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Ausgegeben am 4. Januar 1908. 


16. Jahrgang. 


(Ans dem pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschale in 

Hannover.) 

Beiträge zur Kenntnis von der Entstehung 
der Anthrakosis pulmonum. 

Von Dr. med. vet. LQttschwager. 

Die Schwarzfärbuüg des Lungen gewebes, die bei fast 
allen alten Menschen und vielen Tieren einen ganz ge¬ 
wöhnlichen Sektionsbefnnd darstellt, hat schon frühzeitig 
Tnteresse erregt. Ueber die Entstehung dieser Pigmen¬ 
tierung haben zuerst Pearson im Jahre 1818 und 
Laennec im Jahre 1819 genauere Untersuchungen ange¬ 
stellt. Beide führten die Schwarzfärbung anf die Einatmung 
von Rnsspartikclchen zurück, die im Lnngengewebe haften 
geblieben und abgelagert worden wären. Die dadurch 
herbeigeführte Veränderung des Aussehens der Lunge wurde 
demgemäss als Anthrakosis pulmonum bezeichnet. Diese 
Erklärung stiess im Jahre 1841 auf Widerspruch seitens 
Virchow’s nnd Hasse’s. Beide stellten bei der Unter¬ 
suchung anthrakotischer Lungen fest, dass die Pigmen¬ 
tierung hauptsächlich die Lungeninterstitien betreffe. Da 
ihnen ein Durchtritt fester Elemente durch die Alveolar¬ 
wände nnn nicht glaubhaft erschien, nahmen sie als Ur¬ 
sache der Schwarzfärbung die Bildung eines Farbstoffes 
ans dem Blute und Ablagerung dieses Farbstoffes in der 
Lunge an. Die Behauptung Pears on’s und Laennec’s 
erhielt aber im Jahre 1860 eine beweiskräftige Stütze da¬ 
durch, dass Traube bei Holzkohlen&rbeitern im anthra- 
kotischen Pigment die charakteristischen Tüpfelzellen ver¬ 
kohlter Pflanzenteile fand. Das Ergebnis der Untersuchungen 
Traube’s wurde experimentell bestätigt durch Kn a uff 
im Jahre 1867 undArnold im Jahre 1885. Von Arnold 1 ) 
stammen anch die ersten genaueren Angaben darüber, 
wie sich die Ablagerung des inhalierten St&nbes in der 
Lunge vollzieht. Der eingeatmete Staub sollte nach 
A r no 1 d ’s Angaben zum Teil in epithelialen nnd lymphoiden 
Zellen in den Luftwegen gefunden werden, teilweise aber 
auch frei, d. h. nicht in Zellen eingeschlossen, in die Saft¬ 
bahnen der Alveolarwand übertreten und auf diese Weise 
io die pnlmonalen, bronchialen nnd mediastinalen Lymph- 
drüsen gelangen. Für die Wandemng sollten nicht nur 
die als Verbindung zwischen Alveolen and Bronchialdrüsen 
dienenden Lymphbahnen in Betracht kommen, sondern die 
Staubpartikelchen sollten auch direkt vom Lnngengewebe 
durch die Gefässwand wandern nnd dann durch den Blut¬ 
kreislauf weiterverbreitet werden. Die von den genannten 
Forschern begründete Ansicht, dass die Lnngenanthrakose 
ausschliesslich durch Inhalation von Kohlenstaub entstände, 
wurde nnn in neuester Zeit namentlich von französischen 
Antoren angezweifelt. Durch die Untersuchungen von 


Calmette und Guerin über den intestinalen Ursprung 
der Langen- and Bronchialdrüsen - Tuberkulose 2 ) und 
weitere Immnnisierungsversuche gegen Tuberkulose durch 
den Digestionsapparat 3 ) angeregt, kamen Calmette, 
Vanstenberghe und Grysez auf den Gedanken, auch 
andere Affektionen der Lunge vom Digestionstraktus aus 
zu erzeugen. 4 ) Es gelang ihnen zunächst nach Verfütterung 
von Pneumokokken diese 24 Standen später in der Lange 
nachzaweisen. Waren die verfütterten Kulturen nnn mit 
chinesischer Tasche verrieben, so fanden sich neben den 
Pneumokokken in der Lunge schwarze Flecken anf der 
Lungenoberfläche vor, wie sie auch bei der Lnngen¬ 
anthrakose zn sehen sind. Diese Entdeckung führte 
Calmette, Vanstenberghe und Grysez zu der 
Erwägung, dass die Lungenanthrakose nicht, wie bisher 
allgemein angenommen wnrde, durch Inhalation von 
Kohlenstaub, sondern durch Aufnahme von Kohleteilchen 
durch den Digestionsapparat nnd nachherige Ablagerung 
dieses Pigmentes in der Lunge zustande käme. Im Jahre 
1906 veröffentlichten Calmette, Vanstenberghe und 
Gry sez eine Mitteilung, nach der es ihnen gelungen wäre, 
anf intestinalem Wege Lungenanthrakose zu erzeugen. 5 ) Sie 
brachten Meerschweinchen mit der Schlundsonde oder nach 
Enterostomie direkt in den Darm einige Zentigramm Rnss 
oder einige Knbikzentimenter chinesischer Tusche hei nnd 
wollten bereits 2 Stunden später ln der Lnnge makroskopisch 
erkennbare schwarze Flecke gesehen haben. Es müsste also 
ein Transport der Russpartikelchen auf dem Lymphwege durch 
die Mesenterialdrüsen zn den Lungen stattgefunden haben. 
Anf Grund dieser Versuche stellten die genannten Forscher 
die Behanptnng auf, dass die Lnngenanthrakose in den 
meisten Fällen nicht durch Inhalation von Rnssteilchen 
entstände, sondern die physiologische Folge einer Auf¬ 
nahme von Kohle durch den Digestionsapparat sei. Als 
Unterschied zwischen der Anthrakose intestinalen Ur¬ 
sprungs and einer durch Inhalation entstandenen führten 
sie an, dass im ersteren Falle die anthrakotischen Stellen 
besonders unter den Plenra pnlmonalis sässen, die Alveolen 
dagegen frei seien, während bei der Inhal ationsanthrakose 
die schwarzen Körnchen sich besonders in Bronchien, 
Bronchiolen nnd Alveolen fänden. In Deutschland fand 
diese Ansicht eine Unterstützung durch v. Behring und 
Römer. Andererseits aber machte sich anch bald ein 
starker Widerspruch anderer Forscher bemerkbar. 

Aschoff 6 ) wandte sich speziell gegen die Arbeit der 
drei französischen Autoren und kommt zn der Ueberzeugung, 
dass der Rnss nur durch Inhalation in die Lunge gelange. 
Bennecke 7 ) stellte bei seinen experimentellen Unter¬ 
suchungen über die Bedeutung der Russinh&lation für die 
Entstehung der Lungentuberkulose fest, dass die Lungen- 
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anthrakose lediglich durch Inhalation entstehen könne. 
Schulze 8 ) konnte durch Einführung von Tusche direkt 
in den Magen nach vorausgegangener Gastrotomie keine 
Lungenanthrakose erzeugen. Er erhielt zwar nach Ver- 
fütterung von Tusche eine Pigmentablagerung in der 
Lunge, schiebt aber diese darauf, dass die Tiere bei der 
Fütterung die Kohle inhaliert hätten. Seiner Ansicht nach 
wären die angeblich positiven Erfolge der französischen 
Forscher auch nur auf das Ausserachtlassen dieses 
Momentes zurückzuführen. Auch Mironesco 9 ), dem es 
ebenfalls nicht gelang, durch Veiftitterung von Tusche eine 
Lungenanthrakose zu erzeugen, glaubt, dass bei den Ver¬ 
suchen mit positivem Resultat technische Fehler bei der 
Fütterung vorgekommen sind. Seiner Ansicht schliesst. 
sich auch Rembinger 10 ) an. Beitzke 11 ) sowie Cohn 1 -) 
konnten gleichfalls nicht,. weder durch Verfütterung noch 
durch Injektion von Tuschelösung in die Bauchhöhle, Lungen¬ 
anthrakose erzeugen. Ravenna 13 ) hält es zwar für 
möglich, dass auch vom Darme her in der Lunge Kohle¬ 
teilchen zur Ablagerung kommen könnten, behauptet aber, 
dass die Entstehung der Anthrakose durch Inhalation die 
Regel sei. Er unterband seinen Versuchstieren die Speise¬ 
röhre und setzte sie dann einer Inhalation von Kohlen¬ 
staub aus. Obwohl hierbei ein Abschlucken von Kohle- 
teilchen und damit eine intestinale Enstehung der Anthra¬ 
kose unmöglich war, zeigten die Versuchstiere bei der 
Sektion sämtlich das Bild einer ausgeprägten Anthrakose. 

Hiernach steht also die überwiegende Mehrzahl der 
Forscher auf dem Standpunkt, dass die Lungenanthrakose 
nie intestinalen Ursprungs sei. Eine vollkommene Klarheit 
über diese Frage herrscht jedoch keineswegs. Deshalb 
unternahm ich es, einer Anregung des Herrn Professor 
Dr. Rievel folgend, gleichfalls experimentell Unter¬ 
suchungen über das Entstehen der Lungenanthrakose 
anzusttllen. Als Versuchstiere dienten Mäuse, Kaninchen 
und Hunde. Bei der Auswahl dieser Tiere wurde darauf 
Rücksicht genommen, dass nur solche Tiere Verwendung 
fanden, bei denen das Vorhandensein einer Anthrakose 
zur Zeit des Versuches mit Sicherheit ausgeschlossen war. 
Die Tieio wurden von der Geburt an in vollkommen staub¬ 
freien Räumen gehalten und hatten auch während der 
Dauer des Versuches keine Gelegenheit, eine natürliche 
Anthrakose zu akquirieren. 

Ich stellte es mir zunächst zur Aufgabe, die Versuchs¬ 
ergebnisse der drei französischen * Forscher nachzuprüfen 
und durch Verfütterung von Tusche eine: Lungen anthrakose 
zu erzeugen. i 

Versuch I. i 

Versuchstiere: . Kaninchen 1;* Kaninchen 2, Hund 3, 
Kaninchen 4. » 

Kaninchen 1 erhielt eine Verreibung von 0,5 g * 
chinesischer Tusche in 10 ccm Wässer durch die Schlund¬ 
sonde in den Magen eingeführt. Die während des nächsten 
Tages abgesetzten Fäces zeigten in • ihrer Farbe und Zu¬ 
sammensetzung; keine Veränderungen. Das Versuchstier 
wurde nach '48: Stunden getötet. Der Magen- und Darm¬ 
inhalt besass seine normale grüne Farbe. Die Magen- 
und Darmschleimhaut sowie die Lymphfollikel des Darmes 
und die Mesenterialdrüsen zeigten keine Spur einer Schwarz¬ 
färbung. Auch in der Lunge und den bronchialen Lyrapb- 
drüsen sowie in allen übrigen Organen war weder makro¬ 
skopisch noch mikroskopisch eine Pigmentierung nach¬ 
weisbar. 

Kaninchen 2 erhielt deshalb eine grössere Menge 
Tusche verabreicht und zwar dieselbe Dosis und in der¬ 
selben Form wie Kaninchen 1 sechs Tage hintereinander. 
Am Tage nach der letzten Fütterung erfolgte die Tötung 
des Versuchstieres. Der Sektioosbefund war folgender: 

Magen und Darm sind mit gleichmässig tiefschwarz 
gefärbten Futtermassen angefüllt. Die Ausführungsgänge 
der Lymphfollikel präsentieren sich in der Darmschleimhaut 


als schwarz gefärbte Punkte. Im übrigen hat die Magen- 
und Dünndarmschleimhaut eine gleichmässig hellgraue 
Farbe. Die Lymphdrüsen des Dünndarmes sind ohne Ver¬ 
änderungen. Die Schleimhaut des Blinddarmes ist in 
ihrem ganzen Bereiche von schwarzen Punkten durchsetzt. 
Die Schleimhaut des Grimm- und Mastdarmes ist dagegen 
frei von schwarzen Verfärbungen. Die Mesenterialdrüsen 
im Bereiche des Dickdarmes sind auf dem Durchschnitt 
schwärzlich verfärbt. In der Milz, Niere und Leber sind 
makroskopisch keine Anzeichen einer Pigraentablagerung 
sichtbar. Die Lunge und die bronchialen Lymphdrüsen er¬ 
weisen sich ebenfalls als vollkommen pigmentlos. 

Sämtliche Organe der Bauch- und Brusthöhle wurden 
auch mikroskopisch untersucht. Es wurden zu diesem Zweck 
Organstücke in Alkohol gehärtet und in Paraffin eingebettet. 
Die möglichst dünn angefertigten Schnitte wurden mit 
Hämatoxylin und Eosin gefärbt unter Differenzierung in 
Salzsäurealkohol. Es erwies sich diese Färbemethode zur 
Untersuchung von pigmentierten Geweben als die zweck- 
mässigste, weil infolge der Behandlung mit Salzsäure¬ 
alkohol die Zellkerne schwach blau gefärbt waren, sich 
also in pigmentierten Zellen von den Farbstoffkörnern 
noch unterscheiden liesen, und andererseits die Pigment¬ 
körner sich von dem mit Eosin rot gefärbten Zellproto¬ 
plasma deutlich.abhoben. Um Verwechslungen mit künst¬ 
lichen Verunreinigungen auszuschliesen, wurden gleichzeitig 
auch ungefärbte Schnitte untersucht. 

Das mikroskopische Bild eines pigmentierten Lymph- 
follikels und der Darmschleimhaut ist folgendes: 

Im Lymphfollikel finden sich verhältnismässig wenig 
farbstoffhaltige Zellen. Letztere haben eine bedeutende 
Grösse, sind von runder Gestalt und so vollkommen schwarz 
gefärbt, dass ihre Kerne nicht mehr deutlich zu erkennen 
sind. Um die Farbstoffeinlagerungen liegt das Protoplasma 
als ganz schmaler Saum. 

Die Epithelien der Darmzotten sind teils mit Farb¬ 
stoffkörnern von geringerer Grösse angefüllt, zum grössten 
Teile aber frei. Der Farbstoff findet sich reichlicher in 
den Lymphspalten der Darmwand, und zwar ist er hier 
entweder noch in Zellen von der oben beschriebenen Form 
eingeschlossen oder aber in kleinen Partikelchen aneinander 
gelagert, aus deren Anordnung anzunehmen ist, dass die 
Farbstoffanhäufungen erst infolge Zerfalles von pigment¬ 
haltigen Zellen entstanden sind. Die Lymphspalten werden 
um so pigmentreicher, je näher sie dem Grunde der Darm¬ 
zotten liegen. Die Dickdarmlymphdrüsen weisen nur an 
ihren Rändern und dem Verlaufe der Lymphbahnen in 
den Drüsen entsprechend eine ziemlich reichliche Pigmen¬ 
tierung auf. Milz, Niere und Leber, ebenso Lungen und. 
bronchiale Lymphdrüsen zeigen mikroskopisch keine Pig¬ 
mentablagerung. 

Es geht aus diesen Bildern hervor, dass die vom 
Darme aus resorbierten Farbstoffpartikel von phagozytär 
wirkenden runden Zellen aufgenommen werden. Infolge 
der Suspendierung des Pigmentes im Zelleib vergrössern 
sich die Zellen bedeutend. Ueberschreitet nun die Auf¬ 
nahme des Farbstoffes ein gewisses Mass, so zerfällt die 
Zelle, und der von ihr aufgenommene Farbstoff wird wieder 
frei. Die mit Farbstoff angefüllten Zellen sind bestrebt, 
diesen in den zugehörigen Lymphdrüsen zur Ablagerung 
zu bringen. Die den Lymphdrüsen eigentümliche Pig¬ 
mentierung der Randpartien und der in den Drüben ent¬ 
haltenen Lymphbahnen wird auch von Ribbert in seiner 
pathologischen Histologie beschrieben nnd erklärt ,4 ). Dem¬ 
nach dringt der Farbstoff zunächst grösstenteils in Gestalt 
feiner Körnchen in die Lymphsinus ein. Hier wird er 
von phagozitär wirkenden Endothelien, nicht aber von den 
runden Lymphozyten aufgenoramen. Man sieht deshalb 
bei schwacher Vergrösserung die Follikel und Follikulär-. 
stränge völlig pigmentfrei, aber umgeben von schwarz ge¬ 
flecktem Gewebe. 
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Abbildung 2. 
Lunge. Hund 3. 
(Fütterungsanthrakose.) 


Abbildung 5. 

Bronchialdrüse. Hund 9. 
(Inhalationsanthrakose.) 



Abbildung 3. 

Bronchialdrüse. Hund 3. 
(Fütterungsanthrakose.) 


Abbildung 1. 
Darmzotte. Hund 3. 
(Fütterungsanthrakose.) 


Abbildung 4. 

Lunge. Hund 9. 
(Inhalationsanthrakose.) 
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Der Versuch war demnach zwar in Bezug auf die 
Entstehung der Lungenanthrakose negativ ausgefallen, 
bewies aber, dass auch körperliche Elemente vom Darm 
aus aufgenommen werden und rein mechanisch eine Pig¬ 
mentierung herbeiführen können, ohne dass sie, wie es 
z. B. Ziegler 15 ) behauptet, vor der Resorption gelöst 
zu sein brauchen und später erst wieder in fester Form 
abgeschieden werden müssen. 

Hund 3 erhielt ebenfalls eine tägliche Dosis von 0,5 g 
Tuschelösung während eines Zeitraumes von 8 Wochen. 
Um bei der Fütterung eine Aspiration von Farbstoffpartikeln 
vollkommen auszuschliessen, wurde die Taschelösung in 
Gelatinekapseln gefällt. Diese wurden dann fest ver¬ 
schlossen bis in den Schlundkopf eingeführt. Erbrechen 
trat nach diesem Fütterungsmodus nie ein, sodass auch 
eine nachträgliche Aspiration von Tuscheteilchen nicht 
möglich war. Die letzte Fütterung geschah eine Stunde 
vor dem Tode. 

Bei der Sektion zeigte der Inhalt des Magens und 
Dünndarmes und ebenso die Magen- und Dünndarmwand 
keine Schwarzfärbung. Erst am Uebergange des Hüft- 
darmes in den Blinddarm wird der Darminhalt etwas 
schwärzlich, und behält dann diese Färbung bis zum Mast¬ 
darm bei. Die Schleimhaut des Dickdarmes und seine 
Lymphfollikel zeigen keine Schwarzfärbung. Die Darm- 
lymphdrüsen sind auf dem Durchschnitt grauweiss und 
glänzend und lassen makroskopisch keine Pigmentierung 
erkennen. Milz, Leber und Nieren zeigen makroskopisch 
ebenfalls kein Anzeichen einer Pigmentablagerung. Die 
Lungenoberfläche ist gleichmässig blassrot, nur in den 
Spitzenlappen schimmern einige kleine graue Fleckchen 
durch die Pleura pulmonalis. Auf dem Durchschnitt sind 
an einigen Stellen im Lungenparenchym kleine grau¬ 
schwarze Züge sichtbar. Die Bronchialdrüsen sind auf 
der Durchschnittsfläche glänzend grauweiss und lassen an 
einigen Stellen schwärzliche Einsprengungen erkennen. 

Es ergeben sich hier also auffallende Unterschiede 
zwischen dem Sektionsbefund von Hund 3 und Kaninchen 2. 
Obwohl das Kaninchen eine viel geringere Tuschemenge 
erhalten hatte als der Hund und bei ersterem die letzte 
Tuschefütterung einen Tag vor dem Tode stattfand, war 
bei dem Kaninchen im Gegensatz zum Hunde schon ma¬ 
kroskopisch eine Pigmentierung der Darmschleimhaut und 
der Lymphapparate des Darmes sichtbar. Es dürfte dieser 
Unterschied darauf zurückzuführen sein, dass der Darm¬ 
inhalt des Hundes ein sehr flüssiger war, und deshalb der 
Farbstoff weiter gespült wurde, ehe er der Darmschleimhaut 
anhaften und in die Lymphbahnen eindringen konnte. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung zeigten sämt¬ 
liche Organe der Bauch- und Brusthöhle eine Pigmentierung. 

In der Wand des Dünndarmes finden sich spärlich 
schwarze Körner, die entweder innerhalb der Darmzotten 
oder noch auf ihrer Oberfläche liegen. Ein Teil der 
Farbstoflkörner ist in grosse, mehrkernige Zellen ein- 
geschlossen. An einigen Stellen lässt sich erkennen, dass 
die Aufnahme des Farbstoffes durch die Zellen zwischen 
den Epithelien der Darmzotten und sogar auf deren Ober¬ 
fläche erfolgen kann. Es liegen zwischen den Epithel¬ 
zellen der Darmzotten polynukleäre Zellen eingeschoben, 
die in ihrem Innern Farbstoffkörnchen enthalten. Andere 
farbstoffreie Zellen nähern sich Farbstoffpartikelchen, die 
den Zottenepithelien anliegen, oder haben die Pigment¬ 
körnchen teilweise schon in sich aufgenommen. Die 
Epithelzellen der Darmschleimhaut sind nur in ganz geringem 
Umfange pigmentiert. Der Farbstoffgehalt ist in der 
Wand des Duodenums am grössten und wird danu gegen 
das Ende des Darmes zu immer geringer. 

Die Pigmentierung der Mesenterialdrüsen ist nicht 
bedeutend. In den Dünndarmlymphdrüsen sind auch hier 
wieder besonders die Randpartien schwarz pigmentiert, 
während das Zentrum der Lymphdrüsen fast völlig frei 


von Farbstoff ist; auch zeigen die Darmlymphdrüsen das 
analoge Bild der Darmwand, nämlich Abnahme der Pig¬ 
mentierung, je näher sie dem Ende des Darmes liegen. 

In der Leber finden sich grössere Anhäufungen von 
unregelmässig gestalteten Farbstoffpartikeln. Sie sind 
zwischen die zentralen Leberzellen eingelagert, aber nie 
in Zellen eingeschlossen. Nur aus der lockeren Anordnung 
der Farbstoffpartikelchen, die sich zu einem grösseren 
Haufen zusammengeschlossen haben, könnte man 1 an einigen 
Stellen schliessen, dass sie nach Zerfall ihrer Wirtszellen 
frei geworden sind und sich zu grösseren Komplexen 
vereinigt haben. Das Bild dieser anthrakotischen Leber 
stimmt mit der von Askan azy 16 ) gegebenen Beschreibung 
überein. Letzterer ist der Ansicht, dass das Pigment in 
der Leber zunächst bei frischer Einfuhr um die Leber¬ 
kapillaren und in denselben gefunden werde. Ist es nun 
in das perikapilläre Gewebe gelangt, so kann es hier vom 
Lymphstrorae erfasst werden und schliesslich an seinen 
Ufern stranden. 

In der Milz liegen die Farbstoffkörnchen zum grössten 
Teil in Leukozyten mit unregelmässig gestaltetem Kern 
eiügeschlossen im Milzparenchym. Dasselbe Bild erwähnt 
Ponfick 17 ). Grössere Partikel sind in Reihen hinter¬ 
einander liegend in den Trabekeln,angeordnet. Besonders 
bemerkenswert ist, dass in einer grösseren Vene Farbstoff¬ 
körner sowohl in der Gefässwand als auch im Lumen des 
Blutgefässes liegen. Es handelt sich hierbei um kleinere 
Partikel, welche die Wand bis zur Intima vollkommen 
durchsetzen und im Innern des Blutgefässes teils der Wand 
anliegen teils aber auch zwischen den Blutkörperchen sich 
vorfinden. Eine pathologische Veränderung der Gefäss¬ 
wand an der pigmentierten Stelle ist nicht erkennbar. 
Ein ähnlicher Fond von Farbstoff in Blutgefässen wird 
nur einmal von S o y k a s 18 ) beschrieben, der Kohlekörnchen 
in Blutgefässen der Nieren entdeckte. 

Die Nieren enthalten in unserem Falle weitaus am 
meisten Pigmentkörnchen unter den Organen der Bauch¬ 
höhle. Es liegen grössere und kleinere Partikel frei 
namentlich zwischen den geraden Harnkanälchen verstreut. 
Spärlich finden sich hier grosse granulierte Zellen, die 
mit Farbstoff beladen sind. Die Glomeruli sind völlig frei 
von Pigment. 

Im Herzen finden sich einige wenige Farbstoffpartikel, 
die frei zwischen den Muskelfasern lagern. 

Auch in der Lunge sind Farbstoflkörner nachzuweisen 
und zwar mehr als im Herzen und ebenso auch mehr als 
in den Organen der Bauchhöhle. Der Farbstoff kommt 
hier zum grössten Teil in Form von kleinen Körnchen 
vor. Er liegt im interstitiellen Gewebe und in den 
Alveolarsepten, teilweise auch im peribronchialen Binde¬ 
gewebe. An diesen Stellen sind die kleinen Körnchen 
hinter- und nebeneinander liegend zu schwarzen Zügen 
angeordnet. Die Blutgefässe und ihre Wände enthalten 
keinen Farbstoff, auch die Alveolarepithelien sind pigment¬ 
frei. Irgend welche pathologischen Veränderungen haben 
die Pigmentpartikelchen im Lungengewebe nicht hervor¬ 
gerufen. 

In den bronchialen Lymphdrüsen liegen die Farbstoff¬ 
körner in grösseren Haufen besonders an den Rändern 
von Lymphspalten. Einzelne Körnchen finden sich auch 
im periglandulären Bindegewebe. Die absolute Menge des 
Farbstoffes ist geringer als die in der Luuge (siehe Ab¬ 
bildung 3). Dass der in den Organen der Brusthöhle 
vorhandene Farbstoff identisch mit dem verfütterten ist, 
geht aus der Beschaffenheit der Farbstoff körn er hervor, 
öie sind in ihrer Grösse, ihrer äusseren Gestalt und Farbe 
vollkommen übereinstimmend mit den im Darme gefundenen. 

Um festzustellen, ob der Füllungszustand des Digestions- 
traktus einen Einfluss j^auf die 'Resorption der Farbstoff-' 
partikel hat, erhielt Kaninchen 4 nach einer 36stündigen 
Hungerperiode durch die Schlundsonde 20 ccm einer 
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Tuschelösung. 12 Stunden nach dieser Tuschefütterung 
erfolgte die Tötung und Sektion des Versuchstieres. 

Es fand sich nur im Grimmdarm spärlicher schwarz 
gefärbter Inhalt. Die Magenschleimhaut ist mit einem 
leicht abspülb&ren Tuschebelag versehen. Die Schleimhaut 
des Blinddarmes ist ebenso wie bei Kaninchen 2 von zahl¬ 
reichen schwarzen Punkten durchsetzt. Die übrigen Darm¬ 
abschnitte zeigen keine Pigmentierung. Von den Mesen¬ 
terialdrüsen sind nur die im Bereiche des Dickdarmes 
liegenden auf dem Durchschnitt in geringem Grade schwarz¬ 
grau verfärbt. Die übrigen Organe der Bauch- und Brust¬ 
höhle lassen makroskopisch keine Pigmentablagerung er¬ 
kennen. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung erweist sich 
auch die Wand des Dünndarmes pigmenthaltig. Der 
Farbstoff findet sich sowohl in den Epithelien der Darm¬ 
zotten als auch in Lymphspalten innerhalb der Darmwand. 
Ein Teil liegt den Schleimhautepithelien auch nur an. 
Die grösseren Partikel sind stets in Zellen eingeschlossen, 
die kleineren liegen frei. An der Aufnahme der Pigment¬ 
körner sind auch hier in grösserem Umfange als die 
DaTmepithelien raehrkernige Leukozyten beteiligt. 

Die Pigmentierung der mesenterialen Lymphdiüsen 
beschränkt sich namentlich auf die Randpartien der Drüse. 
Von den übrigen Organen der Bauchhöhle erweisen sich 
Milz und Niere als pigmentfrei. In der Leber finden sich 
sehr spärlich einige ziemlich umfangreiche Partikelchen, 
die nicht in Zellen eingeschlossen in der Nähe der Zentral¬ 
venen liegen. 

In den Lungen sind in fast allen Abschnitten kleine 
Pigmentkörnchen vorhanden. Dieselben sind im inter¬ 
stitiellen Bindegewebe und.in den Alveolarsepten hinter¬ 
und nebeneinander liegend zu kürzeren oder längeren 
Zügen angeordnet. In Zellen sind die Farbstoffkörnchen 
nirgends eingeschlossen. Die Alveolen selbst sind frei von 
Pigment; auch die bronchialen Lymphdrüsen sind nicht 
pigmentiert. 

Es ist also in diesen beiden letzten Fällen der 
Farbstoff vom Darme aus resorbiert worden und durch 
den Milchbrustgang in den Kreislauf gelangt. Durch 
letzteren ist der Farbstoff allen Organen zugeführt worden, 
und auf diesem Wege ist es auch zu einer Ablagerung 
des Pigmentes in der Lunge gekommen, d. h. es ist ge¬ 
lungen, eine Anthrakosis pulmonum auf intestinalem Wege 
zu erzeugen. 

Weitere Versuche bezweckten nun, die Unterschiede 
zwischen einer intestinalem und einer durch Inhalation 
entstandenen Anthrakose festzustellen und gleichzeitig 
Klarheit zu schaffen über die Wege, anf welchen die 
Farbstoffablagerung in anderen Organen zustande kommt. 

Versuch II. 

Versuchstiere: Kaninchen 5, Hund 6. 

Beide Tiere mussten eine ebenso beschaffene Tusche¬ 
lösung wie sie im Versuch I verfüttert worden war, 
inhalieren. Die Tusche wurde ca. 20 cm vor der Nase 
der Tiere zerstäubt. Die Tiere selbst wurden derartig 
fixiert, dass sie gezwungen waren, in diesem Spray 
täglich 10 Minuten zu atmen. Die Dauer der Inhalation 
betrug bei Kaninchen 5 14 Tage. Unmittelbar nach der 
letzten Inhalation wurde es getötet. 

Makroskopisch zeigt bei der Sektion der Respirations¬ 
apparat an keiner Stelle eine Pigmentierung. Die mikro¬ 
skopische Untersuchung ergibt das Vorhandensein von 
Pigment in der Lunge. Die absolute Menge desselben ist 
aber nur gering. Am schwächsten pigmentiert sind die 
Spitzenlappen. Die Farbstoffkörner liegen grösstenteils in 
den Alveolen oder kleinsten Bronchien, ohne in Zellen 
eingeschlossen zu sein. Auch in der Nachbarschaft der 
Farbstoffkörner sind keine Leukozyten aufzuflnden, die 
bestrebt sein könnten, das Pigment aufzunehmen und 


fortzuschaffen. Eine Pigmentierung der Alveolarepithelien 
oder andere pathologische Veränderung derselben besteht 
ebenfalls nicht. Die Tuschekörner haben teilweise eine 
nicht unbedeutende Grösse, sodass von einem Farbstoff¬ 
haufen die Wand eines Blutgefässes ins Lumen vor¬ 
gedrückt ist. Der in Wasser gelöste und in Tröpfchenform 
aspirierte Farbstoff hat also nicht den geringsten Reiz 
auf die Alveolarepithelien und Wanderzellen ausgeübt. 
In den bronchialen Lymphdrüsen und allen übrigen Or¬ 
ganen des Körpers ist keine Pigmentierung vorhanden. 

Hund 6 wurde demselben Spray wie Kaninchen 5 
für die Dauer von 3 Wochen ausgesetzt und erst 14 Tage 
nach der letzten Inhalation getötet. Der Sektionsbefund 
ist folgender: 

Die Lungenoberfläche hat eine rosarote Farbe und ist 
ohne Anzeichen einer Pigmentierung, dio auch auf dem 
Durchschnitt der Lungen nicht wahrzunehmen ist. Die 
Bronchialdrüsen sind auf dem Durchschnitt grauweiss und 
glänzend. In den oberen Teilen des Respirationsapparates 
von der Nase bis zur Trachea ist ebenfalls kein Anzeichen 
einer Farbstoffablagerung bemerkbar. 

Auch mikroskopisch ist in der Lunge nur spärlich 
Farbstoff nachweisbar. Er liegt im peribronchialen Binde¬ 
gewebe und in den Alveolarsepten. Die Alveolen und 
Bronchiolen sind völlig frei. Die Farbstoffkörner sind von 
ziemlich grosser Gestalt und nicht in Zellen eingeschlossen. 
Dass dies auch früher nicht der Fall gewesen ist, beweist 
die Grösse und unregelmässige Form der Pigmentkörner. 
Die bronchialen Lymphdrüsen sind nur schwach pigmentiert. 
Dem Befunde in den Lungen entspricht auch das Vor¬ 
kommen von Pigmentmetastasen in den übrigen Organen. 
Am reichlichsten finden sich die Farbstoffablagerungen in 
den Nieren, sie werden dann in der Milz und Leber ge¬ 
ringer. Im Herzmuskel schliesslich ist keine Pigmentierung 
mehr aufzufinden. 

Es besteht also ein bemerkenswerter Unterschied 
•zwischen dem Sektionsbefunde von Kaninchen 5 und Hund 6. 
Obwohl Hund 6 dem Farbstoffspray bedeutend länger aus¬ 
gesetzt war als Kaninchen 5 und vermöge seiner weiteren 
Nasenöffnungen auch besser imstande war als das Kaninchen, 
die Farbstoffpartikel zu aspirieren, findet sich bei der 
Sektion in der Lunge doch eine weit geringere Farbstoff¬ 
ablagerung als bei Kaninchen 5. Ferner ist bei Hund 0 
eine, wenn auch schwache Pigmentierung anderer Organe 
nachweisbar, welche bei Kaninchen 5 fehlt. Die Gründe 
für diese auffälligen Erscheinungen sollen weiter unten 
erörtert werden. 

In einer weiteren Versuchsreihe wurde durch Inhalation 
von Kohlenstaub eine Anthrakose zu erzeugen versucht. 

Versuch III. 

Versuchstiere: Maus 7, Kaninchen 8, Hund 9. 

Diese drei Versuchstiere wurden täglich ca. eine 
Stunde einer Inhalation von Kohlenstaub ausgesetzt. Fein 
pulverisierte Kohle wurde in einen Glaskolben gefüllt, der 
mit einem dicht abschliessenden Gummistopfen versehen 
war. Letzterer war zweimal durchbohrt zur Aufnahme 
von zwei Glasröhrchen, von denen eines gerade bis auf den 
Kohlenstaub hinabreichte, während das andere gleich unter¬ 
halb des Guramistopfens endigte. Oberhalb des letzteren 
waren beide Röhren rechtwinklig abgebogen. An das 
kürzere Röhrchen wurde ein Gummigebläse befestigt, das 
den Kohlenstaub durch die längere Röhre in dichten 
Wolken nach aussen strömen liess. Die Versuchstiere 
wurden in einem allseitig dicht verschlossenen Kasten unter¬ 
gebracht, der nur eine Oeffnung hatte; durch letztere 
wurde dauernd Kohlenstaub in den Kasten geblasen. Der 
Inhalations versuch erstreckte sich bei Maus 7 auf 7 Tage, 
bei Kaninchen 8 auf 14 Tage und bei Hnnd 9 auf 20 Tage. 

Maus 7 wurde unmittelbar nach der letzten Inhalation 
getötet. 
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Die Lunge zeigt bei der Sektion über ihre ganze Ober¬ 
fläche verstreut etwa linsengrosse hellgraue Flecke, die 
unter der Pleura pulmonalis liegen. Der Trachealschleim- 
haut haften einige Kohlepartikelchen an. 

Die mikroskopische Untersuchung der Lunge lässt er¬ 
kennen, dass einzelne Kohlekörnchen frei in den Alveolen 
liegen. Zum grössten Teil sind sie aber in Zellen einge¬ 
schlossen. Es finden sich farbstoffhaltige Zellen sowohl 
im Alveolarraum als auch innerhalb der Alveolarsepten. 
Ausserdem sind aber auch die Alveolarepithelien zum Teil 
mit Kohlekörnchen angefüllt. Die freiliegenden pigmen¬ 
tierten Zellen sind rund, haben eine bedeutende Grösse 
und einen unregelmässig gestalteten oder gelappten Kern. 
Soweit die Farbstoffeinlagerung in die Alveolarepithelien 
eine gewisse Grenze nicht überschreitet, ist die Alveolar- 
waud in ihrer Gestalt auch nicht verändert; nur zeigt sie 
stellenweise nicht mehr die Differenzierung in einzelne 
Zellen sondern erscheint als eine gleichmässig schwarz 
gefärbte Platte, die sich stellenweise um ein geringes in 
das Lumen der Alveolen vorzuwölben beginnt. An anderen 
Stellen aber, wo die Farbstoffeinlagerung in den Zellen 
einen grösseren Raum einnimmt, ist die Epithelschicht der 
Alveolarwand zerrissen. Der Farbstoff ist nun frei ge¬ 
worden und liegt zu ganz kleinen Partikeln aufgelöst auf 
und zwischen den Epithelien verstreut. Auch in der Wand 
einiger Blutgefässe innerhalb der Septen finden sich kleine 
Farbstoffkörner und ebenso in den Lymphspalten der 
Alveolarsepten. Die freiliegenden grossen Farbstoff kon- 
glomernte sind aus vielen kleinen Partikelchen zusammen¬ 
gesetzt und zeigen aus der Art ihrer Anordnung, dass sie 
ursprünglich in Zellen eingeschlossen waren, aber nach 
Zerfall dieser Zellen wieder frei geworden sind. Die 
übrigen Organe lassen weder makroskopisch noch mikrosko¬ 
pisch eine Pigmentablagerung erkennen. Es lässt sich 
eine quantitative Bestimmung der Kohlenstaubmenge da¬ 
durch ermöglichen, dass die Schnitte auf dem Objekt¬ 
träger mit Schwefelsäure behandelt werden. Dadurch wird 
alles organische Gewebe zerstört, während die Kohlenstaub¬ 
partikel unverändert bleiben. 

Kaninchen 8, das der Inhalation 14 Tage lang aus¬ 
gesetzt war, wurde einen Tag nach der letzten Inhalation 
getötet. 

Bei der Sektion finden sich einige Kohlenstaubpartikel 
der Nasenschleimhaut anhaftend. Die Luftröhre und die 
Bronchien sind, soweit sie maskroskopisch zu verfolgen 
sind, von Farbstoff frei. Die Lungenoberfläche ist in aus¬ 
gedehntem Masse mit schwach schwarz gefärbten Flecken 
übersät. Mikroskopisch sind frei liegende Farbstoflkörner 
nirgends aufzufinden. Zum weitaus grössten Teil sind sie 
eingeschlossen in polynukleäre Zellen, zum geringen Teil 
haben sich auch die Alveolarepithelien an der Farbstoff¬ 
aufnahme beteiligt. Die mit Farbstoff beladenen Leukozyten 
sind bedeutend vergrössert und liegen entweder ■ in den 
Alveolarräumen oder zwischen den Alveolarepithelien oder 
in den Septen. Hier vereinigen sie sich stellenweise mit 
anderen Zellen derselben Beschaffenheit zu ganzen Kolonien 
von pigmentierten Zellen. Die ebenfalls pigmentierten 
Alveolarepithelien haben sich teilweise aus ihrem Zellen- 
veibande gelöst und ragen ins Lumen der Alveolen hinein. 
Dass die Leukozyten den Farbstoff im Alveolarraum selbst 
aufsuchen und sich hier mit ihm beladen, ist an einigen 
Stellen deutlich erkennbar, da sowohl zwischen den 
Alveolarepithelien farbstoffbeladene oder auch pigmentfreie 
Leukozyten liegen als auch im Lumen der Alveolen sich 
zahlreiche pigmentfreie Zellen finden. 

Eine Pigmentablagerung in den übrigen Organen ist 
nur in geringem Umfange bemerkbar. Einige kleine 
Körnchen liegen zwischen den Leberzellen und in der Milz¬ 
pulpa, ohne in Zellen eingeschlossen zu sein. In anderen 
Organen ist keine Pigmentierung nachzuweisen. 

Hund 9 inhalierte ca. 3 Wochen lang und wurde 


8 Tage nach der letzten Inhalation getötet. Er zeigte 
bei der Sektion die ausgedehnteste Anthrakose von allen 
Versuchstieren. 

Die Lungenoberfläche ist in ihrer ganzen Ausdehnung 
hellgrau verfärbt und unter der Pleura pulmonalis sind in 
Form von schwarzen Strichen oder Punkten die abge¬ 
lagerten Staubmassen erkennbar. Die bronchialen Lymph- 
driisen sind auf dem Durchschnitt dunkelgrau verfärbt. 
In den übrigen Organen ist makroskopisch keine Pigmen¬ 
tierung nachzuweisen. 

Die mikroskopische Untersuchung lässt erkennen, dass 
die Alveolen und Bronchiolen von Kohlenstaub frei sind. 
Die Staubpartikelchen liegen zum grössten Teil in Zellen 
eingeschlossen in den Alveolarsepten und im interstitiellen 
Gewebe. Die mit Farbstoff beladenen Zellen sind rund 
und von bedeutendem Umfang. Ihre Kerne lassen sich 
wegen der vollkommen gleichmässigen Pigmentierung nicht 
mit Bestimmtheit erkennen. Kleinere Partikel liegen auch 
frei in den Lymphspalten und an einer Stelle auch in der 
Wand einer Vene. Die Alveolarsepten sind an den Stellen, 
wo eine besonders reichliche Falbstoffablagerung stattge¬ 
funden hat, verdickt infolge Anhäufung von zahlreichen 
runden Zellen um die Farbstoffkörner. 

Die Alveolarepithelien beteiligten sich auch in diesem 
Falle an der Aufnahme des Farbstoffes nur in geringem 
Umfange und haben sich dann aus ihrem Verbände zum 
Teil losgelöst. Die Anthrakose der bronchialen Lymph- 
drüsen ist der der Lungen entsprechend. Die Staubkörner 
liegen entweder frei oder sind in grössere polymorphe 
Zellen eingeschlossen. Die pigmentierten Zellen sind 
innerhalb der Drüse an den Rändern der Lymphbahnen 
abgelagert. Eine breite, derartig schwarz umsäurate Spalte 
durchzieht die Bronchialdrüse ihrer ganzen Länge nach 
und schickt dann nach allen Richtungen gleichfalls schwarz 
umsäumte Verzweigungen ab. Die Lymphfollikel sind 
dagegen von Farbstoff völlig frei und heben sich deshalb 
besonders deutlich von ihren schwarz gefärbten Begren¬ 
zungen ab. (S. Abbildungen 4 und 5). 

Fast in demselben Umfange und in derselben Anord¬ 
nung wie die bronchialen Lymphdrüsen zeigen sich auch 
die oberen Halslymphdrüsen pigmentiert. 

Auch bei diesem Versuchstier sind die Metastasen in 
den übrigen Organen nur gering. Am reichlichsten finden 
sich Pigmentablagerungen in der Leber. Hier liegen neben 
den Gallengangskapillaren oder mitten zwischen den 
Leberzellen kleinere Körner, die sich teilweise zu grösseren 
Haufen locker aneinander gelegt haben. Ein grösseres 
kompaktes Staubkorn ist von einem rotbraunen breiten 
Saum umgeben, der als Hämosiderin anzusehen ist, da er 
auf Zasatz von Schwefelammonium eine schwarze Färbung 
annimmt. Dieses Auftreten von Hämosiderin um Pig- 
mentkörner wird auch von Askanazy 19 ) und Neumann 20 ) 
beschrieben. Beide fanden diesen Hämosiderinmantel um 
Kohlenpartikelchen in Herzfehlerlungen. In der Milz liegen 
einige Kohlenstaubkörnchen in der Wand einer Vene. 
Sie finden sich ferner reihenweise hintereinander ange¬ 
ordnet in den Trabekeln liegend und als kleinere Körnchen 
in der Milzpulpa verstreut. In ihrer Umgebung ist zuweilen 
ebenfalls eine Ablagerung von Hämosiderin bemerkbar. 
In den Nieren liegen nur sehr spärlich sowohl in der 
Rinden- wie in der Grenzschicht kleinere schwarze Körnchen 
zwischen den Harnkanälchen. Im Herzmuskel befinden 
sich einige schwarze Partikel im Lumen einer Vene. Um 
einen grösseren zwischen die Muskelfasern eingeschobenen 
schwarzen Fleck macht sich eine Randzelleninfiltration 
bemerkbar. 

Versuch IV. 

Versuchstier: Maus 10. 

Die Maus erhielt 0,5 ccm einer Tuschelösang intra¬ 
peritoneal injiziert, ein Versuch, der auch von den drei 
französichen Forschern Calmette, Vansteuberghe 
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und Grysez beschrieben wird 5 ). Zwölf Stunden nach 
der Injektion erfolgte die Tötung und Sektion der Maus: 

Die Farbstofflösung findet sich noch zum grossen Teil 
frei 5 in der Bauchhöhle und ist von allen Organen der 
Bauchhöhle leicht abzuspülen. Makroskopisch zeigen 
Bauch- und Brustorgane keine Schwarzfärbung; nur in dem 
der Milz und Leber anliegenden lockeren * Bindegewebe 
sind einzelne Lymphbahnen als schwarze Züge auffallend. 

Mikroskopisch finden sich in der Leber spärliche 
Farbstoffablagerungen neben den Kapillaren. Auch in den 
Nieren und in der Milz ist nur wenig Farbstoff nachweisbar. 
Er besteht hier aus ganz kleinen Partikelchen, die zu 
lockeren Haufen vereinigt sind. In den Organen der 
Brusthöhle dagegen ist die Farbstoffablagerung eine un¬ 
gleich grössere. 

Io der Lunge liegen die Farbstoff körnchen besonders 
reichlich in der Nähe der Gefässwände, ferner in den 
Alveolarsepten. Einzelne kleine Körnchen sind bis zu 
den Alveolen vorgedrungen und liegen frei in deren 
Lumen. Während im Herzmuskel keine Pigmentablagerung 
nachweisbar ist, finden sich im Herzblute selbst ziemlich 
reichlich kleine schwarze Farbstoff körner. 

Die Tuschekörnchen sind in allen Organen zum 
grössten Teil in runden Zellen eingeschlossen, zum Teil 
kommen sie auch frei vor. (Schloss folgt) 


Referate. 

Die Ueberbeine am Metakarpus des Pferdes. 

Von Tierarzt Dr. Viktor Oelkers in Berlin. 

Mit 26 Abbildungen und 5 Textabbildungen. 

[Aus der Poliklinik der tierärztlichen Hochschule zu Berlin.] 
(Monatshefte für praktische Tierheilkunde, XVIII. Bd., 8.-9. Heft.) 

Verf. unterscheidet folgende Arten von Ueberbeinen: 

1. Das intermetakarpale Ueberbein, welches aus der 
Verknöcherung des Lig. interosseum entsteht. Diese 
beginnt an der inneren Seite schon sehr früh, während 
sie aussen erst später einsetzt. 

2. Das postmetakarpale Ueberbein, das seinen Sitz auf 
der hinteren Kante des Griffelbeins in einer Höhe 
von 4—12 cm unterhalb des Gelenks hat. 

3. Das tiefe metakarpale Ueberbein, das sich mit wonigen 
Ausnahmen mit einem der andern Ueberbeine zu¬ 
sammenfindet. Der Verknöcherungsprozes beginnt in 
der Mitte der Ansatzstelle an der Hinter fläche des 
Metakarpus, wo schon normal eine leichte leisten¬ 
artige Kante das Insertionsfeld halbiert. 

4. Das traumatische Ueberbein, das an sich keinen be¬ 
stimmten Sitz hat, wie die übrigen durch ihreAetio- 
logie begrenzten Exostosen. Es kann also am Meta¬ 
karpus Vorkommen, wo nur ein Stoss oder Schlag 
eingewirkt hat. 

5. Das Ueberbein der Fesselseitenbänder, die Ver¬ 
dickung des Griffelbeinknöpfchens und die Hypertrophie 
der Tuberositas metacarpi rechnet man im allge¬ 
meinen nicht zu den Ueberbeinen am Metakarpus im 
engeren Sinne. 

Die Entstehung der Ueberbeine erklärt sich nach 
Oelkers Untersuchungen wie folgt: 

1. Zerrungen verschiedener Richtungen rufen an einem 
durch die Statik und Mechanik festgelegten Punkte 
des Zwischenknochenbandes und der anliegenden 
Knochen einen chronischen Prozess', hervor, der zur 
Verknöcherung des'Bandes führt. 

2. Bei seiner Ausbreitung nach oben und unten kann 
dieser Prozess durch den Zug der an der hinteren 
Kante des Griffelbeines sich inserierenden Sehnen und 
Bänder, sowie des Interosseus derart akut werden 
und; sich' auf die Nachbarschaft ausbreiten, dass er 
zu einer Periostitis führt, deren Produkt das Ueberbein 


ist. Die parallele, lokale Ostitis steht insofern im 
ätiologischen Zusammenhang mit der Bildung der 
intermetakarpalen Ueberbeine, als sie die Ausbreitung 
des Prozesses auf die Nachbarschaft, nämlich das 
Periost des Griffelbeins und Schienbeins, begünstigt. 

3. Dieselbe untergeordnete Rolle spielt die lokale Ostitis 
bei der Entstehung des postmetakarpalen und tiefen 
metakarpalen Ueberbeins. Beide entstehen vielmehr 
infolge chronischer oder akuter Reizungen des Periosts 
durch den Zug der betreffenden sehnigen Apparate. 
Bei dem tiefen metakarpalen Ueberbein kommt event. 
die Insertion des Caput tendineum des Hufbein¬ 
beugers direkt auf der Anheftung des mittleren In- 
terosseusstammes ätiologisch mit in Betracht. Niemals 
aber hat Verf. gesehen, dass der Prozess aus der 
Tiefe des Knochens hervor seinen Ausgang nimmt. 

4. Im entgegengesetzten Sinne, nämlich durch Druck 
auf das Periost, ausgeübt durch Stoss, Schlag oder 
Wunde, entstehen die traumatischen Ueberbeine. 

Als Causae externae kommen für die Aetiologie der 
Ueberbeine alle die Umstände in Betracht, welche zu 
Zerrungen des Periosts durch die betreffenden Sehnen¬ 
apparate führen z. B. Fehltritte und UeberaDstrengungen. 
Prädisponierend wirken ferner fehlerhafte Stellungen der 
betreffenden Knochen zueinander. 

Das beste therapeutische Mittel bei Lahmheiten in¬ 
folge von Ueberbeinen ist, wie bei allen Lahmheiten, Ruhe. 
Sie ist ferner das einzige Mittel bei der Behandlung des 
postmetakarpalen, mit Lahmheit komplizierten Ueberbeins. 
Brennen ist bei dem postmetakarpalen und tiefen metakar¬ 
palen Ueberbein nicht angezeigt. Bei beiden Ueberbeinen 
bleibt daher als letztes Mittel nur die symptomatische 
Behandlung durch die Resektion der Nervi medianus und 
ulnaris übrig, falls sie eine sonst unheilbare Lahmheit her- 
vorrufen. 

Das intermetakarpale Ueberbein behandelt man am 
besten vom Moment der Entwickelung an durch Massage. 
Bei ganz frischen, schmerzhaften Periostiten muss man 
aber vor der Anwendung der Massage zunächst die akute 
Entzündung bekämpfen und zwar im Sommer am besten 
durch Hineinstellen der Pferde bis zu den Karpalgelenken 
in fliessendes Wasser, im Winter durch Priessnitzschen 
Umschlag oder auch durch den Hydrothermoregulator. 

Aeltere intermetakarpale Ueberbeine zu behandeln, 
empfiehlt sich nur auf speziellen Wunsch des Besitzers. 
Man kann in solchen Fällen die Exstirpation des Ueber¬ 
beins vornehmen oder bei nicht sehr umfangreichen Ueber¬ 
beinen durch Brennen eine Resorption bezw. Beschleunigung 
des Ausgleiches hervorzurufen versuchen. Es empfiehlt 
sich vielleicht, nicht nur einen perforierenden Brennpunkt 
auf die Mitte der Exostose zu plazieren, sondern auch in 
der Peripherie des Ueberbeins oberflächliche Punkte zu 
brennen, damit durch die daraus resultierende Periostitis 
am Rande der Ausgleich vollkommener wird. 

Nach den Untersuchungen des Verf. an dem Pferde- 
bestande des II. Garde-Ulanenregiments fanden sich bei 
652 Pferden 448 mit Ueberbeinen behaftete (also 68 Proz.) 
und zwar 49 Proz. mit intermetakarpalen, 40,5 Proz. mit 
postmetakarpalen und 7 Proz. mit traumatischen Ueber¬ 
beinen. Den übrigen geringen Prozentsatz lieferten die 
anderen Ueberbeine. Freese. 


Die Zystitis und ihre Therapie. 

Von Prof. Dr. Gmein er in Giessen. 

[Ans der medizinischen Veterinärklinik der Universität.] 
(Monatshefte für praktische Tierheilkunde, XVIII. Bd., 1.—2. Heft) 
Nach Ansicht des Verf. ist jede Entzündung der Blase 
mikrobischen Ursprungs. Die Infektion, welche durch¬ 
schnittlich erst zustande kommt, wenn das Haften 
pathogener Keime durch einen kongestiven Zustand der 
Blasenschleimhaut oder durch vorhandene Harnverhaltung 
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vorbereitet bezw. erleichtert wird, erfolgt auf dreifachem 
Wege, durch die Urethra (auch aszendierende Infektion 
genannt), durch direkte Ablagerung von Keimen in das 
Gewebe selbst (z. B. Infiltration der Blasen wand, wenn ein 
Eiterherd bis an die Blase heranreicht und damit Keime 
direkt überwandern) und auf dem renalen auch deszen¬ 
dierenden bezw. haematogenen Wege, der weitaus der 
häufigste ist. 

Therapeutisch ist im besonderen der Verlauf der 
Blasenentzündung jeweilig zu beachten. Bei akuter Zystitis 
ist das Hauptgewicht weniger auf die lokale Behandlung 
als vielmehr auf die diätetische und medikamentöse Therapie 
zu richten; mit einer planmässigen internen Medikation 
lassen sich in akuten Fällen ganz allein überraschende 
Resultate erzielen. Zur innerlichen Darreichung stehen 
seit langem eine grosse Anzahl von Balsamica und Anti- 
septica zur Verfügung; diese können infolge der durch die 
Nieren in die Blase zur Ausscheidung kommenden Sub¬ 
stanzen eine keimtötende Wirkung auf den Entzünduugs- 
prozess der Blasenwand ausüben. Hierher zählen die 
Salizylsäure, das Salol, die Benzoesäure, die Gruppe der 
Kresole, die Tanninkörper, das Oleum Juniperi, Terebin- 
thinao und Santali sowie viele andere. Je stärker eine 
solche pharmakotherapeutische Eigenschaft im Blasenlumen 
zur Entfaltung gelangt, und je indifferenter sich derartige 
Körper im übrigen verhalten, desto geschätzter gelten sie. 

Seit längerem verwendet der Verf. nun bei der internen 
Medikation der Zystitis zum Zweck der Desinfektion der 
Harnwege mit ausserordentlichem Nutzen ausschliesslich 
den als Utropin oder als Hexamethylentetramin be- 
zeichneten Formalinabkömmling. Zur lokalen Desinfektion, 
also zur SpüluDg der Blase, benützt er nur mehr das 
Hydrargyrum oxycyanatum, ein Quecksilbersalz, 
welches einen hohen bakteriziden Wert besitzt, andern teils 
jeglichen Reizes auf die Schleimhaut entbehrt. 

Die Resultate seiner Untersuchungen sind folgende: 

Das Hydrargyrum oxycyanatum stellt in einer Kon¬ 
zentration von 1:5000 bis 1:10000 in Wasser unter 
Zusatz von etwas Kochsalz ein Desinfiziens dar, welches 
sich zu Spülungen bei Entzündungszuständen des Harn¬ 
apparates speziell bei Zystitis der Haustiere neben Un¬ 
giftigkeit und völliger Reizlosigkeit, Konstanz der Zu¬ 
sammensetzung und Billigkeit durch seine ausserordentliche 
bakterizide Wirkung als unentbehrlich erweist. 

Im Hexamethylentetramin (auch Utropin genannt) be¬ 
sitzen wir ein Präparat, dessen interne Medikation bei 
Nephritis, Pyelitis und Zystitis unschätzbare Dienste leistet. 
Die Dosis beträgt bei kleinen Tieren dreimal täglich 
0,5 —1,0 gr, bei grosseu dreimal täglich 5 —10 g in 
viel Wasser. 

Die Kombination beider Behandlungsmethoden gewährt 
bei der Zystitis der Haustiere ausgezeichnete Erfolge. 

Freese. 


Ueber Leukozytose beim Rinde unter besonderer Berück¬ 
sichtigung der Trächtigkeit und der Tuberkulose. 

Von Tierarzt Dr. U t e n d ö r f o r - Schmalkalden. 

(Archiv f. wissenschaftl. and prakt. Tierheilkunde. Bd. 33. S. 329.) 

Auf Veranlassung von Prof. Eber* hat Utendörfer 
im Leipziger Veterinärinstitute Untersuchungen über die 
Leukozytose beim Rinde unter besonderer Rücksicht der 
Trächtigkeit und der Tuberkulose angestellt. Als Ort der 
Blutentnahme diente der Ohrmuschelrand, zur Abmessung 
des Blutes Mischpipetten nach Thoma, die für rote 
Blutkörperchen in dem Verdünnungsverhältnis 1:100, für 
weisse im Verhältnis 1:10 von der Firma Zeiss in Jena 
hergestellt werden. Zur Herstellung der Verdünnungs¬ 
flüssigkeit behufs Zählung der roten Blutkörperchen ver¬ 
wandte U. die Hayem’sehe Mischung, für die Leukozyten 
die von Thoma empfohlene Essigsäure-Gentianaviolett- 
lösung. Als Zählkammern diente für die; roten Blut¬ 


körperchen der Thoma-Zeiss’sche Apparat; für die Leuko¬ 
zyten eine Modifikation nach W. Türk. Zur Differen¬ 
zierung der drei verschiedenen Leukozytengruppen benutzte 
U. die Färbung nach Roma nowsky-Giemsa. 

Um die Zahl der Leukozyten unter normalen, d. h. 
physiologischen Verhältnissen festzustellen, wählte U. 36 
Rinder des Simmentaler Schlages aus und berücksichtigte 
bei 4 Tieren auch die verschiedenen Verdauungszeiten. 
Ueber das Verhalten der weissen Blutkörperchen während 
der Trächtigkeit wurden an 8 Tieren des Versuchsstalles 
im landwirtschaftlichen Institute der Universität Leipzig 
Untersuchungen vorgenommen. Zur Ermittlung des Ein¬ 
flusses der tuberkulösen Infektion dienten 3 junge Rinder 
des Leipziger Veterinärinstitus, die mit frischem tuber¬ 
kulösen Material subkutan infiziert wurden, und das Ver¬ 
halten der Leukozyten nach Tuberkulininjektionen wurde 
an 6 Rindern desselben Instituts untersucht. 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen fasst Uten¬ 
dörfer in folgenden Sätzen zusammen: 

1. In den verschiedenen Altersstufen des Rindes ist 
die Menge der Leukozyten im Blute verschieden dergestalt, 
dass jugendliche Tiere eine grössere Anzahl aufweisen wie 
ältere. 

2. Geschlecht und Kastration haben keinen Einfluss 
auf die Leukozytenzahl. 

3. Das Verhältnis der Leukozyten arten untereinander 
ist ähnlich dem beim Menschen mit der Abweichung, dass 
für die eosinophilen Zellen beim Rinde meist höhere Werte 
gefunden werden wie beim Menschen. 

4. Eine Leukozytose während der Verdauung und 
Trächtigkeit tritt beim Rinde nicht auf. Die von mir 
gefundenen Schwankungen in der Zahl der Leukozyten 
liegen in den physiologischen Grenzen. 

5. Die Produktion von spezifischer Nährflüssigkeit in 
den Milchdrüsen scheint einen Einfluss auf die Bildung 
von eosinophilen Zellen zu haben. 

6. Eine Leukozytose tritt nach künstlicher Infektion 
mit Tuberkelbazillen, bei der schweren Form der Tuber¬ 
kulose, unter sonst normalen Verhältnissen stets ein. 

7. Das Sinken der Leukozytenmenge bei Tuberkulose 
kurz vor dem Tode unter die Norm ist auf das Einwirken 
von Toxinen auf das Blut zurückzuführen. 

8. Das prozentuale Verhältnis der Leukozytenarten 
untereinander entspricht bei Tuberkulose den normalen 
Werten. 

9. Eine Leukozytose tritt na'ch Tuberkuliuinjektionen 
im gesunden Körper stets ein. 

10. Die Zahlenwerte der eosinophilen Zahlen erfahren 
nach Tuberkulininjektionen eine Steigerung. 

11. Die Temperaturerhöhung bei Tuberkulininjektionen 
ist ebensowenig wie die gelegentlichen Temperaturerhöhungen 
im Verlaufe der künstlichen Infektion mit Tuberkulose als 
veranlassendes Moment für das Zustandekommen der nach 
Tuberkulininjektionen eintretenden Leukozytose anzusehen. 

12. Die Leukozytose unterstützt den Körper in der 

Abwehr schädlicher Einwirkungen. Edelmann. 


Ueber haltbare feste Verbindungen einwertiger Phenole 
und deren Vorzüge für die Praxis. 

Von Privatdozent Dr. Engen Seel in Stuttgart. 

(Münchener medizinische Wochenschrift 1907. Nr. 31.) 

Den Bemühungen des Chemikers Dr. Gentsch ist es 
gelungen, die vorzüglichen Antiseptica „Karbolsäure und 
Kresole“ in eine leicht dosierbare, feste Form zu bringen, 
die vor allem ja für den Praktiker den Vorteil der leichten 
und bequemen Mitnahme bietet. 

Von den in Tablettenform gebrachten Verbindungen 
verdienen die Kaliumverbindungen der Karbolsäure und des 
Meta- und Parakresols besonderes Interesse. 

Die Kaliumverbindungen bestehen aus drei Molekülen 
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Phenol bezw. .Kresol und einem Molekül Phenolkalium 
bezw. Kresolkalium und besitzen die Formel: 

30 6 H 5 0H • C 6 H 5 OK bezw. 3C e H 4 ■ C e H t <°f ; 

demnach kommt auf 4 Phenole bezw. Kresole nur ein Ka- 
liumjon. 

Ueber die Wirkungsweise dieser Verbindungen 
stellte der Verfasser eingehende Untersuchungen an, deren 
Ergebnis er dahin zusammenfasst: „dass die neuen Ver¬ 
bindungen, sowohl die Doppelsalze des Phenols mit Phenol¬ 
kalium als auch diejenigen der Kresole mit Kresolkalium, 
sich im allgemeinen hinsichtlich ihrer Wirkung nicht anders 
verhalten wie die Karbolsäure und die entsprechenden 
Kresole, da sie ja keine eigentlichen Phenolatc oder Kre- 
solate, sondern Doppelverbindungen von drei Molekülen 
Phenol bezw. Kresol mit nur einem Molekül Kaliumphenolat 
bezw. Kaliumkresolat sind. Durch diese Konstitution der 
Doppelsalze findet die Uebereinstimmung in der Wirkung 
mit der Karbolsäure bezw. den Kresolen genügende Er¬ 
klärung. Wir haben also in diesen Doppelverbindungen 
eigentlich kein neues Desinfektionsmittel, sondern nur die 
allbewährten guten Mittel (die Karbolsäure und die Kre¬ 
sole) in anderer Form d. h. anderem Aggregatzustande, 
der es ermöglicht, die betr. Präparate als haltbare Tabletten 
verwenden zu können: darin bestehen auch die Hauptvor¬ 
züge dieser Verbindungen.“ Goedecke. 

Die histologischen Veränderungen bei der Enteritis 
pseudomembranacea der Katzen. 

Von Dr. med. vet. Erwin S chmul-Krotoscliiu. 

(Archiv f. wissensch. nnd prakt. Tierhoilk. 33. Bd. S. 445.) 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen über die patho¬ 
logischen Zustände der pseudomembranösen Enteritis der 
Katzen fasst Sc hm ul in folgenden Sätzen zusammen: 

In bezug auf den Dünndarm ist allen Fällen gemein¬ 
sam eine Kontraktion der Zotten, eine starke seröse Durch- 
t.ränkung der Gewebe, eine hyaline Veränderung als Vor¬ 
stufe zur Nekrose und ein Eintreten der letzteren, von 
den Zotten ausgehend, je nach den Fällen nur einen Teil 
der Darmschichten oder alle ergreifend, ein rapider totaler 
Untergang der Epithelien, eine Anämie und hämorrhagische 
Extravasation innerhalb bescheidener Grenzen, eine überall 
vorhandene Leukozytotaxis. 

Hieraus erklären sich leicht die drei Hauptmerkmale 
des Prozesses bei der Sektion, nämlich die Dickenzunahme, 
die Starrheit und durchscheinende Beschaffenheit der Wand. 

Ferner besteht noch eine Hyperämie der Leber und 
Niere. 

Auf Grund der vorliegenden mikroskopischen Unter¬ 
suchungen drängt sich die Ansicht auf, dass die früher 
geschilderten Mikroorganismen, deren Gesamtmenge eine 
ungewöhnlich grosse ist, die wichtigsten Veränderungen, 
nämlich die rapid schleimige Metamorphose der Epithelien, 
die Anämie, die seröse Durchtränkung und die beginnende 
Nekrose, veranlassen. Edelmann. 

Impfung von Maultieren gegen Sterbe. 

Vom Kaiserl. Veterinärrat Rick mann in Windhuk, Deutsch-Stidwest- 
Afrika. Archiv f. wissensch. u. prakt. Tierheilknnde, 33. Bd., S. 372—420. 

In seinem Bestreben, eine Simultanmethode zur Immu¬ 
nisierung der Maultiere gegen Sterbe ausfindig zu machen, 
hat der verdienstvolle Verfasser zahlreiche schwierige und 
zeitraubende Versuche angestellt, bezüglich deren Einzel¬ 
heiten auf die interessante Arbeit verwiesen werden muss. 
Nach einem Uebergangsverfahren, das er als Progressions- 
impfnng bezeichnet und mit dem er zufriedenstellende Er¬ 
gebnisse insofern erzielte, als er in den Besitz von im¬ 
munen Maultieren gelangt war, konnte Rickmann die¬ 
selben zu Serumlieferanten vorbereiten und hierauf die 
Impfungen selbst in Angriff nehmen. Das Verfahren der 


letzteren besteht in der Infektion mit 0,1 ccm nicht abge¬ 
schwächtem Virus, der drei Tage darauf erfolgenden Serum¬ 
injektion und der 12 bis 14 Tage später vorgenommenen 
Nachimpfung mit 1 ccm reinem Virus. Hierdurch wird 
eine Immunität gegen Sterbe erzielt, die lang dauernd ist 
und einen wirksamen Schutz gegen natürliche Infektion 
verleiht. 

Auch für Pferde wird nach Rickmann's Arbeiten 
ein praktisch verwertbares Impfverfahren gegen Sterbe 
gefunden werden können, wobei er der Ansicht ist, dass 
mit der Schaffung einer grossen Menge sterbeimmuner 
Mutterstuten und Hengste die durch die Sterbe bedingte 
hohe Sterblichkeit allmählich bedeutend herabgedrückt 
werden kann, da die Fohlen solcher Eltern zweifelsohne eine 
gewisse Widerstandsfähigkeit besitzen. Edelmann. 

Klinisches undpathologo-anatomisches Bild der „atypischen 
Form“ der Piroplasmose. 

Von M. Korvalewsky. (Rcf. E. Pank ul). 

(Zeitschrift für wissenschaftliche nnd praktische Veterinärmedizin hor- 
ausgegeben von dem Veterinärinstitut zu Jurjew. Bd. I. S. S2.) 

In der Quarantäneanstalt zu Taschkent konute der 
Verfasser in zahlreichen Fällen eine besondere „atypische 
Form“ von Piroplasmose beobachten. Im Krankheitsbilde 
sind zu erwähnen: Eingenommensein des Sensoriums, bis¬ 
weilen starke Aufregung; träger, taumelnder Gang, ab und 
zu Manegebewegungen, selten Paralyse der Nachhand. 
Konjunktiven ikterisch, oft eitrig entzündet. Temperatur 
40—42,0° C. Puls 80—120; kaum fühlbar. Atmung be¬ 
schleunigt, häufig kurzer, trockener Husten hörbar. Appetit 
unterdrückt, anfangs Verstopfung, später Durchfall. Tod 
tritt meist nach 2 Tagen, seltener schon nach einem Tage 
ein; die Mortalität beträgt 70 Proz. 

Aus den Sektionsergebnissen von etwa 200 Tieren 
folgert der Verfasser, dass es sich um eine Kombination 
der Piroplasmose mit Rinderpest handelt. Die Diagnose 
Piroplasmose wurde durch die mikroskopische Untersuchung 
bestätigt. 

In differentialdiagnostischer Beziehung hebt er folgende 
Momente hervor: 

1. Das die Erosionen und Knötchen umgebende Epithel 
auf der Unterlippe ist derber und lässt sich nicht so leicht 
abschaben wie bei der Rinderpest. 

2. Die Knötchen bei der Piroplasmose sind derber, 
weiss glänzend, stehen isoliert und sind nicht von einer 
käsigen Masse bedeckt, wie man das bei der Rinderpest 
beobachtet. 

8. Bei der Piroplasmose werden Fälle beobachtet, wo 
überhaupt keine Knötchen vorhanden sind, sondern nur 
zahlreiche kleine Erosionen. 

4. Vergrösserung und Erweichung der Milz, was bei 
der Rinderpest nur in Ausnahmefällen vorkommt. 

5. Sehr charakteristische, ockerfarbige Leberverfärbung. 

6. Haemorrhagische Prozesse in den Nieren und 

7. in einzelnen Fällen blutiger Ham. Goedecke. 

Ueber Anaphylaxis im Allgemeinen und speziell gegen 
Mytilocongestln. 

Van M. Charles Richet: 

(Annales de l’Institut Pasteur, T. XXI., No. 7.) 

Anaphylaxis nennt Richet die eigentümliche Eigen¬ 
schaft gewisser Gifte, die darin besteht, dass mit den¬ 
selben behandelte Tiere sich gegen nachträgliche Einver¬ 
leibungen des Giftes bedeutend empfänglicher zeigen, als 
nicht vorbehandelte Tiere. Nach den Untersuchungen des 
Verf. entsteht diese erhöhte Empfänglichkeit durch eine 
bestimmte Reaktion. des Organismus, die durch das Gift 
hervorgerufen wird. 

Neben anderen Giften untersuchte Verf. in dieser Be¬ 
ziehung hauptsächlich das Mytilokongestin, eine aus Muscheln 
samt Schalen (Mytilus edulis) bereite Albumose. Klinisch 
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äussert sich die Wirkung des Kongestins bei Hunden io 
Erbrechen, Diarrhoen, Koliken etc. 5 die tötliche Gabe be- 
trägt etwa 0,075 pro kg Lebendgewicht. Der charakteri¬ 
stische pathologisch-anatomische Befund besteht in heftiger 
Hyperämie des Magens, Darms etc., weshalb der Name 
Kongestiu. 

Verf. stellte experimentell fest: 1. Bei Hunden, denen 
eine einmalige brechenerregende Dosis eingespritzt wurde, 
genügte nach 10—BO Tagen schon ein */ 4 — 1 l b der ersten 
Gabe, um Erbrechen hervorzurufen. 2. Bei einigen Hunden 
konnte sogar nach einer einmaligen Einspritzung einer nicht 
brechen erregen den Dosis bei der zweiten Einspritzung 
durch eine kleinere Gabe, als die erste nicht .brechener¬ 
regende, Erbrecheti hervorgerufen werden. 3. Einige 
Hunde, denen eine einmalige Einspritzung einer untertöt- 
Jichen Gabe appliziert wurde, konnten nach 10—30 Tagen 
durch Einspritzung einer ebenfalls untertötlicken Gabe ge¬ 
tötet werden; bei einigen Hunden war sogar die Gesamt¬ 
menge der beiden eingespritzten Gaben kleiner, als die 
durchschnittlich tötliche Gabe; dabei wurde beobachtet, 
dass die Vergiftungssymptome und der Tod rascher ein¬ 
traten, als bei normalen mit tötlicher Gabe vergifteten 
Hunden. 4. Mischungen des Kongestins mit Serum ana- 
phylaktisierter Hunde erwiesen sich giftiger, als gleiche 
Gaben reinen Kongestins. 5. Die Erhöhung der Empfäng¬ 
lichkeit für Kongestin konnte auch durch Einspritzung von 
Sernm anaphylaktisierter Hunde erzielt werden. 6. Alle 
Hunde nahmen während des anaphylaktischen Stadiums 
ständig an Gewicht ab. 

Durch Mischung des Kongestins mit normalem Serum 
wird seine Giftigkeit abgeschwächt; ebenfalls konnte die 
Entwickelung der Anapbylaxis durch Vorbehandlung der 
Tiere vor der ersten Injektion des Kongestins mit ge¬ 
wissen Stoffen z. B. destilliertem Wasser, künstlichem Serum 
verhindert werden — antianaphylaktisierende Wirkung. 
Nach etwa 50 Tagen tritt bei allen Hunden nach dem 
Stadium der erhöhten Empfänglichkeit ein Stadium rela¬ 
tiver Immunität ein. 

Auf Grund dieser Versuche hält Verf. wie bereits be¬ 
merkt wurde, das Entstehen der Anaphylaxis mit der nach¬ 
träglichen Entwickelung der relativen Immunität für eine 
biologische Reaktion des Organismus und zwar analog der¬ 
jenigen, die ‘bei mikrobiellen Erkrankungen beoachtet wird. 
Die Anaphylaxis lässt Verf. durch Bildung von toxogenen 
Stoffen, die nachträgliche Immunität durch Bildung von 
Antitoxinen entstehen. Dr. Zdenck BouSek. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

' Die Grundlagen für die Kaltblutzucht in Preussen. 

Von Stabsveterinär Dr. Goldbeck, Schwedt. 

Der Stand der Kaltblutzucht Preussens ist ein so 
ausserordentlich verschiedener in den einzelnen Provinzen, 
ja Regierungsbezirken, dass eine allgemeine Betrachtung 
desselben nicht gut möglich ist. Selbst die früher zu¬ 
treffende Angabe, dass der Osten des Königreiches dem 
Remontepferde, der Westen dem schweren Pferde gehöre, 
ist nicht mehr richtig. Während die preussischen Haupt¬ 
gestüte für die Zucht des Kaltbluts nicht in Betracht 
kommen, liegt die Sache bei den Landgestüten anders. 
Ueberall da, wo die Regierung zur Ueberzeugung gelangte, 
dass schwere Hengste erforderlich waren, um die Zucht 
zu fördern, sind solche aufgestellt. Nicht überall sofort 
—* das zeigt-die Entwicklung der Zucht im Rheinland — 
aber die Regierung kann gar nicht anders, als die Remonte- 
zucht da erhalten, wo sie irgend lebensfähig ist. Wenn 
vielfach geklagt wird, dass die Zahl der in den Land¬ 
gestüten aufgestellten kaltblütigen Hengste nicht ausreiche, 
um die vorhandenen Stuten zu decken, so dürfte es auch 
des Beweises bedürfen, ob dies ein Schade ist. Einerseits 


ist es kein Fehler, wenn in der Kaltblutzucht der Privat* 
initiative freie Hand bleibt und andererseits kann doch nie¬ 
mand verlangen, dass die Regierung zum Decken leichter 
Landstuten schwere Hengste aufstellt, um so der immer 
mehr auftretenden Gefahr der Durchkreuzung, der Ver¬ 
nichtung alles Vorhandenen ohne Schaffung eines besseren 
Neuen Vorschub leistet. 

Da, wo einerseits die genügende Anzahl von Stuten 
vorhanden ist, wo anderseits die Besitzer sich mit Auf¬ 
zucht und Zucht vertraut gemacht haben, wird es stets 
möglich sein, sei es vom Staat, sei es durch Privatinitiative, 
gute Hengste zu erhalten. 

Man darf auch die Kehrseite nicht vergessen — Be¬ 
sitzer von guten Hengsten werden schwer geschädigt, wenn 
der Staat ihnen gewisserm^ssen als Konkurrenten staatliche 
Hengste auf die Nase setzt, besonders wenn die privaten 
Hengste alle Gründungsschwierigkeiten der jungen Zucht 
mit durchgemacht haben. 

Wir besitzen heute in den preussischen Landgestütep 
ca. 700 schwere Hengste. In den ost- und westpreussi- 
schen Landgestüten sowie in den posensche»? Landgestüten 
fehlen solche naturgemäss, sind aber in allen anderen ver¬ 
treten. 

Man rechnet in den preussischen Gestüten mit Voll¬ 
blut, Halbblut und Kaltblut, unterschieden in 

Schlag I leichter Reitschlag, 

Schlag II starker Reit- und leichter Wagenschlag, 

Schlag III starker Wagenschlag. 

Es ist nicht uninteressant, auch die Zahl der in 
Preussen angekörten Privathengste schwerer Schläge za 
betrachten. Nach einer Statistik des Generalmajors Zabel 
in der Deutschen Landwirtschaft!. Tierzucht 1904 S. 208 


waren dies 


Pr 0 vi d z 


Vorge-i Ange- j Warm- [ Kalt- | Kren- 
stellt | kört Iblütige jbltitigo jzungen 


1 Ostprenssen ’) - • * •. • 102 82 i 34 47 2 ) 4 

2 Westpreussen ..... 19Q 119 ! 82 ; 37 1 — 

3 Brandenburg ..... 137 114 32 \ 67 ; 15 

4 Pommern.163 ‘ 109 69 f 36 4 

5 Posen.179 i. 125 74 51 — 

. 6 Schlesien....... 124 ; 108 13 j 78 : 18 

7 Sachsen. 102 72 1 9 , 63 I - 

8 Schleswig-Holstein . . . 585 303 I 189 ! 174 — 

9 Hannover. 331 108 j 89 | 19 

10 Westfalen. 106 43 11 | 32 , — 

11 Hessen-Nassan. 12 11 j 1 lö — 

12 Rheinprovinz ..... 201 155 , 7 1 148 ■ — 

13 Sigmaringen ..... 18 ! 18 1 6 1 H I 1 

*) Nur Regierungsbezirk Königsberg, da in Gnrabinneu keine Kör- 
ordnnng besteht. 

2 ) Zorn Kaltblut sind hier in Ostpreusson auch die Oldenburger 
gerechnet. 

Die kaltblütigen Hengste waren: 

1. Rheinische.. 70 

2. Schleswigsche 153 

3. Dänen . ..T7 

4. Belgier.. 295 

8. Ardenner.- 29 

.9. Percherons und Boulonnais ... 5 

10. Engländer (Shires und Clydesdaler) 85 

11. Amerikaner.• • • 1 

12. Norische (Pinzgauer) . . . . . 5 

Im ganzen 727 

Der Rest von 46 Hengsten war in den betreffenden 


Provinzen gezogen. 

Unter den Staatsmitteln, welche für die Zucht schwerer 
Pferde in Betracht kommen, sind zwei Fonds zu nennen. 
Der eine im Etat der Gestütsverwaltung Kap. 108 Tit. 31 
weist 1360000 Mk. für den Ankauf von Pferden und zu 
den Kosten grösserer Pferdetransporte aus. 

Aus diesem Fonds können an Zuchtvereme zum An¬ 
kauf von Zuchtpferden zinsfreie Vorschüsse gezahlt werden, 
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welche in spätestens 6 Jahren amortisiert sein müssen; 
die Rückzahlungen, soweit solche nicht aus besonderen 
Gründen ausnahmsweise ganz oder teilweise erlassen werden, 
fliessen dem Fonds wieder zu. 

Ferner enthält der Etat der landwirtschaftlichen Ver¬ 
waltung für das Jahr 1995 im Kap. 104 Tit. 2 einen Dis¬ 
positionsfonds von 532420 Mk. zu Prämien für die Zucht 
von Hengsten und Stuten im Besitz von Vereinen und 
Privaten, zu Prämien für den Import von Vollblutzucht¬ 
pferden, zu Leistungsprüfungen für Halbblutpferde und zu 
anderen dahin gehörigen Zwecken. Hierher gehören auch 
die Beihilfen zur Unterhaltung von Fohlenweiden. Es ist 
in den Erläuterungen zum Etat besonders ausgeführt, dass 
ein Teil der eingestellten Mehrforderung gegen früher in 
den Gebieten mit Kaltblutzucht zur Beschaffung guten 
Stutenmaterials Verwendung finden solle. 

Ueber die Errichtung von Pferdezuchtvereinen 
bestehen in Preussen besondere Bestimmungen, erneuert 
am 30. Januar 1898, die folgendes ausführen: 

Der Pferdezucht des Landes wird es förderlich sein, wenn dnrch 
den Zusammentritt von Privatpersonen sich grössere Vereine bilden, 
welche gute und wertvolle Hengste halten, und für deren Verwendung 
zur Bedeckung einer angemessenen Zahl von geeigneten Stuten Sorge 
tragen. 

Das Ministerium hat diesen Zweck bisher nach Möglichkeit unter¬ 
stützt, und wird ihn auch ferner durch Gewährung zinsfreier Darlehen 
(bis zum Höchstbetrage von 8300 Mk. für den Hengst) zu fördern be¬ 
müht sein. 

Die über die Bildung solcher Vereine zunächst aufzunehmende 
Anmeldeverhandlung ist vom Landrate des betreffenden Kreises an den 
Regierungspräsidenten nnd von dort nach zuvoriger Anhörung des be¬ 
treffenden Landgestütdirigenten, durch das Oberpräsidium an das 
Ministerium für Landwirtschaft, Domänen nnd Forsten einzusenden, 
welches dann befinden wird, ob die Büdung des Vereins den Anforde¬ 
rungen eines gemeinnützigen, der Förderung der Landespferdezucht 
dienlichen Unternehmens entspricht, und ob und in welchem Umfange 
die erforderlichen Geldmittel bei den Zentralfonds des Ministeriums 
verfügbar zu machen sind, damit demgemäss mit der endgültigen 
Büdung des Vereines und dem Pferdeankaufsgeschäfte vorgegangen 
werden kann. Die Verhandlung zwecks Büdung des Vereines ist nach 
Massgabe des Musters in Anlage*B aufzunehmen. 

Die Bewilligung von Darlehen zur Beschaffung von 
Hengsten erfolgt unter folgenden Bedingungen: 

1. Der Verein stellt an einem, von einem Königüchen Haupt- oder 
Landgestüte nicht allzufern belegenen Orte einen im Privatbesitze (im 
Inlande oder Auslande) befindlichen Hengst vor und gibt den mit seinem 
Eigentümer vereinbarten Kaufpreis an. 

2. Wenn die nach Befinden des Ministeriums veranlasst» Unter¬ 
suchung den Hengstpreis würdig und für den Zweck seiner Verwendung 
geeignet erachtet hat, so wird das Ministerium dem Vereine ein zins¬ 
freies, in 4—6 Jahren ratenweise rückzahlbares Darlehn zum Ankäufe 
des Hengstes bis zur Höhe von 3800 Mk. gewähren, sofern und inso¬ 
weit die verfügbaren Mittel dies gestatten. 

3. Der Verein bezw. die Vereinsmitglieder werden durch den An¬ 
kauf Eigentümer des Hengstes, sie haben sich zur Ueberwachung des 
Vereinszweckes und zur Sicherheit für die Rückgewähr des empfangenen 
Darlehns, dem staatlichen Aufsichtsrechte zu unterwerfen. ' Dies Auf¬ 
sichtsrecht wird durch einen vom Ministerium damit beauftragten Be¬ 
amten der Gestütverwaltung in zeitweisen Revisionen ausgeübt 

4. Der Verein bezw. die Vereinsmitglieder übernehmen die Ver¬ 
pflichtung, den Hengst zur Bedeckung der bezeichneten Stuten zu be¬ 
nutzen, und ihn hinsichtlich der Staüung, Wartung und Fütterung in 
bester Pflege zu halten, wozu wesentlich auch eine ausreichende Be¬ 
wegung unter dem Reiter oder vor dem Wagen gehört 

5. Ueber den Empfang des Darlehns hat der Vereins Vorstand mit 
solidarischer Verbindlichkeit seiner Mitglieder eine Schuldurkunde nach 
vorgeschriebenem Muster auszustellen, in welcher er sich verpflichtet, 
die fälligen Jahresraten des Darlehns jedesmal bis spätestens zum 1. 
Dezember des betreffenden Jahres auf seine Kosten an die vom Mini¬ 
sterium bestimmte Empfangskasse abzuführen. Erfolgt die Zahlung 


4. Januar. 


nicht pünktlich bis zu jenem Termine, so kann die sofortige Rück¬ 
zahlung des ganzen Darlehnsrestes verlangt werden. 

6. Der Verein bezw. die Vereinsmitglieder haben das Recht, sich 
jederzeit durch Rückzahlung des ungetilgten Darlehnsbetrages von 
sämtlichen gegen die Staatsverwaltung übernommenen Verbindlichkeiten 
zu befreien. Sie dürfen sich aber, so lange die Rückzahlung des Dar¬ 
lehns nicht voüständig erfolgt ist, ohne Vorwissen und Genehmigung 
des Ministeriums des Hengstes nicht entänssern. 

Ergeben die Revisionen des beauftragten Gestütbeamten, dass den 
gestellten Bedingungen in wesentlichen Punkten nicht genügt ist, dass 
insbesondere entweder der Hengst schlecht gehalten oder das Be¬ 
deckungsgeschäft unregelmässig oder erfolglos geführt wird, so kann 
vom Ministerium die Rückzahlung des ganzen noch ungetilgten Dar¬ 
lehnsbetrages mit dreimonatlicher Kündigungsfrist verlangt werden, 
sofern der Verein es nicht vorzieht, in solchem Faüe der Gestütsver¬ 
waltung auf ihr Anerbieten den Hengst selbst für einen Preis in Höhe 
des Darlehnsrestes käuflich zu überlassen. Ein solches Kaufgeschäft 
muss auf Verlangen der Gestütverwaltung sofort Zug um Zug durch 
Uebergabe des Hengstes gegen Empfangnahme einer Bescheinigung 
über die erfüllte Gegenleistung ausgeführt werden. Die fällige Dar¬ 
lehnsrate des laufenden Jahres ist ohne Anrechnung auf den Kaufpreis 
an die Staatskasse abzuführen, falls der Hengst in dem betreffenden 
Jahre schon wiederholt zum Docken benutzt worden ist. 

8. Geht der Hengst durch einen Unglflcksfall oder eine Krankheit 
ohne Verschulden des Stationshalters, worüber der Nachweis geführt 
werden muss, ein, so wird-das Ministerium nach Befinden der Umstände 
die gänzliche oder teilweise Niederschlagung des ungetilgten Darlehns¬ 
betrages in Erwägung nehmen. 

Demgemäss haben sich in den meisten Provinzen be¬ 
sondere Satzungen und Geschäftsordnungen für Pferde- 
zuchtgenossenschaften herausgebildet. Um Wiederholungen 
zu vermeiden, geben wir^hier ein Beispiel (Pommern): 
Geschäfts Ordnung für die Pferde zuchtgenossen- 

schaft (G. m. b. H.) zu. 

§ l. 

Die Genossenschaft tritt in Betrieb, sobald mindestens. 

Stuten durch Geschäftsanteile gemeldet sind. Für jede gemeldete Stute 

ist gemäss § 21 der Satzung ein Geschäftsanteil« von.Mk. 

zu erwerben. 

§ 2 . 

Die Anlage des gemäss § 2 der Satzung zu bildenden Reserve¬ 
fonds und der überschüssigen Geldvorräte hat bei der *Kreissparkasse 
zu.zu erfolgen. 

§3. 

Die Höhe der für die Beschaffung der Deckhengste und der Zucht¬ 
füllen aufzunehmenden Anleihen ist in jedem einzelnen Falle vom Auf¬ 
sichtsrat nach Vorschlag des Vorstandes innerhalb der gemäss § 19,8 
der Satzung festgesetzten Grenze zu bestimmen. 

Die Verzinsung und Rückzahlung der aufgenommeneu Anleihen 
erfolgt in erster Linie aus den aufkommenden Einnahmen der Ge¬ 
nossenschaft. 

§4. 

Die Höhe des Deckgeldes wird von der Mitgliederversammlung 
gemäss § 19,7 der Satzung festgesetzt und beträgt bis auf weiteres 
. ... Mk. und .... Mk. Stallgeld. 

Für jede angemeldete im Laufe des Geschäftsjahres dem Hengst 
nicht zugeführte Stute ist ein Reugeld in Höhe des Deckgeldes an die 
Genossenschaft zu zahlen. Die Verpflichtung zur Benutzung des 
Hengstes erlischt mit dem Austritt eines Genossen oder mit seinem 
Tode. (Siehe auch § 8.) 

§ 5. 

Der angekaufte Hengst wird einem durch Vorstand und Auf¬ 
sichtsrat erwählten Genossen gegen die zwischen diesen zu verein¬ 
barende Entschädigung zur Haltung übergeben; besonders der Vorstand 
hat die Mitverantwortung für die Haltung und den Betrieb zu über¬ 
nehmen. 

Der Heugsthalter hat dem Hengste zweckentsprechende Stallung, 
Wartung und Fütterung zu gewähren, so dass der Hengst immer in 
vollkommen gutem Zustand bleibt, wozu wesentlich notwendig ist, dass 
er nicht bloss bewegt, sondern auch möglichst zur Arbeit benutzt 
wird, die aber so bemessen werden muss, dass sie, wenn auch den 
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g&DMn Organismus anregend, doch aber weder nachteilig auf die 
Langen, noch schädlich auf die Sehnen wirkt. 

Bei Erkrankung des Hengstes ist dem Vorsitzenden sofort Anzeige 
zn erstatten nnd gleichzeitig der dazu vorher vom Vorstand bestimmte 
Tierarzt zn Bäte zn ziehen, dessen Anordnungen aufs genauste zu be¬ 
folgen sind. 

Das Deckgeschäft ist durch den Hengsthalter oder einen dazu 
von ihm gehaltenen Wärter mit Sachkenntnis und Geschick zu leisten. 

Für eine etwaige Beschädigung der Stuten beim Decken kann 
weder der Hengsthalter noch die Genossenschaft seitens des betreffenden 
Stutenbesitzers ersatzpflichtig gemacht werden. 

Der Hengsthalter darf keine Bevorzugung oder Zurücksetzung 
der einzelnen Stutenbesitzer eintreten lassen,® sondern muss genau nach 
den Anmeldungen der Stuten nnd nach seinem Sprungverzeichnis die 
Zeit bestimmen, an der die Stuten dem Hengst zugeführt werden sollen. 

Das Sprungverzeichnis und vom zweiten Jahre ab auch die Ab- 
fohlungslisten müssen richtig geführt und dem Vorstand auf Verlangen 
vorgezeigt werden. 

Der Hengsthalter hat das Deckungs- und Stallgeld in der ersten 
Hälfte des Mai jeden Jahres einzuziehen und an den Vorstand abzu¬ 
führen. 

§ 6. 

Etwaige Streitigkeiten zwischen dem Hengsthalter und den Stuten- 
besitzern entscheidet der Vorstand endgültig. Der Rechtsweg ist gegen 
diese Entscheidung ausgeschlossen. 

§ 7. 

Bei Vermeidung einer Strafe von 10 Mk. im ersten, 20 Mk. im 
zweiten und der Ausschliessung des Genossen im dritten Falle ist die 
Verabreichung eines Geschenkes an den Hengsthalter oder eines Trink¬ 
geldes an den Hengstwärter verboten. 

§ 8 . 

Krankheitsverdächtige Stuten hat der Hengsthalter zurückzu¬ 
weisen. Sucht in solchem Falle der Stutenbesitzer ein tierärztliches 
Gutachten nach, so hat er die erwachsenden Kosten selbst zu tragen. 

Wird über die Pferde eines Genossen die polizeiliche Sperre ver¬ 
hängt, -so darf der Genosse erst ein Jahr nach Aufhebung der Sperre 
dem Hengste wieder Stuten zuführen. In diesem Falle ist der Stuten¬ 
besitzer von der Zahlung des Reugeldes (§ 4) entbunden. 

§9- 

Der Hengst ist bei einer vom Vorstand nnd Aufsichtsrat zu be¬ 
stimmenden Viehver8icherungs-Ge8ellschaft mit seinem vollen Wert auf. 
Kosten der Genossenschaft, sowie ausserdem die Genossenschaft gegen 
jede Haftpflicht, die ihr aus Personen- oder Sachbeschädigung durch 
den Hengst erwachsen könnte, zu versichern. 

§ 10 . 

Bei Erwerb eines oder mehrerer der gemeinsam beschafften Zucht¬ 
füllen übernimmt der Ersteher die Verpflichtung, sachgemäss das Füllen 
aufzuziehen, es mindestens 3 Jahre zur Zucht nach den Grundsätzen 
der Genossenschaft zu verwenden und es jährlich dem Vorstand sowie 
in körpflichtigem Alter (siehe § 11) zur Körung vorzustellen. 

Ein zuvoriger Verkauf oder eine anderweitige Verwendung darf 
nur da nn stattfinden, wenn die ausdrückliche Genehmigung des Vor¬ 
standes dazu nachgesucht und erteilt worden ist. Im Falle der Zu¬ 
widerhandlung hat der betreffende Erwerber den etwa infolge einer 
zur Beschaffung des Füllens verwendeten Beihilfe gewährten Preis¬ 
nachlass in seiner vollen Höhe an die Genossenschaft zurücksuzahlen 
nnd ausserdem für jeden einzelnen Fall eine Strafe von 50 Mk. ohne 
weiteres an die Genossenschaft zu erlegen. 

Geht das Füllen ein, so ist dem Vorstand sofort Anzeige darüber 
zu erstatten. 

§ 11 . 

Für die Körung! sind die polizeilichen Verordnungen bezw. die 
Bestimmungen der Landwirtschaftskammer massgebend. 

§ 12. 

Die Zuchtbuchführung hat nach den Vorschriften des Vorstandes 
zu erfolgen und ist von diesem zu beaufsichtigen. 

Die deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde. 

Die fragl. Gesellschaft (Vorsitzender: Oekonomierat 
Ho es ch-Neukirchen, Altmark) ist rührig an der Arbeit, 
die Züchtungskunde wissenschaftlich zu vertiefen. Das 


Arbeitspensum verteilt sich auf drei Ausschüsse: a. für 
Züchtungsbiologie, b. für Rassenforschung und c. für 
Sammlung züchterisch praktischer Erfahrungen. Meiner 
Ansicht nach sollten sich die deutschen Tierärzte recht 
lebhaft um die Förderung der Bestrebungen dieser Gesell¬ 
schaft annehmen. Wie häufig kommt der Tierarzt in die 
Lage, Vererbungserscheinungen feststellen, Interessantes 
zur Geschichte der Haustierrassen ermitteln und züchterisch 
praktische Erfahrungen sammeln zu können. Hier liessen 
sich Studien machen über die körperliche Entwicklung der 
Tiere verschiedener Rassen von' der Geburt bis zur Reife, 
über den Zahnwechsel, über die Wachstumsbeziehungen der 
verschiedenen Körperteile, über Boden- und Fntterwirkung, 
über Form und Leistung und dergl., dort könnte man sein 
Augenmerk richten auf die Vererbung der Körpereigen¬ 
schaften (Formen, Farben usw.) und physiologischen Lei¬ 
stungen, abnormer Anlagen des Geschlechts, der Frucht¬ 
barkeit, der während des Einzellebens erworbenen Eigen¬ 
schaften, die manche den gewichtigsten Einwänden gegen¬ 
über immer noch annehmen, auf Akklimatisationserschei¬ 
nungen, rassegeschichtlich wichtige Rückschläge, Anlage¬ 
trennungen im Sinne Mendels, Wirkungen der Kreuzung, 
der Verwandschaftszucht usw. — Ich möchte die Herrn 
Kollegen bitten, ihre bezüglichen Erfahrungen und Be¬ 
obachtungen in dieser Zeitschrift selbst veröffentlichen 
oder mir zum Zwecke der zeitweisen Erstattung eines 
Sammelreferates mitteilen zu wollen. 

A. Hink, Zuchtinspektor in Freiburg i. Br. 

Die staatliche Schlachtvieh Versicherung im Königreich 

Sachsen 

erhebt an Stückbeiträgen im Jahre 1908 für ein männliches 
Rind 3 Mk., für ein weibliches Rind 5 Mk., für ein 
Schwein 80 Pfg. 

Ausserdem wird für notgeschlachtete weibliche Rinder, 
bei denen die Lebendschau unterblieben ist, ein Zuschlags¬ 
beitrag von 5 Mk. erhoben. 

Die Umlagebeiträge, die zur Deckung der Schäden bei 
nicht gewerbsmässig geschlachteten Rindern zu erheben 
sind, können erst im Februar d. J. zur Ausschreibung 
kommen. n. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Zubereitung und Verwendung von beanstandetem 
Fleisch als Fischfutter. 

Einen Erlass des Grossh. Ministeriums des Innern 
zufolge darf von den Grossh. Bezirksämtern die Genehmi¬ 
gung zur Zubereitung und Verwendung von genussuntaug¬ 
lich erklärten Fleischteilen als Fischfutter nur unter den 
folgenden Bedingungen erteilt werden: 

1. Vom Kochen und von der Verwendung als Fischfutter 

ist ausgeschlossen: 

a) das Fleisch von Tieren, die im ganzen als genuss¬ 
untauglich beanstandet und daher gemäss § 1 des 
Abdeckereigesetzes vom 3. Juni 1899 einer Ab¬ 
deckerei zu überweisen oder gemäss § 18 der dazu 
erlassenen Vollzugsverordnung zu beseitigen sind; 
das Gleiche gilt von Föten dieser Art von Tieren; 

b) das mit Tuberkeln und tuberkulösen Erweichungs¬ 
herden durchsetzte Fleisch. Wenn Zahl und Ver¬ 
teilung der tuberkulösen Herde ihre gründliche 
Entfernung gestatten, können die unveränderten 
Fleisch- und Organteile verwendet werden; 

c) das wegen Pyämie und Septikämie (Blutvergiftung), 
wegen Milzbrand, Rauschbrand, Tollwut, Rotz, 
Maul- und Klauenseuche, Lungenseuche, Rotlauf, 
Schweineseuche und Schweinepest als untauglich 
beanstandete Fleisch; 

d) die mit tierischen Schmarotzern durchsetzten 
Fleischteile. 
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4. Januar. 


2. Das Fleisck ist vor dem Kochen in Stücke von nicht 
über 500 Gramm zu zerlegen. 

3. Das Kochen bezw. Dämpfen des Fleisches hat in 
besonderen Dampfkochapparaten zn geschehen, die 
für die Genusstauglichmachnng des bedingt tauglichen 
Fleisches nicht benützt werden dürfen. 

4. Das Fleisch muss bei l /* Atmosphären Ueberdruck 
mindestens 2 Stunden lang gedämpft werden. 

5. Die Abgabe des Fleisches darf nur in dicht schliessenden 
mit Plomben Verschluss versehenen Gefässen (Blech¬ 
kannen und dergl.) und nur an solche Fischzuchtan¬ 
stalten erfolgen, deren Leitung die Gewähr bietet, 
dass eine Verwendung des Fleisches zu anderen 
Zwecken als zur Fisehfütterung ausgeschlossen ist. 

6. Die Zubereitung und Verwendung des Fleisches sind 
der polizeilichen Kontrolle zu unterstellen, derart, 
dass von Zeit zu Zeit auf Veranlassung des Grossh. 
Bezirksamts unvermutete Revisionen durch den Grossh. 
Bezirkstierarzt des Versand- und Verwendungsortes 
auf Kosten der Unternehmer vorgenommen werden. 

7. Der Hersteller des Fischfutters hat schriftliche Auf¬ 
zeichnungen zu führen, aus denen das Datum der 
Herstellung, die Menge des dabei gewonnenen Pro¬ 
dukts nach Gewicht, feiner das Datum der Abgabe, 
der Ort und Name des Empfängers sowie die abge¬ 
gebene Gewichtsmenge ersichtlich sind. 

Aehnliche Aufzeichnungen hat der Empfänger 
über das Datum des Empfanges, den Lieferanten und 
Lieferungsort sowie über die Menge desjtgelieferten 
Produkts nach Gewicht zu machen. 

Die Bestimmungen in Ziffer 2 ff. beziehen sich auch 
auf die Zubereitung und Verwendung von bedingt taug¬ 
lichem noch nicht gemäss §§ 38 und 39 der Ausführungs¬ 
bestimmungen A zum Fleischbeschaugesetz genusstauglich 
gemachtem Fleisch als Fischfutter. 

Die Erlaubnis zur Zubereitung und Abgabe solchen 
Fischkutters darf nur solchen Gemeinden, welche öffent¬ 
liche Schlachthäuser besitzen, und nur auf Widerruf erteilt 
werden. 

Schinken aus Herkulanum. 

Ein kleiner Beitrag zur Geschichte der animalischen Nahrungsmittel. 
Von Richard Froohner. 

Dass den Griechen und Römern der Schinken ein 
bekanntes und beliebtes Gericht war, wissen wir. Das 
ergibt sich auch aus der Tatsache, dass die Römer gewissen 
Gebrauchsgegenständen die Form des Schweineschinkens 
gegeben haben. Das kleine bronzene Abbild eines Schinkens 
aus der Zeit spätestens des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
sah ich diesen Sommer in Neapel. In der Sammlung aus 
Herkulanum im dortigen Museum findet sich unter 
Nr. 25 494 eine bronzene, oben versilberte Sonnenuhr in 
Gestalt eines linken Hinterschinkens. Die Inschrift*) 

IV MA AP MA FA IA 
IV AV SE OC NO DE 

gibt die auf je zwei Buchstaben abgekürzten Namen der 
Monate wieder, auf der ersten Zeile rückläufig von Juni 
bis Januar, auf der zweiten in richtiger Folge. Der nicht 
mit Buchstaben bedeckte Teil der Schwartenseite des 
Schinkens ist von zu Feldern sich kreuzenden Linien 
überzogen. Es ist ein Rest vom Schwänze und das 
Schinkenbein deutlich zu erkennen. 

Uebrigens haben wir auch sonst Nachbildungen von 
Schweineschinken aus dem Altertum z. B. bei 0. Jahn, 
Berichte der sächs. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Leipzig phil.-hist. Klasse 1861 S. 353 und tab. XIII, 1, 

*) Die Inschrift ist von Momms.en herausgegeben im Corpus 
inscriptionum latin&rnm X no. 8071 28 (pag. 954), der Schinken ab¬ 
gebildet bei Paciandi. Monnmenta Pelopomes. I (Rom 1761) pag. 50 
und in den Antichitä di Ercotano vol. III pag. V. 


und Th. Schreiber, Kulturhistorischer Bilderatlas, 1, 
Altertum, tab. LXVII, 13, 14. 


Neue Schlachthausgebrauchsgegenstände und sonstige 
Neuerungen im Schlachthause zu Cochem (Mosel). 

Vou Matschke. 

(Zeitscbr. f. Fleisch- u. Milchhyg. XVII. S. 272). 

Matschke bespricht von ihm eingeführte Neue¬ 
rungen im Schlachthause zu Cochem in folgenden 
Abteilungen: 1. Blutkanne mit Rührwerk. 2. Die Stempel¬ 
stange. 3. Die Dungstätte. 4. Entlüftung des Kühlhauses. 
5. Nutzbarmachung des Dampfes. 6. Die Vorbereitung und 
das Niederlegen des Grossviehs zum Schächten. Den 
einzelnen Abteilungen sind eine Reihe Photographien und 
eine ausführliche Detailbeschreibung beigegeben. Die eigen¬ 
artige Konstruktion der Blutkanue soll verhindern, dass 
der Schlachter das Blut mit den Händen oder mit un¬ 
sauberen Stöcken schlägt und das Gerinnsel mit den Händen 
aus der Kanne entfernt. Die Stempelstange, eine Stange 
mit zwei überragenden Klemmfedern zum Eiuklemmen des 
Stempels, dient zur Abstempelung hochhängender Stücke. 
Die Dungstätte litt in Cochem früher sehr darunter, dass 
für die Dungabwässer lokaler Verhältnisse wegen ein Ab¬ 
flussrohr nicht angebracht werden durfte. Die Beseitigung 
der Uebelstände erzielte Matschke durch Einsenkung 
eines hölzeren Rostes und Anbringung eines Sammel¬ 
schachtes auf dem Grunde der Grube, aus dem die Ab¬ 
wässer herausgepumpt werden können. Die Entlüftung des 
Kühlhauses wurde durch Einbauen von Rohren mit Draht¬ 
sieben und Verschlussdeckeln in die einzelnen Fenster er¬ 
reicht. Der Abdampf der Speisepumpe, der früher unge¬ 
nutzt verloren ging, wird jetzt zur Vorwärmung des Wassers 
benutzt, das im Kesselhaus und für die Brühkessel etc. 
nötig ist. Bei der Vornahme des Schächtens finden zwei 
vom Verf. konstruierte Apparate Verwendung, die dazu 
dienen sollen, eine Tierquälerei bis zum Schächtschnitt un¬ 
möglich zu machen. Es sind dies ein Kopfhalter und ein 
Niederlegeapparat. Ersterer besteht aus einer Stirnplatte 
und einer Führungsstange. Die Platte kann bei jeder 
Kopf- und Hornbildung angelegt werden. Der Nieder¬ 
legeapparat wird an einer Winde befestigt, so dass das 
Tier in Gurten hängt, und vermeidet ein rasches Nieder¬ 
stürzen. Zum Anlegen des Apparates und Hinlegen des 
Tieres bedarf es dreier Leute, die ihre Arbeit in etwa l J / 2 
Minuten verrichten. Edelmann. 

Bakteriologische Fleischbeschau in Schleswig-Holstein. 

Die vom Regierungspräsidenten von Schleswig-Holstein 
unter dem 1. Februar 1907 angeordnete bakteriologische 
Untersuchung des Fleisches notgeschlachteter Tiere scheint 
von besonders vorsichtigen Tierärzten in zu grossem Um¬ 
fange angewendet worden zu sein. Deshalb ist neuerdings 
bestimmt worden, dass derartige Untersuchungen vor¬ 
wiegend nur bei solchen Rindein vorgenommen werden 
möchten, die an mit Störungen des Allgemeinbefindens 
verbundenen Gebärmutter-, Euter- oder Darmleiden erkrankt 
waren. Wegen der leichten Verderbnis des Fleisches be¬ 
sonders im Sommer haben die Tierärzte auf eine sach- 
gemässe Anf bewahrung desselben hinzuwirken. Damit die 
bakteriologische Untersuchung zu einem brauchbaren Er¬ 
gebnis führe, ist dafür zu sorgen, dass die Tierärzte als 
Untersuchungsmaterial ein 10 cm langes, breites und 
dickes Muskelstück als Eilpacket an das untersuchende 
Institut einsenden. Edelmann. 

Wegen des Verkaufs von Fleischwaren 

hat der Stadtrat in Chemnitz unter dem 13. Juli v. J. 
folgende Bekanntmachung erlassen: 

An einem von der Strasse aus leicht sichtbarem Platze 
der offenen Verkaufsstellen, in denen Fleisch oder Fleisch- 
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waren feilgehalten werden, müssen die Preise hierfür, ge¬ 
sondert nach den einzelnen Fleischgattungen, nämlich 
Ochsen-, Kalben-, Kuh-, Bullen-, Kalb-, Schweine-, Lamm¬ 
oder Schöpsenfleisch, ferner die Preise für Schinken — im 
ganzen und ausgewogen — und die verschiedenen Sorten 
Wurst, während der Verkaufszeit in deutlich lesbarer 
Schrift angeschrieben sein. 

Wenn für Fleisch derselben Gattung je nach der Güte, 
ob beste, gute oder geringe Sorte, Brat- oder Kochfleisch, 
verschiedene Preise oder für einzelne Fleischteile, wie 
Lende, Schnitzel, Kotelett usw. andere als die gewöhnlichen 
Fleischpreise berechnet werden, so müssen auch diese in 
der vorstehend angegebenen Weise angeschrieben werden. 
Wird Ochsen-, Kalben-, Kuh- und Bullenfleisch zugleich 
feilgehalten, so sind . die verschiedenen Fleischgattungen 
gehörig von einander zu sondern und für jede der Preis 
besonders anzuschreiben. Die allgemeine Bezeichnung 
* Rindfleisch“ darf nicht gebraucht werden. 

Dem Fleische, das den Kunden ins Haus getragen 
wird, ist eine schriftliche Mitteilung beizugeben, die den 
Namen des Empfängers, die Fleischgattung, die Fleisch¬ 
güte, sowie Gewicht und Preis des verabreichten Fleisches 
und zwar für jede Fleischgattung gesondert bezeichnet. 
Gleichzeitig ausgetragene Fleischmengen müssen ent¬ 
sprechend von einander getrennt sein. . 

Vorstehende Bestimmungen finden sinngemässe An¬ 
wendung auch auf den Verkauf von Fleisch und Fleisch¬ 
waren in der städtischen Markthalle. Die Preistafeln sind 
am Verkaufsstande zu befestigen. 

Zuwiderhandlungen gegen diese Vorschriften werden 
mit Geldstrafe bis zu 30 Mk. oder mit Haft bis zu acht 
Tagen geahndet. 

Lapparent’s ReisehkonServierungsverfahren. 

Ein neues Fleiscbkonservierungsverfahren hat H. de 
Lapparent im Aprilheft 1907 der Revue generale 
agronomique veröffentlicht, das darin besteht, dass man 
das Fleisch in einem geschlossenen Raume Schwefeldämpfen 
aussetzt. Zur monatelangen Aufbewarung muss indessen 
das Fleisch noch in eine Kohlensäureatmosphäre gebracht 
werden. Eine Armeekommission, die mit dem Verfahren 
Versuche angestellt hat, ist zu dem Schlüsse gekommen, 
dass es sehr befriedigende Resultate, wenigstens für eine 
Zeit von 43 Tage liefert. Dabei enthält das Fleisch keine 
freie Schwefelsäure, wohl aber wurden im gekochten 
Fleisch per 100 kg 22 Gramm Sulfite und Bisulfite ge¬ 
funden. Darüber, ob letztere schädlich wirken können, 
spricht sich die Kommission nicht aus. Dass in Deutschland 
die Verwendung von Sulfiten und Bisulfiten zur Fleisch¬ 
konservierung verboten ist, dürfte bekannt sein. 

Edelm ann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Ehrung. 

Nachdem bereits vor einiger Zeit die beamteten Tier¬ 
ärzte des Landes dem aus Gesundheitsrücksichten aus 
seinem Amte geschiedenen Vorsitzenden der Königlichen 
Kommission für das Veterinärwesen im Königreich Sachsen, 
Herrn Geheimrat Dr. Kunze, für seine erfolgreichen Be¬ 
mühungen um die Hebung des tierärztlichen Standes einen 
wertvollen silbernen Tafelschmuck als bleibendes Zeichen 
der Erinnerung aus herzlicher Dankbarkeit überreicht 
hatten, folgte in den letzten Tagen der Lehrkörper der 
Tierärztlichen Hochschule zu Dresden mit der Uebergabe 
einer kunstvoll hergestellten Adresse, in der dem scheiden¬ 
den Dezernenten für das Veterinärwesen der Dank für die 
vielen Verdienste ausgesprochen wurde, die er sich durch 
sein grosses Verständnis für die heutigen Aufgaben der 
Veterinärmedizin um die Hochschule erworben hat 


Leider musste infolge des leidenden Zustandes des an 
das Krankenbett gefesselten Herrn Gehelmrats die Ueber¬ 
gabe der Adresse durch eine Abordnung des Lehrkörpers 
unterbleiben und durch den Rektor der Hochschule allein 
erfolgen, der dem hochverdienten Manne mit der Adresse 
die herzlichsten und aufrichtigsten Wünsche des Dozenten¬ 
kollegiums übermittelte, dass ihm die Vorsehung baldige 
Besserung und einen durch gesundheitliche Beschwerden 
ungetrübten, frohen Lebensabend bescheiden möchte. 

Der Vorsitz in der Kommission für das Veterinär wesen 
ist dem Vortragenden Rate im Königlichen Ministerium des 
Innern, Herrn Geheimen Regierungsrat Koenigsheim, 
übertragen worden. . n . 


Paul Brücher f. 

Am ersten Weihnachtstage wurden in Hildesheim die 
irdischen Ueberreste eines Mannes zu Grabe geleitet, der 
sich eines grösseren Ansehens in weiteren Kreisen erfreut 
haben musste. In dem grossen Gefolge schritt der Bischof 
von Hildesheim, umgeben von einer grösseren Anzahl geist¬ 
licher Herren; eine stattliche Zahl von Tierärzten aus 
Nah und Fern, an ihrer Spitze der Präsident des Deutschen 
Veterinärrates Herr Geheimrat Prof. Dr. Esser-Göttingen, 
gab das Geleite. Die Spitze des Zuges führten Ab¬ 
teilungen der katholischen Studentenverbindungen Saxo- 
Silesia und Makaria aus Hannover. 

Das Geleit galt dem Regiments-Pferdearzt der ehe¬ 
maligen Königlich Hannoverschen Garde-du-Corps D r. phil. 
Paul Richard Brücher. 

Brücher wurde am 23. November 1826 als Sohn 
eines Notars in Glandorf, Kreis Iburg geboren; er besuchte 
das Gymnasium in Osnabrück und demnächst die damalige 
Tierarzneischule in Hannover. Nach seiner Approbation 
liess er sich zunächst als Privattierarzt in Neustadt a. R. 
nieder, schlug aber dann die Militär - Laufbahn ein und 
wurde Assistenzpferdearzt in Wunstorf. Später war er 
Regimentspferdearzt und ging 1866 nach dem für Hannover 
ungünstigen Ausgange des Krieges in Pension und prakti¬ 
zierte in Hannover. Vom Oktober 1872 bis zum 1. April 1879 
war Brücher Beschlaglehrer an der Tierarzneischule und 
mit dem theoretischen und praktischen Unterrichte im 
Hufbeschlage und der Pathologie des Hufes betraut. Im 
Jahre 1901 konnte Brücher sein goldenes Ehejubiläum 
feiern, übergab dann seine Praxis seinem Sohne Dr. C. 
Brücher und siedelte nach Hildesheim über, wo er bei 
seinem Schwiegersöhne, Veterinärrat Ernst, wohnte. Im 
vorigen Jahre feierte Brücher in körperlicher und 
geistiger Frische seinen achtzigsten Geburtstag. 

Brücher hatte einen sehr vornehmen, zartfühlenden 
Charakter, der sich auch in seinem ganzen äusseren Auf¬ 
treten und in seiner Sprache kundgab. Den tierärztlichen 
Stand konnte er so in der hannoverschen Bevölkerung gut 
vertreten. Nicht zu verdenken war es ihm, dass er im 
Jahre 1866 nicht in preussische Dienste ging, da die 
Pferdeärzte der hannoverschen Armee weit besser gestellt 
waren als in Preussen; als Regimentspferdearzt der Garde- 
du-Corps hatte er Majorsrang. Brücher bewahrte seinem 
Könige die Treue bis ins Grab, der Herzog von Cumberland 
ehrte sie auch durch Uebersendung eines prächtigen Kranzes 
mit den hannoverschen Farben. Brücher hat sich aber 
unter der preussischen Herrschaft wohl gefühlt und ist 
niemals mit den Welfen agitatorisch auf getreten. 

In seinem Berufe war Brücher der Tüchtigsten einer, 
und zwar auf wissenschaftlichem Gebiete gleich wie auf 
praktischem. Hervorragendes leistete er in Operationen; 
nach Hunderten zählen die Kastrationen wertvoller Hengste, 
das Englisieren hat er so oft ausgeführt, wie wohl kein 
anderer Tierarzt, an Geschicklichkeit kam ihm dabei keiner 
gleich. Als in den siebziger und achtziger Jahren die 
Pferdehandlung Oppenheimer vielleicht die grösste der 


Digitized by 


Google 





14 


4. Januar. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


ganzen Welt, und B rücher ihr einziger Tierarzt war, konnte 
Brücher den Grund zu seinem Wohlstände legen. 
Brüeher scheute sich in seiner Praxis keiner Arbeit, die 
reiche Uebung verlieh ihm eine seltene Geschicklichkeit; 
immer war er dabei noch der feine Mann. Mit Bewun¬ 
derung habe ich selbst gesehen, wie er ein kolikkrankes 
Pferd per rectum explorierte und ihm dann mit der Hand 
eine Pille eingab. 

Brücher hat sich auch vielfach literarisch betätigt, 
besonders häufig aber hat er im tierärztlichen General¬ 
verein für die Provinz Hannover in Vorträgen seine reichen 
Erfahrungen kund gegeben. Gern betonte er, dass jeder 
Tierarzt, der seinen Beruf liebt und ihn richtig vertritt, 
wenigstens ein Körnchen zum Ausbau der Wissenschaft 
beitragen müsse; gute Beobachtungen in der Praxis seien 
Goldkörner. 

Für die tierärztlichen Vereins- und Standesinteressen 
hatte Brücher stets ein warmes Herz und liess es auch 
nicht bei Worten bewenden. Allseitig brachte man ihm 
im Verein grosse Verehrung entgegen und gern folgte man 
seinen Vorschlägen. 

Mit Brücher haben wir ein Vorbild verloren, möchten 
recht viele jüngere Kollegen ihm nachstreben und Ersatz 
stellen. Brüchers Andenken aber allzeit in Ehren! 

M&lkmns. 

Unfall. 

Der Kreistierarzt Krüger hat sich bei der Obduktion 
eines tollwütigen Hundes in Konarzewo verletzt und musste 
sich zu einer mehrwöchigen Behandlung in die Wutschutz¬ 
abteilung des Instituts für Infektionskrankheiten in Breslau 
begeben. Seine Vertretung ist dem Kreistierarzt Dr. 
Bartels hier übertragen worden. 

Die Stellung der sächsischen Bezirkstierärzte. 

In seinem Kalender (1908, Teil II) schreibt Schmaltz 
unter D. Sachsen: Die Bezirkstierärzte stehen in Klasse IV, 
Gruppe 24, Veterinärräte in Gruppe 18 (entsprechend 
dem Rang der preussischen Kreistierärzte). Dies 
gibt mir zu folgenden kurzen Ausführungen Veranlassung. 

Als anlässlich des Geburtstags des Königs von Sachsen 
den sächsischen Bezirkstierärzten der Rang in Klasse IV, 
Gruppe 18 und 24 der Hofrangordnung verliehen wurde, 
herrschte im Lager dieser Beamten helle, einmütige Freude, 
die sich vor allem zu erkennen gab, als sich die so Aus¬ 
gezeichneten um ihren Landestierarzt, Mediziualrat Prof. 
Dr. Edelmann, scharten, um ihm, als dessen Werk in 
erster Linie diese Rangerhöhung anzusehen war, danken 
zu dürfen. Die sächsischen Bezirkstierärzte, welche an 
die so schnelle Erfüllung ihrer Wünsche kaum gedacht 
hatten, fühlten wohl, dass nur Energie und Zähigkeit, 
andererseits aber auch Anerkennung erhebliche Hindernisse 
entfernt haben konnten. 

Wenn Schmaltz in No. 23 der B. T. W. 1907 diese 
Auszeichnung in der Weise kommentariert, dass nun die 
sächsischen Bezirkstierärzte ranglich nur eine Nüance 
besser gestellt seien als die preussischen Kreistierärzte, 
so konnte diese Ansicht — ohne jede Ueberhebung unseren 
preussischen Kollegen gegenüber — bei den sächsischen 
Bezirkstierärzten nur eine Verwunderung hervorrufen in¬ 
sofern, als die Kreistierärzte einen bestimmten Rang (im 
Sinne etwa eines Hofreglements), solange sie nicht Räte 
sind, überhaupt nicht bekleiden. 

Durch die Verleihung des Rangs in Klasse IV, 24 
sind die sächsischen Bezirkstierärzte beispielsweise über 
die Oberärzte und Oberleutnants und auch über die Jagd¬ 
junker, welche in Preussen noch über den ersteren stehen, 
und über die Titular-, Medizinal-, Sanitäts- und Oekonomie- 
räte der V. Klasse gestellt. Nach dem in Preussen durch 
Allerhöchste Kabinettsordre vom 19. Januar 1878 ge¬ 


nehmigten Hofrangreglement, welches wohl auch jetzt 
noch unveränderte Gültigkeit besitzt, würden, falls Ver¬ 
gleiche, wie ja Schmaltz auch sagt, überhaupt angängig 
sind, bei einem solchen Vergleich dieses Reglements mit 
der sächsischen Hofrangordnung die sächsischen Bezirks¬ 
tierärzte zwischen den Hauptleuten (Rittmeistern) und 
Hofjagdjunkern des preussischen Reglements zu rangieren 
haben. 

Nun sollen diese wenigen Worte nicht gesagt sein, 
um festzustellen, dass die sächsischen Bezirkstierärzte 
ranglich mehr oder weniger weit von den preussischen 
Kreistierärzten entfernt stehen, sie sollten nur zur Richtig¬ 
stellung der eingangs erwähnten Ansicht dienen und noch¬ 
mals an dieser Stelle hervorheben, dass jene Auszeichnung 
— auch im ganzen Lande — als eine bedeutende empfunden 
wurde und dass ihr Zustandekommen für diejenigen, welche 
sie in die Wege leiteten und sie vertraten, eine volle Ge¬ 
nugtuung für keineswegs leichte Arbeit bieten musste, 
schon der erfreulichen Konsequenzen wegen, welche die 
neu geschaffene Stellung der Bezirkstierärzte zweifellos 
nach sich ziehen wird. 

Die allerhöchste Anerkennung wurde den sächsischen 
Bezirkstierärzten aber zuteil, als eine Abordnung derselben 
von ihrem Könige in dieser Angelegenheit in Audienz 
empfangen wurde.-— 

Vergleiche führen leicht zu „schiefen Auffassungen“, 
sagt Schmaltz. Schief ist nach der Ansicht aller sächsi¬ 
schen Bezirkstierärzte auch seine Auffassung über ihre 
rangliche Stellung. K. Sächs. Bezirkstierarzt Deich. 

Wieviel verliert die preusslsche Armee an Pferden mehr 
als die bayerische? 

Von einem bayer. Militär-Veterinär a. D. 

Nimmt man die statistischen Veterinär-Sanitätsberichte 
der preussischen und der bayerischen Armee für das Jahr 
1906 zur Hand, so fallen die Verlustziffern, die in beiden 
angeführt sind, sofort in die Augen, weil die preussischen 
sehr hoch und die bayerischen bedeutend niedriger sind. 
Für den Kenner dieser Statistiken erhalten sie aber noch 
einen besonderen Wert deswegen, weil er weiss, dass dies 
neben den Zahlen der Iststärken die einzigen sind, die 
den tatsächlichen Verhältnissen entsprechen. 

Und nachdem nun einmal durch diesen Vergleich die 
Neugierde rege geworden ist, denkt man so allmählich 
daran, einmal auszurechnen, wie hoch beiläufig die Summe 
sein möchte, die Preussen jährlich in prozentualem Ver¬ 
hältnisse mehr verliert als Bayern. 

Zu diesem Zwecke ist es nötig, zu erfahren, wie hoch 
sich der Preis eines Armeepferdes stellt, bis es anfängt, 
dienstbrauchbar zu werden. 

Hierzu nachstehende Zeilen: 

Der durchschnittliche Ankaufspreis beträgt . . 900 Mk. 

Reisekosten der Ankaufskommission, Transport¬ 
kosten vom Ankaufsplatz zum Remontedepot, 

Verluste durch den Transport, Verwaltungs¬ 
kosten des Depots, Verluste auf dem Depot, 
sind Summen, die sich für den Nichtein¬ 
geweihten nicht feststellen lassen. 

Futterkosten auf dem Depot innerhalb 1 Vs Jahren 450 „ 
Futterkosten während der Zeit, in der die Tiere 
der Truppen noch keinen Dienst leisten, 
sondern nur Arbeit verursachen (Anreiten), 

Dauer 1 Jahr. 336 „ 

Mithin stellt sich der Preis eines Pferdes im 
allergünstigsten Falle ohne die nicht ohne 
weiteres berechenbaren Kosten auf mindestens 1686 „ 

Nun zur Berechnuug, wieviel Pferde Preussen mehr 
verliert als Bayern. 

Nach dem Bericht von 1906 hat Preussen 142 Stand¬ 
orte, Bayern;22. In 50 dieser Standorte ist der Prozent¬ 
satz von Verlusten höher als in Bayern. 
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Der Gesamtverlust an Pferden beträgt in Preussen im 
Jahre 1906 1771 Stück, in Bayern im Jahre 1906 174 Stück. 

Im Verhältnisse zur Grösse der beiden Armeen hat 
Preussen 519 Pferde mehr verloren als Bayern. 

Wenn man nun den Wert eines zu Verlust gegangenen 
Pferdes mit 800 Mk. veranschlagt, wobei die Summe von 
886 Mk., die nicht so ohne weiteres verrechnet werden 
kann, als Abnutzungsquote in Abzug gebracht werden soll, 
so hat die preussische Armee im Jahre 1906 415 200 Mk. 
mehr verbraucht, als sie verbraucht haben würde, wenn 
ihr Abgang dem des in Bayern prozentualiter entspräche. 

Wenn nun auch den sonstigen Zahlen der beiden 
statistischen Berichte eine absolute Richtigkeit bezüglich 
der Krankenzugänge nicht zugesprochen werden kann, so 
liegt ihnen doch, nachdem die Fehlerquellen hüben wie 
drüben die gleichen sein werden, ein gewisser Vergleichs¬ 
wert inne. 

In Preussen betrug der Höchstzugang an Patienten 
83,98 Proz. der Iststärken des betreffenden Standortes, in 
Bayern 110,37 Proz. 

In Preussen beläuft sich der niedrigste Zugang auf 
9,25 Proz., in Bayern auf 41,54 Proz. 

Die Bespannungsabteilung des 2. bayer. Fussartill.- 
Regt. in Metz, die erst am 1. Oktober errichtet wurde, 
mithin grössere Anstrengungen noch nicht mitgemacht 
hatte und sich überhaupt nur am letzten Viertel des 
Berichtsjahres beteiligt, kommt nicht in Betracht. 

Es kann demnach der grössere Abgang in Preussen 
nicht damit erklärt werden, dass vielleicht dort der Zugang 
von Patienten gleichzeitig ein grösserer gewesen sei als 
in Bayern, nachdem gerade das Gegenteil der Fall ist. 
Es lässt sich vielmehr aus den vorausgegangenen Zahlen 
der Schluss ziehen, dass der Abgang von Pferden in der 
preussischen Armee im Verhältnisse zum Zugänge von 
Patienten ein aussergewöhnlich hoher ist. 

Man könnte nun vielleicht den Einwand machen 
wollen, dass in der preussischen Armee von den Pferden 
mehr verlangt werde als in der bayerischen, und sich 
hierdurch der grössere Abgang erkläre. Das stimmt aber 
auch nicht. Denn in Bayern bestehen die gleichen Vor¬ 
schriften über Ausbildung und Leistung wie in Preussen. 
Ausserdem überzeugen sich die verschiedenen Inspekteure 
davon, dass sich die bayerische Armee auf gleicher Höhe 
mit der preussischen befindet. Endlich wenn man nach 
Zahlen sprechen will, so müsste man sagen, nachdem in 
Bayern der Zugang von Patienten ein grösserer ist als in 
Preussen, müssen in Bayern auch die Leistungen grösser 
sein als in Preussen. 

Aus all dem geht hervor, dass bis jetzt eine Erklärung 
für den höheren Abgang nicht besteht. 

Man könnte nun auf den Gedanken verfallen, es 
möchte in Preussen das Veterinärpersonal nicht so gut 
ausgebildet sein wie in Bayern. Diese Annahme stimmt 
jedoch nicht. Denn in Preussen ist die Heranbildung für 
den militärischen Zweck schon von Haus aus ins Auge 


gefasst und wird diese auch besonders betont durch Er¬ 
ziehung in einem militärischen Institute. Im übrigen hören 
die Zöglinge der Mil.-Veterinär-Akademie die gleichen 
Vorlesungen wie die Zivilstudierenden und haben dieselben 
Prüfungen zu bestehen wie diese. Im weiteren Verlaufe 
ihres militärischen Lebens werden sie noch zu einem 
Stabsveterinärkurs eingerufen, zu dessen Schlüsse sie ein 
Examen machen, das ganz auf militärische Verhältnisse 
zugeschnitten ist; währenddem dies in Bayern nicht der 
Fall ist. 

Hier ist der zukünftige Militär-Veterinär zunächst 
Zivilist wie jeder andere angehende Tierarzt auch und 
erst am Schlüsse seiner Einjährig-Freiwilligen Dienstzeit 
entscheidet er sich dafür, ob er ins Zivilleben hinaustreten 
oder beim Militär verbleiben will. Oder er war unter 
Umständen schon mehrere Jahre lang in einer Zivilstellung 
tätig, bis die Reihe an ihn kam, beim Militär Verwendung 
finden zu können. 

Der Mil.-Veterinär macht dann, um zum Stabsveterinär 
befördert werden zu können, das Examen zum beamteten 
Tierarzt mit. Trotzdem nun in Bayern, auch wenn der 
Betreffende bereits der aktiven Armee ausgesprocchen an¬ 
gehört, die Erforschung der Kenntnisse des Mil.-Veterinärs 
nach dem Modus für Ziviltierärzte stattfindet, ereignet es 
sich, dass der Abgang an Pferden beim Militär ein be¬ 
deutend geringerer ist als in Preussen, %) der militärische 
Charakter beim Zugang zum Studium bereits aus¬ 
gesprochen ist. ' 7t * 1 

Mit einem* Fehler in der beruflichen Ausbildung der 
Veterinäre kann demnach der vermehrte Abgang von Pferden 
in Preussen nicht begründet werden. 

Sache der zuständigen militärischen Behörden muss 
es sein, der Ursache dieser unangehmen, weil teueren 
Erscheinung, nachzuforschen und diesen Krebsschaden zu 
beseitigen. 

Wenn man sich aber auf die mündlichen Schilderungen 
verschiedener preussischer Kollegen verlassen darf, und 
man muss sich darauf verlassen dürfen, weil die Aeusserungen 
verschiedener Seiten immer die gleichen sind, so muss die 
nicht ganz entsprechende soziale Stellung des Veterinärs 
in der Armee an dieser Kalamität schuld sein. Der Veterinär 
besitzt einfach zu weqig Einfluss, um ein bedauernswertes 
Pferd vor zu frühzeitigem Verbrauchtwerden oder Tode 
zu bewahren. 

Hoffentlich macht die preussische Militärverwaltung 
bei dem bevorstehenden Reformwerke ganze Arbeit, indem 
sie ihren Veterinären eine solche Stellung gibt, dass die 
Verlustziffern zum mindesten auf den Stand der bayerischen 
herabgedrückt werden und die Berufsfreudigkeit der mili¬ 
tärischen Veterinäre gehoben wird. Dass diese nicht so 
ist, wie sie sein sollte, geht deutlich daraus hervor, dass, 
wenn z. B. 20 beamtete Tierärzte Preussens beisammen 
sind, sich 4 bis 5 ehemalige Militär - Veterinäre darunter 
befinden. Die Armee verliert demnach eine grosse Anzahl 
Tierärzte gerade mit einem solchen Lebensalter, in dem 
sie das meiste für das Heer leisten könnten. 

Wir in Bayern wollen aber einstweilen wünschen, es 
möchten bei uns die Verhältnisse, auch bezüglich der Aus¬ 
bildung, so bleiben, wie sie sind, bis besseres an deren 
Stelle tritt. Der Armee sind Unsere Zustände, wie dies 
die Statistik ergibt, bislang nicht zum Nachteile gereicht. 

Wenn die Art der Ausbildung hier mit eingeschaltet 
wurde, so geschah dies aus dem Grunde, weil man sich 
des Gedankens nicht erwehren kann, es möchte ein junger 
Mann, der ganz aus sich selbst heraus und finanziell von 
einer staatlichen vis major unabhänging eine bestimmte 
Stellung erreicht hat, diese auch mit ganz anderen Augen 
betrachten, sich viel freier in ihr fühlen und handeln als 
ein anderer, bei dem dies nicht der Fall ist und den das 
Abhängigkeitsgefühl drückte. 


Digitized by yjOOQie 


16 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


4. Januar. 


Aenderung der Bestimmungen über das Gnadenvierteljahr. 

Ein Gesetzentwurf betr. die Zahlung der Beamten- 
besoldnng und des Gnaden Vierteljahres ist dem preussischen 
Herrenhause zugegangen. Der Entwurf ist eine notwendige 
Folge des Pensionsgesetzes vom 27. Mai 1907. Aus 
Gründen der Billigkeit sind aktive und inaktive etats- 
mässige Beamte gleichgestellt worden; man will auch den 
aktiven ausseretatsmässigen Beamten die gleichen Wohl¬ 
taten erweisen. Bisher wurde vielfach den Hinterbliebenen 
aktiver Beamten nur ein Gnadenmonat gewährt, während 
den Hinterbliebenen inaktiver Beamten drei Monate ge¬ 
währt wurden. In Zukunft wird in allen Fällen ein 
Gnaden Vierteljahr gewährt. Die finanziellen Wirkungen 
des Entwarfs sind nur unerheblich, da die meisten Beamten 
als Pensionäre sterben. 


Die Maul- und Klauenseuche. 

Das Württembergische Ministerium des Innern macht 
darauf aufmerksam, dass die Maul- und Klauenseuche in 
Württemberg wieder verschiedentlich festgestellt worden ist. 
Da die Seuche neuerdings auch auf dem für den wiirttem- 
bergischen Viehverkehr wichtigen Schlacht- und Viehhof 
in München sowie in den bayerischen Stadtbezirken München 
und Bingelfingen ausgebrochen ist, bestehe die Gefahr einer 
allgemeineren Verbreitung in besonderem Masse. Das 
Ministerium schärft deshalb die genaueste Beachtung der 
bestehenden Abwehrmassregeln ein, die im besonderen noch 
durch eine Reihe weiterer Anordnungen ergänzt werden. 

Das Bayerische Staatsministerium des Innern hat 
wegen weiterer Ausbreitung der Maul- und Klauenseuche 
in der Schweiz die Einfuhr von Rindvieh und Ziegen aus 
den Kantonen Aargau, Glarus, Graubünden,. Schwyz, Tessin, 
Thurgau, Zürich, Zug und Wallis nach und durch Bayern 
mit sofortiger Wirksamkeit bis auf weiteres verboten. 

Im Schlachthaus zu Stuttgart ist die Maul- und Klauen¬ 
seuche ausgebrochen. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Die Ernährung der landwirtsohaftlichep Nutztiere. Lehrbuch 
auf der Grundlage physiologischer Forschung und 
praktischer Erfahrung. Von Dr. 0. Kellner, Geh. 
Hofrat und Professor, Vorstand der Kgl. Versuchs¬ 
station Möckern. Vierte, vermehrte und verbesserte 
Auflage. Verlag Paul Parey, Berlin S. W., Hede¬ 
mannstrasse 10. 1907. Preis: geh. 13 Mk. 

Die im Laufe weniger Jahre nunmehr erschienene, vierte Auflage 
beweist deutlich, welch grosser Wertschätzung sich das Werk erfreut. 

Die einaelnen Kapitel der neuen Auflage sind ergänzt und znra 
Teile auch umgearbeitet worden. 

Zum kurzen Ueberblick sei die Inhaltsangabe des reichhaltigen 
Werkes mitgeteilt. Der erste Teil, der von der Zusammensetzung, 
Verdauung und Verwertung der Futterstoffe handelt, enthält in den 
einzelnen Kapiteln: Die Bestandteile der Futtermittel, die Verdauung 
des Futters, die Verwertung der verdauten Stoffe im Tierkörper; die 
Verwertung der Nahrung; der Stoff- und der Energieumsatz unter 
verschiedenen Verhältnissen; der Einfluss der Muskelarbeit auf den 
Stoff- und Energieverbrauch. — Im zweiten Teile — die Futtermittel, 
ihre Eigenschaften, Konservierung, Zubereitung und Verwendbarkeit — 
wird in den einzelnen Kapiteln behandelt: Nährstoffgehalt Be¬ 
kömmlichkeit und Haltbarkeit der Futtermittel; Ernte- und Kon¬ 
servierungsmethoden; die Zubereitung der Futterstoffe: Beschreibung 
der Futtermittel. Der dritte Teil endlich geht auf die Fütterung der 
Nutztiere unter den Verhältnissen der landwirtschaftlichen Präzis ein, 
in seinen Kapiteln hat die Fütterung der einzelnen Tierarten eine 
eingehende Besprechung erfahren. 

Das Werk dürfte ein zuverlässiger Ratgeber für den Tierarzt 
sein, der über Fütterungsverhältnisse unserer Haustiere zu Rate 
gezogen wird. _ Goedecke. 


lieber das spezifisch Menschliche in anatomischer, physio¬ 
logischer und pathologischer Beziehung. Eine kritisch¬ 
vergleichende Untersuchung von Dr. Ludwig Hopf. 
Verlag Fritz Lehmann, Stuttgart 1907. Preis 
geheftet: 12,50 Mk. 

Der Verfasser hat sich der dankbaren Aufgabe unterzogen, die 
Ergebnisse der Untersuchungen zusammenzustellen, die das Wesen dor 
Menschen im Vergleiche mit der Tierwelt zu ergründen suchten. Nicht 
nur die Anatomie und Physiologie sind zum Vergleich herangezogen 
worden, sondern es sind auch die Physiologie und Pathologie einer 
kritisch-vergleichenden Beleuchtung unterworfen. 

Der Inhalt des 469 Seiten starken Werkes ist ein sehr reicher; 
er ist in übersichtlicher Weise geordnet und zusammengestellt. Auf 
den Inhalt der einzelnen Kapitel näher einzugehen, würde den Raum 
einer kurzen Besprechung weit überschreiten. Irrtümer, die in der 
vergleichenden Pathologie der Menschen- und Tierkrankheiten dem 
Verfasser unterlaufen sind, werden sich bei der zweiten Auflage leicht 
ausmerzon lassen. 

In eigenartiger, beneidenswerter Weise ist der Verfasser stets 
bestrebt, das spezifisch- Menschliche hervorznheben, als dessen Höchstes 
er zum Schlüsse seines Werkes hinstellt: „das Ringen nach Wahrheit 
in der Erkenntnis der Krankheitsursachen, das rastlose Forschen nach 
neuen Methoden, um die Leiden ungezählter Kranken zu lindern oder 
gänzlich zu beseitigen.“ 

Den Herren Kollegen sei das Studium dieses anthropologischen 
Werkes warm empfohlen. __ Goedecke. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: S. Majestät haben Allergnädigst gerubt, 
dem Departementstierarzt Dr. Marks zu Allenstein den Charakter 
als Veterinärrat, dem Korpsstabsveterinär mit dem Range eines Rats 
vierter Klasse Hermann Bar tke beim Generalkommando des II. Armee¬ 
korps, den Roten Adlerorden 4. Kl. zu verleihen. Verliehen wurde 
dem Stabsveterinär Bre tschn eider im K. S. I. Husaren-Regiment 
Nr. 18 das Ritterkreuz TI. Kl. des K. Sächs. Albrechtsordens, Unter¬ 
veterinär Ems hoff desselben Regiments das K. Sächs. Ehrenkreuz. 

Ernennungen : Sonnenbrodt, bisher Prosektor am Ana¬ 
tomischen Institut zn Berlin, zum Herzoglich Braunschw. Gesttits- 
inspektor in Harzburg, Kohle, bisher Unterveterinär in Ludwigsbnrg, 
zum Assistenten an der Chirurg. Klinik der Tierärztlichen Hochschule, 
Veterinärassessor Otto Hock, Karlsruhe ist mit der Versebung der 
Stelle des Zuchtinspektors für Unterbaden betraut worden; zum 
Distriktstierarzt in Burgau Tierarzt Jakob Wiedemann ernannt, 
Versetzung: Bezirkstierarzt Friedrich Voltz in Nördlingen 
nach Nürnberg. 

Wohnsitzveränderung : Tierarzt Alois Rechl aus Obing 
als bezirkstierärztlicher Assistent nach Emendingen (Baden). 

Niederlassungen : Die Tierärzte Erich Rose in Charlottenburg, 
H. Schwedler in Triebei N.-L., Berger in Steinau O.-S., Dr. 
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(Aus dem pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in 

Hannover.) 

Beiträge zur Kenntnis von der Entstehung 
der Anthracosis pulmonum. 

Von Dr. med. vet. Lüttschwager. 

(Schluss.) 

Betrachten wir nun das Ergebnis dieser Versuche 
zunächst lediglich in Bezug auf die Ablagerung der Kohle 
oder des Farbstoffes in der Lunge, so ist in erster Linie 
die Tatsache bemerkenswert, dass es gelungen ist, in allen 
vier verschiedenen Versuchsreihen eine Anthrakose zu 
erzeugen, durch Fütterung, durch Inhalation zerstäubter 
Farbstofflösungen, durch Inhalation von Kohlenstaub und 
durch Injektion einer Tuschelösung in die Bauchhöhle. 
Die Versuche der ersten Reihe hatten das Ergebnis, dass 
bei Kaninchen 1 und Kaninchen 2 keine Anthrakose durch 
Verfütterung von Tusche sich erzeugen liess, obwohl bei 
Kaninchen 2 die Menge des aufgenommenen Farbstoffes 
eine nicht unbeträchtliche war. Bei Kaninchen 1 ist die 
eingeführte Tusche, ohne eine Spur zurückzulassen, aus¬ 
geschieden worden bezw. war auf dem Wege, mit den 
Fäzes den Verdauungskanal zu verlassen. Die Farbstoff¬ 
menge hatte lediglich hingereicht, den Fäzes eine schwarze 
Färbung zu verleihen. Im Falle 2 war es wegen der 
grösseren Menge des eingeführten Farbstoffes gelungen, 
eine Pigmentierung der Darmlymphfollikel und der Darm- 
lymphdrüsen herbeizuführen. Schon durch diesen Versuch 
waren die Behauptungen Bassets, eines Hauptgegners 
von Calmette, Vanstenberghe und Grysez, 2nm 
Teil wiederlegt. Bass et 21 ) war der Ueberzeugung, dass 
Tusche- oder Kohlenstaubkörnchen, die in den Digestions¬ 
apparat gelangt wären, nicht resorbiert werden könnteD, 
und dass deshalb auch das Entstehen einer Anthrakose 
vom Digestionsapparat aus anmöglich wäre. Die Pigmen¬ 
tierung der Mesenterialdrüsen beweist uns aber, dass eine 
Resorption feiner korpusknlärer Elemente vom Darme aus 
stattfinden kann, vorausgesetzt, dass die betreffenden Sub¬ 
stanzen zn wiederholten Malen und in ziemlich bedeutenden 
Quantitäten in den Darm eingeführt werden. Dagegen 
schien es nach dem Ausfall dieses Versuches gerechtfertigt, 
anzonehmen, dass die Lymphdrttsen ein sicheres Filtrum für 
derartige Elemente abgeben, wie es sowohl von Basset 21 ) 
als auch von Arnold 1 ) behauptet wurde. Das Sektions¬ 
ergebnis von Hand 3 and Kaninchen 4 beweist aber, dass 
diese Angaben nicht für alle Fälle zutreffend sind. Bei 
Hand 3 haben wir eine nur geringe Pigmentierung der 
Darmlymphfollikel und der mesenterialen Lymphdrüsen, da¬ 
gegen in allen Organen sowohl der Bauchhöhle wie der 
Brusthöhle Pigmentmetastasen. Noch auffallender ist der 


Befund bei Kaninchen 4, da in den Organen der Bauch¬ 
höhle mit Ausnahme der Milz keine Farbstoffablagerung 
bestand, während die Langen reichlicher pigmentiert waren. 
Da bei Kaninchen 2 trotz intensiverer Tuschefüttern ng 
keine Pigmentierung der Bauch- und Brustorgane zustande 
gekommen war, so lässt sich nicht leugnen, dass der 
Füllungszustand des Darmkanals für die Resorption körper¬ 
licher Elemente nicht gleichgültig ist, d. h. dass eine solche 
Resorption leichter möglich ist bei leerem Darm, als wenn 
derselbe mit Futtermassen angefüllt ist. Die Tatsache, 
dass körperliche Elemente vom Darm ans in den Kreislauf 
gelangen können und nicht absolnt sicher in den Darm- 
lymphdrüsen zurückgehalten werden, lässt sich jedenfalls 
nach dem Ausfall dieser Experimente nicht mehr leugnen, 
obwohl diese Möglichkeit auch noch in neuester Zeit von 
Gegnern Calmettes, Vanstenberghes und Grysezs 
z. B. Arloing und Forgeot 22 ) bestritten wird, da ihre 
Versuchstiere nach Verfütterung von Tusche weder eine 
Pigmentieruog der Lymphfollikel im Darm noch der Mesen¬ 
terialdrüsen gezeigt haben sollen. Die Frage, wie dieser. 
Uebertritt des Farbstoffes in den Kreislauf zustande kommt, 
soll weiter unten erörtert werden. Die für ans zunächst 
wichtigste Folge dieses Uebertrittes war die Ablagerung 
des Farbstoffes in der Lunge, wodurch die Angaben Cal¬ 
mettes, Vanstenberghes und Grysezs eine gewisse 
Bestätigung erfahren hatten. Zwischen einer anf diesem 
Wege entstandenen Pigmentierung der Lunge und einer 
durch Inhalation zustande gekommenen Anthrakose ergibt 
sich als einziger Unterschied von Bedeutung, dass bei der 
Anthrakose intestinalen Ursprunges die Pigmentierung der 
Banchorgane eine reichlichere ist als bei einer Inhalations¬ 
anthrakose. Ferner treffen wir im ersten Falle in der 
pigmentierten Lange niemals Leukozyten in einer so aus¬ 
gesprochenen Weise als Phagozyten tätig, wie dies in den 
Fällen 7, 8 und 9 besprochen wurde. Im übrigen ist in 
der Art der Ablagerung kein nennenswerter Unterschied 
nachweisbar. Auch bei der durch Fütterung entstandenen 
Anthrakose findet sich der Farbstoff sowohl in den 
Alveolarsepten, wie auch in den Alveolen selbst und schliess¬ 
lich auch in den bronchialen Lymphdrüsen. Der bis in 
das Lumen der Alveolen gelangte Farbstoff kann durch die 
Tätigkeit des Flimmerepithels oder durch Expektoration 
wieder nach aussen geschafft werden, sodass eine teilweise 
Selbstreinigung des Langenge wehes stattflndet, worauf 
unter Anderen auch von Siebei 23 ) hingewiesen wurde. 
Znr Erzeugung der verhältnismässig noch geringen An¬ 
thrakose bei Hund 3 war die Verfütterung einer ganz be¬ 
deutenden Farbstoffmenge nötig, wie sie unter physiologischen 
LebeDsbedingnngen wahrscheinlich nur selten Aufnahme 
durch den Verdaunngstraktus finden dürfte. Aach die bei 
Kaninchen 4 geschaffenen besonders günstigen Resorptions- 
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bedingnngen werden unter normalen Verhältnissen sich 
wohl kaum geltend machen. 

Die Angaben der französischen Forscher, Calmette, 
Vanstenberghe und Grysez, bedürfen daher einer 
Einschränkung dahin: 

Es gibt zwar eine Anthrakose intestinalen Ursprunges, 
dieselbe ist aber nicht die Regel, und der Digestionsapparat 
hat wenigstens bei den Säugetieren für die Entstehung der 
Anthrakose nicht die ihm von den genannten Autoren zu¬ 
geschriebene Bedeutung. Zur Entstehung einer Anthrakose 
auf intestinalem Wege ist die Aufnahme einer weit grösseren 
Farbstoff menge nötig als bei einer Inhalationsanthrakose. 
Durch Verfütterung einer so geringen Farbstoff menge, wie 
die französischen Autoren sie verwandten, ist es mir nicht 
gelungen, eine Anthrakose zu erzeugen, die schon makro¬ 
skopisch sichtbar gewesen wäre. Auch ist es nicht zu* 
treffend, dass schon 2 Stunden nach der Verfütterung von 
geringen Farbstoffquantitäten die Ablagerung in der Lunge 
sich zeigt, vielmehr war dazu unter sonst normalen Lebens¬ 
bedingungen eine über einige Wochen sich erstreckende 
dauernde Fütterung von Tusche nötig. 

Dass aber auch unter physiologischen Verhältnissen 
die Entstehung der Anthrakose auf intestinalem Wege 
möglich ist, beweisen Untersuchungen, die ich an zur Sek¬ 
tion gelangten Hühnern anstellte. Eine ganz bedeutende 
Anzahl von Hühnern zeigen eine makroskopisch auffällig 
hervortretende Schwarzfärbung der Darmschleimhaut und 
des um die Eingeweide der Bauchhöhle gelegenen lockeren 
Bindegewebes und Fettgewebes. Diese Pigmentierung mar¬ 
kiert sich dem Verlauf der Lymphbahnen entsprechend in 
Form von schwarzen Zügen. Mikroskopisch ist die Pigmen¬ 
tierung auch in der Darmwand und ferner in allen Organen 
nachweisbar. In der Leber fanden sich einmal Pigment¬ 
körnchen auch in der Wand von Blutgefässen liegend; 
auch die Leberzellen und Gallengänge können zuweilen 
kleine schwarze Körnchen enthalten. Die im allgemeinen 
kleinen Partikelchen sind nur selten in Zellen eingeschlossen. 
Bei derartigen Hühnern fand sich nun stets in der Lunge 
eine weun auch nicht makroskopisch so doch mikroskopisch 
nachweisbare Pigmentablagerung, die in den meisten Fällen 
mindestens gerade so stark war, als in den übrigen Organen. 
Die Septen der Alveolen sind dabei mit Farbstoffkörnern 
reichlich angefüllt, die sich in einem Falle auch in 
der Wand einer grösseren Vene abgelagert hatten. 
Die oben erwähnte Behandlung der Schnitte mit 
Schwefelsäure zeigt uns mit Sicherheit, dass wir es 
nicht etwa mit einem im Körper. gebildeten Farbstoff, 
sondern mit Kohlepartikelchen zu tun haben. Dass diese 
Anthrakose auf intestinalem Wege entstanden ist, dürfte 
kaum einem Zweifel unterliegen. Den Kohlenstaub zu in¬ 
halieren, haben die Hühner sicher nur in den seltensten 
Ausnahmefällen Gelegenheit. Dagegen findet man bei fast 
allen Hühnern den Magen- und Darminhalt infolge der 
reichlichen Aufnahme von Kohlepartikelchen schwärzlich 
verfärbt. Es beweist auch ferner die starke Pigmentierung 
der Darmwand und des ihr anliegenden Gewebes, dass 
die Aufnahme und Verbreitung des Kohlenstaubes durch 
den Digestionsapparat stattgefunden hat. Schliesslich 
findet sich auch hier die bei den Fütterungs- und Inhala¬ 
tionsversuchen beobachtete und oben erwähnte Erscheinunng, 
dass nämlich die Metastasenbildung nach der Fütterung 
des Farbstoffes eine reichlichere ist als nach der Inhala¬ 
tion von Kohlenstaub. Wir haben hier somit ein ausge¬ 
sprochenes Beispiel für das physiologische Zustandekommen 
einer Anthrakose auf intestinalem Wege. Damit nähern 
wir uns gleichzeitig den in neuester Zeit von Calmette, 
Vanstenberghe und Grysez 24 ) veröffentlichten An¬ 
gaben, nach denen diese Autoren das Entstehen der An¬ 
thrakose durch Inhalation auch nicht leugnen aber daneben 
doch an dem physiologischen Entstehen einer Anthrakose 
vom Digestionstr&ktus her festhalten. 


Diese durch Fütterung erzeugte Anthrakose kann sogar 
stärker sein als eine durch direkte Aufnahme des Farb¬ 
stoffes in die Lunge entstandene. Den Beweis hierfür er¬ 
bringt uns der Versuch II. Die beiden dem Spray von 
Tuschelösung ausgesetzten Versuchstiere 5 und 6 zeigten 
wie erwähnt eine äusserst geringe Ablagerung des Farb¬ 
stoffes in der Lunge. Von der Farbstofflösung ist trotz 
der denkbar günstigsten Aufnahmebedingungen nur ein 
Bruchteil bis in die Lungen gelangt. Andererseits lässt 
sich aber auch die Annahme nicht von der Hand weisen, 
dass die bis in die Bronchiolen oder Alveolen aspirierten 
Farbstoff tröpfchen durch die Flimmerbewegung derEpithelien 
zum grössten Teil wieder nach aussen befördert worden 
sind. Diese Annahme gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn 
wir uns erinnern, dass bei Hund 6 die Farbstoffablagerung 
eine weit geringere war als bei Kaninchen 5. Obwohl 
der Hund vermöge seiner grösseren Nasenöffnungen im¬ 
stande ist, viel besser korpuskulare Elemente zu aspirieren, 
wie es aus dem Versuch III auch hervorgeht, und obwohl 
ferner Hund 6 bedeutend länger dem Spray ausgesetzt 
war als Kaninchen 5, zeigte bei der Sektion die Lunge 
von Hund 6 eine geringere Anthrakose als die von Ka¬ 
ninchen 5. Da nun dieses unmittelbar nach der letzten 
Inhalation, der Hund dagegen erst 14 Tage nach der letzen 
Inhalation getötet wurde, so hat die Annahme, dass in 
dieser Zwischenzeit ein Teil des Farbstoffes wieder nach 
aussen geschafft worden ist, immerhin etwas für sich. D.ie 
Ablagerung des Farbstoffes in den übrigen Organen ist zu 
geringfügig, als dass dadurch ausschliesslich die geringe 
Pigmentierung der Lunge erklärt werden könnte. Auf¬ 
fallend ist ferner, dass bei Hund 6 die Alveolen völlig 
frei waren, bei Kaninchen 5 dagegen sich Farbstoffkörner 
noch in den Alveolen fanden. 

Ein bemerkenswerter Unterschied zwischen diesen Ver¬ 
suchstieren und denen der Versuchsreihe III ist insofern 
zu erwähnen, als sich hier keine Chemotaxis in dem Um¬ 
fange zeigte, wie es bei den Tieren des Versuches III der 
Fall war. Die Farbstoffkörnchen waren nirgends erkennbar 
in Zellen eingeschlossen. Die wenigen Partikelchen, die 
bis zum peribronchialen Bindegewebe und den Alveolar- 
septen vorgedrungen waren, haben also nicht mit Hülfe 
von wandernden Zellen sondern passiv vom Lymphstrom 
getragen diesen Weg zurückgelegt. Diese Erscheinung, 
dass freie Farbstoffpartikelchen vom Alveolarraum aus 
weiter geführt werden, findet sich zwar auch bei der In¬ 
halation von Kohlenstaub, ist dann aber nicht, wie es hier 
der Fall war, die Regel. Es ist möglich, dass der jedes 
einzelne Farbstoffkörnchen umhüllende Flüssigkeitsmantel 
eine schützende Wirkung aasgeübt und die Aufnahme des 
Farbstoffes durch Wanderzellen verhindert hat, denn die 
Wassertröpfchen, in deren Mitte das Pigmentkörnchen 
liegt, übertreffen an Umfang weit die Leukozyten, ja selbst 
die Tuschepartikelchen sind wie oben erwähnt teilweise 
grösser als die Leukozyten. 

Die Aufnahme fein zerstäubter Flüssigkeiten ist, wie 
uns diese Versuche beweisen, geringer als noch zuweilen 
angenommen wird. Daraus folgt, dass auch die Infektion 
durch die Aufnahme von in der Luft suspendierten viru¬ 
lenten Tröpfchen, auf deren Gefährlichkeit an manchen 
Stellen ein grosses Gewicht gelegt wurde, in ihrer Be¬ 
deutung etwas überschätzt sein wird. Es ist auf das 
Irrige dieser Anschauung auch schon von anderer Seite 
hingewiesen worden. So erwähnt Kasselmann* 6 ), dass 
eine Infektion durch in die Luft verspritzte virulente 
Tröpfchen nur selten Vorkommen wird. Zu ähnlichen Re¬ 
sultaten kommen auch Hartl und Hermann 26 ) gelegent¬ 
lich ihrer Infektions versuche durch Inhalation zerstäubter 
bakterienhaltiger Flüssigkeiten, da eben nur in Ausnahme¬ 
fällen derartige Tröpfchen bis in die Lungenalveolen ge¬ 
langen und hier haften bleiben werden. 

Die Beteiligung der Leukozyten an der Beseitigung 
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der Farbstoffkörner muss lediglich durch die Beschaffenheit 
der betreffenden Partikel veranlasst sein, denn die eckigen 
Kohlenstaubkörnchen, die bei den Versuchstieren der 
Reihe III inhaliert worden waren, hatten eine lebhafte 
Reizwirkung ausgeübt. Bei der Inhalation von Kohlenstaub 
wird derselbe zum grössten Teil durch den Luftstrom bis 
direkt in die Alveolen mitgerissen und nur ein ganz kleiner 
Teil bleibt an der Bronchialschleimhaut haften, von wo 
aus er dann durch die Tätigkeit des Flimmerepithels bald 
wieder nach aussen befördert werden kann. Lediglich bei 
Maus 7, die unmittelbar nach der letzten Inhalation ge¬ 
tötet wurde, fanden sich Kohlepartikelchen auf der 
Schleimhaut der Trachea. Die Bronchien waren dagegen 
völlig frei. Dass der Kohlenstaub nur eingehüllt in den 
Bronchialschleim bis in die Alveolen gelangen soll, wie es 
Sa enger 27 ) behauptet, dürfte nicht ganz zutreffend sein. 
Dagegen wird der Tracbeal- und Bronchialschleimhaut für 
das Eindringen von kleinsten Flüssigkeitsteilchen wohl 
eine grössere Bedeutung beizumessen sein, denn diese 
Tröpfchen sind viel besser geeignet, über die Tracheal- 
schleimhaut hinwegzugleiten als die rauhen, eckigen Kohle¬ 
körnchen. Die in die Lungen gelangten Staubkörnchen 
werden nun zum grössten Teil von polynukleären Leuko¬ 
zyten aufgenommen. Der Vorgang der Phagozytose spielt 
sich, wie aus mehreren mikroskopischen Schnitten hervor¬ 
geht, in vielen Fällen in den Alveolen selbst ab. Wie 
schnell die Beseitigung des Farbstoffes durch Wanderzellen 
geschieht, geht daraus hervor, dass bei dem 24 Stunden 
nach der letzten Inhalation getöteten Kaninchen 8 in den 
Alveolen kein freier Farbstoff mehr vorhanden war, sondern 
nur mit Farbstoff beladene Zellen sichtbar waren. Diese 
pigmentierten Zellen wandern dann auf demselben Wege, 
auf dem sie in die Alveolen gelangt sind, nämlich zwischen 
den Alveolarepithelien hindurch, in die Lymphspalten 
innerhalb der Septen. Infolge der Tätigkeit der Lunge, 
die auf den Lymphapparat wie eine Saug- und Druckpumpe 
wirkt, werden die in die Lymphspalten gelangten Farb¬ 
stoffpartikelchen sehr schnell in den Lymphstrom gelangen 
und mit diesem weiter befördert werden. Hierbei bewegen 
sie sich an den Wänden der Lymphgefässe entlang. Der 
Faibstoff bezw. die faibstoffhaltigen Zellen gelangen so 
teilweise bis zu den Lymphdrüsen, teilweise finden sie 
auch schon in den Lymphgefässen der Lunge einen 
dauernden Aufenthalt. Auf diesem Wege gehen allerdings 
die mit Farbstoff beladenen Zellen schon zum Teil zu 
Grunde, und ihre Farbstoff körner bleiben dann in der An¬ 
ordnung, welche sie in den Zellen hatten, zurück. Das 
Eindringen vor* Leukozyten in die Alveolarwände und 
Alveolarsepten, das von Thorei 28 ) bestritten wird, steht 
nach den Bildern, welche sich bei der Untersuchung dieser 
anthrakotischen Lungen ergaben, ohne Zweifel fest. Ist 
eine reichliche Menge Staub von der Lunge aufgenommen 
worden, so wird die nachherige Ablagerung desselben in 
den Lymphbahnen auch makroskopisch sichtbar, insofern 
als die Lungenobei fläche von einem schwarzen Netzwerk 
überzogen erscheint, das eben den Verlauf des Lymph- 
gefässystems darstellt. Die mit Farbstoff beladenen 
Zellen, welche nicht zerfallen, erleiden eine bedeutende 
Umfangsvermehrung. Sie sind dabei so vollkommen gleich- 
mässig mit dem aufgenommenen Farbstoff imprägniert, dass 
die Beschaffenheit ihrer Kerne nicht oder nicht deutlich 
za erkennen ist. Es dürfte aber nicht angängig sein, der¬ 
artige vergrösserte pigmentierte Zellen als Riesenzellen zu 
bezeichnen, mit denen sie lediglich ihre Grösse gemeinsam 
haben. Auch Arnold 1 ) bestreitet das Vorkommen von 
Riesenzellen bei Staubinhalationskrankheiten und motiviert 
das Fehlen derselben damit, dass die Fremdkörper nicht 
in grösserer Menge auf einmal sondern ganz allmählich in 
den Organismus eindringen und von den Zellen aufgenommen 
werden. Nur ein verschwindend kleiner Teil des inhalierten 
Staubes gelangt ohne Mitwirkung von Zellen durch die 


Kittleisten der Alveolarepithelien in die Lymphspalten. 
Es geschieht dies nur mit ganz kleinen Partikelchen, die 
dann in den Lymphspalten hintereinander liegend auf¬ 
zufinden sind, wie wir es z. B. bei Hund 9 gesehen haben. 
Neben den Leukozyten beteiligen sich, wie oben erwähnt, 
an der Aufnahme der Staubkörner auch die Epithelien der 
Lungenalveolen allerdings in weit geringerem Umfange als 
erstere. Die Erscheinung, dass die farbstoffbeladenen 
Wanderzellen zerfallen können, findet sich auch an den 
pigmentierten Alveolarepithelien und hierin liegt das ge¬ 
fährlichste Moment einer starken Anthrakose. Eine der¬ 
artig veränderte Lunge bietet dem Eindringen von In¬ 
fektionserregern eine grössere Möglichkeit als eine Lunge, 
deren Epithelien intakt sind. Es dürfte nicht zu weit¬ 
gehend sein, in einer starken Lungenanthrakose ein 
prädisponierendes Moment für das spätere Auftreten von 
Lungenkrankheiten z. B. von Lungentuberkulose zu sehen. 
Dass diese Gefahr besteht, ist unter anderen von Bartel 
und Neumann 22 ) experimentell bestätigt worden. Sie 
stellten durch Inhalationsversuche fest, dass anthrakotische 
Herde sowohl in den Lungen als auch in den bronchialen 
Lymphdrüsen das spätere Auftreten von Tuberkeln be¬ 
günstigen. Ascher 30 ) fand, dass tuberkulöse Kaninchen, 
wenn sie Rauchinhalationen ausgesetzt waren, nur halb 
solange lebten als tuberkulöse Kontrolliere, die in reiner 
Luft gehalten wurden. 

Eine weitere Schädigung des Lungengewebes durch 
Kohlenstaubinhalation ist darin zu erblicken, dass die 
starke Anhäufung der Staubkörner in den Alveolarsepten 
stellenweise zu einer Verdickung der Septen führt. Ver¬ 
ursacht wird diese durch eine Infiltration mit runden ein¬ 
kernigen Zellen. Die zur Induration des Lungengewebes 
später führende Erscheinung ist von verschiedenen Autoren 
schon beschrieben worden. Beck 31 ) fand in der Lunge 
von Steinmetzep sowohl emphysematose als auch sklerotische 
Veränderungen. Auch Ribbert 14 ) beschreibt die in der 
Lunge bei intensiver Anthrakose eintretenden Veränderungen, 
die zu einer völligen Induration einzelner Lungenabschnitte 
führen könnten. Jossue und C1 aise 32 ) sind der Ansicht, 
dass feiner Staub ohne Einfluss auf eine Sekundärinfektion 
bleibt, während grobkörniger Staub dieselbe begünstigt. 
Staubkörner, die infolge ihrer chemischen Zusammensetzung 
oder äusseren Beschaffenheit eine besonders intensiv 
schädigende Wirkung auf Lungenalveolen und Bronchiolen 
ausüben, können wie es Lameraux 33 ) beschreibt, zu 
Bronchiektasien und Bronchitiden führen. Auf die Zer¬ 
störung der elastischen Fasern bei der Lungeninduration 
wies Sawada 34 ) hin. 

Auch ohne das Hinzutreten einer Infektion können in 
einer stark anthrakotischen Lunge sich Veränderungen 
einstellen, die das Atmungsorgan in seiner Tätigkeit be¬ 
deutend beeinträchtigen. Die oben erwähnte Rundzellen- 
infiltration, die sich namentlich in der Lunge von Hund 9 
gut beobachten Hess, deutet darauf hin, dass eine wieder¬ 
holte Einführung und Ablagerung von Kohlenstaub in der 
Lunge allmählich zu einer Verdickung des interstitiellen 
Bindegewebes führen kann, d. h. wir erhalten das Bild 
einer chronischen interstitiellen Pneumonie und damit Ein¬ 
schränkung des respiratorischen Parenchyms. Die Pig¬ 
mentierung der Alveolarepithelien kann ferner, wie es oben 
schon dargestellt wurde, zur Desquamation des Epithels 
führen. Die ihres schützenden Ueberzuges nun beraubten 
Alveolarwände können dann mit einander verkleben und 
auf diese Weise zur Induration einzelner Lungenabschnitte 
führen. 

Die im Verlauf einer starken Lungenanthrakose sich 
einstellende Pigmentierung der bronchialen Lymphdrüsen 
kann ebenfalls die Entstehung pathologischer Veränderungen 
begünstigen. Die Pigmentkörner werden in den Lymph¬ 
drüsen von Phagozyten aufgenommen. Diese Aufnahme 
erfolgt vorwiegend in den Lymphsinus. Mit der Zunahme 
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der eingedrungenen Farbstoffmenge kann sich eine Ver¬ 
dickung des Retikulums verbinden, die zu einer Ver¬ 
drängung und zum teilweisen Schwunde der eigentlichen 
Lympbzellen führt. 

Die im Versuch IV vorgenommene Injektion einer 
Tuschelösung in die Bauchhöhle einer Maus, wie sie auch 
von Beitzke, Schulze sowie Calmette, Vansten- 
berghe und Grysez ausgeführt worden ist, führte zu 
einem von den Angaben dieser Forscher etwas abweichenden 
Ergebnis. Beitzke 11 ) behauptete, dass die in der Bauch¬ 
höhle eingespritzte Tusche sich nie in der Lunge ablagere. 
S chulze 8 ) stellte fest, dass nach intraperitonealer Injektion 
von Tusche zwar die Lunge auch Farbstoff enthielt, da¬ 
gegen die Organe der Bauchhöhle viel pigmentreicher 
waren. Demgegenüber wollen die französischen Autoren 
schon einige Stunden nach der Injektion in der Lunge makro¬ 
skopisch sichtbare schwarze Flecke gefunden haben. Das 
Sektionsergebnis der als Versuchstier dienenden Maus 10 
stimmt mit keiner dieser Angaben überein. Makroskopisch 
zeigte die Lunge keine Pigmentierung, obwohl die Menge 
der injizierten Tuschelösung eine grössere war als die von 
den französchen Forschern angegebene. Dagegen war 
mikroskopisch eine Pigmentablagerung in der Lunge sehr 
wohl nachweisbar. Die Pigmentierung der Lunge war 
durchaus nicht unbedeutend und, was besonders hervor¬ 
gehoben sein mag, stärker als die der Baochorgane. 
Hierin zeigt sich also eine gewisse Aehnlichkeit mit der 
durch Fütterung entstandenen Anthrakose der Versuchs¬ 
tiere 3 und 4. Auch die Art der Ablagerung des Farb¬ 
stoffes in der Lunge stimmte mit der bei der Anthrakose 
intestinalen Ursprungs überein. Die Tuschekörnchen liegen 
sowohl in den Septen wie auch in den Alveolarräumen. 
Auch hier hätte also eine Selbstreinigung der Lunge, auf 
die oben hingewiesen wurde, eintreten können. 

Wie aus diesen Eiöiterungen hei vorgeht, werden so¬ 
wohl Staubkörner, die durch Inhalation in die Lunge ge¬ 
langen, als auch Farbstoffpartikel, die vom Digestions¬ 
apparat aufgenommen werden, von ihrem urspiünglichen 
Aufenthaltsort weiter transportiert und in anderen Organen 
abgelagert. Für die Entstehung dieser Pigmentmetastasen, 
die schon lange das Interesse der pathologischen Anatomen 
erregt haben, kommen nur zwei Wege in Betracht: Der 
Blutkreislauf und der Lymphgefässapparat. Beide Möglich¬ 
keiten sind deshalb auch von jeher erwogen worden. Der 
Transport in den Lymphbahnen soll sich derartig abspielen, 
dass entweder pigmenthaltige Zellen oder freie Pigment¬ 
körnchen in die Lymphspalten und allmählich in grössere 
Lymphgefässe gelangen, und dann mit dem Lymphstrom 
weiter geschafft werden. Von anderer Seite wird dieser 
Pigmenttransport der sich immer auch bei der Aufnahme 
einer nur geringen Farbstoffmenge einstellen müsste, be¬ 
stritten und angenommen, es müssten die Lymphdrüsen 
erst so stark pigmentiert sein, dass es innerhalb der 
Lymphdrüse zu einer Verlegung der Lymphbahnen kommen 
müsste. Infolge dieser Behinderung des Abflusses erleide 
die Lymphe erst eine Stauung und gehe dann eine rück¬ 
läufige Bewegung ein. Auf diesem retrograden Wege solle 
auch der Farbstoff aus der pigmentierten Drüse in andere 
Organe verschleppt werden. Ein Anhänger des retrograden 
Pigmenttransportes ist z. B. Recklinghausen 85 ), auch 
Tendeloo 86 ) und Lnbarsch 87 ) treten für ihn ein. Zu 
seinen Gunsten wird von Roth 38 ) angeführt, dass man 
bei pigmentfreier Milz und Leber eine Pigmentierung ihrer 
Hilusdrüsen fände, dass ferner die Lagerplätze des Staubes 
in Leber und Milz nicht den Stellen entsprächen, wo 
Stoffe aus dem Blute abgeschieden würden, und dass 
schliesslich die Nieren nur selten oder nie Pigraentnieder- 
schläge zeigten. 

Auch die Theorie der Pigmentverschleppung durch 
die Blutbahn besitzt viele Anhänger. Der Uebertritt des 
Pigmentes in die Blutgefässe wird ebenfalls auf Ver¬ 


änderungen an den Lymphdrüsen zurückgeführt. Sehr 
stark pigmentierte Lymphdrüsen sollen infolge der Ein¬ 
lagerung dieser Fremdkörper allmählich erweichen. Liegen 
derartig veränderte Lymphdrüsen nun in der Nähe von 
Gefässen, namentlich Venen, so kann die Erweichung auch 
auf die Blutgefässwand übergreifen. Infolge des Durch¬ 
bruches der pigmentierten Lymphdrüse in das Gefäss hat 
das Pigment die Möglichkeit, aus der Lymphdrüse in die 
Blutbahn überzutreten, um nun durch den Blutkreislauf in 
andere Organe verschleppt und abgelagert zu werden. So 
ist z. B. Weigert 39 ) der Ansicht, dass Kohlenstaub¬ 
metastasen in der Regel an den Durchbruch erweichter 
anthrakotischer Bronchialdrüsen in die Lungenarterie oder 
Lungenvene seltener vena azygos oder vena cava sich an- 
schliessen. Auf demselben Standpunkte steht auch 
Alburger 40 ), der die Pigmentablagerung durch Metastase 
allerdings für ziemlich selten hält und unter 400 Sektionen 
nur einmal Pigment in der Leber gefunden haben will. 
Ziegler 15 ) ist der Ansicht, dass in der Lunge der Staub 
auch direkt in die Gefäss wand eingelagcrt werden und 
allmähjich bis znr Intima vorrücken kanD, eine Möglichkeit, 
die von Weintraud allerdings bestritten wird. Auch 
von Arnold 41 ) und Ribbert wird in Uebereinstimmung 
mit Zieglers Ansicht behauptet, dass auch ohne Er¬ 
weichung einer Lymphdrüse durch direkten Uebertritt von 
Kohlestäubchen in ein nicht oder nicht ganz perforiertes 
Blutgefäss Pigmentmetastasen entstehen könnten. Ganz 
besonders tritt für den hämatogenen Pigmenttransport 
Askanazy 16 ) ein. Er kommt auf Grund eigener Versuche 
zu den Schlussfolgerungen, dass zwischen der Anthrakose 
der Lunge und der Metastasenbildung kein Parallelismus 
besteht, und dass die Metastasenbildung lediglich die Folge 
eines pathologischen Einbruches des Kohlenstaubes in die 
Blutbahn ist. Dass man bei der Sektion die Stelle dieses 
Einbruchs nicht mehr wahrnimmt, erklärt sich leicht 
daraus, dass der Einbruch schon längere Zeit vor dem 
Tode stattgefunden hat, und die erweichte Stelle in der 
Lymphdrüse durch eine nicht bemerkbare Narbenbildung 
wieder ausgeheilt ist. Audi der von den Anhängern des 
retrograden Lymphetransportes geltend gemachte Einwand, 
dass man das Pigment noch nie in der Blutbahn gesehen 
hätte, ist nicht stichhaltig, denn wenn die Metastasen¬ 
bildung sichtbar ist, ist eben das Pigment aus der Blut¬ 
bahn schon zur Ablagerung gekommen. Wie schnell fremd¬ 
artige Partikel aber aus dem Blute verschwinden, stellte 
Siebel a ) fest. Nach Injektion von Farbstoff in die 
Blutbahn waren die Farbstoffkörner in 1—2 Stunden von 
Leukozyten aufgenommen und nach 24 Stunden fanden sich 
keine pigmenthaltigen Leukozyten mehr in der Blutbahn. 
Als wichtiges Argument für seine Anschauung erwähnt 
Askanazy schliesslich noch, dass die Pigmentablagerung 
sich vorwiegend auf die grossen Blul Alter, Leber, Milz 
und Nieren beschränke, während bei einem Transport durch 
rückflutende Lymphe doch wohl auch Pankreas und Neben¬ 
nieren betroffen sein müssten. 

Einen Beitrag zur Entscheidung dieser Fragen dürften 
uns auch die oben beschriebenen Versuche liefern. 

Betrachten wir unter diesem Gesichtspunkt zunächst 
den Sektionsbefund von Hund 3. Hier war infolge der 
Fütterung mit Tusche eine Pigmentierung der Lymphfollikel 
im Darm sowie der Darmlymphdrüsen eingetreten. In 
letzteren war dieselbe aber so geringfügig, dass sie makros¬ 
kopisch überhaupt nicht wahrzunehmen war. Reichlicheie 
Pigmentierungen fanden sich dagegen in allen Organen. 
Eine Erweichung oder sonstige pathologische Veränderung 
der Darmlymphdrüsen war nirgends bemerkbar und hätte 
durch die geringgradige Pigmentierung auch wohl nicht 
veranlasst werden können. In diesem Falle können die 
Farbstoffpartikel bezw. farbstoffhaltigen Zellen nur direkt 
durch die Chylusbahnen, ohne in den Darmlymphdrüsen 
vollständig festgehalten zu werden, in den Milchbrustgang 
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und von hier aus in die Hohlvene gelangt sein. Dass die 
Lungen bei diesem Versuchstiere eine stärkere Pigmen¬ 
tierung zeigten als die Organe der Bauchhöhle, spricht 
dafür, dass die Lunge zunächst von dem pigmenthaltigen 
Blutstrom durchspült wurde und hier deshalb auch die 
Pigmentablagerung am reichlichsten vor sich gehen konnte. 
Als weiteres wichtiges Moment, das für den hämatogenen 
Transport spricht, ist zu erwähnen, dass in der Milz sich 
Pigment in einem Blutgefäss fand, und dass auch die 
Wand des Blutgefässes pigmentiert war. Dass es sich um 
eine spontan stattgefundene Pigmentierung und nicht eine 
künstliche Verunreinigung handelt, geht aus der Anordnung 
des Farbstoffes hervor, der in Form kleinster Körnchen 
die Gefässwand von der Intima bis zur Adventitia durch¬ 
setzt. Würde der Transport des Pigmentes nur durch die 
Lymphbahnen und über die Lymphdrüsen hin erfolgen, so 
hätten in diesem Falle, wo die Farbstoffablagerung in allen 
Organen eine so reichliche war, die Lymphdrüsen eine 
weit stärkere Pigmentierung und Veränderung zeigen 
müssen. Auch die geringgradige Anthrakbse bei Kaninchen 
4 ist nur auf dieselbe Weise zu erklären. Wäre das 
Pigment schon vom Darme ans in die Blutbahn gelangt, 
so hätte die Leber eine reichlichere Pigmentierung auf¬ 
weisen müssen, als es der Fall war. Nur ein Teil des 
Farbstoffes ist in den Darmlymphdrüsen festgehalten 
worden, ein anderer Teil aber muss durch Vermittlung des 
ductus thoracicus in den Blutkreislauf gelangt sein und 
ist dann in dem ersten zu passierenden Filter, nämlich der 
Lunge, abgeschieden worden. 

Weniger Anhaltspunkte über den Pigmenttransport 
sind aus dem Versuch II zu gewinnen. In dem einen 
Falle war bei dem einem Spray von Tuschelösung aus¬ 
gesetzten Tiere überhaupt keine Metastasenbildung nach¬ 
weisbar, und waren auch selbst die Bronchialdrüsen pig- 
meutlos. Bei dem anderen Versuchstiere war die Lunge 
pigmeutärmcr und eine, wenn auch schwache, Metastasen¬ 
bildung in den anderen Organen vorhanden. Diese beiden 
Erscheinungen dürften in ursächlichem Zusammenhang mit¬ 
einander stehen. 

Wie oben erwähnt, waren die Farbstoffkörnchen in 
diesem Falle besonders geeignet, leicht in die Lymph¬ 
spalten einzudringen und dann weiter befördert zu werden. 
Das Fehlen der Metastasen bei Kaninchen 4 lässt sich 
damit erklären, dass die Menge der inhalierten Farbstoff¬ 
partikelchen zu gering war, als dass eine sichtbare Ab¬ 
lagerung in anderen Organen stattfinden konnte, oder dass 
die Tötung eher erfolgte, als die Ablagerung des Farb¬ 
stoffes in den anderen Organen beendet war. Hund 6 
hatte eine reichlichere Menge Farbstoff inhaliert, wie es 
die Pigmentierung der bronchialen Lymphdrüsen bewies, 
aber gleichwohl war die Pigmentierung der Lunge schwächer 
als bei Kaninchen 5. Es muss der ursprünglich in der 
LuDge vorhanden gewesene Farbstoff entweder durch Ex¬ 
pektoration wieder nach aussen gelangt sein, oder er ist 
in die bronchialen Lymphdrüsen geschafft worden, oder 
aber er hat in den Lungen Aufnahme in den Kreislauf 
gefunden, ist dadurch auch anderen Organen zugeführt 
und hier zur Ablagerung gekommen. Es braucht also, wie 
es diese beiden Fälle beweisen und teilweise erklären, 
zwischen Anthrakose der Lunge und Pigmentmetastasen 
in anderen Organen tatsächlich kein Parallelismus zu be¬ 
stehen. Der die stärkste Anthrakose aufweisende Hund 8 
zeigte auch die stärkste Pigmentierung der bronchialen 
Lymphdrüsen. Eine Erweichung oder andere pathologische 
Veränderung war an den Drüsen während der vierwöchigen 
Dauer des Versuches nicht eingetreten. Auffallend war es 
nun, dass eine obere Halslymphdrüse in diesem Falle das¬ 
selbe Bild zeigte wie die bronchialen Lymphdrüsen. Dass 
während der Inhalation eine so reichliche Resorption von 
Farbstoffpartikelchen schon in den oberen Luftwegen ein- 
treten und eine Pigmentierung der Halslymphdrüsen her¬ 


beiführen sollte, ist wohl ausgeschlossen, denn wie oben 
erwähnt, waren die Luftwege selbst bei der unmittelbar 
nach der Inhalation getöteten Maus 6 in ihren oberen 
Partien von Farbstoff fast frei, und ausserdem dürfte eine 
Resorption von korpuskulären Elementen wegen der Tätig¬ 
keit des Flimmerepithels in dieser Gegend sehr schwierig 
sein. Ob die Pigmentierung dieser Halslymphdrüse lymphogen 
oder hämatogen zustande gekommen ist, ist nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden. Auch hier fand sich in der 
Milz in der Wand eines Blutgefässes Pigment und zwar 
in derselben Anordnung wie bei Hund 3 beschrieben. 

Eine grosse Aehnlichkeit mit dem Befunde von Hund 3 
zeigen uns die Organe von Maus 10. Auch hier hat die 
Pigmentierung ihren Ursprung von der Bauchhöhle aus 
genommen. Die Resorption war entsprechend der Art der 
Applikation eine reichliche. In Uebereinstimmung mit 
Hund 3 zeigte auch in diesem Falle die Lunge eine stärkere 
Pigmentierung als die Organe der Bauchhöhle. Da ausser¬ 
dem die Art der Ablagerung des Farbstoffes in der Lunge 
genau dieselbe war wie bei Hund 3, so muss der Trans¬ 
portweg wohl auch derselbe gewesen s&in wie bei Hund 3, 
d. h. es muss auch hier ein Uebertritt des Farbstoffes von 
der Bauchhöhle aus in die Lymphapparate des Peritoneums 
und dann durch Vermittlung des Milchbrustganges in die 
Hohlvene angenommen werden. Diese Annahme wird zur 
Gewissheit durch die Tatsache, dass sich im Herzblut ziem¬ 
lich reichlich schwarze Pigmentkörner fanden. Dieser Be¬ 
fund ist auch durchaus nicht überraschend, denn in dem 
fraglichen Falle war die Sektion zu einer Zeit erfolgt, als 
die Ablagerung des Pigmentes noch nicht beendet war, 
sondern sich gerade auf der Höhe befand. 

Fassen wir hiernach das Gesamtergebnis dieser Ver¬ 
suche zusammen, um uns über die Art des Pigmenttrans¬ 
portes klar zu werden, so wollen wir zunächst feststellen, 
dass Pigment in mehreren Fällen in der Blutbahn ge¬ 
sehen worden ist. Hiermit ist der Beweis erbracht, dass 
der Blutkreislauf für die Verbreitung des Pigmentes im 
Körper eine Rolle spielt. Es ist ferner an mehreren Stellen 
Pigment in der Wand eines Blutgefässes gefunden worden, 
ohne dass sich makroskopisch oder mikroskopisch eine pa¬ 
thologische Veränderung an der Blutgefäss wand bemerkbar 
gemacht hätte. Das beweist, dass ein Uebertritt von 
Pigment in die Blutgefässe verhältnismässig leicht möglich 
ist. Die Lymphbahnen können als ausschliessliche Vehikel 
auch deshalb nicht in Betracht kommen, weil in verschie¬ 
denen Fällen die Pigmentierung von Leber, Milz und 
Nieren eine bei weitem grössere war als die der Lymph¬ 
drüsen. 

Andererseits müssen aber auch die Lymphbahnen an 
der Verbreitung des Pigmentes beteiligt sein. Es erhellt 
dies daraus, dass in den Fällen, in welchen der Farbstoff 
von der Bauchhöhle aus aufgenommen wurde — nach 
Fütterung oder intraperitonealer Injektion von Tusche — 
die Metastasenbildung eine besonders reichliche war, weil 
hier eine ausgezeichnete Resorption der Tusche durch den 
Lymphgefässapparat der Bauchhöhle stattfand. 

Es ist also anzunehmen, dass der Farbstoff an den 
Orten seiner Eintrittsstelle in den Körper zunächst von 
den Lymphspalten und Lymphgefässen aufgenommen wird, 
und dass er dann, ohne in den Lymphdrüsen vollkommen 
festgehalten zu werden, in die Blutbahn übertreten kann. 
Durch letztere erfolgt in der Regel seine weitere Ver¬ 
breitung im Körper. 

Herrn Professor Dr. Rievel, dem ich die Anregung 
zu dieser Arbeit und vielfache Unterstützung bei Anferti¬ 
gung derselben verdanke, spreche ich auch an dieser Stelle 
meinen verbindlichsten Dank aus. 
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Referate. 

Zur Diagnose der Tuberkulose mittelst der Pirket'schen 
Hautreaktion. 

Von Moussu. 

(BulL d. la Soc. centr. de m6d. v6t 1907, 8. 373.) 

M. hat bei Rindern die Pirket’sche Tnberknlinreaktion 
nachgeprüft und festgestellt, dass bei zwei Rindern, die 
hochgradig tuberkulös (Bauch- und Brusttuberkulose, Euter- 
und Lungentuberkulose) waren, die Hautreaktion voll¬ 
ständig ausblieb. Im übrigen wird die Reaktion bei 
dünner Haut stets deutlicher als bei dicker, ebenso war 
sie bei nicht pigmentierter Haut stets kräftiger als bei 
braungefärbten Rindern mit pigmentierter Haut. Jeden¬ 
falls hat sie M. niemals so ausgeprägt gesehen wie Vallöe 
mit Ausnahme eines einzigen Falles, wo es sich um eine 
Kuh mit ausnehmend zarter Haut handelte und die bereits 
vor 14 Tagen eine solche Reaktion überstanden hatte. 
Bei diesem Tiere waren die Ränder der Schnitte bereits 
nach '**/ 4 Stunde ödematös und ein bis zwei Stunden danach 
war die ganze Impfstelle beetartig geschwollen (1 cm dick) 
und sehr empfindlich. Nach 24 Stunden ist das Oedem 
verschwunden und es bleiben nur Krusten übrig. 

Bei anderen Krankheiten erhielt M. nur einmal eine 
Reaktion bei Zungenaktinomykose. 

Interessant war, dass M. bei allen seinen Impflingen 
an der korrespondierenden Stelle der anderen Körperseite 
ebenfalls Skarifikationen machte, aber auf diese Glyzerin 
oder Terpentinöl brachte, aber nie eine Reaktion erhielt. 

Experimentell tuberkulös gemachte Hunde zeigten die 
Pirket’sche Reaktion nie. Frick. 


Diagnose der Tuberkulose mittelst der Kon junktivalreaktion. 

Von Guörin et Delattre. 

(Ball, de I& Soc. centr. de m6d. v6t. 1907. S. 375.) 

G. und D. untersuchten einen Rinderviehbestand von 
15 Stück auf Tuberkulose mit Hilfe von subkutanen Tuber¬ 
kulininjektionen. Es reagierten No. 2, 3, 4, 5. 6 Tage 
später wurde den Rindern Rohtuberkulin mit gleichen 
Teilen Wasser vermischt in den Konjunktivalsack geträufelt 
und von der 8. Stunde an trat eine derartige Reaktion 
ein, dass No. 2, 3, 4, 5 für tuberkulös erklärt wurden. 
No. 10 der in das Auge geimpften zeigte leichtes Tränen 
und gelbliches fibrinöses Exsudat. No. 11 dagegen gab 
eine positive Reaktion, die 3 Tage bestehen blieb. Eine 
nochmal vorgenommene subkutane Injektion von Tuberkulin 
bei No. 10 und 11 ergab bei No. 11 eine kräftige Reaktion, 
bei No. 10 blieb sie aus. Bei No. 11 trat auch eine 
Reaktion von seiten der Konjunktiva ein. 

Leider fehlt eine Kontrolle der Reaktion durch Ob¬ 
duktion, so dass der Schluss von G. und D., dass die 
Instillation von Tuberkulin in das Auge bei tuberkulose- 
verdächtigen Rindern ein praktisch wertvolles Diagnosti- 
kum sei, etwas gewagt erscheint. . Frick. 

Ueber eine neue Art der Diagnose bei der Tuberkulose 
und beim Rotz. 

Von Valide. 

(BulL de la Soc. centr. de mdd. vöt. 1907. S. 308.) 

Pirk et hat beim Menschen folgendermassen die 
Diagnose der Tuberkulose ermöglicht. Er macht leichte 
Skarifikationen der Haut und träufelt auf dieselben Tuber¬ 
kulin, sodass dieses sich einige Zeit darauf befindet. Bei 
Tuberkulösen bildet sich dann an der Impfstelle ähnlich 
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wie bei der Pockenimpfung eine Pustelbildung, die bei 
Nichttuberkulösen ausbleibt. V. hat diesen Versuch bei 
tuberkulösen Tieren wiederholt und bei 25 gefunden, dass 
an der Skarifikationsstelle eine deutliche Reaktion zijstande 
kommt. 24 Stunden nach Vornahme der Operation schwellen 
die Ränder der Skarifikation auf eine Entfernung von 
einigen Ä(illimetern an, sodass sie verschieden dicke, 
schmerzhafte Wülste von rötlichgrauer Farbe darstellen. 
Liegen die Skarifikationen dicht genug aneinander, so kon- 
tluieren die Schwellungen und es 'entstehen beetartige An¬ 
schwellungen. 36 Stunden nach der Impfung nimmt die 
Schwellung noch zu und erreicht ihr Maximum nach 
48 Stundeb, hält aber jedenfalls in charakteristischer Form 
4—5 Tage an. Eine deutliche Temperatursteigerung ist 
damit nicht verbunden. Zu beachten ist, dass die Skari¬ 
fikationen, welche nur die oberflächlichsten Schichten der 
Kutis betreffen und eben eine winzige Blutung ergeben, 
die besten Resultate liefern. Tiefer einzuschneiden ist nicht 
praktisch, weil dadurch die ganze Haut sich entzündet. 

Die Deutlichkeit dieser Reaktion läuft der Tuberkulin¬ 
reaktion parallel, d. h. Tiere, die auf subkutane Tuberkulin¬ 
injektionen deutlich reagieren, tun dies auch auf obige 
Methode, dagegen ist sie nicht von der Schwere der tuber¬ 
kulösen Veränderungen abhängig. 

Gleichzeitiges Aufbringen von Tuberkulin auf die 
skarifizierte Haut und Injektion in die Unterbaut gibt 
keine Reaktion. Auch eine subkutane Injektion von Tuber¬ 
kulin drei Tage vor der Hautimpfung verhindert die Haut¬ 
reaktion, dagegen ergab dieselbe bei fünf Rindern, welche 
die Hautreaktion seit fünf Tagen zeigten, eine kräftige 
Temperatursteigerung. Ueberstehen der Hautreaktion 
macht eine erneute Anwendung der Methode innerhalb 
mehrerer Wochen danach zwecklos. 

Sind subkutane Injektionen von Tuberkulin, selbst 
mehrmalige gemacht, so tritt die Hautreaktion auf, voraus¬ 
gesetzt, däss seit der letzten Injektion mehrere Wochen 
verstricheh sind. So gelang die Methode V. bei einem 
Rinde, das vorher im Laufe einiger Monate 500 ccm Tuber¬ 
kulin subkutan erhalten batte. 

V. hat dieselbe Methode auch beim Rotz versucht. 
Auch bei rotzigen Pferden gelang es ihm, nach Skari¬ 
fikation der Haut am Halse und nachdem Maliern darauf 
gebracht war, nach neun Stunden eine schmerzhafte öde- 
matöse Schwellung zu erzeugen, die jedoch schnell ver¬ 
schwand. Aus Mangel an Material hat V. die Sache beim 
Rotz nicht weiter verfolgen können und erwartet weitere 
Prüfung der Angelegenheit. Frick. 


Zur Diagnose der Tuberkulose. 

Von Valide. 

(Bull, de la Soc. centr. de inöd. vöt. 1907. S. 326.) 

V. hat bei tuberkulösen Rindern nach dem Vorgänge 
von Wolff-Eisner beim Menschen Tuberkulin (mit der zehn¬ 
fachen Menge Wasser verdünnt) in den Konjunktivalsack 
geträufelt und dabei beobachtet, dass eine Reaktion nur 
bei tuberkulösen eintritt. Von der 6.—12. Stunde an tritt 
zunächst Tränenfluss, leichte Ptosis, Rötung und Oedem 
der Konjunktiva ein. Namentlich das untere Augenlid und 
die Membrana nictitans leiden, bei lebhafter Reaktion 
treten zuweilen punktförmige Blutungen auf und schleimig 
eitriges Sekret. 

Die subkutane Anwendung von Tuberkulin stört die 
beregte Reaktion nicht. _ Frick. 


Ueber die Wirkung und therapeutische Verwendung des 
weissen Bolus. 

Die weisse Tonerde (kieselsaueres Aluminium mit ver¬ 
schiedenen Beimischungen) wurde von alters her als aus¬ 
trocknendes und blutstillendes Mittel benutzt. Wie in der 
„Münchener medizinischen Wochenschrift“ vom 26. November 
1907 berichtet wird, war es Stumpf, der schon 1899 auf 


Grund der sekretionshemmenden, granulationsbefördernden 
Wundwirkung des weissen Tonpulvers über den Grund 
dieser Wirkung nacbforschte. Die Ergebnisse dieser mehr¬ 
jährigen Forschungen und Versuche hat er dann 1906 in 
der Abhandlung: „Ueber ein zuverlässiges Heilveifahren 
bei der asiatischen Cholera, sowie bei schweren infektiösen 
Brechdurchfällen und über die Bedeutung des Bolus bei 
der Behandlung gewisser Bakterienkrankbeiten“ veröffent¬ 
licht. Nach Stumpf ist die Wirkung des Bolus bei den 
genannten Krankheiten und aiich bei Wundinfektionen 
nicht eine chemische, sondern eine mechanische, indem 
der Bolus die betreffenden Bakterien förmlich einwickelt 
und dadurch abtötet. Die Stumpf’schen Angaben wurden 
u. a. im Dresdener Krankenhaus von Dr. Görner u. a. 
nachgeprüft und als durchaus richtig befunden. Hiernach 
ist das Trinken einer Aufschwemmung vop weissem Bolus¬ 
pulver (50—200 gr, je nach dem Alter, durch Auf¬ 
streuen in 1 / i Liter Wasser eingerührt) von vor¬ 
züglicher Wirkung bei verschiedenen Formen von Gastro¬ 
enteritis, bei akuten Darmkatarrhen, typhösen Durchfällen, 
Brechdurchfall, Darm tuberkulöse und dergl. Der Magen 
soll bei der Verabreichung möglichst leer sein. Die Durch¬ 
fälle sistieren in der Regel nach kaum einer Stunde. 
Hiernach glaube ich, dass das weisse Tonerdepulver 
(Pfeifenerde, Porzellanerde usw.) auch in der Veterinär¬ 
medizin bei Kälberruhr, Ruhr der erwachsenen 
Rinder, chronischen Durchfällen, Staupe¬ 
diarrhoe, dann auch bei Aufblähungen, Milchlähme, 
vielleicht auch als Präservativ gegen Rotlauf, infektiöse 
Rückenmarksentzündung (schwarze Harnwinde), Hühner¬ 
cholera usw. Anwendung finden könnte. Es ist ein ausser¬ 
ordentlich billiges und völlig unschädliches Mittel, das in 
beliebigen Dosen — bis 500 gr und darüber — verabreicht 
werden kann. A. Hink, Freiberg L Br. 


Klinische Untersuchungen über die Wirkung des Lokal- 
anaesthetikums Alypin beim Pferde. 

Von Tierarzt Dr. Albert Dittmer ans Ladenthin in Pommern. 

(Ans der Poliklinik der tierärztlichen Hochschule zu Berlin.) 

(Monatsheft für praktische Tierheilkunde, XVIII. Band, 5. Heft) 

In Anbetracht der Nachteile des Kokains hat sich die 
chemische Technik bemüht, Ersatzpräparate für Kokain 
herzustellen. Produkte dieser Bemühungen sind Stovain, 
ß-Eukain, Akoin, Holokain, Tropakoin, Novokain, Alypin etc. 
Ein jedes dieser Präparate galt eine Zeit lang in der 
Humanmedizin als ein vollwertiger Ersatz des Kokains; 
aber nach weiteren Prüfungen erfreut sich jetzt nur noch 
das Novokain, Stovain und Alypin einer allgemeinen An¬ 
erkennung. 

Auf Anregung des Herrn Prof. Dr. Kärnbach hat 
Verf. das Alypin darauf geprüft, ob es auch bei Pferden 
dem Kokain an anaesthesierender Wirkung gleicht, an 
Giftigkeit ihm aber nachsteht. 

Die Resultate seiner Untersuchungen sind kurz zu¬ 
sammengefasst folgende: 

Alypin ist als Anaestetikum dem Kokain an Wirkung 
völlig ebenbürtig. 

Alypin ist bei Pferden etwa 10 mal weniger giftig als 
Kokain, indem hier die ersten Vergiftungserscheinungen 
erst bei Mengen von 0,006 g Alypin pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht auftreten, während dies beim Kokain schon bei 
Dosen von 0,0007 g Kokain der Fall ist. 

Alypin lässt sich sterilisieren, ohne sich zu zersetzen, 
und ist sehr lange haltbar. 

Es wirkt doppelt so schnell als Kokain, eine Tatsache, 
die von grosser Bedeutung für Operationen und diagnostische 
Injektionen ist. 

Es ist etwas billiger als Kokain. 

Alypin ruft eine belanglose HypeTaemie hervor. 

. Mithin bietet das Alypin mit vollem Recht einen 
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brauchbaren Ersatz für das Kokain und verdient sehr 
wohl in der Veterinärmedizin an seine Stelle zu treten. 

Das Alypin wird von den Farbwerken vorm. Friedr. 
Bayer & Co. in Elberfeld angefertigt. Es ist ein Glyzerin¬ 
abkömmling und stellt einen weissen, schön krystallisierten, 
nicht hygroskopischen Körper dar, der in Wasser und 
Alkohol leicht löslich ist. Es ist geruchlos. 

Der Preis beträgt für 1,0 g 0,45 Mk., bei Abnahme 
von 25,0 g 0,41 Mk. pro Gramm. Freese. 

Vadcmecum der „Sozojodoltherapie“. 

Die chemische Fabrik Tiommsdorff in Aachen hat 
über die von ihr hergestellten Sozojodolpräparate ein 
Vademeeum herausgegeben, in dem zunächst die Sozojodol- 
körper hinsichtlich ihrer chemischen und physiologischen 
Eigenschaften eingehend geschildert werden. Dann ist die 
gesamte Literatur zusammengestellt, und es sind Verordnuugs- 
und Behandlungsvorschriften mit Sozojodolsalzen gegeben. 

Interessenten seien auf die Schrift aufmerksam gemacht. 

G o e d e c k o. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 


Stand der Maul- und Klauenseuche am 1. Januar 1908. 


Regierungsbezirke 

Kreise Gemeinden Gehöfte 

reussen: 

Königsberg .... 

. . 7 

18 

23 

Gumbinnen .... 

. . 8 

23 

32 

Allenstein .... 

. . 5 

25 

60 

Danzig. 

. . 1 

2 

3 

Marienwerder . . . 

. . 6 

30 

64 

Posen. 

. . 1 

1 

1 

Bromberg .... 

. . 2 

2 

2 

Düsseldorf .... 

. . 1 

1 

1 

Aachen. 

. . 2 

5 

9 

ayern: 

Oberbayern . . . . 

. . 4 

6 

9 

Niederbayern . . . . 

. . 2 

2 

2 

Schwaben. 

. . 7 

13 

39 

urttemberg: 

Neckarkreis . . . . 

. . 1 

1 

1 

Donaukreis. 

. . 2 

2 

3 


Amtlicher Tierseuchen-Anzeiger. 

Um den Eisenbabnverwaltungen und den Interessenten 
zu ermöglichen, sich über die zur Abwehr und Unter¬ 
drückung von Tierseuchen getroffenen Anordnungen jeder¬ 
zeit zuverlässig und im Zusammenhang zu unterrichten, 
beabsichtigt das Reichs-Eisenbahn-Amt vom 1. April 1908 
an ein besonderes, in erster Linie zum Gebrauche bei den 
Stationen bestimmtes Blatt unter dem Titel: „Anzeiger für 
die den Eisenbahnverkehr betreffenden Massnahmen zur 
Abwehr und Unterdrückung von Tierseuchen“ (Eisenbahn- 
Tierseuchen-Anzeiger) erscheinen zu lassen. In dem An¬ 
zeiger sollen alle den Eisenbahnverkehr berührenden 
veterinär-polizeilichen Anordnungen in- und ausländischer 
Behörden — die ausländischen nur, soweit sie für den 
deutschen Verkehr von Interesse sind — zum Abdruck 
kommen. Ausserdem werden darin sonstige wichtigere, 
den Tier verkehr betreffende Massnahmen (z. B. Einrichtung 
von Tränkstationen und Tränkanstalten und dergleichen 
mehr) bekannt gegeben werden. Die einzelnen Stücke 
werden je nach Bedarf ausgegeben. Jede von einer Be¬ 
hörde erlassene Anordnung wird unverzüglich nach ihrem 
Erlass veröffentlicht werden, so dass sie in kürzester Frist 
zur Kenntnis aller mit dem Blatte ausgerüsteten Dienst¬ 
stellen sowie der Privatabonnenten gelangt. Das erste 
Stück des Anzeigers wird alle zur Zeit gültigen An¬ 


ordnungen enthalten. Die Herausgabe des Anzeigers er¬ 
folgt durch die „Geschäftstelle des Tierseuchen-Anzeigers 
im Reichs-Eisenbahn-Amt“. 

Eine neue Desinfektionsspritze. 

Von Dr. Reinhard Froehner. 

(Mit einer Abbildung.) 

Die Firma Bacillolwerke in Hamburg hat eine Spritze 
auf den Markt gebracht, die sich für Zwecke der Des¬ 
infektion in hervorragender Weise eignet. Sämtliche 
Pumpteile sind aus Messing oder Bronze hergestellt, Fuss- 

tritt und Handgriff aus Eisen, • 
der ca. 1 Meter lange Schlauch 
aus haltbarem elastischen Ma¬ 
terial. Die Pumpe hat einen 
grossen Zylinder und arbeitet 
sowohl beim Auf- wie beim Nie¬ 
derbewegen des Kolbens, so dass 
ein ununterbrochener Strahl her¬ 
ausgeworfen wird. An der Pumpe 
ist ein umstellbares Strahlmund- 
stück angebracht, welches je 
nach Bedarf einen starken Strahl 
oder einen feinen oder doppelten 
Sprühregen durchlässt. Die 
Pumpe wirft den Strahl bis zu 
15 Meter. 

Die Handhabung der Spritze 
erfolgt so, dass sie in einen 
dazu passenden Kübel gestellt 
wird, aus welchem sie die Flüs¬ 
sigkeit heraussaugt. Der linke 
Fuss hält den Fusstritt fest, 
der linke Arm bewegt die Pumpe 
auf- und abwärts, während der rechte Arm den Schlauch 
mit dem Mundstück führt. 

Durch die ausserordentlich einfache Handhabung und 
die Leichtigkeit des Transports ist diese Spritze allen 
anderen Systemen, tragbaren, fahrbaren usw. überlegen. 
Besonders zu erwähnen ist der ausserordentlich wohlfeile 
Preis (Mk. 28.50 inkl. Verpackung, ab Hamburg). Ich 
kann, nachdem ich die Spritze ziemlich ausprobiert habe, 
sie warm empfehlen. 

Verbot der Schlachtung wegen Verdachtes einer Seuche. 

(Auszug aus einer Entscheidung des K. bayer. Verwaltungsgerichtshofes 
vom 20. Juni 1907.) 

Am 19. Juli erkrankte dem R. in F. ein Ochs; ein 
Bezirkstierarzt stellte Verdacht der Wild- und Rinder¬ 
seuche fest. Der Besitzer erstattete Anzeige. Am 22. Juli 
erschien der zuständige Bezirkstierarzt, konstatierte eben¬ 
falls Verdacht der Wild- und Rinderseuche und verbot 
d a s S c h 1 a c h t e n. In der nächsten Nacht verendete der 
Ochs. Die Obduktion ergab ebenso wie die Blutunter- 
suchung und die diagnostische Impfung, dass der Seuchen¬ 
verdacht nicht begründet war. Der Besitzer verlangte 
Entschädigung nach dem Milzbrand-Entschädigungsregulativ, 
wurde aber von der K. Regieruug abgewiesen. Der mit 
der Beschwerde befasste Verwaltungsgerichtshof kam zu 
demselben Urteil. In der Begründung wird etwa folgendes 
ausgeführt: aus dem Umstande, dass nach Art, 4, Ziff. 1 
des bayer. Gesetzes vom 26. Mai 1892 (im Zusammenhänge 
mit § 63, Ziff. 1 des Reichs-Viehseuchengesetzes) bei vor¬ 
sätzlicher und fahrlässiger Nichterfüllung der Anzeigepflicht 
seitens des Besitzers eines seucheverdächtigen Tieres der 
Anspruch auf Entschädigung verwirkt wird, folgt nicht, 
dass im Falle rechtzeitiger An Zeigeerstattung dem Besitzer 
eines nach Anzeigeerstattung verendeten Tieres ein Ent¬ 
schädigungsanspruch zusteht; denn nach Art. 1 des Ge¬ 
setzes ist eine Entschädigung nur dann zu leisten, wenn 
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Milzbrand (oder Ranschbrand oder Wild- und Rinderseuche) 
festgestellt ist. Zur Inanspruchnahme der gesetzlichen 
Entschädigung genügt daher nicht schon die Tatsache, das 
zu Lebzeiten des Tieres Verdacht auf Milzbrand usw. be¬ 
standen hat und dass demgemäss von dem Besitzer An¬ 
zeige bei der Ortspolizeibehörde erstattet ist, es ist vielmehr 
erforderlich, dass bei dem betr. Tiere tatsächlich Milzbrand 

usw. festgestellt ist.- 

Schliesslich mag noch bemerkt sein, dass auch auf 
Grund des § 57 des Reichs-Viehseuchengesetzes ein Ent¬ 
schädigungsanspruch nicht in Frage kommt, weil eine 
polizeiliche Anordnung der Tötung nicht er¬ 
gangen ist. B. Froehner. 


Zur Frage der Verhütung der Einschleppung des anstecken¬ 
den Scheidenkatarrhs aus Westeuropa nach Russland. 

Von Prof. C. Happich. (Autoref.) 

(Zeitschrift für Wissenschaft!, und praktische Veterinftrmedisin, herausg. 
vom Veterinärinstitut su Jurjew. Bd. I. 8. 101.) 

Veifaäser schildert auf Grund von Literaturangaben 
und eigenen Studien und Beobachtungen den bisher in 
Russland poch nicht aufgetretenen, in Westeuropa stark 
verbreiteten, ansteckenden Scheidenkatarrh. Er gibf Mittel 
und Wege an, um seine Einschleppung nach Russland zu 
verhüten. Er empfiehlt folgende Massregeln: 

1. Die Tierbesitzer müssen mit der Krankheit und 
deren Folgen bekannt gemacht werden. 

2. Stierhalter müssen jede Kuh vor dem Decken auf 
das Vorhandensein des infektiösen Scheidenkatarrhs unter¬ 
suchen (aie Schamlippen sind auseinanderzuziehen und 
ist zu konstatieren, ob die Schleimhaut nicht etwa ent¬ 
zündet und mit Knötchen besetzt erscheint). Ipfizierte 
oder verdächtige Tiere sind zurückzuweisen und ist darüber 
Anzeige zu machen. 

3. Aus dem Auslande importierte Rinder dürfen hier 
nicht vor Ablauf von 3 Monaten zum Sprung zugelassen 
werden. 

4. Verdächtige Fälle sind sofort tierärztlich zu begut¬ 
achten. 

Gegen Weiterverbreitung der bereits eingeschleppten 
Krankheit wäre anzuordnen: 

1. Die ganze Herde ist auf den Scheidenkatarrh zu 
untersuchen und die gesunden Tiere sind von den kranken 
zu trennen; 

2. bei allen Kühen, auch den gesunden, sind jeden 
zweiten T^ die äusseren Geschlechtsteile und das ganze 
Hinterteil mit einer desinfizierenden Lösung abzuwaschen; 

3. jedes kranke Tier ist einer sachgemässen Behand¬ 
lung zu unterwerfen; 

4. kranke Tiere dürfen nicht oder nur zur sofoitigen 
Schlachtung verkauft werden; 

5. nach Tilgung der Seuche ist eine Schlussdesinfektion 

vorzunehraen. Goedecke. 


Eine der Maul- und Klauenseuche ähnliche Krankheit 
bei Rindern. 

Von Dr. F. Korn, Vorstand des chro&tischen bakteriologischen Institut* 
(Allatorvosi Lapok. 1907. S. 38J.) 

In drei verschiedenen Rinderbeständen gelangten ver¬ 
einzelte Fälle von einer Maulentzündung zur Beobachtung, 
welche mit den als Pseudomaulseuche usw. beschriebenen 
Erkrankungen übereinstimmten. Das Krankheitsbild war 
folgendes: Massiger Speichelfluss, rundliche oder längliche, 
biskronensttickgrosse, scharf begrenzte, etwas hervorragende 
Flecken auf der Manisch leimhaut, insbesondere aber am 
zahnlosen Rand des Oberkiefers und auf der Innenfläche 
der Lippen, der Epithel Überzug erschien daselbst dunkel 
gefärbt und zu einer breiigen Auflagerung umgewandelt. 
In einem Fall traten zu gleicher Zeit auch am Flotzmaul 
ähnliche Veränderungen auf. Unter dem so veränderten 
Epithelbelag bildete sich im weiteren Verlauf eine neue 


Epitheldecke, die jedoch nach der Ablösung der Auflagerung 
durch ihre hellere Färbung deutlich von der Umgebung 
absticht. Sonstige Krankheitserscheinungen fehlten. Heilung 
binnen 14 Tagen. Uebertragungsversuche fielen negativ 
ans. Marek. 


Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche. 

(Vorschriften ftlr das Veterinärwesen in Bayern, I. Heft 12.) 

Da erfahrungsgemäss die in der Bundesrats-Instruktion 
zum Viehseuchengesetz vorgesehenen Massregeln nicht aus- 
reichen, die Maul- und Klauenseuche wirksam zu be¬ 
kämpfen, hat. das K. bayer. Ministerium des Innern an die 
K. Regierungen unter dem 24. Mai 1907 eine Verfügung 
ergehen lassen, welche die Anordnung schärferer Präventiv¬ 
vorschriften an ordnet. 

Für jeden verseuchten Ort soll ein Sperrgebiet ge¬ 
bildet werden; in diesem sind die Wiederkäuer und Schweine 
in den verseuchten Gehöften unter Stallsperre zu stellen. 
In der Regel soll die gleiche Anordnung für sämtliche 
Wiedorkäuer und Schweine des ganzen Sperrgebiets 
getroffen werden. Das Betreten der verseuchten Ställe ist 
nur den Besitzern, den mit der Wartung und Pflege be¬ 
auftragten Personen und Tierärzten gestattet; Händlern, 
Metzgern, Viehkastricrern und anderen in Ställen gewerbs¬ 
mässig verkehrenden Personen ist das Betreten verseuchter 
Gehöfte zu verbieten. Die Abgabe roher Milch aus ver¬ 
seuchten Gehöften ist zu verbieten. Die Plätze vor den 
Stalltüren und den Gehöfteingängen sowie die Wege an 
den Ställen und in den Gehöften sind mehrmals täglich 
durch Uebergiessen mit Kalkwasser zu desinfizieren. Das 
Geflügel ist so einzusperren, das es das Gehöft nicht ver¬ 
lassen kann; Hunde sind festzulegen. Zu verbieten ist 
das Verladen von Vieh auf der Eisenbahn, die Einfuhr und 
das Durchtreiben von Wiederkäuern und Schweinen. Das 
Treiben von Wiederkäuern und Schweinen kann verboten 
werden. Der Vollzug der angeordneten Massregeln ist 
fortgesetzt polizeilich, dann so oft als tunlich durch den 
Bezirkstierarzt zu überwachen. Nötigenfalls soll Gen¬ 
darmerie in den verseuchten Orten stationiert werden. 

Um den Sperrbezirk ist ein genügend grosses Be¬ 
obachtungsgebiet zu legen, das unter Umständen auf den 
ganzen Distriktsverwaltungsbezirk auszudehnen sein wird. 
Im Beobachtungsgebiet dürfen Viehmärkte nicht abgehalten 
werden, auf den übrigen Märkten dürfen Wiederkäuer und 
Schweine nicht aufgetrieben werden. Ohne distriktspoli¬ 
zeiliche Erlaubnis dürfen Wiederkäuer und Schweine nicht aus 
dem Beobachtungsgebiet ausgeführt werden. Diese Erlaubnis 
soll nur für Schlachtvieh und nur auf Grund tierärztlicher 
Untersuchung des ganzen Bestandes erteilt werden. 
Verboten werden kann die Abhaltung von Pferdemärkten, 
der Durchtrieb und das Treiben von Wiederkäuern und 
Schweinen auf öffentlichen Strassen. Die Sammelmolkereien 
dürfen Milch, Magermilch, Buttermilch und Molken nur 
nach Abkochung abgeben. Die Milchkannen usw. müssen 
vor ihrer Entfernung aus der Molkerei innen und 
aussen mit heisser Sodalauge gründlich gereinigt werden. 

R. Froehner. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Wulf borst - Gütersloh. 

Am 11. Januar er. begeht das älteste Mitglied und 
Ehrenmitglied des tierärztlichen Vereins der Provinz West¬ 
falen Herr Tierarzt Wulf hörst in körperlicher und geistiger 
Frische seinen 80. Geburtstag. Auf die Verdienste um den 
tierärztlichen Verein und den tierärztlichen Stand ist an¬ 
lässlich des 50 jährigen Jubiläums des Herrn Kollegen 
Wulfhorst im Dezember 1906 an anderer Stelle schon 
hingewiesen worden. Eines wie grossen Ansehens und 
welcher Beliebtheit sich der Herr Kollege in seiner Vater¬ 
stadt erfreut, das beweisen die vielen Ehrungen, die 
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ihm von allen Seiten in den letzten Jahren zuteil ge¬ 
worden sind. Bei seinem vor einigen Tagen erfolgten 
Scheiden aus dem Magistrat der Stadt Gütersloh widmet 
ihm die „Gütersloher Zeitung“ folgende warmgehaltene 
Anerkennung: Mit dem heutigen Tage scheidet Herr 
Stadtrat Wulfhorst freiwillig aus dem Magistrate der 
hiesigen Stadt aus, nachdem er seines hohen Alters wegen 
auf eine Wiederwahl verzichtet hatte. Die Verdienste des 
Herrn Wulfhorst um unsere Stadt und um unsere evan¬ 
gelische- kirchliche Gemeinde sowie seine sonstigen Ver¬ 
dienste haben wir bei seinem vorlängst gefeierten 50 jährigen 
Amtsjubiläum hervorgehoben. Heute möchten wir nun ganz 
kurz noch einmal auf die Verdienste des Herrn Wulf hörst, 
welche derselbe sich um unsere Stadt erworben hat, zurück¬ 
kommen, nachdem er über 50 Jahre lang dem Magistrate 
unserer Stadt angehört hat. 50 Jahre lang Mitglied eines 
unbesoldeten städtischen Ehrenamtes zu sein, welches viel 
Zeit und Arbeit erfordert, auch mancherlei Unannehmlich¬ 
keiten mit sich bringt, das kommt gewiss in den städtischen 
Annalen nicht oft vor. Herr Wulf horst hat mit grosser 
Treue und Hingabe dies Amt verwaltet. Besonders viel 
Arbeit und Mühe hat er gehabt, als Ende der 70 er Jahre 
unseie Stadt mit Energie an den Ban der drei Chausseen 
Gütersloh-Marienfeld, Gütersloh-Brockhagen und Gütersloh- 
Verl-Neuenkirchen, eine Gesamtstrecke von 26 Kilometer, 
heranging, eine Aufgabe, welche eigentlich dem Kreise 
obgelegen hätte. Dass der Bau dieser drei Chausseen 
besonders viel Schwierigkeiten verursacht hat in einer 
Zeit, als unseie Bürger und die Landbewohner von den 
Vorteilen der Chausseen noch nicht so sehr überzeugt 
waren wie heute, das wissen nur diejenigen, welche die 
damalige Zeit in unserer Stadt verlebt haben. Neben dem 
Herrn Büigermeister war hauptsächlich Herr Wulf ho r st, 
im Magistrat der Dezernent für Wegebauten, welcher die 
meiste Arbeit und Mühe gehabt hat. Deshalb besonders 
und auch für seine sonstige lange Tätigkeit zum Wohle 
unserer Stadt ist diese ihm zu grossem Danke verpflichtet, 
in der Bürgerschaft wird man dies nicht vergessen. — 
Herrn Wulfhorst aber wünschen wir noch einen langen 
ungetrübten Lebensabend im Kreise seiner Familie. 

Dies ist auch unser Wunsch. 

Im Namen der Tierärzte des Kreises Wiedenbrück. 

Hahn, Kreistierarzt. 


Dr. phil. Paul Brücher f. 

Der Tierärztliche General-Verein für die Provinz 
Hannover hat durch den in der Weihnachtswoche erfolgten 
Tod seines Ehrenpräsidenten einen herben Verlust erlitten. 
Paul Richard Brücher wurde am 23. November 1826 zu 
Glandorf im Amte Iburg als Sohn des Rechtsanwalts und 
Notars Ignatz Brücher geboren. Nachdem er auf der 
heimatlichen Schule den Elementarunterricht genossen 
hatte, besuchte er das Gymnasium Carolinum in Osnabrück. 
Er widmete sich darauf dem Studium der Tierheilkunde 
an der hannoverschen Tierarzneischule, die er während 
der Jahre 1845 - 48 besuchte. Nach Ablegung des Staats¬ 
examens nahm er Teil an der Expedition nach Schleswig- 
Holstein in den Jahren 1848—50. Darauf liess er sich, 
nachdem er mit Fräulein Eleonore Schmidt aus Hannover 
den Bund fürs Leben geschlossen hatte, in Neustadt a. R. 
nieder, um sich dort der tierärztlichen Praxis zu widmen. 
Er wandte sich indes bald der militärtierärztlichen Lauf¬ 
bahn zu und trat als Assistenz-Pferdearzt bei der Reiten¬ 
den Artillerie in Wunstorf ein; 1862 wurde er nach 
Hannover versetzt, um beim Fussartillerie Regiment Dienst 
zu tun. Bald darauf bestand Brücher das Examen als 
Regimentspferdearzt und wurde als solcher dem Regiment 
Garde-du-Corps überwiesen. Nach Auflösung der Han¬ 
noverschen Armee nach der Schlacht von Langensalza 
verzichtete er auf die weitere Fortsetzung der militärischen 


Karriere, da zu jener Zeit eine adäquate Stellung in der 
preussischen Armee noch nicht vorhanden war. Brücher 
konnte sich jetzt ganz der Privatpraxis widmen, 8 Jahre 
war er auch als Lehrer an der Tierarzneischule in Hannover 
tätig. Nebenbei fand er auch Gelegenheit, litterarisch sich 
in reichem Masse zu betätigen. 

Der Verstorbene erfreute sich in Hannover einer 
grossen Beliebtheit und einer umfangreichen Praxis, die 
schon vor längeren Jahren sein Sohn Dr. phil. Carl Brücher 
übernommen hatte, nachdem der Senior nach Hildesheim 
verzogen war, um im Hause seines Schwiegersohnes, des 
Kreistierarztes Ernst, den Lebensabend zu geniessen. 

Bekannt ist Brüchers Interesse für das Vereinsleben 
der Tierärzte. Er fehlte fast nie in den Versammlungen 
des Tierärztlichen Generalvereins, lange Jahre hat er 
Ehrenämter im Verein bekleidet und häufig hat er in 
fesselnden Vorträgen oder durch reges Eingreifen in die 
Diskussion aus dem Schatze seiner reichen Eifahrungen 
gespendet. Als ihn die Last der Jahre zwang, sich vom 
Veteinsleben zurückzuziehen, ernannte ihn der Verein in 
dankbarer Anerkennung seiner Verdienste zum Ehren- 
pj äsidenten. 

Brüchers Hauptinteresse war auf den Ausbau der 
kurativen Praxis gerichtet. Seine Liebe zum Beruf, seine 
glänzenden Charaktereigenschaften und seine wahrhaft 
vornehme Gesinnung, lassen ihn uns Tierärzten als leuch¬ 
tendes Vorbild erscheinen. Ein beredtes Zeugnis der 
Wertschätzung, deren sich der Vorstorbene zu erfreuen 
gehabt, war die grosse Beteiligung bei der Beisetzung; 
man bemerkte u. a. auch den Bischof der Diöcese Hildes¬ 
heim im Gefolge. Die studentische Korporation Gothia 
(akademischer Verein der Technischen Hochschule in Han¬ 
nover) und Saxo-Silesia (katholische Studentenverbindung 
an der Tierärztlichen Hochschule in Hannover) begleiteten 
den Trauerkondukt. 

Göttingen, im Januar 1908. 

Dr. Heine, Schriftführer. Dr. Esser, Präsident 
des Tierärztlichen Generalvereins für die Provinz Hannover. 


IX. Internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag 1909. 

Das Exekutivkomitee des IX. Internationalen Kon¬ 
gresses hat unter dem 27. Dezember 1907 ein Rund¬ 
schreiben an die Delegierten des Ständigen Ausschusses 
erlassen, und darin mitgeteilt, dass die Absicht besteht, in 
dem kommenden Kongresse fünf Sektionen zu bilden: 

I. Staats-Veterinärwesen (Seuchenlehre, Veterinär¬ 
polizei, Vieh Versicherung.) 

II. Anatomie, Physiologie, phathologische Anatomie 
und Nabrungsmittelkunde. 

III. Praktische Tiermedizin, (innere Medizin, Chirurgie, 
Augenheilkunde, Geburtshilfe.) 

IV. Tierzucht und Hygiene. 

V. Tropen-Hygiene- und -Krankheiten. 

Mit Bezug auf diese Mitteilung frägt das Komitee an, 
welche Fragen seitens der Deutschen Tierärzte und ins¬ 
besondere der Spezialitäten zur Einschreibung auf die 
Tagesordnung der genannten Sektionen gewünscht wei den. 

Weil das Exekutivkomitee beabsichtigt, im Hinblick 
auf die in der zweiten Hälfte des Aprils d. J. nach Baden- 
Baden anberaumten Versammlung des Ständigen Aus¬ 
schusses vor dem 1. März 1908 den Vorentwurf des 
Wissenschaftlichen Programmes des Kongresses im Haag 
festzusetzen, wird es nur denjenigen Antworten Rechnung 
tragen können, die vor dem 1. Februar 1908 bei dem 
Präsidenten des Exekutivkomitees Herr Prof. Schimmel 
in Utrecht oder zweckmässiger bei dem Generalsekretär 
Herrn De Jong in Leiden (Holland) eintreSem 

Der Unterzeichnete ist gleichfalls erbötig, Antworten 
der Herren Kollegen auf die von dem Exekutivkomitee 
gestellten Fragen zu übermitteln. 
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Der Delegierte des Ständigen Ausschusses der Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongresses für Deutschland. 

Dr. Lydtin, Geh. Oberregierungsrat. 


Zur Frage der Mitwirkung der Tierarzte ln den Körungs- 
kommissionen. 

In ähnlicher Weise wie der Vorsitzende der Land¬ 
wirtschaftskammer von Schleswig-Holstein, Graf Rantzau, 
in der letzten Sitzung der Landespferdezucht-Kommission 
den Tierärzten allgemein die Befähigung, als stimmberech¬ 
tigte Mitglieder in den Hengstkörungskommissionen zu 
fungieren, absprach, hat kürzlich das Kreistagsmitglied 
Graf Goertz-Wrisberg zu Wrisbergholzen in dem Kreis¬ 
tage des Kreises Alfeld eine gleiche Erklärung bezüglich 
eine event. Beteiligung der Tierärzte bei den Stier¬ 
körungskommissionen abgegeben. Zum besseren Verständ¬ 
nisse mögen die betr. Referate beider in Alfeld er¬ 
scheinenden Zeitungen hier ungekürzt folgen. 

Die Alfelder Zeitung vom 21. Dezember berichtet: 

8. Wahl von drei Mitgliedern zur Stierkörungskommis¬ 
sion für die Jahre 1908 und 1909. Es scheiden infolge 
Ablaufens ihrer Wahlzeit aus Hofbesitzer Löhr-Adenstedt, 
Rentner H. San der-Kl. Freden, Vollmeier H. Steins- 
Hoyeshausen. 

Der Vorsitzende verliest eine Verfügung des Herrn 
Regierungs-Präsidenten, wonach in die Stierkörungskom¬ 
mission möglichst auch die Tierärzte gewählt werden sollen. 
Graf Wrisberg-Wrisbergholzen hält das nicht für er¬ 
forderlich. Die Tierärzte möchten in ihrem Fache noch so 
tüchtig sein, von der Viehzucht verständen sie doch nichts. 
Da es sich auf Befragen des Vorsitzenden er¬ 
gibt, dass die Vertreter des Kreistages gleicher 
Ansicht sind, wird davon abgesehen, Tierärzte in die 
Kommission zu wählen. Es erfolgt Wiederwahl der bis¬ 
herigen Mitglieder. 

Die Niedersächsische Volkszeitung vom 22. Dezember 
äussert sich folgen denn assen: 

Bei Erörterung des Punktes: Wahl von Mitgliedern 
der Stierkörungskommission trägt Vorsitzender eine Ver¬ 
fügung des Regierungspräsidenten vor, nach der in diese 
Kommissionen, Tierärzte, die mit der Viehzucht vertraut 
sind, zn wählen seien, worauf Graf Goertz-Wrisberg 
unter allgemeiner Zustimmung und Heiterkeit 
erklärt, dass er zwar sehr tüchtige Tierärzte kennen 
gelernt habe, „aber von der Viehzucht verstehen die Leute 
den Deubel was.“ 

Also genau wie in der Sitzung der Landespferdezucht¬ 
kommission, geben auch im Alfelder Kreistage die Mit¬ 
glieder allgemein ihre Zustimmung zu der Stellung der Re¬ 
ferenten kund und nehmen eine die Tierärzte von der 
Körungskommission ausschliessende Resolution an. Das 
Betrübende bei den in beiden amtlichen Körperschaften ge¬ 
fassten Beschlüssen liegt meines Erachtens viel weniger 
darin, dass die Landwirte uns Tierärzte von den Körungs¬ 
kommissionen überhaupt ausgeschlossen wissen wollen, wo¬ 
durch wir allerdings gehindert werden, bei der Viehzucht, 
die doch einen nicht unwesentlichen Zweig unserer Wissen¬ 
schaft darstellt, mitzuwirken und uns darin praktisch zu 
vervollkommnen, sondern der Schwerpunkt ruht für uns 
Tierärzte vielmehr in der vorgeschobenen Ursache des Aus¬ 
schlusses, nämlich in der angeblich mangelnden Befähigung 
der Beurteilung von Zuchttieren. Mit Recht sind der¬ 
artige nicht begründende Ansichten der Landwirte über 
unsere tierzüchtlerischen Kenntnisse geeignet, eine tief¬ 
gehende Verstimmung zwischen Landwirtschaft und 
Tierheilkunde herzuziehen, wie in der Versammlung der 
beamteten Tierärzte des Reg.-Bez. Schleswig am 15. d. Mts. 
schon vom Vorsitzenden Vet.-Rat Dr. Foth treffend her¬ 
vorgehoben ist. Mit Herrn Foth bin auch ich der Ansicht, 
dass wir Tierärzte es uns schuldig sind, zu der durch diese 
Vorgänge geschaffenen Sachlage Stellung zu nehmen und 


dass dieser Gegenstand sowohl in der Fachpresse wie in 
den tierärztlichen Vereinen und in der nächsten Sitzung 
der Zentral Vertretung preussischer Tierärzte zur eingehenden 
Besprechung gelangen muss. Man kann es begreiflich 
finden, wenn die Landwirte ein Interesse daran haben, in 
ihren Körungskommissionen unter sich zu sein, da ihnen 
die Mitwirkung der Tierärzte vielleicht unbequem sein 
könnte; wenn sie aber die Ausschliessung der Tierärzte 
dadurch zu erwirken suchen, dass sie uns Tierärzten ganz 
allgemein jedes Verständnis von der Viehzucht absprechen, 
das verpflichtet den ganzen tierärztlichen Stand zu ener¬ 
gischer Abwehr. Priese-Alfeld a. L. 


Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierarzte. 

Die Gescliäftsentwickelung der Wirtschaftsgenossen¬ 
schaft deutscher Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen bat, im 
verflossenem Vierteljahr wiederum eine Steigerung gegen¬ 
über der Entwickelung in den gleichen Monaten der Vor- 


jabre gezeigt. 

Es betrug 

die Zahl der 

eingetragenen 

Mitglieder: 

1905 

1906 

1907 

Im Oktober 

224 

303 

411 

November 

246 

305 

421 

Dezember 

264 

332 

433 

Die Zahl der ausgeschickten Sendungen betrug: 


1905 

1906 

1907 

Im Oktober 

45 

403 

430 

November 

90 

302 

441 

Dezember 

112 

336 

454 

im Ganzen: 247 

1041 

1325 

Der Wert 

dieser Warensendungen betrug: 


1905 

1906 

1907 

Im Oktober 

1247,10 Mk. 

8874,31 Mk. 

11509,15 Mk. 

November 

1804,85 „ 

7290,13 „ 

12446,69 „ 

Dezember 

3745,57 „ 

9682,99 „ 

11595,61 „ 


im Ganzen: 6793,52 Mk. 25847,43 Mk. 35551,45 Mk. 


Für diese Waren, welche zu Vorzugspreisen an die 
Mitglieder geliefert wurden, sind diesen noch an Rabatten 
gutgeschrieben worden: 



1905 

1906 

1907 

Im Oktober 

49.10 Mk. 

288,31 Mk. 

713,75 Mk. 

November 

78,40 „ 

283,12 „ 

619,50 „ 

Dezember 

159,80 „ 

513,70 „ 

592,34 „ 

im Ganzen: 

287,30 Mk. 

1085,13 Mk. 

1925,59 Mk. 


Marks-Posen. 


Durchschnittspreise der staatlichen Schlachtvieh¬ 
versicherung im Königreich Sachsen. 

Im I. Quartal 1908 sind der Ermittelung folgende 
Durchschnittspreise für die einzelnen Fleischgattungen für 
je 50 kg Schlachtgewicht zu Grunde zu legen: 

A. Ochsen: 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht¬ 
wertes bis zu 6 Jahren.81,— Mk. 

2. junge fleischige — ältere ausgemästete . . 77,— „ 

3. mässig genährte junge — gut genährte ältere 71,— „ 

4. gering genährte jeden Alters.64,— „ 

5. a) magere.51,— „ 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 

Ziffer lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ansgeschlossen sind . . . .35,— „ 

B. Kalben und Kühe: 

1. vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Scblachtwertes. 77,50 „ 

2. vollfleischige, ausgemästete Kühe höchsten 

Schlachtwertes bis zu 7 Jahren.75,— „ 
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11. J&na&r. 


8. ältere ausgemästete Kühe und gut entwickelte 

jüngere Kühe und Kalben.70,— Mk. 

4. gut genährte Kühe und mässig genährte 

Kalben.62,— „ 

5. gering bezw. mässig genährte Kühe und 

gering genährte Kalben. 53,50 „ 

6. a) magere dergl.42,— „ 

b) abgemagerte dergl. soweit sie nicht nach 


§ 1 Ziffer lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossen sind .... 30,— „ 

C. Bullen: 

1. vollfleischige höchsten Schlachtwertes . . 74,50 „ 

2. mässig genährte jüngere und gut genährte 

ältere. 70,50 „ 

3. gering genährte. 65,50 „ 

4. a) magere.48,— „ 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 

Ziffer lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossen sind .... 40,— „ 


D. Schweine: 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht- 
wertes und zwar der feineren Rassen und 

deren Kreuzungen im Alter bis zu l*/ 4 Jahren 62,— „ 

2. fleischige. 59,50 „ 

3. gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 

gemästete Schnitteber (Altschneider) und 
ausgemästete Sauen.55,— „ 

4. nicht ausgemästete Sauen, Schnitteber (Alt¬ 
schneider), Zuchtsauen und Zuchteber . . 43,— „ 

5. a) magere, bez. im Ernährungszustände zu¬ 

rückgebliebene Tiere.32,— „ 

b) abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 * 

Ziffer lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossen sind .... 30,— „ 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Die Amtstitel und Rangverhältnisse der höheren, mittleren 
und unteren Reichs- und Prenss. Staatsbeamten, der 
Hofbeamten, der Offiziere, Geistlichen, Lehrer, Rechts¬ 
anwälte, Bürgermeister und sonstigen Kommunalbe¬ 
amten in Preussen — sowie der Landesbeamten und 
Lehrer von Elsass-Lothringen — ferner Bestimmungen 
über Diplomprüfungen und über Erlangung und Führung 
akademischer Würden — und endlich Nachweise über 
die rangmässigen Wohnungsgeldzuschüsse, Tagegelder, 
Fuhrkosten und Umzugskosten. 

Im Selbstverläge herausgegeben von H. Lorenz, 
Berlin-Plötzensee. Kommissionsverlag Rahmmacher’s 
Buchhandlung, Berlin SW. 47, Möckernstr. 66. Preis 
1.25 Mk. 

Das reichhaltige, fleissig gesammelte Material gibt Jedem, der 
sich Ober Amtstitel und Rangverhältnisse unterrichten will, zuverlässige 
Auskunft und ist gerade in der Jetztzeit sehr willkommen. 


Die preussische Jagdordnung vom 17. Juli 1907. Amtliche 
Fassung. L. Schwarz & Co., Verlagsbuchhandlung, 
Berlin 8., Dresdenerstr. 80. 


Praktischer Ratgeber bei Steuereinschätzung und Steuer- 
Reklamation nebst Preuss. Einkommensteuergesetz. 
Von einem Steuersekretär. Ebenda. 


Das Schmarotzertum im Tierreich und seine Bedeutung für 
die Artbildung. Von Ludwig von Graff, o. ö. Pro¬ 
fessor a. d. Universität Graz. 1907. Verlag von 
Quelle & Meyer in Leipzig. Preis geb. 1.25 Mk. 
In der Sammlnng „Wissenschaft und Bildung“, die ans der Feder 
unserer berufenen Gelehrten in systematischer Vollständigkeit die Er¬ 


gebnisse wissenschaftlicher Forschung ans allen Wissensgebieten in 
EinseldArstellnngen bringt, ist auch das vorliegende Büchlein erschienen. 
Es will den Leser schnell und mühelos, ohne Faohkenntaisse voraus- 
ansetsen, Ober das Schmarotzertum im Tierreich unterrichten nnd 
erregt gerade durch die allgemeine orientierende Behandlung des 
Stoffes auch das Interesse des Tierarates. 

Dissertationen. 

Vergleichende histologische Untersuchungen über das 
Präputium der Haussäugetiere. Von Paul Krage aus 
Poritz. 

Vergleichende anatomische und histologische Unter¬ 
suchungen über den Oesophagus der Haussäugetiere. Von 
Tierarzt Richard Helm ans Rossla. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Dem Oberveterin&r in 
der Schutstruppe Dr. Dieckmann das schwarse Band snm Kronen¬ 
orden mit Schwertern an Stelle des weissen Bandes; dem Departe- 
mentstierarat, Veterin&rrat Baranski in Aachen der persönliche 
Rang der Räte vierter Klasse; ferner: Der Charakter als Veterinärrat 
dem Departementstierarat Dr. Marks an Allenstein und den Kreistier- 
äraten Liesenberg -Zielentig, Lehmann-Calan,Bertolt-Ostrowo, 
Sager-Tilsit, Rodewald-Kiel, Becker-Warbnrg, Schnepel-Rinteln 
nnd Eckardt-Nenss. 

Ernennungen: Tierarst Gustav Wetsstein ans Oelsnits i. 
Vogtl. ist als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter des Landestierarstes in 
Dresden ansseretatsmässig angestellt worden. 

Niederlassungen: Die Tierärate Adolf H ottes-Ettlingen in 
Kensingon, Richard M a y e r - München in Stnhm (Westpr.). 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
München: Die Herren Frans Rotlauf ans Weismain nnd Innocenz 
Schwandet ans Augsburg in München. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres : 16. Dezember. Ernannt: die Oberveterinäre des Beurlaubten- 
Standes Kramer (Donaneschingen), Huber (Donaneschingen—Garde), 
Pfans-Sponagel (Donaneschingen), Voelkel (Wehlan—Garde), 
Melchert (Stargard), an Stabsveterinären des Beurlaubtenstandes, 
die Unterveterinäre des Benrlanbtenstandes Tigges (Recklinghausen), 
Dr. Blau (Magdeburg-Garde), Dr. Vahlkampf (II Hamburg), an 
Oberveterinären des Benrlanbtenstandes, die Unterveterinäre Witte 
im Kür.-Regt. Kaiser Nikolaus I. von Russland (Brandenburg) Nr. 6, 
Süssenbaoh im 2. GrosshersogL Mecklenburg. Drag.-Regt Nr. 18 
dieser unter Versetzung zum Regt. Königsjäger au Pferde Nr. 1, 
Mogwita im Ulan.-Regt, von Katzler (Schles.) Nr. 2, zu Ober- 
veterinären. 

Versetzt: die Oberveterinäre Gerth im 2. Bad. Drag.-Regt 
Nr. 21 zum Rhein. Trainbat Nr. 8, Matthiesen im Schleswig-Hol¬ 
stein. Drag.-Regt Nr. 13 zum Feldart-Regt. General - Feldmarschall 
Graf Waldersee (Schleswig) Nr. 9, Laabs im Kür.-Regt. Graf Gessler 
(Rhein.) Nr. 8 zum Kür.-Regt. von Driesen (WestfäL) Nr. 4, Tschet 
s c h o g im Hus.-Regt von Schill (1. Schles.) Nr. 4 zum Jäger-Regt, au 
Pferde Nr. 4, Dr. Hobstetter im Regt. Königsjäger au Pferde Nr. 1 
sum 2. Gardedrag.-Regt. Kaiserin Alexandra von Russland, — letztere 
drei mit Wirkung vom 1. Januar 1908 ab; ferner mit Wirkung vom 
1. April 1908 der Stabsveterinär Dietrich im Hinterpomm. Feldart- 
Regt. Nr. 58 sum GrosshersogL Mecklenburg. Feldart-Regt. Nr. 60, so¬ 
wie die Oberveterinäre Kraenner im 2. Pomm. Ulan.-Regt Nr. 9 
sum Schleswig-Holstein. Drag.-Regt Nr. 18, Gärtner im 2. Hannov- 
Drag.-Regt. Nr. 16, Schmidt im Ulan.-Regt. Grossheraog Friedrich 
von Baden (Rhein.) Nr. 7, — letztere beiden gegenseitig. Thielke 
Oberzahlmeister vom I. Bat 4. Hannov. Inf.-Regts. Nr. 164, auf seinen 
Antrag mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Qestorben: Regimentspferdearzt a. D. Dr. Brücher senior au 
Hildesheim, Oberveterinär a. D. Christian Meyer zu Verden, Kreis- 
tierarst Erziehen au Dahme. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. dt H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein dt Co. in Hannover. 


Digitized by LjOOQle 













Deutsche 


Tierärztliche Wochenschrift 


herausgegeben 

Prof. Dr. Dammann, von 

Gohelmer Boglerunga- and Medlzln&irat, 

Direktor dor tier&rEtlichen Hoohachole 
ln Hannover. 


Prof. Dr. Röckl, 

Geheimer Rogierangsrat 
in Borlin. 


Unter Mitwirkung von 

Landestierarzt Prof. Dr. Edelmann, Medizinalrat in Dresden, Landestierarzt Feist, Regierungsrat in Strassburg l. E., Veterinärrat Dr. Garth 
in Darmstadt, Bezirkstierarzt Dr. Görig in Buchen und Prof. Dr. Vogel in Stuttgart, 

~—— redigiert von Prof. Dr. Malkmus in Hannover. .— 

Die .Deutsche Tior&rztlioho Woohenscbrift“ erscheint jeden Sonnabend. Bezugspreis vierteljährlich Mk. 4.— durch die Verlagsbuchhandlung von M. & H. Scheper 
in Hannover (bei direkter portofreier Zusendung), sowie durch alle Buohhandlungon und Postanstalten. Anzeigenpreis für die viergospaltene Petitzeile oder 

deren Raum 25 Pfg. Schluss der Anzeigon-Annahme Donnerstag Morgen. 

Sämtliche Zuschriften, redaktionelle Anfragen and Korrektaren worden an Professor Dr. Malkmus in Hannover erboten; Anzeigon 

an die Verlagsbuchhandlung v.on M. & H. Schaper in Hannover, 


J(i 3. Ausgegeben am 18. Januar 1908. 16 . Jahrgang. 


Die sekundären Geschlechtsmerkmale und 
ihre züchtungsbiologische Bedeutung. 

Von Prof. Dr. Robert Müller- Tetschen a. d. E. 

Ohne Zweifel ist die allgemeine Biologie durch die 
planmässig geleitete Züchtung von Pflanzen und Tieren 
wesentlich gefördert worden und sie wird diese Förderung 
zukünftig noch in erhöhtem Masse erfahren. Ja, es lässt 
sich heute schon ein wissenschaftliches Arbeitsgebiet ab¬ 
stecken, das in treffender Weise als Züchtungsbiologie be¬ 
zeichnet werden kann. 

Wenn nun auch die Züchtungsbiologie bestimmten 
Zwecken dient, so ist sie doch mitberafen, die Gesetze auf¬ 
spüren zu helfen, welche den Fortpflanzungs-, Vererbungs¬ 
und Anpassungserscheinungen bei Pflanzen, Tieren und 
Menschen zu Grande liegen, um so den geheimnisvollen 
Zusammenhang zu enthüllen, der zwischen den organischen 
Wesen untereinander und mit der Aussenwelt besteht. 

Die zahlreichen Probleme, welche bei Verfolgung dieses 
Zieles auftauchen, werden ihre endgiltige Lösung wohl erst 
durch das Experiment erfahren; aber wir sind schon heute 
in der Lage, aus einer Reihe sorgfältiger Beobachtungen 
die weittragendsten Schlüsse zu ziehen, zumal die Ergeb¬ 
nisse der Physiologie vielfach klärend wirken und neue 
Gesichtspunkte eröffnen. 

Seit jeher hat die Wissenschaft den sogenannten se¬ 
kundären Geschlechtscharakteren ihre besondere Aufmerk¬ 
samkeit zugewendet und in neuerer Zeit ist namentlich die 
Entstehung derselben zumGegenstand ernster Untersuchungen 
gemacht worden. Diese Untersuchungen haben insbesondere 
zwei Tatsachen zu Tage gefördert: einmal haben sie zu der 
Erkenntnis geführt, dass die sekundären Geschlechtsmerk¬ 
male schon im Keime durch besondere Determinanten fest¬ 
gelegt sind; und dann haben sie ergeben, dass ein Zu- 
sammhang besteht zwischen der Ausbildung der Geschlechts¬ 
zeichen und der Entwicklung der Geschlechtsdrüsen. Schon 
sehr früh ist die Anlage für ein bestimmtes Geschlecht 
und damit wohl auch für die zugehörigen Geschlechtsmerk¬ 
male vollendet. Wahrscheinlich wird im Angenblick der 
Befruchtung auch der Grund zur Geschlechtsbildung gelegt, 
sodass die geschlechtliche Eigenart der Organismen sich als 
die Resultierende der in den Keimzellen t schlummernden 
geschlechtsbestimmenden Kräfte darstellt. Die sekundären 
Geschlechtscharaktere sind also im Embryo fertig gegeben 
und mit einer bestimmten Menge von Wachstumsenergie 
ausgestattet. 

Wenn wir auch nicht angeben können, ob die noch in 
der Entwicklung befindlichen Geschlechtsdrüsen auf die Aus¬ 
bildung der sekundären Geschlechtszeichen Einfluss haben, 
so ist doch eine solche Einwirkung sehr wahrscheinlich, 
wenn wir bedenken, wie kleine Gewebsstücke aus den Ge¬ 


schlechtsdrüsen genügen, am in einem Organismus die se¬ 
kundären Geschlechtszeichen zur Entwicklung zu bringen. 
So bat Foges durch Kastrationsversuche an jungen Hühnern 
gezeigt, dass zur Erhaltung der sekundären Geschlechts¬ 
merkmale ein winziges Stück lebensfähigen Hodengewebes 
hinreicht. 

Ihre volle Wirkung üben die Geschlechtsdrüsen aller¬ 
dings erst zur Zeit der Geschlechtsreife aus, wenn sie den 
Höhepunkt der Entwicklung erreicht und ihre eigentliche 
Tätigkeit begonnen haben. Zahlreiche Experimentalnnter- 
snchungen, welche sich mit den Folgezuständen der Ka¬ 
stration, den Wirkungen von Geschlechtsdrüsenextrakt auf 
den Körper, und mit der Transplantation der Geschlechts¬ 
drüsen befassen, haben den unumstösslichen Beweis er¬ 
bracht, dass die Ausbildung der sekundären Geschlechts¬ 
zeichen abhängig ist von der Leistung der Geschlechtsdrüsen, 
die bestimmte Stoffe an die Blutbahn abgeben, welche das 
Wachstum der einzelnen Organe hemmen oder fördern.' 
Für die Wirkungen der Kastration kommen hier die Be¬ 
obachtungen an jungen Individuen inbetracht. Solche sind 
an Menschen wie au Tieren angestellt. Werden die Eier¬ 
stöcke in der Kindheit entfernt, so werden die sekundären 
Geschlechtsmerkmale des weiblichen Organismus undeutlich. 
Das Becken und die Milchdrüsen bleiben in der Ent¬ 
wicklung zurück, während die Muskeln kräftiger werden. 
Werden Knaben entmannt, so kommt es nur zu einer 
schwachen Entwicklung der Muskeln, die Bart- und Scham¬ 
haare bleiben aus, der Kehlkopf bleibt k]ein und die Stimme 
knabenhaft; auch die geistige Euergie leidet. Die Mähne 
des Wallachen und Ochsen ist weniger reich als die des 
Hengstes und Stieres. An jung kastrierten Hähnen 
schrumpfen nach den Untersuchungen Sellheim’s Kämme, 
Kehllappen und Ohrschellen, so dass sie selbst kleiner 
wurden als bei Hennen. Durch die Kastration junger 
Individuen werden aber nicht bloss die sekundären Ge¬ 
schlechtscharaktere beeinflusst, sondern auch der Stoff¬ 
wechsel und die Entwicklung der inneren Organe und 
des Knochengerüstes wird darch sie in Mitleidenschaft 
gezogen. 

Die Einwirkung von Extrakten aus den Geweben der 
Geschlechtsorgane wird insbesonders darch einen inter¬ 
essanten Versuch des Professors Starlin in London be¬ 
wiesen. Dieser spritzte jungfräulichen Kaninchen Pixtrakte 
von Eierstöcken, Plazenten und von Gebärmutterschleim- 
hant ein und erzielte dadurch in sechs Fällen ein Wachs¬ 
tum der Brustdrüsen. Löwy fütterte Hodensubstanz an 
Kapaune und erzielte dadurch ein stärkeres Wachstum der 
Kämme und Bartlappen im Vergleiche zu den nicht mit 
Hodensubstanz gefütterten Kastraten. Nicht unerwähnt 
dürfen hier auch die älteren Beobachtungen Brown* 
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Sequard’s bleiben, der durch Einspritzungen von Tier- 
hodeDextrakt, die er sich selbst im Alter von 72 Jahren 
gab, an seinem Leibe eine Verjüngung fcststcllcn konnte. 

Was den Einfluss der Utberpflanzung von Geschlechts¬ 
drüsen auf die sekundären Gcschlechtscharaktcrc anlangt, 
so haben Knauer und Halb an gezeigt, dass die aus 
ihren nervösen Verbindungen vollkommen gelösten und an 
irgendeiner Stelle des Körpers eingepflanzten Eierstöcke 
den Schwund der übrigen Geschlechtsteile und der Milch¬ 
drüse verhindern. 

Halb an fand, dass bei kastrierten Meerschweinchen 
die Entwickelung der Milchdrüsen ausblicb, während sich 
bei Meerschweinchen, die einen unter die Haut gepflauzten 
Eierstock hatten, die Milchdrüsen durchaus regelmässig 
entwickelten. Auch an höherstehenden Säugetieren sammelte 
er Erfahrungen, indem er bei vier. Pavianweibchon die 
Eierstöcke unter die Haut und zwischen Bindegewebe und 
Muskel einpfhnzte. In zwei von vier Fällen konnte er daun 
beobachten, wie die Menstruation nach der Ueborpfl inzung 
fortdauerte. 

Diese Wechselwirkung zwischen Geschlechtsdrüsen und 
Körperorganen dürfte aber nicht allein durch die innere 
Sekretion der Keimdrüsen zustande kommen, sondern es ist, 
namentlich nach den Versuchen Nussbaums, wahr¬ 
scheinlich, dass das Nervensystem dabei die Vermittlerrolle 
übernimmt. 

Aus diesen Gesichtspunkten erscheinen verschiedene 
Beobachtungen, zn denen namentlich die Tierzucht Ge¬ 
legenheit bietet, in einem ganz neuen Lichte. Diesen 
Beobachtungen nachgehcud, gelangt man zu den Ergeb¬ 
nissen, die bedeutsam genug sind, ihre Festlegung schon 
jetzt zu erfahren. 

Geschlechtliche Unterschiede sind bekanntlich schon 
an sehr niederen Lebewesen wahrzunehmen. Selbst die 
durch Konjagation sich fortpflanzenden Protozoen weisen 
moiphologischo Verschiedenheiten der beiden zusammen¬ 
gehörigen Gameten auf, von denen der kleinere und be¬ 
weglichere als männlicher, der grössere unbewegliche 
als weiblicher bezeichnet wird. Den morphologischen 
Verschiedenheiten müssen auch chemische entsprechen, 
sodass man berechtigt ist, geschlechtliche Gegensätze schon 
innerhalb einer Zelle anzunehmen. 

Der nächste Fortschritt in der geschlechtlichen Aus¬ 
bildung der Organismen besteht dann in der Erzeugung 
der beiden Fortpflanzungszellen innerhalb eines Individuums 
und dieses Zwiitertum ist die Vorstufe für die Verteilung 
der beiden Geschlechter auf besondere Individuen. Mit 
dieser Trennung beginnen die Körper immer bestimmter 
sich der ihnen eingeborenen Geschlechtsdrüse anzupassen. 
Die Ausprägung der geschlechtlichen Eigenart musste aber 
um so schärfer erfolgen, je vollkommener die Geschlechts¬ 
drüse im Sinne eines Geschlechtes angelegt, je ausschliess¬ 
licher ihre Leistung auf ein bestimmtes Geschlecht ge¬ 
richtet war. Das ist der Fall bei den höheren Tieren, 
ganz besonders aber bei den Säugetieren und dem Menschen. 

Da alle Organe und somit auch die Geschlechtsorgane 
aus männlichen und weiblichen Anteilen bestehen, so können 
wir annchmcn, dass kleine Abweichungen im Gcschlcchts- 
charaktcr der Keimdrüsen auch bei den geschlechtlich hocli- 
differenzierten Tieren Vorkommen, die möglicher Weise 
nicht ohne Wirkung auf die sekundären Merkmale bleiben. 

Ob sich allerdings sofort bei ihrer Anlage zwischen 
den Geschlechtsorganen und den sekundären Mcrkmaleu 
biochemische Wechselwirkungen geltend machen, lässt sich 
nicht bestimmt sagen. Doch kann eine solche Annahme 
nicht einfach von der Hand gewiesen werden. Die innere 
Sekretion wird in ihrer Wirkung sowohl durch die Menge 
wie durch die Beschaffenheit des Sekretes bestimmt werden 
müssen. Je wirksamer daher die Absonderungen sind. 
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desto günstiger werden die sezornierenden Geschlechts¬ 
drüsen auf das Wachslum dor sekundären Geschlechts¬ 
charaktere einwirken. Fehlt uns auch jeder Einblick in 
den Chemismus des Vorganges, so deutet doch die regel¬ 
mässige Ausbildung dor sekundären Gcschlechtszcichcn auf 
eine regelmässige Tätigkeit der sekundären Geschlechts¬ 
drüsen hin. Mit demselben Rechte können wir auch be¬ 
haupten, dass den leistungsfähigeren Geschlechtsdrüsen 
besser ausgcbildeto Geschlechtszcichcn entsprechen werden. 
Wohl können sich die sekundäron Merkmale auch ohno 
die entsprechende Keimdrüso bis zu einem geringen Grade 
aus eigener Wachstumskraft entwickeln, aber doch nicht 
ihre vollständige Ausgestaltung erfahren. 

Wir besitzen also in den sekundären Geschlechts¬ 
charakteren einen Masstab für die Leistungsfähig¬ 
keit der Geschlechtsdrüsen, indem die vollkom¬ 
menere Entwicklung der Geschlechtszeichen 
durch einen höheren Grad von Leistungsfähigkeit 
der Geschlechtsdrüsen bedingt ist. 

Die Leistungsfähigkeit der Keimdrüsen besteht aber 
nicht bloss in der regelmässigen Hervorbringung von Ge¬ 
schlechtszellen, sondern in der Erzeugung solcher Geschlechts¬ 
zellen, die eine gesunde und lebenskräftige Nachkommen¬ 
schaft verbürgen. Die. Fruchtbarkeit kann deshalb nur 
dann richtig abgeschätzt werden, wenn man neben der 
Zahl der Nachkommen auch deren Lebenskraft berücksichtigt. 
Weist ein Organismus deutliche Merkmalo des andern Ge¬ 
schlechtes auf, so kann man daraus auf eine mindere Dif¬ 
ferenzierung und damit auf eine geringere Leistungsfähig¬ 
keit .seiner Geschlechtsdrüsen schliessen. Die Geschichte 
der geschlechtlichen Mischformen bei den Säugetieren und 
beim Menschen enthält zahlreiche Beweise für diese Be¬ 
hauptung. Sie lehrt uns, dass Mannähnlichkeit bei weib¬ 
lichen Individuen und Weibähnlichkeit bei männlichen 
Individuen mit Mängeln der Geschlechtsorgane und Störungen 
des Geschlechtslebens verbunden siüd. Diese Störungen 
weiden natürlich ebenso wie die sekundären Abweichungen 
dem Grade nach verschieden und oft so fein sein, dass wir 
sie mit unseren wissenschaftlichen Hilfsmitteln nicht zu er¬ 
kennen im Staude sind. 

Aus den leistungsfähigeren Geschlechtsdrüsen müssen 
sich aber Keimzellen bilden, die auch durch eine giössere 
Wachstumsenergie der Vererbungssubstanzen ausgezeichnet 
sind. Nun ist cs klar, dass die in diesen Substanzen 
ruhenden Anlagen umsomehr Aussicht haben, auf dio Nach¬ 
kommen übertragen zu weiden, je grösser ihre Entwick- 
lungseucrgic ist. Umgekehrt wird aber auch jede Ver¬ 
minderung ihrer Entwicklungsenergie die Fähigkeit der 
Substanzen, die Erbanlagen in der Nachkommenschaft zum 
Durchbruch zu bringen, herabsetzen. Dies beweist wohl 
am schlagendsten dio Beobachtung E w a r t s an einem Araber¬ 
hengst, der durch eine Erkrankung der Hoden seinen Ein¬ 
fluss auf die Nachkommen so lange verlor, als die Er¬ 
krankung anhielt; erst nachdem er gesund geworden, über¬ 
trug er wieder seine Eigenart auf die von ihm gezeugten 
Fohlen. 

Die Entwicklungsenergio der Vererbungssubstanzen 
in den Geschlechtszellen ist also das, was mau mehr oder 
weniger geheimnisvoll als Vererbnngskraft bezeichnet. In¬ 
sofern aber die sekundären Geschlechtsmerkmale 
ein Masstab für die Leistung der Geschlechtsdrüsen 
sind, bilden sie auch einen solchen für dio Vererbungs¬ 
kraft des betreffenden Organismus. Dies wird 
vor allem bestätigt durch die Praxis der Tierzüchtung, 
die immer wieder dartut, wie das im Geschlcchtstyp voll¬ 
kommene Tier auch die grössere Vcrerbungskraft besitzt, 
während die schwache Ausbildung der sekundären Merk¬ 
malo im allgemeinen mit einer verminderten Verbungskraft 
zusammcnzufallen scheint. Ich habe Beobachtungen ,in 
Rinderherden gesammelt und oft zu meiner Ueberraschung 
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bestätigt gefunden, wie sehr die Ausprägung der Geschlechts¬ 
form mit der Vererbungskraft zusammenhängt. Eine Be¬ 
obachtung scheint mir besonders interessant zu sein. 
In • eine Gegend, in der durch mangelhafte Zucht und 
Haltung die Gcschlektsmerkmale der einheimischen Rinder¬ 
rasse vielfach verwischt waren, wurde ein junger Stier 
derselben Rasse zum Zweck der Blutauffrischung eingeführt, 
der in seiner geschlechtlichen Eigenart allen Anforderungen 
entsprach. Dieser Stier betätigte nun eine derartige Ver¬ 
erbungskraft, dass selbst auf die weiblichen Kälber die 
er zeugte, oft Eigentümlichkeiten von ihm übertragen 
wurden. 

Meine Beobachtungen haben mich übrigens auch 
von den engen Beziehungen überzeugt, die zwischen der 
Ernährung in der Jugend und der Vererbungskraft be¬ 
stehen. Kräftige Ernährung in der Jugend wird das Wachs¬ 
tum aller Organe fördern. Somit werden auch die Ge¬ 
schlechtsdrüsen eine bessere Entwicklung erfahren und da¬ 
durch in den Stand gesetzt werden, leistungsfähigere und 
vererbungskräftigere Geschlechtszellen hervorzubringen. 
Daraus ergibt sich aber, wie gross die Bedeutug der Auf¬ 
zucht nicht nur für die Gesundheit und Widerstandsfähig¬ 
keit, sondern auch für die Vererbungskraft des Tieres ist. 
Die sorgfältige Zuchtwahl wird deshalb an einer mangel¬ 
haften Aufzucht scheitern müssen. 

Um aber etwaigen missverständlichen Auffassungen 
der dargelegten Ansichten vorzubeugen, sollen noch zwei 
Fragen berührt werden. 

Die eine Frage bezieht sich auf die grössere oder 
geringere Abhängigkeit der einzelnen Geschlechtszeichen 
an den Geschlechtsdrüsen; die andere betrifft den Ein¬ 
fluss, den andere als geschlechtliche Ursachen auf die Ge¬ 
staltung der Geschlechtszeichen auszuüben vermögen. 

In ihrer Abhängigkeit von den Geschlechtsdrüsen ver¬ 
halten sich nicht alle sekundären Geschlechtscbaraktero 
gleich. Sind hier auch die Zusammenhänge noch nicht 
vollständig klar gelegt, so steht doch fest, dass gewisse 
Körperorgane und gewisse Eigenschaften zu den Leistungen 
der Geschlechtsdrüsen in engeren Beziehungen stehen als 
andere. So sind die Milchdrüse, das Becken und der 
Kehlkopf abhängiger als z. B. Haut und Haare. Ebenso 
stehen auch gewisse psychische Eigenschaften in naher 
Verbindung mit den Geschlechtsdrüsen, wie das Mutter¬ 
schaftsgefühl, das Verlangen nach dem andern Geschlecht, 
die Brutlust usw. 

Ist die Wachstumsenergie der Keimdrüsen gering, so 
werden sich die verschiedenen Äusserungen der geschlecht¬ 
lichen Psycho nur schwach bekunden. Es ist klar, dass 
ganz besonders auch diese Geschlechtszeichen für die Ab¬ 
schätzung der geschlechtlichen Energie in Betracht ge¬ 
zogen werden müssen. 

Dann darf nicht unberücksichtigt bleiben, dass ausser 
den geschlechtlichen auch noch andere Ursachen ihre 
Wirkung auf die Geschlechtszeichen ausüben können. 
Man hat zunächst auf die Wachstumsenergie, die den 
sekundären Geschlechtscharakteren selbst innewohnt, auf¬ 
merksam gemacht. Gewiss kann es verkommen, dass sich 
die einzelnen Geschlechtscharaktere in ein und demselben 
Individuum verschieden entwickeln, also eine ungleiche 
Wachstnmskraft besitzen. Doch kann der Gedanke nicht 
zurückgewiesen werden, dass diese ungleiche Entwickelung 
der Geschlechtsmerkmale eben in der ganzen geschlecht¬ 
lichen Anlage begründet ist nnd die geringe Entwicklung 
eines sekundären Geschlechtscharakters trotz scheinbar 
normaler Leistung der Geschlechtsdrüsen schon einen 
Mangel in der Anlage bezeichnet. Wenn aber die ge¬ 
schlechtliche Anlage als ein Ganzes gedacht werden muss, 
also sowohl die primären als sekundären Geschlechts¬ 
charaktere schon im Ei angelegt werden, so deuten eben 
Unregelmässigkeiten in der Ausbildung der sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale aufUnregelmässigkeiten der Gesamtanlage. 


Auch der Fall, wo sich nach Kastration die Geschlechtmerk¬ 
male verhältnismässig gut entwickeln, bereitet keineSchwierig- 
keiten. Er beweist nur das ursprüngliche Vorhandensein 
einer kraftvollen geschlechtlichen Anlage des Individuums. 

Einen nicht unwesentlichen Einfluss auf die Gestaltung 
der sekundären Geschlechtscharaktere hat die Anpassung 
des Geschlechtes an gleichartige Lebensbedingungen. Die 
gleiche Lebensweise bedingt eine gewisse Gleichförmigkeit 
der Geschlechter. So ist die geringe Verschiedenheit der 
Geschleehter bei den Tauben darauf zurückzuführen, dass 
das Taubenmännchen sein Weibchen im Brutgeschäft und 
im Füttern der Jungen unterstützt. Auch beim Menschen 
lassen sich ähnliche Beobachtungen machen. Frauen, z.*B. 
die gleich den Männern harte Arbeit verrichten müssen, 
nehmen männliche Körperformen und Gesichtszüge an. 

Immerhin bleibt die Tatsache bestehen, dass voll- 
kommnerc Entwicklung der sekundären Geschlechts- 
eigenschaftcn -- der anatomischen wie physiologischen 
und psychologischen — mit grösserer Vererbungs¬ 
kraft im Einklang steht. Wo sie allerdings schwach 
ausgebildet sind, kann dies auch noch durch andere Ur¬ 
sachen als minderkräftig veranlagten Geschlechtsdrüsen 
hervorgerufen sein. Ausser den schon erwähnten Ursachen 
scheint nach meinen Beobachtungen auch weitgetriebene In¬ 
zucht die Verwischung der sekundären Geschlechtsmerk¬ 
male zu bewirken. 

Auf dio weittragende Bedeutung, welche der Zusammen¬ 
hang zwischen der Leistung der Geschlechtsdrüsen und 
der Ausbildung der Geschlechtsmerkmale für die Be- 
nrteiluugslohre besitzt, will ich hier nicht ein gehen. 
Nur so viel will ich sagen, dass er einen neuen und aus¬ 
sichtsreichen Weg bedeutet für die Begründung eines 
wis sen sch hf tliche n Auslese Verfahrens, dessen 
wir in der landwirtschaftlichen Tierzucht noch entraten. 
Eine weitere Ausführung dieses Gedankenganges im 
Hinblick auf die verschiedenen Haustierarten behalte ich 
mir vor. 


Ueber Resorption 

von Bakterientoxinen und anderen Giften 
durch Pflanzen aus dem Erdboden. 

Von Prof. Dr. Theodor Kasparek. 

Vortrag gehalten in der 79. Versammlung Deutscher Naturforscher 
nnd Aorzte in Dresden (Abt. Prakt. Veterinärmedizin) in Dresden 
am 18. September 1907. 

In einer Veröffentlichung über die von Kornauth 1 ) 
und mir angestellten Versuche über die Infektionsfähigkeit 
der Pflanzen durch Milzbrandböden, konnten wir nacli- 
weisen, dass eine Verbreitung des Milzbrandes nicht in 
der Weise möglich sei, dass die wachsenden Pflanzen mit 
ihren Wurzeln die Bazillen dem Milzbrandboden entnehmen 
und in ihre anderen Teile wie Blätter, Halme, Stämme 
nsw. eindringen lassen. Dasselbe ergaben auch die von 
mir in gleicher Weise mit Rauschbrand nnd Tetanus an¬ 
gestellten Versuche. Diese Versuche entsprachen auch 
der von Pasteur, Duclaux, und Fernbach aufgestellten 
Behauptung, dass die Pflanzengewebe im normalen Zustande 
ein sicheres Filter für Bakterien bilden. Es scheint daher 
die unverletzte, normale Oberfläche der Pflanzen sich 
gegenüber den Bakterien so zu verhalten, wie die normale, 
unverletzte Körperobei fläche der Tiere. Nachdem aber 
viele Pflanzenkrankheiten durch Bakterien hervorgernfen 
werden, muss angenommen werden, dass dies nur bei 
krankhaft veränderten, verletzten Pflanzenwurzeln geschieht 
und dass sich die für die Pflanzen pathogenen Bakterien 
erst der betreffenden Pflanze angepasst haben. Den besten 
Beweis, wie sich in der Natur der pflanzliche Organismus 

’) Kasparok und Kornauth. Ueber die Infektionsfähigkeit 
der Pflanzen durch Milzbrandböden. Archiv für dio ges. Physiologie. 
Bd. 63. 1896. pag. 293. 
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gegen das Eindringen der Bakterien wehrt, liefern uns 
die Knöllchenbaktcrien, welche in der Erde nur an der 
Oberfläche der Wurzelfasern den für die Ernährung der Pflanze 
notwendigen Stickstoff assimilieren und dabei für sich die 
Pflanzensäfte aufnehmen, also nur in Symbiose mit der 
Pflanze leben. Haben sie ihre Schuldigkeit getan, so ver¬ 
ändern sie ihre Form und degenerieren. Es war daher 
nicht ohne Interesse, das Verhalten von für Menschen und 
Tiere pathogenen Bakterien noch im verletzten Pflanzen¬ 
gewebe zu beobachten. In dieser Richtung wurden schon 
Versuche von Lomnitzky 2 ) angestellt, deren Ergebnisse 
jedoch weder von Kornauth 3 ) noch von Eernbach 4 * ) 
noch von Di Vestea 6 ) noch von mir bestätigt werden 
konnten. So wurde nach Kornauth in einigen Punkten 
gerade das Gegenteil von den Behauptungen Lomnitzkv's 
gefunden. Lomnitzky kam auf Grund seiner Versuche 
zu folgendem, sich in einigen Punkten widersprechenden 
Resultat: 

1. Pathogene Mikroorganismen können sich unter Um¬ 
ständen in den Geweben höherer Pflanzen entwickeln. 

2 . Die intakte Oberhaut des Blattes und Stengels bietet 
einen Schutz gegen das Eindringen von Bakterien. 

3. Bei Impfung mittels Einstichs vermehren sich die 
Milzbrandbazillen und breiten sich auf die benach¬ 
barten Partieen aus. Diese Ausbreitung ist nicht 
besonders gross. 

4. Aus dem infizierten Boden können Milzbrandbazillen 
und andere pathogene Mikroorganismen in die Ge¬ 
webe der Weizenwurzeln eindringen. 

5. Das Eindringen der Mikroorganismen hängt von deren 
Grösse ab. 

Demgegenüber stellte Kornauth fest, dass in Zwiebeln, 
Hvacinthen, Kaktus und Kartoffeln, deren Oberfläche 
aseptisch verletzt werde, eingebrachten Bakterien, wie: 
Streptokokkus pyogenes, Bact. coli, Bact. prodigiosnm, Bact. 
Diphtheriae, Bac. typhi. Bac. anthracis, Aktinomyces u. ä. 

nie eiile Vermehrung aufgewiesen hatten. Die einge¬ 
brachten Milzbrandfäden haben sich, wie mikroskopisch 
festgestellt wurde, versport und diese Sporen blieben in 
einem Falle virulent. Um das Schicksal der in das ver¬ 
letzte Pflanzengewebe eingebrachten Bakterien in mikro¬ 
skopischen Schnitten besser beobachten zu können, wendete 
ich säurefeste Bakterien an, die sich mittels Tuberkel- 
bazillenfärbuug von dem Pflanzengewebe besser diffe¬ 
renzieren Hessen. Auf diese Art konnte ich feststellen, 
dass der in das Pflanzengewebe eingeimpfte Möllersche 
Bazillus nach 5—6 Tagen in Degeneration begriffen war, 
und in körnige Reste zerfallen. 

Diese Arbeiten führten mich dazu, noch .Versuche 
über das Verhalten der Pflanzen zu Bakterienstoffen resp. 
Toxinen anzustellen. Es ist bekannt, dass bei Pflanzen 
der Gehalt der zu ihrem Leben notwendigen Substanzen 
durch Düngung erhöht werden kann und dass sie auch ver¬ 
schiedene andere ihnen fremde Substanzen, welche zur Er¬ 
haltung ihres Lebens nicht gehören, aufnehmen. So konnte 
vo n ('zadek 6 ) durch Düngung mit verschiedenen Eisen- 


2 ) Lomnitzky. 0 parositismie nicktorych boliesne-bornych 
mikroborno schiwuschtscbich rasstienaich. (Wratscb. 1890. No. 6.) 

3 ) Kornanth. Ueber das Verhalten pathogener Bakterien in 
lebenden Pflanzengeweben. Ctrbl. f. B. P. n. Inf. Bd. 19. 1896. 
No. 21. 

4 ) Fornbach. De l’absence des microbes dans les tissns v6g6- 
taux. Annales de l’Institut Pasteur, Oktober 1889. 

**) D i V e s t e a. De l’absence des microbes dans les tissns vege- 

taux. ibidem. 

c ) v. Czadok. Versuche Uber die Eisenaufnabmo von Spinat bei 
Düngung mit Eisonsalzen. Mitteilungen der k. k. landw. bakteriologischen 
Pflanzenschutzstation in Wien. 1904. 


Verbindungen den Eisengehalt von Spinat bis aufs Sieben¬ 
fache erhöhen. 

Gossio 7 ) hatte sich mit der Passage des Arseniks in 
Vegetabilien durch längere Zeit abgegeben und die chemische 
Untersuchung dieser Pflanzen sowie ihrer Früchte lieferte 
jedesmal ein positives Ergebnis. Zu meinen Versuchen 
verwendete ich, um die eventuell in die Pflanze gelangten 
Bakterienprodukte leicht durch Tierversuche nachweisen zu 
können, Toxine. Es wurden Versuche mit Tetanus¬ 
toxin angestellt. Die Untersuchungen wurden mit Gras 
und mit Spinat nach der üblichen Art als Topfversuche 
durchgeführt. Es wurde teils sterilisierte, teils nicht 
sterilisierte Gartenerde verwendet und in diese das Gras 
oder der Spinat ausgesät. Später wurden die Versuche 
mit bereits ausgewachsenem Grase, welches aus dem Garten 
in die Töpfe umgesetzt wurde, fortgesetzt. Alle Blumen¬ 
töpfe wurden vorher gut gereinigt und sterilisiert. 

Bevor das Toxin in die Erde gegossen wurde, wurden 
vorher Kontrollmäuse mit sterilisierter Erde und mit 
Pflanzenstücken subkutan geimpft. Die geimpften Mäuse 
blieben alle am Leben. Die sichere letale Dosis des aus 
filtrierter Bouillonkultur hergestellten Tetanustoxins war 
für Mäuse 0,001 ccm. 

Das Toxin wurde, als das Gras gewachsen war, durch 
einen Trichter mit langem Ausflussrohr vorsichtig in die 
Erde abtropfen gelassen, sodass die Pflanzenteile oberhalb 
der Erde mit dem Toxin unmöglich benetzt werden konnten. 
Das Volumen der Töpfe resp. der Erde war 400 ccm, die 
Menge des auf einmal langsam aufgegossenen Toxins 50 ccm. 

48 bis 65 Stunden darauf wurden die Grashalme und 
Spinatblätter vorsichtig und aseptisch abgeschnitten und 
den Mäusen unter die Haut gebracht. Jede Maus bekam 
ungefähr 10 cm lange Stücke Spinat oder Gras. Von den 
12 geimpften Mäusen gingen unter tetanischen Erscheinungen 
10 zu Grunde; 2 davon blieben am Leben. Der Tod trat 
zwar in diesem Falle bei einigen Mäusen für Tetanustoxin 
verhältnismässig etwas später als gewöhnlich ein. Es gingen 2 
Mäuse nach 2 1 / 2 Tagen, 2 nach 3 l / 2 , 3 nach 5 und 3 erst nach 6 
Tagen ein. Der etwas verspätete Exitus bei einigen Mäusen 
lässt sich damit erklären, dass zur Resorption des Toxins aus 
den ganzen Pflanzenstückchen unter der Haut längere Zeit 
notwendig war, da es erst aus dem Innern der Pflanzenstücke 
in die Umgebung gelangen musste. Auch w r ar das Toxin nieht 
besonders stark, jedoch für unsere Versuche, da, nachdem 
einmal das Zustandekommen der Resorption des Toxins 
konstatiert wurde, der Nachweis desselben doch eigentlich 
mehr von der zur Infektion genommenen Menge des Grases 
abhängt, ausreichend. Aus diesem Grnnde wurden diese 
Versuche mit neuem auf dieselbe Art mit Tetanustoxin be¬ 
handeltem Grase wiederholt. Das Gras wurde nach 45 bis 
50 Stunden, nachdem die Erde mit Toxin begossen wurde, asep¬ 
tisch abgeschnitten, abgewogenund in steriler Kochsalzlösung 
verrieben. Die von jedem Topfe auf diese Weise herge¬ 
stellte Emulsion von 1 g Gras 5 ccm steriler Kochsalz¬ 
lösung wurde vorsichtig filtriert und vier Mäusen, jeder in der 
Menge von 1,25 ccm subkutan injiziert. Sämtliche Mäuse 
gingen nach 2 Tagen zu Grunde. Wie bei dem ersten 
Versuche blieben auch in diesem Falle alle, noch bevor die 
Erde mit Toxin begossen w r urde, mit Gras und sterilisierter 
Erde geimpften Kontrollmäuse am Leben. Die mit reinem, 
zum Aufgiessen benütztem Toxin injizierten Mäuse gingen 
auf die Dosis von 0,001 ccm nach zwei Tagen zu 
Grunde. Es wurde auch bei den mit der Grasemulsion ge¬ 
impften Mäusen die Impfstelle untersucht. Diese Unter¬ 
suchung ergab jedoch weder mikroskopisch noch kulturell 
Tetanusbazillen oder andere Bakterien, was nach meinen 


7 ) Gossio. Sulla possibiltü dei accumnlare arsencio nei frutti di 
talune, p. 724. 
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früheren Versuchen mit Milzbrand- und auderen Bazillen 
von vornherein zu erwarten war. In allen Gräsern wie 
im Spinat verschwand das Toxin ungefähr in 3 Tagen, wie 
durch Impfungen der Mäuse an den noch zu weiteren Ver¬ 
suchen in den Töpfen übrig gebliebenen Pflanzen konstatiert 
werden konnte. Ein mit Diphtherietoxin, resp. mit 6 Wochen 
alter Diphteriekultur, welche in 50 Stunden ein 450 g 
schweres Meerschweinchen in der Dosis von 0,25 ccm 
tötete, durchgeführter Versuch ergab dasselbe Resultat. 
Nach 45 Stunden wurde mit dem Grase resp. Grasemulsion 
dessen Erde mit Diphtherietoxin getränkt wurde, ein Meer¬ 
schweinchen geimpft. Es ging in 56 Stunden zu Grunde, 
während ein mit Grasemulsion ohne Toxin geimpftes Kon- 
trolltier am Leben blieb. Um das Eindringen von 
organischen Giften in die Pflauzen auch chemisch nach- 
weisen zu können, stellte ich auf diese Art und Weise 
Parallelversuche mit Strychninum nitricum- und mit Mor¬ 
phium-Lösungen an. 

Diesmal wurde ausgewachsenes Gras in Töpfe umge¬ 
setzt und die Erde mit konzentrierter, wässeriger Strychnin¬ 
lösung vorsichtig begossen. Neben den chemischen Unter¬ 
suchungen wurde ausserdem das Gras jedesmal verrieben 
und den Mäusen subkutan appliziert. Die Strychnin versuche 
ergaben folgende interessante Ergebnisse: 

Nach 36 Stunden war das Gras noch ungiftig; nach 
45 Stunden enthielt es aber schon so viel Gift, dass sämt¬ 
liche mit ganzen Stücken und mit in Wasser zerriebenem 
Grase geimpften Mäuse an charakteristischen Erscheinun¬ 
gen einer starken Strychninvergiftung in 3—20—30 Mi¬ 
nuten zu Grunde gingen. Dieses Gras wurde darauf nach 
verschieden langer Dauer nach der Vergiftung des Bodens 
abgeschnitten, und auf seine Giftigkeit geprüft, noch 
nach 14 Tagen giftig gefunden. Die Versuche wurden 
wiederholt; im ganzen an 20 Mäusen nach verschieden 
langer Dauer. Der Vorgang bei den Versuchen war der¬ 
selbe wie bei den Impfungen mit Tetanustoxingras. Zu 
den Injektionen wurde 0,5 g Gras ~\~ 5 ccm sterilisierten 
Wassers verwendet und davon 0,5 — 1 ccm injiziert. 

Zugleich wurden neben der biologischen Probe alle 
Grasproben chemisch analysiert und es konnte auch jedes¬ 
mal durch allgemeine und Spezialreaktionen der Strychnin¬ 
gehalt des Grases und Spinates bestätigt werden. Die che¬ 
mische Analyse geschah in der üblichen Weise. Aus der 
filtrierten Grasemulsion wurde das Strychninsalz abgeschieden 
und aus diesem das Strychninum purum durch Aus¬ 
schütteln mit Chloroform der wässerigen Flüssigkeit ent¬ 
zogen. Diese Strychnin - Chloroformlösung wurde auf 
einer Abdampfschale im Brutschrank abgedampft und der 
Abdampfrückstand in schwach schwefelsäurehaltigem Wasser 
aufgelöst. Ein Teil dieser Lösung wurde mit allge¬ 
meinen Reagentien: Gerbsäure, Pikrinsäure, Kaliumqueck¬ 
silberjodid und Jodjodkalium geprüft. Der zweite Teil der 
Lösung wurde wieder vorsichtig abgedampft und der Rück¬ 
stand bei gewöhniicher Temperatur in konzentrierter 
Schwefelsäure aufgelöst. Diese farblose Lösung wurde 
durch vorsichtiges Schwenken auf die ganze Wand der 
Abdampfschale ausgebreitet und zeigte auf Zusatz einer 
geringen Menge von chromsaurem Kalium, rotem Blutlaugen¬ 
salz und chlorsaurem Kalium deutlich charakteristische, 
blaue, dann rasch darauf violette und kirschrote Färbung, 
welche allmählich wieder verblasste. t)ie chemische 
Reaktion gelang noch nach 14 Tagen nach der Durchtränkung 
der Erde mit dem Gifte in dem in diesen Töpfen wachsenden 
Grase. 

Auch in mit gesättigter, wässeriger Morphiumlösung 
behandelter Erde gewachsene Gräser erwiesen sich als 
giftig. Mäuse, welche mit 2 ccm filtrierter Grasemulsion 
von 0,75 Gras -f- 5 ccm sterilisierten Wassers, 42 Stunden 
nach dem Zusatze des Giftes zum Boden injiziert wurden, 
gingen in 16—18 Stunden unter Lähmungserscheinungen 


zugrunde. Was das Verhalten der Pflanzen zu den Gift¬ 
lösungen anbelangt, so gingen in einigen Töpfen die 
Pflanzen nach einer odor mehreren Wochen zugrunde. In 
anderen erhielten sie sich frisch. Bei den Tetanustoxin¬ 
versuchen schützte ich die Pflanzen absichtlich vor direkten 
Sonnenstrahlen, um die schädliche Einwirkung der letzteren 
auf das Toxin zu vermeiden, was auf das Wachstum der 
Pflanzen ganz gewiss nicht ohne Einfluss war. Bei weiterem 
Begiessen der Pflanzen mit Wasser sickerte das nicht 
aufgenommene Gift aus der Erde durch die unteren Löcher 
der Blumentöpfe heraus. Uebrigens können sich die 
Pflanzen, wie von Goss io nachgewiesen wurde, durch 
vorsichtiges, allmähliches Steigern der aufgegossenen Gift¬ 
lösungen an das Gift gewöhnen. Dadurch kann sich 
die Giftmenge auch bei Aufnahme von minimalsten, den 
Pflanzen unschädlichen Giftdosen, mit der Zeit in grösserer 
Menge von Pflanzenstücken summieren. 

Wenn auch diese Versuche vorläufig mehr ein theo¬ 
retisches Interesse bieten, so geben sie doch Veranlassung, 
die Lösung vieler wichtiger Fragen auf diesem Wege zu 
versuchen. Z. B.: in welcher Weise das Eindringen 
der Bakterien in das Pflanzengewebe von dem lebenden 
Pflanzenorganismus bekämpft wird und auf welche Art die 
aufgenommenen Toxine aus der Pflanze verschwinden. Von 
Interesse ist ferner das Schicksal der verschiedenen, dem 
Pflanzenorganismus fremden Substanzen nach ihrem Ein¬ 
dringen in denselben. Durch diese Versuche lassen sich 
die Vorgänge bei der Stickstoffassimilation durch Knöllchen¬ 
bakterien und die Ursache mancher Intoxikationskrank¬ 
heiten bei Menschen und Tieren erklären, und zwar be¬ 
sonders in Fällen, wo die Krankheit in bestimmten Gegenden 
infolge von Aufnahme von bestimmten Vegetabilien, welche 
in anderen Gegenden unter denselben Verhältnissen ohne 
schädliche Folgen genossen werden und wo der Krank¬ 
heitserreger noch nicht" mit Bestimmtheit erkannt werden 
konnte, wie z. B. bei Pellagra u. a. Aber auch jetzt schon 
haben die Ergebnisse dieser Versuche ihre praktische Seite, 
wenn wir bedenken, dass mit verschiedenen Dünge¬ 
mitteln, deren Zusammensetzung uns unbekannt ist, 
gedüngt wird, dass manchmal nach der Fütterung mit 
sonst unschädlichen Futterpflanzen bei Tieren Vergiftungs¬ 
erscheinungen beobachtet werden, und dass Strychnin¬ 
hafer noch immer zur Mäusetilgung auf den Feldern und 
Wiesen angewendet wird. 


Referate. 

Kastration eines Kryptorchiden, Darmaustritt, Heilung. 

Von M. P. Leblanc. 

(Journal de Lyon, Jnli 1907.) 

Die Kastration der Kryptorchiden. nach dänischer 
Methode ist selten Ursache eines Darmvorfalles. Cadiot 
sagt, dieser Vorfall tritt nur ein, wenn die Oeffnung sehr 
gross ist, zu niedrig gemacht wird oder wenn ein Teil des 
kleinen schiefen Bauchmnskels zerrissen wird. Er erklärt, 
dass er sie selbst niemals beobachtet habe. Da dieser 
Zufall nur selten ist nnd ihn Leblanc noch niemals be¬ 
obachtet hat, hält er es für interessant, einen Spezialfall 
näher zu beschreiben. 

Es handelt sich um ein vierjähriges, sehr energisches 
Pferd mit vollständigem abdominalen Kryptorchismus der 
linken Seite, während der rechte Hode, der auch schlecht 
herabgestiegen ist, noch unter der Haut gefühlt werden 
kann. Nach einer Diät von 5 Tagen wird das Tier auf 
ein Strohlager gelegt und mit den gewöhnlichen Vorsichts- 
massregeln zur Operation vorbereitet. Während des ganzen 
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Verlaufs der Operation tritt nichts Abnormes ein. Der 
Einschnitt in die den Leistenring bedeckenden Gewebe, 
das Freilegen der äusseren Kommissur und der Durchbruch 
ziemlich weit oben erfolgt ohne Zwischenfall. Nach Durch- 
stossung des kleinen schiefen Bauchmuskels wird die 
Oeffnung mit zwei Fingern ohne Anstrengung erweitert, 
und der Hoden in der Nachbarschaft in einigen Minuten 
gefunden, ohne dass das Tier sich viel wehrt. Derselbe 
ist klein und wird leicht ohne besonderen Zug nach aussen 
geführt. Die Oeffnung des schiefen Bauchmuskels ist sehr 
eng, wird nicht vergrössert. Die Entfernung des Hodens 
geschieht schnell. Der Rest wird wieder zurückgebracht 
und die unbedeutende Wunde des schiefen Bauchmuskels 
nicht genäht. Ein Tampon aus Jodoformgaze wird in den 
Kanal eingeführt und, um ihn an seinem Platz zu erhalten, 
wird die Haut genäht. Auf den herabgestiegenen Hoden 
wird eine Kluppe angelegt. 

Die ganze Operation hat nur wenige Minuten ge¬ 
dauert und das Tier hat sich nur wenig gewehrt. Das 
Pferd steht auf und wird in den Stall geführt. Kaum 
dort angekommen, zeigto es heftige Kolikerscheinungen 
und wirft sich rücksichtslos auf den Boden. Beim Wälzen 
tritt der Dünndarm durch die Ränder der Hautwunde, ein 
ziemlich erhebliches Stück hängt zwischen den Hinter¬ 
beinen. Das Tier macht heftige Abwehrbewegungen und 
wird sofort gefesselt, zum Operationssaal gebracht, wo es 
von neuen niedergelegt wird. 

Der Dünndarm hat den Boden des Stalles berührt 
und eine ziemlich bedeutende Portion desselben hat der 
nicht antiseptischen Haut angelegen. Glücklicherweise 
verhindert der Gazetampon einen allzu weiten Austritt der 
Eingeweide. Immerhin ist ein Eimer voll Eingeweide 
nach aussen getreten. Man versucht sofort den Darm zu 
reponieren. Die Hautnaht wird entfernt, ebenso der 
Tampon, die Haut weit gespalten, um die Oberfläche des 
schiefen Bauchmuskels frei zu legen. In die Wunde des 
letzteren werden nach dem Reponieren des Darmes zwei 
Seidenfäden gelegt, um die Bauchdecke absolut abzu- 
schliessen, ebenso wird die Hautwunde eng geheftet. Das 
Pferd wird gefesselt und bleibt 4—5 Minuten ruhig wie 
im Chok liegen, darauf erhebt es sich leicht und wird 
zum Stall zurückgeführt. Während der nächsten Stunden 
behält es eine schmerzhafte unbewegliche Stellung der 
Hintergliedmassen bei. 3 Stunden später wird sein all¬ 
gemeiner Zustand besser, es nimmt ein Getränk an, be¬ 
obachtet die Nachbarschaft und verzehrt am Abend etwas 
Futter. Am nächsten Morgen ist der allgemeine Zustand 
gut, das Pferd wiehert, der Zustand ist normal (38,3), 
Schleimhäute und Puls normal, es verzehrt sein ganzes 
Futter. Trotzdem die Kastrationsnarben eitern, heilt das 
Tier vollständig und ist 15 Tage nach dem Zwischenfall 
als geheilt anzusehen. 

Verfasser schliesst aus dieser Beobachtung: 

1. dass bei der Kastration der Kryptorchiden nach 
dänischer Methode der Darmvorfall zwar selten, aber 
möglich ist, selbst wenn man mit nur zwei Fingern in die 
Bauchhöhle eingedrungen ist, 

2. dass nach einem bestehenden, sogar ziemlich be¬ 
trächtlichen Vorfall die Heilung möglich ist, wenn der 
Darm nicht verletzt ist. Da letzterer stets mehr oder 
weniger beschmutzt ist, ist eine vollständige Desinfektion 
praktisch unausführbar. 

In diesen Fällen ist die natürliche Widerstandskraft 
des Individuums der wichtigste Faktor. Wahrscheinlich 
entstand der Vorfall in dem Augenblick, als das Tier in 
den Stall zurückkam und sich infolge heftiger Kolik¬ 
schmerzen plötzlich auf den Boden waif und wälzte. In 
ähnlichen Fällen würde das Führen an der Hand während 
der nächsten Zeit nach der Operation verhindern, dass 


sich das Tier auf den Boden wirft. Es ist dies eine Vor- 
sichtsmassregel, die nicht vernachlässigt werden soll. 

Goldbeck. 


Berechnung der Oberfläche der Uteruskarunkeln (Semi- 
placenta materna) beim Rind. 

Von Hermann Henri Rörik, Dr. med. vot. in Batavia (Java). 
(Archiv für wissenseb. and praktische Tierheilkunde. 33. Bd., S. 421.) 

Zur Beleuchtung der Frage, ob bei unterbrochener 
Trächtigkeit die Mutterkuchen eine genügende Ausbildung 
erreicht hatten; stellte Rörik unter Leitung von Prof. 
Guillebeau im veterinär-pathologischen Institut der Uni¬ 
versität Bern Untersuchungen über die normale Ausdehnung 
der Plazentome an. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf 21 gravide 
Kuhuteri, deren Plazentome gezählt und ihr Gewicht je 
nach den Verhältnissen mit oder ohne Chorion bestimmt 
wurden. Ein kleines genau gewogenes Stückchen wurde 
in mikroskopische Schnitte zerlegt und die Oberflächen¬ 
ausdehnung der Präparate genau gemessen, wobei der aus 
Bindegewebe und Gefässen bestehende Stiel ausser Be¬ 
tracht blieb. Wegen der weiteren Berechnungen muss auf 
das Original verwiesen werden. 

ln Bezug auf die Nomenklatur sei erwähnt, dass 
Rörik die Erhebungen der Utcruswand als Karunkeln, 
die Stelle, an der sich gegenüber derselben die Zotten 
entwickeln, als Kotyledo bezeichnet. Beide zusammen 
bilden ein Plazentom (oder besser ein Semiplazentom). Die 
Summe der Plazentome ist die Semiplacenta multiplex, 
die der Karunkeln die S. materna, die der Kotyledonen 
die S. foetalis. 

Aus Rörik’s Berechnungen und Zusammenstellungen 
ergibt sich, dass man zur Beurteilung der Leistungsfähig¬ 
keit der Semiplacenta folgende vier Momente benutzen kann: 

a) Die Anzahl der Plazentome, die normalerweise 80 
bis 120 beträgt. 

b) Das Verhältnis des Gewichtes dos Fötus zu dem¬ 
jenigen der Semiplacenta, das in der ersten Hälfte 
der Trächtigkeit 1 : 0,3—1 : 0,9 beträgt und in der 
zweiten Häfte auf 1 : 0,2—1: 0,09 zurückgeht. 

c) Das Verhältnis des Gewichtes des Fötus zur Ober¬ 
fläche der Semiplacenta. Nach 2 Monaten besteht 
das Verhältnis 1,0 g zu 0,11—0,27 qcm, im 2. und 

3. Viertel der Trächtigkeit 1,0 g zu 13—17 qcm, im 
letzten Viertel 1,0 g zu 7—11 qcm. 

d. Das Vorkommen von akzessorischen Plazentomen, das 
auf eine überwundene oder noch bestehende Insuffi¬ 
zienz der Placenta hinweist. 

Die interessante Arbeit wird durch eine Tafel mit 
5 Figuren illustriert. Edelmann. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Anzeizepflicht vom Verdacht einer Seuche. 

.(Auszug aus einer Entscheidung des Königl. bayer. Verwaltungsgerichts- 
hofes vom 17. Jani 1907). 

Am 9. Dezember 1906 ging einem Landmann eine Kuh 
ein. Der Besitzer vermutete, dass" Rauschbrand die 
Todesursache sein könnte und ersuchte sofort telephonisch 
den Bezirkstierarzt, die Krankheit festzustellen. Der Be¬ 
zirkstierarzt antwortete, er könno vor dem 12. Dezember 
nicht kommen. Am 11. Dez. begab sich der Tierbesitzer 
persönlich zum beamteten Tierarzt und erzählte ihm seine 
Beobachtungen bezüglich der Kuh. Dieser entkräftete 
daraufdenVerdachtdesRauschbrands. Am 12.Dez. 
obduzierte der Bezirkstierarzt die Kuh und stellte nun 
aber Rauschbrand fest. Nunmehr wurde die Anzeige 
bei der Ortspolizeibehörde alsbald ei stattet. Der Anspruch 
auf Entschädigung der Kuh wurde von der Regierung zu¬ 
rückgewiesen, da die Anzeige erst nach länger als 
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24 Stunden erstattet sei.’ Der Verwaltungsgciichtshof, 
der auf Beschwerde des Tierbesitzers, die Angelegenheit 
in zweiter Instanz zu entscheiden hatte, erkannte auf Zu¬ 
billigung der Entschädigung. Der Besitzer habe nach seiner 
Unterhaltung mit dem Bezirkstierarzt den Verdacht des 
Rauschbrauds fallen lassen müssen. Denn es kann keinem 
Zweifel unterliegen, so etwa heisst es in der Begründung 
der Entscheidung, das derartige Aufklärungen des Bezirks¬ 
tierarztes als von amtlicher autoritativer Seite ausgehend 
für Franz N. besonders ins Gewicht fallen mussten. Wurde 
aber, wie hiermit erwiesen, der Verdacht auf Rausch brau d, 
soweit er vordem bestand, vor Ablauf der ursprünglich 
laufenden Anzeigepflicht wieder beseitigt, so bestand 
nach Sachlage vor dem 11. Dezember, an welchem 
Tage nachmittags Rauschbrand amtlich festgestellt wurde, 
eine Anzeigepflicht überhaupt nicht mehr. Der 
zu diesem Zeitpunkte eingetretenen Anzeigepflicht aber 
wurde durch die am 12. Dezember, vormittags betätigte 
Anzeigeerstattung an die Ortspolizeibehörde N. seitens des 
Tierbesitzers Genüge geleistet. Der Tierbesitzer hat sich 
hiernach einer vorsätzlichen oder fahrlässigen Anzeige¬ 
verzögerung nach § 63, Ziffer 1 des Reichs-Viehseuchen- 
Gesetzes nicht schuldig gemacht.“ r. Froehnor. 


Milzbrand und Notschlachtungen im Königreich Sachsen. 

Die Zahl der Notschlachtungen milzbrandkranker Rinder 
hat im Königreich Sachsen allmählich eine auffallende 
Höhe erreicht und damit sind die Gefahren ange¬ 
stiegen, die sich in veterinärpolizeilicher und sanitärer Be¬ 
ziehung mit derartigen Schlachtungen verbinden. Jedes 
J ahr fallen mehrere Menschen im Königreich Sachsen der 
Milzbrandinfektion zum Opfer, die sie sich bei den Xot- 
schlachtuugon milzbrandkranker Rinder zugezogen haben. 
Der Grund für das auffallende Ansteigen der Zahl der Not¬ 
schlachtungen wegen Milzbrand ist-in Sachsen vornehmlich 
in der staatlichen Schlachtviehversicherung zu suchen. Da 
in dieselbe auch kranke Tiere, dafern sie sich nur nicht 
im lebenden Zustande bereits als untauglich zum Genüsse 
für Menschen darstellen oder durch Krankheit so abge- 
magert sind, dass ihr Fleisch nach der Schlachtung für 
untauglich zur menschlichen Nahrung erklärt werden muss, 
aufgenommen werden, so lassen die Besitzer alle bedenk¬ 
lich krank erscheinenden Tiere notschlachten, um möglichst 
noch eine Entschädigung aus der Schlachtviehversicherung 
zu erhalten. Dass dabei auch Schlachtungen milzbrand¬ 
kranker Rinder mit unterlaufen, liegt auf der Hand und 
das Schlachtverbot des Reichsviehseuchengesetzes ist dem¬ 
gegenüber so gut wie unwirksam. 

Um nun diesem Uebelstande zu steuern, jedoch dabei 
dem finanziellen Interesse der Besitzer an der Schlachtung 
tunlichst Rechnung zu tragen hat das Königl. Sächs. Mini¬ 
sterium des Innern unter dem 27. November 1907 die 
nachstehende Verordnung an die Kreisbauptmannschaftcn 
erlassen, die in erster Linie die Besitzer veranlassen will, 
Lebendbeschau der milzbrandverdächtigen Rinder vornehmen 
zu lassen und dadurch die Vornahme der Notschlachtungen 
solcher Tiere zu verhüten. 

„Nach § 31 des Reichsviehseuchengesetzes vom 
23. Juni 1880/1, Mai 1884 (Reichsgesetzblatt S. 410) ist 
die Schlachtung — d. h. die Schlachtung mit Blutent¬ 
ziehung — von milzbrandverdächtigen Tieren verboten. 
Dem entspricht es, dass*solche Tiere vom Fleischbeschauer 
auf Grund der Lebendbeschau von der Schlachtung zurück¬ 
gewiesen werden, wie sie ja auch nach l,i a des Gesetzes 
über die staatliche Schlachtviehversicherung vom 25. April 
1906 (Gesetz- und Verordnungsblatt S. 74) von dieser 
Versicherung ausgeschlossen sind. 

Nun kommt, wenn auch nicht häufig, so doch zu¬ 
weilen der Fall vor, dass die Annahme des Milzbrand¬ 
verdachtes irrig war, sondern das Tier an einer Krankheit 


leidet, die, wenn sie richtig erkannt worden wäre, weder 
zur Zurückweisung von der Schlachtung noch zum Aus¬ 
schlüsse von der Versicherung geführt hätte. Tötet nun 
der Besitzer das Tier nicht wegen des ausgesprochenen 
Milzbrand verdachtes, sondern es stirbt an der Folge 
seiner wirklichen Krankheit, so kann der Besitzer keine 
Entschädigung auf Grund des Gesetzes vom 17. März 1886, 
§ 1 (Gesetz- und Verordnungsblatt S. 63) erhalten, und 
zwar erleidet er diesen Schaden nur infolge der irrigen 
Erkenntnis des Fleischbeschauers, da er andernfalls das 
Tier ganz oder teilweise als Schlachtstück hätte ver¬ 
werten können. 

Dass diesem Misstande abgeholfen werde, ist um 
so mehr erwünscht, als er gerade den gewissenhafteren 
Viehbesitzer trifft, den weniger gewissenhaften aber zu 
dem Versuche veranlasst, dem Uebel, das bei der ge¬ 
wissen Schwierigkeit der Erkenntnis des Milzbrandes 
jeden treffen kann, durch Notschlachtung des ihm milz¬ 
brandverdächtigen Tieres zu entgehen. 

Da hiermit erhebliche veterinärpolizeiliche Bedenken 
verbunden sind, es überhaupt im Interesse der Seuchen¬ 
verhütung liegt, dass milzbrandverdächtige Tiere getötet 
werden, so will das Ministerium des Innern versuchs¬ 
weise hiermit anordnen, dass in allen Fällen, in denen 
milzbrandverdächtige Tiere zur Schlachtung gebracht 
werden, den Besitzern unter Hinwols auf die vorerwähnten 
möglichen Folgen durch den wissenschaftlichen Fleisch¬ 
beschauer empfohlen werde, das Tier alsbald töten zu 
lassen. Eine ausdrückliche Anordnung der Tötung darf 
jedoch nicht erfolgen, da sie das Reichs Viehseuchengesetz 
für Milzbrand nicht vorsieht. 

Ist in solchen Fällen die Tötung wegen eines von 
einem Tierärzte nach gewissenhafter Ueberzeugung 
ausgesprochenen Milzbrand verdachtes erfolgt, so wird 
das Ministerium des Innern, solange diese Anordnung 
besteht, die Gewährung von Entschädigung gemäss § 1 
des Gesetzes vom 17. März 1886 auch für solche Fälle 
anweisen, in denen sich der Milzbrandverdacht nicht 
bestätigt hat.“ 

Dass natürlich in Fällen der vorgedachten Art die 
Tötung der Rinder nicht durch Blutentziehung erfolgen 
darf, ist selbstverständlich, und wird es Pflicht der Tier¬ 
ärzte sein, *die Besitzer entsprechend zu verständigen. 
Den nicht beamteten Tierärzten wird durch die 
Verordnung seitens der Regierung ein grosses 
Vertrauen entgegengebracht und ihneneineBe- 
fugnis eingeräumt, die sonst nur staatlich an- 
gestellten zukommt. Diesem Zugeständnis gegenüber 
daif erwartet werden, dass die sächsischeu Tierärzte bei 
der nicht immer leichten Diagnosenstellung und der Em¬ 
pfehlung der Tötuug möglichst vorsichtig verfahren, damit 
Fehldiagnosen tunlichst vermieden werden. Dass im übrigen 
die Anzeigepflicht zu erfüllen und alle sonst erforderlichen 
Vorsichtsmassregeln zu treffen sind, versteht sich von selbst. 

Edolmano. 


Einige atypische Fälle der Wut. 

Von M. J. Nicolas. 

(Jonrnal de Lyon 1907, Seite 198). 

Die Wut zeigt sich unter den verschiedensten Formen. 
Trotzdem versucht man sie nach Möglichkeit in 2 Haupt- 
gruppen unterzubringen. Man unterscheidet die rasende 
und die stille Wut. Innerhalb dieser Typen aber kann 
man eine ganze Anzahl mehr oder weniger wohl charak¬ 
terisierter Gruppen beobachten. Da das Wntgift eine be¬ 
sondere Beziehung zur nervösen Substanz hat, ist es klar, 
dass man je nach der Entwickelung und der Lokalisation 
des Virus die verschiedensten Symptome beobachten wird. 

Diese atypischen Fälle haben eine grosse praktische 
Wichtigkeit. Man muss sie kennen, um sich gegen Irr- 
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18. Januar. 


tümer in der Diagnostik zu schützen. Nicolas führt 
besondere interessante Sonderfälle an. 

I. Symptomatologie. 

ErsteBeobachtung. Dieselbe bezieht sich auf eine 
4 jährige Jagdhündin, die am 15. Februar 1903 vorgeführt 
wurde. Das Tier befindet sich im Opisthotonus, der Kopf 
leicht nach der rechten Seite abgebogen. Es besteht ein 
ausserordentlicher Drang nach vom, derart, dass das frei- 
gelassene Tier vorwärts läuft, bis es gegen ein Hindernis 
stösst. Sobald es mit dem Unterkiefer gegen einen festen 
Gegenstand rennt, bleibt es unbeweglich in dieser Stellung. 
Es lässt sich weder durch Rufen seines Herrn noch durch 
Schlagen aus derselben herausbringen. Nimmt man das 
Tier in die Höhe und setzt es wieder nieder, so beginnt 
es von neuem vorwärts zu laufen. 

Nicolas vermutete sofort die Wut. Das Alter des 
Tieres und der Vorbericht Hessen eine Lokalisation infolge 
der Staupe ohne weiteres als ausgeschlossen erscheinen. 
Da auch die Kontraktion der Gliedmassen fehlte, war der 
Tetanus ebenfalls ausgeschlossen. Der Kranke starb am 
17. Februar abends, in derselben Stellung, wie er sie an- 
fangts zeigte, also gestützt mit dem Kopf gegen die Wand 
seines Käfigs. 

Die Autopsie zeigt die typische Erscheinung der Wut. 
Dieselbe wurde übrigens bestätigt durch die Untersuchung 
des Ganglion plexiforme und durch Impfung des Kaninchens. 

Zweite Beoabachtung. 4jähriger Wachthund, 
vorgeführt am 8. April 1905. Derselbe dreht sich seit 
gestern fortwährend im Zirkel herum und zeigt vollkommene 
Indifferenz gegen alles, was ihn umgibt. Das Tier be¬ 
obachtet die Stimme seines Herrn nicht mehr, rührt auch 
vorgelegte Nahrung nicht an, ebenfalls bellt es nicht mehr. 
Der Hund wird in Beobachtung genommen. Der Tod er¬ 
folgt am 10. morgens. Durch Autopsie und Impfung wird 
die Diagnose Wut bestätigt. 

Dritte Beobachtung. 9monatiger Strassenhund, 
am 26. März 1906 vorgeführt. Das Tier zeigt seit 1 >/ 2 
Tagen Appetitstörung. Zeitweise kreisförmige Drehbe¬ 
wegungen nach links. Bei der Untersuchung bemerkt man 
ein leichtes Offenstehen des Maules, d. b. beginnende Pa¬ 
ralyse des Unterkiefers. Das Tier wird beobachtet und 
stirbt am 28. März früh. Diagnose: Wut, durch okulare 
Impfung bei 2 Kaninchen bestätigt. 

Vierte Beobachtung. Es handelt sich um eine 
durch Impfung ins Auge mit Wutgift infizierte Ziege. 
24 Stunden vor dem Auftreten der typischen Wuterschei¬ 
nungen lässt das Tier eine eigenartige Zungenbewegung 
beobachten. 2 oder 3 Minuten lang hängt die Zunge aus 
dem Maule heraus, dann wird sie plötzlich in die Maul¬ 
höhle zurückgezogen. Nach und nach treten dann die 
typischen Erscheinungen der Wut hervor: geschlechtliche 
Aufregung, Versuche zum Angreifen. 

II. Dauer der Evolution. 

Die Wut entwickelt sich schnell. Bei der rasenden 
Wut in 2—10 Tagen, in der Regel innerhalb 4—5 Tagen, 
bei der stillen Wut gewöhnlich schneller. Der Tod erfolgt 
in der Regel durch Erstickung in 2—4 Tagen. Nicolas 
hat einige Fälle besonders langsamer Entwickelung beob¬ 
achtet. 

a) Am 7. Februar 1905 wird eine Strassenhündin vor¬ 
geführt, deren Benehmen sich seit 48 Stunden sehr ver¬ 
ändert bat. Das sonst ruhige Tier wurde aggressiv, frisst 
nicht mehr, seine Stimme ist verändert. Der Besitzer teilt 
mit, dass die Hündin am 6. Januar von einem herum¬ 
irrenden Hunde gebissen sei. Starker Verdacht auf Wut, 
sofortige Isolierung. Es tritt sehr häufige Erregung auf, 
das Tier beisst in die Stangen seines Käfigs und stirbt 
doch erst am 18. Februar, 2 Uhr nachmittags. Die volle 
Entwickelung der Krankheit hatte also 13 Tage gedauert. 

b) Ein Griffon, der am 11. Februar 1905 im Auge 
geimpft war, zeigte rasende Wut am 27. Die Krankheit 


entwickelte sich langsam. iDas Tier starb erst in der 
Nacht vom 9. zum 10. März, also nach einer Krankheits¬ 
dauer von 11 Tagen. 

Sektionsbefund. 

Unter den zahlreichen Autopsieen, welche Nicolas 
gemacht hat, verdient besonders eine erwähnt zu werden: 

Ein schöner Gordon-Setter war plötzlich morgeus 10 Uhr 
gestorben. Nach dem Besitzer war das Tier nur am Nach¬ 
mittage vorher traurig gewesen, hatte sich aggressiv ge¬ 
stellt, die Katze des Hauses und ein janges Mädchen, 
welches ihn streicheln wollte, gebissen. 

Die Oeffnung der Bauchhöhle zeigte eine erhebliche 
Blutung, aus einem Leberriss herrührend. Derselbe um¬ 
fasste den mittleren Lappen der Leber, mass ungefähr 
7—8 cm in der Länge. Er betraf die ganze Dicke des 
Lappens. Trotzdem zeigt die weitere Untersuchung der 
Eingeweide, des Gehirns Erscheinungen, welche den Ver¬ 
dacht auf Wut rechtfertigen. 

Die gebissene Person wurde also dem Impfinstitut 
Pasteur überwiesen. Die weitere Erfahrung rechtfertigte 
dieses Vorgehen. Kaninchen, welche mit der Gehirnsub¬ 
stanz in das Auge geimpft wurden, zeigten dio Erscheinungen 
der Wut. 

Die Wut kann sich also beim lebenden Tiere unter 
sehr verschiedenen Erscheinungen zeigen, besonders treten 
nervöse Symptome aller Art auf. Es heisst also ausser¬ 
ordentlich vorsichtig sein. _ Goldbocfe. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Unfruchtbarkeit und Untersuchung auf Trächtigkeit 
bei Kühen. 

Sammelreferat and auszugsweise Uebersetzucg aus dem Dänischen. 

Von Eugen Bass-Görlitz, pr&kt. Tierarzt. 

Die Anschauungen über die Ursachen zur Unfrucht¬ 
barkeit beim Milchvieh* haben im Laufe der Jahre ge¬ 
wechselt. Von vielen wurde als eigentliche Ursache an¬ 
gesehen der Verschluss des Muttermundes und als bestes 
Mittel dagegen seine Eröffnung, das sogenannte Auf- 
blocken, angelegentlichst empfohlen. Dann kam eine 
Periode, in der als eigentlicher Sitz der Eierstock be¬ 
trachtet wurde. Der Grund zur Unfruchtbarkeit wurde 
gesucht in dem Fortbestehen der gelben Körper. Diese 
sollen die Brunst zurückhalten, die Lösung des Eies ver¬ 
hindern, und ihre Beseitigung durch Abklemmen vom Mast¬ 
darm aus sollte die Brunst wieder herbeiführen. Ein 
begeisterter Anhänger dieser Annahme ist in neuerer Zeit 
Martin Pou 1 sen (Ringstedt) gewesen. Auch Jorgensen 
(Aarsler) bestätigte die gute Wirkung des Abklemmens 
der gelben Körper. PouIsen geht sogar noch weiter. 
Bekanntlich bleibt bei dem Gebärmutterkatarrh die Rück¬ 
bildung des gelben Körpers aus und es stellt sich Un¬ 
fruchtbarkeit ein. Nun wurde schon früher von ver¬ 
schiedenen Seiten, namentlich von schweizerischen Tier¬ 
ärzten, behauptet, dass das Gebärmutterleiden schneller 
geheilt wird, wenn die gelben Körper entfernt werden 
durch Abklemmen vom Mastdarm aus. PouIsen hat nun 
an einem grösseren Beobachtungsmaterial die Richtigkeit 
dieser Behauptung festgestellt. Die Wirkung ist zurück¬ 
zuführen auf die Kontraktionen der Gebärmutter, welche 
durch das Abklemmen des gelben Körpers erzeugt wird. 
Ob letzteres auch noch auf andere Weise wirkt, ist 
P o u 1 s e n unbekannt. Seine Beobachtungen haben ergeben, 
dass das Verfahren völlig gefahrlos ist. Letzteres trifft 
übrigens nicht ganz zu. Denn schon Gr aber’s (Kölliken) 
Beobachtungen sprechen dagegen. Dieser hatte bei. einer 
Kuh, bei der sich im rechten Ovarium ein hypertrophischer 
gelber Körper feststellen Hess, diesen abgedrückt. Bald 
darauf verlor sich der Appetit bei dem Tiere, es krümmte 
den Rücken auf, der Hinterleib trieb auf und die Kuh 
starb, wie die später vorgenommene Sektion ergab, an 
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Verblutung vom Ovarium aus. In einem zweiten Falle 
beseitigte Gräber bei einer jungen Kuh einen ca. nuss¬ 
grossen gelben Körper des linken Ovariums. Eine Stunde 
nach der Operation frass die Kuh nicht und lief stark auf. 
Nur dadurch, dass das Ovarium */ 2 Stunde mit der Hand 
fest zusammengedrückt wurde, konnte die Blutung gestillt 
und ein übler Ausgang vermieden werden. Auch Br oho lm 
(Vejle pr. Fangel) verlor eine Kuh an Verblutung 36 
Stunden nach dem Abklemmen des gelben Körpers und 
empfiehlt daher, ebenso wie Gräber, bei jedem Abdrücken 
des gelben Körpers das Ovarium mindestens eine halbe 
Stunde mit den Händen zusammenzudrücken. 

Selbstverständlich ist die Behauptung Pöulsen’s 
nicht ohne Widerspruch aufgenommen worden. Besonders 
hat Albrechtsen (Aakirkeby) die Richtigkeit der 
Poulsen’sehen Anschauung bekämpft, und es kann ihm 
nicht so ganz unrecht gegeben werden, wenn er sagt, dass 
das, was zwischen Gebärmuttermund und Eierstock liegt, 
die Gebärmutter stiefmütterlich behandelt und bei der 
Feststellung der Unfruchtbarkeit ganz unberücksichtigt 
gelassen wird. Seiner Ansicht nach wird bei der angeblichen 
Entstehung der Unfruchtbarkeit durch Nichtrückbildung 
des gelben Körpers die Ursache mit der Wirkung ver¬ 
wechselt und das sekundäre Leiden an die Stelle des 
primären gesetzt. Seine zahlreichen Beobachtungen haben 
ihn gelehrt, dass in der Mehrzahl der Fälle die eigentliche 
Ursache zur Unfruchtbarkeit gesucht werden muss in den 
chronischen Gebärmutterleiden nach Gebärmuttervorfällen, 
Zurückbleiben der Nachgeburt und so weiter. Er hat seit 
Frühjahr 1905 Scheidenuntersuchungen vorgenommen mit 
Hilfe eines Spekulums und einer elektrischen Lampe bei 
allen Tieren, bei denen durch die rektale Untersuchung 
festgestellt war, dass sie nicht trächtig wurden und bei 
denen die Brunst unregelmässig verlief. Hierbei ergab 
sich das wichtige diagnostische Verhältnis, dass in allen 
Fällen, in denen durch die Mastdarmuntersuchung Ver¬ 
änderungenin derGebärmutter festgestellt werden konnten — 
nicht allein in Hinsicht auf Vergrösserung des Organs, 
sondern auch mit Rücksicht auf die Beschaffenheit der 
Gebärmutterwandungen — in der Regel auch gefunden 
wurden nachweisbare Veränderungen des Gebärmutter¬ 
halses und Gebärmuttermundes sowie gewöhnlich eine aus¬ 
gesprochene Röte der Scheidenschleimhaut. Ausserdem 
wurden bei einer grösseren Anzahl von Rindern, bei denen 
die Brunst nicht eintrat, ähnliche Affektionen des Gebär¬ 
muttermundes und der Scheide festgestellt, obschon die 
Gebärmutter scheinbar bei der Untersuchung ganz normal 
war. Bei beinah allen solchen Tieren, ja selbst bei mehrere 
Jahre alten Rindern, bei denen die Brunst sich nicht ein¬ 
gestellt hatte, konnte ein mehr oder weniger reichliches 
Sekret, das in der Mehrzahl der Fälle aus der Gebär¬ 
mutter kam, angetroffen werden. Es war in der Regel 
von schleimiger Beschaffenheit, zeigte aber in den einzelnen 
Fällen eine grosse Verschiedenheit in bezug auf Farbe und 
Konsistenz. Es reagierte so gut wie stets alkalisch und zwar 
um so stärker, je mehr purulent es war. Nur in ganz wenigen 
Fällen reagierte es sauer oder neutral; in mehreren 100 
Erkrankungen wurde nur 2mal saure Reaktion angetroffen. 

Diese Untersuchungen ergaben, dass die Gebärmutter¬ 
leiden viel häufiger sind, wie man ahnt. Albrechtsen 
hat auf einer Untersuchungsreise auf der Insel Fühnen auf 
20 grösseren und kleineren Gehöften zusammen über 800 
Kühe per rectum untersucht und dabei nicht weniger als 
183 Stück mit klinisch nachweisbarer Erkrankung derGe¬ 
bärmutter und der Scheide behaftet gefunden. Es kam 
ihm dabei der Gedanke, ob es nicht möglich wäre, ebenso 
wie es in der menschlichen Chirurgie gemacht worden ist, 
bei Kühen den Gebärmutterhals in die Oeffnung der Scheide 
vorzuziehen und den Gebärmuttermund blosszulegen. Es 
würde auf diese Weise die zu behandelnde Stelle besser 
übersehen und direkt behandelt werden können. Der Ver¬ 


such gelang überraschend gut. Bei allen Kühen liess sich 
der Gebärmutterhals so weit vorziehen, dass der Gebär¬ 
muttermund bequem übersehen werden konnte. Auf diese 
Weise sind im Laufe des Februars und März untersucht und 
behandelt worden 345 Kühe, bei denen eine längere oder 
kürzere Zeit seit dem letzten Kalben verflossen war, ohne 
dass sie wieder trächtig geworden waren. Bei allen diesen 
Kühen war der Gebärmuttermund krankhaft verändert. Er 
war bei allen mehr oder weniger geschwollen, mehr oder 
weniger injiziert und in grösserem oder geringerem Grade 
geöffnet. Seine Grösse und Form wechselte beträchtlich. 
Zuweilen war er kaum merkbar geschwollen, oft erreichte 
er die kolossale Grösse von zwei geballten Händen oder 
darüber; er war häufig unregelmässig gebildet, bisweilen 
in hohem Grade, so dass er einer grossen Geschwulstmasse 
glich. An einer Seite fand sich dann der äussere Eingang, 
der Aehnlichkeit mit einer Fistel haben konnte. An seiner 
Oberfläche war der Muttermund in manchen Fällen tief 
gefurcht, gefranzt oder gelappt, nicht selten in solchem 
Grade, dass die ganze Oberfläche gleichsam besetzt war 
mit zahlreichen etwas flachen Polypen, die aufeinander 
lagen wie die Blätter in einem Buche. Der Zervikalkanal 
war bei allen Kühen in seiner ganzen Länge offen, so 
dass man in der Mehrzahl der Fälle eingehen konnte mit 
einer gewöhnlichen — an den Enden etwas gebogenen 
Kornzange. Die äussere Oeffnung war in manchen Fällen 
so weit, dass ‘man ohne Schwierigkeit eingehen konnte mit 
einem Finger, bisweilen war sie jedoch enger und umgeben 
von geschwollenen und rauhen Rändern. Sie wurde durch¬ 
aus nicht stets in der Mitte gefunden; oft lag sie an einer 
Stelle, die mehr oder weniger weit entfernt war vom 
Mittelpunkt und über, unter ihm oder seitwärts von ihm 
lag. Der Kanal war, wie erwähnt, offen, aber seine Lage 
und Richtung war sehr verschieden. Bei einer nicht ge-, 
ringen Anzahl von Tieren war er sehr weit, beinahe in 
seiner ganzen Länge und verlief gerade, so dass mit 
Leichtigkeit ein ziemlich weiter gerader Katheter eingeführt 
werden konnte. Die Wandungen konnten ab und zu ganz 
glatt und hart sein. 

In anderen Fällen war der Kanal höchst verschieden 
gekrümmt und gedreht in einer sehr unregelmässigen 
Weise. Infolgedessen konnte nur eingegangen werden 
mit einer gebogenen Zange und einem gebogenen Katheter. 
Die innere Oeffnung war gewöhnlich enger. Bei allen 
Kühen ohne Ausnahme fand sich in der Gebärmutter, im 
Zeivikalkanal, Gebärmuttermund und oft an den an¬ 
grenzenden Teilen der Scheidenschleimhaut ein mehr oder 
weniger reichliches Sekret. Es konnte in der Mehrzahl 
der Fälle naebgewiesen werden durch Einführen der 
Hände und Hervorziehen des Gebärmuttermundes. Nur 
ausnahmsweise floss es nach aussen heraus. Das Sekret 
war im allgemeinen von schleimiger Beschaffenheit, oft 
nicht klar infolge der Beimischung von Eiterteilchen. Es 
unterschied sich hierdurch vom Brunstschleim, denn 
dieser erscheint in der Mehrzahl der Fälle glashell. Das 
Sekret konnte auch sein mehr oder weniger trübe, 
schmierig oder sehr klebrig. In nicht wenigen Fällen 
war es beschränkt auf den Gebärmutterhals und Gebär¬ 
muttermund, sodass diese Teile mehr oder weniger belegt 
waren mit kleinen klebrigen Teilchen, die fest auf oder 
zwischen den Falten des Gebärmuttermundes hafteten. 
In einigen Fällen war die Gebärmutter und der Gebär¬ 
mutterhals gefüllt mit einem dicken zähen klebrigen 
Schleim, der als ein recht dicker Strang durch den 
Gebärmuttermund hervorragte. 

Das Hervorziehen des Gebärmutterhalses ist eine 
leichte Operation. Zunächst werden die äusseren Ge¬ 
schlechtsteile und ihre Umgebung mit lauem Wasser und 
Seife gründlich gereinigt und gehörig desinfiziert. Die 
gut gereinigte und desinfizierte rechte Hand wird in die 
Scheide gebracht und mit der linken Hand ein ca. 6 “ langer 
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Haken eingefülirt. Er ist an dem einen Ende versehen 
mit zwei kleinen und spitzen Haken und an dem anderen 
Ende mit einem grossen Auge. Mit dem Zeigefinger der 
rechten Hand wird der Muttermund aufgesucht und die 
beiden Haken werden ca. */ 2 —1 "in den äusseren Gebärmutter¬ 
mund hineingebiacht unddoit zu befestigen gesucht. Mit 
einem leichten Zug wird der Gebärmutterhals soweit zurück- 
gefühit, dass er mit der ganzen Hand umfasst weiden 
kann. Dann wird mit den Häüden gewechselt. Die linke 
Hand fasst in das am Haken befindliche Auge und fixieit 
die Gebärmutter solange, bis die rechte Hand den ganzen 
Gebärmutterhals umfasst hat. Diese zieht nun mittelst 
eines sachten und langsamen Zuges den ganzen Gebär¬ 
mutterhals vorwärts und zwar soweit wie erforderlich ist. 
Im Allgemeinen geht das Ganze leicht ohne weitere Unruhe 
und Widerstaud von Seiten der Kuh vor sich. Der doppelte 
Haken ist in der Regel leicht anzubringen, doch kann er 
kneifen, wenn der Muttermund sehr klein ist. In diesem 
Falle empfiehlt sich die Benutzung eines kleinen scharfen 
Hakens. Bessere Dienste dürfte leisten die M uzeux'sehe 
Kugelzange, vorausgesetzt, das sie genügend verlängert 
wird. Ist der Gebärmutterhals genügend weit hervor¬ 
gezogen, so werden die Schamlippen durch einen Gehülfen 
zur Seite gezogen. Dies kann geschehen mit Hülfe von 
2 Haken aus leicht biegsamem, hinreichend dickem Stahl¬ 
draht. Dann wird untersucht der Zustand des Gebärmutter¬ 
mundes. Dazu wird benutzt die oben ei wähnte lange an 
den Spitzen leicht gebogene Zange. Damit wird der Zervikal¬ 
kanal vorsichtig sondieit und es wird dabei berücksichtigt 
seine Weite, Richtung und übrige Beschaffenheit, die 
Grösse des äusseren und inneren Muttermundes, die Be¬ 
schaffenheit des Sekretes, seine Menge usw. Zugleich 
wird mit der Zange die innere Oeffnung erweiteit. Diese 
Sondierung muss vorgenommen werden, bevor übergegangen 
werden kann zur Einführung des Katheteis und damit zur 
Behandlung des Leidens selbst. Letztere wird ausgeführt 
entweder durch örtliche Pinselungen der Gebärmutter¬ 
schleimhaut mit Jodtinktur oder noch besser durch Aus¬ 
spülung der Gebärmutter mit Hülfe des in der menschlichen 
Chirurgie benutzten Bozemannschen Katheters. Dabei 
kann die in den Mastdarm eingefühlte rechte Hand die 
linke Hand, welche die Gebärmutter fixiert, unterstützen. 
Als geeignetstes Mittel für die Ausspülung hat sich erwiesen 
etwa 2prozentige Sodalösung von 40—45 Grad. Die 
Ausspülung wird gründlich vorgenommen. In der Mehrzahl 
der Fälle genügt eine Ausspülung. Hintcihcr muss in den 
nächsten 5—14 Tagen der Besitzer täglich eine Scheiden¬ 
spülung mit 40° warmer Sodalösung vornehmen. Diese Be¬ 
handlungweise ist vollständig ungefährlich für das betreffende 
Tier, vorausgesetzt dass die Regeln der Antiseptik dabei 
beobachtet werden. 

Die Erkrankungen der Gebärmutter sind, wie schon 
oben erwähnt, sehr häufig. Albrechtsen hat unter 719 
vom Mastdarm aus untersuchten Kühen 278 angetroffen, die 
an einer Gebärmutterkrankheit litten. Bei den einzelnen 
Tieren war die seit dem letzten Kalben verstrichene Zeit 
natürlich sehr verschieden. Allen gemein war der unregel¬ 
mässige, wenn auch sehr verschiedene Verlauf der Brunst. 
Diese hatte sich garnicht eingestellt oder sie war sehr 
häufig unregelmässig oder regelmässig jede dritte Woche 
aufgetreten. 

Aufschluss über das Leiden gibt eine genaue Mastdarm¬ 
untersuchung. Denn auch in Fällen, in denen sich keine 
Störung des Allgemeinbefindens oder Ausfluss zeigt, kann, 
abgesehen von der Vergrösserung der Gebärmutter und 
des Gebär mutterhalses sowie von pathologischen Veränder¬ 
ungen in der Gebärmutterwandung hierbei festgcstellt 
werden, dass sich die Gebärmutter unter gewissen Ver¬ 
hältnissen bei der Berührung zusammenzieht. Dies gibt 
sich zu erkennen durch eine plötzlich auftretende harte 
Beschaffenheit der Gebär mutterwände. Die Gebärmutter¬ 
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hörner sind nämlich zu fühlen als feste harte Stränge. 
In diesem Falle ist der Gebärmuttermund mehr oder weniger 
geschwollen, in der Regel stark injiziert und ohne Aus¬ 
nahme offen. Hierbei folgt beinah stets ein mehr oder 
weniger reichliches Sekret. Es ist in der Regel von 
.schleimigeitriger Beschaffenheit und verschiedener Kon¬ 
sistenz. Bei dem trächtigen Uterus dagegen ist der Ge¬ 
bärmuttermund fest geschlossen und blassrot. Dies ist 
wichtig für die Diagnose. Denn sobald bei einer Kuh ein 
geschwollener und leicht injizierter und offener Muttermund 
mit unreinem Sekret angetroffen wird, so kann getrost die 
Sonde und der Katheter eingefürt w r erden. Denn solche 
Kuh ist nur ausnahmsweise trächtig und die Trächtigkeit 
ist nur von kurzer Dauer. 

In der Mehrzahl der Fälle ist der offene geschwollene 
injizierte hypersezernierende Muttermund anzusehen als ein 
Symptom eines mehr oder weniger eingreifenden Leidens 
der Gebärmutter. 

Das Ergebnis der Ausspülungen, mit der die genannten 
Leiden behandelt werden, ist ein günstiges. Es folgt 
Brunst und Trächtigkeit. 

Um eine sichere Diagnose auf Trächtigkeit zu stellen, 
gehört nicht übermässig viel Uebung. Die Grösse des 
Uterus ist kein Zeichen für die Trächtigkeit. Grösseres 
Gewicht ist zu legen auf die Asymmetrie der Gebärmutter¬ 
hörner und die Beschaffenheit der Gebärmutterwandung. 
Am trächtigen Gebärmutterhorn wird sich schon 4 Wochen 
nach Beginn der Trächtigkeit eine kleine aber deutlich 
fühlbare Ausbuchtung zeigen. Diese breitet sich in den 
folgenden 14 Tagen weiter ans auf den grösseren Teil 
des Gebärmutterhornes. Das andere ist noch nicht aus¬ 
geweitet. Deshalb ist das trächtige Horn stets 6 Wochen 
nach Beginn der Trächtigkeit deutlich grösser als das 
andere, ein Verhältnis, das übrigens in der ganzen 
Trächtigkeitsperiode bestehen bleibt. Die Wandungen sind 
in den ersten Monaten ganz dünn, weich und fluktuierend. 
Jedoch trifft die Anschauung, dass, wenn die Gebärmutter¬ 
wandung etwas hart und fest ist, keine Trächtigkeit vor¬ 
liegt, nicht immer zu. 

Einen bemerkenswerten Beitrag zur Aufklärung der 
Ursachen zur Unfruchtbarkeit des Milchviehes liefern die 
Untersuchungen, welche Assistent Tuff angestellt hat an 
der Tierärztlichen Hochschule in Kopenhagen. Es 
wurden eingeschickt 107 Uteri. Von diesen stammten 
wenigstens 7 von Tieren, bei denen die Brunst nicht aus¬ 
geblieben war; 3 der eingesandten Uteri enthielten Früchte, 
die etwa 1 Monat alt waren; bei 2 von diesen trächtigen 
Kühen war die Brunst längere Zeit nicht eingetreten und 
sie waren zu wiederholten Maien behandelt worden durch 
Abdrücken der gelben Körper. 

Von den 97 Uteri, die von Kühen stammten, bei 
denen die Brunst sich nicht eingestellt hatte, Hessen sich 
bei 33 keine pathologischen Veränderungen nachweisen. 
Allerdings zeigten sich in mehreren Fällen, die unter 
diese Gruppe gerechnet sind, einige kleine Veränderungen, 
die kaum als pathologische zu bezeichnen sind, wie 
Rötung der Gebärmutterschleimhaut mit einzelnen punkt¬ 
förmigen Blutungen, eine geringe Verdickung der Blut¬ 
gefässe der Schleimhaut oder etwas Oedem! 

In 64 Fällen wurden gefunden deutHche pathologische 
Veränderungen; diese waren gar sehr verschieden in 
Bezug auf Aussehen und Sitz und fanden sich in der 
Scheide, im Gebärmuttermunde oder Gebärmutterhals, im 
Gebärmutterkörper, im Eileiter oder in den Eierstöcken. 
Die Krankheiten im Gebärmutterkörper waren die häufigsten. 
Unter den 97 Fällen wurden Gebärmutterleiden nach¬ 
gewiesen bei 58 = ca. 60 Proz. Das bei weitem 
häufigste Gebärmutterleiden war der Gebärmutterkatarrh. 
In einzelnen Fällen waren die Veränderungen freiüch so 
gering, dass sie nur durch histologische Untersuchungen 
nachzuweisen waren. 
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Die Gebärmutterschleimbaut ist normal bekleidet vou 
einem einschichtigen flimmernden Zylinderepithel. Von der 
Oberfläche dringen ein zahlreiche schlauchförmige Drüsen, 
die gleichfalls ausgestattet sind mit Zylinderepithel. Zwischen 
den Drüsen findet sich lockeres Bindegewebe und eine 
grosse Menge von Gefässen. Die Schleimhaut grenzt un¬ 
mittelbar an die Muskelschicht, ohne dass etwas submuköses 
Bindegewebe dazwischen liegt. 

Die Gebärmutterleidcn lassen sich einteilen in folgende 
Gruppen: 

Interstielle Endometritis, ln sehr leichten 
Fällen ist die Gebärmutter sehr häufig von normaler 
Grösse, die Schleimhaut vou normalem Aussehen oder 
etwas gerötet, überzogen mit reichlich Schleim, der hier 
und da enthalten kann kleine Eiterteilchen. Bei der 
histologischen Untersuchung finden sich die Drüsen in 
normaler Zahl und von normalem Aussehen, doch einzelne 
können etwas ausgeweitet sein. Das zwischen den Drüsen 
liegende Bindegewebo ist vermehrt, oft arm an Zellen, es 
tritt hervor als mehr oder minder feste fibröse Stränge 
und ist oft Sitz einer üdematösen Infiltration. Die Blut- 
gefässwändc sind bedeutent verdickt und ihr Lumen oft 
sehr klein. Von dieser Form wurden gefunden 17 Fälle. 

Interstitielle Endometritis mit Verminderung 
der Zahl der Drüsen und Veränderung ihrer 
Form. Die makroskopischen Veränderungen sind in 
diesem Falle sehr ausgeprägt und geben sich kund durch 
Asymmetrie der Gebärmulterhörner. Die Gebärmutter¬ 
schleimhaut ist stark injiziert und bedeckt mit einer reich¬ 
lichen Menge oft mit Blut vermischten Schleim, ja selbst 
kleine Blutgerinnsel können Vorkommen, ohne dass Ver¬ 
letzungen nachzuweisen wären. In einzelnen Fällen sind 
über die Schleimhaut ausgebreitet kleine Eiterteilchen. 
Vereinzelt sieht die Gebärmutter vollständig normal aus. 
Das histologische Bild bietet recht bedeutende Ver¬ 
änderungen. Die Drüsen haben abgenommeu an Menge 
oft in bedeutendem Grade und liegen zerstreut, oft gruppen¬ 
weise, getrennt durch derbe Bindegewebszüge, welche die 
Schleimhaut in verschiedener Richtung durchkreuzen. 
Ferner sind die Drüsen verändert in der Form. Die 
Mehrzahl ist ausgeweitet, mancho stark geschlängelt, 
korkenzieherartig und ausgestattet mit gezackten Windungen 
und Verengerungen. Die Schleimhaut ist oft bekleidet 
mit normalem einschichtigem flimmerndem Zylinderepithel. 
Die Epithelzellen können Veränderungen in der Form auf¬ 
weisen. Vereinzelt war das Zylinderepithel ersetzt durch 
mehrschichtiges Plattenepithel. Das interglanduläre Binde¬ 
gewebe ist in den meisten Fällen arm an Zellen, derb 
durch parallel verlaufende Fäden, in einzelnen Fällen sehr 
zellenreich und besteht aus recht kurzen Zellen. Ausser¬ 
dem ist in der Regel dieses Gewebe mit Rundzellen 
reichlich infiltriert. Diese sind in ganz einzelnen Fällen 
vereinigt zu kleinen Gruppen nahe der Oberfläche und 
machen den Eindruck kleiner Abszesse. Diese Ver¬ 
änderungen deuten hin auf einen verhältnismässig akuten 
Katarrh. Die Gefässe der Schleimhaut sind oft vermehrt 
an Zahl und ihre Wandung ist stark verdickt. In den 
akuten Fällen sind alle Gefässe stark mit Blut gefüllt und 
die Hyperaemie kann so stark sein, dass es goradezu zu 
Blutungen im Gewebe kommt, die Blutkörperchen liegen 
entweder verstreut zwischen den Zellen oder vereinigen 
sich zu grösseren oder kleineren Häufchen. Das Bindegewebe 
ist sehr oft Sitz einer ödematösen Infiltration. Die Dicke 
der Mukosa schwankt; sie kann dünner sein (besonders 
bei den chronischen Formen) oder dicker oder normal. 
Von diesem Typus wurden gefunden 24 Fälle. 

Endometritis mit Vermehrung der Zahl der 
Drüsen wurde zwei Mal angetroffen. Die Schleimhaut 
erinnerte in histologischer Beziehung an ein Adenom. Die 
Drüsenschläuche erschienen auf dem Durchschnitt dicht zu¬ 


sammengedrängt und waren in Gruppen geteilt durch dünne 
Bindegewebsfädcn. Diese waren Sitz eines Oedems. 

Endometritis ohno nachweisbare histo- 
logischo Veränderungen. In 9 Uteris wurde 
makroskopisch nachgewiesen eiu Katarrh. Bei den histo¬ 
logischen Untersuchungen fanden sich an der Schleimhaut 
keine Veränderungen. Fünf dieser Uteri waren vergrössert, 
asymmetrisch, stark gerötet und enthielten reichlich 
Schleim. Dieser war zum Teil vermischt mit Eiterteilchen; 
einer von ihnen enthielt eine bräunliche geruchlose Flüssig¬ 
keit; die Kotyledonen waren in diesem Falle wallnuss¬ 
gross. Vier waren nicht asymmetrisch, aber stark gerötet. 
Die Schleimhaut war überzogen mit einer reichlichen 
Menge Schleim. In diesem fanden sich grössere oder 
kleiuere Eiterteilchen; in einer Gebärmutter wurde an¬ 
getroffen auf der Schleimhaut feine wolkenförmige Narben¬ 
bildung. In diesem Falle war auch eine Entzündung des 
Eileiters vorhanden und neugebildetes rötliches Bindegewebe 
an der Serosa der Gebärmutter. In der Mehrzahl dieser 
9 Fälle wurden auch punktförmige Blutungen in der öde- 
matös infiltrierten Mukosa angetroffen. 

Chronische Metritis wurde in 4 Fällen ange¬ 
troffen. Unter diesen war zwei Mal die Gebärmutter be¬ 
trächtlich vergrössert und ausgedehnt, stellenweise verengt. 
Ihre Wandung war verdickt besonders an den letztge¬ 
nannten Stellen. Sie war gefüllt mit gelbem dickflüssigem 
Eiter. In diesem wurden in einigen Fällen Streptokokken 
in Reinkultur, angetroffen, in anderem Falle waren zugegen 
feiiie stäbchenförmige Bazillen (Bacillus pyogenes bovis). 
In den 2 anderen Fällen war die Gebärmutter nicht stark 
verlängert,aber erheblich verdickt; dieGebärmutter Wandungen 
waren fest und hart (ca. 3 ctm in der Dicke), und begrenzten 
einen sehr feinen Kanal, der etwas gelben Eiter enthielt. In 
letzterem waron nachzuweison feine stäbchenförmige Bazillen 
(Bacillus pyogenes bovis). In allen vier Fällen war die 
Schleimhaut beträchtlich verdickt und ihre obere Wand 
war umgewandelt in eine Narbenfläche, in ein Flechtwerk 
von derben erhabenen Bindegewebssträngen. — Die histo¬ 
logische Untersuchung der Gebärmutterwandung ergab, 
dass die Mukosa bedeutend verändert war und das mikros¬ 
kopische Bild war in allen vier Fällen ungefähr dasselbe. 
In drei von diesen Fällen war das Oberflächcuepithel 
teilweise erhalten. In den 2 Fällen war das genannte 
Epithel umgewandelt in mehrschichtiges Plattenepithel. 
Die Drüsen hatten bedeutend abgenommen an Menge, die 
übriggebliebenen dagegen waren zystisch erweitert mit 
flachen Epithelzellen. Das Bindegewebo der Schleimhaut 
war umgewandelt zu dicken fibrösen Zügen, die au einzelnen 
Stellen infiltriert waren mit Rundzellen und kleine Abszesse 
einschlossen. 

Von spezifischen Krankheiten wurden in der Gebär¬ 
mutter angetroften die Gebärmuttertuberkulose. Hierbei 
war die Gebärmutter von normaler Grösse; auf ihrer Schleim¬ 
haut und derjenigen der Eileiter sass zertreut tuber¬ 
kulöser Gricss von der Grösse eines Hanfkornes sowie 
auf der Serosa ringsum die Eierstöcke und Eileiter, 
neugebildetes rötliches Bindegewebe. 

Von pathologischen Veränderungen m der Scheide 
wurden am häufigsten vorgefunden Zystenbildung. In der 
Mehrzahl der Fälle schien diese auszugehen von den 
Gärtner'sehen Gängen. Die Grösse und Gestalt der 
Zysten wechselte sehr. Es wurden angetroffen teils zer¬ 
streute, ei bsengrosse Zysten, teils wallnussgrosse und blasen¬ 
förmige Ausbuchtungen der Gärtner'sehen Gänge. Letz¬ 
tere konnten auch in ihrer ganzen Länge angeschwolleu 
sein zu fingerdicken Strängen, welche hellen Schleim ent¬ 
hielten. In einem Falle wurde eine knapp hühnereigrosse 
kegelförmige Zyste vorgefundeu vorn im Grunde der Scheide. 
Sie reichte nach vorn bis zum Gebärmuttermund. 

In einigen Fällen war die Scheide der Sitz eines folli¬ 
kulären Katarrhs. Schwacher kroupöser Belag wurde in 
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der Scheide bei einem Tier angetroffen. Dass die Ent¬ 
zündung einen ernsteren Charakter besessen hatto, 
dafür sprach die Narbenbildung. Ihre Grösse und Aus¬ 
dehnung schwankte in hohem Grade. Sie wechselten von 
schwachen sternförmigen Narben bis zu fibrösen verdickten 
Bildungen. In einem Falle wurde hierdurch das Lumen 
der Scheide in einem sehr hohen Grade verengt. 

Im Allgemeinen scheinen die Erkrankungen der Scheide 
zu deuten auf Entzündung in der Gebärmutterschleimhaut. 
Unter 11 Fällen von Scheidenerkrankung waren 10 be¬ 
gleitet von Gebärmutterkatarrb. 

VonErkranknngenimGebärmuttermundundGebärmutter- 
hals wurden nur 8 ausgeprägte Fälle beobachtet. In dem 
einen handelte es sich um eine ödematöse entzündliche 
Geschwulst des Gebärmuttermundes; sie erschien als eine 
dunkclrote, stark gefranzte und gelappte Geschwulst, die 
den Grund der Scheide ausfüllte; auch die Gebärmutter¬ 
schleimhaut war stark ödematös aufgetrieben und bildete 
in der ganzen Länge der Gebärmutter einen dicken Schleim¬ 
wall. In einem anderen Falle wurde in der Wandung des 
Gebärmutterhalses'vorgefunden eine tauben eigrosse dünn¬ 
wandige Zyste. Sie füllte das Lumen ganz aus und muss 
dabei Unfruchtbarkeit veranlasst haben. 

Ein gleiches Hindernis für die Befruchtung bildete 
im dritten Falle ein wallnussgrosses Haematom. Dieses 
füllte das Lumen des Gebärmutterhalses aus. In einigen 
Fällen war der Kanal des Gebärmutterhalses verengert 
und besass einen ausserordentlich stark geschlängelten 
Verlauf. Die Eileiter sind nicht selten der Sitz einer 
Entzündung und von Formveränderungen. Einige waren 
der Sitz einer Hydrosalpinx. Sie waren am äusseren Ende 
verschlossen und mit einer klaren dünnen Flüssigkeit 
gefüllt. Infolgedessen waren sie ausgedehnt bis zur Stärke 
eines Fingers oder mehr; gleichzeitig waren sie mehr oder 
weniger zusammengerollt und verwachsen. Das letztere 
wurde auch beobachtet, ohne dass sie ausgedehnt waren, 
und sie lollten zusammen zu einem Knäuel, das in der 
Regel verwachsen war mit dem Eierstock durch junges 
rötliches Bindegewebe. Bei vier von den sechs Fällen, in 
denen eine Entzündung der Eileiter festgestellt wurde, 
fanden sich gleichzeitig pathologische Veränderungen der 
Gebärmutterschleimhaut oder Scheide, während bei zweien 
keine anderen Krankheiten vorhanden waren. 

Bei den Veränderungen der Ovarien wurden ausser 
der frischen oberflächlichen Entzündung, dio sich im An¬ 
schluss an die Eileiterentzündung einstellte, zwei Fälle an¬ 
getroffen, bei denen sich haselnussgrosse Blutungen im 
Zentrum des Eierstocks zeigten. 

Unter den 97 Fällen wurden gelbe Körper in 68 Fällen 
gefunden. In 30 von diesen Fällen waren gleichzeitig 
Zysten vorhanden; in 15 Fällen fanden sich weder gelbe 
Körper noch Zysten, und in den übrigen 14 kamen nur 
Zysten vor. Diese zeigten verschiedene Grösse und 
Konsistenz. 

Es konnten mehrere in demselben Eierstock Vor¬ 
kommen und konnten bis zur Grösse eines Hühnereies sich 
entwickeln. Das Eierstockgewebe bildete ringsherum eine 
Kapsel und Scheidewände zwischen den Zysten. In anderen 
Fällen ragten die Zysten vereinzelt wie eine dünnwandige 
Blase an der Obei fläche des Eierstocks hervor. In wieder 
anderen Fällen lagen die Zysten im Zentrum des Eierstocks. 
Sie waren umgeben von einer dicken Kapsel, die aus- 
Ovarialgewcbe bestand. 

In allen diesen 14 Fällen waren gleichzeitig Er¬ 
krankungen der Gebärmutter oder der Eileiter zugegen. 

Hieraus kann aber mit vollem Recht der Schluss ge¬ 
zogen werden, dass klinisch nachweisbare Zysten in den 
Eierstöcken auf Gebärmutter- oder Eileiterentzündung 
deuten. 

Dagegen scheinen Erkrankungen der Gebärmutter in 
keinem Verhältnis zum Vorkommen der gelben Körper zu 


stehen. Sie werden sowohl mit gelben Körpern zusammen 
angetroffen wie ohne solche. In acht Fällen von Gebär¬ 
muttererkrankung waren weder gelbe Körper noch Zysten 
zugegen. Unter den 33 Fällen, in denen Veränderungen 
im Eileiter, in der Gebärmutter oder Scheide nachzuweisen 
waren, wurden mit einer Ausnahme stets gelbe Körper im 
Eierstock vorgefunden. 

In den drei Fällen von Trächtigkeit wurden auch gelbe 
Körper angetvoffen, und unter den sieben Fällen, in denen 
nach der Anamnese die Brunst bei den Kühen nicht aus¬ 
geblieben war, wurden gezählt 4, bei denen dennoch gelbe 
Körper vorgefunden wurden. 

Unter den 97 Fällen, in denen die Brunst ausgeblieben 
war, konnte 54 Mal eine klinische Erläuterung gegeben 
werden. 

25 von diesen hatten regelmässige Brunst alle drei 
Wochen gezeigt, 18 von diesen hatten regelmässige Brunst 
entweder häufiger oder seltener gezeigt, sieben von diesen 
hatten keine Brunst gezeigt, zwei sind Brummer gewesen, 
zwei waren kastriert, genauere Erläuterungen fehlen. 

Bei ausgeprägter chronischer Metritis, die mit An¬ 
sammlung von Eiter verbunden ist, scheint die Brunst sehr 
mangelhaft aufzutreten oder ganz auszubleiben. An den 
zwei Uteris, die von Brummern stammten, konnte ein aus¬ 
geprägter Gebärmutterkatarrh nachgewiesen werden, aber 
nur in einem Falle waren die Ovarien zystös entartet. 
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Verschiedene Mitteilungen. 

Der.preussische Etat für 1908. 

Bezüglich des Veterinärwesens hatte man wohl nirgends 
besondere Erwartungen an den neuen Etat geknüpft; die 
erhoffte Aufbesserung und Regulieiung des Gehaltes der 
Veterinärbeamten wird erst durch eine besondere Vorlage 
in Verbindung mit der allgemeinen Gehaltserhöhung der 
Beamten kommen. 

Eine alte Forderung der Tierärzte soll wiederum einen 
Schritt der Verwirklichung näher gebracht werden. Dienst¬ 
liche Rücksichten, die sich nach Einführung der allgemeinen 
Fleischbeschau noch gesteigert haben, erheischen es, dass 
im Ministerium ständig eine mit allen Vorgängen vertraute 
veterinär-technische Hilfskraft vorhanden ist. Es ist des¬ 
halb notwendig, den jetzt seit drei Jahren in seiner 
Stellung befindlichen veterinär-technischen Hilfsarbeiter 
dauernd in das Ministerium zu übernehmen und ihn in 
seinen Rang- und Gehaltsverhältnissen den ständigen land¬ 
wirtschaftlich-technischen Hilfsarbeitern gleichzustellen. 

Bei der grossen Bedeutung der Veterinärpolizei und 
der Fleischbeschau ist die alte Forderung der Tierärzte, 
einen Tierarzt als Regierungsrat und Vortragenden 
Rat im Ministerium anzustellen, mehr als je berechtigt 
Der gegenwärtige veterinärtechnische Hilfsarbeiter hat es 
bisher in ausgezeichneter Weise verstanden, sich unent¬ 
behrlich zu machen und seinem bewährten Geschick werden 
wir es hoffentlich bald zu verdanken haben, unserenWunsch 
in vollstem Umfange erfüllt zu sehen. 

Zur wissenschaftlichen Erforschung von 
Tierkrankheiten und für Versuche zu deren Be¬ 
kämpfung sind wie in früheren Jahren wiederum 80000 
Mk. bereitgestellt. 

Zwei neue Kreistierarztstellen sollen geschaffen 
werden. In Berlin ist die Schaffung einer neuen Kreis- 
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tierarztstelle, hauptsächlich im Interesse einer zuverlässigen 
Beaufsichtigung der Fleischbeschauer in der Umgebung 
von Berlin erforderlich. Desgleichen ist für den Bezirk 
des Stadtkreises Stettin und eines Teiles des Kreises 
Randow, in dem bisher dem dortigen Departementstierarzte 
die nebenamtliche Verwaltung der Kreistierarztstelle allein 
oblag, die Anstellung eines zweiten Kreistierarztes geboten, 
dem zugleich nebenamtlich die Leitung der Stettiner Aus¬ 
landsfleischbeschaustelle zu übertragen sein wird. 

Der in Berlin neu anzustellende Kreistierarzt wird 
durch seine Dienstgeschäfte derart in Anspruch genommen 
werden, dass ihm für die Ausübung der Privatpraxis keine 
Zeit übrig bleiben wird. Im Hinblick hierauf reichen zu 
seiner Besoldung die für die nicht vollbesoldeten Kreis¬ 
tierärzte vorgesehenen Sätze nicht aus, vielmehr ist eine 
besondere Zulage erforderlich, die in Anbetracht der 
Teuerungsverhältnisse in Berlin und der an die Leistungs¬ 
fähigkeit der Beamten zu stellenden besonders grossen 
Anforderungen auf 3000 Mk. bemessen ist. Hinsichtlich 
der Höhe der bei der Pensionsberechnung ausser dem Ge¬ 
halt zugrunde zu legenden anderen Dienstbezüge gelten 
für die neue Berliner Kreistierarztstelle die im Etat für 
1905 auf Grund des § 7 des Gesetzes vom 24. Juli 1904 
für die Kreistierarztstellen überhaupt (nicht die für die 
alten Berliner Kreistierarztstellen) festgelegten Grundsätze. 

Die Remunerationen für die Wahrnehmung 
der veterinärpolizeilichen Grenzkontrolle be¬ 
dürfen einer namhaften Erhöhung, einmal weil die zur 
Verhütung des seuchengefährlichen Viehschmuggels als 
nützlich erprobte Kontrolle des Viehverkehrs durch so¬ 
genannte Viehrevisoren in den Grenzgebieten ausgedehnt 
und verschärft worden ist, weil ferner die Aufgaben der 
beamteten Tierärzte bei der Untersuchung von Vieh an 
der Grenze, namentlich in bezug auf die Geflügeleinfuhr 
erweitert worden sind, weil endlich seit Einführung des 
Zolltarifs eine Mitwirkung der beamteten Tierärzte bei der 
Abschätzung der eingeführten Pferde im Zollinteresse vor¬ 
gesehen und hierfür eine Erhöhung der Remunerationen 
am Platze ist. 

Für die beiden Tierärztlichen Hochschulen sind zwar 
noch keine Mittel für die von ihnen gestellten grossen 
Anforderungen zu Bauzwecken bereit gehalten, aber durch 
Erfüllung einer ganzen Reihe kleinerer Wünsche ist einigen 
dringenden Bedürfnissen Rechnung getragen worden. Am 
besten kommt die Berliner Hochschule dabei weg; alle 
dortigen Verbesserungen kommen aber insofern auch 
Hannover zugute, als wir in der Provinz hoffen dürfen, 
später auch zu erhalten, was Berlin bekommen hat, umgekehrt 
ist es schwer. 

Für Berlin ist zunächst ein Abteilungsvorsteher im 
Hygienischen Institut für Fleischbeschau * vorgesehen und 
dafür 3600 Mk. in Ansatz gebracht. Die Aufgaben des 
Hygienischen Instituts haben sich derartig vermehrt, dass 
eine Entlastung des Leiters des Instituts, namentlich auf 
dem Gebiete der Fleischbeschau und der Nahrungsmittel¬ 
kunde, durch Anstellung eines zweiten Abteilungsvorstehers 
dringend erforderlich ist. Die Remuneration ist ebenso 
hoch wie diejenige des bereits bei dem Institut angestellten 
Abteilungsvorstehers für Tropenhygiene bemessen. 

Die Verquickung der Fleischbeschau mit der Hygiene 
der Tiere (!) ist an sich schon eine unglückliche, sie ergab 
sich für Berlin aus den Personalverhältnissen. Die Auf¬ 
gaben gerade dieser beiden Disziplinen sind ausserdem 
durch die neuere Gesetzgebung derart -umfangreich ge¬ 
worden, dass eine Trennung wenigstens in der Person 
notwendig erscheint. Die Zeit wird es ja bald lehren, ob 
es nicht noch zweckmässiger ist, die gesamte Nahrungs¬ 
mittelkunde zu einer besonderen Professur zu machen. 

Desgleichen erfordert die starke und ständige Zu¬ 
nahme der Arbeiten beim Pathologischen Institute 
derselben Hochschule die Anstellung eines zweiten Repetitors, 


mit der für diese Klasse der Hilfslehrer vorgesehenen 
Durchschnittsremuneration von 1800 Mk. . und einer be¬ 
sonderen Vergütung von 400 Mk. an Stelle der für ihn 
in der Hochschule nicht vorhandenen freien Wohnung usw. 

Für die Poliklinik für grössere Haustiere ist die 
Schaffung einer weiteren (zweiten) Assistenzstelle zur Be¬ 
wältigung der umfangreichen Unterrichtsaufgaben dieser 
Klinik erforderlich. 

Unter den einmaligen und ausserordentlichen Ausgaben 
finden sich für bauliche Aenderungen und Beschaffung von 
Einrichtungsgegenständen und Instrumenten für die Tier¬ 
ärztliche Hochschule in Berlin noch folgende Positionen: 
Zur Ausführung folgender grösseren Arbeiten 

a) Anbau einer Portierloge beim Haupteingange der 
Hochschule, 

b) Umänderung der Spülanlagen und Neuherstellung der 
Gasleitungen im Hauptgebäude, 

c) Anbau eines massiven Schuppens am Pathologischen 
Institute, 

d) Pflaster- und Entwässeruugsarbeiteu am neuen und 

am alten Anatomischen Institute sind einschliesslich 
der Bauleitungskosten nach den Anschlägen ins¬ 
gesamt . 30200 Mk. 

erforderlich. Dazu treten 

e) für Einrichtung der Abteilung für Tropen¬ 
hygiene am Hygienischen Institute . . 2800 „ 

f) für Beschaffung einer bislang fehlenden 
Sammlung geburtshilflicher Instrumente 
nebst Aufstellungsschränken für die 


Ambulatorische Klinik. 2000 „ 

Insgesamt sind deshalb. 35 000 Mk. 

einzustellen. 


Es sollen ferner aus Räumen der Hochschule, die 
bisher als Assistentenwohnungen gedient haben, zwei 
Dienstwohnungen für Professoren eingerichtet werden, 
so dass künftig sämtliche Professoren Dienstwohnungen 
haben werden. 

Für die einzelnen Institute werden Telephon- 
Nebenanschlüsse vorgesehen, die heutzutage in Kliniken 
gar nicht entbehrt werden können. Wenn die Besitzer 
sich nach dem Befinden ihrer kranken Tiere in der Klinik 
erkundigen, so wollen sie mit dem Leiter oder einem 
Assistenten der Klinik sprechen; es ist aber für diese 
unmöglich, zu diesem Zwecke immer an den Hauptanschluss 
beim Portier zu gehen. So kommt es denn nicht selten, 
dass falsche Nachrichten gegeben werden. Für die 
Leiter der Institute ist der Telephonanschluss 
keine Freude, dass Interesse der Klinik aber er¬ 
fordert ihn. 

Für die Tierärztliche Hochschule in Hannover 
sind folgende Neuerungen vorgesehen: 

Die Klinik für kleinere Haustiere bei der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Hannover wird vom Publikum so 
stark in Anspruch genommen, dass an Stelle der jetzt 
neben dem Leiter bei dieser Klinik allein tätigen Assistenten 
die Zuweisung einer erfahrenen Hilfskraft durch Schaffung 
einer Repetitorstelle nötig ist. Hierfür ist die Durch- 
schnittsrenumeration von 1800 Mk. einzustellen. 

Zur Ergänzung der Einrichtung sowie Umänderung 
und Erweiterung der Betriebsanlagen für die elektrische 
Beleuchtung der Tierärztlichen Hochschule in Hannover 
sind als einmalige Ausgaben vorgesehen: 

a) Zur Beschaffung von 6 Sammlungsschränkeu für das 

Anatomische Institut und dessen wertvolle Sammlung 
sind erforderlich. 9000 Mk. 

b) Für den Unterricht im Pathologischen 

Institut ist die Anschaffung eines ander¬ 
wärts gut bewährten Projektionsapparats 
(Epidiaskops) zum Kostenpreise von . . 2 400 „ 

notwendig. 
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c) Die Anlage zur Erzeugung des elektri¬ 
schen Stromes in der vor 9 Jahren neu¬ 
erbauten Hochschule ist unzureichend 
geworden. Zur Sicherung der Versor¬ 
gung der Beleuchtungs- und sonstigen 
elektrisch betriebenen Anlagen mit ge¬ 
nügendem Strom ist die Umänderung 
der bisherigen Druckgasanlage in eine 
Sauggasanlage und die Aufstellung einer 
von einem Motor zu betreibenden Dy¬ 
namomaschine geboten, was eine Kosten¬ 


aufwendung von. 32200 Mk. 

verursachen wird. _ 

Insgesamt werden hiernach .... . 44000 Mk. 
angefordert. 


Der gesamte Ausgabo-Etat der tierärztlichen Hoch¬ 
schule und des Veterinärwesens beträgt 3455102 Mark, 
also 57 100 Mark mehr als im Vorjahre. Dieser Ausgabe 
steht eine Einnahme von 2 170 000 Mark gegenüber; die 
Tierärztlichen Hochschulen und die Veterinärverwaltung 
bringen 870 000 Mark, also 98708 mehr als bisher, die 
Einnahmen an Gebühren für die Untersuchung des in das 
Zollinland eingehenden Fleisches betragen 1200 000 Mark 
und für Schlachtvieh- und Fleischbeschau in Bezirken mit 
Königlicher Polizeiverwaltung 100000 Mark. 

Für Förderung der Tierzucht sind wieder reichlich 
Mittel vorgesehen. 

Der Dispositionsfonds zu Prämien bei Pferde¬ 
rennen ist auf 2281000 normiert, eingeschlossen ist in 
diese Summe der Anteil Preussens an dem Ertrage der 
Reichsstempelabgabe von Wetteinsätzeu bei Pferderennen 
im Betrage von 2050000 Mark. 

Der Dispositionsfonds zu Prämien für die Zucht 
von Hengsten und Stuten im Besitze von Vereinen 
und Privaten, zu Prämien für den Import von Vollblutzucht¬ 
pferden, zu Leistungspiüfungen für Halbblutpferde und zu 
anderen dahin gehörigen Zwecken ist, wie im Vorjahre, 
auf 593 420 Mark bemessen. 

Zu Unterstützung und Förderung der Geflügelzucht, 
und besonders in bäuerlichen Wirtschaften, stehen 135000 
Mark, für die Zucht anderer landwirtschaftlicher 
Tiergattungen und zur Förderung des Molkereiwesens 
950000 Mark zur Verfügung. 

Zur Hebung der Fischzucht stehen 140000 Mark 
zur Verfügung, für das Institut für Binnenfischerei am 
Müggelsee werden 15 000 Mark und zur wissenschaftlichen 
Erforschung der deutschen Meere im Interesse der Fisch¬ 
zucht ebenfalls 15 000 Mk. gefordert. Mal km ns. 


Denkmal für den verstorbenen Professor Thomassen- 

ütrecht. 

Die holländischen Kollegen beabsichtigen, dem jüngst 
verstorbenen Professor an der tierärztlichen Hochschule in 
Utrecht Thomassen an der Stätte seiner langjährigen 
Wirksamkeit als Lehrer und Forschor ein würdiges Denk¬ 
mal zu errichten. Es ist der Wunsch des ausführcuden 
Komitees, von diesem Vorhaben auch den nicht holländischen 
Kollegen Kenntuis zu geben. Ich tue dieses mit der Bitte, 
dass sich recht viele deutsche Kollegen an der geplanten 
Ehrung für den namentlich durch seine ausgezeichneten 
Tuberkulose-Arbeiten rühmlicht bekannten, viel zu früh der 
Wissenschaft entrissenen Forscher beteiligen möchten. Bei¬ 
träge nimmt entgegen: Professor van Esveld, Utrecht, 
Reichstierarzneischule. 

Prof. Dr. A. E b e r - Leipzig. Prof. Dr. K1 i m m o r - Dresden. 


Zur Frage der Mitwirkung der Tierarzte in den 
Kdrungskommissionen. 

Man muss den Grafen Rantzau und Wrisberg 
dankbar dafür sein, dass sie frei ausgesprochen haben, was 


die in der Praxis stehenden Kollegen zu einem grossen 
Teile schon lange wissen. Man will eben in vielen Kreisen 
Preussens seit Dezennien den tierärztlichen Praktiker in 
den wichtigeren, rein tierzüchterischen Bestrebungen am 
liebsten gänzlich bei Seite schieben, weil obigen und ähnlich 
gesinnten Herren die teilweise Mitbestimmung und Kontrolle 
beamteter oder nicht beamteter Tierärzte recht unangenehm 
werden kann. Solange wie der Staat aber die Tierzucht 
subventioniert, so lange hat er auch das unnmstössliche 
Recht, zu verfügen, dass möglichst auch Tierärzte in die 
betreffenden Kommissionen gewählt werden. 

Die Rantzau-Wrisb er g’schen Worte begrüsse ich 
insowoit mit unverhohlener Freude, als sie geeignet sind, 
das tierärztliche Standesgefühl aufzmütteln und allen auf 
dem Katheder und in der Praxis stehenden Herren warm 
ans Herz zu legen, dass man sich von den Hochschulzeiten 
an bis ins spätere Leben wieder viel mehr wie bisher um 
tierzüchterische Fragen zu bekümmern hat. 

Hätten wir in Preussen einen Hochschullehrer, für das 
gesamte Gebiet der Tierzucht wie es beispielsweise Oster tag 
für die Fleischbeschau geworden ist, wobei allerdings nicht 
zu verkennen ist, dass letzteres Spezialfach in dem fort¬ 
schrittlichen Selbstverwaltungsgeist der Städte eine be¬ 
deutende Unterstützung fand, so Hessen sich schon in 
absehbarer Zeit im Interesse des Staates schneller bessere 
Zustände von Grund auf in der nationalen Pferdezucht 
schaffen, als es zur Zeit der Fall ist. Die Staatsregierung 
wird den Tierzüchtern, die uns nicht haben wollen, doch 
nimmermehr glauben können, dass dem Gros der Tierärzte 
ein tierzüchtcrisches Verständnis fehlt! Diese Art von 
Züchtern kommeu mir gerade so vor wie allerorts die 
Metzger, in deren Gemeindebezirken Schlachthofanlagen 
unter tierärztlicher Leitung errichtet werden sollen, denn 
unisono sind sio bekanntlich fast alle gegen die Erbauung 
solcher Anlagen gewesen. Ob die Mehrheit der Bevölkerung 
unseres Vaterlandes heute wohl darauf vorzichten möchte, 
dass dieso sanitären Einrichtungen unter der bowährten 
tierärztlichen Leitung bleiben? In demselben Sinne aber 
seine Meinung zu äussern wie obige Herren und ihnen jetzt 
das Verständnis für hippologische Droge abzusprechen, weil 
sie keine anatomische, physiologische, biologische und 
pathologische fach wissenschaftliche, durch schwierige Staats¬ 
examina erhärtete Ausbildung genossen haben, würde ich 
nicht für fair halten, da ja auch für den Erfolg einer 
Landespferdezucht dieses Wissen nur dann eine Rolle spielt, 
wenn es Hand in Hand mit der praktischen Arbeit des 
Landwirtes, dor Zucht betreibt, ausgenutzt wird. Schädlich 
bleiben aber diese von uns anzugreifenden hartnäckigen 
Standesrechtgläubigkeiten und diese egoistischen Utopien 
des Alleinwissens, wie sie aus den Worten obiger Herren 
herausklingen. 

Dem Landstallmeistcr Dr. Grabensee, der zum 
ersten Male in diosor freimütigen, streng sachlichen Weiso 
coram publico für don Stand cingetzreten ist, dem er ent¬ 
sprossen, haben wir in corpore für seine vornehme Ver¬ 
teidigung und allein richtige Stellungnahme aufrichtig zu 
danken. Ich persönlich möchte diesen Dank noch fetter 
unterstreichen, wie es Professor Dr. Schmaltz schon 
getan hat, dessen mannhaftem Eintreten für unsere gute 
Sacho in demselben Masse von Herzen unser Dank gebührt. 

Will man auch fernerhin don Tierärzten generell jedes 
Verständnis von der Tierzucht absprechen, so können wir 
wohl alle die jüngst zitierten Worte des Fürsten Bismarck 
auch für uns in- Anspruch nehmen und sagen: Dor lach’ 
eck över. 

Vom Grafen Rantzau, Vorsitzender der Landwirt¬ 
schaftskammer von Schleswig-Holstein, ist mir ein solcher 
Ausspruch unfassbar. Man kann nur bedauern, das Graf 
Rantzau keine Ahnung gehabt zu haben scheint von den 
grossen dauernden Erfolgen grosser Pferdezüchter und 
Rennleute, speziell des Auslandes, die dieselben im Verein 
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mit Vcterinäicn in leitenden Stellungen erzielten. Ich rate 
ihm ein eingehendes Studium der diesbezüglichen ein¬ 
schlägigen Fachliteratur vom Grafen Johannes Renard 
und seinem Geslütdircktor Harries an und verweise ihn 
auf die Kritiken, die da sagen, der Stand unserer nationalen 
Pferdezucht wäre trotz der Herkulesarbeit eines Grafen 
Lehndoiff vor 1870 deshalb ein qualitativ besserer gewesen, 
weil eben das ehemals in höherem Ansehen stand, was 
man heute gänzlich ausrotten möchte, nämlich den Einfluss 
von Fachleuten, die ihr hippologisches Wissen auf tier¬ 
ärztlicher Grundlago aufgebaut haben. Was nennt sich 
heutzutage nicht alles Hippologe! Unter der Spezialdircktion 
der „Veterinär-Gestütdirektoren“ Schwarznecker und 
Dr. Grabensee und unter der tatkräftigen Mitwirkung 
der alten rheinischen Kreislicrärztc hat sich die rheinische 
Kaltblutpferdezucht unabstreitbar in der Hauptsache so 
mächtig entwickelt, dass sie heute auf eigenen Füssen steht 
und die Bewunderung des In- und Auslandes vou Jahr zu 
Jahr in steigendem Masse erregt! Was sagen unsere 
Gegner dazu? Ich bitte dieselben die qu. Akten studieicn 
zu wollen. Desgleicheu rato ich denselben die Harzburger 
und die bayrischen Akten durchzublättern, denn dio Land¬ 
stallmeister Adam und Bauwerker gehören auch zu 
den Unsrigen, und wie mir der verstorbene bayr. Ober- 
Landstallmeister Baron von And rian Werburg wiederholt 
gesagt hat, brauche sich seine Regierung niemals bessere 
Fachleute zu wünschen. Dio Geschichte Harzburgs und 
seine grossen Erfolge beruhten vor allen Dingen auf das 
selten schöne und treue Zusammenwirken der Barone 
Girsowald, Vater und Sohn, mit dem wackeren Kollegen 
Gestütdirektor Hohgrefe. 

Weil nun gerade von Schleswig - Holstein her dieso 
Worto kommen, dio unsere Fachwelt so aufgerüttclt haben, 
so tröste ich mich vorläufig dieserhalb mit dom Ausspruch 
eines wirklichen Hippologen und dazu auch eines guten 
Menschenkenners, der mir mal erwiderte, als ich ihm vor 
fast 20 Jahren Schleswig-holsteinische Wünsche vortrug: 
Die Schleswig-Holsteiner sind wohl nie zufrieden zu stellen. 
Dann passt ihnen die Gestütleitung, dann das Hengst- 
material nicht, wenn Sie die Idealhengsto finden, die die 
Herren wollen, dann bekämen die sicherlich dio besten 
Boxen in ..... .! Nun, ich möchte nicht zu sehr aus 
der Schule plaudern, wissen wir doch, dass cs selbst heule 
nicht in Schleswig - Holstein für eine erste tierärztliche 
Ivraft möglich ist, pfordezüchterisch sich nülzlich erweisen 
zu können. 

Für uns in der Praxis stehende Ticrärzto würde cs 
von jetzt ab wohl zweckdienlich sein, den Regierungs¬ 
vertretern unserer Kreise Benachrichtigungen über tier- 
züchtorische Angelegenheiten in sachlicher Form zu machen, 
sobald wir solche im Laudesinteresse für geboten erachten, 
damit auch hierdurch unserem Stande das Wohlwollen der 
Staatsrcgicrung in demselben Masse erhalten bleibt wie 
bisher; Wenn dann dio geeigneten Tierärzte baldigst 
stimmberechtigte Mitglieder in den Körungskommissioucu 
werdcu, so ist cs sehr wohl im Sinne unseres Reichs¬ 
kanzlers möglich, „auch tiefergehende Divergenzon auf 
wirtschaftlichem und sozialem Gebiete auszugleichcn, wenn 
nur Zweckbewusstsein und Selbstbeherrschung die Oberhand 
gewinnt. Auf der mittleren Linie können auch einander 
fernstehende Richtuugen sich in gemeinsamer Arbeit und 
Betätigung finden.“ E. Suckow. 


Tuberkulosekongress. 

Vom 12. September bis 21. Oktober 1908 wird in 
Washington ein Tuberkulosekongress stattfiuden, auf dem 
u. a. Prof. Behring und Kisasato referieren werden. 
Der Kongressausschuss hat 3 Preise von je 1000 Dollars 
ausgeschrieben und zwar 1. für die besten Vorbeugungs- 
inassrcgclii gegen Tuberkulose, die eine Privatgesellschaft 


unternommen bat, 2. für das beste Modell eines Arbcitcr- 
Tubcrkuloseheims und 3. für das beste Modell einer ge¬ 
sunden Aibeitcrwobnung. 

Verein ostpreussischer Tierärzte. 

Die wegen Auftretens der Maul- und Klauensciic.ho in 
Ostpreusseu hinausgeschobenc XXVIII. Sitzung des Vereins 
findet am Sonntag den 19. Jauuar 1908, vormittags 
11 Uhr, im Sitzungssaal der Landwirtschaftskammer für 
die Proviuz Osipreussen, hier, Mittclhufen, Beethovenstr. 14, 
statt. Das Thema des Vortrages des Herrn Direktor 
Dr. Müller lautet: „Die biologische Diagnostik der 
Infektionskrankheiten“. 

Die Anmeldungen zu dem um 3 1 /* Uhr in den oberen 
Räumen des Theater-Restaurants statttfindenden gemein¬ 
samen Mittagsmahle und dem darauf folgenden Tanz- 
kränzchen nimmt Herr Krcisticrarzt Dr. Fischoedcr hier, 
Schuiirlingsstrassc 22, bis zum 17. Januar d. J. entgegen. 
Um die hierzu erforderlichen Vorbereitungen treffen zu 
können, wird dringend gebeten, die Teilnahme möglichst 
rechtzeitig anzumelden. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Mchrdorf. 


Vom 1. Fortbildungs-Kursus in Bromberg. 

An dem ersten Fortbildungskursus für Tierärzte in der 
tierhygienischen Abteilung des Kaiser-Wilhelms-Instituts 
zu Bromberg, welcher unter Leitung seines Vorstehers des 
Herrn Dr. Miessner vom 12. —21. Dezember 1907 statt¬ 
fand, nahmen folgende Herren teil: 

Tierarzt Anders-Labischin, Kreistierarzt Brädel-Stuhm, 
Oberveterinär Borowsky-Berlin, Kreistierarzt Deppc-Schubin, 
KreistierarztKlschner-Wreschen,TierarztFortmann.Schokken, 
Schlachthoftierarz-t Fritze-Bromberg, Tierarzt Gröger-Strelno, 
Tierarzt Henkel-Kletzko, Kreistierarzt Hummel-Nakel, Kreis¬ 
tierarzt Kayser-Pr. Stargard, Tierarzt Loewental-Tapiau, 
Stadt. Tierarzt Lottermoser-Bromberg, Stabsveterinär 
Richter-Bromberg, Schlachthofinspektor Roscnfeld-Schwetz 
a. W.,Stabsveterinär Schulz-Bromberg und Tierarzt Zbiransky- 
Trem essen. 

Der Gang des Fortbildungskursus fand nach dem in 
der „B. T. W.“ und der „D. T. W.“ bekanntgegebenen 
Lehrplan statt und wurden die Teilnehmer in der verhältnis¬ 
mässig kurzen Zeit mit den neuesten Errungenschaften 
der wissenschaftlichen Forschung auf dem Gebiete der 
Seuchen und Tiei krankheiten und den wichtigsten Unter¬ 
suchungsmethoden in diagnostischer und differential-diagno¬ 
stischer Beziehung bekannt und praktisch vertraut gemacht. 
Insbesondere wurde es begrfisst, dass das für das tier¬ 
ärztliche Wirken so ungemein bedeutungsvolle Gebiet der 
Milchkunde auf das Eingehendste vorgetragen wurde und 
sich an diese Vorträge praktische Untersuchungsübungen 
anschlosscn, sodass jeder Teilnehmer auch darin eine firme 
Fertigkeit erlangt hat. 

Durch in Form präzise und klare, ihrem Inhalt nach 
überaus lehr- und erfahrungsreiche Vorträge, und durch 
niemals versagende freundliche Unterweisung in den viel¬ 
seitigen praktischen UebuDgen haben die Vortragenden 
Herren Vctcrinärrat Peters, Dr. Miessner, Dr. Trapp, 
Dr. Schern und Dr. Rintelen ihr bestes Wissen und Können 
in einer Weise geboten, dass sämtliche Teilnehmer davon 
überrascht waren und nur eine Stimme des Lobes und 
Dankes herrschte. 

Am Abend des letzten Kursustages fand im Hotel 
„Adler“ noch ein Abschiedsmahl statt und gingen dann die 
Kollegen mit aufrichtigstem Danke und mit dem Wunsche 
auseinander, dass Herrn Dr. Miessner noch recht viele in 
ihrem wissenschaftlichen Erfolge gleich bedeutende, in 
ihrem kollegialen Einvernehmen gleich schöne Fortbildungs¬ 
kurse künftig gelingen möchten. 
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Milchwirtschaftliches Laboratorium. { 


Zum Zwecke der Kontrolle des Butterexports aus den 
baltischen und nordwestlichen Gouvernements Russlands 
ins Ausland errichtete das landwirtschaftliche Departement 
ein bakteriologisches milchwirtschaftliches Laboratorium in 
Dorpat. 

Heilserum gegen Botulismus. 

Der Polizeipräsident in Berlin erliess unter dem 
27. November 1907 an die Aerzte Berlins eine Bekannt¬ 
machung, dass Geheimrat W as s erm an n - Berlin ein Heil¬ 
serum gegen Botulismus gowonnen hat, welches zwecks 
Anwendung in Fällen von Botulismus, bei denen es sich 
um toxische Wirkungen des Bac. botulus handelt, im Institut 
für Infektionskraukeitcn, Berlin N. 89 bcreitgehalte» wird. 

Bekämpfung der Milzbrandgefahr. 

Unter Vorsitz des Präsidenten des Reichsversicherungs¬ 
amts, Dr. Kaufmann, fand am Samstag eine Konferenz 
im Reichsversicherungsamt mit Vertretern der Lederindustrie- 
Berufsgenossenschaft unter Teilnahme eines Vertreters des 
kaiserlichen Gesundheitsamtes über die Bekämpfung der 
Milzbrandgefahr in Gerbereien und Lederfabriken statt. 
Der Vorstand der Berufsgenossenschaft legte eine Statistik 
über die in diesen Betrieben in den letzten zwei Jahren 
beobachteten Milzbrandfälle, ihre Entstehung, ihre Behand¬ 
lung und ihre Folgen vor, berief sich auf die günstigen 
Folgen einiger typischer Behandlungsmethoden und empfahl 
die Zustimmung zu dem daraufhin neuerdings aus¬ 
gearbeiteten Entwurf von Unfallvorhütungsvorschriften zur 
Bekämpfung der Milzbrandgefahr. Aus der eingehenden 
Beratung ergab sich, dass nach dem Staude der wissen¬ 
schaftlichen Erfahrungen die Frage der Uebertragung des 
Milzbrands noch nicht völlig geklärt ist. Der Entwurf 
der Berufsgenossenschaft fand im wesentlichen die Zu¬ 
stimmung der Versammlung, doch soll nach drei Jahren 
auf Grund des bis dahin gesammelten weiteren statistischen 
Materials die Frage dor Erweiterung der Vorschriften erneut 
geprüft werden. 

Wettbewerb von Polizeihunden. 

Bei einem Wettbewerbe von Polizeihunden, der auf 
dem Rennfelde von Vincenncs am 6. Januar begann und 
dem ausser dem Polizeipräfekten Lepiue auch der Major 
Mutius von der deutschen Botschaft beiwohnte, schnitten 
dio französischen Konkurrenten den deutschen gegenüber 
sehr schlecht ab. Keiner von ihnen konnte dor Probe 
widerstehen, hingehaltenen Fleichstücken die heroische 
Gleichgiltigkeit zu bezeugen, die von Polizeihunden ver¬ 
langt wird, und auch bei den Sprüngen über hohe Mauern 
und bei den Angriffen auf stark gepanzerte Personen, die 
als Verbrecher zu figurieren hatten, erwiesen sich die in 
Frankreich abgerichteten Hunde weitaus nicht so tüchtig 
als die deutschen. Die glänzendsten Leistungen wies der 
von dem Dortmunder Schutzmanu Osthaus abgerichtete 
dreijährige Schäferhund Pan auf, dem auch der erste Preis 
zuteil wurde. Für diesen Wettbewerb hatte die Gesell¬ 
schaft für individuellen Schutz gegen Verbrecher und der 
Klub für Vertoidigungs-, Wach- und Polizeihunde, der 
Polizeipräfekt Löpine und der Ministerpräsident Clemenceau 
Preise und Medaillen gestiftet. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Den Roten A.dlerordcn 4. Kl. orhielt der 
Direktor der Zentralschmiode in Hannover Ottomar Geiss. 

Ernennungen: Tierarzt Becker-Rostock zum Kreistierarzt 
in Meseritz, Schlachthofassistenztiorarzt Hans S tr eibol-Kottbns 
zum Assistenten am Hygien. Institut der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin, Schlachthofinspektor Rud. Schmidt-Lünen znm Schlachthof¬ 


direktor daselbst. Tierarzt Dr. phil. W. Preller zum Schlachthoftierant 
iu Hannover. 

Versetzungen: Der Bezirkstiorarzt Heinrich Krön er-St. 
Blasien in gleicher Eigenschaft nach Schlopfheim (Baden), Kreistierarzt 
Hocke-Guhrau nach Schwerin a. W. 

Wohnsitzveränderungen : Dio Tierärzte Friedrich K re in er- 
Salzbach, Johann Krämer-Obergünxbnrg, Knrt Neumann-Lands¬ 
berg a. W. als Assistenten nach Obergünzbnrg bezw. Immenstadt bezw. 
Johannisbnrg (Ostpr.), Xaver G o s s 1 e r - Oberostendorf nach Neubarg 
IKaminol] (Schwaben). 

Niederlassungen : Die Tierärzte Bomhard in Bechhofen 
Deckart in Garnsee. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Hannover die Herren: Anton Garrelts aus Völlen, Cornelias 
Knoblauch ans Essen, Andreas Mächens ans Gr. Algermissen, 
Johannes R o w o 1 d ans Sorsnm. 

Promotionen: Die Tierärzte Angust Walther, Assistent an 
der med. Veterinärklinik in Giessen, Berthold Den zier, Hilfsarbeiter 
im Kgl. Medizinalkollegium in Stuttgart, Stephan A n gloff-Bnlgarien, 
Ludwig Hermanns - Walbeck, Angnst Schuh- Hildesheim znm Doktor 
mod. vot. in Giessen. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Proussen: Befördert: Die Unterveterinäre Witte 
im Kür.-Regt. No. 6, Mogwitz, im Ulan.-Regt. No. 2. Süssenbach 
im Drag.-Regt. No. 18 unter gleichzeitiger Versetzung znm Regt. 
Königs-Jägor zu Pferde No. 1. znm Oberveterinär. — Versetzt: 
Die Oberveterinäre Gerth im Drag.-Regt. No. 21 unter Rücktritt 
von seinem Kommando zur Militär-Veterinärakademie zum Train-Bat. 
No. 8, Matthiesen im Drag.-Regt. No. 13 znm Feldart.-Regt. No. 9, 
Laabs im Kür.-Regt. No. 8 znm Kür.-Regt. No. 4, T sehet ich og 
im Hns.-Regt. No. 4 znm Jäger-Regt, zn Pferde No. 4, Dr. Hobstetter 
im Rgt. Königs-Jäger zu Pferde No. 1 znm 2. Garde-Drag.-Regt.; 
Unterveterinär Nancke im Drag.Regt. No. 23 nntor Bel&ssnng in 
seinem Kommando zur Lehrschmiede in Berlin znm Drag.-Regt. No. 14. 
Bö hl and, Stabsveterinär im Ulan.-Regt Grossherzog Friedrich von 
Baden (Rhein.) Nr. 7, zum Drag.-Regt. König Carl I. von Rumänien 
(1. Hannov.) Nr. 9, Laabs, Stabsveterinär in diesem Regt, znm 
4. Bad. Foldart.-Regt. Nr. 66, Krill, Stabsveterinär in diesem Regt., 
als technischer Vorstand znr Militär - Lehrschmiede in Königsberg 
i. Pr., Mark8, Obervoterinär im 1. Bad. Leibdrag.-Regt Nr. 20, 
zum Ulan.-Regt. Grossherzog Friedrich von Baden (Rhein.) Nr. 7. — 
Mit Wirkung vom 1. April 1908: Stabsveterinär Dietrich im Feldart- 
Regt. No. 53 nnter Rücktritt von dem Kommando znm pathologischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschnlo in Berlin znm Feldart.-Regt. 
No.60,die Oberveterinäre Kränner im Ulan.-Regt No. 9 znm Drag.- 
Regt. No. 13, Gärtnor im Drag.-Regt. No. 16 und Schmidt im 
Ulan.-Regt. No. 17 gegenseitig..— Kommandiert: Stabsveterinär 
Kühn im Feldart.-Regt No. 60 mit Wirkung vom 1. April 1908 znm 
Pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschnle in Berlin, Ober¬ 
veterinär Gerd eil im Kür.-Regt No. 4 als Hilfsinspizient zur Militär- 
Voterinär-Akademie; die Obervetorinäre Vo 11 and im Feldart.-Regt 
No. 19 nnd Neven im Hus.-Regt. No. 16 zn einem sechswöchigen 
Kursus znr Lehrschmiedo Berlin vom 15. Januar 1908 ab. — Im Be- 
nrlanbtonstande: Befördert: Die Oberveterinäre Kramer, 
Huber, Pf anz-Sponagel, sämtlich vom Bez.-Kdo. Donaueschingen, 
Völkel vom Boz.-Kdo. Wehlau, M eich er t vom Bez.-Kdo. Stargard 
znm Stabsveterinär; die Unterveterinäre Tigges vom Bez.-Kdo. 
Recklinghausen, Dr. Blau vom Bez.-Kdo. Magdeburg, Dr. Vahlkampf 
vom Boz.-Kdo. II Hamburg znm Oberveterinär. — Abgang: Dem 
Oberveterinär dor Landwehr II. Aufgebots Leibenger, Nethe 
(Deutsch-Eylau), Friedrich II (Darmstadt), Kling (Mann¬ 
heim) Oborveterinäre dos Beurlaubtenstandes, der Abschied be- 
bewilligt. — In der Schutztruppe für Deutsch-Süd we st- 
afrika: Mit dem 31. Dezember 1907 ans der Schntztrnppe aus- 
geschieden und mit dem 1. Januar 1908 in der Armee wieder an¬ 
gestellt: Oberveterinär Hennig im Feldart.-Regt. No. 20. 

Gestorben: Polizeitierarzt Schliephake-Hamburg. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Mal km ns in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Eborloin & Co. in Hannovor. 
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16. Jahrgang. 


(Aus der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule in Hannover.) 

Untersuchung: des Lumbagins-Räbiger. 

Von Dr. Tierarzt Hermans - Walbeck (Rhld). 

A. Literatur: 

a. Heber das Wesen der Lumbago der Pferde. 

Es gibt noch manche Krankheit iu der Tierheilkunde, 
deren Ursachen und Wesen noch lauge nicht richtig er¬ 
kannt nnd erforscht sind. Zu diesen Krankheiten muss 
auch die akute Kreuzrehe oder Lumbago der Pferde ge¬ 
rechnet werden. Schon aus der bedauerlich grossen An¬ 
zahl von verschiedenen Benennungen, die es für diese 
Krankheit gibt, lässt sich erkennen, wie sehr die Ansichten 
über ihr Wesen auseinandergehen. Je nach dem Symptome, 
welches bei ihr für das Wesentliche gehalten wurde, erhielt 
sie ihren Namen. Nach Fröhner ist die Krankheit ver¬ 
mutlich so alt als die meisten anderen Pferdekrankheiten. 
Bei Bourgelat und auch in den Manuskripten von 
Kersting wird aber die Krankheit noch nicht erwähnt. 
Die erste literarische Notiz finde ich erst ans dem Jahre 
1808, indem Ammon unter dem Namen „rheumatische 
Kreuzlähmung“ eine Krankheit beschreibt, bei der das 
Pferd „auf einmal“ anfängt, „mit den Hinterschenkeln 
schwankend zu gehen“. „Die Schenkel scheinen wie steif 
und gelähmt. Das Tier schwankt im Gehen hin und her 
und kann sich kaum halten.“ Auch Havemann erwähnt 
1816 in seinen Vorlesungen einen Fall, wo das Pferd 
plötzlich umgefallen und nicht vermögend war aufzustehen. 
Nachdem es die ersten Tage noch gefressen habe, wurde 
es fieberhaft, liess ab vom Fressen und starb. Bei der 
Sektion fand man das Rückenmark in der Gegend der 
Lenden „völlig aufgelöst“, und es floss „aus der Scheide wie 
Schafmilch“ heraus. Auch Dieterichs (1828) kennt die 
Krankheit. Er unterscheidet aber noch nicht scharf 
zwischen „rheumatischer Kreuzlähmung und Hufrehe“. In 
der französischen Literatur findet sich um dieselbe Zeit 
die Krankheit schon vor. So haben nach Cadöac schon 
Gohier 1813, Goubeaux 1824, Roupp, Charlot und 
Pr6vost 1825 und Bouley jeune 1829 und 1833 die 
Krankheit beobachtet und sie zum Teil schon geuan be¬ 
schrieben. 

Erst mit dem Erscheinen von Zeitschriften wurden in 
Deutschland Fälle ausführlicher veröffentlicht. Aus dem 
Jahre 1825 beschreibt uns Mecke einen charakteristischen 
Fall, der in allen Teilen mit der fraglichen Krankheit 
übereinstimmt. Bei der Sektion fand er im letzten Teil 
des Rückenmarks die Blutgefässe „strotzend“ von Blut 
und „die Hüllen des Rückenmarks stark gerötet“. Er 
glaubt aus „der Entzündung des Rückenmarks und seiner 
Hüllen“ schliessen zu dürfen, dass diese die einzige Ur¬ 


sache „der hier stattfindenden Unbeweglichkeit des Hinter¬ 
teils sei“, zumal „einige Beobachtungen anderer Tierärzte“ 
ihn in dieser Ueberzeugung bestärkten. Im Anschlüsse 
an diese Mitteilungen Mecke’s bemerkt auch Major 
v. Tennecker noch in derselben Zeitscbriftnummer, dass 
er zahlreiche Fälle von Kreuzlähmung in den Feldzügen 
der Jahre 1794, 95 und 96 und die Mehrzahl im Jahre 
1812 beobachtet habe. Allemal fand er bei der Sektion 
die von Mecke beschriebene Entzündung des Rücken¬ 
marks und seiner Hüllen. Schon er ist der Ansicht, dass 
Erkältung die Krankheit verursache, worin ihm Hübner 
1834 beipflichtete. Körb er (1839) glaubt, dass die vor¬ 
handene Lähmung durch Erkältung veranlasst werde und 
hauptsächlich in einer dnrch Rheumatismus bedingten 
Nervenlähmung bestehe. Wal ding er macht 1832 bereits 
darauf aufmerksam, dass die Nierenentzündung leicht mit 
der Kreuzlähmung verwechselt werden könne. Stephan 
(1836) glaubt, dass die Kreuzlähmubg nicht selten als 
Folgekrankheit der Nierenentzündung beobachet werde. 
Wagenfeld hält 1837 die Krankheit für eine Nieren¬ 
entzündung. Bei der Sektion fand er eine Niere, häufiger 
aber beide hochrot, vergrössert, mürbe und leicht zerreiss- 
bar. In vielen Fällen scheine die Krankheit aus heftigen 
Erkältungen zu entstehen. Hofer kam ebenfalls nach 
eingehenderen Studien zum Resultat, dass das Wesen der 
Krankheit in einer sporadischen, exudativen, äusserst 
schnell verlaufenden Nierenentzündung bestehe, die vor¬ 
wiegend dnrch Haematurie charakterisiert ist. Er nannte 
sie deshalb akuter Morbus Brigthii. Zu derselben An¬ 
schauung kamen auch Kolb, Bruckmüller, Pflug, 
Hering und Franck. Eine gleichzeitige Veränderung 
des Blutes und der Niere typhösen Charakters nahmen 
Zundel und Anacker an. 

Die rheinpfälzischen Tierärzte Ableitner, Wein¬ 
mann und Lechleuthner unterscheiden zwischen „Wind¬ 
rehe“ und „schwarzer Harnwinde“. Bei dieser bestehe 
das Wesen in einer hämorrhagischen Nephritis, während 
bei der Windrehe das ursächliche Moment der Krankheit 
in einer rheumatischen Affektion der Krappen- and Lenden¬ 
muskeln beruhe, die vor allem durch zu reichliche Rüben¬ 
fütterung entstehe. 

Winkler unterscheidet eine „rheumatische“ Form, 
die infolge Erkältung sporadisch auftritt und eine „toxi- 
kämische“ Form, die mit Vorboten auch im warmen Stalle 
entstehen kann, aber nur in bestimmten Gegenden und oft 
monatelang seuchenartig herrscht. Fröhner ist der An¬ 
sicht, dass gewöhnlich durch Erkältung, seltener dnrch 
Ueberanstrengung die Erkrankung entstehe. Das Wesen 
der Krankheit sieht er aber in einer primären Muskel- 
entzündung der Nachhand (Myositis rheumatica) wobei es 
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unter anderem zur Auflösung des Muskelfarbstoffes und 
zum Uebergang desselben ins Blut kommt. Dementsprechend 
nennt er die Krankheit „Hämoglobinämie der Pferde.“ 

Brazzola.glaubt, dass infolge Einwirkung niederer 
Temperaturen auf die thermischen Nerven der Haut ein 
allgemeiner Nachlass in der Blutzirkulation eintrete und 
dadurch die Hämoglobinämie entstehe. 

Burke hält die Krankheit für eine Affektion des 
Nervensystems und bezeichnet sie als eine „Neurasthenia 
acuta“. 

Zahlreich sind die Autoren, die eine Intoxikation an¬ 
nehmen. Schon Vogel stellte sich in seiner letzten Veröffent¬ 
lichung über diese Krankheit auf den Standpunkt, dass bis 
jetzt unbekannte, septische oder sonst deletäre Stoffe eine 
Blutzersetzung hervorrufen. B o 11 i n g e r rechnet die Krankheit 
als erster direkt zur Gruppe der Intoxikationskrankheiten 
und zwar werde das ursächliche Agens mit der Nahrung, 
hauptsächlich durch verdorbenes Futter, in den Körper 
aufgenommen. Mit Bollinger glauben auch Siedam- 
grotzky und Hofmeister, dass die Erscheinungen der 
Krankheit durch eine Blutintoxikation bedingt werden. 
„Es können aber nicht neue und unbekannte Stoffe sein, 
die plötzlich auftreten, sondern es ist eher denkbar, dass 
vielleicht Produkte der regressiven Metamorphose, die 
sonst nur in minimalen Mengen gebildet und immerfort 
ausgeschieden werden, plötzlich in solcher Menge auftreten 
und dem Blute Zuströmen, dass durch sie die Auflösung 
der Blutkörperchen und die übrigen bekannten Erscheinungen 
bewirkt werden.“ „Und zwar ist der Harnstoff das 
supponierte Gift, welches diese Blutveränderung hervorruft.“ 
Auch Bollinger stellt sich in einer späteren Ver¬ 
öffentlichung auf den Standpunkt der Autointoxikation, 
indem durch die Einwirkung des Gehens oder der Kälte 
ein toxisches Agens (Ferment) sich bilde, welches auf die 
roten Blutkörperchen zerstörend ein wirkte. Utz schliesst 
sich diesen Anschauungen an. Als wesentlich „disponierend“ 
vielleicht „veranlassend“ für die Entstehung der Krankheit 
wirke die Einatmung der mit Kohlensäure und den 
gasigen Zersetzungsprodukten geschwängerten Stalluft. 
Im Uebrigen unterscheidet er eine akute und subakute 
Form. Bongartz und Jüngers glauben ebenfalls an 
eine Blutzersetzung bei dieser Krankheit. Als Ursachen 
beschuldigt Jüngers heisse dunstige Stallungen und 
Rübenfütterung. Die Dauer der Krankheit ist proportional 
der Zeit vom Eintritt der ersten Symptome bis zum Ein¬ 
stellen in einen Stall. 

Nach Dieckerhoff sprechen die in praxt ermittelten 
Tatsachen dafür, dass reichliche Zufuhr und mangelhafter 
Verbrauch von Proteinsubstanzen die wesentlichen Faktoren 
für das Zustandekommen der Krankheit darstellen. 

Eber sucht die Ursache der Hämoglobinämie in der 
Bildung von toxigenen Stoffen, die in geeigneten Fällen 
in toxische Stoffe übergeführt werden, in den willkürlichen 
Muskeln. Mac Fadyean führt den Ursprung der Krank¬ 
heit darauf zurück, dass infolge der Ruhe und reichlichen 
Diät zu viele rote Blutkörperchen gebildet werden, während 
eine entsprechende Vernichtung nicht stattgefunden hat. 
Malkmus stellt folgende Definition auf: „Lumbago ist 
eine akute Autointoxikation des Pferdes, welche vorzugs¬ 
weise durch eine eigentümliche schwere parenchymatöse 
Entzündung und Lähmung der Skelettmuskulatur 
charakterisiert und mit Haemoglobinaemie und akuter 
Nephritis kompliziert ist.“ 

Hof mann ist der Ansicht, dass es sich im Anfänge 
der Krankheit nicht um eine Lähmung sondern um einen 
Krampf gewisser Muskelgruppen handelt, und dass es in 
diesem Stadium, sei es durch die Muskelkontraktion oder 
sei es, dass noch ein anderes Moment hinzutrete, zu einer 
Blutzersetzung komme. Hink nimmt als sicher an, dass 
rapid sich steigernde fermentative Zersetzungsprozesse und 


Oxydationsprodukte in der Muskulatur bei der Lumbago der 
Pferde die grösste Rolle spielen. 

Die Franzosen Cadöac und Ligniöres suchen die 
Krankheit auf eine Infektion zurückzuführen. Nach 
Cad£ac ist die Hämoglobinämie eine infektiöse Krankheit 
des Blutes, deren Erreger sehr wahrscheinlich ein 
Streptokokkus ist, den er aber noch nicht fand. L i g n i e r e s 
will einen Streptokokkus im Subarachnoidealraum entdeckt 
haben, den er gezüchtet und mit dem er die Krankheit 
wieder habe erzeugen können. Cadiot, Lucet und 
Nowak treten diesen Ansichten entgegen. Nowak fand 
auch Streptokokken, glaubt aber, gestützt auf zahlreiche 
Impfversuche, dass sie nicht die Erzeuger der Hämoglobin¬ 
ämie sind, sondern nur die Folge einer Sekundärinfektion. 
In neuester Zeit will Schlegel ebenfalls einen Strepto¬ 
kokkus (Streptococcus melanogenes) bei lumbagokranken 
Pferden gefunden haben, der zunächst „im Darmrohr des 
Pferdes saprophytisch vegetiere“, um dann durch irgend 
eine Veranlassung ins Blut zu gelangen, „pathogen“ zu 
werden und die Krankheit zu erzeugen. Fröhner tritt 
mit Recht diesen Ausführungen entgegen, da Schlegel 
nicht mit Kulturen die Krankheit bei Pferden habe erzeugen 
können, so sei sehr zweifelhaft, ob der Streptococcus 
melanogenes die infektiöse Rückenmarkslähmung erzeuge. 
Noch viel weniger könne man annehmen, dass dieser 
Kokkus „die schwarze Harn winde“ erzeuge, da durch nichts 
bewiesen sei, dass diese beiden Krankheiten identisch 
seien; vor wie nach müsse man an der infektiösen und 
nicht infektiösen Form festkalten. In der Tat scheint 
Schlegel diese beiden Formen ohne hinreichenden Grund 
mit einander identifiziert zu haben. 

b. Ueber die Behandlungsweise der Krankheit. 

Eine allgemeine Anerkennung hat bisher keine dieser 
Theorien gefunden. Dementsprechend herrscht auch eine 
allgemeine Unsicherheit über die Behandlungsweise der 
Krankheit. Jeder behandelt sie eben je nach der An- 
schanung, die er über ihr Wesen gewonnen hat. Ein 
spezifisch wirkendes Mittel kennt man nicht; daher erfolgt 
eine symptomatische Behandlung. 

Am wenigsten angefochten wird noch die Behandlungs¬ 
weise, die den seit langem bekannten Aderlass vorschreibt. 
Allgemein wird die heilsame Wirkung eines ergiebigen 
Aderlasses in der Literatur anerkannt. Schon aus diesem 
Umstande kann man folgern, dass die Krankheit sehr 
wahrscheinlich nicht durch einen Infektionserreger veran¬ 
lasst wird, da durch grosse Blutverluste der Organismus 
geschwächt wird und dadurch den Erregern einen geringeren 
Widerstand entgegen zu setzen vermag. Wäre also die 
Lumbago der Pferde eine Infektionskrankheit, so würde 
ein Aderlass direkt schädlich auf sie einwirken, was aber 
der langjährigen tierärztlichen Erfahrung vollständig 
widerspricht. Auch darüber ist man sich bei der Therapie 
noch einig, dass eine schnelle Darmentleerung nur günstig 
auf die Krankheit einwirkt. Der Engländer Rogers 
allein verwirft direkt Purgantien. Aus der Regellosigkeit 
aber, mit welcher Abführmittel angewandt werden, muss 
geschlossen werden, dass man über ihre Wirkungsweise 
sich nicht vollständig klar ist. Schon Dieterichs 
empfiehlt die salzigen und drastischen Laxiermittel; 
Glaubersalz und Aloe, Hofer ausserdem noch Bittersalz. 
Jüngers verwendet als Abführmittel subkutan Eserin. 
Dieckerhoff empfiehlt ausser Aloe und Eserin auch 
noch Chlorbaryum, vor allem aber hat er mit den salzigen 
Abführmitteln Natrium sulfuricum und Natrium bicarbonicum 
gute Erfolge erzielt. Die gute Wirkung des Natrium 
bicarbonicum wird von Lorenz, Oberschulte, Hutyra 
und Stegmann bestätigt. 

Alle möglichen Arzneimittel sind ausserdem noch 
empfohlen worden. Thomas gebraucht Pilokarpin, Birn¬ 
baum wechselt zwischen Eserin und Pilokarpin. Schon 
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1889 verwendet Körb er Tartarus stibiatus, was später 
immer wieder von neuem, so von Hofer, Ableitner, 
Reichenbach aufgenommen wurde. Wundt meint mit 
Veratrin gute Erfolge erzielt zu haben. Väth und Ser¬ 
vatius geben innerlich Santoninpillen ein. Adam emp¬ 
fiehlt Opiumtinktur, Cagny macht auf die günstige Wirkung 
des Morphinum hydrochloricum aufmerksam. Neben Morphium 
will Hof mann Bromkalium angewandt wissen; Metzger 
und Kas meinen hiermit günstige Erfolge erzielt zu haben. 
Andere hinwiederum wie Weinmann und Schuemacher 
gebrauchen als Erregungsmittel Strychnin und Zedek, 
als er mit Strychnin keine Erfolge sieht, Elektrizität. 
R a c k o w injizierte intratracheal Jodjodkaliumlösung. 
Sonntag löst im Trinkwasser Milchzucker auf. Auch 
Hink gibt ausser Natrium bicarbonicum zur Neutralisierung 
des Blutes grosse Dosen Zucker, um eine rasche Bildung 
von Glykogen zu ermöglichen. Röder hat mit Jodeiweiss¬ 
stoffen (Eigone) befriedigende Erfolge erzielt. Interessant 
für vorliegende Arbeit ist, dass schon 1882 Maynard 
Chinin als fieberwidriges Mittel bei Lumbago empfiehlt und 
auch Bongartz wendet neben Salizylpräparaten Chinin 
bei dieser Krankheit an. Vorzügliche Erfolge mit der 
äusseren Kühlung der Lenden- und Kreuzgegend haben 
Jouquan und Grenier erziehlt. Scharfe Einreibungen 
auf die Erkrankten Stellen machen Lechleuthner und 
Strebei. 

Diese. mannigfaltigen in der Literatur veröffentlichten 
Angaben über die Behandlungsweise der Lumbago, die 
sich zum Teil sogar direkt widersprechen, lassen erkennen, 
dass ein durchschlagender Erfolg mit keinem dieser Mittel 
erzielt wurde. Die schweren Fälle von Lumbago enden 
zum allergrössten Teil letal. Di eck erhoff berechnet den 
Verlust der erkrankten Pferde auf 7U Proz. 

c. Ueber die mit Lumbagin erzielten Resultate. 

Es leuchtet deshalb ein, dass es ein nicht geringes 
Aufsehen erregte, als Kreistierarzt Räbiger ankündigte, 
dass es ihm nach vierjährigen Versuchen gelungen sei, ein 
„Specificum“ gegen Lumbago der Pferde zu finden. Als 
Geheimmittel wollte er das Mittel nicht behandelt wissen, 
sondern sein chemisches Herstellungsverfahren sich paten¬ 
tieren lassen und dann das gesamte Verfügungsmaterial 
darlegen. Das Mittel stelle eine klare, haltbare Flüssig¬ 
keit dar, welche er unter dem Namen „Lumbagin“ in den 
Handel bringe. Einige Monate später veröffentlicht Räbiger 
dann weiter: „Durch die Beobachtung von Cadäac angeregt, 
der bestimmte Spaltpilze in dem Blute gesehen haben wolle 
.und durch die Entdeckung von Streptokokken im Sub&rach- 
noidealraum durch Lignit res habe er versucht, unter 
Berücksichtigung dieser Feststellungen eine erfolgreiche 
Therapie zu finden.“ Zuerst gebrauchte Räbiger das Mittel 
an Pillenform, da ihm dieses Verfahren aber zu kostspielig 
vorkam und ihn die subkutane Injektion auch im Stiche 
liess, so versuchte er das Mittel intravenös und erzielte 
hiermit seinen Angaben gemäss gute Erfolge. An zahl¬ 
reichen lumbagokranken Pferden will er sein Mittel erprobt 
und mit ganz verschwindenden Ausnahmen gute Erfolge 
erzielt haben. 

Diesen bestimmtenAngaben schenkten die praktizieren den 
Tierärzte um so lieber ihre Aufmerksamkeit, als ihnen 
damit in Aussicht gestellt wurde, eine der gefürchtetsten 
Pferdekrankheiten zu heilen, die gerade unter den besten 
und kräftigsten Arbeitspferden reiche Ernte hielt. Eine 
grosse Anzahl säumte nicht, bei gegebenen Fällen das 
Mittel anzuwenden. Schon kurz nach der ersten Ankün¬ 
digung erschienen in tierärztlichen Zeitschriften Veröffent¬ 
lichungen über die mit Lumbagin erzielten Resultate. 

, Anders hat das Lumbagin bei einem lumbagokranken 
Pferde versucht. Nach Angabe des Besitzers habe das 
Pferd zunächst nach der Injektion ruhig gelegen, nach fünf 
Stunden sei aber das Befinden sehr schlecht gewesen. 


Nach 24 Stunden sei es dann zum ersten Male aufgestanden. 
Goldbeck injizierte Lumbagin bei erkrankten Pferden 
mit dem Erfolge, das jedesmal nach der Injektion erheb¬ 
liche Unruhe und am Abend des zweiten Tages der Tod 
ein trat In einem zweiten Falle verschlimmerte sich trotz 
dreimaliger Injektion der Zustand, am vierten Tage aber 
trat Heilung ein. Strelocke erzielte nach einer vier¬ 
maligen Injektion von Lumbagin innerhalb dreier Tage 
Heilung. Auch bei einem zweiten P'alle wurde das er¬ 
krankte Pferd nach zwei intravenösen Injektionen geheilt. 
Velmelage hat das Mittel in vier Fällen angewandt und 
in allen Fällen einen günstigen Verlauf erzielt Er betont 
ausdrücklich, dass er dem Lumbagin eine günstige Wirkung 
bei Lumbago zuerkenne. Dorn injizierte an drei aufein¬ 
anderfolgenden Tagen das Lumbagin einem Pferde intra¬ 
venös. Er fand aber nach den Injektionen an beiden 
Seiten die Jugularis thrombosiert vor. Das Pferd ging 
ein. Der Berichterstatter teilt nicht mit, ob der Tod 
nach seiner Ansicht infolge der Thrombose geschah. 
Hofmann hat in zwei Fällen mit dem Lumbagin 
günstige Erfolge erzielt. Döhrmann hatte in allen 
drei Fällen, in denen er das Mittel anwandte, Miss¬ 
erfolge, insbesondere ist er auch der Ansicht, dass das 
Lumbagin keinen günstigen Einfluss auf Puls, Atmung 
und Temperatur ausübe. Auch Löhr konnte trotz dreier 
Injektionen von Lumbagin ein Pferd nicht vom Tode 
retten. Rehfeld benutzte das Lumbagin in fünf Fällen. 
In drei Fällen erzielte er „schnelle Heilung“, während in 
zweien die Patienten starben. Auch er konnte in drei Fällen 
nach der Injektion Thrombose konstatieren. Reichenbach 
fand gleichfalls nach zweimaliger Injektion einer Dosis 
Lumbagins einmal eine Thrombose vor. Das Pferd ging ein. 
Tempel konnte einen Misserfolg mit Lumbagin mitteilen, 
und Duschanek und Schlathölter wurden in je drei 
Fällen von Lumbagin im Stiche gelassen. Lucas hat das 
Lumbagin in vier Fällen angewandt. In einem Falle fand 
er an der Injektionsstelle Thrombose vor. Alle Fälle 
endeten mit dem Tode des Patienten. Er glaubt, dass es 
sich bei Lumbagin im Wesentlichen umAntipyrin handele 
und wahrscheinlich würde auch Morphium zugegen sein. 
In einer Broschüre, die Kreistierarzt Räbiger verbreitet 
hat, sind noch weitere Fälle angeführt, in denen Tierärzte 
mit dem Lumbagin Erfolge hatten. Die Broschüre trägt 
auf dem Titelblatt die Ueberschrift „Separatabdruck aus 
der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ vom Jahre 
1906. In Wirklichkeit sind in dieser Zeitschrift aber nur 
die oben einzeln angeführten Fälle enthalten. Wohl hat 
Räbiger in obengenannter Zeitschrift noch Tierärzte 
namhaft aufgeführt, die ihm Anerkennungsschreiben zuge- 
gesandt haben, veröffentlicht sind diese Fälle aber nicht. 

Räbiger hat das chemische Herstellungsverfahren des 
Lumbagins immer noch nicht veröffentlicht, obschon er 
ausdrücklich bei der Ankündigung seines Spezifikums ver¬ 
sprochen hatte, wenn er sein besonderes Herstellungsver¬ 
fahren sich habe patentieren lassen, was in längstens zwei 
Monaten geschehen würde, die Zusammensetzung des Lum¬ 
bagins zu veröffentlichen. Da seit der Zeit schon zwei 
Jahre verstrichen sind, so ist anzunehmen, dass Räbiger 
sich anders besonnen hat und sein Lumbagin als Geheim¬ 
mittel gehen lassen will. 

Bisher sind wohl Resultate, welche bei der Behand¬ 
lung mit Lumbagin erzielt wurden, veröffentlicht worden, 
über das Lumbagin selbst aber, was es ist, und wie es 
wirkt, wurde uns mit Ausnahme der kurzen Notiz von 
Lukas noch von keiner Seite etwas mitgeteilt Jeder Tier¬ 
arzt muss sich aber scheuen, ein Mittel lediglich auf die An¬ 
preisung seines Fabrikanten hin anzuwendeu, ohne eine 
nähere Kenntnis äber seine Natur und Wirkung zu haben. 
Andererseits klangen die ersten Veröffentlichungen so 
günstig über das Lumbagin, dass immerhin an eine günstige 
Wirkung dieses Mittels bei Lumbago gedacht werden kann. 
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B. Eigene Untersuchungen. 

Aus diesen Erwägungen heraus stellte mir Herr 
Professor Dr. Malkmus die Aufgabe, das Lumbagin einer 
Untersuchung zu unterziehen, seine physiologisehe Wirkung 
zu prüfen und soweit mir das möglich sei, seine chemische 
Zusammensetzung zu erforschen. 

a. In Bezug auf den chemischen Teil meiner Arbeit 
durfte ich meine Aufgabe für gelöst halten, wenn es mir 
gelang, durch die qualitative Analyse, die Grundsubstanzen 
des Lnmbagins zu entdecken, der Räbiger die heilwirkende 
Kraft bei lumbagokranken Pferden zuschrieb. 

Räbiger liess das Lumbagin noch bis vor kurzer Zeit 
von dem Apotheker Dr. Spiess in Montabaur herstellen. 
Zu Anfang dieses Jahres aber hat er mit der Herstellung 
und dem alleinigen Vertrieb seines Heilmittels die Firma 
Bengen & Co. in Hannover betraut. Bei der Untersuchung 
stellte es sich sofort heraus, dass das Bengensche Lumbagin 
auf andere Weise hergesteilt ist, wie das, w r as Dr. Spiess 
in den Handel brachte, wenn auch die Grundsubstanz die¬ 
selbe geblieben war. Deshalb werde ich in der Folge die 
beiden Fabrikate scharf von einander trennen müssen. 
Das zunächst von Dr. Spiess hergestellte Lumbagin soll 
„altes Lumbagin“ genannt werdeu, während unter dem 
Namen „neues Lumbagin“ das Bengensche Fabrikat zu 
verstehen ist. 

Zunächst unterzog ich das alte Lumbagin einer chemi¬ 
schen Untersuchung, um dann in ähnlicher Weise das neue 
Lumbagin zu prüfen. 

a. Das alte Lumbagin befindet sich in 50g-Flaschen, 
die teils aus hellem, durchsichtigem, teils aus dunklem, 
braunem Glas bestehen. Verschlossen sind die Flaschen 
durch Korke, die mit Lack versiegelt sind. Ihr Inhalt 
stellt eine leichtbewegliche, gelbliche, geruchlose Flüssigkeit 
dar. Auch beim Erhitzen tritt kein Geruch auf. Längere 
Zeit dem Lichte ausgesetzt, nimmt das Lumbagin in den 
hellen durchsichtigen Flaschen einen dunkleren Ton an 
und wird gelblich-braun. Das Lumbagin reagiert sauer 
und hat einen intensiv bitteren Geschmack, der längere 
Zeit im Munde haften bleibt. Das spezifische Gewicht 
beträgt 1056. 10 ccm Lumbagin hinterlassen 2,6 g feste 
Substanz. Dieser trockene Rückstand in die Flamme ge¬ 
halten, verbrennt mit Hinterlassung einer schwammigporösen 
Kohle, woraus zu schliessen ist, dass kohlenstoffhaltige 
Verbindungen in der Flüssigkeit enthalten sind, und es 
somit sich um eine organische Verbindung handelt. Schon 
allein die stark saure Reaktion schliesst aus, dass Eiweiss 
darin enthalten ist, was denn auch durch angeslellte 
Eiweissreaktionen bestätigt wurde. 

Mit Alkalien lässt sich ein Niederschlag fällen, der 
anfangs eine weisse käsige Masse darstellt, bei längerem 
Stehen an der Luft getrocknet zu einem spröden amorphen 
Körper wird. 

Da ich vermuten musste, dass Alkaloide in dem 
Lnmbagin sich befänden, so prüfte ich vermittelst der All- 
gemeinreagentien auf diese. Nach Dragendorff lässt sich 
schon durch diese Gruppenreaktionen ein annähernder 
Schluss auf die Gegenwart bestimmter Alkaloide schliessen. 

1. Bei Zusatz von Gerbsäure erhielt ich einen gelben, 
klebrigen, amorphen Niederschlag, der beim Erwärmen in 
Salzsäure löslich ist. Dieser Niederschlag entsteht nach 
Dragendorff bei Gegenwart von Curarin, Chinin, Cinchonin 
und Con chinin. 

2. Jodjodkaliumlösung lieferte einen rotbraunen amorphen 
Niederschlag, der auf Atropin, Nikotin oder Chinin hin¬ 
deuten konnte. 

8. Bei Zusatz von Quecksilberchlorid entstand ein 
amorph bleibender Rückstand, der sich durch Salzsäure 
lösen liess. Einen solchen Niederschlag liefern Brucin, 
Chinin, Conchinin und Cinchonin. Auch durch Ammoniak¬ 
lösung konnte ich den grössten Teil des Niederschlages 
lösen, was bei Gegenwart von Chinin möglich ist. 


4. Da schon allein bei längerer Einwirkung von reiner 
konzentrierter Schwefelsäure bei vielen Alkaloiden charak¬ 
teristische Farbenreaktionen entstehen, so stellte ich auch 
diese Reaktion an. Das Lumbagin veränderte aber bei 
Zusatz von Schwefelsäure nicht seine Farbe. Wohl 
zeigte sich, als ich diese Reaktion auf einem Uhrgläschen 
anstellte, eine sehr starke blaue Fluorescenz. Eine der¬ 
artige FJuorescenz entsteht bei Gegenwart von Chinin und 
Conchinin. 

Aus obigen Reaktionen musste ich zunächst den Schluss 
ziehen, dass tatsächlich ein oder mehrere Alkaloide in dem 
Lumbagin enthalten sein mussten, und da bei allen Re¬ 
aktionen immer wieder das Chinin und einige seiner Derivate 
vorkamen, so lag die Annahme nahe, dass höchst wahrschein¬ 
lich ein Chinaalkaloid in dem Lumbagin zugegen sein 
musste. Damit aber war noch nicht ausgeschlossen, dass 
auch noch andere Alkaloide, wenn auch in geringerer Menge, 
in dem Lumbagin enthalten sein konnten, Auch musste 
ich, um einen vollgültigen Beweis für die tatsächliche An¬ 
wesenheit von Chinin zu liefern, dieses möglichst rein und 
wo möglich in Krystallen zu erhalten suchen. Da aber 
durch die allgemeinen Grnppenreagentien auf Alkaloide 
nicht allein diese sondern auch andere Stoffe niederge¬ 
schlagen werden, da andererseits die gefällten Alkaloid¬ 
verbindungen grossenteils nicht unlöslich sind, sondern nur 
in verschiedenem Grade schwer löslich, und es endlich 
oft nicht möglich ist, aus der gefällten Verbindung auch 
nur die Hauptmenge des betreffenden Alkaloids 1 unzersetzt 
wieder abzuscheiden, so sind nach Ladenburg solche Fällungs¬ 
mittel für die Abscheidung der Alkaloide im Allgemeinen 
nicht sehr geeignet. Für Absonderung und möglichst Rein¬ 
darstellung wählte ich vielmehr die gebräuchlicherenMethoden, 
die in fraktionierten Fällungen mit Alkalien und in der 
sukzessiven Anwendung verschiedener Lösungsmittel be¬ 
stehen. 

Zu der fraktionierten Fällungsmethode führte mich 
die Tatsache, dass einzelne Alkaloide und Stoffe eher und 
vollständiger als andere bei Zusatz von Alkalien ausfallen. 

Als Fällungsmittel wählte ich das für solche Fälle 
beliebte Ammoniak. Zu 5 ccm Lumbagin, das mit 5 ccm 
destilliertem Wasser verdünnt war, fügte ich tropfenweise 
verdünntes Ammoniak hinzu. Nach je 8 Tropfen Ammoniak¬ 
lösung filtrierte ich jedesmal, um den Niederschlag auf dem 
Filter zu sammeln und an der Luft austrocknen zu lassen. 
So entstanden 6 Fraktionen. Die Niederschläge blieben 
amorph, auch als ich nur einige Tropfen Ammoniak zu 
Lumbagin hinzufügte, und dieses einige Tage stehen liess. 
Aus diesem Umstand schloss ich, dass das in dem Lum¬ 
bagin sich befindende Alkaloid entweder nicht in Gestalt 
seines krystallinisch ausfallenden Salzes zugegen war, oder 
dass die Kristallisaton des Alkaloidsalzes durch einen 
anderen Stoff, sei es nun ebenfalls durch ein Alkaloid oder 
sei es durch eine andere Substanz, verhindert wurde. Von 
den durch die Fraktionen entstandenen 6 Filterrückständen 
bildeten die 3 ersten einen amorphen, weissen spröden 
Körper, die folgenden Rückstände nahmen mehr ein gelb¬ 
liches, harzartiges Aussehen an, der letzte Rückstand war 
fast vollständig durchsichtig und fühlte sich klebrig an. 
Alle waren geruchlos und gleich dem Lumbagin von stark 
bitterem Geschmak. 

Alle 6 Fraktionen zeigten chemisch dieselben Reaktionen. 
In Wasser waren die Rückstände sehr schwer löslich, erst 
beim Erwärmen oder durch Ansäurung des Wassers wurden 
sie vollständig gelöst. Leicht löslich zeigten sie sich in 
Alkohol, Chloroform und Aether. Bei der Verdunstung 
bildete der Alkoholrückstand büschelförmig zusammen¬ 
gelagerte Krystalle; der Chloroformrückstand bildete eine 
durchsichtige hornartige Masse, in der kreisartig in Büscheln 
zusammengelagerte Krystalle einzeln eingestreut lagen; der 
Aetherrückstand stellte ebenfalls einen hornartig durch¬ 
sichtigen Körper dar, in dem hier und da konzentrisch 
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gruppierte Kreise auffielen. Bei der Prüfung der einzelnen 
Rückstände vermittelst der Identitätsreaktionen auf einzelne 
Arzneimittel ergab sich, dass mit Schwefelsäure auf dem 
Uhrgläschen auch wieder eine blaue Fluoreszenz entstand. 
Um auf Chinin zu prüfen, stellte ich die Herapathitreaktion 
an. Im Reagensglase löste ich den Rückstand in stark 
verdünnter Schwefelsäure auf, fügte reichlich Alkohol hinzu 
und erhitzte die Lösung zum Sieden, versetzte mit Jod¬ 
tinktur und liess langsam erkalten. Es traten krystallinische, 
dünne sechs- und achteckige Blätter auf, die im durchfallenden 
Lichte blass-olivengrün, im reflektierten schön kanthariden- 
grün metallglänzend erschienen. Damit war die Gegenwart von 
Chinin erwiesen. Als ich nun zu dem Rückstand Chlorwasser 
im Verhältnis 1:10 und darauf tropfenweise Ammoniak hinzu¬ 
fügte, entstand nicht, wie es zu erwarten war, eine Grün- 
färbung,sondern dieLösung nahm zunächst eine rosarote Farbe 
an, um bald in violettrot überzugehen. Es musste also ein Stoff 
zugegen sein, welcher die Thalleiochinreaktion zerstörte. 
Nach Arnold geschieht dieses durch Gegenwart von Coffein 
und Antipyrin, bei denen eine Rotfärbung auftritt. Um 
auf Coffein zu prüfen, fügte ich zu einem Teil Rückstand 
10 Teile Chlorwasser und liess dieses auf dem Wasserbade 
verdunsten. Der gelbe trockene Rückstand wies beim 
Befeuchten mit Salmiakgeist keine Veränderung in seiner 
Farbe auf. Durch diese Tatsache konnte Coffein mit 
ziemlicher Sicherheit ausgeschlossen werden. Bei der 
Prüfung auf Antipyrin entstand durch einige Tropfen 
rauchender Salpetersäure zu der wässrig sauren Lösung 
eine Grünfärbung, die beim Erwärmen in Rot überging. 
Durch einen Tropfen Eisenchloridlösung wurde die wässrig 
saure Lösung blutrot verfärbt. Durch diese beiden Reak¬ 
tionen war die Gegenwart von Antipyrin nachgewiesen. 
Durch Antipyrin wurde also die Thalleiochinreaktion zer¬ 
stört. Es handelt sich also jetzt darum, das Antipyrin 
möglichst abzusondern. Aus der chemischen Literatur war 
mir bekannt, dass Antipyrin in Wasser sehr leicht löslich 
ist, während die Chininsalze sich nur sehr schwer in 
Wasser lösen lassen. Die durch Ammoniak entstandenen 
Fraktionsrückstände zerstiess ich in einem Mörser ganz 
fein zu Staub, fügte dann destilliertes Wasser hinzu und 
rührte längere Zeit um und filtrierte schliesslich die Lösung. 
In das Filtrat musste vor allem das Antipyrin über¬ 
gegangen sein, während der Filterrückstand den grössten 
Teil des noch ungelösten Chinins enthalten musste. In 
der Tat wies auch das Filtrat bei der Prüfung deutlich 
die obengenannten Antipyrinreaktionen auf. Den Filter¬ 
rückstand löste ich in einem Reagensglase zum Teil in 
durch Essigsäure angesäuertem Wasser auf. Einen Teil 
dieser Lösung, die stark blau fluoreszierte, prüfte ich 
wiederum vermittelst der Thalleiochinreaktion auf Chinin. 
Es trat eine smaragdgrüne Farbe auf. Am folgenden Tage 
hatten sich im Reagensglase, in dem der übrige Teil des 
in angesäuertem Wasser halbgelösten Filterrückstandes ge¬ 
blieben war, 1—1 »/* cm lange seidenglänzende Nadeln ge¬ 
bildet, welche von dem noch ungelösten Rückstand in die 
Lösung ausstrahlten. Durch das Antipyrin wurde also 
auch die Krystallisationsfähigkeit des Chinins in Ammoniak¬ 
lösung aufgehoben. Die Fraktionsrückstände wurden 
ausserdem noch auf andere Stoffe als Antipyrin und Chinin 
geprüft, ohne irgend einen Anhalt für die Gegenwart solcher 
Arzneimittel zu erhalten. Auch Froschversuche, die ich 
mit jedem einzelnen Fraktionsrückstand anstellte, lieferten 
mir dafüi absolut keinen Beweis. 

Um ausser Chinin und Antipyrin womöglich noch 
andere Stoffe aufzufinden, wandte ich die von Dragendorff 
empfohlene Ausschüttlungsmethode an. Nacheinander 
schüttelte ich das Lumbagin mit Petroläther, Benzin und 
Chloroform aus, fällte dann mit Ammoniak und schüttelte 
dann wieder mit Petroläther, Benzin und Chloroform aus. 
Entweder blieb nach der Verdunstung dieser drei Flüssig¬ 
keiten überhaupt kein Rückstand zurück, oder der ent¬ 


standene Rückstand ergab nur gleichwie bei der fraktionierten 
Fällung Reaktionen auf Antipyrin und Chinin; irgend ein 
Anhalt für die Gegenwart eines anderen Stoffes ergab sich 
trotz aller möglichen angestellten Reaktionen nicht. Die 
Froschversuche, die auch hier mit den einzelnen Rück¬ 
ständen angestellt wurden, Hessen mich ebenfalls im Stich, 

Die Verpackung des alten Lumbagins ist keineswegs 
einwandsfrei. Es ist absolut nicht zu billigen, dass Arznei¬ 
mittel, die zu intravenösen Injektionen bestimmt sind, 
derartig verschlossen werden. Denn es ist kaum möglich, 
den Kork vollständig steril zu machen, und weiter wird 
durch den Kork das Eindringen von Mikroorganismen von 
aussen her nicht verhindert. Es stand mir nur noch eine 
uneröffnete Flasche von dem alten Lumbagin zur Ver¬ 
fügung, aus der ich einige Proben auf Glyzerinagar und 
in Nährbouillon brachte. In den nächsten Tagen war 
allerdings auf dieseu Nährböden nichts gewachsen. 

ß. Das neue Lumbagin befindet sich in 30 g Flaschen, 
die pyramidenförmig in eine Spitze ausgezogen und zuge¬ 
schmolzen sind und aus dunkelbraunem Glase bestehen. 
Ihr Inhalt ist eine gelbliche, deutlich nach Alkohol riechende 
Flüssigkeit, die dickflüssiger ist als das alte Lumbagin. 
Das spezifische Gewicht beträgt 1074. Die Reaktion ist 
sauer. 10 ccm neues Lumbagin hinterlassen 4,9 g feste 
Substanz. Auch hier eutstand durch Alkalien ein Nieder¬ 
schlag, der aber nicht amorph blieb, sondern zum grössten 
Teil krystallinisch wurde. So entstand durch einige Tropfen 
Ammoniak zu 2 ccm neuem Lumbagin ein weisser, käsiger 
Niederschlag, der nach längerem Stehen etwa 1 cm lange 
seidenglänzende Nadeln in die Flüssigkeit ausstrahlte. Als 
ich einige Tropfen Lumbagin mit 1 g Aqua destillata ver¬ 
dünnte und dieses auf dem Uhrglase bei gewöhnlicher 
Temperatur verdunsten liess, blieben ebenfalls am Rande 
Krystalle zurück, die ein seidenglänzendes Aussehen hatten 
und teils baumartig sich verästelten, teils büschelförmig 
zusammengelagert waren, teils einfache Nadeln bildeten. 
Bei ihrer Prüfung zeigte sich mit Schwefelsäure und Essig¬ 
säure eine deutlich blaue Fluorescenz und mit Chlorwasser 
und Ammoniak trat eine smaragdgrüne Farbe auf. Damit 
war erwiesen, dass auch in dem neuen Lumbagin ein 
Chinaalkaloid zugegen war, dass aber anderseits sehr wahr¬ 
scheinlich das Antipyrin nicht mehr hinzugefügt war. 

Um aber womöglich noch andere Stoffe aufzufinden, 
stellte ich auch bei dem neuen Lumbagin die Dragendorff- 
sche Methode der Absonderung von Alkaloiden und anderer 
Stoffe an. 

1. Lumbagin mit Petroläther ausgeschüttelt und diesen 
verdunstet ergab keinen Rückstand. 

2. Als dann Benzin hinzugefügt, längere Zeit ge¬ 
schüttelt und das abgehobene Benzin verdunstet wurde, 
blieb in sehr geringer Menge eine durchsichtige, harzartige, 
amorphe Masse zurück. Benzin sollte nach Dragendorff 
vor allem aufnehmen Cantharidin, Koffein nnd Digitalin 
und Spuren von Veratrin und Physostigmin. Ich prüfte 
auf alle diese Stoffe, konnte aber keine auf diese Arznei¬ 
mittel hinzielende Reaktion bekommen. Vielmehr erhielt 
ich deutlich die Thalleiochinreaktion. 

3. Das mit Petroläther und Benzin ausgeschüttelte 
Lümbagin wurde dann in gleicher Weise mit Chloroform 
geschüttelt und dieser verdunstet. Der Rückstand war 
eine gelbliche, schmutzige, amorphe Masse von syrupartiger 
Konsistenz, die erst nach einigen Tagen vollständig ein¬ 
trocknete und dann ein hornartiges Aussehen hatte, klebrig 
sich anfiihlte und von intensiv bitterem Geschmacke war. 
Auch hier konnte deutlich die Thalleiochinreaktion herge¬ 
stellt werden, während für die Anwesenheit von Theobromin, 
welches mit ausgeschüttelt werden musste, keine Beweise 
erbracht werden konnten. 

4. Nachdem das Chloroform durch Petroläther entfernt 
war, wurde überschüssiges Ammoniak hinzugefügt. Diese 
Lösung wurde dann wiederum mit Petroläther geschüttelt. 
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Es blieben nur Spuren eines Rückstandes zurück, als der 
abgehobene Petroläther verdunstet war. Mit verdünnter 
Schwefelsäure bildete der Rückstand noch eine deutlich 
blaue Fluorescenz. 

5. Hingegen blieb nach intensiver Ausschüttelung mit 
Benzin ein krystallinischer Rückstand zurück, der deutlich 
auf Chinin reagierte nicht aber auf Atropin, Strychnin, 
Antipyrin und Codei'o, die ebenfalls durch Benzin mit aus¬ 
geschüttelt werden mussten. Der noch ungelöste Teil der 
Ammoniakföllung wurde erst durch Chloroform vollständig 
gelöst. Der Chloroformrückstand bildete nach der voll¬ 
ständigen Verdunstung einen hornartig, festen, gelblich¬ 
durchsichtigen Körper, der die Chininreaktionen ergab. 
Ein Teil dieser Substanz wurde in angesäuertem Wasser 
gelöst und dann bei gewöhnlicher Temperatur auf dem 
Uhrgläschen verdunstet. An dem Rande hatten sich seiden¬ 
glänzende Krystalle gebildet, die offenbar Chininkrystalle 
darstellten. Auch hier wurden alle Rückstände Fröschen 
in den Lymphsack injiziert, um bei etwaigen charakteristi¬ 
schen Wirkungsweisen auf irgendwelche andere Stoffe 
schüessen zu können. Die Frösche zeigten stets nur die¬ 
selbe Wirkung wie nach der Injektion des Lumbagins selbst. 

Folgerungen aus der chemischen Untersuchung. 

Aus der chemischen Untersuchung des alten und 
neuen Lumbagins ergab sich also, dass in dem ersteren 
sich Antipyrin und Chinin befand, während in dem letzteren 
das Antipyrin nicht mehr gefonden wurde. Daraus konnte 
der Schluss gezogen werden, dass Antipyrin zu der spezi¬ 
fischen Wirkung des Lumbagins nicht unumgänglich not¬ 
wendig war. Die Annahme lag nahe, dass es vielleicht 
nur um die Thalleiochinreaktion zu zerstören hinzugesetzt 
war. Das neue Lumbagin erwies sich weiterhin viel kon¬ 
zentrierter als das alte, da jenes nach der Verdunstung 
fast doppelt soviel Trockensubstanz zurückliess als dieses. 
Somit war anzunehmen, dass in einer Dosis des neuen 
Lumbagins mindestens soviel von der Grundsubstanz ent¬ 
halten war, wie in einer Dosis des alten, obschon jene 
nur 30 g, diese aber 50 Grammdosen bilden. Bei dem 
neuen Lumbagin war insofern eine bedeutende Verbesserung 
eingetreten, als es in zugeschmolzenen Glasfiolen verpackt 
war. Einmal steril gemacht, musste es in solchen Flaschen 
steril bleiben. (Schloss fo’gt.) 


Referate. 

Diagnose und Behandlung der Torsio coli beim Pferd. 

Von 0. F o r s 8 e 11 - Stockholm. 

(Zeitschrift für Tiermedizin. XI. Band, 6. Heft. 

Nach Jelkmann erkennt man die Grimmdarmdrehungen 
bei der Rektaluntersuchung daran, dass das Rektalgekröse 
anstatt von oben nach unten zu verlaufen, in der Richtung 
schräg nach links unten verschoben und stark gespannt 
ist, sowie dass die Berührung des gespannten Gekröses 
dem Tiere Schmerzen verursacht. Ausserdem soll man 
links in der Bauchhöhle einen gespannten Strang, einen 
Bandstreifen des Kolons, fühlen. .Telkmann reponiert 
die gedrehten Kolonlagen durch Manipulationen per rectum. 
Die Angaben Jelkmanns sind zum Teil bestritten, zum 
Teil bestätigt worden; nach des Verfassers Ansicht haben 
sie bei den praktischen Tierärzten mit Recht keine all¬ 
gemeine Anerkennung gefunden. Möller-Frick geben 
für die Torsio coli als pathognostisch an, dass die Tänien 
an der linken unteren Lage des Kolons spiralförmig ver¬ 
laufen; bei der Rechtsdrehung sollen sie von links vorn 
nach rechts hinten, bei der Linksdrehung umgekehrt ver¬ 
laufen. Das ist aber nicht immer zutreffend, wie auch 
Hutyra-Marek angeben, denn auch bei einer gewöhn¬ 
lichen Gasansammlung in den linken Kolonlagen kann 
man spiralig laufende Tänien palpieren. 


Der Umfang der Torsio coli ist verschieden; 1. es 
sind alle vier Kolonlagen gedreht, 2. die beiden linken 
Lagen sind gedreht (dann liegt der Umdrehungspunkt am 
Zwerchfell), 3. nur der hintere Teil der beiden linken 
Lagen ist gedreht, 4. nur die Beckenflexur ist gedreht. 
Auch der Grad der Umwälzung ist wechselnd; es kommt 
l lij l lt> 3 / 4 > U/ 4 , l 1 /* Umdrehung vor. Sind alle vier Lagen 
gedreht, so handelt es sich meist um eine ganze Um¬ 
drehung. Die Drehung kann nach rechts oder nach links 
stattfiuden. 

Die Diagnose der torsio coli kann nur durch die 
rektale Untersuchung gestellt werden. Sind die Kolon¬ 
abschnitte durch Gase angespannt, so erkennt man die 
linke untere Lage an ihrer Dicke und an den Tänien, die 
linke obere Lage fühlt sich glatt und rund an und ist von 
bedeutend geringerem Durchmesser. Das Cökum unter¬ 
scheidet man an dem Verlauf der Tänien, sie gehen in 
einem Bogen nach der rechten Lendengegend hinauf. Ge¬ 
spannte Dünndarmschlingen wird man nicht mit den Kolon¬ 
lagen verwechseln, wenn man die Dicke berücksichtigt. 
Die rechten Lagen des Kolons fühlt man in der Regel 
vom Rektum aus nicht. 

Ursachen: Pferde, bei welchen die beiden linken 
Kolonlagen von der Beckenflexur aus auf eine grössere 
Ausdehnung hin durch ein langes Gekröse verbunden sind, 
sind disponiert zu Drehungen. Marek und Cadöac 
meinen, dass die Drehungen sekundär seien und mechanisch 
entständen (Niederwerfen und Aufspringen bei Parese des 
Kolon). Der Verfasser meint, dass die Kolonlagen wohl 
durch abnorm starke Peristaltik durcheinander geworfen 
werden. Diese starke Darmbewegung kann durch Gefäss- 
thrombose oder durch Reizung vom Darminhalt her ver¬ 
anlasst sein. Für diese Theorie spricht der Umstand, 
dass man bei Torsio coli fast stets allein in der linken 
unteren Lage Futteranhäufungen trifft. Gegen die An¬ 
nahme der mechanischen Entstehung spricht die Beobach¬ 
tung, dass Pferde, die vor dem Wagen gehen und sich 
nachweislich nicht gelegt haben, an Kolondrehungen er¬ 
kranken. 

Verlauf: Die Patienten strecken sich, scharren, 
wollen sich legen; Puls und Atmung in den ersten Stunden 
normal. Darmbewegungen vermindert, zuweilen ganz unter¬ 
drückt. Nach einigen Stunden Anspannung des Leibes 
Steigerung der Herzfrequenz. Häufig auffallend geringe 
Schmerzensäusserungen. Exitus nach 30 -40 Stunden. 
Das Krankheitsbild ist also keineswegs charakteristisch. 
Bei der rektalen Untersuchung gehe man mit der Hand 
möglichst weit ein und nehme sich Zeit, die Lage der 
Därme gründlich zu ermitteln. Es muss festgestellt werden, 
in welchem Verhältnis die linke untere Lage des Kolons 
sich zur linken oberen befindet. Zieht man an den Tänien, 
so äussert das Pferd meist Schmerzen. 

Behandlung: Sie besteht im Wälzen des Pferdes 
in der Richtung der Umdrehung, also wie bei der Torsio 
uteri. Bei Rechtsdrehung wird das Pferd auf die rechte, 
bei Linksdrehung auf die linke Seite gelegt. Die Fixierung 
des Darms geschieht teils durch seine eigene Schwere, 
teils durch Auflegen der Finger auf die Beckenflexur. 
Vorher ist eine Punktion der linken Grimmdarmlagen an¬ 
gezeigt, das Wälzen muss schnell ausgeführt werden. Von 
18 Fällen hat Verfasser 17 geheilt. Ein Patient ist ge¬ 
storben, weil damals die Punktion noch nicht zuhilfe ge¬ 
nommen wurde und das festgeklemmte Kolon sich deshalb 
mit dem Pferde drehte. Nachdem die Lageberichtigung . 
hergestellt ist, gehen bald Gase per rectum ab. Das 
Wälzen ist mit einem Risiko nicht verbunden. Lag eine 
Torsio coli nicht vor, so schadet das Wälzen nichts. War 
das Coecum durch Gase gespannt und quergelagert oder 
um seine Achse gedreht, so wird dieser Zustand durch 
das Wälzen sogar günstig beeinflusst derart, dass die Gase 
meist bald entweichen r. Froehner. 
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Sehnen- und Periost-Knochenreflexe beim Pferde, ein 
Beitrag zur Diagnostik der Lahmheiten. 

Von Dr. Theodor Schmidt-Wien. 

(Zeitschrift für Tiermedizin. XI. Jahrgang, Heft 6.) 

Beim Druck mit der Untersuchungszange auf den Huf 
und beim Beklopfen des Hufes kann man bei vielen 
Pferden die keinerlei schmerzhafte Affektion der im Horn¬ 
schuh eingeschlossenen Gebilde haben, Zuckungen kon¬ 
statieren, welche keine Schmerzensäusserung, sondern 
Reflexe sind. Sch. nennt diesen Reflex Hufbeinreflex. 
Beim Abtasten der dorsalen Fläche des Fesselbeins im 
proximalen Drittel werden nicht selten reflektorische 
Zuckungen beobachtet (Fesselbeinreflex), und ein ähnliches 
Verhalten ist zuweilen am proximalen Ende der medialen 
Fläche des Metakarpus oder direkt am Uebergange in die 
mediale Fläche des Karpus zu konstatieren (Metakarpal- 
reftex). Die häufigsten und intensivsten Reflexzuckungen, 
die auch eine Ausbreitung auf zahlreiche Muskelgruppen 
zeigen, werden von den Beugesehnen am Metakarpus und 
insbesondere von dem oberen Gleicbbeinbande (Fesselbein¬ 
beuger) ausgelöst (Beugesehnenreflex, Gleichbeinbandreflex). 
Die Annahme, dass diese bei der Palpation der Beuge¬ 
sehnen entstehenden Zuckungen von einer Kompression 
der Nn. volares bezw. plantares herrühren, ist unzutreffend. 
Denn am oberen Gleichbeinbande kommen diese Nerven 
nicht in Betracht; ferner wird durch Kompression von 
gemischten oder sensiblen Nerven wohl Schmerz, aber 
keine Reflexzuckung ausgelöst. Die Tiere verhalten sich 
auch bei Zuckungen infolge Schmerzes anders als wie bei 
Reflexzuckungen. 1. Die Reflexzuckung tritt an allen 
vier, oder an den vorderen, oder hinteren Extremitäten 
gleichartig auf. 2. Die Muskelkontraktion bei der Reflex¬ 
zuckung geschieht plötzlich, blitzartig, das Tier steht dabei 
ganz ruhig. Ein Hinüberneigen des Rumpfes auf die 
unterstützende Gliedmasse, ein Versuch, das untersuchte 
Bein zu entziehen, findet nicht statt. 

Diese Zuckungen sind unabhängig vom Willen, also 
echt reflektorische. Da sie nicht nur die Muskulatur der 
betreffenden Extremität, sondern auch die zugehörige 
Schulter- bezw. Beckengürtelmuskulatur in Mitleidenschaft 
ziehen, muss man annehmen, dass sie auf dem Wege der 
sogenannten langen Reflexbögen, also in mehreren Seg¬ 
menten des Rückenmarks durch Vermittelung von Reflex- 
kollateralen und Assoziationsbahnen hervorgerufen werden. 

Es leuchtet ein, dass die richtige Bewertung der ver¬ 
schiedenartigen Muskelkontraktionen bei der Untersuchung 
lahmer Pferde von grosser praktischer Bedeutung in dia¬ 
gnostischer Beziehung ist, und es ist ein Verdienst des 
Verfassers, dass er auf diese Frage, die in den Lehr¬ 
büchern der Diagnostik ausnahmslos vernachlässigt ist, 
hingewiesen hat. R. Froehner. 


Ueber die Rolle der Milz bei den Trypanosomiasen. 

Von Laveran und Thiroux. 

(Annal. de lTnst. Pasteur, Ausg. 1907.) 

Die Rolle der Milz bei den verschiedenen mikrobiennen 
Erkrankungen ist noch nicht vollständig aufgeklärt. Die 
Einen behaupten, sie begünstige die Erhaltung der patho¬ 
genen Keime im Organismus, die Andern schreiben ihr die 
Rolle einer Schutzvorrichtung zu, teils auf Grund ihrer 
phagozytären Eigenschaften, teils auf Grund der Ab¬ 
sonderung einer mikrobiziden Substanz. Zur Erlangung 
eines einwandfreien Resultats ist es unumgänglich nötig, 
die Rolle der Milz bei den verschiedenen, mikrobiennen 
Erkrankungen einzeln zu verfolgen. 

L. fand, dass die Milz bei Sumpffieber keine spezielle 
Abwehivorrichtung darstellt. Die Hämatozoen können in 
ihr lange Zeit in latentem Stadium lebensfähig bleiben. 
Dies ist ihr Lieblingssitz und deshalb weist auch die Milz 
bei dieser Erkrankung konstante und oft tiefgehende Ver¬ 


änderungen auf. Von Jonnesco wurde die Entfernung der 
Milz als Präventiv-Bebandlung bei Sumpf-Kachexie aus¬ 
geführt. Wenn die Milz eine Schutzvorrichtung darstellen 
würde, müsste eine Verschlimmerung der Krankheit ein¬ 
getreten sein, doch war das Gegenteil der Fall. 

Bei der ebenfalls durch Protozoen verursachten Kala- 
Azar ist die Milz einer der Hauptsitze der Parasiten. 
Milzhypertrophie ist ein konstantes Symptom dieser Krank¬ 
heit und durch Punktion der Milz kann man das Piroplasma 
Donovanii nachweisen. , Hypersplenie wird bei allen durch 
Trypanosomen verursachten Krankheiten selten vermisst. 
Welche Rolle spielt nun die Milz bei diesen Infektionen? 

Nach Bradfort und P1 immer besitzt die Milz starke 
phagozytotische Eigenschaften; denn mit Tr. Brucei ge¬ 
impfte „entmilzte Tiere“ sterben rascher als die Kontroll¬ 
iere, dies bestätigt auch Sauerbeck. Er beruft sich 
auf die Tatsache,' dass die Parasiten nach dem Tode der 
mit Trypanosomen infizierten Tiere tiefgehende Verände¬ 
rungen erleiden, welche sich in der Milz am raschesten 
abspielen. In frischen Ausstrichpräparaten der Milz könne 
man nur selten intakte Trypanosomen finden. 

Rodet und V all et behaupten, die Milz besitze be¬ 
deutende trypanolytische Eigenschaften. Diese wirksame 
trypanolytische Eigenschaft eines Milzauszuges wurde von 
ihnen auch „in vitro“ festgestellt. Auch in den Lymph- 
drüsen würden die Trypanosomen verändert. G. Roux 
und L. Lacomme gründeten auf diese angebliche trypano¬ 
lytische Eigenschaft der Milz ihre Behandlung der Trypa¬ 
nosomiasen. Bei drei Hunden, denen sie Milzauszüge 
von Rindern eingeimpft hatten, seien die Nagana-Trypano- 
somen zeitweise vollständig verschwunden. Nach Rodet 
und V all et kommen derartige trypanolytische Krisen auch 
im natürlichen Verlauf der Krankheit vor bei Hunden, die 
mit Nagana infiziert sind. 

Ihre Untersuchungen über die Rolle der Milz bei 
Trypanosomeu-Erkrankungen teilten die Verf. in drei grosse 
Gruppen ein: 

1. Stand der Trypanosomen in der Milz. 

2. Einwirkung des Milzauszuges auf die Trypanosomen 
„in vitro“. 

3. Erscheinungen der Trypanosomen-Erkrankungen bei 
entmilzten Tieren. 

1. Wenn man von der Milz und der Leber von an 
Trypanosomiasis gefallenen Tieren Ausstrichpräparate macht, 
so sieht man, dass zwischen diesen grosse Unterschiede 
bestehen sowohl hinsichtlich der Zahl wie der Konservierung 
der Trypanosomen; diese sind in den Ausstrichpräparaten 
der Milz viel seltener und zeigen stärkere Veränderungen 
als in denen der Leber. 

Da die Trypanosomen sich nur im Blut, nicht in dem 
Parenchym der Organe vorfinden, so werden sie um so 
zahlreicher sein, je grösser die Blutmenge eines Organes 
ist. Nach dem Tode ziehen sich die Gefässe der Milz zu¬ 
sammen und pressen das Blut heraus, während die der 
Leber weit bleiben, infolgedessen ist in den Ausstrich¬ 
präparaten aus der Leber stets mehr Blut und auch mehr 
Trypanosomen. Wenn man aber mit einer feinen Pipette 
aus der Milz einen Tropfen Flüssigkeit entnimmt, so findet 
man auch kurz nach dem Tode des mit Trypanosomen 
infizierten Tieres die Parasiten ebenso zahlreich und von 
dem nämlichen Aussehen wie in den übrigen Organen. 
Uebrigens fanden auch Rodet und V all et keinen Unter¬ 
schied zwischen dem Blute der Milzarterie und -venen bei 
mit Tr. Brucei infizierten Tieren. Die Verf. beobachteten 
auch, dass sich die Trypanosomen in den Ausstrichprä¬ 
paraten von der Milz weniger leicht als im Blute färbten. 
Dies führte dann zu der irrtümlichen Annahme, dass die 
Geissein verschwunden seien. 

In den sofort nach dem Tode eines Tieres hergestellten 
Ausstrichpräparaten vom Knochenmark und Lymphdrüsen 
zeigten die Trypanosomen ebenfalls normales Aussehen. 
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2. Zur Klärung der Frage über die trypanolytischen 
Fähigkeiten des Milzauszuges „in vitro“ wurden verschie¬ 
dene Untersuchungen angestellt. Diese ergaben kurz ge¬ 
fasst folgendes Resultat: Die grösste Anzahl der in einem 
Bluttropfen befindlichen Trypanosomen verlor ihre Beweg¬ 
lichkeit in 2—5 Stunden, wenn man das Blut mit einer 
0,6—1,7 proz. Kochsalzlösung mischte, nur ein kleiner Teil 
blieb bis zu 48 Stunden beweglich. Die Verhältnisse blieben 
die gleichen, wenn man der Salzlösung auch einen Leber¬ 
oder Milzauszug zu$etzte, die für sich allein keinerlei try- 
panolytische Fähigkeit zeigten. 

3. Zu den Verbuchen über das Auftreten der Trypano- 
somen-Erkrankungen bei „entmilzten“ Tieren dienten 5 
Meerschweinchen und 2 Ratten. Das Ergebnis war kurz 
folgendes: 

Die mittlere JCrankheitsdauer betrug bei den ent¬ 
milzten Meerschweinchen 17 Tage, bei den Testobjekten 
23 Tage, da eines von diesen 47 Tage der Impfung stand 
gehalten hatte — ein bei dem verwandten Virus ganz sel¬ 
tener Fall. — Bei andern Versuchen starben die entmilzten 
Meerschweinchen ifi 21—22 Tagen, die Kontrolltiere in 
18, eines sogar in 9 Tagön. 

Bei den Ratten war die Zeitdauer der Krankheit 6—7 
bei den entmilzten gegenüber 7 Tagen bei den anderen. 

Die trypanolytische Krise verlief im grossen Ganzen 
wie bei den normalen Tieren, oft etwas leichter bei den 
entmilzten. 

Die durch Trypanosomen erzeugte Infektion verlief 
gewöhnlich mit starker Milzschwellung. Die Surra z. B. 
tritt bei den verschiedenen Tierarten in verschieden hohem 
Grade-auf. Bei den Tieren, in deren Blut sich die meisten 
Parasiten vorfinden, ist auch die Milzschwellung am stärksten. 
Es scheint also das Gegenteil von dem Satze, die Milz 
habe die Fähigkeit, die Trypanosomen zu zerstören, zu¬ 
zutreffen. 

Die Schwellung der Lymphdrüsen nimmt mit der Ver¬ 
mehrung der Parasiten zu. 

Zusammenfassung: 

1. Unter geeigneten Beobachtungsbedingungen kann 
man feststellen, dass die während des Lebens und kurz 
nach dem Tode aus der Milz entnommenen Trypanosomen 
das nämliche Aussehen haben, wie die aus dem Blute des 
grossen' Kreislaufs entnommenen. 

2. Der Milzauszug hat keine trypanolytischen Eigen¬ 
schaften „in vitro“. 

3. Bei entmilzten Tieren ist der Verlauf der Trypano- 
somiasis-Erkrankungen nicht merklich verändert. 

4. Bei den Trypanosomiasen, wie dem Sumpffieber, 

trägt die Milz zweifellos zur Beseitigung der Blutschiaken 
aus dem Kreislauf bei während der trypanolytischen Krisen, 
wie bei dem Sumpffieber-Anfällen; darauf scheint sich aber 
auch ihre Rolle zu beschränken. Volkm&nn. 


Diagnose und Behandlung der Kolondrehung beim Pferde. 

Von Adjunkt G. Forssel. 

Eröffn nugsvortrag in der Jahresversammlung des Vereins schwedischer 
Veterinäre am 20. November 1906. 

(Separatabdruck aus Sv. Veterinärtidskrift.) 

Bef. nach der Uebersetznng von cand. med. vet. Fraser. 

Der Verfasser schildert in eingehender Weise die Kolon¬ 
drehungen beim Pferde, gibt wertvolle Winke für die 
Diagnose und führt eine Behandlung an, die er mit Erfolg 
in einer ganzen Anzahl von Fällen durchgeführt hat. 

Zunächst erwähnt er die Mitteilungen Jelkmanns, 
die dieser 1890 auf der Naturforscherversammlung in 
Bremen machte, nach denen zwei wichtige Symptome bei 
der rektalen Untersuchung für Kolondrehungen inbetracht 
kommen: einmal soll das Mastdarmgekröse, anstatt von 
oben nach unten gerade zu verlaufen, nach unten und links 
verschoben, straff gespannt und bei Berührung schmerzhaft 


sein; dann soll noch ein zweiter, straff gespannter Strang 
in der linken Baucbgegend fühlbar sein. Die Jelk- 
mann’sche Methode, vom Mastdarme aus Reponierungs- 
versuche zu unternehmen, verwirft der Verfasser^ obwohl 
einige wie Möller, Malkmus und Frick sie mit Erfolg 
angewendet haben. (Auch mir gelang es, eine Verlagerung 
der Beckenflexur vom Mastdarme aus zu reparieren, wobei 
allerdings eine Schleimhautverletzung eintrat, die jedoch 
heilte, sodass der Patient als geheilt entlassen werden 
konnte. Ref.) 

Bei Drehungen des Kolons, die ihrem Grade nach sehr 
verschieden sein können, sind entweder das ganze Kolon 
oder nur Teile desselben betroffen. Die Spirale der Drehung 
die eine rechtsseitige oder linksseitige sein kann, ist 
manchmal sehr dicht und kurz, manchmal über einen 
grösseren Teil ausgedehnt. 

Verfasser beschäftigt sich in der Hauptsache mit 
Drehungen der linken Lagen. 

Die Diagnose ist nur auf Grund der rektalen Unter¬ 
suchung zu stellen. Diese wird mit der rechten Hand an¬ 
genommen; ist der Darm stark durch Gase aufgetrieben, 
so ist vor der Palpation die Trokarierung vorzunehmen. 
Die topographische Anatomie, insonderheit die Erkennung 
der Darmteile bei der Palpation ist vom Verfasser ein¬ 
gehend geschildert. Die Palpation muss sich über die 
Lage der Darmteile Klarheit verschaffen, um feststellen zu 
können, an welcher Stelle eine Drehung stattgefunden hat 

Bezüglich der Ursachen scheint bei solchen Pferden 
eine Disposition vorzuliegen, die eine lange und breite 
Beckenflexur haben. Die Erklärungen, die von verschiedenen 
Seiten für das Zustandekommen der Drehungen gegeben 
sind, befriedigen nur teilweise und sind nicht imstande, 
alle Fälle zu erklären. Cad6ac und Marek behaupten, 
die Drehungen seien sekundärer Natur und kämen in rein 
mechanischer Weise zustande; eine andere Erklärung ist 
die, dass die Lagen durch eine abnorm starke, peristaltische 
Bewegung durcheinander geworfen würden. 

Die Behandlung besteht in künstlichem Herumwälzen 
des Tieres, zu welchem Zwecke das Tier gefesselt und 
geworfen wird. Der leitendo Gedanke bei dieser Be¬ 
handlung ist: der Darm ist in einer Richtung mit der 
Drehungsachse in der Längsrichtung des Körpers gedreht. 
Mit dem Darme als fixierter Punkt wird der Körper durch 
Herumwälzen in derselben Richtung nachgedreht. Bei 
einer Rechtsdrehung wird das Pferd nach rechts, bei einer 
Linksdrehung nach links gewälzt Die Fixation des Darmes 
wird teils durch seine eigene Trägheit erzeugt, teils wird 
dieselbe durch schnelles Herumwälzen erreicht. Auch hat 
F. stets den betreffenden Darm von aussen her trokariert, 
um dadurch die Friktion zwischen Darm und Bauchwand 
zu vermindern; ebenso empfiehlt er, während des Herum¬ 
wälzens die Beckenflexur vom Mastdarme aus zu fixieren. 
Die Erfolge dieser Behandlung sollen gut sein. 

Zum Schlüsse werden noch die Drehungen der Ge- 
samtkolonlagen inbetracht gezogen und ihre Diagnose und 
Behandlung dargelegt. Goedecke. 

Untersuchungen über das Verhalten der Niere bei 
Haemoglobinausscheidung. 

Von Dr. Johannes Ernst Schmidt. 

(Deutsches Archiv für klinische Medizin, Bd. 91, S. 225.) 

Verfasser prüfte durch Versuche an Kaninchen, wie 
sich die Nieren bei intravenöser Injektion von arteigenem, 
frischem Haemoglobin verhalten. 

Den Versuchstieren wurde frisches, blutgelöstes, 
arteigenes Haemoglobin intravenös injiziert. Als niedrigste 
Gabe, die Haemoglobinurie bewirkte, wurde 1,5 ccm Blut- 
lösang = 0,133 g Oxyhaemoglobin festgestellt. Die 
kürzeste Zeit, nach der sich zuerst Haemoglobin im Harne 
zeigte, betrug 20 Minuten. Die Dauer der Ausscheidung 
belief sich stets auf weniger als 24 Stunden. Der Harn 
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war burgunderrot gefärbt; das Haemoglobin war in ihm 
völlig gelöst enthalten. Spektroskopisch zeigte der Harn 
die für das Oxyhaemoglobin typischen Absprptionsstreifen. 

Das Haemoglobin bedingte weder Thrombose noch 
weitere Haemolyse. In der Niere rief es weder 
entzündliche Erscheinungen noch weitergehende Epithel¬ 
degeneration bezw. Nekrose hervor. Es bestand jedoch eine 
geringe, funktionelle Nierenschädigung, die an das Aus¬ 
scheiden der injizierten Lösung gebunden war. Für dieso 
Nierenschädigung kann neben dem Haemoglobin auch eine 
Allgemeinwirkung der Kalisalze der Blutlösung in Betracht 
gezogen werden. Goedecke. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen 


Reiche 

Regierungsbezirke: 

am 15. 

Kreise 

Januar 1908. 
Gemeinden: 

Gehöfte 

Preussen: 

Königsberg 

6 

17 

24 

Gumbinnen 

8 

21 

25 

Allenstein 

4 

22 

52 

Danzig 

1 

5 

6 

Marienwerder 

6 

36 

69 

Posen 

1 

1 

2 

Bromberg 

2 

2 

2 

Düsseldorf 

1 

1 

1 

Aachen 

2 

2 

4 

Bayern: 

Oberbayern 

9 

16 

36 

Niederbayern 

3 

3 

3 

Schwaben 

6 

10 

27 

Württemberg: 

Neckarkreis 

2 

2 

3 

Schwarzwaldkreis 

1 

1 

1 

Donaukreis 

2 

4 

7 

Elsass-Lothringen 

Untereisass 

I 

1 

1 


Die Seuche hat hiernach seit Beginn des Jahres sich 
erheblich auszubreiten vermocht; wie der Herr Landwirt- 
schattsminister im preussischen Abgeordnetenbause mit¬ 
teilte, konnte dies nur geschehen, weil die ersten Aus¬ 
brüche nicht rechtzeitig angezeigt wurden. 

Einer neuerlichen Bekanntmachung des bayer. Staats- 
Ministeriums des Innern zufolge hat die Maul- und Klauen¬ 
seuche weiter um sich gegriffen. In drei Regierungsbe¬ 
zirken, 20 Distriktsverwaltungsbezirken und 31 Gemeinden 
sind 61 Gemeinden verseucht. 18 Stück Rindvieh sind an 
der Seuche .eingegangen. 

Das Kgl. bayer. Staatsministerium des Innern hat 
wegen zunehmender Verbreitung der Maul- und Klauen¬ 
seuche in der Schweiz die Einfuhr von Rindvieh und Ziegen 
aus der ganzen Schweiz nach und durch Bayern mit so¬ 
fortiger Wirksamkeit bis auf weiteres verboten. 

Entschädigung für Sperrmassregeln gegen Tierseuchen. 

Im preussischen Abgeordnetenhause teilte der Bericht¬ 
erstatter von Arnim-Züsedom mit, dass die Budget¬ 
kommission nach einem Anträge der Abg. Graf von Spee 
und vonBieberstein iolgendeResolution angenommen hat: 

Die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, 1. Mittel 
im Etat bereitzustellen zur Unterstützung derjenigen Land¬ 
wirte — namentlich in den Grenzkreisen —, welche durch 
Sperrmassregeln, die im Interesse der heimischen Vieh¬ 
zucht getroffen werden müssen, in ihrer Existenz bedroht 
werden, 2. Kosten für infolge solcher Sperrmassregeln not¬ 
wendig gewordenes Untersucheu des Viehes auf die Staats¬ 
kasse zu übernehmen. 

Der freikonservative Abg. Dr. R e w o 1 d t erklärte, dass 
seine Partei der Resolution der Budgetkommission zu¬ 
stimme, es müsse aber daran festgehalten werden, dass ein 
Rechtsanspruch auf Entschädigung nicht anerkannt werden 


kann. Die Unterstützung darf nur für solche Besitzer in 
Betracht kommen, die in ihrer Existenz bedroht sind. 

Landwirtschaftsminister v. Arnim erklärte darauf 
folgendes: Der Antrag, der die Kalamitäten bei Sperrmass¬ 
regeln gegen Viehseuchen beseitigen soll, war ja bereits 
in voriger Session eingebracht. Ich habe schon damals 
erklärt, dass es unmöglich sein würde, einen vollen 
Schadenersatz zu gewähren. Ich muss zugestehen, dass 
jemand, dem viel Vieh im Stall steht, aufs schwerste durch 
solche Massregeln geschädigt werden kann. Schon in der 
Kommission habe ich daher erklärt, ich würde in allen 
solchen Fällen, wo es sich um die Erhaltung der wirt¬ 
schaftlichen Existenz eines Besitzers handelt, eine Ent¬ 
schädigung befürworten, eventuell aus dem Dispositions¬ 
fonds. In Ost- und Westpreussen entsteht durch die Grenz- 
sperrmassregeln manche Härte. Wollen wir aber die Ein¬ 
schleppung von Seuchen, wie sie früher alle Jahre auf¬ 
traten, wirklich verhindern, so müssen wir zu scharfen 
Massregeln greifen. 


Die Novelle zum Viehseuchengesetz vor dem Reichstage*). 

I. 

Am 13. Januar wurde mit der ersten Lesung des Ge¬ 
setzentwurfes begonnen. Der bayrische Zentrumsabgeordnete 
Freih. v. Pfetten, als erster Redner, erblickt in der 
Vorlage einen bedeutenden Schritt zum ausgiebigen Schutz 
der deutschen Viehbestände, der allgemeinen Volkswohl- 
fahrt und der menschlichen Gesundheit. Angesichts der 
Bedeutung dieser Vorlage verleiht der Redner seiner Ver¬ 
wunderung Ausdruck, dass sie nicht vom Regierungstische 
aus vertreten worden ist. Der leitende Gedanke der Ge¬ 
setzesvorlage sei das Präventivprinzip. Dass es möglieh 
ist, so ausgiebige Vorbeugungsmassregeln anordnen zu 
können, sei neben den Erfahrungen in der Praxis vor 
allem der fortgeschrittenen Wissenschaft zu verdanken; 
und er begrüsse es mit Freuden, dass es gerade deutsche 
Gelehrte gewesen sind, die in der Seuchenforschung und 
Bakteriologie epochemachende Ergebnisse erzielt haben. 
Er möchte daher anregen, dass das Reichsgesundheitsamt 
seine Forschungen insbesondere Über den Ursprung der 
Maul- und Klauenseuche weiter betreibe, wofür, wie er 
glaubt, die im Etat geforderten Mittel wenigstens von 
seiner Fraktion genehmigt würden. Die Vorlage enthalte 
Verschärfungen nach allen Richtungen, die sich für den 
Tierhalter, besonders aber für den Viehhändler sehr fühlbar 
machen werden. Redner kommt sodann auf die Faulbrut 
der Bienen zu sprechen, über welche eine Petition beim 
Reichstag vorliegt und wünscht, dass sie in das Gesetz 
aufgenommen wird. Die Erweiterung des Kreises der an* 
zeigepflichtigen Personen sei bedenklich wegen der mög¬ 
lichen Schikanen für die Viehbesitzer. Trotz aller Unan¬ 
nehmlichkeiten, die die Landwirtschaft und die Industrie 
durch das Gesetz treffen werden, könne ein Erfolg deck 
nur durch strengste Handhabung der Massregeln erzielt 
werden. Die deutsche Landwirtschaft werde auch in diesem 
Falle nicht versagen und bereit sein, auch die lästigsten 
Massregeln zu ertragen, wenn es gilt, den Schutz eines so 
wichtigen Nationalvermögens, wie es die Viehbestände sind, 
zu garantieren. Da das Gesetz auch allgemeinen sanitären 
Zwecken dienen und einen allgemeinen Nutzen stiften soll, 
möchte zu untersuchen sein, ob nicht die Entschädigungen 
in voller Höhe des gemeinen Werts der Tiere zu gewähren, 
und ob sie nicht auch auf die an Maul- und Klauenseuche 
und deren Folgen gefallenen Tiere auszudehnen wären. 
Redner wünscht ferner, dass für die aus Anlass der Toll¬ 
wut getöteten Hunde Entschädigung gezahlt wird und 
fordert eine Entschädigung auch in Fällen der Geflügel¬ 
cholera und der Hühnerpest, sowie die Uebernahme der 
Kosten für die tierärztliche Untersuchung, Impfung, Des- 


*) Vgl. D. T. W. 1907 No. 49 S. 605, No. 51 8. 717, No. 52 8.783. 
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infoktion und Tötung auf öffentliche Mittel. Schliesslich 
weist er darauf hin, dass für die erforderliche Anzahl von 
Tierärzten und für eine bessere Telegraphen- und Tele¬ 
phonverbindung auf dem Lande zu sorgen wäre und be¬ 
antragt die Ueberweisung der Gesetzesvorlage an eine 
Kommission von 28 Mitgliedern. 

. : Der.dentschkonservative Abgeordnete Siebenbürger 
(Gekopomierat, früher aktiver Offizier) findet in dem Ent¬ 
wurf eine Menge schwerwiegender neuer Bestimmungen. 
Er und seine politischen Freunde stünden gleichwohl voll 
und ganz auf dem Boden des Entwurfs. Dies schliesse 
jedoch nicht aus, dass ihnen ein Teil als übertrieben, ein 
anderer, kleiner Teil als absolut unmöglich erscheint. Als 
praktischer Landwirt halte er so scharfe Massregeln, wie 
sie hei der Maul- und Klauenseuche vorgesehen sind, nicht 
für. erforderlich. Er habe in seinem Stalle der Kuh, die 
zuerst von der Seuche befallen wurde, einen Strick oder 
einen Strohwisch durch das Maul gezogen und damit die 
ganze Herde geimpft. Der Erfolg war eklatant: am nächsten 
Tage hatten die Tiere alle die Maul- und Klauenseuche, 
aber in 14 Tagen war diese aus dem Stalle verschwunden. 
Dem Vorredner gegenüber betont der Abgeordnete, dass 
er den Schutz, den dieser den Hunden angedeihen lassen 
wolle, nicht für richtig halte, da der Hund, wegen der mit 
seinem Umgang verbundenen Gefahren, ein Feind des 
Menschen sei. Die Fassung des ganzen Gesetzes ist ihm 
sympathisch, einmal wegen der vereinfachten Bezeichnung 
„Viehseuchengesetz“, dann aber weil die Begründung eine 
ausserordentlich nette sei und die angeheftete Denkschrift 
nichts zu wünschen übrig lasse. Die Erweiterung der 
Befugnisse für die Militärverwaltung und die Ausnahme¬ 
stellung der wissenschaftlichen Anstalten hält der Redner 
für sehr bedenklich, und die Ausdehnung der Anzeigepflicht 
auf Hirten, Schäfer, Fütterer u. dgl. empfindet er als eine 
Härte, über die in der Kommission eine eingehende Prüfung 
werde staUfinden müssen. Die Schweineseuche und Schweine¬ 
pest möchte er am liebsten ans dem Gesetz gestrichen 
sehen, da sie, so lange ihre Natur nicht aufgeklärt sei, 
bei der Ausführung der Bestimmungen zu Bedenken fühlten. 
Für die im Entwurf vorgesehene Untersuchung fies Viehes, 
das zur Verladung und Entladung auf Eisenbahnen und 
Schiffen kommt, reichen die Tierärzte nicht aus. Wie 
man sich die Ausführung dieser Bestimmungen denkt, sei 
ihm unverständlich; ebenso wie ein Viehhändler 80, 40 
und 50 Stück Rindvieh auf öffentlichen Wegen und nach 
und- vom Markt fahren und nicht treiben soll. Wer be¬ 
hauptet, dies sei nicht mit grossen Umständen und Kosten 
verbunden, wie die Begründung meine, der kenne die Praxis 
nicht. • Mit den Halsbändern, auf welchen Name und 
Wohnung des Besitzers verzeichnet sind, und welche die 
Hunde künftig zu tragen hätten, als das mindeste, was 
man verlangen könne, ist Redner einverstanden; dagegen 
hält er die Beschränkung des Personenverkehrs in ver¬ 
seuchten Ställen u. dgl., sowie die Bestimmungen hinsicht¬ 
lieh der Milch von seuchenfreien Gehöften innerhalb eines als 
verseucht gesperrten Gebietes für lästig. Der Abgeordnete 
wendet sich sodann in längerer Ausführung der einheit¬ 
lichen Regelung des Abdeckereiwesens zu und spricht den 
Wunsch nach einer reichsgesetzlichen Ablösung der Ab¬ 
deckereiprivilegien als Abschluss der Viehseuchengesetze aus. 

Der nationalliberale Abgeordnete Lehmann-Jena 
(Gutsbesitzer) erklärt, dass er dem Gesetzentwurf gegen¬ 
über im allgemeinen denselben Standpunkt einnehme, wie 
seine beiden Vorredner. Mit den strengen Schptzmass- 
regeln gegen das verseuchte Ausland ist der Redner ein¬ 
verstanden, jedoch wünscht er, dass zwischen den berech¬ 
tigten Interessen der Landwirtschaft und den berechtigten 
Forderungen der hochentwickelten deutschen Lederindustrie 
ein Ausgleich herbeigeführt werde. (Eine von dem Zentral¬ 
verein der deutschen Lederindustrie dem Reichstage vor¬ 
gelegte Petition fordert, dass Häute und Felle von den 


Bestimmungen ausgenommen werden.) Ob man die Tuber¬ 
kulose heute schon in ein Viehseuchengesetz aufnehmen 
könne, sei ihm angesichts des heutigen Standes der Wissen¬ 
schaft durchaus zweifelhaft. Aehnliches gelte von den 
Schweinekrankheiten. Die Wissenschaft sei noch nicht auf 
der Höhe, um die schwerwiegenden Bestimmungen gegen 
die Tuberkulose zu rechtfertigen. Der Abgeordnete gibt 
jedoch an der Hand von Zitaten aus der Denkschrift zu, 
dass diese Seuche stark verbreitet und noch nicht im Ab¬ 
nehmen begriffen ist und meint, man werde sich in der 
Kommission eifrig bemühen müssen, einen gangbaren Weg 
in bezug auf die Bekämpfung der Tuberkulose zu finden. 
Die Tuberkulose sei eine Kulturkrankheit. Je mehr das 
Vieh in seiner Milchergiebigkeit, Frühreife und Mastfähig¬ 
keit ausgenutzt werde, desto mehr werde es empfänglich 
für Krankheiten aller Art. Er möchte daher an die ver¬ 
bündeten Regierungen die Bitte richten, mit aller Macht 
darauf hinzuwirken, dass die Aufzucht des Jungviehs wieder 
naturgemässer betrieben wird, durch Anlegung von Lauf¬ 
gärten, Weiden usw. Im übrigen lässt der Abgeordnete 
vielfach scherzhafte Bemerkungen in seine Rede einfliessen, 
teilweise auf Kosten der Tierärzte. So sagte er gleich 
anfangs: Der beamtete Tierarzt hat heute schon eine so 
grosse Machtbefugnis, und sie wird durch das Gesetz noch 
viel weiter ausgedehnt, wie das schwache Naturen gar 
nicht vertragen können, ohne dass ihr Selbstbewusstsein 
weit über das normale Mass hinaus gesteigert wird. Und 
das wird sich immer zum grossen Schaden ihrer Umgebung 
bemerkbar machen. Die Stellung des Bezirkstierarztes ist 
ja eine ganz eigenartige; gegen seine Entscheidung kann 
keinerlei Berufung stattfinden. Was der Mann sagt, ist 
ohne weiteres richtig. Es wird unbedingt in das Gesetz 
hinein eine Berufungsinstanz gefordert werden müssen, in 
der neben den betreffenden Verwaltungsbeamten vor allem 
auch praktische Landwirte sitzen. Das wird um so not¬ 
wendiger sein angesichts der weitgehenden Befugnisse, die das 
Gesetz dem beamteten Tierarzt zuweist. Allein auch schon 
wegen des Wortes „Seuchenverdacht“. Wer dieses Wort er¬ 
funden hat, den solle man nicht nur hängen, sondern auch noch 
spiessen. Wenn jemals grober Unfug getrieben wird, dann mit 
dem Wort „Seuchenverdacht“. Auch die Bestimmung über die 
Tötungsmassregel bei der Maul- und Klauenseuche (§ 44 c) 
sei ein Punkt, der die Schaffung einer Instanz über den 
beamteten Tierarzt dringend notwendig mache. Wenn 
man sich beim Verbot des Treibens von Handelsvieh usw. 
einen eifrigen Verwaltungsbeamten denke und daneben einen 
recht biereifrigen Tierarzt, da könne in der Tat den In¬ 
teressentenkreisen das Blut unter den Fingernägeln hervor¬ 
kujoniert werden. Schliesslich bemerkt er: wenn selbst 
die härtesten Bestimmungen und die grössten Giftzähne 
dem Gesetz ausgebrochen werden, bleibe immer noch genug 
übrig, was für die deutsche Landwirtschaft gefährlich, 
schikanös und sogar ruinös wirken kann. r. 


Nahrungsmittelkunde. 

Bemerkungen zu Dr. Gerbers Vortrag über den Schlacht¬ 
hausbetrieb in den Vereinigten Staaten. 

Von Dr. A. D. Me lvin-Washington. 

Chef, U. S. Bnrean of Animal Industry. 

Der Schlachthausbetrieb und die gesamte Fleisch¬ 
industrie in den Vereinigten Staaten sind öfters in den 
tierärztlichen Publikationen Europas besprochen worden, be¬ 
sonders aber die Regierungs-Fleischbeschau. Einige dieser 
Veröffentlichungen haben die Leser über die tatsächlichen 
Zustände zutreffend informiert, andere hingegen haben die 
Zustände in einem falschen Bilde dargestellt und demzufolge 
verfehlten sie das Ziel, diejenigen genau aufzuklären, die 
spezielles Interesse an diesem Gegenstände haben. 

Anlässlich der Ungenauigkeiten und falschen'Darstell¬ 
ungen, welche in dem Referat „Zum Schlachthausbetrieb 
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in den Vereinigten Staaten“ vom 17. August 1907 
niedergelegt sind, finde ich es am Platze, mit einigen Be¬ 
merkungen die Sachlage in’s wahre Licht zu stellen, und 
gleichzeitig will ich auch einmal die genauen Tatsachen 
betreffend das neue Fleischbeschau-Gesetz der Vereinigten 
Staaten darlegen, welche Dr. Gerber bedauerlicher Weise 
sehr irrtümlich aufgefasst hat. 

In einem Vortrag im Verein Deutscher Schweinezüchter 
in Düsseldorf sprach Dr. Gerber-Berlin über seine 
Beobachtungen betreffend „Vieh und Fleisch-Produktion 
in den Vereinigten Staaten, N. A., mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Schweinehaltung“; allem Anscheine 
nach hat Dr. Gerber eine längere Studien (?)-Reise in 
den Vereinigten Staaten unternommen, um unter anderen 
die Fleisch - Industrie und deren verschiedene Phasen 
kennen zu lernen, um nach seiner Rückkehr über Zustände 
Mitteilungen zu machen, die wahrhaftig nur in der leb¬ 
haften Phantasie Dr. Gerbers bestehen. 

Ich hätte es nicht unternommen, Bemerkungen zu dem 
Vortrag zu machen, hätte er nicht falsche Dar¬ 
stellungen über das neue Fleischbeschau-Gesetz ent¬ 
halten und demzufolge beigetragen zn den falschen 
Informationen für diejenigen, die ein gewisses Interesse 
an der Fleischbeschau der Vereinigten Staaten in Zu¬ 
sammenhang mit der Fleisch-Industrie haben. 

Es ist ganz natürlich, dass alle Darstellungen von 
denen, die eine Reise nach den Vereinigten Staaten unter¬ 
nommen haben für den einzigen Zweck, gewisse Zustände 
kennen zu lernen, als authentisch angenommen werden, und 
demzufolge werden die kritischen Bemerkungen den An¬ 
schein einer Verteidigung haben, insbesondere wenn die¬ 
selben von Amerika stammen. Andererseits wäre es unrecht, 
solchen falschen Darstellungen ohne Einwand freie Hand 
zu lassen, wenn authentische Tatsachen zur Verfügung 
stehen, um die nötigen Berichtigungen zu machen. Dr. 
Gerber hat allem Anscheine nach versäumt, seine In¬ 
formationen über das neue Fleischbeschau-Gesetz von 
authentischen Quellen zu erhalten, sonst hätte er dasselbe 
nicht mit den „Pure Food Law“, (Nahrungsmittel Gesetz), 
verwirrt. Dr. Gerber sagt in seinem Vortrag: „Das 
vorliegende Gesetz wird fälschlich immer „Fleischbeschau- 
Gesetz“ genannt, dessen offizielle Bezeichnung ist aber 
„Pure Food Law“, was man sinngemäss mit unserem 
„Nahrungsmittelgesetz“ vergleichen kann.“ Aus dieser Be¬ 
merkung allein ist es deutlich, dass Dr. Gerber die zwei 
Gesetze durcheinander geworfen hat, da der Kongress 
zwei verschiedene Gesetze geschaffen hat; das eine 
ist bekannt als das „Food and Drug Act“, (Nahrung- und 
Arznei-Gesetz) vom 30. Juni 1906 und allgemein bekannt 
als das „Pure Food Law“, welches der chemischen Ab¬ 
teilung des Ackerbauministeriums, so auch dem Finanz- 
und dem Handelsministerium unterliegt; das andere ist 
bekannt als das „Meat Inspektion Amendment“, (Fleisch- 
beschau-Verbesserungs-Antrag), eingeführt am 30. Juni 
1906, das unterliegt dem Bureau of Animal Industry des 
Ackerbauministeriums. Alle Angelegenheiten die der 
Sanitäts-Polizei, Fleischbeschau, Fleisch Verwahrung, usw. 
angehören, sind ganz der Verwaltung des Bureau of 
Animal Industry unterworfen und abgesondert von der 
Verwaltung des Nahrungsmittelgesetzes, welches, wie schon 
erwähnt, der chemischen Abteilung des Ackerbauministeriums 
unterliegt. Gerade hier muss ich Dr. Gerber wider¬ 
sprechen betreffend seiner Darlegung über die ernannte 
Kommission zur Ueberwachung der Ausführungen des 
Gesetzes. Diese Kommission wurde nicht in Verbindung 
mit dem Fleischbeschaugesetz ernannt, sondern sie wurde 
in Zusammenhang mit dem Nahrungsmittelgesetz geschaffen. 
So ist auch die Darstellung, dass Dr. Dunlap der höchst¬ 
bezahlte Beamte des Ressorts sei, unwahr, weil einige 
Beamte, die im Zusammenhang mit diesem Gesetz Stellungen 
einnehmen, ein höheres Gehalt als Dr. Dnnlap beziehen; 


übrigens hat diese Kommission durchaus nichts zu tun 
mit der Ausführung des Fleischbeschaugesetzes, oder mit 
irgend etwas, welches sich auf amerikanisches Fleisch und 
dessen Produkte bezieht. 

Das „Bureau of Animal Industry“ des Ackerbau¬ 
ministeriums ist mit dieser Arbeit beauftragt, und trotzdem 
diese Organisation schon im Jahre 1884 gegründet wurde 
und seither die Regierungs - Fleischbeschau überwacht 
hat, war es doch nnmöglich, mit der beschränkten 
Autorität eine volle Kontrolle auszuüben, insbesondere 
hinsichtlich der sanitäts-polizeilichen Ausführung der 
Schlachthäuser. 

Das neue Fleischbeschau-Gesetz ist nach der Schaffung 
sofort in Kraft getreten: am 30. Juni 1906 und nicht am 
1. Januar 1907, wie es von Dr. Gerber mitgeteilt wurde. 
Das Parlament hat das nötige Geld, 3 Millionen Dollar, 
für diesen Zweck zu gleicher Zeit mit der Schaffung des 
Gesetzes bewilligt, und das Geld war schon am 1. Juli 
verfügbar und nicht erst am 1. März 1907. Demgemäss 
war auch keine Verzögerung in der Ausführung des 
Gesetzes wegen Geldmangel oder wegen irgend einer 
anderen Ursache, wie dieses irrig von Dr. Gerber 
geschildert wurde. Am 1. Oktober, an dem vom Parlament 
festgesetzten Datum, waren alle zwischenstaatlichen 
Sendungen von Fleisch und dessen Produkte unter voller 
Regierungskontrolle. Ferner, die Dokumente des Mini¬ 
steriums beweisen es, dass seitdem das Gesetz in Kraft 
getreten, ist die Zahl der tierärztlichen Fleischbeschauer 
von 314 auf 610 erhöht worden, und im Zusammenhang 
mit der Durchführung des neuen Gesetzes 1597 Fleisch¬ 
beschauer und Assistenten für die Tierärzte zur Ueber¬ 
wachung, Herstellung, Verwahrung usw. von Fleisch¬ 
produkten tätig waren. Die Beschau selbst sowohl vor 
als nach dem Schlachten wird von Tierärzten ausgeführt; 
ich vernahm mit dem grössten Bedauern die unbegründete 
Beschuldigung, welche von Dr. Gerber ausgesprochen 
wurde, dass die Beamten für jedes Trinkgeld zu 
haben sind. Ich bin überzeugt, dass Dr. Gerber keine 
Beweise für solche Beschuldigung liefern kann, diese viel¬ 
mehr zweifellos in der Phantasie von Dr. Gerber ihren 
Ursprung genommen hat, ebenso wie seine vielen anderen 
unbegründeten Darstellungen. 

Alle Angestellten der Fleischbeschaugesetz-Ausführung 
sind vom Ackerbauministerium ernannt, nachdem die 
Kandidaten eine entsprechende Prüfung unter der Leitung 
der U. S. Prüfungs-Kommission zufriedenstellend abgelegt 
haben; die Bürgermeister der verschiedenen Städte haben 
gar nichts mit den Ernennungen zu tun und können in 
dieser Richtung auch nicht den geringsten Einfluss ausüben. 
Die Folgerung, dass ein Regierungs-Fleischbeschauer von 
dem Bürgermeister der Stadt, in der er angestellt ist, sofort 
entlassen sein würde, wenn der Schlachthausbesitzer mit 
der Strenge seiner Beschlagnahmungen unzufrieden wäre, 
ist eine ialsche Unterstellung und in der Tat ganz un¬ 
begründet. Gegenwärtig ist in allen Schlachthäusern, wo 
die Fleischbeschau eingeführt ist, jede Abteilung, wo ess¬ 
bare Produkte von Fleisch hergestellt werden, von einem 
Regierungsbeamten zu allen Stunden, Tags und Nachts, 
überwacht, und nicht einmal eine Abteilung des Schlacht¬ 
hauses wird diskret behandelt,- wie es der Fall vor der 
Schaffung des neuen Gesetzes beim Besuch vonDr. Gerber 
war. Die diesbezügliche Gesetzesbestimmung lautet wie 
folgt: „Für den vorstehenden Zweck soll der Ackerbau¬ 
minister von den hierzu ernannten Inspektoren alle Fleisch¬ 
produkte — bereitet für den zwischenstaatlichen und aus¬ 
ländischen Handel — in jedem Schlachthause in Fleisch¬ 
konserven-, Pökel-, Schmalz- oder ähnlichen Anstalten 
inspizieren und untersuchen lassen, und für den Zweck 
der Inspektion und Untersuchungen soll der Inspektor 
Zutritt zu jeder Abteilung der Anstalt zu jeder Zeit 
bei Tag oder Nacht haben, ob selbe in Betrieb ist 
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oder nicht. Dr. Gerbers Kritik bezüglich der 
Fleischbeschaubestimmungen stellt ihn wieder in ein 
lächerliches Licht in den Augen aller, die mit den Ge¬ 
setzesbestimmungen und dessen Ausführungen bekannt 
sind, indem er im Zusammenhang mit diesen Bestimmungen 
Sektion 7 zitiert und diese als Hauptsache des Gesetzes 
annimmt; das Interessante dabei ist, dass der zitierte 
Artikel gar nicht in den Fleischbeschaubestimmungen vor¬ 
handen ist. Sektion 7 der Fleischbeschaubestimmungen 
handelt über die Forderung, dass die Geschäftsführer des 
Schlachthauses beauftragt sind, täglich einen Bericht über 
die Tätigkeit der Anstalt den leitenden Regierungsbeamten 
zukommen zu lassen, dagegen ist in dieser Sektion die 
Verfälschung von Nahrungsmitteln überhaupt nicht 
erwähnt. Es ist wahr, dass Dr. Gerber gar nicht ver¬ 
suchte, eine Kritik an der Ausführung des neuen Fleisch¬ 
beschaugesetzes auszuüben, sondern mit demselben Vorurteil, 
das er allen amerikanischen Zuständen gegenüber hegt 
und das er im Laufe seines Vortrages deutlich erkennen 
lässt, erwartet er davon kein befriedigendes Resultat. 
Könnte Dr. Gerber die weitreichenden Aenderungen und 
Verbesserungen sehen, die in der sanitären Richtung in 
vielen Schlachthäusern der Vereinigten Staaten durch¬ 
geführt wurden, und wusste er, dass vielen von den 
Schlachthäusern die Erlaubnis zu Schlachtungen entzogen 
worden ist, wegen der Unmöglichkeit, diese den neuen 
sanitären Ansprüchen gemäss herzurichten, dann hätte er 
zweifellos ein günstigeres Urteil über die Zukunft des 
neuen Gesetzes gewonnen. Es ist der ernste Wunsch des 
Bureau of Animal Industry, die Fleischbeschau von einem 
streng wissenschaftlichen Standpunkt aus auszuüben und 
mit der Macht seiner vollen Kontrolle in allen Sanitäts- 
Angelegenheiten, welche dieser Organisation durch das 
neue Gesetz verliehen wurde, sind die Schlachthäuser in 
einen Zustand gebracht worden, der die Zufriedenheit 
aller vorurteilslosen Leute gewinnen muss. Ich kann es 
nicht unterlassen, die Aufmerksamkeit auf Herrn Professor 
Ostertag’s Reisebeschreibung von Amerika zu lenken, 
welche einen genauen Bericht enthält über die Fleisch¬ 
beschau, während sein Besuch noch vor der Einführung 
des neuen Gesetzes stattfand, hat er doch nicht solche 
Zustände, wie sie von Dr. Gerber geschildert wurden, 
angetroffen. Ebenso wie Dr. Gerber die Gesetzes¬ 
bestimmungen falsch aufgefasst hat und unterliess, viele 
andere Informationen in Angelegenheiten, die er besprach, 
sich korrekt zu verschaffen, wie es zu erwarten wäre, sind 
auch seine verkehrten Schilderungen der Schlachthaus¬ 
zustände als entsprechend übertrieben und ungenau zu 
betrachten. 

Ich hoffe in der nächsten Zukunft genauere Schilde¬ 
rungen über die Zustände der amerikanischen Schlacht¬ 
häuser zu lesen, ebenso auch über das Resultat der Aus¬ 
führung des neuen Fleischbeschaugesetzes, da gelegentlich 
des 7. Internationalen Zoologischen Kongresses, welcher 
jüngst in Boston abgehalten wurde, viele Mitglieder des 
Kongresses aus den verschiedenen europäischen Ländern 
die Gelegenheit benützten, die grössten Schlachthäuser 
Amerikas zu besuchen, und nach den günstigen Aeusserungen, 
welche darüber hier ausgesprochen wurden, werden die¬ 
selben zweifellos durch Publikationen wiedergegeben werden 
nach der Rückkehr in die Heimat. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Das Promotionsrecht für die preussischen tierärztlichen 
Hochschulen. 

Bei der Beratung des Etats der tierärztlichen Hoch¬ 
schulen regte der Zentrumsabgeordnete Dr. Heisig die 
Verleihung des Promotionsrechtes an die Hochschulen an. 
Schon 1905 sei bei einer Petition die Frage, ob man den 


tierärztlichen Hochschulen die Fakultas zur Verleihung 
akademischer Würde überlassen sollte, erörtert worden, 
1907 hat die tierärztliche Hochschule in Dresden zusammen 
mit der Universität in Leipzig das Promotionsrecht er¬ 
halten und ist damit diese Frage auch für Preussen wieder 
ins Rollen gebracht. Der in Bern erworbene philosophische 
Doktortitel soll in Preussen unbeanstandet bleiben, nicht 
dagegen der Doktor der Veterinärmedizin. Will man nur 
Abiturienten neunklassiger höherer Lehranstalten zur 
Promotion zugelassen, um ähnliche Zustände wie beim 
amerikanischen Doktor der Zahnheilkunde zu vermeiden, 
so muss erst eine dementsprechende Verordnung erlassen 
werden. Der Herr Abgeordnete ersuchte den Minister im 
Interesse der Landwirtschaft, dafür einzutreten, dass den 
tierärztlichen Hochschulen diese Fakultät ver¬ 
liehen wird, resp. dass mindestens der in der Schweiz 
erworbene Dr. med. vet. auch in Preussen unbeanstandet 
geführt werden darf. 

Der Herr Minister v. Arnim erwiderte, dass er nach den 
Vorgängen in Sachsen die Angelegenheit mit dem Kultus¬ 
minister besprechen werde. 


50jähriges Berufsjubiläum. 

Sein 50jähriges Berufsjubiläum als Tierarzt konnte 
am 14. Januar Herr Kollege Meyer in Diuklage begehen. 

Denkmal für einen Tierarzt. 

Der Pferdezuchtverein für das nördliche Münsterland 
will dem in Burgsteinfurt verstorbenen Kreistierarzt Oskar 
Dopheide ln Anerkennung seiner grossen Verdienste um 
die westfälische Pferdezucht und das westfälische Pferde¬ 
stammbuch einen Denkstein errichten. 

Koloniales Preisausschreiben. 

Gelegentlich der Hauptversammlung der Deutschen 
Kolonialgesellschaft im Mai 1902 zu Halle a. S. hat ein 
hochherziger Kolonialfreund die Summe von 3000 Mark 
für eine in den Kolonien zu lösende wirtschaftliche Auf¬ 
gabe zur Verfügung gestellt. 

Im Einvernehmen mit dem Spender wurde folgendes 
veröffentlicht: 

„Ein Geldpreis von 3000 Mark wird demjenigen zu¬ 
erkannt, welcher ein in grossem Massstabe anwendbares 
Verfahren veröffentlicht, vermittels dessen Rinder gegen 
den Stich der Tsetsefliege nachweislich derart geschützt 
werden, das die vorbehandelten Tiere durch Länderstrecken, 
welche mit der Tsetsefliege behaftet sind, durchgetrieben 
werden können, ohne während des Durchtriebs oder nach¬ 
her zu erkranken.“ 

Beweisführung. Wenn von mindestens 30 vorbe¬ 
handelten Tieren und mindestens sechs durch das Los aus 
der Gesamtzahl der Tiere zu bestimmenden Kontrolltieren 
nach dem Durchtrieb durch Länderstrecken, welche mit 
der Tsetsefliege behaftet sind, bei wenigstens 80°/ o der 
Kontrolliere die Tsetsekrankheit durch Blutuntersuchungen 
objektiv nachgewiesen ist, während von den vorbehandelten 
Tieren keines unter den Zeichen dieser Krankheit leidet, 
so ist die Aufgabe als gelöst zu betrachten. Ueber die 
Herkunft der Versuchstiere (bezw. ob aus Hochland oder 
Ebene stammend) und über das Alter der einzelnen Tiere 
(ob Jungvieh oder Altvieh) ist von dem Bewerber eine 
Liste zu führen. 

Beglaubigung. Der Tatbestand bedarf der Beglaubigung 
durch den zuständigen deutschen Regierungsbeamten und 
der Nachprüfung der Blutpräparate in Deutschland. 

Da der ausserordentlich wichtige Gegenstand bisher 
keine Bearbeitung gefunden hat, hat der Spender den 
Preis verdoppelt, so dass dieser jetzt 6000 Mark statt 
bisher 3000 Mark beträgt. 
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Die Auszahlung des Preises erfolgt durch die Haupt¬ 
kasse der Deutschen Kolonialgesellschaft, Berlin W., Schel- 
lingstr. 4, nach Anerkennung des Ergebnisses seitens 
des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees, wirtschaftlichen Aus¬ 
schusses der Deutschen Kolonialgesellschaft. 


Abänderung der Haftpflicht nach § 833 B. O. B. 

Am 11. Januar stand die erste Beratung des Entwurfs 
eines Gesetzes zur Aenderung des § 833 des B. G. B. auf 
der Tagesordnung des Reichstages;' es soll hiernach der 
§ 833 des B. G.-B folgenden Zusatz erhalten: 

„Die Ersatzpflicht tritt nichtein, wenn der Schaden 
durch ein Haustier verursacht wird, das dem Berufe, 
der Erwerbstätigkeit oder dem Unterhalte des Tier¬ 
halters zu dienen bestimmt ist, und entweder der 
Tierhalter die im Verkehr erforderliche Sorgfalt be¬ 
obachtet, oder der Schaden auch bei Anwendung dieser 
Sorgfalt entstanden sein würde.“ 

Der Staatssekretär des Reichsjustizamtes Dr. Nie b er- 
ding erläuterte den Entwurf u. A. mit folgenden Worten: 

Wenn die verbündeten Regierungen den Resolutionen 
des Reichstags nachgegeben haben, so ist das nicht allein 
geschehen, um dem Reichstage ein Entgegenkommen zu 
beweisen, sondern ist in der Ueberzeugung der verbündeten 
Regierungen begründet, dass der gegenwärtige Rechtszu¬ 
stand sich nicht aufrecht erhalten lässt, dass er mit dem 
Gefühl des deutschen Volks nicht im Einklang ist und 
mit den Interessen vieler bei ihrem wirtschaftlichen Leben 
auf die Benutzung von Tieren angewiesenen Kreise der 
Bevölkerung nicht sich vereinigen lässt. Der Gesetzentwurf 
hat, um den unleugbaren Härten zu begegnen, die sich an 
die gegenwärtige Bestimmung des bürgerlichen Gesetz¬ 
buches knüpfen, nach welcher unter allen Umständen der 
Besitzer eines Tieres für den Schaden haften muss, der 
durch dieses Tier verursacht wird, zwischen den Tieren 
einen Unterschied gemacht, indem er scheidet auf der einen 
Seite, die sogenannten Luxustiere, um mich kurz auszu¬ 
drücken, die der bisherigen Bestimmung unterstellt bleiben 
sollen, und auf der anderen Seite diejenigen Tiere, die 
dem Wirtschaftsleben der Bevölkerung dienen, bei denen 
in Zukunft eine Haftung des Tierhalters nur dann ein- 
treten soll, wenn ihn ein Verschulden trifft. Indem der 
Gesetzentwurf für diese letzten, den notwendigen wirt¬ 
schaftlichen Bedürfnissen des Volkes dienenden Tiere den 
Grundsatz aufstellt, dass hier nur gehaftet werden soll im 
Falle eine Verschuldens, kehrt er zu derjenigen Rechts¬ 
anschauung zurück, die im deutschen Volke und im deut¬ 
schen Rechte von Altersher die massgebende gewesen ist. 
In dem gemeinen deutschen Recht war diese Anschauung 
geltend. Die einzelstaatlichen Rechtsmodifikationen, die 
im letzten und vorvorigen Jahrhundert in Deutschland zu 
stände gekommen sind, vor allem das allgemeine preussische 
Landrecht, beruhen auf derselben Anschauung, und selbst 
in denjenigen Gebieten, in denen man sich zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts entschlossen hat, mit dem Code das 
französische Recht einzuführen, hat man sich nicht ent- 
schliessen können, auch den Grundsatz des französischen 
Rechts anzunehmen, der dort in dieser Frage massgebend 
ist, sondern man hat bei der Einführung des Code die be¬ 
züglichen Bestimmungen des französischen Rechts aus¬ 
drücklich ansgeschieden. Das französische Recht beruht 
auf dem Rechtsgedanken des Gefährdungsprinzips, der 
Tierhalter haftet für jeden Schaden, der dadurch entsteht, 
dass er eben durch sein Tier eine Gefährdung in das 
menschliche Leben hinein trägt, das deutsche Recht beruht 
auf dem Prinzip des Verschuldens, der Tierhalter haftet, 
wenn ihn ein Verschulden trifft bei der Behandlung des 
Tieres, das er hält. Nun ist hier nicht der Ort, darüber 
zu diskutieren, ob der Grundsatz des französischen oder 
deutschen Rechts den Vorzug verdient, wirtschaftliche, 


politische, rechtliche und sittliche Erwägungen kommen 
bei der Diskussion dieser Frage in Betracht. Ich erkenne 
vollständig an, dass der Satz des französischen Rechts in 
bezug auf die Haftung für Tierschäden sich innerhalb des 
französischen Rechtsgebiets rechtfertigen lässt als die Kon¬ 
sequenz eines allgemeinen Rechtssatzes, der im französi¬ 
schen Recht Geltung besitzt, wonach jedermann, der 
Menschen oder Tiere unter seiner Gewalt hat, unbedingt 
aufkommen muss für Schädigungen, die durch diese Menschen 
oder Tiere einem Dritten zugefügt werden. Dieser allge¬ 
meine Satz des französischen Rechts gilt im deutschen 
Recht nicht, und was im französischen Recht als eine 
logisch gegebene Konsequenz eines allgemeinen Rechts¬ 
satzes in bezug auf die Haftung für Tierschäden erscheint, 
das erscheint im deutschen Recht als eine willkürliche 
Abweichung von den in Deutschland massgebenden Rechts- 
anscbauungen, und nimmt sich aus wie ein Findlingsblock 
auf fremdem Kulturboden. Ich glaube deshalb, meine Herren, 
nachdem überall, ja fast einstimmig, auch dort, wo man 
den jetzigen Rechtssatz aufrechtznerhalten wünscht, an¬ 
erkannt worden ist, dass die Vorschrift des Bürgerlichen 
Gesetzbuchs in bezug auf die Haftung für Tierschäden 
schwere Härten hervorgerufen hat, —- ich glanbe, nachdem 
dies Anerkenntnis sich allgemein verbreitet hat, ist es 
richtig, dass wir bezüglich des Kreises von Tieren, die 
unser Gesetzentwurf bezeichnet, zurückkehren zu dem Ge¬ 
danken des alten deutschen Rechts. 

Man hat gegen den Vorschlag der verbündeten Re¬ 
gierungen früherhin hier im Hause wie auch draussen viel¬ 
fach Abneigung gezeigt, beherrscht von dem Argwohn, als 
wenn es sich bei dieser Abänderung unseres Rechtes handele 
um die Förderung bestimmter, einseitiger Tendenzen. Ich 
glaube, die Ermittelungen, die inzwischen angestellt und 
die Ihnen in der den Gesetzentwurf begründenden Denk¬ 
schrift vorgelegt worden sind, lassen zweifellos erkennen,, 
dass bei diesem Gesetzentwurf irgend eine einseitige Tendenz 
nicht obgewaltet hat. Es ist ausser Zweifel gestellt, ins-: 
besondere durch das Anerkenntnis preussischer Oberlandes¬ 
gerichte, die auf diesem Gebiete eine grössere Praxjs 
gehabt haben, dass die Folgen der bestehenden gesetzlichen 
Grundsätze in Bezug auf die im wirtschaftlichen Leben 
benutzten Tiere hauptsächlich die mittleren Kreise der 
Bevölkerung treffen. Es ist anerkannt — selbst anerkannt 
auf dem unserem Vorschlag sehr abgeneigt gewesenen 
letzten deutschen Juristentage —, dass für die Schäden, 
um die es sich hier handelt, hauptsächlich nicht landwirt-, 
schaftliche, sondern mindestens in demselben Masse auch 
im gewerblichen Leben benutzte Tiere in Betracht kommen. 
Man wird unter diesen Umständen, wie ich glaube, den 
verbündeten Regierungen nicht den Vorwurf machen können, 
dass sie unter dem Einfluss irgend einer einseitigen Tendenz 
Ihnen diese Gesetzesvorlagen unterbreitet hätten (na, na! 
links); sie haben es, wie ich mir schon erlaubte, zu Anfang 
meiner Ausführungen hervorzuheben, getan in der Ueber¬ 
zeugung, dass das deutsche Volk in seiner Mehrheit so 
denkt und dass es den Interessen des deutschen Wirt¬ 
schaftslebens wirklich entspricht. 

Nun, meine Herren, ist uns in der letzten Zeit, noch 
die deutsche Juristen weit in die Quer gekommen. Wenn 
der Juristentag befürwortet hat, die Gesetzesvorlage, die 
damals dem Reichstag zugegangen war, nicht anzunehmen, 
so waren für ihn insbesondere zwei Gründe massgebend. 
Einmal war es für ihn von Bedeutung, dass es sich um 
den ersten Eingriff in das Bürgerliche Gesetzbuch handeln 
sollte; es schien bedenklich zu sein, an dem Inhalt des 
Bürgerlichen Gesetzbuchs sobald auch nur irgendwie zu 
rütteln. Diesem formalistischen Grund kann man schwer¬ 
lich zustimmen ; wenn eine Vorschrift des Bürgerlichen 
Gesetzbuchs in der Tat nach den Erfahrungen des praktischen 
Lebens für die Bevölkerung grosse Nachteile und Schäden 
mit sich bringt, so kann das Bürgerliche Gesetzbuch nicht 
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für so sakrosankt gehalten werden, am trotz allem von 
jeder Aenderung seines Inhalts abzusehen. Der Grund 
trifft anch jetzt nicht mehr za, denn inzwischen ist Ihnen 
der Entwurf für ein Vereinsgesetz vorgelegt, in welchem 
eine Abänderung des Bürgerlichen Gesetzbuchs vorgeschlagen 
wird, und ich habe bisher noch keine Stimme, auch nicht 
aus. der deutschen Juristenwelt gehört, die an diesem Vor¬ 
schläge Anstoss genommen hätte. 

Zweitens, meine Herren, war hauptsächlich für den 
Deutschen Juristeutag massgebend die Erwägung, dass die 
Rechtsprechung des Reichsgerichts bemüht sei, die Härten, 
die die Bestimmung des Bürgerlichen Gesetzbuches mit 
sich bringe, möglichst abznschwächen und dass sich er¬ 
warten lasse, es werde auch in weiterer Zukunft die Recht¬ 
sprechung nach Grundsätzen sich entwickeln, mit denen 
sich im Leben auskommen lasse. 

Meine Herren, ich bedaure es lebhaft, dass der deutsche 
Juristentag von diesem Optimismus sich hat gefangen 
nehmen lassen. Ich muss ihm entschieden entgegentreten 
und, ich glaube, ich würde von der Zukunft, wenn es bei 
dem bisherigen Rechte verbleiben sollte, nicht Lügen ge¬ 
straft werden, wfnn ich sage: die Rechtsprechung des 
Reichsgerichts wird sich in wesentlichen Punkten, gerade 
in denjenigen Punkten, die zu Beschwerden hauptsächlich 
Veranlassung gegeben haben, nicht ändern. Wenn das 
aber nicht geschieht, dann fällt unter den Voraussetzungen, 
die den deutschen Juristentag geleitet haben, die wich¬ 
tigste fort. 

Meine Herren, ich bin in der Lage, Ihnen einen 
eklatanten Beweis für diese meine Auffassung zu geben. 
Ein Rechtsfall, der erst vor einigen Monaten, also einige 
Zeit nach den Beschlüssen des deutschen Juristentages, 
das Reichsgericht beschäftigt hat, ist in seiner Weise so 
schlagend, dass ich glaube, auch das hohe Haus wird 
Interesse haben, von diesem Rechtsfalle zu erfahren. 

Meine Herren, Sie erinnern sich aus den ersten Zeiten, 
in denen diese Bestimmungen des Bürgerlichen Gesetz¬ 
buches zur Anwendung kamen, des Falles, in welchem ein 
Fnhrwerksbesitzer auf der Landstrasse einen Wanderer 
aus Freundlichkeit mit auf sein Fuhrwerk nahm, um ihm 
den Weg zu seinem Ziel bequemer zu machen. Nachdem 
der Fahrgast aufgestiegen war, verunglückte das Fuhrwerk! 
der Fahrgast wurde schwer verletzt, und der Fuhrmann 
musste nach dem Spruch des Reichsgerichts für den Schaden, 
den der Mann erlitten, aufkommen. Man hat später er¬ 
wartet, es werde sich die Rechtsprechung des Reichsgerichts 
in diesem Punkte ändern.. Inwieweit diese Erwartung be¬ 
rechtigt ist, wird Ihnen ein Fall zeigen, der in den letzten 
Monaten im Reichsgericht zur Beurteilung gekommen ist, 
und der folgendermassen liegt: Ein erkranktes Kind muss 
in eine auswärtige Krankenanstalt gebracht werden. Ein 
Wagenbesitzer erklärt sich aus Gefälligkeit bereit, das 
Kind zu dem Krankenhause hinzufahren. Zur Begleitung 
des Kindes fährt ein Mann anf dem Wagen mit, um das 
Kind abzuliefern. Auf dem Wege scheut das Pferd, der 
Wagen gerät an einen Prellstein und stürzt um, der Be¬ 
gleiter des Kindes fliegt aus dem Wagen, wird tötlich ver¬ 
letzt und stirbt. Die Witwe des Mannes klagt gegen den 
Besitzer des Wagens auf Schadenersatz! alle Instanzen 
einschliesslich des Reichsgerichts, hatten den Wagenbesitzer 
verurteilt, er hatte die Folgen des Unfalls auf sich zu 
nehmen. Der Fall, meine Herren, zeigt, dass das Reichs¬ 
gericht im wesentlichen noch auf demselben Standpunkt 
steht wie früher, und ich glaube, es kann nicht anders, 
solange das bestehende Gesetz seine Richtschnur ist; es 
muss sich an den Gedanken des Gesetzes halten, es hat 
nicht die Vollmacht, das zu ändern entgegen der Absicht, 
die den Gesetzgeber geleitet hat. Es zeigt aber auch, wie 
es geradezu eine Verwirrung der sittlichen Anschauungen 
im Volke fördern kann, wenn derartige rechtliche Folgen 
sich aus den Bestimmungen des Gesetzes ergeben. 


Und deshalb, meine Herren, kann ich nur wiederholen: 
was wir Ihnen Vorschlägen, liegt in der Auffassung des 
Volkes begründet, wenn es auch dem doktrinären Stand¬ 
punkt der Juristenwelt nicht entspricht. Ich hoffe, Sie 
werden dem Vorschläge der verbündeten Regierungen bei¬ 
stimmen. 

Der Abgeordnete Dr. Vahrenhorst glaubt auf ein 
Bedenken aufmerksam machen zu müssen. In der jetzigen 
Fassung heisst es, die Haftpflicht solle nicht eintreten, 
wenn der Tierhalter die bei der Beaufsichtigung des 
Tieres im Verkehr erforderliche Sorgfalt „beobachtet“. 
Im ersten Entwurf hiess es, wenn er die Sorgfalt „beob¬ 
achtet hat“, und ich würde es für zweckmässig halten, 
auch jetzt die Fassung so zu wählen, dass sie sich auf 
den konkreten Fall bezieht. 

Staatssekretär Dr. Nieberding: Wenn wir mit der 
Fassung „beobachtet“ das Präsenz gewählt haben, so hängt 
das damit zusammen, dass auch in den §§ 834 und 831 
ebenfalls das Präsenz steht. Aber sowohl in dieser Be¬ 
stimmung wie in den anderen Paragraphen kann die Auf¬ 
fassung nicht anders sein, als dass nachgewiesen werden 
muss, dass in den einzelnen Fällen von dem Tierhalter 
die erforderliche Sorgfalt angewendet worden ist; es handelt 
sich nicht darum, ob er die Sorgfalt im allgemeinen be¬ 
obachtet, sondern ob er sie in dem vorliegenden Fall 
beobachtet hat. Das entspricht, wie ich verstanden habe, 
auch der Auffassung der Herren Redner, und wenn das 
hier im Hause als übereinstimmende Auffassung des Reichs¬ 
tags und der verbündeten Regierungen festgestellt wird, 
dann, meine Herren, kann kein Missverständnis sich er¬ 
geben, und ist es, glaube ich, doch richtiger, es bei der 
Fassung des Entwurfs zu belassen. — Auch die zweite 
Lesung wird im Plenum stattfinden. 


Vorstands-Sitzung des Vereins preussischer Schiachthof¬ 
tierärzte zu Berlin am 12. Januar d. J. 

Zu der Sitzung hatten sich eingefunden: 

Die Herren Kollegen Goltz (Berlin), Colberg 
(Magdeburg), Kühnau (Köln), Schräder (Brandenburg), 
Henschel (Oels) und Geldner (Burg). 

Breweck (Bonn) und Dr. Heine (Duisburg) ent¬ 
schuldigt. 

Die Versammlung wurde von dem Vorsitzenden Herrn 
Goltz um 11 Uhr eröffnet. Als Grund zur Notwendigkeit 
der Anberaumung der Vorstandssitzung führte der Vor¬ 
sitzende an, dass der Entwurf zur Abänderung des Vieh¬ 
seuchengesetzes jetzt im Reichstag zur Beratung gelange 
und es darum unbedingt erforderlich sei, dass der Verein 
preussischer Schlachthoftierärzte von neuem zu diesem 
Entwurf Stellung nehme und seine Wünsche den gesetz¬ 
gebenden Faktoren zur Kenntnis bringe. 

Der Schriftführer Herr Kollege Kühn au erstattete 
Bericht über die Geschäftserledigung der Vereinsangelegen¬ 
heiten seit der letzten allgemeinen Versammlung. Die 
Beschlüsse der VI. allgemeinen Vereinsversammlung sind 
zur Ausführung gebracht worden. Die Petition über die 
Anstellungsverhältnisse der Schlachthoftierärzte ist ausser 
den zuständigen Herren Ministern den sämtlichen Herren 
Oberpräsidenten zugesandt worden. 

Von den Herren Oberpräsidenten der Rheinprovinz 
und Westfalen, sowie den Herren Regierungspräsidenten 
zu Köln,. Kassel, Aachen, Minden, Lüneburg und Schleswig 
sind weitere Druckexemplare eingefordert worden, um 
Aeusserungen der Verwaltungen der Städte zu den in der 
Eingabe niedergelegten Wünschen des Vereins der 
Schlachthoftierärzte einzuholen. 

Von dem Herrn Regierungspräsidenten zu Breslau ist 
auf die Eingabe die Antwort eingelaufen: „dass der 
Verein schlesischer Schlachthoftierärzte bereits im Mai 
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vorigen Jahres eine Petition ähnlichen Inhalts, wie die 
'an den Herrn Minister gerichtete vorgelegt hat. Diese 
Petition hat Veranlassung gegeben, bei den in Betracht 
kommenden Schlachthofgemeinden des dem Regierungs¬ 
präsidenten unterstehenden Bezirks eine Umfrage bezüglich 
der den Gegenstand der Petition bildenden Verhältnisse 
zu halten und' die daselbst zum Ausdruck gebrachten 
Wünsche einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Die 
Prüfung hat ergeben, dass die berechtigten Wünsche der 
Petition im hiesigen Regierungsbezirk im grossen und 
ganzen erfüllt sind.“ 

Nach einer Mitteilung des Herrn Kollegen Henschel 
in Oels sind im Breslauer Regierungsbezirk sämtlichen 
Schlachthoftierärzten obrigkeitliche Funktionen verliehen 
worden. 

Der Herr Oberpräsident der Provinz Schlesien hat 
von den Ausführungen der Eingabe mit Interesse Kenntnis 
genommen. Zurzeit sieht er sich jedoch nicht in 0er Lage, 
denselben weiter Folge zu geben, da die Abstellung 
etwaiger Misstände in erster Linie den Herren Regierungs¬ 
präsidenten als der zuständigen Kommunalaufsichts-Instanz 
obliegt, ihm aber Beschwerden aus der ihm unterstellten 
Provinz, die ihn zu einem Eingreifen veranlassen könnten, 
bisher nicht zugegangen sind. Er stellt daher anheim, 
sich zunächst an die betreffenden Herren Regierungs¬ 
präsidenten zu wenden. 

Der Regierungspräsident zu Lüneburg hat dem Verein 
die Antwort zukommen lassen, dass er die Eingabe mit 
Interesse gelesen und daraus Veranlassung genommen 
habe, den Magistraten der drei Schlachthausgemeinden des 
Bezirkes unter Uebersendung je eines Exemplars der 
Petition nahezulegen, die Anstellungs- und Besoldungs¬ 
verhältnisse der Schlachthausleiter einer erneuten Prüfung 
auf Grund der in der Petition gegebenen durchaus sach¬ 
lichen Darlegung zu unterziehen. 

Der Herr Regierungspräsident zu Aurich ist in eine 
Prüfung der Anstellungsverhältnisse der Schlachthaus¬ 
tierärzte des Regierungsbezirks eingetreten und veranlasste, 
dass auf die Abstellung der hierbei hervortretenden Mängel 
unter tunlichster Berücksichtigung der zum Ausdruck ge¬ 
brachten Wünsche hingewirkt werde. 

Auch einzelne Gemeindeverwaltungen, wie Mühlhausen 

i. Th., Linnich usw. haben sich Druckexemplare der Ein¬ 
gabe kommen lassen. 

Im allgemeinen geht aus diesen Angaben hervor, dass 
der Eingabe des Vereins preussischer Schlachthoftierärzte 
die ihr gebührende Aufmerksamkeit durch die staatlichen 
Behörden zuteil geworden ist und ist zu wünschen, dass 
in gleicher Weise wie im Regierungsbezirk Breslau auch 
in den übrigen Regierungsbezirken eine Regelung der An- 
stellungs- und Gehaltsverhältnisse der Schlachthoftierärzte 
erfolgt. 

Die Petition des Vereins betreffend Einreihung der 
Maschinenkunde in den Lehrplan der tierärzlichen Hoch¬ 
schulen ist ebenfalls den zuständigen Ministern zugesandt 
worden, ausserdem dem Rektor der Berliner tierärztlichen 
Hochschule und dem Direktor der tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover. Von dem Rektor der tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin, Herrn Professor Dr. Schmalz, ist eine 
Antwort eingegangen, in welcher er namens der tierärzt¬ 
lichen Hochschule verbindlichst für die Zusendung der dem 
Herrn Minister überreichten Eingabe des Vereins, betr. 
gewisser Ergänzungen des Unterrichts in den tierärztlichen 
Hochschulen dankt, und mitteilt, dass er die Eingabe der 
Konferenz des Professoren-Kollegiums vorlegen und nicht 
verfehlen wird, die Bestrebungen des Vereins zu unter¬ 
stützen, soweit dies nach den Beschlüssen der Konferenz 
möglich sein wird. 

In der nächsten allgemeinen Vereinsversammlung 
soll über die weiteren Ergebnisse der Erfolge der ge¬ 
machten Eingaben berichtet werden. 


Ueber den Entwurf zur Abänderung des Viehseuchen¬ 
gesetzes berichtet der Vorsitzende Herr Kollege Golz; 
nachdem eine eingehende allgemeine Besprechung des 
Entwurfes, an welcher sich die anwesenden Vorstands¬ 
mitglieder lebhaft beteiligten, stattgefunden hatte, wurden 
folgende Anträge zur Abänderung des Entwurfs 1 zum Vieh¬ 
seuchengesetz angenommen. 

Zu § 2, Abs. 2, ist im zweiten Satze das Wort 
„dringende“ zu streichen. 

Hinter Absatz 2 ist folgender neuer Absatz einzu¬ 
schalten: „Die gleichen Amtsverrichtungen sind den in 
den von den Gemeinden verwalteten öffentlichen Schlacht- 
und Viehhöfen auf Antrag der Gemeinde in dem von der 
Landesregierung festgesetzten Umfange mit der Ausübung 
der Fleischbeschau betrauten Gemeindetierärzten zu über¬ 
tragen.“ ■ 

Zu § 8, Abs. 2. Das Wort „und“ ist zu streichen 
und hinter „Verboten“ einzuschalten : „und ihre Aufhebung“. 

Zu § 9, Abs. 3. Es wird folgender Wortlaut vor¬ 
geschlagen: „Zur unverzüglichen Anzeige sind, wenn die 
in Absatz 1 und 2 genannten Personen nicht zugegen 
sind, ferner verpflichtet: 

1. der zugezogene Tierarzt, 

2. sonstige Personen, die sich mit der Ausübung der 
Tierheilkunde oder mit der Kastrierung von Tieren 
beschäftigen, 

3. die Fleischbeschauer, einschliesslich der Trichinen¬ 
schauer, 

4. die das Schlächtergewerbe betreibenden Personen, 

5. die sich gewerbsmässig mit der Bearbeitung, Ver¬ 
wertung oder Beseitigung geschlachteter, getöteter 
oder verendeter Tiere besebäftigeriden Personen, wenn 
sie, bevor ein polizeiliches Einschreiten stattgefunden 
hat, von dem Ausbruch einer der Anzeigepflicht 
unterliegenden Seuche (§ 10), oder von Erscheinungen, 
die den Ausbruch einer solchen Seuche befürchten 
lassen, Kenntnis erhalten. Die Verpflichtung' der 
unter 1—5 genannten Personen tritt nur dann ein, 

wenn ein früher genannter Verpflichteter nicht vor¬ 
handen ist. 1 

Zu § 10, Abs. 1, Ziffer 12. Von der Mehrheit der 
Anwesenden wird der Zusatz: „und es sich nicht lim 
Schlachtvieh handelt“ angenommen. Eine Minderheit 
spricht sich dagegen aus. 

Zu § 16, Abs. 1. Der Zusatz: „auch ist der be¬ 
handelnde Tierarzt berechtigt, Sowohl den Untersuchungen 
.als auch den Zerlegungen der Tiere beizuwohnen“. 

Zu § 17, Abs. 1. Soll folgendermassen geändert 
werden: „Zum Zwecke der Ermittelung und Bekämpfung 
der Tierseuchen sind alle usw.“ 

Zu § 17, Abs. 1, Ziffer 1. Die Worte: „amtstier¬ 
ärztliche oder“ sind zu streichen. 

Zu § 17 a, Ziffer 3. Der Wortlaut zu Ziffer 3 ist zu 
streichen, weil sich die Beibringung von. Ursprungs- und 
Gesundheitszeugnissen nirgends bewährt hat“. 

Zu § 17 a, Ziffer 12. Es wird folgender neuer Wort¬ 
laut vorgeschlagen: 

„Ueberwachungen von Viehaüsstellungen, Viehmärkten 
und gewerblichen Schlachtstätten, insbesondere auch bei 
Neuanlagen, räumliche Trennung der Viehhöfe von den 
Schlachthöfen, sowie Anlegung getrennter Zu- und Abfuhr¬ 
wege für Viehmärkte, Vieh- und Schlachthöfe.“ Die 
weiteren Bestimmungen sind zu streichen. 

Zu § 19, Abs. 1. Die Worte: „der für die Seuchen 
empfänglichen Tiere“ sind zu streichen. 

2u § 19, Abs. 3. Der Wortlaut ist ganz zu streichen. 

Zu § 20, Abs. 2. Anstatt „für die Seuche empfänglich“ 
ist zu sagen „der Seochengefahr ausgesetzten'“. 

Zu § 52d ist am Schluss hinzuzufügen: „Der Zentri¬ 
fugenschlamm ist zu beseitigen und unter keinen Umständen 
zu Viehfütterungszwecken zu verwenden.“ 
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Zu § 54 a. Anstatt „für die Seuchen empfängliche“ 
ist zu sagen „verdächtig“. 

Zu § 55. Als zweiter Absatz ist der zweite Absatz 
des § 56 des bestehenden Gesetzes wieder aufzunehmen: 

„Strengere Absperrungsmassregeln dürfen nur in 
dringenden Fällen angewendet werden.“ 

Zu § 56, Abs. 1. Im ersten Absatz sind die Worte: 
„unter Aufsicht des beamteten Tierarztes in den dazu be¬ 
stimmten Räumen“ umzuändern in „unter Aufsicht eines 
Tierarztes in den dazu bestimmten Räumen.“ 

Zu § 57, Ziffer 4. Hinter „Rinder“ ist einzuschalten: 
„Schafe, Ziegen“. 

Vor § 67b ist folgender neuer § einzuschalten: 

„Die Kosten der behördlichen Ermittelungen, der be¬ 
hördlich angeordneten amtstierärztlichen oder polizeilichen 
Untersuchungen, Beobachtungen und Ueberwachungen der 
Tötung und Zerlegung der Tiere sind aus öffentlichen 
Mitteln zu bestreiten.“ 

Zu § 67 c. Der zweite Absatz ist zu streichen. 

Diese Anträge des Vereins sollen eingehend begründet 
und den zuständigen Behörden und der Kommission, welche 
für die Beratung des Viehseuchengesetzes niedergesetzt 
wird, eingereicht werden. 

Von Herrn Kollegen Kühn au wird ein Fall zur 
Sprache gebracht, wo dem Schlachthoftierarzt der Kreis¬ 
tierarzt als Gegengutachter gegenübergestellt ist. In der 
betreffenden Regierungsverfügung ist gesagt, dass das 
Gutachten des Kreistierarztes bei der Entscheidung zur 
Grundlage genommen werden soll. Allgemein sind die 
Vorstandsmitglieder des Vereins der Ansicht, dass das 
kreistierärztliche Gutachten immer nur als Gegengutachten 
anzusehen ist und dass es sich für Schlachthof di rektoren 
empfehlen würde, in allen diesen Fällen auf die Einholung 
eines Obergutachtens durch den Departementstierarzt zu 
dringen. 

Bezüglich der Lieferung der Separatabzüge der 
Generalversammlung für die Mitglieder des Vereins wird 
beschlossen, von der Fachzeitschrift, welche den Bericht 
veröffentlicht, eine der Anzahl der Mitglieder entsprechende 
Zahl von Separatabzügen kostenlos einzufordern. Weiter 
eingeforderte Separatabzüge können von der Fachzeitschrift 
in Rechnung gestellt werden. 

Es wird weiter beschlossen, die VII. allgemeine 
Vereins Versammlung am 20. und 21. Juni 1908 zu Berlin 
abzuhalten und zwar mit folgender Tagesordnung: 

1. Geschäftliches, Neuwahlen, 

2. Bericht über den Erfolg der Eingaben des Vereins, 

3. Verwertung der Schlachtabfälle und Trichinenschau¬ 
proben, 

4 . Die Anwendbarkeit der verschiedenen Kraftquellen 
für die Schlacht- und Viehhofbetriebe, 

5. Bericht über die Beratungen des Viehseuchengesetzes, 

6. Mitteilungen aus der Praxis. 

Am Tage vor der Versammlung soll die neue Tier¬ 
körper-Vernichtungsanstalt in Rüdnitz bei Bernau besichtigt 
werden. 

Berlin, den 12. Januar 1908. 

I. A.: M. Kühn au, Schriftführer. 


Bilcheranzeigen und Kritiken. 

Jahresbericht Uber die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedizin. Herausgegeben von Ellenberger 
und Schütz. Redigiert von Ellenberger und 
Zietzschmann. 26. Jahrgang (Jahr 1906). Verlag 
von August Hirschwald, Berlin 1907. 

Ein neues Vierteljahrhundert tritt nunmehr das Jahrbuch mit 
diesem Jahrgänge an. Es ist ein von den Herausgebern geschaffenes 
Werk, das allseitige Anerkennung gefunden hat. Eine Empfehlung 
des vorstlglichen Buches ist nicht nötig. Es gehört ebenso in die 


Hand eines jeden wissenschaftlich arbeitenden Veterinärmediziners als 
in die des Praktikers, der mit der Wissenschaft fortschreiten will. 

_ Ooedecke. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Kreistierarzt 
Veterinärrat Roskowski-Fraustadt der Königl. Kronenorden III. 
Klasse; der Rote Adlerorden vierter Klasse: Professor Regenbogen 
an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, Cleve, Oberstabsveterinär 
beim Hus.-Regt Landgraf Friedrich II. von Hessen-Homburg (2. Kur¬ 
hessischen) No. 14. Koenig, Korpsstabsveterinär beim General¬ 
kommando des I. Armeekorps, M u t h w i 11, Veterinärrat, Kreistierarzt 
in Hirschberg i. Schl., Dr. Schulz, Veterinärrat, Kreistierarzt in 
Nimptsch., Wassmann, Veterinärrat, Departementstierarzt in 
Liegnitz. Der Königliche Kronenorden vierter Klasse: Dahlenburg, 
Stabsveterinär beim Torgauer Feldart.-Regt. No. 74, Erber, Stabs¬ 
veterinär beim 2. Oberschlesischen Feldart.-Regt. No. 57, Hi sch er, 
Stabsveterinär beim 2. Badischen Drag.-Regt No. 21, Hub rieh, 
Oberstabsfoterinär beim 3. Badischen Drag.-Regt. Prinz Karl No. 22, 
Lew in, Stabsveterinär beim Schleswig-Holsteinischen Drag.-Regt. 
No. 13, Menges, Kreistierarzt in Saargemflnd, Rottschalk, 
Stabsveterinär beim 1. Lothringischen Feldart-Regt No. 33, Rummel, 
Oberstabsveterinär beim 2. Oberelsässischen Feldart.-Regt. No. 51, 
dem Prof. Dr. Rievel an der Tierärztlichen Hochschule in Hannover 
das Ehrenritterkreuz I. Klasse des Grossherzoglich Oldenburgischen 
Haus- und Verdienst-Ordens des Herzogs Peter Friedrich Ludwig, 
den Medizinalräten DDr. J o e s t und Kl i m m e r, Professoren an der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden, das Ritterkreuz I. Klasse, dem 
Stabsveterinär Bretschneider das Ritterkreuz II. Klasse des 
Königl. Sächsischen Albrechtsordens und dem Unterveterinär E m s h o f 
das Ehrenkreuz (diesen vier in Anerkennung der Verdienste bei 
Unterdrückung der Rotzkrankheit im Hus.-Rgt in Grossenhain), dem 
ordentlichen Professor an der Tierärztlichen Hochschule in München, 
Dr. E. Voit und dem Kreistierarzt Karl Hohenleitner der 
Mic^aelsorden IV. Klasse und dem Bezirkstierarzt Franz Martin- 
Parsau das Verdienstkreuz desselben Ordens. 

Den Stabsveterinären Eckel im 6. Feldart.-Regt. und 8chwarz 
im Remontedepot Fürstenfeld ist der Charakter als Oberstabsveterinär 
verliehen. 

Ernennungen: Tierarzt Zeheter aus Oberpfaffenhofen zum 
2. Assistenten an der chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in München. Dr. Hermann N ä n n e r - Stockach mit Vorsehung 
der Stelle eines veterinärtechnischen Hilfsarbeiters beim Grossherzogl. 
Ministerium des Innern, Kreistierarzt a. D. Dr. Stephan-Görlitz 
mit der Verwaltung der Grenztierarzt-Assistentenstelle in Laugszargen 
im Landkreise Tilsit, Grenztierarzt Alfred S p a n g - Schopfheim mit 
Vorsehung der Bezirkstierarztstelle in St. Blasien, Ignaz Schorr- 
Bayreuth mit den bezirkstierärztlichen Geschäften in Stadtamhof (Ober¬ 
pfalz) betraut. — Stabsveterinär a. D. Richard Seiderholm zum 
Schlachthofdirektor in Strassburg. 

Wohnsitz Veränderungen : Die Tierärzte Ulrich Brink¬ 
mann von Buer nach Coesfeld, Otto Gessler von Stuttgart als 
Assistent des Grossherzog]. Bezirkstierarztes nach Villingen. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Giessen: Die Herren Eugen Bosch aus Wesel, Karl Roeloffs 
aus Hönnepel, Gustav Schneider aus Dortewell und Georg Schu¬ 
macher ans Elsheim in Giessen. 

Das Fähigkeitszeugnis zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt haben erworben: In Berlin: Dr. Behrens, Repetitor 
au der med. Klinik der Tierärztl. Hochschule in Berlin, Dr. Horn 
Schlachthoftierarzt in Leipzig (Sa.), Jacobi in Tostedt (Hannover), 
Iffland, Polizeitierarzt für Berlin in Lankwitz (Brdbg.), Oster¬ 
burg, Assistent an der Tierärztl. Hochschule in Dresden (Sa.). 

In Württemberg: Albert Dambacher in Ulm, JakobDieter 
in Heilbronn, Dr. med. vet H. Grimm in Waldsee, Karl Hang in 
Leutkirch, Dr. med. vet Jos.Müller in Stuttgart, Adolf Späth in 
Ilshofen, Dr. med. vet Jos. Walch in Colmar, Eugen Wallratt in 
Löffingen (Baden). _ _ 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover 
Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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16. Jahrgang. 


(Aus der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule in Hannover.) 

Untersuchung des Lumbagins-Räbiger. 

Von Tierarzt Dr. Hermans • Walbeck (Rhld). 

(Sc hin ss.) 

c. Physiologische Untersuchungen. 

o. Waren die Resultate, die auf chemischem Wege 
gewonnen wurden, richtig, so mussten sie mit den Er¬ 
gebnissen, die sich auf physiologischem Gebiete ergaben, 
korrespondieren. Vor allem musste eine dentliche Chinin¬ 
wirkung besonders bei dem nenen Lnmbagin zn Tage treten, 
da Chinin ja dort als Grundsubstanz erkannt wurde. 

Um einen besseren Anhalt bei der Beobachtang der 
geimpften Tiere zn haben, gebrauchte ich dem* Rat des 
Herrn Professors gemäss möglichst bei allen Versuchen 
die Vorsicht, dass ich ungeimpfte Tiere als Kontrolltiere 
neben geimpfte setzte. 

a. Als Versuchsobjekte wurden zunächst eine Reihe 
Frösche gewählt. Diesen injizierte ich subkutan ver¬ 
schiedene Quantitäten von Lnmbagin, die ich stets durch 
destilliertes Wasser auf 1 / 2 ccm brachte, in den Lymphsaek. 
Als Todesdosis ergab sich, bei Fröschen für das alte 
Lnmbagin 0,015 — 0,02 g, für das neue Lnmbagin 0*01 bis 
0,015 g. Ausser der schwächeren Wirkung des alten 
Lumbagins konnte ich irgendeine verschiedene Wirkungs¬ 
weise zwischen den beiden Fabrikaten bei Fröschen nicht 
konstatieren. Die geimpften Frösche zeigten folgendes 
Verhalten. In den ersten 80—40 Minuten nach der In¬ 
jektion trat keine Veränderung in dem Benehmen ein, 
dann worden die Frösche rnbiger. Die ansgeführten 
Sprünge wurden kleiner. Mit Vorliebe krochen sie in 
eine Ecke. Im weiteren Verlaufe zogen sie die Hinter¬ 
beine nicht mehr straff an. Sie stützten sich nicht mehr 
auf die Beine sondern lagen auf dem Leib. Wurden die 
Hinterextremitäten nach hinten ausgestreckt, so worden 
sie nicht mehr angezogen, sondern blieben ruhig ansgestreckt 
liegen. Die Augen wurden kleiner. In dieser Lage 
blieben die Frösche öfters noch über 2 Stunden am Leben. 
Die Reflexerregbarkeit war stark herabgesetzt. Auf Nadel¬ 
stiche in die Extremitäten reagierten sie allmählich nicht 
mehr. Mehrere Frösche hielten in diesem Stadium das 
Maul geöffnet. Auffallend war, dass die Hant bei allen 
Fröschen während des Vergiftungsbildes einen deutlichen 
blassen Farbenton annahm. Die Frösche starben dann so 
ganz nnmerklich ruhig, wenn sie die Todesdosis erb alten 
hatten. Die Vergiftungserscheinungen waren stets die 
gleichen. Bei Dosen, die über die Grenze der Todesdosis 


hinansgingen, traten naturgemäss die einzelnen Er¬ 
scheinungen und der Tod schneller ein.Y Geimpfte Frösche, 
die nicht starben, zeigten nach 8—12 Standen wieder 
normales Verhalten ; in den nächsten Tagen verhielten 
sie sich allerdings noch etwas ruhiger. Bei den vorge¬ 
nommenen Sektionen wurden niemals pathologische Ver¬ 
änderungen gefunden. 

ß. Als weitere Versuchstiere wurden weisse Mäuse 
genommen. Die Grenze der subkutanen Todesdosis bei 
diesen schwankte für das alte Lumbagin zwischen 0,015 
bis 0,025 und für das neue Lumbagin zwischen 0,01 bis 
0,02 g. Auch hier konnte ich einen Unterschied in der 
Wirkungsweise zwischen dem alten nnd nenen Lnmbagin 
nicht konstatieren. Etwa 20 Minuten nach der Injektion 
einer tödlichen Dosis traten die ersten Erscheinungen anf. 
Die Maus wird etwas unruhiger. Sie läuft einige Male hin 
und her, knabbert auch wohl unruhig an einem vorge¬ 
worfenen Stückchen Brot. Diese Unruheerscheinungen 
dauern nur einige Minuten, dann tritt wieder ruhiges Ver¬ 
halten ein. DieMaus macht kurz aufeinander folgende nickende 
Bewegungen mit dem Kopfe, stützt auch wohl längere 
Zeit den Kopf auf den Boden, hebt sie ihn vom Boden 
auf, so entstehen wieder die nickenden Bewegungen. 
Dort wo sie den Kopf auf dem Boden gestützt hat, ist 
dieser deutlich feucht, welches mir ein Beweis vermehrter 
Speichelsekretion war. Oefters geht ein Zittern über den 
Körper, das aber keine eigentlichen Krämpfe darstellt. 
Die Hinterfüsse streckt sie nach hinten and sinkt dabei 
anf die Seite. Die Reflexerregbarkeit ist merklich herab¬ 
gesetzt. . Das Gefühl an den Zehen der Hinterextremitäten 
ist schon etwa 50 Minuten nach der Injektion geschwunden, 
was sich durch Nadelstiche feststellen lässt, and greift 
innerhalb der nächsten 20 Minuten auf die ganzen Ex¬ 
tremitäten über. Die Atmung wird langsamer und an¬ 
gestrengter. Etwa zwei Stunden nach der Injektion einer 
tödlichen Dosis trat dann meistens der Tod ein. Entweder 
starben sie ganz unmerklich ruhig, oder sie machten noch 
kurz vor dem Tode einige konvulsivische Zuckungen. Bei 
drei von zehn geimpften Mäusen hörte ich 40—50 Minuten 
nach der Injektion ein deutliches Glucksen, dass ich für 
Brechbewegungen hielt, nnd bei vier Mäusen bemerkte ich 
nach etwa 40 Minnten Absatz von Kot, der normal 
geballt and fest war. Mäuse, die mit dem Leben davon¬ 
kamen, schliefen die nächsten zwei Tage anverhältnis¬ 
mässig viel, nahmen wenig Nahrang zu sich und zeigten 
sich teilnahmslos. Eine Maus starb am 3. Tage und eine 
andere am 4. Tage nach der Impfang. Bei beiden Mäusen 
fand sich an der Injektionsstelle deutliche Nekrose vor. 
Die eine Maus hatte neues Lumbagin, die andere altes 
injiziert erhalten. 
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und 


2. Kaninchen wurde zunächt das alte Lumbagin 
zwar unverdünnt subkutan eingespritzt. 

I. Ein 1,65 kg schweres Kaninchen bekam 0,6 g altes 
Lumbagin subkutan: 


Zeit 

Temp. 

Puls 

Atm. 

9,20 

38,5 

136 

56 

10,40 

38,5 

134 

58 


n j ek ti 

on 


11,20 

38,5 

138 

56 

12,05 

38,4 

140 

60 

12,55 

38,2 

142 

60 

2,08 

38,1 

148 

65 

3,00 

38,5 

150 

62 

3,50 

38,8 

148 

58 

4,40 

39,0 

130 

65 

5,30 

38,7 

130 

58 

6,20 

38,7 

128 

60 

m acht Tage darauf 0,8 g 

Zeit 

Temp. 

Puls 

Atm. 

8,50 

38,3 

138 

54 

9,50 

38,4 

142 

54 


Injekt 

on 


10,40 

38,3 

140 

56 

11,20 

38,2 

140 

62 

12,10 

38,1 

148 

60 

12,50 

38,1 

148 

64 

2,15 

38,4 

142 

60 

3,05 

38,6 

140 

60 

3,55 

38,8 

138 

64 

4,50 

38,8 

138 

58 

5,40 

38,6 

136 

54 


hat sich dort Nekrose 


Das Kaninchen wurde etwa 
45 Minuten nach der Injektion 
ruhiger. Beim Hüpfen zeigte 
es sich in den Hinterbeinen 
etwas steifer. Dieses hielt etwa 
5 Stunden an. Dann trat wieder 
normales Verhalten ein. 


altes Lumbagin subkutan. 

35 Minuten nach der Injek¬ 
tion treten die ersten Erschei¬ 
nungen zu Tage. Das Kaninchen 
wird ruhiger, die Pupille scheint 
etwas erweitert, aus dem Munde 
fällt tropfenweise Speichel herab. 

In der Hinterhand zeigt sich 
das Tier beim Hüpfen deutlich 
steif, sodass es nur mühsam von 
der Stelle kommen kann. Mit 
Vorliebe stützt es den Kopf auf 
dem Boden. Am folgenden Tag 
zeigt sich das Tier noch deutlich 
steif. Auch frisst es wenig. 

Die Injektionsstelle ist ange¬ 
schwollen, nach einigen Tagen 
gebildet 

in. Ein 1,54 kg schweres Kaninchen bekommt subkutan 
1,0 g altes Lumbagin. 

15 Minuten nach der Injek¬ 
tion ist die Papille deutlich er¬ 
weitert. Die Speichelsekretion 
ist vermehrt. Deutliche Brech¬ 
bewegungen sind hörbar. Es 
wird mehrere Male Kot abgesetzt. 

Der Kopf wird auf dem Boden 
gestützt. Das Tier kann sich 
nur mit Mühe fortbewegen. Der 
Puls wird klein und unregel¬ 
mässig und ist einige Zeit nicht 
zu zählen. Die Atmung ist an¬ 
gestrengt, sichtbar erschwert. 

Die Reflexerregbarkeit ist herab¬ 
gesetzt. Auf Nadelstiche in die 
Zehe der Hinterbeine reagiert 

das Tier nicht. Die Haut fühlt sich auffallend kalt an. 
Am folgenden Tage und den nächsten Tagen darauf zeigt 
sich das Kaninchen noch sehr apathisch, es frisst wenig. 
Zwei Tage hindurch setzt es überhaupt keinen Kot ab, der 
dann abgesetzte ist trockner und fester als normal. Auch 
ist an der Injektionsstelle tags nach der Injektion eine 
Schwellung eingetreten, die sich warm anfühlt, schmerzhaft 
und von teigiger Konsistenz ist. Drei Tage nachher ist 
an dieser Stelle Nekrose eingetreten. 

IV. Ein 1,86 kg schweres Kaninchen bekommt 1,5 g 
altes Lumbagin subkutan. 


Zeit 

Temp. 

Puls 

Atm. 

2,35 

38,7 

136 

68 

3,00 

38,7 

140 

70 


Inj ekt 

on 


3,45 

38,6 

154 

70 

4,24 

37,9 

162 

82 

5,05 

37,2 

174 

74 

5,45 

36,9 

148 

60 

6,35 

36,7 

124 

45 

7,25 

36,2 

118 

36 

8,10 

— 

110 

32 

8,50 

Tod 




Zunächst treten die schon 
geschilderten Symptome auf. 

Etwa l 3 /* Stunde nach der In¬ 
jektion tritt allmählig ein voll¬ 
ständiger Zusammenbruch der 
Kräfte ein. Die Beine werden 
auseinandergespreitzt, sodass Kopf 
und Leib vollständig auf dem 
Boden liegen. Die Atmung wird 
angestrengt; der Puls wird klein, 
unregelmässig und ist nur äusserst 
schwer zu zählen. Die Augen 
sind weit geöffnet, die Papillen 
erweitert. Zeitweise macht das 

Tier kauende Bewegungen. Es dreht sich zweimal in 
einem Kreise um sich selbst, sinkt dann ganz auf die 
Seite, macht noch einige Male Bewegungen mit dem 
oberstep Vorderfusse und bleibt dann wie tot liegen. So 
liegt es noch über eine Stunde, um dann nach einigen 
konvulsivischen Zuckungen zu sterben. 

V. Unter ganz ähnlichen Symptomen stirbt ein 
zweites, 1,54 kg schweres Kaninchen, welchem 1,4 g altes 
Lumbagin injiziert wurde. Der Tod trat 5 1 /* Stunde nach 
der Injektion ein. Die Sektion hatte bei beiden Kaninchen 
ein vollständig negatives Ergebnis. Als Grenze der Todes¬ 
dosis nach subkutaner Injektion ergab sich 0,7—0,9 g 
pro Kilo Körpergewicht. Die gleichen Versuche wurden 
auch mit dem neuen Lumbagin an Kaninchen angestellt. 

VI. Ein 1,60 kg schweres Kaninchen erhielt subkutan 
0,4 g neues Lumbagin. 


Die Pupille ist etwas er¬ 
weitert. Die Speichelsekretion 
ist etwas vermehrt. Auch hier 
zeigt sich das Tier in der 
Hinterhand augenscheinlich steif. 
Es sitzt meistens zusammenge¬ 
kauert in einer Ecke und ist 
nur schwer aus dieser fortzu¬ 
bringen. Am folgenden Tage ist 
das Tier wieder munter. 


VII. 


Zeit 

Temp. 

Pols 

Atm. 

12,25 

37.8 

136 

60 

2,56 

38,0 

140 

62 


In j ekt 

lon 


3,45 

37,8 

144 

64 

4,35 

37,3 

144 

60 

5,15 

37.6 

140 

56 

6,00 

38,1 

148 

50 

6,45 

38,6 

136 

50 

7,25 

39,2 

134 

56 

8,10 

38,9 

136 

60 


Zeit 

Temp. 

Puls 

Atm. 

neues Lumbagin subkutan. 



10,50 

38,7 

140 

64 

Schon 20 Minuten nach der 

Zeit 

Temp. 

11,20 

38,7 

142 

62 

Injektion sind die Pupillen er¬ 

12,50 

38,8 





weitert. Die Speichelsekretion 

2,45 

38,8 

inj eKti 

on 


ist vermehrt. Die Munterkeit 

12,05 

38,6 

148 

62 

lässt nach. Das Tier bleibt ruhig 


In j ekti 

12,50 

38,0 

154 

60 

auf einer Stelle sitzen. Mit dem 

3,40 

38,6 

2,00 

37,5 

160 

70 

Kopfe macht es öfters nickende 

4,30 

38,1 

2,50 

37,1 

nicht 

70 

Bewegungen, meistens stützt es 

5,05 

37,8 

3,50 

37,4 

zani- 

bar 

55 

aber den Kopf auf dem Boden. 

5,50 

37,2 

4,20 

37,7 

152 

48 

Die Beine hält es etwas gespreitzt, 

6,25 

37,6 

5,00 

38,5 

148 

40 

sodass der Leib auf dem Boden 

7,00 

38,2 

5,45 

39,0 

136 

42 

ruht. Die Atmung ist ange¬ 

7,50 

38,7 

6,30 

39,3 

130 

48 

strengt, der Herzschlag ist un¬ 

8,25 

38,9 

7,00 

39,0 

136 

50 

regelmässig und nicht deutlich 

9,10 

39,3 





hörbar. Die Hinterbeine scheinen 

10,00 

39,0 


Pols 

146 

142 


Atm. 

64 

66 


148 68 
148 72 
136 62 
136 58 
128 50 
118 42 
124 42 
124 50 
140 56 
142 60 

gelähmt. Auf irgend welche Insulte gegen diese wird 
nicht reagiert. Die Reflexerregbarkeit ist merklich her¬ 
abgesetzt. Noch am folgenden Tage zeigt sich das Tier 
sehr hinfällig. Kot wird 2 Tage lang nach der Injektion 
nicht abgesetzt. Der dann abgesetzte Kot ist fest und 
trocken. 

VIII. Ein 1,45 kg schweres Kannichen erhält 0,8 g 
neues Lumbagin subkutan. 

Atm. 
60 
58 


Nach 30 Minuten 

wird das 

Zeit 

Temp. 

Puls 

Tier unruhig und hüpft 

hin und 

9,10 

38,7 

140 

her. Die Pupille ist 

erweitert, 

2,50 

38,8 

144 
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Inj ekti 

on 

3,40 

38,6 

140 

4,20 

38,0 

152 

5,00 

37,6 

132 

5,45 

37,0 

128 

6,25 

36.4 

122 

7,00 

36,1 

104 

7,20 

— 

68 

7,30 

Tod 



.64 

50 

42 

40 

38 

30 

28 


Herzschläge werden an- 
bald langsamer und ganz 


10 g 


die Augen sind deutlich feucht, 
auch der Mund ist feuchter als 
vorher. Das Tier spreitzt die 
Beine auseinander, um diese zu 
entlasten. Der Kopf ruht auf 
dem Boden und zwar auf der 
Seite, bald auf der rechten, bald 
auf der linken Seite. Den rechten 
Vord6rfuss hebt .das Kaninchen 
mehrere Male auf und macht 
damit Abwehrbewegungen. Die 
fangs stürmischer, werden aber 
unregelmässig. Die Atmung wird sehr angestrengt. Die 
Füsse werden unterhalb des Karpal- und Tarsalgelenkes 
gefühllos. Die Haut fühlt sich auffallend kalt an. Das 
Tier ist ganz auf die Seite gesunken, hin und wieder 
macht es noch strampelnde Bewegungen mit dem Beine, 
dreht sich auch wohl einige Male um seine Längsachse; 
im übrigen liegt es vollständig regungslos da. Die Atmung 
wird immer angestrengter, der Herzschlag immer langsamer 
und fast unhörbar. Noch einige krampfhafte Atemzüge 
and das Tier ist tot. 

IX. Ein 2. Kaninchen, 2,1 kg schwer, stirbt unter 
gleichen Symptomen nach einer subkutanen Injektion von 
1,2 g neuem Lumbagin. Als Todesdosis für das neue 
Lumbagin ergab sich 0,4—0,6 g pro Kilo Körpergewicht 
subkutan bei Kaninchen. Die Sektionen hatten einen 
negativen Erfolg. 

3. Hunden wurde in gleicher Weise das Lumbagin 
injiziert. 

X. Ein 26 kg schwerer Hund erhält subkutan 
altes Lumbagin. 

Die Pupille erscheint 25 
Minuten nach der Injektion etwas 
erweitert. Sonst bemerkt man 
noch nichts. 20 Minuten später 
speichelt das Tier stark; zweimal 
erbricht es, setzt auch Kot ab. 

In der Hinterhand zeigt es einen 
schwankenden, taumelnden Gang. 

Aeusserlich fühlt es sich kalt an. 

Die Empfindung' ist merklich 
herabgesetzt. Zum Aufstehen ist 
das Tier kaum zu bewegen. Noch 
den ganzen folgenden Tag liegt 
es apathisch da, frisst wenig, 
schläft viel und setzt keinen Kot ab. Erst am 3. Tage 
erfolgt Absatz von Kot, der fest und trocken ist. 

XI. Derselbe Hund bekommt 8 Tage nachher 
altes Lumbagin. 

Die Hauptsymptome sind wiederum Pupillenerweiterung, 
vermehrte Speichelsekretion, einige Brechbewegungon, Kot¬ 
absatz und schwankender, tau¬ 
melnder Gang. Das Tier ist nur 
mit grösster Mühe hoch zu be¬ 
kommen, taumelt dann von einer 
Seite zur anderen. Besonders im 
Hinterteil kann es sich kaum 
stehend erhalten. Schliesslich 
sinkt es ganz schlaff und kraftlos 
zusammen, um dann ruhig liegen 
zu bleibon. Unterhalb der Tarsal- 
.gelenke ist das Gefühl vollständig 
geschwunden. Mehrere Tage ist 
der Hund noch apathisch, schläft 
viel und frisst wenig. Die Pupillen 
bleiben einige Tage erweitert. 

Auch hier wird die folgenden 
Tage Retention des Stuhlganges beobachtet, 
jeküonsstelle ist am folgenden Tage eine starke Schwellung 
eingetreten, aus der nach einigen Tagen ein Abszess wird. 
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XII. Einem 25 kg schweren Hund werden 20 g 
altes Lumbagin subkutan injiziert. 

Zunächst treten die bekannten 
Symptome auf. Das Tier liegt 
ruhig, nur die Augen gehen im 
Kopfe unruhig hin und her. Das 
sonst treue und duldsame Tier 
zeigt sich bissig. Die Ohren 
sind gespitzt. Mit dem Munde 
macht es kauende Bewegungen. 

Etwa vier Stunden nach der In¬ 
jektion ist das Tier vollständig 
mit seinen Kräften erschöpft. 

Es liegt vollständig regungslos 
da. Nur an dem angestrengten 
Atem sieht man noch, dass das 
Tier lebt. Zum Schlüsse dann 
noch einige konvulsivische Zuckungen und das Tier ist tot. 

XIII. In ähnlicher Weise starb ein 10 kg schwerer 
Hund, als er 12 g altes Lumbagin injiziert erhielt, während 
ein 12 kg schwerer Hund nach einer subkutanen Injektion 
von 15 g alten Lumbagin mit dem Leben davonkam. Die 
Todesdosis des alten Lumbagins beträgt bei subkutaner 
Applikation für Hunde 0,8—1,2 g pro Kilo Körpergewicht. 
Die vorgenommenen Sektionen wiesen keine pathologischen 
Veränderungen auf. 

XIV. Ein 28 kg schwerer Hund bekommt 6,0 g neues 
Lumbagin subkutan. 

Die Papillen sind 20 Minuten 
nach der Injektion deutlich er¬ 
weitert. Nach 1 Stunde erbricht 
das Tier zweimal, setzt auch Kot 
ab, speichelt stark, zeigt einen 
taumelnden, schwankenden Gang 
besonders in der Hinterhand. Es 
lässt sich nur schwer ans seinem 
Lager zum Aufstehen bewegen. 

Aeusserlich fühlt es sich kalt an. 

Im allgemeinen zeigt es ein müdes, 
schlaffes Benehmen, welches noch 
den folgenden Tag anhält. 2 Tage 
lang wurde Retention des Stuhl¬ 
ganges beobachtet. An der In¬ 
jektionsstelle bildet sich nach eimjen Tagen ein Abszess. 

XV. Ein 25 kg schwerer Hund bekommt 10,0 g neues 
Lumbagin subkutan. 

Die bekannten Erscheinungen 
treten wieder zutage: Papilleu- 
er Weiterung, Brechbewegungen, 
vermehrte Speichelsekretion, tau¬ 
melnder, schwankender Gang. 

Etwa 3 Stunden nach der In¬ 
jektion scheint das Tier voll¬ 
ständig gelähmt. Es kann sich 
nicht erheben. Als es mit Mühe 
hochgebracht wurde, sinkt es 
kraftlos hinten wieder zusammen. 

Auf Nadelstiche in die Hiüter- 
eitremitäten unterhalb des Tarsal¬ 
gelenkes reagiert es nicht. Die 
Haut fühlt sich kalt an. Die 
nächsten Tage schläft das Tier viel, frisst wenig und setzt 
einige Tage hindurch keinen Kot ab. 

XVI. Ein 13 kg schwerer Hund bekommt 7,0 g 
neues Lumbagin subkutan. 

Die ersten Erscheinungen 
waren wiederum Pupillenerwei¬ 
terung, vermehrte Speichelsekre¬ 
tion, Erbrechen, Kotabsatz, Hin- 
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und Hertaumeln. Dann trat ein 
vollständiger Kollaps ein. Der 
Puls wurde stürmisch, unregel¬ 
mässig, klein, die Arterie fühlte 
sich hart an. Auch die Atmung 
wurde unregelmässig und stark 
angestrengt. Das Tier war voll¬ 
ständig auf die Seite gesunken. 

Hin und wieder strampelte es 
mit den Beinen, machte kauende 
Bewegungen. Ein längeres Zittern ging mehrere Male 
über den Körper. Auch traten zweimal krampfartige 
Zuckungen auf. Der Kopf lag etwas zurückgeschlagen, 
das Maul stand offen. So starb das Tier. 

XVII. Ein zweiter 16 kg schwerer Hund starb nach 
einer subkutanen Injektion von 9 g neuem Lumbagin unter 
ähnlichen Erscheinungen neun Stunden nach der Injektion, 
während ein 27 kg schwerer Hund nach der subkutanen 
Applikation von 15 g mit dem Leben davonkam. 

Als subkutane Todesdosis des neuen Lumbagins bei 
Hunden konnten 0,4—0,6 g pro Kilo Körpergewicht an¬ 
gesehen werden. 

4. An zwei Pferden, die mir der Herr Professor zu 
diesem Zwecke zur Verfügung stellte, habe ich das alte 
und das neue Lumbagin physiologisch versucht. 

XVIII. Einem mittelschweren, ziemlich abgemagerten 
Arbeitspferd injizierte ich zunächst subkutan eine Dosis 
(50 g) alten Lumbagins. 

Deutliche Erscheinungen treten 
nicht auf. Das Tier scheint mir 
die 1. Stunden nach der Injektion 
etwas unruhiger zu sein. Die 
nächsten beiden Futterrationen 
frisst es nicht ganz auf. An der 
Injektionsstelle war schon nach 
24 Stunden eine mächtige 
Schwellung eingetreten, die 
schmerzhaft, warm und von 
teigiger Konsistenz war. Nach 
einigen Tagen war an einer 
10 cm im Umfang messenden Stelle Ne 

XIX. Eine Woche nach dieser Inje 
selbe Pferd eine Dosis neuen Lumbagins subkutan 

Auch hier treten deutliche 
Erscheinungen nicht zu Tage. 

An der Injektionsstelle ist schon 
eine Stunde hach der Injektion 
lokaler Schweissausbruch zu be¬ 
merken, der bald so stark wird, 
dass der Schweiss tropfenweise 
ab fällt. Die Injektionsstelle ist 
angeschwollen und fühlt sich 
sehr warm an. Am folgenden 
Tage hat sich unterhalb der In¬ 
jektionsstelle ein Senkungsödem 
gebildet, welches noch mehrere 
Tage zu beobachten ist. 

XX. Einem leichten abgemag 
an der Schulter eine Dosis (30 g) r 
eingespritzt. 


Das Tier scheint die ersten 
Stunden nach der Injektion etwas 
unruhiger zu sein. Auch sind 
die Augen und das Maul schein¬ 
bar etwas feuchter. Der lokale 
Schweissausbruch und ein Sen¬ 
kungsödem in den nächsten Tagen 
werden auch hier wieder bemerkt. 
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XXI. Am folgenden Tage wird demselben Pferde 
eine Dosis neuen Lumbagins intravenös injiziert. Die in¬ 
travenösen Injektionen wurden gleichwie die subkutanen 
aufs sorgfältigste vorbereitet und ausgeführt. Das Lum¬ 
bagin wurde auf Blutwärme gebracht und in 3 Teilen mit 
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einer Pause von je einer Minute 
eingespritzt. Kurz nach der 
letzten Injektion macht das Pferd 
kauende Bewegungen. Es tritt 
unruhig hin und her. Mehrere 
Male geht ein Zittern über den 
Körper. Die Unruheerscheinungen 
dauern etwa 10 Minuten, und 
nach 30 Minuten ist wieder voll¬ 
ständige Ruhe eingetreten. Die 
Augen sind etwas feuchter ge¬ 
worden. Die bemerkenswerteste 
Erscheinung aber ist, dass das 
Pferd in der Hinterhand augen¬ 
scheinlich etwas steif ist, es mag nicht gern herumtreten, 
und wenn es herumtritt, tut es dieses ungeschickt. Die 
ihm Vorgesetzten Futterrationen frisst es nach den Injek¬ 
tionen stets auf. 

XXII. Am folgenden Tage erhält das Pferd wieder 
unter den gleichen Vorsichtsmassregeln eine intravenöse 
Injektion. Um zu sehen, ob die Schwellung, die nach 
subkutanen Injektionen entstand, eine Thrombose der Jugu- 
laris verursachen würde, injizierte ich nur 20 g intravenös, 
während die übrigen 10 g subkutan an derselben Stelle 
injiziert wurden. 


DieUnruheerscheinungen nach 
dieser Injektion treten nicht so 
stark zutage wie am Tage vorher. 
Auch nach dieser Injektion fällt 
eine Steifheit in der Hinterhand 
auf. 2 Stunden nach der Injektion 
besteht an der Injektiousstelle 
lokaler Schweiss und eine 
Schwellung, die sich warm an¬ 
fühlt. Abgesetzter Kot wurde 
den ganzen Tag im Stalle nicht 
aufgefunden. 


XXIII. Am folgenden Tage erhielt das Pferd wieder 
eine Injektion einer Dosis neuen Lumbagins intravenös. 
Das Lumbagin wurde auf Blutwärme gebracht. Bei der 
Injektion wurde aufs sorgfältigste darauf geachtet, dass 
keine Luft mit in die Vene einströmen konnte. Dem 
Pferde wurden 20 g Lumbagin auf einmal injiziert. Dann 
wurde eine Pause gemacht von einer Minute; das Pferd 
machte kauende Bewegungen und speichelte etwas; während 
ihm nun die letzten 10 g injiziert werden sollten, begann 
das Pferd, als ihm etwa die Hälfte injiziert war, zu 
schwanken; es drohte umzustürzen. Die Injektion wurde 
sofort unterbrochen und die Kanüle herausgezogen. Das 
Pferd knickte besonders in der Hinterhand mehrere Male 
zusammen. Es hielt sich aber noch hoch. Ueber den 
Körper ging öfters ein Zittern. Nach 10 Minuten hatte 
sich das Pferd erholt. Als es 30 Minuten nach der In¬ 
jektion aus dem Stalle geführt wurde, zeigte es einen 
derartig schwankenden Gang, besonders in der Hinterhand, 
dass befürchtet werden musste, es möchte Umstürzen. 
Dieser schwankende Gang bestand noch, als das Tier am 
anderen Morgen zur Tötung weggeführt wurde. Die 
Sektion hatte ein negatives Resultat. An den Injektions¬ 
stellen war keine Thrombose eingetreten. Rings um die 
Stelle, wo die 2. Injektion gemacht war, bestand eine 
sulzige Infiltration, eine Endophlebitis konnte auch hier 
nicht festgestellt werden. Aus diesen 3 intravenösen In¬ 
jektionen kann noch nicht gefolgert werden, dass das neue 


Zeit 

Temp. 

Puls 

Atm. 

8,00 

37,8 

32 

8 

9,00 

37,8 

34 

8 


Inj ekti 

ion 


10,30 j 

37,8 1 

34 

8 

11,30 ; 

38,0 

36 j 

8 

12,30 

38,0 

36 

8 

1,30 

38,2 1 

40 

9 

3,00 

38,2 

40 

10 

4,00- 

38,1 

36 

10 

5,00 

38,0 , 

32 

9 

6,00 

38,0 

30 

9 


Digitized by 


Google 


No. 5. DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 65 


Lumbagin intravenös keine Thrombose hervorruft. Wenn 
das Pferd auch nur ein leichtes, abgemagertes Anatomie¬ 
pferd war, so dürfte doch der Umstand, dass das Pferd 
nach den Injektionen einen schwankenden, taumelnden 
Gang zeigte, alle Beachtung verdienen; denn falls das 
Lumbagin die gleiche Wirkung bei lumbagokranken Pferden 
hätte, könnte dieses gerade verhängnisvoll für das Schicksal 
des Patienten werden. Von dem alten Lumbagin stand 
mir nicht soviel Material zur Verfügung, dass ich es intra¬ 
venös bei Pferden versuchen konnte. 

d. Aus den physiologischen Versuchen ergaben sich also 
als Hauptsymptome: 

I. bei Kaltblütern (Fröschen): Beträchtliche Herab¬ 
setzung der Reflexerregbarkeit und des Gefühls und auf¬ 
fallende Blässe der Haut. 

H. bei Warmblütern: Zunächst ein geringes Sinken, 
dann ein Steigen der Temperatur, Pupillenerweiterung, 
vermehrte Speichelsekretion, meistens Erbrechen, schwan- j 
kender, taumelnder Gang, besonders in der Hinterhand, 
allmählicher Zusammenbruch der Kräfte, Herabsetzung des 
Gefühls und der Reflexerregbarkeit, Retention des Stuhl¬ 
ganges und sehr häufig Abszesse oder Nekrose nach sub¬ 
kutanen Injektionen. Nach Kobert und Binz stimmten 
diese Symptome tatsächlich mit dem Bilde überein, welches 
nach toxischen Dosen von Chinin sich darbietet. Um mich 
aber genauer von dem Bilde einer Chininvergiftung über¬ 
zeugen zu können, injizierte ich auf Vorschlag des Herrn 
Professors den meisten Tieren, die nach der Lumbagin- 
injektion mit dem Leben davongekommen waren, Chinin. 
Das Vergiftungsbild, welches sich nach toxischen Dosen 
von Chinin mir darbot, stimmte so vollständig mit den 
Erscheinungen überein, die sich nach Lumbagininjektionen 
ergaben, dass sich auch nicht in einem Symptome ein 
wirklicher Unterschied ergab. Selbst nach grossen toxischen 
Dosen von Chinin konnte ich zum Teil nur sehr geringe 
Temperaturerniedrigungen in den ersten Stunden kon¬ 
statieren, auch hier trat dann eine Temperatursteigerung 
ein. Mehrere Male entstanden nach der Injektion konzen¬ 
trierter Chininlösungen subkutan Nekrose oder Abszesse. 
Als Todesdosis des Chinins ermittelte ich bei Kaninchen 
nach subkutanen Injektionen 0,2—0,8 g pro Kilo Körper¬ 
gewicht. 

Aus diesen Tatsachen ergab sich ein vollständiges 
Uebereinstimmen der auf chemischem und physiologischem 
Wege erzielten Resultate. Weiter konnte ich schliessen, 
dass, falls noch wirklich andere Arzneimittel in dem 
Lumbagin enthalten sind, diese in solcher geringen Menge 
zugegen sein müssen, dass ihnen neben dem Chinin keine 
grosse Bedeutung beigemessen werden kann. Da bei den 
physiologischen Versuchen das Antipyrin überhaupt nicht 
zur Geltung kam, so fand ich die am Schlüsse des 
chemischen Teils ausgesprochene Vermutung bestätigt, 
wonach das Antipyrin bei dem alten Lumbagin nur als 
Zutat hinzugefügt war. Weiterhin erwies sich die An¬ 
nahme als richtig, dass in den 30 g des neuen Lumbagins 
gleichviel, wenn nicht noch mehr, von der Hauptsubstanz 
enthalten war, wie in den 50 g des alten Lumbagins, da 
bei den physiologischen Versuchen das neue Fabrikat fast 
doppelt so stark wirkte als gleiche Mengen des alten. Die 
ermittelten Grenzen der Todesdosis bei Lumbagin und 
Chinin ergaben, dass in dem neuen Lumbagin mindestens 
10 g Chinin enthalten sein müssen und in einer Dosis des 
alten Lumbagins neben dem Antipyrin etwa die gleiche 
Menge. 

C. Stelle ich die durch die Untersuchungen erzielten 
Resultate zusammen, so ergeben sich als Schlussergebnisse: 

1. Das alte sowie das neue Lumbagin stellen eine 
Auflösung von Arzneimitteln dar. 

2. Der Hauptbestandteil ist Chinin, und zwar befinden 
sich sowohl in einer Dosis des alten Lumbagins (50 g) als 


einer Dosis des neuen Lumbagins (30 g) mindestens 
10 g Chinin. 

3. In dem alten Lumbagin befinden sich auch noch 
geringe Mengen von Antipyrin, die dem neuen fehlen. Es 
ist zu vermuten, dass der Zusatz von Antipyrin nur er¬ 
folgte, um die chemische Zusammensetzung des Lumbagins 
zu verdecken. 

4. Zur Lösung der grossen Menge von Chinin wurde 
eine Säure benutzt. 

5. Lumbagin wirkt bei subkutaner Applikation örtlich 
entzündungserregend und zuweilen sogar nekrotisierend, 
beides in gleicher Weise wie Chinin. Die ordnungsmässig 
vorgenommene intravenöse Injektion des neuen Lumbagins 
bei Pferden führt keine Veränderung in der Intima der 
Vene herbei. 

Es erübrigt mir noch, Herrn Professor Dr. Malkmus 
auch an dieser Stelle für die mannigfaltigen Ratschläge, 
die er mir bei meiner Arbeit zukommen liess, meinen ver¬ 
bindlichsten Dank auszusprechen. Auch Herrn Apotheker 
Dr. Behrens fühle ich mich zu vielem Dank verpflichtet. 
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Referate. 

Ueber den Einfluss der Ernährung auf die Tuberkulose. 

Von Dr. Richard Weigert, Breslau. 

(Berliner klinische Wochenschrift 1907, S. 1209.) 

Um Schlüsse für Menschen ziehen zu können, welchen 
Einfluss die Ernährung auf die Tuberkulose hat, stellte 
Weigert Fütterungsversuche bei einer Anzahl von Ferkeln an. 

Eine Versuchsreihe erhielt in grossen Mengen Fett, 
eine andere Kohlehydrat. Die Tiere waren 6—10 Wochen 
alt bei Versuchsbeginn. Nachdem sie 2—3 Monate lang 
in der Weise genährt worden waren, wurden sie mit Perl¬ 
sucht infiziert. Jedes Tier erhielt von einer Aufschwemmung 
porlstichtigen Gewebes 5 ccm unter die Haut des Rückens 
injiziert. 

Es konnte nun beobachtet werden, dass die tuberkulöse 
Infektion bei den Schweinen, die durch reichliche Fett¬ 
zufuhr gemästet waren, durchweg einen weit günstigeren 
Verlauf nahm als bei den Tieren, die grosse Mengen Kohle¬ 
hydrate erhalten hatten. 

Aus diesem Ergebnis stellt der Verfasser für etwaige 
Versuche beim Menschen folgende Leitsätze auf: 

1. Mästung jeder Art ist an sich nicht imstande, den 
Verlauf der Tuberkulose aufzuhalten. 

2. Der im Proletariat aus wirtschaftlichen Gründen 
geübte Modus, den täglichen Kalorienbedarf neben ge¬ 
nügender Eiweisszufuhr überwiegend durch Kohlehydrate 
zu decken, schafft für die Verbreitung der Tuberkulose 
einen günstigeren Boden als der in den besser situierten 
Klassen mögliche, relativ grosse Verbrauch von Fetten. 

3. Bei der Ernährung Tuberkulöser ist diesen Gesichts¬ 

punkten Rechnung zn tragen, indem die Kohlehydrate der 
Nahrung durch Fett soweit ersetzt werden, als es möglich 
ist, ohne in den Fehler einer einseitigen Ernährung zu 
verfallen. _ Gozdeckc. 

Die Sehnenscheiden und Schleimbeutel der Gliedmassen 

des Rindes. 

Von Amtstierarzt Dr. Pani Schmidtchen in Leipzig. 

Mit 5 Tafeln. 

(Monatshefte für praktische Tierheilkunde, XVIII. Band, 1./2. Heft.) 

Verf. hat eingehende Untersuchungen über das Vor¬ 
kommen und über die Anatomie der Sehnenscheiden und 
Schleimbeutel der Gliedmassen des Rindes angestellt und 
damit eine vorhandene Lücke in der Veterinäranatomie 
ausgefüllt. Es gelangten nach und nach zur Untersuchung 
5 Föten von etwa 5 Monaten an, 14 Kälber im Alter von 
10 Tagen bis zu 9 Wochen, 6 Jungrinder von 1—2 Jahren, 
25 Kühe von 6—14 Jahren und 4 Ochsen von 5—8 Jahren. 
Von diesen Tieren untersuchte er meist je eine Schulter- 
und Beckengliedmasse, dann aber auch entweder beide 
Schultergliedmassen oder beide Beckengliedmassen oder 
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schliesslich nur eine Gliedmasse. Ausser diesem Material 
wurde noch eine grosse Anzahl Schultergelenke, Ellenbogen¬ 
gelenke, Karpalgelenke, Hüftgelenke, Kniegelenke, Tarsal¬ 
gelenke und Fussenden untersucht. 

Um eine genaue Vorstellung von der Gestalt und 
dem Umfange der Sehnenscheiden und Schleimbeutel zu 
erhalten, hat Sch. gereinigtes und bei 40 0 C schmelzbares 
Paraffin injiziert und damit überraschend schöne Erfolge 
erzielt Zur deutlichen Abgrenzung der injizierten Gebilde 
von ihrer Umgebung wurde zu dem Paraffin Sudan zuge¬ 
setzt, das mit schöner roter Farbe sich sofort im flüssigen 
Paraffin löste. An Körperstellen, an denen rote Muskeln 
die unmittelbare Umgebung von Sehnenscheiden oder 
Schleimbeuteln waren, wurde ein von der Firma Dr. 
Grübler in Leipzig hergestellter blauer, paraffinlöslicher, 
bis jetzt noch nicht benannter Farbstoff benutzt. 

Zur Kenntnis der zahlreichen und wertvollen Unter¬ 
suchungsergebnisse muss auf das Original verwiesen werden. 

Fieese. 


Die Ophthalmoreaktion bei Tuberkulose. 

Von Dr. E. Franke, Hamborg. 

(Deutsche med. Wochenschr. 1900, No. 48.) 

Im Mai 1907 teilte v. Pirquet aus Wien in der 
Berliner medizinischen Gesellschaft mit, dass es ihm ge¬ 
lungen sei, durch Einreiben einer 25 prozentigen Tuber¬ 
kulinlösung in oberflächliche Hautwunden eine lokale 
Reaktion zu erzeugen, die offiziell bei Kindern bestimmter 
Altersklassen anstelle der subkutanen Injektion von Tuber¬ 
kulin zu diagnostischen Zwecken benutzt werden könnte. 

Bei der gleichen Gelegenheit wurde von Wolf-Eisner 
der Versammlung in der Diskussion das Novum unter¬ 
breitet, dass man durch Einträufeln einer 10 prozentigen 
Tuberkulinlösung ins Auge bei tuberkulösen Kindern eine 
starke Bindehautentzündung hervorzurufen imstande sei. 

Weitere Versuche in dieser Richtung wurden von 
Calmette (Lille) angestellt, der behufs Ausschaltung der 
reizenden Wirkung des dem Tuberkulin beigemengten 
Glyzerins die Eiweisstoffe mittelst 75 prozentigen Alkohols 
ausfällte, und diese getrocknet in 1 prozentiger Lösung zur 
Anwendung brachte. Genannter Autor fand, dass bei 
allen Tuberkulösen eine sehr deutliche entzündliche 
Reaktion der Konjunktiva eintrat. 

Aehnliche Experimente nahm Citron vor. Er präzisiert 
seine Ansicht dahin, dass die vorliegende Methode ein 
geeignetes diagnostisches Hilfsmittel sei, und dass ein 
positiver Ausfall jedenfalls für Tuberkulose spreche, nicht 
aber das Ausbleiben der Reaktion für das Nichtvorhanden¬ 
sein von Tuberkulose. 

Die vorliegende Arbeit von Franke bringt ebenfalls 
einen Beitrag zu vorliegender Frage. Nach seinen Beob¬ 
achtungen hat das Mittel in keinem Falle, in dem mit 
Sicherheit auf eine positive Reaktion zu rechnen war, im 
Stiche gelassen, ausserdem in einigen zweifelhaften Fällen 
einen wichtigen diagnostischen Hinweis gegeben. 

Das Tuberkulin wird in den Bindehautsack eingeträufelt. 
Nach 3—15 Stunden tritt die Reaktion ein, bei der man 
nach Citron 3 Stadien unterscheiden kann: 1. Rötung 
der Conjunctiva palpebrarum und der Karunkel; 2. das¬ 
selbe mit Beteiligung der Conjunctiva bulbi; 3. stärkere 
Grade mit Eintritt der Conjunctivitis, event. auch Lid¬ 
schwellung. 

Nach 3—4 Tagen waren die Entzündungserscheinungen 
zurückgegangen. Das Allgemeinbefinden war nicht gestört. 

Der Autor glaubt, dass das vorliegende Diagnostikum 
von hohem Werte für den praktischen Arzt sei. Carl. 


Die diagnostische Bedeutung 
der Ophthalmoreaktion bei Tuberkulose. 

Von Dr. Schenk (Frankfurt) nnd cand. med. Seifert (Freibnrg). 

(Münch, med. Wochenschr. 1007. No. 46.) 

Die von den Autoren angestellten Versuche hatten 
neben den positiven Befunden das auffallende Resultat, 
dass von 52 klinisch als nicht tuberkulös erkannten Patienten 
26 = 50 Proz. trotzdem positiv reagierten. Man muss 
daher in diesen Fällen das Vorhandensein einer latenten 
Tuberkulose annehmen, welche von den Autoren bei 
einzelnen Patienten als wahrscheinlich vorhanden bezeich¬ 
net wird. 

Das Gesamtresultat ihrer Untersuchung präzisieren die 
Autoren dahin, dass der Ophthalmoreaktion zweifellos eine 
grosse Bedeutung zukommt, und dass sie für die Früh¬ 
diagnose der Tuberkulose sich bald das Feld erobern wird. 
Die Autoren sind von dem Wert der Methode überzeugt 
und glauben dieselbe wegen ihrer Gefahrlosigkeit und der 
Einfachheit ihrer Ausführung zur allgemeinen Anwendung 
und Nachprüfung empfehlen zu sollen. 

Die angewandte Technik ist sehr einfach. Die Patienten 
erhielten einen Tropfen einer 1 prozentigen Alttuberkulin¬ 
lösung in 3-prozentiger Borsäurelösung. Trat keine Reaktion 
ein, so wurde ein Tropfen 2-prozentiger Lösung, schliesslich 
ein Tropfen 4-prozentiger Lösung angewandt. Alle 2 Tage 
wurde die Mischung frisch hergestellt. Carl. 


Ueber die konjunktivale Tuberkulinreaktion. 

Vortrag von F. Levy im Verein für innere Medizin, Berlin. 

„Münch, med. Wochenschr.“ 1901. Nr. 53. 

Der Vortragende stellt eingangs seiner Ausführungen 
die Priorität Wolf-Eisners bezüglich der vorliegenden 
Methode fest. 

Die Versuche wurden im städtischen Krankenhause, 
Gitschinerstrasse, vorgenommen. 

Von den sicher Tuberkulösen reagierten 85 Prozent, 
von den wahrscheinlich Tuberkulösen 60 Prozent, von den 
Gesunden 6 Prozent. Zuerst wurden 2-prozentige, später 
4-prozentige Lösungen angewandt. Glyzerinfreie Lösungen 
haben keine besseren Resultate. 

Eine starke Reaktion ist günstiger zu beurteilen wie 
eine schwache. Das Auftreten einer Konjunktivitis berechtigt 
jedoch nicht ohne weiteres zur Annahme des Vorhanden¬ 
seins von Tuberkulose, da Typhusrekonvaleszenten und 
schwere Diabetiker ebenfalls gewöhnlich eine positive Re¬ 
aktion auf weisen. Carl. 

Ueber Ophthalmoreaktion. 

Von Chefarzt Köhler, Werden a. R. 

(Deutsch, med. Wochenschr. 1907, No. 50.) 

Vorliegende Arbeit stellt eine Nachprüfung der dies- 
bezügl, Angaben von Wolf-Eisner dar. 

Es fanden 1-, 2- und 4-prozentige Tuberkulinlösungen 
Anwendung, die mit 3 prozentiger Borsäurelö>ung hergestellt 
und ins Auge instilliert wurden. 

Von 175 Lungenkranken reagierten auf die lprozentige 
Lösung 83 = 51 Proz., auf die 2prozentige nach dem 
Versagen der 1 prozentigen 66 = 41 Proz., auf die 4pro- 
zentige 13 = 8 Proz. 8 Kranke zeigten, obwohl tuber¬ 
kulös, keine Reaktion. 

Von 5 zweifelhaft Tuberkulösen reagierten alle bei 
Anwendung einer entsprechenden Dosis. Ein klinisch 
sicher nicht Tuberkulöser reagierte bei 4 prozentiger Tuber¬ 
kulinlösung. 

Soweit der Autor seine Resultate übersehen kann, 
haben wir in der Ophthalmoreaktion ein nicht zu ver¬ 
achtendes diagnostisches Mittel. Allerdings müssen noch 
umfangreiche Untersuchungen an Gesunden angestellt 
werden, die nach Angaben mancher Autoren bis zu 5 Proz. 
positive Reaktion aufweisen. Carl. 
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Oeffentlichas Veterinärwesen. 

Tod an Lyssa. 

In Waldensberg (Kreis Gelnhausen) ist vor kurzem 
der Schreiner Schmidt an Tollwut gestorben. Er war 
einige Zeit zuvor von seinem Hunde gebissen worden. 

Die Novelle zum Viehseuchengesetz vor dem Reichstag. *) 

II. 

In der am 20. Januar fortgesetzten 1. Lesung der 
Vorlage ergriff zuerst der sozialdemokratische Abgeordnete 
Scheidemann (Buchdrucker, Redakteur) das Wort. Die 
Materie sei von der grössten Bedeutung und die Hand¬ 
habung der Bestimmungen könne unabsehbare Folgen haben. 
Die Regierung habe agrarische Wünsche befriedigt, nicht 
aber die Ernährungsfrage in den Mittelpunkt des Gesetzes 
gestellt. Wenn die Schweineseuche und die Tuberkulose 
in das Gesetz aufgenommen werden, ohne dass die be¬ 
treffenden Strafbestimmungen fallen, müsse es geradezu 
zu unerträglichen Zuständen kommen. Die absprechenden 
Hinweise des Abgeordneten Lehmann auf Dänemark und 
seine Landwirtschaft sei deplaziert, da am gleichen Tage 
der preussische Minister für Landwirtschaft mittels Rund¬ 
schreibens auf den hohen Stand der Landwirtschaft und 
Viehzucht in Dänemark hingewiesen und den deutschen 
Landwirten empfohlen habe, in jenem Lande die Land¬ 
wirtschaft zu studieren. Nach der Meinung des Redners 
sollten unsere agrarischen Grundbesitzer den Befähigungs¬ 
nachweis zu bringen haben. Wenn den grossen Miss¬ 
ständen, die durch die Tuberkulose hervorgerufen sind, 
mit einer tierärztlichen Stallkontrolle wirksam entgegen¬ 
getreten werden könne, dürften Kosten von 3 bis 4 
Millionen Mark keine Rolle spielen. Redner wendet sich 
der Frage der anzeigepflichtigen Personen zu, verliest 
einige Sätze aus der Eingabe des Zentralverbands der 
deutschen Viehhändler, in der die §§ 17 a und 18 als 
Allerweltsparagraphen bezeichnet sind und erklärt die Be¬ 
stimmung im § 6a für undurchführbar. Vor den Tier¬ 
ärzten habe er die grösste Hochachtung, ihre Machtvoll¬ 
kommenheit, die man Halbgöttern übertragen könnte, aber 
nicht Menschen, gehe ihm jedoch zu weit. Seine Freunde 
würden sich bemühen, das Gesetz zustande zu bringen 
unter der Voraussetzung, dass das, was zum Schutz gegen 
Viehseuchen notwendig ist, Gesetz wird, und alles, was 
nach schikanösen Bestimmungen aussieht, herauskommt. 

Der Redner der deutschen Reichspartei, Dr. Höf fei 
(Geheimer Medizinalrat, Kreisarzt, Bürgermeister), stellt 
zunächst die verschiedene Wirksamkeit des alten Gesetzes 
gegenüber den einzelnen Viehseuchen an der Hand der 
Denkschrift fest. Der erfreuliche Aufschwung des Vieh¬ 
bestandes und der regere Viehverkehr mache eine Er¬ 
gänzung des Gesetzes notwendig. Der wichtigste Punkt 
liege in der Einbeziehung der Tuberkulose, und in dieser 
Einbeziehung erblicke er den grössten Vorteil des Gesetzes. 
Damit das Laienpublikum allmählich in die Lage versetzt 
werde, die Erscheinungen dieser Krankheit kennen zu 
lernen, müsste das Reichsgesundheitsamt -ein Merkblatt 
herausgeben. Bei Meinungsverschiedenheiten unter den 
Tierärzten bei der Ermittelung von Seuchen sollten die 
betreffenden Tierteile dem nächsten bakteriologischen In¬ 
stitut zur Untersuchung überwiesen werden. 

Der Abgeordnete Dr. Mugdan (Sanitätsrat) von der 
deutschen freisinnigen Volkspartei bemerkt: Der Entwurf 
stelle eine gute Grundlage dar zur Bekämpfung der Tier¬ 
seuchen (diese Bezeichnung hält er für zweckmässiger), 
im einzelnen gehe er aber zu weit und würde daher ver¬ 
bessert werden müssen. Dass leblose Gegenstände, die 
mit dem Objekt der Infektion in Berührung gekommen 
sind, die Infektion weiter verbreiten können, werde neuer¬ 
dings heftig bestritten, worauf der Entwurf keine Rück¬ 
sicht genommen habe. Redner bedauert, dass in der aus- 

*) Vgl. D. T. W. No. 4, S. 53. 


gezeichneten Denkschrift des Gesundheitsamts nicht etwas 
ausführlicher über den Begriff Inkubation bei Infektions¬ 
krankheiten gesprochen ist, erläutert sodann diesen Be¬ 
griff an der Hand von Beispielen und spricht sein Ein¬ 
verständnis aus, dass gegenüber dem Ausland auch die 
our seuchenverdächtigen und die möglicherweise mit kranken 
Tieren in Berührung gekommenen Tiere von der Einfuhr 
ausgeschlossen werden. Die schweren Bestimmungen über 
die Einfuhr von tierischen Erzeugnissen erscheinen ihm 
dagegen wissenschaftlich nicht gerechtfertigt, weshalb er 
der Petition der Leder- und Gerberindustriellen beistimmt. 
Seiner Meinung nach ist bei den Vorschriften zur Be¬ 
kämpfung der Seuchen im Inland mit wissenschaftlichen 
Theorien, aber nicht mit wissenschaftlich absolut fest¬ 
stehenden Tatsachen gearbeitet worden. Er sei froh, dass 
er nicht Landwirt ist, denn wenn dieser Entwurf Gesetz 
werde, hätten die Landwirte kein gutes Leben. Der 
Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im 
Deutschen Reiche für 1906 enthalte 1227 Anordnungen in 
preussischen Regierungsbezirken, 79 für einzelne Provinzen, 
189 für die gesamte Monarchie, so dass in diesem einzigen 
Jahre 1495 Verordnungen erlassen seien. (Ist nicht richtig, 
die meisten stammen aus früheren Jahren, sind aber 1906 
noch in Kraft geblieben.) Wenn das in Zukunft auch so 
sein würde, wäre es besser gewesen, man hätte ein kurzes 
Gesetz gemacht: 

$ 1. Bei Viehseuchen darf die Polizei alles verfügen. 

§ 2. Bei Viehseuchen hat jeder der Polizei zu folgen. 

Allerdings der § 3 müsste lauten: 

Der Staat ersetzt jeden Schaden, den jemand durch 
Befolgung der Polizeiverfügungen erleidet. 

Der Abgeordnete erklärt, er sehe ein, dass die Hygiene 
gewisse polizeiliche Beschränkungen verlange. Allein wir 
hätten zu viele polizeiliche Verordnungen, und neue solche 
könnten nur dann gebilligt werden, wenn sie tatsächlich 
notwendig sind. Seine Freunde wollten an der Ver¬ 
besserung des Viehseuchengesetzes sehr gern mitarbeiten, 
aber auch verhindern, dass unter einseitigster Berück¬ 
sichtigung hygienischer Theorien die Polizei eine Gewalt 
bekommt, unter der allmählich das ganze Land seufzen würde. 

Der Bevollmächtigte zum Bundesrat, Staatssekretär 
des Innern Dr. v. Bethmann-Hollweg, der hierauf 
das Wort ergreift, erklärt in Bezug auf die eingangs er¬ 
wähnte Interpellation des Vertreters der Zentrumspartei, 
dass das Unterlassen der Einführung in die Gesetzesvorlage 
nicht an mangelndem Interesse, sondern darauf beruhe, dass 
die gedruckte Begründung ziemlich ausführliche Auskunft 
über den Inhalt des Gesetzes gebe, dass das neue Ge¬ 
setz grundsätzlich durchaus auf dem Boden des alten Ge¬ 
setzes wandle und dass es sich schliesslich um eine grosse 
Fülle von Einzelbestimmungen handle, die der Kommissions¬ 
beratung Vorbehalten werden müssten. Die Einwände, 
welche gegen das Gesetz erhoben worden sind, beruhten 
im wesentlichen darauf, das seine Bestimmungen zu scharf 
seien und übermässig belästigten. Auch er beklage die 
Schärfe mancher Bestimmungen, halte aber dafür, dass 
nichtenergische, schwache Bestimmungen viel unangenehmer 
für den Tierhalter und für die Bevölkerung sind, als 
scharfe. Wenn es nicht gleich im ersten Moment glücke, 
die Seuche zu erfassen, zu lokalisieren und mit scharfen 
Massregeln zu bekämpfen, gewinne sie an Ausbreitung, der 
man schliesslich nicht mehr Herr werden könne. Manche 
Bestimmungen, namentlich die in §§ 6 und 6 a, seien in 
ihrer Bedeutung übertrieben worden. Dem Tierarzt kämen 
in dem Gesetze eingreifende, für den Tierhalter lästige 
und unbequeme Funktionen zu, weshalb es für die ver¬ 
bündeten Regierungen nahe liege, solche Funktionen dem¬ 
jenigen Tierarzt zu überweisen, den sie als ihren Ver¬ 
trauenstierarzt in den betreffenden Bezirken schon jetzt 
besitzen und zu beschäftigen haben. Ein Reichsgesetz 
über das Abdeckereiwesen sei ausgearbeitet, vom Reichs- 
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gesundheitsamt begutachtet und werde in kürzester Zeit 
den ausserpreussischen Bundesregierungen vorgelegt. 

Der Redner der deutschen Reformpartei, Abgeordneter 
Bindewald (Akademischer Maler) bemerkt, dass bei 
diesem Gesetz von einem Geschenk an die Agrarier und 
einer Liebesgabe an die Junker nicht die Rede sein könne. 
Er freue sich, dass die Regierung die Bahnen nicht ver¬ 
lassen wolle, die sich seither in der Bekämpfung der 
Seuchen, welche aus dem Ausland herüberkommen, bewährt 
haben. Die Massregeln zur Unterdrückung der Seuchen im 
Inland enthielten eine grosse Menge tief einschneidender 
Bestimmungen, so besonders in verschiedenen Punkten des 
§17 a. Dass die Tötung auch der seuchenverdächtigen 
Tiere bei der Maul- und Klauenseuche sollte angewendet 
werden können, gehe doch zu weit. Die Ausdehnung der 
Anzeigepflicht auf Hirten, Schäfer usw. hält der Redner 
für bedenklich. Der Knecht sollte zunächst die Seuche 
seinem Herrn melden, der allein der Behörde gegenüber 
verantwortlich sein sollte. Es komme darauf an, dass das 
gute Verhältnis zwischen Herrn und Knecht nicht er¬ 
schüttert wird. *) Der Abgeordnete wünscht ferner, dass 
die Faulbrut der Bienen im Gesetz berücksichtigt wird, 
und er hält es für bedenklich, den Machtbereich der Tier¬ 
ärzte erheblich zu erweitern. Es gehe entschieden zu 
weit, dem Tierarzt die Befugnis einzuräumen, die Impfung 
ganzer Bestände vorzunehmen und sich durch die Anord¬ 
nung von Massenimpfungen ganz kolossale Nebeneinnahmen 
zu verschaffen. (Der Abgeordnete verkennt die Stellung 
des Tierarztes; zwangsweise Impfungen können nor in den 
im Gesetz ausdrücklich vorgesehenen Fällen und dann nur 
auf Anorduuug der Polizeibehörde vorgenommen werden.) 
Die Schafräude sei eine so eigenartige Krankheit, dass sie 
verdiene,*; in einem besonderen Gesetze behandelt zu werden. 
Redner verliest den Wortlaut einer in dieser Hinsicht 
gefassten Resolution des landwirtschaftlichen Kreisvereins 
zu Fritzlar, in der gebeten wird, eine Verschärfung der 
Bestimmungen gegen die Schafräude nicht zuzulassen, „da 
schon die jetzigen statt der Schafräude die Schafe tilgen.“ 

Der Pole v. Sass-Jaworsky (Landwirt) streift das 
Enteignnngsgesetz und erblickt in der Vorlage eine ausser¬ 
ordentliche Belästigung für die Landwirte, von denen sie 
ein hohes Maass von Selbstlosigkeit fordere, wogegen”der 
Nutzen und die Belohnung in sehr weiter Ferne liege. 
Für die Polen trete noch die Befürchtung hinzu, dass die 
Belästigungeu, die die Vorlage den Grenzdistrikten auf¬ 
erlegt, ganz besonders schwer empfunden, ja vielleicht als 
unerträglich sich gestalten^werden für die ganze Linie im 
Osten. Gleichwohl seien sie bestrebt, das möglichste zu 
leisten. 

Der Redner der wirtschaftlichen Vereinigung V o g t - 
Crailsheim (Schultheiss, Landwirt) wünscht eine bessere 
Ausbildung der Tierärzte in senchentechnischer Hinsicht, 
besonders bezüglich der Schweinekrankheiten und der 
Räude. Man sollte die jüngeren Tierärzte verpflichten, 
mindestens ein Probejahr bei > einem beamteten Tier¬ 
arzt dnrchznmachen, ehe sie die Approbation bekommen. 
Eine Kontrolle der Händlerställe hält der Abgeordnete für 
notwendig 1 und er glaubt nicht, dass diese Kontrolle 

*) Im ^gegenwärtig geltenden Gesetz ist. das Gesinde zur Anzeige¬ 
pflicht absichtlich mit folgender]Begrttndang nicht herangezogen: Eine 
Ausdehnung der Verpflichtung anf das Gesinde der Viehbesitzer empfiehlt 
sich weder, in der Weise, dass, dasselbe direkt'der Polizeibehörde, noch 
in der Weise, dasa^es der Dienstherrschaft Anzeige zu_ mache n hä tte; 
Besitzer, welchen es^mitTdeT Erffillung; ihrer" Verpflichtung"** Emst ist, 
werden ihrem Gesinde ohnehin entsprechende Instruktion geben, während 
Besitzer, denen es um eine Verheimlichung zu tun ist, auch ihr Ge¬ 
sinde in diesem Sinne beeinflussen werden. Eine selbständige Ver¬ 
pflichtung" des’ Gesindes zu polizeiücher Anzeige würde für die Seuche 
ohne Bedeutung sein, anf das Verhältnis zwischen Dienstherrschaft 
und Gesinde dagegen oft nachteilig wirken. 


mangels an Tierärzten nicht durchgeführt werden könne. 
Seine Partei erblicke in dem neuen Gesetz eine entschie¬ 
dene Verbesserung, erwarte aber auch, dass die Bestim¬ 
mungen gegen die Einschleppung von Seuchen streng 
durchgeführt werden. Wenn ein Besitzer kranke Tiere 
habe, so solle er selbst die Anzeige so bald als möglich 
machen, dann laufe er, wenn er ein Tier verscharrt habe, 
nicht Gefahr, von anderen anzeigepflichtigen Personen de¬ 
nunziert zu werden. Die Räude sollte in das Gpfietz nicht 
aufgenommen oder es sollte eine Entschädigung gezahlt 
werden, wenn der Besitzer die Tötung einem Heilverfahren 
vorzieht. Redner kritisiert die Bezeichnung Viehseuchen¬ 
gesetz und bemerkt, dass man die sehr gute Begründung 
des Gesetzes hervorheben müsse und das auch die veterinär¬ 
technische Denkschrift sehr erschöpfend sei. 

Der Abgeordnete Gothein (Bergrat a. D.) von der 
freisinnigen Vereinigung hält die Zuständigkeit der einzel¬ 
staatlichen Behörden für die Sperren gegenüber dem Aus¬ 
land für bedenklich. Als er seinerzeit Klage über die 
Aufrechthaltung von Sperren gegenüber Auslandsgebieten, 
in denen die Seuchen erloschen waren, geführt habe, sei 
ihm offiziös erklärt worden, dass die Zuständigkeit in 
diesen Fragen noch der Klärung bedürfe. Diese Zuständig¬ 
keit sei aber in § 4 des alten Gesetzes bereits klar ge¬ 
regelt. Wenn Unklarheiten bestanden hätten, wäre es 
notwendig gewesen, in der Vorlage eine Neuordnung her¬ 
beizuführen und darüber Klarheit zu schaffen, dass das 
Reich in allen diesen Fragen zuständig sei. Auf die 
Fleischernährung übergehend bemerkt Redner, dass die 
deutsche Landwirtschaft nicht im Stande sei, auch nur 
den Viehbedarf zu decken. Es hätten in den letzten Jahren 
nicht nur weniger Schlachtungen stattgefunden, sondern 
es sei auch, z. B. in Breslau, ein starker Rückgang des 
Gewichtes der Tiere eingetreten. Er schliesst mit dem 
Satze: Zeigen Sie die gleiche Gerechtigkeit gegenüber dem 
Ausland wie gegenüber dem Inland! Das ist notwendig, 
wenn wir das Vertrauen des Auslands zu der Loyalität 
der Ausführung unserer Gesetze haben wollen. 

Der Abgeordnete Dr. Ri c kl in (Kantonalarzt) vom 
elsass-lothringischem Zentrum ist hinsichtlch der Fleisch¬ 
versorgung entgegengesetzter Meinung wie der Vorredner. 
Auf die kurvische Darstellung der Maul- und Klauenseuche 
in der Denkschrift übergehend, bemerkt er, dass für ihr 
eruptives Ansteigen und plötzliches Sinken in einzelnen 
Jahren keinesfalls die veterinär-polizeilichen Massregeln 
verantwortlich gemacht werden könnten. Da spielten 
andere Momente mit, die die Aerzte bei Epidemien schon 
lange kennen. Elsass-Lothringen stehe in der Bekämpfung 
der Viehseuchen allen anderen deutschen Staaten voran, 
denn dort seien alle die Bestimmungen, die durch das 
Reichsgesetz geschaffen werden sollen, durch Regierungs¬ 
verordnungen schon eingeführt. Die Ausdehnung der An¬ 
zeigepflicht auf das Gesinde könne zu den weitgehendsten 
und unangenehmsten Folgen führen. Die Bestimmungen 
über die Verbote und Beschränkungen des Viehhandels und 
der Viehmärkte wären ein zweischneidiges Schwert und 
ein Korrektiv würde nur erreicht werden, wenn diese Fragen 
einer Kommission unterbreitet' würden, in der auch Männer 
der Praxis, wie Bauern und Viehhändler, Sitz und Stimme 
hätten. Die im Gesetz gegebene Möglichkeit, die von der 
Maul- und Klauenseuche befallenen Tiere zu töten, falls 
dadurch die Seuche auf ihren Herd beschränkt wird, sei 
sicherlich sehr zu empfehlen. Gegenüber verseuchten Aus¬ 
landstaaten empfehle sich nicht nur ein Verbot der Einfuhr 
von Vieh, sondern auch die Aufhebung des sogenannten 
kleinen Grenzverkehrs. 

Der nationalliberale Abgeordnete Wehl (Senator, 
Gerbermeister) stimmt im allgemeinen seinem Fraktions¬ 
genossen Lehmann zu und tritt im besonderen für die 
Interessen der Lederindustrie und der ihr verwandten 
Branchen ein. Diese würden, falls die jetzige Vorlage (§ 7) 
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Gesetz wird, schwer geschädigt. Deutschland erzeuge nur 
40 Proz. der für die Herstellung von Sohlenleder erforder¬ 
lichen Häute. Im letzten Jahre seien insgesamt 360 Mil¬ 
lionen Häute und Feile eingeführt worden. § 17 a No. 15 
lasse befürchten, dass bei dem Bau von Kläranlagen für 
die Abwässer der Gerbereien Anforderungen gestellt werden, 
die sehr kostspielig sind und sehr häufig den eigentlichen 
Zweck verfehlen. Er stelle dem Staatssekretär anheim, 
bei der Ausarbeitung allgemeiner Vorschriften über solche 
Anlagen gutachtliche Aeusserungen aus der Praxis einzu¬ 
holen. Schluss der Besprechung. 

Die beantragte Ueberweisung der Vorlage an eine 
Kommission von 28 Mitgliedern wird angenommen. 

Diese 20. Reichstagskommission hat sich inzwischen 
gebildet und den nationalliberalen Abgeordneten Rimpau 
(Gerichtsassessor a. D., Rittergutsbesitzer) zum Vorsitzen¬ 
den, den Welfen und Hospitanten des Zentrums, Abgeord¬ 
neten v. Olenhusen (Rittergutsbesitzer), zum Stellver¬ 
treter gewählt. r. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Die Verteilung der Hauptviehgattungen auf die verschie¬ 
denen Gemeindearten in Preussen im Jahre 1906. 

Die Tatsache ist allgemein bekannt, dass die Haupt¬ 
masse des Viehstandes auf das platte Land entfällt. 
Weniger bekannt ist aber, in welcher Weise sich die Ver¬ 
teilung der einzelnen Viehgattungen auf Stadt und Land 
gestaltet, und ferner, ob auf dem platten Lande die Guts¬ 
bezirke oder die Landgemeinden den grösseren Teil des 
Viehstandes umfassen. Ueber beide Fragen gibt die neben¬ 
stehende Tabelle nach den Ergebnissen der letzten Viehzäh¬ 
lung Auskunft. 

Es zeigt sich zunächst, dass die Mehrzahl der Pferde, 
Rinder und Schweine sich in den Landgemeinden befindet, 
die Mehrzahl der Schafe dagegen in den Gutsbezirken. 
Die vielfach extensive Weidewirtschaft der letzteren 
Gemeindeart kommt in dieser Erscheinung zum Ausdruck. 
Was die einzelnen Viehgattungen betrifft, so ist bei den 
Pferden das Uebergewicht der Landgemeinden am geringsten; 
immerhin befinden sich noch fast zwei Drittel aller Pferde 
in dieser Gemeindeart. Verhältnismässig gross ist der 
Anteil der Städte an dieser Viebgattnng; er erreicht fast 
den der Gutsbezirke und ist beträchtlich höher als bei 
jeder anderen Viehgattung. Das kann nicht auffallen, da 
in den Städten vielfach Pferde zu Transport- und zu 
Luxuszwecken gebraucht werden. Bis zu einem gewissen 
Grade trifft dies allerdings auch für die Gutsbezirke zu, 
wenn auch hier die weit überwiegende Mehrzahl der 
Pferde zur Ackerarbeit Verwendung finden dürfte. 

Am stärksten treten die Landgemeinden bezüglich des 
Bestandes an Schweinen hervor, da auf sie rund vier 
Fünftel des Gesamtbestandes dieser Viehgattung ent¬ 
fallen. Die Gutsbezirke rücken hier ganz auffallend in 
den Hintergrund und übertreffen nur noch wenig die Städte. 
Dass in den letzteren sich vergleichsweise so viele Schweine 
befinden, ist eine beachtenswerte Erscheinung. Grössere 
Landwirtschaftsbetriebe kommen in den Städten kaum vor, 
höchstens in kleinen Ackerstädten, die eigentlich wirt¬ 
schaftlich mehr als Landgemeinden aozusehen sind, jedoch 
in der umstehenden Tabelle mit zu den Städten gerechnet 
wurden. Es wird sich also hier meist um Wirtschaften 
„kleiner Leute“ handeln, um Arbeiter, Handwerker u. dergl., 
die sich nur ein oder zwei Schweine halten. Die Zahl 
derartig kleiner Wirtschaften ist nicht festzustellen, da 
bei sämtlichen Viehzählungen, die bisher stattgefunden 
haben, das Gehöft und nicht die Haushaltung die Zähl¬ 
einheit gebildet hat: erst bei einer neuen, in diesem Jahre 
stattfindenden Viehzählung soll das letztere Verfahren 
eingeschlagen werden. Immerhin ist nach der Höhe des 
städtischen Schweinebestandes anzunehmen, dass die Zahl 


dieser kleinen Wirtschaften nicht unbedeutend sein muss, 
eine Tatsache, deren sozialpolitische Bedeutung nicht zu 
verkennen ist. 

Bezüglich der Rinder stehen die Landgemeinden nicht 
viel tiefer als hinsichtlich der Schweine; 78,77 v. H. des 
gesamten Rinderbestandes des Staates befinden sich in 
ihnen. Auf die Städte entfallen noch nicht 5 v. H. und 
auf die Gutsbezirke wenig über 16 v. H. Diese Verteilung 
hat nach keiner Richtung etwas Auffallendes; erfahrungs- 
gemäss finden sich in den Städten und in den Gutsbezirken 
Betriebe, die im einzelnen zwar zahlreiche Stück Rindvieh 
halten, deren gesamter Bestand aber doch nicht so gross 
ist, dass er den der Landgemeinden, in denen die Betriebe 
kleiner zu sein pflegen, dafür aber um so zahlreicher sind, 
erreichen könnte. Ueber den Umfang der einzelnen Vieh¬ 
wirtschaften, den wir bisher nicht kennen, wird, wie be¬ 
merkt, erst die Zählung nach dem neuen Verfahren Licht 
verbreiten können. 

Bei den Schafen geht das Uebergewicht der Guts¬ 
bezirke so weit, dass auf sie allein über die Hälfte des 
gesamten Schafbestandes des Staates entfällt. Immerhin 
ist der Anteil der Landgemeinden nicht niedrig, ganz 
gering dagegen der der Städte. Es ist durchaus natürlich, 
dass die Schafhaltung vorzugsweise den meist ausgedehnten 
Gutsbezirken eigentümlich ist und in den Städten fast 
fohlt. Dass überhaupt noch 3,93 v. H. des gesamten Be¬ 
standes auf die letzteren entfallen, dürfte seinen Grund 
einmal darin haben, dass in den kleinen Ackerstädten hier 
und da Schafhaltung getrieben wird, ferner aber auch 
darin, dass in den grösseren Städten Schlachthöfe vor¬ 
handen sind, deren Lebendbestand an Vieh zeitweilig, nicht 
gering ist. Das letztere ist übrigens nicht nur bezüglich 
der Schafe, sondern ebenso hinsichtlich der Rinder und 
Schweine der Fall. 

Im allgemeinen mag noch bemerkt werden, dass die 
im Vorstehenden besp rochenen Verhältnisse der Verteilung 
und die Ziffern, die diese Verteilung darstellen, sich seit 
langen Jahren nicht nennenswert verschoben haben, so 
dass eine Vergleichung der Ergebnisse der letzten mit 
denen früherer Viehzählungen sich erübrigt. 

Bezüglich der Provinzen sei vorweg erwähnt, dass 
Rheinland und Hohenzollern, wo es gar keine, Hannover, 
Westfalen und Hessen-Nassau, wo es nur ganz wenige 
Gutsbezirke gibt, mit den anderen Landesteilen nicht ver¬ 
gleichbar sind und deshalb ausser Betracht bleiben müssen. 
Unter Berücksichtigung dieser Einschränkung zeichnen 
sich die Städte Brandenburgs und Sachsens durch einen 
vergleichsweise hohen Pferdebestand aus. Dabei muss 
noch daran erinnert werden, dass es gerade in der 
Provinz Brandenburg eine besonders grosse Zahl rein 
städtischer Landgemeinden gibt; rechnete man deren 
Pferdebestand zu dem der Städte, wohin er wirtschaftlich 
gehört, so würde die Anteilsziffer 22,20 v. H. sicherlich 
noch ganz wesentlich überschreiten. Sehr gering ist der 
städtische Pferdebestand dagegen in der Provinz Ost- 
preussen, was bei der kleinen Zahl der hier vorhandenen 
grösseren Städte nicht weiter auffallen kann. Aehnliches 
gilt auch von Westpreussen und Posen. Ungewöhnlich 
stark ist der Anteil der Gutsbezirke am gesamten Umfange 
der Pferdehaltung in der Provinz Pommern; er beträgt 
hier mit 42,72 v. H. kaum weniger als der der Land¬ 
gemeinden. Diese Erscheinung erklärt sich aber ohne 
weiteres daraus, dass in Pommern die Zahl der Gutsbezirke 
überhaupt besonders hoch ist; wird doch mehr als die 
Hälfte der Fläche der ganzen Provinz von ihnen ein¬ 
genommen. Aehnliche, wenn auch nicht ganz so scharf 
ausgeprägte Verhältnisse liegen in der in Rede stehenden 
Richtung auch in Posen vor. 

Die Zahl der Rinder ist vergleichsweise besonders 
hoch in den Landgemeinden Schleswig - Holsteins und 
Sachsens und in den Gutsbezirken Pommerns und Posens. 
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Staat. 

Provinzen. 

Gemeindearten. 

Vom Gesamtbestande des Staates oder 
einer Provinz entfielen anf die neben- 
beseiebneten Gemeindearten Hundert- 
teile der 

Pferde 

Rindor 

Schafe 

Schweine 

A. Staat. 

Städte . 

17,21 

4,95 

'3,93 

8,59 

Landgemeinden . . 

64,93 

78,77 

44,82 

79,62 

Gutsbezirke .... 

17,86 

16.28 

51,25 

11,79 

B. Provinzen. 

I. Ostpreussen. 




Städte. 

7,53 

3,42 

1,44 

5 84 

Landgemeinden . . 

68.10 

68,76 

53,26 

73,37 

Gutsbezirke .... 

24,37 

27,82 

45,30 

20,79 

II. Westpreussen. 


Städte ...... 

10,36 

4,13 

2,41 

7,29 

Landgemeinden . . 

66.18 

69,71 

33.20 

69,79 

Gotsbezirke .... 

23.46 

26,16 

64,39 

22,92 

III. Stadtkreis Berlin 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

IV. Brandenburg. 


Städte. 

22,20 

7.66 

3,98 

11,58 

Landgemeinden . . 

59,81 

72,05 

24,94 

73.20 

Gutsbezirke .... 

17,99 

20,29 

71,08 

15,22 

V. Pommern. 

Städte . 

14,05 

6,42 

1,58 

10,14 

Landgemeinden . . 

44,23 

52,16 

23,55 

55,04 

Gutsbezirke .... 

41,72 

41,42 

74,87 

34,82 

VI. Posen. 


Städte . 

11,16 

4,38 

0,64 

8,17 

Landgemeinden . . 

53,59 

59,71 

17,78 

62,81 

Gutsbezirke .... 

35,25 

35,91 

81,58 

29,02 

VII. Schlesien. 

Städte ..... 

13,82 

2,70 

0,60 

4.52 

Landgemeinden . . 

64,27 

75,48 

7,27 

82,95 

Gutsbezirke .... 

21,91 

21,82 

92,13 

12,53 

VIII. Sachsen. 



Städte . 

21,76 

6,62 

8.21 

11,65 

Landgemeinden. . . 

68.31 

82,33 

47.59 

82,95 

Gutsbezirke .... 

9,93 

11,05 

44,20 

•5,40 

IX. Schleswig-Holstein. 

Städte . 

12,05 

2,55 

2,49 

7,23 

Landgemeinden . . 

77,06 

87,08 

82,65 

83,48 

Gutsbezirke .... 

10,89 

10,37 

14,86 

9,29 

X. Hannover. 


Städte . 

12,35 

3,70 

3,68 

6,57 

Landgemeinden . . 

86,34 

95,38 

92,86 

92,60 

Gotsbezirke .... 

1,31 

0,92 

3,46 

0,83 

XI. Westfalen. 


Städte . 

21,50 

6,64 

8,68 

11,99 

Landgemeinden . . 

78,13 

93,11 

89.22 

87,77 

Gutsbezirke . . . 

0,27 

0,25 

2,10 

0,24 

XII. Hessen-Nassau. 


Städte . 

31,36 

6,60 

10,60 

9,46 

Landgemeinden . . 

65,53 

91,67 

79,00 

88,72 

Gutsbezirke . . . 

3,11 

1,73 

10,40 

1,82 

XHI. Rheinland. 



Städte. 

32,29 

6,56 

14,29 

8,94 

Landgemeinden. . . 

67,71 

93,44 

85,71 

91,06 

Gutsbezirke .... 

— 

— 

— 

— 

XIV. Hobenzollern. 





Städte . 

5,87 

2,07 

11,12 

2,46 

Landgemeinden. . . 

94,13 

97,93 

88,88 

97,54 

Gutsbezirke .... 

— 


— 

— 


Bei der Verteilung der Schafe fällt sofort auf, dass 
diese Viehgattung in der Provinz Schlesien nahezu aus¬ 
schliesslich, nämlich zu nicht weniger als 92 Hundertteilen 
in den Gutsbezirken gehalten wird. Dass die Gutsbezirke 
in Schlesien durch ihre grosse Zahl oder ihren bedeutenden 
Umfang die Ursache dieser beachtenswerten Erscheinung 


wären, kann nicht zugegeben werden; denn die Gutsbezirke 
ragen in Schlesien weniger hervor als in mehreren anderen 
Provinzen. Hier müssen doch Örtliche Wirtschaftaeigen- 
tümlichkeiten mitsprechen, zumal die Erscheinung seit 
Jahren in Schlesien in fast gleicher Stärke hervorgetreten 
ist. Auch in den Provinzen Posen, Pommern, Brandenburg 
und Westpreussen ist das Uebergewicht der Gutsbezirke 
in der Schafhaltung wesentlich stärker als im Staatsdurch¬ 
schnitte; in Ostpreussen, Sachsen und ganz besonders in 
Schleswig-Holstein übertreffen dagegen die Landgemeinden 
die Gutsbezirke an Umfang der Schafhaltung. 

Bei den Schweinen endlich ist die Verteilung in den 
einzelnen Provinzen womöglich noch ungleichmässiger. Sie 
erscheinen mit sehr starken Anteilen in den Gutsbezirken 
Ostpreussens, Westpreussens, Posens und namentlich 
Pommerns, mit auffallend schwachen dagegen in denen 
Schleswig-Holsteins und Sachsens; in den letzteren beiden 
Provinzen sind sie dafür um so zahlreicher in den Land¬ 
gemeinden. 

Die Verteilung der einzelnen Viehgattungen weicht 
also nach alledem in den einzelnen Provinzen verschiedent¬ 
lich beträchtlich vom Staatsdurchschnitte ab. Man darf, 
will man weitergehende Schlüsse aus dieser Tatsache ziehen, 
niemals übersehen, dass die einzelnen Provinzen sehr un¬ 
gleich mit den verschiedenen Gemeindearten besetzt sind. 
Dadurch erklären sich die oft bedeutenden Unterschiede 
der erörterten Ziffern zweifellos zum Teil, aber doch auch 
nur zum Teil; es bleibt immer noch ein beträchtlicher 
Rest von Ungleichheiten, die auf das tatsächliche Bestehen 
provinzieller Verschiedenheiten in der Betriebsform der 
Vieh Wirtschaft hinweisen. 


Nahrungsmittelkunde. 

Untersuchungen über Schleimbildung in Milch. 

Von Dr. Y. Sato (Halle). 

(Zentrabi, f. Bakteriologie, II. Abteilung. 19. Bd. Heft 1/3. p. 27.) 

Mikroorganismen, welche in der Milch Schleim bilden, 
sind von verschiedenen Autoren in ziemlich grosser Zahl 
nachgewiesen worden. Der Autor fügt zu diesen einen 
neuen Erreger, über den folgendes festgestellt wurde: 

1. Der gefundene Erreger der Schleimbildung ist ein 
Diplococcus, der den Namen D. viscosus erhält. 

2. Der Kokkus verbreitet sich nicht nur in tierischen 
Materialien (wie Milch, Bouillon etc.), sondern auch in 
pflanzlichen Stoffen (wie Bierwürze, Kartoffeln). 

3. Der Kokkus wächst nicht bei einer Temperatur, 
die über Bluttemperatur oder niederiger als 6° G. liegt. 

4. Die Kokken sind streng aörob. 

5. Sie bilden kein Gas. 

6. Die veränderten Nährlösungen zeigen keine Reaktion 
von Indol, Ammoniak und Sulfid. 

7. Die Kokken wachsen nur anf neutralen oder schwach 
alkalischen Nährböden. Selbst schwache Säure verhindert 
das Wachstum. 

8. Ohne Kohlehydrate können die Kokken gut wachsen 
und die Nährlösungen schleimig machen, aber die An¬ 
wesenheit der Kohlehydrate fördert die Schleimbildung. 

9. Die Anwesenheit der Fettarten hat keinen Einfluss 
anf die Schleimbildung. 

10. Stickstoffverbindungen sind unbedingt notwendig 
zum Wachstum der Kokken. 

11. Organische Stickstoffverbindungen passen zu Nähr¬ 
böden viel besser, als anorganische Stickstoffverbindungen. 

12. Mineralstoffe sind nicht absolut notwendig, aber 
ohne dieselben können die Kokken sich nicht so stark ent¬ 
wickeln, dass die Nährlösungen schleimig werden. 

13. Die Ursache der Schleimbildung durch den Dipl, 
viscosus ist nicht: 1) Umwandlung des Zuckers oder .2) der 
Eiweisskörper oder 3) Quellung der Zellmembran, sondern 


Digitized by 


Google 
























72 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


die ungeheure Anhäufung der schleimigen Mikroorganismen 
auf geeigneten Nährböden. 

14. Wo andere Beobachter bei zuckerhaltigen Nähr¬ 
lösungen Gasbildung und Verwandlung des Zuckers ge¬ 
funden haben, liegt ein anderer Erreger als der von S. 
gefundene Diplococcus zu Grunde. Carl. 

Pyamie Infolge eiteriger Entzündung des Urachus bei 
einem Kalb. 

Von A. ßrener, Schlachthofdirektor in Budapest. 
(Husszemle, 1907, S. 51.) 

Bei einem etwa 5 Wochen alten, bei der am Leben 
vorgenommenen Untersuchung zwar gesund erscheinenden, 
aber schlecht genährten Kalbe fand man nach der Eröffnung 
der Bauchhöhle ein etwa armdickes, zylindrisches Gebilde, 
dessen vorderes Ende mit dem Nabelring, sein hinteres 
Ende aber mit der Harnblase in Verbindung war. Die 
äussere Fläche dieses Gebildes war mit zähen binde¬ 
gewebigen Pseudomembranen besetzt und zum Teil mit 
dem Dickdarm, der Bauch wand, sowie mit dem Grund der 
Harnblase verwachsen, doch stand sein, einen grünlichen, 
dickflüssigen Eiter enthaltendes Lumen nicht in Kommu¬ 
nikation mit dem Innern der Harnblase. Die Wandung 
war etwa 2—4 mm dick und derart starr, dass sie auch 
nach der Entleerung des Eiters nicht zusammengefallen ist. 
Es handelte sich somit um eine eiterige Entzündung des 
Urachus. Ausserdem fand man auch im Gekröse, sowie 
am parietalen Blatt des Bauchfells halbkugelig prominierende, 
kleine Abszesse. Dabei waren die in der Beckenböhle, 
bezw. in der Bauchhöhle gelegenen Lymphdrüsen ge¬ 
schwollen und einige derselben fluktuierend, bezw. in 
Abszesse verwandelt. In der Rindenschicht der Nieren, in 
der Leber, sowie ferner in der Milz und in den Lungen 
wurden ebenfalls mehrere kleine Abszesse gefunden. Die 
Nabelvene und die Nabelarterien ohne jeglicüe Veränderung. 
Die eitrige Entzündung setzte bestimmt zuerst im Urachus 
ein und führte dann wahrscheinlich dadurch eine allgemeine 
Infektion herbei, dass aus dem erkrankten Urachus in die 
Bauchhöhle eitererregende Bakterien gelangt sind, welche 
dann in die retroperitonealen Lymphdrüsen und durch die 
Vermittelung des Ductus thoracicus schliesslich in die 
Blutzirkulation weiter geschafft wurden. Das Kalb wurde 
selbstverständlich dem Konsum entzogen. — Eine eitrige 
Entzündung des Urachus, doch ohne Allgemeininfektion, 
wurde am Budapester Schlachthof schon des öfteren be¬ 
obachtet. Marek. 

Kann die fleischbeschauliche Untersuchung der Brust¬ 
organe bei Saugkälbern unterlassen werden? 

Von A. Br euer, Schlachthofinspektor in Bndapest 
(Hnsszemle, 1906, S. 58.) 

Auf Grund seiner viel jährigen Erfahrungen vertritt 
Verfasser die Meinung, wonach die fleischbeschauliche 
Untersuchung der Brustorgane und folglich die Eröffnung 
des Brustkastens unmittelbar nach der Schlachtung bloss 
in Fällen von Notschlachtungen erforderlich sei, während 
sonst dieselben unterlassen werden können mit Ausnahme 
jener Fälle jedoch, wo die vor der Schlachtung vorge¬ 
nommene Beschau des Tieres der Verdacht irgend einer 
inneren Erkrankung auftauchen lässt. Sanitätsrücksichten 
sprechen nicht für die allgemein obligatorische Eröffnung 
der Brusthöhle von Schlachtkälbern, denn es kann die 
hinsichtlich der fleischbeschaulichen Beurteilung wohl 
wichtigste und dabei auch häufigste Pyämie bezw. Septi- 
kämie infolge einer Nabelinfektion, Magendarmentzündung 
oder bei Magengeschwüren durch die Untersuchung der 
Bauchorgane bezw. der Gelenke stets sicher erkannt 
werden. Beim Vorhandensein der ebenfalls den septi- 
kämischen Erkrankungen einzureihenden Kälberdiphtherie, 
bezw. der septischen Lungen- und Brustfellentzündung lässt 
sich wiederum die Krankheit schon intra vitam feststellen 
und es gelangen ausserdem die damit behafteten Kälber 
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ohnehin gewöhnlich zur Notschlachtung, wo dann aber die 
Eröffnung der Brusthöhle vorzunehmen ist. Endlich kann 
die bei den Saugkälbern im allgemeinen sehr seltene 
Tuberkulose durch die Untersuchung der Leber mit samt 
den zugehörigen Lymphdrüsen und des Darms mit den 
mesenterialen Lymphdrüsen ebenfalls auch ohne die Unter¬ 
suchung der Brnstorgane diagnostiziert werden. Sonstige 
Erkrankungen der Brustorgane kommen bei Saugkälbern 
nur äusserst selten vor und sind ausserdem in Hinsicht 
der Fleischbeschau belanglos. So fand man unter 28153 
geschlachteten Saugkälbern insgesamt nur 2 Fälle von 
Blutaspiration in die Lungen und einen Fall von Lungen¬ 
echinokokkose, welch letztere jedoch ebenfalls als belanglos 
betrachtet werden kann, weil ja im Körper der Saugkälber 
noch keine ansteckungsfähigen Echinokokken vorhanden 
sein können. Auf der anderen Seite würde die allgemein 
obligatorische Eröffnung der Brusthöhle von Saugkälbern 
einen nicht unbeträchtlichen wirtschaftlichen Schaden mit 
sich bringen. Es verändert sich nämlich erstens der Wert 
der unmittelbar nach der Schlachtung herausgenommenen 
Lunge zufolge der alsbaldigen Eintrocknung und Ver¬ 
färbung erheblich und zweitens tritt nach der Spaltung 
des ßrustkastens in der Mittellinie eine Retraktion der 
Brustmuskulatur und dadurch die Blosslegung des Brust¬ 
beins ein, welch letzteres dann nicht mehr mit dem Fleisch 
verkauft werden kann. Die an letzterer Stelle erwähnte 
Wertverminderung wird durch die Eintrocknung der bloss¬ 
gelegten Brustmuskeln noch mehr erhöht. Marek. 

Ein kombinierter Sterilisier-, Brut- und Eisschrank. 

(D. R. Q. M. a.) 

Von Dipl. Ing. Reitz, Chemiker und Bakteriologe, Stuttgart. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene. XVII. S. 315.) 

Reitz bespricht einen Apparat, der als Dampf st er i- 
lisierapparat, wobei die Sterilisation in 20—30 Minuten 
beendet ist, zu verwenden ist und der auch seine Be¬ 
nutzung als Brut- und Eisschrank zulässt. Dabei 
kommt ihm hauptsächlich seine vortreffliche Isolierung zu¬ 
gute. Der Apparat dürfte sich in erster Linie für die 
Betriebe eignen, welche zur Anstellung von mykologischen 
Versuchen einen Brutapparat brauchen. Da die zu be¬ 
schickenden Gläser, Schalen etc. dabei stets steril sein 
müssen, so ist es ein grosser Vorteil, mit dem Brutapparat 
auch sterilisieren zu können. So eignet sich der Appaiat 
z. B. besonders als bakteriologischer Milchuntersuchungs¬ 
apparat und zur Harngärprobe bei quantitativer Bestimmung 
des Zuckers. Edelmann. 

Ein Fall von hochgradiger Echinokokkose beim Rind. 

Von J. Ländler, Kreistierarzt. 

(Allatorvosi Lapok, 1907. S. 207.) 

Bei einer Kuh war eine sehr bedeutende Umfangs¬ 
vermehrung der rechtsseitigen Bauchhälfte wahrnehmbar, 
so aber, dass die Vergrösserung der rechten Hungergrube 
am meisten auffiel, an welcher Stelle sich ausserdem 
auch eine ausgedehnte und mit der Leberdämpfung zu¬ 
sammenhängende Dämpfung nachweisen liess. Beim Be¬ 
tasten der oberen Bauchwand rechterseits bekundete das 
Tier grosse Schmerzen. Mittelst der rektalen Exploration 
liess sich eine recht bedeutende Vergrösserung der Leber 
und der Milz feststellen, und reichte namentlich die Leber 
fast bis zur Bockenhöhle, dieselbe war dabei höckerig und 
stellenweise fluktuierend. Aehnlich verhielt sich das hintere 
Ende, das ebenfalls infolgedessen vom Mastdarm aus pal¬ 
pierbar wurde. Ausserdem beobachtete man häufigen und 
schwachen Husten, sowie Dämpfung an mehreren, um¬ 
schriebenen Stellen des Brustkorbes, trockene Rasselge¬ 
räusche, bezw. Quurksen au beiden Seiten. Bei der Ob¬ 
duktion betrug die Länge der Milz 60 cm, die Breite 25 cm 
und der Dickendurchmesser 12 cm und das Gewicht der- 
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selben 4—5 kg. Die grösste Länge der Leber war 80 cm, 
der Dickendnrchmesser 25 cm, die Breite 48 cm und das 
Gewicht 20—25 kg. Beide Lungen waren ebenfalls stark 
vergrössert. Die genannten drei Organe enthielten zahl¬ 
reiche, bis hühnereigrosse Echinokokken mit doppelter 
Wand und klarem Inhalt, in welchem kleine Tochterblasen 
zu finden waren. Es bandelte sich mithin um eine schwere 
Echinokokkose der Milz, der Leber und der Lungen, her¬ 
vorgerufen durch den Echinococcus endogenus. 

_ Marek. 

Eine seltene Tuberkuloseform beim Schwein, Tuberkulose 
des Fettgewebes. 

Von Sanitätstierarzt Dr. Jos. Böhm-Nürnberg. 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchhygiene. XVII. S. 311.) 

Böhm beobachtete bei einem Schweine, dessen Fett¬ 
gewebe zum Zwecke des Ausschmelzens von den übrigen 
Teilen des Tierkörpers abgetrennt wurde, an 6 verschie¬ 
denen Stellen des Panniculus adiposus in der Schulter- 
und Rückengegend hirsekorn- bis erbsengrosse Herde (sub¬ 
kutane Lymphdrüsen ?), deren bakteriologische Untersuchung 
das Vorhandensein von Tuberkelbazillen ergab. 

Anschliessend daran erwähnt Böhm seine Beobachtung, 
dass bei Rindern und Schweinen wiederholt Tuber¬ 
kulose eineroder mehrerer Fleischlymphdrüsen 
festgestellt wurde, ohne dass Milz- oder Nierentuberkulose 
sichtbar nachzuweisen war. Auch eine ausgedehnte Mi¬ 
liartuberkulose der Pia mater stellte B. bei einem 
Jungrinde fest, bei dem im übrigen nur die beiden Bronchial- 
lymphdrüsen mittelgradig, die hintere Mittelfelldrüse und 
das Brustfell geringgradig erkrankt waren. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Kaisers Geburtstagsfeier in Hannover. 

Der Studentenverband der Tierärztlichen Hochschule 
beging die Feier des Geburtstages Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs schon am 23. d. Mts., da am 
Festtage selbst alle geeigneten Lokale anderweitig ver¬ 
geben sind. Der Festkommers war von der Studenten¬ 
schaft sehr gut besucht, auch der Verein finländischer Stu¬ 
denten nahm wie immer geschlossen teil; die Professoren 
und Assistenten der Hochschule waren fast vollzählig der 
Einladung gefolgt und eine grössere Zahl von Ehrengästen, 
unter denen wir nur den Herrn Rektor der tech¬ 
nischen Hochschule Prof. Dr. Ost und den Kom¬ 
mandeur der Kriegsschule Oberstleutnant Krüger- 
Velthusen nennen, waren anwesend. 

Am Feiertage selbst versammelte sich das gesamte 
Lehrerkollegium mit den Assistenten und der Studenten¬ 
schaft in der Aula der Hochschule zum Festakt, bei dem 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Dammann die Festrede 
hielt; der gegenwärtige Stand der Beziehungen zwischen 
der Tuberkulose des Menschen und der Tiere lag als 
Hauptthema der Rede zugrunde. In der nächsten Nummer 
werden wir die Rede veröffentlichen. 


Von der Tierärztlichen Hochschule in München. 

Der ordentliche Professor der Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule in München, Dr. Bruno Hofer, wurde in 
widerruflicher Weise mit einem Lehrauftrag für allgemeine 
und spezielle Zoologie einschliesslich der Lehre von den 
tierischen Schädlingen, dann für Fischkunde und Fisch¬ 
krankheiten an der Kgl. Technischen Hochschule in 
München betraut. 


Beamtengehälter in Baden. 

Das Badische Finanzministerium hat anlässlich der 
Einbringung einer Vorlage zur Regelung der badischen 


Beamtengehälter, mit der sich der Landtag nächstens be- 
fassen wird, eine Aufstellung der Höchstbezüge der ver¬ 
schiedenen Beamten in Baden einerseits, im Reichsdienst, 
in Preussen, Sachsen, Bayern, Württemberg, Hessen und 
Elsass-Lothringen anderseits nach dem Stande von 1907 
heraüsgegeben. Die Gegenüberstellung erstreckt sich auf 
Gehalt, Wohnungsgeld und feste Zulagen; Die 
Dienstaufwandsentschädigungen sind ausser Betracht ge¬ 
lassen. 

Es ist von Interesse, die Zahlen kennen zu lernen, 
welche sich auf das Gehalt usw. der beamteten Tierärzte 
beziehen. 

Das bisherige Höchstgehalt der badischen Bezirkstier¬ 
ärzte beträgt 2880 Mk., es soll auf 3700 Mk. gesteigert 
werden. Ueber das Höchstgehalt der beamteten Tierärzte 
der anderen Staaten sind folgende Zahlen angegeben: 
Preussen 5340 Mk., Sachsen 3480 Mk., Bayern 3060 Mk., 
Württemberg 1200 Mk., Hessen 3888 Mk. 

Wer mag wohl dem badischen Finanzminister den 
Bären aufgebunden haben, dass die Kreistierärzte in Preussen 
5340 Mk. Gehalt beziehen? 


Socilte de pathologie exotique. 

In Paris hat sich eine „Societe de pathologie exotique“ 
gebildet, die sich mit dem Studium ausländischer 
Krankheiten bei Menschen und Tieren, den dabei 
zu beobachtenden Vorsichtsmassregeln und der Frage der 
kolonialen Hygiene befassen will. 

Aus den Verhandlungen des deutschen Reichstages und 
preussischen Landtages. 

Im Reichstage wurde von verschiedenen Seiten die 
Zuziehung der Privattierärzte für die Zwecke der Veterinär¬ 
polizei angeregt; als ungerechtfertigte Zurücksetzung der 
Privattierärzte deutete man die ausschliessliche Zuziehung 
und Entscheidung der beamteten Tierärzte. Auch seien 
in Zeiten besonderer Seuchengefahr die beamteten Tier¬ 
ärzte gar nicht im Stande, allen Anforderungen mit der 
nötigen Schnelligkeit zu entsprechen. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers, Staatssekretär 
des Innern Dr. von Bethmann-Hollweg, antwortete 
darauf folgendes: 

In gewisser Beziehung gebe ich dem Herrn Abg. 
M u g d a n recht; aber ich möchte bitten, zu bedenken, meine 
Herren, dass dem Tierarzt — darauf hat bereits einer der 
Herren vor 8 Tagen hingewiesen — in dem bestehenden 
Gesetz eine Reihe sehr eingreifender, für den Tierhalter 
unbequemer und lästiger Funktionen zugewiesen worden 
ist, dass diese Eingriffe des Tierarztes, wenn sie Erfolg 
haben sollen, schnell durchgeführt werden müssen. Lag 
es da nicht für die verbündeten Regierungen nahe, solche 
Funktionen demjenigen Tierarzt zu überweisen, den sie als 
ihren Vertrauenstierarzt in den betreffenden Bezirken schon 
jetzt haben und zu beschäftigen haben? Ich glaube nicht, 
dass man es gut hätte anders machen können. Ich ver¬ 
weise auf die Parallele, die wir auch bei den Menschen¬ 
ärzten, bei den beamteten Kreisärzten haben. (Zuruf links.) 
Ich weiss, meine Herren, auch in der Beziehung werden 
Klagen laut; aber, wenn Sie sich auf die Seite der Be¬ 
völkerung stellen, die sich diese Eingriffe von Aerzten, 
sei es von Menschen-, sei es von Tierärzten, gefallen lassen 
muss, so werden Sie begreifen, dass auch die Bevölkerung 
den Wunsch hat: ja, wenn uns da mit so eingreifenden 
Massregeln gegenübertreten wird, so wollen wir eine Per¬ 
sönlichkeit haben, die kraft ihrer Amtsfunktion auch eine 
höhere Verantwortung uns gegenüber zu tragen hat als der 
freie Arzt. 

Auch im Abgeordnetenhause wies bei den Ausgaben 
für das Veterinärwesen Abg. Gyssling auf die Kon- 
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kurrenz hin, welche die privaten Tierätzte durch die 
beamteten Tierärzte erleiden. Der Geschäftsumfang der 
letzteren sei nicht genügend umschrieben, und sie hätten 
daher eine zu grosse Privatpraxis. Es müsse eine neue 
Geschäftsanweisung für die Kreistieräzte erlassen werden, 
bei welcher die berechtigten Interessen der Privattierärzte 
berücksichtigt würden. Ferner dürften den Assistenten 
der Kreistierärzte keine amtlichen Funktionen übertragen 
werden. Wenn die Kreistierärzte voll besoldet würden, 
brauchten sie keine Privatpraxis. — 

Auf eine Anregung der Neuordnung des Abdeckerei¬ 
wesens antwortete der Herr Staatssekretär wie folgt: 

Es wird namentlich in Preussen über den Zustand ge¬ 
klagt, der sich an die bestehenden Abdeckereiprivilegien 
angeknüpft hat, und es ist wiederholt gefordert worden, 
dass durch ein Reichsgesetz diese Privilegien abgelöst 
werden müssten. Meine Herren, ich bin der Meinung, dass 
ein Reichsgesetz dies schwer tun könnte; das wird Sache 
der Landesgesetzgebung sein. Dagegen glaube ich aller¬ 
dings, dass in anderer Beziehung die Reichsgesetzgebung 
Veranlassung hat, sich mit dem Abdeckereiwesen zu be¬ 
schäftigen. 

Im vorigen Frühjahr hat der Herr Abg. Fischbeck 
diese Frage angeregt. Ich halte dafür, dass ein Reichs¬ 
gesetz Bestimmungen aufzustellen hätte, welche für die 
unschädliche Beseitigung der Kadaver gefallener Tiere 
gewisse Mindestforderungen sanitäts- und veterinär¬ 
polizeilicher Art für das ganze Reich festsetzen, 
und in bezug auf die Abdeckereiprivilegien würde dieses 
Reichsgesetz die Möglichkeit schaffen müssen, dass ähnlich, 
wie wir es bei den Schornsteinfegerkehrbezirken, wie wir 
es bei dem Schlachthausbetriebe haben, unter Einschränkung 
der Bestimmungen der Gewerbeordnung gewisse Bezirke 
für die einheitliche Ausübung des Abdeckereigewerbes in 
denjenigen Fällen festgelegt werden, wo Kommunalvei bände 
das Abdeckerei wesen in einer sanitär- und veterinärpolizeilich 
absolut einwandsfreien Weise in die Hand nehmen. 

Ein Reichsgesetz, das in diesen beiden Beziehungen 
entsprechende Vorschriften enthält, ist. ausgearbeitet, es 
ist vom Reichsgesundheitsamt begutachtet worden, und ich 
denke, ich werde in kürzester Zeit in der Lage sein, 
wegen dieses Gesetzes mit den übrigen Bundesregierungen 
in Verbindungen zu treten. Ich bitte, aus dieser meiner 
Mitteilung nun ersehen zu wollen, dass diese Frage auch 
von mir weiter im Auge behalten wird. — 

Manch wunderliche Aeusserung bei den Beratungen 
unserer Reichsboten ist unwidersprochen in die Welt ge¬ 
lassen. Der Abg. Gotbein meinte, die Tuberkulinprobe 
habe sich tatsächlich überlebt, als unwirksam erwiesen 
und sollte endlich wegfallen. Das Gegenteil ist wissen¬ 
schaftlich festgestellt; die Tuberkulinprobe ist eines der 
besten Hilfsmittel zur Diagnose der Krankheit und es wird 
hoffentlich die Zeit kommen, in der auch sie der Veteiinär- 
pelizei unersetzliche Dienste leisten kann. — 

Der Gesetzentwurf betreffend Abänderung der Haft¬ 
pflicht des Tierhalters ist bei der zweiten Lesung im Plenum 
doch noch an eine Kommission zur Beratung verwiesen, ob¬ 
gleich der Staatssekretär des Reichsjüstizamtes wiederholt 
dringend davon abriet. Er prophezeite den Abgeordneten, 
dass sie es niemals fertig bringen würden, alle Zweifels¬ 
fragen, die an die betreffenden Bestimmungen sich knüpfen 
können, in der Form einer besseren gesetzlichen Redaktion 
zur Erledigung zu bringen. Jedenfalls hat die Sache zu¬ 
nächst eine Verschleppung erfahren; das Verhängnis ver¬ 
folgt den Reichstag bei jeder Beratung dieses Gegenstandes; 
er allein trägt die Schuld an der heutigen Fassung des 
Gesetzes und fortgesetzt erschwert er dessen Aenderung, 
die er selbst als notwendig bezeichnet hat. — 

Im Abgeordnetenhause erwiderte auf die Anregung 
von 8eiten des Abg. Dr. Heisig, den Tierärztlichen Hoch¬ 


schulen das Promotionsrecht zu verleihen, der Herr Minister 
für Landwirtschaft von Arnim nach dem Reichsanzeiger 
wörtlich folgendes: 

„Meine Herren! Die Frage des Promotionsrechts ist 
in erster Linie Sache des Herrn Kultusministers. Die 
Vorgänge in Sachsen aber werden mich veranlassen — 
ich beabsichtigte, dies schon sowie so zu tun — mit dem 
Kultnsminister mich in Verbindung zu setzen, und ich muss 
abwarten, welches Resultat die Verhandlungen haben werden. 
Eine Erklärung kann ich vorläufig nicht abgeben.“ — 

Der in tierärztlichen Kreisen wohlbekannte und ge¬ 
schätzte Abg. Dr. Müller-Berlin (früher Sagan) be¬ 
mängelte die antiquierten baulichen Verhältnisse an der 
Tierärztlichen Hochschule Berlin, besonders den Zustand 
der Hörsäle, den er als beinahe vorsintflutlich bezeichnete. 
Der Zustand des Gebäudes sei ein solcher, wie man es 
für ein Gebäude in der Nähe des Zentrums Berlins kaum 
für möglich halte. Vor allen Dingen müsse den Lehrern 
an dieser Hochschule mehr Gelegenheit zu Studienreisen 
nach dem Auslande gegeben werden. Das habe mehr 
Wert als der Professorenaustausch mit Amerika, bei dem 
nichts herausgekommen sei und auch nichts herauskommen 
werde. 


Standesvertretung. 

Die preussischen Tierärzte streben bekanntlich eine 
tierärztliche Standesvertretung (Tierärztekammer) nach 
Art der Aerztekammern an. Angesichts dieser Bewegung 
ist es von Interesse, die Aeusserungen kennen zu lernen, 
welche in der Ersten sächsischen Kammer von einem 
früheren Minister über den Wert ärztlicher Standesver¬ 
tretungen getan worden sind. 

Die sächsischen Zahnärzte verlangen eine Vertretung 
für ihre besonderen Standesinteressen und haben aus diesem 
Grunde an die Kammern petitioniert. Die Regierung er¬ 
klärte jedoch, dass sie diesem Wunsche keine besondere 
Sympathie entgegenbringe. Der frühere sächsische Minister 
des Innern, v. Metzsch, der jetzt Mitglied der Ersten 
Kammer ist, wies darauf hin, dass eine Standes¬ 
organisation schwerlich das geeignete Mittel 
sei, den zahnärztlichen Beruf wirtschaftlich zu 
heben, wie das erwartet werde. Das sei auch durch 
die sächsische Aerzteordnung nicht erreicht worden, die 
dem Kurpfuschertum keineswegs gefährlich geworden sei. 
Man werde vielleicht den Zahnärzten nicht einmal einen 
Gefallen tun, wenn man ihnen die angebliche Wohltat einer 
Standesvertretung zuteil werden lasse. Der frühere 
sächsische Minister des Innern, unter dem die bestehende 
ärztliche Standesvertretung geschaffen wurde, hat mit ihr 
augenscheinlich ungünstige Erfahrungen machen müssen. 
Er betonte, es sei bedenklich, für jeden Beruf eine auf 
gesetzlicher Grundlage beruhende Standesvertretung zu 
schaffen; das werde zu einer weitgehenden Reglementierung 
führen. Die Kammer überwies die Petition der Regierung 
„zur Kenntnisnahme“, was etwas günstiger ist, als eine 
völlige Ablehnung. Unter dem Beifall der Kammer gab 
Herr von Metzsch zu verstehen, dass diese Ueberweisung 
lediglich ein Höflichkeitsakt sei, den die Regierung nicht 
zu streng zu nehmen brauche. Die Zahnärzte in Sachsen 
werden also wahrscheinlich auch in Zukunft ohne besondere 
Standesorganisation bleiben. 


Avancement der französischen Militarveterinäre. 

Durch Verfügung des Präsidenten der Republik vom 
27. Juli 1907 ist das Avancement der französischen Militär- 
veterinäre in folgender Form geregelt: 

Der Veterinaire principal I. lüasse wird durch Wahl 
unter denjenigen Veterinaires principaux H. Klasse ent¬ 
nommen, welche mindestens zwei Jahre in ihrer Stellung 
sind. Die Veterinaires principaux II. Klasse werden durch 
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Wahl unter den Veterinär-Majoren entnommen, welche 
mindestens drei Jahre sich in ihrer Stellung befinden. Die 
Veterinär-Majore werden zur Hälfte nach der Anciennität, 
zur Hälfte durch Wahl unter denVeterinären der I. Klasse 
entnommen, welche mindestens vier Jahre in ihren Graden 
sich befinden. Die Veterinaires I. Klasse werden zu zwei 
Drittel nach der Anciennität, zu dem übrigen Drittel durch 
Wahl unter den Veterinären II. Klasse entnommen, welche 
mindestens zwei Jahre in ihrer Stellung sind. Die Aide- 
Veterinaires werden zum Veterinaire en II zwei Jahre nach 
dem Verbleiben in ihrer Stellung befördert. Diese Be¬ 
förderung erfolgt ausschliesslich nach dem Dienstalter. 

Diese Verfügungen verbessern das Avancement der 
Veterinäre ausserordentlich und stellen sie völlig gleich 
mit den Offizieren der anderen Truppen und den Militär¬ 
ärzten. Goldbeck. 


Fortbildungskursus für Tierärzte an der Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden. 

An der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden wird in 
der Zeit vom 6.—16. April 1908 ein Fortbildungskurses 
für Tierärzte stattfinden. Es werden von den nachbenannten 
Professoren folgende Vorträge und Uebungen bezw. Demon¬ 
strationen zur beliebigen Auswahl angeboten: 

Medizinalrat Professor Dr. Edelmann: Ausgewählte 
Kapitel aus der Fleischhygiene und Veterinärpolizei einschl. 
Abdeckereiwesen. Mit Demonstrationen. 6 Stunden. 

Medizinalrat Professor Dr. J o e s t: Ausgewählte Kapitel 
aus der pathologischen Anatomie unter besonderer Berück¬ 
sichtigung der praktisch wichtigen Infektionskrankheiten 
mit Demonstrationen und Sektionen. 12 Stunden. 

Professor Dr. Klimmer: 1. Uebungen in der bakterio¬ 
logischen Diagnostik der Infektionskrankheiten. 12 Stunden. 
2. Milchkontrolle mit Demonstrationen und Uebungen. 
2 Stunden. 3. Ausgewählte Kapitel aus der neueren 
Seuchenforschung. 2 Stunden. • 

Professor Dr. Lungwitz: Der Beschlag bei fehler¬ 
haften Gangarten der Pferde. 2 Stunden. 

Medizinalrat Professor Dr. Pusch: 1. Die deutschen 
Rinderrassen mit besonderer Berücksichtigung ihrer Heimats¬ 
verhältnisse, ihres Aeusseren und ihrer Nutzungseigen¬ 
schaften. 2 Stunden. 2. Uebungen in der Beurteilung 
und Punktierung von Rindern. 3 Stunden. 

Professor Dr. Richter: Ausgewählte Kapitel aus der 
Rinderpraxis. 3 Stunden. 

Medizinalrat Professor Dr. Röder: 1. Demonstrationen 
in der chirurgischen Klinik. 2 Stunden. 2. Uebungen in 
der Diagnostik der wichtigsten Angenkrankheiten. Nach¬ 
mittags! Stundenzahl nach Uebereinkunft und nach Zahl 
der Teilnehmer. 

Professor Dr. Schmidt: Ausgewählte Kapitel aus der 
speziellen Pathologie und gerichtlichen Tierheilkunde. 
4 Stunden. 

Ueberdies bietet Dozent Dr. Naumann an: Die 
mitteleuropäische Wiesenformation und die Beurteilung des 
geworbenen Heues. Mit Demonstrationen. 6 Stunden. 

Die Herren Kollegen, welche an dem Kursus teilnehmen 
wollen, werden ersucht, möglichst bis zum 21. März d. J. 
die Anmeldung unter Angabe der Fächer, welche sie zu 
belegen wünschen, bei der Kanzlei der Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule, Zirkusstrasse 40, zu bewirken. Hiernach 
wird es möglich sein, eine Stundentibersioht zusammen- 
zustellen, die dann den Herren Teilnehmern zur Verfügung 
stehen wird. 

Das Honorar beträgt pro Stunde 1 Mark. 

Die Vorträge und Uebungen finden in der Hauptsache 
zwischen früh 8 und mittags 1 Uhr statt. In Rücksicht 
auf die Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit werden 
jedoch auch einige Nachmittage in Anspruch genommen 
werden müssen. 


Protokoll 

der 71. Versammlung des Vereln’s Thüringer Tierärzte 

am 3. November 1907 im Hotel Silber zu Erfurt. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Wallmann, eröffnet 
unter herzlicher Begrüssung der erschienenen Kollegen 
um 11 Uhr die Versammlung. Es sind anwesend 24 Mit¬ 
glieder und als Gäste Oberstabsveterinär Körner, Ober¬ 
veterinär Volland, Oberveterinär z. D. Gräbenteich, 
die Tierärzte Büttner und Dr. John, sämtlich aus 
Erfurt. Ihr Fernbleiben hatten entschuldigt Geheimrat 
Professor Dr. Esser, Kreistierarzt Voerckel, Hoftierarzt 
Walther-Weimar und die Oberveterinäre Pfefferkorn 
und Lehmann- Langensalza. 

Dem Kollegen Hesse in Stotternheim, Ehrenmitglied 
des Vereins, der im Mai d. J. sein 50jähriges Berufs¬ 
jubiläum ' gefeiert hat, werden nachträglich telegraphisch 
die Glückwünsche des Vereins übersandt. Es wird ferner 
beschlossen, Herrn Hesse nachträglich ein Geschenk zu 
überreichen. Mit den Vorbereitungen zur Feier des 
50jährigen Berufsjubiläum’s des Kollegen Kleinschmidt, 
Erfurt, welches auf den 10. Mai 1908 fällt, wird der 
Vorstand beauftragt. Zur Feier der goldenen Hochzeit 
des Kollegen Reich, Gotha, die am 25. April 1908 statt¬ 
findet, soll eine Deputation, bestehend aus den Kollegen 
Wallmann, Krüger und Oppel, zur Gratulation nach 
Gotha entsandt werden. Bei der nun stattfindenden Vor¬ 
standswahl werden die zuletzt im Vorstand tätigen Mit¬ 
glieder wiedergewählt. Es ist demnach Departements¬ 
tierarzt Veterinärrat Wallmann 1. Vorsitzender, Bezirks¬ 
tierarzt Heyke 2. Vorsitzender, Schlachthofdirektor Dr. 
Massig Schriftführer, Kreistierarzt Ruhs stellvertretender 
Schriftführer und Bezirkstierarzt Oppel Kassierer. 

In dem Vortrage „Standesinteressen“ führt Kreistier¬ 
arzt Löwel ungefähr folgendes aus: In den Fachzeit¬ 
schriften war im Frühjahr 1907 ein Federkrieg zwischen 
Privattierärzten und beamteten Tierärzten dadurch ent¬ 
standen, dass die ersteren die Mitwirkung an der Seuchen¬ 
tilgung erstreben, während die letzteren dieses Gebiet für 
sich allein glauben in Anspruch nehmen zu müssen. Ob¬ 
gleich Referent das Bestreben der Privattierärzte, ihr 
Arbeitsgebiet zu erweitern, für berechtigt hält, so be¬ 
zeichnet er es doch andererseits für ein Unrecht, in den 
Wirkungskreis anderer eindringen zu wollen. Denn die 
Kreistierärzte gelangen erst nach der Absolvierung einer 
schwierigen und kostspieligen Prüfung in ein Amt, in dem 
häufig die persönlichen und privaten Interessen denen des 
Staates hintenangesetzt werden müssten. Sie verlören 
häufig ihre Praxis in Ortschaften, in denen sie veterinär¬ 
polizeilich tätig seien. Für den Staat sei es ferner von 
Wichtigkeit, Organe für die Ausführungen seiner Ver¬ 
ordnungen und Vorschriften zu besitzen, die ihm stets zur 
Verfügung stehen und über die er Disziplinargewalt besitzt. 
Referent hält es demnach nicht für gerechtfertigt und auch 
für unzweckmässig, die Privattierärzte im allgemeinen zur 
Seuchentilgung heranzuziehen. 

Was nun die Stellung der Tierärzte betrifft, so glaubt 
Referent, dass in den letzten Jahren vieles erreicht sei, 
dass wir jedoch weiter bestrebt sein müssten, unsere 
Stellung den gestellten Anforderungen gemäss zu heben. 
Besonders liesse die Stellung der in kommunalen Diensten 
stehenden Tierärzte viel zu wünschen übrig, und es wäre 
die Pflicht der gesamten Tierärzte, hier helfend und fördernd 
einzugreifen. Wenngleich .der Verein der Schlachthof¬ 
tierärzte rührig für seine Mitglieder arbeite, so könne er 
doch allein nicht durchdringen, sondern hier müsse die 
Gesamtheit der Tierärzte einspringen. Um hier eine 
wirkungsvolle Tätigkeit entfalten zu können, empfiehlt 
Referent den Zusammenschluss sämtlicher Tierärzte zu 
einem Verbände, wie er unter den Aerzten mit dem Sitz 
in Leipzig bereits besteht. Zum Schluss spricht Referent 
über die Konkurrenz der Tierärzte. Ebenso wichtig wie 
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er die Konkurrenz auf allen Gebieten des Wissens, des 
Handels und der Industrie hält; ebenso verurteilt ‘er ihre 
Auswüchse. Zunächst wäre es wichtig, mit allen gesetz¬ 
lichen Mitteln gegep das . Pfuschertum vorzugehen.’ Es 
dürfte nicht Vorkommen, dass ein Tierarzt einen Pfuscher 
bittet, ihm Ratschläge aus seinem reichen Schatz von Er¬ 
fahrungen mitzuteilen oder ihm altbewährte Rezepte zu 
überlassen, oder dass er mit ihm gemeinschaftlich Patienten 
behandelt. Man stelle sich damit auf dieselbe Stufe mit 
den Pfuschern und schade ausserordentlich dom ganzen 
tierärztlichen Stande. Ebenso verwerflich sei es, in markt¬ 
schreierischer Weise seine Dienste den Tierbesitzern an¬ 
zubieten oder sich mit den Hirten und Hutleuten in die 
Kneipe zu setzen, um von ihnen zu erfahren, wo kranke 
Tiere sich befinden. Auch die im Inseratenteil der tier¬ 
ärztlichen Zeitschriften unter der Ueberschrift '„cavete“ 
jetzt häufig vorkommenden Warnungen vor Uebernahme 
einer Stelle hätten nur den Zweck, die Konkurrenz aus¬ 
zuschalten. Der Herr Einsender des Inserates möchte 
der alleinige Bewerber um die betreffende Stelle sein. 
Um diesen und ähnlichen Auswüchsen der Konkurrenz besser 
entgegentreten zu können, tritt Referent nochmals für die 
Bildung von Tierärztekammern ein. 

Die inzwischen stattgehabte Revision des Kassen¬ 
bestandes durch die Kollegen Krüger und Oberländer 
gibt zu Erinnerungen keine Veranlassung; es wird dem 
Kassierer Oppel Entlastung erteilt. 

In dem zweiten Vortrage „Diagnostik und Behandlung 
der' Kolik“ sagt Referent, Bezirkstierarzt Oppel, dass es 
für den Praktiker von der allergrössten Wichtigkeit sei, 
vor Einleitung der Behandlung die Diagnose sicher zu 
stellen und die Ursache der Kolik zu ergründen. Er 
unterscheidet 1) als die am häufigsten vorkommende Form, 
die Krampfkolik. Die Diagnose sei meistens nicht schwer. 
Sie tritt häufig während der Arbeit ein. Das Pferd zeigt 
grosse Schmerzen, hat Schweissausbruch, klingende Darm¬ 
geräusche und häufigen Mistabsatz. 2) Ueberfütterungs- 
kolik. Das Pferd ist sehr voll; der Leib ist in der Rippen¬ 
gegend aufgetrieben, dagegen nicht in der Flankengegend; 
es treten Unruheerscheinungen auf; es trippelt hin und 
her und wirft sich heftig nieder, um bald wieder aufzu¬ 
stehen.; 3) Bei der Verstopfungskolik sind die Schmerzen 
in der Regel nicht so. gross. Der Puls ist voll, aber 
wenig beschleunigt, die Darmtätigkeit ist unterdrückt. Die 
Pferde nehmen eine gestreckte Stellung ein, ähnlich der 
eines Schaukelpferdes, während Schweissausbruch meistens 
fehlt. Bei der Untersuchung durch den Mastdarm, die 
Referent in allen Fällen für unbedingt erforderlich hält, 
stösst man auf prall gefüllte Darmabschnitte. 4) Bei .der 
durch Darmverschlingung hervorgerufenen Kolik zeigt 
Patient heftige Schmerzen und drahtförmigen Puls. Das 
Tier sieht sich häufig nach der erkrankten Bauchseite um. 
Bei Dickdarmverlagerungen kommt dann noch eine starke 
Auftreibung des Hinterleibs dazu. 5) Die Wurmkolik, die 
hauptsächlich bei Fohlen vorkommt und 6) die Steinkolik 
sind, falls Würmer resp. Steine in den Faezes sich nicht 
bemerkbar machen, schwer zu diagnostizierende Formen; 
7) Die Darmentzündung, die nicht sehr häufig vorkommt; zur 
Feststellung derselben ist der Vorbericht sehr’ wichtig. 
Symptome: Starker Schweissausbruch, grosse Schmerzen, 
zunächst starker Durchfall, . dann Stuhlverhaltung; der 
Hinterleib ist nicht aufgetrieben. 

, Für die Behandlung ist die Feststellung der Art der 
Kolik unerlässlich, da eine jede Form i anders behandelt: 
werden müsse, Bei der Krampfkolik gibt Referent 75 gr 
Opiumtinktur in einer Dosis. Bei Ueberfütterungskolik, die 
in der Regel mit Gasansammlung im Magen verbunden ist, 
hat Referent bei Sektionen den Pylorus geöffnet, den 
Zwölffingerdarm dagegen krampfhaft geschlossen gefunden. 
Referent empfiehlt deshalb zunächt die Verabreichung von 
75 gr Opiumtinktur, um den Krampf im Zwölffingerdarm 


zu lösen und dann ein Abführmittel, am besten 1 Liter 
Rizinusöl. Die Verstopfungskolik ist nur mit Abführmitteln 
zu; belieben; Häufig würde hier der Fehler begangen, dass 
man gleich mit sehr schnell und kräftig wirkenden Arznei¬ 
mitteln vorginge, um den Patienten möglichst bajd herzu¬ 
stellen. Durch Einspritzungen von Eserin, Pilokarpin, 
Baryum chloratum etc. versuchten viele Tierärzte, die Ver¬ 
stopfung in einer halben Stunde oder in noch kürzerer 
Zeit zu beseitigen; dies sei aber durchaus fehlerhaft. Man 
müsse erst die Wirkung der per os verabreichten Arznei¬ 
mittel abwarten. Bei Darmverlagerung sei es ratsam, den 
Darmstich zu machen; derselbe sei viel ungefährlicher, 
als man in der Regel annähme. Die Kanüle darf jedoch 
nicht liegen bleiben. Nach der Gasentleerung gibt Referent 
den Patienten Gelegenheit zum Wälzen. Später wird 
Rizinusöl verabfolgt. Wurmkolik und Steinkolik ist wie die 
Verstopfungskolik zu behandeln. Die Darmentzündung be¬ 
handelt Referent mit grossen Mengen Tinct. Opii simpl. 
Bisweilen werden an einem Tage, natürlich in mehreren 
Portionen, bis 375 gr davon verabreicht. Die Stuhlver¬ 
haltung bei der Darmentzündung sei kein ungünstiges 
Symptom; es vergingen häufig mehrere Tage, bevor der 
Abgang von Exkrementen wieder eintrete. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Wallmann, dankt beiden 
Vortragenden im Namen der Versammlung und zeigt als¬ 
dann Gypsabdrücke von Pferdeschneidezahngebisseu, die 
er persönlich hergesteilt hat. Er erwähnt dabei, dass er 
Öfters Gelegenheit gehabt hätte, bei Prozessen, die das 
Zahnalter von Pferden beträfen, zur eventl. Sicherung, des 
Beweises bezw. Abgabe eines Obergutachtens dem Gericht 
derartige Abdrücke vorzulegen. Dieselben wären stets mit 
grossem Interesse entgegengenommen worden. Um einen 
Gypsabdruck herzustellen, sei es nötig, die Zähne mit einer 
Bürste gründlich zu reinigen und mit Oel zu bestreichen. 
Auf das so vorbereitete Gebiss ist dann eine Kittmasse:— 
Glaserkitt, Wachs, besser dagegen sog. Modellkitt'— auf¬ 
zudrücken. Tn diesen Abdruck wird nun der Gyps hinein¬ 
gegossen. Die vorgelegten Modelle waren sehr naturgetreu 
hergestellt und konnte das Alter der betreffenden Pferde 
daran leicht festgestellt werden. 

Um l 8 / 4 Uhr wurde die Versammlung durch den Vor¬ 
sitzenden geschlossen. > 

Das sich hieran schliessende Mittagessen war auch 
von den Damen besonders gut besucht. Vorträge, Tanz 
und Gesellschaftsspiele hielt die Beteiligten bis in die 
späten Abendstunden zusammen. 

Wallmann, Dr. Massig, r 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Seine Majestät der Kaiser haben aller- 
gnädigst geruht: den ständigen Mitarbeiter Tierarzt Dr. Titse zrtm 
Kaiserlichen Regierangsrat nnd Mitglied des Gesundheitsamts za er¬ 
nennen. 

Ernennungen: Die Tierärzte Linas Vogt, bisher Assistenz- 
tierarzt, znm Schlachthofdirektor in Weissenfels, H. Teschaher- 
Frankfnrt a. M. znm Schlachthofverwalter in Bad Orb, Albert 
An erb ach ans Cochstedt znm Assistenstierarzt am Schlachthof in 
Weissenfels. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Engen Moritz in 
Snlmierzyce (Reg.-Bez. Posen), Dr. Hans Lncks, bisher Assistent 
an der chirarg. Klinik der Tierärztlichen Hochschule in Berlin, in 
Schadereiten bei Schakahnen (Ostpr.), J. C. Schroeder in Hainzell, 
Kr. Fulda, Löer in Vieselbach (Sachs. Weimar), Coppel in Mörs. 

Promotionen: Oberamtstierarzt Müller in Riedlingen a. D. 
znm Dr. med vet in Giessen. 

Gestorben: Tierarzt Christian Thiro-KL. Lafferde. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmns in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. ‘ 

Druck von Ang. Eberl ein & Co. in Hannover. 
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Der gegenwärtige Stand der Frage der . 
Beziehungen zwischen der Tuberkulose des 
Menschen und der Tiere. 

Festrede znr Feier des Geburtstages Sr. Majestät 
des Kaisers, 

gehalten in der Aula der Tierärztlichen Hochschule in Hannover 
von Dr. Dammann. 

Hochgeehrte Herren! Liebe Kommilitonen! 

Wir haben uns hier versammelt, um ein hohes 
patriotisches Fest würdig zu begehen. Der Glocken 
eherne Stimme schallt feierlich durch die Lande, der 
donnernde Gruss der Kanonen mischt sich hinein und 
lustig flattern allüberall im Reiche die Fahnen und 
Wimpel im Winde. Wem diese Zeichen der Freude gelten, 
Sie wissen es alle: Seine Majestät der deutscho 
Kaiser und König von Pieussen feiert seinen 
Geburtstag, er tritt heute in sein fünfzigstes Lebensjahr. 
Millionen von Glück- und Segenswünschen fliegen heute 
dem geliebten Monarchen zu, heller Jubel quillt aus der 
Brust jedes deutschen Patrioten und am wenigsten will 
und darf Deutschlands studierende Jugend fern bleiben, 
wo es gilt, den Herrscher des Reiches, den Kaiser zu 
feiern. 

Nahezu zwanzig Jahre sind verflossen, als Seine 
Majestät den Thron seiner Väter bestieg, damit zugleich 
das geborene Oberhaupt des noch jungen Reiches, und 
selber noch jung an Jahren mit mutvollem Hohenzollern- 
sinn die Zügel der Regierung ergriff. Was er damals 
gelobt: „Seinem Volke ein gerechter und milder Fürst zu 
sein, Frömmigkeit und Gottesfurcht zu pflegen, den Frieden 
zu schirmen, die Wohlfahrt des Landes zu fördern, den 
Armen und Bedrängten ein Helfer und dem Recht ein 
treuer Wächter zu sein“ — dieses feierliche Gelöbnis hat 
er getreulich gehalten und eingelöst. Fast zwei Dezennien 
einer nimmer rastenden, den höchsten Zielen und Vor¬ 
bildern nachstrebenden Hingabe an Staat und Reich, an 
alle Probleme von Wissenschaft und Kunst, an die sozialen 
und ethischen Fragen der Gegenwart liegen hinter ihm. 
Wie der Kaiser allen Strömungen auf geistigem Gebiete, 
allen vielseitigen Fortschritten der Technik unablässig 
folgt, das lesen wir alle Tage, und wie ihm auch die ver¬ 
schiedenartigsten Arbeiten wissenschaftlicher Natur nicht 
fremd bleiben, habe ich selber erst im letzten Sommer, als 
er zur Abhaltung des Kaiser-Manövers hierher gekommen 
und ich als Vertreter unserer Hochschule mit den übrigen 
Spitzen der Haupt- und Residenzstadt Hannover eingeladen 
war, Seine Majestät im Schlosse zu empfangen, das Glück 
gehabt, zu erfahren. Der Kaiser fragte mich in huldvoller 
Ansprache, warum ich meine Untersuchungen nicht darauf 
lichte, ein Schutzmittel gegen die Brustseuche der Pferde 


ausfindig zu machen, welche seine Armee so unheilvoll 
schädige. Er habe gehört, dass ich bakteriologisch grade 
mit Rücksicht auf die praktischen Konsequenzen arbeite. 
Ich war erstaunt, bei dieser Unterhaltung wahrzunehmen, 
wie Seine Majestät anch von den vielfachen Bestrebungen, 
■die zu dem heregten Zwecke unternommen waren, genaue 
Kenntnis hatte. 

Den Frieden will Seine Majestät schirmen. Das hat 
er versprochen und gehalten. Er hat nicht nach 
kriegerischem Ruhme gelechzt, nein, er ist von Anbeginn 
seiner Regierung ein Friedensfürst gewesen im besten 
Sinne dos Wortes und ist es geblieben. Wohl hat er das 
Schwert scharf und die Armee schlagfertig erhalten zur 
Verteidigung des Vaterlandes, wohl hat er alles daran ge¬ 
setzt,, dass Deutschland gewappnet UDd ehrfurchtgebietend 
dasteht, — aber alles bat er nur getan, um seine unbe¬ 
grenzte Friedensliebe auch betätigen zu können, eingedenk 
des Spruches: Si vis pacem, para bellum. Das ist es, was 
unser Herz ganz besonders erfreut, weil wir nur zu gut 
wissen, dass allein unter den Segnungen des Friedens 
Landwirtschaft und Industrie, Handel und Gewerbe, Wissen¬ 
schaft und Kunst gedeihen und wir nur im Frieden unsere 
Aufgaben erspriesslich durchführen können. 

So steht der Kaiser heute vor unseren Augen in seiner 
vollen, impulsiven, keine Bedenken kennenden Schaffens¬ 
und Manneskraft, ein hochherziger Freund allen Braven 
und Patrioten, ein rücksichtsloser Gegner allen Gesinnungs¬ 
losen und Niederträchtigen, die hinter dem Rücken Un¬ 
frieden schüren, an der Seite der allverehrten Gemahlin, 
umgeben von der stattlichen Schar von Sprossen, die sich 
uns in stolzer Jugendkraft oder in lieblicher Kindlichkeit 
präsentieren, hocherfient, dass ihm das Kronprinzenpaar 
im verflossenen Jahr ein neues Reis am Hohenzollcnstamm 
geschenkt hat — ein herrliches Bild und Vorbild des 
glücklichsten deutschen Familienlebens! 

In seinem Vorsatze, den Armen und Bedrängten ein 
Helfer zu sein, wird der Kaiser unablässig von der Kaiserin 
unterstützt, welche in ihrer unbegrenzten Menschenliebe 
unermüdlich reichen Segen ausstreut, indem sie die Er¬ 
richtung von Anstalten und die Schaffung von Stätten an¬ 
regt, welche den Wöchnerinnen die schweren Stunden er¬ 
leichtern, die Kranken und zumal die Tuberkulösen heilen 
oder wenigstens bessern, die Säuglinge pflegen sollen, 
damit sie , gesund und kräftig heranwachsen. Die zahl¬ 
reichen Säuglingsfürsorgestellen und Säuglingsheime und 
Tuberkuloseheilstätten, welche heute überall im Lande in 
Tätigkeit sind, sie sind wesentlich ein Werk der allge¬ 
liebten Landesmutter. Ihre Majestät die Kaiserin hatte 
sich berichten lassen, dass von den gut zwei Millionen 
Kindern, welche alljährlich im Reiche geboren werden, 
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mehr als 400000, also reichlich der fünfte Teil, im Laufe 
ihres ersten Lebensjahres sterben, dass die grösste 
Sterblichkeit in die heissen Sommermonate fällt und dann 
der mangelhaft beschaffenen und fehlerhaft gehaltenen 
Milch zur Last zu legen ist, dass aber auch nicht wenige 
Säuglinge direkt ein Opfer der Tuberkulose werden. Auch 
wenn der direkte Anteil dieser Krankheit an der Säuglings¬ 
sterblichkeit prozentisch kein übermässig grosser ist, so 
bleibt doch unverkennbar, dass die Höhe der letzteren zu 
einem sehr erheblichen Teile auf die grosse Verbreitung 
der Tuberkulose unter den Menschen zurückzuführen ist. 
Tuberkulöse Mütter bringen schwächliche Kinder zur 
Welt, von denen ein grosser Teil bald nach der Geburt 
stirbt. Es ist entsetzenerregend, aus den von Weinberg 
in Stuttgart für die Jahre 1873—1902 angestellten Er¬ 
hebungen zu entnehme?', dass dort von 321 lebendgeborenen 
Kindern, deren Mütter innerhalb eines Jahres nach der 
Geburt an Tuberkulose starben, 217 = 69,9 Proz. in ihrem 
ersten Lebensjahr dahingerafft wurden. 

Ob solcher schmerzlichen Kunde veranlasst« ihre 
Majestät die vaterländischen Frauenvereine zum roten 
Kreuz, alles daran zu setzen, das unsägliche Elend zu 
lindern und in die Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit 
und der damit in Beziehung stehenden Tuberkulose einzu¬ 
treten, und diese Vereine haben unverzüglich, unterstützt 
von zahlreichen warmherzigen Menschenfreunden und 
von Männern der Wissenschaft und Praxis, ihre Tätigkeit 
begonnen. Es ist die Aufgabe der tierärztlichen Hoch¬ 
schulen, diesen Humanitätsbestrebungen ihre volle Unter¬ 
stützung Zu leihen, und unsere Hochschule hat dies auch, 
soweit sie dazu im Stande war, getan. 

Freilich war diese Aufgabe keine leichte, weil in diesem 
Kampfe allerlei soziale Momente, die Schwierigkeit, unter 
den gegebenen landwirtschaftlichen Verhältnissen eine ein¬ 
wandsfreie Milch zu gewinnen und die Abnehmer anzulernen 
und zu bestimmen, diese auch einwandsfrei zu halten, eine 
gewichtige Rolle spielen und, was die Tuberkulose anbe¬ 
trifft, weil manche bedeutungsvolle Punkte, namentlich die 
Frage, ob und inwieweit die Kuhmilch und sonstige 
tierische Produkte zur Entstehung der menschlichen 
Tuberkulose beitragen, die nötige Klarstellung nicht ge¬ 
funden hatten. 

Gerade in dieser Beziehung hatte sich kurz vorher 
ein Ereignis abgespielt, welches die ganze zivilisierte Welt 
in Bewegung gesetzt hatte. Der Berühmtesten einer, der 
Begründer der Bakteriologie, Robert Koch, hatte seinen 
Standpunkt in dieser Frage plötzlich geändert. Dieser 
verdienstvolle Forscher hatte in seiner 1884 veröffentlichten 
Arbeit über „Die Aetiologie der Tuberkulose“, in welcher 
er ausführliche Darlegungen über den von ihm entdeckten 
Erreger dieser Krankheit, den Tuberkelbazillus, über dessen 
Nachweis, Züchtung und Verimpfung machte, den Ausspruch 
getan, dass die Tuberkulose der Tiere, in erster Linie die 
Perlsucht, trotz der Verschiedenheiten im anatomischen 
Verhalten und im klinischen Verlauf wegen der Identität 
des sie bedingenden Parasiten für identisch mit der mensch¬ 
lichen Tuberkulose gehalten werden müsse, und dass, so¬ 
lange nicht bewiesen sei, dass der Mensch ungestraft 
Hautwunden mit Perlsuchtbazillen in Berührung bringen, 
dass er dieselben inhalieren oder in seinen Darmtraktus 
einführen dürfe, ohne tuberkulös zu werden, vom hygieni¬ 
schen Standpunkte aus alle Veranlassung vorliege, gegen 
die Infektion durch Perlsuchtbazillen dieselben Massregeln 
zu ergreifen, wie gegen die durch Tuberkelbazillen. Seit¬ 
dem hatte es sich in den weitesten Kreisen zu einem 
Axiom verdichtet, dass der Mensch durch perlsüchtige 
Tiere, das Tier durch schwindsüchtige Menschen angesteckt 
werden könne. Man meinte um so mehr zu dieser An¬ 
nahme berechtigt zu sein, weil eine grössere Reihe von 
Versuchsanstellern die Koch’schen Ergebnisse bestätigt und 
mit Vcrfütterung oder Verimpfung tuberkulösen Materials 


des Menschen bei Tieren positive Resultate erzielt haben 
wollte. Dem entsprechend ward es seit 20 Jahren fast 
überall für notwendig gehalten, Anordnungen zum Schutze 
des Menschen gegen die vor allem aus dem Genüsse des 
Fleisches und der Milch tuberkulöser Tiere drohenden Ge¬ 
fahren zu treffen. 

Zur allgemeinen Ueberraschung wollte Koch den von 
ihm bezeichnten Gegenbeweis inzwischen selber erbracht 
haben. Er hatte gemeinsam mit Schütz, dem vortreff¬ 
lichen pathologischen Anatomen der Berliner tierärztlichen 
Hochschule, zwei Jahre hindurch zahlreiche Versuche, nament¬ 
lich an jungen Rindern und Schweinen, angestellt, dieselben 
monatelang mit bazillenhaltigem Sputum schwindsüchtiger 
Menschen oder mit Reinkulturen menschlicher Tuberkel- 
bazillen gefüttert, anderen Reinkulturen menschlicher 
Tuberkelbazillen unter die Haut oder in die grosse Hals¬ 
vene oder in die Bauchhöhle gespritzt, einzelne auch grosse 
Mengen von Bazillen inhalieren lassen ; und als diese Tiere, 
welche bei Lebzeiten keine Krankheitserscheinungen ge¬ 
zeigt hatten, später getötet wurden, fand sich, wie er 
angab, in ihren inneren Organen keine Spur von Tuber¬ 
kulose. Ganz richtig war diese Angabe allerdings nicht; 
denn bei einigen dieser Versuchstiere wurden, wie die 
mitgeteilten Sektionsprotokolle dartun, vereinzelte Tuberkel¬ 
knötchen in den Organen gefunden. Immerhin stellte sich 
das Ergebnis wesentlich anders, als die gleichen Versuche 
an Rindern, Schweinen und zum Teil auch an Schafen 
mit Material aus der Lunge eines perlsüchtigen Rindes 
ausgeführt wurden. Die infizierten Tiere erkrankten aus¬ 
nahmslos schwer, starben auch zum Teil bald, und bei 
deren Obduktion wurden ansgebreitete und weit vor¬ 
geschrittene tuberkulöse Prozesse namentlich in den Lungen 
und der Milz, nach Einspritzung in die Bauchhöhle auch 
die für Perlsucht charakteristischen Wucherungen auf dem 
Netz und Bauchfell anfgedeckt. 

Es ist allgemein bekannt, wie Koch sich hiernach, 
im Gegensatz zu seiner früheren Auffassung, zu der be¬ 
stimmten Behauptung berechtigt hielt, dass „die mensch¬ 
liche Tuberkulose von der Rindertuberkulose verschieden sei 
und dass die menschliche Tuberkulose auf das Rind nicht 
übertragen werden könne“, und ferner, dass, »wenn auch 
eine Empfänglichkeit des Menschen für Perlsucht bestehen 
sollte, die Infektion von Menschen durch Bazillen der Rinder¬ 
tuberkulose nur selten vorkomme und dass er es deswegen 
nicht für geboten erachte, irgendwelche Massregeln gegen 
die Infektion 'der Menschen durch Milch, Butter und Fleisch 
von perlsüchtigen Tieren zu ergreifen.“ 

Ich war zugegen, als Robert Koch am 5. Juli 1901 
in einer Sitzung im Kaiserlichen Gesundheitsamt« in Berlin 
die erste, aufsehenerregende Mitteilung von der Aenderung 
seines Standpunktes machte. Wenige Wochen später, am 
23. Juli, hat er diese Mitteilung in einem .Vortrage auf 
dem Tuberkulosekongress in London wiederholt, dort aber 
sofort von allen Seiten lebhaften und entschiedenen Wider¬ 
spruch gefunden. 

Bei der eminenten wissenschaftlichen nnd namentlich 
praktischen Tragweite dieser Frage und der grossen 
Autorität, deren Robert Koch sich berechtigtermassen 
erfreut, war es nur zu natürlich, dass sofort von allen 
Seiten an die Prüfung derselben herangetreten wurde. 
Zahlreiche Einzelforscher widmeten sich der Lösung der¬ 
selben und in verschiedenen Ländern, so in Schweden, 
England und Amerika und in erster Linie in Deutschland, 
wurden Kommissionen eingesetzt, welche Klarheit in die 
gegensätzliche Auffassung bringen sollten. Für das Deutsche 
Reich wurden beträchtliche Geldmittel bereit gestellt, mit 
deren Hilfe umfassende Versuche an der Hand eines von 
Koch, Schütz nnd Kossel ausgearbeiteten, vom Reichs¬ 
gesundheitsrat festgestellten Versuchsplanes im Labora¬ 
torium und den Versuchsställen des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtesunter der Leitung von Kossel ausgeführt werden 
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sollten. Daneben wurde es als wünschenswert bezeichnet, 
dass in ähnlicher Weise ein Teil dieser Versuche zu 
gleicher Zeit aus Mitteln des preussischen Staates im 
hygienischen Institut unserer Hochschule angestellt werde. 

Welches sind nun die Resultate dieser zahlreichen, 
an vielen Orten ausgeführten Untersuchungen gewesen? 

Die Arbeiter im Reichsgesundheitsamt, Kos sei, 
Weber und Heuss, hatten mit 45 aus tuberkulösen 
Veränderungen bei Menschen gezüchteten Kulturstämmen 
insgesamt 53 Rinder subkutan geimpft. Von diesen er¬ 
krankten 9 an disseminierter Tuberkulose, eins von diesen 
verendete sogar an Tuberkulose. Von den übrigen 44 Rindern 
verendete oder erkrankte, wie sie sagen, keins an disse¬ 
minierter Tuberkulose. 

Dieses Ergebnis kam ihnen etwas unerwartet, da es 
so sehrim Gegensatz zu dem Ausfall der Koch-Sch ütz’schen 
Versuche stand; es war aber wohl erklärlich, weil die 
Letzteren, wie es heisst, immer eine und dieselbe mensch¬ 
liche Kultur zu ihren Uebertragungsversuchen verwendet 
hatten. Kossei, Weber und Heuss traten deshalb der 
Frage näher, ob die gefährlich gewordenen Kulturen — es 
waren 7 solche verschiedener Herkunft für die 9 Rinder 
verwendet worden — gegenüber den ungefährlich gebliebenen 
— von diesen waren 38 zur Impfung benutzt — morpho¬ 
logische und kulturelle Unterschiede aufwiesen, wie es auch 
vor ihnen schon von anderen Forschern geschehen war. Bei 
dieser Prüfung fanden sie, dass die Bazillen der harmlosen 
Stämme zarte, schlanke, häufig etwas gekrümmte, unter 
sich meist gleichmässig gestaltete und den Farbstoff gleich- 
mässig aufnehmende Stäbchen, die rinderpathogenen Bazillen 
dagegen kurze, dicke und plumpe, unregelmässig gestaltete, 
zum Teil auch gekörnte, an einem Endo knopfförmig an¬ 
geschwollene, den Farbstoff ungleichmässig aufnehmende 
Stäbchen darstellen. Sie fügen indess selber hinzu, dass 
diese Unterschiede nur für Tuberkelbazillen gelten, welche 
genau unter den gleichen Bedingungen auf Glyzerinbouillon 
frisch gezüchtet sind. 

Noch deutlicher tritt nach ihren Untersuchungen der 
Unterschied zwischen den für Rinder harmlosen und den 
gefährlichen Stämmen in ihrem Wachstum und zwar wieder 
im Wachstum auf Glyzerinbonillon hervor. Die ersteren 
sind auf diesem Nährboden viel leichter zu üppigem Wachs¬ 
tum zu bringen und bilden schon in 3 Wochen eine über 
die ganze Oberfläche der Bouillon sich ausbreitende und 
an der Kölbchenwand emporkletternde, faltige, gleichmässig 
dicke Haut. Dio letzteren hingegen wachsen viel langsamer 
un0 spärlicher und bilden nur ein feines, zartes, häufig 
netzartig über die Oberfläche sich ausbreitendes Häutchen, 
innerhalb dessen nach einigen Wochen warzenartige Ver¬ 
dickungen auftreten können. 

Auf der Basis dieser differentiellen Momente konstru¬ 
ierten die Untersucher des Gesundheitsamtes zwei Typen 
von Säugetier - Tuberkelbazillen, einen für Rinder nicht 
pathogenen, den Typus h umanus, und einen rinderpatho¬ 
genen, den Typus bovinus. Denn bei der Musterung ihrer 
Impfversuche fanden sie, dass die 9 Kälber, welche aus¬ 
gebreitete Tuberkulose bekommen hatten, mit Kulturen des 
Typus bovinus, die 44 dagegen, welche, abgesehen von lo¬ 
kalen Veränderungen an der Impfstelle, von disseminierter 
Tuberkulose frei blieben, mit Kulturen des Typus humanus 
geimpft waren. Ebenso wenig’ wollte es ihnen gelungen 
sein, durch Verfütterung und Inhalation von Bazillen des 
Typus humanus bei Kälbern Tuberkulose zu erzeugen — 
für Schweine gaben sie ersteres zu —, wogegen beides mit 
Bazillen des Typus bovinus bei Kälbern prompt gelang. 

Als weiteres Unterscheidungsmerkmal fanden sie auch, 
dass Kaninchen, mit 1 bis rag. Bazillen des Typus bovinus 
intravenös geimpft, in 17—20 Tagen an einer Miliar¬ 
tuberkulose starben, wogegen dies nach der Impfung mit 
der gleichen Menge Bazillen des Typus humanus nicht 


geschah. Es wurde jedoch anerkannt, dass auch die 
letzteren, nach einigen Monaten getötet, tuberkulöso Herde 
in den inneren Organen aufweisen können. Um klar zu 
sehen, ob ein aus dem Menschenkörper gewonnener Tuber¬ 
kulosestamm für Kälber gefährlich ist oder nicht, hätte 
man sonach nur nötig, eine Verimpfung des Materials auf 
Kaninchen vorzunehmen. 

Wie man sieht, war es auch den Untersuchern 
im Gesundheitsamt möglich geworden, mit 7 von den 
45 aus dem Menschen gewonnenen Tuberkulosestämmen, 
also mit 18 1 / 2 Proz. derselben, hochgradige tuberkulöse 
Veränderungen bei Kälbern hervorzurufen. Man hätte 
hiernach annehmen sollen, dass sie damit zugleich auch 
die Gefährlichkeit der Rindertuberkulose für den Menschen 
anerkennen. Denn Koch hatte den Ausspruch getan, dass 
die menschliche Tuberkuloso nicht auf das Rind übertragen 
werden könne und demzufolge seien auch Schutzmassregeln 
für den Menschen gegenüber dem Fleisch und der Milch 
perlsüchtiger Tiere überflüssig. Das soll doch heissen, 
folgerecht ist auch nicht anzunehmen, dass der Mensch 
durch tuberkulöse Produkte der Rinder infiziert werden 
könne. Hatten die Herren Kossel, Weber und Heuss 
nun nachgewiesen, dass dio Tuberkulose des Menschen 
sehr wohl auf Kälber und Schweine übertragen zu werden 
vermöge, so mussten sie bei dem Zusammenhänge, welchen 
Koch hier zwischen Tier und Mensch als gegeben hin¬ 
gestellt hatte, logischer Weise, sollte man meinen, auch 
die Möglichkeit des Ueberganges der tierischen Tuberkulose 
auf den Menschen einräumen. 

Hierzu verstanden sie sich aber noch keineswegs ohne 
jede Einschränkung. Man muss die Vorsicht, mit der sie 
bei ihren Untersuchungen und Schlüssen zu Werke gingen, 
den Scharfsinn und den Fleiss, welche sie bei ihren 
Arbeiten aufwendeten, bewundern. Sie legten sich zunächst 
die Frage vor, ob sich in dem Körper von Menschen, aus 
welchem sie Bazillen des sog. Typus bovinus herausgezüchtet 
hatten, in anderen Organen nicht auch solche des sog. 
Typus humanus vorfänden, und sie entdeckten diese auch 
wirklich in einigen Fällen. Hiernach gaben sie zu ver¬ 
stehen, dass der betreffende Mensch sich seine schwere 
tuberkulöse Erkrankung jedenfalls durch die letzteren zu¬ 
gezogen habe und dass die von ihm zufällig auch auf- 
genommenen Perlsuchtbazillen mehr nebensächliche Begleiter 
seien. Dass durch letztere tuberkulöse Veränderungen 
im Darm und den Mesenterialdrüsen veranlasst werden 
könnten, gaben sie für Kinder zu, aber diesen sollte nach 
ihnen eine ausgesprochene Tendenz zur Ausheilung zu¬ 
kommen. Die Entstehung der Lungenschwindsucht des 
Menschen durch Perlsuchtbaziilen stellten sie schlechtweg 
in Abrede, und bin ich recht unterrichtet, so bezweifeln 
sie auch heute noch die natürliche Uebertragung der durch 
diese bei einem Menschen hervorgerufenen tuberkulösen 
Prozesse auf andere Menschen. 

Eins der Momente, welche den Arbeitern im Gesundheits¬ 
amt den Anlass zu diesen Auffassungen gegeben haben, 
ist die Scheidung zwischen einem Typus humanus und 
Typus bovinus, welche sie sich konstruiert hatten. Eine 
solche ist in der Schärfe, wie sie dieselbe zum Ausdruck 
bringen, aber sicherlich nicht berechtigt. Richtig ist nur, 
dass die Mehrzahl der vom Menschen entnommenen Stämme 
leichter zu züchten ist und dass diese auf Glyzerinbouillon 
schneller und üppiger wachsen, als die PerlsuchtbazilleD, 
wobei aber sofort hervorgehoben werden muss, dass es 
auch Perlsuchtstämme gibt, welche auf Rinderserum und 
Hesse’schem Nährboden ein rascheres und kräftigeres Wachs¬ 
tum zeigen. Anerkennen darf man auch, dass die letzteren 
für Kaninchen im allgemeinen virulenter sind, womit aber 
keineswegs gesagt sein soll, dass es nicht auch zahlreiche 
üppig wachsende Menschenstämme gibt, welche bei diesen 
Versuchstieren ausgebreitete Tuberkulose hervorrufen. Da¬ 
gegen kann von durchgreifenden morphologischen Unter- 
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schieden schlechterdings nicht die Rede sein. Rinder- und 
Menschen-Tuberkelbazillen weisen, ganz gleich ob sie direkt 
ans dem Körper oder aus Knltnren genommen sind, in 
ihren gestaltlichen Eigenschaften die grössten Schwan¬ 
kungen und Abstufungen auf. Wenn die enteren auch in 
manchen Fällen in der Mehrzahl kürzer, dicker und plumper 
erscheinen, so sieht man in ausserordentlich vielen Fällen 
neben zahlreichen kurzen auch viele sehr lange und schlanke 
Stäbchen in dem Objekte, und dasselbe Bild präsentiert 
sich sehr häufig bei den menschlichen Bazillen. Ja, es 
kommt sogar vor, dass, wenn man ein aus der Mesenterial¬ 
drüse eines Kindes gefertigtes Präparat durchmustert, man 
fast ausschliesslich kurze und dicke Stäbchen findet, während 
ein zweites Präparat ans dieser oder einer anderen Mesen¬ 
terialdrüse desselben Kindes fast nur lauge, schlanke, zum 
Teil gebogene Bazillen wahrnehmen lässt. Auch in der 
Aufnahme der Farbstoffe zeigen die beiden Gruppen keinen 
irgendwie ins Gewicht fallenden Unterschied. Alles dieses 
ist auch der Grund gewesen, weshalb ich mit Müsse- 
meier, meinem fleissigen und zuverlässigen Mitarbeiter, 
in unserem Tuberkulosewerke dahin mich aussprach, die 
biologischen und nun gar die morphologischen Unterschiede 
beider Gruppen seien nicht derartig ausgeprägt und kon¬ 
stant, dass es auf Grund derselben gerechtfertigt erscheine, 
eine Scheidung in zwei getrennte Arten oder Typen vor- 
zunebmen. 

Mit dieser Auffassung stehe ich nicht etwa allein, 
sondern befinde mich in einer stattlichen und illüstren Ge¬ 
sellschaft. Arloing, Preisz, de Jong, Gratia, Dean 
und Todd, Hamilton und Young, Lydia Rabino- 
witsch, Beitzke und viele andere teilen durchweg meine 
Ansicht. Der Letztgenannte, welcher in der alleijüngsten 
Zeit eine interessante Arbeit über diesen Gegenstand ver¬ 
öffentlicht hat, sagt: „Rechnet man hinzu, dass die von 
mir isolierten Stämme des Typus humanus unter sich be¬ 
züglich der Schnelligkeit und Ueppigkeit des Wachstums 
allerlei Verschiedenheiten zeigten, dass gelegentlich auf 
einem der mit demselben Stamm beschickten Glyzerin- 
bouillonkölbcben ein üppiger, faltiger, auf dem anderen ein 
dünner schleierartiger Rasen auftrat, der beim Kaninchen 
aber keine allgemeine Tuberkulose hervorrief, oder in einem 
und demselben Kölbchen zwei verschiedenartige Rasen, 
oder dass die mit einem Stamm geimpften Kaninchen ziem¬ 
lich zahlreiche Tuberkel aufwiesen, die mit dem zweiten 
Stamm desselben Falles geimpften nicht, so muss man zum 
mindesten dazu kommen, die Verlässlichkeit der Unter¬ 
schiede und die künstlich gezogene scharfe Grenze zwischen 
Typus humanus und bovinus mit einiger Skepsis zu be¬ 
trachten.“ 

Und nun gar erst die grosse englische Kommissiou, 
welche nach sechsjähriger Arbeit ihre umfassenden Be¬ 
richte jetzt veröffentlicht hat. Sie spricht aus: „Die 
Grenze zwischen beiden Klassen ist keine scharfe. Die 
Vertreter der ersten Klasse (Perlsuchtbazillen) sind nicht 
gleichmässig dysgonisch, d. h. schwer auf künstlichcu 
Nährböden wachsend, die der zweiten nicht gleichmässig 
eugonisch, d. h. leicht zu züchten; die Wachstumsunter¬ 
schiede in beiden Klassen sind so gross, dass die End¬ 
glieder einander sehr nahestehen. Eine ähnliche Annäherung 
findet sich auch bezüglich der anderen von der Wachstums¬ 
energie abhängigen Merkmale. Daher kommt es, dass der 
Unterschied zwischen den beiden Klassen, den Perlsucht- 
und den menschlichen Bazillen, nur ein gradueller ist, 
ja noch mehr, es ist überhaupt kaum ein Unterschied wahr¬ 
zunehmen, wenn man die Extreme beider Klassen ver¬ 
gleicht.“ 

Müssemeier und ich haben tuberkelbazillenhaltiges 
Sammelsputum schwindsüchtiger Menschen an 2 Kälber 
und 2 Schweine verfüttert und dadurch bei den beiden 
Schweinen eine ausgebreitete, bei dem einen der beiden 
Kälber eine geringgradige Tuberkulose erzeugt. Impfungen 


mit Stämmen menschlicher Tuberkulose haben wir an 22 
Kälbern und 22 Schweinen ausgeführt, und von diesen 
44 Impfversuchen haben 20 ein positives Ergebnis ge¬ 
liefert. Hierzu waren 18 verschiedene Stämme benutzt, 
und von diesen war es mit 5 möglich gewesen, die Tuber¬ 
kulose auf Kälber und Schweine, mit 2 nur auf Kälber, 
mit 5 nur auf Schweine zu Überträgen, während nur C sich 
als völlig avirulent erwiesen. 

Die Herren Kossel, Weber und Hcuss unterscheiden 
zwischen für Rinder virulenten Menschenstämmen, das sind 
die ihres Typus bovinus, welche ihren deletären Effekt 
über den ganzen Körper verbreiten, und avirulenten (Typus 
humanus), welche mit ihrer Wirkung an der regionären 
Lymphdrüse Halt machen, vielleicht gelegentlich auch noch 
eine weitere benachbarte Lymphdrüse ergreifen. Zwischen¬ 
stufen der Wirkung kennen sie nicht. Auch diese scharfe 
Scheidung vermochten wir mit unseren Versuchen nicht zu 
bestätigen. 

Kossel ist es sichtlich unbequem, dass wir mit 
mehreren Menschenstämmen, welche er nicht in die des 
Typus bovinus einzureihen vermag, beim Kalbe und Schweine 
Tuberkulose erzeugt habeu; er sucht darüber hinwegzu¬ 
kommen, indem er eine durch Versuchsfehler verursachte 
akzidentelle Infektion annimmt. Hierfür muss er sich ge¬ 
fallen lassen, dass Beitzke in seiner jüngst erschienenen 
Studie ihm sagt: „Diese Annahme zu beweisen dürfte 
Kossel aber kaum imstande sein“. Uebrigens ist es 
Kossel und Weber selber weiterhin möglich geworden, 
mit einem ausgesprochenen Stamm ihres Typus humanus 
durch intravenöse Impfung ein Kalb tuberkulös ' zu 
machen. 

Nun ist aber die englische Kommission ungefähr zu 
demselben Resultat mit ihren Impfversuchen, wie wir, ge¬ 
kommen. In ihrem grossen Bericht ist zu lesen, dass von 
den 60 Stämmen menschlicher Tuberkulose, welche sie 
verwendeten, 14 schwere, 6 mittelschwere und von dem 
Rest von 40 noch etwa die Hälfte geringgradige Tuber¬ 
kulose hervorriefen. Von den zahlreichen weiteren posi¬ 
tiven Impfergelnissen von de Jong, Orth, Westen- 
höffer, Fiebiger und Jensen, Eber, Smith, Ravenel, 
Dorsct, de Schweinitz und vielen Anderen will ich 
gauz schweigen. 

Der Ausspruch Koch’s, dass die menschliche Tubei- 
kulose nicht auf das Rind übertragen werden könne, kann 
somit unmöglich aufrecht erhalten werden. Und daraus 
folgt bei der heutigen Lage der Forschung mit logischer 
Konsequenz, dass auch der umgekehrte Fall, derUebergang 
der Tuberkulose vom Tier auf den Menschen, möglich ist. 
Alle grossen Kongresse der letzten Jahre haben ihn an¬ 
erkannt, und es mag noch wenige Einzelforscher geben, 
die ihn negieren. Die Uebertragung kann namentlich durch 
die Milch, aber auch durch das Fleisch erfolgen. Wenn 
Koch und Weber zu verstehen gaben, dass die so von 
Tier auf Mensch übertragene Tuberkulose einen minder 
schweren, mehr zur Ausheilung tendierenden Charakter 
an sich trage, so ist das nicht zutreffend. Weber hat 
selber neuerdings einräumen müssen, dass Bazillen des 
Typus bovinus imstande sind, eine fortschreitende, zum 
Tode führende Tuberkulose wenigstens im Kindesalter her¬ 
vorzurufen. Die Beschränkung der Gefahr auf das Kindcs- 
alter ist auch nicht anzuerkennen; gewiss wird dieses am 
meisten gefährdet sein wegen des Milchgenusses; das Gleiche 
trifft aber auch zumal für kranke und rekonvaleszente Er¬ 
wachsene zu. Meine gefährlichste Kultur mit den Eigen¬ 
schaften des sog. Typus bovinus stammt von einer Frau 
von 25 Jahren, und kürzlich ist im hiesigen städtischen 
Krankenhause von Stroebe bei der Sektion eines an 
einem Herzleiden gestorbenen Mannes in den fünfziger 
Jahren als einzige tuberkulöse Veränderung ein Darm¬ 
geschwür gefunden worden, dass doch auch nur auf den 
Genuss tuberkelbazillenhaltiger Nahrung zuiückgeführt 
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werden kann. Solche Veränderungen würden sicherlich 
häufiger entdeckt werden, wenn mehr Sektionen bei Menschen 
gemacht und dabei die Därme geöffnet und genau unter¬ 
sucht würden. Auch die Meinung Webers, dass Lungen¬ 
schwindsucht des Menschen nicht den Perlsuchtbazillen 
zur Last gelegt werden könne, ist nicht richtig. Fälle, 
welche dieses überzeugend dartun, sind von Eber und von 
Beitzke geliefert worden. In neuester Zeit sind Bei¬ 
spiele der Uebertragung der Tuberkulose auf Kinder durch 
Kuhmilch zur Veröffentlichung gelangt, welche nahezu den 
beweisenden Charaktere eines Experimentes an sich tragen. 
Dies gilt namentlich für zwei instruktive Fälle von Fiebiger 
und Jcnsen, in denen bei der Sektion unzweifelhaft 
primäre Darmtuberkulose mit für das Rind stark virulenten 
Bazillen aufgedeckt wurde. Beide Kinder hatten längere 
Zeit in grossen Mengen rohe Milch aus nicht kontrollierten 
Rinderbeständen genossen, und in einem von letzteren, der 
stark tuberkulös durchseucht war, hatte man kurz vorher 
sogar einen notorischen Fall von Eutertuberkulose ermittelt. 
Wie ungemein gerade die Eutertuberkulose, welche vor¬ 
nehmlich und mitunter in gewaltiger Menge Tuberkel¬ 
bazillen in die Milch bringt, trotz ihrer prozentisch nicht 
besonders grossen Häufigkeit zur Verbreitung der Tuber¬ 
kulose bei Menschen beitragen kann, ergibt schon die Er¬ 
wägung, dass die Milch einer mit ihr behafteten Kuh der 
Gesamtmilch des Stalles beigemengt wird und so Anteile 
von ihr in zahlreiche Familien gelangen. 

Von ganz besonderer Bedeutung für die vorliegende 
Frage sind die Impfversuche, welche jüngst von Düngern 
auf Sumatra an anthropoiden Affen angestellt hat, um aus 
deren Ergebnis Rückschlüsse auf die Infektionsmöglichkeit 
des Menschen mit Perlsucht zu ziehen. Hierbei fand er, 
dass diese dem Menschen so nahestehenden Tiere, ob jung, 
ob alt, für menschliche und für Perlsuchtstämme — beide 
waren ihm vom Berliner Gesundheitsamt geliefert worden 
— hoch und zwar gleich hoch empfänglich waren; sie 
starben zumeist in 5 bis 9 Wochen an schwerer Tuber¬ 
kulose. Seine Untersuchungen führten ihn zu dem Schlüsse, 
dass prinzipiell an der Gefährlichkeit der Rindertuberkulose 
für den Menschen festgehalten werden müsse. Die eifrige 
Tuberkuloseforscherin, Frau Dr. Lydia Rabinowitsch, 
hat 27 tuberkulöse Affen aus dem Berliner zoologischen 
Garten untersucht und dabei das interessante Ergebnis 
erzielt, dass in 19 dieser Fälle menschliche, in 3 Fällen 
Rinderstämme, in 1 Fall beide vergesellschaftet, in 1 Fall 
ein Geflügeltuberkulosestamm und in 3 Fällen Uebergangs- 
formen bei der Sektion aus dem Körper zu gewinnen 
waren. Dem Urteil, ob es sich um menschliche oder 
Rinderstämme handle, legte sie die leichtere und üppige 
Züchtbarkeit der erstereu und die grössere Virulenz der 
Kaninchen für die letzteren zugrunde. Die grössere 
Häufigkeit der Menschenstämme führt sie auf die häufigere 
Gelegenheit für die Affen, sich in der Gefangenschaft mit 
Tuberkelbazillen zu infizieren, zurück. Und Dr. Eastwood, 
eins der Mitglieder der englischen Kommission, gelangte 
auf Grund von Impfungen der Kommission und des Vergleichs 
der tuberkulösen Organe von Anthropoiden und Rindern 
zu der Ueberzeugung, dass die Empfänglichkeit der anthro¬ 
poiden Affen für Tuberkulose wesentlich höher sei als die 
des Rindes. Er sagt, da man die Menschenaffen als die¬ 
jenigen Tiere ansehen müsse, welche den Menschen am 
nächsten stehen, so liege der Schluss nahe, dass auch die 
Empfänglichkeit des Menschen für diese Krankheit grösser 
sei als die des Rindes. Durch die Arbeiten von Nocard, 
de Schweinitz und Schroeder endlich ist festgestellt 
worden, dass die Virulenz von Rindertuberkelbazillen durch 
Affenpassage verringert werden kann. Da sollte doch auch 
wohl die Folgerung berechtigt sein, dass die geringe oder ganz 
fehlende Virulenz vieler Menschenstämme für Rinder mit 
der fortgesetzten Passage der Bazillen durch den Menschen¬ 
körper in Beziehung steht. 


Wer wollte nach alledem wohl noch irgend einen 
Zweifel daran hegen, dass die Tuberkulose sich von Tier 
auf Mensch übertragen kann! Es fragt sich nur, wie häufig 
das geschieht, wie hoch also diese Gefahr zu beziffern ist. 
Die von den Schülern Koch’s immer besonders scharf 
urgierte These, dass die Hauptquelle für die menschliche 
Tuberkulose in dem schwindsüchtigen Menschen zu suchen 
sei, wird ja gewiss ihre Richtiekeit haben. Der Mensch 
hat eben mehr Gelegenheit, menschliche Tuberkelbazillen 
aufzunehmen, schon wegen des Zusammenlebens in der 
Familie und des sonstigen intimen Verkehrs. Wird von 
manchen derselben aber hinzugefüet, dass die tierische 
Tuberkulose für die Infektion des Menschen nur eine ge¬ 
ringe Bedeutung in Anspruch nehmen könne, so vermag 
ich dem keineswegs beizustimmen. Ein solcher Ausspruch 
steht nicht im Einklang mit der Häufigkeit der Aufnahme 
von tuberkulöser Kuhmilch und von tuberkulösen Fleisch¬ 
teilen und mit der für viele Menschen auch gebotenen Ge¬ 
legenheit, verstäubte tierische Tuberkelbazillen in den 
Körper eindringen zu lassen. 

Leider sind die bisherigen Untersuchungen noch zu 
spärlich und zu wenig einwandsfrei, um als Grundlage für 
eine zuverlässige Statistik zu dienen. Man hat wohl dem 
Gedanken Rechnung getragen, ob nicht die Fälle primärer 
Darmtuberkulose des Menschen mit dem Befunde von 
Bazillen des sog. Typus bovinus hier eine Unterlage zu 
bieten vermöchten. Aber dieser Anhalt versagt, nicht 
allein weil die Urteile über das Vorliegen primärer Darm¬ 
tuberkulose sehr auseinandergehen — allein für die zur 
Sektion gekommenen tuberkulösen Kinder schwankt dieser 
Prozentsatz in den verschiedenen Berliner Krankenhäusern 
zwischen 8 und 35,5 —, sondern auch weil primäre Darm¬ 
tuberkulose ebensowohl durch menschliche als durch Perl¬ 
suchtbazillen erzeugt werden kann nnd sichere Unter¬ 
schiedsmerkmale für deren Herkunft fehlen. Schon allein 
der von Lydia Rabinowitsch erhobene interessante 
Befund von Tuberkelbazillen in der Kuhmilch, welche üppig 
wuchsen und für Kaninchen wenig virulent waren, liefert 
hierfür einen schlagenden Beweis. Man .hat ferner wohl 
zu würdigen, dass sich Fütterungstuberkulose und primäre 
Darmtuberkulose keineswegs mit einander decken; so gut 
wie bei letzterer kann bei alimentärer Infektion auch eine 
vom Rachen ausgehende Halsdrüsentuberkulose die primäte 
Erkrankung sein. Ja die neuerdings erst begonnenen um¬ 
fangreichen Erhebungen über die Infektionswege der 
Tuberkulose lassen bereits klar ersehen, dass die mit den 
Nahrungsmitteln aufgenommenen Tuberkelbazillen nicht 
allein vom Verdauungsapparat, sondern auch vom Respirations¬ 
apparat aus ihre parasitäre Tätigkeit entfalten können, 
und dass andererseits die mit der Luft eingeschlürften 
Erreget wie von den Atmungsorganen so auch vom Ver¬ 
dauungstrakl us aus in den Körper einzudringen vermögen. 
Die Beschränkung auf die Suche nach primärer Darm¬ 
tuberkulose bei Kindern ist also nicht imstande, einen klaren 
Aufschluss über die Häufigkeit der Naht ungsinfektion zu 
liefern; diese ist sicherlich weit häufiger, als es nach jener 
scheint, schon weil in all den Fällen, in welchen der 
tuberkulöse Prozess sich auf andere Organe ausgebreitet 
und schwere Veränderungen in diesen hervorgerufen hat, 
der ursprüngliche Ausgangspunkt gar nicht mehr zu er¬ 
mitteln ist. Vielmehr drängt alles darauf hin, bei den 
ferneren Forschungen über diese Frage in weitester Aus¬ 
dehnung Obduktions- und chirurgisches Tuberkulosemate?ial 
auf Bazillen mit langsamem, spärlichem Wuchs und hoher 
Virulenz für Kälber zu untersuchen. Dieser Weg wird 
wenigstens mehr Aufklärung in Aussicht stellen, wenn 
man auch zugestehen muss, dass schwache Virulenz durch¬ 
aus nicht die Herkunft vom Rinde ausschaltet. 

Immerhin ist es doch schon jetzt hochbedeutsam, dass 
Weber, der die Perlsuchtinfektion nicht sonderlich hoch 
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schätzt, allein unter den vom Gesnndheitsamte untersuchten 
89 Fällen primärer Tuberkulose im Darmkanal oder in 
dessen Lymphdrtisen 13 Fälle von solcher und unter diesen 
nicht weniger als sieben tötliche fand; das sind 33 Proz. 
Und die englische Kommission sagt in dem Schlussatz 
eines ihrer Berichte: „Von den 60 Stämmen menschlicher 
Tuberkulose, welche von uns untersucht wurden, enthielten 
14 den Bazillus der Rindertuberkulose“; das sind 23 Proz. 
Sie fordert deshalb mit Bestimmtheit die Anwendung 
strengerer Massregeln, als sie jetzt in Geltung sind, zur 
Verhütung des Verkaufes und Genusses namentlich 
tuberkulöser Milch, — und gewiss mit Recht. 

Diese Notwendigkeit, Schutzmassregeln für den 
Menschen gegenüber der Fleisch- und Milchnahrung zu 
treffen, wird nun auch wohl von den Untersuchern Im 
Gesundheitsamte anerkannt, und damit ist die wichtigste, 
von Koch negierte Frage erledigt. Dagegen wird von 
Kossel und Weber und einer grösseren Zahl von 
sonstigen Schülern Kochs daran festgehalten, dass die 
menschlichen und die Perlsuchtbazillen nicht identisch, 
sondern, wie sie es ausdrücken, andere seien. Obschon 
dieser Streitpunkt kaum eine grössere praktische Bedeutung 
in Anspruch nimmt, sondern ein mehr akademischer ist, 
will ich es doch nicht unterlassen, ein paar kurze Be¬ 
merkungen zu ihm zu machen. Ich vermochte auf Grund 
unserer Untersuchungen zwei streng von einander zu 
trennende und keine Ueborgänge aufweisende Typen, einen 
Typus humanus und einen Typus bovinus, nicht zu unter¬ 
scheiden. Indessen würde ich mir diese Scheidung als 
Leitschnur ffir Untersuchungen wohl gefallen lassen, wenn 
weiter nichts mit derselben gesagt sein soll, als dass 
zwischen dei; Mehrzahl der bei dem Menschen und den 
Tieren vorkommenden Tuberkelbazillen gewisse kulturelle 
und Virulenzverschiedenheiten auftreten. Soll aber, wie 
es tatsächlich der Fall, damit ausgedrückt sein, dass die 
beiden Sorten nicht in einander übergehen, so weise ich 
dies mit Bestimmtheit ab. Wer dies behauptet, darf nicht 
von verschiedenen Typen, sondern muss von verschiedenen 
Spezies sprechen,, was aber nicht geschieht. 

Mich hatten meine vierjährigen Untersuchungen zu 
dem Ausspruche geführt, dass die Tuberkelbazillen des 
Menschen und der übrigen Säugetiere nicht als getrennte, 
besondere Arten, sondern als dem Organismus der ver¬ 
schiedenen Tierspezies angepasste Varietäten derselben 
Art aufzufassen sind. Hierzu hatte mich die Beobachtung des 
verschiedenartigen Wachstums der Bazillen auf verschiedenen 
Nährböden und vor allem die Tatsache bestimmt, dass es 
uns möglich war, einen für Rinder und Schweine schwach 
virulenten Menschenstamm durch wiederholte Ziegenpassage 
morphologisch und biologisch abzuändern und mittels fünf¬ 
maliger Durchführung durch den Ziegenkörper seine Virulenz 
derart zu verstärken, dass er imstande war, bei einem 
Kalbe und einem Schweine eine schwere Tuberkulose her¬ 
vorzurufen. 

Auch auf diesem Standpunkte stehe ich nicht etwa 
allein, sondern erfreue mich dabei einer zahlreichen Ge¬ 
sellschaft hervorragender Fachmänner. Ich nenne unter 
diesen nur Ärloing, den langbewährten, verdienstvollen 
Tuberkuloseforscher, welcher erst jüngst auf dem inter¬ 
nationalen Hygienekongress in Berlin als seine Uober- 
zeugung darlegte, dass es nur einen einzigen Bazillus 
dieser Krankheit gibt und dass die von mehreren Autoren 
gefundenen und als bestehend behaupteten Arten oder 
Typen einfach zeitweilige Varietäten sind, deren anscheinend 
ständige Form nicht länger dauert, als die Verhältnisse 
der Umgebung, unter denen sie entstanden sind. Wenn 
Kossel, wie einige andere, die Virulenzerhöhung mittels 
Tierpassage nicht erzielen konnte und zu der Annahme 
greift, bei meinem Versuche müsse etwas untergelaufen 
sein und meint, der negative Ausfall des Experimentes 
wiege schwerer als der positive, so heisst das, die Dinge 


auf den Kopf stellen. Bisher hat immer noch der Satz 
gegolten, dass ein positives Ergebnis weit schwerer in die 
Wagschale fällt als mehrere negative. Ueberdies hat 
ebenso wie ich auch Orth gefunden, dass Kaninchen¬ 
passage die Virulenz menschlicher Tuberkelbazillen für 
Rinder steigerte, und v. Behring-Römer, de Jong 
und Karlinski haben das Gleiche durch wiederholte 
Ziegenpassage, Ravenei, Karlinski, Hamilton-Young 
und Eber mittels Kfilberpassage erreicht. 

Von grosser Bedeutung für die Identitätsfrage ist auch 
der Befund von Uebergangsformen der Tuberkelbazillen im 
Körper des Menschen und der Tiere, von atypischen 
Stämmen, um doren Nachweis sich .namentlich Lydia 
Rabinowitsch verdient gemacht hat. Das sind Stämme, 
welche sich nach ihrem Gesamtverhalten weder in den 
einen noch in den anderen Typus einreihen lassen, sondern 
bezüglich ihrer kulturellen Eigenschaften der einen Form, 
bezüglich ihrer Tierpathogenität einer anderen anzugliedern 
sind oder deren kulturelle und pathogene Eigenschaften 
keinen stabilen Charakter tragen. 

Es wird noch manches Jahr verstreichen, bis diese 
noch schwebenden Streitpunkte, die Häufigkeit tuberkulöser 
Infektion der Menschen durch Tiere und umgekehrt, die 
Infektionswege der Tuberkulose und die Frage der Identität 
oder Nichtidentität ihrer Erreger eine endgültige Er¬ 
ledigung gefunden haben. Bei der grossen Tragweite 
namentlich der ersteren Fragen mnss aber alles daran ge¬ 
setzt werden, sie in Bälde zum Austrage zu bringen. Unsere 
Hochschule wird es für eine Ehrenpflicht erachten, auch 
weiterhin, was an ihr ist, zur Lösung beizutragen, damit 
dieser Würgeengel des Menschengeschlechtes und der Tier¬ 
welt erfolgreicher bekämpft werden kann, als es gegen¬ 
wärtig der Fall. Die Staatsregierung wird es gerade auf 
diesem Gebiete am wenigsten an Mitteln fehlen lassen; es 
entspricht das dem Wunsche Ihrer Majestäten. 

Das Haus der Hohenzollern hat allezeit seinen Stolz 
und seinen Ruhm in der Pflege und Hebung der Wissen¬ 
schaft und der auf sie gestützten Volks Wohlfahrt gesucht 
und gefunden. Möge unser erhabener Herrscher auch 
weiterhin seine Gunst und seine Fürsorge gnädiglich unserer 
Hochschule zuwenden, das ist der innige Wunsch, dem 
ich erneut Ausdruck gebe. Begeistert schlagen ihm 
unsere Herzen entgegen und der innige Wunsch ent¬ 
quillt ihnen, dass unserem Kaiser noch eine lange und 
gesegnete Regierung beschieden sein möge. Die Treue 
halten wir ihm und werden wir ihm immer halten. In 
den Jubel, der heute von allen Seiten zum Throne dringt, 
soll sich auch unser Ruf mischen: 

Seine Majestät der Kaiser, unser allergnädigster König 
und Herr, er lebe hoch, hoch, hoch! — 


Referate. 

Geschlossene Arthriten. 

Von M. Cad6ac. 

(Journal de Lyon 1907 Nr. 58 Seite 451.) 

Als Arthrites closes, geschlossene Arthriten, bezeichnet 
C. solche Gelenkentzündungen, bei denen die Keime nicht 
direkt in die Synovia eindringen. Sofern letztere nicht 
durch einen verletzenden Körper infiziert ist, geschieht 
das Eindringen der Infektion nur auf verborgenem Wege; 
Blut oder Lymphe führen die pathogenen Keime zu. ' 
Der Infektionsweg durch die Blutbahn hängt sehr von 
der Widerstandsfähigkeit des Subjekts ab; ist die Infektion 
sehr intensiv, erzeugt multiple Veränderungen, so unter¬ 
liegt der Körper, ohne dass Arthritis entsteht; das ist 
häufig der Fall bei der Septikämie der Neugeborenen. 

Erlaubt dagegen eine leichte Infektion des Blutes 
dem Tiere, zu widerstehen, so entstehen Arthriten. Dabei 
ergiessen sich nicht alle im Blut zirkulierenden Mikroben 
über ein Gelenk; die Infektion ist multipel, sie erreicht 
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verschiedene Grade; das hängt ganz von der Diapedese 
ab. Letztere wird beschränkt oder vernichtet durch den 
Phagozytismus oder die bakteriziden Eigenschaften. 

Es besteht also ein tiefer Graben zwischen den ge¬ 
schlossenen und den traumatischen Arthriten. Die aus 
dem Blut stammenden Keime, welche die geschlossenen 
Arthriten erzeugen, sind oft nur in geringer Zahl vor¬ 
handen; sie haben wenig Aussicht, sich zu erneuern und 
neue Infektionen zu erzeugen, da die Blutflüssigkeit für 
sie ein unangenehmer Wirt ist. Die von Aussen in die 
Synovialis gedrungenen Keime sind zahlreich, verschiedener 
Art; es handelt sich fast immer um eine polymikrobienne 
Infektion; sie zeigt das Eigentümliche, dass die Keime 
keine organische Abschwächung erlitten, ehe sie in das 
Gelenk drangen. 

Ferner zeigt sich, dass die Infektion des Gelenks sich 
so oft wiederholt, als das Gelenk offen bleibt, als die 
Gelenkswunde eitert und die Luft zum Gelenk ein- und 
austritt. 

Es ist klar, dass die Infektion um so tiefer ist, und 
um so intensiver, je leichter die Keime in die Synovialis 
eindringen konnten. Traumatische Arthriten sind in Folge 
dessen eitrige Arthriten, geschlossene sind seröse. Aller¬ 
dings wird eine traumatische Arthritis, bei der nur wenige, 
wenig aktive Keime ein gedrungen sind, auch serös und 
verhält sich wie eine geschlossene Einteilung. In Hinsicht 
auf die Pathogenese sind die geschlossenen Arthriten eine 
zahlreiche Varietäten zeigende Familie. Einige sind den 
Infektionskrankheiten eng verbunden: rotzige, drüsige, 
tuberkulöse Arthriten etc. 

Diese Arthriten sind sehr zahlreich, denn es gibt 
keine Infektion, die nicht im gegebenen Moment das Blut 
erreichen und damit die Gelenke infizieren könnte. Neben 
diesen spezifischen geschlossenen Infektionen bestehen 
solche, die aus sekundären Infektionen hervorgehen. Das 
infizierte Subjekt ist eben zu allen sekundären Infektionen 
prädisponiert. Staphylokokken und Streptokokken folgen 
den pathogenen Keimen, wie der Schatten dem Körper folgt. 

Daher entwickeln sich bei den mit spezifischen Krank¬ 
heiten behafteten Organismen auch infektiöse Arthriten, 
die nichts Spezifisches haben. 

Eine dritte Sorte geschlossener Arthriten entsteht aus 
toxischen Produkten mikrobiellen Ursprungs. Diese 
toxischen Arthriten der infektiösen Krankheiten haben als 
Pendant die gichtigen Arthriten, das sind dann amikro- 
bielle Arthriten. Dieselben können zur Zeit noch nicht 
scharf umgrenzt werden, denn es gibt mikrobielle Arthriten, 
deren Mikroben infolge des bakteriziden Einflusses und 
des Phagozytismus verschwunden sind. Andererseits trifft 
man amikrobielle Arthriten, die infolge späterer Infektion 
Mikroben zeigen. 

Die Arthritis ist häufig eine symptomatische Krankheit 
irgend einer Infektion. Letztere kann sich zuweilen nur 
durch andere organische Störungen ankündigen. Zuweilen 
kann sie an den anderen Stellen unbemerkt vorübergeheu 
und sich nur beim Durchgang durch die Gelenke verraten. 
Im ersten Falle sagt man, die Arthritis sei sekundär, im 
zweiten nennt man sie primär. Besser sagt man auch 
essentiell, falls sie die ganze Krankheit darStellt. 

Alle geschlossenen Arthriten haben einen direkten 
oder indirekten mikrobiellen Ursprung. Wir lassen also 
hier die spezifischen rotzigen oder tuberkulösen Arthriten 
bei Seite und studieren alle anderen in zwei grossen Gruppen. 

1. Diejenigen der Neugeborenen (Septikämische Poly¬ 
arthriten der Neugeborenen). 

2. Diejenigen der Erwachsenen (Pseudo-rheumatische 
Arthriten). Ohne Zweifel würde jede dieser Gruppen eine 
grössere Anzahl Unterabteilungen zulassen, aber das würde 
nur ohne Nutzen die Schwierigkeit dieses Studiums ver¬ 
mehren. 


I. 

Septikämische Polyarthriten der Neugeborenen. 

Begriffserklärung. 

Die septikämische Polyarthriten der Neugeborenen 
bestehen in der Lokalisation einer allgemeinen polymikro¬ 
biellen Krankheit in den Gelenken. Der Verfasser versteht 
hierunter alle die Krankheiten, welche als „Lähme, Ge¬ 
lenksentzündungen der Säuglinge, Fohlenlähme, Rheuma¬ 
tismus der jungen Tiere“ usw. bezeichnet sind. 

Aetiologie. 

Die Hauptursachen der entzündlichen Gelenkerkran¬ 
kungen der Neugeborenen sind die Nabelinfektionen. Auf 
diese Art des Eindringens der infektiösen Keime müssen 
auch die schwersten Formen, das heisst die pyämischen Poly- 
arthriten zurückgeführt werden. Die Intensität dieser 
Infektion ist leicht zu verstehen. Der Nabel zeigt unmittel¬ 
bar nach der Geburt schlecht geschlossene Gefässe. Er 
ist eine frische Wunde, die leicht dürch die Mikroben des 
Mistes und der Streu verunreinigt werden kann. Tat¬ 
sächlich sind die Arthriten, welche bei der Nabelinfektion 
entstehen, den traumatischen Arthriten nahe verwandt. 
Beide werden durch eine Impfung hervorgerufen, beide 
zeigen eine grosse Neigung zur Eiterung; aber sie eitern 
nicht immer. Die Leichtigkeit zur Eiterung ist nicht nur 
geknüpft an die Art der im Blutkreislauf zerstreuten 
Keime. Sie ist noch mehr ein Charakteristikum der 
Quantität als der Qualität. Die verschiedensten Ereignisse 
können der Nabelinfektion folgen. Oft sind sie so ver¬ 
schieden, dass sie untereinander in keinem Zusammenhang 
zu stehen scheinen. Zuweilen sind die auf diesem Wege 
entstehenden Keime so virulent, dass sie durch Septikämie 
töten. Znweilen sind sie so zahlreich, dass sie eine töt- 
liche pyämische Polyarthritis erzeugen. Zuweilen sind sie 
so abgeschwächt, dass sie nichts oder nur exsudative 
Arthriten erzeugen. Man kann sie alle gerade bei der 
Nabelinfektion beobachten. Von der einfachen exsudativen 
Arthritis an, die kaum zur Beobachtung gelangt, bis zur 
pyämischen Arthritis und der Septikämie ohne Arthritis. 
Verfasser bestreitet, dass die eitrige Arthritis und die 
exsudative Arthritis zwei verschiedene Krankheiten seien, 
wie von verschiedenen Praktikern behauptet wird. Er er¬ 
klärt, dass ein Exsudat nicht ausreichen kann, um darauf 
eine verschiedene Krankheiten - Entstehung begründen zu 
wollen. Man habe eine eitrige Form unterschieden, welche 
auf Nabelinfektion zurückzuführen sei und eine 

II. 

exsudative Form, welche auf Auto-Intoxikation oder auf 
eine Infektion durch die Mutter (Blut oder Milch) zurück¬ 
zuführen sein. Verfasser erklärt, dass 

a. die durch Nabelinfektion entstehende Arthritis zu¬ 
weilen schon sehr früh einsetzt, sodass die Infektion zu¬ 
weilen gleichzeitig mit dem Entstehen der Nabelwunde 
erfolgt. Es ist das diejenige Form, welche in den ersten 
14 Tagen nach der Geburt tötet; 

b. die durch Nabelinfektion entstehende Arthritis wird 
eitrig infolge der verschiedenen durch die Wunde ein¬ 
dringenden Keime. Die Phlebitis umbilicalis, welche man 
häufig antrifft, ist der unwiderlegbare Zeuge der Infektion 
auf diesem Wege. Aber das Fehlen jeder lokalen Ver¬ 
änderung genügt nicht, um diesen Infektionsweg zurück¬ 
zuweisen. Die Keime vermehren sich nicht immer an 
dieser Eintrittsstelle. Mieckley ist also nicht im Recht, 
diesen Infektionsweg als nicht bestehend anzusehen, weil 
er nur dreimal unter 16 an pyämischer Polyarthritis ge¬ 
storbenen Fohlen die Entzündung der Nabelvene gefunden 
hat. Er fragt, ob Mieckley wirklich die Behauptung auf¬ 
stellt, dass jede nichteitrige, nicht von einer Entzündung 
der Nabelvene begleitete Arthritis oder jede spätere 
Arthritis, das heisst eine solche, welche nach völliger 
Heilung oder wenigstens kräftiger Vernarbung der Nabel- 
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wunde auftrete, einen anderen Ursprung haben müsse. Er 
wiederholt, dass der eitrige oder exsudative Charakter 
einer Arthritis nur eine sekundäre Bedeutung habe, wenn 
es sich um die Bestimmung des Ursprungs handle. Eine 
traumatische Arthritis ist nicht immer eine eitrige Arthritis. 
Eine geschlossene Arthritis, welche nicht zum Nabel in 
Beziehung steht, ist nicht immer eine exsudative. Es 
gibt soviel Arten von traumatischen Arthriten, als cs In¬ 
fektionsarten gibt. Mikroben, die während des Wachstums 
nur fibrinöse exsudative Arthritis erzeugen, können beim 
neugeborenen Tier Eiterungen machen. 

Wenn die auf dem Blutwege entstehenden geschlossenen 
Arthriten in der Regel exsudativ sind, so kommt dies 
daher, dass die Infektion nur beschränkt ist. Die in das 
Blut aufgenommenen Keime werden weithin zerstreut. Sie 
haben wenig Aussicht, Eiter zu erzeugen. Infolgedessen 
sind die sogenannten rheumatischen Arthriten, die sehr 
wahrscheinlich einen intestinalen Ursprung haben, auch 
exsudative Arthriten. 

Verfasser führt die Nabelinfektion weniger auf Zerrungen 
und Pressungen des Nabelstranges während der Geburt als 
auf Beschmutzungen durch Fäkalien oder Mist zurück, 
wenn das junge Tier auf die Streu kommt. Da die Zitzen 
der Mutter stets mit Stallschmutz verunreinigt sind, so 
erscheint es auch nicht ausgeschlossen, das bei jedem 
Saugen eine Infektion des Darmkanals erfolgen könne, 
welche dann Diarrhoe und Polyarthriten erzeugt. Tat¬ 
sächlich gelingt es nur selten, auf diesem Wege künstlich 
den Durchfall herbeizuführen. Viel häufiger hat die 
Diarrhoe ihren Ursprung im Blute. Die nach der Diarrhoe 
auftretenden Arthriten bezeugen daher meist eine Infektion 
auf dem Blutwege. 

Verfasser fragt sich, ob die beim Mangel jeder Nabel¬ 
entzündung und jeder Darmentzündung auftretenden Poly¬ 
arth riten auf eine Intoxikation zurückzuführen seien. Tat¬ 
sächlich kann das Auftreten der Polyarthriten bei voll¬ 
kräftigen Tieren bei gesunder Mutter, die wohlgenährt 
sind und die bei der Geburt gegen jede Nabelinfektion 
durch einen Verband geschützt werden, den Kliniker zu 
dieser Auffassung führen. Nach Moussu sollen die trauma¬ 
tischen Arihriten der jungen Tiere tatsächlich auf „allzu¬ 
gutes Leben*' zurückzuführen sein. Zu reichliche Ernährung 
der Mutter, zu fette Milch, zu viel Milch usw. Cadeac 
ist nicht dieser Ansicht: Man stirbt nicht an Plethora, 
oder an einem Ueberschutz von Gesundheit. Intensive 
Ernährung der Mutter und reichlich Milch von guter 
Qualität erzeugt gute Fohlen und schöne Kinder. Wenn 
eine zu starke Milch auch bisweilen bei den Kindern, den 
Fohlen und Kälbern Durchfall erzeugt, so erzeugt sie doch 
keine Gelenkentzündungen. Die Reflexwirkungen, welche 
die Austreibung dieser reichen Milch hervorrufen, sind 
Heilreflexe, welche vollkommen genügen. 

Das Auftreten von Arthriten bei kräftigen Tieren, die 
von kerngesunden Müttern stammen, schliesst keineswegs 
die Infektion aus. Man sieht ähnliches bei fast allen In¬ 
fektionskrankheiten. Der Besitzer ist um so mehr von 
dem Verluste eines Tieres überrascht und betroffen, je 
schöner dasselbe ist. Man hat sogar die Gewohnheit zu 
sagen, dass in einem Stalle wie in einer Familie derjenige 
stirbt, welcher der Beste ist. Das Eindringen der Mikroben 
in das Blut und die Infektion der Gelenke kann auf sehr 
verschiedenem Wege geschehen. Sie können durch alle 
Schleimhäute eindringen, wenn auch die Infektion durch 
den Nabel der häufigste Weg ist, so ist er doch nicht der 
einzigste. Auch der Darmkanal kann seinen Teil zu der 
Infektion beitragen. Der Bacillus coli, der Streptococcus 
pyogenes, der Bazillus Necrosis und andere ergreifen 
nicht diesen Infektionsweg. Es ist durchaus nicht be¬ 
wiesen, dass toxische Stoffe, welche aus den Nahrungs¬ 
mitteln hervorgehen, notwendig seien, um ihnen den Weg 
zu bahnen. Verdauungsstörungen können höchstens die 


Intensität dieser Infektion vermehren, indem sie die Ab¬ 
sorptionsmöglichkeit besser gestalten als im normalen Zu¬ 
stande. 

Symptome. Diese Polyarthriten brechen plötzlich 
aus wie eine ansteckende Krankheit, besonders sind die 
grossen Gelenke betroffen, wie Kniegelenk, Sprunggelenk, 
Schulter-, Hüft-, Ellenbogengelenk. Aber auch die Rippen¬ 
gelenke, die Zwischenwirbelgelenke bleiben nicht ausser 
Mitleidenschaft. Dieses Auftreten der charakteristischsten 
septikämischen Infektionen ist häufig multipel und sukzessiv. 
Man sieht z. B. am dritten Tage nach der Geburt das 
Auftreten einer Arthritis am Fusse, darauf an den Knie¬ 
gelenken, den Sprunggelenken und anderen, und endlich 
stirbt das Tier am vierten Tage. Die Multiplizität der 
gleichzeitig oder nacheinander betroffenen Gelenke beraubt 
das Tier der Fähigkeit, seine Glieder zu gebrauchen. Es 
ist ihm unmöglich, sich zu erheben, so dass es gelähmt 
erscheint. Die erkrankten Gelenke sind heiss, gespannt, 
schmerzhaft, sie werden schnell fluktuierend. 

Man kann bei diesen infektiösen Arthriten zwei Formen 
unterscheiden: die exsudative und die eitrige Form. Diese 
zwei Formen können nicht immer scharf voneinander getrennt 
werden. Man findet zahlreiche Uebergänge zwischen der 
beginnenden exsudativen Arthritis und der eitrigen Gelenks¬ 
entzündung. Es gibt ebensoviele Typen von Arthriten, 
als es Grade in der Infektion gibt. Diese polymikrobiennen 
Infektionen haben nichts scharf Abgrenzendes in ihren 
Erscheinungen, sie ändern sich von einem Stall zum anderen. 
Die akuteste Form verursacht sogar gar keine Ver¬ 
änderungen in den Gelenken. Die Einteilung in exsudative 
Arthriten und purulente Polyarthriten ist also schematisch 
und ermöglicht nur ein besseres Studium der am meisten 
hervorspringenden Erscheinungen dieser Infektionen der 
Gelenke. 

1. Exsudative Form. Diese Form tritt besonders 
bei Tieren auf. welche mehr als zwei Monate alt sind, 
wenn sie vom Leiden betroffen werden. Daraus geht aber 
nicht hervor, dass diese exsudativen Arthriten amikrobienn 
seien; hoch weniger, dass sie infolge spezieller Mikroben 
entstehen. Es handelt sich häufig nur um eine abge¬ 
schwächte Infektion und nicht um eine spezielle Form. 
Die exsudative Form hat einen heimtückischen Verlauf: 
die Kranken können sich nur mit Mühe bewegen oder 
bleiben liegen. Die Gelenksentzündungcn sind noch nicht 
festzustellen, die Infektion macht sich wenig bemerkbar, 
sie ist verstreut über verschiedene Gelenke. Kulturversuche 
schlagen meist fehl. 

Das in normaler Weise mit allen seinen Kräften ge¬ 
borene Füllen wird lahm. Es scheint an allen seinen 
Gelenken zu leiden. Allmählich beobachtet man Poly¬ 
arthriten, es legt sich nieder und verweigert häufig, sich 
wieder zu erheben. Die Lokalisation der Entzündung in 
den Gelenken erzeugt bald eine oedematöse, sehr heisse 
und sehr schmerzhafte Schwellung. Die Exsudation in das 
Gelenk ist zuweilen nur angedeutet, trotzdem bringt die 
Ausdehnung Schmerz hervor. Das Tier erhebt sich nicht 
mehr, um zu saugen. Zuweilen wird die Ausdehnung so 
gross, dass, wenn die Entzündung zurückgeht, das Tier 
eine oder mehrere Hydarthrosen zeigt. Daneben besteht 
Fieber, wie b‘ei Infektionskrankheiten. Die Schleimhäute 
sind gerötet, injiziert, der Puls beschleunigt, die Haut 
warm, mit Schweiss bedeckt, die Atmung beschleunigt, 
lebhafter Durst, vollständige Appetitlosigkeit. Die Tempe¬ 
ratur kann auf 41,5 steigen, dabei allgemeine Depression, 
die Tiere sind traurig und träge. Diese allgemeinen Er¬ 
scheinungen vermindern sich oder verschwinden zur Zeit 
der Exsudation, d. h nach 24 oder 48 Stunden. Tötliches 
Ende tritt jedesmal ein, wenn eine innere Komplikation 
einsetzt. Die sero-fibrinöse Entzündung ergreift zuweilen 
alle Schleimhäute auf einmal, es entsteht gleichzeitig 
Perikarditis, Pleuritis und Polyarthritis. Vollständige Heilung 
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ist selten, fast immer ist sie unvollständig, das Fieber 
schwindet, der Appetit kehrt wieder oder wird besser, 
aber die Gelenke bleiben gespannt, entwickeln sich nur 
langsam, unvollkommen, die Neugeborenen bleiben zurück 
in der Entwickelung, es sind Kümmerer, welche man 
zweckmässig operiert. 

2. Eitrige Form. Die eitrige Form, welche haupt¬ 
sächlich aus der Nabelinfektion hervorgeht, betritt fast 
immer die Tiere in den ersten Tagen nach ihrer Geburt 
derart, dass Tiere über zwei Monate meist über diese Ge¬ 
fahr hinaus sind. Der Ausbruch der Polyarthriten ist 
häufig, es ist eine septikämische Infektion mit schweren 
allgemeinen Störungen und intensiven Störungen des Be¬ 
wegungsapparates. Die Tiere scheinen verschlagen und 
gelähmt. Man beobachtet Monoarthritis und symmetrische 
Polyarthritis der oberen Gegenden. Ihr Charakteristikum 
ist die ungemeine Ausdehnung des Gelenkes durch grosse 
Eitermengen. Das Gelenk wird plötzlich durch eine aus¬ 
gedehnte Phlegmone vergrössert. Diese beginnt zu reifen 
und verwandelt sich von einem Tage zum nächsten in 
Eiter. Das betroffene Gelenk ist sehr schmerzhaft, die 
Synovialis füllt sich mit Eiter. Der ganze Ausbruch 
dieser Arthritis erfolgt schnell. Das Gelenk eröffnet sich 
schon am 4. oder 5. Tage. Die aufs Aeusserste gespannte 
Haut verliert im Umkreise des Gelenkes die Haare, sie 
ulzeriert an einer Stelle und lässt eine erhebliche Menge 
Eiter durchtreten. Der Ausbruch des Abszesses führt eine 
augenblickliche Erleichterung herbei. Die Zerstörung 
kann anhalten, der Abszess vernarbt, das Gelenk ankylo- 
siert. Das von seiner Arthritis geheilte Tier bleibt für 
immer ungesund. 

Die eitrige Entzündung kann aber auch ihr lokales 
Zerstörungswerk fortsetzen. Die Gelenksoberflächen werden 
des Knorpels beraubt, die Bänder sterben ab, selbst die 
Sehnen erweichen, es entsteht eine pathologische Luxation 
odereine um so schwerere Veränderung in der Gliedmasse, 
je länger das Tier der Erschöpfung und dem Leiden 
Widerstand leistet. 

Je besser das Gelenk gebaut ist oder mit je grösseren 
Muskelmassen es umgeben ist (wie das coxo-femorale, 
scapulo-humerale und humero-radiale), um so schwerer 
werden die Veränderungen, welche die Krankheit erzeugt. 
Zu den Veränderungen der Knorpel, der Knochen und 
Bänder treten ausgedehnte Abszesse, welche sich zuweilen 
bis in das Becken, in die Unterlendengegend oder bis zum 
Brusteintritt hin ausbr eiten. Es können dann sekundäre 
Abszesse in weit entfernten Orten das Tier plötzlich töten. 

Die allgemeinen Erscheinungen stehen nicht im Ver¬ 
hältnis zu den lokalen Symptomen. Das Fieber zeigt, wie 
bei allen Eiterungen, seinen höchsten Grad während der 
kurzen Periode, die der Anhäufung des Eiters in den 
Gelenken voransgeht. Es erreicht dann 40, ja 41 Grad. 
Die festliegenden Tiere sind traurig, weigern sich aufzu¬ 
stehen und zu saugen. Sie haben trotzdem intensiven 
Durst. Respiration und Puls sind beschleunigt, selbst 
wenn Atmungs- und Zirkulationsorgane gesund sind. 

An Komplikationen sind folgende häufig: Der Aus¬ 
bruch der Arthritis wird durch eine diarrhöische Enteritis, 
eine Pleuro-Pneumonie, eine Perikarditis unterbrochen. 

Diagnose. Die Krankheit wird durch ihr plötzliches 
Auftreten kurz nach der Geburt und durch ihre klinischen 
Symptome charakterisiert: Lokomotoriscbe Impotenz mit 
Fieber, Diarrhoe und mehr oder weniger Anschwellungen, 
häufig vereint mit mehr oder weniger schweren Ver¬ 
änderungen der Nabelgegend. 

Prognose. Die Prognose ist um so schlechter, in 
je früherem Lebensalter die Krankheit ausbricht. Auch 
die Infektion durch den Nabel verschlechtert die Prognose. 
Es ist stets eine sehr ernste Krankheit. Die nicht unter¬ 
legenen Tiere bleiben meist verkümmert, der Tod ist die 
häufigste Folge; 90 Proz. der in den ersten Lebenstagen 


betroffenen Tiere unterliegen. Die später betroffenen bis 
zur 4. Woche widerstehen in viel besserem Verhältnis. 

Behandlung. 

a) Prophylaxis. Die prophylaktischen Massregeln 
sind viel wichtiger, als die therapeutischen Indikationen. 
Sie umfassen den Stall, die Mutter, das Kind. 

Stall. Man muss sich bestreben, der Infektion der 
Neugeborenen durch Anwendung der Regeln der Hygiene 
zuvorzukommen. Reinlichkeit des oft zu erneuernden und 
trocken zu haltenden Lagers, wiederholte Desinfektion der 
Stallungen, wo die Gebärenden untergebracht sind, ge¬ 
eignete Lüftung, trockene Luft und, als natürlichstes und 
wirksamstes Desinfiziens: viel Licht. 

Mutter. - Die Geschlechtsteile der Mutter müssen 
sehr sauber gehalten werden. In der Zeit der Geburt 
muss die Vulva und Vagina ebenso wie der Nabelstrang 
mit Hilfe einer vierprozentigen Kresyl- oder zweiprozentigen 
Lysollösung desinfiziert werden. Die Mutter ist gegen 
jede Ansteckung durch Isolierung zu schützen. Zum 
Geburtsakt wird sie durch ein diätetisches und erfrischendes 
Regime vorbereitet, falls sie zu fett ist. Man vermeidet 
die Verstopfung und ihre Folgen (Aufsaugung der Keime 
und Toxine) durch leichte Abführmittel und Ausspülungen 
des Mastdarmes, sowie durch eine Verringerung der 
Rationen. Man hat sogar geraten, jede intensive Nahrung, 
besonders den Hafer, bei den Füllenstuten zwei Monate 
vor der Geburt fortzulassen. 

Kind. Bei der Geburt muss das Junge auf einem 
dicken, frischen, nicht mit Urin und Exkrementen be¬ 
schmutzten Strohlager aufgefangen werden. Der Nabel¬ 
strang wird mit einer durch Lj r sol etc. desinfizierten 
Schnur abgebunden und unter der Ligatur abgeschnitten. 
Die Desinfektion des Nabelstranges und die Anwendung 
antiseptischer Verbände in dieser Gegend vermeiden in der 
Regel die allgemeine Infektion und die Infektion der 
Gelenke. Bei männlichen Tieren kann man sich darauf 
beschränken, täglich die Nabelwunde während der ersten 
Wochen mit Jodwasser zu waschen, um die Harnabsonderung 
nicht zu stören. 

Die Erfolge dieser Präventiv-Behandlung sind in der 
Praxis anerkannt. 

b) Kurative Behandlung. Die kurative Be¬ 
handlung ist wenig aussichtsreich, sie erfolgt ausschliesslich 
symptomatisch. Die Anschwellungen des Nabels werden 
mit antiseptischen Einspritzungen, Salbe und Aetzungen 
behandelt. Ist einmal die Nabelinfektion erfolgt, so können 
die an der Eintrittsstelle angewandten Mittel auf die all¬ 
gemeine Infektion nicht mehr wirken. 

Die Gelenkserkrankungen widerstehen aller Behandlung. 
Die Arthritis nimmt ihren Verlauf und kommt trotz aller 
angewandten Mittel zum Durchbruch. Man kann die nach¬ 
teilige Wirkung durch frühzeitige Punktion und Entfernung 
des Eiters etwas mindern. Zweckmässig folgen dann reiz¬ 
lose antiseptische Ausspülungen. 

c) Die allgemeinen Erscheinungen werden 

mit Hilfe der fieberwidrigen Mittel, wie Kampfer, Anti- 
febrin, Abführmittel (Calomel) bekämpft. Auch hat man 
intravenöse Injektion von Argentum colloidale empfohlen. 
Um den Kranken zu halten, werden die Excitantien Kaffee, 
Wein und Alkohol angewendet. Goldbecfe. 


Die Immunisierung der Rinder gegen Tuberkulose. 

Von Reg.-Rat Dr. A. Weber und Dr. med. vet. Tietse. 
(Tnbcikniose-Arbeiten aus dom Eaiserl. Gesundheitsamt 7. Heft, S. 1 ff.) 

Durch Versuche zahlreicher Autoren war gezeigt 
.worden, dass es möglich ist, Rinder durch Vorbehandlung 
mit lebenden menschlichen Tuberkelbazillen gegen eine 
nachfolgende Infektion mit Perlsuchtbazillen zu schützen, 
v. Behring war der erste, der die Methode durch den 
Bovovaccin in die Praxis einzuführen suchte. Koch und 


Digitized by L^OOQLe 








86 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


8. Februar. 


Schütz folgten später mit dem Tauruman. Die grosse Be¬ 
deutung, die der Frage für die Landwirtschaft und Ge¬ 
sundheitspflege zukommt, hat den Reichsgesundheitsrat, 
Unterausschuss für Tuberkulose, veranlasst, in der Sitzung 
vom 25. Juni 1904 es für wünschenswert zu erklären, 
dass die Versuche im grösseren Masstabe fortgesetzt und 
dabei die Fragen, inwieweit die künstlich erzielte Immunität 
der Rinder auch gegen Inhalation und Fütterung von Perl¬ 
suchtbazillen, sowie gegen die natürliche Ansteckung 
schützt, mit besonderer Sorgfalt behandelt werden. Die 
von den Verfassern angestellten Versuche haben zwar bis 
jetzt zu einem abschliessenden Ergebnis nicht 
geführt, immerhin aber einige wichtige Tatsachen, die 
für die Praxis von Bedeutung sind, zu Tage gefördert. 

Die Versuche, Rinder durch Vorbehandlung mit frischen 
lebenden Kulturen von Bazillen des Typus humanus 
gegen Tuberkulose zu schützen, haben bei Anwendung der 
intravenösen Methode gezeigt, dass die damit erzielte 
erhöhte Widerstandskraft nur eine vorübergehende ist und 
in der Regel nicht länger als zwei Jahre anhält. Bei der 
Nachimpfung solcher auf diese Weise unvollständig im¬ 
munisierten Rinder mit Perlsuchtbazillen traten auffallender¬ 
weise häufig tuberkulöse Erkrankungen des Gehirns und 
seiner Häute, der Augen und Geschlechtsorgane, bei Ziegen 
kavernöse Lungenschwindsucht auf. Der Körper der so 
geimpften Rinder wird erst nach etwa 6 Monaten frei von 
lebenden menschlichen Tuberkelbazillen, worüber die Ver¬ 
fasser einen ausführlichen Bericht in Aussicht gestellt haben. 

Es ist denkbar, dass auch chronische Formen der 
Tuberkulose sozusagen gezüchtet werden, die eine Ueber- 
tragung der Krankheit auf andere Tiere und den Menschen 
vermitteln. 

Bei der subkutanen Methode der Schutzimpfung 
stellte sich heraus, dass die an den Impfstellen sich bildenden 
Abszesse häufig aufbrechen und bazillenhaltigen Eiter ent¬ 
leeren. Nach Lignieres sollen an der Impfstelle und in 
den benachbarten Drüsen noch nach zwei Jahren lebende 
Tnberkelbazillen nachzuweisen sein. 

Durch wiederholte intravenöse Impfung von Rindern 
mit grossen Mengen von Tuberkelbazillen der Kaltblüter 
und säurefesten Grasbazillen kann unter Umständen die 
Widerstandskraft der Impftiere gegen künstliche Infektion 
mit Perlsuchtbazillen in geringem Grade erhöht werden. 
Das Verfahren ist jedoch unsicher und der Grad der, wenn 
überhaupt erzielten, Widerstandskraft nur gering, weshalb 
es für die Praxis kaum in Frage kommen kann. 

Aus den Versuchen, Rinder durch abgetötete Tuberkel¬ 
bazillen zu immunisieren, geht hervor, dass die Mehrzahl 
der Tiere durch eine zweimalige Vorbehandlung eine ge¬ 
wisse Widerstandskraft gegen Tuberkulose erlangt hatte. 
Von sieben mit tötlichen Mengen Perlsuchtkultur geimpften 
Tieren blieben fünf am Leben. Bei der etwa vier Monate 
später vorgenommenen Schlachtung fand sich bei ihnen 
eine allgemeine Tuberkulose, obwohl sie im Leben nur 
eine geringe Störung des Allgemeinbefindens gezeigt hatten. 

Der Bovovaccin hat den Rindern bei weitem nicht 
denjenigen Grad von Immunität verliehen, der durch Vor¬ 
behandlung mit lebenden menschlichen Tuberkeibazillen 
erzielt werden kann. Man darf hierbei überhaupt nicht 
von einer eigentlichen Immunität, sondern nur von einer 
Erhöhung der Widerstandskraft bezw. Verzögerung des 
Infektionsprozesses bei den damit behandelten Rindern 
sprechen. _ Röckl. 

Beitrag zum Studium der Euterentzundung. 

Von H. Carr6 in Alfort. 

(Revue G6n6rale, Toulouse. Mai 1907, Nr. 106.) 

Wie bekannt, gibt es bei Kühen nur zwei spezifische 
Euterentzündungen, die eine verdankt ihren Ursprung dem 
Kochseben Bazillus, die andere dem Streptokokkus No ca rd 
und Mollereau, die Entzündung kann aber noch durch 


andere Mikroben hervorgerufen werden, durch einen einzigen 
allein oder durch gemischte, die versuchsweise Ueber- 
impfnng der Reinkulturen dieser letzteren Bakterien vermag 
jedoch keine Mastitis zu reproduzieren. 

Eine Ausnahme hiervon macht nun ein weiterer 
Mikrobe, der jedoch erst neulich von Carr6 ent¬ 
deckt wurde und soll auch hier nur von diesem ge¬ 
sprochen werden. Er kann mit keinem der beim Rinde 
vorkommenden pyogenen oder anderen Mikroorganismen 
verglichen werden, er erregt jedoch bei der Injektion seiner 
Reinkulturen in eine Zitze regelmässig eine heftige, typi¬ 
sche Euterentzündung. Im November des vorigen Jahres 
wurde dem Verfasser von einem Kollegen Milch zuge- 
geschickt, in welcher Eiterklümpchen schwammen und die 
von einer Kuh stammte, deren entzündetes Euter am Grund 
einer Zitze einen verhärteten apfelgrossen Knoten enthielt. 
Die Entzündung kam wohl zur Heilung, sie zeigte sich 
aber bald nachher aufs neue, und erkrankten in kurzer 
Zeit vier weitere Kühe in demselben Stalle in gleicher 
Weise, man hatte es daher unzweifelhaft mit einer stark 
kontagiösen Entzündungsform zu tun, die immer nur ein 
Euterviertel ergriff. 

Die mikroskopische Untersuchung der Eiterklümpchen 
ergab alsbald eine überaus grosse Menge sehr feiner 
Bazillen, die nur mit Rotlaufstäbchen einige Aehnlichkeit 
hatten, in wirren Häufchen im Plasma unter einander 
lagen und zum Teil von Phagozyten umgeben. Der Ba¬ 
zillus färbt sich leicht mit allen Anilinfarben, nimmt auch 
Gram gut an und gedeiht vorzüglich auf Gelatine, Kartoffeln 
und in Bouillon, mit Erfolg übertragen lässt er sich aber 
nur, wenn er vorher in Milch ausgesät wurde. Schon ein 
Tropfen derselben in eine Zitze eingeführt, erzeugte bei 
Kühen und Ziegen eine heftige Entzündung des betroffenen 
Euterviertels, und Hessen sich auch im Eiter des letzteren 
leicht grosse Mengen des neuen Stäbchens isolieren. Meer¬ 
schweinchen und Kaninchen verhielten sich ihm gegenüber 
indifferent uud schien das Gleiche auch der Fall zu sein, 
wenn er in das Blut einer trächtigen Kuh eingespritzt 
wurde, vier Wochen später folgte jedoch ein Abortus. 
Dieser überraschende Vorgang erregt den vielleicht nicht 
unbegründeten Verdacht, dass manche sporadische Frühgeburt 
bei Kühen in ähnlicher Weise zu Stande kommt, jeden¬ 
falls beweist er aber, dass auch eine fast unbemerkbare 
Affektion der Mutter nach längerer Zeit noch eine schwere 
Rückwirkung auf den Fötus ausüben kann. In diesem 
selbst sowie auch in den Fruchthüllen Hess sich zwar nicht 
die mindeste Veränderung erkennen, im fötalen Herzblute 
dagegen fanden sich zahlreiche überimpf bare BaziHen ge¬ 
nannter Art. 

Die Frage nun, ob dieser bis jetzt unbekannt ge¬ 
bliebene Mikrobe, für welchen Carrö den Namen Ba¬ 
cillus mastitidis contagiosae vorschlägt, bei Kühen 
nur ausnahmsweise vorkommt, muss verneint werden. 
Er fand sich bei alsbald vorgenommenen zahlreichen 
Recherchen wiederholt und in reichUchen Mengen in der 
Milch entzündeter Euter, der neue Mikrobe ist daher keine 
absolute Rarität, muss aber registriert werden. Die Therapie 
der durch ihn erzeugten Mastitis weicht von der anderer 
infektiöser Euterentzündungen nicht ab. Vogel. 

Das Verhalten der Leukozyten bei intravenösen Kollargol- 
injektionen und seine klinische Bedeutung. 

Von Dr. Reinhard Dnnger. 

(Deutsches Archiv für klinische Mediain. Bd. 91, S. 428.) 

Der Verfasser suchte den Einfluss festzustellen, den 
intravenöse Kollargolinjektionen auf die Leukozyten bei 
den verschiedensten Krankheiten des Menschen ausüben. 
Als Krankheiten kamen in Betracht Gelenkrheumatismus, 
Pneumonie, Sepsis, Typhus, Phthise und eitrige Meningitis. 
Als Ergebnis seiner Untersuchungen berichtet er: Die 
intravenöse Kollargolinjektion erzeugt beim Menschen zu- 
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nächst eine Verminderung, dann eine mehr oder weniger 
starke Vermehrung der Leukozyten. Bei diesen 
Schwankungen sind fast ausschliesslich die polynukleären 
neutrophilen Zellen beteiligt. Die anfängliche Ver¬ 
minderung beruht auf Leukozytenzerfall; dadurch erklären 
sich einige wichtige klinische Begleiterscheinungen der 
Injektionen, erstens die vorübergehenden Schmerzen im 
Bereich der erkrankten Organe, dann vor allem die etwas 
später eintretende, hoch fieberhafte Reaktion des Gesamt¬ 
organismus, welche wahrscheinlich auf Intoxikation mit 
den beim Leukozytenzerfall massenhaft frei werdenden 
Fermenten beruht. Diesem letzteren Vorgang kommt 
vielleicht auch eine erhebliche therapeutische Bedeutung zu. 

Goedecke. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Versuche über die Wirkung einiger als schädlich ver¬ 
dächtiger Futtermittel. 

Vom Reg.-R&t Dr. Otto Appel and Oberveterinär a. D. F. Koske. 
Sonderabdruck ans „Arbeiten aus der Kaiserlichen biologischen Anstalt 
für Land- und Forstwirtschaft“ Bd. V, S. 7. 1907. 

Die Verfasser suchten durch eine Reihe von Versuchen 
die Schädlichkeit befallenen Futters für den tierischen 
Organismus festzustellen. Es wurden Versuche mit Sporen 
des Steinbrandes (Tilletia tritici), mit Phytophthora-kranken 
Kartoffeln, mit Reinkulturen des Bacillus phytophthorus 
und mit nassfaulen Kartoffeln angestellt. Bei den Fütterungs¬ 
versuchen mit Tilletia tritici dienten als Versuchstiere 
Schweine und Geflügel. Als Versuchsergebnis konnten die 
Verfasser feststellen: 

1. Dass Steinbrandsporen, selbst wenn sie in einer 
unter gewöhnlichen Verhältnissen kaum vorkommenden 
Menge einem sonst normalen Futter beigemischt sind, auf 
den Gesundheitszustand gesunder Schweine keinerlei un¬ 
günstigen Einfluss gehabt haben; 

2. dass Steinbrandsporen auch durch* Feuchtwerden 
des Futters keine krankheitserregenden Eigenschaften für 
Schweine angenommen haben; 

3. dass auch Hühner und Tauben grosse Mengen 
Steinbrandsporen ohne irgend welche Schädigung vertragen 
haben. 

Aus diesen Ergebnissen folgern sie, dass in Fällen 
einer ungünstigen Futterwirkung der Nachweis des Vor¬ 
handenseins von Brandsporen nicht als genügende Erklärung 
für die Schädlichkeit eines solchen Futters angesehen 
werden kann. 

Mit kranken bezw. faulen Kartoffeln würden bei 
Schweinen und Rindern Fütterungsversuche vorgenommen. 
Es fand sich hierbei, dass bei zwei Schweinen, die 21 Tage 
lang trockenfaule Kartoffeln als Zusatz zum normalen 
Futter erhalten hatten, keiDe Krankheitserscheinungen auf¬ 
getreten sind. Die Versuchstiere blieben dem Kontrolltiere 
gegenüber in der Gewichtszunahme zurück. Ihr Fleisch 
unterschied sich im Aussehen und Geschmack nicht von 
dem des Kontrolltieres, während dagegen die Fettbildung 
geringer und das Fett selbst weniger fest und kernig war 
als bei dem Kontrolltiere. 

Ebenso hatten auch die 18 Tage lang mit trocken¬ 
faulem Kartoffelzusatz gefütterten Rinder keine Kraükheits- 
erscheinungen gezeigt; dem Kontrolltiere gegenüber waren 
sie im Körpergewicht zurückgeblieben. 

Anch die Verfütterung der nassfaulen Kartoffeln sowie 
der Reinkulturen des Bacillus phytophthorus zeitigten un¬ 
gefähr das Gleiche. Grosse Gaben Reinkulturen des Bac. 
phytopthorus erzeugten bei Schweinen Mattigkeit und 
Durchfall* die aber bald, ohne nachteilige Folgen zu 
hinterlassen, verschwanden. 

Im Anschlüsse an diese Versuche prüften die Verfasser 
noch das Verhalten der zur Fütterung benutzten Organismen 
nach ihrem Durchgang durch den Darm. Nach VerfütteruDg 
von Steinbrandsporen-haitigem Material fanden sich wohl 


Sporen im Kote, jedoch waren sie nicht keimfähig; auch 
gelang es nicht, ausgesäten Weizen mit solchem Kote zu 
infizieren. Den gleichen Befund ergab brandsporenhaltiger 
Kot vom Huhn und Taube, allerdings konnten hier einmal 
zwei einzeln gekeimte Brandsporen bemerkt werden. 

Die Verfasser ziehen den Schluss, dass die Steinbrand¬ 
sporen nach ihrem Durchgang durch den Magendarmkanal 
nur noch in ganz vereinzelten Fällen keimfähig sind und 
daher eine grössere Bedeutung für eine Infektion auf dem 
Felde nicht mehr haben können. 

Der Bazillus phytophthorus wird wohl mit dem Kote 
ausgeschieden, jedoch ist er wenig hitzebeständig nnd somit 
nicht befähigt, die Gärung des Mistes auszuhalten. Es 
dürfte demnach die Gefahr einer Verschleppung dos Bacillus 
phytophthorus durch Kot von 'Tieren, die faule Kartoffeln 
gefressen haben, nicht gross sein. Goedecke. 


Weitere Untersuchungen überden Einfluss von Reizstoffen 
auf die Milchsekretion. 

Von G. Fingerling, Landwirtschaft!. Hochschule Hohenheim. 

(Die landwirtschaftl. Versuchsstationen 67. Band Heft 3/-1 pag. 253) 

Im Anschluss an früher vorgenommene ähnliche Ver¬ 
suche wurden vom Verfasser weitere Reizstoffe im Bezug 
auf die Milchsekretion geprüft. Diesmal wurden in dem 
Versuchsplan solche Reizstoffe aufgenommen. 

a) Die iufolge ihrer wohlriechenden Boschaffenheit 
unseren früheren Versuchen zufolge anregend zu wirken 
im Stande sind (Gewürzstoffe); 

b) solche, die ihres Geschmackes wegen einen Reiz 
auszuüben vermögen (Kochsalz); 

c) die weder Geruch noch Geschmack aufweisen, aber 
erfahrungsgemäss eine Influierung des Nervensystems herbei¬ 
führen können (Arsen), und endlich 

d) versuchten wir, durch eine rein psychische Anregung 
die Tätigkeit der Milchdrüse zu beeinflussen, indem wir 
vor dem fressenden Tiere Gras aufstellten, das in dicht 
schliessende Glasflaschen eingeschlossen war. 

Die an zwei Ziegen ausgeführte Experimente hatten 
folgendes Resultat: 

1. Das mit dem ätherischen Oel des Fenchelsamens 
gewürzte Mischfutter hat einen günstigen Einfluss auf die 
Sekretionsfähigkeit der Milchdrüse insofern ausgeübt, als 
beim Verabfolgen dieser gewürzten Nahrung mehr Milch 
und eine gehaltreichere Milch abgesondert wurde, wie bei 
dem faden Mischfutter. Entsprechend den Ergebnissen 
unserer früheren Versuche übte das reizstoffreiche Misch¬ 
fütter auch einen spezifischen Einfluss auf den Fettgehalt 
der abgesonderten Milch aus. 

2. Eine ähnliche günstige Wirkung wie die Würzung 
des Futters mit Fenchelaroma hatte auch die Boigabe von 
Kochsalz zu der faden Nahrung im Gefolge. Es lässt sich 
diesem Versuch nach die Würzung einer faden, geschmack¬ 
losen Futterration durch Kochsalz ebenso wirkungsvoll ge¬ 
stalten, wie durch Zufügung von wohlriechenden Samen. 
Da nun Kochsalz auch in physiologischer Hinsicht bei 
Herbivoren von Bedeutung ist, so dürfte es sich empfehlen, 
in der Praxis die Würzung eines faden und geschmacklosen 
Futters durch das billige Salz anzustreben. Auf jeden 
Fall sollte man dieser Würzungsart den Vorzug geben vor 
den berüchtigten Vieh-, Milch- und -Mastpulvern, die ja be¬ 
kanntlich nichts anderes enthalten, als ein Gemenge von 
wohlriechenden Samen mit anderen Stoffen, zu denen viel¬ 
fach auch Kochsalz zählt. Der Wert dieser Pulver steht 
in keinem Verhältnis zu dem geforderten Preise. Ueber- 
haupt zeigen diese Versuche in Verbindung mit unseren 
früheren die Berechtigung der Kellnerschen Ansicht: „Das 
beste Würzuugsraittel ist und bleibt neben Kochsalz ein 
gutes aromatisches Heu“. 

3. Eine Beifütterung von Arsen blieb nahezu wirkungs¬ 
los, desgleichen die psychische Beeinflussung durch Gras. 
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4. Von den einzelnen Reizstoffarten haben demnach 
nur die riechenden oder schmeckenden Stoffe die Tätigkeit 
der Milchdrüse zu beeinflussen vermocht, die andern blieben 
ohne Wirkung. Carl. 

Ueber den Kalkgehalt im Harn trächtiger Tiere. 

Von Arnch e Cesarini. 

(II unovo Ercolani. 1907. S. 513.) 

A. nnd C. haben den Kalkgehalt des Harnes von 
trächtigen Tieren zu dem Zwecke festgestellt, um etwaige 
Rückschlüsse auf den Stand der Trächtigkeit daraus ziehen 
zu können. Sie bedienten sich der Schultz-Tromms¬ 
dorf f’sehen Methode. Der Harn wurde mit Salzsäure 
leicht angesäuert und der Kalk mit Ammoniumoxalat aus¬ 
gefüllt, auf dem Filter ausgewaschen und dann mit Schwefel¬ 
säure der Niederschlag • in schwefelsauren Kalk und freie 
Oxalsäure zerlegt. Letztere wurde im Filtrat mit Kalium¬ 
permanganat titiimetrisch bestimmt und der Kalk daraus 
berechnet. Sie erhielten folgende Resultate. 

Arbeitskühe. 


Trächtig, 7 Jahr alt, 

5.-7. Trächtigkeitsmonat 

u.«« ir.ii. I Kalk- 


Datum 


Harn¬ 

menge 


Kalk- . 

mengein 
gehalt 24 Std. 


Harn¬ 

menge 


Nichtträchtig, 

5 Jahre alt, 

, 17.11. Kalk- 


Kalk¬ 

gehalt 


mengein 
24 Std. 


Milchkühe. 


4 Jahr, trächtig im 5.-7. 

Harn- Kalk- 
Datum menge gehalt. 

Ltr. Proz. 

Monat 

Kalk¬ 
menge ii 

1 24 Std. 
gr 

4 Jah 

Harn¬ 

menge 

Ltr. 

r, nichtträchtig 

Kalk- 1 ' Kalk ’. 

, , mengein 

gehalt 1 24 Std. 

Proz. gr 

April 19. . 

10 0 0670 

6,70 

10 

0,0608 

6.08 

„ 19. . 

10 0,0600 

6,70 

10 

0,0668 

6,68 

„ 21. . 

11 0.0600 

6,60 

9 

0,0670 

6,13 

„ 21. . 

11 0,0608 

6,68 

9 

0,0662 

6,05 

Mai 18. . 

lD/i 0,0617 

7.09 

101/, 

0,0650 

6,52 

„ 20. . 

12 0.0662 

7,94 

10 

0,0602 

0,02 

» 28. . 

10 0,0690 

6.90 

10»/ 2 

0,0660 

6,93 

„ 29. . 

10»/, | 0.0620 

6,31 

11 

0,0600 

6.60 

Juni 3. . 

10 0,0662 

6,62 

10 

0,0595 

5,95 

* io. . 

11 0,0688 

7,56 

11 

0,0612 

6.70 

Juli 2. . 

H1/2 0,0600 

6,90 

10 

0,0690 

6,90 

Im Mittel . 

10,700 0,0600 

6,84 

10 

0,0638 

6,41 


Differenz zwischen 

grösstem u. geringstem 0,0090 — — 0,0095 — 

Kalkgehalt 

Aus diesen Ergebnissen ziehen A. und C. den Schluss, 
dass die Harnanalyse auf Kalk bei trächtigen Tieren keinei. 
Anhalt für den Stand der Trächtigkeit bietet. Fr ick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Hönnicke’s Fleischdämpfer für Kohlenfeuerung und 
Gasbeheizung. 

Der durch seine vorzüglichen Fleischdämpfer mit 
Dampfbeheizung schon seit Jahren bestens empfohlene 
Ingenieur Hönnicke in Berlin hat neuerdings diese 
Apparate zur Beheizung mit direktem Kohlenfeuer und mit 
Gas eingerichtet. 

Die Patent-Fleischdämpfer II zur Beheizung 
mit Kohlenfeuerung (Fig. 1) unterscheiden sich dadurch 
von der Konstruktion für Dampfbeheizung, dass sie nur 
einen entsprechend kräftigen, einfachen Boden 2 unter 
dem Rumpf 1 erhalten und dass dieser einfache Boden der 



Ltr. 

Proz. 

gr 

Ltr. 

Proz. 

gr 

Apri 

24. . 

10 

0,06350 

6,35 

12 

0,07160 

8,53 

Mai 

19. . 

11 

0,07173 

7,89 

13 

0,0770 

9.00 

Jnni 

9. . 

12 V* 

0,07430 

8,28 

12 

0,0780 

9.26 

. « 

10. . 

12 

0,07360 

8,83 

11 

0,0680 

7,48 

rt 

15. . 

10 

0,0638 

6,38 

12 

0,0717 

8,60 

« 

22. . 

12 

0,0795 

8,54 

13 

0,0662 

8.60 

rt 

24. . 

10 

0,0634 

6,34 

12 

0,0689 

8,26 

rt 

26. . 

13 

0,0681 

8,85 

12 

0,0675 

8,10 

n 

27. . 

12 

0,0714 

8,56 

11 l /o 

0.0620 

9,13 

n 

30. . 

10 

0,0696 

6,96 

10 

0,0888 

8,88 

Juli 

2. . 

12 

0,0750 

8,00 

12 

0,0690 

8,28 

Im Mittel . 

11,27 

0,0703 

7,82 

11,800 

0,0716 

8,55 

Unterschied zwischen 
grösstem n. geringstem 
Kalkgchalt 

0,0161 

— 

— 

0,0268 

1 
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Fig. 1. Fleischdämpfer mit Kohlenfeuerung. 1 Sterilisator, 2 Boden 
desselben, 5 Einsätze zum Anfnehmen des za dämpfenden Fleisches, 
drehbare Tür, 9 Kondensator, 10 und 15 Entleernngshähne, 11 Ver- 
bindnngsrohr, 18 Untersatz, 19 Federtür, 20 Fenerungsraum, 21 Kost, 
22 Tür znm Aschcranm, 23 Zange im Fenerangsranm, 24 Ranchabzng 
zum Schornstein. 

Wirkung des Feuers ausgesetzt wird. Bei dem Apparat 
für Feuerung ist unter den Rumpf ein eiserner Untersatz 18 
gebaut. Eine Feuertür 19 führt zum Feuerungsraum 20 fc 
welcher den Rost 21 enthält. Die Verbrennungsluft tritt 
durch eine Tür 22 ein Die im Verbrennnngsraum 20 er¬ 
zeugte Flamme frifft gegen den Boden 2 und zieht um 
eine, event. mehrere Zungen 23 herum in den zweiten, 
event. dritten Zug. Auf diesem Wege geben die Heizgase 
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Fig. 2. Fleischdämpfer mit Gasbeheizung. 
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ihre Wärme an den Boden des Rumpfes ab und treten 
von hier durch den Rauchausgang 24 in den Schornstein. 
Das Innere des Feuerungsuntersatzes wird gut mit 
Schamottesteinen bekleidet, soweit die Heizgase mit den 
Wandungen des Untersatzes in Berührung kommen. Die 
übrige Einrichtung des Apparates entspricht vollkommen 
der Einrichtung der Dampfbeheizung. 

Bei dem Apparat für Gasbeheizung (Fig. 2) ist 
ebenfalls nur ein einfacher Boden 2 am Rumpf 1 an¬ 
gebracht. Unter diesem Boden befindet sich eine gewisse 
Anzahl Gasbrenner 25, welche sämtlich für sich absperrbar 
sind, so dass man bei Beginn des Betriebes, wenn die 
grösste Wärmemenge aufgewendet werden muss, sämtliche 
Brenner benutzen und gegen Ende des Betriebes, wenn 
der Wärmebedarf geringer wird, die äusseren Brenner aus¬ 
schalten kann, um an Gas zu sparen. Die Flamme der 
Gasbrenner trifft gegen den Boden 2 und gibt den grössten 
Teil ihrer Wärme an diesen ab. Der Rampf 1 ist ferner 
von einem eisernen Gehäuse 26 umgeben, welches nur an 
seinem höchsten Punkte mit einer Oeffnung 27 ausgestattet 
ist. Die Heizgase der Gasflamme steigen in diesem Ge¬ 
häuse in die Höhe, umspülen und erwärmen den Rumpf 
und treten bei 27 aus. Die abziehenden Heizgase werden 
also so vollkommen wie möglich ausgenutzt. Bei 27 kann 
man event. ein Abzugsrohr anordnen, um die Gase in einen 
Schornstein oder dergl. zu leiten. 

Bei der Beheizung mit Feuerung muss man den 
Staub und Schmutz der Kohlen io den Kauf nehmen; ferner 
bedarf die Feuerung der Wartung. Der Betrieb mit Gas 
ist annähernd ebenso sauber und bequem wie der mit 
Dampf. Die Beheizung mit Dampf im Dampfdoppelboden 
ist jedoch in jeder Hinsicht die vollkommenste und zuver¬ 
lässigste; sie sollte daher möglichst immer angestrebt 
werden. Edelmann. 

Vorschriften über Schlachtgewicht. 

Die Frage, ob die Städte für ihre Schlachthöfe rechts¬ 
verbindliche Vorschriften hinsichtl. der Feststellung des 
Schlachtgewichts erlassen können, wurde kürzlich, wie die 
„Bad. Fleischbeschauer-Zeitung“ berichtet, durch das 
Schöffengericht München in bejahendem Sinne entschieden. 
Nach der dortigen Schlachthofordnung darf bei der Fest¬ 
stellung des Schlachtgewichts beim Schwein die Zunge 
nicht entfernt werden. Wegen Uebertretung dieser Vor¬ 
schrift war ein Metzger bestraft worden und führte deshalb 
eine richterliche Entscheidung vor dem Schöffengericht 
herbei über die Frage, ob die Stadtverwaltung berechtigt 
sei, durch derartige Vorschriften den Handel zu regeln. 
Ein Gutachten der Schlachthofdirektion betonte die Not¬ 
wendigkeit • solcher Vorschriften, da vor dem Verwiegen 
zum Nachteil des Verkäufers manchmal mit der Zunge er¬ 
hebliche Mengen des Fleisches der Nachbarschaft entfernt 
würden. Der Einwand des Beklagten, dass die Be¬ 
stimmungen ein gesetzlich unzulässiger Eingriff in die 
privatrechtlichen Verhältnisse des Metzgers seien, wurde 
zurückgewiesen und seine Verurteilung wegen Uebertretung 
der Schlacht- und Viehhofordnung ausgesprochen. -n. 


Wurstbindemittel „Eimelin-Trocken“. 

Wegen Nahrungsmittel - Verfälschung wurden vom 
Chemnitzer Schöffengericht 3 Fleischermeister zu Geld¬ 
strafen von je zweimal 50 Mk. und 75 Mk. verurteilt, weil 
sie bei der Wurstfabrikation „Eimelin-Trocken“, ein Ei¬ 
weisspräparat als Bindemittel benutzt hatten. Dieses 
Präparat wird aus Molken hergestellt und ist von dem be¬ 
kannten Chemiker und Sachverständigen bei den Berliner 
Gerichten Dr. Bise ho ff (Berlin) als ein zur Wurstfabri¬ 
kation geeignetes Hilfsmittel bezeichnet wofden. In ver¬ 
schiedenen Gegenden Deutschlands ist das Mittel auch zu- 
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gelassen. Die unter Anklage gestellten Fleischer be¬ 
merkten, dass es sich hierbei nicht um eine Minderung, 
sondern um eine Verbesserung der Qualität der Wurstwaren 
handle. Ohne Bindemittel sei aber, und besonders bei der 
Fabrikation der Brühwürstchen, nicht gut auszukommen, 
weil nicht alles Fleisch bindig sei. Auch enthalte Eimelin- 
Trocken rein tierisches Eiweis. Das Gericht erkannte das 
aber alles nicht an, es kam vielmehr zu der Ueberzeugung, 
dass eine Verfälschung von Nahrungsmitteln vorliege und 
erkannte auf die obengenannten Strafen. Die Sache wird 
noch die Berufungsinstanz beschäftigen. -n. 


Atypische Tuberkulosefälle und § 23 Nr. 12. B. B. A. 

Vom Städt Obertierarzt F. Henschel in Berlin. 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchhyg. XVII. Jahrg. S. 377.) 

Nach § 23 Nr. 12 B. B. A. sind die dort namentlich 
aufgeführten intermuskulären Lymphdrüsen in Verdachts¬ 
fällen durch Anschneiden zu prüfen. Diese Vorschrift ist 
durch die Abänderungen der Ausführungsbestimmungen 
vom 16. Juni 1906 erweitert und derart bindend gemacht 
worden, dass der Sachverständige in Verdachtsfällen alle 
aufgeführten Lymphdrüsen anzuschneiden hat. 

Nach der auf dem Berliner Sehlachthofe von Januar 
bis Mai d. J. geführten Statistik lagen Verdachtsfälle der 
hier gedachten Art bei rund 5 Proz. der geschlachteten 
Rinder nnd bei rund 11 Proz. aller tuberkulösen Rinder vor. 

Um nun auch über die sogenannten atypischen Tu¬ 
berkulosefälle. bei denen die Voraussetzungen des § 23 
Nr. 12 Satz 2 B. B. A. in Verbindung mit Nr. 18 B. B. 0. 
nicht Vorlagen, statistische Untersuchungen zu gewinnen, 
hat man über derartige Fälle bei Rindern und Kälbern 
auf dem Berliner Schlachthofe besondere Anschreibungen 
gemacht. Diese umfassen die Monate November bis Mai 
d. J. mit insgesamt 38,5 Proz. tuberkulösen Rindern, unter 
denen sich 0,043 Proz. atypisch tuberkulös erkrankte Rinder 
befanden. Unter 77446 geschlachteten Kälbern fand man 
793 (1,02 Proz.) tuberkulös und unter diesen 2 (0,252 Proz.) 
atypisch erkrankt. Hieraus etwa die Konsequenz zu 
ziehen, dass bei allen tuberkulösen Rindern und Kälbern 
die Fleischlymphdrüsen zu untersuchen seien, hält Henschel 
nicht für berechtigt. Es müssen vielmehr zunächst noch 
weitere statistische Unterlagen beigebracht werden. 

Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Statistik der deutschen Universitäten. 

An den deutschen Universitäten sind diesen Winter 
insgesamt 49 471 Studierende immatrikuliert, gegen 46 655 
im Sommer und 45 136 im vorigen Winter, von Winter 
zu Winter also wieder eine Zunahme von 1335 Mann! Vor 
fünf Jahren, im Winter 1902/03, waren es 36652, vor zehn 
Jahren 31110, zu Ende der achtziger Jahre 29 007 und 
vor dreissig Jahren, im Winter 1877/78, waren es nur 
17 867 Mann. Sie verteilen sich auf die Hauptfächer wie 
folgt: Juristen 11 900, Philologen und Historiker 11834 
(gegen 10879 und 2909), Mediziner 7673 (gegen 7035 und 
3327), Mathematiker und Naturwissenschaftler 6065 (gegen 
6116 nnd 2082), evangelische Theologen 2229 (gegen 2208 
und 1636), katholische Theologen 1709 (gegen 1708 und 
659), Pharmazeuten 1596 (gegen 1865 und 737), Studierende 
der Staats- und Forstwirtschaft 1210 (gegen 1235 und 197), 
Studierende der Zahnheilkunde 1921 (gegen 870 und fast 
Null), Studierende der Landwirtschaft 1020 (gegen 985 
und 353), endlich Studierende der Tierheilkunde 
115 (gegen 110 und 9). Auch hier spricht sich die ge¬ 
waltige Zunahme der Studentenzahl deutlich aus. Endlich 
seien hier noch die auf die einzelnen Uuiversitäten ent¬ 
fallenden Zahlen zusammengestellt, in dem ebenso wie 
oben zwischen Klammern die entsprechenden Zahlen erst 
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des vorigen Winters und dann die des Winters 1877/78 
beigefügt sind: Berlin 8220 (gegen 8188und 2834), München 
5943 (gegen 5567 und 1360), Leipzig 4341 (gegen 4466 
und 3036), Bonn 3209 (gegen 2992 und 859), Halle 2237 
(gegen 2250 und 854), Breslau 2071 (gegen 1961 nnd 1253), 
Göttingen 1857 (gegen 1831 und 909), Freiburg 1814 
(gegen 1744 und 334), Strassburg 1709 (gegen 1652 und 
629), Heidelberg 1676 (gegen 1603 und 460), Marburg 1670 
(gegen 1503 und 415), Münster 1604 (gegen 1583 und 303) 
Tübingen 1578 (gegen 1522 und 946), Würzburg .1382 
(gegen 1407 und 941), Jena 1375 (gegen 1275 und 469), 
Giessen 1144 (gegen 1097 und 315), Königsberg 1105 
(gegen 1140 und 655), Erlangen 1058 (gegen 1056 und 
448), Kiel 1025 (gegen 877 und 242), Greifswald 803 
(gegen 827 und 460), schliesslich Rostock 648 (gegen 145). 


Ueber die Teilnahme der Tierärzte an den Hengstkörungen 
und Stutenschauen. 

Herr Professor Schmaltz berichtet in Nummer 49 
der „B. T. W.“ über eine wichtige Sitzung der Landes¬ 
pferdezuchtkommission, in der über eine Petition des Vereins 
beamteter Tierärzte in Preussen, den Kreistierärzten in 
den Körungskommissionen Sitz und Stimme zu geben, ver¬ 
handelt wurde. Der erste Referent über diesen Gegen¬ 
stand, Herr Graf Rantzau, würde es „geradezu für ein 
grosses Unglück für die Pferdezucht halten, wenn, in der 
Hengstkörkommission der Tierarzt stimmberechtigt wäre.“ 
Herr Graf Rantzau hat „eine hohe und grosse Auf¬ 
fassung von der Bedeutung unserer tierärztlichen Wissen¬ 
schaft und glaubt auch wohl, dass der Kreistierarzt ge¬ 
eignet ist, ein krankes Pferd zu heilen, aber er bezweifelt, 
dass der beste Tierarzt einen Hengst hippologisch zu be¬ 
urteilen imstande ist und geeignet ist, die Pferdezucht in 
seinem Bezirk zu fördern.“ (Zustimmung aus der Ver¬ 
sammlung.) Herr Graf Rantzau schlägt daher vor, die 
Körkommissionen aus Mitgliedern zusammenzusetzen, die 
in der Pferdezucht praktische Erfahrungen besitzen und 
wirklich Sachverständige sind. Dagegen beantragte der Mit- 
berichtserstatter Herr Landstallmeister Grabensee unter 
Hinweis auf Frankreich und Bayern, wo die Gestüts¬ 
dirigenten unter Beteiligung von Veterinären kören, einen 
ganz besonders sich dafür eignenden Veterinär des Kör¬ 
bezirkes zur Mitwirkung bei der Körung auszuwählen. 

Nach dem Bericht der „B. T. W.“ wurde die Re¬ 
solution des Herrn Grafen zu Rantzau von der Ver¬ 
sammlung angenommen; dies stimmt nicht ganz, wie 
man aus dem inzwischen erschienenen Bericht*) er¬ 
sehen kann, da der Vorsitzende, der Herr Landwirtschafts¬ 
minister eine Abstimmung über die einzelnen sieben Punkte 
der Resolution nicht vornehmen liess. In der Diskussion 
wurde von mehreren Rednern darauf hingewiesen, dass 
die vorher erwähnten, im Punkt VI, 1 vorgeschlagenen 
Bestimmungen sehr dehnbar und schwer definierbar seien. 
Mehrere Redner gingen auch auf die Frage der Mitbe¬ 
teiligung der Tierärzte ein; bei der Wichtigkeit des Gegen¬ 
standes halte ich es für angezeigt, alle diesbezüglichen 
Aeusserungen in extenso wiederzugeben. Der Gesandte 
von Dirksen-Schloss Gröditzberg sagte: „Was die Zu¬ 
sammensetzung der Körkoramission betrifft, so haben die 
Herren gesehen, wie die Meinungen in dieser Beziehung 
auseinandergehen. Ich habe mich auf den Standpunkt 
gestellt, dass der Kreistierarzt mit beschliessender Stimme 
in die Körkommission gehört, und es freut mich, mit Herrn 
Landstallmeister Grabensee in diesem Punkte überein¬ 
zustimmen. Es ist ja auch eine darauf abzielende Petition, 
wie der Herr Vorsitzende erwähnte, eiDgegaDgen. Ich 
bin allerdings in der Unterhaltung mit verschiedenen 

*) Die Verhandlungen der Landespferdezucht-Kommission am 25. 
und 26. Oktober 1907 zu Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 
Berlin SW. f Hedemannstr. 10. 


Herren auf entschiedenen Widerspruch gestossen, die mir 
gesagt haben, dass nur ausnahmsweise der Kreistierarzt 
ein so guter Pferdekenner sei, dass er für Pfedezucht- 
zwecke als kompetenter Beurteiler gelten könne.“ 

Wirklicher Geheimer Rat Freiherr von Landsberg- 
Steinfurth: Die Kommissionen bestehen aus dem Landge- 
gestütsdirektor, aus einem von dem Herrn Oberpräsidenten 
zu ernennenden Tierarzt — ich komme darauf noch zurück 
— aus einem von der Landwirtschaftskammer zu er¬ 
nennenden Mitgiiede, einem vom landwirtschaftlichen Kreis¬ 
verein zu ernennenden Mitgiiede und einem vom Pferde¬ 
zuchtverein für Westfalen zu ernennenden Sachverständigen. 
Wenn ich nun auf den Tierarzt zurückkomme, so ist von 
Herrn Grafen von Rantzau und von anderen Herren 
ausgeführt worden, dass es nicht zweckmässig wäre, den 
Tierarzt als stimmberechtigtes Mitglied an der Körkom¬ 
mission teilnehmen zu lassen. Das mag ja seine guten 
Gründe haben, namentlich dann, wenn es der Kreistierarzt 
ist. Wenn aber wie in Westfalen, vom Oberpräsidenten 
ein Tierarzt als Mitglied der Kommission ernannt wird, 
welches an allen Sitzungen, nicht nur in dem betreffenden 
Kreise, sondern auch sonst teilnimmt, so meine ich, ist 
das Bedenken schon erheblich gemildert. Es wird dann 
doch nur ein solcher Tierarzt genommen werden können, 
der eine Uebersicht über die gesamten landwirtschaftlichen 
Verhältnisse hat, und man braucht nicht zu befürchten, 
dass er nur Hengste kört, die er schon kennt. Der Kreis¬ 
tierarzt freilich kennt so ziemlich alle Hengste seines Be¬ 
zirks und kennt auch die Eigentümer, und da dürfte aller¬ 
dings ein gewisses Bedenken nicht zu leugnen sein, dem 
Kreistierarzt eine entscheidende Stimme zu geben. Aber 
wenn ein hervorragender Tierarzt aus der Provinz, der 
vom Oberpräsidenten ernannt wird, als Mitglied in die 
Kommission eintritt, so würden im wesentlichen diese Be¬ 
denken fortfallen. 

Oekonomierat Krewel- Burg Zievel: Die Rheinprovinz 
ist in drei Körbezirke eingeteilt, und für jeden Bezirk hat 
die Landwirtschaftskammer einen Sachverständigen zu er¬ 
nennen. Auch einer der beiden Provinzialsachverständigen, 
welche durch die ganze Provinz reisen, wird von der 
Landwirtschaftskammer ernannt, der andere Sachver¬ 
ständige ist der Gestütsdirektor, dann tritt hinzu der Gau¬ 
vorsteher, also derjenige, der die Pferdezucht in dem be¬ 
treffenden Regierungsbezirk zu leiten hat und ferner der 
Kreissachverständige, der über die örtlichen Verhältnisse 
Auskunft geben kann. Als weiteres Mitglied haben wir 
und zwar als Begutachter, den Tierarzt, der, wie in West¬ 
falen — ob die Herren dort es uns oder wir es ihnen 
nachgemacht haben, lasse ich dahingestellt! — vom Ober¬ 
präsidenten ernannt wird; also auch nach dieser Richtung 
ist für gute Auswahl des Tierarztes die nötige Sicherheit 
gegeben. Mit Bezug auf die Ausführungen meines ver¬ 
ehrten Herrn Nachbars, des Landstallmeisters Dr. Graben¬ 
see möchte ich betonen, dass es nach unsrer Körordnung 
möglich ist, in der Provinz einen oder zwei Sachverständige 
unter den Tierärzten zu wählen, die aber nur gutachtlich 
mitwirken. Ich weiss wohl, dass Tierärzte selten den 
Zuchtwert der Pferde zu unterscheiden wissen; aber wenn 
ihnen nicht mehr Gelegenheit zur Betätigung gegeben 
wird, lernen sie nie und geben sie sich auch keine sonder¬ 
liche Mühe in dieser Hinsicht; gern sind sie aber bereit, 
wenn man ihnen ein gewisses Recht cinränmt, bei der 
Pferdezucht mitzuwirken. Diese Rücksicht auf die Tier¬ 
ärzte erscheint besonders gerechtfertigt, weil von ihnen 
eine gründliche wissenschaftliche Vorbildung gefordert 
wird, und weil sie durch ihren täglichen Verkehr auf dem 
Lande, Gelegenheit zur Einwirkung auf die Züchter haben. 
Diese Erwägung war dafür massgebend, dass wir vor 
15 Jahren, als wir die Prämiierungsordnung einrichteten, 
auch bei der Beurteilung der Stuten und Stutenfohlen in 
der Rheinprovinz den Tierärzten die stimmberechtigte Mit- 
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Wirkung zugebilligt haben. Hier ist — bei der Körung 
der Hengste — es leider aus allerlei Gründen anders ge¬ 
kommen. 

Rittergutsbesitzer von Reden-Franzburg: Ich gehe 
nicht von der Idee aus, dass wir in Hannover etwas Voll¬ 
kommenes haben; da mir aber als Vorsitzenden der Sektion 
der Pferdezucht der Landwirtschaftskammer selten Klagen 
über die Körung zu Ohren kommen und ich als Mitglied 
einer Kommission für den Regierungsbezirk Lüneburg auch 
die Fehler und Mängel habe kennen lernen, so möchte ich 
hoffen, dass an unserer Körordnung nichts geändert wird. 
Ich erlaube mir, auf den Wortlaut unserer Körordnung 
hinzuweisen. Darnach ist für jeden Regierungsbezirk eine 
Körkommission zu ernennen. Die Kommission besteht aus 
zwei Sachverständigen, von denen einer den Vorsitz führt, 
dem von den landwirtschaftlichen Hauptvereinen zu wäh¬ 
lenden Mitgliede, einem Tierarzt, der nur mit beratender 
Stimme zugezogen wird, und dem Landgestütsdirektor, der 
auch nur die Berechtigung bat, den Verhandlungen mit 
beratender Stimme beizuwohnen. Nun hat es mit den Tier¬ 
ärzten auf dem Gebiete der Prämiierung für Stuten und 
Stutenfohlen einmal eine Szene gegeben, indem die Tier¬ 
ärzte sich weigerten, zu erscheinen, wenn ihnen nicht die 
Ehre erwiesen würde, als stimmbberechtigte Mitglieder in 
die Kommission gewählt zu werden. Es hat sich aber gegen 
dieses Verlangen in den Kreisen der Pferdezüchter eine 
lebhafte Opposition ergeben, und die Herren sind dann doch 
erschienen. Was den Gestütsdirektor betrifft, so ist man 
bei uns der Meinung, dass es, wenn der Gestütsdirektor 
nicht so bedeutend ist, dass er in seiner Stellung einen 
Einfluss ausüben kann, auch recht gut ist, wenn er in der 
Kommission, keine beschliessende Stimme hat; ist er aber 
so bedeutend, dass er einen Einfluss ausüben kann, 
dann wird er auch Einfluss genug haben, um seine 
Meinung in der Kommission zur Geltung zu bringen. 
Also wir haben nicht die Neigung, in dieser Beziehung 
etwas geändert zu sehen.“ Der Herr Landwirtschafts¬ 
minister sagt in seinem Resum6: „Ich bin der Ansicht, 
dass in die Körkommission nur Sachverständige hineinge¬ 
hören. Darum halte ich die Landräte eo ipso nicht für 
berufen. Ist der Landrat sachverständig, so steht nichts 
entgegen, dass er in der Körkommission mitwirkt, ich halte 
es allerdings für erwünscht, dass er an der Tätigkeit der 
Körkommission teilnimmt, um sich über den Stand und die 
Bestrebungen der Pferdezucht in seinem Kreise zu orien¬ 
tieren. Aus demselben Grunde bin ich der Ansicht, dass der 
Kreistierarzt, der jetzt in den meisten Provinzen als beraten¬ 
des Mitglied in derKörkommission mitwirkt, nicht eo ipso in die 
Körkommission als stimmberechtigt gehört. Wohl aber steht 
nichts entgegen — und da stimme ich dem Herrn Landstall¬ 
meister Gr ab ens ee zu — ja, ich halte es sogar für erwünscht, 
dass ein sachverständiger Tierarzt mit in die Körkommission 
hineingenommen wird. Ob das seitens der Kammer oder 
des Oberpräsidenten geschieht, lasse ich dahingestellt, das 
mag in den verschiedenen Provinzen verschieden gehand- 
habt werden. Die Gestütsdirektoren würde ich im all¬ 
gemeinen gern als Mitglieder in der Körkommission sehen; 
sie sind ja doch diejenigen Personen, die im allgemeinen 
über den Stand der Pferdezucht in ihrem Bezirke orientiert 
sind, und wenn man ihnen nicht eo ipso den Vorsitz gibt 
— dagegen würde ich mich auch entschieden aussprechen — 
so liegt doch nicht das geringste Bedenken vor, dass ihr 
Einfluss den übrigen Mitgliedern der Kommission gegenüber 
ein zu weitgehender würde.“ 

Wenn hiernach erfreulicherweise mehrere Redner, vor 
allem der Herr Landwirtschaftminister, welcher sich warm 
dem Anträge Grabenseo’s anschloss, sich in einem für 
die Tierärzte günstigen Sinne aussprachen, so beweist doch 
die lebhafte Zustimmung, welche Herr Graf zu Rantzau 
mit seinen provozierenden Aeusserungen in der Versamm¬ 
lung fand, dass ein grosser Teil einflussreicher Landwirte 


von einer Beteiligung der Tierärzte an Zuchtfragen nichts 
wissen will. 

Herr Professor S chm alt z knüpft an diesen Vorgang 
die Bemerkung, dass die Tierärzte, (denn um diese, nicht 
um die Kreistierärzte allein, handelt es sich) wenn sie 
einmal geschlossen auftreten, auch wohl einmal in pleno 
ihre Teilnahme an den Körungen überhaupt ablehnen 
könnten, wenn nicht endlich in Preussen diese Teilnahme 
an angemessene Bedingungen geknüpft wird, wie sie in 
anderen Bundesstaaten und Ländern längst bestehen. Bis¬ 
lang haben die beamteten Tierärzte des Regierungsbezirkes 
Schleswig (Graf Rantzau ist Präsident der Landwirt¬ 
schaftskammer von Schleswig-Holstein), zu dieser Ange¬ 
legenheit Stellung genommen, (Referent Veterinärrat Dr. 
Foth) sie erblicken in dem Vorschlag die beste Lösung, 
dass die Behörden den Veterinärbeamten im Aufsichtswege 
in den Körordnungen die Befugnis erteilen, an den Ver¬ 
handlungen der Körungskommissionen teilzunehmen und 
den tierärztlichen Untersuchungen beizuwohnen. Herr 
Dr. Foth warnt davor, dem gut gemeinten Gedankengange 
des Herrn Professors Schmaltz zu folgen und die von 
ihm angedeuteten Konsequenzen zu ziehen, weil alles ver¬ 
mieden werden müsse, was das erwünschte erspriessliche 
Zusammenwirken von Landwirten und Tierärzten in Frage 
zu stellen und den Behörden, welche den Wünschen der 
Tierärzte sympathisch gegenüberständen, Verlegenheiten 
zu bereiten geeignet sei. In einer Fussnote äussert sich 
Herr Professor Schmaltz hierzu, dass er zwar den Ge¬ 
dankengang für richtig halte, und sich auf eine Gerichts¬ 
entscheidung stütze, ein allgemeiner Streik brauche aber 
deswegen, weil er möglich wäre, noch lange nicht 
richtig zu sein. Dieser Meinung bin ich auch, denn 
wie Herr von Reden-Franzburg ganz richtig bemerkte, 
haben wir Tierärzte in Nordhannover schon mal gestreikt. 
Auf Vorschlag eines Mitgliedes des Vereins Nordhannover- 
scher Tierärzte wurde im Jahre 1901 beschlossen, an den 
Hengstkörungen und Stutenschauen nicht mehr ohne 
Stimmberechtigung teilzunehraen. Tatsächlich wurden in 
diesem Jahre diese Veranstaltungen (die Kommissionen 
bestehen im Wesentlichen aus denselben Mitgliedern) ohne 
Heranziehung eines sogenannten technischen Beirates ab¬ 
gehalten. Jedoch wurde der „Spiritus rector“ des Streikes 
von dem Herrn Regierungs-Präsidenten veranlasst, auf 
einer ausserordentlichen Versammlung die weitere Teil¬ 
nahme der Tierärzte an den Körungen und Schauen ohne 
Anerkennung als stimmberechtigte Mitglieder zu befür¬ 
worten. Wenn auch, nachdem alles beim Alten blieb, das 
Vorgehen des genannten tierärztlichen Vereins als ein 
Schlag ins Wasser erscheint, so glaube ich doch, dass dies 
insofern nützlich gewirkt hat, als die Behörden schon 
frühzeitig auf unsere Wünsche aufmerksam gemacht wurden 
und das Verhalten der Kommissionsmitglieder den Tier¬ 
ärzten gegenüber konzilianter wurde. (Falls dieses 
besserungsbedürftig war, was ich nicht beurteilen kann, 
da ich 1901 mit streikte und erst seit 1902 an den Schauen 
teilnehme.) Zur Sache selbst habe ich mich in einem im 
August d. J. gehaltenen Vortrage im Nordhannoverschen 
Verein wörtlich folgendermassen ausgedrückt: „Ich halte 
mich nach fünfjähriger Erfahrung verpflichtet, einzuge¬ 
stehen, dass ich die Tätigkeit als technischer Beirat durch¬ 
aus nicht für überflüssig und für unseren Stand entwürdigend 
halte. Ich glaube, dass die Tierärzte, falls jeder sofort 
bei den grösseren Pferdeschauen und Körungen mit be- 
schliessender Stimme hinzugezogen würde, sich in der 
grössten Mehrzahl sehr, als fünftes Rad Vorkommen und 
jedenfalls nicht in den Verdacht geraten würden, als ob 
sie bei der Bewertung der Tiere einen Einfluss ausgeübt 
hätten. Einer späteren Zeit wird es Vorbehalten bleiben, 
den Spezialisten in diesem Fache, denjenigen, welche sich 
eingehend mit der Pferdezucht beschäftigen und denen, 
welche sich dem Gestütfache zuwenden, den ihnen zn- 
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kommenden Platz auch in Preussen bei den Körungen und 
Schauen zu sichern.“ Ich stimme demnach in dieser Frage ‘ 
ganz mit dem Herrn Landstallmeister Grabensee überein. 
Ich kann im Gegensatz zu vielen einen Nutzen darin nicht 
erblicken, dass jeder Tierarzt oder Kreistierarzt eo ipso 
Sitz und Stimme in der Kommission hat, aus dem ein¬ 
fachen Grunde, weil nur die Spezialisten sich durchzusetzen 
vermöchten. Ich habe auch grössere Pferdezüchter als 
stimmberechtigte Mitglieder wirken sehen und die Herren 
um ihre Rolle nicht beneidet, sie kamen auch in keinen 
falschen Verdacht. Das von den Tierärzten zu beackernde 
Gebiet ist im Laufe der Zoit so umfangreich geworden, 
dass die in der Praxis intensiv besenäftigten Tierärzte zu¬ 
frieden sein werden, wenn sie sich ganz besonders 
gut auf einem Gebiete unterrichten können. Selbst¬ 
verständlich sind alle in den Zuchtgebieten tätigen 
Tierärzte bemüht, sich bis zu einem gewissen Grade 
mit der Pferdezucht zu beschäftigen. Sie wissen, dass es 
nicht genügt, die Krankheiten der Matterstuten und 
der Fohlen, sowie die dem Pferdegeschlecht mehr 
als nötig anhaftenden Fehler zu kennen, und sind 
daher bestrebt, das heranwachsende und das fertige Pferd 
beurteilen zu lernen. Auch würden viele in den Remonte- 
provinzen tätige Tierärzte sich durch Besuch der Remonte- 
märkte und der Depots zu unterrichten suchen, welche 
Produkte Aussicht haben, von der Kommission angekauft 
zu werden. Aber darüber hinaus sich sehr eingehend mit 
der wissenschaftlichen und praktischen Pferdezucht zu be¬ 
schäftigen, Abstammung und Vererbung zu studieren, hierzu 
werden nur verhältnismässig wenige in der Praxis stark 
beschäftigte Kollegen Zeit und Neigung haben. Ich muss 
gestehen, dass auch mir bislang die Zeit zum eingehenden 
Studium der Stammbäume fehlte. In den Kommissionen 
worden aber nur diejenigen Mitglieder durchdringen, welche 
nicht nur die äusseren Formen beurteilen können, sondern 
auch das Blut (Grad der Veredelung, Fehler und Vorzüge 
der Voreltern) zu bewerten verstehen. Wenn wir Tierärzte 
nur als Pathologen Sitz und Stimme haben, würde de facto 
wenig geändert sein. Durch die Aeusserung des Herrn 
Grafen zu Rantzau, dass der beste Tierarzt nicht 
geeignet sei, die Pferdezucht in seinem Bezirke zu fördern, 
werden die beteiligten Tierärzte sich nicht verärgern 
lassen, sondern sich nach wie vor bemühen, die Pferde¬ 
züchter nach Kräften zu unterstützen. Der Herr Graf 
vergisst, dass in vielen Bezirken die Pferdezucht zu 90 
und mehr Proz. in den Händen mittlerer und kleiner Be¬ 
sitzer liegt, welche dem Tierarzt dankbar sind, wenn er 
bei seinen Besuchen auf Fehler in der Zucht hin weist und 
diesbezügliche Vorträge in den landwirtschaftlichen Vereins- 
Versammlungen hält. Die Tierärzte sind besonders be¬ 
rufen, an der Hebung der Tierzucht mitzuarbeiten. Der 
Schriftsteller Gustav Ran, welcher weder Landwirt noch 
Tierarzt ist und dem selbst Gegner Verständnis für 
züchterische Fragen und gründliches Wissen nicht ab¬ 
sprechen werden, schreibt in seinem lesenswerten Buche *) 
bezüglich der Qualifikation zum Gestütsdirigenten. Die 
Tieiärzte verlangen seit langem, dass man sie wie in 
früherer Zeit bei der Besetzung der höheren Gestütsstellen 
heranziehe. Der einzige Gestütsdirigent in Preussen, der 
nicht Offizier gewesen ist, war Tierarzt. 2 ) Er hat aber 
seine grossen Erfolge in zwei Provinzen mit ganz ent¬ 
gegengesetzten Zuchtrichtungen nicht erzielt, weil er 
Tierarzt war, sondern weil er die besondere Gabe, alle 
jene Eigenschaften, die den Züchter machen, besessen hat. 
Man kann ein grosser Veterinär-Mediziner und für die 
Leitung eines Landgestüts doch gänzlich ungeeignet sein, 
wenn man nicht aus dem engen Rahmen der Wissenschaft 
heraustritt. Sicher ist aber, dass veterinär-wissenschaftliche 


>) Die Not der deutschen Pferdezucht. Stuttgart 1907, S. 209. 
s ) Landstallmeister Dr. Grabensee in Celle. 


Kenntnisse für einen Gestütsbeamten unerlässlich sind und 
er wird je eher bestehen können, desto mehr anatomische 
und physiologische Kenntnisse er besitzt. Tatsache ist, 
dass Tierärzte, wo sie an leitende Stellen des Gestüts¬ 
wesens gelangt sind, hervorragendes geleistet haben, 
überall wo es im Zusammenhänge mit dem Pferde etwas 
zu leisten gab, haben sie sich ausgezeichnet.“ Das hier 
für die Befähigung der Tierärzte zur Förderung der 
Pferdezucht Gesagte gilt erst recht für die jahrelang in 
Pferdezucht treibenden Gegenden tätigen Tierärzte. Es 
werden nur wenige sein, die sich damit begnügen „ein 
krankes Pferd zu heilen.“ Schettler-Oberndorf. 


Erforschung der Krebskrankheit. 

Als Beihilfe für das Iustitnt für experimentelle Therapie 
in Frankfurt a. M. zur Erforschung der Krebskrankheit 
auf experimentell-therapeutischem Wege wird im preussischen 
Etat für 1908 eine erste Rate von 25 000 Mark gefordert. 
In der Begründung heisst es: Durch den von neueren 
Forschern erbrachten Nachweis der Uebertragbaikeit des 
Krebses auf Tiere der gleichen Gattung ist die Grundlage 
für eine experimentelle Geschwulstlehre geschaffen und 
damit dem Krebsproblem ein neues Forschungsgebiet er¬ 
schlossen worden. Dieser jüngste Zweig der biologischen 
Wissenschaften hat eine Reihe neuer Beobachtungen ge¬ 
zeitigt; es wird aber doch noch jahrelanger Untersuchungen 
bedürfen, um zu Ergebnissen zu gelangen, die eine un¬ 
mittelbare Nutzanwendung auf die menschliche Pathologie 
gestatten. Seit mehreren Jahren ist Prof. Dr. Ehrlich in 
Frankfurt mit umfassenden Untersuchungen zur Erforschung 
der Krebskrankheit auf experimentell-therapeutischem Wege 
beschäftigt. Die von ihm und seinen Mitarbeitern ge¬ 
wonnenen Ergebnisse lassen einen wesentlichen Fortschritt 
im Ausbau der experimentellen Geschwulstlehre erkennen, 
der zu der Hoffnung berechtigt, dass es gelingen wird, 
in das dunkle Gebiet des Karzinoms weiter einzudringen. 
Die bisherigen Kosten dieser Untersuchungen wurden aus 
Schenkungen von Privatpersonen bestritten. Wenn die 
Geschenkgeber sich auch noch zu weiteren Zuwendungen 
bereit erklärt haben, so sind diese doch nicht hinreichend, 
um einen ungehinderten Fortgang der Ehrlichschen Karzinom¬ 
studien zu sichern. Im Interesse der medizinischen Wissen¬ 
schaft wie der öffentlichen Gesundheitspflege erscheint es 
angezeigt, diese Forschungen durch Hergabe staatlicher 
Mittel zu fördern. Es ist deshalb in Aussicht genommen, 
einen einmaligen Zuschuss von 75000 Mark aufzuwenden 
und davon für 1908 als erste Rate 25 000 Mark bereit zu 
stellen. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : S. H. haben verliehen: Den Roten Adler¬ 
orden 4. Kl. dem Korpsstabsveterinär Qa alitz beim General-Kommando 
des X. Armeekorps. 

Ernennungen : Tierarzt Hugo Ro senk ranz -Teisendorf 
(Bayern) znm Distriktstierarzt; Pilz, Assistent am Anatomischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, zum Prosektor. 

Niederlassungen: Tierarzt Wagner in Bingen. 

Die tierärztliche Fachprufung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Arthur B e r n e r t aus Grottkau, Wilhelm L i n d t 
aus Nortorf, Adolf Zeniecki aus Dirschen, Johann Zuiniewicz 
aus Posen, in Hannover: die Herren Siegmnnd Schermer aus 
Hüttenrode, Felix Grüttner aus Köln, Hermann Worpenberg 
ans Ringel. 

Promotionen : Die Tierärzte Albert Sonnenbrodt, Prosektor 
am Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin und 
Alexander W o 1 f f aus Dransfeld zum Dr. med. vet in Giessen. 

Gestorben : Kreistierarzt Dr. Paul J e s s - Charlottenburg. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Sc ha per in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Beitrag 

zur Organisation der Rotlaufimpfungen 
aus Kreiskommunalmitteln. 

Von Kreistierarzt Dr. Bartels -Posen, 

Durch die Verfügung des Herrn Ministers für Land¬ 
wirtschaft, Domänen und Forsten vom 9. November 1904 
wurde zur Förderung der Schweinezucht, speziell um den 
verheerenden Wirkungen der Schweineseuche und des 
Rotlaufs in den Beständen des kleinbäuerlichen Besitzes 
entgegenzutreten, eine Organisation der tierärztlichen 
Impftätigkeit unter Zuhilfenahme von Kreiskommunalmitteln 
empfohlen. 

In folgenden Zeilen möchte ich die Organisation, wie 
sie bald nach dem Erlass des Herrn Ministers, seitens des 
Landrates meines früheren Wirkungskreises Kolraar i. 
Posen auf meine Veranlassung, den örtlichen Verhältnissen 
entsprechend, getroffen wurde, bekannt geben. Nach dem 
weiter unten angegebenen Verfahren ist seit vier Jahren 
mit Erfolg geimpft. 

Die durch die Ministerialverfügung gegebene Anregung 
entsprach einem schon lange vorhandenen Bedürfnis, 
besonders im Osten der preussischen Monarchie, wo die 
Schweineseuchen jahraus, jahrein in grosser Ausdehnung 
herrschen und ihre veterinärpolizeiliche Bekämpfung zu 
den Hauptaufgaben der beamteten Tierärzte gehört. Es 
ist eine, den Kennern des Ostens wohlbekannte Tatsache, 
dass der kulturelle Tiefstand eines Teiles der Bevölkerung 
einen wesentlichen Faktor in der Verbreitung speziell des 
Rotlaufs bildet. Trotz energischer Bemühungen der Be¬ 
hörden, entsprechender Belehrungen u. s. w. werden die 
Kadaverteile von Schweinen, die an Rotlauf verendet oder 
infolge Rotlauferkrankung getötet sind, nicht unschädlich 
beseitigt, sondern überall hin verstreut, die Abwässer der 
gekochten Teile gleichgiltig an beliebigen Orten ans¬ 
gegossen, Kadaver, die unschädlich beseitigt sein sollten, 
wieder ausgegraben, zerstückelt und verzehrt. Es ist er¬ 
klärlich, dass auf diese Weise der ubiquitäre Erreger des 
Schweinerotlaufs eine ungeahnte Verbreitung gefunden hat. 
In meinem damaligen Amtsbezirke, dem Kreise Kolmar, 
welcher zum grossen Teil im Netzedistrikt gelegen ist, 
konnte ich unter Zugrundelegung der amtlichen Viehseuchen¬ 
statistik den Verlust durch Rotlauf — durch Todesfälle 
und Wertminderung infolge von Notschlachtungen — allein 
auf 15U00 Mk. pro Jahr berechnen. In Wirklichkeit wird 
der Schaden noch grösser sein, da bei weitem nicht alle 
Fälle zur amtlichen Kenntnis gelangen,wie jeder mit den länd¬ 
lichen Verhältnissen Vertraute weiss. Die Verluste betrafen 
vielfach die kleinen und kleinsten Besitzer, die sogenannten 
Netzekolonisten und die Ansiedler, deren wirtschaftliche 


Existenz eng mit dem Gedeihen ihrer Schweinehaltung 
verbunden ist. 

Die Vornahme von Impfungen gegen Schweineseuche 
schied bei meinen Erwägungen von vornherein aus. Die 
Hauptverluste, welche diese Seuche verursacht, betraf 
meistens grössere Besitzer, Güter u. s. w., die wohl selbst 
imstande siDd, auf eigene Kosten impfen zu lassen. Der 
Erfolg der Impfung gegen Schweineseuche ist wohl trotz 
der mannigfachen Impfstoffe in vielen Fällen ein fraglicher, 
und endlich sind die Impfstoffe zu teuer, als dass man 
mit kleinen Mitteln etwas Erspriessliches leisten kann. 

Auch von der Vornahme von Rotlaufheilimpfnngen 
nahm ich aus ähnlichen Gründen Abstand, da jene ein so¬ 
fortiges Erscheinen des Tierarztes voraussetzen, die Ver¬ 
wendung grosser Dosen Serum erfordern, der Erfolg ein 
unsicherer ist und andrerseits eine frühzeitig vorgeDommene 
Schlachtung den Besitzer vor grösserem Schaden bewahrt. 

Die Vornahme von Rotlaufnotimpfungen setzt ebenfalls 
das Vorhandensein eines grösseren verfügbaren Fonds 
voraus und kam für mich deshalb aus gleichen Gründen 
wie bei der Heilimpfung nicht in Betracht. 

Ich entschied mich mit den mir für das erste Jahr 
bewilligten 800 Mk. ausschliesslich Schutzimpfungen vor¬ 
zunehmen, die in folgender Weise in die Wege geleitet 
wurden. Im Frühjahr wurden auf Veranlassung des Land¬ 
ratsamts durch Vermittlung der Ortsschulzen Listen in 
den Gemeinden, welche notorisch vom Rotlauf heimgesuebt 
wurden, herumgeschickt. In diese Listen wurden die 
Namen der Besitzer, sowie die Anzahl der zu impfenden 
Schweine eingetragen. Die Ortsschulzen liefern die 
Listen an das Landratsamt zurück nnd werden von diesem 
dem Tierarzte, in dessen Praxisbezirk die betreffenden 
Gemeinden gelegen sind, zur Vornahme der Impfung über¬ 
sandt. Meistens werden so viele Impfungen überwiesen, dass 
sich für den Tierarzt eine besondere Reise zur Ausführung 
lohnt. Sind ausnahmsweise nur wenige Impfungen vorzu¬ 
nehmen, so kann die Vornahme auch gelegentlich ander¬ 
weitiger Reisen erledigt werden, da es ja bei Schntzimpfnngen 
auf einige Tage früher oder später nicht an kommt. Nach¬ 
dem der Tierarzt die Impfungen vollzogen hat, gehen die 
genau berichtigten Listen unter Berücksichtigung der etwa 
später noch an Ort und Stelle erfolgten Anmeldungen dem 
Landratsamte wieder zu. Auf diese Weise wurde jedem 
Besitzer in den gefährdeten Gemeinden Gelegenheit ge¬ 
geben, seine Schweine impfen zu lassen. Macht er von 
dem Anerbieten keinen Gebrauch, so hat meiner Ansicht 
nach der Staat resp. der Kommunalverband seine Pflicht 
erfüllt. Leuten, die durch Vorurteile abgehaiten werden, 
die Impfung vornehmen zu lassen, wie dies auch vorkommt, 
ist eben nicht zu helfen. 


Digitized by LjOOQle 






15. Februar. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


94 


lm weiteren Verlanf des Sommers werden Listen in 
den Dörfern nicht mehr herumgesandt, da eine im April 
oder Mai vorgenommene Implung fünf Monate Schutz ge¬ 
wählt, und die Schweine beim Anbruch der kälteren Jahres¬ 
zeit nicht mehr in dem Masse der Ansteckungsgefahr aus¬ 
gesetzt sind als im Sommer. Wünscht oder wünschen in 
einer notorischen Rotlaufortschaft ein oder mehrere Be¬ 
sitzer nachträglich die Immunisierung neu gekaufter 
Schweine, so stellen sie den entsprechenden Antrag beim 
Landratsamte* welches jenen wiederum dem Tierarzt zur 
Erledigung überweist. 

In Gemeinden, in welchen früher der Rotlauf im 
zweiten und dritten Kalendervierteljahr zwanzig verseuchte 
Gehöfte aufwies, in denen die Schweine Gehöft an Gehöft 
an Rotfauf starben, trat nach systematischer Durchführung 
in der oben beschriebenen Weise der Rotlauf nur noch 
ganz selten auf und oft nur auf solchen Gehöften, auf 
welchen die Besitzer ihre Schweine nicht hatten impfen 
lassen. 

Die Kosten des Verfahrens wurden auf folgende Weise 
geregelt. Da mir wie schon oben erwähnt nur ein kleiner 
Fonds zur Verfügung stand, hielt ich es im Interesse der 
Vornahmo vieler Impfungen nicht für ratsam, in allen 
Fällen die Impfung für die Besitzer gratis vorzunehmen. 
Nur die Besitzer, welche keine Ortsabgaben zahlen, er¬ 
hielten ihre Schweine gratis geimpft. Besitzer, die eine 
Ortsabgabo von 2,40 Mk. — 4,00 Mk. entrichten, zahlten 
pro Schwein 50 Pfg. und Besitzer mit höheren Ortsabgabeu 
75 Pfg. Die Einziehung dieser Gebühren und Abführung 
an die Kommunalkasse liegt den Ortsschulzen ob, der 
impfende Tierarzt hat hiermit nichts zu schaffen. Als 
Honorar für die Impfung eines Schweines erhält derselbe 
pro Schwein 1 Mk., Reisekosten, Tagegelder, Auslagen für 
Serum werden nicht gezahlt. Es ist nuu nicht aus¬ 
geschlossen, dass dieser Satz von 1 Mk. von irgend einer 
Seite als zu hoch bemessen, bemängelt wird. Dem möchte 
ich entgegenhalten, dass dieser Preis durchaus angemessen 
erscheint in Rücksicht darauf, dass keine Fuhrkosten ge¬ 
währt werden, und der Besitzer gewissermassen, da die 
Impfung von einem Tierarzt vorgenommen ist, gegen Ver¬ 
luste an Rotlauf durch die von den Seruminstituten über¬ 
nommene Entschädigungsverpflichtung im Falle un¬ 
genügenden Impfschutzes „versichert“ ist. Andrerseits sind 
die Kosten, welche den Besitzern erwachsen, sehr gering, 
besonders, wenn man in Betracht zieht, in welcher be¬ 
quemen Weise auch in den entferntesten Winkeln des 
Kreises Wohnenden die tierärztliche Impfung der Schweine 
zugänglich gemacht wird. Unbemittelte Leute zahlen 
nichts für die Impfung, die relativ Bemittelten zahlen 
50 Pfg. resp. 75 Pfg., ein im Verhältnis zu der Leistung 
bei den andauernd hohen Schweinepreisen geringer Betrag. 
Im übrigen lässt sich sowohl über die Entschädigung des 
Tierarztes für die Impfung eines Schweines als auch über 
den vom Besitzer zu erhebenden Betrag diskutieren. Die 
Beschaffenheit der örtlichen Verhältnisse, die Entfernungen 
der Dörfer und Gehöfte, in welchen geimpft werden soll, 
und die Zahl der zu impfenden Schweine., die allgemeine 
wirtschaftliche Lage der Bevölkerung wird bei der Fest¬ 
setzung der Preiso stets in Betracht zu ziehen sein. 

Durch die Zuzahlung der bemittelteren Besitzer erfährt 
der zur Verfügung gestellte Fonds immer wieder eine 
Auffrischung, die umständliche Verrechnung von Wege¬ 
gebühren, Auslagen für Serum fällt gänzlich fort, die ganze 
Rechnungslegung gestaltet sich sehr einfach, die auf¬ 
gewendeten Mittel dienen ausschliesslich ihrem eigentlichen 
Zweck, der Impfung der Schweine. Durch die Staffelung 
der Beiträge der Besitzer wird ausserdem erreicht, dass 
wohlhabende Besitzer, die die Kosten der Impfang selbst 
tragen können, sich nicht in die Impflisten eintragen 
und auf diese Weise die aus der Kreiskommunalkasse be¬ 


willigten Beträge tatsächlich auch den wirtschaftlich 
Schwachen zugute kommen. 

Im Kreise Kolmar standen mir jährlich nur geringe 
Summen, 3—500 Mk., zur Verfügung, mit deren Hülfe bei 
zweckmässiger Verwendung viele Verluste bei kleinen und 
kleinsten Leuten vermieden wurden. So gelang es unter 
anderem die Bestände der Instleute eines Dominiums durch 
Einführung dieser Impfang, ohne dass Kosten für die Be¬ 
sitzer erwuchsen, derart zu schützen, dass der Rotlauf, 
wo er früher in jedem Jahre Stall bei Stall grassierte, 
garnicht oder nur iD gaüz selteuen Fällen auftrat. Wieviele 
Verluste werden sich dort vermeiden lassen, wo grössere 
Summen zur Verfügung stehen? 

Es empfiehlt sich nicht, — es dürfte dies besonders 
auf Kreise Bezug haben, in welchen grosse Mittel zur 
Verfügung gestellt werden — die Rotlaufimpfungen in 
jeder Gemeinde gleichviel, ob in dei selben Rotlauf häufiger 
auftritt oder nicht, vorzunehmen. Die Impfungen, be¬ 
sonders die Rotlaufimpfangen, sind im gewissen Grade 
modern geworden. Irrationell bleibt die Impfung stets 
auf Gehöften, auf welchen der Rotlauf unbekannt ist, man 
kann dort durch ImpfuDg den Rotlauf erst heimisch 
machen. Stationärer Rotlauf erfordert eine regelmässige 
Schutzimpfung; sporadische Fälle werden zweckmässig 
nur mit Notimpfungen bekämpft. 

Seit einer Reihe von Jahreu wird von gewissen Kreisen 
eine lebhafte Propaganda für die Einführung von Impfungen 
durch Laien gemacht; es wurde dies damit begründet, 
dass es an Tierärzten in manchen Kreisen mangele, die 
gewillt und imstande seien, die erforderlichen Schutz¬ 
impfungen gegen Rotlauf auszuführen. Ich glaube, dass 
dieser Einwand unbegründet ist. Wenn die Organisation 
der Impfung in den einzelnen Kreisen in der oben er¬ 
örterten Weise durchgeführt wird, werden die vorhandenen 
Tierärzte gern bereit und auch wohl imstande sein, ihren 
Aufgaben gerecht zu werden, und diese schöne Errungen¬ 
schaft tierärztlicher Wissenschaft bleibt das, was sie sein 
soll, eine rationell zu verwendende Waffe zur Bekämpfung 
des Rotlaufs und wird nicht zur Schablone in der Hand 
des Laien herabgewürdigt, der damit mehr Unheil an- 
richten als gutes schaffen kann. Welcher auch noch so 
geschulte Laie ist imstande, latente Schweineseuche oder 
Schweinepest zu erkennen und solche Bestände von der 
Impfung auszuschliessen? Welchen Laien wird nicht die 
Triebfeder des Erwerbes zu möglichst grosser Ausdehnung 
der Impfung antreiben, und wie kann einem solchen Ver¬ 
fahren gegenüber die vetorinärpolizeiliche Bekämpfung des 
Rotlaufes standhalten? 


Ans dem Annnlatorium und Poliklinikum der kgl. ung. Tierärztlichen 

Hochschole. 

Ueber Anwendung des Morphiums. 

Von Dozent Dr. A. Zlmmermann-Knd&pest. 

Das salzsaure Morphium gibt in der Tierheilkunde eiu 
sehr gut brauchbares Narkotikum ab, welches sowohl 
innerlich als Pulver oder in Lösungen, als auch subkutan 
in wässerigen Lösungen verwendet wird. Altan ordnet 
es meistens bei den Hunden zur Linderung der schmerz¬ 
haften, krampfhaften Husten an; in diesen Fällen ist seino 
ausgezeichnete Wirkung allgemein wohlbekannt. Die ge¬ 
wöhnlichste Formel ist jene der Mixtnr mit Aqua amygda- 
larum amararum (welche Flüssigkeit aber beim Stehen 
nach einer gewissen Zeit sich trübt, da in ihr das Oxydi- 
morphium sich aussclieidet), die mit Zucker gemischten 
Morphium-Pulver, seltener die Morphium-Lösung mit Apo¬ 
morphin. 

Rp. Morphini hydrochlorici .... 0.2 

Aqnae amygdalarnm amararnm . 15.0 

Aqnae destillatae. 250.0 

'M. D. S. Esslöffelweise dreistündlich. 
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Ep. Morphini hydrochlorici .... 0.2 

Aquae amygdalarum amararnm . 20.0 
M. D. in vitro guttatorio. S. dreimal täglich je 10 Tropfen. 


Ep. Morphini hydrochlorici .... 0.02 

Sacchari albi.0.50 

M. f. Pulvis. Dentur tales doses No. 5. 

Ep. Morphini hydrochlorici .... 0.20 

Apomorphini hydrochlorici . . . 0.05 

Acidi hydrochlorici .1.00 

Aqtiae destillatae. 250.00 


M. D. S. Alle drei Stunden einen Kaffeelöffel voll eingeben. 

Man soll das Morphium nicht mit Tannin, überhaupt nicht 
mit Gerbsäusepräparaten verordnen, deon es bildet sich in 
diesen Fällen das unlösliche Morpbiumtannat; deshalb 
kann das TanDin auch bei Morphium-Vergiftungen eine 
Anwendung finden. Früher war gegen schmerzhaften 
Husten das Einblasen von Morphium-Pulvern in den Kehl¬ 
kopf odor Auspinselungen mit Morphiumlösungen auch ge¬ 
bräuchlich (hier wendete man am meisten die Tannin- 
Präparate an), aber diese Behandlungsmethoden sind in 
der altäglichen Praxis bei Tieren sehr schwer ausführbar. 

Ausser dem Hustenstillen findet das Morphium bei 
Operationen an Hunden zur allgemeinen Narkose eine Ver¬ 
wendung; seine Wirkung ist hier viel anhaltender und 
vorteilhafter, als die Wirkung des Chloroforms. Ebenfalls 
subkutan kann es bei starker psychischer Erregung (Ge¬ 
hirnhyperämie, Gehirnentzündung, nervöse Staupe) ge¬ 
braucht werden. Gegen Muskelrheumatismus der Hunde 
wird das salzsaure Morphium auch unter die Haut ein ge¬ 
spritzt angewendet und ebenso in jenen Fällen, in welchen 
man es bei Vergiftungen (Atropin, Strychnin) als Gegen¬ 
mittel gebrauchen will. Die subkutane Dosis beträgt beim 
Hunde 0.03—0.06 gr, das heisst man spritzt von der ge¬ 
bräuchlichen 4 proz. (1 :25) wässerigen Lösung 1—2 cm 8 
unter die Haut ein. 

Bei älteren Hunden, besonders, wenn diese verfettet 
sind, mahnen die meisten Autoren zur Vorsicht bei der 
Verwendung des Morphiums, bei schwacher Herztätigkeit 
aber wird die Anwendung des Morphiums allgemein als 
kontraindiziert hingestellt, denn es kann in solchen 
Fällen als „Herzgift“ eine schädliche, ja tödliche Wirkung 
ausüben. Aus den experimentellen Untersuchungen von 
Binz, Frenkel u. A. ist es aber bekannt, dass das 
Morphium auf das Zentrum der Herztätigkeit nur in sehr 
hohen Gaben wirkt, im übrigen jedoch setzen auch seine 
höheren Gaben den Blutdruck nicht so weit herunter, dass 
infolge dessen Herzlähmung eintreten sollte. Nach grösseren 
Gaben von Morphium steigt anfangs die Pulzfrequenz, nach 
einer kurzen Zeit jedoch wird die Zahl der Pulsschläge 
infolge des Vagusreizes vermindert und der Pulsschlag 
langsamer. 

ln der Humanmedizin wird das Morphium neuerdings 
wieder von mehreren auch bei Herzkrankheiten empfohlen, 
unabhhängig von der kausalen Indikation, allein nur zur 
Linderung der Schmerzen. Seine Anwendung motiviert 
man mit der relativen Unschädlichkeit des Morphiums in 
solchen Fällen, denn es beeinflusst die Blutzirkulatiou 
durch lange Zeit gar nicht, die narkotischen Stoffe üben 
sogar auf das Herz dadurch eine tonisierende Wirkung aus, 
dass sie die Reizbarkeit des Nervensystems gegen äussere 
Einflüsse abnehmen lassen. Wenn die Morphium-Behand¬ 
lung gegen das nervöse Herzklopfen seit langer Zeit mit 
sehr gutem Erfolg angewendet werden konnte, so wird sie 
gewiss auch bei mehreren anderen Herzleiden von günstiger 
Wirkung sein, bei welchen die Linderung der nervösen Er¬ 
regbarkeit indiziert erscheint. In dieser Richtung hat sich 
zwar im Ambulatorium noch nicht genügende Gelegenheit 
geboten, entsprechende Beobachtungen zu sammeln, zum 
Stillen des krampfhaften Hustens wurde es aber in letzterer 
Zeit auch in solchen Fällen des Kehlkopf- und Bronchial¬ 
katarrhs angewendet, bei welchen die erkrankten verfetteten 


Tiere auch von Seite des Herzens krankhafte Erscheinungen 
(schwache Herztätigkeit, ja sogar Herzgeräusche) zeigten. 

Bekannterweise sind die mit grosser Schmerzhaftigkeit 
sich wiederholenden krampfhaften Hustenanfälle auch mit 
starker psychischer Erregung verbunden: der Gesichts¬ 
aasdruck der Tiere zeigt Schrecken, Aufregung und Furcht, 
die Tiere werden unruhig, stecken ihren Hals öfters hin 
und her; nach heftigeren, stark quälenden, längeren Husten¬ 
anfällen sind bei Hunden nicht selten auch Erstickungs¬ 
anfälle, Brechen und der Ohnmacht ähnliche Erscheinungen 
zu beobachten. 

Zur Stillung der psychischen Erregung und der hoch¬ 
gradigen Schweratmigkeit, hauptsächlich aber zum Ein¬ 
stellen der besonders bei den in Wohnräumen gehaltenen 
ki anken Hunde für die Umgebung sehr lästigen und unan¬ 
genehmen, fortwährend sich wiederholenden Hustenanfälle 
hat man das Morphium öfters mit sehr gutem Erfolg ange¬ 
wendet und ebenso auch bei verfetteten und übrigens „kurz¬ 
atmigen“ Hunden, bei welchen von Seite des Heizens 
auch krankhafte Erscheinungen vorhanden waren. Nach 
der Anwendung des Morphiums trat eine wohl bemerkbare 
Erleichterung und Beruhigung ein, der anxiöse Blick ver¬ 
schwand, die Dyspnöe minderte sich und die Tiere schliefen 
ruhig ein. Die Unruhe und die Schweratmigkeit muss in 
solchen Fällen unzweifelhaft den Zustand des kranken 
Tieres nicht wenig verschlimmern, so dass es voll¬ 
kommen motiviert erscheint, auch gegen diese Erscheinung 
einzugreifen. Zu diesem Zwecke ist das Morphium ein sehr 
geeignetes Mittel, denn es ist fähig, diese unange¬ 
nehme Erscheinung zu beseitigen, ohne dass es eine ge¬ 
fährliche Nebenwirkung auf die Herztätigkeit, wie man es 
früher annahm, entfalten würde. 

Die neueren Beobachtungen und Untersuchungen stellten 
fest, dass das Morphium kein Herzgift ist, und 
wenn in einzelnen Fällen bei herzkranken Tieren nach der 
Anwendung des Morphiums plötzlich der Tod eingetreten 
ist, so soll dessen Ursache anderswo gesucht werden. 

Morphium-Vergiftungen sind bei Tieren überhaupt viel 
seltener, wie beim Menschen, neben anderen Ursachen 
auch deshalb, weil die Tiere unverhältnismässig grössere 
Gaben vertragen. Die giftige Dosis des Morphiums ist 
nach den einzelnen Tiergattungen sehr verschieden. Be¬ 
kannte Regel ist, dass je höher entwickelt das Nerven¬ 
system ist, desto kleinere Gaben braucht man vom Morphium, 
am kleinsten wird daher die Giftdosis beim Menschen sein 
(auf Körpergewichtskilogramme gerechnet), Hunde brauchen 
schon das zehnfache (toxische Dosis: 65 mgrprokg); von 
den Pflanzenfressern ist das Pferd empfindlicher gegen 
Morphium als das Hornvieh, während das Schwein sehr 
hohe Dosen verträgt (200 mgr pro Körpergewichts- 
gilogramm); schwer sind zu vergiften mit Morphium die 
Vögel und am indifferentesten benehmen sich demgegen¬ 
über die Kaltblüter (die Giftdosis des Frosches beträgt 
das tausendfache jener des Menschen). 1 ) 

Im Organismus wird ein Teil des Morphiums vom 
Magen und Darm ausgeschieden; auch bei subkutaner 
Anwendung kann man Morphium im Magen- und Darm¬ 
inhalt nachweisen. Hier unterdrückt es die Empfindlichkeit 
und die Bewegung des Darmes dadurch, dass es die die Darm¬ 
bewegungen hemmenden Nervenganglien oder den Nervus 
splanchnicus (Darmbewegungen hemmender Nerv, Not¬ 
nagel) reizt; seine Wirkung ist daher analog der Wirkung, 
welche die Digitalis durch den Vagus auf die Herztätigkeit 
ausübt. In Folge dieser Wirkung ist das Morphium auch 
zum Stillen der Kolikschmerzen geeignet. Seine Haupt¬ 
wirkung übt aber das Morphium auf das Gehirn aus, 
dessen Bewegungs- und Gefühlszentren es anfangs reizt, 
später aber betäubt; diese Wirkung übt es unmittelbar 


0 Fröhner: Lehrbuch der Toxikologie. II. verbesserte Anflace. 

Stuttgart 1901. 
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auf die Ganglienzellen aus, nicht vielleicht durch die Ab¬ 
änderung des Blutzuflusses (Auaemie, Hyperaemic); in den 
Gehirnganglien bildet sich alsdann eine Morphiumeiweis- 
veibindung, auf welche die gewöhnlichen Nervenreize keine 
Wirkung haben. Die Untersuchungen von Binz zeigten, 
dass während der Morphiumnarkose in der Gehirnrinde 
der Blutdruck sich vermindert, während an der Gehirnbasis 
eine Hyperaemie vorhanden ist. Der Blutdruck sinkt 
aber auch beim Hunde nur nach grösseren, toxischen Gaben, 
bei welchen die atmungs- und wärmeregulierenden Zentren 
gleichfalls gelähmt werden, die Temperatur herabsinkt. 
Ein weiteres allgemein bekanntes Symptom der Morphium¬ 
vergiftungen ist das Verengen der Pupille (Myosis paralytica 
centralis). 

Nach dem Beschriebenen sind jene Morphiumgaben, 
welche man zur Linderung der psychischen Erregung und 
der Hustenreize zu verordnen pflegt (s. die Rezepte), auch 
bei verfetteten, herzkranken Hunden anwendbar. Zur voll¬ 
kommenen Narkose, zur praeoperativcn Einspritzung ist 
das Morphium bei solchen Tieren schon weniger geeignet, 
denn die verhältnismässig höheren Gaben können hier 
schädlich wirken; in tiefer Nekrose treten plötzlich 
Krämpfe auf und die Tiere verenden bald, ohne dass man 
mit vollkommener Sicherheit die unmittelbare Todesursache 
feststellen könnte. Jenes haben aber die diesbezüglichen 
experimentellen Untersuchungen schon nachgewiesen, dass 
der Tod nicht durch die Wirkung des Morphiums auf das 
Herz eintrifft. 

Während man bei Hunden das Morphium gegebenen¬ 
falls zur Narkose bei Operationen ganz gut verwenden kann, 
ist zur allgemeinen Anaesthesierung das Pferd weniger 
brauchbar, nachdem der Narkose heftige Exzitations-Er- 
scheinungen vorangehen: die Pferde zeigen anfangs Unruhe, 
schai ren mit den Füssen, wiehern, stürzen nach vorne, 
und erst nach einigen Minuten ermatten sie allmählich, 
bis sie auf Nadelstiche garnicht reagieren. 

Unlängst wurden im Polikliuikum der Königl. ung. 
Tierärztlichen Hochschule bei einem Tetanusfall Morphium- 
Injektionen angewandt, bei welchem sonderbarer Weise 
nicht die Erregungserscheinungen praedominierten. Der 
Fall nahm einen günstigen Verlauf, aber schon hier, an 
dieser Stelle möchte ich es im Vornhinein erklären, dass 
ich die Heilung bei weitem nicht zu Gunsten der Wirkung 
der Morphium-Behandlung zuschreibe. 

Am 17. April 1907 wurde man zu einer 10 Jahre 
alten Stute eines Lohnfuhrmanns gerufen, welche vor 
einer Woche am rechten Huf sich verwundete („Nagel¬ 
tritt“) und nachher lahm ging. Am nächsten Tag nahm 
der Schmied das Eisen herunter und schnitt die schmerz¬ 
hafte Stelle am Hufe bis an die Weich teile aus, wobei 
eine stärkere Blutung eingetreten ist, aber die Lahmheit 
besserte sich gar nicht, sondern im Gegenteil sie steigerte 
sich die nächsten Tage so sehr, dass man das Pferd z. Z. 
nicht einmal bewegen lassen kann; seit einigen Tagen 
frisst es auch schlecht und zeigt Speichelfluss. 

Bei der Untersuchung fand man das typische Krank¬ 
heitsbild des Tetanus: das Pferd steht steif an derselben 
Stelle; der Trismus hat l 1 /* cm; aus der Maulhöhle spinnt 
sich Schaum; Opisthotonus; die Reflexerregbarkeit ist stark 
erhöht; das Atmen oberflächlich und frequent, 70 p. M.; 
Herztätigkeit kräftig, Puls hart, 60 p. M., Körpertemperatur 
38.2» Cels. 

An dem rechten Vorderhuf ist ein verhältnismässig 
ziemlich guter Verband angebracht, welchen man aber nicht 
näher untersuchen oder herabnehmen kann, denn das Pferd 
droht bei der Aufnahme der Extremitäten zusammen zu 
stürzen. Da injizierte man 0,50 gr salzsaures Morphium 
unter die Haut des Halses; bei dem Einstechen der Nadel 
trat ein Krampfanfall anf, aber nachher konnte keine 
grössere Aufregung beobachtet werden. Der Stall wurde 
nun dunkel gemacht und das Pferd mit Kotzen warm zu¬ 


gedeckt; zur Nahrung bekam das Pferd Kleientränke, in 
welcher 150.0 gr Glaubersalz gelöst w'urden. 

Von der Anwendung des antitoxischen Blutserums 
konnte mit Betracht auf die Zeit der Entstehung der 
Krankheit nicht viel erwartet werden, aber auch die in 
der stationären Klinik der Hochschule gewonnenen Er¬ 
fahrungen zeigen, dass das zweckmässige Unterbringen der 
Tetanuskranken und die entsprechende Ernährung der 
Patienten, als eine exspektative Behandlung, eher 
und öfter zur Genesung führt, als alle medikamentösen Be¬ 
handlungsverfahren. 

Am nächsten Tage (18. April) verschlimmerte sich 
nicht der Zustand des Patienten, Fieber trat nicht auf, 
aus der Tränke nahm er jedoch wiederholtemal, wenn auch 
weniges an sich. Diesen Tag bekam er noch zweimal 
0.50 gr Morphium in wässeriger Lösung subkutan und auch 
nach dieser Injektion trat keine stärkere Erregung, aber 
auch keine Narkose ein. Den kranken Fuss konnte man 
auch jetzt nicht untersuchen; es blieb die Behandlung, die 
Unterbringung und die Ernährung des Tieres, dies alles, 
wie früher. 

Nach der später erhaltenen Verständigung besseite 
sich der krampfhafte Zustand in einer Woche soweit, das 
das Pferd Grünfutter fressen konnte, und in weiteren zwei 
Wochen liess man es schon herumführen. 


Referate. 

Lieber kutane und konjunktivale Tuberkulinreaktion. 

Von Stadelmann und Wolf-Eien er. 

„Münch, med. Wochonschr.“ 1901. Nr. 53. 

Die v. Pirquet’scheund Wolf-Eisnorsche Tuber¬ 
kulin-Reaktionen besitzen grossen Wert, weil sie sich gegen¬ 
seitig ergänzen. Die Augenreaktion zeigt mehr die aktiven 
Prozesse im Innern des Körpers an, die Kutanprobe fällt 
auch positiv aus bei abgekapselten, latenten, ausgehenden 
Prozessen. Bei negativer Reaktion und anderweit nach¬ 
gewiesener Tuberkulose ist die Prognose ungünstig. 

Carl. 


Ophthalmoreaktion bei Tuberkulose. 

Vortrag von Dr. Schubort, in der Gesellschaft für Natur- und Heil¬ 
kunde in Dresden. 

(Münch, med. Wochenschr. 1907, No. 53.) 

Nach kurzem Bericht über die seither erwachsene 
Literatur gibt der Vortragende eine Uebersicht der von 
ihm selbst angestellten Versuche. 

Von 19 Tuberkulösen (Lungenerkrankungen im schwersten 
Stadium) reagierten 17 positiv, 2 negativ. Von 7 ver¬ 
dächtigen Kranken lieferten 3, wie vorher angenommen 
war, ein positives Resultat. Bei 24 Nichtverdächtigen 
blieb die Reaktion aus. 

Benutzt wurden 1 prozentige Einträufelungen von Alt¬ 
tuberkulin ins Auge. Die Reaktion trat zu verschiedenen 
Zeiten und verschieden schnell ein, am frühesteu nach 
1«/* Stunden, am spätesten nach 6--9 Stunden erreicht, 
deutlich nachweisbar war die Reaktion noch nach 24 
Stunden. Meist war eine einfache Injektion der Conjunct. 
palpebr., manchmal auch der Conjunct. bulbi nachweisbar. 
Fieber und Störungen des Allgemeinbefindens fehlten voll¬ 
ständig. Der Vortragende hält die Methode für brauchbar 
und zuverlässig. 

Die v. Pir quet’sche kutane Reaktion besitzt nach 
dem Vortragenden bei Erwachsenen keinen Wert, da alle 
darauf reagieren. Nur bei Kindern ist dieses Verfahren 
anwendbar. 

Valle prüfte die Angaben Wolf-Eisner unter An¬ 
wendung einer lOprozentigen Lösung bei tuberkulösen 
Pferden und Rindern nach, erhielt aber so starke Reak¬ 
tionen, dass er diese Methode nicht für die tierärztliche 
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Praxis empfehlen konnte. Es ist das Verdienst von Cat¬ 
me tte, eine weniger starke Lösung zuerst angewandt 
und empfohlen zu haben. Carl. 


Weitere Erfahrungen über die neue Tuberkulinreaktion 
auf der Haut und im Auge bei Rindern. 

Von Veterinär-Inspektor Vanderhoyden in Esschen, Belgien. 

(Annales de Mddecine vdt6rinaire. Novembre 1907.) 

Nachdem v. Pirk et und Wolf im Mai d. J. ge¬ 
funden hatten, dass durch Einpinseln von Tuberkulin auf 
Skarifikationswunden der Haut bei tuberkulösen Kindern 
eine starke, durch Ausbruch von erythematöseu Papeln 
sich kundgebende Hautreaktiou entstand, welche bei Ge¬ 
sunden regelmässig ausblieb *), schien ein neues wertvolles 
Kontrollmittel für die thermische Tuberkulinreaktion ge¬ 
schaffen zu sein, die ja bei Mensch und Tier nicht immer 
sehr positiv auszufallen pflegt. Prof. Vall6e 2 ) in Alfort 
prüfte dann alsbald das neue Verfahren auch bei Pferden, 
Rindern und Meerschweinchen nach und kam zu ähnlichen 
Resultaten, obwohl Arloing früher das Tuberkulin auf 
der Kutis der Haustiere als unwirksam gefunden hatte. 
(Siehe Deutsche Tierärztliche Wochenschrift vom 12. Ok¬ 
tober 1907, Nr. 41). 

Um nun zu erfahren, ob dieses als „Kutireaktion“ 
bezeichnete Vorgehen in erster Linie bei Rindern wirk¬ 
lich praktischen Wert hat, experimentierte Vanderheyden 
im Grossen und teilte, um sicherer zu gehen, seine Ver¬ 
suchstiere in drei Gruppen ab. 

In der ersten Gruppe wollte er zunächst nur erfahren, 
in welcher Weise sich die genannten Skarifikationen bei 
Rindern unter normalen Verhältnissen und ohne 
Intervention des Tuberkulins verhalten würden. Zu diesem 
Zweck erhielten 4 Rinder 3—4 leichte Inzisionen durch 
die Epidermis. Nach 24 Stunden hatten sich die Ränder 
der kleinen, am Grunde der Ohrmuschel, au Backen, Triel 
oder am Euter angebrachten Schnitte etwas von einander 
entfernt und richteten sich nach 48 Stunden leicht io die 
Höhe, um dann von einer feinen Kruste bedeckt zu werden. 
Nach 3—4 Tagen war alles verheilt und konnte auch 
keine Spur mehr aufgefunden werden; erhöhte Empfind¬ 
lichkeit war nicht eingetreten. 

In der zweiten Gruppe wurde bei 16 durch Proben 
als tuberkolfrei bekannten Milchkühen gleichfalls an 
verschiedenen Körperstellcn skarifiziert und dann Tuberkulin 
(1:5 Karbolwasser, öpromillig) eingepinselt; von letzterem 
wurden mehrere Präparate von verschiedener Stärke ver¬ 
wendet (Heymans und Poels). Die Hautschnitte ver¬ 
hielten sich, wie jene in der ersten Gruppe, eine Kuti¬ 
reaktion erfolgte nicht. 

In der dritten Gruppo wurden 22 Rinder wie jene 
in der zweiten Gruppe behandelt, die Tiere hatten jedoch 
zuvor sämtlich auf Tuberkulineinspritzungeu regelrecht 
reagiert. Das Endergebnis war dasselbe. Nicht .ein 
einziges Mal konnte die geringste Papel oder auch nur 
Hautröte beobachtet werden, trotzdem die Schnitte an den 
verschiedensten Körperstellen nur 2—3 mm von einander 
entfernt waren. Auch Schwellung oder erhöhte Empfind¬ 
lichkeit trat nicht ein. Die gewählten Applikationsstellen 
wurden zuvor stets mit Lysolwasser oder Alkohol ge¬ 
waschen und dann trocken gelegt, die beiden Tuberkulin¬ 
sorten waren von bewährter Güte. 

Nachdem die erwartete Hautreaktion bei diesen 22 
tuberkulösen Rindern ausblieb, vermag Verfasser dem 
neuen Verfahren als Kontrollmittel für die thermische 
Reaktion des Tuberkulins bei erwachsenen Rindern keinen 
praktischen Wert zuzuerkennen. 


*) Von Pirk et. Berliner Klinische Wochenschrift. 1907. S. 644. 
Deutsche Medizinische Wochenschrift. 1907, 23. Mai. 

*) Vall6r. Comptee rendus de l’Academie des Sciences de Paris. 
1907. Nr. 22. 


In ähnlicher Weise operierte Vanderheyden, um 
das Verhalten des Tuberkulins auf der Bindehaut des 
Auges bei erwachsenen Rindern zu prüfen, nachdem Cal- 
mette, Wolff, Eisner u. A. 3 ) bei tuberkulösen Menschen 
eine scharf hervortretende Ophthalmoreaktion schon 
nach 12—24 Stunden erzielen konnten; dieselbe bestand 
in Tränen, Entzündung der Bindehaut mit leichter Ptose, 
Oedem. 

Nachdem 20 gesunden Kühen je drei Tropfen frisch 
bereitetes Tuberkulin (1:10 sterilisiertes Wasser) in den 
Konjunktivalsack eingeträufelt wurden, hatte sich nach 
6 Stunden bei keinem Tiere irgend eine Aenderung be- 
merklich gemacht. Nach 9 Stunden zeigte sich bei einer 
Kuh eine leichte Röte im Auge. Bei einem weiteren 
Tiere wurde in das rechte Auge instilliert, es trat jedoch 
eine leichte Entzündung im anderen, nicht demselben Auge 
auf; rechts erschien nur geringe Röte. Eine dritte Kuh 
wurde etwas empfindlich im Auge und tränte. Nach 
23 Stunden verschwanden alle Symptome, die ührigen 
17 Kühe reagierten nicht. Nachdem in derselben Weise 
und mit verschieden starkem Tuberkulin noch weitere 
11 Kühe behandelt wurden, welche entweder schon auf 
Tuberkulineinspritzungen reagiert hatten oder klinisch 
verdächtig waren, jedoch eine regelrechte Ophthalmoreaktion 
nicht eintrat, muss Verfasser auch diesem Verfahren 
einen praktischen Wert bei Rindern absprechen. 

Wie bekannt, hat sich auch die durch M a 11 e i n hervor¬ 
gebrachte .Haut- und Augenreaktion bei Pferden als zu 
inkonstant erwiesen, um als diagnostisches Hilfsmittel bei 
Rotz dienen zu können. 4 ) Vogel. 


Gefährlichkeit der Brennesselstiche für Jagdhunde. 

(Le Progifes vätärinaire. 1907. No. 17.) 

Der Chefveterinär Rohr vom französischen 17. Ar¬ 
tillerie-Regiment berichtet von einem schweren Verluste 
an Hunden, welche auf einer in der Nähe seiner Garnison- 
städt La Fere im letzten Herbste stattgehabten Jagd ein 
grösseres Gebüsch von in voller Vegetation befindlichen, 
kurz vorher jedoch von einem heftigen Hagelsturme nieder¬ 
gerissenen Brennesseln durchsucht hatten. 

Alsbald erkrankten 10 sehr edle Hühnerhnnde, sowie 
mehrere Spürhunde und gingen in kurzer Zeit sämtlich 
mit Tod ab, so dass man an eine Vergiftung denken 
musste. Erst die nähere Untersuchung und die Sektion 
belehrte, dass es nur das in den Brennborsten der Urticaria 
dioica enthaltene ätzende Gift gewesen sein konnte, 
welches in so brüsker Weise den Tod der armen Tiere 
herbeigeführt hatte. Die Fährte des Wildes führte die 
Meute längs durch das fast am Boden liegende Buschwerk, 
das von den Hunden nur langsam zu nehmen war, es 
konnten daher reichliche Mengen von abgebrochenen Nessel¬ 
haaren auf die glatte Körperoberfläche einwirken und 
namentlich auch in die Zwischenräume der Zehen sowie 
in die Haarfollikel eindringen. Wie erklärlich äusserten 
die Tiere grosse Schmerzen, wodurch sie in höchste Un¬ 
ruhe versetzt und zu unausgesetztem Ablecken der Haut 
veranlasst wurden. Die nächste Folge hiervon war, dass 
das scharfe Gift auch in die Mund-, und Rachenhöhle auf¬ 
genommen wurde und heftige Schleimhautentzündungen 
entstanden, die überreizten Tiere mussten daher durch die 
abundante Sekretion und starke Schwellung der oberen 
Verdauungs- und Luftwege ersticken, denn auch in den 
letzteren fanden sich reichlich die mit einem Häkchen 
versehenen Spitzen der Brennborsten. 


3 ) Calmette. Comptes rendus de l’Academie des Sciences de 
Paris. 1907. Nr. 24. — Wolff-Eisner. Berliner Klinische Wochen¬ 
schrift 1901. Nr. 22. 

4 ) Puzteys und Stiennon. Annales de MiSdecine v6t. 1907. 
Nr. 11, S. 616. 
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Obwohl bekannt ist, dass durch die Urtikazeen häufig 
üble Zufälle entstehen, die selbst mit Tod enden können, 
muss doch insbesondere zur Zeit der Eröffnung der herbst¬ 
lichen Jagden daran erinnert werden, dass die Gefähr¬ 
lichkeit der Pflanze je nach ihrem vegativen Ver¬ 
halten eine variable sein kann. Man weiss, dass zur 
Zeit der vollen Entwicklung der Nessel das Venenum 
pruritans am wirksamsten ist, wird sie jedoch wie in vor¬ 
liegendem Falle verstümmelt, geknickt und damit in ihrer 
weiten Entfaltung alteriert, treiben die auf Haufen gelegte 
Stengel frische Sprossen, welche aus Mangel an den 
nötigen Licht- und Wärmemengen sich nur unvollständig 
weiter entwickeln und in der Periode der Vorblüte stehen 
bleiben. Der sich jetzt bildende Saft der glasig spröden 
Brennborsten nimmt noch stärkere phlogogene Eigenschaften 
an, als zuvor und wird damit in hohem Grade gefährlich, 
wenn er durch die Haut- und Schleimmembranen aufge- 
nommen wird. Todesfälle zur Herbstzeit kommen 
bei Hunden in dieser Weise öfters vor, geben aber er- 
fabrungsgemäss leicht Veranlassung zu falschen Diagnosen 
und der Annahme, es habe eine böswillige Vergiftung 
durch Strychnin stattgefunden. 

Das Nächste, was in solchen Fällen therapeutisch 
zu unternehmen ist, kann nur darin bestehen, die gereizten 
Hautpartien alsbald tüchtig einzuseifen, um die Nessel¬ 
spitzen zu entfernen, zur Minderung des starken Juckreizes 
dienen dann am besten Waschungen von zweiprozentigen 
Lösungen der Pikrinsäure oder von Kalium permanganicnm 
1 : 100 (Calmette). Kaufmann in Alfort empfiehlt auf 
Brennesselstiche Umschläge von Solutionen des Goldchlorids 
oder der Chromsäure, ebenfalls 1 : 100. Um das Ablecken 1 
der Haut zu verhindern, muss alsbald ein Maulkorb an¬ 
gelegt werden, die Stomatitis und Pharyngitis bekämpft 
man am einfachsten durch reichliches Trinkenlassen von 
Milch. Bei jungen, sehr edlen Jagdhunden mit feiner, 
nicht dicht behaarter Haut wird der Tod offenbar durch 
nervöse Ueberreizung (Chok) beschleunigt. Vogel. 

Neue Färbungsmethode der Tuberkeibazillen. 

Von L. Besoph, bgl. nng. Obertierarzt. 

(Allatorvosi, Lapok, 1907, S. 447.) 

Durch ein besonderes, vom Verfasser als B-toi in 
bezeichnetes Färbungsverfahren ist es gelungen, innerhalb 
der Tuberkelbazillen Sporen zur Anschauung zu bringen. 
Zur Untersuchung soll Womöglich das frisch aufgefangene 
Sputum fiebernder Phthisiker genommen werden, wovon die 
eiterig erscheinenden Partien auf Deckgläschen in dünner 
Schicht aufgetragen und dann lufttrocken über der Flamme 
fixiert werden. Das Verfahren selbst gestaltet sich folgender- 
massen: 

1. Aufbringen von 8—4 Tropfen 15 proz. Salpeter¬ 
säure auf die bestrichene Fläche der Deckgläschen und 
darauf Erwärmen desselben über der Flamme bis zum Auf¬ 
steigen von Dämpfen. 

2. Abspülung mit Wasser. 

3. B-tolin - Färbung (Löffler’sches Methylenblau und 
Karbolfuchsin an 3—4 Tropfen) über der Flamme bis zum 
Aufsteigen von Dämpfen. 

4. Abspülung mit 60 proz. Alkohol, bis der letztere 
klar abfliesst. 

5. Kurzdauernde Abspülung mit Wasser. 

6. Trocknung und Einschliessung in Kanadabalsam. 

Die so behandelten Präparate müssen in hellvioletter 

Farbe erscheinen. Bei gut gelungener Färbung ist die 
Bazillenhülle rosafarben und innerhalb derselben findet man 
3—6, stahlblau bis schwärzlich gefärbte, scharf begrenzte, 
kugelige oder ovoide Sporen; in dem verjüngten Ende des 
Bazillenkörpers befinden sich 1—2 Sporen. 

Die Struktur der Tuberkelbazillen kann übrigens auch 
durch folgendes Verfahren veranschaulicht werden: 


1. Auf bringen von 3—4 Tropfen 15 proz. Salpetersäure. 

2. Abspülung mit Wasser. 

3. Aufträgen von 3—4 Tropfen von Karbolfuchsin und 
Erwärmung bis zum Aufsteigen von Dämpfen. 

4. Sorgfältige Abspülung mit 60 proz. Alkohol. 

5. Vollständige Entfärbung mittelst Pikronitrin und 
darauf Kontrastfärbung. 

6. Kurzdauernde Abspülung mit Wasser. 

7. Trocknung und Einschliesssung. 

Nach der Anwendung der letzterwähnten Methode er¬ 
scheint die Hülle der noch unreifen Bazillen blass gefärbt, 
diejenige der bereits reifen Bazillen dagegen ungefärbt. 
Die Sporen haben dabei eine intensiv rote Farbe ange¬ 
nommen. Falls die der Entfärbung und Kontrastfärbung 
folgende Abspülung mit Wasser etwa länger (20—30 Se¬ 
kunden) gedauert hat, so sieht man ausser Bazillen auch 
zahlreiche freiliegende und ebenfalls rotgefärbte Sporen. 

Die angegebenen Färbungsmethoden sollen es ermög¬ 
lichen, zwischen den Bazillen des Typus bovinus einerseits 
und denjenigen des Typus humanus andererseits morpho¬ 
logische Unterschiede zu entdecken, die darin bestehen, 
dass die dem ersteren Typus angehörenden Bazillen grösser 
sind und in ihrem Innern grosse und durch breite Zwischen¬ 
räume getrennte Sporen tragen, ausserdem aber ihre Enden 
abgerundet und stets gebogen erscheinen. Demgegenüber 
sind die Bazillen des Typus humanus viel schlanker, 
kürzer, spindelförmig, und zumeist gerade oder höchstens 
nur unwesentlich gebogen; ihre Sporen sind klein und 
dichtgedrängt, zumeist vier an der Zahl. Marek. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen 
Reiche am 1. Februar 1908. 


Regierungsbezirke: Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte 

Preussen: 

Königsberg . . . 

4 

16 

22 

Gumbinnen . . . 

3 

10 

13 

Allenstein . . . 

3 

8 

12 

Danzig. 

1 

• 7 

8 

Marienwerder . . 

5 

26 

38 

Posen. 

1 

1 

2 

Bromberg .... 

1 

1 

1 

Breslau .... 

1 

1 

1 

Aachen .... 

1 

1 

1 

Bayern: 

Oberbayern . . . 

10 

23 

41 

Niederbayern . . 

1 

1 

1 

Schwaben .... 

5 

9 

19 

Württemberg: 

Neckarkreis . . . 

1 

2 

3 

Schwarzwaldkreis . 

1 

1 

1 

Donaukreis . . . 

4 

8 

10 

Elsass-Lothringen: 

Unter-Elsass . . . 

1 

1 

1 


Neues Ober Tollwut. 

Araeric. Veterin. Review, Vol. XXXI. Nr. 5. 

Das Symptomenbild, das sich bei dem Worte Tollwut 
mit Blitzesschnelle vor unser geistiges Auge stellt, ist ein 
sehr typisches: Das rasende und das paralytische Stadium. 
Und wir sind gewöhnt, die Lyssa als eine leicht zu er¬ 
kennende Krankheit zu betrachten. Es scheint aber, dass 
ganz „atypische“ Formen des Leidens gar nicht selten 
sind. Wenigstens referiert Prof. Nicholas im Journal 
of Zootechnie vier solcher Fälle. Wir geben sie kurz 
wieder: 

1. Hund mit starkem Opisthotonus, trägt den Kopf 
nach rechts. Er ist von einem solchen Drang, geradeaus 
fortzugehen, besessen, dass er, sich selbst überlassen, vor¬ 
wärts geht, bis ihm ein Hindernis den Weg verlegt; er 
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bleibt dann stehen; wird er aber umgedreht, so dass er 
wieder freie Bahn findet, dann nimmt er sofort wieder 
seine Wanderung auf. Er verendete innerhalb zwei Tagen 
an die Wand seines Käfigs angelehnt stehend. Sektion 
und Impfung ergab mit Bestimmtheit Rabies. 

2. Ein Hund zeigte ununterbrochene Kreisbewegungen, 
schenkte der Umgebung gar keine Aufmerksamkeit, hörte 
die Stimme des Herrn nicht mehr und beachtete kein 
Futter; er bellte auch nicht mehr. Tod nach 2 Tagen. 
Auch hier ergab Sektion und Impfung mit Sicherheit 
Rabies. 

3. Hund: vollständige Anorexie; Kreisbewegungen 
nach links; leichtes Herabhängen der Unterkiefer. Sektion 
und ImpfuDg ergab nach dem innerhalb 2 Tagen erfolgten 
Tod Rabies. 

4. Ziege, mit Rabies virus ins Auge geimpft: Sie gab, 
noch ehe die pathognomonischen Kennzeichen der Wut ein¬ 
traten. 24 Stunden lang folgendes auffallende Bild: Die 
Zunge beständig vorgestreckt und zui ückgezogen und zwar 
in der Weise, dass sie 2—3 Minuten lang aus dem Maul 
herabhing und dann mit- einem Ruck zurückgezogen wurde. 
Sektion und Impfung bestätigte Rabies. 

Ein anderer Fall, ebenfalls von Nicholas registiert, 
ist nicht minder merkwürdig: Ein Hund verendete plötzlich, 
nachdem er am Tag zuvor psychisch eingenommen war 
und Beisslust gezeigt hatte (eine Katze und ein Kind vom 
Haus waren auch wirklich von ihm gebissen worden). Als 
Todesursache fand man bei der Sektion eine intraperitoneale 
Blutung; da man aber wegen der Beisslust Rabies für 
möglich hielt und auch im Gehirn auffallende Veränderungen 
fand, impfte man Kaninchen mit positivem Erfolg. 

Aus diesen Krankheitsberichten geht hervor, dass das 
als Paradigma dienende Bild aus den Lehrbüchern wie 
bei andern Leiden auch vielfach wechseln kann. Das ist 
aber bei einer Seuche von dem Charakter und den Kon¬ 
sequenzen des Rabies stets zu bedenken, wenn man in 
einem zweifelhaften Fall die Diagnose zu stellen hat. 

Zur Therapie der Lyssa hatten bekanntlich Tizzoni 
und Bongiovanni Radium empfohlen mit der Begründung, 
es vernichte nicht nur das spezifische Virus, sondern halte 
auch den Fortschritt der ausgebrochenen Krankheit bei 
Kaninchen auf. Die Sache erwies sich als Fehlschlag erster 
Güte. 

Dagegen hat Dr. Remlinger von Konstantinopel, 
ein spezieller Lyssaforscher, in der „Revista Pasteur“ eine 
neue, wie es scheint sehr erfolgreiche Behandlungsmethode 
für alle Haustiere bekannt gegeben.. Er benutzt zur 
Impfung eine Mischung von Antirabies-Serum und wirk¬ 
samem Wutgift von bestimmter Wirkung. Das Serum wird 
gewonnen durch Injektion steigender Dosen des Virus in 
die Jugularis von Schafen. Die Mischung ist ganz harmlos 
für Kaninchen und Menschen. 60 ccm davon bewirken- 
Immunität bei Schafen, selbst drei Tage nach intraokularer 
Impfung. Die Applikation ist subkutan, leicht auszuführen 
und ungefährlich. Pferde, Rinder, Ziegen, Schafe wurden 
so immunisiert und widerstanden einer intrakraniellen lu- 
fektion! 

Dr. Marie von Paris, der Dr. Remlinger’s Ver¬ 
suche kontrollierte, behauptet: 10—12 ccm der Mischung 
(im Verhältnis von Vs Virus zu 2 Teilen Serum) können 
Hunde für ein Jahr lang vor Wutinfektion schützen. Die 
Immunität trete so rasch ein, dass ein Hund schon drei 
Tage nach Einverleibung ’ der Mischuog ohne Nachteil eine 
intraokuläre Injektion von wirksamem Virus ohne Schaden 
vertragen könne. 

Das Serum wird von Schafen gewonnen. Man injiziert 
ihnen kleine Dosen von Virus in die Jugularis, nach 3—4 
solcher mit ansteigenden Dosen ausgeführten Injektionen 
wird die vollständige Immunisierung erreicht durch sub¬ 
kutane Injektion von Gehirnemulsion, die von Kaninchen 
stammt, welche an notorischer Rabies eingingen. Wenn 


das Schaf 30—40 solcher Injektionen hinter sich hat, 
dann neutralisiert sein Serum die gleiche grosse Menge 
von wirksamem Virus. 

Von tollen Hunden gebissene Hunde behandelt Dr. 
Remlinger folgendermassen: 30 Centigramm Wutgift, 
dem Gehirn eines mit Wutgift infizierten und verendeten 
Kaninchens entnommen, werden mit 30 Gramm Wasser 
aseptisch gerieben und filtriert; dem Filtrat setzt man 
30 ccm Serum, das von immunisierten Schafen gewonnen 
ist, zu und injiziert das Ganze dem gebissenen Hund sub¬ 
kutan. Der Erfolg soll stets sicher sein. 

Bewahrheiten sich diese Angaben, dann ist das Problem 
der Rabies-Schutz- und Heilimpfung gelöst. 

Holterbach - Offe nburg. 


Die Diagnose des Rotzes durch Haut- und Augenreaktion 
mittelst Mallein. 

Von Vallöe. 

(Ball, de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1907. S. 359.) 

V. hatte in einer früheren Mitteilung gesagt, dass 
das Auf träufeln von Mallein auf die skarifizierte Hant 
bezw. in den Konjunktivalsack Reaktionen ergäbe, die für 
die Rotzdiagnose vielleicht Wert hätten. Durch weitere 
Versuche hat V. nunmehr festgestellt, dass diese Methode 
für den Rotz nicht verwertbar ist, da die Hautreaktiou 
auch bei nichtrotzigen Pferden vorkommt. Ebenso ist die 
Reaktion der Konjunktiva für die Diagnose nicht zu ver¬ 
werten, da sie nicht so charakteristisch ist wie bei der 
Tuberkulose. Frick. 


Beitrage zum regelmässigen Vorkommen der Rotlauf¬ 
bazillen auf der Darmschleimhaut und in den Tonsillen 
gesunder Schweine. 

Von Dr. Pitt, städtischer Tierarzt in Königsberg. 

(Zentralbl. f. Bakteriologie. 45. Bd. Heft 1, pag. 33.) 

Olt hat bekanntlich in seiner Arbeit „Ueber das 
regelmässige Vorkommen der Rotlaufbazillen im Darme 
des Schweins“ nachgewiesen, dass namentlich in denPfröpfen 
der durch den Strong. follicularis hervorgerufenen Darm¬ 
geschwüre fast immer Rotlaufbazillen vorhanden sind, 
und Bauermeister erbrachte den Beweis für die Ton¬ 
sillen des Schweines. Dagegen gelang Heinick, welcher 
Untersuchungen über die Bakterienflora des Schweine¬ 
darmes anstellte, in keinem Falle der Nachweis von Rot¬ 
laufbazillen. 

Diese widersprechenden Resultate veranlassten den 
Autor, durch eigene Versuche die vorliegende Frage zu 
entscheiden. Die hierbei gewonnenen Resultate werden in 
folgender Schlussbetraohtung näher präzisiert: 

Ueberblicken wir die Resultate der angestellten Unter¬ 
suchungen, so ergibt sich, dass bei 66 Darmuntersuchungen 
26 mal Rotlaufstäbchen, bei 50 Tonsillenuntersuchungen 
28 mal echte Rotlaufkeime nachgewiesen werden konnten. 
Dazu kommen noch die verschiedenen positiven Resultate 
durch das Plattenverfahren. 

Wir können also auf Grund des vorliegenden Befundes 
mit Recht behaupten, dass fast jeder zweite Darm der 
untersuchten Schweine und fast jede zweite Tonsille echte 
Rotlaufbakterien beherbergen. Wenn wir nun des weiteren 
erwägen, dass auch bei negativem Ausfall der Unter¬ 
suchungen infolge Unzulänglichkeit der Methoden das Vor¬ 
kommen dieser Infektions-Erreger in keinem Falle ausge¬ 
schlossen ist, so kommen wir zu dem Resultat, dass in 
der Tat in Uebereinstimmung mit Olt, Bauermeister und 
Jensen die Rotlaufbazillen als weit verbreitete Bewohner 
der Schleimhaut des normalen Schweines betrachtet werden 
dürfen. Diese Tatsache lässt den Wert der prophylakti¬ 
schen Massregeln doch als recht bedenklich erscheinen. 
In praxi dürfte er ein ganz minimaler sein. 

Nach wie vor dürfte die Schutzimpfung das wert¬ 
vollste Mittel seiD, der Verbreitung der Seuche Herr zu 
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werdeu, sie ist den kostspieligen, zwecklosen prophylakti¬ 
schen Massnahmen anderer Art sicherlich überlegen. 

_ Carl. 

Gehen Rotlaufbazillen durch das normale Euter geimpfter 
Rinder in die Milch über? 

Von Dr. Oswald Schreiber und Kurt Neumann, 
Direktor - Assistent 

am bakteriolog. Institut der Serum-Gesellschaft m. b. H. Landsberg a. W. 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchbygiene. 18. Jahrg. S. 57.) 

Da Rotlaufserum von Kühen gewonnen wird, deren 
Milch in den Verkehr gelangt, so hat die vorliegende 
Frage eine sanitäre Bedeutung, deren Erforschung sich 
Schreiber und Neumann unterzogen. Sie untersuchten 
die Milch einer jungen, frischmelkenden Kuh mit intaktem 
Euter während der ersten vier Wochen seiner Immuni¬ 
sierungsperiode. Hierbei wurden dem Tiere in sieben¬ 
tägigen Zwischenräumen 100—500 ccm einer Rotlaufbouillon¬ 
kultur intravenös injiziert. Die Milch wurde dem Tiere 
morgens und abends aseptisch entnommen, ein Teil der¬ 
selben 20 Minuten lang zentrifugiert und der Bodensatz 
teils an graue Mäuse verimpft, teils auf Agarkulturen aus¬ 
gegossen. Hierbei ist es den Verff. nicht gelungen, Rot¬ 
laufbazillen in der Milch nachzuweisen und sie schliessen 
daraus, dass der Bacillus rhusiopathiae suis das normale 
Euter nicht passiert. Edelmann. 

Versuch einer Schutzimpfung gegen Maul- und Klauen¬ 
seuche mittelst Pockenlympbe. 

Von Ory. 

(Ball, de 1& Soc. centr. de m6d. v6t. 1907. S. 302.) 

Ory kam auf Grund der Aehnlichkeit in dem Auf¬ 
treten der Pocken und der Maul- und Klauenseuche auf 
die Idee, ob nicht eine gewisse Verwandtschaft zwischen 
beiden Krankheiten bestände und die eine durch die andere 
eventl. bekämpft werden könnte. Er verfuhr so, das er 
zunächst mit Kuhpockenlymphe Pferde impfte und so Pferde¬ 
pocken erzeugte. Mit der von diesen Pferden gewonnenen 
Lymphe impfte er Rinder und fand, dass sie nach Ueber- 
stehen der leichten Impfkrankheit immun gegen Maul- und 
Klauenseuche waren. Es gelang trotz aller Bemühungen 
nicht, die Impflinge anzustecken. Ory will dieses Experi¬ 
ment oft mit demselben Erfolge gemacht haben und rät 
seine Versuche zu wiederholen, um eventl. eine Schutz¬ 
impfung gegen die Maul- und Klauenseuche zu finden. 

_ _ = Frick. 

Nahrungsmittelkunde. 

Aufstellung von Beanstandungskästen in Schlächtereien. 

Zur besseren Sicherstellung der Beseitigung von bei 
der Fleischbeschau beanstandetem Fleische hat das Königl. 
Sächs. Ministerium des Innern unter dem 29. November 
1907 nachstehende Verordnung an die Kreishauptmann¬ 
schaften erlassen: 

Dem Ministerium des Innern erscheint es aus Gründen 
der allgemeinen Gesundheitspflege erwünscht, dass in ge¬ 
werblichen Schlachtstätten ausreichende Massnahmen vor¬ 
gesehen werden, um die unschädliche Beseitigung der bei 
der Fleischbeschau beanstandeten inneren Organe und un¬ 
tauglichen Fleischteile zu gewährleisten. Es empfiehlt sich 
hierfür die Aufstellung verschliessbarer Sammelbehälter 
zur Aufnahme solcher Fleischabfälle. Die Behälter müssen 
in angemessener Grösse zum Umfange des Betriebes aus 
wasserdichtem Stoff (am besten verzinktem Eisenblech) 
hergestellt und mit einem gut und dicht verschliessbaren 
Deckel versehen sein. Wird eine besondere Einwurfs¬ 
öffnung angebracht, so ist sie so einzurichten, dass ein 
Herauslangen von Fleisch unmöglich ist. Von den zwei 
Schlüsseln hat einen der Fieischbeschaner, einen die Polizei¬ 
behörde zu erhalten, dagegen keinen der Schlächtereiinhaber. 
Der Behälter muss stets zu Vs seines Rauminhaltes mit 
einer fäulnishemmenden Flüssigkeit (am besten Chlorkalk¬ 


milch: 1 Teil Chlorkalk, 20 Teile Wasser) gefüllt sein. 
Die Entleerung der Behälter und unschädliche Beseitigung 
des Fleisches hat nach den sonst geltenden Vorschriften 
so häufig und rechtzeitig zu erfolgen, dass üble Gerüche 
in den Schlachträumen vermieden werden. 

Soweit dieser Anregung nicht bereits in einzelnen Orten 
infolge der Einwirkung des Landestierarztes entsprochen 
worden ist, wollen die Kreishauptmannschaften und nach 
ihrer Anweisung die Amtshauptmannschaften und Stadträte 
darauf hinwirken, dass dem nachgegangen werde, wie auch 
bei Genehmigung neuer Schlachtstätten das in Obacht ge¬ 
nommen werden mag. 

Bei diesen Gelegenheiten ist den Fleischbeschauern 
auch sonst die genaueste und strengste Beachtung der 
Vorschriften über die Kennzeichnung, Beseitigung und Un¬ 
brauchbarmachung beanstandeten Fleisches einzuschärfen, 
wie die Polizeibehörden an deren gewissenhafte Ueber- 
wachung zu erinnern sind. n. 


Lieber die Beurteilung des Fleisches von Tieren, 
die tuberkulöse Erkraokung einzelner Fleischdrfisen 
oder Knochen aufweisen. 

Von Dr. Lndwig Marschnor, städt. Obertierarzt in Breslau. 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchhygien. 17. Bd. S. 336.) 

Mar sehn er hat in einer grossen Zahl von Fällen, 
in denen bei der in § 17 B. B. A. angeführten Zerteilung 
der Tierkörper in der Längsrichtung ein tuberkulöser 
Wirbelherd gefunden oder Tuberkulose der Fleischlymph- 
drüsen beobachtet worden war, die Tierkörper weiter auf 
Tuberkulose untersucht, um die Frage zu entscheiden: 
„In welchen Fällen von Tuberkulose eine weitergehende 
Untersuchung als sie § 22 ff. B. B. A. vorschreibt, zur 
richtigen Beurteilung des Falles nötig ist“? 

Das Ergebnis seiner Untersuchungen fasst Marschner, 
wie folgt, zusammen: 

a. Beim Auffinden auch nur eines Herdes in den längs¬ 
gespaltenen Wirbeln eines tuberkulösen Tieres ist 
selbst bei ganz geringgradiger Organtnberkulose eine 
Weiteruntersuchung in der Form nötig, dass man 
alle Röhrenknochen zerteilt und die Wirbel nach dem 
Vorbild der vorgeschriebenen Untersuchung der 
Fleischlymphdrüsen in kleinere Teile zerlegt. Finden 
sich hierbei keine weiteren Veränderungen, so darf 
nach Entfernung des erkrankten Wirbelkörpers mit 
seinen Adnexen die Freigabe des übrigen Fleisches 
erfolgen. 

b. Es erscheint # bedenklich, beim Auffinden tuberkulös 
veränderter Fleischlymphdrüsen diejenigen Fleisch¬ 
viertel, in denen die Fleischlymphdrüsen gesund sind, 
ohne weiteres als tauglich ohne Einschränkungen 
freizugeben, ehe man nicht durch genaue Untersuchung 
festgestellt hat, dass Wirbel- und Röhrenknochen, 
die in jenen Fleischvierteln sich befinden, frei von 
tuberkulösen Veränderungen sind. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Die Novelle zum Viehseuchengesetz 

macht in der Kommission des Reichstages nur sehr langsame 
Fortschritte; wöchentlich findet nur eine Sitzung statt, 
und diese wird noch mit fruchtlosen Erörterungen ausge¬ 
füllt. Die Kommission beschloss kürzlich, dass alle Kosten 
im Viehseuchen-Tilgungsverfahren auf die Staatskasse über¬ 
nommen werden sollen. In richtiger Erkenntnis der 
sicheren Ablehnung dieses Beschlusses von Seiten der 
Reichsregierung hat die 36. Plenarversammlung des deutschen 
Landwirtschaftsrates den d ringenden Wunsch ausge¬ 
sprochen, dass das Zustandekommen des wich¬ 
tigen Gesetzes nicht an Differenzen zwischen 
den verbündeten Regierungen und dem Reichs¬ 
tage bezüglich der Kostenfrage scheitert. 
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Der deutsche Landwirtschaftsrat hat bezüglich der Vieh- t 
scuchengesetznovelle noch zwei Beschlüsse gefasst, nämlich:' 

I. 1) Die Anzeigepflicht bei der Rindertuberkulose ist 
anf die äusserlich erkennbare Form zu beschränken. § 10 
Nr. 12 hat infolgedessen zu lauten: 

„Tuberkulose des Rindviehs, sofern sie „in äusserlich 
erkennbarer Form“.etc.“ 

Die einzelnen Anzeichen dieser Tuberkulose sind in 
die Ausführungsanweisung anfzunehmen. 

2) Bei Rindertuberkulose ist die Entschädigung im 
vollen Betrage des Taxwertes zu bemessen. 

3) Die Anzeigepflicht ist auf die Pferde-Influenza aus¬ 
zudehnen. 

n. Die Reichstagskommission für die Novelle zum 
Viehseuchengesetz ist um Aufnahme einer Bestimmung in die 
Novelle zu ersuchen, wonach es der Polizei gestattet sein 
soll, öffentliche Wege vorübergehend zu sperren, falls da¬ 
durch die Feldarbeit ausgesperrten Gehöften ermöglicht 
bezw. erleichtert wird und eine besondere Belästigung des 
Publikums ausgeschlossen erscheint. 

Studentisches Denkmal in Rudolstadt. 

Die im Rudolstädter S. C. vereinigten Corps der 
Tierärztlichen Hochschulen Deutschlands beab¬ 
sichtigen zur Feier des 25jährigen Bestehens ihres Ver¬ 
bandes in Rudolstadt ein Denkmal zu errichten. Seine 
Durchlaucht der Fürst von Schwarzburg-Rudolstadt 
hat bereits seine Genehmigung hierzu erteilt, und die Stadt 
hat einen geeigneten Platz zur Verfügung gestellt. Auf 
dem Marktplatz soll das stattliche Denkmal erstehen; ge¬ 
dacht ist es als eine zwei Meter hohe Bronzefigur, einen 
Studenten in Wichs mit noch 1 m höherer Fahne auf 
einem Sockel aus Granit darstellend. Der Entwurf stammt 
von dem Bildhauer N. Pfretzschner, dem Schöpfer des 
Bismarckdenkmals in Kösen. 

Das Denkmal wird die Stärke und Einigkeit der im 
R. S. C. vereinigten Corps in grossartiger Weise versinn¬ 
bildlichen, es wird auch der Wertschätzung Ausdruck ver¬ 
leihen, die von den Beteiligten selbst ihrem Verbände 
entgegengebracht wird. Malkmus. 


Eintragung eines tierärztlichen Vereins in das Vereins¬ 
register. 

„Der Verein der Tierärzte des Herzogtums Sachsen- 
Meiningen“ ist in das Vereinsregister des Herzoglichen Amts¬ 
gerichts zu Meiningen eingetragen worden und hat dadurch 
Rechtsfähigkeit erlangt. 


Entwurf zu einem Kurpfuschereigesetz. 

Bis zum Jahre 1869 bestand in fast allen deutschen 
Bundesstaaten ein Kurpfnscherei-Verbot; durch die Ge¬ 
werbeordnung wurde dann der Befähigungsnachweis für 
die Ausübung der Heilkunde aufgehoben mit der Begrün¬ 
dung, dass die diesbezüglichen Bestimmungen nicht nur 
unwirksam, sondern auch überflüssig und unwürdig für die 
Bildungsstufe und die Urteilsfähigkeit des Volkes seien; 
das Volk bedürfe nicht mehr solcher gängelnder Mass- 
regeln, mit denen es vor Unglück bewahrt werden solle. 
Seitdem ist die Heilkunde ein freies Gewerbe, nur die 
Bezeichnung als Arzt oder Tierarzt ist an eine Approba¬ 
tion gebunden. 

Im Laufe der Zeit aber hat sich diese doktrinärliberale 
Auffassung als irrig erwiesen, die Kurpfuscher werden 
zum Teil geradezu überlaufen um Mensch und Tier zu 
heilen. Ihre Zahl ist ungeheuer gewachsen, in Berlin 
z. B. von 28 im Jahro 1879, anf 1013 im Jahre 1903. 

Der Bildungsgrad der Kurpfuscher ist zomeist 
ein sehr niedriger, mehr als drei Viertel aller Kurpfuscher 
hat nur die Volksschule besucht. 

Die Kurpfuscher beschränken ihren Betrieb nicht nur 
auf die leidende Menschheit, sondern befassen sich auch 


in umfassender Weise mit der Behandlung von Tieren; 
dabei kommen nicht nur Schädigungen einzelner Besitzer 
vor, für deren Beseitigung einzutreten die Staatsgewalt 
keinen unmittelbaren Anlass hätte, sondern in erheblichem 
Umfange bandelt es sich um das öffentliche Wohl insofern, 
als die Tätigkeit der Kurpfuscher eine schnelle und ord- 
nungsmässige Bekämpfung der Tierseuchen nicht aufkommen 
lässt und die veterinärpolizeilichen Massregeln in ihrer 
Wirkung wesentlich beeinträchtigt. So ist die Kur¬ 
pfuscherei auch auf tierärztlichem Gebiete zu 
einem empfindlichen Misstande ausgewachsen, 
in noch viel höherem Masse ist dies gegenüber der Volks¬ 
gesundheit der Fall. Wie dies auch schon wiederholt in 
den gesetzgebenden Körperschaften zum Ausdruck ge¬ 
kommen und von der Regierung zugegeben wurde, ist eine 
Abhilfe dringend geboten. 

Ebenso sind die Misstände des Geheim mit te 1- 
wesens geradezu himmelschreiend geworden; unter Vor- 
schwindelung geheimnisvoller Heilwirkung werden unter 
geschickter Reklame unwirksame oder auch selbst giftigo 
Substanzen angeboten und vom Publikum auch gekauft. 
In einem Jahre soll der Umsatz an Geheimmitteln und 
Spezialitäten 30 Millionen in Deutschland betragen haben. 
Zu diesen finanziellen Verlusten kommen noch gesundheit¬ 
liche Benachteiligungen teils direkt durch die Geheim¬ 
mittel, teils dadurch, dass die Kranken durch den Ge¬ 
brauch der Geheimmittel abgehalten werden, rechtzeitige 
Hilfe zu suchen, die ihnen noch Genesung hätte bringen 
können. 

Die Reichsregierung entspricht nach alledem nur einer 
Pflicht, wenn sie Massnahmen vorschlägt zum Schutze der 
Volksgesundheit und gegen betrügerische Ausbeutungen 
des Publikums. Die Regierung hat einen Entwurf zu einem 
Gesetze betreffend „die Ausübung der Heilkunde 
durch nichtapprobierte Personen und den Ge¬ 
heimmittelverkehr“ veröffentlicht, aus dem wir nur 
folgende wichtige Bestimmungen mitteilen, die wir damit 
gleichzeitig auch zur Diskussion stellen. Wir lassen dabei 
Bestimmungen, die sich nur auf Heilung der Menschen 
beziehen, der Kürze wegen fort. 

§ 1. Personen, welche sich gewerbsmässig mit der Behandlnng 
von Krankheiten, Leiden oder Körperschäden an Menschen oder Tieren 
befassen, ohne die entsprechende staatliche Anerkennung (Prtifungs- 
zeugnis, Approbation) erbracht ca haben, sind verpflichtet, spätestens 
mit dem Beginne des Gewerbebetriebs der Polizeibehörde ihres Wohn¬ 
orts unter Angabe ihrer Wohnung und Geschäftsräume schriftlich An¬ 
zeige zu erstatten. 

Die Anzeige ist von Personen, die das Gewerbe bei dem Inkraft¬ 
treten dieses Gesetzes bereits betreiben, spätestens innerhalb 14 Tagen 
zu erstatten. 

Eine Veränderung des Wohnorts, der Wohnung oder der Ge¬ 
schäftsräume, desgleichen die Aufgabe oder Einstellung des Betriebs 
ist in gleicher Weise spätestens binnen 14 Tagen anzuzeigen. 

§ 2. Gewerbebetreibende der im § 1 Abs. 1 bezeichneten Art sind 
verpflichtet, der Polizeibehörde ihres Wohnorts über ihre persönlichen 
Verhältnisse, soweit sie mit dem Gewerbebetrieb in Zusammenhang 
stehen, insbesondere über ihre Vorbildung und ihre seitherige Tätigkeit 
auf Erfordern Auskunft zu erteilen. 

Sie sind ferner verpflichtet, Geschäftsbücher zu führen, die der 
Polizeibehörde auf Verlangen vorzulegen sind. 

In welcher Weise die Geschäftsbücher zu führen und wie lange 
sie aufzubewahren sind, bestimmt der Bandesrat. 

§ 3. Den im § 1 Abs. 1 bezeichneten Personen ist bei der Aus¬ 
übung ihres Gewerbebetriebes verboten: 

an Menschen und Tieren: a) eine Behandlung, die nicht auf Grund 
eigener Untersuchung des zu Behandelnden erfolgt (Fernbehandlung); 

an Menschen; c) die Behandlung unter Anwendung von Be¬ 
täubungsmitteln, die über den Ort der Anwendung hinaus wirken; 
d) die Behandlung mittels Hypnose; e) die Behandlung mittels 
mystischer Verfahren. 
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Durch Beschluss des Buudesrats kann die Anwendung der unter 
c bis e genannten Verfahren auch bei Tieren, sowie die Anwendung 
anderer als der unter c bis e genannten Verfahren bei Menschen und 
Tieren untersagt werden. 

Behandelt einer der im § 1 Abs. 1 bezeicbneten Gewerbebe¬ 
treibenden .... ein Tier an einer der Anzeigepflicht unterliegenden 
übertragbaren Seuche, so kann die Polizeibehörde die weitero Be¬ 
handlung untersagen. 

§ 4. Den im § 1 Abs. 1 beseichneten Personen ist der Gewerbe¬ 
betrieb zu untersaget, wenn Tatsachen vorliegen, welche die Annahme 
begründen, dass durch die Ausübung des Gewerbes das Leben der be¬ 
handelten Menschen oder Tiere gefährdet oder deren Gesundheit ge¬ 
schädigt wird oder dass Kunden schwindelhaft ausgebeutet werden. 

Der Betrieb kann untersagt werden, wenn der Gewerbetreibende 
wegen einer strafbaren Handlung, die mit der Ausübung des Gewerbes 
in Verbindung stebt, rechtskräftig verurteilt ist, bei Uebertretungen 
jedoch nur im Falle wiederholter Verurteilung. 

Der Betrieb kann auch dann untersagt werden, wenn dem Ge- 
werbebetreibonden wegen eines nicht unter Abs. 2 fallenden Verbrechens 
oder Vergehens die bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt sind, jedoch 
nicht über die Dauer des Ehrverlustes hinaus. 

§ 5. Durch Beschluss des Bandesrats kann der Verkehr mit 
einzelnen Mitteln oder Gegenständen, die zur Verhütung, Linderung 
oder Heilung von Krankheiten, Leiden oder Körperschäden der 
Menschen oder Tiero dienen sollen, beschränkt oder untersagt werden, 
wenn von deren Anwendung eine Schädigung der Gesundheit zu be¬ 
fürchten ist oder wenn sie in einer auf Täuschung oder Ausbeutung 
der Abnehmer abzielenden Weise vertrieben werden. 

Zur Mitwirkung bei Ausübung der dem Bundesrate nach Abs. 1 
zustehenden Befugnis wird bei dem Kaiserlichen Gesundheitsamt eine 
Kommission gebildet. Die Kommission besteht aus Beamten, welche 
die Befähigung zum Richteramt oder zum höheren Verwaltungsdienste 
besitzen, und ans Sachverständigen aus dem Gebiote der Medizin der 
Tierheilkunde und dor Pharmazie. Die Mitglieder werden vom Reichs¬ 
kanzler ernannt. Dieser ernennt auch den Vorsitzenden und dessen 
Stellvertreter aus der Zahl der Mitglieder. Die Ernennung der Sach¬ 
verständigen erfolgt auf die Dauer von fünf Jahren. 

Vor der Beschlussfassung des Bundesrats hat die Kommission sich 
gutachtlich darüber zu äussern, ob eine Beschränkung odor Untersagung 
dos Verkehrs geboten sei. Die Kommission beschliesst in der Zu¬ 
sammensetzung von fünf Mitgliedern, unter denen mindestens drei 
Sachverständige sein müssen. 

Die Kommission hat dem Verfertiger oder anderen Beteiligten, 
soweit dies ausführbar ist, zur Wahrung ihrer Interessen Gelegenheit 
zu geben. 

Im übrigen wird die Einrichtung der Kommission und das Ver¬ 
fahren vor derselben durch den Bundesrat geregelt. 

§ 6. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldstrafe bis 
zu dreitausend Mark oder mit einer von diesen Strafen wird bestraft, 
wer in öffentlichen Ankündigungen oder Anpreisungen, welche die 
Verhütung, Linderung oder Heilung von Krankheiten, Leiden oder 
Körperschäden der Menschen oder Tiere znm Gegenstände haben, 
wissentlich unwahre Angaben macht, die geeignet sind, Täuschungen 
über den Wert oder Erfolg der angekündigten oder angepriesenen 
Mittel, Gegenstände oder Verfahren hervorzurufen. Dasselbe gilt, 
wenn solche wissentlich unwahren Angaben gemacht werden in Bezug 
auf die Person des Verfertigers oder Urhebers oder über die die Ver¬ 
öffentlichung veranlassende Person oder über die Erfolge einer dieser 
Personen. 

§ 7. Mit Gefängnis bis zu sechs Monaten und mit Geldstrafe 
bis zu eintausendfünfhundert Mark oder mit einer von dieseu Strafen 
wird bestraft, 1. wer sich in öffentlichen Ankündigungen oder An¬ 
preisungen zur Fernbehandlung (§ 3 Lit. a) erbietet; 3. wer öffentlich 
ankündigt oder anproist Mittel, Gegenstände oder Verfahren, die zur 
Verhütung, Linderung oder Heilung von Krankheiten, Leiden oder 
Körperschäden der Menschen oder Tiere dienen sollen, sofern die Be¬ 
standteile oder die Gewiohtsmengen der Gegenstände oder Mittel oder 
die wesentliche Art des Verfahrens bei der Ankündigung oder An¬ 
preisung gebeimgehalten oder verschleiert werden. 

Die Vorschriften unter Nr. 2 und 3 finden keine Anwendung. 


soweit die Ankündigung oder Anpreisung in ärztlichen, tierärztlichen 
oder pharmazeutischen Fachschriften erfolgt. 

§ 8. Mit der gleichen Strafe (§ 7) werden bestraft Gewerbe¬ 
treibende der im § 1 Abs. 1 bezeichneten Art, die 

1. vorsätzlich den Vorschriften des § 3 Abs. 1 oder einer gemäss 
§ 3 Abs. 2, 3 oder § 4 ergangenen Untersagung zuwiderhandeln; 
2. vorsätzlich sich zu den nach § 3 Abs. 1 unter b, c, d und e oder 
nach § 3 Abs, 2 verbotenen Handlungen in öffentlichen Ankündigungen 
oder Anpreisungen erbieten. 

Ist eine der unter 1 bezeichneten Handlungen aus Fahrlässigkeit 
begangen, so tritt Gefängnisstrafe bis zu drei Monaten und Geldstrafe 
bis zu sechshundert Mark oder eine dieser Strafen ein. 

§ 9. Mit Geldstrafo bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit 
Haft wird bestraft, wer gegen Entgelt Menschen oder Tiere wegen 
einer Krankheit, eines Leidens oder eines Körperschadens behandelt, 
ohne dazu staatlich anerkannt zu sein und ohne eine entsprechende 
Anzeige nach § 1 erstattet zu haben. 

Diese Bestimmung findet keine Anwendung, wenn die Behand¬ 
lung wegen Gefahr im Verzag übernommen und nur so lange fortgeführt 
worden ist, bis Hülfe von einer staatlich anerkannten Person geleistet 
werden konnte. 

§ 12. Der öffentlichen Ankündigung oder Anpreisung im Sinne 
dieses Gesetzes wird die Verbreitung von Empfehlungen, Erfolgebe¬ 
stätigungen, gutachtlichen Aeusserungen, Danksagungen und ähnlichen 
Mitteilungen in einem grösseren Kreise von Personen gleichgeachtet. 

§ 13. Mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit 
Haft werden bestraft Gewerbetreibende der im § 1 Abs. 1 bezeichneten 
Art, die 1. die im § 1 vorgeschriebene Anzeige nicht rechtzeitig er¬ 
statten, oder die gemäss § 2 Abs. 1 von ihnen geforderte Auskunft 
über ihre persönlichen Verhältnisse verweigern oder unrichtig erteilen; 
2. die Geschäftsbücher, deren Führung oder Aufbewahrung ihnen ob¬ 
liegt, nicht oder nicht in der vom Bundosrat vorgeschriebenen Weise, 
oder unrichtig führen, oder verheimlichen oder vernichten, oder der zu¬ 
ständigen Behörde auf deren Verlangen nicht vorlegen. 

§ 15. Die landesrechtlichen Vorschriften, welche die Ausübung 
der Heilkunde durch nicht approbierte Personen, sowie die Ankündigung 
und Anpreisung von Mitteln, Gegenständen und Verfahren der in diesem 
Gesetze bezeichneten Art betreffen, worden aufgehoben. 

§ 16. Dieses Gesetz tritt am.in Kraft. 

Was zunächst an diesem Entwurf vorteilhaft auffällt, ist 
sein gleichzeitiges undgleichraässiges Vorgehen gegen jegliche 
Kurpfuscherei bei Menschen und Tieren. Die Notwendig¬ 
keit dieser Massnahme ergibt sich einerseits aus dem Um¬ 
stande, dass viele Kurpfuscher — namentlich auf dem 
Lande — sowohl bei Menschen als auch bei Tieren ihre 
Heilkunst versuchen, anderseits aber sind die Misstände 
auf beiden Gebieten gleicher Art, auf dom Gebiete der 
Menschenheilkunde kommt nur noch die Gefährdung des 
Volkswohls hinzu. Mit Rücksicht anf diese Gefährdung 
der menschlichen Gesundheit sind hier auch noch besondere 
Massnahmen notwendig, die auf dem Gebiete der Tierheil¬ 
kunde entbehrlich sind. 

Der Entwurf sieht ein Verbot der Kurpfuscherei 
nicht vor, das eine ständige Forderung des deutschen 
Aerztevercius bildet. In allen Ländern und zu allen Zeiten 
hat es Leute gegeben, die sich für berufen hielten, auch 
ihren Vorteil darin fanden, bei Krankheiten der Menschen 
und Tiere ihre natürliche, durch keine Sachkenntnis ge¬ 
trübte Heilkunst zu versuchen; es hat ebenso niemals an 
Leuten gefehlt, die dem Wunderdoktor vertranten oder bei 
ihm das letzte Heil suchten. Ein Verbot der Heilbehand¬ 
lung durch Laien würde die Kurpfuscher nur mit einem 
Nimbus umgeben und Wege eröffnen, die eine Umgehung 
des Verbots ermöglichen. Die Kurpfuscherei würde in 
verborgene Winkel getrieben, dort noch üppiger gedeihen, 
als in der Oeffentlichkeit und die Schädigungen würden 
nur noch erhöht werden. Durch ein Kurpfuschereiverbot 
würde ferner den Aerzten und Tierärzten die moralische 
Verpflichtung zur Hilfeleistung in allen Fällen erwachsen 
und damit zugleich auch häufig eine Belästigung und pe¬ 
kuniäre Schädigung. Ich habe deshalb bei früheren Be- 
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sprechungen der Massnahmen gegen die Kurpfuscherei nie¬ 
mals einem Verbot das Wort geredet; ich bin der Meinung, 
dass der vorliegende Entwurf das öffentliche Interesse 
soweit wahrt, als das persönliche Recht des Einzelnen 
es gestattet. Durch die amtliche Beaufsichtigung der Kur¬ 
pfuscher und durch das Verbot schwindelhafter Kuren und 
Arzneimittelanpreisungen wird das Publikum vor Gesund¬ 
heitsschädigung und betrügerischer Ausbeutung bewahrt 
und damit das öffentliche Interesse gehütet. Das rein 
persönliche Interesse der Aerzte und Tierärzte kann ein 
gesetzliches Eingreifen niemals erwarten. 

Die Forderungen, die der Entwnrf an die ihm unter¬ 
stellten Personen stellt, haben nach keiner Richtnng einen 
ehrverletzenden Charakter und können unschwer von Jedem 
erfüllt werden. 

Was die Bestimmungen im einzelnen betrifft, möchte 
ich nur zwei besonders hervorheben. 

Nach § 1 sollen diejenigen Personen unter das Gesetz 
fallen, die sich gewerbsmässig mit der Behandlung von 
Krankheiten befassen, ohne dieentsprecheudeAppro- 
bation zu besitzen. Hiernach sind z. B. Studierende der 
Tierheilkunde als Kurpfuscher zu betrachten, wenn sie bei 
der Behandlung kranker Tiere selbständig auftreten; handeln 
sie dagegen unter tierärztlicher Anweisung oder Aufsicht, 
so sind sie den Bestimmungen des Gesetzes nicht unter¬ 
worfen. Diese Sachlage wird im Interesse des tierärzt¬ 
lichen Standes nur begrüsst werden können; sie wird die 
Kandidaten vorzeitiger Praxis entziehen und sie veran¬ 
lassen, sich erst die zur Approbation nötigen Kenntnisse 
zu erwerben. 

§ 3 verbietet den Kurpfuschern die Fernbehandlung 
an Menschen und Tieren. Diese wichtige Bestimmung wird 
ansreichen, den Apothekern, die sich hier und da mit der 
Heilbehandlung von Tieren befassten, diesen Geschäftsbe¬ 
trieb fernerhin gänzlich unmöglich zu machen, da es sich 
bei ihnen stets um eine Fernbehandlung handelt. Es ist 
überdies kaum anzunehmen, dass die Aufsichtsbehörde 
ihnen den Betrieb der Heilbehandlung gestatten wird. 

Wenn ich ein Gesamturteil über den Entwurf abgeben 
soll, so kann ich ihn nur in allen Teilen gutheissen; er er¬ 
füllt zwar nicht die Wünsche und Hoffnungen aller Aerzte 
und Tierärzte, er schränkt aber die Kurpfuscherei soweit 
ein, als das öffentliche Interesse es erfordert. Man kann 
deshalb nur wünschen, dass der Entwurf in der vorliegen¬ 
den Fassung Gesetz werden möge. Malkmus. 


Bericht 

über die VII. Hauptversammlung des Vereins der beamteten 
Tierärzte Preussens 

am 29. und 30. November und 1. Dezember 1907. 

Die diesjährigen Tagungen waren so gut besucht, 
dass die kühnsten Erwartungen des Vorstandes übertroffen 
worden sind. In der Hauptsitzung am 30. November war 
der auch im Vorjahr als Versammlungsraum benutzte Rats¬ 
saal des Kaiserkellers buchstäblich bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Aus nah und fern waren die Kollegen 
herbeigeeilt, um ihren Korpsgeist zu betätigen, alten 
Freunden zu begegnen und schliesslich auch der Reichs¬ 
hauptstadt mit ihren starken Anziehungskräften auf allen 
Gebieten wieder einmal einen Besuch abzustatten. Eine 
Anzahl von Mitgliedern, die gern gekommen wären, mussten 
leider daheim bleiben, weil sie durch die kollidierenden 
dienstlichen Bezirksversammlungen zurückgehalten wurden. 

Unter der dichten Menge der in den oberen 
Restaurationsräumen des Kaiserkellers sich versammelnden 
Teilnehmer herrschte eine angeregte, frische Stimmung, 
die trotz der folgenden langen Sitzung nicht erschlaffte, 
wie später der gehobene Verlauf des Festessens deutlich 
zeigte. 

Am Vorabend, den 29. November, hatte bereits eine 
Vorstandssitzung unter Zuziehung der Vertrauensmänner 


stattgefunden, die gleichfalls gut besucht war und von 
8 Uhr abends bis Mitternacht dauerte. Nächst Besprechung 
einer Anzahl von Verwaltuugsangelegenheiten und Dingen ver¬ 
traulicher Natur konnte auch gleichzeitig Punkt 7 der 
Tagesordnung: Begründung eines tierärztlichen 
Seruminstituts seine Erledigung finden. Nach längerer, 
interessanter Debatte, an der sich Herr Dr. Schreiber- 
Landsberg als Antragssteller und Herr Zuchtdirektor 
Marks-Posen, die in dankenswerter Weise schon zu dieser 
Sitzung erschienen waren, in Sonderheit beteiligten, zog 
Herr Dr. Schreiber sein Referat zurück, nachdem alle An¬ 
wesenden einstimmig ihre Ansicht dahin kundgegeben 
hatten, dass es nicht Sache des Vereins beamteter Tier¬ 
ärzte allein sein könne, die Initiative zu einer derartig 
verantwortungsvollen Gründung zu ergreifen. Die er¬ 
forderlichen grossen Summen, die zur Gründung eines 
solchen Instituts im Kampfe gegen das Grosskapital nötig 
seien, würden auch kaum von der Gesamtheit der Tier¬ 
ärzte zur Verfügung gestellt werden. 

Die Hauptverhandlungen am Sonnabend, den 30. No¬ 
vember, wurden vom Vorsitzenden um ll 1 / 4 Uhr eröffnet 
und mit nachstehenden Worten eingeleitet: 

Die laue Beteiligung an der letzten Wanderversammlung 
in Düsseldorf hatte im Vorstand die Befürchtung wach¬ 
gerufen, dass unter den verehrten Mitgliedern eine grosse 
Vereinsmüdigkeit vorherrschend sei. Die grosse Zahl der 
Teilnehmer an der heutigen Hauptversammlung ist aber 
am besten geeignet, unsere Sorge für das Leben im 
Vereinsorganismus, um bei dem früher gebrauchten Bilde 
zu bleiben, zu zerstreuen. Wir haben Ihnen, wie das 
Programm ankündigt, heute eine verhältnismässig grosse 
Zahl wichtiger Fragen vorzulegen und Ihrer Entscheidung 
zu unterbreiten. Mit grosser Befriedigung lese ich von 
dieser Stelle aus Ihren Augen das lebhafte Interesse, das 
nicht im Zweifel lässt, dass Sie sich dieser Aufgabe mit 
Eifer annehmen werden. In diesem Sinne heisse ich Sie, 
unter innigem Dank für Ihr zahlreiches Erscheinen herzlich 
willkommen. 

Hier nehme ich gleich Gelegenheit, denjenigen Herren 
Departements- und Kreistierärzten unsere wärmsten Grüsse 
zuzurufen, die als Gäste hierher gekommen sind, um 
unseren Beratungen beizuwohnen. Vielleicht gewinnen 
Sie, meine Herren, durch das was hier vorgeht, die Ueber- 
zeugung, dass Sie dem Verein Ihre wertvollen Kräfte nicht 
vorenthalten dürfen, und geben allen noch ausserhalb 
stehenden Amtstierärzten Preussens durch Ihren Beitritt 
ein schönes Beispiel. 

Es ist mir ein besonderes Vergnügen, den Vorsitzenden 
des Verbandes der Privattierärzte Herrn Arnous bei uns 
zu sehen. Der Vorstand hat Ihrem Wunsch, heute hier 
gegenwärtig zu sein, einstimmig und gern seine Billigung 
gegeben. Wir betrachten diesen Schritt als eine offene 
und freiwillige Annäherung an den V. B. T., getragen 
von dem Wunsche, die zwischen beiden grossen Gruppen 
unseres Standes aufgekommenen Gegensätze in loyaler 
Weise mit zum Ausgleich zu bringen. Wenn uns diese 
Hand in der Absicht der Einigung und um des Friedens 
willen geboten ist, so wollen wir sie mit warmem Gegen¬ 
druck erfassen. 

Als hochwillkommenen Gast habe ich ferner Herrn 
Professor Eberlein zu begrüssen. Wir freuen uns, dass 
Sie unserer Einladung gefolgt sind und wissen die hier¬ 
durch dem Verein gegenüber betätigte freundliche Ge¬ 
sinnung aufrichtig und dankbar zu schätzen. 

In meine Grüsse schliesse ich noch ein die als alt¬ 
bekannte Gäste anwesenden Herren mit dem Wunsche, 
dass Sie sich, wie früher, bei uns wohl fühlen mögen. 

Herr Ministerialdirektor Küster hat sein Fernbleiben 
unter dem Ausdruck des Bedauerns, dass seine Zeit durch 
eine Sitzung im Abgeordnetenhause in Anspruch genommen 
sei, entschuldigt und wünscht den Verhandlungen besten 
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Erfolg. Auch die Herren Geheimen Regierungstäte 
Dammann, Schütz und Eggeling haben in ihren 
Entschuldigungsschreiben der Versammlung freundliche 
Grüsse gesandt und für die an sie ergangenen Einladungen 
gedankt. In gleich liebenswürdiger Weise sind Antworten 
eingegangen von den Herren Veterinärräten: 

Behrens, Berndt, Brietzmann, Dr. Felisch, 
Dr. Foth, Hinrichsen, Johow, Koschel, Leisti- 
kow, Dr. Lothes, Dr. Marks, Matthiessen, Pauli, 
Peters, Preusse, Tietze, Wallmann, Wassmann 
und von einer Reihe von Mitgliedern, die durch Zufällig¬ 
keiten am Erscheinen verhindert sind. 

Nach einer kurzen Erwiderung des Herrn Professors 
Eberlein und einigen Bemerkungen des Schriftführers 
über das gebildete Bureau fuhr der Vorsitzende weiter fort. 

Meine Herren! Bei Zusammenstellung der heutigen 
Tagesordnung hat sich der Vorstand von dem Gesichtspunkte 
leiten lassen, die dringendsten Tagesfragen einmal aus 
dem Gebiet unserer praktischen Tätigkeit, zum andern aus 
dem wirtschaftlichen Leben der Kreistierärzte vor Ihr 
Forum zu bringen. 

Die Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche gehört 
zu unsern alten und wichtigsten Aufgaben. Die Kontrolle 
des Fleischverkehrs ist durch die jüngsten Erlasse des 
Herrn Ministers in ein neues Stadium getreten. Es wird 
jetzt von seiten der Behörden energisch für seine Ent¬ 
wickelung und Befestigung gewirkt, wobei es an unserer 
bereitwilligen Mitarbeit nicht fehlen soll. Eine starke 
Bewegung macht sich jetzt endlich auf dem Gebiete dei 
Milchwirtschaft bemerkbar, auf die die Tierärzte längst 
gewartet haben. Es ist eine ganz irrige Anschauung und 
zeugt von schwacher Orientierung, wenn von einer Seite 1 ) 
behauptet wird, dass wir bisher für die Milchwirtschaft 
nichts übrig gehabt hätten und nun mit einem Male in 
die „führende Rolle hineinspringen möchten.“ Abgesehen 
davon, dass sich der Tierarzt in der Praxis von jeher auf 
diesem Gebiete betätigen musste, können wir Männer auf¬ 
weisen, deren Arbeiten in diesem Fach anerkannte Geltung 
erworben haben und behalten werden. Von den Alten nenne 
ich nur Fes er in München und von den Modernen unsern 
verehrten Geheimrat Oster tag. Meine Herren! Wir wollen 
hier nur die Rolle spielen, die uns zusteht. Deshalb ist 
es kein Ueberfluss, dass Sie zwei Vorträge, verschieden 
durch den Gegenstand, aus dem Bereich der Milchhygiene 
in dem Programm vorfinden. 

Einem Dieb in der Nacht gleich ist die Frage der 
Gestaltung unserer Gehaltsbezü'ge aus der Versenkung, in 
die sie vor kaum drei Jahren hinabglitt, als ein ruheloses 
Gespenst wieder heraufgestiegen. Gepeinigt durch die all¬ 
gemeine Teuerung und geschreckt von dem dunkeln Gerücht 
über die Pauschalierung der Reisekosten und Tagegelder 
ist es von neuem beunruhigend in unsern Gesichtskreis 
getreten. (Heiterkeit.) 

Wie dornenreich und verantwortungsvoll es ist, diese 
Dinge zur Sprache zu bringen, sind wir uns voll bewusst. 
Sie rühren nicht nur an dem innersten nervus rerum so¬ 
zusagen, sondern an das Wohl und Wehe des ganzen 
Standes der Kreistierärzte und ihrer Familien. (Zu¬ 
stimmung.) Wir haben aber auch andererseits eine Ver¬ 
antwortung gegen die Staatsregierung, der wir klaren und 
authentischen Aufschluss über unsere Lage geben sollen. 

Lassen Sie uns daher an die Beratung dieser Fragen 
mit der Besonnenheit gehen, welche einer Versammlung 
älterer, gebildeter Männer würdig ist. Möchten Sie 
positive Arbeit schaffen und Beschlüsse fassen, die geeignet 
sind, der Staatsregierung bei ihren Entschliessungen als 
Grundlage zu dienen! 

Das Zustandekommen der diesjährigen Hauptversamm¬ 
lung vollzog sich mit einigen Schwierigkeiten und ich will 


*) Hans Sohrott-Fiechtl „III. L&ndw. Zeitung“ 1907 Nr. 87. 



hier vorweg unser Bedauern aussprechen, dass wir in- 
bezug auf den Termin der Sitzungen nicht allen an uns 
gelangten Wünschen Rechnung tragen konnten. Eine nicht 
mehr zu umgehende Konkurrenz erwuchs dem Zeitpunkt 
unserer Tagungen durch die von dem Herrn Minister in 
den Monaten August bis Dezember angeordneten Bezirks- 
Versammlungen, von denen, soweit sie zu unserer Kenntnis 
gelangt ist, drei mit dieser Versammlung zusammenfallen. 
Dieser Umstand hat dem Vorstand z. T. bittere Vorwürfe 
eingetragen, die aber um so weniger gerechtfertigt er¬ 
scheinen, als er schon in seinem Rundschreiben vom Sep¬ 
tember die Zeit um den 1. Dezember als Versammlungs¬ 
termin vorläufig bezeichnet hat. Ein Einspruch gegen 
diese Absicht des Vorstandes fand zunächst nicht statt. 
Es wurde aber vielseitig gewünscht, die Hauptsitzung, wie 
herkömmlich und erprobt sei, auf den Sonnabend zu legen. 
So kamen wir ohne wesentliche Verschiebung des an¬ 
gekündigten Termins auf den 30. November. Erst später 
im Oktober, als die Vorbereitungen für die Versammlung 
im vollen Gange und bereits weit gefördert waren, wurden 
die Anträge um Verlegung aus den angegebenen und auch 
anderen weniger triftigen Gründen gestellt. Wer erfahren 
hat, welche Schwierigkeiten es macht, eine Anzahl von 
Referenten auf einen bestimmten Tag zu verpflichten, ferner 
in der Zeit vor Weihnachten in Berlin einen geeigneten 
Saal und die erforderlichen anderen Räume für eine grosse 
Gesellschaft zu mieten und noch viele andere Faktoren 
mit den Versammlungen in Einklang zu bringen, der wird 
nicht daran denken, (wie es geschehen ist) uns eine ge¬ 
ringe Rücksichtnahme auf die Vereinsmitglieder vorzuwerfen. 

Um ein Zusammentreffen mit den Bezirks Versammlungen 
in Zukunft gänzlich zu vermeiden, müssten wir unsere 
Wintersitzungen nicht auf das Ende, sondern auf den Anfang 
des Jahres anberaumen. Ehe wir uns aber zu diesem 
Schritt entschliessen, möchte ich vorschlagen, den Termin 
auf den Sonnabend in der ersten Dezemberwoche ein für 
allemal festzulegen 2 ). 

Nach alledem mögen Sie erkennen, dass es immer 
eine unserer Sorgen gewesen ist, jedes einzelne Mitglied 
zur Vereinstätigkeit heranzuziehen und ihm dazu jede Ge¬ 
legenheit zu verschaffen. 

Um zunächst zu unseren wichtigen Vorträgen zu 
kommen, möchte ich mit Ihrem Einverständnis die Er¬ 
stattung des Jahresberichtes vorläufig zurückstellen. Da 
kein Widerspruch erfolgt, bitte ich Herrn Veterinärrat 
Nevermann zu seinem Vortrage über die neuere Be¬ 
kämpfung der Maul- und Klauenseuche das Wort 
zu nehmen (geschieht). 

Das Referat liegt uns in extenso leider noch nicht 
vor und soll eventl. später selbständig veröffentlicht 
werden. Herr Nevermann besprach die Erfahrungen, die 
er als Kommissar des Herrn Ministers bei don ver¬ 
schiedensten Ausbrüchen dieser Seuche gemacht hatte, 
und knüpfte daran lehrreiche Schlussfolgerungen. 

Der Vorsitzende dankte dem Referenten für sein aus¬ 
gezeichnetes Elaborat unter dem Hinweis auf die Erfolge, 
welche eine zielbewusste Methode und energisches Vor¬ 
gehen, in einer festen Hand vereinigt, bei der Bekämpfung 
der Aphthenseuche gezeitigt haben. 

Im Laufe dieses Vortrages hatte der Geheime Ober- 
Regierungsrat Herr Schroeter den Saal betreten, durch 
dessen Vorstellung und Begrüssung der Vortrag auf kurze 
Zeit unterbrochen wurde. Der Vorsitzende hob hervor, 
dass der hochgeschätzte Gast allen Anwesenden wohl be¬ 
kannt sei durch seine langjährige erfolgreiche Wirksam¬ 
keit an der Zentralstelle des staatlichen Veterinärwesens 
in Preussen und als Schriftsteller durch sein Buch, das ja 
speziell in unseren Kreisen ausserordentlich viel gelesen 
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und geschätzt werde. Wir empfänden es aber als eine 
grosse Ehre und als ein Zeichen des Wohlwollens, dass 
der Herr Geheimrat nun beute auch persönlich zu uns 
gekommen sei und den Beratungen beiwohnen wolle. 

Nach Erledigung des Nevermann’schen Referates er¬ 
griff Herr Geheimrat Schroeter das Wort zu einer An¬ 
sprache etwa nachstehenden Inhalts: 

Der Herr Minister hat mich beauftragt, Ihnen seine 
Grflsse zu überbringen und Ihren Verhandlungen erspriess- 
lichen Verlauf zu wünschen. Wie Ihr Herr Vorsitzender 
erwähnt bat, bin ich seit Jahren auf dem Gebiete tätig, das 
Sie praktisch bearbeiten. Ich kenne Ihre Bestrebungen 
nnd habe mich überzeugen können, wo Sie der Schuh 
drückt. Es ist ja nicht zu leugnen, dass Sie noch vielfach 
zu kämpfen haben um Ihr Ansehen und Ihre Existenz. 
Aber es ist auch schon manches besser geworden in den 
letzten Jahren. Sie sind in jeder Beziehung ein gutes 
Stück vorwärts gekommen. Ich möchte Ihnen daher raten, 
bei Ihren neuen Forderungen über das Mass des Möglichen 
nicht hinanszugehen. Auf eine prinzipielle Aenderung des 
Gesetzes betr. die Dienstbezüge der Kreistierärzte ist nach 
einem erst dreijährigen Bestehen der Reform nicht zu 
rechnen. Sie können aber versichert sein, dass das Mini¬ 
sterium Ihre Interessen bei jeder Gelegenheit nachhaltig 
vertritt nnd für seine Beamten die Vorteile zu gewinnen 
sucht, die nur irgendwie gewährt werden können. 

Den Ansführüngen des Herrn Redners folgte ein leb¬ 
haftes Bravo. Der Vorsitzende sprach für die vom Herrn 
Minister übermittelten Grüsse und Wünsche und für die 
soeben gehörten Worte den ehrerbietigsten und ergebensten 
Dank der Versammlung aus. Mit Rücksicht darauf, dass 
es uns am Herzen liege, die Gehalts- und Pauschalierungs¬ 
frage in Gegenwart des Herrn Regierungsvertreters zu 
verhandeln, mache er den Vorschlag, sofort in die Be¬ 
ratung dieses Gegenstandes einzutreten. Nach allgemeiner 
Zustimmung erhält zunächst Herr Dralle-Einbeck das 
Wort zu Punkt 9 der Tages-Ordnung. 

Meine Herren! Das Thema, worüber ich das Referat 
übernommen habe lautet: 

„Ist eine Aenderung in dem Aufrficken in die höheren 
Gehaltsklassen, sowie eine Aufbesserung des Gehalts resp. 
der amtlichen Einnahmen der Kreistierärzte nicht eine 
dringende Notwendigkeit?“ 

Im ersten Augenblick mögen Sie, meine Herren über¬ 
rascht sein, dass heute schon, nachdem erst 3 Jahre seit 
der Gehaltsregulierung verflossen sind, dieses Thema wieder 
anf die Tagesordnung gesetzt ist. Wenn aber diese An¬ 
gelegenheit nicht so dringend und von so einschneidender 
Bedeutung wäre, so würde die Besprechung dieses Themas 
in der heutigen Tagesordnung nicht von mir veranlasst 
sein und noch weniger würde ich das Referat hierüber 
übernommen und mich der Reise hierher mit all ihren 
Unannehmlichkeiten und Kosten unterzogen haben. 
Meine Herren, für das, was die hohe Staatsregierung uns 
im Jahre 1904 bewilligt hat, sind wir ihr von ganzem 
Herzen Dank schuldig und auch dankbar, speziell dafür, 
dass sie den alten damals pensionierten Kollegen eine aus¬ 
kömmliche Pension bewilligt hat, aber sie hat damals selbst 
anerkannt, dass die vorher gezahlten Dienstbezüge der 
Kreistierärzte ganz ungenügend waren, dass also seit Jahren 
der kreistierärztliche Stand um erhebliche Summen zu 
kurz gekommen ist. Auch das hohe Hans der Abgeordneten 
war sich damals darin einig, dass die gewährte Gehalts¬ 
erhöhung noch nicht unseren von ihnen für berechtigt an¬ 
erkannten und gebilligten Wünschen entsprach. Damals 
wurde die Gehaltserhöhung nicht mit der Steigerung der 
Preise der Lebensbedürfnisse, sondern mit der Wichtigkeit 
des Amtes, den erhöhten Anforderungen an die Vorbildung 
und dem Geschäftsumfang begründet, meine Herren, das 
ist sehr wichtig, denn heute liegen die Verhältnisse doch 
ganz anders wie vor 3 Jahren. Wie viel Arbeit, be¬ 


sonders zeitraubende schriftliche, haben uns die Fleisch¬ 
beschaumeldekarten und Fleischbeschauznsammenstellungen 
gebracht und wie gewaltig sind seitdem die Preise für 
alle Lebensbedürfnisse gestiegen. Sie wissen alle aus politi¬ 
schen Zeitnngen, dass zur Zeit eine Erhöhung wohl sämt¬ 
licher Beamtengehälter und auch der der Offiziere vor¬ 
genommen werden soll, resp. ist eino solche bei den Reichs¬ 
beamten zum grössten Teil schon erfolgt und zwar ist 
diese Erhöhung nur damit begründet, dass alle Lebens- 
dürfnisse um 25 bis 50 Prozent im Preise gestiegen sind. 
Dass die Steigerung der Preise aller Lebensbedürfnisse 
noch von viel einschneidenderer Bedeutung für uns ist, als 
wie für andere besonders Büreaubeamte, liegt doch auf 
der Hand, da unsere Haupttätigkeit in Reisen im staat¬ 
lichen Interesse liegt. Das Reisen mit der Eisenbahn ist 
seit 1904 nicht unerheblich teurer geworden, die Kosten 
für fremdes Fuhrwerk wie für eigenes sind ganz bedeutend 
gestiegen, besonders im vergangenen Sommer, wo der 
Zentner Hafer 11.50 Mk. kostete gegen 6 bis 7.50 Mk. 
in den Vorjahren. Was wird ferner durch das fortwährende 
Reisen an der weit teuerer gewordenen Kleidung anderen 
Beamten gegenüber mehr verbraucht? 

Dann soll wie politische Blätter mitteilen, das Steuer¬ 
privileg der Beamten aufgehoben werden, dadurch werden 
unsere Ausgaben wiederum nicht unerheblich erhöht und 
endlich hat der Herr Finanzminister, wie wiederum politi¬ 
sche wohlunterrichtete Blätter melden, die Absicht, die 
Reisekosten und Tagegelder der Kreisärzte und Kreistier¬ 
ärzte zu pauschalieren, natürlich nur mit der Absicht, wie 
ja von einem Herrn Finanzminister nicht anders zu er¬ 
warten, um zu sparein, dabei aber, meine Herren, wird zu 
gleicher Zeit über ein neues Reichstierseuchengesetz be¬ 
raten, welches uns voraussichtlich mehr Arbeit bringen 
wird und das ist bei einer eventl. Pauschalierung jetzt 
vor dem Inkrafttreten eines neuen Reichstierseuchen¬ 
gesetzes ganz besonders zu bedenken. 

Meine Herren, wenn wir jetzt zu alledem schweigen, 
dann mnss der Herr Finanzminister denken, dass wir die 
einzigen Beamten sind, welche im Golde schwimmen, nnd 
ihn von dieser ganz irrigen Ansicht zu heilen, ist doch 
nicht nur unsere Pflicht, sondern auch unser gutes Recht. 

Es besteht, wie ich aus wohlunterrichteter Quelle 
weiss, bei dem Herrn Landwirtschaftsminister nnd dem 
Herrn Finanzminister die Ansicht, dass wir keinen Anlass 
zum Klagen hätten, weil wir Kreistierärzte ja eine ganz 
bedeutende Einnahme aus der Privatpraxis hätten, es wurde 
von 10—15 000 Mark jährlicher Einnahme daraus stellen¬ 
weise gemunkelt. Nun meine Herren, den Kreistierarzt 
oder Tierarzt überhaupt möchte ich gern einmal sehen, 
der 10 000 Mark aus der Privatpraxis hat, wenn ich solch 
ein Eldorado für Tierärzte wüsste, dann würde ich gern 
auf meine amtliche Stellung verzichten nnd in dieser 
goldenen Gegend wieder Privattierarzt werden. Die Lage 
der Tierärzte im Allgemeinen jetzt ist eine traurige und 
wäre es angebracht, wenn wir, wie die Mediziner, den 
Direktoren der höheren Schulen Gedenkblätter zum Ver¬ 
teilen an die Abiturienten geben würden, in denen vor 
dem Studium der Veterinärmedizin gewarnt wird. Nehmen 
Sie nur einmal die Fachblätter und die Personallisten der 
Tierärzte zur Hand. Wir haben 4—500 Tierärzte, welche 
keine dauernde Stellung haben und annähernd 1000, welche 
keine angemessene Lebensstellung haben, denn z. B. 
Schlachthofstellen mit 1200—1800—2000 Mark Gehalt als 
Assistent, oder mit demselben Gehalt als selbständiger 
Schlachthofleiter7 einer 2—4zimmerigen freien Wohnung, 
vierwöchiger oder dreimonatiger Kündigung und womöglich 
500—1000 Mark Kautionsstellung sind doch wohl keine 
Lebensstellungen und wie viele Tierärtze bewerben sich 
nicht nm eine solche Stelle, ja bieten sich noch billiger an, 
weil eben das Angebot die Nachfrage übersteigt, und wie 
viele Tierärzte versauern nicht schliesslich in diesen 
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Stellungen, weil sie bei der verhältnismässig geringen Zahl 
von gut besoldeten Schlachthofstellen, die meist nur durch 
den Tod der Inhaber frei werden, garnicbt in diese besser 
dotierten Stellen anfrücken können. Meine Herren, ich 
kenne diese Verhältnisse aus eigener Erfahrung, ich war 
selbst zwei Jahre Assistenztierarzt an einem grossen 
Schlachthofe. Wie ist es nun mit den Privat-Tierärzten ? 
In meiner Provinz, besonders im Regierungsbezirk Hildes¬ 
heim, ganz traurig. In meinem Kreise Einbeck z. B. sind 
12000 Stück Grossvieh und 5 Tierärzte, im Kreise Gronau 
9200 Stück Grossvieh und 6 Tierärzte, Zellerfeld 3600 Stück 
Grossvieh und 2 Tierärzte, Hildesheim Stadt und Land 
16 000 Stück Grossvieh und 12 Tierärzte usw., es kommen 
in der Provinz Hannover auf einen Tierarzt 1100—2000 
Stück Grossvieh, Kleinvieh kommt ja für uns pekuniär 
garnicbt in Betracht. Ja, meine Herren, wo soll denn 
da noch eiuo grosse Einnahme in der Privatpraxis her- 
kommen; mehr wie 2 Mark Einkommen pro Stück Grossvieh 
können wir doch nicht rechnen, an manchen Orten kaum 
soviel. Leider Gottes ist, und den Vorwurf kann ich der 
Gesamtheit der Tierärzte nicht ersparen, zu viel mit 
grossen. Einnahmen renommiert worden, ich vermute, in 
der Absicht, sich mehr Ansehen mit einer angeblich grossen 
Einnahme zu verschaffen, denn da der Tierarzt gesellschaft¬ 
lich zur Zeit im Allgemeinen infolge der Rangverhältnisse 
der beamteten Tierärzte und anderer Ihnen bekannter Um¬ 
stände noch nicht so angesehen ist, wie er müsste (nach 
der Stellung der Beamten eines Standes richtet sich die 
Stellung eines ganzen Standes), so hat er wahrscheinlich 
durch das Klimpern mit dem Gelde sich die Stellung, die 
ihm gebührt, zu verschaffen* gesucht, in dem heute nicht 
ganz unberechtigten Gedanken: Geld ist Macht und nicht 
Wissen, sondern Geld regiert die Welt. Ja, meine Herren, 
jetzt ist es aber einmal an der Zeit, ehrlich zu sein und 
zu sagen, mit unseren Einnahmen ist es nicht weit her 
und gesellschaftlich stehen wir infolge unseres Ranges 
nicht da, wo wir müssen, dann wird hoffentlich so etwas 
nicht wieder passieren, wie vor nicht langer Zeit einem 
hochachtbaren Kreiskollegen, dem seine Besuche bei den 
Akademikern seiner Kleinstadt bei seinem Dienstantritt 
nicht erwidert sind, der auch sogar zu den Versammlungen 
und Festlichkeiten der Reserveoffiziere, obwohl Ober- 
veterinär, trotz seiner Beschwerde keine Einladungen erhält. 
Hier könnte ich Ihnen noch mehr ei zählen, aber das gehört 
nicht in den Rahmen meines Vortrages. Meine Herren, 
das liegt doch nur daran, dass wir nicht in der Rangklasse 
stehen, wohin wir gehören, denn gegen den betreffenden 
Kollegen ist, wie ich positiv weiss, nichts einzuwenden, 
sein Vorgänger liess allerdings sehr zu wünschen übrig. 

Dass die Tierärzte im Durchschnitt höchstens ihr täg¬ 
liches Brod haben und nichts zurücklegen können, darüber 
können die Herren am besten den schlagendsten Beweis 
erbringen, welche die Unterstützungskassen für Tierärzte 
und deren Hinterbliebene verwalten, und wie oft lesen 
wir nicht alle selbst noch Aufrufe in Fachblättern, dass 
alte Tierärzte in Not sind. Dieser Punkt mit der Fürsorge 
für die Hinterbliebenen der Tierärzte speziell der Kreis¬ 
tierärzte führt uns nach diesen allgemeinen Betrachtungen 
zu dem ersten Teil meines Themas: „Ist eine Aenderung 
in dem Aufrücken in die höheren Gebaltsklassen nicht 
eine dringende Notwendigkeit?“ 

Meine Herren, dadurch dass vor 1904 die alten Kreis¬ 
tierärzte solange im Sielen gehen mussten bis sie starben, 
da sie gar keine Pension bekamen und sich Vermögen erst 
recht nicht hatten erwerben können (bekanntlich erwirbt 
sich noch nicht 1 °/ 0 der Tierärzte durch ihre tierärztliche 
Tätigkeit wenn auch nur ein bescheidenes Vermögen), sind 
wir in verhältnismässig vorgerücktem Alter beamtete 
Tierärzte geworden, ich z. B. war 36 Jahre alt. Wenn 
Sie die amtliche Liste der Kreistierärzte, in welcher Ge¬ 
burtsjahr und Tag der Anstellung verzeichnet ist, und die 


Sie ja alle besitzen, durchsehen, so war der Aelteste aus 
der niedrigsten Gehaltsklasse 58 Jahr, der Jüngste 25 Jahr, 
als er angestellt wurde, das Durchschnittsalter sämtlicher 
Kollegen dieser Klasse bei der Anstellung 33 Jahr, das 
jetzige Durchschnittsalter 39% Jahr, während der Jüngste 
der höchsten Gehaltsklasse jetzt 37 Jahr alt ist, der Durch¬ 
schnitt nach Abzug der ersten 13 ausgeschiedenen plus den 
13 ersten der mittleren Gehaltsklasse 50 Jahre alt ist. 
Nach menschlicher Berechnung ist es also für uns Kreis¬ 
tierärzte, die wir in der niedrigsten Gehaltsklasse sind, 
garnicht möglich, die erste Gehaltsklasse zu erreichen, 
ja, verschiedene von uns, die jetzt schon 50, 61, 62 Jahre 
alt sind, erreichen noch nicht einmal die mittlere Gehalts¬ 
klasse. Wir werden also im günstigsten Falle von der 
mittleren Gehaltsklasse aus pensioniert, das ist eine un¬ 
anfechtbare Tatsache, und zwar wie sie ja wissen, mit 
20 Iw des Gehalts vom 10 Dienstjahre ab, von da ab pro 
Dienstjahr %<) mehr, nach 30 Dienstjahren pro Dienstjahr 
V 120 mehr, höchstens mit 4 %Also angenommen, ich 
werde mit 65 Jahren, dann sind ja die meisten Menschen, 
speziell Tierärzte, verbraucht, wenn sie eben nicht schon 
gar tot sind, pensioniert, so erhalte ich für 29 Dienstjahre 
39 / 60 von 1650 1950 = 3600 Mark fingiertem Gehalt, also 

2340 Mark Pension, sterbe ich dann, so erhält meine Frau 
hiervon 40%, also 936 Mark, vor dem Verhungern ist 
sie ja dann geschützt, aber sterbe ich mit 50 Jahren, so 
war ich mit 24 / eo bei den jetzigen Bestimmungen von einem 
Gehalt von 1200 -f-1950 = 3150 Mark, also mit 1260 Mark 
pensionsberechtigt, meine Frau würde hiervon 40%, also 
504 Mark Pension bekommen, zu dieser Zeit wären meine 
Jangen 14 und 9 Jahre, mein Töchterchen 10 Jahre alt. 
Nun sagen Sie bitte, was soll eine Frau mit drei schul¬ 
pflichtigen Kindern mit 504 Mark Pension bei den teuren 
Lebensbedingangen anfangen? Sie ist auf das Mitleid und die 
Hülfe der Kollegen angewiesen und das meine Herren, will 
doch die hohe Staatsregierung ganz gewiss nicht, dazu ist sie 
uns viel zu wohl gesinnt und das haben wir auch ganz 
gewiss nicht verdient. Wenn wir diese Verhältnisse der 
hohen Staatsregierung vortragen, so bin ich der felsen¬ 
festen Ueberzeugung, dass sie sofort Abbülfe schafft und 
zwar, dass wir im Gehalt steigen wie andere Beamte, 
vielleicht in 6 Klassen von 3:3 Jahren. Wenn wir von 
unseren Wünschen, die wir sonst noch auf dem Herzen 
haben nichts erreichen sollten, diesen einen Wunsch möchten 
wir erfüllt sehen, damit wir die Angst und die Sorge um 
die Zukunft unserer Frauen und unserer Kinder loswerden. 
Nichts hemmt mehr die Berufsfreudigkeit als wie die Sorge 
und der Gedanke um die Familie, was wird aus ihr, wenn 
Du nicht mehr da bist. 

Nun meine Herren, zu dem zweiten Punkt meines 
Tnemas: „Ist eine Aufbesserung des Gehalts resp. der 
amtlichen Einnahmen der Kreistierärzte nicht dringend 
nötig?“ Aus meinen vorigen Ausführungen haben Sie 
schon ersehen, dass alle Lebensbedürfnisse, wie auch 
von der hohen Staatsregierung rückhaltlos anerkannt wil d, 
ganz erheblich im Preise gestiegen sind, dass die Ein¬ 
nahmen der Kreistierärzte ans der Privatpraxis nicht mehr 
gross sind, ja es gibt Kreise, wo die Kreistierärzte leider 
fast gar keine Privatpraxis mehr haben, dass die Ein¬ 
nahmen aus der Ergänzungsfleischbeschau, wie ich jetzt 
noch hinzufügeu will, besonders wenn dnreh den Kreis so 
ein Sekundärbähnchen führt, was, wenn man nicht einen 
halben bis einen ganzen Tag für 3—6 Mark arbeiten will, 
man nicht benutzen kann, auch nur sehr gering sind. Wie 
steht es aber nun mit den amtlichen Reisen? In der 
Provinz Hannover ganz traurig. Die meisten Seuchen 
sind wir durch energische Bekämpfung ja Gott sei 
Dank zum Wohle der Landwirtschaft losgeworden, 
die Landwirtschaft ist uns dankbar dafür, es ist 
ja vom Herrn Landwirtschaftsminister uns vor Jahren 
für die glückliche Bekämpfung der Lungenseuche und der 
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Maul- und Klauenseuche sogar sein besonderer Dank und 
seine Anerkennung ausgesprochen, diese Anerkennung hat 
uns sehr gefreut und das ist auch alles recht schön, aber 
meine Herren, vom Dank allein kann man nicht leben. Rotz, 
Lungenseuche, Pockenseuche, Beschälseuche der Pferde und 
Bläschenausschlag derRinder, Tollwut und Milzbrand kommen 
jetzt zum grössten Teil gar nicht resp. nur sporadisch in 
meiner Provinz vor, der Rotlauf der Schweine hat durch 
die Impfungen der Schweine bedeutend abgenommen, 
Schweineseuche kommt ja wohl noch genug vor, die meisten 
Bestände sind bei uns mehr oder weniger verseucht, aber 
nicht so, dass wir nach dem Ministerialerlass vom vorigen 
Jahre berechtigt sind einzugreifen, die Seuche ist eben 
weit milder, gutartiger geworden. Bei dem jetzigen Stande 
der Kenntnis von den Erregern der Schweineseuche resp. 
Schweinepest, wonach die Ursache der Seuche vermutlich 
ein sog. ultravisibles Virus ist, muss man ja auch ganz 
besonders vorsichtig sein, um nicht mit seiner Diagnose 
bei einer event. Beschwerde einen Reinfall zu erleben. 
Uns hannoverschen Kreistierärzten ist bei dem jetzigen 
Stande der Seuchen daher auch nicht verständlich, dass 
es Kreise geben soll, welche 10000—15000 Mk. Reise¬ 
diäten und Tagegelder p. a. bringen sollen. Nebenbei be¬ 
merkt, wird an den Reisekosten nichts verdient, höchstens 
etwas zugesetzt, ich glaube, sogar solche Kreise existieren 
nur in der Phantasie, denn dann müsste ja ein Kreistier¬ 
arzt bei 300 Diensttagen, 65 Tage braucht er doch 
mindestens zum Aufatmen und zu seinen schriftlichen Ar¬ 
beiten, täglich 100 km Landweg machen. Wieviel Pferde, 
Kutscher, Auto usw. gehörten dazu, was kostete der Unter¬ 
halt, bliebe da übeihaupt ein Ueberschuss, wann würden 
die schriftlichen Arbeiten erledigt? Der Tag hat doch in 
diesen Kreisen auch nur 24 Stunden und vor allen Dingen, 
welcher Kreistierarzt hielte das auf die Dauer aus, meine 
Herren? Das ist ja ganz unmöglich, da müsste man ja 
zäher sein wie eine Katze! Auch der Kollege Krüger- 
Posen spricht in seinem Artikel in No. 41 der B. T. W. 
von solchen angeblichen Einnahmen. Meine Herren, ich 
glaube es ist besser, solche Zahlen druckt man lieber gar 
nicht. Denn solche grossen Zahlen behält natürlich ein 
Finanzminister viel lieber als kleine, er glaubt sie ja auch 
ohne weiteres und rechnet nicht erst aus, ist so was auch 
möglich. Wenn die Tierärzte so etwas selbst schreiben, 
muss es ja wahr sein, aber ich glaube, es geht hierbei 
genau so wie mit der Privatpraxis, es wird zum Schaden 
des eigenen Geldboutels renommiert, in der Tat kann nach 
meiner Ansicht kein Tierarzt soviel Reisekosten und Tage¬ 
gelder in einem Jahre haben. — Als letzte Seuche, die 
wir vielleicht nun noch bekämpfen könnten, wäre die 
Schafräude zu nennen, sie wäre zurzeit noch ein dankbares 
Feld für die Tätigkeit der Kreistierärzte. Offiziell soll es 
ja nur noch wenig Schafräude geben, in der Tat sind aber 
in manchen Kreisen 50—100 Proz. der Herden verseucht, 
und zwar in der Provinz Hannover, Westfalen und der 
Rheinprovinz; wie es in den übrigen Provinzen ist, weiss 
ich nicht aus eigner Erfahrung. Im Reg.-Bez. Hildesheim 
revidieren alljährlich Schafmeister in Begleitung von Gen¬ 
darmen die Schafherden, nach meiner Ansicht ein nach 
dem Reichstierseuchengesetz nicht statthaftes Verfahren, 
und sie finden fast nie Räude, höchstens wenn sie mal 
mit einem anderen Schafmeister oder dem betr. Besitzer 
der Herde verfeindet sind. Muss ich aber z. B. in meinem 
Kreise einmal infolge von Anzeigen, meist aus dem Herzog¬ 
tum Braunschweig, auch einige Herden untersuchen, so 
finde ich regelmässig Räude, und zwar nicht wenig, ver¬ 
gangene Woche habe ich erst wieder ein klassisches Bei¬ 
spiel hierfür erlebt. Die jetzige ungleichmässige Bekämpfung 
der Schafräude ist nach meiner unmassgeblichen Meinung 
ganz zwecklos, weil die Räude immer wieder verschleppt 
wird. Sie hat erst dann Erfolg, wenn in der ganzen 
Monarchie resp. im Reiche eile Schafherden jährlich durch 


den beamteten Tierarzt untersucht werden, natürlich sehr 
genau, am besten Stück für Stück, aber natürlich nicht 
auf tagelangen Rundreisen, denn sonst ist das bischen 
Privatpraxis gauz weg, die Privatpraxis geht so schon 
durch Räudefeststelluugen regelmässig zurück. Das ist auch 
ein wichtiger Grund, weshalb unser Gehalt so sein muss, 
dass wir zur Not ohne Privatpraxis auskommen können. 
Ueberhaupt muss ein Beamter frei dastehen und nicht vom 
Publikum abhängig sein. Denken Sie sich einmal, ein 
Strafrichter müsste im Nebenamte noch von einem An¬ 
geklagten das Geld zu seinem Lebensunterhalt verdienen, 
was sollte daraus werden? — Nun werden wir ja voraus¬ 
sichtlich etwas mehr Arbeit bekommen durch Bekämpfung 
der klinisch und bakterioskopisch feststellbaren Form der 
Tuberkulose: Euter-, Gebärmutter- und offene Lungen¬ 
tuberkulose, ferner wird die allgemeine Entschädigung für 
Milzbrand etwas mehr Arbeit durch Aufdeckuug neuer 
Seuchenherde bringen. Dann könnten wir noch beschäftigt 
werden auf dem Gebiete der Tierzucht. Es wäre ferner 
nicht mehr wie recht, wenn wir die Revisionen der 
Molkereien und der Privatschlachthäuser auf ihre sanitären 
Einrichtungen, Bau usw. hin vornähmen, vielleicht werden 
wir auch in absehbarer Zeit die Milchkoutrollo, welche 
das Gebiet der Tierärzte und nur in bezug auf gewisse 
chemische Untersuchungen das der Nahrungsmittelchemiker 
ist, vorzunehmen haben. — Mit einem Worte meine Herren, 
wir können dem Staate resp. der Landwirtschaft noch auf 
vielen Gebieten nützen und bitten auch recht sehr darum, 
noch mehr amtlich beschäftigt zu werden, damit wir auch 
mit Fug und Recht mehr Gehalt beanspruchen können und 
auch mit Recht wirklich verdienen, damit wir schliesslich 
8 / 4 Beamte und nur noch zu J / 4 praktische Tierärzte sind, 
was wir ja immer im Interesse der Wissenschaft und zu 
unserer Orientierung im Kreise bleiben müssen und was 
uns vor Einseitigkeit bewahrt und uns den praktischen 
Blick erhält. Die Privatpraxis wird infolge der Ueber- 
produktion an Tierärzten mit der Zeit immer weniger 
werden, trotzdem ist es aber aus den eben angeführten 
Gründen notwendig, dass uns die Möglichkeit und das 
Recht zur Ausübung von Privatpraxis gewährleistet bleibt.. 

Welch ein Gehalt ist nun den teueren Lebens¬ 
bedingungen, der jetzigen und der bestimmt und der 
hoffentlich hinzukommenden Arbeit angemessen? Nach 
Ansicht vieler Kollegen, ungefähr 9 Proz. der Kreistier¬ 
ärzte, habe ich um ihre Ansicht befragen können, sind 
1800 bis 3600 Mk. steigend von 3:3 Jahren um 300 Mk. 
ein angemessenes Gehalt. Das ist wenigstens auch die 
Ansicht hervorragender und einflussreicher Autoritäten in 
unserem Fach. Nur ein Herr in hervorragender Stellung 
in unserem Fach hat sich mir gegenüber gegen jede Ge¬ 
haltserhöhung ausgesprochen mit der Begründung, dass 
wir für unsere Leistungen genügend bezahlt würden. Ja, 
meine Herren, vom sicheren Port lässt sichs gemächlich 
raten, der Herr hat nie ums tägliche Brod kämpfen müssen, 
da er mit Glücksgütern gesegnet ist. Derselbe Herr ist 
auch gegen die Verleihung der 5. Raugklasse an die Kreis¬ 
tierärzte, da wir uns mit dem Arzt nie vergleichen könnten, 
wir gingen in den Stall, der Arzt ins Krankenzimmer, er 
wäre Vertrauensperson, da er in die geheimsten Familien- 
verh&ltnisse oft eingeweiht werden müsste. Meine Herren, 
wir wollen uns auch gar nicht mit dem Arzt oder Kreis¬ 
arzt vergleichen, er erhält dem Staate ideale Güter, 
Menschen, wir reale Güter, Tiere, die einen grossen Teil 
unseres Nationalvermögens darstellen. Wir können uns 
daher eigentlich sachlich nur mit den Oberförstern ver¬ 
gleichen, denn auch sie bewahren und vermehren reale 
Güter, des Staates, Forsten, genau so wir wir, indem wir 
den Viehbestand vor Seuchen schützen, kranke Tiere heilen 
und die Tierzucht zu fördern suchen. 

Sollen wir nun einer Pauschalierung allen erdenklichen 
Widerstand entgegensetzen? Darauf kann man mit ja 
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und mit nein antworten. Die gerechteste Bezahlung ist 
ja stets die für jede Leistung, das wissen wir ja bei 
Fixierung z. B. von Privatpraxis aus eigner Erfahrung 
und darüber sind wir uns ja auch alle klar. Bekommen 
wir aber grössere Selbständigkeit in der Handhabung amt¬ 
licher Geschäfte und volle Verantwortlichkeit dafür dem 
Regierungspräsidenten gegenüber, so ist gegen eine Pau¬ 
schalierung nichts einzuwenden, z. B. ich muss vom 15. 
eines Monats ab alle 14 Tage ein der Ansteckung ver¬ 
dächtiges Pferd in A. untersuchen und vom 18. ab ein 
ebensolches in B., darf ich selbständig verfügen, so unter¬ 
suche ich beide am 18. Es wäre bei einer Pauschalierung 
mit Selbständigkeit auch wünschenswert, dass die Seuchen 
von den Gemeindevorstehern direkt möglichst telegraphisch 
den Kreistierärzten gemeldet würden und derselbe dann 
nach eigenem Ermessen ohne landrätlichen Auftrag direkt 
reisen könnte, damit man nicht wie jetzt meistens schon 
fast verfaulte Kadaver zur Sektion bekäme. Dann kann 
auch eine Nachprüfung der Milzbranddiagnose fortfallen, 
da wir alle an frischen Kadavern mit positiver Sicherheit, 
auch ohne Laboratorium, die Diagnose bakterioskopisch 
feststellen können. 

Bekommen wir diese Selbständigkeit und Verantwort¬ 
lichkeit nicht, so müssen wir eine Pauschalierung möglichst 
zu verhindern suchen. Dass der Herr Finanzminister nur 
eine Pauschalierung der Reisekosten exkl. Tagegelder vor¬ 
nimmt, halte ich, so gerecht und praktisch solche Pauscha¬ 
lierung, wie auch von anderer Seite bereits vorgeschlagen 
ist, für ausgeschlossen, da er ja dann wieder mit schwan¬ 
kenden Ausgaben zu rechnen hat und das soll ja gerade 
vermieden werden. Soll eine Pauschalierung eintreten, so 
muss sie sich dann nach dem Durchschnitt der letzten 
5—10 Jahre und der voraussichtlich eintretenden Ver¬ 
mehrung der Reisen, durch das neue Reichstierseuchen¬ 
gesetz mit Berücksichtigung der örtlichen Verhältnisse 
richten. Die Pauschalierung muss alle 3 Jahre neu er¬ 
folgen und für besondere Fälle muss auch ein ausreichender 
Ausgleichfonds vorhanden sein, um eventuell eintretende 
Härten zu mildern, überhaupt darf bei einer Pauschalierung 
nicht geknausert werden, damit nicht die Veterinärpolizei 
darunter leidet und sich nun der Herr Landwirtschafts¬ 
minister beschweren muss. 

Meine Herren! Zum Schluss möchte ich noch erwähnen, 
dass die Amtsunkostenentschädigung eine vollständig un¬ 
zureichende ist. das doppelte, also 400 Mk., dürfte ange¬ 
messen sein. Hiermit meine Herren, möchte ich meine 
Ansführungen schliessen (denn eine Resolution zu fassen, 
halte ich aus Ihnen bekannt gewordenen Gründen jetzt 
für inopportun), damit meinem Herrn Korreferrenten auch 
noch Zeit bleibt seine Ansicht in dieser Angelegenheit 
Ihnen vorzutragen. (Fortsetzung folgt). 


Bücheranzeigen und Kritiken 

Bericht Uber das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für 

das Jahr 1906. 51. Jahrgang. Buchhandlung von 

Zahn und Jaensch, Dresden 1907. 

Der 51. Jahrgang des Berichtes über das Veterinärwesen im 
Königreich Sachsen gleicht im Wesentlichen seinen Vorgängern; von 
ihm getrennt ist der vom Rektor und Senat erstattete Bericht der 
Dresdener Tierärztlichen Hochschule. 

Der reiche Inhalt des Buches ist in sieben Hauptabschnitten 
untergebracht: I. Kommission für das Veterinärwesen; II. Tierärzte; 
III. Viehstand und Seuchenentschädigungen; IV. Mitteilungen aus den 
Berichten der Bezirkstierärzte auf das Jahr 1906; V. Rindviehzucht; 
VI. Bericht über die Schlachtvieh- und Fleischbeschau; VII. Geschäfts¬ 
bericht der Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung im König¬ 
reich Sachsen für das Jahr 1906. 

Dem von der berufenen Feder Edelmanns zusammengestellten 
sechsten Abschnitt hat der Verfasser einen Rückblick auf die ersten 


fünf Jahre der allgemeinen Fleischbeschau im Königreich Sachsen 
beigegeben. Der Verfasser weist namentlich auf das Missverhältnis 
in den Beanstandungen versicherter und nicht versicherter Tiere bin ; 
die Beanstandungen sind bei versicherten Tieren höher als bei nicht 
versicherten. Dieses Missverhältnis führt der Verfasser in erster 
Linie auf gewisse Wechselbeziehungen zwischen Versicherungsein¬ 
richtungen und Fleischbeschau zurück. 

Der Geschäftsbericht der staatlichen Schlachtviehversichernngs- 
anstalt wird namentlich auch die nicht sächsischen Kollegen interessieren. 

Dem Berichte angefügt ist ein Auszug aus den Kranken¬ 
rapporten über die Pferde der beiden Königlich sächsischen Armeekorps 
und ein Bericht über das Veterinär-Institut mit Klinik und Poliklinik 
bei der Universität Leipzig für das Jahr 1906. Goedecke. 


Bericht Uber die Königliche Tierärztliche Hochschule zu 
Dresden für das Jahr 1906 erstattet vom Rektor und 
Senat. Neue Folge I. Buchhandl. von Zahn und 
Jaensch. Dresden 1907. 

Der vom Rektor und Senat der Tierärztlichen Hocbschnle in 
Dresden erstatteto Bericht über die Hocbschnle ist zum ersten Male 
gesondert von dem Berichte über das Veterinärwesen im Königreich 
Sachsen herausgegoben worden, während bisher beide Berichte zusammen 
erschienen waren. 

Zunächst gibt der Bericht einen Ueberblick über die Hochschul¬ 
verhältnisse. Dann berichten die Direktoren der Institute in ein¬ 
gehender Weise über ihre Institute, ferner werden die Arbeiten nicht 
nur erwähnt, sondern zum Teil auch referiert, die in dem betreffenden 
Institute während des Jahres fertig gestellt wurden. 

Der Jahresbericht zeigt, welch eine Fülle von Arbeit die einzelnen 
Institute leisteten. Er enthält eine Menge wertvollen Materiales. — 
Ein beigegebenes Sachregister ermöglicht sohnelle Orientierung. 

Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Oberstabsveterinär Karl Troester 
bei der Militärveterinärakademie wurde der Rote Adlerorden vierter 
Klasse verliehen. 

Ernennungen: Der Tierarzt Emmerich Walter aus Kalten¬ 
brunn zum Assistenten am Pathol. Institut der Tierärztl. Hochschule 
in München. — Wilhelm Psch orr-Bad Tölz wurde mit der Führung 
der Bezirks- und grenztierärztlichen Geschäfte betraut, Distriktstierarzt 
Döttl-Herzogenaurach zum Tiorzuchtinspektor fdr den Zuchtverband 
für gelbes Frankenvieh, Abt. Oberfranken, mit dem Sitze in Bamberg, 
Tierzuchtinspektor Dr. Joseph S p a n n - Immenstadt zum Tierzuchtin¬ 
spektor für die Allgäuer Herdbuchgesellschaft mit dem Sitz in Immen¬ 
stadt, Amtstierarzt Dr. Hornickel, zur Zeit Prosektor an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschnle-Dresden, zum Stadttierarzt in Chemnitz. — 
Ernst H aas-Altenheim zum Schlachthofdirektor in Offenburg (Baden). 
Zum Bezirkstierarzt in Cham Distriktstierarzt Kuch in Altdorf und 
zum Bezirkstierarit in Kemmnath der Distriktstierarzt Herppich in 
Cadolzburg. 

Versetzungen: Bezirkstierarzt Stautner in Amberg nach 
Stadtamhof. Distriktstierarzt Dr. Hans R e g n - Bnrghaslach in gleicher 
Eigenschaft nach Volkach (Unterfr.). 

Niederlassungen : Die Tierärzte Heinrich Bomhard -Franken¬ 
hansen in Bechhofen (Mittelfr.), Alfred Töpfer in Spucken (Ostpreussen). 

Die tierärztliche FachprGfung haben bestanden: In 
Hannover die Herren: Heinrich Spekker ans Rorichum, Heinrich 
Hölting aus Westenholz (Westf.). Wilhelm Dietrich aus 
Brötzingen (Baden). In München: Herr Karl Schmidt aus 
Ansbach. 

Promotionen: Stabsveterinär Weitzig im Drag. Regt. No. 26 
in Stuttgart zum Pr. med. vet. in Giessen; Oberamtstierarzt Reinhold 
F. Meyer-Geislingen [Steigei] (Wtirtt.) zum Dr. med. vet. in Bern. 

Gestorben: Bezirkstierarzt Joseph Fischer in Tölz; Ober¬ 
veterinär a. D. Max Schümm in Nanmbnrg a. S. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eber lein & Co. in Hannover. 
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Aus der Praxis. 

Pansenleere. Labmagenverstopfang. 

Von Oberamtstierarzt Frasch -Waiblingen. 

Zur Geburtshilfe bei einer Kuh geraten, fand ich die 
Kuh flach auf der Brustwand auf dem Boden liegend, und 
den Kopf hin- und herwerfend, nach einigen Minuten legte 
sich die Knh auf die Kniee und schlug den Kopf nach 
der Seite um und reagierte weder auf Znrnf noch auf 
leichte Peitschenschläge. Das obere Augenlid hing herab, 
der Bulbns lag tief zurück, die Kornea war trüb, Puls 
kaum fühlbar, Temperatur 39,1 °, Atmung beschleunigt und 
tief.' „Die Knh zeigte vollständig das Bild der Gebär¬ 
parese“. 

Auf Befragen meinerseits, was mit der Kuh bisher 
gemacht worden sei, teilte mir die „Ortskuhhebamme“ 
mit, dass er nur einmal zu derselben gegriffen habe, der 
Muttermund sei „verwachsen“. 

Die Untersuchung der Scheide ergab eine torsio uteri 
(halbe Drehung), die ich im Stalle löste, da die Kuh nicht 
aufstehen und auch nach der Johne’scheu Methode es 
unmöglich war sie aufzuheben. 

Die Erscheinungen der Gebärparese führte ich bei 
diesem Befand zurück auf eine Gehirnanämie infolge hohen 
Blutgehaltes des Uterus und des durch die Drehung be¬ 
hinderten Blutabflusses aus demselben. 

Sofort nach Lösung der Drehung drängte die Kuh 
die Wasserblase aus der Scheide, jedoch schritt ich erst 
nach etwa einer halben Stunde zur Entwicklung des Kalbes, 
da ich leider einmal die Erfahrung machen musste, dass 
der Uterus bei baldiger Entwicklung des Jungen nach 
einer Torsion gerne reisst. 

Nach weiteren zwei Stunden gingen die Eihäute ab, 
der soporöse Zustand der Kuh ging jedoch nicht vorüber 
und schritt ich deshalb am andern Tage zur Euterinfusion 
(Luft), als Tages darauf die Depressions- und Lähmnng%- 
erscheinungen noch nicht verschwunden waren, machte 
ich noch eine Jodkalium-Infasion mit demselben negativen 
Erfolg. Uterusausspülungen wurden vom 1. Tage an vor¬ 
genommen. Als am andern Tage die Temperatur auf 
40,5° C. gestiegen war und keine Besserung sich zeigte, 
riet ich zum Schlachten, da ich den Eintritt einer septischen 
Metritis befürchtete, trotzdem - das Einflusswasser beinahe 
klar wieder herauskam. 

Bei der Obduktion fand sich ausser dem nicht 
genügend kontrahierten Uterus der Pansen aufgebläht, 
enthielt jedoch nur ganz wenig Futter, sämtliche andern 
Organe zeigten nicht die geringsten Veränderungen, die 
Leber allein zeigte etwas gelbliche Färbung, wie sie bei 
bochtrftchtigen Kühen öfters angetroffen wird. 


Es dürfte sich in diesem Falle wohl um die auch von 
Vogtland er und Weizel bei hochträchtigeo Kühen 
gefundene „Pansenleere“ handeln, wobei ich jedoch bemerke, 
dass die fragliche sehr gut genährte Kuh nicht auch einen 
längeren Eisenbahntransport hinter sich hatte, sondern im 
gleichen Stalle schon drei mal geboren hat. 

2 Fälle von „veritabler Labmagenverstopfung“. 

Diese Krankheit habe ich in 9jähriger Praxis auf der 
Rauhen *Alb niemals gesehen, während sie mir in 
meinem neuen Bezirk bereits zweimal in knrzer Zeit znr 
Beobachtung kam. 

Ich möchte sie nur deshalb anführen, weil die Er¬ 
scheinungen, die ich antraf, nicht mit den von Harms 
beschriebenen übereinstimmen, sondern mehr mit denen der 
Pansenparese, bezw. der Parese des ganzen Verdauungs- 
traktus. 

Harms gibt als wichtigste Symptome an: Speicheln, 
häufiges Rülpsen, Würgen und Erbrechen; Rumination 
sistiert, linke Hungergrube tief eingefallen. Druck¬ 
empfindlichkeit in der Gegend des vierten Magens. 

Von all diesen Symptomen fand ich nur: Sistieren 
der Rumination, Druckempflndlichkeit rechts hinter dem 
Schaufelknorpel, also am 4. Magen, während sonst der 
Bauch an keiner Stelle druckempfindlich war, die linke 
Hungergrube war nicht tief eingefallen, sondern anfangs 
ausgeglichen, später etwas aufgebläht. 

Ferner fand sich Eingenommenheit des Sensoriums, 
Puls normal, Temperatur anfänglich 39°, später 40,5—41° 
Schleimhäute blass, Angen eingefallen, Atmung vermehrt 
und tief, Temperatur über die Körperoberfläche ungleich- 
mässig verteilt, Nasenspiegel trocken, rissig, Milchsekretion 
vollständig aufgehoben, Mastdarm leer. 

Bei Auskultation des Pansens ist bei beiden Kühen 
ein paar Tage nach Einleitung der Behandlung eiu. 
auch von Saake angeführter, lauter Metallklang zu hören. 
Auf Tartarus, Rhiz. Veratr., Natr. sulf., Eserin tritt nach 
einigen Tagen geringer Kotabsatz ein. 

Das Krankheitsbild bleibt sich vollständig gleich, 
Stöhnen ist selbst beim Liegen nicht zu hören. Am 8. Tage 
der Behandlung und dem 12. der Erkrankung war noch 
keine Spur von Pansentätigkeit eingetreten und wurde 
nun zum Schlachten geraten, nachdem auch eine grosse 
Menge mit Salzsäure vermischten Wassers mittelst Schlauch 
und Trichter eingegeben keine Aenderung herbeigeführt 
hatte. 

Die Obduktion bestätigte die intra vltam gestellte 
Diagnose: Parese des Pansens, eventl. Fremdkörper, 
Labm&genentzündnng und im Verlauf der Behandlung ein¬ 
getretene Bauchfellentzündung (Eintritt von Aufblähung). 
Der Befund war kurz folgender: Pansen sehr gross, eigen- 
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tümlich schlapp, enthält nur Flüssigkeit mit wenig Futter 
vermischt, Labmagen bedeutend, um das 3—4 fache ver- 
grössert, prall angefüllt mit schlecht verdauten ziemlich 
harten Futtermassen; Psalter stark, jedoch nicht über¬ 
mässig gefüllt, sein Inhalt nicht trocken, sondern ziemlich 
fencht. Gedärme beinahe leer. Zwischen 2. und 3. Magen 
ein abgekapselter kleiner Abszess, in dem sich eine kleine 
Stecknadel befindet. Frische seröse Bauchfellentzündung. 

Diese Kuh war nicht trächtig, während die 2. Kuh 
am 4. Behandlungstage kalbte, einen Prolapsus uteri bekam 
und sofort nach Eintritt desselben, ohne dass ein Repo¬ 
sitionsversuch gemacht wurde, geschlachtet wurde. 

Befund derselbe, auch bei dieser Kuh war der Lab¬ 
magen so gross, dass man ihn, wie der Metzger sagte, für 
den Wanst halten konnte. Auch hier war ein Fremdkörper 
vorhanden, der noch keine gröberen Läsionen verursacht 
hatte, ich bin aber trotzdem der Ansicht, dass der Fremd¬ 
körper die Ursache zur Untätigkeit des Labmagens und 
seiner Verstopfung in beiden Fällen abgab. 


Ueber aussergewöhnliche Lebervergrösserung 
infolge Echinokokkeninvasion. 

Von Dr. phil. W. Feuereissen, 

Amts- nnd Stadttierarzt in Chemnitz. 

Mit Echinokokken behaftete Lebern bei unseren 
Schlachttieren bilden einen ganz alltäglichen Befund bei 
der Fleischbeschau. Nach den genauen und sich auf ein 
umfangreiches Material erstreckenden Untersuchungen von 
Lichtenheld (17) ist beim Schweine die Leber an erster 
Stelle Lieblingssitz der fraglichen Parasiten, während beim 
Rinde noch häufiger die Lunge befallen ist. 

. Gewöhnlich trifft man die Echinokokken vereinzelt 
oder in grösserer Anzahl und zwar von Stecknadelknopf- 
bis Gänseeigrößse an, ohne dass die Leber selbst erhebliche 
Veränderungen aufweist. Es kommen jedoch auch recht 
häufig Fälle vor, wo die Schmarotzer in so grossen Mengen 
sich in dem genannten Organe etabliert haben, dass das 
Leberparenchym fast ganz verschwunden ist und nur ein 
Balkensystem von Bindegewebssträngen sich zwischen den 
einzelnen Hülsenwurmblasen befindet. 

Solche Fälle starker Echinokokkeninvasion, bei denen 
das befallene Organ oft ganz erheblich vergrössert sein 
kann, finden sich in der veterinär-medizinischen Literatur 
eine ganze Anzahl verzeichnet. Da ich in letzter Zeit bei 
der Ausübung der Fleischbeschau auf hiesigem Schlacht¬ 
hofe dreimal enorm grosse und schwere Echinokokken¬ 
lebern fand, möchte ich diese Fälle als Beiträge zur 
Kasuistik publizieren und dabei einen Ueberblick über 
die in der mir zugänglichen Literatur registrierten 
Fälle von erheblicher Lebervergrösserung infolge Echino¬ 
kokkeneinwanderung geben. 

Leider enthält ein grosser Teil der in den ver¬ 
schiedenen tierärztlichen Zeitschriften verzeichneten Fälle 
nur Angaben über das absolute Gewicht der gefundenen 
Echinokokkenleber, während Notizen über das Schlacht¬ 
gewicht des befallenen Tieres (oder noch besser das 
Lebendgewicht), über die Masse der Leber, den sonstigen 
pathologisch - anatomischen Befund (insbesondere Echino¬ 
kokken in andern Organen), den Ernährungszustand und 
das Allgemeinbefinden der betreffenden Tiere fehlen. 

Da ein blosses Aufzählen der Literatur ermüdend und 
unübersichtlich sein würde, habe ich eine Tabelle ange¬ 
fertigt, mit Hülfe deren man im ersten Teile die beim 
Schweine beobachteten Fälle, im zweiten die Fälle bei 
Rindern übersehen kann, und zwar habe ich die Ver¬ 
öffentlichungen nach dem Gewichte der Leber geordnet, 
indem die Leber mit dem geringsten absoluten Gewichte 
an der Spitze steht. Auf Vollständigkeit kann meine 
Tabelle natürlich keinen Anspruch machen, sondern sie soll 


nur zeigen, welche enormen Gewichte eine Leber infolge 
Echinokokkeneinwanderung erlangen kann. Wo bei dem 
betreffenden Autor nur das Schlachtgewicht des Tieres 
angegeben war, wurde das Lebendgewicht daraus berechnet. 
Hierbei wurde unter Anlehnung an Edelmann (8) bei 
den durchweg gering genährten Schweinen das Schlacht¬ 
gewicht zu 75 Proz. des Lebendgewichtes, bei den mageren 
Kühen das Schlachtgewicht zu 45 Proz. des Lebend¬ 
gewichtes angenommen. Die berechneten Zahlen wurden 
zum Unterschiede von den durch die betreffenden Autoren 
ermittelten in Klammern gesetzt. 

V orausgeschickt soll noch werden, dass nach Schneider’s 
(26) ausserordentlich wertvollen Erhebungen die Leber 
einer Kuh durchschnittlich 5,5 kg (1,2 Proz. = 1 / 83 des 
Lebendgewichtes) wiegt. Für magere bezw. abgemagerte 
Kühe, um welche es sich bei den in der Tabelle ver¬ 
zeichneten Fällen fast durchgehens handelt, würden jedoch 
4 kg als durchschnittliches Lebergewicht genug sein, da 
auch Ellenberger— Baum (10) für Rinder unter 250 kg 
Schlachtgewicht 3—4,5 kg Lebergewicht angeben. Nach 
den Angaben der letztgenannten Autoren hat eine normale 
Rinderleber eine Länge von ca. 40—49 cm. Die normale 
Schweineleber wiegt nach Ostertag (22) durch¬ 
schnittlich 1—2,45, nach Ellenberger—Baum (10) 
1-^-3 kg (ca. 1 / 40 des Körper-Gewichts), während die 
normale Schafleber nach Schneider (26) 371—875 gr 
schwer ist (y 5B des Lebendgewichts). Diese Zahlen mögen 
zum Vergleiche mit den in nachfolgender Tabelle an¬ 
geführten dienen. 

Wenn Johne (13) sagt, dass Echinokokkenlebern das 
Sechs- bis Zehnfache des Gewichtes der normalen Organe 
erreichen können, so werden diese Angaben durch mehrere 
in der Literatur verzeichnete Fälle, wo die veränderte 
Leber in ihrem Gewichte das normale Gewicht bis zu 
neunzehnmal übertraf, noch übertroffen. 

Kitt (15), dessen Literaturangaben mir leider nicht 
im Originale zugängig waren, da es sich um ausländische 
Zeitschriften handelte, nennt Fälle, wo Rinderlebern infolge 
ausserordentlich starker Echinokokkeneinwanderung 65, 70 
und sogar 79 kg wogen (East, Roberts, Ringk) und 
führt Schweinelebern im Gewichte von 25—55 kg an 
(Cartwhight, G6rard). 

Der Ernährungszustand der befallenen Tiere war 
fast durchweg ein geringer, viele Tiere waren stark abge¬ 
magert, jedoch gehören auch Fälle, wo trotz der durch 
die fraglichen Parasiten bedingten hochgradigen Leberver¬ 
änderung ein guter oder sogar sehr guter Nährzastand 
vorhanden ist, nicht zu den Seltenheiten. Intra vitam 
wurde bei mehreren der in Rede stehenden Tiere hinter 
der letzten Rippe auf der rechten Seite eine harte 
Geschwulst gefühlt, oft auch war der Bauchumfang 
beträchtlich vermehrt, so dass in mehreren Fällen 
Trächtigkeit vorgetäuscht wurde [Macks (19), 
Langenkamp (16), Janke (12)]. Allgemeinleiden 
wurde meist nicht konstatiert, nur Hessen sich die mit 
Echinokokkenleber behafteten Tiere trotz regen Appetites 
oft schwer mästen. 

Der pathoiog.-anatomische Befund ergab zuweilen 
Ascites oder auch Ikterus und allgemeine Fleisch- 
wässerigkeit als Nebenerscheinungen. 

Neben den beim Rinde beobachteten Echinokokken¬ 
lebern fand sich zweimal der Echinococcus multi¬ 
locularis. 

Die unter Nr. 24 der beigegebenen Tabelle verzeichnete 
Kuhleber ist die drittschwerste der seither er¬ 
mittelten Fälle. Das befallene Tier war bei der L e b e n d - 
beschau durch seinen besonders an der rechten Seite 
stark aufgetriebenen Hinterleib aufgefallen; Appetit und 
Allgemeinbefinden sind gut gewesen. 
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*) Die nicht ausgefüllten Spalten besagen, dass diesbezügliche Angaben bei den betreffenden Autoren fehlen. 


Merkwürdig bleibt stets der Umstand, dass die schein¬ 
bar nahezu vollständige Ansserfanktionsetznng eines so 
wichtigen Organes wie der Leber einen relativ so geringen 
Einflass auf die sonstigen Funktionen des Organismus hat, 
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Referate. 

Einige Betrachtungen Ober die Windkolik. 

Von Professor Hendrickx in Brüssel. 

(Annales de mßdecine v6t6rinaire. Octobre 1907. No. 10.) 

So häufig Koliken bei Pferden Vorkommen, wird es 
doch in der Mehrzahl der Fälle schwierig, die eigentliche 
Ursache aufzufinden, namentlich was Gaskoliken betrifft. 
Um diese Unsicherheit der Aetiologie festzustellen, braucht 
man nur einen Blick in unsere Lehrbücher der Pathologie zu 
werfen, in denen eine grosse Anzahl von Ursachen aufgezählt 
wird, die wenigsten derselben aber eineKritik aushalten können. 

So wird vor allem Mangel an Kontraktilität 
des Darmes beschuldigt, was nicht wohl zutreffen kann, 
offenbar haben die Autoren dabei die Wirkung mit der 
Ursache verwechselt. Wenn man bedenkt, mit welcher 
Raschheit sehr häufig die Windkoliken auftreten, muss 
muss man sich fragen, ob ein paretischer Zustand des 
Darmes die abnorme Gährung hervorgerufen haben könne 
oder ob letztere nicht vielmehr eine Konsequenz der zu 
starken Ausdehnung des Darmrohrs ist, welche erst durch 
die rapide Ansammlung von Gasen entstand. Verf. hält 
letztere Auffassung für die richtige, denn eine rasche Gas- 
eutleerung z. B. durch die Panktion reicht schon allein 
hin, die Darmkontraktionen wieder vollständig zu retab- 
lieren; wäre Paresie das primitive, könnte dies nicht ge¬ 
schehen. Auch die Frage, unter welchen Einflüssen die 
abnorme Gährung so rasch zustande kommt, bleibt 


noch weiter aufzuklären, obwohl man die chemischen Ge¬ 
setze der Fermentation jetzt genau kennt. Gaskoliken 
entstehen ebenso bei Trocken- wie bei Grünfütterung, im 
Winter wie im Sommer und auch bei solchen Tieren, 
welche zuvor keinerlei Störung der Verdauungstätigkeit 
haben. Die Futtersorte für sich kann auch nicht be¬ 
schuldigt werden, denn man weiss, dass neben Hafer und 
Heu in den Tagesrationen ganz wohl auch andere Futter¬ 
arten wie Mais, Gerste, Grünfutter und dergleichen in ganz 
unschädlicher Weise gereicht werden können. Hier kann 
nur die Qualität des Futters in Betracht kommen und 
scheint auch in der Tat ein günstiger Jahrgang, gutes 
Einbringen .zur Erntezeit und die Art der Aufbewahrung 
des Futters von massgebender Bedeutung zu sein. Indes 
will Verf. hierauf nicht näher eingehen, sondern auf den 
Weiterverlauf der Kolik zurückkommen, um diejenigen 
Massnahmen herauszufiuden, welche am geeignetsten sind, 
rasche Hilfe zu bringen. 

Die Gaskoliken nehmen fast regelmässig einen typischen 
Verlauf und zwar innerhalb etwa 12 Stunden. Heilung 
tritt nur ein, wenn sich die Luftmassen rechtzeitig spontan 
oder künstlich entfernen lassen. Was den tötlichen 
Ausgang betrifft, sind hauptsächlich zwei Ursachen von 
schwer wiegender Bedeutung. Schlimm ist schon der Um¬ 
stand, dass bei Windkoliken der Darm keine Kohlensäure 
mehr aus dem Blut absorbiert, wie sonst, es tritt vielmehr 
das Gegenteil ein, indem grössere Mengen dieses Gases 
von der Oberfläche der Darmschleimhaut in die Blutmasse 
eingesogen werden und kann um so leichter Asphyxie die 
Folge sein, als auch andere Gasarten wie die Schwefel- 
nnd Kohlenwasserstoffe mit resorbiert werden. Ausserdem 
gesellt sich zu dieser Blutvergiftung noch der Mangel an 
Austausch von Gasen in den Lungen, deren Spiel durch 
den a tergo erfolgenden Druck und die Verschiebung des 
Zwerchfells nach vorne wesentlich beeinträchtigt wird, es 
entsteht daher durch Retention der COj in den Lungen 
eine neue Intoxikationsquelle, die oft den brüsken Tod 
erklärt. Eine weitere nächste Todesursache sind die lei¬ 
digen Darmrisse, deren Häufigkeit meist mit der Rasch¬ 
heit der Gasentwicklung parallel geht; ausserdem wird die 
Elastizitätsgrenze der Darmwand vielfach auch dadurch 
überschritten, dass sich die Pferde infolge heftiger Darm¬ 
schmerzen unverhofft plözlich niederfallen lassen, was un¬ 
schädlich sein würde, wenn der Darm nicht überdehnt wäre. 

Schon aus diesen Betrachtungen erhellt, dass ebenso 
energische als rasche Hilfe not tut und diese nur darin 
bestehen kann, die Gase auf dem nächsten Wege zu 
entfernen. Jeder Gebrauch gährungswidriger Arzneimittel 
kann durch Zeitverlust verhängnisvoll werden, eher lässt 
sich unter Umständen Hilfe schaffen durch Medikamente, 
welche schon in kurzer Zeit mit Sicherheit die Peristaltik 
kräftig anregen und kann hier nur Eserin und dergleichen 
dienen, in Ermanglung desselben allenfalls fleissige Infu¬ 
sionen von frischem Brunnenwasser. Von den Evakuan- 
tien wäre nur das Kalomel zu nennen, wenn es während 
drei Stunden halbstündlich zu 2 Gramm gegeben wird. 
Beide Mittel erfüllen jedoch die Indicatio vitalis nicht und 
können selbst recht gefährlich werden, Eserin bei unver¬ 
hoffter Zunahme der Hyperextension einer Darmpartie, 
Kalomel durch Zeitverlust, Prof. Hendrickx glaubt daher 
im Recht zu sein, wenn er empfiehlt, niemals un¬ 
schlüssig zu sein, die Punktion des Blinddarms 
von der Flanke aus vorzunehmen; die Vorteile der 
relativ inoffensiven Operation sind weit überwiegend, nach¬ 
dem der Technik der letzteren jetzt erfahrungsmäss Vor¬ 
würfe nicht mehr gemacht werden können. Vogel. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Bestrafung wegen Seuchenvemeimlichung. 

Der Tierarzt Gorski (approbiert 1905) in Kulmsee, 
Provinz Sachsen, und der Gutsbesitzer Sarnecki in Steer 
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wurden von der Strafkammer in Thorn wegen Verheim¬ 
lichung der Geflügelcholera bestraft; ersterer erhielt 50 Mk. 
Geldstrafe oder 10 Tage Haft, letzterer 30 Mk. Geldstrafe 
oder 6 Tage Haft. 

Maul- und Klauenseuche beini Hund und Wildschwein. 

Von Borzoni. 

(II nuovo Ercolani 1907. S. 292.) 

B. hatte in Benetutti (Sardinien) zweimal Gelegenheit, 
bei geschossenen Wildschweinen Maul- und Klauenseuche 
zu sehen. Die Wildschweine sind daselbst sehr häufig 
und kommen selbst in die auf der Weide befindlichen 
Schweineherden und bespringen sie, sodass Mischlinge von 
Haus- und Wildschwein zur Welt kommen. In den von 
B. gesehenen Fällen bandelte es sich um Wildeber, die 
an den Klauen, der Rüsselscheibe und im Maule charak¬ 
teristische Aphthen und Geschwüre zeigten. In dem einenFalle 
waren an einem Fusse beide Klauenschuhe abgegangen. 

Die Erkrankung an Maul- und Klauenseuche des 
Hundes sah B. bei einem Hirtenhunde, der eine Kuhherde 
bewachte und erforderlichenfalls die Riuder durch Beissen 
in ein Ohr und Festhalten ergreifen musste. Dieser Hund 
lag viel, hatte gesträubtes Haar, 40,5° Temp., schüttelte 
oft mit dem Kopf, speichelte viel, knirschte mit den Zähnen, 
frass nicht, hatte profusen Durchfall. Der Puls war be¬ 
schleunigt, desgleichen die Atmung. Der Nasenspiegel 
war trocken, teilweise exkoriiert. Die Lippen waren ge¬ 
schwollen, die Maulschleimhaut heiss, gerötet und überall 
mit konfluierenden Geschwüren besetzt, die meist mit 
schmutzig grauen, weichen Krusten bedeckt waren. Das 
Maul wurde mit Gerstenschleim, dem Essig und Honig zu¬ 
gesetzt war, öfter ausgespült und Milchdiät gegeben. 
Darunter heilte das Leiden in 14 Tagen vollständig aus. 

Fr ick. 

Experimenteller Beitrag zur Milzbranddiagnose. 

Von Mazzini. 

(Arch. scientif. della R. Soc. ed Accad. Vet It. 1907. S. 97.) 

M. hat oft Gelegenheit auf Grund solchen Materiales, 
das ihm übersandt wird, sein Urteil abzugeben, ob Milz¬ 
brand vorliegt oder nicht. Er hat experimentell geprüft: 

1. welche Methode bei Entnahme des Materials am 
Kadaver die beste ist, 

2. wie das entnommene Material am besten konser¬ 
viert und versandt wird, 

3. welcher Nachweis die sichersten Resultate ergibt. 

ad. 1. Das Material soll möglichst bald nach dem 

Tode entnommen werden, jedenfalls so lange als noch keine 
vorgeschrittene Fäulnis vorliegt, im Sommer also nicht 
später als 24 Stunden nach dem Tode. Im letzteren Falle 
ist vorzuziehen nicht den inneren Organen (Milz), sondern 
den peripheren Körpervenen Material zu entnehmen. 

ad. 2. Von den vielen Methoden, welche angegeben sind, 
um das entnommene Material versandfähig zu machen, hat 
M. die von Heim angegebene für die beste befunden. In 
einem sterilen Reagenzglas, auf dessen Boden Chorkalzium 
mit einem Wattepfropf festgelegt ist, werden Seidenfäden, 
die mit dem infekten Material getränkt sind, gebracht und 
das Reagenzglas durch Wattepfropf und Gummikappe ver¬ 
schlossen. 

ad. 3. Mit Hilfe so gesammelten Materials gelang 
der sichere Nachweis des Milzbrandes kulturell mit Sicher¬ 
heit, wenn die Entnahme dos Materials nicht länger als 
24 Stunden nach dem Tode des Tieres erfolgt war. War 
letzteres 48 Std. nach dem Tode vorgenommen, so wurde 
der kulturelle Nachweis mindestens zweifelhaft und meist 
negativ. 

Da M. oft das Material in angefaultem Zustande er¬ 
hielt und dann auch die Impfung von Versuchstieren kein 
positives Resultat ergab, wendete M. einen kleinen Kniff 
an um die Milzbrandsporen, welche in dem übersandten 
Material enthalten, aber durch die übrigen beigemengten 


Keime an der Entwicklung gehemmt wurden, zum Ans¬ 
keimen zu bringen. Er erhitzte das Material eine halbe 
Stunde auf 60° und erhielt dann beim Aussäen desselben 
auf Agar regelmässig noch Kulturen des Milzbrandbazillus, 
wenn auch die Verimpfung des erhitzten Materials kein 
Resultat lieferte. _ Fr ick. 

Können ohne veterinärpolizeiliche Bedenken die Häute 
rauschbrandkranker Tiere zu Oerberelswecken verwendet 

werden ? 

Von Eagen Sauer, Kreis veterinärarzt, Gross - Gerau. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, XII, 1.) 

Die sehr gründliche Arbeit bereichert unsere Kennt¬ 
nisse über den Rauschbrand in mehrfacher Hinsicht. 

Der Bazillus der Sarkemphysems, alsbald nach dem 
Tode des an Rauschbrand erkrankten Tieres entnommen, 
ist im flüssigen Präparat schlank und gerade, hat 
abgerundete Enden und mässig lebhafte Eigenbewegung. 
Sporentragende Stäbchen sind am Ende oder in der Mitte 
verdeckt. Die Bakterien schwimmen einzeln umher, selten 
zu zweien, nie in Ketten. Freie Sporen fand S. in diesen 
Präparaten nie, stets hingen Fetzen des Bakterienleibes 
daran. Bei vertikaler Einstellung des sporentragenden 
Bakteriums wird das Bild der freien Spore vorgetäuscht. 

In der Haut finden sich Bakterien mit und ohne 
Sporen bis an die Oberfläche derEpidetmis hinan vor und 
zwar in sehr grosser Zahl; sie sind gleichmässig zwischen 
die durch das Odem aufgelockerten Gewebselemente ge¬ 
lagert. Freie Sporen findet man auch hier nicht. 

Die Sporulation, welche in der Mitte des Bakterien¬ 
leibes einsetzt, beginnt schon vor dem Tode des an Rausch¬ 
brand erkrankten Tieres, allerdings erst in der Agonie. 

Die rein kutane Impfung mit Rauschbrandvirus wirkt 
nicht tödlich, es ist vielmehr das Eindringen der Krank¬ 
heitserreger in die Subkutis zu diesem Erfolge nötig. Da¬ 
gegen wirkt die Impfung in die lockeren Teile der Kutis 
in gewissem Grade immunisierend. 

Die Einträufelung von Rauschbrandvirus in die Kon- 
junktivalsäcke verursacht keine Infektion, bewirkt vielmehr 
aktive Immunität. 

Durch eine grosse Reihe von Versuchen hat S. nach¬ 
gewiesen, dass eine Vernichtung der Bakterien und Sporen 
in den Häuten rauschbrandkranker grösserer Tiere durch 
eine zehntätige Lagerung in 1 promilliger Snblimatlösung, 
in 5 prozentiger Kreolin- oder Karbollösung und in frisch 
zubereiteter Kalkmilch (in überschüssiger Menge) sicher 
bewirkt wird. Es können also so vorbehandelte Häute 
ohne veterinärpolizeiliche Bedenken den Gerbereien zur 
weiteren handwerkamässigen Behandlung übergeben werden. 
(Das neue Viehseuchengesetz wird im Einklänge mit dieser 
Forderung gestatten, dass die Rauschbrandbäute nach 
gründlicher Desinfektion Verwertung finden.) 

Von Wichtigkeit ist für die Veterinärpolizei die Frage, 
ob bei unzweckmässiger Aufbewahrung der Häute rausch¬ 
brandkranker Tiere eine Infektion anderer Tiere durch 
Zwischenträger hervorgerufen werden kann. Diese Frage 
wird auf Grund gründlicher Untersuchungen mit ja beant¬ 
wortet. S. stellte einen Fangapparat auf, in dem er Fliegen, 
Bremsen usw. fing, welche das Rauschbrandkadaver passiert 
hatten. Bei allen diesen Mnsziden und Tabaniden fand 
er im Kopfe Rauschbandbakterien mit Sporen in solcher 
Menge, dass eine geringe Anzahl solcher Fliegenköpfe bei 
subkutaner Inokulation genügte, um bei Meerschweinchen 
typischen Rauschbrand hervorzurufen. Die durch Fliegen 
usw. von dem Kadaver aufgenommenen Bazillen machen 
in dem Körper der Fliegen eine Vermehrung durch, die 
neuen Generationen sind aber kleiner und schwächer. 
Wenn lebende Kadaverfliegen, welche auf Rauschbrand¬ 
kadavern gefangen waren, mit Meerschweinchen zusammen¬ 
gebracht wurden, welche mit künstlichen Wunden versehen 
worden waren, so konnte in zwei Fällen eine Uebertragnng 
des Rauschbrands festgestellt werden. Ob die Infektion 
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durch Stiche der Bremsen usyv. vermittelt worden oder 
ob die Insekten aufgefressen worden waren, konnte nicht 
festgestellt werden. r. Fröhner. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Intoxikation durch tierische Nahrungsmittel. 

Von Dr. Morel, Dozent der medizinischen Fakultät in Toulouse. 

(Revue G6n6rale. Toulouse. Juillet 1907, Nr. 109.) 

Wenn Menschen und Tiere sich durch animalische 
Nahrungsmittel eine schwere Erkrankung zuziehen, ist es 
zumeist das Fleisch, das eine eigentümliche Zersetzung 
unter Bildung von Toxinen mikrobischen Ursprungs ein¬ 
gegangen hat, man muss aber unterscheiden, in welcher 
Art die Veränderungen zustande gekommen sind. Es 
werden dabei zwei sehr differente Krankheitsgruppen ge¬ 
schaffen, die schärfer auseinander gehalten werden müssen, 
als es seither der Fall gewesen. In dem Zusammenfassen 
unter den Begriff „Fleischvergiftung“ liegt ein Abusus linguae. 

Der Name „Intoxikation“ kann nur dem Botulismus 
zukommen,*dem ein überaus giftiges (mit dem des Tetanus 
vergleichbares) Toxin zugrunde liegt, van Ermengem 
fand dabei erstmals den Bazillus botulinus. Das Gift ent¬ 
steht erst im geschlachteten Fleisch gesunder Tiere oder 
in dessen Konserven, wo es sich geschützt vor Luft in der 
Tiefe ansammelt und vermehrt, das Fleisch nimmt ein ver¬ 
ändertes Ansehen an. Ausserdem kennzeichnet sich die 
hierdurch geschaffene Krankheit in ganz besonderer Weise, 
die mykotische Magendarmentzüudung fehlt im ganzen, im 
Vordergründe des Bildes stehen vielmehr zerebrale Er* 
scheinungen (Diplopie, Mydriase, Ptose), die nur das 
Resultat einer Vergiftung im engeren Sinne sein 
können. 

Ganz verschieden von dieser Wurstvergiftung sind, 
was sowohl das Wesen als die Symptomatologie betrifft, 
die übrigen vom Fleisch ausgehenden Erkrankungen, die 
viel häufiger Vorkommen und die beim Menschen oft 
epidemisch auftretenden sogenannten „Fleischvergiftungen“ 
darstellen, jedoch durch eine Infektion ent¬ 
stehen, welche sich die geschlachteten Tiere schon 
während des Lebens zugezogen haben. Massgebend für 
die Schädlichkeit dieses infizierten Fleisches ist aus¬ 
schliesslich seine Herkunft, und fast immer ergibt eine 
diesbezügliche Enquete, dass es von Tieren abstammt, die 
an Nabel- und Uterusentzündung, septischer Darmentzündung, 
Pneumo-Enteritis und dergl. erkrankt gewesen sind, das 
Fleisch ist daher schon in ganz frischem Zustande krank¬ 
machend, obwohl es tadellos aussehen kann, guten Geschmack 
und Geruch hat und oft selbst die chemische Untersuchung 
nach Eber resultatlos bleibt. Diesen Fleisch- 
infektionen liegen besonders der Bacillus enteritidis 
(Gärtner 1888, Johne 1894) und die ihm verwandten 
mikrobischen Typen zugrunde, vorherrschend ist daher die 
Magendarmentzündung, die Infektion beim Menschen 
erinnert aber auch an die typhoiden Fieber, an Cholera 
und deren Zwischenstufen. Viele Analogien haben diese 
Mikroorganismen mit dem B. paratyphicus B, mit den 
Stäbchen der Psittakose, den Bakterien der Hog-Cholera, 
bezw. der Cholera nostras. Sie gehören alle einer Familie 
an und haben grosse Uebereinstimmung mit der Gruppe 
Coli-Eberth. Für Mensch und Tier sind sie gleich 
virulent, opponieren aber der fauligen Zersetzung des 
Fleisches, da der Muskelzucker in Gährung übergeführt 
wird; aus diesem Grunde braucht das verdächtige Fleisch 
nicht verdorben auszusehen. 

An die vielen durch solche Fleischinfektion ent¬ 
standenen berühmten Epidemien braucht hier nicht erinnert 
zu werden, sie sind bekannt genug, von besonderem Wert 
für Tierärzte ist aber folgende Episode, die sich in der 
französischen Stadt Gand 1905 zugetragen hat, jedoch 
durchaus keine Ausnahme bildet. Der tierärztliche Schlacht¬ 


hausinspektor sollte Würste untersuchen, die 6 Tage zuvor 
bereitet, von der Polizei aber als verdächtig erklärt 
wurden, da mehrere Personen dadurch erkrankten. Der 
Inspektor fand sie von tadellosem Aussehen, kostete (wie 
auch ein mitgebrachter Kollege und ein Schlachthausdiener) 
2—3 Schnitte davon und gab dann die Würste frei, da sie 
auch guten Geschmack und Geruch hatten. Schon 10 bis 
12 Stunden nachher erkrankten alle 3 Personen an Fieber, 
Erbrechen und Diarrhöe, so dass der Arzt erklärte, es 
liege eine „Ptomai'nvergiftung“ vor. Am 5. Tage starb 
der Inspektor. Sollte es sich dabei nm eine „Fleisch¬ 
vergiftung“ gehandelt haben? Die Sektion der Leiche des 
Tierarztes lehrte anders. Magen und Darm waren überaus 
stark entzündet, da und dort selbst in Gangrän über¬ 
gegangen und in allen Organen fand man zahlreiche Mi¬ 
kroben, die sich mit Erfolg auf Tiere überirapfen Hessen. 
In der Leber, in den Nieren und in den grossen Gefässen 
sassen sie in solchen Haufen, dass man sie nach Färbung 
der Schnitte mit der Lupe unterscheiden konnte. 

Merkwürdig ist bei solchen Fleischinfektionen die 
meist sehr kurze Inkubationszeit, die oft nur wenige 
Stunden beträgt, sowie dass die Schwere der Erkrankung 
vielfach in gar keinem Verhältnis steht mit der Menge des 
genossenen Alimentes; im übrigen kommt viel auf die 
Empfänglichkeit und individuelle Immunität an. 

Ueber die Pathogenie dieser Fleischinfektionen hat 
die ätiologische Untersuchung neuerdings noch weitere 
interessante Daten geliefert. Da die Gastro-Enteritis zum 
Unterschied von der Wurstvergiftung im Vordergründe steht 
und der Darm besonders reichlich Bakterien enthält, können 
diese von den Dejektionen der kranken Tiere aus sich 
durch die verschiedensten Zwischenträger weiter ver¬ 
breiten und neue Infektionen bei Mensch und Tier ver¬ 
ursachen. So ist in den Stallungen besonders Gelegenheit 
gegeben, dass die Bazillen in die frischgemolkene Milch 
gelangen und lässt sich daraus auch das auf dem Lande 
oft rätselhafte Auftreten von gastrointestinalen Entzündungen, 
kontinuierlichen Fiebern, Cholera infantilis und ähnlichen 
Affektionen unschwer erklären. Es sind dies Nova für die 
Aetiologie der Menschenheilkunde und wird es gut sein, 
dass auch die Tierärzte und Hygieniker Notiz davon 
nehmen. Auch „Vergiftungen“ durch Rahmkucben 
kommen in dieser Weise vor, ebenso durch Milchspeisen, 
Gemüse, ja selbst durch Eier; diese werden namentlich 
bei im Stalle gehaltenen Hühnern schon im Ovidnkt 
infiziert, so lange sie noch schalenlos sind. In England und 
Amerika weiss man schon länger, dass auch Austern 
sehr gefährlich werden können, selbst wenn sie ganz frisch 
genossen werden, jedoch aus ungesunden Gewässern 
stammen oder aus Reservoirs, deren Wasserabfluss nicht 
geregelt ist. Aehnlich verhält es sich mit Fischen und 
Muscheln. 

Ans diesen Betrachtungen ergibt sich von selbst, von 
welcher Art die Vorbeugungsmittel gegen• solche 
Infektionen sein müssen, sie können ausschliessHch 
nur in der sanitätspolizeilichen Ueberwachung des Ur¬ 
sprungs der betreffenden Verzehrungsgegenstände be¬ 
stehen, nicht bloss in der Fleischbeschau, die Kontrolle ist 
daher auf dem Lande wichtiger als in den grösseren Städten. 

Zu ganz ähnlichen Betrachtungen über die Intoxikationen 
und Infektionen durch Fleisch ist anch Prof. L i 6 n a u x 
gekommen, siehe den Artikel in den Brüsseler Annalen, 
November 1907. S. 619. Vogel. 


Untersuchungen über die Milch von Kühen, 
die frisch gekalbt haben. 

Von Prof. D. A. Gilchrist, M. SC. 

(The Journal of the Board of Agricnltnre, London 1907. S. 520.) 

Während des letzten Sommers sind Versuche mit der 
ersten Milch frischmelkender Kühe in Offerton Hall, der 
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Milchuntersuchungsstation für die Grafschaft Durham, 
gemacht worden. »Es sollte festgestellt werden, von welchem 
Zeitpunkt an die Milch von Kühen, die frisch gekalbt 
haben, als normale Milch verkauft werden darf und ob der 
Verkauf der als Kolostrum bekannten Flüssigkeit überhaupt 
zulässig oder als Milchverfälschung zu bezeichnen ist. 

Als Kolostral- oder Biesmilch bezeichnet man ge¬ 
wöhnlich diejenige Milch, die von Kühen, unmittelbar nach¬ 
dem sie gekalbt haben, abgesondert wird. Sie ist von 
dunkelgelber Farbe und bedeutend klebriger als gewöhnliche 
Milch. Wegen ihres im Gegensatz zur gewöhnlichen Milch 
erheblichen Gehaltes an Eiweiss gerinnt sie leieht beim 
Erhitzen. Häufig hat die Kolostralmilch Beimengungen 
von Blut und ist dann rötlich gefärbt. 

Nach sorgfältigen Analysen, die Colli ns über die 
Zusammensetzung der Kolostralmilch vom 1. bis 7. Tage 
nach dem Kalben ausgeführt hat, schwankt deren Prozent¬ 
satz an Eiweiss und Kasein zuerst zwischen 15 bis 28 Proz. 
Diese Bestandteile gehen jedoch rasch zurück und am 4. 
Tage enthält die Milch nur etwas weniger als ein Proz. 
des Eiweiss- und Kaseingehaltes vom 7. Tage. Milchzucker 
war beim ersten Melken erheblich unter zwei Proz., also 
weniger als die Hälfte des Zuckergehaltes der normalen 
Milch vorhanden. Dieser Gehalt steigerte sich bis zum 3. 
Tage auf die normale Höhe. Das spezifische Gewicht war 
anfangs in allen Fällen abnorm hoch, fiel aber vom 8. Tage 
an auf die gewöhnliche Höhe von 1032. Auch die Aschen¬ 
bestandteile, die anfangs hohe Zahlen und erhebliche 
Schwankungen aufwiesen, gingen nach wenigen Tagen auf 
die Durchschnittshöhe von 0,75 Proz. zurück. Der Fett¬ 
gehalt erwies sich als sehr unregelmässig und blieb, als 
für die vorliegenden Untersuchungen bedeutungslos, ausser 
Betracht. Die wesentlich veränderten Bestandteile der 
Kolostralmilch sind Eiweiss, Kasein und Milchzucker. 
Die beiden ersten sind anfangs in abnormer Höhe, der 
letztere unter der Norm vorhanden. Vom 3. Tage an 
nähert sich die Zusammensetzung der Milch dem normalen 
Zustande. 

Aus den Untersuchungen geht hervor, dass die Milch 
von Kühen, die frisch gekalbt haben, nach Ablauf des 3. 
Tages für alle gewöhnlichen Zwecke verwendet werden 
kann, vorausgesetzt, dass die Milch frei von Blut und 
augenscheinlich normal ist. 

Die Annahme, dass Kolostral- oder Biesmilch für die 
Gesundheit unzuträglich sei, ist irrig. 

Es gibt ausgezeichnete Biesmilch-Käse, deren Her¬ 
stellung deshalb bequem ist, weil die einfache Erhitzung 
genügt, um die Biesmilch gerinnen zu lassen. Diese Käse 
halten sich nur kurze Zeit. Sie sind nahrhaft und schmack¬ 
haft ebenso wie verschiedene Arten von Pudding, die in 
manchen Gegenden aus Biesmilch hergestellt werden. 

w. 


Ueber eine neue Art von Fischtransportapparaten. 

(Fischoreiseitung, Nr. 28. S. 443). 

Prof. Dr. Heuscher, Zürich und E. Weber in Stürlin 
haben für Fischtransportapparate und für Behälter zur 
Lebenderhaltung der Fische eine Konstruktion erfunden, 
die in einfacher Weise die Prinzipien der Durchlüftung, 
Zirkulation und Filtration des Wassers in sich vereinigt. 
Der Hauptvorteil besteht darin, dass nur atmosphärische 
Luft zur Verwendung kommt, die auf den Grund des Be¬ 
hälters geleitet wird, von wo aus sie durch die natürlichen 
Poren von feinen Holzröhren in Tausende von feinen 
Bläschen zerteilt langsam und im Bassin an die Oberfläche 
steigt. Bei den Behältern wird die Luftzufuhr durch eine 
Düse geregelt, die an die Wasserleitung angeschlossen 
wird. Ferner sind die Behälter mit einem Rost versehen, 
durch den die Exkremente zu Boden fallen und dann nicht 
mehr, selbst nicht durch die heftigsten Bewegungen der 
Fische, aufgewirbelt und ins Wasser getrieben werden 


können. Bei den Transportapparaten wird die Luft durch 
zwei Luftflaschen, die je nach der Weite des Transportes 
auf 4—8 Atmosphären gepumpt sind, zugeführt. Durch 
eine Filtervorrichtung dringt das Wasser in eine auf dem 
Boden befindliche Kammer, wird dort wieder in die Höhe 
getrieben und ergiesst sich als reines, filtriertes Wasser 
aufs neue in den Behälter. Der nutzbare Wasserraum des 
Kastens ist auf 1001 angesehen und genügt für eine Trans¬ 
portdauer von etwa zehn Stunden für 25 kg Forellen. 

Die Verwertung der Erfindung hat die Gesellschaft 
„Solution“ übernommen. Goodecke. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Lehrstuhl für Tierproduktion und Hygenie. 

Die veterinär-medizinische Fakultät der Hochschule in 
Bern schreibt den Lehrstuhl für Tierproduktionslehre und 
Hygiene, eventuell auch gerichtliche Tiermedizin auf Be¬ 
ginn des Sommersemesters 1908 zur Wiederbesetzung aus. 
Meldungen sind bis zum 7. März zu richten an die 
Direktion des Unterrichtswesens. 


Opfer seines Berufes. 

• Tierarzt Gustav Nabel in Schöningen (Braunschweig) 
wurde vor einiger Zeit von einem Bullen an Brust und 
Armen schwer verletzt und ist an den Folgen dieser Ver¬ 
letzungen am 12. d. Mts. gestorben. 


Mitwirkung der Privattierarzte bei der Seuchentilgung. 

Der Verband der Privattierärzte hat dem 
Reichstage die Bitte unterbreitet, bei der Beschlussfassung 
über die Novelle zum Viehseuchengesetz, insbesondere 
durch eine entsprechende Ergänzung des § 2 der Novelle, 
eine allgemein geordnete Mitwirkung der nichtbeamteten 
praktischen Tierärzte bei der Bekämpfung einzelner weit¬ 
verbreiteter Seuchen zuzulassen und herbeiführen zu wollen. 

Die Petition ersucht im Schlusssätze, in § 2 Abs. 2 
hinter dem zweiten Satz einzuschalten: 

„Auch können die aus diesem Gesetz sich er¬ 
gebenden tierärztlichen Obliegenheiten bei einzelnen 
der im Gesetz genannten oder nach § 10 Abs. 2 
anzeigepflichtigen Seuchen ganz oder teilweise, 
durch die Instruktion des Bundesrates oder nach 
Anordnung der Landesregierungen, nichtbeamteten 
approbierten, insbesondere den mit der tierärzt¬ 
lichen Behandlung der betreffenden Tierbestände 
befassten Tierärzten allgemein übertragen werden. K 

Der erwähnte § 2 der Novelle sagt in Ueberein- 
stimmung mit dem gegenwärtig geltenden Gesetz über den 
in Frage stehenden Punkt: An Stelle der beamteten Tier¬ 
ärzte können im Falle ihrer Behinderung oder aus sonstigen 
dringenden Gründen andere approbierte Tierärzte zuge¬ 
zogen werden. . . . Die näheren Bestimmungen über . . . 

die Zuständigkeit der .... Beamten.sind von 

den Einzelstaaten zu treffen. 

Von einer Wiedergabe der Begründung der Petition 
muss hier abgesehen werden. Die Privattierärzte fühlen 
sich in ihrer praktischen Tätigkeit durch die den be¬ 
amteten Tierärzten zugewiesenen tierärztlichen Aufgaben 
benachteiligt und befürchten durch eine weitere Ausdehnung 
der Bekämpfungsmassnahmen auf weit verbreitete Seuchen 
eine tiefgehende Schädigung ihrer Interessen. Es ist 
deshalb begreiflich, dass sie in einer zweckmässig er¬ 
scheinenden Form zur Wahrung ihrer Interessen Vor¬ 
gehen. Die Viehseuchenkommission des Reichstages hat 
auch einen Antrag angenommen, der die Heranziehung 
nichtbeamteter Tierärzte zur Seuchenkontrolle vorsieht. 

Die Angelegenheit ist einerseits von den beamteten 
Tierärzten und andererseits von den Privattierärzten mit 
mehr oder weniger Erregung verhandelt worden. Die 


Digitized by ^jOOQie 





116 


22. Februar. 


DEUTSCHE TIERJ3 RZTL 


Auslassungen waren zum Teil derart gehalten, dass sie 
einer Förderung des tierärztlichen Standes keineswegs 
dienlich sein können; es liegt für mich kein Grund vor, 
mich in die vielzersplitterte Diskussion einzulassen. Es 
sind dabei einzelne Misstände klargelegt worden, deren 
Beseitigung gewiss im allseitigen Interesse liegt. 

Der Kernpunkt der Bestrebungen der Privattierärzte 
ist in ihrer Petition an den Reichstag zum Ausdruck 
gebracht und gipfelt in der Mitbeteiligung bei der Seuchen¬ 
bekämpfung; gerade der Streit um die Mitbeteili¬ 
gung der Privattierärzte bei der Seuchentilgung 
ist nach meiner Ueberzeugung müssig. Ich stimme 
hierin vollständig der Auffassung des Herrn Prof. Dr. 
Peter bei, dass man darob getrost die Streitaxt be¬ 
graben kann. 

Die Zuziehung von Privattierärzten bei der Seuchen¬ 
tilgung ist nach dem oben zitierten § 2 heute schon aus 
dringenden Gründen zulässig; die Privattierärzte wünschen 
statt dessen eine geordnete allgemeine Beteiligung. 
Es ist allgemeiner Grundsatz im Staatsbetriebe, dass das 
Ablegen einer Prüfung nur als Nachweis einer Be¬ 
fähigung gilt, nicht als ein Recht auf eine 
Leistung des Staates; so verleiht auch die Ablegung des 
Kreistierarztexamens keinen Anspruch auf eine Kreistier¬ 
arztstelle. Dem Staate muss das Recht freistehen, aus der 
Reihe der Befähigten diejenigen auszuwählen, die er mit 
amtlichen Geschäften beauftragen will. Es würde anderer¬ 
seits eine Verantwortung der oberen Stellen für die sach- 
gemässe Ausführung der Dienstgeschäfte ausgeschlossen 
sein. Auch im tierärztlichen Stande wird es — so wie 
in jedem Berufe — Glieder geben, die für amtliche Ge¬ 
schäfte nicht brauchbar sind; eine allgemeine Be¬ 
teiligung der Privattierärzte bei der Seuchen¬ 
tilgung in dem hier erbetenen Sinne ist eine 
Utopie. 

Eine weitere Beteiligung von Tierärzten 
bei der Seuchentilgung kann nnr durch eine 
Vermehrung der Zahl der beamteten Tierärzte 
gelöst werden, denn die von den Prizattierärzten er¬ 
betene Ordnung ihrer Beteiligung an der Seuchentilgung durch 
Gesetz würde sie zu beamteten Tierärzten machen. Preussen 
sucht die Bedürfnisfrage tatsächlich auf diese Weise zu 
erledigen, indem alljährlich einige neue Kreistierarztstellen 
geschaffen werden; es läge gewiss im Interesse der Ve¬ 
terinärpolizei und würde das Interesse der vorhandenen 
Kreistierärzte nicht schädigen, wenn die Zahl in erheb¬ 
licherem Grade vermehrt würde. Dadurch würde auch auf 
die Dauer den Kreistierärzten die Ausübung der Privat- 
Praxis erhalten bleiben. 

Ist eine gesetzlich geordnete allgemeine Be¬ 
teiligung der Privattierärzte nicht möglich, so ist es doch 
nicht ausgeschlossen, dass in dringenden Fällen ihre 
Zuziehung statthaft, ja erwünscht ist. Das er¬ 
möglicht aber bereits das gegenwärtige Gesetz 
und die Novelle sieht hierin keine Aehderung vor. Es 
ist den Landesregierungen Vorbehalten, darüber zu be¬ 
finden, weder das Reichsgesetz noch die folgende Instruktion 
kann hierüber den Landesregierungen Vorschriften machen, 
wie die Petition sich dies durch Vorschlag eines Zusatzes 
zu der geltenden Bestimmung denkt. Ich teile die Meinung 
der Petenten, dass die Mitwirkung einer grossen Zahl 
weiterer Tierärzte nicht zu entbehren sein wird, wenn 
nicht nur die Tuberkulose sondern auch noch Druse und 
Influenza veterinärpolizeilich bekämpft werden; dann muss 
das z. T. von selbst kommen, was die Privattierärzte wünschen, 
nämlich dass sie in gewissem Umfange zur Durchführung 
der Massregeln zugezogen werden. Zu diesem Zwecke 
müssten sie sich aber — dann, wenn — au die Landes¬ 
regierungen und nicht an den Reichstag wenden. 

Nach meiner Ueberzeugung würde es nicht eine 
Vernachlässigung der Interessen der Kreistieräi zte bedeuten, 
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wenn sie zu der Petition der Privattierärzte schweigen. 
Die deutschen Landesregierungen werdeji die Streitfrage 
so entscheiden, wie das Staatsinteresse es erfordert; weder 
ein Vorrecht der Beamten, noch der Wunsch eines Standes 
kann und darf hier massgebend sein. M&lkmus. 


Beschlüsse der 36. Plenarversammlung des deutschen 
Landwirtschaftsrats. 

In der dritten Sitzung bildeten den ersten Beratungs¬ 
gegenstand Massnahmen zur Förderung der Viehversicherung. 
Dazu lag folgender Antrag der Kommission für Viehver¬ 
sicherung vor: 

„Der Deutsche Landwirtschaftsrat wolle beschlossen: 

1. Die 36. Plenarversammlung des Deutschen Land¬ 
wirtschaftsrats erkennt die zur Zeit herrschenden Uebel- 
stände im Versicherungswesen an und erblickt in der 
Förderung der Ortsviehversicherungsvereine und Bildung 
von Rückversicherungsverbänden die Lösung einer exakt 
arbeitenden Viehversicherung. Um dieses Ziel zu erreichen, 
werden die Landwirtschaftskammern und sonstigen Korpo¬ 
rationen ersucht, gemeinsam an diesem gemeinnützigen 
Weike mitzuarbeiten. Als erster Schritt zu diesem Wege 
soll beim Deutschen Landwirtschaftsrat eine „Zentralstelle 
für das landwirtschaftliche Versicherungswesen“ gebildet 
werden, welche in erster Linie alle weiteren Massnahmen 
zur Förderung des Viehversicherungswesens zu treffen hat. 

2. Der Vorstand wird ermächtigt, das Reichsamt des 
Innern zu bitten, für die Verwaltungskosten dieser Stelle 
einen laufenden jährlichen Reichszuschuss zu gewähren.“ 

Nach einem Referat von C. Weil an dt-Berlin und 
kurzer Diskussion wurde der Antrag der Kommission zum 
Beschluss erhoben. 

Auf Antrag der Landwirtschaftskamraer für die Provinz 
Westfalen wurde im weiteren Verlauf der Sitzung über 
Massnahmen gegen das seuchenhafte Verkalben beraten. 
Hierüber berichteten Kammerherr Freiherr von Ledebur- 
Crollage und Geheimer Regierungsrat Professor Dr.Dam- 
man n-Hannover, worauf die Versammlung den folgenden 
von letzterem begründeten Anträgen zustimmte: 

1. Der Deutsche Landwirtschaftsrat erachtet es im 
Hinblick auf die gewaltige Ausdehnung, welche das an¬ 
steckende Verkalben in neuerer Zeit gewonnen hat, und 
die schweren Verluste, welche dieses der Landwirtschaft 
zufügt, für dringend geboten, alsbald die Herausgabe eines 
Merkblattes in die Wege zu leiten, welches in populärer 
Darstellung überzeugend die wahre Natur dieser Seuche, 
die Weisen ihrer Verschleppung, die Schutzmittel gegen 
letztere und die Mittel zur Unterdrückung der Einzelfälle 
klarlegt, und für die Verbreitung des Merkblattes in den 
weites cen Kreisen der Viehbesitzer Sorge zu tragen. 

2. Der Deutsche Landwirtschaftsrat bcschliesst, an 
den Herrn Reichskanzler und Regierungen der Einzelstaaten, 
welche über die geeigneten wissenschaftlichen Institute 
verfügen, das Ersuchen zu richten, die nötigen Mittel 
bereit zu stellen, mit deren Hülfe ein praktisch brauch¬ 
bares Immunisierungsverfahren gegen das ansteckende 
Verkalben vermittelt werden kann.“ 

In der vierten nnd letzten Sitzung, die im Plenar¬ 
sitzungsaale des Herrenhauses stattfand, erschien, bevor in 
die Tagesordnung eingetreten war, Seine Majestät der 
Kaiser und König. Der Präsident Graf von Schwerin- 
Löwitz dankte in einer Ansprache für Allerhöchstdessen 
Erscheinen und brachte ein Hoch auf seine Majestät aus, 
in das die Versammlung begeistert einstimmte. Darauf 
hielt der Wirkliche Geheime Rat, Professor Dr. R. Koch 
einen Vortrag über Massnahmen zur Förderung der Vieh¬ 
zucht in Südafrika und zur Bekämpfung der afrikanischen 
Viehseuchen. Er stellte die folgenden Leitsätze auf: 

1. Es ist eine ausreichende Anzahl von Tierärzten an¬ 
zustellen. 2. Viehhandel und Viehtransport müssen geregelt, 
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erforderlichenfalls stark eingeschränkt und unter ständige 
sachverständige Aufsicht gestellt werden. 3. Es darf kein 
Vieh von der Küste nach dem Innern transportiert werden. 
Für Zuchtvieh sind Ausnahmen unter besonderen Vorsichts- 
massregeln zulässig. Der Erlass vom 7. Oktober 1897 ist 
zu erneuern. 4. Die im Innern befindlichen Seuchenherde 
von Küsteufieber (Iringa, Muanza usw.) sind gegen jeden 
Viehverkehr abzuschliessen uud die darin befindlichen 
Tiere möglichst schnell als Schlachtvieh zu verwerten. 5. Die 
Einrichtung des Haltens von Serkahlvieh ist abzuschaffen. 
6. An der Küste ist durch Herabsetzen des Viehstandes 
auf eine möglichst geringe Zahl, Einfenzen des Schlacht¬ 
viehs, Stallfütterung der Milchkühe das Küstenfieber zu 
bekämpfen. 7. An seuchenfreien Orten sind Viehdepots 
zur Versorgung der Küste mit Schlachtvieh anzulegen. 
8. Der Transport des Viehs auf der Eisenbahn hat überall 
da, wo Glossinen Vorkommen (z.B. auf der Usambarabahn), 
in Wagen mit Fliegenschutz zu geschehen. 9. Das Aus¬ 
rotten des sogenannten grossen Wildes (Antilopen, Büffel) 
und der Wildschweine, sowie Fernhalten von Ziegen und 
Schafen ist überall, wo die Tsetsekrankheit herrscht, durch¬ 
zuführen.“ 

Eine Diskussion hierüber fand zunächst nicht statt; 
es folgten vielmehr die Referate über weitere Beratungs¬ 
gegenstände: Generaldirektor Eyde-Christiana sprach 
über die Herstellung des norwegischen Salpeters nach dem 
Verfahren von Birkeland uud Eyde, Professor Dr. 
Wagner-Darmstadt über die Bedeutung des Luftstickstoffs 
für die praktische Landwirtschaft und Regierungsbaurat 
Dubislav, bayerischer Bauamtsassessor Greuling- 
München und Dr. Caro-Berlin über die Ausnutzung der 
deutschen Wasserkräfte für die Gewinnnng des Luftstick¬ 
stoffs. 

Hierauf verliess Seine Majestät der Kaiser den Sitzungs¬ 
saal, und es begann nunmehr die Diskussion über die oben 
mitgeteilten Leitsätze des Wirklichen Geheimen Rats 
Dr. Koch, betreffend Massnahmen zur Förderung der 
Viehzucht in Südafrika und zur Bekämpfung der afri¬ 
kanischen Viehseuchen, an der sich auch der Gouverneur 
z. D. Graf von Go e tzen beteiligte. Der Landwirtschafts¬ 
rat beschloss einstimmig, die Leitsätze dem Reichskanzler 
zur Beachtung zu empfehlen. 

Alsdann erstatteten über denselben Gegenstand Kaiser¬ 
licher Veterinärrat Ri c k m a n n - Höchst a. M. und Dr. Paul 
Rohrbach-Berlin Referate, die gleichfalls eine Reihe 
von Leitsätzen aufstellen. Auf Antrag des letztgenannten 
Referenten beschloss die Versammlung: „Der Deutsche 
Landwirtschaftsrat wird es sich angelegen sein lassen, auch 
die Interessen der Landwirtschaft in den deutschen 
Kolonien zu vertreten und zu diesem Zweck mit den 
organisierten Farmervereinen in Verbindung zu treten.“ 

Ferner wurde nach längeren Verhandlungen, in denen 
auch der Unterstaatssekretär von Lindequist als Ver¬ 
treter des Reichskolonialamts wiederholt dss Wort ergriff, 
beschlossen, die Leitsätze des Kaiserlichen Veterinäirats 
Rickmann in folgender Fassung dem Reichskanzler als 
Material zu überweisen: 

I. Tierzucht. Auf Grund allgemeiner tierzüchterischer 
Erfahrung ist das Züchten hochedler Rassen in Deutsch- 
Südwestafrika nicht empfehlenswert, sondern es sind zur 
Zuchtverbeserung nnd zwecks Vermeidung intensiver Inzucht 
edle, aber vor allen Dingen hart aufgezogene Vatertiere 
zu importieren. Vor jeder zu hoch getriebenen Veredelung 
ist der eigentümlichen Aufzucht- und Landesverhältnisse 
wegen zu warnen. Lediglich hinsichtlich der Wollschaf- 
und Angoraziegenzucht scheint im Süden der Kolonie ein 
Abweichen von vorstehendem Zuchtprinzip im Interesse 
der Produktion einer marktfähigen Ware gerechtfertigt. 
Für die Pferdezucht kommen in erster Linie edle Pferde¬ 
schläge zur Verbesserung des südafrikanischen Pferde¬ 


materials in Betracht, während Kaltblüter in jeder Hin¬ 
sicht untauglich erscheinen. In der Rinderzucht sollten 
die deutschen Hochlandschläge und das schwarz-weisse 
Niederungsvieh den Vorzug verdienen. Die Ergebnisse der 
seineizeit nach anderen Ländern entsandten Viehkommission 
ist besser nutzbar zu machen, als bisher geschehen ist. 

Innerhalb der einzelnen Farmervereine ist die Schaf¬ 
fung von Zuchtverbänden, welche durch Körkommissionen 
einen dauernden Einfluss auf die rationelle Tierzucht aus¬ 
zuüben imstande sind, zu empfehlen. 

Um andererseits einer durch die Einfuhr aller mög¬ 
lichen Vatertiere zu erwartenden Zuchtzersplitterung und 
dem zur Zeit fehlerhaften Streben nach zu hoher Veredlung 
der Haustiere zu begegnen, möge die Regierung gelegent¬ 
lich der landwirtschaftlichen Ausstellungen nur Prämien 
seitens der Körkommission für die zweckmässig gezüchteten 
einheimischen und durch Bluteinmischung verbesserten ein¬ 
heimischen Tiere aussetzen. Ferner ist an Stelle der bisher 
üblichen direkten Beihilfe durch regierungsseitige Be¬ 
schaffung und Abgabe von Zuchtmaterial an die Farmer 
bis zur genügenden Bestockung des Landes für jedes zu 
Zuchtzwecken importierte, und den allgemein gültigen 
Zuchttauglichkeitsbestimmungen genügende männliche Tier 
eine staatliche Einfuhrprämie zu gewähren. Die seitens 
der Farmervereinigung in dieser oder ähnlicher Hinsicht 
bei der Regierung gestellten Anträge sind zu unterstützen. 

Im Interesse der heimischen Bevölkerung ist die Aus¬ 
fuhr von Fellen, Fleiscbkonserven, Wolle, Mohair, Straussen- 
federn usw. erwünscht; es ist zu hoffen, dass Deutsch- 
Südwestafrika in naher Zeit in dieser Hinsicht dem Mutter¬ 
lande zum Vorteil gereichen werde. 

II. Seuchenbekämpfung. Im Interesse der Tier¬ 
zucht ist auf eine aussichtsvolle Bekämpfung der Tier¬ 
seuchen besonderer Wert zu legen. Die praktischen Be¬ 
kämpfungsmethoden sind einerseits mit den Ergebnissen 
wissenschaftlicher Forschung in Einklang zu bringen und 
andererseits mit allen zu Gebote stehenden Mitteln zu hand¬ 
haben. Hierfür kommen folgende Gesichtspunkte in Be¬ 
tracht : 

Das zur Zeit bestehende Tierseuchengesetz wäre den 
neuen Verhältnissen entsprechend umzuarbeiten. Dabei ist 
besonderer Wert auf die Verhütung der Einschleppung 
aller und besonders der in der Kolonie nicht vorhandenen 
Seuchen (Rinderpest, Küstenfieber, Tuberkulose) durch Be¬ 
schränkung der Einfuhr auf bestimmte Grenzorte und 
Jahreszeiten zu legen, damit die tierärztliche Untersuchung, 
die Quarantäne, Zecken-Räude-Bäder, diagnostische Imp¬ 
fungen usw. in jedem Einzelfalle gehandhabt werden können. 
Die Bekämpfung der im Inlande vorhandenen Seuchen ist 
gerade jetzt, zu Zeiten einer noch verhältnismässig ge¬ 
ringen Bestockung, mit allen Mitteln anzustreben. Be¬ 
sonders die chronischen Seuchen, wie Lungenseuche, Rotz, 
ferner die Räude des Kleinviehs verdienen besondere Be¬ 
achtung. Auf vorbeugende Massnahmen ist allen Tier¬ 
seuchen gegenüber der Hauptwert zu lesen. Dabei wäre 
auch die unschädliche Beseitigung der Kadaver mehr als 
bisher zu berücksichtigen. 

Weiterhin würde die gesetzliche Regelunng der Ent¬ 
schädigungsfrage zur Seuchentilgung wesentlich beitragen. 
Abgesehen von einer anfänglich mit regierungsseitiger 
Unterstützung, später selbständigen allgemeinen Landes¬ 
versicherung, erscheint zunächst die gesetzmässige Rege¬ 
lung der Entschädigungsfrage in solchen Fällen erstrebens¬ 
wert, in denen die Tötung von Haustieren infolge veterinär- 
polizeilicher, t auf Grund des Tierseuchengesetzes erlassener 
Anordnung erfolgt ist. 

Auf die Umzäunung der Farmen wird erst in den 
Jahren voller Bestockung im Interesse der Tierzucht nnd 
Seuchenbekämpfung zu achten sein, indes ist für den Fall 
eines Ausbruchs von Küstenfieber sofort die Einzäunung 
des verseuchten Gebiets zu fordern. 
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Im Interesse der Seuchenbekämpfung und Tierzucht 
ist auf die Schaffung von Eisenbahnen, Viehdriften und 
guten, desinfizierbaren Tränkanlagen an den Verkehrswegen 
seitens der Verwaltung besondere Sorgfalt zu verwenden. 
Des ferneren wird für die Ausnutzung des Weidegebiets 
und zum Vorteil der Seuchenbekämpfung und Tierzucht 
das Vorhandensein mehrerer Wasserstellen auf einer Farm 
geboten sein. Kann dieses Ziel nicht durch Brunnenanlage 
erreicht werden, so werden kleinere Staudämme wenigstens 
für einige Monate des Jahres die Hauptwasserstelle der 
Farm und das dieselbe umgebende Weidegebiet entlasten. 

In tierzüchterischen Fragen (Angoraziegen — Wollschaf 
— Straussenzucht, Heuschreckenbekämpfung) sowie hinsicht¬ 
lich der Seuchenbekämpfung wäre das bisherige Zusammen¬ 
arbeiten mit den anderen südafrikanischen Staaten beizu¬ 
behalten. 

Zur Herstellung einer dauernden nahen Fühlung zwischen 
den Erfahrungen, die innerhalb des britischen und des 
deutschen Südwestafrika auf dem Gebiet der Farmwirtschaft 
im allgemeinen und der Viehzucht im besonderen gemacht 
werden, ist die Organisation einer ständigen veterinär¬ 
wissenschaftlichen Vertretung unsererseits innerhalb des 
britischen Nachbargebiets von Südwestafrika wünschenswert. 

Die nach Niederwerfung der Aufstände geschaffene 
Landespolizei ist vor allen Dingen in veterinärpolizeilicher 
Hinsicht auszubilden und zu benutzen. Für die Bekämpfung 
von Tierseuchen ist eine gute organisierte Veterinärpolizei 
dringend notwendig. 

Gemäss den auf medizinischem Gebiet anderer Kultur¬ 
länder und der bisher in Deutsch-Südwestafrika gemachten 
Erfahrungen ist es empfehlenswert, das Veterinärwesen in 
zwei selbständige aber zusammenarbeitende Abteilungen zu 
zerlegen, nämlich in die rein praktische unter dem Chef¬ 
tierarzt in Windhuk und die wissenschaftliche unter dem 
Vorstand des bakteriologischen Instituts in Gamams. 
Während den zur ersten Abteilung gehörigen Tierärzten 
der hauptsächlich praktische Veterinärdienst (Seuchenbe¬ 
kämpfung, Ueberwachung des Im- und Exportes, Behand¬ 
lung kranker Tiere, Fleischbeschau, Ausbildung der Polizei¬ 
organe, Tierzucht) zufällt, hat sich die wissenschaftliche 
Abteilung in erster Linie und ungestört durch den prak¬ 
tischen Veterinärdienst mit Erforschung und Bekämpfungs¬ 
arten der bisher nur unvollkommen erforschten oder gänz¬ 
lich unbekannten Krankheiten (Prüfung und Herstellung 
von Impfstoffen) zu befassen. 

Wie in Deutschland als die amtlichen Vertreter der 
praktischen Veterinärmedizin der ständige, technische Hilfs¬ 
arbeiter beim Landwirtschaftsministerinm, die Departements¬ 
tierärzte bei den Regierungspräsidien und die Kreistier¬ 
ärzte bei den Landratsämtern fungieren, so erscheint auch 
in Deutsch-Südwestafrika die Organisation des praktischen 
Veterinärdienstes derart geboten, dass prinzipiell die Stellen 
für den Cheftierarzt beim Gouvernement, zwei Obertier¬ 
ärzte für den Norden und Süden der Kolonie und schliess¬ 
lich die Bezirkstierärzte bei den Bezirksämtern geschaffen 
und mit den gleichen Pflichten und Rechten, .wie es in der 
Heimat durch das Seuchengesetz bestimmt ist, bedacht 
werden. Der Cheftierarzt ist beim Kaiserlichen Gouver¬ 
nement Referent für Veterinärmedizin lund Tierzucht. Da 
vorläufig in den Kolonien für den Gouvernementsdienst 
nur beamtete Veterinäre in Betracht kommen, so erscheint 
es zweckmässig, nur solche Tierärzte hinaus zu senden, 
welche in Deutschland das Examen als beamtete Tierärzte 
bestanden haben und daher nach dem tierärztlichen Staats¬ 
examen bereits mehrere Jahre in der Praxis tätig ge¬ 
wesen sind. 

Es ist danach zu streben, dass an allen deutschen tier¬ 
ärztlichen Hochschulen gemäss dem Vorgehen der Berliner 
tierärztlichen Hochschule, die Tropenveterinärhygiene im 
Unterrichtsplan berücksichtigt wird. Wenn auch seitens des 
Reichskolonialamtes in dankenswerter Weise vor der Ausreise 


in die Kolonien allen Medizinern ein sechswöchentlicher Kur¬ 
sus am Tropenhygienischen Institut Hamburg vorgeschrieben 
ist, so erscheint speziell hinsichtlich der Veterinärmediziner 
ausserdem einerseits vor der Ausreise die spezielle Aus¬ 
bildung in Tropenzoologie und Botanik sowie andererseits 
nach dem Eintreffen in die Kolonien eine mehrmonatliche 
Praktikantenzeit bei dem Cheftierarzt resp. einem der 
älteren erfahrenen Obertierärzte und dem Vorstand des 
bakteriologischen Instituts zwecks Einarbeitung in die 
fremdartigen Verhältnisse erwünscht.“ — 


Bericht 

über die VII. Hauptversammlung des Vereins der beamteten 
Tierärzte Preussens 

am 29. und 80. November und 1. Dezember 1907. 

(Fortsetzung.) 

Der Herr Korreferent Rust-Breslau stellte hiernach 
über die vorliegende Frage etwa folgende Betrachtungen an: 

Meine Herren, ich kann mich kurz fassen, denn soweit 
der Herr Referent die Lage der Kreistierärzte im all¬ 
gemeinen geschildert hat, schliesse ich mich seinen Aus¬ 
führungen an. Als seiner Zeit die Kreistierarzt-Reform 
vorbereitet wurde, ist deren Notwendigkeit in erster Linie 
mit der gänzlichen Unzulänglichkeit der kreistierärztlichen 
Bezüge begründet worden, und wir konnten daher wohl 
annehmen, dass diese Reform den Kreistierärzten eine 
wesentliche Aufbesserung bringen würde. Das war leider 
nicht der Fall. Aber als Beamte und vernünftige Männer 
haben wir uns gesagt, dass schliesslich ein Baum nicht 
auf den ersten Axthieb fällt, und dass man aus einem 
Nichts nicht sofort etwas Vollkommenes machen könne. 
Jedenfalls waren wir überzeugt, dass das Landwirtschafts¬ 
ministerium es an eifrigen Bemühungen nicht hat fehlen 
lassen, für uns weit mehr zu erreichen, als wir bekommen 
haben, und in diesem Sinne hat ja auch unser Verein seiner 
Zeit dem Herrn Landwirtschaftsminister und Herrn 
Ministerialdirektor Küster unsern Dank aussprechen 
lassen. Wir konnten das umsomehr tun, als die Reform 
uns wenigstens einen Wunsch von allergrösster Bedeutung 
erfüllt hatte: die Pensionsberechtigung. Damit waren wir 
um ein ganz Erhebliches in unseren Bestrebungen weiter¬ 
gekommen und ein die Arbeitsfreudigkeit stets hemmender 
Gedanke: was wird aus uns und unseren Angehörigen im 
Alter, war, wenn auch nicht vollständig beseitigt so doch 
in seiner Tragweite gemildert. 

Das war aber auch alles, was uns die Reform gegeben, 
in allem anderen hat sie uns nur genommmen. Wir 
haben zwar eine Erhöhung des Gehalts und eine 
Erhöhung der Tagegelder zu verzeichnen, in Wirklichkeit 
bedeuten diese Erhöhungen aber nur eine Ver¬ 
schlechterung, denn man hat sie uns an anderer Stelle 
mehr als doppelt genommen. Da ist zuerst die Fuhr- 
kostenentschädigung in Wegfall gekommen; das schien an¬ 
fänglich ziemlich belanglos, aber schliesslich machen viele 
Wenige ein Viel und am Schluss des Jahres macht diese 
Summe für manchen Kreistierarzt doch einen nicht uner¬ 
heblichen Betrag aus. Besonders empfindlich macht sich 
dieser Verlust bei den Kreistierärzten in grösseren Städten, 
in denen durch Eingemeindung die Grenzen der Stadt tief 
in das Gebiet des Kreises einschneiden. Ich habe zum 
Beispiel Entfernungen bis zu acht km zu erledigen, für 
die ich nicht die geringste Vergütung erhalte, die mir 
aber in jedem Falle 5—6 Mk. Unkosten verursachen. 
Ebenso bedeutungslos erschien uns anfänglich die Herab¬ 
setzung des Eisenbahnkilometers von 10 auf 7 Pfg., in 
Wirklichkeit macht sie sich aber ganz erheblich bemerkbar. 
Nicht nur, dass auch diese Differenz im Laufe des Jahres 
eine ganz erkleckliche Summe ausmacht, hat sie das Un¬ 
angenehme im Gefolge, dass wir jetzt fast alle Reisen 
mittels Eisenbahn- und Landweg da kombiniert in Ansatz 
bringen müssen, wo wir früher nur Landweg liquidieren 
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konnten. Wir sind ferner gezwangen, auf diese Weise 
sehr oft Rundreisen zu berechnen, die wir in Wirklichkeit 
garnicht ausführen können, und wo wir gezwungen sind, 
erst immer nach dem Zentraipunkt znrückzukehren, um 
von dort die Dienstreise von neuem per Eisenbahn oder 
Landweg zu beginnen. In solchen Fällen kann natürlich 
von einer Reiseerspamis keine Rede sein, man ist im 
Gegenteil froh, wenn man nicht noch drauf zu zahlen hat. 
Vielleicht mögen ja die Verhältnisse nicht überall gleich 
sein, aber von einem Uebcrschuss an Reisediäten kann 
bei uns östlichen Kreistierärzten nur dann die Rede sein, 
wenn wir eine Reise am Tage machen; sobald wir 
mehrere Reisen zu erledigen haben, sind wir herzlich 
froh, wenn Diäten, Reisekosten und Tagegelder die Aus¬ 
lagen decken. 

Den schwersten Schlag, den uns aber die Reform zu¬ 
gefügt hat, erblicken wir in dem Verlust der Sektions¬ 
gebühren. Für uns Keistierärzte im Osten ist das eine 
ganz enorme Schädigung gewesen. Man kann darüber ver¬ 
schiedener Ansicht sein, ob der Ansatz von Sektions¬ 
gebühren bei Schweinesektionen eine Berechtigung hatte; 
viel Mühe und Arbeit machen diese ja in der Regel nicht, 
und somit ist der Wegfall eines besonderen Honorars immer¬ 
hin verständlich. Ganz unverständlich und in jedem Falle 
ein nicht zu unterdrückendes Gefühl der Erbitterung her¬ 
vorrufend ist es uns gewesen, wie man bei denjenigen 
Sektionen unserer grossen Haustiere wie Rotz, Milzbrand, 
bei denen neben einer noch keineswegs angenehmen Arbeit 
und vielfach enormer schriftlicher Arbeiten doch fast in 
jedem Falle ein gewisser Grad von Lebensgefahr ver¬ 
bunden ist, wie man uns auch hier die Sektionsgebühr 
nehmen konnte. 

Meine Herren, diese geschilderten Verluste sind ganz 
erhebliche und haben im wesentlichen dazu beigetragen, 
die Kreistierarz't-Reform — immer natürlich von der 
Pensionsberechtigung abgesehen — als ein für uns Kreis¬ 
tierärzte glückliches Ereignis nicht bezeichnen zu können. 

Nun kann man uns entgegenhalten: Ihr KreistieTärzto 
habt trotzdem ein grosses Einkommen, denn ihr habt ja 
die Berechtigung, Privatpraxis zu treiben. Meine Herren, 
es ist heute nicht Zeit und Ort dazu und das ist ja auch 
an anderer Stelle schon so oft in Wort und Schrift getan, 
die Frage zu diskutieren, ob es richtig sei, dass wir Kreis¬ 
tierärzte Privatpraxis treiben. Ich will meine persönliche 
Ansicht deshalb nur kurz dahin aussprechen, dass ich die 
Privatpraxis für die Kreistierärzte für absolut notwendig 
halte, denn sie schützt uns davor, verknöcherte Beamte zu 
werden, die den praktischen Verhältnissen entwachsen. 
Solche Beamte würden für die Landwirtschaft eine Crux 
werden. Ich für meinen Teil möchte wenigstens ohne 
Privatpraxis garnicht Kreistierarzt sein. Nun glaube ich 
ja, dass es Kreistierärzte gibt, die aus der Privatpraxis 
eine grosse Einnahme erzielen, ich glaube aber auch 
andererseits mit dem Kollegen Dralle, dass hierbei doch 
unmotivierte und zu beklagende Renommisterei getrieben 
wird. Wenn aber solche Einnahmen wirklich bestehen, 
so bilden sie die Ausnahmen und sind bei dem Gros der 
Kreistierärzte nicht zutreffend. Auf jeden Fall soll man 
derselben in dieser Beziehung keine allzu grosse Bedeutung 
beilegen, denn sie ist und bleibt ein Treibhausprodukt; ein 
„Reif in der Frühlingsnacht“ in Gestalt der Maul- und 
Klauenseuche ist geeignet, eine mühsam aufgebaute Praxis 
in ihren Grundpfeilern zu erschüttern. Führt ein solcher 
Fall gar noch zu einer Ausbreitung der Seuche, was nach 
den Ausführungen des Herrn Veterinärrats Nevermann und 
nach den in den letzten Jahren gezeitigten Erfolgen ja, 
Gott sei Dank, wenig wahrscheinlich ist, so kann sich der 
betreffende Kreistierarzt, wenn er veterinärpolizeilich ab¬ 
kömmlich ist und das nötige Geld dazu hat, ruhig auf 
Reisen begeben, die Privatpraxis hindert ihn daran nicht 
— die war einmal. 


Meine Herren, bin ich somit in der Auffassung, dass 
die Lage der Kreistierärzte keineswegs eine so rosige ist, 
wie man in manchen Kreisen anzunehmen geneigt ist, mit 
dem Herrn Referenten im Wesentlichen gleicher Ansicht, 
so habe ich andererseits über die von ihm angedeuteten 
Massnahmen eine andere Auffassung. Nicht als ob ich 
deren Notwendigkeit anzweifeln möchte, im Gegenteil, ich 
halte zum Beispiel die Aenderung unserer Gehaltsbezüge 
für ebenso notwendig wie Kollege Dralle und wie Sie 
vielleicht alle. Meine Bedenken liegen vielmehr auf rein 
sachlichem Gebiete. Wenn wir jetzt mit solchen Forde¬ 
rungen kommen, so machen dieselben eine totale Ab¬ 
änderung der Kreistierarztreform notwendig, und da glaube 
ich, meine Herren, dass dafür, nachdem kaum drei Jahre 
seit deren Bestehen vorüber sind, für eine solche Aenderung 
weder das Landwirtschaftliche Ministerium noch das Finanz- 
Ministerium zu haben sein werden und Herr Geh. Ober- 
regierungsratSchröterhat diese meine Bedenken j a auch 
schon vorhin in seiner Rede bestätigt. Angenommen jedoch, 
dass diese meine Voraussetzung eine irrige sei, so entsteht 
für uns die weitere Frage, ob es denn taktisch überhaupt 
richtig wäre, in der gegenwärtigen Zeit mit Wünschen 
und Vorschlägen zu kommen, die eine prinzipielle Ab¬ 
änderung der bestehenden Verhältnisse bezwecken. Ich 
beantworte dieselben mit einem entschiedenen „Nein“. Wie 
Ihnen allen bekannt ist, haben wir in allernächster Zeit 
eine Novelle zum Reichsviehseuchengesetz zu erwarten, 
von der wir schon jetzt behaupten können, dass sie für 
uns, da es sich dazu um die veterinärpolizeiliche Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose handelt, von einschneidendster 
Bedeutung ist, und uns mit Sicherheit eine enorme Arbeits¬ 
last bringt. Da es dann sehr fraglich sein wird, ob uns 
noch Zeit zur Ausübung der Privatpraxis bleibt, so wären 
wir ja wahrscheinlich nach kurzer Zeit gezwungen, mit 
neuen Forderungen zu kommen, deren Erfüllung dann 
natürlich erst recht schwer würde. Von ganz besonderer 
Wichtigkeit bei der Besprechung dieser Angelegenheit ist 
auch die Pauschalierungsfrage, und der Herr Referent für 
diesen Punkt der Tagesordnung möge es mir nicht übel 
nehmen, wenn ich diese bei meinen Ausführungen kurz 
streife. Wir Kreistierärzte hegen zwar immer noch die 
Hoffnung, dass eine Pauschalierung unserer Reisekosten 
nicht erfolgt und hoffen und wünschen, dass unser 
Ministerium dem Drängen des Finanzministeriums kräftigen 
Widerstand entgegensetze. Das dürfen wir uns jedoch 
nicht verhehlen, dass wir mit der Möglichkeit ihres Kommens 
rechnen müssen, und da wir über das „Wie“ derselben 
vorläufig vollständig im Dunkeln tappen, andererseits diese 
bei der Bemessung des Gehaltes aber sehr in Frage kommt, 
so würde schon das ein ausreichender Grund sein, im 
gegenwärtigen Augenblick an den bestehenden Verhält¬ 
nissen nicht zu rütteln. Wir vergeben uns meines Er¬ 
achtens durch einen momentanen Verzicht umsoweniger, 
als sich bei der bevorstehenden allgemeinen Gehaltsauf¬ 
besserung der Beamten auch bei uns eine Möglichkeit bietet, 
eine pekuniäre Verbesserung zu erlangen, und auf diesem 
Wege möchte ich Sie bitten, mir^zu folgen. Die allge¬ 
meine Gehaltsaufbesserung der Beamten wird 
in erster Linie durch die in den letzten Jahren 
eingetretene ausserordentliche Preissteigeru ng 
der Lebensbedürfnisse gestützt, und dieses Argu¬ 
ment ist bei uns Kreistierärzten genau so zutreffend, als 
bei den übrigen Beamtenklassen, und deshalb, meine Herren, 
bitte ich Sie, sich meinem dahin gehenden Vorschläge an- 
zuschliessen, den Herrn Minister zu bitten, unsere Wünsche 
in diesem Sinne zu berücksichtigen. Und da uns heute 
die hohe Ehre zuteil geworden ist, unsern hochgeehrten 
Dezernenten Herrn Geh. Oberregierungsrat Schröter in 
unserer Mitte zu sehen, so möchte ich Ihnen ferner anheim 
geben, von der Fassung einer Resolution in dieser Ange¬ 
legenheit Abstand zu nehmen, vielmehr Herrn Geh. 
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Oberregierungsrat die gehorsamste Bitte zu 
unterbreiten, Sr. Exzellenz dem Herrn Land¬ 
wirtschaftsminister unsere Wünsche in der ge¬ 
schilderten Weise vortragen zu wollen. Die 
preussischen Kreistierärzte würden ihm dafür eine stete 
Dankbarkeit bewahren. — 

An die beiden Vorträge, welche den verdienten Dank 
ernteten, schloss sich nur eine kurze Diskussion, an der 
sich auch Herr Geheimrat Schroeter beteiligte. Wenn 
auch die vom Herrn Referenten gemachten Angaben über 
hohe Einkommen im Ministerium bekannt seien, so wisse 
man doch auch, dass diese mit wenigen Ausnahmen den 
Tatsachen nicht entsprechen. Auch er müsse in dieser 
Beziehung vor Uebertreibungen warnen. 

Die Versammlung einigte sich nunmehr bezüglich der 
Forderung einer Gehaltserhöhung im gegenwärtigen Zeit¬ 
punkt auf den Rust’schen Vorschlag und wendete sich 
alsdann dem verwandten Thema der Pauschalierung 
zu, das durch Herrn Traeger-Belgard in nachstehender 
Weise beleuchtet wurde: 

Meine Herren! 

Einem Aufträge unseres Vorstandes folgend, habe ich 
die Ehre, Ihnen die Erfahrungen mit der Pauschalierung 
der Ergänzungsbeschaukosten in dem mir überwiesenen 
Bezirke mitzuteilen und im Anschluss hieran nach Be¬ 
sprechung unserer Aussichten bei einer Pauscbalent- 
schädigung für unsere auswärtigen Dienstgeschäfte Ihnen 
einen Beschlussantrag zu unterbreiten, der die Stellung¬ 
nahme des Vereins beamteter Tierärzte Preussens zur 
Frage des Reisekostenpauschales festlegt. 

Als im September 1903 die Fleischbeschau im Kreise 
Belgard eingeführt wurde und nach Jahresfrist die Amts¬ 
kassen die Rechnungen für die Ergänzungsbeschau er¬ 
hielten, war die Unzufriedenheit gross. Wie in allen 
schwach bevölkerten Landesteilen reichten die aus den 
Abzügen der Fleischbeschauer aufgesammelten Fonds bei 
weitem nicht aus, um die Kosten der Ergänzungsbeschau 
zu decken. Man übte nun einen nicht immer sanfteu 
Druck auf die Fleischbeschauer aus, um diese von der 
Zuziehung der Ergänzungsbeschautierärzte abzuhalten. Die 
Rechnungen lür ausgeübte Ergänzuugsbeschauen wurden 
meistens unerledigt bei Seite gelegt und man wartete mit 
Seelenruhe das Weitere ab. Die von mir wiederholt an¬ 
geregte Uebernahme der Ergänzungsbeschaukosten auf 
Kreisfonds wurde zunächst rundweg abgelehnt, weil in 
einem Nachbarkreise, der 700 Mk. als Zuschuss zur Deckung 
dieses Betrages in den Etat eingestellt hatte, der Verbrauch 
für diesen Zweck sich auf annähernd 4000 Mk. belaufen 
hatte. Eine ähnlich hohe, dauernde Belastung wurde leider 
auch von der massgebenden Stelle für den Kreis Belgard 
angenommen und als zu drückend für den Kreiskommunal¬ 
säckel hingestellt. 

Im Laufe der Jahre waren nun die fälligen Beträge 
für Reisen etc. in der Ergänzungsbeschau zu einer ganz 
respektablen Summe angewachsen und ich musste schliesslich 
auf Bezahlung dringen, wenn auch laDge nicht überall bis 
jetzt mit Erfolg. 

Die Kreisverwaltung willigte nun, wahrscheinlich be¬ 
einflusst von den Vorstellungen der Amtskassen, ein, unter 
bestimmten Voraussetzungen die Uebernahme der Er- 
gänznngsbescbaukosten von Seiten des Kreises zu be¬ 
fürworten. Es wurde bei den mit der Ergänzungsbeschau 
im Kreise beauftragten Tierärzten angefragt, ob sie diese 
Verrichtung gegen Zahlung einer festen, jährlichen Pauschal¬ 
summe übernehmen wollten. Nachdem der eine der be¬ 
teiligten Tierärzte sofort im Prinzip sein Einverständnis 
ausgesprochen hatte, blieb auch mir nach wiederholter, 
ausführlich begründeter Ablehnung schliesslich nichts anderes 
übrig, wie dieser Lösung grundsätzlich zuzustimmen. Bei 
den diesbezüglichen Vorverhandlungen hatte ich den Nach¬ 
weis geführt, dass in dem mir zur Ergänzungsbeschau 


überwiesenen Teile des Kreises im Jahresdurchschnitt 
zwischen 1000—1100 Mk. an Kosten aufgelaufen waren. 
Mit Rücksicht darauf, dass in recht zahlreichen, durch 
jedesmalige Anzeige zur amtlichen Kenntnis gebrachten 
Fällen Unterlassungen von Anmeldungen zur Ergänzungs¬ 
fleischbeschau vorgekommen waren, konnte mit Sicherheit 
vorausgesehen werden, dass mit der Beseitigung der 
Zahlungspflicht für die Amtskassen bezw. die Guts- und 
Gemeindebezirke der Anreiz zur Unterlassung der An¬ 
meldungen fortfallen musste. Im Hinblick auf die zweifellos 
zu erwartende häufigere Inanspruchnahme als Ergänzungs¬ 
beschautierarzt erklärte ich mich unter Darlegung der 
inbetracht kommenden Gründe bereit, die Ergänzungs¬ 
fleischbeschau in den mir zugewiesenen 22 Amtsbezirken 
für eine jährliche Pauschsumme von 1500 Mk. zu über¬ 
nehmen. 

Der Kreisausschuss stimmte meinem Vorschläge zu. 

Die Kostendeckung sollte in der Weise bewerkstelligt 
werden, dass man eine aus veterinärpolizeilichen Gründen 
von mir schon lange gewünschte Hundesteuer in Aussicht 
nahm, aus deren Erträgnissen die Kosten der Ergänzungs¬ 
fleischbeschau im Kreise zu bestreiten seien. Der Kreistag 
beschloss auch die Einführung der beantragten Kreis¬ 
hundesteuer vom 1. April 1907 ab und bestimmte, dass 
aus diesem Einnahmeposten vorerst die auf Grund der 
Verträge mit den zuständigen Tierärzten fälligen Pansch¬ 
summen zu decken seien. Die alsdann noch verbleibenden 
Ueberschüsse stehen etatsmässig zur Befriedigung sanitäts- 
oder veterinärpolizeilicher Bedürfnisse des Kreises zur 
Verfügung und haben, soweit ich unterrichtet bin, teilweise 
auch eine recht segensreiche Verwendung bei der Be¬ 
kämpfung der menschlichen Diphtherie durch unentgeltliche 
Impfungen pp. gefunden. Die durch die Amtskassen nach 
wie vor von den Fleischbeschauern einzuhebenden Ge¬ 
bührenabzüge fliessen nun natürlich der Kreiskommunal¬ 
kasse zu und werden gleichfalls zur Deckung der pauscha¬ 
lierten Ergänzungsbeschankosten benutzt. 

Meine damalige Schätzung von 1500 Mk. pro Jahr 
oder 125 Mk. auf den Monat hat sich auch fast genau als 
zutreffend erwiesen, wie Sie aus der nachstehenden Tabelle 
ersehen wollen. Im April 1907 hätte ich bei Einzel¬ 
bezahlung 66,34 Mk., im Mai: 131,16 Mk., im Juni: 
159,24 Mk., im Juli: 164,02 Mk., im August: 126,84 Mk., 
im September:. 83,88 Mk., im Oktober: 142,98 Mk. an Er¬ 
gänzungsbeschaukosten liquidieren müssen, d. h. im Durch¬ 
schnitt für den Monat 124,92 Mk. Im übrigen hatte ich 
bei den vorausgehenden Verhandlungen wiederholt betont, 
dass bei der gänzlich unzulänglichen Entlohnung der Er¬ 
gänzungsbeschau nach dem behördlich festgelegten Tarif 
(Rind 3 Mk., Schwein 2 Mk., sämtliches Kleinvieh 1,50 Mk., 
Bahnkilometer 0,07 Mk., Landkilometer 0,40 Mk.) von einer 
Verbilligung durch die Pauschalierung keine Rede sein 
könnte. Der Vorteil für die Kreisverwaltung liegt nach 
ihrer Ansicht darin, dass einmal keine zeitraubende Rech- 
nungsfühiung mehr erforderlich und keine Differenzen über 
die Benutzung von Bahn oder Landweg möglich sind und 
dass zum anderen bei dieser Festlegung die Ergänzungs¬ 
beschauer schon im eigenen Interesse darauf halten würden, 
dass sie nicht zur Behandlung erkrankter Tiere und nebenbei 
zu einem „uotgeschlachteten“ Hammel, d. h. auf Kreis¬ 
kosten zugezogen werden. 

Im übrigen haben geschäftlich beanlagte Personen 
sofort die Möglichkeit kostenloser tierärztlicher Hilfe heraus¬ 
gefunden und ich habe mich wiederholt wegen des Ver¬ 
suches unnötiger Zuziehung zur Wehr setzen müssen. Da 
die Gebühren für die Fleischbeschauer natürlich unver¬ 
ändert bestehen geblieben sind, so wird nicht selten eine 
Notschlachtung bei Tieren vorgenommen, zu deren Be¬ 
urteilung der Fleischbeschauer sehr wohl zuständig gewesen 
wäre, wenn man ihn zur Schlachtviehbeschan (Lebendschau) 
gerufen hätte. Man umgeht den gebührenheischenden 
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Fleischbeschauer und holt den Tierarzt, „denn es kostet 
ja nichts“. Ich möchte nicht unterlassen, einige besonders 
prägnante Fälle ungerechtfertigter Zuziehung mitzuteilen. 

Nach einem 30 km von meinem Wohnorte abliegenden 
Dorfe (dabei 21 km Bahn) wurde ich als Ergänzungsbe¬ 
schauer zu einem hochgradig gelbsüchtigen Schaf gerufen, 
obwohl Fieischbeschauer und Tierbesitzer darüber einig 
waren, dass das Fleisch zum menschlichen Genuss untaug¬ 
lich sei, nämlich weil sich der Eigentümer für einen eventl. 
Prozess gegen den Verkäufer des Schafes später kostenlos 
ein tierärztliches Gutachten vor Gericht sichern wollte. 
In einem anderen Falle wurde ich zur Ergänzungsbeschau 
bei einer verendeten Kuh zugezogen, lediglich, weil die be¬ 
treffende Kuhkasse wissen wollte, ob sie dem Besitzer der 
Kuh entschädigungspfiichtig wäre. Ein geiziger Bauer be¬ 
antragte die Ergängungsbeschau, um das Fleisch eines 
totgeborenen Kalbes verkaufen zu können, und ein mit¬ 
leidiger Amtsvorsteher gab dem Besitzer einer versicherten 
Kuh den Rat, das dem Verenden nahe Tier rasch noch 
töten zu lassen, damit das für die Viehversicherung er¬ 
forderliche Sektionsattest durch den zur Fleischbeschau an 
Ort und Stelle zitierten Tierarzt per Gelegenheit d. h. 
recht schön billig beschafft werden konnte. Ein Fleisch¬ 
beschauer, der zugleich Amtsdiener ist, wollte mich zur 
Schlachtviehbeschau bei 2 kniegelenklahmen Jungrindern 
seines Amtsvorstehers zuziehen und als ich ihn darauf hin¬ 
wies, dass er mindestens zur Erteilung der Schlachterlaubnis 
zuständig sei, kam er damit heraus, das ich vielleicht dem 
Tierbesitzer nach der Untersuchung von der Schlachtung 
abraten würde und ein Mittel gegen die Lahmheit der Tiere 
geben würde. Ich merkte die Absicht und lehnte die 
Schlachtviehbeschau ab, erklärte mich aber bereit, auf 
Verlangen die tierärztliche Behandluug der lahmen Rinder 
zu übernehmen. Erfolg: Die Rinder sind nicht geschlachtet 
worden, sondern werden tierärztlich behandelt. Einem 
anderen Amts Vorsteher, in dessen Bezirk ich wiederholt 
ungerechtfertigter Weise gerufen worden war, teilte ich 
durch Vermittelung des Landratsamtes folgendes mit: Bei 
der weiteren Häufung von Fällen unnötiger Zuziehung des 
tierärztlichen Beschauers würde ich bei dem Herrn Landrat 
beantragen müssen, dass in solchen Fällen Besitzer oder 
Fleischbeschauer zur Zahlung der vorgeschrieb'enen Ge¬ 
bühren etc. herangezogen werden, je nachdem, wer die 
unnötige Zuziehung des Ergänzungsbeschauers veranlasst hat. 

Schliesslich bringe ich noch ein Zahlenbeispiel dafür, 
wie man jetzt den Fleischbeschauer umgeht und den ge¬ 
bührenfreien Tierarzt sofort zuzieht. Im ersten Quartal 
1907 übte ich 26 mal Ergänzungsbeschau aus, wo mir 
16 mal vom vorher tätig gewesenen* Fleischbeschauer der 
Befund mitgeteilt wurde, In der Zeit vom 1. April bis 
Ende Oktober 1907 war bei 83 von mir begutachteten 
Notschlachtungen nur 27 mal vorher der Fleischbeschauer 
geholt worden. 

Sie ersehen aus diesen Beispielen, dass die Pauscha¬ 
lierung der Ergänzungsbeschau für den Tierarzt auch ihre 
Schattenseiten hat, und wenn überhaupt, dann nur bei 
weitgehendstem Entgegenkommen der betreffenden Körper¬ 
schaften annehmbar erscheint. 

Im übrigen ist es mir völlig klar, dass man mein Er¬ 
scheinen noch häufiger beanspruchen wird, wenn es erst 
allen Kreiseingesessenen bekannt ist, dass die Ergänzungs¬ 
beschau auf Kreiskosten ausgeführt wird. Seither ist es 
mir immer noch vorgekommen, dass die Besitzer von not- 
geschlachtetcn Tieren von der Pauschalierung dieser Kosten 
nichts wussten. Es war auch die durch wesentlich häu¬ 
figere Zuziehung bewiesene Tatsache zu konstatieren, dass 
die Abneigung gegen die Ergänzungsbeschau im Schwinden 
ist, seit dieselbe den Gutsbezirken und Gemeindebezirken 
nichts mehr kostet 

Ich würde den mir erteilten Auftrag nicht in vollem 
Umfange ausgeführt haben, wenn ich im Anschluss hieran 


nicht die dringende Reformbedürftigkeit der Gebühren oder 
vielmehr Reisekosten für die Ergänzungsbeschau zur 
Sprache brächte. Gerade weil ich an der späteren Ge¬ 
staltung dieser Entschädigungen nicht mehr so unmittelbar 
beteiligt bin, kann man meinen Ausführungen nicht nach¬ 
sagen, dass sie auf den eigenen Vorteil berechnet seien. 

Es stehen sich hier die Interessen der Landwirte (und 
anderer Tierbesitzer) sowie der Tierärzte schroff gegen¬ 
über. Erstere wollen am liebsten gar nichts zahlen (Ueber- 
nahme auf den Staat) oder verlangen eine Herabsetzung 
der Gebühren; letztere erklären einstimmig, mit einer 
derart ungenügenden Bezahlung nicht länger vorlieb nehmen 
zu können. 

Eine eingehende Besprechung würde allein ein um¬ 
fangreiches Referat ausmachen. Die Sache ist aber in der 
Fachpresse so oft und erschöpfend behandelt worden, dass 
es nach meiner Ansicht genügt, wenn wir durch ein¬ 
stimmigen Beschluss die Unzulänglichkeit der Bezahlung 
für die Ergänzungsbeschau zum Ausdruck bringen. Die 
zweckmässigste Form der Erhöhung würde ich darin er¬ 
blicken, dass bei der Benutzung der Eisenbahn für jeden 
Zu- und Abgang 2 Mk. gewährt werden. An den Unter¬ 
suchungsgebühren werden wir nicht rütteln dürfen, da bei 
der parlamentarischen Macht der Landwirte unser 
Ministerium schwerlich an diesem Punkte mit Reformen 
einsetzen wird. Die Entschädigung für Bahn und Landweg 
ist zwar auch niedrig genug (namentlich da bei letzterem 
keine Abrundung bei Reisen über 2 km auf 8 km statt- 
fiuden darf), wird aber kaum eine Erhöhung erfahron, da 
sonst gerechter’Weise auch die Reisekosten der beamteten 
Tierärzte erhöht werden müssten, und Sie wissen ja, dass 
wir in der Furcht leben, man wolle auch noch diese magere 
Entschädigung für Dienstverrichtungen beschneiden. Es 
bleibt demnach nur die Einführung der Zu- und Abgangs- 
Entschädigung übrig. Würde sich unser Ministerium her¬ 
beilassen, diesem Vorschläge zuzustimmen, dann wäre 
wenigstens in den krassen Fällen, wo die Eisenbahn benutzt, 
bezw. liquidiert werden musste, ein Aequivalent für Zeit¬ 
versäumnis zwischen den Zügen etc. geboten. 

Dass man übrigens an massgebender Stelle die Be¬ 
zahlung für die Ergänzungsfleischbeschau als verbesserungs¬ 
bedürftig ansieht, mögen Sie daraus entnehmen, dass der 
Herr Ressortminister nach einer von unserem Vorstand 
vorgetragenen Bitte eine Enquete in dieser Sache ver¬ 
anlasst hat. Wir können daher mit Dank konstatieren, 
dass diese Angelegenheit von unserer höchsten Vorgesetzten 
Behörde einer Lösung entgegengeführt wird, die berechtigte 
Erwartungen befriedigen dürfte. Sollte Ihre Beratung 
praktischere Vorschläge zutage fördern, so wäre das im 
allseitigen Interesse nur erfreulich. Ich glaube aber vor 
zu hochgespannten Wünschen warnen zu müssen, damit 
nicht der günstige Stand der hierauf bezüglichen Ver¬ 
handlungen zwischen den beteiligten Ressorts ungünstig 
beeinflusst wird. 

Ich wende mich nun zum zweiten Teil des mir ge¬ 
stellten Themas. 

Wie glaubwürdig bekannt geworden ist, haben zwischen 
den inbetracht kommenden Dienststellen im vergangenen 
Frühjahr noch keinerlei Verhandlungen wegen der Ab¬ 
lösung der Kosten für unsere Dienstreisen geschwebt. 
Wenn daher jetzt solche Pläne bestehen sollten, so müsste 
der Herr Ressortminister den früher von dieser Seite 
geltend gemachten Wiederstand gegen solche Regelung 
aufgegeben haben. Mit der Behauptung, dass die über¬ 
wältigende Mehrheit der Kreistierärzte von einer Pauscha¬ 
lierung keine Förderung der Veterinärpolizei und ihrer 
persönlichen Interessen erwartet, verkünde ich Ihnen nichts 
Neues, es wäre aber gleichwohl wertvoll, wenn der Verein 
dies in aller Form zum Ausdruck bringt. Was nun auch 
die Absicht der hohen Staatsregierung sein möge, der 
Vorstand hat es für richtig gehalten, dass der Verein be- 
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amteter Tierärzte Preussens zu dieser Angelegenheit 
Stellung nimmt, damit bei einer späteren Entschliessung 
der massgebenden Behörden unsere Wünsche in dieser 
Frage bekannt sind und berücksichtigt werden können. 

Alle tierärztlichen Stimmen, die sich zur Sache haben 
hören lassen, sind darin einig, dass die von dem Finanz¬ 
ministerium angestrebte Pauschalierung der Kosten für 
Dienstreisen von Beamten den ausgesprochenen Zweck 
hat, alsbald oder in der Zuknnft Ersparnisse zu erzielen, 
d. h. für die einzelne Reise weniger zu zahlen. Nachdem 
nun durch die Kreistierarztreform bei allen Dienstreisen, 
die über 67 Bahnkilometer ausmachen, trotz der erhöhten 
Tagegelder eine Verbilligung eingetreten ist, und an¬ 
dererseits der Fiskus durch Fahrkartensteuer bezw. Schnell¬ 
zugzuschläge, sowie die Fuhrunternehmer infolge der all¬ 
gemeinen Teuerung eine Erhöhung des erforderlichen 
Reiseaufwands haben eintreten lassen, erscheint es bei der 
ohnehin so bescheidenen Bemessung unserer [Entschädi¬ 
gungen für Dienstreisen ausgeschlossen, dass uns in irgend 
welcher Form hiervon noch Abzüge gemacht werden 
können. 

Die Professoren Malkmus und Schmaltz sowie 
der Veterinärrat Preusse haben in den von ihnen redi¬ 
gierten Wochenschriften die schweren Bedenken, welche 
gegen die Durchführung der Pauschalierung sprechen, geltend 
gemacht. Von den vielen guten Gründen, die dagegen 
angeführt werden, darf ich vor Ihnen nur die drei nach 
meiner Ansicht schwerwiegendsten erörtern, denn anderen¬ 
falls würde ich Ihre Zeit über Gebühr in Anspruch nehmen 
müssen. 

Reisekosten und Tagegelder haben bei den Ve¬ 
terinärbeamten eine ganz andere Bedeutung wie bei den 
vollbesoldeten Staatsdienern. Während diese Bezüge bei 
uns neben der Vergütung des erforderlichen Reiseaufwandes 
einen Teil der Bezahlung unserer Amtstätigkeit ausraachen 
müssen, bilden die gleichen Aufwendungen, welche aber 
bemerkenswerter Weise schon für Subalterne I. Klasse 
höher angesetzt sind, bei vollbesoldeten Beamten, wie 
Schmaltz sagte: „nur eine Entschädigung für die be¬ 
sondere Mühe und den besonderen Aufwand bei Reisen“, 
d. h. wir sind (namentlich in den Stellen mit starker amt¬ 
licher Inanspruchnahme) auf solche Ueberschüsse ange¬ 
wiesen, jene nicht. Die von verschiedenen Seiten und 
mit recht zutreffender Begründung gewünschte gesonderte 
Etatisierung der amtstierärztlichen Reisekosten und die 
Trennung dieses Titels von dem allgemeinen Personal- 
und Bedürfniskostenfonds verdient unsere wärmste Unter¬ 
stützung. 

Als zweites Hindernis bei einer beabsichtigten 
Pauschalentschädigung für unsere auswärtigen Dienst¬ 
geschäfte sehe ich die Abfassung des Tierseuchengesetzes 
und der demnächst zur Beratung kommenden Novelle an. 
Unter der Geltung dieser Bestimmungen hat lediglich die 
Polizeibehörde höherer oder niederer Ordnung d. h. der 
Regel nach die Kreis- oder Ortspolizeibehörde über die 
Zuziehung des Kreistierarztes zu bestimmen. Sie wissen, 
welche Bedeutung das im Tierseuchengesetz so oft wieder¬ 
kehrende Wörtchen „kann“ bei vielen der Durchführung 
hygienischer Massregeln abgeneigter Polizeibehörden auf 
dem Lande jetzt besitzt. Der Veterinärbeamte ist — man 
kann dies aus vielen Gründen sehr bedauern — in der 
Betätigung seines Aussendienstes ganz von der zuständigen 
Polizeibehörde abhängig. Wenn unter der Herrschaft des 
jetzigen Tierseuchengesetzes oder der demnächst in Kraft 
tretenden Novelle eine Pauschalentschädigung für die 
kreistierärztlichen Dienstreisen eingeführt würde, so möchte 
das vorerwähnte Wörtchen „kann“ gar leicht eine ganz 
andere Auslegung erfahren und wir wären den unteren 
Polizeiorganen auf Gnade und Ungnade überantwortet. 
Während jetzt alle Dienststellen ängstlich darauf bedacht 
sind, den Veterinärbeamten nur in den allernötigsten 


Fällen zu beordnen nnd ihn möglichst viel Geschäfte ge¬ 
legentlich anderer Dienstverrichtungen ausführen zu lassen, 
würde bei einer feststehenden Jahresentschädigung die 
Angst vor der Oberrechnungskammer bald fortfallen. Unter 
dem fast nie zu entkräftenden Vorwände des dienstlichen 
Interesses würde der Kreistierarzt von amtseifrigen Polizei¬ 
verwaltern, ohne dass persönliches Uebelwollen vorzuliegen 
oder nachweisbar zu sein braucht, so ausgiebig in Be¬ 
wegung gesetzt werden, dass auch die Bestveranlagten 
unter uns nie nach Karls- oder Marienbad zu gehen 
brauchten. Es ist daher — und zwar nicht zum wenigsten 
im dienstlichen Interesse — die wichtigste Voraussetzung 
unserer Pauschalierung, dass wir ähnlich wie die Kreis¬ 
ärzte selbständig würden. 

Auf Grund der ihm erstatteten Anzeige oder wenn 
ihm sonst der Ausbruch bezw. der Verdacht einer an¬ 
steckenden Krankheit bei Haustieren (im Sinne des Tier¬ 
seuchengesetzes) bekannt geworden ist, prüft der Kreis¬ 
tierarzt unter eigener Verantwortung an der Hand der 
gesetzlichen etc. Bestimmungen, ob er sich zur Festellung 
der Seuche an Ort und Stelle zu begeben hat. Erhebliche 
Bedenken kommen bei dieser Regelung nicht in Frage, 
denn in der Praxis ist es jetzt schon vielfach üblich, dass 
der Veterinärbeamte nach der bei ihm erstatteten Anzeige 
den erforderlichen Auftrag ausfertigt und ihn von der 
zuständigen Behörde nur unterfertigen lässt. Bis das ge¬ 
schehen ist, und die Reise angetreten werden kann, geht 
zwecklos manche Stunde verloren. Wenn es aber der 
Kreistierarzt alsdann an gutem Willen bezw. Pünktlichkeit 
fehlen lässt, so werden sich der Tierbesitzer und die zu¬ 
ständige Polizeibehörde schnell bei der Aufsichtsinstanz 
melden. 

Das dritte, schwerwiegende Bedenken sehe ich bei 
ungenügender Bemessung des Pauschale darin, dass die 
beamteten Tierärzte aus rein menschlichen Erwägungen 
und trotz aller amtlichen Verfügungen bestrebt sein werden, 
von ihrem Reiseaversum nach Möglichkeit Ersparnisse zu 
machen. Professor Malkmus trifft deshalb den Nagel 
auf den Kopf mit seinen Worten: „Während jetzt der 
Finanzminister über die hohen Reisekosten der Kreis¬ 
tierärzte stöhnt, kann es unter der Wirkung eines un¬ 
genügenden Aufwandes für Dienstreisen der Veterinär¬ 
beamten leicht kommen, dass der Landwirtschaftsminister 
Rückschritte in der Bekämpfung der Tierseuchen kon¬ 
statieren muss.“ 

Unser Mitglied, Krüger-Posen, erörtert nun in der 
B. T. W. unter bestimmten Voraussetzungen die Einführung 
eines Pauschale für die Reisekosten allein. Die Tage¬ 
gelder und „die Seuchen, die eine möglichst häufige An¬ 
wesenheit des Kreistierarztes am Seuchenorte erfordern, 
sollen von der Pauschalierung ausgeschlossen bleiben.“ 
Ferner wünscht er neben dem Gehalt die Gewährung von 
Wohnungsgeldzuschuss und Erziehungsbeihilfen. Der Grund 
der bisherigen Versagung von Wohnungsgeldzuschuss an 
uns ist darin zu finden, dass nach den Prinzipien unseres 
Etatsrechtes ein solcher Zuschuss nur an vollbesoldete 
Beamte gegeben wird. Es kann also glattweg als aus¬ 
geschlossen angesehen werden, dass man das m. W. bis 
jetzt aufrecht erhaltene Prinzip zu unseren Gunsten durch¬ 
bricht. Sollten die Bezüge jedoch durch eine Gehalts¬ 
erhöhung gebessert werden, meint Krüger, so müssten 
mindestens die Sätze von 1800 bis 8600 Mark neben einer 
ausreichenden Dienstunkostenentschädigung gewährt werden. 
Als Bekrönung seiner Wünsche hofft er, dass sich der 
Staat alsdann leichter zur Verleihung der fünften Rang¬ 
klasse mit dem Tagegeldersatz von 12 bezw. 15 Mark 
herbeilassen würde. 

Nun, meine Herren, wenn die hohe Staatsregierung 
uns derart intensiv von der Sonne ihres Wohlwollens be¬ 
scheinen lässt, dann bin ich auch für eine Pauschalierung 
und nur unverbesserliche Nörgler oder Kollegen in ganz 
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grossen Stellen werden sich geschädigt fühlen. Auch die 
sonstigen von Krüger geltend gemachten Vorteile (Un¬ 
abhängigkeit, sichere Einnahme, Wegfall des Rechnungs¬ 
wesens) dürften problematischer Natur sein, z. B. bleibt 
sicher „die mit den Reisekosten-Liquidationen für Kreis¬ 
tierärzte verknüpfte Arbeit“ im wesentlichen besteben, da 
die Vorgesetzten Behörden aus den weiter einzureichenden 
Nachweisnngen, gleichviel ob man dieselben Liquidationen, 
Tagebücher oder anders nennt, nach Kilometer, Mark und 
Pfennigen berechnet, werden ersehen wollen, was der 
Kreistierarzt für das gewährte Pauschale denn nun wirklich 
geleistet hat. 

Wenn ich die Zeichen der Zeit richtig deute — nach 
Zeitnngsmitteilungen sollen, abgesehen von den Finanz¬ 
nöten des Reiches, allein im Personenverkehr der Staats¬ 
bahnen im laufenden Rechnungsjahr 40 Millionen Mark 
weniger eingekommen sein, wie erwartet worden ist, — 
so wird der Herr Finanzminister, sofern unsere Pauscha¬ 
lierung überhaupt in Frage kommt, dieselbe nur bei einer 
sich für den Staat ergebenden Ersparnis oder allerhöchstens 
bei einer jahrelangen Festlegung des jetzigen Ausgabesolls 
für amtstierärztliche Reisen unternehmen. Das erstere 
muss unser vorgesetztes Ministerium aus sachlichen und 
persönlichen Rücksichten ablehnen und auch das andere 
(die mehrjährige Festlegung des heutigen Bedarfes) be¬ 
deutete im Hinblick auf die bevorstehende Novelle zum 
Tierseuchengesetz und die hierdurch bedingte, wesentlich 
höhere Beanspruchung der kreistierärztlichen Leistungs¬ 
fähigkeit eine unbillige Härte, sofern keine ausreichenden 
Kompensationen gewährt werden. Wird unsere Pauscha¬ 
lierung in Angriff genommen, dann könnte bei ihrer Be¬ 
messung nach dem derzeitigen Bedarf nur durch eine Er¬ 
höhung des Gehaltes und die Fortgewährung der Tagegelder 
der notwendige Ausgleich für die unausbleibliche Mehr¬ 
arbeit geschaffen werden. 

Nachdem wir bei der letzten allgemeinen Gehalts¬ 
erhöhung der Beamten nicht mitgenommen worden sind, 
wäre es doppelt bitter, wenn man uns jetzt mit dem Hin¬ 
weis auf die Reform von 1905 abermals leer ausgehen 
Hesse. Also nicht nur im Hinblick auf die cvent. bevor¬ 
stehende Pauschalierung, sondern auch genau mit der¬ 
selben Begründung wie die übrigen Beamten dürfen wir 
eine Erhöhung des Gehaltes erbitten. Immerhin werden 
sich unsere Ansprüche anf ein Grundgehalt von 1800 bis 
3000 Mark beschränken müssen. Zum Ausgleich ungünstiger 
örtlicher Verhältnisse und besonders starker,, aussergewöhn- 
licher Anforderungen an das Pauschale dient ein Stellen¬ 
zulage und Ausgleichsfonds von mindestens derselben 
Höhe wie der jetzige Zulagefonds. Ist es zu erreichen, 
so muss die Einführung von Dienstaltersstufen als ein er¬ 
heblicher Vorteil bezeichnet werden: ich rate aber, das 
Schifflein unserer Wünsche nicht mit zn viel Spezialgepäck 
zn befrachten, es möchte sonst in der Gegend des Ka¬ 
stanienwäldchens in Berlin kentern. 

Ans demselben Grunde rate ich ab, die unverkürzten 
Tagegelder der 5. Rangklasse zu erstreben. So nötig wie 
zur Erreichung der erforderlichen Selbstständigkeit im 
Falle einer Pauschalierung die Einreihung unter die höheren 
Beamten ist, so sicher sehe ich die Ablehnung dieses Postu¬ 
lates voraus, wenn wir zugleich die zugehörigen Tage¬ 
gelder verlangen. Das mag bitter sein, aber nachdem wir 
nun einmal die ermässigten Tagegelder erhalten haben, 
können sie notgedrungen ebenso gut als ermässigte Diäten 
für höhere Beämte passieren. An sich würde das unserem 
Ansehen nicht abträglich sein. Man kann ja doch darauf 
hinweisen, dass die meisten Dienstreisen nicht einen vollen 
Tag in Anspruch nehmen. Der einwandsfreie Grad als 
höherer Beamter — nicht bloss der gleichsam als testimonium 
senectutis verliehene Charakter — ist für den Stand der 
Veterinär beamten mehr wert, wie die um etliche Mark 
höheren Tagegelder. 


Andererseits trete ich mit vollstem Nachdruck für die 
Beibehaltung der Tagegelder bei einer ev. Pauschalierung 
ein, weil sie ein wertvolles Korrelativ gegen unnötige Zu¬ 
ziehungen 4 Conto des Pauschale bilden und weil sie zum 
anderen verhindern, dass die Kreistierärzte, um Erspar¬ 
nisse an ihrem Pauschale zu erzielen, in zweckwidriger 
Weise Dienstgeschäfte für eine Rundreise sich aufsammeln 
lassen. Auf diese Art bleiben alle Faktoren an einer 
zweckdienlichen Handhabung der Veterinärpolizei inte¬ 
ressiert. 

Es versteht sich von selbst, dass im Falle der Ein¬ 
führung eines Reisekostenpauschale von Zeit zu Zeit, d. h. 
alle 3 oder 5 Jahre eine Neufestsetzung, entsprechend dem 
Umfang der Geschäfte in der verflossenen Periode, statt¬ 
zufinden hätte; es könnte also auch eine Herabminderung 
eintreten. 

Man wird aber gerechter Weise bei der erstmaligen 
Berechnung nur einen gleich langen Zeitraum (die drei 
oder fünf letzten Jahre) berücksichtigen können, so an¬ 
genehm auch für viele Stellen die Einbeziehung der hohen 
Reisekosten aus der Zeit der Maul- und Klauenseuche im 
Anfang dieses Jahrhunderts sich geltend machen würde. 
Dienstreisen über die Kreisgrenze, z. B. bei Vertretungen, 
fallen nicht dem Pauschale zur Last. Der Vertreter erhält 
den auf die Vertretungszeit entfallenden Anteil des betr. 
Pauschale und ans der Staatskasse nach billigem Ermessen 
eine Entschädigung für die mehr zurückgelegte Entfernung. 
Der Staat pflegt ja bei Vertretungen häufig an Tage¬ 
geldern zu sparen, da der Vertreter solche nur einmal 
angerechnet bekommt, während nicht selten am selben 
Tage in beiden Kreisen Amtshandlungen zu vollziehen sind. 

Der Bezirkstierarzt Dr. Eli in g er-Neustadt teilte 
mir am 26. d. Mts. liebenswürdiger Weise mit, wie in 
Sachsen-Weimar die Pauschalierung der beamteten Tier¬ 
ärzte festgelegt worden ist. Die Grossherzoglichen Be¬ 
zirkstierärzte dortselbst beziehen ein Gehalt von 1500 bis 
2800 Mark und 1200 Mark Bauschvergütung für Reise¬ 
kosten. „Daneben werden sogenannte Pferdefutter — 
3 4 0,75 Mk. pro die — gewährt, insgesamt also 1200 -f- 
450=1650 Mk.“ Schliesslich erhalten diese Kollegen 
noch 6 Mk. Tagegelder. 

Es ist mir nicht bekannt, wie gross die Amtsbezirke 
in Sachsen-Weimar sind und welchen Umfang die Die.nst- 
tätigkeit der dortigen Bezirkstierärzte hat. Das kann ich 
aber jedenfalls aussprechen, dass eine durchschnittliche 
Bauschsumme von 1650 Mk. für die meisten Kreise in den 
östlichen Provinzen Preussens zur Abgeltung der veterinär¬ 
polizeilichen Reisekosten der Kreistierärzte nicht aus¬ 
reichen dürfte. Darüber ist man jedoch an den mass¬ 
gebenden Stellen durch unsere Forderungsnachweise genauer 
unterrichtet, wie es der einzelne Beamte sein kann. Im 
übrigen kommen selbst innerhalb der einzelnen Regierungs¬ 
bezirke so erhebliche Unterschiede im Geschäftsumfange 
bei den Kreistierärzten vor, dass für preussische Ver¬ 
hältnisse eine einheitliche Festsetzung der Bauschvergütung 
der Reisekosten völlig ausgeschlossen erscheint. Die ge¬ 
sonderte Berechnung des Pauschales für jeden Kreis ist 
nicht zu umgehen, wenn nicht unerträgliche Härten für 
eine grosse Anzahl Stellen resultieren sollen. 

Die Berechtigung zur Ausübung der Praxis bleibt be¬ 
stehen, solange wir nicht voll besoldet sind. 

Die Formulierung weitergehender Wünsche als da 
sind: höheres Gehalt (3600 oder 4200 Mk.), Erhöhung des 
Amtsunkostenaversums, Wohnungsgeldzuschuss, Erziehungs¬ 
beihilfen, Bestellung eines amtlichen Assistenten glanbe ich 
Ihnen nicht empfehlen zn können. Andererseits sind meine 
Vorschläge so bemessen, dass sie nach meiner Ansicht 
keine Abstriche vertragen können, wenn billige An¬ 
forderungen erfüllt, stabile. Verhältnisse geschaffen und 
echte Dienstfreudigkeit erhalten werden sollen. 
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Nach meinen vorstehenden Ausführungen kann es 
nicht zweifelhaft sein, welche Resolution ich Ihrer Be¬ 
schlussfassung unterbreiten werde: 

Der Vorstand wird beauftragt, den Herrn Ressort¬ 
minister zu bitten 
principaliter, 

dass Seine Exzellenz ihren Einfluss, sowohl im 
Interesse der Veterinärpolizei wie der beamteten 
Tierärzte für die Ablehnung des Pauschales geltend 
machen möge, 
eventualiter, dass 

1. die Tagegelder von einer beabsichtigten Pauschalierung 
ausgeschlossen bleiben, 

2. unser Gehalt auf 1800 bis 3000 Mk. erhöht und 

8. unter Verleihung der 5. Rangklasse (ohne deren 
Kompetenzen) eine entsprechende Aenderung im Re- 
qüisitionswesen verfügt werden möge. 

Det Verein beamteter Tierärzte würde ez als eine hohe 
Auszeichnung zu schätzen wissen, wenn der Herr Ressort¬ 
minister zu gegebener Zeit eine von ihm zu ernennende 
Kommission von Veterinärbeamten über die vorliegende 
Materie gutachtlich zu hören geruhte. — 

Das vorzügliche Referat wurde mit lautem Beifall be¬ 
lohnt Die ausführliche und sachgemässe Behandlung der 
Frage verschmerzte das Nichterscheinen des Korreferenten 
Herrn Jacobi-Pleschen, der in letzter Stunde durch 
wichtige heimatliche Bürgerpflichten znrückgehalten wurde. 

In der Debatte wies Herr Gehelmrat Schröter 
darauf hin, dass eine Aenderung im Requisitionswesen, 
das auf einem Reichsgesetz beruhe, eine Aenderung dieses 
Gesetzes notwendig machen würde. Sollte bei den Kreis¬ 
tierärzten die Pauschalierung früher oder später einmal 
kommen, was bei der bereits beantragten Pauschalierung 
für die Kreisärzte nicht im Bereich der Unmöglichkeit 
liege, dann dürfe das erwähnte Sparsystem nicht die trei¬ 
bende Kraft sein. Es sollen nur die Schwankungen der 
Ansgaben vermieden werden, und auch er sei der Ansicht, 
dass ein Ausgleichsfonds zur Vermeidung von Härten not¬ 
wendig sei. Bei diesem Standpunkt der Regierung brauche 
man eine Pauschalierung nicht zu fürchten. 

Wermbter-Orteisburg warnte vor einer festen Nor¬ 
mierung der Gehaltssätze. Man wisse ja gar nicht, ob 
das Ministerium nicht noch höhere Sätze zu bewilligen 
beabsichtige, als man erbitten wolle. Unter Berücksich¬ 
tigung der gemachten Einwände wurde dann folgende Re¬ 
solution gegen eine Stimme, die sich für ein Pauschale 
aus8pracb, beschlossen: 

Der Vorstand wird beauftragt, den Herrn Minister zu 
bitten, 

principaliter, dass Seine Exzellenz Ihren Ein¬ 
fluss sowohl im Interesse der Veterinär¬ 
polizei wie der beamteten Tierärzte für 
die Ablehnung des Pauschale geltend 
machen möge; 

eventualiter, dass 

1. die Tagegelder von einer beabsich¬ 
tigten Pauschalierung ausgeschlossen 
bleiben, 

2. unser Gehalt entsprechend erhöht 
werdenmöge. 

Die vom Referenten im ersten Teil seines Vortrages als 
unzulänglich gekennzeichnete Entschädigung für 
die Reisen in Ausübung der Ergänzungs¬ 
beschau wurde einer Besprechung und Beschlussfassung 
nicht unterworfen. Denn es sei bekannt, dass die Re¬ 
gierung in dieser Hinsicht über die Wünsche der Tier¬ 
ärzte wohl informiert und auch bereits in Untersuchungen 
eingetreten sei, auf welche Weise eine Verbesserung des 
unbefriedigenden Zustandes herbeigeführt werden könne. 
Auf Vorschlag des Vorsitzenden wurde nur dem Wunsche 
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Ausdruck verliehen, dass diese Angelegenheit bald im 
günstigen Sinn erledigt werden möchte. 

Nach vierstündiger Verhandlung folgte nun eine Er¬ 
holungspause. Während dieser empfahl sich der Herr Ge- 
heifnrat Schröter, dessen an sich knapp bemessene 
Zeit leider anderweitig in Anspruch genommen wurde. 

(Fortsetzung folgt.) 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Landestierzuchtinspektor Dr. A11i n g e r - 
Mönchen wurde nun Mitglied des bayrischen Landwirtschaftsrates 
gewählt Dem Oberveterin&r Dr. Pani Dieckmann in der Schutz- 
truppe für Södwestafrika das schwarze Band mit weisser Einfassung 
zum Königlichen Kronenorden vierter Klasse mit Schwertern an Stelle 
des früher verliehenen weissen Bandes mit schwarzer Einfassung 
verliehen. 

Ernennungen : Der praktische Tierarzt Josef Zilliox 
Truchtersheim zum Kantonaltierarzt. 

Versetzungen: Die Bezirkstierärzte Josef Bauer-Hofheim 
und Hans S t au tn er-Arnberg nach Gflnsburg bezw. Stadtamhof. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Ludwig Wnndt- 
Eudingen nach Altenheim, Eugen G r u b e r - Backnang, Richard 8 p o e r 1 - 
Augsburg, Franz Orschmann-Hammelhurg als Assistent des Gr. 
Besirkstierarztes in Tauberbischofbheim, bezw. Breisach, bezw. Lahr. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Dr. Karl John in Erfurt, 
Patett in Elstra (Sachsen.) 

Die tierärztliche Fachprflfung haben bestanden: In 

Giessen die Herren: Victor Holfferioh aus Altdorf (Pfalz), 
Edmund Egon aus Dechen-München, Julius Johannsen-Gettorf 
(Holstein), Sohlögel aus Freiburg i. Br. 

Promotionen: Die Tierärzte Alfred Schmidt-Halle a. 3., 
A dl off-Berlin, Budnow Ski-Spandau, Neu mann-Johannisburg 
(Ost.-Pr.) zu DDr. med. vet in Giessen. 

Veränderungen im Veterlnirpersona) des Deutschen 
Heeres: In der Armee: Preussen: Befördert: Den Stabs¬ 
veterinären Mentzel im Drag.-Regt. No. 7, B e r g i n im Feldart-Regt 
No. 86 ist der Charakter als Oberstabsveterinär mit dem persönlichen 
Rang der Räto 5. Klasse verliehen worden. — Versetzt: Dio 
Oberveterinäre Pahl, Assistent bei der Militär-Lehrschmiede Berlin 
zum 1. Garde-Feldart.-Regt., Wilke im Feldart-Regt No. 86 unter 
Rücktritt von seinem Kommando bei der Militärveterinär-Akademio 
als Assistent zur Militär-Lehrschmiede Berlin, Taubita, vom Jäger¬ 
regt. zu Pferde No. 8, in das Ulan.-Regt von Schmidt (1. Pomm.) 
No. 4. Kommandiert: Die Oberveterinäre Lührs im 1. Garde- 
Feldart-Regt &k Hilfsinspizient zur Militärveterinär-Akademie, Dr. 
Küthe im Feldart.-Regt No. 46 und Tiegs im Leib-Hus.-Rgt No. 1 
vom 1. März 1908 ab zu einem sechswöchigen Kommando der Militär- 
Lehrsohmiede Berlin. — Unter gleichzeitiger Verleihung des Charakters 
als Oberveterinär in die Sohutztruppe eingestellt die Unterveterinäre: 
Hölscher, im Thüring. Ulan.-Regt.Nr.6, Dr. Lüttsohwager, im 
Feldart-Regt. von Scharnhorst (1. Hannov.) Nr. 10, Fry, im 2. Bad. 
Drag.-Regt 21, Dttrschnabel, im 1. Westpreuss. Feldart-Regt 
Nr. 86, und Hoppe, der Res. v. Bez.-Kommando Wurzen. — OberveterinäT 
Zniniewicz am 81. Januar aus der Schutztruppe ausgeschieden und 
mit dem 1. Februar im Ulan.-Regt No. 6 wieder angestellt — Ab¬ 
gang: Oberveterinär H e i n - Hochkretscham auf seinen Antrag mit 
Pension in den Ruhestand versetzt — Dr. Dieckmann, Oberveterinär, 
behufs Uebertritts zu den Oberveterinären der Res., aus der Schuts¬ 
truppe ausgeschieden. 

Gestorben: Tierarzt Albert Becker-Emmendingen, Tierarzt 
Nabel- Sohöningen. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von AUjg. Eberlein & Co. hi Hannover. 
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Praktische Beurteilung des Rindes unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung des Punktrichtens. 

Vortrag gehalten am 17. September 1907 
in der 79. Versammlung deutscher Naturforscher and Aerete in Dresden 
von Medizinalrat Prof. Dr. Pusch-Dresden. 

Die Zunahme der Bevölkerung in den Kulturstaaten 
und die Besserung der Lebeusverhältnisse ihrer Bewohner 
haben eine wesentliche Steigerung der Preise für anima¬ 
lische Nahrungsmittel zur Folge gehabt, mit denen die 
Preise für die Produkte des Ackerbaues nicht gleichen 
Schritt gehalten haben. 

Dementsprechend spielt auch die Tierzucht im Land¬ 
wirtschaftsbetriebe heute eine andere Rolle wie früher, 
so dass die Anstrengungen verständlich werden, welche 
Staat und Landwirtschaft machen, um die Haustierzucht 
sowohl hinsichtlich der Zahl wie hinsichtlich des Wertes 
der Haustiere zn fördern. 

Was unsere Tierhaltung und Tierzucht in volkswirt¬ 
schaftlicher Beziehung bedeuten, erhellt aus folgenden 
Zahlen: 

Der Wert unserer Haustiere beträgt rund 8 Milliarden Mk., 
derjenige der Rinder rund 4 Milliarden. Wir schlachten 
jährlich für rund V/ 9 Milliarde Mk. Rinder nnd Kälber, 
so dass unsere Rinderbestände, wenn wir das eingeführte 
Vieh und die Kälber in Abzug bringen, ihrem Werte nach 
etwa aller 4 Jahre neu ersetzt werden. 

Unter den vorhandenen Rindern sind 10 Millionen 
Milchkühe. Berechnet man den Dnrchschnittsertrag einer 
Kuh im Jahre auf 2000 1 nnd das Liter mit 10 Pf., so 
macht das einen Jahreswert von 2 Milliarden Mk. aus. 

Demgegenüber betrog im Jahre 1905 der Wert der 
Roggeneinte 1,45 Milliaiden Mk., der Wert der Kartoffel¬ 
ernte 1,8 Milliarden Mk., die Ausgaben für Heer und Flotte 
1,2 und die gesamte Jahresproduktion an Stein- nnd Braun¬ 
kohle 1,17 Milliarden Mk. 

Sie ersehen hieraus die grosse Bedeutung der Vieh¬ 
haltung für unser gesamtes Wirtschaftsleben nnd werden 
es begreiflich finden, wenn man jetzt mehr als je die 
Zucht der einzelnen Hanstiergattnngen zn heben sucht, 
wozu noch kommt, dass wir jährlich noch für viele Mil¬ 
lionen Mark Tiere, Fleisch nnd Bntter ans dem Anslande 
einführen. 

Was nun speziell die Massnahmen znr Hebung der 
Rind Viehzucht anbelangt, so kommen hier in erster Linie: 

a) Die Körungen, 

b) Das Herdbuchwesen, 

c) Die Ausstellungen 
in Betracht. 

Bei diesen Unternehmungen handelt es sich um die 
8acbgemässe Beurteilung der Tiere, und hier wollen und 


sollen ja die Tierärzte in erheblichem Masse mitwirkeD. 

Die Art dieser Mitwirkung ist nun aber in den ein¬ 
zelnen deutschen Staaten sehr verschieden, in Süddeutsch¬ 
land sehr vielseitig, in Norddeutchland dagegen meist nur 
in geringem Masse entwickelt. 

Einzelheiten und Gründe hierfür kann ich hier nicht 
erörtern, ich will nur die Verhältnisse streifen, wie sie 
sich im Königreich Sachsen entwickelt haben und wie sie 
vielleicht als Richtschnur für die Wünsche aus Nord- 
deutschland dienen können. 

Im Königreich Sachsen liegt die Ausführung der Mass¬ 
nahmen zur Hebung der Viehzucht in der Hand der land¬ 
wirtschaftlichen Kreisvereine, als Sachverständiger des 
Königlichen Ministeriums des Innern fungiert für die Rinder-, 
Ziegen- nnd Schweinezucht der Landestierznchtdirektor, der 
zugleich das Amt eines ordentlichen Professors für Tier¬ 
zucht an der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden bekleidet. 

Die Bezirkstierärzte sind: 

1. Mitglieder nnd Vorsitzende der aus 8 Personen be¬ 
stehenden staatlichen Körkommissionen für Bullen auf Grund 
der Bestimmungen des Gesetzes vom 19. Mai 1886 und auch 
des neuen Gesetzes vom 30. April 1906. Das letztere sieht 
jährlich nur eine Hauptkörung vor, und in der Zwischen¬ 
zeit finden nur Vorkörnngen statt, die vom Bezirkstierarzt 
allein ausgeführt werden und bis zur nächsten Haupt¬ 
körung Gültigkeit haben. In Beschwerdefällen über das 
Urteil der Bezirkskörkommission tritt die Kreiskörkommis¬ 
sion in Tätigkeit, deren Wirksamkeit sich über je einen 
Regierungsbezirk erstreckt. Die Kreiskörkommission be¬ 
steht aus 2 Landwirten und dem Landestierzuchtdirektor, 
als Vorsitzenden, der den 5 Kreiskörkommissionon des 
Landes angehört. 

Somit haben die beamteten Tierärzte einen erheblichen 
Anteil an der Durchführung der stattlichen Massnahmen 
znr Hebung der Viehzucht und sie haben diese Mitarbeit 
in den verflossenen 20 Jahren so erledigt, dass auch bei 
Erlass des neuen Gesetzes aus Abgeordnetenkreisen kein 
Widerspruch gegen ihre weitere gleiche Verwendung er¬ 
hoben worden ist. 

Im Verordnungswege ist den beamteten Tierärzten 
auch die Aufsicht über die gekörten Ballen übertragen 
worden. 

2. Die Bezirkstierärzte sind Preisrichter bei den Rinder- 
nnd Stallschauen. 

3. Sie werden dienstlich zugezogen * bei den Körungen 
für die Aufnahme der Rinder in die Herdbücher in der 
Weise, dass sie im Falle der Anwesenheit Sitz nnd Stimme 
in der Kommission haben, dass aber bei ihrer Abwesenheit 
die Körung der Tiere auch trotzdem erfolgen kann. 
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4. Die beamteten Tierärzte werden zu den Sitzungen 
der landwirtschaftlichen Kreisvereine eingeladen, sobald 
es sich um die Verhandlung über Fragen aus dem Gebiet 
der Rinderzucht handelt. 

5. Sind dieselben weiterhin Preisrichter bei den Fohlen¬ 
schauen. 

6. Mitglieder der beiden Kommissionen für die Körungen 
innerhalb der Zuchtgenossenschaft für das Meissner Schwein. 

7. Preisrichter bei den Ziegenschauen und neuerdings 
auch meist im Vorstände der Weidegenossen. 

M. H.I Das Königreich Sachsen gehört geographisch 
zu Norddeutschland, und was bei uns erreichbar war, lässt 
sich vielleicht auch anderwärts mit der Zeit erzielen. 

Kehren wir nach diesen Abschweifungen zu unserem 
eigentlichen Thema zurück und bleiben wir nunmehr auch 
ausschliesslich bei der Betrachtung des Rindes stehen, 
so haben wir uns zu fragen, welche Gesichtspunkte bei 
der Beurteilung desselben zu beobachten sind, und da 
müssen wir an dem Grundsatz festhalten, dass wir nicht 
Fehlergucker sein und auf kleine Abweichungen Wert 
legen, sondern dass wir das Rind in seinem Werte als 
Zuchttier richtig einschätzen und namentlich auch Kom¬ 
pensationen berücksichtigen sollen. Also die Würdigung 
der praktisch und züchterisch wertvollen Eigenschaften des 
Tieres sowie der entsprechenden Mängel ist die Haupt¬ 
sache ! 

Vor einiger Zeit tauchte eine Strömung auf, welche 
die bestehende Art der Tierbeurteilung nach dem Exterieur 
anfeindete. An die Stelle der Beurteilung durch das Auge 
sollten die Leistungsprüfungen — Zugprüfung, Probemelken 
(Milchkontrollvereine) und Probeschlachtung treten. 

Diese Massnahmen haben zweifellos eine grosse volks¬ 
wirtschaftliche und züchterische Bedeutung, sie sind aber 
leider nur schwer und selten allgemein durchzuführen, und 
daher ist die Beurteilung durch das Auge unter Berück¬ 
sichtigung der Abstammung nach wie vor unentbehrlich 
geblieben. 

Die Bemühungen, einen brauchbaren Beurteilungsmodus 
zu finden, sind alt, besonders haben sich Settegast und i 
Roloff mit diesem Gegenstände eingehend beschäftigt, 
doch haben ihre Forschungsergebnisse den akademischen 
Boden nicht verlassen und in dem Kreise der Praktiker 
keinen Eingang gefunden. Anders verhält es sich mit dem 
Beurteilungsverfahren von Lydtin, der als Leiter der 
badischen Viehzucht mit demselben die bekannten grossen 
Erfolge erzielte, welche Veranlassung wurden, dass man 
sein System auch anderwärts unter Anpassung an die je¬ 
maligen Verhältnisse zur Anwendung brachte. 

Lydtin richtete sein Augenmerk nicht nur auf die 
staatliche Körung der Zuchtbullen, die Einrichtung von 
Herdbticüern und die Veranstaltung von Prämierungen und 
Ausstellungen, sondern er schuf auch einen greifbaren Be¬ 
urteilungsmodus durch die systematische Anwendung des 
Messtockes und eines zweckentsprechenden Punktier¬ 
verfahrens. 

Der Messtock, der vielfach angefeindet worden ist, 
ist namentlich jedem Anfänger dringend zu empfehlen, 
denn er wirkt belehrend, überzeugend und korrigierend, 
und das Punktverfahren hat sich andererseits in der einen 
oder anderen Form ebenfalls so Eingang verschafft, dass 
man auf keiner grösseren Schau mehr ohne ein Punktier¬ 
schema richtet. Eine zielbewusste Tierzucht verlangt heute 
gegenüber früher eine schärfere Auslese. 

Die Prüfung der Tiere bei den Körungen und bei den 
Ausstellungen war früher in erster Linie eine empirische. 
Es entschied der praktische Blick, und das Ergebnis 
der Beurteilung litt dann nicht nur oft unter einer starken 
Subjektivität, sondern auch unter der Unmöglichkeit einer 
späteren Rechtfertigung. Wenn aber von den einzelnen 
Richtern Aufzeichnungen gemacht wurden, so bewegten sie 


sich oft in verschiedenen Richtungen, so dass der Mangel 
eines bestimmten Systems die Verständigung erschwerte. 

Aus diesem Bedürfnis heraus entstanden nun für [die 
einzelnen Tiergattungen besondere Anleitungen, wobei je 
nach den Zuchtzwecken bestimmte Vorzüge und Mängel 
der Tiere mit Zahlen belegt werden. Hierbei wird nach 
dem Vorbilde der Engländer die bessere Qualität mit der 
höheren Zahl zensiert' und somit umgekehrt verfahren 
wie in der Schule. Aus der Summe der Punkte ergibt 
sich dann die Wertzahl für das zu beurteilende Tier. 

Ein solches Punktiersystem fand nun schon frühzeitig in 
Baden bei den staatlichen Rinderprämierungen Verwendung, 
wo es von Lydtin bereits in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts eingeführt wurde. Alle übrigen 
älteren Methoden sind mehr oder weniger nur Modifikationen 
des Lydtin’schen Musters. 

Sie sehen hier unser sächsisches Schema, welches sehr 
einfach und vielleicht deshalb anfechtbar ist, sich aber 
gerade wegen dieser Einfachheit in der Praxis gut bewährt hat 
Sächsisches Punktiersystem. 

1. Rasse.0—3 Punkte 

2. Kopf, Haut, Hörner.0—3 „ 

3. Rückenlinie.0—3 „ 

4. Vorhand.0—3 „ 

5. Nachhand.0—3 „ 

6. Milchzeichen (bei Ballen Wüchsigkeit, bei 

Ochsen Gangart).0—3 „ 

7. Gesamteindruck.0—6 „ 

Die wenigen Rubriken mit dem kleinen und gleich¬ 

hohen Zahlen, bei denen zur feineren Unterscheidung auch 
Bruchteile in Gestalt von halben Punkten verwendet 
werden, ermöglichen die Anwendung eines solchen Punktier¬ 
systems auch für jeden bäuerlichen Wirt. Selbst unsere 
kleinen Züchter verstehen es und haben gelernt, auf 
Einzelheiten zu achten, die ihrer Kenntnis sonst entgehen 
würden. Gewisse Nachteile liegen ja bei Benutzung einer 
so einfachen Skala darin, dass der Zuchtwert nicht immer 
recht zur Geltung kommt, indem die kleinen, fetten Tiere 
leicht bevorzugt werden, hier hilft aber, durch die Er¬ 
fahrungen geschult, das Auge des Preisrichters bei der 
Gesamtbeurteilung nach. 

Im Königreich Sachsen ist die Anwendung des obigen 
Punktierschemas für die staatlichen Körungen, die mit 
Hülfe von Staatsmitteln veranstalteten Rinderschauen und 
für die Herdbuchkörungen vorgeschrieben. Staatlich ge¬ 
kört wurden danach bis Ende 1906 rund 14 000 Bullen 
und prämiiert über 2000 Bullen und gegen 20000 weibliche 
Rinder. 

Obwohl man nun überall in Deutschland Punktier¬ 
vorschriften aufstellte und bei den Tierschauen befolgte, 
verhielt sich die Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft in 
diesem Punkte lange Zeit hindurch abwartend. Unter den 
massgebenden Mitgliedern derselben gab es eine Strömung, 
welche von der freien Urteilsbildung nicht abgehen und 
dementsprechend von der Einführung des Punktrichtens 
nichts wissen wollte, denn nicht im System, sondern in 
der Fähigkeit der Preisrichter liege der Schwerpunkt der 
Tierbeurteilung. 

Sicherlich steht die Ricbterbefähigung über dem System, 
das Prämiierungsergebnis wird aber umso besser, wenn 
auch die befähigten Richter bei ihrer Tätigkeit systematisch 
Vorgehen. Ausserdem wird der Aussteller ruhiger und in 
seiner Auswahl sicherer, wenn er weiss, was berücksichtigt 
und verlangt wird. 

Da die Wünsche der Aussteller und Mitglieder der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft auf Einführung des 
Punktrichtens aber immer lauter wurden, trat dieselbe 
dieser Frage nunmehr, und zwar mit der ihr eigenen 
Gründlichkeit, näher und betraute den Sonderausschuss 
für Rindviehzucht mit der Ausarbeitung eines Schemas, 
welches zunächst an den Rindern des R&ssestalles der 
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Tierärztlichen Hochschule in Berlin und dann in grösserem 
Masstabe auf der Schau der Deutschen Landwirtschafts- 
gesellscbaft in Hannover 1903 geprüft und vom Jahre 1904 
ab endgültig eingeführt wurde. 

Sie sehen hier das Schema und werden bei der Be¬ 
trachtung desselben den Eindruck haben, dass es sehr 
sorgfältig alle Eigenschaften berücksichtigt, welche bei 
Zuchtieren von Bedeutung sind, dass seine Anwendung 
aber auch eine nicht geringe Anforderung an die Arbeits¬ 
lust der Preisrichter stellt, wenn von einer Kommission 
etwa -JO Tiere nach diesem Verfahren beurteilt werden sollen. 

® rupfte:. fttoffc: 


©d)lag 

fterfunft 


9Jr. bc( 

i SBerxeicbmffcS. 


Xulebt gcralbt 

©efd)Icd)t 




(Geburtstag 


tragenb feit 

[V. 


(V. 


V. 

Im. 

M. 

1 

|m.. 








£3d)fie 

'Hunrt: 

®'trtjaV«n 

nad) 

iWtfffciing 
b. einzelnen 
SRIdjier* 

Die oen f8mt* 
lieben Stichlern 
aemelnfam fefi- 
flefe|)tcn SBeri: 
fahlen bt\m. 
Turdjldntttt 

t'emers 

fiingen 

l 

2 

3 

4 

6 

I. 3 u dl t Wert: 





1. Scblagjyarbe^lbftammuitgSs I 





nadjweis . 

10 ! 




2. 2Büd)figfcit. 

10 




3. ©efunbfjett, 2Biberftanb§fraft 

10 




II. Körperbau: 





1. Sobf uub $a!8. 

5 




2. 9tumpf. 

10 




3. ©liebmafjen, ©äug .... 

5 




4. #ant unb $aar. 

5 




III. 9tubwert'). 

30 




1. 3eidjen ber 2Jtilcf)ergieblgfeit 
• 2. „ „ 3fleifd)leiftung . 





3. „ „ SlrbeftSleiftung . 

— 




IV. ©efamteinbrutf. 

15 




Summe . 

100 





1) SBcsüflltd) Verteilung ber fünfte auf üJtllcf), ftleifcf) ltnb Arbeit bet 
ben üerfdjiebenen ©djlägen f. m. u. 


Ich werde mir nach Schluss meiner Ausführungen er¬ 
lauben, Sie nach unten in den Rassestall zu bitten, um 
Sie praktisch mit dem Punktrichten bekannt zu machen. 
Wir werden dabei auch beide Systeme bei ein- und dem¬ 
selben Tiere anwenden, und werden Sie dann aus dem 
Ergebnis des Richtens sehen, dass man mit beiden Systemen 
zu annähernd gleichen Beurteilungsresultaten kommen wird. 

Wenn ich nun zu den Einzelheiten der Beurteilungs¬ 
skala bei dem Punktierverfahreu des D. L. G. übergehen 
darf, so kommt hier zunächst I der Zucbtwert des Tieres 
in Frage und innerhalb desselben die Schlagzugehörigkeit, 
die Farbe ond der Abstammungsnachweis. 

Seit den letzten Dezennien des verflossenen Jahr¬ 
hunderts begegnet man überall in Deutschland Bestrebungen, 
welche darauf hinzielen, für die einzelnen Gegenden unseres 
Vaterlandes die Zucht bestimmter und zwar solcher Rassen 
eiozurichten oder zu erhalten, welche in Bezog auf ihre 
Lebensaosprüche den Boden- und in Bezug auf die Art 


ihrer Nutzung den Absatz Verhältnissen des Zuchtgebietes 
entsprechen. Kenntlich sind die Rassen an den Formen 
und die Rinderrassen ausserdem auch noch an den Farben 
und Abzeichen. Da nun gewisse Leistungen bei gewissen 
Rassen die Regel bilden, so ist die Beachtung der Rasse¬ 
zeichen notwendig, und deshalb müssen auch die Zucht¬ 
tiere, die auf einer Schau der D. L. G. prämiert werden 
sollen, die Merkmale ihrer Schlagzugehörigkeit in einwand¬ 
freiem Masse zum Ausdruck bringen. Hierbei geht man 
auch hinsichtlich der Farbe sehr sorgfältig, und in ge¬ 
wisser Beziehung sogar übertrieben sorgfältig zu Werke; 
doch trifft ein etwaiger derartiger Vorwurf weder die Ge¬ 
sellschaft noch die Preisrichter, sondern einzig und allein 
die Vertreter der Zuchtbezirke, in denen anerkannte Rassen 
gezüchtet werden, selbst, weil diese die Farbengrenzen für 
die von ihnen gezüchteten Rassen genau festgelegt haben. 
So verlangt man z. B. von dem schwarzbunten Niederungs¬ 
vieh weisse Beine, mindestens aber weisse Fesseln und 
weisse Kronen und ein Euter oder einen Hodensack, deren 
untere beiden Drittel weiss sein müssen. Hat nun ein an 
sich hervorragendes Tier einen schwarzen Fleck an der 
unteren Hälfte des Hodensackes oder über dem Klauen¬ 
spalt, so ist es nicht prämiierungsfähig. 

Was nun die Abstammung anlangt, so schreibt die 
Schauordnung vor, dass die Zulassung von Pferden, Rindern, 
Schafen, Schweinen und Ziegen nur erfolgen kann, wenn 
der Vater und die Mutter des Tieres zweifellos nach¬ 
gewiesen werden. Als Abstammungsnachweis gilt hierbei, 
falls der Aussteller einer Züchtervereinigung angehört, 
die Vorlegung des Zuchtbuches (Herdbuches, Stammbuches) 
oder der beglaubigten Abschrift des betreffenden Zucht¬ 
buchblattes, während solche Aussteller die keiner Züchter¬ 
vereinigung angehören, das Stallbuch vorzulegen haben. 
Mit dieser Bestimmung soll der Ausbau des Zuchtbuch¬ 
wesens weiter gefördert werden, denn der Wert äusserlich 
scheinbar gleicher Tiere ein-und derselben Rasse ist unter Um¬ 
ständen doch noch in züchterischer Beziehung wesentlich 
verschieden, weil die Sicherheit der Vererbung mit der 
Zahl der rückwärtigen Generationen, sofern dieselben nach 
gleichen Gesichtspunkten gezogen waren, wächst, ein Um¬ 
stand, der bekanntermassen besonders bei der Bewertung 
von Vollblutpferden ins Gewicht fällt. Diesen Bestrebungen 
zufolge ist denn auch bereits eine grosse Anzahl von 
Züchtervereinigungen entstanden, von denen im Jahre 1907 
für Rinder allein 1163 der Kontrolle der D. L. G. unter¬ 
standen. 

Bei der Punktierung unter I, Zuchtwert: Schlag, 
Farbe, Abstammungsnachweis erhält ein Tier nun die 
Punktzahl 9—10, wenn bei ausgesprochenem Vorhanden¬ 
sein des Schlagcharakters und bei Farbenreinheit die 
Grosseltern des Tieres nachgewiesen werden. Beschränkt 
sich die Angabe aber nur auf die Eltern so wird man 
über 8 Punkte nicht hinausgehen. 

Bei der Wüchsigkeit bandelt es sich um die indivi¬ 
duelle körperliche Entwicklung des Tieres innerhalb der 
Grenzen seines Schlages und bei der Gesundheit nicht 
etwa um die Gesundheit im Gegensatz zur Krankheit, son¬ 
dern um den Nerv und die Widerstandskraft des Tieres, 
also um das, was man auch mit Konstitution zu bezeichnen 
pflegt. 

Ueber die Bewertungsgruppe II. Körperbau ist nicht 
viel, aber vielleicht das zu sagen, dass sie bei der Zu¬ 
messung der Punkte etwas schlecht weggekommen ist, 
indem es der Bedeutung des Rumpfes, bezüglich der Wert¬ 
bemessung des ganzen Tieres entsprechen würde, wenn 
man ihn im Maximum nicht mit 10, sondern mit 15 Punkten 
bedenken und die 5 Punkte dem Gesamteindruck nehmen 
würde. 

Der Nutzwert III zerfällt bekanntlich beim Rinde in 
Milchleistung, Fleischleistung und Arbeitsleistung. Da die 
drei Nutzungsarten bei den einzelnen Viehschlägen in ihrem 
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Verhältnis zu einander verschieden entwickelt sind, so 
müssen auch für die verschiedenen Schläge besondere Be¬ 
stimmungen befolgt werden, wie nachstehende Uebersicht 
angibt. 


ttilage gum ynuftfdicmQ. 


Einteilung nadj ber Sdjauorbnung 
unb 3ucfjtri<fjtung 

föödjftgabl ber fünfte für 

1. 3Rilcf)= 
leiftung. 

2. 3leifcf>= 
leiftung 

3. 2lrbeitS= 
leiftung 

A. a) SrofeeS 3-lecföieb ufto.: 

©abifdjc 3utf)ten. 

10 

10 

10 

©atjerifdje 3ud)len. 

10 

10 

10 

2Biirttentbergifcf)e 3“d)ten .... 

15 

10 

5 

£ef|iföe 3ud)ten. 

15 

10 

5 

9Rittel= unb norbbeutfefje Rurfjtcn . 

15 

10 

5 

A. b) Selbe einfarbige £>öf)cnfd)läge . . 

10 

10 

10 

A. c) SraitbrauncS SebirgSüieb .... 

20 

10 

— 

A. d) Einfarbiges rotes unb rotbraunes 
Slief). 

10 

10 

10 

A. e) {Rot* unb ©raunbläffen. 

10 

10 

10 

A. f) ©inggauer . 

10 

10 

10 

A. g) SHeineS uftt>. $öf)ent)ieb. 

10 

10 

10 

A. b) 21nSbad)=S£rie$borfcr unb ÜJ2itteI= 
grofeeS tflecfnieb. 

15 

10 

5 

B. a) Scbmargbunte Xieftanbfdbläge . . 

18 

12 

— 

B. b) SSefermarfdjfcblag. 

15 

15 

— 

B. c) SRotbunte Sieftanbfcbläge SRf;cin= 
lanbs nfro. 

15 

15 

_ 

B. d) SRotbunte £>oIfteinifdje Schläge mit 
2lu8nal)me ber ©reitenburger . . 

15 

15 

_ 

B. d) ©reitenburger. 

18 

12 1 

— . 

B. c) SRoteS SdjleSmigfcbeS ÜRilcbbiel) . 

20 

io ! 

— 

B. f) SRote Cftfriefen. 

18 

12 

— 

B. g) Sd)leftfd)e§ SRotoiefj. 

10 

10 

10 

B. h) SRotbunte Dftfriefen. 

18 

12 

— 

B. i) 2lüe anberen 5Rteberung8fd)lägc . . 

18 

12 

— 

C. Shoriboru. 

10 

20 

— 


Bei dem 4. und letzten Bewertungsfaktor, dem Ge¬ 
samteindruck, auf den 15 Pankte entfallen, handelt es sich 
um das Ebenmass des Tieres in Bezug auf seinen Körperbau, 
also mehr oder weniger um den Eindruck, den das Tier 
in seiner Gesamtheit auf den Beschauer macht, wobei dem¬ 
gemäss auch der Adel, der Geschlechtscharakter und der 
Futterzustand mit berücksichtigt werden. 

Auf der Ausstellung der D. L. G. wird nun die Durch¬ 
schnittszahl aus dem Gesamturteil der 8 Richter am Stande 
des betreffenden Tieres angeschlagen, so dass sich der Aus¬ 
steller und der Besucher unterrichten und jeder das Prä- 
mierungsergobnis nachprüfen kann. 

Im Vorstehenden habe ich versucht, Ihnen kurz die 
Gesichtspunkte zu entwickeln, welche heute bei der Be¬ 
urteilung der Rinder beobachtet zu werden pflegen, die 
sich nun anschliessenden Demonstrationen im Rassestalle 
sollen dazu dienen, Ihnen die beiden besprochenen Punktier¬ 
verfahren praktisch vorzuführen. 


Bemerkungen 

zu der in Nr. 6 dieser Wochenschrift abge¬ 
druckten Dammann schen Festrede. 

Von Professor Dr. H. Kossel, Giessen. 

Ueber den gegenwärtigen Stand der Frage der Be¬ 
ziehungen zwischen der Tuberkulose des Menschen und 
der Tiere hat Dam mann in einer Festrede zur Feier des 
diesjährigen Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers eine 
Darstellung gegeben, die in mehreren Punkten zu Miss¬ 


verständnissen führen könnte. Für diejenigen, die meine 
und meiner Mitarbeiter Arbeiten zu dieser Frage kennen, 
bedarf es allerdings einer Richtigstellung nicht. Da ich 
aber annehmen muss, dass diese Arbeiten gerade in tier¬ 
ärztlichen Kreisen meist nur aus mehr oder weniger voll¬ 
ständigen Referaten bekannt sind, so halte ich eine Er¬ 
widerung auf die Dam man n’schen Ausführungen für not¬ 
wendig. Um sofort auf den Kernpunkt der Frage, nämlich 
dieUebertragbarkeit tierischer Tuberkulose auf den Menschen, 
einzugehen, so meint D amm an n, meine Mitarbeiter und ich 
hätten, nachdem wir nachgewiesen hätten, dass bei der 
Tuberkulose des Menschen in gewissen Fällen auf Rinder 
übertragbare Tuberkulosekeime vorkamen, logischer Weise 
die Möglichkeit des Ueberganges der tierischen Tuberkulose 
auf den Menschen einräumen müssen. Hierzu hätten wir 
uns aber noch keineswegs ohne jede Einschränkung ver¬ 
standen. Wie Dammann zu dieser Ansicht kommt, ist 
mir unverständlich. Man kann doch nicht uneingeschränkter 
die Uebertragbarkeit anerkennen, als ich es z. B. in meinem 
Referate auf jdem internationalen Tuberkulosekongress in 
Paris im Oktober 1905 getan habe. Damals sagte ich 
wörtlich: „Ist der Mensch für den Krankheitskeim empfäng¬ 
lich, welcher die Perlsucht des Rindes hervorruft? Diese 
Frage ist mit Ja zu beantworten“; und weiter „Die Ueber- 
tragung der Tuberkelbazillen des Typus bovinus auf den 
Menschen kann durch Nahrungsmittel erfolgen, die von 
tuberkulösen Tieren stammen, in erster Linie durch Milch 
von Kühen mit Eutertuberkulose.“ Auch mein früherer 
Mitarbeiter Weber hat in seinem Vortrage auf der Natur¬ 
forscher-Versammlung in Stuttgart 1906 die Frage der 
Uebertragbarkeit mit Bestimmtheit bejaht. Dammann 
rennt also offene Türen ein, wenn er bei Erörterung des 
„gegenwärtigen Standes“ der Forschungen uns gegenüber 
die Uebertragbarkeit der tierischsn Tuberkulose auf den 
Menschen verteidigen zu müssen glaubt. 

Die Meinungsverschiedenheiten zwischen Dammann 
und den Anhängern Koch’s liegen auf ganz anderem 
Gebiete und haben zum Teil ihren Grund in der Ver¬ 
schiedenheit des tierärztlichen und des ärztlichen Stand¬ 
punktes. Das Interesse der Veterinärmediziner richtet 
sich natürlich auf die tierische Tuberkulose; der 
Hygieniker, der die Tuberkulose als Volkskrankheit studiert, 
wird auf Schritt und Tritt auf die Uebertragung der Krank¬ 
heit von Mensch zu Mensch hingewiesen. Ihm liegt es 
daran, die Hauptquelle der Tuberkulose unter den Menschen 
zu verstopfen. Daher darf er sich nicht damit begnügen, 
festzustellen, dass eine Uebertragung von Tier zu Mensch 
vorkommt, sondern muss untersuchen, welche Rolle diese 
Uebertragungsart für die Verbreitung der Krankheit unter 
den Menschen spielt. Wenn Dammann die Auffassung 
der Anhänger Koch’s nicht teilt, dass die Gefahr, eine 
Tuberkulose aus tierischer Qaelle zu erwerben, im Ver¬ 
gleich zu der Uebertragung von Mensch zu Mensch zurück¬ 
tritt, so mag er das Gegenteil zu beweisen suchen. Wenn 
er aber den gegenwärtigen Stand der Frage schildern 
wollte, so durfte er nicht neuere Arbeiten von meinen 
Mitarbeitern .und mir, nicht die Arbeiten der schwedischen 
Tuberkulosekommission, diejenige Gaffky’s, die im Herbst 
erschienenen Arbeiten Weber’s, Taute’s, Oehleckers 
aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamt u. A. m. unerwähnt 
lassen, während er sonst Veröffentlichungen der neuesten 
Zeit zitiert. 

Wenn Dammann ferner sagt, der Ausspruch K o c h’s, 
dass die menschliche Tuberkulose nicht auf das Rind über¬ 
tragen werden könne, lasse sich unmöglich aufrecht erhalten, 
so muss einer falschen Deutung der Worte Kochs vor¬ 
gebeugt werden. Die Tuberkulose, die der Mensch durch 
Ansteckung von einem anderen Menschen erwirbt, ist tat¬ 
sächlich nicht auf das Rind übertragbar. Eine echte, der 
spontanen Perlsucht entsprechende, fortschreitende Tuber¬ 
kulose kann bei den Rindern nur durch Tuberkelbazillen 
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aus solchen Fällen von Tuberkulose erzeugt werden, die 
ursprünglich aus tierischer Quelle hervorgegangen sind. 
Eine Rückübertragung dieser Infektion vom Menschen auf 
das Rind kommt aber praktisch so gut wie überhaupt 
nicht in Frage, eine Tatsache, die doch auch für die tier¬ 
ärztlichen Massnahmen zur Bekämpfung der Perlsucht nicht 
ohne Bedeutung ist. 

Zur Frage der Identität oder Verschiedenheit der 
Säugetiertuberkelbazillen bringt D a m m a n n neue Gesichts¬ 
punkte nicht vor. Für ihn ist dieser Streitpunkt ein mehr 
akademischer geworden. Auch hier kann ich ihm als 
Hygieniker nicht folgen. Meiner Ansicht nach liefert 
die Lösung dieser Frage auch den Schlüssel zu der für 
den Mediziner überaus wichtigen Feststellung, welche Be¬ 
deutung der Ansteckung des Menschen mit Tuberkulose 
aus tierischer Quelle gegenüber derjenigen aus menschlicher 
Quelle zukommt. Ich glaube jedoch hierauf an dieser 
Stelle nicht näher eingehen zu sollen. 


Antikritische Bemerkungen zu den vor¬ 
stehenden kritischen Ausführungen des Herrn 
Professor Dr. Kossel. 

Von Dr. Dammann. 

Zu der vorstehenden Auslassung des Herrn Kossel, 
welche die Redaktion die Güte gehabt hat, zu meiner 
Kenntnis zu bringen, habe ich folgendes za bemerken. 
Den Anlass zu derselben hat angeblich der Wunsch ge¬ 
boten, Missverständnissen vorzubeugen, welche durch meine 
Darstellung hervorgerufen werden könnten. 

.Was sollen das nun für Missverständnisse sein? Herr 
Kossel sucht sich in erster Linie — er nennt dies selber 
den Kernpunkt der Frage — dagegen zu wehren, dass 
ihm und Weber von mir untergeschoben werde, sie 
leugneten die Möglichkeit des Ueberganges der Tuberkulose 
vom Tier auf den Menschen. Hier könnte ich mit weit 
grösserem Rechte behaupten, dass Kossel damit offene 
Türen einrenne. Denn in meinem Vortrage ist nichts 
davon gesagt, dass sie diese Uebertragung io Abrede 
stellen; vielmehr wird an mehreren Stellen zum Ausdruck 
gebracht, dass sie Beide dieselbe anerkennen und dass sie 
selber sogar Schutzmassnahmen für den Menschen gegen¬ 
über der ihm aus dem Genüsse von Milch und Fleisch 
tuberkulöser Tiere drohenden Gefahr fordern. Dass 
Kossel im Oktober 1905 in Paris und Weber im 
September 1906 in Stuttgart die Empfänglichkeit des 
Menschen für den Erreger der Perlsucht des Rindes zu¬ 
gegeben haben, ist unbestreitbar. Aber ebenso unbestreitbar 
ist es, dass Koss el und Weber sich bei ihren im Herbste 
1901 oder im Frühjahr 1902 begonnenen Untersuchungen 
nur sehr langsam und zögernd zu dieser Ansicht durch¬ 
gerungen haben. Dies allein ist aus meiner historisch 
gegebenen Darstellung herauszulesen, und dass dem so ge¬ 
wesen, wird Kossel schwerlich bestreiten können. 

In zweiter Linie will Kossel mich sowie die Hörer 
und Leser meines Vortrages vor einer falschen Deutung 
der Worte Kochs bewahren. Ein solches Beginnen ist 
aber wirklich unnötig. Ich nehme die Behauptung Kochs 
so, wie sie ausgesprochen ist, dass nämlich die menschliche 
Tuberkulose nicht auf das Rind übertragen werden könne, 
eine Behauptung, deren Unrichtigkeit ja auch durch die 
Versuche von Kossel, Weber und Heuss nachgewiesen 
worden ist. Wenn Kossel dem hinzufügt, dass nur solche 
Tuberkulose des Menschen, welche dieser sich durch 
Infektion mit Perlsuchtbazillen zugezogen habe, auf das 
Rind übertragbar sei, so versucht er damit die Sachlage 
zu verschieben und zu verschleiern. Koch hat au die 
von Kossel und seinen Mitarbeitern konstruierte Unter¬ 
scheidung zwischen einem Typus humanus und einem 
Typus bovinus gar nicht gedacht; für ihn war jede 


Tuberkulose des Menschen — und die durch Perlsucht¬ 
bazillen erzeugte ist doch auch eine solche — schlechtweg 
unübertragbar auf das Rind. Dies ergibt sich schon aus 
der Konsequenz, welche er aus seiner Behauptung zog, 
dass Schutzmassnahmen für den Menschen gegenüber der 
Tuberkulose der Tiere überflüssig seien. Inwiefern ich 
die scharfe Scheidung zwischen einem Typus humanus und 
einem Typus bovinus nicht für berechtigt halte, ist 
Kossel bekannt und auch aus meinem Vortrage zu er¬ 
sehen; es erübrigt sich, an dieser Stelle des Näheren 
hierauf einzugehen. 

Des weiteren versucht Herr Kossel mir unterzu¬ 
schieben, dass ich die Auffassung der Anhänger Kochs 
nicht teile, dass die Gefahr, eine Tuberkulose aus tierischer 
Quelle zu erwerben, im Vergleich zu der Uebertragung 
von Mensch zu Mensch zurücktritt. Ein solches Bemühen 
ist mir geradezu unverständlich, wo ich in dem Vortrage 
klar und bestimmt sage: „Die von den Schülern Kochs 
immer besonders scharf urgierte These, dass die Haupt¬ 
quelle für die menschliche Tuberkulose in dem schwind¬ 
süchtigen Menschen zu suchen sei, wird ja gewiss ihre 
Richtigkeit haben. Der Mensch hat eben mehr Gelegen¬ 
heit, menschliche Tuberkelbazillen aufzunehmen, schon 
wegen des Zusammenlebens in der Familie und wegen des 
sonstigen intimen Verkehrs.“ Wogegen ich mich wende, 
ist nur d«r Ausspruch mancher Schüler von Koch, dass 
die tierische Tuberkulose für die Infektion des Menschen 
nur eine geringe Bedeutung in Anspruch nehmen könne. 

Von Missverständnissen, welche durch meinen Vortrag 
veranlasst und verbreitet werden möchten, kann sonach 
schlechterdings nicht die Rede sein. Es bestehen nur 
mancherlei gegensätzliche Auffassungen in der Tuberkulose¬ 
frage zwischen Kossel und mir. Kossel sucht den 
Grund hierfür zum Teil in der Verschiedenheit des tier¬ 
ärztlichen und des ärztlichen Standpunktes und meint, 
dass mein Interesse einseitig der tierischen Tuberkulose 
gewidmet sei, während ihm als Hygieniker, der die 
Tuberkulose als Volkskrankheit studiere, daran liege, die 
Haupiquelle der Tuberkulose unter den Menschen zu ver¬ 
stopfen. Herr Kossel irrt sich in dieser Beziehung; ich 
habe als Hygieniker und Menschenfreund dasselbe Interesse 
wie er, den Menschen vor der mörderischen Krankheit zu 
bewahren. Wenn ihm bekannt wäre, eine wie vielseitige 
Tätigkeit ich in den Bestrebungen zum Schutze der 
Menschen gegen die Gefahren der Tuberkulose entfalte, 
so würde er eine derartige Ansicht, wie ich annehmen 
möchte, sicherlich uicht bekundet haben. Ich muss deshalb 
auch den beschränkten Standplatz, welchen er die Liebens¬ 
würdigkeit hat mir auweisen zu wollen, ebenso höflich 
wie bestimmt ablehnen. 

Herr Kossel vermag meinen Ausspruch nicht zu 
billigen, dass einer der noch schwebenden Streitpunkte, 
die Frage der Identität oder Nicht-Identität der Tuberkel¬ 
bazillen, kaum eine grössere praktische Bedeutung in Anspruch 
nehme, sondern ein mehr akademischer sei. Wenn er 
dafür hält, dass dieser Frage eine mehr praktische Be¬ 
deutsamkeit zukomme, so muss ich ihn natürlich bei dieser 
Ansicht belassen. 

Er bemängelt es ferner, dass ich es unterlassen habe, 
mehrere neuere Tuberkulose-Arbeiten, in denen seine Auf¬ 
fassungen vertreten werden, namentlich solche aus dem 
Gesundheitsamt, namhaft zu machen. Er hätte sich doch 
sagen sollen, dass es in einer Kaiser-Geburtstagsrede, für 
welche höchstens 45 Minuten zu Gebote stehen und in 
welche auch noch Ausführungen rein patriotischen Charakters 
verflochten werden müssen, unmöglich ist, alle Details der 
verwickelten Tuberkulosefrage aufzurollen. Was hier 
unterblieben ist, werde ich jedenfalls in nicht ferner Zeit 
nachholen. 
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Referate. 

Haematozoen der Boviden in lndo-Chlna. 

Von H. Schein. 

(Annal. de l’Instit Past. Nr. 8. An g. 07.) 

I. Piroplasmen. 

Fast bei allen untersuchten Boviden fand der Verfasser 
ein Piroplasma, das in seiner Form dem vom Denier beim 
Hirsch beschriebenen ganz analog war; in grösserer Menge 
bei jungen und erwachsenen Tieren, sowie auch bei rinder¬ 
pestkranken Tieren mehr als bei Gesunden. 

Ein Ochs, Rinderpest-Passagetier, wies zahlreiche 
Blut-Parasiten auf und zwar sowohl typische Birnen- wie 
auch Stäbchenformen; während die typischen kleinen ovo'iden 
Formen fehlten oder doch nur sehr selten zu finden waren. 

Bei einem andern Ochsen, ebenfalls Rinderpest-Passage¬ 
tier, der nur wenige Blut-Parasiten zeigte, konnte man 
die kleinen Ovo'iden- sowie Stäbchenformen feststellen. 

Ein 20 Monate altes, im Institut geborenes gesundes 
Kalb zeigte ebenfalls ovoide und Stftbchenformen, doch nur 
in geringer Anzahl. 

Man fand auch freie Formen, die besonders reichlich 
waren in gewissen Punkten der Präparation eines 
Trypanosomen-Rindes, endoglobuläre Formen nicht gerade 
selten enthielt. 

Bei keinem dieser Tiere konnte die für die Piroplasmen 
als charakteristisch betrachtete Vierteilung der Stäbchen¬ 
formen beobachtet werden. 

Im Allgemeinen liegt nur ein Parasit in einem Blut¬ 
körperchen, doch sind die bimförmigen gewöhnlich zu 
zweien; bei diesen kann man auch zahlreiche Zwei- 
Teilungspartien beobachten. 

Bei ein und demselben Tier kann der Typus des 
Parasiten sich ändern. 

Ein Kalb, das Stäbchenformen zeigte, wies nach einigen 
Tagen sehr schöne zahlreiche Birnformen auf. 

Die Anwesenheit der Piroplasmen brachte den Tieren 
anscheinend keinen Schaden. Die Infektion in Noa-Trang 
ist eine allgemeine, da die Tiere schon von Geburt an 
mit Fliegen etc. bedeckt sind. Vom morphologischen Ge¬ 
sichtspunkte aus wiesen die beobachteten Formen den 
Typus des Piroplasma bigenimum und P. parvum auf. 

Th ei ler hat beobachtet, dass eine Assoziation von 
T. bigenimum und seiner neuen Art dem P. mutans, das 
von dem T. parvnm des „Fiebers der orientalischen Küste 
von Afrika“ morphologisch nicht im geringsten verschieden 
ist, besteht. 

Obige Beobachtungen tragen dazu bei, zu zeigen, wie 
allgemein diese Assoziationen Vorkommen. 

II. Trypanosomen. 

An einem Kalbe, Rinderpest-Passagetier, wurde ein 
von Tr. Evansi ganz verschiedenes Tr. gefunden. Es schien 
dem Tr. Theileri, wie es Mesmil undLaveran beschrieben 
haben, ganz analog zu sein. 

Morphologie: In frischen Präparaten zeigte sich dieses 
Tr. sehr beweglich, doch weniger als das Tr. Evansi. 
Seine wirkliche Form kann man nur in Präparaten erkennen, 
die schon mehrere Stunden vorher gemacht wurden, da 
dann seine Bewegungen nachgelassen haben. 

Die fixierten und nach Giemsa gefärbten Präparate 
geben sehr deutliche Bilder von den Details der Organi¬ 
sationen dieses Trypanosomas. Es ist gross und breit nnd 
hat ein gut ausgeprägtes Flagellum. Die undulierende 
Membran zeigt oft schöne Faltenbildung. An seinem 
Ende befindet sich ein deutlich sichtbares Centrosoma, 
dessen Lage vom Kerne angeblich nicht konstant ist. Sein 
hinteres Ende ist sehr langgestreckt und dünn. Das Tr. 
ist übrigens sehr polymorph; seine Dimensionen nähern 
sich sehr stark den von Theiler, Holmes, Lingard an¬ 
gegebenen. 


Man sieht einerseits Formen, welche sich auf eine 
ganz eigene Art zu vermehren scheinen, andererseits auch 
solche, die sich durch longitudinale Spaltung vermehren. 
Häufig begegnet man auch Formen mit zwei Kernen, die 
keine Teilungstendenz zeigen. Ebenso sind Parasiten in 
allen Stadien der Degenereszenz nicht selten anzutreffen. 

Einfluss auf den Wirt: Das Tr. schien den Verlauf 
der Rinderpest bei dem Kalbe nicht in nennenswerter 
Weise zu beeinflussen. Dieses wies ausserdem auch noch 
Piroplastaen auf. 

Impfungen: Es wurden je zwei Ratten, Meerschweinchen, 
Kaninchen und ein Hund mit sehr grossen Dosen geimpft, 
doch ohne Resultat. 

Ein Kalb erhielt erst 100 ccm Antipest-Serum subkutan 
am Halse, sodann intravenös (Jugul.) 100 ccm von dem 
Blut des fraglichen Kalbes; doch ergaben die ein Monat 
lang täglich ausgeführten Blut-Untersuchungen keine Trypa¬ 
nosomen. 

Fünf Tage vor der Entdeckung der Tr. bei dem ersten 
Kalbe waren zwei Kälber mit je 1 ccm von dessen Blut 
geimpft worden, um das Rinderpestvirus in vivo weiter¬ 
zuzüchten. Von diesen starb eines nach 12 Tagen an 
Typhus, ohne Parasiten zu zeigen, während bei dem andern 
vom 18. bis 17. Tage vereinzelte Tr. nachgewiesen werden 
konnten. 

Bei den Tieren, die schon früher mit Blut von dem 
ersten Kalb geimpft worden waren, und bei denen die 
Rinderpest abgeheilt war, konnten keine Tr. festgestellt 
werden. Eine nochmalige Inokulation blieb ohne Erfolg, 
da sie möglicherweise infolge einer früheren Infektion 
immun geworden waren. 

Zusammensetzung: 

1. Bei den Kälbern von Annam kommt ein grosses 
Trypanosoma vor,.das an seinem hinteren Ende langgestreckt 
und sehr dünn ist und Formen von Involution zeigt. Man 
sieht dem Tr. transvaaliense ganz analoge Formen. 

2. Das Trypanosoma ist nnr auf Boviden überimpfbar. 

8. Es kann sehr selten sein, so dass es selbst bei täg¬ 
licher mikroskopischer Untersuchung nicht gefunden wird, 
trotzdem das Blut sich durch Ueberimpfung infektiös zeigt. 

4. Nach der ersten Infektion scheint eine gewisse 
Immunität aufzutreten. 

5. In seinen Eigenschaften nähert es sich sehr dem 
Tr. Theileri, mit dem es aber nicht identisch ist. 

6. Seine pathogene Wirkung ist nicht gross, doch 
könnte es vielleicht für geschwächte und heruntergekommene 
Individuen unter Umständen gefährlich werden. 

7. Vom praktischen Standpunkte aus erfordert das' 
Vorkommen dieses Tr. einiges Interesse, da es bei den 
Untersuchungen der latenten Fälle der Surra bei den 
Boviden leicht Verwirrung anrichten könnte. Doch be¬ 
seitigt die Impfung von Ratten und Hunden jeden Zweifel. 

Volkmann. 


Anzeichen einer besonderen Sekretion j n jugendlichen 

Hoden. 

Von Professor Dr. 8chmalt«, Berlin (Tier&ratL Hochschule). 
(Archiv f. mikroskopische Anatomie nnd Entwicklungsgeschichte. 71. Bd. 

1. Heft p. 1.) 

Unter Beigabe einer prachtvoll ausgeführten Tafel 
Abbildungen berichtet der Autor über einen von ihm be¬ 
obachteten bis jetzt noch nicht beschriebenen Befund in 
jugendlichen Hoden, der in der Hauptsache in dem Vor¬ 
handensein zahlreicher Sekretblasen in den Bodentubulis 
besteht. 

Die Testes der untersuchten jugendlichen Fohlen ent¬ 
hielten noch keine Spermien. Der grösste Teil der Tubuli 
ist eng und von Zellinhalt vollständig ausgefttllt Da¬ 
zwischen trifft man nnn aber auf eine grosse Zahl von 
Schläuchen, in denen die einzelnen Zellen mit grossen 
Sekretblasen belegt sind, welche einen dichten, teilweise 
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geschichteten Kranz bilden und gegen das Lumen vor¬ 
quellen. Die Grenzlinien der Blasen für sich betrachtet, 
ergaben ein run dm aschiges Netzwerk. 

Beim Schaf bock fanden sich ganz ähnliche Verhältnisse, 
nur haben hier die Sekretblasen insofern eine andere Lage, 
als sie nicht in der Richtung des Lumens den Zellen auf¬ 
gelagert sind, sondern ihre Lage zwischen den Fusszellen 
und einer Schicht von Spermatogonien haben. 

Im spermienhaltigen Hoden des jungen Hundes war 
die in Rede stehende Erscheinung nicht so auffällig. Doch 
fanden sich namentlich an der Peripherie des Hodens 
Tubuli, deren Spermatogonien wie gequollen aussahen 
und zwischen denen sich ebenfalls Sekretblasen befanden. 

Der Autor gibt die Erklärung der gemachten Beob¬ 
achtung dahin, dass es sich um ein von den Sperma¬ 
togonien produziertes Sekret handle. Ferner ist es sehr 
wahrscheinlich, dass sich diese Absonderung ihren Weg nicht 
nach den Lumen des Tubulus, sondern nach der Membrana 
propria bahnt, durch welche hierdurch eine Entleerung in 
den peritubulären Raum stattfindet. Eine in einem Falle 
vom Verfasser im Schafhoden beobachtete starke Füllung 
der Lympbgefässe an der hier in Betracht kommenden 
Stelle würde für diese Annahme sprechen. Das produzierte 
Sekret gibt weder die Muzin- noch die Fettreaktion, eine 
diesbezügliche Degeneration der Bodenzellen ist deshalb aus¬ 
geschlossen. 

Ueber die Bedeutung des beschriebenen Vorganges 
kann der Autor z. Zt. noch keine näheren Angaben machen. 
Unter 8 Wochen fehlt die Sekretbildung vollständig, sie 
tritt erst später beim Schafbock nnd Hund gleichzeitig mit 
der Bildung von Spermien auf. Im Hoden ausgewachsener 
Tiere ist nichts derartiges mit Sicherheit nachzuweisen. 

Carl. 


Lähmung des Oberschulternerven bei einem Ochsen. 

Von A. Kordes. 

(Allatorvosi Lapock, 1907. S. 495.) 

Ein Zngochs zog sich beim Fall auf die eine Seite 
Quetschungen der einen Schultergegend zu, wo es dann 
zunächst zur Ausbildung einer Anschwellung kam, welche 
jedoch in 2 Tagen zum Verschwinden gebracht werden 
konnte. Nach Ablauf von etwa drei Wochen wurde jedoch 
ein bereits bedeutender Schwund der das Schulterblatt be¬ 
deckenden Muskeln und ein starkes Hervortreten der Um¬ 
risse des Schulterblattes bemerkbar; bei jeder Belastung 
des gleichnamigen Fusses trat eine bedeutende Abduktion 
des Buggelenkes (Abblatten) ein. Heilung konnte nicht 
erzielt werden. Marek. 


Impfversuche zur Bewertung zweier Hundestaupensera. 

Von Tierarzt Dr. Putt kämme r-Heilsberg O.-P. 

Archiv f. wissensch. n. prakt. Tierheilkunde 33. Bd. S. 583—611. 

In der Klinik für kleine Haustiere der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Hochschule hat Puttkammer unter Leitung 
des Prof. Regenbogen Versuche mit dem Hundestaupe¬ 
serum von Piorkowski und einem „Serum G“ einer 
nicht näher bezeichneten pharmazeutischen Fabrik angestellt. 

Nach Besprechung der Literatur über die Schutz- und 
Heilimpfung der Hunde gegen die Staupe berichtet Verf. 
über 5 Schutzimpfungsversuche mit Piorkowski-Serum, 
deren Versuchstabellen und Krankengeschichten mit allen 
Einzelheiten bekannt gegeben werden. Das Ergebnis der 
Versuche geht dahin, dass dem Piorkowski-Serum 
weder eine Schutz-, noch eine Heilwirkung zugesprochen 
werden kann. 

Ebenso verhält es sich mit dem „Serum G u das bei 
3 Hunden als Schutz- und bei 11 Hunden als Heilmittel 
versucht wurde. Auch dieses Serum vermochte weder irgend 
ein Symptom der Staupeerkrankung günstig zu beeinflussen, 
noch auch junge Hunde vor der Staupeiufektion zu schützen. 

Edelmann. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Schlachthäuser ln Bayern. 

Nach Erhebungen, die das Ministerium des Innern an¬ 
gestellt hat, gab es im Jahre 1907 in Bayern 100 gemeind¬ 
liche Schlachthäuser, darunter 11 mit Viehhöfen, sowie 
zwei Innungs - Schlachthäuser. Bei 68 machen die Ge¬ 
bühren nur Bruchteile eines Pfennigs für das Pfund Fleisch 
aus; 21 Anstalten arbeiten mit Defizit, 23 mit Ueber- 
schüssen, die übrigen sind erst seit kurzem in Betrieb. 
Von den Betriebsüberschüssen kommt auf das Pfund Fleisch 
ein Betrag von 0,1 bis 0,5 Pfennigen. „Die Erhebungen 
haben somit bewiesen, dass die Gebühren für die Be¬ 
nutzung der öffentlichen Schlachthäuser und Viehhöfe, 
soweit sie nicht zur Deckung der Betriebsausgaben er¬ 
forderlich sind, keine Wirkung auf die Preisbildung im 
Klein verkauf äussern.“ 

Praktische Ergebnisse aus dem Gebiete der Bakteriologie. 

Von 8tabsarzt Dr. R. Kutscher. 

(Berliner klinische Wochenschrift 1907. S. 1283.) 

Paratyphus und Nahrungsmittelinfektion. 

Bezüglich der Aetiologie der bakteriellen Nahrungs¬ 
mittelinfektionen sind drei grosse Gruppen zu unterscheiden : 

I. : Vergiftungen mit dem Toxin des 
Bacillus botulinus. (Botulismus). Der Bac. botulinus 
ist anaerob, er wächst im Inneren am Schinken, Wurst, 
Konserven. Sein Toxin wird durch Erhitzen auf 70 0 Cels. 
sicher zerstört; 

II. : Vergiftungen bedingt durch Ent¬ 
wickelung von Fäulnisbakterien (vornehmlich 
Proteusarten) in ursprünglich nicht gesund¬ 
heitsschädlichen Nahrungsmitteln; 

III. : Vergiftungen durch Bakterien der 
sogenannten Typhus-Coligruppe, die die soge¬ 
nannte gastrointestinale Form der Nahrungsmittelvergiftung 
bedingen. 

Zuerst konnte Gärtner bei Fleischvergiftungen einen 
wohl charakterisierten Bazillus nachweisen, den Bacillus 
enteritidis Gärtner. 

Nach den Untersuchungen von de Nob eie können 
zwei grösse Untergruppen von Erregern der intestinalen 
Fleischvergiftungen unterschieden werden: 

a) Typus des eigentlichen GärtnerbaziUus, 

b) Bakterien, die identisch sind mit dem Paratyphus¬ 
bacillus Typ. B. 

Verfasser führt dann eine grössere Anzahl von Fällen 
an, die auf Infektion mit dem Paratyphusbazillus zurück¬ 
zuführen sind. Das Fleisch stammte von notgeschlachteten 
Tieren (Kuh — schwere Gastroenteritis; Kuh — Gastroen¬ 
teritis und Leberentzündung; Kalb — Enteritis; Kuh — in 
Agone geschlachtet, acht Tage lang an puerperaler Er¬ 
krankung gelitten; Pferd — Abszesse; Schwein — Abszese). 
Es folgt hieraus, dass die Tiere unter gewissen Umständen 
der Infektion mit Paratbyphusbazillen zugänglich sind; 
jedoch ist es noch nicht aufgeklärt, ob es sich um primäre 
oder sekundäre Infektion handelt. 

Der Paratyphusbazillus bildet ebenso wie der Gärtner- 
sche Bazillus hitzebeständige Giftstoffe und unterscheidet 
sich dadurch von dem Bac. botulinus. 

Die meisten Paratyphusinfektionen unterscheiden sich 
nicht von den akuten Fleischvergiftungen, sie zeigen eine 
akute, stürmische, oft mit schweren Vergiftungserscheinungen 
verbundene Gastroenteritis, nur die Minderzahl der Fälle 
hat einen mehr typhusähnlichen Verlauf, aber stets einen 
plötzlichen, mit heftigem Fieber und Frost einsetzenden 
Krankheitsbeginn. 

Die Prophylaxe des Paratyphus muss bei der Fleisch¬ 
beschau einsetzen. Notgeschlachtete Tiere müssen vom 
Genüsse ausgeschlossen werden, falls nicht ihre vollkommene 
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Unschädlichkeit erwiesen ist. Der Verfasser schliesst sich 
der auch unter anderem schon von Ostertag erhobenen 
Forderung an, dass das Fleisch krankheitsverdächtiger und 
notgeschlachteter Tiere einer bakteriologischen Untersuchung 
zu unterwerfen sei. Goedecke. 

Bilden sich bei der Trichinose toxische Stoffe? 

Von H ö y b e r g - Fred eriksb erg. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, 11. Band. 6. Heft.) 

Diese Frage ist bisher noch nicht endgiltig beantwortet. 
Man nimmt vielfach an, dass durch den Lebensprozess 
der Trichinen Stoffe gebildet werden, die die bei der 
Trichinosis beobachteten anatomischen Veränderungen 
hervorrufen. Zur Stütze dieser Ansicht führt man die 
Aehnlichkeit der Trichinose mit typhösen Zuständen an, 
sowie die analogen Verhältnisse bei Helminthiasis. Ver¬ 
fasser führte eine Reihe von Versuchen aus, welche den 
Beweis erbringen, dass das Blutserum frisch trichinierter 
Tiere keine toxischen Stoffe enthält, die imstande wären, 
bei anderen Tieren den Tod oder eine Krankheit zu ver¬ 
ursachen. R. Froehner. 


Ueber die Notwendigkeit der Ausdehnung der Unter¬ 
suchung (Fleischbeschau) auf das Wildbret. 

Von Polizeitierarzt Borchmann, Berlin. 

(Archiv f. wissensch. u. prakt. Tierheilkunde. 38. Bd., S. 522—582.) 

In seiner umfangreichen, von grossem Fleisse zeugen¬ 
den Arbeit behandelt Borchmann die Notwendigkeit der 
Fleischbeschau beim Wildbret, für die er gesundheitspolizei¬ 
liche, veterinärpolizeiliche und veterinärhygienische, wissen¬ 
schaftliche und jagdpolizeiliche Gründe aufführt und alle 
in Betracht kommenden Einzelheiten so ausführlich be¬ 
handelt, dass in einem Referat auf dieselben nicht einge¬ 
gangen werden kann. 

Aus den begründenden Abschnitten seiner Arbeit leitet 
Borchmann nachstehende Schlussfolgerungen ab: 

1. Das Wildbret ist ein wichtiges menschliches 
Nahrungs- und Gennssmittel. 

2. In Grosstädten besonders kommt häufig ver¬ 
dorbenes und gesundheitsschädliches (verhitztes, faules, 
krankes, erdrosseltes, krepiertes) Wild in den freien 
Verkehr. 

3. Die derzeitige Kontrolle des Marktverkehrs mit 
Wildbret ermöglicht es nicht, erfolgreich hiergegen einzu¬ 
schreiten. 

4. Die Erkennung solchen Wildbrets setzt besondere 
Sachkenntnis voraus, sodass der Konsument hierzu nicht 
imstande ist. 

5. Die Gefahren, die letzterem durch den Genuss 
verdorbenen oder gesundheitsschädlichen Wildbrets drohen, 
sind erhebliche. 

6. Von Infektions- und Invasionskrankheiten be¬ 
fallenes Wild bildet für den Menschen zum Teil dieselbe 
Gefahr und ermöglicht die Uebertragung dieser Krankheiten 
ebenso, wie das an solchen erkrankte Vieh. 

7. Die Schutzmassregeln, die eine Verbreitung von 
Tierseuchen verhüten sollen, auf deren Durchführung die 
Veterinärpolizei beim Vieh strengstens achtet, werden 
durch den Verkehr mit ununtersuchten Wildfleisch teil¬ 
weise illusorisch gemacht. 

8. Durch die Beschau des Wildbrets werden die 
Seuchen unter dem Wilde, die jetzt erst sehr spät zur 
Kenntnis gelangen, rechtzeitig entdeckt, ihre Weiterver¬ 
breitung sowie die Uebertragung auf das Vieh verhindert, 
ferner wird der rechtzeitige Abschuss seuchekranken Wildes 
ermöglicht, hierdurch einer unnötigen Dezimierung des¬ 
selben vorgebeugt, und dem Nationalvermögen erhebliches 
Kapital erhalten. 

9. Das Streben der Veterinärhygiene, der Weiter¬ 
verbreitung tierischer Schmarotzer und dem Umsichgreifen 


von Infektionskrankheiten beim Vieh und Wild vorzubeugen» 
kann erst von dem erwarteten Erfolge gekrönt sein, wenn 
die bestehende Fleischbeschau durch die Wildbretschau 
verbunden mit Selbsthülfe sowie entsprechender öffentlicher 
Belehrung ergänzt und unterstützt wird. Mit der Ent¬ 
wurmung der Wild- und Viehbestände wird ausserdem die 
Entwurmung des Menschen gefördert/ 

10. Der Konsument bekommt häufig minderwertiges 
Wildbret zu den Preisen des vollwertigen berechnet, ohne 
es zu wissen und ohne sich dagegen selbst schützen zu 
können. 

11. Der durch die Wildbretbeschau gegebenenfalls 
ermittelte Minderwert kommt nicht nur den Konsumenten, 
sondern auch dem Verkäufer (Jäger) und Wiederverkäufer 
(Händler) zugute. 

12. Die Wildbretbeschau trägt zur Verbesserung des 
Handels mit Wild bei. 

13. Die Ueberwachung des Wildschon- und Vogel¬ 
schutzgesetzes, die heute den damit betrauten Polizei¬ 
beamten zum Teil unüberwindliche Schwierigkeiten ver¬ 
ursacht, kann bei der Wildbretbeschau von diesen unter 
dem sachverständigen Beistand des Tierarztes in vollem 
Umfange leicht und erfolgreich ausgeführt werden und 
bildet hierdurch das wirksamste Mittel gegen die Wild¬ 
dieberei. 

14. Unsere Kenntnisse auf dem Gebiete der Wild¬ 
krankheiten werden bereichert, wodurch wieder die Lösung 
praktischer Fragen gefördert wird. 

Die durch die Massnahmen der Wildbretbeschau be¬ 
dingten Ergebnisse kommen somit ebensosehr der mensch¬ 
lichen Gesundheit wie auch dem Nationalvermögen zu gute. 

Bei der Erörterung der Massnahmen zur Herbeiführung 
einer Wildfleischbeschau hält Borchmann eine reichs¬ 
gesetzliche Regelung derselben zur Zeit noch nicht für an¬ 
gezeigt, sondern will sie den Landespolizeibehörden über¬ 
lassen. Dass für die Untersuchung des Wildbretfleisches, 
abgesehen von der Trichinenschau, nur der Tierarzt als 
Sachverständiger in Frage kommen kann, versteht sich 
von selbst Auch für oinen zweckmässigeren Transport 
des Wildes anf der Bahn möchten Vorschriften erlassen 
und das Hausieren mit Wildfleisch verboten werden. End¬ 
lich fügt Borchmann seiner Arbeit den Entwurf einer 
Polizeiverordnnng für eine Wildfleischbeschau nebst Aos- 
führungsbestimmungen an und gibt am Schlusso ein aus¬ 
führliches Literaturverzeichnis von 153 Nummern. 

_ Edelmann. 

Verschiedene Mitteilungen. 

Ehrung. 

Der Vertreter der Tierärztlichen Hochschnle Geh. 
Medizinalrat Prof.Dr. Ellenberger ist zum Mitglied der 
Kaiserl. Leopoldinisch-Karolinischen Akademie der Natur¬ 
forscher in Halle a. S. ernannt worden. 


Aussichten für die Besetzung der Berliner Professuren. 

Prof. Dr. Wassermann-Berlin hat einen Ruf an das 
hygienische Institut in Berlin abgelehnt. Wie die Greifsw. 
Ztg. erfährt, ist nun als Nachfolger von Prof. Oster tag 
der ordentliche Professor und Direktor des hygienischen 
Instituts in Greifswald Geh. Medizinalrat Dr. med. Fried¬ 
rich Loeffler in Aussicht genommen. 

Für den Lehrstuhl der Physiologie steht gleichfalls 
die Berufung eines Humanmediziners bevor. 

Wenn in früheren Jahren einmal die Berufung eines 
Humanmediziners an einer Tierärztlichen Hochschule in 
Frage kam, so erfolgte gerade von der Stelle aus, die 
heute derartige Berufungen fördert, eine heftige Kanonade, 
und heute? Ja, eins schickt sich nicht für alle! 
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Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen 


Reiche 

am 1. 

Februar 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise 

: Gemeinden: 

Gehöfte: 

reussen: 

Königsberg 

2 

3 

4 

Gumbinnen 

1 

1 

1 

Allenstein 

1 

1 

1 

Danzig 

1 

2 

2 

Marien werder 

4 

21 

32 

Posen 

1 

1 

1 

Bromberg 

1 

1 

1 

Breslau 

1 

1 

1 

Aachen 

1 

1 

1 

ayern: 

Oberbayern 

7 

13 

23 

Niederbayern 

1 

1 

1 

Schwaben 

6 

9 

20 

r ürttemberg: 

Neckarkreis 

1 

1 

1 

Schwarz waldkreis 

1 

1 

1 

Donaukreis 

4 

8 

10 


Zur Lage der württembergischen Oberamtstierärzte. 

In der No. 5 der Deutschen- Tierärztlichen Wochen¬ 
schrift wird die Nachricht veröffentlicht, dass in der dem 
Landtag einzubringenden Vorlage zur Regelung der ba¬ 
dischen Beamtengehälter eine Anfbessernng des Höchst-, 
gehaltes der Bezirkstierärzte von 2880 Mk auf 3700 Mk. 
vorgesehen sei. Zagleich ist eine Aufstellung der Höchst¬ 
gehälter der beamteten Tierärzte in Preussen über 2000 Mk, 
Sachsen: 3480 Mk., Bayern: 3060 Mk., Hessen: 3888 Mk. 
und Württemberg 1200 Mk. angegeben. 

Diese Nachricht, sowie der angeführte Vergleich 
zwischen den Gehältern der beamteten Tierärzte in den 
grösseren Bundesstaaten erweckt in den Kreisen der 
württembergischen Oberamtstierärzte bittere Gefühle, da 
dieselben weitaus das niedrigste Gehalt (Höchstgehalt 
einschliesslich Amtskörperschaftsbetrag: 1400 Mk.)beziehen; 
dieses Gehalt muss bei den heutigen teuren Lebens¬ 
verhältnissen und bei den vielseitigen Ansprüchen, 
welche an den Oberamtstierarzt in amtlicher Beziehung 
gestellt werden, als absolut unauskömmlich bezeichnet 
werden. Das höchste Ruhegehalt eines württembergischen 
Oberamtstierarztes, das aber bei dem anstrengenden 
Dienst wohl die wenigsten erleben werden, beträgt 
1202 Mk. 50 Pfg; der Pensionsbezug einer Witwe beträgt 
höchstens 400 Mk. 83 Pfg; derjenige eines Kindes unter 
18 Jahren: 100 Mk. 21 Pfg. Solchen Beträgen kann die 
Bezeichnung: Ruhegehalt bez. Witwen- und Waisenver¬ 
sorgung mit Recht nicht beigelegt werden und Abhilfe tut 
dringend not. Durch dieses niedere Gehalt ist der Ober¬ 
amtstierarzt gezwungen, um halbwegs ein würdiges 
Dasein zu bekommen, sich möglichst der Privatpraxis zu 
widmen. Demgemäss muss er sich auf die Einnahmen 
aus der Privatpraxis verlassen und erlebt eine bittere 
Enttäuschung bei Ausbruch der Maul- und Klauenseuche 
wie das dem Schreiber dieser Zeilen vor einiger Zeit er¬ 
gangen ist. Sofort nachdem in meinem Bezirk der Aus¬ 
bruch der Maul- und Klauenseuche bekaDnt geworden war, 
bemerkte ich neben dem Ausfall an Marktgebühren eine 
erhebliche Abnahme der Privatpraxis, da viele Tierbesitzer 
das Holen des Oberamtstierarztes vermieden in der Be¬ 
fürchtung, derselbe könne ihnen die Seuche in den Stall 
bringen. Die Angst war z. B. so gross, dass in einer 
Gemeinde, in welcher eine Kah notgeschlachtet wurde, zu 
deren Besichtigung ich vom Fleischbeschauer gerufen wurde, 
der Besitzer die Kuh bereits vergraben hatte, als ich ankam. 
Der Besitzer sagte mir, er wolle mich wegen der Maul¬ 
und Klauenseuche nicht in seiner Scheuer haben, da ihm 
vor acht Jahren einmal ein Metzger die Seuche in seinen 
Stall geschleppt habe. 


Ferner erleidet in vielen Fällen der Oberamtstierarzt 
dadurch eine Einbusse in der Privatpraxis, dass demselben 
ein Stadttierarzt in die leicht zu besorgende und mit 
wenig Unkosten verknüpfte Stadtpraxis hineingesetzt und 
ihm nur die abgelegene, anstrengende und wenig lohnende 
Landpraxis belassen wird, zu deren Besorgung womöglich 
ein Fuhrwerk gehalten werden muss, was bei den der¬ 
zeitigen hohen Hafer-, Heu- und Stallmietepreisen und bei 
dem Fehlen einer Pferderation, wie eine solche dem Ober¬ 
amtsarzt gewährt wird, mit erheblichen Unkosten ver¬ 
bunden ist, so dass das Erzielen von Ersparnissen unmög¬ 
lich ist. Es ist deshalb ein dringendes Bedürfnis, dass 
den beamteten Tierärzten in Württemberg unter Würdigung 
der Tätigkeit derselben das Gehalt so erhöht wird, dass 
sie wenigstens halbwegs unabhängig dastehen, und 
sich nicht bei Ausbruch der Maul- und Klauenseuche um 
die Verminderung ihres Einkommens aus der Privatpraxis 
angesichts des geringen Staatsgehaltes bangen müssen; 
sind ja die Anforderungen, welche vom Oberamt und den 
Gemeinden an den Oberamtstierarzt gestellt werden, gleich 
sowohl in Baden wie auch io Württemberg, weshalb auch 
die beiderseitigen Gehälter wenigstens halbwegs gleich 
sein sollten. — o — 


Protokoll 

über die Herbst-Versammlung des Vereins sächsicber 
Bezirkstierärzte im Hotel „Drei Raben“ zu Dresden, am 
17. November 1907. 

Der Vorsitzende, Bezirkstierarzt Veterinärrat Wilhelm- 
Zittau, eröffnete mit begrüssenden Worten mittags 12 Uhr 
die Versammlung und dankt den anwesenden Gästen bezw. 
Ehrenmitgliedern, insbesondere den Herren Geheim-Rat 
Dr. jur. Kunze, als Vorsitzender der Königlichen Veterinär¬ 
kommission, Geheimen Medizinalrat Professor Dr. Ellen- 
berger, Rektor der tierärztlichen Hochschule, Geheimen 
Medizinalrat Professor a D. Dr. Johne, Medizinalrat 
Landestierarzt Professor Dr. Edelmann, Medizinalrat 
Landestierznchtdirektor Professor Dr. Pusch, Professor 
Dr. Joest, Professor Dr. Schmidt und Professor Dr. 
Richter, sowie den zugegenen ordentlichen und ausser¬ 
ordentlichen Mitgliedern für ihr zahlreiches Erscheinen. 

Hiernach gedenkt derselbe der regierungsseitig voll¬ 
zogenen, mit grosser Freude und berechtigtem Stolze auf¬ 
genommenen Rangerhöhung der Bezirkstierärzte durch die 
Einreihung derselben in die 4. Klasse der Hofrangordnung, 
sowie Verleihung des Veterinärrattitels an die dienst- 
ältesten sechs Bezirkstierärzte und des dabei tätigsten 
Förderers, des um das sächische Veterinärwesen hoch¬ 
verdienten Herrn Geheim-Rat Dr. jur. Kunze, und fordert 
die Anwesenden auf, sich zu Ehren desselben von den 
Plätzen zu erheben. Der Vorsitzende gibt bekannt, dass 
ein treues Mitglied des Vereins, Herr Amtstierarzt Köhler 
in Bautzen, durch den Tod abgerufen worden ist. Sein 
Andenken ehrt die Versammlung durch Erheben von den 
Plätzen. 

Herr Geheim-Rat Dr. jur. Kunze dankt für die Be- 
grüssung und für die Ehrnng, welche ihm anlässlich seines 
bevorstehenden Scheidens aus dem Amte durch eine De¬ 
putation sächsischer Bezirkstierärzte und mit staatlichen 
Funktionen betrauter Schlachthofdirektoren am heutigen 
Vormittag zu teil wurde und nimmt mit herzlichen Worten 
und bei seinem späteren Verlassen der Versammlung noch¬ 
mals mit Händedruck Abschied von den Anwesenden. 

Punkt 1 der Tagesordnung: Das Protokoll der vor¬ 
jährigen Versammlung wird verlesen und genehmigt. 

Punkt 2: a) Der Vorsitzende bringt verschiedene 
Entschuldigungsschreiben behinderter Gäste und Bezirks¬ 
tierärzte zur Verlesung. 

b) Der Vorsitzende gibt bekannt, dass die Vereins¬ 
statuten in neuer Bearbeitung gedruckt erschienen sind 
und wünscht, dass dieselben sich jederzeit bewähren mögen. 
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c) Der Vorsitzende bespricht die Regelung der Standes¬ 
organisation in dem Lausitzer tierärztlichen Kreis-Verein 
in ausführlicher Weise. Seine Darlegungen werden mit 
grossem Interesse entgegengenommen und eine allgemeine 
Organisation durch den Landesverband sächsischer Tier¬ 
ärzte angeregt. 

d) Es gelangt ein Schreiben des Holsteinischen tier¬ 
ärztlichen Vereins zur Verlesung, in welchem aufgefordert 
wird, die gesetzliche Regelung des Milchverkehrs und der 
Milchgewinnung tierärztlicherseits anzustreben. Die Herren 
Medizinalräte Edelmann und Pusch warnen vor Ueber- 
treibungen und vor allzu scharfem Vorgehen in der Milch¬ 
frage und heben hervor, dass tierärztlicherseits nur die¬ 
jenigen Massregeln empfohlen werden sollen, die wirt¬ 
schaftlich durchführbar seien. Dr. Fambach führt aus, 
dass die Bezirkstierärzte die geeignetsten Personen seien, 
die Gewinnung von Vorzugsmilch in grösseren Wirtschaften 
zu überwachen. 

Punkt 3. Bezirkstierarzt Eichhorn hält den 
Vortrag über die Lungen wurmkrankheit des 
Rindes mit Berücksichtigung der im Rochlitzer Bezirke 
gemachten Erfahrungen. Referent berichtet zunächst über 
das Auftreten der Lungenwurmkrankheit in anderen Staaten 
und führt aus, dass die Krankheit durch den Strongylus 
mikrurus, welcher sich in den Bronchien entwickle, ver¬ 
anlasst werde. Durch Husten werden die Würmer samt 
Eiern ausgeworfen; ein Teil der Würmer und der Brut 
werde von den Tieren abgeschluckt und durch den Kot 
ausgeschieden. Ins Freie gelangt haben die Würmer ein 
längeres Zwischenstadium zü bestehen, dass noch nicht 
genügend erforscht sei. Bei der Weiterentwicklung spielen 
die Schnecken nach Angaben einzelner Forscher eine grosse 
Rolle. In tief gelegenen und sumpfigen Wiesen sollen 
sich hauptsächlich die Würmer entwickeln. Die Krank¬ 
heitserscheinungen bestehen anfangs in Husten und Atem¬ 
beschwerden, später stellen sich Fieber, Abmagerung und 
Durchfall ein. Die meisten Tiere überstehen die 1 Krank¬ 
heit und genesen nach dem Aushusten der Würmer voll¬ 
ständig. Gesichert werde die Diagnose durch den Nach¬ 
weis der Würmer und ihrer Brut in den Ausscheidungen. 
Heilmittel seien nicht von Belang. Die Behandlung der 
erkrankten Tiere habe in einer kräftigen Ernährung und 
in der Verabreichung von appetitsanregenden Mitteln zu 
bestehen. In prophylaktischer Beziehung empfiehlt er die 
Trockenlegung der Wiesen. 

Alsdann berichtet Referent über seine Erfahrungen 
beim Hervortreten der Lungenwurmkrankheit auf der Ge¬ 
nossenschafts-Jungviehweide zu Hartmannsdorf bei Burg¬ 
städt. Hier waren am 1. und 22. Juli insgesamt 113 Jung¬ 
rinder im Alter von 18 Wochen bis 3 Monaten aufgetrieben 
worden. Die ersten Krankheitserscheinungen, die in 
Husten und Durchfall bestanden, wurden von dem Wärter 
im Monat August beobachtet, amtlich ist die Krankheit 
durch verspätete Meldung erst im September festgestellt 
worden. Es waren sämtliche Tiere erkrankt, jüngere wie 
ältere; 1 Rind ist verendet und 12 Stück sind not¬ 
geschlachtet worden. Ende Oktober waren die Krank¬ 
heitserscheinungen verschwunden. Referent nimmt an, 
dass die Ansteckung durch Jungrinder aus Ostpreussen 
erfolgt ist, die kurz vor Besetzung angekanft und 
mit den einheimischen Tieren auf die Weide geschickt 
worden waren. — Zuletzt bespricht Referent die Mit¬ 
wirkung der Bezirkstierärzte bei der Einrichtung und 
Besetzung von Jungviehweiden und empfiehlt die Fort¬ 
setzung der Forschungen über die Wurmkrankheiten, die 
in den letzten Jahren durch das rastlose Arbeiten auf dem 
Gebiete der Bakteriologie zu wenig Beachtung gefunden 
hätten. 

Der Vortrag fand grossen Beifall und gab Anregung 
zu einer eingehenden Aussprache. Bezirkstierarzt 


Veterinärrat Rost berichtete über seine Erfahrungen über 
die auf der Jungviehweide Ehrenberg hervorgetretene 
Lungenwurmkrankheit. Die Krankheitserscheinungen sollen 
in Husten, Durchfall und Abmagerung bestanden haben. 
Leider sei die Krankheit durch die Laien-Fleischbeschauer 
an den notgeschlachteten Tieren nicht rechtzeitig erkannt 
und gemeldet worden, sodass eine amtliche Feststellung 
nicht stattgefunden habe. 

Medizinalrat Joest führt aus, dass das Jahr 1907 ein 
sog. Wurmjahr gewesen sei und dass der nasse Sommer 
die autogene Entwicklung der Würmer begünstigt habe. 
Die pathologischen anatomischen Veränderungen bei der 
Lungenwurmkrankheit beständen einesteils in Veränderungen 
der Lungen und andernteils in Bildung von Knötchen in 
der Schleimhaut des Darmes. An den Lungen könne 
man hauptsächlich drei Stadien unterscheiden: 1. Volumen¬ 
vermehrung des Lungengewebes (alveoläres Emphysem) an 
den mit Würmern durchsetzten Stellen, hervorgerufen durch 
Dilatation der Alveolen, die durch Verstopfung der kleinsten 
Bronchien mit Würmern und Eiern ihre Luft nicht nach 
aussen entleeren können und so aufblähen; 2. Luftan¬ 
häufung im interstitiellen Bindegewebe (interstitielles Em¬ 
physem) mit teilweisen pneumonischen Veränderungen. 
Dieses Entweichen der Luft in das Lungengewebe werde 
durch das Eindringen der Wurmembryonen in die Alveolen 
und durch Verletzung der Alveolenwände hervorgerufen. 
3. Reguläre Broncho-Pneumonie. Die Schnittfläche solcher 
Herde erscheine graurot und mit weissen Pünktchen durch¬ 
setzt. Die Bronchien seien dicht mit Würmern angefüllt. 
Die weisseu Herdchen seien eitrige Infiltrationen, die 
Lymphdrüsen zeigen keine Veränderungen. 

Die Wurmknötchen in der Darmschleimhaut 
seien bis erbsengross. Von hieraus könne ein Einbruch in 
die Blutgefässe und eine Ueberschwemmung des Blntes 
mit Wurmembryonen erfolgen. Auf diese Weise wäre eine 
Infektion der Lunge vom Darme aus erklärlich. Die 
Untersuchungen über diese Infektionspforte seien noch nicht 
abgeschlossen. Die Lungenwurmkrankheit sei jedenfalls 
durch importierte Tiere nach Sachsen eingeschleppt worden; 
die nasse Witterung im Sommer habe die ektogene Ent¬ 
wicklung der Würmer ausserordentlich begünstigt. Die 
Lungenwurmseuche scheine in Sachsen nicht heimisch zu 
sein. Medizinalrat Pusch gibt bekannt, dass auch auf 
den Privatweiden in Elstra und Wilsdruff die Lungen¬ 
wurmkrankheit hervorgetreten sei. Mit Schlachtungen er¬ 
krankter Tiere solle man sich Zeit nehmen, oft erholten 
sich die anscheinend schwerkranken Tiere nach dem Ans¬ 
husten der Würmer in kurzer Zeit. Die Rinder dürfen 
nicht zu jung auf die Weide gebracht werden ; junge Tiere 
müssen namentlich dann, wenn die Weiden weniger 
Nahrung lieferten, etwas Kraftfutter bekommen; auch bei 
kühler und nasser Witterung empfehlen sich solche Bei¬ 
fütterungen. Auch, nach seiner Ansicht sei die Wurm¬ 
krankheit durch aus Ostpreussen inportierte Jungrinder 
eingeschleppt und auf die einheimischen Rinder auf der 
Weide übertragen worden. 

Bezirkstierarzt Haubold berichtet über die genaueren 
Verhältnisse der Jungviehweide in Wilsdrnff. Diese Weide 
sei nicht sumpfig beschaffen und auf einem Plateau gelegen. 
Das Wasser habe das Jungvieh aus Ziehbrunnen erhalten. 
Es seien drei Tiere verendet, drei notgeschlachtet worden 
und eins sei schwer erkrankt gewesen. In prophylaktischer 
Beziehung habe er empfohlen: 1. Zerstreuung der Kot¬ 
haufen auf der Weide und Zerstörung der sog. Geilstellen. 

2. Uebergiessung der letzteren mit 5 Proz. Eisenvitriollösung, 

3. Reichliche Düngung der Weiden mit gelöschtem Kalk. — 
Das Eisenvitriol halte er wegen seiner vernichtenden 
Wirkung auf Schnecken, die als Wurmlarventrägor bekannt 
seien, für ein sehr beachtliches Mittel. 

Medizinalrat Edelmann bedauert, dass die Krankheit 
an den notgeschlachteten Rindern, von den Fleischbe- 
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schauern nicht sofort erkannt worden ist, und nimmt an, 
dass in diesen Fällen das vorschriftsmässige Anschneiden 
der Lunge unterlassen worden ist. — Da in Oldenburg die 
Seuche auch unter Schweinen (Strongylus paradoxus) mit 
einer gewissen Heftigkeit aufgetreten sei, so sollte auch 
hierauf in Zukunft die Aufmerksamkeit gerichtet werden 
nnd er empfiehlt allgemein, den Weidekrankheiten für die 
Folgezeit ein grösseres Interesse entgegenzubringen. Die 
Inkubationszeit soll nach den in Oldenburg gemachten Er¬ 
fahrungen 2—4 Wochen betragen. Betreffs der Empfehlung 
eines wirksamen Desinfektionsverfahrens für Weiden müssen 
erst noch weitere Forschungsergebnisse über die Biologie 
dar Strongyliden abgewartet werden. 

Bezirkstierarzt Zietschmann berichtet über seine 
Erfahrungen bezüglich des Auftretens der Lungenwurm¬ 
krankheit auf der Jungweide in Welka upd warnt vor zu 
zeitiger Schlachtung erkrankter Tiere. Bemerkenswert sei 
hier auch das erhebliche Hervortreten des Herpes tonsurans 
gewesen. 

Der Vorsitzende dankt den Rednern mit herzlichen 
Worten für das grosse Interesse, welches sie diesem 
Gegenstand der Tagesordnung entgegengebracht haben. 

Punkt 4. Sonstige Mitteilungen. 

Bezirkstierarzt Kunze berichtet über einen interes¬ 
santen unter Löwen eines Tierbändigers in Chemnitz 
beobachteten Rotzfall welcher vermutlich durch Ankauf 
einiger Löwen in Klagenfurt herbeigeführt worden ist. 
Einige Löwen zeigten starken, übel beschaffenen Nasenaus¬ 
fluss und allgemeine Abzehrung, die kranken Tiere wurden 
getötet und mit ausgebreiteten alten Rotzherden in Nase und 
Lunge behaftet befunden. Der Käfig wurde einer gründlichen 
Desinfektion unterzogen. Die Anordnungen geschahen auf 
Grund der Sächs. Verordnung vom 14. April 1857. Die 
noch lebenden, ansteckungsverdächtigen Löwen sind nach 
vorher eingeholter Erlaubnis seitens der Polizeibehörde 
zu Hannover nach dort übergeführt worden. 

Gegen 3 Uhr nachmittags schliesst der Vorsitzende 
die Versammlung. Nach der Sitzung fand ein gemein¬ 
schaftliches Mittagessen statt, an welchem eine Anzahl 
der erschienenen Gäste teilnahmen. 

Wilhelm Freytag 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Bericht 

Ober die VII. Hauptversammlung des Vereins der beamteten 
Tierärzte Preussens 

am 29. und 30. November und 1. Dezember 1907. 

(Fortsetzung.) 

Bei Wiederaufnahme der Verhandlungen wurde zunächst 
in Erwägung gezogen, ob es bei der Kürze der noch zur 
Verfügung stehenden Zeit nicht zweckdienlicher sei, Punkt 
11 und 12 der Tagesordnung (11. Das praktische Jahr. 
B is c h o f f - Falkenberg 0. S.; 12. Ueberhandnahme des Kur¬ 
pfuschertums. R a e b i g e r - Habelsch werdt) zunächst zurück¬ 
zustellen und diese eventuell nur im Protokoll zum Abdruck 
zu bringen. Die Versammlung erklärte sich auch mit dieser 
Aenderung der Tagesordnung einverstanden und es erhielt 
nunmehr Herr Gundelach-Magdeburg das Wort zu 
seinem Vortrag: 

Ueber die Kontrolle des im Verkehr befindlichen 
Fleisches, insbesondere des Hackfleisches. 

Die Kontrolle des im Verkehr befindlichen Fleisches, 
die man bekanntlich im Gegensatz zu der eigentlichen 
oder ordentlichen Fleischbeschau als ausserordentliche 
Fleischbeschau bezeichnet, wird bereits seit Jahren in 
einer Reihe von Städten und grösseren Orten auf Grund 
lokaler Anordnungen und nach Massgabe der Bestimmungen 
des Nahmngsmittelgesetzes vom 14. Mai 1879 ausgeübt. 

Nach der allgemeinen ministeriellen Verfügung Nr.-35 
vom 17. August d. J. soll künftig auch .überall da, wo 


es an entsprechenden Anordnungen bisher mangelt und 
nicht im Hinblick auf die Geringfügigkeit des Fleisch¬ 
verkehrs ein Bedürfnis zu verneinen ist, dafür Sorge ge¬ 
tragen werden, dass eine regelmässige polizeiliche Beauf¬ 
sichtigung der Fleischverkaufsstellen und zwar nicht nur 
der Fleischmärkte, sondern auch der Fleischerläden und 
der sonstigen Räumlichkeiten, wo Fleisch feilgehalten 
wird, stattfindet.“ In Anbetracht der knapp bemessenen 
Zeit, die mir zur Verfügung steht, ist es unmöglich, die 
gesamte ausserordentliche Fleischbeschau erschöpfend be¬ 
handeln zu können, ich will mich daher darauf beschränken, 
ein Roterat über ein kleines, aber sehr wichtiges Kapitel 
aus diesem grossen Gebiete zu erstatten, nämlich über die 
Kontrolle des Hackfleisches. 

Bei Ausübung der ausserordentlichen Fleischbeschau 
muss der Sachverständige sein Augenmerk namentlich 
dort auf das Hackfleisch richten, wo es Sitte ist, dasselbe 
im rohen Zustande zu geniessen. Wenn gerade in den 
sächsischen Staaten so häufig Hackfleischvergiftungen be¬ 
obachtet werden, so liegt der Grund vornehmlich darin, 
dass rohes Hackfleisch daselbst ein überaus beliebtes 
Nahrungsmittel bei jung und alt ist. 

Bei der Kontrolle des Hackfleisches ist zunächst nach 
§ 20 des Reichsfleischbeschaugesetzes festzustellen, ob es 
inzwischen verdorben oder sonst eine gesundheitsschädliche 
Veränderung seiner Beschaffenheit erlitten hat und ferner 
ist zu prüfen, ob es im Sinne des § 21 des Gesetzes mit 
Stoffen behandelt ist, die nach der Bekanntmachung des 
Reichskanzlers vom 18. Februar 1902 verboten sind. 

Die Prüfung des Verdorbenseins hat sich speziell auf 
die Farbe, die Konsistenz, den Geruch und auf 
die chemische Reaktion zu erstrecken. 

Die Farbe des normalen Hackfleisches schwankt 
zwischen hellrosa bis dunkelbraunrot in den verschiedensten 
Nuancen und hängt vornehmlich von dem geringeren oder 
höheren Gehalt an Muskelfarbstoff ab. So hat das 
aus dem farbstoffreichen Rind- und Pferdefleisch herge¬ 
stellte Hackfleisch eine dunkelbraunrote bis hellrote Farbe, 
das aus dem farbstoff armen Fleisch von Mastschweinen 
zubereitete Hackfleisch eine blass- bis rosarote, selbst 
graurote Farbe. 

Auch bedingt der Fettgehalt des Fleisches eine 
Verschiedenheit in der Farbe des Hackfleisches. Während 
daher das von mageren Tieren stammende Hackfleisch 
einen dunklen, hat das von gemästeten Tieren hergestellte 
einen hellen Farbenton. 

Und schliesslich spielt auch der Wassergehalt des 
Fleisches eine Rolle bei der Farbe des Hackfleisches. Je 
wasserreicher ein Fleisch ist, wie bei jungen Tieren, desto 
heller, je wasserärmer, wie bei alten Tieren, desto dunkler 
wird das betreffende Hackfleisch erscheinen. 

Das aus frischem Rindfleisch hergestellte Hackfleisch 
besitzt eine lebhaft rote Farbe, die sich mindestens 12 
Stunden hält, falls die Zubereitung und Aufbewahrung 
eine zweckmässige war, andernfalls aber schon nach einigen 
Stunden, meist nach 4—6 Stunden, einem braunen, dann 
einem grauen oder schmutzig graubraunen Farbenton Platz 
macht. 

Derartig grauverfärbtes Hackfleisch befindet sich in 
einem gewissen, späten Stadium der sauren Gärung, 
unterscheidet sich im Geruch und Geschmack nicht von 
dem natürlich rot aussehenden, namentlich ist der Nähr¬ 
wert nicht geringer, als das nicht verfärbte Hackfleisch, 
im Gegenteil ist es nahrhafter, weil es eine grössere Ver¬ 
daulichkeit hat. Und aus diesen Gründen darf der Sach¬ 
verständige das lediglich grauverfärbte Hackfleisch als ein 
verdorbenes nicht bezeichnen, wenngleich das kaufende 
Publikum die Annahme verweigern würde, da es solches 
für alt und minderwertig oder für ungeniessbar und ver¬ 
dorben hält. Ich erinnere hier an die Entscheidung des 
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Reichsgerichts III. Strafsenats, Urteil vom 28. September 
1885, welches lautet: Die blosse Meinung des Publikums, 
dass ein an und für sich unverdorbenes Nahrungsmittel 
wegen besonderer Eigenschaften als verdorben zu erachten 
ist, ist kein Grund für die Annahme der Verdorbenheit. 

Weit wichtiger als die Farbe ist für die Beurteilung 
des Verdorbenseins die Konsistenz des Hackfleisches: 
eine abnorm weiche und welke, mürbe und schmierige Be¬ 
schaffenheit berechtigt ohne weiteres, dasselbe für genuss¬ 
untauglich zu erklären. Ich halte die genannte Konsistenz¬ 
veränderung für das wichtigste und untrüglichste Kenn¬ 
zeichen des Verdorbenseins. 

Viel weniger Wert besitzt bei der Prüfung des Ver¬ 
dorbenseins der Gebrauch des Geruchsinnes. Einmal 
ist der Geruchsinn bekanntlich individuell sehr verschieden, 
ja es zeigen sich nicht allein bei verschiedenen Personen, 
sondern auch bei ein und derselben Person zu verschiedenen 
Zeiten die auffallendsten Unterschiede, schon leichte ka¬ 
tarrhalische Entzündungen der Nasenschleimhaut (Schnupfen) 
beeinträchtigen die Geruchsempfindungen erheblich, ferner 
steht der Geruchssinn unter nicht geringem Einfluss 
des Gesichtssinnes, was gerade beim Hackfleisch von Be¬ 
deutung ist. 

Aber selbstverständlich hat auch beim Hackfleisch der 
alte Satz, dass der Geruch gleichsam als Wächter über 
die Aufnahme der Nahrung eingesetzt ist, seine volle Be¬ 
deutung und man wird Hackfleisch, das einen stinkenden 
Geruch hat, sofort als genussuntauglich bezeichnen können. 

Bei Gegenwart eines stinkenden Geruches ist in der 
Regel auch eine alkalische Reaktion des Hack¬ 
fleisches vorhanden, deren Nachweis durch die Blaufärbung 
des roten Lackmuspapiers leicht zu führen ist. 

Die bei der Fäulnis des Hackfleisches auftretende 
Ammoniakbildung lässt sich am sichersten durch die 
Eber’sche Salmiakprobe nachweisen, die ich wohl als be¬ 
kannt voranssetzen darf. 

Wenngleich die beiden letzten Methoden nach unseren 
jetzigen Kenntnissen nicht mehr für die Diagnose „Fäulnis“ 
ausschlaggebend sind — es kann faules Fleisch auch ein¬ 
mal sauer reagieren nnd die Eber’sche Salmiakprobe kann 
auch bei frischem Fleisch z. B. bei Gegenwart von Aroma¬ 
bakterien positiv ausfallen — so halte ich sie doch für 
sehr wertvoll und möchte nicht auf sie verzichten, da sie 
die anderen Fäulniserscheinungen, die auf subjektiven Wahr¬ 
nehmungen beruhen, absolut objektiv unterstützen. 

Darauf ist das Hackfleisch auf den Zusatz von 
verbotenen Stoffen zu untersuchen. Von den Stoffen, 
die in der Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 
18. Februar 1902 aufgeführt sind, haben beim Hackfleisch 
nur die schweflige Säure und deren Salze eine 
praktische Bedeutung. Diese kommen in zahlreichen 
Präparaten unter den verschiedensten Namen in den 
Handel, wie Meat preserve, Meat preserve crystal, Meat 
preservepulver, geruchlose Meat preserve Flüssigkeit, 
Sozolith, Carnat, Probat, Chromosot, Solid, Treuenit, 
Stuttgarter Konservesalz, Fleischkonservenfluidum,Universal¬ 
konservierungsflüssigkeit usw. usw. 

Wie zu erwarten war, hat das Verbot der schwefligen 
Säure und deren Salze die Folge gehabt, dass die chemische 
Nahrungsmittelindustrie andere Konservierungsmittel, die 
nicht in der erwähnten Bekanntmachung des Reichskanzlers 
genannt sind, auf den Markt gebracht hat und die 
namentlich aus Natriumphosphat, Benzoesäure, essigsaurer 
Tonerde und Salpeter bestehen. Solche Präparate sind: 
Viandol, Carniform, Hamburger Präservesalz, Protektorsalz, 
Securo und andere. 

Es würde meines Erachtens keinen grossen Zweck 
haben, diese Mittel in das Verzeichnis der ver¬ 
botenen Stoffe mit aufzunehmen, denn die chemische 
Nahrungsmittelindustrie wird immer wieder neue, nicht 
verbotene Stoffe in den Handel bringen. Aus diesem 


Grunde ist mir der Vorschlag, der ira Jahresbericht über 
die Nahrungsmittelkontrolle in Hamburg für 1903/04 gemacht 
ist, sehr sympathisch, den Begriff „Hackfleisch“ ge¬ 
setzlich festzulegen und unter dieser Bezeichnung lediglich 
frisches zerkleinertes Fleisch zu verstehen, in gleicher 
Weise, wie man in der Auslandsfleischbeschau genau 
bestimmt hat, was im Sinne des Gesetzes als Schinken, 
Speck, Därme, Wurst etc. anzusehen ist. 

Von allen diesen Präparaten findet beim Hackfleich 
auch heute noch am meisten das Meat preserve crystal 
Verwendung; nur lässt man jetzt auf den Paketen diesen 
Namen und die Gebrauchsanweisung fort. Auf den Um¬ 
hüllungen dieses Präservesalzes steht jetzt gedruckt: 
„Nur zu Reinigungszwecken! Die Verwendung des 
Kristalles zu Hackfleisch ist gesetzlich verboten.“ 

Das Meat preserve crystal hat also infolge des Ver¬ 
botes nur sein Kleid gewechselt. 

Dieses Reinigungssalz, wie es nunmehr genannt wird, 
ist in den meisten Geschäften, die Fleischerutensilien, 
Därme etc. feilhalten, in Paketen ron 1 kg zum Preise 
von 50 Pfennig verkäuflich, während es früher unter dem 
Namen Meat preserve crystal 1 Mark kostete, und besteht 
lediglich aus schwefligsaurem Natrium. Dieses Natrium 
sulfurosum neutrale, wie der technische Namen heisst, 
kristallisiert in wasserhellen, monoklinen Prismen, welche 
sieben Moleküle Kristallwasser enthalten, ist leicht löslich 
in Wasser, verwittert an der Luft und geht allmählich in 
Natriumsulfat über. 

Weil bei dem farbstoffreichen Hackfleisch (Rind- und 
Pferdefleisch) die graue Verfärbung am schnellsten und 
auffälligsten eintritt, so wird Präservesalz namentlich 
diesem zugesetzt. Man erkennt das Hackfleisch 
alsdann auf den ersten Blick an der leuchtend 
hellroten Farbe, die dem natürlichen Fleischrot nicht 
entspricht, sondern dem Kenner ohne weiteres als künstlich 
erzeugt auf fällt und die man treffend als feurig-rot be¬ 
zeichnen kann. 

Aber auch dem aus Schweinefleisch hergestellten farb¬ 
stoffarmen Hackfleisch, das sich bedeutend langsamer und 
unauffälliger verfärbt, setzt man in vielen Fällen Präserve¬ 
salz zu, um es lebhafter rot zu färben. 

Der Behauptung in der Denkschrift über das Färben 
von Wurst sowie des Hack- und Schabefleisches, ausge¬ 
arbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamt, dass es bei dem 
farbstoffarmen Kalb- und Schweinefleisch nicht gelingt, eine 
Verstärkung und Verschönerung der Farbe hervorzubringen, 
kann ich auf Grund meiner Versuche nicht beitreten. 

Auch gehacktes Schweine- und Kalbfleisch nimmt nach 
dem Zusetzen von Präservesalz eine intensivere Röte an, 
die allerdings nie feurig wird, sondern stets matter erscheint 
wie beim gehackten Rindfleisch, aber immerhin eine be¬ 
deutende Verstärkung und Verschönerung der natürlichen 
roten Farbe darstellt. 

Ferner erkennt man den Präservesalzzusatz an dem 
spezifischen Geschmack, der alkalisch und etwas 
kühlend ist und einen längeren Nachgeschmack hinterlässt. 

In einem sog. Präservesalzprozess hat allerdings ein 
Sachverständiger bekundet, er habe weder in dem Geruch 
noch im Geschmack einen Unterschied gefunden zwischen 
frischem Fleisch und solchem, dem Präservesalz zugesetzt 
worden war. De gustibus non est disputandum. Aber ich 
möchte doch daran erinnern, dass der Geschmacksinn eine 
solche Feinheit besitzt, dass wir mit der Zunge viel feinere 
Unterschiede als vermöge der genauesten chemischen 
Methoden machen können. Allerdings spielen hierbei in¬ 
dividuelle Anlagen und namentlich auch Uebung eine grosse 
Rolle. 

Immerhin ist es in jedem Falle erforderlich, die 
Gegenwart von schweflig - sauren Salzen im Hackfleisch 
aueh chemisch nachzuweisen. Ich empfehle nach¬ 
stehendes Verfahren: Setzt man einer Probe Hackfleisch 
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in einem Glaszylinder käufliche Phosphorsäure zu und be¬ 
festigt am oberen Teil des Zylinders z. B. mittelst eines 
Gummipfropfens in eine schwache Jodlösung getauchtes 
und dadurch gebläutes Stärkekleisterpapier, so 
wird beim Vorhandensein selbst winzig kleiner Mengen 
von schweflig-sauren Salzen durch Entwicklung von 
schwefliger Säure das Papier entfärbt und zwar ist die 
Schnelligkeit der Entfärbung dem Gehalt an schwefliger 
Säure proportional. 

Es ist empfehlenswert, aus dem zu untersuchenden 
Hackfleisch Miscbproben zu nehmen und zwar eine 
Probe aus der Tiefe, da oft an der Oberfläche das 
Natriumsnlfit durch Sauerstoffaufnähme aus der Luft 
in Natriumsulfat übergegangen ist, und eine andere 
Probe von der Oberfläche, da manche Fleischer nur diese 
mit Präservesalz bestreuen. 

Der deutsche Fleischerverband hat nun erklärt, dass 
man das Präservesalz als Konservierungsmittel bei den 
jetzigen Verkehrsverhältnissen nicht entbehren könne, auch 
behaupten die Fleischer, dass der Präservesalzzusatz ein 
zwingendes Bedürfnis sei, da andernfalls das Hackfleisch 
wegen der unmittelbar nach der Zubereitung auftretenden 
Verfärbung eine unverkäufliche Ware wäre. 

Ich habe schon erwähnt, dass beim gehackten Rind¬ 
fleisch schon nach einigen Stunden, manchmal schon 2 bis 
3 Stunden nach der Zubereitung, eine Verfärbung auftreten 
kann, aber nur dann, wenn es hygienisch misshandelt ist, 
wenn man z. B. altschlachtendes Fleisch verwendet, es im 
feuchten oder warmen Raume aufbewahrt, Messer, Hack¬ 
maschine, Hackeklotz etc. sich in unsauberem Zustande 
befinden usw. Verwendet jedoch der Fleischer frisch¬ 
geschlachtetes Fleisch oder möglichst keimfreies d. h. nicht 
von der Oberfläche entnommenes Fleisch, bewahrt es dann 
in einem trockenen und kalten Raum, am besten im Eis¬ 
schrank auf, so wird das Hackfleisch — peinliche Sauber¬ 
keit bei der Herstellung vorausgesetzt — 12 bis 24 Stunden 
lang seine frische, rote Farbe beibehalten, ohne dass es 
eines Atoms des Präservesalzes bedarf. Noch überflüssiger 
ist letzteres beim gehackten Schweinefleisch, da bei diesem, 
selbst unter ungünstigen Umständen, wie hoher Ansseu- 
temperatur, regnerischem und feuchtem Wetter, erst nach 
24 Stunden eine für das Publikum auffällige Verfärbung 
eintritt. 

Hiernach ist die Verwendung von Präservesalz für 
den Schlächter absolut entbehrlich,- vorausgesetzt, dass 
er nur so viel Hackfleisch herstellt, als zur Deckung seines 
Tagesbedarfes notwendig ist, was wegen der leichten Zer¬ 
setzlichkeit des Hackfleisches hygienisch unbedingt gefordert 
werden muss; der Zusatz von Präservesalz ist ein Unfug 
und'eine Unsitte, die für das konsumierende Publikum 
höchst gefährlich werden kann. 

Exakte Versuche von Wal bäum haben ergeben, dass 
die schweflige Säure ein starkes Gift für die Gewebe ist, 
und dass beim Menschen schon 10 mg einer 0,04 proz. S0 2 - 
Lösung Aufstossen, Kopf- und Leibschmerzen, Wärmegefühl 
im Schlund und Magen, Sodbrennen und Durchfall her- 
vorrufen. 

Diesen Angaben stehen ältere gegenüber, nach denen 
selbst mehrere Gramm schwefligsaurer Salze pro Tag für 
den Menschen unschädlich sind. 

Nach meiner Ansicht ist das Wesentliche, dass die 
schweflige Säure und deren Salze auf den Menschen über¬ 
haupt toxisch wirken können — und darin stimmen alle 
Autoren überein —, dagegen ist die Frage, in welcher 
Dosis sie beim Menschen gesundheitsschädlich sind, irre¬ 
levant, denn wer den Betiieb der Fleischer kennt, weiss, 
dass sie fragliche Salze nicht nach Gewicht, sondern nach 
Gutdünken zusetzen, und dass eine ungleichmässige Ver¬ 
teilung der Salze, infolgedessen einzelne Partien des Hack¬ 
fleisches verhältnismässig grosse Mengen enthalten, ein 
häufiges Vorkommnis ist. 


Hieraus geht hervor, dass die Möglichkeit einer Ver¬ 
giftung durch Präservesalz leicht gegeben ist, mag man 
die toxisch wirkende Dosis hoch oder niedrig annehmen. 

Abgesehen von den toxischen Wirkungen halte ich 
die Verwendung des Präservesalzes aus anderen Gründen 
für überaus gefährlich. Meine Versuche haben nämlich 
folgendes Ergebnis gehabt: 

1. Die durch Präservesalz künstlich erzeugte rote 
Farbe bleibt trotz der ständig fortschreitenden Zer¬ 
setzung des Hackfleisches drei bis vier Tage 
lang gut erhalten. 

2. Das Präservesalz verhütet die Entwicklung der 
Fäulnisbakterien im Hackfleisch nicht; auch ver¬ 
hindert es nicht die Ansiedlung von Schimmelpilzen, 
die üppig auf dem feurig-roten Fleisch gedeihen. 

3. Mehrere Tage altes, nicht präserviertes, grau ver¬ 
färbtes und bereits übelriechendes Hack¬ 
fleisch nimmt beim Zusatz von Präservesalz wieder 
eine lebhaft rote Farbe an und verliert den 
Fäulnisgeruch. 

Durch diese Versuche ist doch zur Evidenz be¬ 
wiesen, dass das Präservesalz nur eine fär¬ 
bende, aber keine konservierende Kraft hat und 
weiterhin geht daraus hervor, dass der Gebrauch höchst 
gefährlich ist, da s elbst bei starker Zersetzung 
des Hackfleisches die für dasPublikum charak¬ 
teristischen Kennzeichen der Fäulnis verdeckt 
werden. Bei Anwendung des Präservesalzes kann das 
Publikum ahnungslos faules Hackfleisch geniessen, da es 
künstlich rot gefärbt und geruchlos gemacht ist, dabei 
aber gefährliche Gifte in optima forma enthält. 

Der Grund, warum gerade im Hackfleisch so überaus 
schnell Zersetzungsvorgänge auftreten, liegt’ meiner Ansicht 
nach darin, dass bei der Herstellung, d. h. bei der Zer¬ 
kleinerung, zwischen den einzelnen Fleischteilchen Luft 
und mit dieser zugleich Fäulnisbakterien gelangen, die 
nun von zahlreichen Angriffspunkten aus ihre vernichtende, 
das ist zur Zersetzung führende Tätigkeit beginnen. Dieser 
der Bakteriengegenwart zuzuschreibende Einfluss Wird 
noch in bedeutendem Masse erhöht, wenn dem Hackfleisch 
betrügerischer Weise Wasser, um das Gewicht zu vermehren, 
oder Abfallstücke, die meist schon einige Tage alt sind und 
daher durchweg einen starken Bakteriengehalt aufweisen, 
beigemengt werden, was beides durch Präservesalz ermög¬ 
licht ist, andernfalls von den Fleischern wegen der rasch 
eintretenden, augenfälligen Zersetzung vermieden wird. 

Da das Präservesalz kein Konservierungsmittel, sondern 
nur ein Färbe- und damit ein Täuschungsmittel ist, kann 
es leicht indirekt die Ursache von Massenerkrankungen 
werden. 

Bei der im Jahre 1901 ausgebrochenen Hackfleisch¬ 
vergiftung in Magdeburg, woselbst 188 Personen zum 
Teil unter sehr schweren Symptomen erkrankt waren, 
ist nachgewiesen, dass die Patienten mehrere Tage altes, 
aber mit Präservesalz gefärbtes Hackfleisch genossen hatten. 
Das Fleisch stammte von einer Kuh, die vor und nach der 
Schlachtung im Schlachthof zu Magdeburg untersucht und 
als genusstauglich abgestempelt war. 

Meine schon damals in der Zeitschrift für Fleisch- und 
Milchhygiene ausgesprochene Vermutung, dass der Präserve¬ 
salzzusatz in diesem, wie gewiss in manchem anderen 
Falle, die indirekte Ursache der Vergiftung gewesen 
sei, hat in diesem Jahre durch eine in Oschersleben aus¬ 
gebrochene Hackfleischvergiftung neue Stützen gefunden. 

Es erkrankten daselbst 13 Personen, die sämtlich 
Hackfleisch genossen hatten, das aus einer Fleischerei von 
H. bezogen war. Von diesen waren 11 Personen mittel¬ 
schwer beziehungsweise leichter erkrankt und in 24—28 
Stunden wieder genesen, bei 2 Personen dagegen hatten 
Erbrechen, Leibschmerzen, Diarrhöe und Fieber bis zum 
vierten Tage angehalten. 
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Eine in dcrKöniglichen bakteriologischen Untersuchungs¬ 
stelle in Magdeburg vorgenommene Untersuchung des be¬ 
schlagnahmten Hackfleisches aut die Anwesenheit krank¬ 
heitserregender Keime ergab ausser zahlreichen Fäulnis¬ 
bakterien ein negatives Resultat. 

Dagegen wurde bei der im städtischen Nahrungs- 
mitteluntersuchungsamte in Magdeburg ausgeführten Prü¬ 
fung auf schädliche Konservierungsmittel die Anwesenheit 
von schwefliger Säure nachgewiesen. 

Bei der vom Kreisarzt und Kreistierarzt vorgenommenen 
örtlichen Ermittelung in denBetriebsräumen der H. Fleischerei 
fanden sich die Maschinen, Messer und die Räume selbst 
in unsauberem Zustande und ferner wurde ein Paket 
Präservesalz vorgefunden. 

Ich möchte nebenbei bemerken, dass diese Ermittelung 
den besten Beweis liefert, wie notwendig die Revisionen 
der Betriebsränme der Fleischer sind. 

Um nicht missverstanden zu werden, möchte ich aus¬ 
drücklich hervorheben, dass ich keineswegs behaupten will, 
dass an allen Hackfleischvergiftungen die Verwendung des 
Präservesalzes die Schuld trägt, so ist z. B. bei der im 
vorigen Jahre in Berlin ausgebrochenen Hackfleischver¬ 
giftung als Ursache das Bacterium Paratyphi B ermittelt; 
dass aber der Präseivesalzzusatz die Ursache von Hack¬ 
fleisch Vergiftungen werden kann, ist mir, wie ich noch¬ 
mals betonen will, zweifellos. 

Die Massenerkrankungen durch Hackfleisch reden jeden¬ 
falls eine deutliche Sprache, und ich gebe dem für unsere 
Wissenschaft leider viel zu früh verstorbenen Professor 
Eber recht, wenn er sagt, dass die Gefährdung, welche 
dem Menschen aus dem Genuss durch Zersetzung ver¬ 
dorbener Nahrungsmittel erwächst, grösser ist wie durch 
den Fleischgenuss erkrankter Tiere, und dass es daher 
Pflicht der Staatsbehörden sein dürfte, den Konsumenten 
vor der ihm von dieser Seite drohenden, vielfach unter¬ 
schätzten Gefahr, durch eine genaue Kontrolle animaler 
Körper- und Organteile, welche als Nahrungs- oder Genuss¬ 
mittel feilgeboten oder in Verkehr gebracht werden, ebenso 
zu schützen, wie vor den Folgen des Genusses anatomisch 
veränderter Teile. 

Was Eber und mit ihm viele, viele Tierärzte seit 
Jahren angestrebt haben, die Organisation der ausser- 
ordentlicheu Fleischbeschau seitens der Staatsbehörden, 
wird jetzt, wie aus dem erwähnten Ministerial Erlass vom 
17. August d. Js. ersichtlich ist, in Preussen mit Energie 
in Angriff genommen. 

Wenn eine unserer Hauptforderungen, die wir im 
Interesse der Hygiene unbedingt erheben müssen, d. i. 
die Kontrolle der Betriebs- und Aufbewahrungs¬ 
räume der Fleischer wegen der Schranken des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes noch nicht berücksichtigt werden konnte, so 
wollen wir uns mit den Worten trösten: Rom ist nicht in 
einem Tage erbaut und wollen dankbar den grossen Fort¬ 
schritt anerkennen, der jetzt auf diesem Gebiete ge¬ 
schaffen ist. — 

Mit sichtlichem Interesse folgten die Zuhöhrer den 
von Demonstrationen begleiteten Ausführungen des Vor¬ 
tragenden, die sich zum Schlüsse eines lebhaften Beifalls 
zu erfreuen hatten. In seinen Dankesworten betonte der 
Vorsitzende besonders, dass der Vortrag umso wertvoller 
sei, da Kollege Gundelach auf diesem Gebiete als Spe¬ 
zialist gelte, und dass er es verstanden habe, in eigener 
Weise das an sich trockene Thema so anregend und all¬ 
gemein verständlich zu behandeln. 

Hierauf folgte der fast einstündige Vortrag des Herrn 
Simon- Otterndorf: 

Ueberwachung der Milcbgewinnnng und des Milch¬ 
verkehrs, 

der mit Zustimmung des Herrn Referenten hier nur aus¬ 
zugsweise zur Veröffentlichung gelangt. 


Referent bespricht zunächst die Krankheiten der Kühe, 
welche die Milch gesundheitsschädlich machen können. Milz¬ 
brand, Maul- und Klauenseuche, Tollwut, die septischen 
und pyämischen Erkrankungen, die Euterentzündungen 
und fordert den Ausschluss der Milch dieser Tiere vom 
Verkauf. Bezüglich der Tuberkulose wird die Forderung 
erhoben, dass die Milch von Kühen stammen muss, die 
frei von Tuberkulose und frei von klinischen Erscheinungen 
der Tuberkulose sind. Ferner ist die Milch kranker Tiere 
vom Genuss auszuschliessen, solange nicht feststeht, dass 
die Art der Behandlung die Milch nicht schädlich macht 
und ebenso ist die mit alkalischen Konservierungsmitteln 
ebenso wie die mit Desinfektionsmitteln versetzte Milch nicht 
in den Verkehr zu lassen. Betreffs der Fütterung warnt 
Referent vor zu hohen Anforderungen. Er will nur die 
Futtermittel ausgeschaltet wissen, von denen erwiesen ist, 
dass sie der Milch einen schädlichen Charakter verleihen, 
denn sonst würde man, wie Ostertag richtig sagt, den Er¬ 
werbszweig zerstören, zu dessen Hebung man beitragen will. 

Die Ueberwachung der Milcbgewinnnng erfordert also 
— so führt Referent weiter aus — in erster Linie eine 
Ueberwachung der Milchtiere. Für die gewöhnliche 
Marktmilch dürfte eine vierteljährliche Untersuchung 
der Bestände genügen. Im Anschluss an die klinischen 
Untersuchungen hat dann jedesmal eine bakteriologische 
Untersuchung der Gesamtroischmilch eines jeden Bestandes 
durch den Tierarzt stattzufinden und zwar durch Zentri¬ 
fugieren und Verimpfen von Rahm und Bodensatz an 
Meerschweinchen. 

Was die Probeentnahmen betrifft, so wird auf die hier¬ 
über erteilte Anweisung der betreffenden Versuchsstation 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Ostpreussen 
verwiesen. 

Im Interesse der Konsumenten stellt Referent weiter 
die Forderung, dass die zum Verkauf gestellte Milch 
schmutzfrei und in süssem Zustand in den Verkehr kommt. 
„Milch darf bei dreistündigem Stehen eines Liters in einem 
Gefäss mit durchsichtigem Boden einen Bodensats nicht 
zeigen und darf beim Kochen oder beim Zusatz von 
Alkohol nicht gerinnen.“ 

Zur Verhütung der Verunreinigung der Milch mit 
menschlichen Krankheitserregern (Typhus, Scharlach, 
Diphtherie, Ruhr) hat die Medizinalbehörde die nötigen 
Vorschriften zu erlassen, ebenso in den Fällen, in denen 
infiziertes Wasser zum Spülen derGefässe verwendet ist. 
Der ärztlichen Aufsicht unterliegt auch der Gesundheits¬ 
zustand der mit der Gewinnung und dem Transport der 
Milch beschäftigten Personen. Im Uebrigen aber sind die 
berührten Fragen die natürlichen Aufgaben des Tier¬ 
arztes. 

Nachdem Referent dann über Aufbewahrung uud 
Transport der Milch, über die Beschaffenheit und Reinigung 
der Milchkannen sich ausgelassen, spricht er über Fett¬ 
gehalt und spezifisches Gewicht der Milch. Die Aufnahme 
des spezifischen Gewichts in der Polizei-Verordnung hat 
nach Ansicht des Referenten wenig Zweck, da durch das 
spezifische Gewicht nur diejenigen Milchverfälschungen 
aufgedeckt werden, die durch Zusatz grosser Mengen 
Wassers oder durch fast völlige Entziehung des Fettes 
bewirkt werden. Diese beiden Milchfälschungen kämen 
aber sehr selten vor. Dagegen würde gerade die am häu¬ 
figsten vorkommende Fälschung, die teilweise Entrahmung 
der Milch, häufig unentdeckt bleiben; noch mehr würde dies* 
der Fall sein bei der kombinierten Fälschung der teil¬ 
weisen Entrahmung bei gleichzeitigem Wasserzusatz. An¬ 
gaben über das spezifische Gewicht sollten daher nur 
anhangsweise — in den Ausführungsbestimmungen — zur 
Belehrung der bei der Milchkontrolle beschäftigten Polizei¬ 
organe gemacht werden. Dagegen wäre der Mindest* 
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fettgehalt festzasetzen, aber man vergesse nicht, dass eine 
Bestrafung wegen zn geringen Fettgehalts nur eintreten 
kann, wenn nachgewiesen wird, dass derselbe künstlich 
hervorgernfen ist. 

Referent bespricht dann die erhöhten Anforderungen, 
die an die Vorzugsmilch zu stellen sind: Strenge tier¬ 
ärztliche Kontrolle alle 14 Tage, Untersuchung jeder Kuh 
vor Einstellung, reinliche Haltung der Kühe, Ueberwachung 
der Fütterung (Grünfutter zulässig, nur der Uebergang all¬ 
mählich), Filtrieren der Milch durch Wattefilter, Kühlung, 
Verkauf in hellen Flaschen, ärztliche Beaufsichtigung des 
Personals. 

Von der Forderung, dass jede Kuh vor ihre Zulassung 
zur Vorzngsmilchgewinnung der Tuberkulin - Impfung zu 
unterwerfen ist, rät Referent ab und weist darauf hin, dass 
auch der letzte milchwirtschaftliche Kongress im Haag sie 
nicht mehr gefordert hat. 

A.n die Milch der Sammelmolkereien sind die 
gleichen Forderungen zu stellen, soweit sie als Vollmilch, 
oder Vorzugsmilch zum Verkauf kommt. Für die zur 
Butterbereitung verwandte Milch sind keine Vor¬ 
schriften zu erlassen. Denn es wäre ein unbilliges Ver¬ 
langen, wollten wir allen Landwirten, die ihre Milch zur 
weiteren Verarbeitung an die Molkereien liefern, Vor¬ 
schriften über ihre Stallungen, Viehhaltung, Fütterung und 
Pflege machen. 

Das Problem der Milch Versorgung umfasst, so schliesst 
Referent, eine ganze Reihe von Fragen, die einzeln be¬ 
antwortet werden müssen und an denen neben dem Molkerei¬ 
fachmann vor allem der Landwirt, der Milchhändler, der 
Arzt und der Tierarzt beteiligt sind. Eine Lösung dieser 
Aufgabe kann nur erfolgen, wenn alle diese Berufe Zusammen¬ 
arbeiten. Es wäre daher zu empfehlen, am Sitz einer 
jeden Regierung eine solche Kommission einzusetzen, welche 
die Frage der Milchversorgung regelt. Referent fasst seine 
Ausführungen in folgende Leitsätze zusammen: 

1. Die 7. Hauptversammlung des Vereins beamteter 
Tierärzte Preussens erblickt in der Versorgung des Volkes 
mit gesunder Milch eine wichtige, nationale Forderung. 

2. Die Versammlung ist der Ansicht, dass das Problem 
der Milchversorgung nur gelöst werden kann durch ein¬ 
mütiges Zusammenwirken von Landwirten, Molkereifach¬ 
leuten, Milchhändlern, Aerzten und Tierärzten. 

3. Sie empfiehlt daher am Sitz der einzelnen Re¬ 
gierungen gemischte Kommissionen aus diesen verschie¬ 
denen Berufsarten einzusetzen, welche einen den Verhält¬ 
nissen des Bezirks Rechnung tragenden Entwurf aus¬ 
arbeiten. 

4. Sie ist der Ansicht, dass es Pflicht der Tierärzte 
ist, die vom hygienischen Standpunkte aus an und für 
sich wünschenswerten Forderungen auf das praktisch 
Durchführbare und für die Landwirtschaft erträgliche Mass 
zn beschränken. 

5. Als Grundlage empfiehlt sie den Entwurf für 
Preussen, den der Herr Minister für Landwirtschaft nach 
Anhörung der Landwirtschaftskammern, der Handels¬ 
kammern und anderer geeigneter Sachverständigen den 
Oberpräsidien zur Begutachtung überwiesen hat. 

Der Vorsitzende spricht dem Referenten für die ausser¬ 
ordentliche Leistung und die umfangreichen Arbeiten, die 
der Vortrag erfordert habe, verbindlichsten Dank aus. In 
die Besprechung der wichtigen Thesen konnte wegen Zeit¬ 
mangel leider nicht eingetreten, soll aber auf Antrag in 
der nächsten Hauptversammlung nachgeholt werden. 

Nunmehr erstattete der Vorsitzende den Vereins¬ 
bericht: 


Der Verein ist im Laufe des Berichtjahres auf 391 
Mitglieder gestiegen. Der Zuwachs beträgt 73. Dem¬ 
gegenüber steht ein Abgang von 2 Mitgliedern durch Aus¬ 
tritt. Auch der Tod hat unsere Reihen nicht verschont. 
Wir beklagen den Verlust des Veterinärrats F1 i n d t, 
Kreistierarzt in Wiedenbrück (Westf.), des Kreistierarztes 
Ulrich in Lauenburg (Pom.) und des Dr. N o a c k, 
Kreistierarzt in Naugard (Pom.). 

Lassen Sie uns der heiragegangenen Kollegen ge¬ 
denken und sie ehren, indem wir uns von den Plätzen 
erheben (geschieht). 

Der Vorstand war durch rechtzeitige Benachrichtigung 
in die Lage versetzt, auf den frischen Gräbern des 
Veterinärrats Flindt und des Dr. Noack je einen Kranz 
mit schwarzer und weisser Schleife niederzulegen und den 
Hinterbliebenen durch nahestehende Kollegen das Beileid 
des Vereins aussprechen zu lassen. 

Den Tod des Kreistierarztes a. D. Ulrich ist ans 
jedoch nicht früh genug zur Kenntnis gelangt, um seine 
Manen die vom Verein zugedachte Ehrung erweisen zn 
können. 

Ich möchte deshalb an die Herren Vertrauensmänner 
hier wiederholt die dringende Bitte richten, bei Trauer¬ 
fällen in ihren Bezirken umgehend den Vorsitzenden 
telegraphisch zu benachrichtigen und im Einverständnis 
mit ihm event. die weitere Besorgung der Angelegenheit 
gleich in die Hand zu nehmen. 

Die Unterstützungsgelder an die durch die lange 
schwere Krankheit und den Tod des Kollegen N. in Not 
geratene Familie, bestehend aus Frau und Kindern, sind 
auch in diesem Jahre regelmässig gezahlt und das von 
dem früheren Vorstand vor Begründung der Unterstüzungs- 
kasse für diesen Notfall begonnene Werk der Wohltätigkeit 
ist weiter verfolgt worden. Ueber das Resultat dieser 
Bestrebungen sowie über den Stand der Unterstützungs¬ 
und auch der Vereinskasse wird der Herr Schatzmeister 
nachher selbst berichten. Ich bitte die Herren Fisch 
und Volmer die bezüglichen Bücher zur Entlastung des 
Schatzmeisters zu revidieren und mir ihren späteren Be¬ 
fund mitzuteilen. 

Die Beschlüsse der VI. Plenarversammlung sind Ihren 
Weisungen gemäss ausgeführt worden. Herr Dr. Jess in 
Charlottenburg hat im Auftrag des Vorstandes an d e m 
XIV. Internationalen Kongress für Hygiene und 
Demographie teilgenommen. Leider ist es Herrn J. nicht 
möglich, den Bericht über die gewonnenen Eindrücke, 
wie beabsichtigt, hier zu erstatten, da er bettlägerig 
krank ist. Es liegt uns am Herzen, diesem eifrigen Mit¬ 
arbeiter in Vereinsangelegeuheiten die wärmsten Wünsche 
für seine baldige Wiederherstellung hiermit zum Ausdruck 
zu bringen.*) 

Aus den Fachzeitungen haben wir erfahren, wie rege 
die Teilnahme der Tierärzte am Kongress gewesen ist. 
Die aktiven Leistungen beschränkten sich allerdings nur 
auf zwei Männer unseres Standes. Es soll deshalb nicht 
unterlassen werden, auch in unserm Kreise darauf hinzu¬ 
weisen, dass die deutschen Tierärzte in letzterer Beziehung 
auf den internationalen Kongressen noch nicht genügend 
hervortreten. Damit ist Punkt 6 der Tagesordnung er¬ 
ledigt.**) 

In der vorjährigen Versammlung wurde ferner be¬ 
schlossen, nur von solchen Fabriken in Zukunft Rot- 
laufsernm zu beziehen, von denen die von den 
Kreistierärzten amtlich festgestellten Fälle von 
Rotlauf bei geimpften Schweinen hinsichtlich der 


*) Dr. Jess ist inswischen verstorben. 

**) Der weitere Teil des Berichtes kam in der Sitsnng nicht mehr 
snm Vortrag und wird hier ergänzend hinsngefQgt. 
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Entschädigungspflicht ohne weiteres (d. h. ohne 
Nachprüfung) anerkannt werden. 

In Ausführung dieses Beschlusses sind wir um Aner¬ 
kennung dieser Forderang in Verbindung getreten mit: 

1) Rotlaufimpfanstalt in Prenzlau. 

2) Farbwerke von Meister, Lucius und Brüning in 
Höchst a. M. 

3) Pharmakol. Institut v. Lud. W. Gans in Frankfurt a. M. 

4) Seruminstitut Heilsberg. 

5) Bakt. Institut d. Landwirtschafts - Kammer der 
Provinz Sachsen in Halle. 

6) Serum-Laborat. v. Ruete und Enoch in Hamburg. 

7) Serum-Gesellschaft m. b. H. in Landsberg. 

Wir haben aber allenthalben ablehnenden Bescheid 
erhalten, meist lakonisch kurze, teils auch liebenswürdige 
Antwort. Zur letzten Kategorie gehört die Erwiderung 
aus dem Prenzlauer Institut, die angeführt werden soll, 
weil sie das grösste Mass von Entgegenkommen zeigt. 
Herr Direktor Helfers schreibt, dass das Institut auch 
die Fälle entschädigt, bei denen die bakteriologische 
Prüfung negativ ausgefallen ist, aber durch einen schlüssigen 
Tatbestand mit Obduktionsbericht (charakteristische Haut¬ 
röte, hämorrhagische Nephritis, hämorrhagische Gastro¬ 
enteritis, Milzschwellung, trübe Schwellung der Leber und 
des Herzmuskels) der einwandsfreie Nachweis vom Vor¬ 
handensein des Rotlaufs erbracht erscheint. Auf Grund 
des bakteriologischen Befundes allein wird die Ablehnung 
der Entschädigung niemals ausgesprochen. Desgleichen 
wird auch bei Verlusten von Septikaemie im Anschluss 
von Backsteinblattern oder Rotlauf-Hautnekrose entschädigt, 
weil die Tatsache berücksichtigt wird, dass die Septikaemie 
nicht eingetreten sein würde, wenn das Schwein gegen Back¬ 
steinblattern durch die Impfung geschützt worden wäre. 

Das ist auch die conditio sine qua non des bakterio¬ 
logischen Institutes der Landwirtschaftskammer in Halle, 
welches im vergangenen Jahre von mehreren Mitgliedern 
der Provinz Sachsen als vorbildlich für die uns gewünschte 
Behandlung der Entschädigungspflicht hingestellt wurde. 
Halle steht mit Prenzlau bezüglich Lieferung des Serums 
in einem Vertrags Verhältnis, nach dem es nur im Kammer¬ 
bezirk Lorenz-Impfstoffe abgeben daif. Es kennt die in 
diesem Bezirk ansässigen Kreistierärzte genau und kann 
es sich leisten, bei der von ihm anerkannten Tüchtigkeit 
und Gewissenhaftigkeit dieser Herren betreffend Stellung 
der Rotlaufdiagnose selbst von der Forderung der letzt¬ 
gedachten Nachweise abzusehen. 

Dies ist aber aus leicht begreiflichen Gründen nicht 
möglich für Institute, die im ganzen Lande an ihnen 
wenig bekannte Kreistierärzte Serum verkaufen. Auch 
können und werden sie niemals uns gegenüber der viel 
zahlreicheren und darum weit angenehmeren Abnehmerschaft 
der Privattierärzte in Vorteil setzen. Selbst wenn wir 
einmal ein Tierärztliches Seruminstitut haben würden, 
könnte dasselbe hinsichtlich Gewährung der Entschädigung 
für Rotlaufimpfverluste innerhalb der garantierten Schutzfrist 
nicht milder verfahren als das Institut in Prenzlau. 

Ich muss noch einen Vorschlag von En och und Ruete 
im Verein mit Dr. Kierstein erwähnen. Diese Herren 
wollten den als Abnehmer verpflichteten Vereinsmitgliedern 
das Serum zu einem verhältnismässig niedrigen Satz an¬ 
rechnen, aber den Handelspreis einziehen und die Differenz 
dem Vorstand zu Unterstützungszwecken überweisen. 
Gleichzeitig forderte diese Gesellschaft dazu auf, die 
.Kulturimpfung gänzlich fallen zu lassen und nur mit 
Seram zu immunisieren, weil durch die Einführung von ab¬ 
geschwächten Rotlaufbazillen, die mit latenter Schweine¬ 
seuche behafteten Impflinge häufig in die akute Form der 
Seuche veifielen und zugrunde gingen. Für diesen 
letzten guten Rat glaubten wir vom allgemein wissen¬ 
schaftlichen und tierärztlichen Standpunkt sofort danken 
zu müssen. 


Aber auch das erste Anerbeiten erschien uns kein 
hinreichendes Aequivalent für die Ablehnung der im Be¬ 
schluss vom 1. 12. 06 erhobenen Forderung. Nach Rück¬ 
sprache mit verschiedenen Vereinsmitgliedern gelegentlich 
der Wanderversammlung in Düsseldorf haben wir keine 
Veranlassung gefunden, diese Offerte im Eilverfahren vor 
das Vereinsforum zu bringen. Die Angelegenheit wird 
nunmehr als erledigt betrachtet. 

Gleich im Anfang unseres Vorstandsamtes sahen wir 
uns vor eine Anzahl neuer Aufgaben gestellt, die wir nach 
bestem Können zu lösen versuchten. Die Gesamtheit mag 
beurteilen, ob wir den richtigen Weg und die passende 
Zeit immer getroffen haben. 

Es ist ja einfach, an den Vorstand zu schreiben, ich 
wünsche, dass Ihr sofort eine Eingabe an den Herrn 
Minister macht, um rasche Erhöhung der ungewöhnlich 
niedrigen Reisekosten bei Ausübung der Ergänzungs¬ 
beschau. Nichts wäre leichter gewesen, diesen be¬ 
reits im Dezember vorigen Jahres eingegangenen 
Antrag in geeigneter Form sogleich an Seine Exzellenz 
abzusenden. Doch fürchteten wir den grossen Papierkorb, 
der in jedem Min ! steiium vorhanden ist, besonders zu 
einer Zeit, in welcher im Abgeordnetenhaus vonseiten der 
Paiteien die Teuerung des Fleisches z. T. den Beschau¬ 
kosten zugeschrieben und erwogen wurde, dieselben 
auf die Staatskasse abzuwälzen. 

Wir Hessen deshalb die hochgehenden Wogen sich 
erst wieder glätten und trugen später an zuständiger 
Stelle diesen allgemeinen Wunsch der Tierärzte persönlich 
vor. Wir hatten bei diesem Vorgehen die Genugtuung, 
die Berechtigung dieses Wunsches anerkannt zu finden 
und versichert zu sein, dass die Besserung der Bezahlung 
in einem angemessenen Grade angestrebt würde. Zugleich 
erhielten wir aber die Ueberzeugung, welche Schwierig¬ 
keiten dieser Reform im Wege lagen, und dass dieselben 
nicht von heute auf morgen erfolgen könnte. Dass aber 
unsere Bitte nicht fruchtlos gewesen war, hat die bald 
darauf erfolgte Umfrage des Herrn Ministers über die Art 
der Erhöhung dieser Reisekosten bei den Kreistierärzten 
und solchen Tierärzten, die Beschau ausüben, klar und 
deutlich gezeigt. (Fortsetzung folgt.) • 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Landestierarzt Reg.-Rat Feist- Strassburg 
znm Geheimen Regierungsrat ernannt. 

Ernennungen: Schlachthofinspektor Frickinger zum 1. 
Schlachthof- und Polizeitierarzt in Bochum, Distriktstierarzt Rei¬ 
mann znm Schlachthaustierarzt in Berchtesgaden, der Assistent an 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden Dr.Kormann zum 2. Schlacht¬ 
hoftierarzt in Görlitz. 

Versetzungen: Bezirkstierarzt K ä p p e 1 von Din golfin gen nach 
Nördlingen. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Karl Fischer, bisher 
Assistent am Veterinärinstitut der Universität Leipzig in Grabow 
.i Meckl., Tierarzt Fitting in Prökuls. 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 
Hannover die Herren: Kurt Weineck aus Saalfeld, August Möll¬ 
mann aus Ankum; in Giessen die Herren: Alfred Maihofer aus 
Ballethen, Ost-Pr., Georg Brechtei aus Pappenheim. 

Veränderungen Im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Versetzt: Oberveterinär im Jäger-Regt. zu Pferde No 3 
Taubitz zum 1. April 1908 zum Ulan.-Regt. No. 4. 

Gestorben: Kreistierarzt a. D. K le in-Berlin. Bezirkstier¬ 
arzt a. D. Spenz-Rostock. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. &H. Schaperin Hannovor. 

Druck von Aug. Eberl ein & Co. in Hannover. 
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(Aus der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover.) 

Ueber die Wirkung einiger Salze bei sub¬ 
kutaner und intravenöser Anwendung. 

Von Arminius Goedecke, Tierarzt ans Wannen (Westf.). 

Natrium sulfuricum und Magnesium sul- 
furicum finden seit langer Zeit in ausgedehntem Masse 
therapeutische Anwendung, und zwar werden sie bisher 
per os gegeben. Sie dienen in der Hauptsache als mittel¬ 
stark wirkende Abführmittel, Purgantien. 

Ueber die Art und Weise, wie diese Mittel eine ab¬ 
führende Wirkung veranlassen, sind mehrere Theorien 
aufgestellt und zahlreiche experimentelle Untersuchungen 
zu ihrer Begründung vorgenommen worden. 

Zuerst stellte Liebig 1 ) den Grundsatz auf, dass 
diese Salze der Osmose ihre Wirksamkeit verdanken; es 
tritt Wasser aus dem salzarmen Blute in den salzreichen 
Darminhalt. Dieser Theorie wurde von vielen Forschern 
zugestimmt. So kommt auch Leubuscher 2 ), auf seine 
Untersuchungen gestützt, zu der Ueberzeugung, dass stets 
eine Ausscheidung von Flüssigkeit in den Darm hinein 
stattfindet, die als die Hauptursache der Abführwirkung zu 
betrachten ist. Kuchanewski 3 ) stellte bei Kaninchen 
Versuche über die Herkunft der Transsudate in den Darm 
an bei der Einnahme von Mittelsalzen. Er erhielt dabei 
folgende Resultate: 

„bei Anwendung von Mittelsalzen entsteht unter 
dem Einflüsse dieses Medikamentes eine Ansammlung 
von Flüssigkeit im Dickdarm; 

diese im Dickdarm befindliche Flüssigkeit entsteht 
nicht durch eine vermehrte Absonderung der Galle und 
des Saftes der Bauchspeicheldrüse; denn auch nach Ab¬ 
bindung des ductus choledochus und des ductns pan¬ 
creaticus findet man eine gleiche Flüssigkeitsmenge nach 
Darreichung von Mittelsalzen; 

ebensowenig stammt die vielgenannte Flüssigkeit 
im Dickdarm nach Anwendung von Natrium sulfuricum 
von einer erhöhten Absonderung der Darmdrüsen her; 

vielmehr ist dies alles die Folge eines Transsudates 
aus den Darmgefässen, wie dies bereits Liebig be¬ 
hauptet hat.“ 

Andere haben demgegenüber festgestellt, dass diese 
direkt wasseranziehende Tätigkeit der Mittelsalze auch 
mit einer reichen Sekretion verbunden ist, die durch eine 
vermehrte Drüsentätigkeit bedingt ist. (Brieger 4 ), 
Hamburger 5 ), Hay 6 ), J. B. Mac Callum 7 ).) 

Fusari und Marfori 8 ) fanden, dass nach der Auf¬ 
nahme von Mittelsalzen eine so bedeutende Schleimab¬ 
sonderung stattfand, dass die Zotten ganz mit Schleim 
bedeckt waren, und die Resorption des flüssigen Darm¬ 


inhaltes gehemmt wurde. Darmepithel sonderte unter dem 
Einflüsse von Magnesium sulfuricum Schleim ab. 

Auch von Buch heim sowie von Hofmeister und 
seiner Schule sind die Wirkungen der Salze eingehend studiert. 

Nach Buch heim 9 ) handelt es sich in jedem Falle 
um gestörte Isotonie der Gewebsflüssigkeiten. Während 
die leicht diffundierbaren Salze vom Magendarmkanal aus 
resorbiert werden und daher nicht nur entzündliche Reizung 
der Magen- und Dünndarmschleimhaut, sondern selbst in 
entfernteren Organen Störungen der Isotonie bewirken, ist 
bei den schwer diffundierbaren Salzen die Wirkung mehr 
die, dass die Magenschleimhaut ein wässeriges Transsudat 
abscheidet, die Aufsaugung der Darmflüssigkeit erschwert 
oder aufgehoben wird, und dass dementsprechend die schwer 
diflnndierbaren Salze infolge ihres geringen Diffusionsver- 
mögens abführend wirken. Leubuscher konnte da¬ 
gegen einen resorptionshindernden Einfluss der Mittel¬ 
salze nicht nach weisen; Hamburger und Hay fanden 
ihn aber auch, und ebenfalls hält ihn Schmiedeberg 10 ) 
für die Ursache der abführenden Wirkung. 

* Headland n ) behauptet, dass salinische Abführmittel, 
bevor sie wirken könnten, in das Blut gelangen müssten; 
die Resorption geschähe in dem oberen Teile des Darm¬ 
kanales ; später würden die Salze in dem unteren Teile des 
Darmes durch die hier befindlichen Drüsen ausgeschieden 
und bedingten dadurch Durchfall; dieses träte jedoch erst 
dann ein, wenn die Salze in einer solchen Dosis aufge¬ 
nommen wären, dass die Nieren sie nicht mehr ausscheiden 
könnten. Recke 12 ) beweist die Unrichtigkeit dieser 
Hypothese. 

Endlich wirken die Mittelsalze noch dadurch abführend, 
dass sie die Peristaltik anregen. In Bezug hierauf fand 
Barde leb e n 1S ) bei Einwirkung von Natronsalzen auf den 
noch lebenden Darm eines vor 10 Minuten Enthaupteten, 
dass sie eine ringförmige Einschnürung bewirken, ferner 
dass kleine, ringförmige Konstriktionen ober- und unterhalb 
der Einwirkungsstelle auftreten in Distonzen von 3, 4 und 
5 mm und in einer Ausdehnung von etwa 5—6 cm nach 
oben und unten. Diese Konstriktionen erhalten sich etwa 
eine Minute. Ferner trat perist altisches Wühlen im Darme 
von oben nach unten ein. Die lokalen Konstriktionen und 
die Bewegungen des ganzen Darmes waren deutlich 
auseinander zu halten. Diese Erscheinungen führte 
Bardeleben auf direkte Nervenreizung zurück. Auch 
Nothnagel 14 ) ist auf Grund seiner Versuche zu der Ansicht 
gekommen, dass die vermehrte Peristaltik bei Einwirkung 
von Natronsalzen nicht die Folge einer direkten Muskel¬ 
wirkung ist, sondern dass sie durch die in der Darmwand 
gelegenen, nervösen Apparate veranlasst wird. Kucha¬ 
newski konnte feststellen, dass die durch das Transsudat 
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verdünnten Futtermassen auf reflektorischem Wege durch 
Reizung der Schleimhaut Beschleunigung der Peristaltik 
bedingten. Brand! und Tappeiner 15 ) fanden, dass Na¬ 
trium sulfnricum die Peristaltik direkt anregt und dass 
die Wirkung nach einer halben Stunde beginnt, während 
Leubuscher auch eine erhöhte Peristaltik bei der Ab¬ 
führwirkung der Mittelsalze einräumte, ihr aber nur eine 
untergeordnete Bedeutung beilegte. Hamburger ist der 
Ansicht, dass einmal das Salz als Reiz auf die peristal¬ 
tische Bewegung wirkt, und dass ferner das durch das 
Salz vermehrte Volumen des Darminhaltes wie ein Klysma 
wirke. Die Vermehrung von Flüssigkeit bedingt vermehrte 
Peristaltik, und die vermehrte Peristaltik ist wiederum 
die Ursache, dass die Flüssigkeit keine Zeit hat, resorbiert 
zu werden. 

Nach allem dürfte die Abführwirkung bei Verabreichung 
der Mittelsalze per os ein sehr komplizierter Vorgang sein, 
zu dessen Zustandekommen alle eben gekennzeichneten 
Faktoren beitragen. 

In Bezug auf die Wirkung der Salze verdienen an 
dieser Stelle einige sehr interessante Versuche von weit¬ 
gehendster praktischer Bedeutung hervorgehoben zu werden, 
die ich durch die liebenswürdige Erlaubnis von Herrn 
Geh. Regierungs- und Medizinalrat Prof. DDr. Damm an n 18 ) 
mitzuteilen in der Lage bin. Aus Anlass der Korrektion 
der unteren Weser von Bremen abwärts wurde vom 
Preussischen Landwirtschaftsminister von Herrn Geh. Rat 
Dr. Dammann ein Gutachten über die sanitäre Beschaffen¬ 
heit des Trinkwassers der Osterstader Marsch, das stark 
salzhaltig war, eingeholt. Zu diesem Gutachten hat er 
mit künstlichem Meerwasser eingehende Versuche angestellt, 
von denen ich im Auszuge nachstehend Kenntnis gebe. 

Er gab den Versuchstieren als Tränkwasser Salzlösungen, 
die dem analysierten Meerwasser der Untersuchungsstellen 
entsprechend hergestellt wurden. So erhielt eine gesunde, 
gut genährte, trocken stehende Kuh von 405 kg Körper¬ 
gewicht als Getränk eine Salzlösung, die auf 10 Liter, 
Wasser 88 g Kochsalz, 16 g Magnesiumchlorid. 6 g Kal¬ 
ziumsulfat, 2,5 g Magnesiumsulfat und 6,0 g Kaliumsulfat 
enthielt. Die Kuh. nahm von dieser Salzlösung 38 Tage 
lang bis 44 Liter täglich. Obschon die Kuh während der 
langen Versuchsdauer täglich etwa 250 g Kochsalz, 50 g 
Magnesiumchlorid, 18 g Kalziumsulfat, 7,5 g Magnesium¬ 
sulfat und 18 g Kaliumsulfat, an einzelnen Tagen sogar 
noch erheblich mehr, aufgenommen hatte, so zeigte sich 
dennoch keine erhebliche Störung des Allgemeinbefindens, 
abgesehen von einem leichten Ansteigen von Temperatur, 
Puls und Atmung, leichter Auftreibung und Festerwerden 
des Kotes am ersten Tage, nachdem die Kuh 10 Liter der 
Lösung zu sich genommen hatte. Aber diese nicht einmal 
nennenswerten Störungen gingen bald wieder vorüber. 
Als die Kuh sich an die Salzlösung gewöhnt hatte, nahm 
sie dieselbe ohne Widerstreben reichlich in der gleichen 
Menge wie früher das reine Trinkwasser; Fresslust und 
Verdauung blieben dauernd rege und normal, die Munter¬ 
keit war unausgesetzt gut, der Nährzustand hielt sich auf 
derselben Höhe. 

Auch zwei Schafe, die in einer Salzlösung 30 Tage 
hindurch täglich durchschnittlich 13 g Kochsalz, 2,5 g 
Magnesiumchlorid, 1 g Kalziumsulfat, 0,5 g Magnesium¬ 
sulfat und 3 g Kaliumsulfat aufnahmen, zeigten keine 
Schädigungen ihrer Gesundheit. Im Gegenteil, Munterkeit 
und Fresslust blieben rege, die Verdauung war durchaus 
normal, und der Nährzustand erlitt nicht die geringste 
Einbusse. 

Bei diesen Versuchen Hessen die Tiere keine erheblichen 
Wirkungen der Salze erkennen, trotzdem neben einer 
grossen Tagesmenge von Natrium chloratum noch andere 
Salze in nicht unbeträchtlicher Quantität einverleibt wurden. 

Eine weitere Konzentration der Salzlösung übte jedoch 
einen Einfluss auf den Digestionsapparat des Versuchstieres 


aus. Eine gesunde, gut genährte, trocken stehende Kuh 
erhielt 7 Tage hindurch als Tränkwasser eine Salzlösung, 
die auf 10 Liter Wasserleitungswasser 116,5 g Kochsalz, 
20,5 g Magnesiumchlorid, 8,5 g Kalziumsulfat, 3,8 g 
Magnesiumsulfat, 8,0 g Kaliumsulfat enthielt. Von dieser 
Lösung nahm das Tier bis zu 31 Liter täglich auf. Bei 
diesem Versuche stellte sich eine leichte Verdauungsstörung 
ein, die in verminderter Fresslust und Hartwerden des 
Kotes ihren Ausdruck fand; jedoch trat eine erhebUche 
Erkrankung nicht ein, obgleich die Kuh an einigen Tagen 
350,0 g Kochsalz, mehr als 60 g Magnesiumchlorid, 25 g 
Kalziumsulfat, über 11 g Magnesiumsulfat und 24 g 
Kaliumsulfat dem Körper einverleibte. 

Ueber eine therapeutische Anwendung von Natrium 
sulfuricum oder Magnesium sulfuricum in anderer Appli¬ 
kationsform als per os habe ich, abgesehen von der später 
erwähnten Meltzerschen Mitteilung, in der Literatur nichts 
gefunden; dagegen liegen zahlreiche Arbeiten vor, die die 
physiologische Wirkung der Salze sowohl bei subkutaner 
als auch intravenöser Injektion beleuchten. 

Buchheim 17 ) sah, dass nach der Einspritzung von 
Glaubersalz in das Blut die Fäkalmassen nicht nur nicht 
flüssiger werden, sondern im Gegenteil wegen der ver¬ 
stärkten Aufsaugung im Darm als Folge der vermehrten 
Ausfuhr von Wasser durch die Nieren bei der Ausscheidung 
des Salzes eine konsistentere Beschaffenheit annehmen. 

Auch Hay erreichte durch intravenöse Injektionen 
von Natrium sulfuricum und Magnesium sulfuricum keine 
abführende Wirkung. Hamburger konnte durch intra¬ 
venöse Injektion von Bittersalz bei Hunden keinen 
Durchfall erzeugen, dagegen traten beim Pferde nach 
der Injektion von hyperisotonischen Bittersalzlösungen 
stets rasche Entleerungen von anfangs festen, später 
breiigen Massen auf, eine Erscheinung, die er damit in 
Zusammenhang bringt, dass das Gefässendothel im Pferde¬ 
darm zu dem Konstanthalten des wasseranziehenden Ver¬ 
mögens des Blutes beiträgt. Finke 18 ) hatte bei 50 Ver¬ 
suchen über die Abführwirkung von Magnesium sulfuricum 
bei subkutaner Injektion bei 82 Proz. Misserfolge, bei 
18 Proz. Erfolge. 

Bose und Vedel 19 ) injizierten bei Hunden intravenös 
sowohl Natriumchloridlösung als auch diese mit Natrium- 
sulfuricumlösung zusammen; als Wirkung haben sie 
Temperatursteigerung (bis 2°), Diurese, Speicheln und 
Durchfall beobachtet. 

E c k a r d t 20 ) studierte durch zahlreiche Beobachtungen 
die Wirkung von Mittelaalzen und einigen anderen Salzen 
bei subkutaner und intravenöser Injektion. Er kommt zu 
dem Ergebnisse, dass bei dieser Applikationsform die 
Mittelsalze keine abführende Wirkung entfalten, sondern 
dass sie im Gegenteil häufig verstopfend wirken. 

Ganz im Gegensätze hierzu behauptet J. B. Mac 
Call um. „dass jene Salze, die als Abführmittel 
wirken, . wenn sie in den Magen oder Darm einge¬ 
bracht werden, dieselbe Wirkung haben, wenn sie unter 
die Haut oder ins Blut eingespritzt werden.“ Er fand, 
„dass nicht nur die peristaltischen Bewegungen des Darmes 
durch die Einspritzung der salinischen Abführmittel unter 
die Haut oder ins Blut vermehrt werden, sondern dass 
auch eine merkliche Vergrösserung der Sekretion von 
Flüssigkeit in das Lumen des Darmes erfolgt.“ 

Auf Grund seiner Versuche über die physiologische 
Wirkung der Salze der Alkalien und alkalischen Erden 
kommt Mickwitz 21 ) im Wesentlichen zu folgenden 
Schlüssen: 

„Die Intensität der Wirkung der salpetersauren 
Alkalien und der Chloride der alkalischen Erden nach 
Injektion in das Blut (Säugetiere) oder in die Lymph- 
säcke (Frosch) ist eine verschiedene und nimmt in folgender 
Ordnung ab: Baryt, Kali, Magnesia, Kalk, Strontian, 
Natron; diese Stoffe wirken hauptsächlich auf das 
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Zirkulationssystem und zwar in kleinen Dosen erregend, 
in grösseren lähmend. Dabei wird das Herz zuerst affiziert; 
erst in zweiter Linie kommen die Wirkungen auf das 
Nervensystem zu Perception. Dieselben beschränken sich 
auf die Zentralorgane, da durch elektrische Reizung die 
Intaktheit der Funktion der Muskeln und peripheren Nerven 
nachgewiesen ist; ausser diesen gemeinsamen Wirkungen 
haben Injektionen der einzelnen Stoffe noch speziell für 
jeden derselben charakteristische Erscheinungen zur Folge. 

Recke konnte feststellen, dass Magnesium sul- 
furicum in wässeriger Lösung Tieren direkt in das 
Blutgefässsystem injiziert, nicht purgierend wirkt; intra¬ 
venös wirkt es in relativ kleinen Dosen giftig, bei Hunden 
0,5 pro kg und Kaninchen 0,3—0,5 pro kg. Bei subkutaner 
Applikation, bei der Entzündungserscheinungen nicht auf- 
treten, können grosse Dosen giftig wirken und sehr grosse 
tödlich. 

Limbeck 22 ) fand, dass die per os gegebenen, schwer 
diffundierbaren Salze Durchfall erregten, die Harnsekretion 
aber nicht steigerten; dagegen riefen sie, in die Blutbahn 
gebracht, eine sehr starke Diurese hervor. Magnus 23 ) be¬ 
stätigte die diuretische Wirksamkeit isotonischer Salzlösungen. 
In Bezug auf die Blutbeschaffenheit unterscheidet er: 

Reine Wasserdiuresen, d. h. Diuresen, bei denen nur 
der Wassergehalt des Blutes erhöht ist; 

kombinierte Wasser- und Salzdiuresen. Dieses sind 
alle Diuresen nach intravenöser Zufuhr starker Salzlösungen. 
Hier wirken Blutverdünnung und Zunahme eines Salzes 
im Blute zusammen; 

reine Salzdiuresen. Diese stellen sich z. B. regel¬ 
mässig am Ende der Glaubersalzversuche ein, wenn die 
Blutverdünnung zurückgegangen, das Blut sogar wasser¬ 
ärmer geworden ist, und nur noch die Vermehrung des 
Natrium sulfuricum die Niere zur Tätigkeit zwingt. 

Wenn starke Salzlösungen intravenös eingeführt 
werden, so tritt Salz aus dem Blute ins Gewebe, dafür 
aber strömt Gewebswasser in das Blut, es kommt zur 
hydrämischen Plethora (Magnus 2 *). Diese Diurese ist 
als Folge in der Aenderung der Blutzusammensetzung auf¬ 
zufassen; die Plethora mit ihren Folgezuständen kann 
nicht die Ursache der Salzdiurese sein. Ueber diese Salz¬ 
diurese stellten Gottlieb und Magnus 23 ) folgende 
Theorie auf: „Intravenöse Einführung starker Salzlösungen 
bewirkt im Austausch zwischen Blut und Geweben eine 
Zunahme des betreffenden Salzes sowie auch des Wassers 
im Blute. Das Salz bleibt dabei länger im Blute vermehrt 
als das Wasser. Die Zunahme eines einzelnen oder 
mehrerer Blutbestandteile über eine gewisse Schwelle 
müssen wir aber als Ursache der Diurese ansehen. Un¬ 
abhängig von Zirkulationsänderungen dauert dieselbe so¬ 
lange an, als das Plus des vermehrten Blutbestandteiles 
in der Blntbahn noch besteht. Eine Steigerung des Blut¬ 
stromes durch die Niere spielt dabei nur die Rolle einer 
Begleiterscheinung; das primum movens ist die Znnahme 
eines einzelnen oder mehrerer Blutbestandteile über die 
Norm. Durch die veränderte Blutzusammensetzung werden 
die secernierenden Elemente der Niere in erhöhtem Masse 
zu ihrer selektiven Tätigkeit gereizt.“ 

Die intravenös injizierten Lösungen verschwinden sehr 
rasch wieder aus der Blutbahn, so dass schon eine halbe 
Stande nach der Injektion die Zusammensetzung des Blutes 
wieder fast dieselbe ist (Sollmann 2e ), Klikowicz **). 

Sowie eine konzentrierte Salz- oder Substanzlösung 
in das Blut eingeführt wird, findet eine starke Wasser¬ 
strömung aus den Geweben in das Blut statt, die solange 
anhält, so lange die Lösung dem Blute zugeführt wird; 
hierdurch kommt es zu einer Austrocknung der Gewebe 
zu einer Zeit, wo das Blut, noch seinen Wassergehalt auf 
normaler Höhe festhftlt (Münzer 23 ). 
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Auch Falck 29 ) stellte fest, dass bei intravenöser In¬ 
jektion von massigen Mengen Chlornatrium der Belastung 
des Blutes eine Entlastung durch die Nieren sozusagen 
auf dem Fusse folgt. Bei Infusionen grösserer Salzmengen 
trat der Tod ein; bei den tödlichen Dosen beobachtete 
Falck Trismus und Tetanus der Muskeln, die er als Folge 
der Reizung gewisser Nerven oder gewisser Teile der 
Zentren des Nervensystems durch das stark gesalzene Blut 
auffasst. 

Als die wichtigsten Erscheinungen konnte Münzer 
bei der intravenösen Injektion von Natriumsalzlösungen 
zunächst eine sehr starke Diurese beobachten, die bis 
zu einem gewissen Grade in gradem Verhältnisse zur 
Konzentration der Salzlösung stand, ferner zeigte das 
Nervensystem eine Reihe von Reizerscheinungen, die in 
einer gesteigerten Reflexerregbarkeit ihren Ausdruck fanden. 

Die durch intravenöse Injektionen hervorgerufenen 
Schädigungen können nicht allein durch die Wasserent- 
ziehungen erklärt werden, sondern die übergrosse Salz¬ 
menge ruft an dem Protoplasma chemische Aenderungen 
hervor; denn das Protoplasma der lebenden Zelle ist ein 
kompliziert gebautes Molekül, das sich auf seinen normalen 
Bestand nur in Wechselwirkung mit der richtig zusammen¬ 
gesetzten Ernährungsflüssigkeit (Blut und Lymphe), erhält 
Kunkel 80 ). Das Salz hat eine aktiv schädigende Wirkung. 

Die physiologische Salzwirkung auf Nerven und Muskeln 
ist von zahlreichen Forschern eingehend bearbeitet (Büch¬ 
ner 81 ), Limbourg 32 ), Overton 33 ), Schwarz 34 ), Höber 35 ) 
und andere). 

Ueber die biologische Wirkungsweise der Magnesium¬ 
salze hat Meitzer 86 ) in Gemeinschaft mit Auer Unter¬ 
suchungen angestellt, durch die sie zu bemerkenswerten 
Resultaten gelangt sind. 

Den Ausgangspunkt für die verschiedenen Experimente 
gab die Theorie der biologischen Hemmung. Das Beispiel 
einer reinen Hemmung stellt der Vagus dar. Während 
die Reizung eines sensiblen Nerven eine Empfindung, eines 
motorischen Nerven eine Kontraktion auslöst, bewirkt die 
Reizung des Vagus eine Hemmung, die selbständigen 
Kontraktionen des Herzens werden unterdrückt. Ausser 
dieser einen Hemmung sind aber noch Hemmungserschei¬ 
nungen in den verschiedensten Funktionen des tierischen 
Organismus verbreitet. Meitzer ist der Ansicht, dass 
ein Lebensphänomen nicht einfach die Folge eines einzigen 
Faktors, der Exziation, ist, sondern dass alle Erscheinungen 
die Ergebnisse eines Kompromisses sind zwischen den 
beiden antagonistischen Lebensfaktoren, den fundamentalen 
Lebenskräften, der Exzitation und der Hemmung. Im 
Gebiete der motorischen Erscheinungen stellen die normalen 
Körperbewegungen das physiologische Vorherrschen, Tetanus 
das pathologische Vorherrschen des Faktors der Exzitation 
dar; verschiedene Formen der Ruhe stellen das physio¬ 
logische, verschiedene Formen von Lähmungen das patho¬ 
logische Vorherrschen das Faktors der Hemmung dar. In 
der sensiblen Sphäre repräsentieren die angenehmen und 
indifferenten Empfindungen das pathologische Vorherrschen 
der Exzitation; während die Abwesenheit von diffe¬ 
renzierten Empfindungen im visceralen Gebiete ein Beispiel 
des physiologischen und die zirkumskripte Anästhesie ein 
Beispiel des pathologischen Vorherrschens der Hemmung 
darstellt. In der Bewusstseinssphäre endlich repräsentiert 
der normale Gedankengang das physiologische, maniakalische 
Aufregung usw. das pathologische Vorherrschen der 
Exzitation, während der normale Schlaf das physiologische 
Vorherrschen, Narkose und Koma das pathologische Vor¬ 
herrschen der Hemmung darstellen. 

Von den im Körper vorherrschenden, anorganischen 
Bestandteilen Natrium, Kalium, Kalzium, Magnesium üben 
die drei ersten einen erregenden Einfluss auf Nerven und 
Muskeln aus. 
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Meitzer suchte nun durch Versuche den Einfluss des 
Magnesium und seiner Salze auf Nerven und Muskeln fest¬ 
zustellen. Aus den bisherigen Ergebnissen geht hervor, 
dass die Magnesiumsalze nicht die Erregungsvorgänge be¬ 
günstigen, sondern ausschliesslich Hemmungen von tief 
greifender Natur befördern. 

Meitzer konnte folgende Wirkungen der Magnesium¬ 
salze beobachten: 

1. sehr kleine Dosen intravenös hemmen die Atmung 
und lähmen den ganzen Körper, die Darmperistaltik wird 
gehemmt; 

2. lokale Applikation auf den Nervenstamm hebt die 
Erregbarkeit und Leitungsfähigkeit auf; 

3. subkutane Einspritzungen verursachen tiefe Narkose 
mit vollkommener Muskelerschlaffung; 

4. spinale Einspritzung bewirkt fast unmittelbar eine 
Lähmung und Anästhesie der Extremitäten. Ein beim 
Affen durch Toxin bewirkter, schwerer Tetanus wurde für 
viele Stunden beseitigt. 

Im Anschlüsse an diese durch Tierexperimente 
studierten Wirkungen verwendete Meitzer intraspinale In¬ 
jektionen von Magnesium sulfuricnm bei Operationen zur 
Narkose beim Menschen. In einzelnen Fällen wurde die 
Narkose durch Chloroform unterstützt. 

Aus allen Beobachtungen geht hervor, dass durch die 
alleinige, intraspinale Einspritzung von einer Bittersalz¬ 
lösung eine sehr tiefe, langdauernde, allgemeine Anästhesie 
bewirkt wurde. 

Ferner berichtet Meitzer noch über einen Fall von 
Tetanus, der im Roosevelt-Hospitale von Dr. Blake durch 
Magnesium sulfuricnm geheilt wurde. Bei dem schweren 
Tetanusfall — 115 ccm Tetanusantitoxin war ohne Wirkung, 
ebenso Hessen die gewöhnlichen Narkotika in Stich — trat 
nach Einspritzung von Magnesium sulfuricnm sofort voll¬ 
kommene Erleichterung ein: Trismus, Opisthotonus usw. 
hörten auf, die Temperatur sank von 41 °C auf die Norm. 
Diese Erleichterung hielt 36 Stunden an; dann stellten 
sich die Symptome wieder ein. Eine erneute Einspritzung 
wirkte wieder, bis nach der fünften Einspritzung die An¬ 
fälle nicht mehr auftraten, und der Patient geheilt ent¬ 
lassen werden konnte. 

Die vorstehenden Beobachtungen gaben die Anregung 
zunächst die per os in ausgedehnter Weise angewandten 
Salze — Natrium sulfuricum und Magnesium sulfuricum — 
in Bezug auf ihre Wirkungsart bei subkutaner und intra¬ 
venöser Applikation experimentell zu prüfen. Auf Rat 
des Herrn Prof. Dr. Malkmus habe ich fernerauch noch 
die wichtigsten Salze der Alkalien und Erdalkalien zu 
meinen Untersuchungen herangezogen, da ich glaubte, dass 
es vielleicht in der Möglichkeit liegen könnte, die Wirkung 
der Salze in Beziehung bringen zu können zur Stellung 
der Elemente im Mendelej eff'sehen System. Auch wäre 
es vielleicht möglich, durch eine Reihe von Versuchen zu 
erproben, in wie weit die physiologische Wirkung eine 
Funktion des Atomgewichtes sei. 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die im Kalenderjahre 1906 aus Anlass der Bekämpfung 
der Rotzkrankheit und der Lungenseuche 
gezahlten Entschädigungen. 

Nach dem Reichsgesetze, betreffend die Abwehr und 
Unterdrückung von Viehseuchen, vom 28. Juni 1880 und 
dazu ergangenem Abänderungsgesetze vom 1. Mai 1894 
muss für die auf Grund polizeilicher Anordnungen ge¬ 
töteten Tiere eine Entschädigung gewährt werden. In 
einem früheren Aufsatze 1 ) ist dargelegt worden, welche 
Entschädigung für Pferde und Rinder, die wegen Milz- oder 
Rauschbrandes getötet worden sind, in Preussen im Jahre 
1906 gezahlt wurden. Hier soll das gleiche geschehen 
hinsichtlich der Pferde und Rinder, die wegen Rotz¬ 
krankheit und der Lungenseuche getötet wurden. 

Die aus letzterem Anlasse gezahlten Summen waren 
beträchtlich niedriger. Während nämlich für Tiere, die 
wegen Milz- und Rauschbrandes getötet worden waren, 
1127148,09 Mk. gezahlt wurden, waren es bei den wegen 
der Rotzkrankheit oder der Lungenseuche getöteten nnr 
155 231,35 Mk. Das liegt hauptsächlich daran, dass nur 
ganz vereinzelte lnngenseuchekranke Rinder in Frage 
kamen; ihre Zahl betrug nämlich nur 9, während für 
4388 milz- oder rauschbrandkranke Rinder Entschädigungen 
gezahlt wurden. Umgekehrt ist es bei den Pferden; es 
wurden 419 rotzkranke getötete Pferde vergütet, aber nur 
135 milz- oder rauschbrandkranke. 

Verglichen mit dem Vorjahre, ist die gesamte Ent¬ 
schädigungssumme kleiner geworden; sie betrug, wie 
erwähnt, 155 231,34 Mk. gegen 190099,63 Mk. im Jahre 
1905. Der Grund liegt darin, dass für beträchtlich weniger 
Tiere Vergütungen gezahlt zu werden brauchen; im Jahre 

1905 handelte es sich nämlich um 548 Pferde und 2 Rinder, 

1906 dagegen nur um 419 Pferde und 9 Rinder. Weitaus 
die Mehrzahl der Entschädigungen entfällt also auf die 
Pferde. Der grösste Teil der dafür aufgewendeten Summe 
wurde von den Provinzialverbänden aufgebracht-; er betrug 
89 348,73 Mk; die Staatskasse zahlte 64 354,98 Mk. Das 
Verhältnis hat sich gegenüber dem Vorjahre aber in be¬ 
merkenswerter Weise verschoben; denn 1905 zahlten die 
Provinzialverbände noch 132 634,75 Mk., der Staat aber 
nur 56 769,16 Mk. Die geringen Beträge für die getöteten 
Rinder wurden sowohl 1905 wie 1906 lediglich von der 
Staatskasse getragen. Während für die Rinder stets der 
volle Wert vergütet wurde, geschah dies nur bei 144 Pferden; 
bei den übrigen 275 betrug die Entschädigung 3 / 4 des 
Wertes. Aber auch hierin ist ein Wandel in der Richtung 
eingetreten, dass 1906 häufiger der volle Wert vergütet 
wurde, als 1905. Im letzteren Jahre war das nämlich 
nur bei 130 Pferden von insgesamt 548 der Fall. 

Unter den einzelnen Regierungsbezirken steht der 
Stadtkreis Berlin mit 64 Fällen, die nur Pferde betrafen, 
und 25330,62 Mk. Entschädigung allen voran. Durch¬ 
schnittlich würden also annähernd 400 Mk. auf das Pferd 
entfallen, wobei berücksichtigt werden muss, dass nur 
20 Tiere zum vollen Werte vergütet wurden. Berlin befand 
sich übrigens schon im Vorjahre an erster Stelle, hatte 
damals aber nicht weniger als 158 Fälle mit 57 660,00 Mk. 
Entschädigung. Es folgt der Regierungsbezirk Oppeln 
mit 34 getöteten Pferden und 15 584,50 Mk. Entschädigung; 

1905 waren es 46 Fälle und 17260,42 Mk. Damals stand 
Oppeln aber nicht an zweiter Stelle, sondern wurde noch 
von Marienwerder mit 54 Fällen und einer Entschädigungs¬ 
summe von 20 593,59 Mk. erheblich übertroffen. Im Jahre 

1906 kamen in Marienwerder aber nur 28 Fälle vor, die 
den Besitzern der Pferde 7957 Mk. an Entschädigungen 

] ) Bemerkung. Die Entschädigung ist in einem Falle auf Grund 
des § 63 der Reichsgesetze vom 23. Juni 1880 nnd 1. Mai 1894 ver¬ 
sagt worden. 


brachten. Ungefähr die gleiche Summe wurde 1906 in 
Liegnitz aufgewendet bei nur 22 Fällen: 1905 war hier 
die Zahl der getöteten Tiere und dementsprechend die 
gewährte Vergütung kleiner. 

Nächst Oppeln ist Stettin zu nennen, ein Bezirk, in 
dem 38 Pferde getötet und und dafür 14 518,26 Mk. Ent¬ 
schädigung gezahlt wurden; 1905 kamen hier nur 6 Fälle 
mit 1550,00 Mk. Vergütung vor. Posen hatte 40 Fälle 
von getöteten Pferden und gewährte 12277,75 Mk. Ent¬ 
schädigung, und zum weitaus grössten Teil aus Provinzial¬ 
mitteln; 1905 betrug die Zahl der Fälle 28, die gewährte 
Entschädigung 10 363,23 Mk., welche damals aber grössten¬ 
teils aus der Staatskasse bestritten wurden. 

Mit je über 11 000 Mk. Entschädigung sind noch die 
Bezirke Frankfurt und Schleswig zu erwähnen. Im Jahre 
1905 kamen im letzteren Bezirk überhaupt keine Fälle 
vor, in denen rotzkranke Pferde getötet und die Besitzer 
entschädigt wurden; in Frankfurt betrug die Entschädigung 
damals nicht ganz 6000 Mk. 

Man sieht also, das die Verhältnisse in den einzelnen 
Landesteilen von Jahr zu Jahr ausserordentlich schwanken. 


Regierungsbezirke. 

Staat. 

Nach Abzug der dem Besitzer verbleibenden 
Wertteile sind entschädigt 1 ) aus Anlass 

der Rotzkrankheit 

der Lungenseuche 
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1) Königsberg . . 

4 

1 

2 004 

244 

_ 

— 

— 

_ 

2) Gumbinnen . . 

13 

11 

2 836 

2 912 

— 

— 

— 

— 

3) Allenstoin . . 

1 

*) 18 

704 

1960 

— 

— 

— 

— 

4) Danzig .... 

2 

13 

780 

4 421 

— 

— 

— 

— 

5) Marienwerdor . 

6 

22 

1987 

5 969 

— 

— 

— 

— 

6) Berlin .... 

20 

44 

11 195 

14135 

— 

— 

— 

— 

7) Potsdam . . . 

8 

4 

3 278 

1247 

— 

— 

— 

— 

8) Frankfurt . . 

6 

13 

6123 

5412 

— 

— 

— 

— 

9) Stettin .... 

12 

») 26 

6 585 

7 833 

1 

— 

140 

— 

10) Köslin .... 

1 

3 

223 

622 

— 

— 

— 

— 

11) Stralsund . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

12) Posen .... 

7 

33 
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1 

— 
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— 

13) Bromberg . . 

— 

1 

— 
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— 

— 

— 

— 

14) Breslau . . . 

— 

4 

— 
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— 

— 

15) Liegnitz . . . 

8 

14 
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— 

— 

— 

— 

16) Oppeln .... 

12 

22 

6 657 

8 927 

— 

— 

— 

— 

17) Magdeburg . . 

17 

9 

6 335 

2118 

— 

— 

— 

— 

18) Merseburg . . 

3 

8 

585 

3 000 

1 

— 

*) 66 

— 

19) Erfurt .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

20) Schleswig . . 

4 

19 

2 405 

8 617 

— 

— 

— 

— 

21) Hannover . . 

10 

3 

3 430 

790 

— 

— 

— 

— 

22) Hildeshoim . . 

3 

3 

916 

1437 

1 

— 

340 

— 

23) Lünoburg . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

25) Osnabrück . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

26) Aurich .... 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

*) 130 

— 

27) Münster ... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

28) Minden .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

29) Arnsberg . . . 

4 

2 

1497 
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1 

— 

396 

— 

30) Cassel .... 

2 

2 
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962 

— 

— 

— 

— 

31) Wiesbaden . . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

32) Koblenz . . . 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

260 

— 

33) Düsseldorf . . 

1 

— 

1326 

— 

— 

— 

— 

— 

34) Cöln . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

37) Sigmaringen 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Staat. . 

144 

275 

64 354 

89348 

9 

— 

1527 

— 


*) darunter 14 Pferde, für welche nach vorheriger Vereinbarung 
mit dem Besitzer aus der Staatskasse Entschädigung geleistet wurde. 
Diese betrug einschlieslich des einen zum vollen Werte gezahlten 
Pferdes 704,64 Mk. — 8 ) desgl. 13 Pferde, für welche einschliesslich der 
12 zum vollen Werte bezahlten Pferde die Entschädigung 6585,01 Mk. 
betrug. — 4 ) Nachzahlung auf Grund einer Erinnerung der Ober¬ 
rechnungskammer für im Jahre 1904 wegen Verdachts der Lungen¬ 
seuche getötete Kühe, die den Besitzern nur zu 4 | 5 des Wertes statt 
zum vollen Werte entschädigt worden waren. 
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Ferner ergibt sich ans der vorstehenden Tabelle, dass 
die vom Staate einerseits, von den Provinzialverbänden 
andererseits anfgewendeten Entschädigungssummen in den 
verschiedenen Bezirken in höchst ungleichem Verhältnis 
zu einander stehen. Auch hierin sind, wie an einigen 
Beispielen gezeigt wurde, mehrfach starke Verschiebungen 
gegenüber dem Vorjahre eingetreten. 

Ueber den Einfluss anderer Mikroorganismen auf die 
Vitalität des Milzbrandbazillus. 

Von Meloni. 

(La Clin. vet. Sez. scientif. bimestr. 1907. S. 208.) 

M. hat durch Versuche festzustellen versucht, ob und 
in welchem Umfange die Vitalität des Milzbrandbazillus 
bezw. seiner Sporen durch gleichzeitig mit ihm in dem¬ 
selben Nährboden existierende andere Mikroben beeinflusst 
wird. Er hat dazu 3 Versuchsreihen angestellt. 

1. Er säte Milzbrandsporen und andere Mikroben zu¬ 
gleich in denselben Nährboden, liess sie darin ver¬ 
schieden lange Zeit (bis zu 387 Tage) und prüfte 
die so gewachsenen Milzbrandbazillen durch Kultur- 
und Impfversuch auf Lebensfähigkeit und Wirkung. 

2. In dieser Reihe wurden die Milzbrandsporen erst 
in Nährboden gesät, nachdem diese bereits ver¬ 
schiedene lange Zeit mit anderen Mikroben be¬ 
schickt waren. Die in solchen Nährböden ge¬ 
wachsenen Milzbrandkeime wurde wie oben geprüft. 

3. Schliesslich wurden die Milzbrandsporen in alte 
Kulturböden anderer Mikroben gesät, nachdem 
letztere durch Kochen sterilisiert worden waren, 
und wurden dann wie oben untersucht auf Lebens¬ 
fähigkeit und Wirkung. 

In der ersten Versuchsreihe wurden von anderen 
Mikroben verwendet: Bazillus der Hühnercholera, Bac. 
typhi, Bact. coli, commune, Rotlaufbazillus, Bac. prodigiosus, 
Staphyl. pyogenes aureus, Strept. erysipelatis, ferner ge¬ 
faultes Milzbrandmaterial und Keime aus einer öffentlichen 
Pferdetränke. 

In der zweitön Versuchsreihe kamen zur Anwendung: 
Hühnercholerakulturen (6 Tage alt), Bac. pyocyaneus (3 Tage 
alt), Bac. typhi (5 Tage alt), Rotlaufkulturen (2 Tage alt), 
Diphtheriebazillen (5 Tage alt), Bac. prodigiosus (5 Tage alt). 

In der 3. Serie benutzte M. 40 Tage alte und sterili¬ 
sierte Kulturen von Hühnercholera, Typhus, B. coli commune, 
Bac. prodigiosus, Staphyl. pyog. aureus, Strept. erysipelatis, in 
denen die Milzbrandkeime 370 Tage sich überlassen blieben. 

Als Resultat aus diesen durch Tabellen unterstützten 
Versuchen ergab sich, dass in keinem Falle die Milzbrand¬ 
keime an Lebenskraft und Wirksamkeit verloren hatten. 

- Frick. 

Eine neue Wutschutzimpfung für Tiere. 

Von M azzei. 

(Giorn. della R. Soc. It. d’Igiene 1907. S. 253.) 

M. hat gefunden, dass das Naphthalin und der Kampfer 
zwei ausgezeichnete Mittel zur Konservierung von Gehirn¬ 
masse wutkranker Tiere sind. Er lässt die Köpfe solcher 
Hunde im Hinterhauptsgelenk abschneiden, von Weich¬ 
teilen säubern, die Nase und die Choanen mit 1—bo/ooiger 
Sublimatlösung ordentlich ausspülen und bedeckt bezw. ver¬ 
gräbt sie ganz in Naphthalinpulver. In dieser Verpackung wird 
die Fäulnis des Gehirn verhindert und das Wutvirus bleibt bis 
zum 5. bis 6. Tage vollvirulent. Nach dieser Zeit nimmt 
die Virulenz derart ab, dass zuweilen 20—25 Tage In¬ 
kubation herauskommen. 

Der Kampfer wirkt ähnlich, wenn das Gehirn ebenso 
in demselben verpackt wird. Auch dieses Mittel hielt die 
volle Virulenz im Gehirn aufrecht bis zum 4. bis 5. Tage, 
danach nahm die Inkubationszeit zn bis zu 12 Tagen. 

Verrieb M. das frische Gehirn sofort nach der Ent¬ 
nahme aus dem Schädel, filtrierte es und setzte auf 1 bis 
2 ccm Gehirn 2—3 ccm steriles Wasser zu und zu 200 g 
Emulsion */* S Kampfer zu, so war das Filtrat dieser 


Emulsion bis zum 5. Tage vollviiulent, bis zum 7. stieg 
die Inkubation bis auf 10 Tage; danach erlosch die Vi¬ 
rulenz Der Kampfer übte also auf das Wutvirus eine 
abschwächende Wirkung aus und M. hat daher versucht, 
mit dem so erhaltenen mitigierten Material eine Schutz¬ 
impfung vorzunehmen. Er benutzte daher das aus frischem 
Wuthirn emulgierte und mit Kampfer versetzte Material, 
das er vor der Verimpfung filtrierte und bei Kaninchen 
und Hunden in der von P. empfohlenen Weise appüzieite. 
Auf diese Weise gelang es M., Kaninchen durch intravenöse 
Injektion der Kampfergehirnemulsion tatsächlich gegen 
Wut immun zu machen. Frick. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Vorläufige Ergebnisse der Viehzählung vom 
2. Dezember 1907 in Bayern. 

Bekanntlich hat am 2. Dezember 1907 eine Vieh¬ 
zählung im Deutschen Reiche stattgefunden. Für Bayern 
sind vom Königlichen Statistischen Bureau auf Grund der 
noch ungeprüften Listen die vorläufigen Ergebnisse nun¬ 
mehr zusammengestellt. Dieselben sollen nachstehend mit¬ 
geteilt und an der Hand von früherer Zählungsresultaten 
näher veranschaulicht werden. 

Von den Hauptviehgattungen wurden gezählt: 

Pferde Rinder Schafe Schweine Ziegon 

1873 350867 3066 263 1342 290 872098 193881 

1883 356 316 3037 098 1178270 1038 344 220818 

1892 369035 3 337 978 968 414 1358 744 268 471 

1900 386 642 3 469163 760 428 1757156 274 575 

1904 400948 3 505 887 680099 1857 647 284 654 

1907 369 924 3 710 921 729527 2048 907 304 307 

Demnach hat der Viehstand Bayerns in den letzten 
Jahren im allgemeinen sehr erfreuliche Fortschritte zu 
verzeichnen. Namentlich gilt dies für den Bestand an 
Rindern, der sich in der Zeit von 1904 bis 1907 sehr be¬ 
deutend vermehrte; die ei folgte Zunahme ist die grösste 
seit 1892. Die Vermehrung der Schweine und Ziegen hat 
sich seit 1904 nahezu verdoppelt. Sehr bemerkenswert 
ist ferner, dass auch die Schafe, deren Bestand sich seit 
Jahrzehnten fortgesetzt verringert hatte, an Zahl wieder 
zunehmen. Andererseits überrascht der bisher nie be¬ 
obachtete, ziemlich erhebliche Rückgang, den der Pferde¬ 
bestand seit 1904 erfahren hat. Ob sich an diesen vor¬ 
läufigen Feststellungen nach genauerer Prüfung des Zähl¬ 
materials noch etwas ändert, muss einstweilen dahingestellt 
bleiben. 

Ausser auf die genannten Viehgattungen erstreckte 
sich die Zählung auch auf die Maultiere und Maulesel, 
Esel, Federvieh, Bienenstöcke und zum ersten Male auf 


Kaninchen. 

Es betrug die Zahl der 



Maultiere 
und Maniesei 

Esel Bienenstöcke 

1873 . 

. 60 

168 

338797 

1883 . 

. 83 

152 1 

231374 

1892 . 

. 62 

128 

272349 

1900 . 

. 133 

187 

392 398 

1907 . 

. 175 

393 

392 398 

Die Zählung des Federviehs ergab in 

den Jahren 


1888 

1900 

1907 

Gänse . 

. . 999 218 

878246 

919 956 

Enten 

. . 296 744 

163280 

168178 

Hühner 

. . 5 727167 

8047 232 

9 371002 

Truthühner . — 

37 515 

22849 

Die Gesamtzahl der 

1907 erstmals 

ermittelten 


Kaninchen betrug 405 799. 

Wie im Jahre 1904, so ist auch mit der Viehzählung 
von 1907 eine Zählung der von der amtlichen Beschau 
befreiten Schlachtungen, der sogenannten Hausschlachtungen, 
vorgenommen worden; sie bezieht sich auf die Zeit vom 
3. Dezember 1906 bis zum 30. November 1907 Es 
| wurden geschlachtet: 
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Rinder Schafe Schweine Ziegen 

1904 . . 18 697 18 885 872105 40406 

1907 . . 21256 18 222 858 908 43697 

Mit Hülfe dieser Daten über die Hausschlachtnngen 
lässt sich unter Heranziehung der Statistik über die der 
amtlichen Fleischbeschau unterstellten Schlachtungen ein 
Bild von der Gesamtheit der im letzten Jahre erfolgten 
Schlachtungen gewinnen. Dasselbe stellt sich, wie folgt: 
Von den in der Zeit vom 1. Dezember 1906 bis 30. No¬ 
vember 1907 geschlachteten 

Rindern Schafen Schweinen Ziegen 

unterlagen der 

Fleischschau 144062 142 583 1851373 109 688 

wurden haus¬ 


geschlachtet 2125618222858908 43 697 


zusammen Jahres¬ 
schlachtungen 165 318 
Anteil der Haus- 

160805 

2710281 

153 385 

Schlachtungen 
in Prozenten 14,75 

12,77 

46,39 

39,83 


Vorläufiges Ergebnis der Viehzählung 
im Königreich Sachsen. 

Nach Beschluss des Bundesrats ist in allen Bundes¬ 
staaten am 2. Dezember 1907 eine Viehzählung vorzu¬ 
nehmen gewesen, die sich auf Pferde, Rinder, Schafe, 
Schweine, Ziegen, Maultiere, Maulesel, Esel, sowie Bienen¬ 
stöcke, Gänse, Enten, Hühner, Truthühner, Perlhühner er¬ 
streckte und bei der ausserdem die Zahl der innerhalb der 
letzten 12 Monate vorgenommenen Hausschlachtungen, so¬ 
fern sie der amtlichen Fleischbeschau nicht zu unterziehen 
waren, und die Zahl der in dem nämlichen Zeitraum lebend 
geborenen Fohlen und Kälber zu erfragen war. 

Die in Sachsen seit 1906 bis auf weiteres eingeführte 
alljährliche Vornahme einer Viehzählung ermöglicht es, 
die Wirkung, die ungünstige Einflüsse, wie Missernte, 
Seuchen, grössere Preisschwankungen und andere noch im 
Laufe des Jahres auf den Viehstand ausüben, besser zu 
veranschaulichen, als durch Zählungen, die in grösseren 
Zwischenräumen folgen und bei denen diese Wirkung zum 
Teil schon wieder ausgeglichen sein kann. 

Das Jahr 1907 brachte eine reichliche Futterernte. 
Nach der vorläufigen Ernteermittlung sind in Sachsen an 
Klee- und Wiesenheu im Durchschnitt auf den Hektar 
5,29 bez. 4,27 Doppelzentner abgeerntet worden, ein Er¬ 
trag, wie er in den letzten 10 Jahren nicht erreicht worden 
ist. Ebenso haben die Preise für Rinder und Schafe ihren 
hohen Stand von 1906 im grossen und ganzen behauptet 
und für Schafe zum Teil noch überschritten. 

Zieht man dies alles in Erwägung, so kann die Zeit 
zwischen den beiden letzten Viehzählungen von 1906 und 
1907 als eine günstige für den Viehstand bezeichnet werden, 
was auch im allgemeinen bei dem vorläufigen Ergebnis der 
Viehzählung vom 2. Dezember 1907 zum Ausdruck kommt, 
da alle Viehgattungen seit der letzten Aufnahme eine nicht j 
unwesentliche Vermehrung aufweisen. 

Nach einer Mitteilung des Königl. Statistischen Landes¬ 
amtes in No. 45 des Staatsanzeigers wurden gezählt 
171518 Pferde, 24 Maultiere und Maulesel, 720 Esel, 
731159 Rinder, 66039 Schafe, 743 306 Schweine, 
144 332 Ziegen, 2959846 Stück Federvieh (Gänse, Enten, 
Hühner, Truthühner, Perlhühner,) 79786 Bienenstöcke, 
36677 Schlachtungen saugender Ferkel, Lämmer und 
Zickel, die nicht der Beschau unterlegen haben. 

Die Pferde haben sich in den letzten Jahren um 
1686 Stück oder um rund 1 Proz. (genauer 0,99 Proz.) 
vermehrt, während ihr Zugang in dem Zeitraum 1904—06 
nur 0,55 Proz. und von 1900—04 sogar nur 0,19 Proz. im 
jährlichen Durchschnitt betragen hatte und erst vor dieser 
Zeit die Zunahme grösser gewesen war. 


Die Zahl der Rinder hat eine ausserordentliche 
Steigerung erfahren. Ihr Zugang beträgt seit 1906 
23723 Stück oder 3,35 Proz. und ist der grösste seit 1834. 
Daraus ersieht man, dass die Landwirtschaft durch ver¬ 
mehrte Aufzucht bemüht ist, der gesteigerten Nachfrage 
gerecht zu werden, und dass sie unter günstigen Ver¬ 
hältnissen auch in Sachsen, wo die industriereichen Städte 
und Gemeinden immer mehr landwirtschaftlich-genutzte 
Flächen beanspruchen, noch nicht am Ende ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit angelangt ist. 

Die Zahl der Schafe ist von 1850 bis 1904 beständig 
zurückgegangen, und erst von dieser Zeit ab zeigt sich 
wieder eine Zunahme, die im letzten Jahre mit 2370 Stück 
oder 3,72 Proz. um 2,26 Proz. grösser ist als im Jahres¬ 
durchschnitt von 1904 bis 1906. 

Diese Zunahme lässt sich wohl hauptsächlich darauf 
zurückführen, dass einerseits die Schafpreise in den letzten 
Jahren ziemlich hohe waren und anderseits der späte Ein¬ 
tritt des Frostes den Händlern und Fleischern es er¬ 
möglichte, ihre angekauften Herden so lange wie möglich 
auf der Weide zu lassen, wodurch viele Schafe die sonst 
am 2. Dezember bereits der Schlachtbank überliefert waren, 
bei der Zählung noch mit Aufnahme gefunden haben. 

Die Schweine haben, trotzdem die Schweinepreise 
im Jahresdurchschnitt von 1907 um rund 20 Proz. niedriger 
waren als im Vorjahre, immer noch um 85941 Stück oder 
5,08 Proz. zugenommen und sind nur um 0,20 Proz. hinter 
der durchschnittlichen Jahreszunahme von 1904 bis 1906 
zurückgeblieben. 

Der Bestand an Ziegen hat sich seit 1906 um 
5839 Stück oder 4,22 Proz. vermehrt und somit den durch 
die schlechte Futterernte im Jahre 1904 erlittenen Verlust 
reichlich wieder ausgeglichen. 

Das Federvieh ist in den Gemeindebogen, auf 
welchen die vorstehenden Zahlen beruhen, des Platzmangels 
wegen nur summarisch aufgeführt worden. Im ganzen hat 
das Federvieh seit der letzten Zählung am 1. Dezember 
1900 um 424942 Stück oder durchschnittlich jährlich 
2,38 Proz. zugenommen. 

Hinsichtlich der Zahl der Bienenstöcke ist die 
Zeit von 1892 — 1900 für die Imker um vieles besser 
gewesen als der neueste Zeitraum. In der ersten Periode 
haben sich die Bienenstöcke in einem Jahre etwa viermal 
schneller vermehrt wie in den letzten. Der Grund der 
geringeren Zunahme wird wohl in der Hauptsache in der 
nasskalten Witterung, die in den Sommermonaten der 
letzten Jahre vorherrschend war, zu suchen sein. 

Was die Zählung der nicht der amtlichen Beschau unter¬ 
worfenen Schlachtungen betrifft, so kommen hierfür in 
Sachsen die Hansschlachtongen in Betracht. Es sind deren 
für die Zeit von Dezember 1906 bis November 1907 im 
ganzen 36677 ermittelt worden. Auffallend ist dabei, dass 
über 66 Proz. allein auf die Kreishauptmannschaft Bautzen, 
auf den Leipziger Kreis aber noch nicht ganz 5 Proz. der 
Gesamtzahl entfallen. Ed. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Die Karriere in der preussischen Gestütverwaltung. 

Von S. 

Ueber dieses Thema sprach sich neulich bei Gelegen¬ 
heit der Verhandlungen im Abgeordnetenhause der Ab¬ 
geordnete Gesandte v. Dirksen wie folgt aus: 

„Nun möchte ich zum dritten und letzten Punkt kommen, 
zur Frage der Organisation unserer Gestüt-Verwaltung als 
solcher. Diese Frage ist angeregt worden von dem Re¬ 
dakteur Rau in seinem in wenigen Monaten schon sehr 
bekannt gewordenen Buche „Die Not der deutschen Pferde¬ 
zucht“. Wenn Herr Rau ein ebenso guter Redner wäre, 
wie er Schriftsteller ist, so hätte er Gelegenheit gehabt, 
seine Vorschläge schon in der Landespferdezuchtkommi*iun 
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vorzubringen, zu der er auch einberufen war. Leider hat 
er aber das Wort beinahe gar nicht ergriffen; als ich ihn 
sprach, sagte er, er wolle diese Frage nicht anregeD, da 
er nicht wisse, ob er damit Gehör finde. Aber, meine 
Herren, seine Anregungen sind doch zu wichtig, als dass 
sie unter den Tisch fallen dürften, und ich glaube daher, 
hier ist die Stelle, wo ich sie zunächst einmal zur Er¬ 
örterung bringen kann. Herr Rau weist darauf hin, dass 
zunächst die Vorbildung unserer höheren Gestütsbeamten 
nicht die sei, die man wohl im allgemeinen für nützlich 
halten könne, dass es in der Hauptsache Kavallerie- 
Offiziere sind, die, so vorzüglich sie in ihrem Berufe sind, 
so vorzügliche Herrenreiter sie seien, so gut sie ein Pferd 
zu beurteilen verstehen mögen, doch nicht immer in der 
Lage sind, den weitgehenden Anforderungen gerecht zu 
werden, die an einen Landstallmeister im vollsten Sinne 
des Wortes zu stellen sind. Er sagt mit Recht, es gehöre 
zu einem Landstallmeister nicht nur, dass er ein Pferd gut 
zu beurteilen verstehe, dass er es nach seiner Abstammung 
erkenne, dass er dafür sorge, dass sein Gestüt in Ordnung 
ist, sondern er müsse Fühlung haben mit den ganzen Kreisen, 
der ganzen Provinz, in der er lebt, er müsse Sinn haben 
für die wirtschaftlichen und landwirtschaftlichen Bedürf¬ 
nisse, er müsse sich ein Urteil darüber bilden können, 
was in diese Provinz hineinpasst; er müsse nicht nur das 
Organ sein, das die von dem Oberlandstallmeister gege¬ 
benen Direktiven ansführt, sondern er müsse eventuell auch 
mit eigenen Vorschlägen kommen, vor allem aber auch in 
persönlichem Konnex, in Fühlung sein am liebsten mit 
jedem einzelnen Züchter, um ihm zur Hand zu gehen und 
ihn zn beraten und auf diese Weise den Zusammenhang 
herzustellen, an dem es bisher vielleicht gefehlt hat. 
Er meint, dafür werde der preussische Kavallerie-Offizier 
— den kein Mensch höher stellen kann als ich selber — 
denn doch nicht immer der geeignete Mann sein, und man 
sollte doch an die Möglichkeit denken, dass Landstall¬ 
meister sich aus andern Ständen rekrutieren könnten, als 
aus der Armee. Das glänzendste Beispiel dafür, dass dies 
möglich ist, ist der vorhin schon von mir zitierte Land¬ 
stallmeister Grabensee, der aus der Veterinärkarri&re 
hervorgegangen ist, und der, wie wir wissen, als vorbildlich 
für einen Landstallmeister gelten kann. Die Anregung 
geht deshalb dahin, dass man bei der Auswahl der — 
wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf — Nachzucht für 
Landstallmeister auch einmal an andere Berufsstände 
denken möge, dass man z. B., wenn sich eine geeignete 
Persönlichkeit findet, sie auch aus Landwirten nehmen und 
dann vielleicht eine Prüfung für die Herren einführen 
möge auf theoretischem wie praktischem Gebiete. Herr 
Rau hat Vorschläge für diese Prüfung gemacht. Er sagt, 
es müsste eine Kommission zusammengesetzt werden, be¬ 
stehend aus dem Oberlandstallmeister, einem Professor 
der Veterinärmedizin, einem Professor der landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule und einem Sachverständigen, und es 
müsste dann eine Art Habilitationsschrift gefordert werden. 
Der Herr müsste dann zwei oder drei Jahre hindurch in 
die Praxis eingeführt werden nnd sich so langsam auf 
seinen Beruf vorbereiten. Es ist das kein Antrag, den 
ich stelle, es ist nur eine Anregung, die ich bitte, an zu¬ 
ständiger Stelle zu prüfen, damit wir vielleicht bei der 
nächsten Etatsdebatte darauf zurückkommen können. Ich 
glaube, die Anregung verdient einige Rücksicht.“ — — 

Hierzu Hesse sich folgendes sagen: 

Es ist tatsächlich richtig, dass seit länger als einem 
Vierteljahrhundert die Gestütdirektoren der preussischen 
Staatsgestüte nur aus den Reihen der Kavallerie- und 
Artillerieoffiziere gewählt wurden, und dass Landstall¬ 
meister Grabensee als Veterinär und Nichtoffizier die 
letzte und glänzende Ausnahme in dieser Richtung ge¬ 
wesen ist. Es wäre aber doch fehlerhaft zu glauben, dass 
es an leitender Stelle des preussischen Gestütswesens ein 


geradezu unumstössliches Gesetz geworden sei, dass aus¬ 
schliesslich Offiziere sich zu diesen Stellen quaUfizieren 
sollten, da angeblich in einigen, wenn auch nur sehr 
wenigen Fällen Tierärzten die Möglichkeit gegeben wurde, 
bei bevorstehender Vakanz Gestütsdirektoren zu werden. 

Stets waren es also Offiziere, die mit der wichtigen 
Aufgabe betraut wurden, bestimmenden Einfluss auf die 
Pferdezucht in dem zu den betreffenden Gestüt gehörenden 
Gebieten, also häufig in ganzen Provinzen auszuüben. In 
den allermeisten Fällen waren es Herrenreiter, die auf 
der Rennbahn verunglückt, schwer gestürzt waren, und 
nun einstweilen zum Frontdienst untauglich sich auf 
längere oder kürzere Zeit von ihrer Truppe beurlauben 
Hessen. Zur weiteren Erholung und Kräftigung ihrer 
Gesundheit erwirken die betreffenden Herren sich dann 
häufig und mit Vorliebe ein Kommando zur Gestütver¬ 
waltung, nnd werden von dieser dann abwechselnd den 
verschiedenen Haupt- oder wichtigsten Landgestüten zur 
Information und dienstlichen Beschäftigung durch den 
resp. Gestütsdirigenten zugeteilt. Hierbei ergibt sich dann 
verhältnismässig bald die Befähigung der kommandierten 
Offiziere, der grössere oder geringere Grad ihrer Passion, 
und die Richtigkeit des alten Wortes: Viele sind berufen, 
aber wenige auserwählt. Im Anschluss an das wohl selten 
ein Jahr oder läDger dauernde Kommando zu den Gestüten, 
also an den praktischen Teil, folgt ein quasi theoretischer, 
indem die Herren während eines Semesters Vorlesungen 
und Uebungen an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin 
besuchen können. Der Wert dieses Aufenthaltes ist wohl 
mit Rücksicht auf das, was der einzelne hierbei profitiert, 
in den allermeisten Fällen äusserst gering und gleich null 
zu veranschlagen. Er dient gewiss mehr der Erholung 
und Zerstreuung in der richtigen Erkenntnis der Un¬ 
möglichkeit, in der kurzen Spanne Zeit sich positives an¬ 
eignen zu können. Dann kehrt der betreffende Herr als 
vorgebildeter Gestütmann zu seinem Truppenteil zurück, 
und versieht seinen Frontdienst in der Hoffnung, bei ein¬ 
tretender Vakanz mit der Führung eines Landgestüts be¬ 
traut zu werden. 

Es lässt sich nun keineswegs bestreiten, dass Offiziere, 
die ihre Passion für Pferde an den Tag gelegt, die als 
Herrenreiter sich zwischen den Flaggen ausgezeichnet, 
die bei diesem vaterländischen Sport ihre Knochen riskiert 
und ihre Gesundheit zu Markte getragen haben, ein grosses 
Vorrecht haben, irgendwie berücksichtigt zu werden, wenn 
ihre Neigung sie — nachdem sie vielleicht kampagne¬ 
untauglich geworden sind — leicht erklärlicherweise 
der Pferdezucht zuführt. Es fragt sich nur, ob die Art 
der Ausbildung wirklich hinreichend ist, für die grosse 
umfangreiche und verantwortungsvolle Aufgabe, die ihnen 
bevorsteht, für ein Amt, das unter Umständen von nicht 
zu unterschätzendem Einfluss auf das Nationalvermögen, 
auf die Remontierung der Armee und damit auf die Wehr¬ 
haftigkeit des Vaterlandes sein kann. 

Herr v. Dirksen kommt zu einer verneinenden Ant¬ 
wort. Er macht sich den Standpunkt von Herrn Gustav 
Rau zu eigen, den dieser in seinem bekannten Buche 
„Die Not der deutschen Pferdezucht“ einnimmt. Also 
erstens: nicht ausschliesslich Offiziere, sondern 
auch Tierärzte und Landwirte für die Posten der 
Gestütsdirektoren, und zweitens: Ablegung eines 
Fachexamens vor einer Prüfungskommission. 

Man darf wohl mit Recht bezweifeln, ob es im 
preussischen Staate ein zweites Amt von der annähernden 
Bedeutung eines Gestütsdirigenten gibt, dessen Erlangung 
ohne Ablegung einer einschlägigen Prüfang möglich ist. 
WahrscheinHch nicht. Es ist auch anzunehmen, dass die 
Forderung nach dieser Prüfung, wo sie nun in unserer 
gesetzgebenden Körperschaft aufgeworfen ist, nicht eher 
verstummen wird, als bis ihr von massgebender Stelle 
früher oder später Folge gegeben wird. 
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Wahrscheinlich dürfte die Forderung dieses Examens 
in Offizierskreisen auf Widerstand stossen; uns Tierärzten 
könnte es nur angenehm sein, auch in dieser Prüfung eine 
Probe unserer wissenschaftlichen Vorbildung abzulegen, 
nachdem die praktische Prämisse durch eine jahrelange 
Tätigkeit als Gestütveterinäre geschaffen ist. 

Obgleich wir uns in Deutschland keineswegs Frank¬ 
reich znm Vorbild zu nehmen brauchen, ist es doch sehr 
interessant zu sehen, welche im Vergleiche mit den un- 
serigen geradezu ungeheueren Forderungen bei unserem 
westlichen Nachbarn an den angehenden Gestütsdirigenten 
gestellt werden. Zunächst hat man schon seit Jahr¬ 
zehnten ein Examen von denselben verlangt. Um 
zur Gestütkarrtere zugelassen zu werden, haben die Kan¬ 
didaten erst einen Kursus auf einer landwirtschaftlichen 
Schule zu absolvieren, um dann einem viersemestrigen 
Studium an der Gestütsschule le Pin obzuliegen. Nach 
bestandenem Examen werden die Kandidaten bei eintreten¬ 
den Vakanzen in Aufseherstellen (Surveillants) II. Klasse 
einrangiert, avancieren zum Surveillant I. Klasse, durch¬ 
laufen dann die drei Klassen der sousdirecteurs, um 
schliesslich erst die drei Klassen der Directeurs durchzu¬ 
machen. Man kann wohl annehmen, dass zur Bewältigung 
der vielen Vorstufen sehr wahrscheinlich ein Zeitraum von 
wenigstens 15 Jahren (!) dazu gehört, bevor der Directeur 
de Ire classe erreicht ist. 

Hieran schliesst sich die Frage, ob zur Zeit — rebus 
sic stantibus — das Ergreifen der Gestütlaufbahn in 
gleicher Weise für den jungen Tierarzt erstrebenswert ist, 
wie dies in früheren Zeiten der Fall war. Leider lässt 
sich diese Frage nicht bejahen. 

Vor Jahrzehnten erschien das Gehalt der Gestüts¬ 
veterinäre auskömmlich; ihre Stellung befriedigend und 
angesehen, ihre Aussicht in leitende Stellung zu kommen 
(Wettig, Voigt, Beck, Lentz, Schwärznecker, 
Rauschning, Grabensee) nicht so gering wie heut¬ 
zutage. Ja es hat Zeiten gegeben, wo der dritte Teil der 
Gestütsdirektoren und Landgestütsvorsteher aus Herren 
bestand, die dem tierärztlichen Stande angehörten. 

Der Gestütrossarzt hat ein Gehalt von 1800—3000 Mk., 
die nächste Stufe: der Gestütinspektor ein solches von 
3000—4200 Mk., dazu in der Regel Dienstwohnung und 
Gartennutzung; Aussichten auf Nebeneinnahmen sind 
entweder nur wenig oder auch gar nicht vorhanden. In 
Wirklichkeit bleibt der Gestütrossarzt kommissarisch und 
auf 1800 Mk. Gehalt stehen, so lange er nicht sein kreis¬ 
tierärztliches Examen gemacht hat. Dann wird er aller¬ 
dings alsbald zum etatmässigen Gestütinspektor mit 
3000 Mk. Anfangsgehalt befördert, und steigt alle drei 
Jahre um 200 Mk. bis zum Höchstgehalte von 4200 Mk. 
Obgleich zweifellos im kreistieräiztlichen Examen manches 
von ihm verlangt wird (Fleischbeschau etc.), was ihm in 
seinem hippologischen Berufe Hekuba bedeutet, so lässt 
sich schlechterdings gegen die Forderung der absolvierten 
kreistierärztlichen Prüfung nichts einwenden, da die Ver¬ 
waltung zweifellos berechtigt ist, an die höhere Klasse 
der Gestütinspektoren auch höhere Anforderungen zu stellen 
als an die der Gestütrossärzte. Nur bleibt der eigen¬ 
tümliche Wiederspruch bestehen, dass von dem Gestüt¬ 
inspektor ein sehr strenges, halsbrechendes Rigorosum 
verlangt wird, während sein nächster Vorgesetzter, der 
Gestütdirektor ziemlich mühelos in sein Amt hineinkommt. 

Wenn man bedenkt, welche kolossalen nach vielen 
Hunderttausenden zählenden Werte, die neuerdings Hengste 
und Mutterstuten in den fiskalischen Gestüten repräsen¬ 
tieren, der tierärztlichen Behandlung und fachmännischen 
Fürsorge anvertraut sind, so entspricht dem nicht die ge¬ 
ringe Besoldung der betreffenden Veterinäre. 

Wenn man ferner berücksichtigt, welche Einnahmen 
beamtete, oder auch tüchtige Privattierärzte haben können, 


so ist es begreiflich, dass junge begabte Veterinäre grosse 
Bedenken haben müssen, ins Gestütfach zu treten, und 
dass rührige Kreistierärzte, die für eine Familie zu sorgen 
haben, trotz aller Vorliebe und Passion für das Fach es 
zu ihrem Bedauern ablehnen müssen, sich um vakante Ge¬ 
stütinspektorenstellen zu bewerben. 

Die Verwaltung antwortet auf die Wünsche nach 
Gehaltsaufbesserung angeblich mit dem Hinweis darauf, 
dass die Gestütsdirektoren auch erst mit 3600 Mk. Gehalt 
anfangen, nnd dass man eine neue Gehaltsstufe nicht 
schaffen könne. Das Gehalt der Dirigenten der Land¬ 
gestüte steigt jedoch bis 6000 Mk. 

Schliesslich war die Stellung der Gestütinspektoren 
früher eine wesentlich bessere; sie rangierten ihrem An¬ 
sehen nach unmittelbar hinter den Departementstierärzten 
und recht weit vor den damals amtlich wenig in Anspruch 
genommenen Kreistierärzten. Heute darf man wohl sagen, 
dass das beiderseitige Verhältnis eher ein umgekehrtes 
geworden ist, entsprechend der grossen Bedeutung des 
jetzigen kreistierärztlichen Amtes. Auch im Gestüt selbst 
ist die Stellung der Veterinäre eine recht schwierige, und 
gerade an dieser Klippe ist mancher, der mit den besten 
Absichten ins Gestüt kam, bald gescheitert. Sie sind 
im praktischen Dienste die gegebenen Stellvertreter 
Gestütdirigenten, stehen aber (jetzt sogar als Leute 
mit Maturitätsexamen) als Subalternbeamte auf genau 
der gleichen Stufe mit den aus den Militär-Anwärtern 
hervorgegangenen Gestüt-Rechnungsführern und Rendanten, 
die ihre sehr geschickten Vertreter bis ins Ministerium 
hinein haben. Bis ganz vor kurzem konnten diese Be¬ 
amten es sogar weiter als die akademisch gebildeten 
Veterinäre bringen, indem sie Rechnungsräte wurden, 
während der Veterinärrat bekanntlich erst viele Jahre 
später zur Verleihung kam. 

Während im ganzen tierärztlichen Stande sich un¬ 
endlich vieles geändert und gebessert hat, ist es mit den 
Gestütveterinären so ziemlich alles beim alten geblieben. 
Man kann sie momentan als die „Aschenbrödel“ ihres 
Standes bezeichnen, und man darf gewiss hoffen, dass 
ihre Vorgesetzten Behörden hierin über kurz oder lang 
Abhilfe schaffen werden. — 


Das neue Gehaltsregulativ für die Staatsbeamten 
in Bayern. 

Der bayerischen Kammer der Abgeordneten ist am 
24. Februar ein neues Gehaltsregulativ vorgelegt worden, 
nach dem vom 1. Januar 1909 ab die Besoldung der 
Staatsbeamten und -Bediensteten, ausgenommen die Geist¬ 
lichkeit und die Lehrer, geregelt werden soll. Es sind 
30 Gehaltsklassen aufgestellt und die bisherige Unter¬ 
scheidung zwischen pragmatischen und nichtpragmatischen 
Beamten, die mehr oder minder zufällig und willkürlich 
war, ist weggefallen. Das Vorrücken in die nächsthöhere 
Gehaltsklasse erfolgt von drei zu drei Jahren. Soweit 
dienstliche Rücksichten es geboten erscheinen lassen, soll 
einem Beamten, wie dies schon bisher — namentlich bei 
den Hochschulprofessoren — der Fall war, durch König¬ 
liche Entschliessuug ausnahmsweise ein von der Regel 
abweichendes höheres Gehalt verliehen werden können. 
Andererseits soll ein Beamter, soweit es die Verhältnisse 
angezeigt erscheinen lassen, auch mit einem geringeren 
Gehalt, als dem Anfangsgehalt der betreffenden Klasse 
entspricht, angestellt oder ein bereits ernannter Beamter 
zunächst ohne Aenderung seines Gehalts o'der unter vor¬ 
läufiger Gewährung einer Zulage mit einer Amtsstelle be¬ 
traut werden können, für die ein höheres Gehalt vor¬ 
gesehen ist. Kein Beamter darf jedoch durch das neue 
Regulativ eine Einbusse in seinem bisherigen Dienstein¬ 
kommen erleiden. 

Für die in amtlichen Stellen befindlichen Tierärzte 
kommen die Klassen 5, 7, 8, 11 und 12 in Betracht, deren 
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Gehaltsnormen in nachfolgender Tabelle znsammengestellt 
sind. 


Gehalt- 

Klasse 

Nach Dienstjahren steigende Gehälter 

1.— 3. i 

vom 4. 1 

vom 7. 1 vom 10. 

vom 13. 

v. 16. 

5 

8400 

9150 

9900 1 10650 

11400 


7 

6000 

6600 

7200 7800 

8400 


8 

5400 

6000 

6600 7200 

7800 


11 

3600 

4200 

4800 5400 

6000 


12 

3000 

3600 

4200 | 4800 

5400 

6000 


5. Gehaltsklasse (Vortragende Räte in den Staats¬ 
ministerien einschliesslich der technischen Referenten in 
diesen Ministerien and dergl.): Der Landestierarzt, der 
bisher nur das Gehalt eines Regiernngsrats bezog, obwohl 
er yollbeschäftigter selbständiger Referent im Ministerium 
des Innern ist, soll in die Klasse der Vortragenden Räte 
eingereiht werden. In der Denkschrift heisst es: Nach 
den für die Neuregelung massgebenden Gesichtspunkten, 
wonach bei gleicher Vorbildung und gleicher Tätigkeit 
und Verantwortung grundsätzlich auch die gleiche Be¬ 
soldung gewährt werden soll, lässt sich die bisherige 
Scheidung der Vortragenden Räte in zwei Klassen nicht 
mehr aufrecht erhalten und es scheint ausgeschlossen, die 
technischen Referenten geringer zu besolden als die 
Administrativbearoten des gleichen Ministeriums. 

7. Gehaltsklasse (Regierungsräte, Kreismedizinalräte 
und dergl.): Kreistierärzte, Landesinspektor für Tier¬ 
zucht, Landgestätstierarzi als Referent der Landgestüts¬ 
verwaltung, Landstallmeister, Gestütsdirektoren, ord. Pro¬ 
fessoren der Universität usw. und der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule. (Der zeitweilige Direktor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule bezieht ausser seinem Gehalt als ord. Professor eine 
Remuneration für die Erledigung der Direktorialgeschäfte). 

8. Gehaltsklasse (Bezirksamtmänner uöd dergl.): Pro¬ 
fessoren der Akademie für Landwirtschaft und Brauerei. 

11. Gehaltsklasse: ausserordentliche Professoren der 
Universität usw., der Tierärztlichen Hochschule, einschl. 
des Chemikers bei der biologischen Versuchsanstalt für 
Fischerei. 

12. Gehaltsklasse (Amtsrichter, Bezirksamtsassessoren 
und dergl.): Bezirksärzte, Bezirkstierärzte einschl. 
des Bezirkstierarztes bei der Polizeidirektion München, 
Gestütstierärzte, die mit Beamteneigenschaft angestellten 
Assistenten und Lektoren der Hochschulen. (Den nach 
der Verordnung vom 26. Juni 1894 ernannten Hochschul¬ 
assistenten, soweit sie nicht das Gehalt in Klasse 12 er¬ 
halten, bleibt die Besoldung und die Anwartschaft auf 
Pensionierung nach dieser Verordnung gewahrt). Den 
Landgerichtsärzten, Bezirksärzten und Bezirkstierärzten 
ist zur Zeit nur eine verhältnismässig geringe Besoldung 
aus der Staatskasse zugewiesen. Der Grund hierfür liegt 
darin, dass den amtlichen Aerzten in früherer Zeit in 
giösserem Umfange die Ausübung der Privatpraxis er¬ 
möglicht war. Dieses Verhältnis hat sich im Laufe der 
Zeit wesentlich geändert, da die Tätigkeit der amtlichen 
Aerzte vom Staat in weit höherem Masse in Anspruch 
genommen wird. Diese Inanspruchnahme wird künftig 
noch eine weitere Ausdehnung erfahren. Mit Rücksicht 
darauf soll das staatliche Gehalt der amtlichen Aerzte 
entsprechend höher bemessen und die Landgerichtsärzte 
der Klasse 9, • die Bezirksärzte und Bezii kstierärzte der 
Klasse 12 zugeteilt werden. (Denkschrift). 

Die Neuregelung der Pensionsverhältnisse soll auf 
ähnlicher Grundlage erfolgen, wie sie zur Zeit für die 
Reichsbeamten und die Beamten der übrigen Bundes¬ 
staaten, teilweise auch für die nichtpragmatischen Be¬ 
amten und Bediensteten in Bayern, bereits besteht. 
Es wird sich daher nicht umgehen lassen, dass 


die Prozentsätze, nach denen künftig die Ruhe¬ 
gehälter zu bemessen sind — unter Wahrung der 
bereits erworbenen Rechte — namentlich für die seit¬ 
herigen pragmatischen Staatsdiener, teilweise eine Ab- 
minderung erfahren, ein Umstand, der bei der Würdigung 
der vorgeschlagenen Aufbesserung nicht ausser Betracht 
bleiben darf. Der Berechnung des Ruhegehalts soll das 
von dem Beamten zuletzt bezogene Jahresgehalt, ausserdem 
bei einer Reihe von Beamten der als pensionsfähig er¬ 
klärte Teil des Nebeneinkommens zu Grunde gelegt werden. 
Es soll ferner der Teilbetrag der nächstfälligen Dienst¬ 
alterszulage eingerechnet werden, die sich nach Massgabe 
der seit der letzten Gehaltsvorrückung zurückgelegten 
Dienstzeit berechnet. (Denkschrift.) Die Pensionen der 
Witwen sind mit 40 vom Hundert des Ruhegehalts des 
Beamten, die Pensionen der einfachen Waisen mit 20 vom 
Hundert und die der Doppelwaisen mit 33 1 /» vom Hundert 
der Witwenpensionen zu bemessen; auch ist für die 
Witwenpensionen ein Mindestbetrag festzusetzen. 

Die Beschlussfassung über das Gehaltsregulativ kann 
nur in Verbindung mit der Beschlussfassung über den dem¬ 
nächst vorzulegenden Entwurf eines Beamtengesetzes 
erfolgen. Böckl. 


Der Finanzausschuss der bayerischen Kammer der 
Abgeordneten bewilligte die unter Ziff. G Tierärzte 
eingesetzte Summe von 487 630 Mk. Die Mehrforderung 
betrug 14 978 Mk., wovon 12 328 Mk. auf Gehaltsvor¬ 
rückungen und 2650 Mk. auf Personalvermehrung ent¬ 
fielen. Verlangt waren die Mittel für die Aufstellung je 
eines Bezirkstierarztes an den beiden neuen Bezirksämtern 
Lauf und Riedenburg. Nach den Darlegungen des Ministers 
ist künftig für die Veterinäraspiranten ein praktisches 
Jahr, wie früher, vorgesehen, das 9 Monate bei einem 
Amtstierarzt und 3 Monate in einem Schlachthaus zu er¬ 
ledigen ist. 


Einladung zu der 64. ordentlichen Mitgliederversammlung 
des Tierärztlichen Landesvereins In Württemberg. 

Die 64. ordentliche Mitgliederversammlung findet am 
Samstag, den 4. April 1908, vormittags 10 1 / 2 Uhr im 
Vortragssaal des Landesgewerbemuseums (Eingang Kanzlei¬ 
strasse) in Stuttgart statt. 

T agesordnung: 

1. Rechenschaftsbericht des Vorsitzenden. Besondere Umlage für 
das Jahr 1908. 

2. Kassenbericht des Kassierers. 

3. Standesangelegenheit in Württemberg. Referent: Herr Ober¬ 
amtstierarzt Metzger-Nagold. 

4. Vortrag über .Die Aufgaben des Tierarztes in der Milch¬ 
hygiene.“ Referenten: Herren Veterinärrat K ös 1 er- Stuttgart, Stadt¬ 
tierarzt S ch enzle - Gmünd, Stadttierarzt Diemer-Ravensburg Stadt¬ 
tierarzt H a n g - Leutkirch. 

5. Antrag der Tierärztlichen Gesellschaft zn Berlin auf Er¬ 
richtung besonderer Professuren für animalische Nahrungsmittelkontrolle 
an den Tierärztlichen Hochschulen. 

6. Antrag des Vereins süddeutscher städtischer und Schlachthof¬ 
tierärzte, Landesgruppe Württemberg, auf Erweiterung ihrer Befugnisse 
im Sinne unserer Eingabe an das Kgl. Ministerium des Innern am 
3. November 1904. Referent: Herr Stadttierarzt Dr. Rössle-Ulm. 

7. Mitteilungen aus der Praxis. 

Um 2'/ 2 Uhr findet im Rathauskeller ein gemeinschaftliches 
Mittagessen statt (Preis des trockenen Kouverts 2,50 Mk.) 

Die verehrlichen Vereinsmitglieder werden zu zahlreicher Be¬ 
teiligung freundlichst eingeladen. 

Im Auftrag des Vereinsausschusses: 

Der derzeitige Vorsitzende: 

K ö s 1 e r. 
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Bericht 

über die VII. Hauptversammlung des Vereins der beamteten 
Tierärzte Preussens 

am 29. und 30. November und 1. Dezember 1907. 

(Fortsetzung.) 

Eine andere Aufgabe trat durch die aus verschiedenen 
Anzeichen genährte Befürchtung an uns heran, dass die 
Rotlaufimpfung den Laien staatlich preis¬ 
gegeben werden könnte. Dass dieser Gedanke weit 
um sich gegriffen hat und zum festeingewurzelten Wunsche 
bei einigen grossen landwirtschaftlichen Korporationen und 
massgebenden und einflussreichen Persönlichkeiten geworden 
ist, haben die bekannten Versammlungen und der Beschluss 
im Landes-Oekonomie-Kollegium vom Jahre 1906 bewiesen. 

Wir müssen mit dem grössten Danke anerkennen, dass 
trotz dieser starken Bewegung das Ministerium stets an 
unserer Seite gestanden hat. Vergleichen wir in dieser 
Hinsicht den Ministerial-Erlass vom 9. Februar 1904 über 
die Impfungen gegen Schweinekrankheiten, wo das Er¬ 
suchen, Laienfleischbeschauer zu Laienimpfern auszubilden, 
mit schlagenden Gründen, die wir alle kennen, abgelehnt 
wird. Und weiter den durch Preusse’s Mitteilung in der 
B. T. W. Nr. 45 vom 7. November 1907 bekannt ge¬ 
wordenen Bescheid des jetzigen Herrn Ministers auf den 
erwähnten Antrag des Landes-Oekonomie-Kollegiums, dass 
demselben nicht stattgegeben werden könne im Hinblick 
auf die grosse Gefahr, die mit der Verwendung von Rot¬ 
laufkulturen durch Laien verbunden sei. 

Trotzdem ist die Bedrohung dieses tierärztlichen 
Tätigkeitsfeldes nicht aus der Welt geschafft. Denn die 
von unsern Gegnern angeführten Gründe könnten eines 
Tages so schweres Gewicht erlangen, dass auch der Herr 
Minister ihrer Wirkung sich nicht mehr entziehen kann. 

Es muss deshalb von unserer Seite dafür gesorgt 
werden, dass die an einzelnen Stellen laut gewordenen 
Klagen über den Mangel an Impftierärzten und 
über zu hohe Impfhonorare verstummen. 

Dieser für den ganzen praktischen Erwerbsstand der 
Tierärzte wichtigen Sache sollte es dienen, dass der Vor¬ 
stand im April v. J. ein gedrucktes Rundschreiben an die 
Vertrauensmänner abgehen liess, damit an Orten dringender 
Gefahr vorgebeugt werden konnte. In diesem Schreiben, 
das beim Bnreau des Schriftführers noch in weiteren 
Exemplaren zur Verfügung steht, haben wir die Herren 
gebeten, die Vereinsmitglieder und auch die andern Kreis¬ 
tierärzte in Wort und Schrift in besonderen Zusammen¬ 
künften oder in den Provinzialversammlungen anzuregen, 
sich in geeigneter Weise mit den Privattierärzten ihrer 
Kreise zur Beratung und Aufstellung geeigneter Abwehr- 
massregeln in Verbindung zu setzen. 

Der Umstand, dass dieser nachdrückliche Appell nur 
an zwei Stellen einen Ausdruck gefunden hat, nämlich 
durch Herrn Rust im Breslauer Verein und durch mich 
im Brandenburger Provinzialverein, beweist, wie gering 
diese Gefahr im allgemeinen geschätzt wird. Die ganze 
Aktion liegt freilich mehr im Interesse der Privattierärzte, 
denn der Kreistierarzt impft der Regel nach nur in den 
wenigen Beständen, wo er die Privatpraxis ausübt. Aber 
ich freue mich, hier betonen zu können, dass wir nichts¬ 
destoweniger an diese wichtige gemeinsame Aufgabe zu¬ 
erst herangetreten sind, und dass wir sie mit allen Mitteln 
weiter fördern werden. 

Die Organisation der Rotlaufimpfung ist 
eine Notwendigkeit! Der Graf Oppersdorf,-Ober- 
glogau hat in der mehrfach erwähnten Sitzung des L. Ö. C. 
darauf hingewiesen, dass die Tierärzte selbst dafür sorgen 
müssten, die beklagten Uebelstände bei der Impfung abzu¬ 
stellen. Prof. Schmaltz hat in wiederholten Aufsätzen 
diese Frage besprochen und sich bemüht, Mittel und Wege 
anzugeben, auf welche Weise die Landwirte in diesem 
Punkte zufrieden zu stellen wären. 


151 


Warum legen die Herren Privattierärzte die Hände in 
den Schoss, wo es gilt, ihnen siebenmal grösseren Gewinn 
zu erhalten, als ihnen die heissbegehrte Mitwirkuug an 
der Seuchentilgung jemals einbringen könnte? Auch die 
vom Vorstand betriebene Erhöhung der Reisekosten bei 
Ausübung der Ergänzungsbeschau kommt im wesentlichen 
den Privattierärzten zugute. Von beiden Gegenständen 
liest man in der T. 0. dos am 7. 12. er. tagenden Ver¬ 
bandes keine Silbe. Sie halten es für bequemer, dass 
wir die Kastanien für sie aus dem Feuer holen, während 
ihre Agitation darauf gerichtet ist, uns das alte Arbeits¬ 
feld abzugraben. 

Das soll uns dennoch nicht abhalten, den beschrittenen 
Weg weiter zu verfolgen, auch wenn wü 1 Undank ernten. 
Ich möchte deshalb auch hier, den von mir im Branden¬ 
burger Verein eingebrachten und angenommenen Antrag 
zur Nachahmung empfehlen: Es sind Kreis- oder 
Lokalvereine, bestehend aus sämtlichen Tier¬ 
ärzten eines oder mehrerer Kreise ins Leben zu 
rufen, welche sich, sobald es notwendig wird, 
zur Beratung von Abwehrraassregeln gegen die 
Impfungen durch Laien zusammenfinden. Diese 
Vereine sind zugleich geeignet, alle Differenzen interner 
Natur unter den Kollegen ohne Aufsehen beizulegen. 

Auf eine Interpellation der Abgeordneten v. Dierksen 
und Freiherrn v. Ga mp bei Beratung des landwirtschaft¬ 
lichen Etats in der Frühjahrssession des Landtages über 
die Abänderung des Körnngswesens hatte der 
Herr Minister die Zusammenberufung einer Kommission 
zugesagt, die über alle einschlägigen Fragen der Landes¬ 
pferdezucht beraten sollte. 

Diese Gelegenheit hielt der Vorstand für günstig, au 
der massgebenden Stelle einem alten Wunsche der Kreis¬ 
tierärzte Ausdruck zu geben, und um die Verleihung 
des Stimmrechts bei den Hengstkörungen zu 
bitten. 

Die an den Herrn Minister gerichtete Eingabe liegt 
in Abschrift hier zur Einsichtnahme vor und soll ev. auf 
Wunsch wörtlich dem Protokoll der heutigen Sitzung an¬ 
gefügt werden. *) 

Am 25. u. 26. Oktober hat die zu dem erwähnten Zweck 
berufene Landespferdezuchtkommission in Berlin getagt. 
Von ihren Beratungen und Beschlüssen ist wenig in die 
Oeffentlichkeit gelangt, sodass sich nicht beurteilen lässt, 
ob eine Aenderung des bisherigsn Zustandes eintreten 
wird. Eine Antwort ist auf unsere Eingabe nicht erfolgt, 
aber ich glaube, dass sie zunächst einen positiven Erfolg 
nicht gehabt haben wird, denn es gibt auf diesem Gebiet 
nicht geringe Widerstände zu überwinden. 2 ) 


') cfr. Anhang dieses Berichts. 

*) Durch die 1. Dezembernummer der B. T. W. ist mittlererweilo 
bekannt geworden, dass die Petition Gegenstand einer lebhaften Dis¬ 
kussion bei den Verhandlnngen gewesen ist Unsere Vermutungen be¬ 
züglich des Standpunktes der Landwirte zu der Frage spiegeln sich 
wieder in den Ausführungen des Grafen Rantzau. Dass es dieser 
Redner „geradezu für ein grosses Unglück für die 
Pferdezucht“ bezeichnen würde, „wenn in der Hongstkör- 
kommiasion derTierarzt s timmb er ech t ig t wäre “, machte 
uns allerdings starr. Vielleicht ist der Ausspruch auch nur als eine 
Hyperbel zu betrachten, zumal Herr Graf Rantzau nach dem rait- 
geteilten Wortlaut seiner Rede jede Begründung für die wenig 
schmeichelhafte Bemerkung schuldig bleibt. 

Mit freudiger Genugtuung dürfen wir dagegen konstatieren, 
das der Herr Minister unsern Wunsch unterstützt, die Herren 
Abgg. v. Dirksen und v. Gamp ganz spontan und aus freier Ueber- 
zeugung der vollen tierärztlichen Mitwirkung das Wort reden und 
dass der Landstallmeister Dr. Grabensee durch das Beispiel seiner 
eigenen Entwickelung den Grafen Rantzau ad absurdum geführt hat. 

Der Ref. 
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Die Landwirte sind nun einmal der Ansicht, dass der 
Pferdeverstand nicht Gemeiogut aller Tierärzte ist. Gegen 
diesen Einwand lässt sich nichts sagen. Denn meines 
Erachtens muss diese Eigenschaft im Menschen präformiert 
sein; sie gehört za den Anlagen, die von der Natur ver¬ 
schieden ausgeteilt sind. Es gibt natürlich unter den 
Tierärzten ebenso wie unter den Landwirten und Offizieren 
gut beanlagte Pferdekenner und Züchter. Wir können 
uns hier u. A. auf die praktischen Erfolge eines Schwarz- 
necker und Dr. Grabensee berufen. Diese allgemein 
anerkannten Sachverständigen bilden ein erstklassiges 
Zeugnis dafür, dass der mit züchterischon Anlagen aus¬ 
gestattete Tierarzt mit seinen Leistungen nicht hinter denen 
der andern zurücksteht, wenn ihm Gelegenheit gegeben 
ist, sie zu betätigen. 

Aber eine so weit gehende Anteilnahme an der Pferde¬ 
zucht wollen wir im allgemeinen für uns gar nicht bean¬ 
spruchen. Wir wollen in der Körkommission nicht die 
Zuchtrichtung mitbestimmen, wir können auch davon ab- 
sehen, ein Zuchttier nach seiner Qualität zur beurteilen. 
Unsere Aufgabe soll nur darin bestehen, die Gesundheit 
und Widerstandskraft desselben zu ermitteln. Und wir 
sind der Meinung, dass dieser für jede Zucht höchst wichtige 
Faktor im Schauamt durch eine vollwertige Stimme ver¬ 
treten sein muss. 

Zur Erreichung unseres Zieles kann nur gemeinsame 
Arbeit mit den Landwirten führen, bei der sie Gelegen¬ 
heit haben, den Nutzen der tierärztlichen Mitwirkung zu 
erkennen. Ohne aufdringlich zu sein, müssen wir in den 
landwirtschaftlichen Vereinen, auf den Tierschauen und 
Ausstellungen, wo wir stets gern gesehene Gäste sind, 
unsere Kräfte unbesonnen in den Dienst der Landwirtschaft 
stellen. Die Früchte werden nicht ausbleiben! 

Unter diesem Gesichtswinkel ist dauernd dafür Sorge 
zu tragen, dass auch die vom Verein mit der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft seit Jahren geknüpften Be¬ 
ziehungen nicht erkalten, sondern sich immer wärmer ge¬ 
stalten. 

Ich habe jedoch auf der Wan der Versammlung in Düssel¬ 
dorf in diesem Jahre die betrübende Erfahrung gemacht, 
dass sich dieser Gedanke nicht durchweg unter den Mit¬ 
gliedern Bahn gebrochen hat. Es bedurfte des Aufwandes 
aller Künste, um dort der grossen vornehmen Gesellschaft 
und der 0Öffentlichkeit gegenüber unser Ansehen noch 
einigermassen zu retten. Der Vorstand bemühte sich, ein 
eindrucksvolles Programm aufzustellen, bestellte unter 
schwierigen Umständen Vorträge durch hervorragende Fach¬ 
genossen, und ladet angesehene Gäste ein. Die Landwirt- 
scbaftsgesellschaft schickte eine bedeutende Persönlichkeit 
als Vertreter. Und nun liess eine grössere Zahl von Mit¬ 
gliedern durch unmotiviertes Wegbleiben den Vorstand 
sitzen, so dass dieser Entschuldigungen stammeln und 
Vorträge absagen musste. So kommen wir nicht weiter! 
Der Vorstand ist blamiert, und es wird nicht lange dauern, 
dass die D. L. G. den Veranstaltungen des Vereins während 
der Wanderausstellungen nicht die Bedeutung beimisst, die 
wir wünschen und über die wir uns freuen können. 

Auch der Vorstand erlahmt, die Mühe und die persön¬ 
lichen Opfer aufzuwenden für ein Unternehmen, das schlaff, 
nutzlos und unter Umständen mit einer Blamage im Sande 
verlaufen kann. 

Ueber den Verlauf und die Eindrücke der diesjährigen 
Wanderversammlung ist in den Fachzeitungen berichtet 
worden. Jeder von uns wird überzeugt sein, dass die 
Verbindung der Sommerversammlung mit der Wander¬ 
ausstellung der D. L. G. aufrecht erhalten werden muss. 
Nach der diesjährigen Erfahrung wird aber eine Versamm¬ 
lung nicht zustande zu bringen sein, wenn die Wander¬ 
ausstellung ausserhalb der preussischen Lande stattfindet. 


Das ist im nächsten Jahr der Fall, für das Stuttgart als 
Ausstellungsplatz gewählt worden ist. Es entsteht deshalb 
die heute zu entscheidende Frage, soll der Vorstand die 
vermutlich geringe Zahl der dorthin reisenden Mitglieder 
zu zwanglosen Vereinigungen einladen und durch Teil¬ 
nahme an den Veranstaltungen der D. L. G. in Fühlung 
mit derselben bleiben? Oder wollen wir unsere Sommer¬ 
versammlung im Jahre 1908 ausnahmsweise an einem 
andern geeigneten Orte abhalten? 

Nach kurzer Beratung dieser beiden vom Vorsitzenden 
gestellten Anträge wurde einstimmig beschlossen: Die 
Sommervers ammlung fällt im Jahre 1908 
aus, dagegen hat der Vorstand Delegierte 
zur Teilnahme an der Wanderausstellung der 
D. L. G. nach Stuttgart zu entsenden. 

Weiter wurde aus den bereits früher dargelegten Gründen 
(cfr. No. 7 d. Ztschr. p. 104) vom Vorsitzenden vorge¬ 
schlagen, die Hauptversammlung alljährlich auf den 
Sonnabend der ersten Dezemberwoche einzuberufen. Die 
Versammlung stimmte der Festlegung des Termins zu und 
schloss sich mit grosser Mehrheit dem Antrag des Herrn 
S ch au m k e 11 - Hagen an, nach dem die Ha up t si tz u ng 
bis auf weiteres immer am Sonnabend vor dem 
1. Advent stattzufinden hat. 

Die Herren Departementstierärzte sollen durch be¬ 
sonderes Schreiben gebeten werden, die Abhaltung der 
dienstlichen Bezirksversammlungen von diesem Zeitpunkte 
nach Möglichkeit fern zu halten. 

Bei Punkt 10 der T.-O. angekommen, übernahm Herr 
Rust-Breslau vorübergehend den Vorsitz und erteilte zu¬ 
nächst Herrn Veterinärrat Jacob-Luckau das Wort zur 
Begründung seines während der Sitzung eiDgereichten An¬ 
trages: Der Verein wolle beschliessen, 

die Vorstandsmitglieder sind berechtigt 
alle Auslagen für Repräsentationszwecke 
Reisekosten etc., welche im Vereinsinteresse 
entstehen, bei der Vereinskasse zu liqui¬ 
dieren. 

Der Antragsteller führte hierzu folgendes aus: Mein 
Antrag, den ich mir ja schriftlich einzureichen erlaubte 
ist aus nachstehenden Erwägungen hervorgegangen. Als 
früherer Schriftführer habe ich die Arbeitslast, Zeitver¬ 
säumnis und auch die Geldopfer, die zu bringen waren, 
schwer empfunden und gesehen, dass nur ein Vorstand 
erspriessliches leisten kann, wenn ihm nicht noch grosse, 
persönliche Opfer auferlegt werden. Wenn der zweite Ab¬ 
satz des § 1 der Satzungen wirklichen Wert erhalten und 
nicht nur in Kranzspenden und Stiftung von Beiträgen 
zu Denkmälern etc. bestehen soll, müssen der Vorsitzende 
und der Schriftführer befugt sein, den augenblicklichen 
Verhältnissen jeder Zeit Rechnung zu tragen. Als solche 
kommen in Betracht: Reisen nach Berlin behufs wichtiger 
Konferenzen und Fühlungnahme mit unserem Minister, mit 
Abgeordneten etc. Hierher ist auch zu rechnen die Re¬ 
präsentation des Vereins bei offiziellen Körperschaften 
z. B. der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft. Es wird 
notwendig sein, dass der Vorsitzende und der Schriftführer 
vor der Generalversammlung persönlich konferieren. Das 
alles ist nur in mangelhafter Weise möglich, wenn die 
oben angeführten Opfer persönlich gebracht werden müssen. 

Bei der anerkannten Wichtigkeit des V. b. T. ist es 
auch notwendig, für dieVersammlungen Redner über wichtige 
Themata zu gewinnen. Diese Schwierigkeiten kennt nur 
der Vorstand. Es muss demselben hierbei gestattet sein, 
die Referate entsprechend zu honorieren. Wenn auch 
viele Herren es sich zur Ehre anrechnen, im Verein zu 
sprechen, so ist es doch meines Erachtens des Vereins 
unwürdig, betteln zu gehen. Denn für viele Referate 
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sind auch zeitraubende Vorbereitungen nötig. Auch auf 
diese Weise kann der Punkt 1 des § 1 der Satzungen nur 
gefördert worden. 

Der Einzelne kann mit Ausnahme weniger Vereins¬ 
mitglieder, nur durch Zahlung des Beitrags wirken, und 
dass die Beiträge richtig angewandt werden, ist Sache 
des Vorstandes und der Generalversammlungen. 

Die Versammlung beschloss ohne Debatte im Sinne 
des Antragstellers: 

Es sind dem Vorsitzenden und Schriftführer 
alle notwendigen Auslagen für Reisen, auch zu 
den Versammlungen zu ersetzen. Dem Vor¬ 
stand ist Vollmacht zu erteilen über Ausgaben 
für Repräsentation, Referate etc. 

Der wissenschaftliche Hilfsarbeiter im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt Herr Dr. med. Bohtz hatte inzwischen 
das Wort für eine kurze Bemerkung über Sch weinepest 
erbeten und machte folgende Mitteilungen: 

In der Frage der Aetiologie der Schweinepest nimmt 
man jetzt einen anderen Standpunkt ein als früher. Als Er¬ 
reger dieser Seuche wird nicht mehr der Bacillus suipestifer 
angesehen, sondern ein ultravisibles filtrierbares Wesen. 
Diese Tatsache wurde bekanntlich zuerst in Amerika fest¬ 
gestellt und in unserm Kontinent verschiedenfach bestätigt. 
Es ist auch in Amerika zuerst gelungen, passiv und aktiv 
gegen den filtrierbaren Erreger der Schweinepest zu im¬ 
munisieren. Auch im Kaiserlichen Gesundheitsamt haben 
wir unabhängig von den Amerikanern seit Juni dieses 
Jahres an der Gewinnung eines Immunserums gegen die 
Schweinepest gearbeitet. Pferde, Rinder und Esel er¬ 
wiesen sich bisher als Serumspender nicht brauchbar, da¬ 
gegen lieferten vorbehandelte Schweine ein wirksames 
Immunserum, welches gesunde Tiere gegen eine künstliche 
bezw. natürliche Infektion mit Schweinepest schützt. Unser 
Immnnserum ist aber kein Heilserum, denn bisher hat es 
offensichtlich kranke Tiere auch in grosser Dosis nicht zu 
retten vermocht. Als Schutzserum leistet es aber bei 
Seuchenausbrüchen gute Dienste, wenn man in dem be¬ 
treffenden Bestände die noch anscheinend gesunden Tiere 
impft. Nun ist Ihnen inzwischen der Erlass des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft gewiss zur Kenntnis gelangt, 
wonach bei Neuausbrüchen von Schweinepest ein Teil der 
Herren Kreistierärzte angewiesen ist, dem hygienischen 
Institute der Berliner Hochschule, Nachricht zu geben, 
ein anderer Teil dem Kaiserlichen Gesundheitsamte. Ich 
möchte Sie nun bitten, bei Ihrer Mitteilung an uns sowohl 
die Stückzahl des Gesamtbestandes, wie die Anzahl der 
noch anscheinend gesunden Tiere anzugeben; wenn möglich 
klassifiziert in: Schweine, Läufer und Ferkel. Ich bitte 
Sie ferner im Interesse der Sache bei unsern etwaigen 
örtlichen Untersuchungen und bei den Impfungen, falls 
diese nicht durch Tierärzte des K. G. A. ausgeführt werden 
sollten, zugegen zu sein, da es sich dabei regelmässig auch 
um die Beachtung veterinärpolizeilicher Gesichtspunkte 
handelt. 

Herr Veterinärrat Nevermann schloss sich den Aus¬ 
führungen des Vorredners an und bat gleichfalls, das 
Kaiserliche Gesundheitsamt nach Möglichkeit zu unter- 
stützen. 

Alsdann hielt Prof. Dr. P e t e r - Angermünde seinen 
Vortrag über 

Lage und Bestrebungen der Privat-Tierärzte. 

Unter dem Losungswort „Ein gefährdeter Stand“ er- 
öffnete der Schlachthansinspektor Lauff-Merzig in Nr. 11 
d. „B. T. W.“ d. Jahrg. einen Wortstreit, in dem die 
Bedrängnis der praktischen Tierärzte dar¬ 
getan wird. In der nächsten Nummer folgte ein 
Aufsatz von Stietenroth und in den späteren Ausgaben 
der genannten Zeitschrift reihte sich ein Artikel an den 
andern über das gleiche Thema von den verschiedensten 
Verfassern. 


Als Hauptursache dieser misslichen Lage der Privat¬ 
tierärzte wurden die Kreistierärzte und insonderheit 
der Umstand hingestellt, dass die Neigung bestehe, 
immer mehr Krankheiten der Haustiere unter 
die Herrschaft des Seuchengesetzes zu stellen. 
Dieses Vorgehen führe dahin, dass schliesslich die ganze 
Tierheilkunde verstaatlicht und die Privat¬ 
tierärzte ausgeschaltet werden. 

Die beiden ersten Aufsätze von Lauff und Stietenroth 
trugen den Charakter einer nicht zu billigenden scharfen 
Provokation, denn sie verfolgten die Methode, Kreistier¬ 
ärzten arge Fehler in der Diagnose, also Unwissenheit 
und Unfähigkeit vorzuwerfen, um sich selbst ein schönes 
Relief zu geben. 

Gegen dieses bedauernswerte Beginnen habe ich mich 
als Vors. d. V. b. T. verpflichtet gefühlt, zuerst das 
Wort zu ergreifen. 

Meine Ausführungen in Nr. 14 d. B. T. W. sind nicht 
gerade mild ausgefallen, denn wie man in den Wald hinein¬ 
schreit, so schallts heraus. Sie hatten hauptsächlich den 
Zweck, zu verhüten, dass bei der zu erwartenden weiteren 
Polemik in der Verkleinerung des tierärztlichen Ansehens, 
das ein gegenseitiges Vorhalten von Schwächen und 
Fehlern in der Oeffentlichkeit erzeugt, fortgefahren würde. 

In den Erwiderungen der beamteten Tierärzte ist keiner 
auf diesen Ton eingegangen und ich habe die Genug¬ 
tuung gehabt, dass alle nachfolgenden Veröffentlichungen 
der Privattierärzte das persönliche Gebiet ebenfalls ver¬ 
mieden haben. Meine Bemerkungen trugen mir aber ein 
paar Entgegnungen in der Tierärztlichen Rundschau ein, 
die in einem Falle durch ihre Verworrenheit in Erstaunen 
setzten, im andern durch unfreiwillige Komik belustigten. 
Es schien, als wenn man mich — sei es absichtlich 
oder unabsichtlich — nicht verstanden hätte.. Jedenfalls 
ist aber diese Reaktion der Indikator für die Erregung, 
welche durch die ersten Artikel in den Kreisen der Privat¬ 
tierärzte zum Ausbruch gekommen war. 

Auf diese ganze Pressfehde im einzeln einzugehen, ist 
nicht meine Absicht. 

Ich will nur feststellen, was durch diese Bewegung 
zutage gekommen ist, und das ist wichtig genug, dass wir 
uns dämm kümmern. Ich bin daher der Ansicht, dass der 
Streit in der Fachpresse im allgemeinen dem Stande nicht 
geschadet, sondern vielmehr Nutzen gestiftet hat. Er wird 
einen Ausgleich in der Spannung zwischen Privat- und 
beamteten Tierärzten herbeiführen, sodass sie sich nicht 
als Feinde gegenüberstehen, wie es leider anscheinend 
häufig vorkommt, sondern nebeneinander, einer dem andern 
helfend, zum eigenen Wohle und znm Wohle des Ganzen 
tätig sind. 

Es ist müssig, zu fragen, wer den Streit begonnen und 
welcher Umstand ihn zum Ausbruch gebracht hat. Soviel 
steht fest, kommen musste diese Bewegung der Privat¬ 
tierärzte früher oder später. Wer kann es ihnen verdenken, 
dass sie sich zusammengetan haben, um ihre Interessen zu 
schützen. Verbinden sich doch heute alle Volksklassen 
zu diesem Zweck. Der Einzelne ist in unserer Zeit nicht 
imstande, den Kampf ums Dasein mit Erfolg zu führen, 
sondern nur die Vielheit. Wir können deshalb die Or¬ 
ganisation der Privattierärzte zur Geltendmachung ihrer 
Bestrebungen nur billigen. Aber ich muss sagen, was sie 
jetzt begonnen haben, geschieht unter völliger Verkennung 
ihrer Vorteile und ihrer Ziele. 

Die Lage der Privattierärzte ist ja in der Tat in 
mancher Beziehung nicht beneidenswert. In vielen 
Gegenden hat sich ihre Zahl so vermehrt, dass sie unter 
Anwendung wenig kollegialer Mittel einander Konkurrenz 
machen. Dabei hat die Neuzeit die Praxis trotz Zunahme 
des Viehstandes nicht vermehrt, sondern vermindert. 

. Jeder Landwirt, der eine Fachschule besucht hat, wird 
heute nicht als vollkommen ausgebildet betrachtet, wenn 
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er nicht versteht, mit der Injektionsspritze und auch mit 
dem Messer zur Behandlung von Tieren umzugehen. Der 
Grossgrundbesitzer oder Gutspächter hat es bei seinen 
landwirtschaftlichen Studien in der Universitätsstadt gelernt 
und führt es gern selbst aus, denn so ein bischen Quack¬ 
salbern hat Reiz und spart den Tierarzt. Uebt es der 
Herr nicht selbst aus, so wird’s vom Inspektor oder 
vom herrschaftlichen Kutscher oder von sonst einem heil¬ 
begnadeten Kuh-, Schaf- oder Schmiedemeister verlangt. 
Es ist eigentümlich, dass diese Sucht zum Selbstkurieren 
bei vielen gebildeten Landwirten nicht auszurotten ist, auch 
wenn die damit erzielten Verluste am Geldbeutel em¬ 
pfindlich fühlbar werden. 

Die Verkürzung der tierärztlichen Praxis erfolgt 
weiterhin durch die überhandnehmende gewerbsmässige 
Kurpfuscherei, z. B. die Ausführung der Serumimpfung 
gegen Rotlauf, der Geburtshülfe usw. von Laien, die billiger 
arbeiten, wieviel auch Werte bei der Ausführung ver¬ 
loren gehen mögen. 

Es kann mithin nicht Wunder nehmen, dass die Ein¬ 
nahmen der prakt. Tierärzte gegen früher bedeutend zurück¬ 
gegangen sind. 

Aber nicht allein die materielle Lage führt 
dieUnzufriedenheit der prakt. Tierärzte herbei, 
sondern sie beklagen sich auch über ihr geringes 
Ansehen im Vergleich zu den Kreistierärzten. 

Die Stellung der Kreistierärzte hat sich in den letzten 
zehn Jahren erfreulich gehoben, und sie haben gegenüber 
den Privattierärzten einen Vorsprung erlangt, der diesen 
empfindlich fühlbar wird. Sie sehen ausserdem, wie die 
Militär- und Schlachthaustierärzte in der Lebensstellung 
und Haltung vorwärtsschreiten, während sie Zurückbleiben. 

Dass sich aus diesen Beobachtungen und Erfahrungen 
ein bitteres Gefühl entwickeln muss, liegt auf der Hand. 

Wir wollen es deshalb den Kollegen nicht nachtragen, 
wenn sie, beherrscht von diesen Empfindungen, uns als die 
Näcbststehenden angegriffen haben. Wir wollen vielmehr, 
soweit wir können, helfend an ihre Seite treten. 

Es heisst im Leben, dass sich jedermann die Stellung 
selbst mache und das gilt auch von einom ganzen Stand. 

Wenn sich zwei Kollegen, die ein gemeinsames Praxis¬ 
feld haben, gegenseitig bei ihrem Publikum nicht nur üble 
Dinge nachsagen, sondern sich einer bei der Klientel 
des andern durch Wort und Schrift unterbietet, so trägt 
dieses der Würde des Standes entgegenstehende Verhalten 
nicht dazu bei, das Ansehen und die Stellung zu heben. 
Meine Herren, solche Fälle werden nicht nur mir, sondern 
vielen Kreistierärzten vorgekommen sein, dass sich aus 
diesen Gründen ein Kollege über den andern bei Ihnen 
beschwert hat. Die Erfahrung ist vielfältig gemacht 
worden, dass sich die Privattierärzte untereinander viel 
mehr Schaden zufügen, als sie ein Kreistierarzt jemals 
geschädigt hat. 

Das alte Wort „medicus medicum odit“ wird ja nie 
seine Bedeutung verlieren, trotz aller Kammer- und Ver¬ 
einsarbeit (in der wir das Heil erblicken), aber bei allen 
Konflikten müssen die Formen nach aussen hin gewahrt 
bleiben. Daran fehlt es uns leider Gottes, gestehen wir 
es doch offen ein, an vielen Ecken und Enden. 

Ein Kollege sagte neulich im Gespräch pessimistisch 
zu mir: „Wären wir besser, so gings uns besser.“ Wir 
wollen uns doch dieses Wort vor Augen halten. 

Zu den Formen, die notwendig sind, gehört allgemein 
die korrekte öffentliche Haltung, nicht nur in der einwands¬ 
freien Lebensführung. Man beurteilt uns nach unserm 
Verkehr, selbst nach unserer Kleidung. 

Dem Tierarzt stehen ja nicht wie dem Offizier, Richter, 
Rechtsanwalt, Arzt, Oberförster, Philologen, Apotheker usw. 
von vornherein alleZirkel offen; nein, er muss vorläufig immer 
noch erst beweisen, dass er ein Mensch ist, den man seines 


Verkehrs würdigen kann. So gehts nicht allein dem Privat¬ 
tierarzt, sondern auch dem Kreistierarzt, wie der vom Herrn 
Dralle angeführte Fall genügend darlegt. Ich bin aber sicher, 
dass der Wunsch des betreffenden Kollegen hinsichtlich 
Anerkennung seiner gesellschaftlichen Qualifikation, mit 
der Zeit erfüllt wird, wenn die erwähnten Voraussetzungen 
bei ihm vorhanden sind. Waium sollte dies nicht auch 
dem Privattierarzt unter den gleichen Vorbedingungen ge¬ 
lingen? Es gibt viele darunter, die in hochangesehener 
Stellung leben. 

Es ist wahr, dass das Seuchengesetz den beamteten 
Tierarzt aus dem Gros der Tierärzte herausgehoben und 
ihm erleichtert hat, sich eine Stellung zu schaffen. Die 
Herren dürften aber doch nicht vergessen, dass der 
ganze Stand noch in der Entwicklung, im Werden ist, 
und dass die Hemmung des etwas grösseren Fortschrittes 
einer Gruppe seiner Angehörigen einen Rückschritt für den 
ganzen Stand bedeuten würde. Wenn sie uns der wohl 
erworbenen heutigen Beamtenqualifikationen entkleiden und 
sich damit schmücken wollten, würden sie doch nicht den 
Erfolg haben, sich den heutigen Kreistierärzten 
gleich gestellt zu sehen, sondern doch höchstens 
den Schatten derselben, die übrig bleiben 
würden, nachdem sie der Stellung ihre Be¬ 
deutung genommen haben. Also, was nützt ihnen 
dies Bestreben. 

Die ins Feld geführte Behauptung, dass wir den 
Privattierärzten bei unserer amtlichen Tätigkeit die Praxis 
wegnehmen, ist nicht zutreffend und oft widerlegt. Ich 
will die durch die praktische Eifahrung diktierten Gründe 
hier nicht wiederholen, sondern nur erwähnen, dass dieses 
Zugeständnis mir, der umfangreiche Praxis betreiben muss, 
von praktischen Tierärzten meines Kreises rückhaltslos 
gemacht worden ist. Sollte diese offene Anerkennung 
nur für meine Person zutreffen? Ich glaube, das lässt 
sich vom allergrössten Teil von uns im gleichen Masse 
sagen. 

Trotz dieser Anerkennung, die wir wahrscheinlich 
alle mit wenigen Ausnahmen besitzen, wollen wir doch 
noch mehr tun und uns selbst gegen den Schein 
verwahren, dass wir die Privatkollegen bei der Amts¬ 
tätigkeit schädigen könnten. 

Wir wollen sie, wie von ihren Vorkämpfern ver¬ 
schiedentlich verlangt worden ist, da, wo wir wissen, 
dass sie die Praxis ausüben, bei der amtlichen Unter¬ 
suchung oder Obduktion der verdächtigen Tiere zuziehen. 
Ja wir wollen ihnen versprechen, die Behandlung derselben 
nicht anzunehmen, vorausgesetzt, dass ihr Besitzer nicht 
überhaupt beabsichtigt hat, einen Wechsel in der tier¬ 
ärztlichen Beratung eintreten zu lassen. Die Annahme 
der Behandlung wäre ferner noch davon abhängig zu 
machen, dass der Besitzer seine Absicht dem bisherigen 
Tierarzt mitteilte. 

Meine Herren, das ist nur eine allgemeine Richtschnur. 
Es gibt natürlich dringende Fälle, in denen der anwesende 
Tierarzt die reklamierte Hilfe nicht versagen kann, in 
allen anderen Fällen dagegen müsste sein therapeutisches 
Eingreifen von dem Einverständnis, sagen wir mit dem 
Haustierarzt, abhängen. Diese Haltung hat natürlich zur 
Voraussetzung, dass wir in der Privatpraxis von der andern 
Seite mit gleicher Rücksichtnahme behandelt werden. 

Bei diesem Verfahren sollte ich meinen, müsste das 
Verlangen der Privatkollegen gegenstandslos werden. Denn 
es geht ihnen durch unsere Tätigkeit nichts verloren. 

Wie grosse Summen einträglichen Erwerbs 
stehen sie dagegen im Begriff, auf andern Ge¬ 
bieten zu verlieren. 

Ich erinnere an dieRotlaufimpfang, eine Einnahmequelle, 
die ihnen doch zu Siebenachtel zufliesst. Warum wenden 
sie nicht ihre Kräfte Schulter an Schulter mit uns gegen 
die fortgesetzt drohende Gefahr der Laienimpfung? Ich 
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möchte noch einmal feststellen, dass unsereBestrebungen einer 
Organisation zugunsten der Impfungen hauptsächlich den Ein¬ 
nahmen der Privattierärzte zugute kommen. Und ist es 
nicht in gleichem Masse der Fall bei der Tätigkeit des 
Vereins zur Erlangung einer angemessenen Belohnung für 
die Reisen bei der Ergänzungsbeschau? 

Das Fleischbeschaugesetz hat dem prakt. Tierarzt die 
grossen Summen in den Schoss geworfen, dem Kreistierarzt 
geringe Sporteln aus der Prüfung und Ueberwachung der 
Beschauer. Manche Existenz eines prakt. Tierarztes hat 
erst durch den Erwerb aus der Fleischbeschau einen festen 
Rückhalt bekommen. Einige andere Forderungen, betreffend 
die Betonung und Berücksichtigung der Stellung des Tier¬ 
arztes gegenüber dem Beschauer, müssen ohne weiteres 
anerkannt und von uns in kollegialer Weise unterstützt 
werden. Freilich kann die Unterstützung nur eine 
moralische sein, da wir auf diese Dinge ganz wenig und 
nur indirekten Einfluss haben. 

Ein weiteres Unternehmen, bei welchem wir den prakt. 
Tierärzten mindestens ebensoviel gute Dienste leisten als 
uns selbst, ist der Kampf gegen das Pfuschertum, den wir 
auch auf unsere Fahne geschrieben haben. 

Meine Herren! Wir werden ja nachher noch Ausführ¬ 
liches über die Ursachen des Pfuschertums hören. Aber 
auf einen Punkt möchte ich mir doch nicht versagen, die 
Aufmerksamkeit binzulenken. 

Für diejenigen prakt. Tierärzte, die etwas tun wollen 
und können, finden sich trotz der Zunahme unserer Kopf¬ 
stärke, wie ich in meiner Erwiderung in der B. T. W. auch 
schon bemerkt habe, auf dem platten Lande noch Auftrag¬ 
geber, die unsern Rat für wertvoll genug halten, um dafür 
zu bezahlen. Bei den früher geschilderten Kenntnissen des 
Landwirtes von tierärztlichen Verrichtungen kommt es aber 
gar nicht selten vor, dass die Worte fallen, soviel wie der 
Tierarzt X verstehe ich selber. Die Folge von diesem 
Raisonnement ist, dass X nicht geholt wird. Das ist ja, 
wie bereits ausgeführt, in den meisten Fällen nur eine 
Einbildung des studierten Landwirtes, aber in manchen 
Fällen hat dieser Ausspruch, was praktische Dinge an¬ 
belangt, eine bedauerliche Berechtigung. Denn man stösst 
doch zuweilen auf bedenkliche Lücken in der tier¬ 
ärztlichen Kunst. Man möge mir verzeihen, dass ich 
mir erlaube, auf das Gebiet der Lahmheiten hiuzuweisen, 
insbesondere der Huf- und Klauenlahmheiten, die ja 
bei weitem am häufigsten sind. Es fehlen hin¬ 
reichende Würdigung der Huffunktion, der Huf- und 
Klauenformen, die richtige Handhabung der Unter¬ 
suchungszange, des Hufmessers e tutti quanti. Ueber 
Pflege, Fütterung, Haltung, Beschirrung, Zäumung der 
Tiere oft nur geringer Schimmer! 

Ja, meine Herren, solch ein Praktiker ist hilflos, wie 
ein Theoretiker der Schwimmkunst im tiefen Wasser. Es 
gehören zum Praktiker auch Körperkräfte und eine robuste 
Gesundheit, er muss unbedingt chirurgische Fertigkeiten 
haben und sich nicht vor den landläufigen Operationen 
scheuen oder fürchten, dass die Weichheit der Hände 
durch zu häufige Berührung mit Wasser und Desinfektions¬ 
mitteln leide. Ich wollte nur einmal in groben Umrissen 
darstellen, aus welchen einzelnen Bestandteilen ein Prak¬ 
tiker zusammengesetzt sein muss. Wenn diese Mischung 
noch durch einen vornehmen gebildeten Stil und sicheres 
aber bescheidenes, keineswegs unterwürfiges, Auftreten 
gehoben, also gentlemanlike ist, wird dieser Praktiker sein 
Publikum stets finden und nie von ihm verlassen werden. 

Um die Notwendigkeit einer besondern Einführung des 
jungen Tierarztes in die Praxis ins Rampenlicht zu rücken, 
hat der Vorstand einen entsprechenden Vortrag auf seine 
Tagesordnung gesetzt. Das ist doch eigentlich auch nur 
im Interesse des prakt. Tierarztes. 

Meine Herren, so gern wir in diesem vielfachen 
Sinne an der Besserung der Lage der Privat¬ 


tierärzte arbeiten wollen, so können wir jedoch 
ihren Bestrebungen nicht folgen, mit uns die 
Seuchentilgung zu teilen. 

Das Ausland strebt danach, sich eine Organisation 
nach unserm Vorbild zu schaffen und Deutschland sollte 
sie lockern? Das scheint mir nicht denkbar. 

Wohin die Zustände treiben können ohne diese bei 
uns vorhandene staatliche Form der ganzen Einrichtung, 
zeigt in Frankreich das krasse Beispiel des maire 
d’Astaffort und des Veterinaire Vidalon. das Jeder in der 
D. T. W., Nr. 86 d. Jhrgs. nachlesen kann. Durch die 
vom Tierarzt Ory im Palais Bourbon aufgedeckten Mängel 
und Schäden der -Seuchentilgung ist in Frankreich aner¬ 
kannt worden, dass der Dienst von einem Zentralbureau 
für das ganze Land einheitlich verwaltet und gestaltet 
werden muss und dass die Sanitätstierärzte als Beamte 
der Republik unabhängig von dem Belieben der Präfekten 
gemacht werden müssen. 

In Italien bat man seit 1902 ein Seuchen¬ 
gesetz nach dem Muster des deutschen, aber anscheinend 
nur auf dem Papier. Denn der Landwirtschaftliche Verein 
in Mailand fasste in seiner Sitzung am 5. Januar 1907 
den dringlichen Beschluss, eine starke Agitation zu ent¬ 
falten, um von der Regierung eilige und wirksame Schutz- 
massregeln gegen das Eindringen und die Verbreitung der 
Maul- und Klauenseuche zu erlangen. Das zuständige 
Ministerium hatte anfangs jede Schutzmassregel ver¬ 
weigert, da es es sich nur um vereinzelte Fälle 
handelte, die beim Auftrieb des Weideviehes in die 
Alpen auftauchten. Darauf kam eine enorme Verbreitung 
der Seuche zustande als die Rinder im Herbst von den 
Alpen zurückgebracht wurden. Aus den zu diesem Thema 
in der Versammlung gehaltenen Reden war als Grundton 
zu hören, dass die Regierung zu tadeln sei, weil sie nichts 
getan hätte, um die beklagenswerte Ausdehnung der.Seuche 
zu verhindern. (Clinica. vet. 1907, 12. Januar.) 

Meine Herren! An solchen Zuständen in den Nachbar¬ 
ländern sollten sich diejenigen einmal ein Exempel nehmen, 
welche hier eine so weittragende Umgestaltung des Modus 
der Seuchentilgung zu ihren Gunsten verlangen. Wir 
sehen daraus, dass es oh ne eine feste zielbewusste 
Zentralleitung einerseits und ohne einen wohl¬ 
organisierten Stab von verantwortlichen Beamten 
anderseits nicht geht. 

Höher, als das ei ge ne Interesse steht das 
Staatswohl: Ich erinnere an die Worte Lydtins in 
Düsseldorf, dessen universelle und alte Erfahrung und 
Kompetenz auf diesem Gebiet wohl nicht ihres gleichen 
haben. L. sagt: „Kein Staat kann, falls er in 
der Seuchentilgung Erfolg haben will, auf 
ein dizipliniertes, ihm fortwährend zur Ver¬ 
fügung stehendes Korps von Tierärzten, 
dessen Tätigkeit streng überwacht wird, 
verzichten“. 

Meine Herren 1 Diesen Standpunkt können wir nicht 
verlassen und er wird, darüber bin ich nicht im Zweifel, 
bei den verantwortlichen Leitern der Seuchenangelegen¬ 
heiten unseres Landes seine Geltung behalten. Jene allein, 
nicht wir, haben endgültig zu bestimmen, was zur Wohl¬ 
fahrt der Landwirtschaft am besten dient. 

Der ganze Streit zwischen Privat- und Kreistierärzten 
ist deshalb müssig und wir können darob getrost die 
Streitaxt begraben. 

Damit die Kollegen aber sehen, dass wir auch ein 
Herz für ihre Klagen haben und dass in demselben die 
Gefühle werktätiger Kollegialtät wohnen, bitte ich um 
Annahme nachstehenden Antrages: 

Die heute versammelten beamteten Tierärzte 
erkennen die schwierige Lage der Privattier¬ 
ärzte an und erklären sich bereit, anihrerVer- 
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besserung hilfreichen Anteil zu nehmen. Die 
Beteiligung der Privattierärzte an der Seuchen¬ 
tilgung müssen wir d agegen ablehnen. (Beifall.) 

Die massvollen Ausführungen des Referenten fanden 
allgemeine Zustimmung. Die empfohlene Resolution wurde 
einstimmig zum Beschluss erhoben. 

Hierauf erhielt unter allgemeiner Spannung der Ver¬ 
treter der Privat tierärzte Herr Amons-Berlin 
das Wort: 

Zunächst möchte ich meinen besten Dank dafür zum 
Ausdrucke bringen, dass Ihr verehrlicher Verein meiner 
Bitte, an Ihrer Sitzung als Gast teilnehmen zu dürfen, 
Gewähr gegeben hat und ich danke dem Herren Vor¬ 
sitzenden für seine freundlichen Worte der Begrüssnng, 
die er so liebenswürdig war, an mich zu richten. Dass 
Sie, meine geehrten Herren, mich als den Vorsitzenden 
des Verbandes der Privattierärzte in Preussen mit einer 
Einladung zu Ihrer Sitzung beehrt haben, wird anch in 
dem Verbände, dem ich angehöre nicht ohne günstige 
Wirkung auf die Beruhigung der leider zu erregten Ge¬ 
müter bleiben. Es ist wirklich für unseren ganzen Stand 
sehr zu beklagen, dass von beiden Seiten so heftige Worte 
gefallen sind, das liegt aber einzig nnd allein daran, dass 
es eben nicht allen, denen das Wohl nnd Wehe unserer 
Sache am Herzen liegt, glückt, sich rede- und federgewandt 
zu äussern. Viele der nun schon fast zum Stichwort ge¬ 
wordenen Redewendungen, wie z. B. „der gefährdete 
Stand“ sind eben gar nicht so böse gemeint wie es im 
ersten Augenblicke scheint. Meine Herren! Lassen wir 
nun endlich die Streitaxt ruhen, seien wir eingedenk, dass 
wir alle einem geachteten Stande angehören und dass 
wir nur durch festen Zusammenschluss Erspriessliches für 
uns und für die Allgemeinheit erreichen können. Wenn 
ein Unbeteiligter unsere Pressfehden verfolgt, so muss er 
nnwillürlich zu der Auffassung kommen, dass der beamtete 
Tierarzt etwas ganz anderes ist als ein praktischerTierarzt, 
dass er aus anderen Bornen Wissenschaft geschöpft habe, 
die dem Praktiker verschlossen blieben. Es ist auch nicht 
etwa bei den Privattierärzten ein Missgönnen den be¬ 
amteten Tierärzten gegenüber die Veranlassung zu allen 
Differenzen gewesen, auch nicht die Sorge um den Erwerb 
allein, darüber werden ja Klagen in jedem Stande laut, 
dass ist alles nicht der treibende Punkt bei der ganzen 
Bewegung, sondern das Gefühl, dass der Privattierarzt in 
seinem Ansehen herabgedrückt wird, wenn immer mehr 
und mehr bei allen möglichen Anlässen der beamtete Tier¬ 
arzt zugezogen wird, nicht durch Schuld des Betreffenden, 
sondern durch einen gewissen Akt der Gewöhnnng. Das 
muss im Publikum falsche Vorstellungen erwecken, und 
darunter leidet das Ansehen des ganzen Standes und des 
Praktikers ganz besonders. 

Wir wollen den beamteten Tierärzten absolut nicht 
das nehmen, was sie besitzen, wir möchten nur, dass die 
beamteten Herren Kollegen unsere Interessen an mass¬ 
gebender Stelle nachdrücklicher vertreten wie bisher. Es 
soll nicht bei jeder Gelegenheit für den Beamten das 
reserviert werden, was eben so gut von einem Privat¬ 
tierarzt besorgt werden kann. Der Hauptzweck aller 
unserer Bestrebungen muss eben dahin gerichtet sein, das 
der beamtete und der Privattierarzt seine durch fach¬ 
wissenschaftliches Studium erworbenen Kenntnisse nach 
bestem Wissen zu Nutz und Frommen der Allgemeinheit 
anwendet, dann kann der Erfolg nicht ausbleiben. Und 
nur, wenn wir geschlossen, Schulter an Schulter marschieren, 
werden wir eine weitere Hebung unseres Standes erreichen, 
so dass wir unseren schweren Beruf freudigen Herzens aus¬ 
üben können. 

Diese versöhnliche Erwiderung, die sich harmonisch 
der gefassten Resolution anschloss, fand den ungeteilten 
Beifall der Versammlung, den der Referent in warmen, 
entgegenkommenden Worten Ausdruck verlieh. 


Dieser übernahm nun wiederum den Vorsitz und bat 
den Vereinskassierer Veterinär-Rat Ziegenbein-Oschers- 
leben um Erstattung des Kassenberichts, der folgendes 
ergab: 

1. Einnahme bis zum 27. November 1907 3 311,26 Mk. 

2. Ausgaben für Vereinszwecke. 1 326,54 „ 

mithin Bestand: 1984,72 Mk. 
Diese setzt sich zusammen: 

1. Habelschwerdter Sparkasseneinlage ... 1525,34 Mk. 

2. Oscherslebener Sparkasseneinnahme . . 400,00 „ 

3. Barbestand. 59,38 „ 

zusammen: 1984,71 Mk. 
Hierzu kommen noch die Zinsen ans Habelschwerdt 
für 1907 und gegen 350 Mitgliederbeiträge für 1907, sodass 
die finanziellen Verhältnisse des Vereins als gute bezeichnet 
werden können. 

Die Kassenrevision wurde von den Herren Fisch 
und Volmer vorgenommen, alles in bester Ordnung nnd 
Richtigkeit befunden und daraufhin dem Herrn Kassierer 
mit herzlichem Dank für die grosse Mühewaltung und seine 
tadellose Bnchführung die Entlastung erteilt. 

Dann gab der Vorsitzende bekannt, dass das Vereins¬ 
mitglied Herr Kreistierarzt Veterinär-Rat Roskowski 
zu Fraustadt heute sein fünfzigjähriges Dienstjubiläum 
begehe und dass an den Jubilar ein herzliches Glückwunsch¬ 
telegramm zur Absendung gelangen solle. (Allgemeine 
Zustimmung und Beifall.) 

Die anschliessende Aufnahme einer Reihe von neuen 
Mitgliedern hatte das erfreuliche Resultat, dass nun der 
Verein die Kopfzahl von 400 besitzt. (Schluss folgt.) 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Tom Herzog von Sachsen-Meiningen wurde 
dem Landestierarzt Hofrat Dr. Gustav V a e r s t in Meiningen der von 
seinen Vorfahren niedergelegte erbliche Adelsstand zurttckverliehen. 

Ernennungen: Tierzuchtinspektor-Assistent Maderer- 

Weiden zum Tiersuchtinspektor bei den Zuchtverbänden für Kelheimer 
Vieh und für Fleckvieh der Oberpfalz mit dem Wohnsitz in Regensburg. 
Tierarzt Hermann H e 11 m u t h - Neukirchen bei Heiligenblut zum 
Distriktstierarzt daselbst. Dem Distriktstierarzt Karl R ei mann - 
Berchtesgaden ist die Schlachthaustierarztstelle daselbst Übertragen 
worden. 

Wohnsitzveränderung : Tierarzt Franz Xaver 8 c h ü h 1 e i n - 
Mammendorf nach Starnberg (Oberbay.). 

Niederlassungen : Tierarzt R o s k e in Oelsnitz i. V. 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 
Hannover die Herren Christian MUhlenbruch aus Othfresen, 
Adolf Lehr aus Linden, Albert Bode aus Opperhausen. 

Promotionen: Von der Universität Zürich zum Dr. med. 
vet. Hoftierarzt Richter in Dessau, Unterveterinär Sustmann, 
Assistent am patholog. Institut d. Tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden; von der Universität Leipzig zum Dr. phil.. Tierarzt 
Hafemann; in Giessen: die Herren August Lambardt aus 
Unna-Königsborn, Heinrich Levedag in Löningen (Oldenb.), Schuh¬ 
macher- Elsheim (Rheinhessen), Grebe- Rheinbach, Hummel Kreis¬ 
tierarzt in Nakel (Netze), Hofmann Wöste-Waltersdorf, Häusser- 
Stuttgart (Hilfsarbeiter im Kgl. Medizinalkollegium), S t u t e - Hannover 
zum Dr. med. vet 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Die Oberveterinäre Schmidt und Suchentke behufs 
Wiederanstellung im Bereiche der Königl. preuss. Heeresverwaltung 
aus der Schutztruppe ausgeschieden. Bayern: Dem Oberveterinär 
L e h n e r der Landw. 1. Aufgebots (Regensburg) der Abschied bewilligt. 

Gestorben : Tierarzt Schneider -Dnisburg, Stabsveterinär 
Feger-Pasewalk i. P. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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(Aus der medizinischen Klin ik der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover.) 

Ueber die Wirkung einiger Salze bei sub¬ 
kutaner und intravenöser Anwendung. 

Von Arminius Goedecke, Tierarzt aus Wannen (Westf.). 

(Schluss.) 

Eigene Untersuchungen. 

Für meine Versuche wählte ich in allen Fällen stets 
Normallösung d. h. das Aeqnivalentgewicht der Substanz, 
in Grammen ausgedrückt, in einem Liter Wasser gelöst. 
Teils wurden die Normallösungen in ihrer ursprünglichen 
Konzentration in Anwendung gebracht, teils Vielfache der¬ 
selben, teils in abgeschwächter Konzentration. Die Normal¬ 
lösung benutzte ich aus dem Grunde, weil ohne Weiteres 
anznnehmen war, dass diese Salze im Körper chemische 
Umsetzungen eingehen. Beim Zugrundelegen der Normal¬ 
lösung lag die Möglichkeit vor, diese Umsetzungen der 
Quantität nach beurteilen und daraus Schlüsse ziehen zu 
können. 

Die sterilen Lösungen stellte mir in liebenswürdiger 
Weise die Firma Bengen u. Co. in Hannover zur 
Verfügung. 

Als Versuchstiere dienten Kaninchen und Hunde, deren 
Körpergewicht unmittelbar vor Beginn des Versuches genau 
bestimmt wurde. Vor Versuchsbeginn wurde das Gewicht 
ermittelt, um hiernach die injizierte Menge an Salz auf 
das Kilogramm Körpergewicht berechnen zu können. Vor 
dem Versuche wurden die Tiere eine Zeitlang beobachtet 
in Bezug auf Allgemeinbefinden, Fresslust, Beschaffenheit 
des Kotes; ferner wurden Temperatur, Puls und Atmung 
festgestellt. 

Versuche mit Natrium snlfnricnm. 

(Normallösung: Natr. sulfuric. 161,00 gr; Aqna 
8terilisata 1000,00 ccm). 

Da die Natrinmsalze einen wesentlichen Bestandteil 
des tierischen Organismus bilden, so lag der Gedanke 
nahe, zunächst diese für Tierversuche heranzuziehen, nm 
zu erproben, wie sich ihnen gegenüber der tierische Orga¬ 
nismus bei subkutaner nnd intravenöser Applikation verhält. 

Für die erste Versuchsreihe wählte ich ein Kaninchen, 
an dem ich die Wirkungen verschieden grosser Mengen 
des Natrium sulfuricum bei subkutaner Applikation erprobte. 

I.: Subkutane Anwendung. 

Versuchsreihe A. 1 ) 

Bei allen Versuchen tritt eine Aenderung im Allge¬ 
meinbefinden nicht ein; das Tier zeigt sich stets munter 

0 Die einzelnen, ausführlichen Versuchsprotokolle mussten sämtlich 
wegen Raummangel hier fortgelassen werden; sie finden sich aber 
'in der als Dissertation gedruckten Arbeit, anf die ich hier verweise. 

Goedecke. 


und aufmerksam, es ist lebhaft. Der Puls zeigt in seiner 
Anzahl nur unwesentliche, ganz geringe Schwankungen, 
während seine Qualität unverändert ist. Auch in der 
Atmung können sowohl hinsichtlich der Häufigkeit der 
Atemzüge als auch hinsichtlich der Art und Weise der 
Atmung Abweichungen nicht beobachtet werden. Die 
Futteraufnahme ist dauernd gut; das Tier erhält Hafer 
und Heu. Der Kot ist geballt, mässig mit Schleim über¬ 
zogen. Beim 9. Versuche war er insofern verändert, als 
er härter und trockener geworden war. 

Die Temperatur zeigte bei den einzelnen Versuchen 
eigenartige Abweichungen von der Norm. 

Versuch 1. Bei 0,1771 gr Natrium sulfuricum pro 
Kilogramm Körpergewicht sihkt die Temperatur von 
38,7 0 C innerhalb 60 Minuten um 0,6 0 C auf 38,1 0 C. 

Versuch 2. Bei 0,3542 gr pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht wird die Temperatur von 39,1 0 G in 55 Minuten 
um 1,3 °C* auf 37,8 °C erniedrigt. 

Versuch 3. Bei 0,5313 gr pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht erreicht die Temperatur von 39,1 °C mit 1,2° C 
Abfall in 230 Minuten ihren niedrigsten Stand von 37,9 °C. 

Versuch 4. Bei 0,7084 gr pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht fällt die Temperatur in 110 Minuten um 1,3 0 C 
von 39,2 o C auf 37,9 o C. 

Versuch 5. Bei 0,8855 gr pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht geht die Temperatur von 37,8 0 C in 240 Minuten 
um 0,9 0 C auf 36,9 0 C zurück. 

Versuch 6. Bei 1,0626 gr pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht sinkt die Temperatur in 30 Minuten um 2,3 °C 
von 39,4 0 C auf 37,1 0 C. 

Versuch 7. Bei 1,2397 gr pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht wird die Temperatur von 38,7 0 C in 30 Minuten 
um 2,1 0 C auf 36,6 0 C herabgesetzt. 

Versuch 8. Bei 1,4168 gr pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht sinkt die Temperatur in 30 Minuten von 38,5 0 C 
um 1,4 0 C auf 37,1 0 C. 

Versuch 9. Bei 1,771 gr pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht fällt die Temperatur in 30 Minuten um 1,5 0 C 
von 38,0 0 C auf 36,5 0 C. 

Dieses Verhalten der Temperatur zeigt insofern Ueber- 
einstimmung, als nach jeder Injektion ein Abfall der 
Temperatur eintritt; die Zeit jedoch, in der die Temperatur 
ihren niedrigsten Stand erreicht, ist wechselnd, ebenso 
wie das Verhältnis von Temperatnrabfall zur injizierten 
Menge kein konstantes ist. 

Die in dieser Versuchsreihe beobachteten, völlig un¬ 
erwarteten nnd nicht ganz harmonischen Temperaturabfälle 
konnten durch zufällige Eigenschaften des Individuums 
bedingt sein, an die um so mehr gedacht werden musste, 
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als der Temperaturabfall mit der injizierten Menge von 
Natrium sulfuricum nicht in Parallele stand. 

Ich sah mich deshalb veranlasst, dieselben Versuche 
bei 11 anderen Kaninchen zu wiederholen, die unter den 
gleichen Bedingungen gehalten wurden, wie das Tier der 
Versuchsreihe A. Diesen Kaninchen wurden Mengen von 
1,61—3,22 gr Natrium sulfuricum pro Kilogramm Körper¬ 
gewicht subkutan injiziert. 

Versuchsreih e B. 

Alle Versuchstiere zeigen keine Störung im Allgemein¬ 
befinden. Die Tiere sind von gleicher Munterkeit, fressen 
mit gutem Appetit Hafer und Heu. Der Kot zeigt keine 
Veränderungen. Er ist geballt, mässig mit Schleim über¬ 
zogen. Puls und Atmung sind unverändert. 

Statt des erwarteten Temperaturabfalles ist bei diesen 
Versuchen ein nur geringer Abfall oder gar eine Temperatur¬ 
steigerung eingetreten, so dass die in der Versuchsreihe A 
beobachteten Temperaturabfälle wohl auf Eigentümlich¬ 
keiten des Versuchstieres beruhen; es dürfte ebenso auch 
auf deren Rechnung die Temperatursteigerung, die sehr 
bedeutend ist, im Versuche 1 der Versuchsreihe B. zu 
setzen sein; denn gleich grosse und grössere Gaben haben 
eine derartige Veränderung nur einmal zu stände gebracht. 

Zusammenfassung. 

Nach meinen Untersuchungen würde also dem Natrium 
sulfuricum bei subkutaner Anwendung weder eine Tem¬ 
peratur herabsetzende, noch eine Temperatur steigernde 
Wirkung zuzuerkennen sein. 

Der Headlandsehen Ansicht, dass die salinischen 
Abführmittel, wenn sie per os gegeben werden, erst ins 
Blut gelangen müssten, ehe sie wirken könnten, kann ich 
nach meinen Versuchen nicht beipflichten; denn dann müsste 
bei subkutaner Injektion sicherer und schneller eine Ab- 
führwirkuug eintreten, als bei innerlicher Verabreichung. 
Ebenso kann ich die Behauptung Mac Callums nicht 
stützen, dass die abführend wirkenden Salze bei.subkutaner 
Applikation ebenso wirken, als wenn sie in den Magen 
oder Darm eingebracht werden. Denn ich habe nie eine 
Abführwirkung beobachten können. Hingegen kann ich 
mich den Feststellungen von Eckardt anschliessen, der 
auch bei subkutaner Injektion keine Abführwirkung sah, 
sondern wie ich beobachten konnte, dass der Kot bisweilen 
eine konsistentere Beschaffenheit annahm. 

II. Intravenöse Anwendung. 

Die intravenöse Anwendung des Natriums sulfuricum 
ergab als einzige Reaktion einen massigen Temperatur¬ 
abfall, der insofern mit den früheren Beobachtungen in 
Parallele gestellt werden kann, als auch bei der subkutanen 
Anwendung des Natrium sulfuricum nur bei einem 
Kaninchen (Versuchsreihe A) ein tieferer Temperaturabfall 
beobachtet wurde, während die übrigen Tiere (Versuchs¬ 
reihe B) einen nur geringen Abfall oder gar eine Tem¬ 
peratursteigerung erkennen Hessen. — Atmung und Puls 
zeigten nur geringe Schwankungen. Das Allgemein¬ 
befinden war nicht verändert; die Futteraufnahme blieb 
gut. Der Kotabsatz erfolgte normal, die Exkremente 
wiesen keine Veränderungen auf. 

Zusammenfassung. 

Waren schon die bei der subkutanen Injektion er¬ 
haltenen Resultate nicht geeignet, die Ansicht zu stützen, 
dass die salinischen Abführmittel vom Blute aus wirken, 
so sind es in noch höherem Grade die vorstehenden Ver¬ 
suche über die Wirkung von Natrium sulfuricum bei in¬ 
travenöser Applikation; denn auch in keinem Falle trat 
eine Abführwirkung ein, die sicher hätte einsetzen müssen, 
wenn die Wirkung vom Blute aus erfolgen sollte. 

Versuche mit Lithium sulfuricum. 

(Normallösung: Lithium sulfuricum 64,00 gr; 

Aqua steriüsata 1000,00 ccm). 


I. Subkutane Anwendung. 

Versuchsreihe A. 

Zusammenfassung. 

Bei diesen bei ein und demselben Kaninchen vor¬ 
genommenen Versuchen zeigte sich, dass durch die 
subkutane Anwendung des Lithium sulfuricum bei diesem 
Versuchstiere die Temperatur in eigenartiger Weise be¬ 
einflusst wurde; auch die Frequenz des Herzschlages 
wurde herabgesetzt, während die Atmung nur geringen 
Schwankungen unterworfen war. Ferner zeigte der 
Kot eine Veränderung in der Weise, dass er bei 
einer Injektion von 0,1536 gr Lithium sulfuricum 
pro Kilogramm Körpergewicht (Versuch 4) wohl noch 
geballt, aber stärker mit Schleim überzogen war als 
unter normalen Verhältnissen. In noch höherem Masse 
zeigte der Kot die Abänderung bei höheren Doson (Ver¬ 
such 5), sodass er schliesslich eine zunächst dickbreiige, 
dann mehr dünnbreiige Konsistenz annahm (Versuch 6, 
7, 8), bis endlich nur noch zusammenhängende Schleim¬ 
massen entleert wurden (Versuch 9). Der Tod trat nach 
der Injektion von 0,3456 gr pro Kilogramm Körpergewicht 
ein; also betrug für dieses Kaninchen, das für alle er¬ 
wähnten Versuche benutzt worden war, die Todesdosis 
0,3456 gr Lithium sulfuricum pro Kilogramm Körpergewicht. 
Beim Versuche 8 bewirkte eine Dosis von 0,3072 gr 
Lithium sulfuricum pro Kilogramm Körpergewicht eine 
zwei Stunden dauernde Beeinträchtigung des Sensoriums, 
die aber wieder dem normalen Bewusstsein wich. Beim 
Versuche 9 stellte sich dann l 1 /* Stunden nach der In¬ 
jektion vollständige Bewusst- und Empfindungslosigkeit 
ein, in welchem Zustande das Tier dann verendete. 

Die auffallende Entwicklung der Symptome während 
der Versuchsreihe A veranlasste mich, die Versuche mit 
mehreren Versuchstieren zu wiederholen. 

Versuchsreihe B. 

Die Versuchsreihe B schliesst sich ohne Schwierigkeit 
der Versuchsreihe A an. Beim Versuche 2 ist nur ein 
geringer Temperaturabfall eingetreten, während dem Tem- 
peraturabfalle im Versuche 1 und 5 eine wenn auch ge¬ 
ringe Temperatursteigerung vorangegangen ist. Bei der 
höchsten Dosis — 0,327 g Lithium sulfuricum pro kg 
Körpergewicht (Versuch 8) — ist auch der bedeutendste 
Temperaturabfall zu verzeichnen. Auch zeigen die Ver¬ 
suchstiere eine Herabsetzung des Pulses, die in den Ver¬ 
suchen 1, 2, 3 am meisten in die Augen fällt. Bei einer 
Dosis von 0,1689 g Lithium sulfuricum pro kg Körper¬ 
gewicht an ist der Kot feuchter geworden; bei der Höchst¬ 
gabe von 0,327 g pro kg Körpergewicht ist er dickbreiig 
geworden. Eine Beeinträchtigung des Sensoriums konnte 
weder bei den niedrigeren noch bei den höheren Gaben 
beobachtet werden. 

II. Intravenöse Anwendung. 

Bei der intravenösen Injektion von Lithium sulfuricum 
war ein Temperaturabfall bei allen Versuchen zu beobachten, 
wenn auch die Versuche 5 und 6 nur einen sehr geringen 
aufweisen. Ara meisten war die Temperatur im Versuche 
3 bei einer Injektion ein 0,04096 gr pro kg Körpergewicht 
gesunken, während bei einer fast dreimal so grossen Gabe 

— 0,1152 gr pro kg Körpergewicht (Versuch 7) — der 
Temperaturabfall weniger deutlich in Erscheinung trat. 

— Kotabsatz und Kot wurden von den intravenösen 
Injektionen nicht merkUch beeinflusst. 

Schlussfolgerung. 

Lithium sulfuricum bewirkt sowohl bei subkutaner 
als auch intravenöser Applikation einen Temperaturabfall, 
der zumeist auch mit einem Zurückgeheo der Pulszahl 
verbunden ist. 

Bei einer subkutanen Injektion von 0,1689 gr Lithium 
sulfuricum pro kg Körpergewicht an wird der Kot in 
reichUcherer Menge abgesetzt, er wird schleimiger und 
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verliert dann bei steigenden Dosen seine geballte Be¬ 
schaffenheit; hingegen lassen intravenöse Injektionen in 
Dosen von 0,0282—0,128 gr pro kg Körpergewicht den 
Kot unverändert. — Eine auffallende Beeinflussung des 
Sensoriums konnte ich mit Ausnahme des letal verlaufenden 
Falles nicht beobachten und auch dort nur kurz vordem Tode. 

Tersuche mit Kalium sulfuricum. 

(Normallösung: Kalium sulfuricum 87,00 g; Aqua 
sterilisata 1000,0 ccm). 

I.: Subkutane Anwendung. 

Versuchsreihe A. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich, dass bei der 
subkutanen Anwendung von Kalium sulfuricum in ge¬ 
steigerter Dosis bei demselben Individuum regelmässig sich 
ein Temperaturabfall beobachten lässt, der sich allerdings 
nicht immer den gesteigerten Gaben in gleichem Masse 
anschliesst. Jedoch Hessen die Höchstgaben auch den 
grössten Temperaturabfall wahrnehmen (Versuch 11, 12). 
Gleichzeitig mit der Temperatur sank die Zahl der Herz¬ 
schläge, der Herzschlag selbst wurde kräftiger. Auch 
hier konnte die grösste Verminderung der Pulszahl, die 
auch am längsten anhielt, bei der Höchstgabe beobachtet 
werden. (Versuch 11, 12). 

Nach der Injektion von 0,4772 gr Kalium sulfuricum 
pro Kilogramm Körpergewicht (Versuch 5) trat meist etwa 
60 Minuten nach der Injektion leichte Aufregung ein, die 
sich auch bei aUen höheren Gaben einstellte (Versuch 6 
bis 12) und sich bis zu zwei Stunden erhielt. 

Eine Veränderung des Kotes konnte ich insofern be¬ 
obachten, als er bei den letzten vier Versuchen (Versuch 
8—12) trockener und fester wurde als normal, eine Be¬ 
obachtung, die mit der beim Natrium sulfuricum über¬ 
einstimmt. 

Für dieses Kaninchen betrug die letale Dosis (Ver¬ 
such 13) 1,2667 gr Kalium sulfuricum pro Kilogramm 
Körpergewicht. Erwähnenswert ist die Tatsache, dass 
bereits Herzstillstand eingetreten war, als noch einige 
Atembewegungen ausgeführt wurden. 

Nachdem ich so an einem Individuum bei subkutaner 
Anwendung von Kalium sulfuricum stets einen Temperatur- 
und Pulsabfall beobachtet hatte, unterwarf ich eine grössere 
Anzahl von Kaninchen denselben Versuchsbedingungen. 

Versuchsreihe B. 

Die Versuchsreihe B schliesst sich an die Versuchs¬ 
reihe A ohne weiteres an. Auch bei den verschiedenen 
Tieren fand ich stets ein Zurückgehen von Temperatur 
und Puls. Nach einer Injektion von 0,87 gr Kalium 
sulfuricum pro Kilogramm Körpergewicht zeigten die Tiere 
sich aufgeregt und schreckhaft. 

II. Intravenöse Anwendung. 

Bei der intravenösen Injektion bewirkte Kalium sul¬ 
furicum sowohl ein Fallen der Temperatur als auch eine 
Herabsetzung der Frequenz des Herzschlages. In einer 
Dosis von 0,022 g pro kg Körpergewicht rief es zunächst 
klonische Krämpfe hervor, denen dann ein lähmungsartiger 
Zustand folgte (Versuch 3). Bei einer Dosis von 0,02543 g 
pro kg Körpergewicht an trat unmittelbar nach der In. 
jektion ein heftiger, kurzdauernder Krampfanfall ein, dem 
der Tod sofort folgte. 

Schlussfolgerung. 

Durch subkutane und intravenöse Injektion von Kalium 
sulfuricum gelingt es, die Körpertemperatur herabzusetzen 
und die Schlagzahl des Herzens zu verlangsamen. Das 
Sensor ium wird durch grössere Dosen derart beeinflusst, 
dass ein Aufregungsstadium einsetzt und die Reflexerreg¬ 
barkeit erhöht wird. Bei der intravenösen Injektion werden 
durch höhere Gaben klonische Krämpfe bedingt, denen bei 
nicht toxischen Dosen ein lähmungsartiger Zustand folgte. 
— Der Kotabsatz wird nicht beeinflusst, der Kot selbst 


im Allgemeinen auch nicht, nur länger dauernde, subkutane 
Verabreichung (Versuchsreihe A, 8—12) hat ihn fester 
werden lassen. 

Versuche mit Ammonium sulfuricum. 

(Normallösung: Ammonium sulfuricum 66,1 g, Aqua steri¬ 
lisata 1000,0 ccm). 

I.: Subkutane Anwendung. 

Diese Versuche zeigen, dass Ammonium sulfuricum 
bei subkutaner Anwendung die Temperatur herabsetzt und 
zwar der Grösse der Gabe entsprechend; zu gleicher Zeit 
beobachtete ich bei den stärkeren Gaben ein Benommen¬ 
sein des Sensoriums, das sieb bis zur Bewusstlosigkeit 
steigerte. Dem Depressionsstadium ging ein Exzitations¬ 
stadium vorauf, in dem ich das Auftreten von Krämpfen 
wahrnahm, die sich aus klonischen und tetanischen zu¬ 
sammensetzten. 

II. Intravenöse Anwendung. 

Bei dei intravenösen Injektion von Ammonium 
sulfuricum wird die Temperatur erniedrigt, während Puls 
und Atmung nur geringen Schwankungen unterliegen. 
Im Allgemeinbefinden ist bei Gaben von 0,03305 — 0,1653 gr 
pro kg Körpergewicht keine Störung eingetreten. Das 
Nervensystem ist nicht alteriert worden. 

Schlussfolger ung. 

Ammonium sulfuricum setzt, subkutan oder intravenös 
appliziert, die Körpertemperatur herab, Puls und Atmung 
unterliegen nur geringen Schwankungen. Dosen von 
0,2222 gi* pro kg Körpergewicht an beeinflussen bei 
subkutaner Applikation in deutlicher Weise das Nerven¬ 
system, das intravenöse Gaben von 0,03305 — 0,1653 pro 
kg Körpergewicht unbeeinflusst Hessen. Die Wirkung 
äusserte sich zunächst in einem Exzitationsstadium mit 
klonischen und tetanischen Krämpfen, dem eine Depression 
folgte, die sich bis zur tiefen Narkose vertiefte. Vaerst 1 ) 
hat auch über die Wirkungen des Ammoniumsulfates bei 
intravenöser und subkutaner Injektion berichtet. Im 
Wesentlichen habe ich bei der Wirkung auf das Nerven¬ 
system, die subkutane Injektionen hervorriefen, die gleichen 
Beobachtungen gemacht, wohingegen Vaerst bei der in¬ 
travenösen Injektion infolge höherer Gaben andere Er¬ 
gebnisse erzielte. 

Versuche mit Calcium chloratum (Ca Cl 2 ). 
(Normallösung: Calc. chlorat. 109,5 gr; Aqua steri¬ 
lisata 1000,0 ccm). 

I.: Subkutane Anwendung. 

Die Tiere zeigen in ihrem Allgemeinbefinden keine 
Aenderung. Während am Tage der Injektion an der Haut 
keine schädlichen Einwirkungen zu konstatieren sind, wird 
nach etwa 24 Stunden die Haut an den Injektionsstellen 
trocken und pergamentartig; im weiteren Verlaufe fallen 
grössere, nekrotische Fetzen ab. Am Injektionstage sind 
die Tiere munter und aufmerksam, sie fressen mit regem 
Appetit. Der Kotabsatz und der Kot sind unbeeinflusst 
geblieben, das Nervensystem ist nicht alteriert. 

Zusammenfassung. 

Bei den mit Calcium chloratum bei subkutaner Appli¬ 
kation angestellten Versuchen beobachtete ich regelmässig 
einen Temperaturabfall in einigen Fällen sogar einen ganz 
bedeutenden, in anderen Fällen wieder einen geringen. 
So setzte 0,5344 g pro kg Körpergewicht (Versuch 6) die 
Temperatur um 2,8° C herab, während ich den relativ 
grössten AbfaU im Versuche 4 mit 0,2957 gr pro kg Körper¬ 
gewicht erzielte, das die Temperatur schon um 2,5° C 
herabminderte. Ein gleichmässiges Abfallen der Temperatur, 
der Höhe der Gaben entsprechend, fand nicht statt. — 

*) Vaerst, die Wirkungen des Ammoninmsnlfates anf den Tier¬ 
körper bei subkutaner und intravenöser Injektion. Berliner Tierärztl. 
Wochenschrift, 1904, S. 481. 
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Das Allgemeinbefinden wurde nicht gestört, Puls und 
Atmung unterlagen nur geringen Schwankungen. An den 
Injektionsstellen trat bei allen Tieren umfangreiche Ne¬ 
krose ein. 

II.: Intravenöse Anwendung. 

Auch bei der intravenösen Injektion von Calcium 
chloratum zeigten die Tiere in allen Fällen ein Zurück¬ 
gehen der Temperatur, während Puls und Atmung nicht 
wesentlich veräudert wurden. Die Futteraufnahme blieb 
dauernd gut. Die Darmentleerungen und der Kot selbst 
wurden nicht beeinflusst. Das Nervensystem wies keine 
Störungen auf. 

Schlussfolgerung. 

Durch subkutane und intravenöse Injektion von Cal¬ 
cium chloratum (Calciumchlorid Ca Cl 2 ) wird die Temperatur 
herabgesetzt; Puls und Atmung erfahren keine wesentliche 
Beeinträchtigung. Im Digestionsapparate sind bei den 
verabfolgten Gaben nennenswerte Erscheinungen nicht auf¬ 
getreten. Das Nervensystem ist unbeeinflusst geblieben. — 
Die subkutane Anwendung erscheint ausgeschlossen, da bei 
allen Versuchstieren umfangreiche Nekrose an den Injek¬ 
tionsstellen eingetreten ist. Von allen untersuchten Salzen 
ist das Calcium chloratum das einzige gewesen, das in der 
angewandten Konzentration bei subkutaner Applikation 
Nekrose erzeugt hat. 

Versuche mit Strontium chloratum (Sr Cl^). 
(Normallösuug: Stront. chlorat. 133,00 g; Aq. sterilisat. 
1000,00 ccm). 

I. Subkutane Anwendung. 

Die Tiere sind munter und aufmerksam. Nach der 
Injektion zeigen sie in ihrem Befinden keine Veränderung. 
Der Appetit ist gut; die Darmentleerungen und der Kot 
sind normal. 

Subkutane Injektion von Strontium chloratum in Dosen 
von 0,0665—1,33 g pro kg Körpergewicht hat bei den 
Versuchstieren einen geringen Temperaturabfall (0,2—0,9°C) 
bewiikt, während Puls und Atmung keine wesentliche Ver¬ 
änderung erfahren haben. Das Allgemeinbefiuden ist nicht 
gestört. 

II. Intravenöse Anwendung. 

Die Tiere sind munter und rege, sie fressen gut. Der 
Kotabsatz und der Kot weichen nicht von der Norm ab. 

Intravenöse Einverleibung von Strontium chloratum 
hat einen Temperaturabfall hervorgerufen, der bei der 
giössten Gabe (Versuch 3) am bedeutendsten war. Die 
übrigen Organapparate sind nicht in auffälliger Weise be¬ 
einflusst worden. 

Schlussfolgerung. 

Strontium chloratum — Strontiumchlorid, Sr Cl 3 — 
setzt bei subkutaner und intravenöser Applikation die Tem¬ 
peratur um mehrere Zehntel Grade herab; Puls und 
Atmung beeinflusst es nicht nennenswert. Auch das Nerven¬ 
system wird durch die angewandten Dosen nicht alteriert. 

Versuche mit Baryum chloratum (Ba Cl 2 ). 
(Normallösung: Baryum chloratum 161,2g; Aqua sterilisata 
1000,00 ccm). 

I. Subkutane Anwendung. 

Subkutane Anwendung von Baryum chloratum (Baryum- 
chlorid, Ba Cl 2 ) bewirkt eine starke Herabsetzung von Puls, 
Atmung und Temperatur. Im Digestionsapparate ruft es 
Würgbewegungen hervor und verursacht häufige Darment¬ 
leerungen unter starken Leibschmerzen. Den Kot selbst 
macht es flüssiger. Das Zentralnervensystem beeinträchtigt 
es derart, dass es zunächst die Reflexerregbarkeit steigert, 
tetanische und klonische Krämpfe hervorruft und endlich 
eine starke Beeinträchtigung des Sensoriums. Bei hohen 
Gaben kann das Krampfstadium in Fortfall kommen; es 
fiel fort bei eiuer Gabe von 0,1662 g pro kg Körpergewicht 


an, und es setzte direkt ein lähmungsartiger Zustand ein, 
in dem das Tier ruhig verendete. 

Die letale Dosis betrug 0,04385 g pro kg Körpergewicht. 

II. Intravenöse Anwendung. 

Bei der intravenösen Applikation setzt Baryum chloratum 
Puls und Temperatur herab, auch die Atmung erniedrigt 
sich um ein geringes. Es bewirkt fast unmittelbar nach 
der Injektion Darmentleerungen und macht den Kot selbst 
feuchter und breiig. Das Sensorium wird, von Aufgeregt¬ 
heit abgesehen, wenig beeinflusst. 

Die letale Dosis betrug für das Kaninchen 0,02354 g 
pro kg Körpergewicht. 

Schlussfolgerung. 

Baryum chloratum — Baryumchlorid, Ba Cl 2 — be¬ 
wirkt sowohl bei subkutaner als auch intravenöser In¬ 
jektion ein Herabsetzen von Temperatur, Puls und Atmung; 
bei der intravenösen Injektion erniedrigt sich die Atmung 
nur um ein geringes. Im Digestionsapparate ist als her¬ 
vorstechendes Symptom bei beiden Applikationsformen die 
häufigen Darmentleerungen, die mit heftigen Leibschmerzen 
verbunden sind, hervorzuheben. Die Exkremente selbst 
verlieren ihre feste Konsistenz, sie werden breiig und selbst 
dünnflüssig. Diese Konsistenzänderung ist bei der subku¬ 
tanen Applikation deutlicher in Erscheinung getreten als 
bei der intravenösen. Die Reflexerregbarkeit wird erhöht; 
subkutane Injektionen rufen klonische und tetanische Krämpfe 
hervor, ihnen folgt ein lähmnngsartiger Zustand. Intra- 
vonöse Injektionen bewirken in den angewandten Dosen 
nur Aufregung. — Eine Veränderung in der Subkutis hat 
die hypodermatische Methode nicht in der Folge gehabt. 

Versuche mit Magnesium sulfuricum. 
(Normallösung: Magnesium sulfuricum 123,00 g; Aqua steri¬ 
lisata 1000,00 ccm). 

I. Subkutane Anwendung. 
Versuchsreihe A. 

Die Versuchsreihe diente dazu, das Verhalten des 
Magnesium sulfuricum bei steigender Dosis an ein- und 
demselben Individuum zu beobachten. 

Aus den Ergebnissen geht hervor, dass das Magne¬ 
sium sulfuricum bei subkutaner Applikation bei steigender 
Gabe zunächst die Temperatur regelmässig zum Sinken 
bringt und zwar sinkt die.Temperatur annährend im Ver¬ 
hältnisse zur gesteigerten Gabe. Auch Puls- und Atmungs¬ 
frequenz werden bei höheren Gaben erniedrigt. Im Dige¬ 
stionsapparate erzeugt es nicht wie bei Gaben per os 
Durchfall, sondern der Kot wird eher trockener und fester. 

Im Vordergründe steht die eigenartige Weise, in der 
das Bewusstsein beeinflusst wird, sodass es fast den An¬ 
schein gewinnt, als ob es möglich sei, durch subkutane 
Anwendung des Magnesium sulfuricum Narkose zu erzielen. 
Die erste, wahrnehmbare Störung des Bewusstseins, die 
in einer Depression ihren Ausdruck fand, beobachtete ich 
bei 0,5716 g pro kg Körpergewicht (Versuch 4); leichte 
Narkose trat ein bei einer Iujektion von 0,7145 g pro kg 
Körpergewicht, tiefste Narkose zuerst bei 0,8574 g pro kg 
Körpergewicht. (Versuch 5, 6). 

Um sicher erweisen zn können, dass die bei diesen 
Versuchen eingetretenene Narkose des Tieres nicht auf 
individuelle Verhältnisse zurückzuführen ist, sondern eine 
Eigentümlichkeit der Wirkung des Magnesium sulfuricum 
ist, wiederholte ich die Versuche bei mehreren Kaninchen 
und Hunden (Versuchsreihe B und C). 

Versuchsreihe B. 

Die Versuchsreihe B zeigt bezüglich des Temperatur¬ 
abfalles, sowie des Verhaltens von Puls und Atmung ein 
ähnliches Bild wie das Tier der Versnchsreihe A. Eine 
geringe Beeinträchtigung des Bewusstseins stellt sich nach 
der Injektion von 0,3946 g Magnes. sulfnric. pro kg Körper¬ 
gewicht ein (Versuch 1). Narkose wurde bei 0,7591 g pro 
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kg Körpergewicht, tiefste Narkose bei einer Gabe von 
0,7922 g pro kg Körpergewicht an erzeugt. 

In den Versuchen 4, 5, 6, erhielten die Tiere nahe¬ 
zu gleiche Gaben: 0,7591, 0,77, 0,7922 gr Magnes. 

sulfuric. pro kg Körpergewicht; bei dieser Gabe trat bei 
allen Tieren Narkose auf, die tiefste bei der höchsten 
Gabe. 

Bei den Versuchen 1, B, 8, 9, der Versuchsreihe B 
wurde fünffach starke Normallösung angewandt; selbst 
bei diesen konzentrierten Lösungen ist keine Veränderung 
des Gewebes an den Injektionsstellen eingetreten. 

In Uebereinstimmung mit dem Befunde der Versuchs¬ 
reihe A zeigte der Kot auch eine festere, trockenere 
Konsistenz als unter gewöhnlichen Verhältnissen. 

Versuchsreihe C. (Hund.) 

Auch beim Hunde konnte ich bei subkutaner Injektion 
von Magnesium sulfuricum einen der angewandten Gabe 
annähernd entsprechenden Temperaturabfall beobachten; 
Puls und Atmung erniedrigten sich nur gering. Eine 
Störung des Bewusstseins trat insofern ein, als sich eine 
gewisse Schlafsucht und Unaufmerksamkeit erkennen liess. 
Je höher die Dosis, desto länger dauerte die Depression. 

Auch beim Hunde trat nicht etwa Durchfall ein, 
sondern der Kot wurde fester und trockener. 

Die eigenartigen Resultate, die ich bei subkutaner 
Anwendung des Magnesium sulfuricum erzielt hatte, ver- 
anlassten mich, die Wirkung desselben auch bei intra¬ 
venöser Anwendung zu studieren. Als Versuchstiere 
dienten Kaninchen und Huud. 

H. Intravenöse Anwendung. 

Versuchsreihe A. 

Bei der intravenösen Applikation von Magnesium sul¬ 
furicum hat sich ebenso wie bei der subkutanen regelmässig 
ein Temperaturabfall gezeigt und zwar ist in beiden Fällen 
(Versuch 1, 2) innerhalb 30 Minuten die Temperatur um 
1,7° C. gefallen, dann ist sie wieder gestiegen und zwar 
höher als sie vor der Injektion gewesen ist. Narkose habe 
ich nicht beobachten können, im Versuche 2 ist das Sen- 
sorium für wenige Minuten beeinflusst worden. Weitere 
Abweichungen waren nicht festzustellen, sowohl der Kot¬ 
absatz als auch der Kot selbst waren nicht verändert. 

Bei einer Dosis von 0,1567 g pro kg Körpergewicht 
an verendeten die Tiere unmittelbar nach der Injektion. 
Zur Kontrolle hatte ich einem gleich schweren Kaninchen 
die der Normallösung im Versuche 3 gleiche Menge (1,2 ccm) 
sterilisierten Wassers intravenös injiziert; bei diesem Tiere 
habe ich irgend welche Störung in seinem Befinden nicht 
bemerkt. Hiernach beträgt die letale Dosis für das Ka¬ 
ninchen 0,1557 g Magnes. sulfuric. pro kg Körpergewicht. 

Versuchsreihe B. (Hund,) 

Ein Versuchshund zeigte an vier aufeinanderfolgenden 
Tagen bei intravenöser Verabreichung von Magnes. sulfuric. in 
steigenden Dosen — 0,0197 bis 0,05974 g -pro kg Körper¬ 
gewicht — keine wesentlichen Abweichungen von der 
Norm, zwar ging die Temperatur um wenige Zehntelgrade 
znrück. Bei den anderen Hunden dagegen, die auch be¬ 
deutend höhere Dosen erhalten hatten, konnte stets ein 
stärkerer Temperaturabfall beobachtet werden, der im Ver¬ 
suche 6 1,5° C. betrug. Bei einer Gabe von 0,3183 g 
pro kg Körpergewicht an trat Erbrechen ein. Eine auf¬ 
fällige Veränderung des Kotes ist nicht eingetreten. Das 
Sensorium wurde nicht beeinflusst. Das Versuchstier starb 
sofort bei Gaben von 0,4667 und 0,4828 g pro kg Körper¬ 
gewicht. — Als letale Dosis würde für den Hund bei in¬ 
travenöser Injektion 0,4667 g pro kg Körpergewicht an¬ 
zunehmen sein. 

Schlussfolgerung. 

Magnesium sulfuricum bewirkt sowohl bei subkutaner 
als auch intravenöser Injektion bei Kaninchen eine erheb¬ 
liche Herabsetzung der Temperatur; ebenso werden Puls- 


und Atmuugsfrequenz erniedrigt und zwar bei subkutaner 
Anwendung mehr als bei der intravenösen. Subkutane 
Injektionen Hessen den Kot trockener und fester werden, 
während bei intravenösen eine auffällige Veränderung nicht 
aufgetreten ist. 

Am meisten in die Augen fallend ist die eigenartige 
Beeinflussung des Nervensystems. Bei subkutaner An¬ 
wendung tritt eine starke Depression ein, die sich bis zur 
Narkose vertieft. In dieser Narkose sind sämtliche Körper¬ 
muskeln vollständig erschlafft; es besteht vollkommene 
Bewusst- und Empfindungslosigkeit. Je höher die Dosis 
ist, desto länger und tiefer ist die Narkose. Nach dem 
Erwachen sind keine Nachwirkungen zurückgeblieben. 

Auch bei Hunden kann durch subkutane Injektion eine 
bedeutende Temperaturerniedrigung erzielt werden; Puls 
und Atmung verändern sich nur um ein Geringes. — Im 
Digestionsapparate ist die trockene Beschaffenheit des 
Kotes erwähnenswert. — Das Sensorium wird stark her¬ 
abgesetzt. Die Depression geht jedoch nicht in vollständige 
Narkose über. 

Intravenöse Injektionen setzen sowohl bei Hunden als 
auch Kaninchen die Temperatur nicht so stark herab als 
subkutane; sie lassen das Nervensystem im Wesentlichen 
unbeeinflusst. Bei Hunden rufen höhere, nicht tödliche 
Gaben Erbrechen hervor. Die übrigen Organapparato 
zeigen keine wesentlichen Veränderungen. 

Die mit Magnesium sulfuricum erhaltenen Resultate 
boten mir die Anregung, die Wirkung stärkerer Gaben 
von Magnesiumsalzen bei subkutaner Injektion zu erproben. 
Um sicher festzustellen, ob es sich bei den Versuchs¬ 
ergebnissen lediglich um die Wirkung des Magnesiums als 
Komponente des Salzes handelt, erschien es goboten, 
auch andere Salze des Magnesiums zu diesen Versuchen 
heranzuziehen, da hierdurch ja der Einfluss der Wirkung 
der Schwefelsäure ansgeschaltet wurde. Ich wählte das 
Magnesiumchlorid, da dieses die am leichtesten lösliche 
Verbindung des Magnesiums darstellt, und es daher ge¬ 
stattet, möglichst grosse Dosen in Lösung in Anwendung 
zu bringen. Gleichzeitig bot mir das Magnesiumchlorid 
in den zur Verwendung gelangenden, konzentrierten 
Lösungen die Möglichkeit, die Wirkung starker Magnesium¬ 
salzlösungen auf das damit injizierte Gewebe festzu¬ 
stellen. 

Versuche mit Magnesium chloratum (Mg Cl 8 ). 

(Normallösung: Magnesium chloratum 152,00 g, 

Aqua sterilisata 1000,00 ccm.) 

Subkutane Anwendung. 

Versuchsreihe A. 

Diese Versuche bestätigen nach jeder Richtung hin 
die früher beim Magnesium sulfuricum gemachten Be¬ 
obachtungen. Während Magnesium sulfuricum in einer Dosis 
von 0,7591 g pro kg Körpergewicht beim Kaninchen 
Narkose bewirkte, trat diese beim Magnesium chloratum 
schon in einer Dosis von 0,6384 g pro* kg Körpergewicht 
auf. Es war dies wohl vorauszusehen, da Magnesium¬ 
chlorid im Molekül mehr Magnesium enthält als Magnesium¬ 
sulfat; gleichzeitig wird hierdurch die Annahme bestätigt, 
dass bei den beobachteten Wirkungen lediglich das 
Magnesium als Faktor in Betracht zu ziehen ist, nicht die 
damit verbundene Säure. 

Versuchsreihe B (Hund). 

Auch diese Ergebnisse schliessen sich den früheren 
Beobachtungen durchaus an, auch insofern, als bei höherer 
Gabe verstärkter und länger dauernder Temperaturabfall 
und grössere Benommenheit des Sensoriums bis zur voll¬ 
ständigen Narkose eintrat. Erwähnenswert ist auch die 
veränderte Beschaffenheit des Kotes, der trockener und 
fester geworden war. Nach der Injektion von 2,66 g Mag¬ 
nesium chloratum und mehr pro kg Körpergewicht stellten 
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sich Würgbewegungen und Erbrechen ein. Bei einer Dosis 
von 8,42 g pro kg Körpergewicht an trat der Exitus letalis 
ein, und zwar erfolgte der Tod bei 3,42 g pro kg Körper¬ 
gewicht erst nach einer 40 ständigen, tiefen Narkose, 
während bei höheren Gaben schneller der Tod eintrat. 

Wesentliche Veränderungen in der Subkutis haben 
selbst konzentrierte Lösungen nicht hervorgerufen. 

Schlussfolgerung. 

Magnesium chloratum — Magnesiumchlorid, Mg Cl 2 — 
setzt bei subkutaner Anwendung die Temperatur stark her¬ 
ab, Puls- und Atmungsfrequenz fallen auch. Es ruft so¬ 
wohl bei Kaninchen als auch bei Hunden starke Depression 
hervor, die sich bei höheren Gaben bis zur Narkose vertieft. 

Es schliesst sich hinsichtlich seiner Wirkung voll¬ 
ständig dem Magnesium sulfuricum an, ein Beweis, dass 
als wirksamer Bestandteil das Magnesium alle Veränderungen 
hervorruft, nicht etwa die mit ihm verbundene Säure. 
Dass geringere Gaben von Magnes. chlorat. zur Erzeugung 
der gleichen Wirkung des Magnes. sulfuric. nötig sind, 
erklärt sich daraus, dass im Molekül Magnes. chlorat. mehr 
Magnesium enthalten ist als im Molekül Magnes. sulfuric. 

Das wesentliche Ergebnis meiner Untersuchungen fasse 
ich in folgendem zusammen: 

Durch subkutane und intravenöse Injektion der 
Alkalien Lithium, Natrium und Kalium wird die 
Temperatur im Allgemeinen herabgesetzt, doch ist der 
Temperaturabfall nicht entsprechend der Steigerung der 
Gabe. Es spielt vielmehr hierbei die Eigentümlichkeit 
des Individuums eine grosse Rolle. 

Für Kalium kommt noch hinzu die Beeinflussung 
des Pulses, die sich dadurch äussert, dass die Frequenz 
abnimmt, die Kraft des Herzschlages zunimmt. 

Das Sensorium der Versuchstiere wurde durch die 
Lithium- und Natriumsalze nicht merkbar be¬ 
einflusst, auffallend durch die Kalium salze, bei denen 
sich regelmässig ein Exzitationsstadium einstellte, das je 
nach Gabe und Individuum bald schneller, bald langsamer 
zur Norm zurückkehrte. 

Lithium bewirkte eine weichere Beschaffenheit des 
Kotes, während Kalium und Natrium den Kot unverändert 
bezw. eher fester werden Hessen. Die Darmentleerungen 
selbst erfuhren durch diese Salze keine merkbare Be¬ 
einflussung. 

Ammonium, das bezüglich seiner chemischen Eigen¬ 
schaften so grosse Aehnlichkeit mit den Alkalien hat, 
dass man es direkt als zur. Gruppe zugehörig betrachtet, 
schliesst sich auch bezüglich seiner physiologischen Wirkung 
derselben an. Gemeinschaftlich mit allen hat es die 
Temperatur herabsetzende Wirkung. Dem Kalium 
ähnlich wird es durch- die eigenartige Beeinflussung 
des Nervensystems, die sich wie bei diesem dadurch 
äussert, dass zunächst ein Erregungsstadium auftritt, das 
sich bis zu Krampfanfällen steigert. Bei höherer Gabe 
weicht die Exzitation einer Depression, die bis zur Narkose 
sich vertieft, von der das Tier sich allmählich erholt. 

Calcium, Strontium und Baryum bewirken 
gleichfalls, wenn auch in verschieden hohem Masse, einen 
Temperaturabfall; am stärksten prägt sich diese Wirkung 
beim Baryum aus; hier ist sie zugleich eine lang dauernde. 
Stark ist sie auch beim Calcium, während sie beim Stron¬ 
tium weniger stark in Erscheinung tritt. 

Calcium ruft bei subkutaner Anwendung Nekrose hervor. 

Calcium und Strontium lassen die Darmentleerungen 
und den Kot unbeeinflusst; Baryum hingegen zeigt eine 
sehr stürmische Wirkung auf den Digestionsapparat. Es 
erfolgen schon nach kurzer Zeit Würgbewegungen und 
sehr reichliche und häufige Entleerungen von Kotmassen, 
die anfangs noch geballt sind, später breiig und dünnflüssig 
werden. Dabei zeigen die Tiere heftige Leibschmerzen. 

Eine Wirkung auf das Sensorium ist bei Calcium 
und Strontium nicht zu beobachten; eine äusserst starke 


aber beim Baryum, die sich darin äussert, das zunächst 
die Reflexerregbarkeit gesteigert wird, ferner dass heftige 
Krampfanfälle (klonische und tetanische) ausgelöst werden; 
bei hohen Gaben fehlt das Krampfstadium, und ein läh¬ 
mungsartiger Zustand unter Erschlaffung sämtlicher Muskeln 
setzt ein. In diesem Zustande scheint das Bewusstsein 
nicht vollständig erloschen zu sein. 

Magnesium nimmt eine von den oben erwähnten 
Salzen etwas verschiedene Steilung ein. Gemeinschaftlich 
mit allen hat es die Temperatur herabsetzende Wirkung, 
die sich bei ihm stärker und regelmässiger äussert als bei 
den bisher besprochenen. Auch Puls- und Atmungsfrequenz 
werden erniedrigt. 

Eigenartig und auffallend ist die Wirkung auf das 
Sensorium. Die narkotische Wirkung tritt in den Vorder¬ 
grund. Es besteht vollständige Bewusst- und Empfindungs¬ 
losigkeit unter Erschlaffung sämtlicher Körpermuskeln. 

Von der Ammoniumnarkose unterscheidet sie sich da¬ 
durch, dass ihr kein Exzitations- und Krampfstadium 
vorangeht, ferner dass sie länger dauert und tiefer ist. 

Eine Wirkung auf den Digestionsapparat lässt sich 
insofern beobachten, als der Kot trockener und fester wird. 
Auch wird durch höhere Gaben Erbrechen bewirkt. 

Aus diesen Ergebnissen möchte ich den Schluss ziehen, 
dass bei der subkutanen und intravenösen Injektion von 
Salzen die Wirkungen wohl in naher Beziehung zum 
Atomgewichte stehen; denn je höher das Atomgewicht 
ist, desto stärker ist im Allgemeinen die physiologische 
Wirkung. Aber dies reicht nicht allein zur Erklärung 
aus, sondern jedem Elemente müssen gewisse Eigen¬ 
schaften zugesprochen werden, die dem Elemente eigen¬ 
tümliche Wirkungen auf den Körper ausüben. 


Referate. 

Herpes-Enzootie bei Pferden. 

Von M. Kov4nj i. 

(Allatorvosi Lapok. 1907. S 471.) 
ln einem Gestüt in Ungarn tritt seit vier Jahren all¬ 
jährlich im Frühsommer während des Weideganges eine 
herpes-ähnliche Hautentzündung unter den Fohlen auf, die 
sich in dem Bestände rasch ausbreitetet und erst im Herbst 
zu verschwinden pflegt. Der Krankheitsprozess beginnt mit 
dem Auftreten von kleinen, trockenen und gewöhnlich fest¬ 
sitzenden Borken auf der Haut der Fessel — der Meta- 
karpal- und der Metatarsalgegend. Alsbald werden jedoch 
linsen- bis hellergrosse, rundliche Auflagerungen sichtbar, 
in deren Umgebung die Haare gesträubt und verklebt er¬ 
scheinen. Die Borken sind graubraun gefärbt, deutlich pro¬ 
minierend und rauh, nach ihrer Ablösung erscheint die Haut 
etwas nässend, haarlos und lässt eine etwa nadelstichgrosse 
Vertiefung erkennen, aus der ein Bluttropfen hervorquillt. 
An mehreren Stellen, insbesondere aber in der Fesselbeuge, 
tritt oft eine Verschmelzung der Borken zu unregelmässigen 
Flächen ein. Der stets vorhandene Juckreiz lässt hin¬ 
sichtlich seiner Heftigkeit recht bedeutende individuelle 
Verschiedenheit erkennen. Nur selten setzt sich derHaut- 
ausscblag auch auf die oberen Teile der Extremitäten fest, 
und ebenso selten gelangt derselbe auch auf den Nasen¬ 
rücken, in der Backengegend und im Kehlgang zur Aus¬ 
bildung. Eine Uebertraguug des Leidens auf den mit der 
Behandlung der Fohlen betrauten Wärter wurde ebenfalls 
beobachtet. Durch Behandlung mit Naphthalin- bezw. 
Schwefelsalbe wurde innerhalb zwei Wochen vollständige 
Heilung erzielt. 

Seitdem die Krankheit aufgetreten war, besuchten die 
Fohlen Jahr für Jahr eine und dieselbe Weide, die mit 
Luzerne besät war. Die Sistierung des Weidegangs auf 
zwei Wochen hatte das Ausbleiben neuerer Erkrankungen 
zur Folge. Da in den Borken stets den Mukorineen an- 
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gehörende Fadenpilze nachgewiesen werden konnten, nimmt 
Verfasser an, dass es sich um eine durch den gefundenen 
Fadenpilz erzeugte Hautkrankheit handelt. Marek. 


Lieber die embolisch-thrombotische Kolik und ihre Folgen. 

In der „Revue gänörale“ (Mai 1906) gibt Magne 
seine detaillierten Studien über obengenannte Erkrankung 
bekannt, sie sollen hier im Auszug wiedergegeben werden. 

Das meiste Interesse nimmt unstreitig die Grund¬ 
ursache der (fast ausschliesslich durch das Sklerostomum 
equinum [bezw. bidentatum] erzeugten) Kolikform in An¬ 
spruch, nämlich das besonders auf dem Stamm des rechts¬ 
seitigen Gefässbündels der grossen Mesenterica sich aus¬ 
bildende Aneurysma selbst. Massgebend ist dann das 
weitere Verhalten desselben und der Einfluss der gesetzten 
Zirkulationsstörungen auf die Darmwand sowie auf den 
AUgemeinzustand des Kranken. Die Geschwülste ent¬ 
halten oft nur wenige Strongyliden, zuweilen aber auch 
einen grossen Klumpen, sie können daher sehr bedeutenden 
Umfang annehmen und wenn sie merkwürdigerweise trotz 
der Kalkeinlagerung nur selten durchbrechen, so liegt der 
Grund nur darin, dass ihre Wandungen stark verdickt, 
sklerosiert werden, nur bei alten Pferden trifft man da 
und dort bedenklich verdünnte Stellen an. Die Geschwulst 
hat Verf. aber auch öfters völlig leer gefunden oder er 
fand nur ein einziges Thrombusfragment vor, das frei in 
der Höhle lag, zuweilen sind auch mehrere kleine vor¬ 
handen. Dass solche Pfröpfe vollständig resorbiert 
werden können, ist hie und da zu beobachten, die Auf¬ 
saugung beginnt dann an der Peripherie oder es tritt Er¬ 
weichung ein, die aber vom Zentrum ausgeht und dann 
zu zahlreichen Embolien Veranlassung gibt. Fäulnis kommt 
nur vor, wenn die Ablagerung Keime enthält. 

In anderen Fällen kommt es zur Organisation 
des Pfropfes, wenn sich kleine fibrovaskuläre Ableger an 
die entzündete Wand anlegen und den Klumpen durch¬ 
dringen, so dass er bald durch neugebildetes Bindegewebe 
ersetzt ist. Die seitherige Annahme, dass durch die 
zirkulatorischen Hindernisse eine Parese des betroffenen 
Darmabschnittes mit nachfolgender Stagnation des Inhalts 
zu stände komme, ist nicht ohne weiteres festzuhalten. 
Schon Marek ist durch seine Studien zu einer anderen 
Auslegung gekommen. Nach ihm können solche Hinder¬ 
nisse schon aus dem Grunde nicht mit der intestinalen 
Lähmung in direkten Zusammenhang gebracht werden, 
weil diese häufig bis zu Ende überhaupt gar nicht eintritt 
oder wenigstens während einer gewissen Zeit fehlt; kommt 
die Darmparese jedoch zustande, so geht ihr stets eine 
Periode verstärkter Peristaltik vorher. Haben Hindernisse 
in der Gekrösarterie Ernährungsstörungen in den Darm¬ 
wandungen hervorgebracht, tritt die Gefahr auf, dass 
Darmbakterien die kranken Häute durchdringen, sich 
aussen in der serösen Flüssigkeit rasch vermehren und 
damit eine Peritonitis von verschiedener Intensität erzeugen. 
Gelangen die Keime in den Blutstrom, kann selbst eine 
allgemeine Intoxikation die Folge sein. Liegen 
chronische Erkrankungen der Darmwand 
vor, ist man geneigt, ihre Entstehung auf das Vorhanden¬ 
sein von Thromben in den Darmarterien selbst zurück¬ 
zuführen, logisch ist jedoch diese Annahme keineswegs, 
da hier ein überaus reichlicher Seitenkreislauf besteht und 
die grosse Mesenterica ja sämtliche Därme (mit Ausnahme 
des Mastdarmes) mit Blut versorgt. Ist es, wie so häufig, 
zu einer akuten Darmentzündung gekommen, 
glaubt man vielfach an die mikrobische Natur derselben, 
die jedoch Magne so lange bestreiten möchte, als nicht 
der experimentelle Nachweis geliefert ist. 

Was die Frequenz der Kolikform betrifft, hängt 
sie ab von der Häufigkeit des Vorkommens des Strongyliden. 
Er muSs eine weite Verbreitung gefunden haben, denn die 


Krankheit ist überall bekannt, in manchen Gegenden tritt 
sie so zahlreich auf, dass man an eine Epizootie glauben 
könnte. Besonders günstige Milieux sind solche Lokalitäten, 
in denen stagnierende, schlammige, sumpfige oder sonst 
infizierte Gewässer bestehen, Brackwasser eindringt, 
unreine Brunnen vorhanden sind, die Stallungen, Tröge 
und Krippen nicht sauber gehalten werden usw. 
Prophylaktisch muss auf diese Uebelstände ein be¬ 
sonderes Augenmerk gerichtet werden, besonders sind auch 
die Stallböden und Wände zu reinigen und zeitweise zu 
desinfizieren, da hier wie im Dunge die Eier und Larven 
des Parasiten vornehmlich haften. Im Gestüt Trakehnen 
reichte wie bekannt schon das tägliche Filtrieren des 
Trinkwassers aus, um die thrombotische Kolik zum Ver¬ 
schwinden zu bringen, auch weiss man, dass dasselbe in 
vielen Regimentern der Fall war, wenn unter den Futter¬ 
stoffen der Luzerneklee ausgeschlossen wurde. 

_ Vogel. 

Chronische Bauchfellentzündung als Geburtshindernis. - 

Von M. K ovftmp. 

(Allatorvosi Lapok, 1907, S. 495.) 

Bei der Obduktion einer Kuh, welche nicht zu kalben 
vermochte, fand man zahlreiche Verwachsungen, zwischen 
dem grossen Netz einerseits und der Bauchwänd bezw. 
den Bauchorganen andererseits. Zwischen dem unteren 
Ende des Netzes und der rechtsseitigen Wand der Becken¬ 
höhle war ein etwa 5 cm langer-und 1 cm dicker, binde¬ 
gewebiger Strang ausgespannt, auf dem die trächtige 
Gebärmutter mit ihrem Halsteil förmlich aufgehängt und 
infolgedessen eingeknickt war. Obwohl der Verschluss 
des Gebärmutterhalses kein vollständiger war, konnte das 
Austreiben des Kalbes auch schon aus dem Grunde nicht von 
statten gehen, weil das Kalb infolge der Einknickung der 
Gebärmutter nach der Wirbelsäule hin gepresst wurde. 

Marek. 


Hepatitis parencbymatosa acuta diffusa ovium. 

Von R. Flöris, kgl. ung. Staatstierarzt. 

(Allatorvosi Lapok, 1907, S. 497.) 

Die fragliche Krankheit trat auf einem Gut unter den 
Mutterschafen enzootisch auf und zwar merkwürdigerweise 
nur unter denjenigen Mutterschafen, welche in einer abge¬ 
sonderten Abteilung des sonst gemeinsamen Stalles gehalten 
wurden, während andere, in den übrigen Abteilungen des¬ 
selben Stalles aufgestellte Mutterschafe sowie Lämmer 
verschont geblieben sind. Es stellten sich übrigens die 
ersten Krankheitserscheinungen 6 Wochen nach dem Beginn 
der Stallfütterung, also im Winter, ein. Bei sämtlichen 
Patienten stand die Eingenommenheit des Sensoriums im 
Vordergrund, wobei die Schafe mit halbgeschlossenen 
Augen lagen oder auch die hundesitzige Stellung einnahmen. 
Die Innentemperatur betrug 40—41 °; der Puls war äusserst 
frequent und kaum fühlbar. Neben deutlichem Ikterus 
wurde ausserdem auch Kotverhaltung beobachtet. Unter 
allmählicher Zunahme der Krankheitserscheinungen stellte 
sich endlich Koma ein, dem dann in 3—4 Stunden 
der Tod folgte. Die Obduktion ergab eine sehr bedeutende 
Umfangs Vermehrung der Leber, welche gelblich bis orange¬ 
gelb erschien und sehr leicht zerreisslich war. Auf die 
Schnittfläche der Leber quoll kein Blut hervor und es er¬ 
schienen die Leberläppchen graugelb gefärbt. Im Herz¬ 
muskel sowie in den Nieren wurde parenchymatöse 
Degeneration gefunden. Von 250 Mutterschafen erkrankten 
etwa 100 Stück offensichtlich. Dass jedoch auch die übrigen 
Schafe der Abteilung nicht verschont geblieben sind, er¬ 
hellt daraus, dass bei sämtlichen am Leben gebliebenen 
Tieren im nächsten Frühjahr ein Ausfall der Wolle be¬ 
obachtet werden konnte. Die Zahl der Todesfälle belief 
sich auf 30. Marek. 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen 


Reiche am 1. 

Februar 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise 

Gemeinden: 

Gehöfte 

Preussen: 

Königsberg 

2 

3 

4 

Allenstein 

1 

1 

1 

Danzig 

1 

1 

1 

Marien werder 

4 

14 

17 

Bayern: 

Oberbayern 

3 

5 

7 

Schwaben 

4 

5 . 

17 

Württemberg: 

Donaukreis 

2 

3 

3 


Die Viehseuchenkommission des Reichstages 

leistet sich allerhand erbauliche Dinge; sie verhandelte 
kürzlich bereits über den § 3 der Vorlage, der bestimmt, 
dass „rücksichtlich der eigenen Viehbestände der Militär¬ 
verwaltung die Massregeln zur Ermittelung und Unter¬ 
drückung von Seuchen den Militärbehörden überlassen 
werden.“ Dieselben Befugnisse sollen das kaiserliche Ge¬ 
sundheitsamt und diejenigen zur wissenschaftlichen Er¬ 
forschung übertragbarer Krankheiten bestimmten staat¬ 
lichen Anstalten, bei denen ein Tierarzt angestellt ist, 
rücksichtlich der eigenen Viehbestände haben. Ferner 
sollen 1. den Vorständen der militärischen Remonte- 
depots sowie der landesherrlichen und Staatsgestüte, 2. den 
Vorständen der tierärztlichen Lehranstalten und der zu 
diesen gehörigen Institute und 3. mit Zustimmung des 
Reichskanzlers den Vorständen anderer Anstalten ähnlicher 
Art dieselben Befugnisse übertragen werden können. Hierzu 
beantragten die Konservativen, diese Befugnisse den tier¬ 
ärztlichen Lehranstalten und ähnlichen Instituten nicht zu 
geben (!). Die Regierungsvertreter, der Präsident des 
Reichsgesundheitsamtes Bumm und Professor Dr. Oster - 
tag wandten sich mit Schärfe gegen diesen Antrag, der 
geeignet sei, die wissenschaftliche Forschung zu beschränken. 
Der Antrag sei widersinnig. Trotz dieser Erklärung hielt 
der Abgeordnete Siebenbürger (kons.) den Antrag 
aufrecht. 

Nach weiterer Debatte zogen schliesslich die Konser¬ 
vativen den Antrag zurück, und der § 3 wurde in der 
Fassung der Regierungsvorlage mit der kleinen Abänderung 
einstimmig angenommen, dass die Militärverwaltung beim 
Ausbruch von Seuchen anzugeben hat, welche Massnahmen 
sie zur Bekämpfung dieser Seuchen ergriffen hat. 


(Aus dem bakteriologischen Instistut von Dr. Piorkowski, Berlin.) 

Die Opsonine In der modernen Theraphie. 

Von Dr. Piorkowskl. 

Von allen den Hypothesen, welche den Immunisierungs¬ 
vorgang beim Ueberstehen einer Krankheit zu deuten ver¬ 
suchen, hat unstreitig neben der Seitenkettentheorie 
Ehrlichs die Phagozytentheorie Mets chn ikoffs den 
Vorzug einer fast lückenlosen Verwertung. 

Bekanntlich nimmt Metschnikoff an, dass den neu¬ 
trophilen, polynukleären Zellen der weissen Blutkörperchen 
eine Hauptaufgabe bei der Abwehr des Körpers gegen ein¬ 
dringende Infektionserreger zufällt. Er nennt diese Leu¬ 
kozyten ihrer ausübenden Rolle entsprechend Phagozyten 
d. h. Fresszellen und man kann in der Tat bei akuten 
Infektionskrankheiten in geeigneten, tinktorieilen Ausstrich¬ 
präparaten in diesen Zellen eine Anzahl mehr oder weniger 
verdauter spezifischer Mikroben ein geschlossen finden. Der 
Vorgang hierbei ist so zu verstehen, dass die Leukozyten 
ein verdauendes Ferment produzieren, welchem die obigen 
Eigenschaften innewohnen. Denys, Leclef und Bordet 
zeigten zuerst, dass diese Eigenschaften bei Einverleibung 


eines Immunserums beträchtlich erhöht werden, bis im 
Jahre 1902 Wright in London und 1907 derselbe in Ge¬ 
meinschaft mit Douglas nachwiesen, dass der Vorgang 
nicht auf eine Vermehrung der Leukozyten zurückzuführen 
ist, sondern vielmehr einen direkten Einfluss auf die Bak¬ 
terien ausübt. Wright hat dann eine Methode ausge¬ 
arbeitet, die in England bereits zu häufigen Erfolgen ge¬ 
fühlt hat, während sie in Deutschland sich, erst jetzt all¬ 
mählich Bahn zu brechen beginnt. Von dem griechischen 
opsoneo (ich bereite zur Mahlzeit vor) abgeleitet, hat diese 
Methode den Namen Opsoninmethode erhalten und sie be¬ 
steht der Hauptsache nach darin, dass zunächst der 
opsonische Index bestimmt wird. Neben den im Serum 
vorkommenden Substanzen, die unter dem Namen von 
Agglutininen, Präzipitinen, BakteriziDen und Bakteriolysinen 
bekannt sind, hat Wright Substanzen gefunden, die er 
Opsonine nennt, welche im Stande sind, die Phagozytose 
besonders zu erhöhen resp. der obigen Ausführung ent¬ 
sprechend, die Bakterien derart zu beeinflussen, dass sie 
den Phagozyten leichter unterliegen. Die Opsonine sind 
thermolabil und werden bei 55—60 0 C innerhalb von 20 
Minuten inaktiv, entsprechen also in gewisser Beziehung 
den Ehrlich’schen Komplementen. 

Um nun auf eine Infektionskrankheit einwirken zu 
können, geht Wright so vor, dass er den jeweiligen Stand 
derselben bestimmt. Zu diesem Zweck wird dem betr. 
Patienten nach bestimmter Vorschrift etwas Serum ent¬ 
nommen und dieses Serum mit einem Gemisch von Leu¬ 
kozyten eines Gesunden und mit Bakterien, welche die 
spezifischen Erreger der qu. Krankheit sind kurze Zeit 
bei 37 0 C zusammengebracht. Gleichzeitig wird das Serum 
eines normalen, gesunden Menschen in gleicher Weise mit 
dem Leukozyteu-Bakteriengemisch bei 37 0 C beeinflosst. 
Es werden dann von beiden Gemischen gefärbte Deckglas¬ 
ausstrichpräparate angefertigt und in diesen eine grosse 
Anzahl, etwa 100 .der polynukleären Leukozyten und gleich¬ 
zeitig die von denselben anfgenommenen Bakterien gezählt. 
Die Division der Bakterien durch die Anzahl der gezählten 
Leukozyten gibt den phagozytären Index. Der phagozytäre 
Index des Kranken dividiert durch den des Gesunden gibt 
den opsonischen Index. 

Der opsonische Index eines normalen Menschen wird 
0,8—1,2, im allgemeinen als 1,0 angenommen. Ein 
niedriger Index ist das Zeichen, dass die Abwehrkräfte 
des Körpers vermindert sind, dass eine Disposition resp. 
eine lokale Infektion vorhanden ist, ein dauernd hoher 
Index spricht für eine überstandene Infektion. 

Wright sucht die Infektionskrankheiten dadurch zu 
heilen, dass er den opsonischen Index künstlich erhöht, 
wodurch, wie erwähnt, die Bakterien der Phagozytose 
besser zugänglich gemacht werden. Er erreicht das durch 
Injektionsdosen von spezifischen Bazillenemulsionen, die 
durch Wachstum auf Agar oder den am besten zusagenden 
Nährböden der qu. Bakterien, Absptilen in physiologischer 
Kochsalzlösung und weiterer Abtötung erzielt werden. 

Nun kommen für die Diagnostizierung resp. die thera¬ 
peutische Einwirkung beim Menschen, wasfiir die Bestimmung 
des opsonischen Index wesentlich ist, weitere Kautelen in 
Anwendung. Es muss die ungefähre Injektionsmenge, die 
der Index ergibt, in Anwendung kommen. Zunächst tritt 
dann eine sogenannte negative Phase ein, während welcher, 
die verschieden lange dauert, eine weitere Injektion ver¬ 
mieden werden soll. Meist nach Verlauf einer Anzahl von 
Stunden beginnt dann die positive Phase, in der die 
Krankheitserscheinungen gebessert sind und die nun für 
eventl. erneute Injektionen in Betracht kommt. Hierbei 
sind natürlich wiederholte Untersuchungen anzustellen und 
es liegt auf der Hand, dass die Methode ein wenig kom¬ 
pliziert und zeitraubend ist. 

In der Veterinärpraxis liegen hierfür die Verhältnisse 
wesentlich günstiger und wie die neuesten Erfahrungen 
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gezeigt haben, genügen meist 1—2 malige Bazillenextrakt- 
Injektionen, um eine Heilung zu erzielen. Vor allem haben 
sich in keinem Falle je schädliche Einflüsse bemerkbar 
gemacht. 

Ich habe es mir angelegen sein lassen, nach dem 
Verfahren von Wright eine grosse Anzahl von Labo¬ 
ratoriumsversuchen mit Meerschweinchen und Kaninchen 
anzustellen und zwar zunächst mit den spezifischen Er¬ 
regern von Schweineseuche, Kälberpneumonie und Kälber¬ 
ruhr und ich muss nach dem Ausfälle derselben sagen, 
dass, namentlich was die ersteren beiden Infektions¬ 
krankheiten betrifft, die Erfolge zum Teil überraschend 
waren. Es würde zu weit führen, wollte ich hier noch 
die besonderen Ausführungen, die ich hierbei vornahm, 
detaillieren und ich behalte mir dieselben für eine spätere 
Publikation vor, ich möchte aber diese spezifischen Bazilien- 
Extrakte resp. -Emulsionen, wie man sie nennen will, für 
den Gebrauch in der Praxis warm empfehlen. Diese 
Extrakte werden augenblicklich auf meine Veranlassung 
nach der Wright’ sehen Methode in der bakteriologischen 
Abteilung der Deutschen Schutz- und Heilserum-Gesellschaft 
hergestellt, wobei eine erhebliche Polyvalenz vorgesehen 
ist, und stehen bis auf Weiteres den Interessenten zur 
Verfügung, aber schon jetzt ist bekannt, dass die Erfolge 
der Praxis gleich gute sind, wie die der Laboratoriums- 
versuche. 

Es empfiehlt sich bei Schweineseuche im allgemeinen 
eine Injektion von 5 ccm, die nach Ablauf des opsonischen 
Index, also meist nach etwa 2—3 Tagen wiederholt werden 
kann, bei Kälberpneumonie eine solche von 10 ccm. Auch 
bei der Kälberruhr ist eine 2 malige Einspritzung von 5 
resp. 10 ccm angebracht. 

Für Immunisierungen genügen subkutane Injektionen 
der spezifischen Extrakte oder Emulsionen, die am besten 
simultan mit dem spezifischen Serum eingespritzt werden. 
Für Heilzwecke ist die alleinige Impfung mit den bezüglich 
spezifischen Bakterienextrakten resp. -emulsionen aus¬ 
reichend, namentlich, um zurückgebliebene Tiere wieder 
vollwertig zu bekommen. Besonders erstrebenswert ist 
die 1—2 malige Injektion bei den tragenden Muttertieren, 
2—3 Wochen vor dem Werfen, um seuchenimmune Ab¬ 
kömmlinge zn zeugen, da sich die Immunität dann von 
der Mutter auf die Nachkommen überträgt. 


Nahrungsmittelkunde. 

Fleischkonsum in Deutschland. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
für das vierte Quartal 1907 in Deutschland ergeben die 
bemerkenswerte Tatsache, dass gerade im vierten Quartal. 
1907, in dem so viel von der verringerten Aufnahmefähig¬ 
keit des Konsums geredet wurde, der Fleischverbrauch 
eine ganz ungewöhnliche Zunahme erfahren hat. Nicht 
die starke Steigerung gegen das dritte Quartel ist es, die 
so ins Auge fällt, denn im vierten Quartal pflegt infolge 
der Saison in der Wurstfabrikation der Fleischverbrauch 
stets stark zuzunehmen; das Auffallende ist vielmehr, dass 
gegenüber den Vergleichsquartalen früherer Jahre in diesem 
Jahre eine ungewöhnliche Steigerung eingetreten ist. Be¬ 
trug doch, auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, der 
Verbrauch an Fleisch in Deutschland im vierten Quartal 
1907 11,27 kg gegen 9,95 im Vergleichsquartal 1906, 9,81 
im Jahre 1905 und 10,73 im Jahre 1904. Durch diese 
Zunahme im vierten Vierteljahr, allerdings nicht durch sie 
allein, ergibt sich für die Gestaltung des Fleischverbrauchs 
im ganzen Jahre 1907 ein sehr günstiges Bild. Rechnet 
man die Stückzahl der geschlachteten Tiere nach amtlichen 
Sätzen im Fleischgewicht um, so betrug der Verbrauch an 
Fleisch von Schlachtvieh ausser Pferden und Hunden in 
Deutschland absolut und, unter Berücksichtigung des jähr¬ 


lichen Bevölkerungszuwachses, auf den Kopf der Be¬ 
völkerung in den Jahren 


Pro Kopf Kilogramm 

Gesamtverbrauch ausschliesslich der einschliesslich der 


in Tonnen 

1905 2 299115 

1906 2 259 553 

1907 2 452 753 


Hausschlachtungen 

38,51 

37,23 

40.01 


Hausschlachtungen 

48,23 

46,95 

49,73 


Die Hausschlachtungen sind, soweit sie nicht der Beschau 
unterstehen, auf Grund amtlicher Angaben mit 9,91 kg pro 
Kopf angenommen. Im Jahre 1907 dürfte diese Ziffer 
aber wohl höher gewesen sein. Der Rückgang, den das 
Jahr 1906 gebracht hatte, ist somit wieder reichlich aus¬ 
geglichen, was in erster Linie auf die namentlich bei den 
Schweinen billigeren Schlachtvieh preise zurückzuführen ist. 

Fd. 


Die Behandlung und Verwertung der Schlachtabfälle 
und Konfiskate. 

Von Dr. Heine, Schlachthofdirektor in Duisburg a. Rh. 

Erst in den letzteren Jahren haben sich die Fleischer 
damit befasst, die vordem als unbrauchbar betrachteten 
Schlachtabfälle in gewinnbringender Weise zu verwerten. 
Das ist- eine Folge der Errichtung der Schlachthäuser, 
denn erst durch die Zusammenhäufung der in Frage 
kommenden Abfallteile war es überhaupt möglich geworden, 
die Verwertung in die Hand zu nehmen. 

Durch die Verwertungsgenossenschaften werden die ver¬ 
schiedenartigsten Abfälle zu Geld gemacht. Die Rinder¬ 
klauen, Rindergallen, das nicht zur Wurstbereitung be¬ 
nutzte Blut, die Schweineborsten, alles das findet heute 
da, wo die Verwertung rationell betrieben wird, gute Ver¬ 
wendung. Es ist selbstverständlich, das die an den 
Schlachthöfen amtierenden Tierärzte dieses Bestreben im 
Interesse des Gewerbes in jeder Weise zu fördern suchen, 
andererseits ist es aber auch ebenso selbstverständlich, 
dass sie gegen Auswüchse, wie sie sich z. B. in dem Ver¬ 
kauf der Uteri etc. als Hundefutter zeigen, sich ganz ent¬ 
schieden verwahren werden. 

Was z. B. die Uteri anbetrifft, so liegen gegen deren 
Verkauf, auch wenn dieselben nur als Hundefutter abge¬ 
geben werden, schwere Bedenken vor. Die Möglichkeit, 
dass sie an den Sammelstellen von Leuten erstanden 
werden, die zu Hause Kostgänger unterhalten, ist nicht 
von der Hand zu weisen. Das würde allein schon genügen, 
mit aller Entschiedenheit die sichere Beseitigung der 
Uteri zu fordern. Ich habe bereits im Jahre 1905 in 
einem vor der Plenarversammlung des Vereins preussischer 
Schlachthoftierärzte gehaltenen Vortrage auf diese Not¬ 
wendigkeit hingewiesen, kurze Zeit darauf hat Henschel- 
Berlin die Forderung in der Zeitschrift für Fleisch- und 
Milchhygiene Jg. 06, pag. 74 von neuem erhoben. Es 
fehlt aber nach Henschel zur Zeit an einer rechtlichen 
Grundlage, die Vernichtung der Geschlechtsteile durch die 
Fleischbeschau anordnen zu können, denn das Reichs¬ 
fleischbeschaugesetz hat über die Uteri und Testikel irgend¬ 
welche Bestimmung nicht getroffen. Das mag, da dieses 
Gesetz in überaus sorgfältiger Weise bearbeitet ist, auf 
den ersten Blick verwunderlich erscheinen. Man muss 
aber daran festhalten, dass die Genitalien, wie es auch 
von Henschel 1. c. hervorgehoben ist, niemals als 
Fleisch angesprochen werden können. Denn 
nach § 4 des R. F. G. sind unter Fleisch im Sinne des 
Gesetzes nur Teile von warmblütigen Tieren zu verstehen, 
sofern sie sich zum Genuss für Menschen eignen. 
Das ist aber bei den Geschlechtsteilen, sofern in bezug 
auf den Verzehr der Testikel unter besonderer Zubereitung 
nicht eine abnorme Geschmacksrichtung obwaltet, aus¬ 
geschlossen. Damit fällt für das Fleischbeschaugesetz 
jede Veranlassung fort, mit der Beseitigung der Uteri und 
Hoden, sofern eine etwa vorhandene pathologische Ver¬ 
änderung nicht dazu drängt, sich zu befassen. Nach 
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Bolle’s Ansicht bietet dagegen das Nabrungsmittelgesetz 
eine Handhabe, die Geschlechtsteile, besonders die Gebär¬ 
mutter, nach der Untersuchung beseitigen zu lassen (Zeit¬ 
schrift für Fleisch- und Milchhygiene, Jg. 06, pag. 349). 
Das dürfte doch nicht ganz zutreffend sein, denn das 
Nahrungsmittelgesetz kann wohl nur dann in Frage 
kommen, wenn die betreffenden Fleischteile in irgend 
einer Form zur Bereitung von menschlichen Nahrungs¬ 
mitteln Verwendung gefunden haben, denn es bestraft nur 
die Verfälschung von Nahrungsmitteln oder den Verkauf 
verdorbener, nachgemachter oder verfälschter Nahrungs¬ 
mittel, nicht aber das Aneignen von Gegenständen, die 
ev. zur Verfälschung von Nahrungsmitteln dienen können. 
Es ist daher notwendig, nach anderen gesetzlichen Be¬ 
stimmungen Umschau zu halten, auf Grund deren ein ent¬ 
sprechendes Verbot zu erlassen ist. 

Das dürfte m. E. möglich sein auf Grund des 
Polizeiverwaltungsgesetzes. Das Preussische 
Gesetz über die Polizei Verwaltung vom 11. März 1850 
gibt den mit der örtlichen Polizeiverwaltung betrauten 
Behörden das Recht, durch Polizeiverordnung den Markt¬ 
vorkehr zu regeln, Bestimmungen über das Feilhalten von 
Nahrungsmitteln zu erlassen, sonstige Einrichtungen an- 
zuordnen, die auf Leben und Gesundheit Bezug haben und 
schliesslich alles das, was im besonderen Interesse der 
Gemeinden und ihrer Angehörigen polizeilich angeordnet 
werden muss, zu regeln. Die iu bezug auf die Rein¬ 
lichkeit im Fleischereibetriebe vorhandenen Vorschriften 
sind auf Grund des Polizeiverwaltungsgesetzes gegeben. 
Es würde demnach auch in juristischer Beziehung keinem 
Bedenken unterliegen, auf Grund desselben Gesetzes Vor¬ 
schriften über die Beseitigung bestimmter Schlachtabfälie 
zu erlassen, sofern diese auf die Bezeichnung 
Fleisch“ irgend einen Anspruch nicht erheben 
können und damit eine Kollision mit dem 
Fleischbeschaugesetz nicht zu erwarten ist. 

Zu anderen Abfällen, deren unkontrollierter Verkauf 
immerhin bedenklich ist, gehören die Gehörausschnitte und 
das Häuteabfallfleisch. Erstere bestehen aus dem ver¬ 
schmutzten äusseren Gehörgang der Schweine nebst den 
benachbarten Teilen der Schwarte; sie sind an nnd für 
sich schon unappetitlich und werden es noch mehr dadurch, 
dass sie meist schon kurz nach dem Brühen der Schweine, 
also noch auf dem Enthaarungstische, ausgeschnitten 
werden und dann aus dem in der Umgebung des Tisches 
sich ansammelnden Wust von Borsten, Hautfetzen und Blut 
lierausgesucht werden müssen. Das Häuteabfallfleisch er¬ 
langt seine Unappetitlichkeit grösstenteils durch die weitere 
Behandlung, denn es wird erst in den Fellägern entfernt, 
nachdem vorher eine Berührung mit der äusseren Haut- 
iläche sich gar nicht hat vermeiden lassen. Dieses Fleisch, 
eventl. auch die Gehörausschnitte lassen sich aber im 
Gegensatz zu den Geschlechtsteilen immer noch als zum 
Genuss geeignet bezeichnen. Infolge der unvermeidlichen 
Verunreinigung gehören sie aber sicher zu der Kategorie 
des minderwertigen Fleisches. Durch die Vernichtung, zu 
der man m. E. aber heute nicht berechtigt ist, würde 
einem Teile der ärmeren Bevölkerung ein wichtiges 
Nahrungsmittel entzogen werden; der wilde Verkauf kann 
ebenfalls nicht geduldet werden, sodass als einzige Zuflucht 
der Verkauf auf der Freibank verbleibt. Nachdem der 
Verkauf der Trichinenschauproben auf der Freibank ge¬ 
stattet ist, werden auch gegen den Verkauf des Häuteab¬ 
fallfleisches etc. ebendaselbst grundsätzliche Bedenken nicht 
mehr bestehen. Die Schlachthoftierärzte haben dann 
Gelegenheit, die Entnahme und Aufbewahrung des Häute¬ 
abfallfleisches kontrollieren zu können, insbesondere können 
sie Vorsorge treffen, dass Fleischteile von Häuten bean¬ 
standeter Tiere nicht gesammelt werden, und von grossem 
Wert ist eine nochmalige Prüfung sämtlicher Fleischstücke 
vor dem Verkauf. Selbstverständlich darf der Verkauf 


des Häuteabfallfleisches nicht zu derselben Zeit stattfinden 
wie der Verkauf des übrigen Fleisches, der zu erzielende 
Preis wird sich in massigen Grenzen bewegen (10 Pf. das 
Pfund) und die Abgabe darf nur in kleinen, grade für 
eine Familie reichenden Portionen erfolgen. Dann hat man 
wenigstens den Aermsten der Armen ein Nahrungsmittel 
erhalten, dessen Vorenthaltung in Ermangelung ausreichender 
Gründe nicht gebilligt werden kann. i 

Während der hierbei sich ergebende Gewinn, der 
indes für die Zulassung des Häuteabfallfleisches etc. auf 
der Freibank immer erst in letzter Linie in Frage kommen 
sollte, den Interessenten zuzuweisen ist, würde der Erlös 
für alle Konfiskate der Schlachthofverwaltung 
gehören, da sie die zur Verarbeitung notwendigen Apparate 
unterhält, auch das benötigte Personal von ihr gestellt 
werden muss und es sich um die Verarbeitung von nach 
der Beanstandung wertlos gewordenen Gegenständen handelt. 
Zweifellos ist die rationelle Verwertung der Konfiskate 
erst im Werden begriffen, und diese Frage wird dann erst 
als gelöst zu betrachten sein, wenn die Konfiskate als 
Futtermittel, soweit die Verwertung der eigentlichen 
Fleischteile in Frage kommt, allgemein verarbeitet werden 
können. Man wird hier aber zu der Lösung kommen, dass 
je nach der Qualilät der Konfiskate auch die Art der Ver¬ 
arbeitung wechseln wird und dass man dementsprechend 
auch die Futtermittel in verschiedener Form zur Abgabe 
bringen wird. Einen Anfang mit der Abgabe von Tier¬ 
futter von Schlachthöfen hat die grossherzoglich badische 
Regierung gemacht, die, wie in Nummer 1, Jahrg. 1908 
dieser Zeitschrift mitgeteilt wurde, den grossherzoglichen 
Bezirksämtern unter Erlass einer besonderen Instruktion 
die Genehmigung erteilte, die Abgabe von Tierfutter unter 
gewissen Voraussetzungen zu gestatten. Es handelt sich 
hierbei um die Abgabe von Fischfutter, das von be¬ 
anstandeten Tieren (das Fleisch genussuntauglicher Tiere, 
das mit Tuberkeln durchsetzte Fleisch, mit tierischen 
Schmarotzern durchsetzte Organe sowie wegen Pyämie, 
Septicaemie oder wegen Seuchen als untauglich erklärtes 
Fleisch ausgenommen) gewonnnen und in sterilisiertem 
Zustande den Besitzern der Fischzuchtanstalten, die zu 
einer sorgfältigen Buchführung angehalten sind, ausge¬ 
händigt wird. Hiermit ist vielleicht der erste Schritt 
getan, der eine bessere Verwertung bestimmter Schlachthof¬ 
abfälle einleiten wird. Die Abgabe von Fischfutter würde 
dagegen nicht überall als lohnend sich erweisen, sodass 
auf die Herstellung von Geflügelfutter, Hnndefutter usw. 
noch Bedacht zu nehmen sein würde. Verwendung dazu 
finden könnten m. E. alle dieselben Teile, die in dem 
badischen Erlasse als Fischfutter freigegeben sind, ferner 
das Fleisch aller nicht gesundheitsschädlichen, aber durch 
substanzielle Veränderung des Fleisches genussuntauglichen 
Tiere ferner alles das Fleisch, dem die Schädlichkeit 
durch irgend ein Verfahren sicher genommen werden 
kann, ferner auch sämtliche Geschlechtsteile und sonstige 
zu dem Zweck brauchbare Abfälle. Bei der Abgabe 
des aus diesen Teilen hergestellten Hunde- oder Ge¬ 
flügelfutters müsste aber in ganz anderer Weise wie bei 
der des Fischfutters verfahren werden. Da vielfach nur 
der Vertrieb kleinerer Fleischmengen in Frage kommt, ist 
eine Kontrolle über deren Verbleib, wie er in der badischen 
Verordnung vorgesehen ist, unausführbar. Es würde daher 
unter Umständen eine vorherige Denaturierung des Futters 
in Frage kommen, die dasselbe derart kennzeichnet, dass 
seine Verwendung als menschliches Nahrungsmittel unmög¬ 
lich wird. Dass aber hierbei 1 weder der Geruchssinn 
noch der Geschmackssinn der Tiere beleidigt werden darf, 
ist selbstverständlich. 

Hier aber ein passendes Denaturierungsmittel zu finden, 
halte ich geradezu für unmöglich. Denn kein Hund würde 
blau oder grün oder gelb gefärbte Fleischteile verzehren 
und wenn wirklich einmal vereinzelte eine Ausnahme machen 
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würden, das Publikum würde dankend auf den Ankauf 
solcher abnormer, schon auf weite Distanzen gekenn¬ 
zeichneter Futtermittel verzichten. 

Will man der Abgabe von Hundefutter oder Geflügel¬ 
futter aber praktisch nähertreten, dann wird man nur den 
einen Weg beschreiten können, die Futtermassen vor der 
Abgabe mit einer vegetabilischen Substanz zu mischen, 
die sonst als Zusatz zu Nahrungsmitteln keine Verwendung 
findet, die nicht beseitigt werden kann, nicht auffällig 
hervortritt, geschmack- und geruchlos ist, das Futter nicht 
merkbar verändert, nicht gesundheitsschädlich ist, immer 
aber durch eine einfache chemische Reaktion nachzuweisen 
ist. Eine Substanz, die allen diesen Ansprüchen genügt, 
ist unschwer zu finden. Wir besitzen sie in dem überall 
erhältlichen Sägemehl, von dem ein geringer Zusatz zu 
den Futtermassen, die vorher natürlich zermahlen werden 
müssen, genügt, um eine deutliche Reaktion zu gewähr¬ 
leisten. Als ausserordentlich empfindliches 
Reagenz auf Holzsubstanz dient bekanntlich das 
Phlorogluzin C 6 H 3 (OH) s . Bringt man einen Tropfen 
einer V 2 prozentigen Lösung von Phloroglucin auf einen 
Holzspahn und betupft man nachher die Stelle mit Salz¬ 
säure, dann färbt sie sich alsbald lebhaft rot. Ich habe 
mich dieser Reaktion in einer längeren Versuchsreihe bei 
verschiedenen Fleischpräparaten bedient, die mit einem 
bestimmten Teil Sägemehl vorher vermischt waren. 

Meine anfänglich gehegten Bedenken, dass beim Kochen 
der mit Sägemehl vermischten Fleischteile die Holz¬ 
partikelchen an die Oberfläche treten würden, waren voll¬ 
ständig unbegründet. Denn das Sägemehl besteht selbst 
aus lauter feinsten, spitzen Stäbchen, Splittercben, die sich 
in die benachbarten Fleichteile fest hineinbohren und 
somit in ständiger Berührung mit der Fleischmasse ver¬ 
bleiben. 

Die Reaktion habe ich folgendermassen ansgeführt. 
Die mit dem Sägemehl vermischte, feingehackte oder ge¬ 
wiegte Fleischmasse wird in etwa Bohnengrösse in ein 
Reagenzglas gebracht und innig mit der Phlorogluzinlösung 
vermittelst eines Glasstabes vermengt. Die Lösung wird 
darauf abgegossen und sofort Salzsäure nachgefüllt. Dann 
färben sich die in der Fleischmasse verteilten Holz¬ 
partikelchen intensiv burgunderrot. was besonders deutlich 
hervortritt, wenn der Inhalt des Reagenzgläschens in eine 
Petrischale ausgegossen wird, die auf eine weisse Unter¬ 
lage gelegt ist. Auch mikroskopisch kann man die Rot¬ 
färbung nachweisen, am besten in einem analog dem 
Trichinenschaupräparat beschickten Kompressorium. 

Dieses Verfahren würde demnach geeignet 
sein, eine missbräuchliche Verwendung von Tier¬ 
futter in jed em Falle mit Sicherheit f es tz u st eilen. 
Denn die Vermischung der als Tierfutter abzugebenden 
Fleischteile mit Sägemehl kann in einer Weise vor¬ 
genommen werden, dass letzteres ziemlich reichlich darin 
enthalten ist. Es würde demnach selbst bei Vermischungen 
mit anderen Fleischmassen immer ein sicherer Nachweis 
möglich sein. 

Ich habe auch geprüft, ob eine Vermischung von Fleisch¬ 
teilen mit Holzteilchen beim Wiegen des Fleisches auf 
dem Fleischblock möglich ist Das tritt gar nicht so selten 
ein, aber die hierbei sich loslösenden Holzteilchen sind 
nie so innig wie das Sägemehl mit den Fleischmassen ver¬ 
mischt, sie sind stets weit grösser als die feinen Splitterchen 
des Sägemehls und zeigen der Regel nach nie eine deut¬ 
liche Phlorogluzinreaktion, da sie vollständig mit tierischem 
Fett durchtränkt sind. 

Es dürfte hiernach empfehlenswert sein, 
der Frage einer Durchmischung sämtlicher als 
Tierfutter abzugebender Fleischpräparate mit 
Sägern ehlzur Erzielung einer sicheren Kontrolle 
näherzntreten. 
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Verschiedene Mitteilungen. 

Besetzung des Lehrstuhls der Physiologie an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin. 

Als Nachfolger für Geheim rat Munk ist Professor 
Dr. Abderhalden zum Leiter des physiologischen In¬ 
stituts ernannt worden. 

Abderhalden wurde am 9. März 1877 zu Obernzwil 
bei Toggenburg im Kanton St. Gallen in der Schweiz ge¬ 
boren, besuchte die Gymnasien in Basel und Zürich und 
bezog 1895 die Universität Basel, wo ihn besonders Bunge 
als Lehrer anzog. Im Jahre 1901 erlangte er in Basel 
die ärztliche Approbation, 1902 wurde er mit einer Aibeit 
über den „Einfluss des Höhenklimas auf die Zusammen¬ 
setzung des Blutes“ zum Doktor promoviert. Schon in den 
nächsten Jahren veröffentlichte er in der Zeitschrift für 
physiologische Chemie eigene Arbeiten über vergleichende 
Blutanalysen, Katzenhämoglobin, vergleichende Milch- und 
Aschenanaly.-en von Tieren. Inzwischen war Abderhalden 
nach Berlin übergesiedelt und hatte hier sehr bald seine 
Zulassung als Privatdozent für Physiologie erwirkt. Eine 
Arbeitsstätte fand er im ersten chemischen Institut der 
Universität, wo er mit Emil Fischer zusammen arbeitete 
und die Uebungen der dort tätigen Mediziner leitete. 
Zahlreiche At beiten sind von ihm erschienen über die 
Wirkung von Fermenten auf die Polypeptide, besonders 
nachdem ihm die Auffindung einer Methode zur scharfen 
Trennung der verschiedenartigen proteolytischen Fermente 
gelungen war. Es folgten weiter Untersuchungen über 
Substanzen des Harns, über Köiperfette, die Wirkung des 
Nebennierenextrakts und anderer Heilmittel und über Blut¬ 
veränderungen. Gleichzeitig übte Abderhalden eine un- 
gemein reiche referierende Tätigkeit aus. Er redigiert 
seit 1905 den Referatenteil und die Beihefte der „Medi¬ 
zinischen Klinik“, ist ständiger Referent für das „Bioche¬ 
mische Zentralblatt“, das „Archiv für Rassenhygiene und 
Gesellschaftsbiologie“, die „Zeitschrift der gesamten Stoff¬ 
wechselphysiologie und -Pathologie“. Vor vier Jahren gab 
er eine Bibliographie der gesamten wissenschaftlichen 
Arbeiten über Alkohol und Alkoholismus heraus, zwei 
Jahre später ein „Lehrbuch der physiologischen Chemie 
in 80 Vorlesungen“, allein in diesem Jahre erschienen 
unter seiner Mitherausgabe der zweite Band des „Hand¬ 
buchs für Biochemie“ und das „Handbuch der biochemischen 
Arbeitsmethoden“. 

Aus alledem geht hervor, dass es gelungen ist, eine 
hervorragende Kraft für den physiologischen Lehrstuhl zu 
gewinnen. Bedauerlich bleibt nur, dass Abderhalden 
nicht einer der Unsrigen ist; noch kennt er nicht die 
Bedürfnisse des praktischen Tierarztes, doch hat er schon 
das Bestreben zu erkennen gegeben, sie kennen zu lernen 
und ihnen Rechnung zu tragen. Abderhalden sucht 
einen Tierarzt als Assistenten; damit hat er seinerseits 
zunächst getan, was von Seiten der Tierärzte zu wünschen ist. 

Wenn die Berufung von Nichttierärzten als Lehrer an 
Tierärztliche Hochschulen bisher allgemein unter den 
Tierärzten Unwillen hervorgerufen hat, so findet dies 
unter anderem seinen Grund auch darin, dass solche Herren 
regelmässig auch Nichttierärzte als Assistenten wählen 
und sich um die tierärztliche Sache nur insoweit kümmern, 
als ihr Fort- und Einkommen dies zweckmässig erscheinen 
lassen. Hoffentlich macht Herr Abderhalden hierin eine 
rühmliche Ausnahme und beweist daun wieder einmal die 
Richtigkeit des Grundsatzes, dass man als Hochschullehrer 
den Besten suchen soll, mag er kommen, woher er will. 

Es ist allgemein aufgefallen, dass die Besetzung der 
vakanten Lehrstühle in Berlin — von München soll ganz 
abgesehen werden — mit so vielen Schwierigkeiten ver¬ 
knüpft ist. Die Stellen sind heute tatsächlich nicht in 
dem Grade begehrenswert, wie es Vielen scheint, und 
dann sind geeignete Personen auch keineswegs im Ueber- 
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fluss vorhanden. Es muss in weit besserer Weise für Er¬ 
satz der Hochschullehrer gesorgt werden und das kann 
nur‘durch das Institut der Privatdozenten geschehen. 
Es ist eine gerechte Fügung des Schicksals, dass gerade 
die Berliner Hochschule diesen Mangel empfinden muss, 
denn sie ist es, die einem von der Hannoverschen Hoch¬ 
schule ausgehenden Antrag auf Zulassung von Privat¬ 
dozenten widerspricht. Vielleicht nimmt man nach den 
trüben Erfahrungen nunmehr die Frage nochmals in wohl¬ 
wollende Erwägung; das Institut der Privatdozenten ist 
auch eine der zweckmässigen Einrichtungen, die keine 
Universität oder technische Hochschule entbehrt. 

Malbmas. 


Promotionsrecht für die Wiener Hochschule. 

Der Rektor der Tierärztlichen Hochschule in Wien 
Prof. Dr. Bayer teilte einer Deputation der Studenten¬ 
schaft mit, dass die Verleihung des Promotionsrechtes an 
die Hochschule zum Oktober zu erwarten sei. 

Preisausschreiben. 

Im Oktober 1891 machte Herr Thomas George 
Hodgkins, von Setauket, Newyork, dem Smithsonischen 
Institut eine Schenkung, deren Ertrag zum Teil dazu 
verwendet werden sollte, „eine genauere Kenntnis in Bezug 
auf die Natur und die Eigenschaften der atmosphärischen 
Luft im Zusammenhang mit der Wohlfahrt des Menschen 
zu mehren und zu verbreiten.“ 

In Erfüllung der Wünsche des Gebers hat das 
Smithsonische Institut von Zeit zu Zeit Preise ausgesetzt, 
Medaillen zuerteilt, Unterstützungen zu Forschungszwecken 
gewährt und Schriften veröffentlicht. 

Im Zusammenhang mit dem nahenden Internationalen 
Kongress zur Bekämpfung der Tuberkulose, welcher vom 
21. September bis 12. Oktober 1908 in Washington tagen 
wird, wird ein Preis von 1500 Dollars für die beste Ab¬ 
handlung ausgesetzt, welche jenem Kongresse über „die 
Beziehung der atmosphärischen Luft zur Tuberkulose“ vor¬ 
gelegt werden sollte. 

Die Abhandlungen dürfen in englischer, französischer 
deutscher, spanischer oder italienischer Sprache geschrieben 
werden. Dieselben werden geprüft und der Preis von 
einem Ausschuss, der von dem Sekretär des Smithsonischen 
Ipstitutes ernannt wird, im Einvernehmen mit den Beamten 
des Internationalen Kongresses zur Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose zuerkannt werden. 

Das Recht bleibt Vorbehalten, keinen Preis anzuerkennen, 
wenn nach dem Urteil des Ausschusses keine Arbeit ein¬ 
geht, welche verdienstlich genug ist, um ein solches Ver¬ 
fahren zu rechtfertigen. 

Das Smithsonische Institut behält sich das Recht vor, 
die Abhandlung, welcher der Preis zuerkannt wird, zu 
veröffentlichen. 

Weitere Auskunft wird solchen Personen, welche be¬ 
absichtigen, Mitbewerber zu werden, auf Anfrage erteilt. 


De Bruin t- 

Die Tierärztliche Hochschule in Utrecht hat abermals 
einen schweren Verlust erlitten, Prof. Dr. De Bruin, 
näher bekannt in Deutschland durch sein Werk „Geburts¬ 
hilfe beim Rind“, ist gestorben. 

Schönweiler +. 

Am Freitag, den 6. d. Mts., nachmittags 2 Uhr wurde 
auf dem Uffkirchhof in Stuttgart - Cannstatt der an einem 
Schlag plötzlich verstorbene Schlachthofdirektor Schön- 
weiler-Pforzheim in Anwesenheit der Herren Ober¬ 
regierungsrat Beisswänger vom Kgl. Wtirttembergischen 
Medizinalkollegium und Direktor Professor Dr. von Suss¬ 
dorf der Kgl. Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart, unter 


zahlreicher Beteiligung seitens der Tierärzte des Stadtbe¬ 
zirks Stuttgart, der verschiedenen Landesteile, aus Baden 
und des Gesamtkorps Suevia, sowie der Angehörigen zur 
letzten Ruhe bestattet. Die Einseguung der Leiche ge¬ 
schah nach katholischem Ritus. Der Sarg war reich mit 
Blumen und Kränzen geschmückt. Kränze wurden unter 
entsprechenden Ansprachen am Grabe niedergelegt von 
dem Erstchargierten des Korps Suevia, stud. med. vet. 
Hofstadt, der insbesondere hervorhob, in welch väter¬ 
licher Weise der Verstorbene für die studierende Jugend 
sorgte; weiter von Oberamtstierarzt Th eurer-Ludwigs¬ 
burg im Auftrag des Altherrenverbandes des Korps Suevia, 
von Veterinärrat KOsler-Stuttgart im Namen des Tier¬ 
ärztlichen Landesvereins für Württemberg und des Vereins 
süddeut, städt.- und Schlachthoftierärzte, von Stadtrat 
Völter-Pforzheim im Auftrag der Stadtgemeinde Pforz¬ 
heim, von Anstaltstierarzt Eberbach-Karlsruhe im Namen 
des Vereins Badischer Tierärzte nnd von Stadttierarzt 
Zier er-Pforzheim im Namen der Schlachthofbeamten 
dortselbt. Kösler. 

Die Frequenz der deutschen Technischen Hochschulen. 

Die Gesamtzahl der Besucher Technischer Hochschulen 
des Reichs ist von 15,453 im Wintersemester 1906/07 auf 
15,720 im letzten Semester gestiegen, entspricht also einer 
Zunahme von 1.73 Proz. Diese geringe Steigerung betrifft 
jedoch zum grössten Teile die Hospitanten und Hörer, 
von denen die ersteren, ohne ordentliche Studierende zu 
sein, ein vollständiges Fachstudium betreiben, während 
die letzteren (insgesamt 3049) nur einzelne Vorlesungen 
besuchen. Im Maschinenbaufache, in der Chemie und den 
Naturwissenschaften ist eine Abnahme der Studierenden 
zu verzeichnen, während Architektur und Bauwissenschaften 
sich eines grösseren Interesses zn erfreuen scheinen. Der 
Besuch der einzelnen Technischen Hochschulen des Reiches 
ist aus folgender Zusammenstellung zu ersehen. Aachen 861 
(W.-S. 1906/07 797), Berlin 3043 (3129). Braunschweig 677 
(478). Danzig 988 (962), Darmstadt 1840 (1840), Dresden 
1230 (1233), Hannover 1361 (1331), Karlsruhe 1501 (1640), 
München 2901 (2694), Stuttgart 1318 (1349). In München 
und Stuttgart sind in je zwei Fällen Damen als ordent¬ 
liche Studierende aufgenommen. Die Zahl der abgelegten 
Diplomprüfungen beträgt 1761 gegen 1604 im Studienjahr 
1905/06, die der Dr. Ing.-Prüfungen 115 gegen 120. An 
letzterer Prüfung sind vorwiegend Maschinenbauer und 
Chemiker beteiligt. Seit der Einführung des Dr.-Ing.- 
Titels haben insgesamt 738 Promotionen stattgefunden, 
wovon 585 auf Grund von Arbeiten, 153 ehrenhalber 
erfolgten.“ 


Impfstoff gegen Haemoglobinurie der Rinder. 

Auch in diesem Jahre wird Impfstoff, der Rinder vor 
Erkrankung an Haemoglobinurie während des Weideganges 
schützen soll, vom pathologischen Institute der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin und vom tierhygienischen 
Institut des Kaiser-Wilhelms-Instituts zu Bromberg un¬ 
entgeltlich an Tierärzte abgegeben. Den Tierärzten wird 
es zur Pflicht gemacht, nur in solchen Gegenden zu impfen, 
in denen die Haemoglobinurie alljährlich auftritt. Die 
Impfung hat in der Zeit vom 10.—20. April zu erfolgen; 
es werden die Herren Kollegen, die zu impfen beab¬ 
sichtigen, gebeten, bis zum 1. April unter Angabe der 
Zahl der Impflinge den Impfstoff zu bestellen. 


Die Konkurrenzklausel. 

Das Landgericht zu Frankfurt a. M. hat kürzlich ein 
Urteil in einem Prozess zwischen zwei amerikanischen in 
Frankfurt a. M. praktizierenden Zahnärzten gefällt, welches 
auch für Tierärzte Interesse bietet. Dem einen Zahnarzt 
der als Assistent angestellt war, war durch Vertrag die 
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Verpflichtung auferlegt, 80 000 Mk. zu zahlen, wenn er 
sich nach Austritt aus seiner Stellung in Frankfurt selbst 
und einem Umkreis von 160 km während der nächsten 
zwei Jahre niederlasse. 

Das Landgericht erklärte diese Konkurrenzklausel für 
nichtig, weil sie den guten Sitten zuwiderlaufe. In der 
Begründung des Urteils wird ausgeführt, dass es dem 
öffentlichen Interesse widerstrebt, wenn die Berufsausübung 
eines Zahnarztes nicht nur seinem Verantwortlichkeits¬ 
gefühl unterworfen sei, sondern an Bedingungen geknüpft 
werde, bei denen die Berufstätigkeit nur unter dem 
Gesichtspunkte des Gelderwerbs in Betracht gezogen werde. 
Es sei zu missbilligen, wenn der ideelle Wert des per¬ 
sönlichen Vertrauens in Geld umgesetzt werde und wenn 
durch Anstellungsverträge die Gefahr begründet werde, 
dass das Verantwortlichkeitsgefühl des Arztes eine Trübung 
erfahre. Das sei aber zu befürchten, wenn der Zahnarzt 
bei Ausübung seines Berufes unter dem ständigen Druck 
einer Vertragsbestimmung stehe, die ihn zwinge, mit seiner 
Tätigkeit den Gelderwerb als Hauptzweck zu verfolgen, 
wenn er nicht seine wirtschaftliche Existenz in Frage 
stellen wollte. 


Bericht 

über die VII. Hauptversammlung des Vereins der beamteten 
Tierärzte Preussens 

am 29. und 30. November und 1. Dezember 1907. 

(Schluss.) 

. Nach der früher genehmigten Absetzung der Punkte 
11 und 12 von der Tagesordnung konnte die Sitzung um 
5 Uhr nachmittags geschlossen werden. Wenn somit das 
Programm trotz allen Fleisses nicht ganz erledigt werden 
konnte, war doch das Ziel erreicht, das sich der Vorstand 
in der Hauptsache gesteckt hatte. 

In seinen Schlussworten rühmte der Vorsitzende die 
Ausdauer und das Interesse, die alle Teilnehmer während 
der Verhandlungen bekundet hätten. Es sei für alle Mühen 
der schönste Lohn, konstatieren zu können, dass die 
Tagung einen so würdigen und anziehenden Verlauf ge¬ 
nommen habe. Der Dank dafür gebühre in erster Linie 
den Referenten, die der Aufforderung des Vorstandes bereit¬ 
willigst entsprochen und die mühevolle Bearbeitung der 
Vorträge übernommen hätten. Er fühle sich aber auch 
verpflichtet, allen denjenigen zu danken, die sich an der 
Besprechung beteiligt und schliesslich allen Mitgliedern die 
durch ihre Gegenwart zu dem glänzenden Erfolg des Tages 
beigetragen hätten. 

Im Anschluss an das Protokoll der Hauptsitzung soll 
nun noch das mündlich nicht erstattete Referat 
„Das praktische Jahr“ 

von Bischoff Falkenberg angefügt werden: 

Meine Herren! Meine Ausführungen über das praktische 
Jahr sollten im wesentlichen eine Ergänzung des Referates 
vom Herrn Kollegen Pet er darstellen. Zu meiner Freude 
kann ich mich kürzer fassen, als ich wollte, da die Herrn 
Referenten vor mir schon eine Reihe von Punkten berührt 
hatten, die auch mir zur Besprechung nötig erschienen. 
So kann ich das Kapitel vom „Schwimmen im Golde und 
übertriebener Selbsteinschätzuug“, welches fast sämtliche 
Herren gebührend abweisend kritisiert haben, ganz über¬ 
schlagen. Die gefasste Resolution und die freundlichen, 
sachlichen Worte des Herrn Vertreters der Privattierärzte 
lassen nun hoffen, dass dem Zeitungskampf, der entschieden 
nicht zu unserm Vorteil gewirkt hat, eudlich ein Einhalt 
getan wird. Doch glaube ich nicht, dass wir mit Reso¬ 
lutionen allein etwas erreichen. Ich bin der Ansicht, dass 
man die Ursache des Uebels aufsuchen und diese 
gemeinsam bekämpfen soll, um so eine langsame, aber 
um so sicherere Sanierung dieser ungesunden Verhältnisse 
zu erreichen. Dass nach dieser glücklichen Annäherung 
der beiden streitenden Parteien sofort eine Besserung ein¬ 


treten wird, dürfte wohl niemand erwarten. Denn zunächst 
bleiben die bestehenden Verhältnisse und Vorbedingungen 
dieselben: Die sogenannten guten Stellen sind besetzt, und 
bleiben es, und Jahr um Jahr steigt die Zahl der approbierten 
Tierärzte. Zwar werden nach der Einführung der Pen¬ 
sionierung der Beamten, der zahlreichen Schlachthoftier¬ 
ärzte, diese Kollegen nicht mehr wie bisher als hochbe¬ 
tagte Greise in den Sielen sterben und wird so eine etwas 
raschere Verjüngung eintreten, die aber den Verhältnissen 
kaum genügen dürfte. Denn die jährliche Mehrproduktion 
an Tierärzten, gegen die sich nichts machen lässt, über¬ 
steigt reichlich die frei werdenden Stellen. Dass mithin 
der Kampf ums Dasein auch in unserem Stande schwerer 
werden muss, ist erklärlich und dem schönen, verlockenden 
Wunsche, bald grosse Einnahmen zu erzielen und dieselben 
Ansprüche an die Annehmlichkeiten des Lebens zu stellen, 
als Kollegen, die schon jahrzehntelang gekämpft und ge¬ 
arbeitet haben, wird keine Organisation, kein System gerecht 
werden können. Ist einerseits der Grund der schwieriger 
werdenden Verhältnisse in einer allmählich fühlbar werdenden 
Ueberfüllung unseres Faches zu suchen, so finde ich einen 
weiteren schwer in die Wagschale fallenden Grund vor allem 
in der weit beschwerlicheren unb aufreibenderen Ausübung 
der praktischen Tierheilkunde — im Gegensatz zur Beamten¬ 
tätigkeit und Fleischbeschau — ferner in der Scheu vor der 
Aufnahme des Konkurrenzkampfes und der hieraus resul¬ 
tierenden Landflucht nach den grossen Städten. 

Der Ergründung des „Warum“ dieser gerade für den 
tierärztlichen Beruf befremdlichen und bedenklichen Er¬ 
scheinung und deren Bekämpfung sollen meine weiteren 
Ausführungen dienen. 

Bei dieser Gelegenheit muss nun aufs neue nachdrück¬ 
lich betont werden, dass die praktische Tierheilkunde das 
Rückgrat der gesamten tierärztlichen Wissenschaft sein 
und bleiben muss, wenn wir nicht verlieren wollen, und 
dass die Vertreter dieser Richtung gerade die Pfeiler des 
tierärztlichen Standes sind. 

Was würde der Landwirtschaft, von der ja alle drei 
Gruppen der Tierärzte leben, ein hervorragend in der 
Veterinärpolizei, pathologischen Anatomie, Bakteriologie 
und Fleischbeschau gebildeter Tierarzt nützen, der keine 
Geburtshilfe leisten, keinen Uterus reponieren, nicht 
operieren und keine sichere Diagnose intra vitam stellen 
kann ?! 

Der Landwirt verlangt mit vollem Recht Tierärzte, 
die in jeder Hinsicht praktisch ausgebildet sind, zufassen, 
und seinem erkrankten Tierbestand Hilfe bringen 
können. Vor dem beamteten und die Fleischbeschau aus¬ 
übenden Tierarzte hat er gewiss alle Hochachtung. Man 
kann es ihm aber nicht verargen, wenn er diese Kollegen 
lieber gehen wie kommen sieht, da es sich hierbei um 
Durchführung gesetzlicher Massregeln, damit verbundener 
Einschränkung der Bewegungsfreiheit etc. handelt, die von 
dem Betroffenen meist als drückend und lästig empfunden 
werden. 

Eine Landwirtschaft, die leistungsfähig ist, deren Vieh¬ 
stapel der Erhaltung wert sind, ist die Grundlage, auf 
der unser Beruf basiert. Sorgen wir daher vor allem 
dafür, dass die Landwirtschaft volles Vertrauen zu unseren 
praktischen Leistungen hat und dass sie die überhand¬ 
nehmende Kurpfuscherei an den Nagel hängt, dann wird 
sich für uns alles zum besten wenden. 

Es muss doch zu denken geben, dass die Landwirt¬ 
schaft, an ihrer Spitze die Kammern, nach Geburtshelfern 
und anderen Surrogaten für Tierärzte rufen! — 

Glauben Sie, dass das nur aus Verbilligungsrücksichten 
oder wegen Mangels an Tierärzten geschieht? Ich nicht, 
und die Herren, die junge Vertreter gehabt haben, gewiss 
auch nicht. — 

Die minimale praktische Ausbildung, die der junge 
approbierte Tierarzt aus der Studienzeit mit ins praktische 
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Leben hinübernimmt ist ein Hauptmoment für die Abuahme 
der Lust und Liebe zur Ausübung der praktischen Tier¬ 
heilkunde. Der junge Anfänger kennt das Meiste nur aus 
Büchern, ist in der Rindvieh- und Schweinepraxis fast 
jeder praktischen Uebung bar, er ist daher zaghaft und 
unentschlossen, kurzum er ist dem Konkurrenzkampf nicht 
gewachsen. Und da in demselben heute auf keine Schonung 
mehr zu rechnen ist — denn die Kollegialität wächst bei 
den Acrzten und Tierärzten sprichwörtlich im Quadrate 
der Entfernung — so muss der unerfahrene junge Kollege 
ohne jede praktische Schulung im Konkurrenzkampf 
unterliegen. 

War das früher auch so ? Mehr oder weniger Ja. 
Aber Kammern, Tages- und Fachzeitungen beschäftigten sich 
noch nicht so eingehend mit den tierärztlichen Fragen, und 
die Fortschritte der Wissenschaft, die sich in den letzten 
Dezennien überstürzten, hatten ein langsameres Tempo. 
Auch war die Besetzung des Landes mit Tierärzten eine 
dünnere, die Werte der zu behandelnden Objekte noch 
geringer, sodass man über die Klippe des Anfangs, des „Sich 
einarbeitens“ leichter hinwegkam. 

Heute ist das ganz anders 1 Tierärzte in Menge, 
ständiges Steigen der Werte, überall Belehrung und 
Unterricht in tierärztlichen Dingen, durch die Presse, 
Kammern, Winterschulen usw. Der gut orientierte Land¬ 
wirt verlangt sofort eine tüchtige Kraft und lässt alles 
andere ihm nicht sogleich Genügende bei Seite liegen. 

Es muss daher der junge Kollege, wenn er heute in 
die Praxis tritt, auf jedem Gebiete, besonders aber dem 
kurativen, gründlich bewandert und praktisch geschult sein, 
wenn er draussen seinen Mann stehen soll. 

Und hier liegt vieles im Argen. 

Unsere tierärztlichen Hochschulen, deren wissenschaft¬ 
lichen Leistungen höchst anerkennenswerte sind und deren 
Ruf weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus geht, 
geben jedem Jünger der Veterinärmedizin ein überreiches 
Maas von Wissenschaft mit auf seinen weiteren Weg. 
Und hierauf können wir stolz sein nnd blicken dankerfüllt 
auf unsere Alma mater. 

Das, was sie aber nur im minderen Masse oder gar 
nicht mitgeben oder nur in einzelnen Zweigen, was sie 
vielleicht znr Zeit auch nicht mitgeben können, das ist 
die praktische Betätigung dessen, was sie lehren, die 
praktische Schulung eines jeden Einzelnen. 

Hier ist nicht der Platz dazu und ich fühle mich auch 
nicht dazu berufen, darüber zu polemisieren, welche Hoch¬ 
schule mehr für die praktische Ausbildung sorgt und ob 
diese Frage auf die Frequenz der Hochschulen von Ein¬ 
fluss ist. 

Soviel steht aber fest nnd lehrt täglich die Erfahrung 
draussen, dass wir des praktischen Jahres oder sonst eines 
Uebergangsstadiums zwischen Studienzeit und Praxis, wie 
es die Mediziner anch notgedrungen einführen mussten, 
mehr bedürfen denn je. Es Hessen sich hierfür eine 
grosse Zahl krasser Beispiele anführen. 

Nur wenn wir die praktische Seite unseres Berufes 
mehr zur Geltung kommen lassen — sei es während der 
Studienzeit oder nach voUendetem Staatsexamen — ist ein 
heilsamer Fortschritt auch nach der gewinnbringenden Seite, 
die doch schliesslich als die lebenserhaltende die ausschlag¬ 
gebende ist, zu erwarten. 

Hier sind drei Wege geboten, um dieses Ziel zu er¬ 
reichen. 

1. die Schaffung einer besonderen Professur für die 
Schulung auf praktischem Gebiete durch einen anerkannten, 
draussen gross gewordenen Praktiker. Seine Stellung 
müsste die denkbar freieste sein, nicht verknüpft und ein¬ 
geengt durch andere Materien. Eigene Lust und Liebe 
zur Landpraxis müsste er besitzen, um sie auf die Jugend 
überzuimpfen. 


2. Die Einführung eines praktischen Semesters oder 
Jahres. 

a) Unter Ueberweisung an ausgewählte, anerkannte 
Landpraktiker oder auf dem Lande praktizierende Beamte 
bezw. Schlachthofleiter (Dezentralisation), 

b) unter Ueberweisung an ein auf dem platten Lande 
zu errichtendes Institut unter gleicher Leitung (ZentraU- 
sierung). 

Diese beiden Formen — von denen das der Dezentrali¬ 
sation bei richtig getroffener Auswahl entschieden den 
Vorzug verdient, denn nicht in einem Institut, sondern auf 
dem platten Lande beim Landpraktiker, lernt man Land¬ 
praxis, während die Zentralisation mit Internat nnd Massen¬ 
betrieb eben aus diesem Grunde sich weniger empfiehlt, 
— setzen aber grössere Kosten für den Staat und für die 
Eltern der Studierenden voraus. 

Es ist daher zur Zeit wenig Aussicht vorhanden, etwas 
Derartiges zu erreichen. Denn nach Einführung der Ma- 
turitas will man nicht schon wieder neue Anforderungen 
stellen. Und doch will mir eine derartige Belastung des 
Staatssäckels und des elterlichen Geldbeutels billiger 
erscheinen, wie ein beständiger Wechsel der Anfangsstellung, 
eine Irritierung des Publikums, eine verunglückte Karriere, 
die enttäuscht, verbittert und — abschreckt. 

Sollte, wie vorauszusehen, auf diesen Wegen nichts zu 
erreichen sein, dann müssten wir an dritter Stelle noch 
einmal an den allbewährten Korpsgeist der deutschen Tier¬ 
ärzte appellieren, der bisher nie versagt hat. 

Denn ich kann es mir nicht denken, dass sich nicht* 
tüchtige Privatpraktiker oder praktizierende Beamte und 
Schlachthofleiter finden würden, die unentgeltlich junge 
Kollegen 8 Wochen in die Praxis und 4 Wochen in die 
praktische Fleischbeschau einführen würden. Ein dürftiger 
Notbehelf, aber doch etwas! — Hierbei wäre vorauszu¬ 
setzen, dass sich die einzuführenden Herren selbst ein¬ 
logieren, beköstigen, sich den Anordnungen des Einführenden 
willig fügen und die Verpflichtung eingehen, sich im Be¬ 
reiche der Praxis desselben nicht niederzulassen. 

Nur in der Praxis kann man die Praxis lernen. Hier 
könnte der Anfänger mit eigenen Augen sehen, was ihn 
gelehrt worden ist, hier lernt er alle die kleinen Praktiken 
und Hilfsgriffe kennen, die die Praxis ohne Laboratorien 
und Wärter benötigt. Hier lernt er den Verkehr mit den 
Kollegen und dem Publikum, die richtige Zeiteinteilung, 
die Buchführung, das Selbstdispensieren, die richtige Aus¬ 
stattung für eine Landpraxis. Vor allem aber lernt er 
seine eigene Kunst schätzen und lernt das eiserne Pflicht¬ 
gefühl und das Standesbewusstsein kennen, das den ältern 
Kollegen innewohnt und innewohuen muss, wenn er es zu 
etwas bringen will. 

In dieser Zeit würde sich auch jeder bewusst werden, 
ob er sich zur Land- oder Schlachthofpraxis eignet. Denn 
ich habe viele Herren kennen gelernt, denen eine falsche 
Wahl schweres Geld gekostet hat. 

Den Hochschulleitungen wäre anheimzustellen, eine 
Auswahl unter den sich freiwillig zur Verfügung stellenden 
Herren zu treffen und bei dem Abgänge der jungen Kol¬ 
legen die freiwillige Uebernahme einer zunächst nur viertel¬ 
jährigen Volontärzeit warm zu empfehlen. 

Bei einer derartigen praktischen Ausbildung würde 
sicher eine Gesundung der Verhältnisse eintreten, da durch 
die praktische Schulung die Abneigung und Scheu vor der 
Praxis und die Furcht vor der Erfolglosigkeit im Kon¬ 
kurrenzkampf für den Anfänger überwunden ist. Heben 
wir die Praxis wieder mehr aufs Schild, bei voller Höhe 
der Wissenschaft, dann werden wir nicht nur unserem Nach¬ 
wuchs und dem ganzen Stande, sondern auch der deutschen 
Landwirtschaft, auf der wir fussen, unendlichen Nutzen 
bringen. 

Noch ist es Zeit! Lassen wir erst einmal die Pioniere 
des Kurpfuschertums in unsere, von unserem Ministerium 
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in hoch anzuerkennender Weise stets gehaltene Position 
Bresche legen, dann vae victis. 

Lassen Sie mich daher meine Resolution, die ich Ihnen 
zur Annahme empfehle, ganz knrz dahin zusammenfassen: 

Die Einführung des praktischen Jahres oder eines 
vorläufigen anderen Uebergangsstadinms zwischen Studium 
und Praxis ist zur Förderung der Ausübung der prak¬ 
tischen Tierheilkunde und zur erfolgreichen Bekämpfung 
des Kurpfurschertums dringend geboten. 

Herr Räbiger verzichtete auf Veröffentlichung seines 
gleichfalls in der Sitzung unerledigten Referats im Proto¬ 
koll und erklärte sich bereit, über den gleichen Gegen¬ 
stand in der nächsten Hauptversammlung zu referieren. 

Der Hauptsitzung schloss sich sofort das Festmahl 
an, das einige 70 Teilnehmer vereinigte. Der Vorsitzende 
brachte das Kaiserhoch aus. Schriftführer Bisch off be- 
grüsste teils in stark pointierten, teils in launigen Worten 
die Gäste: Geheimen Regierungsrat Prof. Dr. Ostertag, 
Veterinärräte Buch und Kl ebb a, den Vertreter der 
Privattierärzte Kollegen A r n o u s und den Zucht¬ 
direktor Marks-Posen. Aus dem Rahmen des Vereins 
griff er Herrn Veterinär - Rat Nevermann heraus, 
dem sich die Kreistierärzte als einzigen Fachvertreter im 
Ministerium rückhaltlos anvertrauten, besonders da er bei 
seiner verantwortlichen Stellung Dienst und wirkliche 
Kollegialität in schätzenswerter Weise zu wahren und zu 
trennen wisse. Redner sprach die Hoffnung und den 
Wunsch aus, dass der Kollege Nevermann den Kreis¬ 
tierärzten dauernd in seiner Stellung erhalten bleiben 
möge. In sein Hoch auf die genannten Herren schloss 
dann Sprecher noch die drei anwesenden Damen ein. 

Geheimrat Ostertag erwiderte dann in seiner be¬ 
kannten, herzlichen Weise. Er Hess vor seinem geistigen 
Auge den Entwicklungsgang der tierärztlichen Beamten¬ 
laufbahn vorüberziehen. Seine Freude über die erzielten 
Fortschritte zum Ausdruck bringend und die hohe Ver¬ 
antwortlichkeit dieses Dienstzweiges besonders würdigend, 
gab er der festen Hoffnung Raum, dass mit der Zeit auch 
noch die weiteren Wünsche der Kreistierärzte in Erfüllung 
gehen würden. Er werde sich jeder Zeit auch in seiner 
neuen Stellung als einen der unsrigen betrachten und 
fühlen wie bisher. Sein Hoch galt dem neuen Vorstande, 
der heute seine Feuerprobe bestanden habe und dessen 
Tätigkeit im verflossenen Vereinsjahr gewiss allgemeine 
Anerkennung gefunden haben würde. 

Herr Veterinärrat Nevermann dankte für die gute 
Beurteilung seiner Tätigkeit und widmete dem Vorsitzenden 
freundliche Worte, dessen Wohl zu trinken er die Tisch¬ 
gesellschaft aufforderte. 

Herr Amons trank in scherzhafter, aber aufrichtig 
gemeinter Rede auf ein baldiges gutes Einvernehmen 
zwischen beamteten und privaten Tierärzten, zu dem ja 
heute zu aller Freude und im Interesse des ganzen Standes 
die Wege gebahnt und geebnet seien. 

Nach 7 Uhr löste die beginnende Theaterstunde die 
gemeinsame Tafel auf und hielt nur einige kleine Gruppen 
weiter zum leisen Abtrunk zusammen. 

Sonntag, den 1. Dezember vormittags 11 Uhr fanden 
sich die Teilnehmer fast vollzählig im hygienischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule zu dem Vortrage des Herrn 
Geheimrat Ostertag ein. Keiner wollte sich die Gelegenheit 
entgehen lassen, den beliebten Dozenten, dessen Lehr¬ 
tätigkeit an der Hochschule bekanntlich durch die Berufung 
ins Kaiserliche Gesunhheitsamt ihren Abschluss gefunden 
hat, noch einmal zu hören. Seine trefflichen Ausführungen 
über Milchhygiene und Milchuntersuchung, in 
denen sich Ostertag wieder als Meister des jeden Zu¬ 
hörer anwillkürlich begeisternden Vortrags zeigte, sollen hier 
nicht veröffentlicht werden, sondern gewissennassen als ein 
Erinnerungsblatt an diese nns von Ostertag gehaltene 


letzte Vorlesung allen Kreistierärzten im Sonderdruck 
zugehen*. 

Am Schluss des Vortrags feierte der Vorsitzende den 
hochverehrten Lehrer und Freund der beamteten Tierärzte 
in herzlichen Worten. Er dankte zanächst für die 
meisterhafte Behandlung des exekutierten Themas. Mit 
Spannung sei die Versammlung seinen lichtvollen Worten 
und Demonstrationen gefolgt. Jeder unter uns schätze 
sich glücklich und erinnere sich mit Freude, früher in 
diesem Institut unter Oster tags Leitung wissenschaftliche 
Arbeit betrieben und gelernt zu haben. Mancher habe 
hier auch in schwierigen Fällen vertrauensvoll Rat gesucht 
und stets in zuvorkommender Weise erhalten. Ein inniges 
Bedauern mache sich daher geltend bei dem Gedanken, 
dass diesem augenehmen Verhältnis ein Ende bereitet sei. 
In eine neugeschaffene, für die Tierärzte wichtige Reichs¬ 
stelle berufen, stände Geheimrat Ostertag im Begriff, 
diese Stätte seiner Entwickelung und Erfolge zu verlasssen. 
Die Spuren seines Wirkens würden aber an der Hoch¬ 
schule Zurückbleiben. Denn wo er Hand augelegt habe, 
sei Neues entstanden. Mit seinen Schöpfungen besonders 
mit diesem Institut werde, der Name Robert Ostertag 
für immer verbunden sein. 

Wenn nun auch die beamteten Tierärzte den Rücktritt des 
Professors Ostertag von seinem Lehramt als einen Ver¬ 
lust empfänden, so sei es doch tröstlich zu wissen, dass der 
Ge heim rat Ostertag keineswegs ihnen ent- sondern 
vielmehr nähergerückt sei. „Wir bearbeiten jetzt 
dasselbe Gebiet und wollen zusammen arbeiten,“ 
habe er gestern Abend in seiner Tischrede selbst gesagt. 
Das sei ein Wort, das wir uns alle einprägen und be¬ 
herzigen wollten. „Wir zweifeln“ nicht so schloss der 
Redner, dass sie in Ihrer neuen Stellung durch Ihre 
glänzenden Gaben und unerschöpfliche Arbeitskraft der 
Wissenschaft und dem tierärztlichen Ansehen grosse 
Dienste leisten werden. Unsere herzlichsten Wünsche 
mögen Sie auf diesem ehrenvollen Wege begleiten, die wir 
bekräftigen wollen durch den Ruf: Unser verehrter Ge¬ 
heimrat Ostertag lebe hoch! 

Die Versammlung gab dem Ruf dreimal begeisterten 
Wiederhall, mit dem diese spontane, von Herzen kom¬ 
mende Abschiedsovation ausklang. Zur allgemeinen Freude 
durften wir den Gefeierten zum Frühschoppen im Pschorr- 
bräu begleiten, wo wir in ungezwungener, fröhlichster 
Laune noch einige Stunden zusammenblieben. 

Hiermit fand die VII. Hauptversammlung ihren Ab¬ 
schluss. Wir glauben annehmen zu dürfen, dass alle Teil¬ 
nehmer mit Befriedigung die Heimreise angetreten haben und 
wünschen, dass der Vereinsleitung die vielseitig gewährte 
Unterstützung auch weiterhin zuteil werde möge. 

Dr. Peter , Bisch off 

Vorsitzender. Schriftführer. 

Anhang. 

Gesuch 

des Vereins beamteter Tierärzte 
Preussens um Erlangung der 

Stimmberechtiguug bei den Angermünde den 28. Juni 1907. 

Hengstkörungen. 

Seiner Exzellenz 

dem Königlichen Staatsminister 
u. Minister ftlr Landwirtschaft, 

Domänen und Forsten. 

Herrn 

y. Arnim-Criewen. 

Euer Exzellenz 

erlaubt sich der Unterzeichnete Vorstand des Vereins be¬ 
amteter Tierärzte Preussens nachstehende Bitte ganz 
gehorsamst zu unterbreiten. 

Durch die jüngsten Verhandlungen des Abgeordneten¬ 
hauses beim landwirtschaftlichen Etat ist zur öffentlichen 
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Kenntnis gelangt, dass eine Neuregelung des £örungs- 
wesens bevorsteht, und dass zur Beratung der Grundlagen 
dieser Massnahme eine Kommission eingesetzt werden soll. 

In den üblichen fünfgliedrigen Schauämtern zur Körung 
der Hengste ist den Tierärzten bisher im Gegensatz zu 
den übrigen Mitgliedern nur eine beratende Stimme ein¬ 
geräumt worden. 

Im Interesse des erfolgreichen Zusammenwirkens aller 
Kommissionsmitglieder und der möglichst treffsichern Er¬ 
reichung der vorgestreckten Zuchtziele liegt es jedoch, 
dass die verschiedenartigen Kenntnisse welche die Tierzucht 
erfordert, unabhängig und gleichwertig zur Geltung kommen. 

Euere Exzellenz bitten wir daher ganz gehorsamst, 
bei den kommissarischen Vorberatungen dahin wirken zu 
wollen, dass den beamteten Tierärzten in Zukunft 
die Stimmberechtigung in den Schauämtern zu¬ 
erkannt werden möge. 

Die Aufgabe des Tierarztes bei den Hengstkörungen 
besteht hauptsächlich darin, die Gesundheit und 
Widerstandskraft der Zuchttiere zu ermitteln. 
Auf die Feststellung dieser Eigenschaften ist ein um so 
höherer Wert zu legen als die Verbesserung der Rassen 
und Schläge nicht selten durch Inzucht angestrebt werden 
muss. Selbst wenn der tierärztliche Einfluss auf die 
Körungen mit der bezeichneten Aufgabe sein Bewenden 
haben soll, ist sie doch ein hinreichend wichtiger Faktor, 
um bei dem Gesamtvotum mit einer vollwertigen Stimme 
betont zu werden. 

Die Tierärzte sind aber vermöge ihrer Fachausbildung 
weiter befähigt, gleich wie die andern Mitglieder des 
Schauamts, die speziellen Merkmale eines Zucht¬ 
tieres zu erkennen und richtig einzuschätzen, 
sodass ihre Stimme auch nach dieser Richtung ins Ge¬ 
wicht fällt. 

Der zutreffende Ein wand, dass die Mitbestimmung des 
Zuchtzieles einer Gegend nicht Sache des Tierarztes ist, 
dürfte unserer Bitte nicht entgegensteheD. Denn diese 
Frage kommt bei den Körungen der Privatdeckhengste 
nicht wesentlich inbetracht, sondern ihre Beantwortung 
ergibt sich in erster Linie aus den Erfordernissen des 
Staates und der Landwirtschaft, nach denen sich die 
Schauämter notwendigerweise richten müssen. 

Indes auch die von einem Schauamt selbst gewollte 
Aufstellung einer besonderen Zuchtrichtung würde durch 
die etwa entgegengesetzte Meinung des Tierarztes bei 
dem in den übrigen 4 Mitgliedern vorhandenen starken 
Gegengewicht nicht im geringsten angefochten werden 
können. 

Es dürfte mithin ein triftiger Grund, den Tierärzten 
die Stimmberechtigung in den Schauämtörn zu versagen, 
kaum vorliegen. 

Andrerseits würden wir in der Förderung und Ver¬ 
wirklichung unseres ehrerbietigst vorgetragenen Wunsches 
eine volle Anerkennung der tierärztlichen Mitwirkung er¬ 
blicken und des drückenden Gefühls enthoben werden, bei 
den Körungen eine nebensächliche Rolle zu spielen. 

Der Vorstand d. Vereins der beamteten 
Tierärzte Preussens 
Prof. Dr. Peter, Kreistierarzt, Angermünde 
Vorsitzender. 

Rust Nutt 

K. T., Breslau. K. T., Brakei. 

Bischoff Dr. Bartels 

K. T., Falkenberg O/S. K. T., Colmar. 

Veterinärrat Ziegenbein, Oschersleben 
K. T. a. D. 

Auf diese Eingabe ist am 25. Februar er. die nach¬ 
stehende Antwort eingegangen: 


Ministerium für Landwirtschaft, 

Dominen und Forsten. 

Geschäfts- Nr. I Aa 1220. 

- Berlin W. 9, den 19. Februar 1908. 

Erlangung 

der Stimmbereehtlgung der be¬ 
amteten Tierfirste bei den 
Hengstkörungen. 

Gesuch vom 28. Juni 1907. 

Dem Vorstande erwidere ich auf die Eingabe vom 
28. Juni v. Js. ergebenst, dass bei der Beratung des 
Körwesens in der Sitzung der Landespferdezuchtkommission 
vom 25./26. Oktober v. Js. fast Einstimmigkeit darüber 
geherrscht hat, dass eine gesetzliche Regelung dieser 
Materie nicht zu empfehlen ist, beabsichtige daher nicht, 
dieser Frage näher zu treten; auch muss ich wegen der 
Verschiedenartigkeit der Verhältnisse in den einzelnen 
Provinzen davon absehen, einzelne das Körwesen be¬ 
treffende Angelegenheiten durch Erlass von Normativ¬ 
bestimmungen zu regeln. 

I. V. v. Conrad. 

An 

den Vorstand des Vereins der 
beamteten Tierärzte Preussens 
z. H. seines Vorsitzenden des 
Herrn Professors Dr. Peter 
in Angermünde. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnung: Es wurde verliehen dem Professor Dr. Sussdorf, 
Direktor der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart, das Bitterkreuz 
der Württembergischen Krone, mit dem der persönliche Adel ver¬ 
bunden ist. „Seine Kgl. Hoheit der Grossherzog von Baden haben 
mit Allerhöchster Staatsministerialentschliessung gnädigst geruht, dem 
Vorstand des tierbygienischen Instituts der Universität Freiburg, 
Professor Dr. M. Schlegel zum ordentlichen Honorarprofessor zu 
ernennen.“ 

Ernennungen: Dr. Joseph Müller, Assistent a. d. med. 
Klinik der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart, zum Hilfsarbeiter 
beim Medizinalkollegium daselbst; Tierarzt Franz Lindner aus Ant- 
dorf zum Distriktstierarzt in Neukirchen-Hl. Blut. Die Tierärzte 
Friedrich Ho he-Dachau und G. Bühm-Perlach zu Schlachthoftier¬ 
ärzten in München. Tierarzt Fanss-Geisslingen zum Stadttierarzt 
in Giengen a. Br. 

Versetzungen : Kreistierarzt Veterinärrat Seiffert in Berlin 
in die Kreis tierarztstelle für die Stadtkreise Charlottenburg und 
Schöneberg mit dem Amtssitze in Charlottenburg. Kreistierarzt 
Krueger in Posen nach Ohlau, Kreistierarzt Hoehn e in Ohlau nach 
Swinemünde und Kreistierarzt Hoffheinz in Swinemünde nach 
Zabikowo, Landkreis Posen-West. Bischoff von Falkenberg O/S. 
nach Batibor, Irrgang von Adenau nach Falkenberg U/S., Vater 
von Eupen nach Adenau und Velmelage von Jülich nach Eupen. 

Wohnsitzveränderungen : Distriktstierarzt Hermann Hell¬ 
muth-Neukirchen-Hl. Blut als solcher nach Burghaslach (Mittelfr). 

Niederlassungen: Tierarzt Leopold Hörning aus München 
in Perlacb. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin: Die Herren Budolf Bachor aus Lahna, Budolf Pohl aus 
Breslau, Otto Sauer aus Berlin. In Giessen: die Herren, Wilhelm 
Klump aus Darmstadt, Wilhelm Sommer aus Mannheim, Paul 
Steinke aus Emmerich. In Hannover: die Herren Gustav 
Bartels aus Steinbke, Friedrich Prasse aus Kuhnern, Richard 
Tang aus Piepersberg. 

Promotionen: Arthur Fisc her und Unterveterinär im 77. 
Art.-Hegt. Ludwig v. Müller zum Dr. phil. in Leipzig; Harry 
Schirop, zum Dr. med. vet. in Bern. Wilhelm Bruns 
aus Gevelsberg, Ludwig Sei bei aus Darmstadt, Erich Siech 
aus Schönthal (b. Graudenz). Otto Brädel Kr.-T. aus Stuhm 
W. Pr., Hempel, wissensch. Hülfsarbeiter des Hyg. Institut, in 
Berlin zum Dr. med. vet. in Giessen. 

Gestorben: Distriktstierarzt Wagner iü Unter-Thiengau. 


Verantwortlicher Bedakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ueber Hühnerpest mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der pathologischen Anatomie. 

Von Dr. Freese. 

Repetitor am hygienischen Institut der tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover. 

Die Hühnerpest ist eine Krankheit der Hühner und 
hühnerartigen Vögel (Perl-, Truthühner, Fasanen). Die An¬ 
gabe einzelner Autoren, dass gelegentlich bei dem Herschen 
der Hühnerpest auch Gänse (Lode und Gruber®), 
ferner Gänse und Enten (Centanni 7 ) undMaggiora 
nnd V a 1 e n t i 9 ) spontan an dieser Seuche verendet 
seien, kann nicht als erwiesen erachtet werden. Denn 
diese Berichterstatter erwähnen nichts von Uebertragnngs- 
versuchen. In Deutschland hat man auch ein natürliches 
Auftreten der Hühnerpest unter dem Wassergeflügel bisher 
nicht beobachtet. 

Die klinischen Erscheinungen der Hühnerpest bieten 
keine auch nur annähernd sichere Unterscheidungs¬ 
merkmale gegenüber anderen akuten Krankheiten des 
Huhnes. Ich werde daher nicht darüber berichten nnd 
nur auf zwei Symptome, die von Friedbergor und 
Fröhner 15 ) in ihrem Lehrbuch S. 264 u. 265 als der 
Hühnerpest eigentümlich angeführt werden, eingehen. 
Die beiden Antoren sagen nämiieh, dass die Hühnerpest 
sich von der Geflügelcholera unter anderem durch das 
Fehlen des Durchfalls und durch den langsameren Verlauf 
unterscheide; während die Geflügelcholera oft plötzlich, 
jedenfalls aber nach 1—3 Tagen zum Tode führe, sollen 
nach Friedberger nnd Fröhner die Hühner bei der Pest 
niemals plötzlich, sondern durchschnittlich erst nach 2—4 
Tagen eingehen. Beide Angaben entsprechen nicht den 
tatsächlichen Verhältnissen. Denn erstens kann man in 
manchen Fällen auch bei der Hühnerpest Durchfall be¬ 
obachten (Greve 1 ), Joest B ), Lüpke 3 ), Depperich 13 ), 
Lode und Gruber 6 ), Centanni 7 ) nnd eigene Be¬ 
obachtungen). Richtig wäre gewesen zu sagen, dass bei 
der Hühnerpest im allgemeinen seltener Durchfall auftritt 
als bei der Geflügelcholera. Zweitens verzeichnen mehrere 
Autoren (Lüpke 3 ), Depperich 13 ), Lode nnd Gruber®) 
und Centanni 7 ), denen ich mich auf Grund meiner 
eigenen Feststellungen anschliessen muss, Fälle, in denen 
Hühner höchst akut, oft ohne offensichtliche Krankheits- 
erscheinongen an der Pest eingegangen sind. Lode und 
Gruber berichten, dass * eierlegende Hennen während 
dieser Funktion vom Tode überrascht wurden. 

Kann man also klinisch bei einem Huhne ans den 
Krankheitssymptomen nicht einmal den bestimmten Ver¬ 
dacht auf das Vorhandensein von Hühnerpest stellen, so 
ist als nächste Frage zu erörtern: „Ist es möglich, ver¬ 
möge des pathologisch-anatomischen Befundes unter Be¬ 


rücksichtigung des seuchenhaften Auftretens der Krankheit 
in einem Hühncrbestande mit einiger Sicherheit die Hühner¬ 
pest festzustellen?“ 

Ueber die bei der Hühnerpest sich vorfindenden 
pathologisch - anatomischen Veränderungen haben bereits 
zahlreiche Autoren Angaben gemacht. Auf alle diese näher 
einzugeben, würde mich zu weit führen. Soviel geht aber 
aus dem Studium derselben hervor, dass die Veränderungen 
bei der Hühnerpest verschiedenster Art sein, Abweichungen 
von der Norm in fast allen Organen beobachtet werden können, 
und manchmal sogar das Sektionsbild ein völlig negatives 
sein kann. Man ersieht weiter daraus, dass die Angaben 
einzelner Autoren zum Teil sehr von einander abweichen. 
Während z. B. Oster tag uod Wolffhtigel*) in 
ihrer Arbeit über die Hühnerpest sagen: „Die Sektions¬ 
befunde, die an den eingesandten Kadavern erhoben werden 
konnten, boten überhaupt kein besonderes, die vorliegende 
Krankheit kennzeichnendes Bild“, behauptet Künne- 
mann 4 ): „Nach meinen Befunden ist die Seuche (Hühner¬ 
pest) charakterisiert dnreh das Auftreten von Exsudaten in den 
Körperhöhlen. Bei der hier in Betracht kommenden Seuche 
findet man nur ausnahmsweise keine Exsudate.“ Auch 
Scheurlen und Buhl 2 ) konstatierten fast regelmässig 
ein Exsudat in der Bauchhöhle. Andere fanden dasselbe 
nnr in einer beschränkten Zahl (Greve 1 ), in etwa 1 I S der 
Fälle Lüpke 3 ) und Depperich 13 ) und nach Centanni 7 ) 
fehlte sogar das Peritonealexsudat in der Regel. 

Aach über die Beschaffenheit des Blutes bei der 
Hühnerpest widersprechen sich die Angaben der Autoren. 

So sagen einige (Ostertag und Wolffhügel 8 ), 
Greve 1 ), das Blut im Herzen war nicht geronnen, 
Centanni 7 ), die Neigung zur Gerinnung war vermindert, 
Künne mann 4 ), das Blut war schlaff geronnen, während 
Lüpke 3 ) behauptet, das Blut war stets geronnen, und 
Depperich 13 ) anführt, das Blut im Herzen war selten 
flüssig, sondern meist zu Klumpen geronnen. 

Als fernerer Belag für die Verschiedenartigkeit der 
konstatierten Veränderungen möge noch dienen die von 
einzelnen Autoren für die Hühnerpest angewandte resp. 
vorgeschlagene Bezeichnung, so exsudativer Typhus bei 
Hühnern von M a g g i o r a und V a 1 e n t i 9 ), Kyanolophiea 
gallinarum von Lode und Gruber 6 ), seuchenhafte 
Bauchfellentzündung des Haushuhnes von Scheurlen 
und Buhl 2 ). 

Die grösste Anzahl Sektionen von Hühnern, die in¬ 
folge natürlicher Ansteckung an der Pest verendot waren, 
hat wohl in Deutschland Depperich gemacht. 

Ich hebe ausdrücklich hervor, „infolge der natürlichen 
Ansteckuog“, weil mehrere Autoren auch die pathologisch¬ 
anatomischen Befunde bei den der künstlichen Infektion 
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erlegenen Tieren bei der Zusammenstellung der Ergebnisse 
mitverwertet haben. Das ist durchaus unzulässig, denn 
die Veränderungen bei den könstlich infizierten weichen 
oft erheblich von den bei spontan eingegangenen Tieren 
ab. Ich erinnere nur an die Geflügelcholera, bei der man 
•bei einem der künstlichen subkutanen resp. intramuskulären 
Infektion erlegenen Huhne höchst selten die subepikardialen 
Blutungen in schöner Ausbildung, manchmal überhaupt 
nicht sieht. Bei künstlich angesteckten Tauben vermisst 
man dieselben sogar in der Regel. Ebenso habe ich weder 
bei künstlich mit dem Geflügelcholerabakterium angesteckten 
Hühnern noch bei Tanben eine Lungenentzündung be¬ 
obachtet. 

Depperich 18 ) hat die von ihm gefundenen Haupt¬ 
veränderungen prozentualisch zusammengestellt und ist 
dabei zu folgendem Ergebnis gelangt: 

1. Katarrhalische Veränderungen an den oberen Luft¬ 
wegen und im Rachen: 94 Proz. 

2. a) Gastro-Enteritis acuta mit und ohne Hyper- 
aemie: 85 Proz. 

b) Gastro-Enteritis acuta mit Blutungen: 40 Proz. 

3. Lebererkrankungen: 84 Proz. 

4. Nierenerkrankungen: 80 Proz. 

5. Veränderungen des Coeloms: 

a) exsudative Peritoniten: 33 Proz. 

b) subperitoneale Blutungen: 20 Proz. 

6. Herzaffektionen: a) Trübungen: 66 Proz. b) pe¬ 
rikardiale Petechien: 22 Proz., c) subendokardiale 
Blutungen: 1,4 Proz., d) Perikarditen: 4 Proz. 

7. Pneumonien: 3,6 Proz. 

Die von einander abweichenden und verschiedenartigen 
pathologisch-anatomischen Befunde der einzelnen Antoren 
sind für mich die Veranlassung gewesen, seit Jahren auf 
die path.-anat. Veränderungen bei der Hühnerpest mein 
Augenmerk zu richten. Hierzu bot sich mir reichlich 
Gelegenheit während meiner Assistenz am Veterinärinstitute 
der Universität Leipzig und während meiner jetzigen 
Tätigkeit am Hygienischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule zu Hannover. Es kam mir vor allem darauf 
an, zu ermitteln, ob es möglch ist, ans dem Ergebnis des 
Sektionsbefundes mit der Sicherheit wie bei anderen 
Seuchen z. B. Geflügelcholera, Rotlauf und Milzbrand das 
Vorhandensein von Hühnerpest festzustellen. Bei den ver¬ 
schiedenartigen und sich wiedersprechenden bisherigen An¬ 
gaben war das nicht möglich. Ich habe nun in den letzten 
Jahren zahlreiche an der Pest verendete Hühner aus den 
verschiedensten Beständen seziert. Dabei habe ich Ver¬ 
änderungen gefunden, die so gut wie in allen Fällen bei 
der Hühnerpest zugegen waren: 

Es sind dies folgende: 

1. Blutungen im Drüsenmagen. 

Die Blutungen haben mit Vorliebe ihren Sitz in der 
glatten Schleimhaut am Uebergange vom Drüsen- zum 
Muskelmagen. Man findet sie auch in der Schleimhaut des 
eigentlichen Drüsenmagens zwischen den konischen Er¬ 
habenheiten oder sie beschränken sich lediglich, allerdings 
sehr selten auf die konischen Erhabenheiten (kurzweg 
Drüsen genannt). Es können natürlich auch bei ein nnd 
demselben Huhne zu gleicher Zeit an don genannten Stellen 
Blutungen auftreten. Ist die Schleimhaut zwischen den 
Drüsen oder die am Uebergange vom Drüsen- znm Muskel¬ 
magen betroffen, dann sind die Blutungen entweder 
flächenhaft nnd oberflächlich in der Schleimhaut gelegen 
oder sie reichen tiefer in die Schleimhaut und das darunter 
liegende Gewebe hinein. Das erstere habe ich am häufigsten 
beobachtet. Die Blutungen können von verschiedener Grösse, 
von der eines Mohnkorns bis zu einer kleinen Bohne, sein. 
Sie sind oft nicht scharf umschrieben nnd entweder 
rot oder dunkelrot gefärbt. Sind die konischen Erhaben¬ 
heiten (Drüsen) ergriffen, dann sieht man entweder die 


Drüse in toto gerötet oder nur den oberen Rand um die 
Ausmündnng der Drüse herum. Ich möchte noch be¬ 
sonders hervorheben, dass die Blutungen im Drüsenmagen 
in manchen Fällen sehr klein sind; treten sie dann noch 
sehr vereinzelt auf, so kann man sie bei oberflächlicher 
Betrachtung leicht übersehen; dies um so leichter, weil 
sie manchmal erst sichtbar werden nach Entfernung des 
der Schleimhaut anhaftenden zähen, grauweissen, trüben 
Schleims. Die von einigen Autoren im Sektionsbefunde 
bei der Hühnerpest verzeichnete Angabe, dass aus den 
Drüsen sich ein eiterähnlicher oder rahmartiger Propf ans¬ 
drücken lässt, darf nicht als eine pathologische Erscheinung 
aufgefasst werden. Dieselbe kann man bei jeder Hühner¬ 
sektion wahrnehmen. Allerdings ist das Sekret bei der 
Hühnerpest in der Regel reichlicher als gewöhnlich vor¬ 
handen. 

Auf die eben beschriebenen Blutungen im Drüsen¬ 
magen ist besonders Gewicht zu legen. Ich halte sie für 
ebenso charakteristisch bei der Hühnerpest wie die sub¬ 
epikardialen Blutungen bei der Geflügelcholera. 

Daneben finden sich häufiger noch feine Blutungen 
(Stecknadelspitzen- bis hirsekorngross) in dem den Muskel¬ 
magen umgebenden Fettgewebe, im Fettgewebe am Gekrös- 
ansatz des Dünndarms und oberflächliche, meist wenig um¬ 
schriebene, Stecknadelkopf- bis fast pfennigstückgrosse 
Blutungen unter der Kutikula des Muskelmagens. Seltener 
sieht man feine subepikardiale Blutungen besonders im 
Kranzfett von Stecknadelspitzen- bis Mohnsamengrösse 
nnd solche am Perikard, in der Luftröhren- Kehlkopf- und 
Rachenschleimhaut. Ganz vereinzelt trifft man auch 
Blutungen in und unter dem Bauchfell und unter der 
Pleura pulmonalis an. 

2. Akuto Schwellnng der Nieren. 

Die Nieren treten auffallend stark hervor. Sie sind 
entweder von graubrauner Farbe und trübe oder — 
namentlich in den akuteren Fällen — infolge starken Blut¬ 
gehaltes dunkelbraun und auf der Schnittfläche feucht. 

Dazu kommt bei Hühnern mit entwickeltem Eierstock 

3. Starke Blutfülle der Gefässe in der Serosa 
d e r D o 11 e r k u g e 1 n. Nicht selten kann man 
B1utungen direkt unter der Serosa in die 
Dottermasse hinein feststellen. 

Neben diesen drei Veränderungen bemerkt man in den 
akuteren Fällen manchmal eine geringgradige Schwellung 
der Milz. In der Regel ist an der Milz eine Veränderung 
überhaupt nicht zu konstatieren. 

Ob die Leber durch das Hühnerpestvirus eine Ver¬ 
änderung erleidet, muss ich dahingestellt sein lassen. 
Mehrere Autoren wollen ja eine solche konstatiert haben. 
Soviel steht aber fest, dass diese Veränderung mit Aus¬ 
nahme der in den akuteren Fällen vorhandenen ver¬ 
mehrten Blutfülle sehr wenig hervortritt und man nicht 
sicher zu entscheiden vermag, ob die Leber durch das 
Hühnerpestvirus in ihrer Beschaffenheit beeinflusst ist. 
Denn nach meinen Beobachtungen schwankt die Grösse, 
Farbe und Konsistenz der Leber bei völlig gesnnden 
Hühnern schon so erheblich, dass es meistens unmöglich 
ist, ein objektives Urteil darüber abzugeben, ob die Leber 
durch das Hühnerpestvirus irgendwie verändert ist. Auch 
die histologische Untersuchung hilft über diese Schwierig¬ 
keit nicht hinweg. 

Das Herzblut ist in der Regel gut geronnen und von 
dunkelrotor Farbe. 

Ausser diesem Befunde habe ich bei einer grösseren 
Anzahl Hühner festgestellt: 

1. Darmentzündung. 

Es war meist nur der Anfangsteil des Dünndarmes in 
einer Länge von 15—30 cm betroffen. Nach hinten zu 
verlor sich die Entzündung allmählich. Man sieht in 
einigen Fällen nur eine geringgradige katarrhalische Ent- 
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zündnng, in andern Fällen eine starke Entzündung mit 
Blutungen. Höchst selten war die Blinddarm- und die 
übrige Dickdarmschleimhaut entzündet. Die Darmentzündung 
war in etwa der Hälfte der Fälle vorhanden. 

2. Exsudat in der Bauchhöhle. 

Es war entweder serös oder sero-fibrinös. Das Fibrin 
schwamm in der Regel in Form von Flocken in der serösen 
Flüssigkeit herum, oder es lag in Gestalt von Fäden oder 
Membranen lose dem Bauchfell auf. Das Bauchfell war 
dabei meistens ohne jegliche Entzündung; es war glatt, 
glänzend und durchscheinend. Exsudat in der Bauchhöhle 
habe ich in ca. einem Drittel der Fälle konstatiert. 

Als Exsudat darf nicht ohne weiteres angesprochen 
werden ein graugelblicher oder auch fast rein gelber dick- 
öliger Inhalt, wie er sich in einigen Fällen bei der 
Hühnerpest legereifer Hühner vorfindet. Auffallenderweise 
haben mehrere Autoren einen derartigen Inhalt für ein 
Exsudat gehalten. Es ist diese Masse weiter nichts als 
zeiflossener Eidotter und infolge Platzens einer oder auch 
wohl mehrerer Dotterkugeln entstanden. Ich möchte noch 
bemerken, dass ich einen derartigen Inhalt in der Bauch¬ 
höhle auch bei Hühnern, die iufolge anderer Ursachen ein¬ 
gegangen waren, des öfteren ermittelt habe. Selbst¬ 
verständlich kann es auch einmal Vorkommen, dass eine 
Mischung von Exsudat und Eidotter in der Bauchhöhle 
besteht. 

3. Exsudat im Herzbeutel. 

Es bestand ein seröses oder sero-fibrinöses Exsudat, 
das oft während des 'Eiöffnens des Herzbeutels zu einer 
gallertigen Masse gerann. Das Exsudat im Herzbeutel 
habe ich etwas seltener vorgefunden als das in der 
Bauchhöhle. 

Eine Lungenentzündung habe ich bei der Hühnerpest 
niemals angetroffen. Einige Autoren wollen sie in ver¬ 
einzelten Fällen beobachtet haben. 

Am Gehirn, Rücken- und Knochenmark waren keine 
makroskopisch erkennbaren Veränderungen nachzuweisen. 

Die blaurote Verfärbung des Kammes war oft vor- 
hauden. Diese Erscheinung teilt aber die Hühnerpest mit 
einer ganzen Reihe anderer Hühnerkrankheiten und ist 
daher nicht als ein der Hühnerpest eigentümliches 
Symptom anzusprechen. 

Einer besonderen Berücksichtigung bedarf noch der 
nach Angabe vieler Autoren in der Regel bei der Hühner¬ 
pest vorliegende Katarrh der oberen Luftwege 
und des Rachens. Die Berichterstatter stützen diese 
Diagnose im wesentlichen auf den im Schnabel, Rachen 
und in der Nasenhöhle meistens in reichlicher Menge bei 
der Sektion vorgofundenen zähen, grauweissen Schleim. 
Ich habe bei der Hühnerpest niemals einen wirklichen 
Katarrh der Schleimhaut dieser Teile feststellen können. 
Ich habe bei der Sektion fast eines jeden Huhnes, ganz 
gleichgültig an welcher akuten oder chronischen Krankheit 
dasselbe eingegangen war, stark fadenziehenden, zähen, 
grauweissen Schleim meistens in grosser Menge an den 
genannten Stellen besonders reichlich in der Rachenhöhle 
angetroffen. Ich muss diese Schleimansammlung auf eine 
bei dem Huhne hier normaliter bestehende starke Ab¬ 
sonderung von Schleim zurückführen, der bei dem kranken 
Huhne eine Zeitlang vor dem Tode an seiner Produktions¬ 
stätte liegen bleibt. 

Zieht man den eben angegebenen pathologisch - ana¬ 
tomischen Befund, namentlich die Blutungen im 
Drüsenmagen, die Schwellung der Nieren und 
die starke Blutfülle der Gefässe in der Serosa 
der D otterkngeln, nicht selten verbunden mit 
Blntnngen, in Betracht, so weist nach meinen Be¬ 
obachtungen dieser Befund bei einer senchenhaften Krank¬ 
heit der Hühner mit Sicherheit auf das Vorhandensein 
von Hühnerpest hin. 


Selbstverständlich wird der Sektionsbefund allein nicht 
immer zur Diagnose ausreichen. Es kann auch in einigen 
Fällen genau so wie bei anderen Infektionskrankheiten 
beispielsweise der Geflügelcholera das pathologisch - ana¬ 
tomische Bild so wenig ausgesprochen sein, dass man anf 
Grund desselben allein die Art der Erkrankung nicht fest¬ 
stellen kann. 

Im Zweifelsfalle ist daher, nm die Diagnose „Hühner¬ 
pest“ einwaudsfrei zu begründen, die erfolgreiche Ueber- 
tragung auf ein Huhn mit dem Nachweis des Nicht¬ 
vorhandenseins eines für Hühner mikroskopisch und 
kulturell feststellbaren pathogenen Erregers im Blute und 
den Organen des geimpften Huhnes erforderlich. 

Differenzial di agnose: 

Von den sonstigen bei Hühnern vorkommenden Krank¬ 
heiten hat nach meiner Erfahrung die Phosphorver¬ 
gift u n g diemeiste Aehnlichkeit hinsichtlich der pathologisch¬ 
anatomischen Veränderungen mit der Hühnerpest, mit der 
sie ja auch vielfach das massenhafte Sterben gemein hat. 
Allerdings sind die Blutungen im Drüsenmagen bei der 
Phosphorvergiftung in der Regel tiefergehend als bei der 
Hühnerpest; auch finden sich bei jener Erkrankung häufig 
schon Erosionen in den blutig durchtränkten Partien der 
Drüsenmagenschleimhaut. Ausserdem ist bei der Phosphor¬ 
vergiftung in der Regel eine starke Entzündung des An¬ 
fangsteiles des Darmes zugegen. Trotz grosser Aehnlich¬ 
keit der pathologisch-anatomischen Veränderungen lässt 
sich die Phosporvergiftung jedoch in den meisten Fällen 
bei der Sektion durch das Entweichen der sog. Phosphor¬ 
nebel aus einer Oeffnung des Muskelmagens oder des 
Kropfes und durch den charakteristischen Geruch dieser 
Nebel mit Leichtigkeit von der Hühnerpest trennen. 

Zweitens kommt die Geflügel Cholera in Frage. 
Diese ist pathologisch-anatomisch durch das Vorhandensein 
subepikardialer Blutungen, eines Exsudates im Herzbeutel, 
einer starken Darmentzündung und durch die vielfach be¬ 
stehende Lungenentzündung charakterisiert und wird daher 
nur in wenigen Fällen zur Verwechselung mit Hühnerpest 
Veranlassung geben können. Ausserdem befällt die Ge¬ 
flügelcholera auch das Wassergeflügel und die Tauben. 

Klee 16 ) bezweifelt allerdings das Vorkommen von 
Choleraepidemien bei Tauben. Der Grund, der ihn zu 
dieser Behauptung veranlasst hat, überzeugt aber den ob¬ 
jektiven Beurteiler keineswegs. Nur aus dem Grunde 
nämlich, weil er seit vielen Jahren keinen einzigen Fall 
von natürlicher Cholera bei Tauben, gegenüber tausenden 
bei anderen Vögeln, zur Untersuchung erhalten habe, be¬ 
zweifelt Klee das Vorkommen von Choleraepidemien bei 
Tauben überhaupt. Er hat nicht einmal seine Ansicht 
durch einen Laboratoriumsversuch zu begründen versucht. 
Diesen hätte Klee zum mindesten in Anbetracht der in 
der Literatur über Geflügelcholera vertretenen gegenteiligen 
Ansicht machen müssen. Ich habe nun diesen Versuch 
gemacht und experimentell geprüft, ob Tauben spontan von 
der Geflügelcholera befallen werden. Ich habe zu dem 
Zwecke vier Hühner und vier Tauben in einem grösseren 
Käfig mit verschieden hoch vom Boden entfernten Sitz¬ 
stangen untergebracht. Von den vier Hühnern habe ich 
eins per os mit einer Geflügelcholerabouillonkultur infiziert. 
Das Resultat war, dass alle vier Hühner an Geflügelcholera 
erkrankten und drei inkl. des künstlich infizierten an 
Cholera eingingen. Es ergab sich nebenher noch als inter¬ 
essante Tatsache, dass das eine nur erkrankte Huhn nach 
der Genesung mit einer vier mal im Verlauf von acht 
Tagen per os verabreichten grossen Dosis Geflügelcholera- 
Bouillonkultur nicht tödlich zu infizieren war. Von den 
vier Tauben verendeten ebenfalls drei an Geflügelcholera; 
die vierte erkrankte nicht. 

Es beweist dieser Versuch, dass sehr wohl Geflügel¬ 
choleraepidemien bei Tauben Vorkommen können, und dass 
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sie in Wirklichkeit aufgetreten sind, darüber berichtet die 
Literatur hinreichend. 

Ueb e r t r a g u n gs ve rs u c h e: 

Bei den Uebertragungsver suchen kam es mir vor allem 
darauf an, das Inkubationsstadium der Hühnerpest bei der 
spontanen Ansteckung zu ermitteln. Dies wurde in der 
Weise festgestellt, dass gesunde Hühner zu hühnerpest¬ 
kranken in einem grösseren Käfig hinzugesetzt wurden. 

Nach diesen Versuchen beträgt bei natürlicher An¬ 
steckung die Dauer des Inkubationsstadiums bei der Hühner¬ 
pest in der Regel 3—5 Tage; kürzeres (2 Tage) und 
längeres Inkubationsstadium (bis sieben Tage) sind selten. 

Nach Greve 1 ) hält das Inkubationsstadium bei 
spontaner Erkrankung nur ein bis drei Tage, ausnahms¬ 
weise etwas länger, bis fünf Tage an. Es ist mir aber 
aus der Arbeit nicht ersichtlich, wie Greve den ein- 
w'andsfreien Beweis für seine Angabe über das kurze Inku¬ 
bationsstadium von einem Tage erbracht hat. 

Nach subkutaner resp. intramuskulärer Iufektion von 
einer mittelgrossen Menge Herzblut, oder eines Leber¬ 
oder Milz- oder Nierenstückchens von gut Erbsengrösse 
starben die geimpften Hühner in der Regel innerhalb 36 
bis 48 Stunden, manchmal in 3—4 Tagen und ganz ver¬ 
einzelt erst nach 5 —7 Tagen. 

Bei Verfütterung grösserer Mengen obiger Organstücke 
erfolgte der Tod etwa in derselben Zeit, meist nur einige 
Stunden später als bei der subkutanen Verimpfung. 

Ansteckungsfähig für Hühner erwiesen sich auch der 
Nasenschleim, der Dünndarminhalt, die Galle, das Gehirn 
und die aus dem Blut und den inneren Organen herge¬ 
stellten Filtrate. 

Nicht übertragen konnte ich — wie auch andere 
Autoren — die Krankheit auf alte und junge Enten, auf 
Mäuse, Mehrschweinchen und Kaninchen. Auch die jungen 
Tauben und jungen Enten,' die mit einer konzentrierten 
Emulsion vom Gehirn spontan an Hühnerpest eingegangener 
Hühner subkutan und intramuskulär geimpft worden waren, 
blieben ganz gesund. 

Diesen negativen Ansteckungsversuchen bei Tauben 
stehen gegenüber die positiven von Centanni 7 ), dem es 
gelungen ist, junge Tauben subkutan mit Hühnerpestviius 
unter den Erscheinungen des Labyrintsschwindels tödlich 
zu infizieren. Auch Kleine und Möllers 11 ) haben das¬ 
selbe bei einer jungen Taube erreicht. Maggiora und 
Valenti 9 ) haben Uebertragungsversuche an acht ver¬ 
schiedenen Taubenrassen gemacht. Sie haben, auch bei 
Injektion von sehr grossen Quantitäten des Virus, bei ge¬ 
sunden erwachsenen oder jungen, noch im Neste lebenden 
Tauben nie die Krankheit erzeugen können. Wohl aber 
konnten sie beim Experimentieren an duich Hungern ge¬ 
schwächten Tauben mit grossen Quantitäten des Virus bei 
einer gewissen Zahl von Tieren die Infektion hervorrufen. 
Die Krankheit manifestierte sich bei diesen Tauben meistens 
in der nervösen Form. Dem Blute und den Eingeweiden 
der infizierten Tauben fehlte, wie auch schon Centanni 
beobachtet hatte, jedwede infizierende Eigenschaft. 

An Gänsen habe ich selbst keine Infektionsversuche 
angestellt. Es gebt aber aus den Untersuchungen von 
Ostertag und Bugge 12 ) Magiora und Valenti 9 ) und 
Kleine 10 ) und Möllers 11 ) hervor, dass junge Gänse bei 
subkutaner ur d intramuskulärer Impfung und auf dem Wege 
per os für Hühne pest recht empfänglich sind und in der 
Regel nach ca. sieben Tagen unter schweren Krämpfen 
sterben. Dagegen erwiesen sich alte Gänse bei ihren Ver¬ 
suchen wenig resp. garnicht empfänglich. Während Mag¬ 
giora und Valenti in dem Blut der verstorbenen Gänse 
das Virus nicht mehr nachzuweBen vermochten, konnten 
Ostertag, Bügge, Kleine und Möllers — allerdings 
uicbt immer — den Infektionsstoff im Blute feststellen. Die 
beiden letzten Forscher haben weiterhin eimittelt, dass 
bei den infizierten Gänsen das Virus der Hühnerpest nach 


dem Verschwinden aus dem Blute noch im Gehirn und 
Rückenmark zu finden ist. Kraus und Schiffmann 14 ) 
haben konstatiert, dass alte Gänse, die intramuskulär mit 
Hühnerpest nicht infizierbar waren, sich von der Subdura 
aus anstecken Hessen. 

Am Schlüsse ist es mir ein Bedürfnis, meinem hoch¬ 
verehrten Chef, Herrn Geheimrat Dr. Dammann, für die 
liebenswürdige Ueberlassung des Materials und der Ver¬ 
suchstiere meinen verbindlichsten Dank abzustatten. 

Nachtrag. 

Als die vorstehende Arbeit bereits in Druck gegeben 
war, hatte ich Gelegenheit, das Vorkommen von Hühner¬ 
pest bei Gänsen zu konstatieren. 

Am 7. Januar d. J. schickte Herr Kreistierarzt Meyer 
zu Diepholz ein Huhn und eine Gans zur Fest¬ 
stellung der Todesursache au das Hygienische Institut 
mit dem Bemerken, dass in acht Gehöften 12 Gänse und 
72 Hühner plötzlich verendet seien. 

Pathologisch-anatomisch konnte ich bei dem Huhne 
vereinzelte kleine Blutungen im Drüsenmagen, zahlreiche 
grössere und kleinere Blutungen unter der Cuticula des 
Muskelmagens und eine Darmentzündung im Anfangsteile 
des Dünndarmes feststellen. Bei der Gans waren ausser 
einer Darmentzündung, die nach den Blinddärmen zu all¬ 
mählich an Intensität abnahm, keine krankhaften Ver¬ 
änderungen nachzuweisen. 

Mikroskopisch und kulturell konnten weder bei dem 
Huhne noch bei der Gans im Blute, und den inneren Or¬ 
ganen (Milz, Leber und Nieren) pathogene Erreger er¬ 
mittelt werden. Dagegen vermochte ich mit Erfolg von 
beiden Kadavern Uebertragungsversuche auf Hühner zu 
machen. 

Die mit Herzblut von dem eingesandten Huhne sub¬ 
kutan geimpfte Henne ging nach ca. 36 Stunden ein. 
Das mit Herzblut von der eingeschickten Gans subkutan 
geimpfte Huhu starb nach ca. 60 Stunden. Der mit Gehirn 
von der Gans subkutan geimpfte Hahn erlag der Infektion 
am vierten Tage. Zwei mit Herzblut von den beiden ge¬ 
impften Hühnern subkutan infizierten Hühner verendeten 
ebenfalls. Desgleichen ein mit’Filtrat subkutan geimpftes 
Huhn. Dieses Filtrat war vermittelst des Reichel’schen 
Filters aus Milz und Leber von dem mit Gehirn der ein¬ 
geschickten Gans infizierten Hahn gewonnen. 

Die mit Herzblut geimpften Tauben sind gesund ge¬ 
blieben. 

Bei sämtlichen eingegangenen Impfhühnern waren im 
Blut und in den inneren Organen weder mikroskopisch 
noch kulturell Erreger zu finden. Im Diüsenmagen dieser 
Hühner waren regelmässig Blutungen zu konstatieren. Auf 
eine Aufrage nach dem Verlauf und den klinischen Symp- 
tonen der Krankheit bei den Gänsen erwiderte Kreistierarzt 
Meyer, dass nach den Angaben der betreffenden Besitzer 
die Krankheit bei den Gänsen zuerst aufge¬ 
treten und dann auf die Hühner übergegangen 
sei. Die verendeten Gänse seien nur 1 Tag krank ge¬ 
wesen. Die erkrankten Gänse hätten das Futter versagt 
und mit gesträubtem Gefieder traurig dagesessen und seien 
plötzlich gestorben. Der abgesetzte Kot sei dünnflüssig 
und weiss gefärbt gewesen. Drei erkrankte Gänse hat M. 
selbst beobachten können und dabei nach seiner Mitteilung 
folgendes festgestellt: „Dieselben sassen traurig da und 
Hessen sich schwer vom Platze treiben. Die Augen¬ 
bindehäute waren schmutzig-rot gefärbt. Der Kot war 
weichbreiig und weiss gefärbt.“ Von diesen drei erkrankten 
sollen zwei Gänse in etwa acht Tagen genesen, die dritte 
Anfang Januar erkrankte zur Zeit der Berichterstattung 
am 15. Januar noch nicht ganz gesund gewesen sein. 

Leider konnte M. keine GäDsekadaver mehr einschicken, 
da nach seiner Angabe die Seuche unter den Gänsen und 
| auch unter den Hühnern erloschen war. 
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Aus obigen Untersuchungen geht einwandsfrei hervor, 
dass sowohl das eingesandte Huhn als auch die Gans mit 
der Hühnerpest behaftet gewesen ist. 

Daraus folgt weiter, dass in Deutschland 
die Hühnerpest auch bei Gänsen spontan auf- 
tritt. 

Neben diesen Untersuchungen habe ich gleichzeitig 
noch experimentell geprüft, ob Sperlinge, von denen 
bekannt ist, dass sie der künstlichen Infektion mit Hühner¬ 
pestvirus erliegen, spontan an dieser Seuche erkranken. 
Es wurden zu dem Zweck zwei Sperlinge zu zwei künstlich 
mit Hühnerpestvirus infizierten UDd bereits erkrankten 
Hühnern in einen grösseren Käfig gesetzt. Das Resultat 
war, dass beide Sperlinge — der eine am siebenten, der 
andere am achten Tage nach ca. eintägiger Krankheits¬ 
dauer — an Hühnerpest eingingen. Bei beiden Sperlingen 
wurde die Diagnose durch Verimpfung eines Leberstückchons 
auf je ein Huhn gesichert. 

Somit können auch Sperlinge spontan an 
der Hühnerpest erkranken und verenden. 

Auf Grund obiger Feststellungen ist der 
Name „Hühnerpest“ für diese Erkrankung nicht 
mehr ganz zutreffend und nach meiner Meinung 
am besten nur durch „Geflügelpest“ zu er¬ 
setzen. Die anstatt der „Geflügelcholera“ ver¬ 
einzelt angewandte Bezeichnung „Geflügelpest“ 
darf in diesem Sinne nicht weiter gebraucht 
werden. 
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Referate. 

Ueber Wirkung und Anwendung der Massage bei Tieren. 

Inaugural-Dissertation von August Kohlhepp, prakt. Tierarzt 
in Bretten. Giessen 1906. 

Der Autor beginnt nach einer kurzen Einleitung zu¬ 
nächst mit einer Schilderung der Massage-Wirkung, wobei 
teils die Angaben der Literatur, teils eigene Versuche zu 
Grunde gelegt werden. 

Im Anschluss an die Versuche von Mosengeil mit 
Injektion von Tusche unternahm es der Autor, die gleichen 
Experimente an Hunden und Pferden anzustellen. Bei 
einer dänischen Dogge wurde z. B. an drei verschiedenen 
Stellen Injektion von in Wasser geriebener chinesischer 


Tusche gemacht, nämlich 1) 5 ccm in das rechte Hüft¬ 
gelenk, 2) 5 ccm in das rechte Schultergelenk, 3) 18 ccm 
in das linke Kniegelenk. Nach 15 Minuten andauernder 
Massage der drei Injektionsstellen wurde der Hund ge¬ 
tötet. Bei der Sektion ergab sich folgendes: 1) Schulter¬ 
gelenk nicht getroffen, dagegen der Muse, biceps. Ver¬ 
breitung der Tusche im intermuskulären und interfibrillären 
Bindegewebe. 2) Das vom rechten Hüftgelenk nasalwärts 
gelegene Bindegewebe schwach schwarz verfärbt. Die in 
der Nähe liegenden Lymphdrüsen ohne Färbung, was auf 
die Unzugänglichkeit des Gelenks der Massage gegenüber 
zurückzuführen ist. 3) Synovial - Membran schwarz und 
geschwollen. Zentripetal von dem leicht zu massierenden 
Kniegelenk, zwischen den einzelnen Muskeln intensive 
Schwarzfärbung des intermuskulären Bindegewebes und des 
Oberschenkel-Periostes, ebenso der Kniekehlendrüse samt dem 
dieselbe umhüllenden Fettgewebe. Kniefaltendrüse normal. 

Ferner wurden einem Pferde in die Sehnenscheiden 
der Beugesehnen am Fessel je 20 ccm gelöste Tusche ein¬ 
gespritzt und hierauf das linke Bein von der Krone bis 
zum Ellbogengelenk 10 Minuten lang massiert, durch die 
Sektion konnten vom Fessel- bis zum Karpelgelenk ver¬ 
laufende schwarze Stränge zwischen den einzelnen Sehnen 
nachgewiesen werden. Ganz dünne Stränge verliefen 
ausserdem noch bis in die Nähe des Ellbogengelenks. 
Ferner war das Achselgeflecht und die Achseldrüse mit 
schwarzem Farbstoff imprägniert. In der rechten Glied¬ 
masse hatte sich die Tusche nicht weiter ausgebreitet. 

Der Verfasser referiert sodann eingehend über die von 
Bum angestellten Versuche, durch welche ein Zusammen¬ 
hang zwischen Massage und Harnsekretion nachgewiesen 
wurde, sowie über die Experimente von Maggiora, 
welcher die Einwirkung der Massage auf den Muskel 
selbst näher studierte. Die diesbezüglichen Ergebnisse 
werden am besten im Originale nachgelesen. 

Der Autor geht des weiteren über auf die sogenannte 
Vibrationsmassage, welche manuell ausgeführt werden 
kann, die aber besser mittels besonderer Apparate ins 
•Werk gesetzt wird. Die mit dieser Methode verbundenen 
Erschütterungen üben einen erregenden Einfluss auf die 
Muskeltätigkeit aus, dagegen einen deprimierenden auf 
gesteigerte Nervenerregbarkeit. 

Ferner ist damit eine Abnahme der Pulsfrequenz, eine 
vasomotorische Steigerung der Arterienspannung und eine 
Erhöhung des Blutdruckes verbunden. Hasebrock stellte 
bei Erschütterung der Brust, Zunahme der vitalen Kapazität 
und Abnahme der C0 2 = Ausscheidung fest. Nach Heitler 
tritt bei 2 Minuten andauernder Beklopfung der Herz¬ 
gegend verlangsamter, kräftiger Puls ein. 

Der Autor prüfte die besprochene Art der Massage 
an Hunden. Bei Anwendung des Vibrations - Apparates 
konnte die Zahl der Pulsschläge von 96 auf 86, von 108 
auf 92, und von 120 nach einer Minute auf 106, nach 
2 Minuten auf 88 herabgesetzt werden. Bei einem 3. nnd 
4. Versuch trat Verlangsamung der Pulszahl von 110 auf 
92 uud von 112 auf 105 bezw. 90 ein. 

Zur Entscheidung der Frage, ob die Verlangsamung 
der Herztätigkeit auf reflektorischer Erregung des Vagus¬ 
zentrums in der Medulla oblongata oder auf einer direkten 
Beeinflussung des Herzmuskels selbst beruhe, wurde 
folgender Versuch an einem Hunde angestellt: Unter 
Lumbal-Anaesthesie erfolgte zunächst Durchschneidung des 
linken Vagus. Zahl der Pulse nach der Durchschneiduug 
126, nach 1 Minute langer Massage ebenfalls 126, nach 
nach 3 Minuten 110 und nach 5 Minuten 102. Nach zwei¬ 
stündiger Pause Zahl des Pulses wieder 126, nach zwei 
Minuten Massage 88, nach 4 Minuten ebenfalls 88. 
Aehnlicbe Resultate wurden auch nach Durchschneidung 
des andern Vagus festgestellt. 

Der Autor schliesst aus diesen Versuchen, dass die 
Palsverlangsamung nicht auf Vagusreizung beruht, sondern 
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dass vielmehr der Herzmuskel als solcher gekräftigt wird. 
Wahrscheinlich kommen dabei auch die sogenannten 
automatischen Ganglien des Herzens in Betracht. 

Bei Vibrationsmassage des Hinterleibs erschlafften die 
Bauchdecken und machten die inneren Organe für die 
manuelle Untersuchung zugänglich. Beim Pferde trat im 
gleichen Falle vermehrte Peristaltik ein. 

Bezüglich der praktischen Anwendung der vorliegenden 
Heilmethode bemerkt der Verfasser zunächst, dass die 
inneren Krankheiten verhältnismässig wenig Gelegenheit 
zur Anwendung derselben bieten. In einzelnen Fällen 
derartiger Leiden liefert jedoch die Massage gute Resultate, 
so z. B. beim akuten Aufblähen der Wiederkäuer. Auch 
bei der Verstopfung des Hundes gelingt es, auf diese 
Weise Kotabgang zu erzielen. Als weiter hierhergehörend 
erwähnt der Autor die von Sobelsohn ausgebildete Bauch- 
und Darmmassage bei Kolik der Pferde. 

Mehr Gelegenheit zur Anwendung der Massage bietet 
die Chirurgie, doch fehlt es in der Literatur an einer 
genauen Kasuistik, aus der Technik und Erfolg zu ersehen 
wäre. Der Verfasser sucht daher durch genaue Schilderung 
einiger von ihm selbst behandelter Fälle die Kasuistik zu 
vermehren. 

In einem Falle von Konjunctivitis verbunden mit 
Keratitis wurde innerhalb 8 Tagen mittels Massage in 
Verbindung mit Unguent. Hydrarg. oxydat. flav. Heilung 
erzielt. Die Fingerbeere wurde auf das obere Augenlid 
aufgesetzt und sodann zirkuläre Bewegungen auf der 
Kornea ausgeführt. 

Ebenso heilte ein künstlich durch oberflächliche Ver¬ 
wundung erzeugtes Leukom von blauweisser Farbe nach 
Massage-Behandlung innerhalb 14 Tagen vollständig. 

Die Massage wird ferner angewandt bei Erkrankungen 
der Unterhaut (Quetschungen, Emphyseme, Oedeme). Hier¬ 
her gehört ein vom Verfasser beschriebener F*all von starkem 
Oedem an der Hinterextremität und an der Unterbrust 
eines Hundes, das zwar durch dieses Verfahren nahezu 
zum Verschwinden gebracht werden konnte, das aber regel¬ 
mässig nach ca. */ 4 Stunde wiederkehrte, sodass Heilung 
nicht zu erzielen war. Bei Indurationen und Sklerosierungen 
der Unterbaut im Anschluss an Oedeme und Phlegmonen 
wurde in zwei vom Autor beschriebenen Fällen wenigstens 
Besserung erzielt. 

Im Anschluss au einen Bericht über die von Lafitte 
publizierte Massagebehandlung schildert der Verfasser so¬ 
dann den Verlauf einer Jahr alten schon mit scharfer 
Einreibung behandelten Entzündung der Beugesehnen voine 
rechts bei einem 6jährigen Wallachen. Durch zweimal 
täglich während 20 Minuten vorgenommene Massage mit 
nachfolgendem Priessnitz-Umschlag wurde innerhalb 15 Tagen 
nahezu vollständige Heilung erzielt. 

Bezüglich des Wertes der Massage bei Knochenbrüchen 
wird auf die Veröffentlichungen von Professor H o f f m a n n 
hiü gewiesen. 

Zum Schlüsse gibt Kohlhepp noch eine Darstellung 
des Einflusses der Eutermassage auf die Milchergiebigkeit 
(Hegelundsches Verfahren). Die nach dieser Richtung hin 
an drei Simmenthaler Kühen angestellten Versuche er¬ 
gaben in den ersten 8 Wochen der Anwendung des Ver¬ 
fahrens keine wesentlich grössere Milchmenge, von da ab 
lieferten die 3 Kühe 2—3 L. Milch mehr im Tage wie die 
Kontrolltiere. Carl. 


Die Immunisierung der Rinder gegen Tuberkulose. 

I. Mitteilung. 

Von Reg.-Rat Dr. A. Weber und Dr. med. vet. Titze. 
(Sonderabdruck aus »Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamte“. 7. Heft, 1907.) 

Die Verfasser veröffentlichen in sorgsamster Weise 
die Untersuchungen, die im Kaiserlichen Gesundheitsamte 
zur Immunisierung der Rinder gemacht worden sind. 


Diese Untersuchungen zerfallen in fünf Gruppen: 

1. Versuche, Rinder durch Vorbehandlung mit frisch 
gezüchteten lebenden Kulturen von Bazillen des Typus 
humanus zu immunisieren ; 

2. Versuche mit Kaltblütertuberkelbazillen und anderen 
säurefesten Stäbchen; 

3. Versuche mit abgetöteten Tuberkelbazillen; 

4. Versuche mit dem von Behring’sehen Impfstoff, 
dem Bovovaccin; 

5. Versuche mit dem Koch-Schütz’sehen Impfstoff, 
dem Tauruman. 

Die Versuche der Abteilung I haben ergeben, dass 
durch intravenöse Einverleibung frischer, lebender Kulturen 
von Bazillen des Typus humanus den Rindern wohl eine 
erhöhte Widerstandskraft gegen Tuberkulose verlieben 
werden kann, dass diese partielle Immunisierung aber nur 
eiue vorübergehende ist und in der Regel die Dauer von 
zwei Jahren nicht überschreiten dürfte. Auch muss man 
daran denken, dass durch diese partielle Immunisierung 
solche chronische Formen der Tuberkulose geradezu 
künstlich angezüchtet werden können, die nicht nur für 
die Verbreitung der Tuberkulose von Rind zu Rind, sondern 
vielleicht auch für die Uebertragnng der Tuberkulose vom 
Rinde auf den Menschen in Betracht kommen könnten. 

Von grosser Wichtigkeit ist eine Beobachtung bei 
einer Kuh dieser Versuchsreihe. Die gut genährte, auf 
Tuberkulin niemals reagierende Kuh schied nach Vor¬ 
behandlung mit menschlichen Tuberkelbazillen (intravenöse 
und subkutane Injektion) l l / 4 Jahr lang lebende menschliche 
Tuberkelbazillen auf Grund eines lokalen Herdes aus, der 
sich in einem Euterviertel gebildet hatte. Dieser Fall be¬ 
leuchtet grell die Gefahr, die eine Impfung von Milchkühen 
mit lebenden menschlichen Tuberkelbazillen mit sich bringen 
würde. 

Versuche, Rinder durch subkutane Einverleibung 
lebender menschlicher Tuberkelbazillen zu immunisieren, 
misslangen. 

Aus den Versuchen, Rinder durch Vorbehandlung mit 
Kaltblütertuberkelbazillen und anderen säurefesten Stäbchen 
zu immunisieren, geht hervor, dass man durch wiederholte 
intravenöse Impfung mit grossen Mengen von Kaltblüter¬ 
tuberkelbazillen und säurefesten Grasbazilleu unter Um¬ 
ständen die Widerstandskraft eines Rindes gegen eine 
künstliche Infektion mit Perlsuchtbazillen in geringem 
Grade erhöhen kann. Das Verfahren ist jedoch ein so 
unsicheres und der Grad der, wenn überhaupt erzielten, 
erhöhten Widerstandskraft ein so geringer, dass es für die 
Anwendung in der Praxis nicht in Frage kommen dürfte. 

Durch zwei- bis dreimalige Einspritzung abgetöteter 
menschlicher Tuberkelbazillen wird den Tieren wohl eino 
gewisse Widerstandskraft gegen die Infektion gegeben, 
jedoch starben von den sieben Versuchstieren, die mit töt- 
lichen Doson von Perlsuchtbazillen geimpft waren, zwei, 
während sich bei der Tötung der übrigen herausstellte, dass 
auch sie von allgemeiner Tuberkulose ergriffen waren. 

Die Versuche mit dem von Behring’sehen Impfstoff 
Bovovaccin haben ein befriedigendes Ergebnis nicht gehabt. 

Die Untersuchungen über Tauruman sind noch nicht 
abgeschlossen und sollen später veröffentlicht werden. 

Zum Schlüsse sprechen die Verfasser ihre Ansicht 
dahin aus, dass sich der Stand der Immunisierung der 
Rinder gegen die Tuberkulose noch im Versuchsstadium 
befindet. 

Auf die eingehend ausgeführten und behandelten Ver¬ 
suche näher einzugehen, würde die Grenzen eines Referates 
überschreiten, so verweise ich auf das interessante Original, 
dem auch ein ausgiebiges Literaturverzeichnis beigegeben ist. 

Goedecke. 


Digitized by ^jOOQie 








No. 12. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


179 


Zur Frage der Infektionswege der Tuberkulose. 

Von Reg.-Rat Dr. A. Weber, in Berlin. 

(Vortrag bei der VI. internationalen Tnberkulose-Konferenz in Wien 1907.) 

Weber, der seit 6 Jahren an den experimentellen 
Untersuchungen über die Tuberkulose beteiligt und seit 
einiger Zeit mit der Leitung dieser Arbeiten im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt betraut ist, hat sich zu der Frage über 
die Infektionswege der Tuberkulose unter Hinweis darauf, 
dass die Untersuchungen zu einem abschliessenden Urteil 
noch nicht geführt haben, im wesentlichen wie folgt aus¬ 
gesprochen : 

1. Die Empfänglichkeit der Organe für die Tuberkulose- 
Infektion ist bei den einzelnen Arten der Versuchs¬ 
tiere verschieden. Nach subkutaner Impfung von Meer¬ 
schweinchen mit Bazillen des Typus bovinus erkranken 
von den inneren Organen zuerst die Milz, dann die Leber 
und die Lunge, während die Nieren so gut wie nicht be¬ 
troffen werden. Beim Kauinchen werden mit Vorliebe 
gerade Lunge und Nieren befallen. Beim Huhn erkranken 
sowohl nach intravenöser, intramuskulärer und intraperito¬ 
nealer Impfung, als auch nach Verfütterung von Bazillen 
des Typus gallinaceus stets die Leber und die Milz, nicht 
aber die Lunge. 

2. Ein und dieselbe Tierart kann sich verschieden 
verhalten, je nachdem zur Infektion Bazillen des Typus 
humanus, bovinus oder gallinaceus verwendet werden. Bei 
Kaninchen, denen Bazillen des Typus humanus eingeimpft 
wurden, hat Weber eine makroskopisch erkennbare Er¬ 
krankung der Lymphdrüsen bis jetzt niemals beobachtet, 
während er eine solche nach der Impfung von Bazillen 
des Typus bovinus regelmässig hat eintreten sehen. Nach 
Verimpfung boviner Bazillen unter die Bauchhaut erkrankten 
regelmässig die regionären Lymphdrüsen (Achsel- und 
Leistendrüsen), bei Verimpfung humaner Bazillen dagegen 
nicht, wohl aber in vielen Fällen die Lunge und sonstige 
innere Organe. 

3. Eine durch Verschlucken von Tuberkelbazillen vom 
Magen-Darmkanal ausgehende Erkrankung kann im weiteren 
Fortschreiten ein Krankheitsbild hervorrufen, das viel eher 
den Gedanken an eine Aspirations- oder Inhalations¬ 
tuberkulose, als an eine durch Verschlucken erzeugte 
(Deglutitions-) Tuberkulose nahe legt. Nach der Fütterung 
von Mäusen mit Hühnertuberkulose kann mikroskopisch 
festgestellt werden, dass die Bazillen sich zuerst in den 
Darmfollikeln, den Mesenterial- und Submäxillardrüsen 
festsetzen. In der 7. Woche werden Lunge und Milz er¬ 
griffen, im 3. Monat die Bronchialdrüsen, im 4. die Axillar¬ 
drüsen, im 7. die Leistendrüsen, im 9. Leber und Niere. 
9 bis 12 Monate nach der Fütterung tritt der Tod ein. 
Bemerkenswert ist, dass die Lunge bereits in einem sehr 
frühen Krankheitsstadium ergriffen ist, in dem in anderen 
Organen noch keine deutlich sichtbaren Veränderungen 
vorhanden sind. Die Knötchen in den Lungen sind die 
ersten bei der Obduktion in die Augen springenden Ver¬ 
änderungen und beherrschen vom 2. Monat an das ganze 
Krankheitsbild dergestalt, dass bei makroskopischer Be¬ 
trachtung niemand auf den Gedanken kommt, dass es sich 
um eine vom Darm ausgehende Tuberkulose handeln könnte. 

4. Das experimentell erzeugte Krankheitsbild ist ver¬ 
schieden, wenn die Versuchstiere vorher schon unter der 
Einwirkung des einen oder anderen der genannten 3 Typen 
von Tuberkelbazillen gestanden haben. Bei intravenöser 
oder . subkutaner Verimpfung von Perlsuchtbazillen auf 
Rinder, denen vorher mit humanen Bazillen eine hohe 
Widerstandsfähigkeit gegen Perlsuchtinfektion verliehen 
war, wurde auffallend häufig Tuberkulose des Gehirns und 
seiner Häute, der Augen und der Genitalorgane beobachtet, 
Krankheitsformen, die man bei der erwähnten Art der 
Impfung nicht vorbehandelter Rinder so gut wie nicht zu 
sehen bekam. Bei Ziegen, die mit menschlichen Bazillen 
nur mässig immunisiert sind, kann unter den sonst gleichen 


Bedingungen ein der menschlichen Luugenschwindsucht 
ähnliches Krankheitsbild (Kavernenbildung) hervorgerufen 
werden. Bei unvollständig immunisierten Rindern wurden 
nach der künstlichen Infektion mit Perlsuchtbazillen die 
regionären Lymphdrüsen in allen Fällen erkrankt befunden, 
und zwar bei subkutaner Impfung am Hals die Bugdrüsen, 
bei Verfütterung der Mesenterial- event. auch die Retro¬ 
pharyngealdrüsen, bei Inhalation die Mediastinal- und 
Bronchialdrtisen. 

5. Da, wie aus vorstehenden Ausführungen ersichtlich 
ist, durch verschiedene Kombinationen in der Wahl des 
Versuchstieres, des Bazillentypus usw. die verschiedensten 
Ergebnisse erzielt werden können, dürfen aus ihnen Schlüsse 
allgemeiner Art nur mit grosser Vorsicht gezogen werden. 
Ein direkter Schluss ist nur gestattet, wenn der Versuch 
mit demjenigen Bazillentypus angestellt worden ist, der 
eine spontane Erkrankung des betreffenden Tieres an 
Tuberkulose hervorrufen kann. 

6. Bei Rindern gibt es sowohl eine Inhalations- bezw. 
Aspirations- als auch eine Deglutitionstuberkulose. Jüngere 
Tiere (Milchkälber) sind vom Verdauungskanal aus leichter 
zu infizieren als ältere. Aeltere Tiere sind durch Inhalatiou 
leichter und sicherer zu infizieren als durch Fütterung. 
Werden noch die verschiedenen Gelegenheiten zur Auf¬ 
nahme des Infektionsstoffes in dem einen oder anderen 
Traktus berücksichtigt, so ist leicht verständlich, dass bei 
jungen Kälbern im allgemeinen häufiger eine Deglutitions¬ 
tuberkulose, bei älteren Rindern eine Inhalations- bezw. 
Aspirationstuberkulose gefunden wird, wobei vielleicht 
auch der Umstand eine Rolle spielt, dass ältere Tiere 
Wiederkäuen, Milchkälber dagegen nicht. Bisher sind von 
Rindern, die 0,001—0,5 g Perlsuchtbazillen inhaliert hatten, 
alle erkrankt, obgleich bei der Verstaubung nur ein kleiner 
Teil der Bazillen in den Körper gelangt sein konte. Von 
den benutzten 12 Tieren wurden bei 9 die Organe der 
Bauchhöhle ganz frei, bei 4 von diesen 9 neben den Lungen 
und den zugehörigen Drüsen auch die Halsdrüsen erkrankt 
befunden. Dagegen waren bei 3 Tieren nur die Lungen, 
die Mediastinal- und Bronchialdrüsen, bei 2 nur die Mc- 
diastinaldrüsen erkrankt. Bei den mit ungleich höheren 
Dosen behandelten Fütterungsrindern wurden in sämtlichen 
Fällen Darm- und Mesenterialdrüsen oder die letzten allein 
erkrankt befunden. 

7. Auch beim Menschen gibt es neben einer primären 
Inhalations bezw. Aspirationstuberkulose, eine primäre De¬ 
glutitionstuberkulose. Von den Bazillen des Typus bovinus 
ist bekannt, dass sie fast ausschliesslich mit der Nahrung 
(Milch und Butter) in den Körper aufgenommen werden. 
Im Kaiserlichen Gesundheitsamt sind bisher 21 Fälle von 
Infektion des Menschen mit Perlsuchtbazillen gefunden 
worden. Alle betreffen sie das Kindesalter. 13 mal 
handelte es *sich um primäre Darm- und Mesenterialdrüsen¬ 
tuberkulose, 6 mal um Halsdrüsentuberkulose. 2 Fälle 
fallen wegen unvollständiger Untersuchung und Nicht¬ 
beendigung von der Beurteilung aus. Auch bei den 
wenigen bei Erwachsenen bis jetzt bekannten Fällen von 
Perlsuchtinfektion ist kein Fall nachgewiesen, in dem die 
Perlsuchtbazillen die der Eintrittspforte zunächst gelegenen 
Drüsen, ohne Veränderungen hervorzurufen, passiert und 
sich etwa in den Lungen oder Bronchialdrüsen angesiedelt 
hätten. Die auf Bazillen des Typus humanus beruhenden 
Falle von primärer Darm- und Mesenterialdrüsen-Tuberknlose 
sowie von Halsdrüsentuberkulose sprachen dafür, dass 
die Lymphdrüsen sich gegen eine Infektion mit Ba¬ 
zillen des Typus humanus ebenso verhalten, wie 
gegen eine solche des Typhus bovinus, d. h. beim 
Menschen dürften in beiden Fällen die ersten Veränderungen 
in der Regel an der Eintrittspforte oder den regionären 
Drüsen auftreten, wenn auch Ausnahmsfälle nicht in Ab¬ 
rede gestellt werden können. Wenn aber die Bazillen des 
Typus humanus im Gegensatz zu denen des Typus bovinus 
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in den meisten Fällen in den Lungen und Bronchialdrüsen 
die ersten Veränderungen setzen, so kann dies als Beweis 
dafür angesehen werden, dass sie in den meisten Fällen 
vom Respirationstraktus aus in das Körpergewebe ein- 
dringen, wozu ja auch in reichem Masse Gelegenheit ge¬ 
geben ist. Die unter Umständen grössere deglutierte 
Bazillenmenge wird den Verdauungstraktus passieren, ohne 
eine Infektion hervorzurufen, die kleinere in die Lungen 
gelangte Menge aber reicht aus, diese und ihre Lymph- 
drüsen zu infizieren. 

Wenn beim Menschen auch die Inhalationstuberkulose 
die erste Rolle spielt, so dürften doch die Infektion vom 
Verdauungskanal aus sowie die übrigen selteneren In¬ 
fektionsmöglichkeiten durch die neueren Untersuchungen 
mit Recht wieder etwas mehr in den Vordergrund gerückt 
worden seien. _ Böckl. 

Ruptur der hinteren Hohlvene eines Pferdes. 

Von Brocherion et Foucanlt. 

Berne Vetörinaire. 1907 pag. 478. 

Bei einem plötzlich in der Reitbahn verendeten Pferde 
fanden Verfasser als Todesursache einen langen Riss in 
der hinteren Hohlvene in der Lendengegend. Als Ursache 
sprechen sie eine ausgebreitete Verkalkung der rechten 
Vorkammerwände an, die bis zu nussgrossen Verdickungen 
derselben geführt hatte, hierdurch ist es zu erheblicher 
Blutstauung in dem Venensystem gekommen, die schliess¬ 
lich zu der Ruptur führte. Leider fehlen jegliche Angaben 
über Veränderung der Venenwand, die jedenfalls Vor¬ 
gelegen haben dürfte, denn normale Gefässe können einen 
viel stärkeren Druck aushalten, zumal wenn sie bei lang¬ 
samer Zunahme des Drucks wie im vorliegenden Falle 
genügend Zeit zur Anpassung haben. Bievei. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Kosten der Fleischbeschau. 

Der Reichstag nahm am 18. März beim Etat des 
Reichsgesundheitsamtes eine Resolution der Zentrumspartei 
an, welche verlangt, dass die Kosten der Fleischbeschau 
auf die Einzelstaaten übernommen werden sollen. Vom 
Regierungstische wurde nichts erwidert. Der Reichstag 
dürfte sich aber von der Höhe dieser Kosten beispielsweise 
für Prenssen wohl kaum eine richtig Vorstellung gemacht 
haben. 


Fleisch- und Milchtransport. 

Für wärme- und frostempfindliche Güter hat die 
preussische Staatsbahnverwaltung Wärme- und Kälte¬ 
schutzwagen, zunächst 16 Stück, in Bestellung gegeben, 
die am 1. Juli d. J. zu liefern und auf verschiedene 
Stationen zu verteilen sind. Im Sommer sollen die neuen 
Wagen zur Beförderung von frischem Fleisch und 
anderen wärmeempfindlichen Gütern, im Winterhalbjahr 
zur Beförderung von frostempfindlichen Gütern verwandt 
werden. Sie werden dann am 1. Oktober jeden Jahres an 
solche Stationen überwiesen, auf denen sich ein Bedarf 
für derartige Schutzwagen herausgestellt hat. Ueber ihre 
Bewährung soll dem Minister Mitto November Bericht er¬ 
stattet werden. Zugleich ist den Direktionen zur Er¬ 
wägung anheimgegeben worden, ob sich in ihrem Bezirke 
für die Verwendung von Milchwagen Gelegenheit bietet, 
von denen gegenwärtig 11 Stück zar Verfügung stehen. 
Im Bedarfsfälle soll ihre Zahl vermehrt werden. Diese 
Milchwagen haben Hand- und Luftdruckbremse, sowie Heiz¬ 
leitung; sie sind mit Gestellen zur Aufnahme der Kannen 
ausgerüstet und eignen sich besonders zur Beförderung 
grösserer Milchsendungen auf weitere Entfernungen. Im 
übrigen erinnert der Minister die Direktionen daran, dass 
zur Beförderung von Milch stets nur gründlich gereinigte 
und geruchfreie Wagen gestellt werden dürfen. 


Betäubung der Schlachttiere. 

Im Fürstentum Schaumburg-Lippe ist durch Po¬ 
lizei-Verordnung, betr. die Betäubung des Schlachtviehs 
beim gewerblichen Schlachten vom 80. November 1907 
(Landesverordnung S. 149) angeordnet worden, dass vom 
1. Januar 1908 ab in Schlächtereien sämtliches Vieh mit 
Ausnahme des Federviehs mittels Schuss- oder Bolzen- 
Schlag-) Apparaten vor dem Schlachten betäubt wird. 

Das Schlachten darf nur in geschlossenen, dem Pu¬ 
blikum nicht zugänglichen Räumen stattfinden; die An¬ 
wesenheit von Personen unter 14 Jahren beim Schlachten 
ist verboten. 

Das Aufhängen des Viehs und das Rupfen des Feder¬ 
viehs darf auch beim gewerbsmässigen Schlachten orst 
nach eingetretenem Tode stattfinden. 

Das Schlachten des Federviehs in den Verkaufsstätten 
auf den Wochenmärkten ist verboten. n. 


Ausdehnung der Fleischbeschau auf die Hausschlachtungen. 

Die von der preussischen Regierung beabsichtigte Aus¬ 
dehnung der Fleischbeschau auf die Hausschlachtungen 
im Wege der Polizei Verordnung scheint den Landwirten 
nicht zuzusagen. So hat die Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Schleswig-Holstein einstimmig folgenden Be¬ 
schluss gefasst: Der erhöhten Belastung der Fleischpro¬ 
duzenten, welche in der Ausdehnung der Fleischbeschau 
auf die Hausschlachtungen liegen würde, kann vom land¬ 
wirtschaftlichen Standpunkt aus so lange nicht zugestimmt 
werden, als nicht zuvor folgende Voraussetzungen erfüllt 
sind: 1. Die für die Einführung ausländischen Pökel¬ 
fleisches gewährte Erleichterung ist zu beseitigen, 2. Die 
Beschränkung dor Beschau des ausländischen Schmalzes 
auf Stichproben ist zu beseitigen, 3. Die Kosten der Be¬ 
schau des inländischen Fleisches sind auf den Staat zu 
übernehmen. 4. Es ist für Preussen eine obligatorische, 
mit Staatsmitteln unterstützte Schlachtviehversicherung 
einzuführen. n. 


Die Milchversorgung Kopenhagens. 

Nach einem dem Auswärtigen Amt erstatteten und in 
den „Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsge¬ 
sellschaft“ veröffentlichten Bericht des deutschen landwirt¬ 
schaftlichen Sachverständigen für Dänemark ist die Milch¬ 
versorgung Kopenhagens in einer Weise geordnet, die auch 
für deutsche Verhältnisse vorbildlich sein kann. Sie ist 
um so bemerkenswerter, als die städtischen Gesundheits¬ 
behörden hier bereits seit Jahrzehnten eine systematische 
Regelung des Milchhandels durchgeführt haben. Kopen¬ 
hagens Milchverbrauch beläuft sich auf rund 70 Millionen 
Kilogramm jährlich, die täglichen Zufuhren betragen 
190000 kg gegenüber 706000 kg für Berlin. Dies ergibt 
einen täglichen Verbrauch auf den Kopf der Bevölkerung 
von 0,42 kg in Kopenhagen und 0,37 kg in Berlin. Die 
Milcbzufuhr auf der Achse aus der nächsten Umgebung 
der Stadt, die früher eine grosse Bedeutung hatte, ist bis 
auf etwa 30 Proz. der Deckung zurückgegangen. Die 
kleineren Kuhhaltungen in der näheren Umgebung der 
Stadt, die sogenannten „Milchbauern“, verschwinden mehr 
Und mehr, einerseits weil sie aus wirtschaftlichen Rück¬ 
sichten zu anderen Betriebszweigen übergehen, und an¬ 
derseits weil sich der Milchvertrieb in der Stadt mehr und 
mehr in den Händen grosser Milchversorgungsanstalten 
konzentriert hat, denen der kleine Milchbauer als Selbst¬ 
verkäufer seines Produkts nicht gewachsen ist und denen 
er anderseits die Milch nicht so billig liefern kann, wie 
sie aus dem entfernter liegenden Hinterland auf der Bahn 
bezogen werden kann. 

Diese wirtschaftliche Entwicklung des Milchhandels, 
seine Konzentration in grossen Geschäften muss als ein 
grosser Fortschritt in hygienischer Beziehung bezeichnet 
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werden. Die Kuhhaltung innerhalb der Stadt und der 
damit verbundene zersplitterte und darum schwer kon¬ 
trollierbare Kleinhandel mit Milch ist in der Regel als be¬ 
denklich in sanitärer Hinsicht anzusehen und nur zu oft 
der Ausgangspunkt gefährlicher Epidemien gewesen, wie 
beispielsweise noch die im Jahre 1900 in Kopenhagen 
anfgetretenen Typhusepidemien auf die kleinen, mit Kuh¬ 
haltungen verbundenen Milchverkaufsgeschäfte innerhalb 
der Stadt zurückgeführt wurden. Das Bestreben geht 
deshalb dahin, die Knhhaltung innerhalb der Stadt zum 
Zweck der Milchproduktion möglichst einzuschränken, und 
wenn man selbstverständlich auch keine unmittelbare Ver¬ 
bote dagegen erlassen konnte, so konnte man doch die 
sanitären Bestimmungen so verschärfen, dass die Kuh¬ 
haltungen unter diesen Verhältnissen mehr und mehr ab¬ 
geschafft oder aber so eingerichtet wurden, dass sie den 
sanitären Anforderungen entsprachen. 

Seit November 1905 sind in Kopenhagen Bestimmungen 
über den Milchhandel in Kraft, die auch für deutsche Ver¬ 
hältnisse von Interesse sein dürften. Danach ist in Kopen¬ 
hagen der Verkauf von drei. Sorten Milch zulässig: 
1. „Süssmilch“, d. h. Milch, die keines ihrer natürlichen 
Bestandteile beraubt ist, der keine anderen Stoffe zugesetzt 
sind und die einen Fettgehalt von mindestens 2,75 Proz. 
aufweist, 2. „halbentrahmte Milch“, die einen Fettgehalt 
von mindestens 0,75 Proz. hat und 3. „entrahmte Milch“, 
die ihres natürlichen Fettgehalts zu einem grösseren oder 
geringeren Teil beraubt ist. 

Ursprünglich wollte man 3 Proz. Fettgehalt für Süss¬ 
milch festsetzen nnd auch die massgebende Landwirtschafts¬ 
gesellschaft war damit einverstanden. Da aber ein nicht 
unbedeutender Teil der unverfälschten Milchproben weniger 
als 3 Proz. aufwies, entschloss man sich zu geringeren An¬ 
forderungen. Bei diesen Prüfungen ergab sich übrigens, 
dass die Stallmilch im allgemeinen fettreicher war als die 
Handel8milcb. Man zog auch inbetracht, nach dem Vorbild 
Dresdens zwei Sorten Siissmilch einzuführen, indes wurde 
dieser Vorschlag schliesslich nicht angenommen. Für 
Kindermilch sind besondere Bestimmungen getroffen; sie 
muss sofort nach dem Melken bis zu mindestens 12 Grad C 
abgekühlt werden, einen Mindestgehalt von 3 Proz. Fett 
aufweisen, nur von solchen Tieren herrühren, die auf 
Tuberkulin nicht reagieren und den tierärztlichen An¬ 
forderungen der Gesundheitskommission auch im übrigen 
genügen. Milch, die als pasteurisiert und sterilisiert 
verkauft wird, muss auf mindestens 85 Grad C erhitzt und 
nnmittelbar darauf auf mindestens 8 Grad C abgekühlt sein. 
Die Hauptmilchversorgung der Stadt liegt in Händen einiger 
grossen Milchversorgungsanstalten. 

Die erste grosse Milchversorgungsanstalt war „Kjoben- 
havns Maelkeforsyning“, die bereits vor ungefähr 30 Jahren, 
also zu einem Zeitpunkte, als die Milchhygiene in Dänemark 
sowohl wie in anderen Ländern noch auf einer sehr 
niedrigen Stufe stand, aus eigenem Antriebe eine Kontrolle 
über den Gesundheitszustand der Viehbesatzungen, die 
Reinlichkeitsverhältnisso und die Fütterung sowie über den 
Gesundheitszustand des Melkpersonals und die Behandlung 
der Milch einftihrte. „Kjobenhavns Maelkeforsyning“ wurde 
1879 als eine Aktiengesellschaft auf gemeinnütziger Grund¬ 
lage ins Leben gerufen. Die Gesellschaft ist für alle Ver¬ 
besserungen in der Milch Versorgung Kopenhagens bahn¬ 
brechend gewesen, insofern sie die nach und nach ent¬ 
standenen Konkurrenzunternehmen mit auf den Weg ge¬ 
zwungen hat, den sie selbst einschlug, uud sich ungeachtet 
aller Versuche der anderen Gesellschaften nicht zu Er¬ 
höhungen des Preises der Milch bestimmen liess. Auf 
diesen Umstand ist es zurückzuführen, dass die Milch im 
Ausverkauf in Kopenhagen sich Jahre hindurch auf dem 
verhältnismässig niedrigen Preise von 16 Oere (18 Pfg.) 
gehalten hat. Infolge des verhältnismässig niedrigen 
Preises ist denn auch der Milch verbrauch in Kopenhagen 


(0,4 Liter täglich auf den Kopf) höher als in den meisten 
europäischen Grosstädten. 

Neben diesem Unternehmen bestehen einige jüngere 
Anstalten, die durch den Wettbewerb gegenüber diesem 
ältesten Institut ebenfalls zu sorgfältigster Durchführung 
des gemeinnützigen Charakters gezwungen sind. Dieser 
kommt namentlich dadurch zum Ausdruck, dass alle diese 
Gesellschaften sich einer ausgedehnten öffentlichen Kontrolle 
unterstellen. 

In diesem Zusammenhang müssen auch die öffentlichen 
Milchausschank-Einrichtungen erwähnt werden, die in 
Skandinavien in dem Kampf gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke neuerdings eine so bedeutende Rolle spielen. 
Solche Warmmilchautomaten findet man namentlich in 
Schweden, aber auch in Dänemark bereits in grossem 
Umfange. Der Apparat verkauft für 5 Oere 1 U Liter 
Warmmilch und ist im Winter Tag und Nacht geöffnet. 
Diese Milchautomaten haben bereits in dem Kampfe gegen 
den Alkohol viel Segen gestiftet. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Gehaltsregulierung der badischen Bezirkstierärzte. 

In Nr. 5. d. W. war mitgeteilt, dass in Baden eine 
Gehaltserhöhung der Bezirkstierärzte von 2800 auf 3700 Mk 
in Aussicht genommen sei; von Baden aus wird uns nun 
mitgeteilt, dass diese Angabe unrichtig ist; das An¬ 
fangsgehalt ist in dem Entwurf einer Gehaltsordnung mit 
1200 Mk. und das Höchstgehalt mit 2800 Mk. vorgesehen, 
während die Bezirksärzte 1400—4400 Mk. erhalten 
sollen. In 'den Reihen der Badischen Bezirkstierärzte 
herrscht über diese unterschiedliche Klassifizierung allge¬ 
meiner Unwille; sie haben sich mit einer Eingabe an den 
Landtag gewandt und hoffen dort auf eine Unterstützung, 
nachdem das Ministerium des Innern die Interessen der 
Tierärzte so mangelhaft im Gesamtministerium vertreten 
hat. Die Bitte der Bezirkstierärzte geht dahin, dass sie 
den Bezirksärzten in Bezug auf Mindest- und Höchstgehalt, 
die Höhe der Zulage und die Bildung von Gehaltsklassen 
im Gehaltstarif durchweg gleichgestellt werden. 


Zahl der Tierärzte in Elsass-Lothringen. 

Von 162 Tierärzten, die ihren Wohnsitz in Eisass- 
Lothringen haben, sind 89 Zivil- und 73 Militärtierärzte. 
Von den ersteren wohnen 22 im Ober-Elsass, 40 im Unter- 
Elsass und 27 in Lothringen. Von den Ziviltierärzten haben 
81 deutsche und 8 ausländische (7 französische) Approbation. 
Unter ihnen sind 1 Landestierarzt, 26 Kreis-, 15 Kantonal-, 
12 Schlachthaus-, 3 Stadt- und 15 Grenztierärzte, worunter 
6 Kreistierärzte und 1 Kantonaltierarzt. Ausserdem sind 
im Ministerium ein Kreistierarzt und ein Assistenztierarzt 
und im bakteriologischen Institut der Universität ein Assistenz¬ 
tierarzt beschäftigt. Die Militärtierärzte haben alle deutsche 
Approbation. Von denselben sind 2 Korps-Stabsveterinäre, 
4 Ober-Stabs-, 15 Stabsveterinäre, 35 Oberveterinäre und 
17 Unterveterinäre. Gegen das Vorjahr hat die Gesamt¬ 
zahl der Tierärzte sich um 13 vermehrt. 


Neunter Internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag. 

September 1909. 

Unter dem hohen Protektorat Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzeu Heinrich der Niederlande, Herzog von 
Mecklenburg wird der 9. internationale tierärztliche Kongress 
im Haag tagen. 

Im Ehrenkomitee wird Seine Exzellenz der Minister 
für Landwirtschaft, Gewerbe und Handel das Amt des 
Präsidenten führen. 

Vize-Präsidenten werden sein Ihre Exzellenzen der 
Minister des Auswärtigen Amtes, der Minister des Inneren 
Amtes, der Kriegsminister, der Kolonialminister; die Ausser- 
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ordentlichen Gesandten und Bevollmächtigten Minister von 
Belgien, China, Deutschland, Frankreich, Gross-Britannien, 
Italien, Japan, Persien, Portugal, Rumänien, der Türkei, 
der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, im Haag; der 
Vertreter des Heiligen Stuhles im Haag; der Vorsitzende 
des Abgeordnetenhauses; der General-Direktor der Land¬ 
wirtschaft im Haag; der Direktor der Landwirtschaft in 
Buitenzorg (Java). 

Mitglieder: Die Gouverneure der Provinzen Süd-Holland 
und Utrecht; zahlreiche Universitäts - Professoren; die 
Bürgermeister vom Haa? und von Utrecht; der Direktor 
der Reichs-Tierarzneischule; Herr P. B. J. Ferf, Mitglied 
des Abgeordnetenhauses in Haarlem; der Vorsitzende des 
Zentral-Gesundheitsrates; die Ober-Inspektoren der Volks¬ 
hygiene im Haag und in Herzogenbusch. 

Das Vorbereitungskomit tee setzt sich zusammen aus 
den Dozenten der Reichs-Tierarzneischule in Utrecht; dem 
Direktor des Reichs-Setuminstituts in Rotterdam; dem 
Oberst, Chef-Militär-Tierarzt, im Haag und zahlreichen 
anderen Tierärzten. 

Präsident des Exekutiv-Komitees ist Schimmel, 
Dozent an der Reichs-Tierarzneischule. 

Vice-Präsidenten: M. J. Hengeveld, Distriktstierarzt 
in Haarlem; Dr. J. Poels, Direktor des Reichs-Serum¬ 
instituts in Rotterdam. 

Kassenführer: D. F. van Esveld, Dozent an der 
Reichs-Tierarzneischule in Utrecht 

General-Sekretär: Dr. D. A. de Jong, Direktor des 
öffentlichen Schlachthofes, Mitglied des ständigen Aus¬ 
schusses der Internationalen tierärztlichen Kongresse in 
Leiden. 

Zweiter Schriftführer: Dr. H. Remmelts, Inspektor 
der Export-Fleischbeschau im Haag; Dr. H. Markus, 
Dozent an der Reichs-Tierarzneischule in Utrecht. 

Mitglieder: Oberst A. Overbosch, Chef-Militärtierarzt 
im Haag; H. M. Kroon, Vorsitzender der Niederländischen 
tierärztlichen Gesellschaft im Deventer; J. J. Wester, 
Dozent an der Reichstierarzneischule in Utrecht; C. A. 
Penning, Inspektor des Zivilveterinärwesens in Nieder¬ 
ländisch Ost-Indien in Buitenzorg (Java). 

Die Gcschäftsleitung liegt in Händen des Herrn 
Präsidenten, des zweiten Schriftführers Dr. H. Markus, 
des Kassenführers und des General-Sekretärs Dr. de Jong. 

Das Exekutiv-Komitee teilt in seinem ersten Rund¬ 
schreiben Folgendes mit: 

1. Wegen des internationalen medizinischen Kongresses 
in Budapest, dtr ebenfalls im Jahre 1909 stattfindet, kann 
das genaue Datum des tierärztlichen Kongresses erst 
später bekannt gegeben werden. 

2. Auskünfte erteilen die Herren: 

Dr. D. A. de Jong, General-Sekretär des Exekutiv- 
Komitees, in Leiden; Dr. H. Remmelts, zweiter Schrift¬ 
führer des Exekutiv-Komitees. im Haag; Dr. H. Markus, 
zweiter Schriftführer des Exekutiv-Komitees, in Utrecht. 

3. Sobald nach Beratung mit dem ständigen Aus¬ 
schuss der Internationalen tierärztlichen Kongresse, 
sicheres festgesetzt ist, wird näheres über die Organisa¬ 
tion des Kongresses zur Mitteilung gelangen. 

4. An die Mitglieder des ständigen Ausschusses 
richtete das Exekutiv-Komitee die Bitte, in den Ländern, 
die sie vertreten, Nationale Komitees, zur Förderung des 
Kongresses im Haag zu bildon. 

5. Das Exekutiv-Komitee hat sich mit, der Kurver¬ 
waltung Scheveningen in Verbindung gesetzt, um den Mit¬ 
gliedern des Kongresses, während ihres Aufenthaltes in 
Holland den Besuch dieses bekannten Weltbades so an¬ 
genehm wie möglich zu gestalten. 

Im Namen des Exekutiv-Komitees: 

W. C. Schimmel, Präsident. 

D. A. de Jong, General-Sekretär. 


Aus der Kommission 

zur Vorberatung des Reichs-Viehseuchengesetzes. 

Die Kommission nahm den § 9 (Anzeigepflicht) im 
Wesentlichen nach der Regierungsvorlage an, nachdem die 
Anzeigepflicht der Dienstboten auf Antrag der Kommission 
gestrichen war. Bezüglich derjenigen, die sich gewerbs¬ 
mässig mit Kastration beschäftigen, wurde ebenfalls die 
Anzeigepflicht beschlossen. § 10 handelt von den Seuchen, 
auf die sich die Anzeigepflicht erstreckt. Gegen Nummer 8: 
Räude der Einhufer und der Schafe, erhob sich zunächst 
Widerspruch; nachdem aber von den Regierungsvertretern 
zugesagt war, in den §§ 52 und 57 die Bestimmungen der 
Räudetilgnng so zu fassen, dass den allgemeinen Bedenken 
der Kommission Rechnung getragen würde, und nachdem den 
Schafbesitzern durch Abweisung des Badeverfahrens Er¬ 
leichterung zugesagt war, wurde auch von der Kommission 
anerkannt, dass durch das gänzliche Ausscheiden der 
Schafräude aus dem Seuchengesetz der weiteren Verbreitung 
derselben nur Vorschub geleistet würde und einstimmig 
beschlossen, vorläufig die Anzeigepflicht für Räude bei 
Schafen im Gesetz aufrecht zu erhalten. Bei den Punkten 
9 und 10, die von Schweineseuche, Pest, Rotlauf usw. 
handeln, lag ein Antrag vor, Nesselfieber und Backstein¬ 
blattern zu streichen. Die Beratung hierüber kam noch 
nicht zu Ende, doch lässt sich nach dem bisherigen Ver¬ 
lauf annehmen, dass sich eine Mehrheit für diesen An¬ 
trag finget. 

Die Kommission nahm ferner den §10, der die Seuchen 
aufzählt, auf die sich die Anzeigepflicht erstreckt, in der 
Fassung der Regierungsvorlage an. Der bisherige § 11, 
der es den Landesregierungen überlässt, die Bezirke, in 
denen sich der Milzbrand ständig zeigt, von dqr Anzeige¬ 
pflicht insoweit zu entbinden, als die Seuche nur vereinzelt 
anftritt, fällt fort. § 12, der von der Ermittelung der 
Seuchenausbrüche handelt, wurde angenommen. 


Invalldenverslcherungspflicht der Fleischbeschauer. 

Das Reichs-VersicheruDgsamt hat am 5. November 
1907 eine prinzipielle Entscheidung von grosser Bedeutung 
für die Fleischbeschauer getroffen; es hat die Versicherungs¬ 
pflicht der Fleischbeschauer ausgesprochen und damit die 
Gemeinden verpflichtet, für ihre Fleischbeschauer Beiträge 
zur Invalidenversicherung zu entrichten. Wir entnehmen 
der Entscheidung folgendes: 

Gegen die Entscheidung des Königlichen Landrats zu 
N. vom 23. Juni 1905 hat der Vorstand der Landes- 
Versicherungsanstalt N. rechtzeitig bei dem Königlichen 
Regierungs-Präsidenten zu N. Beschwerde erhoben und, da 
es sich um eine Frage von grundsätzlicher Bedeutung 
handelt, beantragt, die Streitsache dem Reichs-Versicherungs¬ 
amt zur Entscheidung zu überweisen. Diesem Antrag ist 
entsprochen worden. 

N. ist Fleischbescbauer in der Gemeinde N., er ist als 
solcher durch den Landrat des Kreises N. bestellt und 
vereidigt worden; als Entschädigung für diese Tätigkeit 
erhält er aus der Gemeindekasse jährlich 500 Mk. Die 
Vorentscheidung verneint die Versicherungspflicht, da N. 
nicht Angestellter der Gemeinde N. sei; erhalte er seine 
Belohnung auch aus der Gemeindekasse, so doch nicht von 
der Gemeinde. 

Das Reichs-Versicherungsamt hat früher mehrfach die 
nicht in Schlachthäusern tätigen Fleischbeschauer als 
selbständige Gewerbetreibende angesehen, indem es davon 
ausging, dass Fleischbeschauer mit Rücksicht auf § 36 
der Reichs-Gewerbeordnung in der Regel als Unternehmer 
zu erachten seien, und dass die für die Ausübung ihrer 
Tätigkeit massgebenden Polizeivorschriften nicht geoignet 
seien, sie als Hilfspersonen der Polizeibehörden erscheinen 
zu lassen. Dieser Standpunkt hat mit Rücksicht auf die 
neuerliche Gesetzgebung insofern verlassen werden müssen, 
als Fleischbeschauer, die in Württemberg als Einzelbeamtq 
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tätig waren, als Gemeindeangestellte behandelt werden 
mussten. Es trifft anch im vorliegenden Falle nicht mehr zn. 

Das Reicbsgesetz, betreffend die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau, bezeichnet die Untersuchung der Schlacht¬ 
tiere des Fleisches als eine amtliche; ebenso das 
preussische Ausführungsgesetz die Untersuchung der 
Schweine und Wildschweine auf Trichinen. In den vom 
Bundesrat erlassenen Ausführungsbestimmungen sowie im 
prenssischen Ministerialerlasse vom 20. März 1903 wird 
die Tätigkeit der Fleischbeschauer als eine amtliche an¬ 
erkannt. Eine amtliche Untersuchung im Sinne der an¬ 
geführten Vorschriften ist nur eine solche, die durch einen 
amtlich bestellten Fleischbeschauer in seinem Bezirke vor¬ 
genommen wird; nur durch eine solche Untersuchung wird 
den gesetzlichen Anforderungen genügt; insbesondere be¬ 
freit nur die Untersuchung durch einen approbierten Tier¬ 
arzt, der zugleich von der zuständigen Behörde zum amt¬ 
lichen Fleischbeschauer bestellt ist und in dieser seiner 
amtlichen Eigenschaft die Untersuchung vorgenommen hat, 
gemäss § 5 des preussischen Ansführungsgesetzes von der 
Nachuntersuchung in Gemeinden mit Schlachthauszwang. 

Auf Grund seiner Untersuchung gibt der Fleisch¬ 
beschauer Erklärungen ab, die als Entscheidungen er¬ 
scheinen : er genehmigt die Schlachtung, erklärt das Fleisch 
zum Genüsse für Menschen für tauglich oder bedingt 
tauglich oder untauglich; in den beiden letzteren Fällen 
beschlagnahmt er es vorläufig. Gegen seine Entscheidungen 
findet eine Beschwerde statt, die ausdrücklich als ein 
Rechtsmittel bezeichnet wird. 

Hiernach erscheint die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau als eine amtliche Angelegenheit. Die dabei aus¬ 
geübte Tätigkeit ist eine polizeiliche; im Hinblick auf ihre 
ortspolizeiliche Natur sind die Kosten der Schlachtvieh- 
und - Fleischbeschau für das Königreich Prenssen als Kosten 
der örtlichen Polizeibehörde erklärt und den Trägern der 
örtlichen Polizeikostenlast auferlegt worden. 

Hiernach ist in der neuerlichen Regelung des Be¬ 
schauwesens, soweit das Königreich Prenssen in Betracht 
kommt, der Fleischbeschauer lediglich ein Glied des amt¬ 
lichen Organismus. 

Da die Träger der Polizeikostenlast einerseits die 
Kosten der Beschau tragen müssen, anderseits aber be¬ 
rechtigt sind, zur Deckung dieser Kosten von den Besitzern 
der Schlachttiere und des Fleisches Gebühren zu erheben, 
so empfangen die Fleischbeschauer auch ihre Entlohnung 
auf Kosten dieser Träger. Das ist ohne weiteres deutlich, 
wenn ihnen feste Gebälter ausgesetzt sind; die Sache 
liegt aber versicherungsrechtlich nicht anders, wenn ihnen 
die Erhebung der Gebühren übertragen ist, und sie aus 
den Gebühren ihre Entlohnung entnehmen, also den 
Fleischbe8chauem ihre Vergütung für Rechnung der Träger 
der örtlichen Polizeiverwaltung gezahlt wird, so sind diese 
im Sinne des Invalidenversicherungsgesetzes als Arbeit¬ 
geber anzusehen. Hiernach ist die Gemeinde N. Arbeit¬ 
geberin des Fleischbeschauers N. Dagegen scheint aller¬ 
dings der Umstand zu sprechen, dass er nicht von der 
Gemeindeverwaltung angestellt, sondern vom Landrate „be¬ 
stellt“ und vereidigt worden ist; indessen muss im Hin¬ 
blick auf die sich häufig findeude Erscheinung, dass Kom¬ 
munalbeamte nicht von dem Kommunalverbande, in dessen 
Dienst sie treten, sondern von einer anderen amtlichen 
Stelle mit verbindlicher Kraft für den Kommunal verband 
angestellt werden, angenommen werden, dass lediglich aus 
Zweckmässigkeitsgründen die Bestellung und eidliche Ver¬ 
pflichtung der Fleischbeschauer den Landräten übertragen 
worden ist, und dass dadurch das aus anderen Erwägungen 
sich ergebende AbhängigkeitsVerhältnis zwischen dem Träger 
der Polizeiverwaltung und dem Fleischbeschauer nicht be¬ 
rührt wird. So ist auch lediglich aus Zweckmässigkeits¬ 
gründen die Festsetzung der Gebührentarife nicht den 
Trägern der Polizeikostenlast überlassen, sondern in die 


Hand der Landespolizeibehörde gelegt worden. Ebenso¬ 
wenig kann entscheidend sein, dass den Trägern der Polizei¬ 
kostenlast gegenüber den Beschauern nicht das Recht 
einer allgemeinen Dienstaufsicht gegeben worden ist. 

Auch die für die Durchführung der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau in Prenssen zuständigen Stelle, nämlich 
der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, 
erachtet N. als in einem Anstellungsverhältnisse zur Ge¬ 
meinde N. stehend. 

Die Vorbildung und Tätigkeit des Laienfleischbe- 
Schauers weist diesen dem Kreise der „sonstigen Ange¬ 
stellten“ im Sinne des § 1 Ziffer 2 des Invalidenver¬ 
sicherungsgesetzes zu. Danach ist N. — da er nicht als 
Beamter mit Pensionsanwartschaft angestellt ist und mithin 
der Befreiungsgrnnd des § 5 Abs. 1 des Invalidenver¬ 
sicherungsgesetzes nicht zutrifft — versicherungspflichtig, 
wenn seine Tätigkeit als Fleischbeschauer seinen Haupt¬ 
beruf bildet, und sein Gehalt den Betrag von 2000 Mk. 
nicht übersteigt. 

Er übt ausser der Fleischbeschau nur noch die Trichinen¬ 
schau aus; aus der Fleischbeschau hat er eine jährliche 
Einnahme von 1500 Mk. und aus der Trichinenschau eine 
solche von 350 Mk.; er besitzt ein Haus im Werte von 
4500 Mk.; soostige Einnahmen hat er nicht. Die Trichinen¬ 
schau übt er nur in den Wintermonaten Oktober bis April 
aus, sie erfordert täglich durchschnittlich 3 Stunden, die 
Fleischbeschau und die Trichinenschau zusammen er¬ 
fordern täglich durchschnittlich 6 Stunden. Hiernach bildet 
die Fleischbeschau den Hauptberuf des N.; dabei kann 
dahingestellt bleiben, ob auch die Trichinenschau ihn als 
sonstigen Angestellten erscheinen lässt und demnach für 
die Frage nach dem Hauptberufe mit der Fleischbeschau 
zusammen zu betrachten ist oder nicht. Denn einmal er¬ 
scheint die Fleischbeschau, auch wenn die Tätigkeit als 
Trichinenschauer gesondert zu betrachten ist, als Haupt¬ 
beruf des N., andererseits übersteigt sein Jahresarbeits¬ 
verdienst in keinem Falle den Betrag von 2000 Mk. Er 
ist hiernach in jedem Falle als „sonstiger Angestellter* 
versicherungspflicbtig. 


Versammlung der Gruppe Rheinland des Verbandes der 
Privattierarzte in Preussen, 

abgehalten zn Düsseldorf Artnshof, nachm. 2'/a Uhr. 

Anwesend sind die Herren: 1) Bettelhäuser-Duis- 
burg, 2) Dr. F1 at te n - Köln, 3) W i e n b erg - Aachen, 
4) Stachler-Frechen, 5) Wirtz-Kerpen, 6) Dr. Zanders- 
Viersen, 7) Erof-Wald (Rhld.), 8) B r a n n e r - Solingen, 
9) P 1 a t e n - Wevelinghoven, 10) Kühl- Burscheid, 
11) Dü mme 1 - Osterrath, 12) Thal-Dülken, 13) Alt- 
hof-Beizdorf, 14) Schul te-Borbeck, 15) Lünnemann- 
Stoppenberg, 16) C. Mö 11 hoff-Essen, 17) Beckedorf- 
Krefeld, 18) W i n t e r - Wesel, 19) S c h i c k - Rheinberg, 
20) Tacke-Ratingen, 21) Wigge-Düsseldorf, 22) Diek¬ 
mann - Remscheid, 23) F r i e d h e i m - Solingen. 24) Dr. 
Kallenbach-Kevelaer, 25) Dr. Wolff-Cleve, 26) Benne¬ 
witz - Doveren, 27) Brandmann -Benrath, 28) von 
B e 11 e r ay - Kevelaer. 

Der Vorsitzende Dr. Flatten eröffnet die Sitzung 
und begrüsst die erschienenen Herren. 

Nach Verlesung des Protokolls über die Versammlung 
vom 1. Dezember 1907, das nach Form und Inhalt ge¬ 
nehmigt wird, berichtet der Vorsitzende eingehend über 
die Generalversammlung in Berlin vom 8. Dezember 1907. 

Auf Anfrage des Kassierers betreffend Eintrittsgeld 
stellt Bettelhäuser aus den Statuten fest, dass von 
jedem Mitgliede 5 Mk. Eintrittsgeld zu erheben sei, un¬ 
abhängig von den Umlagen der Gruppe. 

Vor Neuwahl des Grnppenvorstandes erklären Wigge 
und Bettelhäuser, unter keiner Bedingung wieder ein 
Mandat annehmen zu können, da sie mit Arbeit, zum Teil 
anderweitiger Vereinsarbeit überbürdet seien. Aus der 
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Versammlung heraus wird au den Vorstand der Wunsch 
gerichtet, insgesamt im Amte zu bleiben, dem Wiggeuud 
Bettelhäuser jedoch aus dem angegebenen Grunde 
nicht willfahren zu könuen erklären. 

Aus der Zahl der von der Versammlung vorgeschlagenen 
Herren wurden als Gruppen Vorstand erwählt: Dr. Flatten, 
Beckedorf, Staehler und Althof, von denen durch 
besondere Wahl mit 22 von 28 abgegebenen Stimmen 
Dr. Flatten als 1. Vorsitzender wiedergewählt wird, 
nachdem von verschiedenen Seiten die Versammlung auf¬ 
gefordert ist, durch ihr Votum dem bisherigen 1. Vor¬ 
sitzenden Dr. Flatten ihr besonderes Vertrauen aus¬ 
zudrücken. Die gewählten Herren nehmen die Wahl an. 

Zu Delegierten für den Verbandsausschuss wurden be¬ 
stimmt: Dr. Flatten-Köln, Beckedorf-Krefeld, Alt- 
ho f- Betzdorf. 

Auf Anregung des Vorsitzenden beschliesst die Ver¬ 
sammlung folgenden Antrag an den Ausschuss für die 
Tagesordnung der nächsten Generalversammlung vom 
26. April 1908 gelangen zu lassen: 

„Die Gruppe Rheinland des „Verbandes der Privat¬ 
tierärzte in Preussen“, bittet einen Beschluss herbeizu¬ 
führen, nach welchem der Verbandsvorstand auf die Dauer 
von 3 Jahren gewählt wird.“ 

Weiterhin findet ein Antrag des Dr. Zanders-Viersen 
einstimmig Annahme, der ebenfalls dem Ausschuss für die 
Tagesordnung der nächsten Generalversammlung über¬ 
wiesen werden soll. 

„Bei Ausbruch von Maul- und Klauenseuche und Toll¬ 
wut ist verschiedentlich durch Bekanntmachung angeordnet 
worden, dass die Untersuchung der zur Ausführung aus 
dem Sperrbezirk bestimmten Tiere dem Kreistierarzt Vor¬ 
behalten sei. Da nach § 59 der Bundesratsinstruktion 
zum Reichs viebseuchen-Gesetz nur tierärztliche Untersuchung 
vorgeschrieben ist, so beantragt die Gruppe Rheinland, 
dass der Verband der Privattierärzte in Preussen gegen 
jeden derartigen Fall zur Wahrung der Interessen der 
Privatärzte eintritt.“ 

W i g g e - Düsseldorf bespricht die in absehbarer Zeit 
bevorstehende Bildung der Tierärztekammer und bittet, 
sich doch jetzt schon innerhalb der Gruppe auf Vertreter 
für dieselbe zu einigen. Die Versammlung bezeichnet als 
in erster Linie in Betracht kommend die Herren Bettel¬ 
häuser-Duisburg, Dr. Fiatten-Köln und Wigge- 
Dtisseldorf, zu denen noch weitere Herren in Vorschlag 
kommen sollen für den Fall, dass die Gruppe Rheinland 
mehrere Vertreter zu entsenden hat. 

Auf Antrag Wirtz-Kerpen beschliesst die Ver¬ 
sammlung, vor der Wahl zur Tierärztekammer eine be¬ 
sondere Gruppenversammlung anzuberaumen. Ein zweiter 
Antrag Wirtz wird ebenfalls angenommen, demzufolge 
jährlich zwei Gruppenversammlungen abgehalten werden, 
von denen die Frühjahrs-Versammlung in Düsseldorf statt¬ 
findet, auf der dann jedesmalig der Ort für die Herbst¬ 
tagung festgesetzt wird. Als Ort für die diesjährige 
Herbsttagung wird Köln bestimmt, wobei möglichst die 
Zeit der Oktober-Rennen gewünscht wird. 

Nachdem noch verschiedene Kollegen aus der Rhein¬ 
provinz namhaft gemacht worden sind, um zum Beitritt 
zum Verbände aufgefordert zu werden, schliesst der Vor¬ 
sitzende die Versammlung. 

Düsseldorf am 10. Februar 1908. 

Der Gruppenvorstand. 

I. A.: Althof, Schriftführer. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Dem Direktor der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Stuttgart Prof. Dr. Sussdorf das Ehren¬ 
kren z (nicht Ritterkreuz) deslOrdens der Wttrtt. Krono; dem Korps- 


21. März. 


Stabsveterinär Reck- Frankfurt a. M. der Rote Adlerorden vierter Klasse, 
dem Oberveterinär Dr. Gossmann im Train-Bat. Nr. 6 die Südwest- 
afrika-Denkmtlnie aus Stahl; den Stabsveterinären Ltltje im Ulan.- 
Regt. Nr. 20 und Peto vom Remontedepot Neuhof bei Ragnit der 
Charakter als Oberstabsveterinär; dem Oberamtstierarzt Theurer in 
Ludwigsburg das Ritterkreuz II. Klasse des Friedrichsordens. 

Ernennungen: Schlachthofverwaltung: Schlachthof¬ 
vorsteher Heinemann -Goslar zum Schlachthofdirektor daselbst und 
Franz Weiss- Wolgast zum Schlachthofdirektor daselbst. Distrikts¬ 
tierarzt Heine in Bischofsheim v. d. Rhön zum Distriktstierarzt in 
Herzogen-Aurach. 

Wohnsitzveränderungen: Verzogen: Tierarzt W. Fischer 
von Langelsheim a. H. nach Schöningen (Kr. Helmstedt). 

Niederlassungen : Die Tierärzte Ernst Müller aus Soest in 
Brilon i. Westf. und Engelbert Ganter aus Schönwald in Walldorf, 
Leewenthal in Breslau, Groninger in Steinhorst (Lbrg.) 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin: Approbiert: Die Herren Ernst Rosenfeld aus Neuwied, 
Emil Honigmann aus Alsleben, Andreas Frey er aus Zippnow, 
Gustav Mader aus Lewin. 

In Dresden: Die Herren Julius Heyne aus Krögis, Karl 
Laurell aus Nystadt (Finnland), Georg Lohse aus Zittau, Jakob 
Schaflitzel aus Mittelstetten und Christian Wi11mann aus Unter¬ 
wohlsbach. 

In Hannover: Die Herren Fritz Haag ans Görlitz, Edmund 
Heine aus Eilsderf, Alfred Malad aus Spremberg, Wilhelm We i f f e n- 
bach aus Waldkappel. 

Das Fähigkeitszeugnis für die Anstellung als be¬ 
amteter Tierarzt in Preussen haben erworben:- Die Tierärzte 
Ebhardt (Hannover), Höperinann (Beberbeck) und Stedefeder 
(Hannover). 

Promotionen: Die Tierärzte G. Basch- Berlin, R. Broll- 
Berlin, Carl Deckert-Berlin, Reinhard Götz e-Qaakenbrück, August 
Kempa• Gleiwitz, Otto Kupfer-Fürstenberg a. Oder, Wiegert- 
Hannover, zum Dr.med.vet. in Bern; F. Hoffmann, Leiter des Kgl. 
Auslandsfleischbeschauamts in Breslau, Otto Schenker aus Leipzig, 
Schellhase aus Grabow, Paul Schulz aus Strosewo-Hauland, Max 
Jakob, Stabsveterinär aus Brieg, Franz F1 o i g g aus Clairsdorf, zum 
Dr. med. vet. in Giessen. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Herres: In der Armee: Preussen: Versetzt: Die Unter- 
veterinäre Naue ko im Drag.-Regt. Nr. 14 zum Feldart.-Regt. Nr. 4, 
Roelcke im Foldart.-Regt. Nr. 15 zum Hus.-Regt. Nr. 9, Hintzer 
im Feldart-Regt. Nr. 41 zum Drag.-Regt. Nr. 14, Bayer im Feldart.- 
Regt Nr. 36 zum Feldart.-Regt. Nr. 35, Bertelsmeyer im Feldart. - 
Regt Nr. 76 zum Drag..-Regt. Nr. 21, Nickel im Feldart.-Regt. 
Nr. 37 zum Feldart.-Regt. Nr. 10. — Kommandiert Oberveterinär 
Fischer im Garde-Ulan.-Regt. zur Bespannungsabteilung des Garde- 
Fussart.-Regt. nach Beendigung seiner Tätigkeit hei der Armee-Kon¬ 
servenfabrik in Spandau. — Zugang: Oberveterinär der Landwehr 
Kirsch vom Bez.-Kdo. II Altona mit dem 1. 4. 08 als überetats- 
mässiger Oberveterinär auf Probe im Hus.-Regt. Nr. 17 angestellt. — 
Abgang: Oberveterinär Hoerauf im Feldart.-Regt. Nr. 35 auf seinen 
Antrag mit Pension in den Ruhestand versetzt. — In der Schutz¬ 
truppe für Deutsch-Südwestafrika: Unterveterinär der Reserve 
Hoppe vom Bez.-Kdo. Wurzen unter Verleihung des Charakters als 
Oberveterinär in der Schutztruppe eingestellt. — Oberveterinär Dr. 
Dieckmann behufs Uebertritts zu den Veterinären der Reserve aus 
der Schutztruppe ausgeschieden. 

Ruhestandsversetzungen : Bezirkstierarzt Weigenthaler 
in Starnberg wurde wegen zurückgelegten 70. Lebensjahres in den 
bleibenden Ruhestand versetzt und ihm der Titel und Rang eines 
Kgl. Kreistiorarztes verliehen. 

Gestorben: Kreistierarzt a.D. Friedrich Schmidt in Hagen, 
Tierarzt Schröder in Tannenbaum b. Rönsahl, Stabsveterinär a. D. 
Jacobs in Mölln i. Lbrg. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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16. Jahrgang. 


Ueber Messungen für Zwecke der Pferdezucht. 

Von Kreistierarzt Schöttler-Oberndorf. 

Bei meiner Mitwirkung als technischer Beirat an den 
Stuten- und Stutfohlenschanen habe ich Gelegenheit zu 
einigen Beobachtungen nnd Messungen gehabt, welche ich 
im Folgenden bekannt geben möchte, um zu Nachprüfungen 
anzuregen. Bekanntlich hat zuerst Prof. Dr. Simon 
v. Nathusius-Jena im grösseren Umfange Messungen bei 
Pferden verschiedener Schläge angestellt. Nathusius mass 
die Höhe, den Brustumfang und die Schienbeinstärke und 
stellte fest, dass die Stute im Durcbnitt bedeutend tiefer 
in der Brust ist, als der Hengst; dass die Länge der 
Beine bei unseren Pferden während der Entwicklungszeit 
sich nur verschwindend vergrössert, dass mit der Zunahme 
der Frühreife die Knochenstärke abniramt, dass den Ungarn 
18,6, den Ostpreussen 19,9, den Beberbeckern 20,8, den 
Clydesdales 25,0 im Mittel an Röhrenstärke zukommen. 1 ) 
Nathusins sagt, 2 ) dass regelmässige Angaben an heran- 
wachsendem Material fast garnicht existieren. Inzwischen 
wnrde von dem Tierarzt Gisler über Messungen an Fohlen 
des Depot in Avenches (Schweiz) berichtet. 3 ) Diese 
Messungen erfolgten in halbjährlichen Zwischenpausen and 
wurden seit dem Jahre 1901 vom halbjährigen Fohlen bis 
zum Alter von 4 und 5 Jahren fortgeführt. Das gemessene 
Material bezog sich aaf Hengstfohlen verschiedener Ab¬ 
stammungen und Kreuzungen (Shire, Anglo-Normänner, 
Hackneys und Vollblut). 

Es wurde festgestellt, dass in den ersten zwei Jahren 
das Knochen Wachstum nahezu vollendet ist. Vom 2.—3. 
Jahre wurde bei allen Fohlen mit Ausnahme der Hack¬ 
neys eine Abnahme des Röhrennmfanges konstatiert. 
Nach dem 8. Jahre fand nur noch unbedeutende Umfangs¬ 
vermehrung statt. Durch meine Messungen wollte ich in 
erster Linie einen zahlenmässigen Anhalt für die mehr 
oder weniger gute Entwicklung der einzelnen Jahrgänge 
geben und ferner die Knochenstärke in jährlichen Perioden 
bis zu ihrer endgültigen Entwicklung feststellen. In der 
Pferdezucht wird heute allgemeine Knochenstärke verlangt. 
Diese ist am leichtesten am Vordermittelfasse (fälschlich 
Schienbein, besser kurz Röhrenbein genannt) zu konstatieren. 
Vergleicht man die gefundenen Röhrenmasse durch spätere 
Messungen, so lassen diese einen sicheren Rückschluss auf 
entsprechende Entwickelung der übrigen Knochen des 
Skelettes zn. Gemessen wurde bei gleichmässiger Belastung 
mit scharf angezogenem Baude an der dünnsten Stelle des 
Röhrbeins. Im Mittel fand ich folgende Zahlen: 


*) Arbeiten der D. L. G., Heft 112, S. 87. , 

*) Zeitschrift fttr Gesttttsknnde 1906, S. 218. 
8 ) Zeitschrift für Gesttttsknnde 1906, Heft 9. 


Im Jahre 1903 bei 23 einjährigen Fohlen 19,0 
differierend von 17.9—20,0, bei 23 zweijährigen Stutfohlen 
19,6 (18,4—21,6). 

1904 bei 18 einjährigen Fohlen 18,6 (16,8—19,7), bei 
14 wieder vorgefährten zweijährigen Fohlen (die prämiierten 
Jährlinge müssen den Bestimmungen gemäss im nächsten 
Jahre wieder vorgeführt werden) 20,2 (19,0—22,0). 

1905 bei 32 Jährlingen 18,7 (17,0—20,0), bei 14 zwei¬ 
jährigen Stutfohlen 19,5 (18,4—20,5). 

1906 bei 39 Jährlingen 18,8 (17,0—20,5), bei 20 zwei¬ 
jährigen Fohlen 19,8 (18,0—21,0). 

1907 bei 46 Jährlingen 18,4 (17,4—20,0), bei 22 zwei¬ 
jährigen 19,5 (17,7—21,4). 

Die Zunahme des Röhrenbeinnmfanges betrug bei den 
einzelnen Fohlen im Laufe eines Jahres von 1903—1904 
im Mittel 1,0 cm (0,5—2,1), im folgenden Jahre dagegen 
nur 0,67 (0,2—1,2),' von 1905 bis 1906 0,97 (0,3—2,2) 
und von 1906 bis 1907 0,8 (von 0,0—1,7). 

Die Zunahme von 0,9 cm vom vollendeten ersten bis 
zum vollendeten zweiten Lebensjahre muss bei unseren als 
Kehdioger bezeichneten Hannoveranern als normal ange¬ 
sehen werden. 

Die im Jahre 1905 beobachtete Ausnahme ist aaf den 
Futtermangel des Vorjahres zurückzuführen. Bekanntlich 
hatten wir im Juli und August 1904 eine sich über fünf 
Wochen erstreckende Dürre, auch trat unter dem in den 
Aussendeicbsweiden grasenden Vieh nach einer Hochflut 
Salzvergiftung auf (der Salzgehalt des Grabenwassers betrug 
nach reichlichen Niederschlägen am 18. August noch 2,5 
Prozent). Diejenigen Besitzer, welche ihre Fohlen auf 
Binneudeichsweiden getrieben hatten nnd täglich Hafer 
verabreichten, erzielten eine normale Entwickelung. So 
hatten drei Fohlen eines Besitzers 0,9 cm im Durchschnitt 
an Röhrenst&rke gewonnen. Rechnet man die Ergebnisse 
sämtlicher fünf Jahrgänge zusammen, so erhält man ita 
Mittel bei 158 Jährlingen 18,7 und bei 93 zweijährigen 
Fohlen 19,7 cm Sohienbeinstärke. In diesem Jahr habe 
ich auch, soweit es mir möglich war, auf der Staats¬ 
pferdeschau des Kreises Hadeln Fohlen gemessen. Ich 
fand bei 85 Jährlingen im Mittel 18,4 (17,0—20,0) und 
bei 16 Zweijähringen 19,3 (17,4—20,5) ein Resultat, 
welches mit dem für 1907 im Kreise Neuhaus erhaltenen 
fast übereinstimmt. Im Wesentlichen scheint im 
Alter von zwei Jahren die Knochenentwicklung 
abgeschlossen zn sein, denn bei Messungen, die bei 
denselben Pferden ein bis vier Jahre später vorgenommen 
wurden, konnten nur geringe Zunahmen, in einigen Fällen 
anch Abnahmen gegenüber den Zweijährigenmassen er¬ 
mittelt werden. 
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Im Durchschnitt wurden bei 42 vier- bis achtjährigen 
Stuten 19,8 und bei 23 drei- bis vierjährigen Stuten 19,87 
(18,6—21,3) ermittelt. Die Zahlen schwanken natürlich 
leicht um Bruchteile eines Millimeters, z. B. fand ich 
im Jahre 1905 bei 35 vier- bis achtjährigen Stuten im 
Mittel 19,95 (18,6—21,1), sodass ich im wesentlichen 
mit meinen Messungen zu demselben Schluss, wie 
Krämer,*) gelange, welcher für Kehdinger Pferde als 
Durchschnittsmass 19,9 (19,91) Röhrenstärke an gibt. Bei 
einigen drei- bis sechsjährigen Stuten wurde eine Ab¬ 
nahme gegenüber den Zweijährigenmassen beobachtet. 
Es fand dies jedoch nicht regelmässig statt, im Gegenteile 
zeigten einige Stuten vom zweiten bis dritten Lebensjahre 
Zunahmen bis zu 0,6 cm. Deutliche Abnahme von 0,2 bis 
0,6, im Mittel 0,38 war bei 8 Stuten zu beobachten. 
Gisler führt diese befremdliche Erscheinung einmal auf 
die Arbeit zurück. Durch den Zug von Sehnen und 
Bändern würden die Gelenksenden mit ihrer Substantia 
spongiosa breiter auf Kosten des Umfanges derKompakta, 
weiter werden hier als ursächliche Momente die weniger 
reichliche Haferfütterung, der durch das Fett von der 
Knochenhöhle aus sich geltend machende Druck und schliess¬ 
lich die Geschlechtstätigkeit beschuldigt. In den von mir 
beobachteten Fällen handelte es sich nicht nur um drei¬ 
jährige, sondern auch um tragende und meist auch gleich¬ 
zeitig saugende Stuten. Denkbar wäre, dass diesen Stuten 
zuviel Kalksalze und auch sonst Nährstoffe entzogen werden; 
sodass bei der schlechteren Ernährung des eigenen Körpers 
eine vorübergehende Umfangsvermiuderung der Röhren 
zustande kommt. Ob hierbei nur der mehr weniger starke 
Fettgehalt des Unterhautbindegewebes eine Rolle spielt, oder 
eine Abnahme des Knochens selbst erfolgt, will ich dahin 
gestellt sein lassen. Ausgeschlossen erscheint letzteres 
nicht, denn man beobachtet ja z. B. bei Sauen nach 
Ablauf des Sauggeschäftes eine derartig hochgradige 
Knochenbrüchigkeit, dass viele festliegen und es bei einer 
ganzen Anzahl zu Knochenbrüchen kommt Interessant 
wäre es jedenfalls, durch Messungen bei Stuten festzustellen, 
ob der Röhrenumfang durch die Trächtigkeit resp. das 
Sauggeschäft beeinflusst wird. Hierzu ist natürlich eine 
besonders sorgfältige Messung erforderlich. Durch wieder¬ 
holtes Messen muss die dünnste Stelle (in der Regel die 
Mitte des Knochens) aufgesncht werden, das Massband 
(am besten gewöhnliches, nach Bauwerker u. a. weniger 
geeignet) muss immer stramm angezogen werden, die Vorder¬ 
schenkel müssen gleichmässig belastet sein. Ferner ist 
auf Ueberbeine und Hautverdickungen zu achten. Bezüglich 
der beobachteten Abnahme der Knochenstärke sagte ich 
bereits, dass ich diese nur in einigen Fällen und durchaus 
nicht regelmässig gefunden habe, eine erhebliche Anzahl 
der Fälle konnte auf Messfehler insofern zurückgeführt 
werden, als die Masse an beiden Vorderschenkeln 
eines Pferdes durchaus nicht immer überein¬ 
stimmen. Bis zum Jahre 1905 hatte ich wahllos ent¬ 
weder das rechte oder das linke Röhrenbein gemessen, 
schon damals veranlasste mich die Beobachtung, dass 
einige Zweijährige durchaus keine Zunahme der Röhren¬ 
stärke gegenüber ihren Jährlingsmassen zeigten, auch das 
Mass am anderen Vorderschenkel aufzunehmen. Nachdem 
ich nun bei mehreren volljährigen Stuten eine Abnahme 
ihrer Röhrenmasse gegenüber den Zweijährigenmassen ge¬ 
funden hatte, habe ich im letzten Jahre bei 147 ein- bis 
achtjährigen Stuten beide Röhrenmasse aufgenommen 
und Verschiedenheiten bei 51 Pferden festgestellt. Die 
Differenz betrug 0,2 (0,1 wurde nicht berücksichtigt) bis 
0,7 (durchschnittlich 0,31) und zwar war mit Ausnahme 
von 2 Fällen immer der rechte Vorderschenkel der 
stärkere. (Bekanntlich ist der Mensch auch nicht 
symmetrisch, sondern eine Körperhälfte ist stärker ausge- 


*) Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1907, S. 451. 


bildet. Das Verhältnis von Rechts- und Linkshändigkeit 
scheint beim Pferde ähnlich zu sein.) Weitere Messungen 
würden zur Klärung der Fragen beitragen, ich möchte zur 
Nachprüfung meiner erzielten Resultate anregen. Mieckley 
gibt*) für neugeborene Fohlen 1 m Höhe, (Bandmass) 
einen Schienbeinumfang von 14 cm an. Die Fohlen 
sollen im ersten Jahre an Grösse 45, an Brustumfang 68 
und an Schienbeinumfang 5 cm im Mittel zuuehmen. 
Was die Röhrenstärke anlangt, so hat Mickley jedenfalls 
mit Liebe gemessen, es gibt wohl neugeborene Halb¬ 
blutfohlen mit 14 cm Röhren, diese sind jedoch dünn 
gesät, im Mittel dürften 13 cm nicht überschritten werden. 

Als mittlere Höhe fand ich bei jährigen (12—15 
Monate alten) Fohlen 154 Bandmass (147 Stockmass) und 
159 Brustumfang, bei zweijährigen Stutfohlen 163 cm 
Bandmass (154 Stockmass) und 175 cm Brustumfang. 

Diese letzten Messungen führe ich der Vollständigkeit 
halber an, wichtiger erscheinen mir bei heranwachsendem 
Materiale fortgesetzte Messungen der Röhrenstärke. Die 
in Uebereinstimmung mit Gisler erfolgte Feststellung, 
dass die Knochenentwicklung im Alter von zwei Jahren im 
wesentlichen abgeschlossen ist und die auf Grund der 
Messungen gewonnene Ueberzeugung, dass reichliche 
Haferfütterung zur Erzielung der Knochenstärke bei unseren 
Fohlen durchaus notwendig ist, gibt mir Veranlassung, 
kurz auf die gegenteilige Behauptung meines Vorgängers**) 
einzugehen. Simonsen sagt, dass nur das Rauhfutter 
Knochen erzeugt, dass man mit den grössten Hafergaben 
nach dieser Richtung hin garnichts erreichen könne und 
ferner, dass durch zu grosse Hafergaben die Fohlen ver¬ 
füttert würden und Gelenk- und Sehnenscheidengallen be¬ 
kämen. Aus diesem Grunde soll der Hafer nach dem 
Absetzen langsam bis zum Februar und März auf 7 Pfd. 
gesteigert und dann wieder jris zum Mai vor dem Auftrieb 
auf 1—Ü/g Pfd. gemindert werden. 

Herr Landstallmeister Graben see, welcher mir 
gegenüber wiederholt den günstigen Einfluss des Rauh- 
fütters auf die Knochenbildung hervorgehoben hatte, war 
so liebenswürdig, mir seine diesbezüglichen Erfahrungen 
mitzuteilen. Bei einem der erfolgreichsten Hengstauf¬ 
züchter in der Rheinprovinz wurden von ihm anfangs der 
achtziger Jahre sehr starkknochige junge belgische 
Hengste gesehen. Dieser Züchter antwortete auf die 
Frage, wie er dies erreicht habe: „Früher habe ich 
den jungen Pferden jahrelang soviel Hafer gegeben, wie 
sie fressen wollten und erzielte höchstens Tiere im 
Kaliber eines Ardenners mit zu leichten Knochen, 
während es starkknochige Brabanter werden sollten. 
Jetzt füttere ich nach dem Absetzen den Winter hindurch 
und bis zum nächsten Frühjahre auch viel Hafer, 
daneben aber recht viel Rauhfutter von bester Qualität. 
Gegen das Frühjahr hin wird die Haferration, der noch 
Erdnussknchen usw. hinzugefügt waren, verkürzt und nach 
und nach eine extensivere Fütterung eingeführt. Hier¬ 
durch wird erreicht, dass der Magen sich gewöhnt, die 
nötigen Nährstoffe aus einem grösseren Quantum Futter 
zu entnehmen und wenn die dann einjährigen Fohlen auf 
die Weide kommen, können sie mehr Grünfutter in sich 
aufnehmen, als wenn sie intensiv mit viel Hafer und dem¬ 
entsprechend weniger Rauhfutter aufgezogen worden 
wären.“ Ganz ohne Hafer blieben die Jährlinge auf der 
Weide in der Rheinprovinz allerdings nicht, fügt Graben¬ 
see hinzu und ferner, dass er vielfach zu beobachten 
Gelegenheit hatte, dass zuviel Hafer, Bohnen etc. bei 
Jährlingen im Winter schädlich werden und Gallen, 
krumme Vorderbeine etc. erzeugen können, wenn neben 


*) Zeitschrift fttr Gestütkunde 1906. S. 269. 

**) Gestütsdirgktor Sim o n s e n „Ueber Fehler in der Pferdesacht*. 
Heft 14 der Referate über den im Jahre 1907 in Hannover abgehaltenen 
UnterrichtAknrsns für praktische Landwirte. 
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der starken Fütterung nicht täglich yor- und nachmittags 
ergiebige Bewegung anf grossen Plätzen gegoben werden 
kann. Selbstverständlich liegen die Verhältnisse da anders, 
sagt Grabensee weiter, wo die Fohlen schlechte Weiden 
haben und von den Müttern schlecht genährt sind, da 
muss natürlich Kraftfutter gegeben werden. Ans diesen 
Bemerkungen geht hervor, dass Knochenstärke durch 
Rauhfntter in Verbindung mit Haferfütterung 
erzielt wurde. Der vorhin erwähnte Ausspruch 
Simonsen’s könnte die Pferdezüchter leicht verleiten, 
bei den hohen Haferpreisen mehr Hafer zu verkaufen, als 
für ihre Fohlen gut ist. Das empfohlene Verfahren, die 
Haferrationen vor dem Auftrieb auf 1—D/g Pfd. herab- 
znmindern, würde ich in hiesiger Gegend nur für die 
nach den schweren Anssendeichsweiden verbrachten 
Fohlen gelten lassen, für alle andern möchte ich jedoch 
zur Einverleibung des nötigen Eiweisses in den ersten 
beiden Lebensjahren zu keiner Zeit den Hafer entbehren. 
Das in dieser Zeit Versäumte lässt sich kaum wieder ein¬ 
holen. Im Sommer sollten die in der Nähe der Gehöfte 
weidenden Fohlen während der Mittagszeit im Stalle 
2—3 kg Hafer erhalten. Es ist m. E. nicht zu befürchten, 
dass die Fohlen hierdurch Gelenk- oder Sehnenscheiden¬ 
gallen akquirieren, da sie ausreichend Bewegung haben. 
Bei mangelnder Bewegung (im Winter) habe ich bei reich¬ 
licher Haferfütterung sog. Verschlag (Rehe) gesehen. 
Aber Gallen habe ich am häufigsten bei schlecht ge¬ 
nährten Fohlen gesehen, bei Fohlen, deren Mütter schlechte 
Säuger waren und welchen, wie ich mehrfach feststellen 
konnte, bei der Mutter kein Hafer als Beikost verabreicht 
wurde. 

Gelegentlich der Augenuntersuchungen bei den auf 
den Schauen prämiierten Pferden habe ich vor einigen 
Jahren das Verschwinden von einem grossen Staarpunkt 
bei einer Stute nachträglich festgestellt. Schon Möller*) 
weist auf diese Tatsache hin und Mickley**) brachte hier¬ 
für neue Belege bei. Auch bei der letzten Schau im Juni 
d. J. sah ich bei einem Fohlen neben einer geringgradigen 
Hornhauttrübung einen Staarstrich von etwa 3 mm Länge 
und 0,3 mm Breite. Nach einigen Wochen konnte ich 
nur noch eine geringgradige Linsentrübung ohne scharfe 
Begrenzung wahrnehmen und bei einer etwa 6 Wochen 
später vorgenommenen Untersuchung konnte das voll¬ 
ständige Verschwinden des grauen Staares festgestellt 
werden. Angeblich war die Hornhauttrübung durch Schlag- 
mit dem Halfterstrick am Tage vor der Schau entstanden. 

Im Anschlüsse an diese Ausführungen möchte ich mit 
ein paar Worten auf den Verkauf von hannoverschen 
Stutfohlen nach ausserhalb eingehen. Bekanntlich werden 
die besten Kehdinger (nordhannoverschen) Hengstfohlen 
nach ausserhalb (Mecklenburg, Holstein) an grössere Auf¬ 
züchter verkauft. Hiergegen lässt sich wenig einwenden, 
da die Fohlen dort bei rationeller Aufzucht auf den kalk¬ 
reicheren Weiden eher zu knochenstarken Beschälern her¬ 
anwachsen. Aber in den letzten Jahren lassen sich die 
Züchter in verstärktem Masse durch hohe Preisangebote 
verleiten, sehr gute Stutfohlen zu verkaufen, was im 
Interesse der hannoverschen Zucht nicht gebilligt werden 
kann. Meines Wissens ist z. B. von Amurath, den man 
mit zwei Söhnen auf der letzten Hengstparade in Celle 
bewundern konnte, kein diesjähriges Fohlen im Lande ge¬ 
blieben. Vielleicht wäre eine Ausgestaltung der Prämien 
zu sog. Erhaltungsprämien zu erwägen. Hiernach würden 
den in Klasse I prämiierten Jährlingen das Dreifache oder 
besser das Fünffache des jetzigen Betrages zu gewähren 
sein. Von dieser Summe wären 2 / s zurückzuzahlen, wenn 
ein Verkauf vor dreimaliger Benutzung zur Zucht erfolgt. 
Um ferner den Züchtern betreffs der zu verkaufenden 


*) Augenheilkunde 1892, S. 160. 

**) B. T. W. 1897. 


Pferde einen grösseren Nutzen zu sichern, ist m. E. die' 
Leistungsprüfung durchaus erforderlich. Bislang gehen die 
unverkauft gebliebenen Remonten und die sich nicht zur 
Zucht eignenden Stnten ungeprüft ab, gelangen in die 
Hände der Händler, welche nach einigen Wochen Hafer¬ 
fütterung bald die Leistungen erkennen und oft einen 
hohen Nutzen bei einem Pferde erzielen. Ob diese Pferde 
den Ruhm des Hunter erhöhen, wie vielfach behauptet 
behauptet wird, will ich dahin gestellt sein lassen. 
Glücklicherweise ist durch das verbesserte Brandabzeichen 
ein Fortschritt in der Kennzeichnung der hannoverschen 
Pferde zu verzeichnen. Um eine Leistungsprüfung der 
verkäuflichen Pferde zu ermöglichen, haben sich die Reit¬ 
vereine der Kreise Kehdingen, Hadeln und Neuhaus zu 
einem Rennverband zusammengeschlossen. Das erste 
Rennen fand in diesem Sommer statt und war von Züchtern 
stark besucht. Der Erfolg des ersten Rennens ermutigt 
zu der Hoffnung, dass auch in der Folgezeit die landwirt¬ 
schaftlichen Körperschaften und die Züchter sich für dieses 
Unternehmen interessieren werden. Die Ueberschüsse 
könnteu zum Teil für die oben vorgeschlagenen Erhaltungs¬ 
prämien verwandt werden. Auch die Beiträge der passiven 
Mitglieder des Rennvereins, deren Zahl sich hoffentlich 
rasch vergrössern wird, würden zweckmässig hierfür ver¬ 
wandt, wenn der Renn verein seine Mission, zum Vorteil 
der Pferdezucht zu wirken, erfüllen will. Dank dem Ge¬ 
schicke des Landstallmeisters, welcher, wie Rau zutreffend 
schreibt, die Bedürfnisse des Marktes rechtzeitig erkennend, 
den starken, aber edlen Hannoveraner mit der guten Aktion 
schuf, steht die Pferdezucht in Nordhannover in hoher 
Blüte. Die Kehdinger Pferde erfreuen sich eines Welt¬ 
rufes und erobern auf den Ausstellungen der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft hervorragende Preise. Ich 
bin Lokalpatriot genug, um zum Schlüsse hervorzuheben, 
dass auf den letzten Ausstellungen der D. L. G. die aus 
dem Kreise Neuhaus a. 0. ausgestellten Pferde am besten 
abgeschnitten haben, wie auch die durch ihre räumenden, 
schwunghaften Gänge stets allgemein auffallenden Beschäler 
Wels und Naber in diesem Kreise aufgestellt sind. 


Eine Wandlung 

in der Fabrikation von Hufeisen, welche der 
praktische Tierarzt kennen muss. 

Von Prof. Dr. Lungwitz in Dresden. 

Der deutsche Hufbeschlag hat in den letzten 25 Jahren 
erhebliche Fortschritte gemacht. Wenn er an vielen Orten 
noch schlecht ausgeführt wird, so spricht das nicht 
gegen jene Tatsache, sondern es beweist dies nur, dass noch 
manches zu wünschen übrig bleibt. Und daran sind zum 
grossen Teil Verhältnisse schuld, welche abzuändern nicht in 
der Macht des Huf beschlages allein liegt. Es braucht nur an den 
immer noch viel zu viel im Sommer in Gebrauch befindlichen, die 
Hufe ruinierenden Griftbeschlag erinnert zu werden, an dem 
meist falsche Ansichten der Pferdebesitzer die Schuld tragen. 
Geradezu eine Kalamität unseres deutschen 
Hufbeschlages bildet dann ferner die weitver¬ 
breitete ausgiebige Benutzung mangelhafter 
Fabrikhufeisen. Nach meiner Kenntnis der Verhält¬ 
nisse in anderen Ländern lässt sich wohl behaupten, dass 
nirgends in der Welt, wo Fabrikhufeisen auf geschlagen 
werden, so schlechte Fabrikate zur Verwendung gelangen, 
wie in Deutschland. Mit geradezu bewundernswerter 
Geduld hat sich hier trotz Belehrung durch Wort und 
Schrift viele Jahre hindurch die schwarze Kunst mit den 
mangelhaftesten Fabrikaten begnügt, sodass es höchste Zeit 
wird, dass sich eine Wandlung zum Besseren Bahn bricht. 
Das ist jetzt geschehen, und da die mit dem Hufbeschlage 
in Berührung kommenden Kollegen mit dieser Aenderung 
vertraut sein müssen, soll hier etwas näher auf dieselbe 
eingegangen werden. 
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Das handgeschmiedete Hufeisen, richtig angefertigt, 
wird immer dem mit der Maschine hergestellten überlegen 
und daher ihm vorzuziehen sein. Es lässt sich genau den 
gegebenen Verhältnissen entsprechend schmieden, während 
das andere immer mehr oder weniger Schablonenhaftes 
an sich tragen wird. Trotzdem ist die Ueberhandnahme 
der Fabrikhufeisen nicht aufzuhalten, im Gegenteil, es 
wird das Verlangen nach ihnen sich steigern. Die Ursachen 
dieser Erscheinung sind bekannt. Hohe Gesellenlöhne, 
kurze Arbeitszeit, hohe Preise der Rohmaterialien u. a. m. 
lenken die Aufmerksamkeit der Schmiede hinüber zur 
Fabrikware mit ihrer nach Material, Form, Breite, Lochung 
etc. mangelhaften Einrichtung. Fast durchgehends handelt 
es sich dabei um halbfertige Hufeisen, damit aus ihnen glatte 
Eisen, solche mit Stollen, Griffeisen und dann weiterhin 
Eisen mit verstärkten Schenkelenden gemacht und 
sie sowohl für rechte als für linke, für Vorder- wie für 
Hinterhufe benutzt werden können. Ihre Form entspricht 
weder derjenigen des Vorder- noch der des Hinterhufes, 
wie sich aus untenstehender Fig. 1 ergibt, welche 
Eisen der Gegenwart aus vier^ verschiedenen Fabriken 



Fig. 1. Deutsche Maschinenhnfeisen. aus vier verschiedenen Fabriken, 
wie sie gegenwärtig viel benutzt worden. Drei von der Bodenfläche, 
eins von der Huffläche aus gesehen. 

veranschaulicht. Sehr oft trifft man sie an den Hufen in 
derselben Gestalt an, wie sie die Maschinen verlassen 
haben, also ohne dass ihre Form auch nur einigermassen 
an diejenige des Hufes angepasst worden ist. Wo der 
Huf über das Eisen vorsteht, wird er mit der Raspel be¬ 
arbeitet, und der Erfolg dieses Beschlages ist eine Ver¬ 
stümmelung desHufes, ganz abgesehen von and erenN ach teilen. 

Diese Wahrnehmungen veranlassten mich im Jahre 
1901, den deutschen Hufeisenfabrikanten mit der Hand 
geschmiedete Modellhufeisen — zunächst solche für regel¬ 
mässige Stellung — anzubieten und sie ihnen gratis zu 
überlassen, damit sie ihre Maschinen dementsprechend ver¬ 
bessern sollten. Eine Anlehnung an diese Modelle ist mir 
nur von einer Hufeisenfabrik bekannt geworden. Es ist 
anzunehmen, dass die von vornherein nach schlechten 
Mustereisen eingerichteten Maschinen nur mit erheblichen 


Geldkosten umzuändern und deshalb die erwähnten Be¬ 
strebungen nach Besserung der Sachlage nahezu erfolglos 
geblieben sind. Ganz besonders mag aber auch der Um¬ 
stand als Hindernis gewirkt haben, dass das Verlangen 
vieler Pferdebesitzer nach billigem Beschläge die Schmiede 
veranlasst, beim Einkäufe von Hufeisen auch ihrerseits 
mehr Wert auf Billigkeit, als auf Güte zu legen. 

U2 Fast alle Maschinenhufeisen Deutschlands — die Tau¬ 
eisen kommen hier ausser Betracht — waren bisher ihrer 
ganzen Ausdehnung nach gleichbreit. Die meisten 
unserer auf hartem Boden arbeitenden Pferde, 
ganz besondersdie schweren Zugpferdo, nutzen 
solche Eisen am äusseren Schenkel vorzeitig ab. 
Ungleichmässig abgenutzte Hufeisen wiederum bringen dem 
Pferde und seinem Besitzer Schaden. Der Beschlag 
bedarf mithin in solchen Fällen Abänderungen, 
welche eine gleichmässige Eisenabnutzung 
garantieren. 

Die Abnutzung wird eine bessere, wenn man den 
äusseren Schenkel der Eisen breit schmiedet und auf diese 
Weise widerstandsfähiger macht. Die bodenengen Glieds 
massen — und im schweren Zuge stützen die meisten 
Pferde wie die bodeuenggestellten — erfordern aber 
weiter auch aussen, wo der Huf mehr belastet ist, eine 
grössere, breitere Stützfläche. Das lässt sich durch dreierlei 
erreichen, 1. indem das Eisen aussen weit gepasst wird, 
2. indem man den äusseren Schenkel länger hält und 8. 
indem man ihn der ganzen Länge nach bodenweit schmiedet 
d. h. mit einem schräg nach aussen verlaufenden äusseren 
Rande versieht. Der dritte Punkt kommt am meisten bei 
dem glatten Beschläge zur Geltung. Beim Stolleneisen 
kann man zur Vergrösserung der Stützfläche den äusseren 
Stollen schräg nach aussen stellen, und beim Griffeisen 
muss man den Griff möglichst nach aussen setzen. An 
der inneren, weniger belasteten Seite wird in umgekehrter 
Weise verfahren: Der Schenkel wird knapp gepasst, kürzer 
gehalten und stark bodeneng geschmiedet; der etwa vor¬ 
handene Stollen kann nötigenfalls etwas schräg nach ein¬ 
wärts gerichtet werden. Der äussere Stollen muss kräftiger 
— nicht höher ! — als der innere sein. Eine Seitenkappe 
am äusseren Schenkel, welche nicht eingeschnitten und 
eingebrannt, sondern nur an die Hornwand angelegt sein 
darf, vermag die aussen verbreiterte Stützfläche während 
der ganzen Beschlagsperiode gross zu erhalten. Das weite 
Passen des äusseren Eisenschenkels verlangt tiefstehende 
Nageliöcher an demselben. Eis muss also auch tief, d. h. 
weit vom äusseren Rande weg gefalzt werden. Der Falz 
darf sich am äusseren Schenkel nicht soweit nach dem 
Zehenteile zu erstrecken, wie am innern, weil die hier oft 
erforderliche und nach aussen zu setzende Stahlplatte Platz 
beansprucht. Da beim Aufpassen des Eisens mit dem Weit¬ 
halten des Schenkels die Stellung der Nagellöcher auf die 
weisse Linie des Hufes an Sicherheit verliert — und am 
weitesten muss das Eisen gewöhnlich in der äusseren 
Trachtengegend gepasst werden, — so locht man den 
äusseren Eisenschenkel nicht soweit nach hinten und geht 
dafür am inneren mit den Nagellöchern mehr nach 
rückwärts. 

Auf diese Weise kommt ein Beschlag bezw. ein 
Hufeisen für bodenenge Stellung zustande. 

Das alles sind zwar für den Kenner geläufige Dinge; 
ob sie aber allen praktischen Tierärzten bekannt sind bezw. 
von ihnen gebührend eingeschätzt werden, bezweifle ich. 
Und doch ist die Kenntnis dieser Verhältnisse Bedingung 
für das Verständnis des Fortschrittes, welchen die Huf¬ 
eisenindustrie soeben gemacht hat. 

Es werden gegenwärtig mittelst Maschinen Huf¬ 
eisen nach dem eben geschilderten Prinzipe her¬ 
gestellt. Diese Wandlung ist von so erheblichem, vor 
allem auch der Tierhygiene zu gute kommenden Nutzen, 
dass wir alle Ursache haben, uns darüber, zu freuen. Der 
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gepr. Hufbeschlagmeister Stoye in Halle a. S. hat die 
Anhalter Hufeisenfabrik in Rosslau a. E. mit 
seinem Rate unterstützt und dieser ist es nach monate¬ 
langen Versuchen gelungen, Eisen herzustellen, wie sie die 
auf hartem Boden arbeitenden Pferde viel, ja meist ge¬ 
brauchen, also Fabrikeisen für bodenenge - Stellung. Sie 
sind in Fig. 2 abgebildet. Der Unterschied zwischen 


Fig. 2. Fabrikhufeisen für bodenenge Stellung. Linkes Vorder- und 
rechtes Hintereisen. Bodenflächenansicht, 
dem Eisen für den Vorderhuf und demjenigen für den 
Hinterhuf ist deutlich ausgeprägt; sowohl an der Schenkel- 
lange und -breite, wie an dem Falze und an der Lochung, 
schliesslich aber auch am äusseren Rande ist auf den ersten 
Blick herauszufinden, was äusserer und innerer, was rechter 
und linker Schenkel ist. Der Falz ist richtig und die 
Nagellöcher weisen schöne Trichterform auf. Auch das 
sind Vorzüge, welche bei der weitaus grössten Zahl der 
Fabrikhufeisen seither fehlten. Es kommen zwar diese 
neuen Hufeisen auch nur halbfertig insofern auf den Markt, 
als die Kappen fehlen und die Schenkelendeu roh ver¬ 
hauen sind; das ist aber nicht gerade von hauptsächlicher 
Bedeutung, wenn die Eisen im übrigen korrekte Eigen¬ 
schaften aufweisen. 

Die charakteristischen Merkmale des Hufeisens für 
bodenenge Stellung siud zunächst an den neuen Fabrikaten 
in massigen Grenzen gehalten. Die Erfahrung wird bald 
zeigen, in welchen Punkten dieselben ohne Schaden 
etwas stärker zum Ausdruck gelangen können. Meiner 
Ansicht nach betrifft dies die Stellung des äusseren Eisen¬ 
randes und die Eisenbreite. 
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Fig. 3. Mit der Hand geschmiedetes linkes Vorder- und rochtes Hinter¬ 
eisen für bodenengo Stellung. 

In Figur 3 sind mit der Hand geschmiedete Eisen 
abgebildet, bei denen diese Punkte schärfer ausgeprägt 
sind. Die grösste Breite ist bei ihnen nach dem 
äusseren Zehenteile verlegt, d. i. diejenige Stelle, wo 
bekannterraassen die fraglichen Eisen der stärksten Reibung 
und Abnutzung unterliegen. Manchem Leser wird beim 
Vordereisen der innere Schenkel zu schmal erscheinen. 
Es muss aber bedacht werden, dass dieser Schenkel an 
der Bodenfläche wegen des stark bodeneng stehenden 
äusseren Eisenrandes schmal wird, dass er in der Richtung 
bis zum Schenkelende knapp zu passen ist, also schmal 
sein kann, und dass sich schliesslich sein Schenkelende 
durch Herausnahme einer lappenartigen Verbreiterung 


nötigenfalls etwas weiter passen lässt. Es handelt 
sich hier um Modellhufeisen, welche sich die oben¬ 
erwähnte Hufeisenfabrik von der Lehrschmiede zu 
Dresden hat schicken lassen und welche dem Fabrikanten 
die verschiedenen Unterschiede des äusseren und inneren 
Eisenschenkels deutlich demonstrieren sollen. Der 
in dem Eisen steckende an die Schenkel angelegte Huf¬ 
nagel soll die Form zweckmässiger Nagellöcher veran¬ 
schaulichen. Das Hintereisen ist von der Huffläche aus 
gesehen. 

Da bereits von zwei weiteren Stellen derartige Mo¬ 
delle eingefordert worden sind, so ist anzunehmen, dass 
Fabrikeisen für bodenenge Stellung bald in grösserer 
Menge im Handel zu haben sind. Und dann werden 
hoffentlich auch regelmässige Fabrikeisen für Vorder- und 
Hinterhufe, für rechte und linke Gliedmassen nicht mehr 
lange auf sich warten lassen. 

Wie ich erfahren habe, sind jene maschinell ange¬ 
fertigten Eisen für bodenenge Stellung; bis jetzt in der 
Hauptsache nach dem Königreich Sachsen abgesetzt 
worden. Das bestätigt meine immer gemachte Erfahrung, 
dass man in anderen Ländern diese Eisen und damit ihre 
Vorzüge noch nicht genügend kennt. Ja, es fehlt sogar 
nicht an abfälligen Urteilen, welche sich dieselben wegen 
ihrer tiefen Lochung am äusseren Schenkel zuge¬ 
zogen haben. Freilich verlangt ein Hufeisen mit tiefer 
Lochung grössere Vorsicht beim Aufpassen, als ein seicht 
gelochtes. Wer aber gelernt hat, das Eisen so aufzu¬ 
passen, dass seine Nagellöcher auf die weisse Linie zeigen, 
— und anders soll es überhaupt nicht gemacht werden, — der 
wird auch bald mit den neuen Fabrikaten fertig werden 
und sich mit ihnen so befreunden, dass er nicht wieder 
von ihnen lassen wird. 

Uns praktischen Tierärzten darf dieser Umschwung 
in der Hufeisenindustrie nicht gleichgültig sein. Wenn 
wir Klagen der Pferdebesitzer über schiefes Ablaufen des 
Beschlages hören, bei lahmen Pferden als Ursache diesen 
Mangel beschuldigen müssen oder zufällig auf am äusseren 
Schenkel stark abgenutzte Eisen stossen, wozu sich jeden 
Tag Gelegenheit bietet, so wollen wir uns der oben ge¬ 
schilderten Fabrikate erinnern. Und wenn wir wahrnehmen, 
dass Schmiede die Hufeisen für bodenenge Stellung nicht 
kennen oder sie wohl gar bekämpfen, so wollen wir nicht 
vergessen, dass solchen Leuten Belehrung not tut und 
dass wir die geeigneten Personen sind, ihnen Belehrung 
zu geben. - 

Referate. 

Zur Aetiologle der MQbnerdiphtherie und Geflügelpocken. 

Von Dr. Th. Carnwath, Belfast. 

(Sonderabdrnck ans „Arbeiten ans dem Kaiserlichen Gesondheitsamte. 

Band 27, Heft 2, 1907.) 

In den Wintermonaten 1906/07 brach unter dem Ge¬ 
flügelstande des bakteriologischen Institutes des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes eine Seuche aus, die das typische 
Krankheitsbild der reinen Geflügeldiphtherie zeigte. Bei 
der Erforschung der Aetiologie dieser Erkrankung gelang 
es nicht, bei der Anwendung der gebräuchlichen Nährböden 
und Kulturvorsuche einen in allen Fällen vorkommenden 
Bazillus nachzuweisen. Es kamen wohl einzelne Bakterien 
häufig vor, jedoch war ein einheitliches bakteriologisches 
Bild nicht vorhanden. — Durch das Auftreten einer kleinen, 
pockenartigen Warze auf der linken Bartlappe eines Tieres 
aufmerksam gemacht — bisher hatten Veränderungen in 
der Haut gefehlt — wurden nunmehr Hühnern mit physio¬ 
logischer Kochsalzlösung extrahierte, diphtherische Beläge 
nach vorsichtiger Skarifizierung der Kämme und Bartlappen 
kutan eingerieben. Die so infizierten Hühner zeigten das 
Krankheitsbild der Geflügelpocke; wohingegen von den 
Pocken entnommenes Material auf die Schleimhaut gesunder 
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Tiere rückgeimpft, das Bild der klinischen Schleimhaut* 
diphtherie hervorbrachte. Die von Kamm zu Kamm ge¬ 
impften Hühner zeigten in den meisten Fällen nur Haut- 
veränderungeD, in einzelnen aber gleichzeitig auch Schleim¬ 
hautdiphtherie. Die nur Hautveränderungen am Kamm 
zeigenden Hühner erwarben ausgesprochene Immunität nicht 
nur gegeu weitere Haut-, sondern auch Schleimhautimpfung 
und umgekehrt. Es sprechen also diese wechselseitigen 
Immunitätsverbältnisse für die gleiche Aetiologie. 

Da demnach das Geflügelpockenvirus imstande ist, 
einen ziemlich chronisch verlaufenden, auf die Kopfschleim¬ 
häute beschränkten, entzündlich exsudativen diphtherischen 
Prozess ohne wesentliche Mitbeteiligung der äusseren Haut 
hervorzurufen, so empfiehlt es sich iu einem Fall von 
Hühnerdiphtherie ohne Hautveränderungen Impfungen auf 
den Kamm gesunder Hühner mit Diphtheriemembranen 
vorzunehmen, da nur in dieser Weise eine exakte Diagnose 
möglich ist. Goedecke. 

Beiträge zur Aetiologie der LungenanthrakosJs. 

Von A r 1 o i n g und F o r o t e g. 

Revue v6terinaire 1907 p. 626. 

Arloing und Forgeot kommen auf Grund ihrer an 
Kaninchen, Meerschweinchen und jungen Hunden ange- 
stellten Versuche zu dem Schlüsse, dass die intestinale 
Infektion zu den grössten Seltenheiten gehöre. 

Nach intravenöser Injektion kleiner Mengen chinesicher 
Tusche zeigt die Lunge keine Farbenänderung, während 
die Leber, Milz und das Knochenmark deutlich gebräunt 
erscheinen; bei Verwendung grosser Mengen ist die Lunge 
nur in geringem Grade anthrakotisch, wohingegen Leber, 
Milz nnd Knochenmark beinahe schwarz aussehen. Bei 
der mikroskopischen Untersuchung fand sich die Tusche 
in den Endothelien der betreffenden Gefässe, niemals in 
den freien Zellen der Lungenalveolen. RieveL 


Metastasenbildung eines Lymphoms beim Hunde. 

Von Vaesken. 

(Revue v6t6rinaire 1907, pag. 628.) 

Vaesken fand bei der Sektion eines alten Hundes 
ein primäres Lymphom der Milz und eine Tochtergeschwulst 
auf der Scheidewand der Herzvorkammern, wiewohl hier 
jegliches lymphoide Gewebe fehlt. Rievei. 


Toxizität der terapeutlschen Sera. — Ihre Variabilität 
und Dosierung. 

Von Besredka, 

(Annal. de l’Iust. Pasteur Nr. 10, 1907 Okt.) 

Ein Serum kann grosse therapeutische Eigenschaften 
besitzen, es kann unter den bestmöglichen Verhältnissen 
hergestellt sein, und trotzdem kann seine Anwendung in 
gewissen Fällen zu ernsten und selbst beunruhigenden 
Störungen Veranlassung geben. Diese sind nicht durch 
die Gegenwart eines spezifischen Antikörp'ers bedingt, 
sondern nur durch die Aufhebung der in jedem Pferde¬ 
serum enthaltenen wirksamen Stoffe und rufen beim 
Menschen ein ganz charakteristisches Krankheitsbild hervor. 
Bei Tieren gelang es noch nicht, besonders mit nur einer In¬ 
jektion, dergleichen Symptome auszulösen, doch können Meer¬ 
schweinchen so präpariert werden, dass sie viel schwerere 
Störungen und in einigen Minuten den Tod erleiden. 

Trotz der grossen Verschiedenheit muss man doch an¬ 
nehmen, dass in beiden Fällen, beim Menschen und Meer¬ 
schweinchen, die Symptome durch ein- und denselben 
Vorgang ausgelöst werden. Deshalb ist es auch nötig, 
bei jedem Serum, das zu therapeutischen Zwecken verwendet 
werden soll, nicht nur die Dosierung seiner antitoxischen, 
sondern auch seiner toxischen Kraft festzustellen. Wie 
geschieht diese Dosierung? 

Meerschweinchen, welche zur Dosierung des Anti¬ 
diphtherie-Serums gedient haben oder denen etwas Pferde¬ 
serum O/ioo—V 200 ccm ) unter die Haut gebracht worden 
war, reagierten auf eine neue Serum - Injektion äusserst 


lebhaft, wenn diese, ca. 12 Tage später, direkt in das 
Gehirn gemacht wurde. Diese Tiere stellen also ein 
ausserordentlich empfindliches Testobjekt für die Toxizität 
eines Serums dar. Die vorgenommenen Versuche haben 
auch gezeigt, dass die Meerschweinchen unter den gleichen 
Bedingungen für verschiedene Sera auch verschieden 
empfindlich sind und dass die Intensität der Reaktion sich 
direkt nach der in das Gehirn injizierten Dosis richtet. 

Es wurden Sera aus allen möglichen Ländern auf ihre 
Toxizität geprüft. Die Dosis des injizierten Serums 
schwankte zwischen 1 / 4 und Vieo ccm; die injizierte 
Flüssigkeitsmenge war stets 1 / 4 ccm, die Zahl der unter¬ 
suchten Proben fast 60. 

Bei Injektionen von 1 / 4 ccm jeden Serums unter die 
Dura mater ergaben sich keine Unterschiede zwischen den 
einzelnen Seris, da die Meerschweinchen gewöhnlich in 
2—3 Minuten starben. Deshalb wurden die Dosen immer 
mehr verringert; so konnten die Unterschiede zwischen 
den einzelnen Seris und für jedes Serum der Toxizitäts¬ 
faktor sehr genau festgestellt werden. Die Unterschiede 
in der Toxizität der verschiedenen Sera sind ganz be¬ 
trächtliche, sind aber an 2 Faktoren gebunden: an das 
Alter des Serums und an die individuellen Eigenschaften 
desselben, welche von der Rasse und Ernährung des 
Pferdes sowie von der Art der Gewinnung des Serums 
abhängig sind. 

Die Zugabe von Konservierungsflüssigkeiten, wie 
Karbolsäure, Chloroform etc., übt auf die Toxizität des 
Serums keinen Einfluss aus. Durch Erhitzen wird das 
Serum an und für sich weniger toxisch, aber die ihm 
eigene Toxizität erleidet dadurch keine Veränderung, 

Das Alter des Serums spielt für die Toxizität nur eine 
Rolle, solange das Serum noch verhältnismässig frisch ist. 
Nach zwei Monaten im Maximum kommen nur mehr die 
individuellen Eigenschaften dafür in Betracht. Die meisten 
von den untersuchten Seris wurden nach dieser Zeit in 
einer Dosis von V20 oder 1 /i« ccm von den präparierten 
Meerschweinchen anstandslos vertragen. Doch faud mau 
auch solche, die in einer Dosis von V32 und Ve4 ccm noch 
tödlich wirkten und selbst in stärkeren Verdünnungen 
(— V160 ccm) anaphylaktische Erscheinung hervorriefen. 
Gründe hierfür konnten nicht gefunden werden. 

Die Pferde, die zum Studium des zweiten Faktors 
dienten, standen unter den gleichen Bedingungen: Gleicher 
Ursprung und Ernährung, geimpft und geheilt auf die 
gleiche Art und in der gleichen Zeit. Es zeigten sich in 
der Toxizität bei den einzelnen Pferden ganz geringe 
Unterschiede. Aus einer beiliegenden Tabelle lässt sich 
die Toxizität der frischen Sera sowie die allmähliche 
Abnahme derselben mit der Zeit, welche seit der Gewinnung 
verstrichen ist, ersehen. 

Von einigen ganz geringen Abweichungen abgesehen 
nimmt die Toxizität in ganz regulärer Weise ab. Während 
die tödliche Dosis am Tage des Aderlasses 1 / 32 ccm betrug, 
ist sie am 11. Tage Vi6 ccm, fällt dann bis zu 45 Tagen 
ganz wenig; nach 2 Monaten beträgt die Todesdosis 
längere Zeit 1 / 8 ccm. Alle über 2 Monate alteu Sera 
zeigten diese gleich Toxizität ( l /s ccm). Sicher ist, dass 
diese nie vollständig verschwindet. Ein 13 Jahre altes 
Antidiphtherie-Serum zeigte eine Todesdosis von 1 /. 4 ccm. 

Die Substanz, welche bei den präparierten Meer¬ 
schweinchen die Störungen auslöste, befindet sich bloss im 
Serum. 

Wenn man auch noch nicht berechtigt ist, die Toxizität 
eines Serums für ein präpariertes Meerschweinchen und 
die für den Menschen als äquivalent anzusehen, so wird 
sich doch zweifellos die Anwendung schädlicher Sera in 
der humanen Therapeutik dadurch vermeiden lassen. 

Bei Anwendung von mindestens zwei Monate altem 
Serum ist ein Hauptfaktor der Toxizität ausgeschaltet; die 
andern Faktoren sind zwar unbekannt, doch kann man 
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feststellen, ob und in welchem Masse ein Serum Toxizität 
aufweist. 

Nach dem von dem Serotherapeuthischen Institut in 
Frankfurt ausgearbeittten Reglement muss jedes thera¬ 
peutische Serum folgende vier Bedingungen erfüllen: 

1. Es muss durchsichtig sein und darf keinen dicken 
Niederschlag enthalten; 

2. Es darf keine Mikroben enthalten; 

3. Es darf nicht mehr als 0,5 Proz. Phenol enthalten; 

4. Es darf keine freien Toxine, besonders kein 
Tetanustoxin enthalten. 

Dazu müsste als 5. Bedingung gefügt werden: 

5. Es darf die mittlere Toxizitätsgrenze nicht über¬ 
schreiten. Ein Serum, vom dem V20 oder selbst Vis oder 
weniger genügt, um präparierte Meei schweinchen zu töten, 
müsste von Gebrauche ausgeschlossen werden. 

Die Technik der Dosierung ist sehr einfach, die in¬ 
trazerebrale Impfung ist in einer Minute gemacht und 
nicht kostspielig. 

Zusammenfassung: 

Die Toxizität therapeutischer Sera kann mittelst in¬ 
trazerebraler Impfung von präparierten Meerschweinchen 
festeestellt werden. 

Diese Dosierungen zeigen, dass diese bei den ver¬ 
schiedenen Seris auch verschieden ist; die tödliche Dosis 
schwankt zwischen */ 4 und V 128 ccm. Die Toxizität ist 
eine Eigenschaft des Blut-Serums nicht der körperlichen 
Elemente im Blut. 

Bei Seris von unter den gleichen Bedingungen lebenden 
Pferden zeigten sich in der Toxizität nur ganz geringe 
Verschiedenheiten. 

Die verschiedene Toxizität der Sera scheint zusammen¬ 
zuhängen mit ihrem Ursprung und ihrem Alter. 

Stark toxisch am 1. Tage verlieren die Sera anfangs 
rascher, später ganz allmählich an ihrer Toxizität. 

Jedes therapeutische Serum muss 2 Monate lang als 
toxisch angesehen werden. Volk mann. 


Ueber die Unterscheidung der Transsudate von Exsudaten 
mittelst einer Probe mit stark verdünnter Essigsäure 
(Probe von Rivalta). 

Von Priv.-Doz. W. Janowski. 

(Berliner klinische Wochenschrift 1907, S. 1418). 

Verfasser lobt die Rivaltasche Methode zur Fest¬ 
stellung, ob Transsudat oder Exsudat vorliege. Er hat 
die Methode in einer grösseren Zahl von Fällen angewendet 
und gute Resultate erhalten. Namentlich soll sie auch 
eine Unterscheidung ermöglichen, wenn die übrigen Unter¬ 
schiede — spezifisches Gewicht, Eiweissgehalt — ver¬ 
sagen. 

Die Methode, die vornehmlich noch den Vorteil der 
Einfachheit besitzt, wird wie folgt ausgeführt: 

Man stellt sich zunächst eine Lösung her von 2 Tropfen 
Acid. aceticum glaciale oder 20 Tropfen gewöhnlichen 
Essigs in 100 ccm Wasser. In diese Lösung tropft man 
die zu untersuchende Flüssigkeit. Ist sie ein Exsudat, so 
lässt der vorsichtig in die Lösung eingeträufelte Tropfen 
auf seinem Wege gegen den Boden des Gefässes einen 
deutlich weissen, manchmal weiss-bläulichen, an Zigaretten¬ 
rauch erinnernden Zug hinter sich. Der Zug ist manchmal 
in eine Reihe dünner, aber immer deutlicher weisser Züge 
gespalten. Jeder neue Tropfen des Exsudates bildet in 
der Lösung neue Züge. Die Reihe dieser Züge sinkt 
später zu Boden und bildet dort eine deutliche Trübung. 
Diese Züge bez. Trübung verschwinden erst auf Zugabe 
zahlreicher, frischer Tropfen von Eisessig. — Bei einem 
Transsudate fällt die Probe negativ aus; der Tropfen löst 
sich vollständig auf, bevor er noch bis zur Mitte der 
Lösung gelangt. Goedecke. 


Traubenförmige Zystenbildung am Uterus einer Hündin. 

Von Petit. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. vöt. 1907, S 313). 

P. fand am Bauchfellüberzug einer Hündin, die an 
Metritis suppurativa chronica litt, eine grosse Anzahl von 
Zysten in Form einer Weintraube. Dieselben hatten eine 
fibröse Membran, waren innen mit meist kubischem 
Endothel ausgekleidet und enthielten eine schleimig klare 
Flüssigkeit. _ Frick. 


Durchgängigkeit des Darmes für Mikroben. 

Von Basset et Carrö. 

(Bull de la Soc. centr. de med. vöt. 1907. S. 320.) 

B. und C. stehen auf dem Standpunkt, dass die nor¬ 
male Darmschleimhaut den Durchtritt von Mikroben, 
die sich stets im Darm befinden, nicht gestattet. Sie 
suchten die Bedingungen festzustellen, unter denen die 
Schleimhaut durchlässig wird und fanden, dass dies nach 
subkutanen Gaben von Podophyllin erfolgt. Dadurch ent¬ 
steht eine kräftige Hyperämie der Schleimhaut, die sich 
klinisch durch Erbrechen und Durchfall zeigt. 20 Hunde, 
die 24—36 Stunden gehungert hatten, erhielten reichlich 
Suppe und Fleisch und 5—G Stunden danach Podophyllin. 
5—6 Stunden nach letzterer Gabe wurden die Hunde ge¬ 
tötet und aus der Lymphe der Pecquet’schen Systeme 
und dem Pfortaderblute Plattenkulturen angelegt. In 
18 Fällen gingen, wenn auch spärlich, Kulturen auf, in 
zwei Fällen, wo der Darm sehr schwach gerötet war, 
blieben die Platten steril. 

9 mal wuchsen Kulturen nur aus dem Blute 

5 „ „ „ „ , der Lymphe 

4 „ „ „ „ „ beiden. 

Jedesmal war ein Staphylococcus, der stets im Darme 
lebt, gewachsen. 

In einer zweiten Note haben B. und C. ebendaselbst 
für Hunde und Meerschweinchen nachgewiesen, dass die 
normale Darmschleimhaut auch auf der Höhe der Ver¬ 
dauungskeime Mikroben durchlassen. Die Versuchsan¬ 
ordnung war dieselbe, nur würde keine Podophyllin ver¬ 
abreicht. Frick. 


Ueber die Wirkungsweise des Chloralhydrates. 

Von Esclanze et Edmond. 

(BolL de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1907, S. 299). 

E. und E. haben experimentell untersucht, wodurch 
das Cbloralhydrat anästhesierend wirkt. Ob es als 
Chloralhydrat wirkt oder durch Zersetzung in Berührung 
mit den Alkalien des Körpers als Chloroform. Zunächst 
stellten sie fest, dass die Schwartz’sche Reaktion für 
Chloralhydrat etwas modifiziert werden muss, weil sie auch 
mit Chloroform eintritt. Wenn man zu Chloralhydrat 
Resorzin und Natronlauge zusetzt und kocht, so entsteht 
bei leichtem Ansäuren eine rote Färbung, letztere tritt bei 
Chloroform nicht ein, wenn man statt Natronlauge Ammoniak 
zusetzt. Auf diese Weise untersuchten E. und E. Blut, 
Harn, Mageninhalt, Galle, Muskelgewebe und Nervensubstanz, 
konnten aber darin niemals Chloroform, dagegen stets 
Chloralhydrat nach weisen. Sie ziehen daher aus ihren 
Untersuchungen den Schluss, dass das Chloralhydrat nicht 
durch Abspaltung von Chloroform anästhesierend wirkt, 
sondern dass dies das Chloralhydrat als solches tut. 

Frick. 


Ueber die Krankheiten der Neugeborenen. 

Von Gioyannoli. 

(II nuovo Ercolani 1907. S. 277.) 

G. beklagt, dass über die Krankheiten neugeborener 
Tiere und deren Behandlung in der tierärztlichen Literatur 
so wenig raitgeteilt wird und will dazu Beiträge liefern. 

1. Stomatitis. Sie entsteht bei Neugeborenen 
meist durch Aufnahme zu heisser, reizender oder ätzender 
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Substanzen (Brechweinstein, Säuren) und beschränkt sich 
entweder auf die vorderen Partien der Maulhöhle, oder 
reicht beim Abschlucken der Substanzen weiter, sodass 
selbst Rachenhöhle und Magen mit erkrankt sein können. 
Es handelt sich um katarrhalische, zuweilen auch ge- 
schwürige Zustände der Schleimhaut; letztere ist heiss, 
geschwollen, schmerzhaft und eventl. mit Geschwüren be¬ 
setzt. Dabei besteht Speichelfluss. Die Behandlung be¬ 
steht in Milchdiät, Bouillon, Ausspülen des Maules mit 
verdünnten Säuren (Borsäure, Essig). G. führt zwei 
solcher Fälle vom Fohlen an, wo durch Liq. Ammon, 
caust., bezw. heisses Wasser eine solche Stomatitis er¬ 
zeugt und und durch genannte Behandlung bald geheilt 
war. Als erste Hilfsmittel zumal bei Aufnahme ätzender 
Substanzen empfiehlt G. Milch, Eiweiss, Bouillon. 

2. Schlundverstopfung. Sah G. bei einem 
26 Tage alten, bei einem 8 Mon. alten Fohlen, bei einem 
5 Mon. alten Stier, und einem 3 Mon. alten Hunde. Bei 
dem 1. Fohlen lag ein Eichenholzsplitter in der Mitte des 
Halses vor, der operativ entfernt wurde. Das Fohlen 
starb an Bronchopneumonie. Bei den übrigen Tieren lagen 
Fremdkörper vor, die sich durch leichten Druck mit der 
Schlundsonde in den Magen befördern Hessen. In allen 
Fällen war starkes Speicheln und Unfähigkeit zu schlucken, 
sowie Husten klinisch festzustellen. Ausserdem ergab die 
manuelle Untersuchung und mit der Schlundsonde den er¬ 
forderlichen Aufschluss; die Fohlen mussten dazu stets 
hingelegt werden. 

3. Gastroenteritis. Die meist durch verdorbene 
Nahrung, Aufnahme ätzender Substanzen usw. entstandene 
Gastroenteritis der Fohlen zeigt die bekannten Symptome. 
B. wendet dagegen angeblich mit promptem Erfolge eine 
Mischung von Tct. Opii 25, Liq. Ferri sesquichlor. 10, 
Aq. font. 1000 an. Davon gibt er alle 2—3 Stunden je 
nach Grösse und Alter des Tieres 1 —2 Löffel voll. 
Namentlich bei Kälbern soll diese Mischung vorzüglich 
wirken, zumal wenn noch nebenbei Bismuth. subnitric. 
oder Calc. carbon. gegeben wird. Besteht Verstopfung 
bei der Gastroenteritis, so erhalten junge Tiere wiederholte 
aber kleine Dosen Natr. sulfuricum. 

4. Durchfall. B. hält wie die meisten Autoren da¬ 
für, dass der DurchfaU der Kälber die Folge einer In¬ 
fektion sei, die aber sowohl per os als auch vom Nabel 
aus, ja selbst von Hautwunden aus erfolgen kann. Während 
nach dieser Infektion beim Kalbe Dia-rhoe, nur selten 
Gelenkerkrankungen entstehen, ist beim Pferde die Regel 
„pyämische Gelenkentzündung“, Durchfall dagegen selten. 
B. wendet die von ihm bei der Gastroenteritis angegebene 
Behandlung an und will so meist Heilung bei Kälbern er¬ 
zielt haben. Bei einem Fohlen heilte er mit der genannten 
Mischung zwar (ine Diarrhoe, allein nach 2 Tagen ging 
das Fohlen an „pyämischer Gelenkentzündung“ ein.. B. er¬ 
klärt nach seinen Erfahrungen die Kälberruhr und die 
Fohlenlähme ätiologisch für identisch. 

5. Mastdarmvorfall. Ist bei Ferkeln, Hunden 

und Fohlen häufig infolge von Verstopfung, Durchfall, 
reizenden Klystieren, die starkes Drängen erzeugen. Nach 
Beseitigung der Narkose sah B. vielfach spontanes Zurück¬ 
gehen des Mastdarms, eventl. unter manueller Hilfe. 
Wenn bereits Läsionen am prolabierten Teil vorliegen, 
macht B. stets die Amputation. Fr ick. 


Schlundfistel bei einem Fohlen. 

Von Cinotti. 

(II nuovo Ercolani 1907, S. 326). 

C. sah bei einem 40 Tage alten Fohlen eine Schlund¬ 
fistel, die nach einem Hufbeschlage in der Mitte der linken 
Jugularrinne entstanden war und aus der beim Saugen die 


Milch herauslief. Nach Freilegung des Schlundes fand 
sich dieser schräg von vorn und oben nach unten und 
hinten in einer Ausdehnung von 3 cm zerrissen. Es wurde 
in den Schlund ein 15 mm dickes, 11 cm langes dick¬ 
wandiges Kautschukrohr eingeführt, sodass es die Wunde 
deckte, und mit zwei Stichen an den Schlund angenäht. 
Nach Schluss der Hautwunde durch Naht wurde dem Fohlen 
ein Verband angelegt und durch einen Maulkorb verhindert, 
dass das Fohlen Stroh, Heu usw. aufnahm. Nur Milch 
erhielt es bei der Mutter. In der 7. Nacht riss das Fohlen 
den Maulkorb ab und frass Stroh, sodass der Gummi¬ 
schlauch aus dem Schlund herausgerissen wurde und aus 
der Hautwunde heraussah. Es wurde noch mal ein frischer 
Gummischlauch eingelegt und dieser mit Heften befestigt, 
welche den Schlund, die nachbarlichen Muskeln und sogar die 
Haut perforierten und so den Schlauch in der Lage er¬ 
hielten. Nach sorgfältiger Naht des Schlundes und der 
Hautwunde wurde das Fohlen Tag und Nacht vom Besitzer 
bewacht und erhielt nur Milch von der Mutter. Unter dieser 
Behandlung heilte die Wunde und nach 45 Tagen wurden 
die den Gummischlauch fixierenden Hefte entfernt. Es 
schienen anfangs Schluckbeschwerden zu bestehen, allein 
solche zeigten sich später nicht mehr, auch war keine 
Stenose zu finden. Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Kindermilch-Anstalt in Tsingtau. 

Der Staatssekretär des Reichsmarineamtes hat Herrn 
Tierarzt E. Suckow in Berg-Gladbach beauftragt, in 
kürzester Zeit die Einrichtung für eine Kindermilchanstalt 
in Tsingtau zu beschaffen. Es gelang dem Herrn Kollegen 
Suckow die Aufgabe mit Hilfe der Firmeo H. Giesen 
Kruft jun. in Berg-Gladbach baldigst zu lösen. Exzellenz 
von Tirpitz hat nunmehr Herrn Suckow seinen ganz 
besonderen Dank und die vollste Anerkennung für 
schleunige und glänzende Ausführung des Auftrages aus¬ 
gesprochen. Mit dem Dampfer Sylvana, der die Anstalts¬ 
einrichtung nach dem fernen Osten brachte, ging zugleich 
ein Transport von Simmentaler und Wesermarschvieh nach 
Tsingtau. Wenn die Tiere sich dort widerstandsfähig er¬ 
weisen, soll im nächsten Jahre ein grosser Musterstall mit 
einer Kinder- und Kurmilchaustalt errichtet werden. 


Amtliche Untersuchung der Austern. 

Bisweilen kommen Vergiftungen infolge des Genusses 
von Austern vor, die gewöhnlich schwerer Natur sind. 
Die holländischen Staatsbehörden üben nun neuerdiogs 
eine strenge Kontrolle über den Versand der Austern aus, 
die eine gewisse Gewähr bietet, dass die gelieferte Ware 
bakterienfrei ist. Die grossen Austern Versandgeschäfte 
legen ihren Offerten stets ein behördliches Gesundheits¬ 
attest bei, das folgendermassen lautet: 

„Zertifikat. Die Behörde der Fischereien auf der 
Schelde und deren Konfiuenten in der Provinz Zeeland 
erklärt auf Grund gewöhnlicher Aufnahme und auf Grund 
amtlicher, seit längerer Zeit regelmässig und zu be¬ 
stimmten Zeiten stattfindender topographischer und bakterio¬ 
logischer Prüfung des Wassers sowohl als der Austern 
bezw. Muscheln, dass die in ihrem Amtsgebiete gelegenen, 
zu dem Betriebe des X. Y. in Z. gehörigen Austern- bezw. 
Muscheln-Bassins und Austern- bezw. Mnschelparzellen 
frei sind von schädlichen Bakterien, kraft ihrer Lage vor 
Verunreinigung durch Abfuhrwasser geschützt sind und das 
Vorhandensein irgend welchen Kontagiums redlicherweise 
ausgeschlossen ist.“ 
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Untei fertigt ist die Erklärung von dem Präsidenten 
der „Visschertjen op de Schelde en Zeeuwscbe Stroomen“ 
sowie von dem Secretair-Quaestor. Bemerkt sei noch, 
dass dieses Zertifikat stets nur für eine Sendung gültig 
ist, dass also jeder einzelnen ein solches Zertifikat bei¬ 
gelegt werden muss. 


Revision der Fleisch-, Wurst-, Wild- und Geflügcl- 
bandlungen. 

Die beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks Breslau 
sind angewiesen worden, fortan die Fleisch-, Wurst-, Wild- 
und Geflügelhandlungen besonderen unvermuteten Revisionen 
zu unterwerfen. Diese Revisionen sind nur gelegentlich 
anderer Dienstreisen auszuführen; sie haben auch die auf 
den Wochenmärkten und bei ähnlichen Gelegenheiten zum 
Verkauf gestellten Fleischwaren zu umfassen. Diese 
Kontrolle gilt als gesundheitspolizeiliche Verrichtung im 
allgemeinen staatlichen Interesse; die daraus erwachsenden 
Kosten fallen deshalb der Staatskasse zur Last. Bei den 
Revisionen ist insbesondere darauf zu achten, dass das 
Fleisch den gesetzlichen Bestimmungen entsprechend 
untersucht und gekennzeichnet worden ist, ferner in¬ 
wieweit es eine gesundheitsschädliche Veränderung seiner 
Beschaffenheit erlitten bat. Sollte bei zubereitetem 
Fleisch (Wurstwaren, Hackfleisch, Konserven usw.) durch 
vorläufige Prüfung nicht festzustellen sein, ob es verdorben 
oder mit gesundheitsschädlichen Stoffen vermischt ist, so 
sind Proben davon zu entnehmen und dem zuständigen 
Nahrungsmitteluntersuchungsamt zur weiteren Prüfung 
einzusenden. Wo es notwendig erscheint, können zu der 
in den Städten stattfindenden Kontrolle Polizeiexekutiv¬ 
beamte hinzugezogen werden, die auch mit der Vornahme 
besonderer Revisionen zu beauftragen sind. Es ist ferner 
darauf zu achten, wohin etwa Schlachtvieh verbracht wird, 
dass es dem äusseren Anschein nach den Verdacht erweckt, 
dass es zu Beanstandungen bei der Fleischbeschau Anlass 
geben könnte. In solchen Fällen ist die Polizeibehörde 
des Verbringungsortes in gehöriger Weise zn verständigen, 
die die Kontrolle fortzusetzen hat. 


Trichinenschau in Bayern. 

Im Bayerischen Landtage wurde von der Regierung 
darüber Auskunft erbeten, welche Stellung sie zu der Ein¬ 
führung der obligatorischen Trichinenschau einnimmt. Der 
Herr Staatsminister von Brettreich erwiderte darauf 
folgendes: In Bayern sind von 1896—1907 insgesamt in 
in sechs Ortschaften und in sechs Fällen zusammen bei 
34 Personen Trichinenerkrankungen vorgekommen und davon 
zwei mit tödlichem Ausgange, in Erlangen und in Schwabach. 
In Schwabach war damals bereits die obligatorische 
Trichinenschau eingeführt, wurde aber nach dem Berichte 
an das Ministerium in jenem Falle umgangen. Im Hinblick 
auf das seltene Vorkommen der Trichinose in Bayern und 
auf den Umstand, dass bei uns doch das Schweinefleisch 
meist gekocht gegessen wird, hieit man seinerzeit ein Be¬ 
dürfnis für die obligatorische Einführung der Trichinen¬ 
schau nicht gegeben. Es hat damals auch eine Reihe von 
bayerischen Abgeordneten im Reichstage und auch hier 
sich entschieden dagegen ausgesprochen. Durch Ministerial- 
entschliessung vom 3. November 1902 wurde den Gemeinden 
freigestellt, die Trichinenschau durch ortspolizeiliche Vor¬ 
schrift in Vollzug zu setzen und ausserdem wurden die 
Regierungen ermächtigt, veranlassten Falles im Wege 
oberpolizeilicher Vorschriften vorzugehen. Solche sind 
seitens der Regierung noch nicht erlassen worden, dagegen 
hat eine Reihe von Städten die Trichinenschau obligatorisch 
eingeführt, und zwar Ansbach, Bamberg, Erlangen, Fürth, 
Helmbrechts, Hof, Nürnberg, Rehau, Schwabach, Schwarzen¬ 
bach, Selb, Stehen und Wunsiedel,; in Kulmbach ist die¬ 
selbe vorgeschrieben für Geschäfte, die grössere Ausfuhr 


von Fleischwaren betreiben. In verschiedenen anderen 
Orten, z. B. in Straubing und Regensburg, ist die Trichinen¬ 
schau fakultativ. Im Juli 1907 hat der Verein städtischer 
Schlachthoftierärzte in Bayern an das Ministerium die 
Bitte gerichtet, die Einführung • der obligatorischen 
Trichinenschau in Erwägung zu ziehen, da die Trichinose 
doch in neuerer Zeit etwas zunehme. Das Ministerium 
hat daraufhin Erhebungen angeordnet, die noch nicht ab¬ 
geschlossen sind. Ich kann mich daher über die Sache 
noch nicht definitiv anssprechen, möchte aber doch darauf 
hinweisen, dass dieEinführung der obligatorischen Trichinen¬ 
schau insbesondere für das Land eine ziemlich grosse Be¬ 
lastung brächte, weniger in finanzieller Beziehung als 
speziell inbezug auf die Hausschlachtungen wäre sie schwer 
durchzuführen. Wollte man sie einführen, so müssto man 
sie jedenfalls allgemein einführen. Mit einer halben Mass- 
regel wäre hier nichts gedient, zumal wenn die Schau 
nicht allgemein eingeführt wird, sie schliesslich wieder um¬ 
gangen werden könnte. Die beste Gewähr ist, möglichst 
wenig oder gar kein ungekochtes Schweinefleisch zu essen, 
was freilich z. B. bei Wurst waren vielfach nicht durchzu¬ 
führen ist. Zurzeit, da die angestellten Erhebungen noch 
nicht abgeschlossen sind, kann ich eine definitive Er¬ 
klärung noch nicht abgebeu; es wird das von den Be¬ 
richten der Tierärzte abhängen. 


Die Trichinenschauer sind versicherungspflicbtig. 

In einer Iuvalidenrentensache hat das Reichsversiche- 
rungsamt folgende Grundsätze aufgestellt (1318): 

Der Kläger erwirbt durch seine Tätigkeit als Trichinen¬ 
schauer mehr als den Mindestlohn; es bleibt daher zu 
prüfen, ob er auf diese Tätigkeit verwiesen werden kann. 
Das würde voraussetzen, dass sie als eine an sich ver¬ 
sicherungspflichtige anzusehen ist. Diese Voraussetzung 
ist gegeben. 

Das Reichs-Versicherungsarat hat in der Entscheidung 
1328 (s. No. 12 d. W.) ausgeführt, dass im Hinblick auf 
die neuere Gesetzgebung über die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau der früher von ihm eingenommene Standpunkt, 
wonach Fleischbeschauer im allgemeinen als selbständige 
Gewerbetreibende anzusehen waren, einer Nachprüfung be¬ 
dürfe, und dass die als Einzelbeamte tätigen Fleischbe¬ 
schauer in Preussen „Angestellte“ im Sinne des § 1 
Ziffer 2 des Iuvalidenversicherungsgesetzes sind. Diese 
Auffassung macht der erkennende Senat sich zu eigen. 
Die gleiche Auffassung ist aber auch gegenüber den als 
Einzelbeamte tätigen Trichinenschauern in Preussen ge¬ 
boten. Sie stehen zu den Trägern der Polizeikostenlast, 
in deren Bezirken sie tätig sind, in demselben Verhältnisse 
wie die Fleischbeschauer. 

Eine fachmännische Kontrolle ihrer gesamten Tätigkeit 
ist in derselben Weise wie bei der Fleischbeschau vorge¬ 
sehen. Reichen ihre Befugnisse nun auch nicht soweit, 
wie die der Fleischbeschauer, da sie wenn sie gegen die 
Genusstauglichkeit des untersuchten Fleisehes Bedenken 
haben, den Tierkörper nur vorläufig zu beschlagnahmen 
oder bei der Untersuchung auf Finnen — dem Tierärzte 
von ihrem Befunde lediglich Mitteilung zu machen haben, 
die Entscheidung über die Beanstandung aber dem Tifer- 
arzte überlassen müssen, so ergibt sich aus den angeführten 
Vorschriften doch, dass der Trichinenschauer, der als 
Einzelbeamter tätig ist, ebenso wie der Fleischbeschauer 
ein Glied der amtlichen, auf die Durchführung der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau abzielenden Einrichtung ist und 
dass er im Dienste des Staates oder desjenigen Kommunal¬ 
verbandes steht, dem im einzelnen Falle die Durchführung 
des Beschauwesens obliegt. 

Stehen also die Trichinenschauer in einem Dienst¬ 
verhältnisse zum Staate bezw. zu den Gemeinden, so können 
sie als Gehilfen im Sinne des .§ 1 Ziffer 1 des Invaliden- 
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Versicherungsgesetzes nicht angesehen werden. Es werden 
zwar an ihre Ausbildung geringere Anforderungen gestellt 
als an die der Fleischbeschauer, auch stehen ihre Leistungen 
und ihre Befugnisse hinter denen der letzteren zurück; 
die Trichinenschau verlangt aber immerhin „Kenntnisse 
über die Grundzüge der Lehre vom Körperbau des Schweines 
und vom feineren Bau der Muskulatur, ferner Uebung in 
der Entnahme der Proben und endlich die Fähigkeit Tri¬ 
chinen und Finnen richtig zu erkennen und von anderen 
Parasiten zu unterscheiden“. Sie sind auch nicht lediglich 
Hilfspersonen des Tierarztes; vielmehr treten sie dem 
Publikum selbständig gegenüber und entscheiden dann, 
wenn sie keinen Grund zur Beanstandung finden selbst¬ 
ständig; sie handeln also innerhalb eines ihnen durch 
Rechtsvorschrift zugewiesenen Wirkungskreises nach 
eigenem Ermessen und auf eigene Verantwortung; auch 
geht die durch ihre Tätigkeit in wirtschaftlicher und so¬ 
zialer Hinsicht ihnen zugewiesene Stellung über die eines 
Arbeiters, Gesellen oder Dienstboten hinaus. Die in Ziffer 19 
der Anleitung, betreffend den Kreis der nach dem Invaliden¬ 
versicherungsgesetze vom 13. Juli 1899 versicherten Per¬ 
sonen für den Begriff des Gehilfen aufgestellten Merkmale 
treffen mithin auf die als Einzelbeamte tätigen Trichinen¬ 
schauer nicht zu. Diese sind vielmehr als „Angestellte“ 
im Sinne der Ziffer 2 in.§ 1 des Invalidenversicherungs¬ 
gesetzes anzusehen. 

Hiernach ist die Tätigkeit, die der Kläger ausübt, an 
sich versicherungspfliehtig, sie ist mithin bei der Frage, 
ob er durch eine ihm zuzumutende Tätigkeit die Verdienst¬ 
grenze erreichen kann, mit zu veranschlagen. Da nach 
Auskunft der Polizeiverwaltung in N. vom 31. Dezember 
1906 sein Verdienst aus der Trichinenschau in der Zeit 
vom 1. Juli bis zum 31. Dezember 1905 343 Mk. 60 Pf. 
und im Jahre 1906 755 Mk. 60 Pf. betrug, so muss an¬ 
genommen werden, dass er durch diese Tätigkeit den 
500 bis 550 Mk. betragenden Mindestlohn erreichen kann, 
und zwar auch dann, wenn berücksichtigt wird, dass von 
seiuem Verdienste gewisse Spesen, nämlich die Ausgaben 
für die Benutzung der Strassenbahn, abzusetzen sind. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Besetzung der Lehrstühle an der Tierärztlichen Hochschule 

in München. 

Der ausserordentliche Professor für Anatomie, Histo¬ 
logie und Entwicklungsgeschichte an der Tierärztlichen 
Hochschule in München, Dr. Anton Stoss, wurde zum 
ordentl. Professor an dieser Hochschule, Dr. Joseph 
Mayer, ohne Aenderung seiner derzeitigen Stellung unter 
Enthebung von der ambulatorischen Klinik und den 
übrigen bisherigen Lehrfächern als Lehraufgabe allgemeine 
Pathologie, pathologische Anatomie und Seuchenlehre 
sowie Geschichte der Tierheilkunde übertragen, der 
Direktor des bakteriologischen Instituts der Landwirtschafts¬ 
kammer in Stettin, Dr. Franz Schmitt, und der 
frühere Prosektor an der Tierärztlichen Hochschule in 
München, Dr. Erwin Moser, zu ausserordentlichen 
Professoren an der Tierärztlichen Hochschule in München 
ernannt und dem ersteren als Lehraufgabe die ambulatorische 
Klinik, sowie die gerichtliche und polizeiliche Tierheilkunde, 
dann die Leitung der chirurgischen Abteilung der Klinik 
für kleinere Haustiere, dem letzteren als Lehraufgabe die 
Hufkrankheiten und die Theorie des Hufbeschlags, sowie 
die Leitung der Lehrschmiede übertragen. 


Offizielle Berufung. 

Seine Majestät der Kaiser und König haben den bis¬ 
herigen Privatdozenten in der medizinischen Fakultät der 
Friedrich - Wilhelms Universität Professor Dr. Emil 


Abderhalden zum etatsmässigen Professor an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule Berlin zu ernennen geruht. 


Zahl der in Deutschland approbierten Tierärzte. 

Nach den alljährlich erfolgenden Bekanntmachungen 


des deutschen Reichsanzeigers wurden Tierärzte approbiert 

in den Jahren 

1904/05 

1905/06 

1906/07 

Preussen . . 

160 

158 

174 

Bayern . . . 

28 

52 

46 

Sachsen . . . 

30 

27 

37 

Württemberg . 

23 

23 

28 

Hessen . . . 

49 

40 

25 


290 

300 

310 


Tierärzte für die Tierzucht. 

Schlachthofdirektor Suckow hielt auf der General¬ 
versammlung des Rheinischen Pferdezucht-Vereins, weiche 
am 14. März in Krefeld stattfand, einen Vortrag über: 
„Vererbung und Aufzucht der Pferde mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Schrittpferde.“ 

Wie die Lokalblätter übereinstimmend berichten, 
wurden die Ausführungen, die auf langjährigen Er¬ 
fahrungen fussten, von der Versammlung mit regem 
Interesse verfolgt und beifällig aufgenommen. Der 
Verein beschloss auf Antrag des Präsidenten, Herrn 
Bommers - Kempen, einstimmig, den gross an gelegten 
Vortrag dem Druck zu übergeben, damit er möglichst 
zahlreich verbreitet wird. Sowohl der Präsident wie die 
grösseren Kaltblutzüchter, zeichneten durch lebhafte An¬ 
sprachen Herrn Suckow aus, der mit berechtigter Genug¬ 
tuung auf diesen Erfolg im grössten und mächtigsten 
Verein der Rheinprovinz zurückblicken darf. Der Vortrag 
wird demnächst in dieser Wochenschrift veröffentlicht. 


Haftpflicht des Staates. 

Der dem Hause der Abgeordneten zugegangene Entwurf 
eines Gesetzes über die Haftung des Staats und anderer 
Verbände für Amtspflichtverletzungen von Beamten bei 
Ausübung der öffentlichen Gewalt, hat folgenden Wortlaut: 

§ 1. Verletzt ein unmittelbarer Staatsbeamter in Aus¬ 
übung der ihm an vertrauten öffentlichen Gewalt vorsätzlich 
oder fahrlässig die ihm einem Dritten gegenüber obliegende 
Amtspflicht, so trifft die im § 839 des Bürgerlichen Ge¬ 
setzbuchs bestimmte Verantwortlichkeit an Stelle des Be¬ 
amten den Staat. 

Die Verantwortlichkeit des Staates ist ausgeschlossen 
bei solchen Amtshandlungen, für welche der Beamte Ge¬ 
bühren von den Beteiligten zu beziehen hat. 

§ 2. Wird der Staat auf Grund der Vorschrift des 
§ 1 in Anspruch genommen, so finden auf die Feststellung, 
ob der Beamte sich, einer Ueberschreitung seiner Amts¬ 
befugnisse oder der Unterlassung einer ihm obliegenden 
Amtshandlung schuldig gemacht hat, die für den Fall der 
Verfolgung des Beamten geltenden Vorschriften entsprechende 
Anwendung. 

§ 3. Der Staat kann von dem Beamten Ersatz des 
Schadens verlangen, den er durch die im § 1 bestimmte 
Verantwortlichkeit erleidet. Der Ersatzanspruch verjährt 
in drei Jahren von dem Zeitpunkt an, in welchem der 
Ersatzanspruch des Dritten diesem gegenüber von dem 
Staate anerkannt oder dem Staate gegenüber rechtskräftig 
festgestellt ist. 

§ 4. Die Vorschriften der §§ 1 bis 3 finden ent¬ 
sprechende Anwendung: 

1) auf die für den Dienst eines Kommunalverbandes 
angestellten Beamten mit der Massgabe, dass an die Stelle 
des Staats der Kommunalverband tritt; 

2) auf die Lehrer und die Lehrerinnen eines Schul- 
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verbandes mit der Massgabe, dass an die Stelle des Staats 
der Schulverband tritt. 

Einem Kommunalverbande stehen gleich die Gutsbe- 
zirke, die Amtsbezirke und die zur Wahrnehmung einzelner 
kommunaler Angelegenheiten gebildeten Zweckverbände. 

Einem Schulverbande stehen gleich die öffentlichen 
höheren Lehranstalten, die Schulsozietäten sowie die son¬ 
stigen zur Unterhaltung von öffentlichen Unterrichtsan¬ 
stalten verpflichteten Verbände und Stiftungen des öffent¬ 
lichen Rechts. 

§ 5. Die Vorschrift des § 6 des Gesetzes über die 
Zulässigkeit des Rechtsweges in Beziehung auf polizeiliche 
Verfügungen vom 11. Mai 1842 (Gesetzsamml. S. 192) gilt 
auch für die den Beteiligten nach diesem Gesetze zu¬ 
stehenden Rechte. 

§ 6. Sowoit durch Reichsgesetze oder Landesgesetze 
für bestimmte Fälle eine Haftung des Staates oder der 
Kommunalverbände über den in jenen Gesetzen bestimmten 
Umfang hinaus ausgeschlossen ist, finden die Vorschriften 
dieses Gesetzes keine Anwendung. 

§ 7. Den Angehörigen eines ausländischen Staates 
steht ein Ersatzanspruch auf Grund dieses Gesetzes nur 
insoweit zu, als nach einer in der Preussischen Gesetz¬ 
sammlung euthaltenen Bekanntmachung des Staats¬ 
ministeriums durch die Gesetzgebung des ausländischen 
Staates oder durch Staatsvertrag die Gegenseitigkeit ver¬ 
bürgt ist. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen 


Reiche am 1. März 1908. 
Regierungsbezirke : Kreise : Gemeinden : 

Gehöfte: 

Preussen: 

Königsberg . . . 

2 

2 

2 

Allenstein . . . 

1 

1 

1 

Danzig. 

1 

1 

3 

Marien werder . . 

2 

9 

13 

Oppeln. 

1 

1 

1 

Bayern: 

Oberbayern . . . 

1 

1 

1 

Schwaben .... 

2 

3 

8 

Die Maul- und 

Klauenseuche ln England. 

Zum ersten Male 

seit 25 

Jahren ist 

in dem Ver- 


einigten Königreich ein Fall von Maul- und Klauenseuche 
vorgekommen. Der letzte grosse Ausbruch hatte in den 
80er Jahren stattgefunden, und, mit grosser Mühe und 
gewaltigen Kosten war es damals gelungen, die Seuche 
ganz auszurotten. Um den Viehstand gesund zu erhalten, 
wurden schärfere veterinär-polizeiliche Gesetze erlassen; 
das Landwirtschaftsministerium ist ermächtigt, ohne das 
Parlament zu fragen, Einfuhrverbote aus seuchenverdächligen 
Ländern zu erlassen. Lebendes Vieh wird nur aus seuchen¬ 
freien Ländern hereingelassen, und auch dies muss binnen 
zehn Tagen nach der Ankunft in den Schlachthäusern der 
Hafenorte geschlachtet werden. Tatsächlich wird lebendes 
Vieh jetzt nur noch aus den Vereinigten Staaten und aus 
Kanada eingeführt. Die Einfuhr aus Argentinien wurde 
1900 verboten, obgleich damals die Fleischpreise in Eng¬ 
land infolge verminderter Zufuhr sehr hoch standen, und 
sie ist mit Ausnahme weniger Monate im Jahre 1903 seit¬ 
dem verboten geblieben. 

Jetzt ist die Seuche durch eine Ladung Heu und 
Stroh eingeschleppt worden, die aus Holland kam. Die 
Einfuhr von Heu und Stroh ist in der letzten Zeit recht 
beträchtlich gestiegen. Im Jahre 1906 wurden 65700 
Tonnen Heu und 78000 Tonnen Stroh, zusammen im Werte 
von 7,5 Millionen Mk. importiert. Jene verseuchte Ladung 
kam in November in Edinburg ans Land. Die Land¬ 
wirtschaftskammern hatten Verdacht geschöpft und forderten 
das Ministerium auf, ein Einfuhrverbot zu erlassen; aber 


nur das irische Ackerbauamt verbot die Einfuhr, während 
das englische Ministerium den Verdacht für unbegründet 
hielt. Ende Januar brach in drei Orten in der Nähe von 
Edinburg die Seuche aus. Jetzt schritt die Verwaltung 
energisch ein. Im Umkreise von drei englischen Meilen 
wnrde sämtliches Vieh, auch die Pferde, getötet. Der 
Staat hat 80000 Mk. Entschädigungsgelder gezahlt, und 
wie gestern im Parlament erklärt wurde, hofft man, dass 
die Seuche jetzt völlig unterdrückt ist. 


Rindertuberkulose überall. 

Die Rindertuberkulose greift im Staate Newyork 
verheerend um sich, wie dies aus dem amtlichen und 
statistischen Berichte erhellt, den Professor Moore von 
der Universität in Cornell seiner Regierung erstattet hat. 
Von den 364 Rinderherden des Staates wurden 265 also 
72,8 Proz. die zusammen 86408 Stück Rindvieh zählen, 
durch diplomierte Tierärzte im Verlaufe der 3 letzten 
Jahre untersucht, und von den untersuchten Tieren waren 
8640 Stück oder 36 Proz. an Tuberkulose erkrankt. 
Professor Moore kommt zu dem Schlüsse, dass der Staat 
selbst auf die Ausrottung dieser verheerenden Seuche be¬ 
dacht sein und die Mittel hierzu in Anwendung bringen 
müsse, weil sonst, abgesehen von der grossen Zahl der von 
der Krankheit angesteckten Tiere, die sich fast täglich ver- 
grössert, so dass der einzelne Viehzüchter machtlos dem 
Uebel gegenübersteht, das allgemeine Wohl der Bevölkerung 
in sanitärer Beziehung stark gefährdet ist, und auch eine 
der reichsten Einnahmequellen des Landes zu versiegen droht. 


Die Tierseele* 

In der Senckenbergischen naturforschenden Gesellschaft 
zu Frankfurt am Main sprach kürzlich Prof. L. E dinge r 
über Tierseelenkunde. Von den Sinneswahrnehmungen aus¬ 
gehend legte der Redner dar, dass die Organe für deren 
Aufnahme überall in der ganzen Tierreihe gleichartig gebaut 
sind, dass sie aber je nach dem Bedürfnis der Lebensweise 
in ihrer Entwicklung enorme Unterschiede zeigen. Die 
Fische leisten, so heisst es in einem Referate über den 
Vortrag in der „Frankfurter Zeitung“, ausserordentlich 
wenig. Ausser dem Erkennen und Aufsuchen der Nahrung 
sind sie nur fähig, einzelne Instinkte und Reflexe, z. B. 
die Flucht, durch Angewöhnung abzuschwächen, sie lernen 
auch gelegentlich den Fütterer oder das Fütterungssignal 
erkennen. Bei den Amphibien sind bisher auch fast keine 
Handlungen bekannt, die über das von Knochenfischen Ge¬ 
schilderte hinausgehen. Ein Frosch frisst nicht den Wurm, 
sondern der kriechende Wurm reizt im Weiterkriechen, 
immer den Reiz erhöhend, und das löst dann das Zu- 
schüappen aus. Kriecht er nicht oder wird er dem Frosch 
etwa über die Nase gehängt, so wird er keineswegs als 
Wurm erkannt. Die Bewegung ist so wichtig für das 
Auslösen des Fressens, dass man Frösche mit einer Heidel¬ 
beere angeln kann. Die Hirnentwicklung der Reptilien 
ist wesentlich weiter geschritten. Bei ihnen zeigte sich 
eine Hirnrinde. Viele suchen sich ihre Nahrung aus, sie 
betastend und bezüngelnd, und Schlangen und Schildkröten 
vermögen, wenn die Beute entflieht, sie zu verfolgen und 
unter mehreren Spuren die richtige zu finden. Das ist 
etwas ganz Neues, und der Entwicklung dieser Fähigkeiten, 
die man als Assoziationen von Sinneseindrücken bezeichnen 
darf, begegnet man, wie an zahlreichen Beispielen bewiesen 
wurde, in noch höherem Masse bei Vögeln. Hier ist die 
Hirnrinde auch wesentlich weiter entwickelt, die tiefen 
Enden des Sehnerven sind schon mit ihr verbunden. Die 
Vögel erkennen dadurch sehend vieles; darauf beruht ihre 
Orientierung, ihre Nahrungssuche usw. Das Vorhandensein 
der Rinde ermöglicht es auch den Vögeln zu lernen, optische 
und akustische Eindrücke (nachsingen, sprechen) zurück- 
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zuhalten. Vögel lernen auch in ganz geschickter Weise, 
sich gegen ihre Feinde zu sichern, und es ist gar kein 
Zweifel, dass sich hier zahlreiche Assoziationen ansbilden. 
Selbständige Handlungen, die nicht auf Sinneseindrücken 
beruhen, sind nicht bekannt. Solche treten erst bei den 
Säugern auf. Hier entwickelt sich die Hirnrinde in jtanz 
enormem Masse. Leider sind die Beobachtungen an den 
niedersten Säugern, selbst an denen, die uns umgebeD, wie 
Mäuse, Igel, Maulwürfe, noch ausserordentlich dürftig; erst 
für unsere Haustiere, namentlich Hunde und Pferde, liegt 
reichliches Untersuchungsmaterial vor. Es ist bekannt, 
wie fein ausgebildet die Sinnesorgane sind (Hunde können 
halbe Töne unterscheiden, einzelne haben absolutes Gehör) 
und auf welch geschickte Weise sie, eine Wahrnehmung 
mit anderen Wahrnehmungen verbindend, zu komplizierten 
Handlungen kommen. Aber die Haustiere haben so viel 
vom Menschen gelernt, dass für psychologische Beob¬ 
achtungen das Verhalten frei lebender Tiere wichtiger ist. 
Der Vortrag, reich an anatomischen und psychologischen 
Beispielen, schloss mit einer Aufforderung an die Zuhörer, 
auf diesem Gebiet, wo jeder durch nüchterne Beobachtung 
nutzen kann, mitzuhelfen. Das Neurologische Institut er¬ 
klärt sich bereit, einschlagende Beobachtungen entgegen¬ 
zunehmen und mit den Beobachtern zu diskutieren. Ganz 
besonders erwünscht sind Beobachtungen über das Ver¬ 
halten von Amphibien und Reptilien, weil vermutlich hier 
die ersten Anfänge assoziativer Tätigkeit liegen. 


Vergiftung durch verdorbenen Weizen. 

Einen bis jetzt in der Literatur einzig dastehenden 
Fall von Vergiftung durch verdorbenen Weizen hat Prof. 
Ziemke, der Direktor des gerichtlich-medizin. Instituts 
in Kiel, beschrieben. Auf einem Segelschiff wurde während 
dessen Fahrt durch den Nordostseekanal ein 18jähriger 
Matrose morgens tot aufgenommen, nachdem er zuvor 
über Kopfschmerzen geklagt hatte. Bei der Sektion blieb 
die Todesursache zunächst rätselhaft, und es wurde, da 
sich eine Ueberfüllung der Lunge mit Blut fand, Tod durch 
Lungenschlag angenommen. Da der Vater des Verstorbenen 
sich damit nicht beruhigte, wurde die Schiffskabine einer 
genauen Untersuchung unterzogen, wobei ein betäubender 
Gasgeruch wahrgenommen wurde. Dieser rührte von der 
Ladung her, die aus nassem Weizen bestand. Nasser 
Weizen entwickelt aber giftige Gase, welche im vorliegen¬ 
den Fall infolge von Undichtigkeiten der Wand in die 
Schlafkabuse eingedrungen waren. Weizen kann leicht im 
Schiffe faulen, weil Lüftung und Austrockuung desselben 
nach der Art der Ladung unmöglich gemacht wird; das 
Gift, das sich dabei entwickelt, ist Kohlensäure. Für die 
Annahme einer Kohlensäurevergiftung sprach auch der 
Krankheitsverlauf, sowie der Sektionsbefund, der Blutüber¬ 
füllung von Gehirn und Lunge aufwies, wie dies für den 
Erstickungstod charakteristisch ist. Kohlensäure in grosser 
Menge eingeatmet führt zur Erstickung. 

Auch auf experimentellem Wege bestätigte Ziemke die 
Richtigkeit seiner Annahme. Bewahrt man nämlich nassen 
Weizen im geschlossenen Gefäss bei Zimmertemperatur 
von etwa 15 Gr. auf, so zeigt sich bald Fäulnis und die 
Kohlensäureentwickelung ist nachweisbar. Weisse Mäuse, 
welche diesem Gase ausgesetzt sind, fallen blitzschnell 
hin und gehen zu Grunde. Seybold. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Anleitung zum Bestehen der Hufschmiedeprüfung. Von 

Prof. Dr. Möller-Berlin bei Paul Parey, 1907. 
Preis 1,50 Mk. .9. Auflage. 

Das kleine Bnch, durch welches Möller s. Z. dem Prüfling einen Leit¬ 
faden geben wollte, mit Hilfe dessen er sich mm Examen vorbereiten 


konnte, liegt in 9. Auflage vor und hat trotz vieler Werke, die zu 
beregtem Zwecke erschienen sind, soine Stellung behauptet. Auch die 
neue' Auflage steht auf der Höhe und ist durch Einfügung: neuer 
Gesichtspunkte und Kapitel, sowie durch mancherlei Erweiterungen ver¬ 
vollständigt worden. Ganz neu sind die Kapitel: über Belastung des 
Hufes, Bewegung der Gliedmassen and des Hafes, sowie Pflege der 
Fohlenhufe. 

Die kurze und klare Fassung des Stoffes, die alles zu beregter 
Prüfung Wissenswerte umfasst, werden das Buch auch in seiner neuen 
Auflage zu einen gesuchten Ratgeber machen. 

Einige neue Zeichnungen, ein Abdruck der neuesten gesetzlichen 
Bestimmungen betr. die Hufschmiedeprüfang und die Ausgestaltung 
von Lehrschmieden, sowie ein Register vervollständigen das Handbach. 

Frick. 


Spratt’s Kalender 1908. 

Die meisten Hundebilder in Spratt’s Kalender für das Jahr 1908 
sind auch in diesem Jahrgang nach Originalen von Professor Sperling 
reproduziert und beweisen, dass dieser Meister unerschöpflich in seinem 
Hnmor ist. 

Damit aber anch die Belehrung nicht fehle, enthalten die Rück¬ 
seiten der einzelnen Kalender-Blätter beherzigenswerte Notizen über 
die Aufzucht der Hnnde, des Geflügels, der Fasanen und des Zier- 
geflügels. Wer Spratt’s Kalender zn erhalten wünscht, schreibe an 
Spratt’s Patent A.-G. Rummelsburg-Berlin 0. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen: Dem Marstall - Ober¬ 
veterinär Veterinärrat Thinius-Potsdam der Kronenorden 3. Klasse, 
dem Königl. Hofstabsveterinär Wille-München der Rang eines Stabs- 
Oberinspektors. 

Ernennungen: Der städtische Tierarzt Heinrich Lohbeck- 
Duisburg- Meiderich zum Schlachthotdirektor daselbst, Tierarzt Borowy- 
Miernnsken (Ostpr.) zum Verwalter des Schlachthauses in Briesen. 

Wohnsitzveränderungen: Bezirkstierarzt Gustav Käppel- 
Dingolfing nach Nördlingen (Schwaben), die Tierärzte Bente als 
Assistent des Tierarztes Fetting nach Stralsund, Wilhelm Paulus- 
Pfarrkirchen als Assistent des Bezirkstierarztes nach München, Frans 
Schäfer-Dachsbach nach Herzogenaurach (Oberfr.), die bezirkstier¬ 
ärztlichen Assistenten Hans Krämer-Immenstadt als Assistent des 
Tierzuchtinspektors nach Bayrenth and Gerhard Schmid-Sinsheim als 
Assistent am Seucheninstitut der Tierärztl ichen Hochschule nach Stutt¬ 
gart, Schlachthoftierarzt Hans Ebert-Grandenz nach München. Ober¬ 
veterinär Bergfeld-Krakow als Schlachthausinspektor nach Krossen 
an d. 0., Fleischhauer bisher Inspektor des Schlachthauses in Krossen 
nach Krakow. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Georg Lohse in Lockwitz, 
Bez. Dresden, Sickendick in Bissendorf b. Osnabrück, Wölffer in 
Rheda. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin: Die Herren Erwin Baum aus Deutmannsdorf, Bruno Böhm 
aus Piskorsine, Rudolf Haase aus Brunn, Walter Henn aus Brannfels 
a. Rh., Robert Hey mann aus Breslau, Nathan Hirsch aus Stolp, 
Franz Lenzo aus Geseke, Paul Meyer aus Zöberitz-, in Dresden: 
Kurt Schumann. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Ernst Schmidt, Oberve^erinär in der Sohutztrnppe für Süd¬ 
westafrika, im 2. Niederschles. Feldart.-Regt Nr. 41, zum 1. März 1908 
wiederangestellt. Neumann (Halberstadt), Moricinski (Frankfurt 
a. M.), Deseier (III Berlin), Stabsveterinär a. D., der Charakter 
.Oberstabsveterinär“ mit dem Bange der Räte V. Klasso verliehen. 
Hartl eb, Remontedepot-Oberstabsveterinär vom Remontedepot Arend- 
see, auf seinen Antrag mm 1. Mai 1908 mit Pension in den Ruhestand 
versetzt. 

Gestorben: Kreistierarzt Veterinärrat Winter in Neuenhaus. 


Verantwortlicher Redaktenr: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 
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Ausgegeben am 4. April 1908. 


Die Ophthalmo- und Kutanreaktion bei 
Rindertuberkulose. 

Von Veterinär-Rat Dr. Qarth, Unterveterinären Dr. Kranich und 
Qrünert, Darmstadt. 

Seit dem Bekanntwerden der neuen diagnostischen 
Methoden bei der Tuberkulose des Menschen, der Ophthalmo¬ 
reaktion von Wolff-Eisner und der Kutanreaktion von 
v. Pirquet, ist im Verlaufe noch nicht eines Jahres eine 
gradezu ausserordentliche Fülle von Veröffentlichungen 
über diese Reaktionen in der medizinischen Literatur aller 
Länder erschienen. Wolff-Eisner hat in einem neuen 
Werke (Die Ophthalmo- und Kutandiagnose der Tuberkulose, 
Würzburg, Stuhers Verlag, 1908) unter Berücksichtigung 
der zahlreichen bisher erschienenen Arbeiten, seine eignen 
Erfahrungen niedergelegt. 

Aus der tierärztlichen Welt dagegen liegen verhältnis¬ 
mässig nur spärliche Mitteilungen über die Ophthalmo- 
und Kutanreaktion vor, obschoD es doch ausser Zweifel 
steht, dass diese Reaktionen von hoher BedeutuDg nament¬ 
lich hinsichtlich der Erkennung der Tuberkulose am 
lebenden Rinde sein werden unter der Voraussetzung, dass 
durch exakte Versuche einwandfreie positive Resultate er¬ 
zielt werden. 

Die in der tierärztlichen Literatur bisher meist von 
Franzosen veröffentlichten Versuche eröffaen allerdings 
keine sehr aassichtsvolle Perspektive, andererseits gestatten 
sie aber anch noch kein abschliessendes Urteil. Ein 
solches scheint nur dann möglich, wenn in einer grossen 
Anzahl von Fällen dem Impfergebnisse der Sektionsbefand 
gegenübergestellt werden kann. Vall6e (Comptes rendus 
de l’Acad. des Sciences, 3 et 17 Juin 1907), Moussu 
(S6maine m6d. 1907 No. 49) sowie Ligniöres (Recueil 
d’Alfort, 10. 11. 07) behaupten, positive Erfolge mit beiden 
Impfmethoden bei Rindern gehabt zu haben. Ligni&res 
impfte 200 tuberkulöse Rinder mit konzentriertem Tuber¬ 
kulin und erhielt nach 12—15 Stunden die Ophthalmo¬ 
reaktion und nach 20—30 Stunden die Kutanreaktion. 
Diesen positiven Erfolgen stehen die negativen Ergebnisse 
gegenüber, welche Arloing (Soc. de Biol. 1907, No. 27) 
und Vanderheyden (Annales de mödecine vöt. Nov. 
1907) berichten. Leider wurde die Diagnose nicht durch 
die Sektion gesichert. Man begnügte sich zur Kontrolle 
mit dem Ausfall der subkutanen Tuberkulinimpfung und 
bezeichnete danach die Tiere als tuberkulös oder tuber¬ 
kulosefrei. Dass bei. diesem Verfahren Fehlschlüsse 
möglich sein können, muss zugegeben werden. 

Bei unseren Versuchen hatten wir es uns znr Aufgabe 
gestellt, unter Zuhilfenahme der Untersuchung des ge¬ 
schlachteten Tieres den Wert oder Unwert der neuen 
Methode zu prüfen. Wir waren in der glücklichen Lage, 


16. Jahrgang. 

nicht nur mehrere Hundert Rinder zur Verfügung zu haben 
sondern wir konnten auch jedesmal die Schlachtung genau 
kontrollieren und eingehendste Nachforschungen über das 
Vorhandensein von Tuberkulose bei den Impflingen an Ort 
und Stelle vornehmen. Wir verkennen aber nicht, dass 
auch die Sektion kein absolut sicheres Mittel ist, um die 
geringsten und verborgensten tuberkulösen Läsionen fest- 
znstelien, wenn lediglich eine makroskopische, wenn auch 
noch so sorgfältige Untersuchung stattfindet. Es kommt 
dieser Umstand umsomehr in Betracht, als selbst bei 
geringen tuberkulösen Veränderungen heftige Ophthalmo- 
reaktionen von uns beobachtet wurden. 

Ausgehend von der in der Humanmedizin angewandten 

1 prozentigen K o ch ’ s Alttuberkulinlösung für die Instillation 
und der 25 prozentigen LösuDg für die kutane Impfung, 
benutzten wir nach and nach stärkere Alttuberkulinlösungen 
und gingen schliesslich zur Verwendung anderer Tuber¬ 
kuline über. 

Hinsichtlich der Technik des Verfahrens ist folgendes 
zu erwähnen: 

Mittelst einer 1 ccm fassenden und mit Gnmmiballon 
versehenen gradnierten Pipette wurde jedem Rinde 1 / 2 ccm 
der betreffenden Lösung in den Lidsak eingeträufelt und 
weiterhin an der haarlosen Partie um den After 3 Impf¬ 
schnitte mittelst einer in die Tuberkuliulösung getauchten 
Impffeder, wie sie bei der Kinderimpfung gebräuchlich ist, 
nebeneinander angelegt, nachdem die gereinigte Haut 
gründlich desinfiziert worden war. (Entfetten mit Alkohol, 
Abwaschen mit Lysol, Abtrocknen mit steriler Watte.) In 
die in der Mehrzahl der Fälle leicht blutenden Schnitte 
wurde ausserdem die Tuberkulinlösung sorgfältig eingerieben. 

Bei der Instillation wurde der Kopf des Tieres durch 

2 Leute in geeigneter Lage gehalten, so, dass das zu be¬ 
handelnde Auge dem Impfenden zugekehrt war. Dieser 
öffnete mit der linken Hand vorsichtig, um das Tier nicht 
aufzuregen, die Lidspalte, führte mit der rechten Hand das 
freie Ende der Pipette vom äusseren Augenwinkel aus 
zwischen Bulbus nnd unteres Lid und liess dann das 
Tuberkulin langsam ausfliessen. Die Tiere schlossen das 
Auge; dasselbe wurde geschlossen gehalten und eine halbe 
Minute lang unter leichtem Druck massiert. 

In nicht wenigen Fällen war eine wiederholte In¬ 
stillation notwendig, einmal wegen der Unruhe der Tiere 
und dann, weil nicht selten die eingeträufelte Flüssigkeit 
am vorderen Augenwinkel sofort wieder ausfloss. 

In der Regel wurden die Tiere spätnachmittags ge¬ 
impft, die erste Nachschau erfolgte am nächsten Morgen, 
gewöhnlich 16 Stunden nach der Impfling. Um in be¬ 
sonderen Fällen den Termin des Eintrittes der Reaktion 
genau feststellen zu können, wurde früh morgens geimpft, 
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sodass die Tiere den Tag über unter konstanter Be¬ 
obachtung waren. 

I. Versuch. 

lprozentiges Koch- Alttuberkulin für die Instillation, 
25 prozentiges Alttuberkulin für die kutane Impfung. 
Geimpft wurden 32 Ochsen und 29 Kühe, und zwar 
wurden bei jedem Tiere beide Methoden gleichzeitig an¬ 
gewendet. Bei 5 von den 61 Impflingen zeigte sich 
leichtes, kaum wahrnehmbares Tränen, das nur infolge 
der erhöhten Aufmerksamkeit gesehen wurde. Die be¬ 
handelten Augen hatten ganz ihr normales Aussehen, und 
es wurde weder höhere Rötung, noch Schwellung der 
Konjunktiva, noch Lichtscheu beobachtet. 

In Bezug auf die Befunde an den Hautschnitten ist 
folgendes zu berichten. Im allgemeinen wiesen die 
Schnitte keine Erscheinungen auf, die darauf schliessen 
liessen, dass mit ihnen besondere Manipulationen vorge- 
noramen worden waren. Die meisten waren per primam 
geheilt, andere als feine rote Striche sichtbar, ohne Spur 
einer entzündlichen Reizung. In drei Fällen waren die 
Schnitte etwas geschwollen, in einem Falle war ein Schnitt 
von einem entzündlichen Hofe umgeben, und einmal erschien 
die Impfstelle in ihrem ganzen Umfange leicht geschwollen. 

Bei der Untersuchung nach dem Schlachten wurden 
von 32 Ochsen 12 Stück in verschiedenem Grade 
tuberkulös befunden, von 29 Kühen waren 15 tuberkulös. 

Von den oben besonders erwähnten Fällen anscheinender 
Kutanreaktion war nur einer tuberkulös; das Tier, 
welches Schwellung der Impfstelle zeigte, war gesund. 

II. Versuch. 

Bei den gänzlich negativen Resultaten des ersten 
Versuches erschien es zunächst angebracht, eine stärkere 
Tuberkulinlösung zur« Instillation zu verwenden. Da 
immerhin durch die Benutzung einer wesentlich stärkeren 
Lösung eine Reizung der Konjunktiva zu befürchten war, 
entschloss man sich vorsichtshalber, eine nur 2 proz. Alt¬ 
tuberkulinlösung anzuwenden. Für die kutane Impfung 
wurde die 25 prozentige beibehalten, aber sowohl hin¬ 
sichtlich der Anlage der Schnitte, wie auch der Behandlung 
mit Tuberkulin erhöhte Sorgfalt angewandt. In Rücksicht 
auf die anzuwendende äussersto Vorsicht, war die Zahl 
der Impflinge nur klein gewählt. Auf diese Weise hoffte 
man, Fehler zu vermeiden. 

Es wurden behandelt: 22 Ochsen und 13 Kühe. 
Die erste Untersuchung geschah 16 Stunden nach der 
Impfung. Auch diesmal waren weder an den Augen noch 
an der Haut irgendwelche Erscheinungen zu beobachten, 
die als Reaktion hätten gedeutet werden können. Drei 
Tiere zeigten leichte Rötung der Konjunktiva; die Schnitte, 
welche etwas tiefer als beim ersten Versuche angelegt 
waren, trugen leichten Schorf. 

Von den 35 Impflingen waren 12 tuberkulös. Die 
drei Tiere mit der geröteten Konjunktiva erwiesen sich 
als gesund. 

III. IV. und V. Versuch. 

Dieser unerwartet ungünstige Ausfall des 2. mit aller 
Sorgfalt durchgeführten Versuches liess uns den Gedanken 
aufkommen, dass die bis jetzt angewendeten Lösungen 
vielleicht immer noch zu schwach waren, oder das Alt- 
Tuberkulin Koch, ein Derivat von Tuberkelbazillen 
menschlicher Herkunft, nicht das für Rinder besonders 
geeignete Mittel sei, um eine Reaktion hervorzurufen. 

Wir benutzten nunmehr für das Auge 4 prozentiges 
Alttuberkulin bei einem Teil der Tiere, bei einem anderen 
Bovo-Tuberkulol Merck und zwarSolutio 3 und Solntio 4. 
Es sind dieses sehr stark verdünnte Lösungen von Bovo- 
Tuberkulol MerckSolutio 1. Das Bovo-Tuberkulol Merck 
stammt von Rindertuberkelbazillen und ist im Gegensatz 
zu Tuberkulin prüfbar; es stellt das Tuberkulose-Toxin 
qualitativ unverändert und möglichst frei von Neben¬ 
produkten dar. 1 ccm Bovo-Tuberkulol Solutio 1 ist im¬ 


stande, ein Meerschweinchen von 250 gr innerhalb 4 Tagen 
zu töten. (Die verwendeten Solutiones 3 und 4 sind 100- 
bezw. 1000 fache Verdünnungen von Solutio 1.) 

Für die Impfschnitte wurde bei allen Tieren unver¬ 
dünntes Alttuberkulin benutzt. 

Auch diesmal war der Erfolg ein absolut negativer. 

Es wurden geimpft 

beim Versuche III: 33 Rinder mit 4 proz. Alt-Tuberkulin, 
davon zeigten sich bei der Schlachtung 20 tuberkulös, 
beim Versuche IV: 9 Rinder mit Bovo-Tuberkulol Solutio B, 
davon zeigte sich bei der Schlachtung 1 tuberkulös, 
beim Versuche V: 12 Rinder mit Bovo-Tuberkulol Solutio 4, 
davon zeigten sich bei der Schlachtung 3 tuberkulös, 

Der stete Misserfolg unserer mühevollen Arbeiten 
liess uns zu stärksten Mitteln greifen. Ehe wir jedoch 
mit unverdünntem Tuberkulin zu arbeiten begannen, über¬ 
zeugten wir uns durch einen Vorversuch, ob etwa der hohe 
Glyzeringehalt (40 Proz.) des Tuberkulins allein schon auf 
das Auge des gesunden Tieres reizend wirken könne. Wir 
träufelten deshalb mehreren Rindern je Va ccm einer 
40 prozentigen wässerigen Glyzerinlösung ins Auge, ln 
einem Falle trat leichtes Tränen auf, andere Reizerschei¬ 
nungen wurden nicht beobachtet. Der Glyzeringehalt des 
Tuberkulins konnte also bei etwaigen Ophthalmo-Reaktionen 
nicht als deren Ursache angenommen werden. Zu dem 
folgenden 

Versuch VI 

wurde nunmehr für Auge und Haut unverdünntes Alt- 
Tuberkulin Koch verwendet. Wir impften 16 Ochsen und 
19 Kühe und zwar in 3 Giuppen, um Eintritt, Dauer UDd 
Verlauf der Reaktionen feststellen zu können. Bei diesem 
Versuche erhielten wir zum ersten Male Ophthalmo-Re¬ 
aktionen, während die kutane Impfung, obwohl die Schnitte 
mit sehr reichlichen Tuberkulinmengen eingerieben wurden, 
erfolglos blieb. Das Ergebnis des VI. Versuchs ist in 
folgender Tabelle zusammengestellt: 

(Zur Zeichenerklärung wird bemerkt: Es bedeutet in 
allen Tabellen T. = Tränen, E. = Eiter, e. E. = einge¬ 
trockneter Eiter, s. E. = starker Eiter, s. s. E. = sehr 
starker Eiter, R. = Rötung, s. R. = starke Rötung. Bei 
dem Schlachtbefunde bedeutet L. = Lunge, B. = Bronchial-, 
Mf. = Mittelfell-, G. = Gekrös- und Rph. = Retropharyngeal¬ 
drüsen, Lb. = Leber, M. = Milz, N. = Nieren, R. = Rippen¬ 
fell, Bf. = Bauchfell.) 

Von den 35 geimpften Tieren zeigten 12 ausge¬ 
sprochene Eiterung am Auge, die diesseits als bestimmtes 
Zeichen der Reaktion aufgefasst wurde. Es würde sich 
die Tabelle zu umfangreich gestaltet haben, hätten wir den 
Befund zu den verschiedenen Beobachtangszeiten angegeben. 

Der Umstand, dass in einzelnen. Fällen e. E., d. h. 
eingetrockneter Eiter, gefunden wurde, ist darauf zurück¬ 
zuführen, dass der Höhepunkt der Reaktion zur Zeit der 
Beobachtung bereits überschritten war, so z. B., wenn die 
Tiere früh nachmittags geimpft wurde, und die Befundauf¬ 
nahme erst am folgenden Tage erfolgte. 

Die Eiterung trat in verschiedener Stärke auf. In 
den leichtesten Fällen fanden sich in dem durch Tränen 
befeuchteten vorderen Augenwinkel feine Eiterflöckchen; 
andere Tiere zeigten mächtige, gelbweisse Eiterborken an 
den Lidrändem und im vorderen Augenwinkel, und in nicht 
wenigen Fällen hatte der mit Tränen vermischte Eiter 
einen mit gelblichen Eiterborken besetzten Weg nach unten 
gebildet. Viele Tiere zeigten Neigung, das Auge an dem 
nebenstehenden Vieh zu reiben; dann war die Umgebung 
des Auges verschmiert, und die Haare waren verklebt. 
Der Tränenfluss war zum Teil ziemlich beträchtlich. Die 
Umgebung des vorderen Augenwinkels war dann jedesmal 
stark feucht, und grade in diesen Fällen sah man wenig 
frischen oder eingetrockneten Eiter. 
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Tabelle. 


Impfstoff 

Lfd. 

Nr. 

Ge¬ 

schlecht 

Er¬ 
scheinungen 
am Auge 

Schlachtbefand 

Alt-Tuber- 

1 

m. 

_ 

Tub. B. 

kulin Koch 

2 

m. 

R. 

— 


3 

m. 

— 

— 


4 

w. 

— 

— 


5 

w. 

— 

Tub. B. 


6 

w. 

— 

— 


7 

w. 

— 

— 


8 

w. 

— 

— 


9 

w. 

— 

— 


10 

w. 

s. R. T. 

— 


11 

w. 

— 

— 


12 

m. 

— 

Tub. Mf. 


13 

w. 

— 

Tub. L. B. N. G, 


14 

m. 

e. E. 

Tub. B. 


15 

m. 

s. E. R. 

Tub. Mf. 


16 

m. 

E. 

Tub. B. 


17 

m. 

E. 

Tub. B. L. Lb. 


18 

m. 

s. E. 

Tub. Mf. (sehr gering) 


19 

m. 

— 

Tub. B. 


20 

m. 

— 

— 


21 

m. 

e. E. 

Tub. B. (stecknadel¬ 
kopfgrosser Herd) 


22 

m. 

— 

Tub. Mf. 


23 

m. 

E. 

Tub. B. Mf. 


24 

m. 

— 

Tub. B. 


25 

m. 

— 

— 


26 

w. 

s. s. E. 

Tub. L. B. Mf. G. 
Lb. M. R. Bf. 


27 

w. 

— 

— 


28 

w. 

— 

(Pericard, traumat.) 


29 

w. 

e. E. 

Tub. L. B. 


30 

w. 

E. 

Tub. L. B. R. 


31 

w. 

E. 

^Tub. L. Lb. M. B. 
G. R. Bf. N. 


32 

w. 

— 

(Pericard, traumat.) 


33 

w. 

— 

— 


34 

w. 

e. E. 

Tub. B. 


35 

w. 

— 

— 


Die 12 Tiere, bei denen wir eine positive Reaktion 
annahmen, waren alle tuberkulös. Es zeigten aber 7 keine 
Reaktion, obwohl sie nach der Schlachtung sich als tuber¬ 
kulös erwiesen. 16 Tiere reagierten nicht und wurden 
hei der Sektion anscheinend tuberkulosefrei befunden. 

Diejenigen Fälle, bei denen sich anfänglich Rötung 
und nur eiterfreie Tränen zeigten, sind denjenigen zuge¬ 
zählt, die nicht reagiert haben. Es darf noch darauf hin¬ 
gewiesen werden, das 2 Tiere mit Pericarditis traumatica, 
die nicht mit Tuberkulose behaftet waren, auch keine 
Ophthalmo-Reaktion aufwiesen. 

Fasst man das Ergebnis des VI. Versuches mit Alt- 
Tüberkulin kurz zusammen, so findet man, dass von 85 
Tieren 19 tuberkulös waren, von den 19 Tuberkulösen 
reagierten 12=63,8 Proz.; 7 Tuberkulöse = 36,8 Proz. 
reagierten nicht. 16 Tiere, die nicht reagiert hatten, er¬ 
wiesen sich als tuberkulosefrei. 

VII. Versuch. 

Zur Verwendung kam nach einigen günstig ausge¬ 
fallenen Vorversuchen bei 55 Rindern das glyzerinfreie 
Tuberculinum siccum Merck, welches namentlich in der 
Humanmedizin zur Ophthalmo*Reaktion empfohlen wurde, 
und zwar wurde eine 5 proz. Lösung benutzt. Bei diesem 
Versacke wurde namentlich Wert auf die Beobachtung des 


Tabelle ztt Versuch VH. 


Impfstoff 

1 

Ge¬ 

schlecht 

Er¬ 
scheinungen 
am Ange 

Schlachtbefand 

Tuberkulin. 

1 

m. 

— 

Tub. L. 

siccum in 

2 

m. 

E. R. 

Tub. B. 

5 prozent. 

3 

m. 

— 

Tub. L. B. N. 

wässriger 

4 

w. 

E. R. 

Tub. L. B. Lb. G. 

Lösung 

5 

w. 

— 

— 

6 

m. 

E. R. 

Tub. L. B. Mf. G. 


7 

m. 

E. 

Tub. B. Rph. 


8 

m. 

s. E. 

Tub. B. R. 


9 

m. 

E. 

Tub. B. 


10 

m. 

— 

— 


11 

m. 

— 

— 


12 

m. 

—. 

— 


13 

m. 

— 

— 


14 

m. 

— 

— 


15 

w. 

— 

— 


16 

w. 

— 

— 


17 

w. 

s. E. 

Tub. B. 


18 

w. 

— 

— 


19 

w. 

— 

— 


20 

w. 

— 

— 


21 

w. 

— 

— 


22 

m. 

— 

Tub. Mf. 


23 

w. 

s. E. 

Tub.L. B.Lb. G.N.Bf 


24 

w. 

E. 

Tub. L. B. G. N. 


25 

m. 

s. E. 

Tub. B. 


26 

m. 

— 

— 


27 

m. 

— 

— 


28 

m. 

— 

— 


29 

m. 

— 

— 


30 

m. 

— 

— 


31 

m. 

E. 

Tub. Mf. 


32 

m. 

— 

— 


33 

m. 

— 

— 


34 

w. 

E. 

Tub. Mf. R. 


35 

w. 

— 

— 


36 

m. 

— 

Tub. Mf. 


37 

w. 

E. 

Tub. B. 


38 

w. 

— 

— 


39 

w. 

E. 

Tub. L. B. 


40 

w. 

— 

Tub. L. B. Mf. G. 


41 

w. 

— 

— 


42 

w. 

s. E. 

Tab. L. B. R. 


43 

w. 

— 

— 


44 

w. 

— 

Tub. B. 


45 

w. 

— 

— 


46 

w. 

s. E. 

— 


47 

w. 

— 

— 


48 

w. 

E. 

Tub. B. 


49 

w. 

— 

— 


50 

m. 

— 

— 


51 

m. 

E. 

Tub. L. B. R. 


52 

m. 

—■ 

— 


53 

m. 

E. 

— 


54 

m. 

— 

— 


55 

w. 

— 

— 


Beginnes, des Höhepunktes und des Abklingens der 
Ophthalmo-Reaktion gelegt. Die Befuudaufnahme erfolgte 
3, 10, 15, 24 und 38 Stunden nach der Impfung. Auch 
hier würde es zu weit führen, wollten wir in der Tabelle 
den Befund zu den einzelnen Zeiten angeben. Im all¬ 
gemeinen gilt bezüglich der gefundenen Reaktionserschei¬ 
nungen das im vorhergehenden Versuch VI Gesagte. Zur 
exakten Ausführung des Versuchs wurden auch diesmal 
die Tiere gruppenweise geimpft. 
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Es sei noch erwähnt, dass ebenfalls die katane 
Imp fang mit öprozentigem Tuberkulinum siccnm vorge- 
nommen wurde, jedoch wiederum ohne Erfolg. 

Das Resultat des Versuchs VII ist aus vorstehender Zu¬ 
sammenstellung ersichtlich. 


Tabelle zu Versuch VIII. 


Impfstoff 

Lfd. 

Nr. 

Ge¬ 

schlecht 

Er¬ 
scheinungen 
am Auge 

Schlachtbefund 

50 prozent. 

1 

m. 

E. T. 

Tub. B. 

Bovo-Tu- 

2 

m. 

_ 


berkulol D 

3 

m. 



(Merck) 

4 i 

m. 

- 


Solutio 1 

5 

m. 

E. 

_ 


6 

m. 

E. 

Tub. B. 


7 

m. 

e. E. 

Tub. B. Mf. N. 


8 

m. 

E. 

Tub. B. L. 


9 

in. 

— 

— 


10 

w. 

E. 

Tub. B. L. G. 


11 

w. 

— 

— 


12 

w. 

E. 

Tub. B. Mf. 


13 

w. 

E. 

— 


14 

w. 

— 

— 


15 

w. 

E. 

— 


16 

w. 

s. E. 

Tub. B. 


17 

w. 

— 

— 


18 

w. 

— 

— 


i9 

w. 

s. E. 

_ 


20 

w. 

E. 

Tub. B. (sehr gering) 


21 

w. 

— 

— 


22 

w. 

— 

— 


23 

w. 

— 

— 


24 

w. 

— 

— 


25 

w. 

— 

— 


26 

w. 

— 

— 


27 

w. 

e. E. 

Tub. B. 


28 

w. 

s. E. 

Tub. B. 


29 

w. 

— 

— 


30 

w. 

E. 

Tub. B. 


31 

w. 

e. E. 

Tub. B. 


32 

w. 

— 

— 


33 

w. 

— 

Tub. B. L. 


34 

m. 

— 

— 


35 

m. 

s. E. 

Tub. B. 


36 

m. 

E. 

Tub. B. 


37 

m. 

E. 

Tub. Mf. 


38 

m. 

— 

— 


39 

in. 

s. E. 

Tub. B. 


40 

m. 

— 

— 


41 

in. 

— 

— 


42 

m. 

e. E. 

Tub. B. 


43 

m. 

— 

— 


44 

w. 

e. E. 

Tub. B. 


45 

w. 

— 

— 


46 

m. 

E. 

Tub. B. 


47 

ni. 

— 

— 


48 

m. 

8. 8. E. 

Tub. L. B. 
Erweichungsherde. 


49 

ni. 

s. s. E. 

Tub. B. Mf. 


50 

w. 

s. E. 

Tub. Rph. B. L. G. 
M. R. Bf. Lb. N. 


51 

w. 

— 

— 


52 

m. 

E. R. 

Tub. B. 


53 

m. 

s. E. 

Tub. B. 


54 

m. 

— 

— 


55 

m. 

E. R. 

Tub. B. 


Bevor wir die aus der Tabelle sich ergebenden Re¬ 
sultate zusammenstellen, wollen wir den Verlauf der Re¬ 


aktion kurz skizzieren. Als Beginn der Reaktion können 
schon nach drei Stunden Tränen auftreten. Häufigeres 
Tränen sah man nach 10 Stunden. Nach 12 Stunden be¬ 
ginnt die Eiterung, die in der Regel mit 15 Stunden 
ihren Höhepunkt erreicht. Sie kann über 38 Stunden 
hinaus anhalten und war dann in diesen Ausnahmefällen 
nach 24 Stunden nur unwesentlich geringer als nach 
15 Stunden. 

Ausnahmsweise kann auch Spätreaktion eintreten, so- 
dass man erst 24 Stunden nach der Impfung deutlich den 
Eiter sieht. Ebenso kann ausnahmsweise schon von 
15 Stunden an der Symptomenkomplex sehr rasch sich 
vermindern, sodass man nach 24 Stunden nur noch 
Spuren findet. 

Aus der Tabelle des Versuchs VII ergibt sich zunächst, 
dass von 55 geimpften Tieren 19 = 34,5 Proz. reagiert 
haben. Es zeigten sich aber bei der Schlachtung 
23 = 41,8 Proz. der Geimpften tuberkulös. Von den 
19 Tieren, die reagiert hatten, waren nur 17 tuberkulös 
= 73,9 Proz. der Tuberkulösen. Keine Reaktion trat bei 
sechs tuberkulösen Tieren auf = 26,1 Proz. der Tuberkulösen. 
Frei von Tuberkulose wurden bei der Schlachtung 2 Tiere 
befunden, die eine deutliche Ophthalmo-Reaktion gezeigt 
hatten, und 30 Tiere, die nicht reagiert hatten. 

Die immer noch zu beobachtenden Fehlresultate, 
namentlich hinsichtlich derjenigen Fälle, die keine Reaktion 
zeigten, nach der Schlachtung aber tuberkulös befunden 
wurden, veranlassten uns, nach 4 mit sehr günstigem Er¬ 
folge ausgeführten Probeimpfungen einen grossen Versuch 
mit Bovo-Tuberkulol D anzustellen. 

VIII. Versuch. 

Zur Verfügung standen 55 Rinder. Angewendet wurde 
öOprozentiges Bovo-Tuberkulol D. (Merck) Solutio 1. 
Dieser Impfstoff dürfte wohl das stärkste Tuberkulin¬ 
präparat sein, das zur Herbeiführung der Ophthalmo-Re¬ 
aktion verwendet worden ist. Da die Vorversuche mit 
Bovo-Tuberkulol ganz präzise Resultate ergeben hatten, 
durften wir unsere Erwartungen für den Ausfall des grossen 
Versuches recht hoch stellen; und wir sollten nicht ge¬ 
täuscht werden. Es ist ein fast voller Erfolg erreicht 
worden. Wenn wir dies betonen, so dokumentieren wir 
zugleich unsere Ansicht, dass das Bovo-Tuberkulol unter 
der Voraussetzung, dass es richtig angewendet wird, ge¬ 
nügend lange mit der Konjunktiva in Berührung bleibt 
und eine allenfalls eintretende Spätreaktion abgewartet 
wird, ein besseres Mittel zur Herbeiführung der Ophthalmo- 
Reaktion bei Rindern ist, als die bisher von uns benutzten 
Impfstoffe. 

Wir haben auch bezüglich der Feststellung der Tu¬ 
berkulose am geschlachteten Tiere die Erfahrung gemacht, 
dass eine gewöhnliche Untersuchung, wie sie bei der tier¬ 
ärztlichen Fleischbeschau in Deutschland gesetzlich vor¬ 
geschrieben ist, nicht in allen Fällen genügt, das Vor¬ 
handensein tuberkulöser Veränderungen aufzudecken. 
Ueber diese Tatsache besteht an und für sich schon längst 
kein Zweifel mehr, und die schöne Arbeit von Dr. 
Marschner (Zeitscbr. f. Fleisch- u. Milchhygiene, Nr. 10, 
1907) hat die Unzulänglichkeit der fleischbeschaulichen 
Untersuchung in Tuberkulosefällen trefflich illustriert. Die 
von uns gemachten Erfahrungen mit Tuberkulin, siccum 
und Bovo-Tuberkulol führten uns dazu, auf Grund der 
Ophthalmo-Reaktion eitrigst nach tuberkulösen Läsionen 
zu suchen, wenn solche bei immerhin sorgfältig zu 
nennender Untersuchung nicht gefunden worden waren, 
und es gelang uns, in mehreren Fällen winzige Verände¬ 
rungen in den Lymphdrüsen der Eingeweide zu finden, 
die vorher nicht gesehen worden waren. Leider haben 
wir diese Erfahrung zu spät gemacht, sodass bei Versuch 
VII 2 und bei Versuch VIH 4 Tiere, die reagiert hatten, 
in der Tabelle als tuberkulosefrei erscheinen, die nach 
unserer festen Ueberzeugung doch irgendwo eine, wenn 


Digitized by ^jOOQie 








No. 14. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


201 


auch noch so geringfügige, tuberkulös erkrankte Stelle 
gehabt haben müssen. 

Man darf annehmen, dass die Ophthalmo- 
Reaktion nach Boyo-Tuberkulol ein sicheres 
Merkmalfür tuberkulöse Erkrankungen imTier- 
körper ist, auch wenn sie bei der Sektion makroskopisch 
nicht nachweisbar sind. Wenn wir unsere Berechnung 
trotzdem auf die tatsächlichen Resultate gestützt haben, 
so geschah dies in Rücksicht auf die Erwägung, dass in 
der Praxis wohl sehr häufig diese Fehlschlüsse aus dem 
Schlachtbefund gemacht werden dürften. 

Aus obiger Tabelle ist folgendes ersichtlich: 

Geimpft wurden 55 Tiere, reagiert haben 29 = 52,7 
Prozent. Tuberkulös befunden wurden nur 26 = 47 Proz. 
der Geimpften. Von den 26 tuberkulösen Tieren hatten 
25 reagiert = 96,1 Proz. 1 Tier hat nicht reagiert und 
war tuberkulös (zu frühe Schlachtung?). 4 Tiere hatten 
reagiert und waren anscheinend frei von Tuberkulose. 

Es sei noch erwähnt, dass bei 23 Tieren unzweifelhafte 
Reaktion schon 14 Stunden nach der Impfung beobachtet 
wurde, bei 2 Tieren erst nach 24 Stunden; 1 Tier liess 
nach 14 Stunden keine Reaktion erkennen und wurde 
darauf geschlachtet. Es erwies sich als tuberkulös. In 
Rücksicht auf die Fälle, in denen Spätreaktion erst nach 
24 Stunden beobachtet wurde, ist mit Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen, dass bei diesem einen Fehlresultate die Reaktion 
noch eingetreten wäre. Zutreffendenfalls hätten wir mit 
einem vollen Erfolge zu rechnen. 

In Bezug auf die Kutanreaktion liegen die Ver¬ 
hältnisse wesentlich ungünstiger. Die stark verdünnten 
Lösungen von Bovotuberkulol sowie das unverdünnte Alt¬ 
tuberkulin und Tuberculinum siccum vermochten nicht die 
geringste Reaktion an den geimpften Hautstellen hervor¬ 
zurufen. Erst bei Verwendung von 50 prozentigem Bovo¬ 
tuberkulol D traten Erscheinungen auf, die als Reaktion 
gedeutet werden konnten. Diese fanden sich 36 Stunden 
Dach der Impfung und bestanden in sichtbarer Rötung 
und Schwellung der Impfstelle in ihrer näheren Umgebung 
bei 2 Tieren; bei 2 weiteren Tieren sah man Schwellung, 
aber-keine Rötung, während bei 5 von den in Betracht 
kommenden 27 Rindern durch manuelle Untersuchung der 
Impfstelle eine derbe Beschaffenheit der Haut bis zum 
Umfange eines halben Handtellers festgestellt wurde. Von 
diesen insgesamt 9 Tieren, die anscheinend Kutanreaktion 
aufwiesen, zeigten 8 auch Ophthalmoreaktion, 7 davon 
waren tuberkulös. 8 Rinder hatten kutan nicht reagiert, 
obschon sie tuberkulös waren. Die Zahl der Tiere, bei 
denen die Kutanreaktion bei diesem Versuche abgewartet 
werden konnte, beträgt nnr 27 aus dem Grunde, weil von 
den 74 mit Bovotuberkulol kutan geimpften Tieren 47 vor 
Ablauf der ersten 36 Stunden geschlachtet wnrden. 

Nach den geschilderten Resultaten bei der kutanen 
Impfung kann der Kutanreaktion kein diagnostischer Wert 
beigemessen werden. 

Fassen wir die Ergebnisse der Versuche zusammen, 
so lässt sich feststellen, dass insgesamt 295 Rinder zur 
Prüfung herangezogen wurden. Es können jedoch nur die 
Impfresultate der 3 letzten Versuche mit 145 Tieren für die 
Bewertung der Ophthalmoreaktion in Betracht kommen. 
Die mit verdünnten Lösungen von Alt-Tuberkulin und 
Bovotuberkulol Sol. 3 und 4 vorgenommenen Impfungen 
an 150 Rindern müssen leider ausscheiden, da der Erfolg 
ein absolut negativer war. Es ergibt sich daraus, dass 
stark verdünnte Lösungen von Tuberkulin¬ 
präparaten wirkungslos bleiben. 

Von den 145 Tieren wurde bei 35 Alt-Tuberkulin, bei 
55 Tuberculin. siccum und bei 55 Tuberkulol D instilliert. 

Wenn das nackte Ergebnis den Tabellen entnommen 
wird, und die Erwägungen keine Berücksichtigung finden, 
die angestellt worden sind bezüglich derjenigen Tiere, die 
zu früb, d. h. vor dem Eintritt einer allenfallsigen Spät¬ 


reaktion geschlachtet wurden, und derjenigen Tiere, bei 
denen trotz Ophthalmoreaktion tuberkulöse Veränderungen 
nicht nachgewiesen wurden, so stellt sich der Erfolg der 
einzelnen Impfstoffe folgendermassen dar: 


I. Alt-Tuberkulin Koch. 

Geimpft: 35 Tiere. 

Davon zeigten 0. R.*) 12 = 34,3 Proz. der Geimpften. 
Tuberkulös waren 19 = 54,3 Proz. „ „ 

Von den Tuberkulösen zeigten 

0. R. 12 = 63,3 Proz. der 

Tuberkulösen. 

Von den Tuberkulösen zeigten 

keine 0. R. 7 = 36,7 Proz. der Tuber¬ 
kulösen. 


Von allen Geimpften zeigten 

keine 0. R. 23 = 65,7 Proz. der Geimpften. 
Von allen Geimpften waren 

tuberkulosefrei 16 = 45,7 Proz. der Geimpften. 


n. Tuberculinum siccum Merck (öprozentige 

Lösung). 

Geimpft: 56 Tiere. 

Davon zeigten 0. R. 19 = 34,5 Proz. der Geimpften. 
Tuberkulös waren 23 = 41,8 „ „ „ 

Von den Tuberkulösen 

zeigten 0. R. 17 = 73,9 Proz. der 

Tuberkulösen. 

Von den Tuberkulösen 

zeigten keine 0. R. 6 = 26,1 Proz. der Tuberkulösen. 
Von allen Geimpften 

zeigten keine 0. R. 36 = 65,5 Proz. der Geimpften. 
Davon waren tuber¬ 
kulosefrei 30 = 54,5 „ „ „ 

Ferner waren tuber¬ 
kulosefrei trotz 0. R. 2 = 3,6 „ „ „ 

III. Bovo-Tuberkulol D Merck Solutio 1 
(50prozentige Lösung). 

Geimpft: 55 Tiere. 

Davon zeigten 0. R. 29 = 52,7 Proz. der Geimpften. 
Tuberkulös waren 26 = 47,3 „ „ „ 

Von den Tuberkulösen 

zeigten 0. R. 25 = 96,1 Pr oz. der 

Tuberkulösen. 

Von den Tuberkulösen 

zeigten keine 0. R. 1 = 3,9 Proz. der Tuberkulösen. 
Von allen Geimpften * 

zeigten keine 0. R. 26 = 47,3 Proz. der Geimpften. 
Davon waren tuber¬ 
kulosefrei 25 = 45,4 „ r „ 

Ferner waren tuber¬ 
kulosefrei mit 0. R. 4 = 7,3 „ „ „ 

Man sieht, dass das Alt-Tuberkulin Koch bei 63,3 Proz. 
der tuberkulösen Tiere Ophthalmo-Reaktion erzeugte, das 
Tuberculinum siccum schon bei 73,9 Proz., das Bovo- 
Tuberkulol D bei 96,1 Proz. Keine Ophthalmo-Reaktion 
zeigten beim Alt-Tuberkulin 36,8 Proz. der Tuberkulösen, 
bei Tuberkulinum siccum 26,1 Proz., bei Bovo-Tuberkulol 
nur 3,9 Proz. Anscheinend tuberkulosefrei erwiesen sich 
trotz Vorhandenseins der Reaktion bei Alt-Tuberkulin 0 Tiere, 
bei Tuberculin siccum 2 = 3,6 Proz. der Impflinge, bei 
Bovo-Tuberculol 4 = 7,3 Proz. der Impflinge. 

Wir finden, dass die Reaktionssicherheit in der 
Reihenfolge znnimmt, in der die Tuberkuline oben angeführt 
wurden. Umgekehrt verhält es sich bei den Fehl¬ 
resultaten, bei denen keine Ophthalmo-Reaktion be¬ 
obachtet, die Tiere aber tuberkulös befunden wurden. Hier 
stellt sich das Verhältnis, das wir als Unter-Reaktion 
bezeichnen möchten, wie 36,7 : 26,1: 3,9 und zeigt so wieder 
den hervorragenden Wert des Tuberkulols. 


0. B. *= Ophthalmoreaktion. 
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WÄhrend nun weiter wieder umgekehrt beim Alt- 
Tuberkulin kein Tier Reaktion zeigte, das anscheinend 
tuberkulosefrei war, sind beim Tuberculin. siccum 2 und 
beim Bovo-Tuberkulol 4 solcher Fälle zu verzeichnen. Hier 
könnte man von Ue ber-Reaktion sprechen. Wir haben 
bereits darauf hingewiesen, dass wir überzeugt sind, dass 
diese Tiere, wenn auch makroskospisch sichtbare tuber¬ 
kulöse Erkrankungen nicht gefunden wurden, doch tuber¬ 
kulös gewesen sind. 

Die Erfahrungen bei unsern Versuchen haben gezeigt, 
dass das Verfahren mit ausserordentlicher Sorgfalt durch¬ 
geführt werden muss, wenn man nicht unbedingt zu Fehl¬ 
resultaten kommen will. Wir haben weiter festgestellt, 
dass nur durch starke Tuberkulinpräparate eine Ophthalmo- 
Reaktion hervorgerufen wird, und dass das Bovo-Tuberkulol D 
(Merck) in 60 proz. Lösung der Solutio 1 die besten Re¬ 
sultate ergibt. Nur in einem Falle von 26 Tuberkulösen 
zeigte sich zur Zeit der Schlachtung, 14 Stunden nach 
der Impfung, noch keine Reaktion, die nach den Erfahrungen 
mit Bovo-Tuberkulol vielleicht noch im Laufe des Tages 
eingetreten wäre. 

Die Kutanreaktion trat in der Regel 24—36 Stunden 
nach der Impfung auf. Wenn in S6 Stunden keine Ver¬ 
änderungen da sind, sind sie nicht mehr zu erwarten. Im 
übrigen aber hat der Erfolg der Kutan-Impfung mit irgend 
einem der angewandten Tuberkulinpräparate keinen diagno¬ 
stischen Wert zur Erkennung der Tuberkulose am lebenden 
Rinde. 

Wir werden unsere Versuche zur notwendigen Klärung 
verschiedener die Tuberkulin Wirkung am lebenden Tiere 
betreffender Fragen fortsetzen und hoffen auch hierbei auf 
die liebenswürdige Unterstützung der Firma Merck-Darm¬ 
stadt, der wir für die kostenlose Ueberlassung aller zu den 
Versuchen verwendeten Tuberkulinpräparate zu grossem 
Danke verpflichtet sind. 

Auch Herrn Kollegen Bausch und dem Betriebs¬ 
führer der Serum-Abteilung der Firma Merck, Herrn 
Dr. Eichholz, sagen wir Dank für ihre uns sehr 
wertvolle Mitarbeit. 

Zum Schlüsse wollen wir nicht versäumen, zu be¬ 
richten, dass die Ophthalmo-Reaktion 3 Tage nach der 
ersten Instillation mit vollem Erfolge wieder hervorgerufen 
werden kann. 


Referate. 

Secacornin. 

Von Distriktstierarat Dorn, Markterlbach. 

(Wochenschrift fttr Tierheilkunde n. Viehzucht 1907, 8. 861.) 

Dorn versuchte bei Tieren das von der Firma 
Hofmann-La Roche, Basel in sterilen Lösungen 
in den Handel gebrachte Secacornin, das beim Menschen 
mit gutem Erfolge zur Uteruskontraktion benutzt wird. 
Er injizierte 10—50 ccm. In den von ihm behandelten 
Fällen gelang es nicht, den bei zurückgebliebener Nach¬ 
geburt erschlafften Uterus zur Kontraktion und Ausstossung 
der Secundin&e zu bringen. Goedecke. 


Allgemeines subkutanes Emphysem bei einem Hühnchen. 

Von Dupas. 

(R«c. de möd. v6t. 1907. S. 488.) 

Ein 6 Wochen altes Hühnchen wurde von der Klncke 
reichlich mit Schnabelhieben traktiert und eines Morgens 
mit subkutanem Emphysem behaftet gefunden. Letzteres 
breitete sich fast über den ganzen Körper aus. Trotzdem 
war das Hühnchen munter, frass, trank und lief umher. 
Der Besitzer stach stellenweise die Haut mit Nadeln an 
und danach verschwand das Emphysem sofort, kehrte aber 
immer wieder. Auch mehrmalige Skarifikationen waren 
nicht im Stande, ein dauerndes Verschwinden des Emphysems 


zu veranlassen. Verletzungen der Haut waren nirgends 
zu entdecken, dagegen bestand im Bereich der linken 
Schulter eine kleine Luftblase, die sich mit der Atmung 
rhythmisch vergrösserte und verkleinerte. Wahrscheinlich 
bestand daselbst eine subkutane Verletzung der Luftsäcke 
(durch Schnabelhieb seitens der Mutter herbeigeführt) und 
diese war die Ursache des Emphysems. Eine Obduktion 
des später gestorbenen Hühnchens ist leider unterblieben. 

Friok. 


Ueber das Vorkommen 

der Hakenzahne bei den weiblichen Einhufern. 

Von Maccagno. 

(Arch. Bcientif. della E. Soc. ed Accad. Vet It. 1907, 8 73). 

M. hat, untersucht, wie oft bei den weiblichen Ein¬ 
hufern Hakenzähne Vorkommen nnd hat gefunden, dass 
solche viel öfter bestehen als man gewöhnlich glaubt, wenn 
er auch zugeben muss, dass sie häufig weder das Zahnfleisch 
noch gar den Knochen perforieren. Er fand bis zu 4 Haken¬ 
zähnen; waren weniger vorhanden, so fehlten sie regel¬ 
mässig im Oberkiefer und im Uebrigen waren die des Ober¬ 
kiefers stets schwächer entwickelt als die des Unterkiefers. 

Die Form dieser Hakenzähne schwankt sehr. Sie 
haben zuweilen die Form eines kurzen Getreidekorns, er¬ 
langen aber auch eine beträchtliche Länge und die Gestalt 
eines Zylinders, der an den Enden spitz oder stumpf ist. 

Anatomisch-histologisch nähern sich die Hakenzähne der 
weiblichen Einhufer um so mehr denen der männlichen, 
je stärker sie entwickelt sind. Andernfalls treten bei ihnen 
auch Verschiebungen in der Anordnung der einzelnen Be¬ 
standteile auf, ja, es fehlen sogar solche. So fehlt z. B. 
den Hakenzähnen, welche das Zahnfleisch nicht durch 
brechen, stets die Schmelzsubstanz. Frick. 


Wesen der Juckempfindung. 

Im 46. Band der von H. Ebbinghaus heraus¬ 
gegebenen Zeitschrift für Psychologie veröffentlicht der 
Dermatologe Ludwig Török eine Arbeit, die sich mit 
dem „Wesen der Juckempfindung“ beschäftigt Gewisse 
klinische Erfahrungen legen den Schluss nahe, dass 'Juck¬ 
empfindung und Schmerz in einem näheren Verhältnis zu 
einander stehen müssen. Jene in oberflächlichen Schichten 
der Haut gelagerten Nerven, bei deren stärkerer Reizung 
oder Schädigung die Schmerzempfindung entsteht, lösen, 
wenn sie in geringerem Grade gereizt werden, die Em¬ 
pfindung des Juckens aus. Den Beweis für die Richtigkeit 
dieser Auffassung erbrachten Experimente, die an Kranken 
angestellt wurden, bei denen eine Dissoziation der Haut¬ 
empfindungen stattgefunden hatte: dieTast- undTomperatur- 
empfindnngen waren vorhanden, die Schmerzempfindungen 
dagegen waren ihnen verloren gegangen. Wurden nun 
solche Hautstellen der Kranken, die völlig schmerz¬ 
unempfindlich waren, an denen aber Tast- und Temperatur¬ 
empfindung unverändert bestanden, mit Juckpulver be¬ 
strichen, so verspürten die Versuchspersonen, davon nichts; 
jede, auch die leiseste Juckempfindung blieb an den 
analgetischen Stellen aus. Damit ist nachgewiesen, dass 
dieselben Nerven der oberflächlichen Hautschicht, die den 
Schmerz vermitteln, auch zur Auslösung der Juckempfindung 
nötig sind. Welche Nerven hierfür in Betracht kommen, 
ist kaum zweifelhaft: es sind die freien interepithelialen 
Nervenendigungen der Epidermis. Ob aber ausser diesen 
schmerzempfindlichen Nervenendigungen etwa noch die dem 
Tastsinn dienenden Apparate zur Entstehung des Juckens 
mitwirken müssen, lässt sich bisher nicht mit Bestimmtheit 
sagen. Dazu müssten Fälle untersucht werden, in denen 
umgekehrt wie vorhin die Tastempfindung verschwunden, 
die Schmerzempfindung aber noch erhalten ist Käme dann 
ein Jucken zustande, so wäre bewiesen, dass beide Nerven- 
endapparate zusammen in Aktion treten müssen. Bliebe 
aber die Empfindung des Juckens aus, so würde das be- 
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deuten, dass sie eine Funktion einzig der den Schmerz 
vermittelnden Nerven ist. Der Verfasser neigt sich dieser 
Meinung zu. 

Ueber Wundheilung und Narbenbildung 
beim Hausgeflügel. 

Von Max Schraepler. 

(Inang. Dissertation. Leipzig 1907.) 

ln der vorliegenden Arbeit beschäftigt sich der Ver¬ 
fasser mit der Frage, ob die Wunden, die das Geflügel 
sich gelegentlich zuzieht oder die durch operative Ein¬ 
griffe entstanden sind, in derselben Weise, wie bei den 
Säugetieren, heilen. 

Zu den Versuchen wurden Tauben, Hühner, Perlhühner, 
Tiuthühner, Enten und Gänse benutzt, an welchen die 
verschiedensten operativen Eingriffe in der Narkose vor¬ 
genommen wurden. Eine nachträgliche Behandlung der 
Wunden fand in keinem Falle statt. Während der Be¬ 
obachtungszeit wurden die Versuchstiere nicht in besonders 
gereinigten und desinfizierten Räumen gehalten, sondern 
in solchen, welche den natürlichen Verhältnissen am 
ähnlichsten waren. Die Tauben und Hühner blieben in 
grossen Käfigen, die Truthühner, Enten und Gänse in 
Ställen. 

Bei einigen Versuchen, welche sich auf Hautwunden, 
Laparotomien und Kropfresektionen erstreckten, warde 
eine Vereinigung der Wundränder durch Knopfnähte bewirkt. 
Bei andern, unter welchen wir Schnitt- Riss- und Stich¬ 
wunden der Haut, der Muskeln und Sehne, ferner 
Brand- Knochen- und Gelenkwunden finden, wurde weder 
ein Verschluss der offenen Wunden zustande gebracht, 
noch irgend eine Behandlung vorgenommen. 

Der Verfasser fand, dass in keinem Falle der Versuche 
die Wundheilung, mochte eine aseptische oder eitrige 
Granulationsbildung vorliegen, ohne Schorfbildung zustande 
kam und glaubt die Heilung durch Granulationsbildung bei 
Wunden des Geflügels als „sekundäre“ Schorfbildung be¬ 
zeichnen zu können. Es wäre aber in vielen Fällen un¬ 
möglich gewesen makroskopisch festzastellen, ob primäre 
oder sekundäre Schorfbildung Vorgelegen habe, da die 
Sekretion granulierender Wunden des Geflügels sehr gering 
und die Eintrocknung des Sekretes sehr schnell erfolgt sei. 
Verfasser hat zur mikroskopischen Erläuterung dieser 
Prozesse seiner Arbeit 11 Mikro-Photogramme beigegeben, 
welche die Heilung, resp. Vernarbung in verschiedenen 
Zeitphasen (lty t —14 Tage alte Wunden) darstellen. 

Beim Vergleiche mit der Wundheilung bei den Säuge¬ 
tieren findet der Verfasser, dass die histogenetischen Vor¬ 
gänge beim Hausgeflügel mit den Ergebnissen der Forschung 
über Wundheilung im allgemeinen übereinstimmen, dass 
aber ein temporärer Unterschied insofern vorliegt, als der 
Regenerationsprozess beim Geflügel schneller verläuft, als 
bei den Säugetieren. So gehen z. B. die den Defekt aus¬ 
füllenden, im Blutkoagulum befindlichen, Blutkörperchen 
schon nach wenigen Stunden zu Grunde, an deren Stelle 
Zellen mit einem grossen bläschenförmigen Kerne, sog. 
Ge websphagozyten, auftreten. Ein fibrinöses Exsudat 
konnte nach vier Tagen kaum, nach sieben Tagen nicht 
mehr gefunden werden. 

Durch seine Versuche stellte Verfasser fest, dass in 
keinem Falle die Wunde durch reine Eiterung heilte, 
dass in den meisten Fällen die Heilung unter dem Schorfe 
vor sich ging, mochte er aus eingetrocknetem Blut oder 
aus einer andern eingedickten Flüssigkeit, wie Serum, 
Lymphe und Schleim oder aus der vertrockneten, obersten 
Schicht des Gewebes selbst bestehen. 

Als Grund für die fast immer zustande kommende 
Schorfbildung bestätigt der Verfasser die Tatsache, dass 
das Geflügelblut ein starkes Gerinnungsvermögen besitzt. 

Ferner fand er, dass sich in keinem Falle eine Wund¬ 
infektion, bei den zum Teil doch recht erheblichen Wunden, 
wie z. B. bei Verletzung der Schädeldecke und des Gehirnes, 


einstellte, die das Leben des Tieres oder auch nur eines 
Gliedes desselben bedroht hätte. Antiseptische Bleikugeln, 
welche er in die Bauchhöhle der Hühner versenkte, ver¬ 
ursachten ebenfalls weder Beschwerden noch lokale Ent¬ 
zündungserscheinungen. 

Das zuweilen spärlich auf tretende Wundsekret hatte 
ein graues, schmieriges Aussehen und enthielt bei der 
mikroskopischen Untersuchung viele Kokken, die meist in 
Kettenform angeordnet waren. — Li ehert. 

Eine Pneumonomykose unter Kanarienvögeln. 

Von B o s s i. 

(II nnovo Ercolani 1907, S. 311). 

R. sah in einer Kanarienzucht, dass die Kanarien¬ 
vögel sowie einige dabei befindliche Distelfinken weniger 
lebhaft wurden, erschwert und laut atmeten, den Kopf 
schüttelten und den Schnabel oft aufmachten. Der Appetit 
liess nach, dagegen bestand Durstgefühl. Die Tierchen 
sassen still mit offenem Schnabel und gesträubten Federn 
in einer Ecke des Käfiges. Gegen das Ende der Krankheit 
wurde der Atem laut und rauh, die Atemzüge kurz, an¬ 
gestrengt. Es stellte sich quälender Husten und weisser 
schaumiger Ausfluss aus dem Schnabel ein. Schliesslich 
sistierten Appetit und Flüssigkeitsaufnahme ganz und 
innerhalb einiger Stunden trat der Tod ein. Nur bei 
einem Tierchen zeigte sich Durchfall und bei einem zweiten 
bestand an einem Auge Konjunktivitis. Die Krankheit 
dauerte im Durchschnitt 10 Tage und tötete alle Kanarien¬ 
vögel der Zucht. 

Die Obduktion ergab nur im Bereich des Respirations- 
traktus Veränderungen. In der Maulhöhle fand sich 
schleimiges Sekret. Im Kehlkopf war trüber Schleim vor¬ 
handen und auf der Schleimhaut lagen kleine gelbliche 
Flocken, die sich aber leicht abnehmen Hessen. Die 
Trachealschleimhant war Tot, geschwollen und mit etwas 
dichterem Schleime bedeckt, bei einem Tierchen fand sich 
daselbst eine elastische ziemliche derbe weissliche Masse, 
die einen Abdruck der Trachea bildete und sich leicht ab¬ 
heben liess. 

Die Lunge war stark bluthaltig, dunkelrot und mit 
zahlreichen kleinen teils käsigen, teils harten Knoten von 
gelblich weisser Farbe durchsetzt. Diese Knoten waren 
hirsekorngross, ragten über die Pleura hervor und kon- 
fluierten stellenweise. Sie sassen in den Bronchien und 
verstopften sie. Letztere waren erweitert und enthielten 
weisses, teils festes, teils brüchiges und schleimiges, teils 
derb zähes Sekret von widerHchem Gerüche. Die Schleim¬ 
haut der Bronchien war stark gerötet. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass die 
weisslichen Massen in der Lunge aus Myzelien von Pilzen 
bestanden und dem Aussehen nach zu Aspergillus fumigatus 
gehörten. ______ F r i c k. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Oie Ursache der Schweinepest. 

Von Dr. L. F. D. E. Lonrens. 

(Vortrag gehalten den 12. Oktober 1907 in der 48. allgemeinen Ver¬ 
sammlung der Gesellschaft zur Beförderung der Tierarzneiknnde in 
Niederland. Auszugsweise übersetzt aas Tydschrift voor Veeartzeny- 
knnde, Vyf-en-dertigste Deel, No. 8, Dezember 1907 durch Tierarzt 
Eugen Bass• Görlitz.) 

Der Streit über die Ursache der Schweinepest datiert 
schon von 1878. Zuerst trat sie vermutlich in Amerika 
auf und veranlasste starke Verluste in der Schweine¬ 
haltung. Seit dieser Zeit wurden ausführliche Unter¬ 
suchungen angesteUt über ihre Art und Ursache. Unter 
diesen sind zu nennen die Arbeiten von Detmers 
und Law. Detmers sah sie an als ein Leiden 
des Verdauungskanales und beschrieb als Ursache 
verschiedene Bakterien, nämüch ein Bacterium suis und 
später einen Micrococcus. Erst im Jahre 1885 wiesen 
Salmon und Smith als Ursache eine spezifische Bakterie 
nach. Im folgenden Jahr kam Salmon auf Grund seiner 
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Untersuchnngen zu dem Ergebnis, dass zwei verschiedene 
Krankheiten nebeneinander Vorkommen, nämlich die Hog- 
cbolera und die Swineplague. Bei ersterer treten die Er¬ 
scheinungen der Erkrankung des Verdauungskanales in 
den Vordergrund, letztere ist eine infektiöse Pneumonie 
des Schweines. Salmon wies aber schon damals darauf 
hin, dass in chronischen Fällen von Hogcholera die Lungen 
solcher Tiere sekundär von Swineplaguebazillen befallen 
werden können. 

In Europa war Eggeling der erste, der 1883 
darauf aufmerksam machte, dass unter dem Namen Rot¬ 
lauf verschiedene Schweinekrankheiten zusammengefasst 
werden. Durch die Untersuchungen von Löffler und 
Schutz wurde dies bestätigt und zwar wurden Rotlauf 
und Schweineseuche und ihre Ursachen genau beschrieben. 
1888 wurde von Schütz und Seiander festgestellt, dass 
drei ansteckende Schweinekrankheiten bekannt sind und 
zwar Rotlauf, Schweineseuche und Schweinepest. Die 
Richtigkeit dieser Ansicht wurde aber von amerikanischer 
Seite bestritten. Nach Billings Meinung waren die 
beiden von Salmon beschriebenen Krankheiten identisch, 
und es gab also nur eine Krankheit, deren Ursache ein 
von Detmers gefundener Bazillus war, der im allgemeinen 
mit dem Löffler-Schütz’sehen Schweineseuchebazillus 
übereinstimmt mit der Ausnahme, dass der amerikanische 
Eigenbewegungen besass und auf Kartoffeln einen kaffee- 
farbenen Belag bildete, während der deutsche unbeweglich 
war und nicht auf Kartofleln wuchs. Nach Billings 
war die Schweineseuche in der Hauptsache auch keine in¬ 
fektiöse Pneumonie, sondern eine Septikämie, die bald mit 
Lungenerscheinungen, bald mit Erscheinungen von Seiten 
des Verdauungskanals verlief. Auf Grund späterer Unter¬ 
suchungen wurde festgestellt, dass der von Billings an¬ 
gegebene Bazillus übereinstimmt mit dem Hogcholera- 
bazillus von Salmon. 

Auch in Europa stellten sich viele Beobachter auf 
den neitistischen Standpunkt, besonders da beide Krank¬ 
heiten gleichzeitig vorkamen in derselben Heerde, ja sogar 
bei demselben Tier. Ihrer Meinung nach war der Bacillus 
suipestifer und der Bacillus suiseptiens identisch und nur 
die Art und Weise der Infektion sollte von Einfluss sein. 
Wurde der Ansteckungsstoff aufgenommen per os, so 
stellten sich ein die Erscheinungen von Seiten des Darm- 
traktus, wurde er aufgenommen durch Inhalation, so traten 
in den Vordergrund die Erscheinungen von Seiten der 
Brustorgane. Auch Poels wies nach, wie der Irrtum sich 
erklären lässt, dass in einem Falle die Schweineseuche als 
selbständige Krankheit vorkommt, während sie in anderen 
Fällen vielfach auftritt bei Schweinen, die an chronischer 
Schweinepest leiden. Gerade in solchen Fällen, wo die 
Erscheinungen der Schweinepest pathologisch-anatomisch 
in den Vordergrund treten, werden die Bazillen der an¬ 
steckenden Schweineseuche sowohl durch die bakteriologische 
Untersuchung als durch den Tierversuch leicht nach¬ 
gewiesen, während der Pestbazillus übersehen wird, be¬ 
sonders wenn die Untersuchung nicht äusserst vollständig 
und sorgfältig geschieht. Dies ist unzweifelhaft der Grund, 
dass die Schweineseuchebazillen von verschiedenen Unter¬ 
suchern für die Ursache der Schweinepest gehalten wurden. 

Der Schweinepestbazillus gehört in die grosse Coli- 
typusgruppe und zwar speziell in die nach ihm benannte 
Hogcholeragruppe. Die Bazillen werden gezüchtet aus 
den Organen von Schweinen, die an Schweinepest gestorben 
sind, und zwar hauptsächlich aus dem Blute, der Milz, der 
Leber und den Mesenterialdrüsen. In den Darmgeschwüren 
kommen sie ebenfalls vor, jedoch sind sie hier viel 
schwieriger zu isolieren. In Fällen chronischer Schweine¬ 
pest lassen sie sich nicht immer nachweisen. Der Schweine- 
pestpazillus ist ein kleines Stäbchen mit abgerundeten 
Enden. Er gleicht im Präparat bisweilen etwas einem 
ovalen Bazillus. Er ist 1—1,5 Mikron lang und 0,6 Mikron 


dick. In einigen Fällen sind die Bazillen viel grösser und 
dicker, aber auch viel kleiner, mehr körnchenförmig. Diese 
liegen in einer Reihe und machen den Eindruck von 
Streptokokken. Die Bazillen sind ausgestattet mit Geissein. 
Infolgedessen sind sie sehr beweglich; im hängenden Tropfen 
fliegen sie mit schwingenden Bewegungen durch das 
Gesichtsfeld. 

Der Bazillus ist fakultativ aerob und wächst sehr 
leicht auf allen Nährböden; er lässt sich gut färben mit 
den gewöhnlichen Anilinfarbstoffen. Er ist ausser für 
Schweine sehr pathogen für Kaninchen, Meerschweinchen, 
Mäuse, Tauben und Pferde, für den Menschen ist er nicht 
gefährlich. 

Dieser Bazillus wurde von allen Untersuchern für die 
Ursache der Schweinepest angesehen. Da beschrieben 
Schweinitz und Doiset im Jahre 1903 unter den 
Schweinen im südöstlichen Teile des Staates Jowa in 
Nordamerika eine Krankheit, die sowohl in den Er¬ 
scheinungen als im pathologisch-anatomischen Bilde voll¬ 
kommen der Schweinepest glich, aber nicht durch den 
Schweinepestbazillus verursacht wurde, sondern durch ein 
Virus, das die feinsten Porzellanfllter passierte. Auf ge¬ 
sunde Tiere konnte die Krankheit übertragen werden durch 
die subkutane Injektion von Blut, Blutserum oder Körper- 
fiüssigkeit, die von einem kranken Schweine stammte und 
durch Porzellanfilter filtriert war. Vor der Injektion wurde 
das Filtrat durch Anlegen von Kulturen und dadurch, dass 
es bei kleinen Versuchstieren injiziert wurde, auf die An¬ 
wesenheit von Pestbazillen geprüft. Die Krankheit war 
sehr ansteckend; gesunde Ferkel, die zu kranken Tieren 
in die Koben gebracht wurden, erkrankten ohne Ausnahme. 
Bei Kaninchen und Meerschweinchen blieben solche Filtrate 
wirkungslos, sogar wenn Mengen injiziert wurden, die hin¬ 
reichten, um Ferkel von 30 bis 40 Pfund zu töten. Nach 
einem Inkubations^tadium von 5—12, im Durchschnitt von 
7 Tagen, stellte sich bei den Tieren Appetitmangel ein; 
sie fielen in den Flanken ein und zeigten einen schwankenden 
Gang. In der Mehrzahl der Fälle wurde Diarrhoe be¬ 
obachtet. Dabei wurde mitunter Blut entleert. Ausnahmslos 
bestand Konjunktivitis. Infolgedessen waren die Augen¬ 
lider verklebt. Die Krankheit dauerte gewöhnlich eine 
Woche. Die Tiere starben also 14 Tage nach der An¬ 
steckung. Sind die Tiere älter, so dauert auch das Inku¬ 
bationsstadium und die Krankheit länger. Die pathologisch- 
anatomischen Erscheinungen stimmen überein mit den bei 
der akuten Schweinepest beobachteten. 

Bei allen infolge der Injektion mit filtriertem An¬ 
steckungsstoff gestorbenen Ferkeln wurden virulente Pest¬ 
bazillen nachgewiesen, trotzdem die Tiere nicht mit anderen 
Schweinen in Berührung gekommen waren oder Pestbazillen 
auf die Ferkel auf die eine oder andere Art übertragen 
worden waren. 

• Schweinitz und Dorset kamen auf Grund ihrer 
Untersuchungen zu dem Ergebnis, dass wahrscheinlich bei 
allen Epidemien von Schweinepest ein anderes Agens als 
der Bacillus suipestifer eine Rolle spielt, und dass in den 
Fällen, in denen dieser Bazillus vorgefunden wurde, nicht 
eine reine Infektion, sondern eine Mischinfektion mit dem 
Bacillus suipestifer und dem unsichtbaren Organismus Vor¬ 
gelegen hat. 

Im Jahre 1905 stellten Dorset, Bolton und 
Mc. Bryde die Forderung auf, dass eine experimentell 
erzeugte Krankheit Schweinepest erst dann genannt werden 
kann, wenn 1) die Tiere klinisch und pathologisch-anotomisch 
die bekannten Erscheinungen zeigen; 2) wenn die Krank¬ 
heit leicht durch gegenseitigen Verkehr von einem Tier 
auf andere sich übertragen lässt; 3) wenn die Krankheit 

*) Anmerkung des Uebersetzers: Demgegenüber macht Dr. De 
Jong auf Grund der Fleischvergiftung im Seimuiden auf die 
Gefährlichkeit der Schweinepest für Menschen aufmerksam. 
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durch subkutane Injektion von Blut eines kranken Tieres 
erzeugt werden kann; 4) wenn die Tiere nach dem Ueber- 
stehen der Krankheit unempfänglich sind für eine neue 
Infektion (spontan sowohl als experimentell). 

Bei Versuchen mit Pestbazillen verschiedener Herkunft, 
die für kleine Versuchstiere sehr virulent waren, konnte 
die Krankheit durch subkutane Injektion nur sehr schwer 
bei Schweinen erzeugt werden. Ausserdem erlangten die 
Tiere, die zwar krank wurden, aber genasen, gegen spontane 
Infektion keine Immunität. 

Bei intravenöser Injektion, beim Füttern mit Pest¬ 
bazillen erkrankten die Ferkel regelmässig und starben. 

Bei der Sektion konnte kein Unterschied gefunden 
werden zwischen Ferkeln, die an spontaner Infektion und 
zwischen solchen, die nach der Infektion mit Pestbazillen 
gestorben waren. Jedoch war die auf die zuletzt genannte 
Weise erzeugte Krankheit nicht ansteckend, das Blut 
solcher Tiere war .nicht virulent für andere und die 
Ferkel, welche von solcher künstlich erzeugten Krankheit 
genasen, waren nicht unempfänglich für spontano Infektion. 
Bei subkutaner Infektion von Blut, das abstammte von ! 
spontan erkrankten Tieren, wurde die Krankheit zwar 
stets übertragen, es nahm aber die Virulenz bei fort¬ 
dauernder Ueberimpfung ab, sodass nach einigen Monaten 
kein Tier mehr krank gemacht werden konnte. 

Dorset, Bolton und Mc. Bryde nahmen daher 
an, dass in dem Blute kranker Schweine, ausser dem Pest¬ 
bazillus noch ein anderes Agens Vorkommen muss, und 
machten Versuche mit Blut von kranken Tieren, in dem 
keine Pestbazillen vor kamen. Zuerst geschah es mit Blut 
von kranken Ferkeln in dem Stadium, in dem noch keine 
Bazillen vorhanden sind. Dies ist der Fall gewöhnlich 
erst 7 Tage nach der Infektion. Bereits den zweiten Tag 
nach der künstlichen Infektion war das Blut virulent, 
während die Pestbazillen in einem Falle am dritten Tag, 
in einem andern Fall erst am fünften Tag durch das An¬ 
legen von Kulturen nachgewiesen werden konnten. Eine 
zweite Versuchsreihe wurde angestellt mit Blut von 
kranken Schweinen, das durch ein. Chamberland- 
oder Berkef el dfilter filtriert war. 

Das Blut der kranken Tiere wurde im Eiskasten auf- 
aufbewahrt und nach Abscheidung des Serums wurde 
dieses abpipettiert und mit der zehnfachen Menge physiolo¬ 
gischer Kochsalzlösung oder Bouillon verdünnt. 22 ccm 
dieses Filtrats, die also 2 ccm Blutserum enthielten, 
wurden benutzt. Eine grosse Anzahl Schweine, denen das 
Filtrat eingespritzt wurde, starb unter typischen Erschei¬ 
nungen von Schweinepest. Die Mortalitätsziffer der Ferkel, 
bei denen das Filtrat eingespritzt wurde, war viel niedriger 
als wenn unfiltriertes Blut injiziert wurde. Diese Er¬ 
scheinung wurde darauf zurückgeführt, dass eine Menge 
des infektiösen Agens auf dem Filter zurückbleibt. Die 
so erzeugte Krankheit war ansteckend, und Tiere, die sie 
überstanden hatten, wurden unempfänglich für die natür¬ 
liche Infektion. 

Durch die Verfütterung von Organen und Eingeweiden 
der Ferkel wurde die Krankheit übertragen, ebenso nach 
Einspritzung von Harn. Dieser enthielt sehr viel Pest¬ 
bazillen. 

In allen Fällen ergaben die Kulturen, die angelegt 
wurden aus den Organen der Ferkel, die nach Einspritzung 
von filtriertem Serum gestorben waren, regelmässig die 
Anwesenheit von Pestbazillen. 

Dorset, Bolton und Mc. Bryde kamen zu der 
Anschauung, dass 

1) die durch das filtrierte Serum erzeugte Krankheit 

kontagiös ist, 

2) das Blut solcher Tiere infektiös ist, 

3) Ferkel, welche die Seuche überstanden haben, un¬ 

empfänglich sind für eine neue Infektion. 

Sie nahmen ferner an, dass der Bacillus suipestifer 


für Schweine sehr pathogen ist und Krankheitserscheinungen 
hervorrufen kann, die vollkommen denen der Schweinepest 
gleichen. Die so erzeugte Krankheit steht aber zurück 
hinter der spontanen Infektion an Kontagiosität, An¬ 
steckungsfähigkeit und in der Erzeugung von Unempfäng¬ 
lichkeit. Es muss also ein anderes Virus als der Bacillus 
suipestifer bei der Schweinepest eine Rolle spielen, jedoch 
gelingt es nicht, es nachzuweisen weder durch Kulturen 
noch durch das Mikroskop, sondern nur durch das 
Experiment. Das Virus ist kein Toxin, denn die erzeugte 
Krankheit ist infektiös. Da in allen Fällen der Bacillus 
cholerae suis anwesend war, so muss er eine hervorragende 
Rolle spielen und den tödlichen Verlauf beschleunigen. 
Das filtrierte Agens ist die primäre, der Pestbazillus die 
sekundäre Ursache. Das erste vermindert die Widerstands¬ 
kraft der Tiere und infolgedessen können die Pestbazillen 
eindringen in den Körper. Jedoch kommt auch eine 
Krankheit vor, die mit dem filtrierbaren Agens nichts zu 
tun bat, die auschliesslich durch Pestbazillen verursacht 
wird und in geringerem Grade kontagiös ist. 

Die Pestbazillen sollen normale Bewohner des Körpers 
gesunder Schweine sein, jedoch haben vorläufige Versuche 
diese Vermutung nicht bestätigt. 

Nach den von Boxmeyer in Amerika angestellten 
Untersuchungen erschien das Blut von kranken Schweinen 
nicht ansteckend, dagegen die Körper- und Gewebe- 
fiüssigkeit und hiermit konnten sogar nach der Filtration 
dieselben Krankheitserscheinungen hervorgerufen werden 
wie bei der Schweinepest. 

Hottinger hält den Pestbazillus nicht für die Ur¬ 
sache der Schweinepest. Auch in England wurden 
Versuche angestellt und dabei gefunden, dass das Blut von 
Schweinen, die an Schweinepest litten, nach der Filtration 
virulent ist. Ostertag’s Haltung in dieser Frage war 
eine schwankende. Im Jahre 1904 kam er auf Grund 
ausführlicher Untersuchungen zu dem Ergebnis, dass die 
in Deutschlan d vorkommende Schweinepest nicht durch 
ein filtrierbares Virus verursacht wird. Im Jahre 1907 
dagegen kam er und Stadie zu dem Ergebnis, dass auch 
die deutsche Schweinepest gleichwie die am erikanische 
Hogcholera durch ein filtrierbares Virus bedingt wird, und 
dass der Bacillus suipestifer erst sekundär in den Körper 
der pestkrank gewordenen Schweine eindringt. 

Uhlenhuth, Hubener, Xylander und Bohtz 
erzeugten bei Ferkeln durch Blutserum und Organsaft, die 
von Tieren stammten, die an Schweinepest litten, eine 
Krankheit, die klinisch und pathologisch - anatomisch 
vollkommen mit der Schweinepest übereinstimmte und die 
kontagiös war. In 6 Fällen spontaner Pest konnten 
Pestbazillen nicht nachgewieseu weiden, wohl aber das 
filtrierbare Virus; bei den künstlich infizierten Tieren 
wurden in den Organen wiederholt Pestbazillen gefunden, 
ferner mitunter andere Bazillen, die in die Coli-paratyphus- 
gruppe gehörten. In einigen Fällen waren die Organe 
steril. 

K o s k e konnte in einem Fall mit Serum, das von 
einem an akuter Schweinepest gestorbenen Ferkel stammte, 
mit dem Filtrat die Krankheit auf Ferkel nicht übertragen. 

Th ei ler fand in Südafrika eine Krankheit, die voll¬ 
kommen mit der europäischen Schweinepest über¬ 
einstimmte, konnte aber den Bacillus suipestifer nicht 
nacbweisen. Mit dem Blote der kranken Tiere, in dem 
keine mikroskopisch sichtbaren Bazillen vorkamen, konnte 
die Krankheit durch subkutane Impfung stets erzeugt werden. 

Ebenso glaubt Hutyra, dass ein filtrierbares Virus 
die Ursache der Schweinepest sei, dass aber der Pest¬ 
bazillus doch eine nicht unwichtige Rolle spiele und zum 
Teil die Darmveränderungen veranlasse. Der Bazillus sei 
nicht ein reiner Saprophyt, spiele aber nur eine sekundäre 
Rolle und betätige sich nicht an der Ausbreitung der 
Schweinepest. 
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Schreiber bestreitet, dass ein filtrierbares Virus die 
Ursaehe zur Krankheit ist. Denn er konnte mit Pest- 
bazillen sowohl die aknte wie chronische Form der 
Schweinepest erzeugen. Die auf diese Weise ent¬ 
standene Krankheit ging durch Berührung auf andere 
Schweine über, und ausserdem Hessen sich Ferkel durch 
Pestbazillen passiv und aktiv immunisieren. Seiner An¬ 
sicht nach werden die Krankheitserscheinungen hauptsächlich 
erzeugt durch die Stoffwechselprodukte der Bazillen, die 
keine einfachen Sekretionsprodnkte sind, nicht in künstlichen 
Nährböden nachzuweisen sind, sondern nur im Körper 
kranker Tiere sich finden und auch nicht von allen Ba¬ 
zillen gebildet werden. Durch das filtrierte Blut und den 
filtrierten Organsaft pestkranker Ferkel kann allerdings 
die Schweinepest erzeugt werden, aber nur wenn der Ba¬ 
zillus suipestifer im Körper vorhanden ist. Er ist die 
Hauptursache der Krankheit, das sogenannte filtrierbare 
Virus ist nur ein Toxin, das im Körper der infizierten 
Tiere gebildet wird und als Aggressin die Infektion be¬ 
fördert und die im Körper gesunder Schweine vorhandenen 
PeathezUlen mobilisiert. 

Aus deu Untersuchungen von Poels ergab sich, dass 
durch kutane Impfung mit virulenten PestbaziUen sehr 
leicht Schweinepest erzeugt werden kann, während durch 
Impfung mit abgeschwächten Bazillen Ferkel gegen 
spontane Infektion immun werden. Hierdurch kam ich zu 
der festen Ueberzengung, dass der Pestbazillus die Ursache 
dieser Krankheit ist. Bestärkt in dieser Meinunng wurde 
ich dadurch, dass alle Untersucher, die ein filtrierbares 
Virns als Ursache annehmen, bei den Schweinen, die an 
Schweinepest gestorben waren, sei es spontan, sei es nach 
künstUeher Infektion selbst mit dem filtrierten Virus, Pest¬ 
bazillen fanden, dass sie aber darüber keine genügende 
Erklärung abgeben konnten, wie diese Bazillen in den 
Körper der kranken Tiere gelangt sind. 

In dieser Zeit hatten Bail n. a. ihre Untersuchungen 
veröffentlicht über das Vorkommen von Aggressinen und 
aggressiven Stoffen. Sollten solche Stoffe wirklich Vor¬ 
kommen, so schien es mir wahrscheinlich, dass sie auch 
in den Filtraten der an Pest leidenden Schweine Vor¬ 
kommen und dass die Schweine, denen sie eingespritzt 
werden, derart empfänglich werden, dass durch die ge¬ 
ringste Infektion, welcher die Kontrolltiere widerstanden, 
Schweinepest auftreten würde und dass es deswegen un¬ 
möglich wäre, in Gegenden, in denen Schweinepest herrscht, 
genügende Vorsichtsmassregeln zu ergreifen, um zu ver¬ 
hindern, dass die PestbaziUen zu den Versnchsferkeln ge¬ 
langen können. Ich steUte zunächst Untersuchungen 
darüber an, ob in den Filtraten von Organen und Därmen 
usw., die von Schweinen herrührten, welche an akuter 
oder chronischer Schweinepest Htten, wirklich solche 
aggressiven Stoffe vorhanden waren. Als FUter wurden 
benutzt Berkefeld-, Chamberland- und Pukalifilter. 

Die Filtrate wurden hergestellt aus Leber, Milz, 
Nieren, Herz, Blut, Darm mit Inhalt und in Mengen von 
80 Gramm in Kölbchen aufgefangen. 

Bei einem der ersten Versuche wurde einem Kaninchen 
eingespritzt das FUtrat, das von einem an chronischer 
Schweinepest leidenden Schweine herrührte. Die bakteriolo¬ 
gische Untersuchung hatte ein negatives Ergebniss. Das 
Kaninchen starb 16 Tage nach der Einspritzung. Bei der 
Sektion erschien Leber und Milz hämorrhagisch geschwollen, 
im Dickdarm fand sich ein Darmgeschwür. Kulturen aus 
den verschiedenen Organen ergaben eine Reinkultur von 
PestbaziUen. Ein Kaninchen subkutan an der Innenfläche 
des Ohres geimpft mit dem diphtberitischen Exsudat des 
Darmgeschwüres starb 15 Tage später ebenfalls an 
Schwänepest. 

Ein 6 Wochen altes Ferkel, Yorkshirekreuzung, er¬ 
hielt ca. 500 Gramm BouUlonkultur von PestbazUlen, die 
aus den vorerwähnten Kaninchen gezüchtet waren, mit 


seinem Futter und starb 6 Tage darauf unter typischen 
Erscheinungen der Schweinepest. Aus den Organen des 
Ferkels konnten die PestbaziUen rein isoliert werden. 

In dem FUtrat, das unmittelbar nach der FUtration 
steril schien, müssen PestbaziUen enthalten gewesen sein. 
Denn es ist nicht denkbar, dass das Kaninchen nach der 
Einspritzung infiziert wurde. Spontane Infektionen von 
Kaninchen mit Pestbazillen kommen nicht vor, und die 
Bucht, ,in dem das Tier sich aufhielt, war während geraumer 
Zeit nicht für Pestkaninchen gebraucht und ausserdem vor 
jeder Benutzung gründUch gereinigt und desinfiziert. Die 
PestbaziUen müssen das FUter passiert haben und zwar 
in einer so geringen Zahl oder in solcher Form, dass diese 
nicht nachgewiesen werden können durch das Anlegen 
von Kulturen auf Agar oder in Bouillon. Eine grosse 
Reihe von Versuchen wurde angestellt darüber, ob die 
Pestbazillen ein Filter aus Porzellan oder Infusorienerde 
passieren können. Dies geschieht in der Tat, zwar nicht 
in allen Fällen, wohl aber unter bestimmten Verhältnissen 
am leichtesten durch einen Berkefeld- Hnd Pukali¬ 
filter, dann durch ein Chamberland F, am schwersten 
durch ein Chamberland B. Durch Injektion von solchen 
Filtraten, die anfangs steril erscheinen, kann bei Ferkeln 
Schweinepest erzeugt werden. 

Die PestbaziUen traten nicht gleich anfangs auf, sondern 
in der Regel erst im dritten Kölbchen, wenn also schon 
_|_ 150—200 g Flüssigkeit durch das Filter gelaufen waren. 
Der Nachweis von Bazillen durch Anlegen von Kulturen 
auf Agar oder in BouiUon gelingt niemals; die Kölbchen 
müssen geraume Zeit bei 87 0 C. gehalten werden. In der 
Mehrzahl der Fälle entsteht erst nach 2X24 Stunden etwas 
Wachstum, bisweilen erst nach 3X24 Stunden; in einem 
einzigen Falle erst nach 4 Tagen. Je mehr Flüssigkeit 
filtriert ist, desto leichter passieren die Bazillen und so 
kann durch das Anlegen von Plattenkulturen nachgewiesen 
werden, dass sich im ersten Kölbchen, in dem Pestbazillen 
anwesend sind, viel weniger Bazillen befinden als im 
zweiten und hierin wieder weniger als im dritten Kölbchen. 
Mit der Zeit verstopfen sich die Poren des Filters und 
lassen dann keine Bazillen mehr durch. 

Ferner ist von Einfluss auf die Filtration die Zu¬ 
sammensetzung der Flüssigkeit, in der sich die Bazillen 
befinden. Wird eine Pestbazillenkultur in Serum filtriert, 
so ist das Filtrat steril. Wird das Sernm mit dergleichen 
Menge alkalischer Bouillon verdünnt, so passieren die 
Bazillen das FUter und noch mehr, wenn die Verdünnungen 
in anderen Verhältnissen gemacht werden. 

Nicht in allen Fällen glückt die FUtration der Pest¬ 
baziUen. Aus Deckglaspräparaten ergibt sich, dass die 
Bazillen, wenn sie die Gestalt von schönen Stäbchen haben, 
das Filter nicht passieren, wohl aber, wenn sie einen 
körnigen Bau besitzen und dabei hauptsächUch an ihren 
Enden gefärbt werden. Der körnige Bau ist eine Eigen¬ 
schaft von PestbaziUen von bestimmter Herkunft; es ist 
eine Stammeseigenschaft. Diese Eigenschaft bleibt erhalten, 
sowohl nach dem Züchten auf künstUchen Nährböden wie 
nach dem Durchgang durch verschiedene Tiere. Uebrigens 
wird diese Eigenschaft auch angetroffen bei anderen Bazillen, 
besonders bei Rauschbrandbazillen. Diese können, wenn 
sie in einem flüssigen Nährmedium gezüchtet werden, in 
einem FaUe schöne Bazillen mit Sporen bilden, während in 
einem anderen Rauschbrandfall Bazillen gezüchtet werden, 
die nach einigen Tagen keine Sporen bilden, sondern wobei 
die Bazillen in Körnchen auseinander!allen. Im Wachstum 
oder in der Virulenz für die verschiedenen Tiere besteht 
übrigens zwischen den beiden Arten kein Unterschied. 

Für die Filtration ist die Eigenschaft, in Körnchen 
zu zerfaUen, die viel kleiner sind als die BaziUen, von 
grosser Bedeutung. Denn abgesehen von der Grösse der 
Teile, welche die Poren des FUters passieren müssen, 
kommt hierbei in Betracht die adhäsive und teUweise ab« 
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stossende Kraft, welche die Oberfläche der Wandung der 
Poren anf bestimmte Moleküle ausübt. Wird diese Kraft 
aufgehoben oder wird der Versuch gemacht, z. ß. durch 
Veränderung des Mediums, in dem sich derartige Körper 
befinden, dass diese Kräfte sich nicht äussern können, 
dann wird die Filtration ohne Beschwerde vor sich gehen, 
So z. B. filtrieren nicht Teile einer colloidalen Goldlösung, 
werden dagegen bestimmte Eiweissarten der Lösung zuge¬ 
fügt, so passieren die Goldteilchen das Filter. Derartige 
Einflüsse machen sich natürlich auch geltend beim Filtrieren 
von Bazillen. Dies ergibt sich darans, dass Bazillen, die 
in reinem Serum gezüchtet werden, nicht durch das Filter 
gehen, wohl aber in verdünntem Serum und ferner daraus, 
dass die Bazillen das Filter in der Regel erst passieren, 
wenn eine bestimmte Menge Flüssigkeit filtriert ist. 

Das Verhältnis, in dem die Pestbazillen filtrieren, steht 
in eDger Verbindung mit ihrer Fähigkeit, in Körnchen zu 
zerfallen; hierbei ist von Einfluss die Zusammensetzung 
der Flüssigkeit, in der sie sich befinden. 

Das langsame Wachstum der Bazillen in den Kölbchen 
hat zwei Ursachen. Erstens verändert sich durch die 
Filtration die Zusammensetzung der Flüssigkeit, in der 
sich die Bazillen befinden, und infolge dieser Veränderung 
verringert sich unzweifelhaft ihr Nährwert. Je geringer 
der Nährwert des Kulturbodens ist, desto langsamer wachsen 
darin die Bazillen. Zweitens sind die Bazillen in sehr 
geringer Zahl oder in solcher Form darin vorhanden, dass 
sie durch das Anlegen von Kulturen nicht nachgewiesen 
werden können, und dass eine geraume Zeit vergehen 
muss, bis sie sich so vermehrt haben, dass die Flüssigkeit 
trübe wird. Daran scheint von den Untersuchern, die ein 
filtrierbares Virus als Ursache der Schweinepest annehmen, 
nicht gedacht worden zu sein. Es ist also von ihnen 
nicht der genügende Beweis geliefert, dass in den von 
ihnen benutzten Filtraten wirklich keine Pestbazillen ent¬ 
halten waren. 

Auch der Ein wand, dass nur sehr schwer die Schweine¬ 
pest durch den Bacillus suipestifer experimentell erzeugt 
wird, dagegen durch Blut oder Organfiüssigkeit von Pest¬ 
schweinen sehr leicht, genügt nicht. Denn im Allgemeinen 
wird jede Infektionskrankheit mit dem Ansteckungsstoff 
von einem spontan erkrankten Tiere auf gesunde leichter 
übertragen als mit künstlich gezüchteten Bazillen. Auch 
verlieren diese in der Regel ihre Virulenz viel schneller 
als Ansteckungsstoffe, die von Tier auf Tier übertragen 
werden. 

Durch das Eingeben von Pestbazillen wird aber, wie 
alle Beobachter übereinstimmend angeben, bei Ferkeln eine 
Krankheit erzeugt, die klinisch und pathologisch-anatomisch 
mit der Schweinepest übereinstimmt und deren schnellerer 
oder langsamerer Verlauf abhängt von der Menge, in der 
die Kultur verabreicht wird. 

Auch durch kutane Impfung lässt sich, wie Poels 
bewiesen hat, die Schweinepest experimentell erzeugen. 
Die auf diese Weise orzeugte Krankheit ist auch kontagiös 
und die davon genesenen Ferkel sind immun gegen natür¬ 
liche Ansteckung. Dies beweisen die Erfolge, welche 
erzielt werden mit der Impfung nach der Poels’schen 
Methode. Hierbei werden Wattepfröpfchen, die mit. abge¬ 
schwächten Pestbazillen getränkt sind, an der Innenfläche 
des Ohres unter die Haut geschoben. Durch subkutane 
Einspritzung lässt sich die Krankheit schwer erzeugen. 
Salmon und Smith führen den Unterschied, der zwischen 
der Pestbazillenkultur und dem Blute kranker Tiere besteht 
in Bezug auf die Fähigkeit, die Krankheit zu erzeugen, 
darauf zurück, dass die Bazillen direkt aus kranken Tieren 
eine höhere Virulenz besitzen, und ausserdem darauf zurück, 
dass das Blut in dem Gewebe gerinnt und die Bazillen 
beschützt gegen die natürlichen Abwehrmittel der Körper¬ 
flüssigkeit und gegen die Phagozyten und ihnen gleich¬ 
zeitig die zur Vermehrung erforderlichen Nährstoffe bietet. 


Um festzustellen, welcher Unterschied besteht in der 
Ansteckung mit Bouillonkultur von Pestbazillen allein, mit 
Kultur gemischt mit feingeriebener Milz eines gesunden 
Tieres, mit feingeriebener Milz eines Kaninchens, das nach 
der Infektion mit Pestbazillen gestorben war und mit fein¬ 
geriebener Milz eines Ferkels, das nach dem Füttern von. 
Pestbazillen gestorben war, wnrden 4 Ferkel subkutan 
geimpft. Die zu diesem Versuch benutzten Pestbazillen 
wnrden ans derselben Kultur entnommen und rührten her 
von einem an subakuter Schweinepest gestorbenen Ferkel. 

Das mit Bouillonkultur infizierte Ferkel zeigte einige 
Tage leichte Krankheitserscheiuungen. Diese nahmen 
langsam ab, und^das Tier wurde bald wieder völlig gesund. 
Das zweite mit Kultur und der Milz ei?es gesunden 
Kaninchens geimpfte Ferkel zeigte sich zwei Tage später 
teilnahmslos; die Krankheitserscheinungen nahmen zu und 
sieben Tage nach der Infektion starb das Tier. 

Das dritte miCder Milz von einem an Schweinepest 
gestorbenen Kaninchen geimpfte Ferkel war nach zwei 
Tagen ernstlichj krank und starb fünf Tage nach der 
Infektion. 

Das vierte Ferkel, das mit der Milz eines nach dem 
Füttern von Pestbazillen gestorbenen Ferkels geimpft war, 
zeigte sich am folgenden Tage schwer krank und starb 
50 Stunden nach der Infektion. 

Aus den Organen von allen gestorbenen Tieren wurden 
Pestbazillen in Reinkultur gezüchtet. Die klinischen und 
pathologisch-anatomischen Erscheinungen stimmten voll¬ 
kommen überein mit dem bei der akuten Schweinepest. 

Es besteht also ein grosser Unterschied in der krank¬ 
machenden Kraft je nachdem der Ansteckungsstoff durch 
ein Schwein oder ein Kaninchen gegangen ist, und es 
geht daraus hervor, dass das gleichzeitig? Einspritzen 
von feingeriebenem blutreichem Gewebe von grossem 
Einfluss ist. 

Möglicherweise schützt das Gewebe nicht nur die 
Bazillen oder dient ihnen als Nährstoff, wie Salmon und 
Smith annehmen, sondern es könnte auch als Fremd¬ 
körper eine örtliche Entzündung hervorrufep und infolge¬ 
dessen den Bazillen besser Gelegenheit bieten, in den 
Körper zu dringen. 

Die Ferkel können also auf verschiedenen Wegen 
mit Schweinepestbazillen infiziert werden, Es wird dabei 
eine Krankheit erzeugt, die vollkommen übereinstimmt mit 
der spontanen Schweinepest und zwar mit ihrer akuten 
und chronischen Form. Bei fast keiner anderen an¬ 
steckenden Krankheit gelingt es so leicht, mit dem künst¬ 
lich gezüchteten Ansteckungsstoff die Krankheit zu erzeugen, 
wie gerade bei der Schweinepest. 

Die Mehrzahl der Verfechter des filtrierbaren Agens 
gibt zu, dass in allen Fällen, in denen durch dieses Virus 
die Krankheit bei Ferkeln erzeugt wurde, bakteriologisch 
Pestbazillen nachzuweisen sind, und dass mit diesen Pest¬ 
bazillen besonders bei Ferkeln eine der Schweinepest 
gleichende Krankheit erzeugt werden kann. Woher die 
Bazillen kommen, wenn sie nicht mit dem Filtrat einge¬ 
spritzt wurden, ist nicht genügend aufgeklärt. 

Ausserdem ist noch nicht bewiesen, dass im Darme 
der Ferkel Pestbazillen saprophytisch leben. Zwar sind 
bei einzelnen grösseren Schweinen wohl einmal Pestbazillen 
oder ihnen gleichende Bazillen gefunden, doch können 
solche Tiere sehr gut zufällige^Träger des Ansteckungs¬ 
stoffes sein, ohne dass hiermit das saprophytische Vor¬ 
kommen dieser Bazillen als bewiesen anzunehmen ist. 

Es ist auch schwer denkbar, dass nebeneinander zwei 
Krankheiten Vorkommen, die klinisch und pathologisch¬ 
anatomisch nicht von einander zu unterscheiden sind und 
bei denen derselbe Organismus gefunden wird, und dass 
eine von diesen Krankheiten nicht durch den Organismus 
verursacht werden soll, sondern durch ein anderes filtrier¬ 
bares Agens. 
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Bewiesen ist, dass die Pestbazillen das Filter passieren 
können, und dass bei den mit dem Filtrat krank gemachteu 
Ferkeln stets Pestbazillen gefunden wurden. Ferner kann 
mit Kulturen dieser Bazillen eine vollkommen der spon¬ 
tanen Schweinepest gleichende Krankheit erzeugt werden, 
# und ausserdem können Ferkel mit Pestbazillen immunisiert 
werden gegen die natürliche Infektion. Daher ist anzu¬ 
nehmen, dass der Bazillus suipestifer als die Ursache der 
Schweinepest anzusehen ist. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Zur Frage der Ausbildung von Laiengeburtshelfern bei 
landwirtschaftlichen Nutztieren. 

Von Professor Dr. Olt-Giessen. 

Bekanntlich hat am 19. Juni 1907 die Württem- 
bergische Zweite Kammer einen Antrag — (Elsa'ss und 
Genossen) —, der später auch von der Ersten Kammer an¬ 
genommen wurde, in folgender Fassung eingebrachtDie 
Königl. Regierung zu ersuchen, dahin zu wirken, dass 
Einrichtungen getroffen werden, wodurch im Interesse der 
bäuerlichen Bevölkerung auf Antrag der Gemeinden ge¬ 
eignete Personen Gelegenheit zur Ausbildung in der 
Geburtshülfe bei Haustieren gegeben wird.“ 

Einen ganz ähnlichen Antrag hat inzwischen der Ab¬ 
geordnete Köhler bei der Grossh. Hessischen Zweiten 
Kammer eingebracht. Köhler strebt eine Lehranstalt in 
Form einer Wanderschule an, die den Zweck haben soll, 
„Leute auszubildeD, damit sie den Geburtsakt richtig be¬ 
urteilen, sachgemässe Hülfe bringen können, und den Be¬ 
sitzer zur richtigen Zeit aufmerksam machen und ver¬ 
anlassen, einen Tierarzt zu Rate zu ziehen.“ Der Leiter 
der Anstalt mnss nach den Voraussetzungen der Antrag¬ 
steller von der Notwendigkeit der Einwirkung durchdrungen 
sein. Im übrigen sind die Grundsätze für die Errichtung 
einer solchen Einrichtung kurz folgende: 

„1. Sachgemässe und schnelle Hülfe schaffen bei Ge¬ 
burten der landwirtschaftlichen Nutztiere. 

2. Hierdurch Verhütung der öfteren Erkrankungen an 
den Geburtswegen. 

3. Veranlassung der Viehbesitzer, durch die Geburts¬ 
helfer bei jeder Erkrankung eines Tieres den Tierarzt zu- 
zuziehen. 

4. Die Quacksalberei auf dem Lande möglichst ab¬ 
zuschaffen.“ 

Der Antrag des Abgeordneten Köhler gab mir Ver¬ 
anlassung Erwägungen anzustellen, ob die Einrichtung 
einer Wanderschule für die Ausbildung von Laiengeburts¬ 
helfern der Landwirtschaft nützlich sein wird. Diese Frage 
ist in verschiedener Hinsicht in der tierärztlichen Literatur 
bereits beleuchtet und stets verneint worden. Dennoch 
hielt ich es für angezeigt, die beregte Angelegenheit noch¬ 
mals einer eingehenden Prüfung mit Rücksicht auf die 
gewichtigen Interessen der Landwirte zu prüfen und zu 
diesem Zwecke neue Gesichtspunkte zu ermitteln. 

An die im Grossherzogtum Hessen tätigen beamteten 
und privaten Tierärzten schickte ich Fragebogen, von 
denen schon nach wenigen Tagen 76 beantwortet waren 
und zwar mit folgendem Ergebnisse: 

Fragebogen. 

1. Zu wievielen Schwergeburten bei grossen Haustieren wurden Sie 
in den letzten drei Monaten zugezogen ?. 

2. Bietet sich in ihrem Wirkungskreise hinreichende Gelegenheit für 
die Erteilung eines praktischen Unterrichtes in der Gebnrtshttlfe 
bei grossen Haustieren? 

S. Werden in ihrem Wirkungskreise Viehbesitzer Tiere zu einem 
Unterricht für Laien-Geburtshelfer zur Verfügung stellen, und 
können Sie mir Namen solcher nennen ? 


4. Sind Sie von der Notwendigkeit einer Ausbildung von L&ien- 
Gebnrtshelfern für landwirtschaftliche Nntztiere überzeugt, und 
wären Sie eventuell bereit, einen diesbezüglichen Unterricht zu 
erteilen ? 

5. Sind in den letzten Jahren in ihrem Wirkungskreis infolge von 
8chwergeburten bei grossen Haustieren mehrfach Verluste vor¬ 
gekommen und hauptsächlich durch welche Umstände ? 

6. Genügen in Ihrem Wirkungskreise die Verkehrseinrichtungen für 
eine rechtzeitige Zuziehung tierärztlicher Hülfe? 

Uebersichtliche Zusammenstellung des Ergebnisses der 
eingelaufenen Antworten. 

Ad 1. In der Zeit vom 1. Oktober bis 31. Dezember 
1907 wurden zu Schwergeburten gerufen: 

35 Veterinärärzte 0 mal. 



1 Veterinärarzt 12 


Ad 2. Auf die Frage „bietet sich in Ihrem Wirkungs¬ 
kreise hinreichende Gelegenheit für die Erteilung eines 
praktischen Unterrichtes in der Geburtshülfe bei grossen 
Haustieren?“ wurde geantwortet: 

von 70 VeteriDärärzten mit „nein“, 
von 1 Veterinärarzt mit „j a“, bei grösstem Entgegen¬ 
kommen der Landwirte, sonst „nein“, 

von 3 Veterinärärzten mit Ja“. Die Erläuterung 
hierüber steht unten. 

Ad 3. Die Frage „weiden in Ihrem Wirkungskreise 
Viehbesitzer, ihre Tiere zu einem Unterricht für Laien¬ 
geburtshelfer zur Verfügung stellen, und können Sie mir 
Namen solcher nennen?“ ist beantwortet worden 

von 66 Veterinärärzten mit „nein“, „zweifelhaft“, 
„glaube nicht“, „fraglich“ u. dergl. m.; 

von 3 Veterinärärzten mit „ja“. Zwei dieser sind 
bereit, Unterricht zu erteilen. 

Ad 4. Die Frage über die Notwendigkeit der Aus¬ 
bildung von Laiengeburtshelfern wurde 
von 74 Veterinärärzten verneint und 
von 2 „ bejaht. Letztere sind die¬ 

selben, welche bereit sind, Unterricht zu erteilen. 

Ad 5. Die Frage „sind in Ihrem Wirkungskreise in¬ 
folge von Schwergeburten bei grossen Haustieren mehrfach 
Verluste vorgekommen und hauptsächlich durch welche 
Umstände?“ ist 

von 34 Veterinärärzten mit „nein“, bezw. „unbe¬ 
kannt“ beantwortet worden. 

Nach den übrigen Auskünften sind die Verluste in 
der überwiegenden Zahl der Fälle durch zu frühe Ein¬ 
griffe und rohes gewaltsames Arbeiten der Laiengeburts¬ 
helfer verursacht worden. 

Ein Kreisveterinärarzt teilt mit, in seinem Wirkungs¬ 
kreise seien im letzten Jahre 6 Kühe infolge von Schwer¬ 
geburten eingebüsst worden, wobei Laien die Hülfe geleistet 
hatten. Alle von Tierärzten behandelten Geburten seien 
glücklich verlaufen. 8 Auskünfte erwähnen Gebärmutter¬ 
risse, welche durch rohe Eingriffe verursacht worden waren. 
Mehrfach waren Verluste an gebärenden Tieren auf un¬ 
überwindliche Hindernisse, z. B. zu engen Bau der Geburts¬ 
wege, zu beziehen. 

Ad. 6 In allen Antworten der Tierärzte wird die 
Frage 6 bejaht. Mehrere erwähnen die ihnen zur Ver¬ 
fügung stehenden modernen Verkehrsmittel und nur in 
einer Auskunft wird gesagt, in dem betr. Wirkungskreise 
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seien noch nicht alle Ortschaften im Besitze eines Fern¬ 
sprechers. 

Erläuterung zu den in Frage 2 und 3 von allen 
übrigen wesentlich abweichenden Antworten. 

Ein Tierarzt, der im HI. Quartal 1907 zu keiner 
Schwergeburt zugezogen worden war, glaubt in seinem 
Wirkungskreis biete sich hinreichend Gelegenheit für 
fraglichen Unterricht. Der frühere und jetzige Inhaber 
des Kreis Veterinäramtes betreffender Gegend haben sieb in 
entgegengesetztem Sinne geäussert. 

Frage 2 wird von einem anderen Veterinärarzt bejaht; 
nach seiner Ansicht wird in seinem Wirkungskreise „jeder 
Landmann mit wenigen Ausnahmen seine Kalbskuh zur 
Verfügung stellen.“ Dieser Tierarzt ist bereit, Unterricht 
zu erteilen, „so weit es sich mit der Ausübung seiner 
Praxis verträgt.“ 

Ein im Jahre 1859 approbierter Tierarzt ist bereit, 
Unterricht zu erteilen. Er war in der fraglichen Zeit zu 
keiner Geburt zugezogen worden, glaubt, aber in seinem 
Wirkungskreise biete sich Gelegenheit für einen praktischen 
Unterricht in der Geburtshülfe. Frage 3 wird beantwortet: 
„Es wird dies der Fall sein ohne vorher Namen zu nennen.“ 

Diesen Angaben widerspricht die Auskunft eines 
anderen an gleichem Orte ansässigen Tierarztes, der im 
IV. Quartal 1907 bei 17 Geburten Hülfe geleistet bat 
und „nicht vermutet“, Landwirte würden in seinem 
Wirkungskreise Tiere für Unterrichtszwecke zur Verfügung 
stellen. 

Auf Grund der mir bei der Umfrage gewordenen 
Auskünfte, für welche ich an dieser Stelle verbindlichst 
danke, und meiner eigenen Erfahrungen kann ich den in 
der tierärztlichen Literatur veröffentlichten Gutachten 
folgendes beifügen. 

Bevor ich mir die Frage vorlege, ob die von dem 
Abgeordneten Köhler beantragte Errichtung einer 
Wanderschule für Laiengeburtshelfer bei landwirtschaft¬ 
lichen Nutztieren den Landwirten auch tatsächlich Nutzen 
bringen wird, möchte ich prüfen, ob die Erteilung eines 
Unterrichts, wie ihn der Antrag anstrebt, überhaupt 
möglich ist. 

Ein solcher Unterricht setzt voraus: 

1. Die Gewinnung eines hierfür geeigneten Lehrers. 

2. Lokalitäten für einen Wanderunterricht. 

3. Die Beschaffung von Lehrgegenständen für theo¬ 
retische Unterweisungen. 

4. Die Verfügung über gebärende grosse Haustiere 
für den praktischen Unterricht. 

Wie wir oben gesehen, haben sich bei der Umfrage 
nur 2 Veterinärärzte für eine Uebernahme des fraglichen 
Unterrichts bereit erklärt, alle übrigen 64 Gefragten haben 
ablehnend geantwortet. Zu bezweifeln ist nicht, dass sich 
bei Umfragen in anderen Bundesstaaten um die fragliche 
Lehrerstelle einige Tierärzte bewerben werden, die in der 
Praxis schlecht konkurrieren oder sich in vorgerückten 
Jahren nach einer Altersversorgung sehnen. 

Der Antrag betont, „der Leiter der Wanderschule 
müsse von der Notwendigkeit der Einrichtung durchdrungen 
sein.“ Den objektiven Ausweis über diese Eigenschaft zu 
erbringen halte ich für ausgeschlossen. Bei dem Leiter 
müssten vorauszusetzen sein Wahrhaftigkeit, Hingebung 
zur Sache, eine gründliche fachliche Ausbildung, berufliche 
Tüchtigkeit, Unterrichtstalent und Nüchternheit. Solche 
Tierärzte finden aber in der Privatpraxis und in amtlichen 
Stellungen jederzeit ein gutes Auskommen und werden 
schon um deswillen keinesfalls bereit sein, Laien Unter¬ 
richt in der Geburtshülfe zu erteilen, weil sie eine solche 
Tätigkeit nicht als eine erspriessliche, nutzbringende und 
innerlich befriedigende ansehen können. Die Gründe hierfür 
folgen unten. 

Die Lokalitäten und die erforderlichen Lehrgegenstände 
für den theoretischen Unterricht lassen sich mit verhältnis¬ 


mässig geringen Mitteln beschaffen. Nicht dagegen 
wird es möglich sein, an den versc hi edenen 
Orten, wo unterrichtet werden soll, über ge¬ 
bärende Tiere zu verfügen. Hieran, an dem 
Mangel der wichtigsten Unterrichtsgelegen¬ 
heit allein wird das Unternehmen schon völlig 
scheitern, und in eine verhängnisvolle Spielerei 
ausarten, die den Tierärzten sicherlich nur 
Nachteile brin gt. 

Die Statistik beweist, wie verhältnismässig selten 
Schwergeburten bei grossen Haustieren Vorkommen, und 
kein Tierarzt im Grossherzogtum Hessen könnte das für 
einen praktischen geburtshülflichen Unterricht erforderliche 
Material in seiner Praxis bieten, wenn die Auszubildenden 
nicht mehrere Monate bei ihm weilen würden. 

In dieser Hinsicht ist die Basis für den Hebammen¬ 
unterricht eine ganz andere, da er in geburtshülflichen 
Kliniken, wo fast täglich Entbindungen stattfinden, erteilt 
wird, und die Schülerinnen während der Dauer der langen 
Unterrichtszeit stets zweckmässig beschäftigt werden können. 

Uebrigens werden die Hebammen hauptsächlich für die 
bei normalen Geburten erforderlichen Hülfeleistungen aus¬ 
gebildet, während eine solche Hülfe bei Tieren nicht nötig 
ist. Normale Geburten verlaufen bei diesen glücklicher, 
wenn Kunsthülfe unterbleibt. Die geringfügigen Leistungen 
hierbei setzen keine besonderen Kenntnisse voraus und 
sind ebenfalls erst vorzunehmen, wenn die Geburt so weit 
vorgeschritten ist, dass fehlerhafte Lagen der Frucht nicht 
mehr ein treten können. 

Welches Unheil durch die Zuziehung der Laiengeburts¬ 
helfer, die durch voreilige Hülfeleistungen die meisten 
fehlerhaften Lagen verschulden, angerichtet wird, das erfährt 
jeder praktische Tierarzt, und ist dies auch in den Umfragen 
bis auf wenige Auskünfte nachdrücklich betont worden. 

Uebrigens ist den Tierärzten auch allgemein bekannt, 
dass in denjenigen Orten die meisten Schwergeburten Vor¬ 
kommen, in welchen für Viehleiden vermeintlich kundige Per¬ 
sonen sesshaft sind, und wo Hülfe bei fast allen Geburt en der 
grossen Haustiere zugezogen wird. Nur in solchen Orten 
habe ich Gelegenheit gehabt, Gebärmutterzerreissungen 
mit ihren Folgen kennen zu lernen. 

Da bei normal verlaufenden Geburten der 
Haustiere jede Kunsthülfe tunlichst zu unter¬ 
lassen ist, könnte ein Bedürfnis für ausge¬ 
bildete Laiengeburtshelfer nur rücksichtlich 
der Schwergeburten in Frage kommen. 

Es ist aber sehr bedenklich, Laien durch 
gedachten Unterricht für eine Betätigung bei 
Schwergeburten zu ermutigen, 

I. da eine solchen Aufgaben entsprechende 
praktische Ausbildung garnicht möglich ist, und 

II. Laien-Gebu rtshelf e r bei mangelhafter 
Ausbildung sicherlich mehr Unheil a nrichten 
als Nützliches stiften könnten. 

Gründe: Die Aufgaben eines geburtshülflichen 
Unterrichtes, auch wenn er nur für die Tätigkeit von 
Laien-Geburtshelfern im Sinne des Antrages berechnet 
werden soll, setzen das Beibringen so vieler Kenntnisse in 
tierärztlichen Fächern voraus, sodass die Unterrichteten 
später glauben werden, den Tierarzt ersetzen zu können. 
Wenn Laien auch nur einen sehr dürftigen Unterricht ge¬ 
nossen haben, überschätzen sie dennoch ihr Können. Auch 
sagt sich das hülfesuchende Publikum, der Laiengeburts¬ 
helfer sei ja fachmännisch ausgebildet. Ein solcher Ge¬ 
burtshelfer, der in einem konkreten Falle mit Misserfolg 
bei einer Geburt tätig war, gibt sich, da er die Fehler 
seiner Handlung nicht zu beurteilen vermag, der festen 
Ueberzeugung hin, ein Tierarzt werde ebensowenig die 
Schwierigkeiten überwinden. Daher lassen sich solche 
Leute auch durch Misserfolge nicht entmutigen, alle, auch die 
schwierigsten Fälle zu behandeln. Sind nun in einer Ge- 


Digitized by ^jOOQie 





DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


4. April. 


ÖIO 


meinde durch solche Handlungen schwere Verluste vor¬ 
gekommen, dann werden die Tierzüchter ängstlich, sie 
rufen zu eben einsetzenden Geburten gleich den Geburts¬ 
helfer, durch dessen voreiligen Eingriff sich Schwergeburten 
n&turgemäss häufen. 

An den tierärztlichen Lehranstalten werdon die 
Studierenden erst nach einem 6—6 semestrigen methodischen 
Studium zu dem Unterricht in der Geburtshülfe zugelassen, 
weil für das Verständnis dieser Disziplin die grundlegenden 
Kenntnisse in den verschiedenen Fächern (Anatomie, 
Physiologie, Pathologie u. a.) Vorbedingung sind. 

Der geburtshülfliche Unterricht wird theoretisch 
und praktisch gehandhabt, und setzt dahereine Betätigung 
bei Geburten voraus. Hierfür ist an fragl. Lehr¬ 
anstalten durch das Institut der ambulatorischen Klinik 
Gelegenheit gegeben. Bis weit nach benachbarten 
Orten wird die unentgeltliche Behandlung von Tieren und 
die Uülfeleistung bei Geburten übernommen. Durch das 
im Laufe der Zeit gewonnene Vertrauen wird dem Lehrer 
der ambulatorischen Klinik Gelegenheit für Erteilung des 
praktischen Unterrichtes in der Geburtshülfe gegeben. 

Es ist aber schlechterdings unmöglich, solche Gelegen¬ 
heiten für praktische Geburtsbülfe plötzlich an einem 
einzelnen Orte zu bieten, viel weniger für eine Wan der 
schule zu beschaffen. Dafür kommen Schwergeburten 
erwiessenermassen auch viel zu selten vor. Werden 
die jeweils ansässigen Tierärzte ihre Patienten dem 
Leiter der Wanderschule überlassen, oder die Landwirte 
ihre wertvollen gebärenden Tiere zur Verfügung stellen? 
Ich glaube beide Fragen verneinen zu sollen. Man 
wird auch keinem Tierarzte zumuten wollen oder können, 
die geplante Einrichtung irgendwie zu unterstützen. 

Darüber dürfte sich jeder besonnene Leiter einer 
Wanderschule für Geburtshülfe bei grossen Haustieren im 
voraus keinen Täuschungen hingeben, dass er mit seihen 
Schülern an manchen Orten mehrere Wochen sitzen kann, 
ohne dass auch nur eine einzige Schwergeburt, oder über¬ 
haupt eine Geburt für seinen Unterricht wird zu ver¬ 
werten sein. 

Daher kann auch unmöglich das erreicht werden, was 
der Antrag des Abgeordneten Köhler anstrebt, nämlich 
die Fähigkeit der Laiengeburtshelfer, „den Geburtsakt 
richtig beurteilen zu lernen, und sachgemässe Hülfe zu 
bringen.“ 

Der Laiengeburtshelfer soll ferner den Besitzer des 
Tieres rechtzeitig auf die Zuziehung des Tierarztes auf¬ 
merksam machen. Dass das zu erreichen ist, glaubt ein 
Kenner des Pfuschertums und der einschlägigen Fragen 
nie und nimmer. 

Die Grundzüge im Anträge des Abgeordneten Köhler 
stimmen mit dem Inhalte eines Briefes überein, den der 
Veterinärarzt Dr. Köhler in Giessen am 11. Aug. 1907 
an die Landtagsabgeordneten in Württemberg geschrieben 
bat, und worin er sich als Lehrer für Laien-Geburtshelfer 
empfiehlt. 

Herr Dr. Köhler hat, nachdem ihm mein Fragebogen 
zugegangen .war, bei mir vorgesprochen und zum 
Schlüsse unserer Auseinandersetzungen erklärt, er sei jetzt 
doch in Zweifel geraten und müsse anerkennen, dass durch 
den Unterricht Erspriessliches nicht erreicht werde, und 
Pfnscber ausgebildet würden. Köhler glaubte in dem 
Phantom ein Mittel zu haben, durch das Laien die Kenntnis 
fehlerhafter Lagen und die Vornahme von Kunstgriffen bei¬ 
gebracht werden könnten. Er nahm ferner an, die Aus¬ 
gebildeten würden dranssen genau die ihnen gegebenen 
Weisungen einhalten. Wie die Laiengeburtshelfer hierzu 
gezwungen werden könnten, ist zunächst noch rätselhaft. 

Nun möchte ich noch einiges über den Unterricht an 
dem Phantom erwähnen. Dieses Lehrobjekt besteht in der 


Hauptsache aus einem ledernen Sack, der gegenüber 
einer natürlichen Gebärmutter den zweifelhaften Vorzug 
hat, auch bei Anwendung roher Gewalt nicht einzureissen. 
In diesem lässt sich ein nachgebildetes Kalb so unter¬ 
bringen, dass die allerverschiedensten fehlerhaften Lagen 
anschaulich vorzuführen sind. Ich will durchaus nicht 
die ernste Bedeutung für einen methodischen vielseitigen 
tierärztlichen Unterricht verkennen. Aber Laien, denen 
die erforderlichen anatomischen und physiologischen 
Kenntnisse völlig abgehen, an dem Phantom zu Geburts¬ 
helfern erziehen wollen, hiesse Strategen lediglich mit 
Bleisoldaten ausbilden. Ein derartiger Unterricht artet 
in Spielerei aus und die Teilnehmer werden später in def 
Voraussetzung, über Berichtigungen abnormer Lagen der 
Frucht unterrichtet zu sein, Hindernisse unter allen Um¬ 
ständen überwinden wollen. Die Anwendung roher 
Gewalt mit ihren bekannten verhängnisvollen Folgen ist 
dann zweifellos das Endergebnis dieses verwerflichsten 
Unterrichts für Laien. 

Die Zahl der ansässigen Tierärzte vermehrt sich all¬ 
jährlich und genügt im Grossherzogtnm Hessen mehr als 
reichlich für die geburtshülfliche Inanspruchnahme. Aus 
den statistischen Erhebungen hat sich auch nicht eine 
einzige Tatsache ergeben, dass ein Bedürfniss für die Aus¬ 
bildung von Laiengeburtshelfern besteht. 

Ueber die wahren Ursachen der Verluste an ge¬ 
bärenden Tieren liegen in den Auskünften der Umfrage 
zahlreiche allgemein übereinstimmende Angaben vor, 
worauf ich eingangs bereits hingewiesen habe. 

Wenn der Ruf an den Tierarzt zu spät ergeht, oder 
nachdem die Muttertiere von Laiengeburtshelfern zu Grunde 
gerichtet sind, liegen seitens der Besitzer Verschulden 
vor, die sich bei den idealsten staatlichen Einrichtungen 
auch für die Folge nicht aus der Welt schaffen lassen. 

Die Tierzüchter sollten sich mehr als bisher zur 
Richtschnur nehmen, normale Geburten ihrem natürlichen 
Verlauf zu überlassen und bei Schwergeburten stets recht¬ 
zeitig die Hülfe des Tierarztes in Anspruch zu nehmen. 
Durch den Unterricht in den landwirtschaftlichen Winter- 
scbulen werden den jungen Landwirten Verhaltungs- 
massregeln bei Geburten der Tiere beigebracht, welche 
für eine spätere selbständige Entscheidung, wann die Zu¬ 
ziehung des Tierarztes notwendig ist, genügen. 

Leider ist in vielen Statuten der Ortsviehkassen die 
Bestimmung enthalten, dass der Besitzer in allen Fällen 
den Tierarzt zu honorieren hat. Verendet das Tier an 
den Folgen einer Geburt, dann wird der Schaden aus der 
Ortsviehkasse vergütet, nicht aber die Auslage für den 
Tierarzt. Das hat zur Folge, dass die Zuziehung des 
letzteren in solchen Fällen möglichst vermieden wird, die 
Behandlung schwer gebärender Tiere so oft eine ungemein 
rohe ist, und viele Verluste Vorkommen. 

Dass die wahren Ursachen gehäufter Unglückssfälle 
bei Geburten leicht übersehen werden, und der Wunsch 
nach Wandel bei einem so regen Verfechter der Interessen 
der Landwirtschaft wie dem Abgeordneten Köhler wach¬ 
gerufen wird, ist erklärlich. So sehr die diesbezüglichen 
Bestrebungen des Herrn Abgeordneten Anerkennung ver¬ 
dienen, so sehr ist andererseits zu beklagen, dass sein 
Antrag nicht erfolgreich in die Praxis umgesetzt werden 
kann, und die angestrebte Einrichtung den Interessen der 
Tierzüchter schädlich sein werden. 

Ein praktischer Unterricht zwecks Ausbildung von 
Laiengeburtshelfern im Sinne des von dem Abgeordneten 
Köhler bei der Grossherzoglich Hessischen II. Kammer 
eingebrachten Antrages ist nicht durchführbar, den 
Interessen der Tierzüchter nicht förderlich, er würde 
zur inhumanen Behandlung gebärender Haustiere führen, 
und die Verluste an solchen steigern. 
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Verschiedene Mitteilungen. 

Von der Berliner Hochschule. 

Wie die Tftgl. Rundschau mitteilt, hat nunmehr auch 
Geheimrat Löffler den Ruf als Leiter des hygienischen 
Instituts der Tierärztlichen Hochschule in Berlin abgelehnt. 
Der Initiative der Tierärztlichen Hochschule entsprang diese 
Kandidatur nicht; das Collegium war vielmehr unbeteiligt. 
Seitdem den Tierärztlichen Hochschulen in Preussen das 
Recht zugestanden ist, bei Neuberufungfen Vorschläge zu 
machen, dürfte dies der erste Fall sein, dass mit einem 
Herrn verhandelt wurde, der von der Hochschule nicht in 
Vorschlag gebracht war. Hoffentlich bekommt nunmehr 
die Hochschule wieder die Führung für die Vorverhand¬ 
lungen in die Hand und findet unter den Tierärzten den 
geeigneten Mann, der nicht nur Bakteriologe ist, sondern 
auch die Tierhygiene in ihrem ganzen Umfange zu ver¬ 
treten im Stande ist. 

Wie uns mitgeteilt wird, ist als Nachfolger von 
Ostertag auf dem Lehrstuhl für Nahrungsmittelkunde 
Obertierarzt Henschel in Berlin in Aussicht 
genommen. 

Neubau der Zentral-Lehrschmiede in Hannover. 

Die seit 1778 bestehende Lehrschmiede der früheren 
Tierarzneischule befand sich bisher noch in den alten 
Räumen am Clevertor; die schlechte Beschaffenheit der 
Gebäude sowie die Unzulänglichkeit der Räume machten 
einen Neubau notwendig. Lange Zeit hat die Frage eines 
Neubaues erwogen werden müssen, da der Staat die Lehr¬ 
schmiede nicht aufrecht erhalten wollte, und es sich um 
einen Uebergang der Rechtsträgerschaft auf die Land¬ 
wirtschaftskammer handelte. Diese war zur Uebernahme 
der Lehrschmiede in der Voraussetzung bereit, dass keine 
erheblichen Kosten damit verbunden sein würden. Die 
Platzfrage hat alsdann grosse Schwierigkeiten gemacht, 
die nach langen Verhandlungen mit. der Stadt endlich in 
befriedigender Weise überwunden wurden. Der von der Stadt 
in der Königswortherstrasse unmittelbar an der Leine zur 
Verfügung gestellte Platz hatte aber — wie sich später 
herausstellte — so schlechten Baugrund, dass die Bau¬ 
kosten bald das Doppelte der in Aussicht genommenen 
Summe erreichten. 

Die Einweihung des Neubaues erfolgte in Gegenwart 
des Herrn Oberpräsidenten von Wentzelund zahlreicher 
Vertreter der Zivil- und Militärverwaltung durch den 
Herrn Vorsitzenden der Landwirtschaftskammer, Frei- 
herrn von Marenholtz; die nach den festlichen 
Einweihungsakt vorgenommene Besichtigung des Neubaues 
geschah unter Führung des Herrn Direktors G e i s s. Das 
Hauptgebäude liegt an der Strasse und enthält im Erd¬ 
geschoss das Direktorzimmer und den Hörsaal; im ersten 
Geschoss liegen das Sammlungszimmer und das Laboratorium. 
Im Anbau befindet sich die praktisch ausgestattete 
Schmiede mit vier Doppelessen für acht Feuer mit doppelten 
Zylindergebläsen, weiter die erforderlichen Schmiedegeräte 
und daneben zwei Beschlagbrücken, eine mit Holzpflaster, 
die andere mit Asphaltpflaster versehen. Ausserdem finden 
sich dort Räume für Materialien (Stabeisen und Hufeisen), 
sowie Wasch-, Bade- und Duscheräume und ein Auf¬ 
enthaltsraum für die Schüler. Dies alles macht bei grosser 
Einfachheit einen soliden und freundlichen Eindruck. 


Verein der Qemeindetierzärzte und Schlachthofdirektoren 
im Königreich Sachsen. 

Einladung zu der am 4. und 5. April 1908 in 
Chemnitz, Carola - Hotel am Bahnhof stattfindenden 
3. Versammlung. 

Programm. 

Sonnabend, am 4. April 1908, abends 7 Uhr, 
Sitzung des Vorstandes. Geschäftsbericht. Aufnahme 
neuer Mitglieder. Sitzung der Petitionskommission. 


Sonntag, am 5. April, vormittags 11 Uhr 
Hauptversammlung. 

1. Beratung über Vereinssattungen. 

2. Eingaben an Landesbehörden. 

Referenten: Dr. Seifert, Pirna. Dr. Meyfarth, Glauchau. 

3. Eingaben an städtische Behörden. 

4. Ausübung der Milch- bet. Stallkontrolle durch Gemeindetier&rzte. 

5. Kassenangelegenheiten. 

6. Allgemeines. 

Nachmittags 3 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen. 
Der Vorstand. 

Dr. Mayfarth, Dr. Seyfert. 

Glauchau, Pirna, 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Die Organisation der Feststellung von Menschenseuchen 

in Preussen. 

Ueber die neue Organisation der bakteriologischen 
Seuchenfeststelluug in Preussen machte am 29. Januar der 
Vortragende Rat im Ministerium Geh. Obermedizinalrat 
Kirchner in der Berliner medizinischen Gesellschaft ein¬ 
gehende Mitteilungen. 

Aus seinen Ausführungen sei der folgende auch für 
Tierärzte interessante Abschnitt wiedergegeben. 

Selbst ein bakteriologisch geschulter Arzt hat nicht 
die zu solchen Untersuchungen erforderliche Zeit, wenn 
er daneben seine Praxis versehen will. Ja es hat sich 
herausgestellt, dass auch die Kreisärzte, denen man anfangs 
diese Untersuchungen übertragen hatte, bei ihren sonstigen 
Berufsgeschäften nicht imstande waren, bakteriologisch zu 
arbeiten. So ist man denn auf den einzig zweckmässigen 
Ausweg gekommen, in jedem Regierungsbezirk eine bak¬ 
teriologische Untersuchungsanstalt zu errichten, die jede 
von einem Arzt gewünschte Untersuchung unentgeltlich 
vorzunehmen und dem Arzt umgehend das Ergebnis der 
Untersuchung mitzuteilen hat. Auch bisher war der Arzt 
schon in der Lage, bakteriologische Untersuchungen vor¬ 
nehmen zu lassen; aber diese Untersuchungen waren mit 
Kosten und Umständlichkeiten verknüpft. In vielen Fällen 
von ansteckenden Krankheiten wird es sogar zweckmässig 
sein, nicht nur im Beginn der Erkrankung die bakterio¬ 
logische Feststellung machen zu lassen, sondern auch am 
Schlüsse der Erkrankung usw. 

Es ist zu erwarten, dass durch eine allgemein durch¬ 
geführte bakteriologische Untersuchung bei ansteckenden 
Krankheiten Erhebliches zur Verhütung der Weiterver¬ 
breitung geleistet werden kann. Bisher gibt es eine solche 
Organisation, wie sie nunmehr in Preussen durchgeführt 
ist, in keinem Lande der Welt. Sie ist selbstverständlich 
noch besserungsfähig find wird auch noch weiter ausgebaut 
werden. Ihre Durchführung wird erhebliche Geldmittel 
erforderlich machen; aber dafür ist auch mit Sicherheit 
eine Abnahme der Seuchen zu erwarten. Die Ausführung 
dieser ganzen Organisation beruht auf der treuen 
und entsagungsvollen Mitarbeit der praktischen 
Aerzte, die keinen Lohn, wohl aber oft Undank 
und materielle Nachteile von ihrer Mühewaltung 
haben werden. Sie müssen sich die zur Entnahme der 
Untersuchungsmaterials erforderlichen Gefässe aus der 
nächsten Apotheke holen, wo sie seitens der Regierung 
niedergelegt sind. Diese Gefässe befinden sich in Lein¬ 
wandbeuteln, die den Aufdruck der Anfangsbuchstaben der 
betreffenden Krankheit und die Worte „Vorsicht, infektiöses 
Material“ enthalten. Sie werden per Post umgehend an 
die nächste Untersuchungsanstalt gesandt; von hier aus 
erhalten die Aerzte in etwa 24 Stunden die Antwort, ob 
Bazillen gefunden worden sind oder nicht. Die haupt¬ 
sächlichsten Krankheiten, bei denen die bakteriologische 
Untersuchung in Frage kommt, sind Diphtherie, Genickstarre, 
Typhus, Milzbrand, Pest, Rotz, Malaria, Rückfallfieber, 
Ruhr und Tuberkulose. _ 
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Die Heiligen als Schutzpatrone der Tiere. 

Der Deutsche, welcher Frankreich nur von Paris aus 
kennen gelernt, macht sich häufig eine falsche Vorstellung 
dieses schönen Landes. Es gibt weite Gebiete, in denen 
der finsterste Aberglaube zu Hause ist; dies ist besonders 
in der Bretagne der Fall. Der Kollege Roynard, 
v6t6rinaire en I er der 10 Eskadron Train hat eine Anzahl 
interessanter Beobachtungen in dieser Hinsicht gesammelt 
und im Progrös v6t6rinaire 1908 No. 8 veröffentlicht. 
Dieselben sind auch im Annuaire de Bretagne von Ren6 
Kerviller und Paul Sebillot, Verlag zu Rennes, J. Plihon 
und L. Herve (Rue Motte- Fablet) angeführt. 

Am 17. Januar wird der heilige Antonius zum Schutz 
der Schweine und gegen Rotlauf angerufen. 

Am 29. der heilige Gildas (VI. Jahrhundert) gegen 
die Hundswut. 

Am 1. Februar der heilige Tujean oder Hugen 
(Bischof) — er vertreibt die mit Wut behafteten Hunde 
(Kapellen zu Primelin und Brasport in der Normandie). 

Am 12. Juni wird der heilige Jogon zum Schutz 
gegen Fieber und Leiden des Kopfes angefleht, er heilt 
die Hammel Von den Pocken (Patronat Charentoin, Kapelle 
zu Gacilly). 

Am 21. wird der heilige M6en gegen Fieber, Räude, 
und Augenkrankheiten angerufen. 

Am 13. Juli der heilige Thurial, Bischof von Dol. 
(VIII Jahrhundert) er reinigt die Luft und verjagf das 
Fieber. 

Am 1. September heilt der heilige Gily die Krüppel 
und kranken Schweine. 

Am 16. wird die heilige Cornelie für alle Ochsen in 
der ganzen Bretagne angerufen (Quelle und Pilgerfahrt 
nach Camac). 

Am 31. Oktober wird der heilige Bienzy, ein Schüler 
des heiligen Gildas VH. Jahrhundert, gegen Wut angerufen. 

Am 7 November wird der heilige K6 oder Quay, 
Bischof aus dem V. Jahrhundert zum Schutz der Tiere in 
zahlreichen Kapellen angefleht. 

Am 9. wird der heilige Mathurin, Schutzberr der 
Seefahrer, für die Rinder und Pferde zu Moncontour, für 
welches er Patron ist, angerufen. 

Am 1. Dezember beschützt der heilige Eloi, Schirmherr 
der Schmiede und Schuhmacher, die Pferde gegen 
alles Uebel. 

Am 4. wird die heilige Barbara angerufen, sie schützt 
gegen Donner und plötzlichen Tod, gibt reiche Ernten. 

Am 13. der heilige Judoce oder Josse, ein bretonischer 
Prinz und Eremit — er schafft gute Milchkühe. 

Neben diesen Heiligen wirken eine Menge „rebouteurs“ 
oder renoueur (Gliedereinrenker) und Charlatane für 
Menschen und Tiere. Bei kranken Tieren sieht man 
ebenso oft Amulette am Halse (in einigen Gegenden der 
Bretagne Teques oder Tees genannt) als die „Gri.—Gris“ 
bei den Negern. Man sieht sie bei Mensch und Tier. 

Wenn in den Hautes-Alpes (z. B. Arvieux) in einer 
Schafherde die Drehkrankheit ausbricht, so schlägt der 
Hirte einen Pfahl in die Mitte der Weide zur Heilung. 
Bei den Pocken (hier Picote oder Boupa genannt) bindet 
man einen „Schlangenstein auf dem Kopfe des Schafes fest. 

Es wäre interessant, eine ähnliche Sammlung aber¬ 
gläubischer Gebräuche Deutschlands aufzustellen. 

Aus der germanischen Mythologie übernommen ist das 
Annageln gefundener Hufeisen an die Schwelle der Haus¬ 
tür. Dasselbe soll aber, m. W. nur die Menschen schützen. 
Dagegen habe ich in Schlesien als Inschrift nicht nur der 
Wohnung, sondern auch über der Stalltür das P. M. B. 
(Peter, Melchior, Balthasar) gelesen. 

Stabsveterinär Dr. Goldbeck. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Therapeutische Technik mit besonderer Berücksichtigung der 
speziellen Therapie. Für Tierärzte. Von Dr. Wilhelm 
S c h 1 a m p p, ord. Prof, für spez. Path. u. Ther. und 
Vorstand der medizinischen Klinik an der Tierärztl. 
Hochschule in München. 2 Bände. H. Band, I. Hälfte. 
Verdauungsapparate. Mit 88 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart 1907. 
Preis 7,60 Mk. 

Die erste Hälfte des II. Bandes der therapeutischen Technik 
reiht sich würdig dem bisher erschienenen ersten Bande an. 

In übersichtlicher Weise werden alle therapentischen Massnahmen 
einer eingehenden Betrachtung unterzogen, die anf den Verdauungs¬ 
apparat Bezog haben. Die Beschreibung der technischen Massnahmen 
wird durch zahlreiche Abbildungen wirksam unterstützt. 

Bei der innerlichen Medikation sind sowohl die einzelnen Arznei¬ 
mittel als anch zahlreiche Verordnungen ihrem Werte nach gewürdigt. 

Auch Massnahmen nnd Gepflogenheiten, sowie Präparate ans 
Laien- nnd Pfnscherkreisen sind angeführt nnd kritisch beurteilt. 

Dieser Teil kann ebenso wie d r I. Teil (D. T. W. 07, 8. 60) 
warm empfohlen werden. Es ist dem Werke bei Studierenden nnd 
Praktikern weite Verbreitung zn wünschen. Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wnrde verliehen dem Eorpsstabsveterinär 
Plaettner beim Generalkommando des XIV. Armeekorps das Bitter¬ 
zeichen erster Klasse des Herzoglich Anhaitischen Hausordens 
Albrechts des Bären, dem Korpsstabsveterinär Qnalitz beim General¬ 
kommando des X. Armeekorps das Ebrenritterkreuz des Grossherzog¬ 
lich Oldenbnrgischen Hans- nnd Verdienstordens des Herzogs Peter 
Friedrich Ludwig. 

Dem Hofrat R n o f f, Kgl. Hoftierarzt in Stuttgart, Korpsstabs¬ 
veterinär a. D., ist der Titel nnd Rang eines Geheimen Hofrats ver¬ 
liehen worden. 

Ernennungen: Der wissenschaftliche Hilfsarbeiter im Reichs- 
gesnndhoitsamt Dr. B o h t z znm Kreistierarzt in Tnchel. 

Versetzungen : Kreistierarzt K i s s a t h von Tnchel nach 
Jüterbog. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Schade von Berlin 
nach Ober-Schöneweide, R. Rehfeldt, Oberveterinär a. D„ von 
Friesack nach Berlin, Loewenthal von Franstadt nach Breslau. 
William Zimmermann von Barum nach Langelsheim. 

Niederlassungen : Tierarzt Hans Z e i n e r in Neubranden- 
bnrg a. d. Kammei. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin: Die Herren Karl Dammhahn ans Röglitz, Ernst Hart- 
mann ans Calbe, Gustav Knbitza ans Karchwitz, Pani Schrodter 
ans Zerbst. 

Das Befähigungszeugnis zur Anstellung als be¬ 
amteter Tierarzt in Preussen hat erworben: Amtstierarzt 
Max Sommer- Dresden-A. 

Promotionen : Die Tierärzte Angust Schroeder, Assistent 
an der Tierärztl. Hochscbnle in Dresden nnd Kurt Schnmann, 
z. Z. Einjähr.-Freiwillig. im Train-Bat. in Leipzig, znm Dr. med. vet., 
Hans Hartwig ans Corbach nnd Matthias Fachs ans Altenbnrg zn 
DDr. phil. in Leipzig. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres : Stabsveterinär Blnmentritt vom 1. Ulanen-Regt. Nr. 17 
der Charakter als Oberstabsveterinär verlieben. 

Gestorben : Tierarzt Kühl- Berlin, Tierarzt Schröter- Fran- 
lautorn (Saar) Tierarzt S i n d t - Nortorf (Schleswig), Veterinärrat 
Kreistierarzt Bongartz -Bonn. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmns in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Eber lein & Co. in Hannover. 


Digitized by ^jOOQie 






Deutsche 


Tierärztliche Wochenschrift 


heraasgegebeu 

Prof. Dr. Dammann, von 

Geheimer Regierung*- and Medizinal rat, 

Direktor dor tlerftratllohen Hoohaohole 
in Hannover. 


Prof. Dr. Röckl, 

Geheimer Reglerungrrat 
in Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Landestierarzt Prof. Dr. Edelmann, Medizinalrat in Dresden, Landestierarzt Feist, Regierungsrat in Strassburg i. E., Veterinärrat Dr. Qarth 
in Darmstadt, Bezirkstierarzt Dr. Görig in Buchen und Prof. Dr. Vogel in Stuttgart, 


- redigiert von Prof. Dr. Malkmus in Hannover. -- 

Die „Deutache Tierärztliche Wochenschrift“ erscheint jeden Sonnabend. Bezugspreis vierteljährlich Mk. daroh die Verlagsbuchhandlung von M. dt H. Scheper 
in Hannover (bei direkter portofreier Zusendung), sowie durch alle Buohhandlungeu und Postanstalten. Anzeigenpreis für die vlergespaltene Petiteeile oder 

deren Raum 25 Plg. Schluss der Anzeigen-Annahme Donnerstag Morgen. 

S&mtliohe Zuschriften, redaktionelle Anfragen and Korrekturen werden an Professor Dr. Mllkntus in Hannover erbeten; Anzeigen 

an die Verlagsbuchhandlung von N. dt H. 8chtper in Hannover. 


M 15 


Ausgegeben am 11. April 1908. 


16. Jahrgang. 


Beitrag zur Kenntnis der Streptokokken- 
Krankheit (Schlafkrankheit) der Hühner. 

Von Veterinärrat Dr. L. Greve in Oldenburg. 

Am 23. Oktober 1907 wurde mir von dem Herrn 
Getreidebändler R. in Oldenburg ein Huhn zur Obduktion 
geschickt mit dem Vorberichte, dass ihm innerhalb 8 Tagen 
schon zwei seiner besten Hühner gestorben seien. Die¬ 
selben h&tten sich nnr l /a—1 Tag krank gezeigt und seien 
dann morgens tot im Hühnerhans aufgefnnden. Anf Be¬ 
fragen teilte Herr R. mir ferner folgendes mit: Er besässe 
zur Zeit noch 18 Hühner, habe keine Tiere zugekauft und 
bisher nnr gewöhnliche, keine rassereinen Hühner gehalten. 
Im Frühjahr habe er sich Bruteier von Minorka-Hühnern 
gekauft and aasbrüten lassen. Die Küken hätten sich 
vorzüglich entwickelt, und jetzt gingen gerade diese 
Hühner ein, während die anderen gesnnd blieben. Sämt¬ 
liche Hühner liefen tagsüber frei auf einem grossen Hofe 
nmher und sässen nachts in einem hölzernen Hühnerhans. 

Die Sektion des Huhnes Nr. 1 (Minorka) ergab 
folgendes: Das Kadaver war gut genährt. Am oberen 
Ende des Halses war ca. 3 Finger breit das Unterhaut¬ 
bindegewebe gerötet und stärker injiziert. Die Bauchwand 
schien stellenweise dunkler durch. In der Bauchhöhle 
befand sich eine dnnkelrote Flüssigkeit. Am Magen und 
Darme waren keine krankhaften Veränderungen wahrzu¬ 
nehmen. Der Darminhalt war dünnflüssig, gelblich, der 
Inhalt der Kloake schmutzig grau. 

Die rechte Lunge war rosarot, die linke etwas dunkler 
rot gefärbt. Unter dem Epikardinm waren einzelne kleine 
rote Flecken zu bemerken. Das Herz war prall mit fest¬ 
geronnenem Blute angefüllt. 

Im Herzblnte wurden viele Streptokokken in langen, 
schlanken Ketten gefunden. Bei einfacher Färbnng mit 
wässriger Fuchsinlösnng zeigten sich dieselben mit einer 
glänzenden, klaren Kapsel umgeben. Diese Kapsel war 
auch bei einzeln and za zweien liegenden Streptokokken 
deutlich zu beobachten. 

Am 28. Oktober schickte Herr R. mir ein zweites 
totes Hahn (Minorka), welches am Morgen tot anf dem Neste 
gefunden worden war, ohne dass am Tage vorher Krank¬ 
heitserscheinungen bei demselben beobachtet worden waren. 

Das Kadaver dieses Hahnes Nr. 2 war gut genährt. 
Nach dem Abhänten zeigten sich anf dem Brnstmnskel 
rote Flecken und stärkere Injektion der Blntgefässe und 
anf der inneren Fläche des linken Schenkels Blutflecken 
und geringes Oedem. 

In der Bauchhöhle befand sich eine geringe Menge 
einer rötlichen Flüssigkeit. Am Magen und Darme waren 
keine krankhaften Veränderungen nachzuweisen. Der 
Darminhalt war dickbreiig und von normaler Farbe. Die 
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Milz war leicht geschwellt, weich, rotbraun. Die Lunge 
hellrot, stark durchfeuchtet. Beim Einschneiden derselben 
trat eine schaumige Flüssigkeit ans. Stücke der Lnnge 
schwammen unter der Wasseroberfläche. An der Steile, 
wo der Herzbeutel am Brustbeine haftet, war das Gewebe 
gerötet und mit kleinen Blatangen durchsetzt. Der Herz¬ 
beutel war mit einem feuchten, feinfasrigen Belag besetzt. 
Er enthielt eine blassrötlich gelbe seröse Flüssigkeit. Das 
Epikardinm war glatt and glänzend, unter demselben viele 
kleine Hämorrhagien. Die rechte Herzkammer und beide 
Vorkammern waren prall gefüllt mit schwarzrotem, fest¬ 
geronnenem ßlnte. 

In Bin tausstrich präparaten wurden dieselben mit einer 
hellglänzenden Kapsel umgebenen Streptokokken gefunden 
wie bei Huhn Nr. 1. In der serösen Flüssigkeit des Herz¬ 
beutels fanden sich dieselben fast in Reinkultur. Eine mit 
Herzblut von diesem Huhne Nr. 2 auf dem Brnstmnskel 
geimpfte Taube zeigte sich am folgenden Tage trübe, sass 
zusammengekauert auf der Erde. Am dritten Tage, den 
31. Oktober, bekam sie häufiger Krampfanfälle und starb 
abends 6 Uhr. Die Sektion konnte ich erst am 1. No¬ 
vember ll 1 /* Uhr vormittags vornehmen. 

Das Kadaver war gut genährt. An der Impfstelle 
lag auf dem Brnstmnskel ein kleiner, trockener, bräun¬ 
licher Belag. Die Umgebung zeigte sehr geringe Ent¬ 
zündungserscheinungen. In der Bauchhöhle befand sich 
keine abnorme Flüssigkeit. Darminhalt von normaler 
Farbe und Beschaffenheit. An der Darmschleimhaut stellen¬ 
weise schwache Rötung. Herzbeutel feucht glänzend, ent¬ 
hielt keine Flüssigkeit. Epikardinm glatt und fencht 
glänzend, Hämorrhagien nicht vorhanden, Vorkammern mit 
schwarzrotem, festgeronnenem Blute prall gefüllt. 

Im Herzblnte wurden viele Streptokokken mit einer 
glänzenden Kapsel nmgeben wie bei Hnhn I nnd II 
gefunden. 

Mit Herzblut von dieser Taube impfte ich am 1. No¬ 
vember nachmittags 4 Uhr zwei weisse Mäuse and abends 
9 Uhr eine Taube. 

Am Abend des 5. November zeigte sich eine Maus 
krank, sass znsammengekauert, mit gesträubtem Haar nnd 
geschlossenen Augen da, war kurzatmig and im Hinterteile 
schwach, dieselbe starb am 6. November 10 Uhr morgens, 
und wurde sofort seziert. 

An den Hinterleibsorganen waren keine krankhaften 
Veränderungen wahrzunehmen. Der Herzbentel enthielt 
eine geringe Menge oiner rötlichen, serösen Flüssigkeit. 
Das Epikardinm trübe mit einem zarten fibrinösen Belag 
versehen. 

Im Herzblnte worden dieselben Streptokokken wie bei 
der Tanbe nnd den Hühnern gefunden. In den Nieren an# 
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der Milz Hessen sich viele kurze, 2- bis 3-gliedrige und 
nur einzelne längere Ketten mit heller Kapsel nach- 
weisen. In der Leber waren keine Streptokokken nach¬ 
zuweisen. 

Die zweite am 1. November geimpfte weisse Maus 
erkrankte am 7. November mittags. Am Abend nahm sie 
noch Futter auf und am folgenden Tage lag sie tot 
im Glase. 

Bei der am Nachmittag vorgenommenen Sektion war 
der Befund derselbe wie bei der ersten Maus, nur war die 
Milz geschwollen. 

Im Herzblute und den Organen wurden Streptokokken 
in grosser Menge gefunden. 

Die am 1. November geimpfte Taube blieb gesund. 

Am 6. November erhielt ich ein lebendes Huhn No. III 
(gewöhnliches Landhuhn) von Herrn R. zugeschickt, welches 
schon iängere Zeit krank gewesen nnd von den übrigen 
Hühnern getrennt gehalten war. Dasselbe sass stets mit 
gesenktem Kopfe und Schwänze und konnte kaum stehen. 

Es starb am 7. November abends 9 Uhr. Die Sektion 
ergab, dass das Huhn an ausgebreiteter Hinterleibs¬ 
tuberkulose gelitten hatte. Im Blute waren keine Strepto¬ 
kokken nachzuweisen. 

Am 26. November v. J. nahm ich ein schwer krankes 
Huhn No. IV (Kreuzung von Landhuhn und schwarzem 
Italiener), welches bei Herrn R. schon längere Zeit von 
den übrigen gesund erscheinenden Hühnern getrennt ge¬ 
halten worden war, nach meinem Hause und setzte es hier 
in einen kleinen Käfig mit einem jungen Hahne zusammen. 
Das Huhn hatte schon längere Zeit geschwollene Augen 
gehabt, aber gut dabei gefressen. Der Kamm war welk. 
Jetzt sass dasselbe stets mit gesenktem Kopfe ruhig da, 
fiel beim Berühren um. Es frass nichts. Am folgenden 
Tage lag es mit ausgespreizten Flügeln am Boden, den 
Kopf auf den Boden stützend, starb aber erst in der Nacht 
vom 28. auf 29. November. Die Sektion konnte erst am 
• Morgen des 30. November vorgenommen werden und ergab 
folgendes: 

Das Kadaver war sehr mager, die Haut trocken. Die 
unteren AugenHder an beiden Augen ziemlich stark ge¬ 
schwollen. Die Konjunktiven blassrot, durchfeuchtet. Auf 
der Schnittfläche der Augenlider zeigte sich ein gelblicher, 
fetziger Inhalt. Der Magen und Dünndarm waren normal. 
Inhalt des letzteren grünlich dickbreiig. Der Dickdarm 
erschien abnorm weit, sein Inhalt war dickbreiig mit festerem 
Kot untermischt, von grünlich grauer Farbe. Die Kloake 
war erweitert und enthielt eine schmutzig - gelbliche 
Flüssigkeit, in welcher gelbliche, harte Kotmassen schwammen. 
Die Schleimhaut der Kloake war schwach gerötet mit 
dunkelroten Flecken durchsetzt. Milz von normaler Grösse, 
blassbrauurot. Leber braunrot, mürbe, brüchig. An der 
Spitze des Herzbeutels befanden sich am Brustbeine zwei 
gelbrote Flecken. Der Herzbeutel enthielt keine Flüssig¬ 
keit, an einer Stelle war derselbe durch ziemlich festes, 
weisses Gewebe mit dem Herzen verwachsen. Die Herz¬ 
kammern waren mit festgeronnenem Blut angefüllt. 

In einzelnen Ausstrichpräparaten von Herzblut wurden 
keine, in anderen wenige Diplokokken gefunden. In Ans¬ 
strichpräparaten von der Feuchtigkeit der - äusseren Herz¬ 
fläche, hergestellt in der Weise, dass mit dem Deckglase 
über die Oberfläche des Herzens gestreift wurde, fand ich 
viele, an den Enden abgerundete, feine Stäbchen, Kokken 
einzeln und zu zweien aneinander gelagert ohne Kapsel 
und wenige viergliedrige und viele kurze zweigliedrige 
Streptokokken mit einer Kapsel umgeben. In der Galle 
wurden viele Kokken und Diplokokken, jedoch keine 
Kapselstreptokokken gefunden. Im Schleim aus den Augen 
fanden sich viele Kokken, Diplokokken und feine Stäbchen 
sowie meist kurze bis höchstens aus 7 Gliedern bestehende 
Kokkenketten mit einer deutlichen, glänzenden Kapsel um¬ 


geben. In den Nieren waren nur Kokken und feine 
Stäbchen aufzufinden. 

Der junge Hahn, welcher mit dem Huhne No. IV vom 
26. Novembor bis zum Tode desselben zusammengesessen 
und abends unter die Flügel des Huhnes gekrochen war, 
sowie eine weisse Maus wurden mit Herzblut des Huhnes 
geimpft. Die Maus blieb gesund. 

Der Hahn zeigte sich gesund, frass gut und hielt sich 
in mittelmässigem Nährzustande. Im Januar blasste der 
Kamm etwas ab, an der Impfstelle und am Unken Ober¬ 
schenkel wurde Geschwulst bemerkt. Der Hahn lahmte 
auf dem linken Schenkel ein wenig, zeigte sich sonst aber 
munter nnd hatte keine abnorme Neigung zum Schlafen. 
An den Augenlidern und den oberen Luftwegen waren 
keine katarrhalischen Reizungen zu bemerken. Am 3. Februar 
d. J. liess ich den Hahn schlachten und nahm gleich darauf 
die Sektion vor, welche folgendes Ergebnis hatte: Kadaver 
mittelmässig genährt. Auf der linken Brust las: unter der 
Haut von der' Impfstelle bis fast nach dem Rücken und 
um den Oberschenkel herum ein okergelber, fester Belag, 
der wie eine feste Kapsel leicht abgehoben werden konnte. 
Stellenweise erreichte derselbe eine Dicke von 4 mm. Auf 
der Schnittfläche war er geschichtet. Das Unterhautbinde¬ 
gewebe in der Umgebung des Belages an der Brust und 
am Schenkel war etwas verdickt und schwach serös¬ 
infiltriert Die Muskeln an der Brust und am Schenkel 
erschienen gesund. An den Organen des Hinterleibes so¬ 
wie der Brusthöhle waren keine krankhaften Veränderungen 
wahrzunehmen. Im Blute, der Feuchtigkeit aus dem Herz¬ 
beutel und dem Schleim ans der Nasenhöhle waren keine 
Streptokokken zu finden. In dem serös-infiltrierten Unter¬ 
hautbindegewebe an der linken Brust und am linken 
Schenkel fanden sich viele Kapselstreptokokken, meist 
kurze 3—4, selten bis 8gliedrige Ketten und ausserdem 
Stäbchen und Kokken in grosser Menge. 

Nach den Sektionsbefunden und den im Blute Vor¬ 
gefundenen Streptokokken unterliegt es keinem Zweifel, 
dass die unter den Hühnern des Herrn R. ausgebrochene 
Krankheit die von Herrn Geh. Reg.- und Med.-Rat Dr. 
Dammann und Manegold zuerst im Jahre 1904 beobachtete 
und in No. 50 der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift, 
13. Jahrgang, sowie im Archiv für wissenschaftliche und 
praktische Tierheilkunde, 13. Band, Heft 152, ausführlich 
beschriebene, als Schlafkrankheit der Hühner bezeichnete 
Hühnerseuche ist, welche durch Kapsel Streptokokken 
(Streptococcus capsulatus gallinarum) hervorgerufen wird. 

Der Verlauf der Krankheit war bei den zuerst er¬ 
krankten und gestorbenen Hühnern ein mehr akuter. Die 
gut genährten Hühner gingen nach kurzer Va—1 Tag 
dauernder Krankheit plötzlich ein, nur bei dem Huhne 
No. 4 zeigte die Krankheit einen ähnlichen chronischen 
Verlauf und Nebenerscheinungen wie sie nach der Dam- 
mann-Manegold’schen Abhandlung unter den Hühnern des 
Freiherrn v. Sch. in W. beobachtet worden sind. Lahm¬ 
heiten zeigten sich bei dem R.’schen Hühnern nicht. 

Ob Huhn No. III an der Seuche oder Tuberkulose 
eingegangen ist, ist zweifelhaft. Ich möchte das letztere 
annehmen. 

Ueber die Einschleppung der Seuche in R.’s Hühner¬ 
bestand liess sich nichts ermitteln. Es war kein Geflügel 
angekauft, und die Hühner des R. kamen mit fremden 
Hühnern nicht in Berührung. 

Die Ansteckungsfähigkeit der Seuche scheint keine 
sehr starke zu sein, da von 20 Hühnern, weiche tagsüber 
zusammen auf dem Hofe liefen nnd nachts in einem mittel¬ 
grossen Holzhause zusammensassen, nur vier Tiere er- 
kraukten. 

Eine Behandlung ist nicht eingeleitet worden. Es 
wurden nur die kranken Tiere von den gesunden getrennt 
nnd der Stall einigem&le desinfiziert. 
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Vor etwa zwei Jahren starben unter den R.’schen 
Hühnern ebenfalls einzelne Tiere nnd sind damals eins 
oder zwei derselben von mir seziert worden. Da die Sek¬ 
tion kein bestimmtes Resultat ergab, nahm ich damals an, 
dass die Tiere irgend ein pflanzliches Gift aufgenommen 
hätten. Eine Blutuntersuchuug führte ich nicht aus. Mög¬ 
licherweise hat es sich damals um die gleiche Seuche ge¬ 
handelt. In der Praxis wird in der Regel bei der Sektion 
von Hühnern, wenn kein Verdacht auf Geflügelcholera vor¬ 
liegt, eine Blutuntersuchung nicht vorgenommen. 

Die vorliegenden Fälle lehren aber, dass es dringend 
zu empfehlen ist, diese häufiger oder stets, auch beim Ein¬ 
gehen einzelner Hühner, vorzunehmen, und wird sich dann 
wahrscheinlich zeigen, dass die Streptokokkenkrankheit 
häufiger vorkommt als vermutet wird. 


Lieber Konfiskate- und Tierleichenbeseitigung. 

Von St&dt. Obertierarzt H. Goslar in Aachen. 

Wenn einerseits mit Recht bei der Beseitigung von 
Eonfiskaten nnd Tierleichen in anbetracht des hohen 
Gebaltes an Nährstoffen immer wieder die Forderung auf¬ 
gestellt wird, dieses Material nach erfolgter Sterilisation 
der krankheitserregenden Stoffe in irgend einer möglichst 
hochwertigen Form dem Nationalvermögen wieder zugänglich 
zu machen, so sollte andererseits im Interesse des An¬ 
wohnerschutze? nicht minder wichtig erscheinen, dass 
solchen Anlagen, soweit irgend angängig, eine gernchlose 
Verarbeitungsweise zur Pflicht gemacht würde. 

Um zunächst der ersten Forderung gerecht werden zu 
können dürften also nur solche Verfahren eine 
vermehrte Beobachtung beanspruchen, welche nach einer 
absolut sicheren Sterilisation das nährstoffreiche Material 
noch derart intakt lassen, dass sich eine dementsprechende 
hochwertige Verwendung der Rückstände ermöglichen lässt. 
Die Grundbedingungen zu dieser Verarbeitungsweise können 
zur Zeit nur solche Anlagen geben, welche mittelst ge¬ 
spannten Dampfes die geforderte Sterilisation vornehmen. 
Es ist hinreichend bekannt, dass durch eine mehrstündige 
Einwirkung hochgespannten Wasserdampfes (ca. 8—4 Atm) 
die krankheitserregenden Stoffe vollkommen beseitigt werden 
nnd zugleich durch Fütterungsversuche bestätigt, dass die 
so erhaltenen Rückstände noch derart intakt bleiben, um 
als Futtermittel mit Erfolg an Stelle der entsprechend zu¬ 
sammengesetzten treten zu können. Durch die bis jetzt 
üblichen Verfahren wird dieses Endprodukt in der Weise 
gewonnen, das nach erfolgter Sterilisation vermittelst hoch¬ 
gespannten Dampfes das entstandene Fleisch- oder Leim¬ 
wasser nach einem besonderen Gefäss abgelassen wird, die 
festen Rückstände aber in dem Sterilisator selbst oder 
einem besonderen Apparate durch Einwirkung hoher Hitze¬ 
grade von ihrem weiteren Wassergehalte befreit werden. 
Dieses eingetrocknete Material wird dann eventuell unter 
Zuhilfenahme von besonderen Mühlen zu den sogenannten 
Fleischmehlen vermahlen. 

So geeignet nun diese Fleischmehle auch zn Fütterungs¬ 
zwecken erscheinen nnd tatsächlich auch vielfach Ver¬ 
wendung finden, muss doch darauf aufmerksam gemacht 
werden, dass durch die im Interesse der Haltbarkeit vor¬ 
genommene forcierte Trocknung mittelst hoher Hitzegrade 
die eiweisshaltigen Stoffe nicht gerade vorteilhaft in bezug 
auf ihre Verdaulichkeit beeinflusst werden, besonders wenn 
gegen Ende des Trockenprozesses fast alles Wasser ver¬ 
dampft ist. Dieser Umstand fällt um so schwerer ins 
Gewicht, sobald man die weit variableren Leimsubstauzeu, 
welche sich durch die Eindickung der Fleischwässer er¬ 
geben, zusammen mit den festen Rückständen in der Weise 
zu den erwähnten Fleischmehlen eintrocknen will. Man 
musste deshalb in der Praxis hiervon wieder Abstand 
nehmen, da das derart gewonnene Fleischmehl Eigenschaften 


annahm, welche Verdauungsstörungen zumal bei jugendlichen 
Tieren zur Folge hatten. Infolgedessen zieht man vor, 
die Leimwässer entweder für sich zu dem sogenannten 
Schlichtleim einzudampfen oder unter Zuhilfenahme von 
Zusatzstoffen (Torfmull) zu Dünger einzutrocknen. Und 
doch ist gerade die direkte Mitverarbeitung der Leim¬ 
wässer geeignet, einem Hauptübelstand solcher thermischen 
Anlagen: „Die geruchlose Beseitigung der Leim- oder 
Fleischwässer“ sicher nnd auf die einfachste Weise abzu¬ 
helfen nnd obendrein das Endprodukt noch um die in 
diesen Wässern enthaltenen zum Teil noch wertvollen Be¬ 
standteile zu bereichern, vorausgesetzt, dass ein solches 
Verfahren ausserdem die Herstellung eines in jeder Hinsicht 
verdaulichen Futtermittels zulässt; denn nur als solches 
können die Rückstände dem Nationalvermögen wieder in 
einer möglichst hochwertigen Form zngeführt werden. In 
einem solchen Verfahren läge aber auch zu gleicher Zeit 
die Gewähr, einer nicht geruchsbelästigenden Verarbeitungs¬ 
weise, wie sie im Interesse des Anwohnerschutzes gefordert 
werden muss, da ja die belästigende Gernchsquelle, welche 
bekanntermassen in der leichten Zersetzlichkeit der Leim¬ 
wässer zu suchen ist, gar nicht erst geschaffen wird. 

Dass in der Praxis sich tatsächlich die erwähnten 
Forderungen auch mit den erwünschten Erfolgen ver¬ 
knüpfen lassen, soll an einem im folgenden beschriebenen 
Verfahren gezeigt werden, nach welchem im hiesigen 
Schlachthofe sämtliche dem menschlichen Konsum entzogenen 
Fleischteile und ganze Tierkörper beseitigt werden. Bei 
dieser vom Verfasser selbst aufgestellten Verarbeitungs¬ 
weise haben jene Gesichtspunkte volle Berücksichtigung 
gefunden, was besonders auch nach der technischen Seite, 
von Herrn Zivilingenieur G. Hönnicke, Berlin, konstruiert 
und ausgeführt in vollkommener Weise zum Ausdruck 
kommt. 

Wie aus der schematisch gehaltenen Zeichnung er¬ 
sichtlich ist, besteht die Anlage im wesentlichen ans einem 
schmiedeeisernen Zylinder (A), einem allseitig geschlossenen 
Gefäss B (Breiaufnehmer) und dem Messbehälter (M). 
Durch die dampfdicht verschliessbare Einwurfsöffnung (Oj) 
wird das zu beseitigende Material in den vorgenannten 
Dampfzylinder aufgegeben. Dieses Material fällt auf den 
drehbaren Tragrost (T). Nach vollständiger Beschickung 
wird durch geeignete Einstellung des Dreiweghahns (H) 
der Apparat auf eine Spannung von etwa 4—5 Atm. ge¬ 
bracht. Während dieser Zeit wird sich das Kondens- 
wasser mit dem Fleischwasser auf dem heizbaren Doppel¬ 
boden (D) sammeln. Die Oberfläche dieses Eondenswassers 
zeigt sich dann allmählich in dem Schanglas des Fettab¬ 
nehmers (F) nnd macht eine eventuell darauf vorhandene Fett¬ 
schicht sichtbar. Je nach Beschaffenheit des Materiales lässt 
man den Dampf (X Dampfzuführnng) 4—5 Stunden ein wirken 
nnd stellt dann den Hahn (H) derart, dass kein Dampf mehr 
nachströmt. Nach l 1 /* stündigef Abkühlung wird das Ventil 1 
geöffnet und das etwa vorhandene Fett durch den Hahn 
des Fettabnehmers, welcher bei F angebracht ist, abge¬ 
lassen. Darauf wird durch den Motor (Mo) dor Tragrost 
(T) in Drehbewegung versetzt, wodurch das darauf lie¬ 
gende durchdämpfte und bereits zerfallene Material an 
der Kesselwand zerrieben und durch den ca. 2 Zentimeter 
breiten Spalt, welcher sich zwischen den Rand des Rostes 
nnd der Kesselwand befindet, in das im Apparat zurück¬ 
gebliebene Fleischwasser hinabbefördert wird. Hier wird 
es vollends durch das Rührwerk (R) zerkleinert, sodass 
es mit den Fleischwässern einen gleichmässigen 
Brei bildet, der durch den jetzt mittelst Dampf geheizten 
Doppelboden und den ebenfalls in Bewegung gesetzten 
Ventilator (V) zu gleicher Zeit bis zu einem bestimmten 
Volumen eingedickt werden kann. Die Dämpfe werden 
durch den Ventilator direkt unter die Kesselfeuerung be¬ 
fördert, um hier verbrannt zu weiden. Ist das verlangte 
Eindickungsmass erreicht, so wird der Brei mit Dampf- 
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druck in den Breiaufnehmer gedrückt und das Ventil 2 
geschlossen. 

Das weitere Verfahren besteht darin, diesen Brei zu 
dem eingangs erwähnten Futtermittel zu verarbeiten. Zu 
diesem Zwecke wird der Schieber des Trichters (Tr) ge¬ 
öffnet und in denselben 50 kg Kleie geschüttet, welche 
sofort durch den Ventilator in den Apparat gesogen und 
von dem ebenfalls in Bewegung befindlichen Rührwerk auf 
dem Boden verteilt werden. Zu gleicher Zeit öffnet man 
das Ventil 2, bei geschlossenem Ventil 3 und stellt den 
Hahn (H) derart, dass der Dampf nur in den Messbehälter 
einströmt. Durch die Druckeinwirkung des Dampfes wird 
dann der Inhalt (50 1) des Behälters sozusagen in die im 
unteren Teil des Apparates in Bewegung befindliche Kleie 
hineingespritzt und durch das Rührwerk gleichmässig mit 
dieser vermischt. Nach ca. 2—3 Minuten kann man dann 
die Entleerungsöffnung 0 2 öffnen, worauf die schräg zum 
Boden stehende messerähnliche Schaufel (S) des Rühr¬ 
werks (R) die 
Futter¬ 
mischung in 
Gestalt einer 
feinen lein¬ 
samenähn¬ 
lichen Masse 
selbsttätig 
aus dem Ap¬ 
parat wirft. 

Nach der 
Entleerung 
wird die 
Oeffnung 0 2 
geschlossen, 
dieselbe 
Kleiemenge 
in den Trich¬ 
ter gegeben 
und zugleich 
derlnhaltdes 
inzwischen 
wieder ge¬ 
füllten Mess¬ 
behälters 
wie vorhin in 
den Apparat 

befördert. Die Füllung des Gefässes M geschieht in der 
Weise, dass bei geschlossenem Ventil 2, das Ventil 3 ge¬ 
öffnet wird. Der Behälter füllt sich dann sofort, falls der 
Dreiweghahn so eingestellt ist, dass er eine offene Ver¬ 
bindung zwischen dem Gefäss Mund A herbeiführt. Diese 
Verbindung hebt man durch eine geeignete Diehung des 
Hahnes (H) wieder auf, sobald in dem Standglas (G) die 
breiige Masse wahrgenommen wird. Sollte der Brei etwas 
stark eingedickt sein, so kann die sofortige Füllung da¬ 
durch nachdrücklich unterstützt werden, dass Ventil 4 
bei geschlossenem Ventil 5 geöffnet wird; es kann dann 
leicht durch den einströmenden Dampf, der geeignete Nach¬ 
druck ausgeübt werden. Auf diese Weise lassen sich 
300 1 von der breiigen Flüssigkeit, welches Eindickungs- 
mass einer mittleren Füllung von 500 kg Beschickungs- 
raaterial für gewöhnlich entspricht, bequem in 30 Minuten 
zu dem erwähnten Futtermittel verarbeiten. 

Nachdem das derart gewonnene Produkt in den er¬ 
wähnten Zeiträumen portionsweise den Apparat verlassen 
hat, breitet man es dünn an einem luftigen Ort aus, damit 
einerseits der durch die Kleie in Gestalt des eingedickten 
Leimwassers aufgesogeue Leim erkalten und andererseits 
das Wasser durch die hiermit verbundene Zusammen¬ 
zeichnung austreten und verdunsten kann. Nach einigen 
Tagen wird das Futter ohne jedwede weitere Massnahme 
von selbst eine trockene und infolgedessen haltbare Form 



annehmen. Eine Form, die sich ferner durch die äusserst 
feine Verteilung des konzentrierten, nährstoffreichen 
Materials auszeichnet; denn jedes Kleieteilchen ist sozu¬ 
sagen imprägniert und überzogen damit. Diese feine Ver¬ 
teilung ermöglicht eine intensive Ausnutzung der infolge 
des Verfahrens leicht assimilierbar gebliebenen Eiweiss¬ 
stoffe durch die Verdauungsorgane; leicht assimilierbar 
deshalb, weil die Einwirkung der hohen Temperatur schon 
nach der Ueberführung in Breiform aufhört und so ver¬ 
hindert wird, dass die Eiweissstoffe sich bis zur Schwer¬ 
verdaulichkeit umsetzen, von denen besonders diejenigen, 
welche den leicht variablen Leimsubstanzen (Fleischwf^sser) 
entstammen, sogar ganz unverdaulich werden (verhornen), 
wenn bei einer weiteren Eindampfung wie eingangs er¬ 
wähnt unter Anwendung hoher Hitzegrade kaum noch 
Wasser vorhanden ist. Es ist daher erklärlich, weshalb 
diejenigen Fleischmehle, mit denen die Leimbrühe nach 
dem bisher üblichen Verfahren (Trocknung durch An¬ 
wendung ho¬ 
her Tempe¬ 
raturen) ver¬ 
arbeitet 
wurde, fast 
durchweg, 
zumal 

bei empfind¬ 
lichen Indi¬ 
viduen Ver¬ 
dauungsstö¬ 
rungen her- 
vorrufen 
mussten. Von 
massgeben¬ 
der Seite ist 
deshalb auch 
davor ge¬ 
warnt wor¬ 
den, dieLeim- 
wässer in der 
Weise mit 
den Rück¬ 
ständen zu 
verarbeiten, 
falls ein gut 
verdauliches 

Futtermittel daraus gewonnen werden soll. Das dieses 
aber keineswegs bei dem in der vorhin geschilderten 
Weise hergestellten Futtermittel der Fall ist, konnte 
von vornherein aus den angegebenen Gründen an¬ 
genommen werden, wurde aber überdies nach jeder 
Richtung hin durch ausgedehnte Fütterungsversuche am 
hiesigen Schlachthofe zur Genüge bewiesen. Diese Fütte¬ 
rungsversuche wurden auf Veranlassung des Herrn Direktor 
Bockeimann vorgenommen und erstreckten sich auf 
sämtliche Arten Hausgeflügel in allen Altersstufen, sogar 
Tiere im Alter von 8 Tagen frassen das Futter andauernd 
gern, ohne irgend welche Verdauungsstörungen zu zeigen. 
Ausserdem wurde das Futter mit Erfolg an Schweine ver¬ 
abreicht. Was die weiteren Fütterungsresultate anbelangt, 
möchte ich auf einen diesbezüglichen, von Herrn Direktor 
Bockeimann bei Gelegenheit der 6. allgemeinen Ver¬ 
sammlung des Vereins preussischer Schlachthoftierärzte in 
Berlin gehaltenen Vortrag*) verweisen. Es soll nur noch er¬ 
wähnt werden, dass mir später noch Gelegenheit gegeben 
wurde, ein Pferd und verschiedene Esel zu diesen Ver¬ 
suchen heranzuziehen. Auch diese Tiere nahmen Monate 
hindurch das Futter in Verbindung mit gemahlenen Zucker¬ 
schnitzeln ohne Bedenken und Gesundheitsstörungen auf. 

Es ist also sehr wohl der Schluss berechtigt, dass 


*) Deutsche Schlacht- und Viehhof-Zeitung, Jahrgang 1907, No. 45. 
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der Forderung: „Die sterilisierten Rückstände zusammen 
mit den Fleisch- oder Leimwässern in demselben Apparat zu 
verarbeiten, um die Hauptquelle der Geruchsbelästigung ein¬ 
wandfrei zu beseitigen* 1 “), aber trotzdem als Enderzeugnis 
im national Ökonomischen Interesse ein verdauliches Futter¬ 
mittel zu erhalten“, durch das beschriebene Verfahren in 
jeder Weise vollkommmen Rechnung getragen ist. Umso¬ 
mehr als in der Tat von einer Geruchsbelästigung über¬ 
haupt nicht die Rede sein kann, da der ganze Ver¬ 
arbeitungsprozess des zu beseitigenden Materiales in einem 
geschlossenen, nur mit der Kesselfeuerung in offener Ver¬ 
bindung stehenden Rohrsysteme stattfindet und Neben¬ 
produkte wie die leicht zersetzlichen Leimwasser nicht 
noch einmal für sich zu beseitigen sind. Auch der Geruch 
des aus dem Apparate gegen Ende der Arbeitszeit in den 
erwähnten Zwischenräumen beförderten Futters ist kein 
unangenehmer. Durch die erhitzte aber infolge der 
kurzen Dauer der Erhitzung keineswegs entwertete 
Kleie (oder ähnliche vegetabilische Stoffe), wird ein 
aromatischer Geruch erzeugt, welcher auch bei der späteren 
Behandlung dieses Futtergemisches keine unangenehmen 
Nebenwirkungen in dieser Beziehung aufkommen lässt. 
Dass ein solches Endprodukt die Rentabilität einer der¬ 
artigen Anlage infolge der Betriebsvereinfachung und des 
zu erwartenden glatten Absatzes als hochwertiges Futter¬ 
mittel zu den entsprechenden Preisen nur günstig beein¬ 
flusst, muss ohne weiteres jedem als zutreffend erscheinen, 
der einigermassen mit den einschläglichen Verhältnissen 
vertraut ist. In der Tat ist bis jetzt hier am Orte die 
Nachfrage nach diesem Futterartikel stets gleichmässig 
sehr rege geblieben; ebenso findet das bei dieser Ver¬ 
arbeitungsart gewonnene Fett immer willige Abnehmer zu 
den üblichen Tagespreisen. Auch in dieser Beziehung 
möchte ich auf den erwähnten Vortrag des Herrn Direktor 
Bockeimann verweisen, dessen Entgegenkommen und 
lebhaftes Interesse es überhaupt ermöglicht hat, dass das 
Verfahren in die Praxis überführt werden konnte und so 
die Gelegenheit geboten war, auf Grund von Erfahrungen 
eine allen Anforderungen gerecht werdende Arbeitsweise 
aufzustellen. Zu diesen Anforderungen gehört ebenfalls 
eine Beseitigung solchen Materiales, welches durch schon 
eingesetzte Verwesung derart verändert ist, dass es sich 
zu Fütterungszwecken nicht mehr gut eignet. In solchen 
seltenen Fällen wird genau bis zu der Ueberführung in 
die Breiform wie angegeben verfahren, nur dass jetzt der 
Brei nicht in den Aufnehmer befördert wird, sondern dem¬ 
selben direkt durch den Trichter ein gewisses Quantum 
ungelöschte Kalkasche vermischt mit Kohlenruss oder 
Flugasche zugesetzt wird. Nach ca. 15—80 Minuten kann 
man dann den Ablasshahn (A6) öffnen, worauf das zu 
vernichtende Material in Form einer mörtelartigen Masse 
in bereitgehaltene Tonnen durch gelinden Dampfdruck be¬ 
fördert wird. Da bei dem Füllen in die Tonnen ein nur 
mässiger Kalkgeruch wahrzunehmen ist, wird auch hier 
die Möglichkeit geboten, wenig geruchbelästigend zu ar¬ 
beiten. Wie diesbezügliche Versuche ergeben haben, ist 
dieses Produkt als Dünger von sehr guter Wirkung, falls 
das Ende der durch den Kalkgehalt bedingten Zersetzung 
der organischen Stoffe durch entsprechend langes Lagern 
der wieder verschlossenen Tonnen abgewartet wird. Der 
Dünger hat dann eine trockene erdige Beschaffenheit an¬ 
genommen, in welcher Gestalt er trocken oder in Wasser 
gelöst den Pflanzen sehr leicht ohne unangenehme Begleit¬ 
erscheinungen beigebracht werden kann. 

Am Ende dieser Abhandlung mag schliesslich nicht 
unerwähnt bleiben, dass, wie leicht ersichtlich, bei der 
ganzen Art und Weise der Verarbeitung eine eigentlich 
manuelle innere Reinigung des Apparats durch das be¬ 


**) Dr. B. Fischer, Die Beseitigung, Vernichtung und Ver¬ 
arbeitung der Schlachthofabfälle usw. 


dienende Personal völlig ausser Betracht kommt; ein Um¬ 
stand, der nicht unwesentlich zur Betriebsvereinfachung 
beiträgt. 


Lähmung des Schlundes beim Pferde. 

Von Stadttierarst Riehlein, Biberach/Riss. 

Ein Pferd (8 Jahre alter Wallach), das schon ein 
paar Tage lang nicht mehr recht gefressen haben sollte, 
zeigte bei der Untersuchung vollständiges Unvermögen! 
Futter und Getränk abzuschlucken. Das Allgemein¬ 
befinden war weiter nicht gestört, Fieber fehlte. Beim 
Oeffnen der Maulhöhle finden sich zwischen den Zähnen 
zerkaute und völlig erweichte Kleeballen, die wohl gekaut, 
aber nicht abgeschluckt werden konnten. In das vor¬ 
gehaltene Wasser fuhr das Tier gierig mit dem Kopfe 
und vermochte es auch anzusaugen, aber es kam im 
Strahle wieder zu den Nasenlöchern heraus. Auch Brot 
nahm das Tier gierig an, aber nach einiger Zeit fiel es 
wieder zerkaut aus dem Maule. Neben dem bestand 
ziemlich starkes Schäumen und Speichelfluss wegen des 
Unvermögens zu schlucken. 

Soweit ich nun Maul- und Rachenhöhle am stehenden 
und ziemlich widerspenstigen Tiere zu untersuchen ver¬ 
mochte, war keinerlei Anomalie an Zunge, Gaumen, Zähnen 
usw. festzustellen; auch äusserlich an Kehle und Hals 
war nichts Besonderes zu entdecken. Vor allem fehlte auch 
jedes Anzeichen für Halsbräune; Atembeschwerden oder 
Husten bestanden nicht, ebensowenig Nasenausfluss, natürlich 
ausser dem auf genommenen und regurgitierten Getränk. 

Da am nächsten Morgen der Zustand noch der gleiche 
war, legte ich das Pferd nieder, setzte das Günther’sche 
Maulgatter ein und untersuchte Maul- und Rachenhöhle 
nochmals peinlichst mit Auge und Hand; jedoch wieder 
erfolglos. Dann führte ich eine lange Schlundsonde ein 
und fand anscheinend zunächst in der Höhe der Brust¬ 
apertur etwas Widerstand, der sich jedoch sehr leicht 
überwinden liess, worauf ich anstandslos in den Magen 
gelangte. Allerdings musste ich dabei das .Ende der 
Schlundröhre bis zum weichen Gaumen einführen, weil sie 
sonst nicht gereicht hätte — mein Schlundrohr ist nnr 
1,70 m lang. — Bei nochmaligem Einführen fand ich 
wieder den gleichen leichten Widerstand an der Brust¬ 
apertur, der demnach nicht durch eine Obturation bedingt 
sein konnte, sondern wahrscheinlich durch die Biegung 
des Schlundes vorgetäuscht wurde. 

Nach dem Aufstehen des Pferdes bestand das gleiche 
vollständige Unvermögen zu schlucken weiter. Ziemlich 
ratlos liess ich nun eine Scharfsalbe in der Schlundkopf¬ 
gegend ein reiben. Am nächsten Tage keine Aendernng. 
Das Pferd ist recht matt, hat stark Hunger und Durst, 
kann aber gar nichts hinunterbringen. Ich injizierte nun 
eine wässerige lproz. Strychnin, nitric.-Lösung und zwar 
5 ccm, also Strychnin, nitric. 0,05 an der linken Halsseite 
in der Nähe des Schlundkopfes subkutan. Zu meiner grossen 
Ueberraschung nun vermochte das Pferd schon 6—8 Stunden 
später ganz annehmbar zu schlucken. Zwar kam noch ein Teil 
des Wassers zur Nase heraus, aber das Speicheln hatte 
aufgehört und auch grüner Klee konnte langsam aufge¬ 
nommen werden. Am nächsten Morgen bestand fast keiner¬ 
lei Schlingbeschwerde mehr und nach nochmaliger 
Strychnininjektion war das Pferd dauernd geheilt. An¬ 
zeichen einer Schluckpneumonie waren während des ganzen 
Verlaufes nicht aufgetreten und das Pferd ist seither — 
1^2 Jahre ohne Rezidiv geblieben. . 

Eine Ursache für das Entstehen der Schlundlähmung 
vermag ich nicht anzugeben. 
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Referate. 

Serumbehandlung der Druse. 

Dassonville und De Wisscoco. 

(Veterinairy Journal, August 1907.) 

Die meisten Pferde bekommen Druse im jugendlichen 
Alter (wenn sie zur Arbeit herangezogen werden) und er¬ 
langen durch das Ueberstehen der Seuche eine gewisse 
Immunität. Doch müssen sie dann, d. h. nach Abheilung 
der Druse, vor der unmittelbaren Berührung mit Pferden 
bewahrt bleiben. Aeltere Pferde können so wieder der 
Seuche erliegen und sogar mehrmals in einem Jahre er¬ 
kranken. Der Grad der Immunität scheint sich nach der 
Schwere der im Verlaufe der natürlichen Krankheit ein¬ 
tretenden Komplikationen mehr oder minder ausgeprägt 
zu gestalten. 

Die Erfahrung der alten, vor der Aera des Strepto- 
kokkus-Schütz wirkenden Tierärzte hielt dafür, dass die 
Druse eine notwendige „Kinder“-Krankheit sei,"welche 
den Körper von schädlichen Säften reinige; und* man 
wies bedeutsam auf die heute noch wenig be¬ 
strittene Tatsache hin, dass Pferde, welche 
einen mit reichlichster Absonderung ver¬ 
laufenden Druseanfall durchgemacht haben, 
nur selten in eine Angina, Pneumonie,Pleuresie, 
kurz nur selten in eine pyogene Erkrankung 
verfallen. 

Der Krankheitserreger der Druse findet sich in den 
katarrhalischen Absonderungen der erkrankten, von dem 
Streptokokkus befallenen Schleimhäute und in den unter 
seinem Einflüsse abszedierenden Lymphdiüsen, in den 
ersteren unvergleichlich zahlreicher und — 
virulenter als in den letztem. Daher kommt die starke 
Kontagiosität der Seuche, daher die Tatsache, dass sich ein 
Pferd, das eine leichte, auf der Aufnahme wenigen 
Streptokokkenmaterials beruhende Erkrankung durch¬ 
gemacht hat, wiederholt drusekrank werden kann, 
wenn ihm Gelegenheit geboten ist, reichlich dies stark 
virulente Nasensekret aufzunehmeD. 

Das Problem der Serumbekämpfung der Druse besteht 
darin, dass man eine Immunität hervoruft, die 
möglichst jener gleichkommt, welche eine 
schwere natürliche Druse zu hinterlassen 
pflegt. Kann dieses Ziel ohne Gefahr und ohne Be¬ 
lästigung erreicht werden, dann hat die Serumtherapie 
geleistet, was vernünftiger Weise von ihr verlangt werden 
darf. Selbstverständlich kann eine rationelle Serumtherapie 
der Druse nie bezwecken, eine absolute Immunität zu 
erzeugen, welche das Tier für immer gegen jede Druse- 
Infektion feit. Das wäre ganz unmöglich. 

Es wurde anfänglich die Immunität durch die Injektion 
steigender Dosen von Streptokokkus-Kulturen zu erreichen 
gesucht und es gelang zweifellos. Denn bei den zehn 
Versuchspferden konnte innerhalb zweier Jahre durch in¬ 
travenöse Injektion von 100—150 ccm Kultur keine Re¬ 
aktion hervorgerufen werden, während 2 ccm der gleichen 
Kultur bei nicht ummunisierten Tieren hohes Fieber, Ab¬ 
szedierung, Arthritis auslösten und bei 10 ccm sogar 
Exitus letalis beobachtet wurde. 

Diese künstlich bewirkte Immunität ist 
viel ausgeprägter als die auf natürlichem 
Wege erworbene, weil unter ihiem Einflüsse die Tiere 
weit höhere Dosen Drusevirus (Streptokokkenkultur) ohne 
Nachteil ertragen. 

Diese Art der Immunisierung hatte jedoch ihre sehr 
bedenkliche Seite. Denn wenn schon die 10 Versuchs¬ 
pferde, trotzdem sie 7—11 Jahre alt waren und nach- 
gewiesenermassen abgedrust hatten, d. h. natürliche Im¬ 
munität besassen, auf die erste Injektion von 2 ccm sehr 
intensiv reagierten, was muss dann erst bei jungen, nicht 
immunen, geschwächten Tieren auf diese Injektion ein¬ 


treten? Es wurde also, um Verluste, die bei der Em¬ 
pfänglichkeit der Equiden für Streptokokkeninfektion fast 
unvermeidlich sind, auszuschliessen, der Weg eingeschlagen, 
dass man den jungen Pferden Serum injizierte, das 
vonTieren gewonnenwar, weicheeinen hohen 
Grad von künstlicher Immunität erlangt hatten. 
Zwanzig von der Compagnie G6n6rale des Petites Voitures 
gestellte Pferde bildeten das Material zu den ersten Ver¬ 
suchen. 5 davon erhielten 5 ccm subkutan, 5 andere 
10 ccm, 5 andere 15 ccm, 5 weitere 20 ccm und 5 endlich 
30 ccm. Einige Tage später wurde der Impfstoff (für 
alle Pferde von der Beschaffenheit) injiziert und zwar in 
Dosen von 3 ccm zu 5 1 /« ccm in der Weise, dass die 
Pferde, welche die höhere Serumdosis erhalten hatten, 
auch die höhere Vaccinedosis erhielten. Die Versuchstiere, 
denen die hohen Serumdosen appliziert worden waren, 
reagierten gar nicht, es kam weder zu Fieber noch zu 
lokalen Erscheinungen. Die Pferde, die wenig Serum er¬ 
halten hatten, reagierten dagegen durch Fieber und Abszess¬ 
bildung, allerdings in geringerem Grade, als die nicht mit 
Serum behandelten Kontrolltiere auf Injektion von 2—3 ccm 
der gleichen Vaccine reagierten. 

Auf Grund dieser Versuche stellte der Kriegsminister 
die Remontedepots zu weiteren Experimenten zur Ver¬ 
fügung, und Dr. Roux, der General-Inspektor der Re- 
monten wurde mit dem Entwurf eines Operationsplanes 
betraut. Die Sache war, wie man sieht, in den allerbesten 
Händen: Das Programm, nach welchem gearbeitet werden 
sollte, lautet: 

1. Die 60 für die Versuche bestimmten Pferde sollen 
von Dassonville aus jungen Pferden gewählt werden, die 
6 Tage lang eine normale Temperatur aufweisen. 

2. Die zur Impfung bestimmten Tiere erhalten zuerst 
eine Injektion von Antidruseserum in Dosen nach Dasson- 
villes Angaben; dann werden sie mit Kultur des Druse¬ 
streptokokkus geimpft in Dosen nach Dassonvilles An¬ 
gabe. 40 Pferde sollen auf diese Weise immunisiert und 
dann mit 40 Kontrollpferden zusammen in dauernden 
Kontakt mit sicher drusekranken Pferden gebracht werden. 

3. 20 Pferde bekommen 40 ccm Antidruse-Serum und 
werden dann mit 20 Kontrollieren in Berührung mit 
Drusekranken gebracht. 

4. Um den Virulenzgrad der Kultur des benützten 
Streptokokkus-Schütz zu bestimmen erhält Dassonville 
drei junge, drusefreie, gesunde Pferde zur Verfügung 
gestellt. 

Zur Impfung wurde eine Kultur benutzt, welche in 
der Dosis von 4’/* ccm bei einem Pferde einen 40 cm 
langen, 28 cm breiten und 8 cm dicken Abszess und eine 
20 Tage lang anhaltende, markante Temperatursteigerung 
verursachte, mithin den Anforderungen, die man an die 
Virulenz stellen konnte, entsprach. 

Die Versuchstiere waren drei Jahre alte Remonten. 
Die SerumiDjektion fand statt am 2., 3., 10. und 17. August 
1905, die Impfung mit der Kultur am 16. und 17. August. 

Von den ankommenden Remonten wurden 52 zur 
Serumbehandlung gewählt nach der laufenden Nummer im 
Register; sie erhielten 30, 40, 50 und 60 ccm Antidjmse- 
Serum subkutan, und 52 andere, in gleicher Weise gewählte 
Pferde dienten zur Kontrolle. An der Injektionsstelle 
bildete sich ein leichtes, in 48 Stunden verschwindendes 
Oedem. Temperaturerhöhung oder Störung im Allgemein¬ 
befinden trat nicht ein. 

Von den 52 mit Serum behandelten Tieren wurden 38 
mit Kultur geimpft in 4 ccm Dosen und zwar 23 am 12. 
bis 14. Tage nach der Injektion des Serums und 15 am 
6. oder 7. Tage. 

Temperatursteigerung trat nach der Injektion3 der 
Kultur bei allen Tieren ein, überschritt nicht 39,5 0 C und 
sank in 2 Tagen zur Norm (und blieb dann auch normal). 
An der Injektionsstelle bildete sich bei 13 Pferden ein in 
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48 Stunden absorbiertes Oedem; 25 Pferde bekamen kleine 
(nuss- bis hühnereigrosse) Abszesse, welche nach der 
Spaltung auffallend rasch (in 48 Stunden) abheilten. 
Bei 2 Pferden, denen die Injektion an der unteren Schulter 
gesetzt und vermutlich zu tief ausgefallen war, kam es zu 
grösseren, sehr langsam abheilenden Abszessen. Wichtig 
scheint folgende Beobachtung zu sein, die von allen, den 
Versuchen anwohnenden Tierärzten bestätigt wurde: Wird 
die Injektion im oberen Drittel der Schulter 
gemacht, dann heilen die etwa entstehenden 
A bszesse au sserordentlich rasch ab. Wird sie 
im unterenDrittel, besonders in derGegenddes 
freien Endes der Schulter betätigt, dann bilden 
sich, in folge des hier laxenBindegewebes, tiefe 
Abszesse, die nach Spaltung nur unterNarben- 
bildung sehr langsam abheilen. Die Injektion 
soll subkutan sein, d. h. jede Verletzung der 
Aponeurose oder der Muskeln muss ängstlich 
vermieden werden. 

Die Erfolge waren gut. 

Von den 14 nur mit Serum behandelten Tiere be¬ 
kamen 4 (= 28,57 Proz.) Druse, während von den 14 
Eontrollpferden 11 (= 78,57 Proz.) erkrankten. Die 
Durchschnittsdauer der Krankheit betrug bei ersteren 
höchstens 14 Tage, bei letzteren mehr als 24 Tage. 

Von den mit Serum und Vaccine behandelten Pferden 
bekamen 11 (= 29,72 Proz.) Druse in milder Form, von 
Kontrolltieren dagegen 26 (= 70,27 Proz.); bei letzteren 
verlief die Krankheit unter schlimmen Symptomen, bei 
einem Pferde wurde die Tracheotomie nötig, bei einem 
entstand am Anus ein enormer Abszess, ein drittes ver¬ 
endete. Die Krankheitsdauer betrug im Durchschnitt bei 
ersteren 16, bei letzteren 25 Tage. 

Beide Methoden geben demnach so ziemlich die gleich 
günstigen Resultate. Die künstlich geschaffene 
Immunität ist derjenigen gleich, welche 
durch Ueberstehen der natürlichen Druse 
erworben wird. 

Eine Gefahr für die Pferde liegt auch in der Serum- 
Vaccinebehandlung nicht, wie seitdem durch die Erfahrung 
an Hunderten von Tieren bestätigt wurde. 

Holterbach. 


Eine dreisslg Tage lang bestehende Invaglnalon 
des Coecum bei einem Pony. 

Von Tierarzt Guy Sutton. 

(Veterinary Journal, August 1907.) 

Ein Pony wurde am 30. März vou sehr heftigen 
Bauchschmerzen befallen. Die Pulsfrequenz war vermehrt, 
die Beschaffenheit des Pulses aber gut. Da man eine 
Kolik vermutete, erhielt der Patient Morphium und wurde 
rnhiger, sodass eine genauere Untersuchung stattfinden 
konnte, deren wichtigster Befund war: Konjunktivae 
normal, Temperatur 38° C, rectale Exploration 
negativ. Die Schmerzen hielten 24 Stunden lang an 
und waren sehr heftig. Dann nahmen sie ab, und der 
Pony hatte sogar 3—4 Stunde lang Ruhe und nahm etwas 
Trank. Temperatur 40° C, 65 unregelmässig aussetzende 
Pulsschläge. Die nächsten vier Tage kein Kotabsatz. 
Therapie: Strychnin mit Ammonium carbonic.und Belladonna. 
Der Schmerz wurde intermittierend mit stundenlangen 
Pausen und änsserte sich in Wälzen und Knieen bei er¬ 
hobener, gestreckter Nachhand. 

Am 7. Tag begann die Darmtätigkeit 
wieder und der Pony bekam Milch, Leinsamenschleim, 
Heu und Grünfutter, unter welcher Diät die Peristaltik 
drei Wochen lang ziemlich regelmässig blieb 
bei zweimal täglicher Verabreichung von Strychnin und 
Belladonna. Temperatur konstant 39,5° C; Puls 55—66 
unregelmässige Schläge; rektale Untersuchung 


negativ; starke Abmagerung trotz verhältnismässig guter 
Futteraufnahme. 

Am 20. April plötzlich auffallende Besserung: 38° C 
drei Tage lang; Zunahme des Körpergewichtes. Am 
28. April erneute Kolikschmerzen; Temperatur 39° C; 
rascher unaufhaltsamer Kräftezerfall. 

Am 29. April wird der Patient erschossen. Sektion: 
Nach Eröffnung der Bauchhöhle fehlt das Coecum 
vollständig; Kolon von ausserordentlichem Umfang; 
als es durchschnitten wird, zeigt es sich, dass das 
Coecum vol lstän dig im Kolon invaginiert ist. 
Die Farbe des Caecum war dunkelgrün, doch fehlte aus¬ 
gesprochene Fäulnis; seine Wandung ödematös und ca. 
einen Zentimeter dick, es enthielt eine strohgelbe, 
gelatinöse Masse. Kolon und Rektum enthielten be¬ 
trächtliche Mengen Darminhalt, der den Darmkanal 
passiert haben muss, ohne in das Coecum ein¬ 
gedrungen zu sein („which must have Travolleo the 
alimentary canal without entering the caecum.“) 

_ Holterbach. 

Ueber die Entstehung und Heilung der Nekrose der 
Zahnalveole beim Pferde. 

Von Imming er-München +. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, XII, 1.) 

Die Nekrose der Zahnalveole bei jungen Pferden 
ist fast immer auf die Alveole zwischen dem 1. und 2. 
Molaren des Unterkiefers lokalisiert. Diese Erkrankung 
hat mit der Nekrose an den Alveolen älterer Pferde mit 
stark abgenutzten Zähnen nichts gemein. 

Die Ursache des hier in Rede stehenden Leidens 
ist auf eine abnorme Winkelung der Aeste der Mandibula 
zurückzuführen. Die Winkelung beginnt bei manchen Pferden 
nicht wie normal bei Molar 3, sondern weiter oralwärts, 
zwischen Molar 1 und 2. Die Folge davon ist eine ab¬ 
norme Belastung der Molaren 2 und 3 durch die ent¬ 
sprechenden Zähne des Oberkiefers beim Kauen. Dieser 
Druck bewirkt, dass diese Backenzähne infolge ihrer 
schiefen (von innen nach aussen abfallenden) Kaufläche 
nach einwärts gedrängt werden. Es entstehen auf diese 
Weise Lücken zwischen Molar 1 und 2, in welche Futter¬ 
stoffe eingekaut werden. Die Verletzung des Zahnfleisches 
führt zu einer Entzündung der Alveole. Die letzte Ursache 
der abnormen Winkelung des Unterkieferastes sieht I. in 
fehlerhafter Zucht, d. h. in unpassenden Kreuzungen oder 
in der Zucht nicht passender Schläge auf gewissen Böden. 
Der Verlauf des Leidens ist ein langsamer. Zuweilen 
kommt es aber schon bald zu Verletzungen der Zunge und 
des Gaumens und zu bedeutender Störung der Futter¬ 
aufnahme. 

Die Behandlung besteht in der Extraktion des 2. 
Molaren des Unterkiefers auf beiden Seiten. Darauf heilt 
die Nekrose der Alveolare des ersten Backenzahns bei 
Anwendung von Lugol’scher Lösung rasch aus. Die oft 
zum Skelett abgemagerten Pferde erholen sich meist schnell. 

K. Froehner. 


Zwei Fälle von Verlust bezw. Bruch des Hornes 
beim Rinde. 

Von M&ncinelli. 

(II nnovo Ercolani 1907, S. 465). 

M. sah bei einem Rinde einen scheinbaren Verlust 
eines Hornes, entdeckte aber bei genauerem Zusehen, dass 
der betr. Hornzapfen noch mit Horn bedeckt war, dass 
aber in der Tat ein Horn abgeworfen worden war. Es 
ergab sich, dass das Horn aus 6 Schichten bestand, die 
dütenförmig übereinander sassen. 3 von diesen Schichten 
waren abgeworfen und die übrigen 3 waren auf dem Horn¬ 
zapfen sitzen geblieben. 

In einem zweiten Falle bestand neben dem Verlust 
des hornigen Ueberzuges ein Bruch des Hornzapfens im 
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oberen Drittel. M. desinfizierte gründlich den Hornzapfen, 
reponierte die Bruchstücke, stülpte das Horn darüber und 
befestigte es mit einer Gipsbinde am anderen Horne. Es 
trat vollständige Heilung ein ohne Deformation desHornes. 

P r i c k. 


Einfluss des Sonnenlichts auf die Virulenz des Typhus¬ 
bazillus und der Choleravibrio. 

Von Dr. Giovanni - Orai (Neapel). Centralbl. f. Bakteriologie. 

Bd. 43, Heft 8, pag. 846. 

Beobachtungen über die zerstörende Wirkung des 
Sonnenlichtes auf Bakterien sind schon von zahlreichen 
Untersuchern gemacht worden. Dabei wird regelmässig 
eine Virulenz-Abnahme der bestrahlten Kulturen festgestellt. 
Der Autor modifizierte nun dieses Experiment in der 
Weise, dass er nicht die bestrahlte Kultur zu Infektions¬ 
versuchen benutzte, sondern spätere Ueberimpfangen auf 
einen neuen Nährboden. Denn es wäre ja immerhin 
möglich, dass jene Virulenzabnahme eine direkte Folge 
ist der numerischen Veränderung der Bakterien infolge 
Einwirkung des Sonnenlichtes. 

Die am Typhusbazillus und Choleravibrio angestellten 
Versuche hatten folgendes Resultat: 

1. Das Sonnenlicht übt auf die Bakterien eine 
schädigende Wirkung aus, auch wenn diese in Form einer 
Kultur seiner Wirkung ausgesetzt werden. Dennoch 
reicht sie nicht immer zu ihrer völligen Vernichtung aus. 

2. Bei einer Exposition von durchschnittlich 8-10- 
stündiger Dauer bleiben in den besonnten Kulturen nur 
wenige Typhusbazillen noch am Leben und vermehrungs¬ 
fähig; die Cholera Vibrionen bleiben in grösserer Anzahl er¬ 
halten. 

3) Das Sonnenlicht modifiziert die morphologischen 
Eigenschaften des Typhusbazillus in der Weise, dass die 
einzelnen Elemente der von besonntem Bakterien-Materiale 
herrührenden Kulturen konstant und deutlich länger als 
die der ursprünglichen Kulturen sind, und die fadenförmigen 
Formen zahlreicher werden. Die Beweglichkeit der Bak¬ 
terien ist immer merklich vermehrt. 

4. Die Virulenz der Typhus- und Cholerakeime wird 
durch das Sonnenlicht nicht modifiziert, solange dieselben 
noch am Leben sind. Die Abnahme der Virulenz, die 
man in den direkt besonnten Kulturen beobachtet, ist auf 
die beträchtliche numerische Abnahme der in ihnen ent¬ 
haltenen Bakterien zurückzuführen. 

5. Die Bazillenkulturen des Typbusbazillus, die von 
besonntem Material abstammen, sind viel virulenter, als 
die von der ursprünglichen Probe herrührenden; die 
folgenden Ueberimpfungen behalten ihre neuen Eigen¬ 
schaften. 

6. Die infolge der Insolation eingetretene Steigerung 
der Virulenz ist verschieden und steht in direkter Be¬ 
ziehung zur Virulenz des exponierten Keimes. 

Wahrscheinlich muss man diese Erscheinung auf das 
Ueberleben der virulenteren Formen einer Kultur zurück¬ 
führen, und man muss annehmen, dass die schädigende 
Wirkung des Sonnenlichtes im umgekehrten Verhältnisse zu 
der ursprünglichen Virulenz des Keimes steht. Carl. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

K. bayer. Institut für Bienenzucht. 

Am 29. März fand in Anwesenheit des Ministerial¬ 
direktors v. Keller-München die Eröffnung der mit der 
Universität Erlangen verbundenen Anstalt für Bienenzucht 
statt. Als Aufgabe dieser Anstalt, der ersten in Deutsch¬ 
land, bezeichnet« ihr Oberleiter, Geologieprofessor Dr. 
Fleischmann: Erforschung der Biologie der Biene, 
die noch in den Anfängen liege (von Nahrung und Stoff¬ 


wechsel wisse man z. B. noch nichts), Erfo rschung 
der Bienenkrankheiten und deren Be¬ 
kämpfung und Heilung. Mit diesen wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten im Laboratorium (Leiter: Privatdozent 
Dr. Zander) ist die praktische Arbeit im Musterbienen¬ 
garten verknüpft unter Bienenkonsulent H o f m a n n, der 
auch die wirtschaftliche Seite (Organisation des Honig¬ 
verkaufs, Kampf gegen Kunsthonig u. dgl.) zu besorgen 
hat. Die Anstalt ist bereits mit Schenkungen bedacht 
worden. Zur Heranbildung von Bienenmeistern und zur 
theoretischen Unterweisung findet eine Anzahl Kurse an 
der Anstalt statt, deren erster begonnen hat. (Vgl. die 
Notiz S. 642 Jahrg. 1907 der D. T. W.). 


Fettviehpreise ln Mitteldeutschland. 

Die Preise für Fettvieh in Mitteldeutschland sind wie 
auf einer kürzlich in Frankfurt a. M. abgehaltenen Ver¬ 
sammlung des Mitteldeutschen Viehhändlervereines fest¬ 
gestellt wurde, seit 1895 nicht mehr so niedrig gewesen, 
wie gegenwärtig. 


Förderung der Tierzucht in Elsass-Lothringen. 

In der 4. Kommission des Landesausschusses 
von Elsass-Lothringen wurde über die Auf¬ 
hebung des Landgestütes ausführlich verhandelt, 
was im vorigen Jahre ein vom Landesausschuss angenommener 
Antrag Ostermeyer u. Gen. angeregt hatte. Die Re¬ 
gierung hatte dazu eine besondere Denkschrift vorgelegt, 
aus der hervorgeht, dass sowohl der Landwirtschaftsrat 
als auch die Gesamtheit der Kreisvereine ohne Ausnahme 
sich gegen die Aufhebung des Gestütes aus¬ 
gesprochen haben, und zwar mit der Begründung, 
dass seine Beibehaltung im Interesse der Landespferde¬ 
zucht unerlässlich sei, dass sich nicht absehen lasse, in 
welcher Weise vollwertiger Ersatz geschaffen werden 
könnte, und dass eine Kostenersparnis durch Aenderung 
des Systems im Sinne des Antrags unter keinen Umständen 
erhofft werden könne. Ausdrücklich sei anzuerkennen, 
dass der Schwerpunkt der Hengsthaltung schon jetzt in 
der Privathaltung liege, und dass demnach dem Gestüt 
nur die Bedeutung zukomme, da einzutreteu, wo die 
Privatinitiative versage. In dieser Hinsicht sei es aber 
auch unentbehrlich, da der Privatbetrieb allein unmöglich 
ausreiche, die Aufgabe zu erfüllen. Zu wünschen sei 
lediglich eine Verminderung der eingestellten Kaltbluthengste 
in dem Masse, in dem sich etwa in Zukunft geeignete und 
zuverlässige Private für die Uebernabme von Kaltblütern 
auch in denjenigen Gegenden finden liessen, die bisher 
durch Gestütsstationen versorgt gewesen seien. Der Re¬ 
gierungsvertreter wies ausserdem in der Kommission auf 
die Erfahrung in Baden hin, wo man sich schon jetzt 
gezwungen gesehen habe, auf einen Ersatz des seinerzeit 
beseitigten Gestütes in Karlsruhe Bedacht zu nehmen, und 
ein Kommissionsmitglied verwies auf das Beispiel in Frank¬ 
reich, wo man mit den staatlichen Gestüten glänzende Er¬ 
folge erzielt habe. Die Kommission entschied schliesslich 
in ihrer Mehrheit für die Beibehaltung des 
Landgestütes. 

Für die Hebung der Rindviehzucht ist nach einer aus 
der Mitte der Kommission geäusserten Meinung die An¬ 
stellung einer fachwissenschaftlich gebildeten 
Persönlichkeit zu wünschen, die all die zahlreichen 
Massnahmen, wie Prämiierungswesen, Gründung von Zucht¬ 
genossenschaften, Versicherungswesen, Regelung der 
Gemeindezuchtstierhaltung zu überwachen hätte. Der 
Regierungsvertreter erkannte das Bedürfnis an und die 
Kommission beschloss, die Einstellung geeigneter Vor¬ 
schläge in den nächstjährigen Etatsentwurf der Regierung 
anheimzustellen. 
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Die Flelscbpreise der staatlichen Schlachtviehversicherung 
Im Königreich Sachsen 

sind für die Zeit vom 1. April bis 30. Juni 1908 für je 
50 kg Schlachtgewicht wie folgt festgesetzt worden: 


A. Ochsen: 

1 ) vollfleischige, ausgemästete, höchsten 

Schlachtwertes bis zu 6 Jahren . . . 77,50 Mk. 

2) junge fleischige — ältere ansgemästete . 73,50 

3) mässig genährte junge — gut genährte ältere 67,50 

4) gering genährte jeden Alters.60,— 

5) a. magere.48,— 

b. abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 

Zffr. lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossen sind . . . 35,— 

B. Kalben und Kühe: 

1) vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Schlachtwertes.73,50 

2) vollfleischige, ausgemästete Kühe höchsten 

Schlachtwertes bis zu 7 Jahren . . . 71,— 

3) ältere ausgemästete Kühe und gut ent¬ 

wickelte jüngere Kühe und Kalben . . 66,— 

4) gut genährte Kühe und mässig genährte . 

Kalben. 59,— 

5) gering bezw. mässig genährte Kühe und 

gering genährte Kalben.49,50 

6 ) a. magere dergl.40,— 


b. abgemagerte dergl. soweit sie nicht nach 
§ 1 Zffr. lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossen sind . . . 30,— 

C. Bullen: 

1) vollfleischige höchsten Schlachtwertes . . 71,— 

2 ) mässig genährte jüngere und gut genährte 

ältere.67,— 

3) gering genährte.62,— 

4) a. magere.45,— 

b. abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 

Zffr. lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossen sind . . . 40,— 

D. Schweine: 

1 ) vollfleischige, ansgemästete, höchsten 
Schlachtwertes und zwar der feineren 
Rassen nnd deren Kreuzungen im Alter 


bis zu D /4 Jahren.59,50 

2) fleischige.56,50 

3) gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 

gemästete Schnitteber (Altschneider) und 
ausgemästete Sauen.52,50 

4) nicht ausgemästete Sauen, Schnitteber (Alt¬ 

schneider), Zuchtsauen und Zuchteber . 40,— 

5) a. magere, bezw. im Ernährungszustände 

zurückgebliebene Tiere.30,— 

b. abgemagerte, soweit sie nicht nach § 1 
Zffr. lb des Gesetzes von der Ver¬ 
sicherung ausgeschlossen sind . . . 28,— 


Nahrungsmittelkunde. 

Zur Schlachtvieh- und Fleischbeschaustatistik.*) 

Von Dr. Heine. 

Schlachthofdiiektor in Duisburg a. Rh. 

Um die mannigfachen Wirkungen des Reichsfleisch¬ 
beschaugesetzes übersehen und um die gewonnenen Re¬ 
sultate wissenschaftlich und wirtschaftlich verwerten zu 
können, war die Anlegung einer einheitlichen Reichs- 
fleischbesehaustatistik notwendig geworden, die durch die 
Angliederung einer Schlachtungsstatistik so vollkommen 
wie nur möglich gestaltet wurde. Letztere hatte den 
Zweck, Aufschluss zu geben über die Menge der im 

*) Nach einem im Jahre 1907 im Verein preuss. Schlachthof¬ 
tierärzte gehaltenen Vorträge. 


Deutschen Reich, in den einzelnen Bundesstaaten und in 
den einzelnen Bezirken geschlachteten Tiere, damit die 
für die Beurteilung der Fleischproduktion, der Fleisch¬ 
versorgung und der Volksernährung notwendigen Unter¬ 
lagen in dem erforderlichen Umfange und mit hinreichender 
Genauigkeit gewonnen werden konnten. Im Zusammen¬ 
wirken mit den periodischen Viehzählungen und den Auf¬ 
triebzahlen auf den Viehmärkten konnten die auf Grund 
der Schlachtungsstatistik gewonnenen Zahlen ferner ein 
klares Bild geben über die Leistungsfähigkeit der heimischen 
Viehzucht nnd auch gleichzeitig dem Viehzüchter die Wege 
weisen, die für ihn die gangbarsten sind, um die Aufzucht 
des Schlachtviehes dem Bedarfs der Bevölkerung ent¬ 
sprechend einigermassen regulieren zu können. 

Ebenso wichtig, aber vielfältiger sind die Ziele, wie 
sie die eigentliche Fleischbeschaustatistik verfolgt. In 
erster Linie soll sie dazu dienen, die segensreichen Wir¬ 
kungen auf rein sanitärem Gebiete anschaulich zu machen, 
wie sie durch die Beseitigung des genussuntauglichen und 
des gesundheitsschädlichen Fleisches, wie sie ferner durch 
die Tauglichmachung des bedingt tauglichen Fleisches und 
zuletzt durch die Regelung des Verkehrs mit minderwertigem 
Fleisch zum Ausdruck kommen. Damit gibt aber auch 
die Fleischbeschaustatistik Aufschluss über die Gründe, 
die Veranlassung zu den Beanstandungen gewesen sind, 
damit Mittel und Wege gesucht werden können, um den 
diese Schädigungen bedingenden Krankheitszuständen der 
Viehbestände nach Möglichkeit vorzubeugen. Auch die 
Veterinärpolizei wird aus der Statistik wertvolle Anregungen 
schöpfen können, die statistischen Aufzeichnungen er¬ 
möglichen ferner eine ausgedehnte Kontrolle über die 
Tätigkeit der Fleischbeschausachverständigen, auch gibt 
die Statistik Auskunft über die Schädigungen, die in wirt¬ 
schaftlicher Beziehung durch die Beanstandungen ver¬ 
ursacht werden und zuletzt sind für das Schlachtvieh¬ 
versicherungswesen die durch die Reichsfleischbeschau¬ 
statistik gewonnenen Zahlen von hohem Interesse. 

Alle diese Ziele werden von der jetzigen Statistik er¬ 
reicht. Trotzdem auch ferner zugegeben werden muss, 
dass die Statistik mit ausgezeichneter Sachkenntnis, mit 
grossem Geschick und in durchaus grosszügiger Weise an¬ 
gelegt ist, darf doch nicht verkannt werden, dass sie den 
Fleischbeschautierärzten eine Menge Arbeit gebracht hat, 
deren gewissenhafte Erledigung oft mit einem sehr er¬ 
heblichen Zeitaufwand verbunden ist. Eine bedeutende 
Erleichterung für die Schlachthoftierärzte hat schon der 
Ministerialerlass vom 14. September 1903 gebracht, der 
die Vorschrift der Eintragung sämtlicher auf den Schlacht¬ 
höfen geschlachtete Tiere im Tagebuch auf hob, denn da¬ 
durch wurden die Unterlagen, aus denen das Material zur 
Statistik zu entnehmen war, quantitativ ganz erheblich ver¬ 
ringert. Gleichzeitig gestattete der eben zitierte Erlass 
die summarische Eintragung der Bagatellbeanstandungen, 
wodurch ebenfalls das statistische Arbeiten erleichtert 
wurde. Dessenungeachtet ist aber noch genügend Arbeit 
geblieben, die sich durch geeignete Massnahmen vielleicht 
noch weiter verringern Hesse. 

Hierbei würde aber zunächst die Frage geprüft werden 
müssen, was bei den statistischen Arbeiten als erschwerend 
empfunden wird. Dabei kommt in allererster Linie die 
Einrichtung des Tagebuches für „Fleischbeschauer“ in Be¬ 
tracht, das einzig und allein als Unterlage für die Statistik 
zu dienen hat. Bei dem Entwürfe des Tagebuches konnte 
natürlich auf die Anforderungen der Statistik noch keine 
Rücksicht genommen werden, da diese sich nach den 
Tagebüchern richten musste und die statistischen Formulare 
viel später entworfen wurden. Ausserordentlich störend 
bei den statistischen Arbeiten ist zunächst die weite Ent¬ 
fernung der Spalte 2 des Tagebuches, in der die Tier¬ 
gattung eingetragen wird, von der Spalte 13, die den 
Grund der Beanstandung aufnimmt. Diese weite Ent- 
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fernung bedingt ein fortwährendes, auf die Dauer uner¬ 
trägliches Wenden des Kopfes, um bei der Zusammen¬ 
stellung der einzelnen Beanstandungen auch jedesmal die 
Tiergattung herauszufinden. Ferner erschweren die vielen 
Spalten und Rubriken in den statistischen Formularen die 
Uebersicht und es wäre zu erwägen, ob eine Reduzierung 
derselben möglich ist und ob die Statistik in der jetzigen 
Form alle die Rückschlüsse gestattet, die ein so ausser¬ 
ordentlich mühsam zusammenzustellendes Werk erwarten 
lässt. Die Tuberkulosestatistik hat ebenfalls nicht überall 
eine wohlwollende Kritik erfahren. Der Nachweis der 
nach dreiwöchentlicher Durchkühlung freigegebenen sog. 
einfinnigen Rinder und der tauglichen Viertel solcher 
Rinder, bei denen ein oder mehr Viertel wegen Tuberkulose 
bedingt tauglich waren, am Schlüsse des Formulars A, 
könnte vielleicht auch in einfacherer Form inmitten des 
Formulars erbracht werden. 

Eine Vereinfachung der Tagebücher, die im wesent¬ 
lichen auf ein Näherrücken der Spalten 2 und 13 hinaus¬ 
laufen würde, ist also das zunächst Notwendige. Das würde 
bei den Tagebüchern für die ambulatorische Beschau 
durch eine anderweitige Anordnung der Spalten erreicht 
werden müssen, für Schlachthöfe würde eine Vereinfachung 
der jetzigen Tagebuchform erforderlich sein. Die Spalten 
4—12 können für Schlachthöfe m. E. vollständig fehlen; 
die Anmeldung der Beschau, die Zeit der Lebendbeschau 
können auf einem Schlachthofe, der eine erhebliche Frequenz 
aufweist, überhaupt mit einiger Sicherheit nicht eingetragen 
werden. Hierauf ist ja auch bereits in dem Ministerialer¬ 
lass vom 14 Sept. 1903 Rücksicht genommen. Es würde 
genügen, wenn bei der Schlachthofbuchführung die Datums¬ 
angabe in Spalte 1 gesetzt wird, das was in Spalte 10 und 
11 eingetragen werden soll, kann für die Spalte Be¬ 
merkungen reserviert bleiben und Spalte 12 ist für Schlacht¬ 
höfe überhaupt entbehrlich. Lässt man aber die eben als 
entbehrlich bezeichneten Spalten fehlen, dann bleiben über: 
Spalte 1 für das Datum, 2 für die laufende Nummer, 
3 für die Bezeichnung des Schlachttiers, 4 für Name und 
Wohnort des Besitzers, 5 für die Ursache der Bean¬ 
standung, 6 für die Verfügung und 7 für Bemerkungen. 
Diese 7 Spalten sind bequem auf einer Seite unterzu¬ 
bringen, wodurch aber erreicht wird, dass nunmehr die 
Ursache der Beanstandung und die Schlachttiergattung 
dicht nebeneinander stehen. 

Es müsste nun aber dem Einzelnen überlassen bleiben, 
in welcher Weise man die statistischen Zahlen aus den so 
vereinfachten Tagebüchern ausziehen will. Eines Hülfs- 
formulars wird man sich jedenfalls hierbei bedienen müssen. 
Praktisch ist es zunächst für Schlachthöfe, für 
jede Schlachttiergattung ein besonder es Tage¬ 
buch anzulegen, unumgänglich notwendig ist es, die 
Statistik allmonatlich auszuzieben. Hierbei 
empfiehlt es sich, zunächst die häufiger vorkommenden 
Beanstandungen zusammenzuziehen und zu diesem Zweck 
mit der Tuberkulose zu beginnen. Zieht man z. B. aus 
dem für die Schweineschlachtungen angelegten Buch alle 
die Tuberkulosefälle aus, bei denen das Fleisch nicht be¬ 
anstandet wurde, dann kann man beim Arbeiten mit 
mehreren Zahlen zugleich auch die Anzahl der bean¬ 
standeten Organe feststellen, indem man die erste Zahl 
bei Tb. der Lunge, die zweite bei Tb. der Lunge und 
Leber, die dritte bei Tb. des Darmes und die vierte bei 
Tb. des gesamten Eingeweides setzt. Ein Beispiel wird 
hierbei am verständlichsten wirken können. Habe ich z. B. 
bei der 150. Beanstandung wegen Schweinetuberkulose die 
Zahlen 7, 23, 89 und 31 mir gemerkt resp. was sicherer 
ist, jedesmal in Spalte 15 eingetragen, dann bedeutet das, 
dass 7 mal Tb. der Lunge, 23 mal Tb. der Lunge und 
Leber, 89 mal Tb. des Darmes und 31 mal Tb. des 
ganzen Eingeweides gefunden ist. Bei der Rindertuber- 
kulose wird dagegen nur zuerst die Tb. der Lungen zu¬ 


sammengezählt und zwar gilt hier die erste Zahl für 
Ochsen, die zweite für Stiere, die dritte für Kühe und die 
vierte für Jungrinder. So kann man bei einiger Uebung 
sich die sonst sehr mühsame Arbeit sehr erleichtern und 
aus den vorschriftsmässigen Tagebüchern die Endsummen 
selbst in grösseren Betrieben allmonatlich in wenigen 
Stunden erhalten. 

Allein mit Strichformularen zu arbeiten, kann ich 
nicht empfehlen. Das ist zunächst gesetzlich nicht ge¬ 
stattet und zweitens auch durchaus unsicher. Irrtümer, 
die bei dem Einträgen in eine der vielen Rubriken sich 
ereignet haben, lassen sich nur bei gründlicher Kontrolle 
entdecken. 

Was dann die Spalten und Rubriken in dem Formular 
A anbetrifft, so wird bei den Querspalten nur eine un¬ 
wesentliche Kürzung möglich sein. Denn wenn auch in 
sanitärer und veterinärpolizeilicher Beziehung hauptsächlich 
die Aufzeichnung der Infektionskrankheiten und Invasions- 
krankheiten von Interesse ist, so lassen sich die Nach- 
■weisungen der übrigen Beanstandungsursachen der Kon¬ 
trolle wegen nicht entbehren. Entbehrlich ist eigentlich 
nur die für Schwergeburten reservierte Rubrik, da dieser 
Zustand in den B. B. A. nicht als Beanstandungsgrund 
angegeben ist. Was aber die Längsspalten anbetrifft, so 
dürfte die Spalte 2 unnötig sein. Die Zahl der in diese 
Rubrik einzutragenden Tiere ist verschwindend gering und 
es ist für die weitere Verwertung der statistischen Zahlen 
gleichgültig, ob eine geringe Zahl von Tieren mit oder 
ohne Fett vernichtet ist. Eine weitere erhebliche Ver¬ 
mehrung der Einzelspalten wird durch die Trennung der 
Rinder in Ochsen, Bullen, Kühe und Rinder bewirkt, eine 
Trennung, die das statistische Arbeiten nach dem jetzigen 
Tagebuch ganz erheblich erschwert. Es muss aber an¬ 
erkannt werden, dass die Unterscheidung der Rinder nach 
dem Geschlecht für die ganz beanstandeten Tiere zur Be¬ 
rechnung der durch die Beanstandungen entstehenden 
wirtschaftlichen Schädigungen von hoher Bedeutung ist, 
dass diese Unterscheidung aber für die Spalte 3, also für 
die als tauglich erklärten Tiere, von denen nur einzelne 
Organe beanstandet sind, belanglos ist, und das umsomehr, 
als das prozentuale Verhältnis der einzelnen Erkrankungen 
genügend festgestellt ist. Aber grade der Einzelnachweis 
in dieser Spalte macht heute der grossen Zahl wegen 
ganz erhebliche Schwierigkeiten und es würde für die mit 
der Zusammenstellung der Statistik betrauten Tierärzte 
eine grosse Erleichterung bedeuten, wenn für die 
Spalte 3 im statistischen Formular A die 
Ochsen, Bullen, Kühe und Rinder zu der 
Gattung Grossvieh vereinigt würden. 

Durch die allgemeine Verfügung Nr. 61 für 1906 
des Landwirtschaftsministeriums ist Klarheit darüber ge¬ 
schaffen, in welcher Weise die uach dreiwöchentlicher 
Durchkühlung als tauglich erklärten einfinnigen Rinder 
registriert werden sollen. Zu diesem Zweck ist auf der 
letzten Seite des Formulars A zu vermerken, „dass ausser 
den umstehend bei lfd. Nummer 13 als beanstandet nach¬ 
gewiesenen Tieren noch . . . Stück Rindvieh wegen Ein- 
finnigkeit beanstandet, nach dreiwöchentlicher Durch¬ 
kühlung des Fleisches dem freien Verkehr übergeben 
wurden.“ Inbezug auf die Eintragung der freigegebenen 
oder als untauglich bezeichneten einzelnen Viertel bei 
solchen Tieren, bei denen das übrige Fleisch als minder¬ 
wertig oder bedingt tauglich bezeichnet ist, wurde ange¬ 
ordnet (Allg. Verfügung Nr. 61 für 1906, Allg. Verfügung 
Nr. 1 für 1907, Landwirtschaftsministerium), dass der 
Nachweis derselben wie folgt auf der letzten Seite des 
Formulars A; zu erbringen ist: 

„Von den Tieren, von denen umstehend bei Nr. 9 in 
den Längsspalten unter IV und V nur Fleischviertel als be¬ 
dingt tauglich oder minderwertig beanstandet wurden, sind 
ganze Fleischviertel 
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ton Ochsen 
„ Bullen 
, Kühen 
„ Jungrind. 

„ Kälbern 
„ Schweinen 
„ Schafen 
n Ziegen 

Um die hierbei sich ergebenden Ergänzungen sicher 
berechnen zu können, ist gleichzeitig verfügt, dass in den 
Längsspalten unter IV des Formulars A die Zahl der be¬ 
dingt tgl. Viertel neben der Zahl der bedingt tgl. ganzen 
Tiere einzutragen ist. 

Diese Nachsätze dienen nicht zur Erhöhung der 
Uebersichtlichkeit. Es würde m. E. keinem Bedenken be¬ 
gegnen, wenn man die Eintragung der nach dreiwöchent¬ 
licher Durchkühlung freigegebenen sog. einfinnigen Rinder 
in Spalte 3 mit roter Tinte verfügen würde; dasselbe 
könnte bei den einzeln beanstandeten tb. Rindervierteln 
geschehen als Zeichen, dass sie sich nicht ergänzen, wobei 
et. in Klammern die Gesamtzahl der Tiere, auf die sich 
die einzelnen Viertel verteilen, angegeben werden kann. 
Die Eintragung der sich mit den Spalten 4 oder 5 er¬ 
gänzenden untauglichen einzelnen tb. Viertel in Spalte 1 
würde ebenfalls unbedenklich sein. 

Erhebliche Schwierigkeiten macht der Sondernachweis 
der einzeln beanstandeten Organe am Schluss des Formu¬ 
lars A. Nur insofern sind die anfangs hervorgetretenen 
Schwierigkeiten beseitigt worden, als in der AUg. Ver¬ 
fügung No. 61 für 1904 bestimmt ist, was in der Nach¬ 
weisung eingetragen werden soll. Es sind hier nur die¬ 
jenigen Organe zu registrieren, die entweder ganz oder 
zum grösseren Teile vernichtet sind. Als Köpfe haben 
Köpfe ohne Zungen zu gelten, unter sämtlichen Bauchein- 
geweiden versteht man nur die Fälle, in denen gleichzeitig 
die wichtigsten Eingeweide der Bauchhöhle (Magen, Darm, 
Leber, Milz) nebst Gekröse, Darmfett genussuntauglich er¬ 
klärt sind. Bei der Angabe des Gewichts beanstandeter 
Fleischteile sollen unter 500 gr. wiegende Teile nicht re¬ 
gistriert werden, über 0,5—0,99 kg wiegende Teile gelten 
als volles kg. Leider gibt der Nachweis nur die Zahl 
der beanstandeten Organe an, so dass er nur zur Be¬ 
rechnung der durch die Beanstandungen entstehenden 
wirtschaftlichen Schädigungen verwertet werden kann. 
Wertvoll wäre es auch, mit dem Nachweis der einzelnen 
Organe gleichzeitig ein Bild über die Art und die Aus¬ 
breitung der Erkrankungen zu erhalten. Man würde dann 
sehen, dass z. B. die Mesenterialdrüsentuberkulose beim 
Rinde jetzt, nachdem sämtliche Mesenterialdrüsen auch 
angeschnitten werden, gar nicht so selten ist und dass es 
zahlreiche Fälle gibt, in denen ausser den Mesenterial- 
drüsen andere Organe nicht erkrankt sind; man würde 
weiter sehen, dass primäre Lungentuberkulose (in typischer 
Form als Bronchopneumonie) auch bei Schweinen bisweilen 
beobachtet werden kann, dass die Lungen der Schafe 
recht häufig der Sitz von Geschwülsten (ausgeprägte 
Adenome) sind usw. Ein Mangel ist es überdies, dass 
ferner die nicht tuberkulösen Euterentzündungen, über die 
eine Statistik sehr erwünscht wäre, nicht besonders re¬ 
gistriert werden, sondern in der Rubrik „Entzündungen“ 
nntergehen. Alle diese und ähnliche Fälle in eine 
grosszügig angelegte Jahresstatistik hineinzubringen, ist 
aber unmöglich und muss es der privaten wissenschaftlichen 
Tätigkeit des Einzelnen überlassen bleiben, die sich er¬ 
gebenden Schlussfolgerungen selbst zu ziehen und geeigneten- 
falls zn veröffentlichen. 

Dafür geben aber die Ziffern im Formular A. ein um¬ 
fassendes allgemeines Bild über das prozentuale Vorkommen 
der einzelnen Erkrankungen in einer Vollständigkeit, die 
unerreicht dastehen dürfte. 


Was zuletzt noch die Tuberkulosestatistik an¬ 
betrifft, so erübrigt sich darüber jetzt jede Diskussion, 
nachdem das Landwirtschaftsministerium in seinem neuesten 
Erlasse die in Frage kommenden Bestimmungen ansser 
Kraft gesetzt hat. 


Untersuchung des ausländischen Fleisches. 

Die Ausführungsbestimmungen D nebst Anlagen a, b, 
c und d zum Fleischbeschaugesetze sind durch Beschluss 
des Bundesrats in mehreren Punkten abgeändert und in 
ihrer jetzigen Fassung durch die Bekanntmachung des 
Herrn Reichskanzlers vom 22. Februar d. J. neu ver¬ 
öffentlicht worden. 

Mit Rücksicht auf die grosse Zahl der Aenderungen 
wird von ihrer Ausführung und weiteren Erläuterung hier 
abgesehen. Den Beschaustellen (einschliesslich der 
chemischen Untersuchungsstellen) ist aber eine sorgfältige 
Durcharbeitung der neuen Bestimmungen besonders zur 
Pflicht gemacht, damit Verstösse gegen die Untersuchungs¬ 
vorschriften vermieden werden. 

Ergänzend soll nur folgendes bemerkt werden: 

1. Nach § 3 Abs. 2 der Ausführungsbestimmungen und 
§ 13 Abs. 2 der Anweisung für die tierärztliche Unter¬ 
suchung soll fortan in zweifelhaften Fällen bei der Prüfung 
von Fleisch auf genügende Durchpökelung der Kochsalz¬ 
gehalt des Fleisches festgestellt werden. Vorbehaltlich 
besonderer Anordnungen für einzelne Beschaustellen be¬ 
stimmen wir hierdurch, dass diese Feststellung im all¬ 
gemeinen von den Tierärzten der Beschaustellen vorzu¬ 
nehmen ist. Bei denjenigen Beschaustellen, bei denen 
staatliche chemische Laboratorien vorhanden sind, können 
letztere mit der Prüfung beauftragt werden. 

2. Im § 5 der Ausführungsbestimmungen sind unter 
No. 3 h die Worte „und zum Färben von Wursthüllen“ 
gestrichen worden, da Würste aus dem Auslande nicht 
eingeführt werden dürfen. Hierdurch wild ein Anlass zu 
der irrigen Auffassung beseitigt, als ob Därme zur Ver¬ 
wendung als Wursthüllen in gefärbtem Zustande eingeführt 
werden dürften. 

3. Im § 14 der Ausführungsbestimmungen ist der bis¬ 
herige Abs. 2 in Wegfall gekommen; die Prüfung von 
Därmen hat nach den Vorschriften in Abs. 1 a. a. 0. zu 
erfolgen. 

4. Nach § 14 Abs. 2 zu a der Ausführungsbestimmungen 
und § 16 Abs. 2 der Anweisung für die tierärztliche Unter¬ 
suchung ist künftig beim Vorliegen des Verdachtes verbots¬ 
widriger Einfuhr von Einhuferfleisch die biologische Unter¬ 
suchung auszuführen. Das bei § 16 der genannten An¬ 
weisung näher beschriebene Verfahren beruht auf der 
Ausfällung des Pferdefleischeiweisses durch ein spezifisches 
Serum. Es ist nicht anwendbar, wenn aus dem ver¬ 
dächtigen Fleische infolge besonderer Art der Zubereitung, 
die das Eiweiss unlöslich macht (z. B. Kochen oder 
scharfes Räuchern), Eiweiss nicht ausgezogen werden kann. 
In solchen Fällen muss, wie bisher, zum Nachweise des 
Pferdefleisches die chemische Untersuchung angewendet 
werden. Sie ist nach den abgeänderten Vorschriften unter 
I des ersten Abschnittes der Anweisung für die chemische 
Untersuchung auszuführen. Das Verfahren, das auf der 
Bestimmung des Glykogens beruht, ist bei dieser Unter¬ 
suchung in Wegfall gekommen. 

Da Untersuchungen auf Pferdefleisch nach den bis¬ 
herigen Erfahrungen verhältnismässig selten auszuführen 
sind, sollen die biologischen Untersuchungen auf bestimmte 
Beschaustellen beschränkt werden. Die übrigen Stellen 
haben vorkommendenfalls Proben des verdächtigen Fleisches 
an die zur Untersuchung befugte Beschaustelle zn über¬ 
senden. 

Vorbehaltlich späterer Aenderungen bestimmen wir 
hierdurch, dass die biologischen Untersuchungen auszuführen 
sind: 


als genusstauglich 
erklärt 


(Zahl der tgl. Viertel) 


als nicht genusstaugl. 
erklärt 


(Zahl d. untgl.Viertel) 
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Bei den Beschaustellen in Königsberg, Berlin, Stettin, 
Breslau, Altona, Bentheim, Borken, Duisburg, Köln und 
Frankfurt a. M. 

Nur die zur Ausführung der Untersuchungen vorstehend 
bestimmten Beschaustellen sind mit den erforderlichen 
Stoffen und Geräten gemäss § 5 Abs. 1 No. 4 der An¬ 
weisung für die tierärztliche Untersuchung auszurüsten. 

Wir machen hierbei darauf aufmerksam, dass vor 
einiger Zeit bei einer Beschaustelle der Versuch gemacht 
worden ist, Pferdedärme unter der Bezeichnung als Rinder¬ 
därme einzuführen. 

Die Beschaustellen werden- auf ähnliche Vorkommnisse 
ihr besonderes Augenmerk zu richten haben. 

5. Soweit sich in den vorhandenen Beschaubüchem 
die nach dem neuen Beschaubuchmuster vorgeschriebenen 
Angaben ohne grosse Erschwerung der Uebersichtlichkeit 
unterbringen lassen, sind die alten Bestände zu verbrauchen. 
Im übrigen sind vom 1. April d. J. ab neue Beschaubücher 
änzulegen. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 


Regierungsbezirke 

am 1. April 1908. 

Kreise: Gemeinden: 

Gehöfte: 

Preussen: 
Königsberg . . 

1 

1 

1 

Marienwerder . 

1 

2 

5 

Oppeln.... 

1 

1 

1 

Düsseldorf . . 

1 

1 

1 

Bayern: 

Schwaben. . . 

2 

2 

2 


Reichstags-Kommission für das Viehseuchengesetz. 

Die Kommission für das Viehseuchengesetz nahm die 
§§ 19 bis 29 a unverändert an. Mehrere Anträge der 
Rechten, die möglichst alle die Schädigungen der Viebbe- 
sitzer abwenden wollten, wurden abgelehnt. Schliesslich 
wurde vom Regierungstisch für die nächste Sitzung zu 
Informationszwecken eine Zusammenstellung und Gegen¬ 
überstellung der Viehseuchen im Inlande und Auslande 
zugesagt. Vor Ostern wird die Kommission nicht mehr 
zusammentreten. Dem Vorsitzenden wurde es überlassen, 
die nächste Sitzung nach eigenem Ermessen anzuberaumen. 


Schafräude. 

Der preussische Herr Minister für Landwirtschaft hat 
am 16. März d. J. an sämtliche Regierungspräsidenten 
folgende Verfügung erlassen: 

Im Jahre 1907 ist in Preussen von der Anordnung 
eines Heilverfahrens zur Tilgung der Schafräude in 17 
Regierungsbezirken und 64 Kreisen Gebrauch gemacht 
worden. 

Insgesamt wurden 492 Bestände mit 47861 Schafen 
einem solchen Verfahren unterworfen. 43 Bestände mit 
449 Schafen wurden vor Einleitung eines Heilverfahrens 
abgeschlachtet. 

Das Badeverfahren hat bei 177 Beständen mit 
18875 Schafen Anwendung gefunden. Davon waren am 
Jahresschluss 147 Bestände mit 10654 Schafen geheilt, 
bei 21 Beständen mit 6429 Schafen war das Heilverfahren 
noch nicht beendet; 315 Schafe in 2 Beständen sind vor 
Beendigung des Verfahrens geschlachtet worden; 22 Schafe 
sind bei dem Badeverfahren eingegangen. 

Bei 7 Beständen mit 1455 Schafen ist die Behandlung 
angeblich ohne Erfolg geblieben (davon 6 Bestände mit 
1275 Schafen im Kreise Ziegenhain, Regierungsbezirke 
Kassel). 

In 129 Beständen kamen Krenoli-Bäder, in 16 Beständen 
Kresol-, in 2 Beständen Bazillol- und in 4 Beständen 


Arsenik-Bäder zur Anwendung. In 20 Beständen (davon 
19 im Regierungsbezirk Kassel und 1 im Regierungsbezirke 
Erfurt) ist Therosot verwendet werden. Auch in diesem 
Jahre wird berichtet, dass das Therosot sich im allgemeinen 
gut bewährt habe. 

Der Schmierkur sind 315 Bestände mit 28987 
Schafen unterworfen worden. Davon sind als geheilt ge¬ 
meldet 152 Bestände mit 12 220 Schafen, bei 149 Beständen 
mit 13 357 Schafen ist das Heilverfahren noch nicht be¬ 
endet, 2 Bestände mit 784 Schafen sind vor Tilgung der 
Räude abgeschlachtet, 12 Bestände mit 2461 Schafen ohne 
Erfolg geschmiert worden. Als Heilmittel kamen Kreo- 
linliniment, Tabakslauge, graue Quecksilbersalbe, Liquor 
Cresoli saponatus als Liniment, Bazillolliniment, Septoform 
und Kreolinwasser zur Verwendung. 

Der Gesamterfolg der gegen die Schafräude ergriffenen 
Massnahmen erscheint nicht so zufriedenstellend, wie in 
den Vorjahren. Während in den ersten 3 Vierteljahren 
des Vorjahres 113 Gemeinden mit 291 Gehöften von der 
Seuche betroffen wurden, ist sie in dem gleichen Zeitraum 
des Berichtsjahres in 166 Gemeinden und 607 Gehöften 
festgestellt worden. 

Am Schlüsse des Jahres blieben 98 Gemeinden und 
346 Gehöfte verseucht gegenüber 69 Gemeinden 157 Ge¬ 
höften am Schlüsse des Jahres 1906. 

Selbst wenn man, wie das bisher geschehen ist, die 
Behandlung mit Therosot dem Badeverfahren zuzählt, so 
so ist doch in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle von 
der Schmierkur Gebrauch gemacht worden. 

Es scheint, als ob dadurch der Gesamterfolg der Be¬ 
handlung ungünstig beeinflusst worden ist. Ich mache 
daher wiederholt darauf aufmerksam, dass die Schmierkur 
nur ausnahmsweise unter den in dem Erlass vom 29. Mai 
1904 — I Ga 533 II Ang. — bezeichneten Voraussetzungen 
zngelassen ist. Der Grund der Anwendung der Schmierkur 
ist auch fernerhin in jedem Einzelfalle in der Nachweisung 
II anzugeben. 

Die beamteten Tierärzte sind anzuweisen, die Art der 
Behandlung in jedem Falle in der vierteljährlichen Senchen- 
statistik unter Spalte 9, Bemerkungen, der Nachweisung 
über Schafräude kenntlich zu machen. 

Hiernach erneuere ich die in den Erlassen vom 
29. März 1903, 19. März 1904 und 25. Februar 1905 für 
die Bekämpfung der Schafräude getroffenen Anordnungen 
in vollem Umfange auch für das laufende Jahr und weise 
namentlich wiederholt auf die Zweckmässigkeit der unver¬ 
muteten Revisionen der Schafbestände in verseuchten und 
verdächtigen Bezirken durch die Kreistierärzte hin; in dem 
verflossenen Jahre haben diese Revisionen in zahlreichen 
Fällen zur Ermittelung von Räude geführt. 

Der Feststellung des Heilerfolges sowie der saeh- 
gemässen Desinfektion der Ställe ist seitens der beamteten 
Tierärzte besondere Sorgfalt zu widmen. Wo es irgend 
möglich ist, sind die infizierten Ställe während und nach 
Beendigung des Heilverfahrens längere Zeit nicht mit 
Schafen zu besetzen. 

Ueber das Ergebnis des Tilgungsverfahrens ist 
wiederum in der in dem Erlasse vom 19. März 1904 vor¬ 
geschriebenen Weise bis zum 31. Dezember d. J. pünkt¬ 
lich zu berichten. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von den Hochschulen. 

Am 2. April starb unerwartet rasch der Professor für 
Chirurgie an der Tierärztlichen Hochschule in Münster 
Joseph Imminger. 

Der ausserordentliche Professor der philosophischen 
Fakultät der Universität Breslau Dr. med. Max Casper 
wurde zum ordentlichen Honorarprofessor ornaunt. 
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Als Nachfolger Ostertag’s auf dem Lehrstuhl für 
Hygiene an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin ist 
nunmehr der Abteilungsvorsteher am Institut für Infektions¬ 
krankheiten in Berlin Geh. Rat Prof. Dr. Paul Frosch 
berufen worden. 

Unter den gegenwärtigen 9 Professoren der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Berlin, die tierärztliche Fächer 
vertreten, sind jetzt 3 Nichttierärzte, und zwar für Tierzucht, 
Physiologie und Tierhygiene. 


Das PrivatdozeDtentum. 

Gelegentlich der Erörterung der Schwierigkeiten bei 
der Neubesetzung der Lehrstühle an der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin hatte ich es als eine gerechte Fügung 
des Schicksals bezeichnet, dass gerade die Berliner Hoch¬ 
schule die Schwierigkeiten empfinden muss, denn sie sei 
es, die einem von der Hannoverschen Hochschule aus¬ 
gehenden Antrag auf Zulassung von Privatdozenten wider¬ 
spricht. Diese Bemerkung veranlasst Rektor und Professoren- 
Kollegium der Tierärztlichen Hochschule in Berlin zu 
folgender Erklärung in der B. T. W.: 

„Wir sehen uns genötigt, vor der Oeffentlichkeit diese Be¬ 
hauptung als unwahr zurtickzuweisen. Die Tierärztliche Hochschule zu 
Berlin ist mit der Begutachtung eines Antrages der tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Hannover auf Zulassnng von Privat-Dozenten niemals, weder 
dienstlich noch freiwillig, befasst gewesen. Sie hat daher auch weder 
einem solchen Anträge widersprochen, noch hat sie überhaupt Stellung 
gegen die Zulassung von Privat-Dozenten genommen. Das Gegenteil 
ist richtig, denn in einem von uns beschlossenen und schon vor Jahren 
dem Vorgesetzten Ministerium überreichten Entwurf eines endgültigen 
Statuts unserer Hochschule ist das Institut der Privat-Dozenten, in 
der uns notwendig erscheinenden Begrenzung, ausdrücklich vorgesehen.“ 

Nach dieser Erklärung könnte es scheinen, als ob ich 
meine obige Behauptung aus der Luft gegriffen hätte; 
dem ist aber nicht so. 

Direktor und Professoren-Kollegium der Tierärztlichen 
Hochschule in Hannover haben vor mehreren Jahren an 
das Vorgesetzte Ministerium einen begründeten Antrag um 
Zulassung von Privatdozenten an unserer Hochschule ein¬ 
gereicht; ein schriftlicher Bescheid ist darauf nicht ge¬ 
kommen. Es ist mir aber aus zuverlässiger Quelle gesagt 
worden, unserm Anträge werde nicht stattge¬ 
geben, weil die Berliner Hochschule nicht zu¬ 
stimmt. Näheres habe ich nicht erfahren, auch war mir 
nicht bekannt, dass die Berliner Hochschule in einem Ent¬ 
wurf eines endgültigen Statuts in der ihr notwendig er¬ 
scheinenden Begrenzung das Institut des Privatdozenten 
vorgeschlageu hat. Ich war demnach wohl berechtigt, 
diese mir berichtete Nicht-Zustimmung als einen Wider¬ 
spruch zu bezeichnen. 

Nun dürfte die Sache aber nach der Erklärung der 
Berliner Hochschule klar sein. Es liegen eben zwei 
Anträge vor: Der Hannoversche ist der weitergehende, 
er erstrebt die sofortige Zulassung von Privatdozenten 
ohne dabei Einschränkungen zu machen, der Berliner 
Antrag dagegen will das Institut der Privatdozenten 
in Verbindung mit dem definitiven Hochschulstatut und 
auch nur in einer der Hochschule notwendig erscheinenden 
Begrenzung. Es besteht demnach zwischen den beiden 
Anträgen keine Uebereinstimmung; wie weit sie ausein¬ 
andergehen lässt sich nicht ermessen ohne die Einschränkung 
zu kennen, welche der Berliner Hochschule notwendig er¬ 
schien, es ist ja denkbar, dass sie soweit geht, dass das 
Institut der Privatdozenten zu einem Nichts zusammen¬ 
fällt. Wer die Verhältnisse der preussischen Tier¬ 
ärztlichen Hochschulen kennt, weiss auch die Schwierig¬ 
keiten zu ermessen, die dem mit einem definitiven Hoch¬ 
schulstatut verknüpften Berliner Anträge entgegenstehen. 
Sie sind sehr schwerwiegend, um nicht zu sagen, zur 
Zeit unüberwindlich. Nun ist es zu begreifen, wenn unser 


vorgesetztes Ministerium bei dem Auseinandergehen der 
beiden Anträge die ganze Sache vorläufig ad acta legt. 

Nach meinem Empfinden lag nach alledem für Rektor und 
Lehrerkollegium der Tierärztlichen Hochschule in Berlin nicht 
„die Notwendigkeit“ vor, in der Oeffentlichkeit meine Be¬ 
hauptung als „unwahr“ zurückzu weisen, denn sie ist nicht 
unwahr. Sie ist nur insofern nicht zutreffend, als die 
Berliner Hochschule nicht „unserm Anträge widersprochen“ 
hat, sondern in einem selbständigen Anträge etwas Anderes 
vorgeschlagen hat, Was für unsere Hochschule nicht an¬ 
wendbar ist. 

Ziehen wir doch eine Lehre aus dem Vorgänge. Das 
vereinzelte Vorgehen der Hochschulen führt selten zum 
vollen Ziele; die Hochschulen müssen in gemeinsamen Be¬ 
ratungen ihre Wünsche formulieren und übereinstimmend 
den massgebenden Behörden übermitteln. Die vor einem 
Jahre in Eisenach abgehaltene Hochschulkonferenz hat 
eine neue Prüfungsordnung in Fluss gebracht, die Be¬ 
ratung des Instituts der Privatdozenten konnte leider 
wegen Maiigel an Zeit nicht zu Ende geführt werden. 
Das Ergebnis der ersten Konferenz aber ist wohl er¬ 
mutigend, bald wieder eine erneute zu berufen, um die 
noch ausstehenden Fragen zu beraten. Malkmus. 


Das Sächsische Veterinärwesen im Landtage. 

Aus den Verhandlungen der 2. Ständekammer des 
Königreichs Sachsen über den Haushaltetat der Kommission 
für das Veteriuärwesen und der Tierärztlichen Hochschule 
samt der physiologisch-chemischen Versuchsstation für die 
Etatsjahre 1908/09 dürften folgende Mitteilungen allgemeines 
Interesse verdienen. 

In dem Bericht der Finanzdeputation A der zweiten 
Ständekammer, deren Berichterstatter, Herr Geheimer 
Oekonomierat Andrae-Brunsdorf, wiederum in wohl¬ 
wollender und erfolgreicher Weise die Interessen der 
Tierärztlichen Hochschule und des gesamten Veterinärwesens 
in Sachsen vertreten hat, wird zunächst die Frage der 
Führung eines im Auslande erworbenen 
veterinär-medizinischen Doktortitels behandelt 
und folgendes ausgeführt. 

Die Tierärztliche Hochschule hat seit der letzten 
Tagung der Ständeversammlung einen hochbedeutsamen 
und erfreulichen Vorgang zu verzeichnen. Nach jahre¬ 
langen Bemühungen ist es gelungen, den Studierenden der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden die Möglichkeit der 
Promotion zum Doktor raed. vet. au der Universität Leipzig 
zu schaffen, und dies wird für die weitere Entwicklung 
der Tierärztlichen Hochschule von bester Wirkung sein, 
erheischen doch die Vorbereitungs arbeiten für die 
Doktoranden grössere wissenschaftliche Arbeiten, die nun 
in Dresden ihren Fortgang nehmen können und das ganze 
Wesen der Tierärztlichen Hochschule nur günstig beinflussen 
werden. 

Von verschiedenen Seiten, die als beachtenswert an¬ 
erkannt werden mussten, wurde bei der Deputation die 
Frage angeregt, ob nicht denjenigen Herren Tierärzten, 
welche, mit dem Reifezeugnis der Prima versehen, in 
Deutschland die tierärztliche Wissenschaft studiert und 
ihre Approbation als Tierarzt erhalten, und die dann in 
der Schweiz entweder an der Universität Bern oder an der 
Universität in Zürich noch durch weitere wissenschaftliche 
Studien sich den Titel eines Dr. med. vet. erworben haben, 
nachträglich die Anerkennung und Führung dieses schweize¬ 
rischen Titels in Sachsen gewährt werden könnte. 

Bisher war es den Tierärzten nicht möglich, an der 
Landesuniversität diesen Titel zu erwerben. Auch möge 
daran erinnert sein, dass die Tierärztliche Hochschule erst 
seit einer Reihe von Jahren das Maturitätszeugnis einer 
neunklassigen Bildungsanstalt fordert, dass demnach früher 
das Studium der tierärztlichen Wissenschaft auch solchen 
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ermöglicht war, die nur das Reifezeugnis der Prima er¬ 
worben haben. 

Die Erwerbung des Titels Dr. med. vet. erfordert an 
den schweizerischen Universitäten ausser den anderen 
Nachweisen der wissenschaftlichen Ausbildung noch eine 
besondere Klausurarbeit, und wird von den deutscheu 
Universitäten die Gleichwertigkeit dieses Titels allgemein 
anerkannt. Beispielsweise hat ein Herr, der den schweize¬ 
rischen Titel Dr. med. vet. erworben, hat in Deutschland 
noch nachträglich die Reifeprüfung einer neunklassigen 
Schule nachgeholt und sich in Leipzig nochmals bei der 
medizinischen Fakultät zur Promotion gemeldet. Dieselbe 
lehnte aber das Ersuchen ab, weil es eine Beleidigung der 
Universität Bern sei, wenn sie diesen Herrn nochmals zum 
Dr. med. vet. promovieren wolle. Der Betreffende darf 
also den Titel Dr. med. vet. nicht führen, kann ihn aber 
auch in Deutschland nicht noch einmal erwerben. 

Es wird nun nicht etwa gewünscht, dass die Führung 
des schweizerischen Titels Dr. med. vet. auch denjenigen 
gestattet sein soll, die nach dem 1. Januar 1909 diesen 
Titel erwerben und nur die Reife für die Prima nachge- 
gewiesen haben, sondern die Erlaubnis soll sich nur auf 
diejenigen erstrecken, die bis zum Schlüsse des Jahres 
1908 in Frage kommen, damit diesen für die Aufwendungen 
von Zeit und Geld und in Anerkennung ihrer wissenschaft¬ 
lichen Leistungen die Fühning dieses Titels in Sachsen 
ermöglicht werde. Es handelt sich in Sachsen um etwa 
12 bis 15 Herren. 

Die Deputation bat die königliche Staatsregierung für 
diese Frage um kommissarische Beratung. Dieselbe fand 
am 12. März 1908 statt und nahmen an derselben auch 
zwei Vertreter des Königlichen Kultusministeriums teil 
und diese Herren teilten in ausführlicher Begründung mit, 
dass das Königliche Kultusministerium auf dem ablehnenden 
Standpunkte, den es bis jetzt eingenommen habe, beharren 
müsse. In der Erklärung heisst es u. a. 

„Laut der Verordnungen vom 27. Dezember 1878 und 
vom 14. Juli 1897 dürfen in Sachsen die an Universitäten 
des Deutschen Reiches erworbenen akademischen Würden 
ohne weiteres, die im Reichsauslande erworbenen nur mit 
besonderer Genehmigung des Kultusministeriums ange¬ 
nommen und geführt werden. 

Bei den hiernach erforderlichen Entschliessungen hat 
das Kultusministerium seit langer Zeit den naheliegenden 
Grundsatz befolgt, die Führung ausländischer Doktortitel 
nicht zu gestatten, wenn sie unter Verhältnissen erlangt 
worden sind, welche ihre Erwerbung an der Landes¬ 
universität unmöglich gemacht haben würden. 

Eine Folge dieses Grundsatzes bildete die vor 
mehreren Jahren mit den Unterrichtsverwaltungen der 
meisten deutschen Hochschulstaaten — nicht bloss Preussens 
und Württembergs — getroffene Abrede, dass man die 
Erlaubnis zum Gebrauche solcher akademischer Würden, 
welche von reichsdeutschen Hochschulen nicht verliehen 
werden, versagen und auch beziehentlich der tierärztlichen 
Doktorwürde, obgleich sie an einer reichsdeutschen 
Universität — nämlich in Giessen — schon seit lange 
verliehen wird, keine Ausnahme machen wolle. 

Sind demgemäss bisher die in der Schweiz zu Doctores 
medicinae veterinariae promovierten sächsischen Tierärzte 
mit ihren Gesuchen um die Erlaubnis zum Gebrauche ihres 
Doktortitels in der Heimat schon deshalb, weil dieser 
Titel ?n Sachsen nicht existiere noch erworben werden 
könne, ausnahmslos abgewiesen worden, so wird allerdings 
nunmehr nach Einführung der inländischen Veterinär- 
promoticn ein schlechthin ablehnender Standpunkt nicht 
mehr fesiznhalten, vielmehr in Befolgung des schon er¬ 
wähnten Grundsatzes die Führung des Titels in der Regel 
dann zu gestatten sein, wenn dieser nicht unter leichteren 
als den hierzulande vorgeschriebenen Bedingungen er¬ 
worben wurde, wenn also insbesondere dem Bewerber das 


Reifezeugnis einer neunstufigen höheren Lehranstalt zur 
Seite steht. 

Der Besitz eines solchen Reifezeugnisses bildet an der 
Universität Leipzig ebenso wie anderwärts in Deutschland 
die regelmässige Voraussetzung des vollen akademischen 
Bürgerrechts und der Promotion. 

Eine Ausnahme gilt für Doktoranden der philosophi¬ 
schen Fakultät insofern, als hier ein Kandidat im Falle 
vorzüglicher Leistungen unter Umständen dispensations¬ 
weise bis vor einigen Jahren ohne Rücksicht auf seine 
Schulvorbildung zugelassen werden konnte und auch jetzt 
noch dann, wenn er wenigstens die Reife für Prima er¬ 
worben hat, zagelassen werden kann. 

Angesichts dieses Rechtsstandes hat das Kultus¬ 
ministerium gleich den Zentralbehörden anderer deutscher 
Staaten in mehreren geeigneten Fällen die Erlaubnis zur 
Führung eines etwa in der Schweiz erworbenen Doktor¬ 
titels auch sogenannten immaturen Bewerbern um des¬ 
willen gewährt, weil ihnen auf Grund ihrer Vorbildung die 
Promotion doch wenigstens dispensationsweise auch an der 
Landesuniversität möglich gewesen sein würde. 

Die Promotionsordnungen der drei älteren Leipziger 
Fakultäten hingegen kennen keine solche Dispensation, 
verlangen vielmehr von jedem Kandidaten unbedingt die 
volle Mittelschulreife: mithin kann die Genehmigung zum 
Gebrauche eines ohne solche Reife im Auslande erlangten 
juristischen oder medizinischen Doktortitels nicht in Frage 
kommen, da sonst der mehrfach dargelegte, nach der An¬ 
sicht des Kultusministeriums bestimmt festzuhaltende Stand¬ 
punkt verlassen werde.* 

Die Deputation musste sich überzeugen, dass eine 
weitere Verfolgung dieser Angelegenheit zurzeit aussichts¬ 
los sei, erhofft aber von der königlichen Staatsregierung 
eine nochmalige wohlwollende Erwägung dieser Frage. 

Sonst bringt der Etat, wenn er auch 40382Mk. mehr 
als der vorige erfordert, keine grundsätzlichen Verände¬ 
rungen. Unter dem höheren Aufwand sind Mittel zur 
Einrichtung eines opsonischen Laboratoriums 
für Studien zur Bekämpfung infektiöser Krankheiten an 
der Tierärztlichen Hochschule vorgesehen. 

Hinsichtlich der gelegentlich der Deputationsverhand¬ 
lungen und auch im Plenum der Kammer angeregten Frage 
der Errichtung einer Rinderklinik musste man sich 
dabei bescheiden, dass zurzeit der nötige Raum hierfür 
nicht zur Verfügung steht. Indessen soll die wichtige 
Frage im Auge behalten und vielleicht durch Hinzunahme 
eines der Tierärztlichen Hochschule benachbarten Grund¬ 
stücks später erledigt werden. 

ln Bezug auf den Gehalt der Bezirkstierärzte 
enthält der Etat keine Neuerungen. Die diesmal erfolgte 
Neuregelung der Besoldung der Bezirksärzte lässt indessen 
erhoffen, dass im nächsten Landtage auch die Gehaltsfrage 
der Bezirkstierärzte auf der Tagesordnung erscheint. Die 
für alle sächsischen Staatsbeamten in Aussicht genommene 
allgemeine Gehaltsaufbesserung kommt natürlich auch den 
Bezirkstierärzten zu gute. Edelmann. 


Kolooiailnstitut ln Hamburg. 

Der Senat in Hamburg hat nach Abschluss seiner 
Verhandlungen mit dem Reichskolonialamt bei der Bürger¬ 
schaft einen Entwarf für die Errichtung eines Kolonial¬ 
instituts zur Genehmigung eingebracht. 

Der Zweck des Institus ist die gemeinsame Vor¬ 
bildung von Beamten, die vom Reichskolonialamte an das 
Institut überwiesen werden, und von andern Personen, die 
in die deutschen Schutzgebiete zu gehen beabsichtigen, 
sowie ferner die Schaffung einer Zentralstelle in der sich 
alle wissenschaftlichen und wirtschaftlichen kolonialen 
Bestrebungen konzentrieren können. 

Der auf zwei Semester berechnete Lehrplan wird den 
Hörern die Gelegenheit geben, an den folgenden Vor- 
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lesungen und Uebungen teilzunehmen: Geschichte der 
Kolonialvölker, Kolonialwirtschaft und Kolonialpolitik, 
Koloniale Verwaltung und -Recht, Landeskunde der 
Kolonien, Tropenhygiene, Anleitung zur Ortsbestimmung 
und Routenaufhahme, Allgemeine Völkerkunde und speziell 
der deutschen Kolonial Völker, Nutz- und Haustiere 
der Tropen mit besonderer Berücksichtigung 
der Tierzucht, Bonitierung von Fischgewässern, 
Koloniale Nutzpflanzen, mit praktischen Uebungen und 
Besichtigungen von Lagerhäusern und Fabriken, Lager¬ 
stätten nutzbarer Mineralien, Reederei-, Hafen- und Kai- 
betrieb. Diese Lehrtätigkeit wird von den Dozenten der 
hamburgischen wissenschaftlichen Anstalten und des sie 
ergänzenden Vorlesungswesens übernommen werden können. 
Doch darf es noch der Berufung je eines ständigen 
Professors für Geographie und für öffentliches Recht, Die 
Vorträge über den Reederei- und Hafenbetrieb werden von 
Vertretern der Hamburg-Amerika-Linie übernommen. Die 
Vorlesungen über die tropischen Tiere 
sollen durch den Hagenbeckschen Tier¬ 
park unterstützt werden. 

Der Staatssekretär des Reichskolonialamts hat sich 
für den Fall einer weiteren Entwicklung des Kolonial¬ 
instituts bereit erklärt, für die Gewährung eines Reichs¬ 
zuschusses einzutreten. Er hat ferner für jeden von ihm 
an das Kolonialinstitut auf ein Jahr zu entsendenden 
Kolonialbeamten, deren Zahl mindestens 20 betragen soll, 
eine Vorlesungsgebühr von 250 Mk. für das Semester zu¬ 
gesagt. Die übrigen Kosten übernimmt bis auf weiteres 
der Hamburgische Staat; die Eröffnung des Instituts soll 
bereits am 1. Oktober d. J. erfolgen. 


Opsonisches Laboratorium in Dresden. 

In dem diesjährigen Staatshaushaltsetat werden für 
die Einrichtung eines opsonischen Laboratoriums in der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden Mittel zum Zwecke 
des Studiums der Bekämpfung infektiöser Krankheiten ein¬ 
gestellt. In der Deputationsberatung hat die Regierung 
über die Zwecke des opsonischen Laboratoriums folgende 
schriftliche Erklärung abgegeben: 

Die Forschungen über die Schutzstoffe des Blutserums 
haben dazu geführt, zwei Arten davon zu unterscheiden, 
nämlich baktericide — bakterienfeindliche — und antitoxische 
— giftfeindliche. Neuere Forschungen haben indes ergeben, 
dass es noch eine dritte Art spezifischer Serumwirknng 
gibt, nämlich eine solche, welche die Phagozytose, die 
Tätigkeit der Phagozyten fördert. Ueber diese Phagozyten, 
auf deutsch Fresszellen, hat schon Metschnikoff eine viel 
bekämpfte Theorie aufgestellt, dass nämlich diese Phago¬ 
zyten die in den Körper eingedrungenen Bakterien in sich 
aufnehmen und verdauen. Neuere Forschungen haben nun 
diese Anschauungen berichtigt und festgestellt, dass es zu 
einer Vernichtung der Bakterien durch Phagozytose zu¬ 
nächst einer Vorbereitung der Bakterien bedürfe. Ein¬ 
gehende Forschungen darüber bat besonders Professor 
Wright in London aufgestellt; er nennt diese vorhin er¬ 
wähnte dritte Art von Stoffen im Blutserum, welche die 
Phagozytose fördern, Opsonine. Dies Wort ist vom 
griechischen o^wvito — ich bereite die Nahrungsmittel zur 
Mahlzeit vor — abgeleitet, und soll besagen, dass durch 
diese Opsonine die Bakterien für die Phagozytose» die 
Verzehrung durch die Fresszellen, vorbereitet werden. 

Diese Opsonine sind nach den Forschungen Wrights 
spezifisch, das heisst für jede Bakterienart wirkt in der 
Regel eine besondere Art der Opsonine phagozytosefördernd. 
Durch eine künstliche Vermehrung des Opsonin geh altes im 
Blute, also eine opsonische Impfuog — Vakzination — 
soll nun die Phagozytose verstärkt werden. 

Die Aufgabe der Wissenschaft geht nun dahin, die 
einzelnen Arten der Opsonine zu erforschen, ihre Dar¬ 
stellung für die Zwecke der Impfung zu ermöglichen und 


ihre richtign Anwendung zu studieren, die nach Professor 
Wright in sehr vorsichtiger Weise geschehen muss. Man 
erhofft davon Erfolge für verschiedene Arten von Infektions¬ 
krankheiten, insbesondere auch für Tuberkulose, und zwar 
sowohl bei Menschen, wie auch bei Tieren. 

Bei dem grossen Aufsehen, das die opsonischen 
Studien des Professors Wright in 4 er Gelehrtenwelt ge¬ 
macht haben, hat es das Ministerium des Innern für ange¬ 
zeigt gehalten, die Tierärztliche Hochschule in die Lage 
zu versetzen, Forschungen auf diesem Gebiete selbständig 
zu betreiben, wozu es der Einrichtung des opsonischen 
Laboratoriums bedarf. Zwecks eigener Studien ist auch 
ein Privatdozent der Tierärztlichen Hochschule mit Staats¬ 
unterstützung zu Professor Wright nach London gegangen 
und soll nun seine Erfahrungen in dem Laboratorium 
weiter verwerten. 


IX. Internationaler Tierärztlicher Kongress, 
September 1909. 

In Baden-Baden wird vom 14.—16. April 1. J. der 
Ständige Ausschuss der Internationalen Tierärztlichen 
Kongresse im Verein mit Delegierten des Haager Exe¬ 
kutivkomitees unter dem Vorsitze des Vertreters Deutsch¬ 
lands über folgende Gegenstände beraten und Beschluss 
fassen: 

I. Bericht über die Tätigkeit der Geschäftsführung 
des Ständigen Ausschusses seit der letzten Tagung. Be¬ 
richterstatter: Prof. Dr. D. A. de Jong, Leiden. 

II. Beratung des Entwurfs eines Statuts der Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongresse. Berichterstatter: 
Hofrat Prof. Dr. Hutyra und Prof. Dr. von Ratz, 
Budapest. 

III. Beschlussfassung über den Termin der Abhaltung 
des IX. Internationalen Tierärztlichen Kongresses im Haag. 
Berichterstatter: Dozent W. G. Schimmel Utrecht, uud 
Dr. D. A. de Jong, Leiden. 

IV. Aufstellung der Tagesordnung für den IX. Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongress im Haag; Bericht¬ 
erstatter: wie unter III. 


Kurpfuscherei. 

Der Reiselehrer (Schankwirt) Albert G ö t h 1 i n g aus 
Hannover hat im Laufe des verflossenen Jahres in ver¬ 
schiedenen Orten des Kreises Stolzenau Vorträge über 
Pferde-, Rinder-, Kälber- und Schweinekrankheiten sowi 
über Geburtshilfe bei solchen Tieren gehalten. In d/ljäf 
Einladungskarten zu diesen Vorträgen, welche er in 
Ortschaften hatte herumtragen lassen, hat er sich jf -,s 
„Referent und praktischer Lehrer für Tierkrankhe^n“ 
bezeichnet, auch hat er sich darin auf seine langjährige 
Praxis bezogen und so bei seinen Zuhörern den Gl}£ben 
erweckt, dass er ein geprüfter Tierheilkundiger sei^' Er 
ist deswegen durch Strafbefehl des Königlichen rfcts- 
gerichts vom 6. Januar d. J. wegen Vergehens gegenjä|47 
Ziffer 8 der Gewerbeordnung zu einer Geldstrai^fon 
30 Mk. event. 6 Tagen Haft verurteilt worden. , 

Da G ö t h 1 i n g wegen gleicher Vergehen wiedftfcfit 
vorbestraft ist, so ist anzunehmen, dass er seine 
setzlichen Handlungen anderwärts fortsetzen und di<v$«n 
deswegen eventl. treffenden Geldstrafen mit in ^jjf 
nehmen wird. / 

Unterschiede bei Miiltar-Flelschlleferungen ln FrankreiVV. 

Auf dem Pariser Schlachthofe La Vilette ist nach¬ 
weislich regelmässig für die Garnisonen an der OstgrenzV. 
besonders Bar-le-Duc, Nancy, Saint-Mihiel und LSrouvilley 
Fleisch von zurückgewiesenen tuberkulösen Tieren aut- , 
gekauft worden. Vorläufig wird darüber noch keine Klar¬ 
heit verbreitet, wie diese Sendungen von La Villette aus, 
trotz der dort ausgeübten strengen tierärztlichen Ueber- 
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wachung, erfolgen konnten. Dagegen lassen es die mangel¬ 
haften Provinzeinrichtungen in dieser Hinsicht leicht er¬ 
klärlich erscheinen, wie dort das kranke Vieh geschlachtet 
und nnter die Truppen verteilt werden konnte. Der 
Unterstaatssekretär des Kriegsministeriums Charon hat 
einen Teil der Ermittlungen an Ort und Stelle selbst ge¬ 
leitet. Seine Delegierten trafen ganz unerwartet bei der 
Fleischverteilung in Äer Exelmans-Kaserne in Bar-le-Duc 
ein und stellten in Gegenwart des diensttuenden Offiziers, 
des Militärarztes und Tierarztes, sowie der Inspektoren 
des Schlachthofes fest, dass von sechs von dem Lieferanten 
des 94. Infanterie-Regiments gesandten Fleischstücken im 
Gewichte von 280 Kilo fünf Stücke tuberkulöse Verände¬ 
rungen aufwiesen. Das Fleisch wurde beschlagnahmt. 
Gegen den Lieferanten wurde unverzüglich eine Klage 
eingebracht, die zu seiner sofortigen Verhaftung führte. 
In Saint-Mihiel wurden bei den Lieferungen ebenfalls 
grobe Verstösse festgestellt. In Hont-sur-Meuse bei 
L6rouville gestand der Fleischlieferant ein, dass er das 
bei die Abnahme zurückgewiesene Fleisch an andere 
Fleischer sandte, die es verkauften. Zur. Zeit werden die 
Ermittlungen in Nancy fortgesetzt Gleichzeitig wird eine 
sehr eingehende Untersuchung im Pariser Schlachthofe 
La Villette geführt. Soviel ist dabei schon herausge¬ 
kommen, dass die betreffenden schändlichen Missbränche 
dort längst bekannt sind, und man wundert sich deshalb 
mit Recht, dass sie bisher straflos fortgesetzt werden 
konnten. In der Kammer hat der nationalistische Abg. 
Ferrette eine Interpellation eingebracht. Als recht 
bezeichnend muss hervorgehoben werden, dass in La 
Villette die Abteilung, in der das tuberkulöse gesundheits¬ 
gefährliche Fleisch aufbewahrt wurde und zur Versendung 
gelangte, allgemein als Cimetifere de l’Est bekannt war. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Bficheranzelgen. 

Dissertationen: aus dem Physiologischen und 
histologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in 
Dresden: 

1. Beiträge zur vergleichenden Histologie des Dünndarmes 
der Haussäugetiere von Alfred Trautmann. 

2. Beiträge zur vergleichenden Histologie des Enddarmes 
und des Ueberganges des Mitteldarmes in den Endarm 
der Haussäugetiere von Paul Schuhmann in 
Halle a/S. 

8. Beiträge zur vergleichenden Histologie des Pankreas 
der wichtigsten Haussäugetiere mit besonderer Berück¬ 
sichtigung des ausführenden Apparates und der 
Pankreasinseln von Max Höcke aus Dresden. 

4. Vergleichende histologische Untersuchungen über das 
Präptitium der Haussäugetiere von Paul Krage aus 
Poritz. 

Aus dem anatomischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden: 

1. Untersuchungen über die elastischen Fasern der Lymph- 
r knoten von Pferd, Rind, Schwein und Hund und über 

die an ihnen ablaufenden Altersveränderungen von 
Tierarzt Martin Engelmann in Dresden. 

2. Anatomische Untersuchungen über die äussere Haut 
des Hundes von Tierarzt Rudolf Siegel aus 
Geyer i. Sa. 

Andere Eingänge: 

Schaper’s Taschenbuch für landwirtschaftliche 
Tierzucht. 1. Jahrgang 1908. Herausgegeben von M. u. 
E. Schaper Hannover. Unentgeltlich zu beziehen. 

Prenssisches Gewerbesteuergesetz, Text¬ 
ausgabe von L. Schwarz & Co., Verlagsbuchhandlung, 
Berlin S., Dresdnerstrasse 80. Preis 60 Pf. 

Das neue preussische Ergänzungssteuer¬ 
gesetz vom 19. Juni 1906. Amtliche Fassung. Preis 60 Pf. 


Wie gestaltet man die täglichen Mahl¬ 
zeiten ohne Mehrkosten reichhaltiger? 8 Aufl. 
Max Hegenbarth’s Verlag, Dresden-Plauen. Broch. 1 M. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Oberstabsveterinär 
Friedrich Ripke beim Remontedepot Bärenklau und dem Tierarzt 
Frendenberg zn Gertz a. 0. der König], Kronenorden IV. Klasse, 
dem Schlachthofdirektor Stier-Wesel die Landwehrdienstanszeichnnng 

1. Klasse. 

Ernennungen : Tierarzt Wittenbaner in Grossostheim 
(Bayern) znm Ehrenbürger. Tierärztliche Hochschule Berlin. 
Der Abteilnngsvorsteher- am Kgl. Institut für Infektionskrankheiten 
Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Frosch ist als etatsmässiger 
Professor und Leiter des hygienischen Instituts berufen worden. — 
Tierärztliche Hochschule München: Der Anatom, 
Professor extraord. Dr. Mayr, bisher Leiter der ambulatorischen 
Klinik als Nachfolger Kitts mit dem Lehrauftrag für allgemeine 
Pathologie, pathologische Anatomie nnd Seuchenlehre versehen, der 
Leiter des bakt. Institutes der Landwirtschaftskammer zn Stettin, 
Dr. Franz Schmitt als Professor extraord. berufen und an 8teUe 
Mayrs mit der Leitung der ambulatorischen Klinik, sowie der 
chirurgischen Abteilung der Klinik für kleine Haustiere und mit dem 
Unterricht in der gerichtlichen nnd polizeilichen Tierheilkunde be¬ 
auftragt, der bisherige Prosektor Dr. Moser znm Professor extraord. 
ernannt nnd als Nachfolger Gntenäckers mit der Leitung der 
Lehrschmiede nnd dem Unterricht in Hufkrankheiten nnd Theorie des 
Hufbeschlages betraut worden. — Definitiv zu Kreistierärsten die 
Tierärzte Albert Rahne in Zeven, Dr. Immelmann in Naugard, 
S k e r 1 o in Bremervörde und Wulff in Schleswig, die Tierärzte 
Albert Vierling aus Weiden nnd Dr. Ott aus Weitnau zn 
Distriktstierärzten in Heman (OberpL) bezw. Unterthingau; Ober¬ 
veterinär U h 1 i c h - Riesa und Tierarzt August Zettl- Posten mit 
den bezirkstierärztlichen Geschäften in Ohrdruf bezw. Dingoling 
(Niederbayern) betrant. 

Versetzungen: Bezizkstierarzt Steger von Wegscheid nach 
Bad Tölz nnd Bezirkstierarst Streitberg von Naila nach Amberg. 

Wobnsitzveränderungen : Verzogen: Die Tierärzte Dr. Hans 
Hartwig ans Corbach nach Leipzig, Körnerstrasse 34 I L, Theodor 
Pfetten-Oberaudorf nach Fraustadt (Posen), Hans Senberling- 
Wessling nach Pfaffenhofen [Ilm] (Oberbayern). 

Niederlassungen: Die Tierärzte E. 0ertel-Leipzig in Dohna 
bei Dresden, Richard Bie rm a n n-Bliesen in Pndewitz (Prov. Posen). 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Preussen: Versetzt: Oberveterinär Dr. Albrecht im 

2. Oberelsäss. Feldart-Regt. znm 1. Garde-Drag.-Regt. — Dernbach, 
Stabsveterinär von Remontedepot Jurgaitschen, znm 21. April 1908 znm 
Remontedepot Arendsee, Giesenschlag, Stabsveterinär vom Remonte¬ 
depot Kattenau, znm 21. April 1908, zum Remontedepot Jurgaitschen. 
— Bayern: Kommandiert: Oberveterinär Karl Reiseneder im 
2. Schweren Reiter-Regt in Landshut zum Remontedepot Grasslfing 
(P. Olching) [Oberbay.]. — Sachsen: Befördert: Stabsveterinär Blumen¬ 
tritt im Ulan.-Rgt. Nr. 17 zum Oberstabsveterinär. — In der Schutz¬ 
truppe für Deutsch-Sttdwestafrika: Ausgeschieden: Oberveterinär Joseph 
Rau behufs Rücktritt in K. B. Militärdienste. — Ha wich, Ober- 
veterinär, behufs Wioderanstellung im Bereiche der Kgl. prenss. Heeres¬ 
verwaltung. — Bertram, Oberveterinär, behufs Uebertritts zu den 
Oberveterinären der Res., aus der Schutztruppe ansgesohieden. 

Ruhestandsversetzungen : Der Bezirkstierarst Paul in 
Schrobenhausen wurde wegen snrückgelegten 70. Lebensjahres in den 
bleibenden Ruhestand versetzt und ihm bei'diesem Anlasse die Aller¬ 
höchste Anerkennnng seiner langjährigen mit Treue nnd Eifer ge¬ 
leisteten erspriesslichen Dienste ausgesprochen. 

Gestorben : Grenz- undKontrolltierarst Joseph W enninger- 
Tittmoning. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. &H. Schaper in Hannover. 

Druek von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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(Aus dem Pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover.) , 

Untersuchungen des Fleisches 
an Backsteinblattern erkrankter Schweine 
auf das Vorhandensein virulenter Rotlauf¬ 
bazillen. 

Von August Schuh ans Hildesheim. 

Die wissenschaftliche Erforschung der ansteckenden 
Krankheiten der Schweine hat seit Mitte der achtziger 
Jahre des abgelaufenen Jahrhunderts durch die bahn¬ 
brechenden Arbeiten von Löffler, Schütz, Lydtin, 
Schottelins, Pasteur, Cornevin, Kitt u. A. bedeu¬ 
tende Fortschritte gemacht. So wissen wir seit seit 1885, 
dass die Rotlaufseuche von den übrigen Schweineseuchen 
streng zn scheiden ist und durch gut charakterisierte Ba¬ 
zillen hervorgerufen wird, die auf Schweine, weisse Ratten, 
Mäuse, Tauben, Kaninchen verimpft, den Tod derselben 
herbeiführen. Im Jahre 1892 wurde von Lorenz und 
gleichzeitig von Jensen erwiesen, dass die Backstein¬ 
blattern der Schweine gleichfalls durch Bazillen verur¬ 
sacht werden, welche in ihrem Aussehen und biologischen 
Verhalten dem Rotlaufbazillus gleichen. Dieser bedeutungs¬ 
volle Fund bestimmte die Veterinärpolizei, die Backstein¬ 
blattern dem Rotlauf in Bezug auf die seuchenpolizeiliche 
Bekämpfung gleichzustellen. Mau machte dagegen bei 
der durch das Reichsfleischbeschaugesetz und dessen Aus- 
führuugsbestimm ungen vorgeschriebenen sanitätspolizei- 
lichen Behandlung des Fleisches der wegen dieser Krank¬ 
heiten notgeschlachteten Schweine insoforn einen Unter¬ 
schied, als der Rotlauf als eine allgemeine Infektions¬ 
krankheit stets zum mindesten eine Sterilisierung des 
Fleisches zur Folge hatte, währeud die Backsteinblattern 
als eine lokal verlaufende Krankheit angesehen wurden, 
bei der nnr die Beseitigung der erkrankten Hantpartien 
notwendig war. Die Frage, ob auch bei an Backstein¬ 
blattern erkrankten Schweinen im Fleische virulente Rot¬ 
laufbazillen vorhanden sind, blieb aber trotz der im Reichs- 
fleiscbbeschaugesetz niedergelegten Bestimmung noch eine 
offene, sodass es mir als ein dankenswertes Beginnen er¬ 
schien, hierüber eingehende Untersuchungen anznstellen. 

Ich folgte mit meinen Untersuchungen gleichzeitig 
einer Anregung des Herrn Prof. Dr. Rievel und führte 
dieselben in dem seiner Leitung nnterstehenden pathologisch¬ 
anatomischen Institut der Königlichen Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Hannover aus. Für das meiner Arbeit ent¬ 
gegengebrachte grosse Interesse nnd die mir in reichem 
Masse gewährte Unterstützung möchte ich meinem hoch¬ 
verehrten Lehrer Herrn Prof. Dr. Rievel auch an dieser 
Stelle meinen verbindlichsten Dank aussprechen. 


Die Backsteinblattern äussern sich darin, dass auf der 
Haut der Schweine eigentümlich rote, braune, blau- oder 
schwarzrote, rechteckige, scharf begrenzte, über die Um¬ 
gebung prominierende Flecken von verschiedener Grösse 
und in verschiedener Anzahl, besonders auf dem Rücken 
und an den Seiten auftreten. Beim Durchschneiden der 
Flecken in vertikaler Richtung sieht man, dass die Rötung 
von der Schwarte aus sich bis in den Speck hinein er¬ 
streckt und in diesem keilförmig endet. Horizontalschnitte 
zeigen, dass die Rötung nach innen allmählich ihre recht¬ 
eckige Form verliert nnd mehr rund erscheint, sodass an 
der Spitze nur noch ein rundlicher Fleck bleibt. 

Die Backsteinblattern kommen während des ganzen 
Jahres vor, doch vorzugsweise im Hochsommer und im 
Anfang des Herbstes. Sie befallen Tiere jeden Alters und 
sind als Infektionskrankheit aufznfassen. Die Krankheit 
beginnt meist plötzlich und zwar mit denselben Erschei¬ 
nungen wie der Rotlauf. Die Schweine werden traurig, 
verkriechen sich in die Streu, atmen beschleunigt und 
schwer und nehmen wenig oder gar kein Futter zu sich, 
hingegen zeigen sie sich sehr durstig. Sie bekommen 
Fieber bis zu 42,8° C. Dasselbe nimmt im Laufe der 
nächsten 1—2 Tage zu, das Tier wird dabei meist matt 
und steif in den Gliedern, sodass es nur schlecht gehen, 
unter Umständen kanm stehen kann. In beinahe allen 
Fällen wird der Kot fest und trocken, nicht selten besteht 
Verstopfung. Ein oder zwei Tage nach den ersten Krank¬ 
heitserscheinungen zeigen sich die oben genannten Flecke 
überall anf dem Körper, meist auf dem Kreuz, an der 
Aussenseite der Schenkel, am Halse und am Bug. Die 
Flecken nehmen schnell an Umfang und Zahl zu, indem 
sie gleichzeitig dunkelrot, ja sogar violett oder schwärzlich 
rot werden. Am dritten oder vierten Tage sind die Blattern 
in mehr oder weniger grosser Anzahl über den Kopf, den 
Hals, den Rücken, die Seiten und über die Aussenseite 
der Glieder verbreitet, aber nur ausnahmsweise auf der 
Innenseite derselben und unter der Brust. Die ergriffenen 
Hautpartien sind sehr warm und ausserordentlich empfind¬ 
lich. Die Knoten sind scharf begrenzt, meist rechteckig 
und fliessen zuweilen zu grösseren unregelmässigen kantigen 
Flecken zusammen. Die Grösse ist sehr verschieden, die 
rechteckigen Flecke haben eine Seitenlänge von 3—6 cm, 
doch hier und da sind sie auch grösser. Sie prominieren 
nur wenig über die umgebende gesund und normal aus¬ 
sehende Haut, meist nur einige Millimeter. Die Anzahl 
der Blattern variiert bedeutend, oft zeigen sich bis 50 Stück, 
hänfig sogar mehrere Hundert, hin nnd wieder aber auch 
nur sehr wenige, ja, es gibt sogar leichte aber übrigens 
charakteristische Fälle, wo man anf der Haut nur einen 
einzigen rechteckigen roten Flecken findet. Auf den roten 
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Flecken kommen zuweilen Bläschen vor. Bei ausgewachsenen 
Tieren sieht man nicht selten eine diffuse, aber doch nicht 
auffällig hervortretende Röte auf der Haut, am Bauch und 
im Umkreise der Knoten, dieselbe ist jedoch nur von 
kurzer Dauer. Nachdem dieses beschriebene Hautleiden sich 
entwickelt hat, nehmen die Fiebersymptome an Heftigkeit 
ab. Die Schweine werden munterer und fressen wieder 
besser, die Temperatur kehrt zur Norm zurück. Die roten 
Flecken dagegen bleiben, je nachdem sie mehr oder weniger 
intensiv gefärbt erschienen, noch einige Zeit sichtbar und 
verschwinden dann allmählich, nachdem der inzwischen 
auf ihnen entstandene stärkere oder schwächere graue bis 
grauschwarze Schorf sich trocken abgelöst hat. Die ganze 
Krankheit dauert nur 8—14 Tage und hat meist einen 
gutartigen Verlauf. Zuweilen stellt sich als Nachkrankheit 
eine Endoearditis verrucosa ein. Todesfälle sollen am 
häufigsten bei ausgewachsenen und besonders weiblichen 
Schweinen Vorkommen, im allgemeinen werden sie aber 
nur selten beobachtet. 

Literatur. 

In der Literatur finden wir zuerst von Lorenz Auf¬ 
zeichnungen über die Beziehungen der Rotlaufseuche und 
der sie hervorrufenden Bazillen zu den Backsteinblattern. 

Lorenz untersuchte ein geschlachtetes Schwein, welches 
die Backsteinblattern bereits fiberstanden hatte. Während 
am lebenden Tier kaum noch etwas von den Flecken wahr¬ 
zunehmen war, traten diese nach dem Blühen wieder deut¬ 
lich hervor, ein Umstand, der häufig zur Beobachtung 
gelangt. Lorenz untersuchte alle Organe des Schweines, 
konnte jedoch nichts Abnormes feststellen. Er beschickte 
mit Milz, Leber und Blut aus der rechten Herzkammer 
Röhrchen mit Fleischwasserpeptongelatine. Ferner nahm 
er aus zwei geröteten Flecken unter entsprechenden Kautelen 
kleine Partikel, und zwar sowohl von dicht unter der 
Schwarte als auch von tiefer gelegenen Teilen, und tat 
diese in Gelatineröhrchen, direkt unter die Oberfläche der 
Gelatine. Ausstrichpräparate von geröteter Schwarte und 
Speck zeigten kein deutliches Bild von Mikroorganismen. 
Während nun in den mit Milz, Leber und Blut des frag¬ 
lichen Schweines besäten Kulturröhrchen ein Wachstum 
nicht beobachtet wurde, zeigte sich in denjenigen Kultur- 
gläschen, in welche Partikel aus den geröteten Flecken 
gebracht worden waren, schon nach zwei Tagen gleich- 
mässig ein Auskeimen von Mikroorganismen nach dem 
Innern der Gelatine in wolkigen Trübungen. In drei der 
beschickten Kulturröhrchen zeigte sich in der entnommenen 
Probe nur eine Art Bazillen, nämlich feine schlanke 
Stäbchen, welche sich nach der Gram’schen Methode leicht 
färben Hessen und denjenigen des Schweinerotlaufes glichen. 
In den anderen drei Gläsern fanden sich dieselben 
Stäbchen, jedoch teils mit grösseren Stäbchen teils mit 
Kokken vermischt. Aus den rein gebliebenen Kulturen 
legte Lorenz nun frische Stichkulturen in Nährgelatine an. 
Nach zwei Tagen entstand in dem Stichkanal eine leichte 
Trübung, die sich allmähHch ausbreitete und dasselbe 
Wachstum wie der Rotlaufbazillus, nämlich Gläserbürsten¬ 
form, zeigte. Später gelang es Lorenz, denselben Bazillus 
auch aus den geröteten Flecken lebender Schweine, welche 
an Backsteinblattem erkrankt waren, zu entnehmen und 
rein zu züchten. 

Lorenz hat auch das Wachstum der Bazillen von 
Backsteinblattern mit dem des Schweinerotlauf- und dem 
des Mäuseseptikämie-Bazillus verglichen und bemerkt, dass 
in nicht allzulange erhitzt gewesener, und deshalb besonders 
gerinnungsfähiger lOprozentiger Nährgelatine bei nicht zu 
hoher Temperatur in den ersten Tagen in den drei mit 
verschiedenen Mikroorganismen gleichzeitig beschickten 
Kulturröhrchen kein besonderer Unterschied ist. Bald aber 
tritt ein solcher in der mehr oder weniger grossen Aus¬ 
breitung des Stichkanals hervor, indem sich der der Mäuse- 


septikämie am meisten und der des Schweinerotlaufs am 
wenigsten ausbreitet, während der der Backsteinblattern 
zwischen beiden bleibt. Auf Mäuse und Tauben verimpft, 
verhielt sich der Bazillus der Backsteinblattern genau so 
wie der des Rotlaufs und der der Mäuseseptikämie. Weisse 
wie graue Mäuse sterben nach 3—4 Tagen unter den be¬ 
kannten Symptomen, nämlich gesträubten Haaren und ver¬ 
klebten Angen. Tauben sterben nach 2—3 Tagen nach 
erfolgter Impfung. Kaninchen sterben 3—6 Tage nach 
der Impfung mit Backsteinblatternkultur fast ebenso sicher 
wie Mäuse und Tauben. Auf Meerschweinchen haben sie 
ebensowenig Wirkung wie Rotlauf- und Mäuseseptikämie- 
bazillen. 

Lorenz bemerkt noch, dass in Orten, wo die Back¬ 
steinblattern häufig siud, auch der echte Schweinerotlauf 
häufig sei. Beide Krankheiten herrschen mitunter gleich¬ 
zeitig, kein Fall ist ihm aber bekannt geworden, in 
welchem ein Tier beide Krankheiten nacheinander bekommen 
hätte. Demnach dürfte es kaum einem Zweifel unteriiegen, 
dass die Backsteinblattern eine dem Schweinerotlauf sehr 
nahe verwandte Krankheit, beziehungsweise nur eine ver¬ 
änderte Form desselben sind. 

Die Tatsache, dass es sich bei den Backsteinblattern 
um eine entschieden milder verlaufende Krankheit handelt, 
veranlasste Lorenz noch zu der Untersuchung, ob nicht, 
der Mikroorganismus der Backsteinblattern als Impfstoff 
zum Schutz gegen Rotlauf sich verwenden Hesse. Er hat 
in dieser Richtung dann auch Versuche angestellt, zur 
Vergleichung der Wirkung der Bakterien des Rotlaufs, der 
Backsteinblattem und der Mäuseseptikämie. Lorenz impfte 
zweimal Schweine, welche die Backsteinblattem überstanden 
hatten, nach vier Wochen mit 4 g einer BouiUonkultur 
von Schweinerotlauf, die durch vorherige Passage durch 
sechs Tauben virulenter gemacht war. Die tägHch vorge¬ 
nommenen Temperaturmessungen ergaben keine Steigerung 
der Körpertemperatur, die Tiere erkrankten auch nicht an 
Rotlauf. Da die weitere Beschaffung von Schweinen, die 
bereits Backsteinblattem überstanden hatten, zur Unter¬ 
suchung zu beschwerlich war, setzte er seine Experimente 
an Kaninchen fort. Dieselben ergaben, dass solche Tiere, 
welche eine Rotlaufimpfung überstanden hatten, gegen die 
in Rede stehenden Bakterien immun waren, während nicht 
immunisierte Kaninchen mit den Bakterien der Backstein¬ 
blattern geimpft, nach wenigen Tagen verendeten. Die 
Applikation einer Kultur der letzteren in den Magen bei 
Kaninchen erzeugte Immunität gegen Backsteinblattem, 
Impfung mit Mäuseseptikämiebakterien machte ebenfalls 
gegeu die genannten Bakterien immun. Es ergab sich bei 
den Untersuchungen, dass die Bakterien der Backstein¬ 
blattern für Kaninchen am virulentesten sind, was mit den 
Beobachtungen von Pasteur im Einklaug steht, dass 
nämlich der Rotlaufbazillus, wenn er in mehreren Gene¬ 
rationen Kaninchenkörper passiert hat, dann in seiner 
Virulenz für Kaninchen verstärkt, Schweinen gegenüber 
indes abgeschwächt ist. Es würde dies, faUs das Bakterium 
der Backsteinblattem wirklich eine Form der Rotlauf¬ 
bazillen ist, mit jener Tatsache übereinstimmen, dass dieses 
das Leben der Schweine nicht gefährdet, für Kaninchen 
indessen gefähriicher ist als der echte RotlaufbaziUus. 

Zu gleicher Zeit mit Lorenz steUte Jensen Unter¬ 
suchungen über die Backsteinblattem an. 

Bang und andere hatten bereits darauf hingewiesen, 
dass der Rotlauf nicht immer akut, sondern oft als eine 
Krankheit auftritt, welche eine chronische Herzkrankheit, 
eine Rotlaufendokarditis im Gefolge hat, und dadurch viel¬ 
fach im Laufe von ein paar Monaten zum Tode führte. 
Da die stets zunehmende Verbreitung des Rotlaufs nicht 
hinreichend geklärt schien, kam man zu der Vermutung, 
dass die an sich gutartig verlaufenden Backsteinblattern 
in irgend einer ätiologischen Beziehung zum Rotlauf 
ständen. Der Umstand, dass Jeppesen öfter Endo- 
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karditis bei Schweinen entstehen sah, die an Backstein¬ 
blattern gelitten hatten, und dass Bang auch für derartige 
Fälle Rotlanfbazillen als Ursache nachgewiesen hatte, 
sprach in hohem Grade für einen Zusammenhang zwischen 
Rotlauf und Backsteinblattern. 

Jensen hat sich nun mit der Frage des Zusammen¬ 
hanges zwischen Rotlauf und Backsteinblattern beschäftigt. 
Beim ersten Falle von Backsteinblattern fand er in Schnitt¬ 
präparaten aus den roten Hautflecken eine Menge feiner 
Bazillen, die überall im Gewebe der Lederhaut verbleitet 
waren und sich wie Rotlaufbazillen leicht nach Gram’scher 
Methode färbten. 

Beim zweiten Falle wurden in den Hautstücken die¬ 
selben Bazillen nachgewiesen. Zwei Mäuse, die mit kleinen 
Stücken einer Blatter subkutan geimpft wurden, starben 
nach 3—4 Tagen unter denselben Erscheinungen, als wenn 
sie mit Rotlauf geimpft wären. In ihrem Blute fanden 
sich zahlreiche feine Stäbchen, nach Aussäen von Herz¬ 
blut in Gelatine entwickelten sich in letzterer charak¬ 
teristische Rotlaofkulturen. Jensen kommt zu dem 
Schlüsse, dass die Backsteinblattern in den untersuchten 
Fällen durch Rotlaufbazillen hervorgerufen und nur eine 
klinische Form von Rotlauf sind. 

Er hat dann noch von 21 Fällen von Backsteinblättern 
die exstirpierten typischen Hautflecken gesammelt und 
untersucht. In allen Fällen wurden durch mikroskopische 
Untersuchung von Schnittpräparaten, die nach Gram ge¬ 
färbt waren, Rotlaufbazillen nachgewiesen. 

Bei vielen Fällen wurden Mäuse geimpft, die unter 
den Erscheinungen des Impfrotlaufs starben; das Aussäen 
von Herzblut und Milzsaft derselben in Gelatine ergab 
stets kräftige charakteristische Rotlaofkulturen. Während 
man jedoch bei der Untersuchung von Schnittpräparaten 
der rotgefärbten Haut rotlaufkranker Schweine die Bazillen 
in den Kapillaren findet, war dies bei ben Backsteinblattern 
nie der Fall. Jensen fand sie vielmehr in den Lymph- 
räumen der Lederhaut und zuweilen in so grosser Menge, dass 
sie grössere Streifen in dem nach Gram gefärbten Präparate 
bildeten.. Besonders viele Bazillen fanden sich in den äusseren 
Teilen der Lederhaut und besonders gerade unter der 
Epidermis, ausnahmsweise nur in der Subkutis. In einem 
ganz frisch entstandenen Falle, in welchem die Flecken 
weder besonders auffallend gross, noch rot waren, fanden 
sich die Bazillen nur in sparsamen Mengen und in kleinen 
Häufchen unmittelbar unter der Oberhaut in den Papillen¬ 
spitzen. In einem Falle, in dem auch die Milz eines wegen 
Backsteinblattern notgeschlachteten Schweines znr Ver¬ 
fügung stand, wurde von Jensen sowohl durch mikro¬ 
skopische Untersuchung, als durch Aussaat in Gelatine das 
Vorhandensein weniger Bazillen im Milzsafte nachgewiesen. 
Ebenso wie Mäuse konnte Jensen auch Tauben mit 
Kulturen von Backsteinblattern töten, dagegen gelang es 
ihm niemals, weder durch Verbitterung von grossen Mengen 
der mit Nesselbeulen besetzten Hautstücke noch durch 
subkutane Impfung mit Kulturflüssikgeit Ferkel krank zu 
machen. Indessen glückt ja auch bei echtem Rotlauf die 
künstliche Infizierung von Schweinen nicht immer. 

Der Bakterienfund, die Kultur und Impfversuche, das 
Auftreten von Endokarditis nach Backsteinblattern sowohl 
wie nach Rotlauf, der Uebergang der ersteren in den 
letzteren sprechen für die ätiologische Identität beider 
Krankheiten. Ferner treten Backsteinblattern und Rotlauf 
öfters in ein und demselben Bestände zugleich oder hinter 
einander auf. Endlich haben sich nach mehreren Beobach¬ 
tungen beide Krankheiten in Gegenden, wo sie früher nicht 
bekannt waren, gleichzeitig znm ersten Male gezeigt und 
an Häufigkeit zugenommen. 

Was nun die Frage anbetrifft, warum der Rotlauf unter 
so verschiedenen Formen auftritt, so ist Jensen der An¬ 
sicht, dass nicht eine verschiedene Art der Aufnahme der 
Rotlaufbazillen allein die Ursache der verschiedenen 


klinischen Formen und des verschiedenen Verlaufes der 
Krankheit sein kann, sondern dass auch der Virulenzgrad 
der Bazillen, möglicherweise in Verbindung mit einer 
grösseren oder geringeren Empfänglichkeit der Tiere, 
welche den Charakter der Krankheit und den gut- oder 
bösartigen Verlauf bedingt, eine grosse Rolle spielen muss. 

Jensen stellte dann noch vergleichende Unter¬ 
suchungen mit Kulturen von Mäuseseptikämie, Backstein¬ 
blattern, Endokarditis, Rouget blanc und von gewöhnlichem 
Rotlauf an. Die ausgewachsenen Kulturen zeigten ein 
recht verschiedenes Aussehen, und diese Verschiedenheit 
schien soweit konstant, dass derselbe Stamm immer unge¬ 
fähr gleich wuchs. Am diffusesten und schnellsten wuchs 
der Mäuseseptikämiebazillus, der als starke, wolkige Masse 
die Gelatine durchdringt, am langsamsten eine Rotlauf¬ 
kultur. Auch darin zeigte sich eine grosse Verschieden¬ 
heit, dass die Gelatinekulturen zum Teil nicht, zum Teil 
verschieden schnell verflüssigt wurden. Jensen ordnete 
die verschiedenen Kulturen erstens nach dem mehr oder 
weniger diffusen Wachstum, zweitens nach dem Ver¬ 
flüssigungsgrade. Es ergab sich danach, dass nicht die 
verseniedenen Krankheitsformen die Reihenfolge bedingen, 
sondern dass die Kulturen von einer und derselben Krank¬ 
heitsform eine sehr verschiedene Stellung zwischen den 
einzelnen Gliedern der Reihe einnehmen können. Er 
kommt zu dem Resultat, dass das Verhalten der Rotlauf¬ 
bazillen ein verschiedenes ist. Die einzelnen Stämme, 
d. h. die von ein und demselben Tiere abgenommenen Rot¬ 
laufbazillen, erhalten in ihrer ursprünglichen Verschieden¬ 
heit sich ziemlich konstant. Dagegen wohnt den ver¬ 
schiedenen Krankheitsformen eine Gleichartigkeit der 
Wachstumsdifferenzen der Bazillen nicht inne, sondern bei 
ein und derselben Krankheitsform verhalten sich die Bazillen 
durchaus verschieden. Es gibt somit keine charakteristischen 
Verschiedenheiten zwischen den Bazillen der verschiedenen 
Krankheitsformen. Es bestätigt dies weiterhin die früher 
ausgesprochene Ansicht J e n s e n s, dass Rotlauf, Backstein¬ 
blattern und Endokarditis nur klinische Formen ein und 
derselben Krankheit sind. 

Einen interessanten Fall, aus dem hervorgeht, dass 
die Backsteinblattern und der Rotlauf im nahen Zusammen¬ 
hänge stehen, teilt Röder mit: Von drei jungen Schweinen 
waren in einem Stalle zwei an Rotlauf und eins an Back¬ 
steinblattern erkrankt. Alle drei wurden zugleich krank 
und zeigten starkes Fieber. Das eine starb an demselben 
Abend und zwar, wie die Sektion ergab, an typischem 
Rotlauf; bei dem anderen hatte sich am nächsten Tage 
die charakteristische Rotlauthautfärbung entwickelt, während 
das dritte in sehr starkem Masse die Backsteinblattern 
aufwies. Das letztere wurde wieder gesund, während das 
erstere gleichfalls an Rotlauf starb. Man muss annehmen, 
dass in diesem Falle die Infektion gleichzeitig und gleich¬ 
artig stattgefunden hat, was für die Identität der beiden 
Krankheitsformen spricht. In vorliegendem Falle ist wohl 
der intestinale Infektionsmodus anzunehmen. 

Was die Tatsache an betrifft, dass bei zwei Tieren die 
Infektion zum Ausbruch des Rotlaufs, bei einem Tiere 
aber zur Entstehung der Backsteinblattern führte, so nimmt 
er mit Jensen ah, dass in diesem Falle wohl die 
individuelle Empfänglichkeit die Hauptrolle gespielt hat. 
Dass aber auch der Virulenzgrad wesentlich sein kann, 
geht seiner Meinung nach daraus hervor, dass häufig nach 
der Impfung mit P asteur’scher Rotlauflymphe, welche 
Rotlaufbazillen enthält, bei einem nicht unbedeutenden 
Prozentsatz der geimpften Schweine Backsteinblattern 
auftreten. 

Diedrich beobachtete die Backsteinblattern der 
Schweine zu jeder Jahreszeit und zwar sehr häufig. Ein 
Todesfall ist von ihm jedoch nie bemerkt worden. Died¬ 
rich teilt folgende Fälle mit, die gleichfalls beweisen, 
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dass zwischen Backsteinblattern und Rotlauf gewisse Be¬ 
ziehungen bestehen müssen. 

In einem Falle zeigte ein Schwein, welches mit einem 
rotlaufkranken in einem Stalle gestanden hatte, typische 
Backsteinblattern. Nach vergeblicher Behandlung wurde 
dasselbe getötet und die Sektion ergab Rotlauf, in Milz 
und Niere wurden Bazillen gefunden. In einem anderen 
Falle starben zwei Schweine, die am Tage vorher noch 
gut gefressen hatten, plötzlich an Rotlauf. Zwei andere 
Schweine desselben Stalles zeigten das Bild der Backstein¬ 
blattern und ein drittes neben den Blattern noch eiue diffuse 
Röte über den ganzeu Körper. Das Tier wurde notge¬ 
schlachtet. Diedrich seliliesst sich auf Grund dieser 
beiden von ihm beobachteten Fälle der Ansicht Lorenz’s 
und Jensen’s an, dass nämlich die Backsteinblattern durch 
dieselben Bazillen verursacht werdeu wie die Rotlaufseuche 
und nur eine besondere Form derselben sind. 

Aehnlicbe Fälle von Uebergängen der Backsteinblattern 
in den echten Rotlauf wurden von Mal kraus, Bartels 
und mehreren sächsischen Bezirkstierärzten beobachtet. 

Ueber einen interessanten Fall, der gleichfalls als Beweis 
für die Identität des Rotlaufes und der Backsteinblattern 
dienen kann, berichtet Schmidt: In einem Gutshofe waren 
zwei .Sauen, darunter eine hochtragende, an Rotlauf er¬ 
krankt, die durch Serumeinspritzungen geheilt wurden. 
Noch während der Krankheit warf die eine Sau 8 Ferkel, 
von welchen am folgenden Tage jedes mit zwei bis drei 
scharf umgrenzten rechteckigen blauvioletten Flecken 
besetzt war, also an Back stein blättern litt. Jedes erhielt 
je 1 ccm Serum, alle bis auf eins genasen. Es scheint, 
als ob hier bereits eine intrauterine Infektion stattgefundeu 
hatte, dass aber die Rotlaufbazillen durch die Serumbe¬ 
handlung des Muttertieres abgeschwächt gewesen waren, 
und daher nur die milde Form des Rotlaufes erzeugt 
hatten. 

Später stellte de J ong in Holland noch einmal Unter¬ 
suchungen über die Backsteinblattern an. Er nahm von 
einem geschlachteten Schwein, das au Backsteinblattern 
litt, und bei dem alle Teile des Kadavers ausser den Haut- 
verändeiungen völlig normal befunden wurden, ein Stück 
Haut mit einer Blatter und impfte damit eine Maus. 
Diese starb nach vier Tagen an Rotlauf. Aus Milz, Niere 
und dem rechten Herzen wurden Stichkulturen in Gelatine 
angelegt. Diese entwickelten sich gut und verursachten 
bei anderen Mäusen den Tod durch Rotlauf. Die Stich¬ 
kulturen in Gelatine von der Haut des Schweines, sowie 
von Leber und Milz blieben steril. De Jong kommt zu 
dem Schlüsse, dass die Backsteinblattern mit dem Rotlaufe 
identisch sind und durch denselben Ansteckungsstoff ver¬ 
ursacht werden. In den mit Borax-Karmin, sodann nach 
der Methode Gram-Günther gefärbten Schnitten durch 
das Korium fand er gleichsfalls Rotl^ufbazillen in den 
Lymphbahnen, obschon nicht in grosser Anzahl. Zahlreich 
fand er sie iu der oberen Lage des Koriums, wo dieses an 
die tiefste Lage der Epidermis grenzt. In den Kapillaren 
fand er dagegen keine, was sonst bei akutem Rotlaufe der 
Fall ist. 

Mark us gelang es vor ein paar Jahren experimentell, 
bei einem Schwein durch Bazillen der Backsteinblattern 
Rotlaufendokarditis zu erzeugen. Er schnitt aus einem an 
Backstein blättern erkrankteu geschlachteten Schweine einige 
erkrankte Hautstellen heraus. In den daraus angefertigten, 
nach der Gram’schen Methode gefärbten Deckgias- 
präparaten konnte er keine Rotlaufbazillen nachweisen, 
indessen erkrankten zwei weisse Mäuse, die mit einem Stücke 
des erkrankten Gewebes subkutan geimpft waren, am vierten 
Tage unter den Erscheinungen, wie man sie beim Rotlaufe 
beobachtet. Am fünften Tago nach der Impfung starben 
die Mäuse. Iu den aus dem Blute, der Leber, Milz und 


Nieren angefertigten nach Gram’scher Methode gefärbten 
Präparaten konnten Stäbchon nachgewiesen werden, die 
mit Rotlaufbazilleft übereinstimmten. In den aus dem 
Blut und der Milz dieser Maus hergestellten Gelatinestich¬ 
kulturen wuchsen nach einigen Tagen die bekannten Rot¬ 
laufkulturen. Er nahm nun Impfversuche an einem Ferkel, 
an einer Taube und vier Kaninchen vor. Die Taube erhielt 
0,1 ccm Bouillonkultur subkutan an der Brust und starb 
am vierten Tage nach der Impfung. Die mikroskopische 
Untersuchung des Blutes und der Milz ergab das Vor¬ 
handensein von Rotlaufbazillen, die sich auch in den aus 
dem Herzblute angelegten Gelatinestichkulturen in charak¬ 
teristischer Weise entwickelten. Die Kaninchen, die teils 
subkutan, teils intravenös geimpft waren, starben gleich¬ 
falls an Rotlauf. Das Ferkol erhielt 2 ccm einer zwei 
Tage alten Bouilloukultur des mit Hilfe von weissen 
Mäusen aus den Blattern des Schweines isolierten Rotlauf¬ 
bazillus in die linke Drosselvene injiziert. Die Körper¬ 
temperatur, die vor der Injektion 38,5° C. betrug, war 
fünf Stundeu nach der Injektion auf 39,6° C. gestiegen. 
Am folgenden Tage stieg sie bis auf 41,1® C. Das Tier 
zeigte keinen Appetit und verkroch sich in die Streu. Am 
zweiten Tage nach der Impfung betrug die Temperatur 
40,9° C. und fiel dann im Laufe des Tages bis auf 40° C. 
Am dritten Tage zeigte das Tier wieder etwas Appetit, 
die Temperatur schwankte zwischen 39° und 40° C. nnd 
hielt sich auch in den nächsten Wochen in diesen Grenzen. 
Das Tier war an einem Tag munter und frass gut, während 
aio anderen Tage der Appetit wieder zu wünschen übrig 
liess. Dieser Zustand dauerte wohl einen Monat, das 
Allgemeinbefinden verschlechterte sich, das Schwein ver¬ 
kroch sich in die Streu und wurde sehr kurzatmig. Die 
Erscheinungen verschlimmerten sich immer mehr und 
45 Tage nach der Impfung war die Atmung sehr ange¬ 
strengt, die Ohren waren zyanotisch verfärbt. Am 46. Tage 
nach erfolgter Impfung wurde das Ferkel tot im Stalle 
aufgefunden. Die Sektion ergab folgendes: Das Kadaver 
war aussen hellblau, die Ohren dunkelblau. Magen und 
Därme normal, Leber leicht geschwollen, sehr blutreich, 
etwas gelb verfärbt, Milz geschwollen, in beiden Nieren 
anämische Infarkte. Diffuses Lungenödem subpleurale 
Blutungen. Im linken Herzen eine ausgebreitete Endo- 
carditis mitralis. An der Mitralis fand sich eine ausge¬ 
breitete Wucherung mit blumenkohlähnlicher Oberfläche, die 
nach der Seite der Vor- und Herzkammer prominierte. 
Anf dem Durchschnitte war das pathologische Gewebe hell¬ 
grau oder gelblich gefärbt und erschien homogen. An 
einigen Stellen erschien jedoch an der Oberfläche der Bau 
geschichtet, und basal fanden sich einige hämorrhagische 
Infiltrationen. Die Konsistenz war fest. Die Semilunar¬ 
klappen der Aorta waren normal, Blutungen unter Endo- 
und Epikard waren nicht zu sehen. Rechts waren die 
Trikuspidalis. die Semilunarklappeu, die Arteria pulmonalis 
und das Endokard normal, Pleura und Peritoneum normal. 
Es lag eine Endocarditis thrombotica vor, und zwar eine 
Rotlaufendokarditis. In den aus den Wucherungen her¬ 
gestellten Deckglaspräparaten wurden längere und kürzere 
Stäbchen nachgewiesen, und auch durch Plattenkulturen 
UDd Impfung von weissen Mänsen wurde der Bacillus 
rusiopathiae rein gezüchtet. Inden nach Gräm gefärbten 
Schnittpräparaten ans dem pathologischen Gewebe zeigten 
sich die Bazillen intensiv gefärbt. 

In neuerer Zeit wurde den Backsteinblattern von 
Junack wieder grössere Aufmerksamkeit geschenkt. Dieser 
untersuchte in drei Fällen die Milz nnd Nieren und ein¬ 
mal auch das Herzblut und Muskelfleisch von mit Back¬ 
steinblattern behafteten Schweinen backteriologisch. In 
den nach Gram nnd den einfachen Methoden gefärbten 
Ausstrichen aus diesen Teilen konnte er niemals Rot¬ 
laufbazillen nachweisen, und in dem Fall, in welchem er 
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auch Fleisch uud Herzblut untersucht, verliefen auch 
die Kultur- und Impfversuche negativ. In den 
beidon anderen Fällen jedoch gelang es ihm. in den 
Organen morphologisch und biologisch einwandfreie Rot¬ 
laufbazillen nachzuweisen. Die mit Milzstückchen geimpften 
Mäuse starben in beiden Fällen nach drei-bis vier Tagen 
an Rotlauf. Die mit Nierenstückchen geimpften Mäuse 
blieben entweder gesund oder starben nach zwei Tagen, 
und die Kulturen aus ihren Organen blieben steril. In 
einem Falle fanden sich in den Kulturen aus Milz und 
Nieren neben anderen Keimen Rotlaufbazillen, in dem 
anderen Falle waren in den Kulturen nur Kokken auf¬ 
gegangen. 

Somit hat Junack in zwei von drei Fällen der Back¬ 
steinblattern in den inneren Organen Rotlaufbazillen nach¬ 
gewiesen. 

Eigene Untersuchungen. 

Das Material für meine Untersuchungen erhielt ich 
grössten Teils vom Zentral-Schlachthof zu Hannover, 
dessen Leiter, Herrn Obertierarzt Koch ich auch an dieser 
Stelle für freundliche Ueberlassung desselben meinen ver¬ 
bindlichsten Dank ausspreche. 

In jedem Falle wurde von den an Backsteinblattern 
erkrankten Schweinen ein Stück Milz, Leber, Niere und 
zwei Stücke Muskulatur von verschiedenen Stellen, meist 
von der Psoas- uud Halsmuskulatur entnommen. Die Unter¬ 
suchung und Verimpfung dieser Teile wurde innerhalb 
einiger Stunden nach der Schlachtung des Schweines vor¬ 
genommen. Aus den Organen und der Muskulatur wurden 
stets Ausstricbpräparate angefertigt, die nach Gram’scher 
Methode gefärbt und untersucht wurden. Sodann wurde 
ein Stück Milz, Niere und Leber mit Aceton, Aceton- 
Paraffin behandelt und in Paraffin eingebettet, von denen 
mit dem Mikrotom Schnitte von 10—15 p. Dicke ange¬ 
fertigt wurden, die eleichfalls nach Gram gefärbt und 
untersucht wurden. Drittens wurden aus den Organen und 
der Muskulatur Kulturen angelegt, teils Strichkulturen 
auf Glyzerinagar, teils Stichkulturen in Gelatine, und 
zwar benutzte ich eine lOprozentige Pferdefleischwasser¬ 
peptongelatine, in weichet ich ein gutes Wachstum der 
Rotlaufbazillen in der charakteristischen Gläserbürstenform 
beobachtete. Endlich verimpfte ich kleine Partikel aus 
Organen und Muskulatur unter aseptischen Kauteleu sub¬ 
kutan an graue oder weisse Mäuse. Die bakterioskopischo 
Untersuchung von Ausstrichen aus Organen und Muskulatur 
der Schweine verlief mit Ausnahme des 17. Falles, bei 
welchem sich im Ausstrich aus der Milz einzelne Rotlauf¬ 
stäbchen fanden, in allen Fällen resultatlos. Der Nachweis 
von Rotlaufbazillen in Ausstrichen aus den erkrankten 
Hautstellen gelang mir ebensowenig wie Markus. In den 
Fällen, in denen auch Schnitte von den erkrankten Haut¬ 
stellen untersucht wurden, fanden sich Rotlaufbazillen in 
den Lymphräumen der Haut aber nicht in den Kapillaren, 
welche Beobachtung ja auch von Jensen und De Jong 
gemacht wurde. In den aus gehärteten Organstücken an¬ 
gefertigten und Dach Gram gefärbten Schnitten Hessen 
sich niemals Rotlaufstäbchen einwandfrei nachweisen. 

I. 

I. Bef uud. Auf dem Rücken und an den Seiten des 
Schweines zahlreiche stark gerötete und rechteckige Flecken 
von 4—6 cm Seitenlange. 

Die aus der Muskulatur auf Glyzerinagar angelegten 
Strichkulturen blieben steril, während sich auf der aus 
der Milz angelegten nach einigen Tagen kleine Rotlauf¬ 
kolonien in Form zarter durchsichtiger Tröpfchen zeigten. 

Geimpft wurde eine graue Maus mit einem Stück 
Milz, eine zweite mit einem Stück Halsmuskel, eine weisse 


Maus mit einem Stück Psoasmuskel und eine zweite gleich¬ 
falls mit einem Stück Halsmuskel. 

Die mit Milz geimpfte Maus starb am dritten Tage 
nach der Impfuug. Sektionsbefund: Haare gesträubt. Das 
Stück Milz wurde an der Impfstelle etwas mazeriert wieder¬ 
gefunden. In der Umgebung der Impfstelle Entzündungs¬ 
ödem. Unterhautgefässe injiziert. Im Ausstrich aus Or¬ 
ganen und Blut zahlreich Rotlaufbazillen. Auf dem mit 
Herzblut beschickten Glyzerinagar entwickelten sich Rot- 
laufkolonien in Form eiues zarten durchsichtigen Tröpfchen¬ 
belages. 

Die mit Psoasmuskel geimpfte Maus starb am vierten 
Tage nach der Impfung. Zwei Tage vorher hatte sich an 
beiden Augen ein Lidbindehautkatarrh gezeigt. Sektions¬ 
befund: Augenlider verklebt, Haare gesträubt. DasMuskel- 
stiiek wurde an der Impfstelle in mazeriertem Zustande 
vorgefunden. In der Umgebung der Impfstelle Entzündungs¬ 
ödem, die Gefässe der Unterhaut injiziert. Milz hyper- 
ätnisch. Im Ausstrich aus Organen und Blut zahlreich 
Rotlaufbazillen. Die aus dem Herzblut in Gelatine ange¬ 
legte Stichkultur entwickelte sich in der für Rotlauf 
charakteristischen Gläserbürstenform. 

Die mit Halsmuskel geimpften Mäuse starben am 
fünften Tage nach der Impfung. Die eine Maus hatte 
schon seit 2 Tagen an einer Lidbindehautentzündung ge¬ 
litten. Sektionsbefund: Die Haare waren gesträubt, bei 
der weissen Maus waren die Augenlider verklebt. An den 
Impfstellen wurden die Muskelstücke stark mazeriert vor¬ 
gefunden. In der Umgebung der Impfstellen Entzündungs¬ 
ödem. Die Gefässe der Unterhaut injiziert. Im Ausstrich 
aus Organen und Blut viele Rotlaufbazillen. In den mit 
Herzblut beschickten Kulturröhrchen entwickelten sich Rot¬ 
laufkulturen in der charakteristischen Gläserbürstenform. 

II. 

II. Befund: Auf dem ganzen Körper des Schweines 
verteilt mehrere grössere rechteckige gerötete Blattern. 

Auf den aus Milz, Leber und Muskulatur auf Glyzerin¬ 
agar angelegten Strichkulturen waren nur Kokken auf¬ 
gegangen. Es wurde eine graue Maus mit einem Stück 
Milz, eine zweite mit einem Stück Leber und eine dritte 
mit einem Stück Rückenmuskel geimpft. 

Die mit Milz geimpfte Maus bekam am dritten Tage 
nach der Impfung an beiden Augen eine Lidbindehaut- 
entzüudung; sie starb am vierten Tage nach der Impfung. 
Sektionsbefund; Augenlider verklebt, Haare gesträubt. Das 
Stück Mflz wurde an der Impfstelle in stark mazeriertem 
Zustande wiedergefunden. In der Umgebung der Impfstello 
Entzündungsödem. Die Gefässe der Unterbaut injiziert, 
die Milz geschwollen und stark hyperämisch. Im Ausstrich 
aus Organen und Blut Rotlaufbazillen. Nach Aussat von 
Herzblut auf Glyzerinagar entwickelten sich auf diesem 
Rotlaufkolonien in Form eines zarten durchsichtigen 
Tröpfchenbelages. 

Die mit Leber geimpfte Maus starb am fünften Tage 
nach der Impfung. Sektionsbefund: Haare gesträubt. Das 
Stück Leber wurde an der Impfstelle mazeriert wieder¬ 
gefunden. Entzündungsödem in der Umgebung derselben, 
Gefässe der Unterbaut injiziert, Milz hyperämisch. Im 
Ausstrich aus Organen und Blut Rotlaufbazillen. Auf mit 
Herzblut beschicktemGlyzerinagar entwickelten sich Rotlauf¬ 
kolonien. 

Die mit Rückenmuskulatnr geimpfte Maus starb am 
zehnten Tage nach der Impfung. Am siebenten hatte sich 
bereits an beiden Augen ein Lidbindehautkatarrh gezeigt. 
Sektionsbefund: Augenlider verklebt, Haare gesträubt. Das 
Muskelstück wurde vollständig mazeriert, einem grauen 
trüben Brei gleichend, an der Impfstelle aufgefunden. In 
der Umgebung der Impfstelle Entzündungsödem, Gefässe 
der Unterhaut injiziert, Milz hyperämisch geschwollen. In 
Ausstrichen aus Organen Rotlaufbazillen. Im Ausstriche 


Digitized by 


Google 







234 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


18. April. 


von Blut waren keine nachzuweisen. In den mit Milz 
oder Nierensaft beschickten Kulturröhrchen entwickelten 
sich die Stichkulturen in der charakteristischen Gläser¬ 
bürstenform. 

HI. 

Befund: Am Hals und auf dem Rücken des Schweines 
etwa 15 mässig gerötete rechteckige Flecken. 

Die aus Leber, Milz, Niere und Muskulatur auf 
GJyzerinagar angelegten Strichkulturen blieben steril. 

Es wurden Mäuse mit Organ- und Muskelstücken ge¬ 
impft, dieselben blieben jedoch sämtlich leben. 

IV. 

Befund: Auf dem Rücken und der linken Schulter des 
Schweines neben 2 kleineren noch nicht geröteten je eine 
grössere stark gerötete Blatter. 

Die aus Organen und Muskulatur in Gelatine ange¬ 
legten Stichkulturen blieben entweder steril, oder es waren 
Kokken in ihnen aufgegangen. 

Es wurde eine graue Maus mit einem Stück Milz ge¬ 
impft, eine zweite mit einem Stück Niere und zwei weitere 
mit einem Stück Psoas- bezw. Halsmuskel. 

Die mit Milz geimpfte Maus starb am vierten Tage 
nach der Impfung. Sektionsbefund: An der Impfstelle 
wurde das Stück Milz wiedergefunden, in der Umgebung 
der Impfstelle Entzundungsödem, Unterhautgefässe injiziert. 
Im Ausstrich aus Organen und Blut zahlreiche Rotlauf¬ 
bazillen. Aus dem rechten Herzen wurde eine Strichkultur 
auf Glyzerinagar angelegt, die sich als Rotlaufkultur ent¬ 
wickelte. 

Die mit Psoasmuskel geimpfte Maus starb am sechsten 
Tage nach der Impfung, zwei Tage vorher hatte sich an 
ihren Augen ein Lidbindehautkatarrh gezeigt. Der Sektions¬ 
befund war derselbe wie bei der ersten Maus. Die aus 
dem Herzblut in Gelatine angelegten Stichkulturen ent¬ 
wickelten sich in der für Rotlauf charakteristischen Gläser¬ 
bürstenform. 

Die mit Halsmuskel geimpfte Maus bekam am sechsten 
Tage eine Lidbindehautentzündung, sie starb am achten 
Tage. Sektionsbefund: Augenlider verklebt, Haare ge¬ 
sträubt. An der Impfstelle wurde das Stück Muskel in 
stark mazeriertem Zustande wiedergefunden. In der Um¬ 
gebung der Impfstelle Entzündungsödem, Unterhautgefässe 
injiziert, Milz hyperämisch geschwollen. Im Blut und 
Organsaft bei bakteriologischer Untersuchung Rotlauf- 
bazillon. Aus dem Herzblut wurden Stichkulturen in 
Gelatine angelegt, die nach 10 Tagen das bekannte Aus¬ 
sehen von Gläserbürsten zeigten. 

Die mit Niere geimpfte Maus starb nicht. 

V. 

Befund: Auf dem Rücken des Schweines 4 grössere 
rechteckige stark gerötete Flecken. 

In den aus der Niere in Gelatine angelegten Stich¬ 
kulturen wuchsen Rotlaufbazillen, während die aus den 
anderen Organen und der Muskulatur angelegten steril 
blieben. 

Geimpft wurde eine graue Maus mit einem Stück 
Milz, eine zweite mit einem Stück Niere und zwei andere 
mit einem Stück Psoas- bezw. Halsmuskel. 

Die mit Niere geimpfte Maus starb am vierten Tage 
nach der Impfung. Sektiousbefund: In der Umgebung der 
Impfstelle Entzündungsödem, Gefässe der Unterhaut in¬ 
jiziert. Im Ausstrich aus Organen und Blut zahlreiche 
Rotlaufbazillen. Aus dem Herzblute Hessen sich auf 
Glyzerinagar Rotlaufkulturen züchten. 

Die mit Milz geimpfte Maus starb am sechsten Tage 
nach der Impfung. Bei der Sektion zeigte sich dasselbe 
Bild. In Organen und im Blut wurden bakterioskopisch 
Rotlaufbazillen nachgewiesen. Nach der Aussaat von 


Herzblut auf Glyzerinagar entwickelten sich auf diesem 
zahlreiche Kolonien von Rotlaufbazillen. 

Die mit Psoasmuskel geimpfte Maus starb am achten 
Tage nach der Impfung. Sektionsbefund: An der Impf¬ 
stelle statt des Muskelstückes eine graue, trübe Flüssig¬ 
keit. In der Umgebung der ImpfsteUe Entzündungsödem, 
Gefässe der Unterhaut injiziert, Milz hyperämisch ge¬ 
schwollen. Im Ausstrich aus Organen und Blut viele Rot¬ 
laufbazillen. 

Aus Herzblut in Golatine angelegte Stichkulturen 
zeigten nach 8—10 Tagen das charakteristische Aussehen 
einer Gläserbürste. 

VI. 

Befund: Auf dem Rücken des Schweines fünf grosse 
rechteckige blassrote Flecken. 

Es wurden Kulturen aus den Organen und der Muskulatur 
angelegt und Mäuse mit kleinen Stücken subkutan ge¬ 
impft. In den Kulturen wurde kein Wachstum beobachtet, 
die geimpften Mäuse büeben sämtlich lebeu. 

VII. 

Befund: Auf dem Rücken und au den Seiten des 
Schweines mehrere nur wenig gerötete rechteckige Flecken. 

Stichkulturen in Gelatine aus Organen und Muskulatur 
blieben steril. Die mit Organ- und Muskelstücken ge¬ 
impften Mäuse starben nicht. 

VIH. 

Befund: Am Körper des Schweines zahlreiche grössere 
rote Flecken von rechteckiger Gestalt. 

In den aus Milz und Niere in Gelatine angelegten 
Stichkulturen wuchsen Rotlaufbazillen, während die ans 
Leber und Muskulatur angelegten steril blieben. 

Geimpft wurde eine weisse Maus mit einem Stücke 
Milz, eine zweite mit einem Stücke Niere und zwei weitere 
mit einem Stücke Rücken- bezw. Psoasmuskulatur. 

Die mit Milz und Niere geimpften Mäuse starben am 
vierten Tage nach erfolgter Impfung, nachdem sich im 
Laufe des vorhergehenden Tages bei beiden ein Lidbinde¬ 
hautkatarrh an den Augen entwickelt hatte. Sektions¬ 
befund: Augenlider verklebt, Haare gesträubt. Die Stücken 
Milz und Niere wurden an den Impfstellen in mazeriertem 
Zustande aufgefunden. In der Umgebung der Impfstelle 
Entzündungsödem, Gefässe der Unterbaut injiziert. Im 
Ausstrich aus Organen und Blut zahlreich Rotlauf bazillen. 
Nach Aussaat von Herzblut auf Glyzerinagar entwickelten 
sich Rotlanfkolonien auf demselben in Form eines zarten 
durchsichtigen Tröpfchenbelages. 

Die mit Psoasmuskulatur geimpfte Maus starb am 
fünften, die mit Rückenmuskulatur geimpfte am siebenten 
Tage nach der Impfung. Bei beiden hatte sich zwei Tage 
vorher an den Augen ein Lidbindehautkatarrh gezeigt. 
Sektionsbefund: Augenlider verklebt, Haare gesträubt. 
Die Muskelstücke wurden an den Impfstellen stark 
mazeriert wiedergefunden. In der Umgebung der Impf¬ 
stelle Entzündungsödem, Gefässe der Unterhaut injiziert. 
Im Ausstrich aus Organen und Blut viele Rotlauf bazillen. 

Aus dem Herzblute der Mäuse wurden in Gelatine 
Stichkulturen angelegt, die in der charakteristischen 
Gläserbürstenform wuchsen. 

IX. 

Befund: Auf dem Rücken des Schweines etwa 8—10 
grössere stark gerötete Blattern. 

Aus Organen und Muskulatur in Gelatine angelegte 
Stichkulturen blieben steril. 

Geimpft wurde eine weisse Maus mit einem Stücke 
Milz, eine zweite mit einem Stücke Leber und zwei weitere 
mit einem Stücke Psoas- bezw. Halsmuskulatur. 

Die mit Milz und Leber geimpften Mäuse starben am 
dritten Tage nach der Impfling. Sektionsbefund: Haare 
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gesträubt. Die Stücken Leber und Milz wurden an den 
Impfstellen wiedergefunden. In der Umgebung derselben 
Entzündungsödem, Gefässe der Unterhaut injiziert. Im 
Ausstrich aus Organen und Blut zahlreiche Rotlaufbazillen. 
In den mit Herzblut beschickten Kulturröhrchen wuchsen 
Rotlaufkolonien. 

Die mit Psoasmuskel geimpfte Maus bekam am vierten 
Tage eine Lidbindehautentzündung an beiden Augen; sie 
starb am sechsten Tage. Sektionsbefund: Augenlider ver¬ 
klebt, Haare gesträubt. Das Muskelstück wurde an der 
Impfstelle mazeriert aufgefunden. In der Umgebung der 
Impfstelle Entzündungsödem. Im Ausstrich aus Organen 
und Blut viele Rotlaufstäbchen. Die aus dem Herzblut in 
Gelatine angelegten Stichkulturen wuchsen in Gläser¬ 
bürstenform. 

Die mit Halsmuskel geimpfte Maus starb nicht. 


X. 

Befund: Auf dem Rücken und an den Seiten des 
Schweines mehrere blassrote rechteckige Flecken. 

Die aus Organen und Muskulatur in Gelatine angelegte 
Stichkulturen blieben steril. 

Die mit Organ- und Muskelstücken geimpften Mäuse 
starben nicht. 

XI. 

Befund: Auf dem Rücken des Schweines zwei blass¬ 
rote rechteckige Flecken. 

Aus Organen und Muskulatur wurden Stichkulturen 
in Gelatine angelegt und kleine Stücken aus Organen und 
Muskulatur an Mäuse verimpft. 

Die Kulturen zeigten kein Wachstum, die geimpften 
Mäuse blieben sämtlich am Leben. 

XII. 

Befund: Auf dem Rückdn des Schweines 4 grössere 
stark gerötete rechteckige Flecken. 

Aus Organen und Muskulatur in Gelatine angelegte 
Stichkulturen zeigten nach 8—10 Tagen das typische 
Wachstum der Rotlaufbazillen in Gläserbürstenform. 

Es wurde eine Maus mit einem Stücke Leber, eine 
zweite mit einem Stücke Niere, eine dritte mit einem Stücke 
Milz und zwei weitere mit einem Stücke Psoas- bezw. 
Rückenmuskel geimpft. 

Die mit dem Stücke Niere geimpfte Maus starb am 
vierten Tage nach der Impfung, am dritten hatte sich 
bereits ein Lidbindehautkatarrh gezeigt. Sektionsbefund: 
Augenlider verklebt, Haare gesträubt. Das Stück Niere 
wurde an der Impfstelle etwas mazeriert wiedergefunden. 
In der Umgebung der Impfstelle Entzündungsödem, Ge¬ 
fässe der Unterhaut injiziert. Im Ausstrich aus Organen 
und Blut viele Rotlaufbazillen. Nach Uebertragung von 
Herzblut auf Glyzerinagar wuchsen auf diesem Rotlauf¬ 
kolonien in Form eines zarten durchsichtigen Tröpfchen¬ 
belages. 

Die mit Milz und Muskulatur geimpften Mäuse bekamen 
am dritten Tage an beiden Augen einen Lidbindehaut¬ 
katarrh, und starben am fünften Tage nach der Impfung. 
Der Sektionsbefund war der gleiche. In Ausstrich¬ 
präparaten aus Organen UDd Blut wurden gleichfalls zahl¬ 
reiche Rotlaufbazillen gefunden. Aus dem Herzblute wurden 
Stichkulturen in Gelatine angelegt, die nach 10 Tagen 
das Aussehen von Gläserbürsten zeigten. 

Die mit Leber geimpfte Maus starb am neunten Tage 
nach der Impfung, zwei Tage vorher hatte an beiden 
Augen eine Lidbindehautentzündung eingesetzt. Sektions¬ 
befund: Augenlider verklebt, Haare gesträubt. Statt des 
Leberstückes wurde an der Impfstelle eine graue trübe 
breiige Flüssigkeit gefunden. Entzündungsödem in der 
Umgebung der Impfstelle, Gefässe der Unterhaut injiziert, 
Milz hyperämisch geschwollen. Im Ausstrich aus Organen 
und Blut viele Rotlaufbazillen. 


xm. 

Befund: Auf dem Rücken und an den Seiten des 
Schweines neben zahlreichen kleineren noch nicht geröteten 
etwa 20 grössere stark gerötete Flecken. 

In deu aus Organen und Muskulatur in Gelatine an¬ 
gelegten Stichkulturen wuchsen Rotlaufbazillen. 

Es wurden 3 weisse Mäuse mit einem Stücke Milz, 
Niere bezw. Leber geimpft, zwei mit einem Stücke Psoas- 
oder Halsmuskel. 

Die mit Niere und Milz geimpften Mäuse bekamen 
am zweiten Tage nach der Impfung einen Lidbindehaut¬ 
katarrh an beiden Augen und starben am dritten Tage. 
Sektionsbefund: Augenlider verklebt, Haare gesträubt. 
Die Stücken Milz und Niere wurden nur wenig mazeriert 
an den Impfstellen vorgefunden. In der Umgebung der 
Impfstelle Entzündungsödem, Gefässe in der Unterhaut 
injiziert, hyperämischer Milztumor. Im Ausstrich aus 
Organen und Blut zahlreiche Rotlaufbazillen. Auf dem mit 
Herzblut beschickten Glyzerinagar wuchsen Rotlaufkolonien 
in Form eines zarten durchsichtigen Tröpfchenbelages. 

Die mit Leber geimpfte Maus starb am vierten Tage 
nach der Impfung, nachdem sie bereits seit 2 Tagen an 
einem Lidbindehautkatarrh gelitten hatte. Der Sektions¬ 
befund war der gleiche. Nach Uebertragung von Herzblut 
auf Glyzerinagar entwickelten sich auf diesem Kolonien 
von Rotlauf bazillen. 

Die mit Psoasmuskel geimpfte Maus starb am fünften, 
die mit Halsmuskel geimpfte am sechsten Tage nach der 
Impfung. Zwei Tage früher hatte sich bei beiden schon 
eine Lidbindehautentzündung gezeigt. Sektionsbefund: 
Augenlider verklebt, Haare gesträubt. Die Muskelstücken 
waren an den Impfstellen noch vorhanden, allerdings stark 
mazeriert. In der Umgebung der Impfstelle Entzündungs¬ 
ödem, Gefässe der Unterhaut stark injiziert, Milz hype¬ 
rämisch geschwollen. Im Ausstrich aus Organen und Blut 
Rotlaufstäbchen. Aus dem Herzblut in Gelatine angelegte 
Stichkulturen wuchsen in der charakteristischen Gläser¬ 
bürstenform. 

XIV. 

Befund: Auf dem Rücken und an den Seiten des 
Schweines etwa 20 gerötete Flecken von rechteckiger Form. 

Die aus Organen und der Muskulatur in Gelatine an¬ 
gelegten Stichkulturen blieben steril. 

Geimpft wurden drei weisse Mäuse mit einem Stück 
Leber, Milz oder Niere und zwei mit einem Stück Psoas- 
bezw. Halsmuskulatur. 

Die mit Milz geimpfte Maus bekam am dritten Tage 
nach der Impfung an beiden Augen einen Lidbindehaut¬ 
katarrh und starb am vierten Tage. Sektionsbefund: 
Augenlider verklebt, Haare gesträubt. Das Stück Milz 
wurde etwas mazeriert an der Impfstelle wiedergefunden. 
In der Umgebung der letzteren Entzündungsödem, Gefässe 
der Unterbaut injiziert. Im Ausstrich aus Organen und 
Blut Rotlaufbazillen. 

Die mit Leber geimpfte Maus starb am achten Tage 
nach der Impfung, zwei Tage früher hatte sich an beiden 
Augen ein Lidbindehautkatarrh entwickelt. Die Sektion 
zeitigte denselben Befund. Aus dem Herzblute beider 
Mäuse wurden auf Glyzerinagar Strichkulturen angelegt, 
auf welchen sich kleine zarte durchsichtige Rotlaufkolonien 
entwickelten. 

Die mit Psoasmuskel geimpfte Maus starb am neunten 
und die mit Halsmuskel geimpfte am zehnten Tage nach 
der Impfung. Beide litten schon seit drei .Tagen an einem 
Lidbindehautkatarrh. Sektionsbefund: Augenlider verklebt, 
Haare gesträubt. Die Muskelstücke wurden sehr stark 
mazeriert an den Impfstellen wiedergefunden. In der 
Umgebung der Impfstelle geringgradiges Entzündungsödem, 
Gefässe der Unterbaut injiziert, Milz hyperämisch ge¬ 
schwollen. Im Ausstrich aus Organen und Blut viele Rut- 
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laufbazillen. Die aus dem Herzblut in Gelatine ange¬ 
legten Stichkulturen zeigten nach 10 Tagen das für Rot¬ 
lauf charakteristische gläserbürstenähnliche Aussehen. 

Die mit Niere geimpfte Maus blieb leben. 

XV. 

Befund: Auf dem Rücken des Schweines 2 rechteckige 
blassrote Flecken. 

Aus Organen und Muskulatur wurden in Gelatine 
Stichkulturen angelegt. Ferner wurden weisse Mäuse mit 
Organ- und Muskelstücken geimpft. Die Kulturen blieben 
steril; die geimpften Mäuse starben nicht. 

XVI. 

Befund: Auf dem Rücken und an den Seiten des 
Schweines etwa 30 blassrote rechteckige Flecken. 

Die aus Organen und Muskulatur in Gelatine ange¬ 
legten Stichkulturen blieben steril. Mit Organ- und Muskel- 
'stücken geimpfte Mäuse blieben leben. 

XVII. 

Befund: Am Rücken und an den Seiten des Schweines 
eine hochrote rechteckige Blatter .neben der anderen. 

Bei der bakterioskopischen Untersuchung von Aus¬ 
strichen aus Organen und Muskulatur fanden sich in dem 
der Milz einige Rotlaufbazillen. Es schien dieser Fall 
eine Uebergangsform zwischen Backstein blättern und 
echtem Rotlauf zu sein. 

Die aus den Organen und der Muskulatur in Nähr- 
gelatiDe angelegten Stichkultnren entwickelten sich in 
der charakteristischen Gläserbürstenform. 

Geimpft wurden zwei weisse Mäuse mit einem Stücke 
Milz oder Niere und zwei mit einem Stück Hals- beziehungs¬ 
weise Psoas-Muskel. 

Am dritten Tage nach der Impfung stellte sich bei 
allen Mäusen ein Lidbindehautkatarrh an den Augen ein. 

Die mit dem Stücke Niere geimpfte Maus starb am 
dritten Tage nach der Impfung. Sektionsbefund: Augen¬ 
lider verklebt, Haare gesträubt. Das Stück Milz wurde 
an der Impfstelle etwas mazeriert vorgefunden. In der 
Umgebung der Impfstelle Entzündungsödem, Gefässe der 
Unterhaut injiziert. Im Ausstrich aus Organen und Blut 
zahlreiche Rotlaufbazillen. Nach Uebertragung von Hei-z- 
blut auf Glyzerinagar entwickelten sich auf diesem Kolo¬ 
nien von Rotlaufbazillen in Form zarter durchsichtiger 
Tröpfchen. 

Die anderen drei Mäuse starben sämtlich am vierten 
Tage nach der Impfung. Sektionsbefund: Augenlider ver¬ 
klebt, Haare gesträubt. Die Stücken Milz und Muskel 
wurden an den Impfstellen etwas mazeriert wiedergefundeu. 
In der Umgebung der Impfstelle Entzündungsödem, Gefässe 
der Unterbaut injiziert, Milz hyperämisch geschwollen. 
Im Ansstrich aus Organen und Blut viele Rotlauf Stäbchen. 
In den aus dem Herzblute der Mäuse angelegten Stich¬ 
kulturen in Gelatine wuchsen die Bazillen in der bekannten 
Gläserbürstenform. (Schluss folgt.) 


Referate. 

Beobachtungen über Pferdemalaria (Piroplasmose). 

Von Porrucci. 

La Clin. vet. Sezione scientif. bimestrale. 1907, S. 159. 

Perrucci hat einen Seuchengang des in Italien als 
Malaria (Piroplasmose) angesprochenen bei Trainpferden 
beobachtet und klinisch, mikroskopisch und bakteriologisch 
eingehend beschrieben. Die Blutuntersuchungen, die 
Uebertragungsversuche mit positivem Erfolge sind be¬ 
sonders genau gehalten, lehnen sich aber im Uebrigen an 
die Arbeit von Baruchello und Mori an. P. kommt 
zu folgenden Schlüssen: 

1. Gewisse Sommerkrankheiten des Pferdes, die als 
„Typhus, Petechialfieber, Typhoidfieber, Pasteurellose 


usw. M bezeichnet werden, werden durch einen Blutparasiten 
(Piroplasma equi) erzeugt. 

2. Geographisch kommt die Seuche ausser in den von 
Baruchello und Pricolo erwähnten Osten Italiens 
auch in der Provinz Emilia vor. 

3. Das Piroplasma equi zeigte sich nicht nur in den 
charakteristischen bisher beschriebenen Formen, sondern 
auch in solchen, die bisher nicht bekannt und als Ent¬ 
wicklungsstufen des Parasiten zu betrachten sind. 

4. Zu Beginn des Fiebers sind die Parasiten stets im 
Blute nachweisbar. Unabhängig von dem Verlauf der 
Fieberkurve nehmen die Parasiten in kurzen Zeitperioden 
ab, verschwinden sogar und erscheinen wieder. 

5. Petechien werden bei der Krankheit nicht nur in 
der Konjunktiva, sondern auch in der Schleimhaut des 
Maules gesehen. 

6. Die Hämoglobinurie tritt dabei zuweilen in zwei 
Anfällen auf, die zeitlich getrennt sind. 

7. Die erkrankten Pferde zeigen manchmal einen 
Herpes labialis vesiculosus, der 3—4 Tage später als das 
Fieber einsetzt. 

8. Mittelst intravenöser Injektion von Venenblut Er¬ 
krankter lässt sich die Krankheit auf gesunde Pferde 
direkt übertragen. 

9. Uebertragungsversuche mit dem Blute von der 
Krankheit Genesener bleiben erfolglos. 

10. Die ersten Erscheinungen bei den Impflingen 
treten ö 1 /^—6*/« Tage nach der Impfung auf. 

11. Die Impfkrankheit gleicht vollständig der 
natürlichen, ebenso der Verlauf uüd die Dauer. 

12. Bei den Impfversuchen zeigte sich, dass das 
Fieber 2—3 Tage vor der Hämoglobinurie bereits besteht 

Frick. 


Ein Diplokokkeninfektlon mit septikämlscbem Charakter 
bei Nagetieren. 

Von Lanfranchi. 

(La Clin. vet. Sei. scientif. bimestr. 1907, S. 269). 

L. sab in einer Kaninchenzucht eine durch einen 
Diplokokken verursachte Seuche, die akut, subakut und 
chronisch verlief. 

Die akute trat meist bei ganz jungen Tieren auf, sie 
erreichte ihre Höhe am 2.—4. Tage und führte stets zum Tode. 
Mangelhafter und bald fehlender Appetit leiteten das 
Krankheitsbild ein, sodann sassen die Tiere allein mit ge¬ 
sträubtem Haare, geschlossenen Angen und hängenden Ohren. 
Später trat Koma ein, beschleunigtes Atmen, Verstopfung, 
selten Durchfall. In 66 Proz. der Fälle bestand Husten 
uud Nasenkatarrh. Die Temperatur betrug bis 40,9 Grad, 
der Tod erfolgte 2—4 Tage nach dom Beginn des Leidens. 

Die subakute Form kam bei 70 Proz. aller erwachsenen 
Tiere vor und dauerte bis 9 Tage. Die Symptome waren 
ebenso wie bei der akuten Form, doch trat starke Ab¬ 
magerung ein. Die Atemnot zeigte sich durch pfeifende 
Geräusche, zuweilen durch Atmen mit offenem Maule an. 
Manchmal ging diese Form in die chronische über. 

Die chronische Form kündete sich durch mangelhaften 
Appetit und ständige Verstopfung an, ausserdem bestand 
Husten und Nasenausfluss. Am charakteristischsten war die 
Abmagerung, die in 1—2 Monaten zum Tode führte. 

Die gefundenen anatomischen Läsionen waren: Mus¬ 
kulatur im Bereiche der Brust und des Bauches ödematös 
durchträukt und leicht voneinander zu trennen. Es besteht 
eine rein seiöse, oder serofibrinöse, manchmal auch eine 
serös-hämorragische Peritonitis und Verklebung der Bauch¬ 
eingeweide durch Fibrin. Der Darm ist nicht konstant 
ergriffen. Im Zwölffingerdärme finden sich manchmal braune 
verdickte Schleimhäute und Epitheldefekte, desgleichen be¬ 
stehen auch im Dünndarme hin und wieder strichförmige 
Blutungen. Leber manchmal normal, ein anderes Mal ver- 
giössert, dunkelbraun, blutreich oder es liegt Muskatnuss- 
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leber vor. Milz fast immer stark vergrössert, blutreich, 
bläulich oder dunkelrot, Pulpa weich, brüchig, in einzelnen 
Fällen schwarz, flüssig. Nieren parenchymatös verändert. 
Der Harn enthält Eiweiss. In der Brusthöhle liegt röt¬ 
liches Serum, zuweilen fibrinöse Pleuritis vor, die in 
schweren Fällen massenhaft Fibrin liefert. Gleichzeitig 
besteht Perikarditis und Myokarditis. Lungen blutreich, 
meist ödematös, selten besteht löbuläre Pneumonie. 

Die mikroskopische Untersuchung des Blutes und der 
Exsudate ergab die Gegenwart eines sehr kleinen beweg¬ 
lichen Diplokokken, der sich mit allen Anilinfarben und 
nach Gram färbte. Er wächst in allen Kulturboden am 
besten bei 37 Grad, trübt Bouillon nach 36—48 Stunden 
und bildet einen flockigen Bodensatz. Nach 9—10 Tagen 
wird die Bouillon wieder klar unter Bildung eines bröckligen 
Bodensatzes, der nach weiteren 4—5 Tagen wieder flockig 
wird und beim Schütteln die Bouillon gleichmässig trübt. 
Auf Gelatine entstehen nach 4 Tagen kuppelförmige, bis 
Vs mm breite, perlartige, feuchte, scharfrandige Kolonien. 
Auf Agar wachsen ebensolche Kolonien aber dichter und 
dunkler, nieren- oder scheibenförmig. Auf schräg erstarrtem 
Agar entstehen schon nach 24 Stunden runde, speckige, 
feuchte, kuppelartige, scharfrandige Kulturen, die in 
jugendlichem Zustande in der Mitte porzellanweiss er¬ 
scheinen. In Gelatine bilden sich um den Stichkanalnach 
2 Tagen kronenartige Auftreibungen und am Aufauge des 
Einstiches eine zarte Haut. Nach 14 Tagen bildet sich 
an letzterer Stelle eine irisierende Haut, die aber die 
Wand des Reagenzglases nicht erreicht. Am Stichkanal 
entlang entsteht ein trübes gelbes Band, das seitlich 
bärtige Anhänge zeigt. Vom Grund des Stichkanales geht 
ein pinselförmiger Bart aus. In Agar bildet sich um deu 
Impfstich ein rauhes punktförmiges Wachstum, während 
am Anfang des Stichkanals eine irisierende Haut entsteht, 
die bis an die Wand des Reagenzröhrchens reicht. Milch 
gerinnt nicht und es wird darin auch keine Milchsäure 
gebildet. In Laktosegelatine mit Lakmuszusatz wächst der 
Diplokokkus als fetter perlmutterartiger Rasen, der nicht 
bis an die Gefässwand geht. Am Stichkanal entlang ent¬ 
steht ein bärtiges Band und Gasbildung. Gleichzeitig wird 
der Nährboden gerötet. Ebenso gestaltet sich das Wachs¬ 
tum in einfacher Laktosegelatine. Auf sauren Kartoffeln 
tritt nach 2 Tagen spärliche Entwicklung auf; nach 14 
Tagen sieht man kleine kümmerliche chagrinartige Kolonien 
mit gezacktem Rande, die konfluieren und gelb cremeartig 
sind. Die Kartoffel wird leicht amethystfarben. Anf alkali¬ 
schen Kartoffeln bilden sich nach 2 Tagen regelmässige, 
kräftige, erhabene Kolonien von grauweisser Farbe unter 
Gasbildung. Nach 14 Tagen konfluieren die Kolonien, 
werden warzig, dick, wachsfarben mit einem Stich ins 
Grüne. Es bilden sich kraterartige Erhebungen (Ueber- 
reste der Gasblasen). Die Kartoffel ist leicht ametbyst- 
farben und die Flüssigkeit am Boden des Gefässes wird 
schmutzig bimsteinfarben mit perlmutterartigem Bodensätze. 

Die Verimpfung der Reinkulturen an Kaninchen ergab 
dieselbe Krankheit wie bei natürlicher Infektion, jedoch 
wurde im Verlaufe der Versuche der Verlauf perakut. Auch 
für Meerschweinchen und Ratten erwies sich der Mikrobe 
pathogen, dagegen waren Tauben und Hühner unempfäng¬ 
lich dafür. Fricb. 


Drei operierte Fälle von Dünndaraielnsctinfirung im 
Foramen Wlnslowil beim Pferd. 

Von F o r s s e 1 - Stockholm. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, XII. 1.) 

Die drei Pferde waren kulikkrank der tierärztlichen 
Hochschule zngeführt worden; eine spezielle klinische 
Diagnose wurde vor der Laparotomie nicht gestellt, man 
vermutete eine Dünndarmeinschnürung (per rectum fühl¬ 
bare Spannung eines Dünndarmbogens durch Gase, hohe 
Pulsfrequenz (100), Schmerzen ohne besondere Heftigkeit). 


Von den operierten Pferden starben zwei, eins infolge 
Ruptur der vena portae — wahrscheinlich beim Aufreissen 
des For. Winslowii entstanden, — das andere infolge 
Darmnekrose; eins wurde gerettet. 

Die Technik der Operation im dritten (glücklich er¬ 
ledigten) Fall war folgende: 

Das Pferd wurde auf die linke Seite geworfen, der 
Hautschnitt ging 15 cm lang in der Höhe und 5 cm hinter 
dem Bogen der letzten Rippe parallel einer den Rippen¬ 
bogen berührenden Linie, ungefähr in der Faserrichtung 
des m. transversus abdominis, die beiden m. m. obliqui 
wurden mit dem Messer durchschnitten, der m. transvers. 
und das peritoneum stumpf durebstossen. Die Hand wurde 
längs der Innenseite der Bauchwand eingeführt bis zum 
Winslowschen Loch. Das Foramen Winslowii liegt auf 
der rechten Seite unmittelbar hinter dem oberen rechten 
Leberlappen; seine obere Grenze bildet die vena cava, 
seine hintere die vena portae. Die vordere Begrenzung 
wird durch die vena portae, unmittelbar wo sie in die 
Leber geht, gebildet. Die hintere Begrenzung besteht aus 
Bindegewebe. (Die Orientierung nach den Angaben der 
Anatomie, welche seine Lage zur rechten Niere, zum 
Pankreas und Duodenum bestimmt, ist bei der Operation 
nicht gut durchführbar.) 

In dem Foramen Winslowii war eine Dünndarmschlinge 
von 20 cm Länge eingeschnürt. Der Darm wurde heraus¬ 
gezogen. Ist eine Erweiterung der Bruchpforte nötig, so 
muss sie nach hinten aufgerissen werden, weil man sonst 
die vena portae lädiert. 

Die Manipulationen innerhalb der Bauchhöhle hatten 
nur 3 Minuten gedauert. Der m. transversus wurde dicht 
vernäht; durch die Haut wurden tiefe Seidennähte gelegt. 

Das Pferd lag zwei Stunden nach der Operation 
ruhig, dann erhob es sich. Einige Minuten war es un¬ 
ruhig, dann beruhigte es sich. Abends erhielt es ein Ab¬ 
führmittel. Die Nähte wurden nach 12 Tagen entfernt. 
Bis zum zweiten Tage nach der Operation war dem Pferde 
jede Nahrung entzogen gewesen, von da an zweimal täglich 
1 Pfund Heu, vom vierten Tage ab dazu 1 Pfund Hafer. 
Entlassung als geheilt nach drei Wochen. 

_____ R. Froehner. 

Sind beim Qebärmuttervorfall der Stute Bandagen oder 
Nahte der Vulva erforderlich? 

Von Dr. Giovannoli, Veterinär in Lesneven (Finistöre). 

(Journal de Lyon 1907, Seite 593). 

G. hat, seitdem er die Veterinär - Praxis ausübt, be¬ 
sonders oft Gelegenheit gehabt, die Umkehrung der Gebär¬ 
mutter, besonders bei der Stute, zu beobachten und hat 
immer gefunden, dass Bandagen und Nähte unnötig seien. 
Trotzdem werden dieselben von den meisten Autoren nach 
erfolgter Reduktion der Gebärmutter empfohlen, um eine 
zweite Umstülpung zu verhüten. Aus diesem Grunde hat 
auch G. früher • die Vulva mit Kupferdraht genäht. 
Trotzdem konnte man beobachten, dass die Gebärmutter 
sich nochmals umstülpte, und eine zweite Umstülpung ist 
in jedem Falle ernster zu nehmen und schwieriger zu 
reponieren als die erste. 

Seit 3 Jahren hat G. alle Nähte und Bandagen ver¬ 
lassen. Seine Aufmerksamkeit beschränkt sich ausschliess¬ 
lich auf die Gebärmutter und vor allen Dingen auf die 
beiden Hörner. Er achtet besonders darauf, dass deren 
Reduktion vollständig erfolgt und nicht noch umgestülpte 
Stellen in derselben verbleiben. 

Auf Grund seiner 35 Beobachtungen kann er ver¬ 
sichern, dass weder Nähte noch Bandagen den Uterus 
verhindern, sich umzustülpen. Letzteres erfolgt jedesmal, 
wenn die 2 Hörner nicht vollständig glatt in ihre Lage 
gebracht sind. 

Er beschreibt einige Sonderfälle und erklärt, dass die 
zweite Umstülpung lediglich als Reflex von einer zurück¬ 
gebliebenen teilweisen Umstülpung der Hörner erfolgt. 
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Die vollständige Reduktion ist also das beste Mittel, um 
eine Umstülpung zu verhüten. Dies Prinzip ist für alle 
Tiergattungen anwendbar. 

(Um diese vollständige Reposition der Gebärmutter in 
allen ihren Teilen, besonders in den Hörnern, zu erzielen, 
hat Referent in der Praxis besonders folgendes Verfahren 
erprobt: Ich lasse das Tier mit Hülfe eines Flaschenzuges 
hinten hoch binden, nachdem oberhalb der Sprunggelenke 
weiche Fesseln umgelegt sind. Dadurch gelingt einesteils 
die Reposition sehr leicht, die Gebärmutter schlüpfte bei¬ 
nahe von selbst hinein, anderenteils kann durch Einlaufen¬ 
lassen von genügend kaltem Wasser jede noch so kleine 
Umstülpung beseitigt werden. Die Menge des Wassers, 
welche so von der Gebärmutter aufgenommen wird, ist 
ganz erheblich und wirkt durch ihre eigene Schwere so 
vorzüglich glättend und drückend auf die Gebärmutter, 
dass keinerlei Falten in derselben Zurückbleiben können). 

Dr. Goldbeck. 


Drei Milzen bei einem Kalbe. 

Von Ragneau. 

(Bnll de la Soc. centr. de m6d. vdt. 1907. S. 346 ) 

R. fand bei einem 5 Wochen alten Kalbe 3 Milzen, 
die vollständig von einander getrennt und nicht durch 
Zerreissuug der Milz entstanden waren, sondern eine 
Bildungsanomalie darstellten. Die grösste der 3 Milzen 
hatte eine tiefe Einschnürung, sodass beinahe 4 Milzen 
Vorgelegen hätten. Frick. 

Tallianine als Heilmittel beim Tetanus. 

Von Descarpentris et Melon. 

(Bnll. de la Soc. centr. de mdd. vdt. 1907. S. 370.) 

D. und M. haben in einem Falle von Tetanus Tallianine 
intravenös angeblich mit Erfolg angewendet. Sie 
gaben zunächst 30 und 20 g in zwei Sitzungen, später 
täglich 3 mal je 10 g. Als sie einen Tag mit der In¬ 
jektion aussetzten, verschlimmerte sich der Zustand sofort. 
Vom 8. Tage an trat Bessern ig ein und am 23. Tage 
wurde die Behandlung ausgesetzt. Frick. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

„Messungen für Zwecke der Pferdezucht.“ 

Von Gesttttdirektor Simonson — Herronhansen. 

Unter obigem Titel hat Herr Kreistierarzt Schöttler- 
Oberndorf in Nr. 13 dieser Zeitschrift einen Attikel er¬ 
öffnet, in welchem er u. a. einen angeblichen Ausspruch 
von mir veröffentlicht, nach welchem ich den Züchtern 
empfohlen haben sollte, den Jährlingsfüllen vor dem Auf¬ 
trieb auf die Weide eine Tagesration von nur 1—l 1 /« Pfd. 
(!) Hafer zu geben. Das ist selbstverständlich — kaum 
brauchte man das überhaupt zu betonen, — meinerseits 
nie geschehen und beruht auf einem erheblichen Irrtum 
Schöttler’s. Er nimmt Bezug auf einen Vortrag „Ueber 
Fehler in der Pferdezucht“, den ich vor einem Jahre in 
dem Unterrichtskorsus für praktische Landwirte in der 
hiesigen Tierärztlichen Hochschule gehalten habe. Der betr.- 
Passus in dem gedruckt vorliegenden Referat der Land¬ 
wirtschaftskammer lautet folgendermassen: 

„-Die Fütterung des ersten Winters erfordert 

eine besondere Sorgfalt. Durch zu grosse Hafergaben er¬ 
hält man, wie ich schon erwähnte, keine Knochen, sondern 
verfüttert die Füllen, und diese bekommen Gelenk- und 
Sehnenscheidengallen. Man muss nach dem Absetzen mit 
den Hafergaben, entsprechend dem mit fortschreitendem 
Wachstum vermehrten Aufnahmebedürfnis, langsam steigen, 
bis man in Februar und März den Höhepunkt erreicht 
(das ist bei meinem Halbblütfüllen im ersten Winter 7 Pfund 
Hafer pro Tag). Von da an geht man bis zum Auftrieb 
auf die Weide im Mai 1—D/2 Pfund in der Ration wieder 
zurück, um das Füllen zu der Aufnahme eines möglichst 


grossen Quantums Rauhfutter zu zwingen. Dadurch werden 
die Eingeweide ausgedehnt und zur Bearbeitung der 
späteren grossen Grasmengen entsprechend vorbereitet. 
Es würde einen Fehler bedeuten, mit der Haferration bis 
zum Auftrieb stetig zu steigern, da die Füllen dann nach¬ 
her auf der Weide zu sehr abfallen. — —“ 

Die Möglichkeit, dass dieser Abschnitt eine andere 
Auslegung erfahren konnte als die, dass die Hafer-Ration 
um 1—1 V # Pfund in der Zeit vor dem Auftriebe verringert 
werden möchte, ist mir nicht eher gekommen als bis ich 
mit grossem Erstaunen die Interpretation von Schüttler 
gelesen habe. Aber selbst zugegeben, dass diese Auslegung 
möglich sein könnte, so musste Schöttler sich doch eigent¬ 
lich sagen, dass ich dem ganzen Zusammenhänge nach, 
das unmöglich gemeint haben konnte, und dass in der 
Hauptsache ein solcher Vorschlag praktisch nicht ausführ¬ 
bar sei. Wer Füllen im März 7 Pfund Hafer pro Tag 
gibt, und 5 Wochen später Anfang Mai beim Auftrieb 
nur 1 Pfund, ihnen also Woche für Woche 1 Pfund bis 
zur Tagesration von 500 g abzieht, der macht m. E. ein 
etwas gewaltsames Experiment, das ich nicht selbst ver¬ 
suchen, geschweige denn anderen empfehlen möchte. 

Der Irrtum ist mir ganz unverständlich, denn in dem¬ 
selben Absatz des Vortrages, der ja Schöttler Vorgelegen 
hat, wende ich mich ganz ausdrücklich gegen die zu 
mässige Fütterung mit folgenden Worten: „In den 
Marschen und wohl auch sonst wird häufig der Fehler be¬ 
gangen, die Füllen im Herbst zu lange im Freien zu be¬ 
lassen und sie im Winter zu mässig zu füttern, indem man 
das Vertrauen hat, dass sie auf den schweren Weiden im 
Sommer alles bald nachholen werden. Das ist eine sehr 
verkehrte Sparsamkeit, an der ich früher schon manches 
gute Füllen habe eingehen sehen.“ 

Wie kann man mir Zutrauen, dass ich in einem 
Atem vor zu massiger Fütterung warne und eine Hunger¬ 
ration von 1 Pfund Hafer empfehle? Diejenigen Pferde¬ 
züchter , die ihre Füllen aufzuhungern versuchten, 
haben bisher immer noch die schlechtesten Geschäfte ge¬ 
macht und Schöttler hat mit seinen Folgerungen, die 
er aus solcher Pferdeaufzucht zieht, Wort für Wort recht. 
Bei verhungerten Füllen entstehen bei den geringsten An¬ 
strengungen aus Schwäche genau so grosse und umfang¬ 
reiche Gelenkgallen wie bei Füllen die bei ungenügender 
Bewegung zu opulent gehafert wurden. 

Dass Hafer zur Pferdeaufzucht nicht nur nötig, sondern 
auch geradezu unentbehrlich ist, ist eine so alte Erfahrung, 
dass sie jedem geläufig ist, der sich mit Pferdezucht und 
-haltung beschäftigt. Ich betonte, dass man mit Hafer 
alleine keine Knochen erzielen kann; und füge gerne hinzu, 
dass man mitRauhfutter alleine auch keine Knochen erzielt, 
sondern nur verhungerte Pferde. Die Kunst der Fütterung 
besteht darin, das Futterbedürfnis der Füllen so zu regeln, 
dass sie neben einer ziemlich grossen Hafer¬ 
ration eine sehr grosse Heuration auf¬ 
nehmen, und dass sie im Frühjahr weder im abgemagerten 
noch im mastigen, verpäppelten Zustande auf die Weide 
kommen. Ob den Füllen dann auf der Weide noch Hafer- 
zufutter gereicht werden soll oder nicht, hängt von der 
Schwere und Güte der Weide ab. 

Das Prinzip, vor dem Weideauftrieb mit der Hafer¬ 
ration bei Füllen herunlerzugehen, ist kein neues. Es 
wurde bereits in der seither eingegangenen Anstalt der 
Füllenaufzuchtgenossenschaft in Ihlienworth, Kreis Hadeln, 
geübt. Es soll, wie mir gesagt wurde, auch bereits mit 
gutem Erfolg bei der Aufzucht namentlich von belgischen 
Füllen befolgt werden. Die Steigerungen, wie die Ver¬ 
minderungen der Rationen müssen naturgemäss sehr sorg¬ 
sam ausgeführt werden. 

In diesem Jahre bin ich noch etwas weiter ge¬ 
gangen. Ich hatte meinen letzten Jahrgang, 16 sehr edle 
hannoversche Halbblutfüllen (bis auf eins sämtlich Hengste)* 
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bereits im Januar so weit, dass sie 8 Pfd. Hafer und 
7 Pfd. Heu pro Kopf und Tag aufnalunen. Die Füllen 
sahen bis auf zwei, die in massiger Kondition ab¬ 
geliefert wurden, geradezu glänzend aus uud frassen wie 
die Wölfe, sodass mir die Wärter sagten: sie fressen noch 
mehr Hafer, wenn sie ihn nur bekommen. Damit sie mehr 
Heu zu sich nahmen, gab ich ihnen im Februar nur 7 Pfd. 
und im März 6 Pfd. Hafer, wobei sie jetzt (Ende März) 
pro Tag 10—11 Pfd. Heu (bestes Heu von Leinemarsch¬ 
wiesen und Kleeheu von den Unterelbmarschen) verzehren. 
Ich werde ihnen im Monat April eine Tagesration von 5 Pfd. 
Hafer gebep lassen, und hoffe, dass sie dann pro Kopf bis 
zu 12 Pfd. Heu verzehren werden. Das ist für edle Halb¬ 
blutjährlinge jedenfalls eine sehr anständige Leistung, da 
sie auch noch von der Streu (bestem handgedroschenen 
Geest - Roggenstroh) fressen, dass ich kaum dazu 
kommen werde, ihnen weitere Haferabzüge zu machen; 
jedenfalls werden die Füllen es nicht erleben, dass ich 
ihnen nur 1 Pfd. Hafer pro Tag gebe. 

Diese Bemerkungen über Fütterung gehören ebenso 
wie die ferneren Ausführungen von Herrn Kollegen Schöttler 
über Erhaltungsprämien, Leistungspiüfungen usw. kaum zu 
dem Kapitel über „Messungen für Zwecke der Pferdezucht“. 
Zur tatsächlichen Berichtigung war ich indessen genötigt 
sie voranzustellen. 

Die von Schöttler angegebenen Messresultate sind 
äusserst interessant und da ich noch länger mich mit 
solchen Messungen befasst habe, so sei es mir vergönnt, 
dazu einige Bemerkungen und Ergänzungen zu machen. 

Znnächst muss betont werden, dass man bei jedem 
völlig entwickelten Pferde Schienbeinmasse erzielen kann, 
die um ein volles cm auseinanderliegen, je nachdem man 
das Mass lose umlegt oder sehr fest anzieht, je nachdem man 
möglichst hoch unter dem Vorderknie oder in der Mitte 
des Schienbeins misst. Der eine hat die, der andere jene 
Gewohnheit. Und es ergibt sich logischer weise, dass nur die 
Zahlen über Schienbeinstärke einen wirklich vergleichenden 
Wert haben, die von demselben Beobachter stammen; 
dass man aber bei der Vergleichung von Angaben ver¬ 
schiedener Beobachter zu verkehrten Schlussfolgerungen 
kommen kann. Denn während 1 j 2 oder 1 cm bei den 
übrigen Körpermessungen keine ausschlaggebende Rolle 
spielen, fallen diese Differenzen bei den Schienbein¬ 
messungen, besonders bei edlen Pferden, naturgemäss 
ausserordentlich in die Wagschale. 

Z. B. führt Schöttler Messungen an von Prof. v. Nathu- 
sius-Jena, nach denen u. a. „den Beberbeckern 20,3 im 
Mittel an Röhrenstärke zukommt.“ Schöttler selbst ist aber 
zu demselben Schluss gelangt, wie Prof. Krämer „der für 
Kehdinger Pferde als Durchschnittsmass 19,9 Röhrenstärke 
angiebt. Man bedenke: ausgerechnet unsere schwersten 
hannoverschen Wagenpferde sollen demnach fast um ein 
halbes cm geringer in den Röhren sein als die Beberbecker! 

Mir liegt eine andere Statistik vor: Messungen des 
Bestandes des Celler Landgestüts im Jahre 1905, die von 
dem jetzigen Gestüts veterinär in Celle, Inspektor Tho- 
m a n n festgestellt wurden. Danach hatten 4 Beberbecker 
Halbblutbeschäler im Mittel 21.2 cm, und 244 Hannoveraner 
im Mittel 22,1 cm Röhrenstärke. Kenner beider Pferde¬ 
schläge werden wohl unumwunden zugeben müssen, dass 
dieser Unterschied von rund 1 cm zugunsten der Han¬ 
noveraner eher den tatsächlichen Verhältnissen entspricht. 
Man sieht die Statistik ist unter Umständen ein gefähr¬ 
liches Werkzeug, das cum grano salis gehandhabt werden 
muss. Die drei obengenannten Herren haben ihre 
Messungen zweifellos mit der grössten Gewissenhaftigkeit 
ausgeführt; aber die Art der Messung muss doch wohl 
eine etwas verschiedene gewesen sein. 

Wenn ferner Mieckley für neugeborene Beber¬ 
becker Fohlen 14 cm Schienbeinumfang feststellt und 
Schöttler dazu bemerkt, dass M. jedenfalls mit Liebe 


gemessen hat, und dass es wohl neugeborene Halbblut¬ 
fohlen mit 14 cm Röhren gibt, diese jedoch dünn gesät 
sind, und im Mittel 13 cm nicht überschritten werden 
dürften, so möchte ich das vollinhaltlich für die 
hannoverschen Füllen bestätigen. Aber ich möchte auch 
glauben, dass wenn die Herren Prof. Krämer und Schöttler 
Messungen an neueeborenen Füllen in Beberbeck in 
grösserer Zahl ausführen würden, sie ihre liebe Not be¬ 
kämen, im Mittel 13 cm herauszurechnen. 

Die auch schon von anderer Seite gemachte und ver¬ 
öffentlichte Beobachtung, dass im Alter von zwei Jahren 
die Knochenentwicklung abgeschlossen zu sein scheint, ist 
zweifellos in der Regel richtig. Man kann aber noch 
weiter gehen und sagen, dass das Knochenwachstum im 
allgemeinen gleichen Schritt hält mit der Intensität der 
Ernährung und der Zweckmässigkeit der übrigen Haltung 
und Pflege (namentlich der Bewegung). Bei der Aufzucht 
und Pflege der Füllen des Gestüts Herrenhausen ist nach 
meinen jetzt 4jährigen Beobachtungen das Fundament in 
bezug auf die Stärke schon mit 1 */ 2 Jahren voll ent¬ 
wickelt, und es sind nur Ausnahmen: sehr edel gezogene 
Füllen oder Nachkommen einzelner weniger Hengste, die 
mir den Gefallen tun, sich noch weiter zu gröben. Meine 
stärksten Jährlinge messen jetzt (Ende März) 20,5 cm, 
und bringen es in 5 Wochen bis zum Auftrieb auf die 
Weide noch bis 21 cm, im Laufe des Sommers dann zu 
22—22,5 cm Röhrbein; dann ist das Knochenwachstum 
des Fundaments für sie beendet Andererseits wird das 
letztere bei -weniger intensiver Fütterung 2 Jahre, und 
bisweilen wohl auch 2 1 / 2 Jahre zur vollen Entwickelung 
benötigen. 

Schöttler sucht ferner nach Erklärungen für die 
Schwankungen in dem Umfange der Schienbeine bei 
Pferden. Sie mögen richtig sein. Die häufigste, auf 
physiologischen Gründen beruhende, erwähut er nicht. 
Nämlich die, dass die Pferde bei Weidegang ein 
erheblich grösseres Schienbeinmass auf weisen, als 
wenn sie längere Zeit auf dem Stall gestanden und 
Trockenfutter erhalten haben. Durch die sehr wasser¬ 
reiche Grasnahrung sind die Gewebe aufgeschwemmt: 
Haut, Unterbaut, vielleicht auch der Sehnenapparat sind 
stark imbibiert und serös durchtränkt; sobald die Pferde 
auf Trockenfutter kommen, gelangt diese überflüssige 
Feuchtigkeit zur Resorption und Haut und Gewebe 
trocknen ein. 

Auf eine eigentümliche Tatsache bin ich durch meinen 
verehrten früheren Chef, Herrn Landstallmeister Graben¬ 
see s. Z. aufmerksam gemacht worden. Nämlich auf die 
Merkwürdigkeit, dass Pferde, die gewallacht wurden, nach 
der Kastration ein stärkeres Knochenwachstum zeigten 
als vorher. Faktum ist ja, dass man häufig ganz pompösen 
Wallachen mit einer Scbienbeinstärke (z. B. Hailoh) be¬ 
gegnet, dass man Tränen vergiessen möchte, dass solche 
Tiere nicht Hengste blieben und der Landespferdezucht zu 
Nutze kamen. Aber das Bedauern ist höchst überflüssig, 
indem sie als Hengste nur leicht geblieben wären. So 
z. B. habe ich Frühjahr 1907 einen zweijährigen Hengst 
von Sport (Trak.) a. d. Longine, von Lorbeer (Beb.) a. d. 
Odaliske, von Opal (Beb.) u. s. w. gelegt, der auf einer 
Röhrenstärke von 19,5 cm wie festgenagelt stand und da¬ 
her nicht die geringste Anwartschaft darauf hatte, später 
Landbeschäler werden zu können. Als Wallach hat er 
sich im dritten Lebensjahre gehörig ge^röbt, und misst 
jetzt 21 cm: ein für ein sehr edles Halbblutpferd ganz re¬ 
spektables Mass. In solchen Fällen ist also das Knochen¬ 
wachstum mit zwei Jahren nicht beendet. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich mir erlauben, auf 
einen sehr weit verbreiteten Irrtum aufmerksam zu machen, 
dass nämlich Pferde, die möglichst lange als Hengste 
gehen bleiben, also vielleicht bis zu 3 Jahren, im Exterieur 
gefälliger werden sollten. Gerade das Gegenteil ist der 
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Fall. Sic werden schwer in Kopf und Hals, sehr leicht 
schmal in der Kruppe und hoch über dem Boden. Man 
frage z. B. nur die Vorsitzenden der Remonte-Ankaufs¬ 
kommissionen, in welchem Ansehen bei ihnen die sog. 
Hengstwallachen stehen. Die Engländer erzielen das 
brillante Exterieur ihrer Halbblutpferde (Hunter pp.) 
vielfach dadurch. d;iss sie die Hengstfüllen möglichst früh, 
zum Teil schon als Säuger le 2 en. Der Hals wird durch 
solches Verfahien leicht und elegant, die Pferde wachsen 
in eine gehörige Brusttiefe hinein und bekommen eine 
breite und muskulöse Hinterhand: Eigenschaften, die ja 
bei Gebrauchspferden nicht hoch genug geschätzt werden 
können. 

Es eibt zweifellos mehr Umstände, wie Schüttler 
auch anführt, die imstande sind, das Knochenwachstum 
zu fördern oder zu hindern, und es wäre sehr interessant 
und dankenswert, wenn die Herren Kollegen hierüber Be¬ 
obachtungen veranstalten und diese im Laufe der Zeit 
veröffentlicheu würden. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ergebnisse der am 9. Dezember 1907 im Reichsamte des 
Innern abgehaltenen 17. Besprechung über zweifelhafte 
Punkte, die bei der Durchführung des Schlachtvieh- und 
Fleischbeschaugesetzes sich ergeben haben. 

I. 

Ergibt sich bei der Einfuhr von getrocknetem 
Blute der Verdacht, dass die Ware als Nahrungsmittel für 
Menschen zu Arzneizwecken verwendet werden soll, so ist 
ihre fleischbeschautechnische Untersuchung — auch aut 
etwaigen Gehalt an krankheitseriegenden Mikroorganismen 
— zu veranlassen. 

Werden von den Einlassstellen auch ohne Vorliegen 
eines Verdachtes Proben an die zuständigen Fleischbeschau- 
steilen zur Untersuchung abgegeben, so soll letztere 
daraufhin erfolgen, ob die Ware mit Wasser vermischt, 
eine dem frischen Blute ähnliche, rote, eiweisshaltige d. h. 
beim Schütteln schäumende und beim Kochen Gerinnsel 
ausscheidende Flüssigkeit ergibt. Wenn die Probe positiv 
ausfällt, würde das Blutpulver als Fleisch zu gelten habeu 
und . nach den Vorschriften für frisches Fleisch zu be¬ 
handeln sein. 

Im übrigen haben die Eiulassstellen darauf zu achten, 
an welche Firmen getrocknetes Blut geliefert wird und 
von Zeit zu Zeit sowie in Verdachtfällen Proben an die 
Untersuchungsstellen abzugeben. 

II. 

Hinsichtlich des Anschneidens der Kniekehlen- 
lymphdrüsen genügt bei ausländischem Schweinefleische 
das Anschneiden nur der oberflächlichen Kniekehlen¬ 
drüsen. Falls sich diese Di üsen bei Pökelfleisch (Schinken) 
durch den ersten kunstgerecht angelegten Schnitt etwa 
nicht auffinden lassen, ist von einer weiteien Untersuchung 
abzusehen, da dann die Annahme begründet ist, dass die 
Drüsen von regelmässiger (geringer) Grösse und daher 
gesund sind. 

III. 

Die eingehenden Darmsendungen sind gelegentlich 
in geeigneten Fällen (etwa bis zu 5 Proz.) auch ohue das 
Vorliegen eines besonderen Verdachtes auf verbotene Kon¬ 
servierungsmittel, in erster Linie auf Borsäure, zu unter¬ 
suchen. Hierzu genügt die Untersuchung je einer Stich¬ 
probe bei jeder Sendung. 

Die Kosten dieser Untersuchungen fallen der Unter¬ 
suchungsstelle zur Last, falls verbotene Stoffe nicht ge¬ 
funden werden. 

IV. 

Zur Fütterung von Hunden usw. eingeführte lose 
Gemenge von Backwerk mit getrockneten Fleischstückchen, 
sind von der Einfuhr auszuschliessen. 


Dagegen dürfen sog. Hundekuchen, bei denen die 
Fleischteile mit für den meuschlicheu Genuss untauglichem 
Backwerke nicht lose vermischt, sondern wirklich verbacken 
sind, in das Zollinland eingeführt werden. Edelmann. 

Die Aenderung der Bundesratsbestimmungen D zum 
Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetze. 

Durch Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 
22. Februar 1908 (Zentralblatt für das Deutsche Reich, 
S. 59) ist eine Acnderung der Ausführungsbestimmnngen D 
nebst Aulagen a, b, c und d zum Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschaugesetze veröffentlicht worden, die am 1. April d. J. 
in Kraft getreten ist. Die wichtigsten und umfänglichsten 
Abänderungen betreffen die Anlagen c und d, die An¬ 
weisungen für die Probeentnahme zur chemischen Unter¬ 
suchung und die letztere selbst,, für die zahlreiche bessere 
uud genauere Verfahren vorgeschrieben werden, deren 
Besprechung hier zu weit führen würde. 

Von Neuerungen in den allgemeinen Bestimmungen 
und den Aulagen a und b seien folgende erwähnt. 

Als genügend starke Pökelung ist nur eine solche 
Behandlung anzusehen, nach der das Fleisch auch in den 
innersten Schichten mindestens 6 Proz. Kochsalz enthält. 
Bei Speck braucht dieser Mindestgehalt an Kochsalz nur 
in den etwa eingelagerten schwachen Mnskelfieischschichten 
enthalten zn sein. 

Zur Feststellung, ob dem Verbot zuwider Pferdefleisch 
eingefünit werden soll, ist das biologische Untersuchungs- 
Verfahren anzuwenden, dessen Einzelheiten in § 16 der 
Aulage a genau beschrieben werden. Das zu benutzende 
Testserum ist bis auf weiteres vom Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte zu beziehen. 

Die chemische Untersuchung anf verbotene Stoffe, die 
bei Schinkensendungen unter 10 Stück bisher nur im 
Verdachtsfalle vorzunehmen war, hat künftig stets statt¬ 
zufinden, was eine bedauerliche Erhöhung der Unter¬ 
suchungskosten zur Folge hat. Ausgenommen bleiben nur 
Postsendungen von Schinken unter 3 Stück und andere 
Postsendungen im Gewichte bis zu 2 kg. 

Bei Nesselfieber sind die veränderten Teile des 
Schweinefleisches zu beschlagnahmen und die Tierkörper 
von der Einfuhr zurückzuweisen. 

Für die Zurückweisung von zubereitetem Fleische sind 
genauere Vorschriften gegeben worden. 

Bei nichtenthäuteten Kälbern, Lämmern, Renntieren 
und Wildschweinen ist eine vereinfachte Stempelung nach¬ 
gelassen. 

Die Zahl der zur Denaturierung von Fleisch und Fett 
bestimmten Stoffe ist vermehrt worden, auch hat man 
hinsichtlich der zu verwendenden Gewichtsmeugen dieser 
Moffe geuaue Bestimmungeu getroffen. 

Das Formular für das Fieischbeschaubuch hat mannig¬ 
fache Abänderungen erfahren, die vor allem auf eine 
grössere Genauigkeit der Eintragungen abzielen. Letztere 
werden an zahlreichen Probeeiuträgen erläutert. 

Im gefrorenen Zustand eingehende Tierkörper müssen 
vor der Untersuchung aufgetaut werden. Bei Renntieren 
kann die Auftaunng auf die Eingeweide beschränkt werden, 
wenn nicht das Ergebnis der Besichtigung des Muskelfleisches 
eine weitergehende Untersuchung erforderlich macht. 

Bei der Untersuchung von Schweinen kann von einer 
Untersuchung der Kniekehlendrüsen abgesehen werden, 
wenn in natürlichem Zusammenhänge mit den Tierkörpern 
Leber und Milz eingeführt und mit ihren Lymphdrüsen 
frei von Tuberkulose befanden werden. 

Bei Wildschweinen darf von einer Spaltung der 
Wirbelsäule und des Kopfes abgesehen werden, wenn anf 
andere Weise ausreichend sichergestellt ist, dass Finnen 
nicht vorhanden sind. 

ln der Anweisung für die Untersuchung des Fleisches 
auf Trichinen uud Finnen sind Vorschriften wegen der 
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halben Schweine eingefügt worden. Dementsprechend hat 
auch der Vordruck für das Trichinenschaubuch eine weitere 
Spalte bekommen. 

Neu angeftigt ist den Ausführungsbestimmungen eine 
Uebersicht über die bei der chemischen Untersuchung der 
Felle auszuführenden Prüfungen. Edelmann. 

Ist zur Feststellung der Knochentuberkulose bei 
geschlachteten Tieren eine weitgehendere als die vorge¬ 
schriebene Untersuchung erforderlich? 

Von Schlachthofdirektor Hafner, Düren, 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhygiene, 18. Jahrg. S. 7.) 

Unter Bezugnahme auf Marsehner’s Mitteilungen 
über Funde von Knochentuberkulose berichtet Hafner, 
dass er schon seit längerer Zeit die Untersuchung auf 
Knochentuberkulose in gleicher Weise, wie es Marschner 
aögibt, vornehmen lässt. Das untersuchte Material um¬ 
fasst 580 = 5.8 Proz. tuberkulös befundene Schweine, von 
denen 87 = 15 Proz. und 1703 = 36 Proz. tuberkulöse 
Rinder, von denen 90 = 5,2 Proz. beanstandet wurden. 
Bei allen beanstandeten Schweinen und Rindern wurden 
sämtliche Knochen aufgesägt und untersucht. Hierbei fand 
man 8,2 Proz. Knochentuberkulose (auf sämtliche Tuber¬ 
kulosefälle berechnet) bei Schweinen und 1 Proz. bei 
Rindern. Die im Anschluss an die Tuberkulosebefunde 
vorgenommene Untersuchung der zugehörigen Fleisch- 
lymphdrüsen ergab bei den Schweinen ein häufiges Freisein 
der eigentlichen Fleischlymphdrüsen (Bug-, Kniefalten-, 
Kniekehlen-, Sprunggelenkdrüsen) von Tuberkulose. Hierzu 
bemerkt Ostertag, dass diese Fälle noch der genauen 
bakteriologischen Bearbeitung bedürfen, um festznstellen, 
ob cs sich überhaupt um Tuberkulose oder um tuberkulose- 
ähnliehe Veränderungen handelt, und wenn es sich tat¬ 
sächlich um Tuberkulose handelt, welcher Typus vorliegt. 
Das Hauptkriterium für den Verdacht auf Röhreukoochen- 
tuberkulose scheint die Wirbeltuberkulose zu sein. 

Beim Rinde dagegen liesseu sich keinerlei Beziehungen 
zwischen Wirbel- und anderer Knochentuberkulose n/ich- 
weisen; nur in 18 Fällen kamen beide Erkrankungen zu¬ 
gleich vor. Beim Rinde wurde ferner Knochentuberkulose 
fast ausschliesslich bei vorgeschrittener Tuberkulose be¬ 
obachtet. 

Hinsichtlich des Auftretens der Knochentuberkulose 
ist zu bemerken, dass beim Rinde sowohl wie beim Schweine 
die erkrankten Knochen in der Regel änsserlich keine 
Veränderungen aufwiesen. 

H a f n ei ’s Feststellungen bestätigen somit die Behauptung 
Marschners und Pitts, dass bei Beschränkung auf die 
gesetzlich vorgeschriebene Untersuchungsweise nicht sämt¬ 
liche Fälle von Knochentuberkulose gefunden werden 
können. Vielmehr sollte eine genaue Unter¬ 
suchung der Knochen bei allen wegen er¬ 
heblicher Tuberkulose beanstandeten Tieren 
und bei allen Sc hweinen mit Wir bei tuberkulöse 
amtlich vorgeschrieben werden. Zur Erzielung 
einer Einheitlichkeit in der Beurteilung der Fälle von 
Knochentuberkulose, die zurzeit noch recht verschieden 
geschieht, empfiehlt H. die Knochentuberkulose in der 
Tuberkulosetabelle besonders aufzuftihren und zwar sollte 
entsprechend der grossen Empfänglichket des Knochen¬ 
gewebes gegenüber der fast immunen Muskulatur eine 
möglichst milde Beurteilung am Platze sein. Edelmann. 


Die Milchwirtschaft und die Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose. 

Vortrag, gehalten in der ErCffimngssitiung des III. internationalen 
milchwirtschaftlichen Kongresses im Haag am 16. September 1907 
von Geh. Reg.-Bat Prof. Dr. Oster tag. 

Verlag von Richard 8choetz, Berlin 1907. Preis 0,80 Mk. 

Der für die Tuberkulosebekämpfung bei Rindern 
bahnbrechend wirkende Verfasser gibt zunächst einen 
Ueberblick über die wirtschaftliche Bedeutung und die 


Ausdehnung der Tuberkulose. Für die Ausdehnung legt 
er zunächst das statistische Material der deutschen Fleisch¬ 
beschau vom Jahre 1904 zu Gründe. Es geht hieraus 
hervor, dass insgesamt 17,8 Proz. der geschlachteten Rinder 
mit Tuberkulose behaftet gewesen sind. Den höchsten 
Prozentsatz stellen hiervon die Milchkühe mit 25,3 Proz. 
Stark ausgedehnte Tuberkulose wiesen Kühe ö'/s mal so 
oft auf wie die übrigen erwachsenen Rinder. — Nach den 
staatlichen Viehversicherungsanstalten von Sachsen, Baden, 
B>yern entfallen an Schadenersatzleistungen etwa 
40—50 Proz. auf Tuberkulose. — Der Gesamtverlust, den 
die Tuberkulose hervorruft, steigert sich zu einem sehr 
hohen Betrage, da nicht nur die Konfiskation geschlachteter 
Tiere derselben in Betracht kommt, sondern vor allem auch 
der Verlust durch ungenügende Zucht, Futterausnutzung, 
Milchleistung in die Wagschale fällt. Ausserdem tritt noch 
der Verlust an Schweinen hinzu, die durch Fütterung tuber¬ 
kulöser Milch infiziert sind. 

Diese wirtschaftlich so bedeutungsvolle und durch die 
Infektionsgefahr für den Menschen gefährliche Krankheit 
muss energisch bekämpft werden. Verfasser hegt den 
Wunsch, dass der Milch wirtschaftliche Weltverband den 
Kampf gegen die Tuberkulose von privater und staatlicher 
Seite in allen Knlturstaaten tatkräftig anrege. 

Zur Zeit sind 3 Verfahren zur Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose in Anwendung: 

I. das Bang’scbe; 

II. das Verfahren des Verfassers (Oster- 
tag’sche); 

III. die Schutzimpfung nach von Behring mit 
Bovovaccin und die auf demselben Prinzip be¬ 
ruhende nach Koch und Schütz mit Taurnman. 

Das Bangsche Verfahren, das in günstig gelegenen 
Fällen volle Beachtung verdient, ist für Länder, wo die 
Tuberkulose sich in starker Ausdehnung findet, nicht ge¬ 
eignet. Die in Deutschland mit diesem Verfahren ange- 
stellten Versuche haben ein befriedigendes Ergebnis nicht 
gehabt. 

Auch die Schutzimpfung, Rindern durch abge¬ 
schwächte menschliche Tuberkelbazillen für Rindertuber¬ 
kulose Unempfänglichkeit zu verleihen, ist nach Unter¬ 
suchungen von Rossignol, Valläe, Hutyra und Eber 
bisher nicht ausreichend. Auch verbietet die Gefahr, dass 
so geimpfte Tiere mit der Milch lebende menschliche Tu- 
berkelbazillen ausscheiden, wie Bongert nachweisen 
konnte, die Impfung für Kühe und Färsen. 

Das Ostertag’sche Verfahren hat bisher gute Er¬ 
folge gezeitigt, indem es gelungen ist, in den Beständen, 
in denen dieses Verfahren zur Anwendung gekommen ist, 
die Tuberkulose eiuzuschränken. Es erstrebt die Aus¬ 
merzung solcher tuberkulösen Kühe, die auf Grund von 
klinischer und bakteriologischer Untersuchung als gefähr¬ 
lich zu gelten haben, und die tuberkulosefreie Aufzucht 
von Kälbern. 

Durch Einführung der Anzeigepflicht für die gefähr¬ 
lichen Formen der Tuberkulose, durch die amtstierärztliche 
Feststellung dieser Formen und Gewährung einer Ent¬ 
schädigung für die mit diesen Formen behafteten und 
zwangsweise zu schlachtenden Tiere können das Bang¬ 
sche und Ostertagsche Verfahren vom Staate unter¬ 
stützt, und es kann die Bekämpfung der Tuberkulose 
wesentlich befördert werden. Goedecke. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Imminger f. 

Am 4. April 1908 wurde in München der ordentliche 
Professor der dortigen Tierärztlichen Hochschulo Josef 
Imminger zur letzten Ruhe bestattet. 

Imminger war am 5. Februar 1854 zu Neu-Ulm ge¬ 
boren und besuchte 7 Jahre lang das Gymnasium zu Ulm. 
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An der damaligen Tierarzneisehule zu München studierte 
er von 1871—1874 und bestand das Examen mit der 
Note II. Zunächst liess er sich als praktischer Tierarzt 
in seinem Geburtsorte nieder und diente von 1875—1876 
als Einj.-Freiw. Veterinär im Kgl. Bayr. 3. Feld. Art.- 
Reg. Von 1876—1878 praktizierte er in Erkheim und 
von 1878—1881 als Distriktstierarzt in Wörth a. D. Nach 
Ablegung der Staatsprüfung im Jahre 1880, die er mit 
der Note II bestand, wurde er 1881 in Kemnath als Be¬ 
zirkstierarzt angestellt und am 15. Mai 1888 in gleicher 
Eigenschaft nach Donauwörth versetzt. Seit dem 1. Juli 
1896 war er pragmatisiert und wurde am 1. April 1898 
als Kreistierarzt bei der Kgl. Regierung von Unterfranken 
und Aschaffenburg mit dem Wohnsitz in Würzburg an¬ 
gestellt. Dort traf ihn am 9. Februar 1900 der Ruf als 
Lehrer für Chirurgie an der Tierärztlichen Hochschule in 
München. 

26 Jahre hat I m m i n g e r als praktischer Tierarzt die 
Tierheilkunde ausgeübt und sich weit über seinen Wirkungs¬ 
kreis hinaus als Praktiker einen Namen gemacht. Insbe¬ 
sondere war er auf dem Gebiete der Rinder- und Schweine¬ 
krankheiten ausserordentlich erfahren. Ihn interessierten 
auch schon während seiner praktischen Tätigkeit vornehmlich 
chirurgische Leiden und er hat seine einschlägigen Er¬ 
fahrungen in vielen kleineren Artikeln niedergelegt, die 
er meist in der Wochenschrift für Tierheilkunde und 
Viehzucht veröffentlichte. Diese eingehende Beschäftigung 
mit Rinder- und Schweinekrankheiten brachte ihn auch 
vielfach mit der Rinder- und Schweinezucht seines Wirkungs¬ 
kreises in engste Berührung und veranlasste ihn, sich ein¬ 
gehend mit' derselben zu beschäftigen. Dass er auch auf 
diesem Gebiete allseitiges Vertrauen genoss, beweist die 
Tatsache, dass er Ende der 90er Jahre mehrmals jährlich 
nach Hannover und Westfalen kann, um Zuchtvieh nament¬ 
lich Schweine für seinen Wirkungskreis anzukaufen. 

Mitten in dieser rein praktischen Tätigkeit, die er 
lieb gewonnen hatte und für die ihm allseitige Anerkennung 
zu teil geworden war, traf ihn der Ruf nach München. 
Ich weiss, dass I m m i n g e r lange Zeit geschwankt hat, ob er 
eine Tätigkeit übernehmen sollte, die ihm bisher ganz fern lag. 
Er war niemals Assistent an einer Hochschule gewesen 
und die Lehrtätigkeit, welche er nunmehr entfalten sollte, 
war ihm ganz unbekannt. Ueberdies war er 46 Jahre 
alt, sodass es ihm sicher nicht leicht geworden ist, sich in 
die modernen Ansichten unserer Wissenschaft hineinzu¬ 
arbeiten. Seine Energie siegte aber über alle Bedenken 
und kurz entschlossen nahm er die ihm in München an¬ 
gebotene Stelle an; um nicht ganz fremd einem klinischen 
Betriebe gegenüberzustehen, informierte er sich hier in 
Hannover während drei Wochen und trat dann sein Amt 
als Lehrer der Chirurgie an. 

Hatte Imminger schon früher sein Interesse für die 
Chirurgie durch zahlreiche Artikel bekundet, so war dies 
jetzt erst recht der Fall. Die Versammlungen deutscher 
Naturforscher und Aerzte, die er schon vor seiner Be¬ 
rufung regelmässig besuchte und auf denen ihn viele 
Kollegen kennen gelernt haben werden, waren seine regel¬ 
mässige Erholungsreise und gaben ihm Gelegenheit, aus 
dem Schatze seiner reichen Erfahrungen mitzuteilen und 
selbst Neues zu empfangen. Dabei beschränkte er sich 
meist auf praktisch wichtige chirurgische Themata, die 
aber stets dankbare Aufnahme fanden. 

Auch in seiner Tätigkeit als klinischer Lehrer neigte 
Imminger mehr der praktischen Seite zu und dass dies 
genügend anerkannt wurde, beweist der lebhafte Besuch 
der von ihm geleiteten Klinik und die daselbst erzielten 
Resultate. Letztere entsprangen vorwiegend operativer 
Tätigkeit und die operative Chirurgie verdankt ihm 
mancherlei wertvolle Bereicherungen. Er selbst war, ob¬ 
wohl linkshändig, ein geschickter und kühner Operateur 


zumal in der bujatrischen Praxis. Auf jeden Fall hat 
Imminger die Stelle, in welche ihn das Vertrauen 
seiner zuständigen Behörde berufen hatte, so gut ausge¬ 
füllt, als man von ihm nur erwartön konnte. Die Achtung 
seiner, speziell der bayrischen Kollegen und seiner Schüler 
hat er sich voll und ganz erworben. 

Als Mensch und Familienvater war Imminger 
äusserlich eine reichlich derbe Natur. Das musste so 
mancher erfahren, der mit ihm zu tun hatte, und er konnte, 
wenn es nötig wurde, seiner Meinung sehr kräftigen Aus¬ 
druck geben. Trotzdem lag diesem Wesen kein Falsch 
zugrunde; er warein offener, ehrlicher Charakter and ohne 
Hintergedanken. Wie er es sagte, so meinte er es auch. 
Verletzen wollte er niemand, wenn er seiner ehrlichen 
Ueberzeugung bezw. Entrüstung in seiner Art Ausdruck 
gab. Und so war er auch als Familienvater. Trotz aller 
Derbheit sorgte er für seine Familie in rührender Weise, 
und er hat es nicht leicht verwunden, als er im Jahre 1903 
seine erste Frau verlor und mit der einzigen aus dieser 
Ehe stammenden Tochter plötzlich allein dastand. Es war 
auch zu jener Zeit, als mir der äusserlich so hünenhafte 
Imminger mit wehmütiger Miene erklärte, er hätte 
seiner Meinung nach doch wohl besser getan, nicht nach 
München zu gehen. Seine Energie half ihn auch hier 
wieder über alle Schwierigkeiten hinweg und er heiratete 
1905 sogar zum zweiten Male. 

Bei der Vorbereitung zu einem Werke über chirurgische 
Krankheiten des Rindes ereilte Imminger unerwartet 
der Tod. Er erlag am 2. April einem Schlaganfalle. 

Die Beerdigung fand am 4. April 1908, nachmittags 
4 Uhr auf dem Schwabinger Friedhofe statt. Ein zahl¬ 
reiches Trauergefolge erwies dem Verstorbenen die letzte 
Ehre. Dem Zuge voran schritten mit umflorten Fahnen 
die Korps Normannia, Vandalia, Saxothnringia und der 
Veterinärmedizinische Verein Alemannia. Den trauernden 
nächsten Angehörigen folgten als Regierungsvertreter 
Staatsrat von Schatz, Regierangsrat und Landestier¬ 
arzt Dr. Vogel und Kreistierarzt Schwarzmeier. 
Von der landwirtschaftlichen Hochschule zu Weihenstephan 
war Prof. Dr. Kronacher, von der Universität Giessen 
Prof. Dr. Gmeiner erschienen. Ferner hatten sich Hof¬ 
stabsveterinär Wille, Bezirksobertierarzt Schneider, 
Schlachthofdirektor Magi n, Bezirkstierarzt Dr. Nop itsch, 
die Assistenten der Hochschule, sowie viele Zivil- und 
Militärveterinäre, auswärtige ehemalige Schüler usw. ein¬ 
gefunden. Im Namen des Lehrkörpers, welcher vollständig 
vertreten war, widmete der derzeitige Direktor Hofrat 
Prof. Dr. A 1 b r e c h t, einen Lorbeerkranz unter ehrendem 
Nachrufe. 

Ausser von den oben genannten Vereinen und Ver¬ 
tretern waren noch Kranzspenden von den Lehrkörpern 
der Tierärztlichen Hochschulen zu Stuttgart und Hannover 
gewidmet. 

R. i. p. Frick. 


Auch ein Standesheber? 

Aus Cönnern a. Saale warde mir folgende Annonce 
übersandt: 

„Habe mich in Cönnern als 

praktischer Tierarzt 
niedergelassen. 

Vorläufige Wohnung: Poststr. 7. Tel. No. 16. 

Emil Honigmann, 
approb. Tierarzt 

Das wäre nichts besonderes, wenn das Haus Post¬ 
strasse 7 nicht von einem gewissen Schlenstedt bewohnt 
würde und die Tel. No. 16 nicht auch die seinige wäre. 
Dieser Schlenstedt, der die Tierheilkunde seit Jahren ge- 
gewerbsmässig ausübt, ohne jemals die Approbation er- 


Digitized by ^jOOQie 







No. 16. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


243 


worben zu haben, in unserem Sinne also Kurpfuscher ist, 
ist derselbe, der es schon fertig gebracht hat, einen Tier¬ 
arzt als Assistenten zu engagieren, ohne ihm mitzuteilen, 
dass er selbst nicht Tierarzt sei, und gegen den der Vor¬ 
stand des Vereins für den Regbez. Merseburg schou einmal 
eine Warnung in der B. T. W. veröffentlichte. 

Der erst in letzter Zeit approbierte Tierarzt Herr 
Emil Honigmann aus Aisleben a/S., dem dies alles und 
manches Andere nicht unbekannt sein kann, da er schon 
fitihcr vielfach mit Schlenstedt verkehrte und auch schon 
vor Erlangung der Approbation die Absicht hatte, sich 
mit Schlenstedt zur Ausübung der tierärztlichen Praxis zu¬ 
sammen zu tun, hat nun keinen Anstand genommen, bei 
diesem Wohnung zu nehmen, dessen Telephon als das 
seinige zu betrachten und dies auch zu veröffentlichen. 

Horr Honigmann hat zwar seine Niederlassung in 
Gönnern als praktischer Tierarzt vorschriftsmässig angezeigt, 
wieweit seine Gemeinschaft mit Schlenstedt aber geht, er¬ 
gibt sich aus folgendem: 

1. Der Schweine-Versichernngs-Verein in Cönnern hatte 
die Impfung der versicherten Schweine gegen Rotlauf 
dem Schlenstedt übertragen. Dieser durfte sie nach 
einer für den Regbez. Merseburg erlassenen laodes¬ 
polizeilichen Anordnung nicht vornehmen, sie wurde 
daher von dem Tierarzt Honigmann und zwar mit 
dem Kutscher des Schlenstedt zusammen ausgeführt. 

2. Der Tierarzt Honigmann benutzt das Fuhrwerk des 
Schlenstedt; er fährt und geht mit diesem zusammen 
zur Praxis. 

3. Der Tierarzt Honigmann besucht mit Schlenstedt 
öffentliche Lokale und wird von ihm als sein Assistent 
bezw. Vertreter vorgestellt! Kommentar überflüssig! 

Der Vorsitzende des tierärztlichen Vereins 
für den Regbez. Merseburg. 

Dr. Felis ch, Merseburg. 


Aus dem bayerischen Landtage. 

Bei Beratung des landwirtschaftlichen Etats im 
bayerischen Abgeordnetenhaus wies der Minister des Innern 
von Brettreich darauf hin, dass bedauerlicherweise die 
Tierbesitzer beim Ausbruche von Tierseuchen so oft kein 
Verständnis für die vom Staate angeordneten Massnahmen 
zur Unterdrückung der Krankheiten zeigten. Deswegen 
bliebe zuweilen der Erfolg der Unterdrückungsm assregeln aus. 

Es ist gut, dass das den Landwirten immer einmal 
wieder von der Regierung gesagt wird. Was in Bayern 
gilt, trifft auch für andere Gegenden zu. 


Versammlung der Konservenfabrikanten. 

In Braunschweig fand am 6. April eine Versammlung 
von Vertretern der Konservenfabrikanten, einer grossen 
Anzahl Handelskammern, deutscher Gastwirtsverbände usw. 
statt. Diese erklärte sich gegen die Anbringung des Jahr¬ 
ganges der Konserven auf den Büchsen und beschloss, die 
reichsgesetzliche Regelung der Konservenfabrikation zu be¬ 
antragen. 


Milzbrandtod. 

Erst vor einigen Monaten meldeten wir, dass in Nürn¬ 
berg ein Gerbereiarbeiter an Authrax verstorben ist. Jetzt 
ist dort abermals ein Arbeiter einer Milzbrand Vergiftung 
erlegen. 


Das Militär-Veterinär wesen im Grossherzogtum Hessen. 

Von Generalmajor a. D. Fritz Beck- Darmstadt. 
(Tierärztliche Bnndschan, XIV, Nr. 14.) 

Aus der vorliegenden aktenmässigen Darstellung der 
ersten Periode des hessischen Militär-Veterinärwesens von 
seiner Entstehung an bis zur Militärkonvention mit 


Preussen ersieht man, dass die hessische Militärverwaltung 
schon vor 50 Jahren die Militärtierärzte etwa so gestellt 
hatte, wie es in Preussen im nächsten Jahre werden soll. 

Bis 1790 versahen den tierärztlichen Dienst die 
Fahnenschmiede. Bald darnach wurde probeweise ein 
Tierarzt angestellt, der sich aber nicht bewährte. Am 
1. Juli 1798 trat der hannoversche Pferdearzt Göhrs in 
die landgräfliche Armee ein. Im Jahre 1821 erschien ein 
Reglement für den Veterinärdienst. Es gab damals einen 
Ober- und Unterpferdearzt. Ersterer stand im Range eines 
Oberarztes (Premierleutnant), letzterer im Range eines 
Unterarztes (Sekondeleutnant) der Armee. Die Pflichten 
der Pferdeärzte waren (§§ 7—10): Beobachtung der Pferde 
in und ausser den Ställen. Untersuchung krank gemeldeter 
Pferde. Verfügung darüber, ob sie in den Krankenstall 
zu bringen sind. Bestimmung der Diät, Wartung und der 
Heilmittel. Ueberwachung der Anwendung der Mittel. 
Meldung dem Eskadronchef. Erteilung von Unterricht 
über erste Hilfe bei Krankheitsfällen etc. und über Huf¬ 
beschlag und Behandlung der Hufe. 

Göhrs Nachfolger namens Wesseruitzki hätte in 
Wien studiert und war Regiments-Pferdearzt bei den 
Blankensteiner Husaren gewesen. Er erhielt nach 
29 jähriger Dienstzeit in Hessen den Rang als Rittmeister. 

Im Jahre 1880 wurde Maturität und Absolvierung 
eines Falkultäts- und Staatsexameus als Vorbedingung 
zur Anstellung als Pferdearzt verlangt. 

Anno 1852 trat eine erhebliche Gehaltsaufbesserung 
in Kraft. Acht Jahre später erschien eine Verordnung, welche 
bestimmte, dass ein Stabsveterinärarzt (mit Hauptmanns¬ 
rang), ein Oberveterinärarzt (im Range des Oberarztes) 
und ein Militärveterinärarzt (im Range des Militärarztes) 
aufzustellen sind. Das Gehalt des Stabsveterinärs betrug 
1750 bis 2050 Mk. 

Schon 1868 wurde dem Medizinalstab ein Veterinär 
beigegeben, der den Titel Oberstabsveterinärarzt führte. 

Als die hessischen Truppen 1867 als hessische 
Division der preussischen Armee einverleibt wurden, blieb 
die Organisation des Veterinärwesens unverändert. Im 
Frieden bestand das Veterinär-Korps aus 1 Oberstabs¬ 
veterinärarzt, 2 Stabsveterinärärzte und 1 Assistenz- 
veterinärai zt. Die Veterinäre trugen die Uniform der 
Militärärzte. Für den Kriegsetat waren 4 Stabsveterinär¬ 
ärzte und 5 Assistenzveterinärärzte vorgesehen. 

Diese Organisation bewährte sich im Frieden bei der 
Mobilmachung und im Feldzuge 1870/71 glänzend. „Die 
erfahrenen, wissenschaftlich gebildeten Veterinärärzte und 
die von ihnen ausgebildeten Schmiede genügten den hohen 
Anforderungeü aufs beste. Sie waren den Truppenführern 
eine wirkliche Stütze inbezug auf das so wichtige Pferde¬ 
material, auf die sie sich verlassen konnten und deren 
Rat und Hilfe, die auf Kenntnisse und Erfahrungen ge¬ 
stützt waren, sie gerne annahmen. u 

Nach dem Kriege gegen Frankreich schloss Hessen 
eine neue Militärkonvention mit Preussen und nahm alle 
Einrichtungen der preussischen Armee an. Die hessischen 
Veterinärärzte gingen in Pension. „Mit grossem Bedauern 
sahen die hessischen Offiziere die tüchtigen wissenschaft¬ 
lich gebildeten Männer und braven Kameraden scheiden. 
Die preussischen Einrichtungen konnten sie leider nicht 
ersetzen.“ R. Froehner. 


Beobachtungen über die periodische Augenentzündung. 

Der Herr Minister pflegt jedes Jahr die Erhebungen 
von Beobachtungen über eine bestimmte Krankheit und 
die Bearbeitung dieser Beobachtungen im General veterinär¬ 
bericht der beamteten Tierärzte besonders vorzuschreiben. 
Für das Jahr 1908 sind besondere Beobachtungen über 
die periodische Augenentzündung der Pferde angeordnet. 
Dabei sind folgende Fragen zu berücksichtigen: 
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1. Kommt im Kreise.die periodische Augen¬ 

entzündung bei den dort gezogenen Pferden gehäuft vor? 

2. In welchem Lebensalter tritt die Erkrankung auf? 

3. Nach welcher Zeit erkranken die Pferde, die aus 
anderen Gegenden bezogen sind? 

4. Sind Uebertragungen von Pferd auf Pferd beobachtet 
worden? 

5. Gehen der Augenerkrankung andere Erkrankungen 
voraus. 

6. Wie sind Boden-, Grundwasser-, Tränkwasser- und 
Futterverhältnisse in jenen Gegenden, in welchen die 
Krankheit besonders häufig beobachtet wird? 

7. Kommt die Krankheit nur im Tale oder auch auf 
den Höhenzügen vor? 

8. Kann die Krankheit durch Verabreichung fremden 
Futters oder einwandfreien Tränkwassers verhütet werden? 

9. Erkranken Pferde, die ausschliesslich im Stalle ge¬ 
füttert werden, ebenso häufig wie Weidepferde? 

10. Ist die Beschaffenheit der Ställe von Einfluss auf 
das Auftreten der Krankheit? 

11. Ist die Krankheit in oder nach nassen Jahrgängen 
häufiger als in oder nach trockenen? 

12. In welcher Jahreszeit treten ernste Anfälle der 
Krankheit am häufigsten auf? 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Encyclopödie veterinaire. Pathologie chirurgicale des 
articulations. Par Cadeäc. Paris bei Bailliöiö fils. 1907. 

C. bat. in dem vorliegenden Werkchen den Begriff „articilation“ 
etwas weiter als gewöhnlich gefasst, sodass er sich mit dem Ansdrnck 
.Gelenk 4 nicht deckt Daher bat er nicht nnr die Krankheiten der 
Gelenke im strengsten Sinne des Wortes, sondern anch die Prozesse, 
welche an Schleimbenteln und Sehnenscheiden Vorkommen, besprochen. 

Zunächst werden die Schleimbeutel abgehandelt in den beiden 
Gruppen: traumatische Insulte und Hygrome. Letztore werden ebenso 
wie in den Kapiteln über Sehnenscheiden- und Gelenkerkrankungen 
für die einzelnen Ticrgrupp'-n (Einhufer, Wiederkäuer und Hunde) be¬ 
sonders vorge führt. 

Anch im zweiten Abschnitt über die Sehnenscheidenerkrauknngen 
ist die vorstehende Einteilung nnd Abhandlungsart eingehalten wo* den. 

Am reichhaltigsten ist der dritte Abschnitt über die eigentlichen 
Gelenkkrankbeiten ansgefallen, in dem auch gesondert für Einhufer. 
Wiederkäuer und Karnivoren die DistorsionoD, Luxationen und Kon¬ 
tusionen' gewürdigt wordon sind. 

Bei der oben beregteu Einteilung des Stoffes konnte es nicht 
ausbleiben, dass manche Prozesse, die bei verschiedenen Tieren Vor¬ 
kommen z. B. dio Stollbenle, an mehreren Stellen besprochen und 
so gewi8sermassen Wiederholungen zu Staude gekommen sind. So 
übersichtlich die Einteilung auch scheinbar ist, 9ie hat einen Nachteil, 
sio trägt der pathologischen Anatomie der beregten Organe zu wenig 
Rechnung. Tatsächlich hat letztere auch sehr wenig Berücksichtigung 
gefunden und das wäre bei der sonst recht gründlichen Bearbeitung 
des Stoffes und der eingehenden Würdigung der Ttorapie sehr 
wünschenswert gewesen. Hervorgehoben muss werden, dass auch die 
deutsche Literatur recht umfangreiche Beachtung gefunden hat. Der 
reiche Inhalt wird dem Buche sicher Absatz verschaffen. Pr ick. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen : Tierarzt Ed. Denk aus Landshnt zum 
Prosektor am Anatom. Institut der Tierärstl. Hochschule in München. — 
Schlachthofinspek»or G e uth er - Rathenow zum Direktor. Goslar- 
Aachon zum Obertierarzt. Die Tierärzte Friedr. S c h 1 i e k o r zum 
Schlachthofverwalter in Lippstadt, Hugo Pohl-Stettin zum Schlacht- 
hof-Assistenten in Harburg a. Elbe. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Dr. Albert Möllor- 
Düssoldorf als stellvertretender Distriktstierarzt nach Alpirsbacb, Fritz 
S t ölgor-Tilsit als Assistent am Seruminstitut der Landwirtschafts- 
kamtner für die Provinz Brandenburg nach Prenilan, Joseph Koller- 
Bremen (Schlachthof) nach Herzogenaurach. Dr. Karl Gerspach, 


18. April. 


I. Assistent am tierbygienischen Institut der Universität in Freiburg 
i. Br. nach Rastatt in Baden „als Vertreter des Gr. Bezirkstiorarztes." 

Niederlassungen : Tierarzt A. D a p p e r in St Johann (Saar); 
Tierarzt W. Trautmann in Stühlingen; Oberveterinär a. D. Ernst 
Biesterfeld in Rosenfeld-Hohenthurm. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Preussen: Befördert: Oberveterinär Stietz im 
Drag.-Reg. No. 14 zum Stabsveterinär: der Studierende Haase von 
der Militär-Veterinär-Akademie im Feldart.-Regt. No. 23 uuter gleich¬ 
zeitiger Kommandierung auf 6 Monate zur Militär-Lehrschmiede zum 
Unterveterinär. — Versetzt: OberstabsveterinärBergin im Feldart.- 
Regt. No. 36 zum Kür.-Regt. No. 2; dio Stabsveterinäre Walter im 
Feldart.-Regt. Nr. 38 und Rips im Drag. Regt. Nr. 11 gegenseitig, 
Dernbach vom Remontedepot Jurgaitschen zumRomontedepot Arend- 
see, Giesenschlag vom Remontedepot Kstteuau zum Remontedepot 
Jurgaitschen; die Ob er veterinäre Vogler im Train-Bat. Nr. 11 zum 
Feldart.-Regt. Nr. 36. zur Wahrnehmung der Stabsveteiinärgcschäfte, 
Osterwald im Feldart.-Regt. Nr. 8 zum Train-Bat. Nr. 11, Götz 
Assistent bei der Militär-Lehrschmiede Frankfurt a. M. zum Train-Bat. 
Nr. 7, Kühn im Train-Bat. Nr. 7 zum Kür-Regt. Nr. 4, Neven im 
Hus.-Rogt. Nr. 16 als Assistent zur Militär-Lehrschmiede in Frankfurt a.M., 
Hack im Hus.-Regt. Nr. 15 zum 2. Garde-Feldart.-Rcgt., Schwebs 
im Ftldark-Regf. Nr. 41 zum Feldart.-Regt. Nr. 25 (Standort Graudenz', 
Biesterfeld im Uian.-Regt. Nr. 14 und Altmann im Drag.-Begt. 
Nr. 2 gegenseitig. Perl imDrag.-Regt. Nr. 17 tum Feldart.-Regt. Nr. 34, 
Dr. P e r k u h n im 3. Garde-Feldart.-Regt unter Rücktritt vom Kommando 
zur Tierärztlichen Hochschulo Berlin zum 2. Garde-Dragoner-Regt., 
Leouhardt im Hus.-Regt. Nr. 15. zum Jäger-Regt, zu Pferde Nr. 2, 
dieser mit Wirkung vom 1. Mai 1908. — In eine etatsmässige Ober- 
veterinärstelle eingerückt: Oberveterinär Hennig im Feldart.-Regt. 
Nr. 20; die Unterveterinäre B au c h im Feldart.-Regt. Nr. 19 zum Hus.- 
Regt. Nr. 15, Stresow im Feldart-Regt Nr. 23 zum 1. Garde-Ulan.- 
Regt., dieser nach Ablauf des Kommandos zur Miiitär-Lehrschmiede in 
Berlin, Berndt im Feldart-Regt. Nr. 54 zum Drag.-Regt. Nr. 17, 
Stamm er im Ulan.-Regt. Nr. 11 zum Hus.-Regt. Nr. 14, Warmbrunn 
im Hus-Regt. Nr. 14 zum Feldart. Regt Nr. 54, Bock im 1. Garde- 
Ulan-Regt. zum Feldart.-Regt. Nr. 51. — Kommandiert: Ober¬ 
veterinär Dr. Hobstetter im 2. Garde-Drag.-Regt als wissenschaftlicher 
Assistent zum Patbolog. Institut der Tierärztlichen Hochschule Berlin. 
Zur 1. Remontierungskommission: Oberveterinär Rode im Train-Bat. 
Nr. 9; zur 2. Remontierungskommission: OberveterinärMohr im Drag.- 
Regt Nr. 20; zur 3. Remontierungskommission: Oberveterinär B r i 11 i n g 
im 1. Leib-Hus.-Regt Nr. 1; zur 4. Remontierungskommission: Ober¬ 
veterinär Dr. D r e y e r im Feldart-Regt. Nr. 70; zur 5. Remontierungs- 
kommission: Oberveterinär Hey de im Traiu-Bat. Nr. 15. — Bayorn: 
Versetzt: Oberveterinär Dr. Maier im 8. Feldart-Regt. als Assistent 
zur Militär-Lehrschmicde. — Sachsen: Versetzt: Die Unterveterinäre 
Snstmann im Ulan.-Regt. Nr. 18, kommandiert als Repetitor bei der 
Militärabteilung der Tierärztlichen Hoohschule und Emshoff im Hus.- 
Regt. Nr. 18 gegenseitig zum 1. Juli 1908. — Württemberg: Haas, 
Stabsveterinär der Landw. 2. Aufgebots (Calw), der Abschied bewilligt. 
Die Einj.-Freiw. Fraas, Schlenker, Walz im Drag.-Regt. König 
Nr. 26 zu Einj.-Freiw. Unterveterinären, Walz kommandiert als Unter¬ 
veterinär im Drag.-Reg. Königin Olga Nr. 25 nach Ludwigsburg. — 
In der Schntztruppe für Deutsch-Südwestafrika: Aus¬ 
geschieden und in der Armee wieder angestöllt: Die Oberveterinäre 
Rrühlmeyer im Feldart.-Regt. Nr. 7 (Standort Düsseldorf) und 
H a wi ch im Feldart.-Regt. Nr. 40, behufs Uebertritts zu den Veterinären 
der Reserve. Laubis, Oberveterinär bei der Schutztruppe für Süd¬ 
westafrika, als überzähl. Oberveterinär im Feldart.-Regt. König Karl 
Nr. 13 wiederangestellt. — Im Beurlaubtenstande: Befördert: 
Unterveterinär der Reserve Dr. Friedrichs vom Bezirkskommando III 
Berlin zum Oberveterinär. 

Ruhestands Versetzungen : Veterinärrat Lüttkemüller, 
Kreistierarzt in Ratibor zum 1. Mai 1908. 

Qestorben: Tierarzt Konrad Leonhard in Lesse (Braun¬ 
schweig). 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmns in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. dt H. Sc ha per in Hannover. 

Druck von Aug. Eberl ein & Co. in Hannover. 
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(Aus dem Pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover.) 

Untersuchungen des Fleisches 
an Backsteinblattern erkrankter Schweine 
auf das Vorhandensein virulenter Rotlauf¬ 
bazillen. 

Von August Schuh ans Hildesheim. 

(Schlnss). 

Folgende drei Fälle stammen aus demselben Seuchen¬ 
gehöfte wie der vorige. Es bandelte sich bei diesen um 
eine ganz frische Infektion. Auf dem Körper der Schweine 
zeigten sich mehrere kleine rechteckige Flecken von 
1—2 cm Seitenlänge. Dieselben prominierten etwas über 
die Umgebung, waren aber noch nicht gerötet, sondern 
zeigten noch dieselbe weisse Färbung wie die übrige Haut. 
Bei allen drei Schweinen waren Milz und Leber byperämisch 
geschwollen. Die ans den Organen nnd der Mnsknlatnr 
in Gelatine angelegten Stichkulturen blieben in allen 
Fällen steril. 

XVIII. 

Geimpft wnrde eine weisse Maus mit einem Stücke 
Milz, eine zweite mit einem Stücke Niere nnd zwei mit 
Muskelstücken. 

Die mit dem Stücke Niere geimpfte Maus starb am 
fünften Tage nach der Impfung, die mit Milz geimpfte 
am sechsten Tage. Zwei Tage vor dem Tode hatte sich 
bei beiden ein Lidbindehautkatarh an den Augen gezeigt. 
Sektionsbefnnd: Augenlider verklebt, Haare gesträubt. 
Die Stücken Milz und Niere wurden an den Impfstellen 
mazeriert wiedergefunden. In der Umgebung der Impf¬ 
stelle Entzündungsödem, Gefässe der Unterbaut injiziert. 
Im Ausstrich ans Organen und Blut viele Rotlaufstäbchen. 
In den mit Herzblut der Mäuse beschickten Kulturröhrchen 
entwickelten sich Rotlaufkulturen. 

Die mit Muskelstücken geimpften Mäuse starben nicht. 

XIX. 

Geimpft wurden zwei Mäuse mit einem Stücke Milz 
oder Leber und zwei mit einem Stücke Psoas- beziehungs¬ 
weise H&lsmuskel. 

Die mit dem Stücke Leber geimpfte Maus starb am 
fünften, die mit Milz geimpfte am siebenten Tage nach 
der Impfung. Einige Tage vor dem Tode litten beide be¬ 
reits an einem Lidbindehautkatarrh. Sektionsbefund: 
Augenlider verklebt, Haare gesträubt. Die Stücken Milz 
und Leber wurden an den Impfstellen stark mazeriert auf¬ 
gefunden. In der Umgebung der Impfstelle Entzündungs¬ 
ödem, Gefässe der Unterbaut injiziert. Im Ausstrich aus 
Organen und Blut Rotlaufbazillen. Nach Aussat von Herz¬ 
blut der Mäuse auf Glyzerinagar entwickelten sich auf 
diesem kleine Kolonien von Rotlaufbazillen in Form zarter, 
durchsichtiger Tröpfchen. 

Die mit Muskelstücken geimpften Mäuse starben nicht 


XX. 

Geimpft wurde eine weisse' Maus mit einem Stücke 
Leber, eine zweite mit einem Stücke Milz und zwei mit 
einem Stücke Hals- beziehungsweise Psoasmuskel. 

Die mit Leber geimpfte Maus starb am fünften, die 
mit Milz geimpfte am achten Tage nach erfolgter Impfung. 
Ein paar Tage früher hatte sich bei beiden ein Lidbinde¬ 
hautkatarrh eingestellt. Sektionsbefnnd: Augenlider ver¬ 
klebt, Haare gesträubt. Die Stücken Milz nnd Leber 
wurden an den Impfstellen stark mazeriert anfgefnnden. 
In der Umgebung der Impfstelle Entzündangsödem, Gefässe 
der Unterhant injiziert. Im Ausstrich ans Organen nnd 
Blnt Rotlaufbazillen. Die ans dem Herzblnte der Mäuse in 
Gelatine angelegten Stichknltnren zeigten nach 10 Tagen 
das Anssehen vou Gläserbürsten. 

Die mit Musknlatnr geimpften Mäuse blieben leben. 

XXI. 

Befund: Auf dem Rücken des Schweines neben 
mehreren kleinen etwa 6 grössere dunkelrote rechteckige 
Blattern. 

Die ans Organen nnd Muskulatur in Gelatine ange¬ 
legten Stichknltnren blieben steril. 

Geimpft wurde eine weisse Mans mit einem Stücke 
Milz, eine zweite mit einem Stücke Leber und zwei weitere 
mit je einem Stücke Psoasmuskel. 

Am vierten Tage stellte sich bei der mit Milz ge¬ 
impften Maus ein Lidbindehantkat&rrh ein, am fünften 
starb sie. Sektionsbefnnd: Augenlider verklebt, Haare 
gesträubt. Das Stück Milz wnrde an der Impfstelle 
mazeriert vorgefnnden. In der Umgebung der Impfstelle 
Entzündungsödem, Gefässe der Unterbaut iDjiziert. Im 
Ausstrich aus Organen und Blut zahlreiche Rotlaufbazillen. 
Aus dem Herzblute der Maus wurden auf Glyzeriuagar 
Rotlaufkulturen gezüchtet. 

Die mit Mnskel geimpften Mänse bekamen am fünften 
Tage auf beiden Angen einen Lidbindehantkatarrh, am 
siebenten starben sie. Sektionsbefund war ähnlich. Die 
aus dem Herzblnte der Mänse in Gelatine angelegten Stich¬ 
kulturen entwickelten sich in der für Rotlauf charakte¬ 
ristischen Gläserbürstenform. 

Die mit Leber geimpfte Mans starb am zehnten Tage 
nach der Impfnng; seit dem achten Tage litt sie an einem 
Lidbindehantkatarrh. Sektionsbefund: Augenlider verklebt, 
Haare gesträubt. Das Stück Leber wurde an der Impf¬ 
stelle als eine trübe breiige Flüssigkeit wieder vorgefunden. 
In der Umgebnng der Impfstelle Entzündungsödem, Ge¬ 
fässe der Unterbaut injiziert. Im Ausstrich ans Organen 
und Blnt Rotlaufstäbchen. 

Nach Aussaat von Herzblut auf Glyzerinagar ent¬ 
wickelten sich auf diesem zahlreiche Rotlaufkolonien in 
Form eines zarten, durchsichtigen Tröpfchenbelages. 
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XXII. 

Befand: Auf dem Rücken und an den Seiten des 
Schweines neben einigen kleineren 15—20 grössere recht¬ 
eckige stark gerötete Flecken. 

In den aus den Organen und der Muskulatur in 
Gelatine angelegten Stichkulturen liess sich ein Wachstum 
von Rotlauf bazillen nach weisen. 

Geimpft wurde eine weisse Maus mit einem Stücke 
Leber, eine zweite mit einem Stücke Milz und zwei mit 
einem Stücke Hals- bezw. Psoasmuskel. 

Die mit Milz und Leber geimpften Mäuse starben am 
dritten Tage nach der Impfung, am zweiten Tage hatte 
sich an den Augen beider bereits ein Lidbindehautkatarrh 
gezeigt. Sektionsbefund: Augenlider verklebt, Haare ge¬ 
sträubt. Die Stücken Leber und Milz wurden an der 
Impfstelle wenig mazeriert wiedergefunden. In der Um¬ 
gebung der Impfstelle Entzündungsödem, Gefässe der 
Unterhant injiziert, Milz hyperämisch geschwollen. Im 
Ausstrich aus Organen und Blut viele Rotlaufbazillen. 
Aus dem Herzblute de* Mäuse wurden auf Glyzerinagar 
Rotlaufkulturen gezüchtet. 

Die anderen beiden Mäuse bekamen am dritten Tage 
auf beiden Augen einen Lidbindehautkatarrh. Die mit 
Psoasmuskel geimpfte Maus starb am vierten, die mit 
Halsmuskel geimpfte am fünften Tage nach der Impfung. 
Sektionsbefund: Augenlider verklebt. Haare gesträubt. 
Die Muskelstücken wurden an der Impfstelle in mazeriertem 
Zustande vorgefunden. In der Umgebung der Impfstelle 
Entzündungsödem, Gefässe der Unterbaut injiziert. Bei 
der letzteren Milz hyperämisch geschwollen. Im Ausstrich 
aus Organen und Blut zahlreich Rotlauf bazillen. Die mit 
dem Herzblute der Mäuse in Gelatine angelegten Stich¬ 
kulturen zeigten das charakteristische Wachstum der Rot¬ 
laufbazillen in Gläserbürstenform. 

XXIII. 

Befund: Auf dem ganzen Körper zerstreut neben 
einigen kleineren blassroten etwa 20—25 grössere stark 
gerötete rechteckige Blattern. 

In den aus Organen und Muskulatur in Nährgelatine 
angelegten Stichkulturen wurde ein Wachstum von Rotlauf¬ 
bazillen in Gläserbürstenform beobachtet. 

Geimpft wurde eine weisse Maus mit einem Stücke 
Milz, eine zweite mit einem Stücke Leber und zwei mit 
einem Stücke Psoas- beziehungsweise Nackenmuskel. 

Die mit Niere geimpfte Maus starb am dritten Tage 
nach der Impfung, am zweiten Tage hatte sich an den 
Augen ein Lidbindehautkatarrh gezeigt. Sektionsbofund: 
Augenlider verklebt, Haare gesträubt. Das Stück Niere 
wurde an der Impfstelle etwas mazeriert aufgefunden. In 
der Umgebung der Impfstelle Entzündungsödem. Gefässe 
der Unterhaut injiziert. Im Ausstrich aus der Unterhaut 
zahlreich Rotlauf bazillen. Auf der aus der Unterhaut auf 
Glyzerinagar angelegten Strichkultur wuchsen Rotlaufkolonien 
in Form eines zarten durchsichtigen Tröpfchenbelages. 

Die anderen drei Mäuse zeigten am dritten Tage an 
den Augen einen Lidbindehautkatarrh, am fünften Tage 
nach der Impfung waren sie tot. Sektionsbefund: Augen¬ 
lider verklebt, Haare gesträubt. An den Impfstellen wurden 
die betreffenden Stücke etwas mazeriert wiedergefnnden. 
In der Umgebung der Impfstelle Entzündungsödem, Gefässe 
der Unterhaut injiziert, Milz hyperämisch geschwollen. Im 
Ausstrich aus Organen und Blut zahlreiche Rotlaufbazillen. 
Mit dem Herzblut der Mäuse wurden Kulturröhrchen be¬ 
schickt, in denen sich nach 10 Tagen Rotlaufkulturen von 
dem bekannten gläserbürstenähnlichen Aussehen zeigten. 

Aus vorliegenden Untersuchungon ergibt sich folgendos: 

1) Bei Schweinon mit ganz frischer Infektion von 
Backsteinblattern, wie sie in den Fällen 18, 19, 20 be¬ 
obachtet wurde, in denen auf dem Körper sich mehrere 


kleinere noch nicht gerötete über die Umgebung etwas 
prominierende Flecken zeigten, wurden in den Organen 
der Schweine durch Verimpfung kleiner Stücke derselben 
an weisse Mäuse virulente Rotlaufbazillen nachgewiesen, 
allerdings nicht sehr zahlreich, denn die Mäuse starben 
teilweise erst am siebenten ja sogar am achten Tage nach 
der Impfung. Diese Tatsache würde mit dem Befunde 
Jensens, der gleichfalls in einem frischen Falle von Back¬ 
steinblattern in Schnitten durch die erkrankten Hautstellen 
Rotlaufbazillen nicht zahlreich wie in älteren Fällen, sondern 
nur in spärlicher Zahl fand, im Einklänge stehen. In 
leichten Fällen, wie in Fall 4 und 5, wo sich auf dem 
Körper der Schweine nur 2 oder 8 grössere Blattern 
zeigten, Hessen sich in den Organen teilweise schon durch 
Kulturanlage Rotlaufbazillen nachweisen. In den anderen 
Organen und der Muskulatur wurden die Bazillen erst 
durch Impfung von Mäusen nachgewiesen. Die mit Organ¬ 
stücken geimpften Mäuse starben am vierten Tage nach 
der Impfung, die mit Muskulatur geimpften ein paar Tage 
später. 

2) In den Fällen 1, 12, 13, 22, 23, in denen es sich 
um frische Fälle handelte, bei denen neben mehreren 
grösseren, stark geröteten auch noch kleinere nicht gerötete 
Blattern bemerkt wurden, konnten sowohl durch Kultur¬ 
anlage wie durch Impfung von Mäusen in den Organen 
und der Muskulatur Rotlaufstäbchen nachgewiesen werden. 
Die mit Organ- und Muskelstücken geimpften Mäuse starben 
meist zu gleicher Zeit, am vierten oder fünften Tag« nach 
der Impfung. 

3) Im Fall 17, einem frischen, sehr schweren, bei 
dem auf dem Körper des Schweines Blatter neben Blatter 
sich zeigte, wurden in der Milz schon bakterioskopisch 
Rotlaufstäbchen nachgewiesen. Der Nachweis von Bazillen 
in den anderen Organen und dem Fleisch wurde durch 
Kulturanlage und Impfung erbracht. Die mit Organ- und 
Muskelstücken geimpften Mäuse starben am dritten und 
vierten Tage nach der Impfung. 

4) In den älteren Fällen 2, 4, 8, 14, 21, in denen 
sich nur grosse gerötete Flecken auf der Haut der 
Schweine fanden, konnte kulturell nur ab und zu der Nachweis 
von Rotlaufbazillen erbracht werden. Durch Impfung von 
Mäusen wurden in Organen und Muskulatur Rotlaufbazillen 
nachgewiesen. Es starben jedoch nicht immer alle ge¬ 
impften Mäuse, sondern es blieb ab und zu eine mit einem 
Organ- oder Muskelstück geimpfte am Leben. 

5) In veralteten oder bereits abgeheilten Fällen, wie 
in Fall 3, 6, 7, 10, 12, 15,16, bei denen zu Lebzeiten der 
Schweine keine Krankheitserscheinungen mehr zu sehen 
waren, und bei denen wahrscheinlich erst nach dem 
Brühen die Flecken an den Schweinen wieder hervorge¬ 
treten waren, konnten in den Organen und der Muskulatur 
weder kulturell noch durch Impfung von Mäusen virulente 
Rotlaufbazillen nachgewiesen worden. 

Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, dass 

1) für weisse oder graue Mäuse virulente Rotlauf¬ 
bazillen in den Organen und dem Fleische der an Back¬ 
steinblattern erkrankten Schweine in aUen den Fällen ge¬ 
funden wurden, in denen typische Blattern zu Lebzeiten 
der Tiere nachgewiesen werden konnten, 

2) bei denjenigen Schweinen, bei denen die Blattern 
zu Lebzeiten nicht mehr sichtbar waren und erst nach 
dem Brühen hervortraten, der Nachweis von Rotlaufbazülen 
in den Organen und dem Fleische nicht mehr zu erbringen war. 

Daraus ist zu entnehmen, dass bei aUen frischen 
Fällen von Backsteinblattern Rotlaufbazillen im Fleische 
und den Organen vorhanden sind, während solche Schweine, 
bei denen die Backsteinblattern in der Abheilung begriffen 
sind, Bazillen im Fleisch und in den Organen nachweislich 
nicht mehr enthalten. 

Ob nun, was für die sanitäts- und veterinärpolizeiliche 
Behandlung der ganzen Frage von hoher Bedeutung ist, 
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die in dem Körper an Backsteinblattern erkrankter Schweine 
gefundenen Bazillen mit Rotlaufbazillen identisch sind, so 
ist dies von den früheren Forschern Lorenz, Jensen 
und de Jong bereits in bejahendem Sinne entschieden. 

In morphologischer Beziehung ist. festgestellt, dass 
die von diesen Forschern und auch die von mir gefundenen 
Bazillen feine schlanke Stäbchen darstellen von 0,8—1,5 \i 
Länge und 0,1—0,2 p. Breite, die nach Gram’scher 
Methode färbbar sind. 

In biologischer Beziehung ist erwiesen, dass genannte 
Bakterien auf denselben Nährböden wie die eigentlichen 
Rotlaufbazillen gedeihen, und dass sie auf Nährböden das¬ 
selbe charakteristische Wachstum zeigen wie diese, welches 
sich am deutlichsten durch die gläserbürstenartig wachsende 
Stichkultur in Fleischwasserpeptongelatine dokumentiert. 

In pathologischer Beziehung hat sich gezeigt, dass 
graue und weisse Mäuse nach Verimpfung prompt er¬ 
kranken und nach wenigen Tagen unter denselben Er¬ 
scheinungen, wie die mit typischem Rotlaufe geimpften 
sterben. 

Damit dürfte der Beweis erbracht sein, dass die im 
Blut und im Fleischsaft an Backsteinblattern erkrankter 
Schweine vorkommenden stäbchenförmigen Bazillen mit 
Rotlaufbazillen identisch sind. 

Auf Grund dieser Erwägungen und Feststellungen 
werden auch die Veterinärpolizei und die Sanitätspolizei 
Veranlassung nehmen müssen, die gesetzlichen Bestimmungen 
über die Behandlung der an Backsteinblattern erkrankten 
Schweine einer Revision zu unterziehen. 

Was die veterinärpolizeilichen Massnahmen anbelangt, 
die auf Grund des Reichsviehseuchengesetzes vom 

tjä t- durch Erlass des Reichskanzlers bei den 
1. Mai 1894 

seuchenhaften Erkrankungen der Schweine vorgeschrieben 
sind, so werden hier bereits die Backsteinblattern dem 
Rotlaufe gleichgestellt, insoweit es sich um Desinfektions- 
massregeln und Sperrvorschriften handelt. Das Reichs¬ 
fleischbeschaugesetz vom 3. Juni 1900 resp. die dazu er¬ 
lassenen Bundesratsbestimmungen vom 30. Mai 1902 
schreiben aber eine unterschiedliche Behandlung des 
Fleisches rotl auf kranker und des Fleisches an Back¬ 
steinblattern erkrankter Schweine vor. Während das 
erstere in allen Fällen znm mindesten als bedingt 
tauglich gilt uud demnach nur nach erfolgtem Kochen, 
Dämpfen oder Pökeln unter Deklaration als konsum¬ 
fähig betrachtet wird, werden bei Backsteinblattern nur die 
veränderten Hautteile als untauglich, das übrige Fleisch 
aber als tauglich ohne Einschränkung angesehen. Demnach 
sind heute dem Fleisch an Backsteinblattern erkrankter 
Schweine, nachdem die erkrankten Hautstellen, das heisst 
die eigentlichen Blattern, entfernt sind, irgend welche Be¬ 
schränkungen nicht mehr auferlegt. Bei den Beratungen 
der hier in Frage kommenden gesetzlichen Massnahmen 
dürfte zweiffellos die Ansicht massgebend gewesen sein, 
dass die Backsteinblattern, obwohl sie durch typische 
Rotlaufbazillen bervorgerufen werden, nur eine lokale Er¬ 
krankung darstelleD, die sich lediglich auf die eigentlichen 
Blattern beschränkt. Dieser Standpunkt ist aber, wie 
meine Untersuchungen ergeben haben, nicht mehr haltbar. 

In welcher Weise aber der von mir erbrachte Nach¬ 
weis von Rotlaufbazillen im Fleisch und in den Organen 
an Backsteinblattern erkrankter Schweine eine generelle 
Aenderung der in Frage kommenden gesetzlichen Be¬ 
stimmungen herbeizuführen geeignet ist, werde ich in den 
nachstehenden Erwägungen zu erläutern suchen. 

Für das Sterilisieren des Fleisches rotlaufkranker 
Schweine sind in erster Linie veteriDärpolizeiliche Rück¬ 
sichten massgebend gewesen, man wollte eben verhindern, 
dass durch Abgabe rohen Fleisches die Seuche woiter ver¬ 
breitet würde. Weniger massgebend waren sanitäts¬ 
polizeiliche Bedenken, deDn durch tausendfache Erfahrung 


ist die Tatsache festgestellt worden, dass der Genuss des 
Fleisches an Rotlauf erkrankter und selbst daran krepierter 
Schweine ohne Nachteile für die Gesundheit der Ge¬ 
niessenden war. Die Beweiskraft dieser durch Erfahrung 
festgestellten Tatsache wird durch die Angabe in das 
rechte Licht gestellt, dass nach den statistischen Er¬ 
hebungen im Grossherzogtum Baden allein von 1875—1894 
40052 an Rotlauf erkrankte Schweine geschlachtet und 
ohne jeglichen Nachteil verzehrt worden sind. Im Re¬ 
gierungsbezirk Oppeln gelangte das Fleisch an Rotlauf 
erkrankter und krepierter Schweine früher gleichfalls ganz 
allgemein zum Konsum, ohne dass sich jemals nachteilige 
Folgen hiernach eingestellt hätten. Dieser Tatsache gegen¬ 
über dürften die wenigen Fälle von Uebertragung des Rotlaufes 
auf den Menschen, wie sie teils durch Verletzungen mit 
der Impfspritze, teils bei der Sektion an Rotlauf ver¬ 
endeter Schweine stattgefunden haben, nur wenig in die 
Wagschale fallen. Bei dem obendrein nur spärlichen Vor¬ 
kommen der Rotlaufbazillen bei an Backsteinblattern er¬ 
krankten Schweiuen dürften demnach sanitätspolizeiliche 
Bedenken wohl kaum in Frage kommen. Es handelt sich 
daher nur um veterinärpolizeiliche Massnahmen, vor allem 
um die Fragen, ob durch das Fleisch an Backsteinblattern 
erkrankter Schweine die Rotlaufseuche verbreitet werden 
kann. Röttger und einige andere halten das für möglich. 
Röttger will beobachtet haben, dass in einigen Fällen 
durch Fleisch an Backsteinblattern erkrankter Schweine 
die Rotlaufseuche in den betreffenden Dörfern verbreitet 
wurde. Derartige Angaben finden sich aber nur vereinzelt. 
Verhindern Hessen sich derartige Fälle nur, wenn man 
das Fleisch an Backsteinblattern erkrankter Schweine erst 
nach vorherigem Kochen, Dämpfen oder Pökeln zum Kon¬ 
sum zuüesse. Es würde dies jedoch eine drakonische 
Massregel sein, die auch schwere volkswirtschaftliche Nach¬ 
teile veranlassen würde. Der Schaden, der durch sie ent¬ 
stände, wenn man nämlich das Fleisch von an Backstein¬ 
blattern erkrankten Schweinen nur in sterilisiertem Zu¬ 
stande zum Konsum zuliesse, würde in keinem Verhältnisse 
zu ihrem Nutzen stehen. Auch das Vorhandensein der 
Rotlauf bazillen in den Tonsillar- und Follikularpfröpfen 
an der Ilecocaekalöffnung, im Caecum und Kolon ganz ge¬ 
sunder Schweine, welcher Nachweis von 011 erbracht und 
später von Jensen bestätigt ist, dürfte derartige Mass¬ 
nahmen nicht als gerechtfertigt erscheinen lassen. Solange 
daher weitere Fälle der Uebertragung oder Verbreitung 
des Rotlaufes durch das Fleisch an Backsteinblattern er¬ 
krankter Schweine nicht erwiesen sind, dürfte es sich bei 
dem spärlichen Vorhandensein der Bazillen im Fleische, 
bei dem ubiquitären Vorkommen derselben und in Anbe¬ 
tracht der grossen volkswirtschaftlichen Nachteile, die 
durch derartige Massnahmen entstehen würden, nicht 
empfehlen, für den Verkehr mit Fleisch an Backstein¬ 
blattern erkrankter Schweine die gleichen Massnahmen, 
wie bei den rotl auf kranken Schweinen einzuführen. Es 
würde aber notwendig eine Sterilisierung des Fleisches 
dann vorzunehmen sein, wenn Rotlaufbazillen in so grosser 
Anzahl vorhanden sind, dass sie schon bei bakterioskopi- 
scher Untersuchung von Ausstrichen aus den Organen 
nachweisbar erscheinen, was aber nur in den schwereren 
frischen Fällen von Backsteinblattern möglich sein wird. 
Damit müsste aber auch die Beurteilung des Fleisches 
an Backsteinblattern erkrankter Schweine der Kom¬ 
petenz der nichttierärztlichen Fleischbeschaner ent¬ 
zogen werden. Da übrigens die Krankheitsdauer der ßack- 
steinblattern nur 8—14 Tage dauert und Todesfälle so 
gut wie garnicht beobachtet werden, dürfte es, da nach 
Abheilung der Blattern Rotlanfbazillen in Organen und 
Fleisch nachweislich nicht mehr vorhanden sind, zweck¬ 
mässig sein, die Schlachtung an Backsteinblattern er¬ 
krankter Schweine erst nach überstandener Krankheit zu 
empfehlen. 
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Ein neues Hufmesser mit auswechselbarer 

Klinge. 

Von Prof. Dr. Lungwitz in Dresden. 

Die Hufmesserbestecke haben den Vorteil, 
dass sich bei ihnen ansser dem zur Beschneidung des 
Hornschuhes notwendigen Rinnmesser auch solche Instru¬ 
mente an demselben Griffe anbringen lassen, wie sie die 
verschiedenen operativen Eingriffe am Hufe erfordern. 
Da zur Vorbereitung der letzteren oft eine grössere Horn¬ 
menge abgetragen und zu diesem Zwecke mit dem Messer 
kräftig gearbeitet werden muss, erfreuen sich in der 
Praxis diejenigen Bestecke einer grossen Beliebtheit, 
welche das vom gewöhnlichen Rinnmesser her bekannte, 
gut gerundete und sicher in der Hand liegende Holz- oder 
Hornheft besitzen. 

Wer aber viel mit solchen Hufinessern gearbeitet 
hat, wird folgende Nachteile an ihnen gemerkt haben: Es 
lockern sich mit der Zeit die Klingen, sie wackeln im 
Griffe, und infolgedessen geht beim Schneiden das Gefühl 
der Sicherheit mehr oder weniger verloren; weiterhin 
drückt die kantige Feder, welche bekanntlich an einer 
Stelle des Griffes freiliegt, und erzeugt Wunden der Haut 
zwischen Daumen und Zeigefinger. 

Diese Nachteile fallen fort bei einem neuen Huf¬ 
messer mit auswechselbarer Klinge, welches die Firma 
W. Moritz Kunde, Messer- und Werkzeugfabrik in 
Dresden - A, Rampischestr. 31, konstruiert hat. Da ich 
selbst längere Zeit hindurch und fast täglich mit diesem 
nach Einfachheit und Preis*) anderen Messern vorzuziehenden 
Instrumente an Hofen gearbeitet habe, mithin annehmen 
darf, dass ich dasselbe genau kenne, mag es mir erlaubt 
seiD, die Aufmerksamkeit der Herren Kollegen in der 
Praxis auf diese Neuerung zu lenken. 


Der Griff dieses Messers ist an seiner Oberfläche gut 
gerundet, also frei von Kanten und anderen Hervor- 
ragungen, lässt sich gut mit der Hand umfassen und füllt 
die Faust vollständig ans. Er ist entweder mit Holz¬ 
schalen aus Pflaumenbaumholz belegt oder — um ihn ge¬ 
eignet für aseptische Operationen zu machen — ganz aus 
Metall gefertigt, und zwar bestehen in diesem Falle die 
Schalen aus Aluminium. Am schmalen Ende (bei a) ver¬ 
läuft eine Niete quer durch den Griff, welche, wenn die 
Klinge eingehakt und aufgebogen wird, für die letztere 



als Gelenkstift wirkt. Die Klingen haben an ihrem Talon 
einen schräg stehenden Einschnitt, welcher den oben¬ 
genannten Gelenkstift auf nimmt. 

Man bringt nun Griff und Klinge so in Verbindung, 
dass vom Griffende her die Klinge mit ihrem Haken auf 
den Gelenkstift aufgeschoben und wie beim Oeffnen eines 
Taschenmessers aufgebogen, also rückenwärts gedrückt 
wird, bis sie in der Richtung des Griffes steht. Sie steht 
dann fest, denn sie wird durch die Feder des Griffes und 
durch ihren Talon haken an den Gelenkstift angedrückt. 

Beim Einsetzen der Klinge muss diese so gehalten 
werden, dass der Haken in der Längsrichtung des Griffes 
steht. Am besten erfasst man sie derart mit der Hand, 
dass sich der Daumen der ganzen Länge nach an die eine 
Seite derselben, das Ende des zweiten und dritten eventuell 
auch des vierten Fingers an die ändere Seite anlegt und 
die Klingenschneide von der Hand wegzeigt. 

Das Messer hat sich sehr gut bewährt. 

Mit dem Griffe können alle möglichen für Operationen 
am Hufe erforderlichen Instrumente in Verbindung ge¬ 
bracht werden: Rinnmesser mit verschieden breiten 
Klingen, Hufbohrer, Lorbeerblattmesser, Bistouris usw. 
Das Messer wird sowohl mit einer Klinge wie mit einer 
beliebigen Anzahl von Klingen, ohne Etui und mit Etui 
(aus Pappe und aus Leder) abgegeben. Da jede Klinge 
passt, können Klingen nachbezogen werden. In der hier¬ 
über stehenden Figur ist ein Hufmesser mit aufgeschobener 
Klinge und eine Kollektion von Klingen abgebildet, wie 
sie für Operationen am Hufe gebraucht werden. 

Ich bia der Ueberzeugung, dass wir es hier mit einer 
praktischen Neuerung zu tun haben. 

Nebenbei mag noch etwas bemerkt werden, was für den Kenner 
von Hufmessern durchaus keine Nebensache bildet. Die erwähnte 
Firma fabriziert alle Hufmesserklingen aus echt engl. Huntsman-Stahl; 
alle Klingen sind gut nach dem Rücken zu gebogen und mit der Hand, 
sowie leicht ballig geschmiedet, was für die Wirlung des Messers von 
grossem Einfluss ist 

*) Nach Angabe der Firma kostet 1 Griff (Holz) mit 1 Klinge 
3 Mk., 1 Griff (Aluminium) mit 1 Klinge 4,50 Mk:, jede weitere 
Klinge 1,25 Mk. 
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Tierzucht und Tierhaltung. 

Es gibt keine Parthenogenesis. 

(Allgemein verständliche Beweisführung von Dr. Martin Kuckuck, 

Leipzig 1907.) 

In einem 90 Druckseiten umfassenden Werkchen, dem 
33 Figuren mit Erläuterungen beigegeben sind, erbringt 
der Verfasser den Beweis für die aufgestellte Behauptung. 

Mit einem Rückblick über die Entstehung der Lehre 
von Jungfernzeugung, die im Jahre 1855 durch Ernst 
von Siebold ausgesprochen und später im Jahre 1900 
durch den Russen Petrunkewitsch in Freiburg i. Br. 
bestätigt wurde, beginnend und unter nachdrücklichster 
Betonung, dass es keine Parthenogenesis weder bei Tieren 
noch bei Pflanzen gibt, da das Mikroskop zeigt, dass bei 
der Honigbiene alle Drohnen, die Königindrohnen wie die 
Arbeiterindrohnen, aus befruchteten Eiern hervorgehen, 
legt uns der Verfasser dar, auf welche Punkte in seiner 
Aufgabe einzugehen ist; dass nämlich 1. die sog. früheren 
mikroskopischen Beweise des Unbefruchtetseins der Drohnen¬ 
eier auf Irrtümern bei der mikroskopischen Beobachtung 
und auf Unkenntnis mehrerer erst in der allerletzten Zeit 
1902—1906 entdeckten Tatsachen und aufgestellten Gesetze 
der Zellen- und Befruchtungslehre beruhen und dass 2. 
unerschütterliche mit dem Auge wahrnehmbare Beweise zu 
erbringen sind, dafür, dass alle Drohnen, auch dio Arbeiterin- 
drohneD, sich nur aus befruchteten Eiern entwickeln. 

Um der Beweisführung folgen zu können, will der 
Verfasser, dass man sich zuerst mit den allemeuesten 
Grundgesetzen und Entdeckungen der Zollen und Be¬ 
fruchtungslehre vertraut macht. 

Die aus der Eimutterzelle, die noch keine Polkörper 
von sich abgeteilt hat, vorhandenen Bestandteile, Zellleib 
und Zellkern, setzen sich aus wässerigen Lösungen von 
Eiweissubstanzen und von Salzen zusammen; jene gehören 
zn den kolloiden, diese zu den kristalloiden Lösungen. Die 
kolloiden Zellsubstanzen befinden sich in lebhafter Be¬ 
wegung und jedes dieser, durch das sog. Ultramikroskop 
sichtbaren Teilchen ist entweder elektronegativ oder elektro- 
positiv geladen. Die Eizell- wie Eikernplasmateilchen sind 
bei allen reifen Eiern ausschliesslich elektronegativ, dagegen 
sind die entsprechenden Teilchen im männlichen Keimkern 
stets elektropositiv geladen. Darum die gegenseitige An¬ 
ziehung und Vereinigung von Eikorn und Spermakern. 
Diese elektrische Ladung der Geschlechtskernsubstanzen 
ist das innerste Wesen, der physiologische Charakter des 
Geschlechts. Wie es nun zwei Pole gibt, so gibt es auch 
nur zwei Geschlechter: weibliche und männliche Geschlechts¬ 
kerne, negativ und positiv geladene Zellkernsubstanzen. 

Allo Wesen, welche Eier produzieren, auch die Honig¬ 
biene, gehen aus Eiern mit beiden Keimkernen hervor; in 
jeder weiblichen Geschlechtszelle finden sich stets die 
beiden Keimkerne zusammen vor, der Abkömmling des 
Spermakernes und derjenige des Eikernes. 

Die Kerne schliessen grössere, kompaktere Teilchen, 
die Chromidien oder Chromosomen in sich, welche die An¬ 
lagen zur Entwickelung der elterlichen Merkmale bei den 
Abkömmlingen enthalten. Die Chromosomen im Eikern sind 
elektronegativ und diejenigen im Spermakern elektropositiv. 
Diese wachsen durch Anlagerung an jene und jene an diese. 

Die elektrische Ladung wird hierdurch ansgeglichen 
und die Geschlechtszellen teilen sich. Jede Tochterzelle 
bekommt die halbe Anzahl der auf das Doppelte durch die 
oben erwähnte Teilchen-Anlagerung angewachsenen Chromo¬ 
somen. Beide Tochterzellen besitzen mithin dieselbe An¬ 
zahl von Chromosomen wie der ursprüngliche Mutterzellkern. 
Das von Hertwig ermittelte Zahlengesetz hierüber lautet: 
Bei allen Zellen einer jeden Tier- und Pflanzenspezies 
entsteht bei der Teilung ihrer Kerne stets dieselbe Anzahl 
von Chromosomen. 


Die Vermehrung der Geschlechtszellen schreitet so¬ 
lange fort, als die Chromosomen Energie besitzen. Lässt 
diese beim männlichen Keimkern nach, so werden von 
seinen Chromosomen keine Anlagerungen mehr verlangt und 
die Chromosomen bleiben unverdoppelt. Auch im Kern der 
weiblichen Eizelle tritt dieser Zeitpunkt ein, das Stadium 
der Vorbereitung zur letzten Ausstossung des zweiten Pol¬ 
körpers, die letzte Teilung des reifenden Eies. Durch diese letzte 
Teilung werden alle elektropositiven Chromosomen aus der 
weiblichen Geschlechtszelle entfernt, es bleiben nur die elek- 
tronegativen Chromosomen im eloktronegativen Eiplasma 
zurück. Gleichnamige elektrische Pole stossen sich ab, darum 
hört im Ei jeder weitere Lebens- und Gedeihensprozess auf: 
Das Ei ist reif; es ist befruchtungsbedürftig „mannsüchtig“. 
Mit der Reife aber ist es auch dem Untergange verfallen, wenn 
es nicht einen elektropositiven Samenfaden in sich auf¬ 
nehmen kann. 

Nur in diesem Zustande ist das Ei wirklich eine 
Parthenos und entspricht dem Samenfaden, dem Jung¬ 
gesellen. Keines dieser beiden Organismen kann sich, das 
eine ohne das andere, zu irgend einem Lebewesen, ge¬ 
schweige denn noch zu einem den Eltern gleichen In¬ 
dividuum entwickeln. Hieraus ergibt sich mit logischer 
Strenge das unantastbare Grundgesetz der Entwickelung 
geschlechtlich differenzierter Organismen: „Es gibt keine 
Jungfernzeugung des reifen Eies, wie es auch keine Par¬ 
thenogenese der Spermie gibt.“ Schon das Wort Par¬ 
thenogenesis ist eine ethymologische Missgeburt und völlig 
sinnlos, denn der BegrifE Jungfer schliesst die Zeugung 
und der Begriff Zeugung die Jungfer aus. Wo Zeugung, 
da gibt es keine Jungfer mehr. 

Selten stösst das Ei schon vor der Aufnahme des 
Samenfadens den zweiten Polkörper aus, z. B. bei manchen 
Seeigel- und Seesternarten; bei allen anderen Tieren, auch 
bei den Bienen, erfolgt die Ausstossung des zweiten Pol¬ 
körpers erst nach der Aufnahme des Samenfadens: Der 
stark elektropositiv geladene Samenfaden stösst dann den 
gleichnamigen elektrischen, alten männlichen Keimkern, 
dio Chromosomen väterlicher Abstammung, aus dem Ei¬ 
plasma aus. Diese endgültige Ausstossung des zweiten 
Polkörpers, wovon nur die Eier mancher krebsartiger 
Tiere eine Ausnahme machen, da sie den zweiten Pol¬ 
körperkern nicht endgültig entfernen, sondern denselben 
nach Abtrennung vom Eikern wieder zurücknehmen, ein 
Vorgang, den man Befruchtung durch den Polkörper be- 
zeichnete, ist ein untrügliches Zeichen, dass ein Samen¬ 
faden in das Ei ein gedrungen ist, der das Ei zur Furchung 
anregt. Auch bei den Bienen ist dieser Vorgang die Regel. 

Die Befruchtung ist daher ein Wechsel des männ¬ 
lichen Keimkernes im reifenden Ei. Jene Eier, die den 
Keimkern nicht zu wechseln brauchen, nannte man fälsch¬ 
licherweise „parthenogmatisch“. Fälschlich deshalb, weil 
sie keine Jungfrauen mehr sind, sondern vermählte Frauen 
mit weiblichem und männlichem Keimkern. Diese Eier 
können natürlich nur einen Polkörper bilden und ent¬ 
wickeln sich zu Weibchen, weil der alte männliche Keim¬ 
kern geringere elektropositive Ladung besitzt, als die 
negative im weiblichen Keimkern. Der energischere Keim¬ 
kern vererbt sein Geschlecht. 

Dabei ist zwischen Geschlechtsbildung und Geschechts- 
vererbung zu unterscheiden. Jene besteht in der Bildung 
von elektrischen, positiven oder negativen Kernsubstanzen, 
diese ist eine Uebertragung bereits gebildeter elektrischer 
Ladungen. Bei Pflanzen und niederen Tieren kommt 
beides vor, bei höheren ist nur die Geschlechtsvererbung 
bekannt. Die Biene gehört nach dem Verfasser zu jener 
Kategorie, wo beide Zustände eintreten. Die Geschlechts¬ 
vererbung vollzieht sich schon im Ei während der Ver¬ 
einigung des Spermakernes mit dem Eikerne, wobei die 
energischen Chromosomen den Ausschlag geben. 
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Die schwächer elektrisch geladenen Chromosomen- 
substanzteilchen, die Chromatin Jonen, werden durch die 
stärker geladenen gleichartigen Chromatin Jonen aus den 
Chromosomen verdrängt. 

Ausser durch Aufnahme eines neuen männlichen Keim¬ 
kernes in das Ei oder durch Wiedervereinigung, oder 
besser durch Beibehaltung des alten Keimkernes kann sich ein 
Ei von selbst nie entwickeln. Künstlich kann man nur elek- 
tronegative Substanzen enthaltende Eier durch elektropositive 
Substanzen zur Entwicklung anregen, wie es versuchsweise 
mit den Eiern der Seeigel ausgeführt werden kann. 

Kein Embryo aus solchen Eiern aber erreicht die 
normale Entwicklungsstufe der Eltern; Missbildungen und 
früher Tod sind das Endresultat. Diese künstliche Ent¬ 
wicklungsanregung wird fälschlich als künstliche Parthe¬ 
nogenese bezeichnet. 

Die aus diesen künstlich zur Entwicklung angeregten 
und bloss einen Keimkern enthaltenden Eiern entstehenden 
Embryonalzellen zeigen nur halb so grosse Zellkerne und 
nur die halbe Anzahl von Chromosomen normaler Em¬ 
bryonalzellen mit beiden, männlichem und weiblichem 
Keimkern. Wären die Drohneneier unbefruchtet, so 
müssten die Kerne der Embryonalzellen nur halb so gross 
und die Chromosamen nur halb so zahlreich sein als in 
Embryonalzellen der Arbeitsbienen. Dem ist nicht so. 
Es liegen vielmehr absolut gleiche Grössen- und Zahlen¬ 
verhältnisse in beiden Fällen vor. 

Mithin haben die Drohneneier einen männlichen Keim¬ 
kern aufgenommen und sind befruchtet. 

Das Dogma der Parthenogenese ist tot und begraben. 

Im zweiten Teil dieser sehr instruktiven und wohl¬ 
verständlichen Arbeit wird für das Befruchtetsein der 
Drohneneier sowohl eine indirekte wie eine direkte Be¬ 
weisführung angetreten. 

Der auf indirektem Weg gelieferte Beweis besteht in 
einer Kritik der mikroskopischen Untersuchungen Siebolds 
und Petr unke witsch’s. 

Behauptet ist, dass den S ieb o 1 d ’ sehen Unter¬ 
suchungen eine Beweiskraft überhaupt nicht zukommt, 
weil die Untersuchungsmethoden, die darin bestanden, das 
Ei zu zerdrücken, um den Samenfaden zu finden, völlig 
unbrauchbar „ja naiv und einfältig“ seien, und weil das 
Alter der untersuchten Eier auf 12—22 Stunden ange¬ 
geben wird, wo noch „sehr lebhafte schlängelnde Be¬ 
wegungen“ des Samenfadens zu erblicken waren. Bei der 
Biene aber ist nach 3—4 Stunden die erste Furchungs¬ 
spindel schon gebildet, Ei und Spermakern haben sich zu 
dieser Zeit schon vereinigt. 

Dass die Untersuchungsmethode durch Zerdrücken des 
Eies unbrauchbar ist, beweist auch die Tatsache, dass sie 
Petrunkewitsch fallen liess. 

Da bei den Bienen nach 9—10 Stunden das Blastoderm 
sich schon ausgebildet hat, konnten die von S i e b o 1 d 
untersuchten 12—22 Stunden alten Eier nur Embryonal¬ 
zellen darstellen, nie aber Spermatozoide. Dieser S i e - 
b old sehe Irrtum ist zu verzeihen, weil damals noch nicht 
bekannt war, dass eine Vereinigung des Spermakernes mit 
dem Eikern zum Furchungskern stattfindet, ausserdem 
fehlte die aus dem Jahre 1883 stammende Kenntnis 
darüber, dass der Ei- und der Spermakern vollkommen 
gleich gross und gleichgebaut sind und die gleiche Anzahl 
von Chromosomen haben. Eiplasmafäden hielt S i e b o 1 d 
für Samenfäden, diese hätte er aber auch in den Drohnen¬ 
eiern sehen können, wenn nicht eine Voreingenommenheit 
bei ihm bestanden hätte. 

Die Schlussfolgerungen aus den S i e b o 1 d sehen 
Untersuchungen sind somit Illusionen, welche als die 
eigentlichen Grundlagen für die Lehre der Parthenogenesis 
gelten. Petrunkewitsch, der unter starker 
Suggestion der Autorität Siebolds dessen Unter¬ 
suchungen nachprüfte, hielt sternförmige, künstliche Queck¬ 


silberniederschläge in Bieneneiern, die mit Sublimat 24 
Stunden lang gehärtet waren, für Spermastrahlungen und 
kam so ebenfalls zu Trugschlüssen. 

Das Dogma der Parthenogenese beruht somit einzig 
und allein auf Illusionen zweier Forscher. 

Bei einer eingehenderen Kritik der Petrunke¬ 
witsch ’schen Untersuchungen im einzelnen, wo aus der 
Gegenwart von Strahlungen im Bienenei auf das Be¬ 
fruchtetsein und aus dem Fehlen von Strahlungen auf das 
Unbefruchtetsein des Eies geschlossen wird, behauptet der 
Verfasser, dass, weil die Methode vollständig unbrauchbar 
ist, sie auch keinen Wert besitze; denn nur im aller- 
günstigsten Falle gelingt ein negativer Beweis für das 
Unbefruchtetsein der Drohneneier durch das Nichtauffinden 
von Spermakern, was aber noch lange nicht gleichbedeutend 
ist mit einem Nichtvorhandensein von Spermakern im Ei. 
Der Nachweis einer Strahlung im Ei kann des weiteren 
durchaus noch nicht als Nachweis des Spermakernes im 
Ei gelten, denn auch künstlich durch physikalische und 
chemische Reize zur Erregung gebrachte Eier ohne jeden 
Spermakern zeigen Strahlungen. Es kann schliesslich die 
Bienenmutter bei der Eiablage sich täuschen und Eier, 
die Arbeiterbienen hervorbringen sollen, in Drohnenzellen 
ablegen; unbewusst würde man Arbeiterinneneier unter¬ 
suchen und die gefundenen Eigenschaften den Drohnen¬ 
eiern irrtümlich zuschreiben. 

Ein weiterer Grund, weshalb die Petrunkewitsch- 
schen Untersuchungen Trugschlüsse zuliessen, liegt in der 
Behandlungsmethode der Bieneneier durch eine sublimat¬ 
haltige Flüssigkeit, welche bei der Härtung alle Struktur 
schädigte und Spei mastrahlungen, Polstrahlungen, Kern¬ 
kopulationsstrahlungen in unregelmässigen Anhäufungen 
von Plasma verwandelte, dabei bilden sich künstliche 
strahlförmige Quecksilberniederschläge. 

Bisher war nur von den negativen Resultaten der 
Petrunkewitsch ’schen Untersuchungen die Rede; 
sie hatten aber auch ein positives Ergebnis und erbrachten 
völlig unbewusst den direkten, unumstösslichen Nachweis, 
dass die untersuchten Drohneneier alle befruchtet waren. 
Bei Sagittalschnitten durch Drohneneier trat zutage, dass 
der Eikern nach der Abschuürung des zweiten Polkörpers 
genau denselben Weg im Bogen vom Richtungsplasma zur 
Mikropyle macht, wie der Eikern aus Arbeiterzellen. Die 
Ursache dieser Wegrichtung kann nur ein eingedrungener 
elektropositiver Spermakern bilden; er zieht den elektro- 
negativen Eikern an und dieser wandert entgegen. Ohne 
Spermakern würde sicher der Eikern sich nicht in Be¬ 
wegung setzen, da der anziehende Körper fehlen würde. 

Da beide Keimkerne nicht zugleich in einer Schnitt¬ 
ebene liegen und der Vorgang der Verschmelzung der Ge¬ 
schlechtskerne im Bienenei sich sehr rasch entwickelt, 
entstand die Petr unke wi tsch’sche falsche Deutung. 

Um die direkte Beweisführung für das Befruchtetsein 
der Drohneueier anzutreten, war es die. erste Aufgabe, 
eine Untersuchungsmethode ausfindig zu machen, die 
deutlich auch das Nichtbefruchtetsein der Drohneneier, 
falls dies der Fall ist, anzeigt. Das Unterscheidungs¬ 
merkmal dieser beiden Zustände bot sich durch die ver¬ 
schiedenen Grössenverhältnisse der Embryonalzellkerne 
im befruchteten und im unbefruchteten Ei. Die Gesetze 
über die Grössenverhältnisse der Zellkerne verdanken wir 
Boveri (1905). Darnach erhält sich eine abnorme 
Chromosomenzahl der Eier oder einer Blastomere, mag sie 
gegenüber der Norm erhöht oder erniedrigt sein, unver¬ 
ändert durch alle Zellen folgen bis ins Gastrulastadium 
und nach allen Anzeichen auch weiterhin. Eine Re¬ 
gulation zur Normzahl findet nicht statt. Da die einzelnen 
Chromosomen in diesen Fällen abnormer Anzahl ihr 
typisches Volumen bewahren, besitzen die Larven mit ver¬ 
minderter Chromosomenzahl entsprechend kleinere, die mit 
erhöhter entsprechend grössere Kerne, und zwar ergibt 
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die Messung, dass die Kernoberfläche der Chromosomenzahl 
direkt proportional ist. 

Hieraus geht hervor, dass die Drohneneier in un¬ 
befruchtetem Zustande nach Ansstossung des Polkörpers 
nur einen Eikernjbesitzen, somit nur die halbe Anzahl 
von Chromosomen im Fnrchungskern und in den daraus 
dnrch Teilung entstandenen Erabryonalzellkernen im Ver¬ 
gleich mit den Eiern aus Arbeiterzellen, welche beide 
Keimkerne enthalten, aufweisen. • 

Die Zellkerne der Embryonalzellen müssen bei Drohnen¬ 
embryonen nur halb so gross sein als jene von Arbeiter- 
embiyonen. 

Mit Hilfe dieser Merkmale ist die Frage des Be¬ 
fruchtetseins oder Nichtbefruchtetseins endgültig und ein¬ 
wandfrei zu lösen. 

Zu den mikroskopischen Untersuchungen verschaffte 
sich der Forscher Larven und Eier, die teils in 70 Proz. 
Alkohol teils in 10 Proz. Formalin teils in 35 Proz. sog. 
R an vie r’schen Drittelalkohol ihm übersandt wurden. 
Die Härtung geschah in absolutem Alkohol und die Ein¬ 
bettung in Celloidin. Gefärbt wurde mit Haematoxylin 
nach Böhmer und mit basischem Safranin nach Curtis. 

Das mikroskopische Untersuchungsergebnis war 
folgendes: Alle Kerne der Blastodermzellen sämtlicher 
Embryonen, der Arbeitsbienen, der Königindrohnen und 
der Arbeiterdrohnen waren vollkommen gleich gross. Die 
Kerne der Blastodermzellen bei den Arbeiterembryonen 
nahmen sauere (elektropostyive) Farbstoffe stark auf, da¬ 
gegen waren die Kerne der Blastodermzellen von Königin¬ 
drohnen und falschen Drohnen kaum zugänglich für saure 
(elektropositive) Farbstoffe, um so stärker aber für alkalische 
(elektronegative). Die Kerne in weiblichen Embryonen 
besitzen vorwiegend alkalische Substanz, jene aus männ¬ 
lichen Kernen dagegen hauptsächlich saure. 

Als Schluss- und Endfolgerung ergibt sich daraus, 
dass alle Bieneneier beide Keimkerne besitzen, also be¬ 
fruchtet sind, da sonst die aus unbefruchteten Drohnen¬ 
eiern entstandenen Drohnenembryonen nur halb so grosse 
Kerne zeigen würden. Alle Bieneneier sind mit Sperma 
befruchtet, entwickelungsfähig; es gibt keine Jungfern¬ 
zeugung. Das Geschlecht der Embryonen ist schon im 
Blastulastadium nachweisbar, somit schon vor diesem 
Stadium entschieden. Der physiologische Charakter des 
Geschlechtes besteht in der elektrischen Ladung des 
Keimkernkolloides. Die durch die elektrische Ladung im 
Furchungskern des Eies vorherrschenden Keimkernkolloide 
bestimmen das Geschlecht des Embryo durch Vererbung 
während der Keimkernkopulation. 

Wie die Parthenogenese bei der Biene, so fällt diese 
Lehre auch bei andern Insekten. 

In einem Nachwort an den Imker und Bienenfreund 
betont der Verfasser, dass die eigentlichen Väter der 
modernen Bienenzucht, Dzierzon und Berlepsch 
für das Zustandekommen der Irrlehre der Parthenogenesis 
nicht verantwortlich gemacht werden können. S i e b o 1 d 
allein ist der Vater, Pate und Erzieher dieser wissen¬ 
schaftlichen Missgeburt. Die Arbeit wird den Imker be¬ 
freien von den Schranken, die ihm eine jede zielbewusste 
Zucht unmöglich machten. 

In einem etwas sehr persönlichen Ton, wie überhaupt 
das Werkchen durchweg - etwas polemisch gehalten ist, 
wendet sich der Verfasser in ."einem Schlusskapital „den 
Herrn Kritikern“ zu. Unberufenen, die mit den neuen und 
neuesten Zweigen der Chemie, der modernen Physik, der 
Physiologie neben Embryologie und Zytologie nicht ganz 
gründlich vertraut sind, also den blossen Morphologen 
oder den Zoologen steht kein sachverständiges Urteil zu ; 
da die Befruchtung, Vererbung und Entwicklung streng 
physiologische und biochemische Fragen sind, so kann nur 
der moderne Physiologe mitreden; Zoologen und Morpho¬ 
logen oder Zoologen-Systematiker sind dazu nicht berechtigt. 


In einem als „Teil III“ bezeichneten Nachtrag ist 
speziell zur Frage der Befruchtung und der Geschlechts¬ 
vererbung bei der Honigbiene ferner zur Frage der Er¬ 
klärung der primären und sekundären Drohnenbrütigkeit 
und der „Arbeiterbititigkeit“ der Königin, zu derjenigen 
über das Geschlechtsleben und die Brut der Drohnen¬ 
mütter (Arbeitsbiene) sowie der Vererbungsgesetzc und 
deren wissenschaftliche Begründung Stellung genommen. 
Da diese Fragen alle mehr oder weniger fast ausschliess¬ 
lich apistisches Interesse haben, so würde es zu weit 
führen, wenn ich sie eingehend erörtern wollte, zumal die 
meisten der im vorhergehenden Kapitel aufgestellten Sätze 
in praktischer Anwendung auf dieBieaenzncht übertragen sind. 

Grösseres allgemeines Interesse dürfte der Schluss¬ 
abschnitt dieses Teiles bieten, die Geschichte über die 
„Parthenogenesis“. „Im Zeitalter des Mythos galt es als 
Tatsache, das ein weibliches Wesen, ob Göttin, Mensch 
oder Tier ohne ein männliches Individium „jungferlich“ 
Nachkommen erzeugen konnte. Juno wird schwanger, als 
eine Blume ihren Busen berührt und gebiert den Mars. 

Ein Windstoss schwängert Juno abermals: sie gebiert 
den Vulkan. Der Westwind, Flüsse, Drachen, goldener 
Regen schwängern Jungfrauen und sie gebären. Diodores 
von Sizilien berichtet, dass eine egyptische Hexe ohne 
einen Mann gebären konnte; bei näherer Prüfung fand 
man einen Th'otpriester auf ihrem jungfräulichen Lager. 
Polybins und Titus L i v i u s berichten von Jung¬ 
fernzeugung beim Menschen. G a 1 e n u s findet es natür¬ 
lich, dass ein Weib ohne Mann Kinder zeugen kann. 

Nach V e r g i 1 konnten Stuten vom Abendwind ge¬ 
schwängert weiden (Georg III. 271—181) und den „Bienen 
gefiel jene bewunderte Sitte, dass sie keiner Begattung 
sich fieuen, sondern selbst mit dem Mund auf Laub und 
lieblichen Kräutern die Brut sammeln“. Nach St. 
Augustin ist die Erzeugung von Nachkommen ohne 
Befruchtung bei Mensch und Tier möglich: „Oder aber die 
Menschen würden, wenn sie nicht gesündigt hätten, Söhne 
ohne Liebcsumarmung auf irgend eine andere Art haben 
aus Gnaden des allmächtigen Schöpfers, der die Menschen 

ohne Eltern erschuf,.der den Bienen die 

Fähigkeit verleihen konnte, Nachkommen ohne Begattung 
zu erzeugen.“ Von St. Augustin hatte D r. J o h. 
Dzierzon, der damalige Kaplan von Karlsmarkt, wahr¬ 
scheinlich die Idee der „unbefleckten Empfängnis“ (bei 
der Biene) übernommen. Als Siebold sie bei ver¬ 
schiedenen Insekten nachgewiesen zu haben glaubte und 
unter dem Namen Parthenogenesis beschrieben hatte, 
drückte ihm der Erzbischof von München persönlich seinen 
Glückwunsch darüber aus, dass nun auch für die Jungfrau 
Maria — das Dogma der unbefleckten Empfängnis wurde 
doch gerade in jenen Jahren aufgestellt, d. Ref. — der¬ 
selbe Vorgang wissenschaftlich erklärbar sei. Von allen 
Naturforschern haben die Parthenogenesis Barbpsch, 
Benuss i-Bossi und der Kaplan Kneipp am 
eifrigsten verteidigt. 

Aus der Geschichte der Neuzeit liegen authentische 
Berichte ebenfalls noch vor, wo die Schwängerung einer 
Frau ohne Mann als möglich erachtet wird. So aus den 
Jahren 1737 und 1750. Die in diesem Jahre erschienene 
klassische Satyre des Engländers Johnson: „Lucina 
sine Concubitu“ bringt einen Fall znr Kenntnis, wo eine 
Stubenmagd ohne Mann einen Sohn geboren habe, nach¬ 
dem ihr Johnson aus der Abendluft gesammelte Keime 
zu zukünftigen Menschen aufs Brot gestreut, die sie ver¬ 
zehrte. Im Jahre 1855 leugnete S i e b o 1 d die Jungfern¬ 
zeugung bei den Wirbeltieren. Seit 1907 ist'die Parthe¬ 
nogenese bei allen Organismen eine Fabel geworden. 

Ganz entschieden hat der Forscher einen nennens¬ 
werten Beitrag zur Lösung der Frage über die Parthe¬ 
nogenese geliefert, wenn auch nicht über alle Punkte 
vollste Klarheit herrscht, auf die ich hier nicht näher ein- 


Digitized by' kjOOQie 









252 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


25. April. 


gehen möchte. Das Fundament zu reicher Nacharbeit ist 
gelegt, die weiteren Forschungen werden die Wahrheit 
vollends ans Licht bringen. 

Den Freunden der Naturwissenschaften speziell dem 
gebildeten Imker ist die Lektüre dieser Schrift anlegent- 
lichst zu empfehlen. 

Da die Frage nicht zum geringsten Teil in die tier¬ 
ärztliche Wissenschaft einschlägt, so besteht für die 
Vertreter derselben ein Zwang, sich grtindlichst damit zu 
befassen. 

Tierärzten, die gleichzeitig Imker sind, ist die Arbeit 
von doppeltem Wert. l) r. W a l c h. 


Nahrungsmittelkunde. 

Unterschleife bei Militär-Fleischlieferungen in Frankreich. 

Die Untersuchungen über den Vertrieb verdorbenen 
Fleisches, die in grösstem Massstabe infolge der Ent¬ 
deckungen in den Garnisonen der Ostgrenze und in dem 
Pariser Viehhofe durchgeführt werden, fördern immer neue 
Ergebnisse zu Tage. Etwas ganz besonders Starkes hat 
man in Cherbourg bei dieser Gelegenheit zu ermitteln ver¬ 
mocht. Nachdem zuvor in dem Orte Carentan in einem 
Schlächterladen zwölf Kuh- und vier Kalbsviertel als tuber¬ 
kulös und für den Konsum ungeeignet beschlagnahmt 
worden waren, ergaben die weiter daran geknüpften For¬ 
schungen, dass der betreffende Schlächter der Vertrauens¬ 
mann einer ganzen Bande von Verkäufern und Zutreibern 
kranken Viehes war. Er schlachtete das Vieh ohne jede 
Kontrolle und wusste durch eine besondere Zubereitung 
dem Fleische das Aussehen zu geben, als käme es von 
gesunden Tieren. Wahrscheinlich hatten er und seine 
Helfershelfer auch falsche Stempel, um das Fleisch in die 
Kasernen einzuschmuggeln. Jedenfalls sind die Garnisonon 
von Cherbourg, Granville und Saint-Lö mit solchem ge¬ 
sundheitsschädlichen Fleische längere Zeit verproviantiert 
worden. Ein grosser Teil von diesem ging aber auch nach 
dem Pariser Schlachthofe La Vilette, um an die Zivil¬ 
bevölkerung verkauft zu werden. Weiterhin wurde dann 
in Cherbourg selbst die Entdeckung gemacht, dass in dem 
dortigen Schlachthofe Zustände herrschen, die jeder Regel 
der modernen Hygiene und der elementarsten Sauberkeit 
spotten, und dass dort die Kontrolle völlig ungenügend 
ist, grösstenteils gar nicht ausgeübt wird. Gleichzeitig sind 
umfangreiche Beschlagnahmen bei Wurstmachern erfolgt, 
die aus gesundheitsschädlichem Fleische und Abfällen der 
kranken Tiere Fabrikate für die Garnisonen und auch für 
die Zivilbevölkerung herstellten. Von neun Schlachthöfen, 
die sich in der Umgegend von Cherbourg befinden, wurden 
nur drei als hinreichend sauber und hygienisch gehalten 
erkannt. Natürlich werden infolge dieser Ermittelungen, 
die die Tatsache zu Tage gefördert haben, dass dieser 
Handel mit gesundheitsgefährlichem Fleische und ekelhaften 
Wurstwaren, zu denen selbst totgeborene Kälber verwendet 
wurden, seit Jahren regelmässig betrieben wird, zahlreiche 
gerichtliche Verfolgungen eingeleitet, von denen nicht nur 
Fleischer und Wurstmacher, sondern auch angesehene 
Landwirte betroffen werden. 

Die erste Sühnung der in No. 15 dieser Wochenschrift 
gemeldeten skandalösen Unterschleife ist bereits erfolgt. 
Der Fleischer Gustave L6vy aus Bar-le-Duc wurde von 
dem Zuchtpolizeigerichte dieser Stadt wegen andauernder 
Lieferung gesundheitsschädlichen Fleisches und sonstiger 
Betrügereien zu einem Jahr Gefängnis ohne Strafaufschub, 
500 Francs Busse, 3000 Francs Schadenersatz und in 
sämtliche Kosten verurteilt. 


Deutschlands Ein- und Ausfuhr von Fleisch, Fleischwaren 
und Speisefetten im Jahre 1907. 

Nach den „Monatlichen Nachweisen über den aus¬ 
wärtigen Handel des deutschen Zollgebiets“ zeigt die Ein¬ 


fuhr von Fleisch und Fleischwaren im Jahre 1907 einen 
sehr beträchtlichen Rückgang, der besonders bei frischem 
und bei einfach zubereitetem Rindfleisch, bei frischem 
Schweinefleisch und bei Schweinespeck bedeutend ist. Im 
ganzen war die Einfuhr um 386 592 dz oder fast 60 v. H. 
kleiner als im Jahre 1906. Es wurden nämlich eingef&hrt: 



1907 

gegen 1906 

Wert 
in 1000 M 

Rindfleisch, frisch . . . 

131529 dz 

— 

62266 dz 

13048 

. einf. snbereitet 

28 256 . 

— 

59886 . 

2484 

Schweinefleisch, frisch . . 

23787 n 

— 

115182 „ 

2395 

„ einf. znbereitet 

23908 „ 

— 

13894 „ 

1937 

Schweineschinken . . . 

7134 „ 

— 

8573 „ 

1213 

Hammelfleisch. 

Ziegen- nsw. Fleisch, zum 

2615 „ 

— 

229 „ 

314 

feineren Tafelgennss zu¬ 
bereitetes Fleisch. . . 

HO „ 

+ 

31 „ 

11 

Schweinespeck .... 

11128 „ 

— 

76415 „ 

1079 

Fleischwürste. 

218 „ 

— 

178 . 

41 

im ganzen 

228715 dz 

— 

336592 dz 

22522 


Infolge der niedrigeren Preise für Schweinefleisch ist der 
Wert der Einfuhr gegen das Vorjahr im Verhältnis noch 
etwas stärker, um insgesamt 36943000 Mk. zurück¬ 
gegangen. 

Die Ausfuhr von Fleisch und Fleischwaren zeigt zwar 
in ihrer Gesamtmenge keine nennenswerte Abweichung von 
der vorjährigen, aber bei den einzelnen Fleischsorten sind 
doch erhebliche Veränderungen eingetreten. Infolgedessen 
stellt sich der Wert der Ausfuhr um fast 2 Millionen Mk. 
höher als im Vorjahre. Die Ausfuhr, die an sich ja noch 
immer nicht sehr bedeutend ist, setzt sich, wie folgt zu¬ 
sammen : 



1907 


gegen 1906 

Wert 
in 1000 <M 

Rindfleisch, frisch . . . 

987 

dz 

— 

1765 dz 

162 

, einf. znbereitet 

1193 

n 

+ 

574 , 

205 

Schweinefleisch, frisch . . 

666 

n 

-1- 

239 . 

93 

„ einf. znbereitet 

450 

r) 

+ 

84 , 

63 

Schweineschinken . . . 

13962 

„ 

+ 

630 „ 

2932 

Hammelfleisch. 

183 

* 

— 

68 „ 

29 

Ziegen- nsw. Fleisch, znm 
feineren Tafelgenuss zu¬ 
bereitetes Fleisch . . . 

1157 


+ 

508 . 

98 

Schweinespeck. 

236 

n 

— 

148 . 

33 

Fleischwüwte. 

5 714 

t) 

— 

162 „ 

1543 

Fleisch nnvollst. angemeldet 

98 

„ 

+ 

65 . 

30 

im ganzen 

24646 dz 

— 

43 dz 

5188 


In der Einfuhr von Speisefetten hat die von Schweine¬ 
fetten gleichfalls einen sehr beträchtlichen Rückgang erfahren, 
der an eine Abnahme dor Einfuhr von nordamerikanischem 
Schweineschmalz um 195587 dz oder 16 v. H. zurückzu¬ 
führen ist. Dagegen ist die Einfuhr von Rinderfetten nicht 
unerheblich gestiegen. Es wurden eingeführt: 



1907 


gegen 1906 

Wert 
in 1000 M 

Schmalz von Schweinen . 

1048 051 

dz 

— 

183101 dz 

93871 

Oleom argarin. 

315350 

» 

+ 

30208 . 

29198 

Schmalz von Gänsen, 
Rindermark nsw. . . . 

5 590 


+ 

3 463 „ 

323 

Schweine- und Gänsefett, 
roh. 

279 

n 

_ 

54 , 

14 

Schweineflomen .... 

65 

n 

— 

324 „ 

8 

Premier jns. 

59508 

• 

+ 

14 514 * 

5 475 

znsammen 

1428843 dz 

— 

135294 dz 

128389 


Die Ausfuhr von Speisefetten ist völlig unbedeutend; 
sie hat im ganzen nur 574 dz im Werte von 55000 Mk. 
betragen. Im deutschen Aussenhandel mit Speisefetten ist 
also immer noch ein Einfuhrüberschuss im Werte 
von 128334000 Mk. zu verzeichnen. 
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Der Wert des Gesamtüberschusses der Einfuhr von 
Fleisch, Fleischwaren und Speisefetten über die Ausfuhr 
im Jahre 1907 berechnet sich auf rund 145668000 Mk., 
während er im Vorjahre noch rund 176000000 Mk. be¬ 
tragen hatte. _____ 

Perbydrascmilch nach Much und Römer. 

Von Herrschaftsarzt Dr. Hermann Strelinger in Sarror (Ungarn), 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchhygiene. 16. Jahrg. S. 16.) 

Ueber die Herstellung und den Versand einer keim¬ 
freien rohen Dauermilch im Grossbetrieb in Sarvar machte 
Strelinger einige Mitteilungen. Nach Aufführung der 
Grundbedingungen für die Hygiene der Milchvieh¬ 
stallungen, der Anforderungen an die Milchkühe, der 
Hygiene des Melkens wird darauf hingewiesen, dass als 
einzig brauchbares Melkgefäss für den vorliegenden Zweck 
eine fünf Liter fassende grüne Glasflasche mit ent¬ 
sprechend weitem Hals und ein geschliffenem Glasstöpsel 
anzusehen ist. Dio Flasche wird während des Melkens in 
einen passenden Blecheimer gesetzt, der sie vor > dem 
Umfallen schützt und so beschaffen ist, dass in ihm er¬ 
forderlichenfalls die Milch im Wasserbad auf 52 Grad 
erwärmt werden kann. In die sorgfältigst sterilisierte 
Melkflasche werden vor dem Melken 20 g Merck’schen 
Perhydrols (30 Proz.) gebracht und dieselbe mit einem 
besonders konstruierten sterilisierten Trichter Alter versehen. 
Letzteres hat eine flache Trichterform und enthält 3 über¬ 
einanderliegende Seiher, bestehend aus einer Schicht 
starker Bruns-Watte zwischen zwei Sieben. Nach Füllung 
der Flasche wird sie mit dem Glasstöpsel verschlossen, 
der nach etwa ] /4 Stunde auf einige Sekunden gelüftet 
wird. Die mit Plombe und Adresse versehene Flasche 
kommt darauf in einem aus Weidenruten geflochtenen 
Korbe zum Versand, nachdem jeder Milchsendung die ent¬ 
sprechende Menge Milchkatalase (Hepin) und zwar auf 
jeden Liter Milch 1 g Hepin, das 16 bis 20 Tropfen ent¬ 
spricht, beigelegt worden ist. Durch Zusatz des letzteren 
wird die als Perhydrolmilch zum Versand kommende Milch 
zur Perhydrase-Milch, indem das Perhydrol (H f O f ) in 
Wasser gespalten wird, was unter Brausen und Schäumen 
geschieht. Dadurch wird die Perhydrolmilch in ! / 4 Stunde 
vollkommen von dem Perhydrol befreit und stellt dann 
eine vollständig einwandfreie, rohe, keimfreie, wohl¬ 
schmeckende Milch dar. 

Die in der beschriebenen Weise gewonnene Perhydrol¬ 
milch kann monatelang unverändert aufbewahrt werden, 
die Perhydrasemilch, also die vom Wasserstoffsuperoxyd 
befreite Milch ist dagegen nur 8—12 Tage haltbar. 

Zur Abgabe für Familien und zur Säuglingsernährung 
empfiehlt es sich, die Milch in kleineren, */ 4 , V 2 und 1 Liter 
fassenden grünen Flaschen zu versenden. Der Preis eines 
Liters Perhydrasemilch stellt sich auf 30—35 Pfennig. 

Die Milch wurde teils zur bakteriologischen und milch¬ 
hygienischen Untersuchung, teils zu Säuglingsernährungs¬ 
versuchen an zahlreiche wissenschaftliche Institute ver¬ 
sandt, aus denen äusserst günstige Ergebnisse, soweit sie 
bis jetzt bekannt gegeben sind, vorliegen. 

_ Edelmann. 

Ueber das Vorkommen der Muskeltuberkulose 
beim Schweine. 

Von Amts- and Stadtierarzt Dr. W. Feuereiesen in Chemnitz. 

(Zeitsehr. f. Fletsch- n. Milchhygiene. 18 Jahrg. S. 12.) 

In Anbetracht des sehr seltenen Vorkommens von 
Muskeltuberkulose beim Schwein sind drei von Feuer¬ 
eissen beobachtete Fälle besonders interessant. In 
einem Falle war von einer tuberkulösen Erkrankung des 
rechten Oberschenkels und des Hüftgelenks aus der Prozess 
auf die umliegenden Muskelmassen übergegangen und 
hatte dort zur Bildung zahlreicher hirsekorn- bis linsen¬ 
grosser, käsig - kalkiger Knötchen mit bindegewebiger 
Bandzone geführt. Bei zwei anderen aus einem Stallo 


stammenden Schweinen lag eine hochgradige Ausbreitung 
der Tuberkulose mit besonders auffallenden Veränderungen 
vor, unter denen Tuberkulose des Myokards, der Magen- 
muskulatur. der Zwischenrippen-, Nacken- und Hinter¬ 
schenkelmuskeln hervorzuheben ist. Die gesamten Muskel¬ 
massen der Kruppe und des Hinterschenkels zeigten in 
einem von diesen Fällen eine totale Umwandlung in 
Konglomerate von unzähligen gelben Knötchen, die 
stellenweise zu bis walnussgrossen Knoten konfluiert waren 
und die gesamte Muskulatur in eine sehr schwer schneid¬ 
bare, unter dem Messer knirschende Masse verwandelt 
hatten. Der Ernährungszustand der Tiere war ein sehr 
guter. Ein Verzeichnis der Literatur über Muskeltuberku¬ 
lose vervollständigt die interessante Mitteilung. 

Edel mann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von ausländischen Hochschulen. 

Zum ausserordentlichen Professor der vergleichenden 
Pathologie in der medizinischen Fakultät der Reichsuniver¬ 
sität Leiden wurde ernannt der Schlachthofdirektor Dr. D. 
A. de Jong. Er orhielt die Erlaubnis, neben seiner Stellung 
als ausserordentlicher Professor seine Stellung als Schlacht¬ 
hofdirektor beizubehalten. 

Die veterinärmedizinische Fakultät der Universität in 
Bern hat bezüglich der Uebernahme des Lehrstuhles für 
Tierzucht, Beurteilungslehre, Hygiene and gerichtliche 
Tierheilkunde mit dem Tierzucht-Inspektor Hink in Frei¬ 
burg i. Baden Verhandlungen gepflogen; aus privaten Gründen 
sah sich Hink zur Ablehnung genötigt. 


Ehrung. 

Den zum 30. April in den Ruhestand tretenden Kreis¬ 
tierarzt Veterinärrat Lüttomüller in Ratibor, dor nach 
Rostock übersiedelt, wurdo durch Departementstierarzt 
Veterinärrat Bermbach in Oppeln ein von den Kreis- 
tieräTzten Oberschlesiens gestiftetes prachtvolles Album mit 
den Bildern der Kreistierärzte des Bezirkes und deren 
Frauen als Ehren- und Abschiedsgabe überreicht. 


Landtagskandidat. 

In dem 1. Lüneburgischen Landtagswahl kreise Gifhorn- 
Isenhagen soll der Tierarzt und Landwirt Oelkers- 
Wittingen seitens der nationalliberalen Partei als Kandidat 
aufgestellt werden. 


Tollwuttod. 

Bei dem in das Johanniterkrankenhaus zu Heiligenstadt 
im Eichsfelde (Reg.-Bez. Erfurt) eingelieferten Arbeiter 
Heinrich Birkenfeld wurde Tollwut festgestellt. Wo und 
wann die Verletzung durch Hundebiss stattgefunden hat, 
konnte nicht festgestellt werden. Der Mann ist unter 
heftigen Qualen bei vollem Bewusstsein gestorben. Der 
behandelnde Arzt und die Krankenschwestern mussten sich 
nach Berlin begeben, um sich der Schutzimpfung zu unter¬ 
werfen. 


Stipendien für Doktoranden an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule ln Dresden. 

Die Kollegien der Stadt Dresden hatten zur Förderung 
der Verleihung des Promotionsrechtes an die Tier¬ 
ärztliche Hochschule in Dresden beschlossen, für den 
Fall der Verleihung des Promotionsrechtes für die Dauer 
der Verleihung dieses Rechtes und auf solange die Hoch¬ 
schule ihren Sitz in Dresden hat, neben den aus städtischen 
Mitteln für Studierende der Hochschule bereits ausgesetzten 
Stipendien im Betrage von jährlich 900 Mk. drei weitere 
Stipendien von je 500 Mk. jährlich für solche Studierende 
zu begründen, welche die sächsische Staatsangehörigkeit 
besitzen und an der Hochschule in Dresden promovieren 
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wollen. Die Frage der Verleihung der Promotionsbefugnis 
ist mit der Promotionsordnung vom 17. Mai 1907 dahin 
entschieden worden, dass die Würde eines doctor medicinae 
veterinariae von der durch die ordentlichen Professoren 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden verstärkten 
medizinischen Fakultät der Universität Leipzig verliehen 
wird. Wenn damit auch die Voraussetzungen für die Be¬ 
gründung der neuen Stipendien nicht erfüllt worden sind, 
hat der Rat in der Erwägung, dass mit der Promotions¬ 
ordnung das nach den gegenwärtigen Verhältnissen für die 
Dresdener Hochschule Erreichbare gewährt worden ist, 
beschlossen, an der Aussetzung der Stipendien festzuhalten. 
Es ist jedoch noch Versucht worden, zu erreichen, dass 
auf Antrag wenigstens die mündliche Prüfung für Doktoranden 
in Dresden abgelegt werden kann und dass das Diplom 
mit in Dresden ausgestellt wird. Nachdem der erstere 
Wunsch zwar abgelehnt, dem letzteren aber entsprochen 
worden ist, sind nähere Bestimmungen über die Stipendien 
ausgearbeitet worden. Die Stipendien sollen danach in 
Anbetracht der Sachlage nur bis auf weiteres und unter 
Vorbehalt des jederzeitigen Widerrufs begründet werden. 
Sie dienen zur Gewährung von Beihilfen zu den Promotions¬ 
kosten an befähigte, würdige und bedürftige Studierende 
der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden, welche die 
sächsische Staatsangehörigkeit besitzen und nach der 
Promotionsordnung promovieren wollen. Vorausgesetzt 
wird, dass der Bewerber vor der Promotion mindestens 
zwei Jahre an der Hochschule in Dresden studiert hat. 
Die Verleihung der Stipendien steht dem Rate nach Gehör 
des Dozentenkollegiums der Hochschule zu. Der Rat ge¬ 
nehmigte den Entwurf. 


Beamtengesetz in Bayern.*) 

Dem bayrischen Landtag ist am 17. April der Ent¬ 
wurf eines Beamtengesetzes zngegangen. Aus der umfang¬ 
reichen Vorlage verdienen folgende Bestimmungen, die für 
weitere tierärztliche Kreise von Interesse sind, hervorge¬ 
hoben zu werden. 

Beamte im Sinne dieses Gesetzes sind diejenigen Per¬ 
sonen, die sich auf Grund einer Entschliessung des Königs 
oder einer vom König ermächtigten Behörde in einem 
Dienstverhältnis zum Staat befinden und entweder einer in 
der Gehaltsordnung angeführten Beamtenklasse angehören 
oder durch Anordnung der Staatsregierung als Beamte 
im Sinne dieses Gesetzes erklärt sind. (Art. 1.) 

Das Dienstverhältnis der etatsmässigen Beamten ist 
unwiderruflich 1) bei den im Entwurf unter A genannten 
Beamten einiger weniger, hauptsächlich richterlichen Kate¬ 
gorien, schon mit dem Tage, an dem ihre Ernennung wirk¬ 
sam geworden ist, 2) bei den iin Entwurf unter B auf¬ 
geführten Beamteuklassen, welche die überwiegende 
Mehrzahl in sich schliesst, nach Bjähriger etatsmässiger 
Dienstzeit und 3) bei den übrigen in der Gehaltsordnung 
aufgeführten Beamten nach einer etatsmässigen Dienstzeit 
von 10 Jahren. (Art. 6.) 

Zu den Beamtenklassen, die nach einer 3jährigen 
etatsmässigen Dienstzeit unwiderruflich sind, zählen u. A.: 
die Vortragenden Räte in den Staatsministerien (Landes¬ 
tierarzt), die Regierungsräte (Kreistierärzte), der Landes¬ 
inspektor für Tierzucht, die II. Direktoren der Unter¬ 
suchungsanstalten für Nahrungs- und Genussmittel, der 
Landgestütstierarzt, die Landstallmeister, die Gestütsdirek¬ 
toren, die ordentlichen Professoren der Universitäten, der 
Technischen und der Tierärztlichen Hochschule, die Pro¬ 
fessoren der Akademie für Landwirtschaft Und Brauerei, 
die ausserordentlichen Professoren der Universitäten, der 
Technischen und der Tierärztlichen Hochschule, die Be- 

*) Vergl. auch S. 149/150 über das neue Gehaltsregnlativ in 
Bayern. 


zirksärzte, der Zentralimpfarzt, die Bezirkstierärzte, die 
Gestütstierärzte, die Oberärzte der Universitätskliniken, die 
mit ßeamteneigenschaft ausgestatteten Assistenten und 
Lektoren der Hochschulen, die Lehrer der Akademie für 
Landwirtschaft und Brauerei, die Landwirtschaftslehrer; 
endlich von den Beamten der Militärverwaltung u. A.: die 
Korps'stabs-, Oberstabs- und Stabsveterinäre. 

Der unwiderrufliche Beamte kann die Versetzung in 
den Ruhestand beanspruchen, wenn er entweder 1) das 
65. Lebensjahr vollendet hat oder 2) infolge eines körper¬ 
lichen Gebrechens oder wegen Schwäche seiner körper¬ 
lichen oder geistigen Kräfte zur Erfüllung seiner Amts¬ 
pflichten unfähig ist. (Art. 47.) Aus den gleichen Gründen 
kann er auch ohne sein Ansuchen in den Ruhestand ver¬ 
setzt werden; ausserdem dann, wenn durch sein Ver¬ 
schulden Umstände vorliegen, vermöge deren seine amt¬ 
liche Wirksamkeit auch auf einer anderen Stelle nicht bloss 
vorübergehend gestört wäre, ein Disziplinarverfahren aber 
wegen Verjährung ausgeschlossen ist. (Art. 48.) Ist der 
Wiedereintritt der Dienstfähigkeit nicht ausgeschlossen, 
so ist die Versetzung in den Ruhestand zunächst nur auf 
die Dauer der voraussichtlichen Dienstunfähigkeit zu ver¬ 
fügen. (Art. 49.) 

Der Ruhegehalt beträgt für die ersten 10 Dienstjahre 
35 vom Hundert und steigt mit dem Antritt jeden weiteren 
Dienstjahres bis zum Eintritt in das 20. Dienstjahr jährlich 
um 2 vom Hundert und vom Eintritt in das 21. Dienstjahr 
an jährlich um 1 vom Hundert des pensionsfähigen Dienst¬ 
einkommens. Der Ruhegehalt darf 75 vom Hundert des 
pensionsfähigen Diensteinkommens nicht übersteigen. 
(Art. 52.) 

Die Witwe und die ehelichen oder legitimierten Kinder 
erhalten für das auf den Sterbemonat folgende Vierteljahr 
noch den vollen Betrag des von dem Beamten bezogenen 
Gehalts, Wartegelds oder Ruhegehalts abzüglich des bereits 
zu Lebzeiten des Beamten erhobenen Teilbetrags als 
Sterbegehalt. In Ermangelung solcher Hinterbliebener 
kann das Sterbegehalt auch an andere Angehörige bei 
Bedürftigkeit, oder zur Deckung der Krankheits- und Be¬ 
erdigungskosten gewährt werden. (Art. 72.) 

Das Witwengeld beträgt jährlich 40 vom Hundert des 
Ruhegehalts, zu dessen Bezug der Beamte berechtigt war, 
oder gewesen sein würde, wenn er am Todestag in den 
Ruhestand versetzt worden wäre. Das Witwengeld soll 
mindestens 300 Mk. betragen. (Art. 74.) 

Das Waisengeld beträgt jährlich 1) für jedes Kind, 
dessen Mutter noch lebt und z. Z. des Todes des Beamten 
zum Bezug von Witwengeld berechtigt war, ein Fünftel des 
Witwengeldes; 2) für jedes Kind, dessen Mutter nicht mehr 
lebt oder z. Z. des Todes des Beamten zum Bezug von 
Witwengeld nicht berechtigt war, ein Drittel des Witwen¬ 
geldes. (Art. 75.) 

Witwen- und Waisengeld dürfen zusammen den Betrag 
des Ruhegehalts nicht übersteigen, zu dessen Bezug der 
Verstorbene berechtigt gewesen ist, oder berechtigt ge¬ 
wesen sein würde, wenn er am Todestag in den Ruhestand 
versetzt worden wäre. (Art. 76.) 

Das Gesetz tritt am 1. Januar 1909 in Kraft. (Art. 207.) 

Mit dem Zeitpunkt des Inkrafttretens dieses Gesetzes 
gelten alle in Dienst befindlichen Beamten und Bediensteten, 
die von diesem Zeitpunkt in pragmatischer oder in nicht¬ 
pragmatischer statusmässiger Diensteseigenschaft angestellt 
waren und in eine in der Gehaltsordnung aufgeführte Be¬ 
amtenklasse übergeleitet werden, als etatsmässige Beamte 
im Sinne dieses Gesetzes. (Art. 208.) Röckl. 


Polizeitierärzte und Fleischkontrolle. 

Die von der Behörde geplante Einführung einer 
schärferen Kontrolle der Fleischverkaufsstätten hat eine 
Neuregelung des Dienstes der Polizeitierärzte notwendig 
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gemacht. Bisher wurden den auf dem hiesigen Viehhofe 
tätigen Polizei- und Hilfs-Polizeitierärzten für die Person 
und für den Tag 9 Mk. Diäten erstattet. Aus diesem 
Bauschbetrage hat der Polizeipräsident nach einer 
ministeriellen Anordnung an die Polizeitierärzte monatige 
Vergütungen von 275, 300 und 340 Mk., an die Hilfs- 
polizeitierärzte Tagegelder von 6,50 Mk., 7,50 Mk. und 
8 Mk. gezahlt. Nach Festsetzung des Entwurfs zum dies¬ 
jährigen Haushalts-Etat hat der Polizeipräsident dem 
Magistrat mitgeteilt, dass er im Zusammenhänge mit der 
Einführung einer regelmässigen Kontrolle der Fleischver¬ 
kaufsstätten und Fleischerläden eine anderweitige Regelung 
des Dienstes der Polizeitierärzte unter Gewährung einer 
festen Besoldung vorzunehmen beabsichtige. Er schlug 
vor, an Stelle der oben anfgeführten monatlichen Bezüge 
und Tagegelder Gehälter nach den mit dem Dienstalter 
steigenden Stufen in Höhe von 3200, 3600 und 4200 Mk. 
jährlich mit der Massgabe festzusetzen, dass fünf Tier¬ 
ärzte ein Gehalt von 3200, fünf ein solches von 3600 und 
vier 4200 Mk. beziehen, und dass ein Aufrücken in eine 
höhere Stufe nach etwa fünf Jahren zu erfolgen hat. Diese 
Regeluug der Besoldung würde eine Summe von 50800 Mk. 
beanspruchen. Hierzu treten noch 4490 Mk. für Assistenz 
des Kreistierarztes, für die beiden Aushilfen, ferner die 
Vergütung für die Entschädigung der beamteten Kreis¬ 
tierärzte, so dass sich ein Gesamtbetrag von 55 290 Mk. 
ergibt. Da im Etat 1908 nur 41000 Mk. für Polizei- 
tierärzte ausgeworfen waren, muss jetzt der Rest nach¬ 
träglich bewilligt werden. Der Magistat ist mit diesem 
Arrangement einverstanden und ersucht die Stadtverordneten¬ 
versammlung ebenfalls um ihre Zustimmung. 


Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz und Stand dor Wirtschaftsgenossenschaft 
deutscher Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen gestaltete 
sich im 1. Vierteljahr 1908 gegenüber dem in 1907 
wie folgt: 



Zahl der 

Zahl der 

Wert der 

Monat 

Mit- 

Waren- 

Warouansgänge 


glieder 

ausg&Dge 

1907 

1908 


1907 

1908 

1907- | 

1908 


M 

Jannar . . 

340 

443 

369 1 

526 

10444.78 

11527.24 

Februar 

347 

448 

421 

517 

10321.20 

15927.36 

März . . 

355 

457 

534 

571 

15554.52 

16893.79 

im Ganzen 

355 

457 

1324 

1614 

36320.50 | 

44348.39 


M a r k 8 - Posen. 


Vom hygienischen Institut in Strassburg. 

Durch die vom Ministerium beim Institut für Hygiene 
und Bakteriologie zu Strassburg im Interesse der Vieh¬ 
seuchenbekämpfung eingerichtete tierärztliche Abteilung 
sind nach dem Berichte des Direktors genannten Institutes 
in dem Zeitraum vom 1. April 1907 bis Ende März 1908 
insgesamt 202 Untersuchungen vorgenommen worden 
(gegenüber 218 im Vorjahre). Die Untersuchungen wurden 
teils mikroskopisch, teils mit Hilfe von Bakterienzüchtungen 
(kulturell) und Tierversuchen bewerkstelligt. Von diesen 
202 Untersuchungen entfallen 81 auf entschädigungs¬ 
pflichtige Tierseuchen, und zwar 63 auf Milzbrand, 16 auf 
Rauschbrand und 2 auf Rotz. Auf anzeigepflichtige 
Seuchen bezogen sich im ganzen 101 Untersuchungen, 
darunter, ausser den vorbezeichneten 63 Milzbrand-, 16 
Rauschbrand- und 2 Rotz-FäUen, 6 Fälle von Schweine¬ 
seuche, je 1 Fall von Tollwut, Schweinerotlauf und 
Schweinepest und 11 Fälle von Geflügelcholera. Ausser 
diesen 101 Fällen von anzeigepflichtigen Tierseuchen be¬ 
zogen sich 11 Untersuchungen auf nicht anzeigepflichtige 
Seuchen, 8 auf parasitäre Krankheiten; in 68 Fällen 
handelte es sich um Fleisch- und Organuntersuchungen 


von Schlachttieren, 14 Fälle endlich betrafen Futter-, 
Ham und Wasseruntersuchungen. 

Eine Lücke im Kurpfuschereigesetz. 

Zum Entwürfe des Kurpfuschergesetzos beabsichtigt 
der „Verein zur Wahrung der wirtschaftlichen Interessen 
Deutscher Apotheker“ eine besondere Eingabe zu machen, 
in der auf eine bedenkliche Lücke dieses Gesetzentwurfes 
hingewiesen wird. Aus den Kreisen der Apotheker und 
kurz nachher auch von bedeutenden Aerzten, Professoren 
und Medizinalbeamten verlautete nämlich schon bald nach 
Veröffentlichung des Entwurfes die Ansicht, alle geplanten 
Massregeln gegenüber den Uebergriffen der Kurpfuscher 
würden illusorisch, wenn ihnen nicht das Recht der Selbst¬ 
abgabe unkontrollierbarer Heilmittel entzogen würde. Be¬ 
merkenswert bei diesen Bestrebungen ist jedenfalls der 
Umstand, dass vom roin finanziellen Standpunkt der 
Drogistenstand ein gleiches Interesse an der Erfüllung 
dieser Forderung wie die Apotheker besitzt, denn die von 
den Kurpfurschern „verordneten“ Mittel sollen keineswegs 
grundsätzlich dem Verkaufe in Apotheken Vorbehalten 
bleiben, sondern, soweit es sich um freigegebene Artikel 
handelt, auch aus Drogerien entnommen werden. In volks¬ 
wirtschaftlicher Beziehung — Interessen, die wohl aus¬ 
schliesslich die Medizinalbeamten zu ihrem Urteil veranlasst 
haben — wäre es auch nur zu begrüssen, wenn Schwindlern, 
die auf die Dummheit ihrer Mitmenschen bei markt¬ 
schreierischer Reklame für unwirksame Mittel unter hoch¬ 
tönenden Namen spekulieren, das Handwerk gelegt würde. 
Ist der Kurpfuschor gezwungen, eine mündliche oder 
schriftliche Anweisung zur Beschaffung ihm geeignet 
scheinender Mittel aus Apotheken oder Drogerien zu geben, 
so hört alle Geheimniskrämerei auf, und der Patient kann 
sich selbst erkundigen, mit welchen Mitteln er behandelt 
wird. Der Vorschlag verdient Berücksichtigung. 

Parlamentarische Studienreise nach österreichischen 
Viehmärkten. 

Eine Kommission des preussischen Landtages hat 
gestern eine Reise nach Wien, Budapest und Graz ange¬ 
treten, um die dortigen Einrichtungen der Viehmärkte zu 
besichtigen und zu prüfen, ob der dortige Handel des 
Viehes .nach lebendem Gewicht, statt nach Schlachtgewicht, 
Vorteile bietet. An der Reise nimmt auch der Abg. Stadt¬ 
rat Fischbeck, der städtische Dezernent für den Berliner 
Vieh- und Schlachthof, mit noch sechs anderen Herren teil. 
Zuerst besuchen die Herren Wien, dann Graz und zuletzt 
Budapest. _ 


Bayerische Viehversicherungsanstalt. 

Ein in der letzten Staatsratssitzung beratener Gesetz¬ 
entwurf über die Abänderung des Gesetzes, betr. die Vieh¬ 
versicherungsanstalt, bezweckt die zur Zeit auf die Ent¬ 
schädigung des wegen eines gesetzlichen Hauptmangels 
polizeilich als untauglich erklärten Fleisches beschränkte 
Schlachtviehversicherung auszudehnen dahin, dass auch 
Ersatz geleistet wird für den Minderwert des Fleisches, 
der sich ergibt, wenn das Fleisch oder Teile des Fleisches 
polizeilich als zum Genüsse für Meoschen nur bedingt 
tauglich oder im Nahrungs- und Genusswert erheblich 
herabgesetzt erklärt werden. 

Verein Rhelnpreussischer Tierärzte. 

Einladung zu der am Sonnabend, den 2. Mai d. Js., 
vormittags 11 Uhr, im Restaurant des „Zoologischen 
Gartens“ hierselbst stattfindenden Frühjahrs-Ver¬ 
sammlung. 

Tagesordnung: 

1. 'Gesch&ftliche Mitteilungen. 

2. Vereinsangelegenheiten: Aufnahme neuer Mitglieder, Neuwahl 

des Schriftführers, dto. des Vorstandes der Schell-Stiftung 
XL a. m. 
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3. Vortrag des Polizei-Tierarztes Dr. Peters über: »Die konjunk¬ 

tive! e Tuberkulinreaktion bei Rindern.“ 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagessen. 

Cöln, den 11. April 1908. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Lothes. 


80. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte in 
Cöln vom 20.—26. September 1908. 

Der Unterzeichnete Vorstand der Abteilung für prak¬ 
tische Veterinmedizin gibt sich die Ehre, zu der in der 
Zeit vom 20.—26. September ds. Js. in Cöln stattfindenden 
80. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte er¬ 
gebenst einzuladen. 

Da den späteren Mitteilungen über die Versammlung, 
die im Juni zur Versendung gelangen, bereits ein vor¬ 
läufiges Programm der Verhandlungen beigefügt werden soll, 
so bitten wir, Vorträge und Demonstrationen — nament¬ 
lich solche, die hier grössere Vorbereitungen erfordern — 
bis zum 10. Mai bei dem mitunterzeichneten I. Ein¬ 
führenden Veterinärrat Dr. L othes, Cöln, Kaesenstrasse 8 
anmelden zu wollen. Vorträge, dio erst später, insbesondere 
erst kurz vor oder während der Versammlung angemeldet 
werden, können nur dann noch auf die Tagesordnung 
kommen, wenn dafür nach Erledigung der früheren An¬ 
meldungen Zeit bleibt; eine Gewähr hierfür kann daher 
nicht übernommen werden. 

Die allgemeine Gruppierung der Verhandlungen soll 
so stattfinden, dass Zusammengehöriges tunlichst in der¬ 
selben Sitzung zur Besprechung gelangt; im übrigen ist 
für die Reihenfolge der Vorträge die Zeit ihrer Anmeldung 
massgebend. 

Ganz besonders dankbar wären wir für Vorträge über 
Gegenstände, welche sich zur Besprechung in kombinierten 
Sitzungen zweier oder mehrerer verwandter Abteilungen 
eignen, da es dem universellen Charakter der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Aerzte, in welcher im Gegen¬ 
satz zu den zahlreichen, alljährlich stattfindenden Spezial¬ 
kongressen sämtliche Zweige der Naturwissenschaften und 
Medizin vertreten sind, entspricht, dass gerade solche, 
mehrere Abteilungen interessierende Fragen zur Verhand¬ 
lung gelangen. 

Die Einführenden: Die Schriftführer: 

Schlachtbofdirektor Kühn an. Kreistierarzt Francke. 

Veterinärrat Dr. Lothes. Tierarzt Heyden. 


Tierarzt Nehrhaupt. 


Schlachthoftierarzt Dr. Rn sehe. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Friedberger und Fröhner, Lehrbuch der speziellen Pathologie 
und Therapie der Haustiere. Herausgegeben von Dr. 
med. Eugen Fröhner, Professor an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin. Siebente neubearbeitete 
Auflage. 2 Bände. Mk. 85.— Verlag von Ferdinand 
Enke, Stuttgart. 

Die vorliegende neue Anflage des weltbekannten Werkes ist die 
erste von Fröhner nach dem Tode Friedberger’s allein bearbeitete 
Anflage. In den vier Jahren, die seit Erscheinen der 6. Anflage ver¬ 
laufen sind, hat der Autor ausserordentlich fleissig daran gearbeitet, 
nm die neuen Beobachtungen und Forschungsergebnisse dem Werke 
einznverleiben. Dass bei den Infektionskrankheiten und hier besonders 
hei Tuberkulose und den Schweinesenchen umfangreichere Aendernngen 
und Zusätze sich notwendig erwiesen, ist bei dem riesigen Anwachsen 
des Untersuchungsmatorials selbstverständlich; aber auch alle übrigen 
Kapitel sind einer sorgfältigen Durcharbeitung unterzogen worden, so 
dass der Autor mit Recht sagen kann, es ist eine Neubearbeitung des 
Werkes. 

Während so der wissenschaftlichen Forschung volle Aenderang 
zu Teil wurde, hält der Autor andererseits doch auch mit Zähigkeit 


an dem Standpunkt der deutschen Veterinärwissenschaft gegenüber 
fremden Auffassungen fest, weil diese mit ausreichender Sicherheit 
nicht erwiesen sind; er unterscheidet immer noch zwischen Brustseuche 
und Influenza (Pferdestaupe). Wenn wir nicht in ein haltloses 
Schwanken geraten wollen, dürfen wir einen alten begründeten und 
anerkannten Standpunkt nicht auf einzelne, noch nicht hinreichend 
bestätigte abweichende Untersuchungsergebnisse hin gleich verlassen 
und neuen Führungen folgen. Die Bakteriologie hat gerade in der 
neuen Zeit so manche widersprechende Ergebnisse zu Tage gefördert, 
dass der Kliniker mit einem berechtigten Misstrauen die neuesten 
Resultate solange betrachtet, als sie mit den klinischen Beobachtungen 
nicht übereinstimmen. Man soll etwas als gut Erkanntes nicht eher 
über Bord werfen, bis man etwas tatsächlich Besseres in der Hand hat. 

Auch in Bezug auf Abbildungen ist der Autor konservativ 
geblieben, hier glaube ich aber nicht zum Vorteil seines Werkes; 
Fröhner sagt, aus Gründen der Raumersparnis habe er dem herr¬ 
schenden Zeitgeschmack entgegen von der Aufnahme von Abbildungen 
Abstand genommen. Der speziellen Pathologie fällt zweifellos unter 
andern doch ganz besonders die Aufgabe zu, Krankheitszustände zu 
beschreiben, da kann es einem Zweifel nun aber nicht unterliegen, 
dass durch gute Abbüdungen viele Darstellungen an Klarheit und Ver¬ 
ständnis ausserordentlich gewinnen können; eine Raumersparnis darf 
dabei nicht entscheidend sein. Es wäre zu wünschen, dass Autor und 
Verleger auch dieses moderne Belehrungsmittel nicht prinzipiell ab¬ 
lehnen ; ich habe die Ueberzeugung, dass die Aufnahme von Abbildungen 
allseitig freudig begrüsst werden und demWerke manchen neuen Freund 
zuführen würde. Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen t Es wurde verliehen dem Oberamtstierazt 
Th eurer-Ludwigsburg das Ritterkreuz 2. Klasse des Ordens der 
Wttrttembergischen Krose. 

Ernennungen: Tierarzt Schröter-Elze zum Lehrer an der 
Kelonialschule in Witzenhausen, Grenztierarzt D i e m - Burghausen zum 
Bezirkstierarzt in Dingolfing; Tierarzt Bruno Hafner-Karlsruhe zum 
Assistenten am Tierhygienischen Institut in Freiburg, Tierarzt Georg 
8 c h n o t z aus Ansbach, bisher zu Frankfurt a. M., zum Tierzucht¬ 
inspektorassistent beim Zuchtverband für gelbes Frankenvieh mit dem 
Sitz in Gunzenhausen (Mittelfranken). 

Versetzungen : Bezirkstierarzt Weissgärber von Nabburg 
nach Hofheim. 

Wohnsitzveränderungen : Verzogen: Die Tierärzte Adolf 
Anzenhof er-Wertingen und Viktor Helfferich-Pirmasenz als 
bezirkstierärstliche Assistenten nach Kulmbach (Oberfr.) bezw. Eppingen, 
Gerhard Schmidt-Sinsheim nach Stuttgart. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Johann Fransen in Haaren 
bei Aachen, Dr. Junghans in Grüna (Sachsen), Zilluff in Durmers¬ 
heim bei Rastatt, Lehr in Lesse (Braunschweig), Wölffer in Rheda. 

Die tierärztliche FachprOfung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Franz Abromeit aus Gumbinnen, Peter 
Conradi aus Elbingen, Ernst Lange aus Schirwindt, Otto Schunk 
aus Nassau, Albert Werk aus Pristam, Bruno Wolff aus Berlin; in 
Dresden: Paul Kurt Albert aus Plauen i. Vogtl. 

Veränderungen hn Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Oberveterinär Laubis, bisher in der Schutstruppe für 
Dentsch-Südwestafrika, als überzählig im Feldart. * Regt. Nh IS. — 
Oberveterinär Hitze im Feldart.-Regt. Nr. 22 in den Ruhestand ver¬ 
setzt. — Im Beurlaubtenstande: Stabsveterinär Haas, Landw. 
2. Aufgeb. (Calw), der Abschied bewilligt. 

Ruhestandsversetzungen : Bezirkstierarzt Weidmann in 
Vohenstrauss. 

Gestorben : Schlachtbofdirektor Karl Schönweile r-Pforzheim. 

Die Meldung einer Wohnsitzveränderung des Tierarztes Joseph 
Keller von Bremen nach Herzogenauraoh beruht nach uns gewordener 
Mitteilung auf einem Irrtum. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: X. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberl ein dt Co. in Hannover. 
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Lieber Vererbung und Aufzucht der Pferde 
mit besonderer 

Berücksichtigung der Schrittpferdezucht. 

Von Veterinftrarat E. Suckow, 

früher Gestüts-Direktor und Leiter des Fürst K. E. Fürsteuberg’schen 
Eennstalles, vordem Gestüts-Direktor J. Maj. der Königin v. Neapel. 

Auf allen Pferdezuchtgebieten finden wir, dass überall 
dieselben Fragen zn lösen sind, sobald wir die wichtigen 
Gesichtspunkte des Zuchtwertes und der Leistungsfähigkeit 
streifen. Wenn ich heute im Bilde auch einen Teil meiner 
Erfahrungen über Edelpferdezuchten zeige nnd für die 
Praxis, sowie für die Verfechtung meiner heutigen Gedanken 
zn erläutern suche, so bleibt doch dieses Bild von der so¬ 
genannten Warmblutzucht in vielen Beziehungen ein Abbild 
der sogenannten Kaltblutzucht eben wegen der vielen ge¬ 
meinsamen Faktoren. Dadurch soll mein Interesse für die 
Kaltblutpferdezucht in keiner Weise geschmälert sein, habe 
ich doch meine hippologischen Studien mit dem Kaltblute 
beginnen müssen, als ich anf dem breiten Buckel des 
Belgiers vor den Toren Krefelds „Am Ennert“ (Inrath) den 
ersten Reitunterricht erhielt. Ich glaube auch zn einem 
Beurteiler der belgischen Konkurrenzrassen anf dem 
Arbeitsfelde, den schweren englischen Schlägen, dadurch 
herangebildet worden zu sein, dass ich infolge meiner 
langjährigen englischen Beziehungen zeitweise ein aktives 
Interesse speziell auch zn den Clydesdaler- und Shire- 
Znchten betätigen mnsste, weil ich uolens volens plötzlich 
finanziell daran etwas beteiligt wurde. Der alte Diecker- 
hoff, einer der grössten tierärztlichen Lehrer und Praktiker 
aller Zeiten, trug uns Schülern einmal vor, dass im ge¬ 
wöhnlichen Leben nur der ein guter Pferdekenner würde, 
der zuerst ordentlich Lehrgeld im wahren Sinne des Wortes 
bezahlt hätte. Und so ist es wohl auch den meisten 
praktischen Züchtern ergangen, ehe sie allmählich das not¬ 
wendige Verständnis für die so eminent wichtigen Zucht¬ 
fragen erlangten, aber auch nur bis zn der für die Praxis 
gebieterisch aufgerichteten Grenzscheide, an der die Worte 
allezeit warnend prangen sollten: „In das Innerste der 
Natur dringt kein erschaffener Geist.“ 

Wie weit ein Jeder aber selbständig seine züchterischen 
Bestrebungen betätigen sollto, das muss ihm die Vernnnft 
selbst bekennen lassen, nämlich soweit, wie es seine peku¬ 
niären Mittel im Vereine mit seiner Intelligenz znlasson. 
Für den Züchter des rheinischen Kaltblutpferdes heisst 
es in Wirklichkeit ja nur, zn erhalten. Für ihn ist nichts 
zutreffender als die Dichterworte: „Was du ererbt von 
deinen Vätern hast, erwirb es, am es zu besitzen.“ 

Denn was' vereinte Geistes- und praktische Arbeit 
einzelner hervorragender Züchter sowie Naturverhäitnisse 


und Zeit geschaffen und befestigt haben, war die schwierigere 
Arbeit, die leichtere bleibt eben jetzt nur die Erhaltung 
der konstanten Eigenschaften in der Rasse. 

Man darf unausgesetzt daran arbeiten, seine Zucht 
auf die höchstmögliche Leistungsfähigkeit hin zu konso¬ 
lidieren, wenn man dabei die Bande der ansgesprochenen 
Rassen und Stämme nicht zerreisst. Geschieht letzteres, 
so wird von Beginn solcher heterogener Zuchten an lediglich 
einer Utopie zu Liebe unnütz Zeit, Geld nnd Arbeit ver¬ 
geudet, ganz abgesehen davon, dass sich der Einfluss des 
Marktes über kurz oder lang geltond macht and solchen 
widersinnigen Bestrebungen einseitiger Züchter sein Veto 
erbarmungslos vorhält. 

Für feste Zuchtziele sind äussere Formen oder 
Leistungen nicht einseitig, sondern diese vereint mit 
Gesundheit der zu paarenden Individuen und nach Berück¬ 
sichtigung dieser Momente in der Hauptsache die bestimmte 
Zugehörigkeit zu ausgesprochenen Rassen und Stämmen 
die unerschütterliche Grundlage des Gelingens. 

Wenn auch äussere Formen und Leistungen als rein 
individuelle Eigenschaften von einer Norm bezüglich des 
Schablonenhaften wohl einmal abweichen mögen, so lehrt 
die Erfahrung trotzdem hundertfach, dass neben einwand¬ 
freier Gesundheit vermöge atavistischer, d. h. rückschlagender 
Faktoren auf die neugebildeten Organismen vielfach doch 
im Exterieur makelfreiere und im Leistungsvermögen ver¬ 
besserte Produkte gebildet werden wie die Elterntiere es 
selbst sind, wenn die unerbittlich strengen Gesetze der 
Stamm Verwandschaft nicht ausser Acht gelassen werden. 

Und hierin liegt die Erklärung des Lehrsatzes, den 
ich zuerst vor vielen Jahren mit stiller Scheu vor dem 
Graditzer Mutterstutenstalle las: „Blut ist der Saft, der 
Wunder schafft“. 

Der Ausdruck Blut ist nicht wörtlich zu nehmen, 
denn was sich vererbt, das ist die Anlage der Konstitution 
getreu dem Virchow’schen Grundsätze omnis cellula e 
cellnla. Es vorerbt sich der Gewebsaufbau der Elterntiere 
anf die Jungen. Die Ausdrücke Vollblut, Halbblut und 
Kaltblut sind auch nur in diesem Sinne zu verstehen, denn 
das Warmblut, der Sammelname für die beiden ersteren 
Blutarten, ist in Wirklichkeit ebenso warm wie das Kalt¬ 
blut im lebenden Organismus. 

Ans mnemotechnischen Gründen haben wir den einge¬ 
bürgerten Ansdruck Blut ebenso nötig wie z. B. den der 
Konstanz im wörtlichen Sinne, denn alles was besteht, 
ist ja doch als Uebergangsform dem Wechsel im Verlauf 
der Jahrtausende unterworfen. Der Begriff Konstanz ist 
nach Aufhebung der Isolation einer Tierart für uns inso¬ 
weit ein relativer, so lange der Geist und der Wille des 
Menschen während der Domestikationszeit der jeweiligen 
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Tierrassen die Oberhand behält, denn Isolierung bleibt 
Grundbedingung für die Erhaltung der Konstanz bei sonst 
gleichen Lebensverhältnissen. 

Bemerke ich für das weitere Verständnis meiner Ab¬ 
handlung vorweg, dass bei der extremen Konstanzzucht, 
die in engere Inzucht ausartet, sowie bei der extrem¬ 
progressiven Arten*Kreuzung direkt oder in der Deszendenz 
die Natur einen Riegel insofern vorgeschoben hat, dass Un¬ 
fruchtbarkeit bestimmt bei beiden Richtungen eintritt, so 
soll die Paläontologie, d. h. die Lehre der Versteinerungs¬ 
kunde bezw. fossiler Tierreste der prähistorischen Zeit für 
mein Thema kurzgedrängt den Ausgang bilden. Domestikation 
und allmählich intensivere Fütterung treten bei Beginn der 
historischen Zeit in ihre Rechte und von dieser historischen 
Zeit an darf der Glaube an konstante Rassen und ihre 
Vortrefflichkeit gelten, so lange eben alle Vorbedingungen 
natürlicher Art für ihre Erhaltung gegeben waren. 

Darum kann ich auch nicht die Konstanzlehre in ihrer 
alten einseitigen Fassung adoptieren, wonach die reine 
Abstammung allein entscheidend für den Erfolg ist. Die 
natürlichen Lebensbediugungen dürfen sich neben besagter 
Abstammung keinesfalls zu sehr ändern, und stets hat eine 
auf Kenntnis der Individualitäten und ihres Anpassungs¬ 
vermögens gestützte Zuchtwahl unter Vermeidung der In¬ 
zucht stattzufinden. 

Aber auch bestimmt gewünschte Rassen lassen sich, 
je nachdem wie sie Arbeit, Mode, Sport oder Land¬ 
verhältnisse verlangen, nach dem bekannten Kreuzungs- 
bezw. Rassenbegründungs-Rezept züchten, deren Zeitdauer 
allerdings bisher stets eine Begrenzung hat nachweisen 
lassen. 

Für eine künstliche Rassenbegründung sind vier 
Hauptelemente und ein Nebenelement als Naturgesetze von 
Bedeutung, wonach zuerst Bake well und Coli in gs 
systematisch gearbeitet haben. 

1. Es muss auserlesen gutes Material vorhanden sein, 
welches nur durch Veranlassung besonderer Umstände 
nach und nach in die Erscheinung tritt und sich dann 
durch erzwungene Betätigung stärkt. 

2. Aus diesem Material heraus findet eine Zuchtwahl 
statt 

3. Alsdann finden nur anfangs Inzuchtversuche statt, 
wobei die besten Exemplare zusammengebracht werden. 

4. Gutes Material bezw. eine ausserordentliche Rasse 
entsteht aber nur durch vorausgegangene passende und 
glückliche Blutmischungen. 

Nebenbei ist alsdann 5. zu beachten, dass nur ganz 
bestimmte und begrenzte Blutmischungen für die Begründung 
oder für die Veredelung einer Rasse förderlich sind. Die 
frische Blutzufuhr muss schnell vor sich gehen und alsdann 
aufhören, Fortsetzungen neuer Blutzufuhren zerstören das 
schon erreichte Zuchtresultat sehr schnell. 

Auf diese Art und Weise lässt sich also die Entstehung 
der Kreuzungsrassen, die eine grössere Konstanz zeigen, 
erklären. 

Wo ein durchgreifender Einfluss durch Kreuzung 
seitens einer angeblich unreinen Rasse auf eine Zucht aus¬ 
geübt wurde, waren sicherlich in dem beiderseitigen Ur¬ 
anfängen der Rassen keine grossen Unterschiede im körper¬ 
lichen Gewebsaufbau vorhanden gewesen. Immerhin kann 
sich die Qualität der ersten Dezennien nur schwerlich 
lange Zeit auf dieser ursprünglichen Höhe erhalten. 

Ein treffendes Beispiel hierfür bildet die russische 
Orlow-Traberrasse, einstens weltberühmt, jetzt schon 
wieder bei weitem von der amerikanischen Traber¬ 
rasse qualitativ überflügelt. Die Kreuzungsliebhaber 
führen die Orlowtraber deshalb fälschlich für ihre These 
ins Feld. Der Araber-Silberschimmel Smetanka, der 19 
Rippenpaare besessen hatte und nur 1,53 m hoch war, 
wurde mit englischen und dänischen Stuten gepaart, hier¬ 
aus entstanden die Stammväter dieser Traberrasse Völker- 


sahm und Polkan. Letzterer erzeugte mit einer edlen 
holländischen Stute, die viel Trabvermögen besass, Bars I, 
den Edelstein der ganzen Rasse. In den genannten Stuten 
war sicherlich mehr oder weniger Blut arabischer Des¬ 
zendenz enthalten. Jedenfalls war es im weiteren Verlaufe 
dieser Traberzuchtbestrebungen eine glückliche Idee, diese 
Mischlingshengste von seltener Vererbungstreue mit 
arabischen, englischen, persischen, also teils ganz teils 
nahe verwandten, sodann mit weniger verwandten 
bucharischen und holländischen Stuten zu paaren. Was 
sich heute noch einigermassen leistungsfähig erhalten hat, 
führt seine Stammbäume auf die Stuten der drei ersteren 
Rassen zurück. Aber der alte Ruf ist zum grössten Teile 
verschwunden und zwar, wie wir auch im weiteren sehen 
werden, weil doch zu verschiedene Blutmischuugen ver¬ 
wandt wurden. 

Die Stammhengste, die also vermöge ihrer Individual¬ 
pot enz ihre individuellen und erworbenen Eigenschaften 
in der Anlage vererbten, kamen zu oft mit Stuten zu- 
sammen, die keine ähnlichen Eigenschaften besassen, und 
die sich auch, weil ihre Abstammungen nicht immer auf 
konstante Zuchtstämme zurückgingen, schon aus 
diesem Grunde nicht morphologisch und physio¬ 
logisch ähnlich vererben konnten. 

Die morgenländischen und die abendländischen Pferde 
haben von den Urrassen, womit wir uns jetzt beschäftigen 
wollen, ihre Bedoutung beibehalten. 

Unser Wissen ist besonders nach H. v. Nathusius 
und G. Schwarznecker in letzter Zeit durch die be¬ 
deutenden sich auf die „russisch-asiatische Zoographie“ von 
Pallas (1831) und auf die „Naturhistorischen Skizzen 
von Litauen, Wolhynien und Podolien“ von Eichwald 
stützenden Forschungen Prof. Kraemer’s, eines Schülers 
von Dünkelberg, sohr bereichert worden, denn auch er 
hat dadurch auf Grund ausgedehnter fossiler Pferdeknochen¬ 
studien, wonach sich bestimmte Knochenformationen mit 
ihren bestimmten Unterscheidungsmerkmalen schon an 
Pferden in der Diluvialzeit bis heute in den Nachkommen 
von drei grundlegenden Rassen nachweisen lassen, 
bewiesen, dass schon seit vielen Jahrtausenden das edlere, 
kleine, orientalische Pferd, equus parvus sive 
orientalis. mit seinen feineren und härteren Knochen, 
engeren Hufformen und mit seiner strafferen Konstitution, 
das massigere, grössere, abendländische Pferd, equus 
robustus, mit seinen dickeren, poröseren Knochen und 
seinem mehr schwammigen Muskelbau, sowie als Mittelding 
das Pony, equus Nehringi, mit den heute noch bekannten 
und massgebenden Spezialpoints bestanden haben. Auf 
frühere geologische Perioden hinsichtlich des wahr¬ 
scheinlichen Pferdestammbaumes einzugehen, hat im Rahmen 
dieser Abhandlung keinen praktischen Zweck. 

Vor Kraemer machten sich um die Erforschung 
der Urpferderassen unter anderen sehr verdient die Gelehrten 
Darwin, Tscherski, Noack, Keller, Rütimeyer, 
Heer, Huxley, Ch. Lyell, Marsh, Martin, 
H. Smith, Fitzinger und vor allen Dingen Nehring, 
Przewalski, C. Ewart und Schwarznecker. Des 
letzteren hervorragendes Sammelwerk „Rassen, Züchtung 
und Haltung des Pferdes“ bietet jedem Interessenten die 
denkbar besten Aufschlüsse über alle diesbezüglichen 
Hypothesen der Urzeit. 

Przewalski hat in der Dsungarei in Mittelasien 
das nach ihm benannte Wildpferd, equus Przewalskii 
entdeckt, welches zur Zeit verschiedene zoologische Gärten 
besitzen. 

C. Ewart will drei Varietäten von Przewalski-Pferden 
nachweisen können, von denen die mittlere, die Altai- 
Varietät, in der Farbe bis auf geringe Abweichungen dem 
keltischen Pony ähnele. Und dieser keltische Pony, 
durch den das Dunkel der Vorzeit der britischen autoch- 
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thonen Pferderassen gelichtet ist, war der Begründer des 
Urstammes des englischen Vollblutpferdes. 

Aus diesen uralten Formen des Przewalski-Ponys, die 
sich durch Plattnasigkeit auszeichneten, soll sich später 
die sogenannte orientalische Rasse mit der eingezogenen 
Profillinie entwickelt haben. 

Wenn der Pony Nehringi, keltischer Pony und die 
Altai-Varietät des Pony Przewalskii einer identischen Ur- 
rasse angehören, und Ewarts Lehre richtig ist, dass sich 
aus den uralten Formen des Przewalski-Ponys die 
orientalische Rasse gebildet hat, dann wäre damit die 
ganze moderne Lehre der englischen Vollblutzucht 
insofern gestürzt, als man als Ursprung des englischen 
Vollblutpferdes lediglich eine Kreuzung zwischen Original 
Orientalen und englischen Landstuten annimmt, ohne 
letztere näher zu studieren. Es hat sich zuerst, wie 
historisch nachzuweisen ist, aus allen möglichen Importen 
und Kreuzungen einStutenstamm aus der Masse weiblichen 
Zuchtmaterials herausgebildet, der mit den Begründern der 
drei grossen Hengstdynastien des englischen Vollblutpferdes 
diese edle Rasse gebildet hat. Von einer ursprünglichen 
Reinheit der Rasso ist also nur da eine Rede, wo frische 
Orientalen mit schon akklimatisierten Stuten dieser Herkunft 
gepaart wurden, was später andere unreinere Paarungen 
wieder verwischten, daher die immerhin grossen 
Typverschiedenheiten in der Rasse. 

Der erste für England dergestallt historisch nach- 
gewiesenermassen nutzbar gemachte Hongst war der 1669 
vom Captain Byerly in Oesterreich eroberte, nach ihm 
benannte Original-Orientale Byerly Turk. 

Die nachweislich erste Vollblut-Berberin war die 1664 
geborene Stute des Mr. Tregonwell, die Stammmutter der 
ersten von don 43 Stammlinien des englischen Vollbluts, 
darunter 11 insgesamt nachgewiesene Original-Orientalen. 

Um 1705 herum kam der zwoite als Stammhengst zu 
betrachtende Beschäler, Darley Arabian, nach England und 
zwischen 1724—1730 folgte dann der dritte im Bunde, 
Namens Godolphin Arabian. 153 original-orientalische 
Hengste wurden importiert und nur drei begründeten diese 
Rasse! 

Inwieweit die im 8. Jahrhundert stattgehabte Invasion 
arabischen Blutes in Europa UDd im besondern in England 
auf die Landrassen schon veredelnd vorgearbeitet haben 
kann, entzieht sich zuverlässiger Berichte. 

Von einer Kreuzung kann man demnach beim englischen 
Vollblut nur insoweit sprechen, als anderes Blut sich in 
den Stammbäumen eines Vollblutpferdes befindet, wie es 
die Herkunft von den drei berühmten Hengstlinien in 
Verbindung mit dem Blute von den Stammfamilien original¬ 
orientalischer Deszendenz rein in den Familien 1, 2, 4, 6, 
7, 11, 13, 21, 29, 32 und 43 nachweist. Und wo will 
man heute noch derartige rein erhaltene Pedigrees nach- 
weisen können! Je reiner dieselben aber in diesem Sinne 
noch sind, desto konstanter vererben sich die damit aus¬ 
gerüsteten Individuen in anderen Klimaten möglichst gleicher 
Breitengrade und nicht zu sehr differierender Boden- und 
VegetationsVerhältnisse mit stämmigen, im körperlichen 
Gewebsaufbau sich möglichst nähernden Zuchttiere dieser 
neuen Länder. Das Urland bewahrt stets seinen 
Urrassen seino stämmige Kraft, darin 
wurzelt dio Härte und Widerstandsfähigkeit, 
der Araber gibt in s olchen Fällen Adel und 
Ausdauer dem neuen Produkte. 

Würde Ewart Recht haben, so wäre die englische 
Vollblutrasse als auf eine Urrasse zurückgehond rein, wenn 
die obigen Landstuten allein vom keltischen Pony ab¬ 
stammten, was unglaubwürdig erscheint. 

Nun will Ewart sogar Aehnlichkeiten zwischen den 
keltischen Ponys und den schweren abendländischen Rassen 
herausgefunden haben. Hier hat daher der ganze Hebel 
wissenschaftlicher Forschung mächtig einzusetzen, denn 


behält der Engländer Ewart Recht, sind diese Aehnlichkeiten 
vorhanden, „dann ist equus Przewalskii die älteste Wildpferd¬ 
form, von der alle anderen Pferderassen, die Ponys, die 
edlen und die schweren Pferde Europas, sowie die mon¬ 
golischen Pferderassen abstammen.“ Solchen und ähnlichen 
Auffassungen tritt aber auch Schwarznecker schon 
entgegen und ist E w a r t ’ s Annahme vorläufig noch lange 
nicht beweiskräftig, weil die durch die Praxis erprobte 
Wahrheit über den alleinigen Wert der Reinzuchten gegen¬ 
über den unbeständigen Kreuzungszuchten, immer noch der 
Felsen unserer hippologischen Wissenschaft bleibt, an dem 
die allerdings interessanten, aber noch nicht genügend er¬ 
forschten, kulturgeschichtlichen Entwicklungsvorgänge des 
Pferdegeschlechts bisher zerschellen müssen. Zumal wenn 
man die wichtigen Faktoren Nahrung, Klima, Gewohnheit 
nicht ausser Acht lässt. 

Dann wäre auch die Deszendenztheorie von 
einer Urzucht isolierter Uriänder ausgehend, deren Varie¬ 
täten sich wiederum im Kampf ums Dasein im Darwin¬ 
schen Sinne gebildet haben, unrichtig, und die Mutations- 
lehre bestände zu Recht, wonach die Entstehung von 
Arten durch Varietätenbildung zu verstehen ist. 

Die Deszendenztheorie wird aber bei ihrer Anwendung 
auf die Praxis niemals Zuchtrichtungen so schädigen können 
wie die Mutationstheorie, mit der sich alle unmöglichen 
Kreuzungen begründen lassen könnten. 

Die drei Urrassen, Pony Nehringi, equus 
orientalis und equus robustus haben lediglich als Produkte 
ihrer Schollen ihre äusseren und inneren Formen ge¬ 
bildet. Vegetation, Klima und Bodenbeschaffenheit be¬ 
stimmten die Ernährung, die Widerstandsfähigkeit und das 
Leistungsvermögen dieser verschiedenen, ihren jeweiligen 
Stammländern aber typisch angepassten Exterieur- und 
Konstitutionsbeschaffenheiten in diesen Rassen. Das 
Bleibende, das Veränderliche und das Degenerierende einer 
Rasse fusste ewig auf dem Grundsätze, dass jede 
Pferderasse alsProdukt ihrerScholle zube¬ 
trachten ist. Das Pferd ist ein Herbivore (Pflanzen¬ 
fresser), und in der Physiologie dieser einseitigen Er¬ 
nährung durch Pflanzen beruht wohl vornehmlich das be¬ 
schränkte Akklimatisationsvermögen der sich ausbreitenden 
Rassen, welches ebenso wie das der Karnivoren (Fleisch¬ 
fresser) geringer ist wie dasjenige der Omnivoren (Alles- 
verzehrer), wozu wir Menschen glücklicherweise gehören. 

Im Morgenland auf meist felsigen und sandigen 
Länderstrecken haben diese natürlichen Vorbedingungen 
mit der angepassten Ernährung, Haltung und Aufzucht 
eine ganz andere Rasse entstehen lassen, als wie in unserem 
nördlicher gelegenen Abendland auf dem meist weichen 
Boden in den Flussniederungen und in den Wäldern der Ebene, 
oder wie in den Ländern mit weniger scharf ausgeprägten 
Gegenssätzen von hartem und weichem Boden, wie ihn die 
Heimatländer des Ponys in Mitteleuropa und in 
grossen Regionen Frankreichs undEnglands 
besi tzen. 

Die lange Entwicklungsgeschichte und die lange 
Isolation hat diese einzelnen Urrassen entstehen lassen, 
die bei gemischten Paarungsversuchen niemals Gleiches 
erzeugen können, sondern nur Kreuzungen von bemessener 
Zuchtdauer; deren Wert allein im Arbeitsverbrauch liegt. 

Für die schweren Landrassen gilt demnach als fest¬ 
stehend, dass sie als natürliche Gebilde mehr oder weniger 
feuchten Klimas und intensiv fruchtbaren Bodens, für die 
edlen Pferderassen, dass sie als ebensolche Gebilde mehr 
oder weniger trocknen Klimas und weniger ertragsreichen 
Bodens zu betrachten sind. Sobald diese Rassen in ent¬ 
gegengesetzte Klimate und auf konträre Bodenverhältnisse 
zur Weiterzucht transloziert werden, müssen sie folgerichtig 
in absehbarer Zeit ihr ursprünglich typisches Exterieur 
und ihre Lebensenergie verändern. Darum bleiben auch 
in dieser Beziehung Kreuzungsrassen züchterisch 
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unbeständig. Weil Zuchtwert und Gebrauchswert ganz 
verschiedene Dinge sind, so ist es gar nicht ausgeschlossen, 
dass Kreuzungsprodukte oftmals sehr gute Arbeitstiero 
sind, woraufhin sich ja auch seit alten Zeiten alle möglichen 
Rassen gebildet haben, aber zur Weiterzucht taugen die 
meisten Kreuzungsprodukte nur bedingungsweise dann, 
wenn immer wieder Blutauffrischung stattfindet, oder gar 
nicht. 

Das sog. Halbblut, entstanden aus Paarungen dieser 
Rassen oder aus Varietäten dieser Rassen, die sich all¬ 
mählich gebildet hatten, degeneriert, wie jeder Züchter 
wissen muss, bekanntlich immer wieder, sobald nicht dieses 
Halbblut in der dritten oder vierten Generation wieder 
durch das durchschlagende und ausschlaggebende, edlere 
bezugsweise reine Blut der Stammzuchten aufgefrischt wird. 

Da, wo man bei konstanten Rassen oder Stämmen 
oftmals Kreuzungen angenommen hat, scheinen also im 
uranatomischen, urbiologischen und urpbysiologischen Sinne 
gar keine Stammblutverschiedenheiten bestanden zu haben, 
denn alle wahren Kreuzungsrassen entarten nicht allein, 
wenn die edle Blutauffrischung unterbleibt, sondern sie 
müssen auch bei dem Fehlen der letzteren deswegen 
untergehen, weil man dann schliesslich wegen der Typ¬ 
erhaltung gezwungen ist, zur Inzucht beziehungsweise Inzest¬ 
zucht zu greifen. Ist aber eine Konstanz in unserem 
Sinne da, dann ist auch eine Stammesverwandschaft, die 
sich bis in die Urzeit zurückleiten lässt, vorhanden gewesen. 

Stellt man den Araber als grössten Gegner von 
Kreuzungen und von Verwandtschaftspaarungen dem Eng¬ 
länder als grössten Praktiker dieser Gegensätze gegenüber, 
so ist es unschwer zu erkennen, dass ersterem die Palme 
des Erfolgs hinsichtlich des züchterischen Wertes seiner 
Rasse geblieben ist. Die englischen Zuchten und die 
Rein-Zuchten . des Orients verzeichneten übrigens ihre 
grössten Triumphe in den Zeiten, wo jegliches Theoreti- 
sieren vermieden wurdo. Der Araber unterlässt dies wohl 
noch heute, während der Engländer es bekanntlich erst 
beginnt, wenn er sein Publikum für aufnahmefähig hält. 

Gibbon’s schreibt schon im „Roman Empire“, Kap. 50, 
über „die abergläubische Sorgfalt, wie die Araber ihre 
Pferderasse rein erhalten“. Ueber dasselbe Thema findet 
man Belehrung im 29. Kapitel von Burton’s „Meccah“. Und 
kein geringerer wie Darwin weist in den Kapiteln XV 
und XIX seines Werkes „Animais und Plants under Dome- 
stication“ nach, dass „andauernde Promiskuität unter 2 her¬ 
vorragenden Tierrassen zur Vernichtung der hervorragenden 
Merkmale von beiden führt.“ Die grossen Stammrassen 
sind allein entstanden und erhalten unter Berücksichtigung 
alles diesbezüglichen Vorhergesagten durch geschlechtliche 
Zuchtwahlen, denn nichts Ausserordentliches entsteht ohne 
Spezialisierung und ohne strenge Reinhaltung der Rassen. 
Die herrliche Erklärung Schwarznecker’s für die hohe 
Qualität und meines Erachtens auch für die Reinheit 
der Araber verdient wörtlich wiedergegeben zu werden: 
„Wie das Leben des nomadisierenden Arabers seit einem 
Jahrtausend vielleicht keine umformende Veränderung er- , 
fahren hat und, von unserer Kultur unbeleckt, Raubzüge 
und Kriegsspiele das Herz des Wüstensohnes in derselben 
Weise entflammen, wie es bei seinen Urvätern der Fall 
war, wie Sitten, Bedürfnisse und religiöse Anschauungen 
fast dieselben geblieben sind, seit Mohamed der Reformator 
des Morgenlandes wurde, so sind auch die Pferdeformen, 
für denselben exklusiven Gebrauch bestimmt, stereotyp ge¬ 
blieben. Sie könnten sich höchstens bei der Aufmerksam¬ 
keit und der verständnisvollen Liebe, mit der man eine 
Zucht nach Leistungen ohne zu nahe Inzucht getrieben 
hat, verbessert haben.“ Was hiermit für die Pferderassen 
unter dem Sattel zutrifft, gilt ebenso hinsichtlich der 
exklusiven Reinzucht für die Pferderassen in den Sielen 
des Lastwagens und des schweren Pfluges. 


Die Theorien passen sich jenseits des Kanales in den 
Tierzuchten stets den herrschenden Meinungen des kapital¬ 
kräftigen Publikums an, der Rest der Mitläufer hat dann 
erst recht das Nachsehen. 

Warum haben aber die englischen Theorien 
für den Aufbau vonRassen noch nie denUnter- 
gang derselben verhindern können? Die Frage 
lege ich unseren Theoretikern vor, die alles Englische, 
was wie Erfolg aussieht, blindlings nachahmen und dann 
noch glauben machen wollen, sie besässen selbstständige 
Meinungen. Diese Theorien verletzen alle bei den Rassen¬ 
begründungen das Reinzuchtdogma und die Notwendigkeit 
der Anpassung, deshalb kann später nie mehr an einen 
eigentlichen Konstanzwert gedacht werden. 

Warum sind in England die alten vorzüglichen Kutsch- 
pferde-Rassen der Cleveland Bays, die übrigens die 
Grundlage für unsere oldenburgische Zucht bildeten, und 
die einstmals so prachtvollen Norfolk Trotters (Traber) 
ausgestorben? 

Wo ist der alte Suffolk-Punch geblieben, der 
seiner Zeit für schwerste Ackerarbeit unübertroffene schwere, 
englische Landschlag? 

Wer kennt in Frankreich noch etwas von der ehe¬ 
maligen edlen Limousinerrasse, die ein gutes Trab¬ 
vermögen vererbte? Wo sind die der Limousinerrasse 
ähnlichen alten, vorzüglich proportionierten Navareser, 
die für Remontezwecke so sehr gesucht waren, geblieben? 

Warum sind die ehemals so vorzüglichen Pferde¬ 
rassen der gebirgigen Auvergne und Rouergne, 
warum sind die ebenfalls in Südfrankreich ehemals so hoch- 
geschätzten Pferde der Moorgegenden von Camarque 
vom Erdboden verschwunden? 

Waium ist der alte kraftvolle Urtyp eines schweren 
Karrenpferdes, wie ihn der Boulonnaiser besass, verwischt? 

Warum hat der einst so weltberühmte Percheron, 
dessen reiner Stamm ebenfalls wie der Belgier auf die 
alte abendländische Rasse zurückging, weshalb diese 
Paarungen mit dem Belgier gute Früchte zeitigten, und 
der in seiner schwereren Form dem Brabanter, in seiner 
kleineren Auflage dem Bretagner sowohl wie dem Ardenner 
in so vielen Beziehungen glich, sein Renommee nicht be¬ 
halten können? 

Weil sie alle falsch angepasst, falsch gepaart und zum 
Teil auch falsch aufgezogen wurden und hauptsächlich 
wegen der Sünden heterogener Kreuzungen untergehen 
mussten, während die Percherons vielfach entarteten. 

Studiert man die vortreffliche Abhandlung über die 
Pferde des 0 me-Departements in den „M6moires de la 
Commission d’hygtene v6t6rinaire militaire“ von Gillet, 
sodann das deutsche Werkchen „die französichen Pferde- 
Rassen, ihre Entstehung und Bezugsorte“ von Departements¬ 
tierarzt Dr. Jacoby (aus dem Jahre 1867), ausserdem die 
Skizze des Franzosen Magne, auf die sich Herman von 
Nathusius-Hundisburg in seiner Schrift „Ueber 
Konstanz in der Tierzucht“ ebenfalls stützt, und aus 
welchen hervorgeht, dass die Weideländer der Perche und 
der Beauce mehr Aufzuchtländer und weniger solche der 
Selbsterzeugung gewesen sind, so muss man nur bedauern, 
wie Unverstand es vermochte, gute typischo Rassen mehr 
oder weniger zu ruinieren. Die wenigen Original-Percheron- 
Fohlen wurden zusammen mit Fohlen aufgezogen, die in 
der Vendöe, dem Poitou, der Bretagne, Normandie, Picardie 
und selbst in der Champagne und Franche-Comtö auf¬ 
gekauft worden waren. Alle französischen Hauptrassen 
tauchten infolge dieses Modus der Aufzucht später allerwärts 
unter dem Namen Percherons auf. Die durch den Aufenthalt 
in der Perche durch reichliche Haferftttterung „percheroni- 
sierten“ Pferde waren eine lange Zeit hindurch vorzügliche 
Gebrauchstiere, aber als Mischlinge waren sie meistens 
ausser Stande, ihre Eigenschaften zu vererben, und deshalb 
wurden mit ihren Importationen nach Deutschland die 
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grössten Fehlschläge erzielt, bis Jacoby und später 
Nathusius die Nation aufgeklärt hatten. 

Gehen wir weiter und fragen wir, wo ist das alte 
ungarische Pferd geblieben, wie es Lydtin einst in 
seinen „Reisenotizen über Ungarns Pferdezucht“ beschrieb, 
edel, feurig und klein, aber mit dem Fundamente aus¬ 
gestattet, den Reiter samt Ausrüstung über Hindernisse im 
raschen Laufe und auf die Dauer zu tragen, oder an den 
Wagen gespannt, meilenweite Strecken auf unwegsamen 
•Boden im Trab und Galopp zurückzulegen? 

Es ist verschwunden. 

Das zwar grössere, englisch-ungarische Produkt hat 
auf Kosten des Querdurchmessers der Brust, des Beckens 
und der Röhren die Stelle der besser angepassten Kreuzung 
.des arabisch-ungarischen Pferdes eingenommen. 

Wie ein Märchen klingen sodann die alten Geschichten 
vom mecklenburgischen Pferde, welches infolge 
unüberlegter englischer Kreuzung nicht mehr existiert. 

Wann waren die schon besprochenen russischen 
Orlowtraber, wann waren Ungarns und wann die 
Trakehnerzucht die berühmtesten? Doch wohl zu 
jenen Zeiten, wo die einst berühmten nationalen Pferde 
mit dem nächstverwandten orientalischen Pferde gepaart 
wurden, dem ja auch das englische Vollblutpferd sein 
Entstehen verdankt. 

Kein Name in der ganzen preussischen Edelpferdezucht 
strahlt goldiger und glänzender in ewigem Lichte als der 
des kostbarsten „Trinkers der Lüfte“, wie die Araber ihre 
Pferde pathetisch zu benennen belieben, der je aus dem 
Orient zu uns kam, als Turk Mayn Atty! 

Es rächt sich, dass der Engländer unsere Lehre von 
der Reinzucht und Konstanz nie anerkannt hat. Seine 
Konsequenz in erfolgreichen Spezialitätenzuchten hat alle 
anderen Länder angesteckt. 

Schade, dass der französische Elan in allen Kultur¬ 
aufgaben leider so oft von kurzer Dauer ist, wie ich das 
jetzt auch schon wieder an seiner Vollblutzucht kennen 
lernen konnte, wir würden sonst in einer so wie heute be¬ 
triebenen, fortgesetzten Angl o-Araber zucht Frankreichs 
den Eckstein für alle Edelpferdezuchteu erblicken müssen, 
an dem sich die Konsumenten und Freunde dieser Rassen 
anklammem könnten. Von eminenter Bedeutung müssen 
wir die Verwendung von Araberhengsten halten, wie die 
preussische Gesttitverwaltung sie in den letzten Jahren 
versucht hat. Der Erfolg wird unausbleiblich sein, wenn 
konsequent die jetzt eingeschlagene Bahn weiterbetreten 
wird, und die Regierung Wüstenaraber importiert. 

Das sage ich unumwunden, der ich fast alle Zucht¬ 
länder Europas und deren Zuchtbestrebangen auf hippo- 
logischem Gebiete in langjähriger, arbeitsreicher Tätigkeit 
kennen gelernt habe, weil das orientalische Blut reiner ist 
wie das des englischen Vollblutpferdes, dessen Verwendung 
zur Blutauffrischung von Halbblutzuchten nur dann Aussicht 
auf permanenten Erfolg besitzt, wenn man angepasste 
Original-Araber mit guten Stammbäumen ebenfalls syste¬ 
matisch hinzuzieht, was viel zu viele Dezennien unter¬ 
lassen worden ist, genau so, wie für alle Schritt¬ 
pferdezuchten der Originalbelgier das allein 
richtig verwendbare Stammblut bleibt! 

Gayot, der französische Zuchtkünstler und.Gestüt¬ 
dirigent von Pompadour, war in Wirklichkeit nur ein 
Nachahmer der Grundpraxis bei Entstehung der englischen 
Vollblut-, Halbblut- und Kaltblutrassen, der mit Scharfblick 
erkannte, dass ein erneutes Okulieren des arabischen 
Rassenzweiges auf den bedürftigen englischen Vollblutstamm 
notwendig war, um für verschiedene Dienstzwecke prak¬ 
tischere Werte zu erzielen. Gayot tat nichts anderes, 
als dass er die vier Eingangs erwähnten Elementarsätze 
und den Nebensatz des Gesetzes zur künstlichen Rassen¬ 
begründung befolgte. 


Bei der Begründung der englischen Vollblutrasse 
lassen sich in ähnlicher Weise einige berühmte Pferde 
feststellen, die inztichtig gepaart waren, weil man das 
gerade am besten Befundene mit dem Besten paarte, und 
da es in den Uranfängen einer Zucht in dieser Beziehung 
stets minimal betreffs Heroen bestellt ist, so erklärt sich 
dergestalt das Inzucht-Fazit, worauf leider zu oft nachher 
falsch gefusst wurde. Fortgesetztes Paaren im engeren 
Familienkreise ist selbst bei der Auswahl bester und 
gesunder Nachzucht, wie wir weiter sehen werden, unter 
allen Umständen äusserst schädlich und gefährlich. 

Gegenüber unserem Belgier und unserem 
rheinischen Kaltblutpferde als rein erhaltene 
Urzucht des alten abendländischen Pferdes 
wird nach diesen Begründungen keine andere 
vermeintliche Kaltblutzucht weder selb¬ 
ständig noch auf Kreuzungs wegen auf- 
kommen können. Ich möchte deshalb hiermit fest¬ 
stellen, wenn natürlicher- und logischerweise die Urrasse 
eines Landes, die keine schädigenden, man darf getrost 
sagen, dezimierenden Akklimatisationsprozesse durchzu¬ 
machen hat, von vornherein als sesshafter Stamm alle 
Chancen des Fortbestehens für sich haben muss, auch 
vermöge einer notwendig vorhandenen Individualpotenz 
eine Vorherrschaft besitzt, so muss das ceterum censeo 
für jeden praktischen Züchter allezeit darin bestehen, in 
onserer Kulturperiode den geschaffenen Besitz durch 
richtige Stammespaarungen zu sichern. 

Bestimmt gehören alle Länder, die jetzt der Schritt¬ 
pferdezucht ihr Interesse zuwenden müssen und keine 
Originalkaltblutzuchten begrenzten Existenz wertes wie 
England und Frankreich besitzen, von vornherein dem 
belgischen Pferde. Wenn nun das Ausland, wie die wieseu- 
reiche Lombardei, aus der belgischen Rasse den Brabanter 
und die ärmeren Gegenden Nord-Italiens, soweit dort ge¬ 
eignetes kräftiges Halbblut nicht vorhanden ist, den Ar- 
denner für ihre Importbestrebungen begünstigen werden, 
wenn in Amerika erst mal Brabanter, Belgier und Ardenner, 
diese drei mehr oder weniger schweren Typen des Original¬ 
belgiers, heimisch geworden sind, wenn irische Züchter 
sich zum Import der Belgier verstehen könnten, wenn 
Südholland, Sachsen, Westfalen usw. von den passenden 
belgischen Schlägen allein okkupiert sein werden, von der 
Warmblutzucht abgesehen, dann werden die Belgier bezugs¬ 
weise das rheinische Kaltblutpferd wegen ihres besseren 
Akklimatisationsvermögens und ihrer qualitativ höher zu be¬ 
wertenden Reinheit des Ursprunges über alle anderen Schritt¬ 
pferdezuchtrichtungen glänzend triumphieren. Nur die 
wenigen Clydesdaler- und Shire-Reinzuchten 
werden vielleicht im Konkurrenzkampf in England, Italien 
und Amerika noch eine Zeitlang übrig bleiben, die ihr 
Entstehen nicht der in dieser Rasse überwiegenden Paarung 
flämischen, sondern vereinzelt importierten reinblütig 
belgischen Zuchtmateriales mit dem ursprünglichen Land¬ 
schlage des Clydesdales und der Grafschaften der Shirezucht 
verdanken. Aus letzteren Paarungen resultierten die Kern¬ 
truppen für den Ruhm der Clydesdaler- und Shire-Rassen, 
dank dem Anfangs geübteren englischen Geschäftssinne im 
Verein mit dem ersten Erscheinen auf dem Weltmärkte 
vor den Belgiern. 

Die ganz vereinzelten guten Clydesdaler- und Shire- 
Importerfolge in verschiedenen Ländern, die durch nach¬ 
folgende Kreuzungsversuche mit Clydesdalers und Shires 
anderer unreiner Originalherkunft wieder verwischt werden 
mussten, weisen auf die Durchschlagskraft benutzter rein- 
blütiger Belgier bei Gründung der Rasse hin, vermögen 
aber selbstverständlich keine Stabilität zu liefern, weil 
man ehemals auf die strenge Auseinanderhaltung des Im¬ 
portmaterials viel zu wenig Wert gelegt hat. Man bedenke, 
dass sich erst im Jahre 1874 für die Clydesdaler Zucht¬ 
interessen die Highland Society (heute Highlaud and Agrs- 
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cultural Society) nnd 1878 für die Shire-horses die Gesell¬ 
schaft „The English Cart Horse Society“, die 1884 den 
Namen „Shire Horse Society“annahm, begründeten. Niemand 
wird beweiskräftig bestreiten können, dass die schweren 
englischen Arbeitsschläge durchschnittlich über ein erst¬ 
klassiges Leistungsvermögen verfügen, was wohl auch in 
der Hauptsache die Ursache zu der vielfachen Heranziehung 
zur Zucht im Auslande bildet. 

Notwendig und interessant wäre des¬ 
halb d o ch eine A rt U eb e r tr agung aus dem 
Rennbetriebe auf das Arbeitsgebiet der 
schweren Pferderassen. Preispflügen und 
Preis1astenziehen unter dem internatio¬ 
nalen Banner in den verschiedenen 
Ländern könnten allein richtige Auf¬ 
schlüsse über die leistungsfähigste Ar¬ 
beitsrasse liefern.*) 

Der züchterische Rekord gehört heute 
aber schon dem rheinischen Kaltblut¬ 
pferde bezugsweise dem Belgier. Er siegt 
in allen Ländern ohne Stammpferdezuchten oder mit 
Mischmaschzuchten, wie z. B. in Sachsen, Westfalen, 
Italien, Nordamerika, Südholland usw., die alle unter ähn¬ 
lichen Schwankungen und Durcheinanderperioden in der 
Verwendung schwerer Schläge gelitten haben wie das 
grosse Frankreich, dessen Kaltblutzucht wegen der mehr 
und mehr verwischten, unreinen Pedigrees die führende 
Rolle an das kleine Belgien abtreten musste. 

Success succeeds (d. h. der Erfolg entscheidet), und 
der Erfolg ist auf die Dauer einzig und 
allein nur bei den typischen Zuchten. Die 
Einheitlichkeit derselben wird durch die Verschmelzung 
einer konstanten Beschaffenheit in der Entwicklung und 
in den Lebensverrichtungen bedingt, wenn auch die In¬ 
dividuen selbst grössere oder geringere Verschiedenheiten 
aufweisen sollten, die man infolge rationeller züchterischer 
Anpassung bei den Nachkommen oftmals wieder ausgleicht. 

Hier möchte ich einflechten, dass man ganz besonders 
in der Vollblutzucht bis vor einiger Zeit in Deutschland 
wenig Verständnis für die praktische Auslegung dieser 
Thesen besessen hat. Die Fehlerkenner hatten zu wenig 
Pferdekenner grossgezogen. Und noch schlimmer wie es 
in dieser Beziehung ehemals bei uns aussah, ist es jetzt 
in der habsburgischen Monarchie hiermit bestellt. 

So gut wie ein Stockwell und ein Buccaneer nie nach 
Deutschland kommen konnten, weil sie nicht in die Modell- 
Zwangsjacken des Geschmacks unserer pedantischen Vor¬ 
fahren hereinzupressen waren, so wenig konnte der be¬ 
rühmteste Vollbluthengst vielleicht aller Zeiten, Saint 
Simon, den Weg zu uns oder anderen Ländern finden, 
worin der Exterieurkultus gerade das Scepter schwang. 
Der wunderbare Hengst blieb wegen seiner Sprunggelenks¬ 
deformation auf einer Auktion für nur 1500, nach anderer 
Lesart 1600 Guineas in seiner Heimat, in der seine Nach¬ 
kommen später viele Millionen zu verdienen vermochten, 
um ähnlich auch im Auslande zu brillieren. Noch weniger 
fand bei Exterieurfanatikern sein bester Sohn Saint Frusquin, 
den man geradezu ein Scheusal in der Beinstellung zu 
belieben nennt, Anklang und Verständnis. Und wie viele 
der Produkte dieser Hengste, um nur bei diesen zu bleiben, 
besitzen trotz alledem einwandfreie Exterieurs! 

Seit Jahren bemühe ich mich, durch solche schlagenden 
Beweise die Züchter aufzuklären, dass man Zucht¬ 
tiere ruhig verwenden soll, wenn sie sich gut 


*) Wer sich für die schweren englischen Pferderassen interessiert, 
dem empfehle ich Dr. Goldbeck’s Werk „Pferdezucht nnd Pferde¬ 
rassen Englands, sowie ihr Einfluss auf die Zucht Nord-Amerikas“. 
Es ist recht anschaulich geschrieben nnd viel reichhaltiger wie die 
Eapitel in Schwarzneckers weitverbreitetem Werke. 


und korrekt vererben. Ich kenne zahlreiche berühmte 
fehlerhafte Zuchttiere, die sich in bester Qualität korrekt 
vererben, und die unsere Exterieurgläubigen zu unserem 
Schaden verachtet haben, während dieselben Prinzipien¬ 
menschen korrekt aussehendes, in der Zucht unprobiertes 
Material erworben haben, welches sich oft Schlag auf 
Schlag fehlerhaft in weniger guter Qualität vererbt. 

Wer sich mit diesem kritischen Thema eingehender 
beschäftigen möchte, den verweise ich auf meine Arbeit in 
dem grossen Sammelwerk „der Preussische Kreistierarzt “ % 
womit ich jeden Gegner meiner Anschauungen, die ich 
allerwärts in praxi gesammelt habe, widerlegen kann. 

Bevor Dieckerhoff seinen berühmt gewordenen 
Vortrag über Vererbung gehalten hatte, der sich im 
wesentlichen auf ungemein reiches Wissen und auf 
Schwarznecker’s Arbeiten stützte, hatte ich schon auf 
die Vererbung des Knochenbaues in anderen und ähnlichen 
Nüanzierungen aus eigener Erfahrung hingewiesen, wie aus 
meinem Werke „Vollblut, Studien und Skizzen aus dem 
Gestüt und von der Rennbahn“ ersichtlich ist. Dünne 
Gliedmassen, lange Fesselstellung, zehenweite 
oder bodenweite Vordergliedmassenstellung, 
Säbelbeinigkeit, Kuhhessigkeit, Fassbeinigkeit, 
kleine oder flache Gelenke, das sind die schäd¬ 
lichen Praeponderabilien für eine sichere 
Vererbung. 

Befindet sich Spat, Hasenhacke oder Schale 
an solchen Knochen, so braucht Niemand daran 
zu denken, durch Selektion oder Zuchtwahl 
diese jemals ausmerzen zu können. Dieses lässt 
sichfürdiesedrei beträchtlichen, früher allgemein 
als Erbfehler irrigerweise angesehenen Ano¬ 
malien und Gebrauchsfehler nur dann ermög¬ 
lichen, wenn die obigen Fehler der Gliedmassen¬ 
konstruktion nicht vorhanden sind! Dabei sind 
aber möglichst rassenreine Paarungen unerlässlich. 

(Schluss folgt). 


Referate. 

Vereiterung eines Wurmaneurysmas beim Pferde. 

Von Petit. 

(Bull de la Soc. centr. de m6d. vöt. 1907. S. 345.) 

P. fand bei der Obduktion eines zu Uuterrichtszwecken 
getöteten Pferdes den Ursprung der vorderen Gekrösarterie 
fluktuierend und von Faustgrösse. Die vorgenommene Unter¬ 
suchung ergab, dass es sich um ein durch Sclerostomum armatum 
erzeugtes Aneurysma der gen. Arterie handelte, das durch 
Hinzutreten von Eitererregern erweitert war. Im Bereiche 
des Grimmdarmes sassen mehrere nussgrosse Abszesse, 
welche die Serosa hervorwölbten und als von dem An¬ 
eurysma ausgehende Embolien aufzufassen waren. Die in 
der Leber noch gefundenen Eiterherde waren wahrschein¬ 
lich keine Embolien und rührten nicht von dem erweiterten 
Aneurysma her. 

Frick. 


Onchocerca reticulata im Fesselbeinbeuger des Pferdes. 

Von Billet et Faget. 

. (Bull de la Soc. centr. de m6d. v6t 1907. S. 877.) 

M. und B. haben bei einem Pferde aus dem Fessel¬ 
beinbeuger ein Exemplar von 0. reticulata in Länge von 
56 cm herausgeholt, fügen aber hinzu, dass dies nicht die 
ganze Länge war, da noch ein Stück fehlte. Sie haben 
bei Pferden, die den Parasiten beherbergten, Blutunter¬ 
suchungen gemacht und gefunden, dass bei solchen Pferden 
die Zahl der Eosinophilen bis auf 28 Proz. steigen kann, 
im Minimum 5 Proz. beträgt, im Gegensatz zu gesunden 
Pferden, bei denen nur 2—6 Proz. Vorkommen. 

Frick. 
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Behandlung der Piroplasmose des Rindes. 

Von de Pelice. 

(Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1907. S. 777.) 

de F. hat in der Campagna oft mit Malaria beim 
Rinde zn tnn and bat die sonst allgemeine Anwendung 
des Chinins verlassen und folgende Behandlung mit an¬ 
geblich stets gutem Erfolg angewendet. Zunächst erhalten 
die Tiere eine subkutane Injektion von 90 g einer 
lprozentigen Formalinlösung. Dann folgen 2 stündliche 
Infusionen in den Mastdarm von Kreolin und Karbolsäure 
in schleimiger Lösung. Diese Behandlung wird fortgesetzt 
bis zum Weichen des Fiebers und Eintreten der Genesung. 
Sollte das Fieber nicht bald nach Beginn der Behandlung 
abfallen, dann gibt de F. subkutan 10 g einer lprozentigen 
Lösung von Chin. bimuriaticum. . Fr ick. 

• 4 

Seuchenhaftes Auftreten von Mastitis bei Kühen. 

Von Stazzi. 

(La Clin. vet. Sez. scientif. bimestr. 1907. S. 191.) 

Stazzi hatte Gelegenheit, in einem Bestände nach 
Ueberstehen der Maul- und Klauenseuche massenhafte 
Fälle von Mastitis parenchymatosa zu sehen. 
Das Leiden zeigte die bekannten Symptome, Ausgänge 
und anatomischen Läsionen des Mastitis parenchymatosa 
und St. interessierte vor allen Dingen der bakteriologische 
Befund. Er fand in der Milch, sowie in den supra- 
mammären Lymphdrüsen der erkrankten Euterviertel einen 
Gürtelbazillus, der biologisch, morphologisch, kulturell und 
nach seinem Verhalten gegen Meerschweinchen bezw. 
Kaninchen zu den Bazillen der Septicämia hamorrhagica 
gezählt werden musste. 

St. brachte Serumbouillonkulturen des Bazillus in den 
Strichkanal von frischmilchenden Kühen, Schafen und 
Ziegen. Stets gelang es ihm so bei den Versuchstieren 
eine Mastitis parenchymatosa acuta zu erzeugen, die alle 
klinischen und anatomischen Erscheinungen der primären 
Mastitis zeigte. Auch Hessen sich die ursächlichen Ba¬ 
zillen aus dem Euter und der Milch der Versuchstiere 
wieder in Reinkultur gewinnen. Wenn St. die Bazillen 
nicht in den Strichkanal, sondern anf kleine Schrunden 
und Wunden an der Haut des Euters bezw. der Striche 
brachte, erhielt er nur eine örtliche Schwellung der Haut, 
die bald abheilte, aber keine Mastitis. St. schliesst daraus, 
dass die galaktogene Infektion die Regel ist und 
lymphogene Mastitiden eine seltene Ausnahme sind. 

Die Ansicht von Jensen, Streit und Kitt, dass 
die Erreger der Mastitis dadurch pathogen wirken, dass 
sie die Laktose in Säuren und Toxine spalten und diese 
das Euter angreifen, konnte St. in seinem Falle nicht be¬ 
stätigen. Er sah nämlich entzündliche Reizung des Euters 
bei Schaf und Ziege, wenn er durch Berkefeld-Filter 
filtrierte Serumbouillonkultureu in den Strichkanal brachte. 
Auch subkutane Injektion von 3—4 ccm des Infiltrates in 
die Subkutis bei einem Meerschweinchen tötete dieses. 
St. nimmt daher an, dass in seinem Falle die Bazillen 
pathogen durch Bildung von Toxinen wirken, dass diese 
Toxine aber nicht der Milch entstammen. Fr ick. 


Allgemeine Betrachtungen über Darmentzündungen. 

Von M. Cad£ac. 

(Journal de Lyon 1907, 30. September, Seite 513.) 

Darmentzündungen sind beschränkte oder allgemeine 
Entzündungen der Darmschleimhaut. Sie sind fast immer 
generaUsierte Leiden, entsprechend ihrer hauptsächlichen 
Ursache: einem mikrobiennen Angriff. Die lokalisierte 
Darmentzündung ist fast immer das Werk von Parasiten 
oder Fremdkörpern. Zu diesen drei Ursachen: Mikroben, 
Parasiten und Fremdkörpern kommen die toxischen Wir¬ 
kungen hinzu. Die verschiedenen reizenden Gifte erzeugen 
generalisierte Darmentzündungen. Im allgemeinen er¬ 


schöpfen diese Produkte ihre Tätigkeit grösstenteils schon 
in den ersten Segmenten des Verdauungskanals derart, 
dass ihre Angriffstätigkeit auf den hinteren Verdauungs¬ 
schlauch oberflächlich bleibt. Sie eröffnet aber den 
Mikroben die Pforte und bereitet sekundäre Infektionen 
vor. Man hat dann toxisch-infektiöse Darmentzündungen. 
Die vegetabilischen Gifte erzeugen in der Regel eine all¬ 
gemeine Vergiftung, welche mehr das Nervensystem, als 
den Verdauungskanal betrifft. 

In der Gesamtheit der Fälle von Darmentzündungen 
spielen die Mikioben die Hauptrolle. Bei ihnen ruht die 
hauptsächliche Aetiologie dieser Entzündungen bei allen 
Tieren. Die Fremdkörper, die Parasiten, die Gifte, alle 
reizenden Substanzen dienen als Einführer der Mikroben. 
Letztere benutzen das gut vorbereitete Terrain; das 
„Terrain“ ist das weite Feld des Darmkanals, welches der 
Organismus beinflusst, wie er selbst von ihm beinflusst wird. 

Normalerweise ist der Darm ausserordentlich gut gegen 
die mikrobiennen Infektionen geschützt. Ein Wall aus 
Epithel, reichlich abgesonderter Schleim, ein Antiseptikum, 
die Galle, ein reicher Lymphapparat, der fortwährend in 
Tätigkeit befindliche Phagozytismus, welcher die Mikroben 
umschlingt und zu Gefangenen macht, die mehr oder 
weniger starken peristaltischen Bewegungen, welche die 
reizenden Substanzen herausbefördern, sind die haupt¬ 
sächlichsten Elemente dieser Verteidigung. Mit ihrer 
Hilfe bewahrt der Organismus die Gesundheit trotz des 
fortwährenden Kontaktes mit einer grossen Schleimhaut, 
die eine septische Lösung enthält, in der es von Mikroben 
wimmelt. Die Mehrzahl der letzteren durchwandert täglich 
den Verdauungskanal. Sie finden sich in den Nahrungs¬ 
mitteln, den Getränken, sie sind regelmässige Gäste des 
Verdanungskanals, man kann sie bei gesunden wie kranken 
Tieren nachweisen. Anscheinend harmlos, wenn sie den 
Verdauungskanal nicht verlassen, können sie töten, sobald 
sie in das Blut gelangen oder noch besser, wenn man sie 
unter die Haut einführt. 

Trotzdem haben diese Mikroben nichts Spezifisches. 
Man findet sie bei allen pathologischen Veränderungen des 
Organismus. Sie entweichen aus dem Darmkanal, um alle 
möglichen Rollen zu spielen, um die verschiedensten Vor¬ 
gänge zur Entwicklung zu bringen. Die Bakteriologie 
konstatiert ihre Anwesenheit in den Organen, in den Ge¬ 
weben, aber sie kann ihre pathogene Tätigkeit nicht er¬ 
klären. 

Die Enteritis ist zuweilen der Beginn ihrer Aus¬ 
wanderung. Sie kann sich dann mit irgend einer anderen 
Organ-Krankheit verbinden: Pnenmo-Enteritis, Entero- 
Hepatitis. 

Die Mikroben fehlen niemals im Darmkanal. Die 
Aetiologie der Enteriten würde sehr einfach sein, wenn 
man nicht die Gelegenheitsursachen berücksichtigen müsste, 
d. h. die Bedingungen, welche die Infektion begünstigen, 
welche aus den indifferenten, geduldeten Gästen schädliche, 
infektiöse und unerträgliche Dinge machen. Allerdings 
kapituliert das Tier nicht eher, als' bis ein toxisches Gift 
die Schutzeinrichtungen seiner Schleimhaut, seine dyna¬ 
mische und phagozitäre Verteidigung gelähmt hat. Die 
gesamte Aetiologie der Enteriten begrenzt sich also auf 
einen Einfluss, welcher die gewöhnlich indifferenten Mikroben 
zu krankheitserregenden macht. 

Einige von ihnen kennt man, es ist unmögUch, alle 
zu präzisieren. Eine geringe Veränderung kann die Ge¬ 
sundheit stören, deren sich der Organismus bisher in seinem 
bewaffneten Frieden erfreute und den Krieg zum Ausbruch 
bringen, d. h. eine intestinale Entzündung oder eine all¬ 
gemeine Infektion hervorrufen. Eine physikalisch-chemische 
oder dynamische Störung macht die Tiere geeignet, eine 
oder mehrere Gattungen zum Wachstum zu bringen. 
Experimentell lässt sich nachweisen, dass die Erkältmr 
den Phagozytismus unterdrückt und allgemeine mikrobienuc 
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Infektionen hervorruft. Ein reizendes Gift, wie der Brech¬ 
weinstein, veranlasst die Auswanderung septischer Mikroben 
und führt eine Septikämie herbei. Die durch Ueberfütterung 
herbeigeführte Erschöpfung lässt alle Widerstandskräfte zu 
Grunde gehen und ist häufig das Präludium von Enteriten 
wie von allgemeinen Infektionen. Das sind die greifbaren 
Ursachen für die Auswanderung der Keime im Darm, aber 
es gibt sehr viele andere, die man nicht kennt und die 
trotzdem fähig sind, die Widerstandskraft des Darmes zu 
brechen. 

Organische Störungen, nervöse Störungen, Futterstasen, 
Verstopfungen sind ebenso viel Quellen von mikrobiennen 
Auswanderungen. Der Organismus ist immer auf seiner 
Hut und bleibt Sieger, wenn er nur eine kleine Anzahl 
aufnehmen muss. Er wird infiziert, wenn die Auswanderung 
zahlreich ist und der Phagozytismus versagt. Dasselbe 
Subjekt, dasselbe Terrain, welches gestern dem Angriff 
dieser verschiedenen infektiösen Agentien gegenüber refraktär 
war, kann morgen unterliegen. Sie sind um so gefährlicher, 
als sie trotz ihrer fortwährenden Anwesenheit im Organismus 
niemals zur Immunität führen. Wäre das anders, so würde 
ein Serum, welches imstande wäre, die mikrobiennen Ein¬ 
wanderungen zu bekämpfen, verbunden mit einem normalen 
Leben, bessere Dienste tun, als alle Spezialsera. Obgleich 
diese Keime keine vaccine Wirkung haben, scheinen sie 
doch einen Teil ihres aggressiven Charakters von der 
Geburt bis zum Tode des Tieres zu verlieren. Die in¬ 
testinalen Infektionen sind um so gefährlicher, je jünger 
das Tier ist. Später gewöhnt sich der Organismus nach 
und nach daran, diese Mikroben zu beherbergen. 

Die Akklimatisation ist die Gewöhnung an 
die Mikroben eines Landes. 

Die mikrobienne Flora des Darmkanals ist sehr reich, 
aber es sind nicht alle Gattungen von gleicher Wichtig¬ 
keit, wie bei den Nationen dominiert das Volk. Nur vier 
Familien streiten sich um die Grösse des Uebels, welches 
sie hervorrufen können: Es sind das die Staphylokokken, 
Streptokokken, Koli-Bazillen und die bipolaren Bakterien. 
Wahrscheinlich können dazu kommen die Bazillen der 
Nekrose oder gelegentlich spezielle pathogene Mikroben. 
Diese Familien verdecken den Verdauungsschlauch mit 
ihren Varietäten, alle.einfachenSaprophyten, immer bereit, 
pathogen zu werden. Die Enteritis ist das erste Zeichen 
dieser erworbenen Eigenschaft, sie ist aber nicht das einzige. 
Der Verdauungsschlauch ist für diese Mikroben kein ver¬ 
schlossenes Feld, alle können ihn durchwandern und durch¬ 
wandern ihn dauernd. 

Durch die Chyluskanäle werden sie niemals zurück¬ 
gehalten, sie können Veränderungen in allen Organen her¬ 
vorrufen. Zuweilen werden die organischen Veränderungen 
von Erscheinungen seitens des Darmes begleitet, welche 
ihren Eintritt ankündigen: das ist die Darmentzündung. 
Zuweilen erfolgt ihr Durchgang durch den Darm still¬ 
schweigend. 

Die Enteritis kann also das Vorspiel allgemeiner oder 
lokaler Infektion des Organismus sein, kann aber auch die 
Folge darstellen. Allgemeine Infektionen oder Krankheiten 
eines Organes können sich mit einer Enteritis komplizieren. 
In dem einen wie in dem anderen Falle macht der ver¬ 
giftete Organismus zuweilen aus dem Verdauungsschlauch 
einen wirklichen Reinigungsweg, einen Apparat zur Aus- 
stossung aller seiner Gifte. Diese Gifte erzeugen eine 
lokale sekundäre Infektion des Verdauungsschlauches, wenn 
sie nicht durch Hilfe des nervösen Systems Diarrhöe her¬ 
beiführen. Diese heilsame Diarrhöe schwemmt Mikroben 
und Toxine heraus, sie rettet den Organismus vor neuen 
Infektionen und neuen Intoxikationen. 

Jede Infektion des Blutes schliesst also die Gefahr 
in sich, dass sie sich mit einer Enteritis kompliziert. 
Andererseits verändert diese neue Entzündung das Epithel, 
macht den Darm blutreicher und begünstigt die Aufsaugung 


toxischer und mikrobienner Produkte; sie bereitet also 
ihrerseits neue Infektionen des Blutes und neue Kompli¬ 
kationen vor. Es ist ein Circulus vitiosus par excellence. 
Jede Enteritis kompliziert sich sehr leicht mit einer Blut¬ 
infektion. Die Infektion des Blutes, der Pfortader ist das 
Präludium einer Leberinfektion. Der infektiöse Zustand 
der Leber ist eine natürliche Folge der Infektion des 
Darmes. Nichts ist häufiger, als die Leber nach Ver¬ 
änderungen des Darmes leidend zu sehen, so nach Ent¬ 
zündungen, Verstopfungen durch Futtermassen, Darmver¬ 
schlüssen. Die ikterische Färbung der Schleimhaut ist 
das erste Zeichen, dass die Leber im Krankheitsbilde er¬ 
scheint. Man beobachtet bald einen typhösen mehr oder 
minder ausgesprochenen Zustand, wenn die Auto-Intoxi¬ 
kationen des Darmkanals und die Erkrankung der Leber 
fortdauern. Es tritt dann jener Zustand auf, den wir als 
toxischen Ikterus bezeichnen. Die Abgeschlagenheit der 
Kranken, die nervöse Eingenommenheit, Muskelschwäche, 
Störungen des Auges wie der Zirkulation so rgane hängen 
damit direkt zusammen. Die Tiere machen den Eindruck, 
als ob sie durch Opium vergiftet wären. Der toxische 
Ikterus ist nicht der einzige Zeuge einer Toxi-Iniektion; 
man kann auch sekundäre Störungen von Seiten der Nieren, 
(Albuminurie), der Lungen, der Pleura, der Gelenke nach- 
weisen. 

Die toxischen Stoffe, welche aus den mikrobiennen 
Tätigkeiten hervorgehen, umschliessen nicht das ganze 
Gebiet der Auto-Intoxikationen des Darmkanals. Es gibt 
noch ein anderes Gift, welches aus der Unterdrückung der 
Drüsentätigkeit resultiert. Man darf die antitoxische Rolle 
der Verdaunogsdrüsen wie der Thyreoidea, Parathyreoidea 
nicht vernachlässigen. Die Wände des Darmkanals um¬ 
schliessen giftige Substanzen, Extrakte aus Darmwänden 
haben eine konvulsive Wirkung. Die Unterdrückung der 
Tätigkeit des Darmkanals wird von ungenügender Darm¬ 
tätigkeit begleitet. Die Folgen sind dieselben, wie bei 
der Unterdrückung der Tätigkeit anderer drüsiger Organe. 

Cad6ac studiert sodann die Rolle, welche die ein¬ 
zelnen Mikroben bei diesen Leiden spielen. 

a) Der Streptokokkus verdient den Titel: „Der Mikrobe 
für alles“. Bald in langen, bald in kurzen Ketten ange¬ 
ordnet, in Form von abgeplatteten oder kleinen Kokken 
sind seine Rassen so anpassungsfähig, dass sie überall ein 
zu ihrer Kolonisation geeignetes Terrain finden. Er er¬ 
scheint im Darmkanal in den ersten Stunden nach der 
Geburt und verlässt ihn nicht mehr. Seine Angriffe sind 
ebenso variabel, als unerwartet. Alles hängt vom Terrain 
ab. Der Streptokokkus gewinnt an Tätigkeit, wenn das 
Terrain verliert. Jedes Tier reagiert ihm gegenüber gemäss 
seinem augenblicklichen Zustand der Krankheitsneigung. 
Jeder Streptokokkus kann in- und ausserhalb des Dann¬ 
kanals in Berührung mit der Luft oder ohne dieselbe 
biologische und pathogene Eigenschaften der verschiedensten 
Art gewinnen. Immer jedoch behält er seine Familien¬ 
kennzeichen, welche es erlauben, als Streptokokkus alle 
aus derselben Quelle stammend zu bezeichnen. Wahr¬ 
scheinlich erzeugen seine verschiedenen Typen infolge der 
Variation ihrer Virulenz verschiedene klinische Typen der 
Enteritis. 

Der Enterokokkus des Menschen ist nur ein in 
Diplokokkenform angeordneter Streptokokkus, ein Tetraeder. 

b) Der Staphylokokkus pyogenes bildet mit seinen 
verschiedenen Varietäten eine Familie, deren Virulenz leicht 
gesteigert wird. Seine verschiedenen Teilchen sind in 
charakteristischer Form angeordnet. Sie bilden unregel¬ 
mässige Haufen, welche man mit Weintrauben verglichen 
hat, daher der Name „Staphylokokkus“. Er erzeugt 
Produkte, welche die Infektion durch Lähmung des Nerven¬ 
systems einleiten. Seine pathogene Tätigkeit ist eine sehr 
verschiedenartige. Ausser im Darmkanal ist er bei 
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Osteomyeliten, bei allgemeinen Infektionen, bei zahlreichen 
Blutungen nachgewiesen. 

c) Das Bakterium coli commune oder derKoli-Bazillus ist 
der Repräsentant einer mikrobiennen Familie, welche im 
Darmkanal vorherrscht. Man findet ihn vom Maule bis 
zum After. Die Fäkalien enthalten häufig reine Kulturen 
dieses Mikroben. Man hat die Menge der Koli-Bazillen, 
welche der Hund oder Mensch täglich aus dem Darmkanal 
ausstossen, auf 12—15 Milliarden berechnet. Er dringt 
in den Verdauungsschlauch mit dem ersten Schluck Milch 
und verlässt ihn nicht mehr. Er ist derart polymorph, 
dass seine Abkömmlinge, die Parakolibazillen, auf der 
einen Seite bis zum Bazillus Ebertb, auf der anderen Seite 
bis zu den ovoiden Bakterien reichen, öleichmässig aerob 
und anaerob zersetzt er den Zucker, macht die Milch ge¬ 
rinnen und verhält sich andererseits wie ein schädlicher 
Kommensale, denn er erzeugt Toxin, d. h. Auto-Intoxi¬ 
kationen und Auto-Infektionen. Die Auto-Infektionen be¬ 
treffen den Darmkanal und verraten sich durch diarrhöeische 
und dysenterische Enteritis bei allen Tiergattungen. Die 
Auto-Infektionen können die Leber, die Lunge, aber nicht 
die Gelenke ergreifen. Wenn der Kolibazillus in das 
Blut eindringt, so erklärt die Kolibazillämie das Entstehen 
der Entzündungen in den verschiedenen serösen Häuten 
(Endocarditis, Pleuritis etc.) 

Noch gefürchteter ist die Auto-Intoxikation durch seine 
Toxine. Die Symptome, welche man beim Kaninchen und 
der experimentalen Intoxikation findet, zeigen mindestens 
zwei Phasen: Die erstere ist charakterisiert durch Muskel¬ 
schwäche, Zuckungen, Mydriasis, Anaesthesie der Haut 
und des Sensoriums, fortschreitende Schlafsucht bis zum 
Koma. Die zweite zeigt konvulsive Zuckungen, Ueber- 
erregbarkeit, Diarrhöe. Zuweilen kann man noch eine 
tetanische, tödliche Krisis beobachten. Daneben bestehen 
häufig entzündliche Erscheinungen seitens des Darmkanals. 

Der Kolibazillus kann nicht nur den Organismus in¬ 
fizieren und vergiften, er kann auch die epitheliale Schutz¬ 
wand des Darmkanals zerstören, sich mit anderen Infek¬ 
tionen verbinden und ihnen die Wege öffnen. 

d) Die Ovoiden- oder Bipolaren-Bakterien, auch als 
Gruppe der Pasteurella bezeichnet, sind regelmässige Gäste 
des Darmkanals, stammen ebenso wie die Streptokokken 
von einer einzigen Grundform ab, werden ebenso leicht 
pathogen wie diese, passen sich genau dem entsprechenden 
Tierkörper an und erscheinen schliesslich als eine spezielle 
Art des betr. Tieres, in dem sie sich akklimatisiert haben. 

Ihre Angriffe beschränken sich nicht ausschliesslich 
auf den Darmkanal. Die Pasteurella haben eine besondere 
Beziehung zum Blut und zu den Gelenkkapseln sowie 
Sehnenscheiden. Diese Mikroben treten nicht plötzlich in 
Tätigkeit, sie bleiben im Organismus verborgen und be¬ 
nutzen mehr, als alle anderen die physikalischen, chemischen 
oder mikrobiennen Gelegenheitsursachen, um einzugreifen. 
Ueberfütterung, Vergiftung, allgemeine mikrobienne Krank¬ 
heiten aller Art haben den Eintritt der Pasteurella in das 
Blut zur Folge. Die Enteritis kompliziert sich mit einer 
Infektion des Blutes, einem infektiösen Zustand der Leber 
und anderer Apparate. 

Ihre Toxine sind besonders gefährlich. 

Beim Pferde kann die intravenöse Einspritzung von 
1—2 ccm Kultur den Tod in wenigen Stunden durch Ver¬ 
giftung herbeiftthren. Die Temperatur steigt bis zu 41,5°, 
die Schleimhäute nehmen eine schmutzige Mahagonifarbe 
an, die Augenschleimhaut erscheint geschwollen, zuweilen 
besteht Tränenfluss, die Tiere zeigen Enteritis und Kolik. 
Häufig bestehen Oedeme an den verschiedenen Teilen des 
Körpers, besonders an den Gliedmassen. Wenn das Tier 
zur Heilung kommt, verschwinden die Symptome nach und 
nach, aber nicht selten können Ikterus oder schmerzhafte 
Synoviten auftreten. 


Bei der Autopsie ist das Blut schwarz, schlecht ge¬ 
ronnen, die Muskeln erscheinen wie gekocht, die Leber ist 
fleckig, die Darmschleimhaut geschwollen. 

Das Perikard enthält gelbliche, oft rötliche, trübe 
Flüssigkeit. Auf dem Bauchfell und den serösen Häuten 
bemerkt man häufig Petechien; dieselben zeigen häufig die 
Spuren beginnender Entzündung (Ligniöres). 

Das Kalb wird durch eine Injektion von 8 ccm Kultur 
in die Jugularis in 5—6 Stunden getötet. Die Pasteurella 
sezernieren also eminent giftige Substanzen. 

Sie sind die hauptsächlichsten Quellen der Infektion 
vom Darmkanal ans und der allgemeinen Infektion. 

Das Gleichgewicht, in dem der Organismus der Tiere 
und der Mikroben lebt, wird zuweilen zu Gunsten der 
letzteren verschoben. Die verschiedenen Grade der En¬ 
teritis oder der allgemeinen Infektion entsprechen diesem 
fehlenden Gleichgewicht; sie sind mikrobienne Ueber- 
gewichte. 

Alle die Gelegenheiten, welche dieses Uebergewicht 
der Mikroben erzeugen, sind auch Gelegenheitsursachen 
zur Enteritis, Entero-Hepatitis, der verschiedenen typhösen 
Zustände usw. 

Die lebenden Ursachen dieser Krankheiten bleiben 
dauernd im Darmkanal. Letzterer umschliesst wie ein 
Kulturballon aus durchlässiger Haut die Keime zahlreicher 
Krankheiten; diese brechen unter den verschiedensten 
Formen jedesmal aus, wenn der Mensch oder das Tier 
sich infolge einer bestehenden Schwäche infizieren lässt. 

Alle Tage kommen avortive Versuche zu Infektionen 
vor; alle Tage beobachtet man Enteritis und allgemeine 
Infektion, die kaum angedeutet sind. Es ist dann eben 
die Diffusion der saprophytischen oder pathogenen Erreger 
unterbrochen worden. Man darf also streng genommen 
weder die Aussenwelt, noch die Nahrung, noch die Getränke 
allgemein als Ursache sporadischer oder endemischer 
Krankheiten beschuldigen. Die Ursache ist der Organismus 
selbst. Er trägt immer in sich den Keim zur Entstehung 
dieser Leiden; der Ausbruch hängt nur von ihm selbst ab. 
Die Spontanität tritt also an Stelle der übertriebenen In¬ 
fektion. 

Die klinische Beobachtung tritt wieder in ihre alten Rechte. 
Die alte verlassene Aetiologie — verlassen zu Gunsten 
einer neuen, welche zu lärmvoll war, um wahr zu sein — 
entsteht aus ihrer Asche. Die früheren Gelegenheits¬ 
ursachen sind heute diejenigen, welche die Infektion vor¬ 
bereiten. Wir haben nichts von den Lehren der alten 
Pathologie zu verleugnen. Goldbeck. 


Die Behandlung der Akarus-Räude. 

Von M. J. Nicolas. 

(Journal de Lyon 1907, Seite 588). 

Die Akarus • Räude ist vielfach bearbeitet worden; 
zahlreiche Autoren und Praktiker haben verschiedene 
Produkte als wirksam bezeichnet. 

Man muss beachten, dass alle diese antiparasitären 
Mittel den Demodex töten, wenn sie ihn nur erreichen. 
Die schwierige Aufgabe ist nur die, das Medikament durch 
die Dicke der Haut hindurch an der Stelle zur Wirkung 
zu bringen, wo der Parasit lebt. 

Um. diesen Zweck zu erreichen, kratzt man, macht 
sogar Einschnitte vor der Anwendung der Medikamente. 
Diese Methode hat wohl einige gute Resultate ergeben, 
aber sie ist zu schwer anzuwenden, wenn die kranken 
Stellen zu zahlreich sind oder wenn sie z. B. am Auge 
sitzen. 

Nicolas versuchte dasselbe Resultat mit der Pravaz- 
Spritze zu erreichen. Als antiseptische Mittel wurden 
Karbolsäure 2—8 auf Hundert, Jodtinktur eingespritzt. 
Nach Verlauf von 4, 5—6 Tagen verschwanden die Röte 
und die Pusteln, schon nach 8 Tagen begannen die Haare* 
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wieder zu wachsen, die Grösse und Zahl der kranken 
Stellen hatte wenig Einfluss. Mit etwas Geduld und Aus¬ 
dauer waren sie immer zum Verschwinden zu bringen. 
Einzelne Studierende, welche die Behandlung täglich 
regelmässig vollführten, konnten in 14 Tagen solche Hunde 
zur Heilung bringen, welche bisher als unheilbar be¬ 
trachtet wurden. 

Nicolas führt eine Anzahl spezieller Beobachtungen 
an, welche im Original nachgelesen werden müssen. Be¬ 
sonders interessant dabei ist, dass auch die Heilung nach 
längerer Zeit noch an hielt. Zur Durchführung der Be¬ 
handlung ist notwendig, dass täglich injiziert wird, dass 
auch das gesunde Gewebe der Nachbarschaft mit in Be¬ 
arbeitung genommen wird. Es müssen sehr feine Nadeln 
verwendet werden, der Käfig des Kranken muss sehr 
sauber sein und oft desinfiziert werden. Zu starke Kon¬ 
zentration der Lösungen und der Gebrauch zu grosser 
Nadeln führen an den Einstichstellen zur Nekrose der 
Haut, ein Uebelstand, der sich leicht vermeiden lässt. 
•Schon nach 3—4 Tagen beginnt sich die Haut zu ver¬ 
dünnen, die Röte verschwindet, an der Oberfläche entstehen 
kleine Krusten, die sich leicht abstossen und unter denen die 
Haare wachsen. Man darf trotzdem die Behandlung nicht 
aussetzen und muss noch einige Zeit fortfahren. Nicolas 
fügt hinzu, dass er niemals Gefahren für die Gesundheit 
der Patienten beobachtet hätte. 

G o 1 d b e c k. 


Immunität der Bienenmotte (Qalleria mellonella) 
gegen Tuberkulose. 

Von Metchnikoff. 

(Ref. im La Clin. vet. Sei. prat. sethim. 1907. S. 736.) 

M. suchte die von Koch festgestellte Tatsache, dass 
der Tuberkelbazillus eine Wachshülle besitzt und es nur 
oin Tier gibt, das Wachs verdauen kann, nämlich die Larve 
der Bienenmotte, therapeutisch zu verwerten. Er nahm 
im Darmkanal dieser Insektenlarve ein Ferment an, das 
Wachs verdaut, und wollte dieses Ferment hersteilen, was 
ihm aber nicht gelang. Bei Fütterung eines Gemisches 
von Wachs und Tuberkelbazillen beobachtete M., dass die 
Larven dieses Gemisch zwar an nahmen, aber greifbare 
Resultate ergab der Versuch nicht. Er ging nunmehr 
dazu über, den Larven sehr virulente Tuberkelbazillen zu 
injizieren und sah nunmehr, dass nach 1 f 2 Stunden die 
letzteren von zahlreichen Phagozyten umgeben und nach 
1—2 Stunden aufgezehrt und zerstört worden waren. Die 
Phagozyten zeigten grosse Vakuelen, die als Rest der 
Tuberkelbazillen ein braunes Pigment enthielten. Nach 
40 Stunden waren alle Tuberkelbazillen und zwar solche 
vom Menschen, dem Rinde und dem Geflügel zerstört. 
Fischtuberkelbazillen wurden auf die erwähnte Art nicht 
angegriffen und blieben virulent. Frick. 


Hysterische Hemiplegie beim Hund. 

Von L anfranchi. 

(La Clin. vet. Sei. prat. settim. 1907, S. 693.) 

Lanfranchi sah bei einem Hunde eine Hemiplegia 
sinistra, die er auf Hysterie zurückführt. 

Ein leicht erregbarer, vier Jabre alter Hund, dessen 
Mutter an epileptischen Anfällen gelitten hatte, nahm 
morgens sein Futter mit gutem Appetit. Als in das 
Zimmer eine andere Hündin kam, die sehr lebhaft war, 
erbrach der Hund plötzlich und fiel gelähmt zur Erde. 
Das Bewusstsein war klar, der Hund wollte bellen, aber 
konnte nicht. Er lag apathisch da, die Gesichtshälften 
waren symmetrisch. Das linke Vorder- und Hinterbein, 
sowie die Zunge waren gelähmt. Fieber fehlte. Die linke 
Körperhälfte ist gegen Berührung und Schmerzen un¬ 


empfindlich. In den folgenden vier Tagen wurde kein 
Harn abgesetzt, trotzdem die Blase gefüllt war, dagegen 
Kot. Der Hund konnte kauen und schlucken, obgleich er 
die Zunge nicht bewegen und nicht bellen konnte. Am 
fünften Krankheitstage, als der Hund seine Herrin sah, 
bellte er angestrengt und etwas müde und konnte die 
Zunge wieder bewegen. Der Hund sah etwas schlechter 
beiderseits, hörte auch weniger, jedoch war letztere Störung 
rechterseits stärker. Geruch und Geschmack waren nicht 
verändert. Der Konjunktivalreflex fiel beiderseits, aber in 
verstärktem Masse linkerseits, schwächer aus. Die links¬ 
seitigen Gliedmassen waren total gelähmt. Kniescheiben- 
und Hodenreflexe normal, der Sohlenreflex fehlt linkerseits. 
An Gliedmassen, Rumpf und Kopf besteht linkerseits 
taktile Schmerz- und Wärmeempfindungslosigkeit. Am 
Brustkorb finden sich symmetrisch beiderseits im fünften 
Interkostalraume hyperästhetische Bezirke. Harn- und 
Kotatisatz normal. 

Nach zehn Tagen verschwand plötzlich jegliche 
Lähmung als der Hund seine Herrin wieder sah. 

Frick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Maul- und Klauenseuche in Baden. 

Aus Anlass des Ausbruchs der Maul- und Klaaenseuche 
im Bezirk Heidelberg haben die hessischen Kreisämter ver¬ 
fügt, dass alles aus dem badischen Kreise Mannheim in Hessen 
eingeführte Klauenvieh einer siebentägigen Quarantäne 
unterliegt. In den hessischen Kreisen, die an den badischen 
Kreis Mannheim angrenzen, ist der Handel mit Klauenvieh 
im Umherziehen auf die Dauer von zwei Monaten verboten. 


Maul- und Klauenseuche beim Pferde. 

Von P e r aizi. 

(La Clin. vet. Sei. prat. settim. 1907. S. 633). 

Perazzi beobachtete angeblich Maul- und Klauenseuche 
beim Pferde und gibt folgende Beschreibung. 

Ein Pferd soll seit dem Morgen die Futteraufnahme 
verweigern, ein geschwollenes Maul haben und speicheln. 
Perazzi findet die Lippen stark geschwollen, an den Lippen¬ 
winkeln heiss, schmerzhaft, odematös. Die Zunge ist in 
ihrer vorderen Hälfte stark verdickt, sodass sie zwischen 
den Zähnen hervorsieht, sie ist holzartig, an der Spitze 
kalt. Die Lippenschleimhaut und das Zahnfleisch ist zyano¬ 
tisch, und diese sowie die ganze Maul- und Zungenschleim¬ 
haut mit verschieden grossen zahlreichen Blasen besetzt, 
die beim Druck leicht platzen. Die Körpertemperatur be¬ 
trägt 40,7°, aus dem Maule fliesst Speichel gemischt mit 
Futterresten ab. Das Pferd starb schon in der folgenden 
Nacht. Die Obduktion ergab nur massenhafte subkutane 
Blutungen, dunkelrote Muskulatur, leichten Milztumor, 
Pulpa nicht flüssig. Herz zeigt subendokardiale Blutungen; 
Leber und Niere etwas hyperämisch. 

Etwa 3 Wochen später erkrankte ein zweites Pferd 
unter denselben Erscheinungen und starb. Eine Obduktion 
unterblieb. 

Wieder nach 8 Tagen erkrankten 3 weitere Pferde 
und Professor Trinchera, der zugezogen wurde, erklärte 
die Krankheit für Maul- und Klauenseuche. Die 3 Pferde 
erkrankten nur leicht, die Temperatur stieg kaum über 39°. 
Später ei krankten noch drei Pferde leicht. 

In der Folge sollen in derselben Wirtschaft noch 
2 Rinder an Maul- und Klauenseuche erkrankt sein und 
Perazzi stützt darauf seine Diagnose. (Ob es sich nicht 
um Stomatitis pustulosa contagiosa gehandelt hat? D. Ref.) 

Frick. 
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Einwirkung des Magensaftes der Karnivoren 
auf Milzbrand und Tuberkelbazillen. 

Von Lo Balbo. 

(Arch. scientif. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1907. S. 129.) 

Lo Balbo hat die Einwirkung des Magensaftes der 
Karnivoren auf Milzbrand- und Tuberkelbazillen in der 
Weise studiert, dass er bei einem Hnnde und einer Katze 
eine Magenfistel anlegte und so den Magensaft gewann. 
Er stellte den Gehalt an freier Salzsäure beim Hunde auf 
2,4°°/oo und bei der Katze auf 2,2°°/po fest. Er verfuhr 
nun so, dass er in 4 Reagenzgläser je 5 ccm Magensaft 
tat; der Inhalt des ersten Reagenzglases blieb unbehandelt, 
der des 2 wurde gekocht, der des dritten neutralisiert und 
der des 4. durch Zusatz von Salzsäure auf 5°°/ 00 gebracht. 
Ein 5. Reagenzglas enthielt nur steriles destilliertes Wasser. 
Jedem Reagenzglase wurde eine tötliche Dosis gut zer¬ 
riebenen Milzsaftes von einer Milzbrandmilz bezw. eine 
gleiche Dosis einer tuberkulösen Bronchialdrüse zugesetzt 
und nun die Reagenzgläser bei 38° 1—2 Stunden im 
Brutofen gelassen. Die Prüfung des Inhaltes auf Wirkung 
wurde in der Weise vorgenommen, dass Meerschweinchen 
subkutan mit dem Inhalte der einzelnen Röhrchen geimpft 
wurden, dass fernerhin Gelatinestichkulturen (bei Milzbrand), 
bezw. Glyzerinagarkulturen (Tuberkulose) angelegt wurden. 

Das Resultat für den Milzbrand war, dass der Magen¬ 
saft des Hundes in 2 Stunden, der der Katze in l’/a 
Stunden im Stande war, Milzbrandbazillen zu zerstören. 

Identisch waren die Ergebnisse für den Tuberkelbazillus. 
Dieser wurde vom Magensaft des Hundes in l 1 /* Stunden, 
von dem der Katze in 1 Stunde vernichtet. Frick. 


Untersuchungen Qber die Pasteur’sche Methode der 
Mitigation des Milzbrandbaziilus. 

Von Meloni. 

(La Clin. vet. Sea. scientif- bimestr. 1907, S. 225.) 

M. hat nach den Angaben Pasteurs versucht, die 
von letzterem hergestellten beiden Vaccins (I. und II.) 
selbst zu erzeugen, um unabhängig von anderen Instituten 
zu sein. Er arbeitete genau nach den von Pasteur ge¬ 
gebenen Vorschriften, musste aber erfahren, dass er auf 
diese Weise zwar Milzbrandbazillen erhielt, welche asporogen 
waren, aber im übrigen vollvirulent. Selbst als er die 
Bazillen einer 100 tägigen Einwirkung einer Temperatur 
von 42—43 0 aussetzte, änderte sich an diesem Ergebnis 
nichts. M. kommt zn dem Schlüsse, dass Pasteur das 
Geheimnis, wie er die obigen Impfstoffe, deren Wirksamkeit 
er nicht bezweifelt, darstellte, nicht enthüllt hat. Frick. 


Die grauen durchscheinenden Knötchen ln den Pferde¬ 
lungen und ihre Beziehungen zu der Rotzkrankheit. 

Von Angel off aus Sofia. 

(Archiv fttr wissenschaftliche nnd praktische Tierheilkunde. 34. Bd. S. 41). 

Zur Beantwortung der wissenschaftlich interessanten 
und praktisch wichtigen Frage über das Vorkommen, die 
Natur und die Unterscheidung der in den Pferdelungen zu 
beobachtenden Knötchen hat A ngeloff auf Anregung von 
Geheimrat Schütz im pathalogisch-anatomischen Institut 
der Königlichen Tierärztlichen Hochschule in Berlin sorg¬ 
fältige Untersuchungen angestellt. Dieselben erstreckten 
sich auf 136 Lungen von Pferden und 5 Lungen* von 
Fohlen. Unter den ersteren wurden 19 = 14 Prozent mit 
Knötchen behaftet befunden, während letztere knötchenfrei 
waren. 

Nach kritischer Besprechung der vorliegenden Ansichten 
über die Natur der Knötchen in den Pferdelungen schildert 
Angeloff die Technik seiner Untersuchungen und be¬ 
schreibt deren makroskopische und mikroskopische Befunde, 
wobei er zwischen grauen, durchscheinenden, fibrösen, 
kalkigen und rotzigen Knötchen unterscheidet. Auf die 
Einzelheiten der vorliegenden Arbeit, die sich vorwiegend 


auf die Histologie der Knötchen erstrecken und für die 
makroskopische Diagnostik nichts wesentlich Neues bieten, 
kann hier nicht eingegangen werden. Es erübrigt sich 
daher auf folgende Schlussfolgerungen des Verfassers zu 
verweisen. 

1. In den Pferdelungen kommen graue, durchscheinende, 
fibröse, kalkige und Rotzknötchen vor. 

2. Die grauen, durchscheinenden Knöt¬ 
chen sind nicht rotziger Natur. In der überwiegen¬ 
den Mehrzahl der Fälle sind es parasitäre Knötchen, in 
denen die Larve eines Nematoden (wahrscheinlich des 
Sclerostomum bideutatum) nachzuweisen ist. Selten sind 
es solitäre Lymphknötchen. 

3. Die Knötchen, die lebende oder abgestorbene und 
degenerierte Parasiten enthalten, sind durch die Anwesenheit 
von eosinophilen Leukozyten ausgezeichnet. Hierdurch 
sind sie mit Leichtigkeit von anderen Knötchen, hauptsäch¬ 
lich von Rotzknötchen zu unterscheiden, in denen keine 
eosinophilen Zellen nachzuweisen sind. 

4. Die fibrösen Knötchen können aus den grauen 
durchscheinenden Knötchen hervorgehen. Ferner können 
sie das Produkt einer Bronchitis chroncia catarrhalis oder 
proliferans oder dasjenige einer Embolie der Blutgefässe sein. 

5. Die kalkigen Knötchen entstehen durch Ab¬ 
lagerung von Kalksalzen in den grauen durchscheinenden 
oder fibrösen Knötchen. 

6. Die Rotzknötchen sind spezifische Produkte 
der Rotzkrankheit und als kleine Hepatisationsknötchen zu 
betrachten, die sich von den vorigen dadurch unterscheiden, 
dass die Zellen, welche die Knötchen zusammensetzen, in¬ 
folge der Einwirkung der Toxine oder Rotzbazillen einen 
Kernzerfall zeigen, und dass die Zerfallmasse der Knötchen 
ihre Färbbarkeit behält. 

7. Die Rotzknötchen sind von den anderen in den 
Pferdelungen vorkommenden Knötchen auch dadurch zu 
unterscheiden, dass sie keine eosinophilen Leukozyten auf¬ 
weisen und nicht verkalken. 

In einigen besonders interessanten Bemerkungen, zu 
der vorliegenden Arbeit hebt Professor Dr. Schütz, be¬ 
kanntlich einer der hervorragendsten Forscher auf diesem 
Gebiete, hervor, dass nunmehr durch die anatomische Unter¬ 
suchung zwischen rotzigen und parasitären (entozoischen) 
Knötchen in den Lungen der Pferde sicher unterschieden 
werden kann. Da diese Untersuchung schon mit einem 
geringen Aufwande von Technik und Zeit möglich ist, so 
wird sie von jedem geübten Tierarzt zur Stellung einer 
sicheren Diagnose ausgeführt werden können. 

Zwischen Fibroblasten und Lymphoblasten liegen in 
den parasitären Knötchen die polymorphkernigen 
eosinophilen Zellen, die in frischen, parasitären Knötchen 
den Hauptanteil ausmachen, in älteren Knötchen aber nur 
in geringerer Menge nachzuweisen sind. Die Kerne der 
eosinophilen Zellen färben sich tiefblau, sind tief einge¬ 
schnitten oder gelappt und liegen gewöhnlich nicht in der 
Mitte der Zellen, sondern exzentrisch. Die Körnchen des 
Zellplasmas färben sich rot und treten entweder gleich- 
mässig verteilt in denselben auf oder bilden kleine Haufen, 
die in gewissen Abständen von einander liegen. In der 
Nähe des Parasiten sieht man so viele eosinophile Zellen, 
dass man von einer eosinophilen Entzündung sprechen 
könnte. 

Die Rotzknötchen dagegen enthalten keine eosi¬ 
nophilen Zellen. Wenn demgegenüber die parasitären 
Knötchen so reich an ihnen sind, so ergibt sich, dass die 
Gifte, die in den Rotzknötchen auf die neutrophilen Leuko¬ 
zyten chemotaktisch wirken, eine andere Zusammensetzung 
haben müssen als die Gifte, die in den parasitären Knötchen 
eine chemotaktische Wirkung auf die eosinophilen Leuko¬ 
zyten ausüben. Die Vernichtung der Bakterien fällt den 
neutrophilen Leukozyten zu, die deshalb auch Mikrophagen 
genannt werden, und die Vernichtung der tierischen Para- 
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siten, im vorliegenden Falle der Lungenwürmer, gehört 
zur Wirkung der eosinophilen Zellen. . 

Nunmehr schwindet jeder Zweifel an der Richtigkeit 
der Ansicht, die Schütz schon vor vielen Jahren über die 
Natur der „glasig durchscheinenden grauen Knötchen“ ver¬ 
öffentlicht hat. 92,95 Prozent dieser Knötchen sind nach 
Angeloff durch die Larven von Sclerostomum armatum 
bedingt. Die übrig bleibenden Knötchen sind Lymph¬ 
knötchen oder bronchitische Knötchen. Aber auch nicht 
eins von diesen Knötchen ist als ein „geheiltes Rotzknöt¬ 
chen“ anzusehen. 

Ein 82 Nummern umfassendes Literaturverzeichnis und 
drei zum Teil farbige Tafeln tragen zum Verständnis der 
wichtigen Angeloff’schen Arbeit wesentlich bei. 

_ Edelmann. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Nochmals Messungen für Zwecke der Pferdezucht. 

Von Kreistierant ScUöttler, Oberndorf a. d. Oate. 

In einem in No. 18 dieser Zeitschrift veröffentlichten 
Artikel hatte ich hervorgehoben, dass ich im Jahre 1905 
bei Jährlingsfüllen, denen auf der Weide täglich etwa 
2 kg Hafer verabreicht wurden, ein stärkeres Knochen¬ 
wachstum durch Messungen feststellen konnte, wie bei 
anderen auf Binnendeichsweiden verbrachten Fohlen, welche 
Haferzufutter nicht erhalten hatten. Auch hatte ich durch 
fünf Jahre lang fortgesetzte Messungen den Nachweis er¬ 
bracht, dass das Knochenwachstum mit zwei Jahren in der 
Regel vollendet ist, ja, dass bei mehreren Stuten Abnahmen 
der Röhrenstärke gegenüber den Zweijährigenmassen zu 
konstatieren waren. Ich will hier hinzufügen, dass auf 
der Schau zu Dobrock am 11. Juli 1906 zwanzig drei- 
und vierjährige Stuten gemessen wurden, deren Zweijährigen- 
masse mir bekannt waren; von diesen zeigten drei Stuten 
eine Zunahme der Schienbeinstärke um durchschnittlich 
2,7 mm, neun dagegen eine Abnahme von 3,6 mm im 
Mittel, während bei den übrigen die Röhrenstärke gleich 
gross geblieben war. Zu demselben Resultate, wie ich, dass 
erstens die Knochenentwickelung mit zwei Jahren im 
wesentlichen abgeschlossen ist, dass weiter häufig Abnahmen 
der Röhrenstärke später beobachtet werden und schliesslich, 
dass zur Erzielung von Knochenstärke möglichst viel Hafer 
in den ersten zwei Lebensjahren bei viel Bewegung durch¬ 
aus notwendig ist, war Tierarzt Gisler durch seine im 
September 1906 in der Zeitschrift für Gestütkunde ver¬ 
öffentlichten Messungen gekommen. Ich war auf Grund 
der gewonnenen Ueberzeugung, dass bei der Knochenbildung 
dem Hafer die überwiegend grösste Rolle zukommt, auf 
eine gegenteilige Behauptung des Herrn Gestütdirektors 
Simonsen, welcher dem Rauhfutter diese Rolle zuweisen 
möchte, eingegangen. Herr Kollege Simonsen hat mich 
in der letzten Nummer dieser Zeitschrift auf einen Irrtum 
aufmerksam gemacht, welcher mir bei dieser Gelegenheit 
unterlaufen ist. Verständlich erscheint dieser, wenn man 
sich folgendes vergegenwärtigt. Simonsen sagt in dem 
erwähnten Vortrage, welchen ich zuerst im Kehdinger 
Kreisblatt las, folgendes: „Die Erfahrung hat längst be¬ 
stätigt, dass nur das Rauhfutter Knochen erzeugt, und 
dass man mit den gr össten Hafergaben nach dieser Richtung 
hin garnichts erreichen kann. Allem Anscheine nach be¬ 
schränkt sich der Körper darauf, die im Heu und Stroh 
und allenfalls auch die im Wasser enthaltenden mineralischen 
Bestandteile, die er für den Aufbau des Skeletts nötig 
hat, in sich aufzunehmen und zu verdauen.“ Ferner wird 
gesagt, dass man vor dem Auftrieb auf die Weide eine 
extensivere Fütterung einführen soll, damit die Eingeweide 
ausgedehnt' und zur Bearbeitung der späteren grossen 
Grasmengen entsprechend vorbereitet werden und schliesslich, 
dass die Fohlen auf der Weide zu sehr abfallen würden, 


wenn die Haferration bis zum Austrieb stetig gesteigert 
würde. 

Aus diesem Grunde will Simonsen, dass man vor 
dem Auftrieb auf die Weide im Mai 1 —Vfo Pfund in der 
Ration zurückgeht und zwar nicht auf 1—1 */* Pfund, 
wie ich jedenfalls voreingenommen durch Simonsen’s 
Lob des Rauhfutters zur Knochenerzeugung gelesen (und 
entsprechend notiert hatte), sondern um 1—1V* Pfund. 
Nun muss ich sagen, dass eine Verkürzung der Haferration 
um 1—1 1 /2 Pfund mir zur Erreichung des beabsichtigten 
Zweckes — Aufnahme eines möglichst grossen Quantums 
Rauhfutter, damit die Eingeweide ausgedehnt werden — 
zu gering erscheint. Um dieses zu erreichen, muss man 
doch wohl erheblich weiter gehen. Simonsen verkürzt, 
wie aus seiner Entgegnung ersichtlich, ja jetzt auch schon 
die Haferration von 8 Pfund im Januar auf 5 Pfund im 
April, also um 3 Pfund. Es handelte sich hierbei demnach 
nicht allgemein um die Frage der Fohlenernährung, darüber 
sind sich wohl alle Züchter einig, dass reichliche Er¬ 
nährung notwendig ist, sondern welche Futtermittel zur 
Erzielung von Knochenstärke am geeignetsten sind. Da 
habe ich gegenüber dem meines Erachtens zu einseitig her¬ 
vorgehobenen Werte des Rauhfutters darauf hinweisen zu 
müssen geglaubt, dass reichliche Haferfütterung in den 
ersten beiden Lebensjahren zu keiner Zeit vergessen 
werden darf. 

Ich würde daher den Fohlen, welche auf leichtere 
Binnendeichsweiden getrieben werden, die Haferration 
vor dem Austriebe nicht verkürzen, sondern wie angegeben 
täglich 2—3 kg Hafer auch während des Weideganges 
verabreichen. Dagegen würde ich den nach den schweren 
Aussendeichsweiden verbrachten Fohlen, welche vom 
Moment des Auftriebes an kein Korn Hafer mehr erhalten, 
zur Erleichterung des Ueberganges und zur Gewöhnung 
des Magens an ein grösseres Quantum Futter die Hafer¬ 
ration von Anfang Februar bis Mitte Mai um etwa die 
Hälfte verkürzen. Dass die Fohlen auf der Weide zu sehr 
abfallen, wenn die Haferration bis zum Austrieb stetig 
gesteigert wird, ist zweifellos richtig. Ich habe von vielen 
Züchtern gehört, dass die Fohlen auf der Weide am besten 
aussehen, wenn kurz vor dem Auftrieb die Haferration 
soweit verkürzt ist, dass ausschliesslich der in den Hafer¬ 
garben, welche mit Bohnengarben zu Häcksel verarbeitet 
werden, befindliche Hafer verabreicht wird (etwa 3—4 Pfd. 
Hafer und 1— l l l* Pfd. Bohnen). Erhalten die Fohlen bis 
zuletzt die gewohnte Haferration, so kommen sie mit 
glänzendem Haarkleid auf die Weide und sehen im Sommer 
struppig aus. Man sieht, die Vorteile einer extensiveren 
Fütterung vor dem Weidegang sind den hannoverschen 
Züchtern bekannt. Dies Verfahren würde ich jedoch, wie 
gesagt, in hiesiger Gegend nur bei den nach den Aussen¬ 
deichsweiden verbrachten Fohlen empfehlen, denn diese 
Weiden haben bekanntlich einen noch grösseren Einfluss 
auf die Erzielung von Knochenstärke wie Hafer und Rauh¬ 
futter, da die Fohlen bei stetiger Bewegung in freier Luft,. 
sehr eiweissreiches und viel Kalk und Phosphorsäure ent¬ 
haltendes Gras in sich auf nehmen. Es ist daher zweifellos, 
dass die bei weitem stärkere Zunahme der Knochenstärke 
während des Weideganges im zweiten Lebensjahre erfolgt. 
Abei: die Knochenentwickelung wird damit noch nicht ab¬ 
geschlossen sein, weil die Zunahme der Röhrenstärke zum 
Teil nach Simonsen eine nur scheinbare ist. „Die Ge¬ 
webe sind durch die sehr wasserreiche Grasnährung auf¬ 
geschwemmt“ usw. Wenn demnach die Fohlen nach Be¬ 
endigung des Weideganges mit 1 */« Jahren ein ebenso¬ 
grosses Röhrenmass aufweisen, wie ein halbes Jahr später 
nach Stallfütterung, so muss logischerweise das Röhrenbein 
um soviel Millimeter stärker geworden sein, wie die Haut, 
die Unterhaut und vielleicht auch der Sehnenapparat nach 
Resorption der überflüssigen Feuchtigkeit au Umfang ver¬ 
loren haben. 
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Bezüglich der Bewertung der einzelnen Messresultate 
weist Simonsen mit Recht darauf hin, dass es durchaus 
nicht einerlei ist, wie man misst. Ich habe es daher für 
nötig gehalten zu sagen, dass ich bei gleichmässiger Be¬ 
lastung mit scharf angezogenem Bande gemessen 
habe und an anderer Stelle hinzugefügt, dass zur Nach¬ 
prüfung und zur Entscheidung interessanter Fragen sehr 
sorgfältige Messungen erforderlich sind. Die dünnste Stelle 
(Mitte des Knochens oder wenige Millimeter darunter) sei 
durch wiederholtes Messen aufzusuchen, auch sei auf Haut¬ 
verdickungen resp. Ueberbeine zu achten. Wenn hiernach 
verfahren wird, so werden auch die Zahlen verschiedener 
Beobachter einen vergleichenden Wert haben. Erhebliche 
Differenzen können sich hierbei nicht ergeben, dies wäre 
eher möglich, wenn man nach dem Vorschläge Krämers 
auch die Länge des Schienbeins am lebenden Pferde messen 
würde. Ausdrücklich hervorheben möchte ich aber, zur 
Bestätigung Simonsen’s Ansicht über die Röhren¬ 
stärke der Hannoveraner und Beberbecker, dass ich 
unsere heimischen Pferde durchaus nicht „mit Liebe“ 
gemessen, sondern in jedem Falle das Messband so straff 
angezogen habe, dass eine leichte Einschnürung der Haut 
erfolgte. 


Aenderung der Vieh Versicherung, in Bayern. 

An den Landtag ist der Entwurf eines Gesetzes über 
die Abänderung des Gesetzes vom 11. Mai 1896, die Vieh¬ 
versicherungsanstalt betreffend, gelangt. Der einzige Ar¬ 
tikel dieses Gesetzentwurfes lautet: Der Artikel 1 erhält 
folgende Fassung: „Die für das Königreich errichtete 
öffentlichte Viehversicherungsanstalt auf Gegenseitigkeit 
befasst sich mit der Versicherung von Vieh mit Aus¬ 
nahme der Pferde. Die Anstalt hat ihren Sitz in München. 
Die Verwaltung und rechtswirksame Vertretung derselben 
wird der Königlichen Versicherungskammer übertragen.“ 
— In der Begründung heisst es: „Schon bei der Beratung 
des Entwurfes eines Gesetzes die Viehversicherungsanstalt 
betreffend in den Kammern des Landtages wurde von 
allen Seiten anerkannt, dass es wünschenswert sei, Ver¬ 
sicherung auch gegen solche Verluste zu gewähren, die 
sich erst bei der Schlachtung des Rindviehes ergeben. 
Allein, da damals noch keine näheren Anhaltspunkte zur 
Bemessung des Risikos gegeben waren, das der Anstalt 
aus der Aufnahme der Schlachtviehversicherung voraus¬ 
sichtlich erwachsen würde, und da auch noch keine ge¬ 
nügenden Erfahrungen Vorlagen, ob sich in den die grosse 
Mehrzahl bildenden Fällen der Schlachtungen ausserhalb 
des Vereinsbezirkes eine ausreichend sichere Kontrolle hin¬ 
sichtlich der Identität der geschlachteten Viehstücke und 
der Verwertung des noch brauchbaren Fleisches ermög¬ 
lichen lassen werde, erachtete man es als ein zu grosses 
Wagnis, die Schlachtviehversicherung in ihrem vollen Um¬ 
fange in die Zwecke der Anstalt aufzunehmen und man 
beschränkte die Versicherung auf die Verluste, die dadurch 
entstehen, dass das Fleisch der geschlachteten Rindvieh¬ 
stücke wegen eines gesetzlichen Gewährfehlers polizeilich 
ganz oder teilweise als ungeniessbar erklärt wird. Nach 
dem Viehversicherungsgesetze ist nach den geltenden ge¬ 
setzlichen Bestimmungen aus der Schlachtvieh Versicherung 
Entschädigung nur insoweit zu leisten, als bei der 
Schlachtung von Rindviehstücken das Fleisch oder Teile 
von Fleisch wegen des in § 2 der Kaiserlichen Verordnung 
vom 27. März 1899 bezeichneten Hauptmangels polizeilich 
als zum Genüsse für Menschen untauglich, nicht dagegen, 
insoweit das Fleisch zum Genüsse für Menschen als „be¬ 
dingt tauglich“ (§ 10 des Reichsgesetzes vom 8. Juni 1900, 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau betreffend) erklärt 
worden ist. Die seit dem Bestehen des Vieh Versicherungs¬ 
gesetzes inzwischen verstrichene Zeit hat vor allem die 
Wahrnehmung machen lassen, dass allenthalben unter den 
Viehbesitzern der lebhafte Wunsch besteht, die Schlacht¬ 


viehversicherung auch auf die Verluste ausgedehnt zu sehen, 
die den Viehbesitzern durch den Minderwert des Fleisches 
erwachsen, wenn dasselbe wegen eines Hauptmangels als 
nur bedingt tauglich erklärt worden ist. Der Erlös aus 
der Verwertung solchen Fleisches bleibt in zahlreichen 
Fällen erheblich hinter dem Wertsbetrage zurück, der für 
den Fall der Ungeniessbarkeit durch die Versicherung ge¬ 
deckt ist, und die Viehbesitzer empfinden es hart, dass sie in 
solchen Fällen der Beanstandung trotz Anteilnahme an der 
Versicherung dem Käufer einen Ersatz leisten müssen, für 
den sie keine Entschädigung erlangen können. Das Be¬ 
streben der Ortsviehversicherungsvereine ist deshalb allge¬ 
mein darauf gerichtet, die Versicherung für das Rindvieh 
dahin geregelt zu sehen, dass für das Schlachtvieh bei Be¬ 
anstandung des Fleisches wegen eines Hauptmangels Ent¬ 
schädigung in der gleichen Weise geleistet wird wie bei der 
Notschlachtung, und es hat sich auch der Landesausschuss 
der Vieh Versicherungsanstalt schon wiederholt für eine Aus¬ 
dehnung der Schlachtviehversicherung in diesem Sinne 
ausgesprochen.. Zur Befriedigung des ausserdem insbe¬ 
sondere auf dem Gebiete der gewerblichen Schlachtung be¬ 
stehenden Bedürfnisses nach einer Schlachtviehversicherung 
erachtet die Kgl. Staatsregierung weitere gesetzgeberische 
Massnahmen nicht veranlasst, da dem Versicherungsbedürf¬ 
nisse, wie durch eine Reihe bereits bestehender Einrich¬ 
tungen bewiesen ist, in befriedigender Weise durch Ver¬ 
anstaltungen der Gemeinden, (München, Augsburg, Regens¬ 
burg) von öffentlichen Körperschaften oder unmittelbar, von 
Vereinigungen der Beteiligten ohne weiteres staatliches 
Eingreifen entsprochen werden kann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Zwei bedeutungsvolle Ernennungen. 

Seine Majestät der Kaiser haben Aller¬ 
gnädigst geruht, den Geheimen Regierungsrat, Professor 
Dr. Robert Ostertag zum Direktor im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt und den ständigen veterinär-technischen 
Hilfsarbeiter im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten, Veterinärrat Nevermann zum Regierungs¬ 
und Veterinärrat zu nennen. 

Beide Ernennungen sind Merksteine iü der deutschen 
Geschichte der Tierheilkunde. Die Ernennung von Ge¬ 
heimrat Ostertag zum Direktor im Reicbsgesundheits- 
amt war bereits im Etat vorgesehen, die offizielle Bekannt¬ 
gabe bedeutet nur den Abschluss der neuen Einrichtung, 
die einen grossen Fortschritt für die Tierärzte darstellt, 
den wir lediglich Ostertag selbst zu verdanken haben. 

Auch die Beförderung des Herrn Veterinärrat Never¬ 
mann zum Regierungs- und Veterinärrat stand, nach Er¬ 
ledigung des preussischen Etats, durch den die Stelle zu 
einer ständigen gemacht wurde, in Aussicht. Noch nicht 
ganz hat Herr Nevermann das Ziel erreicht, das die 
preussischen Tierärzte ihm wünschen, aber wir können 
vertrauen, dass er der Mann ist, der es durch seine per¬ 
sönlichen Eigenschaften zu erreichen im Stande ist. 


Zu den Berliner Berufungen. 

Nachdem der Redakteur dieser Wochenschrift, Herr 
Prof. Dr. Malkmus, gelegentlich der Mitteilungen über 
die damals noch bevorstehenden Berufungen an die Tier¬ 
ärztliche Hochschule in Berlin wiederholt sich zum 
Dolmetsch der praktischen Tierärzte gemacht und die 
Hoffnung ausgesprochen hatte, die erledigten Lehrstühle 
möchten durch Tierärzte besetzt werden, hat sich Herr 
Prof. Dr. Schmaltz in No. 15 der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift veranlasst gesehen, die Berufung von zwei 
Aerzten als Professoren für Physiologie und veterinäre 
Hygiene an die Tierärztliche Hochsehule in Berlin zu 
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rechtfertigen; aus den Darlegungen ist zu entnehmen, dass 
Herr Prof. Dr. Schmaltz diese Berufungen nicht etwa 
als einen Notbehelf, sondern als einen besonders klugen 
Akt betrachtet. Ich habe erwartet, dass von Seiten der 
Redaktion dieser Wochenschrift eine Entgegnung erfolgen 
würde,*) sie scheint aber nicht beabsichtigt zu sein, deshalb 
sehe ich mich als Tierarzt veranlasst, auf einige Aus¬ 
führungen des Herrn Prof. Dr. Schmaltz mit wenigen 
Worten zurückzukommen. 

1. Herr Prof. Dr. Schmaltz sagt: „Man (d. h. die 
Tierärzte) sieht ein, dass bei den Berufungen bisher nicht 
in allen Fällen die einzige Rücksicht entschieden hat, 
welche entscheiden sollte: das ist die Rücksicht auf die 
volle Fähigkeit des zu Berufenden als Forscher und als 
Lehrer. In Zukunft muss davor sogar die Frage zurück¬ 
treten, ob der neu zu berufende Professor tierärztliche 
Vorbildung hat oder nicht.“ 

Wie die Professoren der Tierärztlichen Hochschule in 
Berlin über diesen freimütigen Ausspruch ihres Rektors 
denken, dass bei ihrer Berufung nicht in allen Fällen die 
Fähigkeit des zu Berufenden als Forscher und Lehrer be¬ 
rücksichtigt worden sei, wird für die Tierärzte einen 
praktischen Erfolg wohl nicht haben; wenn aber auf die 
Anschauungen der Tierärzte über die bei Berufungen mass¬ 
gebenden Rücksichten in Berlin überhaupt ein Gewicht 
gelegt wird, so kann ich jedenfalls das als die herrschende 
Auffassung der Tierärzte bezeichnen, dass tierärztliche 
Fächer auch mit Tierärzten zu besetzen 
sind. Die Fähigkeit als Lehrer und For¬ 
scher für eine Tierärztliche Hochschule 
wird in ersterLinie durch die tierärzt¬ 
liche Vorbildung bedingt. Die Berufung eines 
Arztes, der sich bisher als hervorragender Bakteriologe 
noch so sehr bewährt haben mag, als Lehrer für veterinäre 
Hygiene wird in tierärztlichen Kreisen als ein arger Miss¬ 
griff betrachtet. Die Bakteriologie ist nur ein kleiner 
Teil der Tierhygiene, von ihrem Hauptteil hat der Arzt 
und Bakteriologe keine Kenntnis und wird sie sich ohne 
tierärztliche Vorbildung auch nicht aneignen können, weil 
ihm die Gesichtspunkte, die speziell in der Gesundheits¬ 
pflege der Tiere in Betracht kommen, fehlen. 

2. Schwere Bedenken müssen die Ziele und Hoffnungen 
erregen, die Herr Prof. Dr. Schmaltz an die Berufungen 
der Professoren für Physiologie und veterinäre Hygiene 
knüpft; bezüglich des ersteren sagt er: „Es wurde von 
vornherein als Ziel ins Auge gefasst, in Berlin eine tier¬ 
ärztliche Physiologenschule zu begründen und als Begründer 
derselben musste man eine junge Kraft von zweifelloser 
Bedeutung zu gewinnen suchen.“ Ferner wird bezüglich 
der zweiten Berufung folgendes ausgeführt: „Er (Geheim¬ 
rat Frosch) bringt in sein neues Amt die ganze Koch- 
sche Schule mit und wir dürfen uns der sicheren Hoffnung 
hingeben, dass aus dieser Schule zahlreiche junge Tier¬ 
ärzte hervorgehen werden, die. mit dem vollen methodischen 
Rüstzeug ausgestattet, der Zukunft Erfolge auf dem Gebiete 
der Seuchenforschung abringen werden.“ 

Welch eine absonderliche Aufgabe der Berliner Tier¬ 
ärztlichen Hochschule! Sollte sie wirklich ganz und gar 
vergessen haben, das sie Tierärzte für den praktischen 
Beruf und nicht Physiologen und Seuchenforscher aus¬ 
bilden soll? Alle tierärztlichen Vereinigungen rufen nach 
besserer praktischer Ausbildung der Tierärzte an den 
Hochschulen und in Berlin will man eine Physiologenschule 
begründen und Seuchenforscher ausbilden! Wo ist die 
berufene Stelle, die die Berliner Hochschule von ihren 
gefahrdrohenden Irrwegen abbringt? 

3. Nachdem Herr Prof. Dr. Schmaltz die Ablehnungen 
der an Kitt, Joest und Casper ergangenen Berufungen 

*) Es ist nicht meine Absicht, in dieser Angelegenheit noch ein¬ 
mal das Wort zu ergreifen. Malkmuz. 


erwähnt hat, sagt er weiter: „Die Hochschnle konnte an¬ 
gesichts des Misserfolges, wenn sie sich nicht selbst auf¬ 
geben wollte, unmöglich ihre Ansprüche vermindern; 
sie hat die allein richtige Antwort mit einer Steigerung 
der Ansprüche gegeben.“ Die drei berufenen Tierärzte 
dürfen diese ungewöhnliche, nachträgliche Disqualifizierung 
von Seiten der Tierärztlichen Hochschule in Berlin ruhig 
hinnehmen nnd überzeugt sein, dass sie von den Tierärzten 
des Landes anders bewertet werden. 

Die Entgleisungen oder auch Offenherzigkeiten des 
Herrn Prof. Dr. Schmaltz dürften doch manchem ein 
Licht aufgehen lassen. Die Erklärung und Begründung 
der beiden letzten Berufungen stehen im grellen Wider¬ 
spruche mit den allgemeinen Bestrebungen nach Hebung 
des tierärztlichen Standes; dies ist umsomehr bedauerlich, 
als Herr Prof. Dr. Schmaltz mit seinen Ausführungen 
die Anschauungen der Tierärztlichen Hochschule in Berlin 
vertritt. Der Zufall hat es gefügt, dass in derselben 
Nummer der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift un¬ 
mittelbar hinter der Begründung der Berufungen ein nicht 
Unterzeichneter Artikel „Zur Lage der Tierärzte“ folgt, 
in dem statistisch die Vernachlässigung der Tierärzte bei 
Verleihung von Orden und Titeln gegenüber den Aerzten 
nachgewiesen wird und die Tierärzte zu gemeinsamem 
Vorgehen aufgefordert werden. Und die Tierärztliche 
Hochschule in Berlin bevorzugt Aerzte 
als Lehrer für Tieräzte! 

Was bedeuten alle schönen Worte und Vor¬ 
schläge zur Hebung des tierärztlichen Standes 
gegenüber solchen Taten?! 

— Tierarzt. 


IX. Internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag, 

14—19. September 1909. 

II. Tagung des Ständigen Ausschusses 
vom 14.—16. April 1908 in Baden-Baden. 

Erschienen waren: 

von Frankreich Herr Prof. Arloing-Lyon, Direktor der 
tierärztlichen Hochschule zu Lyon; 
von Oesterreich Herr Ministerialrat Binder im Acker¬ 
bauministerium-Wien ; 

von Belgien Herr Prof. D;egive, Direktor der tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Brüssel; 
von Russland Herr Staatsrat Prof. Dr. Happ ich an der 
Universität zu Jurjew (Dorpat); 
von der Schweiz Herr Sanitätarat Prof. Dr. Hess an der 
Universität in Bern; 

von Ungarn Herr Hofrat Prof. Dr. Hutyra, Rektor der 
tierärztlichen Hochschule in Budapest; 
von Holland Herr Prof. Dr. de Jong von der Universität 
Leiden (Holland); 

von Schweden Herr Medizinalrat Kjerulf in Stockholm; 
von Deutschland Herr Geheimer Oberregierungsrat Dr. 
Lydtin Baden-Baden; 

von Norwegen Herr Direktor Dr. M alm- Christiania; 
vou Italien Herr Prof. Dr. Perroncito an der Universität 
Turin; 

von Ungarn Herr Prof. Dr. von Ratz-Budapest; 
von Holland Herr Prof. Schimmel von der Tierarznei¬ 
schule zu Utrecht; 

von Bulgarien Herr Ministerialrat Tu 1 eff-Sofia. 

Ausserdem wohnte der österreichische Veterinär¬ 
konsulent Hanka von München den Verhandlungen als 
Gast bei. 

Entschuldigt hatten sich die Delegierten von Dänemark, 
England und der Kapkolonie. 

Als Mitglieder des Organisationskomitees des Haager 
Kongresses waren die Ausschussmitglieder, die Herrn Dr. 
de Jong und Schimmel, letzterer an Stelle des leider 
zu früh verstorbenen Thomassen erschienen. — Zur 
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Verb&ndluDg über die zootomische Nomenklatur war auch 
Herr Prof. Dr. von Sussdorf-Stuttgart eine Zeit lang 
anwesend. 

Nach Begrüssung der Mitglieder des Ausschusses durch 
den deutschen Vertreter, zugleich Vorsitzenden, wurde, im 
Anschlüsse an den von dem Vorsitzenden und dem General¬ 
sekretär erstatteten Geschäftsbericht, eine Kommission, 
bestehend aus den Herrn Binder-Wien und Leclainche- 
Toulouse erwählt, um ein einheitliches Formular für die 
internationalen Seuchennachweise dem nächsten Kongresse 
zur Beschlussfassung vorzulegen. Nach dem Geschäfts¬ 
berichte sind sämtliche Regierungen der zivilisierten Staaten 
von der Konstituierung des ständigen Ausschusses in 
Kenntnis gesetzt worden. Ausserdem erhielten sie den 
Bericht über den VIII. Kongress und die daselbst gefassten 
Resolutionen, einschliesslich derjenigen über die Doktorats¬ 
promotion. Die in der erster Tagung des Ansschusses 
genehmigten Satzungen sind in den drei Kongressprachen 
gedruckt, versendet und verteilt worden. Weiter ist aus 
dem Geschäftsberichte hervorzuheben, dass eine Umfrage 
über die auf die Tagesordnung des Haager Kongresses zu 
stellenden Verhandlungsgegenstände stattgefunden hat. 
Zum ehrenden Andenken an den durch Tod ausgeschiedenen 
Prof. Dr. Thomassen erhob sich die Versammlung von 
den Sitzen. 

Hutyra berichtete dann über den von ihm und seinem 
Kollegen von Ratz ausgearbeiteten Entwürfe der Satzungen 
der Internationalen Tierärztlichen Kongresse. In der 
Hauptsache wurde der Entwurf genehmigt, jedoch die vor¬ 
gesehene Bildung von Sektionen dahin abgeändert, dass, 
unter Aufrechterhaltung der Beschlüsse des VIII. Kon¬ 
gresses, die Bildung der einzelnen Sektionen nach Zahl 
und Benennung dem Organisationskomitee der jeweiligen 
Kongresse zu überlassen sei. Die beschlossenen Satzungen 
werden in den drei Kongressprachen im Laufe des 
nächsten Vierteljahres allgemein bekannt gegeben werden. 

Längere Verhandlungen veranlassten die Vorschläge 
des Haager Organisationskomitees über die Gegenstände, 
welche auf die Tagesordnung des nächsten Kongresses ge¬ 
setzt werden sollten. Das Haager Komitee hatte 50 The¬ 
mata vorgesehen, gegen 11 in Baden und 26 in Budapest. 
Wie leicht verständlich, waren hier Streichungen vorzu¬ 
nehmen. 

Der Ausschuss einigte sich schliesslich mit dem Haager 
Organisationskomitee dahin, dass etwa 10 Fragen allge¬ 
meiner Bedeutung auf der Tagesordnung der Plenarver¬ 
sammlungen erscheinen sollten. Im übrigen wurde dem 
Organisationskomitee freie Hand gelassen, die vom Stän¬ 
digen Ausschussse genehmigten oder anch andere Fragen 
in die Verhandlungen der Plenar- oder Sektionssitzungen 
zu verweisen, vorausgesetzt, dass die Zahl der Fragen in 
Einklang mit der Zeit zu deren Verhandlungen gebrächt 
werde. Die Beschlussfassung über zootomische Nomen¬ 
klatur wurde wegen finanzieller Schwierigkeiten vertagt. 

Der Kongress soll in der Woche vom 14. bis 19. Sep¬ 
tember 1909 im Haag tagen. Man erwartet eine grosse 
Beteiligung. Ueber die Höhe des Mitgliederbeitrags konnte 
das Organisationskomitee Bestimmtes noch nicht mitteilen. 
Der Ausschuss empfahl, über den Betrag von 20 Mark 
nicht hinauszugehen. 

Am Schlüsse der Tagung dankte der Vorsitzende den 
Herrn Berichterstattern für deren Mühewaltung, besonders 
den Herrn Hutyra und von Ratz, ferner dem Herrn 
Generalsekretär Dr. de Jong. 

Dem Vorsitzenden dankte Herr Hutyra für die ge¬ 
schickte und förderliche Leitung der Verhandlungen. 

Von der Stadt Baden hatten die Herrn Mitglieder 
Freikarten zum Besuch der Promenade, des Konversations¬ 
hauses, der Konzerte, u. s. w. erhalten. Der Ausschuss 
verfehlte nicht dafür bestens zu danken. 
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Unterst&tzungsverein für Tierärzte. 

Nachstehend veröffentlichen wir den Jahresbericht des 
UnterstützungsVereines für Tierärzte. Der Verein besteht 
seit dem Jahre 1899. Sein Zweck ist die Unterstützung 
bedürftiger Tierärzte, sowie an Hinterbliebene solcher. Er 
bildet eine Abteilung der Zentral Vertretung der preussi- 
schen tierärztlichen Vereine, steht jedoch mit dieser nur 
in losem Zusammenhänge. Jeder im Deutschen Reiche 
approbierte Tierarzt ist zur Mitgliedschaft berechtigt. Zur 
Zeit gehören dem Verein etwas über 500 Tierärzte an, 
das sind 16—17 Prozent der preussischen Tierärzte, er ist 
also noch sehr erweiterungsfähig. Die Leistungen des 
Vereins sind zwar schon recht ansehnliche, doch sind die 
Mittel immer noch sehr beschränkt und wäre die Beteiligung 
möglichst aller preussischen Tierärzte sehr erwünscht, 
wenn er das Ziel erreichen soll, welches er sich gestellt 
hat. In dankenswerter Weise sind dem Vereine bereits 
viele Zuwendungen gemacht worden, u. a. auch von nicht 
tierärztlicher Seite. Wer Mitglied zu werden wünscht, wird 
gebeten sich an eines der Vorstandsmitglieder zu wenden. 
Der Mitgliedsbeitrag beträgt 5 Mk. p. a. Dem Vorstand 
des Unterstützungsvereines gehören zur Zeit an: 

Veterinär-Rat Preusse, in Danzig, als Vorsitzender. 

„ Heyne, in Posen, als Schatzmeister. 

Geh. Rat Prof. Dr. Esser, in Göttingen, Prof. Dr. Schmaltz 
in Berlin und Veterinär-Rat Dr. Arndt in Berlin als 

Beisitzer. 

Jahresrechnung des Unterstützungsvereins 
für Tierärzte für 1907. 

Bestand am Beginn des Jahres 1907. 

Konto I Stammkapital.M. 12352,95 

Konto II Reservefonds. 2693,— 

Konto III lanfender Bestand. 161,59 

M. 15207,54 

Einnahmen im Jahre 1907. 

Mitglied sbeiträge (444) ü 5 M.M. 222Ö,- 

Zuwendnngen nnd Schenkungen. 906,20 

Zinsen. 552,61 

Rtlckeinn ahmen an Porti. 55,40 

Üeber3chn8s beim Ankauf eines Wertpapieres , 57,40 

M. 3791,61 

Ausgaben im Jahre 1907. 

Unterstützungen.M. 1085,— 

Bankspesen und Kursverluste. 14,65 

Portoauslagen. 76,69 

Rechnungslegung und Formulare .. 38,85 

M. 1215,19 
Mithin Ueberschuss * 2576,42 

Vermögensbestand am Jahresbeginn „ 15207,51 

Vermögenstand am Jahresschluss M. 17783,96 
Konto I Stammkapital 


Bestand am Beginn des Jahres.M. 12352,95 

Zugang.. 1595,75 

Mithin Stand des Konto I M. 13948,70 
Dieser Bestand ist wie folgt angelegt: 

3 l lt% Essener Stadtanleihe Nennwert . . M. 2500,— 

4°/o Krotoschiner Stadtanleihe Nennwert . „ 1000,— 

3 1 /s°/o Münchener Stadtanleihe Nennwert . „ 1000,— 

3 1 /a°/o Posener alte Pfandbriefe Nennwert . „ 8000,— 

4°/o Hagener Stadtanleihe Nennwert . . . „ 2000,— 

3 1 lt°lo Oppelner Stadtanleihe Nennwert . . „ 2000,— 

Barbestand.. 2448,70 

M. 13948,70 


Für 2000 M. werden neue Wertpapiere gekauft wörden. 
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Konto II Reservefonds 


Bestand am Beginne des Jahres.M. 2693,— 

Zngang.. 341,40 

Kontobestand am Jahresschluss M. 3034,40 
Der Bestand ist angelegt: 

in 3’/i7. Münchener Stadtanleihe Nennwert . M. 2000,— 

Barbestand.. 1034,40 

~~ M. 3034,40 


Für 1000 M. soll ein weiteres Wertpapier gekauft 
werden. 

Die 3000 M. übersteigenden 34,40 M. werden auf 
den laufenden Bestand per 1908 übertragen. 

Konto III laufender Bestand 


Bestand am Beginne des Jahres.M. 161,59 

Rest des nicht zum Stammkapital und Reserve¬ 
fonds zugeschlagenen Ueberschusses . „ 639,27 


Bestand am Jahresschluss M. 800,86 
Hiervon werden gemäss dem Beschluss der General¬ 
versammlung 500 M. dem Stammkapital angeführt und 
300 M. auf die Rechnung für 1908 übertragen. 

Wiederholung 


Konto I Stammkapital.M. 13948,70 

Konto II Reservefonds.. 3034,40 

Konto III laufender Bestand. 800,86 


Mithin Vermögensstand am Jahresschluss M. 17783,% 


Verein Thüringer Tierarzte. 

Einladung zur 72. Versammlung des Vereins Thüringer 
Tierärzte und zur Feier des 50 jähr. Berufsjubiläums des 
Schlachthausdirektors a. D. Albert Kleinschmidt 
am 10. Mai d. J. in Erfurt in den Festsälen der „Ressource- 
Gesellschaft“. 

Beginn der Versammlung 10*/* Uhr. 

(Eingang: Klostergang, Strassenbahn-Haltestelle: Seminar.) 

Tagesordnung. 

1. Geschäftliches (Eingänge, Aufnahme neuer Mitglieder usw.) 

2. Vortrag: Die Lokalanästhesie, ihre Anwendung und Be¬ 
deutung für die Veterinärpraxis. Ref.: Herr Prof. Dr. Kärn- 
b ach-Berlin. 

3. Verschiedenes (Besprechung über Betäubnngsmethoden bei 
Schlachttieren. (Eingeleitet von Vet.-Rat. Wallmann.) 

l 1 /* Uhr Festessen mit Damen. Gäste willkommen. 
Um Mitteilung der gewünschten Gedecke bis 5. Mai wird 
gebeten. 

Der Vorstand. 

I. A.: 

Veterinär-Rat Wallmann. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Das Militär- Veterinärwesen und die Krankheitsstatistik der 
Armeepferde aller Kulturstaaten. Von Dr. Paul Gold¬ 
beck, Stabsveterinär im 1. Branden burgischen 
Dragoner Regiment No. 2. Verlag von Ernst 
Siegfried Mittler und Sohn, Berlin 1908. 

Der Verfasser gibt in seinem dem hohen Förderer des Veterinär¬ 
wesens, Prinz Ludwig von Bayern, gewidmeten Werke eine eingehende 
Darstellung der Organisation des Militär Veterinärwesens aller Kultnr- 
staaten. Der Rang und die dienstlichen Verhältnisse der Veterinäre 
sind genau beschrieben und bieten Anlass zu interessanten Vergleichs¬ 
studien. 

Einen besonderen wissenschaftlichen Wert erhält das Buch durch 
die übersichtlichen und sorgsam zusammengestellten Krankheits¬ 
statistiken der verschiedenen Länder. 

Möge das Buch unserer Militärverwaltung mit ein Führer sein bej 
dem Ausbaue unseres Militärveterinärwesens I 


Eine Tafel bringt die Chefs und Repräsentanten des Militär- 
Veterinärwesens der Kulturstaaten. Eine zweite Tafel gibt in sinniger 
Weise die Bilder unserer in Deutsch-Süd-Westafrika gebliebenen 
Kollegen und bildet so ein Blatt dankbaren Gedenkens. 

Den Kollegen sei das Buch zur Anschaffung warm empfohlen. 

Goedecke. 

Der Einfluss unserer therapeutischen Massnahmen auf die 
Entzündung. Von Dr. Jean Schätfer, Privatdozent 
für Dermatologie an der Universität Breslan. Mit 11 
zum Teil farbigen Tafeln. Verlag von Ferd. Enke, 
Stuttgart 1907. Preis 8 Mk. 

Der Verfasser hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Wirkung 
einfacher therapeutischer Massnahmen auf die Entzündung durch genaue 
Untersuchungen zu erforschen. 

Der Inhalt des Buches gliedert sich in sechs grosse Abschnitte: 
I. Einfluss der Wärmebehandlung auf die Entzündung; II. Die Ein¬ 
wirkung der Eisbehandlung auf den Entzttndungsvorgang: LH. Der 
Einfluss feuchter Verbände und Priessnitzscher Umschläge auf den 
Entzündungsvorgang; TV. Einfluss der Spiritusverbände auf die Ent¬ 
zündung; V. Wirkung der Jodtinktur und der sogenannten derivierendon 
Mittel; VI. Einfluss der Stauungsbehandlung auf Entzündungaprozesse. 

Die Versuchsergebnisse werden am Schlüsse eines jeden Ab¬ 
schnittes kritisch verwertet. Jedem Abschnitte ist ein ausführliches 
Literaturverzeichnis beigegeben. 

Die beigefttgten Tafeln illustrieren in anschaulicher Weise den 
Einfluss der verschiedenen therapeutischen Massnahmen. 

Das Buch lehrt die therapeutischen Massnahmen, die häufig ganz 
empirisch gebraucht werden, auf wissenschaftlicher Grundlage zur An¬ 
wendung zu bringen. 

Die Kollegen seien auf das Werk aufmerksam gemacht. 

Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Oborveterinär a. D. 
Neu mann-Wismar das Mecklenburgische Militär-Verdienstkreuz 
II. Klasse am roten Bande, dem Tierarzt Bettelhäuser-Duisburg 
die Landwehr-Dienstauszeichnung J. Klasse. 

Ernennungen : Distrikts- und Grenztierarzt Eduard Diem- 
Burghausen zum Bezirkstierarzt in Dingolfing, die Tierärzte Franz 
Schäfer-Herzogenaurach zum Distriktstiqrarzt in Bishofsheim (Rhön) 
(Unterfr.), Dr. Albert M ö 11 e r - Düsseldorf zum stellvertretenden Di¬ 
striktstierarzt in Alpirsbach (Württ.), C. Haupt zum städt. Tierarzt 
am Schlacbthof I in Gelsonkirchen, Amtstierarzt Dr. phil. W. Feuer¬ 
eissen, Stadttierarzt und Leiter des Laboratoriums der städt. Fleisch¬ 
beschau zu Chemnitz zum städt Amtstierarzt und stellvertretenden 
Schlachthofdirektor in Plauen i. V. Als Nachfolger desselben städt 
Tierarzt Dr. Klawitter in Leipzig. 

Wohnsitzveränderungen : Amtstierarzt Dr. A. D e n n s t e d t 
von Dohna i. S. nach Weimar. Tierarzt J. Keller von Bremen nach 
Herzogenrath. 

Versetzung: Der Kreistierarzt Prien r in Jarotschin ist in die 
Kreistierarztstelle auf dem städtischen Schlacht- und Viehhofe in Berlin 
versetzt worden. 

Niederlassungen: Tierarzt Wilhelm Trautmann in Stflh- 
lingen (Baden), Tierarzt Dr. med. vetr. Junghans in Grüna, Tierarzt 
Rheinheimer in Lambsheim (Pfalz), Tierarzt Wölffer in Rheda, 
Tierarzt F. Zürner in Bernburg. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Oskar Bärno wsky aus Pakuss, Arthur Loewe 
aus Widminnen. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: In der Armee: Im Beurlaubtenstande: Abgang: 
Oberveterinär der Reserve Friedrich Volts (Landwehr 2. Aufgebots, 
Nürnberg) der Abschied bewilligt. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover 
Kommissionsverlag: M. dt H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein dt Co. in Hannover. 
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Lieber Vererbung und Aufzucht der Pferde 
mit besonderer 

Berücksichtigung der Schrittpferdezucht. 

Von Veterinärarat E. Suckow, 

frflhor Gestüts-Direktor und Leiter des Fürst E. E. Fiirstenberg’schen 
Rennstalles, vordem Gestüts-Direktor J. Maj. der Königin v. Neapel. 

(Schluss). 

In der Vollblutzucht hat sich nach der Araberreinzucht 
an der Hand der mehrhundertjährigen Stutbuch - Ein¬ 
tragungen und der öffentlichen Leistungen am sichersten 
nachweisen lassen, was man ansserdem unter erst¬ 
klassigem Znchtm aterial zu verstehen hat, 
wenn man dabei in Erwägung zieht, dass die Vorbedin¬ 
gungen für eine gleichmässige Leistungsprüfung speziell 
bei Stuten nicht immer gegeben sind. Zieht man Beispiele 
für erstklassige Qaalität heran, wie z. B. Saint Simon, 
Stockwell, Bnccaneer, Kincsem usw., nnd z. B. aus unserer 
rheinisch-belgischen Zucht Prince de Condö, so lässt sich 
regelmässig nachweisen, dass sich solche Zuchtkoryphäen 
gleichmässig bei richtig angepassten Zuchttieren in vier 
Punkten vererben, und zwar geben sie in frappanter 
Weise in höherem oder niederem Grade gleichmässig zn 
einander passend mit: 

1. Die Konstitution. 

2. Das Temperament. 

3. Das Exterieur. 

4. Das Leistungsvermögen. 

Je nach der Minderwertigkeit der einzelnen oder 
mehrerer dieser Kardinalpoints entstehen Durchschnitts¬ 
oder schlechte Produkte. 

Nun soll, nm wieder anf die Kaltblntzucht zurück¬ 
zukommen, Belgien zwei nicht veränderangsfähige Haupt¬ 
rassen besitzen, wie der französische Zoologe S a n s o n 
sich ansdrückt, nnd wie auch die Forschungen der belgischen 
Gelehrten Dupont und Leyder ergeben sollen: Das 
belgische nnd das flämische Pferd. Die Geschichte des 
flämischen Pferdes, sein Hinüberneigen zur friesischen Basse, 
widerspricht aber dieser Annahme. Gemeinsam können die 
beiden Kaltblntschläge nicht anf die Urform des abend¬ 
ländischen Pferdes in gerader Linie znrückgehen, das tnt 
allein der Belgier, denn sonst würden die Paarungen des 
belgischen nnd flamländischen Pferdes nicht von jeher im 
Zeichen der Krenznngsminderwertigkeit gestanden haben, 
and diese Annahme allein berechtigt ans dazu, allezeit 
im Belgier das Standardblnt des erst¬ 
klassigen Schrittpferdes zn sehen! 

Die lichtvollen, neuzeitlichen Untersuchungen der Ur¬ 
zeit bieten unter Assistenz des Reinznchtdogmas die besten 
Handhaben gegen die so lange geglaubten Ansichten 


Sanson’s, Dupont’s und Leyder’s, die das 
flämische Pferd eine Urrasse nennen. 

Oekonomierat Hoesch verweist in seiner herrlichen 
Studie „Zar Frage der Deutschen Kaltblutzucht“ anf 
Leyder’s Schrift „Das belgische Pferd, seine Charakteristik 
und Znchtverhältnisse“, und verdient dieser Teil seiner 
klaren Ausführungen eine möglichst grosse Verbreitung in 
unserem Vaterlande. 

„Hiernach ist die C o n d r o z benannte Hochebene, 
welche sich dem rechten Maasufer entlang von Dinant bis 
Lüttich in einer Mittelbreite von 40 km erstreckt, als 
Heimstätte des eigentlichen, ursprüng¬ 
lichen, belgischen Pferdes zu betrachten. Hier 
hat sich also das alte abendländische Pferd infolge einer 
langen Isolation rein erhalten können, und von hier ans 
verbreitet dasselbe sich einerseits nach Osten in das nur 
kärgliche Existenzbedingungen bietende Ardennergebiet, 
woselbst sich alsbald der leichtere, spätreifere, genüg¬ 
samere Ardennerschlag entwickelte und anderer¬ 
seits, die Maas überschreitend, nach Westen in die überaus 
reiche Lehmregion Brabants. Die so günstigen Ernährungs¬ 
verhältnisse Hessen hier den massigen Brabanter 
ans demselben Stamm entstehen, dessen Teile in der An¬ 
passung an die produktionsärmeren Ardennen zn dem 
leichten nnd kleinen Typ sich abänderten“. Aber be¬ 
stehen blieben die ursprünglichen Rassen 
nnd Stämme. 

Der schwere Brabanter kann jeder Zeit mit dem 
Ardenner oder „condrozianischen“ Belgier das von der 
Industrie oder der intensiven Landwirtschaft geforderte 
schwerere Arbeitspferd im Typ des Brabanters erzeugen, 
sobald dementsprechende Fütterung angewandt wird. Und 
jeder Zeit können die Produkte dieser Stämme unter 
einander ohne Schaden gepaart werden. 

Ganz anders steht es mit den flämischen ans den west¬ 
flandrischen Marschen and ans den ostflandrischen Marschen 
nahe derScheldemündnng stammenden Pferden. Hochbeinige, 
flachrippige, an den Fesseln stark behaarte, langmähnigo 
Tiere, denen man ausgesprochene Weichheit der Konstitution 
nachsagt. Sie verbreiteten sich über Friesland, Gröniugen, 
Holland, Flandern, die Picardie und England, woselbst sie 
bei den Stammzuchten der schweren Arbeitspferde die 
Grundlage bildeten. Alle Kreuzungsversuche zwischen 
Belgier nnd Flamländer misslangen. Da wo man den 
Brabanter zur Kreuzung beranzog, hat er allmählich den 
Flamländer verdrängt. 

Warum geschah dieses? Weshalb ist es ausgeschlossen, 
jemals für die züchterische Praxis etwas Vollwertiges 
herauszuzüchten, Bobald es sich darum handelt, Origmal¬ 
belgier mit Flamländer, Friesen oder den Repräsentanten 


Digitized by LjOOQle 





274 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


9 Mai. 


der schweren englischen Arbeitsschläge paaren zu wollen? 
Weil alle diese Rassen aus unzweckmässigen Paarungen 
verschiedenster Stamme, die in ihrem Gewebs- 
aufbau die schärfsten Kontraste darstellen, 
hervorgegangen sind. 

Den flämischen Pferden wurden im 8. Jahr¬ 
hundert Limousiner Hengste zugeffthrt, die selbst 
wieder einer Paarung von Mischmaschblut entstammten. 
Bis hierher bildete flämisches und belgisches Pferd eine 
Rasse, von jetzt ab traten die Kreuzungsschädigungen all¬ 
mählich auf. Schwarzneckcr gibt nun an, dass nach 
den Kreuzzügen noch arabische Pferde nach Belgien ge¬ 
kommen wären, wie sich heute deutlich aus der Kopf¬ 
konstruktion der belgischen Pferde erkennen lassen solle. 
Dieses ist einerseits züchterisch ein Unding und keines¬ 
falls ist eine züchterische Verwendung historisch bewiesen, 
andererseits tangiert diese Idee aber mit der weitzurück¬ 
greifend on Angabe C. Ewarts, die ebenso schwer beweis¬ 
bar ist. Jedenfalls wüide derjenige, der Araber mit 
Belgiern paait, eine dem baldigen Untergang geweihte 
Rasse produzieren. Die dem flämischen Blute später ein¬ 
verleibte friesische Rasse lieferte wesentlich die Elemente, 
woraus England seino Blackhorse- und Shire-Rassen 
und Schottland seine Clydesdalers entwickelt hat. 

In der alten friesischen Rasse steckt aber 
wiederum ein sogenanntes konträres Blut und zwar das 
andalusische, welches im niederländischen Kriege 
mit Spanien massenhaft ins Land kam. Bis zu der Zeit 
ging die friesische Rasse, die sich nur im Exterieur be¬ 
züglich der auffallend plattfüssigen Hufe und in der Kon¬ 
stitution bezüglich der grossen Weichheit dem sehr nassen 
Seeland angepasst hatte, ebenfalls auf die abendländische 
Urrasse zurück. Der friesischen Rasse war nun der rein- 
blütige Charakter genommen, und dadurch wurden die 
schädigenden Minderwertigkeitspole jeder Kreuzung als 
Erbfehler weiterverpflanzt und hieran, an dem massenhaft 
hereingezüchteten edlen, aber heterogenen andal u sischen 
Blut boi der friesischen Rasse in der Verschmelzung 
mit der ähnlich heterogenen Kreuzung der flämisch- 
limousinischen Rasse scheitern alle Kreuzungs¬ 
versuche mit dem reinblütigen Belgier. 

Es gibt nur eine Lösung von entscheidender Bedeutung 
für die Zucht des sogenannten Kaltblut-sive Schritt-sive 
Lastpferdes, die lautet: Verdrängung aller 
Kreuznngsrassen durch den Import der 
reinblütigen belgischen bezw. rheinisch- 
belgischen Rasse. 

Wenn die Engländer bekritteln, dass • ihre schweren 
Rassen ein besseres Trabvermögen an den Tag legen wie 
die Belgier, was aus den Endgliedern der Deszendenzen 
flämisch-limousinisch und friesisch-andalusisch her¬ 
zuleiten ist, so haben sie vergessen, den noch besser 
trabenden Ardenner als zu der belgischen Rasse zugehöiig zu 
rechnen. Uebrigens kommt es darauf ja auch nicht an, 
sondern auf den Rekord der zu leistenden schweren Arbeit. 

H oesch weist ebenfalls besonders auf das Unpraktische 
solcher Kreuzungen, sowie der Paarungen mit englischen 
schweren Hengsten und belgischen Stuten hin und sagt, 
„dass man niemals mehr erreicht hat, als wie sich mit der 
Reinzucht dieser belgischen Schläge hätte er 2 ielen lassen, 
wenn man nur die Grundbedingungen einer jeden fort¬ 
schrittlichen Reinzucht hätte legen wollen. Auf viele 
Generationen hinaus sind aber diese Kreuzungstiere mit 
einer Bluteinmischung behaftet, welche ihren Verkaufs wert 
infolge der Typunsicherheit ganz wesentlich herabsetzt. 
Weshalb der kühne Versuch, wenn uns die Geschichte 
unserer Haustierrassen so ganz etwas anderes lehrt!“ 

Nicht für die Entwicklung des Menschengeschlechtes 
allein ist die grosse Weltgeschichte unsere beste Lehr¬ 
meisterin, sondern sie ist es auch für die Tierzuchten aller 
Länder. Und am meisten lernen wir, wenn wir uns nach der 


Araber- sive Berberreinzucht die englische Tierzucht¬ 
geschichte mit allen ihren Licht- und Schattenseiten 
zum Vorbild nehmen, weil das isolierte Grossbiitannien 
eben wegen seiner Lage oin Hauptmoment für die 
gedeihliche Entwicklung seiner Reinzuchten, oder richtiger 
ausgedrückt, seiner neugebildeten Rassen von vorneherein 
inne hatte. Die Zeiten sind allerdings vorbei, wo der 
intelligente und passionierte Engländer auf allen züchterischen 
Gebieten die Vorherrschaft besass, denn an vier Länder 
hat er, nm nur bei der Pferdezucht zu bleiben, einige 
Gebiete glatt abtreten müssen: An Deutschland die 
Zucht des besten Schrittpferdes, anAmerika 
die Zucht des besten Trabers, an Frankreich 
in erster Linie, dann an Ungarn und Preusscn 
die Zucht des besten Remontepferdes und 
ausserdem an Frankreich die aufblühende, für alle andere 
Staaten vorbildlich werdende Anglo-Araberzucht, 
sowie die Zuchtverschmelzungen orientalischen Blutes mit 
geeigneten Landschlägen, die sich in der Straffheit der 
Gewebsanlage ihm nähern. Bälbolna in Ungarn ge¬ 
bührt ausserdem der Ruhm, das beste Original¬ 
araberblut rein und gemischt weitergezüchtet zu 
haben. Erwähnenswert ist also, dass das beste Schritt¬ 
pferd ohne jegliche Einwirkung englischen Blutes ent¬ 
standen ist, während bei den meisten anderen Rassen 
die englische Zucht ebenso elementar die späteren Aus¬ 
bildungen begünstigte, wie es vordem das orientalische 
Blut mit den englischen, den ungarischen, und den Land- 
rassen in den preussiseben remontezüchtenden Distrikten, 
desgleichen im Zweibrücker und Weiler Gestüt segens¬ 
reich getan hat. Ob man will oder nicht, für die Edel¬ 
pferdezuchten muss man aber wieder zurück zum Original¬ 
araber oder Originalberber mit nachweislich hervorragender 
Abstammung, um die edlen Rassen auf der Höhe zu er¬ 
halten. Das „Wie?“ und „Woher nehmen?“ lässt sich im 
Rahmen des heutigen Vortrages nicht erörtern. 

Ebenso prinzipiell nun wie der Reinzucht 
unseres rheinischen Kaltblutpferdes nur das 
originalbelgische Blut zugeführt werden darf und niemals 
irgend ein Blut anderer schwerer Rassen, ebenso prinzipiell 
ist aber nunmehr darauf zu achten, innerhalb der 
Reinzucht nicht in den groben Fehler der 
Inzuchtbestrebungen zu verfallen. So wie 
der Spieler meist nur von seinen Gewinnen oder vom 
„grossen Loos“ erzählt, so weisen die Iozuchtverfechter 
immer nur auf einzelne hervorragende Inzuchtprodukte bin, 
deren berühmteste fast alle ihr Dasein dem reinen Zufall 
verdanken und so gewissermassen doch nur als Ausnahmen 
die Regel bestätigen. 

Für die genauere Definition dessen, was wir untei 
Inzucht verstehen sollen, seien die autoritativen Worte 
unseres Oberlandstallmeisters Graf Lehndorff aus 
seinem „Handbuch für Pferdezüchter“ allezeit unsere Richt¬ 
schnur, dass nämlich mindestens die 4 jüngsten Glieder 
von engerer Inzucht frei zu halten sind. Graf Lehndorff 
folgert aus eingehenden statistischen Untersuchungen, dass 
andernfalls Leistungsvermögen und Fruchtbarkeit geschädigt 
weiden. Die mächtigste Unterstützung findet GrafLehn- 
d o r f f für seinen Lehrsatz in jüngster Zeit in den warnen¬ 
den Worten unseres alten Dünkelberg. Keine ge¬ 
ringeren Autoritäten wie Darwin, Stephens, Na- 
t h u s i u s und Schwarznecker sind ebenfalls ent¬ 
schiedene Gegner der Inzuchtpaarungen, und befinde ich 
mich also in meinen jahrelangen Kämpfen gegen diese Zucht¬ 
methoden in keiner schlechten Gesellschaft. Diese genialen 
Forscher und Gelehrten weisen alle in ihren zahlreichen 
Werken das Unheilvolle engerer Inzucht aus der Erfahrung 
aller Zeiten und Zuchtkreise nach. Sie illustrierten deut¬ 
lich die Nachteile fortgesetzter naher Verwandtschaftszucht 
an Tierrassen, die dadurch immer unfruchtbarer geworden 
sind, und wobei Verluste an Grösse und konstitutioneller 
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Kraft bedingt wurden, in deren Folge sich wiederum ner¬ 
vöse Anomalien und Missbildungen bemerkbar machten. 
Führt Dünkelberg nicht treffend aus, wenn er sagt: „Ist 
es nun nicht ein Unding, das Ausarten einer Rasse noch 
durch Inzucht zu beschleunigen, selbst wenn aus einzelnen 
gelungenen Paarungen naher Verwandten gute Produkte 
gefallen sind?! Nein! Die Erhaltung der Gesundheit und 
Konstitution verträgt sich durchaus nicht mit näherer, 
wiederholter Inzucht. Das Naturgesetz, dass sich organische 
Wesen nicht dauernd selbst befruchten sollen, gilt selbst 
bei den Pflanzen, wieviel mehr bei Pferden“. 

Ein auf Inzucht begründetes Zuchtprinzip ist noch 
verderblicher wie heterogene Kreuzungen, da in ersterem 
Falle gegenüber den überwiegenden Nieten immer nur auf 
ganz vereinzelte gute oder hervorragende Pferde zu rechnen 
ist, in letzterem Falle aber hinsichtlich der Diensttüchtig¬ 
keit die Mehrheit solcher Nachkommen wenigstens gute 
Gebrauchstiere darstellen. 

Weil wir die Nachteile der engeren Tierzucht, sowie 
der Kreuzungen kennen, deshalb müssen wir alle Be¬ 
strebungen dieser Art in praxi zu verhindern suchen. 

Wer das belgische Pferd reiner Rasse, aus be¬ 
währten Stammzuchten entnommen, ,,in sich“ fortzüchtet, 
betreibt eine berechtige Inzucht mit günstigem Erfolg, 
der genügend gesichert ist, wenn unter den gepaarten 
Tieren Familien- und Verwandtschaftszucht 
besteht. 

Denn die Tiere sind schon „verwandt“, wenn in ihrem 
Stammbaum Hengste oder Stuten mehr als einmal Vor¬ 
kommen, und deshalb in ihren Nachkommen sowohl ihre 
Vorzüge, als auch ihre Mängel sich in den einzelnen Ge¬ 
nerationen infolge der Verwandtschaft in gutem und nach¬ 
teiligem Sinne anhäufen. Der denkende Züchter vermeidet 
deshalb mit Recht die Häufung eng verwandter Blutlinien, 
denn es ist immer ein Ausnahmefall, wenn vorübergehend 
einzelne gelungene Zuchtpferde aus eigentlicher Familien¬ 
zucht hervorgehen sollten. Es ist sicherer, dass sich bei 
solchen mehr oder weniger widernatürlichen Paarungen die 
Mängel in angehäufterem Masse vererben, als die Vorzüge. 
Bei der Charakterausbildung der jungen Tiere macht sich 
von Anfang der Willensbetätigung an die Neigung znm 
Verbotenen stärker bemerkbar als zum Gegenteil. Was 
für die seelische Ausbildung aher erfahrungsgemäss festge¬ 
stellt ist, das gilt sicherlich in demselben Masse für die 
körperliche Entwicklung, was jedem praktischen Züchter 
desgleichen die Erfahrung gelehrt hat. 

Eben aus der Erfahrung aller Zeiten und Länder 
haben erleuchtete Züchter, das Axiom abgeleitet, die 
Sicherheit des Erfolges durch gehäufte Blutsverwandtschaft 
zu gefährden. 

Wenn trotzdem selbst in der Neuzeit Theoretiker auf- 
treten, welche dieselben empfehlen, aber dabei gleichzeitig 
betonen, dass verwandtes Blut nicht in die drei oder vier 
jüngsten Generationen ergossen werden sollte, so ist es 
klar, dass in dieser Beschränkung gleichzeitig die Ver¬ 
urteilung ihrer falschen Doktrin anerkannt ist, die Graf 
Lehndorff, wie oben gezeigt, bei der Vollblutzucht mit 
Recht verwirft. Und was hierauf passt, trifft selbstver¬ 
ständlich auch auf alle anderen Pferdezuchten zu. 

Jene Anhänger blutsverwandter Zucht finden es für 
notwendig, deren Nachteile in den zwei bis drei jüngsten 
Generationen wieder durch Heranziehung nicht verwandter 
Pferde in den männlichen und weiblichen Linien entgegen 
wirken zu müssen. 

Dieser Widersinn kann aber doch unmöglich ein Leit¬ 
motiv für eine gedeihliche Nachzucht abgeben, und es ist 
geradezu geboten, dass der rheinländische Züchter auch in 
seiner Kaltblutzucht die engere Verwandtschaftzucht ver¬ 
meidet und auch weiter verwandte Beschäler und Stuten 
nur mit grösser Vorsicht verwendet. 


Diesen verwickelten Zuchtexperimenten blanker 
Theorie oder niedergehender Zuchtqualitäten gegenüber 
möchte ich einen passenden Dichterspruch anführen, der 
den Praktikern wahrscheinlich aus dem Herzen gedichtet ist: 
„s ist eben manchen Leuten eigen, 

Dass ihnen Schlichtes nicht gerät: 

Sie müssen immer ins Fenster steigen, 

Auch wenn die Haustür offen steht.“ 

Ebenso lehrreich wie Dünkelberg’s Auslegungen 
contra Inzucht sind seine Lehren über rationelle 
Weidekultur für jede nutzbringende Pferde¬ 
zucht. Empfehlenswert bleibt für alle Zeiten dieses 
grossen Gelehrten Werk „Wiesenbau“, weil wohl wenige 
Landwirtschaftslehrer so grosse praktische Erfolge gerade 
auf diesem Gebiete zu verzeichnen haben wie der greise 
Nestor. Ebenso klar und kurzgefasst findet jeder Praktiker 
in Dünkelberg’s anderen Werken überall verstreut den 
grossen Wert guter Weiden vermerkt. 

Beengte Weiden, die Jahr aus, Jahr ein benutzt werden, 
die also nicht den Genuss frischer, unberührter und nahr¬ 
hafter Gräser ermöglichen, wie solches beim Wechseln der 
Weideländer allein nutzbringend der Fall sein kann, 
schädigen die Konstitution und hemmen die Entwicklung. 

Wenn immer und immer wieder auf die pferde¬ 
züchterischen Erfolge in Irland, Kalifornien, Kentucky und 
Australien hingewiesen wird, so müsste auch stets dabei 
betont werden, dass diese Länder neben einem günstigen, 
ziemlich gleichmässigen Klima ungeheure Weideterrains 
und von Pferden vielfach unberührte Terrains besitzen, 
denn „nur in dem Austrieb bester Weidegräser“, wie 
Dünkelberg richtig bemerkt, „sind leichtlösliche Eiweiss¬ 
stoffe nebst den zu ihrer Assimilation unentbehrlichen 
mineralischenSalzen und dem erf rischenden Vegetation s wasser 
enthalten, was bei erhärteten Gräsern nicht in gleichem 
Masse zutrifft.“ 

Auch soll man für die Pferdezucht Rieselwiesen und 
Weiden, die mit städtischen Abwässern gedüngt sind, 
grundsätzlich vermeiden. 

Wer infolge dessen gezwungen ist, auf geeignetem 
Ackerland künstliche Weiden anzulegen, der beachte die 
periodische Düngung derselben mit Thomasmehl, weil er 
dadurch die für den Aufbau des Knochengerüstes und für 
die Entwicklung der Muskelmassen erforderliche Phosphor¬ 
säure und Kalk am besten beim Fehlen geologischer Unter¬ 
lagen ersetzt und den Wuchs gesunder Gräser unterstützt, 
was in der Pferdezucht nicht für die chlor- und schwefel¬ 
säurehaltigen Kalisalze gilt, die man nicht zum Düngen 
benutzen soll. 

Wer sich an die Rezepte von Dünkelberg’s „Wiesen¬ 
bau“ hält, worauf ich nicht nachdrücklich genug hinweisen 
kann, der ist seinen, auf ähnliche Arbeiten angewiesenen 
Konkurrenten bald erfolgreich voraus. 

Die Rheinlande ähneln ja mehr oder minder in ihrem 
Seekliraa und ihrem angeschwemmten Boden den Natur¬ 
verhältnissen Belgiens, und die Condrozianer-, Brabanter- 
nnd Ardenner-Stammzuchten finden. deshalb im Rheinland 
eine gesunde Grundlage für ihre Fortentwicklung und für die 
Erhaltung ihrer gesunden Konstitution und Vererbungskraft. 
In allen einzelnen Landesteilen kommen aber jene Natur¬ 
bedingungen nicht genügend und ausgesprochen vor, weshalb 
Kaltblut nicht überall mit Erfolg gezogen werden kann, 
und zwar betrifft das die Länderstriche, denen gesunde 
Weiden fehlen. Diese sind unerlässlich. Mit Recht haben 
diese als Hauptstützpunkte für erfolgreiches Züchten zu 
gelten. Die „Anpassung“, d. h. Ernährung und „Naturali¬ 
sation“ ist für den rheinischen Züchter nicht dringend 
genug ins Auge zu fassen, und darum gilt es auch noch 
viel zu verbessern. 

Ich habe von gründlichen Züchtern im Vertrauen oft¬ 
mals gehört, wie schwer es ihnen würde, das beste aus 
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Belgien stammende Zuchtmaterial bei nns am Rhein in 
gleicher Höhe zu erhalten. Ja, es fehlt sogar selbst in 
einzelnen niederrheinischen Gegenden nicht an Züchtern, 
welche anerkennen, dass sie ohne erneute Auffrischung 
mit originalem Blute ihre Zucht nicht auf der gewünschten 
Höhe zu erhalten vermöchten. Kommen in solchen Fällen, 
wo man sich einfach an den Lebenselementen für die Auf¬ 
zucht, Luft, Liebt, Ernährung und Weidegang versündigt, 
nun noch enger verwandte Zuchttiere zur Verwendung, so 
ist der Ruin des Zuchtstammes unvermeidlich. 

Hieraus folgt die Schwierigkeit, belgische Zuchtstämme 
auf der gewünschten Höhe zu erhalten, wenn die Natur¬ 
verhältnisse minder günstig sind. Für eine rationelle Auf¬ 
zucht und die Anpassung belgischer Pferde an eine neue 
Scholle ist die Weide von grösster Wichtigkeit und die 
Erzielung und Erhaltung eines gesunden Graswuchses neben 
Körnerfutter ausschlaggebend. 

Bei notwendig werdender Stallhaltung ist reichliche 
Verabreichung von Heu verschiedener Sorten und 
die permanente Tränkgelegenheit guten Trink¬ 
wassers neben Körnerfutter die conditio sine qua non, 
worin allein das bisherige angestaunte Geheimnis der 
grossen amerikanischen Erfolge auf den verschiedenen 
^rbeitsgebieteiv',/bestand, sei es beim Lastenzieben und 
Pflügen, oder mag es sogar die Flach- und Trabrennen 
betreffen. 

Neben Kreuzungen und Inzucbtbestrebungen haben 
daher die einseitigen Wartungs- und Fütterungssysteme, 
die das Schwergewicht hauptsächlich und oftmals leider 
allein auf intensive Stallfütterung verlegten, die typischen 
Reinzuchten verwischt. Weidegang ist für die Zuchttiere 
ebenso unerlässlich, wie für die ausgewachsenen Gebrauchs¬ 
tiere die kräftige Stallfütterung. 

Wenn Gestüte eingehen, die sich jahrelang jedweder 
rationellen Blutauffrischung gegenüber tatenlos verhielten, 
so ist das nicht zu verwundern. Wer nicht mit der Zeit 
gehen kann, der reüssiert nicht mehr. Darum weint 
solchen Ruinen keiner eine Träne nach. • 

Alle Welt staunt in letzter Zeit, um ein aktuelles 
Beispiel heranzuziehen, über den Zug eines Teils der 
englischen Rennpferdezüchter nach Irland. Warum? Da¬ 
bei ist doch gar nichts zu verwundern! Wenn man Jahr¬ 
zehnte lang seine Gestütweiden mit Pferden vollgepfroft 
hat, nichts von der Weidepflege versteht, oder alles dem 
lieben Gott überlässt und nichts anlegt, kurz Weidekultur 
Weidekultur sein lässt, dann ist es kein Wunder, das 
andere Länderstricbe, die bisher weniger ausgewuchert 
worden sind, bessere Zuchtresultate liefern müssen. Man 
studiere die englischen Verhältnisse, man sehe sich die 
vielen schlecht gepflegten Gestütweiden oder die vielen, 
lange nicht gedüngten Gestüte ohne ergiebigen Graswuchs 
an, dann geht es doch nur mit rechten Dingen zu, wenn 
das jungfräuliche Irland den Sieg davon tragen muss. 
Aber sieht man sich Wrougton Gestüt (die früheren Tier¬ 
arzt Barrow Paddocks) bei Newmarket an, worin Saint 
Simon geboren ist, so findet man hier die kleinsten Pad¬ 
docks Englands mit geringem Graswuchs, und darin ist 
der grösste Hengst aller Zeiten wahrscheinlich bei frischerer 
Bodenkultur geboren und gross geworden. Auch dies gibt 
zu denken. Wenn die neuen irischen Gestüte, die Dank 
einer raffinierten Reklame jetzt wie Pilze aus der Erde 
wachsen, etwa 20 Jahre lang sinnlos ausgenutzt worden 
sind wie so manches englische Gestüt, dann kehrt man 
wohl wieder reuig nach Old-England zurück, dessen Gras¬ 
wuchs wohl nicht so üppig ist wie derjenige des grünen 
Eilands, auf dessen Kalkboden mit der leichten Humus¬ 
schicht aber die grössten Pferde, die die Welt gekannt 
hat, gross geworden sind. 

Die Stute aller Stuten ist und bleibt im Vollblut Po- 
cahontas. Sie wurde bei Stamford in des mir befreundeten 
Capfain Greville’s früherem Paradiesgestüt mit seien 


wundervollen, uralten Eichen- und Rotbuchenbeständen 
geboren und grossgezogen. 

Eclipse nebst den stammverwandten Flying Childers 
und Bartlet Childers, ebenso Matchem, Herod, dann weiter 
Touchstone, Newminster, Buccaneer, Dollar, Gladiator, 
Lexington, Stockwell, Doncaster, Bend Or, Ormonde, Orme, 
Flying Fox, Sterling, Isonomy, Galopin, Saint Simon u. 8. w., 
sie alle wurden auf englischen Weiden grossgezogen und 
haben bis jetzt, speziell in männlicher Deszendenz, noch 
keinen ebenbürtigen Rivalen auf irischem Boden entstehen 
sehen. Englands Grund und Boden ist mir für eine kon¬ 
stante Rennzucht lieber wie der „soft ground“ (weicher, 
tiefgründiger Boden) von Irland, der mehr für üppige 
Halbblutzuchten florabel ist, und der ein wahres Dorado 
für Brabanter Reinzucht abgeben würde. 

Viel vernünftiger ist der deutsche Zug nach dem 
Westen. Das Land des Niederrheins stellt zu einem 
kleineren Teil ein England, zu einem grösseren Teil ein 
Irland ähnliches Land dar. Hier am Niederrhein auf Kalk¬ 
boden bei üppigem Graswuchs und mildem Klima liegt 
allein die Zukunft einer guten englischen Vollblutpferde¬ 
zucht. Wie Irland vor England das günstigere Klima voraus 
hat, so haben dies auch die Rheinlande vor dem übrigen 
Deutschland. Nur wegen der weiten Weideflächen und den 
hieraus sich darbietenden Vorteilen passt der Vergleich 
mit Irland nicht. Und ausserdem passt in einem Punkte 
ein Vergleich mit Grossbritannien für fast den ganzen 
Kontinent nicht, warum ich die Engländer stets beneidet 
habe, und was bisher noch kein Hippologe festgestellt hat. 
Das Drei-Inselreich kennt nämlich unsere Fliegen- und 
Bremsenplage gar nicht oder nur im geringen Masse, wo¬ 
durch bei uns während der heissen Sommermonate grössere 
Beschränkungen in der Weidebenutzung veranlasst werden. 
Immerhin hat die niederrheinische Ebene strichweise vor 
dem übrigen Deutschland auch in dieser Beziehung vorteil¬ 
haftere Anknüpfungspunkte für eine gedeihliche Pferdezucht. 
Es ist in der Hauptsache das Verdienst der rheinischen 
Züchter selbst, dass sich besonders der kostbare rheinische 
Kaltblutstutenstamm in einer nie dagewesenen Blüteperiode 
befindet. Die rheinischen Züchter haben sich als Zucht¬ 
prinzip festgesetzt, nur solche Stuten zur Zucht zu benutzen, 
die im schweren Arbeitsdienste dauernd ihr Leistungsver¬ 
mögen dokumentieren und nebenbei noch gute und gesunde 
Fohlen bringen und grossziehen können. Das ist Training 
als Vorbedingung zur Zuchtverwendung im Verein mit ge¬ 
winnbringender Zuchtbetätigung. Und hierin liegt die 
gewaltige Macht der Zucht der schweren Arbeitspferde. 
Sie ist stark in sich selbst und durch sich selbst, weil sie 
sich selbst erhalten kann, was bei uns für alle anderen 
Pferdezuchten nicht in demselben Masse gilt. 

Wenn der Dichter auch warnt, mein Sohn, ziehe nicht 
an den Rhein, so rufe ich erst recht auch den Leuten, die 
Spezial-Edelpferdezucht wie Rennpferdezucht oder anglo- 
arabische Zucht betreiben wollen, gerade deswegen aufrichtig 
und überzeugt zu: Kommt und züchtet an unserem stolzen 
und schönen Niederrhein! 


Zur Wirkung des Antiperiostin. 

Von Amtstier&nt Schade-Dresden. 

Bei einem Reitpferde veredelter ostpreussischer Ab¬ 
stammung (Rappwallach, 7 Jahr alt) waren an der medialen 
Seite beider Vorderschienbeine Ueberbeine entstanden. Der 
Besitzer bemerkte die Veränderungen erst als sie die nach¬ 
stehend angegebene Ausdehnung hatten; Lahmheit des 
Pferdes war von ihm nicht beobachtet worden. Bei der 
ersten Untersuchung hatten die Ueberbeine die Grösse eines 
halben Taubeneies, sie waren von länglich runder Gestalt 
und gingen von der Vereinigungsstelle des Schien- und 
Griffelbeines am oberen Ende des 2. Drittels der Schien- 
beinlänge aus. Lahmheit war nicht vorhanden, jedoch trat 
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das Pferd nicht mehr so frisch und sicher, wie ich es bei 
früheren, gelegentlichen Beobachtungen, wenn es unter dem 
Reiter ging, häufig gesehen hatte. Schmerzensäusserungen 
zeigten sich beim Druck auf die Ueberbeine und auf ihre 
Umgebung nicht. Das Pferd war mässig bodenweit gestellt. 
Dem Besitzer lag daran, einer Vergrösserung der Ueber¬ 
beine vorzubeugen und sie tunlichst zu beseitigen. Nach¬ 
dem der nicht völlig korrekte Beschlag sachgemäss abge¬ 
ändert war, legte ich auf das eine Ueberbein ein scharfes 
Pflaster, das ich gut einschmorte und mit klein geschnittener 
Jutte bedeckte. Das andere Ueberbein, rieb ich mit 
Dr. Klein’s Antiperiostin ein. Ich wählte die verschieden¬ 
artige Medication, um die Wirkung des Antiperiostin mit 
der des scharfen Pflasters vergleichen zu können. Die 
gegebenen Verhältnisse erschienen mir hierzu besonders 
geeignet. Das scharfe Pflaster und der durch das Anti¬ 
periostin gebildete Schorf lockerten sich ungefähr gleich¬ 
zeitig und wurden dann entfernt (nach zirka 4 Wochen). 
Das mit dem scharfen Pflaster behandelte Ueberbein war 
zirka um 2 / 3 seiner Höhe und Ausdehnung zurückgegangen, 
während das mit Antiperiostin behandelte nahezu völlig be¬ 
seitigt war. Ich halte die Beobachtung, welche die auch 
von anderen Kollegen mit dem Antiperiostin gemachten 
guten Erfahrungen bestätigt, deshalb für beachtenswert, 
weil sie zeigt, dass das Antiperiostin- Wirkungen zu ent¬ 
falten vermag, die durch andere ähnliche Mittel nicht er¬ 
reicht werden. Es ist dies wohl auf die Zusammensetzung 
desPräparates, das chemisch als Quecksilber-Jodkantharidinat 
bezeichnet werden könnte, zurückzuführen. Dr. Schaefer 
hat kürzlich im Sprechsaal der Tierärztlichen Rundschau 
die Art der Herstellung angegeben. Und auch die B. T.W. 
hat eine Mitteilung über die Darstellung gebracht. Den 
Geheimmitteln ist das Antiperiostin durchaus nicht zuzu¬ 
zählen, denn seine Herstellung und Zusammensetzung ist 
ausser in den erwähnten tierärztlichen Zeitschriften sowohl 
in der Patentschrift wie in pharmazeutischen und chemi¬ 
schen Zeitungen veröffentlicht. 

Schon früher hatte ich wiederholt mit dem Mittel bei 
der Behandlung von Ueberbeinen, namentlich wenn solche 
noch in der Entwickelung begriffen waren, sehr gute Re¬ 
sultate erzielt. Die Ausführung eines vergleichenden Ver¬ 
suches, wie der geschilderte, war mir jedoch noch nicht 
möglich gewesen. _ 


Referate. 

Die Anwendung von Guttaperchabandagen 
bei unseren Haustieren. 

Von Profee8or A. W. Morkeberg. 

Referiert und auszugsweise Übersetzt ans'Maanedsskrift for Dyrlaeger. 

18. Band Januar 1907. 

Von Eugen B a e s - Görlitz. 

A. Guttaperchabandage bei Nabelbruch. 

Die verschiedenen bei unseren Haustieren angewandten 
Bruchbandagen haben ihren Zweck nicht erfüllt. Daher 
wird von der Mehrzahl der Veterinärchirurgen von ihrer 
Anwendung abgeraten. Bei einem starken Nabelbruch 
eines 2 jährigen Fohlens, bei dem die Radikaloperation 
vergeblich versucht worden war, leistete eine Bandage so 
gute Dienste, dass ihre Anwendung angeraten werden 
kann in allen Fällen, in denen der Erfolg einer anderen 
Behandlung zweifelhaft ist, besonders bei Brüchen mit 
grosser Bruchöffnung. 

Die Pelotten der benutzten Bandage bestehen aus 
einer Guttaperchaplatte. Sie werden geformt nach der 
Rundung des Bauches nnd sind an der gegen den Bruch 
gelegenen Seite versehen mit einer kuppeiförmigen Hervor¬ 
wölbung. Diese richtet sich in Grösse und Form nach 
der Bruchöffnung und füllt mit der vor ihr liegenden Haut 
diese aus (Fig. 1). 


Das Tier wird niedergelegt, der Bruch reponiert und 
dann wird die Bandage geformt aus einer Gattaperchaplatte 
von 8 mm Dicke. Während sie auf dem Bruche in ihrer 
Lage erhalten wird, kühlt sie sich ab. Ist dies geschehen, 
so behält sie die verliehene Gestalt bei. Ihr Rand wird 
zugeschnitten und damit er seine Gestalt beibehält, mit 
einer Metallplatte beschlagen. Vorn und hinten werden 
die zusammengefügten Guttapercha- und Metallplatten beider- 



Fig. 1. Die von einer Gattaperchaplatte gebildete mit Metall beschlagene 
Pelotte mit dazu gehörigen Riemen. Man sieht die Pelotte von der 
Unterseite. Die Vertiefang in der Mitte entspricht der kappelförmigen 
Hervorwölbang an der gegen den Brach gewendeten Fläche. 

seits mit länglich runden Oeffnungen versehen. In diesen 
werden Riemen befestigt die in einem Ring vereinigt 
werden. (Fig. 1). In diesem Ring wird ein Gurt befestigt. 
Dieser geht über die Lenden. Hier finden sich ein Paar 
Kissen, eins an jeder Seite der Mittellinie. Gleichzeitig 
verläuft von diesem‘Ringe ein Lederriemen, der sich au 
einem am Rücken gepolsterten Brustgurt, 10 cm von der 
Mittellinie befestigt. Endlich geht von dem vordersten 
Rande der Platte ein Riemen in der Mittellinie^des Bauches 
zum Brustgurt (Fig. 2). Wenn die Bandage aufgelegt 



Fig. 2. Die dem,"Fohlen angelegte Brachbandage. 


wird, so wird die Guttaperchaplatte mit einer Lage Watte 
bedeckt, die mit dickem Terpentin angefeuchtet wird. In 
dem Falle, in dem die Bandage benutzt wurde, lag sie, 
ohne sich im Geringsten zu verschieben, selbst wenn 
sich das Fohlen legte und in der Boxe sich wälzte, was 
oft geschah. 

Soll die Bandage bei mehreren Pferden nach ein¬ 
ander benutzt werden, so muss selbstverständlich eine 
besondere Platte für jedes Tier geformt werden; der 
übrige Teil der Bandage kann jedoch unverändert benutzt 
werden. 
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B. Guttaperchabandage für den Huf. 

Beim Anlegen von Bandagen am Hufe, dessen Weich¬ 
teile blossgelegt oder verwandet sind, ist es von grosser 
Wichtigkeit, dass sie einen recht starken Druck auf die 
entblösste oder verletzte Stelle ausüben. Gelingt es nicht, 
durch den Verband eine hinreichend starke Kompression 
zu erzeugen, so werden die entblössten Weichteile stark 
schwellen und sich durch den Defekt in der Hufkapsel 
hervordrängen. Infolgedessen kann ein schmerzhafter Zu¬ 
stand sich entwickeln, der dadurch gefährlich werden kann, 



eines Verbandes, so ist zu beobachten, dass nicht nur die 
Huflederhaut, soweit sie entblösst ist, anschwillt,, sondern 
dass auch die Papillen der Huflederhaut hypertrophisch 
werden, oder dass von neuem fadenförmige Papillen heryorr 
spriessen. Ist das Sohlenhorn dergestalt in etwas grosser 
Ausdehnung entfernt, ohne dass ein entsprechender Druok- 
verband angelegt wird, so bilden sich sehr lange Hornfasern 
so dass der Zustand eine gewisse Aehnlichkeit mit Hufkrebs 
haben kann und auch damit verwechselt wird. ■ Jedoch 
wird ein Irrtum vermieden dadurch, dass der bei Httfr 
krebs stets vorhandene üble Geruch hier fehlt. f 

Wird nun eine Bandage mit Hülfe von Watte, Gaze¬ 
binde and Leinwandbinde angelegt, so bleiben doch immer 
Stellen, wo die Bandage keinen genügenden Druck aus- 
üben wird. Als solche sind zu nennen an der Unter fläche 
der Sohle die Eckstrebenwinkel und die 
Strahlfurchen und an der Fleischwand 
der Teil, der unmittelbar an die übrig¬ 
bleibende Hornwand grenzt (dort wo 
ein Stück Horuwand entfernt ist). 
Hier leisten Guttaperchabandagen gute 
Dienste. Sie müssen genau passen und 
den Defekt in dor Hufkapsel gut aus- 
fiillen. Sie sind sehr leicht, herzustellen. 


Fig.' 3. Das Bild zeigt 
ein Pferd unmittelbar 
nach der Operation. Man 
sieht die durch die Ent- 
spannungsnähto festge¬ 
haltenen Drainröhren und 
den hervorstehenden 
Kamm, den die Haut 
zwischen ihnen bildet 
(Nach Photogr.) 


Fig.'ö. Dasselbe Pferd wio 

in Fig. 4 einen Monat 
nach der Operation. (Nach 
Photogr.) 




Fig. 4. Pferd mit zwei 
grossen Stollbenlen. 
(Nach Photogr.) 


Fig. 6. Mächtiger Granula- 
tionsknoten,^ der (sich ent¬ 
wickelte nach dem Abbinden 
einer Stollbeule. (Nach Pho¬ 
tographie.) 


dass sich der Entztindungsprozess ausbreitet. Das möglicher 
Weise vorhandene entzündliche Exsudat kann nämlich zu¬ 
rückgehalten werden von den Weichteilen, welche durch 
die Lücke im Horn vorgefallen sind. Das prolabierte Ge¬ 
webe kann bestehen aus der Huflederhaut, die hyperaemisch 
und möglicher Weise gleichzeitig von dem entzündlichen 
Exsudat durchdruDgen ist, oder es, kann bestehen aus 
Granulationsgewebe. 

Ist der Defekt in der Hufkapsel gross und wird der 
normale Druck, der sonst durch das Horn ausgeübt wird, 
nicht ersetzt durch einen entsprechenden Druck von Seiten 


Fig. 7. Wundhaken 

mit elastischem Zug. Fig. 8. 

Ein passendes Stück einer gewöhnlichen Guttapercha¬ 
platte von 6—8 mm Dicke wird in recht warmes Wasser 
(nahe dem Kocbpnnkt) gelegt. Sie ist nach einigen Minuten 
so weich, dass sie sich in jede Form bringen lässt. Die 
Wundfläche (die entblösste Huf-Lederhant) wird-bedeckt 
mit den Streifen einer Gazebinde und die warme plastische 
Guttaperchaplatte wird so auf den Huf gelegt, dass sie 
den Defekt in der Hornkapsel nach allen Seiten deckt und 
ein Stück über den Defekt reicht. Mit Hülfe der Finger 
und der Rückenfläche eines scharfen Löffels werden schnell 
Platten gebildet, sodass sie genau den Defekt ausfülleu. 
Hierbei ist auch genau darauf zu achten, dass der Teil der 
Guttaperchaformen, der möglicher Weise über die Huf¬ 
kapsel ragt und gegen die mit Haare bekleidete Haut zu 
liegen kommt, etwas ausgezogen wird, damit der Rand 
nicht zu dick bleiben soll. Dann lässt man mit Hülfe 
eines Irrigators kaltes Wasser über die Guttaperchaformen 
laufen. Dadurch werden sie im Verlaufe von einigen 
Minuten so steif, dass sie vom Hnf abgenommen werden 
können, ohne ihre Form zu ändern. Darauf werden sie 
in ein Fass kaltes Wasser gelegt nnd sie werden in kurzer 
Zeit ganz steif und fest. Es ist auf diese Weise ein ge- 
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nauer Abguss des Defekts in der Hufkapsel und der benach¬ 
barten Teile des Hufes geschaffen. 

Die Wunde (oder die blossgelegte Huflederhaut) wird 
mit einer Schicht Watte von entsprechender Dicke bedeckt. 
Diese wird mit einerDesinfektionsfliissigkeit befeuchtet und 
wieder ausgedrückt. Aussen auf dieser Watte werden die 
Guttaperchaformen angebracht und darauf mit trockener 
Watte umgeben und mit Gazebinden und Leinewandbinden 
befestigt. Es wird dabei in der Regel nicht mehr Wund¬ 
sekret gebildet jils von der Watte aufgesaugt wird. 

Der Verbandwechsel geht verhältnismässig schnell vor 
sich. Die Bandage wird abgenommen, die Wundfläche 
revidieit, abgebadet, mit einer Lage Watte bedeckt und die 
Form wieder auf ihren Platz gelegt, mit Watte bedeckt 
und mit einer Binde befestigt. 

Besonders bei grossen Defekten in der Hufkapsel 
wurden Guttaperchabandagen mit günstigem Erfolge ange¬ 
wendet, so nach der Operation gegen Huf krebs, wo grosse 
Teile des Fleischstrahls und der Fleischsohle und mög¬ 
licher Weise auch der Fleischwand blossgelegt worden 
sind. Namentlich wurden vermisst dabei die so ärgerlichen 
Hervorsprossungeu neuer Papillome in den Trachtengruben, 
die bei der gewöhnlichen Behandlungsweise nach der 
Operation nicht so selten zu bekämpfen sind. 


es werden angetroffen flache Höhlen, die mit coaguliertem 
oder noch flüssigem Blute gefüllt sind, oder Höhlen, die 
gefüllt sind mit einer gelben serösen Flüssigkeit. In der 
weissen Linie werden oft angetroffen nach dem Aus¬ 
schneiden die Mündungen von Kanälen, die sich unter die 
Hornwand erstrecken und gefüllt sind mit einer gelben 
serösen Feuchtigkeit. 

Die Sohle wird ausgeschnitten, soweit die veränderte 
Farbe zeigt, dass die Entzündung in der unterliegenden 
Huflederhaut bestellt, und so stark, dass nur eine dünne 
leicht nachgiebige Hornschicht zurückbleibt. Diese letzte 
dünne Hornschicht braucht nicht entfernt zu werden, es 
sei denn, dass sie von der Huflederhaut getrennt wäre. 
Ist dies der Fall, so muss das Horn ganz weggeschnitten 
werden, soweit es unterminiert ist) und dadurch Abfluss 
für das angesammelte Blut oder Serum geschaffen werden. 
Der übrige Teil der Unterfläche des Hufes wird demnächst 
ausgeschnitten wie zum gewöhnlichen Beschläge, wobei 
darauf geachtet werden muss, dass der Uebefgang von der 
stark verdünnten Sohle zu dem dickeren Sohlenhorn nicht 
zu plötzlich erfolgt. Endlich wird der unterste Rand der 
Hornwand an der Zehe soweit beschnitten, dass ein Eisen 
mit leichter Zehenrichtung angebracht werden kann, ohne 
dass der Zehenteil des Eisens ganz gegen die Hornwand liegt. 



Fi*. 9. 

Ausserdem wurden Guttaperchabandagen benutzt nach 
derOperation^ gegen flornsäule und j[ nach der Operation 
gegen Rehe.) Einige Male wurde bei chronischer Rehe 
mit vollständig entwickeltem Knollhuf der ganze Zehenteil 
der Hornkapsel abgeraspelt, worauf in einigen Fällen die 
hypertrophischen Fleischblättchen stark beschnitten wurden. 
In den letzten Fällen jedoch wurde die ganze Fleischwand, 
so weit sie durch die Abraspelung entblösst wurde, weg¬ 
geschnitten und abgeschabt, sodass mithin nach der Operation 
eine grosse Fläche des Hufbeins vollständig entblösst war. 
Nach diesem bedeutenden Eingriff wurde eine Guttapercha¬ 
bandage angelegt, und zwar wurde zuerst eine Form ge¬ 
bildet, welche den Defekt in der Hornwand und deren an¬ 
grenzende Teile und die der Sohle darstellt, und darauf eine 
andere Form, die einen Abguss von der Sohlenfläche des 
Hufes bildet und die erste umfasst. Bei Rehe ist zeitig ein¬ 
zugreifen. Bleibt der steife Gang länger wie 14 Tage be¬ 
stehen, so ist am Zehenteil der Sohle das Horn zu ver¬ 
dünnen und zwar in der Regel am niedergelegten Pferde. 
Die ganze untere Fläche des Hufes ist zu beschneiden so 
weit als stets das abgestorbene lose Horn entfernt wird. 
— Wird darauf das Horn im vorderen Teil der Sohle stark 
ausgeschnitten, so wird es in der Regel in dem halbmond¬ 
förmigen Teile, der am breitesten an der Zehe ist, weich 
und gelb verfärbt erscheinen. Oft werden in dem weichen 
gelben Horne (Zeichen einer aseptischen Entzündung in 
dor unterliegenden Huflederhaut) grössere oder kleinere 
Teile gefunden, deren Horn rot ist von imbibiertem Blut, oder 



Die dünne Hornpartie (oder 
die entblösste Huflederhaut) im 
vordersten Teil der Sohle wird 
bedeckt mit Werg, dasmitTheer 
durchtränkt ist, und dieses wird 
festgehalten durch einen Speil 
oder eine auf gewöhnliche 
Weise am Eisen befestigte 
Eisenplatte. Ist die Fleisch¬ 
sohle ganz blosgelegt, so ist es 
besser, unter dem Speiler einen 
Tampon von steriler Watte 
oder Gaze, die mit einer anti¬ 
septischen Flüssigkeit be¬ 
feuchtet ist, anzubringen. 

^Mitunter gehen die Pferde 
unmittelbar nach einer solchen 
Behandlung bedeutend besser 
als zuvor, ein anderes Mal ge¬ 
schieht dies erst im Verlaufe 
von einigen Tagen. 

Besteht in dem vordersten 
Teile der Sohle eine grosse 
Empfindlickeit gegen Druck, 
ist das Ausschneiden so schnell 
wie möglich vorzunehmen, um 
einem Durchbruch des Hufbeins 
mit nachfolgender mitunterstark 
ausgebreiteter Eiterung Inder 
Fleischsohle zuvorzukommen. 

Der mit starken Schmerzen ver- Fig. io. Elastischer Wnnd- 
bundene Durchbruch und die ge- haken bei Hufknorpelfistel, 
fährliche Eiterung können bei Zeiten verhindert werden, wenn 
die Sohle genügend ausgeschnitten wird und wenn darauf 
antiseptische Bäder nnd Tamponade angewendet werden. 
Kommt es zum Durchbruch und zur Eiterung, so ist das 
unterminierte Horn zu entfernen, die entzündete Hnfleder- 
haut ist gründlich zu desinfizieren und ein passender 
Druckverband ist anzuwenden. In einzelnen Fällen wird 
dadurch die Eiterung zum Stehen gebracht und eine relative 
Heilung erzielt werden. Ist die Senkung der Sohle be¬ 
deutend, so ist ein breites, stark abgedachtes Eisen eventuell 
ein Kesseleisen aufzuschlagen, um einem Druck der Sohle 
vorzubeugen. Hat sich ein Knollhuf ausgebildet, so muss 
so gut wie möglich durch Aenderung des Beschlages das 
Stützen verbessert und dem Huf die normale Form wieder- 
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gegeben werden. Von den mehr eingreifenden Operationen 
lassen sich die Hingstsche oder die von Bayer 
angegebene Methode anwenden. 

Bei chronisch rehekranken Pferden, die nicht soviel 
Wert besitzen oder nicht so lange stehen können, ist das 
von Gross angegebene Verfahren anzuwenden. Es wird 
dicht unter der Krone bis in die Blättchenschicht eine 
Rinne angebracht. 

Bei Stichwunden an der Sohlenfläche des Hufes leisten 
die Guttaperchabandagen gute Dienste. Hierbei ist es oft 
notwendig, das Horn rings um die Mündung des Stichkanals 
in grösserem Umfange zu entfernen. Durch eine kleine 
Guttaperchaplatte wird ein passender Gegendruck ausgeübt. 
Die Wunde wird bedeckt mit einem Tampon und darüber 
kommt die Guttaperchaplatte, die ihrerseits wieder durch 
einen Speil festgehalten wird. 

C. Guttaperchaplatten als Material 
für Schienen. 

Bei kleineren Tieren lassen sich Guttaperchaschienen 
allein, bei Pferden allein oder zusammen mit Gipsbinden 
verwenden. 

Zuerst wird die betreffende Gliedmasse mit Watte 
umwickelt. Diese wird mit einer Binde befestigt und 
darüber werden Schienen aus einer Guttaperchaplatte von 
passender Grösse gebildet, nachdem sie durch Eintauchen 
in warmes Wasser plastisch geworden sind. Wenn die 
Schienen etwas steif geworden sind, werden sie weggenommen 
und abgeküblt. Dann können sie angelegt und mit einer 
Binde befestigt werden. Solche Schienen wurden an der 
Hinterfläche des Vorderknies angewendet. Sie erstreckten 
sich ein Stück den Unteram hinauf und zum Schienbein 
hinunter. Das Vorderknie sollte dadurch gestreckt gehalten 
werden. Gute Wirkung wurde nach dem Verschwinden 
der akuten Entzündungsreaktion erzielt bei partieller Zer- 
reissung des Fesselbeinbengers und des Unterstützungs¬ 
bandes. Das Tier trat dabei im Fesselgelenk stark durch* 
Es sollte das Fesselgelenk in natürlicher Stellung fixiert 
werden, damit die Narbenbildung in der Sehne unbehindert 
vor sich gehen konnte. Es wurde eine Guttaperchaschiene 
angelegt, die rinnenförmig den Fessel und das Schienbein 
von hinten umschloss, sich um beide Seitenflächen erstreckte 
und in Gipsbinden eingeschlossen war. Dadurch wurde 
das Fesselgelenk in der gewünschten Stellung gehalten. 
Die Binden blieben 25 Tage liegen und das Gelenk behielt 
später seine natürliche Stellung. 

ln einem Falle, in dem es sich bei einem Fohlen um 
einen offenen Splitterbruch des Schienbeins handelte, reichte 
die Guttaperchaschiene vom Hufe bis zum Unterarm und 
war der grösseren Festigkeit wegen mit einer Blechplatte 
beschlagen. 

Beitrag zur Kenntnis der Herzkrankheiten des Hundes. 

Von Lanfranchi. 

(La Clin. vet. Sen. prat. settina. 1907. S. 501.) 

L. hat bei Hunden durch Injektion von Kulturen 
eines Staphylococcus cereoflavus, den er aus einer Mastitis 
purulenta des Rindes gezüchtet hatte, Endokarditis erzeugt. 

Der erste Hund zeigte danach eine Temperatur¬ 
steigerung bis 41,2° und starb am 7. Tage. Puls und 
Atmung stieg bis auf 175 bezw. 35. In den ersten drei 
Tagen war der Herzstoss kräftig, die Herztöne etwas ver¬ 
schleiert. In den letzten vier Tagen wurde die Herztätig¬ 
keit schwach, der Puls klein, ungleich und unregelmässig. 
Vom 4. Tage an hörte man leichtes systolisches Blasen, 
am besten nach der Herzspitze zu und zwar rechts sowohl 
wie links. In den 3 letzten Krankheitstagen wurde dieses 
Blasen deutlicher, rauh und vibrierend. Unter Appetit¬ 
losigkeit, Durchfall und Albuminurie trat der Tod ein. 

Bei der Obduktion fanden sich die Atrioventrikular¬ 
klappen verdickt, leicht mit Fibrin bedeckt, in leichtem 
Grade war dies auch an den Aortenklappen der Fall. 


Die Mitralis und auch das Endokardium waren mit vielen 
kleinen, rötlichen Wucherungen besetzt. Ein Zipfel zeigte 
ein deutliches Ulcus am Rande, das einige Sehnenfäden 
zum Abreissen gebracht hatte und die Klappe frei 
flottieren liess. 

Der zweite Hund zeigte nach einer erstmaligen In¬ 
jektion eine Myokarditis, die nach 20 Tagen verschwunden 
war. Eine erneute Injektion erzeugte erst nach 4 Wochen 
deutliches rauhes systolisches Blasen und kleinen Puls. 

Die Obduktion des getöteten Hundes zeigte verdickte 
Mitralklappen, die hart, unregelmässig, ausgefranzt waren. 
Auf der Oberfläche lagen bindegewebige Wucherungen von 
mässiger Grösse. Der linke Ventrikel war leicht 
hypertrophisch. 

L. kommt zu dom Schluss, dass die meisten Fälle von 
Endokarditis auf Infektion berühren und künstlich mit und 
ohne vorheriger Klappenläsion durch die verschiedensten 
Mikroben, vor allem die Eitererreger erzeugt werden. 

Frick. 


Zur Behandlung des Starrkrampfes. 

Von Giovannoli. 

(II nuovo Ercolani 1907. S. 403.) 

G. hat 16 Fälle von Tetanus beim Pferde in der 
verschiedensten Weise behandelt, 2 Fälle beim Rind und 1 
beim Hund wurden nicht behandelt. G. erhielt folgende 
Resultate: 

1 Fall, behandelt mit Karbolsäure subkutan Gestorben geheilt 


und per anum, Tetanusheilserum 1 

9 Fälle, subkutan und per anum Karbolsäure 7 2 

3 „ ohne Behandlung 3 — 

2 „ Aetherinhalationen und -Klystiere 

Tetanusheilserum 2 — 

4 Fälle, Aderlass, Tetanusheilserum, Karbol¬ 
säure, Bromkalium 1 3 


G. will auf Grund dieser Resultate der letzteren 
Methode die meiste Wirksamkeit zuschreiben (?). 

Frick. 


Die Häufigkeit der Tuberkulose unter den Ratten 
des Navigiio. 

•- Von R o ß s i. 

(II nuovo Ercolani 1907. S. 358). 

R. hat die Ratten des Navigiio, der die Abwässer 
aus dem Schlachthofe zu Modena aufnimmt, auf Tuberku¬ 
lose untersucht und vergleichsweise dies bei einigen andern 
Bächen, die keinen Zufluss aus dem Schlachthofe erhalten, 
auch getan. Hierbei hat sich ergeben, dass von 79 Ratten 
aus dem Navigiio 19 tuberkulös waren, dagegen von 38 
aus anderen Bächen stammenden nur 5 Stück. R. zieht 
den Schluss, dass die Ratten sich an den Abfällen, welche 
aus dem Schlachthause stammen und in den Navigiio ge¬ 
langen, infizieren. Frick. 


Blutung In die Nasenscheidewand beim Maultier. 

Von C inotfci. 

(II nuovo Ercolani 1907. S. 372). 

Ein Maultier war mit dem Nasenrücken gegen einen 
Trog gelaufen und zeigte ex- und inspiratorische Atem¬ 
besch werden. Bei der Untersuchung fand sich die Nasen¬ 
scheidewand nach rechts aufgetrieben und fluktuierend. 
Die Oeffnung der- Anschwellung mit dem Messer ergab 
eine nussgrosse Höhle, die Serum und Blutgrinnsel enthielt. 
Es trat nach mehrmaliger Irrigation Heilung ein. 

Frick. 


Injektionen in das erkrankte Euter. 

Von Fumagalli. 

(Giom. deila R. Soz. ed tread. Vet. It. 1907. S. 658). 

F. lobt bei Eutererkrankungen Injektionen von des¬ 
infizierenden Mitteln in den Strichkanal sehr. Er benutzt 
einen Gummiballon, der mit einem Schlauch versehen ist. 
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An der Schlanchspitze befindet sich ein Milchkathetor. 
Mit diesem Apparat spritzt ep 8—4 mal täglich unter 
antiseptischen Kautelen 3 Proz. Borsäurelösung, Solveol, 
Zinc. sulfuricum, Eal. hypermanganicum usw. ein und will 
damit ausgezeichnete Erfolge erzielt haben selbst in Fällen, 
die für unheilbar gelten. Friefe. 


Ein Fall von chronischer Malaria (Piroplasmose) 
beim Pferde. 

Von Stazzi. 

(La Clin, vet. See. prat. settim. 1907. S. 741.) 

St. sah ein Pferd, das wegen Anämie zur Behandlung 
kam und nach der Untersuchung an Malaria (Piroplasmose) 
litt. Das Pferd litt seit 3—4 Monaten an launischem 
Appetit und magerte ab. Seit 30 Tagen zeigt es hin und 
wieder Durchfall und Oedem der Vorhaut und der Unter¬ 
brust. Das Pferd ist apathisch, Konjunktiva blass und 
ödematös, die perlmutterfarbene Nasenschleimhaut zeigt 
rote Flecke, Maulschleimhaut leicht gelb gefärbt und 
schmierig, harter Gaumen ödematös. Der Puls ist weich 
(65 bis 70 pro Min.) und ungleich. Es besteht ausge¬ 
prägter Venenpuls. Im Stande der Ruhe ist die Atmung 
verlangsamt, die Expiration ist zweischlägig. Temperatur 
38,9°. Perkussionston der Lunge rechterseits heller, 
linkerseits besteht vergrösserte Herzdämpfung. Das Vesi¬ 
kuläratmen ist verstärkt, die Herztöne sind fast unhörbar. 
Darmgeräusche sehr lebhaft, Mastdarmampulle stark er¬ 
weitert. Kot weich, stinkend, enthält schlecht verdautesFutter. 

Die Untersuchung des Blutes ergibt: Farbe wie eine 
wässrige Lösung von Erdbeersyrup, ganz dünnflüssig, Zahl 
der roten Blutkörperchen 2,450000 im cmm. In den roten 
Blutkörperchen sind zwar nicht zahlreich aber doch ge¬ 
nügend Piroplasmen enthalten. 

Die Uebertragung von Blut auf ein anderes Pferd 
(intravenös) blieb ohne Erfolg. 

Das erkrankte Pferd starb und bei der Obduktion 
fiel neben der Herzbeutelwassersucht noch starke Leber¬ 
zirrhose auf, wie sie bei der Malaria des Menschen auch 
gefunden wird. Frick. 


Diabetes mellitus beim Hunde. 

Von Lanfranchi. 

(La Clin, vet Sen. prat. settim. 1907, S. 710.) 

Lanfranchi hat Zuckerharnruhr beim Hunde in vier 
Fällen beobachtet, wovon drei Stubenhunde, einer einen 
Wachhund betrafen. Alle Hunde hatten wenig Bewegung 
und waren infolge reichlicher und namentlich an Kohle¬ 
hydraten reicher Nahrung sehr fett. Als L. die Hunde 
sah, zeichneten sich alle durch schnelle Abmagerung, trotz 
übermässigen Appetites, Schwäche, Mattigkeit, starken Durst 
und Polyurie aus. 

Im ersten Falle (Mops) enthielt der strohgelbe klare 
Harn 6 Proz. Zucker, der nach 25 Tagen sogar bis auf 
9,6 Proz. gestiegen war, obwohl der Hund ausschliesslich 
Fleischnahrung erhielt. Eine Obduktion des im Coma 
diabetienm gestorbenen Hundes war leider nicht möglich. 

Der zweite Fall betraf einen Bernhardiner und der 
trübe, zähe Harn enthielt 5,6 Proz. Zucker, der nach fünf 
Tagen trotz reiner Fleischnahrung auf 9,6 Proz. und am 
folgenden Tage sogar auf 10,2 Proz. stieg. Der Hund 
wurde getötet; die Leber war fettig degeneriert und wog 
2,1 kg, d. h. 8 Proz. statt normal 3 Proz. des Körper¬ 
gewichtes. Dieselbe enthält pro kg 1,4 g Zucker, dagegen 
fast gar kein Glykogen. Die Nieren weisen 1,65 g Gly¬ 
kogen pro kg auf. 

Der dritte Patient (Malteser) zeigte 15 Proz. Zucker 
und starb schon nach drei Tagen. Die Obduktion wurde 
verweigert. 

Der Harn des vierten Hundes ist syrupös und gelblich, er 


weist 5,7 Proz. Zucker auf. Es besteht Durchfall mit 
schwarzem, stinkendem Kote. Der Zuckergehalt steigt in 
zwei Tagen auf 12 Proz. Vor der Tötung stellt L. im 
Arterienblut 0,76 Proz. Glukose fest, das Venenblut enthält 
0,59 Proz. Die Leber war auch hier fettig entartet und 
wog 7 Proz. des Körpergewichts. Der Glykogengehalt 
dieses Organs war 0,125 Proz. Die Nieren besitzen einen 
Glykogengehalt von 0,132 Proz. 

In Anbetracht der Leberveränderungen will L. diesem 
Organe neben der mangelhaften Bewegung der Patienten 
sowie ihrem mastigen Nährzustande eine ursächliche Be¬ 
deutung zumessen. F riefe. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Diagnose der Wild- und Rinderseuche. 

Ein Erlass des Herrn Landwirtschaftsministers vom 
18. März 1908 ordnet -aD, dass die Kreistierärzte in Zu¬ 
kunft in jedem Falle von Verdacht der Wild- und Rinder¬ 
seuche zwei Kaninchen subkutan am Ohre mit Blut oder 
Milzbrei zu impfen haben. Liegt die Seuche vor, so ver¬ 
enden die Impftiere bald, in der Regel nach 24 Stunden. 
Bei der Sektion der Kaninchen findet man Blutungen- in 
der Mukosa der Trachea und sehr zahlreiche Bakterien 
im Herzblut. 

Am Schlüsse des Erlasses wird daran erinnert, dass 
durch Verfügung vom 5. Mai 1906 angeordnet ist, dass 
von jedem Falle von Wild- und Rinderseuche ein 1 kg 
schweres Stück Muskulatur und die Milz an das hygienische 
Institut der tierärztlichen Hochschule zu Berlin als Material 
für die dort vorzuuehmendeu Untersuchungen über diese 
Seuche einzusenden ist. 


Kuhpockenlmpfuog aJs Schutzmittel gegen 
Maul- und Klauenseuche. 

Von Bezirkstierarzt Theodor Seibert, Pirmasens. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde nnd Viehzucht 1907. S. 771.) 

Seibert batte die Wahrnehmung machen können, 
dass eine Kuh, die als Kalb zur Gewinnung animalischer 
Pockenlymphe mit Vaccine geimpft war, nicht an Maul¬ 
und Klauenseuche erkrankte. 

Aus dieser Feststellung und aus seiner Beobachtung, 
dass an Milzbrand gefallene Tiere stets frei von Tuberkulose 
sind, zog er den Schluss, dass gewisse Bakterien nicht 
nebeneinander im Tierkörper bestehen können, Diese 
Annahme übertrug er auf die Erreger der Kuhpocken und 
der Maul- und Klauenseuche. 

Er empfiehlt, Pockenlymphe als Schutzmittel gegen 
Maul- und Klauenseuche zu versuchen. Aus seinen Ver¬ 
suchen geht hervor, dass die Kuhpockenimpfung nur 
einen Schutz gewährt, wenn zahlreiche Impfpocken bei 
dem Impftiere aufgetreten und bereits abgeheilt sind. Wo¬ 
hingegen Tiere, deren Impfpocken noch nicht abgeheilt 
waren, für das Kontagium der Maul- und Klauenseuche 
noch empfänglich sind. Goedecke. 


Die Kutl- und Ophthalmoreaktion beim Rotze des Pferdes. 

Von Märtel. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. vet. 1907. S. 381.) 

M. hat, da er vor 14 Jahren eine Rotzinfektion über¬ 
standen hat, bei sich selbst die Kutireaktion mit Mallein 
versucht und positiven Erfolg gehabt, während bei gesunden 
Kontrollpersonen die Reaktion negativ ausfiel. Als er bei 
Pferden die Kuti- und Ophthalmoreaktion mit Maliern ver¬ 
suchte, zeigte sich, dass die Resultate ganz unbeständig 
. und unzuverlässig waren. Es reagierten manche Pferde, 
trotzdem sie bei der Obduktion rotzig befunden wurden, 
nicht. M. hält daher die subkutane Applikation des 
Malleins zur Zeit für das beste Diagnostikum beim Rotz. 

Frick. 
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Darstellung: des Milzbrandlmpfstoffes nach Meloni. 

Von Meloni. 

(La Clin. vet. Sex. scientif. bimestr. 1907. S. 265.) 

M. hat eine eigene Methode ansgearbeitet, um einen 
Milzbrandimpfstofif herzustellen, der den praktischen Be¬ 
dürfnissen entspricht. Er schafft sich zunächst durch 
Einwirkung von Kohlensäure Milzbrandkeime, die die 
Fähigkeit Sporen zu bilden verloren haben. Frische 
Kulturen solcher asporogenen Milzbrandbazillen werden 
zunächst 15 Stunden lang einer Temperatur von 45° unter¬ 
worfen. Hierdurch ist ihre Virulenz etwas geringer 
geworden, wird aber weiterhin auf den erforderlichen Grad 
gebracht durch so langes Verweilen im Thermostaten bei 
42—48°, bis die Attenuation genügend vorgeschritten ist. 
M. hat so einen Impfstoff erhalten, der in 8 verschiedenen 
Virulenzgraden zur Anwendung gelangt uud infolge dieser 
Abstufung der Virulenz auch bei empfänglicheren Tieren 
ohne Gefahr angewendet werden kann. Frick. 


Uebertragung der Maul- und Klauenseuche auf den 
Menschen und Wiederimpfung der menschlichen Krankheit 

auf Rinder. 

Von Prof, ßertadelli (Parma). 

(Zentralbl. f. Bakteriologie. 1. Abt. Bd. 45. Heft, 7 p. 628.) 

Gelegentlich einer Maul- und Klauenseuche - Enzootie 
im Tale der Dora Baltea wurden zwei unzweifelhafte Fälle 
von Uebertragung der Krankheit auf den Menschen fest- 
gestellt. 

Von dem einen Patienten impfte der Autor auf ein 
Kalb über, indem er einen mit infektiösem Material 
getränkten Faden durch das Ohr des Tieres zog. Zu 
gleicher Zeit wurde derselbe Impfstoff auf die Unterlippe 
des Tieres ausgestrichen, nachdem diese sanft abgeschabt 
worden war, ohne jedoch eine Blutung zu erzeugen. 

An derselben Stelle entstand am 5. Tage eine intensive 
Rötung, der eine typische Aphthe folgte, und am 10. Tage 
glich die letztere vollständig den bei Rindern beobachteten. 

Am Ohre war am 5. Tage ein mässiges Oedom vor¬ 
handen, zugleich bildete sich ein Geschwür aus, das am 
12. Tage verheilte. 

Damit wäre zum ersten Male der Beweis erbracht, 
dass die Maul- und Klauenseuche vom Menschen auf das 
Tier übertragbar ist. Carl. 


Lebensdauer des Rotzvirus 1m Glyzerin. 

Toxizität des sterilisierten Rotzgiftes. 

Immunisation gegen Rotz. 

Von V. Galtier, Professor an der Veterinärschule zn Lyon. 

(Journal de Lyon, Januar 1908.) 

I. 

Bei seinen Versuchen über die toxischen und immu¬ 
nisierenden Eigenschaften der rotzigen Körperteile von 
Meerschweinchen, die durch einen längeren Aufenthalt in 
Glyzerin sterilisiert waren, fand Galtier oft, dass rotzige 
Hoden jede Virulenz nach einem Aufenthalt von 57, 49, 
44, 39 und 38 Tagen in dieser Flüssigkeit verloren hatten. 
Andererseits wurde festgestellt, dass ein kurzer Aufenthalt 
von 8 Tagen die Virulenz nicht abschwächt, dass diese 
auch noch nach Verlauf von 19, 36 und zuweilen sogar 
47 Tagen noch nicht völlig verschwunden ist. Bei einem 
Versuch vom 9. Februar 1904 stellte Galtier fest, dass 
die Hoden rotziger Meerschweinchen, welche 47 Tage un- 
aufgeschnitten in Glyzerin gelegen hatten, ihre Virulenz 
noch nicht völlig für andere Meerschweinchen verloren 
hatten. Von 8 durch intraperitoneale Impfung mit grossen 
Dosen einer ^hieraus hergestellten Emulsion geimpften 
Tieren wurden 2 sicher rotzig (Vaginitis, Orchitis) und 
starben in 9—10 Tagen. Andererseits stellte G. fest, dass 
rotzige Hoden von Meerschweinchen nach 36 Tagen Auf¬ 
enthalt in Glyzerin noch nicht völlig sterilisiert waren. 
Von 3 Meerschweinchen, welche mit diesem geimpft 
wurden, erkrankte eins. Ein Versuch vom 12. Januar 1906 


ergab, dass trotz 19 tägiger Aufbewahrung im Glyzerin — 
sofern eben die Hoden gadz geblieben waren — der Rotz 
bei fünf hiermit geimpften Tieren ausbrach. Ein Versuch 
vom 6. April 1906 stellte fest, dass eine Aufbewahrung 
von 6 Tagen und 6 Stunden in Glyzerin oder Zusatz oder 
Lugol 1:5 die Virulenz der ganzen Hoden nicht herab¬ 
gesetzt hatte. Die Sterilisation war vollständig nach einem 
Aufenthalt von 12 Tagen. 

H. 

Nach Cantacuzfene und Riegler sind die Rotz¬ 
bazillen giftig. Die rotzigen durch eine Aufbewahrung 
von 60, 57, 49 Tagen in Glyzerin sterilisierten Hoden von 
Meerschweinchen umschliessen, wie die Versuche von 
Galtier ergaben, ein Gift, welches Kaninchen, die damit 
in die Blutgefässe geimpft wurden — auch bei Impfungen 
in die Bauchhöhle — töteten. G. stellte im Juli 1903 
fest, dass die Kaninchen durch Emulsion nicht mehr 
virulenter in Glyzerin aufbewahrter Körperteile vergiftet 
werden konnten. Diese Erfahrung wurde auch später 
wiederholt gemacht. 

Am 23. Oktober 1905 starben von 6 Meerschweinchen 
2, die 10 ccm einer Emulsion rotziger Hoden eingespritzt 
erhalten hatten, obgleich letztere 57 Tage in Glyzerin ge¬ 
legen hatten. Am 30. Oktober 1905 starben Kaninchen 
und Meerschweinchen, die einen schnell, die anderen nach 
2, 3, 4 Tagen, von denen die einen in die Venen, die 
anderen in die Bauchhöhle eine kräftige Emulsion von 
rotzigen Hoden erhalten hatten, die 49 Tage in Glyzerin 
lagen. Dieselbe Erfahrung wurde mit Kulturen von Rotz¬ 
bazillen in Milch gemacht, die sich auch noch giftig zeigten, 
nachdem die Virulenz verschwunden war. 

III. 

Kann man gegen den Rotz immunisieren? Gibt es 
eine immunisierende Substanz in den rotzigen Körpern 
(Hoden der Meerschweinchen), welche durch längeren Auf¬ 
enthalt in Glyzerin sterilisiert sind? 

1881/82 hat Galtier gezeigt, dass Hunde, welche 
vom Impfrotz geheilt wareD, sich eine 2., 3., 4., 5., 6., 7.. 
Krankheit zuziehen konnten und dass keine Immunität 
entstand. N ocard erkannte, dass ein vom Rotz geheiltes 
Pferd, welches nicht mehr auf Mallein reagierte, durch 
Verzehren von lebenden Rotzbazillen von neuem angesteckt 
werden kann. Wiederholte Injektion von Mallein scheint 
nach Galtier die Empfänglichkeit der Meerschweinchen 
zu erhöhen, anstatt diese Tiere zu immunisieren. Anderer¬ 
seits scheint nach Lern me r, dass ein rotziges Pferd, 
welches nach Einspritzungen von Mallein geheilt war, 
einen gewissen Grad von Immunität davongetragen habe. 

Andererseits konnte man nach Kleine das Meer¬ 
schweinchen auf keine der folgenden Weisen sicher gegen 
Rotz immunisieren: Einspritzungen toter Rotzbazillen, bei 
60 0 Hitze getötet, Einspritzung lebender Bazillen, die 
man durch eine mehr oder weniger lange Berührung mit 
Ochsengalle abgeschwächt hatte, Einspritzung von Rinder¬ 
serum, Ziegenserum usw. Endlich zeigte sich nach 
Galtier, Nicolas und Prettner das Serum von Kühen, 
welche wiederholt mit sehr kräftigem Rotzgift geimpft 
waren, sich weder immunisierend noch heilend. Trotz 
alledem hat Nie olle kürzlich festgestellt, dass das Meer¬ 
schweinchen immunisiert werden kann, und in Deutschland 
ist man zu interessanten Resultaten gelangt. In seinen 
Versuchen vom Jahre 1903 ist Galtier zu Resultaten 
gelangt, welche bei ihm die Absicht befestigten, dass die 
durch längeren Aufenthalt in Glyzerin sterilisierten rotzigen 
Substanzen eine immunisierende Masse umschlössen. Er 
stellte fest, dass bei Meerschweinchen, welche 1, 2, 3 mal 
mit sterilem Glyzerinrotz behandelt waren, sich eine ge¬ 
wisse Widerstandskraft herausbildete, besonders bei denen, 
die 3 mal Einspritzungen erhielten, dass frische Meer¬ 
schweinchen schon bei einer Einspritzung einos wenig 
aktiven Giftes, dagegen solche, welche mit Glyzerinrotz 
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vorbehandelt waren, erst bei Mengen von 1—2 auf 4 rotzig 
wurden, wenn man sie 7 Tage nach der letzten Ein¬ 
spritzung mit einer schwachen Dosis abgeschwächten Virus 
behandelte. 

Während die Versuche bei den Meerschweinchen zu 
zeigen schienen, dass das durch Glyzerin sterilisierte 
Rotzgift eine gewisse immunisierende Kraft gegenüber dem 
abgeschwächten Virus habe, bestätigte sich dies nicht 
bei Versuchen mit starkem Gift und bei Hunden. 

Bei einem Versuche vom 8. Juli 1903, beendet am 
6. Oktober desselben Jahres, spritzte Galtier bei 2 Hunden 
in 5 verschiedenen Zeiten eine Emulsion ein, bestehend 
aus Scheide und Hoden rotziger Meerschweinchen, welche 
2—3 Wochen in Glyzerin sterilisiert waren. Die Hunde 
zeigten sich nachher ebenso empfindlich dem Rotz gegen¬ 
über, als frische Tiere. Durch Impfungen mit frischem 
Virus in die Haut der Stirn erkrankten sie ebenso schwer, 
als die Vergleichstiere. 

• Bei anderen Versuchen im Januar und Oktober 1900 
stellte Galtier fest, dass Meerschweinchen, welche 3 
aufeinander folgende intraperitoneale Injektionen von 
rotzigen Substanzen (Hoden von Meerschweinchen, steri¬ 
lisiert in Glyzerin) erhalten hatten, trotzdem nach einer 
intraperitonealen Injektion von virulentem Rotz an dieser 
Krankheit starben. 

Diese Versuche wurden in neuerer Zeit wiederholt 
und ergaben das sichere Resultat, dass man Hunde und 
Meerschweinchen gegen frisches Rotzgift durch Injektion 
sterilisierten Materials nicht immunisieren kann. Galtier 
beabsichtigt, demnächst Versuche mit Kulturen anzustelleu. 

_ Dr. Goldbeck. 

Nahrungsmittelkunde. 

Vergehen gegen das Nahrungsmittelgesetz. 

Der Metzgermeister Julius Federlein von Hettenhausen 
(Rhön) wurde von der Strafkammer Fulda zu einer Geld¬ 
strafe von 150 Mark und in die Kosten verurteilt, weil er 
in einer unsauberen Kanne verdorbenes Blut nach Fulda 
eingeführt hatte. Nachdem die Strafkammer in einer 
früheren Sitzung zu einem freisprechenden Urteil gekommen 
war, weil die Tatsache des Inverkehrbringens nicht als 
erwiesen angesehen wurde, erblickte das Reichsgericht als 
Revisionsinstanz in • der Manipulation des Auffangens, 
Rührens usw. die Herstellung eines Nahrungsmittels und 
verwies die Sache an die Strafkammer zurück, die nun zu 
einer Verurteilung kam. 


Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
deutschen Reiche im Jahre 1905. 

Bearbeitet im Kaiser!. Gesnndheitsamte. 

(Berlin 1908, Verlag von Julius Springer). 

Von Edelmann. 

Der vorliegende 119 Seiten Grossquart umfassende 
Jahresbericht ist wie der vorjährige mit grosser Sorgfalt 
bearbeitet worden und repräsentirt eine Unsumme von 
Mühe und Arbeit aller beteiligten Kreise. Wer die Ver¬ 
hältnisse in der Praxis kennt, weiss, mit welchen Schwierig¬ 
keiten schon die Beschaffung des Urmaterials verbunden 
ist. Nicht minder mühsam gestaltet sich dessen Weiter¬ 
verarbeitung zu Bezirks- und Landesberichten bis hinauf 
zur Fertigstellung der Reichsstatistik. Dass sich die 
Zusammenstellungen der Beschauer vervollkommnet haben, 
ist ein erfreuliches Zeichen der zunehmenden Ueberein- 
stimmung in der vorschriftsmässigen Ausführung der 
Fleischbeschau, die zweifellos sich noch weiter vertiefen 
wird. Wenn vorliegender Bericht eine Reihe noch vor¬ 
handener Unregelmässigkeiten aufdeckt und erkennen lässt, 
nach welchen Richtungen hin zu wirken sein wird, damit 
die Fleischbeschaugesetzgebung ihren Zweck möglichst 
vollkommen erfüllt, so wird dies den beteiligten Kreisen 
nur willkommen sein. 


Dem Berichte selbst ist als Anhang eine Zusammen¬ 
stellung von Gesetzen und Verwaltungsanordnungen über 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau beigegeben; er 
enthält ferner eine Uebersicht über die Verkehrsbeschrän¬ 
kungen, die in Deutschland hinsichtlich der Einfuhr von 
Fleisch aus dem Auslande in Kraft sind. 

I. Die Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei Schlachtungen 

im Inlande. 

Im Jahre 1905 sind der Beschau unterzogen worden: 
147 737 Pferde und andere Einhufer, 3662 092 Rinder 
über 3 Monate alt, 4 394 078 Kälber, 13569 392 Schweine, 
2 435 968 Schafe und 435070 Ziegen. 

Das Verhältnis der ordnungsmässigen Schlachtungen 
zu den Notschlachtungon stellte sich im Reichs¬ 
durchschnitte bei den Schlachttiergattungen wie folgt: 

Pferde und andere Einhufer 96,99 zu 3,01, Ochsen 99,32 
zu 0,68, Bullen 99,48 zu 0,52, Kühe 96,60 zu 3,40, Jung¬ 
rinder 98,78 zu 1,22, Kälber 99,35 zu 0,65, Schweine 99,54 
zu 0,46, Schafe 99,75 zu 0,25, Ziegen 99,05 zu 0,95. 

Es haben demnach die meisten Notschlachtungen die 
Pferde, Kühe und Jungrinder betroffen; darauf folgen 
Ziegen, Ochsen, Bullen, Schweine und Schafe. 

Die Zahl der tierärztlichen zu den nicht¬ 
tierärztlichen Untersuchungen verhält sich bei 
Rindern wie 2,57 zu 1, (bei Ochsen wie 6 zu 1, Bullen 
wie 4,4 zu 1, Kühen wie 2,35 zu 1, Jungrindern wie 1,56 
zu 1); Kälbern wie 2,96 zu 1, ferner bei Schweinen wie 
2 zu 1, Schafen wie 4,92 zu 1, Ziegen wie 0,71 zu 1. 

Bei Beachtung „der Beanstandungen im allge¬ 
meinen“ zeigt sich sowohl im Gesamtgebiete des Reichs, 
als auch in den einzelnen Bundesstaaten und Landesteilen, 
dass die Zahl der beanstandeten Tiere und Körperteile 
nicht nur in den einzelnen grösseren Verwaltungsbezirken, 
sondern auch in ganz benachbarten Gebieten mit gleich¬ 
artigen, wirtschaftlichen Verhältnissen z. Zt. grosse Ver¬ 
schiedenseiten aufweisen, die aller Wahrscheinlichkeit nach 
nicht immer auf Qualitätsunterschiede der zur Schlachtung 
gelangten Tiere, sondern vielfach auch auf den verschiedenen 
Vollzug der Fleischbeschau zurückzuführen sind. 

Aus den Tabellen „über die Verteilung der Beanstan¬ 
dungen auf das deutsche Reichsgebiet“ wurden in der Be¬ 
urteilungsklasse „Untauglich der ganze Tier¬ 
körper einschliesslich Fett“ folgende höchste und 
niedrigste Verhältniszahlen ermittelt: 

Rinder: Bautzen 42,94 der geschlachteten Rinder, 
Jagstkreis 29,32, Stralsund27,88, Dresden 25,57, Köslin 21,91, 
Leipzig 21,65, Birkenfeld 0,81, Hamburg 1,96, Wiesbaden 
3,57, Düsseldorf 3,89, Trier 3,97, Bremen 4,21, Coblenz 4,22, 
Starkenburg 4,25 pro Tausend. 

Kälber: Stade 16,07; Chemnitz 11,62; Arnsberg 
10,55; Schleswig 10,20; Magdeburg 9,91; Fürstentum Lübeck 
9,85; — Lothringen 0,39; Bremen 0,50; Ober-Elsass 0,62; 
Provinz Starkenburg 0,67; Neckarkreis 0,74; Coblenz 0,82; 
Wiesbaden und Hamburg je 0,83 pro Tausend. 

Schweine: Waldeck 3,93, Schaumburg-Lippe 3,76, 
Stade 3,64, Schleswig 2,90, Mecklenburg-Strelitz 2,88, 
Chemnitz 2,82, — Karlsruhe und Unter-Eisass je 0,11, 
Ober-Elsass 0,16, Oberfranken 0,18, Köln 0,22, Unterfranken 1 
0,29 pro Tausend. 

Schafe: Münster 7,05, Magdeburg 4,25, Schwaben 4,05, 
Oppeln 3,97, Braunschweig 3,73, Pfalz 3,13, Jagstkreis 3,08, 
— Sigmaringen, Fürstentum Lübeck, Birkenfeld, Schaumburg- 
Lippe und Lippe je 0, Karlsruhe 0,18, Gumbinnen und 
Aachen je 0,23, Düsseldorf und Köln je 0,24, Osnabrück 
0,25 pro Tausend. 

Beanstandungen ganzer Tierkörper ohne Fett. 

Rinder: Bautzen 10,45, Dresden 7,31, Leipzig 5,73, 
Chemnitz 3,01, Zwickau 2,73, Konstanz 2,73, Stralsund, 
Sigmaringen, Mittelfrankeu, Karlsruhe, Mecklenburg-Strelitz, 
Fürstentum.Lübeck, Birkenfeld, Sachsen-Meiningen, Sch warz- 
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burg-Rudolstadt, Schaumburg-Lippe, Lippe und Lübeck je 0, 
Potsdam, Stettin und Schwarzwaldkreis je 0,03, Minden 
und Kassel je 0,05, Wiesbaden und Aachen je 0,06 pro 
Tausend. 

Kälber: Leipzig und Rheinhessen je 0,57, Reuss j. L. 
0,22, Bautzen 0,21, — für 63 Regierungsbezirke usw. betrug 
die Verhältniszahl 0, Berlin, Potsdam, Mecklenburg-Schwerin 
und Lothringen je 0,01 pro Tausend. 

Schweine: Dresden 1,51, Posen und Leipzig je 1,09, 
Allenstein 0,99, Bautzen 0,81, Chemnitz 0,80, Bromberg 0,75, 
Stade 0,67, — Sigmaringen, Schwarzwaldkreis, Konstanz, 
Herzogtum Oldenburg, Birkenfeld, Schaumburg - Lippe und 
Lübeck je 0, Oberbayern, Niederbayern. Schwaben und 
Unter-Elsass je 0,01, Pfalz, Neckarkreis, Karlsruhe und 
Ober-Eisass je 0,02. 

Schafe: Provinz Starkenburg 0,31, Rheinhessen 0,26, 
Minden 0,13, Schleswig und Hildesheim 0,04, Danzig 0,03, 
Königsberg und Stettin 0,02, Potsdam und Leipzig 0,01, 
für die übrigen Regierungsbezirke usw. 0 pro Tausend. 

Bedingt tauglich: 

Rinder: Zwickau 10,42, Stralsund 9,88, Chemnitz 9,66, 
Reuss ä. L. 9,35, Sachsen-Altenburg 9,06, Berlin 8,94, 
Marienwerder 8,79, — Unterfranken 0,63, Schaumburg- 
Lippe 0,97, Schwarzwaldkreis 1,04, Unter-Elsass 1,07, 
Münster 1,21, Jagstkreis 1,27, Sigmaringen 1,28, Nieder¬ 
bayern 1,29 pro Tausend. 

Kälber: Lübeck 1,90, Sigmaringen 1,42, Reuss ä. L. 
1,31, Zwickau 0.92, Hamburg 0,89, Dresden 0,86, Anhalt 0,81, 
— Osnabrück, Münster, Konstanz, Mannheim, Rheinhessen, 
Fürstentum Lübeck, Birkenfeld, Schwarzburg-Sondershausen, 
Schwarzburg-Rudolstadt, Waldeck, Schaum burg-Lippe, Lippe, 
Unter-Elsass und Lothringen je 0, Niederbayern 0,01, 
Sachsen-Meiningen 0,02, Pfalz und Schwarzwaldkreis je 0,03 
pro Tausend. 

Schweine: Allenstein 12,87, Marienwerder 10,27, 
Danzig 9,67, Bromberg 8,98, Hamburg 7,27, Oppeln 7,17, — 
Unter-Elsass 0,11, Schwarzburg-Sondershausen 0,14, 
Konstanz 0,20, Pfalz 0,42, Schwarzwaldkreis 0,46, Karls¬ 
ruhe 0,47, Freiburg 0,48 pro Tausend. 

Schafe: Anhalt 1,46, Merseburg 1,13, Zwickau 0,69, 
Reuss ä. L. 0,64, Sachsen-Coburg-Gotha 0,63, — für 48 
Regierungsbezirke betrug die Verhältniszahl 0, für Frankfurt 
0,004, Potsdam, Mecklenburg-Schwerin und Lothringen je 
0,01 pro Tausend. 

Im Nahrungs- und Genusswert erheblich 
herabgesetzt. 

Rinder: Bautzen 96,96, Schwarz waldkreis 59,93, 
Jagstkreis 56,61, Donaukreis 56,28, Konstanz 55,25, 
Allenstein 54,34, Köslin 53,55; — Hamburg 5,08, Schaum- 
burg-Lippe 6,78, Lübeck 8,30, Schwarzburg - Rudolstadt 
10,11, Birkenfeld 11,59, Potsdam 11,78, Lothringen 11,92 
pro Tausend. 

Kälber: Königsberg 19,59, Marienwerder 18,94, Köslin 
16,32, Gumbinnen 15,87, Allenstein 15,21, Stade 13,98; — 
Schwarzburg-Rudolstadt 0,16, Lübeck 0,27, Lothringen 0,39, 
Hamburg 0,70, Starkenburg 0,79, Anhalt 0,81 pro Tausend. 

Schweine: Bautzen 11,42, Dresden 9,40, Chemnitz 
8,82, Oberbayern 7,68, Leipzig 7,66, Stade 616; — Unter- 
Elsass 0,39, Waldeck 1,05, Karlsruhe 1,08, Schaumbnrg- 
Lippe 1,11, Mecklenburg-Strelitz 1,18, Schwarzburg-Sonders¬ 
hausen 1,19, Ober-Elsass 121 pro Tausend. 

Schafe: Sigmaringen 129,46, Schwaben 11,77, Unter¬ 
franken 11,50, Münster 6,52, Jagstkreis 6,52; — Osnabrück, 
Fürstentum Lübeck, Birkenfeld, Schaumburg-Lippe, Lübeck 
je 0, Lothringen 0,22, Starkenburg 0,31, Berlin 0,35, 
Coblenz 0,38, Stade 0,53, Gumbinnen 0,59 pro Tausend. 

Hinsichtlich der Beanstandungsgründe steht 
die Tuberkulose obenan und zwar wurde sie fest¬ 
gestellt bei Pferden 1,56, bei Rindern 191,58, bei Kälbern 
3,05, bei Schweinen 28,69, bei Schafen 2,24, Ziegen 7,56, 


pro Tausend. Von den wegen Tuberkulose be¬ 
anstandeten Tieren war untauglich der 
ganze Tierkörper von je 1000 Schlachtieren: bei 
Pferden 0,34, Ochsen 0,69, Bullen 0,48, Kühen 5,80, Jung¬ 
rindern 1,33, Rindern überhaupt 3,14, Kälbern 0,11, 
Schweinen 0,27, Schafen 0,03, Ziegen 0,48. Untauglich 
der ganze Tierkörper ausgenommen Fett 
bei Ochsen 0,07, Bullen 0,08, Kühen 0,92, Jungrindern 
0,19, Rindern überhaupt 0,49, Kälbern 0,03, Schweinen 0,13 
Schafen 0,002, Ziegen 0,02. Bedingt tauglich der 
Tierkörper einschliesslich der Fleisch¬ 
viertel bei Ochsen 1,75, Bollen 1,26, Kühen 3,97, Jung¬ 
rindern 1,11, Rindern überhaupt 2,53, Kälbern 0,20, 
Schweinen 1,16, Schafen 0,06, Ziegen 0,026. ImNahrungs- 
oder Genusswert erheblich herabgesetzt der 
ganze Tierkörper einschliesslich beanstandeter 
Fleischviertel bei Ochsen 4,86, Bullen 3,09, • Kühen 
17,96, Jungrindern 3,28, Rindern überhaupt 10,17, Kälbern 
0,45, Schweinen 1,75, Schafen 0,11 Ziegen 0,22. 

Die nächsthäufige Veranlassung, die zu Beanstandungen 
ganzer Tierkörper führte, war die Septikämie und 
Pyämie. Sie wurde festgestellt bei 3,25 pro Tausend 
der geschlachteten Pferde und anderer Einhufer, bei 0,95 
der geschlachteten Ochsen, bei 0,40 der geschlachteten 
Bullen, bei 5,95 der geschlachteten Kühe und bei 0,76 der 
geschlachteten Jungrinder. Ueberhaupt bei Rindern mit 
3,10 pro Tausend. Bei Kälbern kamen auf Tausend der 
geschlachteten Tiere 1,16, bei Schweinen 0,12, bei Schafen 
0,12 bei Ziegen 0,51. 

Wegen Schweineseuche und Schweinepest 
gelangten insgesamt 6,27 pro Tausend der geschlachteten 
Tiere zur Beanstandung. Und zwar waren untauglich nur 
die veränderten Teile bei 5,58 der geschlachteten Schweine, 
bedingt tauglich 0,51 und untauglich der ganze Tierkörper 
0,18 pro Tausend. 

Wegen Rotlaufs sind für bedingt tauglich 0,72 °/oo 
und für genussuntauglich 0,12 °/ 00 der untersuchten Schweine 
erklärt worden. 

Maul- und Klauenseuche wurde sehr selten bei 
Schlachttieren ermittelt und dann wurden in der Regel 
nur die veränderten Teile als genussuntauglich erklärt. 

Wegen Milzbrand, Rauschbrand und Rinder¬ 
seuche wurden vernichtet 0,27 der geschlachteten Rinder, 
0,01 der Pferde, 0,009 der Ziegen, 0,007 der Schafe, 0,006 
der Kälber, 0,003 der Schweine pro Tausend. Lungen- 
seuch e gelangte bei 0,0006 pro Tausend der geschlachteten 
Rinder zur Feststellung. 

Rinderfinnen (Cysticercus inermis) waren ein ziem¬ 
lich häufiger Beanstandungsgrund, namentlich bei Bullen 
mit 6,03 pro Tausend. Untauglich der ganze Tierkörper, 
ausgenommen Fett, war bei 0,04 o/oo der Rinder und 0,003 
der Kälber. 

Schweinefinnen (Cysticercus cellulosae) wurde bei 
0,26 pro Tausend der geschlachteten Schweine beobachtet, 
von denen 0,07 °l 00 für genussuntauglich (ausgenommen 
Fett) erklärt wurden. 

Demnach sind Rinderfinnen etwa 13 mal so häufig 
festgestellt worden wie Schweinefinnen. 

Von den inneren Organen wurden bei weitem am 
häufigsten die Lungen (annähernd 2 Millionen, 1899663 
Stück) beanstandet, dann folgten die Lebern mit 689 158 
Stück. Als Beanstandungsgründe kamen Tuberkulose und 
Parasiten in Betracht. 

Hinsichtlich der Feststellung der Tuberkulose, Finnen, 
Schweineseuche, Schweinepest und Rotlauf in den einzelnen 
Landesteilen ergibt sich unter Berücksichtigung der 
obersten und untersten Zahlen folgendes Resultat: 

Tuberkulose bei Rindern: Reichsdurchschnitt 
191, 58°/oo der geschlachteten Tiere. 

Ueber dem Reichsdurchschnitt: Lübeck 360,94, König¬ 
reich Sachsen 350,68, Sachsen-Altenburg 336,80, Mecklen- 
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borg-Strelitz 818,86, Mecklenburg-Schwerin 306,95, Reuss 
Linie 299,06, unter dem Reichsdnrchscbnitt: Oldenburg 
,83, Bayern 93,17, Waldeck 92,14, Lippe 87,63, Schaum¬ 
burg-Lippe 82,11, Hobenzollern 74,47. 

Tuberkulose bei Kälbern: Reichsdurchschnitt 
3 , 050 /^. 

Ueber: Hamburg 7,99, Schleswig-Holstein 7,60, Bremen 
7,09, Sachsen-Altenburg 6,96, Reuss ä. Linie 6,35, Berlin 
6,01. Unter: Westfalen 0,96, Schanmburg-Lippe 0,51, 
Elsass-Lothringen 0,50, Oldenburg 0,49, Schwarzborg- 
Rudolstadt 0,32, Waldeck 0,19. 

Tuberkulose bei Schweinen: Reichsdurchschnitt 
28,69o/oo. 

Ueber: Königreich Sachsen 56,19, Lübeck 53,98, Prov. 
Sachsen 53,31, Anhalt 49,45, Sachsen-Altenburg 49,42, 
Berlin 47,44. Unter: Schaumburg-Lippe 8,85, Schwarzburg- 
Sondershausen 7,91, Elsass-Lothringen 7,59, Baden 7,01, 
Schwarzburg-Rudolstadt 6,08, Hohenzollern 4.23. 

Finnen beiRindern: Reichsdurchschnittl,60°/oo. 

Ueber: Bremen 6,37, Reuss ä. L. 5,88, Berlin 3,75, 
Ostpreussen 3,64, Schwarzburg-Sondershausen 3,45, West- 
preussen 3,13 — unter: Pommern 0,56, Lippe 0,40, Mecklen¬ 
burg-Schwerin 0,33, Lübeck 0,21, Hohenzollern 0, Schaum¬ 
burg-Lippe 0. 

Finnen bei Schweinen: Reichsdurchschnitt 0,26°/ 0 . 

Ueber: Schlesien 1,43, Posen 0,95, Ostpreussen 0,87. 
Schaumburg-Lippe 0,44, Westpreussen 0,43, Lippe 0,37.— 
Unter: Baden 0,02, Hessen 0,02, Mecklenburg - Schwerin 
0,02, Hamburg0,02, Oldenburg 0,01, Elsass-Lothringen 0,003. 

Der Reichsdurchscbnitt für Schweineseuche und 
Schweinepest sowie für Rotlauf der Schweine 
betrug bei ersteren 6,27 und bei letzteren 0,84 pro 
Tausend. 

(Schluss folgt). 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von der Militär-Veterinärakademie. 

Die Militärveterin&raspiranten hatten bis¬ 
her grundsätzlich am 1. Oktober einzutreten und können 
sich dabei den Truppenteil wählen. Jetzt ist bestimmt 
worden, dass Bewerber welche die Reifeprüfung im Früh¬ 
jahr abgelegt haben, auch in der Zeit vom 1. bis 14. April 
desselben Jahres eingestellt werden können. Der Eintritt 
darf nur als Einjährig-Freiwilliger erfolgen, und zwar bei 
einem Truppenteil, der von der Inspektion des Militär¬ 
veterinärwesens auf ein entsprechendes Gesuch an diese 
bezeichnet wird. Die Kommandierung zur Lehrschmiede 
in Berlin und die Uebernahme zur Militärveterinärakademie 
wird künftig halbjährig geschehen. Diese Abänderung 
bedeutet eine wesentliche Verbesserung der Eintritts¬ 
bedingungen. 


Studentenrevolte in Wien. 

Die Unterstellung der Tierärztlichen Hochschule in 
Wien unter das Kriegsministerium und die gleichzeitige 
Ausbildung der Kurschmiede hat wiederholt den Studierenden 
Anlass gegeben, um Aenderung der Verfassung und Ein¬ 
richtungen zu petitionieren. Nunmehr ist es zu einer 
öffentlichen Revolte gekommen. Am 4. Mai vormittag um 
10 Uhr hatten sich etwa 200 Hörer im Hofe des Tier¬ 
ärztlichen Instituts versammelt und hier durch lärmendes 
Schreien eine Kundgebung veranstaltet. Die Teilnehmer 
wurden durch Militär hinausgebracht und zogen vor das 
Parlament, um eine Abordnung zur Beschwerde ins Par¬ 
lament zu entsenden. Hierauf zerstreuten sie sich. Zu 
Ruhestörungen ist es nicht gekommen. Gegen 2 Uhr wieder¬ 
holten sich die Kundgebungen in vier verschiedenen In¬ 
stituten. Die in einer Stärke von etwa 100 Mann er¬ 
schienenen Studenten wurden durch bereitgehaltenes Militär 


wieder hinausgedrängt und von der Sicherheitswache weg- 
gewieseu. Sie zogen abermals vor das Parlament und ent¬ 
sandten neuerdings eine Deputation, um Beschwerde zu 
führen; sodann zogen sie vor die Universität, wo sie eine 
Abordnung zum Rektor schickten. Hierauf zerstreuten sich 
die Studenten ruhig. Im Verlaufe der ganzen Kundgebung 
kam weder eine Verwundung noch eine Verhaftung vor. 
In Deutschland würde eine solche Revolte jedenfalls nicht 
der richtige Weg sein, um Verbesserungen in den Insti¬ 
tutionen einer Hochschule zu erreichen; in Oesterreich 
geht man vielfach andere Wege, möge er zum Ziele führen. 


Die Aufbesserung der Kreisärzte. 

Die preussischen Kreistierärzte interessieren sich für 
die wirtschaftliche Lage der Kreisärzte, weil ihre eigene 
Lage seit Alters der der Medizinalbeamten parallel läuft, 
natürlich immer mit dem gehörigen Abstande. Ueber die 
Aufbesserung, welche den Kreisärzten in der kommenden 
Besoldungsvorlage zuteil werden soll, berichten die Berliner 
Neuesten Nachrichten: 

Einmal werden beide Arten von Kreisarztstellon, die vollbesoldeten 
nnd die nicht vollbesoldeten, in ihren Gehaltsbezttgen Zulagen erhalten. 
Anssordem ist anch für beide Beamtenkategorien eine Erhöhung der 
Dienstaufwandsentschädigung in Aussicht genommen. Schliesslich soll 
auch einem in den beteiligten Kreisen längst vorhandenen Wunsch 
auf Aufbesserung der Pensionen bei den nicht voll besoldeten Kreis¬ 
ärzten entsprochen werden, indem in Zukunft nicht mehr ein Teil der 
von ihnen bisher bezogenen Gebühren als Grundlage für die Berechnung 
der Pension gelten soll, sondern allgemein der Satz von 2250 Mk. für 
jede nicht vollbesoldete Stelle. 

Das Viehseuchengesetz Im Reichstage. 

Da der Reichstag nach der gegenwärtigen kurzen 
Tagung nicht geschlossen, sondern bis zum Herbst vertagt 
wird, so ist die für die Beratung des Viehseuchengesetzes 
in der Kommission getane Arbeit nicht umsonst gewesen. 
Ob damit der Sache viel geholfen, ist eine Frage für sich. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 


Regierungsbezirke: 

am 1. Mai 1908. 

Kreise: Gemeinden: 

Gehöfte: 

Preussen: 

Königsberg 

2 

3 

3 

Allenstein 

1 

1 

1 

Düsseldorf 

1 

1 

1 

Bayern: 

Schwaben 

2 

2 

3 

Baden: 

Mannheim 

1 

1 

1 


Einladung zur XXXXV111. General-Versammlung 
des Vereins der Tierärzte des Reg.-Bezirks Wiesbaden 

am Samstag, den 23. Mai 1998 im Hötel „Alte Post“ 
zu Limburg. Beginn der Versammlung vormittags 11 l /« Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. (Eingänge, Kassenbericht, Vorstands wähl.) 

2. Vortrag: »Südafrikanische Tierseuchen und ihre Bekämpfung*. 
(Herr Veterinärrat Rickmann -Höchst.) 

8. Mitteilungen aus der Praxis. 

4. Anträge und Wünsche. 

Um 2 Uhr: Gemeinsames Mittagsmahl unter erwünschter 
Beteiligung der Damen. Abends: Musikalische Vorträge. 
— Tanz. Gäste sind willkommen. 

Anmeldung der Gedecke (Preis 3 Mark) bis spätestens 
20. Mai an den Unterzeichneten erbeten. 
Langenschwalbach, Mai 1908. 

I. A.: Simm er mach er, 
Schriftführer. 
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9. Mai. 


Die 64. ordentliche Mitgliederversammlung 
des Tierärztlichen Landesvereins in Württemberg 

fand am Sonntag, den 4. April d. Js. vormittags 10 3 / 2 Uhr 
im Vortragssaal des Landesgewerbemuseums zu Stuttgart 
unter dem Vorsitz des Stadtdirektions- und 1. Stadttier¬ 
arztes Veterinärrat Kösler-Stuttgart statt. Als Vertreter 
des Kgl. Ministeriums des Innern und des Kgl. Medizinal¬ 
kollegiums war Herr Oberregierungsrat Beisswänger an¬ 
wesend, der die Versammlung im Aufträge des zu seinem 
Bedauern dienstlich abgehaltenen Vorstandes der letzteren 
Behörde, des Präsidenten von Nestle, begrüsste. Unter 
den zahlreich erschienenen Mitgliedern befanden sich auch 
die Ehrenvorstände des Vereins Herr Direktor Dr. von 
Sussdorf und Herr VeteriDärrat Ostertag-Gmünd und 
das Ehrenmitglied Herr Professor Dr. med. Zlunzinger. 

Entschuldigungsschreiben waren eingelaufen von den 
Ehrenmitgliedern Herrn Geh. Reg.- und Mediz.-Rat Prof. 
Dr. Dammann-Haunover, Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Roeck 1-Berlin, Geh. Mediz.-Rat Prof. Dr. Esser- 
Göttingen, Prof. Dr. Schmaltz-Borlin, Prof. Dr. Martin- 
Giessen, Tierarzt Schmidt-Kolding und den Mitgliedern: 
Herrn Prof. Dr. Z w i c k - Stuttgart, Herrn Tierarzt 
Umgelter-Schotten. 

I. Rechenschaftsbericht des Vorsitzenden. 

Die Zahl der Ehrenmitglieder ist dieselbe geblieben, 
wie im Vorjahr (20), die der Mitglieder hat um 10 zugenommen 
(167). Der Vorsitzende hiess die neu Eingetretenen herzlich 
willkommen und forderte sie auf, eifrig an den Be¬ 
strebungen des Vereins teilzunehmen, da nur durch die 
Arbeit aller Tierärzte und durch festes Zusammenhalten 
unsere gemeinsame Sache einer glücklichen Zukunft ent¬ 
gegengeführt werden könne. 

Aus dem Bericht über die Tätigkeit des Vor¬ 
standes im verflossenen Geschäftsjahre 1907/08 ist hervor¬ 
zuheben, dass im ganzen 4 Ausschussitzungen abgehalten 
würden, denen jedesmal ein Vertreter des Kgl. Ministeriums 
des Innern, nämlich an 3 Sitzungen Herr Oberregierungs¬ 
rat Beisswänger, an einer Sitzung Herr Prof. 
Dr. U e b e 1 e - Stuttgart, beiwohnte. Als wichtige Beratungs¬ 
gegenstände in diesen Ausschussitzungen seien genannt: 
A. aus der Ausschussitzung vom 4. August 1907. 

1. Der Entwurf eines Reichsapotheken¬ 
gesetzes. Auf Grund der Beratungen des Ausschusses 
wurde vom Vorstand am 20. August 1907 eine 
Aeusserung über den vorliegenden Entwurf an das Kgl. 
Medizinalkollegium dahin abgegeben, dass: 

a) bei der Errichtung von Apotheken in einem Bezirk 
auch der beamtete Tierarzt gutachtlich 
gehört werden sollte; 

b) die Notapotheken der Tierärzte denen der Aerzte 
gleichgestellt und nicht zu den Hausapotheken § 17 
gerechnet werden sollten. 

c) wegen der in Württemberg (Minist. Erl. v. 9 IX. 1896). 
den Apothekern erlaubten Repetition tierärztlicher 
Rezepte und der damit verbundenen Gefahr bezw. 
Uebnng mancher Apotheker, die betreffenden Rezepte 
auch andern Tierbesitzern anzufertigen und mit den 
Ordinationen der Tierärzte die Selbstbehandlung der 
Tiere zu betreiben, in den auf Grund des § 26 
Ziff. 3 des Entwurfs zu erlassenden Bundesrats¬ 
vorschriften den Apothekern die Abgabe stark 
wirkender T i erarzneimi11 e 1 ohne 
Ordination, die Wiederholung tier¬ 
ärztlicher Rezepte, sowie die Be¬ 
handlung kranker Tiere verboten werde; 

d) dem Ausschüsse Gelegenheit gegeben werden möge, 
sich auch zu den im Anschluss an das Reichs¬ 
apothekengesetz zu erlassenden Vorschriften des 
Bundesrates und der Landesregierung seiner Zeit 
äussern zu dürfen. 


2. Gesundheitszeugnisse für Rindertrans¬ 
porte. Auf das Ersuchen des Kgl. Ministeriums des 
Innern vom 12. Juli 1907 um eine Aeusserung über die 
Wiedereinführung der Gesundheitszeugnisse für Handels¬ 
vieh unter Anlage einer Aeusserung des Kgl. Medizinal¬ 
kollegiums, tierärztl. Abteilung, vom 22./27. Juni 1907 hat 
der Vorstand auf Grund der Beratung im Ausschuss am 
12. August 1907 seine Aeusserung dahin abgegeben, dass 

„der Ausschuss des Tierärztlichen Landesvereines hin¬ 
sichtlich des Wertes der Gesundheitszeugnisse im all¬ 
gemeinen und hinsichtlich des Nutzens derselben im 
speziellen neben den veterinärpolizeilichen Anordnungen 
im Sinne der Min.-Erlasse vom 16. Juli 1906 und 25. 
Juli 1907 den Ausführungen des Kgl. Medizinalkollegiums 
vom 22./27. Juni 1907 Ziff. I nur zustimmen kann. 
Auch der Tierärztliche Landesverein ist der Ansicht, 
dass der Gesundheitszengniszwang in der Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche ein Hilfsmittel darstellt, 
dass der höchsten Beachtung wert ist.“ 

Anlässlich der letzten Seucheninvasion in Bayern und 
Württemberg wird durch die Ministerialverfügung vom 
9. Jan. 1908 für die aus den bayerischen Kreisen Schwaben, 
Ober- und Niederbayern nach Württemberg eingeführten 
Wiederkäuer und Schweine das Beibringen von Gesundheits¬ 
zeugnissen verlangt. 

3. Entwurf einer Gebührenordnung für 
die württembergischen Tierärzte. Dieser 
Entwurf war auch Gegenstand eingehender Beratung an¬ 
lässlich der 63. ordentlichen Mitgliederversammlung am 
8. September 1907. Der Vorstand hat die damaligen Be¬ 
schlüsse in Form begründeter Anträge dem Kgl. Ministerium 
des Innern übergeben. Ueber den derzeitigen Stand der 
Angelegenheit ist hier nichts Näheres bekannt. 

B. Ausschussitzung am 8. September 1907. 

1. Um unsere Eingabe an das Kgl. Ministerium des 
Innern vom 3. September 1904 betr. die Beschlüsse der 
58. ordentlichen Mitgliederversammlung zur Neuregelung 
der Gehalts-, Pensions-, Rang- und Tax- 
Verhältnisse der württembergischen Tierärzte weiter 
zu verfolgen, hat die zu diesem Zweck gewählte besondere 
Deputation wiederholt Veranlassung genommen, dem Herrn 
Minister des Innern, dem Herrn Mfnisterialreferenten und 
beim Kgl. Medizinalkollegium unsere Wünsche eingehend 
vorzutragen und um deren baldige Verwirklichung ehrer- 
bietigst zu bitten. Weiter hat man es sich angelegen 
sein lassen, einer Reihe von Landtagsabgeordneten einen 
Einblick in unsere Verhältnisse zu geben, wobei zu kon¬ 
statieren war, dass die Herren Abgeordneten im all¬ 
gemeinen unsere Wünsche als durchaus berechtigt aner-, 
kannten und ihre wohlwollende Unterstützung zusagten. 
In Anbetracht der Gehaltsregelung der bayerischen, 
sächsischen, und badischen Bezirkstierärzte mit weit 
höheren Gehaltssätzen, als wir sie beantragten, wurde die 
Frage erwogen, ob nicht der Landesverein mit einer Ein¬ 
gabe auch an die Kammer der Abgeordneten herantreten 
sollte. 

2. Der Entwurf eines Erlasses des 
Ministeriums des Innern betr. die Jahres¬ 
berichte der Oberamtstierärzte ist vom 
Kgl. Medizinalkollegium dem Ausschüsse zur Begutachtung 
übergeben worden. Der Ausschuss stimmte dem Entwürfe 
zu und brachte in seiner Aeusserung vom 10. Oktober 
1906 noch besonders zum Ausdruck, dass er Wert darauf 
lege, dass in der Abteilung III, Gesundheitsverhältnisse 
der Haustiere, die Oberamtstierärzte nicht bloss über die 
Gesundheitsverhältnisse der Haustiere, sondern über alle 
Fragen der Tierzucht und Tierpflege sich aussprechen 
dürfen, da sonst die Oberamtstierärzte nicht wohl Gelegenheit 
haben, in amtlicher Form ihre diesbezügliche Tätigkeit 
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darzulegen und ihre ErfahruDgen und Wünsche zum Aus¬ 
druck zu bringen; auch glauben sie, dass die Fragen der 
Tierzucht und Tierpflege von der Gesundheitspflege nicht 
getrennt werden können. Mit dieser Bitte wollte der Aus¬ 
schuss aber auch zu gleicher Zeit unzweideutig zum Aus¬ 
druck bringen, welch grossen Wert die Tier¬ 
ärzte auf die praktische Arbeit in der 
Tierzucht und Tierpflege legen und im 
Interesso ihrer praktischen Tätigkeit 
und des Ansehens des tierärztlichen 
Stande siegenmüssen. 

3. Auf Grund der Beschlüsse der Herbstversammlung 
des Tierärztlichen Landesvereins am Sonntag, den 8. Sept. 
1907 hat der Vorstand 

a) in Sachen der Laiengeburtshilfe bei den Haus¬ 
tieren ausführliche Eingaben an das Kgl. Ministerium 
des Kirchen- und Schulwesens sowie an das Kgl. 
Ministerium des Innern abgehen lassen; 

b) in Steuerangelegenheiten ein Gesuch um Gleich¬ 
behandlung mit den Aerzten dem Kgl. Ministerium 
des Innern vorgelegt; 

c) der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 
in Hannover als zwangsweise zu haltendes Vereins¬ 
organ gekündigt und beim Kgl. Ministerium des 
Innern die Abänderung der §§ 3 und 13 der 
Satzungen beantragt, worauf am 15. Februar 1908 
die staatliche Anerkennung durch das Kgl. Ministerium 
des Innern erfolgte. 

C. Ausschussitzung am 12. Januar 1908. 
Ausser den beiden Fragen 

1. der Ueberfüllung im tierärztlichen Be¬ 
ruf und 

2. der Hygiene animalischer Nahrungs¬ 
mittel, der Aufgaben des Tierarztes besonders in 
der Milchygiene, welche auch auf der Tagesordnung 
der Mitgliederversammlung zur Besprechung vorgesehen 
sind, beschäftigte den Ausschuss 

3. die Anstellung eines Lehrers für Tier¬ 
zucht an der Kgl. Tierärztl. Hochschule und gab 
Veranlassung, an die Direktion der Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule eine Deputation, bestehend aus dem Vorstand 
und dem Ehren Vorstand Herrn Veterinärrat Dr. Oster tag, 
abzusenden, um auf die Notwendigkeit der Anstellung 
eines Tierarztes als Lehrer in der Tierzucht hinzu¬ 
weisen. Am 31. Januar d. J. fand die Besprechung mit 
Herrn Direktor Prof. Dr. von Sussdorf in fraglicher 
Angelegenheit statt, und am 3. Februar d. J. wurde von 
dem Vorstand unter Bezugnahme auf die eben genannte 
Unterredung des Kgl. Ministeriums des Kirchen- und 
Schulwesens unter Hinweisung auf die Bemühungen der 
württ. Tierärzte, eine ihren Leistungen auf dem Gebiet 
der Tierzucht auch entsprechende Stellung zu erlangen, 
wie dies in Bayern, Sachsen und Baden seit langem der 
Fall ist, ersucht den Tierärztlichen Landesverein oder 
dessen Ausschuss darüber hören zu wollen, ob die 
Tierzucht an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zweckmässiger und besser von 
einem Nichttierarzt oder von einem Tier¬ 
arzt gelehrt werde“. Eine Antwort ist bislang 
noch nicht eingetroffen. Damit bleibt uns die Hoffnung, 
dass wir gehört werden, und dass die nicht nur für die 
württembergische, sondern auch für die Tierärzte der 
benachbarten deutschen Bundesstaaten ausserordentlich 
wichtige Frage eine allseitig befriedigende Lösung erfahre. 

4. Wanderausstellung der Deutschen Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft in Stuttgart am 
25—30. Juni 1908. 

Anlässlich dieser Ausstellung ist auf zahlreichen Be¬ 
such seitens der Tierärzte aus allen Gauen Deutschlands 


zu rechnen. Als Trefflokal für die Tierärzte ist das 
Restaurationslokal des Hotels Dierlamm vorgesehen, in 
welchem das Corps Suevia seinen Stammtisch auf Ersuchen 
in dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt hat. Der 
Verein beamteter Tierärzte Preussens ist hiervon ver¬ 
ständigt worden und hat durch seinen Vorsitzenden danken 
lassen. Es ist beabsichtigt, in der Deutschen und der 
Berliner Tierärztlichen Wochenschrift sämtliche bei dieser 
Gelegenheit nach Stuttgart kommenden Tierärzte auf 
dieses Trefflokal aufmerksam zu machen. Die württem- 
bergischen Tierärzte werden es sich dabei angelegen sein 
lassen, sich unsern Gästen in freundlichst-kollegialer Weise 
zu widmen. 

Herr Direktor Dr. von Sussdorf stellte anlässlich 
der Wanderausstellung der Deutschen Landwirtschaftgesell¬ 
schaft einen Kommers der Studentenschaft der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Aussicht, zu welchem die zum 
Besuch der Ausstellung hierher kommenden Tierärzte ein¬ 
geladen werden sollen, und beantragt, für diesen Kommers, 
falls er zustande kommt, seitens des Landesvereins einen 
Beitrag von 300 Mk. zu bewilligen. Die Versammlung 
beschloss dem Antrag gemäss. 

5. Vorbereitungen zur XI. Plenarversammlung 

des Deutchen Veterinärrats zu Stuttgart. 

Nach dem Ausspruch des Herrn Präsidenten des 
Deutschen Veterinärrats, Herrn Geh. Mediz.-Rat Prof. Dr. 
Esser, am Schluss der X. Plenarversammlung des Deutschen 
Veterinärrats zu Breslau am 10. Juli 1906 wird Württem¬ 
berg die Ehre haben, die nächste Plenarversammlung des 
Deutschen Veterinärrats in Stuttgart begrüssen zu dürfen. 
Um unsere Gäste aus Gesamt-Deutschland würdig empfangen 
zu können, bedarf es mancherlei Vorbereitungen. Zur 
finanziellen Sicherung der Angelegenheit hat der Ausschuss 
beschlossen, im laufenden Jahr mit dem Jahres¬ 
beitrag (3 Mk. Jahresbeitrag, 2 Mk. Unterstützungs¬ 
kassenbeitrag) eine Extraumlage von 10 Mk. pro 
Mitglied zu erheben; ausserdem wurden die drei 
Delegierten des Tierärztlichen Landesvereins 
(Beisswänger, Ostertag, Kösler) als Organi¬ 
sationskomitee mit dem Recht der Kooptation 
mit der Vorbereitung beauftragt. 

Der Antrag des Ausschusses auf Erhebung einer be¬ 
sonderen Umlage von 10 Mk. pro Mitglied und auf Ein¬ 
setzung des Organisationskoraitees wird einstimmig von 
der Versammlung angenommen. . 

6. Tätigkeit der Zweigvereine. Aufnahme 
des Vereins süddeutscher städtischer und 

Schlachthoftierärzte, Landesgruppe 
Württemberg, in den Landesverein (§§16 
bis 17 der Satzungen). 

Nachdem der Verein der süddeutschen städtischen und 
Schlachthoftierärzte, Landesgruppe Württemberg, erklärt 
hat, dass seine sämtlichen Mitglieder auch Mitglieder 
des Landesvereins sein müssen, hat der Aus¬ 
schluss beschlossen, diesen Verein als Zweigverein im 
Sinne der §§ 15—17 unserer Satzungen anzuerkennen. 
Der genannte Verein hat 42 Mitglieder und ist damit, ob¬ 
wohl der jüngste, doch der kräftigste Zweig des Stamm¬ 
vereins. Als Delegierten in den Ausschuss des Landes¬ 
vereins hat der Verein Herrn Stadttierarzt Dien er- 
Ravensburg gewählt. 

D. Ausschusssitzung am 4. April 1908. 

1. Die Kassenkontrolle wurde von dem Vize¬ 
vorstand Oberamtstierarzt Model- Gerabronn und Stadt¬ 
tierarzt Dr. R ö s s 1 e - Ulm vorgenommen und ergab keinen 
Grund zu einer Beanstandung. 
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2. Nach Erledigung einiger Unterstützungs¬ 
gesuche wurde beschlossen, Herrn Oberamtstierarzt 
Deigendesch- Barlingen, der am 10. September d. J. 
50 Jahre Tierarzt ist. durch den Vorstand die Glückwünsche 
des Landesvereins zu übermitteln, womit die Mitglieder¬ 
versammlung einverstanden ist. 

3. Ein Neudruck der Statuten wegen der vorgenommenen 
Aendernngen ist nach Ansicht des Ausschusses nicht not¬ 
wendig. 

Schliesslich macht der Vorsitzende noch auf den Ver¬ 
trag mit dem Allgemeinen Deutschen Versicherungsverein 
in Stuttgart aufmerksam und fordert die Mitglieder zur 
Abschliessung einer Unfallversicherung mit dieser Gesell¬ 
schaft auf. 

Als Ort der nächsten Mitgliederver¬ 
sammlung schlägt der Ausschuss wegen der zentralen 
Lage und im Hinblick auf den Umstand, dass jedes Mit¬ 
glied gern wieder einmal nach Stuttgart kommt, wiederum 
Stuttgart vor, wogegen sich kein Widerspruch erhebt. 

II. Den Kassenbericht, erstattete anstelle des 
verhinderten Kassierers, Stadttierarzt Schneider - Stutt¬ 
gart, der stellverstretende Vorstand Oberamtstierarzt, 
Model- Gerabronn. Die Abrechnung ist in der Ausschuss¬ 
sitzung eingehend geprüft und nicht beanstandet worden. 
Dem Kassierer wird hierauf Entlastung erteilt. 

III. Sodann erhält Oberamtstierarzt Metzger- 
Nagold das Wort zu nachstehendem Referat über „Standes¬ 
angelegenheiten in Württemberg“.*) 

In der langen, zum Teil erregten Erörterung be¬ 
schäftigte sich die Versammlung vornehmlich mit dem 
letzten Punkt des allseitig mit grossem Beifall aufge¬ 
nommenen Referats, dass an der Kgl. Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Stuttgart künftig 
die Tierzucht durch einen Nichttierarzt 
gelehrt werden soll. In der Beurteilung der An¬ 
gelegenheit zeigte sich zwischen der Auffassung des Herrn 
Direktors Prof. Dr. Sussdorf und des Herrn Professors 
Dr. G m e 1 i n von der Tierärztlichen Hochschule einerseits 
und der Gesamtheit der praktischen Tierärzte andererseits 
ein Gegensatz sowohl hinsichtlich der Bedeutung als auch 
hinsichtlich der Lösung der Frage. Die Tierärzte zählen 
ihre Tätigkeit auf dem Gebiete der Tierzucht mit zu ihren 
vornehmsten Pflichten und glauben, dass ihre sauer er¬ 
worbene Stellung auf diesem Gebiet schwer beeinträchtigt 
werden müsse, wenn nun durch die Uebertragung der 
Tierzuchtlebre an einen Nichttierarzt die Meinung erweckt 
werden würde, dass der Tierarzt in der Tierzucht fremder 
Führung bedürfe. 

Die Erörterung hierüber nahm solange Zeit in An¬ 
spruch, dass die übrigen Punkte der Tagesordnung auf 
die Herbstversammlung zurückgestellt werden mussten. 

Nach den Verhandlungen vereinigte ein gemeinsames 
Mittagessen im Rathauskeller die Teilnehmer an der Ver¬ 
sammlung, wobei Veterinärrat K ö s 1 e r den Königstoast 
ausbrachte. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der gesamten Landwirtschaft. Unter Mitwirkung 
vieler bedeutender Fachmänner herausgegeben von Dr. 
Karl Steinbrück, Privatdozent der Landwirtschaft 
an der Universität Halle. Billige Lieferungs-Ausgabe 
in ca. 40 Lieferungen 4 Mk. 0,50. Lieferung 22 bis 23, 
24-26, 27—28, 29—30, 31—32, 33—34, 35—37, 
38—40, 41—43, 44. Dr. Max Jänecke, Verlags¬ 
buchhandlung, Hannover. 

Von dem „Handbach der gesamten Landwirtschaft", heraasgegeben 
von Privatdozent Dr. Earl Stein brück, auf das wir bereits wieder¬ 
holt die Aufmerksamkeit unserer Leser richteten, sind ans inzwischen 

*) Der Vortrag erscheint in der nächsten Nummer. 


die Lieferungen 22—44 zagegangen, die den IV. Band „Tierzucht“ zum 
Abschluss bringen und auch die drei anderen Bände „Landwirtschaft¬ 
liche Betriebslehre“, .Acker- and Pflanzenbau” und „Acker- und 
Pflanzenbau“ wieder ein gutes Stück gefördert haben. Nach der Mit¬ 
teilung der Verlagsbuchhandlung werden auch diese drei B&nde bis 
Ostern fertig vorliegen. 

Der nunmehr vollständige IV. Band gibt uns wiederholt die er¬ 
wünschte Veranlassung, unsere Leser auf das [verdienstvolle Unter¬ 
nehmen hinzuweisen. Zu einem erstaunlich billigen Preise wird eine 
Fülle von Anregangen und Ratschlägen in einer Jedem verständ¬ 
lichen Darstellung gegeben. Aus jeder Zeile merkt man, dass dio Be¬ 
arbeiter hervorragende Praktiker sind, die ihr Gebiet vollständig be¬ 
herrschen. Bemerkenswert ist, dass die neuesten Erfahrungen der 
Praxis und Wissenschaft berücksichtigt wurden, während das unbrauchbar 
Erwiesene weggelassen wurde. Zu erwähnen sind ferner die vorzüg¬ 
lich wiedergegebenen zahlreichen Abbildungen. 

Ein überaus sorgfältig ausgearbeitetes umfangreiches Sachregister 
macht das Buch auch zu einem überaus wertvollen Nachschlagebuch. 


Bericht über den XIV, internationalen Kongress für Hygiene 
und Demographie. Berlin, 23.-29. September 1907. 
Band II. Mit 4 Tafeln im Text. Berlin 1908. 
Verlag von Augnst Hirschwald, NW., Unter den 
Linden 68. 

Der 1171 Seiten starke II. Baud enthält die Referate der 5 Sek¬ 
tionen des Kongresses und zeigt für sich allein schon, welche unge¬ 
heuere Arbeit auf dem Kongresse geleistet wurde. Die Fälle der 
dort niedergelegten Tatsachen ist kaum übersehbar; viele der erörterten 
Pankte liegen ganz oder teilweise auf dem Gebiete der Tierheilkunde, 
andere haben für uns grosses wissenschaftliches Interesse. Es kann 
nur auf einzelne besonders wichtige Referate hingewiesen werden: 
Aetiologie der Tuberkulose; krankheitserregende Protozoen; krank¬ 
heitserregende Spirochaeten; Insekten als Verbreiter von Krankheiten; 
Bericht über die Methoden der Serumprüfung; über neuere Immuni- 
slernngsverfahren; Bericht übet den Stand der Nahrungsmittelgesetz¬ 
gebung und Ueberwachung in verschiedenen Ländern; der Stand 
der Verwendung von Konservierungsmitteln für Nahrungs- und Genuss¬ 
mittel; über die Bedürfnisse der Nahrungsmittelgesetzgebung; Her¬ 
stellung tadelloser Kindermilch; Kontrolle der Desinfektion; Bekämpfung 
der Tuberkulose bei Menschen; die allgemeine Durchführung der Fleisch¬ 
beschau mit Rücksicht auf Krankheitsverhütung. 

Aus den kurzen und doch umfassenden Referaten kann man sich 
rasch über die neuesten Forschungsergebnisse und Vorschläge unter¬ 
richten, sogar noch besser als aus den Vorträgen des Referenten selbst. 


Personal-Nachrichton. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Schlachthofdirektor 
Levy-Brühl die Landwehr-Dienstauszeichnung 1. Klasse; dem Kreis¬ 
tierarzt a. D., Veterinärrat Johannes Lütkemttller zu Rostock, 
bisher in Ratibor, der Rete Adlerorden vierter Klasse. 

Ernennungen: Stadttierarzt Franz Hein-Giengen zum Di¬ 
striktstierarzt in Altdorf bei Nürnberg, Kreistierarzt Starfinger- 
Darkehmen definitiv. Tierarzt Julius Johannsen, bisher am 
Schlachthof zu Göttingen, zum Volontärassistenten am Veterin&rinstitut 
daselbst, Kreistieraszt Prieur von Jarotschin nach Berlin (Zentral¬ 
viehhof) versetzt. 

Wohnsitzveränderungen : Tierarzt Dr. K. Ger spach, 
1. Assistent am tierhygienischen Institut der Universität Freiburg, 
als Vertreter des Grossh. Bezirkstierarztes nach Rastatt i. Bd. 

Niederlassungen : Tierarzt A. Tapp er in St. Johann a. Saar. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: In Sachsen: Oborveterinär Dr. Pflücke, Landw. L Auf¬ 
gebots (Dresdon II) der Abschied bewilligt. 

Gestorben: Kreistierarzt a. D. Rathke-Pyritz, Tierarzt 
Hinrich Sindt-Nortorf. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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(Aus dem k. k. deutschen tierärztlichen Universitätsinstitnte in Prag.) 

Beiträge zur Psychologie der Haussäuger. 

Von Prof. Hermann Dexler. 

Unsere Kenntnis von der normalen wie der krankhaft 
veränderten Psyche des sprachbegabten Menschen ist zur 
Zeit so wenig befriedigend, dass Möbius alle Psychologie 
als hoffnungslos bezeichnet und dass die Psychiatrie sich 
auch heute noch in einem unaufhörlichen, geradezu sprung¬ 
haften Umgusse befindet; sie wird von manchen nicht eine 
Wissenschaft sondern eine Kunst genannt. In der kompara¬ 
tiven Psychologie steht es noch viel schlimmer. Die nngemein 
widerspruchsvollen Anschauungen, die wir bei den Natur¬ 
forschern über die Tierseele finden, sind der deutlichste 
Beleg hierfür. Man hat sich in dieser Doktrin tatsächlich 
in den äussersten Extremen bewegen dürfen, ohne durch 
Beweise zu einer Einkehr gezwungen werden zu können. Die 
Neuzeit verhält sich diesbezüglich kaum anders wie das 
Altertum und wir müssen ans eingesteheD, dass wir ans 
in tierpsychologischer Hinsicht fast auf der gleichen Stelle 
befinden, wie die Vertreter der klassischen Philosophie, 
von denen ein Teil die Tiere nach ihren Lebensäussenmgen 
nach Gutdünken vermenschlichte, während ein anderer sie 
vom Menschen möglichst weit abrückte (vergl. Ziegler). 

Auf dem Gebiete der Naturwissenschaften hat es sich 
unzählige Male erweisen lassen, dass eine einzige objektive 
Beobachtung mehr leisten konnte als eine oft Jahrhunderte 
lange Spekulation, worauf ja in erster Linie der ungeahnte 
Aufschwung dieser Wissenszweige beruht. Die vergleichende 
Psychologie hingegen, die eingestandener Massen vielfach 
mit unbeweisbaren Begriffen zn operieren gezwungen ist, 
konnte eines solchen Fortschrittes nicht teilhaftig werden, 
so dass sich hente wie damals die Hypothesen anf das 
Schärfste wiedersprechen. 

Anf die Aristotelische, später von den Kirchen¬ 
vätern vielfach modifiziert übernommene Lehre, die der Tier¬ 
seele nnr bis znr unteren Grenze des begrifflichen Denkens 
reichende psychische Qualitäten znerkannte, folgte die von 
Des carte s, der die Tiere als vernunftlose Wesen ohne 
jedes Seelenleben anfgefasst haben wollte. Ans der sich 
immer wieder anf drängenden Erkenntnis, dass über der 
Reflextätigkeit des tierischen Organismus noch Funktionen 
höherer Ordnnng anzunehmen seien, keimten jene 
anthropozentrischen Bestrebungen, die znr Zeit der Be- 
kanntwerdung der Darwinschen Entwicklungstheorie 
ihre höchste Stofe erlangten. Sie erwarben sich, unter¬ 
stützt durch die Lehren des Monismns, eine weitgehende 
Verbreitung und haben unter Führung von Büchner, 
Marshall, Brehm, n. A. die vulgäre Tierpsychologie 
geschaffen. Die Neuzeit brachte spät genug die Gegen¬ 


reaktion, die von den Namen Thorndicke, Hobhouse, 
Kinnamann, Beer, Ziegler, Claparfede, 
Mo r? an, Fahre u. v. A. getragen, sich den Cartesianischen 
Negationen angeschlossen oder insofern genähert hat, als 
sie bei den Tieren die Existenz höher differenzierter Funk¬ 
tionen leugnete, zu deren Erklärung ein anf Abstraktionen 
beruhendes eigentliches Denkvermögen nötig ist. A. Bet he 
und Möbius sind sber auch noch darüber hinausgegangen 
und hatten die Tierpsychologie als keine exakte Wissen¬ 
schaft sondern als Glaubenssache hingestellt. 

Bei so weit auseinander gehenden Anschauungen einen 
allgemein geltenden Mittelweg zn finden ist unmöglich. 
Wir können uns nur per exclusionem der Wahrheit zu 
nähern trachten. Zunächst dürfen wir wohl 
ohne Zandern den Zusammenbruch der 
vulgären Tierpsychologie als vollzogen 
erachten. Dazu muss uns die Tatsache, dass sowohl 
die Philosophen der alten Schale wie die modernen Experi¬ 
mentalpsychologen zur Negation einer tierischen Psyche 
höherer Art gelangt sind, sehr zu denken geben. Wenn 
ein gleich oder ähnlich lautendes Resultat auf so wesent¬ 
lich verschiedenen Wegen erlangt wird, so ist an seiner 
Richtigkeit immer schwerer zu zweifeln. 

Ein sehr grosser Teil der existierenden tierpsycholo¬ 
gischen Literatur befasst sich mit Vermenschlichungen der 
tierischen Psyche in mehr oder weniger extremer Weise, 
entweder ans Ueberzengnng oder aus tendenziösen Gründen. 
Eine Sondergruppe der letztberührten Kategorie von Pub¬ 
likationen kommt von Schriftstellern, die durch die be¬ 
scheidene Stufe, die ihre Menschenkenntnis erklommen hat, 
zur vorschnellen Menschenverachtung getrieben wurden 
und in der Tierverherrlichung Linderung für die Wunden 
ihres naiven Gemütes suchten. Für andere bildet die Sen¬ 
timentalität und jene Aberration des Mitleides und der 
sogenannten Humanität, die uns in den verschiedenen 
Formen der Zoophilie entgegentritt, den Anlass zu über¬ 
schwenglichen Behauptungen und Lobpreisungen tierischer 
Intelligenz and Ethik. Uober sie zu debattieren geht eben¬ 
sowenig an wie über Geschmack oder Moden. 

Aber anch jene einschlägigen Publikationen, die in ihrem 
Gesamtcharakter einen wissenschaftlichen Ernst durchaus 
nicht vermissen lassen, enthalten vielfach nichts anderes 
als die Spiegelungen jener Eindrücke, die ein bestimmter 
Beobachter von den Aeusserungen des tierischeen Seelen¬ 
lebens gewonnen hat. Nur zu häufig werden diese Aeusse- 
rnngen als Antworten ebenso entgegengenommen und falsch 
verarbeitet, wie die eines von nns befragten fremdsprachigen 
Menschen; welch zahllose Irrtümer sich hier einschleichen 
können, lehrt uns die Kriminalpsychologie und die Psycho¬ 
logie der Zeugenaussage in lehrreichen Fällen. Wir 
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erwarten nnter Umständen einen gewissen Hergang oder 
eine Reaktion and selbst wenn sie nicht eintritt, so glauben 
wir sie oft dennoch eingetreten. In der Unwissenheit, wie 
weit die psychische Leistungsfähigkeit eines Papageien 
gehen kann, setzt man voraus, dass er*auf eine einfache 
Frage entsprechend antworten kann. Hat er auf eine Frage 
irgend etwas gesagt, so hören seine Pfleger sehr leicht 
dasjenige, was sie als die richtige Antwort voraussetzen 
(H. Gros s). Aber auch bei etwas schärferer Kritik verrät 
sich mehr oder weniger unverhüllt die Neigung, das eigene 
Empfinden in die Seele des Tieres hineinzudenken, ähnlich 
wie wir dies auch gegenüber dem im Urzustände lebenden 
Menschen häufig tun. Nun wird uns in dem letzteren Falle 
der begangene Fehler früher klar; wir lernen bald, dass 
der Primitive andere Vorstellungen, geringere Kenntnisse, 
Bedürfnisse und andere Wünsche hat wie wir; das allein 
schon genügt, um uns seine Psyche so verändert erscheinen 
zu lassen, dass wir sie bis zum heutigen Tage nicht völlig 
verstehen. Bei der Seele des jnngen Kindes, einem anderen 
Vergleichsobjekt, zu dem wir in der Tierpsychologie häufig 
greifen müssen, wird die Beurteilung noch schwieriger und 
beim Tiere verlieren wir, wenn wir nur einigermassen 
kritisch veranlagt sind, völlig den Boden. Wir haben uns 
diesbezüglich einer besonderen Sorgfalt der Beobachtung 
zu befleissigen, wenn wir nicht zu ganz schiefen Auffassungen 
gelangen wollen. 

Während bei den exakten Wissenschaften irrtümliche 
Beobachtungen und Schlüsse häufig nur kurzlebiger Natur 
zu sein pflegen, ist das in der Tierpsychologie keineswegs 
der Fall; wir finden diese Doktrin mit einer Unmenge 
kasuistischen Materials beladen, das wegen seiner Unge¬ 
nauigkeit und Beweislosigkeit jeden Fortschritt viel mehr 
gehemmt als gefördert hat. Die Minderwertigkeit der 
einschlägigen Kasuistik wurzelt gewöhnlich in der un¬ 
genügenden Rücksichtnahme auf die physiologische Norm 
und in der einseitigen Berufung auf die Erfahrungen 
anderer oder auf die eigene Autorität, wodurch die er¬ 
haltenen Resultate des wissenschaftlichen Anstriches ent¬ 
kleidet und zur Definitions- und Glaubenssache werden; 
bei der Dürftigkeit eigener Erfahrungen werden oft 
diejenigen dritter Personen und unter stets gleichbleibender 
Betonung ihrer Verlässlichkeit rezitiert und daraus An¬ 
schauungen und Gesetze formuliert, die vor einer ernst¬ 
haften Prüfung in alle Winde geblasen werden. Sie können 
einer Kritik umsoweniger Stand halten, als die meisten 
dieser oft zitierten Phänomene von Jägern, Tierwärtern, 
Züchtern oder Tierliebhabern erzählt werden, denen die 
Hauptgesichtspunkte der Psychologie kaum bekannt sind. 
Wer sich mit derartigen Beobachtungen beschäftigt und 
zur Förderung unseres derzeitigen Kenntnisstandpunktes 
beitragen will, muss wenigstens über die Anfangsgründe 
psychologischer Methodik verfügen und die Gesetze der 
kritischen Psychologie kennen, um Anspruch auf Leistung 
zu haben. Vom sogenannten gesunden Menschenverstände 
ist auch hier wenig zu erwarten. Von Laien mitgeteilte 
psychologische Beobachtungen haben ungefähr denselben 
Wert wie die Diagnosen der Kurpfuscher. Die Geschichte 
des Schimpansen Maja ist innig verquickt mit den Aus¬ 
sagen seiner langjährigen Wärterin. Wer die absolute 
Unzuverlässigkeit der Wärterinnen als Beobachterinnen 
am Krankenbette kennt, wird schon aus diesem Grunde 
Zweifel walten lassen. Es sind übrigens noch weit halt¬ 
losere Angaben über die Tierseele mit auffallend geringer 
Auswahl von hervorragenden Gelehrten unter ihre Fittiche 
genommen und als documents animales der Nachwelt un¬ 
verdient lange erhalten worden. Die Werke Büchner’s, 
Darwin’s, Romanes und Brehm’s haben sich als 
unantastbare autoritative und ergiebige Quellen für jene 
zahllosen Abbauarbeiten erwiesen, welche die Tierpsychologie 
zu popularisieren trachteten. Eine gleiche Wendung haben 
auch die poesievollen Schilderungen von B öl sehe oder 


die tierfreundlichen Aeusserungen von Künstlern wie 
Maeterlink, v. Vischer, London u. A. gefunden;, 
sie wurden nicht als das aufgefasst, was sie sein sollen, 
als literarische Kunstwerke, sondern als wissenschaftliche 
Abhandlungen. Immer wieder stösst man auf die Spatzen 
betörende Katze von Romanes, den schraubendrehenden 
Kapuzineraffen seiner Schwester und den rachesüchtigen 
Hengst von Al ix, der auf die Kastration in einer Weise 
reagiert, wie es die chirurgischen Kliniken der Tierarznei¬ 
schulen niemals zu sehen bekommen. Dabei sind die 
meisten dieser Tiergeschichten ohne Angaben näherer 
Daten; es fehlt fast ausnahmslos jede Analyse und eine 
sachgemässe Kritik gehört daher zu den Unmöglichkeiten. 
Wir können deshalb in vollster Uebereinstimmung mit 
Lloyd Morgan alle derartigen Beobachtungen gegenüber 
den experimentell en Untersuchungen ohne besonderen 
Schaden zurückstellen. Sie haben indessen noch keines¬ 
wegs aufgehört in der komparativen Psychologie eine 
wichtige Rolle zu spielen. Trotzdem eine grosse Anzahl 
von Forschern wie Gerland, L. Hoffmann, Strümpell, 
Wundt, Schütz, Wasmann, Flügel, G.H.Schneider, 
v. Büttel-Reepen usw. auf das Anekdotenhafte und Un¬ 
richtige dieser Beschreibungen stets mit Nachdruck hin¬ 
gewiesen haben, sind sie zum grossen Umfange Schuld 
daran, dass auch noch keine Rede davon sein kann, nur 
halbwegs richtigen Anschauungen über die tierische Psyche 
eine allgemeine Geltung verschafft zu haben. 

Es fällt wenig auf, dass die überwiegende Mehrheit 
der hiehergehörigen Kasuistik aus dem 2. bis 7. Jahrzehnt 
des vorigen Jahrhnndertes stammt, und dass sich ihre Fort¬ 
setzung in der neueren Zeit immer mehr und mehr in der 
periodischen Literatur des Jagdsportes und des Tierschutzes 
verliert. Ebenso oft wird übersehen, dass die angeblichen 
Glanzleistungen der Tierpsyche immer noch Unica dar¬ 
stellen, keine regulären Erscheinungen sind und daher 
wenig zur allgemeinen Charakteristik der tierischen Be¬ 
wusstseinstätigkeit beitragen. Endlich teilen viele Autoren 
die Psychologen in Tierfreunde und Tierfeinde; sie 
stürzen damit das oberste Erfordernis einer voraussetzungs¬ 
losen Wissenschaft in gleicher Weise wie die Tendenz¬ 
schriften, gleichgültig ob sie von überzeugungstreuen 
Eiferern des Dualismus oder von unkritischen Phantasten 
stammen. Eine solche Sachlage lässt dann jene absurden 
Anschauungen zeitigen, die in der Antivivisektionsbewegung 
so vielfach zum Ausdrucke kommen oder zu literarischen 
Erzeugnissen vielgelesener Art führen, die, wie die Bücher 
Zell’s oder Alix nur einen äusseren Anstrich von Wissen¬ 
schaftlichkeit haben. Die Hohlheit derartiger Lehren hat 
sich in der jüngsten Zeit bei der Untersuchung des 
rechnenden Hengstes des Herrn von Osten auf das un¬ 
angenehmste bemerkbar gemacht 

Wenn es uns auch nicht verwehrt werden kann, noch 
weiter in den Bahnen der spekulativen Psychologie nach¬ 
zudenken, so erwächst uns doch aus deren bisheriger 
Sterilität das Recht, uns nach einem ergiebigeren Erkenntnis¬ 
weg umzusehen, den jeder naturwissenschaftlich denkende 
Beobachter nur in sorgsam ausgeführten, der individuellen 
Auffassung entziehbaren und genau kontrollierten Ex¬ 
perimenten zu sehen gezwungen ist. Erst wenn die 
Tierpsychologie ganz auf diese Basis gestellt sein wird, 
werden wir hoffen können, auch auf diesem so schwierigen 
Gebiete zu beweisbaren Anschauungen vorzudringen. 
Freilich dürfte es bis dahin noch gute Weile haben. Eine 
sehr breite Fehlergrenze wird sich niemals vermeiden 
lassen; denn die Verschiedenheit der tierischen Organisation 
und der Mangel eines sprachlichen Bindegliedes zwischen 
Mensch und Tier werden uns häufig zwingen, die psychischen 
Phänomene der Tiere nicht direkt zu analysieren, sondern 
sie von dem Standpunkte unserer eigenen zu erschliessen. 

Fragen wir nach den bisherigen Früchten der 
modernen empirischen Psychologie und der Experimental- 
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Psychologie im speziellen, so können wir freilich nur be¬ 
scheidene Erfolge anfweisen. Sie ist eine ganz junge 
Wissenschaft, für die das notwendige Material erst zusammen- 
getragen werden muss. Ist die spekulative Psychologie 
nach der Definition von Schopenhauer kaum viel mehr 
gewesen als „ein nichtiges Spiel mit leeren Hülsen blosser 
Begriffe“ so ist die naturwissenschaftliche Psychologie noch 
nicht in der Lage gewesen, uns viel zu leisten. Um auf 
ihrem Gebiete Fortschritte zu bewerkstelligen, hat man 
neben dem Ausbau einiger immerhin schöner Ergebnisse 
experimenteller Art sich darauf zu werfen, aus jätend zu 
wirken und festzustellen, was sich von dem Wust der 
anthropozentrischen Behauptungen als unhaltbar erweist. 
Erst dann wird sich eine Grundlage für das rationelle 
Studium der normalen wie der abnormen psychischen Funk¬ 
tionen der Tiere für uns auftun. 

Bevor wir an die Pathologie der tierischen Psyche 
herantreten, müssen wir uns zunächst im Klaren darüber 
sein, wie weit wir von einem Seelenleben bei den Tieren 
überhaupt reden können. Als stillschweigend ist bei 
unseren Betrachtungen die gangbare Klassifikation der 
Lebensäusserungen vorausgesetzt, wonach die Bewegungen 
des tierischen Organismus entweder auf einem Reflex oder 
auf einer Kombination solcher, oder auf den Trieben 
beruhten, begleitet von einer spezifischen Funktion, die ihrem 
Wesen nach ganz verschieden von aller physikochemischen 
Kausalität ist. Letztere wird gewöhnlich psychischer 
Faktor genannt und umfasst vorwiegend die Fähigkeit der 
individuellen HandlungsVariation im Gegensätze zu jenen 
Bewegungen, die als Reaktionen rein mechanistischer 
Kausalität betitelt werden müssen. Die Unschärfe dieser 
schwer vermeidbaren Definitionen ergibt sich schon aus 
der psychischen Beeinflussbarkeit mancher Reflexe. 

Die neuere Psychologie stellt unter dem Einflüsse 
von A. Bethe, von Uexküll, Beer unddieFrage nach 
den psychischen Qualitäten auch bei den höheren Tieren als 
ganz indiskutabel hin (so auch bei Rosental), weil bei 
der Analyse der tierischen Bewegungen niemals 
über das psychologische Element hinausge¬ 
kommen werden kann. Nach ihrem Dafürhalten lassen 
sich die Bewegungen der Tiere grösstenteils unter den 
Begriff „Reflex“ subsummieren; über psychische Er¬ 
scheinungen sei schon deshalb nicht zu reden, weil wir 
durch die gewöhnlichen physikalischen Untersuchungs¬ 
methoden über ihr Vorhandensein nichts in Erfahrung 
bringen können. Noch andere verzichten auf den psychi¬ 
schen Faktor bei den Tieren deshalb, weil sich ihre 
Lebenserscheinungen auch ohne diese Annahme erklären 
lassen. Es wird angestrebt zu zeigen, dass alle tieri¬ 
schen Handlungen auf anorganischen Prozessen beruhen 
und sich, ohne je den Boden der physikochemischen Kau¬ 
salität zu verlassen, bis zu den höchsten Formen ent¬ 
wickeln können. Die Schwierigkeiten eines solchen Elimi¬ 
nierungsversuches, der auf der Theorie der Reizver¬ 
schränkung beruht, verhehlt sich auch der Verfechter dieser 
Richtung, zur Strassen keineswegs; er gibt selbst zu, dass 
es bei den höheren psychischen Funktionen, vor allem 
den intelligenten, wegen der vielfachen Komplikationen 
fast aussichtslos erscheint, ohne indess au seiner Durch¬ 
führbarkeit auch in dessen Extremen zu zweifeln. Viel¬ 
leicht ist es nicht zu viel gesagt, wenn wir der Befürch¬ 
tung Raum geben, dass wir mit der Theorie der Reizver¬ 
schränkungen bei der Analyse des begrifflichen Denkens 
ebenso zu einem toten Punkt geführt werden, wie durch 
die Lehre der Assoziationspsychologen der letzten Jahr¬ 
hunderte, die die höchsten psychischen Leistungen aus 
einem Zusammenspiel von sinnlichen Vorstellungen und 
Empfindungen erklären zu können glaubten. 

Bis zur besseren Stabilisierung der an gedeuteten Be¬ 
wegungen glaube ich mich einem weniger extremen Stand¬ 
punkte anschliessen zu sollen. Wer Gelegenheit gehabt 


hat, sich viel mit wilden und domestizierten Tieren in 
gesundem und krankem Zustande zu befassen, wird kaum 
umhin können, zuweilen die Merkmale eines psychischen 
Geschehens einfachster Art in einem gewissen Ausmasse 
zu vermuten. Es ist doch auch ihre Nichtexistenz nicht 
zu beweisen, die Hypothese also begründet. Sie mögen 
analytisch kaum oder exakt beweisend gar nicht zu¬ 
gänglich sein; dennoch fühlen wir, wie Möbius sagt, 
zuweilen die Anwesenheit des so schwer Erfassbaren aber 
trotzdem. Wir erfahren aus den verschiedenen Lebens¬ 
lagen, in welche die Tiere gelangen, mit mehr oder weniger 
Deutlichkeit, dass jenseits ihrer umfangreichen Triebtätig¬ 
keit noch ein Plus existieren müsse, das wegen der ver¬ 
muteten Bedingungen seines Entstehens, seiner mehrfachen, 
wenigstens äusseren Aehnlichkeit mit dem Gange unserer 
Bewusstseinstätigkeit stark den Anschein eines psychischen 
Faktors erweckt. Mit der Zustimmung oder Ablehnung 
dieser Annahme muss sich naturgemäss unsere Stellung 
ergeben, die wir in der Seelenfrage einnebmen. Gehen die 
tierischen Reaktionskomplexe restlos in Reflexen auf, so 
kann von einer Psyche nicht gut die Rede sein. Ver¬ 
fügen die Tiere dagegen über eine darüber hinausgehende 
Fähigkeit, so taucht das Problem der Kontinuität der 
Menschen und Tierseele vor uns auf, in welchem wir nur 
graduelle, nicht aber qualitative Unterschiede zu berück¬ 
sichtigen hätten. Die enorme Ueberlegenheit des mensch¬ 
lichen Erkennens ergäbe sich dann nur als eine höchste 
Stufe einer bereits bei den Tieren angelegten, stets gleich¬ 
artigen Leistung. 

Die Abstammung der menschlichen Psyche von der 
tierischen ist einer der Grundsätze des Monismus. Theo¬ 
retische Ueberlegungen lassen uns dieser Lehre vielfach 
beipflichten. Da die Darwin’ sehe Deszendenztheorie 
als erwiesen angenommen werden darf, liegt die 
Annahme einer mit der Hirndifferenzierung weiter 
schreitenden Entwicklung des seelischen Lebens gleichsam 
innerhalb des natürlichen Empfindens. Nur stützen 
die biologischen Beobachtungen diese Voraussetzungen 
viel zu wenig, um die Frage in so glatter Weise er¬ 
ledigen zu können. Dies ergiebt sich schon daraus, dass 
trotz der Aehnlichkeiten des Zentralnervensystemes des 
Menschen und der Tiere doch sehr wesentliche Unterschiede 
bestehen und das die Selektion für die Entstehung der 
Instinkte — man denke nur an die Tiere mit Metamor¬ 
phosen — nicht immer ausreichende Erklärungen geben kann. 

Wollen wir bei den höheren Tieren nach den Spuren 
eines psychischen Geschehens suchen, so müssen wir in der 
planmässigen Verfolgung dieser Absicht zuerst den Aus¬ 
gangspunkt unserer Komparationen, die menschliche Psyche 
genauer zu umschreiben trachten. Leider stehen wir hier 
wie bei der Erörterung der einzelnen Komponenten psychi¬ 
scher Betätigung, die wir auch beim Tiere voraussetzen, 
vor beträchtlichen Schwierigkeiten, weil wir bei dem Ver¬ 
suche genauere Definitionen zu geben, zu häufig in die 
unfruchtbarsten Kontroversen geraten. 

Die populäre Tierpsychologie liebt es, von Vernunft, 
Verstand und Intelligenz zu reden. R o m a n e s nennt 
jene tierischen Handlungen, die eine Beeinflussung durch 
Erfahrung verraten, intelligent, Wasmanninerweitertem 
Sinne instinktiv oder auf einem Schätzungsvermögen be¬ 
ruhend oder aus sinnlichen Vorstellungsverbindungen her¬ 
vorgegangen; Emery erblickt hier Abstraktionen erster 
Ordnung u. s. f. Massgebend kann aber für 
unsnursein, ob und in welchem Umfange 
bei den Tieren eine jenseits der Triebe 
liegende psychische Tätigkeit existiert, 
die Triebe dabei ganz allgemein im 
Gegensätze zum menschlichen, vernunft¬ 
gelenkten Handeln aufgefasst. Wie die über 
den Reflexen stehenden Bewegungen genannt werden, 
reflektoid, unterbewusst, automatisch, erweitert instinktiv 
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oder durch Verstand, Vernunft, Intelligenz bedingt, ist weit 
weniger wichtig; ihre Klassifizierung wird entweder ganz 
von der Lage des speziellen Falles abhängen, nicht be¬ 
stimmbar oder ganz gleichgiltig sein. Entscheidend bleibt, 
dass wir bei Tieren Stimmungen, Gedächtnis, Assoziations¬ 
vermögen etc. nachweisen können und nicht die Frage, 
welche der gangbaren Definitionen die beste ist. Wir 
haben immer zuerst die Pflicht, die uns interessierenden 
psychologischen Vorgänge auf das genaueste zu beobachten 
und zu analysieren. Sie durchgreifend zu charakterisieren 
wird wohl meist unmöglich bleiben, da sich die Fülle des 
psychischen Lebens nur sehr unvollkommen in eine starre 
Schablone zwingen lässt. Die nicht wegzuleugnende mangel¬ 
hafte Kenntnis der psychischen Funktionen findet in der 
sehr unsicheren Terminologie ihren Ausdruck und hat 
dazu geführt, dass die gesamte Psychologie zur Zeit von 
einem Mantel einer geradezu chaotischen Nomenklatur be¬ 
kleidet ist. Vielfach enthält sie extrem philosophische 
Spitzfindigkeiten, die mit dem Leben nichts zu tun haben 
oder die Ausdrücke sind so vieldeutig, dass es schwer 
hält, dahinter zu kommen, in welcher Weise die einzelnen 
Autoren sie verstanden haben wollen. Unterziehen wir 
uns dennoch dieser oft mühevollen Arbeit so gelangen wir 
häufig zu Symbolen, die uns umso weniger besagen, je 
allgemeiner sie gehalten sind. Kritische Schriften, wie die¬ 
jenigen Wasmann’s zeigen uns diese Unannehmlich¬ 
keiten in deutlichster Weise. Wir haben aus der hand¬ 
greiflichen Uneinigkeit der psychologischen Terminologie 
jedenfalls so viel zu lernen, dass wir keinen Fehler be¬ 
gehen, wenn wir uns auf sogenannte genau definierte Be¬ 
griffe nicht zu sehr verlassen und sie nur sehr vorsichtig 
gebrauchen. Können wir sie nicht ganz umgehen, wie das 
ja unausbleiblich ist, so werden wir gut tun, sie nur unter 
der Zitation jenes Autors zu verwenden, in dessen Sinne 
wir uns auszudrücken wünschen. 

Eine weitere Forderung der kritischen Psychologie 
besteht darin, dass wir unsere Beobachtungen planmässig 
von Anfang bis zum Ende durchführen und unsere 
gewonnenen Anschauungen durch Experimente zu erhärten 
trachten. Wir müssen uns stets bemühen, alle Erscheinungen 
des geistigen Lebens auf die einfachste Stufe zurückzu¬ 
führen und dürfen keine Handlung als im 
Grade der psychologischen Entwicklungs¬ 
reihe höher stehenderachten, die auch durch 
einfachere psychische Leistung erklärbar 
erscheint. Ganz unlogisch wäre es, Verstandestätigkeiten 
dort als erwiesen anzunebmen, wo wir die uns bekannten 
Triebe nicht mehr ausreichend finden; wir können uns nur 
Vermutungen hingeben, deren Dringlichkeit auch ich mich 
zuweilen bei Tierbeobachtungen nicht entziehen konnte. 
Wir haben aber nach Beweisen zu suchen und verfahren 
besser, wenn wir uns mit einem ignoramus begnügen, an¬ 
statt uns in unerspriesslichen Ausdenken unbeweisbarer 
Möglichkeiten verlieren. 

Des weiteren dürfen wir nicht die Tragweite unserer 
Analogieschlüsse überschätzen. Mit der Zunahme der 
Strukturdifferenz der Sinnesorgane in der absteigenden 
Tierreihe wird selbstverständlich die Ausdeutung einer 
Sinnesleistung immer schwieriger. Mit der hierin be¬ 
gründeten offensichtlichen Abnahme der Ver¬ 
lässlichkeit unseres Analogieschlusses hängt 
es zusammen, dass ich mich bei den vorliegenden 
Betrachtungen so weit als möglich auf die uns 
zunächst stehenden, also höheren Säuger be¬ 
schränke. 

Dass derartige Betrachtungen auch bei den höchst organi¬ 
sierten Tieren nur mit Zurückhaltung angestellt werden dürfen, 
beweisen die z. T. diametral gegenüberstehenden Ansichten 
der Autoren. Auf die Analogieschlüsse aber ganz zu verzichten, 
wie es manche Nervenphysiologen wollen, ist unmöglich, 
da cs uns nicht verwehrt werden kann, Erfahrungen 


unseres Inneren zu benützen, wenn wir in der Psychologie 
wie in der Psychiatrie auch nur einen Schritt weiter 
kommen wollen. Wenn der Psychiater bei einem muta- 
zistischen Kranken aus Blickstellung, Kopf- und Körper¬ 
haltung auf bestehende Gehörshalluzinationen schliesst, 
und später beim Wiedererscheinen der Sprache sich von 
der Richtigkeit seiner Voraussetzung überzeugt, so gibt 
ihm das eine Erfahrung, die mit der Wiederholung immer 
mehr Sicherheiten garantieren wird. Ihm in jenem Falle 
den induktiven Schluss per analogiam zu verwehren, hiesse 
sich zu sklavisch an die Satzungen einer orthodoxen Logik 
binden. Selbstverständlich werden wir uns stets bemühen, 
der Unzulänglichkeit unserer Hilfsmittel eingedenk zu 
sein und an die Stelle des populären einen möglichst 
kritischen Anthropomorphismus zu setzen suchen. Es bleibt 
uns trotz dieser Einsicht häufig nichts anderes übrig, als 
die Handlungen der Tiere uns dadurch verständlich zu 
machen, dass wir in sie logische Folgen hineinlegen. Dass 
wir dabei unversehens ein die Bewegung zur 
Handlung stempelndes psychisches Element zu 
entdecken glauben, wo sich vielleicht ein 
solches auch nicht vorfindet, ist selbstver¬ 
ständlich. 

So scheint ein das Bereich der Instinkte über¬ 
steigender Akt vorzuliegen, wenn Tiere Bewegungen 
erlernen, die nichts mit ihrem Nutzen, der Er¬ 
haltung der Art etc. zu tun haben, wie z. B. das 
Apportieren eines Handschuhs oder Steines; wenn Fische 
die Angel nicht mehr annehmen, nachdem einer oder 
mehrere ihrer Genossen gefangen wurden; wenn Tiere 
ihre Triebe hemmen; wenn stehlende Hunde sich . nach 
der Missetat verstecken oder mit hängendem Schweife 
und eigentümlichem Gesichtsausdrucke zögernd anf ihren 
Herrn zuschreiten. Vielleicht gehören hierher auch nach 
Zeit und Umständen die Aenderung der Spiele, die Eifer¬ 
suchtsbezeugungen und die Hemmungen, welche manche 
Hunde äussern, wenn sie sich beobachtet wissen. Es 
scheint eine gewisse Vernunfthandlung darin zu liegen, 
wenn ein widerspenstiges Pferd seinen Reiter durch oft 
wiederholte und andauernde Anläufe an den Bäumen ab¬ 
zustreifen sucht oder wenn ein Tier sich in einer 
gewissen Lage ganz anders benimmt als seine Rassen-, 
Geschlechts- und Altersgenossen, oder wenn es eine rasch 
modifizierbare Anpassung an wechselnde Lebenslagen 
verrät. 

Wir sind versucht, eine psychische Funktion an¬ 
zunehmen, wenn wir das Gebahren der Leittiere in 
Rudeln, die Rangbildung bei Schlittenhunden sehen oder 
wenn wir schottische Schäferhunde ihre Schafe durch 
kunstvoll verschlungene Wege treiben lassen. Das ver¬ 
blüffendste, was ich diesbezüglich selbst beobachten konnte, 
waren nicht die grossen „Contests“ der Collies, bei denen 
schon die umständlichen Vorbereitungen und das egoistische 
Interesse der Hirten, Keeper und sonstigen mitwjrkenden 
Sportsmen ein berechtigtes Misstrauen erwecken, sondern 
ein ganz zufälliges Ereignis. Während meiner Anwesenheit 
auf der Farm eines Herrn Friedrich in Rosewood, Darling 
Downs, Queensland im Jahre 1901 stand ich eines Tages 
mit dem Genannten plaudernd etwa 800 Schritte strassen- 
abwärts vom Hoftore seiner Farm entfernt und sah zer¬ 
streut dem Herumtollen eines im Hofe befindlichen 
Schimmels zu. Plötzlich ging das Pferd mit hocherhobenem 
Kopfe in leichtem Trabe durch das offen stehende Tor, 
fiel in einen eleganten Kanter und begann strassabwärts 
durchzugehen. Im Momente kam von der von uns 
okkupierten Stiassenseite her ein mittelgrosser, grauer 
Hund, legte sich ungemein behende und ohne einen Laut 
von sich zu geben in unserer Nähe an den Strassenrand 
und duckte sich mit zurückgelegten Ohren glatt nieder. 
Als das Pferd auf etwa 30 Schritte an ihn heran gekommen 
war, hielt es einen Moment schnaubend an, wendete 
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augenblicklich um und trabte unter wiederholtem Umsehen 
in den Hof zurück, während der Hund wieder ohne einen 
Laut hören zu lassen aufstand und seitlich in einen 
Lanthanabusch verschwand. Der Zusammenhang des 
ganzen Vorganges war mir wegen der Raschheit des 
Geschehens momentan gar nicht klar. Ich erinnerte mich, 
dass ich zuerst über die Teilnahmslosigkeit des Farmers 
Staunte, der den durchgehenden Schimmel gar nicht 
beachtete; weiters, dass ich mich beim plötzlichen An¬ 
blicke des Hundes fragte, warum er sich mit dem raschen, 
wolfsähnlichem Schleichen in den Strassenstaub kauerte. 
Erst als ich dann das Anhalten, Schnauben und Wenden 
des Pferdes und das Aufsteheu und Weglaufen des Huudes 
sah, begriff ich den ursächlichen und zeitlichen Zusammen¬ 
hang der Aktionen beider Tiere. Herr Friedrich meinte 
lakonisch, dass ihm keine Pferde entlaufen könnten, weil 
der Hund genügend aufpasse. 

Dass der Hund das Pferd nicht laut bellend znrück- 
trieb, sondern sich ohne Gekläff auf die Lauer legte, mag 
Dressur der Schäferhunde, speziell der australischen ge¬ 
wesen sein, die bekanntlich das Bellen’ verlernen; dass 
er sich strassabwärts niederduckte, mag vielleicht darin 
begründet gewesen sein, dass er beim Austreten des Pferdes 
dessen Wendung strassab gesehen haben mag; dass er aber 
dem Pferde im stillen Schleichen 200 Schritte weit den Weg 
abschnitt involviert eine Bewegung, die ich mir ohne eine 
geistige Betätigung nur schwer zurecht zu legen vermochte. 
Es mag zugegeben werden, dass der Hund aus Erfahrung 
gelernt hat, dass er von hinten her kein frei gewordenes 
Pferd einholen kann; ferner war die Voraussetzung zu 
vertreten, dass ihn seine Dresseure oft und oft von 
vorne her auf laufende Pferde gehetzt haben nnd er mag 
daher gewohnt gewesen sein, überhaupt jedes durchgehende 
Pferd nur von vorne her anzugreifen. Aber das ungemein 
prägnante, von keinem Menschen beeinflusste, zeitlich folge¬ 
richtig geordnete Zusamnienspiel der Bewegung des Pferdes 
und der des Hundes wirkte auf den Zuseher derartig, dass 
man sich wenigstens auf den ersten Blick mit aller Macht 
zur Annahme einer durch einen psychischen Faktor indu¬ 
zierten Bewegung gedrängt fühlte. Wenigstens wurde es 
mir schwer, bei dieser kombinativen Tätigkeit bloss eine 
Aufeinanderfolge von Vorstellungen, die unter sich ent¬ 
weder einen unmittelbar instinktiven oder einen durch 
Berührungsassoziationen vermittelten Zusammenhang haben 
sollten (Wandt), zu sehen. 

Zu ähnlichen Voraussetzungen gelangen wir, wenn wir 
die ausserordentliche Geschicklichkeit bewundern, mit der 
die australischen Hunde beim Zusammenhalten der Pferde¬ 
koppel immer die Köthen der wütend ausschlagenden Hinter¬ 
beine der Pferde gerade in dem Momente beissen, wenn 
der schlagende Fuss sich auf die Erde stützt um 
sofort neuerdings ausgeschnellt zu werden; ferner wenn 
eine alte, sonst, mürrische Hündin in der Brunstzeit nicht 
etwa den Koitus nicht abwehrt, sondern in den grotesken 
Kapriolen das Männchen umspringt; wenn wir. die laute 
und umständliche Begrüssung sehen, die anthropoide Affen 
ihren Bekannten entgegenbringen; der Abstand ihres Be¬ 
nehmens von demjenigen anderer Tiere ist so gross, dass 
wir Prof. Heck nur vollständig zustimmen können, wenn 
er diesen Affen die Gesamtheit aller übrigen Menagerie¬ 
bewohner diesbezüglich als „Viehzeug“ gegenüberstellt. 
Njcht minder sind wir geneigt, au eine Intelügenzäusserung 
zu denken, wenn wir den wegen seiner Bissigkeit be¬ 
rüchtigten und dem Fremden ganz unzugänglichen alten 
Jagdhund Harras auf Geheiss seines Herrn mit einem von 
ihm noch nie gesehenen Besucher zur Jagd mitgehen und 
diesem den ganzen Tag lang gehorsam dienen sehen. 

Ich halte es freilich für angezeigt, mit der Aufzählung 
solcher nnd ähnlicher Beispiele bald einzuhalten; denn es 
gibt deren, wenn wir sorgsam Ausschau halten, gar nicht 
so viele und die Geschichte der Kritik der tierischen In¬ 


tel ligenzbe weise lehrt uns, dass viele derartige Beobach¬ 
tungen nur so lange ihre Gültigkeit erhalten konnten, als 
sie nicht exakt analysiert worden sind. Wurde eine genaue 
Untersuchung vorgenommen, so ergab sich aus den mannig¬ 
fachen Assoziationen der Sinneseindrücke in den meisten 
Fällen eine genügende Erklärung, auch dort, wo es noch 
so sehr den Anschein hatte, dass echte, von bewusster 
Absicht getragene Handlungen und logische Schlüsse, also 
die höchsten geistigen Funktionen, vorliegen sollten. 

So oft ich selbst Gelegenheit hatte, berühmte oder 
als besonders „gescheidt“ verschrieene Jagdhunde mit 
Müsse zu prüfen, hat sich mir ausnahmslos eine ver¬ 
blüffende Enge des behaupteten geistigen Besitzstandes 
herausgestellt. Gegenteilige Anschauungen, deren wir in 
der Literatur eine grosse Menge finden, fallen wenig ins 
Gewicht, weil sie gewöhnlich auf flüchtigen Schilderungen 
ohne eingehende Begründung beruhen und wir uns nur 
auf Mitteilungen berufen dürfen,’ anf die eine gründliche 
Untersuchung verwendet worden ist. Schliesslich können 
auch diese nicht ganz einwandfrei sein, weil wir kein 
äusseres Merkmal kennen, das uns die Variationen im 
Instinkte von jenen Assoziationen unterscheiden Hesse, 
die die lnstinkthandlungen „verdunkeln“ oder die wir als 
Vorstufen einfacher Denkprozesse auffassen. Wie schon 
früher erwähnt, sind wir gar nicht verhalten bei der Be¬ 
trachtung von Bewegungskomplexen der Tiere, die uns 
von einem durch Motive geleiteten Wollen bedingt er¬ 
scheinen, immer an wirkliche Handlungen zu denken. In 
den allermeisten Fällen können wir bei der Analyse 
solcher Geschehnisse mit dem wechselvollen Zusammenspiel 
der aus Sinnesempfindungen entstandenen Gedächtnis¬ 
bilder, Assoziationen dieser und der Gefühlstöne ein¬ 
fachster Ordnung sowie der daraus entspringenden Be¬ 
gehrungen gewöhnlich unser Auslangen finden. Der Affe 
wechselt Ausdruck und Benehmen je nachdem er den 
Pfiff des Fremden oder des Wärters hört, errät also 
deutliche Anzeichen einer feinen Gehörsunterscheidung, 
des Gedächtnisses, Lernens und der Verknüpfung des 
Schalleindruckes mit einer Unlust- resp. Lustempfindung; 
Aehnliches eruieren wir beim Hunde, der schon entflieht, 
wenn ich mich niederbücke, wie wenn ich einen Stein er¬ 
greifen wollte. Wirkliche Abstraktionen oder gar Schluss¬ 
bildungen sind hier durchaus nicht unerlässlich anzu¬ 
nehmen. In diesen und ähnlichen Beispielen handelt es 
sich vielmehr um unbewusste Vorgänge, wie etwa bei der 
Entstehung des Fetischismus: Eine frühere heftige Er¬ 
regung geht eine feste Assoziation mit dem gleichzeitigen 
Sinneseindrucke, etwa dem Anblicke irgend eines Objektes 
ein; damit überträgt sich für die Folge die Wirkung einer 
genitalen Erregung auf den Anblick des Objektes. 

Dass ein Tier auf einen gleichartigen Reiz verschieden 
antworten kann, also scheinbar eine die Willeushandlung 
andeutende Wahl trifft, muss durchaus nicht immer als 
ein Dokument einer psychischen Betätigung höherer Art, 
oder eines, frei seine Mittel wählenden Verstandes sein, 
sondern kann vielfach nach dem Prinzipe der Reiz¬ 
verschränkung (zur Strassen) erklärt werden, nach 
welcher die Wirkung eines Reizes von dem Zustande ab¬ 
hängig ist, in welcher ein oder mehrere frühere Reize die 
Nervenzentren versetzt haben. Furcht hindert die 
Assoziationsbildung. Der Frosch reagiert auf die Mehrzahl 
der Reize nicht oder unzuverlässig, wenn er sich irgend 
welchen fremden Objekten gegenübersieht (Yerkes). Bei 
den Amöben ist das Aufscheinen von angebUchen 
Stimmungen, Launen und spontanen Bewegungen ziemlich 
eindeutig auf das Zusammenspiel verschiedener Reize mit 
den hierdurch bewirkten physiko-chemischen Zuständen 
erklärbar. Möglicherweise ergeben sich daraus gewisse 
Abstriche in der Lehre jener Myrmekologen, die, 
wie von Buttel-Reepen, Escherich, Wasmann, 
Forel den Ameisen und Bienen ziemlich reichüche 
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psychische Qualitäten niederer Ordnung zusprechen. Bei 
den uns nahe stehenden Säugern haben wir jedenfalls 
häufig genug Veranlassung, die Grundlage ihrer Bewegungen 
zuerst in physiologischen Anlässen zu suchen, bei ihren 
Verrichtungen immer die einfachsten Ursachen gelten zu 
lassen, sie, so lange es geht, immer wieder auf physiko¬ 
chemische Vorgänge ihrer Nervenzentren, unter Ausschluss 
eines psychischen Faktors zurückzuführen. Wenn wir uns 
in der Wiederholung der oben berührten Einschränkung der 
extremsten Auffassung einiger moderner Tierpsychologen 
nicht ohne jedes Zaudern überantworten können, so 
geschieht dies neben den oben berührten empirischen auch 
aus theoretischen Bedenken, die sich aus der schweren 
Zugänglichkeit der Materie und aus dem oft erwähnten 
Mangel scharfer Definitionen ergeben. Bei den höheren 
Tieren bewirkt die weit differenzierte Organisation ihres 
Nervensystemes und die Vielheit der Reaktionen auf 
komplexe Reize eine derartig quantitative Steigerung 
und Biegsamkeit der Funktionen, dass ein Zu¬ 
rückführen auf einfache Formeln physiologischer Art 
nur zu häufig schwer möglich erscheint. Jeden psychischen 
Faktor auszuschliessen, dürfte wie erwähnt nicht möglich 
sein, wenigstens solange wir nicht ausserhalb dieses Faktors 
liegende Erklärungen der Tatsache geben können, dass die 
Tiere sich überall den Umständen des einzelnen Falles an¬ 
passen müssen. Nur dass sie aus den gemachten Er¬ 
fahrungen reffektiv oder einsichtig auf neue Verhältnisse 
schliessen, wie Forel will, scheint uns unannehmbar, 
nicht aber dass sie empfinden, wahrnehmen, Gedächtnis 
und Assoziationsvermögen haben. Bei ihnen geschehen die 
Handlungen in der überwiegenden Mehrheit mit derartiger 
Gesetzmässigkeit, dass die Erklärung der Instinkte als 
Reflexkombinationen (Ziegler) nicht Wunder nehmen 
kann; es tritt beim wilden Tiere, so lange es vom Menschen 
ferne bleibt, wahrscheinlich niemals eine Beanspruchung 
dieser primitiven psychischen Elemente ausserhalb der 
Instinkte ein. Kommt das Tier jedoch mit dem Meeschen 
in Berührung, und wird es durch ihn zu ganz anderen 
seiner Art nicht wahrscheinlichen Anpassungsarten ge¬ 
zwungen, so sieht man, dass sich diese Fähigkeiten zwar 
nur ganz ausserordentlich schwach ausserhalb des Bereiches 
des fixierten Instinktmechanismus betätigen können, doch 
kann es auch zu ausserhalb des Trieblebens 
stehenden Bewegungskomplexen kommen, 
wodurch eine individuelle Lernfähigkeit 
dokumentiert ist. Damit berühren wir die Begriffs¬ 
stimmung des Seelischen. In der Gefolgschaft von A. 
Bethe machen wir in Ermangelung einer besseren An¬ 
nahme die, dass das Lernen eine der spezifischen Eigen¬ 
tümlichkeiten der Psyche ist; wir sagen Annahme, weil ihre 
Rückführung auf das Utilitätsprinzip an dieser Auffassung 
nichts zu ändern vermag. Nicht minder selbstverständlich 
ist es, dass wir uns nicht in die verschiedenen Arten des 
Lernens weiter einlassen werden, wie Wasmann, sondern 
hierunter einfach den Erwerb von „qualitativ neuen und 
erst im Leben des Individuums aufscheinenden Handlungs¬ 
weisen“ verstehen. Alles was allen Individuen der gleichen 
Spezies eigentümlich und angeboren ist, also der Lebens¬ 
und Arterhaltung dient, braucht nicht erlernt zu werden, 
auch wenn es erst im späteren Leben hervortreten sollte. 
Auch die aus dem Brutofen stammende Möve muss fliegen, 
wenn sie normal ist, so wie der gesunde Mensch aufrecht 
gehen muss; erwirbt er sich als Kind diese Eigenschaft 
nicht, so ist er rhachitisch oder anderweitig somatisch oder 
geistig abnorm; denn diese Fähigkeit ist in seiner Organi¬ 
sation ebenso ab ovo vorhanden wie das Fliegen beim 
Vogel. Der Mensch lernt fliegen, der Hund eine brennende 
Papierdüte zu zerreissen, einen Handschuh u. z. einen be¬ 
sonders gefärbten herbeizuholen etc. Solche und ähnliche 
Erscheinungen beim Tiere wären schon als Stufen eines 
individuellen variierenden Anpassungs- oder Modifikations¬ 


vermögens, als das erste Anzeichen einer psychischen Be¬ 
tätigung zu erkennen. 

Natürlich lässt sich auch dieser Satz nicht bis zu den 
letzten Konsequenzen verfolgen, sondern muss cum grano 
salis aufgefasst werden. Bei der Mangelhaftigkeit unseres 
Erkenntnisvermögens würde der Versuch, hier weiter ein- 
dringen zu wollen, zu einem unergiebigen Streit um Worte, 
wie solche die scholastische Psychologie eine Menge kennt. 
Eingedenk dieser unvermeidlichen Fehlergrenze möchte ich 
resümierend den Satz von Instinkt und Intelligenz im 
Tierreich etwa so ausdrücken, dass es unter den Lebens¬ 
erscheinungen der höheren Tiere einen kleinen 
Bruchteil von individuell zweckmässigen 
Handlungen geben mag, der uns in Anbe¬ 
tracht ihrer Komplikationshöhe ohne Mit¬ 
spiel eines geistigen Geschehens nicht 
erklärbar erscheint oder auch nicht er¬ 
klärbar ist. Bei der ungenügenden Schärfe psycho¬ 
logischer Definitionen, d. h. bei den vielfachen Bedeutungs¬ 
schwankungen, welche den meisten von ihnen anhaften, 
sowie bei den zahllosen Variationen nnd Uebergängen, 
welche die psychischen Phänomene auszeichnen, ist es 
nicht zu verwundern, dass dieser physiko-chemisch uner¬ 
klärbare Rest der tierischen Bewegungskomplexe auch von 
jenen Autoren, die sich auf das Energischste gegen die 
gebräuchlichen Fälschungen der Analogien stemmen, als 
etwas ganz Subjektives, verschieden gross eingeschätzt 
wird. Für mich ist er nach den an wilden, 
Laboratoriums-, Schlacht- und kranken 
Tieren gesammelten Erfahrungen so un¬ 
scheinbar, dass er unter gar keinen Um¬ 
ständen an biologischem Werte den In¬ 
stinkten nahe kommen kann. Die Art der 
zitierten Erfahrung zwingt mich, derFassung 
beizutreten, dass die überwiegende Menge 
der tierischen Handlungen insbesonders 
jene, die wir für eine bestimmte Tierart 
als charakteristisch erkennen, zweifellos 
nur auf ererbten Instinkten, verbunden 
mit Assoziationsvorgängen und biinden 
Reflexen basieren. 

Wollen wir uns aus naheliegenden Gründen hier auch 
nicht darauf einlassen, die Fehlergrenzen festzulegen, die 
die genannten Voraussetzungen bedingen — kennen wir 
doch nicht einmal eine genaue Definition des Wortes In¬ 
stinkt — und wollen wir zugeben, dass der damit gesteckte 
Umfang der tierischen Psyche vielleicht zu enge angenommen 
wurde, so dürfen wir doch keineswegs übersehen, dass 
auch die höchstentwickelte tierische Psyche 
im Vergleiche zu der des primitiven Menschen 
nur sehr wenig umfangreich sein kann; 
denn es fehlen ihm viele jener Qrundbo- 
dingungen von denen eine höhergradige 
Seelenfunktion abhängt. 

Um die Art und Weise des psychischen Horizontes, 
der höheren Tiere kennen zu lernen und den ungeheuren 
Abstand des tierischen Erkenntnisvermögens von dem des 
Menschen zu erfassen, müssen wir die Blinzelbestandteile, 
welche die psychische Individualität zusammensetzten, 
notgedrungen vom Standpunkte der gangbaren psycho¬ 
logischen Analytik, zu untersuchen trachten. 

====== __ (Fortsotsnng folgt.) 


Referate. 

Zur Histologie der Milchdrüse des Rindes. 

Von Tierant Pani Lenfers-Trier. 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchhygiene. XVII. Jahrg. S. 840, 888 n. 424.) 

In dem veterinär-anatomischen Institut der Universität 
Giessen untersuchte Lenfers unter Leitung des Prof. Dr. 
Martin die Milchdrüse des Rindes, um die in der Histo- 
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logie dieses Organes noch vorhandene Lücke nach Möglich¬ 
keit auszufüllen. Verf. verarbeitete Material aus den ver¬ 
schiedenen Lebensaltern der Enh und zwar 6 Fälle von 
jungfräulichem Enter, 5 von tragenden Kühen, 17 von 
milchenden und 4 Fälle von trockenstehenden Kühen. 

Nach Beschreibung des makroskopischen Verhaltens 
der Milchdrüse und der angewandten Untersuchungstechnik 
werden die Befunde in drei Abschnitten wiedergegeben, 
bezüglich deren Einzelheiten auf das Original verwiesen 
werden muss. 

1. Bei trockenen Rindern im Alter von 12—36 
Monaten besteht die Drüsenmasse nur aus den Aus- 
führungsgängen und verzweigten Drüsenschläuchen oder 
Epithelsprossen. Diese zeigen noch keine Drüsenhohlräume 
und die Beschaffenheit ihres Epithels lässt sekretorische 
Tätigkeit nicht vermuten. In den kleineren Gängen ist 
das Epithel einschichtig, in den grösseren und in der Zisterne 
zweischichtig. Die einzelnen Alveolengruppen erscheinen 
als Inseln in dem interlobulären Bindegewebe. Sehr reich¬ 
lich sind die Fettgewebslagen, welche die einzelnen Lobuli 
von einander trennen. Glatte Muskelzellen und feine Muskel¬ 
bündel sind vorhanden. Leukozyten sind nicht nur im 
interstitiellen, sondern auch im Epithel der Drüsengewebs- 
. sprossen nachzuweisen. 

Nach der ersten Befruchtung tritt eine sehr lebhafte 
Vermehrung des Drüsengewebes ein. Die Gänge verzweigen 
sich, sodass schliesslich eine grosse Menge erweiterter End- 
hohlräume und Endbläschen vorhanden ist. Die Wände 
sind von einem einschichtigen Pflasterepithel gebildet. Die 
Zellen zeigen zu Beginn der Schwangerschaft noch keine 
auf die Sekretion hindentende Veränderungen, dagegen 
findet sich zu dieser Zeit etwas Alveoleninhalt, der aus 
einer homogenen oder feingekörnten gelblichen Masse besteht. 

Gegen Ende der Schwangerschaft erscheint das Proto¬ 
plasma der pflasterförmigen Epithelzellen trübe und fein 
gekörnt, auch treten Fettröpfchen in demselben auf. Dabei 
werden die Zellen höher und schicken manchmal Fortsätze 
in das Alveolarlumen hinein. Leukozyten finden sich sehr 
zahlreich unter dem Epithel vor; auch sieht man Epithel¬ 
zellen mit 2 Kernen. Der Alveoleninhalt besteht in den 
letzten Schwangerschaftswochen aus denselben Elementen, 
wie während der Laktation, nur dass ausserdem noch Ko¬ 
lostrumkörperchen auftreten. Indessen ist das Aussehen 
der Alveolen sehr verschieden, je nach den Entwickelungs¬ 
formen, in denen sie sich befinden. Die Membrana propria 
wird ausgeprägter, an ihrer Innenfläche findet man sogen. 
Korbzellen, die nach Martin kontraktiler Natur sind. 

2. Die Untersuchungen an laktierenden 
Drüsen ergaben vor allem Gestaltänderungen der Epithel¬ 
zellen, aus denen das Fett abgestossen wird, wobei auch 
der Zellkern mit verloren gehen kann. Durch reichliche 
Sekretabgabe werden die Epithelzellen oft so niedrig, dass 
sie nur noch einen schmalen Saum bilden. Alsdann be¬ 
ginnt das Epithel sich wieder herzustellen bis die Zellen 
das Aussehen gewinnen, das sie beim Beginn der Sekretion 
hatten. Die verschiedensten Sekretionsstadien sind über 
die ganze Drüse verteilt; einzelne Alveolen befinden sich 
in zeitweiliger Ruhe. Mit Abnahme der Sekretion gehen 
einzelne Drüsenläppchen und ganze Bezirke allmählich in 
vollständige Ruhe über. Dies ist auch makroskopisch auf 
dem Durchschnitte des Euters zu erkennen: der sezernierende 
Teil zeigt eine rötere, dunklere Farbe gegenüber der hellen 
Farbe des in Ruhe befindlichen Abschnittes. Ersterer 
liegt im allgemeinen näher der Zisterne als letzterer. Die 
endgültig ruhenden Teile der Milchdrüse zeichnen sich aus 
durch jeglichen Mangel an mehrkernigen Zellen und durch 
den grossen Bindegewebsreichtum. Die verschiedene Höhe 
des Epithels in den verschiedenen Stadien der Sekretion 
ist sowohl auf die eigene Tätigkeit der Drüsenzellen als 
auch auf die verschiedene Ausdehnung der Alveolen durch 
den Sekretdruck zurückzuführen. Das Fett der Milch wird 


in und vom Zellprotoplasma gebildet und in das Drttsen- 
lumen ohne Untergang der Epithelzellen abgestossen. 

Hinsichtlich des Verhaltens des Zellkerns bei der 
Milcbsekretion unterliegt es keinem Zweifel, dass während 
derselben eine mehr oder weniger grosse Zahl der Kerne 
zugrunde geht. Inwieweit diese Erscheinung zur Sekretion 
in Beziehung steht, muss noch näher untersucht werden. 
Der Ersatz der Kerne geschieht zweifellos durch Teilung. 

8. Die Rückbildung der Milchdrüse beginnt, 
wie schon erwähnt, schon während der Laktation indem 
die Alveolen nach und nach in endgültige Ruhe übergehen. 
Die Zahl der letzteren wird geringer, das interstitielle 
Bindegewebe nimmt zu, das Alveolarepithel wird niedrig 
und ist frei von Fetteinschlüssen und das früher gekörnte 
Protoplasma wird hell. In einzelnen noch sezernierenden 
Alveolen, die sich auch in schon längere Zeit trocken 
stehenden Drüsen noch finden können, zeigen sich im In¬ 
halt zahlreiche Leukozyten. Vielleicht sind diese bestimmt, 
das nachträgliche Sekret aufzunehmen und in die Lymph- 
bahnen zurückzuföbren. 

Die gut ausgeführten Tafeln illustrieren die interessante 
Abhandlung, der ein Literaturverzeichnis von 58 Nummern 
angefügt ist. Edelmann. 


Oie Diagnose der Tuberkulose mittelst der Augen- und 
Hautreaktion. 

Von Ligniferes et Bossi. 

(H nnovo Ercolani 1907. 8. 648). 

Ligniöres und Bossi haben im Aufträge des argentini¬ 
schen Landwirtschafts-Ministers auf dessen Gute 309 Rinder 
(Stiere, Kälber, Kühe, teils im Stall gehaltene, teils Weide¬ 
tiere) der Augen- und Hautreaktion auf Tuberkulose unter¬ 
worfen. Dabei reagierten 1,05% der Tiere und diese 
wurden subkutan mittelst Tuberkulin nachgeprüft, wobei 
ebenfalls ein positives Resultat erhoben wurde. Die darauf 
vorgenommene Schlachtung der als tuberkulös Erkannten 
bestätigte die Richtigkeit der Diagnose. Fr ick. 


Pseudotuberkulose bei der Katze. 

Von Chierici. 

(II nuovo Ercolani 1907. S. 617.) 

Chierici fand in der Lunge einer alten Katze Pseudo¬ 
tuberkulose in Form kleiner käsiger Knoten bis zu Mohn¬ 
korngrösse. Dieselben waren scharf abgesettft, von gelb¬ 
licher Farbe, trockener, pulpaartiger Beschaffenheit. Aus 
diesem Material der Knoten konnte Chierici einen Mikro¬ 
kokken züchten, der in den Knoten selbst in Zoogloeaform 
vorhanden war. Histologisch liessen sich in der Lunge 
Hyperämie, Bronchopneumonie (chronische) sowie die ge¬ 
nannten Knoten nachweisen. Letztere sassen meist im 
submukösen und peribronchialen Bindegewebe, selten im 
perivasalen. Während in den kleineren Knoten nur viele 
grosse polygonale Zellen Vorlagen, fand sich im Zentrum 
des grösseren bereits käsige Degeneration. 

Chierici hält den Prozess für eine Bronchopneumonie, 
die durch den Mikrokokkus bedingt war. Frick. 


Ueber eine eigenartige Atembeschwerde bei jungen 
Pferden. 

Von Trinchera. 

(La Clin. vet. Sei. prat. settim. 1907. S. 613). 

Trinchera konnte bei 2—3 Proz. aller mit fieber- 
losen Atembeschwerden behafteten (dämpfigen) Pferden 
feststellen, dass Inspiration und Exspiration sich zu ein¬ 
ander in Bezug auf Zeitdauer verhielten wie 3:2 und dass 
die Expiration kurz stossartig erfolgte. Es handelte sich 
stets um Pferde, die frisch von der Weide kamen, oder 
die doch mit sehr voluminösem gehaltlosen Futter genährt 
worden waren. Die Atembeschwerde verlor sich, sobald 
durch salinische Abführmittel der stets sehr stark ent- 
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wickelte Hinterleib an Volumen abnahm, sodass nach 
2—4 Monaten jede Unregelmässigkeit in der Atmung ver¬ 
schwunden war, Ausser dieser Arhythmie der Atmung 
war an den Pferden kein organisches Leiden nachzuweisen 

T. hatte Gelegenheit, 2 solcher Pferde zu obduzieren 
und fand den Magen sehr gross. In einem Falle fasste 
er ohne besondere Mühe 26 Liter Wasser, in dem andern 
enthielt er 20 kg festen Futters. Die Lungen usw. waren 
vollkommen normal. 

T. kommt auf Grund des klinischen Verlaufes, sowie 
in Anbetracht des Befundes am lebenden und toten Tiere 
zu dem Schlüsse, dass die enorme Erweiterung des 
Magens mechanisch die Atmung behindert und so die 
eigenartigen Atmungsstörungen hervorruft. Frick. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Die Entwicklung des preussischen Viehstandes seit 
neunzig Jahren. 

Viehzählungen fanden in Preussen, abgesehen von ver¬ 
einzelten Ausnahmen im achtzehnten Jahrhundert, von 1816 
bis 1822 alljährlich, von da ab bis 1864 alle drei Jahre 
in Verbindung mit den Volkszählungen, 1867 vier Tage 
nach der Volkszählung, 1873 und 1883 am 10. Januar, 1892, 
1897, 1900, 1902, 1904 und 1906 am 1. Dezember statt; 
die Ergebnisse der neuesten Viehzählung vom 2. Dezember 
1907 liegen noch nicht vor. Die nebenstehende Ta¬ 
belle zeigt die Entwicklung der wichtigsten Viehgattungen 
in diesem neunzigjährigen Zeiträume. 

Von allen Viehgattungen ist die Entwickelung am 
ruhigsten bei den Pferden gewesen. Bis zum Beginne der 
sechziger Jahre war die Zunahme sehr gering; von 1864 
an wurde sie etwas lebhafter, stockte dann jedoch wieder 
einige Jahre, abgesehen selbstverständlich davon, dass die 
Vergrösserung des preussischen Staates auch eine erheb¬ 
liche Vermehrung des Pferdebestandes mit sich brachte. Die 
neueste Zeit hat dann wieder ein langsames Ansteigen der 
Zatl gebracht. War die Entwickelung mithin auch günstig, 
so schritt sie doch so langsam vorwärts, dass 1906, wenn 
man nur die alten Provinzen berücksichtigt, nur gerade 
doppelt so viele Pferde vorhanden waren wie 1816. 

Stärker ist der Bestand an Rindern gestiegen; jedoch 
übersteigt £as Endergebnis, wiederum nur die alten 
Provinzen berücksichtigt, ebenfalls eine Verdoppelung nicht 
weit. Bis zum Jahre 1831 war die Entwicklung nur sehr 
langsam; von 1834 an setzte sie schneller ein: wesentlich 
rascher ist sie wie bei den Pferden indes erst in neuester 
Zeit geworden. Dabei darf aber nicht übersehen werden, 
dass auch neuerdings nämlich im Jahre 1902, einmal ein 
beträchtlicher Rückgang eingetreten ist, der freilich durch 
die Zunahme der beiden folgenden Zähljahre mehr als aus¬ 
geglichen wurde. Im grossen und ganzen ist die Ent¬ 
wicklung bei den Rindern schneller, aber auch unruhiger 
gewesen als bei den Pferden. 

Ungemein rasch, jedoch auch erst seit neuerer Zeit, 
ist die Zunahme des Bestandes an Schweinen vor sich ge¬ 
gangen. Während 1816 erst knapp l 1 / 2 Millionen von ihnen 
vorhanden waren, hatte ihre Zahl sich bis zum Jahre 1906 
allein in den alten Provinzen auf über 11 Millionen erhöht; 
mehr als 4 weitere Millionen stellten ausserdem noch die 
neuen Provinzen. Gerade bei den Schweinen hat der 
starke Anstieg aber ganz besonders spät eingesetzt. Erst 
Ende der achtziger, Anfang der neunziger Jahre fing die 
Vermehrung an, immer grösseren Umfang zu erreichen; 
noch 1900 war der Bestand an Schweinen etwa ebenso 
gross wie der an Rindern, während er gegenwärtig um 
mehrere Millionen höher ist. Eine derartig bedeutende, 
grundsätzliche Verschiebung in der Zusammensetzung des 
preussischen Viehbestandes wäre nicht denkbar, wenn sich 
nicht die Geschmacksrichtung der Bevölkerung in ähnlicher 


Dio Entwicklung der Hauptviehgattungen 
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Zählnogsjabre 

Pferde 

Rindvieh 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

1906 . 

3 018443 

11 646 908 

5 435 053 

15 355 959 

_ 

1904 . 

2 964 408 

11156 133 

5660 529 

12 563 899 

2116 360 

1902 . 

2 927 484 

10 405 769 

5 917698 

12749 998 

— 

1900 . 

2 923627 

10 876 972 

7 001518 

10966 921 

2061560 

1897 . 

2 808 419 

10 552 672 

7 859 096 

9 390 231 

2164r 425 

1892 . 

2 653 661 

9 871 521 

10 109 594 

7 725 601 

1064180 

1883 . 

2 417 367 

8737 641 

14 752 328 

5 819136 

1680 686 

1873 . 

2 282 435 

8 639 514 

19 666 794 

4 294 926 

1 481 461 

1867 . 

2 841150 

8 024 246 

22 304 984 

4 889 228 

1847678 

Staat alten Be- 
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1906 . 

2 493 508 

8 804 678 

4 397 766 

11163 890 

— 

1904 . 

2 481365 

8 419 116 

4 613 436 

9 256 077 

1650022 

1902 . 

2 400177 

7 835 009 

4 796 781 

9 468 252 

— 

1900 . 

2 408 872 

8 265 373 

5 636 029 

8 238 267 

1597103 

1897 . 

2 312 273 

8 042 033 

6 245 34C 

7 124 732 

1 699 696 

1892 . 

2182 488 

7 504 887 

8 231 668 

5 932 464 

1544 971 

1883 . 

1 991 439 

6 656 752 

12 376 108 

4 519 402 

1312483 

1873 . 

1 877 639 

6 520 881 

16 762 617 

8 366 588 

1148495 

1867 . 

1848 271 

5 988 689 

18 819 194 

8.799 228 

1044482 

1864 . 

1863009 

6111994 

19 329 030 

3 257 53l 

871259 

1861. 

1680 624 

5 634 610 

17 457 228 

2 636 701 

806109 

1858 2 ) .... 

1 622 400 

5 527 402 

15 374 717 

2 589 371 

667146 

1855 . 

1 550 879 

5 505 285 

15 071 425 

2 106 01£ 

598189 

1852 . 

1570560 

5 374 407 

16 639 210 

2 042 854 

591288 

1849 . 

1 575 417 

5 371 644 

16 296 928 

2 466 316 

584771 

1846 .... 

1 614 597 

5 262 093 

16 505 548 

2 199 716 

518306 

1843 . 

1564 554 

5 042 010 

16 235 880 

2115 212 

394459 

1840 . 

1 512 429 

4 975 727 

16 344 018 

2 288 749 

359 820 

1837 . 

1 472 901 

4 838622 

15 011452 

1 936 304 

327526 

1834 . 

1 415 389 

4 780 831 

12 647 910 

1941209 

263 308 

1831. 

1 374 594 

4 446 368 

11 751 603 

1736 004 

214 072 

1828 . 

1385 031 

4 377 959 

12 611937 

1 667 219 

198740 

1825 . 

1402 352 

4 355 578 

11606 429 

1806 178 

186672 

1822 . 

1 363 24S 

4 247 021 

10 037 522 

1599 211 

175847 

1821. 

1368 015 

4 275 679 

9 605 461 

1590 009 

171806 

1820 . 

1 346 626 

4 264 162 

9 343 527 

1524 986 

163 694 

1819. 

1832 276 

4 275 705 

9 065 720 

1 495 604 

162815 

1818. 

1 811525 

4 209 460 

8 618322 

1434 842 

159149 

1817. 

1 272 51? 

4 066 892 

8 241 896 

1390266 

154728 

1816. 

1 248 261 

4013912 

8 260 3% 

1494 369 

143433 


ist gleichfalls nicht uner- 
deren Anzahl auch gegen- 
als die jeder anderen der 


Weise grundsätzlich verändert hätte. Die Tatsache ist 
bekannt, dass neuerdings die Nachfrage nach Schweine¬ 
fleisch weit mehr gestiegen ist als die nach Rind- oder 
Hammelfleisch, was teilweise auch mit den veränderten 
Preisen zusammenhängt. 

Die Zunahme der Ziegen 
heblich gewesen; jedoch ist 
wärtig noch immer geringer 
wichtigeren Viehgattungen. Die Vermehrung des Ziegen¬ 
bestandes begann schon um die Mitte der dreissiger Jahre 
lebhafter zu werden und ist dann ziemlich ruhig weiter 
fortgeschritten; einen Rückgang brachte überhaupt nur das 
Jahr 1900, der aber schon 1904 wieder fast ausgeglichen 
war; im Jahre 1906 sind die Ziegen nicht gezählt worden. 

Eine den bisher betrachteten Viehgattungen vollständig 
entgegengesetzte Entwicklung haben die Schafe genommen. 
Im Jahre 1816 waren sie mit über 8 1 /* Millionen so zahl¬ 
reich wie keine andere Viehgattung auch nur annähernd; 
selbst die an zweiter Stelle stehenden Rinder erreichten 
nicht die Hälfte des Schafbestandes. Dann begann eine 
erst langsame, danach allmählich schnellere Zunahme, die 
1864 mit über 19 ] / 4 Millionen in den alten Provinzen ihren 
Gipfelpunkt erreichte. Man vergleiche damit, dass damals 
an Rindern nur etwas über 6 Millionen, an Schweinen nur 
rund 3 1 /« Millionen, an Pferden noch nicht 2 Millionen 
und an Ziegen wenig über ®/ 4 Million vorhanden waren. 
Hierauf begann der bekannte Abstieg, der sehr bald eine 
solche Schnelligkeit annahm, dass er schon besser als Ab- 

] ) d. h. ohne Schleswig-Holstein, Hannover, Heeeen-Naesan, Kreis 
Meisenheim, Kreis Heraogtnm Lanenborg sowie Helgoland. — *) seit 
1868 mit HohensoUern und Jadegebiet, vordem ohne diese. 
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stutz bezeichnet werden kann. Die Abnahme ist unauf¬ 
haltsam so weit gegangen, dass 1906 nur wenig mehr als 
halb so viel Schafe vorhanden waren als 1816. 

Die Zusammensetzung des preussischen Viehstandes 
bat sich also im Laufe der letzten neunzig Jahre voll¬ 
ständig verschoben; während er 1816 zu mehr als der 
Hälfte aus Schafen bestand, denen dann in weitem Abstande 
die Rinder und ferner mit annähernd gleichen Zahlen die 
Schweine und die Pferde folgten, stehen jetzt die Schweine 
weit voran; ihnen folgen die Rinder; erst dann kommen 
die Schafe und bald auch die Pferde. Die Ziegen standen 
regelmässig an letzter Stelle. 


Nahrungsmittelkunde. 

Geplante Aenderung des Flelschbeschaugesetzes 
In Dänemark. 

In der Sitzung des Folkethings vom 7. März d. J. 
hat nachdem „Reichsanzeiger“ der Landwirtschaftsminister 
einen Gesetzentwurf über die Fleischbeschau in Dänemark 
eingebracht. Danach sollen die Strafen für Uebertretung 
der Fleischbeschnuvorschriften verdoppelt werden Der 
Ueberwachung sollen fortan nicht nur frisches und leicht¬ 
gesalzenes Fleisch sowie alle Fleischwaren, sondern auch 
starkgesalzenes Fleisch unterworfen sein. Alles zar Aus¬ 
fuhr geeignet befundene Fleisch soll gestempelt werden. 
Durch diese Massnahmen soll der Ausfuhr von Fleisch und 
Fleischabfällen, die zur menschlichen Nahrung ungeeignet 
sind, entgegengewirkt werden. Ed. 


Ausführung des Fleischbeschaugesetzes. 

Zur weiteren Ausführung des Fleischbeschaugesetzes, 
insbesondere zur Beseitigung von Zweifeln und Ver¬ 
schiedenheiten bei der Handhabung der Vorschriften für 
die Einfuhr und Untersuchung ausländischen Fleisches ist 
von den beteiligten Preussischen Ministern folgendes un¬ 
geordnet worden: 

1. Gepökelte Schweineschwarten (Haut vom Schwein) 
und Rinderpansen (Vormagen vom Rind) sind nach 
§ 4 des Fleischbeschaugesetzes und § 1 der Aus¬ 
führungsbestimmungen D als Fleisch anzusehen. Gemäss 
den Vorschriften in § 12 Ziffer 2 des Fleischbeschau¬ 
gesetzes dürfen sie zur Einfuhr aus dem Auslande 
nicht zugelassen werden, weil sich ihre Unschädlichkeit 
für die menschliche Gesundheit in zuverlässiger 
Weise bei der Einfuhr nicht feststellen lässt. 

2. Die Einfuhr des Fettgewebes der Bauchhöhle von 
Schweinen, das zwar gleichzeitig mit den Tierkörpern, 
denen es entnommen ist, aber nicht im natürlichen 
Zusammenhänge mit diesen vorgelegt wird, ist unzu¬ 
lässig, auch wenn das Fett ‘gesalzen ist. Als frisches 
Fleisch darf es nicht eingeführt werden, weil die 
Einfuhr frischen Fleisches nur in ganzen Tierkörpern 
gestattet ist (§ 6 der Ausführungsbestimmungen D), 
als zubereitetes Fleisch (Pökelfleisch) ist solches 
Fettgewebe aber deshalb von der Ausfuhr ausge¬ 
schlossen, weil es nach den vom Kaiserlichen Gesund- 
heitsamte* vorgenommenen Versuchen unter gewöhn¬ 
lichen Umständen durch Pökelung nicht so hergerichtet 
werden kann, dass es die Eigenschaften frischen 
Fleisches im wesentlichen verloren hat (§ 8 Abs. 1 
der Ausführungsbestimmungen D). 

3. Bei der Untersuchung des in ganzen Tierkörpern 
zur Einfuhr kommenden frischen Fleisches ist das 
Ausschneiden der Eingeweide tunlichst von den 
untersuchenden Tierärzten selbst vorzunehmen. So¬ 
weit hierzu eine Hilfskraft herangezogen werden 
muss, ist die Tätigkeit dieser Hilfskraft bei der 
Herausnahme der Eingeweide von dem Tierarzt zu 
überwachen. 


4. Bei einer Beschaustelle ist wiederholt die Erfahrung 
gemacht worden, dass Fette wegen äusserer Mängel 
(Fäulnis, Verschimmelung usw.) zu beanstanden waren, 
obwohl die mittelst Stechbohrers vom Spund aus 
entnommenen Proben einen Beanstandungsgrund nicht 
ergeben hatten. Die Mängel wurden erst nach 
Oeffnung der Behälter durch Abheben des Deckels 
oder des Bodens festgestellt, wobei sich ergab, dass 
die Packstücke verschieden gelagerte Fäulnisherde 
usw. aufwiesen. 

Die Vorfälle zeigen die Notwendigkeit einer um¬ 
fassenden äusseren Prüfung der Fette. Es wird 
darauf zu halten sein, dass künftig nach Möglichkeit 
wenigstens bei einem Teile der Stichproben von Fett¬ 
sendungen die Behälter vollständig geöffnet werden. 
Bei verdächtigen Fetten hat dies regelmässig zu 
geschehen. 

5. Bei Durchführung der tierärztlichen Untersuchung des 
ausländischen Fleisches wird vielfach von den bakterio¬ 
logischen und chemischen Einrichtungen der Beschau¬ 
stellen nicht genüsend Gebrauch gemacht. Die 
häufigere Vornahme bakteriologischer Untersuchungen 
ist zur Gewinnung von Erfahrungen über die Be¬ 
schaffenheit des ausländischen Fleisches erwünscht. 
Es wird dafür zu sorgen sein, dass Nährböden für 
bakteriologische Untersuchungen steps in gebrauchs¬ 
fähigen Zustande vorhanden sind. 

6. Bei der gewöhnlichen gewerbsmässigen Herrichtung 
von Schinken befinden sich an diesen in der Regel 
die Schamdrüsen. Sie liegen im oberflächlichen Fett¬ 
gewebe und sind durch, einen Einschnitt in das 
Unterhautfettgewebe in der Verlängerung der Gesäss- 
schambeinfuge zu finden. Die Schamdrüsen gehören 
mithin zu den durch Anschneiden leicht erreichbaren 
Lymphdrüsen und sind gemäss § 14 Abs. 1 zu c der 
Anweisung für die tierärztliche Untersuchung (Anlage 
a der Ausführungsbestimmungen D) bei den aus dem 
Auslande zur Einfuhr kommenden Schinken regel¬ 
mässig zu untersuchen. 

7. Die Freigabe von Sendungen, die einer chemischen 
Untersuchung unterzogen worden sind, darf, soweit 
Untersuchung und Abfertigung der Sendungen nicht 
in einer Hand liegen, erst auf Grund der vorge¬ 
schriebenen schriftlichen Benachrichtigung über das 
Untersuchungsergebnis erfolgen (vgl. ersten uud 
zweiten Abschnitt der Anweisung für die chemische 
Untersuchung von Fleisch und Fetten, Anlage d der 
Ausführungsbestimmungen D, unter „Schlussbericht“). 
Auf telephonische Mitteilung des Untersuchungser¬ 
gebnisses kann zwar mit der Abstempelung der 
Sendungen begonnen werden; eine Freigabe ist 
jedoch nur auf Grund der schriftlichen Benachrichtigung 
zulässig. 

8. Bei den Anschreibungen in den Beschaubüchern ist 
zwischen Beanstandungen wegen Tuberkulose der 
Lunge oder der Leber und Beanstandungen wegen 
Tuberkulose der Bronchialdrüsen oder der Portal¬ 
drüsen zu unterscheiden, damit aus dem Beschau¬ 
buche ersehen werden kann, ob der Fall des § 18 
Abs. 1 zu I C c der Ausführungsbestimmungen D vor- 
gelegeu hat oder nicht. Es darf also beispielsweise 
in Fällen, in denen wegen Tuberkulose der Bronchial¬ 
drüsen nur die Lunge eines Tierkörpers zu bean¬ 
standen war, die Eintragung in das Beschaubuch 
nicht unter der Bezeichnung „Tuberkulose der Lunge“ 
erfolgen, sondern es muss zum Ausdruck gebracht 
werden, dass die Tuberkulose auf.die Bronchialdrüsen 
beschränkt war. 

9. Bereits durch den Runderlass vom 10. Januar v. J. 
(I Ge 6560 M. f. L., M 8889 M. d. g. A., III 21158 
F. M., Ilb 163 M. f. H.) ist darauf hingewiesen 
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worden, dass die Tätigkeit der bei Her Untersuchung 
des ausländischen Fleisches verwendeten Trichinen¬ 
schauer von den Tierärzten der Beschaustellen zu 
überwachen sei. Die Kontrolle ist auch in der Weise 
auszuüben, dass den Trichinenschauern von Zeit zu 
Zeit ohne ihr Wissen trichinenhaltige Proben vorge¬ 
legt werden. Trichinöses Fleisch ist im Bedarfsfälle 
von der Abteilung III des Hygienischen Instistuts der 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin NW., Luisen¬ 
strasse 56, zu beziehen. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von der Tierärztlichen Hochschule in München. 

Tierarzt Dr. Schmitt, Leiter des bakteriologischen 
Instituts der Landwirtschaftskammer in Stettin hat den 
bereits angenommenen Ruf an die Tierärztliche Hochschule 
in München nachträglich noch abgelehnt. 


Von der Tierärztlichen Hochschule in Wien. 

Die Demonstrationen auf der tierärztlichen Hochschule 
in Wien haben ihr Ende erreicht. Die Vertreter der 
Studierenden von den Abgeordneten Wolf nnd Kotlarz 
geführt, wurden von dem Ministerpräsidenten Freiherrn 
v. Beck und Unterrichtsminister Dr. Marchet empfangen. 
Minister Dr. Marchet versprach, die Wünsche der Studenten¬ 
schaft zu unterstützen, und fügte hinzu, dass auch das 
Kriegsministerium einer Abtrennnng nicht hinderlich sein 
wolle. Der Ministerpräsident sprach sein Bedauern darüber 
aus, dass die Demonstration in Gewalttätigkeiten ausge¬ 
artet sei, erklärte sich aber bereit, im Kriegsministerium 
wegen des Abzuges des Militärs zu intervenieren, wenn 
seitens der Studierenden Ruhe garantiert werde. Deputations¬ 
mitglied Student Grün gab sein Ehrenwort, dass die Ruhe 
aufrecht erhalten werde. 

Am 6. Mai, um 4 Uhr versammelten sich die Hijrer 
der tierärztlichen Hochschule, zirka 150 an der &ahl, vor 
dem Anstaltsgebäude. Gegen halb 5 Uhr kamen der Rektor 
Hofrat Bayer und Professor Polansky vor das Tor. Den 
Hörern wurde die Abhaltung einer Versammlung im 
Anatomiesaale gestattet, unterdessen zog um 3 / 4 5 Uhr das 
in der Anstalt in Bereitschaft befindliche Militär ab. 

Die Hörer zogen nun in den Anatomiesaal. Dort 
hatten sich mit dem Rektor Hofrat Doktor Bayer an der 
Spitze die Professoren Dr. Tschermak, Dr. Struska, Dr. 
Polansky und Dr. Csokor eingefunden. 

Der Rektor verlas nachstehendes Communiqu6 des 
Reichskriegsministeriums: 

„Se. Exzellenz der Herr Minister für Kultus und 
Unterricht wird in kürzester Frist mit Sr. Exzellenz dem 
Herrn Reichskriegsminister in Verhandlung treten, um die 
baldigste Regelung der tierärztlichen Hochschulfrage in 
Wien anzubahnen. 

Nachdem schon vor vier Jahren Verhandlungen wegen 
der Uebernahme der tierärztlichen Hochschule aus der 
Verwaltung des k. und k. Reichskriegsministeriums in die 
des k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht stattge¬ 
funden haben, wird die Unterrichtsverwaltung diese Ver¬ 
handlungen wieder aufnehmen und behufs ehester Er¬ 
zielung eines möglichst günstigen Erfolges zu fördern 
trachten. 

Die begründeten Desiderata wegen Ausgestaltung der 
Hochschule in Ansehung ihrer Lehrkräfte und Lehrmittel 
werden seitens der Unterrichtsverwaltung auch weiterhin 
die wohlwollendste Berücksichtigung finden. 

Wie bekannt, ist die Verleihung des Promotionsrechtes 
an die tierärztlichen Hochschule bereits prinzipiell be¬ 
schlossen und steht für das nächste Studienjahr bevor. 

Eine durchgreifende Revision des tierärztlichen Hoch¬ 
schulstudienplanes wird auf Grund der schon vorliegenden 


und noch zu erwartenden Anträge der Professorenkollegieh 
durchgeführt werden. ' 

Se. Exzellenz der Herr Reichskriegsminister erklärt, 
die übrigen geäusserten Wünsche werden vom k. und k. Reichs¬ 
kriegsministerium auch geregelt werden. M ; 

Die Rektor fügte hinzu, dass die Vorlesungen in den 
nächsten Tagen wieder aufgenommen werden sollen. 

Student Grün teilte seinen Kollegen mit, dass er dem 
Ministerpräsidenten sein Ehrenwort gegeben habe, dass die 
Ruhe aufrecht erhalten werden würde. Die Studenten 
sollten fünf Tage warten und zusehen, ob man ihnen ent¬ 
gegenkomme. Wenn dies nicht der Fall sein würde, 
dächten sie weiter zu demonstrieren. Was die Aufnahme 
der Vorlesungen • betrifft, werden diese so lange nicht zu 
stände kommen, bis die Forderungen der Hörer erfüllt sind. 
Allenfalls müsse die Beantwortung der Interpellation ab¬ 
gewartet werden. Schliesslich dankte der Redner den 
Professoren Tschermak und Polansky für ihre werktätige 
Unterstützung und bat sie, an der Seite der Studenten 
auszuharren. • 

Nach Rücksprache mit dem Rektor antwortete Professor 
Polansky: „Im Einverständnisse mit dem Rektor danke 
ich für Ihre liebenswürdigen Aeusserungen. Seien Sie ver¬ 
sichert, dass Sie die Professoren stets auf Ihrer Seite haben 
werden, so lange ihre Sache eine gerechte und rechte ist. 
Ich hoffe, dass Sie in Ihrem Kampfe eine würdige Haltung 
bewahren werden.“ 

Professor Tschermack sagte: „Liebe Kommilitonen! 
Ich danke Euch herzlich für die liebevolle Anhänglichkeit, 
die ihr mir unverdient zeigt. Wenn ich heute mit Euch 
mehr als ein anderer fühlen kann, so ist das dem Umstande 
zuzuschreiben, dass ich selbst an freien deutschen Hoch¬ 
schulen und an der hiesigen Alma mater studiert habe und 
mich gerne an die nicht zu weit zurückgelegene Zeit meines 
Studiums erinnere. Wenn ich auch öfters und gerade in 
der kritischen Zeit Abzugsgelüste verspürte, so werde ich 
trotzdem, so lange es mir überhaupt möglich ist, an Ihrer 
Seite ausharren für die Freiheit unserer Alma mater. 
Vivat academia,“ ■ ■ 

Hierauf entfernten sich der Rektor und die Professoren, 
und die Studenten, denen der Saal zur Verfügung gestellt 
wurde, hielten eine freie Versammlung -ab. 

In dieser Versammlung ersuchte Hörer Grass noch 
einmal, die Ruhe zu bewahren, und teilte mit, dass man 
ihm versprochen habe, in kurzer Zeit den Wachtmeister 
Kettinger gegen den sich hauptsächlich die Erbitterung 
der Studenten richtet, aus der Anstalt zu entfernen. In 
diesem Augenblicke wurde gemeldet, dass vor deifi Tore 
die Techniker, die sich um 5 Uhr in der Aula der 
Technik versammelt hatten, in einem Zuge von zirka 
800 Mann angelangt seien. Die Hörerschaft führte nun 
die Techniker in vollster Ruhe in den Anatomiesaal, wo 
man ihnen den Ausgang der Angelegenheit mitteilte. 

Im Hofe wurde das „Gaudeamus* gesungen und die 
Techniker zogen, begleitet von den tierärztlichen Hoch¬ 
schülern, zur Technik zurück, wo sie sich zerstreuten. 

Die Tierärzteschaft Niederösterreichs, die schon seit 
Jahren für die Lostrennung der Tierärztlichen Hochschule 
vom Reichskriegsministerium eingetreten ist, bringt den 
Studierenden der Tierärztlichen Hochschule, welche diese 
Forderung infolge der unhaltbaren Verhältnisse neuerdings 
aufgestellt hat, ihre wärmste Sympathie entgegen und hat 
öffentlich erklärt, diese Bestrebungen auf das Tatkräftigste 
unterstützen zn wollen. 


IX. Internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag 
am 14.—19. September 1909. 

Dem Berichte über die Sitzung des 1 Ständigen Aus¬ 
schusses der Internationalen Tierärztlichen Kongresse vom 
14.—16. April 1908 ist anzufügen, dass ausser dem Herrn 
Ministerialrat Binder-Wien und Herrn Professor Leclainche 
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in Toulouse Herr Geheimrat Prbfessor Dr. Ostertag- 
Berlin, Direktor der Veterinärabteilung im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt, zum Mitglied der Kommission zur Aus¬ 
arbeitung eines einheitlichen Schemas für die periodischen 
Veterinär-Ausweise erwählt wurde. Herr Geheimrat 
Dr. Ost er tag hat die Wahl angenommen. 

Ferner hat sich nach Beginn der Verhandlungen ein 
Deutscher Ausschuss für Anregung zur Beteiligung an dem 
IX. Internationalen Tierärztlichen Kongresse gebildet. Er 
setzt sich zusammen aus dem Ausschüsse des Deutschen 
Veterinärrates, den Herrn Geheimrat Professor Dr. Esser- 
Göttingen, Herrn Obefregierungsrat Beisswänger -Stutt¬ 
gart, Herrn Professor Dr. Schmaltz, Rektor der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule Berlin, Herrn Kreistierarzt Zttndel- 
Mülhausen i. E., Herrn Veterinärrat Heyne, Departements¬ 
tierarzt zu Posen und Herrn Mölter, Obertierarzt am 
Schlachthof in München, denen sich Herr Geheimrat Prof: 
Dr. Ostertag, Direktor der Veterinärabteilung im Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamte Berlin und Herr Geheimer-Ober¬ 
regierungsrat Dr. Ly dtin-Baden-Baden, letzterer als Vor¬ 
sitzender, angeschlossen haben. 

In den nächsten Tagen wird ein Aufruf des Aus¬ 
schusses an die deutschen Tierärzte ergehen. 


Die Pauschalierung der Reisekosten und Tagegelder 
der preusslschen Kreistierärzte. 

Der Herr Minister für Landwirschaft, Domänen und 
Forsten hat im Einverständnis mit dem Herrn Finanz¬ 
minister verfügt, dass anstelle der Reisekosten und Tage¬ 
gelder den Kreistierärzten vom 1. April d. J. ab Pauschal¬ 
vergütungen gewährt werden. Diese Anordnung stützt sich 
auf den Artikel 3 des Gesetzes betr. die Tagegelder und 
Reisekosten der Staatsbeamten vom 21. Juni 1897. Der 
Artikel lautet: „Für Beamte, welche durch die Art ihrer 
Dienstgeschäfte zu häufigen Dienstreisen innerhalb be¬ 
stimmter Amtsbezirke oder zu regelmäßig wiederkehrenden 
Dienstreisen zwischen bestimmten Orten genötigt werden, 
können anstelle der nach den §§ 1 und 4 des Gesetzes 
vom 24. März 1873 bezw. Artikel I dieses Gesetzes zu be¬ 
rechnenden Vergütungen nach Bestimmung des Ver¬ 
waltungschefs und des Finanzministers Bauschvergütungen 
festgesetzt werden.“ Dass das Gesetz vom 21. Juni 1897 
auf die Kreistierärzte angewendet werden kann, daß also 
eine Pauschalierung ihrer Reisekosten und Tagegelder zu¬ 
lässig ist, geht aus § 4 Abs. 1 des Gesetzes betr. die 
Dienstbezüge der Kreistierärzte vom 24. Juli 1904 hervor, 
der besagt, dass die Kreistierärzte „nach Massgabe der 
für Staatsbeamte geltenden allgemeine^ gesetzlichen Be¬ 
stimmungen“ Bezahlung für ihre dienstlichen Verrichtungen 
erhalten. Gegen die Rechtmäßigkeit der Pauschalierung 
ist also nichts einzuwenden. 

• Was alles gegen das Institut der Pauschalierung 
spricht, ist in früheren Artikeln dieser Wochenschrift ein¬ 
gehend auseinandergesetzt worden. Heute braucht darauf 
nicht zurtickgekommen zu werden. Die Staatsregierung 
hat den Erwägungen, die gegen eine Pauschalierung der 
Reisekosten von Seiten der tierärztlichen Beamtenschaft 
und der tierärztlichen Presse geltend gemacht worden 
sind, kein Gehör geschenkt. Das vom preußischen 
Finanzministerium ausgehende Bestreben, die schwanken¬ 
den Ausgaben der einzelnen Ressorts auf eine bestimmte 
Zeitdauer festzulegen, hat auch in der Veterinärpolizei 
gegenüber den Kreistierärzten den Sieg davongetragen. 
Die Pauschalierung erfolgt ausschliesslich 
im Interesse der Finanzen, ohne Rücksicht 
auf das übrige Staatswohl, ohne Rücksicht 
auf die Interessen der betroffenen Beamten. 

Genug ist darauf hingewiesen werden, dass die 
Pauschalierung der Reisekosten der Kreistierärzte keines¬ 
wegs den Zielen der Veterinärpolizei dienlich sein wird. 
Pie Seuchenbekämpfung erfordert schleuniges Handeln, 


ausdauernde, mit Entbehrungen verbundene Arbeit, die 
nur dann rechtzeitig erledigt werden kann, wenn der 
Beamte an dem Mass der geleisteten Arbeit selbst ein 
materielles Interesse hat. Die Kreistierärzte werden in 
dem Erlasse angewiesen, ihre Reisetätigkeit nicht ein¬ 
zuschränken, die Reisen mit der gebotenen Beschleuni¬ 
gung auszu führen und mit der Zusammenlegung von 
mehreren Amtsgeschäften zu Rundreisen nicht zu weit zu 
gehen. Die Nachteile der Pauschalierung werden aber 
durch Verfügungen und Instruktionen nicht abgehalten 
werden können; wird die Regierung verlangen können, 
dass der beamtete Tierarzt ein Motorrad oder gar einen 
Motorwagen benutzt, um die Dienstgeschäfte zu erledigen ? 
wird sie verlangen können, dass der Kreistierarzt von 
6 Uhr früh bis 10 Uhr abends auf Reisen ist? Misshellig¬ 
keiten, Reibungen und Verstimmungen werden entstehen, 
die samt und sonders der Veterinärpolizei zum Nachteile 
gereichen. Das landwirtschaftliche Mini¬ 
sterium wird keine Freude an der Pauscha¬ 
lierung erleben. 

Für die Kreistierärzte bedeutet die Pauschalierung 
von vornherein eine empfindliche Schädigung. Dem 
Pauschale werden die Reisekosten und Tagegelder des 
Jahres 1906 zu Grunde gelegt, soweit sie der Staatskasse 
zur Last fielen. Ohne weiteres muss man sagen, dass 
e i n Jahr nicht den richtigen Durchschnitt an Reisekosten 
ergibt, wenn nun gar das Jahr 1906 allgemein geringe 
Reisekostenbeträge aufweist, wie mir dies von einzelnen 
Stellen berichtet wird, so würde sich das Pauschale noch 
ungünstiger für die Kreistierärzte gestalten. 

Im ganzen Deutschen Reiche werden die Beamten des 
Staates, der Kommunalverwaltungen und der Privatbetriebe 
erheblich aufgebessert, weil die Teuerung dies erfordert. 
Die Kreistierärzte haben vor ein paar Jahren bei der 
Reform ihrer Stellung und ihrer Bezüge eine schwere 
Enttäuschung erlitten. Man verlieh ihnen die Pensions¬ 
berechtigung, aber, wie des Näheren aus einem Referate 
des Kreistierarztes Dralle auf der letzten Hauptver¬ 
sammlung des Vereins beamteter Tierärzte ersehen werden 
kann, ist diese wegen des geringen Gehaltes so minimal, 
dass sie eine Altersversorgung nicht darstellen kann. Eine 
dem Umfange der dienstlichen Inanspruchnahme ent¬ 
sprechende Gehaltsaufbesserung hat die Reform nicht 
gebracht, ebensowenig eine dem erhöhten Aufwande für 
das Reisen angepasste Normierung der Reisekosten. Viel¬ 
mehr strich man ein Drittel der Kilometergelder für Bahn- 
und Schiffsfahrten. Die Erhöhung des Tagegeldes von 6 
auf 10 Mk. steht nur auf dem Papier.' Wie gross die 
Abzüge sind, welche das Gesetz vom 24. Juli 1904 und 
der Erlass des Landwirtschaftsministers vom 27. Juni 1905 
dem Einkommen der Kreistierärzte brachte, ist bekannt; 
alle Geschäfte am Wohnorte müssen seither ohne Ent¬ 
schädigung verrichtet werden und die Obduktionsgebühren 
sind in Wegfall gekommen. Die von Gemeinden und 
Privaten bezahlten Reise-Gebühren müssen von den bei 
der Staatskasse liquidierten Reisekosten und Tagegeldern 
abgezogen werden. 

Die vor wenigen Jahren erst verschlechterten Dienst¬ 
bezüge werden nun zur Grundlage des Pauschale! 

Aber nicht die volle Summe der im Jahre 1906 von 
der Regierung gezahlten Reisekosten und Tagegelder wird 
als Pauschale bewilligt, sondern davon werden 10 Proz. 
zur Bildung eines Ausgleichsfonds zurückbehalten. Also 
von den notorisch zu niedrigen Reisevergütungen wird 
noch ein Abzug gemacht, daraus ein Fonds gebildet zur 
Reraunerierung solcher Kreistierärzte, die erheblich 
über das Pauschale erhalten würden, wenn die Pau¬ 
schalierung nicht bestände. • Die Tagebücher werden zu 
diesem Zwecke in vereinfachter Form weitergeführt. 
Dieser Fonds ist wohl geeignet, kleine Schwankungen 
auszugleichen; wie aber wenn die Dienstgeschäfte all- 
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gemein noch mehr zunehmen, wie es z. B. nach Auf¬ 
nahme der Tuberkulose in das Viehseuchengesetz er¬ 
wartet werden könnte? Dieser Fall ist nicht vorgesehen, 
wird allerdings meiner Meinung nach auch nicht eintreten 
unter der Pauschalierung. Wohl aber ist bestimmt, dass 
das Pauschale gekürzt wird, fallB es nicht verreist wird. 
Offenbar erwartet hiernach die Regierung eine Minderung 
der Reisen, keineswegs eine Vermehrung. 

Das Institut der Pauschalierung kommt den Tierärzten 
überraschend, obgleich man wusste, dass sie geplant war. 
Sie hat sogar rückwirkende Kraft auf die Zeit vom 
1. April d. J. an erhalten. Das Finanzministerium hat 
es also sehr eilig gehabt. Im Dezember v. J. noch hat 
sich nach dem Protokoll der Generalversammlung des 
Vereins beamteter Tierärzte Preussens der Dezernent im 
Landwirtschaftsministerium, Herr Geh. Oberregierungsrat 
Schroeter in einer Weise über die Pauschalierung aus¬ 
gesprochen, dass die Kreistierärzte beruhigt sein zu können 
glaubten. Er sagt: Sollte bei den Kreistierärzten die 
Pauschalierung früher oder später einmal kommen, was 
bei der bereits beantragten Pauschalierung für die Kreis¬ 
ärzte nicht im Bereich der Unmöglichkeit liege, dann 
dürfte das erwähnte Sparsystem nicht die treibende 
Kraft sein. Es sollen nur die Schwankungen der Aus¬ 
gaben vermieden werden und er sei der Ansicht, das 
ein Ausgleichsfonds zur Vermeidung von Härten notwendig 
sei. Bei diesem Standpunkt der Regierung brauche man 
eine Pauschalierung nicht zu furchten. 

Es wurde damals von der Generalversammlung be¬ 
schlossen, den Herrn Minister zu bitten, prinzipaliter die 
Pauschalierung abzulehnen, eventualiter die Tagegelder 
bei der etwa einzuführenden Pauschalierung auszuschliessen 
und das Gehalt entsprechend zu erhöhen. Keiner dieser 
Wünsche hat Gehör gefunden. 

Die Stimmung unter den Kreistierärzten ist — nach 
den mir zugegangenen Aeusserungen — sehr gedrückt; 
ihre Berufsfreudigkeit hat eine Btarke Erschütterung er¬ 
halten und eine geraume Zeit wird vergehen, ehe sie sich 
in die neue Lage werden gefunden haben. 

In Anbetracht der wiederholten Versicherung der Re¬ 
gierung, die Sache der Kreistierärzte mit Wohlwollen zu 
behandeln und im Hinblick auf die grosse Bedeutung der 
Veterinärpolizei und die hierbei ausschlaggebende Mit¬ 
wirkung der Kreistierärzte kann ich es mir nicht denken, 
dass die Regierung mit dieser Pauschalierung die Kreis¬ 
tierärzte bei der allgemeinen Gehaltserhöhung der Be¬ 
amten abfinden will. Das wäre ein verhängnisvoller 
Widerspruch. Es muss noch eine Korrigens 
kommen, dessen Einführung nicht in der Macht 
der Regierung allein liegt; ich meine eine er¬ 
kleckliche Gehaltserhöhung und gün¬ 
stigere Berechnung des pensionsfähigen 
Diensteinkommens. Nur dadurch könnten die Nach¬ 
teile, welche die Pauschalierung zweifellos den Kreis¬ 
tierärzten bringt, ausgeglichen und damit auch nachteilige 
Folgen in der Seuchenbekämpfung nach Möglichkeit ver¬ 
mieden werden. Einen Abschluss der Reform der kreis¬ 
tierärztlichen Stellung wird man aber auch dann noch 
nicht erreicht haben. 

Den Kreistierärzten ist zu empfehlen, bei den bevor¬ 
stehenden LandtagBwahlen frühzeitig auf einen Schutz 
ihrer Interessen bedacht zu sein. Malkmus. 


Erklärung. 

Auf das Eingesandt „Auch ein Standesheber“, das 
auch in der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift ver¬ 
öffentlicht wurde, hat Prof. Schmaltz in einer Anmerkung 
die Meinung ausgesprochen, dass auf den von Dr. Felisch 
benannten Schienste dt, der in Cönnern eine umfang- 
reiche Praxis betreibt, ohne die tierärztliche Approbation 


erworben zu haben, trotzdem das Wort „Pfuscher“ schlecht¬ 
weg nicht angewandt werden könne, weil er tatsächlich 
Tiermedizin studiert hat. Er sei bei dem Corps Salingia 
aktiv gewesen und obwohl ihm selbstverständlich die Würde 
eines A. H., nicht hat zuteil werden können, hätten seit 
jeher Angehörige dieser angesehenen Verbindung mit Herrn 
Schlenstedt verkehrt. Dem harten Urteil, das 
Dr. Felis ch über den jungen Tierarzt Honigmann, 
der sich mit Schlenstedt associerte, würden sich sicherlich 
nicht alle Tierärzte anschliessen. „Anders denkt — so 
fährt Schmaltz fort — zunächst, wie ich dagegen be¬ 
haupte, der ganze R. S. C.“ ... 

Gegen diese Berufung auf den ganzen R. S. C. 
mussich energisch protestieren! Herr Schmaltz hat 
kein Recht, sich auf den R. S. C. zu berufen, kein Recht, 
ihm irgend eine Meinung in dieser Sache unterzuschieben. 
Der R. S. C hat mit der Sache überhaupt nichts zu tun. 
Wenn Herr Schlenstedt in einer Beitragsliste als Mit¬ 
glied des Corps Salingia geführt wird, so ist der R.S.C. 
dafür nicht verantwortlich. 

Sollte das Corps Salingia wirklich den Herrn 
Schlenstedt jetzt noch als Mitglied führen, so würde 
dies gegen den Sinn der R. S. C.-Statuten verstossen; ich 
bezweifle das deshalb von vornherein. Herr Schmaltz 
hat weder dem Corps Salingia noch dem R. S. C. einen 
guten Dienst erwiesen, denn es wäre tatsächlich für beide 
wenig ehrenvoll, wenn sie das Verhalten des Herrn 
Schlenstedt in so laxer Weise beurteilen würden. 

Malkmus. 


Zur Stellung der Sächsischen Bezirkstierärzte. 

Obwohl es, gegenüber der Gepflogenheit Anderer, bisher 
nicht Gebrauch der sächsischen Bezirkstierärzte — und 
auch der beamteten Tierärzte anderer Staaten — gewesen, 
interne Angelegenheiten in der Presse zu behandeln, so 
fordert doch die jüngste Schmaltz’sehe Aeusserung über 
die Stellung der sächsischen Bezirkstierärzte (B. T. W. 
1908 No. 14) ein nochmaliges Zurückgreifen auf diese An¬ 
gelegenheit, zumal es einem besonderen Wunsche aller in 
diese Frage gehörten Kollegen entspricht. 

Ganz zweifellos verkennt Herr Schmaltz die Be¬ 
deutung jener ranglichen Stellung. Die Unterstellung, 
dass er sie zu verkleinern suche, lag mir vollkommen fern. 
Das würde ihm auch durch alle weiteren Deduktionen 
nicht gelingen. 

Nicht sein diesbezüglicher Artikel, der allerdings 
schon damals ein Lächeln unsererseits zur Folge hatte, 
gab mir Veranlassung zu meiner Aeusserung in der 
D. T. W., sondern der inkorrekte Vermerk in seinem 
Kalender, den er sich und uns ersparen konnte. 

Es muss trotz der gegenteiligen Ansicht von 
Schmaltz daran festgehalten werden, dass der Kreistier¬ 
arzt im Sinne der ranglichen Stellung des sächsischen 
Bezirkstierarztes keinen bestimmten Rang inne hat. Wir 
bedauern das. Aber das kann doch auch nicht ernstlich 
behauptet werden, wenn man die sächsische Hofrangordnung 
mit dem Hof-Rangreglement für Preussen in Parallele 
stellt und wenn feststeht, dass der sächsische Bezirks¬ 
tierarzt beispielsweise über den Hof-, Sanitäts- und Oeko- 
nomieräten sowie über den Oberleutnants und Oberärzten 
rangiert. 

Wenn allerdings von den preussischen Kollegen noch 
weitergehende Wünsche bezüglich ihrer ranglichen Stellung 
aufgestellt worden waren, so würden wir von Heizen 
gratulieren, wenn ihnen zunächst der in Sachsen erreichte, ' 
der Stellung angemessene Rang zuteil würde, Herr 
Schmaltz wird dieser Beurteilung des ranglichen Unter¬ 
schiedes nicht beitreten. Das ändert aber nichts an der 
Tatsache: ranglich gleichgestellt sind die preussischen 
Kreistierärzte mit den sächsischen Bezirkstierärzten nicht. 
Ich wiederhole, wir bedauern das. 
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Uebrigens irrt Herr Schmaltz, wenn er etwa 
annehmen sollte, dass anch nur ein einziger sächsischer 
Bezirkstierarzt seine Ansicht über diese Angelegenheit teilt. 

_ Bezirkstierarzt Deich. 

Das Tierhaltargesetz. 

Der Reichstag hat das Tierhaltergesetz in dritter 
Lesnng ohne Debatte angenommen, welches den Tierhalter 
von der Schadenersatzpflicht befreit, wenn der Schaden 
durch ein Haustier verursacht ist und der Tierhalter die 
erforderliche Sorgfalt beobachtet oder der Schaden auch 
bei Anwendung dieser Sorgfalt entstanden sein würde. 
Die Debatte erstreckte sich bei der zweiten Lesung vor¬ 
wiegend auf die durch einen Antrag der Wirtschaftlichen 
Vereinigung angeregte Frage, ob die Bienen als Haustiere 
im Sinne dieses Gesetzes gelten sollen. Staatssekretär 
Ni eberding warnte vor der Annahme des Antrages, da 
der Bienenzüchter nie nachweisen könne, dass er die 
erforderliche Sorgfalt beobachtet habe. Auch werde da¬ 
durch ein Widerspruch mit der Behandlung der Bienen in 
anderen Paragraphen (z. B. 961) des Bürgerlichen Gesetz¬ 
buches geschaffen. Die Vorlage wurde unverändert an¬ 
genommen, ebenso eine Resolution auf Ausdehnung der 
Unfallversicherung auf das Stall- und Fahrpersonal, auch 
soweit es bisher nicht versicherungspflichtig ist. 


Gebührenordnung der Tierhygienischen Abteilung des 
Kaiser Wilhelms-Instituts für Landwirtschaft zu Bromberg. 

Die tierhygienische Abteilung des Kaiser Wilhelms- 
Instituts für Landwirtschaft zu Broraberg führt auch für 
Privatpersonen alle einschläglichen Untersuchungen nach 
einem vom Ministerium genehmigten Tarife gegen Ent¬ 
gelt aus. Die Kosten stellen sich wie folgt: 

Wassenrotersachung 6 Mk., Fntterantersnchung a) znm Nachweis 
von Mikroorganismen 6 Mk., b) znm Nachweis von Giftstoffen 6 Mk., 
Untersnchnng von Milch- nnd Sekretproben S Mk., UntersnchnDg von 
Magen-Darminhalt 6 Mk., Blntnntersnchnng (einschl. Milzbrand) 3 Mk., 
Untersnchnng oinzelner Organteile von Tieren jeglicher ATt 2 Mk., 
Sektion ganzer Tierkadaver a) Pferde, Rinder, Esel 10 Mk., b) Kälber, 
Schafe, Ziegen, Schweine, Hnnde, Wild, Katzen 3 Mk., c) Kaninchen, 
Hasen, Geflügel, Fische etc. etc. 2 Mk. 

Die sezierten Kadaver einschl. der Hane verbleiben Eigentum der 
tierhygienischen Abteilung. 

Einsendungen, die für die wissenschaftlichen Arbeiten der tier¬ 
hygienischen Abteilung von Interesse sind, werden kostenlos behandelt, 
die Entscheidung hierüber wird dem Ermessen des Vorstehers anheim¬ 
gestellt. 

Die Gebühren sind nach Empfang des Attestes sofort portofrei 
einschliesslich des Bestellgeldes an die Kasse des Kaiser Wilhelms- 
Instituts zu Bromberg unter Angabe der Journal- und Untersuchungs- 
n ummer einausenden. 

Verein der Tierärzte des Reg.«Bez. Aachen. 

Frühjahrs-Versammlung am 24. Mai, morgens 11 Uhr 
auf dem Schlachthof zu Aachen. 

Tages-Ordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten, evtl. Aenderung der Statuten. 

2: Neuwahl des Vorstandes. 

3. Vortrag des Herrn Schlachthofdirektors Bockeimann. 

Thema: a) Ein Ausflug in das Gebiet der Bakteriologie unter 
besonderer Berücksichtigung der tierpathogenen 
Mikro-Organismen mit Lichtbildern, 
b) Demonstration lebender Bakterien in der Dunkel- 
feld-Beleucbtung. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach der Sitzung gemeinschaftliches Diner. 

Zahlreiche Beteiligung ist dringend im Vereinsinteresse erwünscht. 

Aachen, 8. Mai 1908. 

Der Vorstand. 

Dr. Schmidt. 


Tierärztliche Standesfragen in Württemberg. 

Referat von Oberamtstierarzt Metzger-Nagold. 

Am 3. September 1900 hat der Tierärztliche Landes¬ 
verein auf Grund des Beschlusses der 58. ordentlichen 
Mitgliederversammlung eine motivierte Eingabe an das Kgl. 
Ministerium des Innern mit der ehrerbietigsten Bitte um 
Neuregelung der Gehalts-, Pensions-, Rang- und Tax- 
verhältnisse gerichtet 

Die in der Eingabe vom 3. September 1904 aufge¬ 
führten Gründe für die Erhöhung des Gehalts und ins¬ 
besondere für die Festsetzung eines erhöhten fingierten 
Gehalts behufs Erlangung eines erträglichen Ruhegehalts 
treffen heute noch zu. Die Staatsgehälter der beamteten 
Tierärzte der andern Bundesstaaten, die damals schon er¬ 
heblich höhere waren als unser Gehalt, sollen nach den 
Mitteilungen unserer Fachpresse, in Rücksicht auf die seit¬ 
her starke und in Zukunft noch ausgedehntere-Inanspruch¬ 
nahme dieser Beamten wiederum wesentlich erhöht werden. 

So ist für die badischen Bezirkstierärzte neben der 
Wohnungsentschädigung, wie sie die vollbesoldeten Beamten 
erhalten, ein Gehaltsrahmen von 1200—2800 Mk. nach 
dem Wunsche der Bezirkstierärzte von 4000 Mk., für die 
bayrischen Bezirksärzte und Bezirkstierärzte in dem neuen 
Gehaltsregulativ ein solcher von 3000—6000 Mk. vor¬ 
gesehen. Was unsere amtliche Tätigkeit anlangt, so ist 
diese seit unserer Eingabe zwar nicht viel extensiver, aber 
teilweise recht intensiver geworden. Ich erinnere hier 
nur an die intensive Inanspruchnahme der Oberamtstierärzte 
bei den letzten Seucbezügen der Maul- und Klauenseuche, 
wo die beamteten Tierärzte der betroffenen Oberämter mit 
dem Auftreten der Seuche ihre Praxis fast völlig aufgeben 
mussten, eine Anforderung an uns, für die es im ganzen 
Erwerbsleben wohl keine Analoga gibt. 

Besonders herausgreifen möchte ich ferner die Tätig¬ 
keit der Oberamtstierärzte in der Tierzucht, wenn auch 
dio Tätigkeit der württembergiseben Tierärzte auf diesem 
Gebiete nicht in dem Masse wie in den andern süddeutschen 
Staaten und in Sachsen durch Gesetz festgelegt ist, so 
können wir doch ohne Uebertreibung sagen, dass wir in 
der Tat iD demselben Umfange wie jene Kollegen an der 
Förderung der Tierzucht beteiligt sind. Ich brauche in 
dieser Versammlung nicht besonders zu erwähnen, das von 
uns 64 Oberamtstierärzten 57 Vorsitzende und 4 stell¬ 
vertretende Vorsitzende der Bezirksfarrenschaubehörden, 
manche auch Vorstand der Landwirtschaftlichen Bezirks¬ 
vereine und von Viehzuchtgenossenschaften sind; aber das 
muss besonders betont werden, dass es gerade die Amts¬ 
tierärzte • sind, welche in täglicher unermüdlicher Klein¬ 
arbeit durch direkte Einwirkung auf den Züchter einen 
Faktor in der Förderung der Tierzucht bilden, der wohl 
der mächtigste ist, soweit die Belehrung in Frage kommt. 
Für diese dauernde Einzelarbeit bekommen und wollen wir 
Oberamtstierärzte vom einzelnen Tierbesitzer keine Be¬ 
lohnung, weil wir diese Arbeit für eine natürliche, dem 
Oberamtstierarzt von Berufs wegen zukommende halten. Es 
ist deshalb nur ein billiges Verlangen, dass der Staat bei 
der Bemessung unseres Gehalts diese ausgedehnte Tätigkeit 
in Rechnung zieht und belohnt, wie dies in Bayern und 
Baden bereits der Fall ist. 

Es könnte nun etwa versucht werden, bei der Be¬ 
rechnung unseres Gehalts zu ermitteln, welche Zeit die 
Oberamtstierärzte durchschnittlich durch ihre Amtstätigkeit 
in Anspruch genommen sind und uns entgegengehalten 
werden: „Ihr seid so und so viele Tage amtlich beschäftigt, 
somit verbleiben Euch noch so und so viele Tage zur 
Ausübung der Privatpraxis“. Diese Berechnung wäre 
theoretisch zwar richtig, die Praxis lehrt aber etwas ganz 
anderes. Die Erhaltung einer regelmässigen, nicht einmal 
besonders ausgedehnten Praxis erfordert, dass der Tierarzt 
*im Bedarfsfall innerhalb angemessener Zeit dem Tierbesitzer 
zur Verfügung steht. Ein in amtlicher Beziehung in Au- 
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sprach genommener Oberamtstierarzt kann dieser Anforde¬ 
rung nicht immer so regelmässig genügen, und das ist auch 
der Hauptgrund, warum den Oberamtstierärzten die Er¬ 
haltung ihrer Praxis immer schwerer wird und warum das 
Eindringen von Stadttierärzten, Distrikstierärzten u. s. w. 
in ihre Praxis unaufhaltsam seinen Fortgang nimmt. Möge 
die Kgl. Regierung auch diesen Punkt bei der Gehalts¬ 
bemessung gebührend würdigen. 

Was die Festsetzung eines fingierten Gehalts behufs 
Erlangung eines auskömmlichen Ruhegehalts anlangt, so 
ist seit jener Eingabe vom 3. September 1904 eine wesent¬ 
liche Veränderung zu Ungunsten der in Zukunft anzu¬ 
stellenden Oberamtstierärzte eingetreten. Wie ich später 
nachweisen werde, wird das künftige Anstellungsalter 
der Oberamtstierärzte im Laufe der Jahre in dem 
Mass steigen, dass es bei den Tierärzten, die sich jetzt 
der Staatsprüfung in der Tierheilkunde unterziehen, durch¬ 
schnittlich 40 Jahre betragen wird. Dadurch wird die 
jüngere Generation der Oberamtstierärzte zur Zeit eintretender 
Dienstunfähigkeit oder im Todesfall andern Staatsbeamten 
gegenüber verhältnismässig wenig Dienstjahre haben. 
Rechnet man noch dazu, dass bei dem auch in Zukunft 
immer noch bescheidenen Gehalt und der Schwierigkeit, aus 
der Privatpraxis einen nennenswerten Notpfennig zurück¬ 
zulegen, die Oberamtstierärzte auf einen angemessenen Ruhe¬ 
gehalt angewiesen sind, so wird das pensionsfähige Ein¬ 
kommen so fingiert werden müssen, dass der sich ergebende 
Ruhegehalt auch bei der jungen, erst in reiferen Jahren 
zur Anstellung gelangenden Generation noch den Namen 
eines solchen verdient. 

In der schon erwähnten Eingabe an das Kgl. Mini¬ 
sterium des Innern vom 3. IX. 04 hat der Tierärztliche 
Landesverein auch um eine zeitgemässe Taxe gebeten; 
eine solche ist noch nicht erschienen. Es wurde in jener 
58. Mitgliederversammlung angeregt, man möge die Tax¬ 
frage als die brennendste und verhältnismässig am ein¬ 
fachsten zu lösende Frage trennen von der Neuordnung 
der Gehalts- und Pensionsverh&ltnisse; denn zu einer Neu¬ 
ordnung der Gehalts- und Pensionsverhältnisse sei die Mit¬ 
wirkung der Landstände erforderlich; bei der Taxfrage in¬ 
dessen sei dies nicht notwendig und ihr Bedürfnis sei von 
der Kgl. Regierung schon vor 14 Jahren anerkannt worden. 
Sei die Taxfrage aber erledigt, so lasse sich die Ueber- 
gangszeit bis znr Befriedigung unserer anderen Wünsche 
leichter ertragen. Leider ist dieser Anregung nicht nach¬ 
gegangen worden. Wir haben heute weder eine neue Taxe 
noch sind unsere anderen Wünsche erfüllt worden. Ich 
stehe heute noch auf demselben Standpunkt wie damals: 
Betreiben wir die Erfüllung aller unserer Wünsche mit 
unverminderter Energie; oder trennen wir jetzt noch die 
Taxfrage von den andern, und geben wir uns alle Mühe, 
eine befriedigende, unverzügliche Lösung dieser Frage zu 
erreichen. Ihre Regelung ist durch nichts behindert weder 
durch die Novelle zum Viehseuchengesetz noch durch Be¬ 
rührungspunkte mit den Standesfragen der Oberamtsärzte. 

Ich hatte ein ausführliches Referat über die Taxfrage 
ausgearbeitet; da aber der Herr Vorsitzende Wert darauf legt, 
die heutige Tagesordnung ganz zu erledigen, muss ich mich 
auf das Wichtigste der Taxe, die Reiseentschädigung der 
Oberamtstierärzte bei amtlichen Verrichtungen, beschränken. 

Die seither den Oberamtstierärzten gewährten Diäten 
und Reisekosten sind durchaus unzureichend. Es wird 
heute niemand mehr darüber Auskunft geben können, ob 
die 15 Pfg. für 1 km Landweg eine Entschädigung für 
das Gefährt des Oberamtstierarztes oder für ein Mietfuhr¬ 
werk sein sollen oder nur ein Stiefelgeld. Die Oberamts¬ 
tierärzte sind auf die Privatpraxis angewiesen und bleiben 
es voraussichtlich noch lange. Viele oder die Mehrzahl 
wohl hält sich zu diesem Zweck ein oder mehrere Pferde, 
neuerdings auch einige ein Automobil. Diese Beförderungs¬ 
mittel kosten sehr viel Geld. Ich brauche nur daran zu 


erinnern, dass die Pferdepreise seit 1874 etwa um 60 bis 
100 °/ 0 gestiegen sind. Eine schwere Ration Futter für 
einen Einspänner oder schweres Reitpferd kostet heute 
monatlich 52 M., eine leichte Ration 42 M. Die Haltung 
eines Pferdes mit Burschen kostet pro Jahr 2100 M., 
zweier Pferde mit Bnrschen 3000 M., die Haltung eines 
Automobils ohne Bedienung nicht unter 2800 M. 

Ein einspänniges Mietfuhrwerk kostet pro Tag nicht 
unter 9 M., ein zweispänniges solches Fuhrwerk in der 
Regel 14 M., bei grösseren Touren und zur Zeit des starken 
Fremdenverkehrs 16 M. Weiterer Beweise, dass Reisen 
über Land sehr viel Geld kosten, bedarf es wohl nicht. 
Die Oberamtstierärzte haben nun bei amtlichen Reisen die 
Wahl, ob sie ihr eigenes Gefährt benutzen oder zu Fuss 
gehen oder Mietfuhrwerk benützen wollen. Der Effekt ist 
in der Regel derselbe, nämlich der Schaden am Geld¬ 
beutel. Das eigene Gefährt benützen heisst, zu Gunsten 
des Staates die Reisekosten zahlen, denn für 15 Pfg. können 
wir den Kilometer nicht leisten. Das eigene Gefährt stehen 
lassen und zu Fuss gehen oder Mietfuhrwerk nehmen, heisst 
die ganzen täglichen Kosten für das eigene Fuhrwerk 
opfern. Derjenige aber, der kein Gefährt hat, und zu Fuss 
geht, versäumt zu viel Zeit. Dieser Zustand ist allmählich 
für die Oberamtstierärzte unerträglich geworden, unhaltbar 
aber auch für den Staat, und erheischt unverzügliche Abhilfe. 

Aber der Oberamtstierarzt reist nicht nur teuer, das 
ist ja allgemein so, sondern auch teurer als andere Beamte. 

Der Amtstierarzt reist, abgesehen von der Farrenschau, 
stets allein, so dass eine Umlage der Reisekosten auf 
mehrere Beteiligte stets ausgeschlossen ist Unsere Amts¬ 
geschäfte können wir nicht wie andere Beamte auf be¬ 
stimmte Tage legen und die Termine auch nicht nach der 
Reisegelegenheit (Eisenbahn, Post) einrichten. Ich erinnere 
hierbei an die Viehmärkte. Der Oberamtstierarzt hat an¬ 
wesend zu sein vor Beginn des Marktes, nicht erst 
nach Ankunft des Znges. Aehnlich liegt es bei den Seuchen¬ 
fällen, in denen wir den Auftrag zur Reise oft erst erhalten, 
wenn der günstige Zug fort ist. Weiterhin verteuert unser 
sehr oft umfangreiches Gepäck (Mikroskop, Obduktions¬ 
besteck etc.) erheblich das Reisen. Endlich ist die Dauer 
unserer Amtsgeschäfte in vielen Fällen im voraus garnicht 
abzusehen. Die Schätzer kommen lange nicht; die Des¬ 
infektionsarbeiten gehen langsam voran u. dergl. Da ist 
dann bis wir spät am Abend fertig sind, der letzte Zug 
fort. Wenn wir kein Gefährt bei uns haben, sitzen wir 
draussen auf einem Ort, wo es unter Umständen nicht 
einmal eine Gelegenheit zum Uebernachten gibt. 

Wenn die Kgl. Regierung diese Gesichtspunkte alle 
würdigt, so wird sie die Bitte der Oberamtstierärzte um 
eine angemessene baldige Erhöhung dieser Gebühren für völlig 
berechtigt halten müssen. Ein längeres Zuwarten bedeutet 
für die Gesamtheit der Oberamtstierärzte tägliche Verluste. 

Es kann sich dann nur noch um die Frage handeln, 
ob es zweckmässig ist, die im Entwurf vorgesehene 
Aversalentschädigung der Bezirksbeamten zu gewähren 
oder das Taggeld nnd die Reisekosten zu trennen und 
dieses auf 10 Mk. pro Tag, die Reisekosten aber auf 
40 Pfg. pro km Landweg unter gleichzeitiger Erhöhung 
der Uebernachtungsgebühr auf 5 Mk. festzusetzen. Unter 
40 Pfg. pro km ist im Jahresdurchschnitt kein Gefährt zu 
halten oder zu mieten. Beide Systeme haben ihre Vor- 
und ihre Nachteile. Bei der Aversalentschädigung ist der 
grosse Vorteil, dass es jedem Oberamtstierarzt frei steht, 
ein Beförderungsmittel zu wählen, wie es ihm beliebt. 
Massgebend ist nur der Zeitaufwand. Wo in grossen Be¬ 
zirken bei grossen Fuhrwerkskosten die Entschädigung 
nicht reicht, müssen die kleinen Reisen den Ausgleich 
schaffen. Diesem Vorteil stehen aber auch erhebliche 
Nachteile gegenüber. Bezirke mit kleinen Entfernungen 
oder gut entwickeltem Eisenbahnnetz werden begehrter 
sein als solche mit grossen Entfernungen nnd wenig Bahn- 
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verkehr. Ein häufiger Wechsel der Stellen wird wohl die 
Folge sein. Dies ist nicht im Interesse unserer Bezirke 
gelegen. Wir alle wissen, wie lange es dauert, bis man 
seinen Bezirk so kennt, wie es unser Amt verlangt. Es 
ist deshalb die lange Erhaltung von mit allen Verhältnissen 
des Bezirkes eingehend vertrauten Oberamtstierärzten fär 
alle Bezirke, insbesondere für die grossen wünschenswert. 

Fasse ich das Über die Regelung des Gehalts-, Pensions¬ 
und Taxverhältnisse Gesagte zusammen, so komme ich zu 
dem Ergebnis: 

Eine Erhöhung des pensionsberechtigten Einkommens 
der Oberamtstierärzte ist dringend notwendig. Wenn auch 
zugegeben werden muss, dass für das Kgl. Ministerium des 
Innern eine vorausgehende Regelung der Gehaltsverhältnisse 
der Oberamtstierärzte infolge der Novelle zum Viehseuchen¬ 
gesetz wünschenswert ist, so sind doch durchaus keine 
Gründe ersichtlich, welche dem Erlass einer Gebühren¬ 
ordnung entgegenstehen. Eine solche hat weder mit den 
Einkommensverhältnissen der Oberamtstierärzte etwas zu 
schaffen, noch mit einer etwa durch das neue Tierseuchen¬ 
gesetz bedingten grösseren Inanspruchnahme der Ober¬ 
amtstierärzte. Vielmehr würde der baldige Erlass einer 
Gebührenordnung nicht nur die notwendige Abhilfe auf 
dem Gebiete des Gebührenwesens bedeuten, sondern auch 
die misslichen Gehaltsverhältnisse für die, wie wir bestimmt 
hoffen, nicht mehr lange Uebungszeit leichter ertragen 
helfen. 

Ich stelle daher den Antrag, dass wir das Kgl. 
Ministerium bitten: 

1. Die Gehalts- und Pensionsverhältnisse der Ober¬ 
amtstierärzte sobald als möglich zu regeln; 

2. die Verabschiedung der Taxe nach dem uns vor¬ 
gelegenen Entwurf jetzt schon bewirken zu wollen. 

In zweiter Linie liegt es nahe, uns einmal die Frage 
vorzulegen, wie es in unserem engeren Vaterlande mit dem 
Nachwuchs unseres Standes bestellt ist, ob die Zahl 
der Tierärzte in Württemberg zur Zeit genügt 
und für absehbare Zeit genügen wird. 

Unter der langjährigen Direktion des Obermedizinal¬ 
rates von Hering, der dem Grundsätze huldigte, möglichst 
viele, wenn auch oft nur mangelhaft vor- und fachgebildete 
Tierärzte ins Land hinauszusetzen, wurde Württemberg in 
den 50 er nnd 60 er Jahren ein an Tierärzten überreiches 
Land. Bei der Billigkeit und Kürze der Ausbildung Hessen 
sogar einzelne Gemeinden auf ihre Kosten Tierärzte aus¬ 
bilden, indem sie den Schülern die Verpflichtung auferlegten, 
sich in der Heimatgemeinde niederzulassen. Die Möglich¬ 
keit, so leicht Tierarzt zu werden, führte zur Ueber- 
produktion. So z. B. waren im Jahre 1875 in Württemberg 
341 Tierärzte ansässig. Ende 1885 finden wir im Reper¬ 
torium noch 272 aktive Tierärzte in Württemberg ver¬ 
zeichnet, worunter 166 praktische Tierärzte. Um ein 
Beispiel des damaligen Zustandes'herauszugreifen, sei nur 
erwähnt, dass im Oberamt Laitkirch damals 13 Tierärzte 
ansässig waren, von denen aber auch nicht ein einziger 
eine auskömmliche Praxis hatte. Die tierärztHcbe Praxis 
konnte eine solche Menge von Tierärzten nicht ernähren 
und so war der grösste Teil dieser Tierärzte gezwungen, 
den Lebensunterhalt in dem ursprünglichen Berufe als 
Handwerker, Landwirt u. dergl. zu suchen. Die Zahl der 
Tierärzte sank auch etwas, nämUch auf 246 im Jahre 1899. 
Wenn wir die damals, also vor rund 20 Jahren, im MiUtär-, 
Hof-, Staats- und Gemeindedienst vollbeschäftigten Tier¬ 
ärzte vorwegnehmen, so hatten wir Ende der achtziger 
Jahre immer noch 146 Tierärzte, die frei die Praxis aus¬ 
übten. Es wird nicht übertrieben sein, wenn ich behaupte, 
und ich habe mir die Richtigkeit dieser Behauptung von 
solchen Kollegen bestätigen lassen, welche die damaligen 
Verhältnisse aus eigener Erfahrung kennen, dass diese 
146' Tierärzte noch nicht einmal zu Einviertel ihrer Tätig¬ 
keit durch ihren Beruf als Tierarzt in Anspruch genommen 


waren. Wenn wir diese Tatsache in Rechnung ziehen, 
so hatten wir Ende der achtziger Jahre eine Ueber- 
produktion von etwa 100 Tierärzten in Württemberg. 

Wie steht es heute mit der Zahl der Tierärzte? 
Heute haben wir nur 11 Tierärzte weniger im Lande, 
nämlich 235. Wohl hat der Viehstand sich vermehrt, und 
sind die Aufgaben der Tierärzte gewachsen, aber nicht in 
dem Masse, dass diese 235 Tierärzte, die kein Neben¬ 
oder vielmehr flauptgewerbe treiben, die ihren Lebens¬ 
unterhalt vielmehr ausschUessHch aus dem Berufe des 
Tierarztes gewinnen müssen, nicht ausreichten. Wir dürfen 
nur die Zahl der Tierärzte in den einzelnen Oberämtern 
betrachten und wir sehen, dass das Bedürfnis nach Tier¬ 
ärzten im grossen und ganzen reichlich gedeckt ist, in 
einzelnen Bezirken aber jetzt schon tatsächHch eine Ueber- 
füllung vorhanden ist. 


Zur Zeit haben wir in 3 Oberämtern 12 Tierärzte und mehr, 
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sind entweder sehr klein (Böblingen, Vachingen, Horl, 
Herrenberg) oder sehr dünn bevölkert (Spaichingen, Aalen, 
EllwaBgen). 

Wie sieht es nun mit der Zukunft aus? — Die Zahl 
der in den Jahren 1899 bis 1907 vom Kgl. Ministerium 
des Innern an geborene Württemberger erteilten tierärztlichen 
Approbationen betrug im Jahresdurchschnitt 9 und zwar 
1899/1900 — 5, 1900/01 — 5, 1901/02 — 10. 1902/03 — 8, 
1908/04 — 9, 1004/05 —12, 1905/06 — 5 und 1906/07 —17. 
Im letzten Semester waren an unserer Hochschule 
66 Württemberger angeschrieben, das ergibt für die 
nächsten 4 Jahre unter Einrechnung der etwa an andern 
Hochschulen approbierenden Württemberger einen Jahres¬ 
durchschnitt von 16 jungen württemb. Tierärzten. Zu den 
jungen einheimischen Tierärzten kommt nun neuerdings 
eine nicht zu unterschätzende Konkurrenz von Nicht- 
württembergern, vornehmlich Bayern. Wo sollen diese 
Tierärzte aUe untergebracht werden? Seither rechnete 
der strebsame Tierarzt darauf, einmal Obertierarzt zu 
werden. Das kann er jetzt noch, aber wann? Von den 
64 württemb. Oberamtstierärzten haben 28 ein Dienstalter 
von 10 Jahren und darunter, und 35 ein Dienstalter von 
15 Jahren und darunter. Eines weiteren Beweises für 
die Verjüngerung des oberamtstierärztlichen Standes bedarf 
es nicht. Diesem stark verjüngten Stande gegenüber stehen 
47 Anwärter auf Oberamtstierarztstellen; so viele Tierärzte 
haben nämlich das Examen als beamteter Tierarzt in 
Württemberg gemacht und sind als solcher noch nicht an¬ 
gestellt. Wenn auch nur 2 / 3 dieser Anwärter wirklich auf 
Oberamtstierarztstellen reflektieren, so sind das 32, eine 
Zahl, mit der die Hälfte dieser Stellen besetzt werden 
kann. Rechnen wir mit einem durchschnittUchen Abgang 
von 5 Oberamtstierärzten in 2 Jahren, so haben wir heute 
schon den Bedarf von Oberamtstierärzten für 12 bis 15 
Jahre auf Lager. Mit andern Worten: Die jungen Tier¬ 
ärzte, die sich heute der Staatsprüfung in der Tierheil¬ 
kunde unterziehen, müssen etwa 14 —15 Jahre auf An¬ 
stellung warten und erlangen diese Anstellung durch¬ 
schnittlich in einem Alter von 40 Jahren. Ein Kommentar 
ist überflüssig. 

Wie steht es nun mit den sonstigen Aussichten der 
Tierärzte in Württemberg ? Stellenlose Tierärzte und 
Tierärzte die auf Plätzen sitzen, welche ihren Mann nicht 
oder nur dürftig ernähren, scheint es genug zu geben, wie 
das enorme Angebot bei SteUenbesetzungen ausweist. So 
haben sich z. B. um die Distriktstierarztstelle in Schorn¬ 
dorf 10 und um die in Giengen a. Br. 18 Tierärzte be- 
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worben, ln der Erkenntnis dieser misslichen Sachlage 
werden zur Zeit bei uns Stellen geschaffen, die an jene 
Eingangs geschilderten tierärzteüberreiche Zeit erinnern, 
Stellen von denen jeder Fachmann ohne weiteres sagen 
muss, sie können keinen Tierarzt ernähren. Das Bestreben, 
anch im kleinen Dorf einen Tierarzt zn haben, der fast 
nichts kostet, ist der Vater dieser zweifelhaften Gründungen. 
Der tierärztliche Stand ist gewiss mit Freuden bereit, das 
Fortkommen seiner Angehörigen zn erleichtern, aber er 
muss anch — and jeder einsichtige Landwirt wird ihm 
darin beipflichten — dagegen protestieren, da» Tierärzte 
nach Stellen gelockt werden, die nimmermehr einem 
Tierarzt Unterhalt gewähren können. Solche Stellen sind 
Klippen, an denen schon mancher Tierarzt Schiffbruch 
gelitten hat. Diese Stellen müssen den Bernfsgenossen 
das Leben verbittern, das ihnen die erhofften Früchte 
nicht gebracht hat. Diese Kollegen sind nicht in der 
Lage, mit den andern Tierärzten Schritt zu halten. Die 
Mittel zu einer ihrem Bildungsgang und -aufwand ent¬ 
sprechenden Lebensführung sind nicht da, ebenso nicht 
die Mittel, um sich in Wissenschaft und Praxis auf der 
Höhe der Zeit zu halten. Demgemäss werden auch die 
Leistungen abnehmen, und damit die Konkurrenzfähigkeit. 
Ein Zurückziehen von den Kollegen ist die Folge, ein 
Versauern und Verbittern ist der Schluss. Damit ist aber 
auch nicht der Landwirtschaft gedient. Nur der tüchtige, 
mit der Wissenschaft fortschreitende und durch Praxis er¬ 
fahrene Tierarzt ist für sie gut genng. Dazu gehört ein 
angemessenes Feld der Tätigkeit. Die Belohnung der 
Tierärzte wird ja immer in verhältnismässig engen Grenzen 
bleiben müssen, sie ist beschränkt durch den Wert unserer 
Objekte, und wir müssen leider von unserem Berufe sagen: 
„Die Masse muss es bringen“. Mögen es daher alle die¬ 
jenigen hören, die bei der Aufstellung von Tierärzten mit¬ 
zuwirken haben. Erste Bedingung für die Aufstellung 
eines tüchtigen Tierarztes ist ein genügend grosses Arbeits¬ 
feld; nur auf diesem Boden kann er Wurzel fassen. Die 
Gründang solch kleiner Tierarztstellen ist nur ein schein¬ 
barer Vorteil für die Tierbesitzer nnd sie ist ein Unrecht 
am tierärztlichen Stande. 

Ich habe bereits ausgeführt, in wie umfangreicher 
Weise die Tätigkeit der Tierärzte und besonders der Ober¬ 
amtstierärzte mit der Tierzucht verknüpft ist. Diese 
Mitwirkung ist eine so natürliche, hervorgegangen aus 
unserem Bildungsgang und unserer Berufstätigkeit, dass 
unsere kleinen nnd mittleren Landwirte uns für ihre 
natürlichen Berater auf diesem Gebiete ansehen. Von 
diesem Gesichtspunkt ans sollte man annehmen, dass an 
der Stätte, wo die angehenden Tierärzte ihre Vorbereitung 
für dieses wichtige Fach erhalten, ein Tierarzt sie. darin 
einführt. Dem Vernehmen nach aber soll für den Lehr¬ 
stuhl der Tierzucht ein Nichttierarzt in Aussicht genommen 
sein. Wir Tierärzte sind nun gewiss nicht so einseitig, 
dass wir Tierzucht nicht auch von einem Nichttierarzt 
lernen wollten, Und wir wären gewiss die letzten, die die 
Berufung eines Nichttierarztes für diesen Lehrstuhl unserer 
Hochschule mit scheelen Augen ansehen würden, sofern 
er eine Autorität auf diesem Gebiet wäre. Das aber wäre 
für uns praktische und Oberamtstierärzte ein schmerzlicher 
Schlag, wenn wir sehen müssten, dass unser Nachwuchs 
in diesem Fach etwa von einem Nichttierarzt unterwiesen 
würde, der selbst erst den Nachweis seiner Befähigung 
hierzu zu erbringen hätte. 

Die Beziehungen der württembergischen Tierärzte zu 
ihrer Hochschule waren immer sehr enge, so dass es ge¬ 
wiss kein Einmischen in fremde Dinge ist, wenn wir im 
Hinblick auf unsere Tätigkeit in der Tierzucht die Bitte 
an die Hochschule richten, für den Lehrstuhl der Tierzucht 
einen Tierarzt in Vorschlag zu bringen. Nichts könnte 
unserm guten Ruf in der Tierzucht iü gewissen Kreisen 
mehr schaden, als unser eigenes Zugeständnis, dass wir in 


unseren Reihen keinen haben, der die Tierzucht so be¬ 
herrscht, dass er sie an unserer Hochschule vortragen 
könnte. Wir haben unter unseren Kollegen solche, die die 
Fähigkeit für diesen Lehrauftrag besitzen, Kollegen, welche 
nicht nur in ihrem engeren Wirkungskreis, sondern weit 
darüber hinaus einen guten Ruf auf dem Gebiet der Tier¬ 
zucht besitzen. Es könnte keine Schwierigkeiten bereiten, 
einen dieser Tierärzte dafür zu gewinnen, diesen Lehrauf¬ 
trag anzunehmen, und dieses Amt etwa von seinem Amts¬ 
sitz aus ambulant zu versehen. 
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Direktor. 
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Peter-Angermünde snm Staatstierarzt in Hamburg, Distriktetierarst 
Fr. Reh ab er snm Grenstierarst in Tittmoning, die Tierärste Dr. R. 
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Aog. Crohn snm Schlachthoftierarst in Lübeck, Tierarst Lingk- 
Stettin sum Sohlaohthofdirektor in Treptow a. R., Tierarst 
Dieckerhoff• Unna snm Schlachthofverwalter in Neuhaus bei 
Schwerte. 

Versetzungen. Kreistierarst Dove von Lingen nach Neuen¬ 
haus. Grfsch. Bentheim, Besirkstierarst Streitberg von Naila nach 
Amberg, Distriktstierarat Poehlmann-Baonach in gleicher Eigen¬ 
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Wohnsltzverflnderungen. Die Tierärste Theodor Machens- 
Saisbaasen nach Else (Hannover), Heinrich ZilInff-Wehr nach 
Durmersheim (Baden), W. Frans von Ebeleben nach Oetsch bei 
Leipsig und H. Mummenthey nach Ebeleben. 

Niederlassungen. Die Tierärste Bartel in Schkölen, Gra- 
jewski in Friedland (Mecklb.), Wächter in Vacha (Rhön), Rhein¬ 
heim er in Worms. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres. Preussen: Befördert: Stabsveterinär a. D. Holle 
snm Marstall-Oberveterinär in Potsdam mit der ausdrücklichen Ge¬ 
nehmigung des Ministeriums, den Titel „Stabsveterinär“ weiterfahren 
su dürfen, Stabsveterinär im Gren.-Regt su Pferde Freiherr von 
Derfflinger (Neumärk.) No. S, der Charakter ,Oberstabsveterinär* 
mit dem Range der Räte V. Klasse verliehen, Stier, Oberveterinär 
der Gardelaudw. 1. Aufgebots (Wesel), sum Stabsveterinär des Be- 
urlanbtenstandes, Stempel, Unterveterinär der Garderes. (Neustettin), 
sum Oberveterinär des Beurlaubtenstaades. — Sachsen: Stabs¬ 
veterinär Rudolph im Feldart-Regt. No. 77 sum Oberveteriuär. — 
In der Schutstruppe für Deutsch-Sttdwestafrika: Abgang: 
Oberveterinär Gräbenteich behofs Wiederanstellung im Bereiche 
der Kgl. Preuss. Heeresverwaltung. — Verabschiedet: Marstall- 
Oberveterinär, Veterinärrat Thini n s- Potsdam, Lemke, Oberveterinär 
im Westfäl. Feldart-Regt. No. 7, in den Rahestand versetzt; 
Dillhoff (Osnabrück), Meyer (Soest), Koschwald (IÜ Berlin), 
Kneip (St Johann), Sturm (Bernbnrg - Garde), Oberveterinäre des 
Beurlaubtenstandes, der Abschied bewilligt. 

Qestorben: Kreistierarst a. D. Claus Hass in Meldoif, 
Tierarst Brnnbaner in Allershausen. 
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(Aus dem k. b. deutschen tierärztlichen Universitätsiustitute in Prag.) 

Beiträge zur Psychologie der Haussäuger. 

Von Prof. Hermann Dexler. 

(Fortsetzung.) 

Um zn einer psychischen Tätigkeit zu kommen, 
bedarf es ganz allgemein der Sinneserregung und 
Leitung, der Niederlegung der so gelieferten und durch 
die Anfraerksamkeit gesicherten Erfahrungs¬ 
materialien anf Grand des Gedächtnisses und 
der Merk fäh igkeit zum Vorstellung s sch atze. 
Wir weiden zuerst seine Erwerbung, Qualität 
und Quantität zu prüfen haben, um uns dann über die 
Charakteristik der tierischen Psyche mit 
einer gewissen Berechtigung äussern zn dürfen. Da die 
höhere Sinnes- nnd Vorstellnngstätigkeit, an das lebende 
Grosshirn als spezifische Leistungen gebunden erachtet 
werden, so wird es vielleicht zweckmässig sein, vorweg 
die anatomische Seite der Seelenfrage mit einigen 
Worten zn berühren. 

1. Mit Ausnahme der grössten Riesen und der aller¬ 
kleinsten der jetzt lebenden Sänger nnd einiger Vögel 
verfügt der Mensch sowohl absolut wie auch relativ über 
das grösste Gehirn, und Dubois hat gefunden, dass im 
allgemeinen von 2 Tieren, die dieselbe Körpergrösse haben, 
die aber anf einer verschiedenen Organisationsstnfe stehen, 
regelmässig das höher stehende Tier das schwerere Gehirn 
besitzt. Wir sind selbstverständlich noch weit davon 
entfernt, das Seelenleben ans dem Gehirnbaue nnd seiner 
Masse ablesen zu können; vor allem deshalb, weil wir bei 
dem heutigen Wiederstreite unserer Anschauungen über die 
feinere Struktur der nervösen Substanz noch keineswegs 
im Klaren sind. Die Verschiedenheit der von Waldeyer 
einerseits nnd von Bethe and Apathy anderseits angege¬ 
benen Richtung bringt uns nnsere mangelhaften diesbezüg¬ 
lichen Kenntnisse unwiderleglich vor Angen. Auch lässt 
die noch vorhandene Unsicherheit über die Funktionen 
nnd die Bedentnng der Rindenfelder nnd der snbkortikalen 
Ganglien keineswegs einen direkt bindenden Rückschluss 
von der Gehirnmasse nnd Gliederung auf die Intelligenz¬ 
leistung zu. Eine derartige Schlussfolgerung würde sich 
nmso oberflächlicher erweisen, je mehr man versuchen 
würde, sie anf eine bestimmte Tierart oder gar auf ein 
Individuum anzuwenden. Wie bei sehr vielen biologischen 
Normen kann auch hier die Anwendbarkeit auf einen spe¬ 
ziellen Fall nicht als Kriterium der Gültigkeit des Gesetzes 
angesehen werden. Es wäre aber ganz unwissenschaftlich 
und weit über das Ziel hinansgeschossen, wenn wir das 
Bestehen geringerer oder stärkerer Korrelationen zwischen 
Formation, Feinheit der Gliederang nnd Grösse des Gehirnes 


16. Jahrgang. 


mit der psychischen Leistung übersehen wollten. Es ge¬ 
hört zn den Grundlagen unserer naturalistischen Weltan¬ 
schauung, dass es eine Psyche ohne Gehirn nicht gibt. Die 
Sinnesverarbeitung als Grundlage der geistigen Fähigkeiten 
wird also in letzter Linie von dem Gehirne abbängen nnd 
muss nmso seichter and primitiver sein, je weniger dieses 
in seiner Entwicklung fortgeschritten ist. Eine Polemik 
dagegen verliert sich zu leicht ins Metaphysische oder in 
vom Leben weit abstehende Spekulationen. 

Im Speziellen wird die Höhe der psychischen Leistung 
von jener Menge Hirnsubstanz n. z. vornehmlich der 
grauen Rinde abhängig angesehen, die in keiner direkten 
Beziehung zu den Sinnen und Muskeln steht. Ist der 
Umfang der den physiologischen Funktionen dienenden 
Nervenzentren unverhältnismässig gross, die Rindenent¬ 
wicklung hingögen an Masse zurückstehend, wie es z. B. beim 
Elephanten der Fall ist, so kann die sogenannte psychische 
Leistung trotz des grossen absoluten Hirngewichts gegen¬ 
über derjenigen • anderer Tiere mindergradig sein oder 
überragt sie doch nicht in einem perzentuellen Verhältnis. 
Solche nnd ähnliche Konstatierungen beleuchten den 
Fandamentalsatz, dass der Mensch nach Gehirngrösse, 
Umfang und Stinkt,nr des Rindenmantels und der sub- 
kortikalen Leitnngsbahnen alle gleichschweren Säuger auch 
der höchsten Organisation weit überragt. 

2. Dass die höheren Sänger ähnliche Sinn es - 
funktionen haben können wie der Mensch, ist nicht 
weiter diskutabel. Sie sind materiell an die Beschaffenheit 
der Sinnesorgane und ihrer kortikalen Projektionsfelder 
gebunden. 

Wie bei dem Menschen, so ist auch bei den Tieren 
die anatomische Kontinuität der peripheren Sinnesorgane 
mit den sie mit der Grosshirnrinde verbindenden Bahnen 
als positives Forschungsergebnis sichergestellt. Das 
Projektionssystem des Gesichtssinnes — Retina, zentrale 
Sehbahn and Sehrinde — ist beim Hände in seinen Ein¬ 
zelheiten sogar schon früher bekannt gewesen als beim 
Menschen. Die Sehrinde muss bei den Säugern wie beim 
Menschen als jener Bezirk angesehen werden, in welchen 
die Erinnerungsbilder vorhergegangener optischer Reize 
deponiert werden. Trifft das Rindenfeld darch die ihm zu¬ 
geordneten Bahnen ein nener Reiz, so kommt es zu einer 
abermaligen Erregung seiner Elemente, in denen die Re- 
sidnen früherer optischer Erregungen niedergelegt sind, 
welchem Vorgänge nach den Lehron der physiologischen 
Psychologie eben die auftauchende Erinnerung entspricht. 
Soweit ist der den materiellen Erregungsvorgang begleitende 
psychische Parallelprozess des Wiedererkennens oder der 
primären Identifikation auch bei den Tieren zu vermuten, 
nnd nichts hindert ans hinsichtlich der anderen Projektions- 
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Systeme, auf Grund des heutigen Erkenntnisstandpunktes 
eine ähnliche Anzahl und Verteilung anzunehmen wie beim 
Menschen mit den ähnlichen Tätigkeiten. Daraus ergibt 
sich zunächst die Verschiedenheit des Vorstellungsschatzes 
der Tiere nach der Sinnesorganisation in der Weise, dass 
der blinde Maulwurf ebensowenig Gesichts Vorstellungen 
haben dürfte, als der anosmatische Delphin Geruchs¬ 
vorstellungen besitzen kann. Der Mensch verfügt über 
letztere nur in geringem Masse und kann daher nichts 
genaues über den Reichtum solcher Vorstellungen eines 
Jagdhundes wissen, der sich beim Stöbern, wie Wernike 
schildert, ganz erfüllt zeigt von olfaktorischen Erinnerungs¬ 
bildern. 

Es darf als feststehend angenommen werden, dass 
manche Tiere metereologische Veränderungen besser emp¬ 
finden, dass viele Raubvögel weiter sehen, gewisse Hunde¬ 
rassen besser wittern als der Mensch ; der Geruchssinn 
der Ameisen ist nach Forel insofern mehr leistend als 
der des Menschen, als er als räumlich orientierend zum 
topochemischen Sinn wird. Aber schon bei diesen und 
ähnlichen Beispielen haben wir nicht zu vergessen, dass 
die Sinnesschärfe hierbei vielfach auch falsch eingeschätzt 
werden kann. Wenn das Rehauge weiter sieht und ein 
grösseres Panorama hat wie jenes des Menschen, so 
definiert jenes besser, indem es auch unbewegte Objekte 
wahrnimmt und daher zu einer umfangreicheren Verwertung 
optischer Eindrücke befähigt ist. Mit Ausnahme der Spür¬ 
hunde haben die meisten Hunderassen keineswegs ein 
erstaunlich feines Witterungsvermögen und wenn wir einen 
Hund die feinsten Leckerbissen, nach deren Erlangung er 
mit Zittern und Speichelfluss strebt, mit unheimlicher Gier 
hinunterwürgen sehen, so können wir bei ihm unmöglich 
eine feine differenzierte Geschmacksempfindung annehmen 
usw. Um zn einer richtigen Beurteilung zu gelangen, 
haben wir uns des Grundsatzes der Sinnesphysiologie zu 
erinnern, dass die Bedeutung einer Sinnes¬ 
empfindung für ein Individuum nicht nur in 
der Rezeption der peripheren Organe, sondern 
in dem Wiederhall zu suchen ist, den die be¬ 
treffende Empfindung in seinem Inneren 
auslöst. 

Zum Verständnisse eines optischen, akustischen oder 
anderen Sinneseindruckes genügt nicht das Wiedererkennen 
des Gesehenen oder Gehörten; vielmehr bedarf es dazu 
des mit diesen Eindrücken verknüpften Begriffes, der 
sekundären Identifikation Wernike’s, der Assoziation 
der Projektionsfeldererregungen mit einem hypothetischen 1 
Begriffszentrum durch transkortikale Bahnen. Ohne diesen 
Vorgang bleibt der Gehörs- oder sonstige Sinneseindruck 
unverstanden. Wir können dieses, der Apbasielehre ent¬ 
lehnte Schema mit einer einfachen Ueberlegung auf alle 
Sinnesgebiete übertragen und ableiten, dass beim Tiere 
die Bildung von Begriffen ebenso von den die sekundäre 
Identifikation besorgenden Organen abhängig sein müsste 
wie beim Menschen; es sind dies neben dem über die 
ganze Rinde verbreiteten Begriffzentrum die transkortikalen 
Faserbahnen. Gerade sie sind beim Menschen zu mächtigen 
Assoziationssystemen vereint, während wir sie, wie die 
komparative Hirnanatomie lehrt, beim Tiere nur im be¬ 
schränkten Ausmasse vorfinden. Wir erheben hiermit 
abermals einen beträchtlichen Ausfall speziell jener Ein¬ 
richtungen, die im Geistesleben höherer Art unleugbar eine 
Rolle zu spielen berufen sind. 

Ungeachtet des unveränderten scharfen Auges beachtet 
der in Gedanken Versunkene irgend einen Gesichtseindi uck 
wenig oder nicht, ebenso wie der Verblödete noch riecht, 
schmeckt und fühlt, ohne aber auf diese Sinnesreize zu 
reagieren. Wird also der empfangene Reiz im über¬ 
geordneten Zentralorgan nicht oder nur wenig ausgiebig 
zur Verarbeitung gebracht, so geht er für das Bewusstsein 
mehr oder weniger verloren; die Sinnesempfindung ist 


dann psychisch minderwertig, wie hoch auch die peripheren 
Empfangsapparate differenziert sein mögen. 

Wir haben keinen Grund vorauszusetzen, dass ein 
Pferd farbenblind sei; trotzdem hat das psychologische 
Examen des rechnenden Hengstes gezeigt, dass die zur 
Zusammenstellung gleichfarbiger Lappen notwendigen Be¬ 
urteilungen der Farben in keiner Weise eruierbar war. 
Der Gehörsinn der Pferde ist zweifellos sehr scharf; trotz¬ 
dem können sie nur in ganz beschränkter Zahl auf kurze 
Zeit und unter Aufwand von vielen Schenkel-, Zügel- und 
Longenhilfen zum Gleichschritt abgerichtet werden. Weiss 
man, dass nur ein ganz bestimmtes Spieltempo ange¬ 
schlagen werden darf, um den Taktschritt zu ermöglichen; 
kennt man die Reihe der Hilfen vom Reiter oder dem 
Longenführer; bemerkt man den aufmerksamst das Pferd 
betrachtenden Kapellmeister, der die Melodie stets aus¬ 
einanderziehen muss um das Tier wieder in den Takt zu 
bringen, so kann man unmöglich zugeben, dass das Pferd 
ein feiner gegliedertes Hörvermögen hat, ein Empfinden 
für die Gleichheit der Zeittackte hat. Soll der Trick ge¬ 
lingen, so bedarf es der Zusammenarbeit des Reiters, Kapell¬ 
meisters, der Musiker und erst zuletzt des Pferdes. Nicht 
eigens dressierte Pferde gehen niemals im Takt, so gerne 
man dies beispielsweise bei militärischen Produktionen 
sehen würde. Sie müssen das Geklapper der Hufe 
hören und doch überzeugt uns ein Blick auf das Auf- und 
Niederwogen der Köpfe einer im Schritt gehenden Kavallerie¬ 
abteilung, dass niemals ein Gleichmass ausser durch Zufall 
eintritt. Das gilt auch für wohlausgewählte Kutschenpferde, 
die exterieuristisch noch so sehr übereinstimmen können: 
Genau so wie 2 gleich dimensionierte Motoren in be¬ 
stimmten Intervallen stets den Gleichschlag verlieren, so 
gehen solche Pferde 5, 10 oder noch mehr Schritte gleich; 
dann aber kommt unfehlbar die Interferenz der Hufschläge, 
die Halbierung des Taktes und endlich wieder Gleichschlag; 
es fällt aber den Pferden gar nie ein, wirklich Schritt 
zu halten. Eine Empfindung für Rhythmus oder irgend eine 
Verknüpfung des inneren Wesens mit den Schalleindrücken, 
die beim Menschen so nahe liegend ist, dass sie sogar im 
Zustande des Nichtaufmerkens oder der Versunkenheit, 
also automatisch ausgelöst wird, ist in keiner Weise 
tastbar. Wenn der Mensch nicht die mechanisch nach der 
Einrichtung der Lauforgane erfolgende Bewegung seiner 
Tiere durch Dressur regelt, so erfolgt eine solche, eine 
feinere Differenziertheit der Sinnesorgane oder eine in- 
trapsyehisehe Reaktion andeutende Beein¬ 
flussung durch die Tiere selbständig niemals. 

Die Untersuchung der Tastempfindung lehrt uns ähn¬ 
liches. Einleitend dürfen wir annehmen, dass eine Schmerz¬ 
empfindung bei den Tieren ebenfalls vorhanden ist, 
dass der Schmerzreiz jedoch weit geringere periphere 
wie auch zentrale Erfolgreaktionen auszulösen vermag wie 
beim Menschen. Man erinnere sich der dröhnenden Huf¬ 
schläge, die sich weidende Pferde zuweilen im Spiele ver¬ 
setzen, an die scheinbar fürchterlichen Hornstösse der 
Widder und die schweren Verwundungen, die sich brünstige 
Tiere beibringen ohne durch sie sichtlich in ihrem Wohl¬ 
befinden gestört zu werden. Das Kaninchen lässt sich 
beim Fressen kaum einige Sekunden stören, wenn man 
ihm ein Stück seines Ohres abschneidet und der Zugochse 
quittiert einen kräftigen Peitschenschlag mit einem Schlen¬ 
kern des Schweifes ohne sich aber im Wiederkauen stören 
zu lassen. Das junge Hausschwein verträgt die in der Tier¬ 
industrie ungezählte Male angewendete Kastration ohne jede 
objektiv nachweisbare Störung, und auch der nervöseste 
Hengst stellt sich in der Regel nach seiner ohne Narkose aus¬ 
geführten Kastration sofort zum Futtertrog. Ungefesselt lässt 
sich ein Pferd tiefer gehende Eingriffe nicht gefallen; ziehen 
wir aber eine Schnnrschlinge um seine Oberlippe fest zu¬ 
sammen, „bremsen“ wir es, so kann man es, anstatt unter 
der doppelten Schmerzeslast noch mehr zu reagieren, ziemlich 
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tief stechen, brennen oder es anderweitig molestieren, 
ohne dass es sich wehrt. Der Einwurf, dass der Schmerz 
der geklemmten Oberlippe so enorm sei, dass er eben alle 
anderen Schmerzenserregungen übertäube, kann in dieser 
Fassung schon deshalb nicht stichhaltig sein, weil von dem 
üblichen Bremsen so wenig Erinnerungen Zurückbleiben, 
dass sich die Pferde meist ohne besonderes Widerstreben 
immer wieder bremsen lassen. Würde der Schmerz tat¬ 
sächlich eine hohe Intensität erreichen, so müssten die Abwehr¬ 
bewegungen damit in irgend einem deutlicheren Qrade ge¬ 
steigert sein. Nach diesen Beispielen sind wir gewiss 
nicht berechtigt, von einer hohen, bewussten Schmerzens- 
empfindlichkeit zu reden. Die hier skizzierte Minder¬ 
leistung der Sinnesorgane im Vergleich zum Menschen 
lässt folgerichtig auf einen beschränkteren Umfang der 
Vorstellungen schliessen; er wird um so lücken¬ 
hafter sein, je unvollkommener oder verfälschter die 
Nachrichten von der Aussenwelt zur Wahrnehmung 
gelangen. 

Sind also schon die Sinnesorgane der Tiere durchaus 
nicht in gleicher Weise befähigt, den Vorstellungserwerb 
so zu besorgen wie beim Menschen, so ist bei ihnen auch 
die Merkfähigkeit und die mit dieser verbundene 
Aufmerksamkeit lange nicht in gleichem Umfange 
vorhanden. 

Die Aufmerksamkeit ist bei Tieren für ausserhalb 
ihres Trieblebens stehende Erscheinungen nur schwer 
oder dauernd gar nicht zu fesseln. Es kann zwar auch 
hier ein Sinneseindrnck sehr gut noch die Aufmerksamkeit 
erregen; aber es fehlt die Fortdauer dieser Bewegung 
über den Augenblick hinaus, mit ihren Folgen für die 
kommenden Wahrnehmungen. Der Hund, dem ich einen 
Schlüssel hinhalte, verweilt kaum längere Zeit bei dem ge¬ 
botenen Eindrücke und er kann ohne weiteres durch einen 
neuen Reiz völlig abgezogen werden. Diese leichte Be¬ 
einflussbar keit der Aufmerksamkeit, die wir unter Ab¬ 
lenkbarkeit zusammenfassen, ist beim unentwickelten 
Kinde, das noch keine Erfahrungen gesammelt und bei 
dem dadurch keine Vorstellungen und Erinnerungen geweckt 
werden, wie beim Tiere eine charakteristische Er¬ 
scheinung. Bei beiden bleibt die Aufmerksamkeit un¬ 
selbständig und bestimmbar; die sklavische Abhängigkeit 
von Sinneseindrücken ist damit bedingt. 

Das Tier ist nicht im Stande, bei einer seinem 
Horizont fremden Sache zu beiben; wird fortwährend 
abgelenkt und dadurch, da wir ihm Ideen nicht zu¬ 
schreiben können, eindrucksflüchtig. Deshalb sind wir 
gezwungen, wenn wir dem Tiere etwas ausser seines 
'natürlichen Horizontes Liegendes beib ringen, wollen, 
durch besondere Anstrengungen und Geduld seine Auf¬ 
merksamkeit in der gewünschten Richtung zu halten. 

Rastlos wandert die Pupille des gespiegelten Pferde¬ 
öder fiundeauges hin und her und eine Perimeteraufnahme 
ist, von ganz groben Massen abgesehen, nicht möglich. 
Gewiegte Affendresseure wählen beim Händler nur solche 
Individuen aus, die einen angeborenen, relativ grösseren 
Widerstand gegen Ablenkungen besitzen; andere Exemplare 
Verschmähen sie wegen der Aussichtslosigkeit einer 
feineren Dressur. Wollen wir die Aufmerksamkeit eines 
Tieres fesseln, so müssen wir Sinnesreize wählen, die 
ihrem Triebleben angepasst sind : Wir halten der Katze 
eine Maus, dem Hunde ein Stück Fleisch etc. vor; es 
wäre aber ganz vergebens, wollte man einen Hund mit 
einer Rose oder einer Uhr fesseln; er beschnuppert die 
Gegenstände kurz und wendet sich achtlos ab. Der in 
den Strassen vagierende Hund besucht andere Hunde, 
bellt den Wagen nach, weicht Steine werfenden Gassen¬ 
jungen aus, schenkt aber den übrigen Vorgängen des 
Strassengetriebes keine Aufmerksamkeit, sondern trollt 
seines Weges. 


Innerhalb der Sphäre der Triebe sehen wir Auf¬ 
merksamkeitsbezeugungen genügend im Hin- und Herwenden 
des Kopfes, des Blickes, das Einstellen der Blickrichtung, 
Sträuben der Haare, Knurren, Veränderungen des Pulses 
und der Atmung etc. Das Tier zeigt sich aber dabei so 
ganz von Sinnesreizen und Organempfindungen beherrscht, 
dass wir wieder keinen zwingenden Grund haben, hier 
die Erwerbung psychischer Elemente weiter differenzierter 
Art vorauszusetzen. Der Kreis seiner Aufmerksamkeit ist 
enge. Sie tritt bei dem spezifischen Gepräge ihrer Trieb¬ 
herkunft nur einseitig in den Vordergrund. Der eine 
Harnspur beschnuppernde Hund ist unempfindlich für alle 
anderen Sinnesreize und dabei so eindrucksgierig, dass 
es vermutlich gar nicht zu einer nachweisbaren, reflektierenden 
und abstrahierenden Bewusstseinstätigkeit kommen kann; 
er müsste sonst bei dem unbestrittenen Dominieren der 
Instinkte derartige psychische Erwerbungen viel deutlicher 
zum Ausdrucke bringen. Das dies nicht oder nur in sehr 
beschränktem Masse geschieht, bildet ja den Kern der 
ganzen Intelligenzfrage. Im Triebe liegt das Unbewusste. 
Eben weil es trotz des Eifers der Katze vor dem so 
hartnäckig bewachten Mauseloch zu keinem ausserhalb 
der Fangihstiukte liegenden Handlungsvariationen kommt, 
die wieder von akquirierten Beziehungsvorstellungen aus¬ 
zugehen hätten, scheint uns das Tierhirn zu einer solchen 
Leistung wenig oder nicht geeignet. Den Menschen regt 
das Triebleben zu weiteren Funktionen an; er gibt sich 
darüber aber insofern Rechenschaft als er auch weiss 
und fühlt, dass er getrieben wird; er hat also auch hier 
eine umfangreichere Empfindungsreihe. 

In der durch den häufigen Wechsel der Richtung der 
Aufmerksamkeit bedingten Eindrucksflüchtigkeit liegt ein 
weiteres Moment mangelhaften Vorstellungserwerbes. Das 
in der leichten Ablenkbarkeit ausgedrückte stete Ueber- 
springen der Aufmerksamkeit von einem Punkte zum andern 
bewirkt, dass die Eindrücke rasch verblassen und daher 
keinen richtunggebenden Einfluss auf die kommenden 
Wahrnehmungen gewinnen lassen. Man kann sie nicht 
mit einer engverschlungenen Kette, sondern mit einer 
lockeren Reihe innerlich unverbundener Einzelvorgänge 
vergleichen. Je mehr ein Mensch ablenkbar ist, je mehr 
seine Auffassung durch die Zufälligkeiten der äusseren 
Reize anstatt durch innere der eigenen Erfahrungen ent¬ 
springende Beweggründe geleitet wird, desto weniger ist er 
imstande, sich eine zusammenhängende und einheitliche 
Anschauung von der Aussenwelt zu erwerben. Bruchstück¬ 
weise und unvermittelt werden sich die einzelnen, ver¬ 
schiedenartigen Wahrnehmungen an einander schliessen 
ohne jenes innere Band, das durch planmässige Auswahl 
gebildet wird. Die Auffassung haftet daher immer nur 
an Einzelheiten, ohne einen Ueberblick über das Ganze zu 
gewinnen; sie wird oberflächlich und dringt nirgends in 
den tieferen Zusammenhang der Erscheinungen ein. Es 
kann die Auffassung des einzelnen Eindruckes gut ausge¬ 
bildet sein, während durch die Unstetigkeit der Wahr¬ 
nehmungen, die Unfähigkeit zu beobachten und damit die 
höhere geistige Ausbildung überhaupt unmöglich wird. 
Diese von Kräpelin gegebene Ableitung des Vorstellungs¬ 
erwerbes für den Menschen kann bei dem Vorhandensein 
einer ähnlichen Sinnesorganisation auch für das höhere 
Tier im weiteren Sinne eine Anwendbarkeit haben und 
erlaubt uns seine Charakteristik besser zu erfassen. 

Die Einordnung eines Eindruckes in die bereits vor¬ 
handenen Erinnerungsbilder, die Apperzeption (Wundt) 
hat ebenfalls Einfluss auf die klare und scharfe Auffassung 
eines Sinneseindruckes. Obwohl die Mechanik der psychi¬ 
schen Tätigkeit bei den höheren Tieren nach den 
gleichen Grundsätzen eingerichtet sein wird, wenn es eine 
solche überhaupt gibt, wie beim Menschen, so dürfen wir 
uns doch fragen, ob wir bei den Tieren eine Apperzeption an- 
nehmen sollen. Die Isoliertheit undStärke derTriebe veranlass t 
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sie zu einer Art unabänderlichen, ihnen latent beigegebenen, 
mehr oder weniger begrenzten Handlnngskreis; hierdurch 
werden ihre Sinne von vornherein wieder nur in einer be¬ 
grenzten Weise beansprucht. Naturgem&ss werden auch 
sie bei dem fortwährenden Erhalten neuer Reize innerhalb 
des skizzierten Empfindungsgebietes gewisse Vorstellungen 
einfacher Art erwerben und die Erscheinungen schnell und 
richtig auffassen. An eine eigentliche Apperzeption brauchen 
wir uns dabei garnicht zu klammern, weil die im Triebleben 
eventuell möglichen Vorstellungen stets nur eine gewisse 
Zahl erreichen und immer und bei jedem Exemplar der 
betreffenden Art in gleicher Weise vorhanden sein müssten. 
Wie jede gesunde Möve nach Erreichung eines gewissen 
Alters fliegen muss, auch dann wenn sie durch künstliche, 
Brut und Aufzucht sicherlich keine Vorstellungen, die mit 
dem Fliegen Zusammenhängen könnten, zu erwerben im 
Stande war, ebenso handelt auch der Mensch in seinen 
Trieben unbedingt. Er isst, trinkt und voll¬ 
führt noch andere, dem Einflüsse der 
Psyche durchaus nicht ganz entzogene 
Funktionen, ohne sich auf besonders 
klare Vorstellungen berufen zu können 
oder über diese reflektieren zu müssen. 
Zwingt uns diese Darlegung zur begründeten Ver¬ 
mutung, dass der das Moorrübchen kennende Affe gar 
keine so klare Vorstellung von diesem Objekte haben mag, 
so ist es selbtverständlich, dass in den ausser dem Trieb¬ 
leben stehenden Empfindungskomplexen noch weniger 
davon die Rede sein kann. Die wiederholt betonte Ein¬ 
drucksflüchtigkeit der Tiere ist kaum dazu angetan, den 
Vorstellungserwerb namhaft zu fördern und zur Verknüpfung 
mit einer neuen Empfindung zur Verfügung zu stellen. 
Es ist aber ein weiterer Erfahrungssatz, dass sobald bei 
einer Sinneswahrnehmnng die Mitwirkung unseres früheren 
geistigen Erwerbes wegfällt, die Wahrnehmungsvorgänge 
unklar und inhaltslos werden. Die Stärke der Sinnes¬ 
eindrücke bessert an dem Verhalten nichts, weil ihnen die 
Einordnung in den Zusammenhang der Begriffe fehlt. Auf 
die verhältnismässig geringe Leistung der peripheren 
Sinnesorgane verbunden mit einer unbestimmten Apper¬ 
zeption ist zum grossen Teile die Leichtigkeit der 
Täuschungen bei Tieren zurückzuführen. Welches von 
den beiden Elementen die Ueberhand hat, wird nicht immer 
zu entscheiden sein und ganz von dem speziellen Falle 
abhängen; sicher aber treten beide in Beziehungen zu 
einander. 

Die Unmöglichkeit des geistigen Erfassens oder der 
Auffassung von gewissen Sinneseindrücken, die Unbestimmt¬ 
heit der Apperzeption oder die unklaren Vorstellungen, 
die im Triebleben nicht eine unmittelbare Verwendung 
finden, ist soweit verbreitet und so häufig, dass sie den 
Tieren vielfach zum Verderben gereichen müsste, wenn 
nicht Schutzeinrichtungen dagegen vorhanden wären. Eine 
solche müssen wir in dem ablehnenden Verhalten erblicken, 
das die Tiere den ihrer Natur Fremdartigen entgegen¬ 
bringen; ich meine Abwehreinrichtung psychischer Art 
gegen alles Unbekannte, gegen nicht klar Erkanntes oder 
ganz Unbestimmtes. Nähern wir der Nase einer unge- 
fesselten Katze ein brennendes Streichholz so wird der 
Kopf stets zurückgezogen noch lange bevor von einer 
Wärmeempfindung die Rede sein kann und zugleich auch 
bei solchen Tieren, die den Schmerz der Verbrennung noch 
nicht gefühlt haben. Wir dürfen an den Stalleingängen oder 
an den Lagerstätten unserer Haustiere nur geringfügige 
Veränderungen ausführen (Anbringen eines grell gefärbten 
Fleckes vor dem Taubenschlag etc.) um die Tiere zu 
veranlassen, sie entweder nur zögernd oder gar nicht zu 
betreten. In dieser Veranlagung liegt die nächste Erklärung, 
warum beispielsweise Rinder in den Schlachthallen zn zittern 
anfangen, Pferde gegen alle fremdartigen intensiven Sinnes¬ 
eindrücke sich scheu benehmen, so dass sie vor dem ge¬ 


wöhnlichsten Prellbock auszureissen versuchen, auch dann, 
wenn wir ihnen durch Ruhe und Geduld Gelegenheit ge¬ 
geben haben die Harmlosigkeit des Objektes zu prüfen. 
Das junge Tier erschreckt vor vielen Gefahren, geht der 
Stimme oder dem Gerüche des Raubtieres aus dem Wege, 
scheut vor Abgründen zurück, obwohl es das Raubtier oder 
die Folgen des Sturzes gar nicht kennt. Möbius nennt 
es das unfassbare „Unheimliche“, das die Tiere znr Flucht 
zwingt und das auch den Hund von Groos veranlasste, 
vor seinem unvermutet in Hemdärmeln erscheinenden 
Herrn unter jämmerlichem Geheul zu entfliehen und 
„knochenrasselnd“ die Treppe hinunterzupoltern. Keines¬ 
wegs ist in solchen Fällen eine Reaktion auf 
dem Boden eines eigentlichen Denkprozesses 
oder weitverknüpfter Assoziationen notwendig. 

Ausser der Aufmerksamkeit ist bei jeder psychischen 
Tätigkeit noch die Merkfähigkeit mitwirkend. Die 
bleibende Spur, die der einmal gemachte Eindruck hinter¬ 
lässt, ist umso fester und deutlicher, je mehr die Schärfe 
der Vorstellungen ausgebildet und je allgemeiner diese zu 
dem bereits vorhandenen Vorstellungsschatze in Verbindung 
treten (Ribot). Da beide Erfordernisse beim Tiere nur 
im bescheidenen Masse vorhanden sind, kann seine Merk¬ 
fähigkeit unmöglich eine sehr hohe sein. Die Be¬ 
obachtung am Tiere, das intensiven Sinneseindrücken aus¬ 
gesetzt wird, bestätigt diese Ableitung in weitem Masse. 

Bei den Haussäugern klingen die Reaktionen nach schmerz¬ 
haften Prozeduren, wie schon mehrfach erwähnt, ungemein 
rasch ab. Das Gleiche gilt bei wilden Tieren. Ein be¬ 
sonders ungeberdiger Elephant des zoologischen Gartens 
zu Hannover sollte einem operativem Eingriffe unterzogen 
werden. Wie Direktor Dr. Sch äff mitteilte, kam es bei 
der ersten Fesselung zu einem solchen Wutausbruche, dass 
die Anhängeketten brachen und das Tier sich befreite. 
Nach 8 Tagen wurde, der Versuch mit stärkeren Ketten 
erneuert. Der Elephant Hess sich willig in dem ihm be¬ 
kannt sein Müssenden Notstand bringen und wurde dort 
trotz heftiger Gegenwehr gebändigt und operiert. Nach 
dem Lösen der Fesseln beruhigte sich das Tier gleich 
und benahm sich ganz gefügig, worüber seine Verwunderung 
auszusprechen sich Sch äff nicht enthalten konnte. Der 
„intelligente“ Elephant war ahnungslos ganz kurz nach 
der üblen Erfahrung wieder in die Falle gegangen und 
hatte sich nicht an den Wärtern und dem übrigen Per¬ 
sonale zu „rächen“ versucht. In der berührten vor¬ 
gefassten Meinung sehen wir nichts anderes als eine Um¬ 
setzung jener zahllosen „tierintelligenten“ Behauptungen, die 
ganz ohne jede Kenntnis des wirklichen Sachverhaltes ge¬ 
macht werden. Wie jedes Tier empfand vermutlich auch 
der Elephant den intensiven Schmerz nur flüchtig, seicht 
und unklar und verband mit ihm keine Einsichtsbeziehungen 
irgend welcher Art. 

Es mag vielleicht Hunde geben, die ähnlich wie der¬ 
jenige Darwin’s ihren Herrn nach vieljähriger Trennung 
wieder erkennen; die Regel, und nur diese ist für unsere 
Ausführung massgebend, ist dies sicher nicht. Wie die 
Spitalspraxis lehrt, bedarf es bei manchen Hunden nur 
einer mehrmonatlichen Trennung, um ihren Herrn völlig zu 
vergessen. Viele Tierbesitzer gehen auch aus diesem 
Grunde auf eine so lange Spitalsbehandlung, wie sie z. B. 
bei gewissen Hautkrankheiten nötig werden kann, nicht 
ein; sie fürchten mit Recht die unausbleibliche Entfremdung 
namentlich dann, wenn sie den Hund erst wenige Monate 
besitzen. Ich habe ziemlich viele Hunde gesehen, die 
sogar ihre langjährigen Herrn nach 5—6 monatlicher 
Trennung kaum wieder erkannten oder wenigstens die 
üblichen Zeichen des Wiedererkennens nicht äusserten. 
Der berühmte Hund Lubboks „Van“ brachte es nach 
monatelanger Dressur nicht dazu, sich die mit Zählstrichen 
versehenen 5 Täfelchen zu merken und der durch 4 Jahre 
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dressierte Hengst des Herrn v. Osten konnte nicht die 
wenigen Namen der Grundfarben behalten. 

Zn ganz eindeutigen Ergebnissen kommt man, wenn 
es sich um die Identiiikatiousprüfung von Einflüssen 
handelt, denen die Tiere nicht monate- oder jahrelang, 
sondern nur kurze Zeit ausgesetzt waren. Die grosse 
Geduld der Menageriedresseure und die unglaubliche Roh¬ 
heit mancher Hun Jedresseure spricht hier mit genügender 
Deutlichkeit. Man kann manchen Hunden unzählige Male 
verbieten, nicht einen bestimmten Raum zu betreten, Hof¬ 
hühner zu jagen, zu raufen etc. Sie werden stets Fleisch 
wegschleppen, die Teppiche besudeln und trotz oft¬ 
maliger Besiegung immer wieder grössere Hunde anfallen. 
Dass dabei individuelle Unterschiede gefunden werden, ist 
selbstverständlich. Wenn man aber das Ausmass der Dres¬ 
surresultate bei Hunden oder Pferden betrachtet und ob¬ 
jektiv den dabei in Mitwirkung gewesenen Faktor der 
Merkfähigkeit einschätzt so steht dieser wohl sehr nieder. 
Die durch ihn erreichten Erfolge stehen mit der aufge¬ 
wendeten Mühe kaum in einem anderen Verhältnis als 
wie beim ausgesprochenen Idioten. 

Wie verhält es sich bei den Tieren mit den die Vor¬ 
stellungen und Empfindungen begleitenden Gefühlen? 
Sicherlich verraten sich diese aus den Gefühlstönen hervor¬ 
gegangenen Abkömmlinge durch vielfache Anzeichen. Wir 
nehmen sie entweder unmittelbar wahr oder eruieren sie 
an dem Vorkommen ihrer Komplexe, den Stimmungen und 
Affekten, nnd schliessen ans der Häufigkeit jener auf die¬ 
jenige der ersteren. Die Lebhaftigkeit der Gefühls¬ 
erregungen ist ebenso eine Eigentümlichkeit des tierischen 
Seelenlebens wie ihre rasche Vergänglichkeit und leichte 
Beeinflussbarkeit durch augenblickliche Ursachen, die umso 
deutlicher hervortritt, als sie durch keine Vernunft gelenkt 
wird. Verbietet man dem Schosshündchen sehr eindring¬ 
lich das Nehmen eines Leckerbissens oder hält lange davon 
ab, so kann es soweit kommen, dass er dem Befehle, die 
Sache nun za nehmen, nicht nachkommt, sondern völlig 
verwirrt umherlänft. Der Affekt kann also so intensiv 
geworden sein, dass der Gegenreiz, der ohne Führung 
eines Intelligentfaktors auftritt, nunmehr nicht mehr 
wirken kann. 

Es gibt traurige, reizbare, verschlossene, ängstliche, 
unzugängliche, tückische und zutrauliche Hunde, mit 
zahllosen Uebergängen. Die verstärkte Lustbetonung der 
Lebensreize sehen wir in dem stets zum Spielen auf¬ 
gelegten jungen Tier, die gesteigerte Unlastempfindung 
bei alten Individuen. Welche Bedeutung den Gefühlen 
bei den Tieren zukommen, können wir a priori nicht 
genau wissen, doch dürfen wir ihre Dignität insofern enger 
umgrenzen, als auch sie bei den Tieren gewiss nicht zu 
höherwertigen psychischen Vorgängen Anstoss geben 
können. 

Möbius schliesst. die Gefühle in einen treffenden 
Vergleich in der Weise ein, dass er sagt, dass bei den 
niederen psychischen Entwicklungsstufen die Triebe als 
schweigender Führer die Handlungen lenken, während auf 
einer höheren Stufe das Gefühlsleben die Fanktion immer 
mehr and mehr übernimmt. Haben wir früher erwähnt, 
dass die tierischen Empfindungen durchaus keine besondere 
Erregbarkeit und Tiefe besitzen — weil die nicht im 
Trieblebeo stehenden Sinnesreize nicht ausgenützt werden 
— so dürfen wir, wenn wir die Gefühlsempfindungen in 
Betracht ziehen, auch eine geringere Vorstellungsenergie 
voranssetzen. Es existieren im Vergleiche zum Menschen 
nur weniger zahlreiche Vorstellungen, weniger intensive 
Empfindundsmöglichkeiten oder schwächere Empfindungs- 
qualitäten. Aus der Beschaffenheit aller Vorbedingungen 
der Empfindungen muss ganz unzweifelhaft auf eine weit 
geringere Empfiudungstiefe geschlossen werden wie beim 
Menschen. Vorwiegend in diesen Eigentümlichkeiten liegt 
die Verhinderung einer höheren Hirnleistung und die 


Wiederlegung des von Tierfreunden so oft gepredigten 
Satzes, dass bei den Tieren gewiss ein hoch differenziertes 
Geistesleben zu erzielen wäre, wenn man ihre Erziehung 
in gleichem Umfange betreiben würde wie die der Menschen. 

3. Der Vorstellungserwerb ist bei dem Ver¬ 
hältnis der Tiere zu ihrer Trieborgauisation unbeschadet 
der Art der peripheren Sinnesorgane eng umgrenzt. Zur 
Bereicherung ihres Vorstellungs- oder Erfahrungsschatzes 
besitzen sie die Neugier, den Spiel- und den Nachahmungs¬ 
trieb. Alle diese Triebe sind fast nur in der Jugend¬ 
periode tätig und nehmen mit dem Herannahen der 
Geschlechtsreife stark ab, so namentlich der Spiel- und 
der Nachahmungstrieb. Selbst die intensive Tätigkeit 
eines temperamentvollen Stöberhundes, der vom Morgen 
bis zum Abend jagt, ist nur auf das Aufspüren, Stellen, 
Erfassen und Apportieren des Wildes beschränkt und 
er verharrt auf dieser doch sehr einseitigen Tätigkeits¬ 
stufe sein ganzes Leben. An jagdfreien Tagen, die je 
nach dem Jagdbetriebe bis 2 / 3 des ganzen Jahres aus¬ 
machen, umfasst seine, ganz von dem Hungergefühl, 
dem Geschlechtstrieb etc. beherrschte Tätigkeit kaum 
einige Stunden; der übrige Tag und die ganze Nacht 
wird dem Schlafe gewidmet. Er tritt an jedem Orte 
und zu jeder Zeit ein, wenn die leiblichen Bedürfnisse 
befriedigt und die Tiere ohne äussere Anlässe, also sich 
selbst überlassen bleiben. Stallrinder verbringen mit dem 
Wiederkauen 6—7 Stunden im Tage; sie verfallen dabei 
in eine Art Halbschlummer bei fast geschlossenen Augen. 
Die Weiderinder müssen wegen der weniger konzentrierten 
Ernährung einen viel grösseren Teil ihrer Zeit der Futter¬ 
aufnahme widmen und haben für die Aufnahme und Ver¬ 
wertung neuer Empfindungen noch weniger Zeit und be¬ 
schauliche Ruhe übrig wie die Milchkühe. Wenig schlafende 
Tiere wie z. B. die Pferde verhalten sich kaum anders. 
Wenn sie von keiner Arbeitslast zur Ruhe gezwungen 
werden, wie etwa Luxuspferde, so äussern sie ein 
psychisches Element in der Langeweile; sie beginnen 
Krippen zu setzen oder zu koppen, zu weben, werden 
übermütig, spiellnstig oder schlagsüchtig. Ihr Verhältnis 
zur Haferschwinge, zur Hand des Wärters und zum anderen 
Geschlechte ändert sich kaum; es bleibt für ihr Gebahren 
das oberste Leitmotiv wie es von allem Anbeginne an ge¬ 
wesen ist. Ueber die Triebstrebungen hinausgehende 
Wünsche und Aspirationen fehlen und es herrscht jene 
Bedürfnislosigkeit, die keine Tatkraft höherer Art auf- 
kommen lässt. Wir haben hier abermals gar keinen Anlass, 
nach feiner gegliederten Assoziationen zu fahnden, weil 
die Grundlagen solcher, d. i. ein reicher Kreis von Vor¬ 
stellungen, nicht zugegen sind. 

Wilde Tiere, die nicht so sehr um ihre Selbständigkeit 
gebracht wurden, wie die domestizierten, erregen häufig 
unsere Bewunderung durch die Geschicklichkeit ihres Ent- 
fliehens, des Anschleicheus der Beute und des Verbergens 
der Brut. Sie haben noch weniger Gelegenheit zur geistigen 
Weiterentwicklung wie die Haussäuger, weil sie vermöge 
ihrer mitgebrachten Fähigkeiten die Aufgabe ihres Lebens, 
die Ernährung und Fortpflanzung erfüllen, ohne von 
weiteren Anforderungen betroffen zu werden. 

Verfügen sonach die Tiere nicht im entferntesten über 
den Reichtum an geistigen Zuflüssen wie der Mensch, so 
fehlt ihnen ausserdem noch das wichtigste Mittel zur Er¬ 
werbung zahlreicher und komplizierterer Vorstellungen, das 
in gleicher Weise den Umfang der psychischen Tätigkeit 
zu fördern im Stande wäre wie die Sprache. Denn wenn 
es auch als ausgemacht gelten kann, dass das verbum 
mentis vor dem vei bum oris in die Erscheinung tritt, oder 
auders ausgedrückt, dass die im Prinzipe zum logischen 
Denken unerlässlichen Assoziationen von Vorstelluugsreihen 
auch ohne Sprache produziert werden können, so ist doch 
ganz sicher die Sprache unser weitaus mächtigstes geistiges 
Erziehungsmittel, das ganz speziell zur Erwerbung jener 
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Vorstellungen besonderer Art dient, die wir beim 
Tiere als abgängig bezeichnet haben, d. s. die allge¬ 
meinen und. abstrakten Begriffe in engerem Sinne und die 
Beziehungsvorstellungen. Durch sie werden mit Leichtig¬ 
keit die feineren und genaueren Beziehungen nicht nur 
zwischen den Begriffen konkreter Gegenstände sondern 
auch zwischen diesen und den Ereignissen und Phänomenen 
hergestellt und geordnet. Menschen, die ein Sprachver- 
mögen nie besessen haben, also Taubstumme, können unter 
besonders günstigen Umständen wohl jene Summe von 
Vorstellungen erwerben, die für uns das Bild unserer 
geistigen Persönlichkeit zusammensetzen und die den 
dauernden Hintergrund für unser Seelenleben »bgeben. Die 
psychiatrische Klinik lehrt uns aber, solche Fälle als be¬ 
sondere Ausnahmen erkennen; denn nicht sorgfältig unter¬ 
richtete Taubstumme bleiben in der Regel lebenslänglich 
auf der Stufe des Schwachsinns steben, selbst wenn nicht, 
wie gewöhnlich, die Taubheit bloss der Ausdruck einer 
anderweitigen Hirnkrankheit ist. Ist dagegen bei Sinnes¬ 
defekten das Spracbvermögen erbalten, wie z. B. bei 
Blinden, so sind sie viel weniger in ihrer geistigen Ent¬ 
wicklung gehemmt. 

Das Tier entbehrt eines solchen Lehrbehelfes und ist 
daher in seiner Ausbildung auch dadurch verkürzt. 

Uns erscheinen nur die an Worte gebundenen Vor¬ 
stellungen klar; wollen wir uns eine Vorstellung mit 
grösster Schärfe vor unser geistiges Auge führen, so be¬ 
ginnen wir fast unbewusst zu sprechen, oder uns des be¬ 
treffenden Wortes bei geschlossenen Augen zu besinnen 
oder es aufzuschreiben etc. Neben diesen mehr oder 
weniger deutlichen Vorstellungen haben wir auch solche, 
die wie die kinästhetischen Empfindungskomplexe von vorn¬ 
herein in unserem Bewusstsein so verschwommen auf¬ 
tauchen, dass wir sie als im Unterbewusstsein spielend 
bezeichnen. Sie mögen uns vielleicht ein verständliches 
Bild der tierischen Vorstellungen geben. (Schluss folgt.) 


Referate. 

Sapalcol. 

Die Fabrik chemischer Produkte „Arthur Wolff jr., 
Breslau X“ hat unter dem Namen Sapalcol“ eine 
salbenförmige Spiritusseife in den Handel gebracht, die 
sowohl zur Reinigung als auch zur Desinfektion der Haut 
dienen soll. 

Die bisherigen Spiritusseifen des Handels hatten den 
grossen Nachteil, dass bei längerer Aufbewahrung der 
Alkohol aus der Seife verdunstete, ein Nachteil, der selbst 
durch sorgsamste Verpackung nicht zu beheben war. Diese 
Unannehmlichkeit ist bei Sapalcol in Fortfall gekommen. 
Durch Einschluss in Zinntuben ist erreicht, dass der 
Alkohol nicht verdunsten kann, sodass der Seifenbrei einen 
konstanten Alkoholgehalt aufweist. Diese Eigenschaft ist 
besonders ins Gewicht fallend, da die Seife ja vor allem 
ihm ihre bakterizide Wirkung verdankt. 

Die Anwendung ist bequem und billig. Man drückt 
die erforderliche Menge aus der Tube, reibt bei der Hände¬ 
waschung die Hände zunächst ohne Wasser gut damit ein 
und wäscht, dann mit Wasser nach. Der Geruch ist an¬ 
genehm. Vor allem dürfte zu erwähnen sein, dass durch 
Waschungen mit Sapalcol üble Gerüche beseitigt werden, 
sodass das Präparat auch als Desodorans gute Dienste zu 
leisten imstande ist. 

Die bisherigen Veröffentlichungen empfehlen das 
Präparat. B lasch ko (Sapalcol. ein fester Seifenspiritus 
zu medikamentösen Zwecken, Medizinische Klinik 1906 
Nr. 50) hat dem Sapalcol verschiedene Arzneimittel zu¬ 
gesetzt z. B. Teerpräparate, Resorzin, Pyrogallol und 
andere mehr. Er hält das Präparat für eine ausgezeichnete 
Salbengrundlage. 


Auch mit feinem Sandstaub vermischt wird es in den 
Handel gebracht. 

Dem Praktiker wird insbesondere die Tuben Verpackung 
angenehm sein, die ein leichtes und bequemes Mitführen 
ermöglicht. So hat es sich auch schon an vielen Stellen 
Eingang verschafft und wird von Praktikern gern verwendet. 
Jungmann (Tierärztliche Rundschau 1907, Nr. 44) und 
Kortmann (ebenda 1908, Nr. 17) empfehlen es als 
sicheres Mittel zur Verhütung von Infektionen in der.ge- 
geburtshilflichen Praxis. 

In der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover haben wir es als Desodorans zu er¬ 
proben Gelegenheit gehabt. Als solches hat es sich vor¬ 
züglich bewährt. 

Die Firma hat zahlreiche Probetuben versendet, aus 
denen wohl schon viele Kollegen das Präparat kennen 
gelernt haben. Ooe decke. 

Hyperostose der Phalangen und Nageltritt. 

Von M. P 6 c u s, Stabsveterinär der 14. Dragoner. 

(Journal de Lyon 1907. Seite 577). 

Pecus war überrascht, dass nach der Operation des 
durchdringenden Nageltrittes und selbst nach einfachen 
Nageltritten häufig schwere Veränderungen der 3. Phalanx 
eintraten. Zuerst schrieb er diese Komplikation einer Ent¬ 
zündung zu, beruhend auf heftiger ZerruDg der unteren 
Gelenke durch die während der Operation benutzten Stricke. 

Später beobachtete er indessen, dass die Erkrankung 
auch ohne vorausgegangene traumatische Reize entstehen 
köune. Er hält es für interessant, diese Reaktionen des 
Knochengewebes, welche in erheblicher Entfernung der 
Kausalverletzungen auftreten, näher zu schildern. Er ist 
geneigt, eine Wanderung der Entzündung anzunehmen. 
Bei seiner Schilderung der einzelnen Fälle giebt er genaue 
Zentimetermasse au. 

Im ersten Falle (Stute Toledo) handelte es sich um 
einen durchdringenden Nagel tritt, der operiert wurde und 
an den sich schwere Störungen anschlossen. Es kam zur 
Hyperostose des Fesselbeins und unteren Schienbeins. Die 
Entzündung erstreckte sich auf die Gelenke zwischen den 
Phalangen und auf das Fesselgelenk. Das Tier musste aus¬ 
rangiert werden. Die erhaltenen Zahlen waren hierbei 
folgende: 



in ! 

Umfang 

Zentimetern 

Transversaler Durch¬ 
messer in Millimetern 


Linker 

Fnss 

Rechter 

Fuss 

Diffe¬ 

renz 

Linker 

Fnss 

Rechter 

Fnss 

Diffe¬ 

renz 

Krone. 

38,75 

36,50 

+ 2,25 

109 

92 

+ 17 

Gelenk zwischen der 

1. nnd 2. Phalanx 

30,75 

26,00 

+ 4,75 

80 

66 

+ 14 

Mitte der 1. Phalanx . 

27,00 

23,50 

+ 3,50 

68 

56 

+ 12 

Fesselgelenk .... 

35,00 

31,50 

+ 3,50 

80 

70 

+ 10 

Schienbein. 

27,50 

25,00 

+ 2,50 

49 

40 

+ 9 


Der Verfasser beschreibt dann noch einige andere im 
Original nachzulesende Fälle. Der interessanteste betrifft 
eine 9jährig;e Stute (Salle de Hys), welche sich am 1. 
Hinterfuss einen Nagel eingetreten hatte. Es handelt sich 
um ein Vollblutpferd eines Offiziers, welches auf den 
Vorderbeinen bereits etwas verbraucht war. J 

Am 27. März 1907 erfolgte auf der Beschlagbrücke 
ein Nageltritt, der anscheinend nur zu leichter Verletzung 
führt. Man macht einen antiseptischen Verband mit Jod¬ 
tinktur, trotzdem bestand am nächsten Tage Lahmheit. 
Das Tier versagte das Futter und hatte offenbar ausserordent¬ 
liche Schmerzen. Da die Temperatur nur 38,3 betrug und 
die Wunde gut aussah, das Tier als sehr nervös bekannt 
war, erfolgten keine besonderen Massregeln. Die Wunde 
heilte in den nächsten Tagen gut, der Appetit kehrte wieder, 
aber das" Pferd trat nur mit der Zehenspitze auf. 
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Dieser Zustand besteht noch am 12. April, trotzdem 
nirgends am Hofe eine Ursache für das Fortbestehen des 
Schmerzes zu sehen ist Am 25. April ist bereits Hyperos¬ 
tose am 1. h. Fesselbein zu bemerken. Die Masse sind 
folgende: 



in 

Umtang 

Zentimetern 

Transversaler Durch¬ 
messer in Millimetern 


Linker 

Fuss 

Rechter 

Fiish 

Diffe¬ 

renz 

Linker 

Fnss 

i Rechter 

1 Fuss 

Diffe¬ 

renz 

Krone. 

34«/* 

34«/* 

+ 0 

123 

120 

4- 3 

Gelenk zwischen der 

1. und 2. Phalanx 

241/2 

22«/* 

~r 2 

105 

91 

+ 14 

Mitte der 1. Phalanx . 

22 

20 

+ 2 

78 | 

66 

+ 12 


Selbst wenn man einen Vorderfuss hochhebt, wird der 
1. h. Fuss nicht vollständig aufgesetzt. Infolgedessen kann 
das Fesselgelenk nicht genau gemessen werden, ist aber 
offensichtlich stärker, als das andere. Das Fesselbein und 
Kronengelenk wird durch reizende Einreibungen, Waschungen, 
Bäder u. s. w. behandelt, und wird es auch eine vorüber¬ 
gehende Besserung bemerkt. Um das Aufstellen zu er¬ 
leichtern, wird ein Stolleneisen untergelegt. 

Am 7. Mai ist der Fessel stark geschwollen, Gelenk¬ 
kapseln und Sehnenscheiden gefüllt. Es erfolgt von neuem 
eine lösende Einreibung auf Fessel und Krone, daraufhin 
bessert sich die Lahmheit etwas. Der Fuss wird während 
einiger Tage ziemlich gut aufgesetzt. Da die Ursache un¬ 
klar ist, wird vom 4. Juni ab Bewegung an der Hand an¬ 
geordnet. Die seit 4 oder ft Tagen bemerkte Besserung 
schwindet daraufhin. 

Am 18. Juni erfolgt Einreibung einer scharfen Salbe 
auf das Fesselgelenk. Bis zum 8. August ist kein Fort¬ 
schritt zu bemerken. Der Huf wird auf die Zehe anfgestellt, 
starke Labroheit im Trabe. 

Am 10. August erfolgt eine diagnostische Injektion 
von Kokain in die Fesselnerven. Die Lahmheit ver¬ 
schwindet nach 5 Minuten vollständig. Seitdem erfolgt 
Auftreten auf den ganzen Huf, aber es bleibt im Trabe 
starke Lahmheit bestehen. 

Am 21. August werden die Fesselnerven durchschnitten, 
die Lahmheit verschwindet, erscheint aber nach 10 Tagen 
wieder, und zwar gleichzeitig mit einer starken Schwellung 
des Fesselgelenks, es bestehen lebhafte Schmerzen. 

Dieser eigenartige Fall zeigt, dass auch ein nicht 
durchdringender Nagel, der anscheinend nur leichte Ver¬ 
letzungen machte, schwere und unheilbare Störungen in 
der Bewegung herbeiführen kann. 

Der Verfasser nimmt an, dass ein latenter chronischer 
Zustand von Osteomyelitis bestand, der durch den Fremd¬ 
körper zum Ausbruch gebracht wurde. Er schliesst daraus, 
dass der Nageltritt nicht selten eine Entzündung der drei 
Knochen der Phalanx berbeiführen kann. 

Die Periostitis am Kronengelenk ist schon von Cadiot 
und Almy beschrieben worden. Diese beobachteten sie 
sowohl während der Heilungsdauer, als auch später. Man be¬ 
obachtete sie sowohl nach einer vollkommenen Sehnenresek¬ 
tion, als auch nach teilweiser Entfernung der Huf lederhaut. 

P6cus nimmt an, dass es sich nicht um ein Fort- 
schreiten eines Entzündungsprozesses, sondern um eine 
Infektion, ähnlich den tuberkulösen Infektionen des Menschen 
handelt. 

Bei den fungösen tuberkulösen Arthriten hat Poulet 
gezeigt, dass die Gelenkserkrankungen zuweilen aufsteigende 
nervöse Degenerationen herbeiführen, welche ihre Wirkung 
auf die Knochen und die dem ersterkrankten Gelenke be¬ 
nachbarten anderen Gelenke ausstrahleu lassen. 

Es handelt sich also um wirkliche trophische Störungen 
der Knochen, welche durch die Ruhe allein nicht zu er¬ 
klären sind. 


Wir wissen bereits, dass die Knochen des Pferdes wie 
die des Menschen in ihrem Umfange, ihrer Struktur und 
ihrem Gewicht unter dem Einfluss der funktionellen Arbeits¬ 
losigkeit sich erheblich verändern können. (Magnin, Iu- 
fluence de la fonction sur le pied et le volume des os 
[Bulletin Societe Centrale, 1907, pag. 51] Einfluss der 
Arbeit auf den Fuss und den Umfang der Knochen.) 

Andererseits ist es in der Humanchirurgie wohl be¬ 
kannt, dass allemal, wenn Knochen oder Gelenke der Sitz 
einer langdauernden Entzündung sind, gleichviel wie häufig 
dieselbe ist, man nur selten keine Veränderung der 
benachbarten Knochen oder Gelenke beobachtet. Meist 
zeigen diese Atrophie. 

Bei Menschen beobachtet man besonders an den 
unteren Partien der Gliedmassen, bei länger dauernder 
absoluter Ruhe Verkürzungen. Man fasst sie auf als 
funktionelle Unterernährung oder als aufsteigende nervöse 
Degeneration. 

Handelt es sich um einen langen, vollentwickelteu 
Knochen eines Menschen, z. B. eines erwachsenen Menschen, 
so behält er seine Länge, aber wird schlanker. Bei den 
kurzen Knochen des Menschen, wie an der Hand (analog 
den Phalangen unserer Pferde) beobachtet man, dass sie 
kleiner, dicker, weicher werden, sie lassen sich leicht 
schneiden. 

Die also atrophierten Knochen sind weniger schwer. 

Zuweilen beobachtet man, dass der Knochen im 
Gegenteile länger wird, während er in seinen transversalen 
Dimensionen schwindet. Wenu er normalerweise eiue 
Drehung aufweist. so scheint diese zurückgedreht, er wird 
gradliniger, sein Gewicht nimmt ab. 

Es ist dies die atrophische Verlängerung nach Ollier. 
Dieselbe dauert nicht an, sondern gewöhnlich nimmt die 
Gliedmasse bei der Aufnahme der normalen Tätigkeit 
ihre frühere Form wieder an. 

Ebenso beobachtet Ollier eine hypertropische Ver¬ 
längerung. Diese letztere ist dauerhaft und beruht auf 
einer Ueberaktivität in der Osteogenese eines gesunden 
Knochens, welcher in der Nähe eines kranken liegt. Man 
erklärt sie durch den dauerndeu stärkeren Blutzufluss zu 
der kranken Gliedmasse. 

Diese Kongestion gleicht ausserordentlich derjenigen 
zu den kurzen Phalangenknochen beim Pferde, welches 
einen Nageltritt erlitten hat. Dabei darf man nicht ver¬ 
gessen, dass diese Knochen nicht wie beim im Bette 
liegenden Menschen in völliger Ruhe sind. 

Wie nun auch die wissenschaftliche Erklärung dieses 
entzündlichen Vorganges ausfallen mae, für die Praxis 
besteht der Satz: Bei allen schweren Nageltritten ist es 
nötig, wenn man nicht einen Misserfolg haben .will, das 
operierte Pferd während drei Monaten nach der Operation 
in Ruhe zu lassen, solange bis die Knochenentzündungen an 
den blutreich gewordenen Phalangenknochen voll zurück- 
gebildet sind. __ G old b eck. 


Nahrungsmittelkunde. 


Die Ergebnisse der Schlachtvieh- u. Fleischbeschau. 

(Schloss.) 

II. Die Fleischbeschau bei dem in das Zoll¬ 
inland eingeführten Fleische. 

Für das in das Zollinland eingehende Fleisch kamen 
für das Jahr 1905 139 Untersuchungsstellen in Betracht, 
von denen 4 nicht in Tätigkeit traten. 

Die grösste Menge des frischen Fleisches wurde in 
Hamburg untersucht, darauf folgten Düsseldorf und Köln. 
Hinsichtlich der Abfertigung von zubereitetem Fleische 
steht Hamburg an erster Stelle, es schliessen sich dann 
an Bremen, Stettin, Altona und Düren. An der Unter¬ 
suchung von zubereiteten Fetten war ebenfalls Hamburg 
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am meisten beteiligt. Darauf^ folgten Stettin, Berlin und 
Altona. Hamburg war demnach auch im Jahr 1905, wie 
bereits im Vorjahre, die Hauptuntersuchungsstelle. 

Die Einfuhr von frischem Fleische fand aus folgenden 
Ländern statt: 

Oesterreich-Ungarn, Russland, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Grossbritannien, Niederlande, Belgien, Luxem¬ 
burg, Frankreich, Schweiz. 

Die Einfuhr von zubereitetem Fleische (einschliesslich 
Därme) fand statt: 

aus Zollausschlüssen aus Oesterreich-Ungarn, Russland, 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Grossbritannien und 
Irland, den Niederlanden, Belgien, Luxemburg, Frankreich, 
der Schweiz, Italien, Griechenland, Spanien, Rumänien, 
Serbien, Bulgarien, den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika, Kanada, Mittel- und Südamerika, Asien, 
Australien. . 

Därme wurden ausserdem noch eingeführt: aus der 
Türkei, aus Portugal, Afrika. 

Die Einfuhr von zubereiteten Fetten fand statt: 
aus Zollausschlüssen, aus Oesterreich-Ungarn, Russland, 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Grossbritannien und 
Irland, den Niederlanden, Belgien, Frankreich, der Schweiz, 
Italien, der Türkei, Rumänien, den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, Kanada, Mittel- und Südamerika, Asien, 
Afrika, Australien. 

Vom 1. Januar 1905 bis 31. Dezember 1905 wurden 
folgende Mengen zur Untersuchung gestellt und beanstandet: 

A. Frisches Fleisch. 

Zur Untersuchung gestellt: Tierkörper: Gewicht dz 

268966 320086 

DavoD wurden I Tie |;körper: 2050 Gewicht: 2370,31 

beanstandet: j von „ Q ., Qo . 7 . ü - Q 

1 Tierkörpern: 39332 „ 1759,78 

Sa. 4137,09 

Zur Einfuhr zugelasseu: . . 266916 . . . 315956,07 

B. Zubereitetes Fleisch, 
a. Ausgenommen Därme. 


Zur Untersuchung gestellt: 

Fleischstücke : 

Gewicht dz 

Davon wurden beanstandet: 

3041225 
Fleischstücke: 

225203,17 
Gewicht dz 

Zur Einfuhr zugelassen: . 

44193 

. 2997032 . 

10129,87 
. 215073,30 

b. Därme 

Zur Untersuchung gestellt: 

Packstücke : 

Gewicht dz 

Davon wurden beanstandet: 

175981 
Packstücke: 

286899,44 
Gewicht dz 

Zur Einfuhr zugelassen: . 

2850 

. . 173131 . . 

6505,15 
. 280394,29 


C. Zubereitete Fette. 

Zur Untersuchung gestellt: Sendungen Packstücke Gewicht dz 

26699 2148879 1676662,05 

Davon wurden beanstandet: Packstücke: Gewicht dz 

6751 8551,32 

Zur Einfuhr zugelassen: . . 2142128 . . 1668110,73 
Die zur Untersuchung gestellte Gesamtmenge von 
Fleisch und Fetten betrug demnach 2 508 850,82 dz gegen 
1923093,99 dz im Vorjahre und hiervon wurden zur Ein¬ 
fuhr zugelassen 2 479 534,39 dz gegen 1909130,76 dz 
im Jahre 1904. 

Was die Mengen der einzelnen zur Untersuchung ge¬ 
stellten Fleisch arten anbetrifft, so steht das Rindfleisch 
einschl. Kalbfleisch mit 209457,48 dz an erster Stelle, 
dann folgt das Schweinefleisch mit 106 301,13 dz. Bei 
dem zubereiteten Fleische steht der Speck mit 78362,15 dz 
obenan, es schliessen sich dann an Rindfleisch einschl. 
Kalbfleisch mit 77126,59 dz, Schweinefleisch mit 56 230,81 dz 
und Schweineschinken mit 13 309,46 dz. 


Bei frischem Fleische entfielen die meisten Bean¬ 
standungen auf Schweinefleisch und zwar 10,92 Proz. der 
zur Untersuchung gestellten Tierkörper und 0,92 Proz. 
der Gewichtsmengen; dann folgten Rindfleisch einschliesslich 
Kalbfleisch mit 0,63 und 0,65 Proz. und sonstiges frisches 
Fleisch mit 0,57 und 0,67 Proz. 

Von dem zubereiteten Fleische wurden am häufigsten 
Schweineschinken beanstandet und zwar: 6,26 Proz. der 
Fleischstücke und 4,63 Proz. des Gewichts; dann folgten 
Därme mit 1,62 Proz. der Packstücke und 2,27 Proz. des 
Gewichts, Schweinefleisch mit 1,44 Proz. der Fleischstücke 
und 1,61 Proz. des Gewichts, zuletzt Rindfleisch einschl. 
Kalbfleisch mit 1,26 und 1,50 Proz. und Speck mit 0,31 
0,26 Proz. 

Die Beanstandungen von zubereiteten Fetten betrafen 
in erster Linie Margarine mit 3,24 Proz. der Packstücke 
und 3,90 Proz. des Gewichts, dann folgten die Kunst¬ 
speisefette mit 2,61 und 2,23 Proz. Oleomargarine mit 
0,41 und 0,39 Proz. und Schweineschmalz mit 0,14 und 
0,12 Proz. 

Von den Beanstandungsgründen nahm sowohl bei 
frischem Fleische als auch bei dem zubereiteten die 
Tuberkulose die erste Stelle ein. Verhältnismässig 
am häufigsten wurde sie bei frischem Fleische aus Frank¬ 
reich, den Niederlanden und Dänemark festgestellt Bei 
der Untersuchung von zubereitetem Fleische erfolgten Be¬ 
anstandungen wegen Tuberkulose am häufigsten bei Waren 
aus Schweden und Norwegen, ans Grossbritannien und 
Irland und Dänemark. 

Trichinen wurden im frischen Fleische nicht gefunden, 
dagegen wurden solche in zubereitetem Schweinefleisch 
aus Dänemark bei 0,05 Proz. und aus Amerika bei 0,02 
Proz. der eingeführten Waren festgestellt. 

Beanstandungen wegen gesundheitsschädlicher 
Finnen kamen bei frischem Fleische bei 221 Rindern 
und 9 Schweinen und bei zubereitetem Fleische 54 mal in 
Rindfleisch und 555 mal in Schweinefleisch vor. Als 
Herkunftsländer bei frischem Fleische kamen in Betracht 
Grossbritannien und Irland mit 0,48 Proz. und Niederlande 
mit 0,17 — bei zubereitetem Fleische am häufigsten 
Oesterreich-Ungarn mit 0,49 Proz. 

Wegen Zusatz verbotener Stoffe —Borsäure 
und dann Salz etc. und Farbstoffe — wurden am häufigsten 
beanstandet Sendungen aus Amerika, den Niederlanden 
und Grossbritannien und Irland. 

Verstösse gegen die Vorschrift des § 6 der Ausführungs¬ 
bestimmung D. kamen am häufigsten bei Fleisch aus 
Oesterreich-Ungarn vor, solche gegen die Vorschriften 
hinsichtlich des Mindestgewichts der einzelnen Stücke ver¬ 
hältnismässig häufig bei den Niederlanden, dann folgten 
Oesterreich-Ungarn und Grossbritannien und Irland. Ver¬ 
stösse gegen das Margarine-Gesetz waren am häufigsten 
bei Sendungen aus Dänemark. Verfälschungen, Nachmachung 
oder Verdorbensein zubereiteter Fette wurden am häufigsten 
festgestellt bei Waren aus den Niederlanden, Australien 
und Dänemark. 

Vergleicht man die höchsten und niedrigsten Ver- 
hältniszahlen der Beanstandungen von den eingeführten 
Waren, so hat verhältnismässig die meisten Beanstandungen 
frischen Fleisches Russland aufzuweisen, nämlich 
1,66 Proz. der eingeführten Tierkörper und 2,17 Proz. 
des Gesamtgewichts, dem sich Frankreich mit 1,56 und 
2,28 Proz. und Luxemburg mit 1,49 und 1,47 Proz. an- 
schliessen. Die niedrigste Verhältniszahl zeigt Belgien 
mit 0,18 und 0,58 Proz. 

Bei den Beanstandungen von frischem Rind¬ 
fleisch einschl. Kalbfleisch steht Frankreich mit 
2,33 dz, 4,42 Proz. obenan, es folgen dann die Niederlande 
mit 0,89 dz, 0,98 Proz. und Oesterreich-Ungarn mit 0,84 dz, 
0,52 Proz. Sehr gering waren die Beanstandungen von 
dänischem Fleische 0,36 dz, 0,38 Proz., nichts beanstandet 
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wurde von dem aus Schweden, Norwegen und Luxemburg 
eingeführten Fleische, bei frischem Schweinefleisch 
weist die häufigsten Beanstandungen Luxemburg mit 3,57 
und 3,21 Proz. demnächst Oesterreich-Ungarn mit 1,12 und 
0,55 Proz.; günstig war das Verhältnis des belgischen 
Fleisches mit 0,18 und 0,10 Proz. Zubereitetes Fleisch 
wurde am meisten beanstandet bei der Einfuhr aus Gross¬ 
britannien und Irland 23,62 Proz., sowie aus Schweden und 
Norwegen 19,00 Proz. und Dänemark 14,19 Proz. Niedrige 
Verhältniszahlen zeigten Belgien, Oesterreich-Ungarn und 
Russland bei den eingeführten zubereiteten Fleischwaren 
mit 0,71 Proz., 0,91 Proz. und 0,99 Proz.; speziell bei 
Rindfleisch einschl. Kalbfleisch zeigte die meisten 
Beanstandungen Schweden-Norwegen mit 19,18 Proz. Die 
Einfuhr aus Australien und den Zollausschlüssen wurde 
wegen der geringen Menge nicht in Betracht gezogen; 
bei Schinken stellt sich das Beanstandungsverhältnis 
am ungünstigsten bei Amerika 17,55 Proz., am günstigsten 
bei Schweden und Norwegen, Belgien, Luxemburg, Italien, 
Griechenland, Rumänien, Serbien und Australien = 0, ferner 
bei Frankreich 0,11 Proz.; beimSpeck am ungünstigsten 
bei Russland 7,43 Proz., bei der Schweiz 6,91 und bei 
Frankreich 3,67 Proz., sehr gering war die Beanstandungs¬ 
ziffer von Oesterreich-Ungarn 0,08. 

Bei zubereitetem Schweinefleisch erfolg¬ 
ten die häufigsten Beanstandungen bei Herkünften aus der 
Schweiz 7,49 Proz. und aus den Niederlanden 7,42 Proz. 
Wenig wurden beanstandet bei aus Belgien eingefiihr- 
ten Waren 0,28 Proz. 

Bei Beanstandungen von Därmen steht obenan 
Amerika mit 3,59 Proz., dann folgen die Niederlande mit 
1,61 Proz., Frankreich mit 1,58 Proz., Grossbritannien und 
Irland mit 1,49 Proz., Russland mit 1,45 Proz. 

Bei den zubereiteten Fetten entfallen ver¬ 
hältnismässig die meisten Beanstandungen auf die Nieder¬ 
lande 6,65 Proz. des Gewichts, auf Grossbritannien und 
Irland 4,59 Proz. und auf Dänemark 3,85 Proz. Die 
wenigsten Beanstandungen kamen auf Oesterreich-Ungarn 
0,19 Proz., auf die Schweiz 0,19 Proz., Amerika 0,30 Proz., 
Belgien 1,01 Proz., und Frankreich 1,42 Proz. 

Schweineschmalz wurde am häufigsten beanstandet 
bei Sendungen aus den Niederlanden 4,41 Proz., Dänemark 
0,51 Proz., Grossbritannien und Irland 0,51 Proz. Ver¬ 
hältnismässig wenig Beanstandungen entfielen auf die 
Haupteinfuhrländer Belgien 0,10 Proz. und Amerika 0,10 
Proz. Margarine wurde beanstandet bei aus Oester¬ 
reich-Ungarn stammender 1,33 Proz. des Gewichts und bei 
der aus Amerika 26,56; Kunstspeisefette 2,24 Proz. 
der amerikanischen Ware und 2,38 Proz. der nieder¬ 
ländischen. Die meisten Beanstandungen von sonstigem 
Fett warmblütiger Tiere entfielen auf Dänemark 
mit 18,32 Proz.. die Niederlande mit 11,95 Proz., Gross¬ 
britannien und Irland mit 4,68 Proz. Wenig beanstandet 
wurde bei dem Haupteinfuhrland Amerika 1,86 Proz. gegen 
1,60 Proz. 

Zum Schluss sei noch erwähnt, dass diejenigen Länder 
mit nur geringer Einfuhr bei Angabe der höchsten und 
niedrigsten Verhältniszahlen der Beanstandungen nicht mit 
berücksichtigt werden konnten. 

III. Die Befunde von Tuberkulose bei den in 
öffentlichen Schlachthöfen geschlachteten 
Tieren. 

1. Gesundheitspolizeilich wichtige Formen der 
Tuberkulose. 

Mit diesen erwiesen sich im Deutschen Reiche durch¬ 
schnittlich behaftet 17,39 p. Mill. der Rinder (7,79 p. Mill. 
der Ochsen, 6 p. Mill. der Bullen, 33,16 p. Mill. der Kühe, 
6,95 p. Mill. der Jungrinder), 0,91 p. Mill. der Kälber, 4,26 
p. Mill. der Schweine, 0,11 p. Mill. der Schafe nnd 0,65 
p. Mill. der Ziegen. 


Zu hochgradiger Abmagerung hat die Tuberkulose 
am häufigsten bei Kühen geführt und zwar bei 3,76 p. Mill. 
der geschlachteten Tiere; darauf folgten die Jungrinder 
mit 0,07 p. Mill., die Ochsen mit 0,32 p. Mill., die Bullen mit 
0,25 p. Mill., die Ziegen mit 0,16 p. Mill., die Schweine mit 
0,10 p. Mill, die Kälber mit 0,64 p. Mill. und die Schafe 
mit 0,02 p. Mill. 

Tuberkulose mit den Erscheinungen einer 
frischen Blutinfektion wurden ebenfalls am häufigsten 
bei den Kühen beobachtet 2,64 p. Mill., es schliessen an die 
Jungrinder mit 0,77 p. Mill., die Schweine mit 0,56 p. Mill., 
die Bullen mit 0,46 p. Mill., die Ochsen mit 0,44 p. Mill., die 
Kälber mit 0,15 p. Mill., die Ziegen mit 0,04 p. Mill. und 
endlich die Schafe mit 0,06 p. Mill. 

Auch bei der Tuberkulose mit ausgedehnten Er¬ 
weichungsherden stehen die Kühe mit 3,33 p. Mill. obenan, 
es folgen dann die Ochsen mit 1,24 p. Mill., Bullen mit 0,87 
p. Mill., Jungrinder mit0,82p. Mill., Schweine mit 0,73 p. Mill., 
Kälber mit 0,08 p. Mill., Ziegen mit 0,07 p. Mill. und Schafe 
mit 0,02 p. Mill. 

Mit stark ausgedehnter Tuberkulose sind be¬ 
haftet gewesen: 2,34 Proz. der Kühe, 0,58 Proz. der 
Ochsen, 0,47 Proz. der Jungrinder, 0,44 Proz. der Bullen, 
0.29 Proz. der Schweine, 0,06 Proz. der Kälber, 0,04 Proz. 
der Ziegen und 0,006 Proz. der Schafe. 

Mit anderen Formen der Tuberkulose, unter welchen 
man entweder Tuberkulose nur eines Organes, ohne hoch¬ 
gradige Abmagerung oder tuberkulöse Veränderungen 
mehrerer Organe versteht, jedoch ohne hochgradige Ab¬ 
magerung und ohne dass die Krankheit in den veränderten 
Organen eine grosse Ausdehnung erlangt hat, noch auch 
über die Eingeweide und das Euter hinausgegriffen hat, 
endlich auch ausgedehnte Erweichungsherde und Erschei¬ 
nungen einer frischen Blutinfektion fehlten, waren von 
100 in öffentlichen Schlachthöfen geschlachteten Tieren 
durchschnittlich behaftet: 20,37 der Ochsen, 16,45 der 
Bullen, 28,83 der Kühe, 7,39 der Jungrinder, 20,42 der 
Rinder insgesamt, 0,23 der Kälber, 2,59 der Schweine, 
0,07 der Schafe und 0,22 der Ziegen. 

Vergleicht man die Verhältniszahlen der Tuberkulose¬ 
beanstandungen für das Gesamtgebiet des Reichs mit den 
in den öffentlichen Schlachthöfen, so ergibt sich, dass die 
Beanstandungen in den letzteren etwas bedeutender waren, 
als im Reichsdurchschnitt. 

2. Veterinärpolizeilich wichtige Formen der 
Tuberkulose. 

Eine genaue Statistik über die veterinärpolizeilichen 
Formen der Tuberkulose konnte nicht aufgestellt werden, 
da die Begriffe „Lungentuberkulose im vorgeschrittenen 
Zustande“ und „Darmtuberkulose“ häufig nicht zutreffend 
abgefasst worden sind. Aus den vielen Beanstandungen 
wegen Darmtuberkulose muss geschlossen werden, dass 
hierher zahlreiche Fälle gezählt worden sind, bei denen 
sich die Tuberkulose lediglich nur auf die Gekröslymph- 
drüsen beschränkt haben mag. 

Von 1000 Schlachttieren waren 58,89 mit veterinär- 
polizeilich wichtigen Formen der Tuberkulose behaftet. 
Die Kühe standen mit 41,42 pro Tausend obenan, es 
folgten dann die Ochsen, Bullen und Jungrinder. Von 
den einzelnen veterinärpolizeilichen wichtigen Formen nimmt 
die „Lungentuberkulose im vorgeschrittenen 
Zustande“ mit einem Reichsdurchschnitt von 19,09 die 
erste Stelle ein. Obenan stehen die Kühe mit 35,84, dann 
folgen die Ochsen mit 11,30, die Bullen mit 7,63 und die 
Jungrinder mit 6,19 pro Tausend. Für die Darmtuber¬ 
kulose als Hauptkrantyieit beträgt der Reichsdurchschnitt 
1,77, wovon auf die einzelnen Tiergattungen folgender 
Reichsdurchschnitt kommt: Kühe 3,33, Ochsen 0,85, Bullen 
0,59 und Jungrinder 0,88. 
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Mit Gebärmuttertuberkulose und mit Euter¬ 
tuberkulose waren 0,83 bezw. 1,41 pro Tausend aller 
geschlachteten Kühe behaftet. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von der Tierärztlichen Hochschule in München. 

Der Professor für allgemeine Pathologie, pathologische 
Anatomie und Seuchenlehre an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in München, Dr. Joseph Mayr, wurde zum 
ordentlichen Professor befördert und ihm unter Enthebung 
von seinen dermaligen Lehrfächern als Lehraufgabe Chirurgie 
und Geschichte der Tierheilkunde, sowie die Leitung der 
chirurgischen Klinik für grosse und kleine Haustiere über¬ 
tragen. 

Dem ordentlichen Professor a. D. Dr. Th. Kitt in 
München wurde die aushilfsweise Vertretung der Professur 
für allgemeine Pathologie, pathologische Anatomie und 
Seuchenlehre bis zur Wiederbesetzung der Stelle über¬ 
tragen. Die von verschiedenen Blättern gemeldete Be¬ 
rufung eines Humanmediziners als Nachfolger Kitt’s ist 
nicht zutreffend. Herr Kitt hat durch vertretungsweise 
Wiederübernahme seines Lehrstuhls eine solche Berufung 
verhindert und damit der Hochschule und dem ganzen 
tierärztlichen Stande einen unschätzbaren Dienst geleistet. 


Erklärung. 

In der Nummer 19 der B. T. W. hat Herr Prof. 
Schmaltz zu Erwiderung auf den Artikel „Auch ein 
Standesheber“ geäussert: „Ganz sicher Unrecht aber hat 
Herr Felisch mit der Annahme, dass alle Tierärzte sich 
seinem harten Urteil anschliessen würden. Anders denkt 

zunächst der ganze R. S. C.“ 

Um dem vorzubeugen, dass in weiteren Kreisen eine 
irrige Ansicht über den R. S. C. Platz greift, möchte der 
Hannoversche S. C. hier erklären, dass er sich den An¬ 
sichten des Herrn Prof. Schmaltz nicht anschliessen 
kann, und dass er diese Angelegenheit auf dem Pfingsten 
in Rudolstadt tagenden 25. R. S. C. zur Sprache bringen 
wird, um dann die Ansicht des gesamten R. S. C. auszu¬ 
sprechen. 

Der S. C. an der Tierärztlichen Hochschule in Hannover. 

I. A.: 

Willy Bennewitz, Hannoveraniae. 


Gehaltsaufbesserung der sächsischen Bezirkstierärzte. 

Gelegentlich der Gehaltsaufbesserung, die allen Staats¬ 
dienern des Königreichs Sachsen vom 1. Januar 1909 zu¬ 
teil werden soll, wird auch das pensionsfähige Dienst¬ 
einkommen der Bezirkstierärzte eine kleine Erhöhung er¬ 
fahren. Nach dem Dekrete No. 46 an die Ständeversammluug 
sind die Bezirkstierärzte den Besoldungsgruppen 20 uud 
24 eingereiht. Jede derselben enthält u. a. 14 bezirks¬ 
tierärztliche Stellen mit einem Anfangsgehalt von 2400 Mk. 
und einen Höchstgehalt von 3600 Mk. in Gruppe 20 und 
einem solchen von 4200 Mk. in Gruppe 24. Das Höchst¬ 
gehalt wird in der letzteren nach 18 Jahren und in der 
ersteren Gruppe nach 12 Jahren durch Aufrücken von 3 
zu 3 Jahren um je 300 Mk. erreicht. 

Gegenwärtig sind die Bezirkstierärzte in 4 Gehalts¬ 
klassen dergestalt eingeteilt, dass je 4 Bezirkstierärzte 
2100 Mk., 2400 Mk., 3000 Mk. und 3300 Mk. erhalten, 
während 12 Bezirkstierärzte ein Gehalt von 2700 Mk. be¬ 
ziehen. Ein Aufrücken in die nächst höhere Gehalts¬ 
klasse konnte nur bei ein tretend er Vakanz stattfinden. 

Diesen Verhältnissen gegenüber bedeutet die bevor¬ 
stehende Neuregelung des Diensteinkommens der Bezirks¬ 
tierärzte eine Verbesserung nach* zwei Richtungen hin. 
Einmal erhöht sich das Anfangsgehalt um 300 Mk. und 
das Höchstgehalt um 300 bezw. 900 Mk., ausserdem aber 


ermöglicht die Einführung regelmässiger Aufrückungs- 
fristen eine Aufbesserung des Gehaltes um je 300 Mk. in 
dreijährigen Zwischenräumen und unabhängig von ein¬ 
tretenden Vakanzen. Letzteres ist der grösste Vorzug der 
neuen Gehaltsregelung. Dass diese hinsichtlich der Bezirks¬ 
tierärzte eine auf Jahre hinaus endgültige sein soll, möchten 
wir schon deshalb nicht annehmen, weil sie eigentlich 
nur durch die dringend notwendige Neuregelung der Ge¬ 
hälter aller Staatsbeamten veranlasst worden ist und der 
organischen Grundlage und Entwickelung entbehrt. Letzteres 
ist z. B. bei der Neuregelung der.Dienstbezüge der sächs. 
Bezirksärzte massgebend gewesen, die in Besoldungs¬ 
gruppe 49 mit 4500 bis 7500 Mk. und in Gruppe 50 mit 
5400 bis 7800 Mk. eingereiht worden sind, allerdings 
unter Einziehung von Gebühren, welche die Bezirksärzte 
bisher für sich vereinnahmten, zur Staatskasse. 

Nach der stetig fortschreitenden Entwickelung und dem 
gegenwärtigen Stande des sächsischen Staatsveterinär¬ 
wesens wird man sich der Hoffnung hingeben dürfen, dass 
die bevorstehende Regelung der Gebälter der Bezirks¬ 
tierärzte eine auf Jahre hinaus abschliessende nicht vor¬ 
stellt, sondern in absehbarer Zeit durch eine anderweite 
ersetzt wird, die in den dienstlichen Verhältnissen dieser 
Beamten ihre Begründung findet. Das Inkrafttreten des 
neue? Reichsviehseuchengesetzes dürfte hierzu einen sach¬ 
lichen Grund unmittelbar abgeben. 

Dass auch die Gehälter des Grenztierarztes in Boden¬ 
bach und des Tierarztes der Beschaustelle daselbst eine 
geringe Aufbesserung erfahren sollen, sei der Vollständigkeit 
wegen mit erwähnt. Diese Beamten sind der 29. Besoldungs¬ 
gruppe 3600 bis 4800 Mk. bei viermaligem Aufrücken um 
je 300 Mk. zugeteilt und beziehen ausserdem noch eine 
besondere Auslandszulage in Höhe von etwa 15 Proz. ihres 
Gehaltes. 


Gehaltsregulativ für die bayerischen Staatsbeamten.*) 

Der Reierent über die Entwürfe eiues Beamtengesetzes 
und eines Gehaltsrcgulativs, Zentrumsabgeordneter Held, 
hat in seinem Bericht an den Sonderausschuss der Ab¬ 
geordnetenkammer u.a. folgende Aenderungen der Regierungs¬ 
vorlage beantragt: 

Dem Oberlandstallmeister und dem Landestierarzt sei 
das Gehalt der Klasse 6 (7200—9000 Mk.) statt des der 
Klasse 5 zu bewilligen. 

Den Professoren der Akademie für Landwirtschaft 
und Brauerei sei das Gehalt der Klasse 9 (4800—7200 Mk.) 
statt das der Klasse 8 zu bewilligen. 

Den ausserordentlichen Professoren an den Universitäten, 
der Technischen und der Tierärztlichen Hochschule, ein¬ 
schliesslich des Chemikers der biologischen Versuchsanstalt 
für Fischerei, sei statt des im Entwürfe vorgesehenen 
Gehalts der Klasse 11 das der Klasse 9 zu bewilligen. 

Den in der Klasso 12 vorgesehenen Bezirksärzten sei 
das Gehalt der Klasse 11 zu bewilligen (die Bezirks¬ 
tierärzte bleiben in der Klasse 12). 

Die beiden Vorstände der Huf beschlagsschulen in 
Landshut und Regensburg seien je für ihre Person aus 
der Klasse 16 (2400—4200 Mk.) der Klasse 12 anzu¬ 
gleichen. _ 


Eisenbahnfiskus und Tax-Mindestsätze. 

Tierärzte haben zuweilen für Behandlung von Tieren, 
die bei Eisenbahnunfällen verletzt worden, vom Eisenbahn¬ 
fiskus, der regresspflichtig gemacht ist, Honorar zu fordern. 
Aus diesem Anlass interessiert auch die Tierärzte eine 
Entscheidung, welche besagt, dass der regressflichtige 
Eisenbahnfiskus gegenüber einem Arzte keinen An¬ 
spruch auf die Mindestsätze der Gebührenordnung für 

*) Vergl. S. 149/150. Hinsichtlich der Kreistierärite (Klasse 7) 
hat sich der Eeferent einen Antrag Vorbehalten. 
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Aerzte hat, sondern dass allein die Vermögensverhältnisse 
des verletzten Reisenden in Frage kommen. Der Fiskus 
macht bekanntlich stets den Versuch, den § 2 der 
Gebührenordnung, der ihm das Privileg der Mindestsätze 
einräumte, auch in solchen Fällen heranzuziehen. 


Milzbrandtod. 

Ein Hausschlächter im Kreise Rothenburg (Oberlausitz) 
infizierte sich beim Abledern einer verendeten Kuh und 
starb nach wenigen Tagen an Anthrax. 


Meine Studienreise im Januar, Februar und März 1907. 

Von Dr. Knrt Bonno Immisch. 

erstem Assistenten des Physiologischen nnd Histologischen Institutes 
der Kg). Tierärztlichen Hocbscbnle zu Dresden. 

Druck und Verlag von Otto Franke, Wittonbergerstrasse, Dresden. 

In einer unter vorstehendem Titel verfassten Broschüre 
hat Im misch in grossen Zügen die Erfahrungen nieder¬ 
gelegt, die er auf seiner Studienreise gemacht bat. Diese 
im Auftrag des Königl. Sächs. Ministeriums des 
Inneren und auf Veranlassung seines Chefs, des Herrn 
Geheimen Medizinalrates Professor Dr. Ellenberger 
unternommene Reise hatte in erster Linie den Besuch 
der Anatomischen, Histologischen bezw. Histologisch - Em¬ 
bryologischen und Physiologischen Institute einer grösseren 
Anzahl von Hochschulen zum Zweck; ausserdem hat 
I mm i s c h in den von ihm auf seiner Reise berührten 
16 Hochschul- bezw. Universitätsstädten noch zahlreiche 
andere wissenschaftliche Institute besucht, sodass ihn sein 
hochinteressanter Weg durch insgesamt 69 Institute ge¬ 
führt hat. Weiterhin hat er eine grössere Anzahl von 
mechanischen Werkstätten und industriellen Etablissements 
besucht wie beispielsweise die von E. Leitz in Wetzlar, 
von Evens und Pistor in Cassel etc., um sich über alle 
Neuerungen zu orientieren. 

Ausser den hier, weil zu speziell, weniger interes¬ 
sierenden Erfahrungen und Beobachtungen in den ver¬ 
schiedenen Anatomischen, Histologischen bezw. Embryologi¬ 
schen und Physiologischen Instituten sei auf einige Punkte 
von allgemein veterinär - medizinischem Interesse näher 
eingegangen. 

Die Universität Giessen, an der sich Immisch auf 
seiner Studienreise die veterinär*medizinische Doktorwürde 
erwarb, bot mit ihrem neuerstandenen Veterinär¬ 
institut manche Anregung. 

Von den Instituten der Universität Bonn wird in 
dem Reisebericht.insbesondere das Tierphysiologische 
Institut von Professor Dr. Hagemann erwähnt. Den 
Glanzpunkt dieses Institutes bildet das einzig in seiner 
Art in Deutschland und wohl auch in Europa dastehende 
Kalorimeter. Dieser Apparat ist in einem besonderen 
Hause eingebaut und nach Angaben des Institusleiters 
errichtet. 

In München wurde ansser den übrigen Instituten 
der Tierärztlichen Hochschule in erster Linie das Institut 
für Zoologie und Fischkunde besichtigt. Den „Be¬ 
such dieses Institutes“ führt Imroisch in seinem Berichte 
wörtlich aus: „möchte ich zur Erlangung eines nur an¬ 
nähernden Begriffes von der Vielseitigkeit der Veterinär¬ 
medizin jedermann, aber insbesondere jedem Kollegen 
wärmstens empfehlen. Die Sammlung makroskopischer 
pathologischer Präparate ist sehr reich und hat tnir in 
Kürze einen ungefähren Einblick in die eigenartige Forscher¬ 
tätigkeit von Professor Dr. Hofer gewährt.“ Von der 
Klinik für kleine Haustiere hebt er hervor, dass 
diese für die Zubereitung des Futters einen eigenen Raum, 
die sogenannte „Spitalküche“ hat, und dass die einzelneu 
Fress- und Saufnäpfe mit Nummern versehen sind, sodass 
jeder Spitalinsasse bei jeder Mahlzeit denselben Futternapf 
wiederbekommt und während der ganzen Zeit seines 


Spitalaufenthaltes behält, eine Institution, die auf das 
vor Ansteckungen seines „Lieblings“ durch andere Patienten 
sich ängstigende Gemüt so manches Tierliebhabers einen 
beruhigenden Eindruck auszuüben wohl niemals verfehlen 
und sich infolgedessen zu einer Verallgemeinerung in den 
Kliniken anderer Hochschulen und Salonpraxis treibender 
Kollegen empfehlen dürfte. Für Patienten, die Inhalationen 
zu ihrer Genesung verordnet bekommen haben, besteht ein 
besonderes Inhalatorium, in dem der Patient so lange, als 
die betreffende Inhalationsmasse zur Verdunstung gebracht 
wird, seinen Aufenthalt nehmen muss. — Die von 
Iramisch geplante Besichtigung der Viehzuchtstation am 
Starnberger See, welche ihm Professor Hofer angelegent¬ 
lichst empfohlen hatte, musste wegen zu ungünstiger 
Witterung ohne Aussicht auf Besserung unterbleiben; ihr 
Besuch sei aber ebenso dringend jedem Kollegen angeraten, 
wie der des Institutes für Zoologie und Fischzucht in der 
Tierärztlichen Hochschule zu München. 

In Budapest konnte Immisch im pathologisch¬ 
anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule im 
Verlauf der wenigen Tage seines Aufenthaltes mehreren 
Tollwutsinfektionen beiwohnen. „Weiterhin erregte“, 
schreibt Im misch, „das Museum dieses Institutes meine 
volle Bewunderung, obwohl ich nicht verhehlen kann, dass 
ich durch die umfängliche und exzellente Sammlung des 
pathologischen Institutes unserer Dresdener Hochschule 
ziemlich verwöhnt bin. In Budapest ist es mir vergönnt 
gewesen, Präparate von Seuchen zu sehen, die man in 
Deutschland höchst selten antrifft oder sogar nur noch 
dem Namen nach kennt, wie z. B. solche der Rinderpest, 
ln einem Lande wie Ungarn, das in so ausgedehntem 
Masse Viehzucht treibt und dessen Bevölkerung — ich 
spreche jetzt nur von den Landbewohnern — abgesehen 
von solchen Gründen, wie weniger dichte Bevölkerung und 
der damit Hand in Hand gehenden geringen Gelegenheit 
zur Erwerbung von Schulbildung, sowie noch vieler anderer 
hier aus verschiedenen Rücksichten nicht näher zu erörtern¬ 
der Gründe, schon auf Grund seiner geschichtlichen Ver¬ 
gangenheit nicht auf eine so hohe Bildungsstufe gelangt 
sein kann, weshalb auch die absolute und relative Zahl 
von Seuchenfällen grösser sein muss und die Seuchen¬ 
bekämpfung nicht so wirksam wie in Deutschland durch¬ 
geführt werden kann, ist das Feld für den Veterinär- 
Pathologen bei weitem grösser und dankbarer, worin auch 
der ausserordentliche Präparatenreichtum des veterinär¬ 
pathologischen Institutes seinen Grund hat.“ 

In der Klinik für grosse Haustiere lernte Immisch 
von Professor Dr. Marek auch die Anwendung der Magen¬ 
sonde kennen, die, wie ihm mitgeteilt wurde, sehr häufig 
benutzt wird und sich ausserordentiich bewährt. 

Weiterhin hebt der Verfasser hervor, dass ihm von 
Marek, der sich sehr viel mit pathologischer Histologie 
befasst, zahlreiche technisch vollendete mikroskopische 
Präparate vorgelegt wurden, so unter anderem auch 
Präparate mit Trypanosoma equiperdum und solche, die 
die Entartungsvorgänge und den Schwund in den Spinal¬ 
ganglien bei Trypanosomiasis zeigen, worauf Marek zu¬ 
erst hingewiesen hat. „Von den zahlreichen Patienten der 
Klinik für grosse Haustiere“, fährt Im misch in seiner 
Schilderung fort, „möchte ich nur einen herausgreifen, 
einen edlen Zuchthengst mit echter Beschälseuche; von 
diesem Tiere rührten die im klinischen Laboratorium ge¬ 
sehenen und bereits hervorgehobenen Hämosporidien- 
präparate her. Der mir vorgeführte Patient zeigte in 
typischer Weise sowohl die öitlichen Leiden als auch die 
allgemeinen Erscheinungen. Dieser Fall von Trypanoso¬ 
miasis zeigte einen schleichenden Verlauf: das Leiden des 
Hengstes währte schon über Jahr und Tag. Wenn ich 
aus dem eigentlichen Rahmen des Berichten über meine 
Studienreise durch diese klinische Schilderung heraus¬ 
getreten bin, so fühle ich mich dazu berechtigt, da die 
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Beschälseuche sehr selten vorkommt und iu Deutschland 
«eit Jahren schon überhaupt nicht mehr beobachtet worden ist.“ 

In der ambulatorischen Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Budapest sah Im misch durch Dr. Zimmer¬ 
mann den kleinen selbstspannenden Hauptnersehen 
Wundhaken zum ersten Mal in Anwendung und hat sich 
demzufolge bei seinen physiologischen Operationen ebenfalls 
seiner bedient, wodurch er die Anregung zu einer Modi¬ 
fikation desselben*) fand. 

Im misch hat sich, wie bereits eingangs erwähnt, 
darauf beschränken müssen, die von ihm gemachten Er¬ 
fahrungen nur mit knappen Worten anzudeuten, hätte er 
auf all die Neuerungen, die ihm entgegentraten und mit 
denen er in allen von ihm besuchten Instituten dank dem 
liebenswürdigen Entgegenkommen der betr. Institutsleiter 
und deren Assistenten in eingehender Weise bekannt ge¬ 
macht wurde, näher eingehen und ihre Details schildern 
wollen, so wäre die kleine Broschüre wohl in ungeahnter 
Weise angeschwollen und hätte den Zweck, durch knappe 
Notizen auf dies oder jenes nur kurz hinzudeuten, nicht 
erreicht. 

Zum Schluss erwähnt Immisch, dass er auf seiner 
Reise zu der (Jeberzeugung gelangt sei, dass derartige 
Studienreisen, wenn sio wie die von ihm unternommene 
eine so erhebliche Zahl von Instituten berühren, nicht nur 
für den, der sie unternimmt, von Vorteil sind, sondern 
dass auch die, die dabei aufgesucht werden, eventuell den 
oder jenen Nutzen haben, also eine Wechselwirkung ein- 
tritt, die er auch schon früher gelegentlich der Besuche 
des physiologischen bezw. histologischen Institutes der 
Dresdener Hochschule durch Fremde bei deren Führung 
durch ihn des öfteren zu beobachten Gelegenheit hatte. 


BOcheranzeigen und Kritiken. 

Jahresbericht Uber die Ergebnisse der Immunitätsforschung, 
unter Mitwirkung von Fachgenossen, herausgegeben von 
Dr. Wolfgang Weichardt, Privatdozent an der Uni¬ 
versität Erlangen. II. Band: Bericht über das Jahr 
• 1906. Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart 1908. 
Preis: 

Der Verfasser hat sich der dankenswerten Aufgabe untersogen, 
das Oberaus reiche Material der Immnnitätsforschung zu sammeln, Ober- 
sichtlich zu ordnen und, unterstützt von hervorragenden Mitarbeitern, 
in Referaten zusammenzustellen. Den Referaten aus der gesamten in- 
und ausländischen Immunitätslitoratur des Jahres 1906 gehen zwei 
Originalartikel vorher, und zwar hat Schöne Ober „Die Beziehungen 
der Immnnitätsforschung zur Lehre von den Geschwülsten“, Rosen- 
thal“ Ober „Opsonie“ geschrieben: Zum Schluss bringt der Heraus¬ 
geber eine Zusammenfassung und einen Ausblick Ober ihm besonders 
wichtig erschienene Immunitätsarbeiten. 

Das hier geschaffene Werk dürfte dem auf dem Gebiete der Im- 
munitätsforschnng Arbeitenden bald unentbehrlich sein. — Interessenten 
seien auf das Werk hingewiesen. Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verlieben: dem Schlachtbof- 
direkter Jakob Magin-München das Ritterkreuz des 0österreichischen 
Franz Joseph-Ordens. 

Ernennungen: Tierärztliche Hochschule Berlin: 
Die Tierärzte Dr. Robert Hintze und Dr. Ludwig Seibel zu 
Repetitoren, Oberveterinär Dr. Hobstetter zum Assistenten und 
Dr. Willy Pfeiler zum wissenschaftlichen Hilfsarbeiter am Patholo¬ 
gischen Institut; Julius Döbrich zum Assistenten am Anatomischen 

*) Immisch, Ueber einen neuen selbstspannenden Wundhaken 
mit variabler Spannweite. Deutsche Tierärztliche Wochenschrift. 16. 
Jahrgang. Sch aper, Hannover 1908. 


Institut; Paul Meyer aus Zöberitz zum Assistenten an der Poliklinik 
für kleine Haustiere; Dr. Pincussohn zum Assistenten und Dr. 
A d 1 o f f zum Hilfsarbeiter am Physiologischen I nstitut. — H y gi o n i s c h e s 
Institut der Univorsität Rostock i. Mecklb.: Tierarzt 
Cart Pressler vom Schlachthof zum Volontärissistenten boi der 
Abteilung zur Erforschung von Tierkrankhoiten. Tierarzt Dr. 
Friedrichs-Barmen zum Kreistierarzt iu Jülich. Schlachthof¬ 
inspektor F. Hensler-Demmin zum Schlachthofdirektor, Polizei¬ 
tierarzt Dr. Karl Oestern-Hamburg zum Obertierarzt am Schlacht¬ 
end Viehhof in Essen (Ruhr), die Tierärzte Carl Bolle und Johann 
Mrozik zu Assistenztiorärzten am städtischen Schlachthof in Rostock, 
Tierarzt Max Grubor-Gerabroun zum Stadttlorarzt in Murrhardt. 

Versetzungen: Kreistiorarzt Do vo-Liegen in gleicher Eigen¬ 
schaft nach Nouenhaus, Kreis Grafschaft Bentheim; Kreistierarzt 
Traoger zu Belgard nach Berlin; Kreistierarzt Lange zu Kosch- 
rain nach Jarotschin; Kreistierarzt Grebe zu Rheinbach nach Bonn. 

Wohnsitzveränderungen : Polizeitierarzt Theodor Hügel- 
Hamburg als bezirkstierärztlicher Assistent nach Mosbach (Baden), 
die Tierärzte Karl M a 11-Glan-Münchweiler nach Lambsheim (Pfalz), 
Ludwig S c h 1 ö g e 1 - Giessen nach Freiburg (Breisgau). 

Niederlassungen : Die Tierärzte R. K i 11 i s c h in Rasten¬ 
burg, Rheinheimer in Lambsheim (Pfalz). B o e s e in Podgorz, 
Oberveterinär a. D. K1 o i n e i d a m in Hundsfeld, Bruns in 
Köllertal. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Hannover: die Herrn Otto Heymanns aus Jülich und Edwin 
L e h n e r t aus Mehlauken. 

Promotionen : Die Tierärzte Ludwig Anders- Labischin 
und Hans J a e n i c k e - Dresden zum Dr. raed. vet. iu Bern bzw. Zürich. 
In Giessen zu DDr. roed. vet.: Rudolf Bues aus Brannschweip, 
Bruno Hafner aus Karlsruhe, Wilhelm Sommer aus Kehl a. Rh. 
Wilhelm Klump aus Darmstadt. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: In der Armee: Preussen: Befördert: Stabsveterinär 
Richter im Grenadier-Regt zu Pferde No. 3 zum Oberstabsveterinär; 
die Studierenden der Militär-Veterinär-Akademie Schiunk im Fcldart.- 
Regt. No. 15, Lange im Feldart.-Regt. No. 70, Abrom eit im Feld¬ 
arr. Regt. No. 37 zum Unterveterinär, sämtlich unter gleichzeitiger 
Kommandierung auf sechs Monate zur Militär-Lehrschmiede. — Vor¬ 
setzt: Die Unterveterinäre Witzki im Hus.-Regt. No. 8 von Pader¬ 
born nach Neubaus, Borcherdt im Feldart.-Regt. No. 34 zum 1. 
Garde-Drag.-Regt. — Kommandiert: Die Oberveterinäre Pfeffer¬ 
korn im Jäger-Regt zu Pferde No. 2 und Neumann im Feldart.- 
Regt No. 75 zu einer sechsmonatigen Probodienstleistung zu den 
Remoutodcpots Kattenau bezw. Jurgaitschen, A mann im Feldart.-Regt. 
No. 30 als Hilfsiuspizient zur Militär-Veterinär-Akademie, Lflhrs im 1. 
Gardo-Feldart-Regt. unter Rücktritt vom Kommando als Hilfsinspizient 
an der Militär-Veterinär-Akademie, als Hilfsassistent zur Militär-Lehr- 
schmiede Berlin. — Zugang: Oberveteriuär Gräbenteich, früher 
in der Schutztruppe, im Feldart-Regt. No. 30 wiederangestellt — 
Verabschiedet: Die Oberveterinäre Hitze im Feldart-Regt. No. 22, 
Braun und Kleineidamm im Ul&n.-Regt. No. 1, Lemke im Feld¬ 
art-Regt. No. 7 auf Antrag mit Pension in den Ruhestand versetzt. — 
Im Beurlaubtenstande: Preussen: Befördert: Die Stabs¬ 
veterinäre a. D. Mrugowski (Bez.-Komm. Halberstadt), Trogisch : 
Hermann Schröder (Bez.-Komm.IIIBerlin), Schlaegel (Bez.-Komm. 
Potsdam) zum Oberstabsveterinär, Oberveterinär Stier, Garde-Landw. 
1. Aufgeb. vom Bez.-Komm. Wesel zum Stabsveterinär, Unterveterinär 
der Garde-Reservs Stempel vom Bep.-Komm. Nenstettin zum Ober¬ 
veterinär, der Unteroffizier der Reserve Tierarzt Jflling zum Unter- 
veterinär. — Abgang: Den Oberveterinären der Reserve Di 11 ho ff 
(Bez.-Komm. Osnabrück), Meyer (Bez.-Komm. Soest), Kneip (Bex.- 
Komm. St Johann), Koschwald (Bez.-Komm. III Berlin), Sturm 
(Bez.-Komm. Bernburg) der erbeteno Abschied bewilligt. — Bayern: 
Abgang: Den Oberveterinären Sebastian Schfltz von der Landw. 2. 
Anfgeb. (Amberg), Friedrich Voltz von der Landw. 2. Aufgeb. (Nürn¬ 
berg) der erbetene Abschied bewilligt. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 
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(Aus dem k. k. deutschen tierärztlichen Universitätsinstitute in Prag.) 

Beiträge zur Psychologie der Haussäuger. 

Von Prof. Hermann Dexler. 

(Schluss.) 

4. Alle Bewegungen der höheren Tiere lassen sich 
ansdeuten als solche, die sich a) als unmittelbare Reaktion 
von Sinnesempfindungen ergeben und b) solche, die uns 
ursächlich unklar bleiben. Gehen wir bei ihrer Unter¬ 
suchung sorgfältig vor, so werden wir für die 2. Gruppe 
nur so wenige Reaktionen zurückhalten können, dass sie 
gegenüber der Masse der ersten Gruppe ganz verschwinden 
und vernachlässigt werden können, auch ohne uns in das 
unerspriessliche Gebiet des intrapsychisch bedingten Be- 
.wegungsanstosses verlieren za müssen. Aus der steten 
Wiederkehr von ausschliesslich reaktiven Bewegungen 
dürfen wir auf die Vorstellungswelt des Tieres Schlüsse 
ziehen und annehmen, dass sie vermutlich vollständig 
von dem Sinnlichen beherrscht wird. Wir können folgern, 
dass die Menge der durch Sinneswahrnehmungen er¬ 
worbenen Vorstellnngen, d. i. die Summe der Erinnerungs¬ 
bilder konkreter Dinge den Hauptinhalt seiner Psyche 
darstellen. Wir würden hiermit bei den Tieren etwas 
ähnliches wie das Sinnesbewusstsein der Aussenwelt des 
Menschen finden. 

Ganz ähnlich wie dort dürften auch beim Tiere 
die vorhandenen Erinnerungsbilder gewöhnlich von 
mehreren Sinnes wahrnehm ungen abhängig sein, die von 
einem Objekte ausgehend nicht einen sondern mehrere 
Sinne gleichzeitig betreffen u. a. in stets gleicher Kom¬ 
bination. Der nach dem Mohrrübchen greifende Affe ge¬ 
horcht stets den gleich vergesellschafteten Erinnerungs¬ 
bildern optischer, olfaktorischer und gustatorischer Art. 
Da wir die Assoziationen von Erinnerungsbildern ver¬ 
schiedener Sinneszentren Begriffe nennen, so müssen wir 
schliessen, dass auch der Affe über Begriffe, die sich auf 
das Objekt, wie das Mohrrübchen, beziehen, also konkret 
sind, verfügt. Vermutlich kann er beim Empfinden des 
Geruches der Mohrrübe auch die übrigen Komponenten 
des Begriffes anklingen lassen; er besitzt wenigstens 
transkortikale Leitungsbahnen zwischen den verschiedenen 
Sinneszentren und ist daher auch substantiell befähigt zu 
assoziieren. 

Seine Vorstellungswelt enthält viele derartige Begriffe, 
die allein das Material seiner Sinnes Wahrnehmung bilden und 
deren Gesamtheit für ihn die Aussenwelt repräsentiert. 
Ihre Zahl kann möglichst gross sein und wird bei weniger 
intelligenten Tieren noch weiter abnehmen. Wie ein von 
Wernike gewähltes Beispiel zeigt, beträgt der Wort¬ 
schatz eines ungebildeten Menschen der Kulturrassen kanm 


mehrere hundert Worte, von denen ein grosser Teil auf 
die konkreton Begriffe entfällt. Wir können auf keinen 
Fall annehmen, dass die Zahl solcher Objektbegriffe selbst 
boi einem anthropoiden Affen nur entfernt an diejenige 
eines im Urzustände lebenden Menschen heranreicht. 

Den Tieren noch darüber hinausgehende Grade 
psychischen Geschehens, etwa einen von der Objekt¬ 
welt und dem eigenen Körper abstrahierenden Ichbegriffe 
oder das was man beim Menschen als Bewusstsein der 
Persönlichkeit, Selbstbewusstsein auffasst. Vorstellungs¬ 
gruppen, zu denen er nur durch geistigen Erwerb kommen 
kann, zuzuschreiben, haben wir keine Veranlassung. Bei 
Tieren ein Selbstbewusstsein anzunehmen sagt E. Mach, 
dürfte wohl niemanden einfallen. Wir haben umsoweniger 
Grund dazu, als wir beim Tiere eine an die Sprache ge¬ 
bundene psychische Tätigkeit im Abstrakten nicht finden. 
Hierbei haben wir zwei Voraussetzungen nicht zu über- 
seheü: 1. dass das Selbstbewusstsein nicht etwa als eine 
spezifische, qualitativ verschiedene, zusammenhanglos neben 
anderen psychischen Elementen einherlaufende Funktion zu 
denken ist, sondern naturgemäss nur als eines der Attribute 
für jene hochkomplizierte Leistung, die aus der kombinativen 
Tätigkeit des Vorstellungsvermögens, der Abstraktion vom 
Objektiven und des Erkennens als notwendige Folge 
flie8st. 2. Ebenso selbstverständlich ist auch die Existenz 
der Sprache dabei nicht das Wesen sondern das Zeichen 
für jene höchste Hirnfähigkeit über die der Mensch allein 
verfügt. Trotz der grossen Gegensätze, die hinsichtlich 
dieser Frage von Max Mü 11 er, Noiree, Fritz Mauthner, 
u. A. vertreten worden sind, gilt es wohl als unzweifelhaft, 
dass die Vorstellung das Primäre, das Wort das Sekundäre 
ist. Dass eine Bewusstseinstätigkeit höherer Art beim 
Menschen auch ohne Sprache resp. ohne Schrift bestehen 
kann, hat man schon lange vor dem klassischen Schulfall 
der Laura Bridgman gewusst. Die Lehre von der 
Aphasie und Apraxie zeigt uns vielfach, dass abstrakte 
Vorstellungen und eine darauf basierte psychische Tätigkeit 
auch ohne Wortbildung, bez. auch dann noch möglich ist, 
wenn die Sprachzentren zerstört oder noch garnicht ent¬ 
wickelt sind. Wenngleich damit die Möglichkeit der 
Entstehung eines Persönlichkeitsbegriffes mit seinen 
Attributen des geistigen Besitzes und der geistigen Eigen¬ 
schaften auch bei dem schon erwähnten Taubstummen, 
sofern er keinen sonstigen Defekt hat, möglich 
ist, so kann das keineswegs zugleich auch für das Tier 
gelten; denn dieses ist vor allem weit davon entfernt über 
das Denkorgan eines isoliert tanbstummen Menschen zu 
verfügen. Wir müssen daher Möbius vollends beipflichten, 
wenn er sagt, dass die Tiere sicherlich irgend eine Sprache 
ausgebildet hätten, wenn ihnen ein in diesem Sione 
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leistungsfähiges Seelenorgan zur Verfügung stände. Dass 
sie es nicht getan haben, ist ein Reagens dafür, dass ihnen 
das ganze grosse Gebiet jener Psyche vollständig abgehen 
muss, das durch den Reichtum der Funktionen, der Bildung 
innerer Zustände, des Ich- und Persönlichkeitsbegriffes, des 
Zweckbewusstseins, des geordneten, kohärenten Denkens 
und der feineren geistigen Operationen gekennzeichnet ist. 

5. Aus der Berücksichtigung des Umfanges und der 
Art der bei höheren Tieren vorhandenen Vorstellungs¬ 
materialien müssen sich die weiteren Gesichtspunkte zur 
Beurteilung ihrer psychischen Tätigkeit ergeben. 

Zunächst ist aus der Enge der psychischen Grund¬ 
funktionen und aus der Prädominanz der Triebe die Art 
des tierischen Wollens oder seines Willensvermögens 
fcstgelegt. Wenn wir dem üblichen Sprachgebrauche 
folgend, bei den Tieren von einem Wollen reden, von Will¬ 
kürhandlungen, Eigenwillen etc., so müssen wir uns er¬ 
innern, dass seine gesamte sogenannte Willenstätig¬ 
keit ihre Beweggründe nur in den Trieben findet und daher 
ganz im Rahmen des zwangsmässigen Ge¬ 
schehens nach vererbten Bewegungskomplcxen liegt. 
Schon die Bedeutung des Wortes „instinguere“ lässt 
eine eventuelle Willensfunktion nur soweit erklärbar er¬ 
scheinen, als wir bei den Tieren neben den Trieben noch 
psychische Qualitäten höherer Art annehmen. In der 
Triebabhängigkeit jener Handlungen, die wir fälschlich 
mit Willensakten in Zusammenhang bringen, wie W u n d t 
dies z. B. für das Küchlein gelten lassen will, verrät 
sich bereits in der Charakteristik aller tierischen Bewegungs¬ 
komplexe: sie sind nur auf das Nächstliegende gerichtet, j 
ganz von körperlichen Begierden bestimmt und daher in 
ihren Variationen unbeweglich und öde. Immer folgt das 
Tier soinen Trieben, unkritisch, konkret, unverfälscht ohne 
Reflexion und Hemmung; es gehorcht immer den stärksten 
Sinnesreizen oder seinen Affekten und es kann daher sein 
Handeln mit Willensimpulsen selbstgeschaffener Art un¬ 
möglich zu tun haben. Wenn das Tier seine Triebe hemmt, — 
wie der seine Beute nicht zerreissende Jagdhund — so 
ist das in der Regel eine künstliche, durch die Dressur 
bewirkte Uebertragung des menschlichen Willens, nicht 
aber sein eigener. Das Auftauchen einer Wahl zwischen 
verschiedenen möglichen Handlungen, also nicht ein 
mechanisiertes, nur äusserlich wahlähnliches Geschehen im 
Kampfe der Triebe, der Sinnesreize oder in der Re¬ 
sultierenden der Reizverschränkungen, sondern ein wirk¬ 
liches, sich nur in UeberleguDgsvorgängen betätigendes 
Wollen ist nirgends zu eruieren. Es fehlt dazu die Ein¬ 
sicht in den Zweck der Handlungen, die intelligente 
Leitung etc. Eigentliche Willensphänomene wären nur 
auf jenem kleinen Gebiete der psychisch höhergradigen 
Funktionen denkbar, von dem wir wie gesagt bei den 
höheren Tieren nicht ganz abzusehen imstande sind. 
Jedenfalls würde ein intrapsychisch sich abspielender 
Kampf der Motive, wie W u n d t meint, das Anzeichen 
beginnender intellekter Vorgänge und Ueberlegungen 
sein. Sie kommen aber im Leben des Tieres kaum 
in Frage, solange es nicht mit dom Menschen in Be¬ 
rührung tritt. Forel, der den Ameisen einen Willen 
zu siegen (!) ja sogar nach Erreichung vorgesteckter 
Ziele (!!) imputiert, lässt bei den Instinkthandlungen 
zwischen Sinneseindruck und Bewegungsroaktion eine 
Zwischenzeit eintreten, die durch innerliche dynamische 
Hirnprozesse ausgefüllt ist ähnlich wie beim Willen. 
Ueberdies findet er bei den Ameisen positive und 
negative Willensakte im Grunde von individuellen Ent- 
schliessungen, die modifizierbar, deponierbar und erst 
später ausführbar sein können. Hiervon trennt er 
wieder einen hochkomplizierten Menschenwillen, legt also 
das Schwei gewicht auf Wortkombinationen, denen wir 
nicht weiter zu folgen brauchen. Höhere Tiere können 
ihre Triebe noch viel weniger durch Willensentschliessungen 


besiegen als der Mensch; bei ihnen wird man sicher besser 
tun, den Faktor Willensvermögen ganz auszuschalten. Wenn 
Kräpelin sagt, dass nur Kinder und im geringeren Grade 
wohl auch Frauen, ferner die r leichtsinnigen Naturen“ sich 
mehr von den Einflüssen des Augenblickes als von festen 
Grundsätzen leiten lassen, weil sie solche nicht erworben 
haben, oder überhaupt nicht zu erwerben imstande sind, 
so gilt das selbstverständlich noch vielmehr für das Tier, 
das in seiner knechtischen Abhängigkeit 
von den Impressionen d e r A u s s e n w e 11 z u 
Wi 11 enshand1ungen von vornherein nicht 
b e f ä h i g t w i r d. Sie sind so vollständig von ihrer Um¬ 
gebung gelenkt und geschoben ohne in einer zweckmässigen, 
selbstgeschaffenen Handlung, eine genuine Willensent- 
schliessung aufbringen zu können. 

Bleibt die Ausbildung der Vorstellungen beim Menschen 
auf der Stufe der sinnlichen Erinnerungsbilder stehen 
(jugendliche Defektzustände), so haftet notwendiger Weise 
die psychischen Tätigkeit an den Einzelvorstellungen, ohne 
das Gemeinsame aus verschiedenen gleichartigen Eindrücken 
herauszufinden; sie können keinen kurzen geschlossenen 
Ausdruck für die grösseren Erfahrungsreihen gewinnen; 
das Unwesentliche unterscheidet sich nicht von dem Wesent¬ 
lichen, das Allgemeine nicht vom Besonderen und die 
psychischen Tätigkeit wird auf den nächsten Kreis beschränkt 
und bleibt schwerfällig. Es kommt nicht zur Ausbildung 
der Grundlage einer schnellen abstrahierenden Gedanken¬ 
arbeit und allgemeiner Begriffe und der Erwerb neuer 
Erfahrungen bleibt stets gehemmt. Die früheren Er¬ 
fahrungen schärfen den Blick bei Abstraktionen für ähnliche 
Ereignisse ungemein. Neues wird leichter erfasst, wenn 
es sich an Bekanntes anknüpft und in den bestehenden 
Gedankenkreis einordnet. Je reicher der Vorsiellungsschatz, 
desto aufnahmsfähiger wird er, weil die Beziehungen des 
Seelenlebens zur Aussenwelt immer vielseitiger werden. 

Ein derartiger Ausbau fehlt beim Tiere völlig. 
Sein Vorstellungserwerb ist nach Erfüllung der den Trieben 
dienenden Elemente der Hauptsache nach abgeschlossen. 
Der Charakter des Instinktes macht weitere Strebungen 
logisch unmöglich. Innere Eindrücke fehlen und die 
primitive Anlage des ganz an das Sinnliche gebundenen 
VorStellungsschatzes setzt für sich allein die Empfänglich¬ 
keit für neue Eindrücke herab. 

Sie finden keine Anknüpfungen im Erfahrungsschätze, 
werden nicht fest eingegliedert und sind daher flüchtig. 
Es resultiert daraus eine weitgehende Beschränktheit der 
psychischen Tätigkeit, die wir beim Tiere namentlich dann 
sehr störend empfinden, wenn sie auf von uns gewollte 
Tätigkeiten oingehen sollen, die. zufälliger Weise 
nicht ganz in ihrem Reaktionshorizonte liegen. 

Sind die im Triebe enthaltenen Strebungen erfüllt — 
die körperlichen elementaren Bedürfnisse befriedigt — so 
klingen die Reaktionen bald ab. Es kommt zur Teil¬ 
nahmslosigkeit, Erlöschen des Interesses und der Ruhe¬ 
zustand wird durch keinerlei psychische Ttätigkeit auf¬ 
gehalten. Dies bewirkt erst das Wiedererwachen der 
Allgcmeingefühle oder die Erregung der peripheren 
Sinnesorgane. Die Psyche eines höheren Säugers möchte 
ich mit derjenigen etwa einer in ihrer Entwicklung auf 
einer kindlichen Stufe stehen gebliebenen menschlichen 
Psyche vergleichen, in welcher die Einwirkungen der 
Aussenwelt nur wenige Erinnerungsspuren zurückge¬ 
lassen haben und in welchem jenes Netz von psychologi¬ 
schen Beziehungen noch wenig gefertigt ist, das alle 
kommenden Lebenserfahrungen sofort mit dem geistigen 
Erwerbe der Vergangenheit in Verbindung setzt. Ein 
Fortschritt in der Aufhellung dieser primitiven Funk¬ 
tion ist wegen der Enge der Instinktstrebungen und ihrer 
Isoliertheit gar nicht möglich; Es kommt blos in einem 
Gemisch einzelner verschwommener Vorstellungen, in 
welchor keine scharfe Auffassung, keine übersichtliche 
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Ordnung und Gruppierung vorhanden ist. Wie die 
Psyche des Kindes steht jene des Tieres in einer hilf¬ 
losen Abhängigkeit von der zufälligen Umgebung. Es 
nimmt nur die jeweils stärksten Reize wahr, ohne Rück¬ 
sicht auf den inneren Zusammenhang der Dinge, weil ihm 
jene allgemeinen Vorstellungen fehlen, die auch die weniger 
aufdringlichen Wahrnehmungen als wesentliche Glieder in 
der Kette der Erfahrungen hervortreten lassen. 

Zergliedern wir auf die angedeutete Weise die Psyche 
der höheren Säuger, so werden wir fast ausnahmslos zum 
Schlüsse gedrängt, dass die sogenannten niederen seelischen 
Funktionen, wie Gedächtnis, Empfindungen, sinnliche Vor¬ 
stellungen, Assoziationen von Sinnesbildern, Gefühle und 
Affekte usw. mehr oder weniger deutlich vorhanden sind, 
dass aber deren weitere Verarbeitung zu den höheren 
Komplexen einer intelligenten Tätigkeit bestenfalls nur 
rudimentär vor sich geht. Sie beschränkt sich nur auf 
die Benutzung sinnlicher Erfahrungen als Ausdruck einer 
individuellen plastischen Anpassung. Die Sinnesrezeptionen 
können vielleicht von einem psychischen Episphänomen 
begleitet werden. Es gibt aber keinen Beweis dafür, 
dass es jemals zu logischen Ueberlegungen 
des Rezipierten kommt. 

Selbstverständlich macht es uns die Eigenart der uns 
hier beschäftigenden Materie, namentlich die Kompli¬ 
ziertheit der einfachsten psychischen Vorgänge doppelt zur 
Pflicht, für unsere Behauptungen nicht eine bis ins Extrem 
gehende Richtigkeit zu beanspruchen; ganz sicher ist 
es aber, das die hier möglichen Fehler weit 
geringer sind wie bei der Vertretung der ent¬ 
gegengesetzten, der anthropomorphosieren- 
den Richtung. 

Bei der Festhaltung der zitierten Gesichtspunkte 
erscheint uns auch die Charakteristik der Tier¬ 
seele bedeutend klarer. 

Die Gegenwart aller jener primitiven Elemente beim 
Tiefre, die auch zu den Bausteinen der menschlichen Psyche 
gehören, bietet den häufigsten Anlass zu Missdeutungen, 
wenn man die Art ihrer intrapsychischen Verarbeitung zu 
wenig im Auge behält. Wenn der Hund Lust und Unlust¬ 
empfindungen besitzt, also lustig und traurig sein kann, 
warum auch nicht glücklich und unglücklich? Diese so 
oft gehörte Auslegung der Anthropomorphisten entbehrt 
jeden Rückhaltes; denn das Tier ist anatomisch, 
funktionell und genetisch in keiner Weise zu 
Reflexionen über das Empfundene, zu einem 
retrospektiven Denken, zur Einsicht in das 
Ich und die Beziehungen dieses zur Umgebung 
befähigt. Wie dem Säugling, dem Imbezillen oder dem 
Paralytiker fehlt ihm die Bildung innerer Zustände der ein¬ 
fachsten Art, jene autopsychischen Phänomene, 
die den Menschen nicht selten dazu bringen, seine Hand¬ 
lungen in einem dem Sinnesempfinden und der Gefühls¬ 
betonung entgegengesetzten Richtung zu lenken. 

Ein kräftiger Schlag mit der flachen Hand wird von 
einer Dogge noch als Liebkosung aufgefasst werden können, 
die sie sich wiederholt gefallen lässt, ohne zum mindesten 
eine Abwehrbewegung aufzubringen. Ein Kind mit seinem 
feiner differenzierten Sinnesempfindon wird dem gleichen 
Schlage als schmerzhaft ausweichen und ihm zu entrinnen 
suchen; den erwachsenen Mann kann sein Ehrbegriff ver¬ 
anlassen, den körperlichen Schmerz, den er ebenso perzipiert, 
kaum zu beobachten und für den erhaltenen Schlag sein 
Leben in die Schanze zu schlagen. Die Möglichkeit 
der intrapsychischen, auf der Basis der Ge¬ 
fühlstöne aufgebauten, vielgliedrigen und 
variablen Zustände bei gleicher Wurzel der 
Sinnesempfindung ist jenes wichtige Differenz- 
raerkmal des menschlichen Empfindens, das 
uns die tierische Psyche so weit ab von der 
menschlichen stellen lässt; sie offenbart uns am 


schlagendsten die Seichtheit des tierischen Empfindungs- 
lebens im Vergleiche zu dem unsrigen. Die Tiere haben 
keine höheren intrapsychischen Komplexe, die sich den 
Empfindungen unterster Ordnung anschliessen; erst wenn 
sich Andeutungen fänden, die auf derartige höher 
differenzierte Funktionen hindeuten würden, könnte man 
bei ihnen von Wut, Trauer Klugheit etc. sprechen 
(Jordan). Hierin liegt auch »die Entgegnung auf die 
Ausführungen Löcaillon’s über die Spinnenpsyche: 
La souffrance eprouv6e par les femmeles (d’une arraignöe) 
dont on contrarie l’amoun maternelle peut etre compris 
dans le sens que l’homme donne habituellement ä ce mot. 
Rien ne justifie l’opinion encore si röpandue d’aprös 
laquelle les phßnom&nes psychyques que l’on ohserve chez 
les animaux sont de nature absolument differente de ceux 
que l’on connait chez l’homme. 

Ein Hund kann sich toll vor Freude geberden, aber 
kein Glücksgefühl aufbringen; er kann postkoitale Noncha¬ 
lance äussern — weniger Traurigkeit wie die Alten meinten 
— vermag sich aber niemals zu jenen Empfindungskomplexen 
aufzuschwingen, die wir in den Extremen als lebens¬ 
vergiftenden Hass, die Tatkraft lähmende Sorge, den Tod 
über dauernde Liebe etc. kennen. Er hat Affekte, ist aber 
zu Leidenschaften nicht voraussehend genug (Ebbinghaus). 

Der Adler, der ruhig und stumm um sich blickend, 
seine Krallen in den Körper seiner im Todoskarapfe sich 
windenden Beute bohrt, ist ebenso wie die Katze, die die 
jämmerlich quiekende Maus im Maule hält, nicht grausam, 
weil er nicht jene Kenntnis von den Qualen seines Opfers 
haben kann, die den Begriff der Grausamkeit bilden helfen. 
Die Locktaube ist kein Verräter an ihren Genossen, weil 
sie keine Ahnung von den Folgen ihres Gurrens haben 
kann und die nach dem Kalbe brüllende Kuh äussert nicht 
„Mutterliebe“ sondern gehorcht dem stummen Trieb der 
Arterhaltung, wenn sie nach dem Jungen sucht. Sie leckt 
wohl ihr zu früh geborenes Kalb, beachtet aber immer 
weniger das jammervolle Blöcken und das jagende Atmen 
desselben und kaut behaglich wieder, während das Junge 
zu sterben beginnt. Vögel pflegen bekanntlich ihre Jungen 
mit grosser „Liebe“; dennoch wird ihnen jedes Junge, das 
aus dem Neste gefallen, völlig fremd und sie lassen es in 
ihrer unmittelbarster Nähe jämmerlich zu Grunde gehen, 
ebenso wie andere ihre Jungen nicht mehr füttern, wenn sie 
von einer menschlichen Hand berührt worden sind. Die 
fehlende Beziehungserkenntnis der Dinge in 
Verbindung mit dem Ausschlüsse einer Willensbetätigung 
macht die Tiere unverantwortlich, die ethische Wertung 
ihrer Handlungen höchstens äusserlich den unseren ähnlich. 
Der Adler ist nicht grausam und der Hund, der sich das 
Praeputium leckt, ebenso wenig schamlos wie das kleine 
Kind, das nicht weiss, warum es sich schämen soll. 

Die Tiere haben als vorwiegende Triebwesen ihre 
Gewohnheiten in den uns zugänglichen Zeiträumen nicht ge¬ 
ändert. Wir können an dieser Stelle unmöglich das 
schwierige Problem der Variationen und Biegsamkeit der 
Instinkte oder die noch sehr fliessende Frage der Ver¬ 
erbung erworbener Eigenschaften aufrollen. Schliesslich 
beruht das letztberührte Problem zur Zeit auch nur auf 
einer Exklusion: Es ist wissenschaftlich noch nicht er¬ 
wiesen worden, dass die durch Uebungen oder Fehlen von 
Uebungen erworbenen Eigenschaften von den Nachkommen 
nicht übernommen werden (D el age). Dass die Instinkte 
ganz starr sein sollten, widerspricht dem Entwicklungs¬ 
gedanken; auch glauben wir im Tierreiche vereinzelte Er¬ 
scheinungen erheben zu können, die einer vererbbaren In¬ 
stinktvariation ähneln. Bei näherer Betrachtung erweisen 
sich derartige Beispiele als Anpassungserscheinungen oder 
sind anderweitig nicht einwandfrei; denn bei der den Tieren 
zukommenden phychischen Plastizität kann naturgemäss das 
Milieu nicht gleichgiltig für die Ausübung der Instinkt¬ 
handlung sein. Solche Variationen werden immer da sein. 
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so lange die Umgebung geändert wird; sie werden aber 
nicht dauernd fixiert. 

Knight sah angeblich seine Bienen Terpentin an 
Stelle von Wachs verwenden und Sir John Lubbock 
erblickt hierin die Möglichkeit, dass sie vielleicht einmal 
auch Schlamm oder Mörtel zum Wabenbau verwenden 
könnten. Abgesehen von der dabei ganz übergangenen 
Dignität der Wachsdrüsetf wäre doch ein einziger Bienen¬ 
züchter namhaft zu machen gewesen, dessen natürliche 
Bienenwaben nicht aus Wachs gewesen wären. Man 
ersieht hier aufs deutlichste den Einfluss der willkürlichen 
Konstruktion, dem wir zu Gunsten einer Theorie so oft 
verfallen. Was aber die Entwicklungslehre anbetrifft, so 
versagt sie gerade bei der Wesenserklärung der Instinkte 
am allermeisten. Die Vollkommenheit der Instinkte bewegt 
sich innerhalb der aufsteigenden, entwicklungsgeschichtlich 
mehr oder weniger homogenen Tierreihe in einer total 
unregelmässigen, diskontinuierlichen Kurve. Die Summation 
minimaler Variationen kann morphologisch die eindeutigsten 
Resultate ergeben; im Werdegange der Reflexe und In¬ 
stinkte führt sie zu nichts. Die Triebe sind so hoch- 
kompliziert und selbst bei den niederen Tieren, wie bei den 
Hymenopteren, so innig mit dem Bestände der Art ver¬ 
bunden, dass jede wesentliche Variation des Instinktes 
zum Untergange der Art führen müsste. Die Starrheit 
der Triebe, als Folge des Mangels einer intelligenten Ein¬ 
sicht in die Beziehungen des Individuums zur Umgebung 
kann sie also unter Umständen auch verderblich wirken 
lassen; man hat deshalb wohl mit Unrecht nützliche und 
schädliche Instinkte unterschieden. Der Hauptsache nach 
ergeben unsere bisherigen Beobachtungen, dass die Triebe 
so wenig veränderlich sind, dass sie als unwandelbar hin¬ 
gestellt werden dürfen. Der Instinkt ist originell, „parfait 
dös le debut; le passö n’a rien ajoutö, l’avenir n’y ajoutera 
rien M (Fabre). 

Nie steigert das Tier das Erlernte selbständig oder 
überträgt es auf die Jungen. Noch viel weniger jedoch 
als der Wedda oder selbst der Neger seinen Nachkommen 
die angelernte Kultur übermitteln kann, ist ein Tier fähig, 
eine für sein Gehirn so hohe Leistung wie die angelernte 
Dressur seinen Jungen zu lehren. Es fehlt ihm auch ganz 
der Trieb dazu (F o r e 1). Die zur Zeit der Römer geübte 
Domestikation der afrikanischen Elephanten ist spurlos 
verschwunden und die Elephanten des afrikanischen Kon¬ 
tinentes sind kaum intelligenter geworden wie ihre Vor¬ 
fahren. Sie sind ebenso in den Urzustand zurückgesunken, 
dem jedes Tier anheimfällt, wenn es der Domestikation 
entflieht. Das Tier lebt nur in der Gegenwart, nützt nicht 
die Erfahrungen einer sein Individuum überschreitenden 
Vergangenheit. In dem Jahrtausende langen Kriege mit 
dem Menschen haben auch die wehrhaftesten unter ihnen 
niemals eine gemeinsame, vorwärts führende Tätigkeit 
gegen ihren mächtigsten Feind erfinden können ; sie sind 
nur scheuer geworden. Der Mensch hat schon zur Zeit 
seines Urzustandes ihre Abhängigkeit von den Trieben 
kennen und ausnützen gelernt und sie auch zu jener Zeit 
bezwungen, wo er nichts in den körperlich so un¬ 
gleichen Kampf einzusetzen hatte wie seine Hirnleistung. 

Man kann weisse Mäuse, die so zahm sind, dass sie 
ohne jede Scheu auf dem Arm des Pflegers herumklettern, 
durch hunderte von Generationen züchten; ihre Jungen 
werden stets nach dem Auftreten des Zuckungsreflexes, 
das mit dem Oeffnen der Augen zusammenfällt, der futter¬ 
streuenden Hand in der tollsten Flucht zu entrinnen 
trachten. Sie legen ihre von der den wilden Mäusen 
keineswegs verschiedene Scheu erst nach vielen Tagen 
oder sogar Wochen ab. Trotz engster Anschliessung an 
den Menschen und der besten Erziehung wälzen sich die 
Hunde auf Aesern, und die Wandervögel erschlagen sich 
an den Leuchtfeuerlaternen der Meeresküsten in unver¬ 
minderter Zahl, obwohl sie diese Einrichtung seit vielen 


Jahrhunderten kennen sollten (Blasius). Eine Anpassung 
ist hier nicht eingetreten. Das Tier setzt sich keine 
Zwecke und ist ausser Stande, sich zur selbständigen 
Persönlichkeit zu erheben, sein Geschick selbst zu be¬ 
stimmen. Bei der geschlechtlichen Zuchtwahl geht keine 
wirkliche individuelle Wahl vor sich, sondern die Auslese 
wird durch die Natur selbst bestimmt. Die Ansicht Dar¬ 
wins, dass das Urteil der dummen Hirschkuh die Schön¬ 
heit des Hirsches mit hervorgerufen habe, meint Möbius, 
kann man nicht annehmen, ja es wild einem schwer, sie 
ernsthaft auszusprechen. 

Das Tier hat nichts geschaffen. Seine Staaten sind 
keine der aus dem Erkenntnis der Stärke der Gemeinsam¬ 
keit hervorgegangene Gesellschaftskomplexe (Buttel- 
Reepen) sondern von den Tieren unbeeinflussbare 
ZusammenordnuDgen grosser Induviduenzahlen nach 
noch wenig erforschten Gesetzen. Viele Ameisen be¬ 
finden sich in Symbiose mit Blattläusen und Pilzen. 
Es ist aber grellster Anthropomorphismus, wenn Forel 
von Viehzucht treibenden Ameisen spricht. Die Kunst¬ 
bauten der Tiere sind nicht Schöpfungen der Schön- 
heits- und Nützlichkeitseinsicht sondern Ergebnisse eines 
Triebes, dem unweigerlich gleichartig gehorcht werden 
muss. Die Kunstfertigkeit dieser Art ist keineswegs all 
zu sehr zu bewundern, weil sie nicht mit feiner differenzierten 
psychischen Vorgängen verbunden ist und weil sie trotz 
ihrer Vollendung eine Einseitigkeit und Stetigkeit aufweist, 
die, insofeme sie zu nichts Höherem führt, für jeden 
denkenden Menschen etwas Grauenvolles erhalten muss 
(Friedreich). 

Nie wird der Bower Bird überdrüssig, sein grosses 
Nest mit Steinen und Muscheln etc. zu schmücken, genau 
so wie es seine Vorfahren getan haben; noch nie hat ein 
anderer Vogel sein Nest nachzuahmen versucht, so wenig 
wie es den nächsten Verwandten des Schneidervogels ein¬ 
fällt, den Plan seiner schlangensicheren Nester zu über¬ 
nehmen. Gerade das zähe Festhalten an gewissen Fertig¬ 
keiten und die Unmöglichkeit der Weiterverbreitung der¬ 
selben unter den übrigen, ähnlich organisierten und 
lokalisierten Tieren zeigt uns aufs deutlichste den Mangel 
eines selbständigen psychischen Elementes höherer Art. 

Die Tiere können weder fälschen noch simu¬ 
lieren. Semons Australneger kamen nicht darauf, ihm die 
auf einmal gefundenen Echidnajungen mit ihrer Mutter in 
zwei Käufen abzuliefern; nicht etwa aus primitiver Moral 
sondern nur wegen Mangel an Einsicht in den zu er¬ 
zielenden Vorteil. Den gleichen Einsichtsraangel indiziert 
das Sprüchwort „Kinder und Narren sprechen die Wahr¬ 
heit.“ Das Simulieren resp. das Lügen ist bereits die 
höhere Stufe von psychischer Leistung und tritt beim 
Kinde erst auf, wenn es Einsicht in die momentanen 
Vorteile einer Lüge gemacht hat. Dass die Tiere die 
Wahrheit eines sie betreffenden Zustandes oder Erlebnisses 
bewusst fälschen könnten, haben wir bisher niemals 
wahrscheinlich machen oder gar erweisen können. Es 
giebt keinen Fall, der zeigen würde, dass Tiere 
Handlungen auszuführen vermöchten, die der bewussten 
Absicht des Täuschens entsprungen wären. Durch 
hundertfältige Erfahrungen am eigenen Leibe könnte 
jedes Pferd wissen, dass es beim Auftreten einer Lahmheit 
im Stalle gelassen wird; doch ist noch keinem eingefallen, 
durch Nachmachen eines humpelnden Schrittes sich einen 
arbeitsfreien Tag zu machen. Die Assoziaton zwischen 
Hinken und Ruhetag hat sich nicht eingestellt. Kann ein 
Pferd seine Extremität nicht in physiologischer Weise 
gebrauchen, so muss ein krankhafter Zustand vorliegen; 
wir ermitteln ihn zwar nicht immer und gebrauchen dann 
zuweilen auch das Wort Simulation in leichtsinnigerWeise. 

Die Lemminge wandern nicht aus Einsicht in die un¬ 
genügenden Futterverhältnisse, die Zugvögel nicht aus 
Furcht vor dem Winter. Sie werden getrieben nach dem 
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alten Satze: animal agitur, non agit. Welche Gesetze sie 
lenken, vermögen wir selten heransznfinden; wir wissen 
nur, dass sie nicht von den Tieren geschaffen wurden. Es 
fehlt ihnen die an die Persönlichkeitsempfindung gebundene 
Selbstbestimmung, die Einsicht in Zeit, Zahl nnd Tod. 
Wenn sich die Tiere gegen Angriffe auf das entschiedenste 
wehren, so gehorchen sie dabei keineswegs der Einsicht 
in die drohende Vernichtung des Lebens, sondern dem 
Triebe der Selbsterhaltnng, ev. einer Unlustempfindung, 
die sie zu gleichem Verhalten zwingt, wenn zu thera¬ 
peutischen Zwecken ungewohnte Handlungen mit ihnen 
vorgenommen werden. Die Tiere haben ein viel zu 
schwaches Gedächtnis um zum Erfassen solcher Beziehungs¬ 
vorstellungen zu gelangen. Sie leben im allgemeinen 
jeden Augenblick neu (Schneider) und ihr Gedächtnis 
kommt nur als untergeordneter Hilfsfaktor in Betracht. 
Sie haben vor allem nicht die Konzentrationsfähigkeit, die 
schon für die schwierigeren Assoziationen notwendig, ganz 
besonders aber für Erkenntnisakte unerlässlicher sind. 

Hunde äussern ein lebhaftes Unbehagen, wenn sie 
die Kleider des Wasenmeisters beschnuppern. Werden 
Rinder in die Schlachthallen gebracht, so beginnen sie 
zu schnauben, zu zittern, blicken ängstlich um sich und 
zeigen ein Verhalten, das wir häufig mit Todesahnungen 
vergleichen hören. Zunächst ist doch anzunehmen, dass 
sie auf das rohe Herumstossen, die ungewohnte Um¬ 
gebung und auf den Blutgeruch reagieren. Vielleicht 
wirkt dabei auch jener Hang zu tobsuchtartigen Anfällen 
mit, den Tschudi von den Almrindern schildert, die 
das Blut eines ihrer Genossen gewittert haben. 

„Wenn sich eine Kuh auf der Alpe totfällt oder ge¬ 
schlachtet wird und man die Unvorsichtigkeit begeht, den 
Magen und Darminhalt auf den Boden zu verschütten, so 
wird diese Stelle zum allgemeinen Kampfplatz. Nach 
kurzer Zeit erscheint eine Kuh, die vielleicht in der Ferne 
geweidet hat, mit allen Zeichen der höchsten Aufregung 
und treibt sich scharrend und brüllend um die Stelle, oft 
wie toll geworden den Boden mit den Hörnern aufwühlend; 
dies ist das Signal der Sammlung für die ganze Herde. 
Mit dumpfem Gebrülle eilen die Tiere herbei und es be¬ 
ginnt ein Hörnerkampf, von dessen Heftigkeit und Hart¬ 
näckigkeit man sich schwerlich einen richtigen Begriff 
macht und dessen Ende trotz aller Anstrengungen von 
Seite der Sennen nicht selten der Tod oder die schwere 
Verwundung einer Kuh ist. Selbst wenn der Inhalt jener 
Eingeweide rein weggekehrt und fusstief im Boden ver¬ 
graben worden, so wird doch jede Kuh der Herde diese 
Stelle nur mit grösster Unruhe berühren.“ 

Auch Pferde werden unruhig, wenn sie in die Schlacht¬ 
hürden getrieben werden; sie zittern, beriechen schnaubend 
den neben ihnen niedergeschlagenen toten Genossen usw. 
Kommt es aber wirklich zum Sterben, so verraten sie 
durchaus keinen Einblick in die Situation. Schneidet man 
dem stehenden Pferdo den Hals mit beiden Karotiden durch 
(Schmidt), so bleiben sie meist nach einer anfänglichen 
kurzen Abwehrbewegung ruhig stehen und sehen neugierig 
dem über ihre Brust abfliessenden mächtigen ßlutstrora zu. 
Erst nach Verlauf von einer oder mehreren Minuten 
beginnen sie zu schwanken, stürzen und sterben. Der 
Versuch beweist ausser der Tatsache, dass Pferde wegen 
der eigentümlichen Blutvorsorgung des Gehirnes ihr Be¬ 
wusstsein nach Eröffnung der Karotiden nicht sofort ver¬ 
lieren, dass mit der entschwindenden Lebenskraft keine 
andere Reaktion auftritt, als die Wahrnehmung ungewohnter 
Vorgänge, verbunden mit verschiedengradigen Unlust¬ 
empfindungen; ihnen dabei das Aufsteigen von Todes¬ 
gedanken zu imputieren, geht auf keine Weise an; auch 
theoretisch erweist sich ein solcher Versuch wegen der 
früher berührten Konstitution ihrer Psyche nicht angängig. 
Der Mangel hierzu nötiger, an den Persönlichkeitsbegriff ge¬ 
knüpfter Abstraktionen stellt die Anekdoten über Todes¬ 


ahnung und Selbstmord bei Tieren in das grellste Licht 
und lässt das oft ganz merkwürdig unsinnige Gebahren 
chirurgisch verpflegter Tiere begreiflich erscheinen. Kein 
Hund lässt seine im Heiltrieb juckende Wunde in Ruhe 
und es bedarf oft der sinnreichsten Verbände, um die 
Wunden vor ihrem eigenen Träger zu schützen. Kann er 
die Wunde irgendwie erreichen, so reisst er, sich selbst 
überlassen, alle Binden durch und nagt sich oft in einer 
einzigen Nacht alle Nähte heraus, unbekümmert darum, dass 
ihm eventuell die Gedärme austreten oder dass tödliche 
Blutungen entstehen können. Trepanierte Hunde scheuern 
das Operationsfeld aufs heftigste an den Stäben ihres 
Käfigs oder stellen sich sogar auf den Kopf und treiben 
sich die Trepanationsplatten ins Gehirn. Schützt man sie 
bei Zehenverletzungen nicht ganz energisch, so nagen sie 
sich die Haut oft bis auf die Knoehen durch; ja, es können 
auf diesem Wege Selbstverstümmelungen eingeleitet werden, 
die, wie im Falle von Marchand, bis zum Auffressen des 
Oberschenkels und Tod durch Sepsis führen. Kein Trieb 
und keine Einsicht schützt sie vor derartigen Selbst¬ 
schädigungen und gewöhnlich sind sie weder durch die 
liebevollste Pflege noch durch energische Prügel von ihrem 
Vorhaben abzubringen. Sie benehmen sich ganz ähnlich 
wie manche geistesgestörte und geistesdefekte Menschen, 
deren Einsichtsmangel in die Bedeutung einer Verletzung 
sogar bei einem sehr exakt eingehaltenen no restraint- 
Regime zur Anwendung der Fesseln zwingen kann. Tiere 
mit geringerer Beweglichkeit sind etwas besser daran, nicht 
weil sie eine bessere Einsicht haben, sondern weil ihnen 
die Verletzungen weniger leicht zugänglich sind; aber 
auch sie stören den HeUungsverlauf so gut sie können. 

Unter solchen, täglich zu beobachtenden Eigentümlich¬ 
keiten eine Parallele mit dem verwundeten Menschen auf¬ 
stellen zu wollen, ist unberechtigt. Der Mensch leidet 
unter dem Wuudschmerze, dem Mitleid mit sich selbst und 
unter der Todesangst ; das Tier hat bloss den Wundschmerz 
zu ertragen. 

Der Abgang von Beziehungsvorstellungen wird auch 
durch das Vorkommen gewisser Sinnestäuschungen doku¬ 
mentiert, die wir bei Tieren unter pathologischen Um¬ 
ständen nicht so selten finden. Pferde mit Sehstörungen 
gehen auffallend häufig durch, weil sie die unter un¬ 
gewohnten Bedingungen vorkommenden Gesichtseindrücke 
(flottierende Glaskörpertrübungen) nicht verarbeiten 
(Dexler). 

Die durch eine StaarOperation angestrebte Verbesserung 
des Sehvermögens bei Pferden wird durch das nachträgliche 
Scheuen zu nichte gemacht. Dieser Nachteil war nach 
einer Mitteilung Hertwigs einmal so beträchtlich, dass 
das operierte Auge wieder geblendet werden musste. 
Obwohl Berlin angesichts der wenigen einschlägigen 
Erfahrungen,' die wir hierüber besitzen, diesen Beob¬ 
achtungen keinen generellen Einfluss zugestehen will, so 
hat sich die Staaroperation bei Pferden bisher nicht ein¬ 
bürgern können; für den unbefangenen Beobachter steht 
es ausser Zweifel, dass das Pferd mit jenem charakte¬ 
ristischen Mangel an Beziehungseinsichten, der sich 
uns in seiner Dummheit darbietet, seiner enormen 
Furchtsamkeit und Fluchtgewandheit, sich leicht bereit 
finden wird, auch unter dem Einflüsse der durch die 
Aphakie geschaffenen veränderten Strahlenbrechung 
seines Auges durchzugehen geneigt sein kann. Pallin 
beobachtete bei Pferden sogar Scheuen vor den eigenen, 
pathologisch vergrösserten Traubenkörnern. Die Emp¬ 
findungen anderer Tiere dürften sich ähnlich verhalten. 
Der agressive Hund flieht nicht wie das defensive Pferd 
und zeigt daher keine so grossen Reaktionen, wahrscheinlich 
ohne eine bessere Orientierung unter gleichen Um¬ 
ständen aufbringen zu können. 

Werden Hunde ins Spital gebracht, so pflogen sie je 
nach der ihrem Herrn nachgetragenen Anhänglichkeit oft 
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2—4 Tage kein Futter zu nehmen; wieweit hierbei 
wirkliche emotionelle Momente oder die Veränderung des 
gewohnten Milieus im Spiele sind, mag dahin gestellt 
bleiben. Ich habe aber unter mehr als 15000 Spitals¬ 
hunden noch keinen einzigen gesehen, der sich, im Falle 
er frei von einem ernsteren organischen Leiden war, nicht 
doch bald zur Nahrungsaufnahme bequemt hätte oder der 
etwa gar an Gram sichtlich gelitten hätte. 

Der bekannte Stich „The lost playmate“ von Mosler 
wirkt auf die meisten Beschauer melancholisch und wir 
bemitleiden den an der leeren Wiege trauernden Hund ob 
dieser bis über den Tod hinausgehenden Treue — doch 
ganz mit Unrecht: er kann keine Gedanken an Tod und 
Ewigkeit haben und kann besten Falles nur die Abwesen¬ 
heit des Kindes empfinden, wie ein Mensch, der nicht 
weiss, ob das Kind nur verreist oder ob es wirklich ge¬ 
storben ist. 

Werden vollsinnige Menschen von unheilbaren Krank¬ 
heiten befallen, so geraten sie oft in einen Zustand tiefster 
Depression, der Melancholie und Selbstmord zeitigen kann. 
Ein karzinomkranker, hydropischer oder sonstwie kachek- 
tischer Hund kümmert sich um seine Tumoren, Bauch¬ 
wassersucht etc. nicht im mindesten. Er behält seinen 
Charakter meist ganz ungeändert bis die Schmerzen oder 
das Versagen der Kräfte ihn zum Liegen zwingen. Die 
Abwesenheit jeder Krankheitseinsicht bewahrt ihn vor der 
Marter der Todesgedanken, die beim Menschen viel schwerer 
ins Gewicht fallen, wie die körperlichen Schmerzen. Die 
Berücksichtigung dieses Umstandes lässt uns auch die 
Ueberscbätzung der Schrecken des Todeskampfes bei den 
Tieren erkennen. Gewiss steht das Tier den seine Lebens¬ 
vernichtung wirklich oder anscheinend herbeiführenden 
Vorgängen nicht ganz bewegungslos gegenüber, schon weil 
der Trieb der Lebenserhaltung durch kein Verstandes¬ 
phänomen beeinflusst werden kann. Darüber hinausgehende 
Funktionen, das herzbrechende Mitleid mit sich selbst und 
die Schlusskette, die der Mensch an Erscheinungen und 
Zustände knüpft, die über sein Schicksal entscheiden 
sollen, fehlen; wie jeder Schlachthaustierarzt weiss, ergibt 
das Verhalten der Schlachttiere gar keinen zwingenden 
Grund, bei ihnen jene tiefere Komponente des Empfindens 
anzunehmen, die uns das Denkvermögen verschafft. Das 
Pferd wird an einer dünnen Leine gehalten und kann mit 
der Schlaghacke einen ungeschickten Hieb erhalten, der 
ihm den Jochbogen zerschmettert oder die Stirnhöhle ein¬ 
schlägt. Es fährt nach dem Schlage aufs heftigste zu¬ 
sammen, lässt sich aber gleich wieder beruhigen und den 
zweiten eventuell auch dritten Schlag versetzen, der es 
endlich niederstreckt. Wie würde sich in einer analogen 
Lage ein Mensch benehmen? Jede Narkose ist für das 
Tier, das ja keine Kenntnis von dem Ausgange der 
Prozedur haben kann, einer gewaltsamen Tbtung durch 
Ersticken gleichwertig. Sie wehren sich meistens recht 
energisch, behalten aber durchschnittlich keine markanten 
Impressionen zurück und treten dem Raum und den Menschen, 
die bei der Narkose im Milieu waren, ohne besondere Er¬ 
innerungssymptome gegenüber. Bei allen diesen Vorgängen 
stossen wir immer wieder auf den durch Eindrucksflüchtigkeit, 
schwache Merkfähigkeit, Empfindungsseichtheit, Vorstellungs¬ 
verschwommenheit und mangelnde intrapsychische Phänomene 
gegebenen Kreislauf. 

Der Jagdhund Mars erhängte sich am 3. Oktober 
1906 dadurch, dass er, an der Kette befestigt, über 
seine Boxwand sprang und in einer Höhe von l 1 /* Metern 
über dem Boden hängen blieb. Beim Auffinden in 
dieser Stellung lag eine grosse Menge fester Exkremente 
und eine Lache Harn unter dem Tiere, dessen lau¬ 
fendes Halsband sich auf das Engste zugezogen hatte. 
Die Atmung stand; Herzschlag nicht fühlbar: Pupillen 
maximal dilatiert, Kornealreflex erloschen, Körper warm. 
Der Hund wurde abgenommen und eine Wiederbelebung 


wegen Aussichtslosigkeit gar nicht versucht. Nach etwa 
20 Sekunden erster Atemzug; nach weiteren 2 Minuten 
konnte er aufstehen und ging schwankenden Schrittes zu 
einem etwa 10 Meter entfernten Käfig in dessen Tür er 
ziemlich mühsam einstieg; kaum mit der Vorderbrust in 
den Käfig eingetreten begann er sofort mit grösstem Eifer 
die früher von einem anderen Hunde benützte Streu zu 
beschnuppern und durchzustöbern. Nach 8 Minuten trank 
er */ 2 Liter Wasser und nahm mit grösster Gier seine 
Schüssel Hundekuchen zu sich. Wiewohl der Ernst des 
Todeskampfes durch den Abgang der Exkremente doku¬ 
mentiert war, fehlte jede irgendwie nachhaltende emotinelle 
Bewegung, die auf die ausgestandene Todesangst hätte 
bezogen werden dürfen. 

Ein Mensch kann die Nahrungsaufnahme einstellen, 
wenn er somatisch erkrankt ist, wenn sein natürlicher 
Trieb des Nahrungsbedürfnisses alteriert ist, wenn er dem 
Wunsche zu sterben oder wenn er einer Wahnidee gehorcht. 
Ein Hund kann dauernd die Nahrungszufuhr nur bei 
körperlichen Erkrankungen verweigern. Seine Empfindungen 
sind weniger tief und ärmer. Die Tiefe des Em¬ 
pfindungslebens hier derjenigen des 
Menschen ähnlich sein zu lassen ist logisch 
ganz unmöglich. Abermals ergibt sich seine Seicht¬ 
heit als Resultat der spezifischen Unmöglichkeit eines 
reflektiven, von Beziehungsvorstellungen abhängigen 
Denkens. 

Das gesamte Verhalten der um uns lebenden Säuge¬ 
tiere gegenüber den vielen täglichen Veränderungen der 
Lebensbedingungen, des Milieus usw. trägt als Haupt- 
charakteristik immer jene Schwäche oder jenen totalen 
Mangel der primitivsten Ueberlegungen, die schon der ge¬ 
meine Mann als Dummheit zu bezeichnen pflegt, und die 
wir immer wieder mit den Zuständen des unentwickelten 
Kindes oder mit den als Imbezillität und Schwachsinn be¬ 
kannten Defektformen zu vergleichen uns gedrängt fühlen. 

Der Collie „Patience“ von Sir J. Lubbock, der 
monatelang den Versuchen beiwohnte, die ein Lesenlernen 
des Pudels „Van u bezwecken sollten, sah unzählige Male, 
dass „Van“ beim Bringen der Karte „food“ ein Stück Brot 
bekam; doch fiel es ihm niemals ein, die Karte „food“ 
selbst zu apportieren, wenn er Hunger hatte. Ein in 
unserem Zimmer an geketteter fremder Hund legt sich stets 
bei ganz ausgespannter Kette möglichst nahe zur Türe. 
Die nutzlose Anstrengung, die ihn veranlasst sein vor¬ 
bereitetes Lager zu meiden, gibt er oft erst nach vielen 
Tagen auf, wohl kaum in der Einsicht der Unüberwindr 
lichkeit der Kette, sondern infolge der Angewöhnung an die 
neuen Verhältnisse. Die säugende Hündin, deren beide 
Jungen wir auf den Schoss genommen haben, eilt behende 
zwischen ihnen und dem Neste hin und her und durch¬ 
stöbert letzeres wiederholt, obwohl sie doch die Gesamt¬ 
zahl ihrer Jungen an einer wenig entfernten Stelle vor 
sich sieht. Im Hamburger zoologischen Garten Hagen - 
becks reiten Kinder grosse Schildkröten, die sie dadurch 
zum Vorwärtsgehen bringen, dass der Reiter ihnen ein, an 
einem Stabe festgebundenes Salatbündel vor die Nase hält, 
dem die Tiere vergebens nachstreben. Wir finden ein so 
plattes Zusammenspiel von Reiz und Reaktion bei einem 
so niedrig stehenden Tiere ganz selbstverständlich. Wenn 
aber der durch seine wirklich schönen Dressurresultate 
weit bekannte Dompteur Hagemann den von ihm ge¬ 
rittenen Löwen dadurch in Gang setzt, dass er ihm ein 
aufgespiesstes Stück Fleisch vor die Schnauze reicht, so 
nimmt uns das wenig für die Intelligenz des Wüsten¬ 
königs ein. Schweine, die man aus den brennenden 
Stallungen gezogen, stürzen unweigerlich in diese zurück, 
wenn sie nicht sicher verwahrt werden. Es gibt keinen 
Hund, der, wenn er nicht durstig ist, auf das Geheiss 
seines Herrn trinken würde, so sehr es auch dieser, dem 
das Gespenst der Hundwut vorschwebt, wünschen würde. 
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Nicht dass wir die Möglichkeit lengoen, dass man einen 
Hund auch dazu dressieren könne, auf Befehl etwas Wasser 
aufzunehmen; jedenfalls bedarf es aber dazu der Dressur, 
die nichts für das selbständige Verhalten des Tieres be¬ 
weisen kann. Trotz aller Abrichtung wird man aber keinen 
Hund oder eine Katze dazu bringen können, Arzneikörper 
mit stärker hervorstechenden Eigenschaften freiwillig auf¬ 
zunehmen. Da auch hier keine Einsicht lenkt, sind die 
Tiere nicht in der Lage, den natürlichen Widerwillen gegen 
ungewöhnliche Substanzen niederzukämpfen. Flüssigkeiten 
lassen sich nur dann, wenn sie ganz geschmack- oder ge¬ 
ruchlos sind, unbeachtet mit dem Trinkwasser beibringen. 
Feste Substanzen müssen wir den Tieren stets so weit auf 
den Zungengrund hinunterschieben, dass sie mechanisch nicht 
mehr zurückgebracht werden können; mischen wir sie in 
die Nahrung, so wird diese meistens erst nach schwerer 
Aushungerung angenommen. 

Vielfach hören wir von Hunden, die „jedes“ Wort 
ihres Herrn verstehen nnd sogar Mach nimmt an, dass 
manche Hunde einzelne Wörter erfassen. In Wirklichkeit 
gibt es aber nur sehr wenig Wörter, die eine gleich¬ 
bleibende Erfolgtätigkeit bei dem angesprochenen Tiere 
auslösen. Man beobachtet, dass die Begleitgesten das 
Gehorchen sehr unterstützen oder sogar allein bewirken. 
Ebenso gehen viele Wagenpferde an, wenn sie das Be¬ 
steigen des Kutschbockes oder das Erfassen der Zügel 
spüren; es bleibt dabei oft ganz gleichgültig, ob man ihnen 
„vorwärts“, „va-t-en“ oder „get up“ zuruft. Aber auch der 
feinst dressierte Jagdhund erinnert sich besten Falles nur an 
das Wortklangbild, erkennt es wieder und bandelt gemäss 
der damit verbundenen Assoziationen ohne aber den Sinn 
des Wortes oder besser, sein konventionelles Symbol zu 
erfassen. Er führt auf gewisse Zurufe gleiche Be¬ 
wegungen aus, versteht im übrigen aber die Wörter wohl 
ebensowenig wie ein Idiot, der bis 100 zählen kann ohne 
einen Zahlenbegriff zu haben, oder wie ein junges Kind, 
das oft Wörter, Wortspiele und Sätze ausspricht, die seine 
liebende Mutter bewundert, die aber von ihm ohne das 
mindeste Verständnis für den Inhalt wiedergegeben werden 
(Enfant terrible.) 

Leitet den Hund „Harras“, eines der intelligentesten 
Tiere, die ich kenne, kein Sinnesempfinden, so nützt 
Gestik, Mimik und Wort seines Herrn nichts. Letzterer 
schickte ihn nach einer weissen, auf freiem Felde liegenden, 
etwa 300 Schritt entfernten toten Katze, mit dem wohl 
tausendfach gehörten Rufe „such die Katze“! den Hund 
mit den Händen in die geeignete Richtung schiebend nach 
dieser. Da „Harras“ vermöge seines niederen Stand¬ 
punktes die Katze nicht sehen konnte, stürmte er en pleine 
carriöre in der gegebenen Richtung davon, beschrieb nach 
etwa 150 Schritten einen grossen Bogen und kehrte un¬ 
verrichteter Dinge zurück, um nach einer Tracht Prügel 
abermals den Weg vergebens zu machen. Wenn also 
immer wieder das Verstehen von Wörtern bei besonders 
intelligenten Tieren betont wird, so ist das dahin richtig 
zu stellen, dass sie oft mit grosser Feinheit auf Zurufe 
reagieren. Sie erwerben die zur Kenntnis des Lautfalles 
nötigen Assoziationen mit gleichzeitig gesehenen, gehörten 
oder getasteten Dingen, ohne aber eine Ahnung von dem 
symbolischen Werte des Wortes zu haben. Während bei 
der dreisinnigen Laura Bridgmau und bei Helen Keller 
das plötzliche Erwachen des Symbolbewusstseins einen 
psychischen Wechsel von solcher Wucht hervorrief, dass 
die Erzieher von der Grösse des Ereignisses mit Staunen 
und Ergriffenheit objektiv Kenntnis nehmen konnten, ver¬ 
mochte das kluge Pferd des Herrn von Osten, wie 
erwähnt, nicht die Namen der Farben zu merken. 

Gegenüber den so sehr missdeuteten Versuchen von 
Garn er sei betont, dass die Tiere keine der mensch¬ 
lichen vergleichbare Sprache, eine auf Vernunftsgründen 


nnd Schlüssen basierende absichtliche gegenseitige Ver¬ 
ständigung haben, wobei jedes Zeichen einem abstrakten 
Begriffe entspricht, also symbolisiert wird; wohl aber be¬ 
sitzen sie ein lautliches, mit Haltungen, Gesten und anderen 
Ausdrucksbewegungen verbundenes, davon aber essentiell 
verschiedenes Mitteilungsvermögen, das wir bei den ele¬ 
mentaren Gefühlsbetonungen der Lust und Unlust zuweilen 
vernehmen. Diese aus dem Gefühlszustande entspringende, 
also instinktiven Lautäusserungen werden von anderen 
Tieren perzipiert und es sind daher die Möglichkeiten 
einer Uebertragung eines subjektiven Gefühlszustandes 
eines Individuums aut ein anderes gegeben. 

Appelliert man an die sogenannte Intelligenzleistung 
der Tiere zwecks regulärer Ausnützung, so findet man 
sich gewöhnlich verlassen. Der berühmte Hospizhund 
Barry hat wenig beglaubigte Nachfolger gehabt. Suchen 
wir nach den viel gerühmten Wasserhunden, denen Menschen 
ihr Leben verdanken, so finden wir sie nur in so geringer 
Zahl und so von Sagen umsponnen, dass daraus keine 
Generalisierungen abgeleitet werden können. Die Pariser 
Polizeidirektion hat sich diese Erfahrung ziemlich teuer 
erkauft und ihre an der Seine stationierten Rettungshunde 
wieder abgeschafft. Die Tiere, die sich wie üblich in 
zahlreichen Prüfungen sportlicher Art vielfach ausgezeichnet 
hatten, haben die treibenden Puppen zerrissen oder un¬ 
beachtet gelassen und keinen einzigen Menschen gerettet. 
Ein Versuch, der 1907 im Bassin des Wiener Schwarzenberg¬ 
gartens mit einem besonders guten Polizeihund vor¬ 
genommen wurde, endete kläglich. Der Hund schwamm 
neben dem im Wasser liegenden Menschen her, ohne ihn 
zu berühren; er wusste nicht, was man von ihm wollte, 
meldete der Reporter. 

Dass ein starker, an das Wasser gewöhnter Hund ein 
in seinem aufgebauschten Kleidchen dahintreibendes Kind 
apportieren könne, ist nicht zweifelhaft; dass er aber bei 
seiner eigenen geringen Tragkraft im schwimmenden Zu¬ 
stande einen versinkenden oder einen im Todeskampfe um 
sich schlagenden Menschön aus dem Wasser bringen könne, 
wird keinem Schwimmer einfallen anzunehmen; selbst 
wenn ihm die Kraft nicht abgehen sollte, mangelt ihm die 
Fähigkeit des Tauchens und die sehr vielfältigen Ueber- 
legungen, die bei einem solchen Rettungsakte unerlässlich 
sind. Mag man auch noch so oft auf die von gläubigen 
Gemütern angestaunten Rettungen Ertrinkender durch 
Hunde hinweisen, so hat man doch bis heute in den 
Schwimmbädern nirgends billige Wasserhunde sondern 
teure Schwimmeister als Aufsichtsorgane angestellt. 

Selbst höchst intelligente Jagdhunde würgen sich bei 
dem Versuche, die auf Rollen gestellte Futterschüssel zu 
erreichen, an ihrer Anhängekette halb tot ehe sie darauf 
kommen, den Napf mit der Pfote herbeizuziehen, obwohl 
sie die dazu nötige Greifbewegung beherrschen. Ein 
Pudel Wundt’s lernte unter anderen auch eine 
sich nach aussen öffnende Tür zu schliessen, indem er aus 
dem Aufenthaltsraum hinaustrat und sie von aussen zu- 
stiess. Hatte er den Befehl ausgeführt, so verlangte er sofort 
durch Kratzen an der eben von ihm geschlossenen Türe 
Einlass; sich diesen selbst zu verschaffen, wie das ja die 
meisten Stubenbunde können und was vermutlich auch 
dieser Pudel gekonnt haben wird, fiel ihm ebensowenig ein 
wie der gescheiteste Jagdhund nie darauf verfällt, zwei 
oder mehrere Hühner auf einmal zu apportieren. Ein jeder 
Vorstehhund, der ein Rebhuhn im Maule trägt, kommt in 
sichtliche Verlegenheit wenn vor ihm noch ein zweites oder 
drittes Huhn heruntergeschossen wird. Entweder lässt er 
das erste fallen und eilt zum zweiten oder — bei Höchst¬ 
leistung der Dressur — er bleibt vor dem zweiten stehen 
das erste nicht loslassend. Dass ein Jagdhund nicht so 
handelt wie der von Darwin zitierte Hühnerhund des 
Obersten Hutchinson, können wir auf jeder Hühnerjagd 
sehen. Das versuchsweise Anfassen zweier oder mehrerer 


Digitized by ^jOOQie 



324 


30. Mal. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Wildstücke erfolgt nur in ganz seltenen Fällen und zwar 
dann, wenn im Momente des AufDehmeus des ersten das 
zweite so in die Nähe des Hnndekopfes geworfen wird, 
dass das Objekt 2 gleichsam in den für das Objekt 1 
intendierten Akt hineingezogen wird. Wir brauchen uns 
übrigens gar nicht zu bemühen, derartigen, von den Zufällen 
einer Jagd abhängige Beobachtungen nachzugehen, umso¬ 
weniger als ja dabei der Faktor der Dressur vielleicht auf 
ein selbständiges Gebahren hemmend einwirken könnte. 
Wir können weit einfacher einem gewöhnlichen des 
Apportierens kundigen Hofhund, der so ambitioniert ist, 
dass er zitternd vor Erregung das Werfen des Steines er¬ 
wartet, nur versuchsweise 2 Steine zom Apportieren vor¬ 
werfen; es gibt keinen Hund, dem es beifallen 
würde, beide Steine zu bringen; hat er einmal 
den einen mit dem Maule erreicht, so verlischt die Vorstellung 
des anderen völlig aus seinem Bewusstsein. Er ist ganz von 
dem Sinneseindruck des ihm zunächst befindlichen abhängig, 
und unfähig, ausser dem seineAufmerksamkeit beschäftigenden 
Objekte noch andere im Gedächtnis zu behalten, ganz so wieder 
menschliche Säugling der sich nur mit einem Gegenstände be¬ 
schäftigen kann, und den er, im Falle seine Aufmerkung von 
ihm auf einen anderen übergesprungen ist, völlig vergisst. 

Ein anderer Fingerzeig für die Enge der Intelligenz¬ 
betätigung liegt in der Starrheit des einmal erlernten 
Dressurstückes, das auf das gegebene Zeichen genau und 
willig ausgeführt wird aber ohne geringste Rücksicht auf 
die eventuell geänderten äusseren Bedingungen, — etwa wie 
jenes Kind, dass die heisse Suppe zu blasen erlernt hat 
und nun jede Suppe bläst, auch wenn sie eiskalt ist. Es 
gibt genug Jagdhunde, die nur Wild, nicht aber einen 
Stab oder einen Stein apportieren können; die nur einer 
ganz bestimmten Geste gehorchen u. s. w. Die Manegen 
der Zirkusleute der ganzen Welt haben einen genau be¬ 
stimmten und stets eingehaltenen Durchmesser. Wird eine 
solche Kreisbahn nur um weniges grösser gemacht, so ver¬ 
sagen fast alle Produktionen. Die scharfen Sinne der 
Tiere empfinden zwar die Grössendifforenz sogleich; sich 
den geänderten Verhältnissen anzupassen, geht nur so 
schwer, dass der Dienstgebrauch auf verschieden lange 
Zeit völlig unmöglich wird. Möbius beruft sich auf die 
Erscheinung, dass die Affen, obwohl sie in der Nachahmung 
der menschlichen Handgriffe oft eine bewunderungswürdige 
Geschicklichkeit zeigen, doch nicht das Werfen erlernt 
haben und nicht darauf kommen, Holz in jenes Feuer zu 
legen, an welchem sie sich so gerne erwärmen. In allen 
diesen und noch ähnlichen Beispielen tritt uns das offen¬ 
sichtliche Versagen einer Ent Schliessung, eine Schwer¬ 
fälligkeit des Modifikationsvermögens unter den aller¬ 
primitivsten Umständen als gemeinsamer Zug entgegen. 
Er macht sich bemerkbar ungeachtet des Vorhandenseins 
der Beherschung der zur Ausführung des Entschlusses 
nötigen Bewegungen und steigert sich angesichts der 
einfachsten Situation, deren Lösungen durch Triebhandlungen 
allein nicht herbeigeführt werden können, zu krasser Hilf¬ 
losigkeit. Dies beleuchtet den Abstand der tierischen 
Psyche von der menschlichen aufs grellste und bestärkt 
uns in den früher aufgestellten diesbezüglichen Annahmen, 
Werden Handlungen der Tiere in der Kategorie der mit der 
Erkenntnis der Persönlichkeit verknüpften Abstraktionen 
eingereiht, so begeben wir uns zu sehr auf den schwankenden 
Boden ganz unwahrscheinlicher Voraussetzungen, die in ihren 
letzten Konsequenzen zu jenen Phantasiegebilden führen, 
von denen die populäre Tierpsychologie Zeugnis gibt. Bei 
objoktiver Ueberlegung lassen sich die berichteten Vernunft¬ 
handlungen der Tiere, wie die Volksversammlungen der 
Murmeltiere, die zählenden Raben, netzbeschwerenden 
Spinnen u.s.w. gewöhnlich auf einfache Grundzüge zurück¬ 
führen. Die psychologischen Untersuchungen des rechnenden 
Pferdes durch Pfungst werden diesbezüglich für lange Zeit 
eine klassische Bedeutung beibehalten. 


Würde ein Mensch nur so viel leisten, wie der intel¬ 
ligenteste Affe, so würde er über einen ziemlich tief 
Schwachsinnigen kaum hinausragen. Das Tier verhält sich 
vielfach jenen Menschen ähnlich, deren Psyche durch einen be¬ 
trächtlichen Defekt gleichsam verkleinert ist. Es kann, 
ohne vom Menschen gestört zu sein, in der Freiheit sein 
Leben fristen, verrichtet domestiziert eine Reihe dem 
Menschen nützlicher Dinge; es tritt aber unvorhergesehenen, 
vom Menschen Dicht geleiteten Bedingungen ebenso fassungs¬ 
los und mit verkehrtem Gebahren gegenüber, wie jener Kretin, 
der seine Pferde halb zu Tode prügelte, anstatt einen im Wege 
liegenden Stein zur Seite zu schaffen, der den Fortgang 
des Wagens hinderte. Wir sind damit zu einer oft 
verwendeten Vergleichsart der tierischen Psyche 
gelangt. Die Psychiater, bezeichnen gebräuchlicher¬ 
weise den Idioten als auf einer tierähnlichen 
Stufe stehend. Damit soll das geringe Interesse, der 
Mangel an Abstraktionen und Initiativhandlungen, 
die geringe Zahl der Erinnerungsbilder, die nur schwer 
haften, der unbedeutende Besitzstand an Vorstellungen, der 
aufs engste beschränkte Vorstellungsablauf, die Reduktion 
der Goffthlstöne, die Armut an Affekten und Ausdrucks¬ 
bewegungen angedeutet werden. Die Gegenüberstellung 
pathologischer und normaler Formen mag vielleicht nicht 
ganz korrekt erscheinen; dass aber ein Mensch im Zu¬ 
stande schwerer psychischer Invalidität oder bei unvollen¬ 
deter geistiger Entwickelung sich in seinem ganzen Ge¬ 
bahren so sehr dem Tiere im normalen Zustande nähern 
kann, ist zu auffallend, um ganz übersehen zu werden. 

Es ist durchaus nicht anthropomorphistiscb, wenn wir 
die psychische Tätigkeit der höheren Tiere so niedrig 
taxieren; wir tun dies nicht, weil wir einfach nicht ver¬ 
stehen können, wie die Tiere mit ihrem primitiven Gehirne 
ein höheres Gedankenleben aufbringen sollen; vielmehr 
sehen wir uns zu einem solchenUrteil nicht nur durch die äusser- 
liche Betrachtung des tierischen Lebens, sondern auch durch 
die Analyse seiner psychischen Funktionen logisch ge¬ 
zwungen. Dürfen wir uns auch keineswegs schmeicheln, 
hier volle Klarheit zu schaffen, so vermögen wir doch die 
psychischen Elemente im einzelnen mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit abznscbätzen und auch ihr Zusammen¬ 
spiel mit hinreichender Genauigkeit zu tasten. Wenn wir 
auch mit der grössten Reserve an dio Ausdeutung des 
Mechanismus der tierischen Bewusstseinstätigkeit Heran¬ 
gehen werden, so wagen wir es doch, den Schluss zu ziehen, 
dass bei der Existenz eines ausgeprägten Vernunft¬ 
lebens der Tiere sich denn doch deutlichere und häufigere 
Spuren bemerkbar machen müssten, als dies wirklich der 
Fall ist. Sie sind im Gegenteile so selten, dass beinahe 
jode Mitteilung hierüber des Streites der Kritiker wert 
erachtet wird. Es ist bis zum heutigen Tage wenigstens 
noch kein einziger, unanfechtbarer Beweis erbracht worden, 
dass irgend eine tierische Handlung als vernünftig gedeutet 
worden müsse (Pfungst), und die alte Frage „du they 
reason“ wird immer noch verneinend zu beantworten sein. 
Wir dürfen bis zum Beweise des Gegenteiles dabei be¬ 
harren, dass die tiericbe Psyche keine Reflexionen 
über Empfundenes und Vorgestelltes, also kein 
wirkliches Denken, keine mit dem Ichbegriffe 
operierende Bewusstseinstätigkeit, kein Selbst- 
und Zweckbewusstsein aufbringen kann und 
dass ihr die höheren Stufen psychischen Ge¬ 
schehens, das intellektuelle Erkennen und ein, 
wenn auch von Trieben unterlegtes, 
doch intellektuell gelenktes Wollen voll¬ 
ständig abgeht. Es gibt keine das ganze 
Tierreich umfassende psychische Kontinui¬ 
tät. Bei den höchststehenden Tieren glauben wir zu¬ 
weilen Ansätze einer, das farblose Triebleben überragenden 
Funktion psychischer Art zu fühlen oder auch feststellen 
zu können. Spüren wir ihr aber genauer nach, so werden 
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wir bald ihren rudimentären Charakter gewahr und stossen 
zwischen ihr und der Psyche des Menschen auf einen so 
gewaltigen, durch keine Theorie überbrückbareu Abstand, 
dass wir uns über die Auslegungen theologischer Richtung 
nicht wundern, wenn wir ihnen auch nicht folgen können. 
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Referate. 

Der vierte bleibende Molar der Solipeden. 

Von M. E. Forgeot 
(Journal de Lyon 1907, Soito 669). 

Bei den Solipeden befinden sich normalerweise in 
jedem Kiefer 6 Backzähne, 3 Praemolaren and 3 bleibende 
Molaren. Ziemlich häufig findet sich ein 4. Praemolar 
(Wolfzahn). 


Ausserdem trifft man nicht gerade allzu selten bei 
diesen Tieren einen überzähligen Molar hinter der nor¬ 
malen Zahnreihe, so dass 4 bleibende Molaren vorhanden 
sind. Dieser vierte Molar, ein wirklicher Weisheitszahn 
der Solipeden soll uns anatomisch und pathologisch 
interessieren. 

Die überzähligen Molaren sind seit langer Zeit bekannt 
und Lafosse schreibt (Lafosse, Cours d’hippiatrique, 
1772, p. 42): „Manche Pferde haben überzählige Mo¬ 
laren, welche die Schleimhaut des Maules verletzen und 
zur Eiterung bringen.“ 

. Man ersieht aus diesem Text, nicht ganz klar, ob 
Lafosse von dem vierten bleibenden Molar spricht, oder 
von jener eigenartigen Verdoppelung redet, die man zu¬ 
weilen beobachtet und von der Forgeot, (Anomalies 
des molaires du cheval. Soc. des Sciences vet. de Lyon, 
1907, p. 61) 2 Beispiele anführt. 

Kitt (Anomalie der Zähne unserer Haustiere — 
Monatsh. f. prakt. Tierh. 1892, S. 370) hat 2 Kiefer vom 
Pferde beschrieben mit 7. Backzahn. 

Girard (Traitb de l’äge du cheval, p. 35); sagt: 
„Man trifft zuweilen, aber sehr selten einen überzähligen 
Molar hinter dem 6. Backzahn.“ 

Goubaux (Bull, de la Soc. cent. de med. v6t., 187/, 
p. 638), der eine grosse Zahl von Zahnanomalien geschildert 
hat, beobachtete nur 2 Fälle eines vierten bleibenden 
Molars. Eine grössere Zahl beschreibt Magi tot (Traitb 
des anomalies du systdme dentaire, 1877). 

Seit dieser Zeit sind eine gewisse Anzahl dieser 
Anomalien beim Pfei de und beim Esel beschrieben worden. 

Im Bull, de la Soc. centr. beschreiben H e n s e 1 und 
Crampe (1879), 2 derartige Beobachtungen; Morot, 
(1888 p. 434 et dbcembre 1896) berichtet über 2 Fälle 
bei der Stute und einen andern beim Esel. 

Cornevin und Lesbre (Traitb de l’äge des 
animaux domestiques, 1894) haben mehrmals beim Pferde 
einen vierten Molar gefunden, der ebenso gross war, wie 
die vorhergehenden Zähne. Ebenso berichten sie über 
diese Anomalie auf jeder Seite des Oberkiefergebisses 
beim Hammel, besonders bei den Merinos. 

H arg er (1892), Bateson (1894), Haye (1903) 
und Bradley (Association nationale vetdrinaire, 1907) 
beschrieben ähnliche Anomalien. Ausserdem beschreibt 
der Professor Bradley allein nacheinander 6 interessante 
Beobachtungen eines vierten hleibenden Molars beim 
Pferde. 

Ausser diesen Fällen wurde eine Anzahl Beobachtungen 
von deutschen Autoren gemacht und von Professor Kitt 
gesammelt. Letzterer beschreibt auch einen 7. Molar 
im linken Unterkiefer beim Hengst von 8 Jahren. 

Zu diesen 26 Fällen eines beobachteten 4. Molars 
fügt der Verfasser 6 interessante Beobachtungen hinzu, 
die er in der Anatomie der Veterinär-Schule zu Lyon 
gefunden hat. Aus diesen im Original nachzulesenden 
Beobachtungen gehen zwei bisher unklare Tatsachen 
hervor: 

1. Das Datum des Ausbruchs dieses überzähligen Molars, 

2. Die Häufigkeit dieses Zahnes. 

Mit 5 Jahren ist dieser überzählige Zahn im Ober¬ 
kiefer noch vollständig in seiner Alveole, während er mit 
7 Jahren bereits in Reibung getreten ist. Es scheibt also, 
dass er gegen das 6. Jahr hervorbricht, also sehr viel 
später, als der letzte, welcher mit 4 Jahren bereits zum 
Vorschein kommt. Der vierte bleibende Molar des Unter¬ 
kiefers kommt in derselben Zeit zum Ausbruch. Interessant 
ist die Beobachtung, dass in gewissen Fällen dieser grosse 
Zahn in seiner Alveole bleiben kann, selbst bei älteren 
Tieren. 
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Diese Anomalie ist nicht so selten, wie man früher 
dachte, da in der Veterinär-Literatur 26 Fälle beschrieben 
sind, zu denen die 6 von Forgeot beobachteten hinzu¬ 
kommen. Forgeot hat diese Feststellung an 83 geprüften 
Pferdeköpfen gemacht, d. h. ungefähr 1 Anomalie bei 
14 Tieren. 

Was die Rasse der am meisten prädisponierten Pferde 
anbelangt, scheint es, dass die grossen Tiere (Kaltblüter) 
Esel und Maultiere am meisten betroffen sind. 

Aus der Prüfung der oben gegebenen Uebersicht und 
den 6 von Forgeot beobachteten Fällen kann man schliessen, 
dass der 4. bleibende Molar etwas häutiger im Oberkiefer 
zu finden ist (21 Fälle auf 32), seltener im Unterkiefer 
(17 Fälle auf 32) und dass die Anomalie meist auf beiden 
Seiten festzustellen ist. 

Man könnte sich fragen, ob das häufige Auftreten des 
vierten Molaren bei den Solipeden auf Atavismus zurück¬ 
zuführen ist. Diese Hypothese ist nicht haltbar, denn 
keiner der Vorfahren des Pferdes, l'alueotherium, Anchiterium, 
Hipparion und die seltenen Equiden Amerikas besitzen 
4 bleibende Molaren. Ausserdem hat bei den Säugetieren 
nur eine Gattung 4 Molaren, d. i. das Otocyon, ein Canide 
Süd-Afrikas, der zu den Pferden keine besondere Ver¬ 
wandtschaft hat. 

Man muss also mit dem Professor Bradley schliessen, 
dass der 4. Molar der Solipeden einem „Irrtum in der 
Keimanlage der Zähne“ zuzuschreiben ist. 

Der 4. Molar der Solipeden hat nicht nur anatomisches 
Interesse er kann auch pathalogisch wirken und Ursache 
einer Behandlung werden, denn seine Abnutzung ist 
anormal. In der Regel hat er keinen Korrespondenten im 
anderen Kiefer. Er nutzt sich also nur sehr wenig ab, 
berührt schliesslich den Kiefer, der ihm entgegengesetzt 
ist und verletzt ihn schliesslich. 

Dieser Zahn kann also die Ursache einer stark vor¬ 
springenden Spitze werden, die mit der Raspel zu ent¬ 
fernen ist und der, wenn er zu lang ist, bei ältereu Tieren 
sogar auszuziehen wäre. In diesen Fällen wird die 
Operation durch die schräge Stellung des Zahnes nach 
vorn erleichtert, ausserdem sind auch seine Wurzeln nur 
kurz. Einige seitliche Schläge mit dem Meissei lockern 
ihn leicht und bringen ihn heraus. 

Alles in allem ist der 4. Molar ziemlich häufig bei 
den Solipeden, erscheint spät und bringt Unregelmässigkeiten 
der Abnutzung hervor, welche man kennen muss. Durch 
diese verschiedenen Charaktere ähnelt er dem Weisheits¬ 
zahn des Menschen und verdient diesen Namen, den ihm 
Forgeot gegeben hat, sehr wohl. Goldbock. 


Instruktiver Fall einer Augenentzündung beim Pferd. 

Von den Tierärzten Hondemer und Guyonnet in Montbron. 

(Revue G6n6rale. Toulouse. Novembre 1907.) 

Ein jüngeres Pferd liess seit kurzer Zeit ohne nach¬ 
weisbare Ursache allgemeine Störungen der Gesundheit 
wahrnehmen, die besonders darin bestanden, dass seine 
Lebhaftigkeit nachliess, der Appetit sehr wählerisch wurde, 
das Kauen nur sehr oberflächlich geschah und rasche Er¬ 
müdung im Dienste erfolgte; den brillanten Gang verlor 
es gänzlich. Der Gastrizismus besserte sich auf die Be¬ 
handlung und das Abraspeln der Backzähne kaum, es er¬ 
schienen vielmehr neoe Symptome; der Kopf wurde im 
Stande der Ruhe auffallend nieder getragen und traten 
sonst nie dagewesene Launen auf. Ausserdem fing das 
linke Auge an zu tränen und kam bald unter ödematischer 
Schwellung des oberen Lides eine entzündliche Reizung 
der Bindehaut zum Vorschein. 

Bei näherer Untersuchung des Auges entdeckte man 
in der oberen äusseren Partie der vorderen Augenkammer 


einen 10—12 mm grossen roten Flecken, der trotz der 
Behandlung nicht weichen wollte, auch machte sich bei 
der Palpation ein periorbitärer Schmerz bemerklich und 
und auch die Hornhaut begann an ihrer Peripherie sich 
zu trüben. Bald darauf erschien dann allmählich an Stelle 
des hämorrhagischen Fleckens ein eirunder blasser Körper 
von derselben Grösse, man hatte es daher mit einem in 
frischem Wachstum befindlichen Neoplasma im Augen¬ 
inneren zu tun, welches zu alsbaldiger Enukleation des 
Bulbus herausforderte. Die Operation vollzog sich ohne 
Schwierigkeiten und hatte eine vollständige Gesundung 
des Pferdes zur Folge, die allgemeine Depression wie die 
genannten gastrischen Erscheinungen waren wie auf einen 
Schlag verschwunden. 

Bei der Betastung des Augapfels hatte man das Ge¬ 
fühl, dass unter der etwas prominierenden Kornea an ihrem 
äusseren Winkel ein harter Körper sich befand, der auf 
einen Kreuzschnitt hervortrat, graulich aussah und von 
ziemlich derber Konsistenz war. In dem bündelförmig 
angeordneten Stratum lagen zahlreiche langgestreckte und 
mit verästelten Verlängerungen versehene Spindelzellen in 
wirbelförmigen Gruppen, sowie einzelne von der Aderhaut 
herrührende Pigmentkörperchen. Dieses faszikulierte Sar¬ 
kom nahm seinen Ursprung aus dem Ziliarkörper und hing 
in der Tiefe mit diesem so fest zusammen, dass es beim 
Ablösen teilweise zerfiel. In Folge seitlichen Druckes 
hatte die Krystalllinse eine ziemliche Deformation erlitten. 

Nunmehr Hessen sich auch die initial aufgetretenen 
Störungen in jenen Organen unschwer begreifen, die sonst 
mit dem Auge nichts zu tun haben. Die durch die Auf¬ 
nahme des Fatters sowohl als namentlich durch das Kauen 
derselben hervorgerufenen Bewegungen im Hinterkiefer¬ 
gelenk mussten einen schmerzhaften Seitendruck auf den 
kranken Augapfel ausüben, ausserdem entstanden schmerz¬ 
hafte Empfindungen auch bei jeder körperlichen Be¬ 
wegung. Vogel. 


Karzinom beim Pferde und erfolgreiche Uebertragung 
bei dem erkrankten Individuum. 

Von Borrel et Petit. 

(Rec. de m<5d. v6t. 1907. S. 493.) 

B. und P. bekamen eine Stute, die ein unheilbares 
Karzinom in der Parotisgegend besass, zu Versuchszwecken. 
Die Entnahme von Teilen der Geschwulst mittelst der 
Harpune und die mikroskopische Untersuchung derselben 
ergab, dass es sich um ein Karzinom handelte, das von 
den Ueberresten der Kiemenspalten ausging. Teile der 
Geschwulst wurden bei einem sonst gesunden Pferde an 
verschiedenen Körperstellen implantiert, jedoch ohne Erfolg. 
Bei dem erkrankten Pferde wurden unter die Conjunctiva 
des linken oberen Augenlides, unter die Haut der Aussen- 
seite des linken Vorarraes, in die Milchgänge der linken 
Euterhälfte und an der Basis der rechten Euterhälfte unter 
die Haut Teilchen des Karzinoms gebracht. Von diesem 
implantierten Stücken gingen am Augenlide und in der 
rechten Euterhälfte Wucherungen aus, die bei der Ob¬ 
duktion und durch mikroskopische Untersuchung als echte 
Karzinome erkannt wurden. Fr ick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Das Formulsin als Relnlgungs- und Desinfektionsmittel 
Im Milchwirtschaftsbetriebe. 

Von Professor Dr. W. Winkler. 

(Bayerische Molkerei-Zeitnng No. 47, 1907.) 

Das Formulsin ist ein Formalinpräparat. Es stellt 
eine klare, gelbliche Flüssigkeit dar, die sich leicht mit 
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Wasser miseht und ausser dem Formaldehydgeruch keinen 
merklichen Geruch aufweist. Seine Wirkung besteht darin, 
dass es in vorzüglicher Weise Schmutz, Eiweisskrusten etc. 
löst und das in ihm enthaltene Desinfektionsmittel (For¬ 
maldehyd) unmittelbar an die Zersetzungskeime bringt; 
ausserdem entfernt es in auffallender Weise schlechte 
Gerüche. Infolge der genannten Eigenschaften eignet sich 
das Formulsin sehr gut für milchwirtschaftliche Zwecke, 
so verloren z. B. alte hölzerne Milchkannen, in denen 
lange Zeit saure Molke gestanden hatte und die durch 
Sodalösung nicht rein zu bekommen waren, durch die 
Reinigung mit einer 3prozentigen Formulsinlösung und 
nachfolgender* ausgiebiger Wasserspülung jeden sauren 
Geruch. 

Da das Formulsin, namentlich in der gewöhnlich ge¬ 
brauchten Verdünnung, keine giftigen oder für die Euter* 
haut schädlichen Eigenschaften besitzt, so war anzunehmen, 
dass es sich sehr gut zur Reinigung und teilweisen Des¬ 
infektion der Euter, sowie zum Händewaschen für Melker 
und Molkereipersonal eignen würde. Hierüber wurden 
einige Versuche angestellt. 

Zu dem ersten Versuch, der an drei aufeinander 
folgenden Tagen vorgenommen wurde, wurden zwei Kühe 
benutzt. Das Euter der einen wurde vor dem Melken mit 
lauwarmem Wasser, das der anderen mit einer 2 1 2 /* pro- 
zentigen Formulsinlösung gewaschen, dann mit abgekochtem 
Wasser nachgewaschen. Beim Abtrocknen des Euters mit 
reiner Watte zeigte es sich, dass durch das Formulsin der 
Schmutz auch aus den feinen Hautfurchen entfernt worden 
war, während dies durch Waschen mit blossem Wasser 
nicht zu erzielen war. Die Haltbarkeit der Milch bei 
Zimmertemperatur war durch die Formulsinbehandlung um 
1—2 Tage vergrössert. Die Keimzahl der in sterilisierte 
Flaschen gemolkenen Milch betrug 3 1 /* Stunden nach dem 
Melken 117 Keime pro 1 cm 3 4 * * * gegenüber 2025 Keimen 
aus dem bloss mit Wasser gewaschenen Euter. 

Bei dem folgenden sechstägigen Versuche wurden drei 
Kühe verwendet. Die ersten zwei Tage wurden die Euter 
vor dem Melken trocken abgerieben, die nächsten zwei 
Tage mit einer 2Viprozentigen Formulsinlösung gewaschen 
und mit reinem Wasser nachgewaschen, am fünften Tage 
wurde wieder trockene Abreibung und am sechsten Tage 
Waschen mit reinem, lauem Wasser angewendet. Die 
Milchproben wurden nur an zwei Tagen dem Melkeimer 
entnommen, sonst direkt in sterilisierte Flaschen gemolken 
Die ersten drei Striche wurden weggemolken, sonst aber 
darauf gesehen, möglichst genaue Durchschnittsproben zu 
erhalten. 

Die Ergebnisse des Versuches sind aus der folgenden 
Zusammenstellung der Durchschnittszahlen zu ersehen: 

Die 

Keimzahl Gerinnung 
der Milch der Milch er- 
pro 1 cm 8 folgte bei 20 
bis 22 °C nach 


1. Enter trocken abgerieben: 

a) Milch in sterilisierte Flaschen ge¬ 
molken . 1 300 2‘/ 2 Tagen. 

b) Milchproben ans dem Melkeimer . 16 000 40 Stunden. 

2. Euter mit 2 1 /* prozentiger For¬ 
mulsinlösung gewaschen: 

'a) Milch in sterilisierte Flaschen ge¬ 
molken . 400 6 Tagen. 

b) Milchproben aus dem gereinigten 

Melkeimer. 600 3 1 /g Tagen. 

3. Am Tage nach der Formulsin¬ 

behandlung, Euter trocken ab¬ 
gerieben . 1000 3*|2 Tagen. 

4. Euter mit Wasser gewaschen . 250© 2 Tagen. 


Der Effekt der Formulsinlösung trat auch hier deutlich 

hervor, indem die Gerinnung der Milch 2—3 Tage später 

eintrat und ihre Keimzahl auf weniger als den dritten Teil 

herabgedrückt wurde. Irgend welche schädliche Wirkung 


des Formulsin auf das Euter konnte bei keinem der Ver¬ 
suche, auch nicht nach längerem Gebrauche bemerkt werden. 

Die Versuche ergaben, dass die Euterroinigung mit 
Formulsin — zu dem Zweck wird eine eigene Qualität 
von Formulsin geliefert — ein einfaches Mittel ist, der Milch 
eine erheblich grössere Reinheit und Haltbarkeit zu ver¬ 
leihen. Die Anwendung ist eine sehr einfache und wenig 
zeitraubende. Man schüttet die Lösung auf die Hand und 
wäscht damit besonders die Zitzen und die Umgebung der 
Zitzenbasis gut ab. Ein Nachwaschen mit abgekochtem 
Wasser darf natürlich nie unterlassen werden. 

Die Formulsinreinigung hält, wie aus dem Versuche 
unter 3 zu ersehen ist, einige Zeit vor, so dass unter 
Umständen schon durch eine jeden zweiten oder dritten 
Tag ausgeführte Waschung ein merklicher Vorteil er¬ 
zielt wird; am zweckmässigsten ist es jedoch die Waschung 
jeden Tag, in besonderen Fällen auch zu jeder Melkzeit 
vorzunehmen. 

Um den vollen Erfolg von der Euterreinigung und 
Desinfektion zu haben, ist weiter erforderlich: 1. bedeckelte 
Melkeimer mit einer 10—12 cm weiten Oeffnung im Deckel 
und 2. eine gute Reinigung des Eimers vor dem Melken, 
wozu sich wieder ein Ausspülen mit einer dünnen Formulsin¬ 
lösung mit nachfolgender Wasserspülung sehr gut eignet. 

Formulsin ist zu beziehen durch die Firma Carl 
Schirmer und Wilhelm Kefer in München, Bavariaring 31. 

* Dr. N ö r n e r. 

Ueber Ernährung mit eisenhaltiger Kuhmilch. 

Von Stabsarzt Dr. Schnütgen -Berlin. 

(Ans dem medizinisch-poliklinischen Institut) 

Berliner klin. Wochenschr. 1907. Nr. 47. 

Seit längerer Zeit suchen die beteiligten Kreise zu 
therapeutischen Zwecken das Eisen in möglichst natür¬ 
licher Weise an Eiweiss zu binden. Tierarzt Waldemar 
B o n a t z in Berlin kam nun auf die geniale Idee, dies 
durch den Tierorganismus selbst besorgen zu lassen durch 
Verabreichung eines bestimmten Futters an die milchenden 
Tiere. Tatsächlich können die Versuche des genannten 
Kollegen als gelungen betrachtet werden, denn die auf 
diese Weise nach patentiertem Verfahren gewonnene 
Milch besitzt nach dem Gutachten des Gerichtschemikers 
Dr. P. J e s s e r i c h vollkommen die Eigenschaften einer 
guten Milch, sie ist sogar länger haltbar und deshalb ohne 
Konservierungsmittel für den Gebrauch länger tauglich. 
Der Hauptunterschied gegenüber gewöhnlicher Milch ist 
aber der, dass der Gehalt an Eisen je nach der Fütterung 
3—11 mal grösser ist. Auch nach dem Kochen blieb das 
Eisen in Lösung, eine Ausscheidung in irgend einer Form 
unterblieb. 

Diese Eisenmilch wurde vom Autor zu eingehenden 
Versuchen an schwer erkrankten Personen der Klinik be¬ 
nutzt. Die 9 Patienten litten an folgenden Krankheiten: 
Tuberkulose, Anämie, Chlorose, Carcinom, Diabetes 
mellitus, Leukaemie. Es wurde gewöhnlich mehrere Wochen 
lang täglich 1 Liter Eisenmilch verabreicht. 

Das Resultat dieser Heilmethode lässt sich dahin zu¬ 
sammenfassen, dass alle Kranken sich am Ende der Eisen¬ 
kur sehr wohl, gestärkt und gekräftigt fühlten. Die Zahl 
der roten Blutkörperchen war am Ende der Kur gegen 
den Beginn erhöht, in einem Fall von Anämie z. B. 
von 3 300 000 auf 5 240 000. Die Leukozyten dagegen 
nahmen ab. Der Hämoglobingehalt nahm regelmässig zu, 
ebenso das Körpergewicht der Patienten. 

Der Autor hält auf Grund dieser Versuche die Eisen¬ 
milch für geeignet, in pathologisch verändertem Blute 
normale Verhältnisse wieder herzustellen. Namentlich ist 
dieses Mittel zu empfehlen bei schwächlichen Personen, 
bei den verschiedenen Fällen von Chlorose, bei Anämieeu 
und sonstigen Blutkrankheiten. Carl. 
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Zur Frage der praktischen Durchführung der Milchkontrolle. 

Von Tierarzt Schlachthofdirebtor Hans Messner, Karlsbad. 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhygiene. 18. J&hrg., S. 50.) 

Bei der Besprechung der praktischen Durchführung 
der Milchkontrolle geht Messner von der richtigen An¬ 
sicht aus, dass es der Mehrzahl der Milchkonsumenten zu¬ 
nächst daranf ankommt, lediglich eine wohlschmeckende, 
frische, unverfälschte uud möglichst fettreiche Milch zu 
erhalten, während nnr ein verhältnismässig sehr kleiner 
Teil der Konsumenten ausserdem noch das Verlangen 
stellt, dass die Milch auch im rohen Zustande in keiner 
Weise gesundheitsnachteilig sei. 

Vor Regelung der Milchkontrolle in einem Gemein¬ 
wesen muss man über die Art der Milchversorgung und 
die Qualität der Milch im allgemeinen unterrichtet sein. 
Sodann sind Vorschriften über den Milchverkehr auszu¬ 
arbeiten mit Bestimmungen über die Bezeichnung der 
Milchgefässe, den Meldezwang der Milchhändler unter An¬ 
gabe ihrer Bezugsquellen, den Minimalfettgehalt der Voll¬ 
milch, der Beschaffenheit der Milchgefässe, Transportwagen, 
Verkaufslokale sowie über die Art des Strassenverkaufs. 
Bei der Organisation des eigentlichen Kontrolldienstes sind 
zu berücksichtigen: Die Untersuchung der Milch auf der 
Strasse, in den Verkaufslokalen oder an den Produktions¬ 
stätten (Aussendienst), die Voruntersuchung der entnommenen 
Proben im Laboratorium des Tierarztes und erforderlichen¬ 
falls die genaue chemische und bakteriologische Unter¬ 
suchung der Milch. Bei der tierärztlichen Vorprüfung der 
Milch sind folgende Eigenschaften derselben zu ermitteln: 

1. spezifisches Gewicht der Milch bei 15° C, 

2. Fettgehalt, 

3. Trockensubstanz, 

4. fettfreie Trockensubstanz, 

5. spezifisches Gewicht der Trockensubstanz bezw. 

Fettgehalt derselben, 

6. spezifisches Gewicht des Milchserums, 

7. event. der qualitative Nachweis der Salpetersäure. 

Zu dieser Voruntersuchung sind im ganzen nur 60 bis 

r <0 ccm Milch nötig und kann dabei auch auf Milchschmutz 
durch 1—2 ständiges Stehenlassen der Probenflaschen mit¬ 
geprüft werden. Zur Bestimmung des spezifischen Gewichts 
bedient sich M. kleiner Pyknometer zu 10 ccm, die Fett¬ 
bestimmung geschieht nach Gerber, worauf die Trocken¬ 
substanz nach der Fleischmann’sehen Formel berechnet 
werden kann, ebenso wie die fettfreie Trockensubstanz 
und der Fettgehalt der letzteren in einfacher Weise. Das 
Milchserum stellt man sich durch Zusatz von Essigsäure 
und Erwärmung der Milch bis 40 0 sowie Filtrieren her, 
sein spezifisches Gewicht wird mittels Pyknometers be¬ 
stimmt. Der Salpetersäurenachweis geschieht nach Mös- 
linger’s Methode. 

Der Aussendienst bei der Milchkontrolle wird durch 
intelligente Polizeiorgane ausgeübt. 

Kann man später die Milchkontrolle auf die Produktions¬ 
stätten ausdehnen, so dürfte diese grundsätzlich am besten 
ähnlich dem Untersuchungsveifahren bei der Tuberkulose¬ 
bekämpfung nach Ostertag einzurichten und nach den 
sonst noch in betracht kommenden hygienischen Gesichts¬ 
punkten auszubauen sein. Voraussetzung hierbei ist die 
Einführung der Anzeigepflicht bei den durch die Milch 
übertragbaren Infektionskrankheiten der Menschen. 

Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von der Tierärztlichen Hochschule in Kopenhagen. 

An der Königlichen tierärztlichen und landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule in Kopenhagen wurde als Nachfolger 
des Professors C. 0. Jensen, der vom Sommer 1909 die 
Leitung des nenen Serum-Instituts übernimmt, der Tier¬ 
arzt und Assistent A. F. Fölger zum Professor für 


pathologische Anatomie gewählt. Der neue Professor 
ist der Sohn eines Tierarztes und erst 27 Jahre alt. Er 
hat ausser verschiedenen kleineren Arbeiten eine grössere 
Abhandlung „Beitrag zur pathologischen Anatomie der 
Nebennieren bei den Haustieren“ im 19. Bande der Maa- 
nedsskrift for Dyrlaeger veröffentlicht. 


Institut zum Studium und zur Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche. 

In Mailand ist an der Tierärztlichen Hochschule ein 
besonderes Institut geschaffen worden, welches lediglich 
zur Erforschung und Bekämpfung der Maul- und Klauen¬ 
seuche dienen soll. Es ist mit Laboratoriums- und Stall¬ 
räumen reichlich versehen und besonderes Gewicht hat 
man auf Isolierung der Versuchsräume für infizierte Tiere 
gelegt. Auch ist das. Einbringen des Futters in die Ställe, 
sowie die Beseitigung des Düngers in ganz besonderer 
Weise eingerichtet. 


Ein sonderbarer Protest. 

An der Landwirtschaftlichen Hochschule zu Portici 
haben die Studierenden und der Lehrkörper einen lebhaften 
Einspruch dagegen erhoben, dass Tierärzte an den Vor¬ 
lesungen über Tierzucht teilnehmen, und dieses Feld, welches 
ausschliesslich den DDr. agr. zukomme, von anderen Borufs- 
vertretern mit Beschlag belegt würde. Gegen diese An- 
massung der Tierärzte wehren sich die Genannten in echt 
italienischer Weise, d. h. mit Worten und Resolutionen. 
Helfen wird ihnen dies voraussichtlich nichts, da nach 
Ansicht der Tierärzte diese sogar ein Recht auf Teilnahme 
an der Tierzucht besitzen. Ueberdies greifen die Land¬ 
wirte viel mehr in rein tierärztliche Gebiete ein als um¬ 
gekehrt. _ 


Verpflichtung zur Ausstellung einer 
spezifizierten Rechnung. 

Ein Arzt erhielt von einem Patienten das geforderte 
Honorar für ärztliche Behandlung und wurde gleichzeitig 
ersucht, eine spezifizierte Rechnung aufzustellen. Dessen 
weigerte er sich und liess sich verklagen. Das Oberlandes¬ 
gericht München verurteilte den Arzt in letzter Instanz 
zur Ausstellung einer spezifizierten Rechnung. Die Be¬ 
gründung lautet: 

Dass eine spezifizierte Rechnung gefordert werden 
kann, folgt von selbst aus dem als Dienstvertrag zu er¬ 
achtenden Rechtsverhältnisse des Arztes, da nur geleistete 
Dienste zur vereinbarten oder taxmässigen oder üblichen 
Vergütung verpflichten, der Zahlungspflichtige somit ein 
Recht hat, zu erfahren, welche Dienste geleistet wurden.“ 

Hiernach sind auch Tierärzte verpflichtet, auf Ver¬ 
langen ihre Honorarforderungen ordnungsmässig zu 
spezifizieren. 

Maul- und Klauenseuche in Bayern. 

Der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche auf dem 
Schlachthofe zu Nürnberg hat schwerwiegende Folgen für 
den gesamten süd westdeutschen Viehhandel. Die Veterinär¬ 
behörde hat nicht nur die Abteilung für Schweine sondern 
den ganzen Viehhof sperren lassen. Auch auf dem 
Schlachthofo in Fürth ist die Seuche ausgebrochen. 


Staatliche Viehversicherung in Württemberg. 

Die Fleischer Württembergs waren dieser Tage zu 
Heilbronn zu ihrem 17. Verbandstage vereinigt. Ein Haupt¬ 
punkt der Tagesordnung betraf die Einführung einer all¬ 
gemeinen staatlichen Viehversichcrung; es wurde be¬ 
schlossen, ein dahinzielendes Gesuch an die Regierung 
zu richten. Weiter wurde eine Resolution angenommen, 
die fordert, dass den Delikatess- und Spezereiwaren¬ 
geschäften, die sich mit dem Vertrieb von Fleisch- und 
Wurstwaren befassen, die gleichen gesetzlichen Bestimmungen 
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über die Beschaffenheit der Verkaufsräume auferlegt 
werden wie den Fleischern. 


Zur Hebung der Ziegenzucht im Bez. Kassel. 

Der Kommunallandtag für den Regierungsbezirk 
Kassel beschloss ein Ziegenbockhaltungsgesetz, das 
in Anlehnung an das schon bestehende Bulleuhaltungsgesetz 
erlassen werden soll. 


Einladung zu der am 20. und 21. Juni 1908 in Berlin 
stattfindenden VII. allgemeinen Vereinsversammlung des 
Vereins preussischer Schlachthof-Tierärzte. 

Programm. 

A. Samstag, den 20. Juni 1908. 

1. Nachmittags 5 Uhr: 

Besichtigung der städtischen Fleischvernichtnngs- nnd Ver- 
wertnngs-Anstalt in Rüdnitz. 

3 Uhr 35 Min.: Abfahrt mit der Vorortbahn vom Stettiner Bahnhof. 
7 Uhr 39 Min.: Ankunft in Berlin, Stettiner Bahnhof. 

2. Abends 8 Uhr: 

Versammlung im Ratskeller zu Berlin zur Erledigung des Ge¬ 
schäftlichen. 

a) Geschäftsbericht des Vorstandes. 

b) Kassenbericht 

c) Aufnahme neuer Mitglieder. 

d) Mitteilungen aus der Scblachthofpraxis. 

B. Sonntag, den 21. Juni 1908. 

1. Vormittags 10 Uhr: 

VII. allgemeine Haupt-Versammlung im Hörsaal des hygienischen 
Instituts der Königlichen Tierärztlichen Hochschule zu Berlin, Luisen¬ 
strasse 56. 

Tagesordnung: 

I. a) „Der maschinelle Betrieb auf Schlacht- und Viehhöfen unter 
Berücksichtigung der Anwendbarkeit der verschiedenen Kraft¬ 
quellen“. 

Referent: Herr Ingenieur Musmacher, Cöln. 

b) „Ueber die verschiedenen Kraftquellen für die Schlacht- und 
Viehhofbetriebe*. 

Referent: Herr Professor L. Klein der Königl. Technischen 
Hochschule Hannover. 

c) „Die Anwendbarkeit der verschiedenen Kraftquellen für den 
Betrieb der maschinellen Anlage der Schlacht-und Viehhöfe.* 
Referent: Herr Privatdozent Dr. Ingenieur Heinel der 
Königl. Technischen Hochschule Charlottenburg. 

II. „Bericht über die im Reichstage gepflogenen Beratungen de s 
Reichs-Viehseuchengesetzes *. 

Referent: Herr Schlachthof-Direktor Goltz, Berlin. 

III. Ort und Zeit der nächsten Versammlung. 

2. Nachmittags 3 Uhr: 

Gemeinschaftliches Mittagessen im Restaurant „Kaiserkeller“» 
Ratsstube, Friedrichstrasse 178. — Preis des Gedecks 3,50 Mk. 
Beteiligung der Damen der Mitglieder erwünscht. 

Anmeldungen zur Fahrt nach Rüdnitz und zum Essen bis zum 
15. Juni ds. Js. an Herrn Direktor, Goltz, Berlin 0. 67, erbeten. 

Nichtangemeldete können auf Beteiligung an der Wagenfahrt 
nicht rechnen. 

Der Vorstand 

des Vereins preuss. Schlachthoftierärzte. 

I. A.: 

Goltz, Kühnau, 

Verwaltungs-Direktor Direktor 

des städt. Vieh- und Schlaohthofes des städt. Schlacht- und Viehhofes 
in Berlin 0. 67. in Cöln am Rhein. 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Der Tierarzt als Berater ln Versicherungsangelegenhelten. 

Der Tierarzt ist der berufene Berater der Tierbesitzer 
in allen den Tierbestand betreffenden Angelegenheiten. Er 
wird nicht nur zur Behandlung kranker Tiere zugezogen, 
sondern anch um Rat gefragt bei Zuchtangelegenheiten, 
Käufen, Prozessen und Viehyersicherungsangelegenheiten. 


In dieser Eigenschaft muss er dem Tierbesitzer gegen¬ 
über eine gewisse Verantwortung übernehmen und kann 
er eine solche nicht gut ablehnen, denn verweigert er 
seinen Rat in solchen Angelegenheiten, so erregt er bei 
seiner Klientenschaft die Meinung, dass er nicht iu allen 
Gebieten des tierärztlichen Wissens beschlagen sei und 
auch bei Verweigerung der Auskunft entgeht er der Ver¬ 
antwortung doch nicht, denn er wird von dem Tierbesitzer 
in diesem Falle moralisch dafür verantwortlich gemacht, 
wenn dieser mangels der nötigen Belehrung Schaden er¬ 
leidet. 

Insbesondere bei der Viehversicberung glauben sich 
manche Tierärzte, welche schlechte Erfahrungen mit Vieh- 
versicherungs-Gesellschaften gemacht haben, ferneren Un¬ 
annehmlichkeiten dadurch entziehen zu können, dass sie 
jede Auskunft über solche Angelegenheiten verweigern. 

Dieser Standpunkt, wenn er auch für den ersten 
Augenblick recht bequem erscheint, ist doch, wie schon 
oben angeführt, falsch, denn der Tierarzt, der so handelt, 
schädigt nicht nur den Viehbesitzer an dessen Vermögen, 
sondern auch sich selbst an seinem Ansehen. 

Um sich vor Unannehmlichkeiten zu schützen, hilft 
mit absoluter Sicherheit nur die genaue Kenntnis der ein¬ 
schlägigen Verhältnisse, und der Tierarzt hat zufolge seiner 
Stellung als Berater der Tierbesitzer die Verpflichtung, 
sich diese Kenntnisse anzueignen. 

Ich glaube den Kollegen einen Dienst zu erweisen, 
wenn ich im Nachstehenden auf die hauptsächlichsten 
Punkte hinweise, in deren dem Tierarzt Unannehmlichkeiten 
in Versicherungsangelegenheiten erwachsen können und 
wie er sich davor schützen kann. 

Zunächst wird der Tierarzt vom Versicherungsnehmer 
um Auskunft über die oder jene Gesellschaft oder auch 
um Rat betreffs Auswahl irgendeiner Gesellschaft unter 
mehreren befragt. 

Hier ist es nicht damit getan, dass der Tierarzt ledig¬ 
lich auf Grund einer oberflächlichen Wahrnehmung einfach 
erklärt, diese oder jene Gesellschaft halte ich für solide 
und jene weniger oder gar nicht. 

Er muss sich zuvor genau über die Geschäftslage der 
Gesellschaften, die in seinem Bezirk vertreten sind, unter¬ 
richten und zu diesem Zwecke die jährlichen Rechen¬ 
schaftsberichte einer genauen Prüfung unterziehen, event. 
sich von einwandfreier, sachverständiger Seite hierüber 
Rats erholen. 

Da alle Vieh Versicherungsgesellschaften auf Gegen¬ 
seitigkeit beruhen, ist die Geschäftslage doppelt wichtig, 
denn im Falle einer Liquidation oder eines Konkurses der 
Gesellschaft wird den Mitgliedern hierüber eine gesalzene 
Rechnung präsentiert und es wird dem Tierarzt mancher 
böse Vorwurf gemacht, wenn er eine so schlecht fundierte 
Gesellschaft empfohlen hat. 

Die Viehversicherungs-Gesellschaft Pan war seinerzeit 
über 20 Jahre in Liquidation und mussten die früheren 
Mitglieder dieser Gesellschaft die grossen Unkosten während 
dieser langen Jahre tragen, ohne natürlich eine Gegen¬ 
leistung beanspruchen zu können. 

Wenn auch derartig krasse Fälle seit Errichtung des 
Kaiserl. Aufsichtsamtes für Privatversicherung wohl in 
Zukunft ausgeschlossen sein dürften, so ist doch ein Vieh¬ 
besitzer, der einer schlechtfundierten Gesellschaft beitritt, 
auch nach vielen anderen Richtungen hin benachteiligt 

Man beachte bei Prüfung der Geschäftslage einer Ge¬ 
sellschaft insbesondere, ob sie genügend sichere Kapital¬ 
anlagen hat, das sind Wertpapiere, Unter-Pfand¬ 
verschreibungen, Barbestand etc. Wenn aber das Ver¬ 
mögen hauptsächlich in unsicheren Forderungen und 
Aussenständen besteht, die keine Erträgnisse abwerfer., 
sondern meistens noch grosse Verluste bringen, dann sind 
die Reserven oft nur auf dem Papier vorhanden. 
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Es ist demnach klar, dass eine Gegenseitigkeits- 
gesellschaft mit Vermögen ihren Mitgliedern grössere 
Vorteile bringt, als eine solche ohne Vermögen, denn die 
Zinsen der Kapitalanlage kommen wieder den Mitgliedern 
zognte. 

Die Finanzlage einer Gegenseitigkeitsgesellschaft ist 
daher ein bei der Auswahl in erster Linie zu berück¬ 
sichtigender Punkt. 

Ein weiterer sehr wichtiger Punkt ist das Verhältnis 
der Leistungen nnd Gegenleistungen in einem Versicherungs¬ 
vertrag und da sind es namentlich die Prämien, also die 
Leistungen der Mitglieder, die für den Versicherungsnehmer 
oft zu argen Enttäuschungen führen können. 

Die sogenannten Vorprämien werden nämlich meistens 
irrtümlicherweise für die eigentlichen Prämien angesehen 
und leider haben sich manche Gesellschaften diesen Irrtum 
insofern zum Nutzen gemacht, als sie ganz niedere Vor¬ 
prämien erheben und das dicke Ende mit einer gewaltigen 
Nachschussprämie regelmässig nachfolgen lassen. 

Bis dann die Versicherungsnehmer ihren Irrtum be¬ 
merken, ist es zu spät, da sie gewöhnlich für längere 
Jahre gebunden werden. 

Die Vorprämie darf also allein nie als die eigentliche 
Prämie angesehen werden, sondern nur zusammen mit der 
Nachschussprämie. 

Der Tierarzt, der sich über die Leistungen der Mit¬ 
glieder einer Gesellschaft verlässigen will, muss daher den 
Prämientarif der Gesellschaft, welcher nur die Prämien¬ 
sätze für die Vorprämien enthält, auf Grund der Rechen¬ 
schaftsberichte resp. der Prämien-Nachforderung der letzten 
Jahre ergänzen und dann kann er erst die wirkliche 
Prämie feststellen. 

Dabei ist aber zu beachten, dass auch einige Gegen¬ 
seitigkeitsgesellschaften zwar feste Prämien von ihren 
Mitgliedern erheben, dagegen aber, wenn die Prämien nicht, 
ausreichen, die Entschädigungen entsprechend kürzen. 

Hier ist selbstverständlich der Betrag der Kürzung 
der Entschädigung den Prämienleistungen verhältnismässig 
zuzuzählen, wenn man einen Vergleich mit anderen 
Gesellschaften ziehen will. 

Ara leichtesten ist die Prämienleistung bei denjenigen 
Gesellschaften festzustellen, die nach ihren jeweiligen 
Rechnungsabschlüssen die Prämie so festgesezt haben, das* 
sie in normalen Jahren zur Deckung der Schäden und 
Unkosten ausreicht. Bei solchen Gesellschaften ist dann 
die Vorprämie annähernd gleich der eigentlichen Prämie. 

Dieses System verbürgt eine Verbilligung des Ge¬ 
schäftsbetriebes, denn die Erhebung von Nachschussprämien 
ist mit Verlusten an Forderungen sowie mit Kosten für 
Einziehung und Bankzinsen verbunden. Die Kosten und 
Verluste gehen selbstverständlich auf Rechnung der 
Mitglieder. 

Viele Gesellschaften haben auch die Einrichtung ge¬ 
troffen, dass sie ihren Mitgliedern durch Rückversicherung 
bei anderen Gesellschaften feste Prämien, also ohne 
Nachschuss ermöglichen. 

Diese Art der Versicherung verbürgt, wenn die Rück¬ 
versicherungsgesellschaft ihren Verpflichtungen nachzu¬ 
kommen in der Lage ist, eine gewisse Sicherheit gegen 
etwaige Nachschussforderungen. Die Prämien sind aber 
in solchen Fällen etwas höher als Vorprämie und Nach¬ 
schussprämie znsammen, da die Rückversicherungsgesell¬ 
schaften ihre Unkosten und das zu tragende Risiko ent¬ 
sprechend einrechnen. 

Die Leistungen der Gesellschaften sind leichter fest¬ 
zustellen, als die der Mitglieder. Man findet dieselben in 
den Versicherungsbedingungen festgelegt. 

Zunächst ist darin bestimmt, in welchen Fällen und 
sodann, in welcher Höhe Entschädigung geleistet wird und 
in welchen Fällen die Entschädigung versagt wird. 


Die Versicherungs-Gesellschaften entschädigen aus 
prinzipiellen Gründen nie den vollen Betrag, sondern über¬ 
lassen dem Versicherten ca. */* bis 1 / 5 des Betrages als 
Selbstrisiko, damit der Versicherte kein Interesse daran 
hat, seine Tiere zugrunde zu richten. 

Bei der Art der Entschädigungsfestsetzung ist zu be¬ 
achten, ob die Entschädigungsquote aus dem Versicherungs¬ 
wert bezahlt wird, also eine absolut feste ist, oder ob 
nach Eintritt des Schadenfalles eine Wertsfeststei ln ng 
stattfindet, in welchem Falle der Versicherte im Voraus 
nicht mit Sicherheit seinen Entschädigungsbetrag feststellen 
kann. 

Ferner muss beachtet werden, welche Abzüge an der 
Entschädigung gemacht werden können für Kadaver, 
Schlachterlös, Reservefondsbeiträge usw. 

Wenn der Tierarzt auf diese Weise die Vermögens¬ 
lage. die Leistungen und Gegenleistungen miteinander ver¬ 
gleicht, wird er bei seinem Rat in betreff der Auswahl 
einer Gesellschaft nicht leicht einen Missgriff tun. 

Damit ist aber sein Amt als Berater noch lange nicht 
erschöpft, da namentlich die ländlichen Viehbesitzer sich 
bekanntlich mit vertraglichen Bestimmungen und Para¬ 
graphen schwer auskennen. 

Der Tierarzt muss sie auf ihre Pflichten und Rechte, 
die aus den Verträgen erwachsen, aufmerksam machen und 
wenn er sie nicht richtig berät, so zieht er sich Vorwürfe 
und Unannehmlichkeiten zu. 

Hier möchte ich nun einen gleich bei der Aufnahme 
häufig vorkommenden Fall erwähnen, der schon manchem 
Tierarzt grosse Sorge bereitet hat. 

Ein Versicherungsnehmer beantragt ein Pferd zur 
Versicherung. Da bei jeder Gesellschaft, die auf Solidität 
hält, hierzu ein Tierarzt nötig ist, so ersucht er seinen 
Tierarzt um Begutachtung. 

Ein derartiges Geschäft wird nun in der Regel, 
namentlich wenn es auswärts vorzunehraen ist, gelegentlich 
erledigt und damit ist der Besitzer auch mit Rücksicht 
auf die Kostenersparnis ganz einverstanden — wenn nichts 
passiert! 

Solche Geschäfte verzögern sich aber fast regelmässig 
einige Tage. Tritt nun ein Schadenfall ein, bevor die 
Versicherung in Kraft getreten ist (Karenzzeit), aber so, 
dass bei sofortiger Begutachtung und Einsendung des An¬ 
trages die Versicherung zur Zeit des Schadenfalles in 
Kraft gewesen wäre, so muss der Tierarzt bittere Vorwürfe 
hören. Ihm wird dann alle Schuld in die Schuhe ge¬ 
schoben. 

Hiergegen kann sich der Tierarzt ganz leicht schützen, 
wenn er den Antragsteller auf solche Möglichkeiten auf¬ 
merksam macht und es ihm mit Rücksicht darauf über¬ 
lässt, einen Extragang zu bestellen oder die billigere Ge¬ 
legenheitsuntersuchung abzuwarten. 

Wenn der Antragsteller dem Bedenken kein grosses 
Gewicht beilegt und die Gelegenheitsbesichtigung vorzieht, 
so ist der Tierarzt gegen alle Vorwürfe geschützt, wenn 
ein oben geschilderter Fall eintritt. 

Noch bedenklicher ist der Fall aber, wenn die Ver¬ 
zögerung der Aufnahme dadurch hervorgerufen wurde, dass 
der Tierarzt die Absendung des Antrages übernommen und 
dies vergessen hatte. 

Mir sind Fälle bekannt, wo der Tierarzt von dem 
Antragsteller für den dadurch entstandenen Schaden haft¬ 
bar gemacht und auch verurteilt wurde. 

In einem Falle allerdings, wo ein Tierarzt den Antrag 
ein volles halbes Jahr in der Tasche hatte, wurde der 
Versicherungsnehmer mit seiner Klage abgewiesen, da der 
Richter, meiner Ansicht nach mit Recht, argumentierte, 
dass während einer so langen Zeit der Versicherungsnehmer 
die Verpflichtung gehabt hätte, sich über den Verbleib des 
Antrages zu verlässigen. 
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Derartige „Glücksfälle“ dürfen aber eine seltene Aus¬ 
nahme bilden. Gewöhnlich handelt es sich um eine Ver¬ 
zögerung von wenigen Tagen und wenn dann der Tierarzt 
keine stichhaltigen Entschuldigungsgründe für die Ver¬ 
zögerung angeben kann, wird er haftpflichtig gemacht 
werden. 

Aehnlich verhält es sich mit der Erstattung von 

Krankheits- und Todesanzeigen versicherter Tiere. 

Die Gesellschaften müssen bezüglich dieser Formali¬ 
täten strenge Bestimmungen haben, denn sonst wäre einem 
Betrug Tür und Tor geöffnet. Ein Nachweis und eine 

Kontrolle über die ordnungsmässige Lage eines Schaden¬ 
falles wäre den Gesellschaften unmöglich gemacht. 

Diesen Gründen hat auch der Gesetzgeber in dem 

demnächst zu erwartenden Gesetz über den Versicherungs¬ 
vertrag in weitgehendem Masse Rechnung getragen und 
hat bei Verfehlungen gegen fragliche Bestimmungen Ab¬ 
weisung der Entschädigung vorgesehen. 

Wenn es auch Gesellschaften geben mag, denen eine 
Schadensabweisung, aus welchen Gründen es auch immer 
sei, willkommen ist, so muss hier noch betont werden, 

dass bei den weitaus meisten Gesellschaften ein solcher 
Standpunkt nicht zutreffend ist. Für eine solide Gesell¬ 
schaft wird der volkswirtschaftliche Zweck, den sie zu 
erfüllen hat, immer die erste Grundlage für ihre Hand¬ 
lungen abgeben. 

Wird gegen obige Formalität der Anzeigeerstattung 
seitens eines Versicherungsnehmers verstossen, so kann die 
darauf erfolgende Schadensabweisung einer soliden Gesell¬ 
schaft nur für den Fall angenehm sein, wenn die Er¬ 
stattung der Anzeige behufs Verschleierung unlauterer 
Verhältnisse unterblieben ist, denn in diesem Falle ist der 
Gesellschaft die immer sehr schwierige Beweisführung über 
die vorliegenden unlauteren Verhältnisse erspart; sie kann 
sich einfach bei der Schadensabweisung auf die unter¬ 
lassene Formalität der Anzeige berufen. Immer misslich 
ist es aber für eine solide Gesellschaft, wenn die Anzeige 
lediglich aus Fahrlässigkeit unterblieb. 

Man denke sich folgende Sachlage: 

In einem und demselben Ort kommen zwei Schaden- 
fälle vor, bei denen eine vorschriftsmässige Anzeige unter¬ 
blieb, was mit Schadensabweisung bedroht ist. 

Der eine Fall ist sehr verdächtig, dass die Anzeige 
nur behufs Verschleierung unlauterer Verhältnisse unter¬ 
lassen wurde, der andere Fall liegt aber, abgesehen von 
der aus Fahrlässigkeit unterlassenen Anzeige, vollständig 
reell. 

Nach dem Gesetz muss die Gesellschaft ihre Mitglieder 
alle nach gleichem Grundsatz behandeln. Ist nun die Ge¬ 
sellschaft berechtigt, im ersten Fall die Entschädigung 
abzuweisen und im zweiten Fall auszubezahlen? Wird bei 
einer derartigen Geschäftsbehandlung der abgewiesene 
Versicherte nicht wegen ungleichmässiger Behandlung der 
Mitglieder Beschwerde führen? 

Wohl bliebe der Gesellschaft schliesslich der Ausweg, 
beide Fälle abzuweisen und in dem reell gelegenen Falle 
dem Versicherungsnehmer durch Beschluss des Aufsichts¬ 
rates oder der Generalversammlung eine Entschädigung 
guttatsweise zuzubilligen. Die Sache ist aber immer mit 
Unannehmlichkeiten verbunden. 

Wie oft kommt es nun aber vor, dass der behandelnde 
Tierarzt die Erstattung der Anzeige übernimmt und dies 
im Drange der Geschäfte vergisst. Wenn diese Ver¬ 
säumnis zu den notwendigen Folgen führt, so kann man 
sich die unangenehme Lage des Tierarztes leicht vorstellen. 

Aber nicht nur eine solche Versäumnis, schon der 
Umstand, dass der Tierarzt es unterlässt, den Versicherten 
auf seine Verpflichtung aufmerksam zu machen, wird ihm 
von diesem zum Vorwurf gemacht werden, weil eben der 
Tierbesitzer den Tierarzt als seinen natürlichen Ratgeber 
in solchen Angelegenheiten betrachtet. 


So sehr den Tierarzt dieses Vertrauen bei anderen 
Gelegenheiten ehren muss, so unangenehm muss es ihm 
natürlich sein, wenn derartige Konsequenzen daraus ge¬ 
zogen werden. 

Wie schon oben erwähnt, kann er sich der Verpflich¬ 
tung der Ratserteilung nicht entziehen, dagegen braucht 
er unter keinen Umständen die Verpflichtung zu über¬ 
nehmen, für den Versicherten die Anzeige zu erstatten 
und er sollte dies aus prinzipiellen Gründen nur in ganz 
dringenden Fällen tun. 

Wenn zu einer Anzeige ein Versicherter ein tierärzt¬ 
liches Attest benötigt, so kann der Tierarzt dieses Attest 
dem Versicherten entweder offen oder verschlossen zur 
Weiterbeförderung übergeben, er gebe sich aber nicht dazu 
her, für den Versicherten den Dienstmann in solchen Ge¬ 
schäften zu machen, die dieser ganz gut selbst besorgen 
kann. Er wird dadurch mancher Unannehmlichkeit ent¬ 
hoben. 

Die manchmal vorkommende Misstimmung der Tier¬ 
ärzte gegen Versicherungsanstalten kommt wohl in der 
Hauptsache dadurch zustande, dass den Tierärzten von 
Versicherten Vorwürfe obiger Art gemacht werden und 
dass die Tierärzte dann dies die Gesellschaften entgelten 
lassen. 

Noch ein weiterer Fall, der für den Tierarzt zu Un¬ 
annehmlichkeiten führen kann, ist die Tötung versicherter 
Tiere ohne Genehmigung der Gesellschaft. 

Wohl haben die meisten Gesellschaften in solchen 
Fällen, wo eine schwere äussere Verletzung die sofortige 
Tötung eines Tieres aus humanitären Gründen notwendig 
macht, die Bestimmung getroffen, dass der Versicherte die 
Tötung sofort vornehmen kann, wenn ihm die Notwendig¬ 
keit durch einen Tierarzt oder in Ermangelung eines 
solchen dnreh zwei einwandfreie Zeugen bescheinigt wird. 

Es kommt aber leider auch häufig vor, dass manche 
Tierärzte in Unkenntnis der einschlägigen Bestimmungen 
die Tötung bei anderen Leiden, wo dieselbe aus humanitären 
Gründen nicht notwendig erschien, ohne vorherige Ge¬ 
nehmigung der Gesellschaft vornehmen lassen und dies 
hat schon öfters zu Differenzen geführt. 

Es ist klar, dass es viele Fälle gibt, wo die Meinung 
der Sachverständigen über Heilbarkeit eines Leidens weit 
auseinander gehen und muss es selbstverständlich einer 
Gesellschaft überlassen bleiben, in solchen Fällen eventl. 
auch noch andere Gutachter zu hören. 

Zudem bezahlen manche Gesellschaften bei Tötung 
eines Tieres eine geringere Entschädigungsquote, als bei 
natürlichem Todesfall und kann der Tierarzt, wenn er bei 
einem Tier, das voraussichtlich doch bald verendet wäre, 
den Tierbesitzer zur Tötung veranlasst und womöglich gar 
versprochen hat, ihm die höhere Entschädigung zu erwirken, 
von diesem Vorwürfe erhalten. 

Wenn ein Tierarzt korrekt vorgeht, kann er mit Vieh¬ 
versicherungsgesellschaften nur selten Unannehmlichkeiten 
bekommen. Dies kann hauptsächlich nur dann ein treten, 
wenn er sich unötigerweise dem Versicherten gegenüber 
verpflichtet oder ihm mangels genauer Kenntnis der Ver¬ 
sicherungsbedingungen einen unrichtigen Rat erteilt. 

Ohne genaue Kenntnis der Versicherungsbedingnngen 
kann man aber einem Versicherungsnehmer keinen Rat in 
Versicherungssachen erteilen. Der Tierarzt lasse sich 
daher die Mühe nicht verdriessen, wenn eine diesbezügliche 
Frage an ihn herantritt, znerst genau die Versicherungs¬ 
bedingungen zu studieren. 

Ueberhaupt sollte er in den Fundamentalsätzen der 
Viehversicherung vollständig beschlagen sein. 

Wenn er verschiedene Versicherungsbedingungen durch¬ 
liest, so wird er finden, dass bestimmte Grundsätze bei 
fast allen Versicherungsarten der Vieh Versicherung mit 
wenigen Ausnahmen gemeinsam sind. 
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Wir erinnern nur an die Karenzzeit, Verpflichtung zur 
Anmeldung sämtlicher Tiere derselben Gattung, Alters¬ 
grenze bei der Aufnahme, Verpflichtung zur tierärztlichen 
Behandlung kranker Tiere, zur Krankheitsanzeige, zur 
Todesanzeige, zur Einholung der Tötungsgenehmigung, 
Verfügungsstellung des Kadavers zur Sektion, Kündigungs¬ 
frist, stillschweigende Verlängerung bei Ablauf des Ver¬ 
trages, Ausserkraftsetzung bei Rückstand mit der Prämien¬ 
zahlung, Ausschluss der Feuers- und Kriegsgefahr von der 
Entschädigung. 

Ueber alle diese Punkte sollte der Tierarzt so orien¬ 
tiert sein, dass er die Versicherten auch ungefragt darauf 
aufmeiksam machen und sie belehren kann. 

So wie die Rechnungslegung sämtlicher Gesellschaften 
auf Grund der Vorschriften des Kaiserl. Aufsichtsamts 
nunmehr nach einem einheitlichen Schema zu erfolgen hat, 
dass es also gegenüber früher eine Leichtigkeit ist, sich 
über den Stand einer Gesellschaft zu verlässigen und Ver¬ 
gleiche anzustellen, so wird das Gesetz über den Ver¬ 
sicherungsvertrag, das demnächst erscheinen wird, die 
Folge haben, dass sämtliche Gesellschaften ihre Versicherungs¬ 
bedingungen diesem Gesetz anpassen und werden dann die 
Versicherungsbedingungen sämtlicher Gesellschaften, nament¬ 
lich da auch hier das Aufsichtsamt bezüglich der Abfassung 
Vorschriften machen kann, eine mehr einheitliche Gestalt 
erhalten. 

Dies wird dem Tierarzt fernerhin seine Stellung als 
Ratgeber des Versicherungsnehmers wesentlich erleichtern 
und wenn sich ein Tierarzt die Mühe nicht verdriessen 
lässt, dieses Amt gewissenhaft auszuführen, so wird er 
manches Unheil verhüten, sich selbst viele Unannehmlich¬ 
keiten ersparen, für Versicherungsnehmer und -geber Nutzen 
stiften, zur Förderung einer national-ökonomischen Ein¬ 
richtung beitragen und sich den Dank aller Beteiligten 
verdienen. 

Sein Ansehen kann durch eine derartige Stellungnahme 
nur gehoben werden. 


Bllcheranzeigen und Kritiken. 

Die Verhandlungen der Landespferdezuchtkommission am 25. 
und 26. Oktober 1907 zu Berlin. Berlin, Paul Parey, 
1908. S. 240. 

Die Verhandlungen der prenssischen Landespferdezucht-Kommis- 
aion im vorigen Herbst haben das Interesse der Tierärzte besonders 
deshalb erregt, weil in ihrem Verlaufe tlber eine Petition des Vereins 
beamteter Tierärzte Prenssens an den Herrn Minister für Landwirt¬ 
schaft beraten wurde. Diese Eingabe bezweckte, den beamteten Tier¬ 
ärzten in den Hengstkörungskoramissionen Sitz und Stimme zu ver¬ 
schaffen. Ueber das Schicksal dieser Eingabe und über die Anschau¬ 
ungen, die bei der Beratung zutage getreten sind, ist den Lesern dieser 
Wochenschrift schon eingehende Mitteilung geworden. 

Die Themata, welche in der Kommissionssitzung beraten wurden, 
sind folgende: 

1. Welche auffallenden Wandlungen in der preussischen Pferde¬ 
zucht sind seit dem Jahre 1888 —, in dem die L.-Pf.-Z.-K. zum letzten 
Mal tagte, — zu verzeichnen ? Gibt insbesondere die steigende Einfuhr 
von Pferdon zu schwerwiegenden Bedenken Anlass? 

2. Erscheint unter den heutigen Verhältnissen eine stärkere Ein¬ 
wirkung auf die Gestaltung der Pferdezucht durch den allgemeinen 
Erlass von Körordnungen geboten, oder lassen sich wenigstens ein¬ 
heitliche Grundsätze für Körordnungen aufstellen? 

3. Lässt es die Lage der Pferdezucht in Preussen er wünschst 
erscheinen, dass auf der bewährten Grundlage staatlicher Einwirkung 
Aenderungon 

a. in der Aufstellung der Landbeschäler verschiedener Zucbt- 
richtungen 

b. in der Gewährung staatlicher Beihilfen in Gestalt von Prämien 
und Darlehen 

angestrebt werden? 


4. Sind die Klagen über zu geringe Remonteprcise begründet? 

5. Unter welchen Voraussetzungen ist eine Landespferdezucht im 
Hinblick auf Stutbuchführung und Export als reinblütig anzusehen? 

Das Buch sei allen Tierärzten zur Lektüre angelegentlich em¬ 
pfohlen. __ R. Froehner. 

Ueber Immunisierung gegen die Rotzkrankheit. Von Prof. 
E. Levy, Dr. med. F. Blnmenthal und Dr. med. 
vet. Maro er. Zeitschrift für Infektionskrankheiten, 
parasitäre Krankheiten und Hygiene der Haustiere. 
3. Band. 3./4. Heft. 

Die Verfasser benutzten zur Abtötung und Abschwächung der 
Rotzbazillen 80proz. Glyzerin-, 20proz. und lOproz. Harnstofflösung. 
Sie stellten zunächst fest, wie lange diese Lösungen einwirken müssen, 
um die Rotzbazillen zu löten oder um sie so zu schwächen, dass die 
Bazillen zwar noch auf den gebräuchlichen Nährböden wachsen, aber nicht 
imstande sind, Meerschweinchen zu töten. Diese Lösungen töteten bei 
längerer Einwirkung die Bazillen ab, schwächten sie jedoch nur bei 
kürzerer. 

Durch subkutane und intraperitonale Injektion abgetöteter Bazillen 
der Glyzerinlösung konnten die Verfasser Meerschweinchen immunisieren, 
während die Versuche mit abgeschwächten Bazillen der Glyzerinlösung 
keine konstanten, günstigen Ergebnisse beachten. 

Bei Harnstofflösnngen gelang die Immunisierung von Meer¬ 
schweinchen mit abgeschwächten Harnstoff batillen, mit Extrakten aus 
lebenden, sowie aus toten Bazillen. 

Auch Pferde, mit abgetöteten, glyzerinisierten Bazillen subkutan 
und intravenös vorbefeandelt, waren gegen Rotziufektion geschützt, an 
der die Kontrolliere zu Grunde gingen. 

Die Versuche an Pferden sind noch nicht abgeschlossen und sollen 
später veröffentlicht werden. 

Einzelheiten betreffend bitte ich das Original nachzulesen. 

Goedecke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungent Es wurde vorliehen: dem Schlachthofdirektor 
Burgmann-Osnabrück anlässlich seiner Pensionierung der Kronen¬ 
orden IV. Klasse. Dem Schlachthausdirektor a. D. Alb. Kleinschmidt- 
Erfurt ist aus Anlass seines 50 jährigen Jubiläums als Tierarzt der 
Rote Adlerorden IV. Kl. Dem Kreistierarzt Dr. phil. Moritz Achilles 
in Wernigerode, Kreis Grafschaft Wernigerode, wurde der Charakter 
als Veterinärrat verliehen. 

Ernennungen : Dem Polizeitierarzt Borchmann zu Berlin 
wurde, zunächst nebenamtlich, die Stelle eines Abteilungsvorstehers 
mit dem Lehrauftrage für Nahrungsmittelkunde an der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin übertragen. — Tierarzt Viktor Leonhardt aus 
Sindelfingen zum Stadttierarzt in Weilheim a. d. Teck (Württ.). — 
Schlachthoftierarzt Otto Engelmann -Frankfurt a. V. zum II. Schlacht¬ 
haustierarzt in Osnabrück. 

W ohnsltz Veränderungen : Schlachthof Verwalter Gunkel- 
Berchtesgaden nach Garz (Rügen), Ludwig A d a m - Münnerstadt als 
Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach Stockach, Engelbert Ganter- 
Walldorf nach Ostrach, Alois Rechl-Emmendingen nach München. 
Tierarzt Riehl von Gröba nach Riesa. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Sickendick aus Dissen in 
Bissendorf, Landkr. Osnabrück, Korten aus Sögel in Börger, Kr. 
Hümmling, Alois O eil er ans München in Holzkirchen. (Oberbay.), 
Rheinheimer aus Kaiserslautern in Worms. 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 
Berlin Herr Joseph Olinger aus Niederkontz. 

Promotionen: Prof. Dr. med. vet. Gmeiner-Giossen zum 
Dr. med. an der medizinischen Fakultät der Universität München. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres : Oberveterinär U h 1 i c h im Feldart. - Regt. Nr. 32 in den 
Ruhestand versetzt. 

Qestorben : Tierarzt Peter Schneie in Diepoldshofen. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. 4 H. Schaper in Hannover. 

Druck von Au ff. Eberlein 4 Co. in Hannover. 
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Die Tuberkuloseschutz- und Heilimpfung 
nach Prof. Dr. Heymans, Cent. 

Von Prof. Dr. Eber, Leipzig. 

Vor etwa Jahresfrist las ich zum ersten Male in den 
Annales de Medecine veterinaire (Bruxelles) 1907, No. 8, 
9 und 10 von einem neuen Tuberkuloseschutz- und Heil¬ 
impfverfahren, welches auf Veranlassung von Prof. Hey¬ 
mans, Direktor des Instituts für Pharmakologie und ex¬ 
perimentelle Therapie an der Universität Gent, an einer 
grossen Zahl von Rindern mit ausgezeichnetem Erfolge 
erprobt sein sollte und in der subkutanen Einführung 
lebender, in Schilfsäckchen eingeschlossener Tuberkel- 
b&zillen vermittelst eines Trokars besteht. Nähere Angaben 
über die Impfmethode selbst und über das spätere Schicksal 
der Schilfsäckchen fehlten in dieser ersten mir zngängigen 
Mitteilung, so dass ich mich von der praktischen Durch¬ 
führbarkeit und Ungefährlichkeit der Methode nicht zu 
überzeugen vermochte. Erst im September v. J. erfuhr 
ich auf der Natnrforscherversammlung in Dresden im An¬ 
schluss an meinen in der Veterinärsektion gehaltenen 
Vortrag über dis v. Behring’sehe Tuberkuloseschutzimpf¬ 
verfahren durch eine Diskussionsbemerkung von Prof. Hage- 
mann-Bonn, der gelegentlich einer Stadienreise nach 
Belgien im Frühjahr 1907 das Heymans’sehe Verfahren 
ans eigener Anschauung kennen gelernt hatte, weitere 
Einzelheiten. Darnach sollte das Verfahren bequem und 
leicht auszuführen sein nnd in Belgien zur Tilgung der 
Rindertnberknlose bereits allgemeine Anwendung gefunden 
haben. Ich beschloss daher, auch dieses in seinen Einzel¬ 
heiten in Deutschland noch wenig bekannte Verfahren 
näher za studieren nnd setzte mich zn diesem Zwecke 
direkt mit dem Erfinder in Verbindung. Herr Prof. Hey¬ 
mans hat mir sofort in liebenswürdigster Weise alle sein 
Verfahren betreffende Literatur (siehe Anhang) zur Ver¬ 
fügung gestellt und einen Vertreter des Veterinärinstituts, 
Herrn Oberveterinär Rein ecke, welcher sich in meinem 
Aufträge Ende Dezember v. J. zum Studium des Verfahrens 
nach Gent begeben hatte, in alle Einzelheiten persönlich 
eingeweiht. Ich bin Herrn Prof. Heymans für die 
freundliche Bereitwilligkeit, mit der er meinem Beauftragten 
nicht nnr die Besichtigung zahlreicher lebender und ge¬ 
schlachteter Impflinge ermöglicht, sondern auch das Studium 
seiner umfassenden eigenen Versuchsprotokolle, von denen 
ich einen Teil selbst noch in Leipzig dnrehsehen konnte, 
gestattet hat, zn ganz besonderem Danke verpflichtet. 
Auch den Impfstoff für eigene Untersuchungen verdanke 
ich dor Liebenswürdigkeit des Herrn Prof. Heymans. 

Wenn uns nun auch unsere eigenen, erst seit Februar 
d. J. begonnenen Versuche noch kein abschliessendes Ur¬ 
teil über das neue Verfahren gestatten, so glaube ich doch, 


dass eine genaue Beschreibung des Verfahrens und ein 
zusammenfassender Bericht über die in Belgien bis jetzt 
gesammelten Erfahrungen nebst einer kritischen Würdigung 
der Grandlagen des Verfahrens schon heute von allgemeinem 
Interesse sein dürfte. 

Prof. Heymans hat seit einer Reihe von Jahren 
seine beste Zeit dem experimentellen Stadium der Tuber¬ 
kulose gewidmet. Bereits im Juni 1904 hat er der Kgl. 
Belgischen Akademie für Medizin über eine grössere Zahl 
von Experimenten Bericht (1) erstattet, die vornehmlich 
zu dem Zwecke angestellt wurden, den Heilungsvorgang 
bei dieser Krankheit zu studieren. Es folgten Stadien 
über den histologischen Ban nnd den Bazillengehalt der 
Perlknoten des Rindes (3) und über die Genese der Riesen¬ 
zellen (4). 

In der Sitzung der Kgl. Belgischen Akademie für 
Medizin vom 31. Dezember 1904 machte Heymans die 
erste Mitteilung (2) über seine Versuche, Meerschweinchen, 
Kaninchen und Rinder durch subkutane oder intraperitoneale 
Einführung von Schilfsäckchen, die mit Bouillon oder 
Exsudat gefüllt und mit virulenten Menschen- und Rinder¬ 
tuberkelbazillen beschickt sind, gegen eine spätere künstliche 
Taberknlose&nstecknng zu humanisieren. H. ging von der 
Erfahrangst&tsache ans, dass tuberkulöse Menschen in den 
Luftwegen nnd z. T. auch im Darmkanal ständig grosse 
Mengen tuberkulösen Materials beherbergen, ohne dass 
eine nennenswerte Neuinfektion oder Weiterverbreitung 
der Tuberkulose daraus resultiere, nnd folgert ans diesem 
Verhalten, dass der Organismus eines Taberkulösen durch 
Einwirkung der bereits vorhandenen Krankheitsherde 
zweifellos einen gewissen Grad von Immunität erwerbe. 
Den gleichen Grad von Immunität glaubt H. durch künst¬ 
liche Erzeugung eines für das Versuchstier ungefährlichen 
Krankheitsherdes bervorrufen zu können, wozu ihm das 
zuerst von Metschnikoff geübte Verfahren, die Bazillen, 
in Schilfsäckchen eingeschlossen, dem Körper einzuverleiben 
(Knltnr in vivo), am besten geeignet schien. Bekanntlich 
sind die das Innere des reifen Schilfrohrs ausfüllenden 
dünnhäutigen Röhrchen, welche mit Hülfe von Seidenfäden 
leicht in kleine Säckchen abgeteilt werden können, un¬ 
passierbar für Bakterien und andere korpnsknläre Gebilde, 
während sie sowohl die Stoffwechselprodukte der Bakterien 
als auch die Körpersäfte frei hindnreh lassen. Ein ein¬ 
facher, im Laboratorium leicht zu wiederholender Versuch 
bestätigt dieses Phänomen: Hängt man in einen Kolben 
mit Nährbonillon ein mit lebenden Tnberkelbazillen be¬ 
schicktes Schilfsäckchen so hinein, dass letzteres mit der 
Bouillon dauernd in Berührung bleibt, and lässt den Kolben 
mehrere Wochen im Thermostaten bei 37 0 C stehen, so 
wird zwar durch Verimpfung der Nährbouillon bei tuber- 
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kulösen Tieren eine typische Reaktion ausgelöst, es gelingt 
aber nicht, bei gesunden Meerschweinchen und Kaninchen 
durch Verimpfung der Nährbouillon Tuberkulose zu erzeugen. 
Werden daher solche mit lebenden Tuberkelbazillen be¬ 
schickte Schilfsäckchen unversehrt unter die Haut oder in 
die Bauchhöhle der Versuchstiere eingeführt, so entwickelt 
sich nach Heymans ein reger Austausch zwischen dem 
Inhalt des Säckchens und den Körpersäften. Die einge¬ 
schlossenen Bazillen, welche sich stark vermehren, bilden 
Toxine, die durch die osmotische Haut hindurch gehen und 
den Körper imprägnieren, während umgekehrt Gewebs¬ 
flüssigkeit aus dem Körper in die Schilfsäckchen eindringt 
und auf die Tuberkelbazillen einwirkt, ebenso wie wenn 
ein einzelner tuberkulöser Herd im Organismus vorhanden 
ist, nur mit dem Unterschiede, dass nicht die Gefahr be¬ 
steht, dass virulente Tuberkelbazillen bei der Einschmelzung 
mit in die Blutbahn gelangen und zur Weiterverbreitung 
des tuberkulösen Prozesses beitragen. Nicht einmal in der 
unmittelbaren Umgebung der in die Bauchhöhle eingeführten 
Säckchen entstehen nach den Untersuchungen H.’s Tuberkel. 
In den von gefässreichem Granulationsgewebe umschlossenen 
Säckchen findet man nach einigen Wochen eine dicke 
graugelbe, hauptsächlich aus Bazillen bestehende Masse. 
Kein Bazillus hat die Haut des Säckchens passiert und 
keine Zelle ist von aussen in das Innere eingedrungen, 
wie die mikroskopische Untersuchung zeigt. 

Sind nun solche Tiere, welche derartige 
mit Tuberkelbazillen gefüllte Schilfsäckchen 
tragen, widerstandsfähiger gegen tuberkulöse 
Infektionen als die Kontrolltiere? 

Die ersten Versuche, welche H. zur Klarstellung dieser 
wichtigen Frage bei 20 Meerschweinchen und 37 Kaninchen 
anstellte, liesen keinen Zweifel darüber, dass auch die 
Säckchenträger der künstlichen tuber¬ 
kulösen Infektion erliegen. Nur eine kleine Zahl 
Kaninchen und einige Meerschweinchen ertrugen Bazillen¬ 
einspritzungen, die bei den Kontrolltieren eine tödliche 
Erkrankung hervorriefen. Anscheinend hat es sich aber 
auch in diesen Fällen im Wesentlichen nur um eine Ver¬ 
zögerung des tödlichen Ausganges und nicht um eine Ver¬ 
meidung der Infektion gehandelt, so dass von einem be¬ 
friedigenden Ergebnis bei diesen ersten Immunisierungs¬ 
versuchen, wie auch H. zugiebt, nicht die Rede sein kann. 

Um die nicht unerhebliche heilende Wirkung 
seines Impfverfahrens bei vorhandener Tuberkulose zu 
zeigen, teilt H. das Schlachtergebnis von 4 s. Z. mit Hülfe 
der Tuberkulinprobe als tuberkulös erkannten und später 
mit Hülfe der Schilfsäckchenmethode behandelten Rinder 
mit. Bei drei Rindern ergab die Schlachtung unbedeutende, 
eingekapselte, verkalkte tuberkulöse Herde, während bei 
dem vierten ausgebreitete tuberkulöse Veränderungen an 
der Pleura festgestellt wurden, die nach H.’s Meinung 
ebenfalls Erscheinungen der Rückbildung zeigten. Bei 
dem relativ häufigen Vorkommen abgekapselter oder andere 
Zeichen der Rückbildung zeigender tuberkulöser Herde bei 
Schlachttieren, die nur durch die Tuberkulinprobe als 
tuberkulös zu erkennen sind, kann den obigen Befunden, 
da jeder Massstab für die Beurteilung der tuberkulösen 
Herde vor Ausführung der Impfung fehlt, keine unbedingte 
Beweiskraft für die Heilwirkung des Verfahrens beigemessen 
werden. Sie sprechen aber, wie H. ganz richtig bemerkt, 
auch nicht gegen die Möglichkeit, dass dem neuen Tuber- 
kuloseschutzimpfverfahren eine heilende Wirkung bei 
tuberkulösen Rindern zukommt, und ermutigten ihn, die 
Tuberkuloseschutz- und Heilimpfung (vaccination anti- 
tuberculeuse präventive et curative), wie er sein Verfahren 
nunmehr benannt, auch in der Praxis zu versuchen, wobei 
das Verfahren selbst nach Möglichkeit vereinfacht und den 
Verhältnissen der Praxis angepasst wurde. 

Das Verfahren selbst, wie es gegenwärtig in Belgien 
ausgeführt wird, besteht in der ausschliesslich subkutanen 


Einverleibung der durch Gelatinekapseln vor Zertrümmerung 
geschützten, virulente Tuberkelbazillen enthaltenden Schilf¬ 
säckchen vermittelst eines Trokars an den Seitenteilen der 
Brustwand. Die geschlossenen Kapseln haben eine Länge 
von 3 cm, eine Dicke von ®/ 4 cm un< * e * n Gewicht von 
Vs g- Das Schilfsäckchen mit Inhalt allein wiegt 12—*18 cg, 
wovon 10—15 cg auf die Füllung kommen. Zur Füllung 
worden ausschliesslich virulente Rindertuberkelbazillen in 
trockener Form verwandt. Bazillenemulsionen, wie sie bei 
den ersten Versuchen Verwendung fanden, werden gegen¬ 
wärtig nicht mehr benutzt. Die Gelatinekapseln sind, wie 
H. angibt, bereits wenige Stunden nach Einführung unter 
die Haut völlig resorbiert. 

Die für das Impfgeschäft erforderliche Ausrüstung 
besteht aus einer starken Scheere, einem Bistouri, einem 
starken Trokar mit Glasstab, Metallagraffen, Watte und 
Alkohol. Sehr praktisch ist ein von Heymans für das 
Impfgeschäft konstruierter Blechkasten, der nach Art einer 
Patronentasche um den Leib geschnallt wird und in 3 
Abteilungen geteilt ist. Die zwei kleineren Abteilungen 
sind mit Deckel versehen und dienen zur Aufnahme des 
Impfstoffes und der Metallklammern. Die dritte grössere 
Abteilung ist offen und dient zur Aufnahme der Instrumente. 
Der Boden dieser Abteilung ist mit Leder oder Gummi 
belegt. 

Nachdem die Impfstelle (in der Regel die Gegend 
hinter der Schulter) im fJmfange eines Handtellers ge¬ 
schoren und mit Alkohol desinfiziert ist, wird eine Haut¬ 
falte parallel zur Körperachse gebildet und mit dem 
Bistouri quer durchschnitten. Sodann wird durch die 
entstandene 2—8 cm lange Wunde der Trokar unter die 
Haut nach unten eingestossen und die Gelatinekapsel nach 
Entfernung des Stilets mit Hülfe des Glasstabes in die 
Unterhaut gebracht. Nach Entfernung des Glasstabes und 
der Trokarhülse wird die Hautwunde mit einer Metall¬ 
agraffe geschlossen. Eines besonderen Instrumentes bedarf 
es zur Befestigung der Metallagraffe nicht. Letztere fällt 
nach wenigen Tagen ohne besonderes Zutun ab. Die 
Impfung nimmt nur wenig mehr als 1 Minute Zeit für jedes 
Tier in Anspruch. 

Die Impfstelle verhält sich in der Regel völlig reaktions¬ 
los, wovon wir uns selbst bei den eigenen Impfungen über¬ 
zeugen konnten. Temperaturerhöhungen werden nicht 
beobachtet. In etwa 10 Proz. der Fälle kommt es nach 
Heymans zu einer leichten Eiterung an der Impfstelle, 
die jedoch das Allgemeinbefinden der Impflinge in keiner 
Weise beeinträchtigt und auch nicht zur Ausstossung der 
Schilfsäckchen führt, welche sich wie jeder andere aseptische 
Fremdkörper unter der Haut allmählich einkapseln. Der 
Sitz der Schilfsäckchen ist noch nach Monaten durch Be¬ 
tasten festzustellen. Bei Wiederimpfung ist darauf zu 
achten, dass man nicht ein bereits vorhandenes Schilfsäck¬ 
chen zerstört. Eventuell wählt man die andere Körper¬ 
seite. 

14—40 Tage nach Einverleibung der Schilfsäckcben 
beginnt das vorher nicht tuberkulinempfiudliche Tier auf 
Taberkulin zu reagieren wie ein tuberkulöses. Diese 
Reaktionsfähigkeit bleibt bis zum 4.—6. Monat erhalten. 
Dann verschwindet sie wieder. H. hat wiederholt derartige 
reagierende Tiere geschlachtet und auf das Genaueste 
untersucht. Niemals wurde ein tuberkulöser Herd ausser 
dem bazillenhaltigen Schilfsäckchen nachgewiesen. H. 
folgert hieraus, dass von dem Schilfsäckchen aus eine 
Imprägnierung des gesamten Körpers mit den spezifischen 
löslichen Erzeugnissen der Bazillen stattfinde, und dass 
diese Imprägnierung die Ursache der neuen Eigenschaften 
sei, welche der Körper der Impflinge annehme. 

Zur Impfung geeignet sind Rinder jeden Alters einerlei 
ob dieselben auf Tuberkulin reagieren oder nicht. Mit 
Vorliebe impft Heymans auch ältere Rinder und erhofft 
von der Impfung eine günstige Einwirkung auf bereits vor- 
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handene tuberkulöse Prozesse. Die Impfung ist mindestens 
alle Jahre einmal zn wiederholen. 

Die Unschädlichkeit des Verfahrens ist 
durch mehr als 20000 Impfungen, welche nach H.’s Mit¬ 
teilung bis Ende 1907 in Belgien ausgeführt sind, dargotan. 
Durch die Liebenswürdigkeit Prof. H e y m a n s habe ich 
zahlreiche eingekapselte, in verschiedenen Zwischenräumen 
aus der Unterhaut der Impflinge gelegentlich der Schlachtung 
wieder entfernte Schilfsäckchen genau mikroskopisch unter¬ 
suchen können. In allen Fällen war das Schilfsäckchen 
deutlich erkennbar und unversehrt. Tuberkelbazillen fanden 
sich einzig und allein im Innern der Schilfsäckchen, niemals 
jenseits des Häutchens. Eine ausführliche Beschreibung 
der histologischen Vorgänge bei der Einkapselung der 
Schilfsäckchen gibt Heymans in seiner Abhandlung über 
die Genese der Riesenzellen (4). Auch konnten, wie 
H. mitteilt, niemals in den benachbarten Lymphdrüsen 
durch Meerschweinchen versuche Tuberkelbazillen nachge¬ 
wiesen werden. 

Die Verwendung des Fleisches der nach 
Heymans geimpften Rinder unterliegt daher in Bjlgien 
keinerlei Einschränkung. Die Entfernung der einge¬ 
kapselten Schilfsäckchen, die sanitätspolizeilich als abge¬ 
kapselte tuberkulöse Herde aufzufassen sind, macht keine 
Schwierigkeiten. 

Ueber die Erfolge seiner Tuberkulose¬ 
schutz- und Heilimpfung in der Praxis hat 
Heymans inzwischen zweimal (Frühjahr 1907 [5] und 
1908 [6]) Bericht erstattet. Es dürfte nicht ohne Interesse 
sein, das in diesen beiden Berichten niedergelegte Material 
auf seine Beweiskraft sowohl für die Schutzwirkung 
als auch für die Heilwirkung der neuen Methode zu 
prüfen. 

Was zunächst die Frage nach der Schutzkraft 
des Impfverfahrens gegenüber der künstlichen 
und natürlichen Tuberkuloseinfektion betrifft, 
so betont H. ausdrücklich, dass es sich nur um einen be¬ 
schränkten Impfschutz handeln könne, der sich da¬ 
durch zu erkennen gebe, dass die geimpften Tiere der 
Infektion besser widerstehen als die nicht geimpften. Eine 
hinreichend grosse Bazillenmenge vermöge auch die ge¬ 
impften Tiere zu infizieren. 

Bezüglich der künstlichen Tuberkulose¬ 
infektion stützt sich Heymans auf 3 in Gemeinschaft 
mit Mullie ausgeführte Versuchsreihen: 

I. Sechs vor 8 Monaten immunisierte Rinder nnd sechs Kontroll- 
rinder wurden subkutan am Halse mit entsprechenden Dosen (2 cg 
resp. 2 mg) einer virulenten Reinkultur vom Rinde stammender 
Tuberkelbasillen infiziert. Während sämtliche Eontrollticre mehrere 
Tage hindurch hohes Fieber und erhebliche Anschwellung der Impf¬ 
stelle sowie der ungehörigen Lymphdrüsen zeigten, liessen die 
immunisierten Tiere nur unbedeutende Temperatnrsteigernngen, normale 
Gewichtszunahme und wesentlich geringere Anschwellungen an der 
Impfstelle erkennen. 2 Eontrolltiere starben 30 bez. 43 Tage n. d. I. 
an akuter Miliartuberkulose. Die übrigen Tiere wurden 6 bez. 
9 Monate n. d. I. geschlachtet und erwiesen sich sämtlich tuberkulös. 
Doch waren die bei den Eontrolltieren gefundenen Herde viel umfang¬ 
reicher als bei den immunisierten. 

n. Sechs vor 7 bez. 14 1 /* Monaten immunisierte Rinder (darunter 
1 vergleichsweise nach Behring immunisiert) und 4 Kentroll- 
rindor erhielten 21 Tage hindurch täglich 0,1 g Tuberkelbazillen in 
Milch. 41 Tage nach Beginn des Versuches reagierton sämtliche 
Eontrolltiere und ein immunisiertes Rind. Ein Kontrollrind und drei 
nicht reagierende immunisierte Rinder wurden 10 Tago später ge¬ 
schlachtet Letztere zeigten keine tuberkulösen Veränderungen, während 
das Kontrollrind in den Mesenterialdrüsen und in den Lungen Miliar¬ 
tuberkel aufwies. Die übrigen 6 Rinder (3 Kontrolltiere nnd 
3 immunisierte Rinder) wurden 8 Monate 10 Tage nach Beginn des 
Versuches ebenfalls geschlachtet. Hierbei boten ein Eontrolltier und 
ein immunisiertes Rind einen tuberkulösen Befund, den die Versuchs- 
ansteller nicht zu deuten vermochten. Sie scheiden daher diese beiden 


Fälle nachträglich aus. Von den verbleibenden zwei Eontrolltieren 
zeigte das eine generalisierte Tuberkulose und das andere eine 
tuberkulöse Infektion der Mesenterialdrttsen, der Bronchial- und 
Mediastinaldrüsen, der Portaldrüse und des Leberparenchyms, während 
die beiden immunisierten Rinder nur in zwei Mesenterialdrüsen ver- 
kreidete Herde aufwiesen. 

III. Sechs vor 7*/>—8 bez. 10 1 !* Monaten immunisierte Rinder 
und drei Eon trollrinder erhielten auf einmal mit der Flasche je 2 g 
von denselben Rindertuberkelbazillen, von denen 2 mg bei subkutaner 
Infektion ein Tier sicher tötete, suspendiert in *|t L. Milch. 2 Eon¬ 
trolltiere zeigten Fieber, die immunisierten Tiere blieben sämtlich 
fieberfrei. Bei der Tuberkulinprobe (22 Tage n. d. I.) reagierten alle 
Kontrolltiere nnd 3 immunisierte Rinder. 4 Tage später wurden 
2 Eontrolltiere und 3 immunisierte Rinder (darunter 1 reagierendes) 
geschlachtet Bei den immunisierten Rindern wurden keine makros¬ 
kopisch erkennbaren tuberkulösen Herde nachgewiesen, während beide 
Kontrolltiere in den Mesenterialdrüsen und in der Lunge zahlreiche 
makroskopisch sichtbare Tuberkel erkennen liessen. Dass dritte Eon¬ 
trolltier und die übrigen drei immunisierten Rinder wurden 2 Monate 
18 Tage n. d. I. geschlachtet. Ersteres peigte eine generalisierte 
Tuberkulose, während bei den drei immunisierten Rindern nur ver¬ 
einzelte z. T. in der Rückbildung begriffene tuberkulöse Herde ge¬ 
funden wurden. 

Die Versnchsansteller folgern aus diesen Versuchen, 
welche mit insgesamt 18 immunisierten Rindern und 13 
Kontrolltieren angestellt wurden, dass die Schutz¬ 
impfung einen gewissen Grad von Immunität 
gegenüber einer künstlichen subkutanen 
oder intestinalen Infektion mit virulenten 
Tuberkelbazillen verleiht. 

Welche Erfahrungen sprechen nun für eine erhöhte 
Widerstandskraft der schutzgeimpften Tiere gegenüber der 
natürlichen Ansteckung? 

Zur Beurteilung der Sachlage seien zuerst zwei 
Beobachtungen mitgeteilt: 

In einem Stalle von ca. 100 Rindern mit 90—95 Proz. 
reagierenden Tieren wurden 10 frisch eingestellte, auf 
Tuberkulin nicht reagierende Rinder derart zu einem Ver¬ 
suche benutzt, dass die eine Hälfte immunisiert und die 
andere Hälfte als Kontrolltiere ungeimpft gelassen wurde. 
Bei der 6 Monate später vorgenommenen Schlachtung er¬ 
wiesen sich von den 5 Kontrolltieren 4 tuberkulös, dagegen 
von den 5 immunisierten Rindern nur 1. 

Auf einem andern Gute mit ebenfalls 90 Proz. 
reagierenden Tieren wurden von 18 auf Tuberkulin nicht 
reagierenden Rindern 9 schutzgeimpft und 9 blieben un¬ 
geimpft. Nach einem Jahre erwiesen sich bei der Schlach¬ 
tung (16 Stück) bezw. Tuberkulinprobe (2 Stück) von den 
9 Kontrolltieren nur noch 3 gesund. 6 waren tuberkulös 
geworden, darunter eins derart, dass das Fleisch ver¬ 
nichtet werden musste. Von den 9 schutzgeimpften Rindern 
waren 7 gesund geblieben. 2 hatten tuberkulöse Ver¬ 
änderungen, wenn auch nur geringen Grades, erworben. 

Derartige Versuche hat Heymans wiederholt ange¬ 
stellt. Das Resultat war stets das gleiche: Die ge¬ 
impften Tiere gaben weniger positive Re¬ 
aktionen und waren seltener tuberkulös als 
die Kontrolltiere, so dass sich H. berechtigt hält, 
den schutzgeimpften Tieren auch gegenüber 
der natürlichen Infektion einen gewissen 
Grad von Immunität zuzuschreiben. 

In dieser Beziehung scheint das Heymans’sche Ver¬ 
fahren den bisher von uns erprobten, auf der subkutanen 
oder intravenösen Einverleibung mehr oder weniger viru¬ 
lenter Tuberkelbazillen der verschiedenartigsten Herkunft 
beruhenden Schutzimpfverfahren mindestens ebenbürtig 
zu sein. 

Wie aber verhält es sich mit der heilenden 
Wirkung bei bereits vorhandener Tuberkulose? 

Bekanntlich hatte auch v. Behring seinem Impf¬ 
verfahren (Bovovaccination) eine ausgesprochene Heil- 
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Wirkung auf vorhandene tuberkulöse Prozesse zugeschrieben. 
Es hat sich aber in der Praxis sehr bald gezeigt, dass die 
Heilwirkung bei bereits manifest gewordener Tuberkulose 
sehr oft ausbleibt, ja dass sogar eine erhebliche Be¬ 
schleunigung des tuberkulösen Prozesses im Anschluss an 
die Schutzimpfung eintreten kann. Dasselbe gilt von 
Tauruman, dessen Anwendung bei reagierenden Tieren 
bekanntlich dringend widerraten wird. 

Demgegenüber hat das Heyman’sche Verfahren 
von vornherein eine ausgedehnte Anwendung gerade bei 
reagierenden jüngeren und älteren Rindern gefunden. 
Die günstige Einwirkung der Impfung bei schon vor¬ 
handener Tuberkulose und den Mangel jeder schädlichen 
Nebenwirkung erklärt H. aus dem Umstande, dass bei 
seinem Verfahren nur lösliche Stoffe aus don Scbilfsäckchen 
diffundieren können, welche eine aktive Immunität erzeugen 
und zugleich imstande seien, vorhandene tuberkulöse 
Herde zur Heilung zu bringen. In dem Verhältnis, wie 
der Organismus aktiv immun werde, gelaugcn im Körper 
antitoxische und bakterizide Stoffe zur Ausscheidung, die 
ihrerseits wieder sowohl den Inhalt des Schilfsäckchens 
als anch andere tuberkulöse Herde unwirksam machen und 
verkreiden. 

Allerdings soll auch die Heilwirkung nur eine be¬ 
schränkte sein, und Heymans erklärt ausdrücklich, dass 
die Impfung gewisse Tiero nicht hindere, weiter zu 
siechen und an der Tuberkulose zu sterben, falls sie nicht 
vorher geschlachtet werden. Bei andern habe man den 
Eindruck, dass sie sich bessern und einen guten Ernährungs¬ 
zustand im Anschluss an die Impfung erwerben. Eine 
grosse Zahl von Tieren höre nach der Impfung auf zu 
reagieren, und zwar sei die Zahl grösser, als die Zahl 
derjenigen, die sonst nach erneuter Tuberkulinprobe zu 
reagieren aufhören. Auch zeigen die Sektionen solcher 
Tiere, dass die tuberkulösen Veränderungen gering seien. 

Bereits in seiner ersten ausführlichen Mitteilung über 
die mit dem neuen Verfahren in der Praxis gesammelten 
Erfahrungen (5) gibt H. die Zahl- der bis 31. Dezember 
1906 geimpften reagierenden Rinder auf übor 3000 an, 
die sämtlich die Impfung gut vertragen hätten. An der 
Unschädlichkeit des Verfahrens auch für bereits 
infizierte Tiere ist somit wohl nicht zu zweifeln. Es lag 
daher für H. kein Grund vor, die reagierenden Tiere von 
der Impfung auszuschliessen. So erklärt es sich, dass H. 
von Anfang an bei seinen Versuchen in. der Praxis die 
Schutz- und Heilimpfung -kombiniert angewandt hat, d. h. 
es wurden stets alle Rinder des Bestandes von dem 
jüngsten Kalbe bis zu der ältesten mitten in der Milch¬ 
produktion stehenden oder unmittelbar vor dem 
Gebärakt befindlichen Kuh auf einmal dem gleichen Ver¬ 
fahren unterworfen. Die zusammenfassenden Uebersichten, 
welche H, in seinen beiden Berichten gibt, trennen deshalb 
die Schutzimpfung auch nicht von der Heilimpfung, sondern 
verzeichnen lediglich die Zahl der reagierenden und nicht 
reagierenden Tiere in regelmässigen (durchschnittlich 
jährlichen) Intervallen, um den Rückgang der Tuberkulose 
in den Beständen zu kennzeichnen. Es ist deshalb auch 
nicht möglich, das umfassende statistische Material, 
welches H. für die Wirksamkeit seines Verfahrens bei¬ 
bringt, in seiner Beweiskraft für dio Schutzwirkung und 
für die Heilwirkung getrennt zu würdigon. 

Was lehren nun diese Zusammenstellungen 
über die Wirksamkeit des neuen Verfahrens im 
Kampfe gegen die Rindertuberkulose? 

Insgesamt wurden in den Jahren 1906 und 1907 
319 Bestände mit rund 7000 Rindern dem Impfverfahren 
unterworfen, d. h. tuberkulinisiert und geimpft im Jahre 
1906 und wieder tuberkulinisiert und wieder geimpft im 
Jahre 1907. Im Jahre 1906 reagierten von den 7014 
Rindern in diesen 319 Beständen: 


49 Proz. negativ, 6 Proz. zweifelhaft, 45 Proz. positiv; 
im Jahre 1907 reagierten von den 6969 Rindern in den¬ 
selben 319 Beständen: 

65 Proz. negativ, 8 Proz. zweifelhaft, 27 Proz. positiv: 

Das bedeutet eine Zunahme der nicht reagierenden 
Tiere von 49 auf 65 Proz. und eine Abnahme der 
reagierenden Tiere von 45 auf 27 Proz. 

Noch mehr tritt diese Abnahme der reagierenden und 
Zunahme der nicht reagierenden Tiere hervor, wenn die 
in obiger Zusammenstellung mit enthaltenen, bereits seit 
1905/1906 im Versuch stehenden 48 Bestände mit rund 
1300 Rindern, bei denen bereits 3 Tuberkulinproben aus¬ 
geführt sind, für sich zusammengestellt werden. Bei der 
ersten Tuberkulinprobe (vor der ersten Impfung) reagierten 
von den 1270 Rindern in diesen 48 Beständen: 

40 Proz. negativ, 6 Proz. zweifelhaft, 54 Proz. positiv; 
bei der zweiten Tuberkulinprobe (ca. 6 Monate nach der 
ersten Inpfung) .reagiorten von den 1304 Rindern in den¬ 
selben 48 Beständen: 

55 Proz. negativ, 9 Proz. zweifelhaft, 36 Proz. positiv; 
bei der dritten Tuberkulinprobe (ca. 6 Monate nach der 
zweiten Impfung) reagiorten von den 1403 Rindern in 
denselben 48 Beständen: 

65 Proz. negativ, 7 Proz. zweifelhaft, 28 Proz. positiv. 
Das bedeutet eine Zunahme der nicht reagierenden Tiere 
von 40 Proz. auf 65 Proz. und eine Abnahme der reagierenden 
Tiere von 54 auf 28 Proz. 

Hcymans betont bei der Besprechung seiner Er¬ 
gebnisse ausdrücklich, dass diese ohne Anwendung irgend 
welcher hygienischer Massnahmen erlangt seien, und 
folgert daraus, dass die von ihm eingeführte 
Schutz- und Heilimpfung für sich allein die 
Verseuchungsziffer in einer Herde offensichtig 
und schnell vermindere, derart, dass in der Mehrzahl 
der 319 z. Z. im Versuch stehenden tuberkulösen Rinderbe¬ 
stände bis spätestens 1910 das Erlöschen der Tuberkulose mit 
Sicherheit zu erwarten sei. Angesichts dieser weitgehenden 
Wertschätzung, welche H. den mit Hilfe der Tuberkulin¬ 
probe erlangten Ergebnissen für die Beurteilung des 
Wertes seines Verfahrens beimisst, ist wohl die Frage 
berechtigt, ob die Tuberkulinprobe in einem 
alljährlich nach dem Heymans’schen Verfahren 
durchgeimpften Bestände auch tatsächlich ein 
annähernd richtiges Bild von dem jeweiligen 
Seuchenstande gibt. 

Ich bemerke vorweg, dass meine eigenen Versuche 
bei Tieren die in irgend einer Weise mit lobenden 
Tuberkelbazillen oder Extrakten von Tuberkelbazillen vor¬ 
behandelt wurden, gelehrt haben, dass den negativen 
Reaktionen solcher Tiere nicht die gleiche Beweiskraft 
für das tatsächliche Fehlen tuberkulöser Veränderungen 
zukommt wie den negativen Reaktionen nicht vor¬ 
behandelter Tiere. Offenbar führt die an die Schutzimpfung 
sich anschliessende allmähliche Durchtränkung des 
Organismus mit Stoffwcchsclprodukten der Tuberkelbazillen 
bei den bereits mit tuberkulösen Herden behafteten Impf¬ 
lingen eine nicht unwesentliche Herabsetzung der 
Tuberkulinübcrempfindlichkeit herbei, die sich bei der 
Tuberkulinprobe durch gänzlich fehlende, mindestens aber 
weniger kräftige Temperaturausschläge zu erkennen gibt. 
Finden dann aus praktischen Gründen die Temperatur¬ 
aufnahmen nur 3 mal in 3 ständigen Zwischenräumen 
(12, 15, u. 18 Stunden nach der Einspritzung) statt, wie 
das in Belgien ganz allgemein geschehen ist, so muss 
unbedingt die Zahl der nicht reagierenden Tiere in einem 
Verhältnis ansteigen, welches dem tatsächlichen Seuchen¬ 
stande nicht entspricht. Das zeigt auch die verhältnis¬ 
mässig hohe Zahl von sogen, zweifelhaften Reaktionen, 
namentlich bei den späteren Tuberkulinprüfungen, die 
zweifellos überwiegend als positive Reaktionen mit herab¬ 
gesetztem Temperaturausschlage aufzufassen sind. 
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Heymans, welcher die negative Tiiberkulinreaktion 
auch bei den geimpften Rindern für voll beweiskräftig an¬ 
sieht, stützt seine Auffassung auf etwa 100 Schlachtungen 
von Rindern, die wiederholt auf Tuberkulin nicht 
reagierten und später in der überwiegenden Zahl (05 Proz.) 
tuberkulosefrei befunden wurden. Diese von Haus aus 
nicht reagierenden und auch später tuberkulosefrei ge¬ 
bliebenen Rinder sind aber anders zu beurteilen wie 
reagierende Tiere, die erst im Anschluss an die Impfung 
ihre Reaktionsfähigkeit auf Tuberkulin einbüssen. Dass 
aber bei diesen die fehlende Reaktion keineswegs ein 
zuverlässiges Beweismittel für das Freisein von tuberkulösen 
Herden ist, habe ich oben ausführlich dargelegt. 

Wenn aber die Tuberkulinprobe kein zuverlässiges 
Hülfsmittel zur Feststellung des jeweiligen Seuchenstandes 
in einem alljährlich nach dem Heymans’schen Verfahren 
behandelten Bestände ist, dann geben auch die 
lediglich auf dem negativen Ausfall 
dioser Probe aufgebauten statistischen 
Uebersichten kein e i nwandsfreies Bild 
vo n d e r W i r k s a m k e i t der neuen Methode, 
und die optimistische Auffassung von der baldigen radikalen 
Tilgung der Tuberkulose in Belgien, der Heymans 
am Schlüsse seines jüngsten Berichtes (6) Ausdruck ver¬ 
leiht, findet jedenfalls durch das z. Z. vorliegende Be¬ 
obachtungsmaterial keine ausreichende Stütze. 

Eher möchte ich eine andere Zusammenstellung aus 
der letzten Veröffentlichung Heymans (6) als wertvoll 
für die Beurteilung der von diesem Verfahren zu erwartenden 
Erfolge gelten lassen, nämlich jene Tabelle, welche Aus¬ 
kunft da»über gibt, wie viele von etwa 300 ursprünglich 
nicht reagierenden schutzgeimpften Rindern bei der zweiten 
nach etwa Jahresfrist vorgenommehen' Tuberkulinprobe be¬ 
reits reagierend gefunden wurden. Diese 'Zahl* beträgt 
20 Proz.! Das ist ein überraschend hoher Prozentsatz, 
der aber in Wirklichkeit eher noch zu niedrig als zu hoch 
gegriffen Bein dürfte und seine Erklärung nur in der un¬ 
zureichenden Wirksamkeit des Verfahrens 
gegenüber der natürlichen Ansteckung bei 
starker Tuberkuloseverseuchung findet. Eine 
Wandlung zum Besseren dürfte nur durch die gleich¬ 
zeitige Anwendung strenger hygienischer 
Massnahmen zu erzielen sein, auf die H. im Schlüsse 
seiner letzten Veröffentlichung als wichtigen Bundesgenossen 
im Kampfe gegen die Tuberkulose hin weist. 

Wenn somit auch die Erwartungen, welche auf die 
unmittelbare Wirksamkeit der Hey mans’schen Tuber- 
knloseschutz- und Heilimpfung auf Grund der bisher in 
Belgien gesammelten Erfahrungen gesetzt werden können, 
kaum weiter gehen dürfen als bei deD übrigen z. Z. in 
Deutschland üblichen Tuberkuloseschutzimpfverfahren, so 
hat das Heymans’ sehe Verfahren doch vor den übrigen 
einen grossen Vorzug: Es ist bei reagieren¬ 
den und nicht reagierenden Tieren jeden 
Alters anwendbar und gestattet jede be¬ 
liebige Wiederholung, ohne dass irgend ein Risiko 
für das Wohlbefinden auch älterer bereits infizierter 
Impflinge oder für die Verwertung des Fleisches bei be¬ 
absichtigter Schlachtung zu befürchten ist. Dadurch aber 
ist es möglich, den wenn auch an sich geringen Impfschutz 
beliebig oft in Anwendung zu bringen und so, namentlich 
im Beginn der Tuberkulosebekämpfung, die Gefahreu der 
natürlichen Ansteckung für die Impflinge dauernd herab- 
zusetzen. 

In wiefern es ferner von Nutzen sein könnte, die 
erste Schutzimpfung, nach der zweifellos etwas schneller 
wirkenden v. Behring’schen Methode und die Nach¬ 
impfungen in 6—12 monatigen Zwischenräumen nach dem 
Heymans’ sehen Verfahren vorzunehmen, müssen weitere 
Versuche ergeben. 


Sollte sich endlich noch zeigen, dass in einer wenn 
auch beschränkten Zahl von Fällen frischer Tuberkulose¬ 
ansteckung tatsächlich eine Heilung bereits vor¬ 
handener tuberkulöser Herde durch das Heymans- 
sche Verfahren erreicht werden kann, so würde auch diese 
Hülfe in dem so schwierigen und mühevollen Kampfe gegen 
die Rindertuberkulose mit Freuden zu begrüssen sein. Vor 
allzu hochgespannten Hoffnungen gerade in dieser Be¬ 
ziehung möchte ich aber warnen. Auf jeden Fall 
verdient das Heymans’sche Verfahren auch in 
Deutschland auf seine Wirksamkeit in der 
Praxis geprüft zu werden, wozu diese Zeilen die 
Anregung geben sollen. 
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Referate. 

Verteilung abgeschluckter Flüssigkeiten 
im Magen des Rindes. 

Von Vryburg. 

(Rec. de m6d. vdt. 1907. S. 610.) 

V. Hess nach dem Vorgänge nur die Versuchsrinder 
bezw. Kälber mit Fuchsin gefärbte Flüssigkeit aufnehmen 
und stellte fest, dass unmittelbar nach der Aufnahme eine 
Rotfärbung im Pausen, im Netzmagen und allenfalls noch 
in geringem Grade im Blättermagen vorhanden war. Erst 
8 Stunden nach der Getränkaafnahme war ein Eindringen 
in den Labmagen und nach 10 Stunden in den Zwölf¬ 
fingerdarm festzustellen. V. kommt zu dem Schlüsse, dass 
alle aufgenommene Flüssigkeit zunächst im Pansen mit 
dessen Inhalt vermischt und verdünnt wird und erst ganz 
allmählich in den Labmagen oder gar in den Darm 
Übertritt. Daraus erklärt V. auch die mangelhafte Wirkung 
der den Rindern gegen Darmparasiten verabreichten Mittel. 

Frick. 


Bau und Entwicklung der durch Spiroptera megastoma 
im Magen des Pferdes erzeugten Wurmknoten. 

Von Petit et Germain. 

(Ball, de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1907. S. 410.) 

P. und G. haben die Wurmknoten im Pylorusteil des 
Pferdemagens histologisch untersucht. 

Die bis nussgrossen Knoten zeigen Fistelkanäle, aus 
denen sich gleichzeitig mit Spiropteren eine käsige Masse 
herausdrücken lässt. Die Schleimhaut hängt fest mit den 
Knoten zusammen. In den Höhlen liegen zahlreiche 
Spiropteren eingebettet in die käsige Masse, die kein 
Eiter ist, sondern aus zerfallenen Gewebsresten besteht. 
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Die Gänge und Höhlen sind nicht mit Granulationen aus- 
gekleidet, sondern innen liegt eine Schicht nekrotischen 
Gewebes, das aussen an entzündetes Gewebe anstösst, 
in dem namentlich viel junges Bindegewebe zu sehen 
ist.. Ganz nach aussen sieht man schliesslich eine Zone 
von echtem Narbengewebe. Soweit die Schleimhaut die 
Wurmknoten bedeckt, ist zwar die MuBcularis mucosae zu 
erkennen, aber sie ist kleinzellig infiltriert. Die Schleim¬ 
haut selbst ist im Zustande chronischer Entzündung, 
indem daB interglanduläre Bindegewebe gewuchert ist 
und die Drüsenschläuche nur noch durch die Hauptzellen 
ausgekleidet sind. 

Auffallend war, dass im Bereiche der Knoten sich 
adenoide Wucherungen unter der Muscularis mukosae 
fanden und in der Nachbarschaft des Fistelkanals, wo 
sich die Schleimhaut eingeBtülpt hatte. P. und G. halten 
diese Wucherungen für den Beginn echter Adenome. 

P. und G. sind der Ansicht, dass die Parasiten nicht 
von der Schleimhautoberfläche eindringen, sondern auf 
dem Blutwege eingeschleppt werden und die Sekretion 
eines Saftes die Nekrose und Fistelbildung hervorrufen. 

Nach dem Absterben und der Entleerung der Parasiten 
bildet sich ein Bindegewebsknoten, über dem die Schleim¬ 
haut vollständig atrophiert und in Bindegewebe um¬ 
gewandelt ist. In der Tiefe dieses Gewebes liegen dann 
die gewucherten adenoiden Massen. Friok. 


Ueber den Stickstoffgehalt des Magen-Darminhaltes 
des Hundes bei amylazeenreicher, stickstoffreier Nahrung. 

Von cand. med. vet. Ernst Lötssch. 

Archiv f. wissensch. u. praktische Tierheilkunde 34. Bd., S. 78. 

Da man ohne Kenntnis der Quantität und Zusammen¬ 
setzung der Verdauungssekrete einen Anhalt über die 
Grösse der Aufsaugung der besonders wichtigen stickstoff¬ 
haltigen Nährstoffe seitens des Organismus nicht gewinnen 
kann, so unternahm Lötzsch in der unter Ellen¬ 
bergers Leitung stehenden chemisch-physiologischen 
Versuchsstation der Dresdener Tierärztlichen Hochschule 
Untersuchungen über den Stickstoffgehalt des Magen- 
Darminhaltes von Hunden bei amylazeenreicher stickstoff¬ 
freier Nahrung. 

Bei der Ausführung seiner Versuche unter Scheunerts 
Leitung folgte Lötzsch dem Vorgehen von Ellen- 
berger, Hofmeister und Goldschmidt, die bei 
Pferd und Schwein diesbezügliche Untersuchungen bereits 
ausgeführt hatten. Die auf 5 Hunde sich erstreckenden 
Versuche, deren Einzelheiten im Original nachzulesen sind, 
führten zu folgenden Ergebnissen. 

Der aus den Körpersäften stammende Stickstoffgehalt 
des Magen-Darminhalts ist bei amylazeenreicher Nahrung 
relativ gering und beträgt etwa 0,017—0,025 Proz. des 
Mageninhaltes. 

Bei einem 3 Tage hindurch gefütterten Tiere bestehen 
noch völlig normale Verhältnisse insofern, als 
die mit den Verdauungssäften ausgeschiedene Stickstoff¬ 
menge vollkommen der Norm entspricht. Im Magen, dessen 
Inhalt bei zwei Tieren übrigens recht beträchtlich war, 
fanden sich bei einem Hunde 0,028 Proz. N oder 0,17 Proz. 
Eiweiss. Auch der im Darminhalte gefundene Prozent¬ 
gehalt von 0,90 Proz. N und 5,59 Proz. Eiweiss stimmt 
gut mit den Hunden überein, die nur eine aus Versuchs¬ 
futter bestehende Mahlzeit erhalten und vorher normal 
ernährt worden waren. 

Bei einem Hunde, der 6 Tage mit Versuchsfutter 
gefüttert war, fand L. nach 4 Stunden im Magen nur 
noch 0,016 Proz. N bezw. 0,1 Proz. Eiweiss. Selbst der 
Stickstoffgehalt des Darmes war weit unter die Hälfte der 
Norm gesunken, indem sich hier nur 0,32 Proz. N bezw. 
2 Proz. Eiweiss vorfinden. Dieser Versuch ist ein schönes 
Beispiel dafür, wie der Organismus bei ungenügender 


Stickstoffzufuhr von aussen, auch bei Absonderung der 
Verdauungssäfte Stickstoff zu sparen sucht. 

Die Versuche haben dargetan, dass die im Magen bei 
der Verdauung amylazeenreicher Nahrung ausgeschiedene 
Stickstoffmenge nur gering und keinen grossen Schwankungen 
unterworfen ist, dass dagegen die Stickst off menge im Dünn¬ 
darminhalte ausserordentlich gross ist. Edelmann. 


Zur Aetiologie der infektiösen Pneumonie. 

Von Militär-Veterm&r P6cns. 

(Revue Qändrale. Toulouse. 15. Decembre 1907. No. 120.) 

Die infektiösen Pneumonien des Pferdes, so häufig in 
der französischen Armee auftretend, sind oft verzweifelnde 
Vorkommnisse, da es unmöglich ist, sie zu verhüten, so 
lange man den Modus der Ansteckung nicht genauer kennt 
Nur selten bleibt ein Fall isoliert und wenn auch die 
Krankheit zuweilen von Nachbar auf Nachbar überzugehen 
scheint, ist es doch Regel, dass die Pferde in den 
Kasernements an den verschiedensten Stellen und Winkeln 
ergriffen werden, ohne dass eine unmittelbare Uebertragung 
stattgefunden haben konnte. Man inkriminiert dann als 
Zwischenträger gewöhnlich die Futterstoffe, das Getränke, 
die Gefässe, Krippen oder Brunnen, wohl auch Personen, 
Hunde, Ratten. Als sichere Ursache erklärt Cadeac in 
seiner Pathologie das Einatmen von vertrocknetem 
Staub des Nasenausflusses und ist auch die Meinung vor¬ 
herrschend, dass alle primitiven Lungenkrankheiten sich 
durch Einatmung fortpflanzen, eben weil sie pulmonär sind; 
dass jedoch eine Ansteckung von den Verdauungswegen 
ausgehen könne, ist noch von Niemandem bewiesen worden. 

Nur die Lyoner Schule ist der Theorie Chauveaus 
treu geblieben, wonaoh<die Uebertragung auch vom 
aus geschehen kann (1870). Sie ist in dieser 
Ansicht noch weiter bestärkt worden, nachdem später (1887) 
Caddac dargetan hat, wie ausserordentlich schwer es ist, 
Kaninchen z. B. tuberkulös zu machen, selbst auch wenn 
man sie tagelang in einer trockenen Atmosphäre hält, 
die mit Staub von Koch’schen Stäbchen überladen ist; 
unter 20 Versuchstieren erkrankte nur eines. Zu ganz 
denselben Konklusionen gelangten auch Calmette und 
Guörin (1906), welche auf dieselben Schwierigkeiten 
stiesseu, tuberkulösen Staub bis in das Lungenparenchym 
Vordringen zu lassen, er wird von den Flimmerbewegungen 
angehalten und immer wieder gegen den Rachen zurück¬ 
gedrängt. Führt die Inhalation aber doch zu einer 
tuberkulösen Erkrankung, so kann diese nur sekundär 
entstanden sein und zwar durch Abschlucken von Speichel. 
Die Mikroben werden dann von den Chylusgefässen ab¬ 
sorbiert und gelangen ins Blut. Da die Bazillen der 
digestiven Aktion der Phagocyten widerstehen, werden 
sie vor der Ankunft in den Lungon lange in den benach¬ 
barten Lymphdrüsen festgehalten, wo sich bald Haufen 
von polynukleären Leukozyten und aus diesen gräue 
Granulationen bilden. Weiterhin geschieht dieses auch in 
den Lungeiikapillaren, niemals aber primär in den Alveolen, 
die TuberkelbUdung kann also in den letzteren oder in 
den Bronchiolen nur erfolgen, wenn verkäste Granulations¬ 
reste und dergl. in sie gelangt sind. Auch Römer fand, 
dass sich die tuberkulöse Ansteckung fast nur durch die 
Verdauungswege realisieren lasse. 

Die defensive Reaktion in den Drüsen ist bei 
jungen Tieren erheblich stärker, sie schwellen auf, bei 
Erwachsenen bilden sie ein weniger vollkommenes Filtrum, 
es können daher hier viel leichter pulmonäre Lokalisationen 
zur Ausbildung gelangen und zwar schon auf den ersten 
Anlauf, bei jungen Tieren erst nach etwa 3 Monaten 
(Calmette). Auch der Rotz kommt, wie Nocard 1896 
bewiesen hat, in dieser Weise zustande. Durch Einführen 
von Rotzbazillen in den Magen erzeugte er Rotzherde in 
der Lunge und wunderte er sich nicht wenig, dass man 
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noch nicht daran gedacht hat, auch die infektiöse Pneu¬ 
monie könne bei der Aehnlichkeit beider Prozesse in der¬ 
selben Weise ihren Ursprung nehmen.'j 

Die Passage der banalen Bakterien durch die Darm¬ 
wand effektuiert sich bei jungen Tieren mit intakter 
Schleimhaut ausserordentlich leicht, ausgenommen bei 
solchen, welche bereits automatisch vacciniert sind. Wenn 
ihr Lymphgef&ssystem sie nicht wirksam genug gegen den 
Angriff vom Darm her zu verteidigen fähig ist, reagieren 
sie mehr oder weniger heftig gegen intestinale Infektionen 
und zwar stets unter fieberhaften Vorstössen; hieraus 
erklärt sich wohl auch, dass man bei noch jungen Pferden 
häufig Irregularitäten der Temperatur antrifft. 

Ganz ähnlich liegen nun die ätiologischen Verhältnisse 
auch bei der infektiösen Lungenentzündung. Werden 
Pneumokokken in den Verdauungskanal eingeführt, 
verhalten sie sich wie die Koch’schen Bazillen, sie 
.raversieren die Schleimhaut, gelangen via Milchbrustgang 
ind Herz in die Lungenkappillaren und erzeugen hier 
obäre Entzündungsherde; der grösste Teil der Kokken 
vird allerdings auf der Wanderung von den Leukozyten, 
sowie durch die bakterizide Aktion der Lymphe zerstört. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass nach, diesem Modus auch 
endere phlegraasische Affektionen der Lungen bei Mensch 
Und Tier hervorgerufen werden, in erster Linie die 
Influenza, deren intestinaler Ursprung übrigens jetzt nicht 
nehr geleugnet werden kann. 

Schon 1894 hat Verf. gelegentlich einer Studie über 
iifektiöse Pneumo-Enteritis bei seinen Remontepferden 
kinisch und anatomisch den Nachweis geliefert, dass 
gen. Krankheit de facto eine gastrointestinale 
Auto-Infektion ist. Er fand, dass die häufig von 
Drusekokken begleiteten Mikroben die Darmwand passieren, 
ihren Weg gegen das Herz nehmen und die Leber durch¬ 
wandernd in den Kreislauf gelangen, von wo sie sich in 
dea Geweben fixieren, besonders aber in den Lungen. 

Dass die infektiöse Lungenentzündung und die 
Influenza (Pasteurellose), deren Pneumonie im Grunde ja 
nur eine Lokalisation darstellt, genetisch vom Darm aus¬ 
geht, kann selbst ad oculos demonstriert werden. Verf. 
konnte in seinen Dragonerregimentern niemals die Be¬ 
obachtung machen, dass eine Ansteckung von Nachbar zu 
Nachbar erfolgt, die Krankheit springt vielmehr von einem 
Stall in einen anderen oder ergreift im selben Lokal weit 
auseinander stehende Pferde. In verschiedenen Stallungen 
erscheint die Krankheit ganz besonders, wenn die Insassen 
derselben aus einem gemeinschaftlichen Troge trinken, 
diese Tröge, beschmutzt vom Nasenausfluss Kranker sind 
daher in hohem Masse geeignet, die Seuche zu erzeugen 
und weiter zu verbreiten. Verf. teilte einmal versuchs¬ 
weise eine Zahl Pferde in 2 Abteilungen, von denen die 
eine in der Rennbahn mit gemeinschaftlicher Tränke, die 
andern in der Manage aufgestellt und mit besonderen 
Eimern getränkt wurde. Die erste Abteilung lieferte 
eine Menge Kranker, während die zweite ganz verschont 
blieb, trotzdem sie absichtlich von der gleichen Mannschaft 
gepflegt und gefüttert wurde. 

(Jeberzeugend und schlagend war auch ein Fall mit 
dem eigenen Pferde des Verf., welches er behufs Erholung 
nach einer Operation in einen Bauernhof verbracht, wo es 
an der Weide teilnahm. Eines Tages wurde es im Stall 
lose und rannte direkt nach den Brunnen, an dem auch 
die übrigen Pferde getränkt wurden, unter denen sich 
aber eines befand, das seit dem Vortage an einer Lungen¬ 
entzündung erkrankt war. Es gelang zwar, den Flücht¬ 
ling rasch vom Brunnentrog zu entfernen, es brach jedoch 
sechs Tage nachher eine heftige Pneumonie aus, an welcher 
das Tier verendete, während das Bauernpferd genas. Eine 
weitere Beobachtung dieser Art konnte im Regiments ge¬ 
macht werden, als bald nachher die infektiöse Pneumonie 
seuchenhaft ausbrach. Aus Mangel an Raum mussten die 


Kranken in eine Abteilung gebracht werden, in welcher 
sich äusserlich Kranke befanden, es wurde jedoch kein 
einziges desselben in der langen Zeit des Aufenthaltes an¬ 
gesteckt, da alle Pneumoniker besondere numerierte Trink¬ 
eimer erhielten. 

Vorkommnisse obiger Art sind zwar nicht selten und 
bekannt, sie können nicht auf Zufälligkeit oder Koinzidenz 
zurückgeführt werden, sind vielmehr von kapitaler Wichtig¬ 
keit, weil sie nicht allein die einzigen strikten Beweise 
für die Art der Einkunft des Kontagiums in den 
Körper liefern, sondern massgebend sind für die Wahl 
jener Massregeln, welche eine wirksame Vorbeugung er¬ 
möglichen. Unterdrücken wird man freilich derartige 
Enzootien auch durch strenges Einhalten dieser hygienischen 
Regeln nicht, da es noch andere Ursachen gibt, welche 
eine Infektion begünstigen. Vogel. 


Synovektomie der Sprun^gelenksgalle bei einem Pferde. 

Von Prof. Hendrickx, Brüssel. 

(Ann&les de Mödecine vätdrinaire. Jan vier 1908.) 

Die Läsionen der Sehnenscheiden zählen unstreitig zu 
den häufigsten Norm Widrigkeiten in der Veterinärchirurgie 
und erklärt sich dies leicht, nachdem die Pferde der häu¬ 
figsten Ursache derselben, den Exzessen bei der Arbeit, 
auch am meisten ansgesetzt sind; nur ausnahmsweise trifft 
man Pferde an, welche nicht schon mit 7 Jahren irgendwie 
damit behaftet sind. Dieses überaus häufige Vorkommen 
erklärt auch, welch grosse Menge von Heilmitteln gegen 
Sehnenscheidengallen ins Feld geführt werden, unglück¬ 
licherweise erweist sich aber die Mehrzahl derselben selbst 
in den Händen der erfahrensten Praktiker als unzureichend. 
Namentlich sind es die topischen Vesikantien, welche 
soviel auch einzelne gerühmt werden, unbefriedigt lassen, 
indem sie meist nur vorübergehende Besserung bewirken. 
•Selbst auch das viel gepriesene Verfahren Cogny’s, be¬ 
stehend in subkutaner Einspritzung einer öprozentigen 
Lösung des Guajakols (1:50 Terpentinöl) musste Verf. 
wieder aufgeben und zieht schon längere Zeit die Punk¬ 
tion vor. Nach Entleerung des grössten Teils der Synovia 
wird dann eine Jodlösung injiziert, bestehend in 2 Jod¬ 
kalium und 25—40 Jodtinktur auf 100 Wasser; kurzes 
Massieren der Stelle darf nicht unterlassen werden. Nach 
5 Minuten muss die Lösung wieder entfernt werden um 
einen gewissen Reiz zu unterhalten. Der Effekt lässt nicht 
auf sich warten, schon nach 24 Stunden erscheint eine 
febrile Reaktion mit starker schmerzhafter Schwellung, 
das darauf in erhöhtem Masse folgende Hinken darf jedoch 
nicht erschrecken, es verschwindet regelmässig nach etwa 
einer Woche. Die Tumeszenz ist zwar geblieben, sie fühlt 
sich aber viel fester an, da sich in Folge der starken 
Vaskularisation der Innenwände zahlreiche Adhärenzen 
bilden und die flüssigen Produkte zur Rücksaugung ge¬ 
langen. Bis die ganze Geschwulst völlig zurückgegangen 
ist, verstreichen immerhin 6 Monate. Leider sind die Er¬ 
folge nicht immer so günstig, es gibt einzelne Fälle, in 
denen die Jodinjektion zu Verschlimmerungen führt oder 
keinerlei Wendung zum Bessern eintritt; der Grund des 
Misslingens unter sonst gleichen Umständen ist nicht auf¬ 
geklärt, es dürfte aber Idiosynkrasie mit im Spiele sein. 

Ein in dieser Art verunglückter Fall, wobei es sich 
um eine enorm grosse hintere Sehnenscheidengalle des 
Sprunggelenks handelte, wurde im Juni vergangenen Jahres 
der chirurgischen Klinik des Verf., woil hoffnungslos, zur 
beliebigen Disposition gestellt und beschloss Letzterer, 
eine Operation zu versuchen, bestehend in der Excision 
eines Stückes der Gallenwand, um eine ausgiebige 
Narbenretraktion zu erzielen. Zuerst wurde auf der 
Höhe der kindskopfgrossen Geschwulst ein apfelschnitt¬ 
förmiges, 15 cm langes und 7 cm breites Hautstück 
ausgeschnitten, sodann die Galle entleert und hierauf aus 
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der Synovialwand selbst ein ganz ähnlich grosses Stück 
ipittelst des Messers entfernt. Innerhalb der klaffenden 
Sehnenscheide lagen mehrere Gerinnsel, herrührend von 
eioer früheren Jodeinspritzung, ausserdem fanden sich 
fibröse Adhärenzen vor, welche wie die Fibrinklumpen 
entfernt wurden, um dann die Schnittwunde der Scheide 
mit Katgut zu schliessen. Das Vernähen der Hautwunde 
geschah mit Seide, den Schluss der Synovektomie bildete 
das Umlegen eines aseptischen trockenen Gummiverbandos. 
Die beiden Wunden zeigten gute Heiltendenz, trotzdem am 
zweiten Tage ein Naht gerissen war und sich eine Zeit 
lang grössere Mengen von Synovia entleerten, der Ausfluss 
hörte indessen bald auf und nach 14 Tagen war die regel¬ 
rechte Vernarbung der ganzen Wundfläche vollzogen. 

Von dieser Zeit an verschwand auch das Labmgehen 
und war nur mehr notwendig, die Resoiption innerhalb der 
Galle durch äusserliche Jodeinreibungen zu betätigen. Am 
Ende der fünften Woche war denn auch die ganze Ge¬ 
schwulst verschwunden, deren Umfang vor der 
Operation nicht weniger als 64 cm gemessen hatte. Die 
Arbeitsfähigkeit batte keine Verändeiung erfahren. 

_ Vogel. 

Rhinitis bei Hunden. Asthma nasale. Ozaena. 

Von Professor H6brant and Assistent H e r m a n s - Brüssel. 

(Anuales de Mödecine Tötörinaire. Janvier 1907.) 

So milde im Ganzen entzündliche Vorgänge in der 
Nasenhöhle bei den grossen Haustieren zu beurteilen sind, 
so wenig trifft dies in zahlreichen Fällen bei dem Hunde¬ 
geschlecht zu. Schon die Enge des Nasenausganges, die 
ganze Konfiguration der Nasenkavitäten, ihre Buchten und 
Krümmungen, sowie die starke Vaskularisation der Schleim¬ 
häute begünstigen die Unterhaltung und Ausbreitung 
rhinitischer Prozesse in hohem Grade. Namentlich schlimm 
ist auch die Komplexion der Gänge und Muscheln, sowie 
der breite Zugang des Meatus superior zu der Stirnhöhle. 
Hiezu kommt noch die kurze Schnauze und der starke 
Einschnitt am Stirnbein bei manchen Rassen. So erklärt 
sich leicht, dass so häufig schon bei Coryza unverbältnis- 
mässige Atembeschwerden bestehen und die Inspiration 
durch die Maulhöble geschieht, sowie auch bei einiger 
Steigerung des Katarrhs die Rippenfläche auffallend hervor¬ 
gewölbt wird und es bald zu spasmodischen Kontraktionen 
des Zwerchfells kommt, die unter grosser Angst und 
Beklemmung selbst auch unter aspbyktischen Zuständen 
erfolgen können. 

Diese keineswegs seltenen krampfhaften Anfälle können 
als wirkliches Asthma angesehen werden, obwohl der Be¬ 
griff desselben immer noch nicht recht geklärt ist. Es 
unterscheidet sich gut von dem Asthma cardiale des Hundes 
und wird stets reflektorisch von der gereizten Nasen¬ 
schleimhaut ausgelöst (Asthma nasale). Bei der 
prädisponierenden gesteigerten Irritabilität der Atmungs¬ 
nerven oder bestehender neuropathischerDisposition entstehen 
in den Bronchiolen, sei es durch Kontraktion der 
zirkulären Muskelfasern oder durch Lähmung der Gefässe 
mit nachfolgender Erweiterung ihres Lumens und starker 
passiver Hyperämie der Schleimhäute erhebliche Steno- 
sierungen des Kalibers, welche ein rasches Einschreiten 
mit kalmierenden Mitteln erforderlich machen können. 
Gegen diese als rebellisch bekannte Komplikation erweist 
sich am besten die Inhalation von Aethylchlorid oder 
Amylnitrit, auch Chloroform ist nützlich sowie Terpentinöl. 
Bei öfterer Wiederholung der Nasenreflexneurose ist es 
absolut geboten, auch in den unfallfreien Intervallen mit 
genannten Arzneistoffen vorzugehen; etwas einfacher ist 
das Eingeben von Chloralhydrat oder Injizieren von 
Morphium, um dem oft so rasch eintretenden Nachlassen der 
Widerstandsfähigkeit zuvorzukommen. 

Ausser diesem chronische Nasenkatarrhe vielfach 
begleitenden Bronchialasthma hatte Prof. H6brant im 


Juni verg. Jahres eine weitere, noch viel schlimmere 
Komplikation zu beobachten Gelegenheit und diese offenbar 
analog mit jener Erkrankung, die beim Menschen ebenfalls 
im Verlaufe chronischer Rhinitiden vorkommt und unter 
der Bezeichnung Ozaena bekannt ist. Der Prozess 
besteht in einer airophierenden und nekrotisierenden 
Schleimhautentzündung, die auch die Muscheln und selbst 
das knöcherne Nasengerüste ergreift. Dabei besteht ein 
eitriger Ausfluss, der bald zu missfarbenen Krusten ein¬ 
trocknet und einen unerträglichen Geruch verbreitet. Als 
Fötorursacbe wird beim Menschen der Bacillus fötidus 
beschuldigt, derselbe kommt jedoch auch als gewöhnlicher 
Gast bei ganz gesunden Hunden in der Nase vor und 
wurde erstmals von Ligniöres und später von Perez 
beschrieben; ausserdem trifft man ihn auch in Broncho- 
pnenmonischen Herden bei der Hundestaupe an. Wahr¬ 
scheinlich ist nun, dass er durch Kohabitation vom Menschen 
auf Hunde übergeht oder auch, dass der sonst unschädliche 
Saprophyt plötzlich beim Hund pathogen wird, wenn das 
Terrain rezeptiver geworden. 

Der betr. Hund, ein dreijähriger Griffon, wurde im 
Juni mit chronischer Coryza eingeliefert und zeigte 
abundante«, doppelseitigen Ausfluss von schleimig¬ 
eitriger Beschaffenheit, der zu sehr adhärenten, 
grünlich gestreiften Borken vertrocknete. Da man in der 
Klinik den hartnäckigen Charakter solcher spezifischer 
Katarrhe, sowie die Schwierigkeit der Heilung besonders 
wegen der Anfraktuositäten in den Muscheln gut kennt, 
wurde die Pioguose ungünstig gestellt, das Leiden aber 
nicht für unheilbar gehalten. Nach 2 Wochen erschien 
der Ausfluss reichlicher und rein purulent, auch kamen 
bei den teerigen Eiterungen zahlreiche blutige Striemen 
zum Vorschein und damit auch ein abscheulicher Geruch, 
was auf Eintritt von Gaögrän hinzudeuten schien; da man 
in der Tiermedizin von Ozäna sehr wenig weiss, wurde 
nicht alsbald an dieses gedacht. Nach weiteren 10 Tagen 
verschlimmerte sich das Leiden dadurch, dass der ulzeröse 
Prozess auf das linke Auge Übergriff, wo bald ein Horn¬ 
hautgeschwür entstand und durchbrach. In kurzer Zeit 
wiederholte sich der Vorgang auch auf dem andern Auge, 
es trat Erblindung ein und musste der Hund durch Chloro¬ 
form getötet weiden. 

Was nach dem Tode am meisten überraschte, war 
die grossartige Devastation, welche der nekrotisierende 
Vorgang in allen Gewebssorten der Nasenhöhle und ihrer 
Umgebung angerichtet hatte. Nicht allein waren die 
Schleimhäute exulzeriert, auch die Nasenscheidewand war 
zerstört und zum grössten Teile ganz verschwnnden, so 
dass die Nasenhöhle einen einzigen grossen Raum dar¬ 
stellte. In diesem lag viel fauliges, stinkendes Magma, 
untermischt mit zahlreichen, abgestossenen Knochenresten, 
die histolytische Aktion des Eiters machte sich bis zur 
Orbita, zum Tränenbein, Gaumen und Oberkiefer bemerklicb, 
ja selbst über das Siebbein hinaus bis zur Schädelbasis; 
das Gehirn wurde nur aus dem Grunde nicht ergriffen, 
weil die Dura noch stand gehalten hatte. 

Hienach hatte man es ohne allen Zweifel mit 
wirklichem Ozaena zu schaffen und erklärt sich hieraus 
auch das gänzliche Scheitern aller therapeutischen An¬ 
strengungen. Möglich dass mehr Erfolg zu erwarten 
gewesen wäre, wenn man den spezifischen Charakter des 
Leidens früher erkannt hätte und wenn bei Hunden von 
der Rhinoskopie Gebrauch gemacht werden könnte. Auch 
eine Trepanation der Nasenhöhle nach Kind hätte bei 
den Verwüstungen in der Tiefe der Nasenhöhlen nicht 
zum Ziele führen können, wohl aber vielleicht ein An¬ 
bohren der Stirnhöhle, um einesteils die Arzneimittel 
direkt zu den kranken Stellen zu führen, andernteils die 
Zurückhaltung der virulenten Produkte zu vermeiden. 
Mit Sicherheit hätte man aber auch dann nicht auf 
Rettung rechnen können, die Erfahrung (namentlich bei 
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Pferden) lehrt allzusehr, dass von Heilung keine Rede 
sein kann, falls irgendwo noch in einem versteckten Winkel 
der Sinuositäten des Kopfes etwas Krankhaftes fortbesteht. 
(Bakteriologische Untersuchungen wären sehr angezeigt.) 

Vogel. 

Histologische Untersuchungen der Stellen, 
wo die Gastruslarven im Pferdemagen sitzen. 

Von Petit et Qermain. 

(Bull, de la Soc. cenfcr. de möd. vöt. 1907. S. 405.) 

P. und G. haben die im Kardiateil des Pferdemagens 
durch die Gastruslarven verursachten Schleimhautdefekte 
histologisch untersucht und einige interessante Einzelheiten 
festgestellt. 

An der Stelle, wo die Gastruslarve sich ansetzt, 
fehlt das Epithel und der Papillarkörper ganz. In der 
Peripherie des Geschwürs sind die Papillen der Schleimhaut 
vergiösseit und das Epithel gewuchert. Bei solchen 
Geschwüren, die dicht an der Grenze zwischen Kardia- 
und Pyloiusteil des Magens sitzen, sieht man die benach¬ 
barten Magendrüsen in Wucherung, sodass scheinbar kleine 
Adenome zu stände kommen. Der Grund des Geschwürs 
und die daselbst freiliegende Schleimhaut ist mit Rund¬ 
zellen infiziert. 

Ein interessanter Befund besieht darin, dass das 
gewucherte Epithel in die Tiefe zwischen die Papillen 
Zellstränge sendet, die oft sogar verzweigt sind und selbst 
Epithelzwiebeln oder Epithelperlen enthalten, ähnlich wie 
solche in Karzinomen gefunden weiden. 

Mikroorganismen sind bei der Entstehung der Ulcera 
nicht beteiligt, da sich solche nur in den alleroberflächlichsten 
Schichten des Geschwürsgrundes befinden. P. und G. sind 
aber der Ansicht, dass die entzündliche Reizung der 
Schleimhaut durch giftige Produkte der Gastruslarven 
hervorgerufen wird. Fr ick. 

Wurmadenome 1m Pferdemagen. 

Von Petit et Qermain. 

(Ball, de la Soc. centr. de mdd. vöt. 1907. S. 421.) 

P. und G. fanden bei einem alten Pferde eigenartige 
Veränderungen in der Magenschleimhaut, die sich als 
Adenome erwiesen und ihre Entstehung wahrscheinlich 
einem Parasiten (Strongylus Axei) verdankten. In dem 
Pylorusteil des Magens sahen sie kleine, scharf begrenzte, 
kuglige, erbsengrosse Knoten, die stellenweise zu beet¬ 
artigen Rasen konfluierten. In der Schleimhaut sassen 
senkrecht unendliche Mengen eines sehr feinen mit blossem 
Auge kaum sichtbaren Wurmes, der als Strongylus Axei 
erkannt wurde. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der Knoten 
zeigte sich eine enorme Wucherung der Drüsentubuli und 
der Muscularis mucosae, die vor allen Dingen vom Drüsen¬ 
grunde ausging und stellenweise sogar zur Zystenbildung 
geführt hatte. Letztere waren sogar an manchen Stellen 
konfluiert. Die beetartig auftretenden Adenome zeigten 
dieselben histologischen Veränderungen und erwiesen sich 
als aus einzelnen Adenomen zusammengesetzt, die sich 
gegenseitig drängten und vielfach tiefe Trennungsfurchen 
zwischen sich zeigten. 

In der Tiefe der Adenome und zwar in den Drüsen¬ 
schläuchen wurden die Parasiten ebenfalls gefunden. Sie 
hatten daselbst eine lebhafte Wucherung des Drüsen¬ 
epithels hervorgerufen. 

P. nnd G. schreiben dem Strongylus Axei eine ursäch¬ 
liche Rolle bei der Entstehung dieser Adenome zu. 

_™ Frick. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Die vorläufigen Ergebnisse der Viehzählung vom 2. De¬ 
zember 1907 und der Ermittelung der Hausschlachtungen 
für den preussischen Staat. 

Auf Beschluss des Bundesrats wurde am 2. Dezember 
1907 die siebente Reichsviehzählung vorgenommen. Die 
neue Zählung erfolgte zum eisten Male im ganzen Reiche 


nach Haushaltungen, während früher regelmässig nach Ge¬ 
höften gezählt wurde. Der Unterschied liegt kurz darin, 
dass jetzt der einzelne Viehbesitzer oder Viehhalter gefragt 
wurde, wieviel Stück Vieh er habe. Für die vorläufigen 
Ergebnisse hat das neue Verfahren nur den Vorteil, dass 
es höchstwahrscheinlich zu einer genaueren Ermittlung des 
Viehstandes überhaupt geführt hat. 

Wichtig ist ferner besonders, dass mit dieser Vieh¬ 
zählung eine Ermittlung der sogenannten Hausschlachtungen 
verbunden worden ist. Dies geschah allerdings gelegentlich 
der letzten Reichsviehzäblung vom Jahre 1904. Wie be¬ 
deutsam eine derartige Schlachtungszählung für die 
Kenntnis des Fleischverbrauchs der Bevölkerung ist, liegt 
auf der Hand; Voraussetzung dabei ist allerdings, dass 
die erhaltenen Zahlen auch Anspruch auf Zuverlässigkeit 
erheben können. Wie weit dies der Fall ist, lässt sich 
zur Zeit noch nicht feststellen, sondern wird erst nach 
beendigter Aufbereitung des endgültigen Ergebnisses 
beurteilt werden können. 




Es 

varen vorhanden 



im Jahre 

Pferde 

Rinder 

Schafe | Schweine 

Ziegen 

Federvieh 

1873 . 

2 282 435 

8 639 514 

19 666 794i 4 294 926 

1481 461 

_ 

1883 . 

2 417 367 

8 737 641 

14 752 3281 5 819 1361 1 680 686 

— 

1892 . 

2 653 661 

9871521 

10109 594) 7 725 601 

1 964 130 

— 

1900 . 

2 923 627 

10 876 972 

7 001 518-10 966 921 

2 051 560 

38 575 360 

1906 . 

3 018 443 

11 646 908 

5 435 05315 355 959 


— 

1907 . 

3 041 805 

11996 804 

5 398 460 15 070 311 

2 215 558 

46 685 572 



B. in den 
Provin zen: 

Ostpreussen . . 
We8tpreus$en . 
Stadtkreis Berlin 
Brandenbarg 
Pommern . . . 
Posen .... 
Schlesien . . . 
Sachsen . . . 
Schleswig-Holstein 
Hannover. . . 
Westfalen . . 
Hessen-Nassan 
Rheinland 
Hohenzollern 


+ 0,35+ 
+ 0,60+ 

- 2,17 - 
+ 0 , 22 + 
+ 1,32+ 
+ 2,23+ 
+ 0,96+ 
-0,04 
+ 1,33 
+ 1,02 
+ 1,86 

— 0,68 
+ 0,56 
-0,71 


1,69 

3,95 

21,66 

1,32 

3,27 

4.89 
2,77 

1.89 
5,73 
2,80 
2,42 
3,67 

2.90 
0,91 


- 4,97 j 
+ 0,41 + 
-69,36+ 
+ 0,09+ 

- 1,64|- 

- 1,76+ 

- 4,24+ 
-+ 0,76+ 


+ 4,72 
+ 1,24 

— 2,97 
+ 6,60 

— 2,26 
—13,22 


+ 


12,99+ 
4,14+ 
78,79- 
0,75+ 
1,95+ 
2,92'- - 
0,801- - 
2,05+ 
4,55- 


+ 


3,42 

5,58 

2,85 

0,21 

4,19 


8,72 

3,34 

8,79 

1,00 

1,59 

7,18 

15,18 

7,27 

2,37 

3,45 

2,25 

5,74 

0,19 

2,77 


20,44 

21,78 

13,66 

22,58 

17,61 

24.17 
19,91 
15,50 
31,38 
21,25 
27,41 
17,32 

21.18 
10,56 


Vergleicht man zuerst das Jahr 1907 mit dem Vor¬ 
jahre, so zeigt sich bei den Pferden eine mässige Zunahme. 
Die Entwicklung des Pferdebestandes ist überhaupt an¬ 
dauernd sehr ruhig gewesen; in dem ganzen Zeiträume 
seit 1893 ist ein Rückgang niemals eingetreten, niemals 
aber auch eine irgendwie lebhaftere Zunahme. 

Beträchtlich ist die Zunahme der Rinder. Diese Vieh¬ 
gattung hat seit 1873 überhaupt eine Entwicklung durch¬ 
gemacht. die unverkennbar auf eine raschere Vermehrung 
des Bestandes hindrängt. Bis zürn Jahre 1900 war 
Vermehrung recht langsam; dann trat im Jahre l+M 
sogar ein Rückschlag ein; seit dieser Zeit hat die Zunahme 
aber einen wesentlich rascheren Schritt angeschlagen. 
Zufall kann dies kaum sein; man wird vielmehr darin das 
Bemühen der Landwirtschaft erblicken müssen, der 
gesteigerten Nachfrage der Bevölkerung nach Rindfleisch 

tunlichst gerecht zu werden. 

Der bekannte Rückgang der Schafe hat weiter an¬ 
gehalten, jedoch in andauernd verringertem Grade. Eine 
Abnahme von nur 36593 Stück in einem Jahre ist sehr 
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gering zu nennen. Man bedenke, dass der jährliche Rück¬ 
gang anfangs Jahre hindurch rund eine halbe Million be¬ 
tragen hat. Da der Rückgang von Jahr zu Jahr kleiner 
geworden ist, scheint es wirklich, als würde er in nächster 
Zeit zum völligen Stillstände kommen. 

Auch die Schweine zeigen diesmal einen Bestands- 
veilust. Er ist mit 285648 Stück gar nicht so unbedeutend, 
jedenfalls erheblich grösser als der einzige, der in dem 
Berichtszeiträume bisher vorgekommen ist, der des Jahres 
1904, der 100000 Stück nicht erreichte. Niemand wird 
sich über diese Erscheinung wundem dürfen. Das Jahr 
1907 brachte neben sinkenden Schweinefleischpreisen noch 
viel stärker fallende Preise für lebende Schweine. Die 
Massenaufzucht, die infolge der hohen Preise von 1906 
eintrat, war nicht länger haltbar. Man darf nicht ver¬ 
gessen, dass eine Bestandsvermehrung von 1896030 oder 
11,11 v. H. in einem einzigen Jahre, wie sie vorgekommen 
war, noch nie zuvor auch nur annähernd erreicht wurde. 
Das war natürlich nur unter aussergewöhnlichen Ver¬ 
hältnissen möglich. Als die Lage des Marktes wieder 
anfing, normal zu werden, musste dieser unnatürlich hohe 
Bestand an Schweinen wieder verkleinert werden, wenn 
er deren Besitzer nicht wirtschaftlich schädigen sollte, 
statt ihnen zu nützen. 

Erfreulich ist die Zunahme der Ziegen; weniger er¬ 
freulich, dass sie nur gering gewesen ist. Diese Vieh¬ 
gattung hat sich im Laufe der Jahre doch nur recht 
langsam vermehrt, trotz dankenswerter Tätigkeit der 
Ziegenzuchtvereine. Eine raschere Zunahme des Ziegen¬ 
bestandes wäre namentlich in sozialer Hinsicht recht sehr 
zu wünschen. 

Stark ist die Vermehrung des Federviehes; sie hat 
nicht weniger als 8202696 Stück oder 21,32 v. H. betragen. 
Allerdings liegt die vorletzte Zählung des Federviehes 
schon 7 Jahre zurück; aber man wird dennoch nicht an¬ 
nehmen dürfen, dass sich die Zunahme auf diese sieben 
Jahre einigermaßen gleichmässig verteilt hat; es ist viel¬ 
mehr weit wahrscheinlicher, dass sie auf die neuere Zeit, 
namentlich auf das Jahr 1906, zum grösseren Teile entfällt. 
Erfahrungsgemäss haben die namentlich im Jahre 1906, 
aber auch noch 1907 andauernd hohen Fleischpreise viele 
Haushaltungen veranlasst, einige Stück des verhältnismässig 
billig zu beschaffenden und zu erhaltenden Federviehes, 
insbesondere Hühner, einzustellen, um auf diese Weise 
den Fleischkonsum nicht allzusehr einschränken zu müssen. 
Dazu kam, dass zeitweilig schlachtreifes Geflügel für einen 
kleinen oder selbst mittleren Haushalt kaum zu erschwingen 
war. Man griff daher in der geschilderten Weise zur 
Selbsthilfe. 

Wurde in den bisherigen Ausführungon nur die Ent¬ 
wicklung des Viehstandes im ganzen Staate berücksichtigt, 
so möge nun im folgenden das gleiche auch für die 
Provinzen geschehen, wobei jedoch aus Raumrücksichten 
nicht weiter als auf das der letzten Zählung nächstvorher¬ 
gehende vergleichbare Jahr zurückgegangen werden kann. 

Bei den Pferden zeigen grössere Abweichungen vom 
Staatsdurchschnitt nur der Stadtkreis Berlin und die 
Provinz Posen; in dem ersteren ist die Zahl der Pferde 
um 1165 oder 2,17 v. H. gefallen, in der letzteren um 
6195 oder 2,23 v. H. gestiegen. Beides sind recht be¬ 
trächtliche Verschiebungen; die Abnahme in Berlin mag 
mit dem immer weiter sich ausdehnenden Automobilverkehr 
Zusammenhängen; die Zunahme in Posen ist vielleicht, 
wenigstens teilweise, der Ansiedlungstätigkeit zuzuschreiben. 

Die Rinder vermehrten sich absolut wie verhältnis¬ 
mässig am stärksten in Schleswig-Holstein mit 56 803 oder 
5,73 v. H. Das muss bei der bekannten Bedeutung der 
Rinderzucht dieser Provinz besonders freudig begrüsst 
werden. Auch in Posen war die Zunahme mit 44 983 oder 
4,89 v. H. beträchtlich. Abgenommen hat der Rindvieh¬ 
bestand, abgesehen von Berlin und Hohenzollern, nirgends. 


Der für den Staatsdurchschnitt festgestellte Rückgang 
der Zahl der Schafe betrifft keineswegs alle Provinzen. 
Wenn man von Berlin und Hohenzollern hier wie weiterhin 
wieder absieht, ist eine Abnahme nur in Ostpreussen, 
Pommern, Posen, Schlesien, Westfalen und Rheinland ein¬ 
getreten. Am grössten war sie in Ostpreussen mit 24706 
oder 4,97 v. H. Auch Schlesien hatte mit 12287 oder 
4,24 v. H. eine grössere Abnahme zu verzeichnen. Dem 
stehen in den nicht genannten Provinzen teilweise aber recht 
beträchtliche Zunahmen gegenüber, so namentlich in Hessen- 
Nassau, wo die Vermehrung 13969 Stück oder 6,60 v. H. 
betrug. Auch in Schleswig-Holstein ist die Zunahme nicht 
unerheblich gewesen; sie betrug 9741 oder 4,72 v. H. 

Bei den Schweinen hat der Rückgang die meisten 
Provinzen betroffen; auffallend stark war er aber in Ost¬ 
preussen; denn er erreichte nicht weniger als 171980 
Stück oder 12,99 v. H.; das ist allein weit über die Hälfte 
des für den ganzen Staat ermittelten Rückganges. Gründe 
für diese auffallende Erscheinung können zur Zeit noch 
nicht angegeben werden. Auch die an Schweinen weitaus 
reichste Provinz Preussens, Hannover, hat eine erhebliche 
Bestandsverminderung erfahren, die in Verhältniszahlen 
nicht als so gross erscheint, weil eben der Bestand der 
Provinz an sich so hoch ist. Ferner mag noch Westfalen 
mit einem Verluste genannt werden, der zwar etwas 
kleiner ist als der Hannovers, für die Provinz bei ihrem 
geringeren Lebendbestande aber schwerer ins Gewicht 
fällt. Demgegenüber hat sich die Schweinehaltung ver- 
grössert in Posen, Sachsen, Schleswig-Holstein, Hessen- 
Nassau und im Rheinlande. In der letzteren Provinz ist 
die Zunahme ganz geringfügig, in den anderen, namentlich 
aber in Schleswig-Holstein durchaus nennenswert. 

Die Entwicklung des Bestandes an Ziegen hat in den 
einzelnen Provinzen sehr geschwankt. Während die Zu¬ 
nahme im Staatsdurchschnitte 4,69 v. H. betrug, erreichte 
sie in Schlesien 15,18 v. H., in absoluten Zahlen 35210 
Stück oder erheblich mehr als ein Drittel der auf den 
ganzen Staat entfallenden Bestandsvergrösserung. Auch 
Sachsen mit 20423 oder 7,27 v. H. hat eine starke Zu¬ 
nahme gehabt. Mit je über 10000 Ziegen mehr als vor 
drei Jahren erscheinen dann auch noch die Provinzen 
Posen und Hessen-Nassau. Eine Abnahme von etwas über 
1000 Stück hat sich nur in Schleswig-Holstein gezeigt. 

Sehr ungleich ist in den verschiedenen Provinzen auch 
die Zunahme des Federviehes eingetreten. In Hannover 
und in der Rheinprovinz gab es je beinahe eine Million 
Stück Federvieh mehr als vor sieben Jahren. In Hessen- 
Nassau, Pommern und Sachsen vergrösserte sich dagegen 
der Bestand weit weniger; zurückgegangen ist er sogar in 
Berlin, was immerhin nicht ohne weiteres zu erwarten ge¬ 
wesen; denn die grosstädtische Bebauung ist gerade für 
Federviehaltung kein allzu grosses Hindernis, wie auch die 
starke Zunahme in der Provinz Brandenburg, in der die 
zahlreichen städtischen Vororte von Berlin liegen, beweist 

Nachdem so die Entwicklung der wichtigsten Vieh¬ 
gattungen auch für die Provinzen kurz dargestellt worden 
ist, möge nur noch auf die bedeutsame Erscheinung hin¬ 
gewiesen werden, dass die Zahl der viehhaltenden Hausr 
Haltungen sich nennenswert vergrössert bat. Sie ist um 
126388 oder 3,45 v. H. gegenüber dem Jahre 1900 
gestiegen. Das ist eine recht beträchtliche Vermehrung, 
die darauf schliessen lässt, dass die gesamte Viehhaltung 
nicht nur an Umfang grösser geworden ist, sondern auch 
eine weitere Verbreitung unter der Bevölkerung gefunden 
hat. Nun lässt sich ja jetzt noch nicht übersehen, wieviel 
von dieser Zunahme auf Haushaltungen mit wenigen Stück 
Federvieh etwa entfällt, d. h. auf solche Haushaltungen, 
denen nur die teueren Fleiscbpreise der letzten Zeiten 
Veranlassung zur vorübergehenden Haltung einiger Hühner 
oder dgl. gegeben haben. Aber selbst wenn derartige 
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Haushaltungen in grösserer Zahl bei der Vermehrung mit¬ 
sprechen sollten, so wäre auch das noch erfreulich; denn 
gar manche von diesen Haushaltungen, die gewissermassen 
aus Not zu einer viehhaltenden geworden sind, dürften 
gefunden haben, dass die Haltung einiger Stück Federvieh 
Freude macht und Nutzen bringt, dürften also geneigt 
sein, die Haltung von Vieh nach Möglichkeit überhaupt 
nicht mehr .aufzugeben. 

Noch nicht gesprochen wurde bisher über die 
Schlachtungen. Es wurden, wie erwähnt, nur die so¬ 
genannten Hausschlachtungen ermittelt, d. h. diejenigen, 
bei denen eine amtliche Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
nicht vorgenommen worden ist; die letzteren werden 
bekanntlich bereits vierteljährlich und jährlich durch eine 
besondere Statistik erhoben, deren Durchführung und Auf¬ 
bereitung für Preussen ebenfalls dem Königlich preussischen 
Statistischen Landesamte obliegt. Die Ergebnisse beider 
Erhebungen zusammengenommen können einen gewissen 
Schluss auf den Fleischverbrauch der Bevölkerung gestatten. 
Hier können jedoch nur die durch die neue Zählung ge¬ 
wonnenen Zahlen gebracht werden. Sie zeigen, dass die 
Hausschlachtungen bei den Schafen und Ziegen ab-, bei 
den Rindern und Schweinen zugenommen haben. Allzu 
weit gehende Schlüsse wird man aus dieser Tatsache nicht 
zieheu dürfen. Bemerkenswert ist jedoch namentlich die 
starke Zunahme der Schweineschlachtungen, die doch 
wohl in ursächlichem Zusammenhang mit der gleichzeitigen 
Abnahme des Lebendbestandes an Schweinen steht. Man 
kann annehmen, dass die zeitweilig niedrigen Schweine¬ 
preise manchen Besitzer veranlasst haben, sein Schwein, 
statt es unvorteilhaft zu verkaufen, selbst zu verbrauchen. 


Staat. 

Vieh¬ 

haltende 

Haus¬ 

haltungen 

mit 

Schlach¬ 

tungen 

In dem Jahre vom 1. Dezember 
1906 bis 30. November 1907 
wurden geschlachtet: 

Prorina en. 

Haus¬ 

haltungen 

Rinder 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Staat*) . . . 

3789 277 

2 168 247 

139144 

504 906 

3 861 366 

468 819 

3 662 889 


124 115 

541969 

3 688 086 

503 918 

Provinsen*): 
Ostpreussen . . 

279 921 

175 099 

25 108 

159 925 

356 380 

6 494 

278 328 


20 672 

169 567 

303 966 

5 951 

Weetpreussen 

203 606 

91044 

17 627 

37 240 

149 408 

8 759 

201407 

. 

14 280 

37 139 

134 602 

8 344 

Stadtkreis Berlin 

13 549 

— 

— 

— 

— 

— 


14 162 

— 

— 

— 

— 

— 

Brandenburg. . 

320276 

223 263 

9 638 

64 897 

362 800 

74110 

319 411 


8 715 

70 631 

366 646 

85 148 

Pommern . . . 

205405 

154 606 

17 752 

86 963 

250 007 

12 373 

205 392 

, 

14 705 

90 403 

241085 

13 489 

Posen .... 

270 669 

101114 

6 738 

21 302 

143 938 

16 720 

262 432 


5 973 

22 619 

143 728 

20 351 

Schlesien . . . 

469 211 

160 377 

3 347 

4 475 

210 441 

58 722 

470 291 


3 198 

5 061 

213 790 

63 546 

Sachsen . . . 

354 210 

284104 

5 435 

24 588 

537 724 

138 505 

344 077 


5 010 

25 822 

532 924 

149 086 

8 oblesw.-Holstein 

165104 

119 961 

12 313 

15 975 

227123 

1866 

153 203 


14 258 

20 025 

209 985 

2 417 

Hannover . . . 

367 411 

306101 

23 616 

74 917 

676 021 

57 598 

353 308 


22 359 

84 025 

641492 

58 619 

Westfalen. . . 

886 989 

266 221 

8 442 

5 611 

529 886 

26 775 

337 059 


7 738 

5 898 

495 909 

26 475 

Hessen-Nassau . 

214 321 

23 767 

— 

6 818 

— 

37 226 


212 972 


— 

8 287 

— 

38 234 

Rheinland . . . 

527 143 

254770 

8 913 

2 039 

406 459 

29 263 


498 910 


7 029 

2 352 

392 807 

31744 

Hohensollarn. . 

11612 

7 820 

215 

156 

11179 

408 


11937 


179 

140 

11152 

514 


*) Die Zahlen der oberen Zeile ans gewöhnlichen Ziffern ent¬ 
halten das Ergebnis für 1907, die fetten Ziffern der unteren Zeile das 
ans früheren Jahren, and zwar in Spalte 2 das von 1900, in Spalte 4, 
5, 6 and 7 das Ton 1904. (Nach der „Stat. Korr.“) 


Nahrungsmittelkunde. 

Kochprobe bei Qelbsucht der Schweine. 

Von Amtstierarzt Dr. Käppel in Leipzig. 

(Zeitsch. f. Fleisch- and Milchhygiene. 18. Jahrg. S. 58.) 

Seit Jahresfrist prüft Käppel bei jedem wegen Gelb¬ 
sucht beanstandeten Schweine die Beschaffenheit des 
Fleisches durch eine Kochprobe und ist zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass mit wenig Ausnahmen das Fleisch, 
insbesondere auch von den nur im geringen Grade mit 
Gelbsucht behafteten Schweinen mit einem mehr oder 
weniger stark ausgeprägten Geruch nach Dünger oder 
Jauche behaftet ist, der in zahlreichen Fällen direkt als 
widerlich bezeichnet werden kann. Der Geruch ist auch 
schon am frischen Fleische nachweisbar. Bei drei- bis 
viertägigem Hängenlassen der Schweine nimmt der Geruch 
nicht selten so ab, dass das Fleisch als minderwertige 
Ware verwertet werden kann. Vielfach aber muss es für 
untauglich erklärt werden. 

In den vom Verf. untersuchten 23 Fällen lag stets 
hepatogener Ikterus, niemals aber Fütterungsgelbfärbung 
vor. Bei 14 Schweinen handelte es sieb um chronische 
Hepatitis und bei 9 um fettige Entartung der Leber, zum 
Teil mit Schwellung derselben. An 12 Schweinen waren 
überdies jauchige Abszesse oder Phlegmonfn nachzuweisen. 
Bei den 11 Schweinen ohne jauchige Prozesse könnte der 
abnorme Fleischgeruch durch ein Uebergehen von Darm¬ 
gasen in das Fieisch infolge abnormer Gärungsprozesse im 
Darm gedacht werden. 

Weitere Feststellungen über diese Fleischabnormität 
erscheinen wünschenswert. Edelmann. 

Die bisherigen Ergebnisse der Säuglingsmilchkfichen. 

Von B. S a I g e, Göttingen. 

(Berl. klin. Wochenschr. 1907, No. 44.) 

Der Verfasser vertritt in den vorliegenden Ausführungen 
zunächst den Standpunkt, dass es im Einzelfalle Sache 
des Arztes sei, die Mischung und Quantität der dem 
Säugling zu verabreichenden Milch zu bestimmen. Es sei 
eine Täuschung, wenn man glaube, dass ein allgemein 
gültiges Schema für die Säuglingsernährung aufgestellt 
werden könne. Daher hätten die Milchküchen nur einen 
bedingten Wert. Es genüge auf der anderen Seite eine 
genaue Unterweisung der Mutter vollkommen, um eine 
vernünftige Ernährung des Säuglings zu ermöglichen. 

Der Autor will die Milchküchen nur dann gelten lassen, 
wenn die Herstellung einer den hygienischen Anforderungen 
entsprechenden Nahrung im Hause unmöglich ist. Er ver¬ 
langt ferner von der öffentlichen Gesundheitspflege die 
Beschaffung einer an sich schon genussfähigen und un¬ 
schädlichen Milch. 

Der Verfasser teilt ferner mit, dass in Berlin die 
Milchküchen mit den städtischen Säuglingsfürsorgestellen 
verbunden seien. In Köln besteht eine reine Milchküche, 
ebenso in Worms, wo dieselbe unter der Aufsicht eines zu 
diesem Zwecke vorgebildeten Schutzmannes steht. 

Die Milchküchen haben aber nach dem Autor noch 
einen anderen Nachteil: sie begünstigen geradezu die 
künstliche Ernährung. Die Frauen der arbeitenden Klassen 
stillen aus leicht einzusehenden Gründen nicht gerne, und 
wenn man ihnen nun die Möglichkeit verschafft, auf billige 
Weise Nahrung für ihre Kinder zu erhalten, so wird in 
diesen Kreisen das Selbststillen immer mehr abnehmen. 
Es wird dieses vom hygienischen und rein menschlichen 
Standpunkt beklagenswerte Resultat um so mehr eintreten, 
als die Mutter für sich die Ueberzeugung hat, ihrem Kinde mit 
der Nahrung aus der Milchküche nur das Beste zu bieten. 

Zur Verhinderung derartiger Misstände schlägt der 
Autor vor, ärztlich geleitete Beratungsstellen einzurichten, 
denen die Milchküchen als Ergänzung beigegeben sind. 
Absolute Milchküchen seien kein Mittel um die Säuglings¬ 
sterblichkeit zu bekämpfen. Es sei viel richtiger, das fü r 
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solche Anstalten ausgegebene Geld zur Belehrung der 
Mütter und für die Stillpropaganda zu verwenden. Es sei 
deshalb mit Nachdruck zu fordern, dass diese Mittel in 
Zukunft für unentgetlliche ärztliche Beratung der Mutter 
und für die materielle Ermöglichung des Stillens aufge¬ 
wendet werden. 

Mit vorstehenden Ausführungen kann sich Referent, 
was den ersten Teil derselben anlangt, nicht vollständig 
einverstanden erklären. Die Milchküchen dürfen in der 
Hauptsache doch wohl für den gesunden Durchschnitts- 
Säugling berechnet sein, und hierfür sind sie zweifellos 
am Platze oder richtiger, sie dürfen gerade durch die 
Verabreichung einer gesundheitlich einheitlich einwandfreien 
Milch, die in dieser Vollkommenheit kaum im Haushalt 
hergestellt werden kann, gerade bei den gesunden Kindern 
ganz wesentlich zur Verhütung von Krankheiten beitragen. 
In Krankheitsfällen wird eine Mutter nur in den seltensten 
Fällen versäumen, ärztliche Hilfe beizuziehen, dass aber 
in allen Fällen vom Arzte Mischung und Quantität der 
Milch zu bestimmen ist, diese Forderung dürfte doch etwas 
zu weit gehen. Carl. 


Vergleichende Statistik der Ergebnisse der Fleischbeschau 
bei in- und ausländischem Vieh in einem Grenzschlachthof. 

Von Schlachthofdirektor Menzol-Königshütte O.-S. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene. 18. Jahrg. S. 3.) 

Nach einer Betrachtung über die Bewegung der 
Schlachtziffern und über die Gründe zu ihrem Fallen uud 
Aufsteigen gibt Menzel einen Beitrag zum Vorkommen 
der Finnen und Trichinen sowie der Tuberkulose bei 
russischen Schweinen. Danach ist die Schweinefinne 
in Russland mit 1,68 bis 3,21 Proz. zurzeit etwa 40 mal 
so häufig als bei den in Königshütte geschlachteten 
deutschen Schweinen, von denen nur 0,07 Proz. fiunig be¬ 
funden wurden. Auch mit Trichinen sind die russischen 
Schweine häufiger (0,039—0,092 Proz.) behaftet als die 
deutschen (0,024—0,035 Proz.). Dasselbe war mit der 
Tuberkulose der Fall, die mit 6,53 Proz. bei den 
russischen Schweinen das bei den deutschen mit 5,54 Proz. 
beobachtete Verhältnis im Jahre 1906/07 ebenfalls übertraf. 

Hinsichtlich der Finnen und der Tuberkulose 
bei Rindern war das umgekehrte Verhältnis festzu¬ 
stellen. Während von den österreichischen Rindern 0,69 
Prozent finnig und 14,14 Proz. tuberkulös befunden wurden, 
war dies bei 1,79 Proz. und 32,85 Proz. der inländischen 
der Fall. » Edelmann. 


Ein neuer Betäubungsapparat für Schlachttiere. 

Von Schlachthof-Diroktor Lemmeus-Maastricht. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhygiene. 18. Jahrg. S. 60.) 

Der von Lern mens beschriebene Betäubungsapparat 
ist vom Mechaniker Pilet konstruiert und Percuteur ge¬ 
nannt worden. Er wiegt 7 kg, hat eine Länge von 1,20 m 
und besteht aus einer Stange mit Stahlspitze, die durch 
eine starke Feder von 270 kg Kraft in das Gehirn ge¬ 
schossen und durch eine zweitere schwächere Feder wieder¬ 
um aus dem Gehirn zurückgetrieben wird. Diese zweite 
Feder hat überdies den Zweck, dass der Apparat durch 
den starken Schwung nicht zertrümmert wird. 

Die Stahlspitze ähnelt der des Trokars, hat aber 
ausserdem noch drei abstehende scharfe Ränder, wodurch 
die Knochenstückchen mitgenommen werden und in dem 
Schädeldach ein rundes Loch entsteht. Um das Zurück¬ 
ziehen der Spitze zu erleichtern, ist der Hals davon auch 
dünner gemacht. 

Die StaDge und die Federn liegen in einem Stahlrohr 
mit Gewehrlauf. Durch einen in der Schlachthalle ange¬ 
brachten Hebel wird die Feder angezogen und dann durch 
einen Hahn auf einem auf der Stange sitzenden Zylinder 


festgehalten. Ein auf dem Gewehrlauf angebrachter Ring 
dient dazu, den Apparat anfzuhängen. 

Beim Gebrauch muss der Apparat stark gegen den 
Schweinekopf gedrückt werden, um den Rückstoss zu 
brechen. Die Anwendung des Apparates ist nicht er¬ 
müdend; denn in dem Maastrichter Schlachthof, wo der 
Apparat seit 1902 in Gebrauch ist und in dem an einem 
Vormittage etwa 150 Stück Schweine geschlachtet werden, 
genügt ein einziger Gehilfe zu seiner Bedienung. 

E delmanu. 


Untersuchung verdorbener und giftiger Wurst. 

Von Gaörin. 

(Bull, de la Soc. centr. de mod. vöt. 1907. S. 329). 

G. bekam Wurst zur Untersuchung, die aussen mit 
Haufen von Tyroglyphus siro besetzt war, innen ranziges 
Fett, entfärbte Fleischreste und viele Luftlöcher enthielt. 
Die Verfütterung an Mäuse tötete eine derselben, während 
die andere sich erholte. Kulturen aus diesen Mäusen 
blieben steril, dagegen gingen solche aus der Wurst an. 
Es gelang G. einen Staphylococcns zu isolieren, der auf 
Mäuse verimpft diese tötete, und auch seine Stoffwechsel¬ 
produkte wirkten ebenso, sodass G. in diesem Mikroben 
die Ursache für die Wurstverderbnis sah. Frick. 


Ueber nicht in die Milch gehörende Stoffe. 

Von Fum&galli. 

(Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1907. S. 657.) 

F. behandelte ein Pferd wegen Spulwürmer und sah, 
dass der Dünger dieses Tieres auf eine Wiese geschüttet 
wurde. Das auf dieser Wiese gewachsene Gras benutzten 
die Besitzer zum Verstopfen von Milchgefässen, damit 
beim Transport keine Milch verschüttet würde. F. ver¬ 
fütterte das Gras an ein gesundes Pferd und konnte durch 
mikroskopische Untersuchung des Kotes die Eier von 
Ascaris megalocephala nach einigen Wochen nachweisen. 
Er spülte das Gras in Wasser ab und auch in diesem 
Spülwasser konnte er die Askarideneier nachweisen, 
sodass solche in der Milch sicher enthalten gewesen sind. 

Frick. 


Untersuchungen über die Immunität der Vögel gegen 
die Muskeltrichinose. 

Von Höyborg-Frederiksberg. 

(Zeitschrift für Tiermedizin XII, 1.) 

Die Trichine kommt bei einer Anzahl verschiedener 
gar nicht mit einander verwandter Tierarten vor, was eine 
helminthologische Seltenheit ist. Man hat die Trichine 
bis jetzt spontan oder nach Fütterungsversuchen gefunden 
beim Menschen, Pferd, Rind, Schaf, bei der Ziege, beim 
Schwein, Hund, bei der Katze, beim Fuchs, Marder, Iltis, 
Bären, bei der Ratte, Maus, beim Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen, Huhn, bei der Taube, Gans, bei einzelnen 
anderen Vögeln und bei Fischen. 

Aus einer Reihe von Versuchen, die Verfasser an¬ 
gestellt hat, geht hervor, dass die Darmtrichine in Tauben 
zu leben vermag, dass ihre Lebensdauer aber nur eine 
kurze ist. Nach 12 Tagen längstens verschwindet sie. 
Zur Entwickelung von Muskeltrichinen kommt es nicht. 
Auch wenn man den Aufenthalt der Darmtrichinen im 
Vogeldarm verkürzt, gelingt es nicht, Muskeltrichinen sich 
entwickeln zu lassen. 

Welche Umstände begründen diese Im¬ 
munität der Vögel gegen die Infektion mit 
Muskeltrichinen? 

Es liegt kein Grund vor, anatomisch abweichende 
Verhältnisse des Vogeldarmes anzunehmen, welche Hin¬ 
dernisse gegeö das Vordringen der Embryonen begründen 
könnten. An dem Bohrapparate besitzen die Embryonen 
ausserdem ein Werkzeug, welches zur Ueber Windung 
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etwaiger Hindernisse gebraucht werden würde. Pagen- 
stecher gibt die hohe Bluttemperatur der Vögel als 
mögliche Ursache an. Diese Annahme ist durch Krabbe 
wiederlegt, welcher mit auf 51° C erwärmten Trichinen 
erfolgreich experimentierte. Gerl ach nimmt die Kürze 
des Vogeldarms, dessen kräftige Kontraktionen und die 
Enge des Darmlumens als Ursache dafür an, dass die 
Trichinen nicht ihre völlige Grösse und Ausbildung er¬ 
reichten, vielmehr schon vorher ausgeschieden würden. 
Dem widerspricht die Feststellung Pagenstechers, 
dass 11 Tage nach der Fütterung fortpflanzungsfähige 
Weibchen bei Tauben, bei anderen Vögeln sogar embryonen¬ 
haltige Darmtrichinen vorhanden sind. Leuckart war 
der Ansicht, dass die Embryonen auf Hindernisse beim 
Vordringen stossen. Welcher Art diese sein sollen, wird 
von ihm nicht gesagt; anatomischer Natur können sie 
nicht sein, denn der Bau des Vogeldarmes (Epithel, Zotten, 
Drüsen, Chylusgefässe, Kapillarnetz) ist nicht wesentlich 
anders, als bei den empfänglichsten Tieren. Ob in der 
Zusammensetzung des Darmsaftes Unterschiede vorliegen, 
ist bisher nicht untersucht. 

Verf. vermutet, dass sich im Blute der Vögel gewisse 
Stoffe befinden, die imstande sind, die Entwickelung der 
Embryonen zu Muskeltrichinen zu verhindern. Wenn diese 
Hypothese richtig ist, so müsste es gelingen, mit Hilfe 
von Vogelblutserum die Entwickelung von Embryonen bei 
empfänglichen Tieren zu verhindern. H. hat Versuche in 
dieser Richtung angestellt, hat aber keine positiven 
Resultate erzielt. r. Frochner. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Königs 
von Sachsen 

fand in der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu Dresden 
am 25. Mai ein Festaktus statt, der durch die Anwesenheit 
Sr. Exzellenz des Herrn Ministerialdirektors Wirkl. Geh. 
Rat Merz ausgezeichnet und von Vertretern der Kgl. 
Staatsregierung, der Stadtverwaltung, der Kgl. Technischen 
Hochschule, des Militärveterinärwesens sowie von Aerzten 
und Tierärzten zahlreich besucht war. 

Die Festrede hielt Professor Dr. Lungwitz über 
„Die Bedeutung des Hufbeschlages für die Verhütung und 
Heilung von Lahmheiten“. 

Stimmungsvoller Gesang eines Quartetts von Mit¬ 
gliedern des Kgl. Hofopernchors umrahmte die er¬ 
hebende Feier. 

Ausserdem veranstaltete die Studentenschaft der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule am Abend des 26. Mai einen Fest¬ 
kommers im Konzertsaale des Zoologischen Gartens, dem 
ausser dem vollzähligen Dozentenkollegium mit dem Rektor 
Geheimrat Prof. Dr. Ellenberger an der Spitze ebenfalls 
zahlreiche Ehrengäste beiwohnten. Der von jugendlich- 
feuriger Begeisterung für König und Vaterland durchwehte 
Kommers nahm einen durchaus würdigen Verlauf, bei dem 
auch das fröhliche deutsche Burschentum sich im besten 
Lichte zeigte und-zu schönster Geltung kam. 


Lehrauftrag für Nahrungsmittelkunde. 

Der Polizeitierarzt Borchmann in Berlin wurde 
zunächst nebenamtlich zum Abteilungsvorsteher im hygie¬ 
nischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in Berlin 
ernannt und , erhielt den Lehrauftrag für Nahrungs¬ 
mittelkunde. 


Frequenz der Tierärztlichen Hochschulen im S. S. 1908. 

Die Tierärztliche Hochschule in Hannover wird im 
gegenwärtigen Semester von 259 Studierenden besucht, 
darunter sind 46 neu in das Studium eingetreten (1. Se¬ 
mester). Nach der Staatsangehörigkeit sind 191 Preussen, 


46 Reichsdeutsche und 22 Ausländer, darunter 17 
Finländer. 

Die Tierärztliche Hochschule in München hat eine 
Frequenz von 248 ordentlichen Studierenden, 29 Prüfungs¬ 
kandidaten und 59 anderen Hörern. Nach ihrer Staats¬ 
angehörigkeit treffen davon auf Bayern 235, Deutsches 
Reich 80, Ausland 21. Das Fachstudium begannen 
19 Studierende. 


Aufruf an sämtliche Tierärzte und tierärztlichen Vereine 
Deutschlands. 

Der IX. Internationale Tierärztliche Kongress wird 
voraussichtlich am Montag, den 14. September des künftigen 
Jahres (1909) in der niederländischen Residenzstadt, im 
Haag, eröffnet und Samstag, den 19. des nämlichen Monats 
geschlossen werden. S. K. H. Prinz Heinrich der 
Niederlande, Herzog von Mecklenburg, der Gemahl 
Ihrer Majestät der Königin Wilhelm ine, hat das Pro¬ 
tektorat des Kongresses übernommen. An der Spitze des 
Ehrenkomitees steht der Niederländische Herr Minister für 
Landwirtschaft, Handel und Gewerbe. 

Zum Präsidenten des Exekutivkomitees wurde W. C. 
Schimmel, Dozent an der Tierarzneischule zu Utrecht, 
und zum Generalsekretär Prof. Dr. D. A. de Jong, 
Leiden, beide Mitglieder des Ständigen Ausschusses der 
Internationalen Tierärztlichen Kongresse, erwählt. Die 
Kassenführung hat D. F. van Esvold, Dozent an der 
Reichs-Tierarzneischule zu Utrecht übernommen. 

Die Geschäftsleitung des Kongresses hat sich zur Auf¬ 
gabe gestellt, für die Unterkunft und Verpflegung der Kon¬ 
gressteilnehmer im Haag und in Scheveningen bei massigen 
Preisen Sorge zu tragen. 

Der Kongressleitang sind von seiten der Niederländi¬ 
schen Staatsregierung, sowie anderer Behörden und Standes¬ 
vertretungen reichliche Mittel zur Bestreitung der Kongress¬ 
kosten zür Verfügung gestellt. Der Haag, die Königliche 
Niederländische Residenzstadt, wird die Kongressteilnehmer 
gastfreundlich empfangen. 

Ausser der feierlichen Eröffnungs- und Schlussitzung, 
in Anwesenheit des hohen Protektors und der Nieder¬ 
ländischen Staatsbehörden, werden an vier Vormittagen 
Plenarsitzungen stattfinden. Die Sektionssitzungen sind 
auf die Nachmittage verlegt. 

Als Verhandlungsgegenstände von allgemeiner Bedeu¬ 
tung sind sämtliche aktuelle Fragen, wie staatliche Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose und der Schweineseuchen auf 
Grund der neuesten Erfahrungen, die staatliche Organisation 
der Kontrolle über die Erzeugung und den Verkehr von 
animalischen Nahrungsmitteln einschliesslich der Schlacht¬ 
viehversicherung, die unschädliche Beseitigung der Tier¬ 
kadaver und der Konfiskate der Fleischbeschau, der staat¬ 
liche Schutz für die Ausübung der Tiermedizin, die Ver¬ 
wendung von Tierärzten in zootechnischen Aemtern, sowie 
die staatliche Kontrolle der Produktion und des Verkehrs 
von Sera- und Bakterienprodukten usw. in Aussicht ge¬ 
nommen.*) 

Eine grössere Anzahl von Gegenständen aus der tier¬ 
ärztlichen Klinik, welche hauptsächlich den praktischen 
Tierarzt interessieren, sind für die Sektionssitzungen Vor¬ 
behalten. An praktischen Vorführungen und Demonstra¬ 
tionen der Anwendung neuerer Verfahren und Instrumente 
wird es nicht fehlen. 

Wie für die vorausgegangenen Kongresse, ist auch 
für die Haager Versammlung die frühzeitige, in die Zeit 
vor der Eröffnung des Kongresses fallende Mitteilung ge¬ 
druckter Berichte der ernannten Referenten an sämtliche 
Herren, welche sich als Kongressteilnehmer angemeldet 
haben, vorgesehen. Die Berichte werden in den drei Kon¬ 
gresssprachen (deutsch, französisch und englisch) erscheinen. 


*) Programm wird demnächst veröffentlicht werden. 
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Die Verhandlungen werdeu in denselben Sprachen geführt 
werden. 

In allen zivilisierten Ländern der Welt sind bereits 
Nationalkomitees gebildet, um Tierärzte, Aerzte, Landwirte, 
tierärztliche, ärztliche und landwirtschaftliche Vereinigungen 
und Vertretungskörper, Hochschulen, Akademien usw. zur 
Beteiligung an dem Kongresse, dem auch die Vertreter 
vieler Staatsregierungen anwohnen werden, anznregen. So 
hat es auch, auf das Ersuchen des Haager Exekutivkomitees, 
ein deutsches Nationalkomitee unternommen, das aus dem 
Präsidenten und den Ausschussmitgliedern des Deutschen 
Veterinärrates unter Mitwirkung des Geheimrats Prof. Dr. 
Ostertag, Direktor der tierärztlichen Abteilung des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes, und des deutschen Dele¬ 
gierten zum Ständigen Ausschuss der Internationalen Tier¬ 
ärztlichen Kongresse, Herrn Geheimen Oberregierungsrats 
Dr. Lydtin-Baden-Baden zusammengesetzt ist, die Betei¬ 
ligung Deutschlands an dem Kongresse zu fördern. Auf 
den Wunsch der andern Herren des Komitees hat Dr. 
Ly dtin den Vorsitz übernommen. 

Nachdem die Bedeutung und der Einfluss der Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongresse auf die Entwicklung 
des Veterinärwesens und die Förderung der allgemeinen 
Wohlfahrt seit Bern, Baden und Budapest unverkennbar 
hervorgetreten ist, werden sich wohl die'Tierärzte aller 
Nationen angeregt fühlen, bei dem künftigen Kongress im 
Haag nicht zu fehlen. Für die deutschen Tierärzte liegen 
die Verhältnisse für die Beteiligung sehr günstig, da der 
Kongress in einem Deutschland benachbarten Staate statt¬ 
finden wird. Die deutschen Tierärzte haben ferner des¬ 
halb noch ein besonderes Interesse, im Haag zu erscheinen, 
weil das deutsche Veterinär wesen, das mit zu den in seiner 
Entwicklung vorgeschrittensten gehört, auf dem Haager 
Kongress seinen mächtigen Einfluss auf die Entwicklung 
des Veterinärwesens und der Veterinärwissenschaft auszu¬ 
üben verpflichtet ist, um Mängel und Rückständigkeiten 
des Veterinär wesens in anderen Staaten ans Licht zu ziehen 
und beseitigen zu helfen. Andererseits haben aber ausser- 
deutsche Nationen in manchen Hinsichten Fortschritte zu 
verzeichnen, über deren Wert sich die deutschen Tierärzte 
im Haag ein richtiges Urteil bilden und die sie gegebenen¬ 
falls nachholen können. „Geben und empfangen“ wird daher 
auch im künftigen Kongress das Fazit für die deutschen 
Tierärzte, für sämtliche Tierärzte der Welt aber einen 
kräftigen Ruck nach vorwärts bilden im Interesse der 
Landwirtschaft und der öffentlichen Gesundheit, somit des 
grössten Teils des Allgemeinwohls. 

Der Mitgliederbeitrag ist auf 10 fl. holländisch = 17 M. 
festgesetzt. Anmeldungen zur Mitgliedschaft sind unter 
Uebersendnng des oben genannten Beitrages zn richten: 
An Herrn D. F. van Esveld, Dozent an der Reichs- 
Tierarzneischule zu Utrecht. 

Baden-Baden, Berlin, Göttingen, Stuttgart, Mül¬ 
bausen i. E., Posen und München, don 19. Mai 1908. 
Dr. Lydtin, Dr. Esser, Beisswänger, Heyne, 
Mölter, Dr. Ostertag, Dr. Schmaltz, Zündel. 


Resolution I 

Der tierärztliche Verein für den Rcg.-Bez. Merseburg 
erklärt: 

„dass er das Vorgehen seines Herrn Vorsitzenden 
gegen Herrn Tierarzt Honigmann billigt“, 
gez. Friedrich, Enders, 

stellv. Vorsitzender. Schriftführer. 


Qehelmrat Prof. Dr. Löffler verklagt. 

Geheimrat Prof. Dr. Löffler ist in eine sehr unan¬ 
genehme Lage geraten. Im Kreise Greifswald war, wie 
seinerzeit berichtet, die Maul- und Klauenseuche ausge¬ 
brochen, nnd ihr Ursprung liess sich auf Versuche zurück¬ 


führen, die Prof. Löffler in seiner Universitätsanstalt 
zur Auffindung eines Schutzmittels gegen diese Seuche 
gemacht hatte. Ihm wurde ein Verschulden zur Last 
gelegt, und ein Gutspächter S., dessen Viehstand angesteckt 
worden war, klagte gegen Löffler und den Staat als 
Gesamtschuldner auf Zahlung von 7000 Mk. Entschädigung. 
Der Landwirtschaftsminister erhob zugunsten des Pro-, 
fessors den Konflikt. Nun aber hat das Oberverwaltungs¬ 
gericht erkannt, dass der erhobene Konflikt unbegründet 
sei. Das Verfahren geht vor dem Landgericht weiter. 


Wurstvergiftung. 

In dem in Hanau garnisonierenden Infanterie-Regiment 
Nr. 166, das dieser Tage auf dem Uebungsplatz bei Darm¬ 
stadt sein Bataillonsexerzieren abhielt, sind 43 Mann nach 
dem Genüsse von Wurst an Vergiftungserscheinungen 
erkrankt. Die Aerzte stellten Paratyphus fest. 


Pferdezucht-Beirat In Oesterreich. 

Der Zentral-Pferdezucht-Beirat für Oesterreich, der 
durch einen Erlass vom 16. Oktober 1907 beim Ackerban¬ 
ministerium errichtet wurde, ist nunmehr für die erste bis 
Ende März 1914 dauernde Funktionsperiode zusammen¬ 
gesetzt worden und enthält als ständige Mitglieder im 
Sinne des § 2, lit. a des Statute u. a. den Bezirkstierarzt 
Gustav Eisner, Bezirkstierarzt Wagner. — Der öster¬ 
reichische Pferdezucht-Beirat entspricht der preussischen 
Landespferdezucht - Kommission, so schreibt die „Sport- 
Welt“ in No. 113 d. J. Nur mit dem Unterschiede, dass 
unserer preussischen Landespferdezucht - Kommission kein 
einziger Tierarzt (Grabensee kommt als • Landstall¬ 
meister nicht recht inbetracht) zugesellt war. Und daran 
hat es gerade in den Sitzungen gefehlt, wie zukünftige 
Ereignisse noch zur Genüge dartun werden. s. 


Export rheinisch-belgischer Hengste. 

Eine Kollektion rheinisch - belgischer 
Hengste wird mit einem Transport anderen Zucht¬ 
materials, das in England und Ungarn zusammengestellt 
wurde, nach Japan und Argentinien verschifft werden. 
Die Auswahl lag in den Händen des Herrn Schlachthof¬ 
direktor Tierarzt E. Suckow. 


Bericht Ober die 72. Versammlung des Vereins Thüringer 
Tierärzte am 10. Mai 1908 zu Erfurt. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Wallmann, eröffnet 
um 11 Uhr unter herzlicher Begrüssung der zahlreich er¬ 
schienenen Mitglieder und Gäste die Versammlung. Es 
sind anwesend 32 Mitglieder, u. A. das 82jährige Ehren¬ 
mitglied des Vereins, Kollege Reich-Gotha und als Gäste 
Professor Dr. Kärnbach, die Scblachthofdirektoren 
Go 11z - Berlin, Co 1 berg - Magdeburg und Bierbach- 
Naumburg, Kreistierarzt Griesor-Naumburg, Oberstabs¬ 
veterinär Körner, Oberstabsveterinär Volland, Schlacht¬ 
hoftierarzt Fürth er und der Direktor der landwirtschaft¬ 
schaftlicken Winterschule Grisch-Erfurt. 

Der Vorsitzende bringt zunächst den Geschäftsbericht 
des Unterstützungsvereins der Tierärzte, aus dem ersicht¬ 
lich ist, dass demselben bereits eine grosse Zahl Kollegen 
angehören, zur Verlesung nnd fordert die Anwesenden auf, 
diesem Verein möglichst zahlreich beizutreten. Die tier¬ 
ärztliche Gesellschaft zu Berlin, die die Aufnahme der 
ausserordentlichen Fleischbeschau d. h. die Beschau ani¬ 
malischer Lebensmittel in den Lehrplan der tierärztlichen 
Hochschulen für erforderlich erachtet, bittet den Verein 
um Stellungnahme zu dieser Frage. Die Anwesenden sind 
einstimmig der Ansicht, dass dieser Zweig der Fleisch¬ 
beschau in den Lehrplan aufgenommen werden müsste. 

In den Verein werden als Mitglieder aufgenommen die 
Kollegen Schlachthoftierarzt Bo bell-Erfurt, prakt. Tier- 
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arzt Dr. John-Erfurt, prakt. Tierarzt Lipphardt-Allstedt, 
Bezirkstierarzt Mummenthey-Ebeleben und prakt. Tier¬ 
arzt Neu b er t-Sömmerda. 

Hierauf erteilt der Vorsitzende das Wort Herrn Prof. 
Dr. Kärnbach zu seinem Vortrag: Die Lokalanästhesie, 
ihre Anwendung und Bedeutung für die Veterinärpraxis. 
Der Herr Referent führt etwa folgendes aus: Schon im 
grauen Altertum hätte das Bestreben bestanden, die körper¬ 
lichen Schmerzen bei operativen Eingriffen zu beseitigen 
oder doch zu mildern. Zuerst gebrauchte man Alkohol 
und Opium, später Aether und Chloroform. Aber diese 
allgemeine Narkose liess sich bisweilen nicht zur Aus¬ 
führung bringen, sie war sehr umständlich und gerade in 
der Veterinärmedizin durch das Niederlegen der Tiere 
nicht immer gefahrlos. Deshalb suchte man nach ge¬ 
eigneteren Mitteln, um besonders bei kleinen Operationen 
die allgemeine Narkose durch die Lokalanästhesie zu er¬ 
setzen. Der Esmarch’sche Schlauch schien dafür ein 
brauchbares Hilfsmittel zu sein; denn sobald der betreifende 
Körperteil blutleer geworden ist, tritt vollständige Un¬ 
empfindlichkeit ein. Durch den Druck des Schlauches 
wird jedoch an der abgeschnürten Stelle ein heftiger 
Schmerz erzeugt, so dass die vermehrte Empfindlichkeit 
gewissennassen nur an einen anderen Ort verlegt wird. 
Dann gebrauchte man die Kälte, zuerst, indem man Eis 
oder einen Eisbeutel auf die schmerzhafte Stelle legte, 
später chemische Mittel wie Aether und Aethylchlorid, 
durch deren schnelle Verdunstung grosse Kälte und Un¬ 
empfindlichkeit erzielt wird. Durch diese Mittel konnte 
man jedoch nur die oberflächlichen Schichten unempfindlich 
machen, drang das Messer in tiefere Gewebsschichten ein, 
so bestand die normale Empfindlichkeit. Erst durch die 
Entdeckung des Kokains durch Kober im Jahre 1884 
wurde eine vollständige Umwälzung auf dem Gebiete der 
Lokalanästhesie hervorgerufen. Durch Einspritzung einer 
wässerigen Lösung in das Gewebe konnte man nun auch 
tiefer gelegene Gewebsteilc unempfindlich machen. Es 
wurde deshalb viel bei kleinen Operationen und auch bei 
Feststellung von Lahmheiten gebraucht. Bald machte man 
jedoch die Beobachtung, dass bei Resorption grösserer 
Mengen von Kokain heftige Erregungszustände sich ein¬ 
stellten, ja in einzelnen Fällen sogar der Tod eintrat. 
Diese Erregungszustände waren sowohl bei Operationen 
als auch bei Feststellung von Lahmheiten sehr hinderlich. 
Um die schnelle Resorption zu verhindern, wandte man 
den Esmarch’schen Schlauch oder sehr dünne Lösungen 
von Kokain an. 

Durch das Kokain hatte man zwar eine unempfind¬ 
liche, jedoch noch stark blutende Operationsstelle. Da 
machte man in dem Leipziger Schlachthof die Beobach¬ 
tung, dass die dortigen Fleischergesellen die Blutungen 
von Wunden durch das Aufträufeln des Safts der Neben¬ 
nieren zu beseitigen verstanden, und nähere Untersuchungen 
ergaben, dass das Adrenalin die blutstillende Wirkung 
hervorriet Kokain und Adrenalin gemischt waren nun 
ein vorzügliches Mittel für den Operateur, nur die er¬ 
regende Nebenwirkung des Kokains wirkte störend. Den 
eifrigen Bemühungen der Chemiker gelang es endlich, 
Verbindungen des Kokains herzustellen, die diese Neben¬ 
wirkung nicht besassen. Von diesen zahlreichen Präparaten 
sind AUpin und Novokain die empfehlenswertesten. Auch 
die 20 fache Menge dieser Stoffe erzeugt keine Erregungs¬ 
zustände. Sie sind ausserdem sehr lange haltbar und lassen 
sich mit Adrenalin gut vereinigen. Angewandt werden 
diese anästhesierenden Mittel besonders in der Augen¬ 
heilkunde, da sie leicht in den Bulbus eindringen, ferner 
bei Operationen am Kopf, jedoch nicht bei Zahnextraktionen 
da die selbsttätigen Bewegungen des Pferdes dem Operateur 
nützlich sind. Novokain gemischt mit Adrenalin wird ge¬ 
braucht bei allen Operationen des Hufes und der Glied¬ 


347 


massen und gibt dem Tierarzt ein vorzügliches Mittel an 
die Hand, den Sitz von Lahmheiten festzustellen. Zu 
diesem Zweck wird in das Wurzclgebiet desjenigen Nerven, 
in dessen Bereich der Sitz der Lahmheit vermutet wird, 
die anästhesierende Lösung eingespritzt. Verschwindet 
die Lahmheit, so hat man in dem betreffenden Teil den 
Ort der Lahmheit. Zum Schluss seines Vortrages zeigt 
Referent ein von der Firma Merck hergestelltes Präparat 
in Tablettenform, das Novokain und Adrenalin gemischt 
enthält und für die Praxis empfehlenswert ist. Für den 
Vortrag, der sowohl in wissenschaftlicher als auch in prak¬ 
tischer Beziehung sehr interessant war, dankt der Vor¬ 
sitzende im Namen der Versammlung. In der sich an¬ 
schliessenden Diskussion, in der hauptsächlich die Allge¬ 
meinnarkose mit der Lokalanästhesie verglichen • wird, 
rühmt Kollege Dr. John die vorzügliche anästhesierende 
und blutstillende Wirkung des Suprarenins. 

Bei der Besprechung über die gebräuchlichsten Be- 
tänbungsmethoden erwähnt der Vorsitzende, dass die Be¬ 
strebungen der Tierschutzvereine die Forderung einer 
humanen Schlachtung wiederum in den Vordergrund ge¬ 
schoben hätten. In den öffentlichen Schlachthöfen würden 
die Schlachttiere wohl sämtlich betäubt, aber auf dem 
Lande machte die Einführung von Betäubungsapparaten 
aus mehrfachen Gründen immer noch Schwierigkeiten. Es 
wäre häufig nur ein Mann zur Verfügung und auch dieser 
hätte bisweilen nur geringe Uebung im Töten von Tieren. 
Aus diesem Grunde dürften nur einfache und leicht zu 
handhabende Apparate zur Einführung gelangen. Ref. 
führt der Versammlung einen Bolzenschussapparat „Pfeil“ 
vor, der von der Firma Stoff in Erfurt geliefert wird und 
den Vorzug grosser Einfachheit und Billigkeit besitzt. Die 
Versammlung erklärt, dass es erwünscht und zeitgemäss 
sei, dass der Schlachtung die Betäubung der Schlacht¬ 
tiere allgemein vorangehe. 

Zu dem um 2 Uhr beginnenden Festessen hatte sich 
infolge der 50 jährigen Jubiläumsfeier des Schlachthof¬ 
direktors a. D. Kleinschmidt eine so grosse Zahl von 
Gästen sowie Freunden und Anverwandten des Jubilars 
eingefunden, wie sie der Verein seit Jahren nicht gesehen 
hatte. In dem festlich geschmückten Saale hatte der Ju¬ 
bilar, der Mitbegründer und Ehrenmitglied des Vereins ist, 
an der Spitze der Tafel auf umkränztem Stuhle Platz ge¬ 
nommen. Hier wurden ihm von allen Seiten Huldigungen 
entgegengebracht. Zuerst hielt der Vorsitzende des Vereins, 
Veterinärrat Wall mann, die Begrüssungsansprache; er 
hob die Verdienste des Jubilars um die Wissenschaft und 
den tierärztlichen Verein hervor und überreichte ihm im 
Namen des Vereins einen künstlerisch ausgestatteten mit 
Widmung versehenen Weinkühler. Schlachthofdirektor 
C o 1 b e r g - Magdeburg feierte den Jubilar als den Senior 
der Schlachthoftierärzte und überreichte im Namen des 
Vereins preussischer Schlachthoftierärzte eine Glückwunsch¬ 
adresse. Während der Feier traf eine grosse Zahl von 
Glückwünschen ein, so von dem Offizierkorps des Pommer- 
schen Trainbataillons zu Altdamm, dem Kleinschmidt 
einstmals als Stabsrossarzt angehörte, ferner von dem 
Direktor des Reichsgesundheitsamtes Geheimrat Prof. Dr. 
Ost er tag, von dem Med.-Rat Prof. Dr. Edelmann, von 
dem Verein niederländischer Schlachthofdirektoren, von 
dem Tierschutzverein in Nymwegen u. a. m. Besonders 
erfreut wurde der Jubilar durch ein Glückwunschreiben 
des Rektors der tierärztlichen Hochschule zu Berlin, des 
Bezirkskommandeurs Oberst Lüdke hier und des früheren 
Oberbürgermeisters von Erfurt, Geh. Regierungsrat Dr. 
Schneider. Für alle diese Beweise aufrichtiger Aner¬ 
kennung dankte der Jubilar tief ergriffen. Vorträge, Reden 
und Tanz hielt die Festteilnehmer bis in die Nacht hinein 
in fröhlichster Stimmung beisammen. 

W a 11 m a n n. Dr. M a s s i g. 
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Einladung zur 53. Sitzung des tierärztlichen Vereins in 
Westpreussen 

am Sonutag, den 21. Juni 1908, vormittags 11V« Uhr in 
Zoppot, Kurhaus. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches, Rechnungslegung, Aufnahme von Mitgliedern. 

2. Vortrag des Horrn Dr. Müllor, Königsberg über .Bekämpfang 
der Tuberkulose“. 

3. Die Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche mit einheitlichen 
von zentraler Stelle zu treffenden Massnahmen. Referent: 
Veterinärrat Jacob in Marienwerder. 

4. Verschiedenes. 

Um 2 i - , 2 Uhr Mittagsmahl unter erbetener Teilnahme der Damen. 
Nachher KafFoe im Restaurant Stolzonfols. 

Anmeldungen zum Mittagsmahl bitten bis spätestens 
den 19. Juni d. Js. an den Schlachthofdirektor Herrn 
Giese in Zoppot zu richten. « 

Der Vereinsvor^itzende 
P r e u s s e. 


Einladung zur 63. Generalversammlung des tierärztlichen 
Zentralvereins für die Provinz Sachsen, die Anhaitischen 
und Thüringischen Staaten 

am Sonntag, den 14. Juni 1908, vormittags 11 Uhr zu 
Halle a. S. im Bakteriologischen Institut der Landwirt¬ 
schaftskammer f. d. Prov. Sachsen, Freiimfelderstr. 68. 

Tagesordnung: 

1. Voreinsangelegenheiteu. 

2. Herr Veterinärrat Ziegenbein- Wolmirstodt: »Die Taxe für 
die private Tätigkeit der Tierärzte“. 

3. Herr Schlachthofdirektor Dr. Meyor-SteDdal: »Die derzeitige 
Regelung der Milchkontrolle im Voroinsbezirk“. 

4. Herr Veterinärrat Pirl-Dessau: „Ueber Faulbrutseuche der 
Bienen (Bienenpest)“. 

5. Fragen aus der Praxis. 

6. Besichtigung des Bakteriologischen Instituts, verbunden mit 
kurzen Referaten über die derzeitigen Arbeiten: 

a) Versuche über die praktische Verwendbarkeit eines mit 
Hilfe des filtrierbaren Virus hergesteilton Schweinepest¬ 
serums (Repetitor Dr. Stadie). 

b) Neueres auf dem Gebiete der Tuberkulosebekämpfung 
(Dr. Rautmann). 

c) Die Herstellung von polyvalentem Kälberruhrserum (Dr. 
Grosso). 

d) Die Opsoninmethode und einige Versuchsimpfungen in der 
Praxis (Dr. Raebiger). 

Nach der Versammlung findet ein gemeinschaftliches 
Mittagessen (Gedeck 3 Mark) im Hotel Stadt Hamburg 
statt. Anmeldungen hierzu werden an den Schriftführer 
bis zum 10. Juni erbeten. 

Der stellv. Vorsitzende Der Schriftführer 

Leistikow. H. Raebiger. 


Bacheranzeigen und Kritiken. 

Praktikum der Bakteriologie und Protozoologie von Dr. Karl 
Kisskalt, Privatdozent, Oberassistent am hygien. 
Institut der Universität Berlin, und Dr. Max Hart¬ 
mann, Privatdozent an der Universität und Wissen¬ 
schaft!. Hilfsarbeiter am Kgl. Institut für Infektions¬ 
krankheiten in Berlin. Mit 89 teils mehrfarbigen 
Abbildungen im Text. Verlag von Gustav Fischer 
in Jena. 1907. 174 Seiten. Geb. 5.50 Mk. 

Das vorliegende Buch zerfällt in zwei Teile, einen ersten, welcher 
sich mit den pflanzlichen, einen zweiten, der sich mit den tierischen 
Kleinlebewesen beschäftigt. Der erste Toil will kein Lehrbuch der 
Bakteriologie darstellen, sondern nur zeigen, wie man die bakteriologi¬ 


schen Lehren und Handhabungen in Kursen praktisch vor- und durch¬ 
führt. Es sind hierfür 42 verschiedene Uebungen in Aussicht genom¬ 
men, welche in 60 Arbeitstagen bei täglicher Arbeitszeit von 2 bis 
3 Stunden erledigt worden sollen. Vorausgeschickt ist eine kurze Bo¬ 
schreibung der Ausstattung des Laboratoriums. Die einzelnen Uebungen 
galten der Herstellung der Farblösungen, den Mothoden zur Erkennung 
und Isolierung von Bakterien, der Bereitung der Nährböden, den Ver¬ 
suchen der Züchtung von Bakterien, den Impfweisen, den wichtigsten 
s&praphytischen und den pathogenen Bakterien dos Menschen und dor 
Tiere, auch den pathogenen Schimmelpilzen, der Aufsuchung der Keime 
in Luft und Erde, der Wasseruntersuchung, der Herstellung der Sera, 
der Bakteriolyse, der Hämolyse, der Phagocytose, der Prüfung von 
Desinfektionsmitteln usw. Dem Leiter dor Kurse bietet die Darstellung 
den Vorteil, dass sie ihm zeigt, wie man die Uebungen zweckmässig 
auf einander folgen lässt und mit einander kombiniert, den Kursus¬ 
teilnehmern erspart sie das zeitraubende und bei den praktischen Ar¬ 
beiten unbequeme Machen von Notizen, da das Buch selber sie bei 
späterer selbständiger Arbeit dauernd orientiert hält. — Dor zweite 
Teil macht den Leser und Arbeiter theoretisch und praktisch mit den 
wichtigsten Protozoen bekannt, nicht allein den pathogenen, sondern 
auch vielen nicht pathogenen. In ihm treten die mikroskopischen Unter¬ 
suchungsmethoden in den Vordergrund. Die zahlreichen Abbildungen 
namentlich des zweiten Teils erhöhen den Wert und die Brauchbarkeit 
des Buches sehr erheblich. Wir empfehlen dasselbe allen, welche sich 
selbsttätig auf dem in Rede stehenden Gebiete beschäftigen, ange¬ 
legentlich. Dr. Dammann. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: In Preusson dem Korps- 
stabsvoterinär des V. Armeekorps M üllorsko wki-Posen, in Sachsen 
dem Landestierarzt Dr. Edelmann und dem Professor Dr. Pusch 
der Charakter als Obermedizinalrat, sowie den Professoren DDr. Eber 
in Leipzig, Biedermann, Lungwitz und Schmidt in Dresden, 
dem Schlachthofdirektor Bezirkstierarzt a.D. Hengst - Leipzig und den 
Bezirkstierärzton Bucher-Löbau und Hart enstein-Döbeln das 
Ritterkreuz I. Klasse dos Albrechtsordens, dem Oberstabsvotorinär 
a. D. Karl Hartleb zu Harzburg, bisher beim Remontedcpot Arendsee, 
den Königlichen Kronenorden dritter Klasse. 

Ernennungen: Dr. med. vet. Willi es, bisher Assistent am 
Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer zu Kiel, zum 
Polizeitierarzt in Hamburg, Hans Rothemund-Schnaitsee zum Di¬ 
strikts- und Grenztierarzt in Burghausen (Oberbayern). Schlacht¬ 
hofinspektor Friedrich L ängr ich -Rostock i. M. zum Schlachthof¬ 
direktor daselbst. 

Wohnsitzveränderungen: Die Tierärzto Joh. Keber-Eilen- 
burg nach Zweibrücken (Rheinpfalz), Franz Nachreimer -Geislingen 
nach Emmendingen (Baden). 

Niederlassungen: Dr. med. vet. Richard Stau 1 fass rui 
Breslau in Reinerz (Grafschaft Glatz). 

Die tierärztliche Fachprüfung haben best« n den: In 
Dresden die Herren Hermann Meiserund Clemens HansGruneit. 

Das Fähigkeitszeugnis zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt haben erworben: In Preusson die Tieiärste Ober¬ 
veterinär Dr. Adolf Alb recht-Berlin, Dr. Paul Dieckmann-Berlin, 
Paul Haas, Assistent an der Chirurgischen Klinik der Tierärztlichen 
Hochschule zu Hannover, August M u c h a - Hamborn, Dr. Paul Nohls- 
Berlin, Dr. Viktor Oelkers-Wittingen, Walther Raether-Berlin, 
Dr. Leonhard Schmidt- Breslau, Wilhelm Schmidt- Hannover, Ober¬ 
veterinär Wilhelm Wenderhold-Berlin, Dr. Kurt WÖlfel-Breslau. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Ludwig, Stabsveterinär und Christian, Oberveterinär, 
am 31. Mai d. J., behufs Wiederanstellung im Bereiche der Kö nig ! 
preuss. Heeresverwaltung aus der Schutztruppo ausgeschieden. 

Gestorben: Tierarzt Emil S c h a u b e - Muggensturm (Baden), 
Tierarzt Stempel- Neu-Lewin. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eber lein & Co. in Hannover. 
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Ausg©geben am 13. Juni 1908. 


16. Jahrgang. 


Arbeiten aus der Medizinischen Veterinärklinik der Universität Giessen. 
Direktor: Prof. Dr. Gmeiner. 

Ueber die Anwendung des Oleum Ricini 
bei den Haustieren. 

Von Dr. Wilhelm Bruns, Gevelsberg. 
Pharmakognostisches: 

Ricinus communis L., früher auch Grranum regium, 
Cerva ant Cataputia maior, Palma Christi, Mannus Christi, 
Mirabilisarbor, Mirasole, Zeeca, Mamona, Eranda, Gemeiner 
Wunderbaum genannt, kommt vor in Griechenland, Nord- 
und Südafrika; nach neueren Berichten auch in unseren 
afrikanischen Kolonien, im Kaukasus, in Ostindien, West¬ 
indien, Nord-Amerika und Italien. In der heissen Zone 
entwickelt er sich zum Baum, während er in der ge¬ 
mässigten mehr krautartig wird. 

Die Samen haben, verschiedenen Varietäten ent¬ 
sprechend, verschiedene Grösse, Farbe und Zeichnung, 
sowie eine ovale, etwas zusammengedrückte Gestalt. Meist 
sind sie blassgrau, mit gelblichen oder bräunlichen Streifen 
gezeichnet. Der Samenkern besteht aus einem öligen 
Eiweisskörper und einem Embryo, dessen Samenlappen 
häutig oder blätterig sind. 

Gewinnung des Oeles. 

Man gewinnt das Oel aus den Samen in verschiedener 
Weise, und zwar scheint die Bereitungsweise von Einfluss 
auf die Wirkung zu sein. Während in einigen Gegenden 
das Oel „heiss gepresst“ oder gar mit Alkohol extrahiert 
wird, zieht man in Frankreich und Italien diesen Methoden 
die des „kalten PressenB“ vor. 

Nach Ansicht französischer und anderer Autoren ist 
dieses die einzige rationelle Art der Darstellung, weil bei 
Anwendung dieser — im Gegensätze zu den anderen — 
keine Spur des Ricinusgiftes (= Ricin) in das Oel übergehe. 

Nach Wittstein wird in Calcutta das Oel auf 
folgende Weise bereitet: die Früchte werden durch Frauen 
ausgesamt, die Samen zwischen Walzen zerbrochen, dann 
in hänfene Tücher geschlagen und in einer gewöhnlichen 
Schraubenpresse oder Wasserpresse ausgepresst. Das er¬ 
haltene Oel wird dann in einem zinnernen Gefässe mit 
Wasser bis zum Kochen desselben erhitzt, wobei der 
Schleim und das Eiweiss abgeschieden werden. Dann wird 
das Oel durchgeseiht und versendet. Ainslie beschreibt 
eine ebenfalls in Ostindien gebräuchliche Methode, das Oel 
durch Auskochen zu erhalten, doch wird das auf kaltem 
Wege erhaltene in London als vorzüglicher geschätzt. In 
den vereinigten Staaten von Nord-Amerika werden die 
gereinigten Samen in einem flachen eisernen Gefässe 
erwärmt, um das Oel flüssiger zu machen und unter einer 
starken Schraubenpresse ausgepresst, wodurch man eine 
weissliche Flüssigkeit erhält, welche mit Wasser in reinen 


eisernen Gelassen gekocht und durch Abschäumen von den 
Unreinigkeiten befreit wird. Durch das Wasser wird der 
Schleim und das Stärkemehl aufgelöst, während das 
Eiweiss coaguliert und eine weisse Schicht zwischem dem 
Wasser und dem Oel bildet. Das reine Oel wird ab¬ 
geschöpft und mit einer geringen Menge Wassers gekocht, 
bis keine Wasserdämpfe mehr aufsteigen, wodurch zugleich 
der scharfe Stoff entfernt wird. Gute Samen geben, auf 
diese Weise behandelt, 25 Proz. Oel. 

In Italien — und zwar vorzugsweise in der Provinz 
Verona — ist folgende Methode im Gebrauch: Nach Ent- 
hülsung der Samen durch zwei rotierende Walzen und 
Reinigung durch ein Windrad werden die schlechten Kerne 
sorgfältig entfernt. Die gesunden und reinen dagegen 
werden zerstampft und in. Räumen, deren Temperatur 
etwa 22° ist, in länglichen, starken Pressbeuteln von Hanf 
zwischen eisernen und auf 32° bis 33° erhitzten Platten 
der Wirkung einer hydraulichen Presse ausgesetzt. Das 
Oel, das auf diese Weise gewonnen wird, stellt die erste 
Qualität dar; eine zweite wird dadurch erhalten, dass man 
die Presskuchen der ersten wieder zerstampft und zwischen 
eisernen Platten, die auf 38° bis 40° erhitzt sind, noch 
einmal auspresst. Man gewinnt auf diese Weise im Durch¬ 
schnitte 40 Proz. Ricinusöl. Das so gewonnene Veroneser 
Oel erster Qualität ist geschmacklos und schwächer 
purgierend als.das andere. 

Die Hauptmenge des bei uns gebrauchten und auch 
officinellen Ricinusöles besteht, soviel mir bekannt ge¬ 
worden ist, aus italienischem Oele; es galt dies bisher 
auch als das beste. 

Diesem gegenüber rühmt 0. Liebreich das kau¬ 
kasische und sagt hierüber: 

„Es hatte sich mir Gelegenheit geboten, ein kauka¬ 
sisches Oel von Herrn R. Köhler aus Moskau zu erhalten. 
Das Oel hat bei mir 8(!) Jahre gelagert, es ist also eiu 
relativ altes Oel. Vergleicht man dieses Oel mit einem 
italienischen Handelsöl, so ergeben sich folgende Zahlen: 



Kaukasisches Oel 

Bestes Italienisches 

Jodzahl . 

84,3 

86,5 

Verseifungszahl . . . 

173,7 

173,4 

Säurezahl . 

3,6 

7,3 

Abgeschiedene Fett- 



säuren haben: 



Jodzahl . 

87,9 

90,15 

Erstarrungspunkt . . . 

2,85° 

2,87o 


Beschaffenheit .... hellstrohgelb, klar, mischbar 

mit absolutem Alkohol und Eis¬ 
essig in jedem Verhältnis. 
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DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Spezif. Gewicht bei 17,5° 0,9632 

(D. A. B. 0,95-0,97) 

Harzprobe.braun orange gelb rot. 

(Schütteln von 8 ccm mit 3 ccm CS 2 u. 1 ccm H 2 S0 4 ). 

Wenn es auch vielleicht schwierig sein dürfte, das 
kaukasische Oel bei den jetzigen Verhältnissen bei uns 
einzuführen, so ist es doch jedenfalls interessant und 
wichtig für die Praxis, diese Differenzen der verschiedenen 
Oele festzustellen. * 

Prüfung des Ricinusöles. 

Verfälschungen kommen häufig vor, wenn das Oel 
einen höheren Handelspreis erreicht. Diejenige mit 
Sesamöl und gebleichtem Sonnenblumenöl verrät die 
Elaidinprobe. Während das reine Ricinusöl anfangs der 
Probe weisslich ist und nach 6—8 Stunden zu einer 
wachsähnlichen weissen Masse erstarrt, ist das gefälschte 
anfangs gelblich rötlich oder rot und bildet später eine 
mehr oder weniger weiche, gelbliche oder bräunliche 
Masse. 

Die Prüfung mit Weingeist gibt einen noch sichereren 
Aufschluss. Reines Ricinusöl ist bei einer Temperatur 
von 20—40° C in gleichviel 90prozent. Weingeist völlig 
und klar löslich und, sobald es über 5 Proz. hinaus fremdes 
Oel enthält, bleibt die 40° C warme Mischung mehr oder 
weniger trübe. 

Eigenschaften und Bestandteile des Oeles. 

Das Ricinusöl ist ein etw'as dickflüssiges, farbloses 
oder schwach gelbliches, klares Oel von mildem, hinten- 
nach unbedeutend kratzendem Geschmack. Sein spezif. 
Gewicht bewegt sich zwischen 0,95 und 0,97. An der Luft 
wird es ranzig, zähe und trocknet in dünnen Schichten 
allmählich aus. In der Kälte setzt es ein weisses, stearin- 
ähnliches Fett ab und bei — 18° C erstarrt es. Amerika¬ 
nisches setzt oft schon bei -[-6° starres Fett ab. Es ist 
bei mittlerer Temperatur (J2—18° C) in 4—5 Teilen 
90proz. Weingeist bei ca. 25° C in jedem Gewichts¬ 
verhältnis mit 90 proz. Weingeist mischbar. Mit 95 proz. 
Weingeist ist es auch, bei mittlerer Temperatur, in jedem 
Verhältnis mischbar. In Petroläther, Benzin ist es nur 
teilweise löslich. 

Das Ricinusöl enthält der Hauptsache nach den Gly¬ 
cerinester der Ricinolsäure: ausserdem sind nur noch. 
Spuren von Palmitin, Stearin und Cholestearin beigemengt. 
Bei 275—280° siedet das Oel unter Verflüchtigung von 
Oenanthol, Oenanthsäure, Acroleiu etc. 

Ricinolsäure (CigHuOg), rohe, wie man sie durch 
Verseifen von Ricinusöl und Zerlegen der Seife mit einer 
Mineralsäure erhält, ist bei 15° C ein dickes Oel von 
spezif. Gewicht von 0,940, welches beim Abkühlen auf 
— 6° bis — 10° C vollständig erstarrt und sich mit Alkohol 
und Aether in jedem Verhältnis mischt. Krafft hat die 
rohe Ricinolsäure in der Kälte erstarren lassen und bei 
einer allmählich auf 10—12° gesteigerten Temperatur ab¬ 
gepresst. Er erhielt auf diese Weise eine Ricinolsäure, 
welche nach dem Umkrystallisieren eine harte, blendend 
weisse, bei 16—17° C schmelzende Krystallmasse liefert. 

Andere Methoden der Ricinolsäure-Darstellung haben 
noch Saalmüller, Claus und Hasenkamp angegeben. 
Die Ricinolsäure hat die Formel einer Oxyölsäure: sie 
nimmt aus der Luft keinen Sauerstoff auf und wird durch 
salpetrige Säure in die stereoisomere Ricinelaidinsäure 
verwandelt. • 

Viele Jahre hat man sich mit der Untersuchung des 
Samens und des Oeles beschäftigt, weil man wissen wollte, 
was der wirksame Bestandteil des Oeles sei und 
wie das Oel im Darmkanal seine Wirkung entfalte. Diese 
Frage haben in längeren Abhandlungen Krich, 
Buchheim, Husemann, Binz, Nothnagel und zuletzt 
Haus Meyer behandelt. 


Meyer bestreitet die Meinung Schmiedebergs, nach 
welcher ein Gastroenteritis erzeugendes Gift der wirk¬ 
same Bestandteil sein solle (Schmiedebergs Ricinon), denn 
dieses Gift wird, wie schon Werner zeigte, durch Koch¬ 
hitze zerstört. Oleum Ricini wird dagegen beim Kochen 
in seiner Wirkung gar nicht beeinflusst. 

Meyer erhitzte es eine Stunde lang auf 300° C im 
CO* Strome und fand es danach noch ebenso wirksam 
wie vorher. Nur war die Farbe etwas gelber geworden. 
Damit er mit einem Oele experimentieren könnte, welches 
ganz rein, das nicht irgend einen anderen Stoff enthielt, 
welcher möglicherweise mitwirken könnte, wurden ver¬ 
schiedene Salze von Ricinolsäure hergestellt, welche 
durch wiederholte Umkrystallisierung in heissem Alkohol 
gereinigt wurden, und die aus diesen Salzen gewonnene, 
jetzt als rein zu betrachtende Säure auf ihre Wirksamkeit 
bei Menschen und Tieren untersucht. Weiter wurde aus 
der Säure mit Glycerin ein neutrales Oel gebildet, welches 
auf gleiche Weise versucht wurde. Beide Präparate 
zeigten sich gleich wirksam — die reine Ricinus- 
ölsäure aber doch etwas mehr als das Oel. Infolge¬ 
dessen hält Meyer die Annahme eines besonderen im Oele 
vorkommenden gelösten Stoffes als purgierenden Bestand¬ 
teil für unrichtig. 

Nach Meyer soll es, damit die Wirkung der Ricinol¬ 
säure zustande, komme, nötig sein, dass eine genügende 
Menge zu gleicher Zeit auf die Darmschleimhaut einwirke, 
weil der darauf durch die Säure verursachte Reiz mit der 
baldigen Resorption des Mittels endigt. Es kann hierbei 
deshalb nicht, wie bei anderen Laxantien, zu einer 
„drastischen Summation“, zu einem langsam ansteigenden 
Reiz kommen, sondern nur zu solchen Reizwirkungen, 
welche a\is vielen Einzelreizen zu gleicher Zeit neben¬ 
einander bestehen und welche nur kurze Zeit anhalten. 

Dies wäre der Grund, weshalb Ol. Ricini zu den un¬ 
schädlichsten und ganz ungefährlichen Abführmitteln ge¬ 
höre, so dass man sich ja selbst an den täglichen Genuss 
desselben ohne Schaden gewöhnen könne. 

Es wurden nacheinander versucht Oleum Ricini, 
Ricinolsäure, Ricinolsäureglycerid, Ricinelaidin, Ricinelaidin¬ 
säure und zwar an Menschen, Katzen und Hunden. 

Die Versuche ergaben, dass neben dem Oel die 
Ricinolsäure und auch das Glycerid der Ricinol¬ 
säure stark abführend wirkte. 

Aus seinen Untersuchungen zieht Meyer folgende 
Schlüsse: 

Nach meinen früheren und gegenwärtigen Unter¬ 
suchungen dürfte nun unter anderem Folgendes feststehen: 

1) Ricinusöl verliert nicht seine Wirksamkeit durch 
Erhitzen auf 300°, auch nicht durch Behandeln mit trockener 
Salzsäure. Dagegen ist das mit Brom „gesättigte“ Oel 
unwirksam. 

2) Freie, durch beliebiges Umkrystallisieren ihrer Salze 
gereinigte Ricinolsäure wirkt, wenn sie in den Darm 
gelangt, ebenso wie Ricinusöl abführend. Weder durch 
Erhitzen mit Wasser bis auf 300° C noch durch anhaltendes 
Kochen mit Kalilauge wird ihre Wirksamkeit zerstört, 
wohl aber unter Umständen durch Mineralsäuren: auch die 
mit Hilfe der letzteren dargestellten Ricinolsäureester sind 
nicht nur selbst unwirksam, sondern liefern bei der Ver¬ 
seifung auch als Laxans eine unwirksame, wenn Bchon 
sehr kratzend schmeckende Säure. (Pseudo-Ricinolsäure). 

Aus alledem wird, wie mir scheint, der endgültige 
Schluss gezogen werden dürfen, dass das abführende 
Prinzip im Ricinusöl nichts anders als die RicinoT- 
säure ist, die ihre spezifische Wirkung entfaltet, sobald 
sie durch Fermentspaltung oder Verseifung des Ricinusöles 
(oder anderer Ricinolester) in lösliche und damit wirksame 
Form gebracht ist. 

Unerledigt bleibt — wie übrigens bei allen anderen 
Drasticis auch — die Frage, welcher besonderen Eigen- 
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scliaft die Ricinolsäure ihre Wirkung verdankt; mit der 
nicht laxierenden, vermutlich isomeren Pseudosäure teilt 
sie den ranzig-kratzenden Geschmack, die allgemein irri¬ 
tierende Wirkung; durch sie ist also ihre spezifische, ab¬ 
führende Kraft schlechterdings nicht zu erklären. 


Die praktische Anwendung des Ri- 
cinusöles in der klinischen Medizin bei 
Krankheiten der Haustiere ist keine be¬ 
sondershäufige. Es gibt Praktiker, welche sich mit 
Ausnahme beim Hunde dieses trefflichen Evacuans über¬ 
haupt nicht oder doch nur ausnahmsweise bedienen, und 
doch ist bekannt, dass das Oel selbst bei entzündlichen 
Zuständen der Magen- und Darmschleimhaut ohne Scheu 
noch gegeben werden kann. Zwei Tatsachen dürften der 
Darreichung bei grossen Haustieren hindernd im Wege 
stehen: Zunächst die regelmässig wiederkehrende Beob¬ 
achtung einer Tage lang nach Applikation des Mittels 
anhaltenden, schweren Appetitstörung und weiterhin die 
infolge der zähen Konsistenz beim Eingeben zu Tage 
tretenden Schwierigkeiten im Schluckakt. 

Untersuchungen über die Brauchbarkeit der einzelnen 
Arzneiformen, in welchen das Ricinusöl speziell bei grösseren 
Tieren am besten oder überhaupt nur sich darreichen 
lässt, fehlen. Ich habe es daher dankbarst be- 
g r ü s 81, einer Anregung des Direktors der medizinischen 
Veterinärklinik zu Giessen, Herrn Prof. Dr. Gmeiner 
folgend, meine Aufgabe darin finden zu können, me¬ 
thodisch die Wirkung der einzelnen Arznei¬ 
formen für das Ricinusöl zu studieren, die 
Unterschiede hierbei zur Präzisierung einer 
klinisch jeweils für die einzelne Tiergattung 
in Betracht zu ziehenden Form zu verwerten, 
diese Arzneiform am klinischen Kranken¬ 
material hinsichtlich ihrer Vor- und Nach¬ 
teile zu kontrollieren, die Unterschiede in 
den einzelnen Dosen bei den jeweiligen Tier¬ 
gattungen festzulegen und eventuell dem 
wirksamen Bestandteil des Ricinusöles mein 
Augenmerk zuzuwenden. 

Das Ricinusöl wird zum Gebrauch für unsere Haus¬ 
tiere in verschiedenen Arzneiformen verabreicht. Zunächst 
wird es pur, für sich allein gegeben, sodann in einer 
Emulsion mit Gummi arabicum und Wasser, ferner mit 
anderen Oelen zusammen, gewöhnlich mit Olivenöl 
und Rapsöl, oft auch mit Leinöl. Endlich ist eine bei 
Hunden beliebte Form die in Gelatinekapseln. 

Eine sehr wenig bekannte Form ist weiterhin die 
sogen. Rohemulsion, wie sie Prof. Dr. Gmeiner in seiner 
Klinik bei den Haustieren namentlich bei Rindern und 
Pferden zu geben pflegt. Sie besteht aus Ricinusöl und 
der gleichen oder mehrfachen Menge warmen Wassers 
mit einer Hand voll Kochsalz; das Ganze wird unmittelbar 
vor dem Gebrauch gründlich geschüttelt. Diese Arzneiform 
wird lediglich von Schlampp erwähnt, scheintim übrigen 
völlig unbekannt zu sein. Endlich w r äre noch zu nennen 
Ricinusöl in trockener Form, als Pulver, welches den 
Namen Ricinussiccol führt und seit Kurzem in den Handel 
gebracht wird. 

Silberstein sagt hiervon wie folgt: 

„Das Siccolum Ricini ist ein weisses, geruch- und 
geschmackloses Pulver, das ca 50 Gewichtsprozente 
Ricinusöl enthält. Es löst sich nicht im Wasser, bildet 
aber mit diesem eine feine Emulsion, aus der selbst nach 
langem Stehen das Oel sich nicht ausscheidet. 

Dabei habe ich wider Erwarten die Beobachtung 
gemacht, dass von diesem Präparate meist geringere Dosen 
zur Erzielung einer Wirkung notwendig waren als von 
dem reinen Oel, während anderseits diese Wirkung ge¬ 
wöhnlich später eintrat. 


Es tritt fast immer nur ein einmaliger, breiiger Stuhl 
auf, ebenfalls im Gegensatz zum reinen Oel, auf welches 
gewöhnlich mehrere diarrhöische Stühle folgen.“ 

Nach dem oben Gesagten lässt sich das 
Ricinusöl in folgenden Arzneiformen zur 
Anwendung bringen: 

1. pur für sich allein; 

2. in Gelatinekapseln; 

3. als legale Emulsion mit Gummi arabicum undWasser; 

4. als sogenannte Rohemulsion mit Kochsalz und 

warmem Wasser; 

5. als Ricinussiccol, mit Wasser emulgiert; 

6. mit anderen Oelen zusammen. 

Diese 6 Arzneiformen, in welchen sich das Ricinusöl 
verabreichen lässt, habe ich an mehr als 100 Tieren 
(Pferden, Rindern, Ziegen, Hunden, Geflügel, Kaninchen) 
in ihrer Wirkung verfolgt. Die klinischen Berichte und 
die genauen Protokolle über die 106 wichtigsten bezw. 
am meisten Interesse beanspruchenden Fälle finden sich 
im Detail in meiner Dissertation (erschienen im Verlage 
von M. und H. Schaper in Hannover) ausgeführt; ich 
verweise hiermit auf das Studium derselben. 

Ueberblicke ich vergleichend die verschie¬ 
denen Ergebnisse meiner Versuche mit dem Oleum 
Ricini bei den genannten Haustiergattungen, so ist zunächst 
zu erkennen, dass beim Pferde die in der Literatur 
bislang angegebene Dosis von 250—500,0 sich als zu 
niedrig stellt. 300,0 und 500,0 Ricinusöl pur hatten bei 
einem Pferde gar keine Wirkung, während die durchwegs 
auch bei den anderen Tiergattungen stets stärker wirkenden 
Arzneiformen, nämlich die legale Emulsion, Rohemulsion 
und die Verbindung mit einem anderen Oele, in einer 
Stärke von 500,0 nur mässigen Laxiereffekt aufwiesen. 
(Vgl. Fall 1—5, Fall 7, 8, Fall 11 u. 12). 500,0—700,0 
Ricinusöl sind daher auch für . das Pferd als erforderlich 
zu einer deutlichen Abführwirkung zu betrachten. Es trat 
bei der Emulsion, Roheraulsion und der Kombination mit 
Rapsöl die Laxierwirkung nach 24 Stunden ein, die 
ungefähr einen Tag anhielt und dickbreiige Entleerung 
hervorrief. 

Als die für Pferde geeignetste Form muss die sogen. 
Rohemulsion (eine Schüttelmixtur des Ricinusöles mit 
warmem Wasser und Kochsalz) bezeichnet werden, da sie 
Vorzüge aufweisen kann, die keine der übrigen Arznei¬ 
formen besitzt. Wegen ihrer dünnflüssigen Beschaffenheit 
gleitet diese ölige Mischung schnell aus der Eingussflasche, 
bleibt auch nicht so lange, wie die übrigen Formen es 
mehr oder weniger tun, an der Maul- und Rachenschleim¬ 
haut haften, und wird so bequemer abgeschluckt. Bei der 
grossen Gefahr des Verschluckens und einer event. Fremd¬ 
körperpneumonie, die beim Eingeben des Oeles für sich 
allein oder mit anderen Oelen besteht, muss es demnach 
geradezu als Kunstfehler betrachtet werden, beim Pferde 
das Ricinusöl in dieser puren Form zu verabreichen. Bei 
der ebenfalls schlecht schmeckenden legalen Emulsion, 
versteht es das Pferd ganz geschickt, die ja an sich schmale 
Flaschenöffnung mit der Zunge zu verschliessen und das 
ihm nicht zusagende Oel aus dem Maule wieder hinaus¬ 
zubringen, so dass meist ein grosser Teil der Arznei ver¬ 
loren geht. Hat man aber glücklich das Mittel dem Tiere 
beigebracht, so tritt ein weiterer grosser Nachteil auf, der 
regelmässig beim Pferde beobachtet werden kann, nämlich 
der meist tagelang anhaltende Appetitmangel, welcher bei dem 
an und für sich schon kranken bezw. geschwächten Pferde, 
dem das Oel Heilung bringen soll, doppelt schwer in die 
Wagschale fällt. Diese letztere für das Allgemein¬ 
befinden des Tieres so tief einschneidende schäd¬ 
liche Nebenwirkung ist bei Anwendung der Roh¬ 
emulsion niemals in Erscheinung getreten. (Vgl. 
Fall 7, 9, 11, 12). Wegen der vielen Vorzüge, der leichten 
Herstellung, der grossen Billigkeit, der leichtflüssigen 
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Konsistenz, des besseren Geschmackes, der ausgezeichneten 
Laxiervyirkung und vor allem wegen des Fehlens der im 
Gefolge der übrigen Arzneiformen auftretenden, tagelangen 
Appetitstörungen muss man die sogen. Rohemulsion für 
Pferde als die allein brauchbare Arzneiform für das 
Ricinusöl bezeichnen. 

Mit Unrecht ist das Ricinusöl in der Praxis so sehr 
hintenangesetzt und vernachlässigt worden. Hat es sich 
doch als das noch einzige Hilfe und Rettung bringende 
Mittel da erwiesen, wo die übrigen Laxantien unwirksam 
geblieben waren. (Vergl. Fall 6.) Ohne Scheu kann es 
daher in allen Fällen, wo ein Abführmittel überhaupt an¬ 
gezeigt ist, auch bei entzündlicher Darm- und Magen¬ 
schleimhaut, gegeben werden. 

Die in der Literatur für das Rind angegebenen 
Dosen habe ich in meinen Versuchen bestätigt gefunden. 
Was den Laxiereffekt anlangt, so brachten 500,0 nach 
etwa 40 Stunden einen Effekt: es wirkten die legale 
Emulsion und die Rohemulsion am deutlichsten und nach¬ 
haltender, darnach kam die Verbindung mit Rapsöl, am 
schwächsten wirkte das Oel für sich. Der Unterschied in 
der Dauer der Wirkung bei beiden letzten Formen war 
auffallender Weise gering: 500,0 Ricinusöl pur. rief beim 
Rinde dünnbreiige, einen halben Tag dauernde Entleerung 
herbei; 500,0 RicinuBÖl mit 500,0 Rapsöl 3 / 4 Tag anhaltende, 
dünnbreiige Defaekation, während die legale Emulsion und 
die Rohemulsion dünnbreiige, einen ganzen Tag währende 
Entleerung im Gefolge hatten. 

Wenn auch die beim Pferde geschilderten Schwierig¬ 
keiten beim Rinde wegen seiner Fähigkeit, selbst schwer- 
fliessende und schlecht schmeckende Arzneiformen leicht 
schlucken zu können, nicht so sehr in Betracht kommen, 
so muss doch auch hier wegen der bei allen Arzneiformen 
des Oeles mit Ausnahme der Rohemulsion beobachteten 
länger dauernden Appetitverschlechterung der letzt¬ 
genannten der Vorzug gegeben werden, da sie sich auch 
beim Rinde als die bekömmlichste erwies. 

Auch die usuellen Dosen für das Schaf und für 
die Ziege stimmen mit meinen Erfahrungen überein. 
Hier wirkten die legale und Rohemulsion ebenfalls am 
stärksten. 50,0 riefen.in diesen Formen nach ungefähr 
6 Stunden dickbreiige, etwa anderthalb Tage dauernde 
Entleerung hervor, während das pure Oel und seine Ver¬ 
bindung mit der gleichen Menge Rapsöl in Höhe von 50,0 
nur eine einmalige dickbreiige Defaekation und zwar erst 
nach 8 Stunden erzeugten. Das hier zum ersten Male in 
Angriff genommene Ricinussiccol hat sich in einer Dosis 
von 100,0 mit der gleichen Menge Wasser emulgiert 
gänzlich unwirksam als Laxans beim Schaf gezeigt, 
während es andererseits mit den übrigen Formen (der 
legalen Emulsion, dem Oele pur und mit anderen ver¬ 
mischt, die Rohemulsion ausgenommen) den schweren 
Fehler der tagelang anhaltenden Appetitbeeinträchtigung 
teilte. Auch beim Schaf und bei der Ziege hat sich die 
Rohemulsion als die bekömmlichste und zugleich wirk¬ 
samste Form erwiesen. Hier ist diese Eigenschaft um so 
bedeutsamer, weil gerade bei der grossen Empfindlichkeit 
der kleinen Wiederkäuer und der bekannten Eigentüm¬ 
lichkeit, im Futter sehr wählerisch zu sein, tagelang 
anhaltende Appetitstörungen mit grossen Nachteilen für 
den Gesamtorganismus verknüpft sind. In unserem 
Bestreben, dem kranken Tiere ein vollauf wirksames, 
aber zugleich den Appetit und die Verdauung mög¬ 
lichst wenig irritierendes Mittel zu reichen, werden 
wir deshalb durch den Gebrauch des Ricinusöles in Form 
der sogen. Rohemulsion bestens unterstützt. 

Hinsichtlich der in Lehrbüchern angegebenen, für 
Hunde notwendigen Mengen von Oleum Ricini habe ich 
die Beobachtung gemacht, dass viel geringere Dosen aus¬ 
reichten, um deutliches Laxieren zu erzeugen. So riefen 
bei zwei mittelkleinen Versuchshunden noch* ca. 6 resp. 


5,0 01. Ricini schon nach verhältnismässig kurzer Zeit 
Abführen hervor. (Vergl. Fall 33 bis 42.) 

Was die Wirkungsweise der sämtlichen 6 beim Hunde 
erprobten Arznei formen anbelangt, so konnte beobachtet 
werden, dass das pure Oel, die legale Emulsion und die 
Rohemulsion gleich rasch und gleich stark wirkten (nach 
3—5 Stunden mehrmalige, länger anhaltende, dünnbreiige 
bis dünnflüssige Entleerungen erzeugend). Am schwächsten 
bezw. gar nicht äusserte sich das Ricinusöl wirksam in Ver¬ 
bindung mit Olivenöl resp. das Ricinussiccol. Den raschesten 
Effekt bringt das Ricinusöl in Gelatinekapseln verabreicht, 
und zwar erfolgt jedesmal eine einmalige gründliche Ent¬ 
leerung. Sehr in die Wagschale fällt auch der Umstand, 
dass bei allen Arzneiformen mit Ausnahme der Gelatine¬ 
kapseln und der Rohemulsion Erbrechen beobachtet werden 
konnte. Als die für Hunde passendste Form des 
Ricinusöles muss nach alledem die Darreichung 
in Gelatinekapseln betrachtet werden; sie lassen 
sich am bequemsten in der nötigen Menge dem Hunde 
beibringen. Wenn Schl am pp behauptet, „Kapseln zu 
10,0 und 15,0 sind zum Verschlucken etwas reichlich 
gross“, so muss ich dem entgegenhalten, dass ich in mehr 
als ein Dutzend Fällen die Beobachtung gemacht habe, dass 
selbst mittelkleine Hunde Kapseln zu 10,0 und 15,0 mit 
Leichtigkeit geschluckt haben. Erbrechen habe ich in 
allen diesen Fällen niemals beobachtet. Ferner ist man 
bei Darreichung des Mittels in Gelatinekapseln sicher, 
dass die gegebene Menge voll und ganz zur Wirkung ge¬ 
langt, während bei den übrigen Formen stets ein mehr 
oder weniger grosser Teil beim Eingiessen verloren geht. 

Für das Geflügel sind meist 5—30,0 Oleum Ricini 
als zur Abführwirkung nötig angegeben. Für Tauben 
fand ich allerdings eine schon geringere Menge genügend, 
nämlich 2,0. Was die Wirkungsart der einzelnen Arznei¬ 
formen anbelangt, so war diese eine ziemlich gleiche, am 
stärksten und am nachhaltigsten wirkten noch die legale 
Emulsion und die Rohemulsion (nämlich nach etwa 
2 Stunden 2 1 /* Tag dauernde dickflüssige bis wässrige 
Entleerung hervorrufend). Ara bequemsten und einfachsten 
gestaltet sich hier die Darreichung des Oleum Ricini in 
Gelatinekapseln, worauf bisher in den Arzneibüchern 
noch nicht aufmerksam gemacht worden ist. Es ist ganz 
erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit Kapseln von 100, 
vom Huhne abgeschluckt werden, auch selbst Tauben 
schlucken Kapseln von 1—2,0 ganz gut. 

Die Versuche mit Kaninchen zeigen, dass diese 
einer ziemlich bedeutenden Menge Ricinusöles bedürfen, 
damit dünne Kotentleerung auftritt. So riefen 8,0 Oleum 
Ricini kein Laxieren hervor, während die gleiche Menge 
Oel bei an Körpergewicht bedeutend schwereren Hunden 
deutlichen Erfolg hatten (Vergl. Fall 39 - 42). 15,0 brachten 
erst nach 8 bezw. 12 Stunden einmalige, höchstens zwei¬ 
malige dünnbreiige bis dickflüssige Defaecation, eine Be¬ 
obachtung, die von Sikkel bestätigt wird, der übrigens 
der einzige ist, von dem ich in der Literatur Angaben 
über Versuche mit Oleum Ricini an Kaninchen gefunden 
habe. Während die verschiedenen Formen des Ricinusöles 
hinsichtlich des Laxiereffektes ziemlich gleich wirkten, 
konnte man auch bei dieser Tiergattung wieder feststellen, 
dass nach Applikation der mit Kochsalz und Wasser her¬ 
gestellten Emulsion keine Appetitstörung zu bemerken war, 
die Tiere sogar unmittelbar nachher das angebotene Futter 
verzehrten, dass dagegen nach Darreichung der übrigen 
Formen mindestens einen ganzen Tag lang das Futter 
unberührt blieb, und eine Beeinträchtigung des Allgemein¬ 
befindens zu erkennen war. (Vergl. Fall 85—98). 

Ueberblickt man endlich die mit der Ricinolsäure 
gemachten Versuche, so ist zu erkennen, dass in allen 
Fällen eine etwas geringere Menge der Ricinolsäure zur 
deutlichen Laxierwirkung nötig war als von Oel. Ich fand 
also die Ansicht Husemanns, dass die Ricinolsäure 
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stärker wirkt als das Ricinusöl, bestätigt; Hans Meyer, 
der zu demselben Resultate bei seinen Versuchen an 
Katzen gelangte, zog daraus den Schluss, „dass das ab¬ 
führende Prinzip im Ricinusöl nichts anderes sei als die 
Ricinolsiiure, die ihre spezifische Wirkung entfaltet, sobald 
sie durch Fermentspaltung oder Verseifung des Ricinus- 
öles in lösliche und damit wirksame Form gebracht ist.“ 

Meine Versuche vermögen eine so weitgehende 
Schlussfolgerung freilich nicht zuzulassen, denn es ist 
a priori doch nicht ausgeschlossen, dass diese Ricinolsäure 
einer weiteren Aufspaltung in eine Anzahl wirkungsloser 
und einen oder mehrere wirkungsvolle Körper zugänglich 
sich erweist. Ich glaube mich aber zu der Deduction für 
berechtigt zu halten, dass das wirksame Prinzip des 
Ricinusöles in der Ricinolsäure bezw. in ihren Spaltungs¬ 
produkten gesucht werden muss. 

Resümee. 

Die auf Grund meiner Untersuchungen gewonnenen 
klinischen Erfahrungen lassen sich demnach in folgende 
Sätze zusammenfassen: 

1) Die bislang in der Literatur angegebene Dosis 
von 250—500,0 Rizinusöl für das Pferd ist zu einem 
Laxiereffekt nicht ausreichend, vielmehr sind 500 750,0 
erforderlich. 

2) Für das Pferd ist die einzig zweckmässige Ver¬ 
ordnungsform des Oeles die Rohemulsion. 

3) Auch für das Rind und die kleinen Wiederkäuer 
hat sich die mit Kochsalz und warmem Wasser herge¬ 
stellte Rohemulsion als die geeignetste Arzneiform er¬ 
wiesen. 

4) Entgegen den Angaben in den Lehrbüchern waren 
beim kleinen Hunde 6,0 resp. 5,0 Rizinusöl ausgesprochen 
wirksam. 

5) Als die für Hunde bequemste und am schnellsten 
wirkende Form zeigte sich die in Gelatinekapseln. 

- ,6) Kapseln zu 10,0 bis 15,0 werden vom Hunde mit 
Leichtigkeit abgeschluckt. 

7) Auch für das Geflügel ist die Applikation in 
Gelatinekapseln die bequemste. 

8) Für das Kaninchen ist eine ziemlich hohe Dosis 
(10—15,0 Oel) notwendig, um dünne Entleerung zu ver¬ 
ursachen. 

9) Als die für Kaninchen bekömmlichste Form zeigte 
sich die Rohemulsion. 

10) Das Rizinussiccol hat sich beim Schafe und zum 
Teil beim Hunde als unwirksam erwiesen. 

11) Da immer grosse Mengen Siccol nötig sind, welche 
ihrerseits wiederum grössere Wassermengen bedürfen, 
stellt sich regelmässig beim Hunde Erbrechen ein; aus 
alledem erhellt, dass das Siccol kaum eine Empfehlung 
verdient. 

12) Ob in der Tat die Rizinolsäure als solche das 
wirksame Prinzip des Rizinusöles ist, geht aus meinen 
Ergebnissen mit Sicherheit nicht hervor; fraglos dürfte 
der wirksame Körper in ihr in irgend einer Form ent¬ 
halten sein. 


Referate. 

Weitere Erfahrungen Ober die Brauchbarkeit 
des Stovains. 

Nachdem das seit 1904 eingeführte Stovain, das 
Chlorhydrat des Amileins, auch in der Veterinärchirurgie 
immer mehr Eingang gefunden hat und das 2—3 mal 
giftigere Kokain zu verdrängen droht, liegen jetzt auch 
zahlreichere Erfahrungen vor, die ausnahmslos vollauf 
befriedigen und zwar ebenso bei den kleinen wie grossen 
Haustieren. Auch höheres Alter ist keine Gegenanzeige. 
Von besonders praktischem Werte sind die neuestens von 
dem Kliniker des rumänischen Tierarzneiinstitutes, Prof. 
Udriscki in Bukarest veröffentlichten und in der Revue 


Gön^rale (November 1907) in sehr übersichtlicher Weise 
bekannt gegebenen Erfahrungen, da sie sich auf alle tier¬ 
ärztlichen Operationen erstrecken und namentlich auch 
zum Nachschlagen dienen können. 

Die Applikation des Stovains geschieht in den 
meisten Fällen snbkutan und bedient man sich nur 
wässeriger Lösungen, von denen die zweiprozentigen meist 
ausreichen. Zum Anfpinseln auf schmerzhafte Schleim¬ 
häute oder Wanden bedarf es höherer Prozente, die bis 
auf 20 gehen können. Beim Sterilisieren dürfen 110—115° 
nicht überschritten werden. Was die Fixation der Tiere 
betrifft, kann diese eine sehr einfache sein, letztere führen 
keine Bewegungen aus, die auf eine Schmerzempfindung 
hin weisen, die lokale Anaesthesie pflegt stets eine voll¬ 
kommene zu sein. Hunde und Katzen werden liegend 
gut festgehalten und auch beim Pferde genügt die Auf¬ 
stellung, wie sie beim Beschlag üblich ist. Bremse und 
Maulkorb sind bisweilen nicht zu entbehren. 

In das Auge gebraucht man zum Eintränfeln am 
besten die zweiprozentigen Solutionen, zu subkonjunktivalen 
Injektionen müssen vierprozentige genommen werden. 
Zum Instillieren sind bei Hnnden schon fünf Tropfen ge¬ 
nügend, bei Rind und Pferd 10 Tropfen. Zur Entfernung 
von Fremdkörpern, Aetzen von Geschwüren, Eröffnung von 
Abszessen reicht gewöhnlich eine Instillation aus und tritt 
die Wirkung in zwei Minuten ein. Bei Luxationen oder 
zur Ablation des Bulbus sind drei Einträuflungen nötig 
ä 4 Proz.; Hunde bedürfen zwei Gramm, Pferde vier 
Gramm. Man instilliert hinter einander auf drei ver¬ 
schiedene Stellen und beginnt dann die Operation sechs 
Minuten nach dem letzten Einträufeln. 

Zur Exstirpation von Gechwülsten, gleichviel 
wie sie heissen, sind mehrere zweiprozentige Ein¬ 
spritzungen an der Basis nötig, pro Stich reicht schon 
0,5—1,0 der Lösung aus. Sollen dagegen Zysten oder 
Abszesse geöffnet, entleert und ausgekratzt werden, 
gebraucht man von der zehnprozentigen je 5 —8 Gramm 
und gilt dasselbe von Hernien, Herstellung eines künst¬ 
lichen Afters nnd dergleichen. 

Von Stovaineinspritzungen auf die Nerven Stämme 
wird besonders viel Gebrauch gemacht, sie haben sich 
sehr gut bewährt. Man appliziert zweiprozentige Lösungen, 
Unempfindlichkeit in der ganzen innervierten Gegend tritt 
nach 15 Minuten ein und dauert desto länger an, je höhere 
Prozente genommen wurden. Dosis zehn Gramm pro 
Spritze. Am meisten kommen in Betracht der Medianus 
und Tibialis mit ihren Aesten und muss meist beiderseits 
injiziert werden, da es sich gewöhnlich um den Ncrven- 
und Sehnonschnitt handelt, um die Javartoperation, Horn¬ 
spalten und Klüfte, Abnahme der Sohle, Nagel- und Kronen¬ 
tritte usw. 

Auch bei der Kastration des Hundes hat sich das 
Mittel bewährt; man injiziert von der zweiprozentigen 
Solution ein Gramm je in die Medianlinie des Skrotums 
und auf den Samenstrang. Ausserdem ist Stovain sehr 
beliebt geworden als Diagnostikum bei nicht eruier¬ 
barem Sitz von Lahmheiten. Die Prozedur ist bekannt. 

Besondere Beachtung schenkte der Verfasser auch 
der lumbären Rachisstovainisierung, die er als 
praktisch sehr wertvoll bezeichnet. Notwendig ist eine 
8 cm lange Hohlnadel und ein 20 cm langer Trokar. 
Auch bei dieser Operation genügt das Festhalten des 
Hundes in der sterno-abdominalen Lage und bei Pferden 
das Aufhalten eines Fusses. Die Lösung soll nicht unter 
5 Proz. gehalten werden und braucht man von ihr bei 
Katzen nicht mehr als 1,5 und bei Hunden 2 Gramm, um 
fast das ganze Hinterteil zu analgesieren (Kastration, 
Amputation). Der Eintritt des Effektes erfordert Vs Stunde 
Zeit, bei Pferden auf zehn Gramm nur 20 Minuten, bis 
Paraplegie eintritt, die stets den Beginn der Schmerz¬ 
losigkeit signalisiert. Letztere erstreckt sich bei Pferden 
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über die Regionen des Hinterleibs, der Flanken, Leiste, 
Krupe und der beiden Hinterbeine. Nach vorne ist Un¬ 
empfindlichkeit bis zum Nacken eingetreten bei den kleinen 
Haustieren, bei Pferden über die Unterrippengegend bis 
zum Schaufelknorpel. 

Ungünstige Zufälle oder Nebenwirkungen konnten bis 
jetzt nicht beobachtet werden. Vogel. 

Die Trypanosomiasis im Remontedepot zu Constantine. 

Von Honod. 

(Bull, de la Soc. centr. de m£d. vit. 1907. S. 448.) 

M. hat im Remontedepot zu Constantine eine grössere 
Anzahl von Fällen der obigen Krankheit gesehen. Die 
einzelnen Fälle bieten nichts Besonderes und M. kommt 
zu folgenden Schlüssen. 

Der Hengst kann an der Krankheit sterben, ohne 
dass die von ihm gedeckten Stuten eine Spur der 
Krankheit zeigen. 

Bei chronischem Verlaufe des Leidens können Augen¬ 
erkrankungen auftreten, die denen der periodischen Augen¬ 
entzündungen ähneln. 

Ein Hengst kann eine grosse Anzahl Stuten infi¬ 
zieren, ohne selbst Zeichen der Krankheit zu zeigen. 

Das Oedem des Penis, welches nach Buffard und 
Schneider beim Esel nie fehlen soll, tritt nicht 
immer auf. 

Sowohl beim Pferd wie Esel kann die Krankheit sehr 
lange Zeit äusserlich nicht erkennbar sein und wird 
trotzdem durch die Begattung übertragen. 

Die Temperaturkurve besitzt keinen genügenden diag¬ 
nostischen Wert. 

Der Nachweis des Parasiten (Trypanosoma) ist zu¬ 
weilen unendlich schwer. 

Alle von M. im Jahre 1906 angestellten Unter¬ 
suchungen der allerverschiedensten Art haben sich be¬ 
züglich des Nachweises des Parasiten als vergeblich er¬ 
wiesen. 

Durch eine starke Dosis Blut, die intraperitoneal 
appliziert wird, sind Hunde zu infizieren. 

Bei einem infizierten und nach 27 Tagen gestorbenen 
Hunde war der Parasit in keinem Stadium der Krankheit 
nachweisbar. 

Eine wirksame Behandlung der Krankheit gibt es noch 
nicht; dieselbe bleibt noch zu entdecken. Fr ick. 

Zur Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs 
mit Bissulin. 

Von Tierarzt W. Schaaf, Hochheim a. M. 

(Berliner Tierärztl. Wochenschrift 1908. 8. 288.) 

Schaaf behandelte den ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh des Rindviehs mit 0,25 Proz. Sozojodol-Hydrar- 
gyrum-Salbenstangen, die er unter den von ihm aus- 
probierten Mitteln am wirksamsten fand. Er gibt der 
Salbenbehandlung den Vorzug vor der Pulverbehandlung. 
Zur Heilung waren etwa 15—20 Stäbchen notwendig; die 
Behandlungsdauer erstreckte sich auf einen Zeitraum von 
4—6 Wochen. Bezüglich der Anwendung bemerkt der 
Verfasser, dass er die ersten 7 Tage täglich, die nächsten 
14 Tage jeden zweiten Tag und die nächsten drei Wochen 
jeden dritten Tag ein Salbenstäbchen einführe. Reiz¬ 
oder Vergiftungserscheinungen sind nach der Behandlung 
nicht eingetreten. 

0,25 Sozojodol-Hydrargyrum wird von der chemischen 
Fabrik H. Trommsdorf in Aachen unter dem Namen 
„Bissulin“ in den Handel gebracht. Der Preis der 
Bissulinzäpfchen für Kühe beträgt für 100 Zäpfchen 
12,50 Mk., die Bissulinstäbchen für Bullen für 100 Stäbchen 
10,00 Mk. 

Auch Bogner (Allotorvosi Lapok No. 10) hatte 
durch Behandlung mit Bissulin gute Erfolge. Erscheinungen 
am Merkurialismus traten in keinem Falle auf. (Ref.) 

Goedecke. 


Ueber Lagemans Thüringer Pillen. 

Von Dr. med. S. Schwarz, Konstantinopel. 

(Berliner Tierärztliche Wochenschrift 1908, 8.144.) 

Der Verfasser nimmt Stellung zu einem Aufsatze 
Zimmermanns (B. T. W. 1907, No 19), in dem Zimmermann 
auf Grund seiner Untersuchungen ein ungünstiges Urteil 
über die „Thürpil“ gefällt hat. 

Als „Erfinder“ der Thüringer Pillen möchte der Ver¬ 
fasser „nicht etwa den guten Leumund seines Kindes“ 
durch minder günstige Urteile, die höchst wahrscheinlich 
auf „Irrtümern“ beruhen, beeinträchtigen lassen und möchte 
„im Interesse der Wissenschaft, sowie in dem der Tier¬ 
züchter, denen infolge von Missverständnissen unberechen¬ 
barer Schaden erwachsen könnte, den wahren Sachverhalt 
klarstellen“. 

Er gibt zunächst die Bestandteile dieser Pillen an, 
bernft sich dann auf die im günstigen Sinne lautenden 
Veröffentlichungen und wendet sich gegen einzelne Aus¬ 
führungen Zimmermanns. 

Neues bringt er in seinem Artikel nicht. 

Goedecke. 

Ueber Brüche des äusseren Darmbein winkeis. 

. Von Tierarzt J. Gnittard. 

(Le Progres vöterinaire. Octobre 1907. No. 20.) 

Der Umstand, dass Verfasser ein gerichtliches Gut¬ 
achten über die Dauer eines Bruches des Hüftbeins bei 
einer Kuh abzugeben hatte, gab ihm Anlass, sich in der 
tierärztlichen Literatur näher umzuschauen, fand aber zu 
seiner Ueberraschung, dass, die Lehrbücher, auch jene des 
Auslandes, sich nur sehr oberflächlich über das Leiden 
aussprechen, obwohl die Fraktur bei den grösseren Haus¬ 
tieren häufig vorkommt. 

Es handelte sich um eine Kuh, die unter der Be¬ 
dingung gekauft wurde, dass wenn sie nicht täglich 7—8 
Liter Milch gibt, sie innerhalb 8 Tagen zurückgegeben werden 
könne. Da das Tier nur die Hälfte der ^pfantierten 
Milchmenge lieferte, wurde es dem Verkäufer wieder zu¬ 
geführt, der die Kuh jedoch aus dem Grunde nicht annahm, 
weil sie mit eiuem Darmbeinbruche behaftet war, welcher 
am Verkaufstage, also 8 Tage zuvor, nicht vorhanden ge¬ 
wesen ist. Verkäufer zog diese Behauptung in Abrede 
und so kam es zur Klage. Verfasser wurde daher aufge¬ 
fordert, sich über die Dauer des Knochen¬ 
bruches näher auszusprechen. 

Als Symptome sind in den Lehrbüchern nur ange¬ 
geben: Deformation mit Senken der Hüfte, Anschwellung 
an der Stelle des leeren Raumes, Verschieben des Darm¬ 
beinwinkels bis 8 cm nach abwärts; Hinken kann in 
leichteren Fällen fehlen oder man bemerkt nur kürzeren 
Schritt. Unterschiede zwischen frischen und älteren 
Frakturen siDd nirgends angegeben. Bessere Auskunft 
gibt nur Vachetta in seiner speziellen Chirurgie. Er 
sagt, es könne sich im Anfänge auch ein Reaktionsfieber 
einstellen, ausserdem starke Entzündung mit Eiterung, 
selbst Phlegmone und tötliche purulente Infektion. Die 
stets vorhandene ödematische Anschwellung kann sich 
über den Schenkel herab bis zur Leiste fortsetzen, selbst 
auch zum Euter, Skrotum und bis an das Praeputium und 
den Unterbauch. Beim Anlegen des Ohres lässt sich ein 
Geräusch vernehmen und beim Auflegen der Hand ein 
eigentümliches Knarren fühlen. Später kommt es leicht 
zu Atrophie der betreffenden Muskeln und können auch 
Lähmungszustände auftreten. Ausserdem ist massgebend 
das jeweilige Verhalten der Bruchränder. In frischen 
Fällen sind sie etwas vorspringend, scharf, da und dort 
selbst schneidend, sodass die Haut verletzt werden kann, 
so lange der abgebrochene Winkel durch den Muskelzug 
noch nicht in die Tiefe gezogen wurde. Ist dieses ge¬ 
schehen, ergaben sich auch wichtige Anhaltspunkte aus 
der rektalen Untersuchung. Aeltere Bruchflächen sind 
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nach Vachetta weniger scharf umgrenzt und ver¬ 
schieben sich leicht in die umgebenden Weichteile. 

Bei seiner Untersuchung fand der Verfasser einen 
kompleten Beinbruch vor, das abgebrochene Stück lag 

10 cm tiefer, die Haut blieb unverletzt. Entzündung, An¬ 
schwellung fehlten, ebenso Schmerz, dagegen hatte sich 

weiter unten am Schenkel ein zwei Hand grosser, schlaffer 
Wulst ausgebildet, herrührend von Muskelpartien, welche 
sich senkten, nachdem sie oben ihren fixen Punkt ver¬ 
loren hatten, die Schwellung veranlasste jedoch kein 
eigentliches Lahmen, der Fuss konnte nur weniger leicht 
gehoben und nach vorne getragen werden. Die voll¬ 

ständige Leere einer der Zitzen mochte daher kommen, 
dass sich das anfängliche Oedem bis hierher herabgezogen 
hatte. Bezeichnend für die Dauer des Leidens waren 
auch die Bruchflächen, welche sich vom Mastdarm aus 
gut palpieren Hessen. Sie fühlten sich nicht scharf 
umgrenzt an, waren wohl uneben, die Ränder aber ziemlich 
stumpf und zum Teil von Fleisch bedeckt. Hiernach 

konnte mit Bestimmtheit festgestellt werden, dass man es 
mit einer Fraktur zu tun hatte, welche jedenfalls schon 
vor dem Verkaufstage bestanden hatte. Vogel. 


Kultur von Tuberkelbazilien im lebendem Körper 
und ihre Folgen. 

Von Monssn. 

(Rec. de m6d. vöt. 1907. S. 701.) 

M. hatte bei seinen Versuchen, durch Einführung von 
Tuberkelbazillen des Menschen in den Rinderkörper Im¬ 
munität zu erzeugen, keino befriedigenden Erfolge. Er 
versuchte daher durch Einbringen von Kulturen in den 
Tierkörper, derart, dass die Bazillen zwar ihm Produkte 
abgeben, aber die Bazillen nicht den Körper infizieren 
konnten, bessere Erfolge zu erzielen. 

Zunächst führte er Tuberkelbazillenkulturen, die in 
Kollodiumsäckchen ein geschlossen und die dann in perforierte 
Röhren gesteckt waren, in die Bauchhöhle bei Rindern 
ein. Sehr bald aber zerstörten die Granulationen, welche 
durch die Röhren Öffnungen drangen, die Kollodiumsäckchen 
und es kam zu einer Infektion der Versuchstiere. 
M. wandte daher ein anderes Verfahren an. Er brachte 
grosse Mengen von Tuberkelbazillen in Chamberlandkerzen 
(F), verstopfte sie mit Gummipfropfen, versiegelte und 
überzog sie mit Kollodium. Durch Laparotomie brachte 
er solche Kerzen in die Bauchhöhle von Rindern, Hunden, 
Hammeln und Ziegen. Bei tuberkulösen Rindern entstand 
nach dem Einbringen so hergestellter Kerzen eine Reaktion 
wie nach der Injektion von Tuberkulin. Ein Einfluss, 
weder ein kurativer, noch beschleunigender, auf die be¬ 
stehende Tuberkulose war nicht nachzuweisen. 

Gesunde Rinder reagierten auf dieses Einbringen der 
Kulturen in die Bauchhöhle überhaupt nicht. Injiziert 
man solchen Rindern 10—14 Tage nach der Operation 
TuberkuUn, so zeigen sie keine Reaktion. Macht man 
eine solche Injektion jedoch 1 — 3 Monate nach der 
Operation, so erhält man eine positive Reaktion. Es 
verhält sich also bei solchen Tieren die eingebrachte Kultur 
wie ein tuberkulöser Herd. Der Versuch zeigt ferner, 
dass die TuberkuUnreaktion nicht an die Gegenwart von 
Tuberkelbazillen im Körper gebunden ist, sondern dass sie 
durch die von den Bazillen erzeugten und im Blute 
kreisenden Toxine hervorgerufen wird. Tiere, denen die 
bazillenhaltige Kerze aus dem Körper wieder entfernt 
worden war, reagierten zwei Monate nach deren Ent¬ 
fernung nicht mehr auf Tuberkulin. 

Haben die Tiere längere Zeit (bis acht Monate) die 
Chamberlandkerzen bei sich, so reagieren sie zuweilen auf 
TuberkuUninjektion nicht mehr. Das beruht nicht auf 
einer Sättigung des Organismus mit Toxinen, sondern auf 
dem Absterben der Kultur in dieser Zeit, was durch Kul¬ 


turversuche bewiesen werden konnte. Andererseits re¬ 
agierten solche Tiere wieder auf Tuberkulin, wenn ihnen 
eine frische virulente Cbamberlandkerze in die Bauchhöhle 
gebracht wurde. 

Während diese Versuche und die Tuberkulinreaktion 
bei Rindern, Schafen und Ziegen stets gleich ausfielen, 
war bei Hunden die Reaktion auf TuberkuUninjektion 
weniger charakteristisch, zuweilen sogar unbedeutend. 

Schliesslich untersuchte M. auch, ob das Serum solcher 
Kühe, die längere Zeit (bis zwei Jahre) die Chamberland¬ 
kerzen nebst Tnberkelbazillen in der Bauchhöhle getragen 
hatten, antituberkulöse Eigenschaften besassen. Es ergab 
sich bei den vielfachen Versuchen an Rindern, Hunden 
und Ziegen, dass dies nicht der Fall war. 

Endlich suchte M. auch festzustellen, ob die Tiere, 
die längere Zeit wie oben beschrieben war, vorbehandelt 
waren, selbst gegen künstliche Infektion weniger empfänglich 
waren. Auch hierbei zeigte sich, dass die Tiere diese 
Eigenschaft nicht erworben hatten. Frick. 


Wie kann man die Anaphylaxie bekämpfen? 

Von Besredka. 

(Aunal. de l’Inst. Pastenr 25. Dez. 07. Nr. 12.) 

Die umfangreichen Versuche, die Sera von ihren 
toxischen Eigenschaften zu befreien, haben keine geringe 
Bedeutung; denn mit dem Moment, wo ein für das hoch- 
empfindliche Meerschweinchen unschädliches Serum her¬ 
gestellt werden kann, darf man auch hoffen, die ana¬ 
phylaktischen Störungen beim Menschen ausschalten zu 
können. Doch so viele Mittel uijd Wege auch versucht 
worden sind, die Sera blieben gleich toxisch. Eine Er¬ 
wärmung derselben auf 60° während 6 Stunden blieb nach 
Rosenau und Anderson ohne Einfluss auf ihre Toxi¬ 
zität und es waren nicht weniger als 100° (15) nötig, um 
das toxische Prinzip des Serums zjx zerstören. 

Bei seinen Versuchen zur Bekämpfung der ana¬ 
phylaktischen Störungen, liess sich der Verf. von folgenden 
zwei Gesichtspunkten leiten: Entweder die toxische 
Substanz aus dem Serum zu beseitigen oder das dagegen 
empfindUche Individuum dafür unempfindlich zu machen. 

Die Versuche, die Toxizität durch chemische Mittel 
zu beeinflussen, schlugen fehl. Der Verf. benützte deshalb 
die Beobachtung, dass die Temperatur nicht ganz ohne 
Einfluss auf die toxischen Wirkungen eines Serums sei und 
studierte die Toxizität der Sera bei verschiedenen 
Temperaturen, beginnend bei der von 100°. 

Um die Koagulation zu verhindern, setzte er zu 4 ccm 
Serum 12 ccm destilliertes Wasser, erwärmte diese 
Mischung auf 100° 20 Minuten lang und engte sie sodann 
im Vakuum auf 4 ccm ein. Von dem so erhaltenen Serum 
spritzte er die Maximaldosis von 1 U ccm empfindlichen 
Meerschweinchen in das Gehirn. Die Tiere kränkeln zwar 
nach der Injektion, zeigen aber nicht die geringsten Er¬ 
scheinungen der Anaphylaxie, während die Tastobjekte, 
denen ebenfalls mit destilliertem Wasser verdünntes und 
dann eingeengtes Serum, das jedoch vorher nicht erwärmt 
worden war, eingespritzt wurde, an deutlich ausgeprägter 
Anaphylaxie erkrankten. Die Erwärmung auf 100° genügte 
also, das Serum für die intracerebrale Impfung unschädlich 
zu machen. Es ist nun die Frage, ob die toxische 
Substanz nur abgeschwächt und durch eine atoxische 
Varietät ersetzt oder ob sie vollständig zerstört wurde. 

Injiziert man einem empfindüchen Meerschweinchen 
einen Teil des auf 100° erwärmten Serums in das Gehirn 
und hierauf nicht erwärmtes Pferde-Serum, so zeigt das 
Tier nach 1—2 Minuten typische Symptome der Ana¬ 
phylaxie. Wenn man aber die Injektion von erwärmtem 
Serum 24 Stunden vorher vornimmt, so treten die ana¬ 
phylaktischen Störungen mit geringer Heftigkeit und 
längerer Dauer auf. Noch deutücher trat dies zu Tage, 
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wenn man auf obige Weise vorbehandeltes Serum (4—5 ccm) 
Meerschweinchen intraperitoneal einverleibte. 

Wartete man mit der zweiten Impfung 4—5—6 Tage, 
so rief die intracerebrale Injektion nur einen plötzlichen 
anaphylaktischen Husten und Exzitationserscheinungen 
hervor; das war die ganze Reaktion. Es kann also ein 
auf 100° erwärmtes Serum dem Meerschweinchen eine 
gewisse Immunität verschaffen. Ausserdem zeigte dieser 
Versuch hauptsächlich, dass die dadurch ausgelöste 
Reaktion so gering ist, dass mehrere Tage vergehen bis 
sie offenbar wird. 

Wenn also die Temperatur von 100° so hochgradige 
Veränderung, in der Wirksamkeit der Serum-Toxizität 
hervorrufen konnte, so dürfte man wohl auch annehmen, 
dass bei Temperaturen unter 100° weniger bedeutende 
Veränderungen auf treten. 

Es wurden $un 3 Proben eines Serums genommen, 
dessen Toxität bekannt war, und auf 76,5° resp. 89° 
resp. 95° während 20 Minuten erwärmt; von jeder Probe 
erhielten je 2 empfindliche Meerschweinchen */ 4 ccm 
intracerebral injiziert. Zwei weitere empfindliche Meer¬ 
schweinchen erhielten ebenso J /4 resp. Vio ccm des nicht 
erwärmten Serums; von diesen starb das erste in kurzer 
Zeit an den bekannten Erscheinungen, während das zweite 
sich nach */ f Stunde trotz schwerer Anfälle erholte. Von 
den 2 Meerschweinchen, denen auf 73,5° erwärmtes Serum 
injiziert worden war, zeigte das eine schwere Symptome 
von Anaphylaxie, das andere dagegen kränkelte nur ganz 
wenig; die vier übrigen Tiere zeigten gar keine oder nur 
geringgradige Störungen. 

Schon früher hatte man festgestellt, dass man mit 
Pferde-Scrum unter gewissen Voraussetzungen empfindliche 
Meerschweinchen gegen Anaphylaxie schutzimpfen konnte. 
Bei den Versuchen zeigte sich nuo, dass diese vacci- 
natorische Kraft des Serums direkt proportional ist 
seinen toxischen Eigenschaften. Das Meerschweinchen, 
das nach einer Injektion von »/io ccm des nicht erwärmten 
Serums genesen var, zeigte sich bei der nach 2 Tagen 
vorgenommenen Kontrollimpfung vollständig reaktionslos, 
während sich bei den andern mehr oder minder starke 
Krankheitserscheipungen zeigten, die am ausgeprägtesten 
bei den Tieren waren, denen das auf 95° erwärmte Serum 
injiziert worden war. 

Wenn das Verfahren der Erwärmung bei therapeutischen 
Sera Verwendung finden soll, so müssen die Bedingungen 
festgestellt werden, bei denen einerseits das Maximum 
der Abschwächung der toxischen Eigenschaften des Serums 
orfolgt, andererseits das Minimum des Verlustes der 
kurativen Eigenschaften statthat. Bei den Versuchen er¬ 
gab sich, dass ein Serum, das 3 Tage lang täglich auf 
56° während 1 Stunde, und am 4. Tage während 2 Stunden 
erwärmt wurde, dreimal weniger toxisch wirkte als ein 
nicht erwärmtes Serum. 

Die zur Bekämpfung der Anaphylaxie bisher an¬ 
gewandten Mittel stützten sich alle auf die Anwendung 
von Pferde-Serum. Doch lassen sich nach M. Roux die 
anaphylaktischen Störungen auch mit Narcoticis wirksam 
bekämpfen. Empfindliche Meerschweinchen wurden kurz 
vor dem Auftreten der charakterischen A.-Symptome in 
Aetber-Narkoso gebracht und ihnen sodann rasch l J 4 ccm 
Pferde-Serum in das Gehirn injiziert. Nach */* Stunde 
erwachten die Tiere, ohne irgend welche Störungen zu 
zeigen und reagierten am nächsten Tage auf eine neue 
Serum-Dosis von 1 / 4 ccm nicht mehr: sie waren immun! 

Mit Chloralhydrat und Morphium wurden keine solchen 
günstigen Resultate erzielt wie mit Aether. 

Zusammenfassung: 

Die sogenannte toxische Substanz des Serums, welche 
im stände ist, empfindliche Meerschweinchen zu töten, 
wird hauptsächlich nur durch Erwärmung so beeinflusst, 
dass sie abgeschwächt oder zerstört wird. 


Ihre toxische Kraft richtet sich nach der Temperatnr; 
sehr schwach bei 76°, verschwindet sie bei 100°. Eng 
damit verbunden ist die vaccinierende Kraft des Serums; 
diese ist in einem auf 76,5° erwärmten Serum noch sehr 
deutlich, in einem auf 100° erwärmten dagegen fast ver¬ 
schwunden. 

Wiederholte Erwärmung des Serums auf 60° kann 
seine Toxizität um das 4—5 fache vermindern; eine 4 Tage 
lang fortgesetzte Erwärmung auf 56° während 1 Stunde 
um das 3 fache. 

Die indirekten Mittel bestehen in der Verwendung 
von Serum, sei es in der präanaphylaktischen, sei es mitten 
in der Hypersensibilitäts-Periode. 

Durch Aethernarkose können die anaphylaktischen 
Störungen ausgeschaltet werden, das Tier ist beim Er¬ 
wachen immun; dies ist dagegen nicht der Fall bei Ver- 
wenduog von Chloralhydrat, Morphium oder Opiumextrakt. 

V olkmann. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Anwendung des biologischen Verfahrens zum 
Nachweis von Pferdefleisch. 

Von Dr. med. Weidanz, 

Wissenschaft!. Hilfsarbeiter im Kaiserl. Gesundheitsamt. 

(Zeitechr. für Fleisch- and Milchhygiene. XVIII. Jahrg. S. 73.) 

Unter Leitung von Uhlenhuth hat Weidanz 
im Kaiserlichen Gesundheitsamte umfangreiche Unter¬ 
suchungen angestellt behufs Erprobung der praktischen 
Verwortbarkeit des biologischen Verfahrens zum Nachweis 
von Pferdefleisch. Bei der Ausführung der biologischen 
Untersuchungen sind als Arbeitsgrundsätze vor allem zu 
beachten, dass alle Gefässe und Instrumente steril und 
sämtliche verwendeten Flüssigkeiten absolut klar sein 
müssen. 

Das biologische Verfahren zum Nachweis von 
Pferdefleisch ist nach Uhlenhuth und Weidanz 
folgendes: 

Mit einem ansgeglühten oder ausgekochten Messer 
nimmt man aus der Tiefe des möglichst mageren Fleisch¬ 
stückes etwa 30 g von einer frisch hergestellten Schnitt¬ 
fläche. Bei sehr zähem Fleisch wird es sich empfehlen, 
die Zerkleinerung desselben mit Hilfe eines ausgekochten 
Hack- oder Wiegemessers auf einer sauberen Unterlage 
vorzunehmen. Die zerkleinerte Fleischmasse wird dann 
zweckmässig auf dem Boden eines sterilen, etwa 100 ccm 
fassenden Erlenmeyer’sehen Kölbchens fein verteilt 
und mit etwa 50 ccm steriler 0,85 prozent. Kochsalzlösung 
übergosseu. Das Gemisch bleibt zwecks Auslaugung der 
im Fleisch vorhandenen Eiweisssubstanzen etwa drei 
Stunden bei Zimmertemperatur oder auch über Nacht im 
Eisschrank stehen und darf, um eine klare Lösung zu er¬ 
halten, nicht geschüttelt werden. Um zu erkennen, ob die 
für die biologische Reaktion nötige Menge Eiweiss in 
Lösung übergegangen ist, giesst man ungefähr 2 ccm 
von der Lösung in ein steriles Reagenzglas und schüttelt 
sie tüchtig durch. Entwickelt sich dabei ein feinblasiger 
Schaum, der längere Zeit stehen bleibt, so ist die Lösung 
brauchbar. Die zu untersuchende Eiweisslösung muss für 
die Anstellung der biologischen Reaktion vollständig klar 
sein. Um das zu erreichen, muss sie filtriert werden. 

Gewöhnlich gelingt es durch Filtration mit gehärteten 
Papierfiltern eine klare Lösung zu erhalten, sollte man 
auf diese Weise nicht zum Ziele kommen, so wendet man 
zweckmässig Berkefeld’sehe Kieselgurkerzen oder 
ausgeglühte Kieselgur auf B ü c h n e r’ sehen Trichtern an. 
Die für die biologische Reaktion als zweckmässig ge¬ 
fundene Fleisch-Eiweisslösung enthält in 300 Teilen 
physiologischer Kochsalzlösung einen Teil Fleischeiweiss. 
Einen solchen Verdünnungsgrad, den man sich in der 
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Praxis nur empirisch hersteilen kann, erkennt man, abge¬ 
sehen von der beim Schütteln entstehenden Schaumbildung, 
an dem Ausfall der mit einer kleinen Menge von etwa 

I ccm angestellt en Koch probe unter dem Znsatz einiger 
Tropfen Salpetersäure. Bei der erreichten Verdünnung 
von 1:800 entsteht bei dieser Reaktion eine opalisierende 
Eiweisstrübung, die sich nach etwa fünf Minuten langem 
Stehen, als eben noch erkennbarer flockiger Niederschlag 
zu Boden senkt. Da die vorschriftsmässig ausgelaugte 
Fleischeiweiss-Lösung im allgemeinen viel konzentrierter 
ist, so muss dieselbe meist solange mit steriler Kochsalz¬ 
lösung verdünnt werden, bis die Salpetersäure-Kochprobe 
den richtigen Grad der Verdünnung anzeigt. Vor dem 
Ansetzen des Versuches ist die Untersuchungslösung noch 
auf ihre Reaktion zu prüfen; sie soll neutral oder schwach 
alkalisch reagieren. Saure Lösungen, meist bedingt durch 
Fleischmilchsäure, werden zweckmässig durch 0,1 prozent. 
Sodalösung oder nach Schmidt mit Magnesiumoxyd 
neutralisiert. 

Für die Ausführung der biologischen Methode 
benutzt man ein kleines Reagenzglasgestell (nach Uhlen- 
huth), in welches sechs saubere Reagenzröhrchen von je 

II cm Länge UDd 0,9 cm Durchmesser gehängt werden. 
Die Röhrchen sind auf dem Holzgestell mit Nummern 
1 bis 6 bezeichnet. Mit einer sterilen Pipette werden in 
Röhrchen 1 und 2 je 1 ccm der zu untersuchenden 1:800 
verdünnten, vollständig klaren Eiweisslösung gebracht. In 
Röhrchen 2 wird 1 ccm einer ebenfalls klaren, aus Pferde¬ 
fleisch in gleicher Weise hergestellten Lösung eingefüllt. 
Die Röhrchen 4 und 5 werden mit je 1 ccm einer ebenso 
hergestellten Schweine- und Rindfleischlösung beschickt. 
In Röhrchen 6 wird 1 ccm sterile 0,85 prozent. Kochsalz¬ 
lösung gegossen. Zu den verschiedenen Lösungen müssen 
beim Einfüllen in die einzelnen Röhrchen sterile Pipetten 
benutzt werden. Zu den einzelnen, mit je 1 ccm Lösung 
gefüllten Röhrchen wird mit Ausnahme von Röhrchen 2 
je 0,1 ccm klares hochwertiges, von Kaninchen gewonnenes 
Pferde-Antiserum zugesetzt, während in Röhrchen 2 0,1 ccm 
normales, vollständig klares Kaninchen - Serum gegeben 
wird. Das zugesetzte Serum sinkt in den Röhrchen in 
der Regel zu Boden; die Röhrchen dürfen nach dem 
Serumzusatz nicht geschüttelt werden. 

Bei der Beurteilung des Befundes sind fol¬ 
gende Giundsätze zu beachten: tritt in Röhrchen 1 ebenso 
wie in Röhrchen 8 nach etwa fünf Minuten eine hauch¬ 
artige, in der Regel am Boden des Röhrchens beginnende 
Trübung auf, die sich in eine wolkige verwandelt und als 
Bodensatz absetzt, während alle übrigen Röhrchen völlig 
klar bleiben, so handelt es sich um Pferdefleisch, falls 
Eselfleisch auszuscbliessen ist. Später entstehende Trü¬ 
bungen dürfen als positive Reaktion nicht aufgefasst 
werden, die Reaktion ist nach spätestens 30 Minuten als 
abgeschlossen aozusehen. 

Die Methode ist vom Verfasser an frischem, ge¬ 
pökeltem, geräuchertem, faulendem und gekochtem Fleische 
mit dem Ergebnis geprüft worden, dass die spezifische 
Reaktion bei frischem Fleische schneller vor sich gebt, 
wie bei Pökel- und Rauchfleisch, dass aber eine erhebliche 
Verzögerung der Reaktion bei Fleisch eintritt, das durch 
Hitze, aber nur unter 55° C, beeinflusst worden ist, wie 
dies bei geräuchertem Fleische oft geschieht. Bei ge¬ 
kochtem Fleische und bei reinem Fettgewebe versagt die 
Reaktion völlig, so dass hier die Bestimmung der Jod- 
und Refraktometerzahl nötig wird. Letztere versagt in¬ 
dessen bei kleinen Fleischstücken, wo das biologische 
Verfahren, für das bereits stecknadelkopfgrosse Stückchen von 
Untersuchungsmaterial genügen, unersetzbar ist. Auch zur 
Untersuchung von Wurst eignet sich das biologische Ver¬ 
fahren, wobei man allerdings ein sehr hochwertiges Anti¬ 
serum braucht, denn die hergestellten Eiweissverdünnungen 
von 1 :300 stellen keine reinen Pferdeeiweisslösungen dar. 


Deshalb muss man für diesen Zweck ein spezifisches 
Serum haben, das noch in Verdünnungen von 1:20000 
wirksam ist. 

Die biologische Methode eignet sich natürlich auch 
mit den angegebenen Einschränkungen zur Erkennung von 
Veifälschungen mit Hunde-, Katzen- usw. Fleisch, deren 
Nachweis auf rein chemischem Wege gänzlich ausge¬ 
schlossen ist. Edelmann. 


Bakteriologische Befunde 
bei einer Fleischvergiftungsepidemie. 

Von Dr. Heller, Bern. 

(Centralbl. f. Bakteriologie 48. Bd. Heft 2 p. 146.) 

In einer kleinen Ortschaft der Schweiz brach eine 
Epidemie aus, welche sich in akuten Störungen der 
Magen und Darmfunktion äusserte. Die Nachforschungen 
ergaben mit Sicherheit den Zusammenhang der Krankheit 
mit dem Genuss geschmorter Leberwurst. Die schweren 
Fälle verliefen choleraartig. Von den 36 erkrankten 
Personen starben 4. 

Ueber die bei den Untersuchungen sich erhebenden 
Resultate gibt der Verfasser folgendes Resümee: 

1. Bei einer epidemisch im Anschluss an Wurstgenuss 
auftretenden Enteritis, iufolge deren einige Todesfälle ein¬ 
traten, wird aus einer Leiche ein Bakterium isoliert, 
das den Typus der Fleischvergiftungsbakterien darstellt. 

2. Die bakteriologische Untersuchung des verdächtigen 
Nahrungsmittels ist unmöglich gemacht, infolgedessen auch 
der Nachweis des Bakteriums in demselben. 

3. Der ätiologische Zusammenhang des Bakteriums 
mit der Epidemie ist bewiesen durch Vornahme von 
Agglutinationsproben mit Rekonvaleszentenserum, die bis 
zu einer Verdünnung von 1:500 positiv ausfallen. 

4. Prüfungen mit Immunserum bestätigen die Zu¬ 
gehörigkeit des Krankheitserregers zur Gruppe der Fleisch¬ 
vergiftungsbakterien, nnd zwar zum Typus des Paratyphus¬ 
bazillus. 

5. Dem Bazillus enteritidis Gärtner steht der 
Bazillus der vorliegenden Epidemie sehr nahe, unterscheidet 
sich aber kulturell durch den Mangel von Gasbildungen 
in Milch- und rohzuckerhaltigen Nährböden. 

6. Es lässt sich nicht mit Sicherheit feststellen, dass 
fragl. Wurstfleisch von einem kranken Tier stammt. 

Carl. 


Die Eigenschaften und Zusammensetzung der Milch 
kranker Kühe. 

Von Prof. Dr. K. Storch in Wien. 

(Oesterreich. Monatsschrift für Tierheilkunde, 82. Jahrg. No. 4.) 

Die Untersuchungen, deren Methodik der Autor in 
peinlicher Weise zum Zwecke eventueller Nachprüfung 
genau angibt, bezogen sich auf die Milch von Kühen, die 
an Peritonitis, Perikarditis, Lungenkongestion, akutem 
Bronchialkatarrh, Fluor albus, Blutung, hochgradigem 
Fieber, Pyelonephritis, Kalbefieber erkrankt waren. Auf 
Grund seiner Untersuchungen zieht Storch den Schluss, 
dass die Milch der kranken Kühe wohl manchmal, nicht 
aber immer von der gesunder Kühe abweicht. Nur beim 
Kalbefieber, bei der Perikarditis, bei der Lungenkongestion 
und bei hohem Fieber konnten auffällige Veränderungen 
konstatiert werden; hingegen fehlten sie bei der Lungen- 
kongestion, bei akutem Bronchialkatarrh, bei Peritonitis 
und Pyelonephritis. Der Fettgehalt war bei den meisten 
Krankheiten sehr vermehrt, demzufolge aber das spezifische 
Gewicht erniedrigt. Weiterhin erscheint auch die Protein¬ 
ausscheidung vermindert. Die geringsten Schwankungen 
wies die Menge des Milchzuckers auf. Gegen Lackmus- 
farbstofE ist die Milch kranker Kühe in der Regel alkalisch, 
gegen Phenolphthalein jedoch immer auch sauer, mithin 
im allgemeinen amphoter. Der Säuregrad differiert. 
Bezüglich des Lichtbrechungsvermögens der aus der Milch 
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bereiteten klaren Molke schreibt Storch: „Leider sind 
wir aber immer nicht in der Lage, ans dem Lichtbrechungs¬ 
index der Molke stets darauf einen Schluss zu ziehen, ob 
die betreffende Milch krankhaft verändert ist oder ob sie 
von einer kranken Kuh stammt“. Immisch. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Die Vlehversicberung in Bayern. 

Nach dem Geschäftsbericht der bayerischen Landes- 
Viehversicherungsanstalt für das Versicherungsjahr 1. No¬ 
vember 1906/07 umfasste die Viehversicherung dieser An¬ 
stalt bei Beginn des Berichtsjahres 1552 Ortsvereine 
(gegen 1523 im Vorjahre), am Schlüsse 1614 Ortsvereine 
mit 81552 Mitgliedern und 520776 Tieren mit einem 
Versicherungswert von 85489565 Mk. (1572 Vereine mit 
79113 Mitgliedern und 505769 Tieren bei einem 
Versicherungswerte von 80125505 Mk. im Vorjahre). 
Auf einen Ortsverein kamen im Durchschnitt 51 Mitglieder 
mit 199 versicherten Tieren. Der Versicherungswert 
stellte sich durchschnittlich auf 267 Mk. für ein Vieh¬ 
stück, für Rindviehstücke allein auf 315 Mk. nach der 
Frühjahrs- und 312 Mk. nach der Herbstnachschau. Im 
Vorjahre betrug der Durchschnittswert eines Rindvieh¬ 
stückes 306 Mk. Beteiligt waren an der Versicherung 
9,04 Proz. aller durch die Viehzählung vom Jahre 1904 
ermittelten Tiere (8,61 Proz. im Vorjahre). 

Von den 10418 Entschädigungsansprüchen wurden 
10330, d. s. 3,22 Proz. der versicherten Tiere, für be¬ 
gründet erachtet, und zwar: 

6771 = 65,55 Proz. für notgeschlachtete, 

3347 = 32,40 „ „ umgestandene, 

212 = 2,05 „ „ geschlachtete Tiere, 

letztere auf Grund der Schlachtviehversicherung. Der 
Gesamtbetrag für die festgesetzten Entschädigungen belief 
sich auf 1985292,40 Mk. gegen 1814058,24 Mk. im Vor¬ 
jahre. Aus der Verwertung von Tieren wurde eiu Erlös 
von 671097,07 Mk. erzielt, sodass sich die Nettoent¬ 
schädigung auf 1314195,33 Mk. stellte, d. s. 1,55 Proz. 
der beitragspflichtigen Versicherungssumme. 

Im Durchschnitt ergab sich ein Reinerlös von 95,88 
Mk. für ein notgeschlachtetes, von 6,54 Mk. für ein um¬ 
gestandenes Tier. Im ganzen betrug der Erlös 33,80 Proz. 
der Entschädigung (34,68 Proz. im Vorjahre). Unter den 
versicherten Tieren befanden sich 13 615 Ochsen, 171138 
Kühe, 86431 Stück Jungvieh, 49592 Ziegen. Entschädigt 
wurden 246 Ochsen (= 1,81 Proz. der Schadenfälle) mit 
einer Nettoentschädigung von 41764 Mk. = 0,70 Proz. 
der Versicherungssumme. 6290 Kühe (= 3,68 Proz.) mit 
1121913 Mk. = 1,86 Proz., 1379 Stück Jungvieh (= 1,60 
Proz.) mit 127057 Mk. = 0,69 Proz. und 2415 Ziegen 
(— 4,87 Proz.) mit 23462 Mk. = 3,05 Proz. 

Als Schadensursache wurden bei den entschädigten 
Viehstücken ermittelt: Krankheiten des Nervensystems 
und der Sinnesorgane in 381 Fällen = 3,69 Proz. der 
Schadenfälle, Krankheiten des Gefässystems in 614 = 
5,94 Proz., der Atmungsorgane in 290 = 2,81 Proz., der 
Verdauungsorgane in 2105 = 20,38 Proz., der Harnorgane 
in 214 = 2,07 Proz., der Geburtswege usw. in 1891 = 
18,31 Proz., ferner Infektionskrankheiten in 3045 — 
29,48 Proz., tierische Parasiten in 256 = 2,48 Proz., 
Krankheiten der Haut und Muskeln in 179 = 1,73 Proz., 
der Knochen und Gelenke in 167 = 1,62 Proz., der 
Klauen in 23 = 0,22 Proz., des weiteren Vergiftungen 
in 11 = 0,11 Proz., Störungen der Ernährung in 519 = 
5,02 Proz., äussere Einwirkungen oder durch dieselben 
verursachte Krankheiten in 451 = 4,36 Proz. und un¬ 
bestimmte Krankheiten in 184 = 1,78 Proz. — Die 
Infektionskrankheiten waren mit 3045 Fällen = 29,48 Proz. 
(darunter Tuberkulose mit 2925 Fällen = 28,32 Proz.) 


wiederum am stärksten vertreten; es folgen die Krank¬ 
heiten der Verdauungsorgane mit 2105 Fällen = 20,38 Proz. 
(darunter 7,20 Proz. Verschlucken von Fremdkörpern, 

3.42 Proz. akute Blähung) und die Krankheiten der 
Geburtswege usw. mit 1891 Fällen = 18,31 Proz. 

Die notgeschlachteten und umgestandenen Tiere, zu¬ 
sammen 10118 Stück, bestanden aus 7703 Stück Rindvieh 
und 2415 Ziegen. Bei 5511 Rindviehstücken und 178 Ziegen 
hat eine tierärztliche Behandlung oder Untersuchung statt¬ 
gefunden, d. s. 71,54 Proz. bezw. 7,37 Proz. der Schaden¬ 
fälle gegen 69,70 Proz. bezw. 9,09 Proz. im Vorjahre. 

Die Schadenfälle aus der Schlachtviehversicherung 
sind von nicht erheblicher Bedeutung gewesen. Die Ent¬ 
schädigung betrug für 212 Fälle 14453,50 Mk. In 165 
Fällen wurde das Fleisch teilweise für ungeniessbar, in 
47 Fällen gänzlich für ungeniessbar erklärt. Die durch¬ 
schnittliche Entschädigung für ein Tier stellte sich auf 
40,91 Mk. bezw. 163,91 Mk; ausserdem verblieb den Ver¬ 
sicherten der Erlös aus der Verwertung der Tiere. 

Die Kosten der tierärztlichen Behandlung und der 
Medikamente betrugen 0,16 Proz., diejenigen der örtlichen 
Verwaltung 0,09 Proz. der beitragspflichtigen Versicherungs¬ 
summe. 

Die Ortsumlage betrug im Durchschnitt 0,745 Proz; 
unter Hinzurechnung der Verbandsumlage stellte sich der 
ganze Beitrag im Durchschnitt auf 1,43 Proz. (gegen 1,40 
Proz. im Vorjahr) der Versicherungssumme. Der Gesamt¬ 
beitrag auf je 100 Mk. der Versicherungssumme betrug 
0,685 Proz. in 100 Ortsvereinen (ohne Schäden), 0,69 bis 

1.42 Proz. in 792, 1,43 Proz. (Durchschnitt) in 20, 1,44 bis 
2,00 Proz. in 568, 2,01 bis 2,50 Proz. in 108, 2,51 bis 
3,00 Proz. in 16, 3,01 bis 3,50 Proz. in 10 Ortsvereinen. 
Ein Beitrag über den Satz von 2 Proz. traf lediglich auf 
Ortsvereine mit höherer Schadenziffer und bei vor¬ 
herrschender Milchwirtschaft. 

Der Reservefonds, das gemeinschaftliche Vermögen 
der angeschlossenen Ortsvereine, stellte sich auf 424 053 Mk. 
gegen 396666 Mk. im Vorjahre. 


Abnorm grosses Kalb. 

Von Charbonnel. 

(Rec. de m6d. vöt. li>07. S. 431.) 

Ch. wurde zu einer Kuh gerufen, bei der der Mutter¬ 
mund ziemlich eng, das Kalb dagegen recht gross war. 
Es gelang durch Zug zunächst den Kopf, dann die Vorder¬ 
beine und schliesslich das ganze Kalb lebend zu ent¬ 
wickeln. Mutter und Kalb blieben gesund und letzteres 
wog bei der Geburt 88 1 /* kg. Pr ick. 


Die Straussenzucht in der Kapkolonie. 

Die kapländische Straussenzucht hat in neuerer Zeit 
einen bemerkenswerten Aufschwung erfahren. Im Jahre 
1857 begann man damit, junge Strausse in der Gefangen¬ 
schaft für Zwecke der Federgewinnung zu züchten. Die 
neue Zucht machte zunächst nur langsame Fortschritte, 
sodass die Zahl der auf Farmen gehaltenen Strausse im 
Jahre 1865 erst 80 betrug. Sie stieg bis zum Jahre 1875 
auf 21751 Stück. Eine gewaltige Entwicklung erfuhr 
die Straussenzucht im Jahre 1880, wo sie bei den ver¬ 
schiedenartigsten Klassen der Bevölkerung als reichlichen 
Lohn versprechender Erwerbszweig in Aufnahme kam. 
Im Jahre 1897 wurden im ganzen 237960 Strausse ge¬ 
halten, nach der letzten Zählung waren 358370 Stück 
vorhanden, deren Einzelwert zwischen 2 Pfd. Sterl. 10 sh 
und 500 Pfd. Sterl. variierte. Die grössten Straussenf armen, 
deren durchschnittliche Flächen 7000 Morgen ausmachen, 
liegen im Oudtshoorndistrikt; ferner gibt es im Midlands- 
distrikt Straussenzucht betreibende Farmen mit einem 
Flächeninhalt von je 5000—6000 Morgen (im Werte von 
4—6 Pfd. Sterl. für den Morgen). 
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Der Wert der im Jahresdurchschnitt von einem 
Strauss erzielten Federn schwankt je nach dem Wert 
der Tiere zwischen 7,50 Doll, bis 130 Doll.; der höchste 
Jahresertrag, der bisher von einem Vogel nachweislich 
erzielt worden ist, betrug 150 Doll. Am wertvollsten 
sind die Schwingen und Steuerfedern des ausgewachsenen 
männlichen Strausses. Die Art der Federn weicht in den 
verschiedenen Distrikten der Kapkolonie wesentlich von 
einander ab. Der Oudtshoorndistrikt liefert eine Feder 
von ungewöhnlicher Länge (über 29 , / f engl. Zoll), die 
jedoch die Dichtigkeit und Reichhaltigkeit des Halms, 
der bei den kleinen Federn aus dem Middleburger und 
Bedforder Distrikt hervortritt, vermissen lässt. 

Die Federn der wilden Strausse sind fettig und 
schmutzig und haben einen langen Kiel. Die Bestrebungen 
der südafrikanischen Züchter gehen darauf hinaus, durch 
zweckentsprechende Zuchtwahl die Grösse des Kieles zu 
vermindern und die Fülle des Halms zu vergrössern. Für 
diesen Zweck tut das Zuchtbuch, das sogenannte Ostricli 
Stud Book, gute Dienste. Einen grossen Fehler bilden 
bei Straussenfedern Streifen (bars), die bei den wilden 
Tieren nicht gefunden werden und nach Ansicht des 
amtlichen Sachverständigen mehr auf unzweckmässige 
Kreuzung als auf Beschädigungen durch Milben oder 
Straussenfliegen zurückzuführen sind. Man sucht neuer¬ 
dings dem Vorkommen solcher Mängel durch eine gute 
Ernährungsweise abzuhelfen. 

Die Kapregierung hat in richtiger Erkenntnis des 
Werts, der in der Straussenfederindnstrie liegt, die Straussen- 
zucht durch eine besondere Gesetzgebung geschützt. Die 
verschiedenen Sorten werden registriert, und das Töten 
von gefangen gehaltenen Straussen ist nur ihrem Besitzer 
gestattet. Die Federhändler müssen einen Jahreserlaubnis¬ 
schein zum Preise von 5 Pfd. Sterl. lösen und haben über 
ihren Handel besonders Buch zu führen. Das Fangen 
oder Töten von wilden Straussen oder das Wegnehmen 
von Eiern ist auf Privatländereien nur mit Genehmigung 
des Besitzers gestattet. Auch kann der Gouverneur eine 
Schonzeit für wilde Strausse anordnen. Vor kurzem hat 
das kapländische Parlament ein Gesetz angenommen, nach 
dem die Ausfuhr von Straussen und Straussen eiern aus 
der Kapkolonie verboten wird. Dem Diebstahl von 
Straussenfedern soll zudem noch durch neue gesetzliche 
Massnahmen, die auf die Registrierung von Straussen und 
Federn Bezug haben, vorgebeugt werden. 

Die Ausfuhr von Straussenfedern belief sich im Jahre 
1882 auf 253954 lbs im Werte von 5323897 Doll; 
im Jahre 1905 umfasste sie dagegen 471027 lbs, was der 
Menge nach eine Zunahme um 217073 lbs, aber dem 
Werte nach eine Abnahme um 186899 Doll, bedeutet. 
Die Wertminderung ist darauf zurückzuführen, dass jetzt 
eine grosse Menge geringwertiger Federn an den Markt 
kommt. Von letzteren gehen grosse Posten nach Deutsch¬ 
land, wo sie zur Herstellung von Boas und in der Spiel¬ 
warenfabrikation Verwendung finden. Im Jahre 1906 sind 
547 697 lbs Straussenfedern ausgeführt worden, die einen 
Wert von 6842878 Doll, darstellten. Hiervon entfiel 
auf den Versand über Port Elizabeth ein Wert von 
3407533 Doll., woran die Vereinigten Staaten von Ame¬ 
rika mit 825931 Doll, beteiligt waren; im laufenden 
Jahre dürfte der Export nach Amerika noch grösser 
werden, da in der ersten Jahreshälfte bereits für 732760 
Doll, dorthin verfrachtet wurden. 

(Nach Daily Consular and Trade Reports.) 


Verschiedene Mitteilungen. 

Landwirtschaftliche Ausstellung In Stuttgart. 

Den Tierärzten, welche die vom 25.—30. Juni d. J. 
in Stuttgart stattfindende Ausstellung der Deutschen Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft zu besuchen beabsichtigen, wird hier¬ 


mit bekannt gegeben, dass als Treffpunkt der Restaurations¬ 
saal des Hotels Di er lamm beim Bahnhof (Tisch des 
Korps Suevia-Stuttgart) vorgesehen ist. Der Tierärztliche 
Landesverein in Württemberg erlaubt sich auf diesen Treff¬ 
punkt aufmerksam zu machen und die deutschen Tierärzte 
einzuladen, sich dort insbesondere abends zu zwanglosem, 
kollegialem Zusammensein einfinden zu wollen. 

Der derzeitige Vorsitzende 
des Tierärztlichen Landesvereins in Württemberg 
Veterinärrat Kösler. 


Verein beamteter Tierärzte Preussens. 

Nachdem Prof. Dr. P et er- Angermünde durch seine 
Berufung zum Staatstierarzt von Hamburg aus dem 
Preussischen Staatsdienste ausgeschieden ist, hat derselbe 
sein Amt als Vorsitzender des Vereins beamteter Tierärzte 
Preussens niedergelegt. Die Geschäfte des Vorsitzenden 
werden infolgedessen Statuten gemäss von dem bisherigen 
I. stellv. Vorsitzenden Kreistierarzt Ru st-Breslau, Hohen- 
zollernstr. 44II. übernommen. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 
am I. Juni 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte 

reussen: 

Königsberg 

1 

2 

3 

Marienwerder 

2 

3 

3 

Berlin 

1 

1 

3 

Potsdam 

1 

1 

1 

Köslin 

2 

25 

100 

Münster 

1 

1 

1 

Arnsberg 

7 

8 

13 

Düsseldorf 

3 

3 

3 

Cöln 

1 

1 

2 

ay ern: 

Oberfranken 

1 

1 

1 

Mittelfranken 

4 

4 

4 

Schwaben 

1 

2 

3 

'ürttemberg: 

Neckarkreis 

1 

1 

2 


Tuberkulose in der jüngeren Steinzeit. 

Bei Erdarbeiten auf dem städtischen Grubenhof in 
Heidelberg wurde, wie Dr. Paul Bartels in der „Umschau“ 
(Herausgeber Dr. Bechhold in Frankfurt a. M.), berichtet, 
neben neusteinzeitigen Wohngruben eine gleichfalls der 
jüngeren Steinzeit angehörige Grabstätte aufgedeckt und 
von Professor Pf aff geborgen. Sie enthielt ein mensch¬ 
liches Skelett, dessen Lage als die eines liegenden 
Hockors bezeichnet werden kann. Bei der Präparation 
und genaueren Untersuchung der Knochen fand Dr. Bartels 
nun zu seiner Ueberraschung an der Wirbelsäule die 
Spuren eines Krankheitsprozesses, dessen Ursache mit 
einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit Tuber¬ 
kulose gewesen ist. Das ziemlich gut erhaltene Skelett, 
das wahrscheinlich einem in der Mitte der zwanziger 
Jahre stehenden Manne angehört hat, zeigte im übrigen 
nirgends Anzeichen von überstandenen Knochenbrüchen, 
noch solche von Gelenkerkrankungen; der dritte bis sechste 
Brustwirbel aber wies schwere krankhafte Veränderungen 
auf. Das Wesen dieser Veränderungen besteht haupt¬ 
sächlich in einer mehr oder weniger ausgiebigen Zer¬ 
störung der Substanz der Wirbelkörper, die sich am meisten 
am 4. und 5. Brustwirbel bemerkbar macht. Es ist dabei 
zu einer Einschmelzung von Knochensubstanz gekommen, 
die Wirbelsäule ist infolge dessen an dieser Stelle nach 
vornüber gesunken und so ist ein Buckel entstanden. 
Eine Reihe weiterer Veränderungen sind als Folgezustände 
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aufznfassen. Es handelt sich also um Kuochenfrass in 
den Wirbelkörpern, dessen gewöhnliche Ursache nun die 
Tuberkulose ist. Es könnten zwar auch andere Möglich¬ 
keiten herangezogen werden, vor allem eine Verletzung 
(Sturz, ein Schuss oder dergl.); doch glaubt Dr. Bartels 
mit Entschiedenheit die Tuberkulose als Entstehungsur- 
sacho ansprechen zu müssen, zumal an den übrigen 
Knochen sich keine Spuren von Verletzungen fanden. 
Es darf somit als ziemlich gesichert gelten, dass bereits 
zur jüngeren Steinzeit die Bewohner unseres Vaterlandes 
unter derselben furchtbaren Seuche zu leiden gehabt haben, 
die auch heute noch so viele Opfer fordert. 


Biicheranzeigen und Kritiken. 

Veterinärhygiene. Grundriss der Gesundheitspflege der land¬ 
wirtschaftlichen Haustiere mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Fütterungslebre. Von Dr. Martin 
Klimm er, ord. Professor der Hygiene und Direktor 
dos Hygienischen Instituts der Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden. Mit 81 Textabbildungen. 
Berlin, Verlagsbuchhandlung von Paul Parey, 1908. 
Gebd. 12 Mk. 

Das vorliegende Werk ist ans dem Wünsche entsprangen, ein 
Bach zu liefern, welches sowohl die Gesundheitspflege als auch die 
Fütternngslehre vollständig abhandelt. Denn für die Gesundheits¬ 
pflege besitzen wir das geschätzte Work von D&mmann, welches in 
der vorliegenden .Veterinärhygiene“ ja auch eine sehr verständige Be¬ 
nutzung erfahren hat. Die Füttorangslehro hat in letzterer eine sach- 
gemässo Darstellung nach dem Stande unseres heutigen Wissens ge¬ 
tänden; zu wünschen wäre gerade für ein solches Bach nur gewesen, 
dass die in nouoster Zeit sich immer mehr als notwendig hervor- 
drängende Untersuchung namontlich der käuflichen Futtermittel, vor 
allem der Oolkuchen, Kleien und Mehle, auf ihre Schädlichkeiten, seien 
es Verderbnisso oder Verfälschungon, eine eingehendere Erörterung 
erfahren hätte. Trotz dieses Mangels ist das Buch für Studierondo 
der Tierheilkunde wohl zu empfehlen. Dr. Freese. 


Tierzucht und Tierkrankheiten in Deutsch - Sudwestafrika. 

Von W. Rickmann, Kaiserlicher Veterinärrat. Berlin 
1908. Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz. 
Gebd. 9 Mk. 

Nachdem in neuerer Zeit das Interesse des deutschen Volkes an 
seinen Kolonien allgemein rege geworden ist, wird vielen ein Buch 
willkommen sein, in dem ein Tierarzt nach zwölfjähriger beruflicher 
Tätigkeit in der z. Zt. noch ärmsten deutschen Kolonie Sttdwestafrika 
Beine praktischen Erfahrungen zum Nutzen seiner Landsleute niodor- 
gelegt hat. Der Autor will damit dom Farmor einen Ratgeber auf 
dem Gebiete der Tierzucht und Tierkraukhoiten in die Hand geben, 
dessen er bei dom noch bestehenden Mangol an Regierangstierärsten 
in diesor Kolonie uni den gänzlich anderen Verhältnissen noch mehr 
als in seinem Hoimatlande bedarf. 

Zunächst bekommt der Farmer praktische Winke für die Auswahl 
einer zweckmässigen Farm, über deren Einrichtung und Betrieb; 
ferner über Zucht und Benutzung der verschiedenen Haustiere. So¬ 
dann wird er eingeweiht in die Organisation des Veterinärwesens und 
orbälc Belehrungen über die in der Kolonie herrschenden Tierseuchen 
m:d sporadischen Krankheiten. Auch genaue Anweisungen über Opera¬ 
tionen, Instrumente und Medikamente, sowie über allgemeine thera¬ 
peutische Regeln fehlen nicht Für Deutschland geschrieben, würde 
dem Buche eine Förderung der Kurpfuscherei zum Vorwurfe gemacht 
worden müssen, für afrikanische Verhältnisse aber kann dor Farmer 
derartige Aufklärungen nicht entbehren, weil er wohl zumeist auf 
Selbsthilfe angewiesen ist Deshalb ist es auch Pflicht der mit ört¬ 
lichen Verhältnissen vertrauten Tierärzte, das zweifellos vorhandene 
Bedürfnis zu befriedigen. 

Die leicht verständliche und übersichtliche Behandlung des Stoffes 
wird dem Buche gewiss bald zahlreiche Freunde zuführen. 

_ Malkraus. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliohon: Ernst F. K. Buss, 
Korpsstabsveterinär des 11. Armeekorps in Cassel (Hess.-Nass.), der 
preuss. Rote Adlerorden 4. Kl.; dom Bezirkstierarzt a. D. Ludwig 
Unglert, Füssen die Ehrenmünse des Kgl. bayr. Ludwig ordens. 

Ernennungen: Distriktstierarzt Doldi in Mering zum Be¬ 
zirkstierarzt in Wegscheid; Tierarzt Dr. Ewald Franke aus Gottes¬ 
berg zum Laboratoriumsleitcr des städtischen Schlachthofes in Breslau; 
Tierarzt Dr. Holzapfel, Hagen i. W. zum Fleischbeschautiorarzt in 
Mengedo; Distriktstierarzt Kritzer, Blieskastol zum Bezirkstierarzt 
in Wegscheid; die Assistonztierärzte Ledsohbor undLittwitz am 
städt. Schlachthofe in Breslau in etatsmässige Tierarztstellen einge¬ 
reiht; Dr. Kurt Poppe, Leipzig, zum wiss. Hilfsarbeiter im Kaiserl. 
Gesundheitsamt in Berlin; Tierarzt Sassen, Hannover, zum Assistenten 
am physiolog. Institut dorTierärztl. Hochschule in Hannover; Tierarzt 
Schiller, Spalt zum II. städt. Tierarzt in Eichstätt; Tierzuchtinspoktor 
Schmid, Würzburg zum'Bezirkstierarzt in Schrobenhausen; Tierarzt 
S k i b a, Hannover zum IV. Assistent am bakteriolog. Laboratorium der 
Landwirtschaftskammor in Halle a. S.; Stadttierarzt Franz Solger in 
Weilheim a. d. Teck (Württ.) zum Stadttierarzt und SchlachthofVerwalter 
in Nürtingen (Württ); Georg Stemmer, Assistent in Weimar (Sa. 
Woim ) zum 2. Schlachthofhilfstierarzt in Leipzig (Sa.); städt. Tierarzt 
Joseph St rau ss in Flensburg zum städt Bezirkstierarzt in Freising. 

Versetzungen: Bozirkstierarzt Leibengen, Wolfratshausen 
in gleicher Eigenschaft nach Starnberg. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Ansorge in Neulewin, 
Philipp Braun in Blieskastel, Rothlaaf in Spalt 

Die tierärztliche Rachprüfung haben bestanden: In 
Dresden: Herr Jak. A. Heckhausen aus Jülich. 

Promotionen: Die Tierärzte Dunkel, Hannover; Eich- 
acker, Lahr (Baden); Wien holz, Rorichum; Stadttierarzt Leon¬ 
hardt, Weilheim a. d. Teck zu DDr. med. v^t in Giessen; Tierarzt 
Laffert, Stargard znm Dr. med. vet. in Bern. 

Das Fähigkeitszeugnis zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt haben erworben: In München: Dr. Hoffmann, 
Obeiveterinir im Dragonerregiment Nr. 21 in Schwetzingen (Baden). 

Veränderungen Im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Im aktiven Heere: Ob rveterinär Scbwobs im 2. 
Nioderschl. Foldartiller eregiment Nr. 14 in Glogau in den Ruhestand. 
Wilhelm H. F. Bertram, Obervoterinä der Kaiserl. SchutTtrappe für 
D. S. W. Afrika, zum Oberveterinär d. R. Emil A. Christian, 
Oberveterinär der Kaiserl. Schutztiuppo für D. S. W. Afrika, zum 
Drag.-Regt. Nr. 20 in Karlsruhe (Baden). Georg G a u c k e, Ober- 
veterinär im Feldart.-Regt Nr. 16 in Königsberg (Ostpr.), zum Feld- 
art.-Regt Nr. 35 in Graudenz (Westpr.). Willy E. E. Juckel, Ober¬ 
veterinär im Drag.-Regt. Nr. 23 in Darmstadt (Gr. Hess.), zum Ulan.- 
Regt. Nr. 1 in Militisch [Bz. Breslau] (Schles.). Dr. Joseph E. L u d w i g, 
Stabsveterinäi der Kaiserl. Schutztrappe für D. S. W. Afrika, zum 
Drag.-Regt. Nr. 22 in Mülhausen [Eis.] (Eis. Lothr.). Albrecht Lutter, 
einj. Unterveterinär im Garde-Kür.-Regt, in Berlin, zum Leib-Gardo- 
Hus.-Regt in Potsdam (Brdbg.). Walter W. P. T h i e d e, Unterveterinär 
im Feldart.-Regt. Nr. 25 in Darmstadt (Gr. Hess.), zum Drag.-Regt. 
Nr. 25 daselbst Hermann Ulmann, Einj. freiw. im Feldart.-Regt. 
Nr. 66 in Neubreisach (Eis. Lothr.), zum eioj. Unterveterinär. Winus F. 
Worner, Einj. freiw. im Trainbat. Nr. 12 in Dresden (Sa.), zum einj. 
Unterveterinrir. 

Im Bourlaubtenstande: Die Ünterveterinäre der Reserve: 
Paul Berndt in Gr. Christinenburg [Kr. Naugard] (Pomm.), Georg 
Brücher, KreisveterinäraTzt in Erbach [Odenwald] (Gr. Hess.), Hermann 
Cramor, Schlachthofdirektor in Lemgo (Lippe), Moritz Herz in 
Flamersheim [Rheinl.], Gustav Kleinschmidt, Polizeitierarzt in 
Bitterfeld [Pr. Sa.], Franz Liedtke, aus Mohrungen, Karl Radtke 
in Kiel, Meinhard Schwarz in Recklinghausen (Westf.) zu Ober- 
veterinäreu, Paul Siegert, Schlachthofverwalter in Tarnowitz (Schles.), 
Oberveterinär d. L. I., der Abschied bewilligt. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Mal km ns in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberlein St Co. in Hannover. 
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Piroplasmosis canina. 

Von Heinrich Holterbach, Tierarzt in Offenbnrg. 

Als Schantyr sich vor einiger Zeit an die Aufgabe 
wagte, den Begriff „Hundestaupe“ eingehend zu 
studieren und aus dem verwirrenden Symptomenbild, 
welches wir mit dieser Kollektiv - Bezeichnung umfassen, 
die Züge der einzelnen Krankheiten klar und bestimmt 
herauszulösen, war es um unsere Kenntnis der Aetiologie 
des Leidens noch schlecht bestellt. Er musste sich damit 
begnügen, die Trennung dieser einzelnen Staupe-„Formen“ 
auf Grund seiner klinischen Erfahrungen durchzuführen. 
Die Resultate, zu denen er gelangte, sind denn auch nicht 
befriedigend. Er scheidet ans dem Begriff „Staupe“ fol¬ 
gende drei ätiologisch und klinisch präzis zu trennende 
Krankheiten ans: Abdominaltyphus, eigentliche 
Hundestaupe und Hundetyphoid. Damit ist nicht 
allzuviel gewonnen. Denn in jedem Lehrbuch war schon 
den klinischen Formen der Seuche, die man als Staupe 
schildern zn müssen glaubte, Rechnung getragen worden. 
Immerhin fst es ein guter, dankenswerter Versuch 
Schantyr’s gewesen, endlich einmal deutlich auszu¬ 
sprechen, was sich jeder erfahrene Kliniker im Stillen selbst 
schon längst sagte: Unter dem, was wir Staupe 
des Hundes nennen, verbergen sich ver¬ 
schiedene nach Krankheitsursache und 
Verlauf scharf zu trennende Leiden. 

Dass diese Trennung erst mit Hilfe der Bakteriologie 
dnrchgeführt werden könne, war ihm wohl klar. Es liess 
sich als sicher annehmen, dass mit der Entdeckung der 
Krankheitserreger diese Frage ihre endgültige Lösung 
finden werde. Und diese Zeit ist, wie es den Anschein 
hat, jetzt gekommen. Wir haben wenigstens für eine der 
verschiedenen Stanpeformen den Erreger kennen gelernt, 
und es ist gelungen, durch vielfache Versuche Licht in 
diese „Hundepiroplasmose“ zn bringen. Sie ist 
heute klinisch und bakteriologisch ein unzweideutiger Be¬ 
griff. Da sie auch in Deutschland vorkommt und in 
unsern Kolonien (Südwestafrika) sicherlich einmal den 
Tierärzten Sorge bereiten wird (in der Kapkolonie ist sie 
die verbreitetste und gefürchtetste Hundeseuche!), so will 
ich auf Grund meiner im letzten Jahr gemachten Beob¬ 
achtungen der Piroplasmosis canina and einiger Arbeiten 
englischer Veterinäre den Versuch machen, ein Bild von 
ihr zn entwerfen. 

Die ersten Symptome entgehen fast ausnahmslos dem 
Besitzer, weil sie sich nnr durch Mattigkeit und Unacht¬ 
samkeit kundgeben. Der Hund legt sich gern, macht 
einen schläfrigen Eindruck und kümmert sich um seine 
Umgebung nicht in dem Masse, wie sonst. Diese Anfangs¬ 
erscheinungen können vorübergehen und der Hund er¬ 


scheint oft wochenlang vollkommen gesnnd, bis das zweite 
Stadium kommt: der Patient verliert den Appetit, ist 
wählerisch, verschmäht das Lieblingsfutter und nimmt die 
sonderbarsten Speisen zu sich. (Ich sah einen Hund sich 
voll Ekel von frisch gebratener Leber wenden, nm mit 
Gier über einen gesalzenen Häring herzufallen.) Dazn 
kommt eine ganz auffallende Müdigkeit, welche ihn ver¬ 
anlasst, stundenlang regungslos io der gleichen Lage zu 
verharren. Nun wird meistens der Tierarzt zu Rate ge¬ 
zogen, weil jetzt erst der Hand den Eindruck eines ernst¬ 
lich kranken Tieres macht. Er hat massiges Fiebor (ich 
mass 39,7° C bis zu 40,4° C) und sucht frierend ein 
warmes Plätzchen auf. 

Die Verschlimmerung kommt nun meistens rasch und 
wird in mehr als der Hälfte aller Fälle eingeleitet durch 
ein höchst auffallendes Erbrechen, wofür sich keine plau¬ 
sible Ursache auffinden lässt. Es tritt meistens „spontan“ 
ein, wird auch dann gesehen, wenn man dem Hund mit 
Gewalt Futter aufuötigt. Es kommt immer zu wieder¬ 
holtem Vomitns, fünf- bis sechsmal an einem Tage bis zu 
viertelstündigen Anfällen. Das Erbrochene ist eine helle, 
glasig-schleimige Masse von säuerlichem Geruch. Das Er¬ 
brechen kann tagelang fortbestehen und schwächt den 
Patienten ungemein, umsomehr als es fast stets mit voll¬ 
ständiger Anorexie verbunden ist. Dazu kommt ein ganz 
eigentümliches Verlangen nach Wasser, 'ein Durst, welcher 
gerade unstillbar ist und die armen Tiere alle halbe Stunde 
treibt, Wasser aufzunehmen. Milch wird in diesem Stadium 
verschmäht und auch dann nicht genommen, wenn man sie 
ins Saufwasser schüttet. Der Pals wird beschleunigt, 120 
kleine aassetzende Pillsschläge. Die Zahl der Atemzüge 
beträgt 20 pro Minute, sie sind etwas tiefer als sonst ; die 
Atmung geschieht oft mit leicht geöffnetem Maul, ans dem 
sich dann ein glasiger, zäher Schleim von fadem süsslichem 
Geruch spinnt.*) Die Peristaltik ist meistens recht lebhaft. 
Der Kot ist anfangs noch von richtiger Konsistenz, enthält 
aber oft aufgelagert (seltener beigemischt) Blut von hell¬ 
roter Farbe. Es tritt im weiteren Verlauf der Seuche dann 
eine Diarrhoe ein, die fast unstillbar ist (Opium hatte 
wenig Einfluss darauf) nnd allmählich einen fanligen ja 
sogar aashaft stinkenden Geruch annimmt und nicht selten 
(besonders im Anfang) mit Blut gemischt ist. Kurz vor 
dem Exitns letalis und als Zeichen des bevorstehenden 
Todes fand ich oft im Kot Epithelfetzen. Der Urinabsatz 
ist anfangs normal; bald aber, noch bevor es zn dem auf¬ 
fallenden Durstgefühl kommt, setzt eine Polyurie ein. Der 
Urin wird dunkler gefärbt, enthält Eiweiss und Blntfarb- 

*) Charakterisch ist auch (namentlich für die Piroplasmosis felina) 
ein leichtes, oberflächliches Hüsteln. 
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Stoff und beginnt eigentümlich faulig stinkend zu werden; 
die Haemoglobinurie und Albuminurie sind zwar keine 
konstanten Begleiterscheinungen, aber nach meiner Er¬ 
fahrung ziemlich regelmässig. 

Die sichtlichen Schleimhäute werden im Beginn des 
Leidens blass und nehmen später eine gelbliche Färbung 
an, die sich in schweren Fällen auch der pigmentlosen 
Haut mitteilen kann. 'Eine weitere, sehr unangenehme 
Erankheitserscheinung ist ein ganz abscheulicher Geruch 
aus der Maulhöhle. Dieser Foetor exore wird selten ver¬ 
misst; die Zunge zeigt einen starken übelriechenden Beleg, 
der auch am Zahnfleisch nachweisbar ist. 

Nun kommt das Schlussstadium des Leidens: das Fieber 
bleibt kontinuierlich auf 40,0—40,7° C stehen, die Atmung 
wird angestrengt, beschleunigt; (bis zu 40 Zügen pro 
Minute) der Gang des Patienten, welcher schon im 2. 
Stadium steif und gespannt gewesen sein kann, wird 
schwankend, taumelnd; schliesslich ist der Hund nicht 
mehr im Stande, sich aufrecht zu erhalten, er liegt hilflos, 
schlafsüchtig da, ein Jammerbild; Kot und Urin gehen un¬ 
freiwillig ab und besudeln nicht nur das Lager, sondern 
auch den Kranken. Der Todeskampf ist in der Regel ein 
langer; die Temperatur sinkt während dessen unter die 
Norm. 

Von diesem Paradigma gibt es einige Abweichungen: 
es kann im 2. Stadium, nach dem Aufhören des Vomitus, 
zu Krämpfen der Masseteren kommen, bei welchen das 
Bewusstsein momentan getrübt zu sein scheint. Die Hunde 
beginnen nach merkwürdigen, Unruhe verratenden Blicken 
bei erhobenem, zumeist etwas schief gehaltenem Kopf kurze 
Beissbewegungen zu machen, wobei die Kaumuskeln stark 
hervortreten; es sieht aus, wie die Bewegung eines 
Hundes, der z. B. eine schlecht applizierte Pille wieder 
aus dem Maul entfernen will; nur sind diese Krampfbe¬ 
wegungen kürzer und energischer; während und nach diesem 
„Kaukrampf“ wird Speichel in ziemlicher Menge entleert. 
Der Anfall dauert 1 Minute (bis 3 Minuten) und kann 
sich in halbstündigen Pausen wiederholen. Diese Kom¬ 
plikation fand ich zumeist in Fällen, welche ungünstig 
endeten. Man wird stets gut tun, die Eigentümer auf die 
Eventualität aufmerksam zu machen, weil sie tatsächlich 
(besonders bei grossen Hunden) etwas Beängstigendes hat. 

Es können ferner eigenartige Gehirnkrämpfe eintreten, 
zumeist im Beginn des Leidens (zweites Stadium) und ohne be¬ 
sondere Vorboten; sie äussern sich als tonisch-klonische 
Krämpfe, während und nach welchen das Bewusstsein 
getrübt ist; unfreiwilliger Abgang von Harn und Kot ist 
oft dabei zu notieren; so sah ich z. B. bei einem Patienten 
sieben solche Anfälle innerhalb 75 Minuten; doch ereignen 
sie sich meistens 3—4mal in einem Tag; sie sind nicht 
als absolut uugünstig für die Prognose anzusehen, weil 
sich die Patienten oft rasch davon erholen. 

Die Krankheit befällt Hunde jeden Alters; in Offen¬ 
burg war weit mehr als die Hälfte der Patienten über 
3 Jahre alt; das Geschlecht hat anscheinend keinen 
Einfluss. Die Mortalitätsquote betrug hier ca. 20 Proz. 
Dabei war die Sterblichkeit in den heissen Sommermonaten 
nicht höher als im Winter, wohl aber kam es in den 
Monaten Juli und August 1907 häufiger zu Krämpfen. 

Dieses von mir in Offenburg, wo seit dem Frühjahr 
1907 (seit der Strassburger Hundeausstellung) die Piro¬ 
plasmose herrscht, an einer sehr grossen Anzahl von 
Patienten beobachtete Krankheitsbild deckt sich voll¬ 
kommen mit jenem, welches Hutcheon im Agricultural 
Journal of tbe Cape of Good Hope von der Hunde- 
piroplasmosis entwirft, nachdem er mehr als 20 Jahre 
lang Gelegenheit hatte, die Seuche zu beobachten. Ich 
glaube also, klinisch vollkommen berechtigt zu sein, die 
Offenburger Hundeseuche als „Piroplasmosis canina“ zu 
bezeichnen und in ihr eine „Form“ der Staupe zu 
erblicken. 


Habe ich auch bakteriologisch das gleiche 
Recht? Es war mir unmöglich, diese Seite der Seuchfe 
zu betrachten. Es sind Viele berufener zu dieser Arbeit 
als ich; sie werden schon noch Gelegenheit finden, sie zu 
studieren. 

Vorzügliche Arbeiten über die Krankheitserreger ver¬ 
danken wir Nutall und Graham-Smith; man findet 
sie im VII. Band der Journal of Hygiene, Seite 232. Wir 
entnehmen daraus folgendes: 

Ein frei im Blute kreisendes Piroplasma von bim¬ 
förmiger Gestalt dringt in ein rotes Blutkörperchen ein, 
nimmt eine runde Form an, wächst, bekommt lebhafte 
amöboide Bewegung; diese hört auf, die Form wird 
wieder rundlich und es tritt eine kurze Periode der Ruhe 
ein, welche dadurch ihren Abschluss findet, dass zwei 
symmetrische Fortsätze auswachsen, die Birnenform an¬ 
nehmen; das Protoplasma des Parasiten fliesst in diese 
Fortsätze, sodass sein „Körper“ immer kleiner wird, bis 
er nur eine dünne Verbindungsstelle zwischen beiden bim¬ 
förmigen Fortsätzen bildet. Auch diese Verbindung 
schwindet und es bleiben zwei reife Piroplasmen in dem 
roten Blutkörperchen, das nach verschieden langer Zeit 
platzt und ihnen den Eintritt in die Blutbahn gestattet, 
wo sie den gleichen Kreislauf wieder durchmachen. 

Nutall und Graham-Smith, welche die Biologie 
des Parasiten teils am lebenden Blut, teils an gefärbten 
Präparaten studierten, halten diese Art der Vermehrung 
des Piroplasma für die gewöhnliche, von der es auch Ab¬ 
weichungen geben kann, z. B. die Bildung von vier 
reifen Piroplasmen in einem Blutkörperchen. Siefanden 
ferner, dass alle Parasiten, die nach dem Bersten des roten 
Blutkörperchens in die Blutbahn gelangten, ehe sie die 
reife „bimförmige“ Gestalt erlangt hatten, sowie alle reifen 
Parasiten, die nicht bald nach ihrem Freiwerden in ein 
rotes Blutkörperchen einzudringen vermögen, zerfallen und 
sterben; ebenso kommt es vor, dass ein Piroplasma im 
Erythrozyten seine rundliche Form behält; auch diese 
gehen zugrunde. 

Am pathologischen Institut der Universität Cambridge 
wurden die Veränderungen, zu denen die Anwesenheit des 
Piroplasma im Blute führt, von Wright erforscht: Die 
Zahl der roten Blutkörperchen fällt von 5800000 im ccm 
bis auf 900000; der Hämoglobingehalt des Blutes nimmt 
in dem Masse ab, als die roten Blutkörperchen ver¬ 
schwinden; die Leukozyten nehmen beträchtlich zu. 

Die Seuche herrscht in Südafrika in ausgedehntem 
Masse; in Europa wurde sie in Italien und Frankreich 
beobachtet und wird auch bei uns gesehen. Der Infektions¬ 
modus ist von Hutcheon und seinen Mitarbeitern, na¬ 
mentlich den Tierärzten Sonntag und Robertson, 
klargelegt worden: die Hundestechfliege (Haemaphysalis 
Leachi, And.) überträgt durch ihren Biss die Seuche von 
kranken Hunden auf gesunde, sie ist auf Afrika beschränkt; 
ihre Rolle übernimmt in Italien der Ixodes reduvius 
und in Frankreich der Dermacentor reticulatus; 
für Deutschland ist der Zwischenträger noch unbekannt 

Die Krankheit ist durch subkutane oder intravenöse 
Ueberimpfung des virulenten Blutes seuchekranker Hunde 
leicht zu übertragen; bei intravenöser Impfung steigt nach 
Spreull’s Angabe am 4. Tage die Temperatur und der 
Tod tritt am 7. Tage ein, während diese Daten bei sub¬ 
kutaner Impfung der 6. bezw. 11. Tag sind. Am 3. Tag 
nach der Impfung wird das Blut infektiös und am 4. Tag 
erscheinen die Parasiten im Blut. 

Hunde, welche die Seuche überstanden haben, besitzen 
eine zeitlich begrenzte (id est ca. 6 Monate dauernde) 
Immunität; ihr Blut ist aber während dieser ganzen Zeit, 
obgleich der Parasit bei genauester mikroskopischer Unter¬ 
suchung in ihm nicht gefunden werden kann, exquisit in¬ 
fektiös; und — merkwürdig! — so lange es infektiös ist, 
genau so lange dauert die Immunität. Sie schwindet in 
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dem Augenblick, in welchem es diese Infektionsfähigkeit 
verliert. 

Nocard und Motas machten Immunisierungsversuche 
mit Blutserum, gewonnen von Hnnden, die rekonvaleszent 
waren. Sie mischten einen Teil vollvirulenten Blutes 
(einem kranken Hund entzogen) in vitro mit vier bis fünf 
Teilen dieses Serums und konnten es nun gesunden Hunden 
sogar intravenös ohne Nachteil injizieren. Immunität 
aber wurde damit nicht erzielt! 

Das Sektionsbild ist schematisch gesprochen, ungefähr 
folgendes: 

Kadaver in der Regel abgemagert, Gewebe gelb 
gefärbt; Ecchymosen auf Epi- und Endokard; zuweilen 
bräunliche Flüssigkeit im Thorax und Abdomen; Leber 
vergrössert, brüchig, lehmgelb; Galle stark eingedickt 
und dunkelgrün; Milz vergrössert mit zerfliesslicher Pulpa. 
Magen im Zustand starker Kongestion, kleine geschwürige 
Stellen in geringer Menge aufweisend; katarrhalische Ent¬ 
zündung des Dünndarms. Der Urin hat einen eigen¬ 
tümlichen fauligen Geruch. 

Selbstverständlich gibt es davon viele Abweichungen. 
Bei den Sektionen, die ich zu machen Gelegenheit hatte, 
fiel mir vor allem die hämorrhagische Enteritis auf. 

Die Therapie der Piroplasmose ist noch nicht in 
rationeller Weise zu lösen; dazu gehört noch eine Reihe 
von Arbeiten der Bakteriologen, welche die Serummethode 
ergründen müssen. Mit unserer bisherigen Behandlung der 
Hundestaupe im allgemeinen und der Hundepiroplasmose 
im besonderen können wir keinen Staat machen. 

Im Anfangsstadium ist eine Dosis Kalomel stets vor¬ 
züglich. Wenn der Appetit sich ändert und abnorme Ge¬ 
lüste stark hervortreten, dann lasse ich jetzt den Patienten 
ihren Willen. Ich habe hier öfters als „erprobtes Mittel 
gegen Staupe u den Salzhering rühmen hören und mich 
überzeugt, dass in drei Fällen auf diese Diät hin sich der 
Appetit in erfreulicher Weise wieder hob. Den Vomitus 
bekämpfe ich mit minimalen Dosen von Yohimbiu (0,001 
in ständigen Pausen). Zur Linderung des quälenden Durst¬ 
gefühls lasse ich den Patienten von Zeit zu Zeit etwas 
Zitronensaft auf die Zunge träufeln. 

Die nervöse Depression bekämpfe ich mit Lecithin 
(Lecithin ex ovo 5,0 — Calc. phosphoric. puriss. 50,0 — 
Magnes ust. q. s. f. pulv. subtiliss. Alle 2 Std. einen Kaffee¬ 
löffel voll in Milch); bei den Krampfanfällen leistete mir 
Yohimbin wesentliche Dienste (Yohimvetol in 2—4 stän¬ 
digen Pausen). Die bei dieser Seuche auftretenden Darm¬ 
blutungen sind keine Nebenwirkung des Yohimbin, wie 
vielfach behauptet wird, sondern ein charakteristischer 
Symptom der Piroplasmose, der Ausdruck der hämorrha¬ 
gischen Enteritis. Gute Erfahrungen habe ich auch mit 
der Arsenikbehandlung namentlich in Fällen mit protra¬ 
hiertem Verlauf gemacht. Ich gebe Levicowasser und zwar 
je nach der Grösse des Hundes kaffee- oder esslöfelweise 
(3—6 Dosen pro die). Zu versuchen wäre das von Koch 
eingeffihrte Atoxyl in subkutaner Anwendung. 

Man hüte sich vor der Kalomelmedikation, wenn eine 
bestehende Anorexie auf eine Gastritis hindeutet; denn 
in diesem Zustand wirkt der freiwerdende Sublimat unge¬ 
mein corrosiv und ist Schuld an einer schwer wieder zu 
hebenden Verschlimmerung des Allgemeinbefindens. 

Von grösster Wichtigkeit ist, wie schon Hutcheon 
betont, dass man die Krankheit möglichst früh erkennt. 
Man sollte deshalb in einer Zeit, in welcher die Piroplas¬ 
mose herrscht, eine Schläfrigkeit, Mattigkeit bei einem 
sonst lebhaften Hund nicht leicht nehmen. Die Fütterung 
ist ebenfalls von grösster Bedeutung. Reis mit Fleisch 
gekocht hat sich nur bewährt. Vor allem möchte ich, be¬ 
sonders bei Rekonvalescenten, die Sanguinalpillen em¬ 
pfehlen (mit Acid. arsenicos.). Ihnen habe ich die schönsten 
Erfolge zu danken (6 Stück pro die). 


Schlempemauke beim Pferde. 

Von Dr. Reinhard Froehner, üross-Strehlita. 

Die Schlempemauke scheint beim Pferde zwar nicht 
ganz selten vorzukommen, abör nicht immer als solche er¬ 
kannt zu werden. Friedberger und Fröhner 
(5. Aufl.) erwähnen das Vorkommen beim Pferde überhaupt 
nicht. Hutyra und Marek (H. Band, S. 823) 
führen dagegen Beobachtungen von 0 11 m a n n , 
Gros-Claude und Frank an, Schindelka 
sagt, dass bei Pferden „hie und da“ ein analoges Exanthem 
beobachtet wird und Klimm er (S. 130) gedenkt auch 
der „Schlempe-Hautausschläge“ bei Pferden; Haubner- 
Siedamgrotzky (10. Aufl.), Koch (Enzyklopädie), 
weisen Erkrankungen bei Pferden nicht nach. 

Ich habe diesen Winter 6 Fälle von Schlempemauke 
bei Pferden im Ackerstalle eines Dominiums beobachtet. 
Die Ackerpferde erhalten während der Brennkampagne 
jeden Abend zwei Eimer voll lauwarme Kartoffelschlempe. 

Ziemlich plötzlich wurde an 3 Pferden ein Anschwellen 
einer Hintergliedmasse vom Kronrande bis dicht unter 
das Sprunggelenk beobachtet. Die geschwollene Partie 
fühlte sich heiss an, starke Flexionen im Fesselgelenk 
und die Berührung der Gliedmasse waren schmerzhaft, der 
Gang war wie bei Hahnentritt. Im Allgemeinbefinden war, 
soweit ich feststellen konnte, keinerlei Störung wahrzu¬ 
nehmen. Am nächsten Tage gewahrte man in der Fessel¬ 
beuge und an der Krone rings um den Huf herum ganz 
kleine Bläschen, die schon nach 24 Stunden eingetrocknet 
waren. Das erkrankte Gebiet war nur eine einzige borkige 
Fläche, an der die Haare gesträubt waren. Die An¬ 
schwellung der Gliedmasse ging darnach etwas zurück. 
Nach einigen Tagen lockerte sich an der Krone oder in 
der Fesselbeuge jeweils nahe über dem Kronrande ein ca. 
markstückgrosses unregelmässig geformtes Stück Haut, 
welches hart, unempfindlich, farblos war. Es fiel alsbald 
aus und hinterliess ein hochrotes, mit Zellgewebsfetzen 
bedecktes Geschwür. Die Heilung ging glatt von statten. 
Bei drei weiteren Pferden, die eine Woche später er¬ 
krankten, war der Verlauf ganz genau so. Es erkrankte 
auch je eine Hintergliedmasse. 

Nachdem die Verabreichung von Schlempe sistiert 
war, hörten die Fälle auf. Die Art der Arbeit (Waldfuhren), 
die Witterung und alle sonstigen Aussenverhältnisse waren 
dieselben geblieben. Es erscheint daher die Annahme, 
dass die Schlempe die Ursache des Exanthems war, 
berechtigt. Wenn man alte erfahrene Stalleute in Brennerei¬ 
wirtschaften befragt, ob sie bei fortgesetzter Verabfolgung 
von Schlempe bei Pferden Hautausschäge an den Fussenden 
beobachtet haben, so werden sie dies bestätigen. Ich 
schliesse daraus, dass Schlempemauke bei Pferden öfter 
vorkommt, als es nach den Angaben in unserer Literatur 
scheinen möchte. Haubner-Siedamgrotzky be¬ 
richten über eine seuchenartig auftretende brandige 
(ausfallende) Mauke des Pferdes. Als Ursache bezichtigen 
die Autoren Schnee, Nässe und Frost. „Doch entwickelt 
es“ (das Leiden) „sich auch aus anderen noch nicht 
genügend erkannten Ursachen und dann auch zu anderen 
Zeiten“ (nicht im Winter), „möglicherweise durch faulige 
Infektion.“ Sollte ein Teil der hier zusammengefassten 
Fälle nicht als Schlempemauke anzusprechen sein? 

Gabelschwanzbildung bei einem Schafe. 

Von Dr. phiL W. Feuereissen, 

Amts- and Stadttier&rst in ChemnitE. 

Bei einem einjährigen Schafe englischer Kreuzung 
fand sich folgende sehr seltsame Missbildung. Der Schwanz 
des im übrigen vollständig normal gebauten, gut ent¬ 
wickelten Tieres zeigte in seinem proximalen und mittleren 
Drittel normale Gestaltung, während er sich an der Grenze 
zwischen mittlerem und distalem Drittel in zwei Aestc 
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gabelte, von denen jeder für sich von Haut und Wolle 
umgeben und wovon der eine 11 cm, der andere 7 cm 
lang war. Nachdem der Schwanz von der Haut befreit 
worden war, stellte sich heraus, dass beide Gabelschenkel 
eine normale knöcherne Grundlage d. h. wohlausgebildetc 
Schwanz Wirbel besassen. Der 
15. Schwanzwirbel war die Stelle, an 
der die Gabelung sich vollzog. Die 
proximale Epiphyse des genannten 
Wirbels zeigte keine Abweichung 
von der Norm, während zwei Diaphysen 
(Wirbelschäfte) und zwar ein kurzer 
(ca 5 mm lang) und ein langer (ca. 

22 mm lang) vorhanden waren. Der 
rechte, längere Gabelschenkel zählte 
von dieser Stelle an noch vier normal 
gestaltete Schwanzwirbel und verlief 
annähernd in der Richtung der Längs¬ 
achse des Körpers, während der linke, 
kürzere Schenkel nur aus drei Wirbeln bestand und seineu 
Verlauf in einem Winkel von ca 75° seitlich nach links nahm. 

In der Literatur habe ich vergeblich nach einem 
ähnlichen Fall gesucht und mich ausserdem mit den 
Herren Geheimrat Johne, Professor Kitt und Geheimrat 
Schütz in Verbindung gesetzt. Keiner der genannten 
Forscher konnte aus seiner reichen Erfahrung oder aus 
der ihm bekannten Literatur einen Fall von Gabelschwanz 
bei Säugetieren namhaft machen. 

Schütz schlägt für die in Rede stehende Missbildung 
den Namen Dipygus bicaudalis vor. Kitt erwähnt 
in seinem Lehrbuche (4) das Vorkommen von Gabelschwänzen 
bei Reptilien und Amphibien. 

Oskar Hertwig sagt in seiner Entwicklungs¬ 
geschichte (3): „Das in der Schwanzknospe enthaltene 
Zellenmaterial ist seiner Entstehung nach ursprünglich auf 
zwei durch den Urmund getrennte Hälften verteilt gewesen 
und hat sich erst durch Verschmelzung zu einer unpaaren 
Knospe vereinigt. Es erklären sich hieraus interessante 
Missbildungen von Lachs- und Frosch- 
embryonen mit einer Verdoppelung des 
Schwanzes.“ 

Da in keinem Stadium der Embryonalentwicklung 
sich zwei Knochenkerne im Wirbelkörper finden, so ist 
diese Hemmungsmissbildung nach der Angabe 
Marchand’s in Eulenburg’s Real-Encyklopädie (5) 
nur erklärlich, wenu man annimmt, dass die Spaltung 
bezw. Hemmung der Vereinigung zu einer Zeit eingetreten 
ist, als der Knochenkern noch nicht entwickelt war; in¬ 
folge der Spaltung hat sich sodann in jeder der beiden 
Hälften ein gesonderter Kuochenkern, also eine selbständige 
Wirbelkörperhälfte entwickelt. 

Die Hertwig’sche Erklärung des Doppelschwanzes 
alseine Hemmungsmissbildung könnte man also 
bei flüchtiger Betrachtung auch zur Deutung der von mir 
beobachteten abnormen Bildung heranziehen. 

Eine andere Deutung für die Entstehung des 
Gabelschwanzes zeigte mir jedoch die Lektüre der 
T orni er’schen Veröffentlichungen über 
überzählige Bildungen (6—11). Tornier ist 
der Meinung, dass überzählige Bildungen nur 
aus Wunden durch falsche Verwendung 
der Regenerativkraft des Organismus 
entstehen, und Tatsachen, welche darauf hindeuten, 
dass überzählige Bildungen auch an-unverletzten Organismen 
oder aus Keimplasmavariationen entstehen können, als 
Beweise noch von keinem Gelehrten erbracht worden sind. 
Er sagt ferner, dass überzählige Gebilde aus Knochen- 
wunden entstehen, die an dem betreffenden Knochen 
durch abnorme Amnioneinwirkung erzeugt 
werden, und zwar drückt dabei das Amnion, welches vor¬ 
her abnorm verlagert ward, einzelne Knochen, indem es 



mit einer Falte auf sie ein wirkt, so übermässig stark auf die 
Biegung, dass diese Knochen im Scheitel der Verbiegung 
entweder eine Risswunde erhalten oder gar völlig durch- - 
gebrochen werden. Aus solchen Wunden wachsen dann 
durch Auslösung von Regenerativkräften die überzähligen 
Teile der entsprechenden Gliedmasse hervor. 

Tornier bat überaus zahlreiche V e r s u c h e an 
Reptilien und Amphibien angestellt, denen er 
Verletzungen am Schwänze beibrachte und sodann die 
Entstehung eines doppelten oder gar dreifachen Schwanzes 
beobachtet. Seine diesbezüglichen hochinteressanten Ver¬ 
öffentlichungen sind es wert, im Originale nachgelesen zu 
werden. 

Bei Säugetieren hat Tornier, wie er mir 
privatim mitzuteilen so liebenswürdig war, noch keinen 
Fall von Gabelschwanz beobachtet, erklärt sich aber den 
von mir beim Schafe festgestellten Fall auf Grund seiner 
ausgedehnten Experimente genau so wie die Gabelschwänze 
bei Eidechsen etc. Ebenso führt Tornier die besonders 
beim Schweine so ungemein häufige Polydaktylie 
im Gegensätze zu den Anhängern der Deszendenzlehre auf 
falsche Verwendung der Regenerativkraft des Organismus 
zurück. 

Bekanntlich hat ja schon G e g e n b a u r (2) für die 
Polydaktylie den Nachweis zu führen gesucht, dass dieselbe 
nicht als atavistische Bildung aufzufassen sei. Ahlf eld (1) 
beobachtete in einem Falle von Polydaktylie beim Menschen 
den Rest einer amniotischen Adhäsion, durch welche die 
Spaltung herbeigeführt zu sein schien, und er ist der 
Ansicht, dass die Ueberzahl von Fällen auf diese Ursache 
zurückzuführen sei. Ob alle Fälle von Polydaktylie auf 
diese Weise korrekt erklärt werden können, sei dahin¬ 
gestellt, Interessenten von diesem Kapitel sei der Artikel 
Zeitschrift für Tiermedizin (12) zur 
wo der Unterschied zwischen, 
typischer Polydaktylie 
erklärt ist. 

Tornier ist der Meinung, dass bei dem von mir 
beim Schafe beobachteten Falle von Gabelschwanzbildnng 
keineswegs der Fall einer offen gebliebenen 
paarigen Schwanzanlage (Asyntaxia me- 
d u 11 a r i s - Roux) vorliegt. Er hat das Verschmelzen 
der beiden Medullarwülste bei Fröschen und Axolotlen 
selbst experimentell verhindert und gefunden, dass dann 
die mangelhaft oder nicht verschmolzenen beiden Schwanz¬ 
hälften immer dicht nebeneinander und an- 
nähernd parallel laufen, was ja ganz selbstver¬ 
ständlich sei, da die Medullarwülste, ehe sie verschmelzen, 
annähernd parallel ganz dicht nebeneinander liegen. In 
unserm Falle handelt es sich jedoch um eine weit 
klaffende Gabel mit zwei Schenkeln an einem Stiele. Nach 
Tornier entstand in dem bereits verschmolzenen Schwänze 
durch Verbiegen eine Wunde, die bis in die Wirbelanlage hin¬ 
einging, worauf aus der Wunde ein überzähliges Schwanz¬ 
stück herauswuchs. Das zeige sich auch daran, dass das 
hinzugekommene Schwanzstück kürzer war als das normale, 
was sehr oft bei relativ kleinen Wunden eintritt, während 
bei Asyntaxia medullaris die beiden Schwanzstücke fast 
stets gleich lang sind. 

Tornier glaubt, dass im vorliegenden Falle eine 
Abschiebung des Wirbelschaftes (D) von der proximalen 
Epiphyse (E) stattgefunden hat und dass 
sodann die Wundfläche der Epiphyse 
einen zweiten Wirbelschaft (in der 
nebenstehenden Figur gestrichelt E) 
regeneriert hat. 

Professor Dr. Tornier bin ich für seine 
Auskunft sehr dankbar, desgleichen bin ich 
Herrn Kollegen Rommel, dem Finder der seltenen Miss¬ 
bildung, für die Ueberlassung des Präparates zu Danke 
verpflichtet. 


von Vo i r in in der 
Lektüre empfohlen, 
atypischer und 
und deren Entstehung 
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Referate. 

Das Lymphosarcoma infectiosum des Hundes. 

Von S. P. Beebe und James Ewing. 

(Journal of Medical Research.) 

Die Huntington-Stiftung für Krebsforschung hat 
auch die beiden Verfasser, Professoren der Medizin 
an der Cornell University, zu Mitgliedern. Im Folgenden 
gebe ich eine Abhandlung im Auszug wieder, welche ein 
interessantes Thema beleuchtet, das in letzter Zeit die 
Aufmerksamkeit der Pathologen wiederholt auf sich lenkte 
und vielleicht in Zukunft von Bedeutung wird. 

Man kennt schon seit Jahren bei Hunden eine 
„venerische“ Krankheit, welche durch den Koitus über¬ 
tragbar ist und sich kennzeichnet durch knotenförmige 
Schwellungen an den Genitalien, multiple 
sekundäre Neubildungen auf der Haut, Me¬ 
tastasen in den Inguinal- und Abdominal- 
lymphdrüsen, Kachexie und nicht selten 
Exitus letalis. Das Leiden ist ausserordentlich an¬ 
steckend, sowohl bei natürlicher als bei künstlicher Ueber- 
tragung. Und diese ganz ungewöhnliche Leichtigkeit, mit 
welcher die Uebertragung möglich ist, eignet sich nach 
der Ansicht der Herren Verfasser vorzüglich zum „ex¬ 
perimentellen Studium der Geschwülste.“ 

Die Krankheit scheint eine ziemliche Verbreitung zu 
haben; denn sie kam auch in Russland, Deutsch¬ 
land, Frankreich und England zur Beobachtung 
and ist in New-York häufig. Sie befällt Hunde beiderlei 
Geschlechtes in jugendlichem und mittlerem Alter. 
Smith and Washbourn (Brit. Medic. Journal 1898 
und Journ. of. Bacter. und Pathol. 1898) sowie Po well 
White (Brit. Medic. Journal 1902) beschreiben eingehend 
Fälle von spontaner Ansteckung durch den Koitus, die 
von praktischen Tierärzten Bestätigung finden. Beim 
Weibchen beginnt die Seuche mit dem Auftreten kleiner, 
knötchen- oder warzenförmiger Gebilde (vereinzelt oder 
multipel) auf der Scheidenschleimhaut, von wo sie über¬ 


greifen auf die benachbarte Haut, die Lymphdrüsen der 
Becken- und Bauchhöhle und selbst auf weiter entfernte 
Organe. Beim männlichen Tier beginnt sie mit einer 
knötchenförmigen Infiltration des Penis, an welche sich 
dann im weitern Verlauf sekundäre, bisweilen den ganzen 
Schlauch einnehmende Hauttumoren schliessen. Diesen 
Veränderungen geht zumeist ein Katarrh (Tripper) voraus, 
der aber auch fehlen kann. 

Aehnliche Neoplasmen der Haut kann man bei beiden 
Geschlechtern dann noch feststellen in der Leistengegend, 
am Bauch, auf dem Rücken, am Nacken, an den Beinen; 
und die Lymphdrüsen der Bauchhöhle, des Gekröses, der 
Milz, der Leber, der Nieren und Lungen sind manchmal 
mit den Knötchen durchsetzt. 

Die oberflächlichsten Tumoren neigen zu geschwürigem 
Zerfall und zur Nekrose, die in der Tiefe liegenden bleiben 
unverändert. Sie stellen scharf umschriebene, eingekapselte 
Schwellungen dar, an denen entzündliche Reaktionen nicht 
nachzaweisen sind. Nur bei alten Formen ist die Haut 
und Schleimhaut der Umgebung diffus infiltriert und zeigt 
Erosionen oder Geschwürflächen, die entzündlich gereizt 
sind und seröse oder eitrige Absonderungen haben. 

An den grösseren Tumoren können grössere Flächen 
necrotisieren und als Schorfe sich abstossen. Es kann auch 
in nicht zu seltenen Fällen zu spontaner, bindegewebiger 
Rückbildung kommen, die regelmässig mit Atrophie ver¬ 
bunden ist und zu dauernder Heilung führt. Frühzeitige 
lokale Behandlung ist erfolgreich. Wiederholtes Auskratzen 
mit dem scharfen Löffel und Aetzung bringt die Wucherungen 
regelmässig zum Schwinden. 

Sticker (Zeitschrift für Krebsforschung 1907, Archiv 
für klin. Chirurgie 1906) beschreibt zwei ansteckende ent¬ 
zündliche Hundekrankheiten, welche mit dem infektiösen 
Lymphosarkom identisch sein sollen: 

1. ein spitzes Condyloma der Genitalien, welches 
nach fortgesetzter Reizung der Genitalien auftritt in Form 
papillärer Wucherungen verschiedener Grösse und mikro¬ 
skopisch sich als hypertrophisches Epithel präsentiert, 
das gefässreiches Bindegewebe und Rundzellen als Stütz¬ 
gewebe hat. 

2. eiue infektiöse bläschenförmige Vaginitis oder 
Balanitis, die eintritt nach chronischen eitrigen Katarrhen 
dieser Gebilde und zu multiplen erbson- bis bohnengrossen 
Wucherungen führt, welche sich mikroskopisch als ver- 
grösserte Lymphknoten darstellon, die das Bindegewebe 
verdrängen. 

Diese beiden von Sticker bestimmt unterschiedenen, 
als spezifische Krankheiten bezeichneten Formen sind nach 
Ansicht der Verfasser vielleicht nur zwei verschiedene 
Entwicklungsstadien des gleichen, durch denselben Krank¬ 
heitserreger hervorgerafenen Leidens. Während Sticker 
behauptet, dt r spezifische Tumor stehe immer für sich allein, 
habe keine entzündlich infiltrierte Umgebung und setze 
sich aus grossen Zellen zusammen, fanden Smith und 
Washbourn, dass er stets von einer „Leukorrhoe“ be¬ 
gleitet ist. Das gilt umsomehr von Stickers follicu- 
lärer Vaginitis, die ja auch immer als charakteristisches 
Symptom eine eitrige Absonderung bat. Da auch der mi¬ 
kroskopische Bau in beiden Fällen keine erheblichen Unter¬ 
schiede aufweist, halten sie beide Leiden für identisch. 
Gestützt wird ihre Ausicht durch die Beobachtungen Dr. 
Sherwood’s. Er fand, dass beim Hund jede Vaginitis 
mit submuköser Knötchenbilduug dann ganz bestimmt in 
ein Lymphosarkom ausartet, wenn sie nicht behandelt wird. 
Dieser tierärztliche Kliniker (von New-York) bestreitet auch 
die Berechtigung, das „spitze Condylom“ als eigene, spezi¬ 
fische Krankheit aufzustellen. Es herrscht also, wie man 
sieht, in dieser Frage noch eine ziemliche Unsicherheit, 
welche nur durch exakte klinische Studien (etwas für 
unsere Praktiker in Grossstädten!) zu beseitigen 
wäre. 
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Die spontanen Tomoren stellen weiche, elastische, 
zirkumskripte Massen eines grauweissen Gewebes dar, ans 
welchem sich durch Druck eine schleimige Flüssigkeit ab¬ 
pressen lässt; wenn sich die Rückbildung bei ihnen be¬ 
merkbar macht, werden sie infolge der Vermehrung des 
Bindegewebes etwas derber. Ihre Grösse variiert von der 
Form kleinster Knötchen bis zu multiplen Wucherungen 
von Orangengrösse. Verkäsung wurde nie beob¬ 
achtet, wohl aber Nekrotisierung. Mikroskopisch sind 
die Zellen gleichförmig gross, rund oder polygonal mit 
klarem, wenig färbbarem Protoplasma, einzelne Nucleis mit 
hervortretendem Nucleolus; mitotische Figuren sind nicht 
selten. Sie gleichen im Allgemeinen den proliferierenden 
Zellen von Lymphfollikeln und bilden keine Alveolen, 
sondern in dünnes Bindegewebe eingebettete Stränge. Nur 
in rasch wachsenden Wucherungen sieht man diffas ange¬ 
ordnete Zellenbündel; und im Falle die Rückbildung schon 
eingetreten ist, überwiegt das dichter werdende Binde¬ 
gewebe. Blutgefässe sind stets mässig entwickelt. Die 
Neubildung ist gegen das umgebende Bindegewebe durch 
eine „Kapsel“ abgeschlossen, welche sich durch die leb¬ 
haftere Vermehrung der Zellen bildet und frei von ent¬ 
zündlichen Erscheinungen ist. 

Histologisch konnten die Verfasser den Tumor nicht 
mit Bestimmtheit klassifizieren. Er gleicht einem gross- 
zelligen Lymphosarkom, aber die Zellen sind vor¬ 
wiegend polygonal, das feine Bindegewebsnetz fehlt und 
die Malignität ist nicht sehr ausgesprochen. Dazu kommt: 
Die Lumina in den Alveolen sind meistens nicht vorhanden, 
das Zellenprotoplasma ist homogen, und von der Schnitt¬ 
fläche lässt sich stets eine charakteristische schleimige 
Absonderung abtreifen. So bietet die Neubildung eher den 
Charakter eines „alveolen Sarkoms“ oder eines 
„Endothelioms“. Welches Zellgewebe eigentlich das 
Wachstum des Tumors bedingt, ist noch unentschieden. 

Interessant sind nun die „experimentellen Ueber- 
impfungen“. Nachdem Nowinsky 1877 die Krankheit 
zuerst eingehend beschrieben und mit der Ueberimpfung 
des Tumors auf gesunde Tiere Erfolge aufzuweisen hatte, 
ruhte die Angelegenheit bis 1888/89 in welchen Jahren 
Wehr (Cent. f. Chirurg. 1888 Beil. No. 24. und 1889 
Beil. 29; ferner Arch. f. klin. Chir. 1889) die gelungene 
Verpflanzung verschiedener, derartiger Neoplasmen auf 24 
Hunde berichten konnte. Mit ihm beginnt eigentlich das 
Studium dieser Tumoren durch eine ganze Reihe von 
Gelehrten. Sie sind überimpfbar auf Hunde aller Rassen, 
wachsen bei älteren Tieren zu stärkerem Umfang an, und 
nur wenige der Versuchshunde schienen eine „natürliche 
Immunität“ zu besitzen. Auch zwei Füchse wurden erfolg¬ 
reich geimpft; Katzen aber und Meerschweinchen, 
Kaninchen, Ratten und Mäuse reagieren nicht. 

Bringt man ein Stück des Tumors unter die Haut 
eines gesunden Hundes, so kann man erst nach’ 2—8 Wochen 
den Beginn eines Wachstums konstatieren, welches 4—5 
Monate lang anhalten und bis zur Grösse eines Hühnereis 
oder einer kleinen Orange gedeihen kann, wobei es von 
der Nachbarschaft sich scharf absetzt. Sekundäre Knötchen 
kommen in der Nachbarschaft oder in innern Organen 
(Bauchhöhle, Leber, Milz, Lunge) zur Entwicklung. In 
8—6 Monaten haben die Tumoren ihre stärkste Entwicklung 
erreicht, während welcher die Versuchsobjekte abmagern 
und kachektisch werden, bis der Tod an Erschöpfung ein- 
tritt. Der Tumor kann aber in jeder seiner 
Entwicklungsphasen Zuwachsen aufhören und 
raiteiner Rückbildung beginnen, welche 
in vollständiger Atrophie ihr Ende findet. 
Und solche Individuen sind gegen jede 
Wiederimpfung immun. Sticker (Zeitschr. für 
Krebsforsch. 1904 u. Arch. f. klin. Chir. 1906) sah bei 
seinen 60 erfolgreich geimpften Versuchshunden in 18 
Fällen spontanes Schwinden des Impf¬ 


tumors. Die spontane Erkrankung soll sich auf dem 
Weg der Lymphbahnen weiter verbreiten, während die 
Impfkrankheit dieselben umgeht. Doch bedürfen diese 
Verhältnisse noch der Beleuchtung. 

Intraperitoneale Impfungen wurden vielfach von 
Sticker inszeniert: kleine multiple Tumoren im Gekröse 
nach 2 Monaten, diffuse Sarkomatose des Peritonaeum in 
8 Monaten war die Folge. Verimpfungen auf die Pleura 
und Tunika vaginalis, Magenwand, Leber, Lunge, Orbita 
und Knochenmark waren gleichfalls positiv. Besonders 
beachtenswert an diesen Impfversuchen ist, dass es genügt, 
die scarifizierte Mukosa mit Teilen der 
Neoplasma leicht zn reiben, um nach 
wenigen Wochen die Bildung vereinzelter 
oder multipler Tumoren beobachten zu können. 
Werden die Zellen der Neubildung vollständig zerrieben, 
dann hört die Ueberimpfbarkeit auf; ebenso ist eine 
Emulsion des Tumors, die durch ein Papierfilter gegangen 
war, unschädlich. Nach Sticker kann man die Zellen 
des Tumors 24 Stunden einer Temperatur von — 14° C 
aussetzen ohne ihre „Viruleuz“ zu zerstören; dagegen 
werden sie durch 2 ständige Erhitzung auf 54° C. getötet. 

Vorstehend geschilderte Tatsachen bilden die Grund¬ 
lage, auf welcher die Experimente der Verfasser fussen: 

Im Herbst 1905 erhielten sie eine krankhaft ver¬ 
änderte linke Leistendrüse eines fünf Jahre alten Irisch 
Terriers, welche eine sekundäre Wucherung darstellt, aus¬ 
gehend von primären Neoplasmen des Schlauches; (der 
Penis selbst war intakt). Davon wurden kleine Partikel 
subkutan am Bauch eingeimpft, während sie anderen 
Hunden „eine Suspension der Tumorzellen sub¬ 
kutan applizierten.“ Alle subkutan am Bauch 
mit Partikelchen geimpften Hunde wiesen in 
8 — 5 Wochen als positives Ergebnis der 
Impfung ein wechselndes Impfneoplasma auf. 
Die subkutane Impfung mit der Suspension 
war ein vollständiger Misserfolg. Die mit der 
ersteren, erfolgreichen Methode erzielten Tumoren bilden 
den Ausgangspunkt für sämtliche Versuche, die z. Z. der 
Abfassung des Berichtes in der fünften Generation an¬ 
gestellt waren und eine unverminderte Wachstumsenergie 
besassen! Auf 29 Hunde wurden nach ver¬ 
schiedenen Methoden 122 Uebertragungen vor¬ 
genommen; 85 Tumoren kamen zur Entwicklung 
und von ihnen heilten 12 spontan ab! 

Aus diesen Experimenten lassen sich folgende all¬ 
gemeine Regeln ableiten: 

1. Bei alten Hunden ist die Wachstums¬ 
energie eine grössere als bei jungen. 

2. Im allgemeinen richtet sich dieses 
Wachstum nach dem Gesundheitszustand des 
Impftieres: es ist bei schlecht genährten In¬ 
dividuen rascher. 

8. Spontane Heilung ist nicht selten, zumal 
bei jungen kraftvollen Organismen. 

4. Diese spontane Heilung scheint Im¬ 
munität zu verleihen. 

5. Wenn bei einem Tumor die Rückbildung 
beginnt, dann werden auch alle übrigen in 
diesen Prozess hineingezogen. 

Die Hauptfrage, ob das Wachstum der Neubildung be¬ 
dingt ist durch eine energische Vermehrung der überimpften 
Zellen, oder durch einen auf die Zellen des umgebenden 
Gewebes ausgeübten Reiz, suchten die Verfasser durch 
genaue histologische Prüfung zu erledigen. 

Bei allen Uebertragungsversuchen blieb sich der Bau 
der Tumoren ausnahmslos gleich: grosse, runde oder poly¬ 
gonale Zellen mit einem Kern, der einen deutlichen 
Nucleolus besitzt, klares oder schwach körniges Protoplasma 
(Eosin färbbar), Anordnung in Strängen ohne alveolare 
Lumina, die in dünnes Bindegewebe eingelagert sind; 
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scharfe Abgrenzung von der Umgebung ohne entzündliche 
Reizung, keine Rundzelleninfiltration, keine Verkäsung. 

Um das Schicksal der überpflanzten Zellen auf das 
genaueste feststellen zu können, wurden vom 1. bis zum 
21. Tage des Versuches Stücke des überimpften Tumors 
nebst dem umgebenden Gewebe herausgeschnitten, in 
„Müller-Formol“ gehärtet, in Paraffin geschnitten und mit 
Haematoxylin-Eosion gefärbt. Die Resultate der mikro¬ 
skopischen Untersuchung sind: 

Nach 24 Stunden: Verbindung mit dem umgebenden 
Gewebe locker; Knötchen eingebettet in eine Masse von 
Fibrin, Serum und roten Blutzellen. Polynucleäre Leukozyten 
in den umgebenden Gefässen sehr zahlreich. Das Knöt¬ 
chen ist ganz nekrotisch mit Ausnahme einiger Oasen 
von je 10—15 intakten, an der Peripherie des Stückes 
liegenden Zellen. Diese gehören dem überpflanzten Stück 
Neubildung an; ihr Bau ist der gleiche, ihre Verbindung 
mit dem nekrotischen zentralen Stück lässt sich leicht er¬ 
weisen, ebenso wie ihre scharfe Trennung vom Gewebe 
des Versuchstieres durch eine deutliche Lage von Fibrin 
und Leukozyten. Nicht alle Zellen in den Oasen sind 
„unversehrt“. Die meisten sind aber normal und zeigen 
zum Teil Kernteilung; einige sind nekrotisch, andere in 
Rückbildung begriffen. 

Nach 48 Stunden: Verbindung mit dem Gewebe 
des Versuchstieres fester; stärkeres Oedem und schwächere 
Leukozytose in der Umgebung, die Oasen stehen in 
Verbindung mit kleinen Blutgefässen, die an¬ 
scheinend dem überpflanzten Stück Tumor an¬ 
gehören und normale rote Blutzellen enthalten. 

Nach 8 Tagen: feste Verbindung mit dem Unter¬ 
hautzellengewebe des Versuchstieres; dieses Gewebe ist 
ödematös und mit polynucleären Leukozyten infiltriert. 
Die peripheren Oasen unversehrter Zellen bilden eine 
deutliche Lage um das nekrotische Zentrum; sie sind nun 
in dem gefärbten Schnitt mit blossem Auge sichtbar. 
Blutgefässe zahlreicher und scheinbar 
in physiologischer Verfassung; einige 
davon, die zu gross sind, als dass sie sich 
in3Tagen hätten entwickelt haben können, 
müssen schon in dem überpflanzten Tumor vorhanden 
gewesen sein. Scharfe Trennung vom Gewebe des Impf¬ 
tieres durch eine Lage von Fibrin. Fibroplasten oder an¬ 
dere Zellen des Versuchshundes nirgends im Uebergang 
zu Tumorzellen; in letzterem lebhafte Mitose. 

A m 6. T a g ist die periphere Lage der Tumorzellen 
beträchtlich in die Tiefe gewachsen, der nekrotische Kern 
beginnt zu schwinden (Absorption); Oedem und Leukozytose 
nur noch gering. Die Tumorzellen haben in einigen Ab¬ 
schnitten das Gewebe des Versuchshundes vor sich 
verdrängt in Form einer dünnen Kapsel, welche dies Neo¬ 
plasma vor der Berührung mit dem subkutanen Fett und 
Bindegewebe schützt. An andern Stellen scheinen sich 
die Tumorzellen mit den in Vermehrung begriffenen Fibro¬ 
plasten des Versuchshundes zu mengen; doch sind 
auch hier die Zellen des Neoplasma deut¬ 
lich von den Fibroplasten zu unterscheiden, 
und nirgends lässt sich trotz peinlichster 
Untersuchung eine Verwandlung von 
Fibroplasten in Tumorzellen nachweisen. 

Am 16. Tag ist die Impfneubildung von Bohnen¬ 
grösse. Das nekrotische Zentrum durch Absorption ganz 
geschwunden; energische Keimteilung. Der Bau ist 
identisch mit dem Bau spontaner Tumoren, die Abgrenzung 
vom umgebenden Gewebe durch eine Kapsel vollständig; 
Entzündungserscheinungen fehlen. 

Am 21. Tag ist der Befund der gleiche, mit Aus¬ 
nahme der Grösse der gesamten Impfneubildung. 

Von allen Forschern, die sich mit diesem Leiden ein¬ 
gehend beschäftigten, hat nur Sanfelice (Cent. f. Bakt. 
1904.) in dem Tumor Mikroorganismen gesehen, sie rein 


gezüchtet und mit Erfolg auf kleine Tiere übertragen: in 
frischen Präparaten von einer Wucherung aus der Scheide 
fand er stark lichtbrechende, doppelt konturierte Körperchen; 
ihre Kulturen erzeugten aber nicht das Lymphosarkom 
bei den geimpften Tieren, sondern nur eine entzündliche 
Reaktion. Auch Sticker gelang es unter aerobischen 
und anaerobischen Bedingungen Kulturen zu erzielen, die 
aber bei der Ueberimpfung vollständig negative Resultate 
lieferten. 

Selbstverständlich waren auch die Verfasser bemüht, 
den Krankheitserreger zu entdecken, zumal da ihnen 
„die klinische Aehnlichkeit des Leidens mit der 
Syphilis“ imponierte. Sie konnten nach keiner 
Methode zum Ziel gelangen und kommen schliesslich zu 
dem Ergebnis: Ausstrichpräparate aus lebhaft 
wachsenden Tumoren sind auffallend frei 
von Formen, die Mikroorganismen gleichen, 
und vor allen Z e 11 e i n s c h 1 ü s s e n, die man 
gewöhnlich bei Tumoren findet. Damit ver¬ 
glichen fällt der Befand in nichts zusammen, den sie bei 
einem grossen, multiplen Impfneoplasma hatten: einige 
grosse, spirale Organismen, die Aehnlichkeit besassen mit 
der Spirochaeta refringens. 

So weit bewegen sich die Verfasser auf dem Boden 
von Tatsachen, welche sie durch das Experiment 
fanden und beweisen können. Sie schienen uns wichtig 
genug, sie den Kollegen im Kern bekannt zu geben. Die 
weiteren Ausführungen können wir übergehen, da sie 
aus Theorien bestehen, welche die ver¬ 
schiedenen Forscher ersannen. Es wird 
dabei, wie natürlich ist, viel luxuriert, 
ohne dass man dem Wesen der Krankheit 
auch nur einen Schritt näher käme. 

Holterbach. 


Experimente über die Indikationen der Pneumotomia 
und der Pneumektomia bei Hunden. 

Von Dr. Corrado Vanaini der K. tierärztlichen Hochschule in Neapel. 
(Oe8terr. Monatsschrift f. Tierheilkunde. 32. Jahrgang, No. 6 und 7.) 

Nach einem kurzen historischen Uefrerblick über die 
pulmonäre Chirurgie berichtet V a n s i n i über die Indikationen 
der Pneumotomie und der Pneumektomie, sowie über die 
Diagnose der Lungenleiden. Alsdann beschreibt er seine 
Experimente unter genauer Schilderung der Operations¬ 
technik und kommt dabei zu der Ansicht, dass diese, ob¬ 
wohl sie nicht von gleichem Erfolge gekrönt waren, doch 
zu einer günstigen Beurteilung berechtigen und dass ein 
chirurgisches Eingreifen bei teilweise angegriffener Lunge 
zu empfehlen sei. Da mit der Schwere und Ausdehnung 
der Krankheit die Schwierigkeit der Abtragung wächst, so rät 
Vansini in den Fällen, in denen Pneumotomie als letzter 
chirurgischer Versuch angezeigt erscheint, nicht zu zögern. 
Durch die Incision des Lungenparenchyms werden, wie aus den 
Versuchen hervorgeht, keine Unfälle und Komplikationen 
herbeigeführt. Eine etwaige Erfolglosigkeit der Operation 
ist nicht immer der Schwere des betreffenden Falles zuzu¬ 
schreiben, was insbesondere in den Schwierigkeiten, die 
sich bei uns Veterinärmedizinen! wohl bei allen Operationen 
und der Nachbehandlung geltend machen, liegt. Das 
Studium dieser Abhandlung möchte jedem Kollegen, der 
sich chirurgisch betätigt, angelegentlichst empfohlen sein, 
zumal die Ausführungen infolge lückenloser genauer An¬ 
gaben der Methodik zu Nachprüfungen und weiterem 
Forschen anregen und aufmuntern. Immisch. 

Der Normalhuf. 

Von Josef 71nsser, K. K. Bezirkstierarzt in Gablonz (Böhmen). 
(Oesterreich. Monatsschrift für Tierheilkunde. 32. Jahrgang. No. 3.) 

Der Autor hebt hervor, dass der regelmässige gesunde 
Huf bis heute nur nach der Richtung der Wand oder dem 
Verlauf der Hornröhrchen bestimmt wird, d. h. nach den 
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NeigungsVerhältnissen dieser zu einer horizontalen Ebene; 
für den Praktiker hat die Mantel- und Winkelbemessung 
keinen effektiven Wert, ihre Berechnungen sind sogar 
überflüssig, da sie in der Beschaffenheit der Grundfläche 
zum Ausdruck kommen. Weil nach dieser die Mantelfläche 
sich richten muss, so muss auf die Beurteilung der Grund¬ 
fläche das Hauptgewicht gelegt werden, besonders auch 
darum, weil der Praktiker sich nur mit der Grundfläche 
in Wirklichkeit beschäftigen kann. Der Autor zerlegt 
nuu die Grundfläche prometrisch. Der vielen Einzelheiten 
wegen, die wohl kaum ohne Hinzufügung der zwei im 
Originalartikel vorhanden :i Figuren klar zum Verständnis 
gebracht werden kön::.:. muss auf das Original verwiesen 
werden. Im misch. 

Neue tische Coupierschere zur Amputation 
des Pferdeschweifes. 

Von Prof. Dr. L. Hoff mann in Stuttgart, 
i Jesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde. 32. Jahrgang No. 3.) 

Der Verfasser äussert sich zunächst über die bisherige 
gebräuchliche „englische Coupierschere“ und hebt hervor, 
dass sie zwei Hauptfehler aufweise: 1. den eines mangel¬ 
haft konstruierten Messers, das mit seiner gleichmässig 
dicker werdenden Klinge nur unter verhältnismässig grossem 
Kraftaufwand wirksam wird und bei alten Pferden mit 
sehr harten starken Wirbeln kaum ausreicht, und 2. den, 
dass der untere ausgeschweifte Teil, das Widerlager für 
das Scherenmesser ein Kasten ist aus Blech oder Holz, 
der gar nicht gereinigt werden kann und allen modernen 
Anforderungen an ein aseptisches Instrument Hohn spricht. 
Von der nach Angaben Hoffmanns von der Fabrik 
für tierärztliche Instrumente „Aktiengesellschaft für Tier- 
mecbanik von Fetter und Scheerer in Tuttlingen“ 
gefertigten neuen aseptischen Coupierschere ist der das 
offene Widerlager zum Einlegen des zu coupierenden 
Schweifes bildende Metallbogen die hauptsächliche Neuheit: 
Von zwei aufeinander geschraubten Metallplatten steht 
die linksseitige vom Griff etwas höher, damit dort die 
Klinge einen Ausschlag hat, wodurch sie tatsächlich zur 
echten Schere mit gegeneinander schneidenden Blättern 
wird, ähnlich einer Blechschere. Die einseitig beiiförmig 
konstruierte Klinge besitzt eine im Bogen geführte Schneide, 
die auf die Kante des Anschlagteiles vom Widerlager 
gespannt. Das in dem Artikel in allen übrigen Einzel¬ 
heiten beschriebene Instrument hat folgende Vorteile: 
Leichte und vollkommene Reinigung, grössere Wirksamkeit 
und vermehrte Haltbarkeit. immisch. 

Immunisierung gegen die Mastitis gangranosa der Schafe. 

Von Bridre. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1907. S. 500). 

Im Departement Aveyron betrug die Zahl der Milch¬ 
schafe im Jahre 1904 etwa 362000 Stück. Dieselben 
liefern die Milch, aus der der Roquefort-Käse gemacht 
wird, und leiden häufig an einer Mastitis gangränosa, 
sodass in dem obigen Departement dadurch ein jährlicher 
Verlust von 4500000 frcs. verursacht wird. Als Ursache 
dieser Mastitis hat Nocard einen Micrococcus nachge¬ 
wiesen, der sich stets im Euter der Schafe finden soll, 
aber durch mechanische Insultate des Euters beim Melken 
erst Gelegenheit findet, die Entzündung das Euters zu er¬ 
zeugen. 

B. hat eine Immunisierungsmethode ausgearbeitet, 
mittelst deren es möglich ist, die Verluste um 70 Proz. 
zu erniedrigen. Der Impfstoff wird in der Weise herge- 
stellt, dass Kulturen der Mikrokokken bis zu 3 Monaten 
im Brutschrank gehalten werden, bis ihre Virulenz soweit 
■resunken ist, dass cm unter die Haut eines Hammels 
: espritzt ein Oedem von 10 cm Durchmesser erzeugt, 
v on so mitigierten Kulturen erhält jedes Mutterschaf in 
ihn ersten 2 Monaten der Trächtigkeit. an jeder Bauch¬ 


seite 0,5 ccm subkutan. Es bilden sich nur selten kleine 
unschuldige Abszesse, meist nur ein leichtes Oedem, wo¬ 
nach aber eine vielfach 2 Jahre währende Immunität ent¬ 
steht. Die Methode hat sich praktisch bewährt. Fricb. 

Ueber eine Modifikation der Hautreaktion bei der 
Tuberkulose. 

Von Ligniferes. 

(Bull, de la Soc. centr. de möd. y6t. 1907. S. 614.) 

L. hat die Reaktion der Haut, welche nach Skari- 
fikation und Aufbringen von Tuberkulin entsteht, folgender- 
massen abgeändert. Er rasiert eine Hautstelle am Halse 
im Umfange von 5:6 cm und reibt auf diese Stelle, solange 
sie noch vom Rasieren gerötet bezw. gereizt ist, 3—4 
Tropfen reines Tuberkulin oder abgetötete Tuberkelbazillen 
Va Minute lang ein. Es bildet sich eine Schwellung der 
Haut, zuweilen sogar ein Oedem der Unterhaut weit über 
die Grenzen der rasierten Stelle hinaus. Nach 20—30 Std. 
entstehen auf der geschwollenen Stelle kleine Eiterbläschen, 
dann eine Exsudation, die zur Krustenbildung führt. Schliess¬ 
lich bildet die Hautstelle eine beetartige, harte Schwellung, 
von der sich ganz langsam in mehreren Wochen die 
Krusten abstossen. Bei manchen Tieren wird die Haut 
nicht wieder weich, sondern behält eine warzige Oberfläche 
wie bei Hauttuberkulose. 

Nichttuberkulöse Tiere zeigen die Reaktion nicht. 
Gleichzeitige subkutane Tuberkulinjektion verhindern das 
Auftreten der Reaktion nur etwas in deu ersten 2 Tagen 
nach der Einreibung. Fr ick. 


Die Ophthalmo-Cuti-Dermoreaktion bei der Tuberkulose 

Von Ligni&res. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1907. S. 517). 

L. hat, um sicher eine Reaktion bei Tuberkulösen zu 
.erhalten, alle drei Methoden gleichzeitig angewendet. Er 
träufelt Tuberkulin in das Auge, rasiert eine Fläche am 
Halse, skarifiziert sie und reibt nun Tuberkulin oder tote 
Tuberkelbazillen ein. Nach L. ist man bei diesem Ver¬ 
fahren sicher, eine Reaktion bei tuberkulösen Rindern zu 
erhalten. Fr ick. 


Die Behandlung der Myokarditis bei der Pneumonie 
des Pferdes. 

Von Cadiot. 

(Rec. de möd. t6t. 1907. S. 629). 

C. schickt voraus, dass die Herzaffektionen bei der 
Lungenentzündung des Pferdes entweder durch die Toxine 
der Bakterien verursacht werden und dann oft rein 
nervöser Art sind, oder auf einer Myokarditis beruhen. 
Die meist angewandten Herzmittel sind die Digitalis, der 
Aether, der Kampfer und das Coffeinum natrio-benzoicum. 
Von diesen Mitteln wird nach Cadiot’s Erfahrungen die 
Digitalis häufig gemissbraucüt, indem von der guten wirk¬ 
samen Droge (Fol. Digit.) zu viel und zu lange gegeben 
wird. C. hätt 3—5 gr. pro die und höchstens 4—5 Tage 
lang für genügend. Er weist auf Fälle hin, wo Pferde 
bis zu 10 Tage lang täglich 2 mal je 10 gr. Fol. Digitalis 
erhalten hatten und infolgedessen an Herzlähmung ein¬ 
gingen. Die Obduktion ergab in diesen Fällen die voll¬ 
ständige Heilung der Lungenentzündung und das Herz 
wies keine organischen Läsionen auf, sodass eine Digitalis- 
Vergiftung vorlag. Im Gegensatz hierzu hat C. mit dem 
Coffein, natrio-benzoicum (2—8 mal pro die 1—2 gr.) gute 
Erfahrungen gemacht. Ebenso lobt C. die subkutanen 
Aetherinjektionen (10—25 gr. 3—4 mal in 24 Stunden). 

Als das beste Herzmittel hat C. den Kampfer kennen 
gelernt. Er verwendet ölige oder ätherische Lösungen 
entweder im Verhältnis 1:10 oder 1:4—5 von der letzteren 
20—25 prozent. Lösung gibt C. in 24 Stunden auf 3—4 
Mal verteilt 60—60 gr. Er stimmt Fröhner bei, dass 
der Kampfer von allen Herzmitteln am besten, am längsten 
und in grossen Dosen vertragen wird. Fr ick. 
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Erbrechen beim Pferde — Heilung. 

Von Monod. 

(Bec. de m«5d. vöt 1907. S. 700.) 

M. sah bei einer kolikkranken Fohlenstute plötzlich 
Erbrechen auftreten. Saurer Mageninhalt wurde im Strome 
durch die Nase entleert. M. nahm eine Magenruptur an 
und leitete keine Behandlung ein. Wider Erwarten war 
die Stute nach 12 Stunden munterer und am folgenden 
Tage vollständig gesund. Sie säugte ihr Fohlen und hat 
auch in der Folge nichts mehr gezeigt. Fr ick. 

Beitrag zur Kenntnis der Lymphangitis ulcerosa 
des Pferdes. 

Von Dasson rille. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1907. S. 576.) 

Dassonville hat den Bazillus der Lymphangitis 
ulcerosa, der von Nocard-Preiss genauer studiert worden 
ist, bezüglich seiner Toxine untersucht. 

Er legte sich Bouillonkulturen an, die bezüglich 
ihres Wachstums und Aussehens bis zur Täuschung 
Kulturen des Diphtheriebazillus glichen. Die 8 Wochen 
alten Kulturen, welche stark nach Ammoniak rochen, wurden 
durch Chamberland-Kerzen filtriert, das stark 
alkalische Filtrat enthielt die Toxine, mit denen D. seine 
Versuche anstellte. Es ergab sich, dass dasselbe für 
Meerschweinchen und Kaninchen sehr giftig war, wenig 
empfänglich dafür waren Hunde und Katzen, garnicht 
Mäuse. 

2 ständiges Erhitzen auf 58° machte das Filtrat un¬ 
giftig, zumal wenn man ein wenig Milch-, Weinstein- Bor¬ 
oder Karbolsäure zusetzt. Lediglich durch Zusatz von 
Säure unwirksam gewordenes Toxin wurde wieder giftig 
durch Hinzufügen von Alkalien. 

Diphtherieheilserum wirkt in folgender Weise auf 
die Toxine des Bazillus des Lymphangitis. Meerschweinchen 
erhalten subkutan 

a. ein Gemisch von Toxin und Diphtherieheilserum, 

b. erst Diphtherieheilserum und nach 48 Stunden Toxin. 

c. Heilserum an einer Körperseite, an der andern gleich¬ 
zeitig Toxin, 

d. erst Toxin und dann von 2 zu 2 Stunden Heilserum. 

Alle Versuchstiere, die 1 ccm Diphtherieheilserüm 

ausser dem Toxin erhalten hatten, blieben vollkommen 
gesund bis 8 Tage nach der Injektion, später starben 
doch noch alle mit Ausnahme einiger, die nach Modus d 
behandelt worden waren. Das Diphtherieheilserum ver¬ 
zögert also nur die giftige Wirkung der bei der Lymphan¬ 
gitis ulcerosa auftretenden Toxine und nur in einigen 
Fällen neutralisiert es dieselbe. 

Trotz dieser engen Beziehungen zwischen den Toxinen 
beider Lymphangitis ulcerosa und der Diphtherie hält D. 
dieselben doch nicht für identisch. D. hält weitere Unter¬ 
suchungen für nötig, um die Beziehungen zwischen den 
Erregern beider Krankheiten bezw. ihre ev. Identität 
festzustellen. _ Fr ick. 

Nahrungsmittelkunde. 

Fleischvergiftung. 

Die Massen Vergiftung nach der Tafel des 
französischen Kraftwagenklubs soll durch das Gericht 
„Enten nach Rouener Art“ entstanden sein. Gegen 300 
Personen erkrankten, die sich fast alle zu Bett legen 
mussten. Einige sind noch krank, während es sich bei 
den meisten um ein leichtes Unwohlsein handelte. Es ist 
eine gerichtliche Untersuchung eingeleitet worden, obwohl 
es etwas Strafbares kaum zu untersuchen gibt. Die „Ente 
nach Rouener Art“ wird nämlich nicht geschlachtet, sondern 
erstickt. Bevor sie in die Bratpfanne kommt, haben sich 
in ihr infolge von Blutzersetzung fast immer Giftstoffe 
entwickelt, was in heissen Tagen natürlich besonders leicht 
möglich ist; es herrschen 30° im Schatten. Dem ,B. T.“ 


wird von einem der ersten Sachverständigen auf dem Gebiet 
des Küchenwesens hierzu mitgeteilt: 

Die Rouener Enten werden in der Gegend von Rouen, 
am rechten Ufer der Seine, gezüchtet. Es sind sehr zarte 
und fette Tiere, die in Berlin nur selten auf die Speise¬ 
karten kommen. Höchstens in den Monaten Dezember 
und Januar werden sie öfter und dann auch nur in den 
grössten Wirtschaften angeboten, da eine Ente immerhin 
annähernd 16 Mk. kostet. In grösseren Gesellschaften 
werden diese Enten so gut wie gar nicht verlangt, da es 
nicht jedermanns Sache ist, etwas derart blutig Zu¬ 
bereitetes zu essen. In London ist der Verbrauch bedeutend 
grösser. Die Enten werden an Ort und Stelle. getötet: 
Man hält das Tier wagerecht an dem Kopf und den 
Schwanzfedern fest. Dann wird ihm die Gurgel zugeschnürt. 
Gleichzeitig wird der Körper der Ente in wagerechter 
Lage förmlich gewiegt, um zu bewirken, dass das Blut 
an den Stellen bleibt, wo es sich gerade befindet. Die 
Ente bleibt also im Innern völlig rotblutig. Die Zu¬ 
bereitung der Enten geschieht dann folgendermassen: Die 
ausgenommene Ente kommt in eine Entenpresse. Vorher 
wird die fette grosse Leber zubereitet. Der Saft, der aus 
der Entenpresse gewonnen wird, stellt die Sauce dar und 
wird nach nochmaligem Aufwärmen aufgetragen. Die Ente 
selbst wird gebraten, bleibt aber trotzdem völlig blutig. 
Die Berliner Wirtschaften trachten danach, dass die Enten 
völlig frisch hereinkommen. Die Enten in Paris sind 
jedenfalls nicht ganz frisch gewesen. Zu dem Essen 
wurden jedenfalls gegen 50 Tiere gebraucht. Und da ist 
es nicht ausgeschlossen, dass man bei der Zubereitung 
nicht die nötige Vorsicht obwalten liess. 


Neue Fleischbeschaubestimmungen ln den Vereinigten 
Staaten von Amerika. 

Das Ackerbauministerium der Vereinigten Staaten von 
Amerika hat neue Ausführungsbestimmifngen über die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau erlassen, die am 1. April 
d. J. in Kraft getreten sind. Die Bestimmungen sind unter 
der Bezeichnung „Regulations governing the meat in- 
spection, U. S. Departement of Agriculture — Bureau of 
Animal Industry, Order 150“ in der Staatsdruckerei in 
Washington im Drucke erschienen. 

Der Zusatz von Stoffen — Wasser eingerechnet, wenn 
es als Verfälschungsmittel hinzugetan wird —, die den 
Wert einer Fleischware verringern, muss danach auf der 
Bezettelung angegeben werden. Fleisch und Fleisch waren 
dürfen mit Salz, Zucker, Holzrauch, Essig, reinen Ge¬ 
würzen und Salpeter behandelt werden, Kartoffelmehl darf 
zur Herstellung von Wurstwaren nicht verwendet werden, 
ebensowenig übermässige Mengen von Getreideerzeugnissen 
oder Wasser. Fleisch und Fleischwaren, die ungeniessbar 
geworden sind, ferner die nicht zu Genusszwecken be¬ 
stimmten Fette, Talg und dergleichen müssen vor dem 
Vertrieb im Handel oder vor dem Versand ins Ausland 
denaturiert werden. _ 

Weitere Finnenfunde bei Saugkälbern. 

Von Amtstierarzt Dr. Stroh-Augsburg. 

(Zeitschr. für Fleisch- und Milchhygiene. 18. Jahrg. S. 78.) 

Seine früheren Mitteilungen*) über Finnenbefunde bei 
Saugkälbern im Jahre 1905 ergänzte Stroh durch weitere 
18 Fälle, die er seit dieser Zeit beobachtet hat. 

Nach den bisherigen Beobachtungen im Augsburger 
Schlachthofe sind ungefähr 0,04 Proz. der untersuchten 
Kälber mit Finnen behaftet. 

Das Alter der finnig befundenen Kälber schwankte 
zwischen 21 und 53 Tagen. Mit einer einzigen Ausnahme 
war stets das Herz Sitz der Finnen, das zugleich immer 
den primären Fundort darstellte. Dagegen ist die Be- 

*) Bef. s. D. W. W. 1906, S. 106. 
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deutung der Kaumuskeln für die Ermittlung der Finnen¬ 
krankheit bei Saugkälbern gering. Von den übrigen 
Skelettmuskeln sind vorzugsweise die des Vorarms und 
Unterschenkels von Finnenknoten durchsetzt vorgefunden 
worden. Dass in einem Falle die Thymusdrüsen, in drei 
Fällen die Leber und je zweimal die Kutis und Subkutis 
Sitz der Finnen waren, sei besonders hervorgehoben. 

Hinsichtlich der Uebertragung der Finnen auf die 
Kälber vermochte Stroh in einem Falle wiederum zu er¬ 
mitteln, dass dieselbe wahrscheinlich durch die mit Kot 
beschmutzten Hände bandwurmkranken Wartepersonals 
erfolgt war. _ Edelmann. 

Einrichtung nnd Betrieb von Säuglingsmilchanstalten. 

Von H. Kühn au, Direktor des städt. Schlacht- nnd Viehhofes in 
Köln und Dr. Ä. Cievisch, Städt. Tierarzt und Leiter der 
Säuglingsmilchanstalt der Stadt Köln. 

(Berlin 1908. Verlag von Reinhold Kühn, Berlin SW. 19. 87 Seiten. 

Preis 2,50 Mk.) 

In dem mit 8 schönen Abbildungen, die grösstenteils 
als Tafeln das Buch illustrieren, ausgestatteten Werke 
beabsichtigen die Verf. ihre hinsichtlich der Einrichtung 
und des Betriebs von Säuglingsmilchanstalten gewonnenen 
Erfahrungen der Allgemeinheit zugänglich zu machen und 
damit die Milchhygiene zu fördern. Dieser Zweck dürfte 
um so mehr erreicht werden, als alle in Betracht 
kommenden Verhältnisse ausführlich erläutert und auch die 
finanziellen Seiten der Frage sowie ihre Behandlung auf 
administrativem Wege mit berücksichtigt werden. Das 
Buch wird allen Interessenten ein willkommener Ratgeber 
sein, der in einem fachindustriellen Anhang zugleich einige 
Firmen empfiehlt, die hinsichtlich der technischen Aus¬ 
stattung von Säuglingsmilchanstalten besondere Erfahrungen 
besitzen. Edelmann. 


Die bakteriologische Untersuchung von Fleisch notge¬ 
schlachteter Tiere. 

Von Dr. Bngge-Kiel, Vorsteher des Tierseneheninstituts der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Schleswig-Holstein. 
(Zeitschrift für Fleisch- nnd Milchbygiene. XVIII. Jahrgang. S. 141.) 

Gegenüber den grossen Schwierigkeiten, die unter 
Umständen einer sicheren Beurteilung des Fleisches not- 
geschlächteter Tiere entgegenstehen, hält Bugge nur die 
bakteriologische Untersuchung des Fleisches für aus¬ 
schlaggebend. 

Dieselbe ist auch bei Notschlachtungen auf dem platten 
Lande ausführbar durch die Errichtung von bakteriologischen 
Instituten und Laboratorien, wie Schleswig-Holstein ein 
solches in Kiel besitzt. 

Das zu untersuchende Fleisch muss schnellstens (als 
„Eilpacket und als dringend, auch Nachts zu bestellen“) 
dem Institut übersandt und hier tunlichst sofort verar¬ 
beitet werden. 

Die Königliche Regierung zu Schleswig hat im Februar 
1907 verfügt, dass bei allen Notschlachtungen in das dem 
Verf. unterstellte Institut in Kiel ein Stück Muskelfleisch 
zur bakteriologischen Prüfung eingesandt wird. Seitdem sind 
bis zum 10. November 116 Untersuchungsproben einge¬ 
gangen nnd nach folgendem Verfahren untersucht worden. 

Bei einem Fleischwürfel von 10 cm Seitenlänge, wird 
die Oberfläche mit einer starken Flamme oder mit einem 
glühenden Messer abgesengt und mit einem ebensolchen 
Messer ein tiefer Schnitt angelegt. Von der Mitte der 
Schnittfläche werden mit sterilisierten Messern bohnen- 
bis haselnussgrosse Fleischmassen abgeschabt. Diese werden 
in verflüssigtes Agar auf 42° abgekühlt gebracht, fein ver¬ 
teilt und von jedem 4 Agarplatten gegossen. 

Am geeignetesten ist das gewöhnliche Agar. Die 
Agarplatten werden in den Brutschrank gestellt. 

Auf der Oberfläche des Fleisches oder in durch¬ 
schnittenen Gefässen befindliches Blut wird in besonderen 


Agarplatten verarbeitet und ausserdem mikroskopisch auf 
Bakterien untersucht. 

Es folgt dann eine sorgfältige Feststellung der Re¬ 
aktion der Muskulatur, desgleichen die histologische Unter¬ 
suchung. Die Kochprobe, die in einer grösseren Anzahl von 
Fällen angewandt wurde, ergab in einem Fall ein verwert¬ 
bares Resultat. 

Die Agarplatten und Röhrchen werden nach 10—12 
Stunden makroskopisch und mikroskopisch untersucht. Von 
zweifelhaften Stellen werden Kulturausstriche angelegt und 
gefärbte Aufstrichpräparate angefertigt 

Von 116 eingelieferten Proben waren 22 keimhaltig. 
Bei zwei Schweinen, die vor der Schlachtung unerklärliche 
Krankheitssymptome zeigten, wurden Milzbrandkeime fest¬ 
gestellt. 

Wurden mehrere Muskelstücke bei dem gleichen Tiere 
untersucht, so zeigt sich immer das gleiche Ergebnis hin¬ 
sichtlich des Keimgehaltes. Auf die Bakterienart wurde 
keine Rücksicht genommen wegen der örtlichen Verhältnisse 
auf dem platten Lande, wo eine Brauchbarmachung des 
Fleisches mittels Sterilisation ausgeschlossen ist. 

Die Reaktion der von Bakterien freien Muskulatur war zur 
Zeit der Einsendung meist sauer, 7 Proz. waren amphoter 
bis schwach sauer, ein Muskelstück amphoter bis alkalisch, 
drei zeigten erst alkalische und nach Ablauf von 24 Stunden 
saure Reaktion. Die keimhaltige Muskulatur reagierte fast 
ausnahmlos sauer. Die Struktur der Muskulatur war meist 
normal; nur ganz selten zeigten sich körnige Einlagerungen, 
die jedoch bei keimhaltigen Muskelstücken stets fehlten. 

Ausserdem teilt Bugge noch mit, dass er in der 
Leber des Kalbes kleine Knötchen gefunden hat, die bei 
Weiterverimpfung auf andere Versuchstiere diese in kurzer 
Zeit krank machen und töten. Es handelt sich hierbei 
um Bakterien aus der Gruppe der Paratyphusbazillen, die 
zu den Fleischvergiftern gehören. Deshalb müssen Kälber 
mit kleinen hirsekorngrossen grauweissen bis orangeroten 
Herden in der Leber vom Verkehr ausgeschlossen werden. 

Das Gesamtergebnis der Bugge’schen Untersuchungen, 
nach dem von 116 untersuchten Fleischproben nur 22 
(19 Proz.) mit Keimen behaftet waren, spricht mit beacht¬ 
licher Deutlichkeit für die Zweckmässigkeit der bakteriolo¬ 
gischen Fleischbeschau, durch die Zweifel hinsichtlich der 
Schädlichkeit des Fleiches beseitigt werden, die durch Be¬ 
rücksichtigung des anatomischen Befundes allein nicht 
immer behoben werden können. Edelmann. 


Die ausserordentliche Fleischbeschau 
als besonderer Lehrgegenstand an den tierärztlichen 
Hochschulen. 

KK. Borchmann-Berlin: Polizeitierarzt. 

(Zeitschrift für Fleisch- nnd Milchhygiene XVIII. Jahrg. S. 145.) 

Gegenüber der in neuester Zeit in verschiedenen 
grösseren Städten laut gewordenen Absicht, eine erweiterte 
Nabrungsmittelkontrolle einzuführen, ist Borchmann 
der Meinung, dass diese nur durch hierzu besonders aus¬ 
gebildete Tierärzte ausgeführt werden kann. Zur Vor¬ 
bereitung hierauf sind zwecks einheitlicher 
Durchführung dieser Aufgaben seitens 
der Sachverständigen besondere Kurse mit 
praktischen Unterweisungen in der animalischen Nahrungs¬ 
mittelkunde und in der ausserordentlichen Fleischbeschau 
an den tierärztlichen Hochschulen einzurichten. Ferner 
ist eine mindestens halbjährige Ausbildung an einem 
Schlachthofe unbedingt erforderlich; Denn zu einer zweck¬ 
entsprechenden und wirksamen Kontrolle sind nicht nur 
genaue Kenntnisse in der Fleischbeschau, sondern auch 
solche über die Gewinnung, den Transport, die Auf¬ 
bewahrung, Verarbeitung, Konservierung und Verpackung 
der animalischen Waren aus praktischer Anschauung 
heraus notwendig. 
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Die Gesamttätigkeit des mit der Nahrungskontrolle 
betrauten, Tierarztes denkt sich Borchmann etwa 
folgendermassen : 

1. hat der Kreistierarzt die polizeiliche Ueberwachung 
der animalischen Nahrungs- und Genussmittel auf den 
Märkten, in Geschäften und Zubereitungsräumen aus- 
zufuhren. 

2. sind wissenschaftliche Untersuchen gen der anlässlich 
der Kontrolle beschlagnahmten Gegenstände, in hierzu 
eigens errichteten Laboratorien vorzunehmen, auch ist 
das gesamte Beobachtungsmaterial unter Berücksichtigung 
aller in Betracht kommenden Gebiete (z. B. Jagdordnung, 
Fischerei- und Vogelschutzgesetzgebung usw.) wissen¬ 
schaftlich und praktisch zu verarbeiten. 

Edelmann. 


Tyrosinablagerung in und auf Fasslebern. 

Von Dr. phil. W. Fenereissen -Chemnitz. Amts- and Stadttierarzt, 
(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene 18. Jabrg. S. 147.) 

Nachdem Feuereissen eine ebensolche Ver¬ 
öffentlichung von G r ö n i n g kurz erwähnt und auf das 
Lehrbuch der Fleischhygiene von Edelmann sowie das 
Handbuch der Fleischbeschau von Ostertag Bezug 
genommen hat, schildert er das Ergebnis seiner eigenen 
Untersuchungen. Die Lebern waren sämtlich mit hirsekorn- 
grossen, gelblich weissen Körnchen fast vollständig besetzt. 
Das gelbliche, halbkugelige erhabene Zentrum der letzteren 
war von einer schmalen, weissgrauen Zone umgeben. 
Werden die einzelnen Körnchen losgelöst, so zeigen sie 
eine runde Form; häufig liegen zwei biskuitförmig anein¬ 
ander ; andere sind zusammengelagert und ähneln Bakterien¬ 
kolonien. Die Auflagerungen sind mit der Unterlage fest 
verbunden und hinterlassen bei gewaltsamer Lostrennung 
eine rauhe Stelle. Besonders häufig trifft man die 
Körnchen auf der Intima der Lebergefässe. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigt um den un¬ 
durchsichtigen gelben Kern feine, helle, bündelförmig 
liegende Nadeln die nach der Peripherie ausstrahlen. 

Die von einem geprüften Chemiker ausgeführte 
chemische Analyse lässt, obgleich es bis jetzt noch keine 
einwandsfreie Reaktion auf Tyrosin gibt, doch mit grosser 
Wahrscheinlichkeit darauf schliessen, dass es sich um 
solches handelt. 

Die veränderten Lebern wurden für untauglich zum 
menschlichen Genuss erklärt. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von der Hochschule in München. 

Der Herzogi. Sachsen-Meiningensche Landestierarzt 
und Hoftierarzt Hofrat Dr. Gust. v. Vaerst wurde zum 
ausserordentlichen Professor für die ambulatorische Klinik 
und die gerichtliche und polizeiliche Tierheilkunde an der 
Tierärztlichen Hochschule in München mit dem Titel und 
Range eines ordentlichen Professors ernannt. 

Die Hochschule hat bei dieser Berufung das alte, 
vielfach bewährte Verfahren in Anwendung gebracht, einen 
älteren, auf dem betr. Lehrgebiete erfahrenen Tierarzt zu 
wählen und hat damit gewiss keinen Fehlgriff gemacht. 


XV. Internationaler Kongress für Hygiene und Demographie. 

Durch Fertigstellung des vier Bände umfassenden 
offiziellen Kongressberichts sind die Arbeiten des XV. 
Internationalen Kongresses für Hygiene und Demographie 
Berlin 1907 beendet. Der Versand der beiden letzten 
Bände an die Mitglieder des Kongresses erfolgt noch im 
Laufe dieses Monats. 

Der gesamte Bericht ist im Verlag August Hirschwald, 
Berlin, erschienen und znm Preise von 50 Mk. im Buch¬ 


handel erhältlich. Auch werden die Bände einzeln zu 
folgenden Preisen abgegeben: Band I 6 Mk., Band II14 Mk.,, 
Band III, 1. Teil 10 Mk., Band III, 2 . Teil 10 Mk., 
Band IV 10 Mk. 


Ziegenzüchter-Versaminlung. 

Gelegentlich der Ausstellung der Deutschen Landwirt¬ 
schaftsgesellschaft zu Stuttgart, wird am Samstag, den 
27. Juni abends 5 Uhr im Kursaal zu Cannstadt eine Ver¬ 
sammlung der Ziegenzüchter stattfioden, zu der jeder 
Interessent Zutritt hat. Öberamtstierarzt Honeker in 
Maulbronn wird einen Vortrag halten über „die Entwickelung 
der württembergischen Ziegenzucht“ und Direktor Dr. 
Müller-Dortmund wird über die Abteilung Ziegen auf 
der Ausstellung berichten. Alsdann soll über die Gründung 
eines „Reichsverbandes“ der Ziegenzüchter eine freie Aus¬ 
sprache stattfindeu. 


Verein der Schiachthoftierärzte .Westfalens. 

Einladung zu der am Sonntag, den 12. Juli 1908, 
vormittags 11V 8 Uhr, zu Unna-Königsborn im Kurgarten 
stattfindenden Versammlung. 

Tagesordnu ng: 

1. Mitteilungen; Bericht über die Versammlung preussischer 
Schlachthoftierärzte. 

2. Schlachttierversicherung; Referent: Kreistierarzt und Schlacht- 
hofdiroktor Volmer- Hattingen. 

8. Stollungnahme zum Anträge der tierärztlichen Gesellschaft zu 
Berlin betr. ausserordentliche Fleischbeschau bezw. Markt-'und 
Ladenkontrolle; Referent: Schlachthoftierarzt Dr. Maass- 
Hagen. 

4. Besprechung der Vorschriften für die Wiegeordnung. 

5. Mitteilung aus der Praxis. 

6. Ort und Zeit der nächsten Versammlung. 

Nach der Versammlung gemeinschaftliches Mittagessen 
im Kursaale; die Beteiligung der Damen ist erwünscht. 
Gäste sind willkommen. 

Hagen, den 10. Juni 1908. 

Der Vorstand. 

I. A: Clausen, stellvertr. Vorsitzender. 


Die Landespferdeversicherungsanstalt ln Bayern 1906/7. 

Nach dem Geschäftsbericht für das 7. Versicherungs¬ 
jahr vom 1. November 1906 bis dahin 1907 gehörten der 
Landespferdeversicherungsanstalt in Bayern zu Beginn 
des Berichtsjahres 436, am Schlüsse desselben 450 .Pferde- 
versicherungsvereine an mit 31406 Mitgliedern (gegen 
30139 im Vorjahre) und 73541 (71612) Pferden bei 
einem Versicherungswerte von 47 931560 Mk. Auf einen 
Verein kamen im Durchschnitt 70 Mitglieder mit 163 ver¬ 
sicherten Pferden; der Versicherungswert eines Pferdes 
stellte sich durchschnittlich auf 652 Mk. 

Einschliesslich von 7 aus dem Vorjahre übernommenen 
Fällen wurden 3811 Entschädigungsansprüche erhoben; 
von diesen wurden 53 als nicht begründet zurückgewiesen, 
9 ohne Inanspruchnahme der Pferdeversicherungsanstalt 
erledigt, während 7 Fälle auf das nächste Versicherungs¬ 
jahr übernommen werden mussten. Von den 3742 Fällen, 
in denen die Entschädigungsverpflichtung anerkannt wurde, 
sind 8633 = 97,09 Proz. tierärztlich behandelt worden. 
Als Schadenursachen wurden ermittelt: Krankheiten des 
Nervensystems und der Sinnesorgane in 604 Fällen = 
16,14 Proz. der Schadenfälle, des Gefässsystems in 144 = 
3,85 Proz., der Atmungsorgane in 558 = 14,91 Proz., der 
Verdauungsorgane in 943 = 25,20 Proz., der Harnorgane 
in 164 = 4,38 Proz. der Geschlechtsorgane in 32 = 0,86 
Proz., ferner Infektionskrankheiten in 67 = 1,79 Proz., 
tierische Parasiten in 16 = 0,43 Proz., Krankheiten der 
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Haut und der Muskeln in 285 = 7,62 Proz., der Knochen 
und der Gelenke in 314 = 8,39 Proz., des Hufes in 179 
= 4.78 Proz., Vergiftungen in 23 = 0,62 Proz., Störung 
der Ernährung in 244 = 6,52 Proz. und äussere Ein¬ 
wirkungen in 169 = 4,51 Proz. 

Die Hauptursache der Schadenfälle bildeten wieder 
die Krankheiten der Verdauungsorgane (darunter 615 Fälle 
von Kolik, 184 von Leberleiden und 105 von Magen- und 
Darmleiden); demnächst folgeh die Krankheiten des Nerven¬ 
systems und der Sinnesorgane (darunter 184 Fälle von 
Gehirnentzündung, 177 von -Rückenmarkslähmung und 
137 von Dummkoller), dann die Krankheiten der Atmungs¬ 
organe (darunter 427 Fälle von Dämpfigkeit, 71 von Lungen¬ 
entzündung) und die Krankheiten der Knochen und Gelenke 
(darunter 181 Fälle von Gelenkentzündung, 78 von Spat). 

Von den 3742 Pferden, bei denen ein Entschädigungs¬ 
anspruch anerkannt wurde, waren 1381 = 36,91 Proz. 
verendet, 2361 = 63,09 Proz. getötet. Aus der Ver¬ 
wertung der getöteten Pferde erzielten die beteiligten 
Pferdeversicherungsvereine einen Erlös von 129543,80 Mk. 
= 8,93 Proz. der Entschädignng. Der Erlös aus den ver¬ 
endeten Pferden verblieb den Besitzern. Au Entschädigungen 
gelangten einschliesslich der Reserve für 7 noch aus dem 
Voijahr zu erledigende Fälle 1453406 Mk. zur Auszahlung. 
Hiorvon übernahm gemäss Art. 6 Abs. 1 des Gesetzes vom 
15. April 1900 die Anstalt die eine Hälfte, während die 
andere von den einzelnen Pferdeversicherungsvereinen nach 
dem Anteil der auf sie entfallenden Entschädigungen auf¬ 
zubringen war. Der Staatszuschuss von 20000 Mk. wurde 
als Unterstützung an die 218 Versicherungsvereine verteilt, 
deren ganzer Entschädigungsbeitrag 2,71 Proz. der Ver¬ 
sicherungssumme überstieg. 

Die von allen Pferdeversicherungsvereinen gleichmässig 
zo leistende Verbandsumlage betrug 1,335 Proz., die Vereins¬ 
umlage bei den einzelnen Vereinen durchschnittlich 1,375 
Proz., somit stellte sich der ganze Beitrag im Durchschnitt 
auf 2,71 Proz. der beitragspflichtigen Summe gegen 2,57 Proz. 
im Vorjahre. 

Der Reservefonds wurde von 287 405 Mk. auf 319 510 Mk. 
erhöht. Nach den Rechnungen der Pferdeversicherungs- 
vereine betrugen die von ihnen im Jahre 1905/06 bestrit¬ 
tenen Kosten der tierärztlichen Behandlung und der Medi¬ 
kamente 142490,83 Mk. = 0,298 Proz., die Kosten der 
örtlichen Verwaltung 51324,93 Mk. = 0,107 Proz. der 
Versicherungssumme._ 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Bakteriologische Diagnostik mit besonderer Berücksichtigung 
der Immunitätslehre, der Seradiagnostik und der 
Schutzimpfungen für Tierärzte und Studierende von 
J. Bongert, stellv. städt. Obertierarzt und Leiter des 
bakteriologischen Laboratoriums auf dem städtischen 
Schlachthofe in Berlin. Zweite, stark vermehrte und 
verbesserte Auflage. Mit 16 Abbildungen und 1 
Farbendrucktafel im Text sowie 20 Lichtdrucktafeln, 
enthaltend 111 vom Verfasser hergestellte Photogramme. 
Otto Nemnich. Verlag. Leipzig 1908. Preis geb. 
12 Mk. 

Wir haben seiner Zeit schon die erste Anflage des vorliegenden 
Buches bei seiner Besprechung einen sehr guten Wegweiser für alle 
Arbeiter auf dem Gebiete der Bakteriologie genannt. Dies gilt in 
noch höherem Hasse für die 2. Auflage, welche binnen 4 1 /« Jähen 
nötig geworden ist und, wie schon der Titel zum Ausdruck bringt, 
entsprechend den inzwischen erfolgten Fortschritten der bakteriologischen 
Wissenschaft in sehr erheblicher Erweiterung sich uns präsentiert 
Der Text ist annähernd um das Doppelte gewachsen. In dem all¬ 
gemeinen Teil desselben sind es namentlich die Immnnitätslehre, die 
Ehr lieh'sehe Seitenkettentheorie und die Serodiagnostik, welche 
eine präzise Besprechung gefunden haben. In den speziellen Teil sind 
u. a. die neuere Auffassung über das Virus der Schweinepest, der 


Agglutinationsdiagnose bei dem Rotz, forner die Ergebnisse der neueren 
Forschungen über die Beziehungen zwischen der menschlichen und 
tierischen Tuberkulose und über die Bovovaccin- und Tauruman- 
impfungen aufgenommen. Die Textabbildungen sind von 7 auf 16, die 
Photogramme von 102 auf 111 gestiegen und eine Farbendrucktafel ist 
neu hinzugekommen. Die Darstellung ist kurz und konzinn, aber 
immer so, dass der im Kurse Vorgebildete einen zuverlässigen Rat¬ 
geber an der „Bakteriologischen Diagnostik* hat Wir können das 
auch gut ausgestattete Buch nur auf das Wärmste empfehlen. 

_ Dr. Dam mann. 

Elevage et Dressage du cheval. Von George Bonnefont. 
Paris 1908. Bailli&re et Als. Geb. 6 fr. 

Bonnefont hat die Zucht und Dressur des Pferdes in einem 
Bande von 486 Seiten abgehandelt. Das kleine Werkchen stellt einen 
Band der von Wery herausgegebenen Encyclopddie agricole dar und 
befasst sich in 2 Abschnitten mit 11 Kapiteln und einem Anhang mit 
der Materie. 

Der Verf. hat nur die in Frankreich in Betracht kommenden 
Pferdeschläge berücksichtigt, nämlich das Vollblut, den Hunter, den 
Cob, das Militärpferd, den Traber, den Karossier, das schnelle Wagen¬ 
pferd und den Pony. Von Lastpferdon sind nur die französischen 
Rassen angeführt. Es folgen die Gestüte mit ihrer geschichtlichen 
Entwicklung und ihrem ganzen Betriebe, das Remontierungswesen. 
Rennen und Pferdekonkurrenzen. 

Im Abschnitt über Dressur ist ein besonderes Kapitel dem Ex¬ 
terieur und der Mechanik der Bewegung gewidmet. Diesem folgen 
die Dressur der Fohlen in Gangarten, unter dem Sattel und im Wagen. 
Die Sattelung, Beschirrung und Anspannung nehmen einen breiten 
Raum in Anspruch, da alle einschlägigen Materialien (Zäume, Halftern, 
Sättel, Geschirre, selbst Kutschen) aufgeführt worden sind. 

Im Anhänge hat der Beschlag eine recht stiefmütterliche Be¬ 
handlung erfahren; dasselbe gilt von Hufkrankheiten, Stellungsanomalien 
und fehlerhaften Gangarten. 

Obgleich der Autor in dem engen Rahmen, der ihm zur Ver¬ 
fügung stand, ein immenses Material zu behandeln hatte, ist ihm dies 
im grossen und ganzen geglückt, und wer sich über die einschlägigen 
Verhäl'nisse in Frankreich orientieren will, wird mancherlei Interessantes 
in dem Buche finden. Dass manche Abschnitte, wie oben bereits er¬ 
wähnt wurde, als weniger gelungen bezeichnet werden müssen, findet 
seine Erklärung und Entschuldigung darin, dass der Autor kein Tierarzt 
ist und somit die im Anhänge behandelten Themata nicht ganz be¬ 
herrscht. Viele, aber leider recht wenig gelungene Abbildungen sind 
dem Werke zur Erläuterung des Textes boigegeben. Fr ick. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Dem Tierarzte Dr. Jsert zu Garte a. 0. ist 
die kommissarische Verwaltung der Kreistierarztstelle zu Angermünde, 
dem Tierarzte Herrn. Mummenthey die Bezirkstierarztstelle in Ebe¬ 
leben übertragen worden. Tierarzt Skiba, bisher Assistent am Phy¬ 
siologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, zum 
Assistenten am bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen in Halle a. S. Tierarzt Dr. Schumann, 
bisher Assistent am Sohlachthof zu Halle a. S., als Vertreter des Tier¬ 
arztes Münchgesang an das bakteriologische Institut der Landwirt¬ 
schaftskammer für die Provinz Sachsen in Halle a. S. 

Wohnsitz Veränderungen : Die Tierärzte Xaver Goss ler- 
Neuburg (Kammei) nach Kimratshofen (Schwaben), Joh. Keber- 
Zweibrücken als Vertreter nach Malsch (Baden), Kurt Tiburtius- 
Unruhstadt nach Wilhelmsort bei Bromberg. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Holzapfel in Mengede. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: In Bayern: Im Beurlaubtenstande: Abgang: 
Dem Oberveterinär der Landwehr 1. Aufgeb. (Hof) Paul Siegert 
der Abschied bewilligt 

Gestorben: Stabsveterinär a. D. Friedrich Hempel in Wurzen. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M.&E Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ueber einen neuen selbstspannenden Wund¬ 
haken mit variabler Spannweite. 

Von Dr. Immisch, I. Assistenten des Physiologischen Institutes der 
Königl. Tieräratlichen Hochschule zu Dresden. 

(Als Vortrag gehalten am 26. wissenschaftlichen Abend der Assistenten 
der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu Dresden). 

Da in der geringeren Zahl der Fälle die eigentliche 
Operationsstelle oberflächlich gelegen ist, so bedarf es bei 
der Mehrzahl der operativen Eingriffe der vorherigen Durch¬ 
trennung der den Operationsherd aberdeckenden Gewebe. 
Um in der Tiefe operativ tätig sein zu können, müssen 
die Operationswunden auseinander gezogen werden. Dies 
konnte zwar in einfachster Weise dnrch einen Gehilfen 
mit den Fingern geschehen, was indessen ans zwei Gründen 
nicht zu empfehlen ist: einesteils würde dabei die Mög¬ 
lichkeit bestehen, dass den Händen der assistierenden 
Person beim weiterem Operieren Verletzungen zugefügt 
werden, eine Möglichkeit, die bei uns Veterinärmedizinen! 
noch durch die in zahlreichen Fällen trotz völliger Narkose 
erfolgenden Abwehrbewegungen nicht unbedeutend ' ver- 
grössert wird ; andernteils wird auch die Gefahr, dass die 
Wunde infiziert wird, dnrch diese rein manuellen Eingriffe 
wesentlich erhöht, znmal als Gehilfe für den praktizierenden 
Tierarzt gewöhnlich der Kutscher, ein Schmied oder 
irgend ein Mann in Betracht kommt, der mit groben Arbeiten 
zu tun hat and demzufolge rauhe Hände besitzt, womög¬ 
lich auch noch über einige mehr oder weniger grosse 
Warzen verfügt, in deren rissigem Bau sich für Infektions¬ 
stoffe zahlreiche Schlupfwinkel finden, aus denen eine reini¬ 
gende Bürste sie nicht za entfernen vermag. Die An¬ 
wendung von Desinfizientien, um völlig sterile Hände zu 
erlangen, dürfte von solchen Gehilfen wohl auch nicht 
immer in der richtigen Weise geschehen, also mehr oder 
weniger problematischer Natur sein. 

Zar Vermeidung von Verletzungen des Gehilfen qnd 
zwecks Durchführung der Operation unter a- bezw. anti¬ 
septischen Kantelen bedient sich die Chirurgie znm Aus¬ 
einanderhalten der Operationswunden besonderer In¬ 
strumente, der sogenannten Wundhaken. 

Ehe ich anf das nach meinen Angaben von der Firma 
H. Hauptner in Berlin angefertigte neue Wunkhaken- 
modell eingehe, möchte ich zur allgemeinen Orientiernng 
and zum Nachweis einer gewissen Existenzberechtigung 
meines Wandhakens die bisher im Gebrauch befindlichen 
knrz erwähnen. 

Bezüglich der Beschaffenheit des integrierenden Be¬ 
standteils der eigentlichen in die Wände einznsetzenden 
Haken können zwei Kategorien von Wandhaken, stampfe 
nnd spitze, unterschieden werden. Letztere arbeiten be¬ 


deutend sicherer als die stampfen Haken und werden anch 
vom Praktiker wohl vorgezogen. 

Weiterhin kann man die Wandhaken in folgende zwei 
Gruppen scheiden: einfache nnd Doppelwandhaken. Erstere 
sind in ihrer Konstruktion wesentlich einfacher als die 
Doppelwundhaken, and zwar bestehen sie nur aus dem in 
die Wunde einzusetzenden Teil, dem eigentlichen Wand¬ 
haken, dem sich an diesen anschliessenden Stiel und dem 
an dessen freiem Ende befindlichen Griff. Wegen der vielen 
Variationen, die die einzelnen Modelle vor allem hinsicht¬ 
lich des hakenden Teiles, aber anch des Griffes aofweisen, 
auf die hier einzugehen nicht meine Aufgabe ist, verfügt 
die Chirurgie über eine ausserordentlich grosse Zahl von 
einfachen Wundhaken. 

In chirurgischen Kliniken mögen sich diese einfachen 
Wandhaken zweckmässig erweisen, denn da fehlt es dem 
Operateur wohl niemals an hilfreichen Händen sei es von 
Assistenten, sei es von Studierenden. Wie ganz anders 
verhält es sich in der Praxis oder in einem nicht chirurgi¬ 
schen Institut, in dem die Operation nicht Selbstzweck, 
sondern nur Mittel zu anderen Zwecken ist; da fehlt es 
gewöhnlich an den nötigen Hilfen. 

Diesem Mangel an Hilfskräften verdankt die zweite 
Kategorie von Wundhaken ihre Entstehung, nämlich die 
Doppelwandhaken oder die selbstspannendeB. Deren Zahl 
ist bei weitem nicht so gross wie die der einfachen Wund¬ 
haken. Von den neun mir bekannt gewordenen Modellen 
stellen drei in ihrer Origin&lform rein ophthalmiatrische 
Instrumente dar nnd dienen nicht zum Auseinanderhalten 
von Wundrändern sondern der beiden Augenlider, Hessen 
sich aber bei entsprechend grösserer Ausführung and ge¬ 
ringen Modifikationen an den in die Wanden einznsetzenden 
Teilen sehr wohl für die allgemeine 
Chirurgie in Anwendung bringen. Diese 
drei der Augenheilkunde angehörenden 
Instrumente sind der sogenannte Augen- 
lidhalter nach von Graefe, der nach 
Noyer and der nach Bayer. Die 
beiden ersteren lassen sich je nach dem 
zu behandelnden Fall enger oder weiter 
stellen. 

Der Angenlidhalter nach von Graefe 
(Fig. 1) wird dnrch eine Stahlstange, die 
dnrch eine Schraube in beliebiger Stellung 
Figur l. fixiert wird, enger oder weiter gestellt; 
Augenlidh alter nach in der betreffenden Stellnng verharrt er, 
▼on Graefe. Haupt- ohne eine gewisse Nachgiebigkeit seiner 
ner’a Jubil.-Katal. 1907. Branchen anfzuweisen. Abgesehen von 
pag. 88 , ciiohä 8100 . dieser Unnachgiebigkeit der Spann&rme, 
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Figur 2. 


die sich durch eine Aenderung in der Montierung leicht 
beheben lassen würde, ist auch das Prinzip dieses ophthal- 
miatrischen Instrumentes für einen 
Wundhaken nicht zu empfehlen: 
durch die indirekte Wirkung der 
Schraube auf die glatte Metall¬ 
stange kommt es leicht zu Ueber- 
drehungen der Schraube und da¬ 
durch bedingte Funktionsunfähig¬ 
keit des Instrumentes. 

Der Augenlidhalter nach Noy er 
(Figur 2) ist in seinem Prinzip 
zwar sehr wohl für einen Wund¬ 
haken tauglich, insonderheit ist die 
bei ihm zu ermöglichende Fixie¬ 
rung mit Spannweiten von ge¬ 
wissen Grenzen recht praktisch, 
indessen wird sich wohl niemand Augenlidhalter nach Noycr. 
verhehlen können, dass dieses 

Instrument doch recht viel Punkte aufweist, wo Defekte 
eintreten können, was meist das Uebel gut ersonnener und 
allen Eventualitäten nach Möglichkeit Rechnung tragender 
und deshalb oft recht kompliziert gestalteter Instrumente ist. 

Das dritte der ophthalmiatrischen Instrumente, der 
Augenlidhalter nach Bayer (Figur 8), zeigt als Spannkraft 
zwei Draht¬ 
federn. Das bei 
diesem Instru¬ 
ment in An¬ 
wendung ge¬ 
kommene Prin¬ 
zip mag zwar 
fürdieOphthal- 
miatrik ver¬ 
wendbar sein, 
aber nicht für 
die allgemeine 
Chirurgie. We¬ 
nigstens nicht 
ohne einschnei¬ 
dende Aender- 
ungen, die zum 

mindesten in Verlängerung der beiden Stahlstab¬ 
führungen, Anbringung eines Gewindes an diese und 
eine Hinzufügung von zwei Schraubenmuttern an 
jeder der beiden Führungen bestehen müssten, um eine 
Aenderung der Spannweite ohne Inanspruchnahme anderer 
Federn durch Aenderung der beiderseitigen Angriffspunkte 
der Federn zu erzielen. 

Von eigentlichen selbstspannenden 
Wundhaken erwähne ich zunächst den 
einfachen federnden Doppelhaken von 
Snowdon (Figur 4). Er ist aus mehr 
oder weniger starkem Draht hergestellt 
und repräsentiert wohl das einfachste und 
zugleich wohlfeilste Modell eines selbst¬ 
spannenden Wundhakens. 

Lediglich eine Modifikation des 
Snowdon’schen Doppelhakens ist der 
Sperrhaken nach Möller, (Figur 5) der 
eigentlich zum Auseinanderhalten der 
Hals wunde bei der Resektion des Ary- 
knorpels bestimmt ist, aber auch bei _ . . n . 

anderen Operationen als Wundhaken haken^chSnowdon. 
angewendet werden könnte. 

Sowohl bei dem Doppelhaken von Snowdon als bei 
dem Sperrhaken nach Möller fehlt eine Vorrichtung, 
die die Einstellung verschiedener Spannweiten ermöglicht, 
indessen sind diese beiden selbstspannenden Wundhaken¬ 
modelle so wohlfeil, dass der Praktiker sich für ver- 



Figor 8. 

Augenlidhalter nach Bayer. Hauptner’s Jubil.- 
Katal. 1907. pag. 83, ClichS 3102. 



Figur 4. 



Figur 5. 

Sperrhaken nach Möller, fiauptner 
Katalog 1900 pag. 119, Clich* 223. 


schieden grosse Wunden mehrere Grössen dieser Doppel¬ 
wundhaken anschaffen kann und ihm so die Möglich¬ 
keit gegeben ist, in schonender Weise die Wunde mit 

einem ihrer Grösse entr 
sprechenden Sperrhaken aus¬ 
einander zu halten. Weiter¬ 
hin sind an den beiden letzt¬ 
erwähnten Modellen die in 
die Wunde einzusetzenden 
Teile nicht ihren Bestim¬ 
mungen entsprechend aus¬ 
gebildet und deshalb un¬ 
zweckmässig; die spannen¬ 
den Teile greifen die 
Wundränder nicht auf eine 
grössere Strecke an, sondern 
nur an einer Stelle, weshalb 
die Wunde kein längliches, 
ovales Feld, sondern mehr 
die Gestalt eines Viereckes, 
eines Parallelogrammes er¬ 
hält, woraus hervorgeht, dass 
die von den beiden Draht¬ 
haken erfassten Teile viel zu 
weit herübergezerrt werden müssen, um ein genügend breites 
Operationsfeld zu erhalten. 

Im Anschluss an den Sperrhaken nach Möller 
gedenke ich noch eines weiteren laryngologischen In¬ 
strumentes, des Sperrhakens nach Vennerholm (Figur 6), 

dessen Anwendung bei 
chirurgischen Eingriffen 
an anderen Stellen des 
Körpers nach vorheriger 
Abänderung der in die 
Wunde einzusetzenden 
Teile wohl nichts ent¬ 
gegensteht. Betreffs der 
Konstruktion dieses In¬ 
strumentes darf nicht un¬ 
beachtet gelassen werden, 
dass seine Brauchbarkeit 
von einer relativ 
schwachen und nur zu 
leicht funktionsunfähig 
werdenden Spiraldraht¬ 
feder abhängig ist, die 
sich zwar leicht gegen 
eine neue auswechseln 
lässt, was aber, falls es 
während einer Operation 
geschehen müsste, eine unliebsame Störung bilden 
würde. 

Weiterhin wäre der selbstspannende Wundhaken 

von H. Hauptner in Berlin (Figur 7) anzuführen. 

Dieser hat ob 
seiner Ein¬ 
fachheit und 
der Zweck¬ 
mässigkeit 
seiner Form 
sowie infolge 
der vollen 
Ausbildung 
seiner die 
Wundränder 
fassenden 



Figur 6. 

Sperrhaken nach Vennerholm. 
Hauptner Katalog 1900 pag 120. 
Clich<5 2231. 



Figur 7. 


Selbstspannender Wundhaken von H. Hanptner, m ., 

Berlin. Hanptnerkatalog 1907. pag. 24. Clic.hö 698. } m 

Instrumenta¬ 
rium manches Praktikers Aufnahme gefunden, obwohl 
er seit relativ kurzer Zeit in den Handel gebracht 
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und nur in einer mehr für die Salonpraxis geeigneten 
Grösse geführt worden ist. Dieses an sich so empfehlens¬ 
werte Instrument hat aber den einen Nachteil, dass es 
sich nicht auf eine bestimmte Spannweite einstellen lässt, 
mithin nur bei Wunden von einer bestimmten Grösse ein- 
wandsfrei anwendbar ist. 

In dieser Beziehung stellen zwei von der Firma 
Evens & Pistor in Kassel hergestellte Wundhaken 
weitere vollkommene Stufen der Doppelwundhaken dar 
und zwar die Wundhakenzange Assistent 
und der differential-fixierbare automatische Wundhaken. 
Das erstere Instrument wird in vier verschiedenen 
Grössen geliefert und stellt im Grunde genommen 
eine an ihren Branchenenden mit Wundhaken ver¬ 
sehene Schere dar, die sich nach Art der Nadelhalter 
durch Druck der Hand bezw. der Finger in verschiedener 
Spannweite einstellen lässt. Infolge der relativ schweren, 
unnachgiebigen Konstruktion der Wnndhakenzange, die 
jeder Feder Wirkung entbehrt, dürfte dem Operateur leicht 
das Gefühl verloren gehen, genau abzuwägen, dass das 
Instrument einesteils genügend spannt, andererseits aber 
nicht zu starken Druck auf die Wundränder ausübt, 

Der differ ential-fixierbare automatische 
Wnndhaken, ist zwar sehr zweckmässig, indessen 
ist seine Konstruktion viel zu kompliziert. Bei diesem 
sowohl als auch bei dem vorher besprochenen Modell, 
der Wundhakenzange „Assistent“ macht sich der 
Uebelstand geltend, dass die ganze Montage recht schwer 
ist und ausserdem ziemlich weit von den die Wunden 
spannenden Teilen entfernt ist, mithin bei ungünstiger 
Lage des Wundhakens zu unangenehmen Zerrungen der 
Wunde führen muss. 

Was nun den nach meinen Angaben von der Firma 
H. Hauptner in Berlin konstruierten neuen selbst¬ 
spannenden Wundhaken mit variabler Spannweite 
(siehe Figur 8) anbetrifft, so stellt er im Grunde ge¬ 
nommen nur 
eine weitere 
Entwicklungs¬ 
stufe des ur¬ 
sprünglichen 
kleinen selbst¬ 
spannenden 
Wundhakens 
von Hauptner 
dar. 

Da ein Haupt¬ 
erfordernis 
beim Gebrauch 

von Wund- Figur 8. 

haken, sei es Selbstspannender Wandhaken 

einfacher sei mit variabler Spannweite nach Im misch 
es selbstspan- angefertigt von H. Hanptnor, Berlin, 
nender, ist, dass zur Vermeidung von Gewebsläsionen nie¬ 
mals ein zu starker Zug ausgeübt wird, so ist der 
Hauptner’ sehe selbstspannende Wundhaken ohne 
schädigende Nebenwirkung nur für Wunden von gewisser 
Grösse zu verwenden. Bei solchen von geringerer Aus¬ 
dehnung übt er einen zu bedeutenden Druck aus, sodass 
dieser abgesehen von einer Deformierung der Operations¬ 
wunde, die wohl in den weitaus meisten Fällen zu unge¬ 
zwungener, freier Messerführung mehr länglich als in die 
Breite gezogen sein muss, eine Zerrung der betreffenden 
Gewebe zur Folge hat, was notwendigerweise zu einer Ver¬ 
zögerung der Wundheilung führt. 

Um dem Operateur die Möglichkeit zu geben, die 
Spannung des Wundhakens der Grösse der betreffenden 
Wunde genau anpassen zu können, habe ich eine Schraube 
mit Mutter an den Hauptner’sehen selbstspannenden 
Wnndhaken anbringen lassen, wie dies aus der beigegebenen 



Abbildung leicht ersichtlich ist. Durch Anziehen der 
Schraubenmutter kann die Spannweite beliebig verringert 
werden, sodass mit ein und demselben Wundhaken ver¬ 
schieden grosse Wunden gespannt werden können, und 
zwar ohne die Gefahr der Schädigung der Wundränder 
und ohne eine dem Operateur unbequeme Deformierung 
des Operationsfeldes. Wenn ich trotzdem der Firma 
H. Hauptner angeraten habe, den neuen selbstspannen¬ 
den Wundhaken mit variabler Spannweite in drei ver¬ 
schiedenen Grössen zu führen, so habe ich dabei die 
ausserordentlichen Grössendifferenzen der Wunden im Auge 
gehabt, mit denen wir Veterinärmediziner in unserer 
chirurgischen Tätigkeit rechnen müssen. 

Das kleine Modell, dessen Branchen 7,5 cm lang sind 
und dessen maximale Spannweite ca. 2,5 cm beträgt, mit¬ 
hin die gleichen Grössenverhältnisse zeigt, wie der kleine 
Hauptnersche selbstspannende Wundhaken, dürfte sich 
vornehmlich zur Anwendung bei kleinen Haustieren eignen 
und demnach mehr dem speziell mit Salonpraxis sich be¬ 
fassenden Kollegen und dem Physiologen zu empfehlen 
sein, der seine Operationen der Wohlfeilheit wegen zumeist 
auf die kleinen Haustiere beschränken muss, eine Be¬ 
obachtung, die ich auf meiner Studienreise*) in nicht 
weniger als 19 physiologischen und 50 anderen Instituten 
gemacht habe. 

Das mittlere und das grosse Modell ist für den tier¬ 
ärztlichen Praktiker im allgemeinen bestimmt. Der mittel¬ 
grosse Wundhaken mit einer Branchenlänge von 10 cm 
und einer ungefähren grössten Spannweite von 4,6 cm ist 
in erster Linie für die mittelgrossen Haustiere gedacht, 
indessen wird er auch bei den kleinen Tieren so insbe¬ 
sondere bei Operationen mit grösseren Wundöffnungen 
z. B. bei der Laparotomie am Kaninchen angewendet 
werden können. Das grosse Wundhakenmodell zeigt eine 
Branchenlänge von 15 cm und eine ungefähre maximale 
Spannweite von 7 cm. Es dürfte in den weitaus meisten 
Fällen zu den in der Praxis vorkommenden Operationen 
an grossen Haustieren genügen; selbst für Operationen 
wie die Laparotomie in der linken oberen Flanke mit 
nachfolgender Gastrotomie reicht die Grösse dieses Doppel¬ 
wundhakens aus, denn im Zustand ihrer grössten Spann¬ 
weite gestattet sie noch eine ziemlich ausgiebige Durch¬ 
führung des Armes. 

Weiterhin muss ich noch auf die äussere Form des 
neuen Wundhakens etwas näher eingehen. In gleicher 
Weise, wie für einen kunstgewerblich schönen Gegenstand 
das strenge Postulat besteht, dass seine das Auge er¬ 
freuende Form hervorgegangen sein muss aus Forderungen 
der Zweckmässigkeit, — als Beispiel diene das mit ßier- 
nägeln geschmückte Kommersbuch des Studenten; die 
Biernägel sind wirklicher kunstgewerblicher Schmuck, weil 
sie ausser der idealen Nebenaufgabe, zu erfreuen, die reale 
Aufgabe, den Einband zu schützen, haben; — muss auch 
die Form eines in jeder Hinsicht brauchbaren chirurgischen 
Instrumentes in allen seinen Details hervorgegangen sein 
aus Forderungen der Zweckmässigkeit. In dieser Hin¬ 
sicht bedürfen zwei Stellen des Wundhakens noch einer 
besonderen Erläuterung. 

Während an dem einfachen selbstspannenden Hauptner- 
schen Wundhaken die Kurvatur des Bügels zwei Biegungen 
nach aussen aufweist, habe ich folgende Abänderung vor¬ 
nehmen lassen: die bei Anwendung des Instrumentes dem 
Körper des Operationstieres abgewendete Rundung wurde 
verstärkt; die andere Ausbiegung des Bügels aber ist in 
eine Einbiegung umgewandelt worden und zwar so, dass 
die beiden Begrenzungslinien an der Kurvatur des Bügels, 
die der oberen Ausbuchtung und die der unteren Ein¬ 
buchtung, sich etwas von einander entfernen, also der 

*) Immisch, Meine Studienreise im Jannar, Februar and 
Mäu 1907. Otto Franke, Dresden-Striesen 1908. 
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Bügel trotz der enteren Einbuchtung an der Kurvatur seine 
grösste Breite aufweist und mithin keine zu einem Bruch 
prädisponierte Stelle vorhanden ist. Die Notwendigkeit 
dieser Umgestaltungen an der Kurvatur des Bügels ergab 
sich bei meinen ersten Probeoperationen an Hunden, ins¬ 
besondere aber an jungen Katzen. Hierzu bediente ich 
mich des mir zuerst von der Firma H. Hauptner ge¬ 
lieferten Wundhakens, der einfach durch Einfügung einer 
Schraube und einer Mutter in den ursprünglichen selbst¬ 
spannenden Wundhaken, worum ich in meinem ersten 
Schreiben zunächst auch nur gebeten hatte, entstanden 
war. Wenn ich mit diesem ersten Modell an den kleinen 
Tieren operierte, namentlich an stark gerundeten Stellen, 
so an den Extremitäten oder auch schon bei Operationen 
an dem Halse wie z. B. beim Schlundschnitt oder bei der 
Tracheotomie, stets wollte der Wundhaken nicht recht 
liegen bleiben, er glitt von seiner Unterlage ab. Nun 
hätte ich dies ja abändern können entweder durch Fest¬ 
binden mit etwas Gaze oder durch Vergrösserung der 
Spannweite. Im letzteren Falle würde zwar ein fester 
Sitz des Instrumentes erlangt worden sein, indessen würde 
ich dann nur Scheinerfolge mit meinem Wundhaken, 
wenigstens hinsichtlich seiner Lage, erzielt haben. Im An¬ 
schluss hieran möchte ich mit ganz besonderem Nachdruck 
bemerken, dass alle meine zahlreichen Probeoperationen 
stets mit gerade für die Wundspannung genügender 
Spannweite ausgefBhrt sind, um die Fähigkeit des 
Instrumentes, gut auf seiner Unterlage zu ruhen, voll¬ 
kommen einwandsfrei zu erproben. Bei der modifizierten 
Form des Bügels habe ich niemals bezüglich der Lage des 
Wundhakens Misserfolge gehabt. 

Ein weitere Formveränderung hat sich ferner an den 
integrierenden Bestandteilen, an den Haken, notwendig ge¬ 
macht, wobei das leitende Motiv die Erzielung einer mög¬ 
lichsten Schonung der Wundränder war. Sowohl bei dem 
selbstspannenden Hauptner’schen Wundhaken als auch 
allen übrigen Wandhaken, gleichviel ob einfachen oder 
Doppelwundhaken, soweit sie drei- oder mehrzinkige Wund¬ 
haken darstellen, ist zu beobachten, dass sie gerade Zinken¬ 
bügel aufweisen und demzufolge die einzelnen Zinken in 
einer geraden Linie stehen. Unter Berücksichtigung der 
Form einer Wunde ist diese Stellung der Zinken zu ver¬ 
werfen, denn einesteils überlastet sie die endständigen 
Zinken und andernteils führt sie an diesen Punkten 
zu einem zu starken Druck auf die Gewebe. Bei dem 
neuen Wundhaken mit variabler Spannweite sind die beiden 
Bälkchen, an denei die Zinken sitzen, gebogen und zwar 
so, dass die konkaven Seiten der Bügel einander zu-, die 
konvexen aber abgewendet sind. Die Zinken bekommen 
dadurch auch eine andere Stellung und werden sich unter 
wesentlicher Minderung des partiellen Drnckes, wie er 
durch das Anliegen der beiden endständigen Zinken bei 
geradem Bügel sich geltend macht und zur Schädigung der 
Gewebe führen muss, in ihrer Gesamtheit gleichmässiger 
an die Wundränder anschiiessen. 

Auch die Schraube upd die dazu gehörige Mutter be¬ 
weisen in ihrer Formengebung, dass sie Produkte der Forde¬ 
rungen der Zweckmässigkeit darstellen. Bei ihnen sind 
scharfe Kanten und Einkerbungen, welch letztere leicht 
fQr Mikroorganismen Schlupfwinkel darstellen, peinlichst 
vermieden, und als Profil eine Wellenlinie gewählt. Hier¬ 
durch ist die mechanische Reinigung wesentlich erleichtert. 

Weiterhin muss noch erwähnt werden, dass das 
Schraubengewinde ziemlich grob ist und die Steile der 
Gewindegänge bei den drei verschiedenen Grössen des 
Wundhakens in der Grösse der Instrumente proportional 
zunimmt. Die groben Gewinde erachte ich abgesehen von 
Gründen bezüglich einer besseren Sterilisation deshalb für 
vorteilhaft, weil diese eine schnellere Aenderung der Spann¬ 
weite bei verhältnismässig geringen Drehungen an der 
Schraubenmutter ermöglichen. 


Endlich wäre noch an der Konstruktion des neuen 
Wundhakens hervorzuheben, dass die die Spannweite ver¬ 
ändernden Teile, die Schraube und die Mutter ausser Ver¬ 
bindung mit dem die beiden Haken tragenden Bügel ge¬ 
bracht werden können und somit die Möglichkeit einer 
gründlichen mechanischen Reinigung ausser durch die Form 
des Gewindes auch dadurch noch erhöht wird. Die Fixa¬ 
tion des das Schraubengewinde aufweisenden Stahlstabes 
an dem der Schraubenmutter entgegengesetzten Ende er¬ 
folgt durch einen linsenförmigen Metallknopf. Auch hierbei 
ist durch Anwendung nur abgerundeter Formen die Schaffung 
irgend welcher Schlupfwinkel für Bakterien peinlichst ver¬ 
mieden nnd die Möglichkeit einer mechanischen Reinigung 
nach Kräften erstrebt worden. 

Zum Schlüsse meiner Ausführungen fasse ich zwecks 
schnellerer Orientierung über den neuen selbstspannenden 
Wundkaken mit variabler Spannweite die wichtigsten Merk¬ 
male kurz in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Der neue Wundhaken ist selbstspannend, wodurch 
das Einsetzen in die Wunde wesentlich schneller, ein¬ 
facher und sicherer erfolgt als bei solchen Wundhaken, 
deren Branchen durch Schrauben von einander entfernt 
werden, was z. B. beim differential - fixierbaren Wund¬ 
haken der Firma Evens & Pistor der Fall ist. 

2. Die Spannung des Instrumentes erfolgt nur durch 
eine Kraft, nämlich einen für die jeweilige Grösse des In¬ 
strumentes relativ kräftigen Stahlbügel; die spannende 
Kraft ist mithin nicht in zwei Komponenten gespalten, was 
bei dem Prinzip, das dem Augenlidhalter nach Bayer 
zu Grunde liegt, der Fall ist, und was unnötig kompliziert 

3. An der Kurvatur des Stahlbügels, die bei einem Spannen 
des Instrumentes am stärksten in Anspruch genommen wird, 
ist trotz geschwungener Form ein partielles Schmälerwerden 
peinlichst vermieden, vielmehr zeigt der Stahlbügel an der 
Kurvatur seine grösste Breite, mithin ist bei diesem In¬ 
strument keine zu Brüchen prädisponierte Stelle vorhanden. 

4. Auch an den Durchführungen des spannenden Teiles 
durch die Branchen zeigen diese zur Vermeidung von zu 
Brüchen disponierten Stellen keine Verstärkungen ähnlich 
der an der Kurvatur des Bügels. 

5. Nur bei diesem Wundhaken ist durch die konkave 
Form des zum Aufliegen bestimmten Bügelrandes die höchst 
wichtige Anforderung erfüllt, dass das Instrument auf seiner 
Unterlage selbst bei Unebenheit bezw. starker Wölbung 
derselben fest und ruhig aufliegt. 

6. Trotz der kräftigen Ausführung des spannenden 
Bügels besitzt das Instrument nnd insbesondere der span¬ 
nende Teil kein derartig schweres Eigeigewicht, welches 
an der Wunde, wenn diese bei der Operation nicht parallel 
zur Erdoberfläche liegt und das Instrument keinen ge¬ 
nügenden Ruhepunkt hat, leicht zu Zerrungen führen kann, 
was bei den beiden Doppelwandhaken der Firma 
Evens & Pistor nach meinem Dafürhalten nicht ausge¬ 
schlossen zu sein scheint, zumal bei diesen beidenlnstrumenten 
die relativ schwere Montage noch ausserdem ziemlich weit 
von den in die Wunde einzusetzenden Teilen entfernt ist, 
sodass die Gewichtswirkung noch durch die Hebelwirkung 
in für den Operateur unliebsamer und für die Wunde bez. 
deren Heilung ungünstiger Weise verstärkt wird. 

7. Der neue Wundhaken ist vermöge seiner variablen 
Spannweite für Wunden verschiedener Grösse anwendbar; 
bei ihm fallen die durch gleichstarke Spannung insbesondere 
bei Wunden von geringerer Grösse bedingten Nachteile 
weg: das Operationsfeld ist bei richtiger Einstellung des 
Wundhakens mehr oval und nicht in die Breite gezerrt 
und die Wundränder weisen keine Gewebsläsionen auf. 

8. Die Konstruktion des neuen Wundhakens zeigt eine 
Vermeidung von Hilfsfederkräften, wie sie das Prinzip, 
nach dem der Sperrhaken nach Vennerholm gebaut ist, 
aufweist. 
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9. Die Aenderung der Spannweite erfolgt durch direkte 
Wirkung der Schraube bezw. der Schraubenmutter, wo¬ 
durch eine Vereinfachung der Konstruktion und eine wesent¬ 
liche Verlängerung der Funktionsfähigkeit des Instrumentes 
erzielt wird; eine indirekte Wirkung der Schraube, wie 
sie bei dem Prinzip, der dem Augenlidhalter nach 
von Graefe zu Grunde liegt, Anwendung fipdet, kom¬ 
pliziert die Konstruktion und mindert die Funktionsdauer. 

10. Durch die Wahl eines flachen, wellenförmigen 
Profils des Schraubengewindes ist die Schaffung irgend 
welcher Schlupfwinkel für Bakterien vermieden und die 
gründliche mechanische Reinigung ermöglicht. 

11. Die gleichen Ziele werden auch durch die Zer¬ 
legbarkeit des Instrumentes in den spannenden und den 
fixierenden und die Art der Befestigung beider Teile mit 
einander erstrebt. 

12. Der steile Anstieg des Gewindes ergibt die 
Möglichkeit der schnellen Aenderung der Spannweite bei 
geringen Drehungen an der Schraubenmutter. 

18. Bei dem neuen Wundhaken ermöglicht die Form 
der Zinkenbügel und die hieraus resultierende Stellung der 
Zinken ein gleichmässigeres Anliegen an den Wundrändern 
und hierdurch wird eine Schädigung der Gewebe durch 
partiellen Druck, wie ihn drei- und mehrzinkige Wundhaken 
mit geradem Bügel erzeugen, vermieden. 


Enzootische Hepatitis bei Schafen. 

Von Dr. Reinhard Froehner-Gross-Strehlita. 

Das Referat von Marek in der D. T. W. S. 163/08 
über einen Artikel von F1 ö r i s in Allatorvosi Lapok S. 497/07 
„Hepatitis parenchymatosa acuta diffusa ovium“ erinnert 
mich an eine Beobachtung aus dem Winter 1905/06. 
Nach meinen Aufzeichnungen handelte es sich in der 
Herde zu C. um eine parenchymatöse Hepatitis, die 
mehrere Jahre hintereinander immer nur im Winter und 
bei Müttern enzootisch auftrat. 

Die Heerde bestand im Winter 1905/06 aus 140 Stück 
Rambouillet-Southdown-Kreuzung und 50 Stück Southdown. 
Zwei und drei Jahre vorher waren unter den Müttern je 
mehrere Krankheits- und Todesfälle vorgekommen, die 
genau so verlaufen sind, wie die Fälle, über die hierunter 
berichtet wird. 

Mitte Januar 1906 war zunächst ein hochtragendes 
Southdownschaf unter folgenden Erscheinungen erkrankt: 

Es ging stets am Ende der Heerde oder hinter der 
Herde, später blieb es zuweilen plötzlich unverwandt 
stehen, meist mit halbgesenktem Kopf. Es wurde in 
einen abgesonderten Raum gebracht. Bei unvermuteter 
kräftiger Berührung brach es nieder, knirschte mit den 
Zähnen, machte krampfartige Bewegungen mit dem Rumpf 
und mit den Beinen. Der Atem fliegt. Futter wurde nur 
wenig aufganommen. Nach 2 Tagen kam das Tier zum 
Liegen and stand nur noch selten auf. Die Fresslust hörte 
ganz anf. Die Schlafsacht nahm immer mehr za. Nach 
12 Tagen exitus. 

Bis znm 20. Februar waren nach Angabe des Be¬ 
sitzers 8 Schafe, sämtlich hochtragende Mütter, die unter 
denselben Erscheinungen krankten, verendet. Zwei Schafe 
die leicht erkrankt waren, sind geheilt Die Therapie des 
Schäfers, die in jedem Falle zar Anwendung gekommen 
war, hatte in Venaesectio am Ohre bestanden. 

Am 20. Februar fand ich vier hochgradig kranke 
Schafe vor. Alle sind hochtragend; bei drei Patienten 
sind die Früchte tot, bei einem lebend. Die Tiere liegen 
flach auf der Seite oder mit seitlich zurückgebogenem 
Kopf auf der Brust; sie rühren sich stundenlang nicht, 
oder sie stehen stundenlang mit halbgesenktem Kopf in 
einer Stallecke. Dann gehen sie wieder stundenlang 
gleichmässig langsam in kleinem Kreise umher. Die 
Augenlider sind geöffnet Ab und zu läuft ein Zittern 


über den Körper. Mit den Ohren werden hin und wieder 
jähe Bewegungen (wie Abwehrbewegungen gegen Fliegen) 
gemacht. Während des Liegens treten ab und zu Schritt¬ 
bewegungen der vier Beine auf. Manchmal blöken die 
Schafe schmerzhaft auf. Puls 160, sehr dünn, Atmung 28, 
Temperatur 39,4° C. Blick ausdruckslos. Korneareflex 
stark verlangsamt, manchmal längere Zeit hindurch ganz 
aufgehoben. Pupillen ad maximum erweitert. Nach 2- bis 
3 tägiger Krankheit liegen die Tiere bewegungslos auf der 
Seite. Die Extremitäten und der Kopf sind eiskalt. In 
der Maulhöhle, die sich kalt anfühlt, wenig zäher Speichel. 
Wenig farbloser, wässriger Nasenausfluss. Bei einem 
Patienten Oedem der Nasenpartie des Gesichts. Zahl der 
Atemzüge 56—60, Expiration stossweise, Temperatur 
35,2° C, bei 2 Schafen auf den gewöhnlichen Thermo¬ 
metern nicht nachweisbar, also unter 35° C. Puls nicht 
zu fühlen, Herzschläge 156, hämmernd, unregelmässig. 
Empfindung auf der ganzen Körperoberfläche aufgehoben 
tiefstes Koma*); Beklopfen des Schädels ohne Reaktion. 
Kopfschleimhäute gelblich-weiss. Tod nach 6,5,6,7 Tagen. 

Die Sektion ergab bei 3 Tieren Fäulnis der Früchte, 
bei einem waren die Früchte frisch. Ramiforme Injektion 
der Gefässe der Nasenschleimhaut, starke Injektion der 
Gefässe der Hornhäute, Ansammlung etwas klaren Wassers 
in der Schädelkapsel, Herz sehr schlaff, Leber stark ver- 
grössert, graugelb, brüchig, Kapsel leicht abziehbar, Lab¬ 
magenschleimhaut leicht gerötet, Dündarmgefässe injiziert, 
Blut geronnen. 

Die von mir beobachtete Krankheit hat zweifellos 
grosse Aehnlichkeit mit der von F1 ö r i s beschriebenen, soweit 
sich auf Grund des deutschen Referates der ungarischen Arbeit 
ein Urteil abgeben lässt. Die stark in die Augen fallende 
Somnolenz und der Ikterus intra vitam, die akute, diffuse, 
parenchymatöse Hepatitis post mostem wurden dort wie 
hier beobachtet. In beiden Fällen handelte es sich ledig¬ 
lich um Mütter, dort wie hier trat die Krankheit gehäuft 
auf und zwar nur im Winter. 

Ueber die Aetiologie kann ich leider keinerlei Aufschluss 
geben. Ob Flöris in dieser Hinsicht die Krankheit auf¬ 
geklärt hat, entzieht sich meiner Kenntnis, da mir der 
Originalartikel nicht zur Verfügung steht 


Ueber einen Fall 

von BrechWeinstein-Vergiftung bei einem 
Fohlen. 

Von Tierarzt H. Lfier-Rössing. 

Zwei zirka 1 Jahr alte Ardenner Fohlen des Hofbesitzers 
H. in R. frassen seit längerer Zeit sehr schlecht, sodass 
dieselben im Ernährungszustände erheblich herabgekommen 
waren. 

Bei der klinischen Untersuchung wurde ausser dem 
schlechten Ernährungszustände nichts Krankhaftes ermittelt. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung wurden im Kote 
zahlreiche Askarideneier vorgefunden. 

Um die Spulwürmer abzutreiben, ordinierte ich für jedes 
Fohlen 8.0 Tartarus stibiatus, welcher in einem halben 
Eimer gelöst, jedem Fohlen nach Verzehren der Mittags¬ 
ration vorgesetzt werden sollten. 

24 Stunden nach der Verabreichung versagte ein Fohlen 
die Futteraufnahme. Es trat Schweissausbruch und Zittern 
ein. Der Puls war klein, kaum fühlbar und schlug 64 mal 
in der Minute. Die Atmung war angestrengt und erfolgte 
22 mal in der Minute. Die Temperatur betrug 37,2° C. 
Die sichtbaren Schleimhäute waren geschwollen und diffus 
gerötet. Während der Untersuchung schwankte das Fohlen 
nochmals mit der Nachhand hin und her, fiel plötzlich 

*) Ein Schaf war als verendet morgens ans dem Stalle geschafft 
worden. Als gegen Mittag begonnen wurde, die Hant abauaiehen swecks 
Vorbereitung der Sektion, kam der Diener gana entsetat gelaufen 
und meldete, dass bei dem toten Schafe die Arterien spritaten. 
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nieder und vermochte nicht wieder aufzustehen. Es stellten 
sich alsbald Streckkrämpfe ein, die sich in Zwischenräumen 
von 5 zu 5 Minuten wiederholten und ca. 10 Sekunden 
an hielten. Während der Krämpfe, die erst nach Verab¬ 
reichung von 0.5 Morphin, hydrochl. allmählich wichen, 
wieherte das Fohlen laut. Die Augen traten aus der 
Orbita hervor, hatten einen eigentümlichen Glanz und 
pendelten in der Augenhöhle hin und her. Die Pupille 
war stark erweitert. 

Die Schweisssekretion hielt an, sodass das Fohlen bald 
über den ganzen Körper mit kaltem Schweisse bedeckt war. 

Die Temperatur sank allmählich von 37,2 auf 36,4 und 
schliesslich auf 35,8° Celsius. 

Auf Grund dieser Erscheinungen nahm ich eine Ver¬ 
giftung durch Brechweinstein an und verabreichte dem 
Fohlen 2 mal 10.0 acid. tannicum und za. 5 Liter Milch. 

Gegen die Herzschwäche gab ich 5.0 Coffein-natrio- 
salicylicum subcutan. 

Die Bemühungen um das Fohlen waren aber erfolglos. 
Die Herztätigkeit wurde immer schwächer, die Atmung 
wurde unregelmässig und oberflächlich. 

Abends gegen 9 Uhr trat der Tod ein. 

Da es mir unerklärlich war, dass nach Verabreichung 
von 8.0 Tartarus stib. an ein za. 1 Jahr altes Fohlen der¬ 
artige Vergiftungserscheinungen auftreten konnten, forschte 
ich nach, ob die Medizin wirklich in der vorgeschriebenen 
Weise verabreicht war. 

Es stellte sich nun heraus, dass das eine Fohlen, 
welches gesund geblieben war, kaum die Hälfte des Tränk¬ 
wassers, in dem der Brechweinstein gelöst war, zu sich 
genommen hatte. Dem erkrankten Fohlen hatte man auch 
die übrig gebliebene zweite Hälfte zu trinken gegeben, 
sodass es etwa 12,0 Tartarus bekommen haben mag. 

Bei der Sektion wurden auf der Zunge, im Dünndarme 
und Grimmdarme zahlreiche kleine, oberflächliche Geschwüre 
vorgefunden. 

Der Herzbeutel enthielt ca. */ 4 Liter bernsteinfarbiger, 
seröser Flüssigkeit. 

Der Dickdarm beherbergte zahlreiche Askariden. 


Roforate. 

Die Kastration mit beschränkter Torsion. 

Von J. Cinotti, Assistent in Pisa. 

(Oesterr. Monatsschrift fQr Tierheilkunde. 32. Jahrgang, No. 6.) 

Unter den Kastrationsmethoden ist die mit beschränkter 
Torsion am wichtigsten, obwohl sie wegen der Blutung 
von vielen Praktikern nur mit Widerstreben angewendet 
wird. Die Zufälligkeiten bei der beschränkten Torsion 
legt Cinotti einer ungenauen Ausführung und der Art 
der dabei verwendeten Zange zur Last. Das Zusammen¬ 
drücken des Samenstranges zu einem Band infolge gerader 
Maulflächen der Zange und die Umfassung einer zu 
schmalen Zone infolge zu geringer Branchenbreite bilden 
die Uebelstände vieler Zangen und führen zu den lästigen 
Blutungen. Dem ersten Uebelstand hat die Sand’ sehe 
Zange abgeholfen, indem sie mit ihren gebogenen Armen 
den Samenstrang zu einem Zylinder gestaltet und seine 
Torsion wesentlich erleichtert; dem zweiten suchte man 
durch Verdickung der Zangenbacken zu begegnen. Nach 
Angaben des Autors hat nun die Firma Hauptner in 
Berlin eine modifizierte Kastrationszange angefertigt. 
Diese besteht aus einer etwas vergrösserten Sand’sehen 
Zange, die mit einem dritten Arm versehen ist. Dieser 
dient dazu, einen kleinen napfähnlichen Ansatz einem 
gleichen Näpfchen auf der einen der beiden Hauptbranchen 
zuzuführen. 

Der Erfinder hat mit seiner Zange nicht nur an den 
zu chirurgischen Uebungen verwendeten durchweg alten 
Tieren selbst Proben mit besten Resultaten angestellt, 


sondern das Instrument ist auch von dem Direktor der 
Klinik zu Pisa zur Kastration verwendet worden und zwar 
unter anderem bei drei als Beschäler benützten Hengsten 
im Alter von 13, 18 und 20 Jahren. Trotz der ausser¬ 
ordentlich voluminösen Samensträngc ging nicht nur die 
Operation selbst gut von statten, sondern liess auch 
absolut kein Durchsickern von Blut bemerken. Cinotti 
hebt allerdings hervor, dass nicht die Anwendung des 
Instrumentes allein, sondern eine genaue Befolgung der 
Technik zum Gelingen der Operation beiträgt. Nach 
Blosslegung des Samenstranges appliziert er die Zange 
ganz wie die nach Sand konstruierte, wobei der dritte 
Aim offen bleibt. Die beiden Hanptbranchen der Zange 
nähert er allmählich und beginnt mit der Torsion. 
Nach genügender Zusammenpressung und Torsion des 
Samenstranges wird unter weiterer Torsion die dritte 
Branche in Anwendung gebracht und zwar wird durch 
abwechselndes Oeffnen und Schliessen der gezähnten 
Ränder der beiden Näpfchen der Samenstrang ganz langsam 
durchtrennt. Nach völliger Durchtrennung wird die Zange 
langsam geöffnet und vorsichtig entfernt. 

Das Instrument dürfte sich von selbst empfehlen. 

Immisch. 


Auswechselbares Hufeisen. 

Von Franz Penka, 

k. u. k. Obertierarzt, Lehrer der Hufbeschlagsschule in Olnihtz. 

(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde, 82. Jahrgang, Nr. 8.) 

Bis in die letzte Zeit hat der Hufbeschlag im Winter 
unter dem Nachteil gelitten, dass der Austausch des durch 
Gebrauch stumpf gewordenen Griffes zeitraubend war durch 
Abnahme des Eisens, Schärfen des Griffes, Anpassen des 
Hufeisens und endgültiges Aufnageln. Diese Manipulationen 
werden umgangen durch Anwendung eines neuen aus¬ 
wechselbaren Griffes. Dieser ist von winkeleisenförmiger 
Gestalt, von deren plattenförmiger Fläche Fortsätze oder 
Warzen ausgehen, die in Vertiefungen des Hufeisens um¬ 
greifen. Durch einen, eventuell auch zwei Schraubstollen, 
wird der Griff befestigt. immisch. 


Zwei Fälle von Luxation der Kniescheibe. 

Von Dr. A. Zimmermann, Dozent in Budapest 
(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde, 32. Jahrgang, Nr. 8.) 

Ein schweres Zugpferd zeigte seit längerer Zeit eine 
hahnentrittähnliche Lahmheit, ohne dass man deren Ursache 
feststellen konnte. Bei Untersuchung am stehenden Tier 
liess sich ausser unwesentlichen Nebenbefunden nichts Ab¬ 
normes konstatieren. Bei der Bewegung zieht das Pferd 
den rechten Hinterfuss fast krampfhaft in die Höhe. Beim 
Vorführen wird der Fuss im Knie- und Sprunggelenk etwas 
nach rückwärts gestreckt gehalten und kann nur etwas 
verspätet vorwärts bewegt und belastet werden. Das Knie- 
und Sprunggelenk kann man nur mit grosser Anstrengung 
beugen. Am Knie kann man bei der Strecksteilung der 
Extremität die Verlagerung der Kniescheibe nach oben 
feststellen. Bei Belastung des Fusses kehrt die Patella 
mit einem gut wahrnehmbaren dumpfen Geräusch wieder 
in ihre ursprüngliche Lage zurück. Die Lahmheit ist am 
Anfang der Bewegung am deutlichsten, späterhin fällt nur 
das schnelle, jähe Auftreten der Extremität auf. Thera¬ 
peutisch ging Zimmermann zur Sicherung der Ruhe und 
Fixierung des Kniegelenkes mit einer scharfen Salbe vor, 
da von der Durchschneidung des inneren Patellarbandes 
bei älteren schlaffen Tieren nicht viel zu erwarten ist. 
Der weitere Verlauf des Leidens konute infolge Verkaufes 
des Patienten trotz der Lahmheit aufs Land nicht beob¬ 
achtet werden. 

Der zweite Fall betrifft einen B Monate alten Fox¬ 
terrier, der seit der Geburt den linken Hinterscheokel 
nicht recht belasten, sondern in eingebQgener Stellung 
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nach vom bringen soll. Bei der Untersuchung befindet 
sich der linke Hinterfuss auch während des Stehens in 
Beugestellung und ist etwas nach aussen gerichtet. Am 
Beginn der Bewegung wird der Fuss nicht belastet, nur 
beim Laufen tritt das Tier ein-, zweimal darauf. Die 
Kniescheibe kann man an der äusseren Trochlea des 
Schenkelbeines fühlen und von hier ziemlich leicht in die 
normale Lage zurückschieben. Die Verlagerung der Knie¬ 
scheibe ist nach Zimmermann auf Grund der Anamnese 
als kongenital anzusehen. Die Einrenkung liess sich mit 
den Fingern leicht bewerkstelligen. Differentialdiagnostisch 
führt der Autor Paralyse des Nervus cruralis an. Die 
künstliche indirekte Fixierung der Kniescheibe durch An¬ 
bringung eines fixen Verbandes auf Sprunggelenk und Unter¬ 
schenkel znr Ausschliessung der Bicepswirkung konnte 
nicht ausgeführt werden, weil der Hund „spurlos“ ver¬ 
schwand. Immiscb. 


Ueber kutane und konjunktivale Tuberkulinanwendung. 

Von Prof. Dr. Stadelmann und Dr. Wolff-Eisnor. 

(Deutsche medizinische Wochenschrift, 1908, Nr. 5 — 7.) 

Vorliegende ausführliche Arbeit stellt zwei Vorträge 
der beiden Autoren im Verein für innere Medizin in 
Berlin dar. 

Die Ausführungen Wolff-Eisners bewegen sich 
mehr auf theoretischem Gebiete • und eignen sich nicht zu 
einem kurzen Auszug. Dagegen lohnt es sich, die Aus¬ 
blicke des Vortragenden auf die praktische Verwendbarkeit 
seiner Methode bei der Tuberkulose-Bekämpfung- 
hier wiederzugeben. 

Die Ophthalmoreaktion ist zu diesem Zwecke deshalb 
sehr geeignet, weil es leicht möglich ist, mit ihr Massen¬ 
untersuchungen vorzunehmen. Es gelingt so, ein Bild von 
der Verbreitung der Tuberkulose im Kindesalter zu ge¬ 
winnen, damit gelangen wir zu einem Urteil über die 
kongenitale Infektion, über die Häufigkeit der Darm¬ 
infektion mit Kuhmilch, und damit über die Identität 
der menschlichen und bovinen Tuberkulose. 

Man wird weiter leicht die Verbreitung der Tuber¬ 
kulose in den Schulen feststellen können und es wird ge¬ 
lingen, durch Isolierung der infizierten Kinder und deren 
Unterbringung in Heilstätten oder Waldschulen viel Gutes 
zu wirken. 

Endlich hat man es in der Hand, zu verhindern, dass 
an Tuberkulose leidende Rekruten in das Heer eingestellt 
werden. 

Im übrigen ist Wolff-Eisner der Ansicht, dass wir 
ietzt erst im Anfang der Entwicklung dieser Methode 
stehen, und dass bei ihrem weiteren Ausbau noch weitere 
diagnostische und prognostische Resultate gezeitigt werden 
können. 

Der zweite Vortragende (Stadelmann) berichtet 
über die mit den beiden Methoden bis jetzt gewonnenen 
praktischen Ergebnisse. Die Ausführungen dieses Forschers 
gipfeln in folgenden Sätzen: 

1) Die kutane Impfreaktion von v. Pirquet und die 
konjunktivale von Wolff-Eisner haben bei bestehender, 
nachgewiesener und suspekter Tuberkulose eine grosse 
Bedeutung. Welche von beiden Reaktionen wichtiger ist, 
lässt sich z. Zt. nicht sagen. Wahrscheinlich deutet der 
positive Ausfall der Ophthalmoreaktion aktive tuberkulöse 
Prozesse im Körper an, die kutane auch inaktive. 

2) Die beiden Reaktionen haben nicht nur eine dia¬ 
gnostische, sondern auch eine wichtige prognostische Be¬ 
deutung, indem bei rasch fortschreitenden tuberkulösen 
Prozessen fast stets die Reaktionen nur spurweise auf- 
treten resp. ausbleiben. 

8) Man kann augenscheinlich die bisher bei suspekten 
Fällen von Tuberkulose zur Feststellung der Diagnose an¬ 
gewandten probatorischen Injektionen von Kochschem 


Tuberkulin durch die kutane Impfung mit 25 prozent. Alt¬ 
tuberkulin und die konjunktivale Einträufelung von 1 proz. 
Alttuberkulin ersetzen, was für die Kranken von wesent¬ 
lichem Vorteil ist. 

4) Die bei der kutanen Impfung eintretende Spät¬ 
reaktion ist in ihrer Bedeutung noch nicht geklärt und für 
die Diagnosenstellung nicht zu verwenden. 

5) Es kommt bei der konjunktivalen Einträufelung 
gelegentlich zu einer konkomitierenden Reaktion auf dem 
anderen Auge. 

6) Nach probatorischer Injektion von Kochschem Alt¬ 

tuberkulin kommt es gar nicht selten zu einem Aufflammen 
der selbst wochenlang zurückliegenden Kutan- und Kon- 
j unkti valreaktion. Carl. 


Antiseptische Einatmungen. 

Von Tierarzt Schelamenr. 

Verfasser war bei dem ihm an vertrauten grossen 
Pferdebestande und dem häufigen Auftreten von infektiösen 
Krankheiten der Atmungsorgane besonders darauf an¬ 
gewiesen, von der Inhalationstherapie ausgiebigen Gebrauch 
zu machen und die sich durch sie ergebenden Vorteile 
ausznnützen. Allerdings mussten diese bei der sich 
häufenden Auswahl von antimikrobischen Mitteln erst 
näher ausfindig gemacht werden, zu einer sorgfältigen 
Prüfung fehlte es aber keineswegs an Krankenmaterial. 
Ein systematisches Vorgehen war dabei unumgänglich, 
denn es zeigte sich alsbald, dass all die verschiedenen in 
Frage kommenden Agentien unabhängig von ihren 
bakteriziden Eigenschaften besondere sekundäre 
Wirkungen ausüben, die teils analgetischer, antifebriler, 
hämostatischer, teils adstringierender, sekretionswidriger 
oder kalmierender Natur sind. 

Von hervorragendem Nutzen erwies sich bei den 
dabei gemachten Erfahrungen. sehr häufig die Beigabe 
eines zweiten ähnlichen Mittels, je nachdem man 
es mit einem besonderen Verlauf oder der Form der 
Krankheit zu tun hatte und erlaubten auch solche 
Assoziationen die möglichst besten Effekte zu erzielen. 
Namentlich vorteilhaft zeigte sich diese Methode, um Ver¬ 
luste durch die so häufigen Komplikationen mit Broncho¬ 
pneumonie, gangränöser Pneumonie, purulenter Infektion 
und dergl. sowie Metastasen hintanzuhalten, ebenso konnten 
die besten Resultate erhalten werden, namentlich was die 
polyforme Druse und ihre Vorbeugung betrifft. Schelamenr 
berichtote hierüber in dem „Repertoire de Police sanitaire 
vetörinaire“ in zahlreichen Artikeln. 

Der Inhalationsapparat ist sehr einfach gehalten, 
besteht in einer tragbaren Blechkapsel, die durch Wein¬ 
geist erhitzt wird und gegen die Zerstreuung der Dämpfe 
ein wasserdichtes Tuch trägt. Um mehrere Pferde zu 
gleicher Zeit behandeln zu können, lassen sich einige 
Kautschukschläuche anbringen. 

Lysol 2:100 Wasser kann täglich an die Spitze der 
antiseptischen Einatmungsmittel gestellt werden, es hat 
im Anfang anregende Wirkung, erzeugt aber bald lokale 
Anaesthesie und ist dem Kreolin entschieden vorzuziehen, 
schon weil es weniger stark reizt und auch weniger riecht. 
Mit dem Lysol als Hauptmittel wurdeu weit über 
1000 Pferde behandelt. Es passt für alle Katarrhe der 
oberen Luftwege, wie auch der Bronchien; namentlich 
bei der Druse konnten rasche Heilungen erzielt und 
besonders auch pleurale und pulmonale Komplikationen 
verhütet werden. Sehr zweckmässig ist in schwereren Fällen 
Menthol (s. unten) beizugeben. Es genügen gewöhnlich 
schon 4—5 Einatmungen in Zwischenräumen von 5—6 
Stunden. Die Inhalationsdauer beträgt wie auch bei den 
übrigen Mitteln 15—20 Minuten. 

Terpentinöl 3:100; stärkere Prozente sind zu 
vermeiden. Es kann dicht neben das Lysol gestellt 
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werden und ist unersetzlich, es sollen aber mehr als 
8—5 Gramm pro Tag und Pferd nicht verbraucht werden 
und wird das Mittel in der Regel nach 4—5 Tagen über¬ 
flüssig. Sollten Nierenreizungen zum Vorschein kommen, 
wird es am zweckm&ssigsten durch Terpin oder Eukalyptol 
ersetzt (s. unten). 

Terpinhydrat 2:100 ist ausserordentlich brauchbar, 
wenn es gilt, gereizte Schleimhäute zu beruhigen, den 
Husten und die Ausbrustung zu vermindern, wie sie be¬ 
sonders bei akuter und chronischer Laryngitis und 
Tracheobronchitis Vorkommen. Die Lösung von 2 Terpin¬ 
hydrat in 100 Wasser mit 5 Alkohol reicht pro Pferd auf 
zweimal aus. Einatmung 20 Minuten. 

Eukalyptol hat sich bei allen Katarrhen der 
oberen Luftwege bewährt, ebenso auch bei Bronchiten und 
brandigen Vorgängen. Als wirksamste Formel hat sich die 
Lösung von 15,0 Eukalyptol mit etwas Alkohol in 750,0 Wasser 
gezeigt. Verstärkt kann die Solution werden durch 
Lysolwasser 2:100. Menthol hat ganz ähnliche Wirkung, 
erfordert aber ebenfalls eine Beigabe von Alkohol, ebenso 
Thymol 1:300—400. Besonders bewährt hat es sich 
bei Druse und andern pyogenen Vorgängen (50 Gramm 
der Solution für jede Inhalation). Resorcin 2—3:100 
eignet sich für alle Katarrhe der Luftwege, ausgenommen 
die Pharyngitis, da das Mittel eine lokale Anaesthesie der 
hinteren Rachenmuskeln erzeugt. 

Kreosot ist weniger zu empfehlen oder nur bei 
Hämoptoe. Guajakol 1:100 ist vorzuziehen. Formol 
in starker Verdünnung kann als das Hauptmittel bei 
Lungenbrand bezeichnet werden; 5—8 Gramm der 40 prozent. 
Lösung ist auf 1 Liter Wasser zu rechnen. Das Ver¬ 
hältnis ist sonach 0,5—0,8 der Lösung auf 100 Wasser. 

VogeL 


Die Qeflflgeldiphtherle und das infektiöse Epithelioma. 

Ton Schlachthaus tierarxt Fall j in Brüssel. 

(Annales de Mädecine v6t6rinaire. Fövrier 1906). 

In einer neueren Arbeit aus dem Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamt in Berlin (Band XXVII) hat sich Garnwath, 
basierend auf seinen eigenen Untersuchungen sowie auf 
Grund von durch andere Autoren geäusserten Zweifeln 
zu Gunsten der Identität der aviären Diphterie 
und des kontagiösen Epithelioms ausgesprochen. 
Diese schon mehrfach verlautbar gewordene Aufstellung 
konnte den Verfasser nicht überraschen, trotzdem sie im 
Widerspruch steht mit neueren über beide Affektionen er¬ 
schienenen Originalarbeiten, sowie mit den Untersuchungen 
Fally’s selbst, welche in letzter Zeit in Gemeinschaft mit 
Bordet im Brüsseler „Institut Pasteur“ zahlreich ange¬ 
stellt worden sind. 

Die Aufmerksamkeit verschiedener Forscher wurde 
schon früher auf die Tatsache gelenkt, dass das Epithelioma 
buccale Läsionen darstellt, welche in einem gewissen 
Stadium ihrer Ausbildung morphologische Charaktere zeigen, 
die denen der bazillären Diphtherie ähnlich sied. Diese 
Aehnlichkeit ist aber nur eine äusserliche und kann der 
erste Eindruck allerdings zu einer Verwirrung führen, bei 
eingehender Untersuchung ist es aber unmöglich, eine 
Identität herauszufinden. Die Diphtherie der Hühner und 
Taube ist eine chronische Krankheit der Schleimhäute, 
nicht aber auch der Haut. 

Der Beweis hierfür kann durch die Experimentation 
erbracht werden, es wurde daher von den gen. beiden 
Tierärzten Versuche angestellt, um zu eruieren, ob sich 
bei der künstlichen Produktion der Diphterie kutane 
Tumoren erzeugen lassen, wie sie durch Epitheliome charak¬ 
terisiert sind. Impfungen von käsigen Produkten der an 
natürlicher Diphterie erkrankten Hühner auf gesunde er¬ 
zeugen namentlich durch Skarifikation des Gaumens leicht 
wiederum typische Pseudomembranen und zwar bei allen 
Hühnern, soweit ihnen nicht eine natürliche Immunität von 


variabler Intensität zukommt. Einzelne unterliegen zwar 
dabei durch Kachexie, andere heilen spontan und bleiben 
refraktär. Nicht gelungen ist dagegen die Uebertragung 
der Diphtherie des Huhnes auf Tauben und umgekehrt. 

Da bei der mikroskopischen Untersuchung des käsigen 
Exsndates der Maulhöhle stets eine verschiedene Anzahl 
von mikrobischen Formen angetroffen wird und unter ihnen 
hänfig auch ein diphtheroides Bakterium sich befindet, das 
schon als eigentliches Agens der Krankheit angesehen 
wurde, mussten, um die spezifischen Mikroben zu isolieren, 
andere Exsudate zu den Veruchen verwendet werden, 
welche frei von den obengenannten oft nur zufällig an¬ 
wesenden mikrobischen Varietäten sind. Verf. impfte zu 
diesem Zweck an anderen Körperteilen und wählte zunächst 
die Haut. Da hier trotz vieler Impfungen kein Ergebnis 
zum Vorschein kam, auch nicht auf dem Kamm der 
Hühner, wurde das Virus subkutan appliziert. Die Tiere 
erkrankten schwer, starben wohl auch zum Teil, es Hessen 
sich aber an den Impfstellen und im Blute unter anderen 
Mikroben nur Kokkobazillen auffinden, die keine Beziehungen 
zur Diphtherie aufwiesen. Am besten Hess sich die Krank¬ 
heit auf die Nickhaut lokalisieren und konnten auch 
reichUch käsige Exsudate erhalten und selbst ein Bazillus 
isoUert werden, allein auch diese Bestrebungen führten 
nicht zu dem gewünschten Ziele. 

Das Epitheliom, selbst, obwohl man die Natur 
seines Kontagiums noch nicht kennt, lässt sich bei Tauben 
durch Skarifikation der mit sterilem Wasser emulgierten 
Geschwulstmasse leicht irgendwo auf die Haut oder Schleim¬ 
haut übertragen, selbst auch durch intravenöse Injektion. 
Es erscheint dann zuerst eine leichte rötliche Erhabenheit, 
deren Zentrum bald käsig degeneriert und von einer ent- 
zündUchen Zone umgeben wird; hierauf nimmt das Ge- 
schwülstchen an Umfang zu und bedeckt sich seine Ober¬ 
fläche mit einem gelblichweissen, dichten Exsudat, welches 
durchaus das Aussehen einer diphtherischen Pseudo)nembran 
hat. Das Virus von Tauben haftet auch bei Hühnern und 
erzeugt kleine typische Geschwülstchen auf der Haut. 
Charakteristisch ist, dass bei all diesen Impflingen stets 
sowohl das Blut als auch die inneren Organe eine virulente 
Beschaffenheit angenommen haben (Burnet). 

Aus diesen Untersuchungen geht nun hervor, dass bei 
der künstlichen Erzeugung der Diphtheritis, gleichviel 
durch welches Verfahren sie geschieht, sich bei Versuchs¬ 
tieren niemals jene kutanen Tumoren entwickeln lassen, 
welche das EpitheHoma charakterisieren. Es kommt vor, 
dass bei an Diphtherie erkrankten Hühnern znweilen 
auch Epitheliome auftreten, es ist daher möglich, 
dass beide Affektionen bei demselben Individuum vereinigt 
sind. Auf eine Dualität der beiden Krankheiten kann aus 
diesem Faktum allerdings nicht geschlossen werden, was 
aber mit Sicherheit auf eine solche hin weist, ist der Um¬ 
stand, dass ein an EpitheUomen erkrankter und geheilter 
Vogel noch in Diphtherie verfallen kann und umgekehrt, 
es Hegen sonach zwei einander symptomatologisch sehr 
ähnUche, aber doch ihrem Wesen nach differente Krank¬ 
heiten vor. Im Verlauf seiner Untersuchungen hat sich 
Carnwath offenbar durch die zufällige Koexistenz der 
beiden Krankheitsformen bei demselben Individuum zu dem 
Irrtum verleiten lassen, es bestehe eine Unizität der 
genannten Prozesse. 

Einerseits sieht man sich in der Streitfrage vor eine 
Affektion der Schleimhäute mit chronischem Verlauf gestellt, 
die aber niemals eine Virulenz des Blutes aufweist, auf 
der anderen Seite hat man es mit einer Läsion nicht bloss 
der Schleimhäute, sondern auch der Hautdecke im All¬ 
gemeinen zu schaffen, wobei charakteristische kutane 
Geschwülste auftreten und das Blut eiue Virulenz an¬ 
genommen hat. Zur Kreierung einer Differentialdiagnose 
in ZweifelsfäUen reichen die pathologisch-anatomischen 
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nnd mikroskopischen Charaktere sowie die Kenntnis der 
Uebertragungsbedingungen beider morbider Vorgänge 
völlig aus. _ Vogel. 

2ur Bekämpfung der Druse. 

Von Wagenheuser. 

(Zeitschrift für Qestütkunde und Pferdezucht. 1908, Heft 2.) 

Nach jahrelangen, eingehenden, exakten Versuchen 
mit dem Drnseserum von Jess u. Piorkowski stellt V. 
folgende Thesen auf: 

1. Das Bestehen der Druse seitens der Mutter muss 
nicht eine Infektion des Fohlens im Mutterleibe herbei- 
ffihren. 

2. Das Ueberstehen der Druse des Muttertieres schützt 
das geborene Fohlen nicht vor Erkrankung. 

3. Trotz der Impfung — selbst mit doppelter Dosis — 
erwarben Mutter und Fohlen die Druse. 

4. Die Druse bricht trotz wiederholter Seruminjektionen 
ihren Verlauf nicht ab, jedoch wird derselbe gekürzt und 
gemildert. 

5. Eine wesentliche Rolle bei der Druseerkrankung 
spielt die Körperkonstitution des Patienten, die einen haben 
eine kernige, trockene, die andern eine weiche, schlaffe 
Natur; dementsprechend gestaltet sich vielfach die Intensität 
der Krankheit. 

6. Bei Saugfohlen stellt die Muttermilch ein souveränes 
Allheilmittel dar. 

Hiernach ist die Frage der Serumbehandlung noch 
keineswegs geklärt. Diese Behandlung ist ausserdem sehr 
teuer. Der Impfschutz ist nur kurz, etwa 4 Wochen. 

__ R. Froehner. 

Ein Beitrag zur normalen Temperatur des Rindes. 

Von Oberveterinär Kettner. 

(Zeitschrift für Veterinärknnde 1907. 8. 328.) 

Der Verfasser stellte an zahlreichen Rindern (1648) 
der verschiedensten Rassen nnd Altersstufen gelegentlich 
der Tuberkulinimpfungen Temperaturmessungeu an, deren 
Ergebnis er tabellarisch zusammenstellte. 

Auf Qrund seiner hierbei gewonnenen Erfahrungen 
stellte er folgende Schlussfolgerungen auf: 

1. Die Temperaturbasis nicht reagierender und 
reagierender Tiere ist gleich hoch. 

2. Mit Berücksichtigung von geringen Temperatur¬ 
steigerungen gegen den Abend bin beträgt die normale 
Temperatur über 1 Jahr alter Tiere meist 38,5—39,4° C. 
Daneben werden Temperaturen abwärts bis 38,0° C. und 
aufwärts bis 40,1° C. beobachtet; letztere sind als physio¬ 
logisch zu betrachten, wenn sich Krankheitserscheinungen 
nicht nachweisen lassen. 

3. Bei unter 1 Jahr alten Tieren werden gewöhnlich 
Temperaturen von 38,1—39,7° C gefunden, wenn man die 
abendliche Temperatursteigerung einrechnet; doch schwankt 
die innere Körperwärme in den Grenzen von 38,5—40,6° C. 

_ Goedecke. 

Zur Behandlung von Widerristdrficken. 

Von Oberveterinär Born. 

Zeitschrift für Veterinärknnde 1907. S. 278. 

Auf Grund einer Anzahl mit gutem Erfolge behandelter 
Fälle von Widerristdrücken empfiehlt B. die bisherige 
Behandlungsart zu verlassen und schwerere Widerristdrücke 
sofort oder mindestens in den ersten 24 Stunden 
scharf einzureiben. Durch diese Behandlung soll einer 
Eiterung vorgebeugt und schnellere Heilung erzielt werden. 

_ Goedecke. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen Reiche 
am 15. Juni 1908. 

Die Maul- und Klauenseuche breitet sich, wie die 
nachstehende Tabelle im Vergleiche zu dem Stande am 


1. Juni zeigt, in 

Deutschland 

weiter aus. 

Es sind 

verseucht: 

Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte: 

Preu9sen: 

Königsberg . . . 

1 

1 

2 

Marienwerder . . 

2 

3 

3 

Berlin .... 

1 

1 

6 

Potsdam .... 

2 

2 

2 

Köslin .... 

2 

18 

103 

Erfurt .... 

1 

2 

2 

Münster .... 

2 

4 

8 

Minden .... 

1 

1 

3 

Arnsberg . . . 

13 

18 

31 

Kassel .... 

1 

1 

1 

Düsseldorf . . . 

8 

11 

13 

Köln. 

2 

2 

3 

Bayern: 

Oberfranken . . 

2 

2 

2 

Mittelfranken . . 

3 

3 

3 

Schwaben . . . 

1 

1 

1 

Württemberg: 

■Neckarkreis. . . 

1 

1 

3 

Sachsen-Coburg- 

Gotha: 

Gotha. 

1 

1 

16 

Elsass-Lothringen 
Unter-Elsass . . 

: 

1 

1 

1 


Vernichtung von Tierkadayern. 

Es ist bekannt, dass in Gegenden, wo es an Ab¬ 
deckereien fehlt, die Verbrennung der Tierkadaver über 
freiem Feuer amtlich empfohlen wird. (Erlass des preuss. 
Landw.-Min. vom 21. 7. 1902.) Ueber die Eignung dieses 
Verfahrens gehen, wie in dieser Wochenshrift schon wieder¬ 
holt berichtet wurde, die Ansichten der Sachverständigen 
weit auseinander. Die Verbrennung eines grossen Kadavers 
dauert viele (8—12) Stunden und muss dauernd überwacht 
werden. Die restlose Veraschung ist nicht immer leicht 
festzustellen. Die Kosten sind nicht ganz gering. Ein 
verwendbares Produkt wird nicht erzielt. Aus diesen 
Gründen hat sich das Verfahren im allgemeinen die Zu¬ 
stimmung der Tierbesitzer nicht zu erwerben gewusst. Da 
das Verscharren der Tierkadaver jedoch grosse Gefahren 
in sich schliesst, so verdient ein Ausweg, den Vibrans- 
Wendhausen vorsc^lägt, die Beachtung der Veterinär¬ 
polizei. V i b r a n s, der als Richter bei den Preisausschreiben 
der D. L. G. betr. die zweckmässigste Vernichtung oder 
Verwertung von Tierleichen in den Jahren 1897 und 1906 
bis 1907 tätig gewesen ist, hat den Versuch gemacht, die 
Zerstörung der Tierkadaver durch Auflösen mittelst 
Schwefelsäure im kleinen durchzuführen („auf chemischem 
Wege“ § 11 u. a. Bundesratsbest. v. 27. 6. 95). In Heft 
16 der Mitteilungen der D. L. G., lauf. Jahrg., S. 135 
äussert sich V. über sein Verfahren wie folgt: 

Ich entschloss mich, mir eine mit Gips nnd Ziegelsteinen aus- 
gemanerte Grabe herznstellen, wie solche damals znr Herstellung von 
Superphosphat benutzt wurden, rd. 2 1 / 2 m lang und 0,80 m hoch. In 
diese Grabe liess ich den Kadaver werfen und begoss ihn mit 50 gräd. 
Schwefelsäure. 

Nach einiger Zeit (eine genauere Angabe wäre sehr erwünscht, 
der Ref.) war der Kadaver vollständig aufgelöst Etwas Fett schwamm 
oben auf der Lösung, das abgefüllt und durch mehrfaches Waschen 
entsäuert wurde. Zu der Lösung des Kadavers setzte ich eine ent¬ 
sprechende Menge Knochenkohlenschlamm und stellte damit ein stick¬ 
stoffhaltiges Superphosphat her. 

Auf dieses Verfahren machte ich bereits 1897 in meinem der 
Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft erstatteten Berichte über den 
Befund der damals um den Preis sich bewerbenden Anstalten auf¬ 
merksam, und da ich bei den jetzigen Prüfungsreisen die Unzulänglichkeit 
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des Transportes gefallener Tiere, wie die dem Vernichtnngsverfahren 
anhaftenden Mängel nnd besonders die, infolge nnznreichender Renta¬ 
bilität, dem Verfahren anhaftenden Schattenseiten bis ins Tz kennen 
gelernt, so entschloss ich mich, das von mir mit Erfolg angewendete 
Verfahren zu veröffentlichen. Ich werde in meinem Vorhaben besonders 
dadnrch bestärkt, dass mein Verfahren bei der geringen Aufwendung 
der Kosten für Beschaffung von Schwefelsäure eine wesentlich bessere 
Rente verspricht, als das teure Verfahren der Vernichtung mit hoch¬ 
gespanntem Dampf, umsomehr, als das erhaltene Kadavermehl als 
Futtermittel, bei aller Vorsicht, doch immerhin nicht einwandsfrei sein 
dürfte. Ebenso dürfte die Vernichtung der Konfiskate in Schlacht¬ 
häusern durch Schwefelsäure sehr billig nnd empfehlenswert sein. 

Ein von mir jetzt wieder aufgenommener Versuch mit 1 kg 
Pferdefleisch in 900 g öOgrädiger Schwefelsäure hat, nach Professor 
Stutzer, in der Lösung 88 g Stickstoff ergeben, davon 15 g als 
Ammoniak. Da die Schwefelsäure, nachdem sie das Kadavorfloisch und 
die Knochen aufgelöst hat, dazu dient, mit irgend einem Phosphat ein 
Superphospbat zu bilden, so braucht solche garnicht berechnet zu 
werden, und es kommen daher nur die Zinsen der Anlage und der 
Arbeitslohn als Kosten der Berechnung. Die Rente dürfte, da 1000 kg 
Kadaver, ansser dem Betrage für Fett, 38 kg Stickstoff zu je 1,20 Mk. 
gleich 45,60 Mk. Stickstoff liefern, grösser soin, als die der jetzt be¬ 
stehenden Vernichtungsanstalten, welche nach meinem Dafürhalten nur 
dann rentabel sind, wenn der Leiter gleichzeitig Besitzer und mit 
einem besseren Tagelohne zufrieden ist. 

Die grösste Sicherheit gegen Verschleppung der Seuchen ist mit 
dem Schwefelsäure-Verfahren gegeben, mindestens ebenso gross, wie 
sie durch Verbrennung zu schaffen sein dürfte; aber es ist rentabler 
als diese, weil bei einer Verbrennung. nichts übrig bleibt, als etwas 
unlöslicher phosphorsanrer Kalk. Ich will noch darauf aufmerksam 
machen, dass bei g*ewöhnlicher Temperatur die Aufschliessung der 
Kadaversubstanz in Schwefelsäure 8 Tage dauert; soll solche schneller 
vor sich gehen, so ist es notwendig, die Säure anznwärmen. Der 
Preis der 50grädigen Schwefelsäure ist in den fiskalischen Werken zu 
Oker 1,80 Mk. für 100 kg ohne Ballon. 

Es ist Tätlich, das Verfahren nnter den verschiedensten 
Aussenbedingungen nachznprüfen. Die D. T. W. durfte 
gern bereit sein, der Mitteilung der Ergebnisse solcher 
Versuche ihre Spalten zu öffnen. 


Bekämpfung der Wut bei den Wiederkäuern durch 
intravenöse Injektion von Virus. 

Von M. Nicolas. 

(Journal de Lyon, Dezember 1907.) 

Die Prophylaxe der Wut, basierend auf der Methode 
der intravenösen Injektion hat sehr verschiedene Beurteilung 
erfahren. Seit den Arbeiten vonGaltier vom Jahre 1881 
über die Immunisation der Ziege und des Hammels, welche 
übrigens durch diejenigen von Nocard und Roux be¬ 
stätigt wurden, haben sich zahlreiche Forscher und Praktiker 
damit beschäftigt. Die einen erhielten sehr günstige 
Resultate, die anderen eine sehr grosse Anzahl von Ver¬ 
lusten unter den behandelten Tieren. 

Nicolas hatte Gelegenheit, das Verfahren bei zwei 
Herden von Herbivoren zu versuchen. Die sehr ver¬ 
schiedenen Resultate, welche er dabei erhielt, veranlassten 
ihn, einige Versuche anzustellen, um festzustellen, welche 
Punkte dabei bisher wohl nicht genügend beobachtet waren. 
Aus seinen zahlreichen Versuchen ergibt sich, dass die 
Häufigkeit der Injektionen, welche angewendet werden, 
auf das Auftreten der Wut keinen Einfluss hat. Es 
kommen nur zwei Faktoren in Frage: Die Zeit, welche 
zwischen dem Biss und der Behandlung verflossen ist und 
andererseits die Kraft des eingeimpften Wutgiftes. Um 
Misserfolge zu vermeiden, muss die Behandlung so bald 
als möglich eingeleitet werden. Nach den Versuchen von 
Nicolas sind zwei Injektionen von 5 und 10 ccm Emulsion 
ebenso wirksam, als eine grössere Zahl. Sie gestattet, 
die Tiere zu immunisieren, wenn sie nicht seit zu langer 
Zeit angesteckt nicht. Sind mehr als 5 Tage seit dem 


Biss vorübergegangen, so ist das Unternehmen nutzlos und 
sollte man davon abstehen. Die Impfungen selbst erfolgten 
meist mit festem Virus, welches von dem Pasteur’ sehen 
Institut geliefert war und für die Dauer der Behandlung 
in Neutral-Glyzerin aufbewahrt wurde. Es wurde durch 
Verreiben mit destilliertem Wasser eine Emulsion hergestellt, 
die durch Battist filtriert wurde. 

Als Versuchstiere wurden Hunde, später meist Ziegen 
benutzt. Die Dosen schwankten zwischen 1—3 ccm der 
Emulsion. Goldbeck. 


Ueber den Nachweis von Milzbrandbazillen an 
Pferdehaaren. 

Von Dr. Rnss, Wion. 

(Wien. klin. Wochenschr. 1907, S. 663.) 

K. berichtet über eine Milzbranderkrankung — mit 
letalem Ende — eines Arbeiters, der sich bei der Ver¬ 
arbeitung von Rosshaaren infiziert hatte. Es war möglich, 
durch Aussaat der zweckentsprechend behandelten Wasch¬ 
flüssigkeit aus einer Probe der Pferdehaare Milzbrand¬ 
bazillen kulturell nachzuweisen. Hasenkamp. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Zuchtverein für Pferde. 

Von Stabsveterinär Dr. Goldbeck-Sagau. 

Die Bedeutung der Zucht vereine für die Pferdezucht 
hat man gerade in letzter Zeit in Deutschland besonders 
erkannt. Nach den Aufnahmen vom 1. Jannar 1902 ergab 
sich in 

Zahl Zahl der am 1. 1. 02 vor¬ 

der Vereinigungen bandenen eingetragenen Pferde. 


Ostelbien 

54 


17617 

Westeibien 

22 


16228 

Süddeutschland 

30 


3215 

im Ganzen 

106 


37060 


Und diese Zahl ist im steten Zunehmen begriffen. 
Bei der Wichtigkeit dieser Vereinigungen hat sich die 
deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft in einer Spezial- 
Broschüre mit denselben befasst. Die Gesellschaft empfiehlt 
deren Gründung überall da, wo Reinzucht vorhanden ist 
oder wo die örtlichen Verhältnisse günstigen Erfolg ver¬ 
sprechen. Dagegen sollen da, wo ein wenig einheitlicher 
Schlag vorhanden ist, zunächst Hengststationen eingerichtet 
und erst dann mit einer Züchtervereinigung begonnen 
werden, wenn durch die Kreuzung mit den männlichen 
Tieren des gewählten Schlages, die erforderliche Ausge¬ 
glichenheit des Muttermaterials erzielt ist. 

Es ist in den letzten Jahren viel darüber gestritten 
worden, ob man Hengste des Arbeitsschlages, also Belgier, 
Dänen, Schleswiger, Clydesdales, Shires usw. mit Stuten 
des Reit- und Wagenschlages mit Erfolg kreuzen kann, 
wobei die Meinnngen weit auseinander gehen. Es ist 
Tatsache, dass ein erfahrener Züchter durch die sorgfältige 
Auswahl der zu kreuzenden Tiere brauchbare Arbeitspferde 
auch bei heterogener Kreuzung erzeugen kann; für eine 
Züchter-Vereinigung aber, welche nicht eine so individuelle 
Auswahl treffen kann, ist ein derartiger Weg nicht gang¬ 
bar, und deshalb kann nur geraten werden, Reinzucht zu 
betreiben. Es können hierbei zwei Wege eingeschlagen 
werden, entweder es werden Hengste und Mutterstuten 
des gewünschten Schlages angeschafft, falls nicht genügendes 
reinblütiges Material im Bezirk vorhanden ist, oder es 
werden eine Reihe von Jahren Stutfohlen eingeführt 
und, sobald dieselben zuchtfähig sind und sich den An¬ 
forderungen entsprechend entwickelt haben, also von der 
Körkommission angekört worden sind, mit Hengsten des¬ 
selben Schlages gedeckt. 

Der letztere Weg ist sowohl für Reit- und Wagen¬ 
pferde, wie für Arbeitspferde vielfach eingeschlagen, zumal 
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von Seiten landw. Behörden zur Förderung der Pferdezucht 
namhafte Unterstützungen bewilligt werden. Durch der¬ 
artige Einfuhr schwerer Arbeitspferde findet sich vielfach 
reinblütiges Zuchtmaterial der verschiedenen Schläge, 
namentlich Belgier, Clydesdales und Shires. Es ist deshalb 
erforderlich, wenn sich Züchter-Vereinigungen bilden, in 
deren Zuchtgebiet sich verschiedene reinblütige Zuchten 
vorfinden, dass diese Schläge auch rein unter sich weiter 
gezüchtet werden, oder wenn man nur die Zucht eines 
Schlages betreiben will, dass Vermischungen mit anderen 
Schlägen aufs strengste ausgeschlossen werden. Einige 
bereits seit kurzem bestehende Züchter-Vereinigungen be¬ 
treiben neben der Reinzucht auch die Kreuzung mit ent¬ 
sprechenden Landstuten. Io den Satzungen ist dann die 
Bestimmung enthalten, dass die Nachzucht derartiger 
Stuten mit reinblütigen Hengsten (vorausgesetzt ist hier¬ 
bei, dass immer uur Hengste desselben Schlages ver¬ 
wendet werden) nach vorangegangener Körung bereits in 
der dritten Generation als Reinzucht behandelt werden 
kann. 

In der zweiten Hälfte der 90 er Jahre wurde eine 
grosse Zahl Hengsthaltungs-Genossenschaften, namentlich 
in den östlichen Provinzen, mit schweren englischen oder 
belgischen Hengsten gegründet. Diese Hengsthaltungs- 
Genossenschaften können nur den Zweck haben, Gebrauchs¬ 
pferde zu schaffen, niemals aber Zuchtpferde, denn zum 
grössten Teil haben diese schweren Hengste Stuten des 
Reit- und Wagenschlages gedeckt, wobei jede Auswahl 
und züchterische Aufsicht über das verwendete Stuten¬ 
material fehlt. Die weiblichen Zuchterzeugnisse aus solchen 
Hengstbaltungs-Genossenschaften sind also nicht als etwa 
besonders geeignetes Material für Züchter-Vereinigungen 
zu betrachten. 

Vorbildliche Satzungen für Züchtervereinigungen hat 
die Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft in der bereits 
angeführten Broschüre aufgestellt. Dieselben sollen ent¬ 
halten -. 

1. Name, Sita und Verbreitungsbezirk der Vereinigung. 2. Zweck. 

3. Zuchtrichtung und Zuchtziel. 4. Mittel zur Erreichung des Zwecks. 
5. Mitgliedschaft. 6. Rechte der Mitglieder. 7. Pflichten der Mit¬ 
glieder. 8. Vertretung und Geschäftsführung, a) Mitgliederversamm¬ 
lung, b) Vorstand, c) Körkommission, d. Vertrauensmänner (Obmänner). 
9. Körordnung. 10. Revision. 11. Zuchtbuchftlhrung. 12. Kenn¬ 
zeichnung. 13. Rechnungswesen. 14. Aenderungen der Satzung und 
Auflösung. 

1. Wenngleich das Verlangen, den Namen möglichst 
kurz zu fassen, durchaus berechtigt ist, da Zweck und 
Bezirk doch noch extra angeführt werden müssen, so 
werden doch gerade geringe Zuchtvereine für Kaltblut 
nicht umhin können, im eigenen Interesse auch im Namen 
ihren Zweck anzudeuten. Bildungen wie „Zuchtverein für 
rheinisches Kaltblut" werden auch kaum als zu lang ver¬ 
urteilt werden können, sie besagen dem kleinen Landwirt 
auch mehr als das nicht viel kürzere „Pferdezuchtverein“. 

2. Der Zweck muss genau ausgedrückt sein: Rein¬ 
zucht, Kreuzung, Verbesserung; z. B. 

Der Verein bezweckt, ein schweres Arbeitspferd belgischen 
Schlages zn züchten. Ausser den im Bezirk vorhandenen reinblütigen 
Belgiern werden ans Belgien eingeführte Zuchtpferde und Rheinisches 
Kaltblut, welches im Rheinischen Pferdestammbuch eingetragen ist, 
zur Zucht verwendet. 

3. Dasselbe gilt vom Zuchtziel in leichtes, schweres 
oder ganz schweres Arbeitspferd, Grösse, Gang eventl. 
Gewicht sind anzugeben; z. B. 

§ 3. Das Zuohtziel ist ein kräftiges, gut gebautes, tiefes Arbeits¬ 
pferd mit starken Knochen und freien Bewegungen. 

4. Als Mittel zur Erreichung des Zweckes ver¬ 
langt man heute überall und in erster Linie die Körung 
der Hengste und Stuten — oder wie die D. L. G. sagt, die 


„Auswahl“. Im Einzelnen wird ein Musterbeispiel des § 4 
lauten: 

1. durch die Körung und Revision der männlichen und weib¬ 
lichen Tiere, 

2. durch eventl. Beschaffung roinblütigen Zuchtmaterials und 
Versteigerung an die Mitglieder, 

3. durch geordnete Zuchtbuchftthrung, 

4. durch Kennzeichnung der angekörten Tiere und deren Nach¬ 
kommen im jugendlichen Alter, 

5. durch Belehrung der Mitglieder über zweckmässige Haltung 
und Pflege der Zuchttiore, sowie über Aufzucht und Pflege des 
Jungviehs, 

6. durch Veranstaltung und Beschickung von Schauen und Zucht¬ 
viehmärkten, 

7. durch Kontrolle der Zuchtleistung, 

5. und 6. Weiter erklärt die D. L. G. als Rechte 
der Mitglieder: 

§ 6. Die Mitglieder haben das Rocht, die Einrichtungen der 
Züchter-Vereinigungen zu benutzen. 

7. Pflichten der Mitglieder. 

§ 7. Dio Mitglieder sind verpflichtet: 

1. einen bestimmten Beitrag zu leisten, 

2. die Bestimmungen der Satzungen und die erlassenen Vorschriften 
genau zu befolgen, 

3. sämtliche Tiere des betreffenden Schlages der Körki mmission 
voraus teilen und alle von derselben geeignet befundenen Tiere 
kören und kennzeichnen zn lassen, 

4. die angekörten weiblichen Tiere nur von den von der Züchter- 
Vereinigung angekörten männlichen Tieren decken zu lassen, 

5. jede Veränderung im Viehstande (durch Verkauf, Todesfall usw.) 
sowie die Geburten innerhalb 1—4 Wochen nach der Geburt 
der Züchter-Vereinigung vorschriftsmässig anzumelden, 

6. die vorgeschriebenen Zuchtbücher oidnungsmässig zu führen, 

7. die von der Züohterveieinigung abgekörten männlichen Tiere 
zur Zucht nicht weiter zu benutzen. 

8. Vertretung und Geschäftsführung. 

§ 8. Die Organe der Züchter-Vereinigung sind: 

a) die Mitglieder-Versammlung, 

b) der Vorstand, 

c) die Körkommission, 

d) die Vertrauensmänner (Obmänner). 

a) Die Mitglieder-Versammlung. 

Die Mitglieder-Versammlune entscheidet über alle die Züchter- 
Vereinigung betieffenden Angelegenheiten, soweit die Erledigung nicht 
zu den Befugnissen des Vorstandes gehört. Die Mitglieder-Versammlung 
wird auf Beschluss des Vorstandes von dessen Vorsitzenden berufon 
und geleitet. Die Berufung hat in ortsüblicher Weise rechtzeitig zu 
erfolgen. 

Die Mitglieder-Versammlung ist vom Vorstande zu berufen, wenn 
dies im Interesse des Vereins erforderlich ist. Dieselbe muss ohne 
Verzug berufen werden, wenn der fünfte Teil der Mitglieder die Be¬ 
rufung unter Angabe dos Zwecks und der Gründe verlangt. 

Jedes Mitglied hat eine Stimme. Bei der Beschlussfassung ent¬ 
scheidet die Mehrheit der erschienenen Mitglieder. 

Wenn die Beschlussfassung die Vomabme eines Rechtsgeschäfts 
mit einem Mitgliede und der Vereinigung betrifft, so ist das betr. 
Mitglied nicht stimmberechtigt. 

Sonderrechte eines Mitgliedes können nicht ohne dessen Zu¬ 
stimmung durch Beschluss der Mitglieder-VerSammlung beeinträchtigt 
werden. 

Zu einem Beschluss, der eine Aenderung der Satzung enthält, 
ist eine Mehrheit von 8 / 4 der erschienenen Mitglieder erforderlich. 

Zur Aenderung des Zwecks des Vereins oder zu dessen Auflösung 
ist die Zustimmung von mindestens a / 4 der Mitglieder erforderlich; 
sind nicht s | 4 der Mitglieder anwesend, so ist eine zweite Mitglieder¬ 
versammlung zn berufen, in welcher ohne Rücksicht auf die Zahl der 
Erschienenen mit einfacher Stimmenmehrheit Beschluss gefasst wird. 

Jährlich findet mindestens einmal eine ordentliche Mitglieder¬ 
versammlung statt. 


Digitized by ^jOOQie 





4 . 

384 DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 27. Juni. 


Die Beschlösse der Mitglieder-Versammlung sind in ein Proto¬ 
kollbuch einxutragen und vom Vorsitzenden und Geschäftsführer zu 
unterzeichnen. 

Der Mitglieder-Versammlung unterliegt insbesondere die Beschluss¬ 
fassung folgender Punkte: 

1. die Wahl des Vorstandes, die Festsetzung der Vergütung an 
denselben, sowie die Enthebung der Vorstandsmitglieder aus 
ihren Aemtern, 

2. die Beschlussfassung über Art und Höhe der Beitragsleistung 
der Mitglieder, 

3. die Abnahme des Tom Vorstande zu erstattenden Rechenschafts¬ 
berichts und der Jahresrechnung, 

4. der Ausschluss von Mitgliedern, 

5. Aenderungen der Satzung, 

6. Auflösung der Züchter-Vereinigung. 

b) Der Vorstand. 

Die Züchter-Vereinigung wird durch den Vorstand gerichtlich und 
aussergerichtlich vertreten. Der Vorstand bat die Stellung eines ge¬ 
setzlichen Vertreters. Der Vorstand besorgt alle Angelegenheiten der 
Zücbter-Vereinigung, soweit sie nicht der Mitglieder-Versammlung Vor¬ 
behalten sind. 

Urkunden, welche den Verein verpflichten sollen, sind in der 
Weise zu vollziehen, dass unter den Namen des Vereins gesetzt wird: 
„Der Vorstand" und hierunter die eigenhändige Unterschrift des Vor¬ 
sitzenden oder seines Stellvertreters und noch eines Vorstandsmitgliedes. 

Der Vorstand besteht aus 3 bis 7 Mitgliedern, welche durch die 
Mitglieder-Versammlung auf die Dauer von 3 Jahren gewählt werden; 
für jedes Vorstandsmitglied ist ein Ersatzmann zu wählen, eine 
Wiederwahl ist zulässig. 

Der Vorstand wählt aus seiner Mitte mit einfacher Stimmen¬ 
mehrheit den Vorsitzenden, den Stellvertreter, den Geschäftsführer und 
ferner die Körkommission. Bel Stimmengleichheit entscheidet das Los. 

Die Mitgliederversammlung bestimmt, in welcher Zahl der Vorstand 
beschlussfähig ist. Ein Vorstandsmitglied ist hierbei nicht stimm¬ 
berechtigt, wenn die Beschlussfassung die Vornahme eines Rechts¬ 
geschäfts mit ihm oder die Einleitung oder Erledigung eines Rechts¬ 
streits zwischen ihm und der Züchter-Vereinigung betrifft. 

Bei der Berufung des Vorstandes sind die Gegenstände, über 
die Beschluss gefasst werden soll, anzugeben. 

c) Die Körkommission. 

Die Zusammensetzung der Körkommission und die Geschäfts¬ 
anweisung für dieselbe, welch letztere in den Satzungen deutlich auf¬ 
zuführen ist, bestimmt die Mitglieder-Versammlung. 

d) Die Vertrauensmänner (Obmänner). 

Bei Züchter-Vereinigungen, welche ihre Tätigkeit auf mehrere 
Ortschaften ausdehnen, ist in den Ortschaften mit stärkerer Mitglieder¬ 
zahl ein Vertrauensmann (Obmann) aufzustellen. Die Tätigkeit des¬ 
selben regelt der Vorstand. 

Oefter wiederkehrende gemeinsame Besprechungen der Vertrauens¬ 
männer mit dem Vorstande werden als sachdienlich empfohlen. 

9. Die Körordnung. 

Die Körordnung wird vom Vorstand des Vereins der Züchter- 
Vereinigung festgesetzt 

Die Körordnung muss über folgende Punkte Bestimmungen ent¬ 
halten : 

1. Angabe des Alters, in welchem die Tiere angekört werden 
können. Erfolgt die Ankörung in einem Alter, in welchem das Tier 
noch nicht genügend entwickelt ist so ist entweder die Körung zu 
wiederholen, oder es findet nur eine Vorkörung und erst nachdem das 
Tier sich vollständig entwickelt hat die endgültige Ankörung statt 

2. Zuchtziel, Grösse und Gewicht, Körperbau, Stand und Be¬ 
wegung, Eleganz, Fundament und Gang, ausschliessende Eigenschaften 
und Merkmale, sowie Fehler und vererbliche Krankheiten sind in 
Betracht zu ziehen. 

3. wären Messungen 1 ) und Wägungen zu berücksichtigen. 

*) Eine Anleitung zum Messen der Rinder findet sich in der Ein- 
eitung zum „Deutschen Rind", Heft 41 der „Arbeiten der D. L. G.* 
Dieses Werk ist auch namentlich für die unter 2. angegebenen Ge¬ 
sichtspunkte von wesentlicher Bedeutung. 


10. Revisionen. 

Alljährlich gelegentlich der Körungen sind Revisionen abzuhalten, 
durch welche dem Zuchtsiel nicht mehr entsprechende Tiere abgekört 
werden können. 

Die Revisionen werden von der Körkommission vorgenommen 
welche die abgekörten Tiere sogleich in dem Stallbuoh streicht. 

Die Revision hat sich ferner auf die Nachzucht, deren Eintragung 
in das Stallbuch und auf die Kennzeichnung derselben zu erstrecken. 

Bei Besitzern von männlichem Zuchtmaterial, sowie bei den 
Stationshaltern sind die Sprunglisten gleichfalls zu revidieren. 

11. Zuchtbuchführung. 

Von jeder Züchter-Vereinigung ist besonderer Wert auf eine ge¬ 
ordnete Zuchtbuchführung zu legen. Zur geordneten Zuchtbuchführung 
werden empfohlen: 

1. Das Mitgliederverzeichnis, 2. das Zuchtbuch für männliche Tiere, 
3. das Zuchtbuch für weibliche Tiere, 4. das Deck- oder Sprungregister, 
5. die Deck- oder Sprungbescheinigung, 6. das Stallbuch, 7. Die 
Geburtsanzeige, 8. die Veränderungsanzeige, 9. die Bestandsnach- 
weisung, 10. das Register für Nachzucht, 11. die Aufnahmebescheini¬ 
gung (Körschein). 

1. Das Mitglieder-Verzeichnis enthält die Namen der Mit¬ 
glieder und die Zuchtbuch-Nummern der den einzelnen Mitgliedern 
angekörten Tiere. 

2. u. 3. Das Zuchtbuch. Dasselbe wird vom Geschäftsführer 
geführt und muss für jedes Tier ein Blatt enthalten. Dieses Blatt 
muss so eingeteilt sein, dass demselben folgende Eintragungen zu 
entnehmen sind: 

1. Zuchtbuch-Nummer des Tieres, 2. Name desselben und Kenn¬ 
zeichnung, 3. Geburtstag, 4. Abstammung väterlicherseits, 5. Ab¬ 
stammung mütterlicherseits, 6. weitere Abstammung, 7. Farbe und 
Abzeichen, 8. Tag der Ankörung, 9. Züchter des Tieres, 10. Besitzer 
des Tieres, 11. Verbleib, 12. Leistungen, 13. Prämiierungen, 14. Vor¬ 
züge und Mängel, 15. Nachzucht und Verbleib derselben. 

4. Das Deck- oder Sprungregister ist von demjenigen 
Mitglieds, welches männliche angekörte Tiere besitzt, bezw. von dem 
Stationshalter zu führen. Dasselbe muss Spalten enthalten über: 
1. Laufende Nummer, 2. Name des Besitzers des weiblichen Tieres, 

3. Name und Zuchtbuchnnmmer des weiblichen Tieres, 4. Name und 
Zuchtbuchnummer des männlichen Tieres, 5. Datum der Sprünge. 

5. Die Deck- oder Sprungbescheinungen werden von 
dem Besitzer des männlichen Tieres bezw. dem Stationshalter ausge¬ 
fertigt und dem Besitzer des gedeckten Tieres zugestellt. Die Dock¬ 
scheine müssen Name und Znchtbuchnummer des weiblichen Tieres, 
Name und Nummer des männlichen Tieres, Datum des Sprunges, Datum 
etwaiger Nachsprünge enthalten. 

6. Das Stallbuch. Von jedem Mitgliode ist ein Stallbuch zu 
führen, welches im allgemeinen in derselben Weise eingerichtet ist 
wie das Zuchtbuch. 

7. Geburtsanzeige hat zu enthalten: Nummer und Name von 
Mutter und Vater, sowie den Geburtstag des Tieres. 

8. Die Veränderungsanzeige muss die Tiere, welche aus- 
scheiden, mit Zuchtbuohnummer angeben, auch ist die Ursache der 
Veränderung, z. B. „zur Zucht verkauft" zu verzeichnen. 

9. Die Bestandsnachweisun g ist erforderlich, um über den 
Bestand der eingetragenen Tiere unterrichtet zu sein. 

12. Das Register für die Nachzucht gibt Auskunft über 
die Nachzucht jedes eingetragenen weiblichen Tieres, über den Verbleib 
der Nachzucht und die Verwendung derselben zur Zucht bis zur Körung. 

18. Die Aufnahmebescheinigung (der Körschein) enthält 
ausser dem Signalement des Tieres und der Zuchtbuchnummer, die 
Bescheinigung der Ankörung. 

12. Die Kennzeichnung. Gerade bei Pferden ist 
leider eine genaue Kennzeichnung noch recht wenig üblich. 
Viele unserer schönen Halbblutrassen werden aus dem 
Grunde nicht gebrannt, um sie später als ausländische 
Pferde verkaufen zu können, zum Schaden für die vater¬ 
ländische Zucht, zum Nutzen für den sog. „Importeur“. 
Muss man nun auch gestehen, dass bei den Kaltblutzuchten 
Deutschlands in den meisten Fällen wenigstend der Zucht¬ 
brand, die Fabrikmarke angebracht wird, so fehlt doch die 
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Nummerierung, d. h. die Identifizierung des Einzeltieres. 
In einer homogenen Zucht schwerer Pferde sind die einzelnen 
Tiere aber so ausgeglichen, dass Unterschiebungen trotz 
genauester Feststellung von Farbe und Abzeichen, Grösse 
usw. im Nationale nicht ausgeschlossen erscheinen. Es 
erscheint wünschenswert, dass die Züchter schwerer Pferde 
auch hier energisch vorgingen und für die ganze Pferde¬ 
zucht Deutschlands vorbildlich würden. 

13. Rechnungswesen. Das Geschäftsjahr läuft vom 1. Januar 
bis 31. Deaember. Mit Schluss des Jahres sind die Geschäftsbücher 
absuschliessen und der Vermögensstand ist aufsunehmen. 

Der Geschäftsführer fertigt die Jahresabrechnung und den Ge¬ 
schäftsbericht für die Mitglieder-Versammlung an. 

14. Aenderungen der Satzungen und Auflösung. 
Aenderungen der Satzung und Auf.ösung können nur in einer ordnungs- 
mässig einberufenen Mitglieder-Versammlung erfolgen. 

Ueber das etwa vorhandene Vermögen beschliesst die Mitglieder¬ 
versammlung. 

Für solche Vereinigungen, welche auf Grund des 
Bürgerlichen Gesetzbuches die Rechtsfähigkeit erlangen 
wollen, sind entsprechende Massnahmen erforderlich, die 
in den angeführten Fällen sachgemäss erläutert sind. 

Um nun aber die Gründung von Zuchtvereinigungen 
für Pferde möglichst zu fördern, hat die D. L. G. in der 
Sitzung des Gesamtausschusses vom 16. Oktober 1902 für 
diese wesentliche Erleichterungen geschaffen und verlangt 
nun folgendes: 

I. Bedingung für die Anerkennung von Pferde¬ 
züchter-Vereinigungen. 

Pferdezüchter-Vereinigungen sind als dauernde Züchter-Ver¬ 
einigungen im Sinne der Schauordnung der D. L. G. anzuerkennen, 
wenn in den Satzungen nachfolgende Bestimmungen enthalten sind: 

1. Zweck der Vereinigung. Der Zweck soll die Züchtung eines 

bestimmten Schlages sein. Dieser Zweck soll erreicht werden: 

a) durch Erhaltung vorhandener abgeschlossener Zuchten; 

b) durch Herausbildung vorhandener Zuchten zu einer abge¬ 
schlossenen Zucht. 

2. Zuchtrichtung und Zuchtziel sind genan anzugeben. 

3. Die Mittel zur Erreichung des Zwecks. Als solche werden 

verlangt: 

a) die Körung und Revision der männlichen und weiblichen 
Tiere; 

(Weiden als Vatertiere Landbesch&ler oder staatlich 
angekörte Hengste benutzt, so sind den Mitgliedern die 
Hengste zu bezeichnen, deren Nachkommen nicht eintragungs¬ 
berechtig sind.) 

b) eine geordnete Zuohtbuchführung; 

c) genaue Signalements-Aufnahme der angekörten Tiere und 
deren Nachkommen. 

4. Die Pflichten der Mitglieder. Die Pflichten bestehen: 

a) in der Befolgung der Vorschriften der Satzung; 

b) in der Leistung bestimmter Beiträge zur Erhaltung und Ver¬ 
waltung der Züchter-Vereinigung; 

o) in der Einsendung oder Vorzeigung des Deckscheins bei An¬ 
meldung der Geburt der von eingetragenen Tieren geborenen 
Fohlen und Anmeldung aller sonstiger Veränderungen. 

d) darin, dass eingetragene Stuten nur von den in Betracht 
kommenden Hengsten gedeckt werden dürfen. 

5. Verpflichtungen der Vorstände der Züchter-Vereinigung. 

Diese sind: 

a) Die angemeldeten Tiere kören und innerhalb bestimmter 
Fristen Revisionen vornehmen zu lasse}; 

b) die Bestimmungen, unter welchen die Körung erfolgt, fest¬ 
zusetzen und der Satzung beizugeben, Nachweise über die Abstammung 
der Vereinstiere zu geben und eine geordnete Zuchtbuchführung vor¬ 
zuschreiben. 

6. Strafbestimmungen. In Fällen, wo ein Einzelzüchter den in 
dem Statut vorgesehenen Verpflichtungen nicht gerecht wird, soll er 
mit Strafen belegt werden können. Alle absichtlichen Täuschungen 
hinsichtlich Züchtungsvorgänge irgend einer Art, gegenüber dem 


Vorstand oder der Oeffentlichkeit, sollen unbedingt den Ausschluss des 
Einzelzüchters nach sich ziehen. 

Schlussbestimmnngen. Vereinigungen, welche ihre Anerkennungen 
bei der D. L. G. beantragen, müssen sich bereit erklären, Unter¬ 
suchungen betreffend die Verfolgung der Satzung und die Verwaltung 
der Vereinigung an Ort und Stelle seitens der D. L. G. vornehmen 
zu lassen. 

Manchem Züchter dürfte das etwas viel der Schreiberei 
erscheinen. Tatsächlich ist es gar nicht so schlimm. 
Wenn alle von der D. L. G. empfohlenen Formulare auf 
dem Laufenden erhalten werden, so spielt es sich aber 
glatt ab and der Segen dieses Vorgehens, die genaue 
Orientierung ist so erheblich, dass man die kleine Mühe 
wohl in den Kauf nehmen kann. Nicht zu vergessen ist 
auch, dass auf diese Weise der einzelne kleine Besitzer 
von der Tatsache überzeugt wird, dass auch sein einzelnes 
Tier in der Welt der Zucht anerkannt ist und eine Be¬ 
deutung hat, das pflegt sich auch in der Pflege aus¬ 
zudrücken, die er dem Zuchttier und seinem Fohlen an¬ 
gedeihen lässt. 

Allerdings erfordert eine solche Zucht eine „energische, 
sachgemässe“ Leitung. Nicht jeder junge Verein wird in 
der glücklichen Lage sein, sich für diese Zwecke den be¬ 
rufensten Vertreter dieses Faches, einen Tierzuchtinspektor, 
anzustellen. Darum können wir dann immer wieder nur 
auf Süddeutschland verweisen, wo die Tierärzte ihre Be¬ 
deutung und Befähigung für die Zucht so klar nachgewiesen 
haben. Auch im Norden verdient diese Kraft in weit 
höherem Masse ausgenutzt zu werden, als es bisher ge¬ 
schah. Man vergesse aber nicht, dass es ernste, schwere 
Aufgaben sind, die der Leiter einer solchen Zucht zu er¬ 
füllen hat, und ob es nun ein Tierarzt im Nebenamt ist, 
der die junge Zucht auf baut, ob ein angestellter Tier¬ 
zuchtinspektor sie zur Blüte bringt — ernste Arbeit ver¬ 
dient ernsten Lohn. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Neue Berufung in das Reichsgesundheitsamt. 

Prof. Dr. Zwick an der Tierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart ist zum Vorsteher der Abteilung für 
experimentelle Tierseuchenforschung im Kaiserlichen 
Gesundheitsamte in Berlin ernannt und siedelt am 1. August 
dahin über. 


Frequenz Tierärztlicher Hochschulen. 

Unseren Mitteilungen in No. 23 können wir heute 
weiteres hinzufügen: 

Die Tierärztliche Hochschule in Dresden wird von 
188 Studierenden, 44 Kandidaten und 17 Hospitanten be¬ 
sucht. Von den Studierenden sind 41 neu in das Studium 
eingetreten. 

. Auf der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart 
beträgt die Gesamtzahl der immatrikulierten Studierenden 
136; davon sind 9 Herren neu in das Studium eingetreten. 


Von der Technischen Deputation für das Veterinärwesen. 

Der Professor an der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin, Geheimer Medizinalrat Dr. Frosch wurde zum 
ordentlichen Mitgliede und der Professor an derselben 
Hochschule Dr. Abderhalden zum Hilfsarbeiter mit 
Stimmrecht bei der Technischen Deputation für das Ve¬ 
terinärwesen ernannt. 

Die Technische Deputation für das Veterinär wesen 
entwickelt sich immer mehr zu einer wissenschaft¬ 
lichen Deputation; die Zahl der „Techniker auf dem 
Gebiete des Veterinärwesens“ wird immer kleiner. Da die 
Deputation häufig rein praktische Fragen auf tierärztlichem 
Gebiete zu entscheiden hat, sollte doch bei der Berufung 
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von Mitgliedern mehl* Gewicht auf persönliche Erfahrungen 
in der privaten und veterinärpolizeiiichen Praxis gelegt 

werden. _ 

Prof. Dr. Eugen Albrecht f. 

Im Frankfurt a. M. verstarb am 18. d. M. der Direktor 
des Senkenberg’schen pathologisch-anatomischen Instituts 
Prof. Dr. Eugen Albrecht, Sohn des Hofrats Prof. Dr. 
Albrecht, Direktors der Tierärztlichen Hochschule in 
München. Der Verstorbene war erst 36 Jahre alt, hatte 
aber durch hervorragende Arbeiten bereits die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf sich gelenkt; die Wissenschaft verliert 
in ihm einen ausgezeichneten Forscher, der berufen schien, 
der histologischen Forschung neue erfolgreiche Wege zu 
erschliessen. 


Unglücksfall. 

Der Tierarzt Köhler in Schierling verunglückte am 
16. d. Monats dadurch, dass seine Pferde vor einem 
Eisenbahnzug scheuten. Bei dem Unfall erlitt er einen 
Armbruch und schwere innere Verletzungen, sodass an 
seinem Aufkommen gezweifelt wird. 


Einweihung des R. S. C.-Denkmals in Rudolstadt. 

Rudolstadt war in der Pfingstwoche der Schauplatz 
einer seltenen, schönen Feier, zu der sich die Mitglieder 
der Korps der deutschen Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen sowie zahlreiche Alte Herren znm Teil mit ihren 
Damen eingefunden hatten. Zur Feier des 25jährigen Be¬ 
stehens des R. S. C. galt es das Denkmal einzuweihen, das 
aus freiwilligen Beiträgen der Alten Herren gestiftet war. 
Die Zahl der Teilnehmer war so gross, dass nicht nur alle 
Hotels übermässig voll besetzt, sondern auch noch 50 Privat¬ 
quartiere in Anspruch genommen werden mussten. 

Am Sonntag, den 14. Juni, vormittags, fand in Gegen¬ 
wart Ihrer Durchlaucht der Fürstin Anna die feier¬ 
liche Enthüllung des Denkmals statt. Der Platz am 
Denkmal war den Mitgliedern des R. S. C., dem Stadtrat, 
dem „Rudolstädter Abend“, den eine langjährige Freund¬ 
schaft mit dem R. S. C. verbindet, dem Offizierkorps und 
anderen geladenen Gästen Vorbehalten. Eine unübersehbare 
Schar von Zuschauern füllte den Anger. Für die Fürstin 
und ihre Umgebung war ein besonderer Pavillon errichtet. 
Ihre Durchlaucht wurde beim Eintreffen auf dem Festplatze 
mit Seiner Exzellenz dem Herrn Staatsminister und dem 
Herrn Hofmarschall von Priem mit einem dreimaligen 
Hurra empfangen. Darauf begann sofort der Festakt. 
Prof. Dr. Eberlein-Berlin begrüsste zunächst die Fürstin 
und brachte dann der Fürstin sowie dem Fürsten und 
Seiner Majestät dem Kaiser ein Hoch aus. 

In der markigen Festrede sprach Eberlein u. a. 
folgende besonders beherzigenswerte Worte: 

„Unser Denkmal ist aus unzerbrechlichem Erz und 
fast unvergänglichem Stein errichtet. So beständig un<} 
widerstandsfähig wie dieses möge auch unser R. S. C. stets 
im Innern fest verbunden, nach aussen stark sein. Möge 
das Denkmal, wie wir dies bereits in der dem Grundstein 
einverleibten Stiftungsurkunde zum Ausdruck gebracht 
haben, nicht allein ein Markstein in der Geschichte des 
R. S. C., sondern auch immerdar sein ein Wahrzeichen der 
unerschütterlichen Treue gegen unseren geliebten Kaiser 
und die ihm verbündeten Könige und Fürsten der deutschen 
Bundesstaaten, der unverbrüchlichen Liebe zn unserem 
Vaterlande, ein äusseres Symbol der Stärke und Einigkeit 
im R. S. C., ein Ansporn zur Pflege und Stärkung studen¬ 
tischen Geistes, echter Freundschaft und edlen Rittersinns. 
Möge es stets den Mahnruf in uns wach halten: „Nunquam 
retrorsum, impavidi progrediamur!“ 

Nachdem auf Befehl I. D. die Hülle vom Denkmal ge¬ 
fallen, erscholl das gemeinsame akademische Weihelied 
„Der Deutschen Schwur“. Alsdann übernahm der Herr 


Erste Bürgermeister Doflein mit Dankesworten das 
Denkmal in Hort und Schutz der Stadt. Unter den 
Klängen des Rudolstädter R. S. C. - Marsches legten dann 
die Chargierten der Korps Kränze am Fusse des Denkmals 
nieder und der derzeitige Vorsitzende der R. S. C., Herr 
Hennigsen -Normanniae, erstattete dann den alten Herren 
den warmen Dank der Aktivitas für den vor Jahren vor¬ 
genommenen Zusammenschluss zum R. S. C., für ihr treues 
Festhalten an dem Verband und ihr erfolgreiches Eintreten 
für die Schaffung des Denkmals. Der Redner leistete zum 
Schluss mit erhobener Stimme den Schwur: „Wir wollen 
treu halten an Kaiser und Reich, treu halten an Euren 
Traditionen, treu halten an den Farben, die Ihr zu Ehren 
gebracht habt!“ 

Aus hunderten von Kehlen klang darauf das Lied 
„0 alte Burschenherrlichkeit“, dann war der erhebende 
Festakt zu Ende. 

Am Nachmittage fand noch ein Festzug und Abends 
ein grosser Kommers statt, an dem sich die Behörden nnd 
Bürger Rudolstadt’s in grosser Zahl beteiligten; manche 
ernste und heitere Rede in Poesie und Prosa trug zur 
Feier des schönen Festes bei und liess die freundschaftlichen 
Beziehungen der Studentenschaft mit den Rudolstädter 
Bürgern zum Ausdrnck kommen. 

Auf ein an den Kaiser gesandtes Huldigungstelegramm 
ist folgende Antwort eingetroffen: 

S. M. der Kaiser und König lassen zur Feier des 
25 jährigen Jubiläums und zur Enthüllung des R. S. C.- 
Denkmals den dort vereinten Studenten nnd alten Herren 
der Korps an den deutschen tierärztlichen Hochschulen 
für den treuen Gruss vielmals danken. 

Auf allerhöchsten Befehl 

Der Geheime Kabinettsrat v. Lncanus. 


Automobil und scheuende Pferde. 

(Ans „Gesets und Recht“ IX, 3). 

Während in dem lärmenden, gedrängten Strassen- 
verkehr grösserer Städte die Pferde allmählich an die Er¬ 
scheinung, das Geräusch und den betäubenden Duft der 
Kraftfahrzeuge sich gewöhnt haben und darüber nicht 
mehr in Schrecken geraten, sind auf der Landstrasse die 
Pferde noch keineswegs so grosstädtisch gebildet. Sie 
werden schon bei dem Begegnen von Radfahrern hänfig 
stutzig und ängstlich, bei dem Herantoben eines Automobils 
aber geraten sie in Bestürzung und wildes Scheuwerden. 
Wie zahlreiche Unfälle, auch mit tödlichem Ausgange, da¬ 
durch herbeigeführt worden sind, haben wir aus den 
Spalten der Tagesblätter nur allzuhäufig zu entnehmen 
Anlass gehabt. Von besonderer Wichtigkeit erscheinen 
deshalb die Pflichten, welche als Schutzmassregeln das 
Oberlandesgericht Zweibrücken durch Urteil vom 14. No¬ 
vember 1906 dem Eigentümer eines Automobils gegenüber 
scheuenden Pferden grundsätzlich auferlegt. Es verlangt 
zunächst, dass ein Automobil, sobald es an eine Kurve, 
insbesondere bei schon vorhandenem oder auch erst be¬ 
ginnendem Strassengefälle, gelangt, zumal, wenn die ganze 
Wegestrecke nicht überblickt werden und daher leicht ein 
unerwarteter Anlass zum sofortigen Anhalten sich ergeben 
kann, an sich schon nur mit „erheblich geminderter“ Ge¬ 
schwindigkeit fahren darf. Liegt bei solchen Terrain¬ 
verhältnissen in der Beibehaltung der ursprünglichen Ge¬ 
schwindigkeit schon ein Verstoss gegen das Gebot der im 
Verkehr erfordefliehen Sorgfalt, so hat der Eigentümer 
eines Kraftfahrzeuges seiner Anordnungs- und Aufsichts¬ 
pflicht noch nicht dadurch genügt, dass er dem neben ihm 
sitzenden Chauffeur zuruft: „Langsam fahren“. Vielmehr 
muss er beim Anblick scheuender Pferde sofort die An¬ 
stalten zur Abstellung des in schneller Fahrt begriffenen 
Automobils veranlassen. Ein Eigentümer eines Kraftfahr¬ 
zeuges, der es unterlassen hatte, beim Erblicken der 
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scheuenden und sich bäumenden Pferde eines Lastwagens, 
dem er sich bis auf 50 Meter genähert hatte, sein Auto¬ 
mobil anhalten und den Motor ausser Tätigkeit setzen zu 
lassen, ist daher infolge eines durch dasselbe verursachten 
Unfalles dem Strafgesetz verfallen. 

Für die Sicherheit des Verkehrs auf den Landstrassen 
uud die Verhütung von Unfällen, auch unter Umständen 
der Insassen eines Kraftfahrzeuges selbst, wäre es dringend 
wünschenswert, wenn der festgestellte Rechtsgrundsatz 
streng durchgeführt würde. 


Gegen die Verfälschung der Nahrungsmittel. 

Kürzlich ist in Genf eine Allgemeine Gesellschaft des 
Weissen Kreuzes gegründet worden, die den Zweck hat, 
die Verfälschung der Nahrungsmittel und der pharmazeu¬ 
tischen Produkte zu bekämpfen und zu unterdrücken. 
Die Gesellschaft will die in verschiedenen Ländern zu 
Tage getretenen, aber bisher ziemlich unfruchtbar gebliebenen 
Bestrebungen auf dem genannten Gebiete einheitlich zu¬ 
sammenfassen und zur praktischen Wirkung bringen; zu 
diesem Zwecke soll zunächst im September dieses Jahres 
in Genf ein allgemeiner Kongress abgehalten werden, 
zu dem Behörden, Vereine, Fabrikanten und sonstige 
Interessenten eingeladec sind. Der schweizerische Bundes¬ 
rat hat die Bestrebungen der Gesellschaft dadurch aner¬ 
kannt, dass er für den Kongress eine namhafte Subvention 
bewilligt hat und sich auf demselben durch drei Delegierte 
amtlich vertreten lassen wird. Die Sorge für die Beteiligung 
Deutschlands hat der Bund deutscher Nahrungsmittel- 
Fabrikanten und -Händler übernommen. 


Qehelmmittel Ledumin. 

Die Firma Georg Hanning in Hamburg kündigt seit 
einiger Zeit ein Viehwaschmittel unter dem Namen 
Ledumin an. 

Der Herr Minister für Landwirtschaft beauftragte nun 
den Herrn Geh. Jteg.-Rat Prof. Dr. Pinn er in Berlin, das 
Geheimmittel auf seine Bestandteile zu untersuchen und 
über das Ergebnis der Analyse zu berichten. Dieser 
Bericht liegt nunmehr vor. 

Die Beschaffung des Materials machte anfangs Schwierig¬ 
keit und verursachte empfindlichen Zeitverlust. Bei den 
Berliner Drogisten war das Mittel nicht vorhanden, auch 
nicht bekannt, ebensowenig wusste man von seiner Existenz 
etwas im staatlichen Untersuchungsamt für Nahrungs- und 
Genussmittel. Eine Bestellung beim Fabrikanten unter 
Deckadresse führte nicht zum Ziel, weil der Fabrikant mit 
dem Besteller Rücksprache über die Verwendung des 
Materials nehmen wollte. So wurde denn durch die Gross¬ 
drogerie Brückner, Lampe & Co. das Waschmittel aus 
Hamburg beschafft und in zwei Formen erhalten: 1. in 
einer Blech flasche von etwa 11 Inhalt das in beiliegender 
Reklame bezeichnete Viehwaschmittel und 2. in Gläsern 
von etwa 50 g Inhalt mit der Bezeichnung: Mittel gegen 
Vogelmilben etc. eine ebenso aussehende Flüssigkeit zum 
Preise von 50 Pfennig. 

Der Inhalt der Gefässe ist eine wie grau gefärbte 
Milch aussehende Emulsion von einem sofort an Creolin 
erinnernden Geruch. Nach den Ergebnissen der Analyse 
scheint auch Creolin zur Herstellung der Emulsion ver¬ 
wendet zu werden, obwohl es nur einen uhtergeordneten 
Bestandteil ausmacht und wohl kaum als der wesentlich 
wirksame Stoff in der Emulsion erachtet werden kann. 

Es besteht nämlich der Inhalt der Blecbflasche zu 
etwa 40 v. H. aus einer wässerigen Lösung und zu etwa 
60 v. H. aus einem in Wasser unlöslichen Oel, welches 
nichts anderes als Petroleum ist. Die wässerige Lösung 
ist im wesentlichen eine Seifenlösung, welche gleichzeitig 
geringe Mengen einer karbolartigen Substanz enthält, mit 


dem Geruch und den Eigenschaften der Phenole. Andere 
anorganische Stoffe als Alkali sind in der wässerigen 
Lösung nicht aufgefunden worden. Da auch das in Wasser 
unlösliche und als Petroleum konstatierte Oel im Roh¬ 
zustände starken Teergeruch besitzt, so ist die Verwendung 
von Creolin mehr als wahrscheinlich gemacht. 

Das Oel siedet zu etwa s / 4 zwischen 120° und 270°, 
lässt beim Schütteln mit konzentrierter Schwefelsäure etwa 
10% unter starker Dunkelfärbung der Säure sich lösen, 
während der ungelöste Teil vollkommen unverändert bleibt. 
Es besitzt das spezifische Gewicht 0,794 bei 25,6°, ist also 
amerikanisches Petroleum, und zwar der zu Leuchtöl ver¬ 
wendete Teil. Die in der Schwefelsäure gelösten Anteile 
stammen nur zum Teil aus dem Petroleum. 

Es ist also der wirksame Bestandteil des Waschmittels 
Petroleum. Der wirkliche Wert von 1 l der Flüssigkeit 
kann höchstens 25—30 Pfennig betragen, dazu kommt der 
Preis für die Blechflasche mit etwa 15—20 Pfennig, 
während 1 1 tatsächlich 1,50 Mark kostet. 

Der Inhalt der Gläser unterscheidet sich nur un¬ 
wesentlich und nur in den Mengenverhältnissen von dem 
der Blechflaschen. 


Fleischerei-Berufsgenossenschaft. 

Die diesjährige Genossenschaftsversammlung der 
Fleischerei-Berufsgenossenschaft findet am 22. Juli zu 
Mainz im Saale des Kasinos zum Frankfurter Hof statt. 

Die Herren Schlachthofleiter, weiche nicht selbst an 
der Versammlung teilzunehmen beabsichtigen, werden ge¬ 
beten, die Vertretungsvollmachten denjenigen Herren, 
welche sich im Interesse der Gemeinden an den Verhand¬ 
lungen beteiligen, baldigst zugeheu zu lassen. 

Es sind dies: 

Schlachthofdirektor Rick-Breslau für die Gemeinden 
von Ost- und Westpreussen, Posen und Schlesien. 

Schlachthofdirektor Colberg-Magdeburg für Pommern, 
Brandenburg, Sachsen (Prov. u. K.), Anhalt, Sachseu-Weimar, 
Sachsen-Eisenach, Sachsen-Alten bürg, Sachsen-Meiningen, 
Koburg-Gotha, Reuss jüngere Linie und ältere Linie. 

Schlachthofdirektor Dr. Neu mann-Hamburg für 
Schleswig - Holstein, Oldenburg, Mecklenburg - Schwerin, 
Strelitz, Hamburg, Bremen, Lübeck. 

Schlachthofdirektor Koch-Hannover für Hannover, 
Braunschweig, Westfalen, Hessen-Nassau, Lippe - Detmold, 
Schaumburg-Lippe, Schwarzburg Rudolstadt, Schwarzburg- 
Sondershausen und Waldeck. 

Schlachthofdirektor Kühn au-Köln für die Rhein¬ 
provinz, Hessen und Elsass-Lothringen. 

Schlachthofdirektor Opel-München für Bayern, Würt¬ 
temberg und Baden. 


Molkerei wesen und Volksgesundheit. 

Wiederholt ist auf den Einfluss hingewiesen worden, 
den eine allzu intensive Milchwirtschaft auf die Volkser- 
nähruug hat. Auch in der Frühjahrswanderversammlung 
des landwirtschaftlichen Bezirksvereins Augsburg am 
14. Juni d. J. kam das wieder zum Ausdruck. Dort 
wurde ein Schreiben des landwirtschaftlichen Kreisaus¬ 
schusses verlesen, das hervorhebt, dass bei der Musterung 
in manchen Bezirksämtern eine auffallende Verschlechterung 
des Rekrutenmaterials sich gezeigt habe und zwar auch in 
Gebirgsgemeinden, die vorzugsweise Milchnahrung auf¬ 
weisen. In manchen Fällen stehe der Rückgang an 
gutem Rekrutenmaterial in ursächlichem Zusammenhang 
damit, dass alle Milch in die Molkerei wandert. In 
einigen Bezirken sei es so weit gekommen, dass man den 
.eigenen Kindern die erforderliche Menge Milch vorenthalte. 
Die Molkereien hätten gewiss ihr Gutes, nur dürfte die 
Milchverwertung nicht so ausgedehnt werden, dass der 
menschliche Nachwuchs darunter leide. 
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Internationale Ausstellung 

für Pferdeschutz und humanitäre Tierschutzbestrebungen. 

Der Vorstand der internationalen Ausstellung für 
Pferdeschutz und humanitäre Tierschutzbestrebungen in 
Berlin hatte zum Vorabend der Eröffnung eine grosse Zahl 
von Ehrengästen uud Vertretern der Presse zu einer Vor¬ 
besichtigung eingeladen. Herr Generalmajor Zobel empfing 
im Namen des Vorstandes, dessen Ehrenkomitee aus den 
ersten Kreisen der Berliner Gesellschaft zusammengesetzt 
ist, die Erschienenen in der Vorhalle und erklärte in 
liebenswürdigster Weise einen Teil der Ausstellungs¬ 
gegenstände seinen eifrigen Zuhörern. Die Hauptsache 
an der Versammlung war jedoch der „Gabelbissen“, zu 
dem Herr General Zobel „i. A.“ geladen. Wer da nun 
geglaubt hatte, ein leckeres Büfett mit Salaten und feinen, 
guten Sächelchen würde nach den Anstrengungen der 
Besichtigung der wohlverdiente Lohn sein, hatte sich 
gewaltig getäuscht. Hinunter in den Tunnel führte der 
Vorstand seine Gäste, wo lange weissgedeckte Tafeln 
harrten, an denen ein Menü aus Pferdefleisch serviert 
werden sollte. Diese Aussicht weckte bei den Dicht Vor¬ 
bereiteten gemischte Empfindungen, jedoch beruhigte Herr 
General Zobel die ängstlichen Gemüter damit, dass er 
selbst die Tiere, die zur Zubereitung verwendet worden 
wären, gesehen und geprüft habe; es seien junge, ärztlich 
untersuchte Tiere. Weiter wies der Redner darauf hin, 
dass es gerade im Interesse des Schutzes der Pferde läge, 
wenn sie mehr als bisher als Schlachttiere verwendet 
würden, und das unnatürliche Vorurteil gegen Pferdefleisch 
schwinden würde. Auch in sozialer Beziehung böte die 
grössere Verwendung des billigen und nahrhaften Pferde¬ 
fleisches bemerkenswerte Vorteile. Selbstverständlich seien 
nur gute und gesunde Tiere zu verwenden, deren höherer 
Schlachtwert die Ausnutzung des Pferdes bis zur letzten 
Leistungsfähigkeit verhindern würde. Es wurde dann 
Bouillon in Tassen serviert, Gulasch und Zunge in Madeira, 
Filet mit Leipziger Allerlei und Gurkensalat und zum 
Schluss kalte Küche. Nachdem der erste Entschluss über¬ 
wunden, mundeten die dargebotenen Speisen wirklich vor¬ 
züglich. Hätten die Gäste nicht gewusst, woher die 
Fleischspeisen stammen, dann hätten sie sie tatsächlich 
für Rindfleisch essen können. Dass es an Scherzen bei 
diesem eigenartigen Mahl nicht fehlte, lässt sich denken. 

Optimisten behaupteten sogar, dass sie-zum ersten 

Male Pferdefleisch ässen. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Lehrbuch der allgemeinen Pathologie für Tierärzte und Stu¬ 
dierende der Tiermedizin von Prof. Dr. med. Kitt in 
München. Zweite verbesserte Auflage. Mit 140 Text¬ 
abbildungen und 6 Farbentafeln. Stuttgart, Verlag 
von Ferdinand Enke. 1908. 

Das Lehrbuch hat sich als brauchbar erwiesen und die Aufnahme 
gefunden, die ich ihm seiner Zeit verausgesagt habe, das beweist die 
nach einem Zeiträume von vier Jahren notwendig gewordene s weite 
Auflage. Die Anordnung des Stoffes ist die gleiche geblieben; nach¬ 
dem Verfasser in der Einleitung eine Definition der Pathologie und 
Krankbeitsbegriffe gegeben und die pathologische Methodik erläutert 
hat, folgen in den weiteren Abschnitten: Qescbiohte der Krankheits¬ 
lehre, Veranlagung au Krankheiten, angeborene und vererbte Krank¬ 
heiten, Krankheitsursachen, Verlauf und Ausgang der Krankheiten, 
Zirkulationsstörungen, Stoffwechselstörungen, Kttckbildungs- und Ab¬ 
sterbevorgänge, reparatorische und NeubildungsVorgänge sowie funk¬ 
tionelle Störungen. Durchgreifende Umarbeitungen haben nicht statt¬ 
gefunden, wohl aber finden sich fiberall verbessernde Zusätze und Er¬ 
gänzungen des bewährten Forschers zumal in den Kapiteln, die über 
Tuberkulose, Verfettung und Geschwfilste handeln. 

Zwei Tabellen fiber Fieberaufzeichnungen sind beigefttgt und die 
Zahl der durchweg guten Abbildungen ist um 21 vermehrt, wodurch 
dns Verständnis des Textes wesentlich erleichtert wird. 


Die buchhändlerische Ausstattung ist eine vorzttgliche. 

Möge die zweite Auflage die gleich gute Aufnahme finden wie 
die erste und dem Werke neue Frennde werben! Rievel. 

Apparate und Transportwagen zur Verwertung und Beseitigung 
von Tierkadavern und Schlaohthofkonfiskaten. Prüfungs¬ 
bericht erstattet von Fränkel-Halle a./8., Fischer- 
Berlin, Stutzer-Königsberg, Thiesing-Berlin, 
Vibrans- Wendhausen, Hoffmann -Berlin. Arbeiten 
der D. L. G. Heft 139. Mit 35 Abbildungen, 159 S. 
Preis 3 Mk. (Paul Parey-Berlin). 

Die D. L. G. veranstaltete, nachdem zwei Preisausschreiben zu 
einem befriedigenden Ergebnis nicht geführt hatten, im Jahre 1906 
einen Wettbewerb fiber Apparate und Transportwagen zur Verwertung 
und Beseitigung von Tierkadavern und Schlachthofkonfiskaten. Es be¬ 
teiligten sich zehn Bewerber. 

Das vorliegende Buch enthält die Gutachten der Mitglieder der 
Prüfungskommission und eine genaue Beschreibung der zum Wettbewerb 
angemeldeten Apparate usw. Die Gutachten zerfallen in das maschinen¬ 
technische (von Prof. Dr. Fischer), in das Gutachten fiber die Ab¬ 
wässerbeseitigung (von Dr. Thiesing) und in das Aber den Wert der 
Erzeugnisse (von Prof. Dr. Stutzer). Den Verlauf der Prfifung be¬ 
schreibt Oekonomierat Vibrans; der Geschäftbericht ist von Geheim¬ 
rat Prot Dr. Fränkel. 

Das Heft ist von grossem Werte ffir alle beamteten Tierärzte. 
Es ist zu hoffen, dass die hier niedergelegten Arbeiten dazu beitragen 
werden, dass die Lage des Abdeckereiwesens, die in den meisten deut¬ 
schen Staaten eine sehr bedauerliche ist, eine Besserung erfährt und 
dass sie neuen Eifer entfachen, die landwirschaftliche Nutzbarmachung 
der städtischen und ländlichen Abfallstoffe zu fördern. R. Froehner. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es erhielt der Kgl. Bezirkstierarzt a. D. 
Ludwig U n g 1 e r t die Ehrenmfinze des Kgl. Bayerischen Ludwigordens. 

Ernennungen: Die Professoren an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin, Geh. Rat Dr. Frosch und Dr. Abderhalden 
ersterer zum ordentlichen Mitgliede, letzterer zum Hilfsarbeiter bei der 
Technischen Deputation ffir das Veterinärwesen zu Berlin; Hofrat 
Dr. Gustav von Vaerst, Herzogl. Sachsen-Meiningenseher Hof- und 
Landestierarzt, zum ordentlichen Professor ffir ambulatorische Klinik 
sowie gerichtliche und polizeiliche Tierheilkunde an der Tierärztlichen 
Hochsohule München. Stadttierarzt Solger-Weilheim a. Teck zum 
Stadttierarzt und Sehlachthofverwalter in Nürtingen (Wttrtt). Tierarzt 
Schermer zum Instituts-, Tierarzt R. Schmidt zum klinischen Assi¬ 
stenten am Veterinärinstitut der Universität Leipzig. Zum Bezirkstierarzt 
in Vohenstrauss Distrikstierarzt Julius S i g 1 in Pöttmes und zum Bezirks¬ 
tierarzt in Nabburg der städt. Bezirkstierarzt Max S p i e g 1 e r in Amberg. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte F. Händel als 
oberamtstierärztlicher Assistent nach Gerabronn (W flrtt), J. Schaflitzel 
aus Mittelstetten als amtstierärztlicher Assistent nach Pausa (Sachsen), 
Dr. Friedr. Wilh. Sommer- Kehl als Assistent des Gr. Bezirkstierarztes 
nach Lahr, Stefan B e c k er - Lörrach mach Wehr, Fritz Eichacker- 
Laugenbrficken nach Giessen. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Hannover die Herren: Wilhelm Janssen aus Hannover, Hermann 
Kopf aus Lahr, Friedrich Magnussen aus Adebttll (Schleswig); in 
Berlin die Herren: Erich HauckoId aus Fraustadt (Posen), Richard 
Joop aus Penchowo, OttoUtzathausLoetzen, inDresdenUhlmann 
aus Cranzahl. 

Promotionen: Die Tierärzte Bruno Hafner, Assistent am 
Tierhygien. Institut in Freiburg und Friedr. Wilh. Sommer aus Kehl 
zum Dr. med. vet in Giessen. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Preussen: Kommandiert: Oberstabsveterinär Albert 
Gramm lieh, Inspizient an der Königl. Militär-Veterinär-Akademie, 
zur Dienstleistung beim Königl. Kriegsministerium. 

Gestorben: Die Tierärzte Emil Schaub in Sttthlingen, Aug. 
Greven in Giesenkirchen, Max Frey er in Graudens. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & K Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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(Aus dem pathol. Institut der Universität Berlin und dem Hyg. Institut 
der Tierärztlichen Hochschule sn Hannover). 

Die Impftuberkulose des Menschen, zugleich 
ein Beitrag zur Identitätsfrage der von Mensch 
und Rind stammenden Tuberkelbazillen. 

Von 

Carl Dammann nnd Lydia Rabinowitsch. 

Die Impftuberkulose des Menschen, welche sich als 
Hauttuberkulose — sogen. Tuberkulosis verrucosa cutis — 
darstellt, gelangt bei Aefzten und Leichendienern sowie 
andererseits bei Tierärzten nnd Schlächtern nicht so selten 
zur Beobachtung. Während bei ersteren die Infektion 
durch menschliche Tuberkulose bedingt ist, kommt natur- 
gemäss bei der zweiten Kategorie von Personen tierisches 
Material und zwar perlsüchtiges Fleisch als ätiologisches 
Moment in Betracht. In beiden Fällen ist die relative 
Harmlosigkeit dieser Erkrankung, sowohl der dnrch Perl¬ 
suchtbazillen wie andererseits der durch menschliche Ba¬ 
zillen hervorgerufenen Hauttuberkulose, und das Charakte¬ 
ristikum des Oertlichbleibens dieser Affektion von den 
bisherigen Beobachtern schon in früherer Zeit hervorgehoben 
worden. Die im Tierversuch neuerdings festgestellten 
Virulenzunterschiede der Bazillen der menschlichen und 
der Rindertnberkulose kommen demnach bezüglich ihrer 
krankmachenden Wirkung auf die menschliche Haut nicht 
znm Ausdruck. Es scheint daher fraglich, ob andererseits 
auf Grund der von menschlicher Hauttuberknlose isolierten 
Stämme nnd der bisher geübten kulturellen und Virulenz¬ 
prüfung ein Rückschluss auf die Aetiologie der Tuberkulose¬ 
infektion erlaubt ist. Die anamnestischen Erhebungen 
dürften im einzelnen Falle bezüglich dieser letzteren Frage 
von grösserem Wert nnd mehr ausschlaggebend sein als 
die bakteriologische Untersnchnng. 

Es liegen in dieser Hinsicht nur wenige Beobachtungen 
seit dem Londoner Vortrage Kochs im Jahre 1901 vor; 
eine Anzahl hierauf bezüglicher Untersuchungen hat Kleine 1 ) 
unter Kochs Leitung bei 5 an Hauttuberknlose leidenden 
Schlächtern vorgenommen. Seine Untersuchungen hatten 
nicht den Zweck, die von ihm als selbstverständlich 
angenommene Perlsuchtinfektion dieser Fälle festzustellen, 
sondern vornehmlich in Erfahrung zu bringen, „ob Perl¬ 
suchtbazillen dnrch den Aufenthalt im menschlichen Körper 
ihre ursprünglichen Eigenschaften verlieren, und ob ein 
etwaiger Einfluss, den das Verweilen im Menschen ausübt, 
mit der Länge der verflossenen Zeit in Beziehung steht“. 

Kleine hat den 5 Schlächtern, die im übrigen 
durchaus gesund waren and keine Drüsenschweilung auf- 

>) Impftuberkulose durch Perlsuchtbaxillen. Zeitschr. f. Hyg. 1006, 
B<L 62, p. 496. 


wiesen, 7 Knoten von Handrücken und Fingern exstirpiert. 
Die Zeit, seit welcher die einzelnen tuberkulösen Haut¬ 
veränderungen bestanden, schwankte zwischen */ 4 —8 Jahren. 
Die 7 Hautstücke wurden Meerschweinchen subkutan ein¬ 
geimpft, die Kulturen aus den tuberkulösen Organen dieser 
Tiere isoliert und nach mehrwöchentlicber Züchtung auf 
Glyzerinbouillon in Mengen von 0,05 g Kälbern unter die 
Haut am Halse injiziert. Bezüglich des morphologischen 
und kulturellen Verhaltens der 7 Kulturen wird bemerkt, 
dass dasselbe den Eigenschaften des Rindertuberkelbazillus 
entsprach, während aus den angeführten Sektionsprotokollen 
hervorgeht, dass 5 dieser Kulturen „auch bei der Prüfung 
an Rindern als echte Perlsnchtstämme imponierten“. Und 
zwar zeigten sich 3 der Stämme, welche sich 2, 1 / t und ^ 
Jahr im menschlichen Körper aufgehalten hatten, recht 
virulent, aber auch der älteste Stamm — ca. 8 Jahre im 
Menschen — rief beim Kalbe noch eine disseminierte 
Tuberkulose hervor. Es muss auffallend erscheinen, dass 
Kleine über die 2 von 2 Fällen stammenden Kulturen 
(l 1 /* und 3 Jahre), welche im Tierversuch nur lokale 
Veränderungen an der Infektionsstelle und der ent¬ 
sprechenden Bugdrüse herbeiführten, stillschweigend hinweg¬ 
geht. Denn gerade diese beiden Fälle beweisen, dass die 
den Perlsuchtbazillen eigene hohe Virulenz für Rinder 
durch den langdauernden Aufenthalt im menschlichen 
Körper unter Umständen eine grosse Abnahme erfahren 
kann. Mithin wären diese beiden Knlturen als menschliche 
anzusehen, falls nicht das morphologische und kulturelle 
Verhalten mit dem Ergebnis der Virulenzprüfung — die¬ 
selbe wurde nur an Kälbern and nicht an Kaninchen vor¬ 
genommen — in Widerspruch stände. Wenn also in drei 
Fällen Kleines die Perlsuchtbazillen trotz langdauernden 
Aufenthaltes im menschlichen Körper ihre Rinder-Virulenz 
bewahrt und ihre ursprüoglichen Eigenschaften nicht ver¬ 
loren haben, was ja der Autor beweisen wollte, so zeigen 
andererseits die letzten beiden Fälle mit negativem Impf¬ 
ergebnis auf das Deutlichste, dass auch eine Aenderung 
dieser Eigenschaften und zwar gewissermassen ein Ueber- 
gang zu den charakteristischen Merkmalen der menschlichen 
Tuberkelbazillen erfolgen kann. 

Der Freundlichkeit der Herren Prosektor Dr. E.Fränkel 
und Oberarzt Dr. Sick vom Eppendorfer Krankenbans zu 
Hamburg verdanken wir das Untersuchungsmaterial eines 
Falles von Impftuberknlose bei einem Schlächter, bei dem 
es sich nach den uns von Dr. Rudolph freundlichst 
übermittelten näheren Angaben allerdings nicht nm die 
typische Hauttuberknlose der Schlächter, wie in den obigen 
Fällen, sondern um eine durch Verletzung beim Zerlegen 
tuberkulösen Fleisches entstandene Knochenerkrankung der 
Hand mit nachfolgender Schwellung der zugehörigen Kubital- 
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und Axillardrüsen handelte. Das Ergebnis unserer Unter¬ 
suchungen erscheint uns für die heiss umstrittene Frage 
der Trennung der S&ugetiertuberkulosebazillen in einzelno 
Typen interessant genug, um auch nur diesen einen Fall 
menschlicher Impftuberkulose durch Perlsuchtbazillen näher 
zu beschreiben, zumal es nach den Ausführungen von 
Kleine bei derartigen Infektionen „zu den seltensten 
Ausnahmen gehört, wenn regionäre Drüsen heftig genug 
befallen werden, um einen chirurgischen Eingriff wünschens¬ 
wert erscheinen zu lassen.“ Es war also bei unserem 
Fall eigentlich zu erwarten, dass die bakteriologische 
Untersuchung nicht nur typische Perlsuchtbazillen, sondern 
sogar mit besonderer Virulenz begabte zutage fördern 
würde, welche das der gewöhnlichen harmlosen Impf¬ 
tuberkulose der Schlächter im allgemeinen nicht ent¬ 
sprechende Krankheitsbild mit fortschreitender Tendenz 
rechtfertigen könnten. 

Ausser dem von uns untersuchten Fall kam auf der 
Abteilung von Dr. Sick im Eppendorfer Krankenhaus 
noch ein zweiter von Rudolph 1 ) erwähnter Fall einer 
gleichfalls nicht harmlosen Impftuberkulose zur Behandlung. 
Ein Arbeiter verletzte sich beim Zerlegen einer perlsüch¬ 
tigen Kuh durch einen Messerstich an der Hand. Im 
Anschluss hieran entwickelte sich eine ausgedehnte Sehnen¬ 
scheidentuberkulose der Beugesehnen, die zu wiederholten 
Operationen Anlass gab und verbunden mit starken Be¬ 
wegungsstörungen erst nach langer Zeit ausheilte. Mikro¬ 
skopisch war das typische Bild der Tubeikulose festzustellen. 
Zu diesen Mitteilungen Rudolphs bemerkte Wichmann 2 ) 
in der nächston Sitzung des Hamburger Aerztlichen Vereins, 
dass auf einer Abteilung des Hamburger Schlachthofcs, 
auf der ein Patient mit typischer Tuberkulosis verrucosa 
cutis behaftet war, zur Zeit (in welchem Zeitraum wird 
nicht gesagt) durchschnittlich 90 Proz. tuberkulöser Kühe 
geschlachtet wurden. Wichmann hat die sämtlichen 
Beamten des Hamburger Schlachthofes auf Infektion mit 
tierischer Tuberkulose untersucht. Dabei ergab sich, dass 
diejenigen Beamten, welche täglich der Gelegenheit aus¬ 
gesetzt waren, manuell mit tierischer Tuberkulose in 
Berührung zu kommen (Stempler. Probenehmer etc.), in 
4 Proz. sichere Tuberkulose an Händen oder Armen auf¬ 
wiesen; etwa 6 Proz, zeigten verdächtige Symptome. Die 
übrigen Beamten, die selten oder garnicht Gelegenheit 
halten, tuberkulöses Material zu verarbeiten, waren 
tuberkulosefrei. 

Ein ähnliches prozentuales Verhältnis fand auch 
Lassar 3 ) bei seinen bezüglichen Erhebungen auf dem 
Berliner Schlachtbofe unter 365 mit perlsüchtigen Tieren 
in Berührung kommenden Leuten, welche im übrigen 
gesunde und kräftige Männer waren. 7 unter ihnen waren 
mit sicherer Impftuberkulose an den Fingern behaftet, 3 
waren suspekt; die verdächtigen Fälle mitgerechnet, hatten 
demnach fast 3 Proz. an den Händen Tuberkelknoten. 

Wir lassen nunmehr die klinischen Daten des von 
uns untersuchten Hamburger Falles folgen : 

Ein aus gesunder Familie stammender kräftiger junger 
Schlächter verletzte sich am 21.11.06 beim Sortieren von 
Abfallfleisch mit einem Messer in der Gegend des vierten 
Metakarpus der linken Hand. Die Wunde heilte mit 
eiternder Fistel aus. Bei seiner am 7. IX. 06 erfolgten 
Aufnahme ins Eppendorfer Krankenhaus wurde im Röntgen¬ 
bilde käsige Tuberkulose des linken vierten Metakarpus 
und Vergrösserung der zugehörigen Kubital- und Axillar¬ 
drüsen festgestellt. Die histologische Untersuchung einer 


*) Rudolph, Aerztl. Verein in Hamburg, Sitzg. v. 27. XI. 1906. 
Dtsch. med. Wchschr. 1907, p. 404. 

*) Wichmann, Aerztl.Verein in Homburg, Sitzg. y. 11. XII. 1906. 
Dtsch. med. Wchschr. 1907, p. 661. 

8 ) Lassar, Ueber Impftuberkulose. Dtsch. med. Wchschr. 1902, 
Nr. 40. 


exstirpierten Kubitaldrüse ergab zahlreiche typische Tuberkel 
mit Riesenzellen und Nekrosen. Am 8. XI. 06 wurde der 
erkrankte vierte Metakarpus zur Hälfte reseziert und aus 
der Achselhöhle zahlreiche haselnussgrosse Drüsen entfernt 
Dem klinischen und anatomischen Befunde nach handelte es 
sich um einen der seltenen Fälle von Uebertragung 
tierischer Tuberkulose auf den Menschen. 

Nach der Operation trat glatte Heilung ein; es blieb 
jedoch eine geringe Störung der Funktionsfähigkeit der 
linken Hand zurück. Bei dem 24jährigen Patienten, der 
sich beim Zerlegen von Fleisch einer perisüchtigen Kuh 
verletzte, konnte die wiederholte klinische Untersuchung 
keine Zeichen einer tuberkulösen Lungen- oder Knochen¬ 
affektion aufdecken (briefliche Mitteilung). 

Das uns aus Hamburg übermittelte, in sterile Gase 
eingehüllte Operationsraaterial bestand aus dem exkoch¬ 
leierten vierten Metakarpus und einigen Axillardrüsen. 
In den wenigen von uns aus diesem Material angefertigten 
Ausstrichpräparaten waren T.-B. nicht nachweisbar. Die 
Verimpfung fand am 12. XI. 06 statt, und zwar wurden 
mit dem Drüsenmaterial 3 Meerschweinchen und 2 Kaninchen, 
mit dem zum Teil im Mörser zerstampften Knochenmaterial 
3 Meerschweinchen und 1 Kaninchen subkutan infiziert. 
5 der mit beiderlei Material geimpften Meerschweinchen 
gingen nach 45—69 Tagen an allgemeiner Tuberkulose 
ein. Das sechste zeigte nach 69 Tagen getötet nur eine 
beginnende Tuborkulose. Von den 3 subkutan geimpften 
Kaninchen starb ein Tier nach 126 Tagen an Enteritis, 
ohne irgend welche tuberkulösen Veränderungen zu zeigen, 
das zweite nach 162 Tagen mit einem erbsengrossen Ab¬ 
szess an der Impfstelle, einigen miliaren bis stecknadelkopf¬ 
grossen Knötchen in der Lunge sowie miliaren Knötchen 
in der rechten Niere. Das dritte mit dem tuberkulösen 
Knochenmaterial infizierte Kaninchen ging nach 179 Tagen 
ein; in der rechten Lunge fanden sich zwei erbsengrosse 
Kavernen, in deren Inhalt sich haufenweise T.-B. nach- 
weisen Hessen; in der Leber waren einige graugelbe miliare 
Knötchen sichtbar. 

Aus den tuberkulösen Meerschweinchen- und Kaninchen¬ 
organen wurden auf Glyzerinserum- und Glyzerinkartoffel¬ 
röhrchen ohne jegliche Schwierigkeiten Tuberkulosekulturen 
isoliert. Unterschiede im morphologischen und kulturellen 
Verhalten trateu zwischen den aus Drüsen- und Knochen¬ 
material gewonnenen Ausgangskulturen wie auch in den 
späteren Generationen nicht zutage. Beiderlei Stämme 
zeigten auf festen Nährböden das den menschlichen Tuberkel¬ 
bazillenkulturen eigene charakteristische rasche und üppige 
Wachstum. Die Weiterzüchtung auf Glyzerinbouillon bot 
indessen einige Schwierigkeiten, insofern als die Kulturen 
ziemlich langsam angingen, und sich mitunter erst nach 
2—3 Wochen ein dünner Schleier auf der Oberfläche der 
Bouillon zeigte, der sich dann allmähUch zu einem dicken 
Kulturrasen entwickelte. 

Mit abgewogenen Mengen ca. 21 Tage alter Rein¬ 
kulturen der ausDiüsen- und Knochenmaterial durch Tier¬ 
passage gewonnenen und kulturell identisch befundenen 
Stämme wurden Meerschweinchen subkutan und Kaninchen 
sowohl subkutan als intravenös geimpft. Die Meer¬ 
schweinchen starben bei Verimpfung von 0,25—0,5 mg 
Reinkultur nach 40—60 Tagen an allgemeiner Tuberkulose. 
Das Ergebnis der Kaninchenimpfungen war dagegen, wie 
aus der Tabelle ersichtlich ist, bei subkutaner Verimpfung 
von 10 mg kein gleichmässiges. 5 Tiere starben nach 
102—136 Tagen und zeigten ausser einem Abszess an der 
Impfstelle mehr oder weniger ausgesprochene tuberkulöse 
Veränderungen in Lungen und Nieren. Das sechste nach 
264 Tagen getötete Kaninchen wies keine Veränderungen auf. 

Die intravenös mit 1—2 mg infizierten Kaninchen 
starben nach 33 bis 40 Tagen an fortgeschrittener Tuber¬ 
kulose. 
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Beiei chnung 
der Kultur. 

Nr. der 
geimpften 
Tiere. 

Impfmodns 
und Menge. 

Datum 

der 

Impfung. 

Datum 
des Todes. 

Lebte 

wie 

lange? 

Sektionsbefund. 

Axillardrüse Hamburg 1 
(durch Meerschweinchen¬ 
passage gewonnen); 2. 
Generation (Bouillon¬ 

kultur). 

Kan. 6 

intrav. 1 mg. 

28.1. 07., 

t 2. 3. 07. 

33 Tage 

Axillardrüsen klein-erbsengross. Beide Nieren ent¬ 
halten sehr zahlreiche miliare Knötchen. Ver¬ 
einzelte miliare und submiliar. Knötchen in der 
Leber. Desgl. in der Milz, Lunge ganz durch¬ 
setzt von zahlreichen Knötchen. Die feinen er¬ 
scheinen glasig, die grösseren enthalten im Zen¬ 
trum einen stecknadelkopfgrossen gelben Punkt 
und sind ringsherum glasig. T.-B. in den Aus¬ 
strichpräparaten. 

do. 

Kan. 7. 

subkut. 10 mg. 

i 

28.1. 07. 

f 30. 5. 07. 

122 Tage i 

1 

Taubeneigrosser Abszess au der Impfstelle. In 
der Lunge zahlreiche grössere und kleinere 
Knoten. Desgl. in der rechten Niere. In der 
linken Niere nur 2 stecknadelkopfgrosse Knoten 
in der Nierenkaspsel. 

Axillardüse Hamburg 2 

Kan. 8. 

subkut. 10 mg. 

4. 2. 07. 

get. 26.10.07. 

264 Tage 

Normal. 

(durch Meerschweinchen- 






passage gewonnen); 2. 







Generation (Bouillon¬ 
kultur). 







do. 

Kan. 9. 

subkut. 10 mg. 

4. 2. 07. 

t 20. 6. 07. 

136 Tage 

Abszess an der Impfstelle. Einige Knötchen in 
der Lunge. Zahlreiche bis stecknadelkopf¬ 
grosse Knötchen in der linken Niere. Ein ein¬ 
zelnes in der rechten Niere. Ein verdächtiges 
Knötchen in der Leber. 

do. 

Kan. 10. 

intrav. 2 mg. 

4. 2. 07. 

t 9. 3. 07. 

33 Tage 

Allgemeine Tuberkulose. 

do. 

Meerschw. 7. 

subkut 0,5 mg. 

12. 2. 07. 

t 28. 3. 07. 

44 Tage 

Allgemeine Tuberkulose. 

do. 

Meerschw. 8. 1 

* 0,25 mg. 

12. 2. 07. 

t 5. 4. 07. 

52 Tage 

Allgemeine Tuberkulose. 

Knochen Hamburg 3 (durch 
Meerschweinchenpassage 
gewonnen); 8.Generation 
(Bouillonkultur). 

Kan. 11. 

intrav. 1 mg. 

10. 3. 07. 

f 19. 4. 07. 

40 Tage 

Vergrösserte Axillardrüsen. Zahlreiche grössere 
und kleine Knoten in der Lunge. Zahlreiche 
miliare Knötchen in den Nieren. (Zahlreiche 
T.-B. in den Ausstrichprftparaten). 

do. 

Kan. 12. 

intrav. 2 mg. 

10. 3. 07. 

f 15. 4. 07. 

36 Tage 

Zahlreiche Knoten in der Lunge, Nieren und 
Leber. 

do. 

Kan. 13. 

subkut 10 mg. 

10. 3. 07. 

f 20. 6. 07. 

102 Tago 

Walnussgrosser Abszess an der Impfstelle. Zahl¬ 
reiche bis hirsekorngrosse glasige Knoten in 
der Lunge. 3 miliare Knötchen in der rechten 
Niere. Mita etwas vergrössert, enthält zwei 
miliare Knötchen. 

do. 

Kan. 14. 

subkut 10 mg. 

10. 3. 07. 

f 30. 6. 07. 

112 Tago 

Erbsengrosser Abszess an der Impfetelle. Verein¬ 
zelte bis hirsekorngrosse Knötchen iu der Lunge. 
(Zahlreiche T.-B. im Ausstrichpräp.). 

Knochen Hamburg 4 (durch 

Meerschw. 9. 

subhut 0,5 mg. 

30. 3. 07. 

t 28. 5. 07. 

58 Tage 

Allgemeine Tuberkulose. 

M eersch wein ohenpass age 
gewonnen); 2. Generation 
(Bouillonkultur). 







do. 

Meerschw. 10. 

subkut 0,25 mg. 

30.3 07. 

f 20. 5. 07. 

50 Tage 

Allgemeine Tuberkulose. 

do. 

Kan. 15. 

intrav. 1 mg. 

30. 3. 07. 

f 7. 5. 07. 

38 Tago 

Axillardrüsen vergrössert, mit gelben Einsprüngen. 
In der Lunge zahlreiche miliare bis steck- 
nadelkopfgrosse glasige Knötchen in der rechten 
Nierenkapsel. 


Der mit Reinkulturen an Meerschweinchen und Kanin¬ 
chen erzielte Impfeffekt entsprach demnach mehr oder 
weniger den Resultaten, welche die Tierimpfung mit dem 
Ausgangsmaterial ergab. 

Nach dem oben geschilderten kulturellen Verhalten 
wären also die isolierten Tuberkulosestämme als mensch¬ 
liche Tuberkelbazillen anzusprechen, während sie hingegen 
im Kaninchenversuch eine Virulenz aufwiesen, wie sie 
schwach virulenten, vom Rinde stammenden Tuberkel¬ 
bazillen eigen ist. Obwohl im allgemeinen nach dem 
jetzigen Stande der Tuberkuloseforschung die Virulenz der 
verschiedenen Tuberkulosestämme im Kaninchen versuch 
als übereinstimmend mit der Rindervirulenz angesehen 
wird, schien es doch geboten und zugleich interessant, 
den von unserem Fall von Impftuberkulose isolierten Stamm 
auf seine Pathogenität gegenüber dem Rinderorganismus 
zu prüfen, zumal die vorstehenden Untersuchungsergebnisse 
mit der Aetiologie der Infektion nicht gut in Einklang zu 
bringen waren. 

Zu diesen Uebertragungsversuchen wurden zwei Kälber 
und ein gerade zur Vertagung stehendes schwächliches, 
wertloses Schaf gewählt. Die Impfung erfolgte bei dem 


einen Kalbe subkutan, bei dem anderen Kalbe und bei 
dem Schafe intravenös. 

Wir lassen die Versuche nachstehend folgen: 

Kalb I, schwarzbunt, weiblich, 4 1 /* Monate alt, gut ent¬ 
wickelt, 280 Pfd. schwer, welches frei von Krankheits¬ 
erscheinungen war und kurz vor der Impfung 88,9° C 
Körpertemperatur zeigte, bekam am 12. Juni 07 eine 
Aufschwemmung von 0,05 g Tuberkelbazillen-Reinkultur 
des hier in Rede stehenden aus Meerschweinchen ge¬ 
züchteten 8tammes in 5 ccm physiologischer Kochsalz¬ 
lösung an der linken Halsseite handbreit vor dem Bug¬ 
gelenk subkutan injiziert. Die Kultur war 2 Wochen auf 
Glyzerinserum gewachsen. Am Nachmittag des 18. Juni 
Hessen wir eine zweite subkutane Injektion von 0,02 g 
Tuberkelbazillen desselben Stammes, die auf Glyzerin¬ 
bouillon gezüchtet waren, an derselben Impfstelle folgen. 

Hiernach liess sich vom 16. Juni ab durch die 
Palpation im Bereich der Impfstelle eine kleinfingerdicke, 
strangartige, leicht vermehrt warme und geringgradig 
schmerzhafte Anschwellung feststellen, die sich nach der 
linken Bugdrüse hinzog. Diese AnschweUung vergrösserte 
sich in den folgenden Tagen nur wenig. Nach 3— 4 Wochen 
hatte sie die grösste Dicke und zwar die eines daumen- 
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dicken Stranges erreicht, um bis gegen Mitte Oktober 
diese Grösse beiznbehalten und weiterhin allmählich 
kleiner zu werden. Die anfänglich drüsenartige Konsistenz 
wandelte sich nach und nach in eine derbe, binde¬ 
gewebige um. 

Die linke Bugdrüse war vom 7. Tage nach der Impfung 
ab zu fühlen; sie erreichte die Grösse einer Haselnuss 
und stand durch den Strang mit der Impfstolle in Ver¬ 
bindung. Die Haut über dem Strang und der Lyinphdrüse 
War leicht verschiebbar. 

Am 4. Januar 08 wurde das Kalb bei gutem All¬ 
gemeinbefinden geschlachtet. 

Die Sektion deckte nichts weiter als eine Ver¬ 
besserung und höckrige Beschaffenheit der linken Bugdrüse 
und mehrere stecknadelkopfgrosse, weisse, kreidige 
Knötchen auf der Schnittfläche derselben, einen vor dieser 
Lymphdrüse im Kopf- Hals- Armbeinmuskel gelegenen 
walnussgrossen Knoten, bestehend aus einer bindegewebigen 
Kapsel und einem weissen dickbreiigen Inhalt, endlich ein 
tuberkuloseverdächtiges Knötchen von Hanfkorngrösse in 
der linken retropharyngealen Lymphdrüse auf. In den Herden 
der Bugdrüse und dem Muskelknoten Hessen sich bakterio- 
skopisch Tuberkelbazillen nach weisen. 

Von den mit dem Material geimpften 8 Meerschweinchen 
und 2 Kaninchen blieben 2 Meerschweinchen und beide 
Kaninchen frei von tuberkulösen Veränderungen; nur das 
eine Meerschweinchen, welchem von dem dickbreiigen In¬ 
halt des Muskelknotens eingespritzt war, zeigte bei der 
Sektion Tuberkulose der Kniefaltendrüse und zahlreiche 
tuberkulöse Knötchen der Milz. — 

Kalb II schwarzbunt, weiblich, 2»/* Monate alt, 164 
Pfd. schwer, am Impftage frei von Krankheitserscheinungen 
— Körpertemperatur 39,0° C — erhielt am 12. Juni 07 
eine Einspritzung von 2 ccm einer Tuberkelbazillenrein¬ 
kultur-Aufschwemmung desselben Stammes in steriler 
physiologischer Kochsalzlösung in die linke Jugularvene. 
Die Kultur war 15 Tage auf Serum gewachsen. 

Am 13. Juni Hessen wir eine Injektion von 1 ccm 
derselben auf Glyzerinbouillon gezüchteten Reinkultur in 
die gleiche Vene folgen. 

Hiernach machte sich erst am 15. Tage eine mässige 
Störung des Allgemeinbefindens, ausgedrückt durch Trägheit 
und Apathie und durch Ansteigen der Körperwärme bis 
auf 40,8° C bemerkbar, die aber nur wenige Tage anhielt. 
In der folgenden Zeit zeigte das Kalb keinerlei Krankheits¬ 
erscheinungen mehr und durchweg Temperaturen zwischen 
39,0 und 39,5° C. 

An der Impfstelle machte sich am vierten Tage nach 
der Einspritzung ein etwa bohnengrosser, leicht vermehrt 
warmer, ein wenig schmerzhafter Knoten von festweicher 
Konsistenz unter der Haut fühlbar. Bis zum achten Tage 
hatte er etwa Walnussgrösse erlangt und zugleich war 
auch eine Vergrösserung der linken Bugdrüse zu kon¬ 
statieren. Die bedeutendste Grösse und zwar die eines 
Hühnereies erreichte die Geschwulst an der ImpfsteUe 
etwa 3 Wochen nach der Impfung; dabei war sie vermehrt 
warm, schmeizliaft, die Haut über ihr nicht verschiebbar. 
Weiterhin ging der Knoten langsam zurück, so dass er 
am 4. Januar 08 bei Schmerzlosigkeit und derber Kon¬ 
sistenz nur noch die Grösse einer Haselnuss aufwies. 

Am 4. Januar 08 ward das Kalb geschlachtet. 

Bei der Sektion fanden sich im Bereich der Impfstelle, 
zwischen dem oberen und mittleren Drittel des Halses, 
neben der Jugularvene, in der Subkutis mehrere erbsen- 
bis haselnussgrosse, mit dicker Kapsel versehene Herde dicht 
nebeneinander, welche mit der äusseren Hant durch derbe Züge 
von Bindegewebe in fester Verbindung standen. Die Herde 
enthielten eine weisse, dickbreiige, dem Flottkäse ähnliche 
Masse, in der Tuberkelbazillen in grosser Zahl nachgewiesen 
wurden. 


Die nächstgelegenen Halslymphdrüsen waren von 
Erbsengrösse und schlossen mehrere stecknadelkopfgrosse 
Herde mit einer weissen, weichkäsigen Inhaltsmasse mit 
vereinzelten TuberkelbaziUen in sich. Gleiche Heide 
fanden sich in der Bugdrüse, welche um die Hälfte grösser 
war als die rechte. 

Die rechte Bronchialdrüse war etwa um das Doppelte 
vergrössert und von zahlreichen kleinsten, etwa stecknadel¬ 
kopfgrossen, weichen, kreidig sich anfühlenden Herden 
durchsetzt, in denen sich ebenfalls Tuberkelbazillen nach- 
weisen Hessen. 

In einer Mesenterialdrüse fand sich ein etwa steck¬ 
nadelkopfgrosses, mit der Umgebung innig verwachsenes 
Knötchen, dessen bakterioskopische Untersuchung das 
Vorhandensein von Tuberkelbazillen nicht ergab. 

Sonstige tuberkulöse Veränderungen Hessen sich trotz 
genauester Durchmusterung des Körpers nicht ausmitteln. 

2 mit Material aus der Impfstelle geimpfte Kaninchen 
zeigten, gestorben bezw. getötet, keine tuberkulösen Ver¬ 
änderungen. Dagegen wiesen von 5 mit demselben 
Material oder mit Herden aus der Bronchialdrüse geimpften 
Meerschweinchen 4 ansgebreitete Tuberkulose in Lymph- 
drüsen und Organen auf, nur 1 Meerschweinchen blieb frei 
von tuberkulösen Veränderungen. — 

Schaf. Leineschaf, weiblich, 1 Jahr alt. Das Tier 
hat schlechten Nährzustand, zeigt aber keine deutlichen 
Krankheitserscheinungen; Temperatur vor der Vornahme 
des Versuches 39,7° C. 

Am 12. Juni 07 erhielt dasselbe eine Einspritzung 
von 1 ccm einer 1 prozent. TuberkelbaziUenreinkultur- 
Aufschwemmung in steriler physiologischer Kochsalzlösung 
in die linke Jugularvene eingespritzt, derselben auf Serum 
gewachsenen Kultur, welche auch Kalb II bekommen hatte. 

Das Allgemeinbefinden des Tieres bUeb hiernach gut, 
die Temperatur stieg nur bis höchstens 40,0° C, und bis 
zum 18. Juni in kl. war eine Veränderung in dem Befinden 
des Tieres nicht zu konstatieren. 

Erst am 19. Juni zeigte das Schaf grosse Mattigkeit; 
Fresslust war noch vorhanden, jedoch herabgesetzt. Bis 
zum 21. Juni hatte die Mattigkeit so zugenommen, dass 
das Schaf sich nicht mehr erheben konnte. Am Nach¬ 
mittag dieses Tages verendete es. 

Die Sektion des hochgradig abgemagerten Kadavers, 
das im freien Raum der Bauchhöhle eine reichliche 
Menge klarer seröser Flüssigkeit enthielt, zeigte im 
mittleren Lappen beider im übrigen gut retrahierten, 
rosaroten, lufthaltigen Lungenflügel je eine unregelmässig 
gestaltete, etwa 2 cm in der Breite, 5 cm in der Länge 
messende, dunkelrote Partie von derberer Konsistenz, 
welche auf der Schnittfläche die übrige Oberfläche ein 
wenig überragte. In diesen SteUen gewahrte man bei 
genauerer Betrachtung ganz kleine stecknadelspitz-grosse 
Herde von grauweissem, glasigem Aussehen. In Ausstrichen 
aus diesen Herden Hessen sich zahlreiche TuberkelbaziUen 
nachweisen. 

Die Bronchial- und Mediastinaldrüsen waren mässig 
vergrössert. Tuberkulöse Herde lassen sich bei makro¬ 
skopischer Betrachtung in ihnen nicht entdecken. 

AUe übrigen Körperorgane und Lymphdrüsen sind 
frei von tuberkulösen Veränderungen. — 

Sonach war die tuberkulöse Veränderung bei dem 
subkutan geimpften Kalbe auf die Impfstelle und die zu¬ 
gehörige Bugdrüse beschränkt geblieben. Das intravenös 
geimpfte Kalb, bei welchem jedenfalls etwas von dem ein- 
gespritztec Kulturmaterial in das der Jugularvene an¬ 
grenzende Bindegewebe geraten war, zeigte neben den 
Veränderungen an der Impfstelle und den näehstgelegenen 
Lymphdrüsen eine tuberkulöse Erkrankung der Bronchial- 
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drüse, das ebenso behandelte Schaf eine solche der Lunge. 
Weiter war der Prozess in keinem der drei Fälle fort¬ 
geschritten und die tuberkulösen Veränderungen waren 
bei allen drei Tieren geringgradig. 

Ueberblicken wir das Gesamtresultat unserer bak¬ 
teriologischen Untersuchungen, so ergibt sich, dass der 
aus den tuberkulösen Veränderungen des mit Perlsucht 
infizierten Schlächters gewonnene Tuberkulosestamm in 
kultureller Beziehung wie im Rinderversuch die Eigen¬ 
schaften menschlicher Tuberkelbazillen darbot, während 
er für Kaninchen eine Virulenz zeigte, wie sie schwach 
virulente Perlsuchtstämme besitzen. Das Ergebnis der 
Untersuchungen entspricht somit nicht der Aetiologie der 
Infektion, die nach den mitgeteilten klinischen Er¬ 
hebungen mit Sicherheit als eine durch Perlsnchtmaterial 
hervorgerufene anzusehen ist. Unsere Untersuchungen 
stehen indessen teilweise im Einklang mit den mitgeteilten 
Befunden Kleines, welcher in zwei Fällen von Perlsucht¬ 
infektion beim Menschen gleichfalls nicht rindervirulente 
Bazillen nachweisen konnte. Wenn in diesen beiden 
negativen Fällen die allein allerdings nicht ausschlag¬ 
gebende kulturelle Prüfung der Stämme die Herkunft der¬ 
selben verriet, so ist in unserem Falle hingegen der eben¬ 
falls allein nicht ausreichende Kaninchenversuch das 
einzige Moment, welches in bakteriologischer Beziehung 
bis zu einem gewissen Grade mit der Aetiologie des 
Falles übereinstimmt. Man hat bisher nach dem Ausfall 
der Kulturprtifung und des Tierversuches die Erreger der 
Säugetiertuberkulose in menschliche und Rinderbazillen zu 
trennen gesucht, da sich bei menschlicher Tuberkulose 
vorzugsweise üppig wachsende und für Kaninchen und 
Rinder wenig virulente Bazillen fanden, bei Perlsucht 
hingegen spärlich wachsende und ziemlich virulente Erreger. 
Beide Eigenschaften standen im allgemeinen im Einklang, 
und man hat auf Grund des Gesamtverhaltens einer 
isolierten Kultur die Herkunft derselben bestimmen zu 
können geglaubt, so dass man bei einem geringen Prozent¬ 
satz menschlicher Tuberkulosefälle nach dem Ausfall der 
bakteriologischen Untersuchung eine Infektion durch 
tierische Tuberkulose annahm. Eine Anzahl von Antoren 
jedoch hielt die eben erwähnten Unterschiede für nicht 
ausreichend und vor allem nicht für so konstant, dass sich 
auf Grund derselben eine Entscheidung über die Herkunft 
der Bazillen mit Sicherheit fällen Hesse. Die bisher in 
dieser Richtung angestellten Tuberkuloseforschungen ver¬ 
folgten in erster Linie den Zweck, die Uebertragungs- 
möglichkeit der tierischen Tuberkulose auf den Menschen 
festzustellen; nachdem diese von allen Seiten zugegeben 
war, versuchte man die Häufigkeit dieser Infektionsquelle 
beim Menschen nach dem oben angegebenen Schema zu 
eruieren. Die Aetiologie der Infektion sollte also erst 
durch die bakteriologische Untersuchnng geklärt werden. 

Anders liegen jedoch die Verhältnisse in den Fällen 
von Impftuberkulose beim Menschen, in welchen die 
Infektion durch tierisches Material durch die künischen 
Erhebungen vollkommen sichergestellt ist. Es müsste 
also eigentlich in diesen Fällen das Ergebnis der bakterio¬ 
logischen Prüfung zeigen, ob das bisher geübte Verfahren 
der Differenzierung der Säugetiertuberkelbazillen für die 
Beurteilung ihrer Herknnft ausreichend und zuverlässig 
ist. Denn warum sollten sich die in der Kntis befindlichen 
und die durch die Lymphgefässe in die regionären Lyraph- 
drüsen verschleppten Tuberkelbazillen bei der Impf tuberkulöse 
der Schlächter anders verhalten, d. h. ihre charakteristischen 
Eigenschaften konstanter bewahren, als die bei anderen 
tuberkulösen Erkrankungen in den Organen vorhandenen 
Tuberkuloseerreger? Nun sowohl die Kl eine’sehen 
Untersuchungen wie die unsrigen haben eine Inkongruenz 
zwischen Aetiologie und bakteriologischem Befund ergeben, 
insofern die isoHerten Stämme nicht sämtlich in einwand¬ 


freier Weise als Perlsuchtstämme festgestellt werden 
konnten, vielmehr von zwei Stämmen Kleines und dem 
unsrigen behauptet werden muss, dass sie eher als mensch¬ 
liche anzusprechen waren. 

Das Fazit dieser Beobachtungen wäre demnach die 
Schwierigkeit oder vielmehr die Unzuverlässigkeit, aus der 
bakteriologischen Untersuchnng aUein auf die Aetiologie 
der Infektion schliessen zu wollen, wie man dies in letzter 
Zeit bei Eruierung der Perlsuchtinfektionen des Menschen 
zu tun pflegte. 

Ein sicherer Rückschluss auf die Grösse der Infektions¬ 
gefahr des Menschen durch die Perlsucht des Rindes 
würde ja überhaupt nur dann möglich sein, wenn ein 
sicherer Beweis dafür erbracht wäre, dass eine Umwand¬ 
lungsmöglichkeit der verschiedenen Tuberkuloseerreger im 
tierischen Organismus vollständig auszuschliessen sei. 
Diese Frage ist zwar noch lange nicht geklärt, aber 
es Hegen doch seitens verschiedener Autoren mehrfache zu¬ 
verlässige Beobachtungen resp. experimentelle Erfahrungen 
aus den letzten Jahren vor, welche eine derartige Annahme 
für zuverlässig erklären. Die bisherigen Befunde erhalten 
eine weitere unseres Erachtens nicht unwichtige Stütze 
durch das Ergebnis der Klein eschen Untersuchungen bei 
Impftuberknlose und das unserer eigenen. Denn da mehrere 
dieser ursprünglich von Perlsuchtmaterial herrührenden 
Tuberkuloseerreger nach der Isolierung aus dem mensch¬ 
lichen Organismus im grossen und ganzen die Eigenschaften 
menschlicher TuberkelbaziUen aufwiesen, so ist doch mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass sich infolge 
längeren oder kürzeren Aufenthaltes im menschlichen 
Körper eine Anpassung resp. Umwandlung der den Rinder¬ 
bazillen eigentümlichen Merkmale in die der menschlichen 
zum Teil schon vollzogen hat. Derartige Tuberkulose- 
stärame als atypische oder Uebergangsformen (intermediate 
forms der englischen Kommission) zu bezeichnen, dürfte 
zweifelsohne berechtigter sein als die unlogische Be¬ 
hauptung aufzustellen — wie dies K o s s el*) bei Besprechung 
neuerer Tuberkulosearbeiten tut —, dass „mit der Annahme 
der Umwandlungsmöglichkeit die Bedeutung der Unter¬ 
schiede von Tuberkelbazillen verschiedener Herkunft in 
sich zusammenfäUt.“ 

Die Bezeichnung „menschliche und Rinderstämmo“ 
und der Nachweis des einen oder anderen Tuberkulose¬ 
erregers im Organismus setzt aUerdings noch nicht voraus, 
dass die Herkunft der tuberkulösen Infektion nunmehr mit 
Sicherheit als von Mensch oder Tier erfolgt anznnehmen 
sei. Vermutungsweise kann ja von dem isolierten 
Tuberkulosestamm auf die Aetiologie der Infektion ge¬ 
schlossen werden, wie dies allenthalben auch geschieht. 
Man muss sich, bis nicht andere Untersuchungsmerkmale 
und sichere Kriterien für Beurteilung der Herkunft ge¬ 
funden sind, vorläufig damit begnügen, die einzelnen Tier¬ 
spezies auf das Vorkommen verschiedener Tuberkelbazillen¬ 
formen zu untersuchen, um auf Grund dieser Ergebnisse 
die Uebertragung der Tuberkulose von einer Tierspezies 
auf die andere für möglich zu halten. 

Es erscheint bei dem heutigen Staude der Forschung 
und den sich häufenden gegenteiligen Beobachtungen zum 
mindesten befremdlich, noch jetzt anf der strengen Trennung 
des Typus humanus und bovinus zu verharren. So hat 
der letzte Bericht der Tuberknlosekommission des Depart¬ 
ment of Agriculture zu Washington 2 ) sich auf Grund 
eigener Beobachtungen für das Auftreten atypischer 
Tuberkulosestämme „aberrant forms“ erklärt. Auch 
Beitzke 3 ) konnte bei seinen Untersuchungen über die 


») Kossel, Centralbl. f. Bakt 1908, Abt. I, Bd. 41, p. 38/39. 

2 ) Möhler und Washburn, A comparative study of tubercle 
bacilli from yaried sources. U. S. Dep. of Agfic., Bureau of Animal 
Iudustry, Bull. June 1907, uo. 96. 

3 ) B eitz ke, Tuberkulosestudien. Beih.z.Virch. Arch. 1907, Bd. 190. 
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Infektion des Menschen mit Rindertuberkulose eine strenge 
Trennung der Typen nicht immer durchführen und sah 
sich zur Aufstellung atypischer Stämme genötigt. Ferner 
hat die englische Tuberkulosekommission, deren umfang¬ 
reiche und gewissenhafte Untersuchungen sicherlich die 
ernsteste Berücksichtigung verdienen, sich mit aller Ent¬ 
schiedenheit gegen diese strenge Typentrennung ausge¬ 
sprochen. Die „geringe Stabilität“ verschiedener Tuber¬ 
kulosestämme in kultureller Beziehung sowie hinsichtlich 
ihrer Virulenz veranlasste Eastwood 1 ) zu der Annahme, 
dass „durch langes Verweilen im menschlichen Körper ein 
ursprünglich vom Rinde stammender Bazillus Modifikationen 
derjenigen Merkmale erfahren kann, die dem vom Rind 
direkt isolierten Tuberkelbazillus eigentümlich sind, sodass 
er durch diese Veränderung von den Bazillen menschlicher 
Tuberkulose schliesslich nicht mehr zu unterscheiden ist.“ 
Zu einer derartigen Annahme sind ja auch wir, wie bereits 
bemerkt, bei der Untersuchung unseres Falles von Impf¬ 
tuberkulose und der Betrachtung der beiden Fälle von 
Kleine gedrängt worden. Welche besonderen Bedingungen 
für eine derartige Umwandlung im Organismus prädis¬ 
ponieren, dass z. B. schon nach 8 Monaten, wie in unserem 
Fall, eine solche vor sich geht, während sie nach 8 Jahren, 
wie in einem Fall bei Kleine, nicht eingetreten ist, das 
entzieht sich natürlich unserer Beurteilung. 

Und warum sollte auch die Umwandlung der Perl¬ 
suchtbazillen im menschlichen Körper in menschliche 
Tuberkulosestämme so wunderbar erscheinen? Ist doch 
durch neuere Untersuchungen von Olaf Bang 2 ) im 
Laboratorium des bekannten Tuberkuloseforschers B. Bang 
zu Kopenhagen erwiesen worden, dass sich Perlsucht¬ 
bazillen in typische Geflügeltuberkulosekulturen nicht nnr 
in kultureller Beziehung, sondern vornehmlich hinsichtlich 
ihrer pathogenen Eigenschaften umwandeln lassen. Dass 
die Bazillen der Perlsucht denen der menschlichen 
Tuberkulose näher stehen als denen der Hühnertuberkulose, 
wird allseitig anerkannt, um so leichter würde uns also 
eine Umwandlung in menschliche Tuberkelbazillen dünken. 

Aber auch die Frage möge hier gestreift werden, ob 
nicht vielleicht die in den genannten Fällen von Impftuberku¬ 
lose auf den Menschen übergegangenen Tuberkelbazillen 
bereits im Rinderorganismus die Eigenschaften besessen, 
welche die bakteriologische Untersuchnng der ans dem 
menschlichen Körper isolierten Kulturen ergab. Denn dass 
sich ebenso wie beim Menschen so auch beim Rind ver¬ 
schiedene Tuberkuloseformen vorfinden, konnte bereits vor 
einiger Zeit durch Untersuchung tuberkulöser Milchproben 
festgestellt werden. 8 ) Aus solchen wurden nämlich Kul¬ 
turen gewonnen, welche im kulturellen Verhalten wie ihrer 
Virulenz nach in keiner Weise von menschlichen Tuber- 
kulosestämmen ab wichen, und ferner auch atypische Stämme 
gezüchtet, deren Verhalten weder den Eigenschaften der 
Rinderstämme noch denen menschlicher Bazillen entsprach. 

Die strengen Dnalisten werden mit der Zeit sich wohl 
dazu verstehen müssen, die sogen, atypischen oder Ueber- 
gangsformen anderer Autoren anzuerkennen, auch wenn 
ihre eigenen bakteriologischen Untersuchungsmethoden 
ihnen in allen Fällen eine scharfe Abgrenzung des Typus 
humanus vom Typus bovinus ermöglichen sollten. Es ist 
nicht einzusehen, weshalb lediglich die Annahme typischer 
Formen uns in der Erforschung der Tuberkulose, wie 
Kos sei 4 ) meint, weiterführen sollte. Unseres Erachtens 


') Royal Commiss. on Tuberculosis, London. Centralbl. f. Bakt. 
1907, Bef. B4. 40 p. 282. 

*) 0. Bang, Geflügeltuberkulose und Säugetiertuberkulose. 
Centralbl f. Bakt. 1908, Abt. 1, Orig. Bd. 46, p. 461. 

8 ) Lydia Rabinowitsch, Neuere experimentelle Untersuchungen 
über Tuberkulose. Dtsch. med. Wchschr. 1906, Nr. 45. 

4 ) Loc. cit. 


haben gerade die Befunde und die Erforschung unregel¬ 
mässiger und variierender Formen interessante Beiträge 
zur Frage der Wechselbeziehungen zwischen tierischer und 
menschlicher Tuberkulose geliefert. 

Die Uebertragung tierischer Tuberkulose auf den 
Menschen ist bereits vor der Scheidung der Säugetiertuber¬ 
kelbazillen in einen Typus humanus und bovinus mit Sicher¬ 
heit erwiesen worden — es sei nur an die Fälle tierischer 
Impftuberkulose bei Tierärzten und Schlächtern erinnert. 
Soweit die Ansteckungsmöglicbkeit durch perlsuchtbazillen- 
haltigo Milch in Betracht kommt, konnten Infektionen aller¬ 
dings nur auf Grund klinischer und pathologisch-anatomi¬ 
scher Feststellungen mit grösst möglicher Wahrscheinlich¬ 
keit angenommen werden. Auf experimentellem Wege ist 
indessen durch Fütterungsversuche bei Anthropoiden, den 
Angehörigen der dem Menschen am nächsten stehenden 
Tierreihe, mit natürlich infizierter Milch diese Art der 
Tuberkuloseinfektion über jeden Zweifel gestellt worden. 
Sie findet eine Stütze durch die den Perlsuchtbazillen 
identischen Bazillenbefunde, weide nunmehr von ver¬ 
schiedenen Seiten sowohl bei Erwachsenen wie namentlich 
bei Kindern bei Darm-, Mesenterial- und Halsdrüsentuber- 
kulose erhoben wurden. 

Die Infektion des Menschen durch Perlsuchtbazillen 
wird heutzutage von allen Seiten zugegeben, wenn auch 
von den strengen Dualisten der tierischen Tuberkulose nur 
eine sicherlich zu geringe Bedeutung beigemessen wird. 
Dass der Mensch schon wegen des Zusammenlebens in der 
Familie und wegen des sonstigen intimen Verkehrs grössere 
Gelegenheit hat, sich durch seine Mitmenschen zu infizieren, 
als durch Nahrungsmittel, ist einleuchtend; aber wer 
weiss mit Sicherheit anzugeben, aus welcher Quelle die 
Tuberkelbazillen des Mitmenschen stammen? Durch nichts 
ist die theoretische Auffassung bewiesen, dass die einmal 
stattgefundene Infektion des Menschen durch Perlsucht¬ 
bazillen nicht ebenso leicht auf andere Menschen über¬ 
tragbar ist, wie die durch menschliche Bazillen bedingte, 
und derartige Infektionen nicht zur Weiter Verbreitung der 
Tuberkulose beitragen können. Sind doch gerade in letzter 
Zeit z. B. vonBeitzke 1 ) sowie von Möhler und Wash- 
burn s ) ein wandsfreie Fälle von Lungenphthise und sogen, 
offener Tuberkulose beschrieben worden, bei denen sich 
den Rinderbazillen identische Bazillen fanden, die also nach 
Annahme der Dualisten mit Sicherheit auf Perlsuchtinfek¬ 
tion zurückzuführen sind. Und zwar wurden von Möhler 
und Washburn Rinderbazillen aus dem Sputum eines 
Phthisikers isoliert, von dem aus sie sicherlich zur Weiter¬ 
verbreitung der Tuberkulose Veranlassung geben konnten. 
Solche vorläufig nur vereinzelt erforschten, aber vielleicht 
nicht selten vorkommenden Fälle von Lungentuberkulose, 
in deren Sputum rindervirulente Bazillen vorhanden sind, 
widerlegen am besten die haltlose und kaum zu beweisende 
Behauptung, welche Kossel 8 ) neuerdings aufsteilte, dass 
„die Tuberkulose, die der Mensch durch Ansteckung von 
einem anderen Menschen erwirbt, tatsächlich nicht auf das 
Rind übertragbar ist“. Ob ferner eine Rückübertragung 
derartiger Infektionen vom Menschen auf das Rind prak¬ 
tisch in Frage kommt, diese Möglichkeit darf jedenfalls 
ohne weiteres nicht bestritten werden. 

Die hygienisch wichtige Frage der Infektionsmöglich¬ 
keit des Menschen durch Rindertuberkulose ist als er¬ 
ledigt in bejahendem Sinne zu erachten. Nicht entschieden 
ist bisher dagegen die viel umstrittene Frage der 
Identität oder Nichtidentität der verschiedenen Erreger 
der Säugetiertuberkulose. Aus den oben auseinauder- 
gesetzten Gründen kann dieselbe eine grosse praktische 
Bedeutung nicht für sich in Anspruch nehmen, da sie 


J ) Loc. cit. 

*) Loc. cit. 

•) Dtsch. tieiärxtl Wochenchr. 1908, Nr. 6. 
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über die Häufigkeit und die Weisen der Perlsuchtinfektion 
des Menschen einen sicheren Aufschluss zu geben nicht 
in der Lage ist. Sie besitzt demnach nur ein mehr aka¬ 
demisches Interesse, verdient aber vom allgemein natur¬ 
wissenschaftlichen Standpunkt aus sicherlich ein weiteres 
bakteriologisches Studium. Für die Bekämpfung der 
Tuberkulose als Volkskrankheit ist die Identitätsfrage 
indes von untergeordnetem Werte, da für die Weiterver¬ 
breitung der Tuberkulose nicht die Aetiologie der Infektion, 
sondern die Form und die Schwere der tuberkulösen Er¬ 
krankung des Menschen in Betracht kommt. 
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Berichtigung. 

In dem Artikel „Schlempemauke beim Pferde“ von 
Kreistierarzt Dr. Fröhner findet sich die Angabe, dass 
Friedberger und Fröhner (5. Aufl.) das Vorkommen 
der Schlempemauke beim Pferde überhaupt nicht erwähnen. 
Herr Prof. Dr. Fröhner macht uns darauf aufmerksam, 
dass in der neuesten Auflage, die Anfangs d. J. erschien 
und den Lesern der D. T. W. am 25. April d. J. (Nr. 17) 
durch eine Besprechung bekannt geworden ist, auf S. 463 
des I. Bandes im Kapitel, „das Ekzem der Beugeflächen 
der unteren Extremitätengelenke“ zu lesen ist. „Vereinzelt 
hat man endlich Mauke nach der Verfütterung von 
Schlempe . . . beobachtet (innere Ursachen).“ 

Auf Wunsch von Herrn Prof. Dr. Fröhner nehmen 
wir gern hiervon Notiz, wollen aber zur weiteren Klar¬ 
stellung noch hinzufügen, dass der betr. Artikel des Herrn 
Kreistierarztes Dr. Fröhner bereits in der ersten 
Hälfte des Monats März zur Veröffentlichung ein¬ 
gegangen ist. 


Referate. 

Thigenol „Roche“. 

Von J. Wohlmuth in Wien. 

Tierärztliches Zentralblatt 1907. Nr. 3 und 4. 

Nach einem Ueberblick über mehrere über Thigenol- 
Roche vorhandene Literaturangabon fügt Verfasser die 
Krankheiten an, bei denen er das Präparat mit gutem 
Erfolge angewandt hat. 

Beim erythematösen, akuten, vesikulären, nässenden 
Ekzem des Hundes wurde lOproz. Thigenol-Glyzerin auf¬ 
getragen; beim chronischen Ekzem des Hundes gelangte 
das Thigenol rein oder als 20proz. Salbe mit Vaselin 
oder in folgender Zusammensetzung zur Anwendung: 
Thigenol 4,0, Zinc. oxydat., Amyl. aa 3,0, Glycerin, Aqua 
aa 1,0, Ungt. Glycerin. 8,0. 

Bei Akne, Furunkulosis, Herpes tonsurans, Dermatitis 
beim Hunde, sowie bei Druckschäden der Pferde wurden 
die erkrankten Stellen mit reinem Thigenol bepinselt. 

Auch bei der Mauke leistete es in Form von 10—15 
proz. Salbe oder als 10—löproz. Thigenol-Glyzerin gute 
Dienste. Das als „Maukelan“ in den Handel gebrachte 
Thigenolpräparat wirkte ebenfalls zufriedenstellend. 


Die Mastitis beim Rinde behandelte der Verfasser mit 
10—löproz. Thigenol-Paraffinsalbe erfolgreich. 

Goedecke. 


Versuche über die pharmakodynamische Wirkung der 
Digitalisdialysate bei Pferden. 

Von Med.-Rat Dr. Kunz-Krause und Med.-Rat Dr. Röder, 
ord. Prof, an der tierärztl. Hochschule zu Dresden. 

(Sonderabdruck). 

Die Verfasser prüften chemisch und klinisch die 
Digitalisdialysate, die von der chemischen Fabrik La Zyma, 
Aigle (Schweiz) in den Handel gebracht werden. 

Zur klinischen Untersuchung dienten gesunde und 
kranke Pferde (Influenza, Endokarditis-Mitralinsuffizienz). 
Als Normaldosis wurde für ein mittelschweres Pferd 7,5 ccm 
Dialysat ermittelt. 

Das Ergebnis ihrer Untersuchungen fassen die Verfasser 
in Folgendem zusammen: 

1. Die Digitalisdialysate stehen den offizineilen 
Digitalispräparaten in keiner Weise nach, sie haben viel¬ 
mehr den grossen Vorzug, dass ihr Gehalt an wirksamer 
Substanz stets dem der frischen Droge entspricht. 

2. Das Dialysat von Digitalis grandiflora beeinflusst 
die Herztätigkeit ganz ebenso wie das Dialysat von 
Digitalis purpurea. 

3. Die Digitalisdialysate entfalten eine auffällige, 

diuretische Wirkung. Goedecke. 

Urticaria mit nervösen Symptomen beim Pferde, 
verursacht durch Brennessein. 

Von Nicolas. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1907, 8. 471.) 

N. sah bei Pferden einen Hautausschlag, der wie 
Urticaria aussah, der aber gleichzeitig mit nervösen Er¬ 
scheinungen verknüpft war. Die Pferde zeigten Neigung, 
wie kolikkranke Pferde sich zu biegen, mit den Beinen 
einzuknicken, ja es stellten sich sogar Schwankungen im 
Hinterteil ein. Eins solcher Pferde machte alle Augen¬ 
blicke Sprünge derart, dass alle vier Beine zugleich in der 
Luft waren. Einzelne schlugen auch mit den Hinterbeinen 
nach dem Leibe. 

Als Ursache wurde die Tatsache ermittelt, dass sich 
die Pferde in Brennessein gewälzt hatten. N. konnte 
experimentell den Hautausschlag und teilweise auch die 
nervösen Erscheinnngen erzeugen, indem er Pferde mit 
Brennessein einreiben liess. 

Im Anschluss hieran berichtet Rohr über eine Urti¬ 
caria beim Pferde, die durch die Haare der Prozessions¬ 
raupe erzeugt worden war. Frick. 

Intraperitoneale 

Chloralhydratinjektlonen bei der Kolik der Pferde. 

Von Breton. 

(Bull, de la Soc. centr. de m£d. v6t 1907, S. 484.) 

B. will in vielen Fällen die Schmerzen bei der Kolik 

der Pferde durch Chloralhydrat beseitigen. Er löst 30 bis 
80 g Chloralhydrat in der zehnfachen Menge Wasser auf 
und macht in der Hungergrube mit dem Trokar einen 
Einstich unter antiseptischen Kautelen. Durch die Kanüle 
wird die Lösung in die Bauchhöhle gebracht und die In¬ 
jektion soll, wenn sauber gearbeitet wird, vollständig un¬ 
gefährlich sein. In Fällen, wo starke Tympanitis besteht, 
muss erst durch den Darmstich die Gasansammlung be¬ 
seitigt werden. _ Frick. 

Ueber die Möglichkeit der Infektion 
mit Tuberkulose vom Darme aus bei Kälbern, 
die aus infizierten Ställen stammen. 

Von Ceradini e Fiorentini. 

(Giom. della R. Soz. It d’Igiene 1907. S. 445.) 

C. und F. haben 112 geschlachtete Milchkälber, die 
höchstens 2 Monate alt waren auf Tuberkulose untersucht. 
Zum Vergleich haben sie auch bei 6 Rindern, die 8—12 
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Monate alt waren und bei 12 erwachsenen Rindern die¬ 
selben Untersuchungen angestellt. Sie haben hierbei vor 
allen Dingen durch Verimpfung der Mesenterialdrüsen 
den Gehalt derselben an Tuberkelbazillen festgestellt. 
Bei den 112 Milchkühen fanden sie nie Tuberkulose und 
auch die Verimpfung der gesunden Mesenterialdrüsen er¬ 
gab stets ein negatives Resultat. Anch bei den vergleichs¬ 
weise untersuchten anderen Rindern erschienen die 
Mesenterialdrüsen stets gesund, enthielten aber in 8 Fällen, 
wie die Verimpfung ergab, virulente Tuberkelbazillen. 

Die Autoren kommen zu folgenden Schlüssen: 

1. Tuberkulöse Infektion ist bei Milchkälbern eine wahre 
Ausnahme. 

2. Die Infektion erfolgt erst beim erwachsenen Tiere 
und wird durch Stallhaltung in stark verseuchten 
Ställen und durch die gesteigerte Milchproduktion 
begünstigt. 

3. Die Gekrösdrüsen erwachsener Rinder können an¬ 
scheinend gesund sein und doch Tuberkelbazillen 
enthalten. 

4. Die Mesenterialdrüsen bei jungen Rindern stellen 
ein vollkommenes Filter dar, das alle Mikroorganismen 
zurückhält. 

5. Die von Behring angenommene Infektion mit 
Tuberkulose, welche in den ersten Lebensmonaten 
vom Darme aus erfolgen und latent bleiben soll, 
wird bei Milchkälbern nicht angetroffen. 

6. Die Gegenwart von Tuberkelbazillen in anscheinend 
gesunden Gekrösdrüsen mit Lungentuberkulose be¬ 
hafteter Rinder beweist noch nicht den intererstinalen 
Ursprung der Tuberkulose, findet vielmehr seine 
Erklärung durch abgeschlucktes tuberkulöses Sputum. 

Frick. 


Ueber das Vorkommen von Blutkörperchenschatten Im 
Blutstrom und über den Bau der roten Blutkörperchen. 

Von Dr. F. Herzog, Budapest. 

(Archiv f. mikroskopische Anatomie und Entwicklungsgeschichte, 

71. Bd., 3. Heft, p. 492.) 

Vorliegende Arbeit beschäftigt sich einerseits mit der 
Frage, wo und auf welche Weise die roten Blutkörperchen 
zugrunde gehen, andererseits liefert der Autor einen Beitrag 
zur Morphologie dieser Gebilde. Die Resultate dieser 
Untersuchung, deren Einzelheiten im Original eingesehen 
werden müssen, sind folgende: 

Die roten Blutkörperchen besitzen eine homogene 
Membran. Im normalen Blute sind in geringer Anzahl 
Blutkörperchenschatten vorhanden, deren ursprüngliche 
Form scheibenförmig ist, deren doppelt konturierter Rand 
sich mit Giemsascher Lösung rötlich-blau färbt, während 
ihr Inneres blass-lila gefärbt wird. 

Aus diesen runden Scheiben entstehen unregelmässig 
geformte und längliche, sich ebenso färbende Gebilde, ihr 
membranöser Teil kann schrumpfen und sich von ihnen 
ablösen. 

Im pathologischen Blute können sowohl die runden 
Scheiben als auch die unregelmässig geformten Körperchen 
vermehrt sein. 

Diese Körperchen können künstlich mit Karbolfuchsin 
hergestellt werden. 

Ein Teil der roten Blutkörperchen zerfällt also schon 
im Blutstrom. Nach dem Anstritt des Hämoglobins nimmt 
ihr übrig bleibender Teil zunächst die Scheibenform, dann 
verschiedene unregelmässige Formen an. Diese letzteren 
können durch weiteres Schrumpfen vielleicht zu Blut¬ 
plättchen werden, die sich teilweise ebenso färben, doch 
konnte ich dies an meinen Präparaten nicht klarstellen. 

Carl. 


Das Kaliumdlcbromat gegen Gallen. 

(Le Progi&s v6törinaire. Nr. 2. 1908.) 

Soviel schon über das doppelt chromsaure Kali gegen 
den Hydrops der Gelenke und Sehnenscheiden geschrieben 
und gerühmt worden ist, konnten doch die Praktiker bis 
jetzt wenig zufrieden gestellt werden und gibt es eine 
Menge derselben, welche sich von dem Scharfmittel wieder 
abgewendet haben. 

Nach den Untersuchungen und praktischen Erfahrungen 
von Guittard liegt die Schuld nicht am Mittel selbst, 
sondern an der Dosierung der Salbe, die zumeist in 
jener Konzentration zur Anwendung kommt, welche der 
Wirkung der Kantharidensalbe etwa gleichkommt (1:10—20 
Fett); vor Verstärkungen der Salbe fürchtet man sich 
(1:1—5), weil nekrotisierende Effekte nicht allein den 
Tierbesitzer arg misstimmen, sondern auch die gewünschte 
Wirkung in der Regel nicht erzielt wird. Im Ganzen ist 
dem Mittel betreffs seiner Dosierung allzuviel Spielraum 
gelassen worden und sind namentlich auch die Lehrbücher 
insgesamt über das vortreffliche Mittel zu oberflächlich 
hinweggegangen. 

Wie Guittard des Näheren ausführt, muss die Mitte 
zwischen den obgenannten Konzentrationen eingehalten und 
für alle Zwecke beibehalten werden, es lassen sich dann 
Heilungen selbst auch bei Gallen erzielen, welche zur 
Zeit als unheilbar gelten. Bei den chronischen Hydropsien 
der Gelenke namentlich hat Verf. das Verhältnis 1 : 8 als 
das beste, ja einzig richtige befunden, d. h. 4 Gramm auf 
30 Gramm Fett; jede Abänderung stellt den Erfolg in 
Frage. Kein anderes Heilmittel wirkt in ähnlichem Sinne 
und in derselben Weise, als mächtigstes Exsiccans stellt 
es in den serösen und synovialen Säcken zunächst die 
Sekretion ein und zwar auf die Dauer, Wioderanfüllungen 
können zufolge der Retraktion der Haut nicht Vorkommen. 
Dies gilt ganz besonders von den grossen Gallen, wie sie 
bei Pferden am Hinterknie aufzutreten pflegen und als in¬ 
kurabel verschrien sind. Die Rücksaugung erfolgt zu¬ 
weilen langsam, jedoch mit Sicherheit 

Eine Verstärkung der Chromsalbe auf 5:30 kann 
allenfals bei Rindern statthaben, es machen sich aber 
dabei schon leichte Resorptionswirkungen bemerklich, welche 
in Harnbeschwerden bestehen, nach 3—4Tagen jedoch wieder 
verschwinden. Selbstverständliche Bedingung ist nur ein¬ 
malige Applikation der Salbe, versuchsweises Nachreiben 
des andern Tages hatte stets Tod am 5. Tage zur Folge; 
es entstehen ganz enorme Anschwellungen und werden 
merkwürdiger Weise die Godärme in ihrer ganzen Aus¬ 
dehnung derartig zusammengezogen nnd in Falten gelegt, 
dass es nicht mehr gelingt, auch nur einen Federhalter 
in das Lumen einzuführen. Es ist diese Erscheinung um 
so bemerkenswerter, als bei schon früher unternommenen 
Experimenten des Verfassers das Eingeben von 80 Gramm 
des roten Kalidichromats als Latwerge bei einem Pferde 
nur eine leichte Reizung des Magens hervorgernfen hatte, 
der Darmkanal aber unberührt gelassen wurde. Bei einem 
anderen Versuche, wobei ein wegen tiefen Kronentritts 
wertlos gewordenes Pferd wiederholt mit der Chrom¬ 
salbe 1:8 verbunden wurde, trat nach 4 Tagen gleich¬ 
falls Dysurie ein, die sich aber bald zu einem Grad stei- 
. gerte, dass eine komplete Harnretention und nach 7 Tagen 
Tod unter heftigen Kolikschmerzen nachfolgte. Die Harn¬ 
röhre war vollständig verengt, so dass ein Blasenriss zu¬ 
stande kam. 

Gestützt auf seine zahlreichen anch anderwärts viel¬ 
fach bewährten Erfahrungen kommt Verfasser zu dem 
Schlüsse, dass es bei allen chronischen Ergüssen in die 
serösen nnd synovialen Säcke kein besseres Mittel gibt, 
als das doppelt chromsaure Kalium, sowie dass für alle 
Fälle das Verhältnis 4:30 völlig hinreicht, um die ge¬ 
wünschte Wirkung zu erzielen. Vogel. 
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Der heutige Stand unserer Kenntnlss von der Inneren 

Sekretion. 

Ueber die Absonderungstätigkeit der Drüsen für innere 
Sekretion und deren Bedeutung für den Gesamtorganismus, 
die jetzt auch in der Pathologie und Therapie bei Mensch 
und Tier von grösserer Wichtigkeit geworden ist, gibt es 
zwar noch gar Vieles aufzuhelfen, doch ist in dieser Be¬ 
ziehung in dem letzten Dezennium mehr geschehen, als je 
in früherer Zeit. Die „Presse m6dicale M (Dezember 1907) 
gibt folgende nicht uninteressante Zusammenfassung. 

Die Milz. Ausser der regulierenden Aktion auf die 
Zirkulationsverhältnisse in den Verdauungswegen hat sie 
noch die besondere Bestimmung, dem Blute fortwährend 
neue Leukozyten zuzuführen. Ihrer Ausrottung folgt ausser 
allgemeiner Schwäche mit Schmerzen in den Knochen eine 
vikariierende Hyperplasie aller Lymphdrüsen und ist dabei 
auffallend, dass Wunden ausserordentlich lange Zeit brauchen 
zur Heilung. Auch die Resistenzfähigkeit gegen Infektionen 
wird solange vermindert, bis die lymphatischen Organe 
den Höhegrad ihrer hypertrophischen Ausbildung erreicht 
haben. Ausserdem werden in der Milz die aus der täglichen 
Abnutzung der roten Blutzellen entstandenen Residuen 
eingeschmolzen und das dabei extrahierte Eisen zur Be¬ 
reitung des Gallenfarbstoffes in die Leber geführt. Endlich 
bereitet die Milz auch gewisse Produkte, die auf das 
Myokard einwirken; Milzextrakt injiziert, erniedrigt den 
Blutdruck, der sich aber bald unter dem Einfluss anderer 
Drüsensekrete, besonders der Schilddrüse wieder hebt. 

Die Thymusdrüse unterhält besondere Beziehungen 
zu den Lymphorganen, bei den Reptilien und Amphibien, 
denen die Lymphdrüsen fehlen, atrophiert sie nicht, bei 
den Warmblütern ist ihre Rolle auf das fötale Leben und 
die erste Lebenszeit beschränkt, im Uebrigen weiss man 
von ihrer Funktion nicht viel mehr, es ist nur noch bekannt, 
dass sie auf das Wachstum der Knochen wesentlich in- 
fluiert, da nach ihrer Exstirpation diese schwer ossifizieren, 
indem feine Menge Kalksalze im Harn zur Ausscheidung 
gelangen. 

Die Schilddrüse übt gleichfalls eine Wirkung auf 
das Knochen Wachstum aus und zerstört energisch die 
Autotoxine des täglichen Stoffwechsels (Nukleoproteine), 
die dann durch die Nieren abgehen. Je nach der Erhöhung 
oder Verminderung dieser Tätigkeit erzeugt die Drüse ver¬ 
schiedene Störungen, unter anderen auch die Basedow’sche 
Krankheit. Nach ihrer Entfernung geht die Reproduktions¬ 
tätigkeit allmählich verloren. 

Die Nebenschilddrüse. Ihre Ablation tötet sehr 
rasch durch Tetanie, geschieht sie nur partiell, erfolgen 
konvulsivische Attacken, die jedoch vorübergehen, wenn der 
Drüsenrest hypertrophiert. Werden dabei die organischen 
Gifte im Körper nicht genügend zerstört, erfolgt doch Tod, 
falls nicht starke Gaben des Saftes injiziert werden. 

Die Zirbeldrüse scheint wesentlich den Blutzufluss 
in der Gegend der Sylvius’schen Wasserleitung regeln zu 
sollen, von welcher hauptsächlich der Druck der cerebro¬ 
spinalen Flüssigkeit in der dritten Gehirnkammer abhängt. 
Weiter ist nichts bekannt. 

Der Gehirnanhang sezerniert Stoffe, welche eine 
exzitierende Wirkung auf das Myokard und die Gefäss- 
muskelhäute ausüben. Im Uebrigen hat er eine ähnliche 
Bestimmung, wie die Thyreoidea, die Exstirpation der 
Letzteren zieht regelmässig eine kompensatorische Hyper¬ 
trophie des Gehirnanhangs nach sich. 

Die Nieren dienen neben ihrer bekannten Haupt¬ 
funktion ebenfalls der inneren Sekretion, sie schicken 
gewisse Substanzen in das Blut, welche durch Reizung der 
Kontraktilität der Blutgefässwandungen den Blutdruck 
steigern. Diese Absonderung spielt auch eine pathogene¬ 
tische Rolle bei der Urämie. Werden einem urämischen 
Hunde beide Nieren ausgeschnitten, vermag das Einspritzen 


eines wässerigen Extraktes derselben Nieren alsbald eine 
wesentliche Besserung des urämischen Zustandes hervor- 
zurufen. 

Die Nebennieren exzellieren durch ihre energische 
antitoxische Aktion auf gewisse zirkulierende Selbstgifte, 
ausserdem schicken sie aparte Stoffe ins Blut, welche den 
Tonus der glatten und gestreiften Muskelfasern erhöhen, 
für dessen Anfrechterhaltung .überhaupt, ganz besonders 
gesorgt worden ist. Die Folgen der Exstirpation sind 
bekannt, ebenso auch die Effekte der Injektion des 
Adrenalins. 

Die Bauchspeicheldrüse nimmt gleichfalls an der 
inneren Sekretion teil. Durch ihre Entfernung kommt es 
bei allen Säugetieren zu hochgradiger Glykosurie und geht 
die Eigenschaft, den Nahrungszucker im Blute auszunützen, 
den Tieren völlig verloren. 

Die Hoden und Eier Stöcke haben neben ihrer 
spezifischen Bestimmung die Funktion, besondere Substanzen 
aaszusondern, die ins Blut gelangt, die Tonizität und 
Vitalität des Nerven- und Muskelsystems und damit des 
ganzen Ernährungsprozesses zu steigern; es wird weniger 
oxydiert (bei Hunden bis zu 12 Proz.). Bemerkenswert 
ist die Bedeutung der gelben Körper, die nicht etwa 
bloss vernarbte Graaf’sehe Follikel sind, sondern wirkliche 
Ovarialdrüsen, die sich periodisch bei Frauen erneuern und 
durch Absonderung besonderer Säfte die genitalen Funk¬ 
tionen insgesamt regulieren. Die nach der Ovariotomie 
folgenden üblen Zustände in spezie bei Frauen lassen sich 
durch das aus den gelben Körpern bereitete Lutein voll¬ 
ständig beseitigen. Ihre Exstirpation hat bei Frauen un¬ 
fehlbar Abort zur Folge, bei nicht schwangeren eine 
andauernde Amenorrhöe. Vogel. 


Tuberkelbazillenkulturen „in vivo“ und Impfung gegen 

Tuberkulose. 

Vortrag von M. Moussu in der Äcadömie des Sciences (Paris). 

La Seinaino raädicale 1907, Nr. 49, p. 585. 

Der Autor wandte die Methode der Züchtung eines 
Mikroorganismus in Collodiumsäckchen, die dem lebenden 
Tiere einverleibt werden, auch auf den Tuberkelbazillus 
an. Versuchstiere waren Rinder, Schafe, Ziegen und 
Hunde. 

Bei tuberkulösen Rindern gelang es auf die ange¬ 
gebene Art und Weise eine langandauernde Fieberreaktion 
auszulösen, die im Uebrigen das Allgemeinbefinden der 
Tiere wenig beeinträchtigte. Gesunde Tiere wiesen keine 
Reaktion auf, sie reagierten aber positiv auf eine Injektion 
von Tuberkulin. Die charakteristische Temperaturerhöhung 
tritt also nicht nur bei Gegenwart von Kochschen Bazillen 
im Körper ein, sondern schon beim Vorhandensein von 
deren Stoffwechselprodukten. 

Das Serum dieser lebendigen Kulturträger zeigte nach 
6 Monaten, nach einem und nach zwei Jahren keinerlei 
antituberkulöse Eigenschaften, und die Tiere selbst besassen 
keine erhöhte Widerstandskraft gegen die in Rede stehende 
Infektionskrankheit. Carl. 


Flxations-Abszesse. 

Von Tierarzt Bissange in Orl4ans. 

(Revne GönSrale. Toulouse. Döcembre 1907.) 

Der Verfasser berichtet über ein neues Verfahren, 
das seit einigen Jahren in einem Teile Frankreichs tier¬ 
ärztliche Anwendung findet und darin besteht, dass man 
bei einigen Infektionskrankheiten des Pferdes und Hundes 
Hautabszesse künstlich erzeugt, um dem Organismus 
Gelegenheit zu geben, Krankheitsstoffe auf dem kürzesten 
Wege auszustossen. Die Methode hat durch die günstigen 
Erfolge Aufsehen erregt und bald auch Eingang in die 
humane Medizin gefunden. Die bis jetzt erzielten vor¬ 
trefflichen Ergebnisse beziehen sich vorerst auf die Broncho- 
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pneumonie der Influenza des Menschen und sind analog 
denen, wie sie von den Tierärzten bei der infektiösen 
Lungen-Entzündung des Hundes erhalten wurden. 

Man etabliert die als Fixations-Abszesse bezeich¬ 
nten Eiterherde alsbald nach Feststellung der Diagnose 
durch subkutane Einspritzungen von nicht 
rektifiziertem Terpentinöl an der Vorderbrust oder 
hinter der Schulter. Um Schmerz zu vermeiden und dem 
Terpentinöl mehr antiseptische Kraft zu verleihen, rät 
Prof. Cagny, einige Tropfen einer Naphtollösung mit 
Kampheräther beizugeben. Bei Hunden genügt eine 
einzige Injektion von 1,0—1,5 der Mischung, bei Pferden 
werden zwei Injektionen von je 2—3 Gramm nötig. Die 
Eiterbildung lässt nicht lange auf sich warten, es entsteht 
zuerst eine weiche Anschwellung, auf welche ein heisses, 
empfindliches Oedem folgt, das rasch eiterig einschmilzt. 
Bei Hunden öffnet man den Hautabszess am 3.-4. Tage, 
falls er nicht schon vorher durchbricht und erhält man 
50—60 Gramm Eiter; bei Pferden erfolgt die Entleerung 
am 6. Tage, wobei zirka 300 Gramm Eiter abfliessen. 
Die Heilung geht bei einiger Reinlichkeit von selbst vor 
sich, ohne Spuren zu hinterlassen. Der kurative Effekt 
geht parallel mit der Intensität der Hautreaktion; erfolgt 
diese nicht innerhalb 24 Stunden, wird die Einspritzung 
ohne Bedenken wiederholt, würde aber auch dann das er¬ 
wartete Oedem ausbleiben, wäre die Prognose ganz 
schlecht zu stellen, die Injektion kann sonach zugleich als 
eine Art vitaler Dynamometer angesehen werden. 

Zwar nicht regelmässig aber in der Mehrzahl der Fälle 
hat die lokale Eiterung eine sichtliche Besserung des 
Allgemeinzustandes zur Folge, denn schon des andern Tages 
sinkt die Körpertemperatur und vermindern sich die Haupt¬ 
symptome; dass eine Krisis eingetreten, ersieht man auch 
an dem Eintritt sehr reichlichen Hamens, das mehrere 
Tage andauert, die Pneumonie selbst scheint direkt nicht 
beeinflusst worden zu sein. 

Der Wirkungsmechanismus dieser Fixationsabszesse 
ist noch nicht genügend aufgehellt. Man kann der Meinung 
sein, dass an die Leukozyten appelliert worden ist und die 
Verteidigungskraft des Körpers eine Erhöhung erfuhr, 
möglich ist aber auch, dass es sich um eine einfache 
Revulsion handelt. Andere glauben, dass an der Injektions¬ 
stelle eine Fixation von Infektions stoffen stattfindet, die 
jedoch nur in mikrobischen Toxinen bestehen kann, Mikroben 
selbst finden sich im abfliessenden Eiter nicht. Am wahr¬ 
scheinlichsten ist, dass die unzweifelhafte Steigerung der 
Phagozytose die Hauptrolle spielt. Sei dem wie ihm 
wolle, nach dem Verfasser kann das Verfahren auf das 
Beste empfohlen und in die Veterinärmedizin aufgenommen 
werdon, in specie bei den infektiösen Pneumonien 
des Pferdes und Hundes, sowie in der-Mehrzahl 
schwerer Fieberzustände, bei denen häufig ganz unerwartet 
gute Resultate zu beobachten sind. 

Die Terpentinölinjektionen erinnern lebhaft an die 
früheren Haarseile bei innerlichen Entzündungskrankheiten 
und können sie auch in allen Fällen diesen substituiert 
werden, erstere sind ihnen aber weit überlegen, da die 
neue Derivationsmethode einesteils schon gleich in den 
akuten Stadien zur Anwendung kommt, andernteils die 
Inkonvenienzen und Gefahren der Haarseile wegfallen. 

- Vogel. 

Lieber die Komplikationen bei Brustseuche. 

Von Oberveterinär Dr. Wilb. Meyer. 

(Wechen8chrift für Tierheilkunde und Viehzucht 1907. S. 921.) 

Der Verfasser trennt die Komplikationen der Brust¬ 
seuche in spezifische und akzidentelle. — Die am häufig¬ 
sten auftretende spezifische Komplikation ist die Pleuritis. 
Auch das Mitergriffensein des Herzens fasst er als spe¬ 
zifische Komplikation auf. Endlich rechnet er auch den 
Ikterus hinzu, dessen Pathogenese er für nicht vollkommen 
aufgeklärt hält. Nicht nur der durch die Infektion be¬ 


wirkte Zerfall der roten Blutkörperchen und das Freiwerden 
des Haemoglobins erzeuge Ikterus, sondern zu seinem Zu¬ 
standekommen sei noch eine zweite Komponente notwendig. 
Welcher Art diese sei, steht noch nicht fest. Vielleicht 
könne bei schweren Pleuriten das Mitergriffensein des 
Zwerchfelles die Ursache sein. 

Den akzidentellen Komplikationen ist ihr Entstehen 
entfernt vom Sitze der ursprünglichen Organbeschädigung 
gemeinsam. Für das Zustandekommen sind toxische 
Effekte verantwortlich zu machen, während Embolien korpus¬ 
kularer Natur weniger ins Gewicht fallen. 

Am häufiesten wird das peritendinöse und synoviale 
Gewebe betroffen. Auch hier fehlt es für eine einwands¬ 
freie Erklärung, warum fast ausschliesslich die Beuge¬ 
sehnen betroffen werden und zwar an einer Stelle, wo die 
fibröse Schicht der Sehnenscheide am schwächsten ist. 
Verfasser vermutet den Grund darin, dass die Krankheits¬ 
noxe in den unter dem geringsten Drucke stehenden Buchten 
der Sehnenscheiden ihre vorteilhafteste Entwickelung findet. 

Ferner zählen hierzu die Läsionen des Nervensystems, 
die teils das Gehirn selbst, teils das Rückenmark (Kreuz¬ 
lähme), teils einzelne Nerven betreffen — nerv, recurrens, 
facialis, opticus. Auch myopathische Lähmungen verdienen 
Erwähnung. 

Als akzidentelle Komplikationen, die die äussere Decke 
betreffen, sind Hufrehe, Ekzeme, Alopezie hervorzuheben. 

Auch im Digestionsapparate können sich akzidentelle 
Komplikationen bemerkbar machen, die, von dem Symptomen- 
komplex der Kolik abgesehen, das Bild einer Gastritis 
catarrhalis bis zur Enteritis haemorrhagica bieten können. 

Als Seltenheiten intra vitam sind parenchymatöse 
Nephriten und Hepatiten zu erwähnen, die meist erst bei 
der Sektion festgestellt werden. Goedecke. 

Scheiden Verletzung. 

Von Prof. Albrocht 

(Wochenschrift für Tierheilknnde nnd Viehzucht 1907. S. 441.) 

Verfasser beschreibt bei einer erstgebärenden Kalbe 
einen Fall von Scheidenverletzung, die durch ihr eigen¬ 
artiges Verhalten auf das Befinden des Muttertieres und 
durch die Heilung infolge Behandlung mit Jodtinktur be¬ 
merkenswert i.'t. 

Bei der Entwickelung des 78 Pfd. schweren Kalbes 
— das Gewicht des Jungen verhielt sich zu dem 
der Mutter wie 1:8,4 — waren ein 25 cm langer, nicht 
durchgehender Riss an der oberen Wand der Scheide bez. 
des Vorhofes und eine nicht durchgehende, an der Grenze 
zwischen Vagina und Vestibulum gelegene Taschenwunde 
entstanden, in die mit Leichtigkeit 4 Finger eingeführt 
werden konnten. 

Trotz gründlicher Desinfektion bei der jedesmaligen 
Untersuchung und bei der Geburtshilfe setzten nach 22 
Stunden plötzliche Krankheitssymptome ein: allgemeine 
Schwäche, Fieber (40,4° C), Pulsfrequenz (124), Schwellung 
der Scham. 

Die Wunden wurden nunmehr mit unverdünnter Jod¬ 
tinktur betupft und die Taschen wunde mit Jodtinktur- 
tampous austamponiert. Nach der Behandlung drängte das 
Tier sehr stark. 

Nach 5 Stunden war die Temperatur auf 38,8° C ge¬ 
fallen. stieg dann bis zum Morgen des zweiten Tages noch ein¬ 
mal auf 40,2° C und ging am dritten Tage auf 38,6°C zurück. 

Am zweiten Tage wurden die Wunden nochmals mit 
Tinkt. Jod. 1: 2,0 Aqua behandelt; die Scheide wurde zwei¬ 
mal mit Tinkt. Jod. 2,0:100,0 Aqua berieselt 

Schon am dritten Tage war das Allgemeinbefinden des 
Tieres gut. Temperatur, Puls und Atmung waren normal. 
Die Schwellung der Scham war verschwunden. 

Verfasser empfiehlt die Jodtiuktur bei Verletzungen 
der Geburtswege; trotz Anwendung der reinen Tinktur 
trat Nekrose des Gewebes nicht ein. Goedecke. 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Bekämpfung der Schafräude. 

Bekanntlich macht die Bekämpfung der Schafräude 
im Regierungsbezirk Kassel keine oder doch ungenügende 
Fortschritte. In der Hauptsache gelingt nur dort, wo die 
Schafbesitzer, der Badekur überdrüssig, endlich zum 
Schlachtmesser greifen, die endgültige Tilgung dieser Seuche. 
Seit ca. 30 Jahren wird im Bezirk Kassel der Kampf 
gegen die Räude mit Sonderbestimmungen geführt, die sich 
als eine nicht unwesentliche Verschärfung der gesetzlichen 
Bestimmungen charakterisieren. Die Stimmung der Schaf¬ 
halter gegen die Räudebekämpfung und die sie leitenden 
Beamten ist infolge der sich immer gleichbleibenden Miss¬ 
erfolge sehr gereizt. Interessante Streiflichter fielen in 
der letzten Generalversammlung der Landwirtschaftskammer 
für den Regierungsbezirk Kassel auf diese Verhältnisse, in 
der Landrat von Sch wer zel-Ziegenhain den Antrag ein¬ 
brachte, auf eine Milderung der Seuchenbestimmungen oder 
auf die Streichung der Räude im Reichs-Viehseuchengesetz 
hinzu wirken. Die gegenwärtigen Zustände seien unhaltbar. 
Der Kreisverein Ziegenbain habe sich bereits an den 
Reichstags- und an den Landtagsabgeordneten gewandt, 
welche ein Vorgehen im Sinne des Referenten zugesagt 
hatten. Vom Vorstande der Landwirtschaftskammer sprach 
Dr. Staehly-Kassel.* Der Vorstand habe selbständig die 
Frage geprüft. Es sei erwiesen, dass die Tilgungsmass- 
regein schädlicher seien, als die Schäden, welche die 
Seuche bewirke. Hier werde die Wohltat der Seuchen¬ 
bekämpfung zur Plage. Die Kasseler Kammer hat auf der 
vorjährigen Konferenz der Vorsitzenden der Landwirtschafts¬ 
kammern Preussens beantragt, zu beschliessen, dass die 
Streichung der Räude aus dem Viehseuchengesetz erwünscht 
sei. Bürgermeister Sen zel erklärte, dass seine Gemeinde 
anlässlich der Räudetilgung die sämtlichen Schafe verloren 
habe. Amtsrat Vaupel erzählte, dass in N. ein Fünftel 
der Schafe eingegangen sei, die mit Therosot gebadet 
waren; in W. seien 13 Stück, in Ni. von 50 zehn Stück 
nach dem Bade verendet. Die Behandlung mit Therosot 
sei ganz verkehrt. Mehrere praktische Landwirte erklärten 
das Schmierverfahren als das beste. Von einem Mitgliede 
des Vorstandes wurde bedauert, dass man im Ministerium 
immer noch vom Bade- und Begiessungsverfahren Erfolg 
erwarte. Erst dann, wenn diese Kuren einmal erfolgreich 
sein würden, könnten sich die Landwirte mit dem Baden 
usw. einverstanden erklären. „Aber wir hören hier von 
den verschiedensten Seiten, dass durch das Badeverfahren 
die Räude absolut nicht getilgt wird.“ 

Bei der Beratung des Reichs-Viehseuchengesetzes im 
Reichstag werden diese Dinge zweifellos zur Sprache 
kommen. Es ist zu bedauern, dass wir Tierärzte zugeben 
müssen, dass die Klagen berechtigt und die veterinär¬ 
polizeilichen Massregeln erfolglos sind. Die grösste Schuld 
an der Erbitterung gegen die staatliche Räudetilgung trifft 
das schon längst als ungeeignet nachgewiesene Kreolin- 
badeverfahren, das hoffentlich nunmehr bald verschwindet 


Ueber das Verhalten der Rauschbrandbazillen bei der 
Erhitzung. 

Von Dr. Schmidt. 

(Inaugural-Dissertation Bern. 1906.) 

Die Ergebnisse der Untersuchungen des Verfassers 
sind folgende: 

1. Sowohl die in natürlichen als die in künstlichen 
Nährböden entstandenen Sporen des Rauschbrandbazillus 
haben verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen einwirkende 
Hitzegrade. Der grössere Teil von ihnen wird verhältnis¬ 
mässig bald abgetötet, während einige eine Erhitzung 
ziemlich lange ertragen. Aus dem Umstande, dass der 
grössere Teil der Sporen in ein und demselben Substrate 
bei Erhitzungsversuchen bald vernichtet wird, ist es ver¬ 


ständlich, dass man bei Versuchen mit geringen Sporen¬ 
mengen Fehlresultate erhält 

2. Die Rauschbrandsporen parasitären Ursprungs sind 
in frischem wie in getrocknetem Fleische nach dem Ein¬ 
bringen in Flüssigkeiten von gleicher Widerstandsfähigkeit 
gegen den Einfluss höherer Wärmegrade. 

3. Die Sporen in frischem Rauschbrandfleisch werden 
anscheinend etwas rascher abgetötet durch die Hitze als 
die im getrockneten Fleische. Dies ist jedoch nur deshalb 
der Fall, weil die Erhitzungstemperatur das frische, feuchte 
Fleisch etwas schneller durchdringt als das trockene und 
somit auch eher auf die ersteren einwirkt 

4. Die Widerstandsfähigkeit der Rauschbrandsporen 
nimmt mit ihrer Zucht zu, und nur bei bekannten Mengen 
und unter Berücksichtigung der Anwärmezeit des jeweiligen 
Mediums lässt sich eine bestimmte Ableitungsgrenze 
feststellen. 

5. Die saprophytisch kultivierten Rauschbrandsporen 
sind gegen Hitze weniger resistent als die aus den 
natürlichen Nährböden (Fleisch) stammenden. 

6. Die in zuckerhaltigen Nährböden gezüchteten 
Rauschbrandsporen werden durch Hitze schneller ver¬ 
nichtet als die in gewöhnlicher Gelatine und Agar ent¬ 
standenen, sowohl im feuchten als auch im trockenen 
Zustande. 

7. Die in Agar und in Gelatine gewachsenen Rausch¬ 
brandsporen verhalten sich gleich resistent. 

8. Die Einwirkung der trockenen Hitze von 100 Grad 
ist gegenüber derjenigen kochenden Wassers von 100 Grad 
ungleich langsamer und ungleichmässig. Erstere ist aber 
zu Erhitzungsversuchen mit Rauschbrandsporen nicht ge¬ 
eignet und praktisch bedeutungslos. Hasenkamp. 


Beitrag zum Nachweis von Rotlaufbazillen In faulenden 

Organen. 

Von Dr. med. vet. Opalka, Berlin. 

(Zeitschr. f. Infebtionskrankh., parasit. Kranfeh. u. Hyg. der Haustiere. 

B'. 3, H. 314). 

Dr. Kuhn und Dr. Opalka unterzogen sich im Auf¬ 
träge von Geheimrat Dr. Ostertag der Aufgabe, zu 
untersuchen, welche Organe der an Rotlauf verendeten 
Schweine — falls sie in fauligem Zustande erst zur Ver¬ 
arbeitung gelangen — zur Untersuchung auf Rotlauf am 
geeignetsten sind. 

Das Resultat des Versuches ist folgendes: 

1. Rotlaufstäbchen sind in faulenden Organen färberisch 
lange Zeit nachweisbar, ihre Virulenz jedoch nimmt mit 
der Zeit ab. 

2. Neben der Agarkultur — Golatine empfiehlt sich 
weniger als Agar — bietet die Verimpfung fauligen 
Materials an Mäuse ein Hilfsmittel zur Feststellung der 
Rotlaufstäbchen (es ist nach den Versuchen der Verfasser 
eine 10—12 tägige Beobachtungsfrist der Impftiere an¬ 
gezeigt). 

3. Zur Verimpfung sind besonders Milz und Haut 

geeignet. _ Hasenkamp. 

Ueber die ätiologische und diagnostische Bedeutung 
der Negrischen Tollwutkörperchen. 

Von Dr. med. vet. Richard Standfuss, Tierarzt. 

[Ans dem Pathologischen Institut der Königl. Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin.] 

(Archiv ffir wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde Bd. 34. S. 109.) 

So zahlreich auf der einen Seite die Forschungen 
über die Negrischen Körperchen bei wutkranken Tieren 
vorliegen, so verhältnismässig spärlich sind auf der anderen 
Seite die Literaturangaben darüber, ob die von Negri 
beschriebenen Gebilde sich wirklich ausschliesslich im Nerven¬ 
system wutkranker Tiere vorfinden, oder ob sich nicht bei 
gesunden oder doch wenigstens bei Tieren, die mit ver¬ 
wandten Krankheiten behaftet sind, ähnliche Gebilde nach- 
weisen lassen. Negri selbst hat diese Frage nur ganz 
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allgemein behandelt und ist hierbei wie alle übrigen 
Forscher, die diesbezügliche nähere Angaben machen, zu 
einem negativen Resultat gelangt. 

Mit der nervösen Form der Staupe beschäftigte sich 
Stazzi, jedoch mit negativem Erfolg, soweit sich 
seine Untersuchungen auf den Nachweis Negrischer 
Körperchen erstreckten. 

Die gleiche Aufgabe stellte sich nun Standfuss, 
weil seines Erachtens nach gerade die nervöse Staupe 
diejenige Krankheit ist, welche am ehesten zu der Ver¬ 
mutung berechtigt, dass bei ihr Negrische Körperchen 
Vorkommen könnten, da infolge ihrer besonderen Affinität 
zum zentralen Nervensystem eine dom Wesen nach ver¬ 
wandtschaftliche Beziehung zur Tollwut sich nicht absprechen 
lässt. Ausserdem ist es auch diejenige Kraukheit, welche 
bei der klinischen Diagnose der Tollwut oft eine 
differental-diagnostisch höchst bedeutsame Rolle spielt. 

Beides war für St. ausreichender Grund, die Spezifität 
der Negrisehen Körperchen in erster Reihe an der 
nervösen Form der Staupe zu prüfen. 

Zu diesem Zwecke untersuchte St. die Gehirne ron 
16 mit nervöser Staupe behafteten Hunden. Davon waren 8 
gestorben, die übrigen mittels Blausäure vergiftet. 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen fasst Stand¬ 
fuss in folgende Sätze zusammen: 

Für die ätiologische und diagnostische Bedeutung der 
Negri sehen Körperchen kommen nur die Veränderungen 
der Ganglienzellen selbst in Betracht, und zwar sind die¬ 
selben verschiedener Art. 

In seltenen Fällen entstehen intrazelluläre, runde, 
scharf umgrenzte Gebilde von verschiedener Grösse, 
welche nach der Mannschen Methode eine leuchte-’d rote 
Farbe annehmen und vou dem weniger Geübten mit 
Negri sehen Körperchen verwechselt werden können. 

Häufiger aber kann man einen Vorgang beobachten, 
der zum Auftreten intrazellulärer Gebilde führt, welche 
von gewissen Formen der Negri sehen Körperchen weder 
morphologisch noch durch ihre Lage oder durch sonstige 
Merkmale zu unterscheiden sind. Der Vorgang besteht 
in dem Austreten des Kernkörperchen aus dem Kern, wo¬ 
bei im übrigen sowohl der Kern wie der Protoplasmaleib 
der Zelle oft unverletzt bleiben. 

Wenn auch dadurch die Spezifität der Negri sehen 
Körperchen, sowie die Möglichkeit, dass dieselben zu dem 
Erreger der Tollwut in irgend welcher Beziehung stehen, 
nicht widerlegt wird, so wird aber doch die diagnostische 
Bedeutung der N eg rischen Körperchen eingeschränkt, 
und zwar müssen für die Diagnose folgende Grundsätze 
aufgestellt werden: 

1. Zum Zwecke der Diagnose sind stets sorgfältig 
hergestellte und gefärbte Schnittpräparate zu verwenden. 

2. Die Diagnose „Tollwut“ ist erst dann als einwands¬ 
frei anzusehen, wenn sich Formen von Negriscben 
Körperchen komplizierter Struktur (Volpino u. a.) deutlich 
erkennen lassen oder sonst vermöge ihrer Grösse, ihrer 
Anzahl innerhalb einer Ganglienzeile oder andere Umstände, 
wie z. B. des Nachweises des Karposoms in dem unver¬ 
letzten Kern die Möglichkeit mit Sicherheit ausschliessen, 
dass es sich um ausgewanderte Kernkörperchen handelt. 

Da nun in manchen Fällen von Tollwut nur ver¬ 
einzelte Negrische Körperchen gefunden werden und 
gerade in diesen Fällen die Struktur derselben meist 
nicht so charakteristisch ausgeprägt ist, glaubt Standfuss 
behaupten zu dürfen, dass dem Vorgänge der Auswanderung 
des Kernkörperchens bei der nervösen Form der Hunde¬ 
staupe eine für die Differentaldiagnose der Tollwut nicht 
zu unterschätzende Bedeutung zukommt. 

Die interessante Arbeit ist durch eine Farbentafel 
illustriert und durch ein Literaturverzeichnis von 47 
Nummern vervollständigt. Edelmann. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Enthalten die Tierkörpermehle Ptomalne und Toxine? 

(Experimentelle Untersuchungen über dio in faulendem Fleisch vor¬ 
kommenden Ptomaine und deren Verhalten bei gleichzeitiger Ein¬ 
wirkung hoben Druckes und hoher Temperaturen.) 

Von Dr. Haefcke, Berlin-Fiiodenau. 

(Zeitsehr, für Fleisch- und Michhyg., Bd. 18. S. 245.) 

Nach Besprechung der Modernisierung des Abdeckerei¬ 
wesens durch Einführung des sogenannten thermo - chemi¬ 
schen Verfahrens werden von Haefcke die Schwierigkeiten 
erwähnt, die bei Einführung der mit diese in Verfahren ge¬ 
wonnenen Trockenrückstände als Futtermittel zu überwinden 
waren. Hauptsächlich waren es zwei Schwierigkeiten, nämlich 
die Möglichkeit, dass durch den Gebrauch solcher Futtermittel 
eine Verbreitung von Seuchen möglich sei, und dass im 
Tierkörpermehl Leichenalkaloide enthalten seien, die bei 
einer Verfütterung gelegentlich Vergiftungen hervorrufen 
könnten. 

Glage hat durch umfangreiche Tierversuche zuerst 
die Ptomainfrage zu klären versucht. Zu diesem Zwecke 
stellte er aus Kadavermaterial, in dem er durch Verfüttern 
an Schweine, Mäuse und Ratten und durch Verimpfen an 
Kaninchen und Meerschweinchen das Vorhandensein von 
toxisch wirkenden Giftstoffen nachwies, Tierkörpermehle 
her, mit denen er monatelang Schweiift fütterte, ohne dabei 
schädliche Wirkungen zu beobachten. Gewichtszunahme, 
Allgemeinbefinden war immer sehr gut, desgleichen war 
das Fleisch sowohl im rohen als auch im zubereiteten Zu¬ 
stande in jeder Beziehung einwandfrei. 

Die sich auf rein chemisch - experimentellem Gebiete 
bewegenden eigenen Untersuchungen Haefckes ergänzen 
und stützen die Glageschen Versuchsergebnisse. 

Verwendet wurde hierzu nur Pferdefleisch, weil dieses 
die schönsten Resultate lieferte. Zu diesem Zwecke wurden 
etwa 10 kg Pferdefleisch samt Knochen fein gehackt und 
in einer grossen Porzellanschale mit etwas Wasser ver¬ 
rührt und mit Pankreas versetzt. Dann wurde das ganze 
im Thermostaten bei Bluttemperatur sich selbst überlassen. 
Schon nach kurzer Zeit trat Fäulnis auf, erkennbar an 
dem üblen Geruch. Zugleich stieg in der an Konsistenz 
zunehmenden Masse die Temperatur während der ersten 
zwei Tage um 7° C. Am dritten Tage wurde die Masse 
ganz dick, während der nächsten zwei Tage zähflüssig, 
um nach Verlauf von acht Tagen wieder ganz dünnflüssig 
zu werden. Die Hälfte dieser Flüssigkeit wurde mit HCl 
angesäuert, aufgekocht und filtriert, darauf zu Syrup ein¬ 
gedampft. Dieser Syrup wurde wiederholt mit 96 prozent. 
Alkohol ausgezogen nnd von dem so erhaltenen Auszug 
der Alkohol verjagt und der Restsyrup nochmals mit 
Alkohol aufgenommen. Die andere Hälfte wurde in einem 
Autoklaven vier Stunden auf vier Atmosphären erhitzt, 
dann mit Salzsäure angesäuert aufgekocht und filtriert. 
Das Filtrat wurde zu Syrup eingedampft und unter kräftigem 
Rühren mit etwa 5 Liter Alkohol versetzt. Von dem hier¬ 
bei entstehenden Niederschlag wurde abfiltriert, sorgfältig 
mit 96proz. Alkohol ausgewaschen und von dem Filtrat 
der Alkohol verjagt. Der verbleibende Syrup wurde wieder 
mit Alkohol aufgenommen. 

Beide Lösungen wurden zunächst mit alkoholischer 
Bleiacetätlösung versetzt; nach 24 Stunden von dem ent¬ 
standenen Niederschlag abfiltriert und das Filtrat im luft¬ 
verdünnten Raume filtriert. Der verbleibende Rest mit 
Wasser aufgenommen, durch Behandeln mit Schwefelwasser¬ 
stoff entbleit und das vom Bleiniederschlag befreite Filtrat 
unter Abstumpfung der Säure durch Soda eingedampft. 
Der so erhaltene Syrup wurde wiederholt mit Alkohol aus¬ 
gezogen und der letzte alkoholische Extrakt mit alko¬ 
holischer Quecksilberlösung gefällt. 

Bei der weiteren Verarbeitung trat nun ein augen¬ 
fälliger Unterschied in dem Verhalten der aus den beiden 
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verschieden behandelten Hälften des Ausgangsmaterials 
gewonnenen Extrakte zutage, sodass es angezeigt ist, über 
jede Hälfte gesondert zu berichten. 

I. Das gefaulte und nicht weiter behandelte 

Material. 

Der aus dem alkoholischen Extrakt durch Zusatz von 
alkoholischen Quecksilberchloridlösung erhaltene Nieder¬ 
schlag wurde nach 24ständigem Stehen abfiltriert, mit 
Alkohol ausgewaschen und darauf mit Wasser ausgekocht. 

Bei Erkalten des Filtrates krystallisierte ein Teil der 
Quecksilbersalze aus. Durch mehrfaches Umkristallisieren 
aus kochendem Wasser wurde ein in Nadeln krystallisierendes 
Präparat erhalten, das bei der Analyse 68,09 Proz. 
Quecksilber ergab und als Quecksilbersalz des Cholins 
gekennzeichnet wurde. Das in typisch übereinander 
geschobenen Blättchen krystallisierende Salz konnte nicht 
ganz rein erhalten werden, infolgedessen lag für weitere 
Untersuchungen kein genügendes Material vor. 

Das Filtrat von Cholinsalz wurde durch Einleiten von 
Schwefelwasserstoff vom Quecksilber befreit, das aus¬ 
gefallene Schwefelquecksilber abfiltriert, und das erhaltene 
Filtrat eingedampft. Die erhaltene Salzmasse aus 96 prozent. 
Alkohol umkrystallisiert. Während des Erkaltens des 
Lösungsmittels entwickelten sich nadelförmige Kristalle 
eines Chlorhydrates, aus welchem eine in schwerlöslichen 
Blättchen krystallisierende PlatindoppelverbiDdung, das 
Doppelsalz des Putrescins dargestellt wurde. 

Ans den Mutterlaugen des salzsauren Putrescins 
wurde durch Platinchlorid eine dem Platin-Salmiak ähnlich 
kristallisierende Verbindung erhalten, die nach wieder¬ 
holtem Umkrystallisieren bei der Analyse 88,18 Proz. er¬ 
gab und sich als die Doppel Verbindung des von Brieger 
zuerst und zwar ausschliesslich in menschlichen Leichen¬ 
teilen gefundenen Diamins „Cadaverin“ herausstellte. 

Bei der im Original nachzulesenden Weiterbehandlung 
der gewonnenen Stoffe erhielt H. noch Triaethylamin und 
Diaethylamin. 

Die sämtlichen Mutterlaugen wurden schliesslich nach 
Befreiung von den in ihnen enthaltenen Metallen einge¬ 
dampft und der Rückstand mit Pikrinsäure versetzt. Durch 
fraktionierte Fällungen und fraktionierte Krystallisation 
gelang es noch, sieben in Krystallform and Löslichkeit 
sich unterscheidende Präparate zu isolieren, die sämtlich 
bei der Elementaranalyse explodierten. Zur weiteren 
Untersuchung erwies sich ihre Menge leider als zu gering. 

II. Die in dem Autoklaven vier Stunden lang 
auf vier Atmosphären erhitzte Hälfte der ge¬ 
faulten Fleischmasse. 

Der aus dem ursprünglichen alkoholischen Extrakt 
durch Zusatz von alkoholischer Ouecksilberchoridlösung 
erhaltene Niederschlag war von einer unangenehmen, 
schwierigen Beschaffenheit, daher auch ausserordentlich 
schwer zu behandeln. Es wurde nun mit diesem Material 
genau dieselben Operationen vorgenommen, wie unter I 
beschrieben, allein mit durchweg negativem Erfolge. Nur 
in einem einzigen Falle gelang es, in ganz geringer Menge 
ein analysierbares Platinsalz zu erhalten mit 28,25 Platin, 
dessen Natur wegen der zu geringen Menge nicht näher 
aufgeklärt werden konnte. 

Die vollkommene Zersetzung der Ptomaine in der re¬ 
lativ kurzen Zeit von 4 Stunden schreibt H. der gleich¬ 
zeitigen Einwirkung des Druckes von 4 Atmosphären und 
der diesen entsprechenden Temperatur von zirka 150° C. 
zu, während die hohe Temperatur allein nicht genügt, eine 
sichere Zersetzung herbeizuführen. 

Hervorzuheben ist hierbei, dass die in dem ursprüng¬ 
lichen fauligen Material gefundenen Basen bezw. Diamine 
durchweg Verbindungen darstellen, die physiologisch in¬ 
different sind. Ferner ist in allen denen, die sich mit der 


Erforschung der Ptomaine beschäftigt haben, eine bekannte 
Tatsache, dass die typischen toxischen Substanzen, welche 
aus den faulenden Leichentoilen genommen werden können, 
sowohl der Quantität nach den UDgiftigen Basen ganz er¬ 
heblich nachstehen, als auch weit weniger beständig sind 
als diese. Ihre ausserordentlich grosse Zersetzlichkeit 
bildet stets das Haupthindernis für das genauere Studium 
dieser Körper. Ferner werden die im Anfang der Leichen¬ 
fäulnis auftretenden giftigen Produkte durch die fort¬ 
schreitende Fäulnis selbst zerstört. 

Vorliegende Untersuchungen zeigen, dass während es 
H. gelungen ist, aus dem gefaulten Fleisch- nnd Knochen¬ 
material nicht nur die wichtigsten von Brieger gefun¬ 
denen Ptomaine zu isolieren, sondern auch noch neue, bis 
dahin in faulendem Fleisch nicht gefundene Chininbasen 
nachzuweisen, aus dem gefaulten und danach sterili¬ 
siertem Material kein spezifisches Ptomain 
isoliert werden konnte. Die bei dem thermochemi¬ 
schen Verfahren gegebenen Bedingungen bieten also eine 
sichere Gewähr für die Zerstörung von allen im Kadaver¬ 
material vorhandenen Ptomainen nnd Toxinen. 

Zum Schluss wird noch die stetige Steigerung der Nach¬ 
frage nach Tierkörpermehlen erwähnt, und zwar hob sich die¬ 
selbe vom Mitte der Jahre 1905 bis Ende 1907 um mehr 
als 150 Proz., denn während 1905 das Quantum auf rund 
1000000 kg sich stellte, betrug es Ende 1907 2 560 000 Kilo. 
Ueber die Gefährlichkeit der Ptomaine, meint Verf., kann 
man beruhigt sein, wenn bei der Verfütternng derartiger 
Mengen von Tierkörpermehl keine Vergiftungen vorge¬ 
kommen sind. _ Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

IX. Internationaler tierärztlicher Kongress im Haag 1909. 

Im Verfolg seines Aufrufs vom 19. Mai 1908 teilt das 
Deutsche Nationalkomitee den tierärztlichen Vereinen und 
sämtlichen Herrn Kollegen das soeben erschienene Programm 
des IX. Internationalen Tierärztlichen Kongresses im Haag, 
vom 14.—19. September 1909, zur Kenntnisnahme mit. 
Der Mitgliederbeitrag beläuft sich auf 17 Mk. und ist an 
Herrn D. F. van Esoeld, Dozent an der Reichstier arznei¬ 
schule zu Utrecht, zu entrichten. 

Programm. 

Allgemeine Sitzungen. 

V erhand lungsgegenstände. 

1. Die polizeiliche Bekämpfung der Schweineseuche und 
Schweinepest mit Rücksicht auf die neueren Forschungen 
über deren Aetiologie. 

2. Gesetzlicher Schutz der Veterinärmedizin. 

3. Der Tierarzt als amtlicher Sachverständiger in Tier¬ 
zuchtsachen. 

4. Die Bedingungen für die Promotion zum veterinär¬ 
medizinischen Doktorat. 

5. Die sanitäre Milchkontrolle und die staatliche obli¬ 
gatorische Fleischbeschau. 

6. Die unschädliche Beseitigung der Tierkadaver und der 
Fleischkonfiskate. 

7. Die Prophylaxis und die Pathologie der Protozoen- 
Krankheiten (Piroplasmosen, Trypanosomosen nsw.) 
mit Demonstration der spezifischen Parasiten und 
die Uebertragung vermittelnder Tiere (Zecken, Mücken 
nsw.). 

8. Staatliche Kontrolle der Sera und Bakterienprodnkte, 
sowie deren Herstellung von Staatswegen. 

9. Die Tuberkulose des Geflügels in ihren Beziehungen 
zu der der Säugetiere. 

10. Die Sterilität des Rindes nnd ihre Beziehungen zu 
den ansteckenden Krankheiten der Geschlechtsorgane. 

11. Die staatliche Bekämpfung der Tuberkulose mit Rück¬ 
sicht auf deren Infektionswege. 
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12. Ban und Einrichtung der Stallungen mit Rücksicht 
auf die Prophylaxis der Tierkrankheiten, besonders 
der Tuberkulose und auf die Milchhygiene. 

Sektionen des Kongresses. 

I. Oeffentliches Veterinär wesen; Nahrungsmittelkontrolle. 

II. Pathologie und Bakteriologie. 

III. Klinische Tierheilkunde. 

IV. Tierzucht. 

V. Tropische Krankheiten. 

Sektionssitzungen. 

I. Sektion. 

1. Die Kontrolle der animalischen Nahrungsmittel, aus¬ 
genommen des Speisefleisches und der Milch. 

2. Die Schlachtviehversicherung. 

3. Desinfektion der Transportmittel und der tierischen 
Rohprodukte im internationalen Verkehr. 

4. Die Serotherapie, die Seroprophylaxie und die Impfung 
bei Maul- und Klauenseuche und deren Wert für die 
Veterinärpolizei. 

II. Sektion. 

1. Die Diagnose der ansteckenden Tierkrankheiten mittelst 
der neueren Immunitätsreaktionen mit Ausnahme des 
subkutanen Einverleibens des Tuberkulins und des 
Mallems. 

2. Die Aetiologie und Pathogenese der malignen Tumoren, 
namentlich des Krebses. 

3. Die Impfung gegen Tuberkulose. 

4. Die pathologisch-anatomische und pathologisch-histo¬ 
logische Diagnostik der Tollwut. 

III. Sektion. 

1. Die spezifische chronische Enteritis des Rindes. 

2. Die infektiöse Pleuropneumonie des Pferdes. 

3. Die Hämostase bei den modernen Kastrationsmethoden. 

4. Die Pathologie und Therapie der Streptokokken¬ 
krankheiten. 

6. Arthritis chronica deformans des Pferdes. 

IV. Sektion. 

1. Die Physiologie der Milchsekretion und die Beziehung 
zwischen Exterieur des Rindes und der Milchproduktion. 

2. Der Einfluss der verschiedenen Futtermittel auf die 
Qualität der Produkte (Fleisch, Milch) und die An¬ 
wendung der Kellnerschen Prinzipien bei der Ernährung 
der Haustiere mit Rücksicht auf die Kraft-, Milch- und 
Fleischerzeugung. 

3. Die Verhütung der nachteiligen Folgen der Leistungs¬ 
zucht bei den Haustieren. 

4. Der Unterricht in der Tierzucht. 

V. Sektion. 

1. Die hygienischen Massregeln für den überseeischen 
Transport der Haustiere. 

2. Die Veterinärpolizei in den Kolonien. 

3. Die Laboratorien zur Untersuchung der tropischen 
Krankheiten und der Unterricht in denselben. 

Baden-Baden, Berlin, Göttingen, Stuttgart, Mühlhausen i. E. 

Posen und München, den 19. Mai 1908. 

Dr. Lydtin, Dr. Esser, Beisswänger, Heyne, Mölter, 
Dr. Ostertag, Dr. Schmaltz, Zündel. 


Neue Impfstoffe. 

Von dem Pharmazeutischen Institut LudwigWilhelm 
Gans erhielten wir die Mitteilung, dass es sowohl für 
Schweinseuche als auch für septische Pneumonie (an¬ 
steckende Lungenbrustfellentzündung) je drei verschiedene 
Impfstoffe herstelit und zwar je ein Serum, einen keim¬ 
freien Bazillen-Extrakt uud eine Heil-Lymphe. 

Von diesen Impfstoffen sollen Serum und Extrakt die 
Grundlage der entsprechenden Seuchenbehandluog bilden 
und sind daher ausschliesslich für die Schutzimpfung der 
noch gesunden, jungen Tiere bestimmt, um sie vor der 


Krankheit zu bewahren. Das gegenseitige Verhältnis von 
Serum und Extrakt besteht darin, dass das Serum einen 
sofort eintretenden, oder falls nicht unter seinem Schutz 
eine spontane Durchseuchung hinzntritt, nur kurz andauern¬ 
den Schutz verleiht. Der Bazillen-Extrakt dagegen ruft 
unter dem Schutze des verabreichten Serums eine aktive 
Immunität hervor, die lange Zeit andauert. Dabei tritt 
dieser Schutz in ganz ungefährlicher Weise auf, da der 
Impfstoff keine lebenden Bazillen enthält. 

Während Serum und Extrakt ausschliesslich der Ver¬ 
hütung der Seuche dienen, bietet das Institut bei den Heil¬ 
lymphen Mittel, den kranken Organismus der Tiere im 
Kampfe gegen die Krankheits-Erreger zu unterstützen, 
also heilend zu wirken. 

Die Heil-Lymphen sind dementsprechend nur bei be¬ 
reits erkrankten Tieren als Heilmittel anzuwenden. 

Interessenten stehen auf Wunsch ausführliche, infor¬ 
mierende Drucksachen kostenfrei und franko zu Diensten. 


VII. Plenarversammlung des Vereins preusslscher Schlacht¬ 
hof tlerärzte am 21. und 22. Juni 1908 zu Berlin. 

Zur Teilnahme an der diesjährigen Plenarversammlung 
des Vereins preussischer Schlachthoftierärzte waren etwa 
100 Mitglieder erschienen. Die Beteiligung würde sicher¬ 
lich, namentlich was die Berliner Mitglieder anlangt, noch 
weit zahlreicher gewesen sein, wenn nicht der Branden¬ 
burger tierärztliche Verein seine Sitzung am gleichen Tage 
abgehalten hätte. Da doch die Tage für die Versammlung 
des Vereins preussischer Schlachthoftierärzte seit langem 
festgestellt und bekannt waren, hätte sich das wohl ver¬ 
meiden lassen. 

Am Tage der Versammlung am Samstag fand die Be¬ 
sichtigung der städtischen Fleischvernichtungsanstalt in 
Rüdnitz bei Bernau statt. Etwa 80 Mitglieder hatten, sich 
hierzu eingefunden. Die Bahnfahrt vom Stettiner Bahnhof 
aus ging ziemlich schnell von statten, sie führte uns an 
den neuen Kolonien Berlins mit oft grotesken Namen vor¬ 
über. Von Bernau aus ging es mit Wagen nach Rüdnitz 
zur Anstalt. Die Fahrt war bei dem heissen Wetter und bei 
der Staubentwickelung auf der alten märkischen Anlage nicht 
gerade ein besonderer Genuss, und wir waren froh, als wir 
die hübsch gebauten Beamten Wohnhäuser, welche uns die 
Nähe der Anstalt verkündeten, erblickten. Die Anstalt 
selbst zeigt weite Abmessungen und ist in ihren Gebäu¬ 
lichkeiten so angeordnet, dass die Seite, wo die Bearbeitung 
der anfallenden Konfiskate stattfindet, vollkommen von der 
Seite, wo die fertigen Produkte abgegeben werden, ge¬ 
trennt ist. 

Aus der städtischen Sammelstelle in Berlin werden die 
anfallenden Kadaver und Konfiskate mittels besonderer 
Eisenbahnwagen der Anstalt zugeführt, hier in 8 Hartmann- 
schen Apparaten verarbeitet und dann die Endprodukte, 
Fleischmehl und Fette, wieder an Interessenten abgegeben. 
Die Stadt Berlin hat die Beseitigung der Kadaver und 
Konfiskate als Gemeindelast übernommen und ein beson¬ 
deres Ortsstatut erlassen, dazu noch eine Polizeiverordnung, 
welche die Beseitigung der Kadaver regelt. 

Die Anstalt ist allen hygienischen Anforderungen ent¬ 
sprechend eingerichtet und scheint auch, abgesehen von 
einigen ßetriebsmängeln, die sich bei der Eröffnung der 
Anstalt herausgestellt haben, aber leicht abzuändern sind, 
gut zu funktionieren. Ein abschliessendes Urteil lässt sich 
zurzeit noch nicht abgeben. 

Nachdem sich die Teilnehmer durch einen von der 
Stadt angebotenen Imbiss gestärkt hatten, wurde die Rück¬ 
fahrt angetreten, um zur Abendversammlung im Berliner 
Ratskeller zurecht zu kommen. 

Die Tagung fand hier in der Ratsstube, in welcher 
die Magistratsmitglieder sich bei besonderen Gelegenheiten 
zu versammeln pflegen, statt 


Digitized by 


Google 






No. 27. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


403 


Der Vorsitzende eröffnete um 8 1 /* Uhr die Versamm¬ 
lung und begrüsste die Erschienenen, darunter auch das 
Ehrenmitglied des Vereins Herrn Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Oster tag. Der Geschäftsbericht, welcher vom Vor¬ 
sitzenden alsdann erstattet warde, weist am Beginn des 
Vereinsjahres einen Mitgliederbestand von 275 Mitgliedern 
nach. Im Laufe des Jahres sind die Mitglieder Andrich- 
Kattowitz, Vysocki - Lippstadt, K red e wahn-Bochum 
und von Ger har dt-Osterode, (Ostpr.) verstorben. Das 
Andenken derselben ehrt die Versammlung durch Erheben 
von den Sitzen. Ausgetreten aus dem Verein sind die 
Kollegen Ronneberger - Weissenfels und Lern ke -Demmin. 
Ins Ausland verzogen Kollege Laffert-Berlin. Zur Neu¬ 
aufnahme haben sich gemeldet: 1. Schlachthofdirektor 
F, Hensler-Demmin, 2. Schlachthoftierarzt May-Kiel, 
3. Schlachthofdirektor Schroeder-Salzwedel, 4. Schlacht¬ 
hofdirektor Meyer-Schwiebus, 5. Schlachthofdirektor Dr. 
Doenecke-Bochum, 6. Schlachthoftierarzt Dr. Tiede- 
Cöln, 7. Schlachthofinspektor C. Dornebusch-Gollnow, 
8. Schlachthofinspektor K. Timmrot.h-Unna i. W., 9. 
Schlachthofdirektor Spering-Wilhelmshaven. Sämtliche 
Herren werden als Mitglieder aufgenommen. Der Verein 
zählt nunmehr 277 Mitglieder. 

Ueber die vom Vereins Vorstande in Ausführung der 
Beschlüsse der vorjährigen Plenarversammlung abgesandten 
Petitionen berichtete der Schriftführer Herr Kühnau-Cöln. 
Die Petition, betr. AnstelluDgsverhältnisse der Schlacht¬ 
hoftierärzte ist den Herren Oberpräsidenten und den Herren 
Regierungspräsidenten zugesandt worden. In der Mehrzahl 
haben dieselben sich Exemplare nachgefordert, sie den 
Städten zugesandt und dieselben zum Bericht aufgefordert. 
Nach den eingegangenen Antworten, die zum Teil bereits 
veröffentlicht sind, stehen die Behörden den Bestrebungen 
des Vereins durchaus wohlwollend gegenüber, und ist in 
dem Schreiben zum Ausdruck gebracht, dass die Behörden 
bei den Städten, soweit angängig, darauf hinwirken werden, 
dass den Wünschen des Vereins, die als durchaus be¬ 
rechtigt anerkannt werden, Rechnung getragen wird. Im 
Anschluss hieran bringt der Vorsitzende ein Schreiben des 
Schlachthof direktors Hartmann-Ra witsch zur Kenntnis, 
wonach die AnstellungsVerhältnisse in Posen, trotz der 
wohlwollenden Stellungnahme des Herrn Opeipräsidenten 
doch noch sehr zu wünschen übrig lassen. Auf Antrag 
von Dr. Magdeburg-Posen wird empfohlen, dem Brief¬ 
schreiber mitzuteilen, dass er sich an den Provinzialver¬ 
band der Provinz Posen wendeu möchte. 

Bezüglich der Petitionen, betr. Aufnahme der Maschinen¬ 
kunde in den Lehrplan der tierärztlichen Hochschalen, teilt 
Herr Kühnau mit, dass ausser an die zuständigen Minister 
die Petitionen mit Anschreiben auch dem Direktor der 
Hochschule in Hannover und dem Rektor der Hochschule 
in Berlin zogesandt sind. Die Antworten derselben sprechen 
sich durchaus zustimmend aus und steht hiernach zu er¬ 
warten, dass auch diesem Wunsch des Vereins Erfüllung wird. 

Von Herrn Kollegen Schmidt-Hirschberg wird au¬ 
gefragt, warum ein bereits früher gestellter Antrag noch 
nicht zur Erledigung gekommen ist. Der Vorsitzende er¬ 
widert, dass nach den Satzungen die Anträge rechtzeitig 
schriftlich eingereicht werden und ersucht Herrn Schmidt, 
seinen Antrag schriftlich zu formulieren. Der Antrag ge¬ 
langt sofort zur Beratung und wird in folgender Fassung 
angenommen : 

„Der Verein beschliesst, auf seine Kosten zunächst in 
einem Falle zum Austrag zu bringen, ob die Uebertragung 
polizeilicher Funktionen an einen Schlachthoftierarzt die 
unkündbare Anstellung mit einschliesst.“ 

Vom Verein der südd. Stadt, und Schlachthoftierärzte 
war an den Verein eine Einladung zu der am 24. Mai 
d. J. in München tagenden Generalversammlung gesandt. 
Der Vorsitzende hat gedankt und ein Begrüssungs- 


telegramm übersandt. Herr Kollege Garth weist darauf 
hin, dass es angebracht sei, dass die norddeutschen und 
süddeutschen Verbände in nähere Beziehungen treten. 
Der Anreguug soll Folge gegeben werden. 

Dun Ausführungen der Berliner tierärztlichen Gesell¬ 
schaft über den Ausbau der ausserordentlichen Fleischbe¬ 
schau stimmt die Versammlung mit dem Bemerken zu, 
dass dieser Standpunkt schon seit langem vom Verein 
preussischer Schlachthoftierärzte vertreten sei, und dass 
besonders auf die praktische Ausbildung sowohl in der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau, als auch in der Nahrungs¬ 
mittelkontrolle mehr Gewicht gelegt werden müsse. 

Die Leitsätze, welche der tierärztliche Provinzial¬ 
verein für Schleswig-Holstein, betreffend die Ueberwachung 
des Milchverkebrs aufgestellt hat, sind dem Verein zur 
Kenntnisnahme übersandt. Auch in dieser Hinsicht hat 
der Verein preussischer Schlachthoftierärzte bereits früher 
Stellung genommen und steht durchaus auf dem Boden 
der Leitsätze des schleswigholsteinischen Provinzial Vereins. 

Ueber den Antrag des Bezirksvereins im D.F.V. 
Sachsen-Anhalt, die finnigen Rinder nach 14 tägiger Kühlung 
frei zu geben, geht die Versammlung zur Tagesordnung über. 

Die Unterstützung kann nicht erfolgen, weil das Ver¬ 
fahren nach der wissenschaftlichen Erfahrung nicht zu¬ 
lässig ist. Herr Professor Dr. Ostertag weist bei dioser 
Besprechung darauf hin, dass die Haltbarkeit magerer 
finniger Rinder dadurch sehr begünstigt wird, wenn man 
sie vor dem Einhängen in das Kühlhaus an den Stellen, 
wo die Verderbnis leicht eintritt, mit Salz ein reibt. 

Um die Aufnahme von neuen Mitgliedern den Ver¬ 
hältnissen besser anzupassen, soll der Vorstand zu einer 
Revision der Satznngen schreiten. Als Rechnungsprüfer 
werden Windisch - Görlitz und Hintzen-Eschweilcr 
gewählt. In der nächsten Hauptversammlung sollen 
die Vorschläge zur Aenderung der Satzungon vorgelegt 
werden. 

Zum Schlüsse dankt der Vorsitzende im Namen 
seines Schwiegervaters, des ehemaligen Schlachthofdirektors 
Kleinschmidt, für die Ehrungen, welche der Verein 
preussischer Schlachthoftierärzte ihm anlässlich seines 
50jährigen Berufsjabiläums dargebracht hat. 

Die Hauptversammlung wurde am Sonntag, den 
21. Juni, vormittags 10 1 /* Uhr eröffnet. Der Vorsitzende 
begrüsste die Erschienenen und dankte besonders dem 
Präsidenten des Kaiserlichen Gesundheitsamtes für die 
Entsendung des Herrn Regierungsrates Dr. Ströse als 
seines Vertreters. Der Herr Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten hatte auch die Entsendung eines 
Vertreters in Aussicht gestellt, derselbe war aber nicht 
erschienen. 

Nach dem Bericht des Schatzmeisters Herrn Kollegen 
Geldner-Burg betrug der Bestand der Vereinskasse 
bei Beginn des Jahres 1907 450,25 Mk., die Einnahmen 
im Jahre 1907 838,43 Mk., die Ausgaben 627,66 Mk. 
Ueberschuss 210,77 Mk. vorhanden war. Die Rechnungs¬ 
legung wird von den Revisoren für richtig befunden 
und dem Kassierer von der Versammlung Entlastung 
bewilligt. 

Bei der nunmehr vorgenommenen Neuwahl des Vor¬ 
standes werden auf Antrag des Kollegen Plath - Viersen 
die ausscheidenden Mitglieder per Akklamation wieder¬ 
und anstatt des verstorbenen Mitgliedes Kredewahn- 
Bochum der Schlachthofdirektor Clansnitzer - Dortmund 
neugewählt. 

Die vom Vorstande eingezogenen Ermittelungen über 
die Gehalts Verhältnisse der Midglieder sind in einer Liste 
zusammengestellt. Die Liste soll gedruckt und jedem 
Vereinsmitgliede zur Verfügung stehen. 

Zu den Hauptverhandlungsgegenständen über die An¬ 
wendbarkeit der verschiedenen Kraftquellen für die 
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Schlacht- und Viehhofbetriebe sprachen die Herren 
Ingenieur Murmacher aus Cöln, Professor Dr. Klein 
von der technischen Hochschule in Hannover und Privat¬ 
dozent Dr. C. Heinel von der technischen Hochschule in 
Charlottenburg. Da die Vorträge veröffentlicht werden, 
mag hier nur darauf hingewiesen werden, dass alle drei 
Redner sich auf Qrund ihrer Erfahrungen dahin aus¬ 
gesprochen haben, dass der Betrieb der Schlacht- und 
Viehhöfedurch eigeneDampfkesselanlagen am ökonomischsten 
gestaltet werden kann, wenn dafür genügend Vorsorge 
getroffen ist, dass der Dampf in geeigneter Weise aus¬ 
genutzt wird. Die Gasmaschinen werden im allgemeinen 
als unrentabel angesehen. Dagegen wird auch der Ver¬ 
wendung von elektrischem Strom das Wort geredet, sofern 
derselbe billig genug bezogen werden kann, und namentlich 
als Reservekraftquelle besitzt er unverkennbare Vorzüge. 
Aus den Ausführungen der Redner war deutlich zu er¬ 
sehen, wie notwendig es ist, dass sich der angehende 
Schlachthofdirektor mit dieser Materie vertraut macht, 
und dass es unbedingt geboten, ist, dass der Grundstein 
für diese Kenntnis schon an der Hochschule gelegt wird. 
Allgemein war die Versammlung der Ueberzeugung, dass 
in dieser Hinsicht etwas geschehen muss und dass darum 
dringend gewünscht wird, dass der Petition, betr. Auf¬ 
nahme der Maschinenkunde in den Lehrplan der tier¬ 
ärztlichen Hochschulen baldige Erfüllung wird. Den 
Rednern dankte die Versammlung herzlich für ihre Mühe¬ 
waltung. 

Der Vorsitzende referierte über die Ergebnisse, welche 
die Verhandlungen über das neue Viehseuchengesetz im 
Reichstag gezeitigt haben und er konnte mit Genugtuung 
darauf hinweisen, dass auch andere Korporationen Anträge 
zur Abänderung gestellt haben, die im grossen und 
ganzen den Wünschen der Schlachthoftierärzte entgegen- 
kommen und dass dem zufolge auch eine für uns günstige 
Fassung des Reichsviehseuchengesetzes zu schaffen ist. 

Als Ort der nächsten VIII. Allgemeinen Vereinsver¬ 
sammlung wird wieder Berlin bestimmt, als Zeit Mitte bis 
Ende Mai. 

Der Vorsitzende kommt bei den Mitteilungen aus der 
Schlachthofpraxis auf das Urteil des Oberverwaltungs¬ 
gerichts in der Stettiner Kühlhausangelegenheit zu sprechen, 
er ist der Ansicht, dass der Rechtsspruch mit den Be¬ 
stimmungen des Schlachthausgesetzes nicht in Einklang 
zu bringen ist und dass man infolgedessen noch keine 
Veranlassung habe, den Spruch als rechtsgültig anzuer- 
kennen. 

Von Kollege Stier-Wesel wird darauf hingewiesen, 
dass die Tätigkeit der Schlachthoftierärzte bei den Be¬ 
hörden sehr wenig Anerkennung findet, und empfiehlt zu 
dem Zwecke von Vereins wegen Schritte zu tun. Der 
Vorstand wird sich unter Hinzuziehung des Kollegen 
Stier-Wesel und Hintzen-Eschweiler mit der An¬ 
gelegenheit befassen und darüber berichten. 

Nach Schluss der Versammlung fand ein gemeinsames 
Mittagessen der Mitglieder mit ihren Gattinnen im Kaiser¬ 
keller statt. Kühn an. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
Deutschen Reiche im Jahre 1905. Bearbeitet im 
Kaiserlichen Gesundheitsamte. Berlin 1908. Verlag 
von Julius Springer. 

Zorn zweiten Male liegt das umfängliche mühevolle Work der 
Beichsfleischbeschaustatistik in einem 193 Seiten Grossquart um¬ 
fassenden Bande vor. Nachdem in einer kurzen Einleitung auf die 
Fortschritte hingewiesen worden ist, die auch in bezug auf die Zu¬ 
sammenstellung der Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
in den letzten beiden Jahren zn verzeichnen gewesen sind, werden 
im ersten Abschnitt des Buches auf 20 Seiten die Besultate der Be¬ 


schau hei Schlachtungen im Inlande und auf weiteren 14 Seiten die¬ 
jenigen der Anslandsfleisch-Beschau besprochen. Hierauf folgen 
3 Seiten über die Befunde von Tuberkulose bei den in öffentlichen 
Schlachthäusern geschlachteten Tieren und als Anhang auf 26 Seiten 
ein nach Staaten und Begierungsbezirken geordnetes Verzeichnis von 
Gesetzen, Verordnungen usw. die in Deutschland bis zum 81. De¬ 
zember 1906 erlassen und in Kraft geblieben sind. 

Im zweiten Abschnitte des Buches findet man 119 Seiten Tabellen, 
aus denen die im ersten Abschnitt zusammengefassten Einzelheiten 
für jeden Bundesstaat und bezw. auch Begierungsbezirk zu er¬ 
sehen sind. 

Auf die grosse volkswirtschaftliche und hygienische Bedeutung 
der vorliegenden Statistik ist vom Bef. schon beim Erscheinen des 
ersten dieser Berichte (D. T. W. 1907. S. 28) hingewiesen worden. 
Es erübrigt sich deshalb, die beteiligten Kreise auf die Ausgabe dos 
zweiten Bandes aufmerksam zu machen und der Hoffnung Ausdruck 
zu geben, dass der Inhalt desselben, auf den wir noch weiter zurück¬ 
kommen werden, die ihm gebührende Beachtung im weitesten Masse 
finden möchte. Edelmann. 


Führer durch Württembergs landwirtschaftliche Tierzucht. 

Bearbeitet.von B. Haakh, K. Landwirtschaftslehier, 
Redakteur, gepr. als Tierzuchtinspektor. Mit Illu¬ 
strationen. Verlag von M. u. H. Schaper, Hannover 
1908. Preis 0,25 Mk. 

Der Verfasser gibt in seinem Werkchen einen Ueberbliok Über 
die landwirtschaftliche Tierzucht in Württemberg; er schildert ihre 
Grundlagen und Ziele, ferner gibt er Aufschluss über die Massnahmen, 
die zur Förderung der verschiedenen Zweige der Tierzucht in 
Württemberg getroffen sind. In der Einleitung sind die geologischen 
Verhältnisse des Landes berücksichtigt; dann erfahren Pferde-, 
Binder-, Schweine-, Schaf- und Ziegenzucht eine gedrängte, das für 
das Verständnis Wesentlichste hervorhebende Besprechung. Trotz des 
geringen Proises, der die Anschaffang leicht ermöglicht, zieren eine 
Anzahl guter Abbildungen das Büchlein. 

Der Führer, der den Besuchein der landwirtschaftlichen Aus¬ 
stellung eine kurze Uebersicht über Württembergs Tierzucht geben 
soll, sei nicht nur ihnen warm empfohlen, sondern auch allen, die 
sich für die Tierzucht des Landes interessieren. Goedeoke. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Tierarzt Bogge 
in Potsdam das silberne Verdienstkreuz des sachsen-erneetinischen 
Hausordens. 

Ernennungen: Veterinärbeamte: Versetzt: Kreis¬ 
tierarzt N e t h e - Kosenberg in die Kreistierarztstelle des Kreises 
Oberbarnim mit dem Amtssitz in Freienwalde a. 0. Tierarzt 
Ganzomüller Frankfurt a/M. zum Schlachthofdirektor in Kattowitz. 

Wohnsitzveränderungen: Tierarzt J. Platen von 

Werolinghoven nach Düsseldorf. Tierarzt Dr. B. Müller von 
Treptow (Bega) nach Berlin, Schlachthofdirektor a. D. Janssen von 
Hannover nach Elberfeld. 

Niederlassungen : Die Tierärzte Franz Herda in Garz a. 0., 
Umgelter in Wadersloh. 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: Iu 

Berlin: Die Herren Hans Hartje aus Stendal, Arthur Murawski 
aus Stettin, Guido Siark aus Frankensteiu i. Schl es., Bichard 
Wegen er ans Jacobshagen, Kolf Zimmer mann aus Oberwaldenburg. 

Promotionen: In Giessen zu DDr. med vet: Oskar 
Kegel aus Völksen, Andreas Mächens aus Algermissen. 

Veränderungen Im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Stabsveterinär Ludwig, bisher in der Schutztruppe, im 
Drag.-Begt. No. 22 wiederangestellt. 

Gestorben: Die Tierärzte Heinrich Fr enden borg-Garn 
a. 0., Fi ene- Schwarmstedt, W i 1 m e r - Bingeiheim. Stabsveterinär 
a. D. Thomas-Borna (Sachsen). 

Verantwortlicher Bedakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ueber das Vorkommen 
des „Bacillus pyogenes“ bei der Ziege und 
den Nachweis seiner Identität mit dem Bacillus 
pyogenes bovis et suis. 

Von 

Dr. Dammann , Dr. Freese 

Dirigent una Repetitor 

des Hygienischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule in Hannover. 

Von Pyogeuesbazlllen ist bisher einer von Grips 
beim Schweine, Bac. pyogenes snis, und einer von 
Künnem&nn beim Rind, Bac. pyogenes bovis, entdeckt 
nnd näher beschrieben worden. 

Auf Grund vergleichender Untersuchungen sind später 
Glage und Berger zu dem Schlüsse gekommen, dass der 
Bac. pyogenes suis nnd der Bac. pyogenes bovis identisch 
sind. Sie empfehlen deshalb zur Vereinfachung der 
Nomenklatur kurzweg die Bezeichnung „Bacillus pyogenes w 
zn gebrauchen. 

Wir hatten nun in letzter Zeit Gelegenheit, das Vor¬ 
kommen des Bac. pyogenes auch bei der Ziege zn kon¬ 
statieren. In einem Falle fand er sich in Abszessen in 
der Longe einer an das Institut eingesandten Ziege, im 
anderen Falle wurde er von uns als der Erreger einer 
eitrigen Enterentzündnog bei einer tragenden Ziege des 
Versuchsstalles des Instituts ermittelt. 

Wir haben bei unseren Literaturstudien nirgends Auf¬ 
zeichnungen über das Vorkommen des Bac. pyogenes bei 
der Ziege gefunden. Es sind nur einige künstliche Ueber- 
tragungsversuche bei Ziegen mit dem Bacillus pyogenes 
snis bekannt 

So berichten Grips, Glage und Nieberle über 
zwei mit dem Bacillus pyogenes suis angeställte Infektions- 
versnche an 2 Ziegen. Nach ihrer Mitteilung bekam eine 
junge Ziege, der sie 10 ccm Enltor subkutan injizierten, 
an der Impfstelle einen hühnereigrossen, spontan per¬ 
forierenden Abszess mit einem grünlichen, dünnen Eiter, 
in dem massenhaft die Bazillen nachweisbar waren. Der 
Abszess wuchs langsam in 14 Tagen von einer erst derben, 
kaum vermehrt warmen, walnussgrossen und scharf ab¬ 
gesetzten Anschwellung bis zn der genannten Grösse heran. 
Bei einer zweiten mit 10 ccm intraperitoneal geimpften 
jungen Ziege entstanden ein Abszess an der Impfstelle 
nnd zwei kleine von Haselnussgrösse an der Oberfläche 
der Leber. 

Auch Pütz hat Ziegen subkutan mit dem Bac. 
pyogenes suis infiziert und erhielt dasselbe Resultat wie 
die drei vorher genannten Autoren; nur wurde.nach seiner 
Angabe der Abszess in einem Falle grösser als eine 
Mannesfans t. 


Da also über das Auftreten von Spontaninfektionen 
mit dem Bac. pyogenes bei Ziegen bislang nichts bekannt 
war, haben wir uns veranlasst gesehen, die Morphologie 
and Biologie des von uns bei der Ziege ent¬ 
deckten Bacillns pyogenes nnd die durch ihn ver¬ 
ursachten Gewebsveränderungen eingehender zu 
studieren. Gleichzeitig haben wir unser Augen¬ 
merk darauf gerichtet, ob dieser mit dem 
Bacillns pyogenes snis resp. bovis identisch ist. 

Die von uns beobachteten beiden Fälle sind folgende: 

1. Fall. 

Am 19. September 1907 wurde dem Institut ein 
Ziegenkadaver zur Feststellung der Todesursache ühersandt. 

Bei der sofort vorgenommenen Sektion waren ansser 
starker Abmagerung, anaemischer and hydraemischer 
Beschaffenheit des Kadavers folgende Veränderungen in der 
Brusthöhle zu konstatieren: 

Die rechte Lunge ist zum grössten Teil mit der 
Brustwand, dem Zwerchfell und dem Herzbeutel durch 
Fibrin verklebt. Der Vorderlappen, der Herzlappen und 
der vordere untere Teil des Zwerchfellappens nnd der 
ganze Anhangslappen sind hepatisiert nnd* durchsetzt mit 
einer grossen Menge von erbsen- bis kleinbohnengrosser Eiter¬ 
herden, die von einer dünnen Bindegewebskapsel umgeben 
sind. Der Eiter hat eine grünlich - gelbe Farbe und eine 
dickrahmartige Konsistenz. Diese Eiterherde liegen be¬ 
sonders zahlreich an der Oberfläche der Lunge. Dort, 
wo Herzbeutel nnd rechte Lunge miteinander verklebt 
sind, ist auch die Herzbentelwand an mehreren Stellen in 
erbsengrosser Ausdehnung bis auf eine dünne Schicht 
nach dem Herzbeutellumen zn eitrig eingeschmolzen. Die 
Bronchien sind angefüllt mit zähem, graugelblichem Schleime. 
Die Schleimhaut derselben ist gerötet und geschwollen. 

Die Unke Longe zeigt keine Abweichungen von 
der Norm. 

In den Eiterherden waren mikroskopisch nnd kulturell 
Bazillen vom Aussehen des Bac. pyogenes snis resp. bovis 
in grosser Menge nachznweisen. In den hepatisierten 
SteUen fanden sich mikroskopisch und kulturell bipolar 
färbbare Bakterien von der Beschaffenheit des Bacillns 
suiseptiens. 

Es lagen demnach bei dieser Ziege dieselben 
Veränderungen vor, wie sie bei Schweinen 
vielfach angetroffen nnd bei diesen Tieren 
als der Schweinesenche eigentümlich an¬ 
gesprochen werden, bei denen sekundär eine 
eitrige Einschmelznng des entzündeten 
Lungengewebes durch den Bacillus pyogenes 
stattgefunden hat. 
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2. Fall. 

Am 19. Dezember 1907 meldete der Diener, dass eine 
tragende Ziege des Versnchsstalles mit einem dicken Euter 
behaftet sei. Er habe dieses schon vor 4 Tagen bemerkt; 
das Euter sei täglich grösser geworden. 

Untersuchungsbefund: Das linke Euter ist 
stark geschwollen, etwa 1 1 / a mannsfaustgross, vermehrt 
warm, schmerzhaft. und fühlt, sich fluktuierend an. Die 
Haut darüber ist leicht rot verfärbt und stark gespannt. 
Aus der erheblich vergrösserten Zitze lässt sich eine 
grosse Menge eines grauweissen eitrigen Sekrets mit 
gelblichgrün cm Schimmer und von dickrahm artiger Kon¬ 
sistenz herauspressen. Dieses Sekret ist mit vereinzelten 
blutigen Striemen durchsetzt. Die Ziege geht hinten sehr 
breitbeinig und zeigt auf dem linken Hinterbein eine 
geringgradige Lahmheit. Das Allgemeinbefinden ist nicht 
gestört. Temperatur 38,4° C. 

Das rechte Euter zeigt keinerlei Abweichungen von 
der Norm. 

In dem eitrigen Sekrete des erkrankten linken Euters 
sind mikroskopisch nach der Gram’sehen Färbung und 
kulturell eine Unmenge Bazillen von dem Aussehen des 
Bac. pyogenes bovis in Reinkultur nachzuweisen. 

In den nächsten Tagen lässt die Schmerzhaftigkeit 
etwas nach, während die fluktuierende Beschaffenheit noch 
zunimmt. 

Am 23. Juli wird die Geschwulst gespalten, und 
aus derselben entleert sich etwa 1 J 4 Liter Eiter von 
obiger Beschaffenheit. Nach Entfernung des Eiters bleibt 
eine grosse Höhle mit glatter Wandung zurück. Vom 
Euterpareuchym ist nichts mehr zu sehen. Die Abszess¬ 
höhle wird anfangs täglich, später 3- resp. 2 mal wöchent¬ 
lich mit, */ a proz. lauwarmer Lysollösung ausgespült. Unter 
dieser Behandlung heilt die Höhle durch Granulationsgewebe 
in ca. einem Monat völlig aus. Das Allgemeinbefinden ist 
während der ganzen Zeit bei der Ziege ungestört geblieben. 

Galaktiferer Uebertragungsversuch bei 
einer Ziege. 

Um festzustellen, ob der in dem eitrigen Sekrete bei 
der vorigen Ziege rein gefundene Bacillus pyogenes auch 
als Erreger dieser Euterentzündung anzusehen sei, wurden 
einer gesunden tragenden Ziege am 23. Dezember 5 ccm 
einer 24 Stunden alton Serumbouillon-Reinkultur durch 
den Zitzenkanal in das rechte Euter eingespritzt. ' 

24. Dezember. Allgemeinbefinden gut; Temperatur 
39,6° C (vor der Impfung 39,0°). Das rechte Euter ist 
etwas angeschwollen und fühlt sich derber an als das linke. 
Beim Betasten äussert das Tier durch Hochheben des 
rechten Beines Schmerzen. Die ersten Tropfen Sekret 
ans dem Euter zeigen eine grauweisse, dickliche Beschaffen¬ 
heit, die übrigen milchartiges Aussehen. 

Am nächsten Tage ist das ganze rechte Euter und 
der zugehörige Strich stark angeschwollen, heiss und sehr 
schmerzhaft. Aus dem Striche lässt sich grünlichgrauweisser 
Eiter von dickrahmartiger Konsistenz ausmelken. Die 
rechte Euterlymphdrüse ist doppelt so gross als die linke 
(letztere hat die Grösse einer kleinen Haselnuss). Die 
Ziege geht hinten stark gespannt. Allgemeinbefinden un¬ 
gestört. In dem Sekrete sind zahlreiche Pyogenes-Bazillen 
in Reinkultur nachzuweisen. 

Am folgenden Tage frisst die Ziege nicht und hat 
erhöhte Körpertemperatur, 40,8° C. Die Schwellung des 
Euters hat noch zugenommen und ist etwa s / 4 mannsfaust¬ 
gross. Direkt oberhalb der Zitze macht sich eine gering¬ 
gradige Fluktuation und leicht rötliche Verfärbung der 
Haut bemerkbar. 

Am 27. Dezember nimmt die Ziege wieder eine mässige 
Menge Futter zu sich. Temperatur 40,1° C. 

Am 28. Dezember ist der Appetit wieder vollständig 
gut. Temperatur 39,2° C. Die Schwellung hat noch zu¬ 
genommen und ist etwa mannsfaustgross. Die fluktuierende 


Beschaffenheit schreitet allmählich von der Milchzysterne 
nach oben hin weiter. 

In den nächsten Tagen lässt die Schmerzhaftigkeit 
etwas nach. Das eitrige Sekret ist manchmal mit Blut¬ 
striemen untermischt. Vom 2. Januar an hat der Eiter 
eine vorwiegend graue Farbe ohne jeglichen grünen 
Farben ton. 

Am 6. Januar 08 zeigt die Gewnlst überall eine deut¬ 
liche Fluktuation. Sie wird nun durch einen Längsschnitt 
gespalten, und es entleert sich etwa V& Liter vornehmlich 
graugefärbten Eiters von dickrahm artiger Konsistenz. Die 
Wandung der Abszesshöhle fühlt «ich- glatt an. Euter¬ 
gewebe ist nicht mehr vorhanden. 

Behandlung und Verlauf waren genau so wie bei der 
spontan erkrankten Ziege. 

Während der ganzen Zeit bis zur künstlichen Oeffnung 
des Euter-Abszesses war stets der Bacillus pyogenes rein 
in dem Euter zugegen. 

Das linke, nicht infizierte Euter ist völlig intakt ge¬ 
blieben. 

Aus diesen Untersuchungen geht einwands¬ 
frei hervor, dass bei Ziegen eine eitrige, zur 
Abszessbildung führende Euterentzündung vor¬ 
kommt, die allein durch den Bacillus pyogenes 
verursacht wird. 

Morphologie und Färbbarkeit des Bacillus 
pyogenes caprae. 

Der Bacillus pyogenes färbt sich mit den gewöhnlichen 
Anilinfarbstofflösungen sehr schlecht; er war in dem 
Mastitis-Sekrete kaum als solcher zu erkennen, -da er die 
Farbe viel weniger in sich aufnabm wie das Material. 
Man sieht bei der gewöhnlichen Färbung sowohl im Material- 
als auch im Kulturausstriche nur matt gefärbte Bakterien¬ 
leiber. Bedeutend besser treten die Bakterien schon bei 
der Färbung mit Karbolfuchsin (*/* Minute lang) hervor. 
Hiernach sind sie intensiv rot gefärbt. Ist diese Färbung 
bei Kulturausstrichen als eine praktisch brauchbare zu be¬ 
zeichnen, so ist sie doch bei Materialausstrichen aus dem 
Grundo nicht als vollkommen gut zu erachten, weil sich 
in diesem Fülle auch das Gewebe intensiv rot mitfärbt, 
und die Bazillen sich infolgedessen nicht genügend ab¬ 
heben. . • ‘ 

Die beste Färbung der Pyogenesbacillen ist nach 
unseren Untersuchungen sowohl im Material- als auch im 
Knlturausstrich die Färbung nach Gram. 

Man sieht hiernach im Materialausstiich zahlreiche 
dunkelblaue, verschieden gestaltete Bazillen genau von 
dem Aussehen des Bacillus pyogenes bovis (Künnemann). 
Sie liegen teils einzeln, teils zu kleineren und grösseren 
dunkelblauen Klumpen zusammengeballt. Vorwiegend treten 
sie als schlanke, den Rotlaufbazillen ähnliche Stäbchen 
auf. Daneben sieht man auch vereinzelte längere Stäb¬ 
chen und oft kurze, sich fast der Kokkenform nähernde 
Gebilde. Die Länge des Eiregers schwankt demnach er¬ 
heblich. Meist sind die Stäbchen gerade, manche jedoch 
kommaartig gekrümmt und vereinzelte sogar in Form einer 
halben, längsgeteilten Acht gebogen. Die ausgeprägten 
Bazillen formen sind in der Regel in ihrer ganzen Länge 
gleichmässig dick; manchmal sind sie aber-an einem oder 
an beiden Enden zugespitzt oder im Gegensätze dazu 
beulig aufgetrieben. Vereinzelte sind auch in der Mitte 
knopfartig verdickt. Die Stäbchen haben unter sich im 
allgemeinen einen gleichen Querdurcbmesser; jedoch gibt 
es einzelne dickere und dünnere. Dasselbe kann man an 
den kokkenartigen Gebilden konstatieren. Selbstverständlich 
ist bei letzteren der Querdurchmesser grösser als Haei der 
Stäbchenform. An einigen Bazillen fällt auch eine un- 
gleichmässige Färbung des Leibes auf, sodass man strepto¬ 
kokkenartige Formen zu Gesichte bekommt. Manchmal ist 
auch ein Teil des Bakteriums schwächer gefärbt als der 
andere. Neben den schon angegebenen verschiedenen 
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Gestalten sieht man noch vereinzelte Keulen- und Hantel¬ 
formen. 

In Aasstrichen aus frischen Kulturen fällt ebenfalls die 
Variabilität der Gestalt auf; jedoch sind hier die kokken¬ 
artigen Formen vorherrschend und ausserdem findet man 
in Kulturen mehr ungleichmässig gefärbte Gebilde als im 
Gowebsausstrich. Auf Agar und in Bouillon tritt der 
Erreger noch vornehmlich in seiner Stäbchenform auf wie 
im Gewebe. Dasselbe ist auch in der Milch der Fall, nur 
sind hier die Stäbchen grösstenteils schon erheblieh kürzer 
als im Materialausstriche. 

In Ausstrichen aus alten Kulturen und ans alten 
Abszessen fällt vor allem neben der Mannigfaltigkeit der 
Form die nngleichmässige nnd anregelmässige Färbung 
der Bazillenleiber auf. 

Es sei an dieser Stelle auch gleich erwähnt, dass in 
dem infolge einer künstlichen Infektion mit Reinkultur des 
Bacillus pyogenes caprae bei einem Meerschweinchen und 
Kaninchen entstandenen Abszesse die kurzen, plumpen, 
kokkenartigen Stäbchen bei weitem vorherrschten, während 
in dem bei einer Kuh und einem Schafe künstlich hervor¬ 
gerufenen Abszesse genau wie bei der Ziege die schlanken 
Stäbchen überwogen. In dem künstlich bei einem Schwein 
erzeugten Abszesse waren die Stäbchen im allgemeinen nicht 
ganz so lang wie bei der Ziege. 

Untersuchungen über die Färbbarkeit 
desBac. pyogenes nach der Gram’schen Methode. 

Die Frage, ob der Bacillus pyogenes sich nach Gram 
färbt, ist in der Literatur verschieden beantwortet. 

Nach Grips und Künnemann nimmt der Bacillus 
pyogenes die Gram’scho Färbung nicht an, während 
Pütz sah, dass der B. pyogenes suis bei einer nicht zu 
starken Entfärbung in Alkohol und einer Nachfärbung mit 
Eosin die Farbe behielt, dagegen bei Nachfärbung mit 
schwacher Fuchsinlösung die Kontrastfärbung annabm. 
Ferner kommt Berger auf Grund eingehender Unter¬ 
suchungen zu dem Schlüsse, dass sich der B. pyogenes 
grampositiv verhält. Er bezeichnet die Gramfärbung als 
ein wichtiges Hilfsmittel, um die Bakterien in Exsudaten 
zu erkennen. Nach ihm liegt der Schwerpunkt der Gram¬ 
färbung beim B. pyogenes nicht in der Entfärbung durch 
Alkohol, sonder in der richtigen Anwendung der Beize, d. h. 
der Solutio Lugoli. 

Wegen dieser sich widersprechenden Angaben haben 
wir den B. pyogenes des Schweines, der Kuh und der Ziege 
auf seine Gramfestigkeit sowohl im Gewebs- als auch im 
Kulturausstriche genau geprüft. Zum Vergleiche haben wir 
den allseitig als gramfest anerkannten Rotlaufbazillus 
herangezogen. Als Gewebsausstrich mit Rotlaufbazillen 
diente die frische Niere einer der künstlichen Rotlauf¬ 
infektion erlegenen Taube. Zum Entfärben haben wir 
nicht absoluten, sondern 96proz. Alkohol verwendet. 

Hiernach erwies sich der Pyogenesbazillus der drei 
genannten Tierarten sowohl im Gewebs- als auch im 
Kulturausstricho genau so gramfest wie der Rotlaufbazillus. 
Beide Bazillen vertragen eine 1 Stunde lange Einwirkung 
von Alkohol sehr gut; nach 3 Stunden hatten sie etwas 
von ihrer dunkelblauen Farbe eingebüsst, waren aber noch 
deutlich dunkelblau. Nach einem Tage hatten sie schon 
erheblich mehr von der blauen Farbe verloren und nach 
2 resp. 3 Tagen noch mehr. Sie waren nach dieser Ein¬ 
wirkung nur noch schwach bläulich gefärbt und nahmen 
bei der Kontrastfärbung mit Eosin einen leicht rötlichen 
Schimmer an. In der Kultur zeigten sich beide Bazillen im all¬ 
gemeinen etwas weniger gram fest als im Materiale; besonders 
trat dies beim B. pyogenes hervor. Jedoch war bei ein- 
stündiger Entfärbung in Alkohol noch nicht ein Unterschied 
zu konstatieren. Ganz belanglos für die Gramfestigkeit 
beider Bakterien war es, ob die Jodjodkaliumlösung i / 2 oder 
1 Minute eingewirkt hatte. Nur durch die Anwendung 
des Karbolfuchsins (einer Lösung, wie sie zur Tuberkel¬ 


bazillenfärbung benutzt wird) zur Kontrastfärbung war 
insofern ein Unterschied zwischen den beiden Bazillen fest¬ 
zustellen, als der B. pyogenes schon nach Einwirkung 
einiger Sekunden auch bei gewöhnlicher Entfärbung in 
Alkohol die rote Fuchsinfarbe annahm, während dies der 
Rotlaufbazillus nicht tat. Bei der Gegenfärbung mit ge¬ 
wöhnlicher Fuchsinlösung behielt der Bacillns pyogenes im 
Gegensätze zur Angabe von Pütz ebenso gut seine 
dunkelblaue Farbe wie bei der Anwendung von Eosin. 

Nach unseren Untersuchungen können 
wir mit Berger behaupten, dass der Bac. 
pyogenes zu den grampositiven Bakterien 
gehört. Wir pflichten Berger auch darin 
vollkommen bei, dass die Gramfärbung 
ein wichtiges Hilfsmittel ist, um die 
Pyogenesbaz i 11en in Exsudaten zu er¬ 
kennen. 

Kulturelles Verhalten des B. pyogenes caprae. 

Der Bazillus ist aerob und anaerob zu züchten und 
gedeiht fast ausschliesslich nur bei Bruttemperatur. Wie 
der beim Schwein und Rinde gefundene Pyogenesbazillus 
wächst auch dieser am besten auf schräg erstarrtem Blut¬ 
serum, auf Serumagar, in Serumbouillon und in Milch und 
hält sich auf resp. in diesen Nährböden, nach dem Wachs¬ 
tum bei Zimmertemperatur aufbewahrt, 6—8 Wochen lang 
ohne Umzüchtung lebensfähig. In Milch hält er sich nur 
4 Wochen lang ohne Umzüchtung wachstumfähig. 

Auf schräg erstarrtem Pferdeblutserum (Serum 
von anderen Tierarten haben wir nicht verwendet) ent¬ 
stehen bei Beschickung mit Material nach einem oder 
zwei Tagen kleine napfförmige Dellen von Mohnsamen¬ 
grösse; nach weiteren 24 Stunden ist schon eine erhebliche 
Verflüssigung entlang dem Impfstrich eingetreten, und 
man sieht nur noch im oberen Teile des Nährbodens einige 
isoliert liegende Dellen von etwa Linsengrösse. Diese 
Verflüssigung schreitet mit der Zeit immer weiter fort. 
Bei Ueberimpfung von Kultur tritt innerhalb 24 Stunden, 
manchmal auch etwas später, eine gleichmässige Verflüssi¬ 
gung des Serums ein. 

Auf schräg erstarrtem Blutserum-Agar (1 Teil 
Blutserum zu 3 Teilen Agar) bemerkt man bei Beschickung 
mit Material oder auch mit Kultur innerhalb eines Tages 
feine, grauweisse, punktförmige Kolonien, die nach weiteren 
24 Stunden in der Nähe des Koudenswassers zu einem 
dünnen gleichmässigen Rasen verschmelzen. Im Kondens- 
wasser bildet sich innerhalb dieser Zeit ein grauweisser 
Bodensatz. 

Semmagar eignet sich am besten zur Isolierung des 
Bacillus pyogenes aus verunreinigtem Materiale, aber nach 
unseren Ergebnissen nicht, wie Künnemann angibt, in 
Form von Platten, sondern, wie schon Berger hervor¬ 
hebt, weit besser durch Verstreichen einer Oese voll von 
zu untersuchenden Material auf insgesamt 3—4 schräg er¬ 
starrten Kulturröhrchen. Pütz äussert sich über die Iso¬ 
lierung des B. pyogenes durch Anlage von Serumagar¬ 
plattenkulturen folgeudermassen: „Nach meinen Unter¬ 
suchungen hat dies wegen der Kleinheit der in Platten- 
kulturen gewachsenen Kolonien seine praktischen Schwierig¬ 
keiten.“ Wir können dieses insofern bestätigen, als das 
oben angegebene Verfahren zur Isolierung des B. pyogenes 
weit praktischer ist als die Anwendung von Platten. 

Nach unserer Erfahrung ist überhaupt die Isolierung 
von Keimen irgendwelcher Art mit Hülfe schräg erstarrter 
fester Nährböden in obiger Weise im allgemeinen ent¬ 
schieden der vermittelst der Platten vorzuziehen. Denn 
das erstere Verfahren zeichnet sich gegenüber dem Ge¬ 
brauch von Platten einmal durch seine einfachere Hand¬ 
habung aus und zum anderen kann man die stets auf der 
Oberfläche des schrägen Nährbodens'liegenden Kolonien, 
auch die feinsten, mit Leichtigkeit fassen, während dies 
bei der Platte oft schwierig ist, besonders dann, wenn 
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man feine punktförmig gewachsene Kolonien, die sich nicht 
auf der Oberfläche der Platte sondern im Nährboden be¬ 
finden, überimpfen will. Ausserdem ist noch zu berück¬ 
sichtigen, dass einige Bakterien durch die zur Anlegung 
der Plattenkulturen erforderliche höhere Temperatur in 
ihrer Wachstumsenergie ungünstig beeinflusst werden 
können. Bei Benutzung von Gelatine fällt natürlich letzterer 
Einwand fort. 

Bei Bearbeitung von stark eingedicktem Material ist 
dieses zunächst mit steriler physiologischer Kochsalzlösung 
oder Bouillon zu verteilen und dann davon 1 Oese voll 
zur Beschickung von schräg erstarrten Nährböden zu 
nehmen. 

In Blutserum-Bouillon (1 Teil Serum zu 3 Teilen 
Bouillon) sieht man nach Verlauf eines Tages eine deutliche 
Trübung mit Bildung eines reichlichen, grauweissen Boden¬ 
satzes, der beim Aufschütteln flockig und fadig erscheint. 
Nach weiteren 24 Stunden nimmt die Trübung und die 
Menge des Sedimentes noch zu. Schon nach 3 Tagen 
wird die Serumbouillon, zuerst in der oberen Schicht, 
allmählich wieder klarer, während der Bodensatz immer 
reichlicher und dichter wird. Nach ca. 10 Tagen ist der 
Nährboden über dem in grosser Menge vorhandenen Boden¬ 
satz fast ganz klar. 

In Milch tritt in der Regel nach 2 mal 24 Stuoden, 
selten schon nach einem Tage, eine deutliche Gerinnung 
unter Bildung kleiner Flocken und Abscheidung von Milch¬ 
serum ein. Am nächsten Tage ist der GerinnungsVorgang 
beendet; man sieht dann eine zusammenhängende, von 
Milchserum allseitig umgebene Kaseinsäule analog dem 
Blutkuchen im abgeschiedenen Serum. In den nächsten 
Tagen zerfällt diese zusammenhängende Kaseinschicht all¬ 
mählich in kleinere und grössere Gerinnsel. 

Auf schräg erstarrtem Agar entwickeln sich nach 
Bestreichen mit Material in 36 Stunden feinste punkt¬ 
förmige Kolonien ähnlich denen des Rotlaufbazillus. Man 
kann aber von der Agarkultur anf Agar nicht weiter 
züchten, wohl hingegen auf Blutserum. Von älteren Agar¬ 
kulturen, z. B. 14 Tage alten, ist letzteres ebenfalls nicht 
mehr möglich. Bei Ueberimpfung von einer Serumkultur 
auf Agar tritt nur sehr spärliches Wachstum nach 2 Tagen 
ein. Eine erfolgreiche Ueberimpfung einer Serum-Agarkultur 
auf Agar gelingt nicht. 

Dasselbe Verhalten anf Agar haben wir auch an dem 
B. pyogenes bovis konstatieren können. 

Diese Feststellungen decken sich zum grössten Teil 
mit den in der Literatur verzeichneten Angaben, die be¬ 
weisen, dass Agar ein sehr wenig geeigneter Nährboden 
für den B. pyogenes ist. Es tritt auf Agar eben nur 
Wachstum bei Gegenwart von Eiweiss ein. 

Auf Kartoffel hat allein Grips den B. pyogenes — 
allerdings unter einigen Fällen nur einmal — zu züchten 
vermocht. Nach seiner Mitteilung erhält man nach reich¬ 
licher Aussaat eine nur mässige Entwickelung in der Form 
eines gleichmässigen, zarten Belages von rein weisser 
Farbe. Alle anderen Autoren haben auf Kartoffel niemals 
Wachstum erzielt. Uns ist es gelungen, bei reichlicher 
Beschickung mit dem Mastitissekret beider Ziegen auf 
etwa der Hälfte der angelegten Kartoffelkulturen den 
B. pyogenes zu züchten und zwar wie Grips in Form 
eines reinweissen Belages. Derselbe machte sich erst am 
5. Tage bemerkbar. Dagegen haben wir aus den 
künstlich erzeugten subkutanen Abszessen bei Ziege, Rind, 
Schaf, Schwein, Kaninchen und Meerschweinchen niemals, 
obgleich zahlreiche Kartoffelzylinder mit dem Eiter be¬ 
impft wurden, Kulturen auf Kartoffel erhalten. Ebenso 
trat auch kein Wachstum ein bei Ueberimpfung einer 
Reinkultur von irgend einem Nährboden auf Kartoffel. 
Wohl aber konnte man umgekehrt von der Kartoffelkultur 
mit Erfolg den Erreger auf Serum, Serumagar, Serum¬ 


bouillon und Milch, hingegen nicht wieder auf Kartoffel 
übertragen. 

In Bouillon findet nur spärliches Wachstum statt. 
Es entsteht nach 2 Tagen eine sehr schwache Trübung 
mit Bildung eines geringen, grauweissen, fadigen und 
körnigen Sedimentes. Die Trübung der Bouillon ist so wenig 
in die Augen fallend, dass man sie nur durch gleichzeitiges 
Danebenhalten eines sterilen Bouillonröhrchens mit Sicherheit 
konstatieren kann. So ist es erklärlich, dass die meisten 
Autoren, die überhaupt vom Wachstum des B. pyogenes 
reden, nur den Bodensatz gesehen haben und weiterhin 
sagen: „Die Bouillon blieb im übrigen klar.“ 

Indol wird in der Bonillonkultnr nicht gebildet. 

In keiner der besagten Kulturen war ein besonderer 
Geruch wahrzunehmen. 

Zimmertemperatur: Bei Zimmertemperatur 
(19,5° C) haben wir von den eben bezeichneten Nährböden 
nur auf schräg erstarrtem Blutserum Wachstum gesehen. 
Dieses war aber äusserst spärlich und blieb oft auch voll¬ 
kommen aus. Am besten gelang es noch bei Beschickung 
von Material, weniger gut bei Ueberimpfung von Rein¬ 
kultur. Im ersteren Falle bemerkte man nach 3 Tagen 
ganz vereinzelte seichte kleine Dellen, die weiterhin an 
Ausdehnung nicht Zunahmen, im letzteren Fall erst 
nach 5 Tagen eine minimale oberflächliche Einschmelzung, 
die dann nicht weiter fortschritt. 

Auf schräg erstarrter Gelatine (15 Proz.) entstanden 
nach Bestreichen von Material am o. Tage napfförmige 
Vertiefungen, ähnlich wie auf Blutserum. In der Mitte 
einzelner Dellen konnte man bläulichgrauweiss erscheinende, 
fast mohnsamengrosse Kolonien mit stark verzerrten Rändern 
wahrnehmen. Nach weiteren 2 Tagen waren die einzelnen 
EiDschmelzungen zusammengeflossen, und es bestand dann 
eine gleichmässige Verflüssigung in der Mitte des Nähr¬ 
bodens entlang dem Impfstriche. Die Verflüssigung hielt 
ca. 14 Tage bis fast zur völligen Einschmelzung der Ge¬ 
latine an. Bei Ueberimpfung von Serumkultur auf Gelatine 
setzte die Verflüssigung erst am 4. Tage ein. 

Nach den Angaben in der Literatur sind die mit dem 
beim Schwein und Rinde vorkommenden Pyogenesbazillus an- 
gestellten Kulturversuche auf Gelatine negativ ausgefallen. 
Nur Berger hat auf Gelatine Wachstum, ähnlich wie wir 
es eben beschrieben haben, gesehen. Allerdings hat er nur 
Züchtungsversuche bei 28° und 24° C auf entsprechend 
hergestellter Gelatine gemacht. Bei beiden Temperaturen 
erzielte er gleiche Resultate. 

Resistenz: Im eingetrockneten eitrigen Mastitis- 
Sekrete, das bei Zimmertemperatur und dunkel aufbewahrt 
wurde, hielten sich die Pyogenesbazillen 8 Wochen lang 
lebensfähig. Wir müssen dies als einen hohen Grad von 
Widerstandskraft gegen Austrocknung bezeichnen. Von dem 
B. pyogenes suis resp. bovis sagen im Gegensätze hierzu 
Pütz und Berger, dass die Bazillen wenig Resistenz 
gegen Austrocknung zeigen; sie geben aber keine bestimmte 
Zeitdauer an. 

Pathogenität des Bacillus pyogenes caprae. 

Die mit einer grösseren Menge eitrigen Mastitis- 
Sekretes subkutan geimpften 4 Mäuse sind vollständig ge¬ 
sund geblieben. 

Im Anschluss daran haben wir noch Uebertragungs- 
versuche mit einer 2 Tage alten Serumbouillon-Reinkultur 
an folgenden Tieren angestellt: 

1. Maus: 2 mit Vs ccm subkutan und mit gleicher 
Dosis intraperitoneal geimpfte Mäuse haben niemals 
Krankheitserscheinungen gezeigt. 

2. Meerschweinchen: Bei dem mit 4 ccm sub¬ 
kutan geimpften Meerschweinchen war am 2. Tage eine 
derb - ödematöse, fast markstückgrosse Anschwellung im 
Bereiche der Impfstelle zu bemerken. Dieselbe war am 
4. Tage schärfer gegen die Umgebung abgesetzt, hatte 
etwa die Grösse einer halben Walnuss und war von ge- 
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ringgr&dig fluktuierender Beschaffenheit. In den nächsten 
Tagen nahm die Fluktuation noch erheblich zu und nach 
10 Tagen (vom Tage der Impfung an gerechnet) brach 
der Abszess spontan auf. Der Eiter war von graugelblicher 
Farbe und dickrahmartiger, zäher Konsistenz. 

Das mit 4 ccm intraperitoneal infizierte Meer¬ 
schweinchen hat nie Krankheitssymptome gezeigt nnd er¬ 
wies sich auch bei der nach 8 Wochen vorgenommenen 
Schlachtung frei von irgendwelchen Veränderungen. 

3. Kaninchen: Das mit 4 ccm subkutan ge¬ 
impfte Kaninchen frass gleich nach der Infektion nur noch 
sehr wenig, sass meist traurig in einer Ecke des Käfigs 
und magerte allmählich stark ab. Nach 2 Tagen war an 
der Impfstelle und deren Umgebung eine walnussgrosse, 
derb-ödematöse Anschwellung entstanden. Dieselbe zeigte 
nach & Tagen geringe Fluktuation und war etwa tauben¬ 
eigross. Nach 10 Tagen hatte sich ein stark fluktuierender 
Abszess gebildet, der dann gespalten wurde. Es entleerte 
sich fast reinweisser, schwachgran gefärbter Eiter von 
zäher, schmierig käseartiger Konsistenz. Danach frass 
das Kaninchen wieder besser und war auch munterer. Nach 
14 Tagen verendete das Tier plötzlich. Als Todesursache 
war an der Injektionsstelle ein Darm Vorfall, der infolge 
eitriger Einschmelzung der Bauchdecke entstanden war, 
festzustellen. An den inneren Organen waren mit Aus¬ 
nahme der Leber, die vereinzelte, bis linsengrosse, nicht 
abgekapselte Eiterherde enthielt, keine Veränderungen 
nachzuweisen. 

Das mit 4 ccm intraperitoneal geimpfte Kaninchen 
äusserte dieselben allgemeinen Krankheitserscheinungen in 
noch höherem Grade wie das subkutan geimpfte und starb 
nach 2‘/s Tagen. Bei der Sektion fand sich neben Ab¬ 
magerung eine fibrinös-eitrige Bauchfellentzündung mit 
Verklebung von Darmpartien unter sich und am wand¬ 
ständigen Bauchfellblatt. Weitere Veränderungen lagen 
nicht vor. 

4. Ziege: Die mit 4 ccm subkutan ander rechten 
Halsseite infizierte Ziege hielt am folgenden Tage den 
Kopf schief nach der geimpften Seite hinüber und liess 
im Bereiche der Impfstelle eine fünfmarkstückgrosse, heisse 
und schmerzhafte phlegmonöse Anschwellung erkennen. 
Die Haut darüber war leicht gerötet. Nach 3 Tagen war 
die Rötung der Haut verschwunden. Die Anschwellung 
hatte sich zu einer fast hühnereigrossen Geschwulst 
konzentriert. Nach & Tagen war diese nur noch gut 
walnussgross, ausserdem scharf umschrieben und mässig 
fluktuierend. Nach 7 Tagen fluktuierte die Geschwulst 
deutlich und es entleerte sich nach der künstlichen Oeffnung 
des Abszesses dickflüssiger, zähklebriger, gelblichgrauer 
Eiter mit deutlichem grünlichen Schimmer. Von da an 
hielt die Ziege den Kopf nicht mehr schief. Das All¬ 
gemeinbefinden war während der ganzen Zeit nicht 
gestört. 

&. Schaf: Das mit 4 ccm subkutan an der Innen¬ 
fläche des rechten Hinterschenkels infizierte Schaf zeigte 
am Tage darauf neben hochgradiger Lahmheit auf dem 
geimpften Bein eine sehr schmerzhafte, heisse und derbe 
phlegmonöse Anschwellung von Handtellergrösse. Ausser¬ 
dem war der Appetit stark herabgesetzt. Die Temperatur 
betrug 39,2° C. Am folgenden Tage war die Fresslast 
wieder gut. In den nächsten Tagen wurde die Lahmheit 
von Tag zu Tag geringgradiger. Die Geschwulst ver¬ 
wandelte sich allmählich in einen flachen, etwa fünfmark¬ 
stückgrossen Abszess, der am 9. Tage überall deutlich 
fluktuierte und infolgedessen gespalten wurde. Dabei ent¬ 
leerte sich eine grosse Menge grünlichgrau gefärbten Eiters 
von rahmartiger zäher Konsistenz. 2 Tage danach war 
die Lahmheit völlig verschwunden. 

6. Kuh: Bei der mit 6 ccm subkutan infizierten Kuh 
bemerkte man am Tage danach im Bereiche der Impfstelle 
eine plattenartige, 2 handtellergrosse, heisse und schmerz¬ 


hafte phlegmonöse Anschwellung von ziemlich derber 
Konsistenz. Am nächsten Tage hatte sich die Schwellung* 
zu einer hühnereigrossen, mehr umschriebenen derben 
Geschwulst konzentriert. In den folgenden Tagen wurde 
diese etwa gänseeigross und nahm allmählich fluktuierende 
Beschaffenheit an. Am 8. Tage trat die Fluktuation 
deutlich hervor; der Abszess wurde gespalten, und dabei 
entleerte sich gelblichgrauweisser, zäher, klümpriger Eiter. 
Der Abszess bildete bei der Kuh nicht eine einheitliche 
Höhle, sondern war durch derbes Gewebe in mehrere 
kleinere mit Eiter ausgefüllte Hohlräume geteilt. 

7. Schwein: Das mit 4 ccm subkutan an der 
Innenfläche des rechten Hinterschenkels geimpfte Schwein 
zeigte am folgenden Tage an der Impfstelle eine fünf¬ 
markstückgrosse, heisse, schmerzhafte und ziemlich derbe 
phlegmonöse Anschwellung, über der die Haut leicht ge¬ 
rötet war. Lahmheit war auf dem betreffenden Hinter¬ 
beine nicht zu konstatieren. Aus dieser Anschwellung 
entwickelte sich allmählich ein walnussgrosser Abszess, 
der am 6. Tage nach der Impfung deutlich fluktuierte 
und deshalb gespalten wurde. Dabei entleerte sich 
grünlichgraugelber, zäher Eiter von dickrahmartiger 
Konsistenz. 

8. Pferd: Das mit 6 ccm subkutan geimpfte 
Pferd hatte am nächsten Tage an der Injektionsstelle eine 
handtellergrosse, schmerzhafte, heisse, ziemlich derbe An¬ 
schwellung, die sich nach weiteren 24 Stunden zu einer 
weniger schmerzhaften hühnereigrossen Geschwulst konzen¬ 
triert hatte. Dieselbe wurde täglich kleiner und war, 
ohne zu abszedieren, nach 10 Tagen (vom Tage der 
Impfung an gerechnet) vollständig verschwunden. 

9. Hund: Bei dem mit 4 ccm subkutan infizierten 
Hunde trat überhaupt keine offensichtliche Reaktion ein. 

In den eitrigen Exsudaten sämtlicher künstlich in¬ 
fizierten Tiere fand sich bei steriler Entnahme der Pyogenes- 
bazillus immer in Reinkultur. 

Der durch diesen Erreger erzeugte Eiter erwies sich 
stets als geruchlos nnd hatte meistens eine grünliche 
Farbe. 

Diese Uebertragungsversuche haben ergeben, dass 
der von uns bei der Ziege gefundene Bacillus pyogenes 
nach subkutaner Infektion mit Reinkultur bei Meer¬ 
schweinchen, Kaninchen, Ziege, Schaf, Rind und Schwein 
einen Abszess hervorrief, beim Pferde nur eine entzündliche 
Reaktion veranlasste, die ohne Abszessbildung von selbst 
wieder verschwand, und beim Hunde und bei Mäusen 
überhaupt keine wahrnehmbaren Veränderungen machte. 
Sie lassen ferner erkennen, dass das Kaninchen der 
intraperitonealen Infektion erlag, während das in gleicher 
Weise geimpfte Meerschweinchen vollständig gesund blieb. 
Diese Ergebnisse stimmen im allgemeinen mit denen über¬ 
ein, die man mit dem vom Schwein und Rinde stammenden 
Bacillus pyogenes erzielt hat. 

R e s u m 6: 

Der Bacillus pyogenes ist ausser beim 
Rind und Schwein auch ein spezifischer 
Eitererreger bei der Ziege. 

Bezüglich seiner morphologischen, 
kulturellen und pathogenen Eigenschaften 
verhält sich der bei der Ziege vor¬ 
kommende Bacillus pyogenes im grossen 
und ganzen so wie der des Rindes resp. 
Schweines. 

Es ist demnach derBacillus pyogenes 
caprae identisch mit demBacillns pyogenes 
bovis (Künnemann) resp. suis (Grips). 
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Referate. 

Tetanus. 

Von Distriktstierarzt Bayer, Abendsberg. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht 1907. S. 404.) 

Der Verfasser beschreibt unter Anderem einen Fall 
von Tetanus, der nach Injektion von 0,5 g Morphium 
innerhalb 24 Stunden in Heilung überging. 

Eine Verletzung als Eingangspforte für die Infektions¬ 
erreger konnte nicht aufgefunden werden. Der Verfasser 
führt die Erkrankung auf Erkältung zurück und möchte 
das Symptomenbild — steife Körperhaltung, insbesondere 
steife Kopf-, Hals- und Ohrenstelleng, sägebockartige 
Stellung der Gliedmassen, gespreizten Gang besonders der 
Hinterextremitäten, Krampf der Kaumuskeln und auf¬ 
gezogenen Hinterleib — das dem traumatischen Tetanus 
sehr ähnelt, als rheumatischen Tetanus bezeichnen. Er 
gibt an, einen gleichen, ebenfalls auf Erkältung beruhenden 
Fall bereits schon einmal beobachtet und in Heilung über¬ 
geführt zu haben. Goedecke. 


Heble Folgen von subkutanen Injektionen sterilisierter 
Kochsalzlösungen beim Pferde. 

Von Pronean. 

(Bull, de la Soc. centr. de möd. vdt 1907. 3. 592). 

P. hat mit Vorteil bei drusekranken Pferden subkutan 
sterilisierte Kochsalzlösungen angewendet, war aber er¬ 
staunt, als ihm plötzlich zwei Pferde 5—6 Std. nach der 
Injektion starben. Die Obduktion gab keinen Aufschluss 
über den Zusammenhang zwischen Injektion und Tod, trotz¬ 
dem während des Lebens an der Injektionsstelle eine 
schmerzhafte Anschwellung, sowie ferner Fieber und 
Symptome einer Sepsis aufgetreten waren. 

Bei anderen Pferden bildeten sich an der Injektions- 
Stelle umfangreiche Abszesse, die einen dünnflüssigen, faden¬ 
ziehenden, gelblich-grauen, mit nekrotischen Fetzen ge¬ 
mischten Eiter enthielten. Die Haut über diesen Abszessen 
wurde oft umfangreich nekrotisch. 

P. konnte diese Wirkung nicht anders erklären als 
daroh eine besondere Empfindlichkeit seitens der Unterhant 
gegen die Kochsalzlösung bei einzelnen Pferden. Da er 
auf die Injektionen nicht verzichten wollte, machte er in 
allen Fällen zuerst eine Probeinjektion von 10 ccm und 
trat 12 Stunden danach keine Anschwellung auf, so liess 
er die Hauptinjektion folgen. 

Auffällig war, dass Pferde die nach solchen Probe- 
Injektionen Abszesse bekamen, solche nicht mehr zeigten, 
wenn sie von der Druse genesen waren. Der Eiter der 
gen. Abszesse war im Uebrigen steril, wie sieb kulturell 
nachweisen liess. Frick. 


Tuberkutiaimpfung bei Scbw#in#n. 

Von C. Schröder und J. R. Möhler. 

Bulletin No. 88 des Bureau of Animal Industry, Washington, 

Im Anftrag der amerikanischen Regierung wurde 
die Frage der Tuberkulinimpfung bei Schweinen eingehend 
studiert. Veranlassung dazu gab die Tatsache, dass die 
Tuberkulose bei Schweinen auch in Amerika in wachsender 
Häufigkeit auftritt und dass über die Tuberkulinimpfwig 
bei diesen Tieren noch keine rechte Erfahrung vorliegt. 
Durch diese Versuche sollte nicht nur die Brauchbarkeit 
des Tuberkulins als Reagens geprüft, sondern asch der 
Art naehgeforscht werden, in welcher Schweine unter 
natürlichen Bedingungen tuberkulös werden können. 

Wir geben eine Uebersicht über den Gang der 
Experimente: 

1. Versuchsreihe: 12 Sehweite wurden zu infizieren 
versucht durch Verabreichung von Milch, der man virulente 
Tuberkelbazillen zugesetzt hatte. 

2. Versuchsreihe: 4 Schweine wurden gemeinsam 

mit Rindern gehalten und gefüttert, die an natürlicher 
Tuberkulose litten. 

3. Versuchsreihe: 4 Schweine wirden gemeinsam 

mit Rindern gehalten und gefüttert, die durch Verabreichung 
von Trinkwasser, welches mit Tnberkelbazillen verunreinigt 
war, tuberkulös geworden waren. 

4. Versuchsreihe: 12 durch subkutane Injektion 

virulenter Tnberkelbazillen infizierte Schweine. 

5. Versuchsreihe: 26 Schweine von anscheinend ganz 
normaler Gesundheit. 

Alle Versuchstiere wurden ausnahmslos der Tuberkulin¬ 
probe unterworfen, die unter 1, 2 und 3 angeführten zn 
Versuchen, die Tuberkulose unter natürlichen Bedingungen 
zu übertragen, benutzt, and endlich alle Sehweine der 
Grnppe 1—4 and ein Schwein der Groppe 5 nach der 
Tuberkulinimpfung getötet und obduziert. Die überlebenden 
25 Schweino der Gruppe 5 sind anscheinend gesnnd; sie 
entstammen einer Bezugsquelle, die in den letzten zehn 
Jahren etwa 2000 Schweine geliefert hat, von denen sich 
nur zwei naeh der Schlachtung als tuberkulös erwiesen. 
Der Versuch nimmt alsnen, dass man sie nicht zu schlachten 
brauche, um die Abwesenheit tuberkulöser Veränderungen 
festznstellen, nmsomehr als sie keine Impfreaktion zeigten; 
das eine, welches reagiert hatte, wurde jedoch getötet. 

Die Versnchsschweine worden 12 Stunden vor der 
ersten Temperatnrabnahme einzeln in rechtwinkligen 
Boxen untergebracht und blieben während der ganzen 
Dauer der Impfung darin, damit sie so ruhig, als möglich 
sich verhielten und jede nervöse Aufregung (Quellen von 
Temperaturerhöhung) von ihnen abgehalten werde. Die 
Boxen waren nur gerade so gross, dass die Tiere leicht 
aufstehen und sich niederlegen konnten; sie konnten sieh 
darin aber nicht umdrehen und hatten nnr wenig Bewegung 
nach vor- and rückwärts; für Schweine bis zu 1 Zentner 
betrugen die Masse: Länge 1,25 m, Breite 30—35 cm. 
Ohne solche Boxen erwies es sich als 
ganz unmöglich, eine „normale“ Temperatur 
der Schweine annehmen zu können. 


Die Temperatnrabnahme erfolgte bei diesen Versuchen 
bei 6 Schweinen stündl. 16 Std. vor u. 40 Std. nach d. Inj. 


Die Tuberkulindosis betrag für Schweine bis zu 1 
Centn er Gewicht 1 / 2 ccm des vom Bureau of Animal 
Industry hergestellten Präparates; Schweine bis zn 2 
Centner erhielten 1 ccm. Diese Dosis ist etwas höher 
als beim Rind, weil man damit rechnete, dass es von 


der Snbkntis des Schweines ans langsamer 
resorbiert wird. Injiziert wurde es an der Innen¬ 
fläche des rechten Schenkels. Znm Zwecke der 


Impfung sind die Impftiere sehr ruhig zn 
halten.und- zwar schon 12 Stnnden, ehe znm 
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ersten Mal die Temperatur abgenommen 
wird. Das ist für die Sicherheit der Diagnose ausser¬ 
ordentlich wesentlich; ebenso die Forderung, die Messungen 
vor und nach der Injektion in denselben Zwischenräumen 
und zur selben Stunde vorzunehmen. Eine e i n malige 
vortbergehende hohe Temperatur ist keine Tuberkulin¬ 
reaktion. Die Reaktion muss eine gewisse 
Persistenz haben, wenn sie auch nicht 
lange auf der Höhe sich zu erhalten 
braucht. 

In . allen Fällen mit Ausnahme von zweien stieg nach 
der Impfung die Eigenwärme auf mindestens 40,5° C. und 
betrug die Differenz zwischen dieser Temperatur und der 
vor der Injektion ermittelten Maximaltemperatur mindestens 
0,6 0 C. Wenn also auf die Tuberkulin- 
imp.fung hin d as T h e r m o m e t e r m in d e s t e n s 
0,6° C. die Maxim alte mp e rat ur vor der In¬ 
jektion übersteigt, dann muss dies als 
eineRe&ktion betrachtet werden, welche 
für das Vorhandensein von Tuberkulose 
spricht! War das Maximum vor der In¬ 
jektion 40,6° C., dann genügt eine Steigerung 
von 0,3° C. bis 0,4° C. um den Verdacht zu 
rechtfertigen. 

Es ist aus den Versuchen ferner noch hervorzuheben, 
dass bei einem Schweine die Reaktion insofern versagte, 
als nach d«r Injektion das Maximum unter 39,5° C. blieb, 
das Tier jedoch tuberkulös befunden wurde: es war eine ein¬ 
zige, kaum bohnengrosse Tuberkelläsion. Das Schwein 
reagiert also im Gegensatz zum Ried bei 
minimaler Tuberkulose auch minimal. 

Von den 26, durch die Sektion als ^tuberkulös be¬ 
fundenen Schweinen zeigten 24 deutlich die Reaktion; bei 
zweien (= 8 Proz.) trat sie nicht ein. Von den 32 ge¬ 
sunden Schweinen gab eins deutlich die Reaktion; es war 
der Infektion durch Verfütterung mit infiziertem Futter 
ausgesetzt gewesen und hatte bei der Schlachtung eine 
vergrösserte Submaxillaris. Diese war leider mit einem 
Messer besudelt worden, welches vorher zum Durch¬ 
schneiden tuberkulösen Gewebes benutzt war. Man sah 
deshalb von Impfung und mikroskopischer Untersuchung ab. 

Eine zweite Impfung wurde nach 40 Tagen insceniert, 
sie betraf 10 Schweine: 6 davon hatten schon auf die 
erste Impfung reagiert; sie reagierten wieder und waren 
tuberkulös; 2 hatten bei der ersten Impfung keine, bei 
der zweiten eine deutliche Reaktion: sie waren tuberkulös; 
da sie der 3. Gruppe argehörten, erfolgte die Infektion 
vermutlich erst nach der ersten Impfang; 2 Schweine 
reagierten auf keine der beiden Impfungen: sie waren frei 
von Tuberkulose. 

Im Durchschnitt begann die charakterist ischeTemperatur- 
steigerung sieben Stunden nach der Injektion, erreichte 
ihr Maximum sieben Stunden später, um 16 Stunden später 
zur Norm abzusinken. 

Auf die Resultate der Autopsie einzugehen gestattet 
der Raum nicht. Wir wollen noch kurz die Resultate der 
„Infizierungsversuche“ eingehen. 

1. Gruppe: Die oberflächlichen Rasen einer Kultur 
des Tuberkelbazillus auf Agar wurde abgekratzt, in 10 ccm 
sterilem Wasser suspendiert und davon 1 Tropfen auf je 
50 ccm Milch gegeben. Jeden zweiten Tag wurde eine 
frische Bazillensuspension hergestellt. -6 Schweine erhielten 
3 Tage lang je 100 ccm dieser infizierten Milch: alle bis 
auf eines wurden tuberkulös; in einem Falle war die 
Tuberkulose eine generalisierte und das Versuchstier ver¬ 
endete zwei Monate nach dem Beginn des Versuchs. 
6 andere Schweine bekamen 30 Tage lang je 1000 ccm 
Milch mit dem Ergebnis, dass sie alle tuberkulöse 
Veränderungen bei der Sektion aufwiesen. 

2. Gruppe: 4 Schweine wurden in einer schmalen 
(5 :10 m fassenden) Umzäunung untergebracht, auf einem 


Raum, auf welchen die Faeces zweier tuberkulöser Kühe 
aus dem anstossenden Stalle geworfen wurden. Die Tuber¬ 
kulose der Kühe war durch Tuberkuliuimpfnng sicher¬ 
gestellt; sie husteten nicht und waren anscheinend gesund. 
Vom 7. Dezember 1905 bis 26. Februar 1906 waren die 
Schweine so gehalten. Resultat: Drei Schweine waren 
frei von jeder tuberkulösen Veränderung, eins hatte sehr 
stark vergrösserte, dnrehsaftete Snbmaxillardrüsen; es hatte 
2 Tage vor der Schlachtung auf die Tuberkulinprobe positiv 
reagiert. Die Submaxillaris ist beim Schwein fast immer 
zuerst verändert, wenn Tuberkelvirus per os aufgenommen 
wurde. Man hatte es in diesem Falle mit beginnender 
Tuberkulose zu tun. 

3. Gruppe: 4 Schweine wurden wie oben in einer 
Umzäunung untergebracht, in welche die Faeces vollkommen 
gesunder Kühe geworfen wurden, die in ihrem Trinkwasser 
ein gewisses Quantum virulenter Tuberkelbazillen (von 
einer Bouillonkultur) erhielten. Der Versuch dauerte vom 
7. Dezember 1905 bis zum 26. Februar 1906. Resultat: 
Ein Schwein frei von Tuberkulose, drei Schweine tuberkulös! 

Sehr interessant ist auch die Angabe über den Sitz 
dieser tuberkulösen Veränderung bei künstlicher Infektion 
per os: Die Submaxillaris war davon bei jedem 
Schwein betroffen. Dann kam die Lunge, in welcher 
die stärksten Läsionen zu finden waren. Das Virus wird 
auch bei der Fütterungstuberkulose durch die Blutbahn 
zum Herzen und von da in die Lunge geführt. Es ist 
durch frühere Experimente von Nikolas und Descos, 
Ravenei und andere bewiesen, dass, wenn man an 
gesunde Hunde flüssiges tuberkulöses Material verfüttert, 
schon nach einigen Stunden im Chylus des Ductus tbora- 
cicus Tuberkelbazillen nachweisbar sind, ohne dass die 
Darmwandung irgendwie Spuren davon trägt, dass das 
virulente Material durch sie hindurchgedrungen ist. Es 
ist demnach die Inhalation für das Zustandekommen der 
Lungenaffektion nicht ausschliesslich notwendig. Es ist 
sogar wahrscheinlicher, dass die Lunge auf dem 
Weg derLymphbahn vom Darm aus mit Tuberkel¬ 
bazillen besät wird. 

ln dritter Linie sind beim Schwein die Mesenterial¬ 
drüsen ergriffen. Die Grösse dieser Veränderungen scheint 
in einem bestimmten Zusammenhang zu stehen zur Menge 
und Virulenz des aufgenommenen Materials; auch scheinen 
junge Individuen mehr zu einer Tuberkulose der Mesen¬ 
terialdrüsen zu neigen, als Erwachsene. 

In vierter Reihe stehen die Bronchialdrüsen, deren 
Veränderung fast stets mit einer Lungentuberkulose ver¬ 
bunden ist 

An fünfter Stelle sind die Leber und die Drüsen an 
der Kurvatur des Magens anzuführen; an sechster die 
Portaldrüsen; an siebenter die Milz. Dann kommen der 
Reihenfolge nach: oberflächliche Inguinaldrüsen, Mediastinal- 
drüsen, vordere Brustdrüsen, die retropharyngealen Drüsen. 

Die Tatsache der aussergewohnlichen Variabilität der 
Temperatur beim Schwein, auf welche schon ganz unbe¬ 
deutende oder wenigstens unbedeutend erscheinende Ein¬ 
flüsse mächtig einwirken, bewogen die Verfasser noch zu 
vergleichenden Studien über diese Frage. 

Nicht allein der Fettansatz unter der Haut und die 
relative Armut derselben an Blutgefässen ist als Faktor 
für diese Variabilität in Anspruch zu nehmen, sondern in 
erster Linie die kleine Lunge des Schweines. 

Das beweist folgender Versuch: 

2 Schweine wurden in 4 Min. 200 m weit getrieben 

2 Männer durchliefen in 3 „ 400 „ 

2 Pferde wurden in 3 „ 800 „ „ „ 

2 Rinder wurden in 5 „ 800 „ „ „ 

Das Resultat kommt in nachstehender Tabelle klar 
zum Ausdruck. 
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Tempersturangabe io Fahrenheit: 



_ 

Schweine 

Männer 

Pferde 

Rinder 



Nr. 1 

Nr. 2 

Nr. 1 

Nr. 2 

Nr. 1 

Nr. 3 

Nr. 1 

Nr. 3 

Vor der Bewegung 

102,0 

102,6 

98,2 

98,4 

100,2 

99,9 

101,0 

102,0 

Direkt danach . . 

106,4 

106,0 

98,8 

98,7 

100,6 

100,6 

101,2 

102,8 

5 

Minnten später 

106,4 

105,8 

99,0 

98,6 

101,4 

101,3 

101,8 

103,0 

10 


106,2 

104,8 

98,6 

98,4 

101,4 

101,2 

102,0 

103,0 

20 


104.6 

104,4 

98,6 

98,4 

101,2 

101,0 

102,0 

103,0 

30 


104,1 

104,1 

98,6 

98,4 

101,0 

101,0 

102,0 

102,6 

60 

H M 

103,8 

103,6 

98,6 

98,4 

100,6 

100,8 

102,0 

102,4 


Die Versuchsschweine waren jnDg, kräftig, gesund, 
nicht gemästet; von den beiden Männern war der eine 
Schreiber, ein Stubensitzer, der zweite ein Arbeiter; beide 
waren durch das ungewohnte 400-Meter-Rennen ganz ausser 
Atem geraten; die beiden Pferde gehörten dem schweren 
K&ltblilterschlag an; fette, nicht an Trab gewöhnte Tiere, 
die je einen 175 Pfund schweren Reiter trugen; von den 
Kühen stand die eine schon monatelang stets im Stall, die 
andere kam täglich auf eine eng eingezäunte Weide. 

Dass bei den Schweinen die Temperatur von 39° C. 
(=102,2<> F.) aut über 41® C. (=105,8» F.) stieg, 
während bei den übrigen Versuchsobjekten auch nicht an¬ 
nähernd diese Steigerung zustande kam, ist für «jeden, der 
die normale Temperatur des Schweines prüfen muss, im 
höchsten Grade beachtenswert; es beweist zugleich, dass 
die Herren Verfasser vollkommen Recht haben, für die 
Tuberkulipimpfung die möglichste Ruhe der Impftiere vor 
und während der Versuchszeit zu verlangen. Denn ohne 
sie ist jede Temperaturmessung vollständig illusorisch. 

Bezüglich der Tuberkulinimpfung der Schweine kommen 
die Verfasser zu dem Schlüsse: 

„Die Tuberkulinimpfung ist beim Schwein 
ausführbar und ihre Resultate sind ebenso zu¬ 


verlässig, als beim Rind.“ Sie betonen noch einmal 
dringend die Ruhe als conditio sine qua non. 

Dann weisen sie nachdrücklichst darauf hin, dass die 
Schweine durch den Kot der Rinder, welche an Tuberkulose 
leiden, oder mit tuberkulösem Material gefüttert oder 
getränkt werden, infiziert werden können. Sie werfen 
deshalb auch die Frage auf, ob sich die Schweine in 
Molkereien nicht vielleicht durch den Kot tuberkulöser 
Kühe mindestens ebenso gut infizieren können, als durch 
die Molkereiabfälle selbst. Holterbach-Offenbnrg. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Untersuchungen Ober die Mllchsekretion des Schweines 
und die Ernährung der Ferkel. 

Von Prof. Oster tag und Prof. Znntx (Berlin). 

(Landwirtschaft!. Jahrbücher 37. Bd. 1906, Heft 2 p. 201.) 

Die vorliegende umfangreiche Arbeit wurde in der 
Absicht unternommen, einen geeigneten Ersatz für die 
Muttermilch der Ferkel zu finden. Anlass dazu war die 
Tatsache, dass Ferkel wie alle jungen Tiere nach dem 
Absetzen im Nährzustande zurückgehen und gegenüber an¬ 
steckenden Krankheiten, in unserem Falle gegen Schweine¬ 
seuche weniger widerstandsfähig sich erweisen. 

Die Resultate der Untersuchungen, die zum Teil ganz 
unerwartete Tatsachen lieferten, sind folgende: 

1. Die Milch des Schweines ist viel reicher an Fett 
und auch reicher an Eiweiss, als man bisher angenommen hat. 

2. Die Grösse der Milchsekretion ist ebenfalls erheb¬ 
licher, als bisher geglaubt wurde; Mutterschweine von ca. 
150 kg Gewicht liefern zwischen 4 und 8 1 Milch mit 
40—50 g N. und 7000—14 000 Kalorien täglich. 

3. Der Nährstoff bedarf der Mutterschweine übertrifft 
nicht diesen Aufwand für die Milch unter Zuziehung des 
von Meissl gefundenen Erhaltungsbedarfes nüchterner 
Schweine und des Aufwandes für die Verdauungsarbeit. 
Die Arbeit der Milchdrüsen scheint daher keinen erheb¬ 
lichen Energieaufwand zu erfordern. 


4. Das Saugferkel verwendet 60—80 Proz. der mit 
der Muttermilch aufgenommenen Energie und bis zu 70 
Proz. des aufgenommenen Stickstoffes zu Ansatz. Der 
relative Stickstoffansatz nimmt mehr noch als der Fett¬ 
ansatz im Laufe der Laktationsperiode ab. 

5. Wenn es gelingt, nach der Entwöhnung dieselbe 
Nährstoffmenge wie mit der Muttermilch zuzufthren, so 
wird auch derselbe Zuwachs erzielt. Der Ansatz von 
Eiweiss ist sogar grösser, als in der letzten Laktations¬ 
periode. 

6. Zur Erzielung eines möglichst grossen Zuwachses 
nach der Entwöhnung ist ein enges Nährstoffverhältnis 
nicht weiter als 1:4 und ein Ueberwiegen leicht verdau¬ 
licher Kohlehydrate über die Fette notwendig. 

7. Diastasieren eines Teiles der Kohlehydrate erweist 
sich nur während der ersten 14 Tage nach dem Entwöhnen 
als vorteilhaft, weil es die Nahrungsaufnahme erhöht 

8. Homogenisierte Milch, welche wesentlich billiger 
ist wie Vollmilch, erwies sich als ebenso bekömmlich wie 
Vollmilch, doch sollte im Hinblick auf den grossen Eiweiss¬ 
bedarf der Tiere ihr Fettgehalt nicht über 3 Proz. gebracht 
werden. 

9. Ein Einfluss der verschiedenen Fütterungsweisen 

auf die Resistenz der Ferkel gegen Infektion liess sich 
nicht nach weisen. Carl. 


Ueber die Vererbung von Farben und Abzeichen beim Pferd. 

Von K. Kiesel- Gaildorf (Württemberg). 

(Archiv für wissenschaftliche nnd praktische Tierheilkunde, Bd.84, S. 185.) 

An der Hand mehr oder weniger vollständiger Auf¬ 
zeichnungen (Hengstbücher, Stutenverzeichnisse) und zum 
Teil an lebenden Tieren der beiden K. Württembergischpn 
Landgestüte versuchte Kiesel festzustellen, ob sich be¬ 
züglich der Vererbung von Farben nnd Abzeichen beim 
Pferde nicht irgendwelche gemeinsamen Züge, irgendwelche 
Anklänge an eine Gesetzmässigkeit feststellen lassen 
würden. Hierbei konnte er an seinem Untersuchungs¬ 
materiale folgendes beobachten: 

1. Alle Abzeichen haben die verschiedene Tendenz 
zur Verkleinerung und 

2. Grösse und Zahl der Abzeichen der Jungen stehen 
im allgemeinen in einem geraden Verhältnisse zur Grösse 
und Zahl der elterlichen Abzeichen. 

Endlich wurde noch allgemein festgestellt, dass, wenn 
beide Eltern homologe Abzeichen haben (z. B. je am linken 
Vorderbein), die letzteren sicherer vererbtwerden, als wenn 
nur ein Elterntier Doppelabzeichen hat. 

Trotz dieser Uebereinstimmung unterscheiden sich aber 
die Abzeichen der verschiedenen Körperteile in ihrer Ver¬ 
erbungstendenz nicht unwesentlich. Während z. B. die 
Beinabzeichen verschwinden, erhält sich von den Stirnab¬ 
zeichen mit ziemlicher Zähigkeit der Stern. Die grossen 
Kopfabzeichen haben Neigung, sich in der Querrichtung 
zu teilen, während eine wirkliche Teilung der Abzeichen 
der Extremitäten nicht vorkommt. Mit der Vermehrung 
der Vorderbeinabzeichen ging in allen Fällen parallel eine 
Vergrösserung derselben, während bei den Hinterbeinab¬ 
zeichen die Verkleinerung der Abzeichen immer im Vorder¬ 
gründe stand. Trotzdem war im ganzen die Grössenabnahme 
der ersteren bedeutender als die der letzteren. 

Die Untersuchung der Frage, ob die Farbenänderung 
Hand in Hand geht mit einer Grössenänderung der Ab¬ 
zeichen, ergab zwar 'kein absolutes Gesetz, wohl aber liess 
sich ein diesbezüglicher Zusammenhang konstatieren, denn 
man konnte bemerken, dass das Maximum der Zahl der 
vergrösserten Abzeichen stets mit der stärksten Abdunke¬ 
lung zusammen fiel, wo hingegen die verkleinerten Abzeichen 
mit roässiger Abdunkelung der Deckhaare einhergingen. 
Die erstere Erscheinung sieht Kiesel als eine Ver¬ 
schlechterung der Konstitution an, das letztere dagegen 
für ein Zeichen einer Stärkung derselben. Edelmann. 
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Aufzucht von Schweinen durch Hündinnen. 

Von Ferdinando. 

(La Clin. vet. Sea. prat. settixn. 1907, S. 717.) 

Ferdinando hat in Umbrien bezüglich der Aufzucht 
von Ferkelu durch Hündinnen interessante Mitteilungen 
gemacht. Die daselbst gehaltene Schweinerasse ist das 
„Maremmenschwein“. . Die Haltung derselben ist eine halb¬ 
wilde, indem die einzelnen Schweine oder auch kleinere 
Wanderheerden das massenhaft vorhandene Eichenbusch¬ 
werk nach Nahrung absuchen. Infolge dieser wandernden 
Haltung haben die Mutterschweine meist zu wenig Milch 
für ihre Ferkel. Es werden ihnen daher nur 5 Ferkel 
gelassen und die übrigen, wenn sie 5 Tage alt sind, ver¬ 
kauft und Hündinnen untergelegt, deren Junge man tötet. 
Die Hündinnen lassen sich das Anlegen ohne Widerstreben 
gefallen und die Ferkel gedeihen so ausgezeichnet. Sie 
werden sogar auf diese Weise vor Durchfällen, an denen 
die Ferkel in dortiger Gegend oft leiden, bewahrt. 

_ • Frick. 

Fütterungsversuche mit Nuklein bei Pferden. 

(Revue G6n6rale. Toulouse Aoüt 1907. 

Die 1869 von Mi es eher in der Milch der Fische 
und in den Eiterkörperchen zuerst entdeckten Nukle'ine 
nehmen nunmehr auch die Tierärzte mehr und mehr in 
Anspruch, nachdem Präparate geschaffen wurden, deren 
Preis kein allzuhoher mehr ist und die leichte Löslichkeit 
der Nukle'inate sich erprobt hat. Wie bekannt, gehören 
sie in die Gruppe der eisen- und phosphorhaltigen Albu- 
minoide und finden sich hauptsächlich in den Kernen der 
tierischen und pflanzlichen Zellen, in denen sie bis zu 
15 Proz. enthalten sind. Am reichsten daran sind das 
Gehirn, die Thymusdrüse und die Zerealien, dann folgen 
das Kasein, Eigelb, die Hoden, das Fleisch. Die Zu¬ 
sammensetzung des Nukleins ist folgende: Kohlenhydrate 
54, Stickstoff 28, Salze 6, Fett 1,5, Phosphoranhydrid 
1,43, Elisen 1,31, Wasser 7,9. ' Die organischen Zusammen¬ 
setzungen des Phosphors enthalten besonders 3 Phosphor¬ 
albumine: die gesättigten Verbindungen der Nukleinsäure 
mit Albuminoiden, sodann die Nukle'ine selbst und die 
Nukleinsäure, die auch die Phosphorsäure mit einigen 
Basen und Kohlenhydraten in sich schliesst. 

Der Chemiker Lavocatin Lyda war es hauptsächlich, 
der seit 1902 diese Bestandtteile nach verbesserter 
Methode extrahierte und bereitete er dann nach Isolierung 
der Nukleinsäure mit Kalzium, Natrium und Kalium 
3 Nukle'inate, die er in einem Verhältnis mischte, wie 
sie in der Asche der tierischen Gewebe sich finden. Da¬ 
mit schuf er ein künstliches Nahrungsmittel I. Ranges, 
das 33 Proz. Nuklein enthält nebst den Kohlenhydraten, 
zur Geschmacksverbesserung wird noch Zucker beigegeben. 
Mit dieser als Nuklein mehl bezeichneten Mischung 
experimentierten erstmals die französischen Militärtierärzte 
Durand, Vignon uod Haan an Pferden ihrer 
Regimenter, um den Einfluss auf die Gesamternährung zu 
ermitteln. 

Von besonderem Werte zjigte sich die vollständige 
Assimilierbarkeit der leichtlöslichen Nukleinsalze, und 
gilt dies hauptsächlich auch von dem Eisennukleinat; 
es ist das einzige Material, welches den Magen unver¬ 
ändert verlässt und die Chlorwasserstoffsäure desselben 
nicht alteriert. Ausserdem ist kein anderer Nährkörper 
reicher an Phosphor, der sich im Nuklein in derselben 
Form findet, wie in den Zellenkernen, der nutritive Wert 
muss daher höherstehen, als selbst der des Lezithins. 

Als erster Effekt zeigte sich bei den Versuchen die 
schon nach 4—5 Tagen erfolgende unverkennbare Zu¬ 
nahme der Fresslust bei gesunden Pferden sowohl, 
als solchen, denen es an Appetit fehlte. Eine zweite 
Folge war die allmählich steigende Erhöhung des 
Körpergewichtes und was schon nach 14Tagen be¬ 
sonders in die Augen fiel, der Verlust struppiger Haare, 


Auftreten eines glänzenden Haarkleides und 
lebhaftere Färbung der Schleimhäute, wie es auf Arznei¬ 
mittel niemals zu beobachten ist Damit besserte sich 
auch das Allgemeinbefinden, die Pferde nahmen ihre frühere 
Munterkeit und Energie wieder auf. Nach 6 Wochen 
zählte man bei den Versuchstieren über eine Million 
Erythrozyten pro emm mehr, als bei den Kontrollpferden, 
auch wenn diesen bittere, tonische Mittel verabreicht 
wurden. Auch im letzten Manöver hatte sich das 
Nukleinmehl bewährt, es entstand mit ihm nur ein Körper¬ 
verlust von 2 kg in 8 Tagen, die Kontrollpferde büssten 
über 50 kg ein. Wie viel dabei auf die wertvollon, 
konzentrierten Nährstoffe zu schreiben ist oder auf die 
stets rasch eintretende Verstärkung des Appetits, soll 
dahingestellt bleiben. 

Hiernach ergeben sich für das Nukle'inmehl, sei es 
Futtermittel oder Arznei, die Indikationen von selbst. 

Kapriziöse Fresslust, symptomatische oder essentielle 
Blutarmut, chronische Katarrhe sind wohl die Hauptan¬ 
zeichen. Vorzügliche Dienste leistet die Ernährungsweise 
ferner in der Genesungsperiode nach schwerer Krankheit, 
bei jungen Tieren nach dem Absetzen, zu besserer 
Mineralisierung des Skelettes, bei zum Verkauf bestimmten 
Pferden. Schlechten Fressern sollte nach dem Eintreten 
besseren Appetites mehr voluminöse Nahrung gereicht 
werden, um den entwöhnten Darmkanal allmählich etwas 
auszuweiten, bei chronischen Magendarmkatarrhen ist aber 
gegenteilig zu erfahren. 

Man verabreicht das Nukle'inmehl am besten als 
Schlappfutter mit Kleie, Gerstenmehl und dergl. und fügt 
dem hierzu nötigen Wasser eine kleine Menge Melasse 
hinzu. Nur Pferde ganz ohne Appetit haben bis jetzt 
diesen Trank zurückgewiesen. Die Anfangsgabe des 
Nukleinmehls beträgt täglich 100 Gramm (im Morgenfutter), 
obwohl auch eine drei- und vierfach höhere Dosis un¬ 
schädlich wäre. Ratten wurden versuchsweise ein ganzes 
Jahr lang exklusiv mit dem Mehl ernährt und zeigte sich 
als Folge lediglich eine überreichliche Fortpflanzung. Hat 
sich nach 4—5 Tagen die Fresslust gehoben, genügt die 
Tagesgabe von 50 Gramm, die 8—10 Tage weiter gereicht 
wild. Muss einige Zeit fortgesetzt werden, soll dies 
in Unterbrechungen von 8—10 Tagen geschehen, als Regel 
kann indes gelten, dass zur Wiederherstellung eines 
Pferdes im Ganzen etwa 1 kg Nukle'inmehl nötig ist Bei 
jungen Rindern beginnt man mit 50 Gramm, bei Hunden 
mit 10—20 Gramm pro die. Die Bezugsquelle und der 
Preis des Nukleinmehles sind nicht angegeben. 

_ VogeL 

Nahrungsmittelkunde. 

Fleischbeschau ln den Vereinigten Staaten von Amerika 
im Fiskaljahr 1906/07. 

Die staatliche Ueberwachung der Schlacht- und Fleisch¬ 
packhäuser in den Vereinigten Staaten von Amerika, die 
vordem sich auf eine Untersuchung des Viehs vor umjLbei 
der Schlachtung zur Feststellung der Gesundheit des 
Fleisches beschränkt hatte, erfuhr durch die Ausführung des 
Gesetzes vom 30. Juni 1906 eine sehr erhebliche Erweite¬ 
rung. Sie wurde auf die sanitären Verhältnisse der An¬ 
lagen, auf die Zubereitung des Fleisches und der sonstigen 
Erzeugnisse, auf die Verwendung von Chemikalien und 
sonstigen Konservierungsmitteln, auf die Kontrolle ge¬ 
nauer Etikettierung ausgedehnt. Die staatliche Inspektion 
wurde im Fiskaljahr 1906/07 bei 708 Schlacht- und Pack- 
hänsern in 186 Städten ausgeführt, während sie 1905/06 
nur für 163 Anlagen in 58 Städten ausgeübt worden war. 
Die Zahl der staatlichen Angestellten für die E’leischbe- 
schau usw. stellte sich am 1. Juli 1907 auf 2290 gegen 981 
am 1. Juli 1906. 

Der Beschau unterworfen wurden im Jahre 1906/07 
insgesamt 50999034 Tiere, die fast sämtlich sowohl vor 
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als nach der Schlachtung besichtigt wurden. Wegen Krank¬ 
heit und aus andern Gründen wurden 149792 ganze Tiere 
und 529876 Teile von solchen für unbrauchbar erklärt. 
Die Kosten der Beschau stellten sich auf 2159474 Doli.; 
sie blieben hinter der vom Kongress für das Jahr ausge¬ 
worfenen Summe von 3000000 Doll, erheblich zurück, 
was aber nicht zu verwundern ist, weil das Gesetz nur 
erst für neun Monate des Fiskaljahrs in voller Wirksam¬ 
keit war, und weil der Inspektionsdienst im Laufe des 
Jahres erst allmählich aber stetig an Ausdehnung zunahm. 
Auch wurden durch Verbesserungen erhebliche Ersparnisse 
bei der Ausübung des Beschaudienstes erzielt; allein durch 
Verwendung eines Metallstempels mit besonders zuberei¬ 
teter Farbe zur Zeichnung der beschauten Stücke statt der 
früher gebräulichen Etiketten wurden rund V* Million 
Doll, im Jahr erspart. 

Ausser der tierärztlichen Beschau wird auch noch eine 
Untersuchung der Zubereitung von Fleischwaren durch 
Sachverständige und eine Prüfung der bakteriologischen 
und chemischen Beschaffenheit der Erzeugnisse in Labora¬ 
torien vorgenommen. Zn diesem Zweck sind Laboratorien 
eingerichtet in New York, Chicago, East St. Louis, Kansas 
City, Omaha und San Francisco. Bei diesen Prüfungen 
ereab sich, dass mehr als hundert verschiedene Sorten von 
Fleischprodukten, die früher unbeanstandet zur Ver¬ 
wendung gelangten, den gesetzlichen Vorschriften nicht 
entsprachen. Im Laufe des Jahres wurde aber hierbei 
festgestellt, dass in der Regel die Packhäuser sich den 
Bestimmungen des Gesetzes hinsichtlich der Konservierungs¬ 
und Färbemittel sowie der genauen Etikettiernng anzu¬ 
passen wussten. 

Die mikroskopische Untersuchung nach Trichinen, die 
früher bei Exportware vorgenommen wurde, stellte man 
ein, da eine vollkommen zuverlässige Prüfung in Amerika 
nicht für ausführbar gehalten wird nnd öfter erst nach 
zwanzig bis dreissig Untersuchungen desselben Stücks Vieh 
Trichinosis festgestellt wurde. Für Fleisch zum inländi¬ 
schen Verbrauch war eine Untersuchung auf Trichinen nie 
üblich, da die Amerikaner rohes Schweinefleisch nicht zn 
essen pflegen und das gründliche Kochen, Räuchern oder 
Pökeln die Trichinen angeblich tötet. 

Da es oft schwer ist, bei der staatlichen Beschau die 
richtige Grenze für die Verwerfung oder Zulassung des 
Fleisches in zweifelhaften Fällen zn finden, namentlich 
wenn die Tierkörper teilweise mit Tuberkulose behaftet 
sind, so wurde eine besondere Kommission Sachverständiger, 
hauptsächlich Gelehrter, mit der Nachprüfung der gesetz¬ 
lichen Vorschriften in dieser Hinsicht betraut Die Kom¬ 
mission erstattete einen Bericht, auf Grund dessen eine 
Revision der Vorschriften in die Wege geleitet wurde; 
der Bericht brachte jedoch in Zusammenfassung der ge¬ 
fundenen Anstände die Meinung zum Ausdruck, dass die 
Vorschriften viel mehr Irrtümer zu Gunsten des Publikums, 
als solche zum Vorteil der Schlächter und Packer ent¬ 
halten hätten. 

Die bnndesgesetzliche Fleischbeschau sichert nun 
in den Vereinigten Staaten nur die Gesundheit nnd Un¬ 
schädlichkeit von Produkten solcher Pack- nnd Schlacht¬ 
häuser, deren Geschäft sich über mehrere Staaten der 
Union erstreckt oder die exportieren. Der Bundesunter¬ 
suchungstempel gibt die Sicherheit, dass die mit ihm ver¬ 
sehenen Produkte von gesunden Tieren stammen und in 
sanitär tadelfreien Anlagen hergestellt sind. Auf die zahl¬ 
reichen kleinen Anlagen, die nur für den lokalen Bedarf 
innerhalb eines Staates arbeiten, erstreckt sich die bundes- 
gesetzlicbe Beschan nicht. In verschiedenen solcher Be¬ 
triebe wurden noch sehr schlimme Znstände bemerkt, und 
es wurde das Bestreben erkennbar, krankes und verdäch¬ 
tiges Vieh solchen ausser Kontrolle stehenden Anlagen 
znznführen. Eine Ergänzung der bnndesgesetzlichen Fleisch¬ 
beschau durch einzelstaatliche und städtische Inspektion. 


wird für unerlässlich gehalten, wenn das amerikanische 
Volk vor dem Genuss ungesunden Fleisches gänzlich ge¬ 
schützt werden soll. Die in einigen Plätzen eingerichtete 
Prüfung zum Verkauf gestellten Fleisches, die sich zumeist 
auf Verwerfung gefärbter oder verdorbener Ware be¬ 
schränkt, muss als unzureichend betrachtet werden. 

Die Tätigkeit des Bundesbureaus für die Viehindustrie 
(Bureau of Animal Indnstry) erstreckt sich auch auf die 
Untersuchung lebenden Viehs beim Export. 536291 Stück 
Vieh wurden bei der Ausfuhr und hiervon noch einmal 
484254 Stück bei der Einfuhr nach Grossbritannien durch 
dort angestellte amerikanische Inspektoren untersucht. 
741 Untersuchungen Schlachtvieh befördernder Schiffe hin¬ 
sichtlich der Befolgung der gesetzlichen Vorschriften über 
Raum, Ausrüstung, Wärter, Futter, Wasser, Lüftung wurden 
ausgeführt. Die Verluste von Schlachtvieh auf dem See¬ 
transport beschränkten sich auf ungefähr */ 4 Proz. der be¬ 
förderten Tiere. (Nach Report of the Secretary of Agri- 
culture.) 


Die durch Filarien (Filaria flexuosa) bedingten Knoten 
in der Unterbaut des Hirsches. 

Von K i e s s • Tübingen. Oberamtstierarst. 

(Zeitschrift für Fleisch- n. Milchhygiene XVIII. Jahrg. S. 116.) 

In der Unterhaut des Hirsches findet man, wie Kiess 
schon 1893 bei Beaufsichtigung des Stuttgarter Wild¬ 
bretmarktes beobachtet hat, flache, gegen die Umgebung 
scharf abgesetzte Knoten. In ihrem Innern beherbergen 
sie einen Knäuel von Wurmfäden, die erstmals von 
Wo dl beschrieben und von ihm als Filaria flexuosa be¬ 
zeichnet worden sind. Da nun Müll er-Strassburg die 
Filaria terebra als Ursache der Knötchen hingestellt hat, 
sah sich Riess veranlasst, die schon früher von ihm an- 
gestellten Untersuchungen wieder aufzunehmen und ihr 
Ergebnis zu veröffentlichen. Letzteres lässt sich in den 
nachstehenden Schlussfolgerungen znsammenfassen: 

1. Die Wurmknoten in der Unterhaut des Hirsches 
werden durch eine Filaria verursacht und zwar durch 
Filaria flexuosa (Wedl) und nicht durch Filaria terebra 
(Diesing). 

2. Lieblingssitze der Parasiten sind die Gegend der 
Kruppe und des Rückens der Tiere. 

3. Die Knoten beherbergen gewöhnlich beide Ge¬ 
schlechter des Fadenwurmes in je einem oder mehreren 
Exemplaren (2—4 Männchen und 1—3 Weibchen). 

4. Mit weniger Unregelmässigkeit finden sich auch 
einzelne Männchen gewöhnlich ohne Reaktion des Gewebes 
neben den Knoten, auf oder unter denselben vielfach 
gewunden im lockeren Bindegewebe gelagert 

5. Die weibliche Filaria erreicht die gewöhnliche Länge 
von fast einem Meter 60—90 cm) bei einer grössten Breite 
von 0,33—0,52 mm, der männliche Fadenwurm nur eine 
Länge bis zn 8 cm bei einer grössten Breite von 0,24 mm. 

Edelmann. 


Bakteriologische Untersuchungen einiger Trockenmilch- 

Präparate. 

Ven Dr. Franz Prachfeld, 

Assistent an der agrikultnr - botanischen Versuchsstation der landwirt¬ 
schaftlichen Akademie in Tabor (Böhmen). 

Zeitschrift für Fleisch- n. Milchhygiene XVIII. Jahrg., S. 121. 

So zahlreich einerseits Untersuchungen über den 
Keimgehalt frischer Milch vorliegen, so ist anderseits nur 
sehr wenig über die bakteriologische Beschaffenheit von 
Trockenmilchpräparaten bekannt. 

Prachfeld teilt, nachdem er zuvor die von G. Grosco 
ausgeführten Versuche kurz erwähnt hat, sein von sechs 
Trockenmilchpräparaten erhaltenes Untersuchungsergebnis 
mit. 

Zwei von diesen Präparaten Nr. I und II hatten vor 
der Trocknung keinen besonderen Zusatz erhalten, Probe III 
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auf je 100 1 Milch 90 g CaO., Probe IV 1000 ccm H 2 0 2 , 
Probe V 90 g CaO. und 1000 ccm H 2 0 2 , Probe VI stellt 
das unter der Bezeichnung „Holländische Säuglingsnahrung“ 
bekannte Material vor. 

Bei der Ausführung der Untersuchungen wurden von 
Probe I bis V 140 g Substanz in 11 Wasser verteilt, von 
Probe VI 200 g. Zwecks möglichst vollständiger Lösung 
wurden die Mischungen 45 Minuten im 40° C. warmen 
Wasserbade gehalten und dann unter Benutzung sterilisierten 
Wassers zwei Verdünnungen 1:100 u. 1:1000 hergestellt. 
Je 1 ccm wurde dann in die Petrischale mittels sterilisierter 
Pipette gebracht und mit der geschmolzenen Fleischgelatine 
oder Fleischagar gründlich gemischt. 

Die Agargusskulturen wurden vier Tage bei 37°, die 
Gelatinekulturen elf Tage bei 20° im Thermostaten gehalten, 
um möglichst alle Keime ermitteln zu können. Die verflüssi¬ 
genden Keime und die Schimmelpilze müssen durch Betupfen 
mit AgN0 3 an der weiteren Entwicklung gehemmt werden. 

Der Keimgehalt der sechs Trockenmilchproben betrug 
pro 1 g trockene Milch in Fleischgelatine bei 20° 4071 bis 
68928 Keime, in Agar bei 370 6857 bis 40714. 

Hinsichtlich der Arten der vorhandenen Mikro¬ 
organismen muss vorausgeschickt werden, dass es sich 
hierbei vorwiegend um nachträgliche Infektion mit Luft¬ 
keimen u. a. handelt. Von sämtlichen verschieden er¬ 
scheinenden Kolonien wurden Abimpfungen vorgenommen. 

Probe I. a) Fleischgelatine: Zwei jedenfalls der Luft 
entstammende Schimmelpilze, Rosahefe, Actinomyces 
chromogenes ß alba Gasperini, fünf Stämme von Bac. 
subtilis Cohn, drei Stämme von Bac. sphaericus Meyer et 
Neide, je einen Stamm von Bac. heivolum (Zimmermann) 
Lehmann et Neumann, Streptococcus lactis innocuus Löhnis 
und Mikrococcus sulfureus Zimmermann. 

Aus Probe II. a) Von Fleischgelatine: Zwei Stämme 
von Bac. subtilis Cohn, ein Stamm von Bac. sphaericus 
Meyer et Neide, eine Uebergangsform von Bac. vulgatus 
(Flügge) Lehmann et Neumann zu Bac. mesentericus ruber 
Globig; je ein Stamm von Bac. Intens W. Smith et Baker, 
von Bac. fnivus (Zimmermann) Lehmann et Neumann und 
Streptococcus lactis innocuus Löhnis. 

b) Von Fleischagar: Je ein Stamm Bac. teres Meyer 
et Neide, Bac. osterosporus (A. Meyer) Migula, Bact. 
erythVogenes Lehmann et Neumann, Microc. pyogenes 
y albus (Rosenbach) Lehmann et Neumann und Micrococcus 
sulfureus ß tardigradus (Flügge) Lehmann et Neumann. 

Aus Probe III. a) Von Fleischgelatine: Wiederum 
Bac. subtilis Cohn, Bac. (subtilis) sphaericus Meyer et Neide, 
Bac. luteus; ausserdem Bac. parvus und Bac. mesentericus; 
ferner die sporenfreien Arten Bact. vulgare und alcaligenes. 
Bact. pneumoniae mit gelatineverflüssigender Eigenschaft, 
Streptococcus acidi lactici et lactis innocuus, Microc. 
pyogenes y albus et pyogenes ß citreus und Microc. 
rosettaceus. 

b) Von Fleischagar: Je ein Stamm von Bact. punctatum 
und Bact.' ochräceum. Aus Probe IV. a) Fleischgelatine: 
Ausser den in den vorhergehenden Proben gefundenen Bact. 
etc. kömmen neu hinzu ein Micrococcus candicans sowie 
ein Streptococcus lactis innocuus. 

b) Von Fleischagar: Bacillus luteus W. Smith et 
Baker. Aus Probe V. a) Von Fleischgelatine: Ausser den 
mit den ahderen Proben übereinstimmenden Bakterien 
wurde noch Bacillus ruminatus Meyer et Gottheil gefunden. 

b) Fleischagar: Bacillus lactis innocuus Wilde. 

Probe VI. a) Von Fleischgelatine: Enthalten dieselben 
Keime wie die (vorhrg.) übrigen Proben, desgleichen sind 
die vom Fleischagar dieselben wie die von der Gelatine. 

Zur Orientierung über die Häufigkeit, in der die ge¬ 
nannten Arten in den verschiedenen Milchproben durch die 
-Gelatinepiatte ermittelt werden können, lässt Verfasser 
noch eine Tabelle folgen. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Tierärztliche Doktorfragen. 

Die „Hochschul-Nachrichten“ richten im Heft 213 an 
die tierärztliche Tagespresse eine beherzigenswerte Mahnung, 
von der man nur wünschen kann, dass sie ihre Wirkung 
nicht verfehlen möchte; sie lautet: 

„In der tiermedizinischen Fachpresse, namentlich in 
der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ (B. T. W.) 
katzbalgen sich die publizistischen Wortführer um Wert und 
Unwert der Maturitas, sowie um die Supriorität der in 
Deutschland kreierten oder noch zu kreierenden Doctores 
med. vet. gegenüber den in der Schweiz mit diesen 
akademischen Würden bedachten Kollegen. 

Das macht sich nicht gerade gut! Die Einführung 
des Maturitätsprinzips wurde — man mag über das 
Maturitätsexamen als Abschlussformalität denken wie man 
will, hier handelt es sich doch um eine volle Gymnasial¬ 
bildung — in — und ausserhalb des tierärztlichen 
Standes als eine zeitgemässe Hebung des letzteren be- 
grüsst und von den beiden Doktor-Kategorien weiss man, 
dass, was der deutsche in formeller Hinsicht, d. h. in 
Bezug auf die geforderte Maturitas vor der anderen vor¬ 
aus hat, der Schweizer Doktor anerkanntermassen durch 
hervorragende Fachleistungen auszugleichen pflegt. In 
beiden Fällen bleibt jedoch der Titel lediglich das 
Epitheton ornans, die Fachtüchtigkeit aber Haupt¬ 
sache. Möchten die Tierärzte lieber darauf ausgohen, 
das Kontingent derer nicht noch zu vergrössern, die 
weiter nichts sind als — Doktoren, und das werden sie 
durch die zeitgemässe Ausgestaltung und notwendige Ver¬ 
längerung ihrer Ausbildungszeit zweifellos eher erreichen, 
als in Streitereien und Nörgeleien über zum Teil noch 
nicht einmal durchgängig eingeführte oder anerkannte 
Titulaturen.“ 


Die Tierärztliche Hochschule in München 
im Bayerischen Etat. 

In der Bayerischen Kammer der Abgeordneten er¬ 
klärte — wie die Wochenschr. f. Tierh. u. Viehz. mitteilt 
— der Herr Staatsminister, dass er gegen die Ein¬ 
führung des Institutes der Privatdozenten an 
der Tierärztlichen Hochschule keine Bedenken habe; sie 
hänge aber von der ebenfalls in Anregung gebrachten 
Einführung der Kollegiengelder ab. Diese Frage sei durch 
das Beamtengesetz in ein neues Stadium getreten. Wenn 
das Beamtengesetz seine Erledigung gefunden, werde er 
daran gehen, die Angelegenheit der Kollegiengelder an 
der Tierärztlichen Hochschule im gleichen Sinne zu ordnen 
und dann der Einführung des Institutes der Privatdozenten 
näher treten. In Bezug auf die Rektorats Verfassung 
und die Lehrattribute — es handelt sich um Grunderwerbung 
und die Herstellung weiterer Institute — 
werde er die weitere Ausgestaltung der Hochschule im 
Auge behalten. 


Neuregelung der Gehälter der badischen Bezirkstierärzte. 

Die badische zweite Kammer hat das Gesetz betr. 
die Gehaltsordnung der Beamten in Uebereinstimmung 
mit der Regierung verabschiedet, an der Zustimmung der 
ersten Kammer dürfte deshalb nicht zu zweifeln sein. 

Die Kommission zur Vorberatung der Gesetzesvorlago 
hatte unter Berücksichtigung der Eingabe der badischen 
Bezirkstierärzte wesentliche Aenderungen im Gehaltstarife 
zu deren Gunsten vorgenommen, die sowohl von der Regierung 
wie auch vom Plenum gutgeheissen wurden. Diese neue 
Gebaltsregulierung hat zwar nicht die völlige Gleichstellung 
der Bezirkstierärzte mit den Bezirksärzten in den Gehalts¬ 
bezügen, wie sie von den ersteren erstrebt wurde, gebracht, 
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doch sind die badischen Bezirkstierärzte mit den anderen 
akademischen Berufen insofern gleichgestellt worden, dass 
ein Drittel der Stellen in eine „gehobene“ Gehaltsklasse, 
in die Gehaltsklasse C, eingereiht wurde. 

Die Bezirkstierärzte rangieren fortab in der Gehalts¬ 
klasse D 4, das Anfangsgehalt beträgt 1200 Mk., es steigt 
alle 2 Jahre um 200 Mk. und erreicht so in 16 Jahren 
das Höchstgehalt von 2800 Mk. Hinzukommt noch ein 
Wohnungsgeld von 900 Mk. Vom übrigen Dienstein¬ 
kommen werden 700 Mark als pensionsfähiges Dienstein¬ 
kommen angerechnet, sodass dieses beträgt 2800+900-J-700 
= 4400 Mk. 

Für die gehobenen Stellen beträgt das Mingestgehalt 
nach Klasse C 5 2000 Mk. und steigt alle 2 Jahre um 
800 Mk, sodass das Höchstgehalt von 8800 Mk. in 12 
Jahren erreicht wird. Diesen Stellen kommt ein Wohnungs¬ 
geld von 1050 Mk. zu. Vom wandelbaren übrigen Dienst¬ 
einkommen werden 1000 Mk. als pensionsfähiges an¬ 
gerechnet, sodass das höchste pensionsfähige Dienstein¬ 
kommen 3800 -{- 1050 -f- 1000 = 5850 beträgt. 

Ausserdem erhielten die Bezirkstierärzte — wie alle 
Beamten — in Klasse D 200 und in Klasse C. 300 Mk. 
ausserordentliche Gehaltsaufbesserung und als einmalige 
Zuwendung die Hälfte dieser ausserordentlichen Gehalts¬ 
zulage, also insgesamt 300 Mk. bezw. 450 Mk. 

Nicht unwesentlich ist endlich die Erhöhung der Reise¬ 
kosten und Tagegelder, die mit der Einrangierung in 
höhere Gehaltsklassen verbunden ist. Die Bemessung der 
Reisekosten und Tagegelder für die verschiedenen Gehalts¬ 
klassen steht noch aus. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 



am 1. Juli 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte: 

Preussen: 




Königsberg . . . 

1 

1 

2 

Marienwerder . . 

1 

1 

1 

Berlin. 

1 

1 

6 

Potsdam . . . . 

2 

2 

2 

Köslin. 

1 

8 

20 

Magdeburg . . . 

1 

1 

1 

Münster . . . . 

2 

5 

18 

Minden . . . . 

1 

2 

5 

Arnsberg . . . . 

12 

17 

42 

Düsseldorf . . . 

3 

6 

8 

Cöln. 

1 

1 

1 

Bayern: 




Oberfranken . . . 

2 

2 

2 

Mittelfranken . . 

2 

2 

2 

W ürttemberg: 




Neckarkreis . . . 

1 

1 

3 

Sachsen-Coburg- 




Gotha: 




Gotha. 

1 

1 

21 

Summe: 

32 

51 

134 

Stand am 15 Juni. 

45 

73 

203 

Wirtschafts-Genossenschaft deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz und Stand der Wirtschafts-Genossenschaft 

deutscher Tierärzte 

E. G. m. b. 

H. zu Posen 

zeigt für 

das abgelaufene 2. Vierteljahr 1908 gegenüber 

denen der 

Vorjahre folgendes Bild: 




1906/06 

1906/07 

1907/08 

Zahl der Mitglieder 

281 

372 

481 

, „ Warenausgänge 

1271 

1867 

2373 

Wert „ „ 

87,303,82 M. 

70,665,64 M. 

79,753,44 M. 


In der am 24. Mai d. J. stattgehabten Generalver¬ 
sammlung wurde beschlossen, den für 1907/08 in Aussicht 
stehenden Gewinn wie folgt zu verteilen; 


a) dem Reservefonds bis 2000 Mk. 

b) Unterstützungskasso einschl. bayrischer bis 2000 Mk. 

c) 1500 Mk. zur weiteren Verfügung der General¬ 
versammlung. 

d) der Rest als Warenrabatt an die Genossen. 

Marks-Posen. 


Tierärztlicher Generalverein für die Provinz Hannover. 

Einladung zur 48. ordentlichen Generalversammlung 
des Tierärztlichen Generalvereins für die Provinz 
Hannover am Sonntag, den 26. Juli 1908, vormittags 
11 Uhr im oberen Saale des Hotels zu den vier 
Jahreszeiten in Hannover, am Aegidientorplatz. 

Tages-Ordnnng 

1. Geschäftsbericht des Präsidenten, Dr. Esser. 

2. Kassenbericht des Rendanten. 

8. Moderne Milchnntersnchnng nebst Demonstrationen. Professor 
Dr. Rievel. ' 

4. Die Gebühren der Tierärzte in der Fleischbeschau. Becker- 
Bevensen. 

5. Besprechung des Antrages der Tierärztlichen Gesellschaft zu 
Berlin, die ausserordentliche Fleischbeschau als besonderen Lehr¬ 
gegenstand an den Tierärztlichen Hochschulen einzuffihren. 

6. Vorbesprechung des internationalen Tierärztlichen Kongresses 
im Haag. 

7. Neuwahl des Vorstandes. 

8. Mitteilungen aus der Praxis. 

Vormittags 10 Uhr Ausschussitzung, zu welcher die 
Herren Delegierten der Distriktsvereine hiermit eingeladen 
werden. 

Nach Schluss der Verhandlungen (2 1 /* Uhr) findet 
ein gemeinsames Mittagsmahl statt (das trockene Gedeck 
3 Mk.). 

Göttingen, im Juni 1908. 

Der Präsident 
Dr. Esser. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen den Stabsveterinären 
Heinrich Draegert im Leibhusaren-Regt. No. 1 und Emil Kuli im 
Leibhusaren-Regt. No. 2 der Kgl. Kronenorden 4. Klasse, dem Stabs¬ 
veterinär Ebertz im Feldart-Regt. No. 76 das Ritterkreuz 2. Klasse 
des Herzogi. Sachsen-Ernestinischen Hausordens, dem Kreistierarzt 
Veterinärrat Lieben er-Delitzsch der Rote Adlerorden 4. Kl. 

Ernennungen: Dr. Kurt Schern, bisher Assistent am Kaiser 
Wilhelm-Institut zu Bromberg, Abteilung für Tierhygiene, als wissen¬ 
schaftlicher Hilfsarbeiter in die bakteriologische Abteilung des Kaiserl. 
Gesundheitsamtes berufen, Schlachthofdirektor Dr. Wien di eck-Barth 
(Pommern) zum komm. Kreistierarzt in Lingen. 

Wohnsitzveränderungen: Die Tierärzte Otto Eisele- 
Creglingen als Assistent des Oberemtstierarztes nach Hall (8chwäb.), 
Franz Na ehr einer-Emmendingen nach Nürnberg (Mittelfr.), 
Friedrich Schubert-Dresden nach Creuzburg a. d. Werra, Kreistier¬ 
arzt Traeger von ßelgard nach Berlin. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Karl Puppe.in Eberswalde, 
Philipp Braun-Markt Oberdorf in Blieskastel (Rheinpr.), Richard 
Burkart-Pfaffenhofen in Wörishofen (Schwaben). Hermann Bente 
in Reitzendorf bei Pillnitz, Dr. W. Müller in Elbing, R. Böhne r 
in Geithain. 

Die Tierärztliche FachprQfung haben bestanden: In 

Dresden: Die Herren Christian Rhodius aus Gillersdorf und 
Richard Wagner aus Dresden. 

.Promotionen : Kreistierarzt Diedrichs in Münster (Westf.), 
die Tierärzte Paul Dunkel ans Rinteln a. W., Friedrich Eich¬ 
acker aus Lahr, Viktor Leonhardt in Weilheun a. d Teck zum 
Dr. med. vet in Giessen. 

Gestorben : Stabsveterinär a. D. Dr. Karl K n o c h in München. 
Tierarzt Johannes Schmidt in Schönberg (Mecklbg.). 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Auf. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ausgegeben am 18. Juli 1908. 


Der Brechweinstein als Anthelminthicum. 

Von Dr. Albert Möller Tierarzt in Alpirsbach (Schwarzw&ld). 

Während wir in der Hundepraxis über einen reichen 
Schatz von hervorragenden Wurmmitteln verfügen, die 
allen Anforderungen, was Wirkung, Billigkeit und Un¬ 
giftigkeit anbetrifft, entsprechen, gibt es bei der Ver¬ 
treibung von Würmern aus dem Darmkanale des Pferdes ein 
in jeder Hinsicht geeignetes Mittel bis jetzt leider 
noch nicht. 

Am meisten angewandt in der Pferdepraxis wird noch 
immer der Brechweinstein, einmal infolge seines geringen 
Preises, zum andern seiner leichten und bequemen Verab¬ 
reichung. Da jedoch das Salz, wie die meisten Anthel- 
minthica zur Erzielung einer durchschlagenden Wirkung 
in grösster Dosis verordnet werden muss, die nahe an die 
toxische heranreicht, so sind sicherlich des öfteren schon 
durch Tartarus stibiatus Vergiftungsfälle zur Beobachtung 
gekommen. Verwunderlich ist es nur, dass darüber so 
gut wie garnichts bisher in unserer Fachliteratur er¬ 
schienen ist. Mir ist persönlich ein Fall bekannt, wo ein, 
auch literarisch tätiger Tierarzt vor etwa einem Jahrzehnt 
einem Pferde 20 g Tartarus stibiatus auf einmal eingab. 
Das Pferd verendete bald nach Verabreichung des im 
Trinkwasser gut gelösten Metallsalzes, worauf der Besitzer 
des Tieres den Kollegen auf Schadenersatz verklagte, eine 
Klage, die jedoch nach Einholung eines Obergutachtens 
des Berliner Professorenkollegiums schliesslich abgewiesen 
wurde, da damals allgemein als Anthelminthicum die Dosis 
von 20 g in tierärztlichen Lehrbüchern zu finden war. 
Wahrscheinlich auf Grund dieses Falles ist sodann die 
Dosis heruntergesetzt worden, und heute wollen unsere 
Autoren (Fröhner u. s. f.) den Brechweinstein iu einer 
Gabe von 10—16 g angewandt wissen. 

Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass auch diese 
Angabe b ei weitem zu hoch gegriffen ist, 
und dass selbst bei ordnungsgemässer 
Verabreichung von 10 g des Mittels, ja 
selbst bei einer Tagesdosis yon 8g schon 
Vergiftungserscheinungen bei Pferden 
aufzutreten pflegen, die uns dazu zwingen 
werden, entweder den Brechweinstein in kleineren, sog. 
refrakten Dosen za verabreichen, oder, da auf diese Weise 
eine sichere, vollkommene Wirkung meist nicht zu erzielen 
ist, auf dieses Antimousalz als Anthelminthicum ganz zu 
verzichten. 

Ich habe zu Beginn meiner praktischen Tätigkeit aus 
den schon oben angeführten Gründen den Brechweinstein 
durchweg gegen die Würmer der Pferde ordiniert und 
dabei die ihm nachgerühmte gute Wirkung, besonders 
gegen Askariden, die wohl in 70 bis 80 Proz. aller zur j 


16. Jahrgang. 

Beobachtung kommenden Fälle vorliegen, auch bestätigt 
gefunden. Ich Hess das Metallsalz entweder als einfaches 
Pulver gut in lauwarmem Wasser gelöst und diese Lösung 
hernach einem halben Eimer Trinkwasser zugesetzt morgens 
nüchtern den Tieren verabreichen oder in 200 bis 300 g 
destilliertem Wasser vorher vom Apotheker lösen und als 
fertige Lösung in die Morgentränke geben. Etwa 1 bis 
2 Stunden danach wurde sodann in den meisten Fällen 
dem Tiere ein Abführmittel, und zwar in Gestalt einer 
schwachen Aloepille gereicht. 

Bei einer Tagesdosis von 8 bis 12 g (je nach Alter 
und Bauart des Patienten) habe ich auf diese Weise so¬ 
wohl Spul- wie Bandwürmer in grosser Menge abgehen 
sehen, doch traten in den sämtlichen 12 in der Stadt 
Düsseldorf innerhalb 7 Monate von mir behandelten Fälle 
nach der Verabreichung des Brechweinsteines mehr oder 
weniger hochgradige Vergiftungserscheinungen an den 
Tieren auf. In zwei Fällen wurde ich erst nachträglich 
auf meine telephonische Anfrage hin davon unterrichtet, 
dass auch au dieseu Tieren, dio mir nicht wieder vor- 
gcstellt wurden, Vergiftungsprozesse gesehen worden seien, 
welche von den Besitzern fälschlicher- und glücklicherweise 
auf Erkältung und Ueberanstrenguog zurückgeführt wurden. 
Merkwürdig ist, dass mir während meiner früheren 
Tätigkeit in ländlichen Gemeinden des Nockartais eine 
toxische Wirkung nicht aufgestossen ist, was icli darauf 
zurückführen möchte, dass der in Apotheken lagernde 
Brechweinstein sehr bald einer Zersetzung in Karbonate 
aasgesetzt ist, die seine Wirksamkeit natürlich erheblich 
herabzusetzen io der Lage ist. In Grosstädten ist dieses 
weniger zu befürchten, da dort alle Arzneimittel bekanntlich 
bedeutend frischer zu erhalten sind; sie gehen dort 
schneller ab nnd können auch wegen einer baldigen 
Ergänzungsmöglichkeit in kleineren Mengen vorrätig 
gehalten werden. Auf dem Lande früher werden wahr¬ 
scheinlich auch geringgradige Vergiftungserschoinungen zu 
Tage getreten, jedoch dem Tierarzte nicht zu Gesicht 
gekommen sein, da erfahrungsgemäss der Bauer bei leichteren 
Erkrankungen seines Haustieres stets einige Tage sich 
abwartend verhält, bevor er tierärztliche Hilfe requieriert, 
und es auf diese Weise wegen der nur einige Tage an¬ 
haltenden Krankheitserscheinnngen fast nie zu unserer Zu¬ 
ziehung kommt. 

Die von mir beobachteten Vergiftungssymptome traten, 
wie gesagt an sämtlichen 12 behandelten Pferden auf, 
wobei das Arzneimittel ans verschiedenen Apotheken der 
Stadt bezogen wurde, sodass die Giftwirkung also nicht 
anf eine zufällige Verunreinigung des Salzes zurückgeführt 
werden kann. Die in allen Fällen ziemlich gleichartigen 
Krankheitserscheinnngen ähnelten denen von Fröhner in 
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seinem Lehrbuch der Toxikologie (Stuttgart 1890) und in 
der dort angeführten Kasuistik angegebenen, wichen jedoch 
in mancher Beziehung nicht unerheblich davon ab. Die 
Tiere erkrankten nämlich samt und sonders.an 
ausgesprochenster, akuter Hufrehe. Auch 
von einem Kollegen, der in einem Falle zugezogen wurde 
und von der Vorbehandlung des Tieres mit dem Tartarus 
stibiatus nicht unterrichtet war, wurde diese Diagnose 
gestellt. 

Das Leiden setzt etwa 5 bis 6 Stunden nach Auf¬ 
nahme des Mittels mit einer hochgradigen Lahmheit ein, 
einer sog. Stützbeinlahmkeit auf allen vier Gliedmassen. 
Die Tiere zeigen einen gespannten Gang und sind nur 
unter grösster Anstrengung von der Stelle zu bringen, be¬ 
ziehungsweise zu Wendungen zu veranlassen. Das Allgemein¬ 
befinden ist erheblich gestört, die Patienten zittern am 
ganzen Körper, der Blick ist ängstlich und das Atmen geschieht 
beschleunigt, angestrengt, mit starker Bewegung der 
Nasenflügel. Die Konjunktiven sind stark diffus gerötet, 
ebenso die Nasen- und Maulschleimhaut. Speicheln tun 
die Tiere nicht. Die innere Körpertemperatur ist, was 
konstant an der Erkrankung, 89,5°, höchstens ein bis 
zwei Zehntel-Grade höher oder tiefer. Die äussere 
Körperwärme ist unregelmässig verteilt, die Gliedmassen 
fühlen sich vermehrt warm an, besonders die Fussenden. 
Die Hufe sind überall warm und gegen Druck mit Hammer 
und Untersuchungszange schmerzhaft. Starkes Pulsieren 
der Schienbeinarterien. Die Beine lassen sich nur äusserst 
schwer aufheben, wobei die Pferde zusammenzustürzen 
drohen. Mit diesen mehr oder weniger charakteristischen 
Symptomen der Rehe sind die Erscheinungen eines 
geringgradigen akuten Magen-Darmkatarrhes und in den 
schwereren Fällen die der Herzschwäche verbunden. Die 
Tiere verschmähen das Futter am ersten Tage vollständig, 
später nehmen sie nur angefeuchtete Kleie und etwas 
Heu zu sich. Der Durst ist unvermindert, die Tiere 
gähnen überaus häufig. Die Peristaltik ist in einzelnen 
. Teilen des Darmes vermehrt, meist im Dünndarme; in 
anderen liegt sie fast vollkommen darnieder. Der Kot ist 
breiig, jedoch nicht übelriechend. Der Puls ist klein, 
manchmal unregelmässig und zeigt eine Frequenz von 80 
bis 100 Schlägen in der Minute. Herzschlag pochend, 
frequent und etwas verbreitert. 

Der Verlauf und die Dauer des Leidens variierten. 
Sie sind natürlich abhängig von dem Grad und der Aus¬ 
breitung der Prozesse und von derZeit des Eintrittes der 
Behandlung. Die Krankheit nimmt durchschnittlich etwa 
8 bis 6 Tage in Anspruch, worauf stets die Restitutio ad 
integrum eingetreten zu sein pflegt. 

Die Behandlung bestand in Anwendung der bei Rehe 
angezeigten Mittel, wie: Aderlass, Injektion von 0,08 bis 
0,1 g Arekolin, Einhüllen der Bauchwandungen mit wollenen 
Decken, Abnahme der Eisen und Umhüllen der Hufe und 
Beine mit Stroh und Nasshalten des letzteren, bezw. Ein¬ 
stellen der Hufe in ein Gemisch von Lehm und Essig. 
Daneben liess ich per os grosse Gaben von salinischen 
Mitteln geben, während die Verabreichung von Gegengiften 
(Gerbsäure, Eichenrinde, Milch, Magnesium u. s. f.) keinen 
Erfolg zeitigte, sie dagegen sicherlich auf den Abgang der 
Würmer nachteilig eiugewirkt haben. Es wurde natürlich 
von der Anwendung des Aderlasses und der Arekolin- 
injektion beim Vorhandensein einer deutlichen Herzschwäche 
abgesehen. 

Schon 24 Stunden nach dem Auftreten der ersten 
Krankheitssymptome trat eine Besserung im Zustande der 
Tiere ein; der Gang wurde beweglicher und schien weniger 
schmerzhaft zu sein, vorgelegte Kleie wurde aufgenommen 
und das Allgemeinbefinden der Tiere war weniger gestört. 
Am 2. oder 3. Tage liess sodann auch die Schmerzhaftigkeit 
der Hufe, die starke Pulsation der Schienbeinarterie und 


das Fieber nach und am 4. bis 6. Tage konnten die Pferde 
allmählich wieder zur Arbeit verwendet werden. 

Die Ausbildung eines sogenannten Rehhufes oder 
sonstige Folgeerscheinungen der Hufrehe habe ich nicht 
beobachtet, dagegen waren manchmal später trotz der 
kurzen Dauer der Erkrankung parallel zum Kronrande ver¬ 
laufende Ringfurchen als Deformitäten im Wachstume der 
Hornwsnd anzutreffen. 

Es traten die Vergiftungserscheinungen selbst bei der 
Verabreichung einer einmaligen Dosis von 8 g Brechwein¬ 
stein auf und zwar, was ihre Stärke anbetrifft, ziemlich 
proportional der von der Arznei aufgenommenen Quantität, 
sodass ich bei zwei Pferden, denen ich 12 g ordiniert 
hatte, die schwersten Krankheitssymptome beobachtete. 
Rasse und Alter schienen dabei keine grosse Rolle zu 
spielen; die Tiere waren zu etwa 2 Drittel Belgier 
schwersten Schlages, ein Drittel Holsteiner und Pferde 
leichteren Landschlages und befanden sich im Alter von 
4 bis 10 Jahren. 

In der Folge habe ich versucht, den Brechweinstein 
in fraktionierten Dosen zu geben; 12 g in 3 Tagesdosen 
von 4 Gramm. Eine Vergiftung trat dabei nicht zu Tage, 
aber auch, wie anfangs erwähnt, nicht der beabsichtigte 
Erfolg. Ich habe aus dem Grunde von Tartarus stibiatus 
als Wurmmittel ganz abgesehen und statt dessen entweder 
Santonin 10,0, zusammen mitKalomel und einem Geschmacks- 
korrigens als Latwerge oder Terpentinöl 100,0 mit Ri¬ 
zinusöl 300,0 bis 600,0 in einmaliger Dosis geben lassen. 
Mit beiden Mittel lassen sich die Spulwürmer des Pferdes 
schnell und für die Besitzer bequem beseitigen, letzteres 
verdient den Vorzug, seines geringen Preises halber. Un¬ 
erwünschte Folgeerscheinungen wurden nach diesen Gaben 
nie gesehen. 

Zum Schluss möchte ich noch bemerken, dass die Be¬ 
obachtung, dass nach der Verabreichung eines Arzneimittels 
typische Rehe bei Pferden aufzutreten pflegt, insofern in¬ 
teressant ist, als es die von Möller-Frick gegebene Er¬ 
klärung, dass die sogenannte Futterrehe auf die 
Schädlichkeit eines spezifischen Bestandteils 
des betreffenden Futters zurückzuführen ist, 
unterstützt. Wie also in diesem Falle ein von den Tieren 
aufgenommenes Arzneimittel Rehe zu erzeugen imstande 
ist, so werden auch besondere Stoffe, die im Roggen, 
Weizen und in der Gerste, ganz vorzüglich im frischen 
Zustande dieser Getreidekörner vorhanden sind, eine der¬ 
artige Erkrankung bervorrufen können, und es liegt kein 
Grund vor, die Rehe lediglich dem Uebermass der mit 
einem Male ins Blut gelangten normalen Nährstoffe zuzu¬ 
schreiben, wie es z. B. von Dieckerhoff u. a. ge¬ 
schehen ist. Man hätte also — im Gegensätze zu der 
auf Erkältung zurückzuführenden rheumatischen Rehe — 
weniger von einer Futter-, als von einer toxi¬ 
schen Rehe zu sprechen. 


Ich habe oben bemerkt, dass es verwunderlich sei, 
dass bisher so gut wie garnichts über derartige Ver¬ 
giftungen nach der Verabreichung des Brechweinsteins in 
unserer Fachliteratur erschienen sei. Nach Niederschrift 
dieser Zeilen wurde ich auf eine in No. 44, Jahrgang 1906 
der D. T. W. veröffentlichte Beobachtung des Kollegen 
Dr. Günter-Lauffen aufmerksam, der ebenfalls an 5 mit 
Tartarus stibiatus behandelten Pferden Vergiftungser¬ 
scheinungen sah. Wenn Günter auch nicht die Aehnlichkeit 
der von ihm gesehenen Krankheitssymptome mit denen 
der Hufrehe des Pferdes erwähnt — der Lokalbefund an 
den Gliedmassen und an den Hufen wird leider nicht an¬ 
gegeben —, so dürften die dort angetroffenen Vergiftungs¬ 
prozesse denen meiner Patienten ziemlich vollkommen 
geglichen haben. Auch die Dauer der Erkrankung 
(6 Tage bei Verabreichung von 12 g) stimmt mit meinen 
oben angeführten Beobachtungen überein. Ich stehe also 
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erfreulicherweise nicht mehr allein, und es darf angenommen 
werden, dass sicherlich schon viele Praktiker bei der An¬ 
wendung des Mittels schlechte Erfahrungen gemacht haben, 
deren Veröffentlichung von Nutzen sein würde. Bei der 
grossen Verbreitung des BrechWeinsteins in der Pferde- 
und Rinderpraxis wäre es, bevor wir dieses Anthelminthicum 
ganz fallen liessen, angebracht, wenn in dieser Hinsicht 
unsere Hochschulkliniken genauere Versuche anstellen 
würden. Es wäre dabei u. A. zu prüfen, ob dem Salz auf 
irgend eine Weise bei gleicher Wirksamkeit seine giftigen 
Eigenschaften genommen werden können, wie es weiterhin 
während oder nach dem Futter, vor oder nach der Arbeit 
verabreicht auf die Darmparasiten und den Organismus 
des Haustieres einwirkt und wie es eventuell in fraktionierten 
Dosen erfolgreich zur Anwendung gelangen kann. 


Ein weiterer Beitrag; zur Ophthaimo-Reaktion 
bei Rindertuberkulose. 

Ophthalmo-Reaktion-Tuberkulin-Reaktion. 

Von Dr. Qarth, Dr. Kranich und Qrünert, Darmstadt. 

Ligni&res hat nach dem Helfer’schen Referate in der 
B. T. W. Nr. 8 d. J. festgestellt, dass alle Tiere, die auf 
die klassische Tuberkulininjektion reagiert hatten, auch 
eine positive Ophthalmo-Kuti-Reaktion zeigten, dagegen 
andere Tiere, die nur eine zweifelhafte oder gar keine 
Reaktion auf die Tuberkulininjektion gezeigt hatten, eine 
positive Ophthalmo-Kuti-Reaktion vorwiesen. 

Insoweit die Ophthalmoreaktion in Frage kommt, be¬ 
stätigen die Ergebnisse unserer früheren und neuerlichen 
Versuche die Angaben Ligni&res’ in vollem Umfange. 

Leider fanden wir aber auch auffallend öft die bekannte 
Tatsache bestätigt — bei 6 von 12 Tieren — dass die 
klassische Tuberkulinimpfung durchaus kein zuverlässiges 
Mittel ist, um am lebenden Tiere die Tuberkulose zu 
erkennen. 

Sie versagt oft in zweifellosen Fällen von Tuberkulose; 
andererseits aber wissen wir, dass bei ganz geringgradigen 
tuberkulösen Veränderungen nach der Injektion eine 
typische Reaktion auftreten kann. 

Bei unseren früheren Versuchen (diese Zeitschrift 
Nr. 14, 1908) haben wir feststellen können, dass unzwei¬ 
deutig Ophthalmoreaktion auftreten kann, ohne dass es bei 
der sorgfältigsten makroskopischen Untersuchung des ge¬ 
schlachteten Tieres gelingt, tuberkulöse Veränderungen zu 
finden. 

Wir haben früher betont und stehen auch heute noch 
auf dem Standpunkte, dass ein Rind, das Ophthalmoreaktion 
nach Bovotuberkulol D zeigt, auch wirklich tuberkulös ist. 
Dass wir bei der, wenn auch noch so sorgfältig vor¬ 
genommenen makroskopischen Untersuchung tuberkulöse 
Veränderungen nicht finden konnten, ist kein Gegenbeweis. 
Deren Sitz kann verborgen sein, oder sie können sich in 
einem Anfangsstadium der Entwickelung befinden, das für 
das blosse Auge nicht erkennbar ist. 

Lag es nun einmal nahe, durch exakte Versuche Ver¬ 
gleichsmaterial zwischen der Wirkung des instillierten 
Bovotuberkulols D und der Tuberkulininjektion zu erlangen 
— bei der Anwendung beider Impfmethoden an demselben 
Tiere — mit alsbald nachfolgender Kontrolle dnreh den 
Schlachtbefund, so hofften wir nebenbei durch die Tuber¬ 
kulinprobe einen besonderen Hinweis auf das Vorhandensein 
jener kleinsten oder verborgenen Tuberkelherde zu erhalten, 
auf deren Auffindung es besonders ankam. Denn wir ver¬ 
muteten ihre Existenz in all den Fällen von Ophthalmo¬ 
reaktion bei makroskopisch tuberkulosefreien Rindern. 

Während wir mit der ersten Gruppe unserer Versuchs¬ 
reihe beschäftigt waren, erschien der Aufsatz von Hottinger: 
Die anatomische Diagnose der Tuberkulose im ersten 
Stadium; Bemerkungen zu „Fehldiagnosen mit der Tuber¬ 
kulinprüfung“ (B. T. W. Nr. 18, 08), und wir durften nach 


den daselbst gegebenen Ausführungen hoffen, dass die 
Tuberkulinprobe wertvolle Hilfe beim Aufsuchen nach sonst 
nicht erkennbaren Tuberkelherden geben würde. Die 
Tuberkulinprobe liess uns aber, wie wir später zeigen 
werden, im Stiche. 

Zur Impfung kamen in 2 Gruppen zusammen 15 Rinder 
(1 Bulle, 1 Rind und 13 Kühe). Mit Ausnahme einer 
fetten Kuh, die aber wegeu eines rohrenden Atmens tuber¬ 
kuloseverdächtig war, wählten wir nur tnagere Tiere aus, 
wie sie vornehmlich für die Zwecke der Wurstfabrikation 
geschlachtet werden. 2 Kühe husteten stark. 

Die Tiere erhielten, nachdem die Temperaturaufnähme 
erfolgt war, zunächst eine Instillation von je 1—2 ccm 
50 proz. Tuberkulol D, Sol. 1. Nach 12 Stunden, zu einer 
Zeit also, in der die Ophthalmoreaktion bereits eingetreten 
war, bekam jedes Tier, nach abermals aufgenommener 
Temperatur, eine subkutane Injektion von 5 ccm einer 10 proz. 
Lösung Tuberkulin. Kochii. Die weiteren Temperatur¬ 
messungen erfolgten dann 9, 12, 15 und teilweise 22 Std. 
nach der subkutanen Impfung. 

Wir sahen, wie früher, als positiven Ausfall der 
Ophthalmoreaktion das Vorhandensein von Eiter am be¬ 
handelten Auge an, einerlei, ob dieser nun in grossen 
Massen oder als gelbe, halbein getrocknete Borken unter 
dem vorderen Augenwinkel zu sehen war. 

Für die positive Reaktion nach der subkutanen Injek¬ 
tion waren die von Ostertag und von Eber angestellten 
Normen massgebend. 

Ungefähr G Stunden nach der subkutanen Injektion 
wurde erhöhte Eiterabsonderung, gleichsam ein Aufflammen 
der Ophthalmoreaktion, beobachtet. Nur bei 2 Tieren trat 
diese Erscheinung nicht ein. Bei einigen Tieren trat eine 
gradezu beängstigende Eiterung ein, die 86 Stunden nach 
dem Eintritte der eisten noch nichts an Intensität eingebüsst 
hatte. 

Die sämtlichen Tiere wurden zwischen 28 und 60 Std. 
nach der Tuberkulinprobe geschlachtet. 

Wir lassen nun die Ergebnisse unseres Versuches folgen. 
Zunächst das Verhältnis zwischen Ophthalmoreaktion 
und bei der Schlachtung nachweisbarer Tuberkulose: 

Tabelle I. 


Impfstoff 

Lfd. Nr. 

Ge¬ 

schlecht 

0. R.*) 

Schlachtbefd. 

Tuberkulose 

Bovo-Tuberculol 

1 

w. 

_ 

_ 

_ 

D solutio 1 

2 

w. 

+ 

4- 

(50 proz.) Vs ccm 

3 

w. 

4- 

4- 

ins Auge 

4 

\v. 

4- 

4- 


5 

w. 

4- 

4- 


6 

\v. 

' 4- 

4- 


7 

\v. 

4- 

4- 


8 

w. 

4- 

4- 


9 

w. 

— 


- 


10 

w. 

+ 

4- 


11 

w. 

4- 

- 

- . 


12 

w. 

4- 

1 

- 


i3 

\v. 

4- 

- 

- 


14 

IV. 

4- 

- 

- 


15 

m. 

4- 

1 “t 

- 

Von 15 Impfl 

lingen zeigten 13 0. R.; 12 davon 

waren 


nachweislich tuberkulös. Bei einer Kuh fand sich nur 
eine tuberkuloseverdächtige Gekrösdrüse und es war der 
mikroskopische Nachweis von Tuberkelbazillen nötig, um 
die Diagnose zu sichern. Bei einem Tiere, das 0. R. ge¬ 
zeigt hatte, Hessen sich weder bei der allgemeinen ma¬ 
kroskopischen Untersuchung, noch bei der mikroskopischen 
Untersuchung der Bronchial- und Mittelfelldrttsen tuber¬ 
kulöse Veränderungen oder Bazillen nachweisen. 2 Tiere, 

*) 0. B. = Ophthalmoreaktion. 
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die keine 0. R. gezeigt hatten, wurden bei der Schlachtung 
tuberkulosefrei befunden. 

Es bedarf keiner besonderen Versicherung, dass in 
allen Fällen mit der peinlichsten Sorgfalt untersucht und 
gesucht wurde. 

Unter den 15 Impflingen haben wir 1 Fall von Ueber- 
reaktion (0. R. und keine nachweisbare Tuberkulose), das 
sind 6,6 Proz. der Geimpften. 

Bei unseren früheren Versuchen fanden wir 7,8 Proz. 
Ueberreaktion. Der annähernd gleiche Prozentsatz gibt 
wohl zu denken, wir halten ihn aber bis auf weiteres für 
zufällig. Tnberculinum siccum gab nur 3,6 Proz. Ueber¬ 
reaktion ; es war aber sonst in Bezug auf die 0. R. unzu¬ 
verlässig (positiv nur bei 73,9 Proz. der Tuberkulösen). 
Das Tuberkulol D ist ein viel zu feines Reagens auf 
Tuberkulose, als dass unsere anderweitigen sinnlichen Wahr¬ 
nehmungen damit verglichen werden könnten. 

Nun zum Vergleiche zwischen Tuberkulinreaktion 
und bei der Schlachtung nachweisbarer Tuberkulose. 

Tabelle II. 


Impfstoff 

Lfd. Nr. 

Ge¬ 

schlecht 

T. K.*) 

Schlachtbefd. 

Tuberkulose 

Tuberculinum 

1 

W. 

_ 

_ 

_ 

Kochii (10 proz.) 

2 

W. 

+ 

- 

- 

5 ccm subk. 

3 

W. 


- 

b 


4 

W. 

— 

- 

b 


5 

W. 

+ 

- 

b 


6 

W. 

— 

"1 

b 


7 

W. 

+ 


b 


8 

w. 

— 

-j 

b 


9 

w. 

— 

- 



10 

w. 

b~ 

+ 


11 

w. 


- 

- 


12 

w. 

_ 

- 

- 


13 

w. 

• + 

- 

- 


14 

w. 

+ 

- 

- 


16 

m. 


- 

- 


Von den 15 Impflingen reagierten 6 auf die Tuber¬ 
kulininjektion ; aber 12 wurdön tuberkulös befunden. 6 haben 
also nicht reagiert. 3 tuberkulosefreie Tiere zeigten keine 
Reaktion. 

Vergleicht man kurz 0. R. und T. R., so findet man, 
dass die erstere der letzteren weit überlegen ist. Mögen 
die tuberkulösen Veränderungen derart gewesen sein, dass 


man erfahrungsgemäss eine Reaktion nicht mehr erwarten 
konnte, Tatsache ist, dass sie nicht angezeigt wurden 
durch die Tuberkulinprobe, während die 0. R. prompt 
eintrat. 

In der folgenden Tabelle III haben wir die Resultate 
der beiden Impfmethoden und den Befund nach der 
Schlachtung nebeneinander gestellt. Die angegebenen 
Temperaturen sind die Höchsttemperaturen vor und nach 
der Impfung; die Abkürzungen bei der Wiedergabe des 
Schlachtbefundes sind die früher von nns gebrauchten. 

Wir sehen zunächst, dass 2 Tiere, Nr. 1 und 9, auf 
keine der beiden Impfmethoden reagiert haben und auch 
bei der Schlachtung frei von Tuberkulose befunden wurden. 
Nr. 1 hatte eine aktinomykotisch erkrankte retropharyn¬ 
geale Lymphdrüse; der mikroskopische Nachweis wurde 
nicht nur hiervon erbracht, es Hessen sich in der er¬ 
krankten Drüse auch keine Tub.-BaziUen nachweisen. 
Wenn gesagt wird, es könne TR. bei Aktinomykose ein- 
treten, so widerspricht dem der vorliegende Fall, er zeigt 
aber auch, dass bei derselben Erkrankung OR ausbleibt, 
wie nicht anders zu erwarten war. 

Bei Nr. 10 fand sich die tuberkuloseverdächtige Ge- 
krösdrüse, die unter anderen Umständen sehr leicht hätte 
übersehen werden können. Der Nachweis von Tub.-Bazillen 
gelang. 

Die von uns wegen des rohrenden Atmens für tuber¬ 
kuloseverdächtig gehaltene Nr. 11 hatte eine Haarnadel 
und Futter im Kehlkopf; sie zeigte OR, jedenfalls aber 
nicht wegen der Fremdkörper. Trotz aller Sorgfalt konnten 
bei ihr tub. Veränderungen nicht gefunden werden. Ab¬ 
gesehen von den oben erwähnten 2 FäUen fehlender OR und 
TR (1,9), stimmte in 6 Fällen das Ergebnis der beiden 
Impfungen mit dem Schlachtbefund überein. In 12 Fällen 
von 13 zeigte die OR Tuberkulose richtig an; im fehlenden 
Falle konnten wir die Tub. nicht finden. 6 mal versagte 
die TR gegenüber der OR bei tub. Tieren. Die TR ver¬ 
sagte nicht nur in FäUen alter oder hochgradiger Tub., 
sondern auch bei geringer Ausbreitung der Krankheit. 

Unsere Erfahrungen über die Ophthalmoreaktion er¬ 
streckt sich nunmehr auf das Ergebnis von 160 sorg¬ 
fältig ausgeführten Versuchen bei Rindern. Davon entfallen 
70 auf die Verwendung von Bovo-Tuberkulol D, Sol. 1 
(50 Proz.) In 1 von diesen 70 Fällen hatten wir Unter¬ 
reaktion, in 5 Ueberreaktion; jener eine Fall bezieht sich 
aut einen Ochsen, der zn früh geschlachet wurde; in den 
5 Fällen gelang es uns nicht, die Tub. am geschlachteten 


Tabelle III. 


Tuberkulinreaktion-, Ophthalmoreaktion- bei der Schlachtung nachweisbare Tuberkulose. 


Impfstoff. 

Lfd. 

Nr. 

Ge¬ 

schlecht. 

Höchsttei 

▼or der 
Injektion. 

nperatur 

nach der 
Injektion. 

Mithin 

T. E. 

0. 

R. 

Schlacht¬ 

befund. 

Tub. 

Erläuterungen des Schlachtbefundes. 

Bovo - Tuberculol D. 

1 

W. 

39,0 

39,4 

_ 

_ 

_ 

— 

_ 

Aktinomykose der Rph. Fremdkörper. 

Merck sol. 1 (50 proz.) 

2 

w. 

39,0 

40,1 

+ 

— 

- 

• - 

- 

Tub. B. L. G. Mf. R. Bf. Brustbeindrüse. 

1 / 2 ccm ins Auge; 

3 

w. 

39,0 

39,3 


n 

- 

1 

- 

Tub. B. L. R. 

TubercuUn. 

4 

w. 

39,0 

39,3 

— 


- 


- 

Tub. B. L. Mf. 

Kochii (10 proz.) 

5 

w. 

38,9 

40,0 

+ 


- 

- 

- 

Tub. B. L. R. Lb. 

5 ccm subkut. 

6 

w. 

38,8 

39,3 


j 

- 

b 

- 

Tub. B. L. R. G. E. Lb. N. 


7 

W. 1 

38,9 

39,9 

4- 


- 

H 

- 

Tub. B. L. R. 


8 

W. i 

38,5 

39,1 


b 

- 

b 

- 

Tub. B. (1 Knötchen), Fremdkörper. 


9 

w. 

39,2 

38,9 

— 


- 


- 

— 


10 

w. 

38,5 

39,5 

+ 

- 

- 

-4- ■ 

Tub. G. Pericard, träum. 


11 

w. 

38,6 i 

39,0 


- 

- 

- 

- 

— Fremdkörper im Kehlkopf. 


12 

w. 

38,5 i 

38,6 

— 

- 

- 

- 

- 

Tub. B. L. R. Bf. M. G. 


13 

w. 

39,0 

39,9 

+ 

1 

"1 

- 

- 

- 

Tub. B.L. Rph. Mf. G. R. Lb. Brustbeindrüsen. 


14 

w. 

38,4 ; 

40,1 

+ 

H 

- 

- 

- 

Tub. B. L. R. 


15 

w. 

39,0 | 

39,0 | 


b 

- 

- 

- 

Tub. B. L. Rph. Lb. R. Mg. 


*) T. B. * Tuberkulinreaktion. 
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Tiere nachzuweisen. Im Uebrigen wurde durch die OR 
Tub. angezeigt ohne Rücksicht auf Alter, Grad und Aus¬ 
dehnung der Krankheit. 

Unsere Erfahrungen berechtigen uns zu folgenden 
Schlüssen: Die Ophthalmoreaktion, hervorgerufen durch 
Bovo-Tuberkulol D, Sol. 1, ist ein zuverlässigeres Mittel 
zur Erkennung der Tuberkulose am lebenden Rind als der 
Ausfall der Tuberkulinprobe (subkutane Injektion von Tu¬ 
berkulin. Kochii.). 

Die Herbeiführung der OR ist einfacher, weniger zeit¬ 
raubend als die Tuberkulinprobe. 

Durch die Instillation leiden die Impflinge in keiner 
Weise, während sie infolge der Tuberkulininjektion bei 
vorhandener Tuberkulose oft recht schwer krank werden, 
das Futter versagen und in der Milchproduktion nach- 
lassen. 

Die tuberkulösen Prozesse im Körper werden durch 
die Instillation nachweislich nicht irritiert, was bei der 
Tuberkulininjektion in hohem Grade der Fall ist. 

Die OR kann nach 3 Tagen mit gleichem Erfolge 
durch wiederholte Instillation nochmals hervorgerufen 
werden. Die kurz nach der ersten wiederholte subkutane 
Injektion von Tuberkulin ergibt keine Reaktion bei tub. 
Tieren, wodurch dem BetrugeVorschub geleistet werden kann. 
Es gibt auch andere Mittel, welche das Eintreten der Re¬ 
aktion bei tub. Tieren verhindern. 

Nach Ligniöres verhindert die vorausgegangene 
Tuberkulinprobe nicht das Zustandekommen der OR. 

Durch subkutane Einspritzung von Tuberkulin nach 
Eintritt der OR wird in vielen Fällen die Eiterabsonderung 
am Auge verstärkt. 

Literatur über Tuberkulol: 

Frey, Wiener klin. Bundschau 1906. Nr. 14, 16. 

Landmann, Hygienische Bundschau, 1900, Nr. 8. 


Referate. 

Gelenkwunden. 

Von Bezirkstierarat Max Notz, Freising. 
(Wochenschrift für Tiorheilhunde u. Viehzucht 1907, S. 1002.) 
Verfasser beschreibt die Massnahmen, die er bei Gelenk¬ 
wunden in Anwendung bringt. Neben sachgemässer Be¬ 
handlung derartiger Verletzungen — Erweiterung des 
Wundkanals, gründliches Reinigen und Desinfizieren 
mit gebräuchlichen Desinfektionsmitteln, Entfernung 
nekrotischer Gewebsmassen — empfiehlt der Verfasser, 
das Natrium bicarbonicum als Streupulver in die Wunde 
zu bringen. Bisweilen mischte er 100 Teilen Natr. 
bicarbonic. 1 Teil Jodoform bei. Der Erfolg soll gut sein. 

Er erklärt die Wirkung des Natr. bicarbonic. derart, 
dass „das Mittel, wenn es sich mit dem Wuodsekrete ver¬ 
mischt und darin nach und nach zur Lösung gelangt, 
einen vernichtenden Einfluss auf die Eiterbakterien 
(wahrscheinlich dorch Auflösung) ausübt und hemmend 
auf den Gewebszerfall ein wirkt; dadurch ist der Schliessung 
der Wunden wesentlich Vorschub geleistet.“ 

N. führt die ausführliche Krankheitsgeschichte eines 
Pferdes mit schweror Gelenkverletzung an, die er durch 
Behandlung mit Natr. bicarbonic. zur Heilung gebracht hat. 

_ Goedecke. 

Beitrag zur Yohimbinbehandlung. 

Von Distriktstierarzt L. Fryberger, Immenstadt 
(Wochenschrift für Tierheilkunde nnd Viehzucht 07. S. 763.) 
Freyberger wandte bei fünf Kühen, deren Ovarien 
er vor der Medikation untersucht hatte, mit Erfolg 
Yohimbin an. — Es wurde täglich 4—5 mal ein Esslöffel 
voll einer — Lösung Yohimbin 1,0, Aqua ferv. 250,0, 
Chloroform, pur. gutt. No. X — mit Tee oder Leinsamen¬ 
schleim gegeben. 


In 4 Fällen wurden die Tiere nach 4—13 Tagen 
brünstig und nahmen auf; ein Fall, bei dem die Kuh 
schon nach der zweiten Gabe rindorte und aufnahm, ist 
nicht beweiskräftig, da hier evt. Stillochsigkeit vorhanden 
gewesen ist. Goedecke. 


Kolik. 

Von Oberveterinär Heim&nn. 

(Zeitschrift für Veterinärkundo 1907. S. 321.) 

Bei einem unter Kolikerscheinungen verendeten Pferde 
konnte H. als Todesursache eine Bauchfellentzündung 
feststellen, die durch Askariden verursacht war. 

Am Ende des Zwölffingerdarmes war von aussen ein 
faustgrosser Knoten zu fühlen, der sich als ein Knäuel 
aus Askariden und Futtermassen dokumentierte. Von 
diesem Knäuel führten kleine, rundliche Löcher zu einem 
taschenartigen Hohlraume von etwa 9 cm Durchmesser, 
der von den Gekrösblättern eingeschlossen war. Gefüllt 
war diese Höhlo mit Eiter, Futtermassen und Askariden. 
An einer Stelle war die Höhlenwandung zerrissen. 

Goedecke. 


Neue Studien über Aether und Chloroform. 

Von M. Nioloux. 

Verfasser hat in letzter Zeit eine Anzahl von in der 
Geschichte des Mechanismus der Anaesthosie durch Aether 
und Chloroform bei Tieren bis jetzt noch unbekannt ge¬ 
bliebenen Details des näheren studiert und die Versuchs¬ 
resultate in einer grösseren Abhandlung der Pariser Aca- 
dömie des Sciences bekannt gegeben. Er resümiert dieselbe 
wie folgt. 

Bis es zur Betäubung durch Aether gekommen ist, 
zirkulieren im Blute stets grössere Mengen desselben, als 
jene betragen, wie sie bei der Chloroformnarkose dort an¬ 
zutreffen sind. Die diesbezüglichen Experimente wurden 
insgesamt bei Tieren derselben Gattung unternommen und 
zwar bei Hunden. Die Bestimmung der Quantitäten 
beider im Blute kreisenden Arzneimittel geschah sowohl 
im Anfang als auf der Höhe der Narkose, sowie auch kurz 
vor dem Tode. 

Der Aether wird relativ viel rascher eliminiert als 
Chloroform. 

Obwohl Chloroform im Harn als Chlorid erscheint, 
findet eine ; Zersetzung im Blute während der Narkose 
nicht statt. 

Der Aether vorteilt sich überaus gleichmässig im Blut¬ 
plasma wie in den Blutkörperchen, während gegenteilig 
das Chloroform eine ausgesprochene Wahlverwandtschaft 
zu letzteren hat, in denen es in 7—8 mal grösseren Quanti¬ 
täten enthalten ist, als in der Blutflüssigkeit. 

Beim Aetherisieren werden die Aetherteilchen durch¬ 
aus gleichmässig im Gehirne wie im verlängerten Marke 
fixiert, beim Chloioformieren enthält dagegen die Medulla 
eine anderthalb grössere Chloroformmenge als das Gehirn. 

Vogel. 

Zur Lehre von der Typho-Anämie des Pferdes. 

(Bevue G6n6rale Toulouse. Novembre 1907, No. 118.) 

Ueber die vor nahezu fünf Jahrzehnten im nordöst¬ 
lichen Frankreich erstmals aufgetretene perniziöse Blut¬ 
armut, welche jetzt von Valide und Carrö als „Typho- 
Anämia infectiosa“ gekennzeichnet worden ist, sind nunmehr 
Erfahrungen im grossen gesammelt worden und gehört sie 
durch die exakten, in Frankreich unternommenen Unter¬ 
suchungen, zu den best untersuchten Krankheiten der Neu¬ 
zeit, was ihre Wesenheit betrifft (s. D. T. W. 1907, S. 310). 
Leider liessen sich Fortschritte in prophylaktischer und 
therapeutischer Beziehung auch bis heute nicht erzielen, 
die Prognose ist dieselbe trostlose geblieben. Dass die 
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Anämieform eine den typhösen Krankheiten ähnlichen 
Charakter an sich trägt, ist unzweifelhaft, es erheben sich 
daher in neuerer Zeit unter den französischen Autoren und 
Praktikern Stimmen, welche auch die übrigen typhoiden 
Krankheiten des Pferdes in den nosologischen Rahmen der 
Typho-Anämie eingefügt wissen möchten, wogegen jedoch 
Professor Valide starke Einwendungen erhebt. 

Der Streit kam im November vorigen Jahres in einer 
Sitzung der Pariser Socidtd centrale zur Verhandlung und 
war es besonders Professor Cadöac, welcher die Influenza 
(Fiövre thyphoide) in die Kategorie der Typho-Anämie 
aufnehmen will, nachdem sie mit ihr identisch sei, sowohl 
in symptomatologischor als pathologisch-anatomischer Be¬ 
ziehung. Valide erhebt Bedenken dagegen und führt ans, 
dass wohl gewisse typhoide Affektionen, namentlich jene, 
welche immer noch in der Praxis mit der Influenza ver¬ 
wechselt werden, in den Kodex der infektiösen Typho- 
Anämie aufgenommen werden könnten, mit anderen dieses 
jedoch entfernt nicht der Fall sein kann. Es gibt Formen 
der Influenza, welche mit pulmonären Läsionen verlaufen, 
die aber bei der Typho-Anämie gar nicht Vorkommen; 
ausserdem ist letztere eine Erkrankung, die, man kann 
sagen, ausnahmslos tödlich verläuft, während die Influenza 
meist gutartiger Natur ist. Aber auch noch weitere Ver¬ 
schiedenheiten beider Prozesse liegen vor, die einer Ver¬ 
einigung in eine Familie entgegenstehen, namentlich seit 
es feststeht, dass gewisse Influenzaformen nicht über- 
impfbar sind. Die Influenza ist immer noch mehr oder 
weniger ein kollektiver Begriff und ehe man mit ihr eine 
Veränderung ihrer Stellung in der Pathologie vornimmt, 
müssen erneute Studien unternommen werden; kritisch und 
massgebend ist namentlich die Impfung von Pferd zu Pferd. 

Auch die in Argentinien herrschende typhoide Affektion, 
welche, wie bekannt, von Ligniöres der Influenza zu¬ 
geteilt wurde (Pasteurellose 4quine), sollte nach Ever als 
eine Form der Typho-Anämie angesehen werden, die 
klinischen Erscheinungen sind, namentlich was die Herz¬ 
läsionen betrifft, analog. V a 114 e kann damit ebenfalls 
einverstanden sein. Die Pasteurellose bietet noch onto¬ 
logische Unklarheiten, hat verschiedenen Verlauf, bleibt im 
Winter fast immer aus und wird vielfach durch die Reh- 
kraikheit kompliziert, was bei der Typho-Anämie wiederum 
nicht der Fall ist. Am Schlüsse der Debatte bemerkte 
Drouin, dass es überhaupt noch verfrüht sei, die Influenza 
aus ihrer bisherigen nosologischen Stellung herauszureissen, 
die pulmonären Lokalisationen genügen vollständig, um 
Unterscheidungen zu treffen. 

Was die Vorbeugung betrifft, so sind schon einige 
Zeit Experimente im Gange, die Immunität schaffen 
sollen, Resultate sind indes noch nicht erzielt worden. 
Die Versuche sind zunächst mit Serum unternommen 
worden, das von anscheinend geheilten Pferden stammt, 
ausserdem mit Serum von Maultieren und Eseln, nachdem 
es mit virulentem Blute in verschiedenen Mengen ver¬ 
mischt wurde. Verfehlt wird die Vorbeugung vielfach da¬ 
durch, dass Pferde isoliert werden durch Verbringung auf 
Weiden; man bringt sie besser in Rinderstallungen unter, 
ist jedoch die Typho-Anämie in grösseren Stallungen er¬ 
schienen, hat sich alsbaldiges Schlachten stets als das 
Zweckmässigste erwiesen. Der Grund liegt, wie bekannt, 
darin, dass die Ansteckung ausnahmslos von den Dejektionen 
ausgeht, die Futterstoffe, das Getränke, die Gerätschaften 
usw. aber ausserordentlich schwer von Infektionsstoffen 
freizuhalten sind, auch wenn der Darminhalt von Pferden 
stammt, die sich in der latenten Periode befinden. Bei 
neu einzustellenden Pferden darf die Quarantäne keines¬ 
wegs weniger als einen Monat betragen. 

Was die arzneiliche Behandlung betrifft, scheinen 
in den letzten Jahren kaum Fortschritte gemacht worden 


zu sein, von verschiedenen Praktikern worden grössere 
und längere Zeit fortgesetzte Gaben von Chininsnlfat oder 
intravenöse Kollargollösungen (1 Proz.) in chronischen 
Fällen empfohlen, akute Fälle sind absolut tödlich. 

_ V o g e L 


Zur Aetiologie gewisser Fälle von Starrkrampf. 

Von Vaillard und Vincent 

Die praktische Erfahrung lehrt, dass zuweilen Starr¬ 
krampffälle Vorkommen, deren Entstehung völlig rätselhaft 
erscheint, da eine sorgfältige antiseptische Behandlung 
der Wunde vorhergegangen ist. In den weitaus meisten 
Fällen, in denen Tetanus nach per primam geheilten oder 
nach allen Regeln der Kunst behandelten Verletzungen, 
bezw. Operationswunden unerwartet hinzugetreten ist, ver¬ 
mag die Sektion nicht, irgend etwas Verdächtiges ausfindig 
zu machen, was die Entstehung der tetanischen Infektion 
hätte erklären können. Auf die Aetiologie des Starr¬ 
krampfes, wie sie auch die Neuzeit lehrt, kann man sich 
dabei nicht berufen, namentlich nicht darauf, dass der 
Nicolai er’sehe Bazillus, um sich in vivo halten zu können, 
der Mithilfe von ihn begünstigenden anderen Mikroben 
bedürfe oder dass seine Sporen nur in solchen Fällen einer 
Weiterentwicklung fähig seien, in denen das betroffene 
Gewebe seine phagozytäre Verteidigung eingebüsst hat 
Diese „begünstigenden“ Momente treffen z. B. bei Operations¬ 
wunden gamicht zu; erst Vincent war es kürzlich, welcher 
noch weitere Bedingungen der Vermehrungsfähigkeit 
des Bazillus aufgefunden hat 

Der Aether- und Chloroformnarkose wird gleichfalls 
nachgesagt, sie sei imstande, einen günstigen Boden für 
die Entwicklung der Stäbchen zu schaffen, derartig narko¬ 
tisierte Meerschweinchen und Kaninchen verfielen jedoch 
nicht in Starrkrampf wenn man ihnen Sporen ohne Toxin 
einspritzte. Ausserdem könnte man besorgen, der Bazillus 
könnte sich etwa auch in den Fasern des Katgut weiter¬ 
bilden, weil er hier Toxine absondert, die nachher zu 
Starrkrampf führen können. Diese Art von tetanischer 
Ansteckung ist zwar möglich, sie wird aber wohl nur ganz 
ausnahmsweise Vorkommen. So ist von 5 Meerschweinchen, 
denen oberflächliche wie tiefe, mit Sporen besäte Katgut- 
nähte angelegt wurden, nur eines tetanisch erkrankt. 
Alle derartigen Deutungen sind nicht dezisiv, man kann 
sich auf sie nur ausnahmsweise stützen. 

Die beiden Verfasser haben neuestens eine weitere 
Beobachtung gemacht, indem sie fanden, dass die i n 
einen hämorrhagischen Herd unter der Haut in¬ 
jizierten Sporen schweren Tetanus zu erzeugen vermochten. 
Dabei mussten sie sich fragen, ob nicht das Blutextravasat, 
geschützt vor den Leukozyten, im Stande sei, als gutes 
Nährmaterial für die Bazillen zu dienen, ähnlich wie es 
der Fall ist bei modifizierten Geweben, z. B. bei Quetschungen, 
Verbrennungen. Vaillard experimentierte weiter und 
fand diese Annahme bestätigt. Alle Meerschweinchen, 
welche mit Tetanussporen ohne Toxine, jedoch unter Bei¬ 
gabe von frischem Blut subkutan geimpft wurden, verfielen 
nach längerer Inkubationszeit in Starrkrampf. 

Hiernach ist ausser Zweifel gesetzt, dass die Gegen¬ 
wart nur weniger Sporen unter der Haut oder in serösen 
Kavitäten, auch in Abwesenheit der begünstigenden Mikroben 
eine bis jetzt nicht gekannte Gefahr bildet 
wenn zugleich Blut mit im Spiel ist, das 
einen so brauchbaren Kulturherd für reichliche und rasche 
Produktion von Toxinen darstellt. Schon sehr kleine 
Mengen von geronnenem Blut können hierzu ausreichen. 
Wie diese Gefahr zu beschwören ist, ergibt sich von 
selbst, insbesondere wird es notwendig, die Einspritzungen 
von spezifischen Serum 2—3 mal in Zwischenpausen von 
8 Tagen zu wiederholen. Vogel 
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Die Wundhaken mit elastischem Zug.*) 

Von Professor A. W. Mörkeberg. 

Eeferiert and auszugsweise übersetzt ans Maanedsskrift for Dyrlaeger. 

18. Bind, Jannar. 

Von Engen Bass-Görlitz. 

Die Wundhaken bestehen, wie aus der Zeichnung 
(Figur 7) zu ersehen ist, aus 2 Haken, die mit einander 
verbunden sind durch eine solide elastische Gummischnur. 
Wird diese stramm gezogen, so bewegen sich die Haken 
an der Schnur fort und bleiben, wenn die Spannung nach¬ 
lässt, an Ort und Stelle. Die Gummischnur und die Haken 
können durch Kochen sterilisiert werden; und die Wund¬ 
haken sind so billig, dass sie den Preis eines gewöhnlichen 
Wundhakens nicht erreichen. 

Sollen die Wundhaken an einer Wunde einer Glied¬ 
masse benutzt werden und die Wunde verläuft in der 
Längsrichtnng, so wird ein Haken in jede Wundlippe eiu- 
gesetzt, die Gummischnur wird rund nm die Gliedmasse 
geführt und kann dann stramm gezogen werden. Dadurch 
dass nun ein Haken an der Schnur weggezogen wird, 
werden die Wundlippen mehr oder weniger entfernt von 
einander gehalten. Siehe Figur 8, wo die Wundlippen 
zur Ausführung des Nervenschnittes am Peronaeus ausein¬ 
andergehalten werden. 

Sollen bei einer Querwunde an einer Gliedmasse die 
Wundlippen von einander gehalten wei den, so wird der eine 
Haken in grösserer oder geringerer Entfernung von der 
Wunde in die Haut geheftet. Siehe Figur 9, wo die 
Wundhaken die Wundlippen zur Seite halten bei einer 
Trepanation. Beim Luftröhrenschnitt, beim Harnröhren¬ 
schnitt, bei Operation der Brustbeule, der Widerristfistel, 
Genickfistel, Samenstranggeschwulst, bei Bruchoperation, 
bei Exstirpation von Geschwülsten und bei manchen anderen 
Operationen werden die Wundhaken in ähnlicher Weise 
benutzt werden können. 

In Figur 10 wird gezeigt die Anwendung der Wund¬ 
haken bei Hufknorpelfisteloperation. Hier kann mit Hülfe 
des Hakens der abgetrennte Hautlappen aufwärts gehalten 
werden, während die Exstirpation der Hufknorpel vor sich 
geht. Der eine Haken ist befestigt in der elastischen 
Schlinge, kann aber natürlich auch in der Haut befestigt 
werden. Beim Nähen einer Wunde in grosser Ausdehnung 
leisten die Wundhaken ebenfalls grossen Nutzen. Denn 
in jeden Wund Winkel wird ein Satz Haken gelegt werden 
und die Wundlippen werden gespannt, sodass sie sich gegen¬ 
einander legen und auf diese Weise leichter vernäht werden. 

Ausser scharfen Wundhaken werden nach demselben 
Prinzip auch stumpfe Wundhaken in verschiedener Grösse 
hergestellt. 


Die Behandlung der Euterentzündungen bei Kühen mit 
Borsäureeinspritzungen. 

Von Tierarzt F. thor Straten, Faxe. 

Maanedskrift for Dyrlaeger Februar 1907, Seite 460—461. 

Die Behandlung der Euterentzündungen bei Kühen 
mit Einspritzung von Borsäurelösung hat gute Resultate 
ergeben. Es wurden benutzt 150 ccm einer 3 proz. Bor¬ 
säurelösung und zwar wurden hiermit behandelt 16 Fälle: 

1 Fall, 1 Einspritzung, Heilung in 3 Tagen, 

8 Fälle, 1 „ „ „ 7 „ 

5 „ 2 Einspritzungen „ „ 14 „ 

1 Fall, 2 „ » * 18 „ 

1 „ 2 „ wurde dreistrichig. 

In den beiden letzten Fällen war das Sekret bräun¬ 
lich und noch sehr stark. Es ist anzunehmen, dass das 


*) Die nachstehend angeführten Figoren sind schon in No. 19 
dieser Zeitschrift, Seite 278—279 abgebildet werden. Bass. 


Ergebnis doch günstiger ausgefallen wäre, wenn die Euter¬ 
entzündungen ganz frisch, kurz nach ihrem Entstehen, hätten 
in Behandlung genommen werden können. Bass. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Die Tierzucht auf der 22. Wanderausstellung der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft zu Stuttgart. 

Von A. Hink, Grossh. Zuchtinspektor, Freiburg i. Br. 

Vom Wetter diesmal, gegenüber dem Jahre 1896, 
ausserordentlich begünstigt, gestaltete sich die in den Tagen 
vom 25. Juni bis 30. Juni d. J. auf dem Cannstatter Rasen 
veranstaltete 22. Wanderversammlung zu einem denk¬ 
würdigen Ereignis auf dem Gebiete der gesamten Deutschen 
Landwirtschaft. Mit 237 499 Besuchern aus allen deutschen 
Gauen, vornehmlich aber aus Süddeutschland, rückte die 
Stuttgarter Ausstellung hinsichtlich der Besuchsziffer an 
die zweite Stelle aller bisher abgehaltenen Ausstellungen 
und überflügelte noch Düsseldorf. Auch eine grosse Zahl 
von deutschen Tierärzten machte sich diese einzigartige 
Gelegenheit zur Belehrung erfreulicherweise zunutze. 

Uro nicht zu weitläufig zu werden, beschränken wir 
uns auf eine tunlichst kurze Besprechung der uns vor 
allem interessierenden Tierabteilungen. 

a. Die Pferde. 

Für die Einzelklassen in den Hauptgruppen: Reit- und 
Wagenpferde leichten und schweren Schlages, Arbeits¬ 
pferde der verschiedenen Schläge waren 225 Anmeldungen 
eingekommen. Daran schlossen sich dann noch 18 Land¬ 
beschäler, 6 Pferde aus dem Kgl. Privatgestüt Weil und 
74 Militärdienstpferde und Remonten an. Das Kaltblut 
war gegenüber den norddeutschen Ausstellungen hier bei 
weitem in der Mehrzahl. Württemberg züchtet ein starkes 
Halbblut, teils anglonormännischer, teils holsteinischer und 
hannoverscher Abkunft. Um die Förderung der Halbblut¬ 
zucht hat sich der „Württembergische Pferdezuchtverein“ 
mit dem Zuchtziel: starkes Artilleriestaugenpferd sehr 
verdient gemacht. Das Kgl. Landgestüt Marbach mit dem 
Stammgestüt und dem Landbeschälerstall stellte den 23 
jährigen Anglonormänner Hengst „Faust“ mit 7 Söhnen und 
9 Enkeln vor. „Faust“ ist ein dunkelbrauner, ein mittel¬ 
grosser, untersetzter Hengst, nieder auf den Beinen, kurz 
im Rücken mit guter Schulter- und Beckenpartie, von 
durchschlagender Vererbungskraft, wie nicht nur seine 
Söhne und Enkel, sondern auch die vom vorgenannten 
Zuchtverein ansgestellten 2 Töchter, 14 Enkelinnen und 
2 Urenkelinnen bewiesen. Die Aktion einiger am Wagen 
vorgeführten Hengste war eine für den Anglonorm&nnerschlag 
typische; der Schritt erschien mir etwas kurz. Anglonor¬ 
männer Hengste wurden früher auch vielfach in Baden 
benutzt, man war aber mit deren Vererbnngstreue nicht 
immer zufrieden und schränkte die Zahl mehr und mehr 
ein. Inzwischen hat aber die Zucht in Frankreich grosse 
Fortschritte gemacht. Auch darf nicht vergessen werden, 
dass der Zuchterfolg nicht allein vom Hengste, sondern 
auch von der passenden Stute abhängt. 

Die württembergische Halbblntzucht sucht man neuer¬ 
dings besonders durch Einfuhr kräftiger Holsteiner Stut- 
fohlen zu fördern. 

Ein bekannter Mecklenburger Züchter hatte einige 
kräftige hannoversche Hengste am Platze. Der Verband 
der Züchter des Oldenburger eleganten schweren Kutsch¬ 
pferdes war mit 8 zwei- und dreijährigen Stuten gut ver¬ 
treten. Ich sah übrigens die Oldenburger Karossiers schon 
besser gehen. Wo das nötige Stntenmaterial nicht fehlt, 
von Jugend auf kräftig gefüttert und für ausgiebige Be¬ 
wegung gesorgt wird, liefern gut ausgesuchte stramme 
Oldenburger Hengste auch bei uns eine sehr leistungs¬ 
fähige Nachzucht. Der neuerdings sehr kräftig heraus- 
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gezüchtete Hannoveraner ist aber vielleicht noch etwas 
trockener und straffer. 

Unter den 6 Pferden des Kgl. Privatgestütes Weil 
befanden sich neben dem Reitpferde des Königs, ein eleganter 
Rapphengst englischen Halbblutes, zwei edle, schnittige 
Vollblut-Araber, die Grauschimmelstute „Amanda II“ und 
der braune Hengst „Sven Hedin“. Es ist erfreulich, dass 
es in Deutschland noch eine Oase gibt, wo seit Jahrzehnten 
das arabische Blut als eine Quelle der Veredelung forter- 
halten wird. 

Unter den Militärdienstpferden und Remonten ragten 
12 Artilleriestangenpferde vom Remontedepot Breithülen 
hervor, von denen die eine Hälfte dem württembergisehen 
Halbblut entstammte, während die andere Hälfte ihre 
Heimat in Holstein hatte. Die übrigen Artillerie- und 
Kavalleriepferde entstammten grösstenteils ost- und 
westpreussischen, sowie hannoverschen Zuchten. Das 
Fahren mit zwei Geschützen, das im allgemeinen, von 
zwei nicht ganz ungefährlichen Entgleisungen abgesehen, 
schneidig durchgeführt wurde, rief, wie gewöhnlich, 
begeisterten Beifall der Zuschauermenge hervor. Lieb’ 
Vaterland magst ruhig seinl dachte man auch hier wieder. 

Die Förderung der Kaltblutzucht, d. h. der Zucht 
des Schritt- oder Arbeitpferdes hat in Württemberg be¬ 
sonders der Verband des Württ$mbergischen Pferdezucht¬ 
vereins für den kaltblütigen Schlag mit dem Sitz in Geis¬ 
lingen in die Hand genommen und anscheinend erfolgreich 
durchgeführt. Leider hat er keine im Lando selbst¬ 
gezüchteten Tiere vorgestellt, sondern 3 Hengste und 
11 Stuten, welche sämtlich aus Belgien und aus der 
Rheinprovinz ein geführt waren. Daneben zeigten noch 
einige Einzelzüchter aus Württemberg einen im Lande 
gezüchteten Hengst und mehrere Stuten, von denen 
aber nur eine selbstgezüchtet war. An sich schon dem 
mittelschweren belgischen Schlage angehörig, hat auf 
die jungeingefÜhrten Tiere zweifellos auch die Scholle 
Württembergs eingewirkt, welche eine mehr trockene, 
schnittige Figur verleiht. Den ganz schweren belgischen 
und rheinischen Schlag zn züchten, wird in Süddeutschland 
kaum möglich, aber auch nicht nötig sein. Es stehen 
eben die grossen Futtermengen und Weiden nicht zur 
Verfügung, wie in Belgien und der Rheinprovinz. Die 
schwersten Tiere wurden von dem Rheinischen Pferde¬ 
stammbuch Wickrath und von mehreren Einzelzüchtern 
aus der Rheinprovinz, darunter namentlich C. Meulen- 
b e r g h - Hofstadt, von letzterem neben Stuten jüngerer, 
zum Verkaufe bestimmten Hengste in grösserer Zahl vor¬ 
geführt. Diesen sieggewohnten Zuchten und Züchtern 
gegenüber, die es auch meisterhaft verstehen, die Tiere in 
eine vorzügliche Ausstellungskondition zu bringen, hielt 
sich der Verband des unterbadischen Pferde¬ 
zuchtvereins, der seit 12 Jahren besteht, indem er un¬ 
mittelbar vor der letzten Stuttgarter Ausstellung gegründet 
wurde, recht wacker. Unter seinen 36 Tieren befanden 
sich 5 aus Belgien, bezw. der Rheinprovinz eingeführte 
Hengste, darunter der bekannte 13jährige „Olympe II“ 
neben den mit 2. und 3. Preisen ausgezeichneten fünf- 
bezw. 4 jährigen Hengsten „Planet“ und „Brutus“. Unter 
den älteren und jüngeren Stuten zählte ich nur 7 ein¬ 
geführte — ein schöner Beweis für einen zielbewussten 
Züchterfleiss. Von den selbstgezüchteten Stuten errang 
eine einen 3a Preis und eine eine Anerkennung; drei 
eingeführte Stuten brachten einen 2 b, einen 3 c und 2 
Anerkennungen heim. Im Sammlungsbewerbe wurde, wie 
vorauszusehen war, das Rheinische Pferdestammbuch 
Wickrath Sieger, während im Familienbewerbe der unter¬ 
badische Züchter H. Kopp I, Reinhard mit dem Hengst 
„Olymp H“ und fünf Nachkommen nach Meulenbergh 
immerhin einen zweiten Preis einheimste. 

Der unterbadische Kaltblüter präsentiert sich als ein 
gut angepasstes Produkt der Scholle und Haltungsweise, 


von mittlerer Schwere, mehr trockener Muskulatur mit 
straffen Gelenken, mit lebhaftem Temperamente bei meist 
edler Kopfbildung und demeutspiecheuder Gängigkeit, ein 
tüchtiges landwirtschaftliches Gebrauchspferd für süd¬ 
deutsche, besonders badische Verhältnisse. Zu erwähnen 
wären noch einige meist eingeführte Hengste und Stuten 
aus bekannten Zuchten in Hessen und aus der Provinz 
Sachsen, sowie 3 Hengste und 7 Stuten des „Verbandes 
Schleswigscher Pferdezuchtvereine“ (meist Füchse). 
Ich glaube die langschweifigen Schleswiger schon besser 
gesehen zu haben. Diesmal kamen sie mir im Rücken zu 
lang vor. Sie haben aber doch etwas Nerviges an sich 
und fallen u. A. auch durch ihre lange, wenig abge¬ 
schrägte Kruppe, die als durch den Zugdienst nicht „kurz 
abschüssig“ (nach Krämer) geworden ist, vorteilhaft auf. 

b) Die Rinder. 

Das Schauverzeichnis enthielt 657 Tiere. Davon ge¬ 
hörten 561 Tiere den „Gebirgs- und Höheuschlägen“, 
88 den Tieflandschlägen und 8 der Shorthornrasse an. 
Unter den Gebirgs- und Höhenschlägen fehlten die Lahner, 
Vogtländer und das bayerische Rotvieh, die Rot- und 
Braunblässen, Pinzgauer, Nordwälder und das Vogesenvieh. 

Im Vordergründe stand beherrschend das „grosse 
Fleckvieh mit hellem Pigment“ (Simmentaler). 
Hier musste es zu einem Wettkampfe schärfster Art 
kommen, denn unter den 289 Tieren fragl. Rasse stellte 
Württemberg allein 129 (Verband Oberschwäbischer Fleck¬ 
viehzuchtgenossenschaften, Saulgau 63, 11 Einzelzucht¬ 
genossenschaften des Schwarzwaldkreises usw. 58 und die 
Kgl. Landw. Anstalt Hohenheim 8.) Der Zuchtverband 
für oberbayerisches Alpenfleckvieh Miesbach trat mit 
56 Tieren, zu welchen noch Einzelzüchter 5 Tiere brachten, 
auf den Plan. Baden entsandte 61 Tiere vom Verbände 
Oberbadischer Zuchtgenossenschaften, 16 Tiere vom Ver¬ 
bände mittelbadischer Zuchtgenossenschaften und 6 Tiere 
von einem mittelbadischen Einzelzüchter. Aus Hohen- 
zollern-Sigmaringen stammten 9 Tiere der Zuchtgenossen- 
schaft Sigmaringen-Wald-Hohenfels. 

Anlass zu interessantem Vergleichen bot dieser 
mächtigen Gruppe des „grossen“ Fleckviehes gegenüber 
die Gruppe A h „Ansbach-Triesdorfer* und „Mittelgrosses 
Fleckvieh mit ausgesprochenem Simmentaler Charakter.“ 
An der Ausstellung der 38 „Mittelgrossen“ waren 3 
württembergische und 2 hohenzollernsche Zuchtgenossen¬ 
schaften und zwei württembergische Einzelzüchter be¬ 
teiligt. Dass man an dieser Gruppe 5 Originalsimmentaler 
Tiere, 12 Bullen und 3 Kühe, ausstellen durfte, ist sehr 
auffallend. Dies sollte doch unzulässig sein. Wenn man 
auch zugeben musste, dass unter diesen „mittelgrossen 
Siromentalern“ sich manche befunden haben, welche 
eigentlich zum „grossen Fleckvieh* zu rechnen waren, so 
trat die Berechtigung dieser Gruppe im allgemeinen 
für jeden Sachverständigen doch deutlichst in die Er¬ 
scheinung, und ich glaube, dass die Zeit nicht mehr fern 
ist, wo sich eine „deutsche Simmentaler Zucht“ nnter 
gänzlicher Befreiung vom Auslande, auch in Bezug auf 
das männliche Zuchtmaterial, entwickeln wird und unter 
kluger Anpassung an die natürlichen Verhältnisse, ent¬ 
wickeln muss. Diese .deutsche Simmentaler Zucht“ wird 
den Charakter des „mittelgrossen Fleckviehes“ haben 
müssen, um einträglich zu sein, um namentlich, neben 
befriedigender Arbeits- und Mastloistnng, die Milchleistung 
auf einen hohen Stand zu bringen und auf diesem dauernd 
zu erhalten. 

Nur ein mittelgrosser Fleckviehschlag vermag nach 
meiner festen Ueberzeugung bei dem vorherrschenden 
Mittel- und Kleinbesitz und dem sehr zerstückelten Grund¬ 
besitz in Süddeutschlaud die sich mit jedem Jahre 
steigernde Nachfrage nach Fleisch und Milch aus eigener 
Kraft, mit natürlichen Mitteln nnd mit beständigem Erfolge 
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za befriedigen. Gebe man sich in dieser Boziehung doch 
keinen Illusionen and keinem mehr oder weniger von 
Formalismus diktierten Optimismus hin! Die rauhe 
Wirklichkeit und die Notwendigkeit, mit den Füssen auf 
dem Heimatsboden zu bleiben, sprechen hier das ge¬ 
wichtigste Wort. Als unentbehrliche Quelle für die Blnt- 
auffrischung muss überall in Deutschland, wo Simmentaler 
Zncht eingeführt ist, eine zum Teil mit Originalblut be¬ 
triebene Hochzucht bestehen bleiben. So wird sich z. B. 
das oberbayerische Zuchtgebiet mit seinen vorzüglichen, 
natürlichen Zuchtgrundlagen zum „deutschen Simmental u 
entwickeln und es werden in Württemberg, Baden [Ober¬ 
baden, teilweise auch Mittelbaden (Zuchtgenossenschaft 
Lahe) und Unterbaden], in Elsass-Lothringen, Hessen 
Königreich Sachsen und Provinz Sachsen mehr oder 
weniger ausgedehnte Hochzuchtzentren, welche mit Original¬ 
blut arbeiten, erhalten bleiben bezw. geschaffen weiden 
müssen. 

Ein zu weit getriebener Grössen- Gewichts- und 
Knochenstärke-Fanatismus jedoch müsste schliesslich, weil 
die Geldbeutel leerend, bei zahlreichen Züchtern zur Ver¬ 
blutung führen. Hüten wir uns deshalb davor, den Bogen 
zu überspannen und lenken wir beizeiten überall, wo es 
nötig ist, in natürliche Züchtungsbahnen ein! Wenn wir 
stets Karren aus dem Simmental einführen und mit 
diesen Farren hauptsächlich auf den Ausstellungen para¬ 
dieren, was au sich keine hervorragende Leistung bedeutet, 
werden wir in Anbetracht der unkonstanten, sehr 
wechselnden Vererbungskraft der Originalfarren niemals 
zu einer in Form, Farbe und Leistung ausgeglichenen 
deutschen Simmentaler Zucht kommen. Diese ist eben 
unbedingt das Zukunftsziel! Auf den Ausstellungen 
der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft muss es in Zu¬ 
kunft u. A. zwei Hauptgruppen geben: a) Grosses 
Fleckvieh mit hellem Pigment, unter 
Zulassung von Originalsimmentaler Bullen; 
b) deutsches Simmentaler Fleckvieh; 
Vater und Muttertiere in Deutschland 
gezüchtet. Die Gruppe „raittelgrosses Fleckvieh“ 
würde dann wegfallen und die Hauptgruppe b würde sich 
zu einer der hervorragendsten Ausstellungsgruppen 
gestalten. 

Es würde zu weit führen, wenn ich die zahlreichen 
Einzel-Familien- und Sammlungspreise, welche auf die ge¬ 
nannten grossen Zuchtverbände entfielen, hier zusammen¬ 
stellen wollte. Oberbayern hatte zweifellos die hervor¬ 
ragendsten Bullen und glänzte namentlich durch eine 
grössere Anzahl selbstgezüchteter, meist von dem 5 1 / a - 
jährigen Originalbullen „Regent“ abstammende jüngere 
Bullen. „Regent“, der über 5000 frcs. gekostet haben soll, 
aber trotzdem in der Stellung der Vordergliedmassen und 
in der Form des Beckens nicht tadelfrei ist, wurde mit 16 
direkten Nachkommen, darunter 14 Bullen in der Farailien- 
klasse 12, in Wettbewerb gestellt und es erhielt der Zucht¬ 
verband Miesbach für diese seltene, in Deutschland wohl 
noch nie dagewesene Leistung ausser dem ersten Preis 
noch den „Max Egth-Preis“ von 500 Mk. „für die beste 
Sammlung selbstgezüchteter Rinder.“ 

In den „Kuh-Familien-Klassen“ 13 u. 14 hingegen 
nahmen oberbadische Züchter die ersten Preise weg. 

In den Einzelklassen erzielten Oberbaden 10 erste 
(darunter 7 Siegerpreise), 9 zweite, 3 dritte Preise und 
14 Anerkennungen, Oberbayern 8 erste (darunter 
5 Siegerpreise), 7 zweite, 2 dritte, 2 vierte Preise und 
10 Anerkennungen; Württemberg 5 erste (darunter 1 
Siegerpreis), 5 zweite, 8 dritte, 10 vierte Preise und 34 
Anerkennungen. Die württembergischen Verbände und 
Genossenschaften haben in der Zucht des grossen Fleck¬ 
viehes seit 1896 ganz bedeutende Fortschritte gemacht. 
Mittelbaden erntete gleichfalls schöne Erfolge, indem es 
2 erste (darunter einen Siegerpreis), 1 zweiten, 1 dritten, 


2 vierte Preise und 3 Anerkennungen, also 9 Auszeich¬ 
nungen bei 16 ausgestellten Tieren heimbrachte. 

Sehr interessant gestaltete sich der Wettbewerb in 
den Sammlungen vou Einzelzüchtern, Genossenschaften und 
Verbänden. 

In den Einzelzüchtersammlungen kam die Spitalver¬ 
waltung Pfulleudoif (Oberbaden) au die Spitze, dann folgte 
mit einen lb Preis ein Züchter aus Oberbayern (Tegernsee). 
Iq den 10 Sammlungen von Züchteivereinigungen bis zu 
1200 Tieren siegte wiederum Pfullendorf (Ia und Sieger¬ 
preis); die zweitbeste Leistung zeigte die Genossenschaft 
Mengen-Saulgau (Ib und Siegerpreis); dann schlossen sich 
an die Genossenschaften Bahr (2 a), Engen (2 b), Sigma¬ 
ringen, Wald-Hohenfelds (3.), Echingen (4.), Riedlingen 
und Riechheim u. T. (Anerkennungen). 

In den 5 Sammlungen (von 1201—4000 Tieren, kam 
die Zuchtgenossenschaftt Tegernsee an die Spitze (I. und 
Ehrenpreis), daran schlossen sich an der Verband Saulgau 
(2. Pr.), Zuchtgenossenschaft Masskirch (3. Pr.), Miesbach 
und Donaueschingen (Anerkennungen). 

Die verantwortungsvollste Entscheidung hatte das 
Richterkollegium schliesslich bei der Zuerkennung des 
einen 1. Preises von 1200 Mk. für Sammlungen von 
Züchtervereinigungen über 4000 Tiere zu treffen. Hier 
standen der Oberbadische und oberbayerische Verband ein¬ 
ander gegenüber. Der Preis wurde nach ernster Beratung 
Oberbaden zugesprochen mit Rücksicht auf die grosse 
Zahl hervorragender Zuchtkühe, es wurde aber ei klärt, 
dass, wenn eiu zweiter gleichhoher Preis zur Verfügung 
gestanden hätte, Oberbayern, das in den Bullen voran war, 
diesen Preis erhalten hätte. Es Hesse sich ja über das 
Zusammenbringen und die Berechtigung des Wettbewerbes 
solch grosser Verbandssammlungen manches sagen. Mir 
persönlich imponieren die Erfolge der einzelnen Genossen¬ 
schaften mehr. Auch muss es dahin kommen, dass in 
solchen grossen Sammlungen späterhin nur inländische 
Tiere, also auch nur selbstgezüchtete Bullen konkurrieren. 
Wer über unbeschränkte Geldmittel verfügt, kann im Simmen¬ 
tal das Beste kaufen. Dieser Ankauf bleibt aber immer 
noch ein Lotteriespiel, denn es sind viele Nieten dabei, 
trotz bester Fütterung und Pflege. Die hohe Auszeichnung 
angekaufter Bullen ist in der Hauptsache lediglich eine 
Reklame für das Simmental, ist aber, wie ich nochmals 
betonen möchte, kein Beweis für die Leistnngshöhe einer 
deutschen Züchter Vereinigung. Die Behauptung mag 
manchem vielleicht nicht angenehm klingen, sie spricht 
aber eine ernsten Beobachtern längst bekannte Tatsache 
aus. Man darf die Dinge nur einmal von einem erhöhteren, 
freieren Standpunkt aus, sozusagen aus der Vogelperspektive 
betrachten, um die Wahrheit sofort zu erkennen. 

Die Hauptpruppe Ab (gelbe einfarbige Höhen¬ 
schläge) anbelangend, so stand der Zuchtverband 
für gelbes Frankenvieh, Würzburg mit 30 Tieren 
in den Einzelklassen, wie mit der Verbandssammlung im 
Vordergrund. Beim Frankenschlag, der im Laufe der 
Jahrzehnte an Wüchsigkeit, an Breite und Tiefe der Brust 
und auch in den Milchzeichen gewonnen hat, handelt es 
sich vor allem um eine gute Zug- und Mastleistung. Der 
Limpurger Schlag (Zuchtgenossenschaften Aalen, Gail¬ 
dorf, Gmünd) ist eine kleinere Ausgabe des Franken¬ 
schlages, durchaus angepasst an die Verhältnisse und mit 
viel besserer Milchleistung. Er ist zweifellos mit dem 
Vogelsberger Schlag nahe verwandt, aber mit stärkeren 
Franken vielfach „verbessert“. 

In der Hauptgruppe Ac (graubraunes Gebirgs- 
vieh) rangen namentlich die bayrische Allgäuer Herd¬ 
buchgesellschaft Immenstadt mit 43 Tieren aus 
ihren verschiedenen Genossenschaften und der Württem- 
bergische Brauuviehzuchtverband Dürren mit 84 Tieren 
miteinander um die Palme. In dem grossen Sämmlungs- 
bewerb siegte der württembergische Verband, in den 
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Einzelklassen war bald Bayern, bald Württemberg obenan. 
An letzterem Bewerbe beteiligten sich auch noch drei 
Züchter aus Oberbayern. Die Sammlungen wiesen eine 
grosse Ausgeglichenheit und bei vielen Kühen hervor¬ 
ragende Milchzeichen auf. 

In der Gruppe Ad (einfarbig rotes und rot¬ 
braunes Vieh des Höhenlandes) waren neben 13 
Vogelsbergern (vom Verband der Herdbuchgesellschaften 
für das Vogelsberger Rind, Biedenkopf) 7 sog. „Oden¬ 
wald er“ vom staatlich unterstützten Zuchthof des J. 
Siefert. auf Fronhof bei Reichelsheim im hessischen Oden¬ 
wald zu sehen. Die Vogelsberger haben sich in den letzten 
Jahren in der Figur verbessert, ihre Milchleistung lässt 
aber noch manches zu wünschen übrig. Dass sie in den 
Einzelklassen, wo sie 3 erste Preise und 6 Anerkennungen 
erhielten, mit den tüchtig herausgefütterten viel stärkeren 
Odenwäldern konkurrieren mussten, konnte ich nicht für 
richtig finden. Ja, wenn die „Odenwälder“ noch den alten 
Typ hätten, der sich in der Grösse vom Vogelsberger Typ 
kaum unterschied! Diese „OdenWälder“ haben zweifellos 
Neublut in den Adern. Für die Sammlungen von Einzel¬ 
züchtern stellte der Fronhof die eine Sammlung, welcher 
gegenüber die Sammlung eines Vogelsberger Züchters unter¬ 
liegen musste. Das Vogelsberger Rind soll — darauf 
scheint wenigstens die Landwirtschaftskammer der Rhein¬ 
provinz, wie einige Herren in Stuttgart wieder bewiesen, 
mit allen Mitteln hinzuarbeiten — unser altes, gutes und 
hübsches Hinterwälderrind (Gruppe Ag) womöglich von 
den Ausstellungen verdrängen. Dies wird aber nie gelingen. 
Woher kommt denn die Animosität gegen dieses Rind bei 
gewissen Herren? Wir haben an die Bergarbeiter des 
Saargebietes vor einigen Jahren gegen 100 Kühe und 
einige Farren geliefert zur grössten Zufriedenheit dieser 
„kleinen Leute“, die durchweg keine Züchter sind und 
sein können. Da kam die Landwirtschaftskammer mit 
ihrem Zuchtplan (Niederungsvieh, Simmentaler, Vogels¬ 
berger und Glanrasse) und vereitelte die weitere Einfuhr 
der Hinterwälder, um welche sich der leider verstorbene 
Kollege Dr. Will ach in Louisental bei Saarbrücken sehr 
verdient gemacht hatte. Wozu ein solch rigoroses Vor¬ 
gehen, wo es sich doch nie um einen Zuchtbetrieb 
handeln konnte?! Wir können mit aller Bestimmtheit 
nachweisen, dass die Hinterwälderkuh in jeder Beziehung 
die bessere Milchkuh ist. Die Kühe der aus 9 Köpfen 
bestehenden Sammlung der Hinterwälder Zuchtgenossen- 
schaft Schönau i. W. (Baden) erregten in Stuttgart bei 
allen Interessenten wegen ihrer grossen Euter, ihrer sekun¬ 
dären Milchzeichen, ihrer zierlichen Figur und gefälligen 
Farbe, sowie wegen ihres munteren Wesens täglich im 
Stalle und bei den Vorführungen im grossen Riuge wohl- 
berechtiges Aufsehen. Und die Richter haben den 9 Tieren 
(2 Farren, 5 Kühe und 2 Kalbinnen) auf Grund des vor¬ 
geschriebenen Punktierverfahrens 6 erste Preise, 1 zweiten 
Preis und 2 Anerkennungen zuerkannt! Als es sich um 
den Sammlungspreis (Sammlung bis 200 Tiere) handelte, 
wäre es beinahe, da ein Herr im Zylinder (aus der Rhein¬ 
provinz) den Richterring betrat, zu einem ernsten Protest 
gekommen. Das Ergebnis der langen Beratung war dann 
das, dass die Hinterwälder Sammlung (die zweite) als erste 
einen 1. Preis von 200 Mk. und als zweite einen gleichen 
Preis die Vogelsberger Sammlung erhielt, welcher dann 
noch für eine „Verbandssammlung“ ohne Konkurrenz ein 
1. Preis zugesprochen wurde. Die Hinterwälder Kuh ist 
und bleibt die Kuh des „kleinen Mannes“, die Kuh der 
Sanatorien, Milchkur- und Kindermilchanstalten; sie steht 
hinsichtlich der Gesundheit, Genügsamkeit, Futterver¬ 
wertung, Milchleistung nach Qualität und Quantität (im 
Vergleiche zum Körpergewicht) an erster Stelle. Das 
kleinste deutsche Rind, aber in seiner Art wohl das beste, 
das auf keiner grossen Ausstellung fehlen sollte. 

Schloss folgt. 


Nahrungsmittelkunde. 

Der Begriff „Hausschlachtung**. 

(Ans den Veröffentlichungen aus den Jahres-Vet-Berichten. 1905. 2. Teil.) 

Mehrere Personen in verschiedenen Orten des Kreises 
Naugard verteilten das Fleisch eines Rindes, welches einer 
von ihnen geschlachtet hatte, und verbrauchten es für sich. 
Der Anzeige wegen Unterlassung der Fleischbeschau wurde 
vom Amtsanwalt keine Folge gegeben, da eine Haus- 
schlachtuug vorliege. 

Im Regierungsbezirk Cöln bilden sich auf dem flachen 
Lande zur Kirmeszeit Genossenschaften von 4 bis 16 Teil¬ 
nehmern, die ein Rind kaufen, es 2 bis 3 Wochen füttern 
und dann schlachten. Das Fleisch wird verteilt und so 
nehmen 50 bis 80 Personen an solch einer sogenannten 
Hausschlachtung teil. Nach Ansicht des Oberlandesgerichtes 
Cöln liegt solange eine Hausscblachtung vor, als die Teil¬ 
nehmer dieser Genossenschaftsschlachtung das Fleisch im 
eigenen Haushalt verwenden. E. Fr oohner. 

Straflosigkeit bei Verkauf minderwertigen Fleisches. 

(Veröffentlichnngen aus den Jahres-Veterinärberichten. 1905. II. Teil) 

Der Kreistierarzt in Strehlen hatte das Fleisch zweier 
Rinder als geeignet zum menschlichen Genüsse, aber er¬ 
heblich herabgesetzt im Nahrungs- und Genusswerte be¬ 
zeichnet. Der Besitzer verkaufte das Fleisch an einen 
Fleischer und Gastwirt als vollwertig. Auf die Anzeige 
wurde von der Staatsanwaltschaft ein Strafverfahren ab¬ 
gelehnt unter folgender Begründung „das R.-Fl.-G. vom 
3. Jnni 1900 kennt nur die Ergebnisse der Fleischbeschau: 
däs Fleisch ist entweder tauglich oder bedingt tauglich 
oder untauglich. In den Ausführungs-Bestimmungen vom 
30. Juni 1902 erscheint plötzlich ein neues Ergebnis: „er¬ 
heblich herabgesetzt im Nahrungs- und Genusswert“ (Unter¬ 
wert von tauglich). Die Strafandrohungen sind jedoch nur 
im Gesetz vom 3. Juni 1900 enthalten. Da dieses jedoch 
nur die drei Arten kennt auch nur für diese Verhaltungs- 
massregeln gibt und Zuwiderhandlungen unter Strafe stellt, 
so sind die Strafandrohungen auf Zuwiderhandlungen gegen 
die Verhaltnngsmassregeln bei erheblich in seinem Ge¬ 
nusswerte herabgemindertem Fleische der Ausführungs- 
Bestimmungen nicht anwendbar. Sonst keine Strafan¬ 
drohung usw.“ 

(Der Bescheid ist m. A. n. richtig bis auf den letzten 
Satz. Der Besitzer war strafbar; die Strafverfolgung hätte 
auf Grund des § 10 Ziffer 2 des Nahrungsmittelgesetzes 
eingeleitet werden müssen. Denn Fleisch, welches in seinem 
Nahrungs- und Genusswerte erheblich herabgesetzt ist, 
muss als verdorben im Sinne der dem R.-Fl.-G. voran¬ 
gegangenen Gesetzgebung über den Nahrungsmittel verkehr 
(Strafgesetzbuch § 367 Ziffer 1 und Nahrungsmittelgesetz 
§ 10 Ziffer 2) angesehen werden. Ferner scheint aber auch 
Betrug in Frage zu kommen. Das Fleisch war mangel¬ 
haft; es ist als vollwertig verkauft worden. Der Ref.) 

- B, Froehner. 

Nach welcher Richtung ist eine Vertiefung des Unterrichts 
in der Fleischbeschau und eine Erweiterung der prakti¬ 
schen Kenntnisse des Sanitätstierarztes erstrebenswert? 

Von Tierarzt Karl L o h o f f - Mühlheim (Bubr)- Styrnm, 

Dr. med. vet. der Universität Bern. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Bd. 18, S. 178.) 

Nachdem nach Einführung des Reichs-Fleischbeschau- 
Gesetzes fast jeder Tierarzt mehr oder weniger Sanitäts¬ 
tierarzt geworden ist, hält es Lob off für erforderlich, 
dass jeder Praktiker nicht nur in der Untersuchung des 
frischen Fleisches bewandert ist, sondern auch in der des 
zubereiteten Fleisches. Er hält die praktische Ausbildung 
der sanitätstierärztlichen Untersuchung des zubereiteten 
Fleisches im Interesse des gesamten tierärztlichen Standes 
für dringend notwendig. Und eine Vertiefung des Unter¬ 
richts in der Beschau dieses Fleisches auf den Hochschulen 
für erforderlich. Edelmann. 
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Eine Fleisch-Vergiftung in Rätzlingen. 

Von Veterinärrat Leistikow-Magdeburg, Departementstierarnt. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Bd. 18, S. 174.) 

Leistikow berichtet über einen Fall von Fleisch¬ 
vergiftung in Rätzlingen, wo nach dem Genüsse von „Sülze“ 
die aus Fleischteilen einer notgeschlachteten Kuh bereitet 
worden war, 21 Personen erkrankten, und zwei starben. 

Nach Aussagen des Schlächters zu urteilen, muss die 
Kuh an einer Magen-, Darmentzündung und Bauchfellent¬ 
zündung erkrankt gewesen sein. Eine Untersuchung des 
Tieres hatte weder vor, noch nach der Schlachtung statt¬ 
gefunden. 

In der Milz einer gestorbenen Frau und in dem rohen 
Kuhfleisch wurden Paratyphusbazillen der Gruppe B auf¬ 
gefunden, in der Sülze und Wurst dagegen nicht. 

Dieser Fall weist von neuem auf die Notwendigkeit 
der Unterstellung der Hausschlachtungen unter die Fleisch¬ 
beschau hin. Edelmann. 


Studien über die sogenannte sterilisierte Milch 
des Handels. 

Von Otto Knüsei-Luzern, Tierarzt. 

Ein Beitrag znr Biologie der peptonisierenden Milchbakterien. 

(Zeitschrift für Fleisch- n. Milchhygiene. XVIIL Jahrg. S. 149.) 

Knüsei kommt bei seinen im hygienischen Institut 
der Berliner Tierärztlichen Hochschule ausgeführten Unter¬ 
suchungen über die sogenannte sterilisierte Milch des 
Handels zu folgenden Schlussfolgerungen: 

1. Von den untersuchten Proben der „sterilisierten“ 
Milch des Handels waren 13—100 Proz. je nach den 
Bezugsquellen keimhaltig. 

2. Die sehr lebenszähen Sporen von Anaeroben und 
Proteozyten, die der vollständigen Sterilisation der Milch 
im Wege sind, können durch aseptisches Melken und so¬ 
fortige Sterilisation verhindert oder doch sehr beschränkt 
werden. 

3. Die sogen. Knackprobe, zeigt, dass das Vakuum 
über der Milch in der Flasche vorhanden ist, dieselbe dem¬ 
nach dicht schliesst und keine Gasentwicklung in der 
Milch stattgefunden hat. Peptongärung läuft ohne Gas¬ 
bildung ab und ist ohne Einfluss auf das Vakuum. 

4. Keimhaltige Flaschen können im Thermostaten bis 
zum 45. Tage unverändert bleiben. 

5. Koch- und Alkoholprobe eignen sich zur Vorprüfung 
der Flaschenmilch auf Sterilität wenig. 

6. Die Wasserstoffsuperoxydprobe kann zur Kontrolle 
der Sterilität der Flaschenmilch Anwendung finden. 

7. Die Anaeroben sind in der „sterilisierten Milch des 
Handels“ von untergeordneter Bedeutung. 

8. Je nach der Schnelligkeit der Peptonisierung 
unterscheidet man 3 Gruppen von peptonisierenden Milch¬ 
bakterien. 

9. Die peptonisierenden Milchbakterien bilden durch 
ihren Lebensprozesss ein Labferment, ein proteolytisches 
Ferment, eine Reduktase und eine Superoxydase. 

10. Bakterienlab ist verschieden von Tierlab. 

11. Es ist anzunehmen, dass der Lab der peptoni¬ 
sierenden Milchbakterien bei der Entstehung der „käsigen 
Milch“ in der Gährprobe von Bedeutung ist. 

12. Das proteolytische Ferment greift das Kasein auch 
bei Temperaturen unter 22° an, bei denen das Lab un¬ 
wirksam ist 

18. Die von Knüsel vorgeschlagene Methode zur 
Prüfung der Flaschenmilch auf Sterilität beruht auf dem 
Nachweis des H* 0, spaltenden Fermentes. 

14. Die peptonisierenden Milchbakterien entwickeln 
auf den verschiedenen Nährböden Ammoniak- und 
Schwefelwasserstoff. 

15. Die peptonisierenden Milchbakterien sind keine 
oder nur schlechte Indolbildner. 


16. Die meisten peptonisierenden Milchbakterien haben 
die Fähigkeit, Nitrate und Nitrite aufzubauen. 

17. Das Bakterien Wachstum kann nur bei unter 8° C. 
aufbewahrter Milch hintangehalten werden. 

18. 5 Mal wurde ein für kleine Versuchstiere giftiger 
peptonisierender Milchbazillus gefunden. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Der Lehrstuhl für Physiologie an der Berliner Hochschule 
wieder verweist? 

Prof. Dr. Emil Abderhalden, der erst vor wenigen 
Monaten einem Rufe als Professor der Physiologie an die 
Berliner Tierärztliche Hochschule Folge leistete, ist als 
Ordinarius der physiologischen Chemie an die Universität 
Tübingen berufen worden; es wird versucht, ihn in Berlin 
zu halten, ob es aber gelingen wird, ist sehr fraglich. Die 
Stellung eines Ordinarius an der Universität Tübingen ist 
doch noch etwas anderes, als die eines Professors an einer 
Tierärztlichen Hochschule. Es wäre aber sehr zu wünschen, 
dass man in den preussischen Ministerien nicht engherzig 
ist, sondern sich eine anerkannt tüchtige Kraft durch aus¬ 
reichende Aequivalente zu halten geneigt ist. 


Frequenz Tierärztlicher Hochschulen. 

Nunmehr wird auch die Frequenz der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin bekannt; sie beträgt 
nach amtlicher Mitteilung 249 Studierende, wozu noch 72 
Studierende der Militär-Veterinär-Akademie und 14 Hospi¬ 
tanten kommen. Die Frequenz hat hiernach einen weiteren 
Rückgang erfahren; die Zahl der Zivil-Studierenden ist zum 
erstenmale hinter der der Tierärztlichen Hochschule in 
Hannover zurückgeblieben. 

Auf der Universität Giessen studieren im laufenden 
Sommersemester 116 Studierende der Tierheilkunde. 


Allgemeine Uebersicht über die Frequenz. 

Hannover 259 darunter 46 im 1. Semester 

Berlin 249 „ 34(?), 1. 

München 248 „ 29 „ 1. 

Dresden 188 „ 41 „ 1. 

Stuttgart 136 „ 9 „ 1. 

Giessen 116 „ unbekannt 


Statistik der deutschen Universitäten. 

An den deutschen Universitäten sind in diesem 
Sommer insgesamt 47799 Studierende immatrikuliert, 
gegen 46471 im Winter und 46655 im vorigen Sommer; 
damit ist also wieder eine Zunahme um mehr als 1000 
Studierende zu verzeichnen. Im Sommer 1878, vor 
30 Jahren, zählte man 18584, im Sommer 1889 waren es 
29491, im Sommer 1897 30932, seitdem steigt dann die 
Besucherzahl regelmässig und ununterbrochen bis zur 
jetzigen gewaltigen Höhe. Bemerkenswert ist, dass 
diesmal die Philologen an der Spitze stehen, mit 12311 
(gegen 11713 im vorigen Sommer), die Juristen zählen 
11760 (gegen 12177), die Mediziner 8190 (gegen 7388), 
die Mathematiker und Naturwissenschaftler 6267 (gegen 
6220), die evangelischen Theologen 2321 (gegen 2319), 
die katholischen 1785 (gegen 1866), die Pharmazeuten 
1607 (gegen 1801), die Studierenden der Landwirtschaft 
1203 (gegen 907), die Studierenden der Staats- und Forst¬ 
wissenschaft 1168 (gegen 1217), die Studierenden der 
Zahnheilkunde 1071 (gegen 934), dazu kommen in 
Giessen immatrikuliert, 116 (gegen 113), Stu¬ 
dierende der Tierheilkunde. Die Zahl der Ju¬ 
risten hat also etwas abgenommen, dagegen zeigen die 
Mediziner und die Philologen wieder eine nicht un- 
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erhebliche Zunahme. Im einzelnen sind immatrikuliert: in 
Berlin 6527 (gegen 6496 im Sommer vorigen Jahres), in 
München 6276 (gegen 6009), in Leipzig 4100 (gegen 4148), 
in Bonn 3447 (gegen 3348), in Freiburg 2608 (gegen 2472), 
in Halle 2230 (gegen 2192), in Breslau 2014 (gegen 2075), 
in Heidelberg 2036 (gegen 1938), in Göttingen 2014 
(gegen 2004), in Marburg 1924 (gegen 1883), in Tübingen 
1783 (gegen 1727), in Strassburg 1702 (gegen 1622), in 
Münster 1694 (gegen 1552), in Jena 1622 (gegen 1501 
in Kiel 1426 (gegen 1278), in Würzburg 1322 (gegeu 1408), 
in Giessen 1213 (gegen 1192), iu Königsberg 1135 (gegen 
1084), in Erlangen 1072 (gegen 1065). in Greifswald 886 
(gegen 970), in Rostock 730 (gegen 696). 


Tierärztlicher Verein von Eisass - Lothringen. 

Der Verein wird seine Sommerversammlung am Sonntag, 
den 19. Juli, vormittags 11 Uhr, in Strassburg, im „Hotel 
zur Krone“, Kronenburgerstrasse, abhalten. Die Versamm¬ 
lung ist zugleich Generalversammlung für die Sterbe- und 
Unterstützungskasse. 

Tages-Ordnung: 

1. Annahme des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Vereinsbericht. 

3. Kassenbericht. 

4. Referat des Herrn Helfer über Milchkontrolle. 

5. Mitteilungen ans der Praxis. 

6. Aufnahme als ordentliche Mitglieder der Herren: Gundel, 
Kantonaltierarzt in Lanterburg, vorgeschlagen von den Herren 
Brenning nnd Feist; Dr. Müller, Assistent am Institut 
für Hygiene und Bakteriologie, vorgeschlagen von den Herren 
ßnbendorf nnd Feist; Prietzel, Kantonaltiorarzt in 
Drulingen, vorgeschlagen von den Herren Ru her nnd Dr.Stang. 

7. Vorschläge für die nächste Generalversammlung. 

8. Wahl des Ortes der nächsten GeneralveiSammlung. 

Um 1 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen im Hotel 
zur Krone. 

Die Herren Kollegen, welche an demselben teilzu¬ 
nehmen beabsichtigen, werden gebeten, dies umgehend an 
den I. Schriftführer zu melden. 

Der I. Schriftführer: Der Präsident: 

J. Zündel. J. Bubendorf. 


Fleischerei-Berufsgenossenschaft. 

Denjenigen Herren Kollegen, welche den Verhandlungen 
der Fleischerei-Berufsgenossonschaft beizuwohnen beab¬ 
sichtigen, zai- Kenntnis, dass am Montag, den 21. d. Mts. 
abends 7 Uhr in Mainz im Coventhaus der Liedertafel Gr. 
Bleiche No. 56, Schlaraffiasäälchen eine Vorbesprechung 
zwecks Stellungnahme zu den Anträgen des Vorstandes 
der Berufsgenossenschaft stattfindet. • Kühn an. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem Geh. Ober- and 
Regiernngsrat Dr. Lydtin in Baden-Baden der Königliche Kronen¬ 
orden II. Kl., dem Tierarzt Neugebauer -Berlin der Königliche 
Kronenorden IV. Kl., dem Korpsstabsveterinär Emst Buss beim 
Generalkommando des XI. Armeekorps und dem Kreistierarzte a. D. 
Veterinärrat B o II e - Osterwalde der Rote Adlerorden IV. Klasse. 

Ernennungen: Professor Dr. Wilhelm Z wi ck an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule Stuttgart zum Regierungsrat und Vorstand der 
Abteilung für experimentelle Tierseuchenforschung im Reichsgesund¬ 
heitsamt. Oberveterinär a. D. Uh lieh zum Bezirkstierarzt für den 
Stadt- und Landratsamtsbezirk Ohrdruf; Philipp B r a u n - Blieskastel 
(Rheinpfalz) zum Distriktstierarzt daselbst. Schlachthoftierarzt 
Ferdinand Bauer-Saargemünd zum Schlachthof Vorsteher daselbst, 
Schlachthoftierarzt Joseph S t r a u s s - Flensburg in Flensburg zum 
städtischen Bezirkstierarzt in Freising, (ßay., Oberbay.) 


Wohnsitzveränderungen: Die Tierärzte Georg Ludwig 
von Oberadorf (Oste) nach Minden (Westf.), Heinrich 1 Rittelman n 
von Strassburg nach Karlsruhe (Baden). 

Niederlassungen : Die Tierärzte Ottmar S ohmidt in Sflnching, 
Dr. Standfuss in Reinerz. 

Die Tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin: Die Herren Alfred Bierwald aus Rawitsch, Gottfried 
Caemmerer aus Berlin, Willibald Dornis aus Cöln a. Rh., Arthur 
Hollatz aus Klein-Tarpen, Ernst Jahn aus Ulm (Württ.), Ernst 
Kürschner ans Torgau, Robert Lang kau aus Patriken. In 
Hannover Alfred Arnold aus Morschheim (Bayern), Friedrich 
Dietrichs aus Neuhaldensleben, Weino Kankaanpää aus Urdiala 
(Finnland). 

Das Examen als Tierzuchtinspektor hat bestanden: 

Tierarzt Heinrich Probst ans München. 

Promotionen: Die Tierärzte Oskar Kögel aus Völksen und 
Andreas Mächens aus Gr. Algermissen, Albien Walter, Assistent 
am bakteriologischen Institut in Kiel zu DDr. med. vet. in Giessen, 
Wilhelm Baum ei er-Halle a. S., Tierarzt Skiba, Assistent d. hakt. 
Instituts der Landwirtschaftskammer f. d. Provinz Sachsen zu DDr. 
med. vet. iu Bern. 

Veränderungen Im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: In der Armee: In Preussen: Versetzt: Die Ober- 
veterinäre Pätz, Assistent bei der Militär-Lehrschmiede in Königsberg 

1. Pr. zum Train-Bat. No. 6, Dr. Goss mann im Train-Bat. No. 6 
znm 1. Leib-Hns-Regt. No. 6, Tiegs im 1. Leib-Hus.-Regt. No. 1 als 
Assistent zur Militär-Lehrschmiede in Königsberg i. Pr., Alt manu 
im Ulan.-Regt. No. 14 zum Hus.-Regt. No. 12, Unterveterinär Schulz 
im Feldart.-Regt. 35 von Graudenz nach Dt.-Eylau. 

Mit Wirkung vom 1. Oktober 1903: Oberstabsveterinär Hönscher 
im Feldart.-Regt. No. 21 als technischer Vorstand zur Militär-Lebr- 
schmiede in Hannover, Oberveterinär Köpcke im Drag.-Regt. No. 9 
zur Wahrnehmung der Stabsveterinärgeschäfte zum Feldart.-Regt. 
No. 21, Stabsveterinär Ludwig im Drag.-Regt. No. 22 und Unter- 
veterinär Ammelounx im Feldart.-Regt No. 20 zum Jäger.-Regt 
zu Pferde No. 5. Kommandiert: Oberveterinär Laabs im 1. 
Garde-Drag.-Regt. als wiss. Assistent zum Hygien. Inst, der Tierärztl. 
Hochschule in Berlin, Einj.-Freiw. Unterveterinär Zimmermann im 

2. Garde-Drag.-Regt zum Ulan.-Regt. No. 14, Oberstabsveterinär 
Wilde vom Königs Jäger zu Pferde No. 1 zur Vertretung des 

bkommandierten Inspizienten zar Militär-Veterinär-Akademie — dieses 
mit Wirkung vom 1. Oktober 1908, das Kommando ist einer Versetzung 
gleich zu erachten. Sachsen: Befördert: Militärstudierender 
Grunert beim Feldart.-Regt No. 12 zum Unterveterinär. 
Kommandiert: Oberveterinär Jur kirn Garde-Reiter-Regt znm 
Feldart.-Regt. No. 32; die Kommandierung ist einer Versetzung gleich 
zu achten. Im Beurlaubtenstande: Preussen: Den Stabs¬ 
veterinären a. D. Giesecke (Bez.-Kdo. III Berlin), Kattner und 
Böhner (Bez.-Kdo. Cosel) der Charakter .Oberstabsveterinär“ mit 
dem porsönlichen Rang der Räto 6. Klasse. — Bofördert: Die 
Unter veterinäre der Reserve Scheifele und Zier er (Bez.-Kdo. 
Karlsruhe), Klentz (Bez.-Kdo. Rheydt), Martin (Bez.-Kdo. Colmar), 
Lingenberg (Bez.-Kdo. Siegen), Schmook (Bez.-Kdo. Lübeck- 
Garde), Haan (Bez.-Kdo. III Berlin-Garde) zum Oberveterinär des 
Beurlaubtenstandes. Bayern: Abgang: Dem Oberveterinär Dr. 
Kurt Wolffhügel, von der Landw. I. Aufgeb. (Hof) ist der Abschied 
bewilligt. In der Sch'utztruppe für Deutsch-Südwest¬ 
afrika :* Ob er veterinär Christian aus der Schutstruppe ausgeschieden 
und im Drag.-Regt. No. 20 wiederangestellt. 

Ruhestandswersetzung : Veterinärrat Bolle, Kreistierarzt 
in Eberswalde. 

Gestorben: Kreistierarzt a. D. Veterinärrat Carl Röttger 
in Heiligendorf, Kreis Gifhorn. Oberamtstierarst a. D. Dieterich- 
Heilbronn. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hauuuvoi. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Die Trichinenkrankheit der Schweine und ihre 
Bekämpfung durch Vernichtung der Ratten 
mittelst Ratin. 

Von Kreistierarzt Dr. Bartels - Posen. 

Der Kampf gegen die Trichinosis des Menschen ist 
nahezu so alt, als unsere Kenntnis über die Ursache dieser 
Krankheit reicht. Nachdem die Trichine schon 1835 von 
Paget und Oron gesehen war, erfolgte erst ca. 25 Jahre 
später die Feststellung des Zusammenhanges der Trichine 
mit der Trichinosis and der eminent wichtigen sanitäts¬ 
polizeilichen Bedeutung dieser Krankheit durch die Be¬ 
obachtungen von Zenker in Dresden und den gleichzeitig 
damit einhergehenden, experimentellen Untersuchungen von 
Leuckart und Virchow. Die bald darauf beobachteten, 
zum Teil furchtbaren Trichinenepidemien zu Hettstädt 1863/64, 
zu Hedersleben 1865, Linden 1874 führten schnell in 
Preussen zur Einführung der obligatorischen Trichinen¬ 
schau für Schweine, welche Ende der siebziger Jahre 
überall durchgeführt ist. 

Vergleichende statistische Untersuchungen ergeben, 
dass die Trichinenkrankheit bei den Menschen seit Ein¬ 
führung der obligatorischen Schau selten geworden ist. 
Wenn jene zur Beobachtung gelangt, so haben die schlach¬ 
tenden Besitzer in der Regel die Schweine der Beschau 
hinterzogen. Auch die Zahl der mit Trichinen behaftet 
befundenen Schweine ist seit Einführung der Beschau er¬ 
heblich zurückgegangen; das Verhältnis der mit Trichinen 
behaftet befundenen Schweine znr Zahl der Gesamt¬ 
schlachtungen betrug in Preussen in den Jahren 1876 bis 
1889 1:198, 1891—1896 1:3207, 1906-1907 1:20000. 
Im Osten der Monarchie, besonders in den Provinzen 
Posen und Schlesien werden häaflger Trichinen gefunden 
als im Westen. Von 173532 im letzten Vierteljahr 1907 
in der Provinz Posen geschlachteten und untersuchten 
Schweinen wurden 73 als trichinös befunden, es kam dem¬ 
nach 1 trichinöses Schwein auf 2377 Schlachtungen. 

Obwohl also schon durch die Bestimmungen der 
Trichinenschau allein ein Rückgang der Trichinenkrankheit 
der Schweine infolge der unschädlichen Beseitigung der 
trichinösen Schweine eintrat, ist doch allmählich die Er¬ 
kenntnis dnrchgedrungen, dass es nicht dabei sein Bewenden 
haben könne, die trichinös befundenen Schweine za be¬ 
seitigen, resp. ihren Genuss für den Menschen unschädlich 
zu gestalten. Um das Uebel an seiner Wurzel anznfassen, 
ist es dringend geboten, schon die Schweine vor der In 
vasion mit Trichinen zu schützen. 

Wie kann man nun verhindern, dass die Schweine 
Trichinen acquirieren ? Indem man die Quelle, aus welcher 
sie sich in der Regel infizieren, verstopft! Es ist eine 


längst bekannte Tatsache, dass die Ratten in grosser Zahl 
trichinös sind, sowohl die Hausratte als auch die Wander¬ 
ratte, welche jene in den letzten hundert Jahren fast voll¬ 
kommen verdrängt hat. Die Viehställe gehören zn den 
beliebtesten Aufenthaltsorten dieser Nager. Die Schweine 
sind geschickte Rattenfänger, welche auch als Omnivoren 
ihre Beute verzehren. Unter den Ratten hält sich die 
Trichinenkrankheit, weil sie die üble Angewohnheit be¬ 
sitzen, ihre verendeten Kameraden zu verzehren, eine Tat¬ 
sache, welche für die Bekämpfung der Trichinenkrankheit 
der Schweine durch Vernichtung der Ratten sehr wichtig 
ist und auf welche weiter unten noch näher eingegangen 
werden wird. 

Ueber das Vorkommen der Trichinen bei Ratten liegen 
von verschiedenen Forschern genaue Angaben vor. Heller 
sammelte aus 29 Orten in Sachsen, Bayern, Württemberg 
und Oesterreich im ganzen 704 Ratten, von denen 8,3 Proz. 
trichinös waren. Bahr io Kopenhagen fand 5,2 Proz. mit 
Trichinen behaftet. 

Die Vermehrung der Ratten ist eine sehr schnelle; 
das Weibchen wirft jährlich 2—4 X 5—10 Junge; eine 
Rattenfamilie kann nach Zuschlag im Jahre auf 800 In¬ 
dividuen anwachsen. So gesellig diese Tiere sonst leben, 
im Falle des Nahrungsmangels frisst eine Ratteomutter 
ihre eigenen Jungen und ein hilfloses, trächtiges Weibchen 
ist vor den Angriffen der männlichen Ratten Dicht sicher. 

Die Schädlichkeit der Ratten beruht nicht allein darin, 
dass sie für die Schweine gefährliche Trichinenträger sind, 
sie stellen auch sonst, was hier nur nebenbei erwähnt sein 
mag, grosse Schädlinge dar. Sie wühlen im Garten nnd 
Feld, unterminieren Mauern, sind unliebsame Gäste der 
Vorratskammern und Speicher, sie übertragen Infektions¬ 
krankheiten, so die gefürchtete Pest der Menschen nnd 
spielen auch wohl bei der Verschleppung der Maul- und 
Klauenseuche eine grössere Rolle, als man bisher annahm. 
Der Schaden, welchen die Ratten in Dänemark pro Jahr 
anrichten, wurde gelegentlich der Verhandlungen einer 
gesetzlichen Regelung der Rattentilgung auf rund 7 Millionen 
Kronen berechnet. In England schätzt man die „Fatter¬ 
kosten“ — man hat dort genaue Versuche über das Er- 
haltungsfutter angestellt — der auf 20 Millionen veran¬ 
schlagten Ratten aaf rund 300 Millionen Mark pro Jahr. 

Ausser der Bekämpfung der Trichinosis der Schweine 
liegen, wie aus diesen Angaben hervorgeht, noch andere 
wichtige Gründe vor, gegen die Ratten energisch zu Felde 
zu ziehen. Die Mittel, welche man zur Vernichtung der 
Ratten anwendet, sind sehr verschieden. Justizrat Zu¬ 
schlag, der Präsident des internationalen Vereins zur 
systematischen Bekämpfung der Rattenplage, teilt die 
Mittel, die bisher die grösste praktische Bedeutung erlangt 
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haben, in drei Gruppen: 1. Fangapparate, 2. Giftstoffe, 
8. Bakterienkulturen. 

1. Fangapparate, wohl die ältesten Rattenvertilgungs¬ 
mittel, haben die verschiedenste Konstruktion in Form von 
Fallen, Fangeisen usw. Ihre Nachteile bestehen darin, 
dass beim Vorhandensein von vielen Ratten ein grosser 
Effekt damit nicht erzielt werden kann, sodann dass die 
Ratten, welche einen sehr feinen Geruchssinn besitzen, die 
Fallen, sobald sie nicht nach jedesmaligem Gebrauch 
gründlich gereinigt sind, meiden. Allzuhäufiges Reinigen 
macht jedoch den Mechanismus der Apparate untauglich. 

2. Giftstoffe hat man die verschiedensten Arten an¬ 
gewendet. Es seien hier nur Arsenik, Phosphor, kohleu- 
saures Baryt und nebenbei auch giftige Gase, die man 
besonders in den grossen Häfen zur Vernichtung der Ratten 
auf den Schiffen verwendet, erwähnt. Sämtliche Giftstoffe 
haben den Nachteil, dass sie auch für Haustiere, Katzen, 
Hühner, Enten, Gänse, Hunde und auch unter Umständen 
für Kinder verderbenbringend wirken können. Ausserdem 
meiden die Ratten, sobald sie einen vergifteten Artgenossen 
gewittert haben, die Giftspeise und lassen sie unberührt. 
Dies gilt besonders vom Weinbergslauch und der Meer¬ 
zwiebel, welch letztere für Nager ein schon in kleinen 
Dosen tödlich wirkendes Gift darstellt und deshalb häufig 
verwendet wird. 

Endlich haben findige Köpfe auch versucht, die Ratten 
durch Klappermühlen und Auslegen übelriechender Stoffe, 
z. B. Saprol zu vertreiben. Abgesehen davon, dass diese 
Mittel oft gar keine Wirkung ausüben, sobald sie häufiger 
aDgewendet werden, ist der Erfolg auch insofern ein 
problematischer, als man günstigen Falles die Ratten damit 
von einem Gehöft auf das andere treibt. 

Ein praktisches Ratten vertilgungsmittel muss daher 
wie Räbiger-Halle, welcher sich mit dieser Frage ein¬ 
gehend beschäftigt hat, angibt, folgenden Anforderungen 
genügen: 

1. Es muss ein Lockmittel für die Ratten sein. 

2. Es muss nur schädlich für Ratten, ungefährlich für 
Menschen, Haustiere und Wild sein. 

8. Es muss seine Wirksamkeit auf den ganzen Bestand 
entfalten. 

4. Es muss leicht anwendbar sein. 

5. Es muss sich durch Billigkeit auszeichnen. 

Wenden wir uns hiermit zur 3. Gruppe der Ratten¬ 
vertilgungsmittel, den Bakterien. 

Die Entdeckung des Bacillus typhi murium durch 
Löffler in Greifswald vor ca. 16 Jahren legte den 
Gedanken nahe, auch nach speziell rattentötenden Bakterien 
zu suchen, denen gegenüber unsere nützlichen Haustiere 
eine angeborene Unempfänglichkeit besitzen. Im Laufe 
der Jahre sind dann auch von verschiedenen Forschern 
solche Bakterien gefunden, unter denen besonders drei, 
weil im grösseren Masstabe praktisch verwendet, hervor¬ 
zuheben sind: 

1. Das Virus Danysz. 

2. Der Issatschenkosche Bazillus. 

3. Der Neumann’sche Ratin-Bazillus. 

Alle drei sind besonders von Bahr und Raebiger 
einer eingehenden Prüfung in Bezug auf ihre rattentötenden 
Eigenschaften unterzogen. 

1. Das Virus Danysz bewährte sich zunächst sehr 
gut, allmählich verlor es jedoch seine Virulenz, manche 
Kulturen erwiesen sich nur weissen Ratten gegenüber von 
tödlicher Wirkung, andere wieder nur grauen Ratten 
gegenüber. Kister und Köttgens fanden, dass die 
Kulturen bei der zehnten Züchtung durch den Rattenkörper 
überhaupt unwirksam waren. Abel erzielte in einzelnen 
Fällen sehr gute Resultate mit dem Danysz’schen Bazillus; 
eine konstante Wirkung wurde jedoch vermisst. Im 
grossen und ganzen ist mit einem Erfolg in 50 Proz. 
der Versuchsorte zu rechnen. Ueber Vergiftungen von 


Haustieren bei Auslegung von Virus Danysz wird nichts 
berichtet. 

2. Aehnlich liegen die Verhältnisse mit dem 
Issatschenkoschen Bazillus, der besonders in Russland in 
umfangreichem Masse verwendet wurde. Nach Bahr 
starben von 443 infizierten Ratten 431 nach durchschnittlich 
10 Tagen. Raebiger hatte zunächst besonders bei 
weissen Ratten mit frisch vom Kaiserlich Russischen Acker- 
bauministerium bezogenen Kulturen sehr gute Erfolge. 
Nach einer kurzen Reihe von Uebertragungsversuchen 
schwächte sich die Virulenz so sehr ab, dass der Bazillus 
nicht einmal mehr bei Verimpfung in die Bauchhöhle 
tötete. Andere Autoren berichten günstiger. Durch¬ 
schnittlich ist in 70 Proz. auf Erfolg zu rechnen. 

3. Der Ratin-Bazillus, von Neu mann 1903 zuerst 
aus dem Rinderharn gezüchtet, gehört ebenso wie die 
übrigen Rattenbazillen zu einer Gruppe von Bakterien, 
Paratyphus, welche weit verbreitet ist und nicht nur in 
Schmutzwässern und Abfallstätten vorkommt, sondern auch 
bef gewissen Seuchen von unseren Haustieren ausgeschieden 
wird. Er wirkt sowohl für Mäuse als auch für Ratten 
tödlich. Die Tiere gehen gewöhnlich nach 8—14 Tagen, 
mitunter auch früher, oft auch erst in 20 Tagen zugrunde. 
Die Inkubationszeit beträgt bis zu 8 Tagen, ein Umstand, 
der sehr günstig ist, da die Tiere zunächst nichts wittern, 
und alle gern die ausgelegten Brocken aufnehmen. Das 
Sektionsbild ist das einer hämorrhagischen Magendarm¬ 
entzündung mit allgemeinen septischen Erscheinungen. 

Raebiger hat ausgedehnte Versuche sowohl im La¬ 
boratorium als auch in der Praxis mit Ratin gemacht. 
90°/ o der infizierten Ratten gingen ein. Brotbrocken mit 
Ratinkulturen imprägniert wurden gern und gierig von 
den Ratten aufgenommen. Ratin ist Lock- und Vernich¬ 
tungsmittel in einer Substanz. 

Für Haustiere, kleine Sanglämmer und Ferkel ausge¬ 
nommen, ist Ratin vollkommen unschädlich, wie zahlreiche 
Fütterungsversuche an den verschiedenen Tierarten er¬ 
geben haben. Es wurden in Einzelfällen 60—120 g 
feste Ratinkulturen verfüttert. 

Aehnliche günstige Resultate wie Raebiger erzielte, 
werden auch von den Landwirtschaftskammern in Branden¬ 
burg, Westfalen und Ostpreussen und den Professoren 
Ko Ile und Hess berichtet. 

Gerade wie beim Virus Danysz und dem Issat¬ 
schenkoschen Bazillus wurde von Raebiger, Bahr 
und auch anderen Forschern beobachtet, dass Ratin in 
einzelnen Fällen trotz gieriger Aufnahme keine krank¬ 
machende Wirkung äusserte. Bahr und Trautmann 
versuchten die Virulenz solcher Stämme durch Verimpfung 
in die Bauchhöhie wieder zu steigern. Erfolg hatten diese 
Versuche ebensowenig wie die Passage durch das sehr 
empfängliche Meerschweinchen. Trautmann erzielte wohl 
durch Verwendung besonderer Nährböden eine gewisse 
Steigerung der Virulenz abgeschwächter Kulturen, welche 
sich jedoch auch nur bei zahmen und nicht bei wilden 
Ratten bewährte. Das Versagen der Ratin kulturen wird 
von Trautmann auf eine gewisse erworbene Immunität 
zurückgeführt, wofür er folgende Erklärung gibt: 

1. Der Ratinbazillus kann infolge seines Vorkommens 
an Schmutz- und Abfallstätten von den Ratten leicht auf¬ 
genommen werden, da diese sich hier mit Vorliebe auf¬ 
halten und diese Plätze durchwühlen. 

2. Bei wilden Ratten findot man sehr oft eine nicht un¬ 
erhebliche Milzschwellung, sicherlich ein Ueberbleisel einer 
überstandenen Infektion; bei zahmen Ratten wird diese 
Schwellung stets vermisst. 

3. Ein virulenter Kulturstamm tötet zahme Ratten 
ausnahmslos, während er auf wilde keinen Einfluss ansübt. 

4. Trautmann und Mezincescu gelang es, im 
Blute wilder Ratten gewisse spezifische Schutzstoffe gegen 
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die Bakterien der Paratyphusgruppe nachzuweisen; bei 
zahmen Ratten fehlten diese stets. 

Jedenfalls handelt es sich um eine erworbene Immuni¬ 
tät, keine angeborene. Junge von ratinimmunen Ratten 
erwiesen sich, wie Raebiger gezeigt hat, stets empfäng¬ 
lich für eine Ratininfektion. 

Sobald den Herstellern des Ratin, einer Aktiengesell¬ 
schaft in Kopenhagen, die dem Ratin anhaftenden Fenier 
bekannt waren, wurden dort umfangreiche Versuche ange¬ 
stellt, sowohl am eine Konstanz der Virulenz der Kulturen 
zu erzielen als auch ein Ratin herzustellen, das auch 
gegen die mit einer gewissen Immunität ausgerüsteten 
wilden Ratten in jedem Falle wirksam ist. Beides ist ge¬ 
lungen. Das von Kopenhagen aus in den Handel ge¬ 
brachte Ratin besitzt eine konstante Virulenz und in dem 
kostenlos gegebenen Falles nacbgelieferten Ratin II oder 
Ratinin ist ein Mittel yorhanden, das auch wilde Ratten 
in jedem Falle tötet. Gewöhnlich wird jetzt gleich von 
Anfang an Ratin II angewendet. Wie die Konstanz des 
Präparates erzielt ist, entzieht sich der allgemeinen 
Kenntnis. Tatsache ist, dass die versprochenen Anforderungen 
vorhanden sind. 

Nach Xylander soll der Ratinbazillus identisch mit 
dem Bacillus enteridis Gärtner sein, da beide gleiche 
Agglutinationswerte ergeben. Da n. m. Ansicht die Sach¬ 
lage noch nicht genügend geklärt ist, erübrigt es sich, an 
dieser Stelle hierauf näher einzugehen. 

Ratinkulturen befinden sich im freien Handel. Es ist 
daher nicht zu verwundern, dass auch andere Institute ihr 
Interesse dem Ratin zugewendet haben und es als Ratten¬ 
typhus, Rattenvertilgungskulturen, Morratin usw. in den 
Handel bringen. Die Sterblichkeitsziffer beträgt bei An¬ 
wendung dieser Präparate bei Versuchsratten für Morratin 
17 Proz., für Danziger Kulturen 20 Proz., für Bonner 
Rattenvertilgungskulturen 25 Proz., sie bleibt bedeutend 
hinter der Wirksamkeit des echten Ratin zurück. Es 
kommt bei der Herstellung des Ratin eben nicht nur auf 
den Bazillus, sondern besonders auf das Züchtungsverfahren 
an und in dieser Richtung ist das Kopenhagener Ratin 
allen Nachahmungen überlegen. 

In dem Ratin besitzen wir ein Mittel, das zuverlässig 
Ratten tötet, für unsere Haustiere nicht schädlich ist und 
bei Auslegung einer der Rattenplage entsprechenden Menge 
seine Wirkung auf den ganzen Bestand äussert. Die 
Infektion — dieser Punkt ist wohl noch nicht ganz klar¬ 
gestellt — geht auch z. T. auf den vorhandenen Nachwuchs 
über, z. T. geht dieser auch infolge Mangels an Nahrung 
zugrunde. 

Die Anwendung des Ratin geschieht sehr einfach. Es 
werden Weissbrotschnitte mit dem in flüssigen Nährböden 
gezüchteten Ratin getränkt, oder die in festen Nährböden 
gewachsenen Kulturen werden in walnussgrossen Portionen 
oder mit Milch zu einem dicken] Brei verrührt und lose in 
Zeitungspapier gewickelt an Stellen ausgelegt, an denen 
sich Ratten aufhalten. Es empfiehlt sich, Ratin mit Holz¬ 
oder Blechlöffeln anzurichten, da die Ratten sehr leicht 
die menschliche Witterung annehmen und dann selbst gute 
Köder meiden. Für Menschen ist Ratin nicht gefährlich % 
immerhin scheint es geboten, beim Umgänge mit Ratin 
etwas Vorsicht zu gebrauchen und die Hände und benutzten 
Gefässe sauber zu reinigen. 

Ratin wird in den Handel als flüssige Kultur in der 
Einheitspackung von 170 ccm oder als feste in der Einheits¬ 
packung von 170 g, Preis 2,50 Mk. gebracht. Bei Füllungen 
von 6 Einheiten verringert sich der Preis auf ca. 1 Mk. 
pro Einheit.*) 


*) Rätin wird von der Landwirtschaftsbammer in Halle für den 
Kammerbesirk, vom Laboratorium für bakteriologische und chemische 
Präparate in Halle für die übrigen Provinzen Prenssens und deutschen 
Bundesstaaten vertrieben. Es kann auch durch die Wirtschaftsge¬ 
nossenschaft Deutscher Tierärzte bezogen werden. 


Wenden wir uns nun zur näheren Betrachtung der Ver¬ 
wendung des Ratin zur Bekämpfung der Trichinenkrankheit 
der Schweine. Durch den Erlass des Herrn Ministers für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten vom 3. Juli 1906 
wurde bestimmt, dass in jedem Falle der Feststellung von 
Trichinen bei Schweinen nach Möglichkeit der Züchter 
oder Mäster des Tieres ermittelt werden sollte. Durch 
diese Ermittlung wurde zunächst festgestellt, wo die 
Schweine Gelegenheit hatten, Trichinen zu acquirieren 
oder mit anderen Worten, wo trichinöse Ratten vorhanden 
sind. Hier gilt es nun, wenn irgend möglich, die Ratten 
der gesamten Ortschaft einer „Ratinkur“ zu unterwerfen. 
Die Menge des auszulegenden Ratin richtet sieb nach der 
Giösse der Rattenplage. Besser ist es, stets reichlich aus¬ 
zulegen. damit jede Ratte eine genügende Dosis aufnimmt 
und man nicht durch Auslegung zu minimaler Dosen 
künstlich ratinimmune Ratten schafft. Es ist nicht 
empfehlenswert, den Vernichtungskampf in einzelnen Ge¬ 
höften zu führen, da die Wanderratte, welche die Haus¬ 
ratte allgemein fast vollkommen verdrängt hat, einen aus¬ 
gesprochenen Wandertrieb zeigt. Am besten eignet sich 
das Frühjahr zur Vornahme der Versuche, ehe die 
Wanderratte die Häuser und Gehöfte verlässt, oder der 
Herbst, wenn sie von den Feldern zurückkehrt und in der 
Regel Junge wirft. 

Nach jeder Ratinauslegung ist es dringend notwendig, 
soweit als möglich die verendeten Ratten einzusammeln, 
auf alle Fälle die den Schweinen zugänglichen Orte da¬ 
nach gründlich abzusuchen. Es ist schon oben darauf hin¬ 
gewiesen, dass Schweine tote Ratten fressen. Andrerseits 
könnten auch eventuell überlebende Ratten ihre verendeten 
Artgenossen verzehren und so wieder zu Trichinen trägem 
werden. Die gesammelten RatteD sind möglichst un¬ 
schädlich zu beseitigen, zweckmässig werden dieselben 
vorher auf das Vorhandensein von Trichinen untersucht, 
Wenn nach der Auslegung von Ratin nur wenige Ratten 
gefunden werden, so darf man hieraus nicht einen Schluss 
auf die Unwirksamkeit des Rätin ziehen. Die Ratten, 
welche Ratin aufgenommen haben, sind mehrere Tage 
krank und pflegen sich während der Krankheit zu ver¬ 
kriechen. 

Es wurde eben schon erwähnt, dass im Osten der 
Monarchie häufiger Trichinen gefunden werden als im 
Westen. Obenan stehen die Provinzen Schlesien und Posen. 
Sehr häufig wird die Trichinosis bei Schweinen in der 
nächsten Umgebung der Stadt Posen beobachtet. In dem 
z. Zt. von mir verwalteten Kreise Posen-Ost wurden im 
Jahre 1904 vom 1, Juli bis ultimo Dezember Trichinen 
gefunden: bei 1 Schweine unter 3813 Gesamtschlachtungen, 
im Jahre 1905 bei 6 Schweinen von 11455 Schlachtungen, 

im Jahre 1906 bei 5 Schweinen von 11510 Schlachtungen, 

im Jahre 1907 bei 8 Schweinen von 16880 Schlachtungen, 

im ersten Vierteljahre 1908 bei 5 Schweinen von 4727 

Schlachtungen. 

Im März d. J. wurde deshalb auf Veranlassung des 
Herrn Ministers an einigen Orten des Regierungsbezirkes, 
in welchen regelmässig und oft Trichinen gefunden sind, 
ein Vertilgungsversuch der Ratten mittels Ratin unter 
Leitung des Herrn Dr. Raebiger aus Halle in der oben 
beschriebenen Weise unternommen. Im Zwischenraum von 
acht Tagen wurde zweimal Ratin ausgelegt in den Orten: 
Zegrze bei Posen in der - ganzen Ortschaft, Glowno bei 
Posen in einem grösseren Häuserblock, Zerkow bei 
Jarotschin und Schmiegel in jedem Falle in mehreren zu¬ 
sammenliegenden Gehöften. 

Da der offizielle Bericht des Herrn Dr. Raebiger 
noch aussteht, können Details der Untersuchungen noch 
nicht mitgeteilt werden. Tatsache ist, dass im Anschluss 
an die Ratinauslegung viele Ratten verendet sind und zum 
Teil auch mit Trichinen behaftet befunden wurden. Die 
Trichinenschau im nächsten Jahre in diesen Orten muss 
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zeigen, inwieweit ein Rückgang in der Trichinosis unter 
den Schweinen eingetreten ist. 

Auf einem Gehöft starben auch im Anschluss an die 
Ratinauslegung zwei Schweine, eine tragende Sau und ein 
Läufer. Bei dem letzteren hatte die Haustochter die Auf¬ 
nahme von zwei Ratinbrocken direkt beobachtet. Das 
Tier ging in 48 Standen zugrunde. Bei der Sektion wurde 
eine hämorrhagische Darmentzündung mit schweinepest¬ 
ähnlichen Follikulargeschwüren im Dickdarm festgestellt. 
Das andere Schwein erwies sich mit einer schweren Magen¬ 
darmentzündung behaftet. Untersuchungen der Organe der 
beiden Schweine, welche in der tierhygienischen Abteilung 
des Kaiser Wilhelm-Instituts zu Bromberg vorgenommen 
wurden, ergaben, dass Ratinvergiftung nicht vorlag. Meer¬ 
schweinchen, Mäuse und Ratten, die mit Saft aus den ge¬ 
schwollenen Gekröslymphdrüsen geimpft wurden, blieben 
gesund. Leider konnten dies» beiden Todesfälle nicht ge¬ 
nügend aufgeklärt werden. 

Der Zweck des vorstehenden Aufsatzes ist, die Fach¬ 
genossen zur Betätigung auf einem Gebiete anzuregen, auf 
welchem wir uns, gleichviel ob beamtete oder private Tier¬ 
ärzte, Verdienste erwerben können, sowohl um die Be¬ 
kämpfung der Trichinenkrankheit der Schweine und damit 
implicite des Menschen als auch wegen der sonstigen 
grossen Schädlichkeit der Ratten um die Landwirtschaft im 
allgemeinen, zu deren Helfer wir nnn einmal berufen sind. 
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Akten der Kreistierarztstelle des Kreises Posen-Ost. 

Brehm’s Tierleben. 


Synophthalmus microstomus vom Schaf. 

Von Dr. med. vet. Schwinning. 

(Aus dem physiologisch-anatomischen Veterinär-Institut der Universität 
Halle a. S. Prof. Dr. Disselhorst.) 

Die beigegebeue Zeichnung gibt einen Synophthalmus 
microstomus vom Schaf wieder. Wie ersichtlich, hat bei 
bestehendem Hirnbruch eine bedeutende Entwickelungs¬ 
hemmung im Gebiete der vordersten der drei Gehirn¬ 
kammern stattgefunden, so dass das Grosshirn einfach ge¬ 
blieben ist, während gleichzeitig eine mangelhafte Trennung 
der Augenblasen stattgefunden hat. Ausserdem ist die 
Nase verkümmert und bildet ein oberhalb des Auges ge¬ 
legenes, rüsselförmiges, einer knöchernen Stütze ent¬ 
behrendes Hautanbängsel (Ethmokephalise). Der Unter¬ 
kiefer fehlt ganz, da die Unterkieferfortsätze des ersten 


Kiemenbogens in der Entwickelung vollständig zurück¬ 
geblieben sind, und die Ohren sind einander bis zur Be¬ 
rührung genähert (Synotie). 



Die Eröffnung der Kopf höhle durch einen Frontalschnitt 
bietet folgendes Bild: Die äussere Bekleidung des Schädels 
wird von der Haut und von subkut anem Bindegewebe gebildet. 
Darauf folgt das knorplige von der Dura mater aus¬ 
gekleidete Schädeldach. Die Arachuoidea ist deutlich 
entwickelt. Das Grosshirn besteht aus einer dünnwandigen, 
von der Pia mater bedeckten Blase. Letzere nimmt einen 
grossen Teil der Schädelhöhle ein und ist mit einer klaren 
Flüssigkeit gefüllt. Die Blase ist zugleich, soweit sie 
nicht dem Schädeldach anliegt, von Flüssigkeitsmassen, 
die im Subarachnoidalraum liegen, überlagert 

Die Vierhügel, die Brücke, das Kleinhirn und ver¬ 
längerte Mark sind erhalten geblieben. 


Referate. 

Bericht über die Tätigkeit der Reichsserumanstalt in 
Holland 1906, 

Auszugsweise mitgeteilt von Tierarzt Eugen B a8s-Görlitz. 

Die Reichsserumanstalt, deren Tätigkeit seit ihrer 
Gründang im Jahre 1904 bedeutend zugenommen hat, um¬ 
fasste im Jahre 1906 20 Abteilungen, von denen jede 
ein besonderes Gebiet bearbeitete. Die erste Abteilung 
beschäftigte sich mit der Herstellung der verschiedenen 
Sera, die zweite mit der Herstellung der aus Bakterien be¬ 
stehenden Schutzimpfstoffe, die dritte Abteilung betreibt 
die wissenschaftliche Untersuchung der Sera in Bezug auf 
Agglutination, Bakteriolyse usw. In der 4. Abteilung 
werden die pathologisch-anatomischen Untersuchungen vor¬ 
genommen. Die 5., 6., 7., 8. Abteilung bearbeitet die 
Krankheiten der Kaninchen bezw. des Geflügels bezw. der 
Fische bezw. der Bienen. Die 9. Abteilung nimmt wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen von Krankheiten vor, deren 
Ursachen noch vollständig unbekannt oder doch nicht ge¬ 
nügend bekannt sind, die 10. ist die chemische Abteilung 
und beschäftigt sich mit den Vergiftungen, mit Feststellung 
der biologisch-chemischen Eigenschaften der pathogenen 
Bakterien, die 11. Abteilung umfasst die Milchhygiene und 
bearbeitet die Euterkrankbeiten, die Milchfehler, die bak¬ 
teriologische und chemische Milchuntersuchung, das Ge¬ 
biet der 12. Abteilung ist der Kampf gegen die Tuberku¬ 
lose unter dem Rindvieh. Die 13. Abteilung stellt Ver¬ 
tilgungsmittel gegen Mäuse und Ratten her, die 14. Ab¬ 
teilung untersucht Geheimmittel, die gegen Krankheiten 
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des Viehes oder gegeu Lahmheiten der Pferde angepriesen 
werden, die 15. Abteilung fertigt Tuberkulin, Maliern und 
diagnostische Sera an, die 16. Abteilung stellt Nährböden 
für Mikroorganismen her, die 17. Abteilung beschäftigt 
sich mit der Mikrophotographie, die 18. Abteilung ver¬ 
sendet die Sera, Impfstoffe usw., die 19. Abteilung be¬ 
arbeitet die Statistik und die 20. Abteilung umfasst die 
Administration. 

Ausser dem Jahresberichte sollen vom Departement für 
Ackerbau, Industrie und Handel noch besondere wissen¬ 
schaftliche Mitteilungen der Reichsserumanstalt veröffent¬ 
licht werden. Es ist ferner beabsichtigt, in Gemeinschaft 
mit dem Eriegsministerium eine besondere Abteilung für 
Infektionskrankheiten der Pferde einzulichten. Zu dieser 
soll dann ein Rossarzt kommandiert werden. 

Der vorliegende Bericht gibt Aufschluss über so 
manche auch den deutschen Tierarzt interessierende Frage 
und soll daher im Folgenden auszugsweise wiedergegeben 
werden. 

Krankheiten der Fische. 

5 Krankheiten richten in Holland unter den Fischen 
grosse Verwüstungen an. Bei verschiedenen Fischen, be¬ 
sonders unter den Forellen, wurde Exophthalmus epi- 
zootica beobachtet. Ursache kann sein ein Trauma. Je¬ 
doch werden auch Fälle beobachtet, bei denen ein solches 
ausgeschlossen ist uud unzweifelhaft eine Infektionskrank¬ 
heit vorliegt, deren Ursache allerdings noch unbekannt 
ist. Bei der Krankheit tritt der Augapfel heraus. Die 
Fische bleiben aber längere Zeit am Leben. 

Eine zweite Krankheit, die sogenannte Lachspest, 
tritt bei Karpfen auf. An verschiedenen Körperteilen 
finden sich zahlreiche flache Geschwüre. Der Kopf, die 
Kiemen und Flossfedern zeigen Gewebsdefekte, die mit 
Schimmel besetzt sind. Mitunter geht der Gewebsverlust 
tiefer, sodass Nekrose der Hautdecke entsteht. Ausser¬ 
dem wurde aus der Peritonealflüssigkeit ein Bazillus isoliert, 
der morphologisch und biologisch dieselben Eigenschaften 
besass, wie der von Patterson gefundene Bacillus sal- 
monis pestis. 

Die Schimmelpilze (Saprolegniaceen) siedeln sich auf 
kranken Fischen an, veranlassen Verschimmelung der Haut 
und spielen auf diese Weise eine sekundäre Rolle. 

Die kalte Jahreszeit ist für die Lachspest am günstig¬ 
sten. Denn die Bazillen entwickeln sich am besten bei 
niederer Temperatur. Die Eintrittsstelle des Ansteckungs¬ 
stoffes bilden nach Patterson kleine Hautwunden. 

Tritt die Krankheit in Teichen auf, so sind die kranken 
Fische zu vernichten, die Teiche zu entleeren und zu des¬ 
infizieren. 

Bei Goldfischen wurde Dermatomykosis saprolegniacea 
beobachtet. Das Leiden tritt in den verschiedensten Ge¬ 
wässern auf sowohl in der freien Natur wie in Teichen, 
und zwar in letzteren häufiger. Die Haut bedeckt sich 
mit Schimmel. Er gehört zu den Saprolegniaceen. Sie 
bestehen aus langen verzweigten und nicht verzweigten 
Fäden, die sich mit einer Saugwurzel in der Haut fest¬ 
heften. Er entwickelt sich schnell. In stehenden Ge¬ 
wässern und bei kranken Fischen breitet sich der Prozess 
schneller aus als bei gesunden Tieren und in einem Wasser, 
das fortwährend erneuert wird. 

Der Schimmel tritt zuerst auf dem Kopf und an den 
Kiemen auf, später bedeckt er einen grossen Teil des Körpers. 
Den Fischen fällt das Schwimmen schwer, sie werden 
matt und gehen in einigen Tagen bis zu einigen Wochen 
an Erschöpfung zu Grunde. 

Mitunter sterben sie auch schon, wenn nur ein kleiner 
Teil der Haut befallen ist. Wahrscheinlich ist hier der 
Tod die Folge einer Toxinwirkung. 

Der Schimmel kann durch die Oberhautzellen bis in 
die Muskeln dringen und Nekrose des Gewebes veran¬ 
lassen. 


Behufs Verhütung der Krankheit sind die Teiche und 
Aquarien rein zu halten, das Wasser ist zu ersetzen, jede 
Verunreinigung mit organischem Material ist zu vermeiden. 
Ist der Schimmel einmal im Wasser aufgetreten, so ist der 
Teich gründlich zu desinfizieren mit Hülfe von Kalkmilch. 
Zu diesem Zweck werden die Fische entfernt, das Wasser 
wird abgelassen und Kalkmilch in genügender Menge in 
den Teich gebracht. Nach einigen Tagen wird sauberes 
• Wasser an die Stelle gebracht. 

Inwiefern dieser Schimmel als die primäre Ursache 
des Sterbens der Fische zu betrachten ist, ist nicht auf¬ 
geklärt. Allerdings tritt die Krankheit besonders nach 
strengen Wintern auf. Durch die heftige Kälte wird auf 
der Haut der Fische eine Entzündung erzeugt und hier¬ 
durch werden die Tiere befähigt, von dem Schimmel be¬ 
fallen zu werden. 

Unter den Aalen wurde die Rotseuche des Aales 
(pestis rubra anguillarum) beobachtet. Sie wird nach der 
von Canestrini im Jahre 1892 gemachten Beobachtung 
veranlasst durch den Bacillus anguillärum. Er ist sehr 
beweglich, verflüssigt die Gelatine rasch, färbt sich nach 
Gram, ist ausschliesslich aerob und ist nicht pathogen 
für kleine Versuchstiere. Es treten viele rote Flecke in 
der Haut an der Bauchseite und an anderen Stellen des 
Körpers auf, Darm und Magen sind stark injiziert. Die 
Krankheit verläuft schnell und viele Tiere gehen zu Grunde. 
Besonders im Sommer tritt die Krankheit auf. 

Ausserdem warde bei jungen Lachsen eine Hautkrank¬ 
heit beobachtet, die durch Infusorien veranlasst wurde. Be¬ 
sonders die junge Brut wird befallen. Die Haut ist be¬ 
deckt mit yeinen punktförmigen weissgrauen Bläschen. 
Diese ragen über die Oberfläche hervor, sind im Mittel 
Va mm gross und mit blossem Auge, aber noch besser mit 
einer Lupe sichtbar. Im Beginn der Krankheit werden 
nur einige Bläschen gefunden und die Fische schwimmen 
noch schnell; später breitet sich das Leiden über die 
ganze Haut aus. Diese ist ausserdem mit Schimmel 
bedeckt. Zwischen den Schimmelfäden sind die Bläschen 
deutlich zu sehen. Wird ein solches Bläschen mit der 
Hand abpräpariert und zwischen 2 Gläschen gequetscht, so 
kommen 1 oder 2 ovalrunde Körper zam Vorschein, die 
mit Wimperhaaren bedeckt sind. Es sind Infasorien, 
Ichthyophthirius multifiliis und nach ihnen 
wird die Krankheit bezeichnet als Ichthyophtiriasis. 
Die Infusorieu zeigen starke Rotation, die Wimperhaare 
bewegen sich fortwährend. Haben diese Tiere in der 
Haut sich genügend entwickelt, so treten sie spontan aus 
den Bläschen heraus. In der Haut bleiben kleine Löchel¬ 
chen zurück. Infolgedessen erscheint die Haut siebartig 
durchlöchert. Die aus der Haut herausgetreteuen Infusorien 
bleiben auf dem Boden des Teiches oder des Aquariums 
liegen und kapseln sich ein. Nach 1—2 Tagen bilden sich 
in der Zyste viele hunderte kugelförmige Körper. Sie 
zerreissen die Zystenwand und werden frei. Es sind junge 
Infusorien. Auch sie besitzen Wimperhaare. Sie bewegen 
sich durch das Wasser und siedeln sich von neuem auf 
der Haut von Fischen an. Infolge des Bohrens in der 
Haut entsteht eine Entzündung uud es bilden sich die 
Bläschen. Auf der Haut der Tiere scheinen sich die In¬ 
fusorien nicht zu vermehren. 

Das Leiden verläuft meistens tödlich und ist sehr 
ansteckend. 

Eine Behandlung der kranken Fische ist unmöglich 
besonders bei jungen Tieren. 

Um die Krankheit zu bekämpfen, werden die Teiche 
entwässert, ihr Boden wird sorgfältig desinfiziert mit 
Kalkmilch und dadurch werden die eingekapselten Infusorieu 
getötet. Ausserdem sind die kranken Fische unschädlich 
zu machen. Es ist auch dafür zu sorgen, dass in dem 
Wasser, worin die Fische sich befinden, rasche Zirkulation 
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besteht, sod&ss die abgefalleueu Infusorien durch den Strom 
weggeführt werden. 

Krankheiten der Kaninchen. 

Zur Untersuchung gelangten Coccidiose, Pseudotuber¬ 
kulose, ansteckende Brustentzündung und Kaninchen- 
septikämie. 

Die Coccidiose befällt hauptsächlich die jungen 
Kaninchen und hat ihren Sitz im Darmkanal und in der 
Leber. In einzelnen Fällen werden dabei aber auch die 
Atmungsorgane befallen. Sie kennzeichnet sich durch 
Durchfall, Abmagerung und grosse Schwäche. Bei starker 
Affektion der Leber tritt ausserdem Gelbsucht und Bauch¬ 
wassersucht auf. Zuletzt beginnen die Tiere zu schwanken 
und taumeln von Zeit zu Zeit. Der Tod tritt oft unter 
Krämpfen ein. Die Krankheitsursache sind Coccidien. 
Sie gehören zur untersten Tierklasse; sie bestehen aus 
einer einzigen Zelle und vermehren sich durch Bildung 
von Sporen. Diese entstehen in dem eiförmigen 0,035 mm 
langen Coccidienkörper. 

Die Sporenbildung findet auf zweierlei Arten statt. 
Entweder werden Sporen gebildet, welche den Parasiten 
verlassen und direkt zu einer erwachsenen Zelle aus- 
wachsen, oder es bilden sich Sporen, die männliche oder 
weibliche Eigenschaften besitzen und erst nach gegen¬ 
seitiger Verschmelzung zu einem neuen Parasiten werden. 

Die erste Art der Fortpflanzung, die ungeschlechtliche, 
heisst Schizogenie und geht im Körper des Kanin¬ 
chens vor sich; die zweite heisst Sporogenie, ist ge¬ 
schlechtlich und findet ausserhalb des Körpers des Kanin¬ 
chens statt, in den Ställen, auf dem Boden usw. Durch 
die Schizogenie nimmt die Krankheit also bei einem Indi¬ 
viduum zu, durch die Produkte der Sporogenie dagegen 
wird die Krankheit von dem einen Individuum auf das 
andere übertragen. Diese Ansteckung geht bei Aufnahme 
von Futter vor sich, das direkt oder indirekt besudelt 
mit dem Auswurf der an Coccidiose leidenden Kaninchen ist. 

In den Darmkanal gelangt, vermehrt sich der Parasit 
schnell, dringt in die oberflächlichen Zellen der Darm¬ 
schleimhaut ein und gibt Veranlassung zur Entstehung einer 
Darmentzündung. 

Häufig dringen sie in die Gallengänge der Leber ein und 
verursachen im Lebergewebe zahlreiche kleine Abszesse. 
Ihre Wand ist elastisch, ihr Inhalt ist flüssig und enthält 
Coccidien in grosser Menge. 

Tiere, welche die Krankheit überstehen, können noch 
lange Coccidien in ihrem Körper beherbergen und bilden 
auf diese Weise stets noch eine Ansteckungsquelle für 
andere Tiere. Daher überträgt ein augenscheinlich gesundes 
weibliches Kaninchen nicht selten die Krankheit auf seine 
Jungen. 

Die Vermehrung der Parasiten und das Auswachsen 
der Sporen erfordert Feuchtigkeit. Daher findet die 
Krankheit in den Kaninchenställen, die schwer trocken zu 
halten sind, die günstigsten Lebensbedingungen und kann nur 
unterdrückt werden, wenn die Tiere rein und trocken 
sitzen. Die Ställe müssen häufig ausgemistet werden, 
trockenes Material ist zur Bedeckung des Bodens zu ver¬ 
wenden und nasses Futter ist zu vermeiden. 

Ist die Krankheit einmal ausgebrochen, so sind die 
kranken und verdächtigen Tiere von den anderen abzu¬ 
sondern, der Dünger der kranken Tiere darf nicht ver¬ 
streut, sondern muss unschädlich gemacht werden. 

Ist der Verdacht gerechtfertigt, dass ein ganzes 
Terrain angesteckt ist, so ist der Ankauf neuer Kaninchen 
einige Monate auszusetzen und der Boden umzugraben. 

Die ansteckenden Eirankheiten der Kaninchen können 
in der Regel durch Absonderung der kranken und ver¬ 
dächtigen Tiere und durch Desinfektion der Ställe erfolg¬ 
reich bekämpft werden. 

(Fortsetzung folgt). 


Exstirpation der Stollbeule bei Pferden. 

Von Prof. A. W. Mörkeberg. 

(Auszugsweise übersetzt aus Maanedsskrift for dyrlaeger 18. Bind 
Januar 1907, von Tierarzt Eugen Bass-GOrlitz.) 

Gegen die bei Pferden recht häufig vorkommende 
fibröse Stollbeule, die im hohen Grade das Aussehen des 
Tieres verunstaltet, kann nur eine Exstirpation der ganzen 
fibrösen Geschwulst wirklichen Nutzen stiften. Die An¬ 
wendung der Aetzmittel wie Arsen, Sublimat ist als gefährlich 
und unsicher von der Mehrzahl der Veterinärchirurgen 
verlassen. Die Benutzung der Ligatur binterlässt eine 
grosse Granulationsfläche und es kann zu einer übermäs¬ 
sigen Entwicklung des Granulationsgewebes kommen, und 
nicht selten stellt sich als Folgekrankheit Tetanus ein. 
Am sichersten wird die Geschwulst entfernt durch 
Exstirpation mit dem Messer und hinterher wird eine 
Naht angelegt. Die dabei oft eintretende starke Blutung 
wird vermieden, wenn die Operation in nachstehend 
geschilderter Weise ausgeführt wird. 

Das Pferd wird mit dem Berliner Wurfzeug gelegt 
und die Gliedmasse, an der die Operation ausgeführt werden 
soll, bleibt im Wurfzeug liegen (wird nicht ausgebunden). 
An dem chloroformierten Pferde wird nach gründlicher 
Desinfektion der Geschwulst und ihrer Umgebung mit 
Hülfe einer grossen Heftnadel eine sehr dicke doppelte 
Naht aus Seide unter der Basis der Geschwulst von einer 
Seite zur anderen geführt, der Breite nach zur Längsaxe 
der Geschwulst, die in der Regel etwas schräg von oben 
nach unten und innen liegt. Diese Nähte werden in 
einem Abstand von 3—4 cm gelegt, und es wird darauf 
um sie herumgebunden ein dickwandiges Gummirohr 
(von l 1 !2 cm Durchmesser) an jeder Seite der Basis der 
Geschwulst. Es wird mit anderen Worten eine Bayer’sche 
Entspannungsnaht unter die Basis der Geschwulst hinein¬ 
gelegt, ehe die Geschwulst abgeschnitten, ja bevor der 
Hautschnitt angelegt wird. (Nur in ganz vereinzelten 
Fällen, wo man nicht unter die Basis der Geschwulst ge¬ 
langen kann, wird zuerst ein elliptischer Hautschnitt in 
ihrer Nähe angelegt, worauf es gelingt, die Geschwulst 
soweit hervorzuziehen, dass die Nähte unter ihre Basis 
geführt werden können). 

Die Entspannungsnähte werden recht straff angezogen 
und in Schleifen gebunden. Darauf wird ein Hautschnitt 
rings um die Geschwulst in so grosser Entfernung von 
dem durch die Nähte fixierten Drainrohr gelegt, dass die 
übrigbleibenden Hautränder ohne Mühe nach der Ent¬ 
fernung der Geschwulst sich einander erreichen können. 
Ist der Hautschnitt angelegt, so kann mit raschem Schnitt 
die ganze fibröse Geschwulst entfernt werden. Dabei ist 
durch Fühlen darauf zu achten, dass man überall in das 
lose weiche Gewebe unter die Basis der Geschwulst hinein¬ 
gelangt. Diese wird einfach von einer Fläche, die un¬ 
gefähr in einer Höhe mit dem Hautschnitt liegt, ab- 
geschuitten. Selten tritt bei der Exstirpation noch Blutung 
ein. Einzelne Arterien können wohl spritzen und sie 
müssen mit den P 6 an'sehen Zangen oder den Schieber¬ 
pinzetten gefasst und zusammengedreht werden. Die 
venöse Blutung wird beinahe vollständig verhindert durch 
die Entspannungsnähte. Allerdings kann bei der Exstirpation 
der Geschwulst eine der Entspannungsnähte durch¬ 
schnitten werden. Dann muss sie nach der Entfernung 
der Geschwulst erneuert werden. 

Hat man sich überzeugt, dass kein fibröses Gewebe 
mehr in der Wunde zurückgeblieben ist, so bringt man 
durch Strammziehen der Entspannnngsnähte die Wundlippen 
aneinander und legt eine Hautnaht an. Die fortlaufende 
Naht verdient dabei den Vorzug. Sie wird jedoch an 
einigen Stellen durch einen Knoten unterbrochen, damit 
nicht die ganze Naht aufgeht, wenn ein Stich gelöst 
werden muss. Bei einer grossen Geschwulst beträgt die 
Länge der Naht oft 20 cm oder mehr. (Figur 3). So lang 
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wie die Wunde ist, wird unter die genähte Haut ein 
dünnes Drainrohr gelegt. Schliesslich wird die ganze 
Wunde mit einem Stück Jodoformgase bedeckt. Diese 
wird festgemacht an den Drainröhren, um welche die Ent¬ 
spannungsnähte geknüpft sind. Die freien Enden der 
Drain röhren werden geführt durch Löcher, die in die 
Jodoformgaze geschnitten sind, und deren Ränder werden 
mit Hülfe einer Pinzette unter die Drainröhren von aussen 
zwischen die Entspannungsnähte gebracht. Mit Hülfe 
einer um die Drainröhren geschlungenen Gazebinde kann 
die Jodoformgaze äusserst festgemacht werden. Die Ent- 
spannnngsnähte müssen in Schleifen gebunden werden. 
Denn nur in diesem Falle können die Nähte etwas gelöst 
werden, falls beim Heilen der Wunde infolge einer 
stärkeren Anschwellung der Wundlippen eine starke 
Spannung eintritt. 

Beim Aufstehen des Pferdes muss die betreffende 
Vordergliedmasse stark nach vorn gestreckt gehalten 
werden, da die Wunde zu stark gespannt werden würde 
und dadurch die Nähte möglicherweise ausreissen könnten. 
Das Pferd wird in den Hängegurt gebracht und muss 
stehen bleiben, bis die Wunde vollständig geheilt ist, und 
es muss versehen sein mit einem Halskranz oder mit 
Seitenstangen von der Halfter zum Hängegurt, damit es 
nicht mit den Zähnen die Nähte ausreissen kann. — Wird 
die Operation in der geschilderten Weise ausgeführt, so 
wird in der Regel die ganze Hautwunde durch erste Ver¬ 
einigung heilen. Stets werden die Wundlippen etwas an¬ 
geschwollen sein, und häufig wird es an einer oder 
mehreren der tiefen Nähte zur Eiterung kommen. Doch 
ist diese Eiterung ohne wesentliche Bedeutung, wenn nur 
der betreffende Nahtkanal mit einer desinfizierenden 
Flüssigkeit ausgespült wird, sobald erkannt ist, dass 
Eiterung besteht, und die Anschwellung in den Wundlippen 
wird bald schwinden, wenn am 10. oder 12. Tage die 
Entspannungsnaht entfernt wird. Die Hautnaht darf nicht 
vor dem 14. Tage nach der Operation entfernt werden. 
(Figur 4). Nach Entfernung der Nähte gleicht sich der 
durch die Entspannungsnähte gebildete bevorstehende 
Eamm rasch einigermassen aus und mit der Zeit wird die 
ganze Naht eben und geht glatt über in die Umgebung; 
es bleiben nur ein haarloser Streifen und einige haarlose 
Flecke zurück und diese werden noch dazu oft zum Teil 
gedeckt von den benachbarten Haaren. 

Werden bei stärkerer Anschwellung der Wundlippen 
nicht rechtzeitig die Entspannungsnähte gelöst, so kann 
es dort, wo die Drainröhren liegen, leicht zu Drucknekrose 
der Haut kommen und es wird alsdann auch an diesen 
Stellen eine kahle Narbe Zurückbleiben, — Nach der 
Operation darf sich das Pferd selbstverständlich nicht am 
Ellenbogen anfs neue drücken. Daher muss ein stellen¬ 
loses Eisen aufgeschlagen und um den Fessel ein aus¬ 
gepolsterter oder ein Strohkranz gelegt oder das Eisen 
mit Kautschuktrachten versehen werden. Finden sich an 
beiden Ellenbogen fibröse Stollbeulen, so kann ihre Ent¬ 
fernung in einer Sitzung erfolgen; nur muss an der zuerst 
operierten Seite die Wunde bedeckt werden mit einer 
grossen Schicht Watte und darüber muss um den Unterarm 
gebunden werden ein grosses Stück Sackleinewand, ein 
altes Bettuch oder dergl., welches die ganze Ellenbogen¬ 
gegend deckt und von da aus über den Rücken geht. 
Wird das Pferd über den Rücken gewälzt, so kann dort, 
wo der operierte Ellenbogen hinkommt, ein grosses Stück 
reiner Leinewand ausgebreitet oder es können Kissen oder 
ausgestopfte Säcke untergelegt werden. (Figur 5). 

Das Pferd kann, wie es in einem Falle beobachtet 
wurde, mit seinem Hinterfusse nicht nur die Hautnähte, 
sondern auch die Entspannungsnähte ausreissen. Dies 
wird verhindert durch Anlegen eines Riemens um beide 
Hinterfesseln und diese können verbunden werden durch 
ein kurzes Stück Seil. Das Pferd kann dann die Glied¬ 


massen wohl bewegen, vermag aber nicht, so grosse Be¬ 
wegungen wie die oben erwähnte auszuführen. An Stelle 
des Riemöns kann auch ein weiches Seil benutzt werden. 
Dieses wird um beide Hinterfesseln gebunden, nachdem 
diese mit wollenen Binden umwickelt sind. 

In den in Fig. 4 und 5 abgebildeten Fällen fand sich 
eine Stollbeule an jeder Seite. Hier wurde die Operation 
an beiden Seiten in einer Sitzung ausgeführt. Das Pferd, 
das im Hängegurt stand und durch Seitenstangen in seinen 
Bewegungen beschränkt war, hatte sich eines Nachts an 
dem rechten Ellbogen alle Nähte aus der Wunde entfernt. 
Unter passender Behandlung heilte die Wunde durch 
Granulation, ohne dass das Granulationsgewebe zu stark 
hervortrat; die Narbe jedoch trat aD der Seite zum Teil 
mehr hervor als an der anderen, an der die Nähte ge¬ 
halten hatten und wo Heilung durch erste Vereinigung zu 
Stande kam. 

Fig. 6 zeigt eine mächtige Granulationsgeschwulst, 
die sich entwickelte nach dem Abbinden einer grossen 
Stollbeule. Die Granulationsgeschwulst wurde entfernt. 
Sie wog nach der Estirpation 8 Pfd. Die grosse unregel¬ 
mässige Wunde, die durch das Herausschneiden der Ge¬ 
schwulst erzeugt wurde und die sie begrenzenden ver¬ 
narbten Hautränder erreichten den Umfang eines gewöhn¬ 
lichen grossen Tellers. Es gelang, die Hautränder zu 
vereinigen. Die Wunde heilt zum grössten Teil durch 
erste Vereinigung, nur einige kleinere Teile mussten durch 
Granulationsbildung heilen. Das Endergebnis war gut. 


Vasogen. jodat. bei Leberzirrhose. 

Von Zuchtinspektor Math. M i 11 e r • Bayreuth. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht 1907. S. 545.) 

[Jahresber. bayer. Tierärzte.] 

Verfasser berichtet über zwei Fälle von Leberzir¬ 
rhose, die er durch tägliche Verabreichung von 10 Proz. 
Jodvasogen — ein Esslössel voll in Haferschleim — heilte. 

_ Goedecke. 

Ueber ein paar Versuche beim Geflügel. 

Von Professor Albrecht. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht 1907. S. 521.) 

Verfasser hatte schon früher nach stomachikaler und 
subkutaner Einverleibung von Jodpräparaten bei Hühnern 
im Eiweiss und Dotter der Eier Jod nach weisen können. 

Nunmehr suchte er durch Versuche auch darüber Auf¬ 
schluss zu erhalten, ob auch Eihaut und Schale Jod ent¬ 
halten. Zu diesem Zwecke gab er einem 1600 gr schweren 
Huhne in Zwischenräumen von 8 Tagen dreimal je 0,1 gr 
Kalium jodatum mit Wasser per os. Während bei Ei Nr. 
1 — 22 Stunden nach der erstmaligen Verabreichung ge¬ 
legt — Eihaut und Schale frei von Jod waren, enthielten 
bei Ei Nr. 2 — 15 Stunden nach der zweiten Dosis ge¬ 
legt — und Ei Nr. 3 — 18 Stunden nach der dritten 
Dosis gelegt — Eihaut und Schale Jod. — Während der Ver¬ 
suchsdauer ging das Gewicht der Eier von 56 auf 31 g zurück. 

Auch nach Einreibung von Jodpräparaten auf die Haut 
enthielten die Eier Jod. 

Das Jod war nach der Untersuchung im chemischen 
Laboratorium in den Eiern als Jodkalium enthalten, nicht 
als Jodfett oder Jodeiweiss. 

Auch konnte der Verfasser feststellen, dass die Tiere 
längere Verabreichung von Jodpräparaten ohne Schaden 
ertragen, sodass die Möglichkeit gegeben ist, durch Ein¬ 
verleibung grösserer Mengen eines Jodpräparats den Jod¬ 
gehalt der Eier zu steigern. 

Verfasser gibt die Anregung, Jodpräparate bei der 
Diphtheritis des Geflügels zu versuchen. Ein von ihm 
angestellter Versuch ist leider nicht beweiskräftig, da auch 
die nicht behandelten Kontrolliere nicht erkrankten. 

In Anschluss an diese Versuche berichtet der Ver¬ 
fasser noch über Versuche, die er mit Kornradesamen an- 
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stellte, um ihre Schädlichkeit nachzuweisen. Durch Ver¬ 
bitterung der Samen trat eine Erkrankung des Geflügels 
nicht ein. ________ Goedecke. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Die Tierzucht auf der 22. Wanderausstellung der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft zu Stuttgart. 

Von A. Hink, Grossh. Znchtinapektor, Freiburg L Br. 

(Fortsetzung.) 

Nun hätte ich noch kurz etwas über die Tiefland- 
schläge zu sagen, die in Stuttgart mit insgesamt 88 
Tieren gegenüber den Höhenschlägen ganz zurücktraten. 
Schwarzbunte Tieflandrinder hatten die Pommersche Herd- 
bncbgesellschaft, Stettin in guter Sammlung, der erste 
Zuchtverband der Rheinprovinz, Hübsch (27 Tiere) und 
der Verband der Herdbuchgesellschaften Ruppin-Havelland, 
Brandenburg (22 Tiere) ausgestellt. Diesen schloss sich 
eine Sammlung von rotbunten niederrheinischen Rindern 
des schon genannten rheinischen Verbandes an, welche 
eine Anzahl sehr hervorragender Milchkühe enthielt. Mir 
sind diese rotbunten Niederungsrinder mit ihren mehr oder 
weniger stark ausgesprochenen schwarzen Abzeichen stets 
von rassegeschichtlichem Interesse. Unsere rot- und 
gelbbunten Höhenrinder hatten ihre Heimat ursprünglich 
ohne Zweifel im Norden. Die Frontosusrasse ist lediglich 
eine Varietät der Primigeniusrasse. 

Der bekannte Züchter Petersen in Twedt-Trögelsby 
(Schleswig-Holstein) liess es sich nicht nehmen, 7 Angler 
auszustellen. Ich habe diese uralte Rasse, mit welcher 
die Vogelsberger usw. eine gewisse Verwandtschaft haben, 
schon viel besser, namentlich mit viel grösseren Eutern 
gesehen. Wie bei den Hinterwäldern ist auch bei den 
Anglern die Milch die Hauptsache. 

Ein besonderes Interesse beim Rassestudium bean¬ 
spruchten schliesslich noch 7 Shorthorns (2 französ. 
Ballen, 8 Kühe and 2 Kalbinnen), welche merkwürdiger¬ 
weise aus der Gemeinde Gerhardsbronn (bay. Pfalz) 
stammten. Die Kühe hatten für diese Rasse auffallend 
grosse Euter. Im übrigen trat der spezifische Masttyp 
dennoch gut in die Erscheinung. 

Ehe ich die Besprechung der Rinderabteilung schliesse, 
möchte ich noch ein Vorkommnis erwähnen, das uns Tier¬ 
ärzten zu denken geben muss. In der Versammlung der 
Tierzuchtabteilung der D. L. G. in Cannstatt am 27. Juni 
machte der Berichterstatter über die Rinderabteilung, 
Oekonomierat Walter-Lengfeld (Hessen), mit dem ich in 
vielen Punkten einverstanden sein konnte, am Schlüsse 
des Vortlages seinem gepressten Herzen durch die Er¬ 
klärung Luft, dass er die Mitwirkung „von so vielen, 
namentlich badischen Tierärzten“ in den Richterkommissionen 
bemängeln müsse. Man solle mehr Landwirte als Richter 
heranziehen. In meiner Erwiderung betonte ich u. A., 
dass m. E. in allen Kommissionen Tierärzte sein müssten, 
denn es könnten und dürften die Tiere nicht allein nach 
rein formalistischen Erscheinungen beurteilt werden, sondern 
sie seien auch auf das Vorhandensein anormaler anatomischer 
und physiologischer Zustände, vererbbarer mangelhafter An¬ 
lagen und Baufehler genau zu prüfen, und dazu sei, wie wohl 
niemand leugnen werde, der Tierarzt eher berufen, als der 
Landwirt. — Es gibt offenbar auch unter den Mitgliedern der 
D. L. G. eine Gruppe von Agrariern, die, angesteckt von 
den Gewohnheiten des „Bundes der Landwirte“, eine 
allmähliche Ausschaltung des Einflusses der Tierärzte in der 
D. L. G. anstrebt. Die Leitung der D. L. G., die mit dem 
„Bunde der Landwirte“ nichts zu tun hat, wird es aber 
ra. E. nicht so weit kommen lassen, denn sie weiss, welch’ 
bedeutende, nie zu vergessende Dienste ihr unser Lydtin 
geleistet hat und noch leistet und sie verhehlt sich nicht, 
dass an dem mächtigen Emporblühen der süddeutschen 
Tierzucht die Tierärzte, allen voran Ly dtin, seine Nach¬ 
folger, Schüler nnd Nachahmer, den rühmlichsten Anteil 


haben. Die Tierärzte drängen sich als Vorprüfungsrichter 
und Klassenrichter nicht vor, sie verzichten unter Um¬ 
ständen auch gerne auf diese keineswegs angenehme 
Tätigkeit; einmal berufen, erfüllen sie jedoch ohne An¬ 
sehen der Person ihre Pflicht und urteilen nach bestem 
Wissen und Gewissen, unvoreingenommen, ohne Einseitigkeit 
und mit strenger Sachlichkeit. Das muss jeder Gerecht¬ 
denkende anerkennen. 

c. Die Schate. 

In der Schafabteilung, die mit 283 Tieren von 27 
Ausstellern beschickt war, überwog das Landschaf 
(114 Stück). Zu diesem gehören die in Württemberg sehr 
stark verbreiteten, schon Ende des 18. Jahrhunderts mit 
Merinos verbesserten sog. Bastardschafe, die eine in 
der Mitte zwischen B u. C stehende Wolle liefern, sehr 
genügsam, abgehärtet nnd dabei mastfähig sind, dann die 
Frankenschafe, (grosswüchsige weisse Schafe mit viel 
Wolle und guter Fleischleistung) und drittens die 
Rhönschafe (weiss mit schwarzen Köpfen). 

Von Merinos waren nur Kammwoll-Merino (Rambouillet), 
französische Merino und Merino-Fleischschafe aus West- 
preussen, Provinz Sachsen, Hannover und Schlesien zu sehen. 

Die bekannten Züchter der englischen Fleischschafrassen 
hatten Shropshires (Brödermann - Knegendorf, 
Mat bis- Klein -Schwein, Schlesien), Hampshires 
(R. Nonne-Gross-Heidau in Schlesien, Graf v. Rittberg- 
Würschwitz in Schlesien, A r t m a n n - Hilwartshausen in 
Hannover, Graf Görtz-Wrisberg, Wrisbergholzen in 
Hannover, welcher auch die Rhönschafe ausstellte, Freisesche 
Rittergutsverwaltung Iden i. d. Altmark) und Oxford- 
s hi res (Graf Krockow, Krockow in Westpreussen, 
B. Schaeffer, Jahnishausen in Sachsen) in ausgeglichenen 
schönen Herden ausgestellt. Einige Tropfen Blutes dieser 
im Allgemeinen etwas anspruchsvollen Fleischschafe würde 
unseren Landschafen gewiss nicht schaden. 

Eine besondere Erwähnung verdienen schliesslich die 
von Exzellenz Prof. Dr. Kühn-Halle a. S. und Ritter¬ 
gutspächter Koller, Domäne Kattern I (Schlesien) aus¬ 
gestellten Karakul-Böcke und -Schafe nebst Lämmern. 
Diese reinblütigen, aus Buchara eingeführten, ausser¬ 
ordentlich genügsameu Fettschwanzschafe liefern bekanntlich 
mit den Fellen ihrer frühzeitig geschlachteten Lämmer den 
wertvollen „Persianerpelz“. 

d. Die Schweine. 

Unter den angemeldeten 509 Schweinen befanden sich 
150 deutsche weisse Edelschweine, 49 Berkshires, 40 un¬ 
veredelte Landschweine, 246 veredelte Landschweine 
nnd 24 Schweine anderer Schläge. Das veredelte Land¬ 
schwein scheint nach und nach das Modeschwein in 
Deutschland werden zu sollen. Es verbindet eben Froh¬ 
wüchsigkeit, Abhärtung und Genügsamkeit mit Fruchtbarkeit 
und guter Mastfähigkeit und passt deshalb sehr gut auch 
für mittlere und kleinere landwirtschaftliche Betriebe in der 
Ebene und für die Hofgiiter im Gebirge. Dennoch darf 
das weisse deutsche Edelschwein nicht ganz zurückgedrängt 
werden. Wo es sich um jährlich zweimaligen Absatz von 
mittelschweren Mastschweinen handelt, ist das Edelschwein 
unentbehrlich. Auch ist das Edelschwein in der Vererbung 
konstanter als das veredelte Landschwein, das nicht selten 
nach der einen oder anderen Seite der Komponenten aus¬ 
artet. — Unter den weissen Edelschweinen zeichneten 
sich besonders die Zuchten von Carl Ungewitter, 
Gross-Kühren, von der Ammerländischen Schweinezucht¬ 
genossenschaft Zwischenahn, W. T r o g - Kleinräudchen, 
Ed. Meyer-Friedrichswerth, 0. Thiele, Ringfurth, 
E. Sch lange-Schöningen und Alfred Prinz zu Löwen¬ 
stein, Langenzell (Baden) aus. 

In der Gruppe der Berkshires, die in Süd¬ 
deutschland wenig beliebt sind, waren die bekannten Züchter 
Dr. Paul de Gruyter, Tiefensee L Mark, Dr. Graf 
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Goetz-Wrisberg, C. F. Gülcher-Boetzelaer, Oskar 
Sunt heim-Wölkersdorf und ein in Baden schon öfters 
ausgezeichneter Züchter, H. Rössler, Baden-Baden, von 
welchem der vorletzt erwähnte Züchter vor zwei Jahren 
eine Anzahl Tiere gekauft hatte, zu finden. Preise standen 
in dieser Gruppe genug zur Verfügung. — Die Gruppe der 
unveredelten Landschweine brachte das hannoversch- 
braunschweigische, in Kopf und Hals und im Hinterteile 
schwarze und in der Mitte weisse, langköpfige und hoch¬ 
beinige Landschwein, welches drei Züchter aus Hannover 
ausstellten, in Wettbewerb mit dem altbekannten halb¬ 
roten, d. h. in der vorderen Hälfte des Körpers weissen, 
in der hinteren Hälfte rostroten bis schwärzlichroten, 
ähnlich gebauten bayerischen Landschwein von der 
staatlich unterstützten Schweinezuchtstation Almesbach 
bei Weiden (Bayern). Es ist gut, dass solche Landschläge 
noch vorhanden sind, denn sie bilden eine Quelle, aus 
welcher die überbildet gewordenen edlen und veredelten 
Zuchten ab und zu wieder Gesundheit und Robustheit 
schöpfen können. Im Sammlungsbewerb erhielt Almesbach 
den ersten Preis. 

Gross und scharf war die Konkurrenz in der Gruppe 
der veredelten Landschweine. Gegenüber den sieg¬ 
gewohnten Genossenschafts - Zuchten aus Westfalen und 
Hannover (Minden-Ravensberg, Ostmünsterländer, Münster¬ 
länder), (Visselhövede, Ebstorf, Wittlage) und den be¬ 
deutenden Einzelzüchtern Felix Hösch - Neukirchen, 
W. Wulf-Gülze und J. Selmayr - Erching konnte 
unsere badische, aus 17 Köpfen (4 Ebern und 
13 Sauen) bestehende Sammlung des neugegründeten 
Verbandes der Schweinezucht-Genossenschaften des Kreises 
Freiburg nicht gut aufkommen. Wenn die D. L.-G. haben 
will, dass süddeutsche bäuerliche Zuchten auf ihren süd¬ 
deutschen Ausstellungen sich beteiligen, so muss sie 
tunlichst dafür sorgen, dass die süddeutschen Züchter von 
den norddeutschen, im Ausstellungswesen sehr geübten 
Züchtern nicht erdrückt werden. Dies war aber in Stuttgart 
der Fall. In der Freiburger Sammlung befanden sich 
einige ganz hervorragende Sauen, teilweise mit Jungen, 
(was überhaupt eine Seltenheit auf der Ausstellung war); 
sie wurden aber von den Preisrichtern kaum beachtet. 
Das hat sehr böses Blut gemacht und mit Recht. Ausser 
J. Selmayr-Erching wurde kein einziger süddeutscher 
Züchter eines Preises gewürdigt und die Sammlungspreise 
für Genossenschaften gingen gleichfalls alle nach Nord¬ 
deutschland. Da braucht sich der Berichterstatter über 
die Schweinebeschickung in den „Mitteilungen“ der D. L.-G. 
wahrlich nicht darüber zu wundern, dass die Beteiligung 
aus Süddeutschland so schwach war. Man sah vielerorts das 
Richtergebnis voraus und blieb zu Hause. Zum Glück finden 
die veredelten Landschweine unserer badischen Zuchtge¬ 
nossenschaften Waldkirch, Emmendingen und Freiburg 
auch, ohne von den Preisrichtern in Stuttgart beachtet 
worden zu sein, reissenden Absatz in- und ausserhalb 
Badens, auch bleiben sie, möglichst auf sich selbst gestellt, 
frei von Schweineseuche, welche wiederholt aus Nord¬ 
deutschland bei uns eingeschleppt wurde. 

In der Gruppe der „anderen Schweine“ waren 
neben einigen nach meinen Begriffen sehr mangelhaften 
„Meissener Schweinen“ der „Zuchtgenossenschaft für 
das Meissener Schwein“ in Meissen, welche keine 
Berechtigung zur gesonderten Ausstellung mehr haben 
dürften, 9 sogen. „Baidinger Tigerschweine“ 
(schwarzgescheckt bezw. gefleckt) von der Schweinezucht¬ 
genossenschaft Donaueschingen-Baar untergebracht. Diese 
hatten höchst sonderbarer Weise mit den Meissener zu 
konkurrieren, wobei sie gut abschnitten und einen 1. Samm¬ 
lungspreis erhielten. Das „Baidinger Schwein“ entstammt 
einer früheren Kreuzung von Landschweinen mit Berkshires, 
es ist abgehärtet, frühreif und fruchtbar und liefert in der 
Mast viel zartes Fleisch. Die Zucht dieses Schweines 


beschränkt sich aber in der Hauptsache auf den Bezirk 
Donaueschingen und einen Teil der Bezirke Villingen 
und Bonndorf. (Schloss folgt.) 


Berichtigung einiger Druckfehler im ersten Teile des 
Berichtes: 

Seite 424 muss es auf der linken Spalte im 4. Absatz statt „der 
Verband des unterbadischen Pferdezuchtvereins“ heissen: „der Ver¬ 
band der unterbadischen Pferdezu chtgenossenschaften“; 
am Ende desselben Absatzes statt „Reinhard“ „Kirchardt“; 
auf der rechten Spalte unter b) Rinder im 1. Absatz statt 
„Nordw&lder“ .Vorderw&lder“; im 2. Absatz statt .Baden ent¬ 
sandte 61 Tiere* ist zu lesen „68 Tiere“; im 3. Absatz statt „12 Ballen* 
.2 Bullen“. 

Auf Seite 625 sind einige Eigennamen zu verbessern: in der 
1. Spalte statt „Max-Egth-Preis“ Max-Ey th-Preis; in der 2. Spalte 
statt .Bahr“ „Lahr“, statt .Echingen“ „Ehingen“, statt 
„Riechheim“ „K i r c h h e i m“. 

Endlich Seite 426 im letzten Absatz statt „wir haben gegen 
100 Kühe und einige Farren geliefert“ soll es heissen „gegen 1000 
Kflhe und einige Farren“; weiter unten statt „Sammlung bis 
200 Tiere“ lies „Sammlung bis 1200 Tiere“. 


Die Kruppe der schweren Zugpferde. 

In seiner Berichterstattung über die Ausstellung in 
Cannstatt in Nummer 29 dieser Wochenschrift, macht 
Herr Zuchtinspektor Hink auch eine Bemerkung über die 
Kruppe der Schleswiger Pferde. Da er dabei meinen 
Namen nennt, ohne dass der Leser bei der Kürze der 
Bemerkung genauer erkennen kann, um was es sich 
handelt, so möchte ich darauf hinweisen, dass jeder, der 
sich für die Frage der Kruppenform der Pferde interessiert, 
eine Auseinandersetzung zwischen Herrn Hink und mir 
über diesen Gegenstand in den Nummern 4, 6, 7 und 8 
der diesjährigen „Zeitschrift für Gestütkunde“ findet. 
(Schaper, Hannover, Friedrichstr. 11). 

H. Eraemer. 


Nahrungsmittelkunde. 

Neueres über Fleischvergiftungen. 

Sammelreferate von Dr. med. vet C. Ti etze-Berlin. 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhygiene. Bd. 18, S. 175.) 

Nach Besprechung der drei verschiedenen Gruppen 
von Fleischvergiftungen und ihrer Erreger fasst Titze 
die Ergebnisse der bisherigen wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen über Fleischvergiftungen in folgende Sätze zu¬ 
sammen : 

1. Die überwiegende Mehrzahl der untersuchten Fleisch¬ 
vergiftungen wurde durch Bakterien hervorgerufen, die zur 
Gärtnergruppe oder zur Paratyphus B-Gruppe gehören. 

2. Diese Bakterien gelangen gewöhnlich in das Fleisch 
infolge septischer Erkrankungen der Schlachttiere. Sie 
sind aber vielleicht nicht die prima causa der septischen 
Krankheitsprozesse, sondern sie stellen möglicherweise eine 
Begleiterscheinung der durch die gewöhnlichen Sepsis¬ 
erreger hervorgerufenen Allgemeinerkrankungen vor. 

3. Die Paratyphusbazillen können auch durch Zufällig¬ 
keiten irgendwelcher Art erst nach der Schlachtung in das 
Fleisch völlig gesunder Tiere gelangen (Hackfleischver¬ 
giftungen). 

Ueber das Vorkommen und die Verbreitung der Fleisch¬ 
vergifter bei gesunden Menschen und Tieren und ausser¬ 
halb des Tierkörpers, über die Gründe und Schwankungen 
in ihrer Toxinproduktion und über die die Toxinproduktion 
bestimmenden Faktoren sind wir gänzlich ununterrichtet. 

5. Genauere Untersuchungen über Gesundheitsschäd¬ 
lichkeit von Fleisch infolge Eiweisszersetzungen durch 
Saprophyten (Ptomaine, Sepsine) liegen nicht vor. 
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6. Der Botulismus wird durch einen anaeroben Sapro- 
phyten, den Bazillus botulinus, hervorgerufen. 

_ Edelmann. 

Ueber die Entstehung von Schwefelwasserstoff 
bei der Erhitzung der MUch. 

Von Dr. Enrique Fynn-Buenos Aires, 

Vorsteher der landwirtschaftlichen Abteilung des Ackerbauministeriums 
der Argentinischen Republik. 

(Ztschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Bd. 18. 8. 180.) 

Da sich die Literaturangaben über die Entstehung 
von Schwefelwasserstoff bei der Erhitzung der Milch z. T. 
widersprechen, hielt es Fynn von Interesse, dieses Gebiet 
weiter zu erforschen. Zu diesem Zwecke untersuchte er 
die Milch von Kühen verschiedener Laktationszeiten, 
(80 bis 210 Tagen) und es gelang ihm, bei einer Erhitzungs¬ 
zeit von ®/ 4 Stunden in einer Temperatur von 100° C. in 
acht Fällen Schwefelwasserstoff positiv nachzuweisen, 
ausserdem einmal in Sporen. Bei 4 Proben ergab die 
Untersuchung ein negatives Resultat. Die Erhitzung 
wurde stets an doppelten, von derselben Kuh herrührenden 
Proben angestellt. 

Bei vier Milch proben verschiedener Frauen, die vor 
zwei, drei, vier und fünf Monaten geboren hatten, konnte 
trotz des gleichen Erhitzungsgr&des und der gleichen 
Zeitdauer kein Schwefelwasserstoff nachgewiesen werden, 
die vierte Probe (Laktationszeit 3 1 /* Monat) gab auch bei 
einem Erhitzungsgrad von 120° C. ein negatives Resultat. 

Die negativen Befunde seiner eigenen Untersuchungen, 
sowie die einiger anderer Autoren erklärt Fynn dadurch, 
dass die Verbindungen in der Milch, die leicht Schwefel¬ 
wasserstoff abgeben, nicht konstant sind. 

Edelmann. 


Untersuchung von Eiern mit farbiger Schale (Möven-, 
Kiebitz-, Kräheneiern usw.) durch die Schwemmprobe. 

Von Polizeitierarst K. Berchmann-Berlin. 

(Ztschr. f. Fleisch- nnd Milcbhygiene. Bd. 18, S. 182.) 

In dem vorliegenden Artikel teilt Borchmann seine 
Erfahrungen über die sogenannte „Schwemm- oder Schwimm¬ 
probe“ buntfarbiger Eier mit, die er Gelegenheit hatte an 
einer grösseren Zahl Möweneiern zu sammeln. Diese 
Probe wird bei buntgefärbten und dadurch undurchscheinen¬ 
den Eiern an Stelle der Durchleuchtung vorgenommen. Die 
Schwimmprobe beruht darauf, dass gute Eier mit dem 
stumpfen Pole nach unten vorsichtig in’s Wasser gesetzt, 
sich sofort wagrecht auf den Boden des Gefässes legen, 
verdorbene dagegen sich mehr oder weniger auf die Spitze 
stellen oder sogar schwimmen (ausgeschwemmte Eier); 
allerdings ist dies auch bei angeknickten (sog. Knickeiern) 
der Fall. Da aber letztere meistens unverdorben sind, 
werden sie mittels der Klangprobe herausgesucht, eröffnet 
und der Eiinhalt geprüpft, der dann eventl. noch für Brat¬ 
zwecke etc. Verwendung finden kann. 

Von 100 Möweneiern wurden bei der Schwemmprobe 
30 Eier ausgeschwemmt, von denen sich bei der Klang¬ 
probe etwa die Hälfte als Knickeier erwiesen, die übrigen 
zeigten sich bei der Eröffnung zum grössten Teil ange¬ 
brütet und gleichzeitig „rotfaul“ oder schwarzfaul. 

Bei Benutzung der zur Bestimmung des spezifischen 
Gewichts von Hühnereiern verwendeten Kochsalzlösungen 
(2—lOproz.) zeigte sich, dass die Schwemmprobe in ge¬ 
wöhnlichem Wasser die unzweideutigsten Ergebnisse lieferte. 
Es muss mithin die Schwemmprobe in gewöhnlichem Wasser 
bis auf weiteres als das einfachste und verhältnismässig 
beste Mittel zur Untersuchung von Eiern mit farbiger 
Schale (Möwen-, Kiebitzeiern usw.) auf Genusstauglichkeit 
bezeichnet werden. 

Ausser Kiebitz- und Möweneiern werden häufiger auch 
noch Kräheneier und noch seltener Eier des Blässhuhns 
(Fulica atra) nnd des grünfüssigen Teichhuhns (Gallinula 
chloropus) auf dem Markte angetroffen, die weder den Be¬ 


schränkungen der Jagdordnung noch dem Vogelschutzgesetz 
unterliegen. Deshalb muss der Marktpolizeitierarzt die in 
Betracht kommenden Eier genau auseinanderhalten können. 

Edelmann. 


Ist die Milch von Kühen, die lediglich auf Tuberkulin 
reagierten, klinische Erscheinungen der Tuberkulose aber 
nicht zeigen, schädlich? 

Von R. Ostertag. 

(Zeitschrift fttr Fleisch- and Milchhygiene. Band 18, 8. 205.) 

Die neueren positiven Untersnchungsergebnisse von 
Märtel und Guärin, sowie die von Mousson and de 
Jong schienen 0. wichtig genug zu sein, einmal die Frage 
der sanitätspolizeilichen Beurteilung der Milch solcher Kühe 
näher zn untersuchen, die lediglich auf Tuberkulin reagierten, 
klinische Erscheinungen der Tuberkulose aber nicht zeigten. 

In einem Vortrage, gehalten auf dem UI. Milch wirt¬ 
schaftlichen Kongress im Haag bespricht 0. zunächst die 
Versuchsergebnisse oben erwähnter Autoren und glaubt 
ihre verhältnismässig zahlreichen positiven Impfresultate 
zum Teil darauf zurückführen zu dürfen, dass nicht alle 
in Betracht kommenden Hilfsmittel herangezogen wurden 
(histologische Untersuchung der verimpften Euter), ausser¬ 
dem auch noch sehr leicht die Möglichkeit besteht, dass 
die Bazillen durch Luftstaub, Streu, Fouragemittel und 
Hautabschuppungen der Kühe oder die Hände der Melker 
in infizierten Stallungen in die Milch gelangen können. 
0. selbst hat die Milch von 49 Kühen auf Tuberkulose 
geprüft, die lediglich eine Tuberkulinreaktion gezeigt hatten. 
Keines der mit Rahmbodensatzgemenge der zentrifugierten 
Milch geimpften Meerschweinchen ist tuberkulös geworden. 
Die Mischmilch des Bestandes machte bei 14 maliger Prü¬ 
fung einmal ein Meerschweinchen, das geimpft worden 
war, tuberkulös, während die Verfütterung der gleichen 
Probe ein negatives Ergebnis hatte. Nachdem ausserdem 
noch festgestellt worden war, dass bei Kühen mit offener 
Lungentuberkulose die verschluckten Tuberkelbazillen auf 
das Euter gelangen können, so ist anzunehmen, dass es 
sich bei der Mischmilchprobe, die in der gewöhnlichsten 
Weise ermolken worden ist, um eine solche Verunreinigung 
gehandelt hat. 

Weiter wurde die Milch von 18 lediglich reagierenden 
Kühen ohne Erfolg auf Meerschweinchen übergeimpft und 
die Milch von 10 dieser Kühe 5 Monate hindurch an Meer¬ 
schweinchen, 2 Monate lang an 20 Ferkel und 8 bis 10 
Monate lang an 10 Kälber verfüttert, ohne dass auch nur 
ein Tier tuberkulös geworden ist. Alle Tiere sind in 
einem neuen, noch nie zu Versuchen benutzt gewesenen 
Stall untersucht worden. 

Auf Grund dieser Untersuchungen stellt 0. folgende 
Sätze auf: 

1. Die Milch lediglich reagierender Kühe 
enthält keine Tuberkelbazillen, 

2. die Ausmerzung der eutertuberkulösen 
und der tuberkulösen Tiere ist als die wich¬ 
tigste Massnahme zur Verhütung der Tuber¬ 
kuloseübertragung zu bezeichnen. 

Weitere völlig negative Resultate bei der Verimpfung 
der Milch lediglich reagierender Kühe haben ausserdem 
noch erhalten: 0. Müller in 9, Ascher in 7 und 
Stenstrem in 50 Fällen. Letzterer hebt hervor, dass 
sämtliche zu den Versuchen benutzten Kühe auf Tuberkulin 
reagiert, mehrere auch klinische Erscheinungen gezeigt 
hätten und bei der Obduktion mit ziemlich hochgradiger 
tuberkulöser Veränderung behaftet gewesen wären. End¬ 
lich haben die amerikanischen Forscher Schroeder und 
Cotton Milch von 11 Kühen (9 davon litten an genera¬ 
lisierter Tuberkulose, 2 an ansgebreiteter Tuberkulose der 
Brustorgane), an 224 Meerschweinchen verimpft und hier¬ 
durch nur 4 = 1,78 Proz. tuberkulös gemacht, bei 357 
Tage langer Verfütterung von Milch nur 0,76 Proz. Die 
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beiden hervorragendsten Forscher Bang und Nocard, 
die die Milch von 103 Kühen, die mit klinisch erkennbarer 
allgemeiner Tuberkulose behaftet waren, auf das Vor¬ 
handensein von Tuberkulinbazillen untersucht haben, gelang 
es nur in 9 Fällen, solche festzustellen (davon waren 6 
mit Eutertuberkulose behaftet, 1 war an Tuberkulose zu¬ 
grunde gegangen, in den beiden anderen Fällen waren die 
Tiere hochgradig tuberkulös). 

Zum Schluss erwähnt 0. noch drei Tatsachen, die gegen 
das Vorhandensein von Tuberkelbazillen in der Milch bei 
lediglich reagierenden Kühen sprechen und zwar: 

1. Untersuchungen über das Vorkommen von Tuberkel¬ 
bazillen in der Marktbutter (Untersuchungen von Frau Dr. 
Rabinowitsch). 

2. Feststellungen der Schweinetuberkulose bei Fütterung 
von Milch aus verschiedenen Ställen. 

3. Ergebnis der periodischen Untersuchungen von 
Mischmilch aus Beständen, in denen die Tuberkulose durch 
Ausmerzung der offentuberkulösen Tiere zu tilgen ver¬ 
sucht wird. 

Auf Grund seiner eigenen Untersuchungsergebnisse 
sowie die der anderen Autoren hält 0. die Ausmerzung 
der eutertuberkulösen und der übrigen klinisch erkennbaren 
tuberkulösen Tiere für die wichtigste Massnahme zur Ver¬ 
hütung der Tuberkuloseübertragung durch die Milch. 

Edelmann. 


Zur Frage der Kennzeichnung von Wildbret mittels 
Farbstempelung. 

Von K. Bor oh mann-Berlin, Polixeitierarzt 
(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg. Bd. 18, S. 253.) 

Zur Kennzeichnung von Wildbret prüfte Borchmann 
die Verwendbarkeit von Farbstempeln an verschiedenaltrigem, 
frischem und durchfrorenem oder oberflächlich aufgetautem 
Wilde mittels Metall- und Kauschukstempel und gebrauchte 
hierbei 7 verschiedene Fleischstempelfarben, nämlich: die 
violette (bläulich-violette) und die grüne (dunkelgrüne) von 
Schellhas-Berlin; die violette (rötlichviolette), aziablaue 
(„Carin M -Farbe), rote (hellrot) „Carin“-Farbe von Bern¬ 
hard!- Dresden, ferner die rote (dunkelrote) „Ideal“ von 
Dr. Kr atz-Altona und endlich die gelbe (orangegelbe) 
amtlich gelieferte Farbe. Berücksichtigung fanden hierbei 
folgende fünf Punkte: 

1. Welche Farbe hebt sich am deutlichsten von dem 
zum Teil verschieden gefärbten Fleische des Wildes ab? 

2. Werden frische Stempelabdrücke unter allen Ver¬ 
hältnissen scharf und leserlich und dringen sie tief ge¬ 
nug ein? 

3. Lassen sich frische und alte Stempelabdrücke in 
positiver Schrift leserlich abklatschen? 

4. Sind frische Stempelabdrücke ohne und nach Be¬ 
handlung mit Pökellake verwischbar sowie bei abwechselnder 
Aufbewahrung des Wildes im Gefrierhause, im Kühlhause 
oder im Eisschrank und in gewöhnlicher Temperatur haltbar? 

5. Färben gestempelte Teile beim Kochen die Brühe 
und das übrige Fleisch? 

Das Ergebnis der im Originalartikel ausführlich er¬ 
örterten Fragen ist, dass sich die Kennzeichnung des 
Wildbrets mittels Farbenstempelung nicht 
empfiehlt. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Staatssekretär Deraburg 
Qber die veterinären Einrichtungen in Südafrika. 

Gelegentlich der Anwesenheit des Staatssekretärs 
Dernburg in Pretoria wurde vom Deutschen Klub eine 
Empfangsfeier veranstaltet. In seiner Rede bemerkte der 
Staatssekretär, dass er die technischen Institute in Pretoria 
und Johannisburg besucht und sie auf einem ebenso voll¬ 


kommenen Standpunkt gefunden habe wie in Deutschland. 
Besonders erwähnte er das Bakteriologische Institut, das 
ein Werk seines Landsmannes und das beste seiner Art 
sei, das er gesehen; wärmste Anerkennung müsse er den 
Arbeiten seines Leiters Dr. Th eil er zollen, seinem Fleiss 
und der Ausdauer. Der Regierung sprach er den Dank 
aus, dass sie in liberaler Weise die Segnungen dieses In¬ 
stituts ganz Südafrika zuteil werden lasse. Dernburg 
gab dann seiner Freude darüber Ausdruck, dass er unter 
den angesehensten und tüchtigsten Männern in den von 
ihm besuchten Städten stets Deutsche getroffen habe. 

Tierarzt Dr. Theiler ist auch in der deutschen 
Literatur wohl bekannt, wir waren wiederholt in der Lage, 
wertvolle Arbeiten von ihm zu veröffentlichen. 


Jubiläum der Wutschutzabteiluog. 

Zehn Jahre sind nun verflossen, seit die Wutschutz¬ 
abteilung auf Anregung des Geheimrats Koch ins Leben 
gerufen wurde. Von dem segensreichen Wirken der An¬ 
stalt gibt der Umstand Zeugnis, dass während ihres zehn¬ 
jährigen Bestehens über 4000 Patienten behandelt und 
zum grössten Teil geheilt wurden. Die Schutzimpfung 
nach dem Pasteurschen System weist demnach ganz aus¬ 
gezeichnete Ergebnisse auf. Jedem, der von einem tollen 
oder der Tollwut verdächtigen Tier verletzt wird, kann 
nicht dringend genug angeraten werden, sich diesem 
segensreichen Verfahren zu unterziehen, zumal da bei aus¬ 
gebrochener Krankheit keinerlei Behandlung den tödlichen 
Ausgang zu verhindern vermag. Die Wutschutzabteilung 
befindet sich Berlin N., Föhrerstrasse 2, und ist dem 
Königl. Institut für Infektionskrankheiten angegliedert. 


Zur Abwehr. 

In No. 20 vom 16. Mai habe ich die Pauschalierung 
der Reisekosten und Tagegelder der preussischen Kreis¬ 
tierärzte kritisch besprochen. Ich brauche nicht erst noch 
zu versichern, dass ich meiner, auf eigenen Erfahrungen 
beruhenden Meinung Ausdruck verliehen habe ohne Rück¬ 
sicht darauf, ob meine Kritik an massgebenden und 
interessierten Stellen gefällt oder nicht. Ich will nur der 
Sache dienen und zu diesem Zwecke erachtete ich es als 
Pflicht, in unsererWochenschrift eine so schwerwiegende Mass¬ 
nahme, wie es die Pauschalierung ist, aus meiner Kenntnis 
der Dinge heraus zu beurteilen. Ein kritikloses Gutheissen 
neuer Institutionen kann der Sache niemals dienen. Wie 
ich mir erlaubt habe, mein Urteil rückhaltlos auszusprechen, 
so gestehe ich natürlich auch jedem anderen Sachkenner 
zu, seiner Meinung Ausdruck zu geben; wer eine eigene 
Meinung hat, muss auch eine andere vertragen können. 

Nun kommt aber nach 9 Wochen der Mitredakteur 
der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ Herr Veterinär¬ 
rat Pr euss e und greift mich in No. 29 dieser Wochenschrift 
persönlich in einer gehässigen und anmassenden Weise 
wegen meiner Meinungsäusserung an, die eine energische 
Zurückweisung erfordert. Nachdem die Pauschalierung 
einmal eine vollendete Tatsache ist und von verschiedenen 
Seiten bereits kritisiert ist, lohnt es sich heute nicht mehr, 
überhaupt noch Meinungen zu äussern, jetzt ist die 
Zeit zum Sammeln von Erfahrungen. Ich will nur an zwei 
Punkten der Preusse’sehen Ausführungen zeigen, mit 
welchen geistigen Mitteln der Herr arbeitet. 

Der Herr Veterinärrat Preusse bringt seine „über¬ 
legene Sachkenntnis“ in einer tatsächlich wunderbaren 
Weise zu Tage. Zum Beweise, dass die finanziellen 
Interessen der Kreistierärzte bei der Pauschalierung entgegen 
meiner Meinung in bester Weise berücksichtigt sind, vergleicht 
er das Pauschale der Kreistierärzte mit dem der Kreis¬ 
ärzte! aus dem Umstande, dass für letztere 865000 Mk. für 
das ganze Jahr, für die Kreistierärzte dagegen 760500 Mk. 
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für das halbe Jahr ausgeworfen sind, erkennt der Herr 
Veterinärrat Preusse „aof den ersten Blick, dass letztere 
erheblich besser gestellt worden sind.“ Wer das kann, 
beweist unwiderleglich, dass er „keine Ahnung“ hat und 
am besten täte, wenn er sich mit seiner Weisheit in ein 
Mauseloch verkröche. Ich unterlasse den Versuch, den 
Herrn Veterinärrat Preusse darüber objektiv zu 
belehren. 

Die Redaktion der B. T. W. bleibt weiterhin wieder 
einmal nicht bei der Wahrheit. Ich habe in meinem 
Artikel wörtlich geschrieben: „Ohne weiteres muss man 
sagen, dass ein Jahr nicht den richtigen Durchschnitt an 
Reisekosten ergibt, wenn nun gar das Jahr 1906 allgemein 
geringe Reisekostenbeträge aufweist, wie mir dies /on 
einzelnen Stellen berichtet wird, so würde sich das 
Pauschale noch ungünstiger für die Kreistierärzte gestalten“. 

Das gibt dem Herrn Veterinärrat Preusse Anlass 
zu folgender Aeusserung: „Der qu. Artikel sagt nun 
zwar mit Recht, dass ein Jahr nicht den richtigen Durch¬ 
schnitt von Reisekosten ergeben kann; er behauptet aber 
dann, dass das Jahr 1906 allgemein geringe Reisekosten¬ 
beträge auf weist. Letzteres ist nur eine willkürliche 
haltlose Annahme. . . .“ 

Es liegt hier eine offenkundige Entstellung meiner 
Worte vor; ob der Herr Veterinärrat Preusse diese ab¬ 
sichtlich vorgenommen oder ob sie ihm aus mangelhaftem 
Verständnis unbewusst passierte, lasse ich dahin gestellt, 
jedenfalls kann man mit einem solchen Manne nicht rechten. 

Malkmus. 


Stand der Maul» und Klauenseuche im Deutschen Reiche 


am 1. Juli 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte 

Preussen: 

Marienwerder 

1 

1 

1 

Köslin 

1 

3 

8 

Magdeburg 

1 

1 

1 

Münster 

2 

r» 

26 

Minden 

2 

3 

5 

Arnsberg 

10 

17 

60 

Düsseldorf 

3 

5 

7 

Köln 

1 

1 

1 

Sachsen: 

Dresden 

1 

1 

1 

Württemberg: 

Neckarkreis 

1 

1 

3 

Sachsen-Coburg- 

Gotha: 

Gotha 

1 

1 

19 

Summa: 24 

29 

132 

Stand am 1. Juli 

: 32 

51 

134 


Abänderung zum Badischen Polizeistrafgesetzbuche. 

Dem Badischen Landtage ist eine Vorlage znr Ab¬ 
änderung des Polizeistrafgesetzbuches zugegangen, die sich 
u. a. mit folgenden Punkten befasst. 

Die Vorschriften zur Verhütung der Tierquälerei 
sollen nicht mehr durch Verordnung, sondern’ auch im 
Wege der bezirkspolizeilichen Vorschrift erlassen werden 
können. Die seither erlassenen Verordnungen waren zwar 
im allgemeinen zweckentsprechend, allein sie genügten 
nicht, um allen häufiger vorkommenden Tierquälereien 
wirksam vorzubeugen. Namentlich Misstände bei der Ver¬ 
wendung von Zugpferden bei Bauten und von Zughunden 
sollen energisch bekämpft werden. 

Sodann befasst sich der Entwurf mit der Verhütung 
von Misständen im Verkehr mit Fleisch. Es fehlt 
an einer Aufsicht für die weitere Bearbeitung, die Zube¬ 
reitung und Aufbewahrung des Fleisches von der Zeit nach 
der Schlachtung bis zum Feilhalten und Verkaufe, ins¬ 
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besondere an Vorschriften für die Beschaffenheit der Räume 
zu diesen Verrichtungen. Es ist daher eine allgemeine 
Regelung des Verkehres mit Fleisch in Aussicht genommen, 
nebst einer Umarbeitung der bestehenden Vorschriften über 
die Schlachthäuser. Dazu ist eine Aenderung des bisherigen 
Gesetzes nötig. Die gleiche Regelung soll auch für den 
Verkehr mit Fischen vorgesehen werden. 


Verein Pfälzer Tierarzte. 

Die 66. ordentliche Jahresversammlung des Vereins 
Pfälzer Tierärzte wird am Samstag, 22. August vormittags 
11 Uhr in Homburg, Hotel zur Pfalz, abgehalten mit 
folgender 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

a) Geschäftsbericht des Vorsitzenden. 

b) Kassenbericht des Rechners. 

c-f) Statutenmässige Wahlen. 

2. Vortrag nnd Besprechung Aber „die Mitwirkung der Tierärzte 
bei Förderung der Haustierzucht“. Referenten: Eckart und 
Rabus. 

3. Beratung über den Antrag der Tierärztlichen Gesellschaft in 
Berlin, die ausserordentliche Fleischbeschau als besonderen 
Lehrgegenstand an den Tierärztlichen Hochschulen einzufflhren. 

4. Internationaler tierärztlicher Kongress im Haag. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

6. Wünsche und Anträge. 

Nach Schluss der Verhandlungen findet gegen 7*3 Uhr 
im Hotel zur Pfalz gemeinsames Mittagsmahl statt, wozu 
Anmeldungen an Herrn Kollegen d’Alleux erbeten werden. 
Gäste sind herzlich willkommen! 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen t Distriktstierarzt Deisenhofer - Reichling 
zum städt. Bezirkstierarzt in Freising (Oberbayern). Die Tierärzte 
August Dechant aus Schweinfurt zum Assistenten am pharm. Institut 
und August M u 1 z e r, bisher Assistent am pharm. Institut zum 
2. Assistenten an der Chirurg. Klinik der Tierärztlichen Hochschule 
in München. — Polizeitierarzt Dr. Peters-Cöln (Rhein) zum komm. 
Kreistierarzt in Rheinbach. — Tierarzt Kirn er-Oberhausen zum städt. 
Tierarzt in Lechhausen. 

Versetzungen: Kreistierarzt Bludau von Adelnau nach 
Koschmin. — Bezirkstierarzt Dr. Schmitt von Berneck nach Wolf¬ 
ratshausen. 

Die Tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 

Berlin: Die Herren Julius Eckert aus Biebrich, Paul Hahn aus 
Freystadt, Heinrich Hommelsheim aus Dürwis, Arthur Kortbein 
aus Kolberg; in Giessen: die Herren Georg Gender aus 
Schwarzenbach (Bayern), Paul Mayer aus Dinglingen (Baden), Karl 
Stein aus Grttnberg (Oberhessen), Fritz Volkmar aus München; in 
Dresden: die Herren Ernst Lötsch aus Sebastiansberg, Julins 
Möckel aus Leipzig, Georg Müller aus Plaue, Kurt Roscher 
aus Ehrenriedersdorf; in München: die Herren Ernst Grether 
aus Holzen, Jakob Huber aus Amberg, Heinrich Riedner aus 
Nürnberg, Hans Schreck aus Pfullendorf, Saphir Seiderer aus Blai- 
bach, Otto Zirker aus Hammelburg, Joseph Zisterer aus Straubing. 

Promotionen: Städt Amtstierarzt N o a c k - Dresden, die Tier¬ 
ärzte A. Düring-Berlin, B. Jaco bi-Tostedt und Valerian 
Zniniewicz aus Posen zum Dr. med. vet. in Bern, Hans Schiffer, 
Pfeddersheim, Ludwig Sachs- Heidelberg, Adolf B a u m e r - Hiltrup 
August Schuster - München, Karl Stein- Grttnberg (Hessen), Friedrich 
Volk mar-München, Georg Gender-Schwarzenbach (Bayern), Paul 
M a y e r - Dinglingen (Baden) zu DDr. med. vet. in Giessen. 

Niederlassungen : Tierarzt Sauer in Berolzheim. 

Gestorben: Rossarzt a. D. Schleehauf in Ditzingen 
b. Stuttgart. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Sohaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein 4 Co. in Hannover. 
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Mitteilungen über die Impfresultate mit dem 
Piorkowski’schen Staupeserum. 

Vortrag des Herrn Boden, 1. Assistent an der Klinik für kl. Hanstiere. 
(gehalten am XXV. Wissenschaft! Abend der Assistenten der Kgl. 

Tierärztlichen Hochschule au Dresden, am 13. Dezember 1907.) 

Auf Veranlassung des Herrn Obermedizinalrates Prof. 
Dr. Georg MAller unternahm ich es, das mit wechselndem 
Erfolge gegen die Staupe der Hunde angewendete, von 
Dr. Piorkowski-Berlin in den Handel gebrachte Serum 
auf Wert und Wirkungsweise als Heilmittel einer 
näheren Untersuchung zu unterziehen. Indem ich an 
dieser Stelle hierüber Mitteilung machen möchte, danke 
ich gleichzeitig meinem hochverehrten Herrn Chef ver¬ 
bindlichst für die Anregung zn den betreffenden interessanten 
Untersuchungen. 

Da die Staupe der Hnnde, die von jeher als eine 
verheerende Hnndekrankheit bekannt ist, alljährlich 
besonders in den Grosstädten, wo das Gros dieser Tiere 
gehalten zu werden pflegt, gerade unter den jugendlichen 
Lieblingen des Menschen oft unersetzbare Verluste fordert, 
indem gerade die edelsten Tiere oft ganzer Zuchten von 
dieser Krankheit ergriffen werden und zu Grunde gehen, 
so erscheint es höchst wünschenswert, auf irgend eine 
Weise die Erhaltung der von der Krankheit ergriffenen 
Tiere möglich zu machen. 

Da nun Piorkowski ein Serum empfiehlt, welches 
sowohl prophylaktischen Wert als auch Heil wert besitzen 
soll, indem es nach seinen Berichten als Heilmittel in 
praxi in 85 Proz. der Fälle mit Erfolg gegen die 
katarrhalischen wie nervösen Formen der Staupe wie 
auch gegen Dannerkrankungen angewendet werden kann, 
so soll im Folgenden an der Hand von 22 Beobachtungen 
lediglich der Wert und die Wirkungsweise des 
Piorkowski’schen Serum als Heilmittel der Staupe 
einer diesbezüglichen Prüfung unterzogen werden. Es ist 
infolgedessen nicht der Ort, auf die Symptome und die 
verschiedenen anderen Behandlungsarten dieser Krankheit 
einzngehen, nur soviel sei erwähnt, dass das Inkubations¬ 
stadium 4—7, nach Hoffmann 5—7 Tage beträgt und 
dass man eine katarrhalische, gastrische, exanthematische 
und die am meisten gefürchtete nervöse Form der 
Staupe unterscheidet, während man die Behandlungsarten 
dieser Krankheit in eine prophylaktische, medikamentöse 
and serumtherapeutische einteilen könnte. Die Anwendung 
der Impfung erfolgt sabkatan seitlich am Halse, am Brust¬ 
körbe oder am Bauche in einer Dosis von 5—10—20 ccm. 
Der Preis des Serams beläuft sich für eine einmalige 
Impfung von 10 ccm anf 4 Mk. 

Da die Meinungen der tierärztlichen Praktiker über 
den Wert and die Wirkungsweise des genannten Serams 


16. Jahrgang. 

sehr aaseinandergehen, so möchten auch meine Unter¬ 
suchungen als ein kleiner Beitrag zur Klärung der ver¬ 
schiedenen Ansichten aufgefasst werden. 

1. Fall: Ein ca. 5 Monate alter Kollie leidet bereits 
8 Wochen an Staupe. Er zeigt bei gutem Appetite grosse 
Mattigkeit. Nase, Maul and Zange fühlen sich trocken 
an. Daneben besteht eitrige Konjunktivitis nebst gering¬ 
gradigem Katarrh der oberen Lnftwege. Nach Anssage 
des Besitzers stellen sich tägl. 2—6 mal Krampfanfälle 
ein. Zwischen den inneren Schenkelflächen kann man 
vereinzelt Staupepocken nachweisen. Die Temperatur be¬ 
trägt am Tage der Aufnahme ins Spital 39,7° C. Patient 
wird in diesem Zustande mit 10 ccm Serum geimpft. Das 
Krankheitsbild am darauf folgenden Tage ist folgendes: 
Die Temperatur hat sich nnr wenig geändert, indem das 
Tier 39,5° C Fieber zeigt. Nase, Maul und Zunge fühlen 
sich feucht an. Krämpfe traten 1 mal am Tag auf. Zwei 
Tage später erscheint das Tier mnoterer; die Temperatur 
ist auf 39,25° gefallen. Der Katarrh, der besonders mit 
starkem Hustenreiz einhergeht, besteht fort. Zu den 
täglich öfters anftretenden Krämpfen gesellen sich neuer¬ 
dings nervöse Zacknngen der Vorhand- und Brnstmnsknlatnr. 
Am 3. Tage nach der Impfang bleiben die Krämpfe ans, 
die Zacknngen dagegen bestehen fort. Patient erhält nun 
eine weitere Dosis von 10 ccm Serum injiziert; jedoch 
vermag auch die 3. Impfung weder die Zacknngen noch 
den Katarrh der oberen Luftwege zn beseitigen. Am 
6. Tage nach der 1. Impfung werden die Erscheinungen 
des Krankheitsbildes heftiger. Der Katarrh hat die 
feineren Bronchien ergriffen, es ist zn einer Kapillar¬ 
bronchitis gekommen. Auch die Krampfanfälle steigern 
sich täglich. Die Temperatur Ist auf 40,9° C gestiegen, 
die Atmung wird unter grosser Anstrengung ausgeführt. 
Die nervösen Erscheinungen haben ebenfalls zugenommen, 
indem die Mnsknlatnr des ganzen Körpers nervös durch 
Zuckungen reagiert and ausserdem heftige Kankrämpfe 
and Gesichtszuckangen auftreten. Daneben besteht völlige 
Inappetenz. Die Kapillarbronchitis ist ebenfalls weiter 
vorgeschritten, sodass man nunmehr eine katarrhalische 
Pneumonie vor sich hat. In diesem aussichtslosen Zustande 
wird Patient auf Wunsch des Besitzers getötet. Da in dem 
betreffendem Falle die Wirkung des Sernm anf die nervösen 
Staupeerscheinungen hin geprüft werden sollte, so wurde 
gegen die bestehende Konjaoktivitis and Pneumonie eine 
medikamentöse Behandlung eingeleitet. Als Resultat der 
Impfang konnte man sonach lediglich einen Temperatnr- 
abfall verzeichnen. 

2. Fall: Hier handelt es sich um einen ca. % Jahre alten 
Wolfspitz, der bereits 4 Wochen an Staupe erkrankt Ist* 
Das stark abgemagerte Tier, welches ausserordentlich 
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schreckhaft und ängstlich ist, verfällt bereits bei dem 
geringsten Anlass (Angreifen) in Krämpfe. Die übrigen 
Erscheinungen bestehen in beiderseitiger eitriger Kon¬ 
junktivitis, Appetitlosigkeit, Husten, schwankendem Gange, 
Zuckungen der Hinterhand und der Kopfmuskulatur. An 
der inneren Schenkelfläche bemerkt man reichlich Pocken¬ 
ausschlag. Die Temperatur beträgt 39,8° C. Patient er¬ 
hält 10 ccm Serum injiziert, worauf die Temperatur am 

2. Tage nach der Impfung auf 39° zurückgegangen ist. 
Die übrigen erwähnten Erscheinungen bestehen unverändert 
fort. Das Tier kann sich nicht mehr aufrecht erhalten. 
Bei Gehversuchen bricht es ermattet zusammen. Auch 
die 2. Dosis von 10 ccm Serum vermag nicht, eine 
Besserung des Leidens herbeizuführen. Patient stirbt am 
5. Tage nach der 1. Impfung. 

3. Fall: Ein ca. 2 Jahre alter Kollie, der seit 
3 Monaten nervöse Erscheinungen zeigt, war nach Bericht 
des Besitzers vor einem halben Jahr an Staupe erkrankt. 
Bei gutem Appetite leidet das Tier an nervösen Zuckungen 
dor Vorhand, die sich im Stehen als hüpfende Bewegungen 
äussern. Patient erhält eine Injektion von 20 ccm Serum, 
ohne dass irgendwelche Veränderung im Befinden des 
Tieres zu verzeichnen ist 

4. Fall: Bei einem ca. 3Monate alten Kaninchenteckel, 
der bereits 6 Tage an Staupe erkrankt war, beobachtete 
man folgende Erscheinungen: Beiderseitige leichte Kon¬ 
junktivitis, Appetitlosigkeit und Pockenausschlag zwischen 
den Hinterschenkeln. Die Temperatur betrug 39,8° C. 
Nachdem eine Impfung mit 10 ccm Serum vorgenommen 
worden ist, änderte sich der Zustand des Patienten auf¬ 
fallend, indem sich tags darauf wieder Appetit einstellte 
und die Temperatur auf 39,3° zurückgegangen war. Am 

3. Tage nach der Impfung waren Konjunktivitis und 
Pockenausschlag bereits im Verschwinden begriffen, sodass 
das Tier als geheilt ans der Klinik abging. 

5. Fall: Ein ca. 4 Monate alter Bernhardiner leidet 
bereits 3 Wochen an Staupe, in deren Folge nervöse 
Zuckungen der Temperaturmuskeln und Hinterextremitäten 
auftreten. Das Tier erhielt 10 ccm Serum injiziert. Der 
Erfolg blieb aus, da das Tier nach ca. 3 Wochen nach 
der Impfung in der Nachhand gelähmt war und auf 
Wunsch des Besitzers getötet wurde. 

6. Fall: Hier wurde der Klinik ein ca. 5 /< Jahre 
altes Windspiel zugefühit, welches seit 14 Tagen an Staupe 
kränkelte. Das Tier zeigt neben Appetitsverstimmung, 
eitriger Konjunktivitis, Katarrh der oberen Luftwege, 
Pockenausschlag am Halse und in der Nackengegend, 
plötzlich heftige Kaukrämpfe, worauf alsbald eine Staupe¬ 
impfung mit 10 ccm Serum vorgenommen wird. Der 
gewünschte Erfolg bleibt aus, da die Krämpfe immer mehr 
zunehmen und sich der Zustand des Tieres von Tag zu 
Tag verschlimmert. Zu den erwähnten Erscheinungen 
gesellen sich Hustenanfälle. Patient wird nochmals mit 
10 ccm Serum geimpft; aber auch dadurch kann man 
keine Besserung des Leidens herbeiführen. Das Tier kann 
sich nicht mehr vom Lager erheben, es erscheint gelähmt. 
Bei getrübtem Bewusstsein wird das Tier auf des Besitzers 
Wunsch hin getötet 

7. Fall: Ein ca. 7 Monate alter Spitz wurde vor 
3 Tagen nach Aussage des Besitzers von Staupe befallen. 
Als Erscheinungen waren beiderseitige eitrige Konjunktivitis, 
Laryngitis und deutlicher Pockenausschlag am Bauche zu¬ 
gegen. Nach einer einmaligen Verimpfung von 10 ccm 
Serum gehen bereits innerhalb dreier Tage sämtliche Er¬ 
scheinungen zurück und nach mehreren Wochen wird 
Patient der Klinik als geheilt vorgestellt. 

8. Fall. In diesem Falle trat bei einem ca. 6—7 
Monate alten Spitz die Staupe unter leicht katarrhalischen 
Erscheinungen nebst dem üblichen Pockenausschlage zwischen 
den Hinterpchenkeln auf. Das Tier, das seit 5 Tagen 
Jtrank erschien, zeigte bei einer Temperatur von 39,7° 


beiderseitige Konjunktivitis, Schnupfen und Appetitlosigkeit. 
Auch hier stellte sich nach der Impfung mit 10 cbcm 
Serum bereits am 2. Tage der Appetit wieder ein, und 
das Befinden besserte sich sichtlich, sodass Patient nach 
5 Tagen als geheilt aus der Klinik entlassen werden konnte. 

9. Fall. Seit 4 Wochen leidet ein ca. 7 Monate alter 
Neufundländer an der katarrhalischen Form der Staupe, 
indem sich neben eitriger Konjunktivitis und Appetitlosig¬ 
keit eine Pneumonie eingestellt hat. Die Temperatur be¬ 
trägt 39,8 0 C. Nachdem das Tier 10 ccm Serum injiziert 
erhalten hat, stellt sich zwar endlich Appetit ein, jedoch 
bestehen die übrigen Krankheitserscheinungen unverändert 
fort. Ausserdem stellen sich 4 Tage nach der Impfung nervöse 
Zuckungen der Temporalmuskeln ein. Die Temperatur 
ist auf 40,3 0 angestiegen. Patient verfallt in einen koma¬ 
ähnlichen Zustand und stirbt bald darauf. 

10. Fall. Hier traten bei einem ca. 3 Monate alten 
Pudel 2 Tage vor der Konsultation plötzlich Krämpfe auf, 
die sich 2—4 mal täglich wiederholten. Zwischen den 
Schenkeln bemerkte man den für die Staupe charakteri¬ 
stischen Pockenausschlag. Das Allgemeinbefinden war gut. 
Patient erhält 2 mal 10 ccm Serum, worauf die Krämpfe am 
1. Tage nach der Impfung nur 1 mal täglich auftraten und 
sich in den folgenden Tagen überhaupt nicht mehr ein¬ 
stellten. Auch der Pockenausschlag war nach wenigen 
Tagen gänzlich verschwunden. Patient konnte geheilt aus 
der Klinik entlassen werden. 

11. Fall. Ein ca. 3 Monate alter Kollie leidet an 
der katarrhalischen Form der Staupe und wird mit 10 ccm 
Serum geimpft. Seit dem 1. Staupeanfall sind bereits 
5 Wochen verstrichen. — Die günstige Wirkung der 
Impfung bleibt aus; es treten 4 Wochen nach der Impfung 
nervöse Erscheinungen auf, die in der Folge sich über 
den gesamten Körper ausbreiten und mit einer Lähmung 
der Hinterhand einhergehen. Patient starb 1 Monat nach 
der Impfung. 

12. Fall. In diesem Falle handelte es sich um einen 
ca. ®/ 4 Jahre alten schwarzen Stubenhund, der seit 4 
Wochen erkrankt ist und augenblicklich folgende Staupe¬ 
erscheinungen aufweist: Schwankenden Gang in der Nach¬ 
hand, nervöse Zuckungen der vorderen Extremitäten und 
Kopfmuskulatur. Da nach der 1. Impfung von 10 ccm 
Serum keine Besserung eintrat, so wurde eine abermalige 
Impfung von 10 ccm Serum vorgenommen. Die nervösen 
Zuckungen bestehen unverändert fort. Der Zustand ver¬ 
schlimmert sich von Tag zu Tag, indem blutiger Durchfall 
einsetzt und öfters am Tage Krampfanfälle auftreten. 
Patient, der nichts mehr zu sich nimmt, wird auf Wunsch 
des Besitzers getötet. 

13. und 14. Fall. Ein Besitzer hatte zwei Hunde, 
einen ca. * / 2 Jahre alten Rattler und einen ca. 1 Jahre alten 
Foxterrier. Beide Tiere sind seit 4 Tagen an Staupe er¬ 
krankt, indem sie geringgradigen Hustenreiz, Konjunktivitis 
und Pockenausschlag zeigen. Im übrigen sind die Tiere 
munter und fressen das ihnen gereichte Futter. Jeder 
von ihnen wird mit 10 ccm Serum geimpft, worauf sich 
bald sämtliche Erscheinungen verlieren und sonach die 
Tiere als geheilt betrachtet werden können. 

15. Fall. In diesem Falle ging die Staupe bei einem 
ca. */ 8 Jahre alten Seidenpinscher mit Appetitlosigkeit, 
Diarrhöe und Pockenausschlag einher. Seit dem 1. Krank¬ 
heitstage sind 14 Tage vergangen, innerhalb welcher Zeit 
Patient hier und da unter Krampfanfällen zu leiden hatte. 
Am Tage der Aufnahme ins Spital betrug die Rektal- 
temperatnr 40° G. Nachdem eine Impfung mit 10 ccm 
Serum vorgenommen worden ist, stellt sich am darauf¬ 
folgenden Tage der Appetit ein, ausserdem kann man einen 
Temperaturabfall auf 39,3 0 C. feststellen; dagegen besteht 
der Durchfall unverändert fort. Aus diesem Grunde erhält 
das Tier ein Styptikum. Da Patient nach einigen Tagen 
wieder gesund erscheint, wird er aus der Klinik entlassen. 
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Nach 2 Wochen erkraokt jedoch das Tier von neuem und 
wird uns abermals vorgeführt. Trotz der Irapfang traten 
mit grosser Heftigkeit abwechselnd Krämpfe und Zuckungen 
auf. Gegen beide Erscheinungen werden vergeblich Brom¬ 
präparate verabreicht. In hilflosem Zustande wird das 
Tier auf Wunsch des Besitzers getötet. 

16. Fall. Hier handelt es sich um einen ca. 7 Monate 
alten Bernhardiner, der bereits 3 Tage an Staupe leidet, 
indem er Hustenreiz, eitrige Konjunktivitis und Nasenaus¬ 
fluss, Durchfall und Pockenbildung zeigt. Die Temperatur 
beträgt 89,9 0 C. Da die Impfung bisher erfahrungsgemäss 
gegen Durchfall im Stiche gelassen hat, so wendet man 
ausser der Impfung von 10 ccm Serum Opiumgaben ä 
0,1 an. Hierauf bessert sich der Zustand des Tieres 2 
Tage nach der Impfung. Der Appetit kehrt wieder, Husten 
und Durchfall sind geschwunden. Der Besitzer, der nach 
Vs Jahr über das Befinden Mitteilung machte, berichtete, 
dass es dem Tiere gut gehe und dasselbe die Impfung ohne 
Schaden vertragen habe. 

17. Fall. Ein ca. 3 / 4 Jahre alter Foxterrier ist seit 
5 Tagen an der Staupe erkrankt, er zeigt Brechreiz, 
Schüttelfrost, Pockenbildung und Konjunktivitis. Die 
Rektaltemperatur beträgt 39,7°. Die Impfdosis von 10 
ccm Serum bewirkt einen baldigen Rückgang sämtlicher 
Krankheitserscheinungen, sodass Patient bereits nach 3 
Tagen wieder aus der Klinik entlassen werden kann. Nach 
3 Wochen erkrankt das Tier jedoch von neuem, indem es 
eine mit Erstickungsanfällen einhergehende Bräune durch¬ 
macht. Eine medikamentöse Behandlung nebst entspre¬ 
chender Diät beseitigen innerhalb 8 Tagen auch dies 
Leiden, welches man wohl als ein selbständiges, nicht mit 
der Staupe in Zusammenhang stehendes Leiden auffassen 
kann. 

. 18. Fall. Hier trat die Staupe bei einem ca. 11 Monate 
alten Rattler unter den Erscheinungen der Konjunktivitis, 
Unruhe und Mattigkeit auf. Das Tier wurde 3 Tage nach 
dem Ausbrnche geschilderter Krankheitserscheinungen bei 
einer Rektaltemperatur von 40,9° C. mit 10 ccm Serum 
geimpft. Bereits am folgenden Tage ist das Fieber auf 
39,5° C. gefallen und der Appetit kehrt langsam wieder. 
Patient wird am 3. Tage nach der Impfung völlig munter 
entlassen. 5 Wochen nach dieser Impfung erkrankt das 
Tier abermals und zwar leidet es jetzt an einer Hals¬ 
entzündung, ohne dabei erhöhte Temperatur anfzuweisen. 
Nach entsprechender medikamentöser Behandlung geht auch 
dieser Anfall vorüber, indem die damit verbundenen Schling¬ 
beschwerden und der Hustenreiz verschwinden und sich 
die Futteraufnahme regelmässig vollzieht. 14 Tage nach 
dem erneuten Anfalle stellt der Besitzer den Patienten 
abermals vor. Das Tier erscheint munter, obwohl sich 
plötzlich ein Flohstichen ähnlicher Ausschlag am Bauche 
(also 7 Wochen nach der Impfung) eingestellt hat, der 
jedoch in kurzer Zeit wieder verschwand. Der im Anfänge 
nicht beobachtete Pockenausschlag hatte sich sonach dennoch 
eingestellt. 

19. Fall. Seit ca. 12 Tagen leidet ein ca. Vs Jahr 
alter Koliie von kräftigem Bau an Staupe, die sich zu¬ 
nächst durch Schnupfen, Konjunktivitis und Pockenaus¬ 
schlag zu erkennen gibt. Das Tier wird mit der üblichen 
Dosis von 10 ccm Serum geimpft, worauf erwähnte Krank¬ 
heitserscheinungen zurückgehen. Plötzlich stellte sich je¬ 
doch auch in diesem Falle ca. 3 Wochen nach der Impfung 
die nervöse Form der Staupe ein, indem Krämpfe, Zuk- 
kungen der Temporalmuskeln und Extremitäten, schliesslich 
Lähmungserscheioungen und Exitus letalis eintreten. 

20. Fall. In diesem Falle erfolgte die Impfung mit 
10 ccm Serum 4 Tage nach Ausbruch der Staupe bei 
einem ca. 4 Monate alten Bernhardiner. Leichte Husten¬ 
anfälle und reichlicher Pockenausschlag waren als einzige 
Krankheitserscheinungen zugegen. Patient wurde nach ca. 
s /4 Jahren der Klinik eines nässenden Ekzemes wegen 


wieder vorgestellt, bei welcher Gelegenheit man sich von 
seinem Wohlbefinden überzeugen konnte. 

21. Fall. Ein ca. 9 / 4 Jahre alter Pudel wurde mit 
hohem Fieber (40,6°) in die Klinik gebracht, da das Tier 
seit ca. 3 Tagen das Futter versagte und die Augen 
tränten. Der charakteristische Pockenausschlag sicherte 
auch hier die Diagnose auf Staupe. Noch an demselben 
Tag erhält das Tier eine Dosis von 10 ccm Serum in¬ 
jiziert. Der Appetit kehrte hiernach zwar tags darauf 
wieder, jedoch ist die Körpertemperatur noch immer nicht 
auf die Norm zurückgegangen, da man 40,2 0 misst. Auch 
am 2. Tage nach der Impfung beträgt die Temperatur noch 
40,3°. Aus diesem Grunde wird das Tier nochmals mit 

10 ccm Serum geimpft, wonach, das Fieber erst am 2. 
Tage nach der 2. Impfung bedeutend sinkt (37,6 °). Patient 
wird hiorauf entlassen und befindet sich nach den einge- 
zogenen Erkundigungen völlig munter. 

22. Fall. Als letzter Fall kam mir ein ca. ®/ 4 Jahre 
alter Foxterrier in die Hände, der seit 8 Tagen an Staupe¬ 
diarrhöe litt, und ausserdem mit Konjunktivitis und Pocken- 
ausschlag behaftet war. Das Tier wird mit 10 ccm Serum 
geimpft, während der Durchfall einer medikamentösen Be¬ 
handlung unterzogen wird. Nachdem sämtliche Erschei¬ 
nungen verschwunden sind, treten plötzlich am 18. Tage 
nach der Impfung erneuter Durchfall, Kaukrämpfe, nervöse 
Zuckungen der übrigen Körpermuskulatur auf, worauf 
Patient erst am 10. Tage nach diesem erneuten Anfalle 
stirbt. 

Was geht nun aus diesen Beobachtungen in Bezug auf 
die Wirkungsweise und den Wert des Piorko wski’sehen 
Staupeserums hervor? 

Um zunächst die Frage über die Wirkungsweise des 
Serums zu erörtern, so kann man an der Hand der Tabelle 
einen Ueberblick erhalten, aus welchem man ersieht, dass 

11 Tiere an der rein katarrhalisch bezw. katarrhal.-exan- 
themat. Form der Staupe erkrankt waren, während die 
übrigen neben sonstigen Erscheinungen mehr oder weniger 
heftige nervöse Symptome erkennen Hessen. Von der 
ersteren Gruppe wurden sämtliche Patienten geheilt, von 
der zweiten dagegen starben 10, und nur ein Pudel, der 
bereits am 2. Tage nach Auftreten der ersten Krankheits- 
erscheinüngen (Krämpfe und Exanthem) 2 mal geimpft 
worden war, kam mit dem Leben davon. Die günstigste 
Wirkung entfaltete das Serum meist bei Gegenwart eines 
hohen Initialfiebers also gleich im Anfänge der Krankheit, 
indem mit der Impfung ein erhebliches Sinken der Tem¬ 
peratur einherging und sonach die durch das Fieber be¬ 
dingte allgemeine Schwächung des Organismus erfolgreich 
hintangehalten wurde, ein Vorteil, den man bei An¬ 
wendung fieberwidriger Medikamente nicht erzielt. Der 
Rückgang des Fiebers vollzog sich gewöhnlich innerhalb 
der ersten beiden Tage nach der Impfung. In einem 
Falle dagegen erst am 4. Tage, d. h. am 2. Tage nach 
der 2. Impfung. Hand in Hand mit dem Verhalten der 
Körpertemperatur, ging ausnahmslos eine wesentUche 
Besserung des Allgemeinbefinden einher. Die Tiere, welche 
erst teilnahmlos und ohne jeden Appetit waren, wurden 
bald nach der Impfung munterer und nahmen Futter auf. 
Auch leichtere Katarrhe und der Pockenansschlag wurden 
gleichzeitig bei derartig frühzeitiger Anwendung des Serums 
zum Schwinden gebracht. 

Eigenartig war das in einigen Fällen beobachtete 
plötzliche, oft erst nach Wochen bemerkbare Auftreten 
von Pockenausschlag da, wo ein derartiger Ausschlag an¬ 
fangs nicht nachweisbar war. Weiterhin konnte man die 
Bemerkung machen, dass die Wirkung der Impfung um so 
geringer war, je später das Serum vom Tage des Krank¬ 
heitsausbruches an zur Anwendung gelangte, da dann fast 
regelmässig bei Gegenwart der bereits in ihren schwereren 
Formen auftretenden Staupe nervöse Erscheinungen nach¬ 
folgten, indem sich anfangs Schwäche und Lähmungen der 
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I. Impf-Tabelle. (Staupe-Serum „Piorkowski“). 


Vom Staupe-Ausbruch 
an gerechnet, erfolgte 
Impfung nach: 

1 . 

3 Wochen 

2. 

4 Wochen 

3. 

3 Monate 

4. 

6 Tage 

5. 

3 Wochen 

6. 

14 Tage 

7. 

3 Tage 

8 . 

5 Tage 

9. 

4 Wochen 

10. 

2 Tage 

11. 

5 Wochen 

In welcher Form 

trat die Stanpe anf? 

Katarrhal. 

exantbemat. 

nervöse 

Form 

Katarrh. 

exan- 

themat. 

nervöse 

Form 

Nervöse 

Form 

Katarrh. 

exan- 

tbemat. 

Form 

Katarrh. 

exan- 

themat. 

nervöse 

Form 

Katarrh. 

exan- 

themat. 

nervöse 

Form 

Katarrh. 

exan- 

themat. 

Form 

Katarrh. 

exan¬ 

tbemat. 

Form 

Katarrh. 

exan- 

themat. 

nervöse 

Form 

Exan- 

themat. 

nervöse 

Form 

Katarrh. 

exan- 

themal. 

nervöse 

Form 

Die Impfdosis betrug: 

2 X 10 ccm 

2X10 ccm 

2X10 ccm 

10 ccm 

10 ccm 

2X10 ccm 

10 ccm 

10 ccm 

• 

10 ccm 

2X10 ccm 

10 ccm 

Was bewirkte die 
Impfung ? 

1. Rückgang 

des 

Fiebers, 
der Conjunc¬ 
tivitis, des 
Exanthems; 

2. vorüber¬ 
gehende 

Beseitigung 

der 

Krämpfe 

Rückgang 

des 

Fiebers, 
der Con¬ 
junctivitis 
des Exan¬ 
thems, 
Appetits- 
Zunahme 

— 

Rückgang 

der 

Conjunc¬ 
tivitis, 
des Exan¬ 
thems, des 
Fiebers 

it. cf. 

Fall Nr. 4 

it. cf. 

Fall Nr. 2 

Rückgang 

der 

Conjunc¬ 

tivitis, 

des 

Husten¬ 
reizes, 
des Exan¬ 
thems 

it cf. 

Fall Nr. 4 

it. cf. 

Fall Nr. 2 

1. Besei¬ 
tigung 
der 

Krämpfe, 
2. des 
Exan¬ 
thems 

it cf. 

Fall Nr. 2 

Erfolg der Impfung: 

Patient ging 
an nervöser 
Staupe an 
Grunde. 

P. geht 
an 

nervöser 
St. zu 
Grunde. 

Die Zuk- 
kungen 
bestehen 
fort. P. 
als unge- 
heilt ent¬ 
lassen. 

P. als 
geheilt 
entlassen. 

P. völlig 
gelähmt 
wird auf 
Wunsch 
getötet. 

it. cf. 

Fall Nr. 5 

P. als 
geheilt 
entlassen. 

P. als 
geheilt 
entlassen. 

P. geht 
an 

nervöser 
St zu 
Grunde. 

P. 

geheilt 

P. geht 

an 

nervöser 
St zu 
Grunde. 

1 


II. Impf-Tabelle. 


Vom Staupe-Ausbruch 
an gerechnet, erfolgte 
Impfung nach: > 

12. 

4 Wochen 

13. 

4 Tage 

14. 

5 Tage 

15. 

14 Tage 

16. 

3 Tage 

17. 

5 Tage 

18. 

3 Tage 

19. 

12 Tage 

20. 

4 Tage 

21. 

3 Tage 

22. 

12 Tage 

In welcher Form 
trat die Staupe anf? 

Nervöse 
. Form 

Katarrh.- 

exan- 

themat 

Form 

Katarrh. 

exan- 

themat. 

Form 

Gastrisch, 
exan¬ 
tbemat. 
nervöse . 
Form 

Katarrh. 

gastrische 

exan¬ 

tbemat. 

Form 

Katarrh. 

exan- 

themat. 

Form 

Katarrh. 

Form 

Katarrh. 

exan¬ 

tbemat. 

nervöse 

Form 

Katarrh. 

exan- 

themat. 

Form 

Katarrh. 

exan¬ 

tbemat 

Form 

Katarrh. 

gastrizcho 

exan¬ 

tbemat 

nervöse 

Form 

Die Impfdosis betrug: 


10 ccm 

10 ccm 

10 ccm 

10 ccm 

10 ccm 

10 ccm 

10 ccm 

10 ccm 

2X10 ccm 

10 ccm 

Was bewirkte die 

Impfung? 

Die 

Zuckungen 
werden ge¬ 
ringgradig, 
jedoch nur 
vorüber¬ 
gehend gün 
stig beein¬ 
flusst 

it. cf. 

Fall Nr. 4 

Rückgang 

der 

Conjunc¬ 

tivitis, 

des 

Husten¬ 
reizes, 
des Exan¬ 
thems 

Rückgang 

des 

Fiebers, 

Zunahme 

des 

Appetites, 

Zunahme 

des 

Durch¬ 

falles 

it. cf. 
Fall Nr. 4 
(d. Durch¬ 
fall wurde 
mit Opium 
bekämpft) 

it cf. 

Fall Nr. 4 

Rückgang 

der 

Conjunc¬ 
tivitis, des 
Fiebers, 
Zunahme 
des 

Appetites. 

Pocken 
treten 14 
Tage nach 
Impfung 
auf 1 

it. cf. 

Fall Nr. 2 

it. cf. 

Fall Nr. 4 

Erst nach 
der 2. 
Impfung 
Rückgang 
des 

Fiebere, 
im übrig, 
cf. Fall 
Nr. 4 

it cf. 

Fall Nr. 15? 

Erfolg der Impfung: 

P. geht au 
nervöser 
Staupe zu 
Grunde. 

P, als 
geheilt 
entlassen. 

P. ab 
geheilt 
entlassen. 

P. geht an 
gastrisch, 
und 

nervöser 
St zu 
Grunde. 

P. als 
geheilt 
entlassen. 

P. als 
geheilt 
entlassen. 

P. als 
geheilt 
entlassen. 

P. geht 

an 

nervöser 
St. zu 
Grunde. 

P. als 
geheilt 
entlassen. 

P. als 
geheilt 
entlassen. 

P. geht 
an gastr. 
nervöser 
St. zu 
Grunde. 


Nachhand oder plötzliche Krampfanfälle und Muskelzuckun¬ 
gen einstellten, worauf die Tiere stets rettungslos verloren 
waren. Man war infolgedessen niemals imstande, mit Er¬ 
folg schwere Formen der Staupe sowohl katarrhalische 
als auch gastrische wie nervöse durch Anwendung des 
Piorkowski’schen Serums bekämpfen zu können. 


Empfehlenswert wäre sonach das Serum nur in den 
Fällen, wo man es mit akuten Staupeanfällen zu tun hat 
und nur leichtere Katarrhe der Luftwege und Konjunktiviten 
zugegen sind, die ausserdem mit einem hohen Initialfieber 
verbunden sind. Ob diese Fälle dem Praktiker jedoch 
häufig Vorkommen, ist zweifelhaft, da der Besitzer nur 
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ausnahmsweise so zeitig den Ausbruch der Krankheit be¬ 
merkt, oder, wenn dies der Fall ist, nicht sofort den Tier¬ 
arzt konsultiert. 

Die Impfdosis betrug meist 10 ccm, in einigen Fällen 
genügten erst 20 ccm zur Herbeiführung des Erfolges. 
Die letzten Erkundigungen über das Befinden der die 
Impfung überlebenden Patienten wurden nach ca. l /a Jahre 
eingezogen. Innerhalb dieser Zeit wurden die Tiere einer 
öfteren Kontrolle unterstellt. 

Am Schlüsse meiner Ausführungen angelangt, möchte 
ich es nicht unterlassen, kurz die in der Literatur be¬ 
kannten, von tierärztlichen Fachmännern mit Piorkowski- 
schem Staupeserum erzielten Resultate anzuführen, um 
schliesslich ein Urteil über den Wert, den das betr. Serum 
für die Hundepraxis besitzt, abzugeben. Lange (1), der 
über 8 mit Piorkowski’schem Serum behandelte Staupe¬ 
fälle berichtet, kam zu folgenden Schlüssen: Das Serum 
leiste, in den Frühstadien der Staupe angewendet, gute 
Dienste, ln den späteren Stadien, besonders bei Auftreten 
der nervösen Form der Staupe, sei die Wirkung nicht er¬ 
heblich. Um die Frage klar zu beantworten, ob auch das 
Serum in der Praxis gleich gute Erfolge zu erzielen ver¬ 
mag, wie sie Piorkowski bei seinen Versuchen hatte, 
dazu meint Lange, darüber könne nur eine grosse Anzahl 
von Versuchen entscheiden. Weiterhin prüfte Creutz(2) 
das betr. Serum und führt 3 Fälle an, die günstig ver¬ 
liefen, indem selbst bei der nervösen Form mit frühzeitiger 
Anwendung eine gute Wirkung erreicht wurde. 

Diffinö (3) teilt ferner mit, dass das betr. Mittel, nach¬ 
dem er es bei 25 Patienten als Prophylaktikum erfolglos 
angewendet hatte, in gleicher Weise zu Heilzwecken ver¬ 
sage, und besonders häufig nach der Impfung schwere ner¬ 
vöse Formen der Staupe auftreten. 

Puttkammer (4) stellte an der Klinik für kleine 
Haustiere der Berliner Tierärztlichen Hochschule Versuche 
mit dem Piorkowski’sehen Serum an und gelangte zu 
dem Ergebnisse, dass dem betr. Serum weder eine Schutz- 
noch eine Heilwirkung zugesprochen werden kann. 

Auf Grund vorstehender 22 Beobachtungen und der 
späterhin in der Praxis gewonnenen Erfahrung wird man 
den Wert, welchen das Piorkowski’sehe Staupeserum 
für die Praxis besitzt, nicht allzu hoch einschätzen 
dürfen. Obwohl nicht geleugnet werden kann, dass das 
Serum hier und da von guter, fast überraschender 
Wirkung war, so muss dennoch in Betracht gezogen 
werden, dass einerseits diese Fälle dem Pratiker nur 
selten, fast zufälligerweise unter die Hände kommen, 
anderseits — und dies käme in der Mehrzahl der Fälle 
in Betracht — das Mittel entweder unzuverlässig ist 
oder z. B. bei sämtlichen nervösen Formen der Staupe 
gänzlich im Stiche lässt; ein Mittel ferner, dessen Preis 
im Verhältnisse zu dem Wert, den junge Tiere im allge¬ 
meinen besitzen, als zu hoch bezeichnet und dessen Erfolg 
dem Besitzer als zweifelhaft hingestellt werden muss, wird, 
wie erwähnt, beurteilt werden müssen. 

Literatur. 

1. Lange, Bericht über Impfungen gegen Hundestaupe mit Dr. 
Piorkowski’sehen Serum. B. T. W. No. 4, S. 59 (1906). 

2. Creut*. Hundestaupeserum „Piorkowski“. B. T. W. 
No. 46, S. 832 (1906). 

3. Diffinö, Tierärztliche Rundschau No. 18, XTTI . Jahrgang. 
8. 142 (1907). 

4. Puttkammer, D. T. W No. 9, 8. 131 (1908). 


Floria-Fliegenöl. 

Von Amtstierarzt Schade. 

Ein Grossgrundbesitzer, den seine Inspektionsritte 
täglich durch Bezirke führten, in denen infolge der örtlichen 


Verhältnisse Mücken und Fliegen besonders zahlreich 
Vorkommen, bat mich um Nennung eines Mittels, welches 
die Belästigung des Pferdes durch die Insekten tunlichst 
verhindere. Der Betreffende hatte bisher mit einer 
Flüssigkeit, die durch Digerieren von Nussbaumblättern, 
mit Essig hergestellt wurde das Pferd zur Abhaltung der 
Insekten einreiben, lassen, war aber mit dem Erfolg nicht 
zufrieden. Durch eine kurze Mitteilung in der Deutschen 
Tierärztl. Wochenschrift aufmerksam gemacht riet ich zu 
einer Erprobung des „Floria-Fliegenöl A“ der chemischen 
Fabrik des Dr. H. Noerdlinger in Flörsheim a/M. Um 
durch das mir unbekannte Präparat bei dem in Frage 
kommenden edelgezogenen Pferde nicht etwa unangenehme 
Zufälle (Hautentzündungen oder dergl.) hervorzurufen, 
Hess ich zur Orientierung je 50 Gramm des Oels auf die 
inneren Schenkelflächen (hauptsächlich vom Sprunggelenk 
bis zum Kniegelenk) eines feinhaarigen leichten Wagen¬ 
pferdes einreiben. 50 Gramm auf eine so kleine Fläche 
und eine erhebUch grössere Menge als die Gebrauchsan¬ 
weisung vorschreibt. Auch zwei Kutschpferde, die während 
der Heuernte beim Einfahren mit aushelfen mussten, 
wurden (jedoch nur in der von der Fabrik angegebenen 
Weise) eingerieben. Da an der Haut des intensiv ein¬ 
geriebenen Pferdes keinerlei Reiz- oder Entzündungs¬ 
erscheinungen auftraten und die FUegen und Mücken den 
Kutschpferden fernblieben, obgleich auf den in Frage 
kommenden Wiesen diese Insekten sehr zahlreich waren, 
wurde das Mittel auch bei dem Reitpferd angewendet. 
Ein Stückchen Leinewand wurde mit dem Oel durchtränkt 
und damit das Pferd nach dem Putzen überwischt. Das 
Oel ist eine kaffeebraune, intensiv aber nicht unangenehm 
riechende Flüssigkeit von neutraler Reaktion. Zum ein¬ 
maligen Einreiben wurde ca. ein Esslöffel voll verbraucht. 
Die Wirkung war eine sehr befriedigende. Fliegen und 
Mücken bUeben sowohl im Stalle wie im Freien dem 
Pferde fern. Zur Abhaltung der Fliegen etc. im Stalle 
genügte eine einmalige Einreibung für 2 Tage; bei 
sehr hoher Lufttemperatur ging die Wirkung etwas 
früher vorloren. Zur Abwehr der Fliegen und Mücken 
im Freien war tägliches Ueberstreichen wünschenswert. 
Im Stall machte sich der Geruch, welcher von den ein¬ 
geriebenen Pferden ausgeht, nicht unangenehm bemerkbar. 
Der Preis des Mittels ist ein niedriger, 1 Kilo kostet 
2,50 Mk. 

Besonders empfehlenswert erscheint mir auch die An¬ 
wendung des Präparates bei Pferden, die während der 
Sommermonate wegen Verwundungen oder dergl., längere 
Zeit im Stalle stehen müssen. Die Belästigung solcher 
Tiere durch Fliegen ist bekanntlich eine sehr grosse und 
die dadurch hervorgerufene Unruhe stört, wie jeder Praktiker 
weiss, bei manchen Wunden die Heilung ganz erheblich 
und kann zu Komplikationen Veranlassung werden. Ich 
habe früher wiederholt namentlich Pferde, welche wegen 
Widerristschäden in Behandlung waren, mit einer spirituösen 
Lösung von Asa foetida mittelst Jutebäuschchen über¬ 
streichen oder auch mit Insektenpulver oder Zacherlin ein¬ 
pudern lassen. Ich konnte aber durch diese Verfahren 
nur eine sehr unvollkommene Wirkung beobachten, obgleich 
die Mittel bisweilen täglich mehrmals zur Anwendung 
kamen. Mit dem „Floria-Fliegenöl“ werden bessere Erfolge 
zu erzielen sein und das Präparat wird unter Umständen 
zur schnelleren Ausheilung von manchen Wunden (nament¬ 
lich von Widerristschäden) wesentlich beitragen. Deshalb 
erscheint mir auch die Veröffentlichung meiner Beobachtungen 
angebracht. Wie die Fabrik auf eine bezügliche Anfrage 
mitteilte, soll die nicht ohne weiteres erklärliche Be¬ 
zeichnung „Floria“ auf den Fabrikationsort Flörsheim 
hinweisen. 


Digitized by ^ooQie 



DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 1. August. 


446 


Referate. 

Neuere Tuberkulose-Arbeiten. 

Johannes Orth nnd Lydia Eabinowitsch, Znr Frage der 
Immunisierung gegen Tuberkulose. 

H. Beitake, Ueber die Infektion des Menschen mit Rinder- 
tuborkulose. 

Lydia Rabinowitsch, Ueber spontane Affentuberkulose. 

Max Koch und Lydia Rabinowitsch, Die Tuberkulose der 
Vögel und ihre Beziehungen zur Säugetiertuberkulose. 

Olaf Bang, Oeflttgeltnberkulose und S&ugetiertuberkulose. 

Nachdem die neuerliche Behauptung Kochs, dass die 
menschliche Tuberkulose auf das Rind nicht abertragen 
werden könne, sich als irrtümlich erwiesen hat, sind es 
vornehmlich die Fragen der Immanisierung gegen Tuber¬ 
kulose, der Häufigkeit der Infektion des Menschen durch 
tierische Tuberkulose und die der Identität oder Nicht¬ 
identität der menschlichen und tierischen Tuberkelbazillen, 
welche im Vordergründe des Interesses stehen. Die vor¬ 
genannten fünf Arbeiten sind diesen Fragen gewidmet. 
Die ersten vier von ihnen stammen aus dem pathologischen 
Institut der Universität Berlin und verdanken ihre Ent¬ 
stehung einer Anlegung des verdienten Leiters desselben, 
Professor Orth. Die erste Arbeit, von Orth und 
Rabinowitsch, beschäftigt sich mit einer Prüfung des 
von Friedmann angegebenen ImmunisieruDgsverfahrens 
gegen Tuberkulose durch Vorbehandlung mit Schild¬ 
krötentuberkelbazillen. Friedmann hatte behauptet, 
dass es ihm durch einmalige Vorbehandlung mit diesen 
Bazillen gelungen sei, Meerschweinchen so hoch zu immuni¬ 
sieren, dass sie eine Dosis menschlicher Kultur, welche 
nicht vorbehandelte Tiere in 3 Wochen an Tuberkuloso 
tötet, überstehen, ohne tuberkulös zu werden. Der sehr 
beschränkte Wert des Fried mann’sehen Verfahrens war 
schon von Libbertz und Kuppel erwiesen worden, indem 
diese bei ihrer in den Höchster Farbwerken vorgenommenen 
Nachprüfung zu dem Ergebnisse gelangten, dass es einen 
zuverlässigen Immunitätsschutz keineswegs zu verleihen 
vermöge, vielmehr nur eine gewisse Verzögerung im Verlauf 
uüd in der Entwickelung der Tuberkulose bei den Versuchs¬ 
tieren zu bewirken imstande sei. Orth, auf dessen auf 
Grund eigener Versuche zu fällendes Urteil Friedmann 
sich demgegenüber berufen hatte, und Rabinowitsch 
haben nun diese Nachprüfung wiederholt und zwar an 
Meerschweinchen, welche Fried mann selber mit Schild¬ 
krötentuberkelbazillen vorbebandelt und an das pathologische 
Institut eingeschickt hatte; die Piüfungen wurden innerhalb 
dreier Jahre in drei verschiedenen Versuchsreihen unter 
verschiedenen Versuchsbedingungen an 6 bezw. 5 bezw. 4 
eingesandten Meerschweinchen ausgeführt. Mit jedem vor¬ 
behandelten Tiere wurden stets je ein oder mehrere er¬ 
wachsene, tunlichst ebenso schwere Kontrolliere in gleicher 
Weise und mit der gleichen Menge Infektionsstoff behandelt, 
um feststellen zu können, ob, bei doch eintretender 
Tuberkulose, der Verlauf der Erkrankung bei den vorbe¬ 
handelten Tieren anders sich gestalte als bei den nicht 
vorbehandelten. Und das Ergebnis, zu welchem die Ver¬ 
fasser hierbei gelangten? Die Behauptung Friedmanns 
erwies sich als schlechtweg unzutreffend. Es zeigte sich, 
dass sein Verfahren weder imstande war, einen Schutz 
gegen eine nachfolgende, bei den nicht vorbehandelten 
Kontrollieren rascher oder langsamer zum Tode führende 
Infektion zu bieten, noch auch ein Stationärwerden des 
tuberkulösen Prozesses zu bewirken. Es steht somit auf 
der gleichen Stufe der Wertlosigkeit, wie die mit anderen 
Kaltblütertuberkelbazillen, mit den durch Kaltblüterpassage 
modifizierten Säugetiertuberkelbazillen und dem mit den 
sogenannten tuberkelbazillenähnlichen Butter-, Gras- und 
Mistbazillen durchgeführten Verfahren. — 

Sehr interessant ist die Arbeit von Beitzke, welche 
die Frage der Häufigkeit der Infektion des Menschen durch 


Perlsuchtbazillen zum Gegenstände hat, von der Koch 
behauptet hatte, dass sie, wenn überhaupt, jedenfalls nur 
sehr selten eintrete. Beitzke untersuchte zu diesem 
Zwecke 25 Leichen tuberkulöser Kinder, so wie sie in dem 
pathologischen Institut aufeinander folgten, also ohne Aus¬ 
wahl der Fälle, nnd zwar daraufhin, ob sich bei ihnen 
Toberkelbazillen des Typus humanus oder bovinus vor¬ 
fänden, und fand hierbei, wenn er die von Kos sei, 
Weber und H e u s s aufgestellten Kriterien zugrunde legte, 
zweimal, also in 8 Proz. der Fälle, Bazillen des letzteren 
Typus. Nur in dem einen dieser beiden Fälle handelte es 
sich um eine augenscheinliche Fütterungstuberkulose mit 
Sitz der Läsionen im Darmkanal, während in dem anderen, 
in welchem die „bovinen“ Bazillen aus einer Bronchial¬ 
drüse isoliert wurden, eine Tuberkulose der Respirations¬ 
organe und zwar mit schwerer, rasch verlaufender Lungen¬ 
phthise im Vordergründe stand. Der Verfasser hebt ganz be¬ 
sonders hervor, wie hier überzeugend nach gewiesen ist, 
dass auch Lungenphthise des Menschen dnreh Perlsuchi- 
bazillen hervorgerufen werden kann, was Weber gegen¬ 
über anderen Beobachtungen dieser Art wiederholt in Ab¬ 
rede gestellt hat. Beitzke wirft des weiteren mit Recht 
die Frage auf, ob denn daraus, dass er nur in zweien 
seiner Fälle Bazillen mit dem ausgesprochenen Charakter 
des sog. Typus bovinus gefunden habe, schon geschlossen 
werden dürfe, dass dies die einzigen unter seinen 25 Fällen 
gewesen seien, in denen eine bovine Infektion vorliege. 
Er bezweifelt dies, indem er in Uebereinstimmung mit mir 
und Müssemeier die Unterschiede zwischen dem Typus 
humanus und bovinus für nicht so sicher und konstant er¬ 
achtet, wie Kossei, Weber und Heuss dies hingestellt 
haben. Die von ihm isolierten Stämme des sog. Typus 
bovinus zeigten unter sich bezüglich der Schnelligkeit und 
Ueppigkeit des Wachstums allerlei Verschiedenheiten, so- 
dass gelegentlich auf einem der mit demselben Stamme be- 
'schickten Glyzerinbouillonkölbchen ein üppiger, faltiger, 
auf dem anderen ein dünner, schleierartiger Rasen auftrat, 
der beim Kaninchen aber keine allgemeine Tuberkulose 
hervorrief, oder in einem und demselben Kölbchen zwei 
verschiedenartige Rasen wuchsen oder dass die mit dem 
einen Stamme geimpften Kaninchen ziemlich zahlreiche 
Tuberkel in den Lungen aufwiesen, die mit dem zweiten 
Stamme desselben Falles dagegen nicht. Die Zuverlässig¬ 
keit der von Kossel usw. aufgestellten Unterscheidungs¬ 
merkmale und die scharfe Grenze zwischen den beiden 
Typen will ihm um so weniger einleuchtend erscheinen, 
da er in einem Fall einen Stamm fand, der nach seinem 
Verhalten weder unter den Typus humanus noch unter den 
Typus bovinus einrangiert werden konnte, sondern nach dem 
Vorgänge von Lydia Rabinowitsch, und sicherlich mit 
Recht, als atypischer Stamm bezeichnet werden 
musste. Auf Grund seiner Untersuchungsergebnisse gelangt 
B. zu dem Schlüsse, dass Morphologie, Biologie und Viru¬ 
lenz eines Tuberkelbazillenstammes keinen absolut sicheren 
Aufschluss über seine Herkunft zu geben vermögen. Er 
meint deshalb, dass wir mit einer viel häufigeren tuber¬ 
kulösen Infektion des Menschen durch das Rind zu rechnen 
haben, als wir bisher mit unseren bakteriologischen Methoden 
feststellen konnten und dass die von ihm mit 8 Proz. be¬ 
rechnete Häufigkeit vom Rinde stammender tuberkulöser 
Infektionen von Kindern augenscheinlich noch zu niedrig 
angesetzt ist. — 

Lydia Rabinowitsch hat in ihrer wertvollen Arbeit 
über „Spontane Affeutuberkulose“ das dankenswerte Unter¬ 
nehmen durchgeführt, die Affenspezies auf das Vorkommen 
verschiedener Tuberkelbazillenformen in ihrem Körper zu 
untersuchen. Es standen ihr 45 tuberkulöse Affen zur 
Verfügung, welche zumeist ans dem Berliner zoologischen 
Garten stammten. Von 33 dieser Tiere wurden 47 Kultur¬ 
stämme gewonnen und 36 dieser von 27 Affen gezüchteten 
Stämme sowohl kulturell als auch auf ihre Virulenz hin 
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im Tierversuche — an Meerschweinchen, Kaninchen und 
eventuell auch an Hühnern — geprüft. Hierbei stellte 
sich heraus, dass von den 27 Affen bei 19 menschliche 
Tuberkulosestämme, bei 8 Rinderstämme, bei 1 in der 
Lunge ein menschlicher, in der Milz ein Rindertuberkulose¬ 
stamm, bei 2 Uebergangsformen menschlicher und Riuder- 
tuberknlose, bei 1 Geflügeltnberkulose, bei 1 eine Ueber- 
gangsform von Geflügel- und menschlicher Tuberkulose 
vorhanden waren. Die Frage, ob ein Stamm unter die 
menschlichen oder unter die Perlsuchtstämme einzureihen 
sei, wurde vornehmlich nach seinem kulturellen Verhalten 
entschieden, insofern die Menschenstämme sich leichter 
züchten lassen und üppiger wachsen, ausserdem nach seiner 
Virulenz für Kaninchen, welche bei den Rinderstämmen 
grösser ist. Für die Erreger der Geflügeltuberkulose und 
ihre Unterscheidung gegenüber denen der Säugetiertuber- 
kulose fiel, abgesehen von den ausgesprochenen kulturellen 
Differenzen (Aussehen und Wachstum), besonders die hohe 
Pathogenität der Geflügeltuberkulosebazillen für Hühner 
ins Gewicht. Als Uebergangsformen endlich zwischen 
Menschen- und Rinder- bezw. Geflügeltuberkulosebazillen 
wurden solche Stämme angesehen, welche sich bezüglich 
ihres Gesamtverhaltens nicht in eiue Kategorie einreihen 
Hessen, sondern hinsichtlich ihrer kulturellen Eigenschaften 
der einen Form, hinsichtlich ihrer Tierpathogenität einer 
anderen anzureihen waren oder deren kulturelle und 
pathogene Eigenschaften keinen stabilen Charakter an sich 
trugen. 

Verf. hebt selber hervor, dass die bezeichneten An¬ 
haltspunkte zwar keinen absolut sicheren Schluss auf die 
Aetiologie der Infektion zulassen, dass aber mit grosser 
Wahrscheinlichkeit aus ihnen zutreffend auf die Herkunft 
der Erreger geschlossen werden darf. Jedenfalls lassen 
ihre systematisch, wie es bisher noch niemals geschehen, 
bei einer grösseren Anzahl von Affen durchgeführten 
Untersuchungen ersehen, dass diese Tiere sich in der 
Gefangenschaft mit den verschiedenen Tuberkuloserregem 
je nach gegebener Gelegenheit infizieren können. Und 
wenn bei der grossen Mehrzahl der Affen menschüche 
Stämme ermittelt werden, so beweist dies nur, dass ihnen 
am meisten Gelegenheit geboten war, menschliche Tuberkel¬ 
bazillen in ihren Körper einzuführen. 

Verf. beharrt auf ihrer, auch von mir geteilten An¬ 
schauung von der Arteinheit der Tuberkelbazillen der 
verschiedenon Tiere. Ihre Befunde von Uebergangsformen 
bei spontaner Affentuberkulose geben dieser Auffassung 
erneut eine bedeutsame Stütze, indem sie lehren, dass 
auch in diesem Wirtstier ebenso wie im menschlichen 
Körper eine Umwandlung der einen Tuberkuloseform in 
eine andere nicht ausgeschlossen erscheint. Solche 
atypischen Stämme, wie Verf. sie gefunden hat, lassen es 
schwer verständlich erscheinen, dass von manchen, so von 
Kossel, immer noch an der Nichtidentität der Tuberkel¬ 
bazillen festgehalten und die- Möglichkeit des Ueber- 
ganges der einen Form in die andere in Abrede gestellt 
wird. Die Tuberkelbazillen des Menschen und der Tiere 
sind aber sicher nicht als getrennte besondere Arten oder, 
wie man vorzieht zu sagen, Typen aufzufassen, sondern 
als dem Organismus der verschiedenen Tierspezies an¬ 
gepasste Varietäten derselben Art. 

Dieser Satz soll nicht etwa bloss Gültigkeit haben 
für die Tuberkelbazillen des Menschen nnd der übrigen 
Säugetiere, sondern gleichemassen auch für die der 
Geflügeltuberkulose. Max Koch und Lydia Rabinowitsch 
sprechen das in ihrer Arbeit über „Die Tuberkulose der 
Vögel und ihre Beziehungen zar Säugetiertuberkulose“, in 
welcher sie zum Schluss einen Fall von aUgemeiner 
Tuberkulose des Menschen beschreiben, ans dessen Milz 
ein Vogeltuberkulosestamm isoliert wurde, auf Grund ihrer 
experimentellen Beobachtungen und der nicht so seltenen 
Wechselbeziehungen der Vogel- und Säugetiertuberkulose 


im Tierreich mit aUer Bestimmtheit aus. Im übrigen 
berichten sie in dieser ausführlichen und überaus fleissigen 
Experimentalstudie über die Ergebnisse der Untersuchung 
von 459 innerhalb dreier Jahre obduzierten Vögel aus 
dem Berliner Zoologischen Garten, von denen 118=25 Proz. 
tuberkulös befunden wurden. Die von Koch gelieferten 
eingehenden Schilderungen der pathologisch-anatomischen 
und histologischen Befunde lassen ersehen, dass die 
Tuberkulose der Vögel im allgemeinen eine Tuberkulose 
der Bauchorgane, besonders der Leber und der Milz, ist, 
denen sich der Häufigkeit nach nur bei den Hühnervögeln 
die tuberkulösen Veränderungen am Traktus intestinalis 
anschliessen, während bei den übrigen Vögeln die Ver¬ 
änderungen an den Lungen die des Darmtraktus über¬ 
wiegen. Histologisch ist für sie der ungeheure Reichtum 
an Bazillen nnd das Vorkommen einer besonderen An¬ 
ordnung tuberkelbazillenhaltiger Riesenzellen charakte¬ 
ristisch. In der Hauptsache ist die Vogeltuberkulose eine 
Fütterungstuberkulose, die übrigen Infektionsmodi — In¬ 
halation, Einimpfung durch Schnabel- oder Krallenhiebe, 
kongenitale Uebertragung — spielen nur eine neben¬ 
sächliche Rolle. Die von Rabinowitsch durchgeführte 
bakteriologische Prüfung ergab, dass die Erreger sich fast 
durchweg als Vogeltuberkulosebazillen legitimierten, wie 
ja leicht verständlich, weil die Hauptquelle für die 
Infektion der Vögel in den zoologischen Gärten jedenfalls 
die von anderen tuberkulösen Vögeln, zumeist mit den 
Fäces ausgeschiedenen Tuberkelbazilien sind. Nur in 
3 Fällen, bei 2 Raubvögeln und einem SperUng, wurden 
Bazillen mit den Eigenschaften menschlicher Tuberkel¬ 
bazillen ermittelt. Das morphologische Verhalten der 
Vogeltuberkulosebazillen war ein sehr variables. Konstante 
prinzipielle Unterschiede zwischen ihnen und den Erregern 
der Säugetiertuberkulose Hessen sich weder in morpho¬ 
logischer noch in tinktorieller Beziehung feststellen. Be¬ 
züglich des biologischen Verhaltens der 95 geprüften 
Geflügeltuberkulosestämme konnte eine Wachstumsskala auf¬ 
gestellt werden, beginnend mit dem typischen, feuchten, 
schleimigen Wachstum der Vogelkulturen bis zu dem 
trockenen, schuppigen Aussehen der Säugetiertuberkulose- 
knlturen. Bei den wiederholten Passageversuchen mit 
Vogeltuberkulose wollte es nur einmal geüngen, einen 
ursprünglich vom Papagei herrührenden Vogeltuberkulose¬ 
stamm mittels fortgesetzter Durchführung durch den 
Meerschweinchenkörper derart umzuwandeln, dass er alle 
biologischen und pathogenen Eigenschaften einer mensch¬ 
lichen Tuberkulosekultur darbot. Immerhin erscheint auch 
dieser eine Fall bedeutungsvoU genug. — 

Ein wesentliches Stück vorwärts in dem Nachweise 
der Umwandlungsmöglichkeit der TuberkelbazUlen in dem 
Körper anderer Tiere hat uns die Arbeit von Olaf Bang 
(Centralbl. f. Bakt. 1908. Abt. I. Orig. Bd. 46, S. 461), 
dem Sohne des verdienstvollen Kopenhagener Tuberkulose¬ 
forschers B. Bang gebracht. Ihm ist es durch eingehende 
Versuche gelungen, die Angabe von Nocard zu bestätigen, 
dass Säugetierbazillen durch Hühnerpassage mit Geflügel¬ 
bazillen identisch werden. Er versuchte im ganzen 18 
verschiedene TnberkelbaziUenstämme auf Hühner zu über¬ 
tragen. Unter diesen rührte 1 von einem Pferde, 11 von 
Rindern, 2 sich wie typische Menschenstämme verhaltende 
von Papageien, 4 vom Mensc’ en her. Mit 6 dieser Stämme 
gelang es nicht, eine Tuberk ilose bei Vögeln hervorzurufen, 
wohl aber mit den 12 a r eren und zwar sowohl durch 
intravenöse als durch st :utane Impfung, wodurch aUein 
schon die Behauptung von Weber und Bo fing er hin- 
fälHg wird, dass es ausgeschlossen sei, Hühner mit der 
Säugetiertuberkulose zu infizieren. Für die Entscheidung 
der Frage, welche Aenderungen die eingeführten Säuge- 
tierbaziUen während der Passage durch die Hühner er¬ 
leiden, konnte B. 7 Stämme verwenden, und bei 6 derselben 
vermochte er in aUen Stücken Nocards Angabe zu be- 
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stätigen, dass Säugetierbazillen durch Hühnerpassage mit 
Geflügelbazillen identisch werden. Sie nehmen alle morpho¬ 
logischen Eigenschaften an, welche die letzteren aus¬ 
zeichnen, und ferner wurden sie für Hühner stark virulent, 
während sie allmählich ihre Virulenz für Meerschweinchen 
verloren. Besonders schön liess sich der stufenweise 
Uebergang einer Rinderkultur in eine Geflügelkultur bei 
dem Versuche mit seinem Rindertuberkulosestamm 13 ver¬ 
folgen, welcher nach einer Meerschweinchenpassage in 
Reinkultur gezüchtet war. Ein einmaliger Aufenthalt in 
einem Huhne genügte nicht, um der Kultur ihre ursprüng¬ 
liche Virulenz für Meerschweinchen zu entziehen, wohl 
aber um das Aussehen der Kultur nach einer Kaninchen- 
passage zu verändern und dessen Virulenz für Hühner 
beträchtlich zu steigern. Nach zweimaliger Hühnerpassage 
war dieselbe indes eine völlig typische Geflügelkultur ge¬ 
worden — d. h. nicht nur in kultureller Beziehung, sondern 
auch hinsichtlich der geringen Virulenz gegenüber Meer¬ 
schweinchen. In einer anderen Versuchsreihe mit dem 
Stamm „Thomasminde“ zeigte sich, dass ein ursprünglicher 
Rinderbazillus, nachdem er durch langdauernde Hühner¬ 
passage seine Virulenz für Meerschweinchen verloren hatte, 
im Stande war, diese Virulenz durch Säugetierpassage 
wiederzugewinnen. Ist dem aber so, dann will doch 
alles dafür sprechen, dass auch im Menschenkörper eine 
Umwandlung der Perlsuchtbazillen in menschliche Tuberkel¬ 
bazillen stattfinden kann, denen sie doch weit näher stehen 
als den Geflügelbazillen. Der umgekehrte Vorgang, die Frage 
der Umbildung von Geflügelbazillen in Säugetierbazillen, 
hat seine Lösung noch nicht gefunden, sondern harrt noch 
der versuchsmässigen Entscheidung. — 

Dr. Dam manu. 


Zur Aetlologie der Geflügeldiphtherie. 

Von Dr. Müller. 

(Centralbl. f. Bakt. Abt. I., Bd. 41). 

M. züchtete aus den Schleimhautbelägen von 6 an 
Geflügeldiphtherie leidenden Hühnern mittelst der Blut¬ 
agarplatte ein Stäbchen, das etwas kürzer und schmäler 
als der menschliche Diphtheriebazillus ist. Das Bakterium 
ist unbeweglich; es lässt sich nach Gram färben. Sporen 
bildet es nicht. Auf den gewöhnlichen Nährböden wächst 
es bei aerober Züchtung nicht, dagegen bei anaerober 
Züchtung. Auf Blutagarplatten bildet das Bakterium in¬ 
folge seiner haemolytischen Eigenschaften einen deut¬ 
lichen Hof. 

Durch subkutane Impfung der Maulschleimhaut konnte 
der Verf. nur bei einem Tiere — unter 8 Vögeln — eine 
Infektion, die aber typisch war, herbeiführen. 

Hasenkamp. 


Ein Fall von Sarcoptesräude des Rindes 
(Sarcoptes scabiei Latr.). 

Von Prof. Dr. Wolffhügel. 

(Zeitschr. I Infektionskrankh. parasitäre Kraukh. n. Hyg. d. Haustiere, 
Bd. 8, Heft 3-4.) 

W. stellte bei einem Shortonbullen folgendes fest: 
Die Haut an der Schulter, Seitenbrust, Hinterbacken, 
Oberschenkel, Hodensack und Schlauch ist mit Epidermis- 
krusten bedeckt. Die stärksten Veränderungen zeigt die 
Haut der Hinterbacken und Oberschenkel; sie ist hier mit 
*/ 8 cm dicken Borken bedeckt, von tiefen Schrunden und 
Rissen durchfurcht, gewulstet, verdickt und bretthart. Das 
Tier gab beim Abschaben von Borken sein Wohlbehagen 
— durch Gegendrängen — kund, öfters kratzte es die 
Seitenbrust mit dem entsprechenden Hinterfusse. 

Nach Ansicht des Verf. gleicht die Hautveränderung 
im vorliegenden Falle ganz derjenigen, die man bei hoch¬ 
gradiger Sarcoptesräude des Schweines am Rücken beob¬ 
achtet. Er fand in jedem mikroskopischen Präparat einige 
Milben (Sarcoptes scabiei Latr.) und viele Eier in ver¬ 
schiedenen Entwicklungsstadien. Hascukamp. 


Bakteriologische Untersuchungen 
über ein neues Formalin-Desinfektionsverfahren, 
das Autanverfahren. 

Von Dr. Selter. 

(Münch, med. Wochenschr. 1906, S. 2425). 

Autan ist ein Gemisch von polymerisiertem Formaldehyd 
und Metallsuperoxyden, das — mit Wasser übergossen — 
schnell starke Formalin- und Wasserdämpfe sich ent¬ 
wickeln lässt (dabei. Wärmebildung.) 

Im hygienischen Institut zu Bonn prüfte S. . die 
Desinfektionswirkung des Autans gegenüber Staphylokokken 
und Milzbrandsporen enthaltenden Fliesspapier-, Leinen¬ 
oder Tuchstückchen, die in den zu desinfizierenden 
Zimmern, Schränken etc. teils frei ausgelegt, teils in 
Kleider usw. eingehüllt waren. 

Nach den Versuchen ist das Verfahren ein sehr ein¬ 
faches und überall auszuführen. Denn man braucht nur 
einen Eimer und ein Gefäss mit Wasser, eine Abdichtung 
des zu desinfizierenden Raumes erübrigt sich. 4 Stunden 
genügen als Einwirkungsdauer Hasenkamp. 


Die normalen Eintrittspforten des tuberkulösen Virus. 

Von Calmette. 

Der Verfasser hat sich die Mühe genommen, die sämt¬ 
lichen Untersnchungsresultate der letzten Zeit zu erläutern 
und zusammenzufassen, soweit sie über das obgenannte 
Thema in den französischen Laboratorien erzielt worden 
sind, er gibt sie im letzten Septemberheft des „Bulletin 
de l’Institut Pasteur“ 1907 bekannt. Als der normale 
Weg, auf dem das tuberkulöse Virus in den Organismus 
eindringt, kann all den genannten Forschungen zufolgo 
nur die Passage der Infektionsstoffe durch gesunde Schleim¬ 
häute angesehen werden, die Penetration der Keime auf 
dem Wege der zufälligen oder absichtlichen Impfung, sowie 
die Ansteckung durch Wunden werden hier ausser Betracht 
gelassen, es kommen daher als normale Ausnahmswege 
nur der respiratorische und intestinale Schlauch, sowie die 
Erblichkeit zur Sprache. Calmette resümiert in folgen¬ 
der Weise: 

1. Die Ansteckung kann durch die Atmungswege 
experimentell nur unter den grössten Schwierigkeiten er¬ 
folgen und bloss mit verflüssigten tuberkulösen Pro¬ 
dukten oder Kulturen. Das Einatmen trockener Staub¬ 
teile zieht nur ganz ausnahmsweise eine Infektion nach 
sich und kann sonach bei der natürlichen Ansteckung keine 
Rolle spielen. 

2. Das E i n g e b e n virulenter Erzeugnisse oder Kulturen 
in Form einer fein zerteilten Emulsion gelingt dagegen 
konstant und zwar bei allen empfindlichen Tieren. Die 
Bazillen gehen prompt durch die Darmwand, ohne sie zu 
lädieren und gelangen durch die Lymphbahn, wo sie häufig 
durch die mikrophageu Leukozyten weiter getragen werden, 
in den Blutkreislauf, Von allen Gewebsarten des Körpers 
sind von hier aus weitaus am meisten die Lungenkapillaren 
exponiert und rührt daher das bedeutende Vorwiegen der 
pulmonalen Tuberkulose. 

3. Die Weiterentwicklung der angesetzten Krank¬ 
heit erfolgt um so rascher uud intensiver, je grösser die 
Anzahl der vom Darm aus eingelangten virulenten Elemente 
ist und in je kürzeren Zwischenräumen die Absorption 
geschieht. 

4. Die aus einer einzig gebliebenen Infektion 
hervorgegangenen sog. geschlossenen Läsionen einzelner 
Organe sind der Heilung zugänglich, diese schafft dann 
gegen neue vom Dann ausgehende Angriffe wirkliche 
Immunität, deren Andauer indes noch nicht bestimmt 
werden könnte. 

5. Die parasitäre Erblichkeit ist ausserordent¬ 
lich selten zu beobachten und experimentell nur zu erzielen 
durch Einspritzungen in den Uterus. Bei der gewöhn- 
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liehen Ansteckung kann die Erblichkeit als ein Faktor 
von einiger Wichtigkeit nicht angesehen werden. 

6. Von „tuberkulisablem Terrain“ oder „hereditär über¬ 
kommener Prädisposition“ kann nicht mehr gesprochen 
werden, beide Begriffe haben keinen Sinn, denn die Ex¬ 
perimentation hat den strikten Beweis geliefert, dass die 
Ansteckung bei allen empfänglichen Tieren möglich ist. 

Vogel. 

Schlangenbisse bei Pferden. 

VonE. CliveWebb, Tierarzt am Remontedepot Mona in Pnnjab, Indien. 

(The Journal of Comp. Pathology nnd Therapeuti.es, Vol. XX.). 

Die Wirkung des Schlangengiftes auf den 
Organismus und das Sekiionsbild, welches durch Schlangen¬ 
bisse getötete Individuen bieten, hat mit der Wirkung der 
Bakterientoxine oft eine grosse Aehnlichkeit, so dass es 
manchmal schwer wird, ohne mikroskopische Untersuchung, 
experimentelle Impfung und genaue Anamnese die Differental- 
Dia^nose mit Sicherheit ante et post mortem zu stellen. 
„Wenn der Körper'zu seiner Verteidigung 
gegen den Feind die gleichen Waffen benützt, 
dann lässt sich erwarten, dass nach der 
Schlacht der Anblick des Wahlplatzes (d. b. 
der Gesamtheit der Körpergewebe.) auch so 
ziemlich der gleiche sein wird, gleichgiltig 
welche Taktik beim Angriff oder der Ver¬ 
teidigung massgebend war.“ 

Webb geht nun in seiner Betrachtung von den beiden 
folgenden Krankheitsgeschichten aus: 

Ein einjähriges Fohlen wurde ihm am 26. Februar 
mit folgenden Krankheitserscheinungen zugeführt: 

Maul, Gesichtsteil und Submaxillargegend beträchtlich 
angeschwollen. Wo sich die Schwellung an der Backen¬ 
schleimhaut scharf absetzt, ist diese grünlich ver¬ 
färbt. Konjunktiven von normaler Röte. An 
der Aussenfläche der Unterlippe sitzt eine kleine Wunde, 
in deren Umgebung die Haare durch ein dünnes seröses 
Exsudat verklebt sind. Patient ist unruhig, stampft und 
scharrt mit den Vorderfüssen. Puls beschleunigt, Respiration 
desgleichen und erschwert. Temperatur: beim Zugang 
39,5° C, 3 Stunden später 40,5° C, nach 4 weiteren Stunden 
39,5° C. Kurz vor dem am 27. n. nachmittags 6 Uhr 
erfolgenden Tod bemerkte einer der indischen Wärter, 
dass von den Konjunktiven und aus dem After einige 
Tropfen Blut entleert wurden. Der gleiche Wärter batte 
sofort die Diagnose auf „Schlangenbiss“ gestellt, da 
er mit derartigen Unfällen schon bekannt war. 

Therapie: Die Wunde wird scarifiziert und mit Liq. 
Ammon caustic caustei isiert. Innerlich Exzitantien. 

Sektion: Gewebe am Kopf ödematös und verfärbt. 
In der Bauchhöhle l /2 Liter blutiger Flüssigkeit. Leichte 
Entzündung der Mukosa eines Teiles des Magens. Mukosa 
des Dünn- und Dickdarmes normal. Ekchymosen auf beiden 
Nierenkapseln und der Leber. Milzpulpa weich. Unter 
der Lungenpleura Blutextravasate von Bohnen- bis Wal¬ 
nussgrösse. Geringes blutiges Exsudat in der Brusthöhle 
und im Herzbeutel. 

Der zweite Fall betraf ein am 23. März zugeführtes 
Fohlen von 2 Jahren. Symptome sind: 

Urin schwarzrot. Appetit gering. Temperatur am 
Abend 39,5° C. Am 24. März: Temp. 39,0° C; grosse 
Schwäche, Urin normal; Diarrhöe. Erst am Abend sah 
Webb den Patienten und notierte folgenden Befund: 
Temp. 39,6° C. Puls schnell und schwach. Respiration 
mässig beschleunigt. Die Muskeln in den Flanken in 
zitternder Bewegung. Bewegung muss erzwungen werden 
und geschieht steif unter Stöhnen. Anorexie. Leichtes 
Oedem in der Submaxillargegend. Konjunktiven 
links normal, rechts durch zwei dunkelrote 
Petechien auffallend, die sich merkwürdig 
scharf von dem rosenroten Untergrund abheben. 
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Die Diagnose wurde in suspenso gelassen und innerlich 
Acid. carbol. gegeben. 

Am 25. März Temperatur 40,0° C. Zustand des 
Pferdes bedeutend verschlimmert. Puls an der Submaxillaris 
nicht fühlbar. Atmung beschleunigt und erschwert, von 
einem exspiratorischen Geräusche begleitet. Auskultation 
der Lungen ergibt lediglich ein verstärktes Bläschenatmen. 

Der in kleiner Menge abgesetzte Urin ist blutig. 
Kopiöser blutiger Nasenausfluss beiderseits, der bei 
gesenkter Kopfhaltung in einem dünnen kontinuierlichen 
Strom abfliesst. Seine Farbe gleicht der des normalen 
Blutes. Speichelfluss, Backenschleimhaut blau gefärbt. 
Extremitäten kühl. Häufige Brechbewegung. Die Zirkulation 
in den Extremitäten war so schwach geworden, dass es 
kaum gelang, von da eine Blutprobe zur mikroskopischen 
Untersuchnng zu gewinnen. Die Konjunktiven unverändert 
wie am 24. März. Tod am Mittag. 

Sektion: Gut genährtes Kadaver. Ca. 7 Liter blutigen 
Exsudates in der Brusthöhle; ca 100 g der gleichen 
Flüssigkeit im Herzbeutel. An der parietalen und 
visceralen Pleura Blutextravate; Perikard mit Ekchymosen 
bedeckt. Beide Lungen ödematös. Subkutis an der Bauch¬ 
wand und Flanke mit hell strohgelben, klarem Serum 
infiltriert. Etwa 7 Liter dickes blutiges Exsudat in der 
Bauchhöhle. (Es sieht fast aus, wie normales Blut.) 
Zahlreiche Ekchymosen auf dem Peritoneum. Mukosa des 
Magens in dem ganzen Darmtraktus normal. Desgleichen 
Leber und Milz. Nierensubstanz beiderseits mit Hae- 
morrhagien besetzt. Gekrösdrüsen infiltriert und leicht 
haemorrhagisch. 

In beiden Fällen war die Krankheitsursache sicherlich 
der Biss einer Giftschlange; und im ersten Falle fand 
man auch wirklich das tote Reptil unter der Krippe vor. 

Webb macht zu diesen Krankheitsgeschichten folgende 
Bemerkung: Am auffallendsten ist das Verhalten der 
Konjunktiven. Sie sind bei den Equiden bei 
jeder einigermassen schweren kon¬ 
stitutionellen Erkrankung verfärbt, be¬ 
sonders dann, wenn der Exitus letalis 
naht. Die Nictitans vor allem verdient 
stets die Beachtung des Klinikers, weil 
ihre Farbe oft einen weit zuverlässigeren 
Anhaltspunkt für den Grad der Schwere 
des Leidens bietet, als selbst Puls und 
Temperatur. In unsern beiden Fällen 
hatten die Bindehäute trotz der gefährlichsten 
Erkrankung ihre normale rote Färbung 
beibehalten, selbst in jenem Falle, in welchem die 
beiden blutroten Petechien zu sehen waren. 

Ferner springt in die Augen die Neigung zur Aus¬ 
bildung blutiger Exsudate. Von dem Herzblut des im 
2. Falle erwähnten Fohlens erhielten zwei Meerschweinchen 
je 1 ccm subkutan injiziert, worauf keinerlei Reaktion 
eintrat. Holterbach. 


Endocarditis rheumatica bei einer Kuh. 

Von Tierarzt Rühm-Perlach. 

(Wochenschr. f. Tierk. u. Viehz. Jahrg. 61, Nr. 11.) 

R. stellte bei einer Kuh folgendes fest: Dieselbe ist 
nicht imstande sich zu erheben, geschweige denn den 
Kopf zu heben; schnell und unregelmässig atmend liegt 
sie am Boden. Die Temperatur ist hochnormal; der Herz¬ 
schlag heftig pochend, unregelmässig und oft aussetzend; 
die Herztöne sind rein und gut zu hören. Der Puls ist 
120 mal ca. in der Minute zu fühlen. 

Auf Grund dieses Befundes stellte Verf. die Diagnose 
auf Endocarditis rheumatica. Die Therapie bestand in 
Verabreichung von Salizylsäure und Digitalis; auf die Herz¬ 
gegend wurde ein Eisbeutel gelegt. Hasenkamp. 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Bericht Ober die Tätigkeit der Reichsserumanstait in 
Holland 1906. 

Auszugsweise mitgeteilt yon Tierarzt Eugen Bass- Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

Krankheiten der Sehweine. 

Rotlaufseuche der Schweine. 

Die Rotl&ufseuche ist unzweifelhaft eine Bodenkrank¬ 
heit, d. h. sie kann auf einigen Stellen des Landes ent¬ 
stehen, ohne dass der Ansteckungsstoff von einem kranken 
Schweine herzurühren braucht. Sie zeigt in ihrem Auf¬ 
treten grosse Abweichungen. Bald tritt sie schwach auf, 
bald anssergewöhnlich stark. Der Charakter der Seuche 
scheint in Holland unverändert zu sein und ihre Neigung, 
sich auszudehnen, von verschiedenen Umständen abhängig 
zu sein. Diese sind nicht genügend bekannt, obwohl aller¬ 
dings in Stallungen, die in Bezug auf Temperatur, Ventilation 
und Drainage strengen hygienischen Ansprüchen genügen, 
die Schweine vor der Senche geschützt werden können. 
Aufmerksam zu machen ist darauf, dass die Mäuse die 
Rotlaufseuche übertragen können. Daher muss mit der 
Bekämpfung der Seuche gleichzeitig Gebrauch gemacht 
werden von den gegen Mäuse und Ratten bestimmten 
Tilgungsmitteln, die von der Reichsserumanst&lt gratis ge¬ 
liefert werden. 

Gegen die Rotlaufseuche schützt allein die Impfung 
und es wird auch von ihr in steigendem Masse Gebrauch 
gemacht. Es wurden 1906 geimpft 177 775 Schweine gegen 
33786 im Jahre 1904 und gegen 95869 im Jahre 1905. 
Unter den 177775 geimpften Schweinen befanden sich 
152307 gesunde. Von diesen blieben von der Krankheit 
verschont 99,4 Proz., nur 0,6 Proz. wurde von ihr befallen. 
Von diesen wurden 69,2 Proz. wieder hergestellt. Von den 
152307 geimpften Tieren starb nur 0,12 Proz. während 
0,06 Proz. nicht völlig wieder hergestellt wurde. 

Ausserdem wurden 16 689 Schweine geimpft, die der 
Seuche bezw. der Ansteckung verdächtig waren. Von 
diesen genasen bezw. blieben gesund 16350 Stück oder 
98 Proz., 1,1 Proz. wurden nicht völlig gesund und bei¬ 
nahe 1 Proz. starb. 

Schliesslich wurden 8779 kranke Schweine mit Serum 
geimpft. Es genasen hiervon 87,5 Proz. Nicht völlig 
wiederhergestellt wurden 1,3 Proz. und 11,2 Proz. starben 
oder wurden notgeschlachtet 

Die Schweineseuche. 

Die Schweineseuche kommt selbstständig und in Be¬ 
gleitung von Schweinepest vor. Sie wird hauptsächlich 
durch Zuchttiere verschleppt, die aus bestimmten Züchtereien 
stammen und anscheinend gesund, dennoch Träger des 
Ansteckungsstoffes sind. Ihre Ansteckung kann auch wie 
es in Seelandisch-Flandern und Limburg der Fall 
war, durch den Zuchteber erfolgen. Es entwickelt sich 
beinahe beständig eine Lungenentzündung. Ausser dieser 
kommen bei Schweinen noch andere Lungenentzündungen 
vor. Bis sind zu erwähnen jene bei denen Streptokokken, 
Kolibazillen angetroffen werden, sowie die Wurmpneumonieen 
und die embolischen durch Nekrosebazillen verursachten 
Pneumonieen. Von letzteren wurde ein Fall beobachtet 
bei einem 8 Tage-alten Ferkel. Dieses stammte aus einer 
Herde, in der alle Tiere husteten. Die Mehrzahl davon 
hatte Geschwüre und Krusten auf der Haut, besonders am 
Kopfe, einige litten an Diarrhöe. Die Ferkel magerten ab, 
etliche starben, die anderen entwickelten sich einige Zeit 
schlecht, genasen aber. Ein Ferkel wurde geschlachtet 
und schien an einer Pneumonie der vorderen Lungenspitzen 
gelitten zu haben. Das Lungengewebe war hepatisiert, 


das Exsudat in den Alveolen war serös. Im hepatisierten 
Teile fanden sich gerstenkorn- bis erbsengrosse verkäste, 
ziemlich harte Knötchen. Ihr Inhalt war grauweiss ge¬ 
färbt und von mürber, trockner, körniger Konsistenz. Es 
wurde der Bacillus necrophorus in Reinkultur isoliert 
Anscheinend hat in diesem Falle zuerst eine katarrhalische 
Pneumonie bestanden und die beschriebenen pathologischen 
Veränderungen wurden sekundär durch die Nekrosebazillen 
veranlasst 

Ausserdem kommen Verwechselungen vor mit einer 
Streptothrixpneumonie. Solche wurde beobachtet bei einem 
etwa 5 Monate alten Ferkel. Dieses war plötzlich erkrankt 
und nach 24 Stunden gestorben. Die Lungen zeigten das 
Bild einer lobulären katarrhalischen Pneumonie. Der 
Prozess beschränkte sich auf die vorderen Lungenspitzen. 
Aus den entzündeten Lungenteilen wurde ein Strepto- 
thrix rein gezüchtet, die anderen Organe waren steril. 

In den Lungen hält sich der Austeckungsstoff der 
Schweineseuche noch einige Zeit, nachdem die erkrankten 
Tiere scheinbar genesen sind und nur noch husten, wirksam 
und gibt Veranlassung, dass sich die Krankheit überall 
hin verbreitet. Den Käufern ist daher dringend ans Herz 
zu legen: „Kauft niemals in Züchtereien Schweine, 
die husten.“ Ist man doch gezwungen, solche Tiere zu 
kaufen, so müssen sie 4 Wochen abgesondert werden 
oder es ist zu ihnen ein gesundes Schwein zu bringen. 
Liegt Schweineseuche vor, so wird das gesunde Schwein 
in 10—12 Tagen, vielleicht eher, krank werden, bleibt es 
dagegen 14 Tage bis 3 Wochen gesund, so ist der Husten 
ohne Bedeutung. 

Gegen die Schweineseuche kann als hervorragendes 
Bekämpfungsmittel die Impfung mit dem Schweineseuche¬ 
serum empfohlen werden, das besonders gute Dienste leistete 
in den Fällen, in denen die Schweineseuche ohne Schweine¬ 
pest vorkam. Die Impfung gegen Schweineseuche mit 
Schweineseucheserum steht allerdings nicht auf der Höhe, 
wie die gegen Rotlauf, ihre Anwendung rettete aber trotz¬ 
dem nicht wenige Tiere. Es wurden geimpft 8949 Schweine. 
Unter diesen befanden sich 4521 vollkommen gesunde und 
nicht ansteckungsverdächtige. Von ihnen wurden später 
4,8 Proz. von der Schweineseuche befallen und 1,8 Proz. 
starben an Schweinepest. Von den von der Schweineseuche 
befallenen Tieren genasen vollkommen 8 Proz. und 45,5 Proz. 
unvollkommen; 15,5 Proz. starben und 31 Proz. wurden 
verkauft. 

Ausserdem wurden geimpft 3853 Schweine, die zwar 
gesund erschienen, aber angesteckt waren. Von ihnen 
blieben 87,6 Proz. gesund, 12,4 Proz. erkrankten an 
Schweineseuche. Von letzteren genasen 43 Proz., unvoll¬ 
ständig genasen 28 Proz. und 29 Proz. starben. 

Schliesslich wurden noch geimpft 575 an Schweine¬ 
seuche erkrankte Schweine. Von ihnen genasen 78 Proz., 
5 Proz. genasen unvollständig und 17 Proz. starben. 

Die Schweinepest. 

Die Schweinepest trat im Jahre 1906 hauptsächlich in 
chronischer Form auf. UeberdieUrsache der Krankheit herrscht 
keine Einigkeit. Einige betrachten als einzige Ursache 
den Pestbazillus, andere schliessen sich de Schweinitz 
an und glauben, dass der Ansteckungsstoff der Schweine¬ 
pest ebenso wie der der Maul- und Klauenseuche ein 
filtrierbares und unsichtbares Virus ist, das nicht auf künst¬ 
lichen Nährböden gezüchtet werden kann. Aus den Unter¬ 
suchungen, die Dr. Lourens in der Reichsserumanstalt 
angestellt hat, ergibt sich, dass der Schweinepestbazillus 
der allgemeinen Ansicht zuwider doch den Chamberland’- 
schen Filter passieren und im Filtrat Vorkommen kann, 
und dass daher die Untersucher, die bei ihren Versuchen 
mit dem Filtrat Schweinepest bei Schweinen erzeugten, 
doeh eigentlich eine Flüssigkeit eingespritzt haben, die 
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Pestbazillen enthielt Dass die Bakterien das Filter nicht 
passieren, muss abgesehen von der Kompaktheit des Cham- 
berland’scben Filters auch zurückgeführt werden anf die 
adhaesive Wirkung, welche die Wandungen der im Filter 
vorhandenen feinen Poren anf die Bakterien aasüben. 
Diese adhaesive Wirkung scheint bei Beginn der Filtration, 
wenn die Wandungen noch nicht mit einer Schicht bedeckt 
sind, im Filter gross zn sein, nimmt dagegen ab, sobald 
die Wandungen infolge der Filtration sich mit einer 
schützenden Schicht bedecken. Infolgedessen passieren zu 
dieser Zeit einzelne Bazillen das Filter. Verstopfen sich 
bei fortgesetzter Filtration die Poren weniger oder mehr, 
so geht der Pestbazillus nicht mehr durch. Es soll nach 
Dr. Lourens zwischen der Anfangs- und Endperiode der 
Filtration eine sogenannte gefährliche Periode bestehen. 
In dieser kann die adhaesive Wirkung des Chamber- 
land’schen Filters nicht zur Geltung gelangen. 

Gegen Schweinepest wurden geimpft 851 gesunde und 
nicht angesteckte Schweine. Hiervon blieben gesund 
96,2 Proz., während 3,8 Proz. krank wurden. Ausserdem 
wurden geimpft 680 gesunde angesteckte oder der An¬ 
steckung verdächtige Schweine. Hiervon blieben gesund 
77,5 Proz., während 22,5 Prez. erkrankten. 

In Betreff der Immunisierung wurden Versuche ange¬ 
stellt, Sckweine durch subkutane Einspritzungen von Para¬ 
typhus B. und Mausetyphuskultur aktiv zu immunisieren. 
Die Bazillen der Schweinepest, Mausetyphus, Paratyphus B. 
sowie einige Stämme der Enteritisbazillen sind nämlich 
sehr schwer von einander zu unterscheiden. Sie haben 
alle dieselben morphologischen Kennzeichen. Ihr Wachstum 
auf den verschiedenen Nährböden ist ganz gleich und auch 
den verschiedenen Reagentien gegenüber verhalten sie sich 
übereinstimmend. Nur mit Hilfe der Agglutination lässt 
sich in einigen Fällen feststellen, mit welcher Art man zu 
tun hat. In ihren pathogenen Eigenschaften verhalten 
sie sich verschieden den einzelnen Tierarten gegenüber, 
jedoch ändern sie sich unter gewissen Verhältnissen in 
dieser Beziehung. Es ist möglich, durch subkutane 
Einspritzung einer geringen Menge Mäusetyphuskultur 
Kaninchen, die doch äusserst empfindlich sind gegen den 
Schweinepestbazillus, gegen die Schweinepest zu immuni¬ 
sieren. Dagegen schützt der Paratyphus A nicht, wohl aber 
der Paratyphus B. Auch bei Schweinen wurden Versuche an¬ 
gestellt, und zwar wurden eingespritzt an der inneren 
Schenkelfläche einem Ferkel 5 ccm einer Bouillonkultur 
von Paratyphus A, einem zweiten 10 ccm Paratyphus B 
und einem dritten 5 ccm Mäusetyphuskultur. 2 Wochen 
nach der Einspritzung werden aus der Impfstelle Präparate 
an gefertigt. Bei dem zweiten und dritten Ferkel fand 
sich keine Schwellung an der Impfstelle und es konnten in 
den Präparaten bei der mikroskopischen Untersuchung 
keine Bazillen festgestellt werden. Bei dem ersten Ferkel 
dagegen war die Impfstelle geschwollen, und bei der 
mikroskopischen Untersuchung fanden sich Bazillen, die 
die Gestalt von Paratyphusbazillen zeigten. 

Der Paratyphus A stimmte also mit dem Schweine¬ 
pestbazillus darin überein, dass er Wochen nach der sub¬ 
kutanen Infektion an der Impfstelle vorgefunden wurde. 

3 Wochen nach der Einspritzung wurden die Schweine 
der natürlichen Ansteckung ausgesetzt. 2 Wochen später 
starb das mit Paratyphus A vorbehandelte Ferkel, und bei 
der pathologisch-anatomischen Untersuchung ergab sich, 
dass das Schwein an Schweinepest und Schweineseuche 
gelitten hatte. Es wurden sowohl der Bacillus suisepticus 
als auch der Bacillus suipestifer gezüchtet. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich also, dass es nicht 
ausgeschlossen ist, Schweine aktiv zu immunisieren gegen 
Schweinepest durch subkutane Einspritzung von Paratyphus 
B und von Mäusetyphuskultur, nicht aber durch Ein¬ 
spritzung von Paratyphus A. 


Die Malleinreaktion. 

Aas der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Instituts für 
Landwirtschaft in Bromberg. 

Von Dr. Hiesaner, Abteilungsvoreteher. 

Archiv f. wissenscbaftl. und praktische Tierheilkunde, Bd. 34, S. 283. 

In vorliegender Arbeit gibt Verf. seine Erfahrungen 
über den diagnostischen Wert des Malleins wieder, die er 
gelegentlich seiner Untersuchungen über die Veränderung 
des Agglutination swertes nach der Malleineinspritzung 
machte. Hierbei wurde überdies von Miessner geprüft, 
ob auch Dach Injektion von abgetöteten Rotzbazillen die 
Malleinreaktion unbeeinflusst blieb. Selbstverständlich 
finden auch die wichtigsten und neuesten Arbeiten über 
diesen Gegenstand eine kritische Besprechung. Das Er¬ 
gebnis seiner Untersuchungen fasste Miessner in folgenden 
Sätzen zusammen: 

1) Es kommen Fälle vor, in denen nach der Ein¬ 
spritzung des Malleins gesunde Pferde reagieren und rotz¬ 
kranke nicht, mithin ist Mallein kein sicheres 
Mittel zur Erkennung der Rotzkrankheit. 

2) Die Malleinreaktion ist als positiv zu bezeichnen, 
wenn die Reaktionstemperatur 2° und mehr beträgt. 
Schwellungen an der Injektionsstello nnd Störungen im 
Allgemeinbefinden sprechen für Rotz. 

3) Die erste Malleinisierung hat bei gesunden Pferden 
auf die zweite keinen Einfluss, schwächt dagegen bei rotz- 
kranken häufig die Wirkung der zweiten, nach 2—3 Wochen 
wiederholten Malleineinspritznng ab. Es ist deshalb un¬ 
zulässig, in diesen kurzen Zwischenräumen eine zweite 
Malleinisierung auszuführen. 

4) Bei gesunden Pforden wird nach Einspritzung von 
abgetöteten Rotzbazillen durch die nachfolgende Malleini¬ 
sierung eine Temperaturerhöhung nicht veranlasst 

5) Das Ausbleiben einer Malleinreaktion bei rotz¬ 
kranken Pferden nach wiederholten Malleinisierungen ist 
kein Zeichen dafür, dass der Rotz geheilt ist. 

6) Der Malleinisierung ist die Agglutination des¬ 

wegen vorzuziehen, weil mit ihr sichere Resultate zu er¬ 
zielen sind und die Höhe des Agglutinationswertes Aufschluss 
darüber gibt, ob eine frische Rotzinfektion vorliegt oder 
nicht. Dazu kommt ferner, dass man mit Hilfe eines 
Standardserums imstande ist, den Titr der zur Aggluti¬ 
nationsprobe verwendeten Testflüssigkeit jederzeit zu 
prüfen. Eine ähnliche gleich einfacho Methode, die den 
Wert eines neu hergestellten Malleinpräparates angibt, 
besteht nicht. Edelmann. 


Ueber Ophthalmoreaktion bei Rotz. 

Von Wladimiroff. 

(Berl. Tierärztl. Wochensohr. 1908, No. 3 pag. 60). 

Die in der Humanmedizin in neuerer Zeit mit Erfolg be¬ 
tätigte Ophthalmoreaktion wurde zuerst von Choromansky 
in entsprechender Weise mit Mallein an Pferden erprobt, 
wobei sich ergab, „dass Pferde, die auf eine subkutane 
Injektion von Mallein reagieren, auch auf die Elinführung 
von Mallein in den Konjunktivalsack Reaktion geben". 

Die Beobachtungen des hier in Betracht kommenden 
Autors erstrecken sich auf 39 Einzelexperimente. Es 
wurde je 0,1 ccm Mallein unverdünnt ins rechte Auge des 
zu untersuchenden Tieres geträufelt. 

Beim ersten Versnch (18 klinisch nicht rotzverdächtige 
Pferde) reagierten zwei in typischer Weise. Dieselben 
waren vor 2 1 / 2 resp. 6 Jahren anscheinend gesund in das 
Institut eingeliefert worden, hatten aber damals nach 
subkutaner Mallein-Injektion durch Temperatursteigerung 
und örtliche Reaktion Rotz angezeigt. Nach mehrmaliger 
Wiederholung desselben Verfahrens wurde die Wirkung 
auf den Tierkörper immer geringer nnd blieb zuletzt ganz 
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aus, während die örtlichen Erscheinungen immer prompt 
einsetzten. 

Bei diesen beiden Pferden konnte an den beiden 
Augen rechterseits folgender Befund erhoben werden: 
Verengung der Lidspalte; Ausfluss einer trüben, eiterähn¬ 
lichen Flüssigkeit, Bindehaut grell rosa und ödematös, mit 
eiterig-fibrinösem Exsudat belegt. 

Die zweite Versuchsreihe umfasste 20 Pferde, von 
denen 10 der subkutanen Anwendung des Diagnostikums 
gegenüber unempfindlich geblieben waren, und die nun 
auch an der Koniunktiva keinerlei verdächtige Erscheinungen 
aufwiesen. Die andern 10 vor 7 Tagen positiv anzeigenden 
Pferde reagierten auch am Auge, jedoch war die Konjunk¬ 
tivitis von verschiedener Intensität. 

Der Autor resümiert alsdann, dass seine Untersuchungen 
die oben ausgesprochene Behauptung Choromanskys 
bestätigt hätten. Nach den Erfahrungen mit den beiden 
reagierenden Pferden der ersten Serie zu schliessen, haben 
wir jedoch kein Recht, bei Eintritt der Erscheinungeu 
am Auge ohne weiteres Rotz anzunehmen. Denn die 
Temperatursteigerung nach subkutaner Malleinisierung ist 
jedenfalls an das Vorhandensein von gewissen im Körper 
zirkulierenden Sioffwechselprodukten der Bakterien ge¬ 
bunden, während die Augen-Reaktiou sich auch dann be- 
meikbar macht, wenn die lediglich biochemisch veränderte 
Zelle direkt mit dem Diagnostikum in Berührung tritt. 
Letzteres ist bei den beiden reagierenden Pferden, die sehr 
wahrscheinlich vom Rotze geheilt waren, zweifellos der 
Fall gewesen. 

Der negative Ausfall der Augen-Rotzprobe berechtigt 
nach dem Verf. das Nichtvorhandensein der in Rede 
stehenden Infektionskrankheit anzunehmen. 

Zum Schlüsse gibt der Autor noch einige praktische 
Wiuke bezüglich der Durchführung des Versuches in 
grösseren Beständen. Carl (Karlsruhe). 

Septicidin Schreiber als Schutz- und Heilmittel gegen 
Schweineseuche und Schweinepest. 

Von A. Koch in Baden bei Wien. 

(Oesterreich. Monatsschrift für Tierheilkunde, 32. Jahrgang, No. 5.) 

Die in 16 Seuchenhöfen an 71 schweineseuche- bezw. 
pestkranken, teils ansteckungsverdächtigen Schweinen vor¬ 
genommenen Heil- bezw. Schutzimpfungen ergaben, dass 
bei frühzeitiger Anwendung des Sch reib er’sehen Serums 
bei Schweineseuche und -pest Heilung eintritt und dass 
demselben auch eine schützende Wirkung bei Infektions¬ 
gefahr zuzuschreiben ist. Die wenigen Fälle, in denen 
das Serum bei ausgesprochener Schweinepest bezw. bei 
Nachinfektionen ohne Erfolg angewendet wurde, sind wohl 
nicht massgebend, über die Septicidinwirkung ein bestimmtes 
Urteil abzugeben, da es sich bei diesen Fällen um Er¬ 
krankungen in vorgerückten Stadien handelte, immisch. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Die Tierzucht auf der 22. Wanderausstellung der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft zu Stuttgart. 

Von A. Hink, Grossh. Znchtinspektor, Freibarg i. Br. 
(Scblass.) 

e. Die Ziegen. 

In diesem Jahre war erstmalig eine vereinfachte Ein¬ 
teilung durchgeführt, indem nur 2 Gruppen unterschieden 
wurden: a. weisse hornlose Ziegen; a. bunte horn¬ 
lose Ziegen. 

In der „weissen“ Gruppe waren 25 Böcke und 89 
Geissen, zusammen also 114 Tiere, welche zum grössten 
Teile von den hessischen Ziegenzuchtvereinen Albig, Als¬ 
feld, Friedberg, Hähnlein, Heppenheim, Lauterbach, Lorsch, 
Michelstadt, Pfungstadt und Wöllstein, dann von den Ziegen¬ 


zuchtvereinen Langensalza (Provinz Sachsen), Leina und 
Siebleben (Sachsen-Koburg-Gotha) ausgestellt waren. Die 
genannten hessischen Vereine und die beiden thüringischen 
Vereine züchten die Saanenziege, während die Langensalzaer 
Ziege, die zweifellos auch Saanen- bezw. Appenzellerblut 
in sich hat, eine Sonderstellung beansprucht, m. E. nicht 
mit Recht. Auf späteren Ausstellungen sollten nur in 
Deutschland gezüchtete Böcke zugelassen und die Bezeich¬ 
nung „weisse deutsche Ziegen“ eingeführt werden. Es 
waren jetzt schon nur noch 2 Original-Saanenböcke in der 
Ausstellung, von denen nur einer mit einem III. Preise 
prämiiert wurde. Beim Wettbewerbe von 12 Sammlungen 
kamen dio Vereine Heppenheim und Lanterbach an die 
Spitze, dann folgten die Vereine Alsfeld, Pfungstadt, Hähn¬ 
lein, Michelstadt, Lorsch und Albig. Die Langensalzaer 
brachten es in den Einzelklassen zu zwei Anerkennungen. 
Unter den hessischen Ziegen befanden sich viele mit vor¬ 
züglichen Eutern. Manche Tiere verrieten übrigens eine 
etwas verzärtelte Konstitution. Da ist Vorsicht geboten. 

Bunte, d. h. ausschliesslich hell- oder dunkelreh¬ 
braune Ziegen mit mehr oder weniger starkem schwarzem 
Aalstrich, helleren oder dunkleren Bäuchen hatten vor allem 
die württembergischen Vereine bezw. Verbände Affaltrach, 
Grunbach, Lauffen, Maulbronn, Schwaigern, Tuttlingen, 
Wurmlingen und Zuffenhausen, dann der hessische Verein 
Wintersheim, der Harzziegenzuchtverein Hasede - Förste 
(2 Böcke) und 3 Zuchten aus Hannover (5 Harzziegen) 
zur Ausstellung gebracht. Im ganzen waren es 14 Böcke 
und 57 Geissen, also 71 Tiere des rehfarbigen Schlages. 
Auf mich machen diese rehfarbigen Ziegen wegen ihrer 
angepassten Naturfarbe stets den Eindruck grösserer Ab¬ 
härtung, Widerstandsfähigkeit und Genügsamkeit im Ver¬ 
gleiche zu den weisseD. Sehr schöne Leistungen boten die 
Vereine Tuttlingen und Maulbronn in mit guten Eutern 
versehenen Geissen. Die Böcke müssen noch besser werden. 
Tuttlingen hatte anscheinend stärkere Tiere als Maulbronn, 
was ich auf den Einfluss der Scholle zurückführe. Die 
Wintersheimer Tiere waren in sehr guter Kondition; sie 
haben den schweizerischen Guggisberger Schlag als Zucht¬ 
grundlage. Im SammlungsWettbewerb erhielt Tuttlingen 
den 1., Wintersheim den 2. Preis und Maulbronn eine An¬ 
erkennung. 

Dass sich keine Ziegenzuchtvereine aus Baden nnd 
Bayern beteiligten, fiel sehr auf. Der grosse Verein St 
Blasien (rehfarbige Schwarzwaldziege), der Verein Triberg 
(schwarzbunte Schwarzwaldziege) und die grösseren unter¬ 
badischen Vereine des Elsenzgaues usw. hätten den Wett¬ 
bewerb sicherlich nicht zu scheuen brauchen. Es besteht 
aber zweifellos eine gewisse Ausstellungsmüdigkeit, nach¬ 
dem im Jahre 1906 die grosse Jubiläumsausstellung in 
Karlsruhe stattfand. 

Eine interessante und lobenswerte Neuerung war die 
Vorführung der prämiierten Ziegen im grossen Ringe. In 
der öffentlichen Versammlung der Ziegenzüchter am 27. 
Juni hielt u. a. Oberamtstierarzt Honecker-Maulbronn 
einen sehr lehrreichen Vortrag über die Entwicklung der 
württembergischen Ziegenzucht. 

f. Das Geflügel. 

Die neuere Einrichtung, dass in der Geflügelabteilung 
neben Einzelklassen auch „Darstellungen von Geflügel¬ 
zuchten“ und zwar „Zuchtstämme ohne Rücksicht auf 
die Stallungen“ und „Zuchtstämme mit Stallungen“ ver¬ 
treten sind, bewährt sich mit jedem Jahre mehr. Gerade 
bei den „Darstellungen“, d. h. bei der Ausstellung grösserer 
Zuchtstärame mit Nachzucht treten die Leistungen der 
Züchter erst deutlich hervor. Von Geflügelrassen waren 
zu sehen: a. Leghühner leichteren und schwereren 
Schlages: „Italiener“ (von mir als „deutsche Edelhühner“ 
zum Unterschied von der gewöhnlichen italienischen Händler¬ 
ware bezeichnet) in den Farbenraritäten: rebhuhnfarbig, 
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weiss, schwarz, gelb und silberhalsig, Hamburger (Gold- 
und Silbersprenkel, Gold- und Silberlack), Minorka (schwarz), 
Wyandottes (goldfarbig, weiss und gelb), Plymouth-Rocks 
(gesperbert), Orpington (gelb und weiss), LangshaD (schwarz); 
b. Masthühner: Mechelner (gesperbert), Nassauer Mast¬ 
huhn (weiss, aus einer Kreuzung von Sundheimer mit 
Orpington hervorgegangen), mit vorzüglicher Gesamtleistung 
ausgestellt von Hermann Sieber in Rüdesheim, Faverolles 
(bestes französisches Fleischhuhn). Die Hamburger haben 
als Leghühner eigentlich keine wirtschaftliche Bedeutung, 
da sie zwar viele, aber zu kleine Eier legen. Von „Land- 
hühnern“ war nur das „rebhuhnfarbige, rosenkämmige 
Schwarzwaldhuhn“ aus dem Bezirke Oberkirch (Baden) aus¬ 
gestellt. Dieses seit 6 Jahren reingezüchtete Huhn ist das 
Erzeugnis einer zielbewussten Kreuzung von rebhuhn¬ 
farbigem Wyandottehahn und rebhuhnfarbigem Edelhuhn. 
Der auf diese Weise erzielte züchtungsbiologisch sehr 
interessante rosenkämmige Schlag zeichnet sich durch 
grosse Abhärtung, vorzügliche Legleistung, besonders 
auch in den Wintermonaten, wo die Eier am teuersten 
sind, und durch gute Bruttauglichkeit aus, weshalb er 
die grösste Verbreitung in rauheren Gebirgsgegenden, wo 
die einfachkämmigen Leghühner im Sommer nicht brütig 
werden, im Winter das Legen einstellen und die Kämme 
erfrieren, verdient. Jeder, der es ernst meint mit der 
Förderung der Geflügelzucht im Gebirge und nicht an 
alten Schablonen klebt, sollte sich freuen über diese fort¬ 
schrittliche Neuzüchtung, deren hohe Leistung erwiesen ist. 

Unter den eigentlichen Masthühnern standen neben 
den „Nassauern“, denen jedoch vielfach genügendes Brust¬ 
fleisch fehlte, die von der rührigen I. Bad. Zuchtgenossen¬ 
schaft für französisches Mastgeflügel Oberkirch (Baden) 
nach französischen Grundsätzen gezüchteten Faverolles 
als einzige Masthühner aus Baden obenan. 

Von Entenrassen fanden sich: Peking-, Aylesbury- 
Cajuga- und indische Laufenten (letztere besonders gut 
vom Kollegen Metzger in Säckingen), von Gänsen: 
Emdener, Pommern, Toulouser und Italiener Riesen; von 
Truthühnerrassen: bronzefarbige, weisse und schwarze 
Truten. 

Die Tauben waren in schweren Rassen (Strasser, 
Luchstauben, Koburger Lerchen), in mittelschweren Rassen 
(deutsche Kröpfer und Brieftauben) und in leichteren 
Schlägen mit mehr weissem und feinerem Fleisch als 
„Flüchter“ (Nürnberger Lerchen, Gimpel- und Schwalben¬ 
tauben, Schnippen und Weisschwänzen, Eis- und Porzellan¬ 
tauben, Starenhälsen, Pfaffen, Mohrenköpfen, Tümmlern 
und Trommeltauben) gut vertreten. 

Um die Geflügelzucht sollten sich die deutschen Tier¬ 
ärzte noch viel mehr annehmen und auf die Einführung 
von ausgedehnten Einheitszuchten hinwirken. 

g. Die Kaninchen. 

Hier waren folgende Rassen vertreten: Belgische 
Riesen (hasengrau, dunkel- und eisengrau) Angora-, Silber¬ 
kaninchen, französische Widder, Russen und Holländer, 
Black-and-tan Japaner, Hasenkaninchen, deutsche Schecken 
und Schlachtkaninchen. Alle diese Rassen sind, insbe¬ 
sondere auch hinsichtlich der Färbung der Jungen, züch¬ 
tungsbiologisch interessant. Nach meinem Dafürhalten 
wäre die Fleischleistung mehr in den Vordergrund zu 
stellen, denn die ländliche Kaninchenzucht soll Fleisch in 
grösserer Menge liefern und mit dazu beitrageD, eine 
Unterernährung zu verhüten. Jede Bauern- und Arbeiter¬ 
familie könnte zum mindesten am Sonntag sich an einem 
kräftig zubereiteten Kaninchenbraten sattessen. 

h. u. i. Endlich möchte ich noch der Fische 
und der Bienen Erwähnung tun. In der wie immer in¬ 
teressanten Fischausstellung bekam man von „Zuchtfischen“ 
Bachforellen, Regenbogenforellen, Saiblinge und Aeschen, 
Karpfen, Schleien, Goldorfen und Zander, von „Wildfischen„ 


wieder die beiden Forellensorten, Dame, Zander, Schleie, 
Hechte, Aale, Nasen, Barben, Treischen, Zingeln, Kaul¬ 
barschen, Weller, Huchen usw. zu sehen. Auch kräftige 
Edel krebse aus Baden und Württemberg fehlten nicht. 
Unter den Hilfsmitteln zur Fisch- und Krebszucht war die 
Ausstellung der Landwirtschaftlichen Hochschule Hohen¬ 
heim von besonderem Interesse. 

Ich bin der Ansicht, dass wir Tierärzte uns auch um 
die Fischzucht mehr annehmen sollten. 

Auch die nützliche Bienenzucht, welche einen 
reichhaltigen Teil der Hauptgruppe „Erzeugnisse“ bildete 
und hervorragende konstruktive, bezw. betriebstechnische 
Leistungen aufwies, sollte von den über Gärten und 
sonstiges Gelände verfügenden Tierärzten gepflegt werden. 

Zum Schluss möchte ich noch der den Tierarzt inter¬ 
essierenden „wissenschaftlichen Darstellungen“ ge¬ 
denken. Neben den Arbeiten des Kgl. Württembergischen 
Statistischen Landesamtes über den landwirtschaftlichen Be¬ 
trieb (Ackerbau und Viehzucht, Milchwirtschaft, Fleischpro¬ 
duktion, Fieischpreis und -Konsum) den meteorologischen und 
geologischen Sammlungen, den Darbietungen der Landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule Hohenheim aus dem Rassenstall, 
der Lehrmolkerei, der Fischzuchtanstalt, der Saatzucht¬ 
anstalt (die Saatzuchten, die auch sonst sehr reichhaltig 
zu sehen waren, biologisch hochinteressant!), der „Tier¬ 
heilkunde“ (Prof. S o h n 1 e), war es vor allem die von 
grösstem Fleisse und fortschrittlichem Geiste zeugende 
Sonderausstellung der Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule Stuttgart, welche die Aufmerksamkeit 
des Tierarztes auf sich zog. Da führte das anatomische 
Institut eine Skelett- und Schädelsammlung der Haustier¬ 
rassen, Injektionspräparate und wundervolle Injektions- 
Korrosionspräparate vom Fuss (Huf und Klaue), Euter, 
Niere usw. vor. Das pathologische Institut zeigte Miss¬ 
bildungen, Organveränderungen, verschiedenartigeStein- und 
Konkrementbildungen, Parasitenpräparate usw. Die chirur¬ 
gische Abteilung zeichnete sich durch Sammlungen ver¬ 
schiedenartigster chirurgischer Instrumente, orthopädischer 
Vorrichtungen, Instrumente zur künstlichen Befruchtung 
von Stuten, Literatur usw. aus. Das Institut für Seuchen¬ 
lehre, Fleisch- und Milch'hygiene, das ihren tüchtigen, 
modern arbeitenden Vorstand leider demnächst verlieren 
wird, erwies den Umfang und die Wichtigkeit seines Ar¬ 
beitsfeldes durch die Vorführung sehr lehrreicher, gut ge¬ 
sichteter Sammlungen von pathogenen Bakterien, Milch¬ 
bakterien, Impfstoffen, tierischen Parasiten, von Prä¬ 
paraten infizierter Tiere und von pflanzlichen und tieri¬ 
schen Parasiten. 

Die Beschlagschmiede der Hochschule war mit 
Zeichnungen, Hufeisenmodellen in reichhaltiger Zusammen¬ 
stellung und Präparaten normaler und patholog. Art ver¬ 
treten und es wurde hierzu im Schauverzeichnis mit vollem 
Rechte vermerkt: „Zur Veranschaulichung der Notwendig¬ 
keit und der Wirkung einer rationellen Hufpflege und 
einer richtig ausgeführten Beschlages.“ 

Vielleicht hätte auch noch Einiges aus der Physiologie 
und Biologie, sowie aus der allgemeinen und speziellen 
Tierzucht gezeigt werden sollen. 

Jedenfalls hat aber diese Sonderausstellung auch den 
deutschen, insonderheit den württembergischen Landwirten 
die hohe Bedeutung und Unentbehrlichkeit der Veterinär¬ 
medizin deutlichst und überzeugend vor Augen geführt. 
Der deutsche Landwirt braucht die tüchtigsten Tierärzte, 
er muss und wird einsehen, dass der Kurpfuscher ihm nur 
schädlich und dass die Kurpfuscherei jeglicher Art über¬ 
haupt vom Uebel ist. Eine ähnliche Anschauung wurde 
erfreulicherweise auch gelegentlich des prächtigen, von den 
Verbindungen an der Tierärztl. Hochschule am 25. Juni 
veranstalteten Studenten-Kommerses von einem Vertreter 
der Landwirtschaft zum Ausdruck gebracht. 
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Verschiedene Mitteilungen. 

Von der Stuttgarter Hochschule. 

Seine Majestät der Kaiser haben Allergnädigst geruht: 
den ordentlichen Professor an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Stuttgart Dr. Z w i c k zum Kaiserlichen Regierungs¬ 
rat und MitgUede des Kaiserlichen Gesundheitsamts zu 
ernennen. 


Von der veterinärmedizinischen Fakultät in Bern. 

Der Regierungsrat hat zum ausserordentlichen Professor 
für Tierzucht, Hygiene, Beurteilungslehre und gerichtliche 
Tierheilkunde an der veterinär-medizinischen Fakultät 
Herrn Dr. J. U. Duerst, Privatdozent am Polytechnikum 
in Zürich gewählt 


Prof. Dr. Abderhalden bleibt in Berlin. 

Im Anschluss an unsere Notiz in der vorletzten Nummer 
können wir heute mitteilen, dass es erfreulicherweise ge¬ 
lungen ist, Prof. Dr. Abderhalden der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin zu erhalten; er hat den Ruf als 
ordentlicher Professor an die Universität Tübingen abge¬ 
lehnt, nachdem ihm vom preussischen Ministerium die 
Zusicherung gegeben wurde, dass der Neubau eines phy¬ 
siologischen Institutes sobald als möglich in Angriff ge¬ 
nommen werden soll. 

Die Berliner Tierärztliche Wochenschrift kann bei der 
Mitteilung dieser Tatsache es nicht unterlassen, ihre ge¬ 
wohnten Sticheleien gegen uns wieder zu versuchen. Es 
war uns mitgeteilt, dass sowohl das landwirtschaftliche als 
auch das Kultusministerium sich geneigt gezeigt hatten, 
dem Herrn Abderhalden gewisse Konzessionen zu 
machen, um ihn zum Verbleiben in Berlin zu veranlassen. 
In einer leicht verständlichen, für Abderhalden wohl¬ 
wollenden Absicht äusserten wir uns dahin, dass es schwer 
sein möchte, Abderhalden zu halten, da die Stellung 
eines Ordinarius an der Universität in Tübingen doch noch 
etwas anderes sei, als die eines Professors an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule. Unsere Berliner-Gegnerin bemerkt 
dazu: „Dieser für Tierärzte überaus wunderlichen Ansicht 
hat der Mediziner Abderhalden durch Ablehnung der 
Berufung nach Tübingen die beste Widerlegung zuteil 
werden lassen.“ Wunderlich ist diese Ansicht für die 
B. T. W. jedenfalls nur deshalb, weil wir sie ausgesprochen 
haben, da muss sie gewohnheitsmässig eine andere Ansicht 
haben, wenn sie auch noch so wunderlich ist. Wir er¬ 
warten von der B. T. W. den Beweis, dass die Professoren 
— sagen wir doch gleich — an der Berliner Hochschule 
ebenso gestellt sind in Selbständigkeit in ihren Instituten, 
Gehalt, Honorar und Pensionierung wie die ordentlichen 
Professoren in Tübingen. 

Die Ablehnung der Berufung nach Tübingen vonseiten 
Abderhaldens ist erfreulich, widerlegt aber die Richtig¬ 
keit unserer Ansicht keineswegs; unsere Ansicht beruht 
auf Tatsachen, die erfolgte Ablehnung auf besonderen 
Versprechungen. Wenn die Meinungen der Berufenen aber 
entscheiden sollen, so reklamieren wir die von Geheimrat 
Löffler und Prof. Dr. Casper, die ihre Stellungen an 
Universitäten nicht mit einer Professur an der Berliner 
Hochschule vertauschten. 


Professor Dr. E. Marchi f. 

Soeben erhalte ich durch ein Telegramm von Herrn 
Santini, dem Vorsitzenden der Abteilung Florenz 
der Unione veterinaria die schmerzliche Nachricht, dass 
Ezio Marchi verschieden ist. Wir beklagen in dem 
Heimgegangenen einen hervorragenden Fachmann und 
liebenswürdigen Menschen, der für unsere deutschen Ver¬ 
hältnisse stets Anerkennung und Interesse gezeigt und 


auch die deutsche Gesellschaft für Züchtnngskunde durch 
die Uebernahme von Arbeiten in Italien zu fördern gesucht 
hat. In seiner Heimat fand der rastlos fleissige Mann die 
vollste Anerkennung, die ihm auch die deutschen Fach¬ 
männer zollen werden, die seine Leistungen kennen. 

H. Kraemer. 


Von der Tierärztlichen Hochschule in Wien. 

Beim Ministerpräsidenten Baron Beck war kürzlich 
eine Deputation der Hörerschaft der Tierarzneihochschule 
und überreiehte ihm ein Memorandum, in dem es heisst: 
„Die Hörerschaft der k. u. k. Tierärztlichen Hochschule 
in Wien hat bereits im Mai dieses Jahres dem Minister¬ 
präsidenten und dem Unterrichtsminister eine Denkschrift 
überreicht, in welcher die überaus beschämenden Zustände 
an der Tierärztlichen Hochschule besprochen wurden. All¬ 
seits wurden unsere Forderungen als vollkommen gerecht¬ 
fertigt und dringend bezeichnet. Vonseiten der Regierung 
wurde den Hörern wiederholt das mündliche und schrift¬ 
liche Versprechen gegeben, die Uebelstände jeder Art 
baldigst zu beheben und Verhandlungen betreffs der Los¬ 
trennung der Tierärztlichen Hochschule vom Reichskriegs¬ 
ministerium baldigst zum erspriesslichen Abschlüsse zu 
bringen. Da wir dem Versprechen der massgebenden 
Persönlichkeiten volles Vertrauen schenken, hatten sich 
unsere erregten Gemüter beruhigt und in Ruhe wollten 
wir den Gang der versprochenen Verhandlungen abwarten. 
Dem Anscheine nach haben diese Verhandlungen noch zu 
keinem erspriesslichen Ergebnisse geführt, da selbst die im 
Mai dieses Jahres brevissima manu gemachten Zugeständ¬ 
nisse bisher noch nicht in Kraft getreten sind. So wurde 
bestimmt, dass Anträge des Professorenkollegiums nicht 
mehr durch das militärische Kommando unsrer Hochschule 
dem Reichskriegsministerium zu übermitteln sind, sondern 
auf direktem Wege an die Oberbehörde gelangen sollen. 
Diese Verordnung ist bis heute nicht in Kraft getreten, 
alles ist beim alten geblieben. An sämtlichen Hochschulen 
wurde für das kommende Studienjahr bereits ein Rektor 
gewählt, während an der Tierärztlichen Hochschule von 
einer Rektorswahl bisher keine Rede ist. Die baulichen 
Einrichtungen der Tierärztlichen Hochschule entsprechen 
in keiner Weise den Anforderungen eines wissenschaftlichen 
Institutes der Neuzeit. Die Räumlichkeiten sind für die 
stets anwachsende Hörerzahl viel zu beschränkt. Nicht 
minder beschämend ist die Beschränktheit der Lehrmittel, 
deren Ausgestaltung ein dringliches Erforderniss darstellt. 
Infolge der baulichen und der finanziellen Mängel der 
Lehrkanzeln steht besonders der praktisch domonstrative 
Unterricht, die Uebungen der Studierenden au unsrer 
Hochschule gegenüber allen anderen Hochschulen, besonders 
den tierärztlichen Hochschulen des Auslandes, weit zurück. 
Wenn Gelehrte von andern Hochschulen unsere Schule be¬ 
suchen, muss das eifrigste Bestreben unsrer Professoren 
dahin gehen, die überaus beschämenden Mängel nach 
Tunlichkeit zu verbergen, was leider oft völlig unmöglich 
ist. Das Studium der Tierseuchen ist begreiflicherweise 
für die Veterinärmediziner von grösster Bedeutung, doch 
kann es unter den bisherigen Verhältnissen an unsrer 
Hochschule nicht genügend betrieben werden. Es hat 
sich erst in allerletzter Zeit wieder erwiesen, wie ungemein 
leicht übertragbar die Tierseuchen auf den Menschen sind, 
und da wäre es die unbedingte Pflicht der Regierung, die 
Bevölkerung vor Ansteckungsgefahr möglichst zu schützen. 
Die Infektionsabteilung an unsrer Hochschule, in der fast 
täglich schwere Fälle von Rotz und Milzbrand untergebracht 
sind, grenzt an den Hof eines Zinshauses auf der einen 
Seite, auf den beiden andern an die sehr belebte Beatrix¬ 
gasse und das anatomische Institut. Es wäre also gar 
nicht zu verwundern, wenn es einmal zu einer Katastrophe 
mit unabsehbaren Folgen käme. Nach diesen Aus- 
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führungen muss zugegeben werden, dass ein Neubau der 
Tierärztlichen Hochschule in günstigerer Gegend, zum 
Beispiel in St. Marx dringend gefordert werden muss. Die 
Hörerschaft gibt sich der sicheren Hoffnung hin, im Oktober 
den gedeihlichen Fortgang der Verhandlungen zwischen 
den Ministerien begrüssen zu können und die dringendsten 
Wünsche erfüllt zu sehen, damit die Vorlesungen im 
Wintersemester ungestört aufgenommen werden können.“ 
Ministerpräsident Baron Beck erwiderte, er habe sich 
schon als Sektionschef im Ackerbauministerium viel mit 
der Tierärztlichen Hochschule befasst und kenne daher die 
dort bestehenden Verhältnisse genau. Er sehe die innere 
Berechtigung der Hochschule, unter zivile Verwaltung zu 
kommen, vollständig ein, doch sei die Hauptfrage der Los¬ 
trennung eine materielle. Die Hörerschaft möge sich nur 
ruhig verhalten, denn Unruhen an der Hochschule würden 
den Gang der Verhandlungen nur hemmen. 


Zur Klarstellung. 

In meinem Artikel der vorigen Nummer „Zur Abwehr“ 
gegen den Artikel des Herrn Veterinärrat Preusse in 
der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift findet sich die 
Bemerkung: „Die Redaktion der B. T. W. bleibt weiter¬ 
hin wieder einmal nicht bei der Wahrheit“. Ich erkenne an, 
dass dieser Angriff gegen die Redaktion der B. T. W. 
nicht gerechtfertigt ist und nehme ihn zurfick. 

M a 1 k m u s. 


Einladung zur 80. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte in Köln am Rhein 
vom 20. bis 26. September 1908. 

Auf Elinladung der Stadt Köln wird die Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Aerzte ihre diesjährige 
Tagung daselbst abhalten. Vor 20 Jahren fand in Köln 
die 60. Versammlung statt. Alle, welche diese Ver¬ 
sammlung mitgemacht haben, werden sich des regen 
wissenschaftlichen Lebens sowie der von echt rheinischer 
Gemütlichkeit und Fröhlichkeit getragenen geselligen Ver¬ 
anstaltungen erinnern. Es besteht Bestreben, nach dem 
Master der Versammlung vor 20 Jahren auch in diesem 
Jahre alles auf zubieten, um die wissenschaftlichen Ver¬ 
handlungen möglichst erfolgreich und die geselligen Ver¬ 
anstaltungen möglichst angenehm zu gestalten. 

Allgemeine Tagesordnung der Versammlung 
in Köln a. Rh. 

Sonntag den 20. September. 

Abends 8 Uhr: Begrfissung in der Bfirgergesellschaft. 
Montag den 21. September. 

Vormittags 9^4 Uhr: Erste allgemeine Versammlung 
(Gürzenich): 

1. Begrfissungsansprachen. 

2. Vorträge. 

Nachmittags 3 Uhr: Konstituierung und erste Sitzungen 
der Abteilungen. 

Abends 8 Uhr: Gartenfest mit festlicher Beleuchtung 
(Zoologischer Garten). Einladung der wissen¬ 
schaftlichen Vereine Kölns. 

Dienstag den 22. September. 

Vor- und nachmittags: Sitzungen der Abteilungen. 

Abends 7 Uhr; Festessen im Gürzenich. 

Mittwoch den 23. September. 

Vor- und nachmittags: Sitzungen der Abteilungen. 

Abends 7 Uhr: Festvorstellung in den städtischen Theatern: 
Opernhaus und Schauspielhaus. 

Donnerstag den 24. September. 

Vormittags 10 Uhr: Sitzung der beiden Hauptgruppen 
(Gürzenich). 


Nachmittags Einzelsitzungeu der beiden Hauptgruppen. 
Abends Uhr: Empfang in den Räumen des Gürzenichs, 
veranstaltet von der Stadtverwaltung. 

Freitag den 25. September. 

Vormittags 9 1 /* Uhr: Zweite allgemeine Versammlung. 
Vorträge. 

Nachmittags: Besichtigungen oder Sitzungen der Abteilungen. 

Sonnabend den 26. September. 

Tagesausflüge: 

1. Rheinfahrt nach dem Siebengebirge, 2. Ausflug 
nach der Gemünder Talsperre, 3. Ausflug nach Bad 
Neuenahr und Apollinarisbrunnen (Einladung der Bade¬ 
direktion). 

Teilnehmer an der Versammlung kann ausser 
den Mitgliedern der Gesellschaft jeder werden, der sich 
für Naturwissenschaft und Medizin interessiert 

Die Teilnehmer, welche nicht Mitglieder sind und 
die „Verhandlungen“ zu beziehen wünschen, haben gegen 
Zahlang von Mk. 6.— extra bei der Geschäftsstelle unter 
genauer Angabe ihrer heimischen Adresse darauf besonders 
zu subskribieren. Die „Verhandlungen“ werden ihnen 
dann nach Drucklegung zugesandt. Den ersten (all¬ 
gemeinen) Teil der „Verhandlungen“ (die Reden und 
Vorträge der beiden allgemeinen Sitzungen enthaltend) er¬ 
halten alle Teilnehmer unentgeltlich geliefert. 

Damenkarten werden zum Preise von Mk. 6.— 
zugleich mit der Teilnehmerkarte bezw. gegen Ausweis 
einer solchen ausgegeben. 

31. Abteilung: Praktische Veterinärmedizin. 

Sitzungsraum: Kgl. Maschinenbauschule. 

Verpflegungsstätte: Ewige Lampe. 

1. Frick (Hannover): Ueber moderne Kastrations¬ 
methoden. 

2. Derselbe: Wie hat sich praktisch und forensisch der 
Tierarzt zur antiseptischen Wundbehandlung zu stellen. 

3. Jäger (Frankfurt a. M.): Ueber die Tumorgenese 
(mit Demonstrationen). 

4. Derselbe: Die Melanose — Melanosarkomatose — des 
Pferdes. 

5. Krautstrunk (Bonn): Die Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose in der Rheinprovinz (mit Demonstrationen). 

6. Matthiesen (Hannover): Die Teilnahme der Tier¬ 
ärzte an der Pferdezucht. 

7. Peter (Hamburg): Die Neurektomie in der tier¬ 
ärztlichen Praxis. 

8. Schipp (Giessen): Beiträge zur Biologie des Rot- 
laufbazülus. 

9. Schmidt (Stettin): Der Bazillus paratyphi B als 
Krankheitserreger bei Kälbern. 

10. Derselbe: Zur Aetiologie des Kftlbersterbens. 

11. Steinbach (Trier): Die infektiöse Anämie der 
Pferde im Regierungsbezirk Trier. 

12. Woldt (Gummersbach): Tiermedizin und Tierzucht. 

13. Fambach (Glauchau): Allgemeine Betrachtungen 
über die Beschaffenheit der Cavicorniergehörne (mit 
Demonstrationen). Fortsetzung des auf der 79ten 
Versammlung gehaltenen Vortrags „Geweih und 
Gehörn“. 

14. Derselbe: Die Autochromplatte im Dienste der 
praktischen und wissenschaftlichen Photographie. 

15. J. Bongert (Berlin): Der Tuberkelbazillengehalt 
des Blutes, der Muskulatur und der Lymphdrüsen 
der schlachtbaren Haustiere. 

Die Abteilung ist eingeladen: 
von der Abteilung 5 zu dem Vortrage: 

Klöpfer (Hagen): Natürliche und künstliche Einflüsse 
auf Güte und Menge der Milch und die polizeiliche 
Milchkontrolle; 
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von der Abteilung 10 zu dem Vortrage: 

Höffmann (Bonn): Ueber Rachenbremsen; 

von der Abteilung 14 zu dem Vorträge: 
Hagemann (Bonn): Ueber das Respirationskalorimeter 
des Tierphysiologischen Instituts in Bonn; 
von der Abteilung 15 zu den Vorträgen: 

Jäger (Frankfurt): Ueber eine Aspergillusmykose der 
Rehleber, 

Derselbe: Ueber eine infektiöse Blutgefässerkrankung beim 
Axis-Wild; 

Orth (Berlin): Ueber experimentelleenterogeneTuberkulose; 

von der Abteilung 20 zu dem Vortrage: 

Schloss mann (Düsseldorf): Oertliche Tuberkulose¬ 
reaktion ; 

von der Abteilung 24 zu dem Vortrage: 

Imhofer (Prag): Beiträge zur pathologischen Anatomie 
der Otitis externa beim Hunde; 
von der Abteilung 29 zu dem Vortrage: 
Wolf-Eisner (Berlin): Ueber die Konjuuktivalreaktion. 

Bilcheranzeigen und Kritiken. 

Spezielle Operationslehre des Pferdes. Von Professor Dr. 

' Vennerho im-Stockholm. Verlag von Ferdinand 
Enke in Stuttgart. 1907. 

Im Jahre 1901 hat Vennerholm ein Werk herausgegeben, das 
unter dem Titel: „Grunddragen af Hästens operativa speciella Kirurgi“ 
die beim Pferde geübten Operationen abhandelte. Hit Rücksicht auf 
das in Deutschland nicht allgemein bekannte schwedische Idiom hat 
sich V. entschlossen, das Work in deutscher Sprache und zugleich 
nnter beträchtlicher Erweiterung des Inhaltes herauszngeben. Das Werk 
hat dadurch seinen Umfang von 622 Seiten auf 712 Seiten vermehrt 
und teilweise eine Umarbeitung erfahren. 

Das Werk bietet mehr, als der Titel verspricht, denn es werden 
in demselben nicht nur die Operationen bezw. ihre Indikationen, Technik 
usw. besprochen, sondern es gehen diesen eigentlich operativen Ab¬ 
schnitten umfangreiche Abhandlungen über die betr. Krankheiten voran. 
Selbst Kasuistik und zwar in bezug anf die Krankheit selbst, nicht 
auf die Operation allein, ist in umfangreichem Masse eingeschaltet. In 
Wirklichkeit ist das Werk also eine „Spezielle Chirurgie und Opera- 
tionslehre des Pfordes", wobei die Operationslehre ebenso eingehendo 
Berücksichtigung gefunden hat wie die spezielle Chirurgie. Es wäre 
dies kein Fehler, wenn nicht dadurch der operative Teil vielfach un 
auffälliger geworden wäre. Letzterer hebt sich oft nicht genügend ab. 

Die Schwierigkeiten, welche der Autor mit der Sprache gehabt 
hat, sind teilweise dadurch behoben worden, dass Fr öhn er das Werk 
daraufhin durchgesehen hat. Immerhin treten solche sprachlichen 
Schwierigkeiten doch noch in genügender Anzahl hervor und wirken 
nicht nur fremdartig, sondern zuweilen geradezu sinnentstellend. So 
spricht V. z. B. S. 84 von „Abstempeln der Backenzähne" und meint .Aus¬ 
stempeln", mit den auf S. 240 genannten .Dornprozesse", die nekrotisch 
werden, sollen „Dornfortsätze" gemeint sein. Es wäre wünschenswert 
gewesen, dass bei der Revision solche Fehler ausgemerzt worden wären. 

Im übrigen hat V. bei der Bearbeitung seine eigenen umfang¬ 
reichen Erfahrungen dem Werke zugrunde gelegt und die Arbeiten 
anderer mit eingeflochten. Diesem Umstande ist es wohl zuzuschreibon, 
dass manche Namen, die sonst guten Klang haben, nicht in dem Werke 
zu genügender Geltung kommen. So ist z. B., um nur von den vielen 
nach dieser Richtung in dem Werke bestehenden Lücken einige anzu- 
führen, die Günther’sehe Schneidezahnzange nicht erwähnt, ebenso 
vermisst man die Trepanation der Oberkiefer- und Stirnhöhle nach 
Siedamgrotzki. Im weiteren finden sich auch zahlreiche Stellen, 
wo sich d e Angaben des Autors nicht mit den allgemein erhärteten 
Tatsachen decken. Wenn V. z. B. bei Zahn Operationen (Abschneiden 
eines Zahnes) die Chloroformnarkose anwendet, so ist das entschieden 
nicht allgemein üblich. Dass die Narkose auch bei Zahnextraktionen 
vorgeschlagen wird, ist gegen alle Regeln, und daher ist es nicht ver¬ 
wunderlich, wenn V. in einem solchen Falle den Patienten durch 
Aspiration von Blut und konsekutiver Lungenentzündung verloren hat 
V. empfiehlt schliesslich bei Exostosen an der Zahnwurzel, welche das 
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Ausziehen erschweren, den Zahn in der Weise auszustempeln, dass der 
Stempel auf die Reibefläche gesetzt und der Zahn nach der Wurzel 
zu durch die Trepanationsöffnung hinansgetrieben wird. Dieser Vor¬ 
schlag erscheint dem Ref. doch unausführbar zu sein. 

Näher auf den Inhalt des Werkes hier einzugehen, verbietet der 
Raum. Der aufmerksame Leser dürfte manches Interessante in dem 
Werke finden, das uns einen Einblick in die Arbeitsstätten und Ar¬ 
beitsmethoden anderer Länder gewährt. 

Eine grosse Anzahl von guten Abbildungen sowie von farbigen 
Tafeln dient zur Erläuterung des Textes. Das Werk wird sich auch 
in Deutschland einen Leserkreis erwerben. Fr ick. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Seine Majestät der Kaiser und König haben 
Allergnädigst geruht: dem Stabsveterinär Ludwig in der Schutz¬ 
truppe für Südwestafrika die Erlaubnis zur Anlegung des Gross¬ 
herzoglich Mecklenburg-Schwerinschen Militärverdienstkreuzes II. Klasse 
am roten Bande zu erteilen. 

Ernennungen : Distriktstierarzt Karl G r e i n e r - Sünching zum 
Schlachthofdirektor in Amberg. Tierarzt V. Vogel-Jettingen zum 
Distriktstierarzt in Schnaitsee. Landesherrlich angestellt: Bezirkstier- 
arzt Schropp in Bonndorf. 

Versetzungen: Die Distriktstierärzte C. Kräz 1 e-Aindling 
und 0. Schmidt- Tittling in gleicher Eigenschaft nach Mehring bezw. 
Sünching. Kreistieiarzt Dr. Brädel von Stuhm (Ostpr.) nach Belgard 
(Pommern). 

Wohnsitzveränderungen: Professor Dr. S chneidemühl- 
Berlin nach Elbing (Westpr.), die Tierärzte A. Töpfer-D&nzig als 
Vertreter des Schlachtbofdirektors nach Stollberg i. Erzgebirge, Dr. 
Ernst Guthke-Bromberg zur Ueberwachnng der Geflügeleinfuhr 
nach Ulowo, Dr. Philipp Lotzer-Engen nach Saargemünd, Heinrich 
Müller-Steinbach, als Assistent des Gr. Bezirkstierarztes nach 
Buchen. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Bernhard Mey in Berlin, 
A. Diez in Morbach Kreis Bernkastel. 

Die Tierärztliche FachprGfung haben bestanden: In 
Berlin: Dio Herren Oswald Petschke aus Schladitz; in Giessen: 
B ä u m e r aus Hiltrup, Sachs aus Heidelberg, Schiffer aus Pfedders¬ 
heim, Schuster aus München; in München: Simon Ignatoff 
aus Plewna (Bulgarien), Alex K iriakoff aus Borisowgrad (Bulgarien). 

Das Fähigkeitszeugnis für die Anstellung als be¬ 
amteter Tierarzt haben erworben: In Preussen: Die 
Tierärzte P f a a r - Berlin, Jacobson-Homberg, Baumgarten- 
Löcknitz, Dr. Krautstrunk - Bonn, Dr. R i s s 1 i n g - Berlin, 
Dr. Low eg-Ahlen, Hase nkamp -Hannover, R i e k e n - Linden, 
Lorscheid -Hannover, Heyden-Hermülheim, Dr. T h o m s- 
Danzig. 

Die amts- und bezirkstierärztliche Prüfung hat be¬ 
standen: Tierarzt Moritz B ö h m e - Dresden. 

Promotionen: Kreistierarzt Otto Dammann in Halle a. S„ 
die Tierärzte Paul Böhm aus Altlandsberg, Ferdinand L ö e r ans 
Stockora zum Dr. med. vet. in Bern; Wilhelm Falber- Dresden 
zum Dr. med. vet. in Leipzig. 

Ruhestandsversetzung: Beziikstierarzt Voterinärrat 

Fischer in Breisach auf sein Ansuchen wegen vorgerückten Alters 
und leidender Gesundheit unter Anerkennung seiner langjährigen 
treuen Dienste auf 1. August 1. J. und unter Verleihung des Ritter¬ 
kreuzes I. Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen. 

Gestorben: Bezirkstierarzt a. D. Johann Schmidt früher in 
Lenpoltstein. 

Berichtigung. 

In Giessen wurden die Herren: Georg G e n d e r aus 
Schwarzenbach (Bayern), Paul Mayer aus Dinglingen (Baden), Karl 
Stein aus Grünberg (Oberhessen) und Fritz Volkmar aus München 
nicht promoviert, sondern approbiert. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eber lein & Co. in Hannover. 
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Einiges über Tollwut. 

Von 

Geheimrat Dr. Dammann , Hasenkamp, 

Leiter Assistent 

des hygienischen Instituts der Kgl. Tierärztlichen Hochschale zn Hannover. 

I. Tollwut bei Hatzen. 

Die Erkrankungen der Katzen an Tollwut infolge 
Bisses von wutkranken Hunden sind verhältnismässig selten 
genauer beobachtet worden, und in der Literatur findet 
man nnr spärliche Aufzeichnungen hierüber. Eine Er¬ 
klärung dafür ist wohl in der Tatsache zn suchen, dass die 
Katzen sehr gewandt und flink sind und dnrch Klettern 
und Springen anf Bänme nnd andere Zufluchtsorte sich leicht 
den Angriffen ihrer Feinde entziehen können. Wutkranke 
Katzen, sind aber gefährlich, da sie Verletzungen der 
schlimmsten Art dadurch verursachen können, dass sie an 
dem Menschen emporspringen nnd mit Vorliebe das Gesicht 
zerkratzen nnd zerbeissen. Es ist leicht verständlich, dass 
die Krallen wntkranker Katzen durch Lecken an denselben 
infiziert werden können. Auch gelangt Speichel von dem 
kranken Tiere leicht anf den Boden; so ist die Möglich¬ 
keit gegeben, dass seine Pfoten nnd Krallen — znmal 
wenn es in einem engen Raume gehalten wird — ge¬ 
legentlich mit jenem besudelt werden. Kratzt die erkrankte 
Katze nun, so werden meist viele Nervenendigungen des 
Verletzten freigelegt nnd mit dem Wntgift infiziert. 

Nach Di Vesta und Zagari erreicht das Wntgift, 
welches in die nervöse Substanz des Nerven gelangt ist, 
die Zentralorgane durch Wucherung längs der Nerven, und 
es wird so mit Sicherheit Wut hervorgerufen. Dieses 
Fortschreiten des Wutgiftes längs der regionären Nerven¬ 
bahnen hat man experimentell verfolgen können. Erfolgt 
Impfung z. B. im Gebiete des Nervus ischiadicns, so zeigen 
sich die Lähmnngserscheinungen bei dem Impftiere zuerst 
an den Extremitäten der Nachhand; bei subduraler In¬ 
fektion dagegen treten sie anfangs an den vorderen Teilen 
des Körpers anf, nm dann erst anf die hinteren Teile 
überzugehen. Jeder Nerv ist nun — wie Berdach an¬ 
gibt — in seiner vorderen Partie von einem Kapillarnetz 
umgeben. Geschieht die Impfung in dieses nnd nicht in 
die nervöse Substanz des Nerven, so ist es möglich, dass 
das Wntgift dnrch die massenhaft auswandernden Phago¬ 
zyten resorbiert wird; es entsteht dann keine Tollwut. 
Die Impfnng in Organe, welche wenig Nerven enthalten, 
hat nach den meisten Antoren nicht oft den Ansbruch der 
Wnt zur Folge. Ebenso entsteht nach nnseren Beobach¬ 
tungen bei Impfnng in die Unterhant des Hnndes nnd der 
Katze — namentlich älterer Tiere — nur selten Wut. 
Nicolas beraubte verschiedene Körperteile seiner Ver¬ 
suchstiere jedes Nerven, indem er das Rückenmark oder 


die zuführenden Nerven durchschnitt und impfte dortselbst 
das Wutgift ein; es erfolgte darauf niemals ein Ausbruch 
der Tollwnt. Bekannt ist auch, dass bei Lokalisation der 
Erkrankung vornehmlich im Rückenmarke „stille Wnt“ und, 
falls das Gehirn nnd die Mednlla oblongata Hauptsitz der 
Erkrankung ist, „rasende Wnt“ zum Ansbruche kommt. 

Ein Erkrankungsfall einer Katze an Tollwnt infolge 
Infektion mit Strassenwnt ist einem von nns (H). aus dem 
Kreise Pr. Holland (Ostprenssen), in dem er als Assistent 
des Kreistierarztes Dr. Fuchs tätig war, bekannt. 
Anf den Landwirt N. sprang, als er am Morgen seinen 
Stall betrat, eine Katze zn nnd biss sich in dem Fnsse 
des N. so fest, dass sie sich nicht abschütteln nnd ver¬ 
jagen liess, sondern so getötet werden musste. Die Unter¬ 
suchung der Katze ergab Tollwnt. 

Ainslie hat im „Magazin für die gesamte Tierheil¬ 
kunde“ (Jahrgang IV) nachfolgendes veröffentlicht: „Am 
19. Januar war eine Katze von einem Hnnde gebissen, 
äusserte am 1. Februar Zeichen von Unwohlsein, biss am 
4. Februar mehrere Menschen und auch Hnnde nnd starb 
am 6. Februar. Anf jede ihr vorgehaltene Sache sprang 
sie zn, leckte nicht an dem Wasser, das vor ihr stand; 
wurde sie aber damit bespritzt, so fiel sie in heftige Kon¬ 
vulsionen; ihre Hinterschenke) waren gelähmt. Nach dem 
Tode fand sich im Magen eine dunkle, verdorbene Galle, 
vermischt mit einer hellen gallertigen Materie. Die ganze 
Schleimhaut des Magens war dunkel nnd stark entzündet, 
hauptsächlich um den Pylorns. Am Lnftröhrenkopfe war 
kanm eine Spur von Entzündung zu entdecken, anch die 
Luftröhre und deren Aeste sowie die Lungen waren ge¬ 
sund.“ 

Friedberger nnd Fröhner haben in ihrer speziellen 
Pathologie nnd Therapie über die Tollwnt der Katzen 
folgendes angegeben: „Nach einer Inkubationszeit von 
durchschnittlich 2—4 Wochen zeigen wntkranke Katzen 
einen starken Drang zum Entweichen, sowie eine grosse 
Sucht zum Beissen nnd zum Kratzen. In letzter Hinsicht 
sind Verletzungen durch wütende Katzen von allen Haus¬ 
tieren am gefährlichsten, weil sie an den Menschen hinauf- 
springen, wobei sie hauptsächlich das Gesicht zerfleischen 
nnd zerkratzen. Anch Hnnde greifen sie an, indem sie 
die angeborene Scheu vor ihnen ganz verloren haben. 
Dabei ist ihre Stimme eigentümlich verändert, heiser. Der 
Tod erfolgt am 2.-4. Tage. Verwechselt kann die Wut¬ 
krankheit mit Heiminthiasis werden.“ 

Experimentell bei Katzen erzeugte Tollwnt ist bisher 
nicht beschrieben; wir haben wenigstens in der ans zu¬ 
gänglichen Literatur keine Aufzeichnungen hierüber finden 
können. Daher nahmen wir Veranlassung, mit unserem 
Virus fixe — vom Kaninchen — Impfversnche an Katzen 
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anzustellen. Wir injizierten diesen 1 ccm einer Emulsion, 
welche durch Zerreiben — in steriler physiologischer Koch¬ 
salzlösung — von Teilen der Medulla oblongata und der 
Ammonshörner hergestellt wurde; die Injektion wurde 
intramuskulär, und zwar in den langen Rückenmuskel, 
vorgenommen. Diese Impfmethode ist wohl die z. Zt. ge¬ 
bräuchlichste; zu beachten ist dabei, dass möglichst viele 
Nervenfasern getroffen und verletzt werden, da sonst die 
Tollwuterkrankung ausbleiben kann. Bei den so geimpften 
Katzen kam stets die stille Wut zum Ausbruche; ausge¬ 
sprochene rasende Wut konnten wir nicht beobachten. Es 
war also die Weiterentwicklung des Virus vornehmlich im 
Rückenmarke vor sich gegangen. 

Am 12. bis 20. Tage ca. nach der Impfung zeigten 
die Tiere zuerst grosse Unruhe; sie liefen im Käfig hin 
und her und stiessen Klagelaute aus. Hin und wieder 
hockten sie in einer Ecke, ängstlich dreinblickend nnd 
bei jedem Geräusche stark erschreckend. Getränk und 
Futter nahmen sie mit gutem Appetite, wie in den Tagen 
zuvor, auf; Kot- und Urinabsatz erfolgte in normaler 
Weise. Am nächsten Tage bemerkten wir bei den Katzen 
Zeichen von Unwohlsein; auch machte sich bei ihnen eine 
stärkere Erregtheit geltend. Das vorgelegte Futter 
berochen sie, ohne etwas davon zu fressen; die Getränk¬ 
aufnahme war gering. Dagegen zeigten die Tiere eine 
grosse Sucht, fremdartige Dinge aufzunehmen; sie be¬ 
nagten das Stroh, das ihnen zur Unterlage diente, nnd 
schluckten kleine Steine, die wir ihnen in den Käfig ge¬ 
worfen hatten, herunter; ja selbst den eigenen Kot frassen 
sie. Jetzt traten auch dio ersten Lähmungserscheinungen 
auf. Sassen die Katzen — meist dabei an die Käfigwand 
sich lehnend, — so zeigten sie eine Schwäche in der 
Nachhand, die sich darin äusserte, dass sie öfter nach der 
einen oder anderen Seite schwankten; deutlicher trat 
diese Schwäche bei der Bewegung in die Erscheinung. 
Mit steifem und gespanntem Gang erfolgte diese. Oft 
schwankten die Tiere dabei hin und her, oft verloren sie 
anch ganz den Halt im Hinterteil, sodass sie mit diesem 
auf die Seite fielen. Vorn konnten sie sich auf den Beinen 
halten. Kot und Urin wurde normal abgesetzt; eine 
Lähmung des Mastdarmes nnd der Blase war also nicht 
eingetreten. Nach nnd nach nahm die Unsicherheit im 
Gebrauche ihrer Bewegungsorgane immer mehr zu, die Läh¬ 
mungserscheinungen wurden stärker. Die Tiere vermieden 
ängstlich jede Bewegung; angetrieben bewegten sie sich 
•sprungweise vorwärts — der Schwanz wurde dabei auf 
dem Boden nachgeschleift —, fielen sodann stets auf eine 
Seite und konnten sich nur mit Mühe wieder erheben; 
dabei stiessen sie eigenartig- heisere Klagetöne aus. Ihr 
Blick war stier und glotzend. Aus dem Maule floss in 
reichlicher Menge glasiger, fadenziehender Speichel. Anch 
in diesem Erkrankungsstadium wurde Kot und Urin in 
normaler Weise abgesetzt; die Futter- und Getränkauf¬ 
nahme lag ganz darnieder. 

Näherte man sich den Tieren mit einem Stocke, so 
bissen sie unter Fauchen wütend in diesen; hielt man 
ihnen einen glühenden Eisenstab vor, so suchten sie sich 
der Einwirkung desselben zu entziehen. Mit kaltem 
Wasser begossen, verfielen sie in heftige Konvulsionen; 
überhaupt war ihre Reflex-Erregbarkeit bedeutend erhöht. 
Ueber den ganzen Körper zeigte sich hin und wieder ein 
heftiges Zittern. Die Atmung geschah angestrengt und 
unregelmässig. Auffallend war die starke Abmagerung, 
die sich in der kurzen Zeit der Erkrankung bei den 
Tieren geltend machte. Das Haarkleid war struppig und 
glanzlos. Die Augen lagen den Tieren tief im Kopfe, der 
Blick war glotzend. Am dritten Tage der offensichtlichen 
Erkrankung war die Lähmung eine vollständige — ein 
Herabhängen des Unterkiefers konnten wir allerdings 
in keinem Falle beobachten —, und in kurzer Zeit gingen 
die Katzen dann kachektisch zu Grunde. 


Bemerken wollen wir noch, dass jüngere Katzen 
leichter zu infizieren sind nnd leichter an der Tollwut 
eingehen, als ältere. 

Die Sektion hatte ein mehr oder weniger negatives 
Resultat, wie es bekanntlich bei der Tollwut in den 
meisten Fällen gewonnen wird. Besonders bezeichnend 
und hervorzuheben ist der Befund im Magen- und Darm- 
kanale. Dieser enthielt keine normalen Futterbestandteile. 
Statt dessen fanden sich in reichlicher Menge Stroh nnd 
Steinchen. Die Magenschleimhaut war auf der Höhe der 
Falten stark gerötet, und hier und dort zeigten sich 
Blutungen. 

Durch die mikroskopische Untersuchung wiesen wir 
Negri’sche Körperchen, und zwar kleine — von l—5 p.— 
und mittlere Formen — von 10—15 p im Längendurch¬ 
messer — nach; sie fanden sich vornehmlich in den grossen 
Ganglienzellen der Ammonshörner. Wir bedienten uns zum 
Nachweise dieser einmal der bekannten Schnelleinbettung 
nach Henke-Zeller — mittelst Aceton und Paraffin —, 
die es ermöglicht, dass man in 8 Stunden einen schön 
gefärbten Schnitt erhält. (Färbung nach Mann.) Dann 
der von Van Gieson angegebenen Methode, die folgender- 
massen ausgeführt wird: Ein kleines Stückchen der 
grauen Nerveusubstanz — von der Grösse einer Erbse ca. — 
wird auf einem Objektträger mittels eines Deckgläschens 
unter sanftem Drucke zerquetscht. Darauf wird das Deck¬ 
gläschen langsam über den Objektträger gestrichen. So 
ist es möglich, ein gutes Präparat zu erzielen, indem viele 
Nervenzellen ihre Integrität bewahren. Nachdem dann 
das Präparat an der Luft getrocknet ist (man kann es 

auch für einige Sekunden in Methylalkohol fixieren), wird 
es mit nachstehender Farblösung, welche stets frisch zu 
bereiten ist, bedeckt und über der Flamme leicht bis zur 
Dampfentwicklung erhitzt: 

(gesättigte alkoholische Lösung von 

Rosanilinviolett.2 Tropfen; 

gesättigte wässrige Lösung von Me¬ 
thylenblau .1 Tropfen; 

Destilliertes Wasser.10 ccm.) 

Nach 1—2 Minuten wird das Präparat in Wasser ab¬ 
gespült und getrocknet. Die Negri’schen Körperchen 
sind dann charakteristisch intensiv rot, ihre Chromatin¬ 
körperchen blau gefärbt. 

Die Negri’schen Körperchen in ungefärbten Zupf¬ 
präparaten einwandfrei nachzuweisen, halten wir für sehr 
schwierig, wenn nicht für unmöglich, selbst für den, 
welcher einige Uebung in dieser Darstellung besitzt. Und 
wir sind der Ansicht, dass man sich deshalb mit dieser 
zwar sehr einfachen, aber anch sehr wenig markanten 
Darstellungsweise derselben kaum zufrieden geben wird, 
wenn man zu entscheiden hat, ob Tollwut vorliegt oder 
nicht. Unseres Wissens ist die Beobachtung der N e gr i 'sehen 
Körperchen — im ungefärbten, frischen Material — ausser 
Negri nur sehr wenigen Forschern gelungen; möglich 
ist jene überhaupt wohl nur bei den grossen Formen, da 
die Schwierigkeit sie von den teils zerfallenen oder in der 
Untersuchungsflüssigkeit sich stark veränderten Zell- nnd 
Nervenfasern usw. zu unterscheiden, nicht unbedeutend 
ist. Für die Praxis dürfte somit diese Methode — so 
einfach sie auch ist — nicht in Frage kommen. Die 
Entdeckung Negri’s ist, wie allgemein anerkannt wird, 
von allergiösstem Werte zum mindesten für die Diagnose 
der Wut. Es ist ganz sicher, dass sich die oben angegebenen 
Gebilde nur bei der Wut finden; zweifellos lässt sich 
auf dem positiven Nachweise der N egri’sehen Körperchen 
die Diagnose Lyssa gründen. Nur wenn Negri’sche 
Körperchen nicht gefunden werden, ist das Ergebnis als 
unentschieden zu betrachten, und durch den Impfversuch 
eine sichere Entscheidung herbeizuführen. — 

Indessen wird obiger Befund von den Autoren ver¬ 
schieden gedeutet. Negri sieht in den bewussten 
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Körperchen Protozoen nnd spricht sie als die Erreger der 
Wnt an. Diese Annahme bekämpft Babes, der die von 
Negri entdeckten Gebilde ansieht „als das Resultat einer 
starken lokalen Reaktion der durch die Invasion der 
Parasiten gereizten Zelle, die eine Einkapselung und 
Sequestration der Parasiten durch die Zelle bedingt“. Er 
glaubt kleinste Körperchen, die er ausschliesslich im Innern 
des Zytoplasmas der entarteten Zellen des Nervensystems 
von an Wut eingegangenen Tieren und Menschen fand, 
„als die Parasiten der Wut im aktiven Zustande“ an¬ 
sprechen zu müssen (nach dem Silberverfahren von 
Ramon y Cajal nnd Nachfärbung nach Giemsa 
konnte er diese als feinste schwarze und blaue Körperchen 
darstellen). — 

Bewiesen sind aber beide Annahmen noch keines¬ 
wegs, jedoch ist auch keine von ihnen ohne weiteres von 
der Hand zu weisen. — 

II. Ist die Wut vererbbar? 

Eine grosse Anzahl von Forschern, welche über diese 
Frage Versuche anstellten, erzielte ein negatives Resultat, 
so Celli, de Blasi, Roux und andere. Callignac 
dagegen z. B. hat eine erbliche Uebertragung der Tollwut 
beobachtet. Dasselbe konnten wir in einem Falle fest¬ 
stellen. Ein mit Virus fixe von uns geimpftes Kaninchen 
warf, als es die ersten Symptome der Wut zeigte, drei 
Junge. Am 8. Lebenstage — einen Tag später als die 
Mutter — starben sie, obwohl wir uns bemühten, sie durch 
künstliche Ernährung mit Milch nnd subkutane Injektionen 
von physiologischer Kochsalzlösung am Leben zu erhalten. 
Mit ihrem Gehirn und Rückenmark — in dem Negri’sche 
Körperchen von uns nicht nachgewiesen werden konnten 
— impften wir intramuskulär (in den langen Rückenmuskel) 
zwei Kaninchen und erzeugten bei beiden Tollwut; bei 
einem der beiden Versuchstiere konnten wir grosse und 
grösste Formen von Negri’schen Körperchen nachweisen. 

Auf welchem Wege die intrauterine Uebertragung der 
Tollwut von der Mutter auf die Jungen zustande kam, 
vermögen wir mit Sicherheit nicht anzugeben; wenn auch 
das Wutkontagium im Blute noch nicht nachgewiesen 
wurde und man deshalb geneigt ist, anzunehmen, dass 
es in ihm nicht enthalten ist, so kann man doch den Ge¬ 
danken nicht ohne weiteres aufgeben, dass die beschriebene 
Uebertragung auf dem Plazentarkreislauf erfolgt ist. 

Die in jüngster Zeit von Marie angestellten Versuche, 
welche wir bei dem Niederschreiben dieser Arbeit zu lesen 
Gelegenheit hatten, sprechen übrigens dafür, dass ein ge¬ 
legentlicher Uebertritt des Virus in die Blutbahn nicht 
ausgeschlossen ist. Ihm gelang es in nur zwei Fällon — 
von zwanzig Uebertragungsversuchen — durch Verimpfung 
von Blut wutkranker Tiere ein positives Resultat zu erzielen. 

Uns war es jedoch nicht möglich, mittelst der modernen 
bakteriologischen Methoden den Infektionsstoff im Blute 
in obigem Falle nachzuweisen. 

III. Ein Abortivverlauf einer Tollwuterkrankung. 

Bekanntlich stellt die Tollwut eine Krankheit dar, die 
in der Regel zum Tode führt. Bei unseren zahlreichen 
Uebertragungsversuchen bei Hunden und anderen Tieren 
hatten wir Gelegenheit, einen Abortivverlauf zu beobachten. 

Ein mit Virus fixe geimpfter Hund zeigte die ersten 
Krankheitserscheinungen. Um zu prüfen, ob der Speichel 
zu dieser Zeit schon infektiös war, Hessen wir von ihm 
eine Katze beissen und impften gleichfalls mit dem Speichel 
zwei Kaninchen intramuskulär. Zur Entnahme des Speichels 
hatten wir den Hund mittelst einer von uns konstruierten 
Kopfzange, die ein Beissen unmöglich macht, fixiert. (Die 
Beschreibung der Zange behalten wir uns für später vor.) 

Die Katze blieb gesund. Das eine Kaninchen starb 
schon am 8. Tage an Sepsis, während das andere am 
20. Tage die ersten Krankheitserscheinungen zeigte und in 


vier weiteren Tagen an Wut einging. Zu unserer Ueber- 
raschung nahm bei dem Hunde die Erkrankung nicht ihren 
typischen Verlauf; es trat vielmehr Heilung ein. 

IV. Ist das Wutvirus auf Fische und Frösche 
übertragbar? 

Nur wenige Forscher haben Versuche darüber angestellt, 
ob die Wut auf Frösche übertragbar ist; Uebertragungs- 
versuche auf Fische sind nach der uns zugängHchen 
Literatur bisher nicht ‘ausgeführt worden. 

Remlinger ist nach seinen Untersuchungen der An¬ 
sicht, dass der Frosch immun ist, wenn er bei der Tem¬ 
peratur der Warmblüter gehalten wird. Nach von Löte 
ist die Wut von Warmblütern auf Frösche, von Fröschen 
auf Frösche, von Fröschen auf Warmblüter zu übertragen. 
Er gibt an, dass es nicht leicht sei, Frösche wutkrank zu 
machen, „da sie oft an fremder Infektion eingehen“. Am 
auffälligsten sei der lange Verlauf der Froschwut; der Tod 
trete in 162—405 Tagen ein. Uns gelang es nicht, die 
Wut bei Fröschen zu erzeugen; die Konfrontiere (Kaninchen, 
Meerschweinchen) dagegen gingen prompt an der Wut ein. 

Ebenso vermochten wir nicht die Tollwut auf Fische 
zu übertragen. Wir wählten zu unseren Versuchen Gold¬ 
fische, Aale und Schleie aus. Diese wurden in einer 
grossen Wanne, die unter ständiger Zufuhr frischen 
Leitungswassers stand, gehalten. Bei der Impfung der 
Versuchsfische Hessen wir sie vermittelst eines Handtuches 
in die eine Ecke der Wanne drücken, sodass sie kaum 
oine Bewegung ausführen konnten. Nur der zu impfende 
Körperteil ragte dabei aus dem Wasser. Nach Desinfektion 
der Impfstelle stachen wir die Kanüle der kleinen Spritze 
in einem sehr spitzen Winkel an dem Hinterrande einer 
Schuppe — von hinten nach vorn durch die Epidermis, 
Schuppentasche und Kutis — in die Muskulatur ein und 
spritzten sodann die aus unserem Virus fixe hergestellte 
Emulsion ein. Ebenso führten wir die iutraperitoneale 
Impfung aus. Irgendwelche Krankheitserscheinungen traten 
danach bei den Fischen nicht auf, während die Konfron¬ 
tiere (Kaninchen, Mäuse) in die Tollwut verfielen. 


Die Bekämpfung: der Schafräude. 

Von Vet.-R.at Ostertag - Schwäb. Gmünd. 

In No. 27 der D. T. W. erschien über die Bekämpfung 
der Schafräude im Bezirke Kassel eine Abhandlung, nach 
welcher schon seit ca. 30 Jahren der Kampf gegen die 
Räude ohne Erfolg geführt wird, ein Umstand, welcher in 
leicht begreiflicher Weise eine tiefgehende Misstimmung 
in den hiervon betroffenen Kreisen zur Folge hat. Diesem 
Notschrei gegenüber dürfte es vielleicht nicht ohne Interesse 
sein, auch andere Stimmen zu hören. 

Württemberg war ein schafreiches Land und der 
diesseitige Bezirk zählte von jeher zu den Oberämtern, 
in welchen die Schafzucht in hoher Blüte stand. 

Als ich im Jahre 1870 erstmals die Schafschau vor¬ 
nahm — damals zählte Deutschland noch 24 MiUionen 
Schafe, jetzt kaum mehr 9 Millionen — traf ich ziemlich 
verlotterte Zustände in meinem Bezirk an, insofern nicht 
weniger als 33 Proz. sämtlicher Schafherden räudekrank 
waren. 

Ich ging der Sache ohne Ansehen der Person energisch 
auf den Leib und der Erfolg war ein ganz ausgezeichneter, 
indem nach wenigen Jahren nur mittelst der Schmierkur 
— damals war die Radikalbadekur noch nicht vorge¬ 
schrieben — die Räude in meinem Bezirke vollständig und 
ohne Verlust getilgt wurde. 

Hierbei wurde ich wieder lebhaft daran erinnert, dass 
mein Vorgehen verschiedenen Amtsvorstehern Veranlassung 
gab, sich bei dem Königl. Oberamt über mich zu be¬ 
schweren, weil der diesseitige Bezirk von den Besitzern 
räudekranker Schafe gemieden wurde und die Weiden eine 
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Zeitlang g&rnicht verpachtet werden konnten oder nnr zu 
billigerem Preise Liebhaber fanden. Ferner trug mir mein 
unentwegtes Vorgehen im Kampfe gegen die Räude viel 
Feindschaft und dementsprechend einen Rückgang in der 
Privatpraxis ein, auf welche damals wie leider auch heute 
noch der Oberamtstierarzt angewiesen war bezw. ist, und 
so musste ich schon in jungen Jahren znr Genüge erfahren, 
was es heisst, auf der einen Seite die vom Staate aufer¬ 
legte Pflicht voll und ganz zu erfüllen und auf der anderen 
Seite nicht unabhängig gestellt d. h. auf die Privatpraxis 
angewiesen zu sein. 

Nach dieser Abschweifung kehre ich zur Sache zurück, 
um mitzuteilen, in welcher Art und Weise ich heute noch 
die Schmierkur ausführe. 

Einleitend möchte ich bemerken, dass ich von der 
Verwendung von Sublimat und roher Karbolsäure schon 
mit Rücksicht auf die bis zur nächsten Schur sichtbaren 
Schmierplatten absehe, dagegen verwende ich die von 
Rapp und Sohn in Mühlacker zum Preis von 80 Pfg. pro 
Liter zu beziehende Tabackpresse, welcher ich ca. 5 Proz. 
Terpentinöl vor der Verwendung beifüge. Nun lasse ich 
mir von dem Schafbesitzer 4—6 Mann — am liebsten 
Schäfer — stellen, welche ich dahin instruiere, dass die 
Schafe stückweise mit zusammengebundenen Füssen anf 
einen Schrägen zu legen und dann die Wolle mit 
allergrösster Sorgfalt vom Kopf bis zum Schwanz 
zu scheiteln ist und zwar so gründlich, dass 
dem betr. Mann auch nicht die kleinste Stelle 
der Körperoberfläche entgehen kann. 

Wenn nun bei dieser Manipulation, welche ich einige 
Stunden lang, bis die Leute eingeübt sind, überwache, nur 
die geringste Hautverdickung, ein sogen. Anflug zum Vor¬ 
schein kommt oder die bekannten erbsengrossen grünlichen, 
durch die 8chaflausfliege (Schafzecke Melophagus ovinus) 
verursachten Hautverdickuugen sichtbar sind, welche grosse 
Aehnlichkeit mit den beginnenden Räudestellen haben, dann 
wird in jede verdickte Stelle ein Einschnitt gemacht, mit 
Tabakpresse übergossen nnd geknetet; bei umfangreicheren 
Rändeplatten werden tiefergehende Einschnitte vorgenommen, 
letztere reichlich mit Presse übergossen und gleichfalls 
gründlich geknetet, um die in der Tiefe liegende Milben¬ 
brut zu zerstören. Am 7. und 14. Tage wird dieses Ver¬ 
fahren wiederholt, wobei die geschmierten Schafe von den 
noch nicht behandelten Schafen getrennt gehalten werden; 
Hürden und Stallungen werden jedesmal, d. h. am 1., 7. 
und 14. Tage vorschriftsmässig desinfiziert nnd ausserdem 
wird jedes Schaf, welches während des Weidens oder im 
Pferch und Stalle juckt oder sich reibt, sofort gefangen 
und nachgeschmiert. Selbstredend werden sämtliche 
Schafe der Herde jn der angegebenen Weise behandelt. 

Nach 3 Wochen ist die Herde, auch wenn sie noch so 
stark räudig war, geheilt. Ein Bad ist nach meinem 
Dafürhalten nicht mehr erforderlich, weil es aber so vor¬ 
geschrieben ist, verwende ich die Badekur nach Zündel, 
dem ich nebenbei bemerkt ein vorzügliches Verfahren bei 
der Tilgung der Pferderäude verdanke. 

Die Badekur ist auch von unserm Schäfer gefürchtet, 
hauptsächlich wegen der Kosten; dieselbe hat nach meiner 
Beobachtung den Vorteil, dass die Schäfer beim Einkäufe 
und beim Mischen ihrer Herden auf den Weiden mehr 
Vorsicht walten lassen. 

Die Schafräude aus der Liste der anzeigepflichtigen 
Krankheiten event. zu streichen, wie Herr Landrat 
von Schwenzel-Ziegenheim auf der letzten General¬ 
versammlung der Landwirtschaftskammer für den Regierungs¬ 
bezirk Kassel beantragte, würde ich für verfehlt erachten, 
da die „reinen“ Schäfereien schutzlos der Ansteckung 
räudekranker Herden auf den Märkten und Weiden sowie 
auf der Wanderung ausgesetzt wären, wodurch der ohnedies 
im Rückgänge befindlichen und mit Schwierigkeiten aller 
Art kämpfenden Schafzucht ein empfindlicher Schlag versetzt 


würde, da z. B. die Ausfuhr rändekranker Schafe nach 
Frankreich verboten nnd der Schaden bei der Räude durch 
Verlast an Wolle und Fleisch ein ganz belangreicher ist. 


Referate. 

Exstirpation der Stollbeule bei Pferden. 

Von Prof. A. W. Mörkeberg. 

Die in No. 30 im gleichlautenden Referat erwähnten 
Figuren sind bereits in No. 19 in dem Artikel „Die Gutta- 
perchabandagen bei unseren Haustieren“ abgebildet. 


Bericht Ober die Tätigkeit der Reichsserumanstalt in 
Holland 1906. 

Auszugsweise mitgeteilt von Tierarzt Eugen Bass-Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

Krankheiten der Schweine. 

Die Kastrationsinfektionen. 

Im Gefolge der Kastration starben stellenweise ganze 
Herden junger Ferkel. Geschieht die Kastration in un¬ 
sauberer Weise, so stellt sich am Orte der Operation eine 
Entzündung ein. Hierbei üben verschiedene pathogene 
Bakterien ihren schädlichen Einfluss aus. Sie können in 
kurzer Zeit durch Blutvergiftung die Tiere sterben lassen, 
oder es bildet sich ein Eiterheerd, der einige Zeit bestehen 
bleibt. Er kapselt sich ab und das Tier bleibt am Leben. 
Beim Schlachten findet man dann später die Ueberbleibsel. 
In der Mehrzahl der Fälle geht jedoch das Tier im Er¬ 
nährungzustande zurück, magert ab und stirbt an Kachexie. 
Auch können vom Eiterherd aus Bakterien in das Blut 
dringen und eine allgemeine Infektion und den Tod des 
Tieres veranlassen. Bei weiblichen Tieren wird die Operation 
auch oft technisch schlecht ausgeführt. * Die Därme weiden 
in die Wunde gezogen und teilweise darin angeheftet. Es 
stellt sich Bauchfellentzündung und der Tod ein. In dem 
Kastrationsabszess und den Organen der verstorbenen Tiere 
werden die verschiedensten pathogenen Bakterien ange¬ 
troffen. Vor allem sind zu nennen die Streptokokken, 
Bacillus septicaemiae haemorrhagicae, Kolibazillen, Proteus¬ 
bazillen, Schweinepestbazillen, Bac. pyogenes und Nekrose¬ 
bazillen. Ein einziges Mal wurde ein Fall von Infektion 
mit malignem Oedem bei einem männlichen Tier angetroffen. 
Zwischen den Hinterbeinen bildete sich eine enorm grosse 
Schwellung. Beim Anfühlen knisterte sie infolge von Gas¬ 
bildung. Die Haut war stark gespannt und blan gefärbt 
Die Schwellung erstreckte sich über das Kreuz, die Lenden 
und den Bauch. Beim Einschneiden entleerte sich eine 
serös-haemorrhagische Flüssigkeit, aus der eine Reinkultur 
des Bazillus des malignen Oedems gezüchtet wurde. 

Infektion durch den Nasenring. 

Bei etwa 1 Monat alten Ferkeln wurde ein bemerkens¬ 
werter Fall von Nekrose beobachtet. Die Nasen-, Maul-, 
Schlund- und Zuogenschleimhaut war in grosser Ausdehnung 
nekrotisch. Der Prozess war wahrscheinlich von der Nase 
ausgegangen. Sämtliche Tiere waren geringelt. Hierdurch 
war die Infektion zustande gekommen. In den nekrotischen 
Heerden wurden Nekrosebazillen in grosser Menge vor¬ 
gefunden. 

Darmentzündun g. 

Bei verschiedenen Ferkeln Wurde Darmentzündung 
festgestellt. Als Ursache wurden in einzelnen Fällen Koli- 
bazUlen angetroffen. 

Bei Forkeln, die einige Stunden bis 1—2 Tage alt 
waren, wurden Todesfälle beobachtet, die an die Koli- 
bazillose der Kälber erinnerten. Unmittelbar oder einige 
Tage nach der Geburt hatten die Tiere eine feuchte Haut, 
als ob sie schwitzten, das Exsudat war gelbbraun und 
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trocknete zn Ernsten ein. Meistens ist das Leiden ver¬ 
bunden mit Diarrhöe und verläuft tödlich. Bei einem der 
Ferkel, das seziert wurde, fand sich eine akute Gastro¬ 
enteritis. Ausserdem war der Nabol geschwollen und rot. 
Aus dem Nabel, den Mesenterialdrüsen und aus allen 
Organen wurden Kolibazillen gezüchtet. 

In einem anderen Falle fand sich bei einem 8 Tage alten 
Ferkel ein Nabelabszess und eine Entzündung des Magens 
und Darmes. Im Abszess und in den Organen wurden 
Streptokokken in Reinkultur angetroffen. Ein anderes 
Ferkel ans dieser Heerde litt ebenfalls an Darmentzündung, 
und aus allen Organen konnten Kolibazillen gezüchtet 
werden. Demselben Besitzer waren die Ferkel, welche er 
von 2 Mutterschweinen bekommen hatte, kurz nach der 
Geburt gestorben. 

Diese Darmentzündung bei jungen Ferkeln beruhte 
wahrscheinlich auf Infektion durch den Nabel, kann aber 
auch veranlasst sein durch Aufnahme des Ansteckungs¬ 
stoffes per os. 

Krankheiten der Schafe. 

In der Umgegend von Amersfoort herrscht unter den 
Schafen eine Krankheit, die dort einheimisch zu sein 
scheint. Mancher Züchter weiss, dass 10 Proz. seiner 
Schafe sterben, sobald das Leiden in der Heerde auftritt. 
Wie die Besitzer mitteilen, bricht die Krankheit plötzlich 
aus; am Abend sind die Schafe noch gesund und verzehren 
ihre Ration, am Morgen findet man sie tot. Jedoch ver¬ 
läuft die Krankheit in anderen Fällen weniger akut; die 
erkrankten Schafe leiden an Diarrhöe und sterben nach 
etwa 2 Tagen. Sehr junge Schafe bleiben von der Krank¬ 
heit verschont, meistens erkranken 1—2jährige Tiere, die 
einmal gelammt haben. Sehr häufig tritt das Leiden einige 
Tage nach dem Lammen auf. Die Sektion eines Schafes 
ergab folgenden Befund: Das Kadaver zeigte äusserlich 
keine pathologischen Veränderungen, wurde auf die Haut 
gedrückt, so konnte eine Anhäufung von Luft im Unterhaut- 
bindegewebe an einigen Stellen bemerkt werden. Vom 
Hals über die rechte Rippenwand bis zur Schulter fand 
sich im Unterhautbindegewebe ein serös-haemorrhagisches 
Infiltrat. Es verbreitete sich im intramuskulären Binde¬ 
gewebe. Das Muskelgewebe war schwarzrot gefärbt und 
enthielt zahlreiche Haemorrhagien. In und zwischen den 
Muskeln hatte sich Gas angesammelt. Die pathologischen 
Veränderungen liessen auf Rauschbrand oder malignes 
Oedem schliessen. In der Bauchhöhle fand sich eine 
geringe Menge einer serös-haemorrhagischen Flüssigkeit; 
die Leber war fettig degeneriert; im Lebergewebe und 
unter der Leberkapsel machte sich Gasbildung bemerkbar. 
Die übrigen Organe, unter ihnen auch der Magendarmkanal, 
waren normal. 

In Präparaten, die aus dem Muskelgewebe sowie aus 
dem Blut und dem Lebergewebe hergestellt wurden, konnten 
kurze, plumpe Bazillen, die bisweilen in Fäden von 2 bis 
3 vereinigt waren und abgerundete Enden besassen, nach¬ 
gewiesen werden. Ausserdem fanden sich auch vielo 
Sporen, von denen einige die bekannte Klostridiumform 
aufwiesen. Ausserdem wurden Impfversuche aBgestellt und 
zwar wurden mit einem Stückchen Fleisch und Leber 
2 Meerschweinchen und 2 Kaninchen intramuskulär an 
einem Hinterbeine geimpft. Letztere blieben gesund, erstere 
starben nach 24 und 28 Stunden an typischem Rauschbrande. 
Kulturen, die aus diesen Tieren angelegt wurden, ergaben 
Reinkulturen von Rauschbrandbazillen. Auch die isolierten 
Bakterien stimmten überein mit Rauschbrandbazillen, die 
aps Kadavern von Kälbern, die an Rauschbrand gestorben, 
gezüchtet waren. Ausserdem wurde ein Schaf, dem eine 
Kultur der betreffenden Bazillen in die Schenkelmuskulatur 
eingespritzt war, nach 24 Stunden lahm und starb nach 
2 Tagen an Rauschbrand. 


Die Krankheiten des Geflügels. 

Zur Untersuchung kamen hauptsächlich Hühner, ver¬ 
einzelt auch Enten, Tauben. Fasanen und Ziervögel. 
Unter den Hühnern ist die Tuberkulose stark verbreitet. 
Um sie zu bekämpfen, sind die kranken Tiere und bei 
stärkerer Ausdehnung der Krankheit auch alle Hühner, 
die mit den kranken in Berührung gekommen sind, zu 
schlachten, die Stallungen sind gründlich zu desinfizieren, 
und mit dem Ankäufe neuer Hühner ist einige Monate zu 
warten, damit der Ansteckungsstojf durch die Einwirkung 
von Licht und Luft vernichtet wird. 

Weiter kommt häufig die Diphtheritis vor. Hierbei 
beschränkte sich der Krankheitsprozess in einzelnen Fällen 
auf die Kehlkopfschleimhaut. Die Hühner starben an Er¬ 
stickung. Sie litten einige Tage an Atembeschwerden. Auch 
setzte sich der Prozess in die Trachea fort, die Nase und der 
Mund waren nicht befallen. Ahü häufigsten wird die Diph¬ 
theritis des Mundes, der Nase und der Augenlider beobachtet. 
Behufs Bekämpfung der Krankheit sind die kranken Hühner 
streng abzusondern und die Ställe sind gründlich zu 
desinfizieren. 

Ausser den diphtherischen Entzündungen der Schleim¬ 
häute der Atmungsorgane kommen bei Hühnern katarrh¬ 
alische Affektionen von sehr ahsteckendem Charakter 
vor. Es ist der sogenannte Rotz (Rhinitis infectiosa). 
Sie tritt besonders bei jungen Hühnchen auf und kenn¬ 
zeichnet sich durch eine Entzündung der Nasenschleimhaut 
und der Augenlider. Die Tiere sitzen traurig neben 
einander, die Federn gesträubt, den Kopf unten. Im Be¬ 
ginne der Krankheit werden die Augen geschlossen gehalten 
und die Tiere niesen häufig. Bald tritt eine stärkere Ab¬ 
sonderung an den Schleimhäuten ein; aus den Augen und 
der Nase entleert sich ein eitriges Sekret. Der Appetit 
vermindert sich, die Tiere magern ab und sterben nach 
einigen Wochen, mitunter aber auch eher. 

In mehreren Fällen wurdep bei der bakteriologischen 
Untersuchung in der Nase Kolibazillen in grosser Zahl 
nachgewiesen. Sie waren zurückzufübren auf eine 
sekundäre Infektion. In diesen Fällen wurde versuchsweise 
von Kortmann zu Roosendaal als Vorbeugungsmittel 
das Koliserum der Reichsserumanstalt gegen diese 
sekundäre Infektion mit nicht ungünstigem Erfolge an¬ 
gewendet. 

Ziemlich häufig wird die Geflügel Cholera beobachtet. 
Hiergegen wirkt das Geflügelcholeraserum günstig. Jedoch 
muss bei Beurteilung der Wirkung der Serumbehandlung 
vorsichtig verfahren werden, denn auf einem Bauernhöfe 
stirbt oft eine grössere Anzahl von Hühnern, ohne dass, 
wie vermutet wird, Geflügelcholera vorliegt. Die Serum¬ 
behandlung hat dann keinen Erfolg. Es handelt sich dann 
um ansteckende Darmentzündungen anderer Art, die 
hervorgerufen sein können durch Amoeben, Bakterien, 
Würmer oder schädliches Futter. Besonders ist hierbei 
zu erwähnen der Klein’sche Bazillus gallinarum, 
wie die sorgfältigen Untersuchungen des Herrn H. 
van Straaten ergeben haben. Dieser Bazillus ist 
ein unbewegliches Stäbchen mit deutlich abgerundeten 
Enden. Es lässt sich mit den gewöhnlichen Farbstoffen 
gut färben, wird aber nach Gram entfärbt. In dem 
gefärbten Präparat haben viele Stäbchen eine deutlich 
bipolare Färbung, aber infolge der Grösse der Stäbchen 
kann keine Verwechslung mit dem Bazillus der Geflügel¬ 
cholera eintreten. Gasbildung in zuckerhaltigen Medien, 
Gerinnung der Milch, Bildung von Indol werden nicht 
beobachtet, auch wird die Gelatine nicht verflüssigt. 
Tauben sind für diesen Bazillus unempfänglich, Hühner 
dagegen können künstlich infiziert werden. 4—8 Tage 
nach dor Impfung treten plötzlich die Krankheits¬ 
erscheinungen auf. Es stellt sich Diarrhöe ein und das 
Tier stirbt nach 1—2 Tagen. Der Bazillus ist in allen 
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Organen nachzuweisen und aus ihnen zu züchten. Nicht 
jeder Versuch, die Krankheit durch Impfung auf andere 
Hühner zu übertragen, gelingt. Einige von den Versuchs¬ 
hühnern blieben gesund. Der Bazillus ist übrigens auch 
pathogen für Kaninchen, Meerschweinchen und Mäuse, 
jedoch nicht in allon Fällen. Kaninchen, denen Bouillon¬ 
kultur intravenös eingespritzt wurde, starben nach 1 bis 
2 Tagen. Bei der bakteriologischen Untersuchung wurde 
eine allgemeine Infektion nachgewiesen. 

Bei Brieftauben wurde eine Krankheit beobachtet, 
die sich durch eine aufgetriebene geschwollene Kloake kenn¬ 
zeichnete. Bei Druck kam eine weissgelbe Masse zum Vor¬ 
scheine. Nach einigen Tagen magerten die Tiere ab und 
starben; einige Tauben blieben am Leben und waren an¬ 
scheinend genesen. Bei der Sektion fand sich an der 
Aussenwand der Kloake eine gelhweisse Geschwulst. Sie 
enthielt einen weissgrauen amorphen Inhalt. 

Bei Tauben, die kurze Zeit krank waren, beschränkten 
sich die pathologischen Veränderungen auf die Kloake; 
in anderen Fällen fanden sich auch in der Wand des 
Darmkanals Knoten, die Tuberkeln glichen. Sie waren in 
der Mehrzahl jedoch kleiner als die in der Kloake. Das 
Ganze hatte dann viel Aehnlichkeit mit der Darmtuberkulose 
des Geflügels, bei der ebenfalls die tuberkulösen Neu¬ 
bildungen an der Aussenseite des Darmes als Knoten 
sichtbar sind. Das Leiden ging wahrscheinlich von der 
Kloake aus. Tuberkelbazillen waren in den Knoten nicht 
vorhanden; dagegen liess sich aus ihnen in Reinkultur 
eine Bakterie züchten, die eine grosse Aehnlichkeit mit 
dem Kolibazillus besass. Uebertragungsversuche hatten 
keinen Erfolg. Desinfektion der Taubenschläge und Ab¬ 
sonderung der kranken Tauben brachte das Leiden zum 
Stillstände. 

Die Krankheit ist auf eine Infektion von der Kloake 
aus zurückzuführen. Die Folge hiervon sind pseudo¬ 
tuberkulöse Veränderungen. Der gefundene Mikroorganismus 
gehört wahrscheinlich zu der grossen und sehr unbestimmten 
Gruppe der nicht säurefesten Pseudotuberkelbazillen. 


Tuberkulin beim Hunde. 

Von Besirkstierarzt Hock- Kissingen. 

(Wochenschi. f. Tierheilk. u. Viehs. Jahrg. 51, Nr. 11.) 

H. impfte eine kräftige, junge Bulldogge mit Tuberkulin 
und beobachtete eine deutliche Reaktion, obwohl das Tier 
vor der Impfung mehrere Tage lang Fieber bis zu 40° C. 
hatte; nach der Impfang — 5 Stunden nachher — trat 
eine Temperatur von 41,0—41,8° C. auf und diese hielt 
während 3 Stunden an. — Die Sektion des Hundes be¬ 
stätigt« den Tuberkuloseverdacht. 

Nach Ansicht des Verf. ist der Hund, welcher einem 
Sanatorium gehörte, durch das Sputum der tuberkulösen 
Insassen infiziert worden. Hasenkamp. 


Zuckerharnruhr. 

Von Oborveterinär Berthold Krüger. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde 1907. S. 488.) 

Kr. konnte den selten vorkommenden Fall von Dia¬ 
betes mellitas beim Pferde beobachten. 

Nach dem Manöver 1906 ging ein 11 Jahr alter, ost- 
preussischer Fuchswallach zusehends im Nährzustande 
zurück, trotzdem er reichlich gefüttert und geschont wurde. 
Das Haarkleid wurde struppig und glanzlos. Im März 
1907 kam das Pferd in veterinärärztliche Behandlung. — 
Das Pferd war munter und aufmerksam. Die Lidbinde¬ 
haut war rosarot, die Gefässe waren stark injiziert. Die 
Temperatur war nie fieborhaft. Der Puls schlug 56 mal 
in der Minute, er war voll und kräftig, die Herztöne waren 
rein und deutlich. — Das Tier atmete 32 mal in einer 
Minute, die Atmung geschah angestrengt, die Nüstern 
wurden weit geöffnet. Bei jedem Atemzuge war ein schnau¬ 


fendes, nasales Atemgeräusch zu hören. Perkussion und 
Auskultation der Lungen waren normal. — Die Futter¬ 
aufnahme war stets gut. — Das Pferd trank täglich etwa 
52 Liter Wasser und schied ungefähr 27 Liter Harn aus, 
dessen spezifisches Gewicht zwischen 1017 und 1051 
schwankte. Im Stande des Pferdes war ein süsslich- 
fauliger Geruch bemerkbar. 

Im Harne konnten 5,2 Proz. Traubenzucker nachge¬ 
wiesen werden. 

Trotz sehr guter Futteraufnahmen nahmen Abmage¬ 
rung und Schwäche ständig zu. Auch stellte sich noch 
Furunkulosis der Haut ein. Zuletzt wurde das Tier so 
hinfällig, dass es sich nicht mehr erheben konnte. Es 
verendete 11. Mai 1907. 

Versuche, die Krankheit durch Arzneimittel zu beein¬ 
flussen, blieben erfolglos. Goedecke. 


Ansteckende Luftsackentz&ndung der Gänse. 

Von Dr. Bngge-Kiel. 

(Zeitschr. f. Infektionskr., parasitäre Krankh. n. Hygiene d. Haustiere. 

Bd. 3, Heft 5.) 

B. — wie auch Kreistierarzt Böttcher — hatten Ge¬ 
legenheit, unter Gänsen eine verheerende Seuche auftreten 
zu sehen. Es zeigten die erkrankten Tiere 12—24 Stunden 
vor dem Tode Durchfall und Mattigkeit, sie lagen viel und 
konnten sich nur schwer erheben; ihr Gefieder war ge¬ 
sträubt. Beim Gehen taumelten sie. Auffallend war die 
grosse Atembeschwerde bei den kranken Tieren; sie atmeten 
beschleunigt unter Aufsperren des Schnabels und Hessen 
dabei einen schnarchenden Ton vernehmen. Dor Tod trat 
entweder unter allgemeiner Abgeschlagenheit oder ganz 
plötzüch ein. 

Die Sektion ergab folgendes: Kadaver in schlechtem 
Nährzustande; die Umgebung des Afters ist mit Kot be¬ 
sudelt. Die Luftsäcke der Leibesböhie — vornehmlich 
die in der Brustbeingegend — zeigen eine gelbUche Farbe; 
ihre Oberfläche ist rauh, trübe und mit gelblichen, leicht¬ 
abziehbaren Häutchen bedeckt; innen sind sie mit dicken, 
oft netzartig angeordeten, zusammenhängenden weissüch- 
gelben Massen überzogen. Auf den serösen Häuten, auf 
der Leber, Milz, dem Darme, Herzen, Herzbeutel und den 
Nieren finden sich die gleichen Auflagerungen. Meist be¬ 
merkt man an den seitlichen und hinteren Rändern der 
Lungen zahlreiche gelbe, Stecknadelkopf- bis erbsengrosse 
Knoten und astartige Verzweigungen, welche sich scharf — 
ohne eine gerötete Zone — von dem gesunden Lungen¬ 
gewebe absetzen und durch dieses durchschimmern. Auf 
der Schnittfläche zeigen sich die peripheren Luftröhrenäste 
der Lungen mit gelblichen fibrinösen Massen gefüllt. 

Die Milz ist etwas vergrössert. Am Herzen — weder 
unter dem Epikard noch unter dem Endokard — sind 
keine Blutungen vorhanden. 

Bakterioskopisch lassen sish im Blute kleine schlanke 
Stäbchen — die etwas dicker und länger als der Rotlauf¬ 
bazillus sind — in grösserer Zahl nachweisen. Sie sind 
auf Serum-, Pflaumen-, Blutextrakt-, Milchagar und Serum 
(nicht auf dem gewöhnlichen Agar) zu züchten und bilden 
innerhalb 24—26 Stunden einen feinen Belag von gries¬ 
korngrossen, runden, durchscheinenden Kolonien. 

Uebertragungsversuche auf Hühner, Tauben, Enten — 
mit Blut, Gehirn und Leber — hatten ein negatives Re¬ 
sultat; dagegen konnten Gänse auf subkutanem und in¬ 
tramuskulärem Wege infiziert werden. Hasenkamp. 


Lieber einen Fall von primärer Mundtuberkulose durch 
Infektion mit Perlsuchtbasillen. 

Von Dr. Weber, Giessen. 

(Münch, med. Wochenschr. 1907, No. 39. 

Eine Frau, die mehrfach Milch einer stark tuberkulösen 
Kuh in rohem Zustande getrunken hatte, erkrankte an 
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einer lokalen Mundtnberkulose, die sich allmählich auch 
auf die inneren Organe aasdehnte and die Fraa ad exitum 
brachte. In den Geschwüren der Mundhöhle und den 
erkrankten zugehörigen Lymphdrüsen wurden Tuberkel¬ 
bazillen von Typus bovinus nachgewiesen. 

Da in der Familie der Frau Anhaltspunkte für eine 
andere Entstehung ihrer Tuberkulose nicht vorliegen, wird 
der Fall als primäre Mundtuberkulose durch Infektion mit 
perlsuchtbazillen haltiger Milch gedacht. Hasenkamp. 

Untersuchungen Ober die Bedeutung des Nikotins für die 
Stärke der Rauchwirkung. 

Von Dr. Ritter. 

(Diss. Würzburg 1907.) 

Die Resultate vorliegender Arbeit, die von allgemeinem 
Interesse sein dürften, sind folgende: 

1. Die Stärke der untersuchten einheimischen Zigarren¬ 
sorten ist unabhängig von dem Nikotingehalte. 

2. Rauchtabake enthalten wesentlich weniger Nikotin 
wie Zigarren. 

3. Die Stummel schwerer Zigarren enthalten nicht 
unwesentlich mehr Nikotin als die Stummel leichter von 
ursprünglich gleichem Nikotingehalte. 

4. Beim Rauchen leichter und schwerer Zigarren von 
gleichem Nikotingehalte wird aus dem Rauche der ersteren 
weniger Nikotin in der Mundhöhle absorbiert, als aus dem 
der letzteren. Die absorbierte Nikotinmenge steigt aber 
nicht proportional der Zahl der unmittelbar hintereinander 
gerauchten Zigarren. 

5. Die Erfahrung, dass feuchte Zigarren schwer zu 

vertragen sind, wird durch die Tatsache bestätigt, dass 
aus dem Rauche einer feuchten mehr Nikotin in der Mund¬ 
höhle absorbiert wird, als aus dem Rauche derselben 
trocken gerauchten. Hasenk&mp. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Zur Therapie der zurückgebliebenen Nachgeburt. 

Von Hermans, Assistent an der Brüsseler Schale. 

(Annales de Mädecine vet&inaire. Mars. 1908.) 

Schon seit einiger Zeit wendete Verfasser besondere 
Aufmerksamkeit jener Anomalie zu, welche entsteht, wenn 
die Fruchthüllen nicht innerhalb 12 Stunden abgehen, man 
es also mit einer plazentaren Retention zu tun hat, seine 
Verwendung in der Brüsseler Klinik hatte ihm reichlich 
Gelegenheit hierzu gegeben. Wie andere Praktiker und 
Autoren muss auch er sagen, dass es hier noch gar manches 
aufzuhellen gibt, was sowohl die Aetiologie als die Be¬ 
handlung anbetrifft. Wenn auch meist eine der 3 Haupt¬ 
ursachen öffentlich vorliegt (Trägheit des Uterus, Adhärenz 
der Eihäute, mechanische Gründe), trifft es sich doch nicht 
selten, dass man auf den wahren Ursprung der Störung 
nicht zu gelangen vermag. Und was auch die Beseitigung 
derselben betrifft, bleibt noch manches zu wünschen übrig. 
Aeltere Behandlungsweisen sind verlassen worden, neue 
aufgekommen, gewisse Schwierigkeiten sind aber immer 
noch zu überwinden, sie treten am deutlichsten hervor, 
wenn man die seitherigen Verfahrungsarten rekapituliert. 

Was die innerlichen Arzneimittel betrifft, wie 
sie seit der bekannten Hering’sehen Schale im Schwang 
waren (Sabina, Secale, Lorbeeren, Rautenblätter mit oder 
ohne Alkalien), so können sie jetzt als abgetan betrachtet 
werden; sie waren entweder unzureichend oder brachten 
durch ungehörige Reizung des Uterinsystems mehr Schaden 
als Nutzen; es kann als Grundsatz aufgestellt werden, dass 
jede Irritation vom Uebel ist. Indes alle inner¬ 
lichen Mittel über Bord zu werfen, wäre zu weit gegangen, 
die Alkalien z. B., wenn sie auch direkt nicht nützen 
können, sind immerhin angezeigt. Sie befördern an Ort 


und Stelle die Sekretion und erleichtern den Abgang der 
Geburtsflüssigkeiten. In noch höherem Grade geschieht 
dies, wenn Zucker zuhilfe genommen wird, er vermag 
vortreffliche Dienste zu leisten, begünstigt immerhin 
die Ablösung der Häute und fördert am meisten den 
prompten Abfluss der lochialeu Sekrete; ausserdem veran¬ 
lasst er ein vermehrtes Bedürfnis nach Aufnahme von Ge¬ 
tränken und wirkt damit sehr günstig auch auf die Lak¬ 
tation ein. Verf. hat den Zucker hoch zu schätzen gelernt 
und reicht ihn regelmässig 3—4 Tage lang in Gaben von 
je 1 Pfund pro die im Getränke. In neuerer Zeit ist er 
auch von französischen Tierärzten aufgenommen worden, 
sie verordnen ihn zu 0,5 Pfund in einer Bouteille Wein, 
alle 12 Stunden bis zum Abgang der Sekundinen; häufig 
erfolgt dieser ohne weitet es Zutun schon nach der 2. bis 

з. Gabe. Andere innerlichen Mittel, wie Veratrin, Eserin 
(Cagny), das Extractum Secalis (de Bruin, subkutan) 

и. dergl. haben grössere Verbreitung nicht gefunden, 
wiederum weil sie örtlichen Reiz veranlassen, auch lassen 
sich die meisten Anlötungen überhaupt nicht medikamentös, 
sondern nur auf mechanischem Wege beseitigen. 

Zurzeit sind mit Recht weitaus am meisten beliebt die 
chirurgischen Mittel in Verbindung mit antiputriden 
Lösungen, die zögernde Nachgeburt ist ein fremder Körper, 
der exstirpiert werden muss. Allerdings geschah dies bis 
vor nicht langer Zeit in sehr empirischer, primitiver Weise, 
welche zu der heutigen Erziehung der Tierärzte nicht 
mehr passt. Man zog an den Häuten mit der Hand oder 
hängte an erstere Gewichte, was nicht allein die Tiere 
arg belästigte, sondern sie auch zu gefährlichen Expulsiv- 
bewegungen anreizte. Deneubourg ersetzte dieses Ver¬ 
fahren durch Aufrollen der extravulvären Häute, an welche 
zwei Stäbe befestigt sind, ein Verfahren, das wohl dem 
Tiereigentümer ziemt, nicht aber dem geschulten Techniker. 
Wenn derartige Manöver befähigt sind, Adhäsionen zu 
lösen, vermag die Nachgeburt sicher auch spontan abzn- 
gehen. 

Es kann nicht anders sein, die manuelle Extrak¬ 
tion muss das beste und kürzeste Verfahren sein, obwohl 
sie immer noch von manchen Praktikern als zu zeitraubend, 
als schwierieg und selbst gefährlich angesehen wird; ausser¬ 
dem wird der direkten Ablösung nachgesagt, dass sie 
Widersetzlichkeiten vonseiten des Tieres herausfordert. 
Verf. hat in 6 Jahren 129 Nachgeburten mit der Hand 
entfernt und zwar ohne Misserfolg, die Dauer der Inter¬ 
vention liess sich im Mittel auf 20 Minuten feststellen. 
Grosse Schwierigkeiten kamen nicht vor, wenn die Tiere 
sich widersetzten oder zu starkem schädlichen Drängen 
veranlasst wurden, geschah es bloss ganz im Anfänge, die 
Kühe frassen in der Regel ruhig weiter, Futter sollte 
dabei stets vorgelegt werden. Grundsatz ist in der Klinik, 
mit der Hand nur einzugehen, wenn nicht mehr 
als 36—48 Stunden nach der Geburt vorüber¬ 
gegangen sind, also noch Appetit besteht und kein 
übler Geruch vorhanden ist; Gefahr kann dann weder für 
das Tier noch für den Tierarzt entstehen. Auf Schwierig¬ 
keiten stösst man fast nur bei sehr innigen Anlötungen 
und sehr starken, oft selbst kindskopfgrossen Kotyledonen, 
die Fingernägel und der Daumen müssen nachhelfen. Reicht 
die Hand nicht weit genug in das Horn vor, nimmt man 
einige Strohbündel unter die Füsse. 

Meist geht der Ablösung der Fruchthüllen die In¬ 
jektion einer antiseptischen Flüssigkeit vorher, da 
jedoch die Klinik es nie mit einer Gefahr der Infektion 
zu tun hat und es noch nicht zu Putreszenzen gekommen 
ist, fallen die Einspritzungen für gewöhnlich 
weg und werden selbst für schädlich gehalten auch nach 
der Entfernung der Nachgeburt. So oft Verf. auch nur 
mit schwachen Solutionen Ausspülungen machte, war er 
überzeugt, mehr geschadet zu haben, indem stets Drängen 
nachfolgt, es genügt vollständig, am Schlosse der Prozedur 
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8. Anglist. 


die noch im Uterus vorhandene Flüssigkeit mit der Hand 
herausznstreifen. Sollten aber doch Auswaschungen 
beliebt werden, bedient man sich viel vorteilhafter des 
physiologischen Serums, wenn es auf 30—40° er¬ 
wärmt wurde; dasselbe vermischt sich mit der uterinen 
Flüssigkeit und fliesst dann heberartig durch die Kautschuk¬ 
rohre von selbst ab; ausserdem findet noch, da das Serum 
nicht isotonisch ist mit dem Blute der Schleimhautkapil¬ 
laren, ein osmotischer Vorgang statt, der gleichfalls reini¬ 
gende Eigenschaften hat. Wird man spät gerufen und 
haben schon Fäulnisprozesse eingesetzt, sind die Autiseptica 
freilich nicht zu entbehren, es sollen aber möglichst 
leichte Lösungen zur Verwendung kommen, um unnötige 
Reizungen zu vermeiden. Welche Arzneimittel dabei ge¬ 
wählt werden, bleibt sich ziemlich gleich, nur Sublimat 
ist ausgeschlossen, auch sind die färbenden Lösungen, wie 
jene des Permanganats und Pyoktanins unpraktisch. 
Boniket empfiehlt namentlich das Kresylol (2,5 bis 5proz.), 
während Angerstein und Gobelsohn für das sehr 
wirksame, aber ungiftige und völlig reizlose Bazillol 
eintreten, das wohl auch vor allen anderen den Vorzug 
verdient Nicht unerwähnt soll bleiben, dass es für ge¬ 
wöhnlich auch warmes Wasser (45—50°) allein tut, selbst 
auch kaltes, wiederum ein Beweis, dass dann auch stark 
verdünnte antiseptische Solutionen völlig genügen müssen. 

__ Vogel. 


Nahrungsmittelkunde. 

Abänderung von Bestimmungen Aber die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau. 

Im Anschluss an die durch Bekanntmachung des Herrn 
Reichskanzlers vom 22. Februar 1908 veröffentlichten Ab¬ 
änderungen der zum Fleischbeschaugesetz erlassenen Aus¬ 
führungsbestimm ungen D nebst Anlagen a, b, c, d haben 
sich folgende weitere Aenderungen als notwendig ergeben: 

I. Auf Grund der Bestimmungen im § 12 Abs. 2, § 15 
des Gesetzes, betreffend die Schlachtvieh-und Fleischbeschau, 
vom 3. Juni 1900 (Reichs-Gesetzbl. S. 547) hat der Bun¬ 
desrat beschlossen, der nachstehenden- Abänderung der 
Bekanntmachung vom 10. Juli 1902 (Reichs-Gesetzbl. S.242) 
mit der Massgabe zuzustimmen, dass die Aenderung am 
1. August 1908 in Kraft tritt. 

Hinter Nr. 2 ist als Nr. 2a einzufügen: 

Bei der Einfuhr von frischem Fleische dürfen 
die Organe und sonstigen Körperteile, auf die sich 
die Untersuchung zu erstrecken hat, nicht ange¬ 
schnitten sein, bei der Einfuhr von zubereitetem 
Fleische die der Untersuchung zu unterziehenden 
Lymphdrüsen nicht, fehlen oder angeschnitten sein, 
jedoch darf in die Mittelfelldrüsen und in das Herz¬ 
fleisch je ein Schnitt gelegt sein. 

Zar Erläuterung. Die Ergänzung ist mit Rücksicht an! die 
Zusätze erfolgt, die durch die Bekanntmachung des Herrn Reichs¬ 
kanzlers vom 16. Juni 1906 (Zentralbl. f. d. D. R. S. 651) zu den § 6 
Abs. 1 und § 7 Abs. 3 den Ausführungsbestimmungen D über die Un¬ 
versehrtheit von Organen, Lymphdrüsen und sonstigen Körperteilen 
bei der Einfuhr gemacht worden sind. Sie hat den Zweck, den neuen 
Vorschriften den Schatz der Strafbestimmung des § 27 Nr. 4 des 
Fleischbeschaugesetzes in unanfechtbarer Weise zu sichern. 

II. Auf Grund des § 22 Nr. 3 des Gesetzes, betreffend 
die Schlachtvieh- und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1900 
(Reichs-Gesetzbl. S. 547) hat der Bundesrat beschlossen, 
den nachstehenden Abänderungen der Bekanntmachung vom 
12. Juli 1902 (Zentralblatt für das Deutsche Reich S. 238) 
mit der Massgabe zuzustimmen, dass die Aenderungen am 
1. August 1908 in Kraft treten. 

a) Dem Abs. 1 des § 6 ist folgende Fassung zu geben: 

Für die biologische oder chemische Untersuchung 
von zubereitetem Floisch auf das Vorhandensein von 


Pferdefleisch (§ 16 der Anl. a, § 14 Abs. 2 unter a 
der Ausführungsbestimmungen D) wird, wenn der 
Verdacht durch die Untersuchung bestätigt wird, eine 
Gebühr von 0,15 Mk. für jedes Kilogramm der Sendung 
erhoben. Unter der gleichen Bedingung ist 

1. für die Untersuchung von Schinken in Post¬ 
sendungen bis zu 3 Stück, von anderen Post¬ 
sendungen zubereiteten Fleisches im Gewichte bis 
zu 2 kg, von Speck und von Därmen sowie von 
Sendungen, die nachweislich als Umzugsgut von 
Ansiedlern und Arbeitern eingeführt werden, des¬ 
gleichen von frischem Fleisch auf die Anwesenheit 
der im § 5 Nr. 3 der Ausführungsbestimmungen D 
genannten Stoffe (§ 14 Abs. 2 unter b, § 13 Abs. 2 
der Ausführungsbestimmungen D), 

2. für die chemische Untersuchung von zubereitetem 
Fette bei Postsendungen und bei Warenproben im 
Gewichte bis zu 2 kg, ferner bei Sendungen, die 
nachweislich als Umzugsgut von Ansiedlern und 
Arbeitern eingeffihrt werden (§ 15 Abs. 4 der Aus¬ 
führungsbestimmungen D), 

eine Gebühr von 0,05 Mk. für jedes Kilogramm 
der Sendung zu entrichten. 

b) Der Abs. 2 des § 6 erhält folgende Fassung: 

Die Mindestgebühr beträgt bei der Untersuchung 
auf das Vorhandensein von Pferdefleisch 15 Mk., bei 
den übrigen im Abs. 1 unter Nr. 1 und 2 bezeichneten 
Untersuchungen 2,50 Mk, für jede Sendung. 

Zur Erläuterung. Das Anwendungsgebiet der hier vorge¬ 
sehenen Sondersätze, die für gewisse in Verdachtsfällen auszuführende 
Untersuchungen zu erheben sind, wenn sich der Verdacht bestätigt, 
hat eine Verschiebung durch diejenigen Aenderungen erfahren müssen, 
die in § 14 Abs. 2 und § 15 Abs. 4 der Ausführungsbestimmungen D. 
(vgl. auch § 16 Abs. 2 der Anweisung Anlage a dazu, ferner die An¬ 
weisung Anlage c dazu unter A I Nr. 2 c, unter B Nr. 2 Abs. 3) ein¬ 
getreten sind. 

c) Den §6 der Gebührenordnung wird folgender dritter 
Absatz beigefügt: 

Für die im Abs. 1 unter Nr. 2 bezeichneten Fett¬ 
sendungen werden im Falle der Gebührenerhebung 
nach vorstehenden Vorschriften die regelmässigen 
Gebühren nach § 5 nicht erhoben. 

Durch den beschlossenen neuen Absatz soll klargestellt werden 
einerseits, dass für die allgemeine Untersuchung der in der Regel von 
der chemischen Hauptprüfang befreiten kleinen Fettsendungen die ge¬ 
wöhnlichen in § 5 der Gebührenordnung vorgesehenen Gebühren zu 
erheben sind, andererseits, dass diese Erhebung in Wegfall kommt, 
wenn bei Bestätigung eines Verdachts, der zur Vornahme der Haupt- 
prtifung Anlass gegeben hat, die höhere Sondergebühr eingezogen wird. 

d) Im § 8 Abs. 1 ist in der hinter dem Worte „wird“ 
beginnenden Klammer das Zitat: § 12 Abs. 6 zu er¬ 
setzen durch § 12 Abs. 4. 

Bekanntmachung 

betreffend Abänderungen der Fleischbeschau-Zollordnung. 

Der Bundesrat hat beschlossen, den nachstehenden 
Abänderungen der Fleischbeschau-Zollordnung vom 5. Fe¬ 
bruar 1903 (Zentralblatt für das Deutsche Reich S. 32) 
mit der Massgabe zuzustimmen, dass die Aenderungen am 
1. August 1908 in Kraft treten. 

a) Im § 1 Nr. 3 ist unter b hinzuzufügen: 

„und solche Stoffe, die bei ihrer Verwendung Formal¬ 
dehyd abgeben“; 

b) im § 1 Nr. 3 unter h sind die Worte: 

„und zum Färben der Wursthüllen“ 
zu streichen; 

c) im § 1 Nr. 4 sind hinter dem Worte „Körperteilen“ 
einzuschalten die Worte: 

„ferner in bezug auf die Unversehrtheit“: 


Digitized by ^ooQie 






No. 32. 


465 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


d) dem § 1 ist als neue Nr. 7 znznfügen: 

„Zubereitetes Fleisch, das in bezug auf das Vor¬ 
handensein und die Unversehrtheit der Lymph- 
drüsen der Vorschrift im § 7 Abs. 3 der Ausführungs¬ 
bestimmungen D nicht entspricht.“ 


Trichinenepidemien in Bayern. 

Von Sanitätstierarzt Dr. Joseph Böhm, Nürnberg. 
(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht. 52. Jabrg., No. 28.) 

Trotzdem B. schon seit einer Reihe von Jahren auf 
den prophylaktischen Wert der Trichinenschau hinweist 
und die Einführung einer solchen auch von fachmännischer 
Seite als wünschenswert anerkannt wurde, konnten die 
Gemeindeverwaltungen bis jetzt noch nicht von der Not¬ 
wendigkeit einer solchen überzeugt werden. Daher konnte 
es auch geschehen, dass in Rothenburg (o. d. T.) einige 
Tage nach den Pflogstfestspielen, die von auswärts sehr 
stark besucht werden, eine Trichinenepidemie ausbrach, 
die sich nachweislich auf 50 bis 60 Personen erstreckte. 
B. glaubt, dass noch eine weit grössere Anzahl erkrankt 
ist, als amtlich gemeldet wurde, weil viele, nach Stellung 
der Diagnose mit dem Bekanntwerden, dass durch eine 
medikamentöse Behandlung keine Hilfe gebracht werden 
kann, um ärztlichen Rat gar nicht erst nachgesucht haben. 
Auch konnte natürlich nicht festgestellt werden, ob von 
den 5000 Fremden, die zur fraglichen Zeit in R. weilten, 
nicht auch welche an Trichinosis leiden. Todesfälle sind 
erfreulicherweise nicht vorgekommen, jedoch konnten noch 
nach acht Wochen Leute mit stark angeschwollenen Beinen 
oder mit starken Schmerzen in der Waden- und Oberarm¬ 
muskulatur angetroffen werden. 

Hervorgerufen wurde die Krankheit durch den Genuss 
von sogen. Krakauer Rotwurst und besonders von Mett¬ 
wurst. Die Diagnose, die zuerst auf Influenza, Wurst¬ 
vergiftung und Trichinosisverdacht lautete, wurde endgültig 
durch die mikroskopische Untersuchung eines aus dem 
Oberarm entnommenen Muskelstückes eines zuerst er¬ 
krankten Mannes geführt. 

In anbetracht dieser bedenklichen Zustände, durch die 
auch die gesamte Fleischbeschau mit diskreditiert wird, 
tritt Böhm, wie er dies schon seit Jahren getan hat, er¬ 
neut energisch dafür ein, dass endlich einmal die Ein¬ 
führung einer obligatorischen Trichinenschau den Gemeinden 
durch die Kgl. Staatsregierung auferlegt werden möchte. 

Edelmann. 


Das Phosphoreszieren bei Seetieren. 

Das Fleisch sehr vieler Seefische und anderer Meeres¬ 
tiere wird ein bis zwei Tage nach ihrem Absterben mehr 
oder weniger leuchtend. Die Ursache dieser Erscheinung 
ist eine im Seewasser ganz allgemein verbreitete Bakterien¬ 
art. Dem Menschen ist sie völlig ungefährlich, da sie 
bereits durch Temperaturen unterhalb der menschlichen 
Blutwärme getötet wird. Im Körper von Kaltblütern 
gedeiht sie jedoch und erzeugt die seltsamsten Lichteffekte. 
Die Wochenschrift English Mechanic bringt nun Berichte 
über Impfversuche bei Fröschen, die der russische Physio¬ 
loge Tarchanoff mit diesen Kleinwesen ausgeführt hat. 
Die Vermehrung der Bakterien bewirkte, dass der ganze 
Körper der Tiere durch drei bis vier Tage Licht aus¬ 
strahlte, das an der Zunge und anderen hervortretenden 
Teilen einen besonders hellen Glanz zeigte. Aehnliche 
Erscheinungen sind schon früher an Kaltblütern wahr¬ 
genommen worden. Der französische Forscher Giard be¬ 
obachtete phosphoreszierende Strandhüpfer, deren Blut das 
Leuchten auf nichtleuchtende Tiere übertrug. Aehnliche 
Lichterscheinungen bei Erd Würmern, Grillen u. a. sind 
wahrscheinlich auch auf leuchtende Bakterien zurückzu¬ 
führen. _ 


Zur Kenntnis der Zersetzungsvorgflnge an Fleisch bei 
höheren Temperaturen. 

Von Dr. Willy Pfeiler-Berlin, Assistent am hygienischen Institat 
der Tierärztlichen Hochschule. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene. Bd. 18, S. 211.) 

Angeregt durch ein im Juliheft 1907 der Zeitschrift 
für Fleisch- und Milchbygiene veröffentlichtes Gutachten 
über die Beurteilung der Zersetzungsvorgänge, die beim 
Wildfleisch auftreten, wenn das Kadaver einige Zeit un- 
eröffnet nach dem Schüsse gelegen hat, stellte Pf. Unter¬ 
suchungen an, um festzustellen, welche groben Unterschiede 
in den Zersetzungsvorgängen sich an Fleisch beobachten 
lassen, das von geschlachteten und gut ausgebluteten oder 
von verstorbenen Tieren stammt und bei höheren Tempe¬ 
raturen aufbewahrt wird. 

Die hierzu verwendeten nicht über 500 g schweren 
Fleischstücke, die aus den Vorder- und Hintervierteln ent¬ 
nommen wurden, stammen von zwei verendeten Rindern, 
von je einem verendetem Pferd und Schaf und einem 
moribund geschlachteten Pferde. Die Eingeweide wurden 
3 Stunden nach dem Tod entfernt. Als Kontrolle dienten 
zwei Fleischstücke von Rindern vom Schlaehthofe, die ge¬ 
werbsmässig geschlachtet worden waren. Die zu den 
Versuchen benutzten Viertel hingen vorher 3 Tage lang 
in einem Raume mit einer Temperatur von nicht über 
10° C. Zersetzungserscheinungen wurden hierbei nicht 
beobachtet. 

Aus den Untersuchungsergebnissen ist folgendes her¬ 
vorzuheben: Das Fleisch krepierter und gewerbsmässig 
geschlachteter, gut ausgebluteter Tiere in etwa pfund- 
grossen Stücken bei 37 0 C. aufbewahrt, unterscheidet sich 
in bezug auf seine Oberflächen- und Tiefenreaktion nicht 
wesentlich von einander. Es kann bei faulenden Objekten 
sauere, amphotere und alkalische Reaktion vorherrschen. 
Mit dem Fortschreiten des Fäulnisprozesses scheint an der 
Oberfläche die alkalische Reaktion zuzunehmen, während 
in der Tiefe die Reaktion sauer bleiben oder wieder alka¬ 
lisch werden kann. Die Gewichtsabnahme am Fleische von 
nicht ausgebluteten Tieren beläuft sich meist auf 15 Proz., 
während das Fleisch von ausgebluteten Tieren 10 Proz. 
nicht überschritten hatte. 

Weiter konnte beobachtet werden, dass das Fleisch 
krepierter Tiere, wenn es längere Zeit bei 37° C. auf¬ 
bewahrt wird, eher ein unappetitliches Aussehen erlangt, 
als das ausgebluteter Tiere, gleichzeitig geht mit dieser 
Veränderung eine ziemliche Umfangsvermehrung bei Fleisch 
gestorbener und nicht frühzeitig von den Eingeweiden be¬ 
freiter Tiere einher. Infolge bakterieller Umsetzungs¬ 
prozesse tritt im Innern solchen Fleisches eine Gasent¬ 
wicklung unter gleichzeitigem Austritte von Flüssigkeit ein, 
die das Fleisch leichter macht und ihm eine mürbe, 
schwammige Konsistenz verleiht. Erwähnt sei noch, dass 
in dem Fleische der gestorbenen und un aasgeweidet liegen 
gelassenen Tiere regelmässig Bakterien vom Typus der 
Oedembazillon gefunden wurden, die bei Aufbewahrung im 
Brutofen an Zahl stark zunehmen. Edelmann. 


Gutachten über ein Rehkaib im Sinne der Jagdordnung 
nebst Schema. 

Von K. Bor chm an n-Berlin, Polizeitier&rst. 

(Zeitschrift für Fleisch- nnd Milchhygiene. Bd. 18, S. 214.) 

Gemäss § 39 6 der Jagdordnung vom 15. Juli 1907 
dürfen Rehkälber nur vom 1. November bis einschliesslich 
31. Dezember geschossen werden. Bei Beschlagnahmen in 
der Zeit, wo Rehkälber schonpflichtig sind, d. h. vom 2. 
bezw. 16. Mai bis 31. Oktober bezw. 31. Dezember, wird 
jedesmal ein einwandfreier Nachweis zu erbringen sein, 
ob es sich um ein erwachsenes Reh oder ein Rehkalb 
handelt. 
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8. August. 


Zur Lösung dieser Frage gibt B. einige wertvolle 
Mitteilungen. Nachdem er auf die geringe Bedeutung des 
Jugendkleides, Gewichtes und Geweihbildung bei der Alters¬ 
bestimmung der Rohkälber, unter Angabe der näheren 
Gründe, hingewiesen hat, hält er für das einzig sichere 
Merkmal bezüglich der Erkennung eines Rehkalbes sowohl 
nach der wissenschaftlichen, als auch praktischen Erfahrung 
die Altersbestimmung des Wildes auf Grund der Zahn¬ 
bildung im Unterkiefer, die er an der Hand zahlreicher 
instruktiver Abbildungen des Näheren bespricht. Aus seiner 
Abhandlung geht folgendes hervor: 

Findet man in der in Frage kommenden Zeit, also 
von September bis gegebenenfalls Ende Dezember, den 
dritten Backonzahn dreiteilig vor und höchstens 5 Backen¬ 
zähne, so ist das betreffende Reh zweifellos als ein Kalb 
anzusprechen, gleichviel welches Gewicht oder Geweih es 
hat. Denn es müsste sonst, falls es sich um ein erwachsenes, 
vorjähriges Tier handeln würde, bereits seit dem Juni 
oder Juli desselben Jahres mit dem zweiteiligen Ersatz- 
backenzahn ausgestattet sein. Ausserdem müssten sich im 
letzteren Falle der sechste Backenzahn, sowie alle acht 
Ersatzschneidezähne vorfinden. 

Obwohl im August wegen des gefleckten Jugendkleides 
eine Verwechslung mit einem erwachsenen Bock kaum in 
Frage kommt, so hat man doch in seltenen Fällen den 
dritten dreiteiligen Milchbackenzahn noch im August des 
zweiten Jahres bisweilen sogar noch später angetroffen; 
bei allen derartigen Beobachtungen war er ganz flach ab¬ 
gekaut und sass mit den schwachen Wurzelresten nur noch 
lose dem bereits vorhandenen Ersatzzahn auf, während 
er in demselben Monat des ersten Lebensjahres scharf¬ 
kantige, hervorstehende Höcker und volle kräftige Wurzeln 
hat. Ausserdem kommen hierzu noch der sechste Backen¬ 
zahn und die vollzähligen Ersatzschneidezähne. 

Das Verständnis der Arbeit wird durch acht recht 
gute Abbildungen wesentlich erhöht. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Veterinärrat Röttger f- 

Der Tierärztliche Generalverein für die Provinz 
Hannover hat eins seiner eifrigsten Mitglieder, den Kgl. 
Kreistierarzt a. D. Veterinärrat Röttger-Heiligendorf, 
durch den Tod verloren. 

Heinrich Friedrich Karl Röttger wurde am 
23 Oktober 1835 in Isenbüttel, Kreis Gifhorn, geboren. 
Nachdem er seine Schulausbildung vollendet hatte, widmete 
er sich dem Studium der Tierheilkunde an der damaligen 
Tierarzneischule in Hannover, an der er im Jahre 1854 
die Approbation mit der Zensur „Sehr gut“ erhielt und 
seiner Approbation gleichzeitig der Vermerk beigefügt 
wurde, dass er den Behörden als Gutachter zu empfehlen 
sei. Zunächst praktizierte Röttger bei seinem Vater, 
der damals in Fallersleben Tierarzt war, 1857 zog er 
nach Heiligondorf, Kreis Gifhorn, wo er bis zu seinem 
Lebensende gelebt und praktiziert hat. Im Jahre 1870 
wurde ihm die kommissarische Verwaltung der Kreistier¬ 
arztstelle für die Kreise Gifhorn und Isenhagen über¬ 
tragen, 1873 wurde er definitiv als Kreistierarzt angestellt. 

Röttger erfreute sich innerhalb seines Wirkungs¬ 
kreises eines seltenen Vertrauens und einer grossen Be¬ 
liebtheit, was sich besonders bei seinem 50 jährigen Jubiläum 
als Tierarzt bemerkbar machte. Bei dieser Gelegenheit 
wurde er auch durch Verleihung des Roten Adlerordens 
IV. Klasse ausgezeichnet; 1906 trat er unter Gewährung 
der gesetzlichen Pension und des Titels Veterinärrat in 
den Ruhestand. An die rastlose Tätigkeit schloss sich 
leider nur ein kurzer Lebensabend; am 13. Juli 1908 
machte ein Schlaganfall dem tatenreichen Leben Röttgers, 
nachdem er bis zuletzt noch der auch nach der Pensionierung 


beibehaltenen Privatpraxis nachgehen konnte, ein plötz¬ 
liches Ende. 

Die Beerdigung fand statt am 16. Juli unter grosser 
Beteiligung der Bevölkerung und der Kreisbehörden. Im 
Namen der beamteten Tierärzte des Regierungsbezirks 
legte Kreistierarzt Arndt-Gifhorn ein Palmenarrangement 
am Sarge des Verstorbenen nieder. 

Röttger hatte seine Ehefrau schon vor langen 
Jahren verloren. Sein Sohn ist praktischer Arzt in 
Schöneberg bei Berlin, eine Tochter ist an einen Pastor, 
eine andere an einen Seminaroberlehrer und die dritte an 
einen praktischen Arzt verheiratet. 

Im Vereine fehlte Röttger bei keiner Versammlung; 
mit regem Interesse folgte er den Verhandlungen und griff 
häufig in die Diskussion ein. Die markige ansprechende 
Erscheinung des bei allen Mitgliedern beliebten alten 
Herrn wird im Vereine noch lange in der Erinnerung 
weiter leben. 

Göttin gen, im Juli 1908. 

Der Präsident des Tierärztlichen Generalvereins: 

Dr. Esser. 

Der Schriftführer: Dr. Heine. 


Auszeichnung. 

Herrn Schlachthofdirektor E. Suckow ist anlässlich 
des 25 jährigen Jubiläums des Stammhauses Aktiebolaget 
Separator in Stockholm durch Uebermittelung einer silbernen 
Erinnerungsmedaille eine Aufmerksamkeit erwiesen worden, 
weil, wie es in dem Begleitschreiben heisst, Herrn Suckows 
tatkräftiger Unterstützung und Mitwirkung in Deutschland 
die Förderung der volkshygienischen Interessen in der 
allerwichtigsten Epoche hinsichtlich der Entwicklung der 
Milchwirtschaft, welche gleichzeitig die 25 Jahre Tätigkeit 
der Weltfirma verkörpern, ganz besonders zu danken ist. 


Neuregelung der Gebühren für Oberamtstierärzte 
in Württemberg. 

Durch eine Verfügung des Ministeriums des Innern 
sind die Gebühren und Reisekosten der Oberamtstierärzto 
für einzelne amtliche Verrichtungen vorbehaltlich einer 
anderen Festsetzung bei der Neuregelung der Gehalts¬ 
verhältnisse neu geregelt worden. Als Gesamtvergütung 
für Taggeld und Reisekosten erhalten die Oberamts¬ 
tierärzte und deren Stellvertreter bei amtlichen Ver¬ 
richtungen innerhalb des Oberamtsbezirks für den vollen 
Tag 15 Mk., für den halben Tag 10 Mk.; ausserhalb des 
Amtsbezirkes nach den Bestimmungen der jeweiligen Reise¬ 
gebührenordnung für Staatsbeamte und eine Entschädigung 
für entgehenden Erwerb, und zwar für einen vollen Tag 
8 Mk., für einen halben Tag 5 Mk. 


Statistik der Viehverluste. 

Die Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft hat seit dem 
Jahre 1903/04 alljährlich die ihr dienstlich durch die 
Buchstelle bekannt gewordenen Vieh Verlustziffern ver¬ 
schiedener grösserer Güter in Preussen und anderen Teilen 
des Deutschen Reiches veröffentlicht. Bei dem gänzlichen 
Mangel einer Statistik über die in grösseren landwirtschaft¬ 
lichen Betrieben ein tretenden Verluste an Tieren ist dieses 
Unternehmen gewiss eine verdienstliche Arbeit, wenn auch 
die Zahlen auf absolute Genauigkeit keinen Anspruch 
machen. Bei dem fortwährenden Wechsel des Bestandes 
ist dio Berechnung des Durchschnittsbestandes und der 
Verhältniszahlen kaum richtig zu machen. Die D. L.-G 
hat ein Verfahren in Anwendung gebracht, das die 
schlimmsten Fehler meidet; die Prozentzahlen können 
aber nicht als für die Versicherungstechnik brauchbare 
Gefahrenziffern bezüglich der Viehverlnste angesehen 
werden. 
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Aus den „Mitteilungen der D. L.-G.“ sollen hier nur 
die Durchschnittszahlen aus den vier Jahren von 1903/04 
bis 1906/07 in Prozenten wiedergegeben werden. 

Unter dem Pferdebestande betrugen die Verluste 
bei den Kutsch- und Reitpferden der Herrschaft 1,50 Proz. 

„ „ Kutschpferden der Wirtschaft .... 2,08 „ 

„ „ Ackerpferden.3,47 „ 

* * Fohlen.5,60 „ 

Besonders weit gehen die Verluste unter den Fohlen 
auseinander und differieren in den einzelnen Jahren im 
gleichen Gebiete von 1,0—11,4. 

Unter den Rindern steht das Mastvieh am günstigsten 
mit 0,72 Proz. Verlust, dann kommen die Bullen mit 0,89, 
die Milchkühe mit 1,10, die Zugochsen mit 1,28 und endlich 
das Jungvieh und die Kälber mit 10,95. Diese Verluste 
bei älteren Rindern erscheinen ungewöhnlich gering und 
lassen sich nur damit erklären, dass Rinder in ernsten 
Erkrankungsfällen zumeist geschlachtet werden. Auf dem 
Lande finden sich überall Fleischer, die kranke Tiere zu 
verhältnismässig guten Preisen kaufen. 

Bei Schafen beträgt der Verlust 3,74 und bei 
Lämmern 7,55; auch hier differieren die Verluste in den 
verschiedenen Gebieten sehr bedeutend. 

Der Schweinebestand weist die höchsten Verlust¬ 
zahlen auf; von den grossen und mittleren Schweinen 
starben 6,58, von den kleinen und den Ferkeln 48,12 (!). 
Also fast die Hälfte der Schweine stirbt in den ersten 
Lebenswochen; diese Zahl ist erschreckend und bedeutend 
ist trotzdem die Gesamtzunahme des Schweinebestandes. 
Die Produktion an Schweinen liesse sich noch viel mehr 
steigern und zugleich verbilligen, wenn die Verluste ein¬ 
geschränkt werden könnten. 

Uebereinstimmend weisen alle Tiergattungen die meisten 
Verluste bei den jungen Tieren auf; von den Fohlen starben 
5,7, von den Kälbern 10,95, von den Lämmern 7,55 und 
von den Schweinen 48,12 Proz. In diesen Zahlen spiegelt 
sich die Haltung und Pflege der Neugeborenen und ihre 
angeborene Widerstandskraft wieder. Zweifellos am besteo 
stehen sich die Fohlen: die Muttermilch steht ihnen allein 
zur Verfügung und die Wartung von Mutter und Fohlen 
ist im Vergleich zu den übrigen Tieren die beste. Die 
Kälber stehen sich in bezug auf die Ernährung viel un¬ 
günstiger, es stirbt deshalb von ihnen fast die doppelte 
Zahl. Der Verlust bei Lämmern scheint den Standard zu 
bilden, er hält sich in der Mitte. 

Der ungeheure Verlust unter den Ferkeln dürfte in 
der geringen Widerstandsfähigkeit der hochgezüchteten und 
unnatürlich gehaltenen Muttertiere wie auch ihrer schwäch¬ 
lichen, den zahlreichen Krankheiten nicht widerstehenden 
Nachkommen beruhen. Die Statistik weist jedenfalls darauf 
hin, dass die hygienischen Verhältnisse der Zuchtschweine 
im allgemeinen einer Besserung bedürftig sind. 

Malkmus. 


Ein Bär als menschliche Leiche beerdigt. 

In Rozsahegy wurde ein Bär goschossen, ein etwa 
einjähriges Männchen. Der Schädel wurde zur Präparierung 
abgenommen, der Pelz abgestreift; die Schlegel nahm der 
Revietjäger, um Bärenschinken zu bereiten. Der Rumpf 
wurde, anstatt verscharrt zu werden, ohne Wissen des 
Grafen in die Waag geworfen, wohin ortsüblich viel Unrat 
der Stadtbewohner wandert. Bald darauf machten 
Spaziergänger einen „grausigen Fund.“ In Weiden ver¬ 
strickt, war an dem Ufer der Waag eine anscheinend 
menschliche Masse angeschwemmt. Gendarmerie und 
Staatsanwaltschaft wurden verständigt, eine Gerichts¬ 
kommission mit Aerzten an Ort und Stelle entsendet. 
Nach einhelliger Feststellung der Aerzte war die Masse 
tatsächlich der Rumpf eines älteren Mannes, der schon 
wenigstens sechs Wochen im Wasser gelegen und wohl 


einem Verbrechen durch einen Bajonettstich — in 
Rozsahegy liegt ein Bataillon Honvedinfanterie in Garnison 
— zum Opfer gefallen sein durfte. Der Magen wurde 
seziert, es befanden sich Schwarzbeeren und Holzfasern in 
ihm. Aus letzterem Umstand schloss man, dass man es 
mit einem Irrsinnigen zu tun habe. Am Nachmittage des 
13. ds. Mts. wurden dessen sterbliche Ueberreste auf dem 
Friedhof in einem Sarg zu Grabe getragen. Es ist in 
Rozsahegy noch heute Sitte, dass wichtige Bekanntmachungen, 
Verluste, Funde und dergleichen in den Strassen der 
Stadt durch einen Trommler ausgerufen werden. So 
geschah es auch mit dem Leichenfund und dadurch kam 
der Irrtum ans Licht. Der Revierjäger eilte sofort, als 
er vom Funde hörte, zur Gendarmerie; die Aerzte wollten 
seiner Meldung, dass der gefundene Rumpf der des er¬ 
legten Bären .sei, anfangs nicht glauben. Nun ist die 
Sache aber aufgeklärt, leider etwas verspätet. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Im Verlage von M. & H. Sch aper-Hannover sind 
jüngst wieder zwei neue Bände der Sammlung „Mono¬ 
graphien landwirtschaftlicher Nutztiere“ er¬ 
schienen, von denen jeder gebunden 4 Mk. (im Abonnement 
3 Mk.) kostet. Es sind dies: 

Band VI: Das Oldenburger Wesermarschrind, von P. Cor¬ 
nelius- Grossenmeer. Herausgegeben vom Oldenburger 
Wesermarsch-Herdbnchverein. Mit 2 Karten. 1 farbigen 
und 6 schwarzen Tafeln und 68 Abbildungen im Text. 
Band VII: Das Ostfriesische Pferd, von H. Gross. Mit 
5 Tafeln, 1 Karte und 96 Abbildungen im Text. 

Um die Herausgabe solcher Monographien hat sich der Verlag 
und die Redaktion der »Deutschen Landwirtschaftlichen Tierzucht“ 
sehr verdient gemacht. Die früher erschienenen 5 Bände beschäftigen 
sich mit dem „Jeverländer Rind“, dem „Westpreussi sehen 
Rind“, dem „Veredelten Landschwein“, dem „Holländer 
Rind* und dem „Ostfriesischen Rind“. Jeder Monographie 
liegt ein bestimmter Einteilnngsplan der Materie zngrnnde, der jedoch 
den Verfassern einen grossen Spielraum für die Anpassung an die ver¬ 
schiedenartigen Verhältnisse lässt. 

a) Zu Band VI. Der bekannte Züchter und Vorsitzende des 
Oldenburger Wesermarsch-Herdbuchvereins P. Cornelius hat mit 
der Beschreibung der Geschichte und Zucht des Wesermarschrindes 
ein von grosser Liebe zur heimatlichen Scholle und von bedeutendem 
züchterischen Verständnisse zeugendes Werk geschaffen, eine wahre 
Fundgrube namentlich für alle diejenigen, welche sich für das ge¬ 
schichtliche Werden und die Zucht bestimmter, wohlcharakterisierter 
Viehschläge interessieren. Wenn wir die verschiedenen Kapitel durch¬ 
gehen, die vom Boden und Klima der Oldenburger Wesermarscb, von 
der geschichtlichen Entwicklung der Viehzucht und Landwirtschaft, 
von dem Oldenburger Wesermarsch-Herdbuchvereine, seiner Entstehung, 
Fortentwicklung und Wirksamkeit, von den gesetzlichen und genossen¬ 
schaftlichen Bestimmungen botr. die Förderung der Rindviehzucht 
(hierzu auch noch ein Anhang), von dem speziellen Betriebe der Land¬ 
wirtschaft und seinen Wandlungen (vom Fruchtbau zur Vieh- und 
Weidewirtschaft), von der Aufzucht, Haltung und körperlichen Ent¬ 
wicklung des Wesermarschrindes, von der Milchwirtschaft und dem 
Molkereiwesen (dieses Kapitel von dem Spezialisten H. Pflngradt 
sorgfältig bearbeitet), vom Tierschauwesen, Absatz und Verbreitung 
handeln, woran sich noch eine sehr gemütvolle Schilderung von Land 
und Leuten anschliesst, so begreifen wir voll und ganz die Berechtigung 
der lapidaren Worte des Verfassers: »Die Viehzucht ist der 
Urquell und die Grundlage des Wohlstandes unserer 
Marsch“, und wir stimmen ihm auch bei, wenn er am Schlüsse seiner 
Arbeit sagt: „Das Oldenburger Wesermarschrind ist das beste unter 
den Tieflandschlägen, ein Jungbrunnen für die gesamte Schwarzbunt¬ 
zucht, ein Muster deutscher Züchtungskunst“. 

Das Oldenburger Wesermarschrind hat nicht mehr und nicht 
weniger Fremdblut als andere deutsche Niederungsschläge. Solange 
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England das Hauptabsatzgebiet für Fettvieh aas der Wesermarsch war, 
wurden Dnrham- bezw. Shorthornbnllen da and dort verwendet, mit 
der Entwicklung des deutschen Marktes aber hörte nach und nach die 
Kreuzung auf und es wurde die Reinsucht des von jeher kräftigen, 
starkknochigen und fleischwüchsigen Wesermarschrindes unter Auf¬ 
stellung bestimmter Zuchtnormen, besonders nach 1870, allgemein. 8ehr 
interessant ist in dieser Besiehung ein Grundsatz, der schon 1862 in 
einer Sitzung der Oldenburger Landwirtschaftsgesellschaft aufgestellt 
wurde und der lautet: „Nicht die Zuchttiere dor Schweizer, der Hol¬ 
länder, der Engländer sollen wir künftig in Deutschland einführen, 
sondern ihre Züchtungsgrundsätzo und ihr Züchtungs¬ 
verfahren". Ein völlig richtigor, auch in Süddeutschland zu be¬ 
herzigender Spruch! Die Robustheit und urwüchsige Gesundheit, 
welche das Oldenburger Wesermarschrind auszeichnet, rührt sicherlich 
nicht vom Shorthornblut, sondern von dor einheimischen uralten Zocht- 
grundlage, der sorgfältigen Anfzncht nnd naturgemässen Haltung bei 
vorzüglichem Weidegange her. Diesem Marschrinde, das Frühreife nnd 
Mastfähigkoit verbindet mit Milchergiebigkeit, eine isolierte Stellung 
auf den Ausstellungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft an- 
znweisen (unter Bb der Schauordnung), halte ich mit dem Verfasser 
für unrichtig. Da könnte man ebensogut die verschiedenen deutschen 
Zuchten des grossen Höhenfleckviehes in Unterabteilungen trennen, 
denn jede Zucht hat ihr besonderes Gepräge. Von züchtnngsbiologischem 
Interesse ist mir die grosse Aehnlichkoit, die zwischen einzelnen Typen 
des Wesermarschschlages und des schweizerischen Freiburgerschlages 
ohne Zweifel besteht. Man betrachte z. B das Bild der Färse Kalonia, 
S. 41 und vergleiche es mit dem Bild einer erstklassissigen Freiburger- 
färse. Da müssen aus uralter Zeit herrührende verwandtschaftliche 
Beziehungen bestehen. 

Möge das lehrreiche, auch bucbhändlerisch vorzüglich ausgestattete 
und in an betracht der vielen Bilder billige Buch eine weite Verbreitung 
finden. 

b) Zu Band VII. Auch das Werk von H. Gross-Norden über das 
„Ostfriesische Pferd" verdient das gleiche Lob und die gleiche 
Verbreitung, wie das vorige. Gross verfügt als Generalsekretär des 
Landwirtschaftlichen Hauptvereines für Ostfriesland, Hauptgeschäfts- 
führer des Vereines Ostfriesischer StammviobZüchter und Vorsitzender 
des Ostfriesischen Milchschafzuchtvereines über eine genaue Kenntnis 
von Land und Leuten nnd hat bereits durch die Bearbeitung des 
Bandes V (Das Ostfriesische Rind) seine hervorragende Befähigung znr 
Abfassung solcher Einselbeschreibungen erwiesen. Er versteht es hier 
namentlich, die Vorzüge des Ostfriesischen Pferdes, wio es im Re¬ 
gierungsbezirk Aurich, also dem nordwestlichsten Teile der Provinz 
Hannover, gezüchtet wird, gegenüber dem nahe verwandten Oldenburger 
nnd auch dem Hannoverschen Typ klar herauszustellen. Aus dem 
mittelalterlichen, altfriesischen Schlachtross mit seiner „kurz 
abschüssigen“ Kruppe ist im Laufe der Jahrhunderte nach Ver- 
Wendung verschiedenartigen edlen und halbedlen Blutes ans England, 
Oesterreich, Spanien, Türkei, Ostpreussen, Holstein, Oldenburg, Hanno¬ 
ver und Mecklenburg ein wohltypierter schwerer Halbblutscblag von 
meist brauner Farbe mit wenig Abzeichen herausgezüchtet worden, .ein 
kräftig gebautes, dabei aber edles Wagenpferd (Karossier) mit runden 
Formen, guter Haltung und geräumigen hohen Gängen“, das infolge 
seiner Aufzucht auf Weiden gesund und wetterfest ist Der Ostfriese 
ist im allgemeinen untersetzter, tiofer im Gebäude, als der Oldenburger, 
dabei aber doch elegant und schneidig im Gang, so dass er sich auch 
sehr gut als Artilleriestangenpferd eignet. In stets interessanter Weise, 
oft altes Akten- und Berichtsmaterial benützend, schildert uns der 
Verfasser die natürlichen Produktionsbedingungen (Lage und Grösse 
des Zuchtgebietes, Grund und Boden), die wirtschaftlichen Produktions¬ 
bedingungen (Bevölkerungs- und Arbeiterverbältnisse, Besitzverteilung, 
Betriebsweise usw., Wert des Grundes und Bodens, Verkehr und Handels¬ 
verhältnisse), die Statistik über die Viehhaltung; dann im speziellen 
Teil die Geschichte der fraglichen Rasse, deren Charakteristik und 
Zuchtziel, Verwendung in der Armee, Gewicht und Masse, die Ver¬ 
breitung (in Nord-, Mittel- und Süddeutschland, Holland, Dänemark, 
Russland, Oesterreich, Nord- und Südamerika, Süd- und Südwest¬ 
afrika), Aufzucht und Haltung, Fütterung (von besonderem Interesse 
wegen der genauen, in hervorragenden Zuchten ermittelten Futter¬ 
rezepte), Hengsthaltung und Züchtungsergebnisse, wobei jährliche 
Decksiffern bis zu 816 Stuten (1) und bis achtmalige Sprünge 


pro Tag (1) bei trotzdem befriedigender BefruohtungsZiffer erwähnt 
werden-, endlich die Massnahmen zur Förderung der Zucht (die ge¬ 
nossenschaftliche Arbeit in den 6 lokalen Zuchtvereinen und im .Verein 
ostfriesischer Pferdezüchter“, die Körungen der Hengste und Stuten, 
die Schauen nnd Prämiierungen, die Beschickung von Ausstellungen, 
die Stutbuchführung, die Geldaufwendungen, die Regelung des Absatzes 
und der Verkaufspreise). Alle Hochachtung vor den ostfriesiseben 
Pferdezüchtern, die es trotz weitaus vorherrschender, seit 1715 frei¬ 
gegebener Privathengsthaltung, die sich hier .denkbar gut* 
bewährt hat, soweit in der Zucht gebracht haben. Die genosseaschaft- 
liche Arbeit nach dem Prinzipe der Selbsthilfe hat hier die geistig¬ 
kulturelle Entwicklung mächtig gefördert. 

Die überaus zahlreichen Abbildungen sind meist ganz vorzüglich 
und die beigegebene Karte gibt über die Lage des Zuchtgebietes an¬ 
schauliche Auskunft. Dieses ausgezeichnete Buch wird dem ost- 
friesischen Pferde gewiss viele Freunde im In- und Auslaude werben 
und ist anch deshalb eine sehr verdienstliche Arbeit. 

A. Hink, Grossh. Zuchtinspektor, 
Freiburg L Br. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen dem kgl. württem- 
bergischen Landestierarzt, Wirklichen Ober-Regierungsrat Beiss¬ 
wänge r das Ehrenkreuz des Ordens der Württembergischen Krone 
mit dem persönlichen Adel, dem Stabsveterinär Jos. Krill, Vorstand 
der Militär-Lehrschmiede in Königsberg (Ostpr.), das Ritterkreuz 
II. Klasse des Badischen Ordens vom Zähringer Löwen. 

Ernennungen: Dr. Pani Rissling aus Strassburg znm 
Repetitor am Hygien. Institut dor Tierärztlichen Hochscbnle Berlin, 
Tierarzt Ganzemüller -Frankfurt a. M zum Schlachthofdirektor in 
Frankfurt a. M. Dem zum Kreistierarzt ernannten Tierarzte Oswald 
Becker ist die Kreistierarztstelle zu Guhrau verliehen worden. 

Versetzungen: Bezirkstierarzt Dr. Hans Schmidt-Berneck 
nach Wolfratshansen. 

Wohnsitz Veränderungen: Tierarzt Heinrich Bomhard 
von Bechhofen nach Ansbach (Mittelfr.). 

Die Tierärztliche FachprGfung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Max Bub aus Ulm, Paul Gei bei aus Maxsein, 
Robert Neher aus Weingarten, Paul Pick aus Sagard, Eduard 
Richters aus Kehdingbruch, Robert Scheel aus Michaelsdorf, 
Heinrich Teipe 1 aus Arnsberg i. W., Kurt Fröhlich aus Kurschen, 
Theodor Hoenecke aus Paderborn, Friedrich Scheele aus Pr.- 
Stargard, Adolf Walther aus Mainz; in München Gabriel 
Bayer aus München, Karl Burgkart aus Holzen, Hans Falk aus 
Issing, von Neger aus Diessen; in Hannover: Otto Fraser 
aus Thusby (Finnland); in Giessen: Werner Müller aus Amern 
St Anton, Leo Scheffler aus Trirsdorf, Emil Schebler aus 
Augsburg, Wihelm Esch ans Recklinghausen. 

Promotionen: Die Tierärzte Ewald Kühne, z. Z. am 
Kaiser Wilhelm-Institut in Bromberg, Gustav Schneider aus 
Dorteweil (Weltrau), Johannes Rowold aus Sorsum bei Hildesheim, 
Heinrich Stedtfeld aus Lippstadt, Hermann Kürzung aus Verden 
(Aller), Anton Kasse aus Hermannsdorf, Hans Pächtner aus Berlin, 
Walter Henn aus Braunfels zu DDr. med. vet in Giessen; 
W. Franz-Oetscb, Heinrich Mahlstedt am bakter. Inst d. Ost- 
preuss.-Holl. Herdbuchgesellschaft in Königsberg (Ostpr.), A. Rosen¬ 
dahl aus Gütersloh, Alfred Steinberg in Dortmund zum Dr. med. 
vet. in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Beförderungen: Dr. med. vet E. Kühne zum 
Leutnant der R. im Fussart.-Reg. General-Feldzeugmeister Branden- 
burgisches No. 8. 

Gestorben: Oberamtstierarzt a. D. Christian Dieterich in 
Heilbronn. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmns in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. t H. Schaper in Hannover. 

Draek von Aug. Bberleim dt Oo. in Hannover. 
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Exokardie beim Kalbe. 

Von Dr. lmmisch, I. Assistenten des Physiologischen Institutes der 
Königl. Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

Im Frühjahre 1907 übermittelte Herr Kreistierarzt 
Dr. Fröhner in Neu-Strelitz in Schlesien dem Physio¬ 
logischen Institut ein 10 Wochen altes Kalb mit Exokardie. 
Da die Annahme, dass sich die kardiographischen Kurven 
von dem Herzen dieses Tieres infolge der freien, leicht 
zugänglichen Lage des Herzens besonders günstig 
registrieren und hierbei sich auch die einzelnen Herzab¬ 
teilangen berücksichtigen lassen würden, nicht von der 
Hand zu weisen war, so gab mir Herr Geheimrat Professor 
Dr. Ellenberger die gütige Anregung, den Herzstoss 
an diesem Tier zn studieren, wofür ich mich ihm za ganz 
besonderem Danke verpflichtet fühle. Ueber die Resultate 
der kardiographischen Untersuchungen will ich hier nicht 
berichten, sondern mich auf die Schilderung des höchst 
eigenartigen und interessanten anatomischen Befundes 
beschränken.*) 

Am lebenden Tiere, dessen Allgemeinbefinden als 
dnrchaas gut und zufriedenstellend zu bezeichnen war, 
fand sich an der ventralen Seite des Halses in dessen 
thorakalem Drittel ein geschwnlstartiges, etwa doppelt 
faustgrosses Gebilde, das von der intakten äusseren Haut 
vollkommen überzogen war. Dessen rhythmisch wieder- 
kehrende Bewegungen sowie die Palpation ergaben, dass 
das Gebilde das anormal gelagerte Herz des betreffenden 
Tieres war und dieses Kalb mithin einen Fall von 
sogenannter Exokardie oder Ectopia cordis darstellte. 
Bezüglich der Lage der einzelnen Abteilungen des Herzens 
und der zn- and abführenden Gefässe ergaben sich schon 
am lebenden Tiere ziemlich genaue Resultate, die bei der 
Sektion ihre volle Bestätigung fanden. Im Folgenden sei 
es mir gestattet, über d|e anatomischen Einzelheiten des 
Herzens und der zu- und abführenden Gefässe zn berichten. 

Das Herz liegt, wie bereits erwähnt, an der ventralen 
Seite des Halses in dessen torak&lem Drittel vollkommen 
symmetrisch and zwar ist die Herzbasis thorakal, die 
Herzspitze kranial gerichtet. Das Herz ist von einem 
Herzbeutel umgeben, dessen Basis sich an die Venae cavae, 
die Venae pulmonales, die Arteria pnlmonaiis und die 
Aorta entsprechend der weiterhin noch genauer zn 
schildernden anormalen Lage des Herzens bis in den 
Brusthöhleneingang hinein, befestigt Die Spitze des Herz¬ 
beutels ist kopfwärts gelegen. Die Aussenfläche desselben 

*) Bezüglich der Resultate bei diesen kardiographischen Unter¬ 
suchungen sei verwiesen auf s lmmisch. Ein Beitrag znm Studium 
des Henstosses an einem Ezocardiacns. Deutsche Zeitschrift für 
Tiermedizin, Bd. 12. Gustav Fischer, Jena 1908. 


verbindet sich mit dem umgebenden subkutanen Binde¬ 
gewebe durch lockeres, mehr oder weniger Fettauhäufungen 
aufweisendes Bindegewebe. Die Innenfläche zeigt in allen 
Gegenden eine glatte Beschaffenheit. Im Inneren des 
Herzbeutels befindet sich ein Esslöffel voll klare perikardiale 
Flüssigkeit. 

Die Längsachse des Herzens verläuft der des Halses 
parallel. Die wie bereits erwähnt thorakal gerichtete Herz¬ 
basis fällt in eine 4 cm vom Brnsteiugang entfernte 
Frontalebene. 

Die beiden Flächen des Herzens, die bei normaler 
L^ge des Herzens eine rechte und eine linke Seitenfläche 
darstellen, bilden im vorliegenden Falle eine dorsale und 
eine ventrale Fläche, während die die beiden Flächen 
verbindenden Ränder bezw. Randflächen rein lateral sehen. 
Zwischen den Vorkammern und Kammern verläuft ein 
deutlicher Sulcus coronarius, die Kranzfurche, aus der in 
der Medianebene je eine Längsfarche entspringt; ent¬ 
sprechend der Lage dieses Herzens können im vorliegenden 
Falle die Längsfnrchen nicht als Sulcus longitudinalis 
dexter et sinister bezeichnet werden, sondern als dorsale 
und ventrale Längsfarche. Die erstere verläuft zunächst 
iu der Medianebene und wendet sich nahe der Spitze 
links. Die beim normal liegenden Herzen nach links 
gerichteten Herzohren sehen bei diesem Kalbe dorsal und 
werden durch die Aorta und die Pulmonalarterie von ein¬ 
ander getrennt. 

Die Vorkammern and die Kammern jeder der beiden 
Herzhälften liegen seitlich von der Medianebene, so dass 
das Septnm ziemlich genau in der Medianebene gelegen ist. 

Aus dem rechten Ventrikel entspringt die Arteria 
pulmon&lis, diese überbrückt znnächst sich links wendend 
den Bnlbus aortae, verläuft daun auf eine Strecke von nur 
wenigen Zentimetern links neben der Aorta thorakal. Am 
Brusteingang tritt sie unter die Aorta, sich also wieder 
etwas nach rechts wendend and teilt sieh in dem Cavam 
thoracis an der Langenwurzel ventral von der Luftröhre 
in zwei Aeste, einen rechten und einen linken. 

Während die Aorta normalerweise bei sämtlichen 
Hanssängetieren von beiden Vorkammern amfasst rechts 
von der Palmonalarterie als Aorta ascendens dorsal nnd 
etwas halswärts steigt, um noch innerhalb des Herzbeutels 
in den kraniodorsal konvexen Arcus aortae ttberzugehen, 
findet sich in dem vorliegenden Falle weder eine Aorta 
ascendens noch ein Aortenbogen, sondern die Aorta strebt 
in dorsokaudaler Richtung nach dem Brusteingauge. 

Nach einem Verlaufe von 3,5 cm gibt die Aorta einen 
Truncus brachio - cephalicus communis ab. Dieser ent¬ 
springt dorsal der Aorta, biegt znnächst scharf nach links 
und wendet sich nach einem Verlaufe von 2 cm iu einem Bogen 
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kranio-medial. Bevor dieser Truncus brachio-cephalicus 
communis die Medianebene erreicht hat, gibt er die Arteria 
carotis communis sinistra ab, die einen Zentimeter seitlich 
von der Medianebene kopfwärts strebt unter Abgabe von 
Muskel-, Speiseröhren- und Luftröhrenästen. Der Truncus 
brachio-cephalicus überschreitet nach rechts gewendet die 
Medianebene und teilt sich einen Zentimeter rechts von 
dieser in eine Arteria carotis communis dextra, die sich 
in Bezug auf Verlauf und Abgabe von Gefässen wie die 
entsprechende linkseitige Arterie verhält, und in eine 
Arterie, die schräg kaudo-ventro-lateral nach der Ver¬ 
bindungsstelle der ersten Rippe mit dem Rippenknorpel 
geht und auf Grund ihrer Gefässabgabe als Arteria 
subclavia dextra zu bezeichnen ist Auf diesem Wege 
gibt sie verschiedene Aeste an die Halsmuskeln, den 
Oesophagus und die Trachea ab. Vor Erreichung des 
Brusteinganges teilt sich die Arterie in zwei Gefässe; das 
eine geht in den Thorax und stellt die Arteria mammaria 
interna dar, während das andere als Arteria axillaris zu 
bezeichnen wäre. 

Aus dem Halsteile der Aorta entspringt 2 cm nach Ab¬ 
gabe des Truncus brachio-cephalicus communis ein Gefäss, 
das seiner weiteren Gefässbabzweigung zufolge als Arteria 
subclavia sinistra anzusprechen ist. Diese Arterie gibt 
sogleich nach ihrem Austritt aus der Aorta einen ziemlich 
starken Truncus ab, der, infolge Mangels besonderer Ab¬ 
zweigungen der Arteria costo-cervicalis, der Arteria cervicalis 
profunda und der Arteria vertebralis, als gemeinsamer 
Stamm anzusehen ist. 

Aus der Arteria subclavia sinistra, die wie die ent¬ 
sprechende der anderen Seite nach der Verbindungsstelle 
der ersten Rippe mit dem Rippenknorpel geht, entspringt 
an dem Halsrande der ersten Rippe die Arteria mammaria 
interna, während der fortlaufende Stamm die Arteria 
axillaris darstellt. 

Die venösen Gefässe des Exocardiacus, die ich, wie 
es auch Ellenberger und Baum in dem Handbuche der 
vergleichenden Anatomie der Haustiere tun, nach dem 
Vorschläge von Schmaltz von den Stämmen aus also 
in zentrifugaler Richtung schildern werde, zeigen folgendes 
Verhalten. 

In die linke Vorkammer des Herzens münden drei 
grössere und einige kleinere Pulmonalvenen; zwei der 
grösseren entstammen der rechten Lunge, während die 
linke nur eine grössere Pulmonalvene zeigt. Die Pulmonal¬ 
venen kreuzen die hintere Hohlvene direkt am Brustein¬ 
gang und gehen auf die linke Seite, wo sie dann in 
Gemeinschaft mit der grösseren Pulmonalvene der linken 
Lunge und den kleineren Venen in kranio-ventraler Richtung 
der linken Vorkammer zustreben und nahe bei einander in 
diese münden. 

ln die rechte Vorkammer münden wie beim normal¬ 
gelegenen Herzen die Vena cava cranialis und caudalis 
and die Vena cordis magna. Die vordere Hohlvene, deren 
Mündung sich normalerweise in einer Ausbuchtung des 
kranio-dorsalen Teils der Vorkammer befindet, mündet 
kaudodorsal. Die hintere Hohlvene mündet bei normaler 
Lage des Herzens am kaudo ventralen Teil der Vorkammer, 
in diesem Falle ventral von der Vena cava cranialis, also 
am kaudoventralen Teil der Vorkammer. Auf der ventralen 
Seite des Herzens oral von der Mündung der Vena cava 
caudalis mündet die Vena cordis magna. 

Bezüglich des Verlaufes der Pulmonalvenen wäre 
nichts weiter zu erwähnen, ebenso über den der hinteren 
Hohlvene, wohl aber bietet die Vena cava cranialis einiges 
Interessante. Dieses Gefäss mündet in den Lower’schen 
Sack, bezw. dieser und die Vena cava cranialis bilden 
einen gemeinsamen nicht von einander abgegrenzten Hohl¬ 
raum, aus dem rein lateral je ein koptwärts strebendes 
Venenpaar entspringt. Der jederseits ventral gelegene 
Venenstamm stellt auf Grund seiner Abzweigungen in eine 


Vena maxillaris externa und eine Vena maxillaris interna 
die Vena jugularis externa, die äussere Drosselvene, dar, 
während der andere Venenstamm in der Nähe der Querfort- 
sätze der Halswirbel nach dem Kopfe zustrebend die Vena 
jugularis interna repräsentiert. 

Auf die entfernter vom Herzen gelegenen Gefässgebiete 
gehe ich nicht näher ein, da sie auf Grund meiner Unter¬ 
suchungen nichts von der Norm Abweichendes aufwiesen. 


Der Brechweinstein als Anthelminthicum. 

Von Oberamtstierarzt Theurer - Ludwigsbarg. 

In No. 29 der D. T. W. veröffentlicht Herr Kollege 
Dr. Möller eine Reihe von Vergiftungsfällen durch 
Brech Weinstein bei Anwendung dieses Mittels gegen 
Rund- und Bandwürmer. In langjähriger Praxis habe ich 
derartig schlimme Erfahrungen, wie Dr. Möller sie 
beschreibt, nicht gemacht. Seit der Zeit von 25 Jahren 
wandte ich in Hunderten von Fällen Brech Weinstein als 
Wurmmittel an, ohne auch nur ein einziges Mal hierdurch 
hervorgerufene wirkliche Vergiftungserscheinuogen gesehen 
zu haben. Ich erinnere mich nur, dass mir in 2—3 Fällen 
nachträglich die Mitteilung gemacht wurde, die Pferde 
hätten geschwollene Unterfüsse bekommen. Eine Be¬ 
handlung war aber in keinem Falle notwendig. Die ge¬ 
nannte Schwellung war jedenfalls nur kurz andauernd und 
auf oine rasch vorübergehende Herzschwäche zurückzu¬ 
führen. Stets ordinierte ich für erwachsene Pferde 12—15 g 
Brechweinstein, gelöst in destilliertem Wasser, auf zweimal 
innerhalb eines halben Tages zu geben. Wenn auch eine 
Wirkung nicht durchweg erzielt wurde, so war eine solche 
doch in einem sehr hohen Prozentsätze der Fälle zu kon¬ 
statieren. Dabei möchte ich nicht unterlassen anzuführen, 
dass schon häufig von mir die Ordination eines Wurm¬ 
mittels in Fällen verlangt wurde, wo sicher nur wenige 
Darmwürmer Vorlagen und deshalb wenig oder gar keine 
Würmer nach Verabreichung des Brech Weinsteins abgingen. 
Derartige Fälle gohören wohl bei keinem Tierarzte zu den 
Seltenheiten. 

Anführen möchte ich noch, dass ich mit Möller’s 
Behandlungsweise der Brechweinsteinvergiftungen nicht 
einig zu gehen vermag. Sowohl Aderlass wie die An¬ 
wendung von Arekolin würde ich unter allen Umständen 
unterlassen. 


Zur Wirkung und Anwendung des Brech¬ 
weinsteins. 

Von A. Fixle, Tierarzt in Benediktbeuern. 

Zum Artikel „Der Brech Weinstein als Anthelminthicum“ 
in No. 29 der D. T. W. möchte auch ich einiges bemerken. 
Der Verfasser spricht dem Brechweinstein nur sehr wenig 
das Wort und sagt gleich in seiner Einleitung, dass es 
bei Pferden überhaupt kein geeignetes Mittel zur Ver¬ 
treibung von Eingeweidewürmern gibt. Nun ich glaube, 
dass er bei dieser Behauptung zu weit gegangen ist. 
Denn mir und namentlich vielen älteren Tierärzten hat 
der Tart. stibiat. bis jetzt vorzügliche Dienste geleistet 
und wurden Erscheinungen wie sie Herr Dr. Möller 
gesehen haben will, noch niemals beobachtet. Ich habe 
mir auf seinen Artikel hin die Mühe genommen und 
mehrere Zeitschriften insbesondere die Wochenschrift für 
Tierheilkunde und Viehzucht von Dr. Albrecht durch¬ 
gesehen und bin zu dem Resultate gekommen, dass Tartar, 
stibiat. in Mengen von 20,0 keinerlei Schaden, auf jeden 
Fall koine Vergiftungserscheinungen hervorgerufen hat. 

Ich habo ungefähr an die 100 Fälle (in meinem Be¬ 
zirke ist die Ascariasis bei Pferden sehr häufig) schon 
behandelt und stets eine Dosis von 20,0 Tart. stibiat. 
verabreicht, ohne irgendwelche Störungen des Allgemein- 
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befindens auftreten zu sehen, im Gegenteil es musste 
häufig sogar die Dosis nochmals gegeben werden. Erst 
dann erfolgte der Abgang der Würmer. Allerdings glaube 
ich, dass es auf die Art der Applikation des Medikamentes 
wesentlich ankommt. 

Ich verabreiche einem vollständig entwickelten Pferde 
20,0 Tart. stibiat. und zwar wird diese Menge in 300,0 
destilliertem Wasser (in 200,0 löst sich nur ein Teil des 
Tart. stibiat., während der andere Teil am Boden des 
Glases sich absetzt), welches vorher erwärmt wird, auf¬ 
gelöst und filtriert. Das auf diese Weise hergerichtete 
Medikament wird dem Tiere in der Frühe nüchtern, 
nachdem es abends zuvor gar kein oder nur wenig Wasser 
erhalten hat, in einem Eimer (7 Ltr.) Wasser dargereicht. 
Bei grossem Durstgefühl nehmen es dann die Pferde, wenn 
auch nicht gerne wegen des süsslichen Geschmackes auf. 

Ich bin der Anschauung, wenn der Brechweinstein in 
dieser Form aufgenommen wird, schaden 20,0 nicht. Nun 
will ich die gefundenen diesbezüglichen Notizen (es sind 
blos 2) meiner Kollegen anführen: 

1. Herr Distriktstierarzt Drem in Burghausen gibt 
(in der Wochenschrift f. T. u. V. Jahrg. 03. No. 23 
8. 274) an, dass er den Tartar, stibiat. gegen Spulwürmer 
stets in Dosen von 20,0—30,0 gibt. Der Erfolg ist aus¬ 
gezeichnet. 

2. Ein weiterer sehr eklatanter Fall ist folgender: 
Herr Distriktstierarzt Dorn von Markt Erlbach schreibt 
(in derselben Wochenschrift Jahrg. 1906 No. 1 S. 8), 
dass er ein Pferd wegen Ascariasis mit Tart. stibiat. 
schon wiederholt behandelte. Es wurden dem Besitzer 
4 Pulver mit je 20,0 Brechweinstein ausgehändigt, mit 
der Weisung, dem Tiere nach Umlauf von 3 Tagen je 
1 Pulver, im Trinkwasser gelöst, zu geben. Nach 4 Tagen 
kam der Besitzer hocherfreut mit der Mitteilung, dass er 
die 4 Pulver auf 1 Mal gegeben hat, also 80 g. Dies 
war abends und am darauffolgenden Tage gingen, während 
das Tier eingespannt wurde über 1200 Würmer ab. Ab¬ 
gesehen von leichtem Durchfalle, schreibt Kollege Dorn 
weiter, hatten sich weitere Erscheinungen in dem Befinden 
des Tieres nicht gezeigt. Er ist der Anschauung, dass 
die Askariden sehr viel von dem Medikamente resorbierten 
und durch die eingetretene rasche Darmbewegung schnell 
aus dem Körper entfernt wurden. 

Nun zum Schlüsse möchte ich, wenn der Tart. stibiat. 
wirklich so schlimme Folgen zeitigt, einfach ein anderes 
Medikament, welches ebenfalls sehr gut wirkt, empfehlen 
und dies wäre der Liq. Kalii arsenicos. 1—2 Kaffeelöffel 
(Esslöffel) pro die den Fohlen (bezw. den erwachsenen 
Pferden) verabreicht vertreiben gar rasch die Parasiten 
aus dem Darme. Auch hierüber liesse sich einiges in der 
Literatur und den Zeitschriften finden. Der Liq. Kalii 
arsenicosi wird wegen seines angenehmen Geruches von 
den Pferden *im Futter (Brot oder Hafer) sehr gerne 
genommen, während das von Dr. Möller empfohlene 
Medikament (Terpentinöl 100,0 mit Rizinusöl 300,0—500,0 
auf 1 Mal zu geben) nur sehr schwer dem Pferde bei¬ 
gebracht werden dürfte. 


Odontom am Schneidezahn des Rindes. 

Von Vet.-Rat Dr. Qarth und Untorveterinär Qrünert-Darmstadt. 

Wenn man berücksichtigt, dass wir Tierärzte uns so 
ausserordentlich häufig mit dem Gebisse unserer Haustiere 
beschäftigen müssen, kann es als auffallend bezeichnet 
werden, dass in unserer Literatur verhältnismässig wenig 
über abnorme Zustände an den Zähnen unserer Patienten 
und den unseren regelmässigen Beobachtungen unterstellten 
Tieren, namentlich Militärpferden und Schlachttieren, be¬ 
richtet wird. Wir sind gewohnt, abnorme Abnutzung, 


Karies und vielleicht Missbildungen zu finden; was darüber 
hinaus geht, gehört schon zu den Seltenheiten. Man kann 
daraus schliessen, dass die Zähne der Haustiere wenig 
Veranlagung zu vielfacher pathologischer Veränderung 
haben, und das ist wohl in ihrem anatomischen Bau be¬ 
gründet. Interessant ist es, dass über krankhafte Ver¬ 
änderungen an den Zähnen des Wallrosses, des Narwals 
und des Elefanten sehr viel geschrieben worden ist. Bei 
der Verarbeitung dieses wertvollen Materials fanden sich 
kranke und veränderte Stellen, deren Entstehung wissen¬ 
schaftlich zu erklären versucht wurde. Dort sind die 
Zähne des toten Tieres wertvoll, bei unseren Haustieren 
sind es nur die des lebenden. Verhältnismässig häufig 
wurden Geschwulstbildungen sog. Odontome und diese 
wieder meist an den Backenzähnen beobachtet, nur Kitt 
hat 2 solcher an Schneidezähnen gesehen. 

Zumeist bestanden die Odontome aus Zement und 
Dentin. Kitt hat 2 Odontome der Schneidezähne — eines 
vom Rind, eines vom Pferd — in der deutschen odonto- 
logischen Gesellschaft demonstriert, deren einer eine auf¬ 
fallende Aehnlichkeit mit einem Präparate hat, das im Nach¬ 
stehenden beschrieben werden soll. Die Uebereinstimmung 
ist so gross, dass wir die Kitt sehe Beschreibung an 
Stelle der unseren bringen könnten. 

Der betreffende Zahn ist J3, rechts, eines 2 jährigen 
Rindes. Sieht man von der Geschwulstbildung ab, so er¬ 
scheint der Zahn durchaus von nor¬ 
maler Beschaffenheit und Grösse. Die 
Krone ist 15, die Wurzel 16 mm lang. 
Die ganze untere Fläche der Krone 
und ein Drittel der Wurzel sind in 
einem zweiteiligen knolligen Auswuchs 
von knochenharter Konsistenz ein¬ 
gebettet, der den vordem Zahnrand 
fast 1 l i cm überragt. Gestalt, Grösse 
und Farbe der Neubildung lassen 
diese zutreffend mit einer auf der 
Oberfläche polierten Muskatnuss ver¬ 
gleichen, in die der Länge nach der 
Zahn eingedrückt ist. Sie ist 24 mm 
breit, 22 mm lang und in Mitte 15 mm 
dick. Die Oberfläche erscheint glatt 
poliert und zeigt vielfache, ver¬ 
schieden geformte Vertiefungen mit 
graugelbem oder schwärzlichem 
Grande. Nach dem Zahnfleische zu ist die Neubildung 
rein gelb, nach vorn zeigt sich zunehmende Maserung 
durch hellgrau-braune Massen. Die obere Fläche des linken 
Geschwulstteiles ist durch Reibung mit der unteren Kronen- 
fläche des nebenstehenden Zahnes ausgeschliffen. Neubildung 
und Zahn lassen sich selbst durch Anwendung von Gewalt 
nicht von einander trennen, beide gehen ohne körperliche 
Abgrenzung ineinander über; nur durch die verschiedene 
Farbe lässt sich die Abgrenzung erkennen. Um Aufklärung 
über das Verhältnis zwischen beiden zu erhalten, wurde 
ein Längsschnitt angelegt. Neubildung und Wurzel Hessen 
sich leicht schneiden, die Krone musste mit der Zange ge¬ 
sprengt werden. Hierbei sprang die eine Hälfte der Neu¬ 
bildung glatt ab, ein Beweis, dass sie nicht, wie zunächst 
angenommen worden war, mit der ganzen unteren Kronen¬ 
fläche fest verwachsen war. Die unversehrte Hälfte 
ist abgebildet. An ihr lassen sich Dentin, Zement und 
Schmelz deutlich erkennen. Man sieht auch, dass die 
Neubildung mit ganz schmaler Basis an der Grenze 
zwischen Krone und Wurzel entspringt und sich nach vorn, 
der Seite des geringeren Widerstandes, entwickelt hat. 
Weiterhin ist zu erkennen, dass zwischen der unteren 
Fläche der Krone und dem Tumor ein organischer Zu¬ 
sammenhang nicht besteht; beide sind durch einen sehr 
feinen Spalt getrennt. Die Schnittfläche ist gelbgrau mit 
weissen, netzartig verlaufenden, dünnen Balken durchzogen, 



Digitized by ^ooQie 




472 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


15. August 


sodass auch hier muskatnussähnliche Zeichnung auftritt. 
Nach der Ursprungsstelle hin, die auf dem Längsschnitte 
nur 2,5 mm breit ist, erscheint die Geschwulstmasse kom¬ 
pakter und in der Farbe dem Zement ähnlich; die Ur¬ 
sprungsstelle selbst ist von Dentin in Farbe und Kon¬ 
sistenz nicht zu unterscheiden. 

Aus der Rinde in der mittleren Höhe der Geschwulst 
wurde ein Stück behufs Anfertigung eines Schliffes für die 
mikroskopische Untersuchung entnommen. Unter dem 
Mikroskop sieht man zunächst eine Grundmasse von osteo¬ 
idem Gewebe, in welches Inseln und Züge von Dentin 
eingebettet sind. Die Kanälchen der als Dentin anzu¬ 
sprechenden Teile verlaufen regellos, sodass Quer-, Längs¬ 
und schräge Schnitte zu sehen sind. Um einen zentral 
gelegenen Hauptkanal entspringen unzählige feine Ka¬ 
nälchen, ähnlich wie die Borsten einer Flaschenbürste vom 
Bürstenstiel. Der Verlauf der feinen Kanälchen ist in 
vielen Fällen anfänglich grade, und nur das Ende erscheint 
wellig gebogen, zumeist aber ist der Verlauf ein in der 
Ebene gekrümmter, so dass sie wie Frauenhaar neben¬ 
einander liegen in welligen Zügen. In der Grundmasse sieht 
man zackige, spinnenförmige Hohlräume, in denen die 
Knochenzellen gelegen haben. 

Abgesehen von den Massen, gleicht die Neubildung, 
welche als Odontom anzusprechen ist, genau der von 
Kitt beschriebenen. Auch dort hat der Prozess der Neu¬ 
bildung auf kleiner Basis zwischen Wurzel und Krone ein¬ 
gesetzt und, unserem Fall analog, zu einer umfangreichen 
Geschwulstbildung Veranlassung gegeben. Die Ueberein- 
stimmung in der Wirkung lässt eine Gleichheit der Ursache 
voraussetzen, die wir noch nicht kennen. Die Annahme 
eines spezifischen Reizes gehört zunächst in das Gebiet 
der Phantasie. Die histologische Struktur orientiert uns 
über die Herkunft des Tumors, und das Auftreten an der am 
wenigsten geschützten und am wenigsten widerständsfähigen 
Stelle des Zahnes ist verständlich. Wir haben es mit 
einer Wucherung der Dentin- und Zementschicht an dem 
Rande der Schmelzhaube zu tun. Vermutlich ist die 
knochenharte Beschaffenheit des Tumors erst allmählich 
eingetreten, und er hat anfänglich weiche Konsistenz 
gehabt; anders lässt sich das feste Anlegen an die untere 
Fläche der Krone nicht leicht erklären. 

Benutzte Literatur: Verhandlungen der deutschen odontologischen 
Gesellschaft, Bd. 1, 1889, Band 3, 1892. 


Referate. 

Die Hundestaupe, ihre Vorbeugung und Behandlung 
durch Impfung. 

Inangnral-Dissertation der Universität Zürich. 

Von Friedrich Richter, Hoftierarst in Dessau. 

(Verlag von Kd. H. de Rot, Dessan. — Mk. 3.60.) 

Der Verfasser hat in seinem 211 Seiten starken 
Werke, welchem 4 Doppel-Tafeln beigegeben sind, seine 
Versuche und seine bakteriologischen Beobachtungen mit 
verschiedenen in- und ausländischen Impfstoffen gegen 
Hundestaupe niedergeschrieben. 

Aus der geschichtlichen Besprechung der Impfungen 
gegen Hundestaupe sei hervorgehoben, dass früher die 
exanthematische Form der Staupe mit den Menschenpocken 
für verwandt gehalten wurde und dass verschiedentlich 
bei Hunden Impfversuche mit Kuhpockenlymphe vor¬ 
genommen wurden. Während diese Methode in Deutsch¬ 
land und in den meisten anderen Ländern schon vor 
vielen Jahren vollständig verlassen worden war, findet sie 
in England noch bis in die Gegenwart Anwendung. 

Von der Tatsache ausgehend, dass die Hundestaupe 
eine Infektionskrankheit sei, wurde später versucht, durch 
Verimpfung von Nasenschleim staupekranker Hunde bei 
dieser Krankheit einen milderen Verlauf zu erzielen. 


Mit dem Fortschreiten der bakteriologischen Forschung 
ging man dann zur Verimpfung von Bakterien über, die 
als die Erreger der Krankheit angesehen wurden. Hieran 
reihte sich die Herstellung von Lymphe und abgeschwächten 
Kulturen nach dem Prinzip der Polyvalenz. 

Auf Grund einer umfangreichen Literatur gibt der 
Verfasser einen Ueberblick über die verschiedenen An¬ 
sichten der einzelnen Forscher bezüglich der Aetiologie 
der Hundestaupe. Unter den vielen aufgestellten Thesen 
hat besonders die von Jenner, dass die Staupe mit den 
Kuhpocken identisch sei, lange Zeit viele Anhänger 
gefunden. 

Trotz der Verschiedenartigkeit der derzeitigen Mut- 
massungen und Behauptungen über die Aetiologie sind 
betreffs der Kontagiosität zwei Richtungen zu unterscheiden, 
und zwar die erste, welche das krankmachende Virus in 
dem pustulösen Hautausschlage, den sogenannten „Hunde¬ 
pocken“ sucht, und die zweite, eine miasmatisch-kon- 
tagiöse Ursache anführende Richtung, an welche sich die 
neuern und neuesten Untersuchungen anschliessen. 

Aus den Betrachtungen über die erstere Ansicht geht 
hervor, dass dem pustulösen Staupeausschlag in ätiologischer 
Beziehung eine verhältnismässig geringe Bedeutung zu¬ 
geschrieben werden muss. Zwar wurden viele Versuche 
unternommen, aus dem Pnsteleiter einen spezifischen 
Erreger herauszuzüchten und durch dessen Verimpfung 
auf der Haut ein allgemeines typisches Krankheitsbild 
hervorzurufen, aber es konnte in keinem Falle der ein- 
wandsfreie und sichere Nachweis für die Richtigkeit eines 
Erfolges erbracht werden. 

Dann gibt der Verfasser die Ansichten der einzelnen 
Forscher über die von ihnen gefundenen und für die 
Staupeerreger gehaltenen Bakterien, an, welche stark 
divergieren. Unter den angeführten Autoren nimmt Carr6 
einen abweichenden Standpunkt ein. Nach ihm soll das 
Staupevirus zu der Gruppe der filtrierbaren Mikroorganismen 
zu rechnen sein. Es müsse angenommen werden, dass die 
Hundestaupe nicht durch eine einzelne Bakterienart ver¬ 
ursacht wird, sondern dass sie als eine zusammengesetzte 
Krankheit aufzufassen sei, bewirkt durch verschiedene 
Erreger und durch aufeinanderfolgende Infektionen, zwischen 
denen ein enger Zusammenhang bestehe. 

Die Ansichten über das Inkubationsstadium der Staupe 
sei ebenfalls sehr verschieden; danach schwankt dasselbe 
zwischen 2 Tagen und B Wochen. 

Es kamen folgende Impfstoffe zur Untersuchung: 

1. Anti-Distemper-Serum von Dr. Monckton- 

Copemann. 

2. Vaccin contre „la maladie des chiens du jeune äge“ 

von Dr. Phisalix. 

3. Staupe-Serum von Dr. Piorkowski. 

4. Hundestaupe-Serum aus dem Pharmazeutischen Institut 

von Ludwig W. Gans, Frankfurt a. M. 

Ferner wurden Versuche mit Kubpocken-Impfungen 
gemacht. 

An 110 Hunden, welche Verfasser zum Teil ankaufte, 
wurden im Zwinger versuchsweise Schutz-, Not- und Heil¬ 
impfungen vorgenommen, die in umfangreichen Tabellen 
näher angeführt sind. Ausser diesen benutzte der Autor 
80 Hunde als Kontrolliere. 

Der Copeman n’sche Impfstoff besteht aus einer 
Bakterienaufschwemmung. Bei der Anwendung desselben 
traten neben erheblichen Anschwellungen an den In¬ 
jektionsstellen Appetitslosigkeit, Apathie und Fieber auf, 
sodass die Anwendung dieses Serums nicht ohne Gefahr 
für die Impftiere geschah. 

Der Impferfolg war der, dass von den 19 schutz¬ 
geimpften Hunden kein einziger von der Staupe verschont 
blieb. Ferner war der Impfstoff nicht in der Lage, einen 
milderen Krankheitsverlauf herbeizuführen. 
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Der Phisalix-Impfstoff stellt Bouillonkultaren dar, 
welche dnrch ihr zunehmendes Alter abgeschwächt sind. 
Es kommt ein „premier vaccin“ und ein „deuxi&me vaccin“ 
in den Handel. 

Die mit diesem Impfstoff vorgenommenen Versuche 
hatten ebenfalls Impfkomplikationen im Gefolge. Auch er¬ 
krankten alle mit dem Phisalix-vaccin zu Immunisierungs¬ 
zwecken geimpften Hunde genau wie die Kontrolliere, 
sobald sie der Staupeinfektion ausgesetzt waren. 

Der Verfasser unternahm zur Prüfung des Piorkowski- 
schen Serum an 29 Hunden Versuche, welchen 13 Kontroll¬ 
iere gegenüberstanden. Die Resultate der Schutzimpfungen 
waren vollkommen erfolglos, denn es blieb kein Hund 
von der Ansteckung im infizierten Zwinger verschont. 
Ferner vermochte das Serum nicht den Verlauf der 
Krankheit günstig zu beeinflussen. Auch die Heilimpfungen 
zeitigten kein günstiges Resultat, sodass der Verfasser 
von der Wertlosigkeit des Piorkowski’sehen Serum 
als Schutz- und Heilmittel zur Bekämpfung der Hunde¬ 
staupe überzeugt ist. 

Das Hundestaupe-Serum von Gans in Frankfurt ist 
eine bernsteingelbe Flüssigkeit, in welcher zuweilen 
schwarz gefärbte Kügelchen nachgewiesen wurden. Ver¬ 
fasser ist der Annahme, dass letztere auf Verunreinigungen 
durch Spaltpilze zurückzuführen sind. 

Die Wirksamkeit des Serums wurde an 16 Versuchs¬ 
hunden, gegen 9 Kontrolltiere, geprüft. 

Die Immunisierungsversuche mit dem Hundestaupe- 
Serum von Gans erwiesen sich als vollständig verfehlte. 
Alle schutzgeimpften Hunde gingen infolge der Staupe ein. 
Es traten bei allen geimpften die krankhaften Symptome 
in dem gleichen Masse auf, wie dies bei den Kontrolltieren 
der Fall war. Auch mit den Heilimpfungen war kein 
günstiges Resultat zu erreichen. 

Schliesslich wurden einige Hunde mit Kuhpocken¬ 
lymphe geimpft Bei diesen traten typische Impfpocken 
auf. Nach Abheilung der Pocken wurden die Tiere der 
Staupeinfektion ausgesetzt und erkrankten. Es verlieh 
also die Pockenimpfung diesen Versuchstieren weder einen 
Schutz gegen die Staupeinfektion, noch beeinflusste die¬ 
selbe den Krankheitsverlauf in irgend einer Weise. 

In einer längeren Epikrisis teilt der Verfasser be¬ 
züglich der von einigen Autoren energisch betonten, 
dauernden Immunität einmal durchseuchter Hunde gegen 
die Staupe, mit, dass nach seiner Beobachtung dieselbe 
bezweifelt werden müsse. 

Auch eine typische Stanpeerkrankung von 12 jungen 
Füchsen, welche in einem, neben seinem Versuchszwinger 
befindlichen Behälter gehalten wurden, konnte von ihm 
wahrgenommen werden. 

In seinen Schlussbetrachtungen hebt der Verfasser 
hervor, dass : 

1. die Aetiologie der Hundestaupe bisher nicht sicher 
geklärt ist; 

2. dass der Infektionsstoff der Staupe zur Zeit noch 
nicht mit einwandsfreier Sicherheit nachgewiesen 
ist, und 

3. dass die besprochenen Impfstoffe gegen Hundestaupe 
völlig wertlos sind. 

Das Werkchen ist für diejenigen, welche sich mit 
Hundepraxis beschäftigen, ganz interessant zu lesen. Nur 
der Titel des Buches hätte anders gewählt werden müssen. 
Unter dem angegebenen glaubt man ein Buch zu haben, 
in welchem eine probate Methode der Vorbeuge und Be¬ 
handlung durch Impfung gegen Hundestaupe zu finden ist, 
während der Verfasser in seinen Ausführungen bekannt gibt, 
dass eine solche zur Zeit nicht vorhanden ist. 

L i e b e r t. 


Stiff-Sickness (Three-Day-Sickness) der Rinder 
ln Rhodesla. 

Von L. B. W. Bevan. 

(Joorn. of Comparat PathoL and Therap. Vol. XX. pag. 104.) 

Die so bezeichnete Krankheit trat zum ersten Mal 
im Jahr 1906 in Nord-West-Rhodesia auf und ward im 
November gleichen Jahres voq dem Regierungstierarzt 
E d m o n d s untersucht. Im Jahre 1907 kamen verschiedene 
Ausbrüche in Rhodesia zur Kenntnis der englischen 
Behörde, und die Krankheit verbreitete sich auch nach 
Transvaal und Natal. Von den Matabeles wollen sich alte 
Leute erinnern, sie schon früher (vor 25 Jahren) gesehen 
zu haben; doch sind diese Angaben nicht sehr zuverlässig. 

Rinder aller Rassen sind i& jedem Alter und in jeder 
„Kondition“ (Ernährungszustand) ohne Rücksicht auf 
Geschlecht und Verwendung der Ansteckung zugänglich; 
Immunität ist unbekannt: Die eingeborenen 
Ochsen der Matabeles erkranken ebensogut als die ein- 
geffthrten Tiere; auch Rinder, welche gegen „Redwater“ 
und „Coast-fever“ gefeit sind, erliegen prompt der An¬ 
steckung. Dass fette Tiere schwerer leiden, 
als magere ist so sicher, dass man eine Zeit 
lang die durch gute Fütterung und Mast 
bedingte rasche Körperzunahme als direkte 
Krankheitsursache ansah. Natürlich mit Un¬ 
recht! Auch die geologische Beschaffenheit des Landes 
scheint ohne ätiologischen Einfluss zu sein. 

Wie die Ansteckung weiter getragen wird, ist noch 
unsicher. So viel steht fest, dass sie nicht durch den 
Trieb kranken Viehes vermittelt werden kann, weil in 
Südafrika dieser Trieb nur unter veterinärpolizeilicher 
Aufsicht geschehen darf. Am wahrscheinlichsten 
ist die Verbreitung durch einen „Zwischen- 
träge r.“ 

Das Hauptsymptom ist eine Steifheit, welche alle 
Füsse, einzeln oder zusammen, befallen kann und oft 
rasch von einem auf den anderen Fuss übergreift. Auch 
die Nackenmuskutatur kann steif werden; dann stehen die 
Patienten in charakteristischer Haltung da, mit vorge¬ 
strecktem Kopf und nach einer Seite verzogenen Lippen. 
Die Bewegung ist für die Tiere schmerzhaft und wird mit 
aufwärtsgebogenem Rücken, wie bei der Hufrehe der 
Pferde, ausgeführt. An dem erkrankten Fusse fallen die 
betroffenen Muskelbäuche oft durch ihre Beschaffenheit 
auf (harte, gespannte Beschaffenheit) und die 
aufgelegte Hand kaun in ihnen oft ein „Zittern“, eine 
Art „Pulsation“ spüren. Gelenkschwellungen können 
vorhanden sein. 

Greift die „Steifheit“ der Muskulatur auf den Nacken 
über, so wird nicht selten auch der Pharynx in Mit¬ 
leidenschaft gezogen und es kommt zu Schlingbeschwerden. 
Schwellungen im Kehlgange, am Halse, am Nacken werden 
beobachtet, und in diesen Fällen kann es zu „Vertigo“ 
kommen, zu eigentümlichen Zwangs- (Kreis-) bewegungen, 
welche der Patient bis zur Erschöpfung fortsetzt. 

Die allgemeine Decke ist oft gamicht verändert, das 
Flotzmaul in der Regel mit den Perlen bedeckt, wie bei 
einem gesunden Tiere. Dagegeu spinnt sich oft der 
Speichel fadenförmig aus dem Maule, dessen Schleimhaut 
mässig höher gerötet ist. Die Sensibilität der Haut ist 
gering; denn nm die Augen und das Maul setzen sich 
massenhaft Fliegen nieder, ohne dass das Tier (vielleicht 
aus Schwäche) den Versuch macht, sich ihrer zu erwehren. 
Es knirscht übrigens viel mit den Zähnen und stöhnt, und 
der Kopf wird meist kraftlos in jener Lage gehalten, die 
für Milchfieber charakteristisch ist. Am ersten Tag ist 
die Futteraufnahme und das Wiederkauen sistiert; am 
zweiten, längstens dritten Tage stellt sich beides wieder 
ein, das sicherste Zeichen der nahen Heilung. 

Ein sehr auffallendes und nie fehlende*; 
Symptom istdann dieSchwellung in derUm- 
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gebung der Augen, infolge welcher das Tier einen 
schläfrigen, blöden Eindruck macht. Diese Schwellung, 
verbunden mit starkem Tränen und stierem 
Gesichts au sd ru cke nebst Rötung der Kon¬ 
junktiven ist oft das erste Krankheits¬ 
zeichen. Auch beschleunigte Atmung und starker 
Nasenausfluss wird bisweilen im Beginne beobachtet. 
Venenpuls tritt stark hervor, der Herzschlag ist schwach 
und kaum fühlbar. Das „Infektionsfieber“ be¬ 
trägt beim Ausbruche der Krankheit 40,5°C bis 
42° C; es fällt aber rasch ab und ist meistens schon am 
zweiten Tag unter 40° C. Verstopfung kann im Beginne 
vorhanden sein, hat aber keine Bedeutung. Der Mist ist 
zumeist trocken, geballt und mit Schleim überzogen. 
Tympanitis ist selten. 

Die typische Dauer ist 3—4 Tage (daher 
der Name „Dreitage-Krankheit.“) Bei Komplikationen kann 
sie drei Wochen und länger währen. Die Rückkehr 
des Appetites und der Rumination sowie die 
eintretende normale Beschaffenheit der 
Faeces sind untrügliche Zeichen der 
baldigen Restitutio ad integrum. 

Die Mortalität ist gering, 2—3—höchstens 5 Proz.! 
Fette Tiere und solche, deren Nackenmuskeln 
steif werden, lassen eine weniger günstige 
Prognose zu. 

Das Sektionsbild ist ungefähr folgendes: 

Blutiger Ausfluss aus der Nase, schaumiger Ausfluss 
aus dem Maule. Die Innenseite der Haut mit Blutflecken 
bedeckt, besonders an jenen Stellen, wo die Steifheit der 
Muskeln ausgeprägt war. Blut im Herzen und den 
Gefässen fest geronnen. Die kleinsten Gefässe, im Zustande 
starker Kongestion, treten scharf ramiform hervor. Das 
vom geronnenen Blut abgepresste Serum ist dunkelrot 
gefärbt. Wo an den Muskeln keine Blutungen zu 
bemerken sind, ist ihre Farbe schmutzig trüb, an andern 
Stellen erscheint sie ziegelrot, weil sie von einer blutigen 
Flüssigkeit imbibiert (saturiert) ist Wo intra vitam die 
Nackenmuskeln geschwollen waren, ist das intermuskuläre 
Gewebe recht hervortretend; auf dem Durchschnitt 
scheint es emphysematös und mit Blutungen durchsetzt. 

Die Lungen im Zustande fauliger Entzündung (Fremd- 
k ör p e rp n e u m o n i e!). Herzbeutel enthielt 
stets eine Menge blutiger Flüssigkeit, 
Epikardium mit Haemorrhagien besetzt, 
Myokard durch Blutimbibition tief gefärbt; 
das Blut in den Herzkammern und grossen Gefässtämmen 
ist sehr schwarz, gut geronnen; das dem Gerinnsel aus¬ 
gepresste Serum ist dunkelrot gefärbt. Leber, Nieren, 
Blase, Milz normal. Erster bis dritter Magen äusserlich 
normal, mit normalem Inhalte gefüllt; vierter Magen 
fällt auf durch entzündlich gerötete 
Schleimhaut. Gallenblase prall gefüllt. Urin hell 
gefärbt (keine Haemoglobinurie!). Gehirn im Zu¬ 
stande leichter Kongestion, blassrot infolge 
von „Effusion“ des Blutes von den Gefässen 
aus. Iu einem Falle fand sich eine abnorme 
Menge rötlicher Zerebrospinalflüssigkeit. 

Die Ursache der Seuche ist noch unbekannt; doch 
scheint das Blnt ihr Träger zu sein. Die Uebertragungs- 
versuche mit ihm auf Esel, Kaninchen, Hühner misslangen 
gänzlich; Schafe reagierten auf die Impfung. 

Immunität ist unbekannt. 

Behandlung ist unnötig. Heilung erfolgt spontan, 
wenn keine Komplikationen eintreten, letztere sind nach 
dem jeweiligen Falle zu behandeln. Jedenfalls muss man 
sich vor dem Einschütten von Arzneien hüten, weil bei 
etwaiger Schlundlähmung die Gefahr einer Fremdkörper- 
penumonie nahe liegt. 

Die Resultate der Uebertragungsversuche auf Schafe 
sind geringfügig: 


Es kommt zur Temperatursteigerung zwischen dem 
6. und 10. Tage nach der Impfung; Steifheit oder 
Lahmheit bleibt aber aus. Nach dieser Impfung 
scheint Immunität gegen weitere Impfungen einzutreten. 

Dieselbe Reaktion der Körperwärme, die 
man durch Verimpfung von Blut erzielt, erhält 
man auch durch subkutane Injektion einer 
„Rfickenmarksemulsion“. Das Rückenmark stammte 
von einem Ochsen, der an „Stiff-sickness“ eingegangen war. 

Holterbach - Offenburg. 


Immunitätsfragen. 

Von K. Grassberger and A. Schattenfroh. 

(Wiener klin. Wochenschr. 1907, No. 42.) 

Das Wesen der Infektion und die Art der Schädigung 
des Organismus durch die Bakterien sind zumeist noch 
unaufgeklärt. Wir wissen auch noch wenig über das 
Verhalten der natürlichen und künstlichen Immunität; 
ebenso ist uns der Mechanismus der Antikörperbildung 
ziemlich unbekannt. Von einigen Krankheiten, z. B. der 
Diphtherie, steht es fest, dass die Erkrankung in der 
Hauptsache eine Wirkung des von den Bakterien im 
Körper sezernierten Giftes ist, und dass die Schutz- und 
Heilsera durch reine Giftneutralisation lebensrettend 
wirken. Ob aber bei der Mehrzahl der übrigen Infektions¬ 
krankheiten die Giftwirkung eine wesentliche Rolle spielt 
— wie es zur Zeit allgemein angenommen wird, und 
namentlich im Streit um die Endotoxin- und die Aggressin- 
lehre zum Ausdrucke kommt — ist nach Meinung der 
Verf. sehr zweifelhaft. Um ihre Meinung zu begründen, 
zeigen sie, dass Tiere, welche aktiv oder passiv gegen 
Rauschbrandgift absolut immun gemacht sind, bei der 
Infektion mit Rauschbrandsaft genau ebenso erkrankten 
und sterben wie Kontrolltiere, dass also die Infektion 
nicht durch Giftfestigkeit beeinflusst wird. Von den 
Rauschbrandkulturen weisen die originären d. h. die frisch auf 
zuckerfreien Nährböden gezüchteten hohe Virulenz und 
geringe Giftbildung auf, während ältere und besonders auf 
zuckerhaltigen Nährmedien gezüchtete geringe Virulenz 
und starke Giftbildung zeigen. Infektionsversuche mit 
letzteren Stämmen oder Kaninchenranschbrand, der nur 
giftig, nicht infektiös ist, werden daher durch antitoxische 
Sera beeinflusst. Andererseits hat ein antiinfektiöses 
Serum, hergestellt durch Behandlung von Meerschweinchen 
mit Rauschbrandsaft, nur eine schützende Wirkung gegen 
die Impfung mit Rauschbrandsaft und originären Kulturen, 
nicht gegen die giftigen Kulturen, auch dann nicht, wenn 
dieselben vom präformierten Gifte durch vorsichtiges Er¬ 
wärmen befreit sind. 

Zur Erklärung dieser paradoxen Erscheinungen 
konstruieren die Verf. eine neue Hypothese. Nach dieser 
ist das Toxin an dem Aufbau eines besonderen Plasma¬ 
anteils beteiligt, weiches seinerseits als „Raubapparat“ in 
den lebenden, vollvirulenten Stäbchen eingeschlossen ist. 
Der Raubapparat hat die Befähigung, bestimmte, lebens¬ 
wichtige Stoffe unbekannter Art aus den Geweben oder 
den Säften aufzunehmen und rasch zu zerstören. Nur 
wenn der Raubapparat aus irgend einem Grunde zerfällt, 
wird das Toxin frei. Hasenkamp. 


Erfolgreiche Behandlungsmethode 
der Lungenwurmkrankheit, Lungenseuche, verminösen 
Bronchitis der Schafe. 

Von Stabsveterinär Kroening. 

(Zeitschrift für Veterinärknnde 1907. S. 434.) 

In zwei grösseren Stammschäfereien trat in zwei auf¬ 
einander folgenden Jahren seuchenartig die Lungenwurm¬ 
seuche unter den Lämmern und Jährlingen auf. 

Kroening behandelte die erkrankten Tiere, indem er 
5 g einer 1 proz. Karbolsäurelösung intratracheal injizierte. 
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Bei den durch die Krankheit noch nicht völlig entkräfteten 
Tieren war die Behandlung von Erfolg begleitet. Wo es 
sich nötig machte, wurde die Injektion nach drei Tagen 
wiederholt. 

K. empfiehlt, abgesehen von den bekannten prophy¬ 
laktischen Massnahmen, sämtliches hustendes Weidevieh 
gleich nach der Aufstallung oder noch besser schon während 
des Weideganges mit intratrachealen Karbolsäureinjektionen 
zu behandeln. Ooedecke. 


Ueber die Resorptionsinfektion mit Tuberkelbazillen 
vom Magendarmkanal aus. 

Von Ernst Oberwarth und Lydia Rabinowitsch. 

(Berliner klinische Wochenschrift 1908. S. 298.) 

Die Verfasser stellten an Schweinen Versuche an, um 
die Frage zu klären, ob es durch Einbringen von Tuberkel¬ 
bazillen in den Magen gelingen würde, eine allgemeine, 
speziell Lungentuberkulose zu erzeugen unter sicherem 
Ausschluss einer primären Infektion oder sonstiger im oder 
oberhalb des Thorax gelegener Organe. 

Zunächst wurde bei den zum Versuche dienenden, 
8 Wochen alten Ferkeln eine Magenfistel’ angelegt. Nach¬ 
dem die Tiere den operativen Eingriff überwunden hatten 
— 4 starben daran —, wurde der Oesophagus am Halse 
frei präpariert und quer durchschnitten. Mit den beiden 
Enden wurden Fisteln gebildet, die in einem gewissen Ab¬ 
stand am Halse endeten, von einander durch eine Haut¬ 
brücke getrennt waren. Um zu verhüten, dass Mageninhalt 
durch Brechbewegungen heraustreten könnte, wurde die 
nach dem Magen führende Fistelöffnung bei Vornahme der 
Infektion durch Watte und Kollodium verschlossen. 

Die Fütterung musste nun durch die Magenkanüle er¬ 
folgen. Ein Tier ging noch ein, sodass drei Tiere zum 
Versuche benutzt werden konnten. 

Den Tieren wurden Kulturen des Typus bovinus (1,2—3g) 
mit Milch oder physiologischer Kochsalzlösung in den Magen 
gebracht. 

Ein Schwein wurde nach 22 Stunden getötet, die beiden 
anderen starben 4 bezw. 21 Tage nach der Infektion. 

Die Versuche ergaben, dass direkt in den Magen 
eingeführte Tuberkelbazillen bei jungen 
Schweinen bereits nach 22 Stunden in Blut 
und Lunge überzugehen vermögen. Es ist 
ferner erwiesen, dass die Tuberkelbazillen in 
den Geweben immerhin geraume Zeit latent 
bleiben können, indem in den invadierten Or¬ 
ganen, wie Lunge und Mesenterialdrüsen, nach 
3 Wochen weder makroskopisch noch bei der 
histologischen Untersuchung mikroskopisch 
sichtbare Veränderungen nachweisbar waren, 
während der Tierversuch das Vorhandensein 
von Tuberkelbazillen ergab. Goedecke. 


Meckel’sches Divertikel beim Schafe. 

Von Forgeot. 

(Journal de Lyon, März 1908.) 

Während der Entwicklung des Embryo und zur Zeit 
der Abschnürung des Darmkanals bleibt der Omphalo- 
mesenterialkanal als Verbindung des Darmes mit dem 
Dottersacke bestehen. Dieser Kanal verschwindet frühzeitig 
bei Wiederkäuern und Einhufern und bildet sich bis auf 
gewisse Stränge zurück. Indessen kann er bei älteren 
Tieren andeutungsweise bestehen bleiben, sei es in Form 
eines mehr oder weniger langen soliden Schlauches, welcher 
das Ileum mit dem Nabel verbindet, sei es in Form eines 
frei endigenden Bandes. Zuweilen bleibt dieser Kanal 
auch als mehr oder minder grosser Hohlsack bestehen, der 
die Bezeichnung das „Meekel’sehe Divertikel“ erhalten 
hat, und in welchem Nahrungsmittel Zurückbleiben, sich 


zersetzen und zuweilen schwere Störungen verursachen 
können. 

Diese Me ekel’sehen Divertikel sind beim Pferde 
besonders bekannt und bilden mehr oder minder grosse 
Taschen, welche am Hüftdarm in einer mehr oder minder 
grossen Entfernung der Hüftblinddarmklappe gelegen sind. 
Zuweilen bilden alle Häute des Hüftdarmes diese Tasche, 
in anderen Fällen besteht nur eine Art Bruch in der 
Schleimhaut. Beim Pferde können so die Berührung und 
Anhäufung der Nahrungsmittel entzündliche Erscheinungen 
hervorrufen, welche bei den Wiederkäuern zu fehlen scheinen. 

Bei einer Ziege hat Orestes ein Meckel’sches 
Divertikel von 50 cm Länge am Danndarm beobachtet 
Torgert beobachtete solches bei einem Schafe von acht 
Jahren. Der Dünndarm war in seiner ganzen Länge nor¬ 
mal und zeigte 2 cm vor seiner Endigung einen Blindsack 
von 50 cm Länge und derselben Weite als der Dünndarm. 
Dieser Blindsack war an der grossen Kurvatur eingepflanzt, 
auf eine Länge von 15 cm mit ihm dicht verbunden, im 
übrigen jedoch ziemlich frei. Die Wand dieses blind 
endigenden Darmteiles zeigte dieselbe Zusammensetzung 
wie die des Dünndarmes, sie war absolut normal, irgend 
welche Krankheitserscheinungen hatte das Tier bei Leb¬ 
zeiten nicht gezeigt. Das Original zeigt eine instruktive 
Abbildung. Goldbeck. 


Papilläres Akanthom auf der Innenfläche des Pferdeohres. 

Von Dr. Pröscholdt, I. Assistent am bakteriologischen Institut der 

Landwirt8chaft8kammer für die Provinz Pommern in Stettin. 

(Ans der medizinischen Klinik der Königl. Tierärztlichen Hochschule 
in Stuttgart. Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde. 

Bd. 34, S. 150.) 

Während seiner klinischen Tätigkeit beobachtete 
Pröscholdt des öfteren eine Veränderung der Haut an 
der Innenfläche der Ohren bei Pferden, die vielfach bereits 
bei der Inspektion des Ohres aus der Entfernung schon 
zu erkennen war, zumeist jedoch erst dann sichtbar wurde, 
wenn man die Ohrmuschel umstülpte. Man fand dann 
rundliche Erhabenheiten, die sich insbesondere scharf durch 
ihre Farbe unterschieden. 

Diese Erkrankung machte P. zum Gegenstand seiner 
Untersuchung und kam zu folgenden klinischen und histo¬ 
logischen Ergebnissen: 

1. Auf der Innenfläche des Pferdeohres findet man häufig 
flache Warzen von verschiedener Gestalt, Grösse und Aus¬ 
dehnung. 

2. Sie kommen in zwei Typen vor, als pigmenthaltige 
und pigmentlose. 

3. Die pigmentlose Type ist die vorwiegende. 

4. Der Sitz der Warzen ist ausschliesslich die Innen¬ 
fläche des Ohres. 

5. Beide Typen stimmen im histologischen Bau völlig 
überein und unterscheiden sich nur hinsichtlich der Pig- 
mentation. 

6. Die Neubildung ist als ein papilläres Akanthom zu 
bezeichnen. 

7. Der Begriff Akanthom war bisher in der Veterinär¬ 
medizin nicht gebräuchlich. 

8. Die Neubildung beruht in einer primären Epithel- 
uud sekundären Bindegewebswucherung. 

9. Die Uebertragungsversuche auf Pferde, Hunde, 
Katzen und Kaninchen waren ohne Erfolg. 

10. Die Aetiologie des Akanthoms blieb unbekannt. 

Das makroskopische und histologische Bild der Akan- 

thome wird auf drei Tafeln veranschaulicht, auch ist der 
umfänglichen Abhandlung ein Literaturverzeichnis von 56 
Nummern angefügt. Edelmann. 
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Die infektiöse Nekrose bei den Kanarienvögeln. 

Von Dr. Miessner, Abteilungsvoreteher, nnd Dr. Schern, Assistent 
an der Abteilung für Tierbygiene des Kaiser Wilhelm-Institnte fttr 
Landwirtschaft zu Bromberg. 

(Archiv für wissenschaftliche n. praktische Tierheilkunde. Bd. 34, S. 133.) 

Bei einer KaDarieDepidemie, die beide Autoren Ge¬ 
legenheit hatten im November und Dezember 1906 unter 
einem Bestände von etwa 800 Kanarienvögeln zu beobachten, 
konnten sie aus den Obduktionsergebnissen und den ex¬ 
perimentellen Versuchen folgendes feststellen: 

Der Erreger dieser Kanarienvogelseuche muss als ein 
Bakterium sui generis aufgefasst werden und ist am zweck- 
massigsten mit dem Namen Bacillus canariensis necrophorus 
zu belegen. 

Die wesentlichen pathologisch-anatomischen Erschei¬ 
nungen bestehen in einer mehr oder weniger ausgebildeten 
Diphtherie der Rauhenschleimhaut, die mitunter von einer 
Pneumonie begleitet ist, und vor allen Dingen in Knötchen¬ 
bildungen der Milz und Leber. Die Knötchen entstehen 
durch eine progressive Nekrose des Gewebes, welche ihrer¬ 
seits wieder durch die Einwirkung der Bakterien hervor¬ 
gerufen wird. Da diese Knötchen in der Milz und Leber 
der vereudeteu Kanarienvögel dem Obduzenten als präg¬ 
nantes Kennzeichen stets die Möglichkeit einer sicheren 
Diagnose an die Hand geben, so glauben Miessner und 
Schern berechtigt zu sein, einen pathologisch-anatomischen 
Namen für die Krankheit zu wählen und nennen sie: „Die 
infektiöse Nekrose bei den Kanarienvögeln.“ 

Der Abhandlung ist die einschlägige Literatur bei¬ 
gefügt, sowie ausserdem eine Tafel mit vier Abbildungen. 

* Edelmann. 

Taeniasis bei Qänsen. 

Von Distriktstierarzt Sa 11 inger-Windsbach. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde u. Viehzucht 1907. S. 606.) 
[Jahresber. bayer. Tierärzte.] 

S. stellte als Ursache von hochgradiger Abmagerung 
und Anaemie bei einem Stamme Gänse Taenia lanceolata 
fest. Er verabreichte den Tieren mit der Kleie gepulverte 
Arekanuss und im Trinkwasser Ferrum sulfuricum. Die 
Behandlung war erfolgreich; Todesfälle wurden nicht mehr 
beobachtet. Ooedecke. 

Untersuchungen 

über die haematogene eitrige Nephritis des Schweines. 

Von Kurt Degen. 

Inaug.-Dissert Giessen 1907. 

Verfasser untersuchte am Dresdener Schlachthofe ge¬ 
schlachtete Schweine in Bezug auf das Vorkommen haema- 
togener eitriger Nephritis. Er fand, das etwa 0,5 Proz. 
der Schlachttiere mit dieser Erkrankung behaftet waren. 

Das Leiden verläuft in der Regel gutartig, sodass 
klinische Symptome kaum hei vortreten. Bedingt wird 
diese Nephritis durch Bakterien; jedoch kommt kein 
spezifischer Erreger in Frage, sondern verschiedene Alten 
von Bakterien können diese Nephritis erzeugen. Es 
handelt sich also um eine polybakterielle Infektion. Der 
Infektionsweg ist nicht festgestellt, sodass man die Infektion 
als kryptogenetische aufzufassen genötigt ist. 

Das Leiden ist charakterisiert durch eine herdförmig 
auftretende Nephritis von eitrigem Charakter. Der Krank¬ 
heitsprozess verläuft in der Regel lediglich mit eitriger 
Infiltration und endet mit Heilung durch Narbenbildung. 
Das zu Grunde gegangene Nierenparenchym wird durch 
Hypertrophie des gesunden ausgeglichen. Diese Hypei trophie 
ist durch Messungen nicht feststellbar. 

Metastatische Prozesse in anderen Organen kommen 
nicht vor. Goedecke. 


Beitrag zur Frage der disinfizierenden Wirkung des Lichtes. 

Sein Einfluss auf pathogene Erreger. 

Von Engen Neu mark. 

(Inaug.-Diss. Giessen. Verlag von Richard Schoetz, Berlin 1907.) 

Zunächst berücksichtigt der Verfasser in eingehender 
Weise die bisherigen Forschungen über die Wirkung des 
Lichtes auf Bakterien. 

Er suchte durch Versuche das Verhalten von Bact. 
coli commun., Milzbrandbazillen und -sporen, Schweinepest¬ 
und Rotlaufbazillen, Schweineseuche- und Geflügel Cholera- 
bakterien zum Lichte festzustellen. Direktes Sonnenlicht, 
diffuses Tageslicht, vereinzelt auch elektrisches Bogenlicht 
worden zu seinen Versuchen gewählt. Die Intensität des 
Lichtes, die Höhe der Temperatur und die Feuchtigkeit 
der atmosphärischen Luft wurden bei den einzelnen Ver¬ 
suchen in Betracht gezogen; auch wurden bei einigen 
Versuchen nur die Lichtstrahlen des Sonnenlichtes benutzt, 
indem die infraroten Wärmestrahlen durch eine 3 1 /« cm 
dicke Wasserschicht ausgeschaltet wurden. 

Aus den Ergebnissen seiner Versuche zieht der Ver¬ 
fasser im wesentlichen folgende Schlüsse: 

„Das direkte. Sonnenlicht besitzt eine gewaltige, des¬ 
infizierende Kraft. Auch das zerstreute Tageslicht übt 
einen bakteriziden Einfluss aus, wenn auch in bedeutend 
geringerem Masse. 

Die Empfindlichkeit der geprüften Bakterien gegen¬ 
über der Einwirkung des direkten Sonnenlichtes und des 
zerstreuten Tageslichtes schwankt aber zwischen sehr 
weiten Grenzen. Den sehr empfindlichen Schweineseuche- 
und Geflügelcholerabakterien stehen die wenig empfind¬ 
lichen Kolibakterien und „Schweinepestbazillen“ gegenüber; 
dazwischen liegt die Empfindlichkeit der Milzbrandb&zillen 
und -sporen. 

Die Versuche zeigen, welche Bedeutung das Sonnen¬ 
licht bei der natürlichen Desinfektion spielen kann. Sie 
vermögen auch zu erklären, warum in den sonnigen 
Sommermonaten bestimmte Seuchen, deren Erreger durch 
die Luft übertragen werden, wie die Schweineseuche, milder 
und spärlicher auftreten als in den trüben Wintermonaten. 

Das elektrische Bogenlicht ist in seiner Wirkung auf 
Bakterien schwächer als das Sonnenlicht und stärker als 
das diffuse Tageslicht. 

Die Zusammensetzung des Keimträgers ist für die 
Intensität der desinfizierenden Wirkung des Lichtes ein 
nicht bedeutungsloser Faktor. Bakterien werden in Agar¬ 
platten schneller abgetötet als in flüssigen Nährmedien. 
In Bouillon befindliche Bakterien werden durch das Licht 
in der Regel schneller zerstört als solche, die in Wasser 
aufgeschwemmt sind. Angetrocknete Bakterien sind resi¬ 
stenter gegenüber der Wirkung des Lichtes als in feuchtem 
Zustande befindliche. 

Das Licht beeinflusst die Bakterien selbst. Seine 
Wirkung ist eine direkte, keine mittelbare, auf einer 
Schädigung des Nährbodens beruhende. 

Die begleitende Wärme spielt bei der Abtötung der 
Bakterien durch Licht keine oder nur eine untergeordnete 
Rolle.“ _ Goedecke. 

Nahrungsmittelkunde. 

Neues über Fleischkonsum und Fleischbeschau in den 
vereinigten Staaten Nordamerikas. 

Nach amerikanischen Quellen. 

Bei dem reichen Ueberschusse der vereinigten Staaten 
Nordamerikas an Vieh, besonders an Schlachtvieh infolge 
der Aufzucht desselben auf den vorhandenen grossen 
Ländergebieten za billigen Preisen, entstand schon früh¬ 
zeitig in Amerika der Wunsch, diesen Reichtum durch Verkauf 
von Vieh und Fleisch nach Europa in baares Geld umzusetzen. 

Dabei vergass sich der Amerikaner keineswegs selbst, 
nach zwei Zählungen des Fleischverbrauches, angeführt im 
22. Jahresbericht des Bureau of Animal Industry im Jahre 
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1905 (Seite 283 UDd Bulletin 55 des statistischen Bureaus) 
wurden in den vereinigten Staaten Nordamerikas im 
Jahre 1900 13611703000 amerikanische Pfund, resp. 
14116986 Pfund Fleisch verzehrt. Die erstere Angabe 
ist ohne Speck, die letztere mit Speck berechnet. Es 
kommen also auf den Kopf 179 resp. 186 Pfund. 30 Proz. 
des in den vereinigten Staaten vorhandenen gesamten 
Nährmaterials, sowie des Geldwertes desselben beruhen in 
Fleisch. 

Zum Vergleiche sei angeführt, dass in England, welches 
man meist als ein stark Fleisch verzehrendes Land an¬ 
sieht auf den Kopf 59,25 kg Fleisch kommen, in Preussen 
39,82 kg, in Deutschland 1905 = 46,36 kg, 1906 = 
45,15 kg, 1907 = 48,43 kg, in Italien, welches beinahe 
am wenigsten Fleisch verzehrt nur 21,2 kg und zwar im 
Norden (Mailand) 75,29 kg, im Süden Trapani 0,904 kg. 

Diese Absicht, das Fleisch Amerikas nach Europa zu 
verkaufen, führte im Jahre 1865 zur Eröffnung grosser 
Betriebe in Chicago, in welchen Tiere geschlachtet und 
für den Export in geeignete Form gebracht wurden. Dieser 
Umstand wieder zwang dazu, im Interesse eines guten 
Absatzes den Käufern eine gewisse Sicherheit zu geben 
oder wenigstens den Glauben bei ihnen zu erwecken, dass 
sie gesundes Fleisch von gesunden Tieren bezögen. Nur 
dieser Umstand — niemals die eigene Sicherheit oder 
Rücksicht auf die Konsumenten des Inlandes — hat in 
Amerika zur Schaffung der verschiednen Methoden der 
Fleischbeschau geführt — mit Einschluss der letzten Rege¬ 
lung dieser Frage 1906. Nach den Angaben des 
Direktors A. D. Melvin des Bureau of Animal 
IndustryüberdieamerikanischeFleischbeschau 
(veröffentlicht im 32. soeben erschienenen 
Jahresberichte dieses Bureaus) kann man drei 
Perioden der Beschau unterscheiden: 

1. Von der Eröffnung der Fleischversandhäuser „Union 
Stock Yards“ in Chicago im Jahre 1865 bis 1890. 

2. Von dort bis zum Erlass des Gesetzes von 1906. 

3. Von da bis zur Gegenwart. 

Schon vor 1865, seit 1851 hatte der Fleischversand 
in Amerika immer grösseren Umfang angenommen, aber 
erst in diesem Jahre hatte man eine wirkliche Zentralisation 
durch den angeführten Bau vorgenommen; das Haus wurde 
zu Weihnachten 1865 eröffnet. Es waren ausser Chicago 
besonders Kansas City, St. Louis, Omaha, St. Joseph, und 
Cincinnati beteiligt gewesen. In diesen Jahren 1851—1865 
wurden nach Chicago 1691410 Tiere eingeführt, von 
diesen gingen 566379 in die Fleischpackhäuser, und 
wurden davon 291035 in der Stadt verzehrt. In den 
folgenden 20 Jahren wurden 20024774 Stück nach Chicago 
eingeftthrt, davon wurden 7000000 in dieser Stadt ge¬ 
schlachtet. Im Jahre 1906 wurden 3329250 eingeführt, 
davon nahezu 2000000 geschlachtet. 

Diese Errichtung der Union Stock Yards veranlasste 
die Stadt zu etwas ähnlichem, wie eine sanitäre Kontrolle. 
An jedem der zwei Tore, durch welche die Tiere aufge¬ 
trieben werden mussten, wurde ein Inspektor aufgestellt. 
Dieselben waren praktische Schlächter „deren Erfahrung 
sie in die Lage setzte, solche Schweine oder Rinder zu ent¬ 
decken, welche infolge von Krankheit für den menschlichen 
Genuss nicht geeignet waren“. Im Jab re 1881 wurden 
von 2000000 durch diese Inspektoren lebend besichtigten 
Tieren in Chicago 515 krank befunden. 

Dass diese ausschliessliche Lebendbeschau der Schlacht¬ 
tiere, selbst wenn sie von geeigneteren Fachleuten aus¬ 
geübt worden wäre, keinen Schutz gegen Erkrankungen 
der Menschen durch Fleischgenuss bieten konnte, erkannte 
schon 1870 der Agricultur Kommissionär Horace Capron. 
Er wies namentlich auf die grosse Verbreitung der Tier¬ 
seuchen unter dem amerikanischen Vieh hin. Bald darauf 
stellte der Kommissar William G. Le Duc die allerdings 
zu weitgehende Forderung auf, dass kein mit der Schweine¬ 


pest behaftetes Tier zum menschlichen Genüsse zuzu¬ 
lassen sei. 

1884 erschienen im September sehr gravierende Ar¬ 
tikel über Vorgänge in den Packhäusern zu Chicago. Es 
wurde behauptet, dass viele kranke Tiere zur Schlachtung 
und zum Genüsse kämen. Diese Berichte machten die Runde 
durch die ganze Welt und schädigten den Export sehr. 
Mit ziemlicher Offenheit — es war allerdings nichts mehr 
zu verbergen — brachte der erste Jahresbericht des Bureau 
of animal Industry 1884 durch Mr. Edward W. Perry 
diese Berichte gesammelt. Naturgemäss hatten die Packer 
und Versender des Fleisches ein grosses Interesse daran, 
ihre Abnehmer zu beruhigen und so wurde ein Inspektor 
in jedes Schlachthaus stationiert, ein anderer kontrollierte 
den Auftrieb des Viehes. Kranke Tiere wurden direkt 
zur Verarbeitung auf Dünger in eine besondere Anstalt 
geschickt. Es waren so im Jahre 1881 fünf Inspektoren 
in Chicago angestellt — zwei in den Stock Yards, drei 
auf den städtischen Märkten. Diese Zahl war horzlich 
gering und es kam dazu, dass die Inspektoren in den Stock 
Yards nur geduldet waren, irgend welche gesetzliche 
Grundlage für eventl. Eingreifen fehlte. 

Aehnlich waren die Verhältnisse in Cincinnati. Koin 
Wunder, dass die europäischen Staaten gegen die Einfuhr 
derartig untersuchten Fleisches Front zu machen begannen. 
Zuerst begann 1879 Italien, einige Monate später folgte 
1880 Spanien und Deutschland, 1881 Frankreich, 1883 
Griechenland, 1888 Dänemark. Besonders waren es die 
häufigen Trichinenfunde im amerikanischen Schweinefleische, 
die die europäischen Staaten veranlassten, sich gegen die 
Einfuhr ablehnend zu verhalten. Durch ein Gesetz vom 
Jahre 1891 führten deshalb die vereinigten Staaten für 
exportiertes Schweinefleisch die Trichinenschau ein, und 
Deutschland, Dänemark, Italien, Frankreich, Oesterreich- 
Ungarn , Spanien Hessen wieder Schweinefleisch aus 
Amerika einführen, wenn die amtliche Bescheinigung über 
die Untersuchung auf Trichinen beigefügt war. 

Dagegen wurde gegen Ende 1894 von Deutschland, 
Belgien, Frankreich, Dänemark die Einfuhr von Rindern 
aus den vereinigten Staaten mit Rücksicht auf die dort 
herrschenden Krankheiten: Texas - Fieber, Lungenseuche 
verboten. Grossbritanien verlangte 1879, dass das ameri¬ 
kanische Vieh sofort nach der Ankunft aus denselben 
Gründen (Lungenseuche) geschlachtet werden müsse. Der 
Kommissar Le Duc sandte deshalb 1880 einen Veterinär 
nach England, der den Schlachtungen beiwohnen musste. 
Er fand bei 11000 lebend eingeführten Tieren keine Er¬ 
krankung an Lungenseuche, wohl aber 6 kranke Lungen 
bei den Schlachtungen. — Eine Zahl die gewiss ein ganzes 
Land verseuchen kann. 

Durch diese Umstände sank der amerikanische Export 
von Schafen von 108625 im Jahre 1879 auf 82510 im 
Jahr 1884 — der von Schweinen im Jahr 1879 — 25033 
auf 4 im Jahr 1884. Wenn man auch die Ausstellungen 
Europas als „Captious Objections“ bezeichnete, erkannte 
man doch die Notwendigkeit eingreifender Massregeln 
gegen die Seuchen und bessere Fleischbeschau als not¬ 
wendig an und die verschiedenen Kommissare machten 
immer wiederkehrende Vorschläge hierzu. 

Aber erst der August 1890 brachte ein Gesetz: Be¬ 
stimmungen über die Untersuchung des zum Export be¬ 
stimmten Fleisches „Law providing for an inspection of 
meats for expörtation“. Das Gesetz verlangte Unter¬ 
suchung gesalzenen Schweinefleisches oder Schinkens, der 
zum Exporte bestimmt war, wenn die Gesetze des Export¬ 
landes eine solche Untersuchung vorschrieben. Die Be¬ 
schau erstreckte sich aber nur auf das Verpacken oder 
Salzen — es war also keine Untersuchung des Tieres vor 
oder beim Schlachten. Wurde das Fleisch gesund befunden, 
so wurde es gestempelt und eine Bescheinigung darüber 
ausgestellt. Der angeführte Mangel veranlasste natürUch 
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die europäischen Behörden, diese Atteste als nicht aus¬ 
reichend anzusprechen. Wieder also lediglich im Interesse 
des Exportes griff man zu schärferen Massregeln. So schuf 
man denn am 3. März 1891 ein neues Gesetz, welches die 
Lebeudbeschau aller Rinder, Schweine und die Beschau 
derselben nach dem Schlachten vorschrieb, wenn dieses 
Fleisch zum internationalen Handel bestimmt war. 

Ein Veterinärinspektor wurde an jedes Schlachthaus 
designiert, der die Tiere vor und nach der Schlachtung 
untersuchen sollte. Er sollte auch Trichinenschau aus- 
iiben, durch Entnahme von 3 Proben — eine aus den 
Zwerchfellpfeilern, eine aus dem Filet, eine aus dem 
Schulterfleische. Die Untersuchung machte dann ein 
besonderer Mikroskopiker. Diese Beschau wurde am 12. Mai 
1891 in Newyork bei Eastmann und Co., im Juni in 
Chicago, darauf in South Omaha, Nebr.; Kansas City, Mo.; 
Milwauke, Wis.; Jersey City N. J. und Hammond, Ind.; 
eingeführt. Die mikroskopische Untersuchung führten die 
grossen Häuser Armour & Co; Swift & Co., Chicago 
am 22. Juni 1891 ein. 

Die Folge war, dass Deutschland, welches sich seit 
1880 gegen die Einführung amerikanischen Schweinefleisches 
ablehnend verhalten hatte, dieses Verbot am 3. September 
1891 aufhob. Ihm folgten bald Dänemark, Italien, Frank¬ 
reich, Australien. Aber da alle Exporthäuser die Inspektion 
wünschten, reichten die vom Staate hierfür ausgeworfenen 
Mittel nicht aus. 

Man untersuchte vom 30. Juni 1891 bis zu demselben 
Tage 1892 5076929 Tiere, von denen 3167150 Rinder, 
59089 Kälber, 1267329 Schweine, 583361 Schafe. 

Bald stellte man fest, dass die Entnahme von drei 
Proben für die Trichinenschau nicht ausreichte. Die Ver¬ 
fügung vom 7. September 1892 verlangte deshalb doppelte 
Untersuchung. Von 1172047 zum ersten Mal untersuchten 
Schweinen fand man 34552 trichinös, bei der zweiten 
Untersuchung 5 518 Tiere. 

Die Kosten der Untersuchung betrugen für die 
Regierung bei Rind, Schaf und Kalb ö 1 / 2 Cent (24 Pfg.) 
die für Fleischbeschau 6 Cents (26 Pfg.). Im nächsten 
Jahre wurden erstere auf 20 Pfg. erniedrigt, die für Tri¬ 
chinenschau stiegen für den Staat auf 38 Pfg. 

Die Gesamtkosten beliefen sich auf 27 950 837 Dollar 
(ä 4,24 Mk.). Infolge der Aufhebung der Sperre in Deutsch¬ 
land wuchs der Export von Schweinefleisch ganz ausser¬ 
ordentlich. So wurde 1892 38152 874 Pfund untersuchtes 
Schweinefleisch exportiert. Jedoch schon im nächsten Jahre 
fiel der Export auf 20 677 410 Pfund, wobei der hohe Preis 
für Schweinefleisch in Amerika selbst eine Rolle spielte. 
Die Hauptursache waren aber die berechtigten Kritiken, 
welche von den europäischen Staaten an der Art der 
amerikanischen Untersuchung ausgeübt wurden. Die deutsche 
Regierung erklärte die in Amerika ausgestellten Atteste 
für nicht korrekt. Frankreich und Belgien schufen eben¬ 
falls Nachuntersuchungen, so dass sich Amerika selbst be¬ 
wogen fühlte, die Untersuchung in schärferer Form zu 
beantragen. Besonders tat das der Sekretär Rusk im 
Jahre 1892. Trotzdem dehnte sich die Untersuchung all¬ 
mählich aus, es wurden im Jahre 1894 in 17 Städten 46 
Schlachthäuser untersucht, während es im ersten Jahre 
nach Erlass dieses Gesetzes nur 22 Schlachthäuser waren. 

Eine gewisse schärfere Kontrolle über die Kadaver 
beanstandeter Tiere gab dann die Kongressakte vom 
2. März 1895. Dieselbe ermächtige das Landwirtschafts¬ 
ministerium zum Erlasse von Verfügungen, welche den 
Transport von solchen Kadavern aus einem Bundesstaat 
in den anderen, oder nach dem Ausland unmöglich machen 
sollten. Eine wirkliche Regulierung fand aber die Fleisch¬ 
beschau erst durch das Gesetz vom 30. Juni 1906. 

Schon im Jahre 1897 hatte das Komitee of Agri- 
culture dem House of Representatives eine Bill vorgelegt, 
nach welcher die Kosten der Fleischbeschau den Unter¬ 


nehmern auferlegt werden sollten. Es sollten dieselben 
bezahlen 13 Pfg. für ein Rind, 5 Pfg. für ein Schaf oder 
Schwein oder anderes Tier, 13 Pfg. für jede mikroskopische 
Untersuchung eines Schweines und 5 Pfg. für 100 zum 
zweitenmal untersuchte Pfund. Trotzdem hierin nur ein 
Teil der Kosten lag — die gesamte Untersuchung kostete 
22 Pfg. pro Rind, 9 Pfg. für Kalb, Schaf, Schwein, 22 Pfg. 
für mikroskopische Untersuchung, als eine Teilung zwischen 
der Allgemeinheit und den Packern vorgenommen werden 
sollte —, wurde das Gesetz abgelehnt, die Kosten blieben 
nach wie vor dem Staat auferlegt. 

Noch vor dem eigentlichen Gesetze 1906 wurde im 
Februar 1906 eine allgemeine Vorschrift durch das Land¬ 
wirtschaftsministerium orlassen, welche Reinlichkeit in allen 
Teilen der Packhäuser forderte. 

Die Angriffe, welche auf die Zustände in den Pack- 
bäusern in diesem Jahre, besonders durch den bekannten 
Roman: „The Jungle“ von Upton Sinclair erfolgten, er¬ 
streckten sich besonders auf die Verarbeitung des Fleisches 
in den Packhäusern, zu deren Kontrolle bisher jede gesetz¬ 
liche Grundlage fehlte. In offenster Weise wurde durch 
den Präsidenten ein Boricht über dieselben eingefordert 
und weitergegeben; doch muss hervorgehoben werden, dass 
die zuständigen technischen Instanzen, das Bureau of 
Animal Industry, wiederholt vorher — allerdings fruchtlose 
— Versuche gemacht hatten, hier Wandel zu schaffen. 

Das Gesetz vom 30. Juni trat bereits mit dem nächsten 
Tage in Kraft, nur für vorhandene, zum Transport be¬ 
stimmte Fleisch waren galt es erst vom 1. Oktober 1906 
ab. Dem „Secretary of Agriculture“ wurde damit eine 
grosse Gewalt übertragen und 3 Millionen Dollars zur 
Deckung der Kosten ausgeworfen. Die Untersuchung er¬ 
streckt sich nicht nur auf die Schlachtung, auf Lebend¬ 
beschau und Beschau nach dem Schlachten, sondern auch 
auf das Fleisch, alle Fleischprodukte, Pöckeln, Bücbsen- 
fleisch, chemische Zusätze, alle Transportvorrichtungen usw. 
Es erstreckt sich das Gesetz nur auf Rind, Schaf, Schwein, 
Ziege und alle von diesen Tieren hergestellten Fleisch¬ 
waren. Geflügel, Fische, Wildbret fallen nicht unter das 
Gesetz. Pferde und Hunde werden in Amerika nicht ge¬ 
schlachtet. Interessant ist es zu sehen, dass der höchste 
in früheren Jahren für die Beschau ausgegebene Betrag 
800000 Dollar betrug. 

Das Gesetz (B. A. I., Order No. 137) führt den Titel: 
Regulations governing the Meat Inspection of the United 
States Department of Agriculture (not including Regulations 
for Microscopic Inspection of Pork or Regulations Affekting 
Transportation of Meat in Interstate or Foreign Trade) 
Vorschriften über die Fleischbeschau in den Vereinigten 
Staaten vom Landwirtschaftsdepartement (ohne Vorschriften 
über die mikroskopische Untersuchung des Schweinefleisches 
und ohne Vorschriften über den Fleischtransport im In¬ 
lands- und Auslandsverkehr). Das sehr eingehend gehaltene 
Gesetz umfasst 49 Regulations. Als Zusatz (Amendent 
No. 1) erschien am 7. September 1906 des Regulations 
governing the Examination and Relabeling of Meats and 
Meat-Foot Products on Hand (Untersuchung solcher Fleisch¬ 
waren, welche noch nicht unter dem neuen Gesetz ge¬ 
schlachtet waren) und zum Inlands- oder internationalen 
Handel bestimmt waren. Sodann am 12. September die 
„Instructions concerning Trade Labels under the Meat- 
Inspection Law and Regulations“. Die Bestimmung ver¬ 
langt die wahre Bezeichnung der Fleischware nach ihrem 
Inhalte. 

Alle Schlachthäuser oder Fabrikanten von Fleisch¬ 
produkten, welche aus einem Bundesstaat in den anderen 
oder nach dem Auslande handeln wollen, müssen ihren 
Betrieb anmelden, derselbe erhält dann eine Beschaunummer 
(die sich auch auf den Stempeln findet) und werden einem 
Inspektor unterstellt. Für die Räume selbst wird grösste 
hygienische Sauberkeit, gutes Licht, Ventilation erfordert, 
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Decken, Wände, Fussböden müssen aus leicht zu reinigendem 
Material bestehen, Toiletten, Urinoire, Ankleideräume 
müssen in genügender Zahl und Grösse vorhanden sein, 
mit Wasserspülung, Toiletten-Papier, Seife, Handtüchern 
ausgerüstet, gut gelüftet und so von den zur Fleischbe¬ 
arbeitung dienenden Räumen getrennt sein, dass keine 
Verunreinigung oder Gerüche für letzteren zu fürchten 
sind. Auch die Wirtschaftsgebäude unterstehen der 
Kontrolle; die übliche Fütterung von Schweinen oder 
anderen Tieren mit den Abfällen des Schlachthauses ist 
verboten. Erst wenn der Bericht ergibt, dass alles in 
Ordnung ist, wird die offizielle Nummer verteilt und der 
Betrieb kann eröffnet werden. 

Sodann ist die Reinigung des leicht beschmutzten 
Schlachthauses gesetzlich festgelegt. Die Arbeiter werden 
der Gesundheitskontrolle unterstellt, tuberkulöse oder mit 
anderen ansteckenden Krankheiten behaftete Personen sind 
nicht zuzulassen. Die Kleidung muss leicht zu reinigen 
sein und täglich gereinigt werden. Vielfach haben die 
grossen PackhäUBer auf Grund dieser Gesetzesforderung 
eigene Wäscherereien eingerichtet und versehen ihre 
Arbeiter mit weissen Kleidern. Die persönliche Reinigung 
wird streng gehandhabt und bei der Fabrikation delikater 
Fleischwaren z. B. gehackten Fleisches sollen manche 
Etablissements nur Leute beschäftigen, deren Hände durch 
besondere Maniküren gepflegt werden. 

Alle diese Anforderungen wurden verhältnismässig 
leicht erfüllt bei neuen Häusern, schwieriger war die 
Sache bei älteren Beständen. Aber auch hier soll — ohne 
chikanöse Belästigung — in der kurzen Zeit eine früher 
nie gekannte Sauberkeit geschaffen sein. 

Die Beschau betrifft nur die Grossbetriebe. Kleine 
Schlächter und Kleinhändler können auch bei Uebersee- 
handel von der Beschau befreit bleiben und erhalten dazu 
einen besonderen Erlaubnisschein. 

Die Untersuchung des lebenden Viehs ist vom Gesetze 
nicht vorgeschrieben, aber durch das landw. Sekretariat 
verlangt, muss also von jedem Inspektor ausgeiührt werden. 
Sie erfolgt in den Viehboxen, welche jede 10—200 Tiere 
erhalten. Verdächtige Tiere erhalten eine Ohrmarke 
„U. S. Suspect“ und müssen in besonderen Räumen ge¬ 
schlachtet werden. Bestätigt sich der Verdacht bei der 
Schlachtung nicht, so wird die Marke wieder abgenommen. 
Während der neun Monate bis 30. Juni 1907 — der 
Gültigkeit des Gesetzes — wurden nahezu 51 Millionen 
lebende Tiere untersucht und 42*439 als verdächtig be¬ 
zeichnet. Von diesen wurden nach der Schlachtung 9262 
gäuzlich beanstandet. 

Die nicht beanstandeten Tiere werden in enge Räume 
zu 1—5 Rindern getrieben, der Schlächter geht auf einer 
Plattform entlang und schlägt die Tiere mit einer Axt 
nieder. Durch Flaschenzüge wird jedes Rind sofort auf¬ 
gehängt und der „Sticker“ öffnet durch langen Einschnitt 
die grossen Halsgefässe. Da das Tier hängt, kann das 
Blut sehr sauber auf gefangen werden. Auf grossen Lauf¬ 
katzen wird das Rind weiter bewegt und ein anderer 
Arbeiter trennt den Kopf ab, bezeichnet ihn zugleich so, 
dass er bei Beanstandung wieder erkannt werden kann. 
Die Arbeitsteilung ist nun eine sehr ausgesprochene, ganz 
anders als bei den Schlachtungen in Europa. Der „Legger“ 
trennt Vorder- und Hinterbeine im Vorderfusswurzel- oder 
Sprunggelenke, der „Sider“ enthäutet das Tier so weit er 
kann, der „Caul Puller“ öffnet die Hinterviertel vom 
Schluss zum After, entfernt das hier liegende Fett, legt 
es in eine besonders numerierte Büchse, ein anderer 
Schlächter trennt das Brustbein und löst die Luft¬ 
röhre , welche besonders gekennzeichnet wird, ein 
anderer entfernt und numeriert die Haut, der „Gutter“ 
entfernt gleichzeitig die Eingeweide, der „Rump Sawyer“ 
sägt die Wirbelsäule in der Mitte meist nur bis zu den 
Lendenwirbeln durch, von wo der — Splitter bis zum 


Halse trennt; endlich erfolgt die Trennung der Halswirbel 
durch einen anderen Schlächter, so dass die Hälften ge¬ 
trennt sind. „Trimmers“ schneiden das Fleisch glatt, 
entfernen das Rückenmark, pumpen das Blut durch Be¬ 
wegen der Schenkel heraus. Durch diese Schlachtweise 
erlangt der Amerikaner eine ausserordentliche Geschwindig¬ 
keit im Verfahren, die natürlich zur grösseren Sauberkeit 
beiträgt, die Kontrolle aber nicht gerade erleichtert. 

Beim ganzen Schlachtprozesse stehen Inspektoren dabei. 
Beim Trennen des Kopfes werden die hier gelegenen 
Drüsen — eine häufige Fundquelle der Tuberkulose — 
untersucht, eventl. eingeschnitten. Die Eingeweide betastet 
ein anderer, eventl. schneidet er ein. Kranke oder ver¬ 
dächtige Eingeweide werden durch angeheftetes „U. S. 
Retrained“ kenntlich gemacht und mit derselben Nummer, 
wie das Rind versehen. Nummer und Bericht gehen zum 
Bureao. Fleischteile und alles Zubehör gehen in einen 
besonderen „Retainig Room“, der leicht zu desinfizieren 
sein muss. 

Hier unterliegen dann alle vorläufig beanstandeten 
Tiere und Eingeweide einer tierärztlichen Kontrolle. Ge¬ 
sunde Tiere etc. erhalten den Stempel „U. S. Inspected 
aDd Passed“ die beanstandeten „U. S. Inspected and Con- 
damned“. Die Zwischenstufen, welche z. B. Deutschland 
hat: „erheblich in Nahrungs- und Genusswert herabgesetzt 
und bedingt tauglich“ sind also nicht vorhanden. Im all¬ 
gemeinen kommen 25 Proz. der „Retained“ Waren zum 
„Condamned“. 

Die . im gesunden Schlachtraume befindlichen Hälften 
werden gewaschen und nähern sich dabei allmählich dem 
Vorkühlraum, sie werden mit U. S. Insp’d und Passed, 
dazu in der Mitte die Nummer des Betriebes gestempelt. 
Abkürzungen sind zulässig. Zum Transporte nach einem 
anderen Bundesstaat oder dem Auslande bestimmtes Fleisch 
muss gestempelt sein, aber in jedem Staate kann unge- 
gestempeltes Fleisch gehandelt werden, dagegen gibt das 
Gesetz keine Handhabe. 

Nun wandert das Fleisch mindestens 38 Stunden in 
die Kühlhallen, ehe es weiter zerlegt wird. Kopf, Haut, 
Kutteln und Leber wandern in andere Teile des Betriebes. 

Die Schlachtung der Schweine erfolgt in besonderer 
Art und in besonderen Räumen. In grossen Betrieben, 
wo 300 bis 500 Schweine pro Tag geschlachtet werden, 
verfährt man meist folgeDdermassen: Die Tiere werden 
in eine Box getrieben und durch Burschen wird je einem 
Schwein eine Kette an einem Hinterbein angebracht. Diese 
kommt an ein grosses Rad und das laut quiekende Tier 
wird hoch gewunden, läuft automatisch an eine Laufkatze 
und wird hier abgestochen. Es kommt dann zum Brühen, in 
eine automatische Schrabmaschine, wandert dann auf eine 
bewegliche Bank vor den Schlächter, welcher den Kopf 
abtrennt. Dabei werden die oberen Halsdrüsen freigelegt, 
der häufigste Sitz der tuberkulösen Einwanderung. An 
der Seite des Schlächters steht ein Beschauer der die 
Drüsen kontrolliert. Bei Fund von Veränderungen macht 
er ein Kreuz auf das Hinterteil. An einer Seite steht ein 
Gefäss mit Desinfektionsflüssigkeit, in welches er sein 
Messer vor dem nächsten Schnitte taucht. Auf der weiteren 
Wanderung werden diese vorläufig beanstandeten Schweine 
nach dem besonderen Untersuchungsraume geleitet. Aehn- 
lich ist das Verfahren bei der Untersuchung der Einge¬ 
weide, der durchtrennten Hälften etc. 

Es besteht also eine doppelte Untersuchung der Tiere : 
die grobe Untersuchung durch eine Art Hallenmeister, 
welche nur bei Befunden irgend welcher Krankheiten die 
Tiere anzuhalten haben und, falls Veränderungen gefunden 
sind, die genauere, tierärztliche Untersuchung. Erstere 
muss sehr schnell erfolgen, die letztere geht ruhiger vor 
sich. Von den Hallen-Inspektoren wurden so in dem 
Jahr bis Ende 30. Juni 1907 175000 Schweine angehalten, 
von denen 50000 definitiv beanstandet wurden. 
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Bis hierher entspricht die amerikanische Beschau — 
wenn auch in wesentlicher Abweichung der Durchführung — 
der europäischen. Nunmehr folgt aber noch eine Beschau 
der Verarbeitung des Fleisches (Verpackung). Hierbei 
bestrebt man sich den Geschäftsbetrieb so wenig als mög¬ 
lich zu stören. Der Unternehmer meldet an, wenn er zu 
packen gedenkt und die Behörde stellt die nötigen In¬ 
spektoren. 

Von dieser Kontrolle ist keine Art der Fleischver¬ 
arbeitung — soweit es sich um zu exportierende Ware 
handelt — frei. Insbesondere betrifft dies die Wurst¬ 
fabrikation, Büchsenfleisch, Pöckeln usw. Die Bezeichnung 
der Fleischware muss genau dem Inhalt entsprechen. 
Potted Ham oder Potted tongue müssen wirklich Schinken 
oder Zunge und zwar ausschliesslich sein. Früher kochte 
man nicht selten Schultern als „Picnic Harns“ oder „Cali¬ 
fornia Harns“, diese müssen jetzt als „Picnic Shoulders“ 
oder „California Shoulders“ bezeichnet werden. Auch 
geographisch falsche Angaben sind verboten. Die früher 
üblichen „Westphalia Harns“ oder „York Harns“ heissen 
jetzt „Westphalia Style“ oder „York Cut Harns“. Nicht 
einmal die harmlosen Wiener oder Oxford Würstchen 
dürfen als solche bezeichnet werden, sie heissen jetzt 
„Wienna style sausage“. Dasselbe gilt von der Bezeich¬ 
nung der Speck- und Fettarten. Der Name des Fabrikanten 
braucht nicht hinzugesetzt werden, wird er aber angegeben, 
so muss er ebenso richtig sein, oder die richtige Nummer 
angeben, wie der Fabrikationsort, falls dieser genannt wird. 

Für die Kleinschlächter und Kleinhändler beabsichtigt 
man eine durch die Einzelstaaten zu errichtende Beschau 
zu schaffen. 

Durch strenge Strafandrohungen sowohl gegen den 
Empfänger als gegen den Geber werden Beschauungen zu 
vermeiden gesucht. Das geringste sind 5000 Dollar Strafe 
und Gefängnis von einem Jahre. 

Den Inspektoren selbst steht ein ziemlich hoher Grad 
von freiem Ermessen in der Beurteilung des Fleisches und 
der Fleisch waren zu. Wenn auch allgemeine Grundlagen 
festgelegt sind, wie Verbot des Aufblasens mit dem Munde, 
Vernichtung des Fleisches bei Milzbrand, Wut, sogar Starr¬ 
krampf, ausgedehnter Schweineseuche und Pest, aus¬ 
gebreitete Aktinomykose, Tuberkulose, Texasfieber, Pyämie 
und Septicämie, Hämorrhagia septicämica und ähnlichen 
Fällen vorgeschrieben ist, wenn auch z. B. für Tuberkulose 
eingehendere Instruktion erteilt wird, so bleiben doch viele 
Fälle, in denen ein freies wissenschaftliches Urteil nötig wird. 

Alle Beschauer sollen Tierärzte sein. Es werden zu 
diesem Zwecke nur 14 Lehrinstitute anerkannt, während 
die grosse Zahl der wilden Institute, die in Wochen aus 
einem Handwerker einen Tierarzt machen, abgelehnt wurde. 
Die Kandidaten sollen drei Jahr studiert haben und werden 
dann durch die „Civil Service Commission“ einer Prüfung 
unterzogen und ein halbes Jahr auf Probe angestellt. Nach 
Bewährung und fester Anstellung bleiben sie noch lange 
Zeit unter Kontrolle bewährter Inspektoren und werden 
so praktisch ausgebildet. 

Bei der ganzen Sachlage des tierärztlichen Ausbildungs¬ 
wesens in Amerika muss man bezweifeln, ob es möglich 
ist, eine ausreichende Zahl wirklich tüchtiger Tierärzte 
für die Fleischbeschau zu gewinnen — Tierärzte in dem 
Sinne, wie wir es in Europa auffassen. Man hielt am 
12. Dezember 1906 eine solche Prüfung zur Besetzung der 
zunächst erforderlichen 50 Stellen, doch bestanden nur 21 
Prüflinge. 

Dabei sind die Prüfungsbedingungen derart, dass sie 
dem Europäer sonderbar Vorkommen müssen. Man verlangt: 

a) Buchstabieren. 20 allgemein gebräuchliche, keine 
besondere Schwierigkeit bietende Worte (5). 

b) Arithmetik. Einfache Addition, Subtraktion, Mul¬ 
tiplikation und Division ganzer Zahlen, gewöhnlicher und 
Dezimalbrüche und United States Geld (5). 


c) Brief schreiben. Ein Brief von mindestens 125 Worten 
über einen gewöhnlichen Gegenstand von allgemeinem Inter¬ 
esse; Bewerber haben von zwei Thematen die Wahl frei (5). 

d) Handschrift. Bewerber muss durch Abschrift einer 
leicht geschriebenen Vorlage die Lesbarkeit, Schnelligkeit 
und Sauberkeit seiner Schrift dartun (6). 

e) Abschreiben. Bewerber muss einige gedruckte 
Zeilen abschreiben (5). 

f) Veterinäranatomie und Physiologie (15). 

g) Veterinärpathologie und Fleischbeschau (30). 

h) Theoretische und praktische Tierheilkunde (30). 

Von diesen 100 Points müssen wenigstens 70 erreicht 

werden. Das Anfangsgehalt beträgt 4800 Mark, also für 
amerikanische Verhältnisse nicht viel. Es ist nicht zu 
erwarten, dass ohne grundlegende Aenderung im ganzen 
Studien wesen eine der europäischen, speziell der deutschen, 
gleichwertige Fleischbeschau zu schaffen ist. Die spätere 
Ausbildung in der praktischen Beschau kann immer nur 
auf der wissenschaftlichen Grundlage weiter bauen, die 
durch allgemeine Schulbildung und durch tierärztliches 
Fachstudium gelegt ist. Man greift eher zu hoch als zu 
niedrig, wenn man einige 60 Tierärzte als Mindesterfordernis 
für diese Beschau ansiebt und zwar voll wissenschaftlich 
durchgebildete Tierärzte, wie sie in Amerika nur die Aus¬ 
nahme bilden. 

Die Zahl der geschlachteten Tiere wird das erläutern. 
Es wurden untersucht im Jahr 1. Juli 1906 bis 30. Juni 1907 
in grossen Häusern, die in neuen 

schon früher Beschau hatten kleineren Häusern 
7 203 943 417 774 

beanstandet davon 25 308 = 0,35 °/ 0 2625 = 0,62°/ 0 

wegen Tuberkulose 17168 = 0,25 °/ 0 2137 — 0,51 °/ 0 

Eine zweite Klasse der Untersucher sind die im Labo¬ 
ratorium beschäftigten Bakteriologen und Chemiker, eine 
dritte die nichttierärztlichen Gehilfen der Inspektoren für 
die Arbeiten der Stempelung usw.; endlich sind besondere 
Leute für die Kontrolle der Fleischverarbeitung angestellt 
Letztere beanstandeten 14 Millionen Pfund Fleisch im 
Jahre 1906—07. 

Auf Trichinenschau hat Amerika endgültig verzichtet. 

Dr. Goldbeck. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Ueber Hebung der Rinderzucht in Kamerun durch Ein¬ 
führung von Allgäuer Bullen 

berichtet der Tierarzt Dr. Springefeldt im „Deutschen 
Kolonialblatt“: 

Bakossi und die Gebiete um das Manengubagebirge 
stehen augenblicklich mit im Vordergrund des kolonialen 
Interesses, denn dort liegt der vorläufige Endpunkt der 
Kamerun-Nordbahn. Jene Länder sind durch verschiedene, 
bereits früher veröffentlichte Berichte allgemein bekannt 
geworden. Ackerbau und Viehzucht stehen in diesem ge¬ 
sunden und fruchtbaren Grasgebiet in verhältnismässig 
hoher Blüte; namentlich für die Rinderzucht eignet sich 
das von vielen kleinen Flüssen und Bächen durchzogene 
Hügelland, das in einzelnen schroffen, felsigen Bergen 
bis über 2000 m ansteigt. Die Eingeborenen betreiben 
indessen die Viehzucht irrationell. Deshalb ist der Vieh¬ 
reichtum nicht so gross, wie man bei den vorhandenen 
günstigen Bedingungen erwarten sollte. Im Hinblick auf 
die Bedeutung Bakossis für die Versorgung der Küste 
Kameruns mit Fleisch sind von Dr. Ziemann und von 
landwirtschaftlichen Sachverständigen praktische Vorschläge 
für die Hebung der dortigen Rinderzucht gemacht worden. 
Alle stimmen darin überein, dass die Eingeborenen nur 
durch sanften Zwang zur Aenderung ihres Zuchtsystems 
und somit zur Verbesserung der einheimischen Rasse ge¬ 
bracht werden könnten. In Bakossi, meinen die Sachver- 
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ständigen, müsste ein mit Strafgewalt versehener Beamter 
(Landwirt) stationiert werden, der die notwendigen An¬ 
weisungen zn erteilen und deren Aasführung zn über¬ 
wachen hätte. 

Im Sinne dieser Vorschläge verfügte das Gouvernement, 
dass zur Verbesserung der Rindenasse vier Allgäuer Bullen 
in Bakossi stationiert werden sollten. Ferner sollten in 
Johann-Albrechtshöhe eine Allgäuer Kuh and ein Balle 
untergebracht werden, deren männliche Nachzucht wiederum 
nach Bakossi abzngeben wäre. Dass hier die Rinder durch 
Tsetse nicht bedroht sind, hat bereits Dr. Ziem an n nach¬ 
gewiesen. Offen blieb dagegen die Frage, ob Tiere, ohne 
infiziert zu werden, die Strasse Buea—Bakossi passieren 
könnten. Deshalb gab mir das Gouvernement den Auftrag, 
mit Unterstützung des landeskundigen und viehzuchter¬ 
fahrenen Landwirts Godtknecht die Bullen zweckmässig 
in Bakossi zu stationieren und anf dem Wege dahin etwa 
vorhandene Viehkrankheiten zu untersuchen. 

Am 16. Oktober 1906 marschierten wir mit den hier¬ 
für auserlesenen Tieren (fünf tuberkulosefreien Jungbullen 
und einer Kuh) von Buea ab. Der Missionar Spellen - 
berg, der auf der Rückkehr nach Nyassoso zwei Kühe, 
eine Stute und ein Fohlen mitführte, schloss sich uns an. 
Mit den Pferden war er bereits von dort nach Buea ge¬ 
ritten. Alle Tiere befanden sich in gutem Gesundheits¬ 
zustände. Zu ihrer Schonung wurden nur kleine Tage¬ 
märsche gemacht. Die Wege waren überall gangbar. 
Wasser und Futtergräser fanden sich zur Sättigung der 
Tiere allenthalben in ausreichender Menge. Am 19. Ok¬ 
tober kamen wir in Bombe an. Hier trennten sich unsere 
Wege. Der Mungo führte nämlich noch so viel Wasser, 
dass die Furt bei Etam, wo die gewöhnliche Zugangs¬ 
strasse nach Bakossi ist, für Vieh unpassierbar war. Des¬ 
halb setzten wir die hierfür bestimmten Tiere bei Bombe 
mit Hilfe eines Kanus über den Strom und schickten sie 
mit einem schwarzen Unteroffizier über Mamelo nach 
Nyassoso. Spellenberg, der gleichfalls diesen Weg ein¬ 
schlug, beaufsichtigte den Transport. Wir selbst gingen 
mit der wertvollen trächtigen Kuh und einem Ballen nach 
Johann-Albrechtshöhe. Die Tiere, die wir hier ablieferten, 
waren gesund und munter. Bis dahin hatte ich bei den 
unterwegs untersuchten Tieren keine Tsetse gefunden. 
Dagegen konnte ich an Schafen die durch ihren schlechten 
Ernährungszustand auffielen, auf dem Weitermarsch die 
alte Tatsache bestätigen, dass Mundame tsetseverseucht 
ist. Von diesem Ort gingen wir über die Mango-beach, 
das Dorf Mpain und Muble nach Nyassoso, wo wir am 
27. Oktober unsere über Mamelo hierher geschickten Tiere 
in bestem Gesundheitszustand antrafen. 

Nyassoso ist eine der viehreichsten Ortschaften in 
Bakossi. Die hier gezüchteten Rinder zeigen grosse Aehn- 
lichkeit mit dem nordafrikanischen Rind (Boctaurus brachy- 
cephus africanus) und sind wohl ursprünglich auch von 
Norden her eingeführt. Das Bakossi-Rind hat schwarz¬ 
braune, schwarze, schwarzweise, weisse, selten braunrote 
Farbe. Sein Kopf ist kurzbreit, mit kleinen Hörnern ge¬ 
schmückt, der Halz kurz und kräftig, der Widerrist stark, 
der Rücken häufig senkig. Die Beine sind verhältnis¬ 
mässig kurz, fein, kräftig bemuskelt, meist gut gestellt. 
Es sind kleine, gedrungene, ziemlich mastfähige Tiere, deren 
Milchleistung äusserst gering ist. Auch die Rinder der 
übrigen Küstengebiete Kameruns dürften derselben Rasse 
angehören. 

Die Tierhaltung ist in den Bakossiländern überall 
gleich. Am Tage weiden die Tiere im hohen Elefanten¬ 
gras. Selten sind mehr als zehn Rinder beieinander, 
nachts kommen nur wenige in die Ortschaften und tummeln 
sieb zwischen den Häusern. Ställe gibt es nur für Klein¬ 
vieh. So sind die Rinder in der Regenzeit schutzlos den 
Unbilden der Witterung ausgesetzt. Die mangelnde Pflege 
verursacht bedeutende Viehverluste. Erkrankungen des 


Darmes bilden die häufigste Veranlassung zum Verenden 
von Kälbern und älteren Rindern. Es handelt sich, wie 
ich aus den mir mitgeteilten Beobachtungen sebliessen 
darf, dabei um Krankheiten, die der Kälber- und Rinder¬ 
ruhr sehr ähnlich, vielleicht mit ihr identisch sind. Eine 
solche sporadische Erkrankung sah ich auch in Buea unter 
den Vorwerksrindern. Ausser durch Krankheiten sollen 
Viehverluste durch Leoparden verursacht werden. Die 
Klagen hierüber sind aber meistens offensichtliche Lügen. 
Sie werden dann vorgebracht, wenn man die Eingeborenen 
nach ihrem Viehbesitz fragt, und sollen ihre Angaben hier¬ 
über glaubhaft machen. Die Höhe ihrer Viehbestände wird 
von den Eingeborenen auch sonst auf alle mögliche Weise 
verschleiert. Schon die Art der Viehhaltung verhindert 
eine auch nur annähernd richtige Schätzung der Rinder¬ 
herden. Von Landeskundigen wird behauptet, dass etwa 
2000 Stück Grossvieh in Bakossi vorhanden sind. Wenn 
man bedenkt, dass vor D/a Jahren über 100 weibliche 
Rinder für das Kaiserliche Gouvernement ohne grosse Mühe 
aufgebracht werden konnten, so darf man wohl die obige 
Zahl als ungefähr zutreffend annehmen. 

Zum Verkauf ihres Viehes sind die Eingeborenen 
schwer zu bewegen. Für 50 kg Lebendgewicht fordern 
sie einen Preis von 50 Mk. Bei festlichen Gelegenheiten 
verzehren sie die schönsten Tiere selbst. Solchen Festen 
fällt oft sogar der Dorfbulle zum Opfer, der in vielen Ort¬ 
schaften auf Gemeindekosten zur Zucht gekauft wird. Ein 
gleiches Schicksal hatte gerade den Zuchtstier in Nyassoso 
ereilt, als wir mit den grossen Allgäuer Bullen dort ein¬ 
trafen. Offensichtlich war daher die Freude darüber, dass 
die Ortschaft einen dieser Bullen erhalten sollte. Auch 
schon vorher, im Dorfe Mhule, war der Wunsch nach einem 
der Tiere laut geworden. Etwas Verständnis für Viehzucht 
besitzen die Eingeborenen; aber ihre Energie reicht nicht 
aus, ein Zuchtziel zu verfolgen. Der Häuptling Adjeve 
als Vertreter der Ortschaft Nyassoso verpflichtete sich, 
einen Stall für den ihm überlassenen Bullen zu bauen, 
letzteren allabendlich darin unterzubringen, ihn am Tage 
mit den Kühen weiden zu lassen und ihm täglich drei 
Pfund Mais zu geben. Die gleiche Verpflichtung legten 
wir den anderen Ortschaften auf, welche nachher einen 
Bullen erhielten. Die Bullen bleiben sämtlich Eigentum 
der Regierung. Die Missionsstation, die auch einige Rinder, 
darunter zwei Allgäuer Kühe, besitzt und den grössten 
Vorteil von dem Zuchtbullen haben dürfte, erbot sich, 
die Ausführung der genannten Bestimmungen zu über¬ 
wachen. 

Wenige Stunden von Nyassoso entfernt, ist bereits 
seit zwei Jahren auf der Farm Esosang, dicht bei der 
viehreichen Ortschaft Ndum, ein Allgäuer Bulle stationiert. 
Am 29. Oktober besichtigten wir das Unternehmen. Der 
der Regierung gehörende Bulle befand sich in vorzüglichem 
Zustande; ein erfreulicher Beweis dafür, dass auch euro¬ 
päisches Rind dort gut gedeiht. Der Gründer der Farm 
hat von seinen etwa 20 Bakossikühen schon einige Kreuzungs¬ 
kälber gezüchtet. Leider hat bisher kein Eingeborener 
eine Kuh decken lasson; angeblich wollen sie das Deckgeld 
von 5 Mk. nicht zahlen. Das Tierzuchtunternehmen auf 
Esosang steht noch in den Anfängen. Wie mit Rinderzucht 
ist auch mit Schaf-, Schweine- und Pferdezucht begonnen 
worden. Der Versuch verspricht wirtschaftliche Rentabilität 
des Unternehmens, namentlich wenn der Kartoffelbau weiter 
ausgedehnt wird. 

In Ndum hatten wir die Häuptlinge der benachbarten 
Ortschaften am 30. Oktober zu einer Besprechung einge¬ 
laden, um zugleich ihre etwaigen Wünsche nach Allgäuer 
Bullen vorher berücksichtigen zu können. Es erschienen 
13 Häuptlinge. Sie wurden nach einer Belehrung über 
Tierzucht und über die Vorteile von Kreuzungen zwischen 
ihren Kühen und Allgäuer Bullen gefragt, wer einen solchen 
nehmen wollte. Niemand meldete sich. Einzelne wollten 
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wohl einen Zuchtstier für ein Spottgeld kaufen, aber nicht 
für Zuchtzwecke übernehmen. „Wenn dieser stirbt, be¬ 
kommen wir Palaver mit der Regierung“ war ihre Antwort. 
Im übrigen hätte ihr Gemeinderat, ohne dessen Einwilligung 
sie keine Zusicherungen machen könnten, die Annahme eines 
Bullen aus dem erwähnten Grunde abgelehnt. Wir zogen 
daher mit unseren Tieren weiter, um sie selbst in geeignet 
erscheinenden Ortschaften unterzubringen. 

Am 81. Oktober marschierten wir nach Ngombo, wo 
wir uns durch Augenschein von dem relativ grossen 
Rinderbestand überzeugen konnten, und übergaben dem 
Häuptling einen Bullen —, ein Danaergeschenk in seinen 
Augen! Erst nach energischem Zureden und auf die 
Versicherung, dass kein „Palaver“ entstände, wenn der 
Bulle ohne Schuld des Dorfes zu Grunde ginge, beruhigte 
er sich. 

In dem hochgelegenen, kühlen Ninong, einer Ortschaft, 
in der Planten nicht mehr gut gedeihen, brachten wir ein 
weiteres Tier bei dem alten Häuptling Ngose unter. Dieser 
bat flehentlich, wir möchten das Tier doch wieder mit¬ 
nehmen. Es gäbe vorher so viele Ortschaften, die mit 
Allgäuern versehen werden müssten. Erst wenn das 
geschehen wäre, käme er an die Reihe. „Der Fluss fliesst 
doch nicht bergauf“, ebensowenig wäre es richtig, wenn 
er jetzt einen deutschen Bullen bekäme. Als alles Reden 
nichts half, wollte er uns ein grosses Rind schenken, wenn 
wir nur den Regierungsstier zurücknähmen. Betrübt 
willigte er schliesslich ein, den Bullen zu behalten. War 
seine anfängliche Weigerung auf wirkliche Furcht oder 
Eigensinn zurückzuführen? Vielleicht traute er seinen 
eigenen Leuten nicht. 

Am 2. November besuchten wir die 8 Stunden von 
Ninong entfernt gelegenen beiden Kraterseen (Eboga). 
Schroff abfallende Felsen schliessen das kleinere, runde 
Kraterbecken ein. An einer mit Busch bewachsenen 
Stelle entspringt hier eine Quelle und stürzt rauschend in 
das tiefdunkelgrüne Wasser. Die Eingeborenen meiden 
diese Stätte mit heiliger Scheu. Der andere grössere See, 
der schätzungsweise 500 m breit und 800 m lang ist, 
besitzt nur nach Osten steile Felsufer. Im übrigen ge¬ 
statteten die grünen grasigen Abhänge den Abstieg zu 
dem kristallklaren Wasserspiegel. Wer das Wasser dieses 
Sees trinkt oder darin badet, muss sterben; so glauben die 
Eingeborenen. Um diesen Aberglauben zu bekämpfen, 
durchschwamm ich den See. Fische konnten wir darin 
nicht entdecken. Einige Frauen suchten am Ufer Frösche. 
Zur Anlage einer Fischzucht dürften diese Wasserbecken 
sehr geeignet sein. 

Nach unserer Rückkehr nach Ninong zogen wir mit 
unserem letzten Bullen, einer Kreuzung zwischen Allgäuer 
und Bakossi-Rind mit Farbe und Form der ersteren, über 
Ngommoi, Jaudom nach Elong. Der alte Häuptling Nocke 
war ebenfalls wenig erfreut über den Zweck unseres 
Besuches, die Uebergabe des Zuchtstieres. Da er sich 
abor als guter Freund des Gouvernements betrachtet, so 
nahm er das Tier in Empfang. Der dortige schwarze 
Missionslehrer, der die deutsche Schriftsprache beherrscht, 
verpflichtete sich, über das Befinden des Bullen zu be¬ 
richten. In Elong wird sehr viel Ackerbau, namentlich 
auch Maiskultur betrieben. Soweit der Blick reicht, sieht 
man dort bestellte Felder in dem hügeligen, von zahlreichen, 
auch in der Trockenzeit Wasser führenden Bächen durch¬ 
flossenen Gelände. Männer und Weiber sind dort bei der 
Arbeit. In zwei Tagemärschen gelangt man von hier 
über Mboshe, Maueka, wo der Busch beginnt und Haine 
von Oelpalmen auftreten, nach dem Endpunkt der Manenguba- 
Bahn. Die Wege hierher sind auch für Schlachttiere gut 
passierbar. Am 8. November trafen wir in Konzamba ein. 
In dem Gebiete zwischen dem Nlonako und Manenguba- 
Gebirge blüht die Kleinviehzucht. Schafe und Ziegen sind 
hier halb so teuer als in Bakossi (8 bis 4 Mk. für ein 


Stück). In Mamena, am südlichen Abhang der Manenguba- 
Berge, wenige Stunden von der Bahnlinie entfernt, liegen 
wieder ausgedehnte Flächen Grasland, die der Besiedlung 
und Ausnutzung harren. 

Nach einem kurzen Besuch in Ninong, wo ich mich 
von dem Wohlbefinden des Bullen überzeugte, kamen wir 
am 10. November wieder in Ngombo an. Auf dem Weiter¬ 
marsch nahmen wir von Esosong ein dem Gouvernement 
gehöriges Buckelrind und schickten es mit drei angekauften 
Bullen und etlichen Schafen über Mamelo—Bombe nach 
Buea. Wir selbst kehrten auf dem Wege Nyassoso— 
Etam—Johann-Albrechtshöhe zurück. Die von Buea mit¬ 
gebrachten Tiere, die ich auf dem Rückwege nochmals 
untersuchte, waren sämtlich gesund, insbesondere frei von 
Tsetse. Am 20. November langten wir wieder in Buea an. 

Mit unserer Reise ist der Versuch, die Rinderzucht 
Bakossis durch Einführung deutscher Rinder zu heben, 
glücklich eingeleitet worden. Es sind nunmehr in folgenden 
OrtschaftenAllgäuer Bullen untergebracht: Johann-Albrechts¬ 
höhe, Esosong, Ngombo, Ninong und Elong. Das Gelingen 
des in jeder Beziehung interessanten Versuches dürfte von 
hoher Bedeutung sein. Weiter bestätigt unsere Reise die 
praktische Erfahrung, dass man Tiere von Bakossi ohne 
Gefahr einer Infektion nach der Küste bringen kann, wenn 
man in der Uebergangs- und Trockenzeit die Wege Ba¬ 
kossi—Etam—Johann-Albrechtshöhe oder Mamelo—Bombe 
benutzt. Ob die Eingeborenen Bakossis das Vertrauen 
des Gouvernements rechtfertigen und seine Absichten ver¬ 
stehen werden, ist immerhin etwas zweifelhaft. Wenn es 
trotzdem — namentlich unter dem Einfluss des Stations¬ 
leiters — zuträfe, so wäre damit ein bedeutender kultureller 
Fortschritt erzielt. Zur höchsten Entwicklung wird in¬ 
dessen die Rinderzucht erst dann gelangen, wenn es mög¬ 
lich ist, einen Teil des Viehreichtums von Adamaua in 
das Grasland von Bakossi zu verpflanzen. Leider wird 
dies wohl erst gelingen, wenn die Bahn bis zu den eigent¬ 
lichen Tierzuchtdistrikten weitergeftihrt ist. Aber auch 
dann wird es der Intelligenz deutscher Ansiedler Vor¬ 
behalten sein, die Reichtümer Bakossis durch rationellen 
Betrieb nutzbar zu machen und von hier aus die Fleisch¬ 
versorgung des Küstengebietes sicherzustellen. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Gehaltsreguliarung in Bayern. 

Die bayrische Reichsratskammer hat die neue Gehalts¬ 
ordnung für die Staatsbeamten und Bediensteten mit einigen 
Aenderungen angenommen, ebenso das Beamtengesetz, 
letzteres mit einer Aenderung des Artikels 187. In diesem 
sollte nach den Beschlüssen der Zweiten Kammer bestimmt 
werden, dass die Einkommen der Hochschulprofessoren 
anderweitig geregelt werden sollen, dass nämlich der einen 
gewissen Höchstbetrag (er sollte auf 6000 Mk. festgestellt 
werden) übersteigende Mehrbetrag aus den Kollegiengeldern 
zur Hälfte den betreffenden Dozenten zuzuführen sei. Diese 
Fassung wurde gestrichen und ein Antrag eines Ausschusses 
angenommen, nachdem das seitherige Kollegiengelderwesen 
in Bayern beibehalten wird. Ebenso wurde angenommen 
der Ausschluss der Professoren von der Versetzbarkeit. 


AnzelgepfUcht für Influenza der Pferde. 

Durch eine Bekanntmachung des Reichskanzlers wird 
für den ganzen Umfang des Reiches vom 1. Oktober d. Js. 
ab bis auf weiteres für die als Influenza der Pferde be- 
zeichneten Krankheiten (Brustseuche und Rotlaufseuche 
oder Pferdestaupe) die Anzeigepflicht im Sinne des § 9 
des Gesetzes, betreffend die Abwehr und Unterdrückung 
der Viehseuchen, eingeführt. 
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Milchvergiftung« 

In Schwebenheim a. Rh. erwies sich die Milch einer 
Kuh, die, wie vielfach üblich, mit Reblanb gefüttert worden 
war, als völlig vergiftet. Zwei Säuglinge, die mit der 
Milch genährt wurden, starben, ein drittes Kind ist schwer 
erkrankt. Man nimmt an, dass das Reblaub durch die 
Mittel zur Bekämpfung der Rebkraukheiten vergiftet 
worden ist. 


Behandlung erkrankter Qestütspferde in Preussen. 

Das preussische Ministerium für Landwirtschaft pp. 
hat die z. Zt. geltenden Bestimmungen über die Vergütung 
der tierärztlichen Behandlung erkrankter Pferde der Staats¬ 
gestüte allen Tierärzten zur Kenntnisnahme zugehen lassen. 

Die Bestimmungen sind folgende: 

A. Behandlung durch beamtete Tierärzte. 

1. Für die Behandlung erhalten Kreistierärzte, die 
verpflichtet sind, den entsprechenden Ersuchen Folge zu 
leisten, wenn die Behandlung ausserhalb ihres Wohnortes 
stattfindet, Tagegelder und Reisekosten nach den Vor¬ 
schriften des Gesetzes vom 24. März 1873. 

Ausdrücklich wird bemerkt, dass die Bestimmungen 
des Gesetzes betreffend die Dienstbezüge der Kreistierärzte 
am 24. Juli 1904 nicht in Frage kommen. Nach der 
Begründung dieses Gesetzes sind als amtliche Verrifthtungen 
nur solche anzusehen, die dom Kreistierarzte als dem 
staatlichen Veterinärbeamten des Kreises obliegen. Dar¬ 
unter fallen aber nicht die ihm nebenamtlich oder in 
einzelnen Fällen übertragene Behandlung von Pferden der 
Staatsgestüte. 

2. Hat die Behandlung am Wohnorte des Kreistier¬ 
arztes stattgefunden, so sind die Gebühren nach den 
Sätzen der in den betreffenden Landesteilen geltenden 
Taxen zu liquidieren. Für die alten Provinzen Preussens 
ist dies die auch in dem Gebiete des ehemaligen Herzog¬ 
tums Nassau eingeflührte Medizinaltaxe vom 21. Juni 1815. 

Was die Behandlung von Gestütspferden am Sitze 
des Gestüts durch den daselbst wohnenden Kreistierarzt 
anlangt, so sind die Gestütsdirigenten angewiesen, auch 
künftig die Vereinbarung von Pauschalsummen, wo irgend 
angängig, anzustreben, wie es bereits jetzt üblich ist. 

3. Zu der Behandlung, soweit sie nicht durch Gestüts¬ 
rossärzte wahrgenommen werden kann, ist in der Regel 
der Kreistierarzt desjenigen Kreises heranzuziehen, in dem 
die zu behandelnden Pferde aufgestellt sind. Nur in 
besonders wichtigen Fällen, z. B. wenn ein Obergutachten 
erforderlich erscheint, darf der Gestütsdirigent den 
Departementstierarzt zuziehen. Für die tierärztliche 
Untersuchung ausserhalb seines Wohnortes erhält der 
Departementstierarzt alsdann Tagegelder und Reisekosten 
nach den Vorschriften des Gesetzes vom 24. März 1873. 

B. Behandlung durch Privattierärzte. 

Für die Behandlung erhalten Privattierärzte in Er¬ 
mangelung angängiger anderweitiger Vereinbarung Ver¬ 
gütungen nach den Sätzen der in den betreffenden 
Landesteilen geltenden Taxen. Für das Gebiet, in dem 
die Medizinaltaxe vom 21. Juni 1815 Geltung hat, er¬ 
halten sie bei Behandlungen ausserhalb ihres Wohnortes 
mangels einer anderweitigen Vereinbarung an Tagegeldern 
6 Mk. für den Tag und an Reisekosten 30 Pfg. für den 
Kilometer Landweg, 6 1 /* Pfg. für den Kilometer Eisenbahn 
oder Dampfschiff und 1,50 Mk. für jeden Zu- und Abgang. 
Erlasse vom 9. Juli und 8. September 1881. 

Hinzuzufügen ist noch, dass die Gestütsdirigenten an¬ 
gewiesen sind, soweit die Sätze der in den einzelnen 
Landesteilen noch geltenden Taxen tatsächlich den heutigen 
Verhältnissen nicht mehr entsprechen, in jedem Falle der 
Behandlung von Gestütspferden durch Privattierärzte eine 
Honorarvereinbarung in der Weise zu treffen, dass den 
Privattierärzten vor Beginn der Behandlung — bei Stations¬ 


hengsten gegebenenfalls durch die Stationshalter, die 
entsprechend angewiesen sind — die Gewährung der orts¬ 
üblichen Behandlungssätze zugesichert wird. 


Tierärztlicher Verein der Provinz Westfalen. 
Einladung zu der am Sonntag, den 6. September, 
vormittags 11 Uhr im Hotel Feldhaus in Hamm 
(in der Nähe des Bades) stattfmdenden 37. ordentlichen 
Generalversammlung des tierärztlichen Vereins der 
Provinz Westfalen. 

T age sord nttng: 

1. Eingänge und Geschäftliches. 

2. Rechnungslage und Zahlung der Beiträge. 

B. Bewilligung eines Beitrages für ein dem verstorbenen Kreistierarzt 
Dopheide zu stiftendes Denkmal in Burgsteinfurt. 

4. Aufnahme neuer Mitglieder. 

5. Verlängerung des Vertrages mit der Unfall- und Haftpflicht-Ver- 
sicherungs-Gesellschaft Winterthur. 

6. Besprechung über die eingeführte Taxe. 

7. Wahl des Vorstandes und der Delegierten. 

8. Mitteilungen ans der Praxis und der Fleischbeschau. 

Nach der Sitzung findet gegen 2 Uhr ein gemeinsames 
Mittagsmahl statt, zu dem die Damen recht zahlreich zu 
erscheinen gebeten werden, (das trockene Couvert 3,50 Mk.). 
Anmeldungen hierzu sind bis zum 1. September an den 
Schriftführer Herrn Tierarzt Wolfram in Bochum zu 
richten. Nur für Herrschaften, die sieb angemeldet haben, 
können Plätze reserviert werden. — Gäste willkommen. 

Der Vorsitzende: Nutt. 


Essbare Insekten. 

Der Kulturmensch dürfte im allgemeinen die Insekten 
kaum als Nahrungsmittel ansehen, und doch wurden sie 
schon im Altertum und sie werden noch heute von vielen 
Völkern verzehrt, und zwar in weit grösserer Meöge, als 
man wohl anzunehmen geneigt sein dürfte. In der Bibel 
werden schon essbare Heuschrecken erwähnt, und allem 
Ad schein nach waren sie unter den Israeliten sehr beliebt, 
denn sie werden von Moses unter den erlaubten Speisen 
aufgeführt. Auch in Ninive ass man Heuschrecken, wie 
eine im Britischen Museum befindliche Skulptur zeigt, die 
eine Anzahl von Männern darstellt, die Speisen tragen, u. a. 
auch lange Stäbe, auf die Heuschrecken aufgereiht sind. 
In Athen wurden die Heuschrecken als Delikatesse auf 
dem Markte verkauft, und auch heute noch sind die Heu¬ 
schrecken und ihre verschiedenen Spielarten: Heimchen, 
Zikaden usw. diejenigen Insekten, die am meisten gegessen 
werden. Ihre Zubereitung ist in den einzelnen Ländern 
verschieden. Im heutigen Palästina werden sie in Sesamöl 
gesotten, die Araber trocknen die Heuschrecken in der 
Sonne, zerreiben sie zu Mehl und backen daraus Kuchen, 
oder sie rösten die Tiere in Butter, oder aber sie zer¬ 
quetschen sie und vermischen sie mit Kamelkäse. In Algier 
werden die Heuschrecken in Wasser gekocht und etwas 
gesalzen, in Madagaskar werden sie in grossen Gefässen 
gebacken, dann in Fett gesotten und mit Reis vermischt 
gegessen. Die Neger im Innern Afrikas zerkochen die 
Heuschrecken zu einer dicken, braunen Suppe, und in 
Süd-Russland werden sie wie Fische geräuchert. Neben 
den Heuschrecken werden Engerlinge und Raupen viel 
gegessen. In Frankreich erfreut sich in Feinschmecker¬ 
kreisen der Engerling des Maikäfers, ver blanc genannt, 
grosser Beliebtheit und wird vielfach den Schnecken vor¬ 
gezogen; er wird entweder in Butter geröstet oder in 
einem Eierkuchenteich verbacken. Die alten Römer 
zählten unter ihre mannigfaltigen Delikatessen auch einen 
Holzwurm, den sie cossus nannten; welches Insekt 
unter dieser Bezeichnung gemeint war, lässt sich heute 
nicht mehr mit Sicherheit feststellen. In China sind die 
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Puppen der Seidenwürmer eine beliebte Speise; 
sie werden auf der Strasse zu billigem Preise verkauft. 
Als einziger bekannter essbarer Schmetterling ist der 
australische Bugong zu nennen, der in grossen Schwärmen 
an den Abhängen der Bugong Mountains lebt. Die Ein¬ 
geborenen entzünden grosse Feuer in der Nähe der Bäume, 
auf denen die Schmetterlinge sich für die Nacht nieder¬ 
gelassen haben, die Insekten fallen durch Hitze und Rauch 
betäubt zu Boden, werden gesammelt und auf dem durch 
das Feuer erwärmten Erdboden hin und hergeschoben, 
bis Flügel, Beine und Fühler abgesengt sind. Dann 
werden die Körper in hölzernen Gefässen zu einem Teige 
zerstossen und zu Kuchen geformt. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Ueber Vererbung und Aufzucht der Pferde mit besonderer 
Berücksichtigung der Sohrittpferdezucht Von E. Suckow. 
Verlag von M. & H. Schaper, Hannover 1908. Preis 
Mk. 1,20. 

Diese nach einem am 13. Mürz d. J. im rheinischen Pferdezucht- 
vereine zu Crefeld gehaltenem Vortrage bearbeitete, 36 Seiten umfassende 
Abhandlung habe ich mit grossem Intoresse gelesen und kann sie allen 
Kollegen warm empfehlen. Kollege K. Suckow, welcher früher Gestüts¬ 
direktor und Leiter des Fürst K. E. Fürstenberg’schen Rennstalles, 
vordem Gestütsdirektor der Königin von Neapel war und sich in diesen 
Stellungen auf ausgedehnten Reisen im ln- und Anslande reiche Er¬ 
fahrungen sammeln konnte, verfügt über einen sehr flüssigen, lebhaften 
Stil, der nebenbei auch von grosser Belesenheit zeugt. Er ist Anhänger 
der neueren Konstanzlehre, welche die Entstehung wohl typierter 
Rassen auf Selektion unter ganz bestimmten, lange Zeit sich gleich¬ 
bleibenden Lebensbedingungen zurückführt. Dabei hätte S. vielleicht 
stärker betonen dürfen, dass die Konstanz der Vererbung beim Araber 
und dessen Abkömmling, dem englischen Vollblut, sowie bei dem von 
ihm als allein rein bezeichnten Original-Belgier letzten Endes auf 
einer gefestigten Konstitution des Keimplasmas und seiner Anlagen 
beruht, und dass die Dominanz gewisser Eigenschaften bei Kreuzungen 
gleichfalls in der durch die Konstanz bewirkten durchschlagenden Ver¬ 
erbungskraft bestimmter Anlagen und Anlagengruppen begründet ist. 
Ein Wechsel in den Lebensbedingungen verursacht auch eine Variation 
des Keimplasmas und damit die Entstehung von Unterrassen oder 
Schlägen. Die Festigkeit des Anlagenbaues im Keimplasma ist ferner 
der Grund, warum manche Eltern, welche bei ihrer embryonalen Ent¬ 
wicklung oder infolge von Aufzuchtfehlern gewisse Körperteile mangel¬ 
haft ausgebildet haben, doch eine tadelfreie Nachkommenschaft liefern 
können, welche Tatsache S. mit Recht hervorhebt. Während des 
Einseilebens am Soma erworbene Eigenschaften werden eben nicht 
auf das Keimplasma übertragen und „vererben" sich deshalb nicht. 

Sehr lehrreich sind die Darlegungen über die Naturgeschichte 
des Pferdes, über Entstehen und Vergehen verschiedener Warmblut- 
und Kaltblutschlüge, über die Bedeutung von Wettbewerben im Pflügen 
und Lastenziehen. Auch den Uber Verwandtschaftszucht, die Unent¬ 
behrlichkeit der Weiden und einer zweckmässigen Fütterung überhaupt, 
und Uber den Einfluss des Bodens entwickelten Anschauungen kann 
man vom biologischen Standpunkte aus nur beipflichten. Die allseitige 
Beachtung dieser Grundsätze kann für die Warm- und Kaltblutzucht 
nur von grossem Vorteile sein. A. Hink. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Ulrich Assel, Distriktstierarzt in Cadolzburg 
Mittelfr.), zum Tierznchtinspektor beim Zuchtverband f. gelbes 
Frankenvieh in Gunzenhausen (Mittelfr.). Dr. Max Martin, Schlacht- 
(hoftierarzt in Karlsruhe (Baden), zum Schlachthofdirektor in Pforzheim 
(Baden). Oskar Meyer aus München, zum Assistenten a. d. Abt. f. 
Geburtshilfe und Tierzucht der Tierärztl. Hochschule daselbst. Dr. 
Emil Rot haar, Assistent der med. Klinik der Tierärztl. Hochschule 
in Stuttgart zum Assistenten am bakt Institut der Landwirtschaftskammer 
für Pommern in Stettin. Dr. Karl Vaerst, Kreistierarzt in 
Mejuingen (Sa* Mein.), zum herzogl. Hoftierarzt daselbst. 


Auszeichnungen: Dem Tierarzt Heinrich Husfeldt in 
Wandsbek der KgL Pi. Kronenorden IV. Kl. 

Niederlassungen: Tierarzt Dr. Schubmann in Barum, 
Tierarzt C. J. Huber in Kösering, Tierarzt Jul.ian in Osche 
(Kr. Schwetz). 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte: B a u mü 11 e r von 
Berlin nach Barth in Pommern, Dr. Boesn e r von Bern nach Friedenau, 
Dr. Deckert von Tempelhof nach Reichenbach in Schlesien, 
Dr. Engelmann von Dresden nach Löwenberg, Dr. Albert Möller 
von Alpirsbach nach Cammin in Pommern, Petzsche von Berlin 
nach Dresden, Rittelmann von Karlsruhe nach Lörrach (Baden), 
Schreck von München nach Pfullendorf (Baden), S e i d e r e r von 
Blaibach nach Oberdorf, Sin dt von Nortorf nach Treuenbrietzen, 
Wein eck von Hannover nach Saalfeld, Wittmann von Kager nach 
Ilsbofen (Württemberg), Dr. Kunibert Müller von Berlin nach Buch 
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Aus dem veterinär-pathologisch-anatomischen Institute der Universität 
Giessen. Direktor: Professor Dr. Olt. 

Metritis chronica bei einem Rinde bedingt 
durch macerierte Föten. 

- (Zugleich ein Beitrag zur Frage der Metaplasie des Uterusepithels.) 

Von Dr. med. vet. C. Schipp, Assistent des Instituts. 

Macerierte Früchte . gehören bei unseren Haustieren, 
zumal beim Rind, durchaus nicht za den Seltenheiten und 
sind mehrfach in der einschläglichen Literatur beschrieben. 

Trotzdem glaube ich, dass der nachstehende Fall nach 
mehr als einer Richtung hin einer Schilderung wert ist, 
znmal der pathologisch-histologische Befand an der infolge 
Retention der macerierten Föten chronisch erkrankten 
Gebärmutter in mancher Hinsicht von Interesse ist. 

Die fragliche Gebärmatter wurde im Winter 1905 dem 
veterinär-pathologisch-anatomischen Institute der Universität 
Giessen vom Schlachthof Frankfurt a. M. übersandt. Herrn 
Dr. Voirin und Herrn Tierarzt Ilse danke ich hierfür 
an dieser Stelle verbindlichst. 

Die Gebärmatter stammt von einer gutgenährten 
Vogelsberger Kuh. 

Makroskop ischer Befund. 

Die Serosa ist glatt, spiegelnd and glänzend. Die 
Ovarien sind ohne Sonderheiten. 

Die Schleimhaut der Scheide ist blassrot, nach dem 
zum grössten Teil fehlenden Scheidenvorhof hin weist sie 
schwache kapilläre Injektionsröte auf. Sie ist in lange 
Querfalten gelegt, die besonders dentlich an der Cervix, 
in deren Bereich auch eine leichte Längsfältelnng auffällt, 
ausgeprägt sind. Auf der Schleimhaut befindet sich ein 
spärlicher Belag zähen, gelbbraunen Schleimes, der am 
Muttermund besonders reichlich vorhanden and von dort 
in Strängen nach dem Cavum Uteri zu verfolgen ist. 

Der Muttermund ist für einen Finger bequem durch¬ 
gängig. Kranial davon liegt der ca. 5 cm breite Eingang 
in das rechte Uterushorn, derjenige in das linke Horn ist 
weiter und liegt mehr seitlich und unten. Die zahlreichen 
Falten der Cervix uteri verlieren sich allmählich in die 
Uterusschleimhant. Die nach der Scheide zu gerichtete 
faltige Schleimhautpartie ist höher gerötet, wulstig und 
mit zähem Schleim bedeckt, der mit einer klümprigen, 
grauen, fast geruchlosen Flüssigkeit untermischt ist. 

Diese zähe, dünnbreiige Flüssigkeit, unter deren Bei¬ 
mengungen man deutlich Haare, Gewebsfetzen und Knochen¬ 
partikelchen erkennen kann, ist über die ganze Uterus¬ 
schleimhaut in reichlicher Menge verteilt. 

Im rechten Uterushorn sieht man regellos unterein¬ 
ander liegend Skelettknochen eines Fötus. Dieselben sind, 


wenn auch nur spärlich, mit der oben beschriebenen Flüssig¬ 
keit bedeckt, im übrigen aber von allen Weichteilen völlig 
entblösst. Ihre Farbe ist hellgrau mit einem Stich ins 
Gelbe, ihre Oberfläche ziemlich glatt. Neben den fast voll¬ 
zählig vorhandenen Gliedmassenknochen und Rippen be¬ 
merkt man noch die auseinandergefallenen Kopfknochen, 
von denen der zahnlose Unterkiefer seine Form besonders 
gut bewahrt hat. 

Im linken Uterushorn, das sich schon durch seinen 
grösseren Umfang von dem rechten unterscheidet, liegt 
ebenfalls eine macerierte Fracht, deren Knochen zum Teil 
zwar sich vom Skelett losgelöst haben, jedoch noch in 
bestimmtem Anordnungsverhältnis nebeneinander gelagert 
sind. Die Koochen sind durchweg grösser, als die im 
anderen Horn befindlichen. So misst z. B. der Unterkiefer 
der ersten Frucht nur 8 cm in der Länge, während der 
hier gelegene 18,5 cm lang ist. Die Schulterblätter des 
ersten Fötus sind 3,5 cm gross, gegenüber 9 cm des zweiten. 

Die Kopf- und Schädelknochen des letzterwähnten 
Skeletts haben sich vom Rumpfe losgelöst und sind von¬ 
einander getrennt, nehmen aber trotzdem noch einiger- 
massen die natürlichen Lagerungsverhältnisse ein. Die 
Aeste des Unterkiefers liegen am unteren Rande dicht an¬ 
einander, oben hat sich das in eine braune Masse gebettete 
Keilbein eingeschoben. Die Halswirbelsänle ist auseinander¬ 
gefallen, die einzelnen Halswirbel liegen in Teilstücken 
regellos im Uterushorn zerstreut. Alle übrigen Skelett- 
teUe stehen miteinander durch hellgraue, bandartige Muskel- 
reste in Verbindung, doch so, dass erhebliche Dislokationen 
infolge Trennungen der Epiphysen von den Diaphysen and 
Einschmelzungen der Gelenkkapseln zustande gekommen 
sind. Diese Rnmpfmasse misst vom ersten Brustwirbel bis 
znm Steiss 80 cm. Dabei ist za bemerken, dass sich die 
Wirbelsäule ein wenig gekrümmt hat. 

Die Skeletteile der Brust sind etwas znsammengeschoben 
und enthalten in dem eingeengten Raum noch dnnkelbraane, 
trockene und zähe Organreste, die deutlich als Residuen 
von Lange nnd Leber za erkennen sind. Ich komme an 
anderer Stelle noch einmal darauf zu sprechen. 

Erwähnenswert ist noch, dass sich an den sämtlichen 
Skelettknochen Ueberreste von Weichteilen nur an den 
Flächen vorfinden, welche der Gebärmutterwand abge¬ 
kehrt sind. 

In der Gebärmntterschleimhant bemerkt man mehrfach 
muldenförmige Vertiefungen und Rinnen, die durch Druck 
der Knochen entstanden sind. Die längste und tiefste 
(etwa 1 cm tiefe) Rinne verläuft an der Stelle, wo der 
hintere Rand der Schulterblätter in der Schleimhant des 
linken Hornes einen rinnenartigen Eindruck hinterlassen 
hat. Ich betone diese Zustände besonders mit Rücksicht 
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auf histologische Abweichungen an der Gebärmutterschleim¬ 
baut, auf die ich unten zu sprechen komme. 

Im übrigen ist die Schleimhaut schiefergrau, sammet¬ 
artig und leicht gefaltet. Teilweise ist sie fein granuliert. 
Karunkeln oder Reste derselben lassen sich nirgends 
auffinden. 

An dieser Stelle möchte ich kurz eine Frage ab¬ 
handeln, der ich nur eine untergeordnete Bedeutung bei¬ 
messe, und die ich auch nicht für diskutabel halte, obwohl 
sie sicherlich nicht ohne Interesse ist. 

Aus meiner Beschreibung geht hervor, dass einer der 
Föten in einer vorgeschritteneren Entwicklungsperiode 
abgestorben ist als der andere. Wenigstens glaube ich 
den Einwand, dass etwa beide Föten gleich alt, der eine 
nur geringer entwickelt sei, als der andere, ganz von der 
Hand weisen zu sollen. Meiner Ansicht nach handelt es 
sich um eine Zwillingsträchtigkeit, deren Föten zu ver¬ 
schiedenen Zeiten abgestorben sind. 

Schätzungsweise starb der eine im 4.—5. Monat, der 
andere grössere im 7,—8. Monat ab. Diese einfache Er¬ 
klärung betone ich besonders, da in der tierärztlichen 
Literatur in solchen Fällen des öfteren die sehr unwahr¬ 
scheinliche Ansicht, dass die Früchte verschiedenen 
Trächtigkeitsperioden entstammten, vertreten wird. Ich 
glaube meine Deutung des Falles durch den Befund an 
den fötalen Skeletten stützen zu können. Die Knochen 
des kleineren sind nämlich, wie erwähnt, völlig entblösst 
von Weichteilen, waren sonach länger dem Macerations- 
prozess ausgesetzt, als die des grösseren. 

Die Ovarien, d. h. die daran sichtbaren Corpora lutea 
gaben leider keinerlei Aufschlüsse. 

Mikroskopischer Befund. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der Schleim¬ 
haut des Uterus sind mir an Stelle des normaliter vor¬ 
handenen Zylinderepithels Plattenepithelien in verschiedener 
Dicke und sonst variablem Anordnungsverhältnis aufgefallen. 
Hierüber fand ich in der tierärztlichen Literatur keine 
Angaben*), dagegen liegen aus der Humanmedizin Arbeiten 
vor, auf die ich zunächst näher eingehen möchte. 

Den verschiedenartigen Formen, in denen Epithelien 
variieren, wurde erst in jüngerer Zeit hauptsächlich bei 
den Forschungen auf dem Gebiete der Geschwulstlehre 
eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. 

Es sei mir daher gestattet, hier kurz auf das Kapitel 
Metaplasie einzugehen, um anschliessend hieran die dies¬ 
bezüglichen Vorgänge, welche mir vom Epithel des Uterus 
bekannt geworden sind, zu erläutern. 

Als Metaplasie oder Umdifferenzierung bezeichnet 
Lubarsch (1) „die Umwandlung oder den Ersatz 
spezifischer Zell- oder Gewebsstruktur durch andersartige 
ebenfalls bestimmt differenzierte vom gleichartigen Gewebe 
gebildete Struktur.“ 

Er unterscheidet zwei Arten von Metaplasie, die 
regressive und die progressive. Letztere ist die mit Zell¬ 
wucherungen verbundene häufigere. Im Gegensätze zur 
regressiven Form nehmen am Umwandlungsprozess nicht 
mehr die alten Zellen, sondern die Keimlinge teil, welche 
unter den veränderten Lebensbedingungen einen anderen 
Zellcharakter erlangen. 

Von diesen echten Metaplasieen sind streng die 
metaplasieähnlichen Prozesse zu trennen, bei denen durch 
äussere Einflüsse, wie Druck, funktionelle Ausschaltung, 
Quellung etc. einfache Formveränderungen der Zellen 
zustande kommen. Ferner gehört nicht hierher die so- 

*) Nach Abschluss dieser Arbeit erschien ein Sammelreferat von 
Bass (8) in welchem 4 der dänischen Literatur entnommene Fälle 
von Metritis chronica referiert werden, bei denen histologisch ebenfalls 
EpithelnmWandlungen beobachtet wurden. 


genannte Entdifferenzierung, d. h. die Umwandlung scharf 
differenzierter Zellen in undifferenzierte. 

Als bekannteste Beispiele für echte Metaplasieen 
kennen wir die Umwandlung von Bindegewebe in Knochen¬ 
oder Knorpelgewebe oder von Bindegewebe in Fettgewebe. 

Am häufigsten dürften metaplastische Vorgänge an 
den Epithelien zu beobachten sein. Hierher gehört nach 
Lubarsch (1).: 

a) Die Umwandlung von Zylinderepithel und Ueber- 
gangsepithel der Schleimhäute in geschichtetes verhornendes 
Plattenepithel, wie dies besonders im Verlaufe chronischer 
Entzündungsprozesse an der Schleimhaut der Nase, der 
Rachenmandeln, und was hier vornehmlich interessiert, der 
Gebärmutter beobachtet wird. 

b) Die Umwandlung von geschichtetem und einfachem 
Plattenepithel in hohes zylindrisches Epithel. 

Die Schleimhaut der weiblichen Genitalien scheint, 
wie Oeri (2) ausführt, ganz besonders für Metaplasieen 
ihrer Epitheldecke disponiert zu sein. Hier stossen nicht 
nur die verschiedenen Epithelarten aneinander, sondern es 
besteht auch unter . ihnen eine nahe entwicklungs¬ 
geschichtliche Verwandtschaft, worauf besonders Hitsch- 
mann (3) hinweist. Bekanntlich entsteht aus dem 
Zylinderepithel der Müllerschen Gänge einerseits das 
kubisch-zylindrische Epithel des Uterus, andererseits in 
dem kaudalen Abschnitte das geschichtete Plattenepithel 
der Vagina. 

Hitschmann(3) ist nun der Ansicht, dass unter 
pathologischen Verhältnissen das Uterusepithel die alte 
embryonale Fähigkeit erlangen kann, „wie in den Müller¬ 
schen Gängen aus einem und demselben Epithel bald 
cy lindrisch es, bald Plattenepithel zu bilden“. Dazu kommt 
noch, dass gerade die Uterusschleimhaut mannigfaltigen 
physiologischen (Brunst) und pathologischen (Entzündung) 
Reizen ausgesetzt ist. 

Anschliessend hieran will ich erwähnen, dass beim 
menschlichen Uterus auch angeborene Variationen des 
Epithels beobachtet wurden, so fand R. Meyer(4) viel¬ 
schichtige Plattenepithelinseln im normalen kindlichen 
Uterus. Analoge Befunde bei Tieren sind wohl deswegen 
nicht bekannt, weil die Gebärmutter unserer Haustiere 
nicht so eingehend, wie der menschliche Uterus Gegen¬ 
stand histologischer Studien war. Nur Beiling(5) be¬ 
richtet kurz über das Vorkommen von Plattenepithel im 
Colium uteri mancher Tierarten. 

Meines Erachtens erheischen diese Plattenepithelinseln 
eine besondere Beachtung, weil die Annahme offen fcu 
halten ist, dass von ihnen aus auf weitere Bezirke eine Aus¬ 
breitung des Plattenepithels stattfinden kann. Pflaster¬ 
epithel dieser Herkunft wäre nicht als metaplastisches zu 
deuten. 

Ferner hat man beim Weibe, und gleiches dürfte auch 
bei Tieren Vorkommen, öfters Epitheldislokationen be¬ 
obachtet. So kann nach Oeri(2) unter Umständen die 
ganze Cervix epidermisiert werden, indem sich das Platten¬ 
epithel der Portio — wie bei Erosionsheilung — in den 
Cervicalkanal hinaufschiebt und eventuell bis in den Uterus 
ausdehnt. 

Es spielen diese Verhältnisse beim Menschen aller¬ 
dings eine viel grössere Rolle, weil es dort vor allem 
mit Rücksicht auf die bösartigen epithelialen Neubildungen 
zu entscheiden gilt, ob man es mit Plattenepithelbildungen 
benigner, oder maligner Natur zu tun hat. 

Sitzenfrey(6) erwähnt, dass nach C. Gebhard für 
den gutartigen Charakter von Plattenepithelbildungen der 
Schleimhautoberfläche des Corpus uteri das Beschränkt¬ 
bleiben des Prozesses auf die Oberfläche, die niemals be¬ 
deutende Dicke der Epithellage und das Fehlen tief in 
das Gewebe eindringender Zapfen spricht. 

Aus den von ihm zitierten Literaturbelegen folgert 
Sitzenfrey(6), das gutartige mehrschichtige Plattenepithel 
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der Schleimhautoberfläche des Uterus, das nach Zeller 
bei jeder Art von chronischer Endometritis aus dem Zylinder¬ 
epithel hervorgehen sollte, sei in Wahrheit ziemlich selten. 
Auch aus diesem Grunde dürfte ein analoger Befund am 
Rinderuterus einiges Interesse beanspruchen. 

Der eigentlichen Beschreibung meines Falles schicke 
ich eine kurzgehaltene Schilderung der normalen Histologie 
des Rinderuterus voraus. Zur Zeit fehlt es allerdings in 
der tierärztlichen Literatur an einer allen physiologischen 
Phasen und Funktionszuständen dieses Organes unserer 
Haustiere Rechnung tragenden zusammenhängenden Dar¬ 
stellung. 

Nachfolgenden kurzen Abriss entnehme ich dem Lehr¬ 
buch der Anatomie der Haustiere von Martin(7) und 
einer Arbeit von Beiling(5). Zum Teil auch stütze ich 
mich auf eigene Untersuchungen. 

Die Wand der Gebärmutter besteht aus drei Schichten, 
der Schleimhaut, der Muskelschicht und dem serösen 
Ueberzug. 

Die Schleimhaut trägt einschichtiges Zylinderepithel, 
das nach Beiling(5) für gewöhnlich keine Flimmern be¬ 
sitzt. Durch das Epithel wandernde Leukozyten sind nichts 
Seltenes. Form und Grösse der.Epithelien scheint nach 
meinen eigenen Beobachtungen während der Involution eine 
wechselnde zu sein, doch liegt es nicht im Rahmen dieser 
Arbeit, hier näher darauf eiuzugehen. 

Auf die Epithelschicht folgt die Propria mucosae, die 
nach Martin(7) aus lockerem, fibrillärem Bindegewebe be¬ 
steht, in welchem glatte Muskelzellen eingestreut sind. 
Auf die oberste sehr zellreiche und daher oft zytogenem 
Gewebe gleichende Schicht, das Stratum cellulare, folgt 
das netzartig angelegte feinfaserige Stratum reticulare, 
welches in das festgewobene, zum Teil mit Muskelfasern 
untermischte Stratum fibrilläre übergeht. Letzteres grenzt 
an die Muscularis. 

Bemerkt sei, dass diese Schleimhautschichten, wie 
überhaupt alle Teile der Uteruswand nicht scharf getrennt 
sind, sondern allmählich ineinander übergehen. 

Die ganze Propria stellt nach Beiling(5) ein stratum 
glanduläre dar, denn in ihr liegen die als Ausstülpungen 
des Oberflächenepithels aufzufassenden Uterindrüsen, deren 
Schläuche beim Wiederkäuer oft stark geschlängelt sind 
und bis in die Muskularis reichen können. 

Die Drüsenepithelien sind hohe, schmale Zellen, deren 
Kerne am Grunde liegen, und welche bald den Charakter 
flimmernden Zylinderepithels, bald denjenigen hohen Pflaster¬ 
epithels tragen sollen. 

Die bei jungfräulichen Tieren im ganzen Verlaufe 
gleich weiten, bei trächtig gewesenen dagegen oft un- 
gleichmässig erweiterten Drüsenschläuche sind von einem 
zarten Bindegewebsnetz umsponnen, dem viele feine Blut¬ 
gefässe, elastische Fasernetze und Muskelfasern beige¬ 
mengt sind. Innerhalb der Drüsenschläuche, die für ge¬ 
wöhnlich leer sind, habe ich zur Zeit der Involution ver¬ 
einzelte Leukozyten, neben roten Blutkörperchen und einer 
homogenen nach der Einbettung geronnenen, feinkörnigen 
Masse gesehen. 

Die Gebärmutterkuöpfe sind bis auf ihre Basis drüsen¬ 
los und bestehen aus Krypten, die mit hohem Pflaster¬ 
epithel ausgekleidet sind. Zwischen ihnen liegt Propria- 
gewebe, welches hier besonders reich an glatten Muskel¬ 
zellen und leukozytären Rundzellen ist. 

Die Muskelschicht des Uterus ist sehr kräftig, durch¬ 
schnittlich 4,5 mm breit und besteht aus zwei Hauptschichten 
einer inneren Kreisfaser- und einer äusseren Längsfaser¬ 
lage. Zwischen beiden liegt die Gefässchicht, deren Blut¬ 
bahnen stark geschlängelt verlaufen. 

Pathologisch-histologische Veränderungen. 

Vielfach fehlt der Epithelbelag ganz, statt seiner findet 
sich ein sehr blutgefässreiches Granulationsgewebe direkt 


an der Oberfläche, das besonders in der obersten Schicht 
stark mit Rundzellen durchsetzt ist, zum Teil auch lym¬ 
phatischen Charakter aufweist. Anderwärts ist die Schleim¬ 
haut ganz schwach gefaltet und trägt auf der Höhe der 
Falten einschichtiges, auffallend hohes Zylinderepithel, 
dessen scharf konturierte Zellen glasig durchscheinend 
sind. Die Zellkerne sitzen basal. Wieder an anderen 
Stellen sind diese Deckzellen nur etwa den dritten Teil 
so hoch, wodurch Grübchen vorgetäuscht werden, zwischen 
denen fächerförmig die höheren Epithelien hervorragen. 

In und zwischen diesen Epithelien, welche eine ge¬ 
wisse Aehnlichkeit mit denen der Uterindrüsenschläuche 
haben, sieht man allenthalben auf der Durchwanderung 
begriffene Leukozyten, die mitunter in Form eines zell¬ 
reichen Belags die Oberfläche bedecken. Des öfteren be¬ 
merkt man, dass die Zylinderepithelien nicht, wie es in 
der Regel ist, dicht aneinander schliessen, sondern dass 
Lücken zwischen ihnen sind. 

An diese hohen Zellen anschliessend folgt niedrigeres 
Epithel, das allerdings immer noch höher als das des 
normalen Uterus ist, bis schliesslich nach weiterer Ab¬ 
flachung auf grosse Strecken ein Plattenepithelbelag die 
Uterusschleimhaut bedeckt. Derselbe besteht aus ver¬ 
schiedenen Zellagen, die besonders da in dünner Schicht 
angeordnet sind, wo in der Tiefe hauptsächlich kleinzellige 
Infiltrate und lenkozytäre Emigrationen sind. 

Die untersten Zellschichten setzen sich aus mehr oder 
weniger kubischen Zylindern zusammen, während nach 
oben die Zellen immer platter werden, um schliesslich in 
langgestreckten Formen den äusseren Abschluss zu bilden. 

Die Kerne der Epithelzellen haben verschiedene Ge¬ 
stalt. In den hohen Zylindern, die sich basal verjüngen, 
sind sie längsoval und chromatinreich, an anderen Zellen 
haben sie eine bläschenförmige Gestalt und enthalten dann 
in der Regel auffallend wenig Chromatin; ob das im 
Untergange begriffene Zellen sind, vermag ich nicht zu 
entscheiden. In den obersten Zellagen des Plattenepithels 
ist auch der Kern stark abgeplattet, an den Enden zu¬ 
gespitzt und dunkel gefärbt. Vollständiger Kernschwund, 
wie er bei dem Verhornungsprozess beobachtet wird, ist 
nicht festzustellen. Mitunter sieht man der eigentlichen 
Epithelschicht aufliegend verquollene, glasige, kernlose 
Epithelfragmente. An besonders geschützten Stellen, wie 
sie manche Spalten zwischen hohen Schleimhautfalten bieten, 
findet sich zylindrisches Epithel, das die Beschaffenheit 
des im normalen und nichtträchtigen Uterus vorhandenen 
aufweist. 

Bemerkenswert ist, dass sich an einzelnen Stellen der 
Epitheldecke mitten iD jenen hohen zylindrischen Zellen 
inselartig Epithelanhäufungen finden, die sich in Form 
einer Linse gegen die Nachbarschaft abgrenzen. Dieselben 
setzen sich oft aus 20 und mehr Zellagen zusammen und 
finden sich vornehmlich da, wo an der Basis eine reichliche 
Bildung von leukozytärem Gewebe seinen Sitz hat. 
Diese Epithellinsen treten reichlich und in verschiedenen 
Entwicklungsstadien auf. So begegnet man Stellen des 
Uterusepithels, wo die Lagerung der Zellen dergestalt 
unregelmässig geworden ist, als seien sie von allen Seiten 
der Fläche nach gegen einander gestaut. Sie türmen 
sich gruppenweise auf und sitzen dann in mehreren 
Schichten von anscheinend regellosem Gefüge übereinander. 
An etwas älteren derartigen Epithellagen gewinnen die 
Zellen eine dichtere und geregeltere Anordnung, die zu 
oberst gelegenen flachen sich immer ab, während man in 
der Tiefe noch mehr oder weniger gut erhaltenen Zylinder¬ 
formen begegnet. 

Die Grösse dieser linsenförmigen Epithelanhäufungen 
schwankt, je nach der Zahl der Lagen des sich hier nach und 
nach bildenden typischen Pflasterepithels. In der Regel sind 
sie bikonvex, meist nach dem Cavum uteri zu stark vor¬ 
gewölbt, aber auch umgekehrte Formen kommen vor und 
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Linsen mit planer Basalfläche sind nicht selten. Zwischen 
ihren Epithelien bemerkt man ab und zu auf der Durch¬ 
wanderung begriffene Leukozyten, die besonders zahlreich 
in den oberen Zellschichten sitzen. 

Die Linsen schieben sich in manchen Fällen wie der 
Hut eines Pilzes über das angrenzende Epithel, welch 
letzteres rinnenartig vertieft ist. In diesen Rinnen ist die 
Form der Zellen, welche sich entsprechend der Rinnen¬ 
bildung in ihrer Achse nach der Linse zugeneigt haben, 
eine sehr verschiedene. Auffallend ist, dass die ans 
geschichtetem Epithel sich aufbauenden Linsen in Bezirken, 
wo sich allgemein Plattenepithel ausbreitet, nicht gefunden 
werden. Es ist daher mit grosser Wahrscheinlichkeit an¬ 
zunehmen, dass die Linsen in der Hauptsache nur vor¬ 
übergehende Bildungen sind, welche mit der endgültigen 
Entwicklung flächenartig ausgebreiteten Pflasterepithels 
wieder verschwinden. 

Markantere pathologische Zustände konnten da, wo 
die stark vorspringenden Skeletteile der macerierten Frucht 
drückten und atrophische Rinnen in der Gebärmutter¬ 
wand hinterlassen hatten, mikroskopisch ermittelt werden. 
An der Stelle des stärksten Druckes fehlt das Epithel 
oder es ist nur insulär in sehr stark abgeplatteten Zellen 
vorhanden. Dort wo der Druck weniger stark war, nehmen 
die Zellen allmählich an Protopla6maleib wieder zn, das 
ganze Pflaster verdickt sich und geht an dem Rande der 
Furche in die hohe Schicht der bereits beschriebenen 
Epitheldecke über. 

Das subepitheliale Gewebe und die Muskularis ist 
unter der Rinne auffallend geiässarm; auch das lymphatische 
Gewebe ist hier spärlicher vorhanden, als an den Schleim¬ 
hautteilen, d|e von der Frucht in geringerem Masse 
gedrückt worden waren. Die Drüsen sind hier auf einen 
Bruchteil ihres Volumens so geschwunden, dass das Lumen 
auf dem Schnitt nur einen schmalen Querspalt bildet. 
Die Muskelfaserzttge sind verjüngt und der Protoplasma¬ 
leib der Muskelzellen hat an Umfang abgenommen. 

An dem einen Rande der atrophischen Rinne ist die 
Schleimhaut eigentümlich wulstartig verdickt und gegen 
die Nachbarschaft faltenartig so umgekrempt, dass sich die 
Epithelien, die hier die Einrichtung des nicht graviden 
normalen Uterus aufweisen in dem dazwischen gelegenen 
Spalt nahezu berühren. Der Wulst besteht in der Haupt¬ 
sache aus Granulationsgewebe, das sehr reichlich mit 
lymphatischem Gewebe durchsetzt ist, und einem aus Blut¬ 
gefässen bestehenden Gerüst, in desseü Maschen Lymph- 
follikeln gleichende Anhäufungen lymphatischen Gewebes 
sitzen. Das ganze ähnelt wesentlich dem Bau der Lymph- 
drüsen. Muskulatur ist nur spärlich in dieser Gewebs- 
partie vorhanden. In der Tiefe der durch den Wulst ge¬ 
bildeten Falte sieht man in dem angrenzenden Gewebe 
neben zu Grunde gegangenen roten Blutkörperchen noch 
krystallinische Derivate von Blutfarbstoff. Offenbar ist 
hier eine Blutung abgelaufen. 

Im allgemeinen folgt auf den Epithelbelag ein Gewebe, 
dessen zahlreiche Zellen mit grossen runden Kernen aus¬ 
gestattet sind, und leukozytären Charakter tragen. Sie 
liegen dicht gehäuft zwischen einem Netzwerk von Blut¬ 
gefässen und fibrillärem Bindegewebe. Die Gefässe, welche 
stellenweise sehr stark entwickelt sind, verlaufen zumeist 
unter Verzweigungen nahezu senkrecht zur Oberfläche, 
wo sie sich in ein Kapillarnetz auflösen. 

An diese Gewebsschicht schliesst sich nach der Serosa 
zu eine im Vergleich zu einem normalen Uterus sehr stark 
verbreiterte Lage fibrillären Bindegewebes an, das in wel¬ 
ligen Zügen angeordnet ist und von Gefässen durchsetzt 
wird, die von leukozytärem Gewebe umgeben sind. 

Erst jetzt stösst man auf die Drüsenschicht, in welcher 
die geschlängelten Uterindrüsen liegen. Sofort auffallend 
ist die Weite der einzelnen Drüsenschläuche, in deren 
Wand sich reichlich glatte Muskelzellen vorfinden, die in 
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3 und mehr Schichten zirkulär angeordnet verlaufen. In 
den zystisch erweiterten Tubuli sind die Epithelien nicht 
mehr zylindrisch, sondern in sehr verschiedenem Grade 
abgeflacht. Aus den Drüsenscblänchen durch Wuchernng 
hervorgegangene solide Stränge, wie sie beim Weibe Vor¬ 
kommen sollen, beobachtete ich nicht. 

In den Drüsenlumina liegt vornehmlich eine struktur¬ 
lose Masse, die in manchen Drüsen in Form hyaliner 
Kugeln und Ballen auftritt und keinerlei Farbstoff auf¬ 
genommen bat. Des öfteren bemeikt man in ihr Leuko¬ 
zyten und Massen, welche auf rote Blutkörperchen und 
Drüsenepithelien zu beziehen sein dürften. Gerade die 
Ueberreste der letzteren machen oft einen grossen Teil 
des Inhaltes aus, indem sie entweder noch ziemlich gut 
erhalten mit deutlich gefärbtem Kern im Lumen liegen, 
oder dasselbe in Form kugeliger, ungefärbter, aufgequollener, 
meist kernloser oder feingekörnter Zellen, die oft Vakuolen 
auf weisen, ausfüllen. 

An der Gefässchicht der Gebärmutterwand sind Ab¬ 
weichungen nicht zu erkennen, auch die Muskelwand ist, 
abgesehen von Verdickungen, intakt. 

Die im Cavum Uteri # vorhandene dünnbreiige, eiter¬ 
ähnliche Flüssigkeit wurde zunächst mikroskopisch geprüft. 
Dabei fanden sich neben zahlreichen Leukozyten upd zum 
Teil bräunlich gefärbten Epithelien mit stark lichtbrechenden 
Fettkügelchen, freie Fettröpfchen, rote Blutkörperchen und 
deren Derivate, sowie Tripelphosphatkristalle. Hiermit 
vermischt sah man Fragmente von Haaren und ganze 
Haare mit gut erhaltener Kutikularschicht; ferner Bruch¬ 
stücke von Muskelfasern mit zum. Teil sehr deutlicher 
Quer- und Längsstreifung. An manchen derselben war 
scholliger Zerfall eingetreten. 

Von den oben näher beschriebenen Organresten des 
einen Fötus wurden Stückchen der Lunge und Leber in 
Celloidin eingebettet. In den hiervon hergestellten mikro¬ 
skopischen Schnitten war- die Gewebsstruktur nicht mehr 
zu erkennen. 

Bei der bakteriologischen Untersuchung des flüssigen 
Uterusiohaltes fanden sich in den mit Karbolfuchsin ge¬ 
färbten und mit Essigsäure abgespülten Präparaten zu¬ 
nächst vereinzelte plumpe Stäbchen mit abgerundeten Enden 
und grosse geschlängelt verlaufende Fadenverbände, da¬ 
neben sah man wenige ovoide Bakterien, sowie Staphylo¬ 
kokken und Streptokokken, kurze (5—6 Glieder), die sich 
als gramfest erwiesen. Das Gesichtsfeld wurde in allen 
Präparaten jedoch hauptsächlich durch zahlreiche ganz 
feine Stäbchen beherrscht. Ausserdem trat sehr deutliche 
Phagozytose der Leukozyten in Erscheinung. 

Auf Agarplatten entwickelten sich nach zwei Tagen 
wenig hirse- bis linsengrosse Kolonien eines ovalen plumpen 
Bazillus, der keine Sporen bildete und Fäulnisgeruch ver¬ 
breitete. Ferner gelang es, von der Agarplatte Reinkulturen 
des Staphylococcus pyogenes albus und eines kurzen gram- 
festen Streptokokkus zu züchten. 

Auf erstarrtem Rinderblutserum wuchsen neben den 
bereits geschilderten Bakterienarten noch zahlreiche Kolo¬ 
nien feinster Stäbchen, die noch kleiner als der Rotlauf¬ 
bazillus waren, und die den Nährboden in Gestalt steck¬ 
nadelkopfgrosser Dellen einschmolzen. Abgesehen von 
diesem für den Pyobazillus charakteristischen Wachstum 
geht auch aus dem Ergebnis der Tierversuche hervor, dass 
dieser Erreger tatsächlich in dem Exsudat der Gebärmutter 
vorherrschte. Eine Maus nämlich, welche 0,25 ccm einer 
Bouillonaufschwemmung des Exsudates intraperitoneal er¬ 
halten hatte, verendete drei Tage darauf an einer eitrigen 
Peritonitis. Mikroskopisch fand sich in Ausstrichen aus 
der Bauchhöhle jenes feine Stäbchen wieder, und auf 
Serumplatten entwickelten sich jene typischen Kolonien 
mit dellenförmiger Einschmelzung des erstarrten Serums, 
wie sie Grips zuerst geschildert hat. Ein Kaninchen, 
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dem 1 ccm jener Bouillonaufschwemmung in die Bauchhöhle 
gespritzt worden war, magerte innerhalb weniger Tage 
sehr stark ab. Sieben Tage nach der Impfung konnte man 
in der Bauchhöhle einen an der Injektionsstelle gelegenen, 
unbeweglichen, höckerigen, walnussgrossen Knoten fühlen. 
Am 8. Tage post infectionem verendete das Tier. Bei 
der Obduktion fand sich eine eitrige Verklebung der Bauch¬ 
eingeweide im Bereiche der Impfstelle. Im freien Raume 
der Bauchhöhle lag ebenfalls geruchloses, hellgelbes, dick¬ 
breiiges, eitriges Exsudat, in dem lediglich jene feinen 
Stäbchen vorgefunden wurden. Auch auf Serumplatten 
entwickelten sich nur Kolonien des Pyobacillus. 

Zusammenfassung. 

Bei der Metritis chronica des Rindes spielen sich im 
wesentlichen ähnliche pathologisch-histologische Prozesse 
ab, wie sie bei den chronischen entzündlichen Gebär¬ 
mutterleiden des Weibes beobachtet werden. Sie sind 
charakterisiert durch metaplastische Vorgänge an den 
Epithelien, Vermehrung des Bindegewebes, besonders auch 
des lymphatischen Gewebes, und zystischen Erweiterungen 
der Uterindrüsenschläuche. 

In dem eitrigen Entzündungsprodukt der Gebärmutter¬ 
schleimhaut fand sich in überwiegender Menge der Bacillus 
pyogenes bovis neben Staphylococcus albus, einem Strepto¬ 
coccus und einem pluropeu saprophytischen Stäbchen. 

Am Schlüsse meiner Arbeit ist es mir eine angenehme 
Pflicht, meinem hochverehrten Chef Herrn Professor Dr. 
0 11 für die Anregung zu dieser Arbeit zu danken. 

Literatnr. 

1) Lnbarsch 0. Die Metaplasiefrage and ihre Bedeutung für 
die Geschwulstlehre. Arbeiten aas der pathol.- anat. Abt. des Kgl. 
hyg. Inst, so Posen. 1901. 

2) Oeri R. Ueber Epithelmetaplasie am Uterns besonders an 
Polypen. Zeitschr. für Gebartsh. u. Hygien. 1906. Bd. 56. 

3) Hitschmann T. Ein Beitrag zur Kenntnis des Corpus- 
k&rxinoms. Archiv für Gyn. 1903. Bd. 69. 

4) Mayer R. Ueber die fötale Uterasschleimhaat. Zeitschr. für 
Gebartsh. a. Gyn. Bd. 38. 

5) Beiling K. Beiträge zur makroskopischen u. mikroskopischen 
Anatomie der Vagina u. des Uterus der Säugetiere. Archiv für mikro¬ 
skopische Anatomie und Entwicklungsgeschichte. Bd. 67. 1906. 

6) Sitsenfrey A. Ueber mehrschichtiges Plattenepithel der 
Schleimhautoberfläche des Uterus benignen und malignen Charakters etc. 
Zeitschrift für Gebartsh. u. Gyn. Bd. 59. 

7) M a r t i n P. Lehrbach der Anatomie der Haustiere, Stuttgart 1902. 

8) Bass E. Unfruchtbarkeit and Untersuchung auf Trächtigkeit 
bei Kühen. Deutsche tierärztl. Wochenschrift 16. Jahrg. 1908. No. 3. 


Referate. 

Bericht über die Tätigkeit der Reichsserumanstalt in 
Holland 1906, 

Auszugsweise mitgeteilt von Tierarzt Eagen Bass- Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

Die Bestimmung der 

Reaktion der bakteriologischen Nährböden. 

Solange man bei der Bestimmung der Reaktion einer 
Flüssigkeit sich zufrieden gab mit der Benutzung des 
Lakmuspapieres und eine Flüssigkeit alkalisch nannte, 
wenn dieser Indikator blau, sauer, wenn er rot gefärbt 
wird, schien diese Manipulation zu den einfachsten Dingen 
zu gehören, die im Laboratorium Vorkommen. Sobald aber 
durch die Theorie der elektrolytischen Dissoziation die Be¬ 
griffe „sauer“ und „alkalisch“ schärfer definiert wurden 
und zugleich durch die Einführung der Dissoziationskonstante 
ein absolutes Mass für die Stärke einer Säure oder Basis 


geschaffen wurde, machten sich Schwierigkeiten bemerkbar, 
die früher nicht vorhanden gewesen waren. 

Auch in bakteriologischen Laboratorien werden Aus¬ 
drücke gebraucht wie „eben alkalisch“, „sehr schwach 
sauer“ usw., ohne dass man sich über das, was damit 
gemeint ist, eine klarere Vorstellung macht. Und doch 
ist es von grösster Wichtigkeit, die genaue Alkaleszenz 
oder. Azidität der Nährböden zu kennen, um Fehler zu 
vermeiden, die nur zu oft von üblen Folgen begleitet sein 
können. 

Daher muss nach Mitteln gesucht werden, auf einfache 
Weise den richtigen Säuregrad festzustellen. Es dürfte 
sich jedoch zunächst empfehlen, mit kurzen Worten die 
Begriffe sauer und alkalisch näher zu erklären. 

Werden einige Stoffe in Wasser gelöst, so soll ein 
Teil von diesen Stoffen nicht als solcher, sondern in so¬ 
genannte Ionen gespalten in dieser Lösung vorhanden 
sein; es wird in diesem Falle gesprochen von der „Disso¬ 
ziation“ der Moleküle. 

So soll Salzsäure HCl, die chemisch rein ein Gas ist, 
in wässeriger Lösung teilweise gespalten sein in Wasser¬ 
stoffionen (dargestellt durch H ) und Chlorionen (CI). Diese 
freien Wasserstoffionen sind es, welche einer Flüssigkeit 
die Eigenschaften einer Säure verleihen. Kondensiert man 
dagegen das Gas HCl durch hohen Druck und sorgt man 
gleichzeitig dafür, dass keine Spur Wasser vorhanden ist, 
so soll die auf diese Weise erhaltene Flüssigkeit, die aus 
chemisch reiner Salzsäure besteht, nicht im geringsten die 
Eigenschaft einer Säure zeigen; von Dissoziation kann in 
diesem Falle keine Rede sein; alle Moleküle sind als solche, 
nicht teilweise in Ionen gespalten, vorhanden. 

Etwas Aehnliches geschieht, wenn Kaliumhydroxyd in 
Wasser aufgelöst wird; ein Teil dieser Verbindung soll 
sich spalten in K- und OH ionen. Diese letzteren verleihen 
der Lösung ihre alkalischen Eigenschaften. 

Bei einer bestimmten Temperatur wird die Stärke 
einer Säure in absolutem Masse ausgedrückt durch die 
Dissoziationskonstante, d. h. durch das Verhältnis, das be¬ 
steht zwischen den freien Ionen und den nichtdissoziierten 
Molekülen. Um diese Grösse zu messen, stehen verschiedene 
Wege zur Verfügung, sowohl physikalisch-chemische (z. B. 
Leitungsvermögen) wie rein chemische (z. B. Rohrzucker¬ 
inversion, Verseifen der Ester), jedoch sind dazu meistens 
kostbare Apparate erforderlich und ausserdem sehr viel 
Zeit, während bei sehr schwach dissoziierten Verbindungen 
die Ausführung äusserst schwierig ist; denn unter anderen 
gibt die geringste Verunreinigung des Wassers Veranlassung 
zu schweren Fehlern. 

Praktisch, ohne Instrumente, lässt sich der Gehalt 
an Wasserstoffionen ziemlich genau messen durch die Be¬ 
nutzung verschiedener Indikatoren, welche bei einer be¬ 
stimmten, für jeden Indikator verschiedenen, aber bekannten 
H-Konzentration eine Aenderung der Verfärbung herbei¬ 
führen. 

Nach der Ostwald’schen Theorie ist diese Farben¬ 
änderung darauf zurückzuführen, dass die Moleküle der 
als Indikatoren benntzten basischen oder sauren Farbstoffe 
eine andere Farbe besitzen als ihre Ionen. Ihre Empfind¬ 
lichkeit hängt davon ab, wie sie selbst dissoziiert sind; 
diejenigen, welche selbst sehr schwach saure Eigenschaften 
besitzen, sollen gut zu benutzen sein bei starken Säuren, 
dagegen nicht bei schwachen Basen. 

Für jeden Indikator soll also ein bestimmter Säuregrad 
oder Gehalt an Alkaleszenz oder mit anderen Worten ein 
gewisser Gehalt an H ionen erforderlich sein, um eine 
Farbenveränderung hervorzurufen. Ein einziges Beispiel 
soll dies veranschaulichen. Kongorot soll bei einer Kon¬ 
zentration der Wasserstoff ionen von IX IO -4 violett sein, 
jedoch bei IX IO -5 rot. Hierunter ist zu verstehen, dass 
eine Säure von der Stärke 1X10~ 4 H oder was dasselbe 
ist: ’/ioooo Normal noch gerade Kongorot violett färbt. 
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V 100000 oder IO -5 Normalsäuro ist jedoch bereits zu schwach, 
um die Farbenveränderung herbeizufahren. 

Rosolsäure dagegen soll bereits bei einer Hkon- 
zentration 10-« oder Vioooooo Normalsäure von Rot in Gelb 
umschlagen. Der letztgenannte Indikator soll also eine 
schwache Säure als solche andeuten, während Kongorot 
in dem Fall bereits die Farbe angenommen hat, die es in 
basischen Flüssigkeiten zeigt Wie empfindlich dergleichen 
Reaktionen sind, erhellt daraus, dass gewöhnliches Leitungs¬ 
wasser Rosolsäure rot, destilliertes Wasser, das einige 
Zeit gestanden hat, Rosolsäure gelb färbt. 

Durch die Benutzung verschiedener Indikatoren hat 
man es also in der Hand, mit ziemlich grosser Genauigkeit 
zu bestimmen nicht allein ob, sondern auch wie sauer bezw. 
alkalisch eine Flüssigkeit ist. 

Im bakteriologischen Laboratorium ist es von grossem 
Werte, besonders bei der Herstellung von Nährböden zu 
wissen, wann eine Lösung neutral ist. Allerdings soll 
unter neutral nicht verstanden werden die Reaktion, welche 
als solche mehr oder weniger fehlerhaft durch Lakmus 
angegeben wird, sondern der Punkt, bei dem in der 
Flüssigkeit »gleichviel H wie OHHonen auftreten, mit 
anderen Worten die Dissoziation des absolut reinen Wassers. 

Da das Produkt der Konzentration fl- und OH 1 in 
Wasser bei gewöhnlicher Temperatur stets gleich 1X10- 14 
ist, soll der neutrale Punkt bei 1X10- 7 H liegen, das ist 
in 10 Millionen Liter Wasser soll in diesem Fall ein 
Gramm Molekül H*0 in H- und OH 1 dissoziiert sein. 

Reines Wasser ist also sowohl eine zehnmillionste 
Normalsäure wie eine zehnmillionste Normalbasis. Nimmt 
hierin die Zahl der OHionen zu, so soll die Flüssigkeit 
alkalisch, im entgegengesetzten Falle sauer reagieren. 

Ist nun bekannt, dass Lakmus bereits bei einem 
1X10-® H gehalt violett und bei 8X10- 7 blau gefärbt wird, 
so ist leicht verständlich, dass eine — in absolutem Sinn 
gesprochen — neutrale Flüssigkeit mit diesem Indikator 
eine blaue Färbung geben muss, also als alkalisch zu be¬ 
trachten ist. Ausserdem zeigt Lakmus den Nachteil, dass es 
keine scharfe Uebergangsfarbe besitzt, es geht durch alle 
möglichen Nuancen in Violett von Rot in Blau über. Auch 
besitzt dieser Indikator keine bestimmte chemische Zu¬ 
sammensetzung, die Präparate zeigen unter einander grosse 
Verschiedenheiten. Daher ist es für genaue Bestimmungen 
ganz unbrauchbar. Als besonders empfindlich kann nnr 
ein Indikator angesehen werden, der eine scharfe Farben¬ 
änderung zeigt und von dem die Disszoiationskonstante 
bekannt ist, von dem man m. a. W. bestimmt weiss, bei 
welchem H- gehalt der Flüssigkeit diese Farbänderung 
stattfindet 

Um nun festzustellen, welche von den am häufigsten 
benutzten Indikatoren das Lakmus ersetzen kann, wurden 
untersucht Kongorot, Rosolsäure, Cyanin, Neutralrot, 
Phenolphtalein. Diese allein zeigen Farbenänderungen in 
der Nähe des neutralen Punktes. 

Es wurden hierbei benutzt sehr verdünnte alkoholische 
Lösungen und von diesen nur eine geringe Menge der zu unter¬ 
suchenden Flüssigkeit zugefügt. Dabei ergab sich bald, dass 
Kongorot unbrauchbar war. Bessere Dienste leistete Cyanin. 
Da jedoch für bakteriologische Zwecke hauptsächlich die 
Neutralisierung von Bouillon in Frage kommt, so ist seine 
Verwendung nicht angezeigt, da beim Uebergang von 
farblos zu lichtblau zu viele Zwischenfarben entstehen. 
Diesen Fehler besitzt die Rosolsäure nicht. Jedoch be¬ 
steht hier der Nachteil, dass sie erst eine zu starke H- 
konzentration an deutet. Schlägt die Farbe von gelb in 
rosa um (bei IX10- 6 H), so ist die Flüssigkeit noch zu 
sauer, um als Nährboden für die meisten Bakterienarten 
verwendet zu werden. Eine Ausnahme hiervon macht die 
Glyzerinkartoffelbouillon, die zum Züchten der Tuberkel¬ 
bazillen dient. Für gewöhnliche Nährbodenbouillon ist der 
angemessene Indikator das Neutral rot. Die Bouillon 


färbt sich, wenn sie die richtige Alkaleszenz besitzt, bei 
Zusatz einiger Tropfen einer alkoholischen Lösung orange, 
während ein geringes Uebermass von Alkali sich durch 
eioe gelbe Farbe verrät. Rotlaufbazillen die sehr empfind¬ 
lich sind gegen Säureveränderungen, wachsen in Bouillon, 
welche die obenerwähnte Reaktion gibt, ausgezeichnet, 
während sie sich in einem Nährboden, der durch den In¬ 
dikator noch rot gefärbt wird, viel langsamer entwickeln, 
wenn auch durch Lakmuspapier kein Unterschied in der 
Alkaleszenz wahrzunehmen ist. 

Ausgezeichnet brauchbar ist auch Phenolphtalein; in 
Bezug auf die Schärfe des Farbenüberganges übertrifft es 
sicher das Neutralrot; nur geht es erst bei einer Hkon- 
zentration von 1X10- 9 von farblos in rot über, also erst 
dann, wenn die Flüssigkeit bereits zu stark alkalisch ist. 
Durch Zurücktitrieren mit Normallösung von Na^ CO ß ist 
dem abzuhelfen, das ganze Verfahren wird aber dadurch 
weitläufiger. Wo es jedoch auf genaue Bestimmnng an¬ 
kommt, ist es sehr zu empfehlen. Eine gute Bouillon 
muss durch Zufügung von 4 Tropfen (=0.2 cc) Na*Co 8 
Normallösung auf 5 cc Bouillon eine hellrote Färbung 
geben, für Tuberkelbazillenbouillon sind hierzu 9 Tropfen 
(0,45 cc) erforderlich. 

Ueber den Oxygenasegehalt des Rinderblutes 
in Verbindung mit der Tuberkplinisation. 

In der Literatur ist über die Mitwirkung der Fermente 
(oder Enzyme) beim Immunisieren der Tiere so gut wie 
nichts berichtet. Nur Lieber (Z. f. physiol. Chem. 89, 484) 
teilt nur kurz mit, dass das Fibrin von Pferden, die gegen 
Diphtherie und Streptokokken immunisiert waren, einen 
höheren Oxygenasegehalt zeigte als Blut von nicht behandelten 
Tieren. Dasselbe stellte auch Boddaert fest bei 
seinen Vorversuchen mit Serum, das von Pferden stammte, 
die gegen Rotlauf hochimmunisiert waren. Als Reagens 
wurde benutzt Paraphenylendiamin. Hiermit wurde also 
der Gehalt an Oxygenase nach Bach und Chodat be¬ 
stimmt. Diese Forscher teüen nämlich die verschiedenen 
in lebenden Zellen vorkommenden oxydierenden Fermente in 
3 Gruppen; die Katalasen (die aus H 2 0 2 Sauerstoff frei 
machen), die Oxygenasen und die Peroxydasen. 

Der Katalasegehalt von Blut und auch von 
Blutserum ist sehr hoch; ein Unterschied zwischen Blut 
normaler und vorbehandelter Tiere konnte in dieser Hin¬ 
sicht nicht nachgewiesen werden, Ebensowenig war dies der 
Fall mit den Peroxydasen, das sind die Fermente, welche 
allein in Gegenwart von H a 0 2 oxydierend wirken. Anders 
verhalten sich die Oxygenasen. Hier besteht ein deutlicher 
Unterschied zwischen Normal- und Immunserum. Zwar 
enthält auch das normale Blut diese Fermente, aber in 
bedeutend geringerem Umfange als vorbehandeltes Blut. 

Als Reagentien kamen in Betracht: Guajaktinktur, 
Paraphenylendiamin, Metaphenylendiamin, salizylsaures 
Aldehyd und Jodkaiiumlösung. Hiervon erwies sich allein 
das Paraphenylendiamin praktisch brauchbar. Guaiaktink- 
tur enthält bereits sehr schnell Superoxyd und zeigt dann 
neben den Oxygenasen auch die Peroxydasen an. Das 
Metaphenylendiamin gibt zu schwache Reaktionen, währeüd 
das Salizylsäure Aldehyd, auch das Präparat von Merck, 
stets Salizylsäure zu enthalten scheint. Hierdurch wird 
der Nachweis einer eventuellen Oxydation durch Ferrisalze 
unmöglich. Auch mit Jodkalium in saurer Lösung, 
woraus Jod abgeschieden werden soll, ist das Ergebnis 
unbefriedigend. 

Bei der Untersuchung wurde folgendermassen vor¬ 
gegangen : 

Von einer verdünnten Paraphenylendiaminlösung 
(0,2 g in 10 g Wasser) zu der 30 g Alkohol zugefügt 
wurden, werden einige c. M 8 vorsichtig in einem Reagens¬ 
gläschen auf das Serum geschüttet und dies hinterher mit 
stärkeren Verdünnungen des Reagens bei anderen Mengen 
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des Serums wiederholt. Der Eiweissniederschlag, der sich 
hierbei bildet an der Grenze zwischen den beiden Flüssig¬ 
keiten, färbt sich bei Zimmertemperatur nach einiger Zeit 
blauviolett. Hierbei wird der Zeitverlauf, der für eine 
deutlich sichtbare Reaktion nötig ist und die Intensität 
der Färbung bei einer bestimmten Verdünnung zum Mass¬ 
stab für den Oxygenasegehalt des Serums genommen. 
Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, dass das Para¬ 
phenylendiamin nicht ganz konstant ist, und deswegen ist 
vor jeder Versuchsreihe die Wirkung der benutzten Lösung 
zu kontrollieren. 

Die für eine deutliche Reaktion erforderliche Zeit ist 
sehr verschieden; bei Rotlaufserum von Pferden ist sie 
bereits nach einigen Stunden sehr scharf, während bei 
Rinderblut im Allgemeinen das Reagens 24 Stunden ein¬ 
wirken muss, damit deutliche Farbenänderungen wahr¬ 
genommen werden. 

Obwohl es sehr bemerkenswert war, dass das Rotlauf¬ 
pferd, dessen Serum die höchste I. E. (über 1000) zeigte, 
auch gleichzeitig die stärkste Oxygenasereaktion gab, so 
war der Unterschied zwischen 20 Serum liefernden Pferden 
doch zu weüig deutlich, als dass hierauf eine brauchbare 
Methode für die Eontrollierung des Serums hätte gegründet 
werden können. 

Bemerkenswerte Resultate ergaben die Versuche, di8 
mit Blut tuberkulöser Rinder angestellt wurden. 

Der Oxygenasegehalt des Blutes eines tuberkulösen 
Rindes steigt nämlich unverzüglich nach der Tuberkulination 
sehr stark und diese erhöhte Reaktion ist geraume Zeit 
(wenigstens einige Monate) nachzuweisen; ausserdem scheint 
die Tuberkulination gesunder Tiere ganz ohne Einfluss 
zu sein auf die Oxygenasereaktion. War es nun möglich, 
für den Oxygenasegehalt des Serums nicht tuberkulinierter 
Rinder eine Form zu finden, dann sollte auf diese Weise 
ermöglicht werden im Laboratorium festzustellen: 

1. ob ein Tier bereits früher mit Tuberkulin ge¬ 
impft war; 

2. ob bei einer zweifelhaften Reaktion das Tier nicht 
tuberkulös ist. 

Das erste kann von grosser Bedeutung sein in den 
Fällen, in denen vermutlich die Tiere einer Impfung mit 
Tuberkulin unterworfen wurden, um eine Reaktion bei 
einer neuen Einspritzung zu verhindern. 

Es wurden nun Versuche angestellt mit Blut von 
Kälbern, die gesund waren und keine Temperaturerhöhung 
zeigten nach der Impfung mit Tuberkulin, und diese er¬ 
gaben, dass wenigstens bei Kälbern, die nicht auf eine 
Tuberkulininjektion reagieren, der Oxygenasegehalt des 
Blutes ganz konstant bleibt. Bestätigt wurde dieser Be¬ 
fund noch durch die Untersuchung einer Kuh, die nach 
Einspritzung von Tuberkulin nur eine Temperaturerhöhung 
von 0,5° zeigte. Hier blieb der Oxygenasegehalt ganz 
derselbe und stieg auch nicht, nachdem das Tier eine neue 
Injektion von 1 g Tuberkulin (8 Mal die normale Dosis) 
erhalten hatte. Bei der Sektion zeigte sich die Kuh ganz 
frei von Tuberkulose. Bei Rindern dagegen, bei denen 
nach der Impfung mit Tuberkulin eine Temperaturerhöhung 
sich einstellte und welche, wie die Sektion später ergab, 
an Tuberkulose gelitten hatten, nahm die Oxygenasereaktion 
des Blutes stark zu. Nach wiederholten Impfungen mit 
Tuberkulin stieg nach der ersten Injektion der Oxygenase¬ 
gehalt stark, bUeb dann aber ungefähr derselbe. 

Weiter wurden Versuche an Meerschweinchen an¬ 
gestellt, um zu ermitteln, ob das Serum mit hohem 
Oxygenasegehalt Heil- oder Schutzkraft gegen Tuberkulose 
besitzt. Das Ergebnis war jedoch negativ. 

Das Gesamtergebnis der vorerwähnten Versuche ist 
kurz zusammengefasst folgendes: 

1. Bei der Impfung tuberkulöser Rinder mit Tuber¬ 
kulin nimmt der Oxygenasegehalt des Blutserums stark zu. 


2. Bei gesunden Rindern übt das Tuberkulin in dieser 
Hinsicht keinerlei Einfluss aus. 

3. Der erhöhte Oxygenasegehalt bleibt nach der • 
Impfung mit Tuberkulin längere Zeit (wenigstens 4 Wochen) 
bestehen. 

4. Bei wiederholter Impfung mit Tuberkulin nimmt der 
Oxygenasegehalt nicht zu. 

5. In der Bestimmung des Oxygenasegehaltes des Blut¬ 
serums besitzt man ein Mittel, um zu erkennen, ob ein 
Rind bereits früher mit Tuberkulin geimpft ist 


Die Wirkung des Trypsins auf das lebende Pankreas. 

Von Dr. Eugen Pölya. 

(Archiv für die gesamte Physiologie. Bd. 121, S. 483.) 

Durch Versuche suchte der Verfasser die Lösung 
folgender Fragen zu fördern: 

Können die mit Fettgewebsnekrose einhergehenden 
akuten Pankreaserkrankungen durch intrapankreatische 
Aktivierung des eiweissverdauenden Pankreasfermentes 
hervorgerufen werden und, bejahendenfalls, welche Sub¬ 
stanzen sind zu dieser Aktivierung fähig? Die erste Frage 
schliesst zwei weitere Fragen in sich: Was für einen Ein¬ 
fluss hat das wirksame, eiweissverdauende Pankreasferment 
auf die Drüse, und was sind die Bedingungen der intra- 
pankreatischen Aktivierung des Pankreassaftes. 

Da das eiweissverdauende Pankreasferment rein nicht 
zu erhalten war, so wurden zu den Versuchen künstliche 
Trypsinpräparate und frischer Pankreassaft verwendet. Als 
Versuchstiere dienten Hunde, bei denen in der Morphium¬ 
narkose die Laparatomie gemacht wurde. In den Haupt¬ 
ausführungsgang der Bauchspeicheldrüse wurde eine Kanüle 
eingeführt, durch die die Einspritzung erfolgte. Nach der 
Einspritzung wurde der Hauptgang nach dem Pankreas zu 
unterbunden. 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen sind folgende: 

1. Trypsinlösungen, die ein kräftiges Eiweissver¬ 
dauungsvermögen besitzen, rufen, in das Pankreas gespritzt, 
schwere Veränderungen der Drüse (Blutung, Nekrose) und 
dessen Konsequenzen (Fettgewebsnekrose, Tod) hervor, 
während Lösungen von geringerer proteolytischer Wirk¬ 
samkeit mildere oder überhaupt keine Erkrankungen her¬ 
vorbringen. 

2. Durch Erwärmung inaktivierte Trypsinlösungen ver¬ 
lieren ihre lokalen pathogenen Eigenschaften und rufen, 
in das Pankreas gespritzt, keine Erkrankung desselben 
hervor. 

3. Frisches, aktiviertes Pankreassekret verursacht, ins 
Pankreas gespritzt, dieselben Veränderungen als die stark 
proteolytisch wirkende Trypsinlösung, während inaktives 
Pankreassekret keine pathogene Wirkung auf das Pankreas 
besitzt. 

4. Das krankheitserregende Agens ist bei diesen ex¬ 

perimentellen Pankreaserkrankungen das proteolytische 
Pankreasferment, das Trypsin. Goedecke. 


Die Infektionswege der Tuberkulose. 

Von Dr. A. Most in Breslan. 

(Berliner klinische Wochenschrift 1908. S. 402.) 

Der Verfasser bespricht die Anschauungen, die über 
die Infektionswege der Tuberkulose herrschen, und die 
Hypothesen, die darüber aufgestellt sind. Seine Versuche 
bringen ihn zu dem Schlüsse, dass die Lungentuberkulose 
im wesentlichen eine Inhalationskrankheit ist, ferner 
dass die häufig vorkommende Halsdrüsentuberkulose in 
mindestens zwei Dritteln der Fälle von einer Infektion der 
Rachenschleimhaut und besonders des lymphatischen Rachen¬ 
ringes ausgeht. Die obersten Abschnitte der Luft- und 
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Verdauungswege sind die exponiertesten Eintrittspforten 
des Tuberkelbazillus, der durch Kontaktinfektion (infizierte 
Gegenstände, Speise usw.) oder Luftinfektion (Tröpfchen, 
Stäubchen) in den Körper gelangt. Der Lymphgef&ss- 
apparat kommt als Infektionsweg der Darm- und Drüsen¬ 
tuberkulose in Betracht. Er besitzt besonders im jugend¬ 
liehen Alter eine hervorragende Bedeutung. Goedecke. 


Kutane, konjunktfvale und subkutane Tuberkulininjektion. 

Von M. Wolff-Berlin. 

(Berliner klinische Wochenschrift 1908. S. 295.) 

Im Gegensätze zu den guten Erfolgen der kutanen 
und konjnnktivalen Tuberkulininjektion konnte der Ver¬ 
fasser feststellen, dass sowohl die Impfungen nach Pirquet 
(kutane) als auch die Konjunktivalimpfungen bei sicher 
tuberkulösen Menschen im I. und II. Stadium durchaus 
nicht stets positiv waren. 

Er versuchte diese Impfungen auch bei sicher 
tuberkulösen, künstlich infizierten Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen ; bei diesen Tieren trat aber keine Reaktion 
ein, hingegen reagierten sie prompt auf subkutane Impfung. 

Die Vergleiche, die klinisch verdächtige Tuberkulose¬ 
fälle in Bezug auf kutane und und konjunktivale Injektion 
gegenüber der subkutanen bieten, fallen auch zu Gunsten 
der subkutanen Impfung aus. Goedecke. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Speziallsation der Rassen. 

Von H. Bon eher, Professor der Zootechnik. 

(Jonmal de Lyon. 1908. S. 209. ff.) 

Die Spezialisation der Haustierrassen ist gleichzeitig 
eine funktionelle Anpassung und eine landwirtschaftliche 
Disziplin. Beide sollen nacheinander besprochen werden. 

I. Speziallsation der Rassen als Anpassung. 

Die Spezialisation der Rassen ist auf ein ganz be¬ 
stimmtes Ziel gerichtet: die gewöhnlichen, für viele Zwecke 
geeigneten Organismen in sehr vervollkommneten Organis¬ 
men mit nur einem Produktionsziel zu verwandeln. 

Dabei ist die Spezial-Entwicklung der Rassen ein 
wunderbares Beispiel für die Entwicklungslehre; sie 
illustriert in ausgezeichneter Weise die These von Lamarck 
und Darwin, auf welchen beiden der klassische Satz von 
der Transformation beruht. Beide kann man nicht be¬ 
zweifeln, wenn man die progressive Transformation der 
Haustierrassen betrachtet. Nach dem Lamarckismus ent¬ 
steht diese durch die Zusammenwirkung von zwei verschie¬ 
denen Einflüssen: Der modifizierende Einfluss der äusseren 
Bewirkungen einerseits, den transformatorischen Wirkungen 
des Gebrauchs oder Nichtgebrauchs der einzelnen Körper¬ 
teile andererseits. Nach dem Darwinismus ist es das 
Spiel der methodischen Selektion, eine glückliche Anwen¬ 
dung der koordinierten Kräfte der natürlichen Selektion 
und der geschlechtlichen Wahl. 

Von einem anderen Gesichtspunkt aus betrachtet, 
kann man die Spezialisation als einen Ausdruck des Ge¬ 
setzes der Harmonie auffassen. 

B. teilt seine Aufgabe in 4 Abschnitte: 

A. Prinzip der Spezialisation. 

B. Mechanismus der Spezialisation. 

C. Folgen und Grenzen der Spezialisation. 

D. Produktionskraft der spezialisierten Tiere. 

A. Prinzip der Spezialisation. 

Die Spezialisation der Rassen beruht auf dem Prinzip 
der Arbeitsteilung, dessen Anwendung der Industrie und 
der gesellschaftlichen Organisation so unschätzbare Dienste 
geleistet hat. 


Bekanntlich stellt dieses Prinzip den Grundsatz auf, 
dass eine Arbeit um so schneller geleistet wird, um so 
produktiver wird, je mehr die hierzu verwendeten Indivi¬ 
duen hierauf trainiert sind, so dass sie nur diese eine 
Arbeit unter Ausschluss aller anderen leisten. In der 
Industrie sind die so ausschliesslich zu einer Arbeit ver¬ 
wendeten Menschen gewissermassen Automaten, man nennt 
sie „Spezialisten“. 

Wendet man die Spezialisation auf die Tiere an, so 
werden diese spezialisiert. 

Die Spezialisation ist einheitlich. Ueberall führt sie 
zu denselben Konsequenzen: Die Konzentration der pro¬ 
duktiven Fähigkeiten auf eine einzige Funktion; das korre¬ 
lative Ueberwiegen dieser privilegierten Funktion über die 
anderen Funktionen: die Regression, die letzteren nach 
dem herrschenden Gesetz des organischen Gleichgewichts 
durchmachen müssen. Diese Folgen bringen trotzdem unter 
geeigneten Verhältnissen ein ökonomisch sehr wichtiges 
Resultat hervor: die Vermehrung des Ertrages. 

Man kann leicht ein Beispiel dieses Phänomens geben, 
wenn man die Rinderrassen betrachtet. Diese zeigen 
heute nicht spezialisierte, vollständig primitive und völlig 
spezialisierte Rassen in allen drei Gebrauchsrichtungen: 
Milch, Fleisch, Arbeit. 

So weitgehend die Spezialisation der Tiere auch sein 
mag, nie kann sie absolut sein, denn der Endzweck aller 
Rinder ist, die Ernährung des Menschen durch das Fleisch. 
Aehnlich ist es bei allen geniessbaren Haustieren. Die 
vollkommenste Spezialisation kann den Rassen nur ein 
starkes Ueberwiegen (eine Suprematie) der Fähigkeiten in 
einer speziellen Produktionsrichtung schaffen. Das Ueber¬ 
wiegen einer Funktion darf nicht bis zum Erlöschen der 
anderen führen: die organische Einheit kommt dazwischen 
und erhält das Gleichgewicht des Lebens aufrecht. 

Bringen wir die obengenannte Hypothese zu einem 
einfachen Ausdruck: Nehmen wir an, auf einem gewissen 
Terrain befinden sich N Rinder. Es seien alle diese N Indi¬ 
viduen weiblichen Geschlechts und mit gleicher produktiver 
Kraft ausgestattet, von gemeiner Rasse. Damit meinen 
wir von einer nicht verbesserten Rasse; sie sind dann in 
einem Zustand industrieller Indifferenz, die ihnen gestattet, 
von allem ein wenig zu geben. Die Produktion eines 
jeden Individuums kann durch folgende Gleichung aus¬ 
gedrückt werden 

p (Produktion) = 1 -f- v -j- t. 

Es bedeutet 1 (Lait) Milch; v (viande) Fleisch; t (travail) 
Arbeit. 

Demgemäss muss die Gesamtproduktion aller Tiere sein: 
P = Np = N ( 1 -f- v t) == N 1 —|— N v —j— Nt. 

Nehmen wir nun an, dass wir durch geeignete 
künstliche Mittel in der erwähnten Gesamtzahl drei gleiche 
und spezialisierte Gruppen schaffen: n = n’ = n“, so dass 
man hat N = n -{-n’ -f- n’“ 

Die Tiere der Gruppe n, spezialisiert für Milch¬ 
erzeugung, geben jedes jährlich eine Menge Milch = L. 

Die Tiere der Gruppe n’, spezialisiert für Fleisch, 
geben jedes jährlich eine Menge = V. 

Die Tiere der Gruppe n“, spezialisiert für die Arbeit 
geben jedes, jährlich eine Menge = T. 

In diesem Fall ist die Gesamtproduktion der neuen 
Gruppen 

P’ = n L -f- n’ V-fn“ T. 

Diese Gesamtproduktion ist höher, als die der früheren 
nicht spezialisierten Gesamtheit, denn vergleicht man 
praktisch die erhaltenen Produkte in jeder Kategorie, so 
bemerkt man: 

nL > NI 
n’ V > N v 
N“ T > N t 

also nL-J-n’ V + n“T> Nl-fN v-f-Nt 
oder P’ > P 
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Die quantitive Vergrösserung der Produktion würde 
allein genügen, um die Spezialisation zu rechtfertigeD. 
Aber diese bietet mehr: oft geht die Verbesserung der 
Qualität Hand in Hand mit der Zunahme der Quantität. 
Diese neue Veränderung vordoppelt natürlich den öko¬ 
nomischen Wert des Prinzips und erklärt den sehr 
natürlichen Enthusiasmus, die seinem Eintritt in die Praxis 
folgte. 

Also hat Lamarck Recht, wenn er sagt: Die 
Tätigkeit bildet das Organ. Nicht minder ist es wahr, 
dass die Spezialisation die Rassen mit grosser Produktion 
schafft, zum grossen Vorteil des ökonomischen Fortschrittes. 
Ihre Einführung muss gute Resultate ergeben, denn sie 
vermehrt die Möglichkeit der Ausnutzung. Geben die 
gewöhnlichen Rassen keine genügenden Erträge, so können 
sie ausgeschlossen werden. Das ist aber kein Grund, die 
gewöhnlichen Rassen zu verachten. Keineswegs. Man 
muss darauf aufmerksam machen, dass man sich zuweilen 
begnügen muss, weil die gewöhnlichen Rassen zuweilen 
den Vorzug vor allen anderen haben, allerdings nur in 
ganz bestimmten Fällen. 

Ihr dauernder Vorzug ist die Veränderungsfähigkeit 
ihrer Produktionen oder besser ihre ubiquistische Fähigkeit. 
Diese gestattet ihnen Erträge aller Arten, welche der 
speziellen Art eigen sind zu geben. Das ist wohl was 
wert, das ist sogar eine ökonomische Tugend, in 
primitiven Verhältnissen, in denen die raffinierte und 
delikate Arbeit der modernen Zootechnick nicht am 
Platze ist. 

Die einzige Forderung, welche man an diese primi¬ 
tiven, von der Spezialisation weit entfernten Rassen stellen 
muss, ist, sie zunächst vor der Entartung zu schützen, 
sodann, sie soweit in ihren Fähigkeiten zu verbessern, als 
die verfügbaren Mittel dies gestatten. 

Die allgemeine Verbesserung des Organismus ist in 
der Tat, wie wir sehen werden, eine der Etappen auf dem 
Wege der Spezialisation und alle Rassen können diese 
Stufe erreichen. Es kann also der Augenblick kommen, 
wo in einem sich durch die Arbeit des Menschen stets be¬ 
reicherndem Milieu die Umformung der lokalen Rassen 
erforderlich wird. Dieselben müssen dann entsprechend 
vorbereitet sein. (Schluss folgt.) 


Nahrungsmittelkunde. 

PSkelfleischvergiftung. 

Infolge Genusses von Pökelfleisch erkrankten in den 
Vororten Gross - Ottersleben und Lemsdorf bei Magdeburg 
an 200 Personen. 


Zusätze zu Fleisch und dessen Zubereitungen. 

Durch Beschluss des Bundesrates hat die Bekannt¬ 
machung, betreffend gesundheitsschädliche und täuschende 
Zusätze zu Fleisch und dessen Zubereitungen, vom 18. Fe¬ 
bruar 1902 in folgenden Punkten Abänderungen erfahren: 

a) Im ersten Absatz ist hinter dem Worte „Formal¬ 
dehyd“ eingeschaltet: „und solche Stoffe, die bei ihrer 
Verwendung Formaldehyd abgeben.“ 

b) der zweite Absatz wird durch folgenden Satz ersetzt: 
„dasselbe gilt für Farbstoffe jeder Art, jedoch unbeschadet 
ihrer Verwendung zur Gelbfärbung der Margarine und der 
Hüllen derjenigen Wurstarten, bei denen die Gelbfärbung 
herkömmlich und als künstliche ohne weiteres erkennbar 
ist, sofern diese Verwendung nicht andern Vorschriften 
zuwiderläuft“. 

Der Zusatz zn a) bezweckt für den gesamten Geltungs¬ 
bereich des § 21 des Fleischbeschaugesetzes, also auch für 
den inländischen Verkehr, die Uebereinstimmung mit dem 
durch die Bekanntmachung des Herrn Reichskanzlers vom 
22. Februar d. Js. abgeänderten § 5 Absatz 3 unter b der 


vom Bundesrate zum Fleischbeschaugesetz erlassenen Ans¬ 
führungsbestimmungen D (über die Untersuchung des in 
den Zollämtern eingehenden Fleisches) herbeizuführen. 
Der Zusatz bringt im übrigen nur einen Grundsatz aus¬ 
drücklich zur Geltung, der auch bisher schon bei sinn¬ 
gemässer Auslegung der abgeänderten Bekanntmachung An¬ 
wendung gefunden hat. 

Zu der Aenderung zu b) hat die Erwägung geleitet, 
dass durch das bisher allgemein zugelassene Färben der 
Wursthüllen namentlich mit roter Farbe, vielfach eine 
Tänschung über die mangelhafte Beschaffenheit der Würste 
hervorgerufen wird. Künftig wird deshalb nur noch die, 
soviel bekannt, besonders in einigen süddeutschen Gebieten 
übliche und beliebte Gelbfärbung der Wursthüllen zugelassen 
sein, bei der Täuschungen der gedachten Art nicht zu be¬ 
fürchten sind. Alle anderen Arten von Wursthüllenfärbung, 
namentlich die Rotfärbung, sind fortan selbst dann verboten, 
wenn nicht gesundheitsschädliche Farben verwendet werden. 

Als Zeitpunkt des Inkrafttretens der 
Aenderungen ist der 1. August d. Js. fest¬ 
gesetzt. 


Der Anteil der Hausschlachtungen an den Gesamt- 
scblachtungen ln Preussen. 

Bei der letzten Viehzählung am 1. Dezember 1907 
hat bekanntlich in gleicher Weise, wie es bei der Vieh¬ 
zählung am 1. Dezember 1904 geschehen ist, eine Zählung 
der in den vorhergegangenen 12 Monaten vorgekommenen 
Hausschlachtungen stattgefunden. Auch von dieser 
Zählung ist für Preussen kürzlich das vorläufige Ergebnis 
veröffentlicht worden, sodass nunmehr festgestellt werden 
kann, ob die Hausschlachtungen eine Zunahme oder eine 
Verminderung im Vergleiche mit 1904 erfahren haben. Um 
aber völlig vergleichbare Zahlen gegenüberstellen zu 
können, muss man die Schlachtungen, die einer allgemeinen 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau unterlegen haben (die 
sogenannten gewerblichen Schlachtungen), gleichfalls jeweils 
für den Zeitraum vom 1. Dezember bis 30. November heran¬ 
ziehen. Es ist dies für Preussen dadurch ermöglicht, dass 
die Schlachtungen im Dezember 1904 auf Veranlassung 
der landwirtschaftlichen Verwaltung nachträglich noch 
gezählt worden sind. 

Man erhält dann nach dem „Reichsanzeiger“ folgende 
Zahlen: 


1.12.03-30.11.04 
Gewerbliche 
Schlachtungen 
Rindvieh 4036796 
Schweine 8852352 
Schafe 1 465 032 

Ziegen 157 302 

dagegen 

1.12.06-30.11.07 
Gewerbliche 
Schlachtungen 
Rindvieh 4250205 
Schweine 8714005 
Schafe 1477 658 

Ziegen 176 858 


1.12.03-30.11.04 
Haus¬ 
schlachtungen 
124115 
3688086 
541969 
503918 
dagegen 

1.12.06-30.11.07 
Haus¬ 
schlachtungen 
139144 
3861366 
504 906 
468819 


1.12.03-03.11.04 
Gesamt¬ 
schlachtungen 
4160911 
12540438 
2007001 
661220 
dagegen 

1.12.06-30.11.07 
Gesamt¬ 
schlachtungen 
4 389349 
13575371 
1982564 
645677 


Eine absolute Zunahme der sogenannten Haus¬ 
schlachtungen hat hiernach sowohl bei Rindern als auch 
bei Schweinen stattgefunden, dagegen ist im Verhältnisse 
zu den Gesamtschlachtungen nur bei Rindern eine kleine 
Steigerung vorhanden, während bei allen anderen Tier- 
gattungen der Anteil der Schlachtungen, bei denen eine 
amtliche allgemeine Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
unterblieben ist, an den Gesamtschlachtungen der be¬ 
treffenden Tiergattungen kleiner geworden ist. Berechnet 
man nämlich auf Grund der obigen Zahlen den prozen- 
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tualen Anteil der Hausschlachtungen an den Gesamt¬ 
schlachtungen für Preussen, so ergibt sich, dass eine 
amtliche allgemeine Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei 
einer Zahl von Tieren unterblieben ist, die von den Ge¬ 
samtschlachtungen ausmachte. 

bei Rindern bei Schweinen bei Schafen bei Ziegen 
1904 2,98 v. H. 29,41 v. H. 26,22 v. H. 76,21 v. H. 
1907 3,17 „ 28,44 „ 25,48 „ 72,61 „ . 

Worauf die Steigerung der Rinderhausschlachtungen 
zurückgeführt werden muss, ist aus dem vorliegenden 
Materiale nicht zu erkennen. Sobald die endgültigen Zahlen 
veröffentlich sein werden, die die Kälber und die über drei 
Monate alten Rinder getrennt behandeln dürften, wird 
hierüber vielleicht eher ein Urteil abgegeben werden 
können. Dass sonst eine prozentuale Abnahme statt¬ 
gefunden hat, ist dagegen durchaus erklärlich und eigentlich 
selbstverständlich, da der Kreis derjenigen Bezirke, in 
denen die Hausschlacbtungen von der amtlichen allgemeinen 
Untersuchung befreit sind, immer enger wird. Auch ohne 
den Erlass besonderer Polizeiverordnungen hört durch 
Eingemeindungen in Städte mit öffentlichen Schlachthäusern, 
durch Errichtung neuer öffentlicher Schlachthäuser in 
Städten, die bisher noch ohne solche waren, in immer 
mehr Bezirken die Befreiung von der allgemeinen Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau auf und weicht dem Unter¬ 
suchungszwange. Edelmann. 


Ersatz von Vollmilch durch Magermilch mit und ohne 
Surrogate bei Saugkalbern. 

Von Gustav Fingerling (Hohenheim). 

Die landwirtschaftl. Versuchsstationen. 68. Bd. Heft III u. IV, p. 141. 

Die vorliegende Arbeit sucht die Frage zu lösen, ob 
es nicht möglich ist, bei ganz jungen Tieren an Stelle der 
anderweitig besser verwertbaren Vollmilch ad libitum ge¬ 
reichte Magermilch mit einem entsprechenden Surrogat 
treten zu lassen. 

Bei den Versuchen wurde nicht nur die Zunahme des 
Lebendgewichts berücksichtigt, sondern es fand auch durch 
genaue chemische Untersuchung der aufgenommenen Nahrung 
sowie des abgesetzten Kotes und Harnes eine Bestimmung 
des Stickstoffumsatzes und Stickstoffansatzes statt. Einzel¬ 
heiten müssen im Original eingesehen werden. 

Die Resultate der Arbeit sind folgende: 

1. Die Verfütterung von Magermilch bewirkte bei 
unserem Versuchskalb dieselbe Lebendgewichtszunahme und 
denselben Stickstoffansatz wie Vollmilch; Magermilch teilte 
jedoch nicht mit der Vollmilch die günstigen diätetischen 
Eigenschaften. Es kommt dem Milchfett mithin nicht nur 
die Bedeutung eines wertvollen Nährstoffes zu, sondern 
es birgt auch in sich günstige diätetische Wirkungen, die 
wir bei der Magermilch vermissten. 

2. Von den von uns geprüften Surrogaten kam Lein¬ 
samen in seiner Wirkung den an ein Ersatzmittel für 
Vollmilch zu stellenden Anforderungen am nächsten, sowohl 
hinsichtlich des erreichten Ansatzes, als seines diätetischen 
Einflusses wegen. 

3. Auch Erdnussöl in Emulsionsform wirkte günstig, 
wenn es in nicht zu grossen Gaben verabreicht wurde. 

4. Verkleisterte Stärke vermochte die ungünstige 
diätetische Wirkung der Magermilch nicht aufzuheben, 
sondern aus der Beschaffenheit des abgeschiedenen Kotes 
mussten wir den Schluss ziehen, dass die Reizung 
der Magen-Darmschleimhaut durch die Beifügung dieses 
Surrogates eine ebenso intensive ist, wie bei der Verfütterung 
von Magermilch allein. 

5. Der Einfluss von Magermilch mit und ohne die 

oben angeführten Futterstoffe auf die Qualität des Fleisches 
konnte bei diesen Versuchen nicht festgestellt werden; 
es sind zur Beantwortung dieser Frage besondere Fütterungs¬ 
versuche eingeleitet. Carl. 


Untersuchungen Aber den Einfluss der KQhlung auf die 
Haltbarkeit und den Keimgehalt der Milch. 

Von August Schröder. 

(Inang.-Diasert. Dresden 1908.) 

Die Gewinnung einwandfreier Milch für den mensch¬ 
lichen Genuss ist eine der Hauptaufgaben der modernen 
Hygiene; aber Gesundheit der Milchtiere, saubere Ge¬ 
winnung und reinliche Behandlung der Milch genügen nicht 
immer, um der so gut gewonnenen Milch auch ihre Be¬ 
schaffenheit unverändert zu erhalten. Durch ungeeigneten 
Transport und längere Aufbewahrung geht die Milch Ver¬ 
änderungen ein, die zu schweren Schädigungen Anlass 
geben können. Als ein Mittel, die tadellose Beschaffenheit 
der Milch zu erhalten, dient unter anderem auch das 
Kühlen der Milch. 

Der Verfasser hat es sich zur Aufgabe gestellt, durch 
Versuche nachzuweisen, welchen Einfluss die Kühlung auf 
die Haltbarkeit und den Keimgehalt der Milch hat. 

Auf beide Eigenschaften hin wurden nacheinander 
geprüft: 1. Luftkühlung — abkühlende Wirkung der um¬ 
gebenden Luft; 2. Tiefkühlung mittelst des Berieselungs¬ 
kühlers in geschlossenen Gefässen; 3. Gefrieren der Milch; 

4. Kühlmelken — die Milch wird in einen Metalleimer 
gemolken, in dessen Lumen vom Boden aus eine Halbkugel 
vorspringt, die von aussen mit einer Kältemischung gefüllt 
und durch einen aufgeschraubten Deckel verschlossen wird; 

5. Kühlung von verschiedener Dauer und verschiedene Zeit 
nach dem Melken begonnen. 

Seine Versuche haben die bisher verbreitete Ansicht 
bestätigt, dass Kühlung und dauernde Kühlhaltung die 
Milch länger konserviert. Hervorzuheben ist aber, dass 
nur eine vorübergehende Kühlung ohne nachherige Kühl¬ 
haltung keinen besonderen Einfluss ausübt. Durch un¬ 
geeigneten Transport wird der Nutzen einer voraus¬ 
gegangenen noch so intensiven Kühlung zerstört. 

Im allgemeinen kann man eine dauernde Abkühlung 
der Milch auf 15° C. als genügend bezeichnen. Die 
Kühlung muss in gut ventilierten, sauberen Räumen ge¬ 
schehen und kann ohne Schaden wenige Stunden (3—6) 
herausgeschoben werden, wenn nicht die Aussentemperatur 
abnorm hoch ist. Das Wichtigste ist kühle Temperatur für 
dauernde Aufbewahrung und beim Transport. 

In der dauernden Kühlhaltung der Milch besitzen wir 
ein Konservierungsmittel von nicht zu unterschätzendem 
Werte, das ausserdem noch den Vorteil hat, die Haltbar¬ 
keit der Milch zu erhöhen. Goedecke. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Geheimrat Prof. Dr. Hermann Settegast f. 

Kürzlich starb in Berlin der auf dem Gebiete der 
Tierzucht rühmlichst bekannte landwirtschaftliche Lehrer 
und Schriftsteller Geh. Regierungsrat Professor Dr. Hermann 
Settegast, der sich weiteren Kreisen namentlich auch durch 
seine freimaurerischen Schriften bekannt gemacht hat. 
Hermann Settegast war 1819 in Königsberg i. Pr. geboren. 
Von 1835 bis 1844 erlernte er auf einem ostpreussischen 
Gute die Landwirtschaft, studierte darauf in Berlin Chemie, 
Zoologie, Botanik und Physik und setzte später seine 
Studien an der Landwirtschaftlichen Akademie in Hohen¬ 
heim fort. 1847 erfolgte seine Ernennung zum Administrator 
der königlichen Domäne Proskau bei Oppeln und zum 
Lehrer an der dortigen landwirtschaftlichen Lehranstalt, 
deren Direktor er 1862 wurde. Von Proskau kam Sette¬ 
gast 1881 als ordentlicher Professor der Tierzucht und 
Betriebslehre an die Berliner Landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule, an der er bis 1889 wirkte. 


Korpsstabs veterinär a. D. Joseph Lang t* 

Im Moosacher Friedhof trug man am 11. August den 
im Alter von 91 Jahren verstorbenen Korpsstabsveterinär 
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a. D. Joseph Lang, den Nestor der deutschen Militär¬ 
veterinäre, zu Grabe. Lang war am 11. Juli 1817 
geboren zu Neumarkt i. Oberpfalz, absolvierte 1887 die 
damalige Zentraltierarzneischule zu München und wurde 
ein Jahr später zum veterinärärztlichen Praktikanten im 

4. Chevaulegers-Regiment ernannt. Hierauf diente er als 
Unterveterinärarzt bezw. Divisions- und Regimentsveterinär¬ 
arzt im 2., 3. und 6. Chevaulegers-Regiment. Vom Jahre 1850 
bis 1865 war er Mitglied der Remonte-Ankaufskommission 
für die bayerische Armee. Den Feldzug 1866 machte er 
im Hauptquartier des Prinzen Karl, den Feldzug 1870/71 
beim Stabe des II. Armeekorps „General von Hartmann“ 
mit; er wurde durch Armeebefehl belobt und für besondere 
Leistungen mit dem Eisernen Kreuze 2. Klasse dekoriert; 
ausserdem besass er noch viele andere Auszeichnungen. 
Im Jahre 1874 erfolgte seine Ernennung zum Korpsstabs¬ 
veterinär im General-Kommando H. Armeekorps; ein Jahr 
darauf trat er in den Ruhestand. Mit den Sühnen des 
Verstorbenen und den übrigen Verwandten folgten dem 
von sechs Soldaten des 1. Schweren Reiter-Regiments 
getragenen und mit Helm, Degen und Orden geschmückten 
Sarge viele Militärveterinäre, eine Vertretung des Offizier¬ 
korps des 10. Infanterie-Regiments, die Vereinigung ehe¬ 
maliger Angehöriger des 6. Chevaulegers-Regiments und 
eine Anzahl von Freunden und Bekannten. Das Offizier¬ 
korps des 10. Infanterie-Regiments, die bayerischen Militär¬ 
veterinäre und die obengenannte Regimentsvereinigung 
liessen am Grabe Kranzspenden niederlegen. 


Abschaffung des Testierzwanges. 

Die Abschaffung des Testierzwanges, die zur Zeit 
Gegenstand ministerieller Erwägungen ist, ist versuchs¬ 
weise in Bonn verfügt worden. Auf Senatsbeschluss wird 
das Abtestieren (vorläufig handelt es sich noch nicht um 
das Antestieren) am Schluss des Semesters durch Ab¬ 
stempeln auf dem Sekretariat bewirkt. Für den Fall, dass 
ein Universitätslehrer einem Studierenden das Testat zu 
verweigern beabsichtigt, hat er den Namen des Betreffenden 
dem Sekretariat mitzuteilen. 


Warnung vor dem tierärztlichen Studium. 

Der Tierärztliche Landesverein für Württem¬ 
berg weist angesichts der verhältnismässig grossen Zahl 
von Abiturienten, die sich heuer dem Studium der Tier¬ 
heilkunde widmen zu wollen angaben, darauf hin, dass die 
Aussichten im tierärztlichen Stande gegenwärtig sehr 
schlecht sind. „Von den 64 württembergischen Oberamts¬ 
tierärzten haben weitaus die Mehrzahl ein Dienstalter von 
10 bis 15 Jahren und darunter. Dieser starken Verjüngung 
des tierärztlichen Standes stehen 47 Anwärter auf Ober¬ 
amtstierarztstellen gegenüber, so dass bei dem jährlichen 
durchschnittlichen Abgang von 2—3 Oberamtstierärzten 
heute schon der Bedarf auf mindestens 15 Jahre voll 
gedeckt und die jungen Tierärzte, die sich jetzt der 
Staatsprüfung unterziehen, etwa 15 Jahre auf Anstellung 
warten müssen. Dazu kommt, dass auch die Aussichten 
der Tierärzte im Kommunaldienst und in der Privatpraxis 
keine guten sind. Stellenlose Tierärzte und solche, die 
auf Plätzen sitzen, die nur ein dürftiges Fortkommen er¬ 
möglichen, sind allmählich recht zahlreich, wie das reiche 
Angebot bei Besetzung freier Stellen nur allzudeutlich zeigt.“ 

Der Zugang zum tierärztlichen Studium ist zur Zeit 
tatsächlich übermässig gross; die neu approbierten Tier¬ 
ärzte sind bei weitem nicht mehr so gesucht wie früher. 
Die Forderung des Maturum als Vorbildung hat nach vor¬ 
übergehender Schwächung die Frequenz bedeutend ge¬ 
steigert. Nun wäre es Zeit, ohne Zaudern an den dringend 
notwendigen inneren Ausbau des Studiums heranzutreten 
und die praktische Ausbildung der jungen Tierärzte 


auf den Standpunkt zu bringen, den man heute billigerweise 
verlangen muss. Dass die praktische Ausbildung auf den 
Hochschulen noch sehr zu wünschen übrig lässt, das ist 
allgemein bekannt. Es besteht nur bis heute noch an den 
massgebenden Stellen die Besorgnis, dass es an genügendem 
Nachwuchs fehlen möchte, wenn die Anforderungen an 
das Studium noch weiter gesteigert werden. Eine Ver¬ 
tiefung und Erweiterung des Studiums lässt sich natürlich 
in der augenblicklich zur Verfügung stehenden Studienzeit 
nicht erreichen. 


Vorlesungen und praktische Uebungen an der Königlichen 
Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Wintersemester 1908/1909: Beginn am 15. Oktober 1908. 

1. Direktor, Geheimer Regierungs-Rat Dr. Dammann: 
Enzyklopädie und Methodologie der Tierheilkunde während 
der ersten beiden Semesterwochen täglich von 9—10 Uhr 
vormittags. — Diätetik (Hygiene), Dienstag bis Donnerstag 
von 9—10 Uhr vormittags, dreistündig. — Ueber Tropen¬ 
krankheiten, Freitag von 9—10 Uhr vormittags, einstündig. 

— Hygienische und seuchenklinische Uebungen und Demon¬ 
strationen, Sonnabend von 9—10 Uhr vormittags, ein¬ 
stündig. Uebungen im Anfertigen von Berichten. 

2. Geheimer Regierungs-Rat Professor Dr. Kaiser: 
Exterieur des Pferdes und der übrigen Arbeitstiere, Mitt¬ 
woch und Donnerstag von 8—9 TJhr vormittags, zwei¬ 
stündig. — Tierzuchtlehre und Gestütskunde, Montag bis 
Donnerstag von 4—5 Uhr nachmittags, vierstündig. — 
Ambulatorische Klinik. 

3. Professor Ter eg: Physiologie II, Montag bis 
Donnerstag von 12—1 Uhr mittags, vierstündig. — Phy¬ 
siologische Chemie, Freitag und Sonnabend von 12—1 Uhr 
mittags, zweistündig. 

4. Professor Dr. Arnold: Anorganische Chemie, von 
1—2 Uhr nachmittags, sechsstündig. 

5. Professor Boether: Anatomie der Haustiere, Mon¬ 
tag, Dienstag und Mittwoch von 9—10 Uhr vormittags 
und von 12—1 Uhr mittags, Donnerstag, Freitag und 
Sonnabend von 12—1 Uhr mittags, in der ersten Semester¬ 
hälfte neunstündig, in der zweiten Semesterhälfte sechs¬ 
stündig. — Anatomische Uebungen, täglich vormittags von 

9— 12 Uhr. 

6. Professor Dr. Malkmus: Spezielle Pathologie und 
Therapie, täglich von 8—9 Uhr vormittags, sechsstündig. 

— Propädeutische Klinik und Spitalklinik für grosse 
Haustiere (Medizinische Klinik), täglich vormittags von 

10— 12 Uhr. 

7. Professor Frick: Theorie des Hufbeschlages, Sonn¬ 
abend von 8—9 Uhr vormittags, einstündig. — Spezielle 
Chirurgie, Montag von 9—10 Uhr vormittags, Dienstag, 
Donnerstag und Freitag von 12—1 Uhr mittags, vier¬ 
stündig. — Propädeutische Klinik und Spitalklinik für 
grosse Haustiere (Chirurgische Klinik), täglich vormittags 
von 10—12 Uhr. — Operationstibungen, Montag und Mitt¬ 
woch von 2—4 Uhr nachmittags, vierstündig. 

8. Professor Dr. Rievel: Fleischbeschau mit Demon¬ 
strationen, Montag, Mittwoch und Sonnabend von 12—1 
Uhr mittags, dreistündig. — Spezielle pathologische Ana¬ 
tomie, Montag, Dienstag und Donnerstag bis Sonnabend 
von 1—2 Uhr nachmittags, fünfstündig. — Milch und 
Milchkontrolle, Mittwoch von 1—2 Uhr nachmittags, ein¬ 
stündig. — Pathologisch-anatomische Demonstrationen, je 
nach Material. — Obduktionen, täglich, je nach vorhandenem 
Material. 

Professor Dr. Künnemann: Arzneimittellehre (Phar¬ 
makognosie und Pharmakodynamik), Montag und Dienstag 
von 8—9 Uhr vormittags, Freitag von 8—9 Uhr vormittags 
und von 4—5 Uhr nachmittags, vierstündig. — Spital¬ 
klinik für kleine Haustiere, täglich vormittags von 10 bis 
12 Uhr. 
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10. Professor Haeseler: Physik, Montag bis Freitag 
von 5—6 Uhr nachmittags, fünfstündig. — Physikalische 
Uebungen, Freitag von 7—8 Uhr nachmittags, einstündig. 

11. Professor Dr. Otto: Ueber das Wesen und die 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten des Menschen nnd 
sonstige hygienische Fragen, Montag von 4—5 Uhr nach¬ 
mittags, einstündig. 

12. Dr. Schaff: Zoologie, Montag bis Freitag von 
6—7 Uhr nachmittags, fünfstündig. 

13. Obertierarzt Ko ehr Fleischbeschaukurse auf dem 
hiesigen Schlachthofe, jeder Kursus von dreiwöchiger Dauer. 

14. Dr. Behrens: Diagnostik der Arzneipräparate, 
Mittwoch und Donnerstag von 4—5 Uhr nachmittags, zwei¬ 
stündig. — Pharmazeutische Uebungen, täglich vormittags 
von 10—1 Uhr. 

15. Prosektor Dr. H e r b i g: Anatomisches Repetitorium, 
Montag bis Donnerstag von 5—6 Uhr nachmittags, vier¬ 
stündig. 

16. Repetitor Dr. Wolff: Chemische Repetitorien, 
Dienstag bis Donnerstag von 3—4 Uhr nachmittags, drei¬ 
stündig. 

17. Repetitor Goedecke: Uebungen in der chemischen 
und mikroskopischen Diagnostik, Donnerstag von 3—4 Uhr 
nachmittags, einstündig. 

18. Repetitor Di er ick: Repetitorium der Chirurgie, 
Dienstag von 3—4 Uhr nachmittags, einstündig. 

19. Repetitor Glässer: Repetitorium der patho¬ 
logischen Anatomie, Freitag von 3—4 Uhr nachmittags, 
einstündig. 

Die Freiheit des Tierexperimentes. 

In England hat vor wenigen Wochen in offizieller 
Form eine von hochstehenden Persönlichkeiten der wissen¬ 
schaftlichen und sonstigen Gesellschaftskreise getragene 
Bewegung eingesetzt, deren Tendenz ihr gerade in England 
ausserordentliche Bedeutung verleiht. Es handelt sich um 
eine Vereinigung, die unter dem Titel The Research De- 
fence Society (Gesellschaft zur Verteidigung der Forschung) 
bestrebt ist, die vor allem in England von so vielen Seiten 
scharf bekämpfte Vivisektion auf dem Boden, wo sie un¬ 
entbehrlich und berechtigt scheint, zu schützen. Die Er¬ 
öffnungssitzung der Gesellschaft hat in London stattge¬ 
funden, nnd zwar unter dem Vorsitz Lord Cromers, der 
in seiner Eröffnungsrede den Standpunkt der Teilnehmer 
durch seinen eigenen in treffender Weise charakterisierte. 
Die gute Aufnahme der dargelegten Tendenzen spricht 
sich recht deutlich in der Mitgliederzahl aus, die sofort 
über 1200 betrug, worunter sich 100 Damen befinden. 
Alle Schichten des öffentlichen Lebens sind vertreten, 
ebenso alle Gesellschaftsklassen, besonders zahlreich natür¬ 
lich der ärztliche Beruf, und nicht wenige der Mitglieder 
sind eifrige Vorkämpfer der Bestrebungen zur Verhütung 
von Grausamkeiten gegen Tiere. Die Arbeit der Ver¬ 
einigung hat sehr rasch begonnen. In den allerersten 
Tagen sind zwei wichtige Veröffentlichungen erfolgt; die 
eine führt den Titel „Die Ansicht von Lord Justice Fletcher 
Mo ulton über die königliche Vivisektions-Kommission“. 
Der Verfasser weist mit zwingender Logik nach, dass die 
experimentelle Methode der einzige Weg ist, den Fort¬ 
schritt in der Wissenschaft und somit auch in der Medizin 
zu erzielen. Weit entfernt davon, eine Rechtfertigung für 
das Tierexperiment überhaupt für nötig zu halten, erklärt 
er, dass es geradezu unmoralisch wäre, irgendeine Be¬ 
handlungsmethode am Menschen zu erproben, bevor sie 
durch Untersuchungen an Tieren als gefahrlos erwiesen 
ist. Die zweite Schrift von Oberst Davy Bruce behandelt 
einen speziellen, aber für England sehr wichtigen Gegen¬ 
stand, nämlich die Unterdrückung des Maltafiebers, die 
allein durch Tierversuche gelang. 


Menschenzäbne und Hundezähne. 

Eine chemische Untersuchung von Menschen- und 
Hundezähnen, die Th. Gassmann angestellt hat, ergab, 
der Chemiker-Zeitung zufolge, auffallende Differenzen, die 
sich besonders in ihrem Gehalt an Glühverlust und Kalk 
geltend machen. Während erstere an Kalkgehalt — die 
Weisheitszäbne sogar um 4 bis 5 Proz. — die Tierzähne 
bedeutend überragen, zeigt sich gerade bei den kalkärmeren 
Zähnen ein umso grösserer Gehalt an Glühverlust, nnd 
mit dem Fallen und Steigen des letzteren verändert sich 
auch die Menge des Wassers. Der Gehalt an Stickstoff 
ist bei Menschen- und Tierzähnen der gleiche, während 
derjenige an Kohlenstoff und Wasserstoff differiert. Die 
Phosphorsäure schliesst sich in ihren Gehaltsschwankungen 
eng an den Kalk an; Magnesium und Kohlensäure haben 
durchweg gleiche Daten, mit einer Ausnahme bei den 
Weisheitszähnen, bei denen letztere am Gehalt eine kleine 
Steigerung erfährt. Die Menschenzähne sind reicher an 
Kalium und Chlor, die Hundezähne hingegen reicher an 
Natrium. Der Weisheitszahn des Menschen besitzt den 
grössten Kalkgehalt nnd den kleinsten Glühverlust. Die 
Differenzen der Mengenverhältnisse der anorganischen und 
organischen Bestandteile scheint die Ursache einer wohl 
als erblich zu erklärenden Zahnkaries zu sein. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Gesch, Oberveterinär im Feldart.-Regt. 
No. 14 in Karlsruhe [Badeu], das Ritterkreuz 2. Kl. mit Schwertern 
des had. Ordens vom Zähringer Löwen, Beiirkstierant Veterinärrat 
Fischer, Breisach, bei seiner Versetzung in den Ruhestand das 
Ritterkreuz 1. Kl. desselben Ordens. 

Ernennungen: Hugo Böhme aus Bitterfeld, zum Stadttierarzt 
in Heubach [Württ.], Hermann Guba, Oberveterinär in Saarlouis 
(Rheinpr.), zum Schlachthofverwalter in Ragnit (Ostpr.), Albert Rein- 
bacher, Schlachthofinspektor in Bischofswerder [Westpr.], zum komm. 
Kreistierarzt in Rosenberg [Westpr.]. 

Niederlassungen: Dr. Seitz, Laubach in Grossfelde 
(Gr. Hessen). 

Wohnsitzveränderungen : Adam, Stockach nach Manchen, 
Dr. Henn, Braunfels nach BrOhl, Huber, Amberg nach Kösering, 
Oberpfalz. Adolf Aberle von Walldttren L B. nach Salem (Amt 
Ueber lingen). 

Versetzungen: Bezirkstierarzt Friedrich Ringwald von 
Wolfach nach Kehl. 

Die Tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin die Herren: Fritz Balzer aus Ostrowo; Wilhelm Gärtner 
aus Krautheim; Fritz Jaehnke aus Driesen; Hugo Schröder aus 
Rado8towitz und Friedrich Schattier aus Welleringbausen. 

Promotionen: Lötsoh, Assistent an der Tierärztl. Hoch¬ 
schule in Dresden (Sa.), Walter in Grossenhain (Sa.), zu DDr. med. 
vet. in Leipzig, Franz in Leipzig-Oetzsch (Sa.), Mahlstedt 
in Königsberg [Pr.] (Ostpr.), Rosendahl in Gütersloh (Westf.), 
Steinberg aus Dortmund (Westf.), zu DDr. med. vet. in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: In der Armee: Baiser, seither Studierender der MiL 
Vet. Akademie in Berlin, unter Kommandierung zur MiL-Lehrschmiede 
daselbst, zum Unterveterinär im Feldart-Regt No. 56, Jaehnke, 
Fritz, seither Studierender der MiL Vet. Akademie in Berlin, unter 
Kommandierung zur Mil.-Lehrschmiede daselbst, zum Unterveterinär 
im Drag.-Rgt. No. 5, Kunze, Stabsveterinär des 2. Feldart-Rgt. 
No. 28, der Charakter als Oberstabsveterinär verliehen. Uhlioh, 
Oberveterinär im 3. Feldart.-Rgt. Nr. 32, bei seinem Ausscheiden aus 
dem Dienst mit Pension der Charakter als Stabsveterinär verliehen. 

Gestorben: Korpsstabsveterinär a.D. Joseph Lang in München, 
Kreistierarzt a. D. Raben in Hadersleben. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: X. 4 H. Scha p eri in Hannover. 

Druck von Aug. Hberlain 4 Oo. in Hannover. 
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Aus dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu 
Hannover. Dirigent: Geheimrat Dr. Dammann. 

Einige interessante Tuberkulosefälle. 

Von Assistent Hasenkamp. 

I. Muskeltuberkulose bei einem Pferde und 
einem Schweine. 

Es ist bekannt, dass die Muskulatur eine hohe Wider¬ 
standsfähigkeit den Tuberkelbazillen gegenüber besitzt. 
Deshalb ist es verständlich, dass man selbst bei genanester 
Untersuchung so selten tuberkulöse Veränderungen in der 
Skelettmuskulatur — sogar bei generalisierter Tuberkulose — 
findet. Relativ noch am häufigsten ist die Muskeltnberkulose 
— wie Feuereissen angibt — beim Rinde festgestellt 
worden, während sie beim Schweine nach den mir zugäng¬ 
lichen Literaturangaben änsserst selten bisher zur Be¬ 
obachtung kam. Noch seltener ist sie beim Pferde. Einen 
Fall von tuberkulöser Erkrankung bei diesem Tiere bekam 
ich als Vertreter des Herrn Kreistierarztes Deppe (Schubin) 
zu Gesicht. Als ich auf die dortige Abdeckerei kam, um 
die Sektion einer infolge traumatischer Herzbeutelentzündung 
eingegangenen Knb vorzunehmen, war der Abdecker damit 
beschäftigt, ein Pferd zu zerlegen. Bei diesem lag eine 
derartig generalisierte Tuberkulose vor, wie man sie bei 
•Pferden wohl nur änsserst selten wahrzunehmen Gelegen¬ 
heit haben dürfte. 

Die damals von mir gemachten Notizen hierüber be¬ 
sagen folgendes: 

Auf den serösen Häuten der Brusthöhle fanden sich 
ca. 1 / 8 cm dicke, höckrige Auflagerungen; nur hier and 
dort erblickt man grangelbe, mohnsamen- bis erbsengrosse 
vereinzelte Knötchen. In den Lungen sind tanbenei- bis 
walnussgrosse, derbe Knoten — deren Zentrum meist ver¬ 
käst ist — in grosser Zahl vorhanden. Die Bronchial¬ 
drüsen sind gnt hühnereigross, von derber Konsistenz and 
höckriger Oberfläche; ihre Schnittfläche, welche im all¬ 
gemeinen eine grane Farbe zeigt, lässt viele gelbe, un¬ 
regelmässig gestaltete, ca. linsengrosse, gelbe Herde er¬ 
kennen. Auf dem Epikard des Herzens zeigen sich überall 
teils zottige, teils knotige, rötlich-grane Anflagernngon. 
Die mesenterialen Lyraphdrüsen bilden faust- bis ldndskopf- 
grosse Geschwülste, anf deren Schnittfläche sich hier und 
dort schon verkalkte Herde erkennen lassen. In der Um¬ 
gebung der tuberkulös veränderten 17. Rippe — in ihrem 
oberen Drittel — finden sich auf einer gut handtellergrossen 
Fläche mehrere tuberkulöse Herde in Form von ca. erbsen¬ 
grossen, gelben Knötchen. Diese sind von trockener, teil¬ 
weise kalkiger, grobkörniger Konsistenz und zeigen Kugel¬ 
form; sie sind von einer derben, bindegewebigen Hülle 
umgeben. Die Rippe selbst zeigt an der Stelle ihrer 


stärksten Wölbung einen käsigen, gelben Herd von der 
Grösse einer Haselnuss. In den Muskeln der Kruppe — 
anf der linken Hälfte in grösserer Zahl als auf der 
rechten — fanden sich in reichlicher Menge gelbe Herde, 
teils käsige, teils trockene, grobkörnige; sie besitzen zu¬ 
meist die Grösse einer Erbse; einige, welche konfluiert 
sind, stellen gut walnnssgrosse Knoten dar. 

In der Leber finden sich unzählige gut erbsengrosse 
Knötchen, deren Zentrum meist erweicht ist. Mit ca. 
apfelgrossen Knoten, deren Schnittfläche in der grossen 
Ueberzahl ganz homogen (ähnlich der von Sarkomen) ist, 
nnr bei einigen einen käsigen, verkalkten Inhalt erkennen 
lässt, ist die ganze Milz durchsetzt. Die Mesenterialdrüsen 
sind zumeist kindesfaustgross und enthalten eine an 
Kartoffelbrei erinnernde Masse. Auf dem Gekröse er¬ 
blickt man viele ca. erbsengrosse Knötchen von rundlicher 
Form und gelblichweisser Farbe. — 

Für unser Museum erhielten wir durch Herrn Kollegen 
Rieken die Lendenwirbel mit der Lendenmuskulatur von 
einem im Schlachthause zu Linden geschlachteten Schweine, 
das wegen allgemeiner Tnberknlose znr Vernichtung be¬ 
stimmt war. Ich fand den dritten Lendenwirbel tuberkulös 
verändert; sein Körper enthält gelbe, käsige, ca. linsen¬ 
grosse Herde in einer Ausdehnung von etwa einem Zweimark¬ 
stück. Die umgebende Mnskulatnr ist in Handteller¬ 
grösse von gelben, trockenen, grobkörnigen Herden durch¬ 
setzt, die von einem derben, bindegewebigen Walle ab¬ 
gegrenzt sind. Ihre Grösse schwankt zwischen der einer 
Linse und Erbse. 

In sämtlichen oben beschriebenen Herden konnten 
Tnberkelbazillen nachgewiesen werden; beim Pferde in 
reichlicher Menge, beim Schweine nur spärlich. 

II. Eierstocktuberkulose bei einem Schweine. 

Von einem anf dem Schlachthofe zu Linden geschlach¬ 
teten hochgradig tuberkulösen Schweine, das aus einer 
Molkerei stammte und gut genährt war, hatte ich Gelegen¬ 
heit, die Eierstöcke zu untersuchen. Auf dem Durchschnitte 
der sich als knollige Geschwülste — von etwa Hühnerei¬ 
grösse — präsentierenden Eierstöcke erblickte ich im 
Zentrum einen ca. markstückgrossen, grauweissen Herd; 
dieser setzte sich von der Umgebung, welche stark gerötet 
war, scharf ab. In ihm befanden sich gelbweisse, hirse¬ 
korngrosse Miliartuberkel, die durch ein feines Fadennetz¬ 
werk miteinander verbunden waren. Grössere Knoten und 
Blasen — von rötlicher Farbe — wie man sie öfter in 
dem Eierstock von tuberkulösen Kühen findet, waren hier 
nicht vorhanden. 

Leider konnte ich die Geschlechtsorgane des Schweines 
nicht vollständig besichtigen; jedoch glaube ich, dass obiger 
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Befand nicht ohne Interesse für die Fachgenossen sein 
dürfte, da er bei Schweinen — im Gegensatz za den 
Kühen — selten ist. 

III. Tuberkulose bei einer Ziege. 

Nach der landläufigen Meinung sollen die Ziegen von 
der Tuberkulose nicht befallen werden. Dass diese Meinung 
eine irrige ist, zeigen die in den letzten Jahren gemachten 
Befunde an geschlachteten Ziegen. In Sachsen waren z. B. 
unter 1500 im Jahre 1897 geschlachteten Ziegen 0,37 Proz., 1 
im Jahre 1898 0,41 Proz. tuberkulös. Einen interessanten 
Fall von Ziegentuberkulose — interessant besonders wegen* 
der Uebertragung der Tuberkulose auf den Menschen in¬ 
folge Genasses der ungekochten Milch von der Ziege — 
will ich kurz zur Mitteilung bringen. Unserem Institute 
wurde die Lunge einer Ziege — leider nicht der ganze 
Kadaver — eingeschickt. An dieser konnte ich folgendes 
feststellen: Unter der glatten, unveränderten Pleura der 
linken Lunge zeigen sich — und lassen sich durchfühlen — 
knotige Aufwölbungen, die teils in Erbsen- und Haselnuss¬ 
grösse nahe der Oberfläche liegen und hier halbkugelige 
Unebenheiten bedingen, teils in Linsen- und Erbsengrösse 
das ganze Parenchym durchsetzen. Sie lassen eine kugelige 
Form erkennen, sind von grau-weiss-gelber Farbe und 
zeigen auf dem Durchschnitte Verkäsung. In dem Haupt¬ 
lappen — am lateralen Rande, ca. in der Mitte desselben — 
ist ein Knotenkomplex durch Vereinigung mehrerer solcher 
Knoten zu konstatieren, der in Hühnereigrösse das Lungen¬ 
gewebe von der Vorder- zur Hinterfläche durch dringt und 
Fluktuation erkennen lässt. Die rechte Lunge ist von 
meist linsengrossen Knötchen durchsetzt, die dieselben 
Eigenschaften, wie die zuvor beschriebenen, aufweisen; 
daneben finden sich am medialen Rande des Hauptlappens 
— im oberen Drittel — zwei gut haselnussgrosse Knoten. 

Die bronchialen Lymphdrüsen sind stark taubeneigross, 
haben etwas höckrige Oberfläche und sind von grau-weisser 
Farbe. Auf dem Durchschnitte präsentiert sich ihr Inhalt 
als grau-gelbliche, homogene, mörtelartige Masse. Die 
mediastinalen Lymphdrüsen sind stark vergrössert und 
bieten sich in Form eines Stranges von 15 cm Länge und 
Kinderarmstärke dem Auge des Beschauers dar. 

Durch die bakterioskopische Untersuchung wurde die 
Diagnose „Taberkulose“ erhärtet. 

IV. Tuberkulose des Lendenmarks bei einem 

Pferde. 

Von Herrn Kollegen Rieken erhielten wir für unsere 
Sammlung ein Stück der Lendenwirbelsäule — in der Mitte 
durchgesägt — von einem im Schlachthofe zu Linden ge¬ 
schlachteten Pferde. Es fand sich im Rückenmarkskanal 
ein guterhaltenes, ca. 10 cm langes Stück des Lenden¬ 
markes. 

Dieses ist in einer Länge von 5 cm kolbig verdickt 
(von der Stärke einer Walnuss). Die Dura und Pia spinalis, 
welche miteinander verwachsen sind und eine Verdickung 
erkennen lassen, weisen zahlreise hirse- und linsengrosse, 
weiche, verkäste, grau-gelbliche Herde auf; Verkalkung 
ist an keinem Herde eingetreten. In dem Lendenmark selbst 
finden sich Herde von zuvor beschriebener Beschaffenheit 
in noch grösserer Zahl; diese sind von einem deutlichen, 
grauen Hofe umgeben. 

Entsprechend der oben verzeichneten Umfangsver¬ 
mehrung des Lendenmarks war eine Druckusur der Wand 
des Rückgradkanales — ca. I 1 /* cm tief — zu erkennen. 

Durch die bakterioskopische Untersuchung ermittelte 
ich in den Herden Tuberkelbazillen in grosser Zahl. 

Ein ähnliches Präparat — eine Beschreibung erübrigt 
sich daher — von einem Pferde und von einer Kuh über¬ 
sandte uns kurze Zeit danach der hiesige Schlachthof. 


Beitrag: zur Vergiftung durch Equisetum. 

Von Dr. med. vet. Paul Schumann, 

Assistent am Bakteriologischen Institut der Landwirtocbaftsbammer 

an Halle a. S. 

Vergiftungen durch Verfütterung von Equisetum hat 
man hauptsächlich bei Pferden beobachtet; es werden hier 
die bekannten Symptome ausgelöst, welche zu der Be¬ 
zeichnung „Tanmelkraokheit“ geführt haben. Auch über 
die Schädlichkeit des Equisetum für Rinder haben 
Dammann, Weber und Henk Mitteilungen gemacht, 
jedoch wird häufig bestritten, dass dem Equisetum eine 
schädigende Wirkung für Rinder überhaupt zukomme. So 
hat z. B. Thuns durch die Verfütterung von Schachtel¬ 
halmen keine Gesundheitsstörungen ansgelöst, selbst dann 
nicht, als er die Schachtelhalme ohne jedes Beifutter gab. 
Ebenso hat Harms die Erfahrung gemacht, dass Equi¬ 
setum kein nachteiliges Futter sei. Letzteren Angaben 
gegenüber ist uns vor kurzem ein Fall bekannt geworden, 
in dem Schachtelhalme zweifellos schädigende Wirkung 
entfaltet hatten. In einem Bestände von 50 Milchkühen 
wurde stark mit Equisetum palustre durchsetztes Grün¬ 
futter verabreicht. Die Tiere zeigten verminderten Appetit, 
und bald trat auch heftiger Durchfall auf, der erst wieder 
nachliess, als man mit der Verabreichung des betreffenden 
Futters aufgehört hatte. Als besonders auffällige Er¬ 
scheinung stellte sich allmählich ein beträchtlicher Rück¬ 
gang im Milchertrage ein, und zwar betrug der Verlust 
ca. 80 Proz. der Gesamtmilchmenge (durchschnittlich 2,8 1 
pro Kuh und Tag). Erst vom folgenden Tage ab, nachdem 
der Besitzer einen Futterwechsel vorgenommen hatte, stieg 
der Milchertrag wieder an und erreichte nach 5 Tagen 
die gewohnte Höhe. 

Die sich widersprechenden Angaben über die Schäd¬ 
lichkeit des Schachtelhalmes lassen sich, wie auch Dam¬ 
mann und Fröhner angeben, nur so erklären, dass so¬ 
wohl das Klima, als auch der Boden einen grossen Ein¬ 
fluss auf die Giftigkeit haben, sodass die verschiedenen 
Spezies des Equisetum je nach Beschaffenheit der beiden 
Faktoren den Giftstoff in mehr oder weniger hohem Grade 
enthalten. 

Jedenfalls sollte man in der Landwirtschaft bemüht 
sein, dieses schädliche Unkraut möglichst zu beseitigen. 
Ueber die Art und Weise der Vertilgung findet man 
Näheres in dem Werke des Herrn Geheimrat Dammann: 
Die Gesundheitspflege der landwirtschaftlichen Haussäuge¬ 
tiere. Hiernach kommeu als Vertilgungsmittel zunächst 
in Betracht tiefes Pflügen des betreffenden Ackerbodens 
und tiefe Drainage, um die stagnierende Nässe zu beseitigen, 
welche das massenhafte Auftreten des Unkrautes haupt¬ 
sächlich fördert. Da weiterhin das Gedeihen des Schachtel¬ 
halmes seinen Grund hat in einem hohen Säuregehalt des 
Bodens, so muss für genügende Zufuhr von Alkalien ge¬ 
sorgt werden, was man am besten erreicht durch Abbrausen 
des Bodens mit einer 10 proz. Lösung von Clorcalcium — 
12 Zentner Clorcalcium pro Hektar Wiese —; auf schwerem 
Boden muss natürlich eine entsprechend grössere Menge 
zur Anwendung kommen. Der Graswuchs wird dadurch 
nicht geschädigt’. 


Verdoppelung: der rechten Körperhälfte 
des Hinterkiefers und der Zungenspitze 
beim Kalb. 

Von Veterinär - Hat Dr. Gartb, Darmstadt. 

Bei einem zum Markte getriebenen Kalbe fiel es auf, 
dass eine kleine Zungenspitze seitlich aus der Maulspalte 
heraushing. Beim genaueren Nachsehen fand sich, dass 
das Kalb eine doppelte Zunge hatte und die Zahl der 
Schneidezähne am Unterkiefer vermehrt war. Nach der 
Schlachtung erwarb ich den Kopf, konnte aber, abgesehen 
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vom Hinterkiefer und der Zange, Abweichungen von der 
Norm nicht feststellen. 

Der Körper des Hinterkiefers ist abnorm breit und 
trägt 12 Schneidezähne. Die Verbreiterung des Hinter¬ 
kiefers ist durch ein zähneträgendes Knochenstück hervor¬ 
gerufen, das in die Symphyse des Hinterkieferkörpers ein¬ 
geschaltet ist. Die Abgrenzung nach den beiden Körper- 
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hälften ist deutlich sichtbar. Die linke Hälfte zeigt ein ganz 
normales Schneidezahngebiss, das eingeschaltete Knochen¬ 
stück trägt 4 Schneidezähne, die sich in Form und Grösse 
kaum von den normalen linken unterscheiden und genau 
den Typus der J1—4 wiedergeben; nur J3 ist an dem 
vorderen Rand etwas aufgebogen und J 4 nach der Zungen¬ 
fläche eingerückt. Dann folgt die Zahnreihe der rechten 
Hälfte; J1 ist kleiner als normal und vor J4 des 
Zwischenstücks geschoben, J2 ist spitz keilförmig, jedoch 
kein Zapfenzahn; J3 ist etwas um die Längsachse nach 
aussen gedreht, J4 ist normal. 

Durch das in die Symphyse eingeschaltete Zwischen¬ 
stück ist die rechte Körperhälfte nach aussen und hinten 
gedrängt worden und da der Hinterkieferast des Gelenkes 
wegen nicht nach hinten ausweichen konnte, so hat er 
eine S förmige Krümmung angenommen. 

Die Backenzähne der rechten Seite sind in ihrer Ent¬ 
wickelung hinter denen der linken zurückgeblieben. Sie 
sind weniger weit vorgeschoben und P3 steckt noch ganz 
in der Lade. 

Die parasitäre Zunge entspringt rechts seitlich vom 
Zungenbändchen und zeigt selbst ein solches deutlich aus¬ 
geprägt. Der freie Teil hat eine Länge von 11 cm und 
ist von Schleimhaut überzogen. Die Rückenfläche trägt 
auch schwammförmige Papillen, die, wie unter normalen 
Verhältnissen, nach der Spitze hin häufiger auftreten. 
Ebensoweit, wie die Zunge frei hervorragt, lässt sie sich 
auch unter der Schleimhaut nach dem Innern der eigent¬ 
lichen Zunge verfolgen. Es besteht aber kein Zusammen¬ 
hang zwischen der Muskulatur der beiden Zungen; die 
Verbindung ist eine bindegewebige. 

Kitt*) demonstrierte gelegentlich der X. Sitzung 
der deutschen odontologischen Gesellschaft in München, 
1901, eine ähnliche Anomalie am Hinterkiefer des Kalbes, 
welche er als „congenitale Copnla mandibularis“ bezeichnet. 
Auch dort war ein Knochenkern, der Zähne trug, in die 
Symphyse des Hinterkieferkörpers eingekeilt. Die beiden 


*) VerhandL d. d. odontol. Gesellschaft Bd. IH. 1892. 


Kieferhälften waren normal gebaut und trugen die normale 
Zahl von je 4 Schneidezähnen. Das Zwischenstück hatte 
6 gut entwickelte Schneidezähne und als Ersatz des 
fehlenden 4. Paares einen Zwillingszahn. Der Hinter¬ 
kieferkörper war gleichsam doppelt vorhanden und der 
hinzugekommene hatte den ursprünglichen auseinander ge¬ 
drängt. 

Während es sich bei dem Kitt’sehen Präparat um 
eine Verdoppelung des ganzen Hinterkieferkörpers handelt, 
zeigt das oben beschriebene nur eine Verdoppelung der 
rechten Hälfte bei gleichzeitiger Verdoppelung der Zungen¬ 
spitze. 

Fibrolysin bei Tendinitis et Tendovaginitis 
chronica zweier Pferde. 

Von Tierarzt W. Gottschalk in Schessel (Hannover). 

Vor einigen Monaten stellte mir die chemische Fabrik 
Merck* Darmstadt Gratisproben ihres Fibrolysin in dankens¬ 
werter Weise zur Verfügung. 

Ich verwandte die 10 Ampullen bei zwei Pferden mit 
Tendinitis et Tendovaginitis chronica. 

Das erste Pferd, ein 14jähriger Litauer, der zur Ar¬ 
beit kaum mehr verwendbar war, erhielt sechs Injektionen 
am kranken Bein subkutan und konnte nach 14 Tagen 
wieder arbeiten. Bis jetzt, nach zwei Monaten, ist eine 
Rezidive nicht eingetreten; ich fürchte sie auch keineswegs. 

Im zweiten Falle handelte es sich um ein 9 jähriges 
hannoversches Pferd. Dies erhielt drei Injektionen am 
kranken Bein und drei — wegen grosser Unruhe — sub¬ 
kutan am Halse. Nach ca. 20 Tagen war das Tier arbeits¬ 
fähig und ist es bis heute. 

Ich gebrauchte in beiden Fällen die Vorsicht, die 
Tiere einen Tag nach der Injektion im Stalle stehen zu 
lassen. 

Nach meinen Erfahrungen ist es durchaus lohnend — 
zumal bei dem niedrigen Preise des Präparates — das 
Fibrolysin in solchen und ähnlichen Fällen zu versuchen. 


Ueber Zuckerflocken, Ersatz für Vollmilch. 

Von Tierarzt Wundt- Altenheim. 

Von den verschiedenen Fabrikaten, die in den letzten 
Jahren als Ersatzmittel für Vollmilch bei der Aufzucht von 
Jungvieh im Handel angepriesen worden sind, verdient 
nach zahlreichen, persönlich angestellten Fütterungsver¬ 
suchen meiner Ueberzeugung nach das „Tätosin“ resp. 
das unter dem Namen „Zuckerflocken“ auf den Markt ge¬ 
brachte Futtermittel vor allen anderen anfs wärmste 
empfohlen zu werden. Dasselbe wird hergestellt von den 
„Tätosinwerken“ in Fiddichow (Pommern) aus Kartoffeln, 
denen das „Fiddichin“, ein nach patentiertem Verfahren 
hergestelltes Weizenmalzmehl, von sehr grosser diastatischer 
Kraft (180—200 gegen 60—120 bei Gerste) zugesetzt wird. 
Die Zuckerflocken enthalten sehr viel Kohlehydrate und 
wenig Zellulose und sind den übrigen, bisher ver¬ 
wendeten kohlehydratreichen Surrogaten (als Leinsamen-, 
Hafer-, Gersten-, Erbsen- und Reismebl, sowie Erdnussöl) 
anscheinend dadurch weit überlegen, dass sie von den 
Tieren bedeutend lieber genommen werden. Ausserdem 
ist ihre Verwendungsweise — was für den Landwirt eine 
grosse Hauptsache! — eine ideal einfache. Man hat nur 
nötig, die Zuckerflocken mit warmer Magermilch zu über¬ 
giessen, einige Male umzurühren und nach einer halben 
Stunde ist das Futter fertig gebrauchsfähig. 

Die Flocken waren erstmals erhältlich im vergangenen 
Jahre, als ich durch Herrn Zuchtinspektor Hink auf die¬ 
selben aufmerksam gemacht wurde und alsbald Fütterungs¬ 
versuche mit ihnen bei Ferkeln resp. Kälbern anstellte, 
die sehr befriedigten. 
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Selbst wenn ich die Flocken statt mit Magermilch 
nur mit warmem Wasser anrührte, nahmen die Tiere sie 
gierig anf nnd gediehen dabei sehr gut. 

Ich habe sodann bis heute zahlreiche Landwirte ver¬ 
anlasst, die Flocken an Kälber, Ferkel und auch Fohlen 
zu verfüttern, und es ist wohl der beste Beweis für die 
Güte und praktische Verwendbarkeit des Mittels, dass 
sämtliche Besteller immer wieder auf dasselbe zurück¬ 
greifen. — Zu bedauern war, dass die Vorräte der Fabrik 
infolge der schlechten Kartoffelernte des vorigen Jahres 
bereits im Anfang dieses Sommers äusserst knapp wurden, 
sodass ich vielen Reflektanten leider keine mehr besorgen 
konnte. 

Von grösster Bedeutung bei Anwendung der Zucker¬ 
flocken ist deren Verwendbarkeit bei den Jungtieren schon 
in den ersten Lebenstagen. Zuchtkälbern gibt man die¬ 
selben besser erst in der zweiten Lebenswoche, Schlacht¬ 
kälbern unbedenklich vom dritten, ja vom ersten Lebens¬ 
tage ab, selbstredend mit kleinen Quanten beginnend. — 
Was ein derart probates Futtermittel für die Förderung 
der Aufzucht bedeutet, ist wobl ohne weiteres klar, wie 
es auch jedem, besonders kleinen Züchter, sofort einleuchtet, 
wenn er bei der Aufzucht eines Kalbes mit den Flocken 
pro Tag ca. 80 Pfg. bis 1 Mk. sparen kann. (Der Preis 
ist in Anbetracht der „ Schütz igkeit“ der Flocken ein 
massiger.) 

Was mich nun ausser allen diesen geschilderten Vor¬ 
zügen der Zuckerflocken veranlasste, meine Erfahrungen 
mit denselben an dieser Stelle den H. H. Kollegen zur 
Kenntnis zu bringen, ist ein Fall aus meiner Praxis, der 
für sich selbst spricht Ich bekam bei einem kleinen 
Landwirt eine Kuh zur Behandlung, die nach dem Kalben 
(infolge eines Fremdkörpers) keine Milch gab. Dasselbe 
war der Fall bei der anderen Kuh des Besitzers, die zwei 
Tage vorher Zwillinge gebracht hatte und bei der die 
Nachgeburt nicht abgegangen war. Nun hatte der Besitzer, 
dessen Kindersch&r n. b. ebenfalls sehnsüchtig auf den 
kommensollenden Milchreichtum wartete, drei Kälber im 
Stalle und keine Milch. Hier erwiesen sich die alsbald 
herbeigeschafften Zuckerflocken geradezu als rettender Engel. 


Referate. 

Bericht Ober die Tätigkeit der Reichsserumanstalt in 
Holland 1906, 

Auszugsweise mitgeteilt von Tierarzt Engen Bass- Görliti. 

(Forteetsung.) 

Krankheiten der Pferde. 

Die von französischen Antoren aufgestellte Behauptung, 
dass Brustseuche und Pferdestanpe derselben 
Ursache und zwar einem ovalen Bazillus, einer sogenannten 
Pasteurelia, ihre Entstehung verdanken, beruht auf einem 
Irrtum. Er kann wohl als Ursache der Brustseuche in 
Betracht kommen, aber nicht für die Pferdestanpe. Deren 
Ursache ist noch völlig unbekannt. Durch sekundäre 
Infektionen können allerdings auch bei der Pferdestanpe 
Pneumonien sich einstellen, die bei oberflächlicher Be¬ 
trachtung an die Brustseuche denken lassen und auch 
bakteriologisch und in einzelnen Fällen selbst pathologisch¬ 
anatomisch nicht von ihr zu unterscheiden sind. In der 
Nase und dem Maule gesunder Pferde sind die ovalen 
Bakterien, die zur Gruppe der Septikaemia haemorrhagica 
gehören, sehr verbreitet und könnnen, wenn das Tier an 
Influenza erkrankt, durch Steigerung ihrer Virulenz zur 
Erkrankung der durch den Krankheitsstofi der Influenza 
geschwächten AtmungsWerkzeuge Veranlassung geben. 

Die schwarze Harnwinde (Lumbago) tritt unter 
verschiedenen Formen auf. Es kann ein Hinterfass oder 
das ganze Hinterteil gelähmt sein, es kann aber auch 


jede Lähmung fehlen nnd das Tier atmet nur beschleunigt, 
schwitzt, zeigt geringe Kolikerscheinungen und sein Urin 
ist durch Hämoglobin stark oder schwach rot gefärbt. In 
der Regel fühlt sich dabei die eine oder beide Hälften der 
Kruppe derb an. Jedoch kann auch letztere Erscheinung 
fehlen und das Pferd zeigt sich bei der Bewegung matt, 
seine Atmung ist etwas beschleunigt, es hebt die Hinter- 
füsse bei der Bewegung weniger hoch und sein Harn ist 
blutig gefärbt Werden solche Pferde sofort in den Stall 
zurückgebracht, dann sind sie gewöhnlich in wenigen Tagen 
gesund, im anderen Falle tritt bald Lähmung ein. 

Um der Entstehung der schwarzen Harn¬ 
winde vorzubeugen, müssen die Pferde 
während der Ruhetage weniger Hafer er¬ 
halten und müssen, wenn sie einen oder 
mehrere Tage Ruhe gehabt haben, einige 
Zeit an der Hand bewegt werden, bevor sie 
in den Dienst gestellt werden können. 
Jedes Pferd, das während dieser Bewegung 
Zeichen von Mattigkeit oder Schwer¬ 
fälligkeit zu erkennen gibt, ist sofort 
in den Stall zu bringen. 

Bei mehreren ^Pferden wurde im Anschluss an kleine 
Streichwunden eine chronische Lymphangitis beobachtet. 
Im Verlaufe der Lymphbahnen entstanden Abszesse. Nach¬ 
dem diese aufgebrochen oder geöffnet waren, entstand 
an diesen Stellen eine fungöse Granulation. Diese 
war sehr blutreich und wucherte schnell über die 
Wundfläche empor. Diese granulierenden Wunden ent¬ 
hielten wenig Eiter. 

Füllenlähme. Bei der Sektion eines neuge¬ 
borenen Fohlens, das 32 Stunden alt geworden war, 
wurde nur eine schwache Entzündung des Dünndarmes 
und Schwellung der Mesenterialdrüsen gefunden. Ans 
Leber, Milz, Nieren, Herzblut und Mesenterialdrüsen wurden 
Kulturen angelegt. Die aus Blut, Milz und Nieren ent¬ 
hielten in Reinkultur Kolonien eines kleinen stäbchen¬ 
förmigen Mikroorganismus, in den Kolonien aus Leber 
und Mesenterialdrüsen fanden sich ausserdem einige andere 
Kolonien, die anscheinend Kolibakterien waren. Erst¬ 
genannte Bakterie scheint den Tod verursacht zu haben. 

Der gefundene Mikroorganismus ist ein kleines un¬ 
bewegliches Stäbchen von der Grösse der ovoiden Bazillen. 
Seine Gestalt ist jedoch weniger oval. Sporen werden 
nicht gebildet. Er lässt sich mit den gebräuchlichen 
Anilinfarbstoffen färben, wird jedoch nach Gram entfärbt 
Sein Wachstumsoptimum liegt bei 37° C, weniger gut 
wächst er bei 24° C. In Bouillon bildet er nach 24 Stunden 
einen flockigen schleimigen Niederschlag auf dem Boden 
des Kulturgläschens; die Bouillon bleibt klar, enthält aber 
auch einige Schleimflocken. Durch Schütteln lässt sich 
der schleimige Niederschlag nur schwer in der Bouillon 
verteilen. Nach 2 Tagen ist beinah die ganze Flüssigkeit 
schleimig geworden. Dies lässt sich deutlich erkennen, 
wenn mit einem Platindraht ein Tropfen herausgenommen 
wird. 

Auf Agar entwickeln sich die Bakterien als harte 
grauweisse trockene Kolonien, die innig mit der Agarmasse 
verbunden sind und sich nicht abkratzen lassen. Nach 
48 Stunden haben die Kolonien die Grösse eines Stecknadel¬ 
kopfes. Auch auf 3 prozent. Glyzerinagar entwickeln sie 
sich in derselben Weise. Auf Gelatine entwickeln sie 
sich schwach und verflüssigen die Gelatine nicht Auf 
Kartoffeln und Glyzerin-Kartoffeln entwickeln sie 
sich nicht, dagegen entsteht auf geronnenem Blut¬ 
serum nach 24 Stunden ein trockener grauweisser 
schwacher Belag. Das Blutserum wird nicht verändert 
Auf 3 Proz. Glyzerin-Blutserum ist das Wachstum 
dasselbe. In Peptonkochsalzlösung ist die Ent¬ 
wicklung dieselbe wie in Bouillon, nur schwächer, auch 
dies Medium wird schleimig. In Glykose- und 
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Laktose-Bouillon findet keine Gasbildung statt; 
auch hierin bilden sich Schleimflocken und zwar besonders 
in dem dichten Schenkel des Gährungsröhrchens. Später 
sinken sie nach. Der Bazillus scheint sich gern anaerob 
zn entwickeln. Milch wird nach 24 Stunden schleimig, 
nach 48 Stnnden hat sie die Konsistenz des Sputums, die 
Reaktion ist nicht verändert, Gerinnung tritt nicht ein. 

Die Rotzkrankheit wurde mit Hülfe der Sero¬ 
diagnose nach Schütz und M i e s n e r festgestellt. 
Der betreffende Distriktstierarzt erhielt von dem Reichs- 
seruminstitnt sterilisierte Instrumente znm Anfängen des 
Blnteej Hierzu wird benutzt die Aderlassnadel 
nach Pflanz. Sie besteht ans einer Hohlnadel, die 
an einem Kautscknkpfropfen befestigt ist und anf eine 
Glasröhre passt. In der Nadel befindet sich ein Stilet. 
Das Stilet des sterilisierten Instrumentes wird heraus- 
gezogen und die Hohlnadel in die Halsader von nnten 
nach! oben eingeführt. Die Glasröhre füllt sich mit Blut. 
Ist dies geschehen, so wird die Nadel zurückgezogen, der 
Pfropfen mit der Hohlnadel von der Glasröhre entfernt 
und diese mit einem sterilen Pfropfen geschlossen. Ueber 
diesen kommt ein Gummihütchen. Die Glasröhre wird nun 
an einen dunklen und kühlen aber nicht zu kalten Platz 
gestellt, bis sich das Serum abgeschieden hat. Dann wird 
es an das Laboratorium geschickt. Das Serum bleibt 
Während des Transports schön hell und ist direkt zur 
Untersuchung geeignet. Um es länger brauchbar zu halten 
wird auf 4,5 ccm Serum 0,5 ccm einer 5 prozent. Karbollösung 
zugesetzt. Es wird dann das Serum mit einer Rotzbazillen¬ 
kultur vermischt, um festzustellen, ob und in welcher 
Verdünnung es noch Rotzbazillen agglutiniert. 

Die Agglutinationserscheinung beruht auf der Tatsache, 
dass im Blute eines Tieres, das an einer bestimmten 
Bakterienkrankheit leidet, Stoffe auftreten, welche die 
betreffenden Bakterien aneinander kleben (agglutinieren). 
Dies geschieht sowohl in als ausserhalb des tierischen 
Körpers. Im Blute gesunder Tiere sind diese Stoffe 
(Agglutiuine) nicht oder in sehr geringer Menge vor¬ 
handen. Auf diesem Unterschied beruht die Diagnose. 


Kritische Betrachtungen 
über die sogenannte Syphillsspirochaete. 

[Aas dem Zool. Institut der Königl. Universität Berlin 
(Dir. Geh. Rat Prof. Dr. Schulz e.)] 

Von Dr. Th. Saling-Berlin. 

(Centralbl. £. Bakt. etc. I. Abt. Originale. Bd. XLIII, Heft 1.) 

1. Die Silberspirochaete. 

In einer längeren Abhandlung, der zur näheren Er¬ 
läuterung 12 Figuren beigefügt sind, nimmt S. Stellung 
zu der Annahme, dass die Spirochaete pallida der Erreger 
der Syphilis ist, wie dies zuerst von Bertacelli und 
nach ihm von Gaffky, Löffler, Fränkel, Gruber, 
Pfeiffer, Paltauf, Neisser, Kruse, Lehmann, 
GAr.tner und Dunbar behauptet worden ist, und sucht 
durch zahlreiche Gründe die bisherigen Behauptungen 
dieser Forscher zu widerlegen. 

Nach S. hat die Spirochaete überhaupt nur aus dem 
Grunde in so kurzer Zeit allgemeine Anerkennung gefunden, 
weil so bedeutende Männer sich für ihr Vorkommen und 
ihre Beziehung zur Syphilis ausgesprochen haben und 
weil zudem die Kritik während geraumer Zeit ge¬ 
schwiegen hat 

Er hebt hervor, dass es jeden Bakteriologen befremden 
muss, dass die Silberspirochaete (sogenannt, weil sie durch 
eine Silberfärbung nachweisbar gemacht wird) in frischen 
Organen kranker Individuen nicht aufzufinden sei, dagegen 
in Organen, die bereits mazeriert seien, in grosser Anzahl 
angetroffen würde. Auffallend sei auch, dass der Parasit 
bei Föten meist in grosser Anzahl, dagegen bei erwachsenen, 
typisch kranken Menschen nur spärlich sich vorfände. 


Nach S. sind diese Spirochaeten nichts anderes als 
Nervenfibrillen, die durch Mazeration ihrer Hüllen (Nerven¬ 
scheiden) beraubt und dadurch zugleich der Silberfärbung 
zugänglich gemacht worden seien. Der Grund, dass bei 
ganz faulen Organen diese Gebilde fehlten, sei der, dass 
bei Zunahme der Fäulnis allmählich auch die Nervenfibrillen 
ihrer zerstörenden Wirkung anheimfielen, während für das 
Verschwinden von Parasiten infolge der Fäulnis eine hin¬ 
reichende Erklärung nicht gegeben worden sei. 

Die spirochaetenartige Form der Nervenfibrillen, die 
übrigens meist in einer verhältnismässig sehr geringen An¬ 
zahl angetroffen worden sei, käme dadurch zustande, dass 
zunächst die Nervenscheiden infolge der Fäulniseinwirkung 
schwäüden und — bei der einzigen Darstellungsmöglichkeit 
in Form von mikroskopischen Schnitten — die Alkohol¬ 
behandlung die Nervenfibrillen zum Schrumpfen brächte, 
sodass sie die eigenartige, spirillenähnliche Gestalt 
annehmen. 

In vielen Fällen fiele die für einen Parasiten höchst 
eigentümliche Lagerung der einzelnen Gebilde auf, die 
entweder streng parallel oder im rechten Winkel zu ein¬ 
ander lägen. Ein derartiger Verlauf trifft nach Verfassers 
Ansicht nach neueren Untersuchungen für die Nerven¬ 
endigungen zu, die in ihrer Gestalt kurzen, mit knopf¬ 
artigen Verdickungen versehenen, gleichsam mit zitternder 
Hand geschriebenen, welligen Strichen gleichen. Auch die 
im Auge Vorgefundenen Silberspirochaeten seien den Augen¬ 
endnerven identisch, wie sie denn auch nur in der nerven- 
haltigen Kornea und nicht in d#r nervenlosen Linse nach¬ 
gewiesen werden könnten. 

Wenn der in manchen Organen angetroffene, gradlinige 
Verlauf der sog. Spirochaeten mit Polymorphismus erklärt 
würde, so würden damit die wichtigsten Kritiken (z. B. 
welliger Verlauf) umgestossen und die Hauptstützen der 
parasitären Natur der Gebilde genommen. 

Die Spirochaetenfunde in Nervenscheiden und in 
nervenhaltigen Alveolarepithelien sprächen schon allein 
für die Nervennatur der Gebilde; die sehr zweifelhaften 
Funde im Blute liessen sich eher als Fibrinstreifen als 
Parasiten deuten. Was das biologische Verhalten der 
Spirochaeten anlange, so herrschten hierüber ganz ver¬ 
schiedene, teils direkt einander entgegengesetzte Ansichten. 
Die Spirochaeten auf künstlichen Nährböden zu züchten, 
was doch von grosser Bedeutung für ihren Nachweis sei, 
sei bisher niemals gelungen. S. hat bei seinen Nach¬ 
prüfungen gefunden, dass spirochaetenartige Gebilde auch 
in der nervenarmen Bauchwand gesunder Kaninchen sich 
darstellen lassen; nach seinem Dafürhalten sind dies 
elastische Fasern. 

Die Feststellung dei Syphiliserkrankung durch den 
Nachweis der Spirochaeten sei einmal ohne grosse Bedeutung, 
da nur in 86 Proz. der Syphiliserkrankungen diese Gebilde 
nachgewiesen seien, zum andern sei dadurch die Erkrankung 
oftmals noch unrichtiger Weise festgestellt. 

Verfasser hat noch drei weitere Arbeiten über diese 
Frage veröffentlicht: 1. E. H o f f m a n n s: die „Aetiologie 
der Syphilis in kritischer Beleuchtung“. 2. „Spirochaeten- 
ähnliche Spiralfasern (sog. „Silberspirochaeten“) im Gewebe 
eines Schweinefötus“ und 3. „Demonstration von sog. 
Silberspirochaeten“, in welchen Schriften er denselben 
Standpunkt der Verneinung der Spirochaete als des Erregers 
der Syphilis vertritt und durch zahlreiche Gründe zu 
beweisen sucht. Stedefeder. 


Die stopfende Wirkung des Morphins. 

Von R. Magnus. 

(Archiv für die gesamte Physiologie des Menschen und der Tiere. 
Bd. 122. S. 210.) 

Nachdem Magnus nacbgewiesen hat, dass durch Ver- 
abreichnung von 0,04 g Morphin bei Katzen dureh Milcb- 
fütterung verursachter Durchfall beseitigt wurde, auch 
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nach Dnrchschneidung nnd Degeneration der postganglio¬ 
nären sympathischen Hemmuugsfasern des Verdauungs¬ 
kanales, lag die Vermutung nahe, dass die Stopfwirkung 
des Morphins au Teilen des Verdauungsschlauches an¬ 
greift. Magnus stellte Untersuchungen an, um diese 
Teile ausfindig zu machen. 

Als Versuchstiere dienten Katzen und Hunde. Die 
Verdauungsbewegungen wurden durch das Röntgen verfahren 
festgestellt. Die Versuche erstreckten sich auf: 1. normaler 
Ablauf der Verdauungsbewegungen bei der Katze; 2. die 
Magenbewegungen bei der Katze unter dem Einfluss 
stopfender Morphindosen; 3. die Beeinflussung der Magen¬ 
entleerung durch Morphin beim Hunde; 4. der Einfluss 
des Morphins auf die Darmbewegungen; 5. der Einfluss 
stopfender Morphindosen auf die Dickdarmbewegungen; 
6. Versuche mit Milchffltterung; 7. vorläufige Versuche 
über die Wirkung der Opiumtinktur auf die Bewegungen 
des Magendarmkanales. 

Die erhaltenen Versuchsergebnisse werden in folgenden 
Punkten zusammengefasst: 

Die Hauptwirkung des Morphins besteht in einer hoch¬ 
gradigen Verzögerung der Magenentleerung. Diese wild 
vor allem durch eine langdauernde Kontraktion der Magen¬ 
mitte in der Gegend des Sphincter antri pylorici bedingt. 
Auch eine Kontraktion des Pylorus ist daran mitbeteiligt. 

Infolgedessen bleibt die Nahrung, statt gleich in den 
Pylorusteil überzutreten, stundenlang im Fundusteil des 
Magens liegen. Bei Katzen dauert dieses nach Kartoffel¬ 
breifütterung 3 1 /*—8 Stunden, bei Hunden mit Fleisch¬ 
nahrung 3^2 Stunden, nach Hundekuchen bis zu 8 Stunden. 

Ist die Nahrung danach in den Pylorusteil übergetreten, 
so setzt hier in normaler Weise die peristaltische Be¬ 
wegung ein. Bis zum Eintritt ins Duodenum kann es aber 
bei Katzen und Hunden statt 10—15 Minuten noch l 1 /*—2 
Stunden dauern. 

Auch die Passage durch die Kardia ist erschwert. 
Man sieht daher in einzelnen Fällen einen Teil des Futters 
bis zu 1 / 8 Stunde oberhalb der Kardia in der Speise¬ 
röhre liegen bleiben. Andererseits wird der Magen durch 
Gase ausgedehnt, die nicht nach oben durch Ruktus ent¬ 
leert werden können. 

Bis zur völligen Entleerung des Magens dauert es 
bei Katzen vom Beginn des Uebertritts in den Darm noch 

7— 25 Stunden (statt 3 Stunden). Damit steht in Einklang, 
dass die rhytmischen Oeffnungen des Pylorus in verlang¬ 
samtem Tempo erfolgen. 

Diese Erscheinungen lassen sich sowohl bei Katzen, 
die durch Morphin erregt, als auch bei Hunden beobachten, 
die durch Morphin narkotisiert werden, sind also von dieser 
Allgemeinwirkung unabhängig. 

Bei morphinisierten Hunden sind die Produkte der 
Fleisch Verdauung, die vom Magen in das Duodenum über¬ 
treten, vollständiger verflüssigt als bei normalen Tieren. 

Der Ablauf der VerdauungsVorgänge im Dünndarm 
wird durch diese Aenderung der Magenentleerung in ent¬ 
scheidender Weise beeinflusst. Eine direkte Darmwirkung 
des Morphins tritt dem gegenüber völlig zurück. 

Die Verweildauer des Speisebreies im Dünndarm wird 
auf diese Weise bei Katzen bis auf 27 Stunden (statt 

8— 9 Stunden), bei Hunden bis auf 18 Stunden (statt 6—7 
Stunden) ausgedehnt. Das erste Auftreten von Verdauungs¬ 
produkten im Anfangsteil des Dickdarmes erfolgt eben¬ 
falls stark verspätet (nach 12 Stunden statt 2 Stunden 
beim Hunde), die Anfüllung des Dickdarmes ist verlangsamt. 

Am isolierten Dünn- und Dickdarm sind durch ent¬ 
sprechende Morphindosen nur Erregungserscheinungen her¬ 
vorzurufen. 

Der Ablauf der Pendelbewegungen am Dünndarm wird 
durch Morphin nicht gestört. 

Wird bei schon vorhandener Füllung des Dünndarmes 
mit Nahrung Morphin injiziert, so kann (in etwa der Hälfte 


der Fälle) eine Verzögerung der Fortbewegung vom Dünn¬ 
darm ins Kolon beobachtet werden, die durchschnittlich 
3 Stunden dauert und durch die indirekte Wirkung der 
verzögerten Magenentleerung im gewöhnlichen Versuche 
völligt verdeckt wird. 

Am proximalen Kolon wird Eintritt und Verlauf der 
Antiperistaltik, am distalen Kolon die Peristaltik in keiner 
Weise behindert. 

Eine „Ruhigstellung“ der Bewegungen ist also weder 
am Magen noch am Dünn- oder Dickdarm zu beobachten. 
(1 Der Ref.). 

Abführende Seifenklystiere werden von den morphini- 
sierten Tieren ebenso prompt ausgestossen als von den 
normalen. 

Nährklystiere von dünner und dicklicher Konsistenz 
rufen bei morphinisierten und normalen Tieren ganz gleich¬ 
artige Dickdarmbewegungen hervor. Ihre schliessliche 
Entleerung erfolgte bei den Morphintieren manchmal etwas 
später als bei den Kontrollen; es handelt sich aber um 
eine durchaus inkonstante Wirkung. 

Eine parallele Versuchsreihe mit Opiumtinktur, die 
für Katzen ein relativ stärkeres Gift als Morphin ist, ergab 
prinzipiell die gleichen Wirkungen wie Morphin. (Die Be¬ 
einflussung des Sphincter antri pylorici war eine schwächere, 
die des P’ylorus und der Speiseröhe eine stärkere. Am 
Dickdarm Hess sich eine Verzögerung der Kotentleerung 
nach Klystieren überhaupt nicht nachweisen). 

Katzen, die mit Milch gefüttert werden, der Bismuthum 
subnitricum zugesetzt ist, gehen in wenigen Tagen zu 
Grunde. Goedeoke. 


Ueber Nephritis. 

Von Dr. Vincenso Pericone-Neapel. 

(Oesterreich. Monatsschrift für Tierheilkunde. XXI Band, XXXII. Jahr¬ 
gang (1907) No. 1.) 

Der Verfasser verbreitet sich nicht, wie die Ueber- 
schrift leicht vermuten lassen dürfte, über die Nephritis 
selbst, sondern geht auf die moderne renale Chirurgie ein, 
die sich auf Grund der einschlägigen humanmedizinischen 
Literatur nicht allein bei chronischer und akuter Nephritis 
sondern auch bei Anurie vielfach bewährt hat. Nach Be¬ 
sprechung der Physiopathologie der Niere, den Dekapsu- 
lationsversuchen durch andere Autoren, den Indikationen 
und Kontraindikationen dieses Eingriffes und endlich der 
Operationstechnik, wie sie von den verschiedenen Forschern 
in Anwendung gebracht worden ist, geht Peficone auf 
seine eigenen Experimente ein, wozu er 12 Hunde ver¬ 
wendet hat, die er vorher durch Harnuntersuchung auf 
Gesundheit der Nieren untersucht hat. Hierauf erzeugte 
er bei allen Versuchstieren dnrch Einspritzung virulenter 
Bakterienkulturen in die Blase mittels eines Katheders 
oder Punktur von aussen Cystitis, sowie konsekutive auf¬ 
steigende Nephritis. Nach deren Diagnostizierung nahm 
Pericone an seinen Hunden die Kapsulektomie vor, und 
zwar bei allen doppelt, weil er sich nicht durch Kathe¬ 
terismus der Ureteren überzeugt hatte, welche von beiden 
Nieren krank sei; infolge des Vorliegens aufsteigender 
Nephritis war die Bilateralität anzunehmen. Die Hunde 
wurden nach der Operation fünf Monate hindurch beob¬ 
achtet und hierbei fand der Forscher, dass die Kapsulek¬ 
tomie bei Nephritis durch Dekongestionierung der Niere 
von Nutzen ist. Eine histologische Untersuchung hat 
Pericone nicht angestellt, aber behält sie sich vor. 

_ Immisch. 


Ueber die Erblindung bei der Arbeit mit künstlichen 
Düngemitteln durch zufälliges Einstreuen in das A^ige. 

Von Dr. Angstein. 

(Klin. Monatsbl. f. Angenheilk. XLV, II). 

Einem Arbeiter, welcher mit der Hand Thomasschlacke, 
Superphosphat und Ka'init ausstreute, wurde dieses wieder? 
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holt in die Angen getrieben. Es trat bei dem Manne eine 
Anätzung der Kornea auf, die zur Perforation und infolge¬ 
dessen zur vollständigen Erblindung führte. Da im Sekret 
niemals Bakterien ermittelt wurden, so handelte es sich 
jedenfalls — wie Verfasser anniramt — um eine schwere 
Aetzung. Das Superphosphat, das innerhalb 24 Stunden 
etwa eine schwere eitrige Entzündung hervorrufen kann, 
hatte jedenfalls am meisten schädigend gewirkt. 

Hasenkamp. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Spezialisation der Rassen. 

Von H. Boneber, Professor der Zootechnik. 

(Jonrnal de Lyon. 1908. S. 209. ff.) 

(Schloss.) 

B. Mechanismus der Spezialisation. 

Jede spezialisierte Rasse stammt nach einer Reihe 
ununterbrochener, gradativer Aenderungen von einer ge¬ 
meinen oder gewöhnlichen Rasse. Jeder Versuch zur Spe¬ 
zialisation umfasst zwei Hauptphasen: 1. Eine Phase der 
allgemeinen Verbesserung oder vorbereitende Phase, 2. eine 
Phase der effektiven Spezialisation oder der vollen Er¬ 
richtung. 

Diese Phasen sind eine mit der anderen eng ver¬ 
knüpft. In jeder überwiegen besonders begabte Individuen, 
von deuen die Züchtung nach dem Prinzip der Selektion 
Gebrauch macht und die die Entwicklung des Ganzen be¬ 
schleunigen. 

Verschiedene Faktoren wirken zusammen, um diese 
Entwicklung zu ermöglichen. Es sind: 

1. Die Umgebung. 

2. Die Methoden der Uebung. 

3. Die Variabilität der Organismen. 

4. Die Vererbung und methodische Se¬ 
lektion. 

5. Die Anpassung. 

1. Umgebung. Die physiologische Aktivität, jene 
Wirkung der mysterieusen Vererbung, hängt ab von der 
dem tierischen Haushalt zugeiührten Menge der Energie. 
Reichtum auf dieser Seite führen zu wunderbaren Resultaten 
auf der anderen: rapides Wachstum, mächtige Formen, 
intensive Produktion von hervorragender Qualität; Eigen¬ 
schaften, welche den spezialisierten Rassen eigen sind. 

Die verwendbare Energie — sehen wir dabei von der 
Urquelle, der Sonne ab — stammt aber direkt von der 
Vegetation des Bodens, oder mit anderen Worten, von den 
durch die Umgebung gelieferten Nahrungsmitteln. Darum 
haben die Neo-Lamarckianer Recht, wenn sie sagen: Der 
Boden formt die Organismen. 

Die spezialisierten Rassen können sich dieser Forderung 
nicht entziehen, sie brauchen ein Milieu, welches zn ihren 
Forderungen und Attributen in richtiger Beziehung steht. 
Es muss durch die Qualität und den Reichtum der Ernten 
hervorragen. So etwas kann man nicht improvisieren, 
das muss erworben werden. Dazu gehören Generationen 
von Menschen in fleissiger Arbeit. Aber auch hier ist die 
Ungleichheit das grosse herrschende Gesetz. 

Gegenwärtig gestattet der verschiedene Wert die Be¬ 
sitzungen in drei grosse Gruppen zu trennen: 

1.. hohe Kultur, 

2. mittlere Kultur, 

3. niedere Kultur. 

Die niedere Kultur schliesst in der Regel die ver- 
vollkommneten Rassen aus. Sie können sich in dem relativ 
armen Milieu weder bilden noch erhalten. Die mittlere 


und besonders die hohe Kultur haben im Gegensatz dazu 
die Fähigkeit zur Gründung dieser Rassen. In solche 
Gebiete muss man also Organismen versetzen, die man 
spezialisieren will, wenn sie sich nicht bereits darin 
befinden. 

Allein durch den Reichtum der Umgebung werden sie 
sich in der Hierarchie der ökonomischen Rassen erheben. 
Nach und nach werden sie zu verbesserten Rassen, aber 
sie behalten den Ausgangstypus, den die Ernährungs¬ 
bedingungen allein nicht sofort zu ändern vermögen. 

2. Methoden der Uebung. Die Methoden der 
Uebung ermöglichen die Errichtung spezialisierter Rassen. 
Das wird man leicht verstehen. Diese Methoden führen 
bekanntlich die funktionelle Erregung ins Feld. Diese 
veranlasst einen beträchtlichen Zufluss von Nährstoffen in 
die betreffenden Gewebe und hat ihren Einfluss auf die 
Bildung und die Tätigkeit der Organe. 

Es wirken also besonders, wie Lamarck sagte: Ge¬ 
brauch und Nichtgebrauch der Organe. 

Indem dieselben ihren Einfluss auf einen bestimmten 
Apparat lenken, verändern sie ihn völlig: sie vergrössern 
ihn nicht nur, sondern sie lenken sogar die Zirkulation zu 
seinen Gunsten ab, sie lassen ihn von der ernährenden 
Tätigkeit des Blutes Nutzen ziehen. Daraus resultiert eine 
morphologische und funktionelle Veränderung, im Typus 
der verbesserten Form. Die durch die Variation der Ver¬ 
besserung gekennzeichneten Organe bezeichnen den Anfang 
der Spezialisation. Allmählich und mit dem Eintritt anderer, 
gleich zu besprechender Faktoren schreitet das Phänomen 
Schritt für Schritt weiter und aus der verbesserten Rasse 
wird die spezialisierte. 

3. Organische Variation. Wenn die Entstehung 
spezialisierter Rassen möglich ist, wenn sie sich sozusagen 
unter den Händen des Tierzüchters bilden, so liegt der 
Grund hierzu darin, dass letzterer zu seinem Vorteil zwei 
grosse organische Kräfte lenken kann: Variabilität und 
Vererbung. Betrachten wir zunächst die Variabilität. 

Die Variabilität gestattet die Veränderung des tierischen 
Haushaltes, wenn dazu ein Anreiz vorliegt. Sie überträgt 
also die Forderungen der Umgebung und der Uebung ins 
Körperliche. Jede Veränderung der organischen Disposition 
ist eine Variation, daraus folgt, dass die Variabilität 
nur an der Variation selbst gemessen werden kann. 

Die Variation umfasst ein grosses Gebiet, sie erstreckt 
sich von der einfachen Anomalie bis zur Monstrosität. 
Trotzdem bleibt sie eine klare und einfache Manifestation 
der Individualität. 

Wenn sie spontan oder unter dem Einfluss des Menschen 
auftritt, kann sie vorteilhaft erscheinen. Sie kann Hoff¬ 
nungen erwecken, aber sie gibt niemals sichere Garantien 
des Erfolgs. Weshalb? 

Weil sie verschwinden, in das Nichts zurückkehren 
kann zugleich mit dem Träger, freiwillig, wie sie gekommen 
ist. Die grosse Kunst besteht darin, sie zuerst entstehen 
zu lassen, sodann sie festzuhalten. Zu dem Zweck greift 
man zu den grossen befestigenden und vervielfältigenden 
Kräften, der Vererbung und Reproduktion. 

Ihre Anwendung erfordert ohne Zweifel eine grosse 
technische Geschicklichkeit, aber begleitet mit unendlicher 
Geduld führt sie zum Ziel. Den schlagendsten Beweis 
hierfür bietet die Geschichte der berühmten Rassen: 

Bake well schuf zu Dishley-Grange das prächtige 
Leicester-Schaf durch künstliche Veränderung der alten 
hässlichen, winkligen, dickköpfigen, hochbeinigen, kurz 
schlecht gebildeten Old Lincolns. 

Charles Colling hatte mehr Glück — er benutzte 
die natürliche Variation, welche ihm der berühmte Bulle 
Hubback, die Quelle der berühmten Shorthornrasse lieferte. 
Seine Geschicklichkeit bestand besonders darin, die Be- 
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deutung dieses Tieres erkannt zu haben nnd es rechtzeitig 
zu erwerben. Bei der Vervollkommnung, der Erreichung 
des Gipfels hatte er nur dem Beispiele Bakewell’s zu 
folgen, was er übrigens mit bemerkenswertem Erfolg tat. 
Aber man beachte wohl: Collin war ein Nachahmer, 
kein Schöpfer. Das Paradigma für die Tierzucht war 
gegeben. Er brauchte nur dasselbe für den besonderen, 
ihm von der grossmütigen Natur in die Hand gegebenen 
Fall anzuwenden. Diese von der Gerechtigkeit diktierte 
Feststellung soll in keinem Fall die Wichtigkeit seines 
Werkes herabsetzen, noch seinen Ruhm als geschickter 
Züchter und glücklicher Versucher vermindern. 

Endlich schuf Yvart — mit welchen Anstrengungen — 
den berühmten Hammel von Alfort, besser bekannt als 
Dishley-Merinos. 

Als Resümee — die Variation — eine rein individuelle 
Funktion — ist eine glückliche Eventualität. Aber trotz¬ 
dem ist sie in dem Gebäude, welche eine Rasse und be¬ 
sonders eine spezialisierte Rasse darstellt, nichts anderes 
als eine nicht konsolidierte Grundlage. 

4. Vererbung und methodische Selektion. 
Die Vererbung ist eine doppelte Kraft: sie ist konservativ 
und schöpferisch. Konservativ gewöhnlich, schöpferisch in 
der Aasnahme. Ihre Hauptrolle ist, die Formen und 
Fähigkeiten za vervollkommnen, sei es, dass es sich um 
Stammeigenschaften, solche der Vorfahren oder Eltern 
handelt, sei es, dass es sich um kürzlich erworbene Eigen¬ 
schaften dreht. 

Aber durch eigene Kraft hat auch die Erblichkeit die 
Kraft, die Stärke ihres konservativen Wesens zu mildern, 
und im geeigneten, vom Züchter gewählten Moment 
die Ursache zu künstlichen Evolutionen der Haustier¬ 
rassen zu werden. Sie wird dann zur Schöpferin neuer 
Formen. 

Woher kommt ihr diese unerwartete und anscheinend 
ihrer biologischen Rolle entgegengesetzte Fähigkeit? Sie 
kommt daher, dass bei den höheren Tieren die Reproduktion 
amphimiz ist. Mit anderen Worten, sie kommt daher, 
dass sie nicht einfach eine Funktion des Individuums, 
sondern des Paares ist. Dieses kann aber, ohne aus dem 
Rahmen der Art herauszutreten, nach dem Willen des 
Züchters sehr verschieden zusammengesetzt sein. 

Aus ihrer Vereinigung entstehen verschiedenartige, 
gemischte Individuen — synthetische Individualitäten — 
fruchtbar in allen Weisen, die man zuweilen, aber sehr 
mit Unrecht, als Bastarde bezeichnet. 

Wahre Bastarde entstehen aus der Mischung zweier 
verschiedener Rassen. Bastarde sind nicht die Mischlinge 
zweier Unterrassen, die selbst wieder zu einer Grossrasse 
gehören. Das sind vielmehr synthetische Individuen, 
mehr oder weniger mit einer ungeordneten Variation ver¬ 
sehen, die aber gelegentlich den Schlüssel einer Konformation 
oder einer vorteilhaft verwendbaren Eigenschaft bieten 
können. Eine Menge Hühnerrassen sind aber aus wirk¬ 
lichen Bastarden der Hanshühner hervorgegangen. (Domi¬ 
niques, Wyandottes, Orpingtons, Faverolles). 

Demgemäss kann die Vererbung eine coenogenetische 
Kraft mit schneller Wirkung UDd ökonomischem Er¬ 
folge sein. 

Einer der besten Beweise ist die Schafrasse Charmoise, 
geschaffen 1836—1850 von Malingie-Nouel und seinen 
Nachfolgern. Als Antagonist der Rasse von Alfort — wie 
diese in dem Gedanken an ein Universal-Schaf, frühreif, 
mit grosser Fleischerzeugung, feiner Wolle geschaffen — 
wurde sie lange Zeit bekämpft und der Unbeständigkeit 
beschuldigt. Trotzdem diese Rasse alle offiziellen Mandarinen 
gegen sich hatte (die natürlich die aus ihrer Fabrik her¬ 
vorgegangenen Dishley-Merinos protegierten) musste sie 
auch das Anathema der Verächter der Kreuzung erleiden. 
Trotzdem ist sie auf unsere Zeit gekommen, lebenskräftig 
und triumphierend, wie die ausserordentlich praktische 


Idee, der sie ihre Entstehung verdankt Lassem wir für 
den Augenblick die Auseinandersetzung der>Gründe, .weshalb 
diese Rasse noch heute solchen Wert hat, für unn genügt 
jetzt zu wissen, dass diese Rasse eine Kreuzung aus 5 
Faktoren ist: 

ri . [ Kent- berrichon- tourangeau- Solognot-Meiiaos. 

\Kent- berrichon- tourangeau- Solognot-Merinos. 

Aus dieser reichen Mischung resultiert ein industriell 
vorteilhafter, charakteristischer Typus, den die zootechnische 
Kunst genügend homogen erhält. 

Die methodische Selektion kommt dazu, um 
die Resultate der Vererbung zu beschleunigen und zu 
erweitern, namentlich in Bezug auf die morphologischen 
und physiologischen Unterschiede, welche die Gruppen 
unterscheiden, sowohl unter sich, als von den Ausgangs¬ 
tieren. 

Die methodische Selektion beruht nicht, wie die 
natürliche Selektion, auf dem Kampf ums Dasein, der 
zwingenden Folge des M a 11 h u s ’ sehen Gesetzes. Dazu 
ist in der friedlichen Häuslichkeit kein Grund. Sie ist 
also nicht das Attribut der Stärke, hervorgegangen aus 
dem Kampfe der Generationen. Sie hat vielmehr zur 
Grundlage nur das Urteil des Menschen. Dieser wacht 
scharf über die Auswahl der Erzeuger, denen er einen 
Teil seines Vermögens anvertraut. Aus persönlichsten 
Interessen ist das Urteil der Züchter im Allgemeinen gut. 
Die vorteilhaften Eigenschaften einer Rasse werden im 
Prinzip richtig erkannt und gemessen. Aus logischen 
Gründen werden die mit den besten Eigenschaften ver* 
sehenen Individuen zum Zwecke der Vervielfältigung der¬ 
selben benutzt. 

5. Anpassung. Unter dem treibenden Mbtir der 
durch unaufhörliche menschliche Arbeit verbesserten Um¬ 
gebung, unter dem methodischen Einfluss der mehr und 
mehr verbesserten Technik wandeln sich die tierischen 
Rassen allmählich um. ln Wirklichkeit sind sie die Kinder 
der ökonomischen Einflüsse, die sie umgeben und sie kenn¬ 
zeichnen die sukzessiven Etappen des materiellen Fort¬ 
schrittes in der Landwirtschaft 

In allen Zeiten kann man sie in drei Gruppen unter¬ 
bringen, wie oben bereits angedeutet: 

a. Gemeine Rassen im Gebiet der geringen Kultur. 

b. Verbesserte Rassen im Gebiet der mittleren Kultur. 

c. Spezialisierte Rassen im Gebiet der hohen Kultur. 

Unter Vorbehalt besonderer Ausnahmen drückt jede 

Gruppe eine glückliche Anpassung der tierischen Maschine 
an die Umstände aus, d. h. es besteht jenes Gleichgewicht 
und organisches Wohlbefinden, welches zwischen den Wesen 
und der Umgebung erforderlich und das der Erschliessung 
neuer Kräfte der Produktion so vorteilhaft ist. 

Die spezialisierten Rassen können nirgends besser am 
Platze sein, als in den reichen Gebieten der hohen Kultur. 
Nur dort können sie die enormen Erträge geben, welche 
den Nichteingeweihten staunen machen. Folgt daraus, 
dass sie vollkommen seien und dass die anderen zu. ver¬ 
nachlässigen wären? Gewiss nein! Zunächst bleiben sie, 
wie alle menschlichen Werke, vervollkommenbar, das ge¬ 
nügt, um ihnen die Vollkommenheit abzusprechen, sodann 
passen sie sich keineswegs den engen Verhältnissen der 
geringen Kultur an. 

Dort können sie sich nicht halten, sie gehen zurück 
und werden unter anderem besonders empfänglich für 
Krankheiten. 

Ihre Fähigkeit zur Akklimatisation ist ebenfalls 
eine beschränkte. Verpflanzt man sie in eine Zone ausser* 
halb ihrer Bildung, so werden sie stark in ihren Lebens¬ 
funktionen angegriffen: die Fruchtbarkeit sinkt, die 
Erträge werden gering. Identisch mit 1 der privilegierten 
Lage der hohen Kultur, stehen sie unter dem Gesetze der 
Harmonie und Anpassung. Beide beherrschen die Speziali- 
sation der Haustiere, wie sie die natürliche Entwicklung 
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überhaupt bei allen lebenden Wesen beherrschen nnd 
dirigieren. 

C. Konsequenzen nnd Grenzen der Spezialisation. 

Die Spezi alisation der Rassen drückt die industrielle 
Anpassung ihrer erforderten Produktionen aus. Daraus 
folgt die Uebereinstimmung aller zu Leistungen gleicher 
Art bestimmten Organe (analogische Aehnlichkeit Darwins). 

Mit anderen Worten: Eine Spezialisation in irgend 
einer Leistung der tierischen Maschine (Milch, Fleisch, 
Arbeit) macht alle Rassen, welche die gleiche höchste 
Leistung erzielen, schliesslich ähnlich. Man könnte sagen, 
sie sind aus derselben Mühle hervorgegaogen, trotz ihres 
oft recht verschiedenen Ursprunges. Das versteht man 
leicht: Gleiche Ursachen haben gleiche Wirkung, besonders 
wenn diese Wirkungen, welches auch der Ausgangspunkt 
war, systematisch auf ein gleiches Idealziel gerichtet werden. 

Daher gleichen sich beim Rinde alle Fleischrassen, 
ebenso alle Arbeitsrassen und endlich alle Milchrassen. 
Diese kennzeichnen sich bei der Kuh durch die starke 
Entwicklung der Hinterhand, die mit der zarten Vorhand 
in direktem Gegensatz steht, sie haben ein Euter, welches 
10, selbst 15 Mal mehr entwickelt ist, als bei primitiven 
Rassen. 

Noch mehr, die Uebereinstimmung der industriellen 
Funktionen bringt es sogar dahin, dass Tieren verschiedener 
Arten gemeinsame Züge innewohnen. Die Aehnlichkeit 
könnte man professionelle Deformation nennen. 
Beweis, die Gleichheit der Form und Linien bei allon für 
die Fleischlieferung spezialisierten Tieren. Leichter Kopf, 
enormer Rumpf, weit, breit, tief, auf schlanken Gliedmassen, 
feine, dünne, weiche Haut etc. Wenn man übrigens sagt, 
dass die spezialisierten Rassen vervollkommenbar bleiben, 
folgt daraus, dass sie bis ins Unbegrenzte vervollkommnet 
werden können ? Nein, sicher nicht unter den technischen 
Bedingungen der Gegenwart. Man hat durch die Erfahrung 
gelernt, dass die Vervollkommnung der Maschine eine 
Grenze hat, deren Entfernung von der Individualität der 
Erzeuger abhängt. 

Diese Grenze ist die geschlechtliche Un¬ 
fähigkeit. Glücklicherweise setzt diese nicht plötzlich 
ein. Sie kündigt sich vielmehr durch verschiedene Vorboten 
an. Der auffallendste ist die geschlechtliche 
Gleichgültigkeit, die Kälte. Diese tritt auf, wenn 
die Intensität der Ernährungsvorgänge den somatischen 
Kräften das Uebergewicht verschafft. Will man diese 
Kräfte nicht ändern, so läuft man Gefahr, bald die 
schwachen Lichter der Reproduktion erlöschen zu sehen. 
Dieser einfache Avis schliesst also eine deutliche, im 
Grunde banale Lehre ein, die von einer grossen praktischen 
Bedeutung ist. Sie stellt den springenden Punkt bei der 
Zucht der spezialisierten Rassen dar und rechtfertigt eine 
subverse Lehre, die wir noch besprechen werden: Die 
Lehre von der Blutauffrischung. 

D. Produktive Kraft der spezialisierten Tiere. 

Die produktive Kraft der spezialisierten Tiere kann 
man nur durch Vergleiche mit nicht spezialisierten Tieren 
messen und auf das Kriterium der Werte der Produkte 
stützen. 

Diese Vergleiche wollen wir anstellen, indem wir drei 
Typen zu Grunde legen 

1. eine gemeine Rasse 

2. eine verbesserte Rasse 

3. eine spezialisierte Rasse. 

Resultate: I. Kuh gemeiner Rasse. 

Gewicht 500 kg. 

Jahresproduktion: 

A. Ein Kalb mit 5 Wochen verkauft für . . 80 fr. 


B. 500 Liter Milch ä 0,25 fr.75 „ 

C. 150 Tage Arbeit ä 1,50 fr.. . 225 „ 


Total 380 fr. 


II. Kuh einer verbesserten Rasse. 

Gewicht 500 kg. 

Jahresproduktion: 

A. Ein Kalb verkauft nach 6 Wochen . . 100 fr. 


B. 1800 Liter Milch ä 0,15 fr. 270 „ 

C. 60 Tage Arbeit ä 1,50 fr. ... . . 90 fr. 


Total 640 fr. 

III. Fall einer spezialisierten Kuh. 


Gewicht 500 kg. 

Jahresproduktion: 

A. Ein Kalb, verkauft nach 2 Monaten . . 120 fr. 

B. 4500 Liter Milch ä 0,15 fr. . . . . . 675 „ 


Total 795 fr. 

IV. Vergleich der produktiven Kräfte der 
3 Kühe. 

Der Wert der Produktion der spezialisierten Kuh = 100. 


Der der halbspezialisierten.= 58. 

Der der gemeinen.= 47. 


(Anm. des Refer.: In dieser einfachen Form dürften 
wir in Deutschland nicht mit der Rechnung einver¬ 
standen sein.) 

B. will ausschliesslich die Produktionskraft an¬ 
geben, ohne jede andere Rücksicht, das darf man 
nicht vergessen. Wir sind in Deutschland gewöhnt, immer 
die Praxis im Auge zu behalten. Wir haben für solche 
Berechnungen genaue Unterlagen durch die Kontrollvereine, 
welche sich allerdings nur auf die Gruppe II und III er¬ 
strecken. Bei all diesen Berechnungen des Produktions¬ 
wertes ziehen wir das aufgewendete Kapital und die 
Fütterung in Betracht. Die Erfahrungen der Kontroll¬ 
vereine haben ergeben, dass die ökonomische Ausnutzung 
der gebotenen Futtermittel bei verschiedenen Kühen der¬ 
selben Rasse ausserordentlich schwankt, so dass die Dif¬ 
ferenzen keineswegs von der Rasse und deren Entwick¬ 
lungsstufe abhängen. Auch ergibt sich nicht, auf Grund 
welcher wissenschaftlichen Versuche und an welchen Tieren 
die von B. angeführten Zahlen gewonnen sind. Selbst 
angenommen, er hätte 500 kg Kuh des gemeinen Schlages 
in einem Exemplar gefunden, so wären solche Vergleiche 
doch nur beweisend, wenn die Ausgaben für Futter die 
gleichen wären oder diese (resp. Futter Wertseinheiten) 
ebenso Kapital Verzinsung in Rechnung gestellt wären. 
Die Resultate dürften dadurch wesentlich modifiziert werden 
und zwar keineswegs zu Gunsten der spezialisierten Rassen. 

Dies tut natürlich dem Werte der interessanten und 
geistreichen Abhandlung keinen Abbruch, sie charakteri¬ 
siert vielmehr scharf die von den deutschen verschiedene 
Auffassung der modernen Zootechnik in Frankreich. 

B. zieht folgende Schlüsse: 

1. Die Spezialisation der Rassen erzeugt besonders 
mächtige Maschinen, deren Ertrag das vielfache der ein¬ 
fachen Maschinen ergeben kann. 

2. Die Unterhaltung dieser Maschinen ist teurer als 
die der einfachen. 

3. Die Spezialisation ist eine schätzbare Erwerbung, 
aber sie sollte nicht das Palladium der zootechnischen In¬ 
dustrie darstellen, denu die spezialisierten Maschinen ent¬ 
sprechen nur beschränkten Bedingungen: der hohen Kultur. 

4. Die Spezialisation schafft vervollkommnete Rassen, 
aber sie umgreift nicht die zootechnische Vervollkommnung. 
Letztere begnügt sich nicht mit der Vervollkommnung eines 
beschränkten Teiles der tierischen Maschine, sondern sie 
verlangt einen höheren Reinertrag des Ganzen. Unter 
Umständen — es sind die häufigsten der Praxis — geben 
gute Tiere der nicht spezialisierten Rassen höhere Erträge 
als spezialisierte. 
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5. Alle Typen der Rassen haben ihren Platz in der 
Domäne der Zootechnik, die spezialisierten wie die anderen. 
Erstere haben ausser ihrer Eignung für die hoch kulti¬ 
vierten Gegenden noch eine allgemeine Bestimmung zu 
erfüllen: die Verbesserung der Erträge der niedriger 
stehenden Rassen durch Kreuzung. 

B. verspricht einen weiteren Artikel zur Bestätigung. 

Goldbeck. 


Nahrungsmittelkunde. 

Beitrag zum Vorkommen vereinzelter Cysticerci cellulosae 
beim Schwein. 

Von Dr. Werner Meyer-Weimar, Städtischem Schl&chthofdirektor. 

(Ztschr. f. Fleisch- nnd Milchhygiene Bd. 18. S. 241.) 

Von Werner werden zwei Fälle des verhältnismässig 
seltenen sporadischen Vorkommens von Cysticercus cellulosae 
beim Schwein, mitgeteilt, die er anlässlich der Fleisch¬ 
beschau beobachtete. Im ersten Falle handelte es sich 
um ein ®/ 4 Jahr altes Landschwein, das wegen generali¬ 
sierter Tuberkulose beanstandet worden war. Beim Nach¬ 
schneiden der Körperlymphdrüsen fanden sich in den 
Bugdrüsen 2 bezw. 3 echte Schweinefinnen von reichlich 
Hirsekorngrösse; bei der weiteren Untersuchung des 
gesamten Körpers nach Zerlegung in 2 1 / i kg schwere 
Stücken konnten nur noch zwei Exemplare dieses Parasiten 
in der Schultermuskulatur ermittelt werden. Im zweiten 
Falle wurde bei Entnahme der. Trichinenschauproben in der 
Unterzungenmuskultur eine kleinerbsengrosse Schweinefinne 
festgestellt. Nach der gesetzlichen Zerlegung des Körpers 
und gründlichen Untersuchung der Zunge konnte nur in 
der letzteren noch eine Finne gefunden werden. 

• Edelmann. 


Die elementare Zusammensetzung der verschiedenen 

Kaseine. 

Mitgeteilt von Franz Tangl, nach Untersuchungen von J. Cs6käs. 

(Archiv für die gesamte Physiologie. Bd. 121, S. 634.) 

Die Untersucher suchten festzustellen, ob die Kaseine 
der verschiedenen Tiere gleiche oder verschiedene elementare 
Zusammensetzung haben. Zu diesem Zwecke stellten sie 
das Kasein aus verschiedenen Milcharten (Kuh, Büffel, 
Pferd, Esel, Schaf, Ziege) auf ganz gleiche Weise mög¬ 
lichst rein aschenfrei her und unterzogen es einer sorg¬ 
fältigen Elementaranalyse. 

Es ergab sich, dass Pferde- und Eselkaseine einerseits 
in ihrer elementaren Zusammensetzung einander mehr 
gleichen und anderseits von den anderen mehr abweichen 
als diese unter sich. Im Pferde- und Eselkaseine ist der 
C- und S-Gehalt auffallend geringer (0,528—0,588 gegen¬ 
über 0,700—0,832 Proz.) und der N-Gehalt nicht unbe¬ 
deutend höher (16,28 —16,44 gegenüber 15,48—15,78 Proz.) 
als in den Kaseinen der Wiederkäuer. Ganz besonders 
auffallend hoch ist der P-Gehalt des Eselkaseins. 

Es ist das Kasein der Einhufer (Pferd, Esel) in seiner 
elementaren Zusammensetzung von dem der Wiederkäuer 
verschieden. Die Kaseine von phylogenetisch einander 
näher stehenden, zu einer Familie gehörenden Tieren stehen 
auch in ihrer elementaren Zusammensetzung einander näher. 

Goedecke. 


Untersuchungen für den Tuberkelbazillengehalt der ln 
Leipzig zum Verkauf kommenden Milch und 
Molkereiprodukte. 

Von Prof. Dr. A. Eber. 

[Ans dem Veterinärinstitnt der Universität Leipzig.] 
(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, 18. Jahrg. S. 309.) 

Seit dem Jahre 1905 hat Eber ausgedehnte Unter¬ 
suchungen über den Tuberkelbazillengehalt der in Leipzig 
zum Verkauf gelangenden Marktmilch, sowie der feil¬ 
gebotenen Butter und Margarine, ferner der Sahne und 


des Quarkes angestellt.. Diese Untersuchungen sind insofern 
von besonderer Bedeutung, als man jetzt doch im allgemeinen 
auf dem Standpunkt steht, dass die vom Rinde stammenden 
Tuberkelbazillen dem Menschen gefährlich werden können. 

Bevor E. seine eigenen Untersuchungsergebnisse mit¬ 
teilt, gibt er ein Literaturverzeichnis aller derjenigen 
Autoren, die sich mit ähnlichen Untersuchungen beschäftigt 
haben. Aus diesem geht hervor, dass der Prozentsatz der 
tuberkelbazillenhaltig befundenen Milchproben und der 
Butter in ziemlich weiten Grenzen schwankt, bei ersterer 
zwischen 2,2 und 30 Proz., bei letzterer sogar von 0 bis 
100 Proz., verhältnismässig wenig sind Margarine und 
Käse untersucht worden, auch hier war das Ergebnis in 
einzelnen Fällen positiv. Aus den Untersuchungsergebnissen 
Eber’s sei folgendes berichtet: 

1. Milch (Marktmilch). 

Da eine systematische Untersuchung der Marktmilch 
wegen der grossen Zahl der in Leipzig vorhandenen 
Milchhändler (700) ziemliche Schwierigkeiten geboten 
hätte, so wurden nur von einem Zehntel (70) im Laufe 
eines Jahres insgesamt dreimal Proben entnommen, und 
zwar suchte man hier wiederum diejenigen mit dem grössten 
Milchumsatz zu erhalten. 

Für die Untersuchung der einzelnen Milchproben auf 
Tuberkelbazillen kam, da es sich in allen Fällen um 
Mischmilch handelte, nur der Tierversuch (Ueberimpfung 
des durch Zentrifugieren gewonnenen Bodensatzes bezw. 
Rahms auf Meerschweinchen) in Betracht. 

Der durch Zentrifugieren gewonnene Rahm bildete 
eine 4—6 mm dicke, ziemlich feste, gelbe Decke über dem 
flüssigen Inhalt des Glases und der die Wölbung des Glas¬ 
bodens ausfüllende Bodensatz stellt eine ziemlich kompakte 
grauweisse Masse dar, zu der man nach Lockerung der 
Rahmschicht und Abgiessen des flüssigen Inhalts bequem 
gelangen konnte. Von diesem Bodensatz wurden je zwei 
grosse Platinösen von jedem zu einer Milchprobe gehörigen 
Glase, also insgesamt 4 Oesen Bodensatz von jeder Probe 
einem Meerschweinchen subkutan am Rücken (Lenden¬ 
gegend) eingeimpft. Die ersten Zeichen erfolgreicher 
Infektion konnten regelmässig nach 14—16 Tagen an den 
geschwollenen Kniefaltenlymphdrüsen festgestellt werden. 
Die Untersuchungen des Bodensatzes auf Tuberkelbazillen, 
vermittels Färbung (Karbolfuchsin), die anfangs zur Kon¬ 
trolle mit ausgeführt wurden, fielen stets negativ aus. 

In allen den Fällen, in denen die Versuchstiere vor 
Ablauf von 15 Tagen starben, wurden neue Milchproben 
entnommen und neue Impfversuche angestellt. Alle 
geimpften Versuchstiere wurden frühestens sechs und 
spätestens acht Wochen nach der Impfung zur Fest¬ 
stellung des Impfergebnisses getötet, wobei der Sektions¬ 
befund stets klar und eindeutig war. 

Das Ergebnis von diesen 70 dreimal im Laufe eines 
Jahres kontrollierten Milchgeschäften war, dass 19=27,1 
Proz. mindestens einmal eine mehr oder weniger lange 
Zeit hindurch tuberkelbazillenhaltige Milch führten. In 
zwei Milchgeschäften wurde die Milch bei zwei etwa drei 
Monate auseinander liegenden Probeuntersuchungen und in 
einem Milchgeschäft bei jeder der drei Probeuntersuchungen 
tuberkelbazillenhaltig befunden. Von 210 vorschriftsmässig 
untersuchten Milchproben erwiesen sich insgesamt 22 = 
10,5 Proz. tuberkelbazillenhaltig. 

2. Butter. 

Bei der Untersuchung der Butter, die gleichzeitig mit 
der der Milch einherging, wurde ein Unterschied zwischen 
der in den Spezialbutterhandlungen und in den meisten 
Milchgeschäften käuflichen Molkereibutter und der Land- 
und Bauernbutter gemacht. Von ersterer wurde wiederum 
zwischen Sorte I und II unterschieden. Untersucht wurden 
insgesamt 150 Butterproben, und zwar: 50 Proben Molkerei- 
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butter I. Sorte, 50 Proben Molkereibutter II. Sorte, 50 
Proben Bauernbutter. 

Die Prüfung auf Tuberkelbazillen erfolgte auch hier 
wie bei der Marktmilch ausschliesslich durch den Tier¬ 
versuch. 

Zu diesem Zweck wurde von jeder der zu unter¬ 
suchenden Proben ca. 25 g in einer sterilisierten Petri¬ 
schale 3—4 Stunden lang in den Brutschrank (38° C.) 
gestellt. Die Butter zergeht innerhalb dieser Zeit voll¬ 
ständig zn einer öligen Flüssigkeit mit einem weisslichen, 
klumpigen, in der Hauptsache aus Kasein und Wasser be¬ 
stehenden Bodensatz. Mit einer frisch ausgekochten, noch 
warmen Injektionsspritze (am besten eignet sich hierzu 
eine 5 ccm fassende Metallspritze) wurden sodann 4—5 ccm 
von der zerlassenen Bntter mit einer möglichst grossen 
Menge Bodensatz vorsichtig aufgezogen und einem Meer¬ 
schweinchen subkutan am Rücken (Lendengegend) ein¬ 
gespritzt. Um möglichst viel Bodensatz zu bekommen, 
empfiehlt es sich, durch wiederholtes Anfsaugen und Aus¬ 
spritzen der öligen Flüssigkeit den Bodensatz vor der 
endgültigen Entnahme des Injektionsmaterials wieder mit 
einem Teile des noch flüssigen Butterfettes zu mischen. 
Die kleine Wunde am Rücken wurde mit Kollodiom be¬ 
deckt. Die Resorption der Butter ist in wenigen Tagen 
beendet. 6—8 Wochen nach der Einspritzung worden die 
Versuchstiere getötet. 

Das Ergebnis der 150 Butteruntersuchungen war 
folgendes: 

Von 50 Molkereibutterproben I. Sorte enthielten 9 = 
18 Proz. Tuberkelbazillen, 2 = 4 Proz. andere säurefeste 
Stäbchen; 

von 50 Molkereibutterproben n. Sorte enthielten 5 = 
10 Proz. Tuberkelbazillen, 1 = 2 Proz. andere säurefeste 
Stäbchen; 

von 50 Bauernbutterproben enthielten 4 = 8 Proz. 
Tuberkelbazillen, 3 = 6 Proz. andere säurefeste Stäbchen; 

von 150 insgesamt geprüften Butterproben enthielten 
18 = 12 Proz. Tuberkelbazillen, 5 = 3,3 Proz. andere 
säurefeste Stäbchen. 

Der Durchschnittsprozentsatz der tuberkelbazillen¬ 
haltigen Butterproben beträgt hiernach 12' Proz., d. h. 
man läuft beim Einkauf von Bntter Gefahr, in etwa 12 Proz. 
der Fälle ein tnberkelbazillenhaltiges Erzeugnis zu kaufen. 
Zwei grosse Buttergeschäfte, die vier Monate nach der 
ersten Untersuchung zum zweiten Male kontrolliert wurden, 
führten beide Male tuberkelbazillenhaltige Butter, und zwar 
handelte es sich hier beide Male um Molkereibutter I. Sorte. 
Es schützt also keineswegs der höhere Preis vor der Ge¬ 
fahr, tuberkelbazillenhaltige Butter zu erhalten, ja aus 
oben wiedergegebenen Versuchen geht gerade das Gegen¬ 
teil hervor. 

3. Butterersatzmittel. 

Um einen ungefähren Vergleich zwischen dem Tuberkel¬ 
bazillengehalt der in Leipzig käuflichen Butter und Mar¬ 
garine zn erhalten, wurden von der Margarine ebenfalls 
150 Proben aufgekanft. Die weitere Verarbeitung geschah 
in der gleichen Weise wie bei der Bntter. Das Unter¬ 
suchungsergebnis war, dass bei 150 untersuchten Proben 
keine tuberkelbazillenhaltig befunden worden ist, es muss 
sonach angenommen werden, dass jedenfalls ein Teil der 
grösseren Margarinefabriken die zur Herstellung der Mar¬ 
garine erforderlichen Molkereiprodukte durch Sterilisation 
von den etwa vorhandenen Tuberkelbazillen befreit, und 
auch sonst bei der Beschaffung der vom Rinde stammenden 
Rohmaterialen, sowie der späteren Verarbeitung der Er¬ 
zeugnisse mit äusserster Sorgfalt und Sauberkeit verfährt. 
Von der Untersuchung des Palmins auf Tuberkelbazillen 
wurde Abstand genommen, weil die chemische Untersuchung 
ergab, das es keinerlei Milchznsatz enthält. 


4. Sahne. 

Es wurden hiervon 50 Proben untersucht. Genau wie 
bei der Milch wurde ca. 20 Minuten lang zentrifugiert. 
Nach Entfernung der oberen Schichten wurden sodann aus 
der Tiefe (von einem Bodensatz kann bei Sahne schwer 
gesprochen werden) je zwei grosse Oesen einem Meer¬ 
schweinchen am Rücken subkntan eia verleibt. Von den 
50 mit Sahneproben geimpften Meerschweinchen erwiesen 
sich 3 = 6 Proz. mit einer generalisierten, von der Impf¬ 
stelle ausgehenden Tuberkulose behaftet, es ist demnach 
in 6 Proz. der Fälle ein tuberkelbazillenhaltiges Erzeugnis 
feilgeboten werden. 

5. Quark. 

Wie bei der Sahne, so begnügte man sich auch hier 
mit 50 in den verschiedensten Geschäften der Stadt auf- 
gekanften Proben. Zur Untersuchung wurden von jeder 
Probe 15 g mit 100 g physiologischer Kochsalzlösung zu 
einer milchigen Flüssigkeit aufgeschwemmt und 20 Minuten 
lang zentrifugiert. Der gesamte Quark ballte sich hierbei 
zu einem kompakten Bodensatz im Röhrchen zusammen, 
von dessen tiefster Schicht 4 Oesen einem Meerschweinchen 
subkutan am Rücken eingeimptt wurden. Bei der Tötung, 
die nach sechs Wochen erfolgte, erwiesen sich zwei Meer¬ 
schweinchen mit generalisierter Tuberkulose behaftet. Es 
waren somit von den 50 Quarkproben 2 = 4 Proz. tuberkel¬ 
bazillenhaltig. Der Tuberkelbazillengehalt betrag demnach: 

1. bei der Milch 10.5 Proz., 2. bei der Butter 12 Proz., 
3. bei der Margarine 0 Proz., 4. bei der Sahne 6 Proz. 
und 5. bei dem Quark 4 Proz. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Robert-Koch-Stiftung. 

Der Kaiser hat aus seinem Dispositionsfonds für die 
Robert-Koch-Stiftung zur Bekämpfung die Tuberkulose die 
Summe von 100000 Mk. bewilligt. Das Stiftungskapital 
hat mit der kaiserlichen Spende nunmehr eine Million 
überschritten. Im Winter dieses Jahres hatte bekanntlich 
der vielgenannte amerikanische Milliardär und Philantrop 
Andrew Carnegie 500000 Mk. unter der Bedingung ge¬ 
zeichnet, dass von anderer Seite das Kapital auf eine 
Million Mark erhöht werde. Diese Forderung ist nunmehr 
durch die kaiserliche Spende erfüllt. 


Internationaler Tierärztlicher Kongress lra Haag 1909. 

Das Exekutiv-Komitee beehrt sich folgendes mitzu¬ 
teilen : 

Der Mitgliedsbeitrag ist festgestellt worden auf 10 Gulden 
Holl. Währung = 17 Mk. = 21 Francs = 17 Shillings. 

Mitgliedsanmeldungen sind zu richten an den allge¬ 
meinen Kassenführer, Herrn D. F. von Esveld, Dozent 
an der Reichs-Tierarzneischule in Utrecht, mit Ueber- 
sendung des obengenannten Beitrags. 

Die Herren Mitglieder werden zugleich mit der Mit¬ 
gliedskarte ein Exemplar des Statntenentwurfs des Kon¬ 
gresses erhalten. 

Die Namen der verschiedenen Berichterstatter werden 
sobald wie möglich veröffentlicht werden. 

Während des Kongresses wird in Utrecht das Monn¬ 
ment für den verstorbenen Dr. Thomassen, Dozent an 
der Tierarzneischule in Utrecht, enthüllt werden. 


Die GehaltsbezGge der tierärztlichen Staatsbeamten 
in Bayern. 

In der Gehaltsordnung für die bayerischen Staats¬ 
beamten, die am 1. Januar 1909 in Kraft treten soll und 
die nunmehr von beiden Kammern genehmigt wurde, sind, 
wie die Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht mit¬ 
teilt, die im Staatsdienste stehenden Tierärzte eingereiht 
wie folgt: Der Landestierarzt im Kgl. Staatsministerium 
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des Innern in Klasse 5 (Ministerialräte nsw.): Anfangs¬ 
gehalt 8400 Mk., Höchstgehalt 11400 Mk., der Landes¬ 
inspektor für Tierzucht in Klasse 6 (Oberregierungs¬ 
räte usw.): Anfangsgehalt 7200 Mk., Höchstgehalt 9600 Mk.; 
die Kreistier ärzte, der Landgestütstierarzt, die 
Landesstallmeister (unter diesen 1 Tierarzt), die 
Gestütsdirektoren und die ordentlichen Pro¬ 
fessoren der Tierärztlichen Hochschule in 
Klasse 7 (Regierungsräte usw.): Anfangsgehalt 6000 Mk., 
Höchstgehalt 8400 Mk., die Professoren der Aka¬ 
demie für Landwirtschaft und Brauerei (unter diesen 
1 Tierarzt) in Klasse 8 (Bezirksamtmänner): Anfangs¬ 
gehalt 5400 Mk, Höchstgehalt 7800 Mk.; die ausser¬ 
ordentlichen Professoren der Tierärztlichen 
Hochschule in Klasse 11: Anfangsgehalt 3600 Mk., 
Höchstgehalt 6000 Mk.; die Bezirkstierärzte, die 
Gestütstierärzte, die mit Beamteneigenschaft ausge¬ 
statteten Assistenten und Lektoren der Hochschulen 
und die Lehrer der Akademie für Landwirtschaft 
und Brauerei (unter diesen 1 Tierarzt) in Klasse 12: 
Anfangsgehalt 3000 Mk., Höchstgehalt 6000 Mk. (das 
Gehalt der Klasse 12 beziehen auch die Bezirkstierärzte). 

In den genannten Klassen finden von 3 zu 3 Jahren 
bis zur Erreichung des Höchstgehaltes Gehaltsvorrückungen 
statt; sie betragen für die 5. Klasse 600 Mk., für die 
übrigen Klassen 500 Mk. 

Wenn die Gehälter der preussischen beamteten Tier¬ 
ärzte in gleicher Weise bei der bevorstehenden Regulierung 
erhöht werden, wie dies in Bayern geschehen ist, dürfte 
allgemeine Zufriedenheit herrschen. 


Vereinbarung über eine tierärztliche Taxe. 

Zur Erzielung eines angemessenen Honorars für tier¬ 
ärztliche Bemühungen haben die Tierärzte sich in manchen 
Gegenden zusammengeschlossen und eine Mindesttaze ver¬ 
einbart. Aus Anlass eines Spezialfalles hat das preussische 
Ministerium davon Kenntnis erhalten und entschieden, dass 
die Teilnahme beamteter Tierärzte an Vereinbarungen der 
gedachten Art über Innehaltung von Mindesttaxen als un¬ 
zulässig zu erachten ist Die Innehaltung der vereinbarten 
Taxe soll dadurch gesichert werden, dass ein gewohnheits- 
mässig niedriger liquidierender Tierarzt, der die Taxe an¬ 
erkannt hat, eine Geldstrafe zu zahlen hat. Ob eine 
Uebertretung in diesem Sinne stattgefunden hat und die 
Geldstrafe verwirkt ist, darüber hat zunächst der Vorstand 
des Vereins in Gemeinschaft mit einem Ehrenrate zu be¬ 
finden und in zweiter und letzter Instanz die General¬ 
versammlung der Mitglieder. Der Entscheidung hat ein 
Verfahren vorherzugehen. Die Vereinbarung spricht von 
einer „Anklage“ und von der Ladung des „Angeschuldigten". 
Es handelt sich danach um eine Art ehrengerichtlichen 
Verfahrens, das in die Disziplinarbefugnisse der staatlichen 
Gewalt eingreifen würde. Es ist bereits bei anderer Ge¬ 
legenheit darauf hingewiesen, dass der staatlichen Diszipli¬ 
nargewalt über die Beamten ein ausschliesslicher Charakter 
innewohnt und dass neben ihr für eine freiwillige Unter¬ 
werfung der Beamten unter eine andere Instanz mit ähn¬ 
lichen Zielen und Strafmitteln kein Raum ist. 

Die beamteten Tierärzte Preussens sind von dieser 
Sachlage unterrichtet und aufgefordert worden, von einer 
derartigen etwa eingegangenen Vereinbarung zurückzutreten. 


Weggeben von Milch aus Sammelmoikerelen. 

In einem Einzelfalle ist die Rechtsauffassung ver¬ 
treten worden, dass ein „Weggeben“ von Milch aus Sammel¬ 
molkereien im Sinne des § 44 a des Reichsviehseuchenge¬ 
setzes nur dann vorliege, wenn eine Ueberlassung an ein 
anderes Rechtssubjekt erfolge, und dass somit das Ver¬ 
füttern dieser Milch an das Vieh der zur Meierei gehöri¬ 
gen Wirtschaft nicht als ein „Weggeben“ anzusehen sei. 


In einem von der Maul- und Klauenseuche gefährdeten 
Gebiete besteht aber auch für das Verbot des VerfÜtterns 
roher Milch und roher Molkereirückstände an Vieh in 
Sammelmolkereien ein dringendes Bedürfnis, um der Ueber- 
tragung der Seuche auf das Vieh vorzubeugen. Unab¬ 
hängig von der Auslegung des § 44 a des Reichsvieh¬ 
seuchengesetzes bietet nur 20 Absatz 1 daselbst in Ver¬ 
bindung mit dem § 1 der Bundesratsinstruktion eine aus¬ 
reichende Grundlage, um nötigenfalls das Verbot des Ver¬ 
fÜtterns roher Milch pp. im Molkereigehöfte selbst er¬ 
zwingen zu können. 

Auf Grund der genannten Vorschriften hat der 
Preussische Minister für Landwirtschaft pp. deshalb zur 
Beseitigung aller Zweifel angeordnet, dass der dem Er¬ 
lasse vom 13. November 1906 — I G. e 10707 — bei¬ 
gegebenen Zusammenstellung der für die Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche wichtigsten Massregeln unter II. 6 
folgende Bestimmung hinzugefügt wird: 

„Das Verfüttean von Milch und Molkereirückständen 
an das Vieh der Sammelmolkereiinhaber ist nur unter 
gleicher Bedingung gestattet.“ 

Die Polizeibehörden und beamteten Tierärzte sind mit 
Anweisung versehen worden. 


Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen Reiche 


am 

15. August 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte: 

Preussen: 

Köslin 

1 

2 

5 

Posen 

1 

2 

4 

Münster 

2 

4 

27 

Minden 

1 

1 

2 

Arnsberg 

3 

4 

12 

Bayern: 

Oberbayern 

1 

2 

2 

Schwaben 

3 

3 

3 

Summa 

: 12 

18 

55 

Dageg. Stand am 15. Juli 

: 24 

29 

132 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Schlaehthofdirektor Ernst Dem min 
ln Zerbst worden die Bitterinsignien des Henoglieh-Anhaltisohen Haus- 
ordens Albrechts des Bären II. Klasse verliehen; den Kreistier&nten 
Ernst BO88ler in Cdthen, Otto Keller in Ballenstedt and Friedrich 
8tein in Dessaa wurde der Titel Veterinärrat verliehen. 

Ernennungen : Zum Kreistierant bei der Kgl. Begierung von 
Niederbayern, Kammer des Innern, wurde der Berirkstierarst Otto 
Heichlinger in Bruck befördert; Poliseitderarst Dr. Hausmann- 
Düsseldorf xnm Policeitierant in KOln-Ehrenfeld; Dr. Oskar H. F. 
Proescholdt, klinischer Assistent am Gesundheitsamt der Land¬ 
wirtschaftskammer in Stettin (Pommern), cum Abteilungsvorsteher; 
Adam Schaioh in Duisburg-Heiderich (Bheinprovins) sum ersten 
Schlachthoftierant daselbst; Johann B. Zein er in Neuburg [Kammei] 
(Schwaben) sum Distriktstierarst in Tittling (Niederbayern). 

Niederlassungen: Die Tierärzte Ernst Schmidt in Wolfrate¬ 
hausen bei München; Franz Th. Liedtke aus Mohrangen in Cranen- 
burg (Bheinprovins). 

Wohnsitzveränderungen : Adolf A b e r 1 e in Walldürn (Baden) 
nach Salem (Baden). 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Ernst MObins, Amtstierarst in Dresden (Sachsen), Stabs¬ 
veterinär d. L. I.; der Abschied bewilligt, Heinrich Thum in KOfering 
(Oberpfalz), Oberveterinär d. L. II., der Abschied bewilligt. 

Gestorben: Kreistierarst Dr. Georg Decker-Mayen; Besirks- 
tierarst Philipp Fr Ober in Marktheidenfeld; Tierarzt Barr in Daher. 


Verantwortlicher Bedakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hauuovei. 
Kommissionsverlag: M* Jt H. Sehaper in Hannover. 

Druck von Aug. Iberlein fc Oo. in Hannover. 
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Arbeiten aus der medizinischen Veterinärklinik der Universität Giessen. 

Direktor: Prof. Dr. med. et med. vet. G m e i n e r. 

Klinische Untersuchungen über 
Salizyltannarabin. 

Von Dr. med. vet. Ang. Walther, Assistent der Klinik. 

Bei vorhandenen Magendarmaffektionen, die mit mehr 
oder weniger hochgradigen Diarrhöen einhergehen, besteht 
nicht so selten Anlass therapeutisch einzngreifen. Bei 
derartigen Krankheitsfällen ist es von grosser Wichtigkeit, 
in richtiger Weise von den verstopfenden Mitteln Gebrauch 
zu machen nnd nicht schablonenmässig ein and dasselbe 
Medikament zu ordinieren. Stets sind hierbei in erster 
Hinsicht die ätiologischen Momente der vorliegenden Er¬ 
krankung des Verdanungstraktns zu berücksichtigen; dem¬ 
entsprechend erfahren auch die Enterostyptica eine be¬ 
stimmte Einteilung. 

Als die häufigsten Ursachen der zu bekämpfenden 
Diarrhöen sind Diätfehler, Erkältung, Ueberanstrengnng, 
toxische und mykotische Beeinflussung, Infektion nnd 
Degeneration der Darmschleimhant nsw. und endlich psy¬ 
chische Erregung za nennen. Sodann kommen dispositioneile 
Momente verweichlichter, schwächlicher, anämischer, schlecht 
genährter, verwöhnter, sehr junger oder sehr alter nsw. 
Individuen in Betracht. Weiterhin ist zu berücksichtigen, 
ob die Ursachen direkter oder indirekter Natur sind. Zu 
den ersteren müsste man dann unreine, zersetzte, schwer- 
bezw. unverdauliche, schlecht gekaute, reizende nsw. Futter¬ 
massen zählen, während bei den indirekten Einflüssen 
Ueberanstrengung, äussere Erkältung, Aufregung usw. zu 
erwähnen sind. Kann man diätetische Fehler oder patho¬ 
logische Zustände am Darm nicht für den bestehenden 
Durchfall verantwortlich machen, so führt man denselben 
in der Regel auf nervöse Einflüsse zurück. Unter normalen 
Verhältnissen werden die Digestionsvorgänge vom gastro¬ 
intestinalen Nervenapparat geregelt, der seinerseits mit 
dem Nervus vagns und N. sympathicus und hierdurch mit 
dem zerebralen nnd peripheren Nervensystem in Verbindung 
steht. So erklärt es sich, warum dortige abnorme Vor¬ 
gänge und pathologische Zustände störend auf die Darm¬ 
funktion einwirken können. Solche Funktionsstörungen 
werden durch psychische Erregung der die Peristaltik be¬ 
schleunigenden Nervenbahnen oder Lähmung der die Darm¬ 
bewegung hemmenden Nerven veranlasst. Sie können 
motorischer, sekretorischer und sensibler Natur sein, können 
kürzere oder längere Zeit andanern, periodisch wieder¬ 
kehren oder in bestimmter Permanenz verhaiTen. 

Neben den Ursachen ist bei Diarrhöen auch der Sitz 
der Veränderungen zn ergründen und festzustellen, ob 
ihnen nur funktionelle Störungen — Hypermotilität, Hyper¬ 


sekretion, verminderte Resorption — zugrunde liegen, oder 
ob diese Funktionsanomalien der Ansdruck pathologischer 
Veränderungen der Darmwand sind, ob sie eine gewisse 
Selbständigkeit besitzen, also intestinalen Ursprungs sind, 
ob sie abhängig sind von Störungen oder Erkrankungen 
benachbarter Organe oder von allgemeinen, konstitutionellen 
Leiden. 

In den einleitend gegebenen Darlegungen werden uns 
die verschiedensten Faktoren für die Entstehung des Durch¬ 
falles vor Angen geführt. Die Schädigungen ihrerseits 
können je nach Wesen bezw. Dauer und Intensität der 
Einwirkung mehr oder weniger hochgradige Durchfälle znr 
Folge haben. 

Kommen Mikroben als ätiologisches Moment des Durch¬ 
falles in Betracht, so müssen diese getötet und znm Aus¬ 
scheiden gebracht, ebenso müssen störende Darmparasiten 
und Fremdkörper entleert werden. Wunden und Schleim¬ 
hautdefekte des Darmes als Ursachen müssen mit einem 
schützenden Ueberzng versehen und hierdurch znm Abheilen 
gebracht werden. Beruht der Durchfall auf krankhaft ge¬ 
störten Reflexen, so sollen diese abgeschwächt nnd ganz 
aufgehoben werden. Ist die Nahrung bezw. der Darminhalt 
sehr flüssig, so muss seine Konsistenz erhöht werden. 

Die Behandlung jeder Diarrhöe hat demnach mit der 
Erforschung der Ursache zu beginnen. Oft hilft sich der 
befalleue Organismus selbst, indem die reflektorisch er¬ 
zeugten Durchfälle den überreizten Darmtraktns zu be¬ 
freien suchen. Es kommt zu vermehrter Saftabsonderung, 
die von Vorteil ist, und weiterhin sorgt die ebenfalls re¬ 
flektorisch bewirkte Inappetenz dafür, dass den Verdanungs- 
organen keine neue Arbeit aufgebürdet wird. Streng 
durchgeführte Diät vermag hier den Prozess zn koupieren; 
dabei wird den betroffenen Teilen Ruhe gestattet, um 
sich so regenerieren und etwa notwendige Kräfte zur 
weiteren Abwehr sammeln zu können. Anf diese Weise 
nehmen viele Diarrhöen ohne weiteres Zutun einen günstigen 
Verlauf; diese Selbsthülfe des Körpers lässt sich wesent¬ 
lich durch äussere körperliche Ruhe unterstützen. Um 
dem Säfteverlust etwas zu steuern, verabreicht man reiz¬ 
lose Getränke, wie Pfefferminz- oder Kamillentee. Ebenso 
kann man auch durch Clysmata einen grösseren Darmab¬ 
schnitt von seinem Inhalt befreien, dadurch die Resorption 
abnormer Zersetznngsprodukte verhindern und dem über¬ 
reizten Organ zn grösseren Ruhepausen verhelfen. 

Sollte diese Selbsthülfe des Körpers bezw. eine leichte 
Unterstützung derselben nicht znm Ziele führen, so hat 
erst jetzt eine medikamentöse Behandlung einzusetzen. 
Hierbei ist es jedoch nicht angebracht, in allen Fällen 
gleich von styptischen Mitteln (namentlich von Opium) 
Gebrauch zu machen; durch die hierbei verursachte Ver* 
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langsamung oder gänzliche Aufhebung der Darmbewegungen 
wird der Körper seines natürlichen Hilfsmittels, der Steige¬ 
rung der Peristaltik, beraubt und der Krankheitsverlauf 
protrahiert. Ganz im Gegenteil. Hat man doch meist bei 
infektiösen Diarrhöen vorzügliche Erfolge mit der Verab¬ 
reichung eines Abführmittels, um den Darm noch schneller 
von den schädlichen Stoffen zu befreien, gesehen! Bei 
zweckentsprechender Nahrung erholt sich dann der Darm 
von selbst und der diarrhoische Zustand als solcher ist 
behoben. 

Die Angriffspunkte der Enterostyptica richten sich 
auf die Herabsetzung der gesteigerten Empfindlichkeit des 
Darmes oder auf die Beruhigung der erregten Peristaltik, 
auf die Austrocknung und Ueberhäutung bezw. Ueber- 
deckung der geschwollenen oder hyperämischen Darm¬ 
schleimhaut oder auf die Beseitigung abnormer Gärungs¬ 
prozesse. Obstruentia lassen sich im weiteren verabreichen 
bei bestehendem Durchfall infolge der Anwesenheit von 
Parasiten und spezifischen Bakterien; jedoch soll die Ab¬ 
tötung dieser Lebewesen der Entfernung vorangehen. 
Darnach unterscheidet man eine Reihe von Gruppen en- 
terostyptischer Mittel, von denen ich nach dem Vorgänge 
Fröhners (2) die gebräuchlichsten erwähne: 

1. Einhüllende Styptica (sog. Protectiva): Leinsamen-, 
Althaeaewurzel-, Gummi-, Malven-Emulsionen; Hafer- und 
Gerstenschleim; Reiswasser. Durch den hierbei verab¬ 
reichten Pflanzenschleim will man die entzündlich gereizte 
Darmschleimhaut einhüllen, eindecken und vor neuen Reizen 
schützen. 

2. Narkotische Styptica: Opium, Morphium, Codein, 
Dionin, Heroin, Peronin. Dieselben anästhesieren die 
Darmschleimhaut, beheben die reflektorische Erregung und 
hierdurch die Peristaltik. 

3. Antiseptische Styptica: Calomel, Creolin, Bisumthum 
subnitricum, Salicylsäure, Naphtalin, Teer, Kreosot, Kampfer, 
Menthol, Thymol, Naphthol, Benzoenaphthol, Kotoin, Para¬ 
kotoin usw. Hierdurch will man infektiöse Stoffe und 
Gährungserreger vernichten und beseitigen. 

4. Adstringierende Styptica: Alaun, Argentum nitricum, 
Bleizucker, Bolus, Calcium carbonicum, Kalkwasser, Zink¬ 
oxyd, Eichenrinde, Chinarinde, Rhabarber, Galläpfel, 
Katechu, Colombo-, Ipekakuanha-, Rhatania-, Tormentill¬ 
wurzel, Salbeiblätter, Folia juglandis, Kaffee, geröstete 
Eicheln, Lig. campech., Heidelbeeren, braune und grüne 
Myrobalanen, Rotwein. Sodann Tannoform, Tannin, Tannal- 
bin, Tannigen, Tannopin. 

In den letzten Dezennien hat die klinische Medizin 
von Tannin und seinen Abkömmlingen einen ausgedehnten 
Gebrauch gemacht. Man beobachtete anfänglich bei Ver¬ 
wendung des Tannins und des einen oder anderen Derivates 
sehr häufig Misserfolge, weil das leicht lösliche Tannin schon 
im Magen seine Wirkung entfaltete, während der Darm 
kaum noch in seinen ersten Teilen davon getroffen wurde. 
Dieser [Jebeistand musste dann durch höhere oder öftere 
Dosen ausgeglichen werden, welche Störungen der Magen¬ 
funktion zeitigten und zu mehr oder weniger hochgradiger 
Appetitlosigkeit und Verstopfung führten. Deshalb ist 
man schon frühzeitig daran gegangen, Tanninverbindungen 
herzustellen, die eine im Magen möglichst unlösliche Form 
besitzen, um dadurch eine „Fernwirkung“ für die hinteren 
Darmabschnitte zu erzwingen. Daraus geht nun hervor, 
dass das Lösen und Wirksam werden des betreffenden 
Präparates allmählich und nirgends sehr intensiv eintreten 
müsste, um einesteiles Aetzungen der Darmschleimhaut 
zu vermeiden, andererseits aber doch wieder einen kräftigen 
und nachhaltigen adstringierenden Effekt zu bekommen. 

Um diesen Anforderungen gerecht zu werden, wurde 
z. B. ein Tanninderivat hergestellt, das zwar die spezifisch 
adstringierende Eigenschaft mit der Muttersubstanz 
gemeinsam hat, aber in saurem Magensaft unlöslich ist. 
Dies hat Hans Mayer (5) durch die Darstellung des 


Acetyltannins — des Tannigens — erreicht, einer ester¬ 
artigen Verbindung des Tannins mit Essigsäure — 
Diacetyltannin — die erst im Darm zur Wirkung gelangt 
und infolge der Schwerlöslichkeit nicht bloss den Dünn¬ 
sondern auch den Dickdarm beeinflusst. 

Das Tannopin, das eine Verbindung von Hexamethylen¬ 
tetramin — also einem Formalinkörper — und Tannin 
darstellt, passiert ebenfalls den Magen unverändert und 
wird erst in den hinteren Darmpartieen gespalten. 

Hier kommt dann neben der Wirkung des Tannins 
noch diejenige des Formalinpräparates znr Geltung. 

Weiterhin hat man versucht, solche Verbindungen des 
Tannins zu erhalten, die im Magen ungelöst und unver¬ 
ändert bleiben, aber im Darm allmählich so abgebaut und 
gespalten werden, dass das Tannin selbst als wirksame 
Komponente nach und nach in Freiheit gesetzt wird und 
im alkalischen Darminhalt als Alkalitannat seine Wirkung 
entfaltet. Eine solche durch Alkali neutralisierte Lösung 
fällt (8) z. B. auch bei Gegenwart überschüssiger 
Sodalösung noch Leim und Eiweiss, schmeckt adstringierend 
und entfaltet auch alle sonstigen Eigenschaften eines 
Adstringens. Nach der Verwendung eines solchen Natrium 
tannicum werden am Mesenterium des Frosches ganz 
analoge Verengerung der Gefässe und an Kaninchenblut 
ebenso Eiweissfällung beobachtet, wie nach Tannin; eine 
Verbindung, aus der Tannin erst bei alkalischer Reaktion 
abgespalten würde, könnte somit den Anforderungen 
genügen. Gewöhnliches Tanninalbuminat wird in saurem 
Magensaft verhältnismässig leicht gelöst, werden aber die 
Eiweisskörper vorher höheren Temperaturgraden aus¬ 
gesetzt, so werden sie für die Magenverdauung um so 
schwerer lösbar bezw. unzugänglich, je stärker (natürlich 
bis zu einer gewissen Grenze) die Erhitzung stattgefunden 
hat. Frisch gefälltes Tanninalbuminat wird im Magensaft 
leicht gelöst, ein bei 30° getrocknetes Präparat ist für 
die Magenverdaunng schon schwerer zugänglich. Stunden¬ 
langes trockenes Erhitzen bei hoher Temparatur macht es 
nicht nur gegen die Pepsineinwirkung sehr resistent bezw. 
für dieselbe unangreifbar, sondern auch für den alkalischen 
Darmsaft und die Pankreasverdauung sehr schwer löslich. 
Von Gott lieb (3) wurde früher schon vom Tanninalbuminat 
festgestellt, dass eine Erhitzung auf 110—120° C in einem 
Zeitraum von 5—6 Stunden für den dargelegten Zweck 
ausreicht und ein diesbezügliches Präparat, das bekannte 
Tannalbin, hergestellt. 

In neuerer Zeit wird von der Firma Ben gen u. Co., 
Hannover eine Tannin-Eiweissverbindung — ein Eiweiss- 
Tannat — in den Handel gebracht, das ebenfalls allen 
oben geschilderten Anforderungen entspricht, im Weiteren 
aber durch Hinzufügen von Salizylsäure neben der 
eigentlichen adstringierenden noch eine desinfizierende 
bezw. gährungswidrige Eigenschaft entfaltet. Dieses 
Salizyl tanninalbuminat, das jetzt durch den Namen 
„Salizyltannarabin“ geschützt ist, wurde der Klinik zur 
praktischen Prüfung in grösseren Quantitäten zur Ver¬ 
fügung gestellt. Wir haben nun das Mittel schon seit 
längerer Zeit angewandt, und ich bin bereits in einer 
früheren Arbeit (9) darauf zu sprechen gekommen. An der 
Hand eines grösseren klinischen Materials bin ich heute 
im Stande ein abschliessendes Urteil zu fällen, im Folgenden 
seien die Protokolle einiger instruktiver Krankheitsfälle 
mitgeteilt: 

Fall 1. Apfelschimmelstute, 6 Jahre alt. 

Diagnose: Gastro-Enteritis catarrhalis acuta. 

15. 7. 07. Patient zeigt bereits seit einigen Tagen 
schlechten Appetit, ist müde und träge. Schleimhäute 
blass mit einem Stich ins Gelbe. Temperatur 38,4° C 
Puls 46, schwach, kaum fühlbar. Atmung 22 in der Minute. 
Peristaltik beiderseits rege, links fast stürmisch, zeitweise 
leichte Kolikschmerzen. Kot dünnflüssig, viel unverdaute 
Futtermassen enthaltend, übelriechend. Harn gelb, klar 


Digitized by ^jOOQie 








No. 86. DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 511 


und durchsichtig, sauer reagierend, spez. Gewicht 1040, 
Spuren von Eiweiss, Gallenfarbstoffe und Indikan enthaltend. 
Salizyltannarabin 25,0 im Futter. 

16. 7. 07. Tier munterer, Appetit besser, Puls kräf¬ 
tiger, Peristaltik ruhiger. Kot dickbreiig, säuerlich riechend. 
Harn schwefelgelb, alkalisch, Spuren von Eiweiss, Indikan, 
spez. Gew. 1030, kohlens. und oxals. Kalk, Zylindroide, 
vereinzelt Platteuepithelien. Salizyltannarabin 25,0 als 
Pillenmasse mit Rad. Althaeae. 

17. 7. 08. Appetit vorzüglich. Kot gut geballt. Harn 
schwefelgelb, alkalisch, spez. Gew. 1040, ohne Eiweiss, 
kohlens. und oxals. Kalk, Zylindroide, Plattenepithelien. 
Geheilt entlassen. 

Fall 2. Foxterrier, 2 Jahre alt. 

Diagnose: Gasto-Enteritis haemorrhagica. 

5. 7. 07. Seit 4 Tagen ist das Tier sehr apathisch, 
schwach, zeigt sehr schlechten Appetit, erbricht öfter 
schleimige Massen, bat grossen Durst und äussert Schmerz 
bei Druck auf den Hinterleib. Kot flüssig, übelriechend, 
mit Blut untermischt. Harn gelb, sauer reagierend, spez. 
Gew. 1024, ohne Eiweiss. Salizyltannarabin 4,0 im Futter. 

6. 7. 07. Kein Erbrechen, Tier schwach, Appetit 
gering, weniger Durst. Kot breiig, Blutbeimengungen ver¬ 
schwindend. Harn gelb, sauer, Tripelphosphatkrystalle, 
Spuren von Eiweiss, Leukozyten, Nierenepithelien. Salizyl¬ 
tannarabin 4,0 im Futter. 

7. 7. 07. Tier munter. Kot wurstförmig. Harn wie 
tags zuvor. Patient wird nach weiterer viertägiger Be¬ 
obachtung geheilt entlassen. 

Fall 3. Teckel, 8 / 4 Jahre alt und Jagdhund, 2 Jahre alt. 

Diagnose: Staupe (gastrische Form). 

11. 6. 07. Beide Patienten werden als erfolglos vor¬ 
behandelt in die Klinik eingeliefert, zeigen geringgradigen 
eitrigen Augen- und Nasenausfluss, sehr mangelhaften 
Appetit, Zittern, haben warme, trockene Nase. T. 39,4 0 C 
bezw. 39,6° C, P. 140/136, A. 24/26 pro Minute. Tiere 
sind stark abgemagert und sehr apathisch. Kot übel¬ 
riechend, schwarzbraun, schaumig, dünnbreiig. Harn bern¬ 
steingelb, eiweisshaltig, spez. Gew. 1028/26, Gallenfarb- 
stoffe, keine Krystalle. Salizyltannarabin je 2,0 im Futter. 

12. 6. 07. Wenig breiigen Kot, sonst Status idem. 
Salizyltannarabin je 2,0 im Futter. 

13. /14. 6. 07. Tiere munterer, Appetit gebessert. 
T. 39,0/38,6<> C, P. 130/132, A. 20/21. Kot braun, dick¬ 
breiig, wenig übelriechend. Harn rotgelb bezw. grüngelb, 
sauer reagierend, spez. Gew. 1030/28, hauchförmige Trübung, 
Tripelphosphatkrystalle, wenig Pflasterepithel, vereinzelt 
Nierenepithel. Salizyltannarabin 2,0 im Futter. 

15. 6. 07. Patienten munter, Appetit gut. Kot wurst¬ 
förmig. Harn wie tags zuvor. Entlassen. 

Fall 4. Kuh, gelb, 7 Jahre alt, Lahnrasse. 

Diagnose: Enteritis catarrhalis. 

20. 6. 07. Betreffendes Tier wurde wegen 2 Tage 
schon anhaltenden, starken Durchfällen mit den bekannten 
Folgeerscheinungen eingestellt. Grosse Apathie, Futter¬ 
aufnahme kaum nennenswert, Wiederkäuen unterdrückt. 
Lidbindehäute gelblich verfärbt. T. 39,3 o C, P. 84, A. 20, 
Puls kaum fühlbar. Kot stinkend, dünnflüssig. Harn 
weingelb, klar, alkalisch, spez. Gew. 1020, ohne Eiweiss. 
Salizyltannarabin 10,0 im Getränk. 

21. 6. 07. Durchfall ziemlich behoben. Harn Spuren 
von Eiweiss. 

22. 6. 07. Der bisher daniederliegende Appetit und 
das Wiederkäuen kehrten zurück, die psychische Depression 
schwand. Kot fladenförmig und normal. Harn wie am 
Tage vorher. Geheilt entlassen. 

Fall 5. Jagdhund, 6 Jahre alt. 

Diagnose: Gastro-Enteritis haemorrhagica chronica. 

11. 6. 07. Vorbehandelt mit Opium, aber nur mit 
vorübergehendem Erfolg. Patient leidet bereits seit 
Wochen mit kleinen Unterbrechungen an chronischem 


Darmkatarrh, seit 8 Tagen heftige Steigerung der Er¬ 
scheinungen. Grosse Somnolenz; Abmagerung; öfteres 
Erbrechen; häufigen übelriechenden, blutuntermischten, 
schaumigen, dünnen Kotabsatz. Harn grüngelb, klar, ohne 
Eiweiss, schwachsauer, spez. Gew. 1020, Gallenfarbstoffe. 
Salizyltannarabin zweimal täglich 3,0. 

12. 6. 07. Status idem. Kot dünnbreiig, wenig blutig. 
Harn grünlich rheinweingelb, alkalisch. Spuren von Eiweiss, 
Schollen, Leukozyten, Pflasterepithelien. Salizyltannarabin 
zweimal täglich 3,0. 

13. — 16. 6. 07. Apathie schwindet allmählich, Er¬ 
brechen geschwunden, Appetit gebessert. Kot übelriechend 
aber dickbreiig. Harn sauer, gelb eiweisshaltig, spez. 
Gew. 1021, Platten- und Nierenepithelien. Salizyltannarabin 
zweimal täglich 3,0. 

17.—19. 6. 07. Patient sehr munter. Kot wurstförmig. 
Harn sauer, eiweisshaltig, spez. Gew. 1028, Leukozyten, 
Nierenepithelien (teils gelb tingiert), Schollen, Exudat- 
zylinder. Tier bleibt bis zum 25. 6. 07. in der Klinik 
ohne weitere Behandlung, wurde dann entlassen, dauernde 
Heilung. 

Fall 6. Kuh, 5 Jahre alt, Franke. 

Diagnose: Darmkatarrh (akut). 

13. 6. 07. Patient leidet seit 3 Tagen an profusem 
Durchfall, der mit Hausmitteln vergeblich bekämpft worden 
war. Tier herabgekommen, apathisch, ohne Appetit, kein 
Wiederkauen. T. 39,0° C, P. 80, A. 36. Puls schwach. 
Peristaltik rege, laut. Kot dünnflüssig, blutuntermischt, 
übelriechend. Harn weingelb, neutral, spez. 1002, ohne 
Eiweiss. Salizyltannarabin 20,0. 

14. —15. 6. 07. Diarrhoische Entleerungen seltener, 
sonst Status idem. Salizyltannarabin 20,0. 

16.—17. 6. 07. Tier fühlt sich wohler, Appetit und 
Wiederkauen werden reger, Leibesumfang nimmt zu. Kot 
fladenförmig, geringelt. Harn gelb, klar, enthält Eiweiss, 
spez. Gew. 1012, Schollen, Platten- und Nierenepithelien. 
Salizyltannarabin 20,0. Am 18. 6. 07 geheilt entlassen. 

Fall 7. Jungrind, 1 Jahr alt. 

Diagnose: Gastro-Enteritis catarrhalis chronica. 

Seit 6 Wochen besteht bei dem Tiere fast konstante, 
recht profuse Diarrhoe. Starke Abmagerung und Apathie. 
Lungenbefund suspekt. Bakteriologische Untersuchung 
ohne Resultat, Tuberkulinreaktion negativ. T. 39,0° C, 
P. 116, A. 24. Puls schwach, fadenförmig. Wiederkauen 
unregelmässig, selten. Peristaltik rege, Kot dünnflüssig, 
sehr übelriechend. Harn sauer, goldgelb, eiweisshaltig, 
spez. Gew. 1012, vereinzelt Tripelphosphatkrjstalle, Spuren 
von Gallenfarbstoffen. Vorbehandelt mit wechselndem 
Erfolg mittels Opium, Bismnthum subnitricum, Mittelsalzen; 
Salizyltannarabin 10,0 im Getränk. 

12. 6. 07. Immer noch Apathie; Appetit besser; Kot 
übelriechend dünn; Harn goldgelb, alkalisch, ohne Eiweiss, 
spez. Gew. 1024, kohls. Kalk, Schollen, vereinzelt Platten¬ 
epithelien. Salizyltannarabin 10,0 im Getränk. 

13. 6. 07. Tier apathisch, zittert; Kot übelriechend, 
dünn; Harn weingelb, alkalisch, Spuren von Eiweiss, 
spez. Gew. 1010, ziemlich Tripelphosphatkrystalle, ver¬ 
einzelt, Leukozyten, Erythrozyten, Plattenepithelien. Salizyl¬ 
tannarabin 10,0 im Getränk. 

14. 6. 07. Patient aufmerksamer, Blick lebhafter. 
T. 39,0° C, P. 100 mittelkräftig, A. 20. Wiederkauen 
regelmässiger, bis 40 mal pro Bissen. Wanstbewegungen 
deutlicher, Peristaltik rege, Kot dünnbreiig. Harn wein¬ 
gelb, klar, alkalisch, ziemlich Eiweiss, spez. Gew. 1010, 
Plattenepithelien, Leukozyten. Salizyltannarabin 10,0 im 
Getränk. 

15. 6. 07. Status idem. Salizyltannarabin 10,0 im 
Getränk. 

16. 6. 07. Patient munter; Wiederkauen regelmässig 
(60mal pro Bissen); Wanstbewegungen kräftig; Peristaltik 
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ruhiger; Kot fladenbildend, nicht übelriechend, geringelt; 
Harn wie vorher. 

17. 6. 07. Vollkommen normale Verhältnisse. 

Tier geheilt, wird noch 14 Tage in der Klinik 
beobachtet, ohne dass sich ein Rückfall emsteilte. Heute 
17. 7. 08., also nach über 1 Jahr, ist das Tier nach An¬ 
gabe des Besitzers gut genährt und sehr munter. Ein 
Recidiv war nicht mehr eingetreten. 

Fall 8. Wallach, 10 Jahre alt; und Stute 5 Jahre alt. 

Diagnose: Gastro-Enteritis catarrhalis chronica. 

16. 2. 08. Beide Patienten sind in Bezug anf ihr 
Exterieur herabgekommen, geraten leicht in Schweiss, sind 
müde, schläfrig, unlnstig, unsicher anf den Beinen. Appetit 
unregelmässig, wählerisch, öfteres Gähnen. Schleimhäute 
blassgelb, leichter Zungenbelag. T. 37,6° C bezw. 38,0° C, 
P. 38/40, A. 14/16. Hinterleib aufgeschürzt. Peristaltik 
kaum verändert. Kot zerfallen, übelriechend, mit mem- 
branösen Netzen überzogen, enthält viel unverdauten Hafer. 
Harn schwefelgelb, alkalisch, ohne Eiweiss, kohls. und 
oxals. Kalk, spez. Gew. 1038. Chloride, Phosphate, Gallen¬ 
farbstoffe, Schollen. 

Salizyltannarabin 30,0 im Futter. 

17. 2. 08. Status idem. 

18. 2. 08. Die psychische Depression schwindet mehr 
und mehr. Der daniederliegende Appetit kehrt zurück. 
Schleimhäute immer noch blass. Kot locker geballt, übel¬ 
riechend enthält noch Schleimfetzen. Harn honiggelb, 
alkalisch, Spuren von Eiweiss, kohls. u. oxals. Kalk, spez. 
Gew. 1038/36. Chloride, Phosphate, Schollen. Salizyl¬ 
tannarabin 30,0 im Futter. 

19. 2. 08. Appetit gut. Tiere lebhaft. Kot normal. 
Harn schwefelgelb, sonst unverändert. Tiere nach 2 Tagen 
entlassen, ständige Heilung. 

Fall 9. Jungrind, Absetzling, 5 Wochen alt. 

Diagnose: Magen - Darmkatarrh (Ruhr). 

8. 3. 08. Infolge Diätfehler oder Erkältung seit 3 
Tagen plötzlich einsetzende Diarrhöe. Tier sehr apathisch, 
erhebt sich nicht mehr. Ungleichmässig verteilte Körper¬ 
oberflächentemperatur. Appetit sistiert. Kot dünnflüssig, 
hellgelb, schäumend, teilweise blutuntermischt. Therapie: 
morgens 2 Essl. 01. Ricini, abends Salizyltannarabin 2,0. 

9. 3. 08. Kotabsatz selten, sonst Status idem. 
Therapie: Salizyltannarabin 2,0 2 mal pro die in Kamillen¬ 
tee; sonst etwas Milch. 

10. 3. 08. Tier munterer. Appetit kehrt zurück. Kot 
wurstförmig. Therapie: Salizyltannarabin 2,0 2 mal pro die 
in Kamillentee. 

11. 3. 08. Patient geheilt. 

Fall 10. Rotschimmelstute, 11 Jahre alt. 

Diagnose: Gastro-Enteritis catarrhalis chronica. 

16. 7. 08. Patient wird mit dem Vorbericht einge¬ 
liefert, dass er schon seit über einem halben Jahr Durch¬ 
fall habe, der jeder Behandlung trotze. Er zeige seit 
längerer Zeit unsicheren schwankenden Gang, sei öfters 
zusammengestürzt, sodass sogar von tierärztlicher Seite 
die Diagnose Rückenmarksentzündung gestellt worden war. 
Das Tier war ziemlich abgemagert, träge und apathisch. 
Der Appetit war gut. Sichtbaren Schleimhäute blass. 
Temperatur 38,0° C, Puls schwach 38 Schläge p. M., 
Atmung erfolgte 22 mal in der Minute. Peristaltik beider¬ 
seits sehr rege. Kot dünnbreiig, enthält viel unverdaute 
Futtermassen, sehr übelriechend. Harn schwefelgelb, stark 
sauer, durchsichtig, spez. Gewicht 1036, enthält Eiweiss, 
Gallenfarbstoffe und Indikan, aber keine Krystalle. Salizyl¬ 
tannarabin 30,0 mit Rad Althaeae 30,0 als Pille. 

17.7.08. Status idem. Salizyltannarabin 30,0 als Pille. 

18. 8. 08. Patient munter. Appetit gut. Schleimhäute 
immer noch blass. Temperatur, Puls und Atmung be¬ 
wegen sich in normalen Grenzen. Peristaltik ruhig, regel¬ 
mässig. Kot gut geballt und Futter gut ausgenutzt. Ham 


schwefelgelb, stark alkalisch, ohne Eiweiss, spez. Gew. 
1030, kohls. und oxals. Kalk; wenig Indikan, Chloride 
und Phosphate. 

19., 20. u. 21. 7. 08. Therapie ausgesetzt, da normale 
Verhältnisse. 

22. 7. 08. Rückfall insofern als der Kot dickbreiig, 
säuerlich riechend ist und schlecht verdaute Futtermassen 
enthält. Harn ohne Veränderung. Gleichzeitig war ein 
auf den ganzen Körper ausgebreitetes Exanthem aufge¬ 
treten. Salizyltannarabin 30,0 als Pille. 

23. 7. 08. Status idem. Salizyltannarabin 30,0 im 
Futter. 

24. 7. 08. Exanthem im Schwinden begriffen, Kot 
wieder vollkommen normal. Salizyltannarabin 30,0 im Futter. 

25. 7. 08. Patient sehr munter, Bewegungen und 

Gangarten sicher, Verdauung vollkommen normal, Ham 
ebenfalls ohne Veränderung. Trotzdem werden nochmals 
30,0 Salizyltannarabin im Futter gegeben. Tier bleibt noch 
bis zum 31. 7. 08 in Beobachtung, ein Rückfall tritt nicht 
mehr ein. (Schloss folgt.) 


Referate. 

Wright’g „Grundsitze der Vaccinetherapie**. 

Dargestellt von Tierarzt Holt erb ach-Offenbarg. 

Die Engländer haben auf dem Gebiete der Heilimpfung 
solche Fortschritte gemacht, dass es angebracht erscheint, 
die wichtigste Arbeit, die auf diesem Gebiete innerhalb 
Jahresfrist überhaupt erschienen ist und den kompetentesten 
Verfasser hat, für die tierärztlichen Kreise zu besprechen. 
Um so mehr, als Wright selbst wünscht, dass seine 
Methode geprüft werde. Ein absoluter Beweis für die 
Richtigkeit und Wirksamkeit einer Heilmethode ist nur 
dann möglich, wenn diese von möglichst vielen Klinikern 
unabhängig von einander geprüft wird und nach einer 
gewissen Zeit eine gewissenhafte, nüchterne Kritik der er¬ 
haltenen Resultate zu ihren Gunsten spricht. Vorher ist 
der Zweifel in seinem Recht, und wenn die grösste Autorität 
hundertmal das Gewicht ihres Wortes für die neue Methode 
in die Wagschale wirft. Ein Mann, der so stolz bescheiden 
spricht, verdient einmal gehört zu werden: 

Die Vaccinetherapie, d. h. die Behandlung bak¬ 
terieller Erkrankungen durch die Einimpfung der von dem 
jeweilig als Krankheitsursache wirksamen Mikroorganismus 
gewonnenen Impfstoffe, ist die jüngste und hoffnungsreichste 
Errungenschaft der angewandten Medizin. Während man 
noch vor wenigen Jahren nur zu rasch bei der Hand war, 
ihr jede Berechtigung abzusprechen, und bei dem Gedanken, 
eine Streptokokkenseptikämie mit Streptokokkenkulturen 
heilen zu wollen, spöttisch auf den alten Hahnemann 
und seinen mehr berüchtigt als berühmt gewordenen Grund¬ 
satz: „Similia similibus“ hindeutete, sind jetzt überall, wo 
Medizin in modernem Geist gelehrt und betrieben wird, 
tausende ihrer besten Jünger in emsiger Arbeit bemüht, 
die durch die bakteriologische Forschung gewonnene theo¬ 
retische Erkenntnis in die Praxis zu übertragen. Nur ein 
Blinder kann leugnen, dass wir auf diesem Wege jetzt 
schon zu ganz erstaunlichen Erfolgen gelangt sind und 
uns daran wagen dürfen, mit Hilfe der Vaccinetherapie 
der Pest, Tuberkulose, Diphtheritis und anderen Geissein 
der Menschheit siegreich entgegenzutreten. Das bisher 
Erreichte ist nicht der Inspiration genialer Männer zu 
verdanken, die unbekannte Gebiete des Wissens bis in 
ihre entlegensten Winkel hin beleuchtet, sondern zahllosen, 
mühevollen Einzelarbeiten von Fachgelehrten, die, dem 
Studium der Bakteriologie mit Leib und Seele ergeben, in 
nüchternster Forschertätigkeit allmählich die Tatsachen 
zusammentrugen, auf welche wir jetzt, nicht etwa schillernde 
Theorien von ephemerem Wert gründen, sondern, was 
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mehr heissen will, das Fundament einer neuen, für alle 
Zeiten gültigen Heilmethode aufbauen wollen. 

Wir kennen heute ausser der Vaccinetherapie folgende 
Heilmethoden zur Bekämpfung bakterieller Krankheiten 
(Infektionskrankheiten) : 

1. Chemische Antisepsis; 

2. Exstirpation des (tiefer liegenden) Infektions¬ 
herdes nach chirurgischen Grundsätzen; 

3. vermehrte Lymphzufuhr nach dem Grad der 
Infektion (Bier’s Methode) usw.; 

4. Serumtherapie und 

5. expektative Behandlung. 

Betrachten wir diese Heilmethoden im einzelnen, ehe 
wir zur Besprechung der Vaccinetherapie übergehen. 

1. Die chemische Antisepsis. 

Die chemischen Antiseptika finden nach drei Rich¬ 
tungen hin medizinische Verwendung: 

a) örtlich, in der Absicht, eine örtliche bakterielle 
Infektion aufzuhalten und durch Vernichtung der Bakterien 
unschädlich zu machen; 

b) sollen sie Eiterungen hemmen, die auf sezernierenden 
Flächen und in abgestorbenen oder absterbenden Geweben 
einsetzen; 

c) hat man sie innerlich angewandt, um das Wachs¬ 
tum pathogener Mikroben im Blut oder in Organen, die 
dem Blut zugänglich sind, zu verhindern. 

Die zweite Art der Verwendung ist allgemein als 
nützlich und erfolgreich anerkannt. 

Die dritte hat sich bis jetzt noch nicht einbürgern 
können; denn wir sind noch ausser Stand, mit irgendeinem 
Antiseptikum pathogene Mikroorganismen im Körper selbst 
zu vernichten, ohne auch die Organe zu zerstören. Denn 
alle bekannten Antiseptika sind mehr histotropisch 
als parasitotropisch. 

Die erste Art der Verwendung steht allgemein im 
Ruf, als sei sie logisch gerechtfertigt und von un¬ 
zweifelhaftem Nutzen. Deshalb behandelt der Chirurg 
septische Wunden mit Antisepticis und der Kliniker 
Lungenerkrankungen mit antiseptischen Inhalationen. Des¬ 
halb wird in der Dermatologie, Gynäkologie, Laryngologie, 
in der Behandlung von Leiden des Ohres und des Uro¬ 
genitalapparates so eifrig antiseptisch gearbeitet, in der 
unerschütterlichen Ueberzeugung, dass man sich auf dem 
rechten Weg befinde. Doch die Medizin kennt kein Dogma 
von der Unfehlbarkeit herrschender Ansichten; und so 
haben denn auch skeptische Gemüter, deren Anzahl aller¬ 
dings noch nicht gross ist, seit jeher den Nutzen dieses 
Verfahrens bezweifelt. 

Es ist bezeichnend für das Anwachsen dieser skep¬ 
tischen Stimmung, dass man 

a) bei gewöhnlichen chirurgischen Wunden von einer 
antiseptischen Behandlung immer mehr abkommt und 
mehr der aseptischen Behandlung sich zuneigt; 

b) dass man die anfänglich so sehr angepriesene 
antiseptische Behandlung von Abszesshöhlen immer mehr 
verlässt; 

c) dass man bei der bakteriellen Erkrankung von 
Schleimhäuten heute lieber zum scharfen Löffel und zum 
Messer (Radikaloperation) seine Zuflucht nimmt, als zu 
den Antisepticis; 

d) dass die Antisepsis besonders in der Dermatologie 
eine grosse Enttäuschung war. Sabourand, ein hervor¬ 
ragender Dermatologe, fasst sein Urteil in folgenden Satz: 
„Es ist in der Tat merkwürdig, wie wenig 
die Antiseptika bei der Behandlung 
bakterieller Hautkrankheiten befriedigen. 
Mit geradezu kolossalen Erwartungen 
sah man ihren Erfolgen entgegen; was bis 
jetztmit ihnen erreicht wurd e, istgleich 
Null.“ Und 


e) die antiseptischen Inhalationen bei bakteriellen 
Lungenerkrankungen, die antiseptische Methode bei Be¬ 
handlung des kranken Urogenitalsystems haben gleichfalls 
nnr problematische Erfolge aufzuweisen. 

Das ist nach Wright auch kaum anders zu erwarten. 
Antiseptika können, so ist die noch heute geltende Lehre, 
nur auf jene Bakterien wirken, mit welcher sie in direkte 
Berührung kommen. Dass bei bakteriellen Infektionen 
der Haut und Schleimhäute die Bakterien nicht alle an 
der Oberfläche liegen und vielfach in Falten unzugänglich 
sind, ist einleuchtend. Daraus folgt, dass in solchen 
Fällen eine vollständige Vernichtung der Bakterien mit 
Hilfe der Antiseptika nicht zu erwarten ist. Und die 
überlebenden werden sofort mit neuer Energie und unter 
günstigeren Umständen sich vermehren. 

Unter günstigeren Umständen! Denn die 
Antiseptika wirken auf die Widerstandsfähigkeit des 
lebenden Gewebes hemmend ein. Die Phagozytose, 
der mächtigste Faktor im Kampfe gegen Mikroben, wird 
unter ihrem Einfluss gelähmt, aufgehoben. Die Antiseptika, 
und vor allem die „Applikation“ der Antiseptika auf die 
Wunde ist durchaus kein für die feineren Gewebselemente 
harmloser Vorgang. Es werden insbesondere die feinen 
Kapillaren zerstört und es kommt zum reichlichen Aus¬ 
tritt von Lymphe auf die „desinfizierte“ Wundfläche. Auf 
der Haut ersetzt diese Lymphe den trocknen Ker&tin- 
Ueberzug der Epidermis; und diese Lymphschichte ist ein 
geeigneter Nährboden für pathogene Mikroorganismen 
aller Art. 

2. Die Exstirpation des Infektionsherdes. 

Man bedient sich ihrer, wenn die pathogenen Mikroben 
ihren Sitz im Innern des Körpers haben und die direkte 
Einwirkung der Antiseptika auf sie unmöglich geworden 
ist. Aber auch bei dieser „Operation“ unterläuft viele 
„gedankenlose Routine.“ 

Dass man ein Organ aus dem Körper entfernt, welches 
durch Bakterien zerstört ist und nun zum Infektionsherd 
zu werden droht, von welchem aus der ganze Organismus 
infiziert wird: das ist verständlich. 

Dass man auch in Fällen zur Exstirpation schreitet, 
in denen man die Gewissheit besitzt, alle pathogenen 
Mikroorganismen entfernen zu können, ohne gefährliche 
Verstümmlung des Körpers: das ist verständlich. 

Das man gelegentlich der Exstirpation mit dem 
Infektionsherd auch ein überflüssiges, der Infektion be¬ 
sonders günstiges Organ entfernt: das ist verständlich. 

Aber was z. B. bei lokalisierter tuberkulöser 
Affektion die Exstirpation helfen soll, das ist unver¬ 
ständlich. Ehe der Chirurg in die Lage kam, 
das Messer anzusetzen, haben Blut und 
Lymphe den tuberkulösen Infektionsstoff 
seinem Bereich entzogen. Durch die Operation 
wird die bakterizide Kraft des Blutes geschwächt; eine 
neue tuberkulöse Infektion tritt, wie leider die Erfahrung 
lehrt, wieder ein, gewöhnlich in der Umgebung der 
Operationsstelle, seltener als allgemeine Tuberkulose. 

3. Vermehrte Lymphzufuhr 
zum Infektionsherde. 

Sie kann erreicht werden durch warme Bähungen, 
Räumung und Drainage von Abszesshöhlen, Massage, die 
Bier’sche Methode, die Radiotherapie. Durch alle diese 
Methoden wird ein Lymphstrom aus dem zirkulierenden 
Blut nach dem Infektionsherd abgeleitet, wo er sich mit 
dem pathogenen Agens beladet und wieder in den Blutkreis¬ 
lauf zurücktritt. 

Diese Abfuhr des pathogenen Materials vom Infektions¬ 
herd ist sicherlich ein mächtiger Heilfaktor. Aber — auf 
der andern Seite ist die Ueberladung des zirkulierenden 
Blutes mit diesen gefährlichen Stoffen durchaus nicht un- 
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bedenklich. Und in der Tat hat man bei allen diesen 1 
Methoden, und wenn sie noch so sorgsam, noch so 
wissenschaftlich gehandhabt wurden, schon Misserfolge 
genug beobachtet. Ja sogar eine direkt auf sie zurück- 
führende Schädigung des Organismus wird behauptet. 

Die im Blute kreisenden pathogenen Stoffe, von dem 
Infektionsherd aus aufgenommen, müssen seine bakterizide 
Kraft modifizieren; nicht immer in günstigem Sinne. 
Wenn derartige Stoffe im Uebermass in die Blutbahn 
gelangen, dann muss diese Kraft herabgemindert werden. 
Und daraus kann womöglich ein Verhängnis für den 
ganzen Organismus entstehen. Hat nicht schon die 
Radiotherapie, die venöse Kongestion Biers ein unerwartet 
unglückliches Ende genommen? 

4. Die Serumtherapie. 

Die Serumtherapie hat sich höhere Ziele gesteckt, 
als alle bisher beschriebenen Methoden. Seit sich ihre 
Anwendung gegen die Diphtherie so erfolgreich erwiesen 
hatte, ging der Enthusiasmus gleich so weit, ihre Be¬ 
nutzung in Fällen der verzweifelten und kompliziertesten 
Bakterieninfektion zu predigen, z. B. bei der Lungen¬ 
schwindsucht. 

Der konstante Misserfolg in diesen und ähnlichen 
Fällen zwingt zur Untersuchung nach dem Grunde, der in 
der Methode selbst liegen muss. 

Die Serumtherapie geht von dem Gedanken aus, der 
tierische Organismus besitze die Fähigkeit, der Einver¬ 
leibung unbegrenzter Mengen von Bakterienkulturen un¬ 
begrenzte Mengen bakterizider Substanzen entgegen zu 
stellen. Diese Annahme steht im grellen Kontrast zu den 
Resultaten, die man gewöhnlich bei der Einimpfung von 
lebenden virulenten Kulturen erhält. Diese sprechen nicht 
für eine Zunahme der bakteriziden Kraft des Organismus 
als Folge der Einimpfung. Und wir müssen die wenigen 
Fälle, in denen die Serumtherapie wirklich unbestrittenen 
Erfolg hat, auf andere Weise zu erklären suchen. 

5. Die expektative Behandlung. 

„Eine therapeutische Methode, die auch bei bakterieller 
Infektion das Schicksal des Patienten dem Zufall überlässt“, 
sagt man; nicht ganz mit Recht. Denn indem sie ihm die 
geeignete Ernährung und Pflege angedeihen lässt und dem 
kranken Körper die nötige Ruhe verschafft, entzieht sie 
dem Zufall einen nicht geringen Teil seines schädlichen 
Einflusses. Damit kommt man bei einer Reihe von 
hierher gehörendenLeiden ganz gut aus; Typhus 
z. B. hat unter der expektativen Behandlung eine Heilung 
von 80—90 Prozent zu verzeichnen. Wollte man aber 
aus dieser Tatsache allgemein gültige Schlüsse 
ableiten, so stünde man bald mitten im Irrtum 
drin. Die Mortalität der Streptokokken - Septikämie er¬ 
reicht unter dieser Behandlungsmethode eine Höhe, vor 
welcher die Heilungen fast zu nichts zusammenschrumpfen. 
Und ehe eine septikämische Erkrankung zu einem „all¬ 
gemeinen“ Leiden wird, war sie in der Mehrzahl der 
Fälle lokalisiert. Ist es nun nicht reine Torheit, diesen 
lokalen Infektionsherd sich selbst zu überlassen und mit 
verschränkten Armen zuzuseben, wie von ihm aus das ganze 
System vergiftet wird ? Werden derartige lokale bakteriellen 
Infektionen vernachlässigt in abwartender Behandlung, 
dann werden sie auf der anderen Seite vielfach chronisch 
und setzen sich, wie z. B. Lupus, auf dem Körper fest, 
so dass sie der Behandlung, sie mag sein wie sie will, 
später widerstehen. Aehnliche Leiden sind noch Endo¬ 
metritis, Mittelohrkatarrh, chronische Bronchitiden etc. etc. 
Das ist die Schattenseite der expektativen Behandlung; 
und sie ist gross genug, ihr gegenüber zur änssersten Vor¬ 
sicht zu mahnen. 

Die Vaccine-Therapie. 

Sie besteht darin, dass die Schutzmittel, mit welchen 
der Organismus ausgestattet ist, für therapeutische Zwecke 
wissenschaftlich ausgenutzt werden. 


Wir müssen diese, dem Organismus eigenen Schutz¬ 
mittel deshalb näher kennen lernen; es sind ihrer, soweit 
man bis jetzt weiss, zwei: die Leukozyten und die 
antibakteriellen (bakeriziden) Eigenschaften des Blutes: 

a) Die Leukozyten. 

Sie besitzen die wertvolle Eigenschaft, Mikroorganismen 
aller Art zu „fressen“ und auf dem Weg der Verdauung 
zu zerstören (die Phagozytosis). Sie kann „spontan“ oder 
„künstlich erzeugt“ sein. 

Die spontane Phagozytose, die man experimentell 
dadurch demonstrieren kann, dass man Bakterien, welche 
noch nicht mit dem Blut in Berührung gekommen waren 
(Kulturen) mit gewaschenen Leukozyten in einem indiffe¬ 
renten Medium zusammenbringt, ist ein verhältnismässig 
langsamer Vorgang; die einzelne weisse Blutzelle nimmt 
nur wenige Bakterien auf, in vielen Fällen überhaupt gar 
keine; auch kann sie durch Zusatz gewisser Lösungen 
ganz unterdrückt werden (z. B. hindert eine lproz. Na CI 
Lösung die Phagozytose des Tuberkelbazillus). 

Die künstlich erzeugte Phagozytose (die man in 
der Weise demonstriert, dass man Bakterien, welche mit 
Blutserum in Berührung sind oder waren, mit Leukozyten 
zusammenbringt) ist ein ausserordentlich rascher 
Vorgang; jede weisse Blutzelle ist „phagözyt“ und zwar 
füllt sie sich, wenn die Zahl der Bakterien gross ist, damit 
bis zum Platzen an; und diese Phagozytosis geht auch in 
Salzlösungen weiter, welche die spontane Phagozytose voll¬ 
ständig aufheben. Das sind ausserordentliche, für die 
Vaccinetherapie bedeutende Unterschiede. 

b) Die antibakteriellen Eigenschaften des 
Blutes. 

Das Blut enthält, im Gegensatz zu den Nährböden 
der Bakteriologen, ausser den Nährstoffen auch bakterien¬ 
feindliche Elemente. Sie sind „bakteriotropische 
Elemente“ in dem Sinne, dass sie zu dem Bakterien¬ 
körper sich „hingezogen fühlen und mit ihm eine Ver¬ 
bindung eingehen“. Von diesem chemischen Vorgang 
wissen wir noch ausserordentlich wenig; doch kann, wie 
feststeht, die Einwirkung der Blutflüssigkeit auf den Bak¬ 
terienkörper eine sehr verschiedenartige sein: 

Das Bakterium kann getötet werden (bakterizide 
Wirkung); oder 

das Bakterium kaon getötet und aufgelöst werden 
(bakteriolytische Wirkung); oder 

das Bakterium kann in einer Weise verändert werden, 
dass es in Gegenwart von Salz agglutiniert (agglu¬ 
tinierende Wirkung); oder 

das Bakterium wird in einer Weise beeinflusst, dass 
es den Phagozyten leichter wird, es zu fressen und zu 
verdauen (opsonische Wirkung*). 

Man kennt, mit anderen Worten, im Blut vier ver¬ 
schiedene, chemisch wirksame Stoffe: Bakterizidin, 
Bakteriolysin, Agglutinin und OpsoniB. Die 
Opsonine scheinen davon die wichtigsten zu sein. Denn: 
die opsonische Wirkung macht sich, mag das Blut nun 
normal oder immun sein, an jeder Bakterienart sicher 
geltend. Die agglutinierende Wirkung aber ist nur bei 
ganz bestimmten Bakterienarten und die bakterizide und 
bakteriolytische Wirkung nur beim Typhusbazillus und 
Kommabazillus beobachtet worden. Dann kann die opso¬ 
nische Wirkung genau gemessen werden. (Der etwa 
mögliche Irrtum, der einem geübten Untersucher passieren 
kann, beträgt höchstens 5 Proz.) Und diese Möglichkeit 
führte zu der eminent wichtigen Erkenntnis, dass die 
opsonische Kraft des Blutes vermehrt oder vermindert 
werden kann. Das Mass ist gegeben durch die Vergleichung 
der reinen Phagozytosis im normalen Blut mit der reinen 

*) Vom grichischen Wort dyoviio (das gut lateinisch opsono ge¬ 
worden ist) = in eine essbare Speise verwandeln; (lat = als Zukost 
einkaufen.) 
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Phagozytosis in dem Blut des Patienten, der gerade be¬ 
handelt wird. 

Inwiefern hängt der Erfolg der Impfung ab von 
der besonderen Zusammensetzung der Vaccine? 

Ein jeder Immunisierungsversuch hängt bezüglich seines 
Erfolges ab von nachstehenden Bedingungen. 

a) von dem Grad der immunisierenden Kraft, welche 
der Körper gegenüber der jeweiligen Bakterieninfektion 
oder Intoxikation besitzt, und 

b) von der Zusammensetzung, der Dosis und Appli¬ 
kation der Vaccine. 

Bisher hatte man die Dosis der Vaccine als das aus¬ 
schlaggebende Moment bei der Anwendung der Vaccine¬ 
therapie betrachtet; und in Fällen von Misserfolg dachte 
man auch an mögliche Abänderungen in der Zusammen¬ 
setzung des Impfstoffes: Ob lebende oder sterilisierte Vac¬ 
cine, ob aus virulenten oder aus avirulenten Kulturen ge¬ 
wonnene Vaccine, ob Vaccine von Agar- oder von Bouillon¬ 
kulturen besser ist und ähnliche Fragen wurden lebhaft 
erörtert und jede dieser Möglichkeiten mit wuchtigen 
Gründen gestützt. Besonders trat eine Behauptung stets 
in den Vordergrund der Diskussion: Die lebende Vac¬ 
cine verdiene denVorzug vor der sterilisierten, 
weil Impfungen mit ihr mehr der natürlichen 
Infektion entsprächen und deshalb auch eher 
eine der natürlichen Immunität analoge er¬ 
zeugten. Dem gegenüber steht die Tatsache, dass sich 
die chemische Natur der Bakterienkultur auch bei Siede¬ 
hitze so wenig ändert, als die chemische Natur des 
Hühnereiweisses bei Siedehitze sich ändert. Es wird im 
Ei bei einer gewissen unter dem Siedepunkt gelegenen 
Temperatur wohl die „Keimkraft“ vernichtet, aber das 
Eiweiss bleibt chemisch Eiweiss, nach wie vor. Doch ent¬ 
scheidet hier nicht die Reflexion, das Experiment allein 
ist beweiskräftig. 

Wenn ein mit einer bestimmten Vaccine geimpftes 
Tier der Kontrollimpfung erliegt, so folgt daraus nicht, 
dass die Vaccine wirkungslos ist; es folgt höchstens, dass 
die Vaccine in dem bestimmten Fall unwirksam geblieben 
ist, oder dass die Dosis nicht richtig gewählt war, oder dass 
die Kontrollimpfung zur unrichtigen Zeit stattgefunden 
hatte oder zu stark gewesen ist. Werden 2 Tiere (oder 
2 verschiedene Serien von Tieren) geimpft mit ver¬ 
schiedenen Vaccinen und widersteht eines (oder eine) der 
Kontrollimpfung, während ihr das (oder die) andere erliegt, 
so geht daraus nur hervor, dass die eine Vaccine, ange¬ 
wendet in der Dosis x, im Augenblick der Kontrollimpfung 
einen höheren Grad von Immunität erzeugt hatte, als eine 
andere Vaccine in der Dosis y. Solange wir aber nicht 
mit Bestimmtheit angeben können, dass die Dosen x und y 
die „Optimum“-Dosen dieser Vaccinen waren (oder in 
beiden Fällen in dem gleichen Verhältnis standen zur 
„Optimum“-Dosis), solange sind wir ausser Stande, mit Be¬ 
stimmtheit zu sagen, ob der positive oder negative Erfolg 
der Impfung begründet war in der Verschiedenheit der 
Dosis oder in der Verschiedenheit der Vaccine. Bis jetzt 
aber wurde noch kein ernstlicher Versuch gemacht, bei 
vergleichenden Experimenten die genau äquivalenten Dosen 
der betreffenden Vaccine anzuwenden. Wir sind bis jetzt 
auch gar nicht in der Lage, mit Bestimmtheit zu be¬ 
haupten, diese Varietät der Vaccine habe eine höhere im¬ 
munisierende Kraft als jene. Und doch hängt von der 
Lösung dieser Frage der ganze weitere Fortschritt in der 
Vaccinetherapie ob. 

Welches ist die beste Methode, 
die immunisierende Wirkung einer Impfung 
mit bakterieller Vaccine zu messen? 

Unter Kontrollimpfung versteht man die Ueberimpfung 
lebender Kultur auf ein mit Vaccine vorbehandeltes Tier 


und die Vergleichung der Wirkung dieser Impfung auf 
dieses Tier mit der Wirkung der Ueberimpfung der gleichen 
lebenden virulenten Kultur auf ein nicht vorbehandeltes 
„Kontrollier“. Diese Methode wurde bis jetzt allgemein 
als genügend zuverlässig angesehen, um ein Urteil über 
die immunisierende Wirkung einer Vaccine zu bilden. 
Wenn das Versuchstier am Leben bleibt und das Kontroll¬ 
ier verendet, dann ist ein solcher Schluss nicht ohne 
Berechigung. Wenn aber auch das Versuchstier verendete, 
dann ist mindestens Vorsicht geboten. Denn war dieses 
mit einer zu starken Dosis lebender Kultur behandelt 
worden, dann konnte die durch die Vaccineimpfung er¬ 
worbene und bestehende Immunität nicht im Verhältnis 
gewesen sein zur neuen Infekion und uns deshalb ent¬ 
gehen. Auch kann, wenn die zweite Impfung mit lebender 
Kultur zu rasch auf die erste Impfung mit Vaccine folgt, 
das Versuchstier ebenso rasch und oft noch rascher ver¬ 
enden als das Kontrollier. Man muss also einen besseren 
Masstab ausfindig machen, um die immunisierende Wirkung 
der Vaccine zu bestimmen. W right glaubt diesen Mass¬ 
stab gefunden und in einem komplizierten Kurvensystem 
bildlicher Darstellung fähig gemacht zu haben. Wenn die 
Vorgänge beim Zustandekommen der Immunität so wirklich 
sind, wie Wright sie annimmt, und die phagozytische 
Reaktion der Leukozyten und der Blutbestandteile in 
antibakteriellen Substanzen mit einer allen praktischen 
Anforderungen genügenden Genauigkeit gemessen werden 
kann, und wenn man auf Grund dieser quantitativen 
Methoden Kurven konstruieren kann, welche den ganzen 
Gang und alle Veränderungen angeben, die nach einer 
Vaccineimpfung eintreten: Dann müssen diese Kurven 
graphisch ein wertvolles Mass darstellen. Dazu gehört 
freilich, dass die Kurven, welche die Veränderungen in 
der bakteriologischen Fähigkeit des Blutes eines Patienten 
andeuten, und vor allem die Kurven, welche den Ver¬ 
änderungen im „opsonischen Index“ dieses Blutes ent¬ 
sprechen, der getreue Ausdruck der Veränderungen im 
Blute sind, welche einen bestimmenden Einfluss auf die 
bakterielle Infektion dieses Patienten ausüben. 

Wright erklärt diese Kurventheorie an einer im Ver¬ 
lauf einer lokalen Staphylokokkusinfektion aufgenommenen 
Immunisierungskarte (Immunitätskurve) (der Fall war mit 
Staphylokokkusvaccine erfolgreich behandelt worden) und 
an einer Tuberkulinimpfung, vorgenommen an einem an 
tuberkulöser Zystitis leidenden Patienten. 

Leider muss ich mir, mit Rücksicht auf den mir ge¬ 
währten Raum, ein näheres Eingehen auf die Details ver¬ 
sagen und führe die Schlüsse an, zu denen Wright ge¬ 
langte : 

„Die Veränderungen, welche bei der Er¬ 
werbung der Immunität eintreten, spielen sich 
ab in der Blutflüssigkeit und nicht in den 
weissen Blutkörperchen.“ 

Dieser theoretisch wichtige und praktisch bedeutsame 
Satz bildet eine der Grundlagen der Vaccinetherapie: „Es 
geht klar daraus hervor, dass wir von irgendeinem Blut 
den opsonischen Index als Index für die Macht der Phago¬ 
zytose bei dem Patienten nehmen können. 

Wenn man nach der Impfung das Blut auf den opso¬ 
nischen Index nur alle 8—10 Tage einmal untersucht, 
dann erhält man von den Vorgängen ein ganz falsches 
Bild. Es muss täglich untersucht werden. Dann 
wird man auch der auffallenden Tatsache gewahr (die 
praktisch eine grosse Rolle spielt), dass vor dem Eintritt 
der vermehrten bakteriotropischen Kraft des Blutes stets 
ein Sinken dieser Kraft vorausgeht. Dieses Schwanken 
von negativer (Sinken) zu positiver Phase (Steigen) 
der Immunitätsreaktion ist noch näher zu studieren. Wright 
gibt noch folgende Beobachtungen zu diesem Kapitel: 

Ein kurzes Ansteigen (vor der negativen Phase) leitet 
stets die Reaktion auf die Impfung ein. War die Vaccine- 
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dosis nur gerade hinreichend, eine Wirkung heryorzubringen, 
dann wird die negative Phase sehr kurz (kann ganz Weg¬ 
fällen) und die positive Kurve steigt nicht so hoch und 
hält sich nicht lange über der normalen Linie. Auf ex¬ 
zessive Dosen (die schwere konstitutionelle Symptome aus- 
lösen) ist die negative Phase verhältnismässig lang und 
stark ausgeprägt. Auf ungewöhnlich hohe Dosen hin wird 
die positive Phase oft vermisst. 

Die von Pasteur ausgegebene Losung, dass aktive 
Immunität nicht in einem Zeitraum von 10 Tagen erworben 
werde, wurde ebenfalls geprüft Schon Haffkine hatte 
Zweifel in diese Angaben gesetzt, weil er bereits in 24 
Stunden nach der Impfung aktive Immunität hatte fest¬ 
stellen können. Wright fand diesen Zustand schon am 
Tage nach der Impfung bei Typhus- und Staphylokokkus¬ 
impfung. In den letzten 12 Monaten hat er sogar in 
vielen Fällen den bündigen Beweis liefern können, dass 
die opsonische Kraft des Blutes schon eine Stunde nach 
der Impfung mit Tuberkulin vermehrt war; ein gleiches 
sah er bei der Behandlung der Furunkulose mit Staphylo¬ 
kokkusvaccine. Hand in Hand mit dieser Vermehrung der 
opsonischen Kraft des Blutes ging eine Besserung im Be¬ 
finden des Patienten, und sie fiel bei Anwendung sehr 
kleiner Dosen zusammen mit dem Eintritt der positiven 
Phase, bei Anwendung mässiger Dosen mit dem kurzen 
Ansteigen vor der negativen Phase. 

Für Wright, seine Mitarbeiter und Schüler sind die 
hier vorgetragenen Tatsachen eben Tatsachen, durchaus 
unerschütterliche, auf dem Wege wissenschaftlicher Ex¬ 
perimente festgestellte Tatsachen, auf welche sie Folge¬ 
rungen von grösster Tragweite gründen. Für den Praktiker 
sind es meistens noch böhmische Dörfer; die neuen Ter¬ 
mini technici muten ihn merkwürdig fremd an und er¬ 
schweren ihm das Eindringen in die komplizierte Materie. 
Es werden noch Jahre vergehen, ehe Wright’s Theorien 
Eingang gefunden haben. Aber man wird eines Tages 
mit ihnen rechnen müssen. 

Lässt sich durch wiederholt aufeinander fol¬ 
gende Impfung eine Vermehrung der antibak¬ 
teriellen Substanzen des Blutes und eine 
längere positive Phase erzielen? 

Man sollte meinen, es müsse sich durch eine wieder¬ 
holt aufeinander gesetzte Impfung erreichen lassen, dass 
sich im Blute eine grössere Menge antibakterieller Sub¬ 
stanzen bildet. Es lässt sich diese Frage noch nicht in 
einer für alle Impfstoffe gleich gültigen Weise entscheiden. 
Bei der Anwendung „submaximaler“ Dosen (d. h. von 
Dosen, die etwas kleiner sind als die Dose, welche den 
grössten immunisierenden Effekt hat) gelang es zwar, bei 
einigen Vaccinen eine Steigerung der positiven Phase zu 
erreichen. Bei anderen Impfstoffen aber, besonders bei 
der Tuberkulose raccine, gelang dies nicht. Man wird 
also in praxi wohltun, jede Impfung als ein un¬ 
abhängiges Ereignis zu betrachten und, sobald 
die Wirkung der einen abgelaufen ist, sofort 
eine andere machen. 

Soll man bei aufeinander folgenden Impfungen 
allmählich steigende Dosen des Impfstoffes 
anwenden? 

Aehnlich verhielt es sich mit der Frage, ob man nicht 
durch Verwendung allmählich steigender Dosen des Impf¬ 
stoffes die Summe der Schutzkörper im Blut im ent¬ 
sprechenden Verhältnis vermehren könne. Durch Versuche 
wurde bewiesen, dass mit einer solchen progressiven Stei¬ 
gerung nicht nur kein Vorteil zu erzielen ist, dass damit 
nur Schaden gestiftet werden kann. Denn wird die Dosis 
progressiv gesteigert, dann muss unfehlbar der Augenblick 
kommen, wo die immunisierende Wirkung nachlässt. Man 
soll deshalb bei Serienimpfungen nur die ursprüngliche 


Dosis steigern, bis man Gewissheit besitzt, dass sie zur 
Erzielung der entsprechenden immunisierenden Wirkung 
zu klein gewesen ist. Praktisch verfährt Wright fol- 
gendermassen: 

Zeigt das Blut des Patienten 24 Stunden 
vor der Impfung einen subnormalen Index und 
ist dieser Index 24 Stunden nach der Impfung 
beträchtlich vermindert, dann nimmt Wright 
an, dass die kleinere Dosis am Platze gewesen 
ist. Zeigt aber die Untersuchung des Blutes, 
daps 24 Stunden nach der Impfung der Index 
erhöht ist und ist nach 8—10 Tagen dieserlndex 
auf den Stand zurückgegangen, den er vor der 
Impfung hatte, und war bei dem Patienten 
während dieser Zeit keine konstitutionelle 
Störung eingetreten: dann wäre eine grössere 
Dosis angezeigt gewesen. War nach einem 
leichten Sinken im Beginn der Index nach 8—10 
Tagen höher als bei der Impfung, dann war die 
angewandte Dosis richtig gewählt. (Schloss folgt) 

Der Einfluss des Sennainfuses auf die Verdauungs¬ 
bewegungen. 

Von B. Magnus. 

Pflügers Archir Bd. 122, 8. 251. 

Magnus suchte durch Versuche festzulegen, welche 
Wirkung das Sennainfus auf die Verdauungsbewegungen 
ausübt. 

Als Versuchstiere dienten Katzen, die von einem 
10 proz. Sennainfus 20 ccm per os oder 10 ccm subkutan 
erhielten. Auch durch stomachikale Verabreichung von 
10 ccm trat Abführwirkung auf, aber nicht von 5 ccm. 
Nach etwa 6 1 /* Stunden im Durchschnitt trat die Wirkung ein. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen waren folgende: 
Sennainfus wirkt bei Katzen nach Fleischfütterung, nicht 
aber nach Kartoffelbreifütterung als sicheres Abführmittel. 

. Beimischung von Bismuthum subnitricum zum Futter 
beeinträchtigt die Wirkung nicht. 

Sennainfus erregt weder die Magen- noch die Dünndarm¬ 
bewegungen. 

Sowie sennahaltiger Speisebrei ins Kolon tritt, erfolgt 
die Abführwirkung. 

Der Angriffspunkt der Senna liegt nicht im Zentral¬ 
nervensystem, sondern in der Dickdarmwand selbst. 

Morphin vermag die Abführwirkung bei Katzen nicht 
zu unterdrücken, sondern höchstens zu verzögern. 

Nach Verfütterung von gemischtem und gewürztem 
Fleischfutter kommt es bei Katzen häufig zu einer Kon¬ 
traktion des Sphincter antripylorici, durch die der Magen¬ 
inhalt in zwei Teile gesondert werden kann. Goedecke. 


Der Einfluss des Rizinusöles auf die Verdauungs¬ 
bewegungen. 

Von £. Magnns. 

Pflügers Archir Bd. 122, S. 261. 

Magnus stellte bei Katzen Versuche über die Art 
der abführenden Wirkung des Rizinusöles an. 

Seine Untersuchungen bringen ihn zu folgenden 
Schlüssen: 

1. Rizinusöl kann wie alle Fette eine Verzögerung 
der Magenentleerung bedingen. Kommt aber eine Ab¬ 
spaltung der wirksamen Rizinolsäure schon im Magen zur 
Geltung, so führt diese zu beschleunigter Magenentleerung 
und zum Uebergreifen der peristaltischen Kontraktionen 
vom Pylorus- auf den Fundusteil. Bei stärkerer Wirkung 
kommt es zum Erbrechen. 

2. Unter dem Einfluss des Rizinusöles kommt es zu 
einer beträchtlichen Erregung der Dünndarmbewegungen 
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und zu einem beschleunigten Durchgang des Speisebreies 
durch diesen Darmabschnitt. 

8. Die Erregung der Defäkationsbewegungen des 
Dickdarmes erfolgt gewöhnlich erst einige Zeit nach dem 
Eintritt des Dünndarminhaltes ins Kolon. 

4. Durch stopfende Morphindosen lässt sich bei Katzen 
die abführende Wirkung des Rizinusöles nicht auf heben. 

Qoedecke. 


Heber eine neue Im Blute eines jungen indischen Bullen 
in Singapore entdeckte Trypanosomenart. 

Von P. Scott Falschaw, 1. Regiernngstierarat, Singapore; mit An¬ 
merkungen von Professor A. Lingard, M. B. 

(The Jonrnal of Tropical Veterinary Science. Vol. II, p. 217—220.) 

Im Blute eines abgezehrten, aus der Präsidentschaft 
Madras stammenden langgebörnten Buckelochsen, der, kurz 
bevor er aus der städtischen Tierklinik entlassen werden 
sollte, plötzlich hochfieberhaft erkrankte und nach etwa 
drei Tagen starb, fanden sich ausser verschiedenen Ery¬ 
throzyten mit klassischen Beispielen von Piroplasma bige- 
minum, Mikro- und Makrogameten, den unreifen Formen 
eines bei Bovinen gefundenen Plasmodium, einer Haema- 
moebe, einer Anzahl freier, ovaler und einiger nitrakorpus- 
kulärer Körperchen grosse Exemplare von Trypanosomen, 
die mit dem T. Himalayanum und der Varietät des T. 
Muktesari einige Aehulichkeit haben. Die neue Art ist 
(nach der Leischmann-Romanowsky’schen Methode 
gefärbt) charakterisiert durch eine Länge von 72,98 bis 
84,47 p, die grosse, zwischen dem Blepharoplasten und der 
Spitze des hinteren Endes bestehenden Entfernung, welche 
80,20 p. ct von der ganzen Länge des Parasiten aus¬ 
macht, die Kleinheit der Nuklei, vorzüglich des Blepharo¬ 
plasten; die durchscheinende Struktur des Protoplasma¬ 
körpers, besonders der undulierenden Membran, das kurze 
freie Flagellum (8,2 ji), welches bei einem Exemplare mit 
einem kleinen Knopf endigte UDd die Lage des Reserve¬ 
materials, zusammen mit den wenigen am hinteren Ende 
des Trypanosomenkörpers bemerkbaren Chromatinkörnern. 

_Manegold. 


Ueber die ätiologische Bedeutung eines mit dem Strepto¬ 
kokkus der Druse oft zusammen vorkommenden 
Staphylokokkus. 

Von Barnchello. 

(Arch. scientif. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1908. S. 12.) 

Barnchello bat bei der Druse, namentlich wenn sie 
bösartig auftrat, im Eiter und im Blute der betreffenden 
Pferde einen Staphylokokken gesehen, der neben dem 
Drusestreptokokkus in erheblicher Anzahl vorkam. Er hat 
in solchen Fällen beide Mikroorganismen isoliert und sie 
kulturell und durch Impfversuche geprüft und ist zu fol¬ 
gendem Ergebnis gekommen. 

1. Der Staphylokokkus kommt neben dem Streptokokkus 
vor bei schwerer Druse, bei der septikämischen Form der¬ 
selben und ihren verschiedenen Komplikationen (Tracheo¬ 
bronchitis, Bronchopneumonie, Pleuropneumonie usw.). Auch 
bei der Pferdestaupe und Brustseuche will B. beide 
Mikroben gefunden haben. 

2. Bakteriologisch ist der Staphylokokkus so wenig 
von dem Staphyloc. pyog. zu unterscheiden, wie der Druse¬ 
streptokokkus von dem Streptoc. pyogenes. 

3. Jeder der beiden lebt in den Filtraten des andern, 
sowie auch beide gemeinsam in den Kulturböden und bei 
Impfexperimenten auftreten. 

4. Ein Gemisch beider Keime wirkt viel pathogener 
als jeder von ihnen einzeln. 

5. Sterile Filtrate des Staphylokokkus enthalten heftig 
wirkende Toxine. 

6. Die unter 5. genannten Toxine unterstützen die 
Wirkung des Streptokokkus bei der Impfung, auch wenn 
sie nicht beide an derselben Stelle injiziert werden. 


7. Die verschiedenen klinischen Bilder der Druse 
hängen in den meisten Fällen von der Symbiose der beiden 
Mikroben ab. _ Frick 

Ueber die Nebenschilddrüsen der Equiden. 

Von Mobiiio. 

(Archiv, scientif. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1908. S. 1.) 

Mobiiio hat angesichts der Tatsache, dass fast alle 
Anatomen über das Vorkommen von Nebenschilddrüsen bei 
den grossen Haustieren nichts erwähnen, Pferde, Esel und 
Maultiere daraufhin untersucht und folgendes gefunden. 

Unter 26 Pferden batten 24 je 2 Nebenschilddrüsen. 
Bei den übrigen 2 Pferden fanden sich je 3. Bei 23 Eseln 
wurden 13 mal je 1, 9 mal je 2 und lmal eine gefunden. 
Von 6 Maultieren hatten 5 je 2 und nur 1 eine. 

Die Lage der Nebenschilddrüsen im Verhältnis zur 
Schilddrüse schwankte ausserordentlich. Meist lagen sie 
dicht an den Rändern der letzteren, seltener zwischen der 
Schilddrüse und der Tracha oder gar in der Schilddrüse 
selbst. Mit der Schilddrüse waren sie stets durch lockeres 
Bindegewebe nach Art eines Bandes verbunden. 

Ihre Form variierte sehr. Meist waren sie linsen¬ 
förmig, doch kamen auch nieren-, mandel-, ei-, kugelige- 
und halbkugelige Formen, sowie solche wie ein Getreide- 
korn oder eine Birne vor. 

Die Farbe der Nebenschilddrüsen war blassrosa bis 
sattrot zum Unterschiede von in der Nähe gelegenen 
Lymphdrüsen, die nie rot sind. 

Die Konsistenz dieser Drüsen ist eine so mässige, 
dass sie oft durch Fingerdruck zusammengedrückt werden 
können. Sie erreichen niemals die Festigkeit der Lymph¬ 
drüsen bezw. der Schilddrüse. 

Ihre Grösse schwankt von 1—3 mm im Durchmesser, 
wenn sie kugelig sind. In anderen Fällen kommen Grössen¬ 
verhältnisse von 2—10 mm Durchmesser und 4—5 mm 
Dicke vor. .. Frick. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Ist die abschüssige Kruppe des Kaltblutpferdes 
eine Folge des Zugdienstes? 

Von Znchtinspektor A. H i n k - Freiburg in Br. 

Zwischen Prof. Dr. H. Kraemer-Berlin und mir ist 
in betreff der Entstehung der abschüssigen Kruppe 
des Kaltblutpferdes ein wissenschaftlicher Streit ent¬ 
brannt, zu dessen Entscheidung ich die Mitarbeit aus rein 
wissenschaftlichen und züchtungstechnischen Kreisen für 
nützlich und notwendig halten möchte. 

Die vorwtirfige Frage ist von der allergrössten Be¬ 
deutung, denn sie steht in unmittelbarem Zusammenhang 
mit einem vielumstrittenen biologischen Grundproblem, der 
angeblichen sogen. „Vererbung“ der erworbenen 
Eigenschaften, d. h. der Uebertragung der während 
des Einzellebens oder während Generationen von Einzel¬ 
leben erworbenen körperlichen Abänderungen auf die Ver¬ 
erbungssubstanz in den männlichen und weiblichen Keim¬ 
zellen und der gleichsinnigen Umformung der darin ent¬ 
haltenen Anlagen (Determinanten). 

Als Neolamarckist, d. h. als Anhänger der Lehre 
von der Uebertragung der erworbenen Eigenschaften hat 
Kraemer in seinen bezüglichen Schriften und sonstigen 
Veröffentlichungen namentlich folgende Behauptungen auf¬ 
gestellt und mit Eifer verfochten: 

1. Der Lehrsatz Lamarck’s: „C’est la fonction, qui 
forme l’organe“, ist als richtig anzuerkennen 1 ). 

2. „Es ist bekannt, dass eine kurzabschüssige 
Kruppe zum Typus des Zugpferdes gehört. In 
der Stammform des Tieres ist sie durchaus nicht nach¬ 
weisbar begründet; durch die natürliche Zuchtwahl ist sie 
unmöglich entstanden, und wäre sie es wirklich, so hätte 
die künstliche Zuchtwahl, die den Fehler zu heben be¬ 
strebt ist, ihn schon längst verschwinden gemacht. Sein 
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Bleiben ist nur zu erklären, wenn man annimmt, dass die 
frühe Verwendung im Zngdienst ihn stets aufs 
neue hervorruft, die Tiere ihn stets aufs neue 
erwerben. Im Kampf um den Einfluss auf die Gestaltung 
der Formen siegt das L a m a r c k ’ sehe Akkomodationsgesetz 
und nicht die „allmächtige Züchtung“ (ein früherer Aus¬ 
druck Weismann’s, d.Ref.). Aber die V ererbung der er¬ 
worbenen Eigenschaften ist dabei unheimlich sicher und 
deshalb ist man auch auf Grund von diesen und analogen 
anderen Beobachtungen von der Uebertragbarkeit erworbener 
Eigenschaften in Züchterkreisen schon längst über¬ 
zeugt“ *). 

3. „Wie aber wohl die abschüssige Kruppe ent¬ 
steht? Ich neige zu der Ansicht, dass die frühzeitige 
Verwendung im Zugdienst diese Form immer wieder be¬ 
günstigt und sie schliesslich auch zur Vererbung zu 
bringen vermag. Man hat daraufhin den Einwand erhoben, 
dass die abschüssige Kruppe schon in den Formen des 
Diluvialpferdes ausgeprägt war. Doch heisst das wohl 
nur, meine Ueberzeugung, die sich mechanisch begründen 
lässt, durch eine andere ersetzen, für die bis jetzt noch 
nicht der Funken eines Beweises erbracht wurde. Man 
stösst ja freilich oft auf die Anschauung, dass die Kruppe 
des Diluvialpferdes abschüssig geweseu sein soll, doch erst, 
wenn osteologisch hierfür der Nachweis erbracht ist, bin 
ich bereit, mich dieser Auffassung anzuschliessen 8 )“. 

4. „Der Rennlauf begünstigt die Entwicklung der 
langen, gestreckten und nur wenig abschüssigen Kruppen¬ 
form 3 )“. 

Die in obigen Sätzen enthaltene Irrlehre bekämpfte 
ich in Schrift und Wort*). Meine Grundanschauungen sind 
folgende: 

1. Die abschüssige Kruppe ist eine Eigentümlichkeit 
der okzidentalen Pferderassen, welche in phyletischer 
Entwicklung entstanden und auf indirekte Anpassung 
durch natürliche Zuchtwahl zurückzuführen ist. 
Weil in dem Bau der Keimplasmaanlagen begründet, ver¬ 
erbt sich diese Kruppenform auch heute noch, ist aber 
durch künstliche Zuchtwahl bei verschiedenen Kaltblut¬ 
rassen wesentlich verbessert worden. 

2. Die abschüssige Kruppe des heutigen Kaltblutpferdes 
ist eine in grauer Vorzeit (also ehe das Pferd zum Zug¬ 
dienst verwandt wurde) entstandene Anpassungserscheinung 
bei der schweren Abart oder Urrasse des Pferdes, die 
ihren Ursprung in der von den Lebensbedingungen und 
deren Wechsel beeinflussten Variabilität des Keimplasmas 
bat. Die Behauptung, diese Beckenform sei eine Folge 
des Zugdienstes, ist ein Trugschluss. Das kaltblütige 
Pferd ist vielmehr zum Zugdienst geeignet, weil es ein 
vom schweren diluvialen Wildpferd, dem von 
Nehring genau untersuchten und als direkten Vorfahr 
des rezenten Kaltblutpferdes erwiesenen equus robustus 
abstammendes schweres Pferd ist und als solches eine 
abschüssige Kruppe seit Jahrtausenden gehabt haben muss. 

8. Die „kurzabschüssige Kruppe“ ist kein Charak¬ 
teristikum des Zugpferdes, ein solches ist vielmehr 
die abschüssige Kruppe überhaupt. 

4. Kurzabschüssige und mehr oder weniger stark ab¬ 
schüssige Kruppen hatten bereits vielfach die schweren 

*) Vergl. Kraemer, Die Kontroverse über Rassenkonstans usw. 
Bern 1905, S. 12 nnd 27; derselbe, Znr Lehre von der Entstehung 
der Formen in der Haustiersucht, Vortrag, gehalten su Halle &. S. 1908. 

8 ) Kraemer, Vortrag l. c. S. 22. 

8 ) Derselbe, Zeitschrift für Qestütkunde 1908, Heft 6 u. 8. 

4 ) VergL Hink, Befruchtung und Vererbung, Freiburg 1906, S. 127; 
derselbe, Die Vererbung, ihr Wesen nnd ihre ztlchterische Trag¬ 
weite, Jahrbuch d. D. L. G., Bd. 22 1907, 8. 170; derselbe, Die 
erworbenen Eigenschaften und das Vererbungsproblem, Hannover 1908, 
S. 4; derselbe, Die abschüssige Kruppe, Zeitschrift für Qestütkunde 
1908, Heft 4, S. 73ff.; Heft 7, 8. 151 ff. und Heft 8. 


und mittelschweren Diluvialpferde (Beweis: die 
Krämerschen Skizzen nach aufgefundenen Höhlen¬ 
zeichnungen, Heft 6 und 8 der Zeitschr. f. Gestüt¬ 
kunde 1908, welche über ein Dutzend kurzabschüssiger 
Kruppen vorführen). Die vergleichend-anatomische Unter¬ 
suchung der in Sammlungen befindlichen Beckenknochen 
und Kreuzbeine erwachsener schwerer Diluvialpferde dürfte 
die Uebereinstimmung mit den 1875 von Franck be¬ 
schriebenen Beckenknochen rezenter Kaltblutpferde er¬ 
geben. Der Neigungswinkel des Beckens als Ganzen wird 
aber mangels vollständiger Skelette von schweren Diluvial¬ 
pferden kaum zu ermitteln sein. 

5) Eine kurzabschüssige Kruppe haben auch ver¬ 
schiedene nordische Ponys, z. B. das Hebridenpony, 
ohne dass diese jemals zum schweren Zug verwendet 
wurden und werden. 

6) Weder die kurzabschüssige, noch die ab¬ 
schüssige Kruppe überhaupt hat mit dem Zug¬ 
dienst unmittelbar etwas zu tun oder wird von 
letzterem „begünstigt“. Pferde mit kurzabschüssigen Kruppen 
ziehen eher schlechter, als solche mit schwach abschüssigen 
Kruppen. 

7. Kurzabschüssige Kruppen zeigten auch die mittel¬ 
alterlichen Ritter-, Tross- und Reise-Reitpferde, welche nie 
znm schweren Zug verwendet wurden und auch nicht von 
wirklichen Zugpferden abstammten. 

8. Die Verbindung der Beckenknochen unter 
sich und mit dem Kreuzbein ist in dem Lebens¬ 
alter, wo die Pferde zugreif sind, bereits so fest, 
dass an ihr nennenswert nicht mehr herumgemcdelt 
werden kann. 

9. Es gibt keine uns bekannte Kraft, welche imstande 
wäre, bei zugreifen Pferden während des Einzel¬ 
lebens bezw. während einer ganzen Reihe, d. h. vieler 
Generationen von Einzelleben aus ursprünglich horizontalen 
oder schwach abschüssigen. Kruppen nach und nach kurz¬ 
abschüssige Kruppen zu machen. Eine derartige Bewirkung 
wäre insbesondere dem Zugdienst weder in 50 noch in 
500 Generationen möglich gewesen. 

10. Wir kennen ferner keine „Kraft“, bezw. keinen 
„Reiz“, welcher imstande wäre, etwaige durch äussere 
Einflüsse (z. B. Uebung oder Nichtübung) bewirkte soma¬ 
tische Abänderungen gleichsinnig auf die Keimzellen 
der Eltern zu übertragen, so dass bei den Nachkommen 
die betr. Veränderungen z. B. ohne Uebung entstehen. Die 
dazu erforderlichen qualitativen Reize bezw. Reiz¬ 
konglomerate existieren nicht, könnten aber auch von den 
etwa abgeänderten Organen nicht, wie nötig, materiell 
geformt und abgesendet werden. Ueberdies sind im Keim¬ 
plasma der Eltern keine Miniatur-Kruppen, etwa von hori¬ 
zontaler Form, die sich infolge ankommender „Reize“ 
„zweckmässig“ in kurzabschüssige Miniatur - Kruppen um¬ 
wandeln könnten. Bei dieser Abänderung käme auch ledig¬ 
lich das Interesse des das Tier peinigenden Menschen in 
Betracht. Die abgeänderte Kruppe des Pferdes müsste 
also hinsichtlich der Uebertragung ihrer Form den Wunsch 
des Menschen erfüllen, denn das Tier selbst hat daran 
nicht das geringste Interesse. Die Annahme eines der¬ 
artigen „Nutzzweckes“ der Kruppenübertragung ist aus 
physiologischen und philosophischen Gründen ebenso un¬ 
haltbar, wie die ganze Lehre von der Uebertragung der 
erworbenen Eigenschaften. 

Ganze Berge von Voraussetzungen türmen sich auf, 
welche logischerweise alle erfüllt werden müssten, wenn 
die Lamarckianer und mit ihnen Krämer recht hätten. 
Die meisten Lamarckianer und noch mehr ihre kritiklosen 
Nachbeter setzen alles das, was erst zu beweisen 
wäre, nämlich die Uebertragung der „Eigenschaften“ und 
die gleichsinnige Umformung der Erbanlagen im Keim¬ 
plasma schlankweg als selbstverständlich voraus, aber die 
„Natur“ ist doch ganz ausserstande, diese unendlich vielen, 
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verwickelten Voraussetzungen zu erfüllen. Auch die 
Mnemelehre Semons und die Plate’sche Hypothese 
von der plasmodesmenartigen Reizfortleitung ändern an 
dieser Grundtatsache nichts; beide Lehren müssen an dem 
Felsen der bis zu den letzten Folgerungen vordringenden 
naturphilosophischen Logik zerschellen. 

Nach meiner festen Ueberzeugung ist Krämer mit seinen 
bezüglichen Anschauungen auf einen Irrweg geraten, wie 
namentlich die Höhlenskizzen und das Hebridenpony beweisen. 
Es handelt sich, wie ich eingangs schon sagte, um die Ent¬ 
scheidung einer hochwichtigen biologischen Streitfrage, zu 
deren Lösung gerade die abschüssige Kruppe mit Erfolg 
herangezogen werden kann. Ich wende mich zunächst an die 
Herren Professoren für Anatomie, Physiologie und Tier¬ 
zucht an den tierärztlichen Hochschulen, aber auch an den 
Universitäten und landwirtschaftlichen Instituten, dann aber 
auch an alle biologisch geschulten Tierärzte, Tierzuchtleiter 
usw. mit dem Ersuchen, zu der vorwürfigon Frage Stellung 
zu nehmen und ihr Urteil zu veröffentlichen oder mir zur 
Veröffentlichung zu überlassen. 


Die Massnahmen zur Förderung der NutzgeflQgeizucht 
in Deutschland.*) 

Durch Ausscheiden des Ziergeflügels aus der Schau- 
ordnung im Jahre 1903, besonders aber durch die Ein¬ 
führung der Darstellungen von Geflügelzüchtereien und 
Einrichtungen tür ländliche Geflügelhaltung auf den 
Schauen der D. L. G. 1905 hat die Gesellschaft gezeigt, 
dass sie der ländlichen Nutzgeflügelzucht ein grosses 
Interesse entgegenbringt. Aus demselben Grunde hat 
der Vorstand gern der Anregung des Sonderausschusses 
zur Geflügelzucht entsprochen und die Massnahmen zur 
Förderung der Nutzgeflügelzucht in Deutschland zusammen¬ 
stellen lassen, wofür von den Landwirtschaftskammern 
und dem landwirtschaftlichen Behörden in der bereit¬ 
willigsten Weise ein umfangreichstes Material zur Verfügung 
gestellt wurde. 

Der Umstand, dass jährlich viele Millionen tür Geflügel 
und Geflügelzuchtergebnisse in das Ausland geben, hat 
1898 das Preussische Ministerium für Landwirtschaft 
veranlasst, der ländlichen Geflügelhaltung grössere Auf¬ 
merksamkeit zuzuwenden und die Landwirtschaftskammern 
und landwirtschaftlichen Zentralvereine aufzufordern, Mass¬ 
nahmen zur Förderung der Nutzgeflügelzucht zu ergreifen. 
Diese Aufforderung ist allseitig mit grosser Bereitwilligkeit 
aufgenommen worden, ja, sie hat auch Veranlassung ge¬ 
geben, dass man in den verschiedenen deutschen Bundes¬ 
staaten der Förderung der Nutzgeflügelzucht nähergetreten 
ist. Aber nicht allein durch Erlasse hat die Preussische 
Regierung versucht, der Gleichgültigkeit, die der länd¬ 
lichen Geflügelzucht entgegengebracht wird, zu steuern, 
sondern sie hat auch reiche Geldopfer gebracht, um die 
vorgeschlagenen Massnahmen finanziell zu unterstützen. 
Während bis 1898 zur Förderung und Unterstützung der 
Geflügelzucht wenig geschehen war, sind seit dieser Zeit 
bis 1908 945000 Mk. zur Verfügung gestellt worden. 
Wieviel hiervon im besonderen auf die Jahre 1902—1906 
nnd die einzelnen Provinzen entfällt, ist in einer Ueber- 
sicht auf Seite 9 und 10 des Werkes zusammengestellt. 
Die Gesamtaufwendungen für ganz Deutschland beziffern 
sich auf 1195826 Mk. 

Unter den Massnahmen nimmt die Errichtung von 
Geflügelzuchtstationen die hervorragendste Stelle ein. 


*) Soeben erschienen: Heft 145 der „Arbeiten der D. L. G.“: 
„Die Massnahmen znr Förderung der Nutsgeflügelzucht in Deutschland 
nach dem Stande Tom Jahre 1907* von Bureau-Vorsteher Oskar 
Knispel, Berlin. Für Mitglieder das 1. Exemplar auf Bestellung 
kostenfrei, das 2. Exemplar 3 Mk., im Buchhandel (Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey, Berlin SW.) 5 Mk. 


Im ganzen wurden 2289 Stationen für Hühner, 1 für 
Perlhühner, 23 für Truthühner, 429 für Enten und 268 
für Gänse ermittelt. Mit Ausnahme von Mecklenburg- 
Schwerin, Schwarzburg-Sondershausen, Schaumburg-Lippe, 
Lübeck und Bremen sind bei Errichtung der Hühner¬ 
zuchtstationen sämtliche deutsche Bundesstaaten beteiligt 

Die Zuchtstationen haben den Zweck, durch Abgabe 
von ßruteiern und Junggeflügel die Zucht zu verbessern 
und möglichst Zuchtbezirke mit bestimmten Rassen, die 
sich wirtschaftlich bewährt haben, zu schaffen. Daneben 
wird in einzelnen Zuchtstationen, ganz besonders aber 
in den Leistungsstationen und Mustergeflügelhöfen, deren 
über 300 ermittelt wurden, Zucht auf Leistung, nament¬ 
lich hinsichtlich der Eierproduktion, mittelst Fallennester 
betrieben. Die Nachzucht der besten Legerinnen wird 
an die Zuchtstationen abgegeben, durch die dann wieder 
Eier und Junggeflügel dieser Nachzucht an Landwirte 
verteilt werden. Man hofft, dadurch auf eine grössere 
Eierproduktion hinwiiken zu können. Um die Zucht in 
geordnete Balmen zu leiten, um namentlich die wirtschaftlich 
besten Rassen zu ermitteln und den züchterischen Be¬ 
strebungen einen Mittelpunkt zu geben, sind in einzelnen 
preussichen Provinzen und deutschen Bundesstaaten 
Geflügelzuehtaustalten, in denen auch gleichzeitig Lehr¬ 
gänge abgehalten werden, errichtet worden. Zur Zeit be¬ 
sitzen derartige Anstalten Ostpreussen, Brandenburg, 
Pommern, Provinz Sachsen, Westfalen, Regierungsbezirk 
Wiesbaden, die Rheinprovinz, Bayern und Königreich 
Sachsen, die namentlich auch durch ihre Lehrtätigkeit das 
Interesse und das Verständnis für rationelle Nutzgeflügel¬ 
zucht in weite Kreise tragen. 

Mit der Verwertung der Geflügelzuchterzeugnisse be¬ 
fassen sich Eierverwertungsgenossenschaften und Mast¬ 
anstalten. Für den genossenschaftlichen Absatz von Trink¬ 
eiern wurden 314 Vereinigungen ermittelt, ausserdem hat 
aber noch eine grosse Anzahl freier Vereinigungen, 
Molkereigenossenschaften, Geflügelzüchtervereine und ein¬ 
zelne Züchter Lieferungsverträge abgeschlossen, die sich 
der öffentlichen Kontrolle entziehen, so dass ein zu¬ 
treffendes Bild über den Umsatz in Trinkeiern nicht 
gegeben werden kann. Soweit Nachrichten von den 
bestehenden genossenschaftlichen Vereinigungen einge- 
gangen sind, beziffert sich der Umsatz für 1906 auf 
41218528 Trinkeier, der sich auf die einzelnen Gebiets¬ 
teile wie folgt verteilt: 


Lfd. 

Nr. 

Gebietsteile 

Umsati an 
TriDkeiern im 
Jahre 1906 

Stück 

1 

Ostpreussen. 

133961 

2 

Pommern .. 

798002 

3 

Posen. 

164113 

4 

Schlesien. 

78115 

5 

Provinz Sachsen. 

62632 

6 

Schleswig-Holstein. 

1566981 

7 

Hannover . 

22100000 

8 

Westfalen. 

1265000 

9 

Hessen-Nassau. 

161675 

10 

Rhein provinz. 

161460 

11 

Bayern. 

741136 

12 

Kgr. Sachsen. 

31200 

13 

Württemberg. 

273713 

14 

Baden. 

801242 

15 

Sachsen-Weimar. 

99726 

16 

Mecklenburg-Strelitz. 

18097 

17 

Oldenburg . 

12 657 372 

18 

Braunscbweig. 

91440 

19 

Anhalt. 

12664 


Im ganzen . . . 

41218529 
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Was auf dem Gebiete der Eierverwertung geleistet 
werden kann, zeigt in erster Linie Hannover, wo die 
Organisation bereits im Jahre 1895 einsetzte. Sobald 
die guten Erfolge, mit denen die ersten Genossenschaften 
arbeiteten, bekannt wurden, traten neue Vereinigungen 
ins Leben, so dass die Zahl derselben bis 1899 auf 84, 
bis 1901 auf 80, bis 1904 auf 109, bis 1906 auf 126 
stieg und Anfang dieses Jahres 138 Eierverkaufsver¬ 
einigungen vorhanden waren; die Organisation erstreckt 
sich mit wenigen Ausnahmen auf sämtliche Kreise der 
Provinz. Ebenso mustergültige Einrichtungen wie in 
Hannover bestehen auch in Oldenburg und Schleswig- 
Holstein. Da in vielen deutschen Gebietsteilen die Ver¬ 
hältnisse ähnlich wie in den vorgenannten liegen, wäre 
zu wünschen, dass mit derselben Energie auch ander¬ 
weitig derartige Organisationen geschaffen würden, damit 
der Zufuhr recht minderwertiger sogenannter „Trinkeier“ 
aus dem Ausland mehr und mehr der Boden entzogen 
würde. 

Bei den Erhebungen hat sich ferner gezeigt, dass die 
Produktion und Verwertung von Mastgeflügel eine ganz 
unbedeutende ist; abgesehen von einigen wenigen Mast¬ 
betrieben, so namentlich im Kreise Winsen (Hannover), 
wo sich der Umsatz auf jährlich über eine Million be¬ 
ziffert, sind nennenswerte Erfolge nicht zu verzeichnen. 
Bezeichnend hierfür ist. dass ein schlesischer Mäster be¬ 
richtet, dass u/u ^ er m seine Mastanstalt wandernden 
Tiere eingeführt sind. Hieraus und aus anderen Mit¬ 
teilungen geht hervor, dass für einen grossen Mastbetrieb 
die Grundlagen noch nicht vorhanden sind, da es noch 
an einer über weite Bezirke verbreiteten Zucht von 
Fleischgeflügel fehlt. 

Die Statistik über die Geflügelzuchtstationen zeigt, 
dass von den 2289 Stationen allein 1208 Stationen, 
wenn man die Nassauischen Legehühner und die Lamottas 
hinzurechnet, mit Italienern, also mit einem ausge¬ 
sprochenem Legehuhn, besetzt sind, dass dagegen Fleisch¬ 
hühner nur Ln 144 Stationen gezüchtet werden, und zwar 
in 48 Stationen Mechelner, in 43 Orpingtons, in 
25 Faverolles, in 13 Langshans, in 9 Nassauische Mast¬ 
hühner, in 4 Lincolnshire Buffs und in je eine Station 
Winsener bezw. Hanauer Fleischhühner. Es wird deshalb 
nichts übrig bleiben, nm hier der ausländischen Einfuhr 
entgegentreten zu können, als auf eine grössere Ver¬ 
breitung von Fleischhühnern bedacht zu sein und ganz be¬ 
sonders für die Zucht einheitliche Zuchtbezirke zu schaffen, 
damit die Mastanstalten jederzeit in der Lage sind, grosse 
Posten von geschlachtetem Geflügel liefern zu können. Es 
ist auffallend, dass es der Geflügelzucht, bei der doch eine 
rasche und starke Vermehrung, namentlich bei Ver¬ 
wendung von Brutmaschinen, möglich ist, anscheinend 
nicht gelingt, das in kurzer Zeit zu erreichen, was der 
deutschen Schweinezucht in verhältnismässig kurzer Zeit 
möglich war: sich vom Ausland unabhängig zu machen. 

Die züchterischen Bestrebungen, namentlich auf dem 
Gebiete der Rindviehzucht haben gezeigt, dass die Er¬ 
richtung von Zuchtgeoossenschaften bei der Bildung ab¬ 
geschlossener einheitlicher Zuchtgebiete einen hervorragenden 
Anteil gehabt hat, es ist deshalb anzunehmen, dass der 
von Baden und dem Königreich Sachsen bereits betretene 
Weg, ähnliche Zuchtgenossenschaften für Geflügel zu 
errichten, der richtige ist, um mit grossem Nachdruck nur 
eine Geflügelrasse über den Bezirk ganzer Gemeinden zum 
Zweck besserer Verwertung zu verbreiten. Auch die Aus¬ 
stellungen derartiger geschlossener Zuchtgebiete regen un- 
gemein für die Verbreitung der Zucht an, wie dies die 
Ausstellungen des Zuchtvereins für weisse Minorka zu 
Gnaschwitz in der Ober-Lausitz gezeigt haben. 

Die Statistik über die Zuchtstationen hat ferner ge¬ 
zeigt, dass ausser den Italienern nur noch die Wyandottes 


(412 Stationen) und die Minorkas (254 Stationen) eine 
grössere Verbreitung haben und dass die anderen 33 ver¬ 
schiedenen Schläge, abgesehen von denjenigen für Fleisch¬ 
hübner, zum grössten Teil von untergeordneter Bedeutung 
sind. Es ist nun wohl nicht anzunehmen, dass für diese 
Schläge deshalb so wenig Zuchtstationen vorhanden sind, 
weil sie eine grosse Verbreitung besitzen, der Grund ist 
wohl mehr in einer gewissen Liebhaberei zu suchen. Ein 
Vorteil für die allgemeinen Zuchtbestrebungen ist eine 
derartige Zersplitterung nicht, es wäre daher mit Freuden 
zu begrüssen, wenn auch diese Zusammenstellung der Mass¬ 
nahmen zur Förderung der Nutzgeflügelzucht dazu führen 
möchte, dass neben mancherlei anderen Einrichtungen eine 
beschränktere Zahl von Geflügelrassen und dann über 
grosse Zuchtgebiete einheitlich gefördert und gezüchtet 
werden möchte, um die Grundlagen für eine bessere Ver¬ 
wertung der Zuchttiere zu schaffen. 

Ein Vergleich der Zahlen von 1900 mit der Geflügel¬ 
zählung von 1907 war nicht möglich, weil die Zusammen¬ 
stellungen noch nicht Vorlagen. Durch die jetzt bekannt¬ 
gegebenen vorläufigen Zahlen zeigt sich, dass in Preussen 
bei den selbständigen Gutsbezirken auf 100 Tiere ein Zu¬ 
wachs von 11,8 bei den Landgemeinden ein Zuwachs von 
21,5 und bei den Stadtgemeinden ein solcher von 29 Tieren 
eingetreten ist. Die Städte haben demnach einen unver¬ 
hältnismässig grösseren Zuwachs aufzuweisen als das platte 
Land, was wiederum zeigt, dass die Liebhaberzucht mit 
vorwiegend Ziergeflügel einen viel grösseren Aufschwung 
genommen hat, als die Zucht der Nutzgeflügelrassen. Wenn 
die an und für sich zweckmässigen Massnahmen innerhalb 
7 Jahren dazu geführt haben, ein so unerfreuliches Er¬ 
gebnis zu zeitigen, so muss man annehmen, dass dieselben 
nicht in ihrem ganzen Umfang zur Durchführung gekommen 
sind und dass es nebenbei an einer wirksamen Kontrolle 
gefehlt hat. Das Ergebnis ist demnach ein Mahnruf an 
alle, die berufen sind, die ländliche Nutzgeflügelzucht zu 
fördern, alle Kräfte anzuspornen, damit spätere Geflügel¬ 
zählungen günstigere Zahlen aufweisen. 


Nahrungsmittelkunde. 

Zur Erhebung der Flelscbpreise im Kleinhandel. 

Von R. Oster tag. 

(Zeitflchr. f. Fleisch- und Hilchbyg. ßd. XVIII. S. 273.) 

0. beleuchtet in einem Bericht, den er im Königlich 
Preussischen Landes-Oekonomie-Kollegium bei der ersten 
Tagung der XI. Sitzungsperiode „Zur Erhebung der Fleisch¬ 
preise im Kleinhandel“ erstattete, die Schwierigkeiten, die 
sich einer solchen Statistik, wenn sie absolut genau aus- 
fallen soll, gegenüber stellen. — Es müsste streng die 
Preise sämtlicher Unterqualitäten nach Schlachttiergat¬ 
tungen (bei Rindern also nach Ochsen, Bullen, Kühen, 
Färsen, Fressern) getrennt und innerhalb der Schlacht¬ 
gattungen wieder nach dem Mastzustand unterschieden 
werden. Wie mühevoll und wie umständlich die Auf¬ 
stellung einer solchen Statistik sein dürfte, zeigen schon 
die zahlreichen Haupt- und Unterqualitäten bei ein und 
demselben Schlachttiere. So werden allein beim Rind 
4 Hauptqualitäten und 16 Unterqualitäten unterschieden, 
beim Kalbfleisch 4 Hauptqualitäten und 10 Unterqualitäten 
etc. Solche sich ins Detail erstreckende Erkundigungen 
erachtet 0. aber gar nicht für notwendig. Zu dem Zweck, 
den die Erhebung der Fleischpreise im Kleinhandel ver¬ 
folgt, nämlich Feststellung der Bewegung dieser Preise an 
sich und im Vergleich zu den Fleischgrosspreisen und 
Lebendviehpreisen, genügt es, die Prqise für einige Fleisch¬ 
stücke nachzuweisen, die die Hauptstücke des Tierkörpers 
nach ihrem Gewichtsverhältnis zum Gesamtgewicht vor- 
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stellen and gleichzeitig solchen Qualitäten angehören, die 
nach Massgabe ihrer Verwendung allgemein bewertet werden. 
Als derartige Fleischstücke kommen beim Rind die Eenle, 
der Bug and die Banchlappen, beim Kalb und Schaf die 
Keule und der Bug, beim Schwein die Keule, der Bug. 
das Rückenfett und der Kopf mit den Beinen in Betracht. 

Da der Preis obiger Teile überall verschieden be¬ 
wertet wird, die Keule am höchsten, Bug in mittlerer Höhe 
und die Bauchlappen beim Rind, sowie Kopf und die Beine 
beim Schweine am niedrigsten, so kann man für die ge¬ 
nannten Fleischstücke die Durchschnittspreise erheben, um 
dann so einen Ueberblick über die Preisbewegung der 
hoch-, mittel- und geringwertigen Stücke zu erhalten. 
Ausserdem kann wiederum ein Vergleich angestellt werden 
mit der Bewegung der Preise im Grosshandel und der 
Preise, die für das lebende Schlachtvieh bezahlt werden. 
Es könnte eventl. auch möglich sein, aus den Kleinhandel¬ 
preisen, die für die bezeichneten Stücke regelmässig er¬ 
mittelt werden, eine, wenn auch nur ganz ungefähre Be¬ 
rechnung des Gesamterlöses aus dem Verkauf eines Schlacht¬ 
tieres im Kleinhandel aufzustellen. Den so berechneten 
Gesamterlös könnte man wiederum in Parallele bringen zu 
den' Grosshandelspreisen uud Schlachtviehpreisen, wozu 
allerdings allgemeine Erwägungen und spezielle Aufstel¬ 
lungen über die Erlöse für die verschiedenen Teile des 
Körpers beim Kleinhandel führen würden, wie solche ja 
auch von Fachleuten und in grösserem Umfange in den 
Armeekonservenfabriken zu Haselhorst und Mainz ange¬ 
stellt worden sind. Die Ergebnisse in beiden Anstalten 
stimmten in ganz auffallender Weise überein. 

Das wesentliche für die künftige Gestaltung der Fleisch¬ 
preisstatistik wird daher die Ermittelung der Kleinhandel¬ 
preise für die angegebenen Fleischstücke sein, die Typen 
bestimmter Qualitätsgruppen darstellen. Die Preise für 
diese Stücke geben auch ohne Umrechnung auf den ganzen 
Tierkörper ein Bild von der Bewegung der Kleinhandels¬ 
preise und die Möglichkeit eines Vergleichs mit den Fleisch¬ 
grosspreisen und den Schlachtviehpreisen und damit auch 
die Grundlage eines Urteils, ob sich die Gestaltung der 
Kleinhandelspreise für Fleisch den Schwankungen der 
Schlachtviehpreise in normaler, gesunder Weise anschliesst. 

Zur Durchführung der Preisfeststellung für das Fleisch 
im Kleinhandel, erachtet es 0. für zweckmässig, wenn 
an einer amtlichen Zentralstelle, am besten im Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten eine Kommission 
eingesetzt würde, die aus Statistikern und technischen 
Sachverständigen zu bestehen und die Aufgabe zu erfüllen 
hätte, die Ergebnisse der Erhebungen regelmässig in be¬ 
stimmten Zeiträumen festzustellen. 

Auf Grund des vorstehenden und eines weiteren, von 
Hofbesitzer En gelbrecht-Obendeich erstatteten Berichts 
beschloss das Landes-Oekonomie-Kollegium, der Königlichen 
Staatsregierung für die Statistik der Fleischpreise folgende 
Leitsätze zu empfehlen: 

1. Die Notierung der Grosshandelspreise für Fleisch 
muss sich anlehnen an das Schema der Viehpreisnotierungen. 
Die für Berlin bereits durchgeführte Statistik der Gross¬ 
handelspreise ist auf diejenigen Städte auszudehnen, in 
denen ein Fleischgrosshandel tatsächlich stattfindet. 

2. Die alljährlich veröffentlichte Statistik der Klein¬ 
handelspreise für 165 Marktorte der Monarchie ist beizu- ' 
behalten. 

3. Dagegen ist die allmonatlich veröffentlichte Statistik 
der Kleinhandelspreise für 24 Marktorte, welche grosse 
praktische Bedeutung hat, als ungenügend zu betrachten 
und durch eine bessere Statistik zu ersetzen. 

4. Diese Statistik hat nur die wichtigsten Konsum¬ 
plätze aufzunehmen, also die Grosstädte und Zentren der 
Industriebezirke. 

5. Die Feststellung der Preise ist durch Sachverständige 
nach genauer Anweisung vorzunehmen. 


6. Die Feststellung der Preise hat zu erfolgen: 
beim Rindfleisch für Keule, Bug und Bauchfleisch, 
beim Kalb- und Hammelfleisch für Keule und Bug, 
beim Schweinefleisch für Keule und Bug, Rückenfett 

und Kopf mit Beinen. 

7. Die hiernach aufzunehmende Statistik der Klein¬ 
handelspreise für Fleisch hat nicht etwa den Zweck, den 
Verdienst des Fleischers zahlenmässig festzustellen, wohl 
aber kann sie über die Bewegung der Fleischpreise und 
ihr Verhältnis zu den Viehpreisen Aufschluss geben. 

__ Edelmann. 

Die Fleiscbproduktion in Preussen im 2. Vierteljahr 1908, 
verglichen mit derjenigen im 2. Vierteljahr 1907. 

In Nr. 192 des „Reichs- und Staatsanzeigers“ vom 
15. August ist die Vierteljahrsübersicht über die Ergebnisse 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschan sowie der Trichinen¬ 
schau in der Zeit vom 1. April bis 30. Juni 1908 für den 
preussischen Staat veröffentlicht worden. Vergleicht man 
diese Zahlen mit den entsprechenden Feststellungen für das 
2. Vierteljahr 1907, so ergibt sich die folgende Entwick¬ 
lung der gewerblichen und der Hausschlachtungen: 

Es wurden im 2. Vierteljahr 1908 geschlachtet 

gegen das 
2. Vierteljahr 1907 

Pferde u. andere Einhufer 17 989 Stück + 537 Stück 


Ochsen. G8863 „ — 1269 „ 

Bullen. 78925 „ + 8092 „ 

Kühe. 236 309 „ + 7804 „ 

Jungrinder. 109127 r + 14185 „ 

Kälber. 776858 „ +122923 „ 

Schweine. 2220 675 „ — 12433 „ 

Schafe. 305 390 „ + 1012 „ 

Ziegen. 49830 „ — 2 510 , 

Hunde. 324 „ — 31 „ 


Demnach hat die Zahl der Rinderschlachtungen (mit 
Ausnahme derjenigen von Ochsen), wie im 1., auch im 
2. Vierteljahr 1908 eine sehr erhebliche Steigerung gegen¬ 
über der gleichen Zeit des Vorjahres erfahren. Besonders 
stark hat die Zahl der. Kälberschlachtungen zugenommen; 
namentlich fällt auf, dass im Monat April d. J. 292542 
Kälber gegen nur 196 404 im April 1907 geschlachtet worden 
sind. Wenn zu dieser Steigerung wohl auch das Osterfest 
beigetragen haben mag, das im vorigen Jahre noch in den 
Monat März fiel, so liegt doch auch die Vermutung nahe, 
dass eine Futterknappheit am Anfang des Frühjahrs zu 
vermehrter Abschlachtung von Kälbern geführt hat. Ob 
dadurch die Vermehrung der Rinderbestände in Preussen 
ungünstig beeinflust worden ist, kann erst die nächste Vieh¬ 
zählung erweisen. Schon Merans lässt sich ersehen, wie 
wichtig alljährliche ViehzäMungen sind und wie die Sta¬ 
tistiken der ScMachtungen und der vorhandenen Viehbe¬ 
stände sich gegenseitig ergänzen müssen. Die Zahl der 
gewerblichen Schweineschlachtungen ist im 2. Vierteljahr 
1908 etwas kleiner gewesen als in der gleichen Zeit des 
Voijahres; doch hat dafür die der Hausschlachtungen zu¬ 
genommen, da die GesamtzaM der Schweine, die im 2. Viertel¬ 
jahr 1908 der Trichinenschau unterlegen haben, noch 1104 
mehr beträgt. 

Besonders interessant ist die Entwicklung, welche die 
Schlachtungen in den einzelnen Provinzen Preussens im 
2. Vierteljahr 1908 gegenüber derselben Zeit des Vorjahres 
erfahren haben. Da Mer nur die noch rncht nachträglich 
berichtigten ZaMen für die einzelnen Provinzen in Ver¬ 
gleich gestellt werden konnten, so sind die Differenzen 
zwischen den beiden Vierteljahren noch etwas grösser, als 
sie für den ganzen Staat unter Berücksichtigung der be¬ 
richtigten Zahlen des 2. Vierteljahres 1907 sich oben er¬ 
geben haben. Es sind im 2. Vierteljahr 1908 mehr (+) 
bezw. weniger (—) gescMachtet worden als im 2. Viertel 
jahr 1907: 
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5. September. 



Pferde 

Ochsen 

Ballen 

Kühe 

Jung- I Kälber 
rinder . • 

über | bls 

3 Monate alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hnude 

Zahl der anf 
Trichinen 
nntersnchten 
Schweine 

Ostpreussen .... 

+ 

43 

+ 

220 

+ 1078 

4- 925 

4- 

1765 


- 6260 

5229 

4- 799; + 

« 

_ 

_ 

— 5541 

Westpreussen .... 


23 

+ 

114 

-f 494 

4- 263 

4- 

604 

- 

- 5059 

4- 1963 

+ 68! — 

71 

- 

- 

+ 3853 

Stadtkreis Berlin. . . 

— 

204 


1885 

— 427 

4- 200 


224 

- 

- 2405 

4- 2147 

— 3029 

— 

89 

- 

- 

+ 2147 

Brandenburg .... 

4- 632 

+ 

1310 

+ 2220 

4- 3543 

+ 

1510 

- 

-15417 

4- 8335 

+ 831 

+ 

65 

+ 

1 

+ 9121 

Pommern. 

+ 

8 

+ 

136 

4- 98 

4 183 

4- 

223 


- 7071 

4- 1088 

+ 12 


28 


- 

+ 1882 

Posen. 


2 


16 

+ 317 

-f 399 

4- 

1374 

- 

4 8964 

4- 467 

— 759 

4- 

126 

- 

- 

+ 16190 

Schlesien . 

4- 382 

+ 

136 

+ 1321 

4- 4358 

4- 

3591 

- 

420153 

4- 8888 

- 156 


1533 

— 

24 

+ 10870 

Sachsen . 

+ 

22 

+ 

106 

+ 885 

- 387 

4- 

170 


- 6025 

4- 1629 

- 160 

+ 

81 

— 

7 

+ 3516 

Schleswig-Holstein . . 

+ 

65 


95 

4 378 

4- 1215 

4- 

616 

— 

4 2700 

- 4837 

+ 1658 


75 

— 

3 

— 4805 

Hannover . 


25 

+ 

26 

+ 1167 

4- 430 

4- 

460 


4 8212 

- 4215 

+•2099 

— 

77 

- 

- 

— 3033 

Westfalen . 

— 

67 

4~ 

112 

4 «40 

4- 662 

4- 

690 

_ 

414033 

- 3587 

- 130 

— 

37 

— 

- 

— 5920 

Hessen-Nassau . . . 

— 

15 


57 

4 94 

4- 495 

4- 

1926 

4 

4 8697 

— 418 

+ 312 

— 

217 

— 

- 

- 774 

Rheinland . 

+ 

168 

— 

4 

4- 1186 

4- 546 

4- 

2718 


-21377 

-12363 

}- 333 

— 

690 

+ 

2 

- 20940 

Hohenzollern .... 


— 

+ 

37 

4 20 

4- 29 

+ 

19 

4 

4 73 

4- 82 

- 1 

+ 

76 


- 

— 


Abgesehen vou der Provinz Ostpreussen, wo die vor¬ 
jährige Missernte eine Reduktion der Schweinehaltung zur 
Folge gehabt hat, ist demnach die Zahl der Schweine¬ 
schlachtungen im ganzen Osten Prenssens weiter gestiegen. 
Der Rückgang, den diese in Schleswig-Holstein und im 
ganzen Westen erfahren hat, dürfte im wesentlichen wohl 
nur auf die durch die wenig befriedigende Beschäftigung 
wichtiger Industrien zurückzuführen sein. 

Berechnet man unter Zugrundelegung der vom Land¬ 
wirtschaftsrat und in den Denkschriften des Landwirt¬ 
schaftsministeriums angenommenen, im „Reichs- und Staats¬ 
anzeiger“ stets benutzten (hinter den Ergebnissen der 

Schlachtungen in den alljährlichen Berliner Mastvieh¬ 
ausstellungen sehr weit zurückbleibenden) Durchschnitts¬ 
gewicht« die Veränderungen in den durch die sogenannten 
gewerblichen Schlachtungen verfügbar gewordenen Fleisch¬ 
vorräten, so ist im 2. Vierteljahr 1908 gegenüber der 
gleichen Zeit des Vorjahres eine Zunahme zu verzeichnen. 

bei Rindfleisch.um 6770820 kg 

„ Kalbfleisch.„ 4916920 „ 

„ Schaffleis ch. ...*.„ 20240 „ 

zusammen um 11707980 kg, 


während eine Verminderung stattgefunden hat 

bei Schweinefleisch ... um 994640 kg 
„ Ziegenflei sch .... „ 50200 „ 

zusammen um 1044840 kg. 

Man hat also immer noch eine Zunahme des Fleisch- 
yorrats (ohne die Hausschlachtungen) in Höhe von 10663140 kg 
festzustellen. Die Zahl der Hausschlachtungen von Schweinen 
aber erhöhte sich in dieser Zeit um 18537, sodass im 
2. Vierteljahre 1908 noch 1082960 kg Schweinefleisch 
mehr dem Verbrauch zugeführt worden sind als im 2. Viertel¬ 
jahr 1907. 

Vergleicht man diese Zahlen mit den entsprechenden 
Feststellungen für das 2. Vierteljahr 1907, so ergibt sich 
folgende Entwicklung der gewerblichen Schlachtungen: 

Es wurden im 2. Vierteljahr geschlachtet 


gegen das 2. Vierteljahr 

Pferde u. andere 1907 1906 


Einhufer 

. . 26 370 Stück - 

b 466 - 

2 635 

Ochsen . . 

. . 139112 

n 

b 3 386 — 

13 006 

Bullen . . 

. . 122 274 

n 

- 13 698 + 

4 926 

Kühe . . 

. . 388 572 

n 

- 14 685 — 

4 088 

Jungrinder 

. . 232 940 

r ~ 

- 27 661 + 

10 599 

Kälber . . 

. . 1 392 603 

n ~ 

- 201 845 + 

138 426 

Schweine . 

. . 3 710201 

r 

- 7 865 + 

728 287 

Schafe . . 

. . 441 346 

Y) ~~ 

- 5747 - 

44 793 

Ziegen . . 

. . 179 346 

V ~ 

b 824 + 

8 268 

Hunde . . 

. . 970 

w 

27 — 

43 


Berechnet man unter Zugrundelegung der vom Land¬ 
wirtschaftsrat und in den Denkschriften des Landwirt¬ 
schaftsministeriums angenommenen, im „Reichs- und Staats¬ 
anzeiger“ stets benutzten (hinter den Ergebnissen der 
Schlachtungen in den alljährlichen Berliner Mastviehaus¬ 
stellungen weit zurückbleibenden) Durchschnittsgewicht« die 
Veränderungen in den durch die sogenannten gewerblichen 
Schlachtungen verfügbar gewordenen Fleischmengen, so ist 
im 2. Vierteljahr 1908 gegenüber der gleichen Zeit des 
Vorjahres eine Zunahme zu verzeichnen 

bei Rindfleisch . . . . um 13 966 050 kg 

„ Kalbfleisch . . . . „ 8 073 800 „ 

„ Schalfleisch . . . „ 114 940 „ 

„ Ziegenfleisch . . . „_ 6 480 „ 

zusammen um 22 161 270 kg; 

eine Verminderung hat stattgefunden 
bei Schweinefleisch .... u m 629 200 kg; immer- 

hin verblieb eine Gesamtzunahme von 21 532 070 kg. 

Gegenüber der Fleischproduktion im 2. Vierteljahr 1906 
hat im 2. Viertel des laufenden Jahres der Vorrat 

an Kalbfleisch.um 5 537 040 kg 

„ Schweinefleisch . . . „ 58 262 960 „ 

„ Ziegenfleisch . . . . „ 165 350 „ 

zusammen um 63 965 860 kg 

zugenommen, dagegen der Vorrat 

an Rindfleisch.um 368715 kg 

„ Schaffleisch .... . „ 1791720 „ 

zusammen um 2 160 435 kg 

abgenommen; insgesamt verblieb aber ein Mehrvorrat gegen 
1906 in Höhe von 61 804 925 kg. 

Die ‘Entwickelung der Fleischproduktion und des 
Fleischverbrauchs kann daher als günstig bezeichnet werden. 
In Wirklichkeit ist sie sogar noch günstiger gewesen, als 
die obige Zusammenstellung der Ergebnisse der gewerb¬ 
lichen Schlachtungen erkennen lässt. Denn wie in Nr. 195 
des „Reichs- und Staatsanzeigers“ festgestellt ist, hat die 
Zahl der Hausschlachtungen von Schweinen, soweit diese 
von der obligatorischen Trichinenschau erfasst werden können, 
im 2. Vierteljahr 1908 gegenüber der entsprechenden Ziffer 
für die gleiche Zeit des Vorjahres allein in Preussen eine 
Steigerung um 13 537 erfahren, sodass nicht nur der Rück¬ 
gang der gewerblichen Schweineschlachtungen ausgeglichen 
worden, sondern noch ein erhebliches Mehr im Vergleich 
mit dem 2. Vierteljahr 1907 für den Konsum von Schweine¬ 
fleisch zur Verfügung stand, und es ist anzunehmen, dass 
eine ähnliche Steigerung der Zahl der Hausschlachtungen 
auch in den anderen deutschen Staaten eingetreten ist. 
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Die von dem Sozialdemokraten Richard Calwer heraus¬ 
gegebene „Arbeits-Korrespondenz“ berechnet bei Zugrunde¬ 
legung noch geringerer Durchschnittsgewichte den Fleisch¬ 
verbrauch auf den Kopf der Gesamtbevölkerung unter 
Berücksichtigung ihrer Zunahme für das I. Halbjahr der 
letzten vier Jahre, wie folgt: 


1905 

1906 

1907 

1908 

Rindfleisch . . 7,58 kg 

7,71 kg 

6,87 kg 

7,17 kg 

Kalbfleisch . . 1,61 „ 

1,51 * 

1,44 „ 

1,61 „ 

Schweinefleisch 9,45 „ 

8,44 „ 

10,05 „ 

10,31 „ 

Hammelfleisch. 0,34 „ 

0.35 „ 

0,31 „ 

0,31 „ 

Ziegenfleisch . 0.06 „ 

0.07 „ 

0.07 „ 

0,07 „ 


zusammen 19,04 kg 18,08 kg 18,74 kg 19,47 kg 


Auch nach dieser Berechnung hat also der Fleisch¬ 
verbrauch noch denjenigen des ersten Halbjahres 1905 über¬ 
schritten, in dem, wie schon in den letzten Monaten von 
1904, Futtermangel herrschte und zu stark vermehrter Ab¬ 
schlachtung von Rindvieh und Schweinen führte, das Fleisch 
daher, besonders in den ersten Monaten von 1905, billig war. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Wirtschafts-Genossenschaft Deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug im Juli 1908 
806 Ausgänge im Werte von 20386,47 Mk. gegenüber 580 
Ausgänge im Wert von 18050,49 Mk. im Vorjahr. — Die 
Zahl der Mitglieder hat 493 erreicht. Es ist zu wünschen, 
dass das 3. Geschäftsjahr im September d. J. mit 500 
Mitgliedern endet. Vor 3 Jahren begann die Genossen¬ 
schaft mit 224 Mitgliedern zu arbeiten. Marks-Posen. 


Verein sächsischer Gemeindetierärzte. 

Der Verein sächsischer Gemeindetierärzte hat auf Grund 
umfänglicher Fragebogen an das Königl. Ministerium des 
Innern eine Eingabe gerichtet, die in ausführlicher Weise 
die jetzigen Anstellungs-, Rang- und Besoldungsverhältnisse 
der sächsischen Schlachthoftierärzte behandelt und die Ein¬ 
richtungen an den städtischen und den in Fleischerinnungs¬ 
händen [befindlichen Schlachthöfen klarlegt, die auf die 
Fleischbeschau und Trichinenschau Bezug haben. 

Die Eingabe weist darauf hin, dass man dem wissen¬ 
schaftlichen Aufschwünge der Veterinärmedizin nicht überall 
das genügende Interesse entgegengebracht hat, dass die 
Gemeinden, bis auf einige wenige, bisher noch nicht 
Gelegenheit genommen haben, den Tierärzten die auf Grund 
ihres Hochschulstudiums gebührende Anerkennug angedeihen 
zu lassen, und dass dem gesteigerten Ansehen des tier¬ 
ärztlichen Berufs nnd den erhöhten Anforderungen der 
Scblachttier- und Fleischbeschau an die geistige und körper¬ 
liche Tätigkeit der Schlachthoftierärzte durch Verbesserung 
der Anstellungs- und Besoldungsverhältnisse und der für 
die Beschau notwendigen Einrichtungen nur vereinzelt 
genügend Rechnung getragen worden ist. 

Dem Königlichen Ministerium wird darum in der Ein¬ 
gabe die ehrerbietige Bitte unterbreitet, den Schlachthöfen 
Sachsens seine Aufmerksamkeit zuwenden und den Bitten 
und Wünschen der an ihnen angestellten Tierärzte Beachtung 
schenken zu wollen. 

Die Wünsche der Gemeindetierärzte fanden in folgenden 
Sätzen Zusammenfassung: 

1. Die Anstellungs-, Rang- und Titel Verhältnisse der 
Schlachthoftierärzte sind der Aenderung, der Besserung und 
der gleiehmässigen Handhabung dringend bedürftig. (Es 


wird, soweit noch nicht geschehen, erbeten: rechtsgültige 
Anstellungsurkunden, Pensionsberechtigung, Anstellung ohne 
Kündigungsrecht nach 5 Jahren (siehe höhere Staatsbeamte), 
vier wöchentlicher Jahresurlaub und Einrangierung unter 
die höheren Gemeindebeamten. Für den Schlachthof leitende 
Tierärzte wird, soweit noch nicht geschehen, der Titel 
„Schlachthofdirektor“, für die Fleischbeschau leitenden Tier¬ 
ärzte an Schlachthöfen, deren Verwaltung in Innungshänden 
ruht, mindestens der Titel „Direktor der Fleischbeschau 
oder des Fleischbeschauamtes“ gewünscht. Für die übrigen 
Tierärzte ist der Titel „Stadttierarzt“ (s. Chemnitz) am 
treffendsten). 

2. Die Besoldungen der Tierärzte sind unter Forderung 
der Trennung der Fleischbeschaugebühren von den Schlacht¬ 
hofbenutzungsgebühren dort, wo sie nicht den einschlägigen 
Verhältnissen entsprechen, neu zu regeln. 

Den Fleischbeschaugebühren sind die in der Verord¬ 
nung vom 27. Januar 1903 enthaltenen Beschaugebtthren 
zu Grunde zu legen. Sie dürfen bei Städten bis zu 
35 000 Einwohnern nicht unter 8 / 4 der staatlich festgelegten 
Sätze herabgehen. 

Als Grundgehalt für die 8chlachthöfe bezw. die Fleisch¬ 
beschau in mittleren und kleinen Städten leitenden Tierärzte 
ist als Minimum 3600 Mk. anzusehen. Dasselbe hat in 
dreijährigen Staffeln von mindestens je 300 Mk. zu steigen, 
bei Städten von 10—15000 Einwohnern bis 4500 Mk., bei 
Städten von 15—20000 Einwohnern bis 5400 Mk., bei 
Städten von 20—25000 Einwohnern bis 6000 Mk. und bei 
Städten von 25—35000 Einwohnern bis 6600 Mk. 

Für die an grossen Schlachthöfen angestellten Tier¬ 
ärzte wird ein Gehalt von 3000 bis 6500 Mk. mit Wohnungs¬ 
geld und für die tierärztlichen Direktoren daselbst von 
6000—10 000 Mk. gewünscht. 

Bei der Gehaltsbemessung ist die in anderen Orten 
verbrachte Dienstzeit in Anrechnung zu bringen. 

3. In Gemeinden mit Innungsschlachthöfen ist im 
Interesse der Gemeinde, der Fleischbeschau und ihrer Be¬ 
amten die Verstadtlichung dringend geboten. 

4. Die Dienstzeiten sind den örtlichen Verhältnissen 
entsprechend einzuschränken. (Für Schlachthöfe, an denen 
nur 1 Tierarzt tätig ist und über 15000 Schlachtungen 
jährlich stattfinden, wird eine wöchentliche Höchstdienst¬ 
stundenzahl von 44 Stunden, für Schlachthöfe mit über 
12—15000 Schlachtungen von 36 Dienststunden, für 
Schlachthöfe mit über 10—12000 Schlachtungen von 32 
Dienststunden, für Schlachthöfe mit weniger Schlachtungen 
werden entsprechend weniger Dienststunden als genügend 
angesehen. 

5. Die Trichinenschau ist den Tierärzten unter Schadlos¬ 
haltung durch Gehaltsregulierung zu nehmen. • 

6. Zu Lasten der Fleischbeschaugebühren sind für 
die Tierärzte geräumige, separate Dienstzimmer, Labora¬ 
torien, Fachliteratur sowie den Schlachthof und die Fleisch¬ 
beschau betreffende Zeitungen zu schaffen. 

Zugleich ist den Tierärzten der Besuch von Fort¬ 
bildungskursen und tierärztlichen Versammlungen auf 
Fleischbeschaukosten zu ermöglichen. 

7. Für die Trichinenschauer sind geräumige, separate, 
zweckentsprechende Räumlichkeiten zu schaffen. 

8. Den Tierärzten sind bei Ausübung der Beschau 
genügend Hilfskräfte zu stellen. In den Schlachthöfen ist 
für genügend Aufsichtspersonal zu sorgen. 

9. In Innungsschlachthöfen ist es ein Bedürfnis, den 
Tierärzten die Leitung der Betriebe zu übertragen. 

Die Einrichtung von Schlachthofausschüssen in zweck¬ 
entsprechender Zusammensetzung ist dringend notwendig. 

10. Die Anstellung der Schlachthofbetriebs- und Auf- 
sichtsbeamteu hat an Innungsschlachthöfen im Interesse 
des Gesamtbetriebs durch die Gemeindebehörden zu er¬ 
folgen. 
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Anf diese Eingabe ist vom Königlichen Ministerium 
des Innern dem Verein folgende Antwort zugegangen: 

Beschluss des Ministeriums des Innern vom 1. Aug. 1908. 
Abschriftlich an den 1. Vorsitzenden des Vereins sächsischer 
Gemeindetierärzte, Herrn Amtstierarzt Dr. phil. Meyfarth, 
Schlachthofdirektor in Glauchau, zur Kenntnisnahme. 

Für den Minister: gez. Merz. 

Dresden, den 1. August 1908. 

An die Kreishauptm&nnschaften. 

Den Kreishauptmannschaften wird beigehend eine An¬ 
zahl Abdrücke der Eingabe des Vereins sächsischer Gemeinde¬ 
tierärzte vom 23. Juli d. J. mit dem Veranlassen über¬ 
sendet, sie den beteiligten Stadtgemeindeverwaltungen zur 
Erwägung und Beschlussfassung zugehen zu lassen. Bei 
der Verschiedenartigkeit der örtlichen Verhältnisse ist das 
Ministerium nicht ohne weiteres in der Lage, allgemeine 
Anordnungen im Sinne der Eingabe zu treffen, zumal es 
sich dabei um eino Angelegenheit der kommunalen Selbst¬ 
verwaltung handelt. Das Ministerium erwartet aber, dass 
die Gemeindeverwaltungen den geltend gemachten Wünschen, 
die nicht übertrieben erscheinen, eine wohlwollende Be¬ 
urteilung zuteil werden zu lassen und dabei insbesondere 
berücksichtigen werden, dass an die Tierärzte gegenwärtig 
in Hinsicht der Vorbildung die gleichen Anforderungen 
gestellt werden, wie an andere akademisch gebildete Stände. 

Ministerium des Innern. 

Für den Minister: gez. Merz. 

Der Vorstand des Vereins sächsischer Gemeindetier¬ 
ärzte erblickt in dieser erfreulichen Antwort einen wesent¬ 
lichen Schritt vorwärts und gibt sich der Hoffnung hin, 
dass diesen Worten in den betreffenden Gemeinden bald 
Taten folgen werden. 

Glauchau-Pirna, den 26. August 1908. 

gez. Dr. Meyfarth, gez. Dr. Seyfert, 

I. Vorsitzender. I. Schriftführer. 


Rheinischer Tierärztetag. 

Vom 20. bis 26. September des Jahres tagt in Köln 
die 80. Versammlung der Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Aerzte, an der nach den ein¬ 
gegangenen Meldungen zahlreiche Tierärzte teilnehmen 
werden. Um diesen einen entsprechenden Willkomm zu 
bereiten, wird am 20. September des Jahres, vormittags 
11 Uhr, im Zoologischen Garten in Köln eine gemeinsame 
Sitzung der rheinischen tierärztlichen Vereine stattfinden. 

Tagesordnung: 

1. Begrflssungs-Ansprache des Alterspräsidenten. 

2. Geschäftliche Mitteilungen. 

3. Regelung des Milchverkehrs in den Schlachthofgemeinden: 

a) Städtische Milchkontrolle. Referenten: Dr. Bettefidorf 
und Fischer. 

b) Die Herstellung einwands freier Kindermilch. Referenten: 
Stier und Plath. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Im Anschlüsse an die Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen 
und am Abend ein Kommers statt. Indem wir die Mitglieder zu diesen 
Veranstaltungen ergebenst einladen, bemerken wir, dass eine möglichst 
rege Beteiligung der Damen sehr erwünscht ist. 

Köln, im August 1908. 

Die Vorsitzenden der rheinischen tierärztlichen Vereine. 
Bockelmann-Aachen, Brebeck-Bonn, Dr. Finkenbrink- 
Saarbrücken, Vet-Rat Dr. Lothes-Köln, Vet.-Rat Schmitt- 

Düsseldorf, Vet.-Rat Dr. Steinbach-Trier. 


Tierärztlicher Verein von Unterfranken und 
Aschaffenburg. 

Einladung zu der am 19. September 1908, vormittags 
10 1 / 2 Uhr, im Bahnhof-Hotel in Würzburg stattfindenden 
60. ordentlichen Generalversammlung. 

Tagesordnung: 

1. Rechenschaftsbericht: a) des Vorstandes, b) des Kassierers. 

2. Wahlen. 

3. Ueber chronische Erkrankungen des Spranggelenkes. (Mit De¬ 
monstrationen .) Referent: Distriktstierarzt Dr. R e i s s i n g e r. 

4. Erfahrungen über Tollwut. Referent: Kgl. Bezirkstierarzt 

Härtle. 

5. Wünsche und Anträge. 

Nach der Versammlung findet gemeinsames Mittagsmahl im Bahn¬ 
hof-Hotel statt. Hierzn sind schriftliche Anmeldungen bis längstens 
18. September an Unterfertigten erbeten. 

Würzburg, 24. August 1908. 

Stenger, Vorstand. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Kreistierarzt Lotzer in Zabero wurde 
der Rote Adlerorden vierter Klasse verliehen; dem Tierarzt Rogge in 
Potsdam das Silberne Verdienstkreuz des herzogLsachsen-ernestimschen 
Hausordens. 

Ernennungen : Brechtei in Niedermoos (Gr. Hessen) zum 
Distriktstierarzt in Cadolzburg (Mittelfr.); Fürst, Bezirkstierarzt in 
Tauberbischofsheim landesherrlich angestellt; Heemsoth, 2. Schlacht¬ 
hoftierarzt in Oldenburg znm 1. Schlachthofassistenztierart in Barmen; 
Kreuzberg, Sanitätstierarzt in Bremen, znm Schlachthofassistens- 
tierarzt in Cottbus; Mächens in Elze zum Schlachthofdirektor in 
Nienburg (Weser); Schenk, städt Bezirkstierarzt und Schlachthof¬ 
verwalter in Erlangen (Mittelfr.), zum Schlachthofdirektor. 

Niederlassungen: Die Tierärzte: Benthe in Polkwitz, Schmid 
in Wolfratshausen (Oberb.) 

Wohnsitzveränderungen : Eis eie von Hall (Württ), als 
Vertreter am Schlachthof nach Pforzheim (Baden); Falk von Markt¬ 
heidenfeld nach Issing (Oberb.); Dr. Falkenbach von Berlin nach 
Polch; Fischer von Pritzerbe nach Gröningen (Bez. Magdeburg; 
F r e n s e 1, Schlachthof direkter in Nienburg (Weser) nach Elze; Dr. H a- 
bicht von Wetzlar nach Dülken (Rheinpr.); Kiederle von Dinkels¬ 
bühl nach Neubreisach (Els.-Lothr.); Meier von Esens (Hannover) 
nach Dornhan (Württ.); Siebert von Dommitzscb (Prov. Sachs.) nach 
Pritzerbe (Brdbg). 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: In der Armee: Borcherdt, Unterveterinär im 1.Gardo- 
Dragoner - Regt. Königin Viktoria von Grossbritannien und Irland, 
Michalski, Unterveterinär im 2. Unterelsäss. Feld-Art.-Regt. No. 67 zu 
Ober veterinären; Dr. Hermann Snstmann, Unterveterinär im Hus.- 
Regt No. 18 komm, zur Militärabt. der Tierärztlichen Hochschule in 
Dresden (Sa.) zum Oberveterinär im Garde - Reitor - Regt daselbst; 
D e z e 1 s k i, Oberveterinär im Masnr. Feld-Art.-Regt No. 73 in das Mans- 
felder Feld-Art.-Regt. No. 75; Schulz, Stabsveterinär im 2. Pomm. 
Feld-Art.-Regt. No. 17 in das Regiment Königsjäger zu Pferde No. 1; 
Nippert, Oberveterinär im Feld-Art.-Regt. General-Feldzeugmeister 
(1. Brandenburg.) No. 3 in das 2. Pomm. Feld-Art.-Regt No. 17, 
letztere beiden mit Wirkung vom 1. Oktober 1908 — versetzt I m 
Beurlaubtenstande: Die Unterveterinäre d. Res. van Betteraey 
Geldern Vogt, Stockach, Leinemann, I Essen zn Oberveterinären. 

Gestorben : Kreistierarzt Gebhardt, Vohwinkel, Oberveterinär 
a. D. Hein, Hochkretscham, Kreistierarzt Tielker, Blomberg (Lippe). 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Arbeiten aus der medizinischen Veterinärklinik der Universität Giessen. 

Direktor: Prof. Dr. med. et med. vet. Gm ein er. 

Klinische Untersuchungen Qber 
Salizyltannarabin. 

Von Dr. med. vet. Aug. Walther, Assistent der Klinik. 

(Schloss.) 

Dieses SalizyltanDarabin, das von der Firma 
Bengen & Co. Hannover, dargestellt wird, ist ein blass¬ 
braunes, amorphes, leicht aromatisch riechendes Pulver. 
Es ist kaum löslich in Alkohol, auch nicht beim Erwärmen, 
unlöslich in Aether; ebenso wird es nicht gelöst von kaltem 
oder warmen bezw. angesäuertem Wasser, bildet aber mit 
Alkohol ebenso mit Wasser im Reagensglas gemischt, eine 
klebrige, sehr kohärente Masse. Es wird ferner nicht von 
Pepsinlösung angegriffen, auch nicht bei Gegenwart von 
Salzsäure. Dagegen löst es sich leicht in verdünnter 
Kalilange, besonders bei gelinder Wärme, mit dunkelbrauner 
Farbe. Die fabrikmässige Herstellung des Salizyltannarabins 
will ich hier weiter nicht berühren. Wichtiger erschien 
mir die Wirkung des Mittels im Organismus, seine Spaltung 
und Abbannng bezw. Ausscheidung. DieWirknngglanbe 
ich auf Grund meiner Versuche und klinischen 
Beobachtungen als eine ganz vorzügliche be¬ 
zeichnen zu dürfen. 

Die Frage, ob die in den tierischen Organismus ein¬ 
geführte Gerbsäure als solche unverändert oder in ihren 
Umwandlungsprodnkten im Blute kreise und durch den 
Harn bezw. Kot ausgeschieden werde, ist verschieden be¬ 
antwortet worden. Mit der Bejahung oder Verneinung des 
Ueberganges unveränderter Gerbsäure in den Harn bezw. 
Kot steht and fällt z. T. die Annahme einer Fernwirkuug 
des Tannins speziell auf den Darm, die für den Kliniker 
von Interesse sein muss. Die Wirkung auf die Nieren 
ist verhältnismässig gering und hat, wie Rost(7) bei 
Prüfung eines anderen Tanninpräparates angibt, keinen 
Einfluss auf die Quantität des aasgeschiedenen Harnes. 
Aach ich konnte eine Abnahme der Harnmenge bei Ver¬ 
abreichung des Mittels nicht beobachten, wohl aber ab und 
za eine leichte Reizung der Nieren. Letzteres ist jedoch 
nar auf die Wirkung der Salizylsäure znrückzuführen und 
ziemlich belanglos. 

Zur weiteren Orientierung schicke ich voraus, dass 
das Tannin zunächst im Darm einen Niederschlag von 
Eiweiss bezw. Leimtannat bildet, der sich jedoch wieder 
im Ueberschuss oder in Alkalikarbonaten löst. Reines 
Tannin greift nun immerhin die Magenschleimhaut an und 
bedingt Appetitstörungen, während das Salizyltannarabin 
den Magen unzersetzt passiert, im alkalischen Darmsaft 
aufgelöst wird, um dann in dem alkalisch reagierenden 


Blnte als Eiweiss- bezw. Natrinmtannat zu zirkulieren. 
Die Ausscheidung des Salizyltannarabins geschieht durch 
den Harn nnd Kot als Salizylursänre, resp. Gallussäure 
und Pyrogallnssäure. Ansgeschiedene unveränderte Gerb¬ 
säure konnte ich nicht finden, auch bei Einverleibung 
grösserer Gaben des Mittels. 

Zum Nachweis der einzelnen Spaltungsprodukte habe 
ich die verschiedensten Methoden in vielen Fällen neben 
einander angewandt nnd so ihre Brauchbarkeit für diese 
Zwecke bei den einzelnen Tiergattungen geprüft. Aller¬ 
dings stiess ich oft auf mehr oder weniger grosse Wider¬ 
stände, sodass man fast sagen könnte, die Ausscheidung 
sei eine individuelle. Harn und Kot wurden meist schon 
direkt auf die Anwesenheit dieser Substanzen untersucht. 
Kotteilcben oder einige Tropfen Harn wurden z. B. auf 
Fliesspapier mit Eisenchloridlösung versetzt. Hierbei 
achtete ich darauf, ob sich die Kotpartikelchen schwarz 
färbten und der Harn einen dnnkeln schwarzblanen Ring 
(gerbsaures Eisen) beim Eintrocknen hinterliess. Für 
einen positiven Ausfall der Eisenchloridreaktion in dem 
Gerbsäurespaltungsprodukt ist efnesteils nur die dunkel¬ 
blaue bezw. schwarze Färbung zn verwerten, da tannin¬ 
freie Tierfäces sich mit diesem Reagens nicht färben. 
Andererseits kann diese Reaktion bei vorliegendem Präparat 
zu Täuschungen führen wegen der eventl. Anwesenheit 
der Salizylursänre, die mit Eisenchloridlösung eine deutlich 
violette Farbe liefert. 

Weiterhin fällt nach Verabreichung von Tannin beim 
Kochen des Harnes oder auch schon bei Säurezusatz, in 
etwas geringerem Grade auch bei Kochen des in Wasser 
suspendierten Kotes, der deutliche Tanningernch auf. 

Die Griessemayer’sche Jodreaktion besteht darin, 
dass man einen Tropfen der zu prüfenden Lösung mit 
1 ccm einer ungefähr 1 / 100 Normaljodlösung versetzt und 
mit einigen Tropfen verdünnter Ammoniaklösung über¬ 
schichtet. Durch Zusatz von Jodlösung tritt Rotfärbung 
ein; das Ammoniak aber erzeugt einen prächtigen karmesin¬ 
roten Ton, der jedoch in manchen Fällen recht bald wieder 
verschwindet. Diese Reaktion ist für klare Harne meist 
sehr empfindlich gewesen, bei Kotextrakten liess sie oft 
im Stich oder sie konnte vielleicht wegen der dunkelgrünen 
bezw. dunkelbraunen Farbe (Chlorophyll usw.) dieser Kot- 
anszüge nicht erkannt werden. 

Das Carpeni’sche Reagens gab für meine Zwecke 
ein nur teilweise sicheres Resultat. Es färbt sich mit 
gallussänrehaltigem Harn oder Kotaaszügen gelb bis gelb¬ 
rot, während Pyrogallussänre in kurzer Zeit eine dnnkel- 
blanviolette Farbe liefert, die allmählich in brannrot über¬ 
geht. Hierbei können aber ebenfalls wieder die Harn- and 
Kotfarben störend wirken. 


Digitized by LjOOQLe 







526 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


12. September. 


Sodann versuchte ich besonders den Harn im Schüttel¬ 
trichter mittels Äether zu extrahieren, um so eventuell im 
Auszuge Gallussäure oder Pyrogallnssäure nachzuweisen. 
Jedoch diese Versuche schlugen vollkommen fehl, höchstens 
krystallisierte nach Verdunstung des Aethers Salizylsäure 
aus. Auch mit dem Soxhlet'sehen Extraktionsapparat 
wurde Kot mit Aether extrahiert, jedoch ebenfalls mit 
negativem Erfolg. 

In anderen Fällen wurde frisch abgesetzter Kot durch 
Salzsäure angesäuert und mit Alkohol im Soxhlet'sehen 
Extraktionsapparat extrahiert. Dabei ist zu beachten, dass 
der Siedepunkt des Alkohols um so höher steigt, je mehr 
Salzsäure dem Extraktionsprodukt zugefügt worden ist. 
Die so durchgeführten Extraktionen lieferten bei massiger 
Ansäuerung, jedoch fünfstündiger Dauer, ganz gute Resul¬ 
tate, denn in den meisten Fällen gelang es, die Anwesen¬ 
heit von Salizylsäure, Gallussäure und Pyrogallussäure zu 
beweisen. 

Leichter und meist mit besserem Erfolg geschah die 
Verarbeitung des Harnes in ähnlicher Weise. Nur wird 
der stets angesäuerte Harn bis zur Syrupkonsistenz ein¬ 
geengt und mit Essigäther im Extraktionsapparat von 
Schwarz extrahiert. 

Bei der von Stockmann(8) angegebenen Unter¬ 
suchungsweise wird der Harn durch überschüssiges Chlor¬ 
natrium gefällt. Der auf den Kochsalzkrystalleu lagernde 
Niederschlag wird in Essigäther aufgenommen, letzterer 
auf dem Wasserbade verdunstet und der Rückstand im 
Wasser gelöst. Diese wässrige Lösung gab mit Eier¬ 
albuminsolution (vorher von Globulin befreit) einen Nieder¬ 
schlag, der sich in verdünnter Milchsäure bezw. in Natrium¬ 
karbonat löste; Zusatz von Eisenchlorid gab einen dicken, 
schwarzblauen Niederschlag, der beim Kochen nicht ver¬ 
schwand. Bei Ammoniakzusatz erhielt ich manchmal — 
also nicht immer — eine rote Farbe. Beide Reaktionen 
sprechen meiner Ansicht nach für Pyrogallussäure, weil 
nur diese mit den beiden Reagentien die genannten Farben 
liefert. 

Gallussäure für sich allein lässt sich aus Tannin durch 
Kochen mit verdünnten Säuren leicht darstellen, ebenso 
entsteht sie durch Schimmeln von Tanninlösungen. 
Wässrige Lösungen der Gallussäure reduzieren Gold- und 
Silbersalze. Ammoniakalische Pikrinsäurelösungen sollen 
von ihr (Kobert) (4) rot (Ammoniumpikrat) und dann 
grün (Ferrisalze) gefärbt werden. Dies gelang mir aller¬ 
dings nicht, obwohl ich durch andere Reaktionen in dem be¬ 
treffenden Untersuchungsmaterial Gallussäure deutlich nach¬ 
gewiesen hatte. Cyankaliumlösung wird in manchen Fällen 
von ihr gerötet. Aehnlich verhält sie sich auch beim 
Schütteln mit einer Mischung von Bleiessig und verdünnter 
Kalilauge; hierbei tritt beim Schütteln mit Luft karmin¬ 
rote Färbung ein. Jedoch lässt auch diese Reaktion sehr 
oft im Stich. 

Gegen Millon’sches Reagens verhält sich die Gallus¬ 
säure so, dass sie mit dem fertigen Reagens und ebenso 
mit salpetersaurem Quecksilberoxyd allein einen ziegel¬ 
roten Niederschlag bildet, der beim Kochen braunrot wird. 

Am einfachsten und ziemlich sicher lassen sich Gallus¬ 
säure und Pyrogallussäure besonders im Harn (aber auch 
im Kot) dadurch nachweisen, dass man die Harnproben 
mit */* Volumen konz. Salzsäure zur Spaltung der entstan¬ 
denen Sulfonsäure versetzt und schwach im Wasserbade 
erwärmt. Hierbei fällt schon von vornherein der starke 
Tanningeruch auf. Nach dem Abkühlen schüttelt man die 
stark saure Flüssigkeit mehrfach mit Aether aus. Der 
Aether enthält neben den Harn- (Kot) farbstoffen die ge¬ 
samte Menge der Pyrogallussäure und der Gallussäure, 
die nach dem Abdestillieren des Aethers als krystallini- 
scher Rückstand hinterbleiben. Mittelst der gewöhnlichen 
Reaktionen (Fe* Ci 6 (Fe Cl 8 ), Kalkwasser, Jodlösung bei 
Gegenwart indifferenter Salze (Ca CI*, Mg SO* etc.) kann 


man dann beide Säuren nebeneinander nachweisen. Beim 
Schütteln mit KCN-Lösung färbt sich nur Gallussäure rot. 

Die Pyrogallussäure findet sich im Harn als Sulfon¬ 
säure, die Gallussäure frei oder an Alkalien gebunden. 
Harn, welcher Pyrogallussäure enthält, färbt sich mit Am¬ 
moniak rot, mit Fe*C) 6 dunkel bis blauschwarz: also Re¬ 
duktion des Eisenchlorids (aber auch anderer Eisenoxyd¬ 
salze) und Bildung von Eisenoxyduloxyd als blauschwarzen 
Niederschlag. Die Ausscheidnng aus dem Organismus dauert 
nur einen bis einige Tage, ist allerdings grossen Schwan¬ 
kungen unterworfen. Im grossen und ganzen lässt sich 
folgende kleine Tabelle aufstellen: 


Erst-Nachweis der Gallus- und Pyrogallussäure bei Verab¬ 
reichung von Salizyltannarabin: 


bei 

Pferd 

Rind 

Schaf 

Ziege 

Hand 

im Harn u. 

10.—48. 

8.-86. 

6.-36. 

8.-36. 

4.-28. 

Kot nach der 

Stunde 

Stunde 

Stande 

Stande 

Stande. 


Manchmal kommt es vor, dass der Nachweis in diesem 
Zeitraum im Moment nicht gelingt. Dann werden eben wahr¬ 
scheinlich die Stoffe im Körper festgehalten, und die Aus¬ 
scheidungen sind ziemlich oder ganz frei davon. Bei 
längerem Stehen des Harnes (Kotes) gelingen die Reaktionen 
immer schlechter oder garnicht mehr. Es müssen dann 
schwer lösliche Bindungen entstehen, von denen Gallus- 
und Pyrogallussäure mit den oben angeführten Reagentien 
nicht mehr getrennt werden können. Denn eine Ver¬ 
flüchtigung der Gerbsäurederivate ist nicht anzunehmen. 

Mit Rücksicht darauf, dass die Gerbsäure (Tannin) 
der Hauptbestandteil der pflanzlichen Adstringentien ist 
und in vielen, oft jedoch nur in zufälligen Futterpflanzen, 
wie z. B. Eichenrinde, Weidenrinde, Ratanbia, Tormentill, 
Salbei, Uva-Ursi, Walnussblätter, Galläpfel etc. enthalten 
sein kann und dadurch mit den im Vorausgehenden be¬ 
schriebenen Methoden ebenfalls die Abspaltnngsprodukte 
Gallussäure und Pyrogallussäure nachgewiesen werden 
könnten, habe ich natürlich nur einwandfreie Fälle ver¬ 
wandt. Ich berücksichtigte deshalb vor Verabreichungen 
des Salizyltannarabins in jedem Fall die gegebenen Futter¬ 
mittel; weiterhin untersuchte ich vorher auch die Aus¬ 
scheidungen auf das eventl. Vorhandensein der einzelnen 
Tanninderivate. Es gelang mir jedoch niemals hier einen 
sichern Nachweis zu führen. 

Auf jeden Fall haben wir in dem Salizyltannarabin 
(Bengen), das zwei wichtige Eigenschaften — eine des¬ 
infizierende und eine adstringierende — durch zweckmässige 
Zusammenstellung und geeignete Herstellungsweise in sich 
vereinigt, ein vorzügliches Enterostyptikum. Die Erfolge 
sind eklatant und durch die beigegebenen Krankheitsberichte 
bewiesen. Die Applikation des Mittels ist sehr leicht, und 
zudem ist der Preis ein niedriger: Alles Eigenschaften, 
die den Gebrauch des Mittels nur empfehlen lassen. 

Zum Schluss seien die Gesamtergebnisse der vor¬ 
liegenden Arbeit nochmals kurz resümiert: 

Zusammenfassung. 

1. Bei Verabreichung von Salizyltannarabin ist eine 
deutlich desinfizierende und den Ausscheidungen nach auch 
adstringierende Wirkung zu konstatieren. 

2. Die Ausscheidung der vorliegenden Salizyl-Tannin- 
Eiweiss-Verbindung aus dem Körper erfolgt in Umwandlungs¬ 
produkten und zwar als Gallussäure, Pyrogallussäure und 
Salizylursäure. 

3. Die Abspaltungsprodukte sind sowohl im Harn als 
auch im Kote nachzuweisen. 

4. Das Auftreten reiner Gerbsäure (Digallussäure- 
anhydrid) in den Fäces glaube ich in Abrede stellen zu müssen. 
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5. Neben der rein adstringierenden Wirkung des 
Medikamentes, die vor und während der Spaltung in die 
Umwandlungsprodukte als Tatsache anzunehmen ist, wird 
wahrscheinlich in vorliegendem Falle durch die im 
alkalischen Darmsaft in Lösung übergehende, kohärente 
Tannineiweissverbindung auch eine mehr deckende und 
dadurch für die Darmschleimhaut schützende Eigenschaft 
entfaltet werden. 
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Bemerkungen über den Gebrauch 
von Hufeisen für „bodenenge Stellung“ 
in Dänemark. 

Von P. Gruntb, Doz. an der Kgl. Veterinär- und landwirtschaftlichen 
Hochschule in Kopenhagen. 

In der diesjährigen Nr. 13 gegenwärtiger Zeitschrift 
hat Herr Prof. Dr. Lungwitz iu einem Aufsatz „Eine 
Wandlung in der Fabrikation von Hufeisen, welche der 
praktische Tierarzt kennen muss“ darauf aufmerksam ge¬ 
macht. dass es der Anhalter Hufeisenfabrik in 
Rosslau a. E. gelungen ist, Fabrikhufeisen für boden¬ 
enge Stellung herzustellen. Zu Ende des Aufsatzes wird 
hervorgehoben, „dass jene maschinell angefertigten Eisen 
für bodenenge Stellung bis jetzt iu der Hauptsache nach 
dem Königreich Sachsen abgesetzt worden“ sind; ferner 
heisst es: „Das bestätigt meine immer gemachte Erfahrung, 
dass man in anderen Ländern diese Eisen und damit ihre 
Vorzüge noch nicht genügend kenot“. 

Dürfte es mir anlässlich dieser Aeusserungen gestattet 
sein, darauf aufmerksam zu machen, dass man in Däne¬ 
mark vielfach und in grösseren Städten immer Eisen des 
Typus „für bodenenge Stellung“ als Normalbeschlag an¬ 
wendet, und zwar unter der Bezeichnung „schiefer Eisen“, 
und dass dieser Beschlag sich als durchaus der innigen 
Empfehlung würdig bewährt hat, die ihm von Prof. 
Lungwitz in gedachtem Aufsatz zu teil wird. 

Die Verwendung von schiefen Hufeisen als Normal¬ 
beschlag ist in Dänemark von verhältnismässig altem 
Datum. Bereits um 1880 war der Gebrauch von schiefen 
Eisen für den Hiuterhuf allgemein in Kopenhagen; erst 
etwas später, nämlich Ende der 80 er ging man hier auch 
zur Verwendung derartiger Eisen für den Vorderhuf über. 

Dieser Fortschritt war eine natürliche Folge der Be¬ 
obachtung, dass auch Pferde mit regelmässiger (gerader) 
Stellung die Eisen schneller am äusseren Schenkel als am 
inneren abnutzen, worauf übrigens der Bau des Hufes ja 
auch eingerichtet ist, indem der Tragerand bekanntlich an 


der äusseren Seite breiter ist als an der inneren. Die 
Erfahrung lehrt ferner, erstens dass der Unterschied 
zwischen Abnutzung des äusseren und des inneren Schenkels 
des Hufeisens desto schärfer hervortritt, je schwerer die 
Arbeit ist, zu der das Pferd verwendet wird, und zweitens 
dass dieser Unterschied der Abnutzung der Hufeisenschenkel 
sich stets in weit höherem Grade beim Hinterhufeisen 
äussert als beim Vorderhufeisen. 



Fig. 1 ünd 2. p - Grunth, phot. 

Linkes Vorder- und Hinterhnfeisen dänischen Normalbeschlages 
für Wagenpferde. Das Vorderhufeisen von der Bodenfläche, das Hinter¬ 
hufeisen von der Huffläche aus gesehen. Handgeschmiedet in der 
Kgl. milit. Reit- und Beschlagschule bei Kopenhagen. 



Fig. 3 und 4. p - Gruntta, phot. 

Rechtes Hinter- und Vorderhufeisen dänischen Normalbeschlages 
für Zugpferde. Das Hinterhufeisen von der Bodenfläche, das Vorder- 
hufeison von der Huffläche aus gesehen. Handgeschmiedet in der 
Kgl. milit Reit- und Beschlagschule in Kopenhagen. 

Aus diesen Voraussetzungen hat sich der dänische 
Normalbeschlag mit schiefen Eisen entwickelt. Wie die 
Figuren zeigen, ist der äussere Schenkel breiter als der 
innere, sowohl am Vorder- als am Hinterhufeisen, der 
Breitenunterschied ist aber bedeutend grösser an letzterem 
als an ersterem, wie dieser Unterschied sich überhaupt 
auch am Hufeisen des schweren Zugpferdes deutlicher 
äusserst als an dem des Wagenpferdes. 

Die Fabrikation dänischer Maschinenhufeisen hat in¬ 
sofern mit dieser Entwickelung gleichen Schritt gehalten, 
dass dieKopenhagener Hufeiseufabrik (Köbenhavns Hestesko- 
fabrik) bereits seit mehreren Jahren sehr gute schiefe 
Hinterhufeisen herstellt. Dagegen haben die Vorderhuf¬ 
eisen der Fabrik noch immer gleich breite Schenkel. 

Die Anwendung des schiefen Hufeisens als Normal¬ 
beschlag nach dem angeführten Prinzip bedeutet einen un¬ 
schätzbaren Vorteil für das Pferd uud ausserdem ein Er¬ 
sparnis für dessen Besitzer. Diese Eisen, deren Schenkel¬ 
breite der Abnutzung angepasst sind, können nämlich auf¬ 
liegen bis sie ganz abgenutzt sind, und das Pferd behält 
dabei in der ganzen Beschlagperiode eine wagerechte Stütz¬ 
fläche, was nicht hoch genug anzuschlagen ist. 
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In der Erkennung dessen hat denn auch Obertierarzt 
W. Dons Blädel in der 
Kgl. Reit- und Beschlag¬ 
schule diesen Beschlag 
als Normalbeschlag für 
Reitpferde eingeführt. 

Schliesslich nur noch 
die Bemerkang, dass der 
Gebrauch von schiefen 
Hufeisen als Normalbe¬ 
schlag sich in Frankreich 
sehr weit zurück verfolgen 
lässt. Dies ergibt sich aus 
Fig. 5, die ein schiefes 
linkes Hinterhufeisen ans 
der Sammlung der Kgl. 

Veterinär- und landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule 
darstellt, das das Modell-Hinterhufeisen der Schule Alfort 
aus dem Jahre 1839 veranschaulicht. 


Euman. 

Von Dr. Franz-Oetzsch b. Leipzig. 

Unter diesem Namen bringt das Serumlaboratorium 
Ruete-Enoch in Hamburg ein Serum in Handel, welches 
bestimmt ist, die Schweineseuche in all ihren Formen zu 
bekämpfen resp. zn heilen. Die Impfung kann als Heil- 
und Schutzimpfung vorgenommen werden und geschieht 
als letztere am besteu in den ersten Lebenstagen der 
Tiere. Den 2—3 Tage alten Ferkeln spritzt man 3—4 ccm 
Euman unter die Haut, beim Bestehen einer Ansteckungs¬ 
gefahr in erheblichem Masse empfiehlt sich die Wieder¬ 
holung der genannten Dosis nach 8 Tagen; sie soll aber 
und zwar mit 5 ccm auf alle Fälle nochmals stattfinden, 
wenn die Ferkel abgesetzt werden. 

In der Entwickelung zurückgebliebene Tiere, soge¬ 
nannte Kümmerer, sind mit 5 ccm zn impfen und ist diese 
Impfung nach 8 Tagen in doppelter Menge zu wiederholen. 
Bei schweren Fällen kann unter Umständen eine dritte 
Injektion von 10 ccm erforderlich sein, wie überhaupt 
jede weitere Einspritzung oder Erhöhung der Dosen den 
Tieren nur zum Vorteil gereicht; im allgemeinen kommt 
man mit 2 Injektionen aus. 

Bei akuter Seuche gibt man ja nach der Grösse der 
Tiere 10—20 ccm mit Wiederholung am zweiten Tage, 
sofern bis dahin eine Wendung zur Besserung nicht zu 
beobachten ist. Die scheinbar gesunden Tiere werden mit 
10 ccm immunisiert. 

Das Serum selbst ist eine klare, hell bernsteingelbe 
Flüssigkeit und besteht aus einer Kombination des Bakterien¬ 
extraktes aus den Grips-Gläge-Niebele-Bakterien und 
dem Hefeserum nach Prof. Dcutschmann. 

Dieses Serum habe ich bei 200 Tiereü angewandt. 

Der Domänenpächter G. in R besitzt eine bedeutende 
Züchterei des deutschen Landschweines und hat einen 
grossen Export. Während des Winters treten nun immer 
Fälle von Schweineseuche auf und wurden die einzelnen 
Tiere in der oben angegebenen Weise geimpft. Es 
handelte sich um 6 Fälle akuter Seuche, die mit Erfolg 
behandelt wurden; seit dieser Zeit liess der Besitzer seine 
Ferkel in den ersten Lebenstagen impfen und war mit 
dem Erfolge sehr zufrieden. Das Hüsteln der Tiere in 
dem Bestände hat aufgehört und Kümmerlinge zählen 
überhaupt nicht zu seiner Herde. 

Eine andere günstige Beobachtung machte ich auf der 
Domäne A. Der Pächter klagte mir eines Tagos sein 
Leid; es gingen viele von seinen Ferkeln unter Husten 
und Schorferscheinungen auf der Haut zugrunde; er wisse 
nicht, was das sein sollte. Nach dieser Anamnese erklärte 


ich ihm, dass es sich um chronische Schweineseuche 
handele und riet ihm versuchsweise zu einer Impfung mit 
Euman. Da aber auch unter den Tieren eine grosse An¬ 
zahl Kümmerlinge waren, so beschloss ich, an diesen Tieren 
die Wirkung des Serums zu erproben. 

Zwecks Ausprobierung liess ich die kranken Tiere 
und Kümmerlinge in zwei aparte Stallungen unterbringen, 
die vorher gründlich desinfiziert waren; ein Teil der 
Schweine wurde geimpft, der andere blieb als Kontroll- 
tiere zurück. Der Gesundheitszustand der geimpften Tiere 
besserte sich zusehends, während von den anderen Tieren 
eins nach dem andern einging. Nach Verlauf von 4 Wochen 
wurden die übrig gebliebenen Kontrolltiere nachgeimpft 
und starb von diesen Tieren keins mehr. Die Kümmer¬ 
linge gediehen schnell. 

Der Bauer R. in W. hatte den Verlust von 8 Ferkeln 
unter Schorfbildung und Husten zu beklagen und besass 
von dem Wurf nur noch 4 Stück; ich stellte ihm die 
Impfung anheim, und wurde den 4 Tieren Euman appliziert. 
Diese Tiere blieben gesund und entwickelten sich normal. 

Der Gutsbesitzer K. in G. hatte seinen 56 Stück 
grossen Schweinebestand gegen Rotlauf impfen lassen; 
nach 3 Wochen kaufte er auf dem dortigen Wochenmarkte 
mehrere Ferkel und schleppte sich die Schweineseuche 
eia. In kurzer Zeit stürzten ausser den gekauften Ferkeln 
20 Stück von den geimpften Schweinen. Nach diesem 
Verluste sah er sich doch genötigt, den Tierarzt zu kon¬ 
sultieren. Die Sektion des zuletzt gefallenen Tieres ergab 
akute Schweineseuche; die noch vorhandenen Tiere husteten 
stark und hatten beschleunigte Atmung. Ich riet dem 
Besitzer zur Impfung mit Euman, da die Tiere sich infolge 
ihres Ernährungszustandes nicht zum Schlachten eigneten. 
Die Impfung wurde an den noch vorhandenen 36 Stück 
vorgenommen und traten Todesfälle nicht mehr ein. Der 
Husten liess nach. 

Bemerken will ich noch, dass ich auf eine gute Des¬ 
infektion bei den hier erwähnten Fällen Wert gelegt habe. 
Aus meinen bisher gemachten Beobachtungen kann ich die 
Impfung mit Euman nur empfehlen und namentlich in den 
Beständen, in denen chronische Schweineseuche herrscht. 

Der Preis für dieses Serum beträgt 80 Mk. pro Liter, 
ist aber bei den Erfolgen, die mau erzielen kann, nicht zu 
hoch. Von der Wirkung des Eumans gegen Kälber¬ 
pneumonie konnte ich mich infolge Mangels an geeigneten 
Versuchstieren nicht überzeugen. 


Referate. 

Wrigbt’s „Grundsätze der Vaccinetberapie“. 

Dargestellt von Tierarzt Holterbach-Offenbarg. 

(Schloss.) 

An welcher Körperstelle soll die Impfung 
gemacht werden? 

Aus einer ganzen Reihe von Beobachtungen erhellt 
die Tatsache, dass an der Impfstelle die Produktion bak- 
teriotropischer und vaccinotropischer Substanzen in der 
Regel sehr lebhaft ist; bei Pferden wild ferner bei der 
subkutanen Impfung eine unendlich grössere Bildung 
von Antitoxinen und scheinbar auch an antibakteriellen 
Substanzen beobachtet als bei endovenöser Impfung. Eine 
weitere Beobachtung lehrt, dass bei Patienten, welche nach 
der Impfung eine starke lokale Reaktion aufwiesen, eine 
höhere Schutzwirkung der ImpfnDg eintritt, als bei solchen, 
die schwere konstitutionelle Symptome ohne lokale Re¬ 
aktion zeigen. Endlich kann „lokale** Immunität erworben 
werden und erhalten bleiben, gleichgültig ob „allgemeine** 
Immunität erworben wurde und erhalten blieb. 

Daraus folgt: dielmpfstelle ist sorgfältigst mit 
Rücksicht auf den Infektionsherd zu wählen, 
welcher beeinflusst werden soll. 



Fjg. 5. P. Grunth, phot. 


Digitized by 


Google 










No. 37. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


629 


Gelangen Schutzkörper in das Blut auf einer Bahn, 
die nicht durch den Infektionsherd führt, dann wird ihre 
Kraft, ehe sie auf diesen Herd einwirken kann, durch die 
Gesamtblutmenge des Körpers infolge der Verteilung ge¬ 
schwächt. Wird aber die Injektion der Vaccine „strom¬ 
aufwärts“ gemacht, d. h. an jenem Teil der „Lymph- 
bahnwasserscheide“, der den Infektionsherd speist, dann 
kommen die Schutzkörper in voller Kraft zur Wirkung, 
das ist praktisch von Bedeutung. Ein tuberkulöses 
Ulkus war mit V a c c i n e -1 n j e k t i o n e n be¬ 
kämpft worden, ohne dass es gelungen 
wäre, es ganz zur Abheilung zu bringen. 
Im Zentrum heilte es zwar vollkommen, 
bereitete sich aber nach der Peripherie 
zu aus in Form eines indnrierten Ringes. 
Jetzt wurde die Vaccine kreisförmig um 
diesen Ring injiziert und nach kurzer 
Zeit vollständige Heilung erzielt. 

Da sich Bakterien pathogener Art auch unabhängig 
von einer Impfung im Körper vermehren können, muss 
auch diese Erscheinung in allen ihren Folgen beleuchtet 
werden. Wir müssen zu verstehen suchen, unter 
welchen Umständen B a k t e r i e n p r o d u k t e 
oder die Bakterien selbst von einem lo¬ 
kalen Austeckungsh erd aus in den Kreis¬ 
lauf gelangen und wie der Organismus auf 
eine solche „Autoinokulation“ hin reagiert. 
Und wir müssen Mittel finden, die Leuko¬ 
zyten und bakteriotropischen Substanzen, 
die beiden Träger der Immunisierung, in 
ihre bakterizide Tätigkeit zu bringen 
gegenüber Bakterien, die sich im Organis¬ 
mus ausserhalb der Blutbahn spontan ver¬ 
mehren. 

Der Herd der Infektion. 

Jeder Infektionsherd, in welchem sich Bakterien spon¬ 
tan vermehren, ist ein „Herd verminderten bak¬ 
teriotropischen Druckes“. Dass in solchen Herden 
ein Minus antibakterieller Körper gefunden wird, ist 
darauf zurückzuführen, dass a) bakteriotropische Sub¬ 
stanzen stets absorbiert werden, wenn Blutflüssigkeit 
mit Bakterien in Berührung kommt; und dass b) wenn 
der Infektionsherd vom Blutstrom abgeschnitten ist, durch 
den Lymphstrom nicht so viele bakteriotropische Sub¬ 
stanzen zu dem Infektionsherd gebracht werden können, 
als jene Absorption vertilgt. Dass unter diesen Umständen 
bei der Entzündung seröser Häute, in Abszessen etc. etc. 
ganz besondere Bedingungen eintreten müssen, ist ein¬ 
leuchtend. Sie sind noch näher zu studieren. Hier geben 
wir einige für die Praxis wichtige Bemerkungen Wrights 
zu diesem Kapitel: 

Die tuberkulöse Peritonitis ist ein Schulbeispiel 
für das Wachstum von Mikroben in (oder in Kontakt mit) 
serösen Exsudaten. Stets ist in der aszitischen Flüssigkeit 
der opsonische Index niedriger, als im zirkulierenden Blut. 
Folglich sind Bakterien, die in (oder im Kontakt mit) 
solchen aszitischen Flüssigkeiten wachsen und sich ver¬ 
mehren, nicht dem vollen „bakteriotropischen Druck“ aus¬ 
gesetzt wie im kreisenden Blut. Daraus erklärt sich auch 
der Erfolg, den die Punctio abdominis und noch 
mehr die Laparotomie bei der tuberku¬ 
lösen Peritonitis haben: eine stagnierende 
Lymphe die den grösstenTeil ihrer hak¬ 
te r i z i d e n K r a f t verloren hat, wird durch 
eine frisch dem z ir k u 1 i e r e n d e n B1 u t ent¬ 
nommene und deshalb in weit höherem 
Masse bakterizide Flüssigkeit ersetzt. 

In Abszessen liegen die Dinge nicht so einfach. Denn 
hier hat man nicht nur mit den .vorhandenen bakteriotro¬ 
pischen Substanzen zu rechnen, sondern mit dem Freiwerden 
eines tryptischen Fermentes aus den Leukozyten, das 


stets dann eintritt, wenn diese in Eiter zerfallen (Opie). 
Ist dieser Zerfall stark genug, um die opsonische und anti- 
tryptische Kraft der umgebenden Flüssigkeit zu paraly¬ 
sieren, dann ist der bakteriotropische Schutz und der 
Schutz der Phagozytose aus der Betrachtung ausgeschaltet. 
Damit hängt sicherlich die auffallende Tatsache zusammen, 
dass man so oft den Inhalt der Abszesse steril 
findet. 

Man kann aus diesen wenigen, flüchtig skizzierten Bei¬ 
spielen sehen, welche Aufgaben für die nächste Zeit ihrer 
Lösung durch die moderne Bakteriologie entgegensehen. 

Wie hat sich nun die Therapie den Schwierigkeiten 
gegenüber zu verhalten, die entstehen a) aus der Absorp¬ 
tion bakteriotropischer Substanzen im Infektionsherd; b) aus 
dem Freiwerden des tryptischen Fermentes nach dem Zerfall 
der Leukozyten; c) aus der Verstopfung der Lymphbahn? 
Es muss vor allem für die Zufuhr bak¬ 
teriotropischer Substanzen nach dem In¬ 
fektionsherd gesorgt werden. Stagnierende 
Flüssigkeiten, die den Zutritt der bak¬ 
teriotropischen Substanzen hindern, müs¬ 
sen entfernt werden. Jedes Hindernis, 
das die Lymphzirkulation durch den In¬ 
fektionsherd beschränkt oder aufhebt, 
muss beseitigt werden. 

Sind die Gewebe unbeschädigt und die Lymphkanäle 
frei, dann lässt sich durch Anwendung von höheren Tem- 
peratnrgraden oder mit irgend einem andern Rubefaciens 
eine grössere Zufuhr von Blut nach der kranken Stelle 
durchsetzen. Auch Biers Methode kann mit Erfolg in 
Anwendung kommen, weil damit in Folge der Anstauung 
des Blutes in den Venen der hydraulische Druck in den 
Kapillaren ansteigt. 

Kann die Lymphe ungehindert den ganzen Infektions¬ 
herd bis in die entlegenste Tiefe durchströmen, dann ist 
dieserLymphstrom ausreichend, die nötigen bakteriotropischen 
Substanzen zuzuführen und etwa vorhandene stagnierende 
Flüssigkeit durch die vom Lymphstrom ausgeübte vis 
a tergo in die allgemeine Zirkulation zu treiben. Ist dies 
nicht der Fall, dann muss die stagnierende Flüssigkeit 
durch operative Spaltung des Abszesses entfernt werden; 
nur wenn der Abszessinhalt eine „typische“ Flüssigkeit 
ist, die sich „einen Weg in die umgebenden Gewebe 
frisst“, kann eine Spaltung unterbleiben; der Abszess 
öffnet sich eben spontan. Die Entleerung des Abszesses 
kann geschehen durch I n c i s i o n, durch trockenes 
Schröpfen (nach Klapp) und durch Aspiration. 
Letzterer Methode redet W right das Wort, 
als sei sie einer Heilung ohne Narbe 
günstig, verhindere den Eintritt von 
Mikroben von aussen her und die Infektion 
der Schnittränder von innen und fördere 
mehr als jede andere Methode die Füllung 
der Abszesshöhle mit einer antitryptischen 
und opsonischen Lymphe, was den Wachs¬ 
tum vorhandener Mikroben und derweiteren 
degestiven Destruktion der Gewebe den 
Weg verlege. 

Die Autoinokulation. 

Leidet der Organismus an einer bakteriellen Er¬ 
krankung, dann müssen Bakterien oder Bakterienprodukte 
in die Lymph- und Blutbahn gelangen; dann müssen aber 
auch dadurch Intoxikationen und im Anschluss an diese 
immunisierende Wirkungen zu Stande kommen, welche 
eine grosse Aehnlichkeit mit jener haben, die nach einer 
„Impfung“ auftreten; Und mit Hilfe solcher 
„Autoinokulationen“ heilt die Natur viele 
Fälle von bakterieller Infektion. 

Wer also die Immunisierung als Heilmethode wählen 
will, sollte zuerst den Wegen der Natur nachspüren titv 1 
die Bedingungen studieren, unter welchen die Auu>- 
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inokulation eintritt Wie will er sonst im Stande sein, 
die Antoinokulation durch die künstliche Immunisierung 
zu ersetzen, die Wirkung ungenügender Autoinokulation 
zu verstärken oder ihr, wenn sie der Kraft des Patienten 
zu viel zumutet, einen Zügel anlegen? 

Bei welchen Arten von Infektion 
und unter welchen Bedingungen kommt es 
zur Autoinokulation? 

Die beiden Kontraste der Infektion, die allgemeine 
und die streng lokale unterscheiden sich in dieser 
Hinsicht so, dass bei ersterer eine ununterbrochene Reihe 
von Autoinokulationen stattfindet, während bei letzterer 
in der Regel keine beobachtet wird. Kommt es bei einer 
solchen lokalen Infektion doch zu vorübergehender All¬ 
gemeinstörung, so entsteht eine Autoinokulation, welche 
ein Bindeglied zwischen den beiden bildet Die hier be¬ 
sprochenen Autoinokulationen sind alle spontane; es gibt 
aber auch „künstlich herbeigeführte.“ 

Jede aktive oder passive Beeinflussung des Infektions¬ 
herdes, namentlich jede Veränderung in den Blutgefässen, 
die stimulierend auf den Lymphstrom in dem Infektions¬ 
herd wirkt, führt zur Autoinokulation, so z. B. bei der 
Massage oder Exstirpation tuberkulöser Drüsen, bei 
passiver Extension, Massage und chirurgischen Eingriffen 
an tuberkulösen oder mit Gonococcus-Infektion behafteten 
Gelenken, bei dem Auskratzen von Knochen, an welchen 
tuberkulöse Caries oder Stapbyiokokken-Osteomyelitis vor¬ 
handen ist Künstliche Autoinokulation tritt ein bei 
Phthisikern, wenn sie bei der Auskultation tief atmen 
müssen; bei einer Larynx Infektion sah Wright Auto¬ 
inokulation eintreten, als der Patient laut lesen musste, 
ebenso bei Lungenphthisikern, denen Spaziergänge ver¬ 
ordnet waren, bei einem Patienten mit spinaler Caries, der 
von der liegenden Stellung in die sitzende gebracht wurde; 
auch bei Anwendung heisser Bähungen und Biers 
Bandagen kam es in Fällen von Tuberkulose und 
Streptokokken-Infektion an den Gliedmassen dazu. 

Die künstliche Autoinokulation 
als Diagnostikum in unklaren Fällen 
von lokalisierter bakterieller Infektion. 

Mit Hilfe der Massage, durch aktive Muskelarbeit, 
durch Biers Methode oder auf andere Weise erzeugte 
künstliche Autoinokulation lässt sich, wenn sie mit einer 
Messung des opsonischen Index verbunden wird, a 1 s 
höchst wertvolles, untrügliches Dia¬ 
gnostikum verwenden. Nicht allein zur ersten 
Feststellung einer bakteriellen Infektion, sondern, was in 
praxi unendlich wichtiger ist, zur genauesten Information 
über den Gang der Krankheit beim Patienten. Kann 
in einem Infektionsherd, der bisher der 
künstlichen Au t o i n o k u 1 ati o n ein günstiger 
Boden war, diese nicht mehr herbeigeftihrt 
werden, dann ister sicherlich erloschen; 
im umgekehrten Fall ist man zur Annahme 
berechtigt, dass die Infektion immer 
noch glimmt. 

Ist die künstlich erzeugte Autoinokulation 
oder die Impfung mit bakterieller Vaccine 
das bessere therapeutische Hilfsmittel? 

Die spontane Autoinokulation, die künstlich erzeugte 
Autoinokulation, die Impfung mit bakterieller Vaccine: 
das sind die drei Kräfte, welche im Organismus die 
Immunität auslösen können. Die Autoinokulationen liefern 
dem Patienten eine geringere Menge von Schutzkörpern, 
als die bakterielle Impfung. Es ist ferner bei der Ent¬ 
scheidung über die Eingangs gestellte Frage noch zu 
berücksichtigen: 

a) Bei der Autoinokulation ist die Gefahr, dass lebende, 
virulente Bakterien im Organismus disseminiert werden, 


stets gegeben; bei dem sterilisierten bakteriellen Impf¬ 
stoff nie. 

ß) Bei der Autoinokulation ist eine „Dosierung“ un¬ 
möglich, im Gegensatz zur Impfung, welche die genaueste 
Dosierung gestattet. Hat man es im ersteren Fall mit 
einem ausgedehnten Infektionsherd zu tun, oder ist bei 
einem kleinem Infektionsherd die Lymphzu- und durchfuhr 
sehr stark oder sehr lange dauernd, dann werden dadurch 
ausserordentliche Mengen bakterieller Produkte in die 
Blut- und Lymphbahn hineingewaschen. 

y) Ist dagegen der Infektionsherd nur klein; oder bei 
einem grösseren Herd die Lymphgefahr behindert oder 
nur kurze Zeit während, dann gelangen zu geringe Mengen 
immunisierender Körper in den Organismus. 

5) Wird durch die einsetzende Immunisierung das 
Wachstum der Mikroben beschränkt oder durch die Bier’- 
sche Methode, durch Massage etc. eine grosse Menge 
bakterieller Produkte ausgeschieden, dann sind im Infektions¬ 
herd nur kleine Mengen bakterieller Produkte zur Ver¬ 
fügung, und infolge dessen können auch nur kleine Mengen 
immunisierender Körper in den Organismus gelangen, der 
vielleicht grosse und steigende Dosen davon nötig hätte. 

e) Die Autoinokulation kann der Therapeut nur dann 
ausnützen, wenn der Infektionsherd oberflächlich gelegen 
oder an den Extremitäten leicht zugänglich ist. 

D Ausserdem ist die Autoinokulation eine zeitraubendere, 
(für Aerzte und Patienten beschwerlichere) Methode als 
die Impfung. 

Es lässt sich nun die Frage aufwerfen, ob bei Patienten, 
die an septischer Infektion leiden und in Fällen, in 
welchen eine allgemeine Infektion mit spontaner Autoino¬ 
kulation verbunden ist, die Einverleibung weiterer bak¬ 
terieller Vaccine nicht etwa die durch die Autoinokulation 
bereits geschaffene „Intoxikation“ bedeutend verstärkt. 

Gegen diesen Einwurf sprechen in erster Linie die 
günstigen Resultate, welche man in der Praxis mit der 
Impfung bei septikämischen Erkrankungen erzielt hat. 
Gerade die Septikämie, auf welche man den Einwand mit 
kluger Berechnung stützte, wird rationeller Weise durch 
die Einimpfung bakterieller Vaccine behandelt. 

Wenn die bakteriotropischen Substanzen am Sitz der 
Impfung erzeugt werden, dann ist die Aussicht für eine 
erfolgreiche Immunisierung grösser, wenn der Impfstoff 
direkt in die Gewebe injiziert wird, mit denen er dann in 
konzentrierter, höchst wirksamer Form in Berührung 
kommt. Die sehr wichtige Frage, ob Septikämie mit Ein¬ 
impfung bakterieller Vaccine erfolgreich behandelt werden 
kann, bejaht Wright unbedenklich, weist aber darauf hin, 
dass nur das Experiment hier das entscheidende Wort zu 
sprechen hat. Und Experimente sind im Gange. 

Die Erfolge der Vaccinetherapie. 

Den überzeugenden Nachweis von der Wirksamkeit 
einer neuen Behandlungsmethode kann ein Autor bringen, 
indem er 

a) Beispiele vorlegt, in denen Schwerkranke erfolg¬ 
reich behandelt wurden, 

b) Fälle vorlegt, in denen als unheilbar aufgegebene 
Patienten wieder hergestellt wurden, 

c) die ganze Reihe der von ihm behandelten Fälle 
veröffentlicht und jeden Fall im einzelnen beschreibt und 
das Ergebnis der Behandlungsmethode mitteilt, 

d) es Mitarbeitern überlässt, den endgültigen Beweis 
von der Wirksamkeit seiner Methode zu erbringen. 

Wenn eine Reihe schwerkranker Patienten erfolgreich 
behandelt wurde, so liegt die überzeugende Kraft dieses 
Umstandes in der vielleicht voreilig daran geknüpften 
Ansicht, eine spontane Heilung sei hier ausgeschlossen. 
Aber ein skeptischer Leser (und das soll jeder wissen¬ 
schaftlich denkende Mann sein) findet, selbst wenn die 
Zahl der behaupteten Heilungen eine grosse ist, immer 
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noch Platz für einen schwer zu widerlegenden Zweifel: 
es können hier glückliche Umstände, welche sich der Be¬ 
urteilung entziehen, eine grosse Rolle gespielt haben. 

Aehnlich verhielt es sich mit den sogenannten hoff¬ 
nungslosen Fällen; denn kein Fall ist für den 
Menschen so hoffnunglos, dass nicht die Natur 
im letzten Moment noch eine Heilung einleiten 
könnte. Das weiss jeder einigermassen erfahrene Praktiker. 

Wird eine ganze Reihe von behandelten Fällen mit 
allen Einzelheiten geschildert, so ist ihre Beweiskraft 
schon erheblich stärker, zumal wenn ähnliche, möglichst 
unter gleichen Bedingungen verlaufene Fälle zur Kontrolle 
herangezogen werden. Leider ist in praxi diese 
Kontrolle nicht stets zu üben, weil eben die 
Kontrollfällegarnicht behandelt werden dürfen. 
Man muss also die Kontrolle dadurch üben, dass man die 
Fälle nach einer anderen Methode von einem anderen Arzt 
behandeln lässt. Wie man leicht einsehen wird, ist auch 
diese Methode nicht von absoluter Beweiskraft. 

Der unwiderlegliche Beweis kann nur 
dadurch wissenschaftlich erbracht werden, 
wenn der geistige Urheber einer neuen 
Behandlungsmethode durch seine Ver¬ 
öffentlichungen bald hier, bald dort, 
räumlich und zeitlich weit von einander 
getrennt, von einander ganz unabhängige 
Kliniker anreizt, mit seiner Methode 
einen Versuch zu machen. Eine gewisse 
Summe solcher Versuche kann dann als 
Grundlage für ein sicheres Urteil dienen. 

In dieser Absicht, doch um Andere zur Nachahmung 
zu reizen, gibt W r i g h t seine persönlichen Erfahrungen 
mit der Vaccinetherapie in Form kurzer Sätze: 

a) Es kann eine einzige Spezies patho¬ 
gener Mikroben Eingang in den Körper 
finden, und sich dort in einem oder mehreren Infektions¬ 
herden festsetzen, ohne zu beträchtlicher Zerstörung der 
Gewebe oder zu konstitutioneller Störung zu führen: 
Tuberkelbazillen in Lymphdrüsen, Staphylokokken, an sub¬ 
kutanen Gewebe Eiterung (nicht Nekrose!) erzeugend. In 
allen diesen Fällen war Wright mit der 
Vaccinetherapie sehr glücklich. Bei der 
Furunkulose (Staphylokokken-Infektion) erzielte er schon 
in einigen Tagen Heilung, bei der tuberkulösen Infektion 
von Lymphdrüsen dauerte es länger, 5 Wochen bis 18 
Monate, (im Durchschnitt in 6 Monaten). Das Gleiche 
gilt von Hodentuberkulose, einfacher Tuberkulose der 
Niereh und der Harnwege. Es gilt auch von frühen Stadien 
der Lungentuberkulose. 

b) Infektion mit ulzerativen Vorgängen: 
Wenn Knötchen in den tiefer liegenden Geweben sich zer¬ 
setzen oder oberflächliche Infektion nach der Tiefe zu 
fortschreitet. Die Vaccinebehandlung dieser Fälle ist gleich 
der sub a) angegebenen, so lange keine sekundäre In¬ 
fektion dazu kommt. Ein offenes Geschwür ist für die 
Vaccinebehandlung ein günstigeres Objekt, als tiefer lie¬ 
gende Entzündungsherde, die noch keine Oeffnung ge¬ 
funden haben, oder solche, die noch nicht mit der Lymph- 
bahn in Verbindung getreten sind. 

c) Hautinfektionen: Wright unterscheidet zwei 
Arten: 

a) Die Haut ist trocken, mit Schuppen bedeckt, 
gefässarm, wie z. B. bei manchen oberflächlichen Formen 
von Lupus; diese Fälle widerstehen der Vaccine¬ 
behandlung. 

ß).Die Mikroben befallen gefässreiche 
Stellen der Haut oder dringen wie z. B. bei der Staphylo- 
kokkensykosis (Flechte) tief in die Haut. Diese Fälle 
sind sehr leicht mit Vaccinebehandlung zu heilen. 

d) Infektion der Schleimhäute und der mit 
ihnen in Verbindung stehenden Gänge und Drüsen: Sie 


bilden im allgemeinen ein sehr dankbares Feld für die 
Vaccinetherapie; Mittelohrkatarrhe, Entzündungen der Nasen¬ 
höhlen, der Zahnalveolen, der Speicheldrüsen, Infektion 
mit Bacterium coli der Darmschleimhaut und Gallenblase, 
eine Reihe von Infektionen des Uterus, der Vesica urinaria 
und der Urethra. 

Auf Schleimhäuten kommen besonders gerne Misch¬ 
infektionen vor, da auf ihrer Oberfläche zahlreiche 
Bakterienarten, eine ganze Flora, wie man es treffend ge¬ 
nannt hat, ihr Gedeihen finden. Dieses Gedeihen wird 
besonders dann gefördert, wenn die Tätigkeit der 
pathogenen Mikroorganismen gelähmt wurde, 
was besonders durch die Vaccinetherapie er¬ 
reicht wird. Dann treten oft „Miscbinfektionen“ auf. 
Bei Infektionen der Harnblase findet man unter der in¬ 
fektiösen Entzündung der Blasenschleimhaut als konstanten 
Befund eine Bakteriurie, die auch dann noch weiter be¬ 
steht, wenn die Zystitis (die kranke Schleimhaut) geheilt 
ist In vielen Fällen konnte nun Wright diese Bakteriurie 
durch die Vaccinetherapie unterdrücken. 

Mischinfektionen sind bei tuberkulösen Prozessen über¬ 
haupt fähig, um nicht zu sagen die Regel. Jeder eiternde 
Lupus ist mit Staphylokokkusinfektion kompliziert; ebenso 
ist bei schwerem Lupus der Streptokokkus ein häufiger 
Befund. Und das gilt mehr oder minder von jeder 
tuberkulösen Affektion, zu welcher Mikroorga¬ 
nismen Zutritt haben. 

In solchen Fällen kann die Vaccinetherapie anstreben 

a) Die Vernichtung eines der pathogenen Bakterien. 
Man kann damit leicht zum Ziele kommen; doch bleibt 
das (oder die anderen) Bakterium dann noch aktiv (wenige 
Ausnahmen werden von Wright aufgezählt, aber sie 
werden auch als nicht ausschlaggebend betrachtet). 

ß) Die Vernichtung aller infektiösen Mikroben. Man 
hat mit dieser Methode besonders bei Lupus, Zystitis und 
Endometritis die schönsten Erfolge erzielt. Für den 
„Immunisator“ (ein neu geprägter, den Arzt bezeichnender 
Terminus, der auf dem Wege der Vaccinetherapie den 
Organismus immunisiert) ist diese Arbeit schwerlicher, 
komplizierter, als die Vernichtung eines einzigen Bakteriums; 
allein der Patient wird dadurch nicht im geringsten be¬ 
lästigt; und der Erfolg ist ein ausserordentlicher, keiner 
anderen Behandlungsweise möglicher. 

e) Allgemeine Infektion: ein halbes Dutzend 
Fälle von Maltafieber und die gleiche Zahl von Strepto- 
kokkenseptikämie wurde bis jetzt von Wright und seinen 
Schülern behandelt. 

Die Wirkung der Therapie auf alle Fälle von Malta¬ 
fieber war günstig, indem die Besserung im Befinden der 
Patienten zusammenfiel mit der Zunahme der bakterien¬ 
tötenden Körper im Blut. 

Für die Streptokokkenseptikämie gestaltete sich der 
Erfolg folgendermassen: 

InzweiFällen, vondeneneinereine maligne 
Endokarditis war, konnte bei befriedigender 
Immunisierungsreaktion vollständige Heilung 
erreicht werden! 

In einem dritten Falle von maligner Endokarditis be¬ 
stand drei Monate lang, ehe die Vaccinetherapie versucht 
wurde, hohes Fieber. Dieses fiel auf die Impfung hin 
prompt zur Norm. Der Tod trat am vierten Tage nach 
dieser Besserung infolge eines Herzfehlers ein. 

In drei weiteren Fällen starb der Patient trotz der 
Impfung, auf welche keine Immunisierungsreaktion ein¬ 
getreten war. 

So weit die Ausführungen Wright’s, die er in einer 
Rede vor der Harvey Society in New York als Grundzüge 
seiner Theorie der Vaccinetherapie entwickelte. Wer sich 
für das ungekürzte Studium der Arbeit interessiert, findet 
sie in „The Lancet“ vom 17. und 24. August 1907 ab¬ 
gedruckt. Sie gibt eine solche Fülle von wertvollen An- 
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regungen, dass, wer mit moderner Therapie auch nur 
einigermassen Schritt halten will, ihren Gedankengang 
mindestens kennen muss. Denn es ist nach unserer An¬ 
sicht zweifellos, dass die Grundsätze des genialen Eng¬ 
länders befruchtend einwirken werden auf die Anschauungen 
der modernen Therapie über die Heilung von Infektions¬ 
krankheiten. Auch auf dem weiten Gebiete der Veterinär¬ 
medizin, wo noch vielfach in öder Bazillenfängerei der 
Ruhm des Forschers, die ganze Lebensaufgabe des Ge¬ 
lehrten gesehen wird, wird sich ihr Einfluss geltend machen 
und der Arbeitsfreudigkeit unserer Führer neue Bahnen 
erschlossen. 


Ein Fall von Nephritis acuta beim Pferde. 

Von Cominotti. 

(La Clin. vet. Se*. prat. sethim. 1908. S. 225.) 

Cominotti hatte Gelegenheit, eine akute Nephritis 
beim Pferde nicht nur klinisch, sondern auch durch Ob¬ 
duktion festzustellen. 

Das Pferd hatte seit 10 Tagen Appetitlosigkeit und 
Kotbeschwerden gezeigt. Ueberdies waren leichte Kolik¬ 
schmerzen und lebhafte Schmerzen beim Harnabsatz be¬ 
merkt worden. 

Der Nährzustand war gut, dagegen liess das Pferd 
den Kopf hängen und achtete nicht auf die Umgebung. 
Der Gang war steif, die Hinterbeine wurden fast nachge¬ 
schleift. Die sichtbaren Schleimhäute sind blass, die des 
Maules heiss und trocken. Es bestehen 80 volle, kräftige 
Pulse. Das Herz schlägt kräftig und die Herztöne sind 
etwas verstärkt. Atemzüge werden 24 pro Minute gezählt. 
Auskultation und Perkussion der Brust ergibt nichts 
Wesentliches. Die Temperatur beträgt 39,7. Am Unter¬ 
bauch und an den Hintergliedmassen besteht ein kräftiges 
Stauungsödem. Die Untersuchung der Nieren per rectum 
ist unmöglich, da sich das Pferd diese nicht gefallen lässt. 

Der Appetit fehlt, dagegen besteht so intensiver Durst, 
dass das sonst apathische Pferd sofort lebhaft wird, wenn 
ein Eimer klappert oder wenn es Wasser fliessen hört. 
Der Durst ist unstillbar. Der Kot zeigt keine Gallen¬ 
färbung, ist bald diarrhoisch und stinkend, bald von nor¬ 
maler Konsistenz. Harn wird häufig und unter heftigen 
Schmerzen abgesetzt. In 24 Std. werden davon 2300 ccm 
aufgefangen. Er ist trüb, gelbbraun, alkalisch, wiegt 1014 
und enthält im Liter 4 g Eiweiss (nach Esbach be¬ 
stimmt). Der Indikangehalt ist grösser als normal, Glukose 
fehlt. Im Harnsediment finden sich zahlreiche granulierte 
Zylinder und Nierenbeckenepithelien. Auffallend ist der 
geringe Gehalt an Krystallen von Kalziumkarbonat. 

Trotz Salol und Milchdiät verschlimmerte sich das 
Leiden. . Die Temperatur stieg über 40 °, die Atmung 
wurde frequenter und der Harnabsatz immer spärlicher und 
schwieriger, sodass das Pferd nach 4 Tagen starb. 

Bei der Obduktion fand sich in der Bauchhöhle eine 
grosse Menge bernsteinfarbener, klarer Flüssigkeit, sonst 
aber ausser einigen subperitonealen Blutungen und Hyper¬ 
ämie der Darmschleimhaut nichts Wesentliches. Die Leber 
war geschwollen, mürbe und auf dem Durchschnitt mus- 
katfarben. 

Die Nieren waren beträchtlich vergrössert, ihre Kon¬ 
sistenz war dagegen normal. Ihre Kapsel liess sich leicht 
abziehen und die dann zum Vorschein kommende Nieren¬ 
oberfläche war bräunlichrot, und mit zahlreichen kleinsten 
Löchern besetzt. Auf dem Durchschnitt erscheinen alle 
Schichten der Niere gleichmässig bräunlichrot und von der 
Schnittfläche lief zitronenfarbene Flüssigkeit ab. In der 
Rindenschicht fanden sich einige punktförmige Blutungen 
und im Nierenbecken gelblichweisses, schleimiges Material. 
Die Blase besitzt eine leicht hyperämische Schleimhaut 
und enthält in spärlicher Menge einen dickflüssigen, rötlich¬ 
gelben Harn. 


In der Brusthöhle und im Herzbeutel findet sich bern¬ 
steinfarbene Flüssigkeit. Der Herzmuskel, namentlich im 
Bereich des linken Ventrikels, ist verdickt und hat eine 
Farbe wie abgestorbene Blätter. 

In mikroskopischen Schnitten von der gehärteten Niere 
sah C. die Glomeruli-Kapseln angefüllt mit Leukozyten 
und einem albuminösen Exsudat, sodass stellenweise die 
Glomeruli an die Kapsel gedrängt wurden. Tubuli contorti 
sind stellenweise erweitert, die Epithelien getrübt, niedriger 
und die einzelnen sind schwer von einander abzugrenzen. 
Das Zellprotoplasma ist trüb und die Zellkerne lassen sich 
nicht mehr färben. Stellenweise findet sich im Lumen der 
Tub. contorti abuminöses Exsudat gemischt mit losge¬ 
lösten Epithelien und Leukozyten. Das interstitielle Binde¬ 
gewebe um die tub. contorti und Glomeruli ist kleinzellig 
infiltriert, sodass stellenweise die Tubuli wie eingeschnürt 
erscheinen. An anderen Stellen sind soviel Rundzellen 
angehäuft, dass fast kleine Abszesse vorliegen. Die Blut¬ 
gefässe erschienen stark mit Leukozyten angefüllt aber 
sonst normal. 

C. hält bezüglich der Ursache dafür, dass vom Darme 
aus infolge einer Zersetzung des Darminhaltes giftige Pro¬ 
dukte in die Nieren geschleppt worden sind und die 
Nephritis erzeugt haben. f'i ick. 


Zur Kastration. 

Von Ereistierart Reimers, Freibarg (Elbe). 

(Berliner TieräratL Wochensohr. 1908. No. 16.) 

In neuerer Zeit wird von den Kollegen meist neben 
dem Emaskulator die Sand’scho Zange gleichzeitig an¬ 
gewandt, um unangenehme Blutungen zu verhindern. Dabei 
ergiebt sich jedoch der Uebelstand, dass zwei Instrumente 
benutzt werden müssen und dass der Sameustrangstumpf 
in sehr grosser Ausdehnung gequetscht wird, wodurch 
günstige Bedingungen für eine Infektion gegeben sind. 

Der Autor kam deshalb auf den Gedanken, die 
Quetschzange mit einer Schneidevorrichtung zu kombinieren 
und zwar in der Weise, dass an der Mesenschen Zange 
ein dritter vorn mit einer Schneide versehener Hebel an¬ 
gebracht wurde. 

Bei der Operation wird der Samenstrang zuerst ge¬ 
quetscht und dann durch einen Druck auf den Hebel platt 
abgeschnitten. 

Die Vorteile des neuen Instruments, welches von 
Hauptner-Berlin geliefert wird, bestehen darin, dass es bei 
kleinen wie grossen Tieren sicher wirkt, dass nur ein 
Instrument notwendig ist, und dass der gequetschte Samen¬ 
strang keine zu grosse Ausdehnung annimmt, ohne damit 
eine besondere Gefahr der Blutung zu involvieren. 

Der Autor kastrierte mit der beschriebenen Zange 
schon eine grössere Zahl Rinder und Pferde, wobei alles 
glatt verlief. Carl. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei 
Schlachtungen im preusslschen Staate für das Jahr 1907. 

Die Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
für das Jahr 1907, die im Königlich preussischen Statisti¬ 
schen Landesamt zusammengestellt worden sind, werden 
in der „Stat. Korr.“ in der gleichen erweiterten Gestalt 
der Oeffentlichkeit übergeben, wie dies schon für die Jahre 
1905 und 1906 geschehen ist. Dabei sind, um dem Leser 
das Nachschlagen zu ersparen, die Zahlen für 1906 regel¬ 
mässig denen für 1907 beigefügt worden. 

Eine erste Tabelle bringt zunächst die folgende Ueber- 
sicht über die Zahl der Schlachttiere, an denen eine Be¬ 
schau vorgenommen worden ist. In den einzelnen Spalten 
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Art 

der 


Pferde 

und 

andere 

1 

j Ochsen 

Bullen 

Kühe 

JuDg- 

rinder 

über 

Kälber 

bis 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Schlachtungen bezw. Untersuchungen. 

Ein- 











hnfor 




3 Monate alt 





1) Ordnungsmässige Schlachtungen .... 

87 186 

292 443 

278 167 

934 922 

454 191 

2 267 665 

9 808 218 

1472 121 

175 79 4 

! 1711 



93 120 

312 339 

284 479 

951 105 

440 073 

2 136 222 

7 941 502 

1 552 615 

167 214 

1 576 

2) Schlachtungen, bei denen eine Beschau der 











Tiere im lebenden Zustande nicht stattge- 











fnnden hat . 


3 128 

2 393 

1617 

33 502 
i 31 200 

6 211 

19 175 

57 833 

4 251 

980 

15 



2 876 

2 423 

1 398 

5 724 

18 361 

51 942 

4 231 

1 367 

18 

3) Zusammen. 


90 314 

294 836 

279 784 

968 424 

460 402 

2 286 840 

*) 9 866 051 

l 476 372 

176 774 

1726 



95 996 

314 762 

285 877 

982 305 

445 797 

2 154 583 

*) 7 993 444 

1 556 846 

1 168 581 

1594 

1907 gegen das Jahr 1906 . 

/ mehr . 

1 weniger 

5 682 

| _ 

19 926 

6 093 

13 881 

14 605 

_ 

132 257 

1 872 607 

80 474 

8 193 

132 

oder in Hundertteilen . . . 

/ mehr . 

\ weniger 

5,92 

6,33 

2,13 

1,41 

3,28 

6,14 

23,43 

5,17 

4,86 

8,28 

4) Zahl der Schlachttiere nach 

Abzug der- 






jenigen Tiere, deren ganzer 

Körper ein-, 











schliesslich oder ausschliesslich des Fettes ! 











für untauglich erklärt worden 

ist . . . . 

89 294 

293 884 

279 321 

955938 

458 690 

2 277 833 

9 855 650 

1 474 966 

176 374 

1 707 



94 989 

313 789 

285 459 

969 934 

444 106 

2 146 120 

7 983 522 

1 555 436 

168 209 

! 1 578 

1907 gegen das Jahr 1906 . 

1 mehr . 
i weniger 

5 695 

19 905 

6 138 

13 996 

14 584 

131 713 

1 872 128 

80,470 

8 165 

129 

oder in Hundertteilen . . . 

1 mehr . 

— 

— 

• — 

— 

3,28 

6,14 

23,45 

— 

4,85 

8,17 

) weniger 

6,00 

6,34 

2,15 

1,44 

— 

— 

— 

5,17 

— 

— 

5) Von den unter „3) Zusammen“ 

aufgefübrten 









Schlachttieren sind untersucht durch 
a. tierärztliche Beschauer und Beschau¬ 
ämter, an denen nebeu Tierärzten auch 
andere Personen als Beschauer tätig sind 











90 314 

258 646 

230 839 

704 458 

291 722 

1 743 631 

6 684 983 

1 265370 

95 016 

1393 



95 996 

272 539 

236101 \ 

703 079\ 

278 532 

/ 636 537 

5 384 493 

1 318 608] 

89 089 

1 276 

b. nicht tierärztliche Beschauer . 

— 

36 190 

48 945i 

263 966 

168 680 

543 209 

3 181 068 

211 002 

81 758 

333 



— 

42 223 

49 7761 

279 226\ 

167 256 

518 046 

2 608 951 

238 *83 

79 492 

318 

6) Von den untersuchten Tieren 

n. vor der 











sind wegen Unzuständigkeit 

Schlachtung 

— 

56 

23 

650 

131 

233 

697 

18 

4 

1 

des nichttierärztlichen Be¬ 
schauers nebenbezeichneto 

b. nach der 

— 

67 

29 j 

83l\ 

139 

. 294 

1346\ 

25 

8601 

• 9 


Tiere dem zuständigen tierärzt- 

Schlachtung 


1 327| 

982 

20 108 

4 129 

6 466 

27 051 

226 

l 

liehen Beschauer überwiesen 


1 53ö\ 

1 053\ 

20 272 

3 960 1 

6 727 

29 961 j 

.987 

222 

4 


*) Einschliesslich von 1898 (1726) Schweinen, die lediglich dem Trichinenschauzwange unterlagen oder vom Besitzer freiwillig zur 
Untersuchung auf Trichinen gestellt worden sind und bei der Uutersuibung beanstandet wardou. 


derselben betreffen die Zahlenreihen aus gewöhnlichen 
Ziffern das Jahr 1907, die aus kursiven das Jahr 1906. 

Die weitaus grösste Zahl von Schlachtungen entfiel 
1907, wie in früheren Jahren, auf die Schweine, von 
denen 9866051 geschlachtet worden sind, das sind 1872607 
oder 23,43 v. H. mehr als im Vorjahre. Es hat also eine gewal- 
tigeZunahme stattgefunden, die um so bemerkenswerter ist, als 
sowohl von 1904 auf 1905 wie von 1905 auf 1906 die 
Schweineschlachtungen zurückgegangen waren. Diese be¬ 
deutende Steigerung des Jahres 1907 liefert zugleich auch 
eine Erklärung für die Abnahme der Schweinezahl, die 
von 1906 auf 1907 eingetreten ist; bei der Viehzählung 
vom 2. Dezember 1907 wurde nämlich eine Abnahme des 
Schweinebestandes von 285648 Stück gegenüber dem Vor¬ 
jahre festgestellt. Demgegenüber sind im Jahre 1907 fast 
2 Millionen Schweine mehr geschlachtet worden als im 
Jahre 1906. Ohne diese ungewöhnlich grosse Zahl von 
Schlachtungen hätte die letzte Viehzählung also wahr¬ 
scheinlich wieder, wie seit langen Jahren fast regelmässig, 
eine Zunahme des Schweinebestandes ergeben. Allerdings 
sind die angeführten Zahlen nicht ganz genau vergleichbar, 
weil die Schlachtungen sich auf den Zeitraum vom 1. Januar 
bis 31. Dezember 1907, die Zahlen der Bewegung des 
Viehstandes aber auf die Zeit vom 1. Dezember 1906 bis 
zum 2. Dezember 1907 beziehen; gross ist die Abweichung 
danach indessen nicht. Die Gründe für den auffallend 
grossen Umfang der Schweineschlachtungen werden 
hauptsächlich darin zu suchen sein, dass die 1906 
noch sehr hohen Schweine- und Schweinefleischpreise 
1907 erheblich sanken. Daher war einmal die 1906 
rasch stark gesteigerte Schweinezucht nicht mehr in dem 
Masse lohnend, man schaffte mithin viele Schweine wieder 
ab; ferner aber dürfte sich gleichzeitig infolge der 


niedrigeren Preise der Verbrauch von Schweinefleisch fühl¬ 
bar gehoben haben. 

An zweiter Stelle stehen die Schlachtungen von bis 
drei Monate alten Kälbern, die 2286840 Stück betrugen, 
132257 oder 6,14 v. H. mehr als im Vorjahre. Die Zu¬ 
nahme ist also ebenfalls erheblich, kann aber weniger auf¬ 
fallen, weil von 1905 auf 1906 ein Rückgang ähnlichen 
Umfanges eingetreten war, jetzt also nur der damalige 
Ausfall, der vielleicht nicht als normal anzusehen war, 
wieder ausgeglichen ist. 

Weiter folgen mit 1476372 die Schlachtungen von 
Schafen, die um 80474 oder 5,17 v. H. gefallen sind. 
Damit setzt sich nur die rückläufige Bewegung fort, die 
auch im Vorjahre schon zu beobachten war. 

Die Zahl der Schlachtungen von Kühen hat 968424 
betragen und ist um 13881 oder 1,41 v. H. gefallen. 
Auch im Vorjahre war hierin ein Rückgang zu bemerken. 

Bei allen übrigen Viehgattungen waren die 
Schlachtungen weit weniger zahlreich. Bemerkenswert 
ist, dass die Schlachtungen von Jungrindern nach einer 
Abnahme im Jahre 1906 jetzt wieder gestiegen sind, 
allerdings nur um 3,28 v. H. 

Gestiegen ist die Zahl der Schlachtungen sonst noch 
bei den Ziegen (und bei den Hunden), gefallen dagegen 
bei den Ochsen und Bullen (sowie bei den Pferden), doch sind 
hierbei weder die absoluten noch die Verhältniszahlen hoch. 

Als Hauptergebnis ist jedenfalls eine beachtenswerte 
Zunahme der Schlachtungen bei den für die Volksernährung 
wichtigsten Viehgattungen festzustellen, die ihre Ursache 
wohl in steigendem Bedarfe infolge gefallener Fleisch¬ 
preise hat. 

Man wolle aber noch die» unter Ziffer 4'der Tabelle 
aufgelührten Zahlen beachten, da sie darstellen, welche 
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MeDgen von Tierkörpern in den Verbrauch übergegangen 
sind; denn die als untauglich verworfenen Tiere sind von 
der Gesamtzahl der Schlachtungen abgesetzt worden. 
Dabei zeigt sich, dass diese Zahlen nur ganz unerheblich 
kleiner als die oben besprochenen unter Ziffer 3 auf¬ 
geführten sind, was für den durchschnittlich guten 
Gesundheitszustand unseres Schlachtviehes spricht. 

Eine weitere Tabelle in der Veröffentlichung des 
Statistischen Landesamts weist nach, wie sich die 
Schlachtungen auf die einzelnen Provinzen und Regierungs¬ 
bezirke verteilen. Daraus ergibt sich, dass im grossen 
und ganzen in den volkreichsten Landesteilen die meisten 
Schlachtungen vorgekommen sind; doch ist dies nicht bei 
allen Viehgattungen gleichmässig der Fall. Bezüglich der 
Schweine stehen die Rheinprovinz, Schlesien und der 
Stadtkreis Berlin mit je mehr als 1 Milliou Schlachtungen 
voran. Bei den Kälbern sind es ebenfalls die genannten 
Landesteile, ausserdem noch die Provinz Brandenburg, 
doch steht Berlin hinter der Rheinpiovinz nnd Schlesien 
weit zurück. Bei den Schafen überragt Berlin alle anderen 
Provinzen bedeutend, es folgen dann die Provinzen 
Hannover, Brandenburg, Ostpreussen, Sachsen, Rheinland 
und Pommern mit je über 100000. Auffallend ist die 
Zunahme der Schafschlachtungen in Ostpreussen; in allen 
anderen Provinzen, mit Ausnahme von Sigmaringen, sind 
sie zurückgegangen. Von den Kühen wurden weitaus 
am meisten in der Rheinprovinz geschlachtet, je mehr 
als 100000 auch noch in Westfalen und Schlesien, sehr 
niedrig war die-Zahl dagegen in Berlin. Jungrinder wurden 
ebenfalls am meisten in der Rheinprovinz und Schlesien 
geschlachtet. 

ln einer letzten Tabelle der amtlichen Veröffentlichung 
sind die in den einzelnen Regierungsbezirken vorgekommenen 
Fälle vou Beanstandungen auf Grund der wichtigsten 
Krankheiten nachgewiesen worden. Wie früher sei noch¬ 
mals ausdrücklich hervorgehoben, dass man aus diesen 
Ziffern keinerlei Schlüsse auf das in den einzelnen 
Gegenden etwa besonders häufige Vorkommen bestimmter 
Krankheiten ziehen darf. Dies wäre nur richtig, wenn 
das beanstandete Vieh auch immer aus den betreffenden 
Landesteilen stammte, was sehr oft nicht der Fall ist. 

Die meisten Fälle von Schweineseuche und Schweine¬ 
pest wurden, wie im Vorjahre, im Regierungsbezirk 
Schleswig festgestellt, doch ist die Zahl der Beanstandungen 
erheblich gesunken, während die Zahl der Schweine¬ 
schlachtungen beträchtlich gestiegen ist. Es folgten dann 
der Regierungsbezirk Wiesbaden, wo die Beanstandungen 
bedeutend zugenommen haben, und weiter Düsseldorf mit 
einer geradezu auffallend starken Zunahme der Be¬ 
anstandungsfälle je 10000. Damit vergleiche man den 
Regierungsbezirk Aurich, wo im ganzen nur 28 Fälle vor¬ 
kamen; im Vorjahre waren es hier noch 399, also eine 
starke Abnahme, obgleich hier 1907 rund 10500 Schweine 
mehr als 1906 geschlachtet wurden. Im Staate im ganzen 
sind die Beanstandungen gestiegen, was aber bei der be¬ 
deutend höheren Zahl von Schweineschlachtungen nicht 
weiter auffallen kann. Man sieht jedoch, dass in den 
einzelnen Landesteilen die Verhältnisse ungemein ver¬ 
schieden lagen. 

Die Beanstandungen wegen Rotlaufs waren nicht 
zahlreich und sind im ganzen Staate trotz vermehrter 
Schweineschlachtungen sogar etwas gefallen. Die meisten 
Fälle überwiegend bedingter Tauglichkeit, hatten Oppeln 
und Bromberg, im ersteren Bezirke sind sie jedoch stark 
zurückgegaogen, im letzteren etwas gestiegen. Besonders 
wenig wurden auch hier wieder im Regierungsbezirk Aurich 
festgestellt, im übrigen siüd die Fälle im Westen über¬ 
haupt weit weniger zahlreich als im Osten. 

Bei der Tuberkulose wurden in der grossen Mehrzahl 
der Fälle nur die veränderten Teile der Tiere für untauglich 


erklärt. Obenan stand hierin bei den Schweinen Berlin, 
wo gleichzeitig eine Vermehrung der Beanstandungsfälle 
von 36605 auf 44035 festgestellt wurde. Beträchtlich 
war die Zahl auch noch in Magdeburg mit 20021 gegen 
17780 im Vorjahre und in Düsseldorf mit 15727 gegen 
12836, sehr gering dagegen namentlich in Osnabrück mit 
231 gegen 187. Bei den Ochsen steht wieder Berlin mit 
28908 Beanstandungsfällen gegen 28651 im Vorjahre weit 
voran; im übrigen hat noch der Westen des Staates be¬ 
sonders viele Fälle, während sie im Osten im allgemeinen 
weniger zahlreich sind, doch sind auch die Zahlen in 
Schlesien und Schleswig-Holstein ziemlich hoch. Aehnlich 
liegt es bei den Bullen, doch hat hier ausser Berlin be¬ 
sonders der Reg.-Bez. Breslau ziemlich hohe Zahlen. Bei 
den Kühen überragt Düsseldorf mit 35 907 Fällen gegen 
33929 im Vorjahre alle anderen Bezirke. Arnsberg folgt 
mit 30743 gegen 31596, ferner Potsdam mit 25984 gegen 
24321, Schleswig mit 17987 gegen 17527 und Oppeln 
mit 17410 gegen 16605. Am tiefsten steht ausser 
Sigmaringen der Reg.-Bez. Allenstein mit nur 717 gegen 
794. Bei den Jungrindern nnd namentlich bei den 
Kälbern sind die Zahlen viel kleiner, obwohl namentlich 
von den letzteren besonders viel geschlachtet wurden. 
Bei den ersteren steht Schleswig mit 5882 Beanstandungs- 
fällen gegen 6107 im Vorjahre, bei den letzteren Berlin 
mit 1403 gegen 1223 voran. Die Fälle völliger Ver¬ 
werfung des Tierkörpers wegen Tuberkulose sind viel 
seltener. Am zahlreichsten waren sie bei den Kühen, sind 
hier aber von 4079 auf 3867 gesunken. Voran steht 
Schleswig mit 302 gegen 333 im Vorjahre. Es folgen daun 
die Schweine mit 2004 gegen 1816, davon 232 gegen 274 
in Schleswig. 

Die Fälle gänzlicher Verwerfung von Schweinen 
wegen Trichinen haben sich wieder von 340 auf 399 ver¬ 
mehrt, davon entfallen auf den Regierungsbezirk Posen 
139 gegen 120 im Vorjahre. Andererseits sind in mehreren 
Bezirken Beanstandungen wegen Trichinen überhaupt nicht 
zu verzeichnen gewesen. 

Fälle gänzlicher Verwerfung wegen gesundheitsschäd¬ 
licher Finnen kamen weitaus am meisten bei den Schweinen 
vor, die Gesamtzahl hat sich gegen das Vorjahr kaum 
verändert. Am stärksten sind hieran beteiligt die Bezirke 
Oppeln mit 91 gegen 159 und Posen mit 91 gegen 73 
Fällen im Vorjahre. Gar keine Fälle hatten Stralsund 
und Sigmaringen. 

Es zeigt sich also, dass die in den einzelnen Landes¬ 
teilen herrschenden Verschiedenheiten oft sehr bedeutend 
sind. Hierbei ist aber stets zu bedenken, dass die schärfere 
oder mildere Handhabung des Fleischbeschaugesetzes ebenso 
von Einfluss auf die mitgeteilten Zahlen gewesen sein kann 
wie der örtliche Umfang einer Seuche; aus Zahlen dieser 
Art wird man daher stets nuF mit Vorsicht weitergehende 
Schlüsse ziehen dürfen. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Berufung an das Senckenbergische Institut 
zu Frankfurt a. M. 

Professor Dr. Bernhard Fischer wurde als Direktor 
des Senckenbergischen Pathologischen Instituts nach 
Frankfurt a. M. berufen; er steht im Alter von 31 Jahren. 
Zu Atsch bei Kolberg im Rheinland 1877 geboren, studierte 
er in Strassburg, München, Berlin und Bonn Medizin und 
habilitierte sich hier 1903 als Privatdozent. Seit dem 
Februar dieses Jahres wirkte der inzwischen zum Professor 
ernannte Forscher auch als Prosektor am Augusta-Hospital 
in Köln. 
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Unglücksfall. 

Bezirkstierarzt Veterinärrat Rost in Pirna verletzte 
sich an der Hand bei der Sektion eines Hundes, bei dem 
nachher in der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden 
Tollwut festgestellt wurde. Der Verunglückte begab sich 
alsbald zur Behandlung in das Institut für Infektionskrank¬ 
heiten nach Berlin. 


Stand der Maul- und Klauenseuche 1m Deutschen Reiche 


am 1. September 1908. 
Regierungsbezirke: Kreise: Gemeinden: 


Preussen: 

Köslin .... 1 1 

Posen .... 1 1 

Münster .... 2 2 

Arnsberg ... 2 2 

Bayern: 

Oberbayern... 7 14 

Schwaben ... 2 2 

Eisass: 

Untereisass... 2 4 

Obereisass . . . 1_1 

Summe 18 27 

Stand am 15. August 12 18 


Gehöfte: 

1 

1 

6 

4 

21 

5 

5 

1 

44 

55 


Neue Ausbrüche in nicht verseuchten Bezirken sind 
gemeldet aus dem Kreise Saarbrücken, Reg.-Bez. Trier, 
Kreis Bamberg II Bez. Oberfranken, Bezirksamt Franken¬ 
thal Bez. Pfalz (Händler Weil); aus den beiden Amts¬ 
bezirken Kehl und Schwetzingen in Baden, aus Forbacb 
Bez. Lothringen sowie von den Schlachthöfeu Frankfurt a. M., 
Ludwigshafen und Metz. 


Die Vorbildung der Tierärzte. 

Nachdem auf der Hauptversammlung deutscher Lehrer 
ein Mitglied einen Vergleich zwischen der Vorbildung der 
Tierärzte und derjenigen der Lehrer gezogen batte, wirft 
auch der Oberschulratsdirektor Dr. von Sallwürk in 
einer Schrift die Frage auf: 

„Wie kommt es, dass dem Tierarzt eine viel tiefere 
und umfangreichere, eine auf eigentliche Begründung und 
Einsicht berechnete Vorbildung gegeben wird, während dem 
Lehrer, welchem der Unterricht und die Erziehung des 
heranwachsenden Geschlechts, die Entwicklung des Seelen¬ 
lebens unserer Kinder an vertraut ist, eine rationelle Vor¬ 
bildung vorenthalten wird?“ 

So sinnlos diese Frage erscheint, da doch die Er¬ 
ziehung der Kinder mit der Untersuchung und Behandlung 
von Tieren keinen Vergleichspunkt besitzt, so ist doch von 
tierärztlicher Seite eine Antwort im Heidelb. Tageblatt 
erteilt; sie lautet: 

„Eine tiefe und umfangreiche Vorbildung wird für 
das Studium der Tierheilkunde deshalb verlangt, weil die 
moderne Tierheilkunde eine Wissenschaft ist, die sich auf 
einer grossen Anzahl von Hilfswissenschaften aufbaut, 
deren Beherrschung für denjenigen unerlässlich ist, welcher 
sich mit Erfolg dem Studium der Tierheilkunde widmen will. 

Wohl ist für manche Stände in den letzten Jahren die 
Anforderung bezügl. der Vorbildung bezw. des Studiums 
lediglich deshalb erhöht worden, um dem übermässigen 
Zudrang eine Schranke entgegen zusetzen, dies trifft aber für 
das Studium der Tierheilkunde nicht zu, denn ein Zudrang 
war vor Einführung der erhöhten Vorbildung nicht vor¬ 
handen und wurden deshalb sogar Bedenken getragen, die 
Vorbildung zu erhöhen in der Befürchtung, dass der ZugaDg 
von Studierenden nacblassen würde. Wenn trotz dieser 
schwerwiegenden Bedenken die Vorbildung erhöht wurde, 
so geschah dies einzig und allein nur deshalb, weil die 
massgebenden sachkundigen Behörden von der unbedingten 


sachlichen Notwendigkeit der Einführung einer erhöhten 
Vorbildung überzeugt waren; denn die Tierheilkunde hat 
heute einen Umfang angenommen, dass die vorgeschriebene 
Studienzeit selbst bei erhöhter Vorbildung bei weitem nicht 
ausreicht, den ganzen Stoff zu bewältigen, sie gibt dem 
Tierarzt nur Gelegenheit, die Grundzüge kennen zu lernen, 
auf welchen er weiter aufbauen kann und nach ihrer Ab¬ 
solvierung hat er sich noch jahrelang weiter auszubilden, 
bis er auf der Höhe seiner Wissenschaft steht. Dabei 
sind noch grosse und wichtige Gebiete dieser Wissenschaft 
kaum oder gar nicht erschlossen, deren Erforschung nur 
hervorragenden Kräften bei vollständiger Beherrschung des 
gegenwärtigen Standes der Wissenschaft möglich ist. 

Dass derartige Gründe zur Erhöhung der Vorbildung 
für den Lehrerberuf fehlen, kann jeder beurteilen; ob aus 
anderen Gründen die Erhöhung notwendig ist, haben wir 
nicht zu prüfen, wie wir auch nichts dagegen einzuwenden 
haben, wenn für die Lehrer die für sie notwendige Vor¬ 
bildung verlangt wird. 

Es muss die Tierärzte eigentümlich berühren, dass 
gerade ihr Beruf ohne jeden inneren Zusammenhang zum 
Vergleich mit dem Lehrerberuf herangezogen wird, nament¬ 
lich da man eine gewisse Geringschätzung des tierärztlichen 
Standes bei dem angedeuteten Vergleich der Objekte, mit 
denen sich die beiden Berufe zu beschäftigen haben, zwischen 
den Zeilen herauslesen kann; denn der Sinn der Frage 
ist doch nur so aufzufassen, dass zuerst für den Menschen 
gesorgt werden solle und dann erst für das Tier. Darin 
liegt aber gerade die Verkennung des tierärztlichen Standes. 
Der tierärztliche Stand hat in erster Linie für das Wohl 
der Menschheit zu arbeiten, in zweiter Linie erst für das 
der Tiere. Ihm ist der Schutz des unschätzbaren National¬ 
vermögens an vertraut, das in den Haustieren liegt. Er 
hat dasselbe nicht nur durch Heilung von Tierkrankheiten 
und Bekämpfung von Tierseuchen vor Beschädigung zu 
bewahren, sondern auch mit allen Mitteln für die Ver¬ 
mehrung und rationelle Ausnützung desselben Sorge zu 
tragen. Er hat den Menschen vor den erheblichen Ge¬ 
fahren zu schützen, die- diesem durch Genuss und Verwer¬ 
tung von Tierprodukten, wie Fleisch, Milch usw. und durch 
ansteckende Krankheiten im Verkehr mit den Tieren ent¬ 
stehen können. Io zweiter Linie hat selbstverständlich 
der Tierarzt auch den Tieren als fühlenden Mitgeschöpfen 
seine Hilfe angedeihen zu lassen. 

Die Tierärzte fühlen sich veranlasst, endlich einmal 
energisch Front dagegen zu machen, dass man sie von 
manchen Seiten immer auf die letzte Bank zu schieben 
sucht, weil sie ja „nur“ Tiere behandeln. Es fällt doch 
auch keinem vernünftigen Menschen ein, geringschätzige 
Bemerkungen zu machen über Botaniker und Förster, 
weil sie sich „nur“ mit Pflanzen, oder Iogenieure, Chemiker 
usw., weil sie sich „nur“ mit leblosen Maschinen und 
Gegenständen oder gar über die Organe der Strafrechts¬ 
pflege, weil sie sie sich „nur“ mit Verbrechern zu beschäftigen 
haben. 

Jeder Beruf ist nach seiner Bedeutung, die er für die 
Allgemeinheit besitzt und nach den Anforderungen, die er 
an die Geistes- und Willenskraft seiner Angehörigen 
stellt und nach keinem anderen Grundsätze bezüglich 
seiner Rangstellung zu beurteilen und darnach steht der 
tierärztliche Beruf mit an erster Stelle.“ 


Verein Pfälzer Tierärzte. 

Die 66. ordentliche Generalversammlung 
fand am 22. August im Saale des Hotels Dümmler in 
Homburg statt und wurde um ll 1 /* Uhr mit herzlichen 
Worten der Begrüssung durch den Vereinsvorstand eröffnet. 

Leider war Herr Kreistierarzt Marggraff zum all¬ 
gemeinen Bedauern am Erscheinen verhindert. 
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Beehrt wurde die Versammlung durch den Besuch der 
Herren Landestierarzt Dr. Vogel und Ehrenmitglied Land¬ 
stallmeister Bauwerker. 

Erschienen waren 33 Mitglieder: D’Alleux, 
Braun, Bress, Eckart, Engel, Feil, Fenzel, Frank Albert, 
Höfle, Löffler, Mahler, Mattem, Markert, Meyer. Müller, 
Dr. Musterle, Oehl, Rabus, Reinhardt, Rohr, Sauer, Semmler, 
Thomas, Weigand Friedr., Wergand Wilhelm, Weigand 
Otto, Witzigmann und Zimmer, ferner die Kollegen Herzer 
und Hauck als Gäste. 

Ihre Abwesenheit haben entschuldigt: Dr. 
Lydtin, Louis, Bitsch, Eckardt, Hengen, Hirsch, Köhl, 
Mayer, Dr. Ohler, Seibert, Steiger, Steinbrenner und Zix. 

Beim Mitgliederstand sind nachstehende 
Aenderungen eingetreten: Wöhner, Kritzer und 
Reinheimer sind ausgetreten, Ehrensberger ist gestorben; 
der Vorstand widmete demselben einen warmen Nachruf. 
Dem Gedenken des Verstorbenen zu Ehren erhoben sich 
die Anwesenden von den Sitzen. Neu eingetreten sind 
Braun - Blieskastel, Harder-Wolfstein und Rabus-Kaisers- 
lautern. Am 1. August 1908 war der Stand: 55 ordent¬ 
liche, 2 ausserordentliche und 3 Ehrenmitglieder. 

Beim Geschäftsbericht hob der Vorstand hervor, dass 
die Tätigkeit der Vorstandschaft besonders in Anspruch 
genommen wurde durch lange Verhandlungen mit anderen 
Beamten-Kategorien wegen eines infolge der neuen Gehalts¬ 
ordnung geplanten Zusammenschlusses aller Beamten. Bei 
dem Vertrauen in die wohlwollende Haltung der Königl. 
Staatsregierung sowie der gesetzgebenden Körperschaften 
glaubte die Leitung des Vereins nach eingehender Beratung 
eine ablehnende Stellung einnehmen und von weiteren 
Schritten in dieser Angelegenheit absehen zu müssen, eine 
Ansicht, welche durch den Gang der Dinge vollauf gerecht¬ 
fertigt wurde. Der Vorstand hält dabei einen kurzen 
Rückblick über die früheren Besoldungsverhältnisse der 
Amtstierärzte zwischen einst und jetzt. Die amtlichen 
Tierärzte dürften mit der beschlossenen Gehaltsordnung 
zufrieden sein und sind es auch. 

Der Kassabericht ergab mit dem Ueberschuss vom 
Vorjahre 481,75 Mk. Einnahmen und 280,14 Mk. Ausgaben, 
somit einen Ueberschuss von 201,61 Mk. Dem Rechner 
wurde Entlastung erteilt. 

Als Ort der nächsten Generalversammlung 
wurde Bad Dürkheim bestimmt. 

In den Ausschuss wurden gewählt: Heuberger, 
Müller, Rohr, Engel und Thomas und als Ersatzmänner 
Feil und D’Alleux; in den Obermedizinalausschuss: 
Marggraff und als Stellvertreter Thomas. 

Als Vertreter des Vereins für den Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongress 1909 im 
Haag wurde Vorstand Heuberger und als dessen Vertreter 
Feil bestimmt. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung „Die Mitwirkung 
der Tierärzte bei Förderung der Haustierzucht“ erstatteten 
die Zuchtinspektoren Eckart und Rabus sehr beifällig 
aufgenommene Referate. Beide Redner betonten die engen 
Beziehungen zwischen Tiermedizin und Landwirtschaft und 
besprachen j eingehend die vielfachen Gelegenheiten, bei 
welchen der Tierarzt bei Hebung der landwirtschaftlichen 
Haustierzucht mitwirken kann und muss, wobei sie die 
bisher schon nach dieser Richtung hin mit Erfolg ent¬ 
faltete Tätigkeit der Tierärzte hervorhoben. 

An der Diskussion beteiligten sich Landestierarzt 
Dr. Vogel, Frank, Engel, Eckart, Heuberger, Markert und 
Sauer. 

Punkt 3: Die Tierärztliche Gesellschaft in Berlin 
hat. den Antrag gestellt, die ausserordentliche Fleisch¬ 


beschau als besonderen Lehrgegenstand an den Tierärzt¬ 
lichen Hochschulen einzutühren. Die Generalversammlung 
beschliesst hierzu, „eine Erweiterung und Vertiefung des 
Unterrichtes nach dieser Richtung hin sei wünschenswert, 
aber erst dann, wenn die an und für sich schon zu kurze 
Studienzeit verlängert worden ist“. 

Ein Beschluss des Tierärztlichen Provinzialvereins für 
Schleswig-Holstein betr. Milchverkehr wird zur Kenntnis 
gegeben. 

Nachdem wie alljährlich der Vereins Vorstand ins¬ 
besondere die jüngeren Kollegen dringend zum Beitritt in 
den Unterstützungsverein für die Hinterbliebenen bayrischer 
Tierärzte aufgefordert hatte, wurde die Versammlung gegen 
2 Uhr geschlossen. 

Das sich anschliessende gemeinsame Mittagsmahl hielt 
die Teilnehmer bis zum Abgang ihrer Züge in fröhlicher 
Stimmung beisammen. 

Auf Wiedersehen in Bad Dürkheim! 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Tierarzt Buss in Salem znm Bezirkstierarzt 
in Wolfach (Baden). Landesherrlich angestellt: die Bezirkstierärzte 
Baner-Pfnllendorf, Dr. Hang er-Neustadt, Hierh olger-Engen, 
Köhl er-Boxberg, Kroner-Schopfheim, Dr. Männer, vet. techn. 
Hilfsarbeiter im Ministerium d. Innern, Karlsruhe, M a i e r - Konstanz, 
Seltenreich-Ueberlingen, W e i 1 e r - Mosbach, Verbandsinspektor 
Mayer-Karlsruhe, Grenztderarzt Dr. Neimeier -Basel. Hasen- 
kamp, Assistent am hygienischen Institut der Tierärztl. Hochschule 
in Hannover zum Tierarzt bei der Seuchenstelle der Landwirtschafts¬ 
kammer in Münster (Westfalen). 

Versetzungen: Der Departementstierarzt, Veterinärrat Tietze 
ist von Cassel nach Frankfurt a. 0., der Departementstierarzt, 
Veterinärrat Busch von Frankfurt a. 0. nach Cassel versetzt worden. 

Wohnsitzveränderungen : Barnowski in Packuss(Ostpr.), 
nach Lobsens (Posen), Dr. Eichacker in Langeübrttcken, als 
bezirkstierärztl. Assistent nach Heidelberg; Espert in Tiefenbronn 
(Baden), nach Jettingen (Schwaben); Falk in Issing (Oberb.), als 
bezirkstierärztl. Assistent nach Aschaffenburg (Unterfr.); Gärtner 
in Berlin, nach Karlsruhe; Dr. Haag in Hannover, nach Görlitz; 
Käser in Heidelberg nach Walldorf (Baden); Dr. Laffert in 
Stargard nach Belgard (Pomm.); Lehnert aus Mehlauken nach 
Popelken (Ostpr.); Leinberger aus Georgensgmünd, als bezirks¬ 
tierärztl. Assistent nach Kempten (Schwaben); Mtthlenbruch in 
Osnabrück nach Wildeshausen (Oldbg.); Pietsch in Dresden nach 
Hohenstein-Ernstthal (Sa.); Priewe, Schlachthofassistenztierarzt in 
Stargard als solcher nach Bremen; Rothfelder in Dresden nach 
Thengen (Baden); SchöIch in Ebingen (Wttrtt.), nach Tiefenbronn 
(Baden); Thal in Dülken nach Worms; Thorwart Schlachthof¬ 
assistenztierarzt in Barmen als solcher nach Oldenburg. 

Niederlassungen: Tierarzt Roske aus Alt-Gurkowschbruch 
iu Haynau. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: In der Armee: Block, Oberveterinär im Drag.-Regt. 
König Friedrich IH. (2. Schles.) No. 8, — auf Antrag, zum 1. Oktober 
1908, mit Pension in den Ruhestand versetzt. Jurk, Oberveterinär 
vom Gardereiter-Regt., zum 3. Feldart.-Regt. No. 32 versetzt. Im 
Beurlaubtenstande: Winter, Oberveterinär ' der Res. des 
Landw. Bezirks Borna der Abschied bewilligt. 

Gestorben: Oberstabsveterinär Richter, Bromberg; Kantonal¬ 
tierarzt Schachinger, Hochfelden; Oberveterinär Z ö 1 c h, 
Ingolstadt. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & BL Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein * Co. in Hannover. 
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(Aas dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschale 
za Hannover.) 

Lieber die durch den Strongylus 
convolutus s. Ostertagi hervorgerufene 
Magenwurmseuche. 

Von 

Dr. Dammann Dr. Freese, 

Dirigent. Repetitor. 

Der Strongylus convolutus ist bekanntlich von Oster¬ 
tag entdeckt und von ihm näher beschrieben (Zeitschrift 
für Fleisch- und Milchhygiene Bd. I, 1890, Heft 1 u. 2). 

Von der Beobachtung ausgehend, dass man bei einer 
Anzahl von geschlachteten Rindern, namentlich Jungrindern, 
hochgradige Ernährungsstörungen antraf, ohne dass man 
dieselben auf eine bekannte Ursache zurückzu führen ver¬ 
mochte, bemühte sich Ostertag in seiner damaligen 
Tätigkeit auf dem Zentralschlachthofe zu Berlin, diese 
Frage zu klären. Es gelang ihm auch, den Hinweis auf 
ein ätiologisches Moment zu erbringen. 

Bei einem l 1 /« Jahre alten Bullen Holländer Ab¬ 
stammung, der mit hochgradigen Ernährungsstörungen 
behaftet war, fand 0. den Labmagen erheblich verändert. 
Derselbe zeigte fleckige Rötung und Schwellung der 
Schleimhaut in ihrer ganzen Ausdehnung. Strongylus 
contortus wurde nicht gefunden. Dagegen fiel an der 
Schleimhaut des Labmagens ausser der Rötung und 
Schwellung auf, dass dieselbe mit linsengrossen, trüben, 
grauen Flecken völlig übersäet war. Diese Flecke waren 
rundlich, besassen durchweg eine zentrale nadelstich¬ 
ähnliche Oeffnung und sassen in dem Epithel der Mukosa. 
Die mikroskopische Untersuchung dieser kleinen Flecke 
ergab, dass jeder derselben einen zusammengerollten 
Nematoden enthielt, und zwar waren kleinere, unentwickelte, 
zum grösseren Teile aber nach ihrer inneren Einrichtung 
als völlig entwickelte Individuen anzusehende Exemplare, 
Männchen sowohl wie Weibchen, zugegen. 

Durch diesen Befund angeregt, wurde von Ostertag 
und den übrigen s. Zt. auf dem Schlachthof zu Berlin 
tätigen Tierärzten ein besonderes Augenmerk auf das 
Vorkommen der beregten Veränderung im Labmagen 
gerichtet. Hierbei ergab sich die weitere, höchst über¬ 
raschende Tatsache, dass die Mehrzahl der in Berlin zur 
Schlachtung gelangenden Rinder jene Flecke mit Nematoden, 
allerdings in den meisten Fällen nur in geringer Zahl, 
aufwiesen. Die Bekanntschaft mit dem Befund ermöglichte 
sogar das Auffinden ganz vereinzelter Parasiten. Eine 
Reihe von Zählungen ergaben, dass, das Vorkommen ver¬ 
einzelter Parasiten miteingerechnet, etwa 90 Proz. aller 
Rinder diesen Nematoden beherbergten. 


Ostertag hat diesem Nematoden, der seinen 
natürlichen Wohnsitz unter dem Epithel des Labmagens 
hat und sich mit Ausnahme der Pylorushöhle gleichmässig 
in demselben auch an den Falten verbreitet findet, wegen 
seiner in natürlicher Lage zusammengeknäuelten Form die 
Bezeichnung „Strongylus convolutus“ gegeben. 

Bald nach dem Bekannt werden dieser Veröffentlichung 
wurde von einigen Seiten die Neuheit des Ostertag’schen 
Strongylus in Frage gestellt. Erst S t ö d t e r hat durch seine 
exakten Untersuchungen (die Strongyliden in dem Lab¬ 
magen der gezähmten Widerkäuer und die Magenwurm¬ 
seuche, Inaugural-Dissertation, Hamburg 1901) einwands¬ 
frei dargetan, dass der von Ostertag zuerst beschriebene 
und abgebildete Strongylus eine neue Spezies der Gattung 
Strongylus darstellt. Stödter hat seine Untersuchungen 
auf dem Zentral-Schlachthofe zu Hamburg vorgenommen 
und den fraglichen Strongylus in grosser Zahl bei Rindern 
und in geringerer Zahl bei Schafen gefunden. Vor ihm hat 
bereits Stil es-Washington das Vorkommen des von 
Ostertag beim Rinde entdeckten Parasiten auch im 
Labmagen der Schafe konstatiert. 

Stiles schlug vor, dem Strongylus convolutus die 
Bezeichnung Strongylus Ostertagi zu geben, eine Be¬ 
nennung, der sich auch Stödter angeschlossen hat. 
Diese Umwandlung des Namens ist deshalb gerechtfertigt, 
weil die von Ostertag gewählte Bezeichnung „Strongylus 
convolutus“ schon von Kuhn einem Nematoden aus den 
Bronchien von Delphinus Phocaena beigelegt worden ist 
(8. Schneider, Monographie der Nematoden, Berlin 1866, 
S. 174). 

Wir wollen nun zu der für die praktische Veterinär¬ 
medizin wichtigsten Frage, zu der pathogenen Be¬ 
deutung dieses Parasiten übergehen. 

Ueber diesen Punkt äussert sich Ostertag in seiner 
Abhandlung folgendermassen: „Die Verschiedenheit der 
pathogenen Bedeutung der Schmarotzer hängt im allgemeinen 
davon ab: 1. in welcher Zahl dieselben einwaudern und 
2. unter welchen Verhältnissen (Alter, Nährzustand) das 
von ihnen heimgesuchte Tier sich befindet. Vereinzelte 
Exemplare des Strongylus convolutus sind sicher vollkommen 
bedeutungslos, weil ihre schädigende Wirkung durch 
Nahrungsmittelentziehung und räumliche Beengung der 
Magenfunktion schlechterdings nicht in Anschlag gebracht 
werden kann. Auf Grund dieser Erwägung können wir 
vermuten, dass selbst eine mittlere Zahl von Parasiten 
für die Ernährung eines Tieres ohne Belang ist. Dagegen 
ist eine starke Invasion stets von erheblichen Ernährungs¬ 
störungen begleitet. Diese Annahme stützt sich darauf, 
dass eine solche massenhafte Einwanderung nur bei schlecht 
genährten und kachektischen, zumeist jüngeren, mitunter 
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auch bei älteren Tieren gefunden wird, ohne irgend eine 
andere Veränderung, welche für die Ernährungsstörung 
verantwortlich gemacht werden könnte. Die Art und Weise, 
auf welche der Strongylus convolutus die Ernährung zu 
beeinträchtigen vermag, ist folgende: 1. entzieht er dem Wohn- 
tiere Nahrung; 2. erzeugt er einen Ausfall an verdauender 
Fläche, weil er die die Verdauungssäfte produzierenden 
Partieen bewohnt und zum Teil mechanisch zerstört; 
3. ist eine stärkere Einwanderung stets von einem, wahr¬ 
scheinlich durch die gestörte Verdauung und die hieraus 
resultierenden abnormen Veränderungen des Mageninhaltes 
bedingten Labmagenkatarrh begleitet. Gerade der Lab¬ 
magenkatarrh in Verbindung mit dem Ausfall an ver¬ 
dauender Fläche macht es einleuchtend, dass der durch 
den Strongylus convolutus repräsentierte Reiz zu einer 
nachhaltigen Schädigung der Gesamternährnng führt. 
Diese Schädigung wird um so grösser sein, je ungünstiger 
die Verhältnisse sind, unter welchen das befallene Tier 
sich befindet. 

Ausser diesen drei von Ostertag angegebenen 
Gründen für die Art und Weise der schädlichen Wirkung des 
Strongylus con solutus käme noch, wie auch schon S t ö d t e r 
erwähnt, 4. die Bildung von Toxinen seitens der Strongy- 
liden in Betracht. 

Am Schluss seiner Arbeit hebt Ostertag noch 
hervor: „Endgültig wird über die Frage der krank¬ 
machenden Bedeutung des neu gefundenen Strongylus 
die Untersuchung am geschlachteten Tiere, wie sie der 
Schlachthof ermöglicht, nicht entscheiden können. Dieses 
festzustellen, ist Sache der praktischen Tierärzte, welche 
in der Lage sind, das klinische Bild durch den Obduktions¬ 
befund zu kontrollieren.“ 

Nach der Kenntnis von der Entdeckung Ostertag’s 
sind dann auch in den folgenden Jahren prägnante klinische 
Fälle, in denen der Strongylus Ostertagi schwere, selbst 
tödliche Gastro-Enteriten bei Rindern und Schafen ver¬ 
ursacht hat, sowohl in der englischen als auch in der 
französischen Literatur verzeichnet worden (ref. nach 
Stödter 1. c.). 

So sind nach Mitteilung von M’Fadyean (Journal 
of Comparative Pathology and Therapeutics, 1897) im 
Herbst 1895 in Lincolnshire, Leicestershire und Jorkshire 
eine grosse Anzahl der Schafe unter Erscheinungen einer 
heftigen Magen-Darmentzündung verendet, ohne dass man 
sich zunächst die Ursache dieser vielen Sterbefälle er¬ 
klären konnte. Ein Teil der verendeten Tiere wurde behufs 
Feststellung der Todesursache im Königlichen Veterinär- 
Institut io London obduziert. Hierbei stellte sich heraus, 
dass der Labmagen dieser Schafe kleine Nematoden in be¬ 
trächtlicher Anzahl enthielt. Die Zahl dieser in den ein¬ 
zelnen Mägen befindlichen kleinen Nematoden war eine so 
grosse und die durch sie verursachte entzündliche Reizung 
der Labmagenschleimhaut so erheblich, dass man diese 
Parasiten unbedingt als Ursache der vielen Erkrankungen 
ansehen musste. M’Fadyean unterzog diesen Nematoden 
einer näheren Untersuchung und beschrieb ihn als einen 
neuen Parasiten unter dem Namen „Strongylus cervicomis“. 
Von Stödter ist später der Nachweis geliefert, dass 
dieser Parasit identisch ist mit dem Strongylus Ostertagi. 

Im Jahr 1897 beobachte Julien (ref. nach Railliet, 
Bulletin de la Soci6t6 centrale de m6d. v6t. LH. 82) eine 
epidemische Strongylosis unter dem Schafbestande der 
französischen Reichs - Ackerbauschule in Grignon. Schon 
im Jahre 1880 waren von 211 Schafen in der Zeit vom 
20. August bis Ende Dezember 105 Tiere an Anämie ver¬ 
endet, während gleichzeitig 100 Schafe, die sich schwer 
krank zeigten, notgeschachtet werden mussten, sodass am 
Schluss des Jahres von 211 Schafen nur noch 6 Stück 
restierten. In den Jahren 1881—1892 trat die Krankheit 
dann nicht wieder auf, aber in den Jahren 1892—1897 
forderte sie wieder zahlreiche Opfer. Sonderbarerweise 


erkrankten in erster Linie die Southdowns, wohingegen 
die Disleys eine verhältnismässig grosse Widerstandsfähig¬ 
keit zeigten. Im Ganzen belief sich der durch die Krank¬ 
heit in den Jahren 1880—1897 bedingte Geldverlust auf 
mindestens 60000 Francs. Erst im Jahre 1897 erkannte 
man als Ursache der Anämie: Die Strongylosis des Lab¬ 
magens. Im Labmagen fanden sich, wie Julien mitteilt, 
zwei Strongylus-Formen; die eine derselben wurde als 
Strongylus contortus erkannt, während die andere von 
Julien als „Strongylus instabilis Railliet“ angesehen 
wurde. Von Stödter ist später festgestellt, dass letzterer 
Parasit kein anderer als der Strongylus Ostertagi ge¬ 
wesen ist. 

Im Jahre 1900 hat Gilruth in der englisch - ameri¬ 
kanischen Zeitschrift „The Veterinarian“ über folgendes 
berichtet: Gilruth beobachtete in Orepuki (Southland) 
ein alljährlich wiederkehrendes, seuchenhaftesKälbersterben; 
meistens starben die Tiere, welche unbemittelten Farmern 
gehörten. Die Krankheit trat fast stets während der 
Wintermonate auf. Als wesentlichstes Symptom der 
Seuche nennt Gilruth dunkelgef&rbten, wässerigen Durch¬ 
fall, der 14—28 Tage andauerte und zu rapider Abmagerung 
bezw. zur Cachexie und zum Tode führte. Die Krankheit 
hielt sich nach seinen Beobachtungen nicht dauernd auf 
demselben Gehöft. Ein Farmer beispielsweise, der in 
einem Jahre 18 Kälber durch die Krankheit eingebüsst 
hatte, verlor im darauf folgenden Jahre gar keine Tiere. 
In erster Linie fielen Jungvieh, Kälber und Lämmer, der 
Krankheit zum Opfer, aber auch alte Rinder erkrankten, 
wie die in Nord-Island gemachten Beobachtungen ergeben 
haben, infolge Invasion des Strongylus Ostertagi unter 
schweren anämischen Erscheinungen. Bei der Obduktion 
fand man die Kadaver in schlechtem Nährzustande und 
ausserordentlich blutarm. Der Labmagen zeigte fleckige 
Rötung und Schwellung der Schleimhaut, welch’ letztere 
mit stecknadelkoopf- bis linsengrossen, grauen und roten 
Flecken völlig übersäet war und ausserdem zuweilen einzelne 
nekrotische Stellen aufwies. In und auf der Schleimhaut 
des Labmagens sowie im Labmageninhalt fand man Exemplare 
des Strongylus Ostertagi in grosser Zahl. Gilruth schätzt 
die Zahl der von ihm in einem einzigen Magen gefundenen 
Strongyliden auf vierzigtausend. Die Submukosa des 
Labmagens war serös infiltriert, die abdominalen Lymph- 
drüsen stark vergrössert. Daneben fand man Erscheinungen 
der Enteritis und der Cachexia aquosa. 

Im Juli 1900 fand Zschokke-Zürich nach Angabe 
Stödter’s bei zwei Ziegen, die anlnappetenz und Durch¬ 
fall rasch hintereinander erkrankt und nach einigen Tagen 
gestorben waren, den Abomasus leicht injiziert und darauf 
viele Hunderte, mit blossem Auge erkennbare, rote (haar¬ 
ähnliche) Nematoden. Die von Zsch. gesammelten und 
konservierten Parasiten hat Stödter näher untersucht 
und als Exemplare des Strongylus Ostertagi identifiziert. 

Ferner hat Stroh (Zeitschrift für Fleisch- und Milch¬ 
hygiene, XV. Bd. Heft 6) im Jahre 1904 den Labmagen 
von 16 Rehen auf das Vorhandensein von Strongylus 
Ostertagi untersucht und diesen auch in der Hälfte der 
Fälle in verschieden grosser Anzahl im Labmagen ge¬ 
funden. Bei einem Reh, das seit längerer Zeit sichtlich 
gekränkelt hatte und deswegen abgeschossen worden war, 
fand er den fraglichen Strongylus in grosser Menge im 
Labmagen. Stroh führt die bei diesem Wilde Vorgefundene 
hydrämische Kachexie des offenbar kurz vor dem Eingehen 
abgeschossenen Rehes hauptsächlich auf die Tätigkeit des 
Strongylus Ostertagi zurück. 

Endlich hat Schnyder (Beitrag zur Kenntnis der 
Magendarmstrongylosis, Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 
48. Bd. 3. u. 4. Heft) im Jahre 1906 als die Ursache 
eines seit Jahren unter den Rindviehbeständen in der Um¬ 
gebung des Zürichsees vorkommenden chronischen, damals 
allgemein als unheilbar geltenden Durchfalls Magen- und 
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Darm-Strongyliden festgestellt. Unter diesen hat er am 
häufigsten den Strongylus Ostertagi gefunden und zwar 
meistens gemeinschaftlich mit dem Strongylus retortae- 
formis Zederi. 

Welche Bedeutung diese Erkrankung auch in Deutsch¬ 
land bisweilen erlangen kann, mögen unsere Ermittelungen 
über die durch den Strongylus Ostertagi bei Kälbern und 
Jungrindern her vor gerufene Krankheit lehren. 

Anfang Juli 1907 erhielten wir von einem an der 
Ostsee gelegenen Gute ein grösseres Kalb zur Feststellung 
der Todesursache zugeschickt. Der dort praktizierende 
Tierarzt übermittelte hierzu etwa folgenden Bericht: „Auf 
dem betreffenden Gute sind vor 14 Tagen grössere Kälber 
auf der Weide erkrankt. Die Tiere zeigen starken, stin¬ 
kenden Durchfall und Hinfälligkeit. Von 52 Stück sind 
bis jetzt 15 Stück eingegangen; weitere Todesfälle sind 
zu erwarten. Meine Behandlung bestand in Hereinbringen 
der Kälber in den Stall, Trennung der kranken von den 
gesunden und Verabreichen von Tannoform, Opium, Kreolin, 
Salzsäure, Milchsäure, Haferschleim und Milch. Der Durch¬ 
fall blieb aber bestehen. Immer wieder andere Tiere er¬ 
kranken und gehen in 3—4 Tagen unter komatösen Er¬ 
scheinungen ein. Ich befürchte, dass der ganze Kälber¬ 
bestand ausstirbt. Die Kälber fühlten sich anfangs wohl 
auf der Weide, doch, als die jetzige Regenperiode vor ca. 
14 Tagen ein trat, erkrankten die Tiere.“ 

Obduktionsbefund des eingesandten Kalbes: 

Das Kadaver befindet sich in schlechtem Nährzustande. 
Das subkutane und das intermuskuläre Bindegewebe ist 
wässerig infiltriert, Fett ist nur noch in Spuren an den 
Prädilektionsstellen vorhanden. Die Körpermuskulatur ist 
auffallend blass und von schlaffer Konsistenz. In der 
Bauchhöhle, in den Brustfellsäcken und im Herzbeutel be¬ 
findet sich eine grössere Menge einer klaren, schwach 
gelblich gefärbten Flüssigkeit. Sämtliche Lymphdrüsen 
sind vergrössert, grauweiss und auf der Schnittfläche 
sehr feucht. Die inneren Organe zeigen mit Ausnahme 
des Labmagens und Darmkanals keine Abweichungen. Der 
Labmagen ist der Hauptsitz der Veränderungen. Die 
Schleimhaut desselben ist geschwollen und gerötet und 
zeigt stellenweise Blutungen. Neben diesen Veränderungen 
fällt bei näherem Zusehen besonders auf, dass die Schleim¬ 
haut dicht tibersäet ist mit rundlichen, Stecknadelkopf- bis 
linsengrossen, hellgrauen Flecken, die grösstenteils eine 
zentrale, nadelstichähnliche Oeffnung auf weisen. Die 
Flecke sitzen als flache Gebilde unter dem Epithel der 
Mukosa und ragen nicht nennenswert über die übrige 
Schleimhautoberfläche hervor. Einige Herde haben statt 
der zentralen Oeffnung einen kleinen, gelblichen Fleck in 
der Mitte. Vereinzelt sind auch bis linsengrosse, durchweg 
gelblich gefärbte mehr knötchenartige Herde vorhanden, 
die etwas Über die Schleimhautoberfläche prominieren. 
Die Flecke sind gleichmässig über die ganze Schleimhaut 
des Labmagens, auch der Falten verbreitet. Die 
mikroskopische Untersuchung dieser Herde ergibt, dass 
jeder von ihnen einen Nematoden und zwar den Strongylus 
Ostertagi enthält. Es finden sich neben vollkommen aus¬ 
gewachsenen Individuen (Männchen und Weibchen) auch 
kleinere, unentwickelte Exemplare (Larven) vor. 

Einige Stunden nach dem Oeffnen des Labmagens sieht 
man die Würmer an vielen Stellen bis zu 2 mm Länge und 
darüber aus der zentralen Oeffnung hervorragen, so dass 
das Bild einem kurzgeschorenen, wenig dichten Haarkleide 
gleicht. Ausserdem bemerkt man nun bei genauer Be¬ 
trachtung, besonders gut bei schräg auffallendem Lichte, 
zahlreiche Strongyliden zum Teil in lebhafter Bewegung 
auf der Schleimhaut. 

Neben den Veränderungen im Labmagen besteht ein 
ausgesprochener Dünndarmkatarrh. Die Dünndarmschleim¬ 
haut ist stark geschwollen und stellenweise gerötet. Auf 


der Schleimhaut liegt ein zäher, graugelblicher und grau¬ 
rötlicher, schleimartiger Belag. 

Der Dickdarm ist mit dünnbreiigem Inhalt in massiger 
Menge gefüllt. Die Schleimhaut des Dickdarms weist 
keine Besonderheiten auf. 

Auf unser Ersuchen hin sandte die betreffende Guts¬ 
verwaltung noch den Labmagen und Dünndarm von zwei 
anderen, unter denselben Erscheinungen verendeten Kälbern 
an das Institut. Auch an diesen beiden Mägen und 
Därmen konnten wir denselben Befund wie oben erheben. 

Einen weiteren Fall von Erkrankungen infolge Invasion 
von Strongylus Ostertagi konnten wir Mitte Januar 1908 
bei Jungrindern im Kreise Freiburg a. d. Elbe konstatieren. 

In dem von dem dortigen Kreistierarzt übersandten 
Labmagen eines verendeten Jungrindes, das an chronischem 
Durchfall gelitten hatte, fand sich der Strongylus Ostertagi 
in grosser Menge. Die Schleimhaut des Labmagens zeigte 
im allgemeinen dieselben Veränderungen wie im obigen 
Falle, nnr waren die knötchenartigen Gebilde von grau- 
weisser bis graugelblicher Farbe in grösserer Anzahl zu¬ 
gegen, und ausserdem traten die sogenannten Wurm-Flecke 
nicht so scharf umschrieben hervor. Der mitübersandte 
Zwölffingerdarm war ebenfalls stark katarrhalisch affiziert. 

Der Kreistierarzt berichtete hierzu, dass auf dem 
betreffenden Gehöft 2 Jungrinder nach einer 4—6 wöchent¬ 
lichen Krankheitsdauer eingegangen seien; drei seien noch 
schwer erkrankt und drei andere weniger. Das Krankheits¬ 
bild bestehe in unstillbarem Durchfall, Abmagerung uud 
Kachexie. 

Kurz zusammengefasst ergibt sich folgendes: 

„Es ist als einwandfrei festgestellt zu erachten, dass 
der Strongylus Ostertagi bei massenhafter Einwanderung 
als die Ursache einer bei Rindern (namentlich Jungrindern 
und älteren Kälbern), Schafen, Ziegen und Rehen vor- 
kommendeu Erkrankung anzusprechen ist. Die durch ihn 
hervorgerufene Krankheit äussert sich klinisch in der 
Hauptsache in starkem anhaltenden Durchfall, Abmagerung 
sowie Kachexie und tritt vielfach seuchenartig auf. 

Die Krankheitsdauer beläuft sich je nach der Wider¬ 
standsfähigkeit des befallenen Tieres und der Menge der 
eingewanderten Strongyliden auf Tage, Wochen und manch¬ 
mal auch wohl selbst auf Monate. 

Pathologisch-anatomisch findet man eine mehr oder 
minder ausgeprägte Labmagenentzündung mit Wurmherden 
und einen Dünndarmkatarrh, daneben anämische und 
hydrämische Veränderungen des ganzen Kadavers.“ 

Wegen der Wichtigkeit der sicheren Feststellung 
dieses Leidens, namentlich auch von Seiten der prak¬ 
tizierenden Tierärzte, wollen wir zur Diagnose noch 
folgendes bemerken: 

Wo Tiere unter den angegebenen Symptomen ein¬ 
gegangen sind, ist jedesmal eine gründliche Untersuchung 
des Labmagens auf das Vorhandensein von Strongylus 
Ostertagi vorzunehmen. Die Wurmherde können nur bei 
genauerer Besichtigung des Labmagens wahrgenommen 
werden; bei oberflächlicher Betrachtung werden sie leicht 
übersehen. Jede einzelne Falte des Labmagens ist ein¬ 
eingehend zu untersuchen. Die eigentlichen Parasiten 
lassen sich bei einfacher makroskopischer Untersuchung 
der Labmagenschleimhaut sofort nach der Sektion in der 
Regel nicht nachweisen, weil sie noch uuter dem Epithel 
stecken. Zur Feststellung dieser empfiehlt es sich für den 
draussen stehenden Tierarzt, nach dem Aufschneiden des 
Labmagens die Schleimhaut leicht abzuspülen und ihn 
darauf, nachdem die Mukosa zwecks Vermeidung der Aus¬ 
trocknung wieder zusammen gelegt ist, eine bis mehrere 
Stunden liegen zu lassen. Wenn man dann die Labmagen- 
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Schleimhaut wieder untersucht, sieht man, falls der 
Strongylas Ostertagi vorhanden ist, an verschiedenen 
Stellen Exemplare aus den Herden heransragen nnd, be¬ 
sonders gut bei schräg auffallendem Licht, auch zahlreiche 
Exemplare, zum Teil in lebhafter Bewegung, direkt auf 
der Schleimhautoberfläche liegen. 

Zur Kennzeichnung dieses Nematoden dienen nach 
Ostertag im wesentlichen folgende Merkmale: 

Länge des Männchens 7—9 mm, des Weibchens 10—13 
mm, Dicke 0,12 mm. Die Farbe ist gelbbraun; die Weib¬ 
chen sind dunkler gefärbt als die Männchen. (Wir haben 
neben bräunlich gefärbten Exemplaren auch solche von 
mehr gelblicbweisser Farbe gesehen). Mund klein, unbe¬ 
waffnet, nur von kapselförmiger Hülle umgeben. Die 
Hinterrippen laufen am Ende in zwei kleinen Spitzen aus 
und sind mit einem seitlichen Fortsatze versehen. Die 
Spicnla sind doppelt, dunkelgelb, 0,2 mm lang. Sie liegen 
in einer Hülle, zeigen mundwärts eine kleine, knopfförmige 
Auftreibung und teilen sich nach der Bursa zu vogelklauen¬ 
ähnlich. Ueber der Vulva breitet sich eine Hautduplikatur 
von vollendet glockenförmiger Gestalt aus. (Wir müssen 
Stödter darin beipflichten, wenn er die Gestalt dieser 
Hautduplikatur nicht mit einer Glocke, sondern mit einem 
Souffleurkasten vergleicht). Der Schwanz endigt in einer 
leicht geschwungenen, scharfen Spitze. 

Therapie: Für die Behandlung kommen die gegen 
Strongyliden im allgemeinen gebräuchlichen antiparasitären 
Mittel in Betracht neben kräftiger Ernährung und sorg¬ 
fältiger Pflege der erkrankten Tiere. Von den vielen 
Wurmmitteln möchten wir besonders auf die Flores Cinae 
aufmerksam machen, die Schnyder angeblich in ver¬ 
schiedenen Fällen von Magen-Darmstrongylosis mit gutem 
Erfolge angewendet hat. Bei der vorliegenden Erkrankung 
muss man allerdings bedenken, dass der Strongylus 
Ostertagi in der Regel nicht direkt auf der Schleimhaut, 
sondern bedeckt vom Epithehl mehr in der Schleimhaut 
schmarotzt und somit etwaigen, in den Magen der Wirts¬ 
tiere eingeführten Arzneien ansreichende Angriffspunkte 
nicht darbietet. Es wird sich daher bei diesem Leiden 
empfehlen, die schwerer erkrankten Tiere des Bestandes, 
um eine weitere Abmagerung zu verhüten, alsbald zn 
schlachten. Das Fleisch ist dann noch zum menschlichen 
Genuss geeignet. 

Viel wichtiger als die Therapie ist natürlich die 
Prophylaxe der Magenwurmseuche. Aus diesem Grunde 
halten wir es für angebracht, die von Stödter auf¬ 
gestellten sehr beachtenswerten Gesichtspunkte hinsichtlich 
der prophylaktischen Massnahmen gegen die Magenwurm¬ 
seuchen hier wiederzngeben. 

1. „Man wird es vermeiden müssen, die Tiere in der 
Nähe von Sümpfen und stehenden Gewässern weiden zn 
lassen und 

2. man muss für möglichst gutes Trinkwasser Sorge 
tragen. Fliessendes Wasser oder Quellwasser ist zum 
Tränken der Tiere am meisten zu empfehlen. 

8. Auch der Anlage von steinernen Tränkrinnen ist 
entschieden das Wort zu reden. Aus diesen Tränkrinuen 
können die Tiere ihren Durst stillen, ohne in das Wasser 
hineintreten zu müssen bezw. ohne dass das Wasser durch 
etwaige, mit Wurmeiern durchsetzte Exkremente nnd der¬ 
gleichen verunreinigt wird. 

4. Des Weiteren ist zu bedenken, dass die an der 
Magenwurmseuche leidenden Tiere gleichzeitig mit ihren 
Exkrementen Eier und Embryonen entleeren, welche sich 
auf dem von den erkrankten Tieren benutzten Weideland 
und an den Tränkplätzen bald in geringerer, bald in 
grösserer Anzahl ansammeln. Hieraus ergibt sich, 


5. dass man auf eine derartige, von erkrankten Tieren 
benutzte und mit Wurmembryonen übersäete Weide und 
an die Tränkplätze der kranken keine gesunden Tiere 
treiben darf, wenn man sie nicht der Gefahr anssetzen 
will, dass sie gleichfalls an der Magenwurmsenche 
erkranken. 

6. Auch die erkrankten Tiere müssen, falls eine Kur 
eingeleitet worden ist, sofort von der infizierten Weide 
entfernt werden, da sie sonst immer von neuem wieder in 
die Lage kommen, entwicklungsfähige Wurmbrnt aufzu¬ 
nehmen. Am zweckmässigsten ist es, bis zur Beendigung 
des Heilverfahrens die Tiere auf dem Stall zu halten. 

7. Solches Weideland, auf dem die Magenwurmseuche 
stationär ist, muss umgepflügt uDd für die Zeitdauer von 
ein bis zwei Jahren als Ackerland benutzt werden. 
Während dieses Zeitraumes geht die Wurmbrut aus Mangel 
an Wirtstieren mit Sicherheit zu Grunde; nach Ablauf 
dieser Frist kann das Land dann ohne Gefahr als Weide 
für Wiederkäuer wieder in Gebrauch genommen werden. — 
Endlich ist 

8. darauf Bedacht zu nehmen, dass bei Schlachtungen 
der Labmagen mit Inhalt, falls er Pallisadenwürmer ent¬ 
hält, nach Uebergiessen mit Kalkmilch tief vergraben oder 
besser noch durch Verbrennen unschädlich beseitigt wird.“ 


Drei Fälle von Darmmilzbrand beim Schweine. 

Vorläufige Mitteilung von Obertierarzt Dr. Carl, Karlsruhe. 

Im Januar, Mai und Juli d. J. konnte ich bei drei 
im hiesigen Schlachthof geschlachteten Schweinen obige 
Infektionskrankheit feststellen. Den Literatnrangaben nach 
zu schliessen, scheint Milzbrand bei dieser Klasse von Haus¬ 
tieren in letzter Zeit häufiger aufzutreten, und so sehe 
ich mich veranlasst, schon jetzt meine diesbezüglichen Be¬ 
obachtungen hier niederzulegen, die in einer späteren 
Arbeit ihre speziellere Würdigung finden sollen. 

Die vorliegenden drei Fälle von Anthrax beim Schweine 
waren dadurch ausgezeichnet, dass der Darm mit Sicher¬ 
heit als Eintrittspforte des Krankheitserregers nachge¬ 
wiesen werden konnte. Während die in der Literatur ge¬ 
wöhnlich angegebene Schwellung und Entzündung der im 
Kehlgang gelegenen Lymphdrüsen, ebenso die salzige In¬ 
filtration in deren Umgebung vollständig fehlte, fand ich 
die hauptsächlichsten Veränderungen im Dünndarm und in 
den zugehörigen Lymphdrüsen vor. Die Serosa des ersteren 
wies stark injizierte Blutgefässe auf, in der Darmwand 
selbst fanden sich zahlreiche punktförmige Blutungen. 
Die Mesenterialdrüsen waren durchweg hochgradig ge¬ 
schwollen, stark mit Blutungen durchsetzt nnd enthielten 
teilweise etwa hanfkorngrosse Hohlräume, welche mit einem 
trüben, weisslichen Safte angefüllt waren. 

Beim zweiten Falle waren diese Erscheinungen be¬ 
sonders stark ausgeprägt. Sie erstreckten sich hier nur 
auf eine Strecke von ca. 30 cm und weiter abwärts von 
ca. 20 cm. Der Dünndarm befand sich an diesen Stellen 
im Zustande hochgradiger Entzündung mit beginnender 
Geschwürsbildung. 

Ausserdem ist dieser zweite Fall noch ganz besonders 
dadurch charakterisiert, dass die nur mässige 
Schwellung aufweisende Milz eine grössere 
Anzahl hanfkorn- bis erbsengrosser, fest 
sich anfühlender und von der Umgebung 
gut abgegrenzter braungrauer im Innern 
mehr grauer Knoten enthielt, in denen 
Milzbrandbazillen in grosser Zahl nach- 
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weisbar waren, nnd ans denen mittelst der 
Kultur diese Mikroorganismen rein darge¬ 
stellt werden konnten. Zweifellos waren aber in 
diesem Organe bakterizide Kräfte mit im Spiele, denn es 
fanden sich bei der mikroskopischen Untersuchung jener 
Neubildungen überwiegend nur leere Bakterienkapseln, 
während die Stäbchen anscheinend meist zu Grunde ge¬ 
gangen waren. 

Diese durch den Milzbrandbazillus hervorgerufenen 
Knoten in der Milz des Schweines sind, so viel mir be¬ 
kannt, bis jetzt in der Literatur noch nicht erwähnt worden. 

Im übrigen konnte ich bei den betreffenden Schweinen 
als hervorstechendes Merkmal noch Blutungen in den Nieren 
konstatieren. Die übrigen Veränderungen boten wenig 
Charakteristisches. Erwähnt sei, dass das Herzblut regel¬ 
mässig gut geronnen war und in der Milz jegliche Er¬ 
weichung fehlte. Sämtliche Hämorrhagien zeichneten 
sich durch eine auffallend hellrote Nüance aus. 

Nicht versäumen möchte ich hervorzuheben, dass der 
ganze geschilderte pathologisch-anatomische Befund sich 
auf während der Krankheit geschlachtete, nicht an dieser 
verendete Tiere bezieht. 

Der Nachweis des Krankheitserregers gelang regel¬ 
mässig mit voller Sicherheit. In den beiden ersten Fällen 
geschah dies im Ausstrichpräparat, auf dem Wege der 
Tierimpfung und des Kulturversuchs. Beim letzten Falle 
beschränkte ich mich auf den mikroskopischen Nachweis 
mittelst der bekannten Färbemethoden. Auch im Schnitt¬ 
präparat waren die Bazillen gut sichtbar. 

Ueber weitere speziell histologische Einzelheiten werde 
ich später ausführlich berichten. 


Referate. 

Beiträge zur Lehre vom Zahnalter des Pferdes. 

Von Oberveterinär und Amtetierarzt Dr. Ludwig von Müller-Leipzig. 

(Dissertation • Leipzig). 

Auf eine Anregung der Inspektion für das Veterinär¬ 
wesen, die Regeln der Zahnalterslehre des Pferdes einer 
Nachprüfung zu unterziehen, hat der Herr Verf. eigene 
Untersuchungen vorgenommen. Als Material benutzte er 
202 Dienstpferde der sächsischen Armee sowie die Gebisse 
von Pferden im Alter von 2—8 JahreD, die in der Pferde¬ 
schlächterei des städtischen Schlachthofes zu Leipzig 
geschlachtet wurden. Ausserdem erhielt er aus den 
sächsischen Remontedepots noch einige Gebisse 3—4 jähriger 
Pferde. 

Die Periode des Zahnwechsels wurde einer Prüfung 
nicht unterzogen. 

Die Lehre von der Abnutzung der Kunden wurde in 
vielen Fällen als unzutreffend gefunden; so zeigten z. B. 
von 19 fünfjährigen Pferden 11 das richtige Alter, acht 
ein solches von sechs Jahren; von 21 sechsjährigen zeigten 
12 richtig, zwei dagegen fünf Jahre, sieben sogar sieben 
Jahre; von 27 siebenjährigen Pferden zeigten 15 richtig, 
sieben ein Alter von sechs Jahren, drei von acht und zwei 
von neun Jahren; von 20 achtjährigen zeigten acht richtig, 
drei ein Alter von sechs Jahren, vier von sieben, fünf von 
neun Jahren. Aus diesen nnd weiteren Untersuchungen 
schliesst der Verf., dass die Knndenlehre insofern als un¬ 
zuverlässig bezeichnet werden muss, als man mit Hilfe der¬ 
selben das Alter eines Pferdes nicht auf das Jahr genau 
bestimmen oder auf Grund der Regeln der Kundenlehre 
gewonnene Beurteilungen des Alters vor Gericht ver¬ 
treten kann. 

Die Untersuchungen sind keineswegs ausreichend, um 
ein so schwerwiegendes Urteil begründen zu können. Die 
Untersuchungen leiden an zwei Hauptmängeln; es blieb 
unberücksichtigt die Länge, oder mit anderen Worten, 


die Abnutzung der Zähne und zweitens wurde auf die Ent¬ 
wickelung der Kunden und ihre Form kein Gewicht gelegt. 
Verf. sagt zwar selbst, dass man bei Beurteilung des Alters 
auf alle Verhältnisse Rücksicht nehmen muss, hat aber 
selbst diese Lehre nicht befolgt, sondern ganz einseitig 
geurteilt. 

Die Lehre P es sin a’s von der Veränderung 
der Form der Reibeflächen konnte Verf. in der 
Hauptsache bestätigen. Von 118 älteren Pferden zeigten 
80 die ihrem Alter entsprechenden Formen der Reibeflächen, 
während 19 Pferde um ein Jahr, sechs um zwei und ein 
Pferd um drei Jahre zu alt, dagegen neun Pferde um ein 
Jahr, drei um 2 Jahre zu jung beurteilt werden mussten. 
Zum Ausgleich ist es deshalb zu empfehlen — wie dies 
schon Dieckerhoff getan — bei einem Alter bis zu 
12 Jahren immer eine Frist von 1—2 Jahren und bei 
älteren Pferden von 2—3 Jahren vorzubehalten. 

Die Regeln über die Länge der Zähne stellen 
nach der Meinung des Verf. kein geeignetes Mittel dar, 
um die Lehre von der Abnutzung der Kunden und der 
Veränderung der Form der Reibeflächen zu unterstützen, 
bezw. die bei der Benutzung dieser Lehren auftretenden 
Fehler mit weniger Sicherheit auszuschliessen. 

Auch für dieses Urteil gibt Verf. nicht die notwendigen 
Unterlagen. Abgesehen davon, dass bei der Feststellung 
des Längenmasses allgemein wichtige Punkte unberücksichtigt 
bleiben, hat der Verfasser es unterlassen, auch nur den 
Versuch zu einer Feststellung der Jahresabreibung und 
des Jahreszuwachses zu machen. Will man die Lehre 
über die Länge der Zähne und ihren Wert für die Alters¬ 
bestimmung nachprüfen, so muss auch Zuwachs und Ab¬ 
reibung und noch anderes berücksichtigt werden. Diese 
Prüfung lässt sich nur durch eine mehrjährige Beobachtung 
zutreffend vornehmen. 

Schliesslich werden auch noch die Zahnstellung und 
der Einbiss und die Hakenzähne einer Untersuchung 
unterzogen und folgende Urteile aufgestellt. Die Stellung 
der oberen und unteren Zabnreihen zu einander und der 
Schneidezähne im einzelnen Kiefer sind wichtige Hilfs¬ 
mittel zu einer Gruppierung der Pferde in jüngere 
(5—9 Jahre), mitteljährige (10—15 Jahre) und ältere 
Pferde. Für die erste dieser Gruppen ist das Zungen¬ 
gebiss und die Stellung der Schneidezähne im Halbkreise, 
für die zweite das halbe Zungengebiss und die Stellung 
im flachen Bogen und für die dritte das Winkelgebiss und 
die Stellung in gerader Linie charakteristisch. 

Der Einbiss ist ein unsicheres Hilfsmittel zur Be¬ 
urteilung des Pferdealters. 

Mit Hilfe der Beschaffenheit der Hakenzähne lassen 
sich nur die 5—7 jährigen Pferde von dem älteren 
männlichen Geschlecht trennen. Malkmus. 


Ueber eine epizootische Gehlrn-Rückenmarks-Erkrankung 

bei Pferden. 

Von H ick mann. 

(Twenty-third Animal Report of the Bureau of Animal Industry. — 
For the year 1906, pag. 165). 

Eine Krankheit unter den Pferden — bekannt als 
Gehirn-Rückenmarksentzündung — kommt fast in allen 
Teilen der Vereinigten Staaten vor, und in gewissen Ort¬ 
schaften tritt sie fast jedes Jahr auf. Sie kann in ge¬ 
eigneten Gegenden — besonders solchen, in denen häufig 
Sonnenschein mit heftigen Regenschauern wechselt — epi¬ 
demische Form annehmen. Eine feuchte, dumpfe Atmos¬ 
phäre ist für Schimmelbildung sehr günstig; auf ungesundes, 
schimmliges Futter oder verdorbenes Wasser führt Verf. 
die Erkrankung zurück. Mau konnte sie künstlich hervor- 
rufen, indem man Pferden Wasser zu trinken gab, das 
durch schimmlige Bewässerungsanlagen gelaufen war. 
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Die Farmer bemühten sich nun, durch Anwendung von 
drastischen Mitteln ihre Tiere zu heilen. Sie nahmen 
Räucherungen vor, indem sie Teer und Federn verbrannten; 
auch gossen sie Kerosin und Essig in grosser Menge in 
die Nase des kranken Tieres. 

Verf. stellte nun an Ort und Stelle folgendes fest: 
Man kann drei Grade der Erkrankung unterscheideo. 

1) In den ganz schnell verlaufenden Fällen tritt der 
Tod in 5—48 Stunden ein. Es tritt zunächst heftiges 
Muskelzittern anf, das Sensorium ist stark eingenommen, 
die Tiere zeigen grosse Schwäche, oft eine ausgesprochene 
Lähmung, wobei sie schwanken und zu Boden stürzen. 
Auffallend ist das Unvermögen, zu schlucken; so kommt 
es, dass den Tieren Speichel in Fäden aus dem Maule 
hängt. Die Sehkraft ist geschwächt. Gewöhnlich tritt 
ein Mnskelkrampf ein, der durch starke Kontraktion der 
Hals-, Rücken-, Lendenmuskeln charakterisiert ist und der 
häufig bewirkt, dass der Kopf nach hinten zu gestreckt 
wird. Die Atmung ist sehr frequent, es besteht Atemnot. 
Die Körpertemperatur wechselt, sie ist häufig nicht hoch 
und kann sogar subnormal sein; manchmal allerdings steigt 
sie auf 104°—106° F. an. Der Puls ist manchmal un¬ 
fühlbar, oft sehr nnregelmässig und frequent. Bald kann 
das Tier sich nicht mehr auf den Beinen halten — das 
Sensorium ist dabei stark eingenommen; das Tier liegt dann 
flach auf der Seite und wird unruhig, sodass es sich oft 
Verletzungen — durch Aufschlagen auf den Boden etc. — 
znzieht. Nach kurzer Zeit stellt sich Bewusstlosigkeit ein, 
bis der Tod eintritt. 

In ausserordentlich akuten Fällen kann das Tier 
plötzlich niederstürzen und unter Zuckungen verenden. 

2) Im zweiten Grade der Fälle können einige Symptome, 
die oben angeführt — in geringerer oder grösserer Menge 
— beobachtet werden, wenn auch in milderer Form. 
Zuerst treten Schluckbeschwerden auf; die Verdauung 
liegt darnieder; eine Lähmung des Schweifes setzt ein. 
Diese Symptome können mit grösserer oder geringerer 
Deutlichkeit 2—8 Tage sich zeigen; dann kann gradatim 
eine Bessernng oder das Gegenteil sich bemerkbar machen. 
Im letzteren Falle ist das Abschlucken den Tieren un¬ 
möglich; sie befinden sich in einem schlafähnlichen Zu¬ 
stande. Oft tritt dann Bewusstlosigkeit ein — zuweilen 
mit Kontraktion der Rücken-, Hals-, Kinnbackenmuskeln 
verbunden, — und es stellt sich der Tod in 6—10 
Tagen ein. 

3) Im dritten Grade — der mildesten Krankheits¬ 
form — zeigen sich teilweise Lähmungszustände, indem 
z. B. der Schweif schlaff herabhängt etc. Es macht sich 
eine Kongestion der Schleimhäute der Augen und der 
Nase bemerkbar. In anderen Fällen können die Tiere an 
einen oder mehreren Gliedern gelähmt sein, ohne dass sie 
Fieber haben oder Schmerzen äussern; auch führen sie 
keine unbewussten Bewegungen aus. Am vierten Tage 
kann sich eine Besserung bemerkbar machen und Heilung 
eintreten. Nicht selten ist das auffälligste Symptom eine 
Schwäche in den Hinterextremitäteu. Das Fehlen eines 
schlafsüchtigen Zustandes während einer Woche ist ein 
günstiges Zeichen. In solchen Fällen ist bei geeigneter 
Behandlung nnd Pflege die Heilung gewöhnlich, obgleich 
leichte Lähmungszustände für einige Zeit bestehen bleiben 
können. 

Das Ueberstehen der Krankheit macht die Pferde nicht 
immnn; es ist vielmehr bekannt, dass sie 2 oder 3 mal in 
die Krankheit verfielen. 

Behandlung. 

In erster Linie sollen die Tiere in einen reinen, 
trockenen und luftigen — gut ventilierten — Stall gebracht 
werden; dann hat ein vollständiger Futterwechsel einzu¬ 
treten. Dieses ist unbedingt nötig, wenn das Futter etwas 
muffig oder schimmlig ist. Weiterhin ist der Stall, in dem 
kranke Tiere standen, gründlich zu desinfizieren, hierbei 


sind besonders der Stallboden und die Jaucherinnen zu 
berücksichtigen. 

Bei den hochgradigen Fällen ist eine Behandlung aus¬ 
sichtslos. Da die Tiere zumeist nicht schlucken können, 
so hüte man sich Arzneien per os zu verabfolgen. In 
diesem Falle gebe man Chlorbaryum intravenös oder Eserin 
subkutan. Zur Herzanregung dient Atropin. 

Treten Erscheinungen auf, die auf eine Besserung im 
Befinden des Tieres hindeuten, nnd zeigt es Appetit, so 
reiche man ihm ständig frisches, kühles Wasser und gebe 
ihm gutes, kräftiges Futter in reichlicher Menge. Auch 
bringe man es in einen Hängegurt, falls es vermittelst 
dieses sich auf den Beinen halten kann. 

Hasenkamp. 


Ueber die Verwendung von Bakterien zur Rattentilgung. 

Von Dr. Xylan der-Dresden, 

Oberarzt im 1. (Leib)-Grenadier-Regiment Nr. 100. 

(Ztschr. f. Fleisch- nnd Milchhyg. Bd. 18. S. 241.) 

Trotzdem zahlreiche Versuche angestellt worden sind, 
um ein wirksames Mittel gegen die Rattenplage zu finden, 
ist es dennoch bisher nicht gelungen, ein Mittel zu finden, 
das sich unbedingt sicher bewährte. In neue Bahnen 
wurden die Versuche gelenkt, als es gelang mit dem 
Löffler’schen Mäusetyphusbazillus eine für den Menschen 
anscheinend ungefährliche Seuche unter den Mäusen her¬ 
vorzurufen. Analog versuchte man mit den verschieden¬ 
sten, meist bei Ratten gefundenen Bakterien eine Epizootie 
nnter diesen Nagern zu erzeugen. In Betracht kamen 
hierbei im wesentlichen nur 3 Arten von Bakterien, näm¬ 
lich der Bazillus Danysz, das Bakterium Dunbar und 
das Ratin. Danysz fand während einer Epidemie unter 
den Feldmäusen in Charny en Seine einen Bazillus, der 
sich für alle Mäuse pathogen erwies. Durch Tierpassage 
gelang es den anfangs für Ratten wenig pathogenen Ba¬ 
zillus für diese äusserst virulent zu machen. Die Versuche 
in der Praxis ergaben in 50 Proz. der Versuchsorte eine 
fast völlige Vernichtung, in 30 Proz. eine Verminderung 
der Ratten und nur in 20 Proz. der Ortschaften stellte 
sich ein negatives Resultat heraus. Bei der Nachprüfung 
der Danysz'sehen Versuche waren indessen leider vor¬ 
wiegend negative Ergebnisse zu konstatieren. Dunbar, 
bei dem es sich lediglich nur um Laboratoriumsversuche 
handelte, beobachtete bei den Versuchsratten des Hamburger 
hygienischen Instituts eine zum Teil heftig auftretende 
seuchenhafte Infektionskrankheit, die mehr oder weniger 
stark an die Pest der Nager erinnerte, ein Umstand, der 
D. bewog, von der praktischen Verwendung für Hamburg 
abzusehen. Bei den Laboratoriumsversuchen erzielte er 45 
bis 50 Proz. Erfolge. 

Das in neuester Zeit in den Handel gebrachte Ratin, 
ein Bakterienpräparat gezüchtet aus dem Harn eines zwei¬ 
jährigen an Cystitis leidenden Kindes bot auch keine 
sichere Handhabe der Ratten Herr zu werden. Die um¬ 
fänglichen Versuche, die von der Landwirtschaftskammer 
in Halle angestellt worden sind, ergaben, dass das Ratin 
an einzelnen, begrenzten Plätzen unwirksam ist. 

Von den kulturellen und biologischen Eigenschaften 
der 3 genannten Arten von Rattenbazillen ist zu erwähnen, 
dass die Erreger kleine, schlanke typhusähnliche Stäbchen 
vorstellen, die mit Anilinfarben gut färbbar sind. Peritrische 
Geisselfäden werden bei der Benutzung der Geisselfärbung 
sichtbar. Sporenbildung ist nicht beobachtet worden. In 
den Nährböden (Bouillon, Milch, Lackmusmolke) verhalten 
sich die 3 Bakterienarteu ganz verschieden, ein Umstand, 
der sie als Vertreter der grossen Gruppe der sog. Fleisch¬ 
vergifter stempelt, was auch durch die Agglutinationsver¬ 
suche bestätigt wurde; sie wurden identisch befunden mit 
dem Bacillus paratyphus enteritidis (Gärtner). Die Viru¬ 
lenz aller 3 Bakterienarten ist eine sehr schwankende 
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und in dem Masse, wie sie für zahme Ratten and weisse 
Mäuse höchst virulent sind, wirken sie grauen Ratten 
gegenüber unzuverlässig uud beschränkt. Letztere Ursache 
wird in eventl. schon vorhandenen Schutzstoffen im Blute 
dieser Tiere zu suchen sein. Man muss infolgedessen 
diese Immunität auf eine früher bereits überstandene In¬ 
fektion mit gleichen oder verwandten Krankheitserregern 
bezw. hierdurch gebildeten Schutzstoffen zurückführen. Die 
überaus weite Verbreitung der Bakterien der Paratyphus¬ 
gruppe* einerseits und das Leben der Ratten anderseits 
macht die Gelegenheitsinfektion erklärlich. 

Xylander verspricht sich selbst bei Verwendung 
eines vollvirulenten Stammes nichts als einen mittelmässigen 
Erfolg, wegen der schon vorher erworbenen Immunität 
der Ratten, die eventl. noch durch Ausstreuen wenig viru¬ 
lenter oder gar avirulenter Keime auf andere noch nicht 
immunisierte Tiere ausgedehnt werden kann. Ausserdem 
bietet die Verwendung dieser Bakterien in der Praxis Vor¬ 
sicht, solange der Nachweis nicht erbracht ist, dass sich 
dieselben wesentlich von den Vertretern der Gärtner¬ 
gruppe unterscheiden. Edelmann. 


Der Ratinbazillus als Rattenvertilgungsmittel. 

Von Dr. Xylander. 

(Sonderabdrack ans „Arbeiten ans dem Kaiserlichen Gesundheitsamte“ 
Bd. 28, Heft 1. 1908.) 

Der Verfasser stellte mit dem als Rattenvertilgungs¬ 
mittel unter dem Namen „Rätin“ in den Handel gebrachten 
Bakterienpräparate Versuche an, uro das kulturelle und 
biologische Verhalten des Ratinbazillus zu erforschen und 
um die Wirkung des Präparates zu prüfen. 

Er schildert zunäcbt das kulturelle und biologische 
Verhalten des Ratinbazillus, der zur Gruppe der Fleisch¬ 
vergifter (Gärtner-Gruppe) gehört, und beschreibt dann 
die von ihm unternommenen Fütterungsversuche. 

Aus seinen Versuchen zieht er hinsichtlich des Er¬ 
folges für die Praxis den Schluss, dass „man in der Praxis 
wahrscheinlich nur einen mittelmässigen Erfolg haben wird, 
da man eben mit der erworbenen Resistenz bezw. Immunität 
einer grösseren Anzahl der wilden Ratten zu rechnen hat“. 

Goedecke. 


Die Wirkung und das Schicksal des Benzidins im 
Tierkörper. 

Von Dr. Oskar Adler. 

(Archiv für experimentelle Pathologie und Pharmakologie. Bd. 58, S. 167.) 

Durch die Anwendung einer Anzahl von Benzidinfarb¬ 
stoffen im Kampfe gegen die durch Trypanosomen verur¬ 
sachten Infektionskrankheiten hat das Benzidin eine hohe 
praktische Bedeutung bekommen. 

Der Verfasser hat durch Tierversuche die Wirkung 
des Benzidins zu erforschen gesucht. 

Die bisher herrschende Klingenberg’sche Meinung, 
dass Benzidin unverändert im Harn ausgeschieden würde 
und es keine giftige Wirkung hätte, ist durch seine Ver¬ 
suche nicht bestätigt. 

Zu Versuchen wurden vorzugsweise Hund und Kanin¬ 
chen, daneben auch Katze, Huhn und Frosch benutzt. 

Mittelgrosse Hunde erhielten 1—3 g fein gepulvertes, 
in Wasser suspendiertes oder in verdünntem Alkohol ge¬ 
löstes Benzidin per os oder als salz- oder milchsaures 
Benzidin ebenfalls per os oder subkutan. 

Von Allgemeinwirkungen zeigten Hunde Uebelkeit 
uud Erbrechen, motorische Unruhe, die sich bisweilen sehr 
stark steigerte und durch eigentümliche Bewegungen des 
Kopfes und der vorderen Extremität charakterisiert wurde. 
Kaninchen zeigten selten wahrnehmbare, äussere Symp¬ 
tome, sie setzen gewöhnlich subakut ein. Auf den Frosch 
wirkte Benzidin bei Resorption vom Lymphsacke aus zentral 
lähmend; das Huhn zeigte keine Störungen. 


Interessante Eigenarten bot der Harnbefund. Es wurde 
festgestellt: 

1. Glykosurie beim Hunde. (Die Glykosurie beim 
Kaninchen war nur gering.) 

2. Ein eigenartiger Blutbefund im Kanin¬ 
chenharn, nicht im Hundeharn. Beim Kaninchen 
gingen rote Blutkörperchen in den Harn über. Diese 
zeichneten sich dadurch aus, dass sich der Blutfarbstoff 
durch kein einziges Mittel, selbst nicht durch stark wirkende 
Agentien wie Saponin- und Solaninlösungen oder durch 
Zertrümmerung der Blutkörperchen durch Reiben mit 
Schmirgel von ihnen trennen liess. Im kreisenden Blute 
der betreffenden Tiere war eine Erhöhung der Resistenz 
der roten Blutkörperchen nicht zu beobachten. Anderseits 
zeigte das Blut der Versuchstiere selbst bei schnellster 
Vergiftung keine Hämolyse. 

3. Vorkommen abnormer Farbstoffe; ein 
dunkler, brauner Farbstoff bei Kaninchen, ein roter bei 
Kaninchen und Hund. 

4. Vorkommen eines charakteristischen 
Benzidinderivates. Das Benzidin erleidet im Tier¬ 
körper eine Veränderung. Unverändertes Benzidin konnte 
im Harne nicht nachgewiesen werden, sondern es wurde 
ein Derivat ilsoliert, das seiner prozentualen Zusammen¬ 
setzung nach mit Diaminodioxydiphenyl übereinstimmte. 

Das Benzidin muss als Blutgift bezeichnet werden. 

_ Goedecke. 

Hämotoxine ln Strongyliden. 

(Revue vötörinaire 1907. p. 701.) 

Weinberg untersuchte den rötlichen Inhalt des 
Darmkanals von Strongylus armatus des Pferdes und fand 
in demselben ein Toxin, welches die roten Blutkörperchen 
des Pferdes auflöst. Dieses Hämotoxin ist hitzebeständig, 
selbst eine 20 Minuten lange Erwärmung auf 115° zerstört 
es nicht vollständig. Das Hämotoxin ist nicht spezifisch 
für das Pferd, sondern löst auch die roten Blutkörperchen 
der Meerschweinchen, Kaninchen, Rinder und Schafe auf. 

_ R i e v e 1. 

Versuche mit Serum gegen Küstenfieber. 

Von Dr. A. Theiler, Pretoria. 

(The Journal of Tropical Veterinary Science. Vol. n. p. 249 —260.) 

In der Absicht, ein Schutzserum zu gewinnen, welches 
keine haemolytische Wirkung auf das Blut kranker Tiere 
haben sollte, setzte Verf. die von Prof. Koch unterbrochenen 
Experimente fort. Seine Versuche führten zu folgenden 
Resultaten: 

1. Durch Festigung immuner Tiere mit defibriniertem 
Blut mittels subkutaner oder intravenöser Injektion wird 
ein Serum erzeugt, welches bei küstenfieberkranken Tieren 
haemolytisch wirkt und mikrobizid für Piroplasma parvum 
ist. (Koch.) 

2. Wenn man immune Tiere mit Blut von Küsten¬ 
fiebertieren durch Infnsion festigt, so erhält man ein Serum, 
das weder eine haemolytische Wirkung auf gesunde oder 
küstenfieberkranke Tiere hat, noch eine mikrobizide Wirkung 
auf Piroplasma parvum ausübt, noch irgend einen Schutz 
verleiht. 

3. Die Versuche haben insofern einen gewissen Wert, 

indem sie zeigen, dass durch Bluttransfusion von einem 
kranken Tiere auf ein immunes eine, ungeheure Menge Virus 
einverleibt werden kann. Diese Tatsache hat eine grosse 
Bedeutung für die Festigung der Tiere zum Zwecke der 
Rinderpestserumgewinnung. M a n e g o 1 <L 

Die Perlcarditis rheumatica beim Rinde. 

Von Fnmagalli. 

(Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1908. S. 289). 

Fumagalli findet die Pericarditis rheumatica meist 
mit anderen Leiden kompliziert 1. mit Mastitis catarrhalis. 
2. mit Gelenkentzündungen, 3. mit Muskelrheumatismus. 
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ad. 1 zeigen die Kühe plötzlich eine Mastitis. Gleich¬ 
zeitig werden Schmerzen in der Herzgegend, Verbreiterung 
der Herzdämpfung, Reibegeräusche und Venenpuls wahr¬ 
genommen. Der Herzschlag und die Herztöne sind ver¬ 
ändert und die Atmung beschleunigt. Mit der Mastitis io 
gleichem Schritte gehen die Symptome gewöhnlich zurück, 
nur selten tritt Verschlechterung und Tod ein. 

ad. 2. Mit Gelenkentzündung kommt die Perikarditis 
meist bei Kühen, seltener bei Ochsen nnd fast nie bei 
Kälbern vor. 

ad. 3. Der Muskelrheumatismus kommt mit Perikar¬ 
ditis kompliziert meist bei Kühen vor. Gewöhnlich ist die 
Lendengegend affiziert 

Die Ursache für die Fälle mit Muskelrheumatismus 
sucht F. in zu heissen Stallungen, da namentlich die in 
der Nähe der Türen stehenden Tieren erkranken. 

Die Behandlung der verschiedenen Erkrankungsformen 
richtet sich nach den örtlichen Komplikationen, in der 
Hauptsache finden jedoch die Diaphoretika und die Salizyl- 
präparate Anwendung. 

In drei Fällen konnte F. durch Obduktion die ana¬ 
tomischen Veränderungen feststellen. Der Herzbeutel war 
verdickt und enthielt serofibrinöses Exsudat. Das Herz¬ 
fleisch war degeneriert, die Herzgefässe stark gefüllt und 
auch das Endokardium war mitergriffen. Daneben fand 
sich Oedem im Bereich der Vena jugularis, sowie die be¬ 
kannten Veränderungen der Mastitis und an den Gelenken. 

Frick. 


Zur operativen Behandlung der Kniegelenks-Entzündung 

bei Fohlen. 

Von Professor Hendrickx in Brüssel. 

(Annales de mödecine yötörinaire. Juin 1908.) 

Obwohl eine Statistik der hauptsächlich in Gestüten 
und den grossartigen Pferdezüchtereien Belgiens und 
Hollands anftretenden serösen Kniegelenksentzündnng der 
Fohlen nicht besteht, weiss man doch längst, dass das 
Uebel überaus häufig vorkommt und alljährlich bei den 
leichten, wie schweren Rassen enorme Verluste anrichtet. 
Die ergriffenen jungen Pferde sind in der grossen Mehr¬ 
zahl für die Aufzucht verloren, selbst auch vielfach, wenn 
sie geheilt waren, es wird daher meist getötet, sobald die 
ersten arthritischen Zeichen hervortraten. Die Affektion 
besteht vornehmlich in einer exzessiven Sekretion der 
Gelenkkapsel, welche bald zu Entartungsvorgängen auf 
dem Gelenkknorpel bezw. den Knochen führt, die weitere 
Folge ist dann Ueberdrehung der Patellabänder und teil¬ 
weise Abweichung der Kniescheibe ans ihrer normalen 
Lage. 

So genau die Tierärzte das weit verbreitete Uebel 
kennen, weiss man doch über die eigentliche Pathogenie 
heute noch wenig Sicheres, es wird hauptsächlich 
Erblichkeit angenommen, die Hauptursache kann diese 
indes nicht sein, sonst hätte bei der grossen Sorgfalt, mit 
der schon seit mehr als 25 Jahren die einmal Erkrankten 
von der Zucht ausgeschlossen werden, das Leiden längst 
ganz wesentlich vermindert werden müssen, was keines¬ 
wegs der Fall ist. Es muss sonach daran gedacht werden, 
dass eine Infektion im Spiele sei und deutet hierauf in 
der Tat auch der Umstand hin, dass die ersten Symptome 
stets schon in den ersten Wochen nach der Geburt znm 
Vorschein kommen, zu einer Zeit also, in der eine 
Infektion vom Nabel oder Darm aus ganz wohl ermöglicht 
ist. Wenn es dabei konstant zu einer Lokalisation gerade 
nur des Kniegelenks kommt, hat dies nichts Verwunderliches 
an sich, einen ganz ähnlichen Vorgang beobachtet man 
auch bei Kühen, besonders wenn es durch verzögerten 
Abgang der Eihäute oder schwere Geburt zu einer uterinen 
Infektion gekommen ist; die verschleppten Keime oder 
Toxine sind bei Fohlen nur nicht intensiv genug, um zur 
Eiterung zu führen, die Arhritis bleibt eine seröse. 


Hiernach darf man sich bei der Therapie keinen- 
falls auf die Beseitigung der Hypersekretion beschränken, 
wenn dieselbe schon einige Zeit bestanden hat, denn die 
weitere Folge ist eine erhebliche Dehnung der 
Patellabänder, wodurch der Kniescheibe eine abnorme 
Beweglichkeit verliehen wird und so eine teilweise Ver¬ 
schiebung über die femorale Trochlea zustande kommt, die 
gleichfalls zu bekämpfen ist, wenn es gilt, einzelne Fohlen 
zu retten. Einer derartigen Dislokation konnte in der 
Klinik des Verf. schon des öfteren dadurch zuvorgek'ommen 
werden, dass man aus einem der Patellabänder und zwar 
aus dem inneren, von der Tibia zur Kniescheibe gehenden 
Bande ein Stück herausschneidet, um eine starke 
Narbenretraktion zu erhalten. 

Parallel mit diesem Bande wird an seinem äusseren 
Rande die Haut durchschnitten, um hier den Trokart des 
Dienlafay’schen Apparates quer durch das Kapselband ein- 
zustossen und das krankhafte Sekret ausfliessen zu 
lassen. Die injizierte Lugol’sche Lösung wird nach 
einigen Minuten wieder entfernt und durch leichte 
Malaxation eine nochmalige Entleerung der Gelenkhöhle 
angestrebt, worauf dann das ganze Band deutlich hervor¬ 
tritt. Alsbald wird dieses 2 cm über seiner tibialen An¬ 
heftung quer durchschnitten und von ihm aufwärts zu ein 
etwa 1 cm grosses Stück abgetrennt; die Wiedervereinigung 
geschieht durch 3—4 Seidennähte. Die Heilung erfolgt 
nach Verschluss der Hautwunde leicht, das Endresultat 
wurde aber dadurch mehrmals ein ganz unbefriedigendes, 
dass es da und dort bereits zu unreduzierbaren Entartungen 
im Gelenk gekommen war, ausserdem erfordert der 
chirurgische Eingriff eine gewisse Geschicklichkeit, die 
nicht Sache jeden Praktikers ist. Die intra-artikulären 
Läsionen treten schon nach etwa 6 Monaten auf, die 
Verlängerung der Kniescheibenbänder erfolgt aber nur 
langsam, im Uebrigen kann auch noch auf eine andere 
Weise der Verlagerung der Patella entgegen getreten 
werden. 

In Betracht kommt hier der äussere Musculus ischio- 
tibialis mit seiner vorderen und hinteren Portion, der sich 
in Gemeinschaft mit dem äusseren Kniescheibenband an 
der vorderen Fläche der Patella anheftet und so besonders 
die Rolle eines Auswärtsziehers der Hintergliedmasse 
spielt, vorausgesetzt dass sich die Kniescheibe in ihrer 
physiologischen Lage befindet. Ist sie jedoch abnorm 
beweglich geworden, erfolgt durch die Kontraktionen des 
Muskels keine abduktorische Wirkung mehr weder auf die 
Kniescheibe noch auf den Hinterfuss, die Kniescheibe 
wird vielmehr jetzt zur Seite geschoben und verlässt teil¬ 
weise ihre femorale Trochlea. Basierend auf diese Muskel¬ 
aktion hat wie bekannt Deghilage die glatte Durch¬ 
schneidung des Muskels an seiner patellaren 
Insertion empfohlen und den Erfolg sehr gerühmt. 

Auch in der Brüsseler Klinik sind schon mehrere 
Operationen dieser Art an Fohlen ansgeführt worden, der 
Hautschnitt geschieht im Niveau des äusseren Randes der 
Kniescheibe, so dass die Mitte des 2 cm langen Einschnittes 
mit dem oberen Rande des sehnigen Muskelastes 
korrespondiert, derselbe tritt dann deutlich hervor. Da 
der Myotomie eine Punktion der Gelenkkapsel vorhergeht, 
begreift es sich, dass nunmehr jede Ursache eines 
Deplacements der Kniescheibe weggefallen ist, günstige 
Wirkung kann daher nicht ausbleiben. Aber auch hier 
waren bei zwei Fohlen Misserfolge zu verzeichnen; sie 
waren bereits 8 Mo Date alt nnd hatten sich schon 
Dekortikationen des knorpeligen Gelenküberzugs mit 
Krustenbildung eingestellt, erste Bedingung ist daher, 
schon zu einer Zeit zu operieren, ehe sich derartige 
unheilbare Läsionen ausgebildet haben, bezw. 
dieselben noch einer Regression zugänglich sind. 

Vogel, 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Bericht Ober die Tätigkeit der Reichsserumanstalt ln 
Holland 1906, 

Aassagsweise mitgeteilt von Tierarzt Bogen Bass- Görlitx. 

(Fortsetzung.) 

Der Milzbrand. 

Die Milzbrandbazillen finden ihre Lebensbedingungen 
im Boden. Ein guter Nährboden für Milzbrandbazillen ist 
der Dünger der Rinder und daher können die Milzbrand¬ 
sporen auf weniger oder mehr umschriebenen Stellen in 
den angesteckten Weiden Vorkommen. Diese entsprechen 
den sogenannten Geilstellen, wo in früheren Jahren Rinder¬ 
mist der an Milzbrand erkrankten Tiere niedergefallen 
ist. Der Milzbrand entsteht, wenn das Gras kurz wird. 
In der Regel wird dann erst das Gras von letzteren 
Stellen abgeweidet. Es dürfte auch beim Weiden mehr 
Erde aufgenommen und damit die Gefahr gesteigert 
werden. 

Ausserdem kann das Trinkwasser mit Milzbrandsporen 
verunreinigt sein, besonders wenn Wasser aus den obersten 
Erdschichten mitgeführt wird nach Gräben und Teichen, 
aus denen die Tiere trinken müssen. So verlor ein Be¬ 
sitzer der die Gräben ausgebaggert und den Schlamm über 
die Weide ausgebreitet hatte, eine Anzahl Rinder. Weiter 
ist eine Uebertragung beobachtet worden dadurch, dass 
Heu oder Stroh mit Blut und blutigem Dünger kranker 
Tiere besudelt ist und diese Stoffe an den Holzschuhen 
und Schuhen des Stallpersonals hängen bleiben und über¬ 
tragen werden auf Heu oder Stroh, das von den Rindern 
oder Pferden verzehrt wird. 

Auch die Fütterung von Knochenmehl, das aus 
Knochen milzbrandkranker Tiere hergestellt wird, gibt 
Veranlassung zur Entstehung des Milzbrandes. 

Eine fernere Ursache zur Verbreitung des Milzbrandes 
ist der Aderlass, wenn die bei milzbrandkranken Tieren 
benutzte Fliete auch bei gesunden verwendet wird. 

Am empfänglichsten für Milzbrand ist das Rind, das 
Schaf und das Pferd, weniger empfänglich ist die Ziege 
und noch weniger empfänglich das Schwein. Ebenso ist 
es der Fall mit Hunden und Katzen und besonders mit 
den Hausvögeln. Das Entwicklungsstadium beträgt 
1—14 Tage. Sehr kurz ist es, wenn der Ansteckungsstoff 
durch Hautwunden eindringt oder, wie beim Aderlass, in 
das Blut gebracht wird. Im Jahre 1906 wurden von der 
Reichsserumanstalt mehr Milzbrand Untersuchungen vor¬ 
genommen als im Jahre 1905. Das Material wird auf 
verschiedene Weise eingeschickt. Am besten bewährte 
sich das Verfahren, das Material auf Gips zu streichen. 
Es werden den Tierärzten Gipsstäbchen zur Verfügung 
gestellt. Sie sind mit Bouillon getränkt und darnach 
trocken sterilisiert in einer derben Glasröhre. Das Ganze 
befindet sich in einer Holzbüchse. Das Gipsstäbchen wird 
mit einer Pinzette herausgenommen, in klares Wasser 
gelegt und darauf mit Blut oder Milzgewebe dünn be¬ 
strichen. Ausserdem ist in der Holzbüchse Platz für einen 
Objektträger, der ebenfalls mit dem Material dünn be¬ 
strichen, und nachdem er an der Luft getrocknet, mit dem 
Gipsstäbchen eingeschickt wird. 

Das Material aus den Gipsstäbchen wird, bevor 
Kulturen angelegt werden, erwärmt, um hierdurch andere 
Bakterien zu töten. Die Milzbrandsporen bleiben dabei 
lebensfähig. Bei kaltem Wetter jedoch bilden die Milz- 
brandbazillen in dem Gips keine Sporen. Es werden dann 
durch das Erhitzen auch die Milzbrandbazillen getötet 
und die angelegten Kulturen bleiben steril. Deswegen 
werden ausser von erhitztem auch von nicht erhitztem 
Material Kulturen angelegt. Die Untersuchung wird 
möglichst schnell vorgenommen. Es wird aus dem ein¬ 
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gesandten Material zunächst ein mikroskopisches Präparat 
angefertigt und auf die gewöhnliche Weise und nach der 
Methode der Kapselfärbung untersucht. Bei frischem 
Material und wenn die Temperatur während des Transportes 
nicht über -j— 15 C 0 steigt, sind die Bazillen in der Regel 
intakt, und es lassen* sich die Kapseln deutlich nach weisen. 
In der wärmeren Jahreszeit gehen die Bazillen zeitig 
Veränderungen ein durch Autolyse, und es entstehen in 
den Bazillen hellere, nicht färbbare Flecke, die Kapsel ist 
dann ganz oder teilweise verschwunden. 

Selten sieht man Sporenbildung in dem eingesandten 
Material. Denn hierzu ist erforderlich eine Temperatur 
von mindestens 18° C sowie Sauerstoff und ein günstiger 
Nährboden. Beim Versenden von Blut und Milzpulpa in 
verschlossenen Flaschen ist meistens die Autolyse der 
Bazillen schon vorgeschritten und oft so sehr, dass alle 
Bakterien vernichtet sind. Ihre Vernichtung wird noch 
befördert durch die Gegenwart der Fäulnisbakterien und 
anderer Kadaverbazillen, welch letztere oft schwer von 
Milzbrandbazillen zu unterscheiden sind. Nach der 
mikroskopischen Untersuchung werden Kulturen angelegt 
und der Tierversuch ausgeführt. 

Schutz gegen Milzbrand gewährt die Impfung. Es wird 
die Serum- und Kulturimpfung angewendet. Zur Bereitung 
des Serums dienen zwei Pferde, zwei Kühe und drei 
Schafe. Letztere beiden Tierarten werden benutzt, weil 
das Milzbrandserum am stärksten wirkt bei der Tierart, 
von der es abstammt. 1206 Tiere (24 Pferde, 1141 Rinder, 
39 Schafe und 2 Ziegen) wurden schutzgeimpft. Ein 
Rind erkrankte nach der ersten Impfung, genas aber, 
während 40 Tage nach der zweiten Impfung eine Färse 
an Milzbrand starb. Fünf Schafe starben nach der ersten 
Impfung; weil vergessen war, die Serumeinspritzung vor¬ 
zunehmen. 

302 ansteckungsverdächtige Tiere, nämlich 15 Pferde 
und 287 Rinder wurden geimpft. Hiervon erkrankten 
nach der ersten Impfung sieben, zwei genasen, fünf starben 
an Milzbrand. Ausserdem starben nach der zweiten Impfung 
noch drei Tiere. Im ganzen starben also acht Stück oder 
2,6 Proz. 

Bei der Untersuchung ist genau darauf zu achten, ob die 
Tiere auch fieberfrei sind. Ist dies nicht der Fall, so 
darf nur das Serum angewendet werden, nicht die Kultur. 
Ueberhaupt empfiehlt es sich, in verdächtigen Herden 
zunächst nur Serum einzuspritzen und erst 12 Tage später 
die Simultanimpfung, bestehend in Kultur und Serum, vor¬ 
zunehmen. 

276 ansteckungsverdächtige Tiere werden mit Serum 
behandelt und nur zum Teil später mit Kultur und Serum 
nacbgeimpft. Von diesen 276 Tieren (7 Pferde, 263 Rinder 
und sechs Schweine) erkrankten nach der Impfung noch 
10 Stück. Hiervon starb eins, bevor die Serumimpfung 
vorgenommen werden konnte. Der Rest wurde mit Serum 
behandelt mit dem Erfolge, dass acht Stück genasen und 
nur eins starb. 

16 kranke Tiere (1 Pferd und 15 Rinder) wurden 
mit Serum behandelt und genasen. Jedoch starb eins 
dieser Rinder einen Monat später an Milzbrand. 

Verdächtige Weiden sollen von den Tieren erst dann 
besucht werden, wenn die Wirkung der 1. und 2. Kultur¬ 
impfung abgelaufen ist. Denn es ist anzunehmen, dass 
dann, also in der Regel ca. 15 Tage nach der zweiten 
Impfung die Schutzwirkung der Impfung wirklich vor¬ 
handen ist. 

Der Rauschbrand. 

Die Impfungen wurden vorgenommen an Kälbern, die 
2—10 Monate alt waren. Es wurden im Jahre 1906 
15721 Kälber geimpft. 

5513 gesunde Tiere wurden mit Rauschbrandwatte 
geimpft. Es starb hiernach später 1 Proz. an Rauschbrand. 
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Etwa 80 Proz. der befallenen Kälber waren geimpft 
worden, als sie noch nicht sechs Monate alt waren. Da 
die Impfnng von sehr jungen Kälbern nicht selten eine 
nur unvollkommene Immunität herbeiführt, empfiehlt es 
sich, die Tiere im Alter von sieben Monaten nochmals 
zu impfen. 

Ferner wurden noch geimpft mit Watte 598 Kälber, 
die sich in Herden befanden, in denen ein oder mehrere 
Fälle von Rauschbrand vorgekommen waren. Eins dieser 
Kälber starb an Impfrauschbrand. Es ist aber auch 
möglich, dass es an spontanem Rauschbrand starb. 
Ausserdem starben später noch drei Kälber. 

Rauschbrandpulver. Mit Pulver wurden geimpft 
9610 Tiere. Hiervon starben 0,7 Proz. 

Am Schwänze wurde das Pulver eingespritzt 4950 
gesunden Kälbern. Hiervon starb Vio Proz. an Impf rausch¬ 
brand, während */ 6 Proz. keine genügende Immunität er¬ 
langte und später dem Rauschbrand erlag. 744 gesunde 
Kälber die aus Herden stammten, unter denen ein oder 
mehr Fälle von Rauschbrand vorgekommen waren, wurden 
ebenfalls am Schwanz geimpft. Hiervon wurden sieben 
nach der Operation von Imptrauschbrand oder von Rausch¬ 
brand befallen. Fast 1 Proz. von den 744 Kälbern erlag 
später noch der Krankheit. Ausserdem wurden 169 gesunde 
Kälber, die sich ebenfalls in verdächtigen Herden befanden, 
mit Pulver am Halse geimpft. Hiervon starben acht Tiere. 

1057 Kälbern wurde ausschliesslich der zweite 
Impfstoff subkutan am Halse eingespritzt. Von diesen 
starb 0,4 Proz. an Impfrauschbrand, während später noch 
0,3 Proz. starb. 

Die Immunität ist also am grössten gewesen nach 
Impfung mit Pulver subkutan am Hals, jedoch ist auch die 
Zahl der Fälle von Impf rauschbrand bei der Einspritzung 
am Halse grösser gewesen als bei der Schwanzimpfung. 
Aus den Beobachtungen ergibt sich zunächt also, dass die 
Impfung am Halse mehr Immunität gibt, aber auch einen 
höheren Prozentsatz an Impfrauschbrand, ausserdem aber 
auch, dass das Pulver der Watte vorzuziehen ist. 


Tierseuchen und Einfuhr von Tieren in Qrossbritannien 
im Jahre 1907. 

Nach den vom Board of Agriculture and Fisheries 
herausgegebenen „Annual Reports of Proceedings under the 
Diseases of Animais Acts, the Markets and Fairs (Weighing 
of Cattle) Acts, etc. for the year 1907“ (London 1908) ist 
der Milzbrand in 83 Grafschaften (47 von England, 8 von 
Wales und 28 von Schottland) aufgetreten. Bei 1084 neuen 
Ausbrüchen sind 1456 Tiere erkrankt, nämlich 1163 Rinder, 
66 Schafe, 190 Schweine und 37 Pferde. In England er¬ 
krankten 638 Rinder, die meisten davon in den Grafschaften 
York, West Riding (46), Cornwall, Gloucester, Lancaster 
(je 40), Chester (34), Wilts (33), Salop (32), Devon (29) 
und Sommerset (2v). In Wales erkrankten 24 Rinder, davon 
8 in der Grafschaft Glamorgan. Von den in Schottland 
erkrankten 501 Rindern wies die Grafschaft Aberdeen, wie 
auch in den Vorjahren, die höchste Zahl (103) auf; dem¬ 
nächst folgten Haddington (51), Perth (47), Forfar (44), 
Fife (36) und Banff (35). Im Jahre 1906 sind in 80 Graf¬ 
schaften Grossbritanniens 939 Ausbrüche mit zusammen 1330 
Erkrankungsfällen gemeldet worden. 

An Rotz erkrankten 1921 Pferde in 27 Grafschaften 
von England (804 Ausbrüche und 1765 Pferde) und 6 von 
Schottland (50 und 156). Die meisten Erkrankungen kamen 
— wie auch in den Vorjahren — in der Grafschaft London 
(1365 bei 577 Ausbrüchen) vor. Die Zahl der Ausbrüche 
und die der erkrankten Tiere hat sich im Vergleich zum 
Jahre 1906 um 212 und 91 verringert. 

An Schafräude sind 751 Ausbrüche in 64 Grafschaften 
gemeldet (534 Ausbrüche in 63 Grafschaften im Vorjahre). 


Hiervon entfielen auf England 216, Wales 441 und Schott¬ 
land 94. Am stärksten betroffen waren in England die 
Grafschaften Lancaster (30) und York, West Riding (28), 
in Wales Merioneth (111), Cardigan (73), Denbigh (53). 
Carnarvon (46) und Montgomery (43), in Schottland 
Inverness (35). 

Das Schweinefieber ist in 48 Grafschaften von Eng¬ 
land, je 8 von Wales und Schottland aufgetreten. Insgesamt 
wurden bei 2336 Ausbrüchen als erkrankt oder der An¬ 
steckung verdächtig 11 275 Schweine abgeschlachtet (7369 
bei 1280 Ausbrüchen im Voijahre), davon 10404 bei 2185 
Ausbrüchen in England, 462 bei 109 in Wales und 408 
bei 42 Ausbrüchen in Schottland. 

Von Tollwut sind 55 Verdachtsfälle (72 im Vorjahre) 
gemeldet. 

Rinderpest, Maul- und Klauenseuche, 
Lungenseuche und Pockenseuche der Schafe 
sind nicht festgestellt worden. 

Das im Juni 1907 in Grossbritannien vorhandene 
Klauenvieh bezifferte sich auf 6912067 Rinder, 26115455 
Schafe und 2636766 Schweine gegen 7010856 Rinder, 
25420360 Schafe, 2323461 Schweine im Jahre 1906. 

An lebenden Tieren wurden eingeführt: aus Irland 
841973 Rinder (775374 im Vorjahre), 690416 (657413) 
Schafe und 481907 (429430) Schweine, aus dem Aus¬ 
lande 472015 (561215) Rinder und 105601 (103359) 
Schafe. Hiervon kamen von den Kanalinseln 1801 
(1639) Rinder, von Island 2532 (4879) Schafe, aus Canada 
125753 (160689) Rinder und 14485 (14296) Schafe, aus 
den Vereinigten Staaten von Amerika 344461 (398887) 
Rinder und 88584 (84184) Schafe. Darnach hat die 
Einfuhr von Rindern von den Kanalioseln und von Schafen 
aus Canada und den Vereinigten Staaten von Amerika 
dem Vorjahre gegenüber etwas zugenommen, dagegen ist 
die Einfuhr von Rindern aus Canada und den Vereinigten 
Staaten von Amerika sowie von Schafen aus Island geringer 
gewesen. 

Die Verluste an Tieren während der Ueberfahrt aus 
dem Auslande betrugen 1003 Rinder — 0,21 Proz., 
793 Schafe = 0,75 Proz. Von den aus Irland eingeführten 
Tieren waren 177 Rinder, 107 Schafe und 186 Schweine 
verendet. 

Unter den ein geführten Tieren wurden bei 66 Schafen 
die Schafräude festgestellt. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Römerhof, 

das jüngste Königlich preussische Gestütvorwerk. 

Von G. Grassmann. 

(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde. 82. Jahrgang, No. 10.) 

Römerhof liegt westlich der Eisenbahn Cöln a. Rhein- 
Euskirchen an einer Kleinbahn zwischen den Stationen 
Lechenich und Liblar in dem ob seiner ausserordentlich 
günstigen Bodenverhältnisse berühmten Erfttale. Diese 
Gestütsanlage hat Anfang der neunziger Jahre vorigen 
Jahrhunderts Georg von Bleichröder nach dem Vor¬ 
bilde bedeutender Gestüte des Auslandes geschaffen. 
1895 kamen die ersten Stuten nach Römerhof. Verfasser 
bespricht nun eingehend das Pferdematerial dieses Gestütes, 
das am 11. September 1905 von der Königlich preussischen 
Gestüts Verwaltung übernommen wurde. Die Erwerbung 
dieses Gestütes ist deshalb von grosser Bedeutung für die 
Vollblutzucht, weil seit Etablierung von Vollblutgestüten 
im Westen und Südwesten Deutschlands die wesentliche 
Beeinflussung der Vollblutzucht durch günstige klimatische 
Verhältnisse in hohem Masse erkannt worden ist. 

Immisoh. 
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Die staatliche Schlachtviehversicherung im Königreich 
Sachsen im Jahre 1907. 

Von Edelmann. 

Nach dem Bericht über das Veterinär wesen im König¬ 
reich Sachsen für das Jahr 1907 wurden an Beiträgen für 
die staatliche Schlachtvieh Versicherung im Berichtsjahre 
Mk. 2,50 für ein männliches Rind, Mk. 8,50 für ein weib¬ 
liches Rind, sowie Mk. 0,75 für ein Schwein erhoben. Diese 
bedeutende Herabsetzung des Versicherungsbeitrages bei 
Rindern im Vergleich zum Vorjahre (Die Differenz beträgt 
bei männlichen Rindern Mk. 1,50, bei weiblichen Rindern 
Mk. 11,50) wird dadurch erklärt, dass hinsichtlich der 
Berechnung und Erhebung der Versicherungsbeiträge bei 
Rindern insofern eine Aenderung eingetreten ist, als die 
Schäden, welche bei nicht gewerbsmässig geschlachteten 
Rindern im Laufe eines Jahres entstehen, auf die Gesamt¬ 
zahl der im Königreich Sachsen vorhandenen, über 
8 Monate alten Rinder nmgelegt werden. Dieser Umlage¬ 
beitrag, der für 1907 im Februar 1908 ausgeschrieben 
worden ist, belief sich auf Mk. 1,26 für jedes über ein 
Vierteljahr alte Rind. 

Die Zahl der versicherten Tiere betrug 
31 981 Stück männliche Rinder 
108 067 „ weibliche Rinder 

733116 „ Schweine 

Die angemeldeten Entschädigungsansprüche 
beliefen sich auf 29 462 Fälle, von denen 29 000 bewilligt, 
424 abgelehnt und 22 in anderer Weise erledigt. 16 aber als 
unerledigt ins nächste Geschäftsjahr hinübergenommen 
wurden. 

Die gewährten Entschädigungen beziehen sich auf 
1 384 männliche Rinder mit einer Entschädigungssumme von 
Mk. 181 747,47, 14 021 weibliche Rinder mit einer Ent¬ 
schädigungssumme von Mk. 1 563 852,31, 14 163 Schweine 
mit einer Entschädigungssumme von Mk. 483 757,17. Im 
ganzen wurden Mk. 2 229 356,95 für Entschädigungen gezahlt. 

Im Durchschnitt betrugen die gewährten Entschädi¬ 
gungen für Tiere deren gesamtes Fleisch beanstandet 
worden ist, 

von gewerblichen Schlachtungen: 
bei einem männlichen Rinde Mk. 162,28 

„ „ weiblichen „ „ 105,78 

„ „ Schweine ... „ 37,78 

von nicht gewerblichen Schlachtungen: 
bei einem männlichen Rinde Mk. 117,07 

„ „ weiblichen „ „ 118,55 

„ „ Schweine ... „ 33,60. 

Die Schädenfälle wurden am häufigsten durch die 
Tuberkulose veranlasst, und zwar: 

Pros, der Proz. der 
Zahl entschädigten versicherten 
der Fälle Tiere der Tiere der 
betr. Gattung betr. Gattang 

bei männlichen Rindern . 503 36,35 1.575 

„ weiblichen Rindern . . 6233 44,45 5,767 

„ Schweinen .... 5743 39,14 0,7561 

Nächstdem bot den häufigsten Grund zur Entschädigung 
bei männlichen Rindern das Vorhandensein vcn Finnen 
(378), bei weiblichen Rindern „Fleischwässerigkeit“ (1342), 
bei Schweinen der Rotlauf (1838). 

Von den 29000 zur Entschädigung gelangten Tieren 
wurden bei der Fleischbeschau in 7060 Fällen (309 männ¬ 
lichen Rindern, 4420 weiblichen Rindern, 2331 Schweinen) 
= 0,809 Proz. der versicherten Tiere das Fleisch und 
Fett für gänzlich untauglich; in 504 Fällen (3 männliche 
Rinder, 15 weibliche Rinder, 486 Schweine) = 0,058 Proz. 
der versicherten Tiere das Fett für bedingt tauglich, das 
Fleisch dagegen für untauglich befunden; 4983 mal (346 
männliche Rinder, 996 weibliche Rinder, 3641 Schweine) 
= 0,572 Proz. der versicherten Tiere waren Fleisch und 
Fett bedingt tauglich, 1648 mal (78 männliche Rinder, 
632 weibliche Rinder, 938 Schweine) = 0,188 Proz. der 


versicherten Tiere wurden Fleisch- und Fett teils bedingt 
tauglich, teils als minderwertig befunden; in 14 967 Fällen 
(630 männliche Rinder, 7655 weibliche Rinder, 6682 
Schweine) = 1,714 Proz. der versicherten Tiere waren 
Fleisch und Fett minderwertig; in 406Fällen (18 männliche 
Rinder, 303 weibliche Rinder, 85 Schweine) = 0,046 Proz. 
der versicherten Tiere waren Fleisch und Fett genuss¬ 
tauglich, hiervon aber ein grösserer Bruchteil Ufound darüber) 
genussnntauglich. Macht man wiederum bei den Rindern 
einen Unterschied zwischen gewerblichen und nicht ge¬ 
werblichen* Schlachtungen, so erhält man hinsichtlich der 
gänzlich verworfenen und nicht bankwürdigen Tieren fol¬ 
gendes Ergebnis: 

Fleisch und Fett gänzlich untauglich bei männlichen 
Rindern: 

a) bei 107 gewerblichen Schlachtungen, Proz. der ver¬ 
sicherten Tiere 0,344; Proz. der entschädigten Tiere 13,79. 

b) bei 202 nicht gewerblichen Schlachtungen, Proz. 
der versicherten Tiere 23,09; Prozent der entschädigten 
Tiere 33,22. 

Bei weiblichen Rindern: 

a) bei 999 gewerblichen Schlachtungen, Proz. der ver¬ 
sicherten Tiere 1,015; Proz. der entschädigten Tiere 17,88. 

b) bei 3421 nicht gewerblichen Schlachtungen, Proz. 
der versicherten Tiere 35,36; Prozent der entschädigten 
Tiere 40,57. 

Fleisch und Fett im rohen Zustande genusstauglich, 
aber minderwertig: 

Bei männlichen Rindern: 

a) 269 gewerblichen Schlachtungen, Proz. der ver¬ 
sicherten Tiere 0,865; Proz. der entschädigten Tiere 34,66. 

b) 361 nicht gewerblichen Schlachtungen, Prozent der 
versicherten Tiere 41,26; Proz. der entschädigten Tiere 59,58. 

Bei weiblichen Rindern: 

a) 3038 gewerbliche Schlachtungen, Proz. der ver¬ 
sicherten Tiere 3,088; Proz. der entschädigten Tiere 54,37. 

b) 4617 nicht gewerblichen Schlachtungen, Proz. der 
versicherten Tiere 47,72; Proz. der entschädigten Tiere 54,75. 

Die übrigen Fälle verteilen sich auf ganz oder teil¬ 
weise bedingt taugliche Schlachttiere. Bezüglich der 
Einzelheiten muss hierbei auf den Bericht selbst verwiesen 
werden. 

Aus dem Kassenabschluss ergibt sich folgendes: 

Die Ausgaben zerfielen in Mk. 2318681,06 für Ent¬ 
schädigungen, Mk. 148339,20 für Schätzungsvergütungen, 
Mk. 71775,67 für Vergütungen an die Hebestellen und 
Mk. 14235,21 für Druck- und Einrückungskosten, Porto etc. 
Die Gesamteinnahmen betrugen Mk. 1604 675,49, der Staats¬ 
zuschuss belief sich mit 25 Proz. der Entschädigungssumme 
auf Mk. 579383. 

Dem Bericht sind 7 Uebersichtstabellen beigegeben, 
die viele interessante Einzelheiten enthalten. 


Vergleichende Studie über den Einfluss von Dorschleber¬ 
tran und von Lebertranemulsion auf die Ernährung 
gesunder und tuberkulöser Schweine. 

Von Dr. med. J. Wells. 

(Manchester Universitätspresse 1907.) 

Da der Lebertran als Nährmittel bei tuberkulösen 
Menschen von grosser Bedeutung ist, so hat der Verfasser 
an gesunden und tuberkulös infizierten Schweinen Versuche 
angestellt und den Wert von gewöhnlichem Dorschlebertran 
und von Lebertranemulsion mit Zusatz von Glyzerin and 
Hypophosphiten („Scotts Emulsion“) auf die Ernährung 
vergleichend gegenüber gestellt. 

Die Versuchstiere wurden möglichst unter den gleichen 
Bedingungen gehalten; namentlich war auch die Fütterung 
bei den Tieren einer Versuchsreihe stets die gleiche; 
ebenso die Dosis des Tranes bez. der Emulsion; bei den 
zu infizierenden Tieren wurde die Infektion bewerkstelligt 
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entweder durch Füttern mit tuberkulösen Organen von 
Rindern oder durch Injektion von Tuberkelbazillenkulturen 
vom Rinde oder Menschen. 

Als Versuchsergebnisse waren folgende zu verzeichnen: 

„1. Schweine, welche die gleiche Nahrung bekommen, 
nehmen schneller an Gewicht zu und sind folglich besser 
ernährt, wenn eine angemessene Dosis Lebertran dem 
Futter beigefügt wird. 

2. Schweine, die mit Pflanzenfutter ernährt wurden, 
welchem Emulsion beigefügt wurde, in Dosen, die die 
gleiche Menge Tran enthielten, wie im vorgehenden Fall, 
wuchsen schneller als jene Tiere, welche a) mit Pflanzen¬ 
futter, b) mit Pflanzenfutter und Beigabe von Lebertran 
ernährt wurden. 

3. Die Wirksamkeit des Dorschlebertrans wird be¬ 
deutend vergrössert, wenn er in der Form einer Emulsion, 
wie die bei den Versuchen gebrauchte, verabreicht wird. 

4. Das Vorstehende ist der Fall bei tuberkulösen, 
sowie bei nicht tuberkulösen Schweinen. 

5. Die von der Tuberkulose ergriffenen Schweine 

nahmen fortwährend schnell an Gewicht zu und blieben 
scheinbar lange Zeit gesund und wohl, als die Lebertran¬ 
emulsion ihrem gewöhnlichen Futter beigefügt wurde. 
Ihre tuberkulösen Läsionen zeigten Anzeichen einer 
möglichen Wiederherstellung, die tuberkulösen Drüsen 
wurden fibrös und verkalkt, und es war schwierig, die 
Tuberkelbazillen nachzuweisen.“ Goedecke. 


Nahrungsmittelkunde. 

Londoner Hospitäler, ihre Milchversorgung und das 
projektierte neue Milchgesetz in England. 

Von Emilia V. de Voss, Gross-Flottbeck. 

(Soziale Medizin nnd Hygiene, Band III 1908, Heft 6, p. 285.) 

Vorliegende Veröffentlichung berichtet zunächst über 
die Anstrengungen, welche in letzter Zeit seitens der be¬ 
teiligten Kreise Englands gemacht werden, um sowohl den 
Krankenhäusern als auch dem grossen Publikum eine 
bessere Milch zu verschaffen. 

Die Vorschriften für die Milchlieferanten der Spitäler 
enthalten im wesentlichen folgende Bestimmungen: 

Die Milch muss garantiert rein sein. Ihr Fettgehalt 
muss vom 1. August bis 31. Januar 3,5 Proz., vom 
1. Februar bis 31. Juli 3,25 Proz. betragen. Die Vieh¬ 
bestände des betreffenden Lieferanten werden von Kon¬ 
trolleuren des Spitals überwacht. Die Kühe müssen von 
einem Tierarzte gesund befunden sein. Die übrigen Be¬ 
stimmungen über Reinlichkeit, Filtrieren der Milch ent¬ 
sprechen den bei uns gebräuchlichen. 

Das bevorstehende Milchgesetz wurde von John Bums, 
Präsident des Local Governement Board und von Lord 
Carrington, Präsident des Board of Agriculture aus¬ 
gearbeitet. Dasselbe soll den Konsumenten schützen, ohne 
jedoch den Produzenten zu sehr zu schädigen. 

Das Gesetz soll bezwecken: 1. Erreichung von sauberer, 
unverfälschter und zuverlässiger Milch, 2. Festlegung der 
Einheitlichkeit der Verwaltung, 3. Behandlung von Ersatz¬ 
ansprüchen und Schätzungen. 

In Liverpool ist bereits eine städtische Milchkontrolle 
eingeführt. Die derselben unterstehende Milch war fast 
frei von Tuberkelbazillen, während Milch von auswärtigen 
Farmen diesen Krankheitserreger in ziemlich grossen Mengen 
enthielt. 

Auf die städtische Bevölkerung wurde dadurch einzu¬ 
wirken gesucht, dass man das Interesse für die Sache 
weckte durch Einladung zur Besichtigung der Musterställe. 
Ausser Liverpool haben noch vier grosse Städte des Nordens 
Vereinbarungen mit ihren Lieferanten getroffen, wodurch 
diese ebenfalls unter Kontrolle gestellt werden. 


Die Einführnng einer derartigen Einrichtung für die 
Stadt London (7 ! /4 Millionen Einwohner) wird jedenfalls 
besondere Schwierigkeiten bereiten. In England stehen 
4100 000 Kühe mit einer Milchproduktion von 6891360000 
Liter Milch. Davon erhält London allein 200—240 Millionen, 
d. h. täglich 548000 Liter Milch. Diese Mengen werden 
bezogen aus Entfernungen nördlich bis an die schottische 
Grenze, östlich bis Cornvall (6—8 Stunden Eisenbahnfahrt). 

Die vom Board of Agriculture vorgeschlagenen Grund¬ 
sätze sind im allgemeinen folgende: 

Anwendung grösstmöglicher Sauberkeit in der Haltung 
der Milchtiere. Tägliches Striegeln der Kühe, jedoch nicht 
z. Zt. des Melkens. Waschen von Euter und Zitzen vor 
dem Molken, jedoch nicht durch den Melker selbst. Die 
Hände des letzteren und seine Kleidung muss durchaus 
sauber sein. 

Melken mit nassen Händen ist verboten, weil dadurch 
die Entwicklung von Bakterien auf den Strichen befördert 
wird. Die Milch ist zu seihen nnd möglichst bald aus 
dem Kuhstall zu entfernen. 

Zum Beweis, dass diese Vorschriften sich ohne grössere 
finanziellen Verluste durchführen lassen, wird auf die Milch¬ 
farmen des Lord Bayleigh hingewiesen. Dieser ist im 
Besitz von über 1000 Kühen auf 12 Gütern. In diesem 
Betrieb wird über jedes einzelne Tier Buch geführt. Die 
Anordnungen des Board of Agriculture werden aufs ge¬ 
naueste befolgt Die Milch wird vor dem Transport tief¬ 
gekühlt und dann in London in zahlreichen Läden verkauft. 

Lord Rayleigh hielt sich ferner einen eigenen Tier¬ 
arzt zur Ueberwachung seiner Bestände. Die Milch von 
kranken Tieren wird sofort beseitigt. 

Die Angestellten sind an dem Unternehmen persönlich 
beteiligt, da sie bei gutem finanziellen Erfolg entsprechende 
Vergütung am Schlüsse des Jahres erhalten. 

Bezüglich des neuen englischen Milchgesetzes steht 
fest, dass es die kleinen Milchhändler schwer treffen wird. 
Es müssen jedoch in diesem Falle die kleinen Privatinter¬ 
essen vor dem allgemeinen Wohl in den Hintergrund treten. 

Carl. 


Die Vernichtung der Fleischkonfiskate Im Schlachthofe 
zu Nürnberg. 

Von Bogner-NQrnberg, Schlachthofdirektor. 

(Zeitschrift für Fleisch- nnd Milchhygiene. Bd. 18, S. 291.) 

Nachdem der bereits im Jahre 1892 aufgestellte 
Kori’sche Verbrennungsofen, in dem sowohl die für un- 
geniessbar erklärten ganzeD Tiere, oder nur einzelne Teile 
derselben als auch die an ansteckenden Krankheiten ver¬ 
endeten oder tot ausgeladenen Tiere verbrannt wurden, 
1901 unbrauchbar geworden war, wurde unter einem Kosten¬ 
aufwand von rund 10000 Mk. ein Doppelverbrennungsofen 
aufgestellt. In jedem dieser Oefen kann 1 cbm Fleisch, 
das durch eine klappenförmige Oeffnung in der Decke ein¬ 
geführt wird, auf einmal verbrannt werden. Kleinvieh 
kann ganz, Grossvieh nur in vier Viertel in den Ofen ge¬ 
legt werden. Die Heizgase zur Verbrennung liefern die 
anderen Feuerungen, die Verbrennungsgase aus dem Fleische 
werden durch das hintere Feuer geleitet. Der Zustand der 
Heizgase wird durch Schaulinsen beobachtet. Die hinteren 
Feuerungen wirken unter den gleichen Bedingungen wie 
die anderen. Die Anlage arbeitet bei sachgemässer Be¬ 
dienung geruchlos. 

Das Verbrennungsmaterial beträgt für 100 kg Fleisch 
50 kg böhmische Braunkohle (I. Qualität 1,18 Mk.). Die 
Unterhaltungskosten belaufen sich im Durchschnitt jährlich 
auf 250 Mk., da die Bedienung des Ofens von den Maschinen¬ 
heizern mit besorgt wird. Der Verbrennungsrückstand, ein 
reines Salz (Knochenasche), kommt in die Stadtgärtnerei. 
Man ist allgemein mit dieser Einrichtung zufrieden, trotz¬ 
dem sie keine Einnahme liefert. Edelmann. 
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Zur bakteriologischen Fleischbeschau. 

Von Dr. Jnnack-Berlin. 

(Zeitschrift für Fleisch- nnd Milchhygiene. Bd. 18, S. 289.) 

I. gibt die Zusammenstellung des Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamtes über die wegen Septikämie und Pyämie 
vernichteten Tierkörper wieder, deren Gesamtgewicht auf 
2 ! / 2 Millionen Kilo Fleisch geschätzt wird. 

Am zahlreichsten waren die Beanstandungen bei Kühen 
(5,40 Proz.), also nicht viel geringer als die wegen Tuber¬ 
kulose beanstandeten. Im ganzen Reiche wurden 2,84 Proz. 
der Rinder wegen Septikämie und Pyämie vernichtet. 

Verf. wirft nun die Frage auf, ob derartig hohe Zahlen 
von Beanstandungen eine innere Berechtigung haben und 
ob wirklich in dem Fleisch aller dieser Tiere für den 
menschlichen Körper schädliche Keime enthalten sind. 

Zur Beantwortung dieser Fragen bespricht I. zunächst 
seine eigenen Untersuchungsresultate, die er an dem Fleisch 
von 67 Tieren erhalten hat. Nur in 7 Fällen (= ca. 10 Proz.) 
konnten Bakterien im Fleisch konstatiert werden und hier¬ 
bei auch nur in zwei Fällen Bakterien aus der Gruppe 
der Fleischvergifter. 

In Berlin wurden im Jahre 1905 bei der Untersuchung 
des Fleisches von 28 verdächtigen Rindern nur in 2 bis 
8 Fällen Bakterien gefunden. 

Edenhingen, der am hygienischen Institut in Göt¬ 
tingen das Fleisch von 40 verdächtigen Tieren untersuchte, 
äusserte sich dahin, dass man nur in etwa 5 bis 8 Proz. der 
Fälle von verdächtigen Schlachttierkrankheiten mit dem 
Vorkommen von den Fleischvergiftern ähnlichen Bakterien 
zu rechnen hat. 

Bugge, der diesbezügliche Untersuchungen an dem 
Fleische von notgeschlachteten Tieren des platten 
Landes anstellte, erhielt natürlich ein bedeutend un¬ 
günstigeres Resultat. Von 72 Rindfleischproben wurden 
in 17 Keime ermittelt; von 7 Kalbfleischproben in 3, von 
7 Schweinefleischproben in 2; es waren demnach bei 18 Proz. 
der notgeschlachteten Rinder und bei 42 der Kälber keim¬ 
haltiges Fleisch zu konstatieren. Jedoch gelang es nicht, 
den Fleischvergiftern nahestehende Keime aus dem Fleische 
herauszuziehen. 

Ferner wurde von Kutscher und Meinicke nach¬ 
gewiesen, dass der hauptsächlichste Fleischvergifter, näm¬ 
lich der Bazillus Paratyphus bei den Schlachttieren nicht 
imstande ist, eine ernsthafte Infektion hervorzurufen. 

I. empfiehlt noch die Platten und Kulturen mindestens 
48 Stunden zu beobachten wegen der im Fleische sehr 
spärlich vorhandenen Keime. 

Betreffs der Beurteilung solchen Fleisches ist Verf. 
der Ansicht, dass nur das mit den ein hitzbeständiges 
Toxin bildenden Gärtner-Bazillen infizierte Fleisch zu 
vernichten ist; alles andere dagegen nach genügendem Er¬ 
hitzen zur menschlichen Nahrung verwendet werden kann. 

Wo hierzu eingerichtete Laboratorien fehlen (kleine 
Schlachthöfe ui}d auf dem Lande), empfiehlt I., sich an 
die Hochschulen, an die Laboratorien der Landwirtschafts¬ 
kammern, Auslandfleischbeschaustellen usw. zu wenden. 

Die erhobenen Bedenken gegen eine eventuell bis zur 
Entscheidung eintretende Fäulnis des Fleisches hält I. für 
unbedeutend, weil in den Schlachthöfen Kühlhäuser sind 
und auf dem platten Lande die meisten Notschlachtungen 
in den Wintermonaten Vorkommen (? d. Ref.). 

Da das Fleisch, das durch Vornahme einer bakterio¬ 
logischen Fleischbeschau in allen Zweifelsfällen auf ca. 
2 Millionen Kilo geschätzt wird, das dadurch der Ver¬ 
nichtung entzogen, so glaubt I., dass dieser Umstand 
schon allein genügen müsste, in allen Fällen von Septi¬ 
kämie und Pyämie'zur Sicherung der Diagnose und somit 
zur Beurteilung des Fleisches die bakteriologische Unter¬ 
suchung vorzunehmen. Edelmann. 


Ueber Fälschungen 

bei dem Verkauf von Kiebitz- und Möweneiern. 

Von Dr. A. Clevisch-Cöln-Schlachthof, städtischem Tierarzt. 

Zeitschr. für Fleisch- nnd Milchhygiene. Bd. 18. S. 278. 

Die Beantwortung folgender beiden Fragen gab 
Clevisch Veranlassung zur Bearbeitung des vorliegenden 
interessanten Themas. 

1. Welche Vogeleier werden am häufigsten unter der 
Bezeichnung Kiebitzeier feilgeboten? 

2. Welche als Möweneier im .Handel dargebotenen 
Eier stammen nicht von Möwen her? 

Da das Einsammeln, der Verkauf und die Verkaufszeit 
für Kiebitz- und Möweneier durch gesetzliche Bestimmungen 
geregelt ist, und da die Kenntnis dieser Gesetze und Ver¬ 
ordnungen für eine sachverständige Beurteilung unerlässlich 
ist, so schickte CI. seinen Betrachtungen zunächst einen 
Abdruck dieser Bestimmungen voraus. Ausserdem verweist 
er auf die „Tabelle über die rechtliche Behandlung der in 
dieser Arbeit erwähnten Vögel“ nach Dr. jur. Leo v. 
Boseberger. Des weiteren werden nur diejenigen Eier 
angeführt, die am häufigsten unter der Bezeichnung Kiebitz- 
und Möweneier in den Handel kommen und deren Kenntnis 
für den Sachverständigen unbedingt erforderlich ist: 

Die Legzeit der Kiebitzeier fällt in günstigen Jahren 
in die letzten Tage des Monats März, gewöhnlich in die 
ersten Tage des April. Die Eier sind verhältnismässig 
gross (46 mm lang, 33 mm dick), bimförmig, am stumpfen 
Ende stark, am entgegengesetzten spitz zugerundet, fein¬ 
körnig, glattscbalig und auf matt olivengrünlichem oder 
bräunlichem Grunde mit dunkleren, oft schwarzen Punkten, 
Klexen und Strichelchen sehr verschieden gezeichnet. Da 
für den Sachverständigen Gestalt und Färbung besonders 
wichtig ist, so ist die Abbildung eines Kiebitzeies beigefügt. 

Als Pseudokiebitzeier werden folgende zu Markte 
gebracht: 

A I. Den Kiebitzeiern an Farbe nnd Gestalt sind ähnlich: 

1. Die Eier der Bekassine Gallinago gallinago (L), 

2. die Eier des Kampfhahnes Totanns pngnax (L), 

3. die Eier der sch warzschwänzigen Uferschnepfe Limosalimosa, 

4. die Eier des Rotschenkels Totanns totanus. 

II. Den Kiebitzeiern zwar an Gestalt aber weniger an Färbung 
ähnlich sind: 

Die Eier des Flussuferläufers Tringoides hypoleucus. 

III. Den Kiebitzeiern überhaupt nicht ähnlich sind folgende: 

1. Die Eier der Saatkrähe Corvus frugilegus, 

2. der Nebelkrähe Corvus cornix, 

3. der Rabenkrähe Corvus corone, 

4. des Haubensteissfusses Colymbus cristatus L, 

5. des kleinen Steissfusses Colymbus nigricans (Scop.), 

IV. Die Kiebitzeier an Grösse bedeutend übertreffend: 

1. Die Eier der grossen Trappe Otis tarda, 

2. des Brachvogels Numenius arquatus (L.), 

3. des grauen Kranichs Grus grus (L.) 

Als die Kiebitzeier bis in den Sommer verkauft werden 
durften, kamen noch 

V. in Betracht: 

1. Die Eier des Sumpfhuhnes Ortygometra porzana, 

2. des Teichhuhnes Gallinula chloropus, 

3. des Wasserhuhnes Fulica atra. 

Im Anschluss an diese Uebersicht verweist CI. auf 
eine seiner Arbeit anliegende Bestimmungstabelle für die 
Eier der vorhergenannten Vogelarten, deren Einzelheiten 
hier jedoch nicht berücksichtigt werden können. 

Grössere Schwierigkeiten als bei den Kiebitzeiern 
stellen sich der Erkennung der Möweneier infolge ihrer vielen 
abweichenden Formen, Grössen und Färbungen entgegen. 
Die Farben bewegen sich vom reinsten Hellblau bis zum 
schwarzgesprenkelten Hellbraun. Prägt man sich daher 
nur annähernd ein typisches Möwenei inbezug auf Färbung 
und Gestalt ein, so kann man als Revisionsbeamter sehr 
leicht aus Unkenntnis anders geformte und gefärbte Möwen¬ 
eier einziehen lassen, und bei erhobenem Einspruch des 
Verkäufers kann dann in solchen Fällen das Gutachten 
eines erfahrenen Oologen oft zu Gunsten des Verkäufers lauten. 
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Unter den echten Möweneiern erscheinen im Handel 
zumeist die Eier von folgenden Möwenarten: 

B. 1. Der Lachmöwe Larus ridibundus, 

2. der Silbermöwe Larus argentatus Brünn, 

3. der Sturmmöwe Larus canus (L.) 

Als Pseudomöweneier kommen zum Verkauf: 

C. 1. Die Eier des Austernfischers Haematopus ostralegus (L), 

2. die Eier der Küstenseeschwalbe Sterna macrura Naum, 

3. die Eier der Flusseeschwalbe Sterna hirnudo (L), 

4. die Eier der Brandseeschwalbe Sterna cantiaca Grael, 

5. die Eier der Raubseeschwalbe Sterna caspia Pall, 

6. die Eier des Säbelschnäblers Resurvirostra avosetta (L). 

Sowohl zur Beurteilung der normalen Eier der vor¬ 
erwähnten Möwenarten als auch der Pseudomöweneier der 
erwähnten Arten sind Bestimmungstabellen beigefügt. 

Zum Schluss werden noch einige Erörterungen in 
bezug auf den Vogelschutz angefügt, allerdings nur in¬ 
soweit als es sich auf das Kapitel Kiebitz- und Möweneier 
bezieht. 

Am besten wird ein Verbot Kiebitzeier zu sammeln 
erachtet, was allerdings von vornherein aussichtslos wäre 
infolge des Protestes der Feinschmecker etc. Mindestens 
sollte aber der Schutz soweit gehen, dass die Sammelzeit 
der Kiebitzeier mit dem 15. April ihr Ende erreicht und 
nicht erst mit dem 80. April. Es würde somit eins 
höchstens zwei Gelege genommen werden und nicht wie 
es jetzt der Fall 3—4, und der Kiebitz würde dann, der 
sonst nur ein Gelege produziert, durch das viele Legen 
nicht so sehr köperlich geschwächt. Die unausbleibliche 
Frage ist die Degeneration der Eier, die wiederum einen 
schwachen Auswuchs liefern. Ausserdem wird durch 
Trockenlegung der Sümpfe und Kulturarbeiten den Vögeln 
im Vergleich zu früher manche Brutstätte genommen, wo 
sie ihr erstes Gelege verborgen. vor den Augen der 
Menschen ausbrüten konnten. 

Von den verschiedenen Möweneiern kommen haupt¬ 
sächlich die der Lach-, Sturm-, und Silbermöwen in betracht. 
Da nun die verschiedenen Möwenarten zu verschiedenen 
Zeiten legen, so müsste für jede Möwenart eine bestimmte 
Sammelzeit festgesetzt werden. Da die Möwen kolonien¬ 
weise brüten, könnte leicht das Sammeln beaufsichtigt und 
eine genaue Kontrolle ausgeübt werden. Es würden somit 
nicht nur die Möwen in ihrem Brutgeschäft geschützt und 
die erst legenden nicht zu so vielen Nachgelegen ge¬ 
zwungen, sondern auch andere Sumpfvögel würden in 
ihrem Brutgeschäft weniger gestört 

Die Anforderungen, die vom Standpunkt eines besseren 
Vogelschutzes gestellt werden müssen, sind also: 

1. Einschränkung der Verkaufszeit überhaupt. 

2. Gesetzlich festgelegte Sammelzeit der Eier für jede 
Möwenart. 

Die mehrerwähnten Bestimmnngstabellen und eine 
schöne Tafel mit Abbildungen von Eiern erhöhen den 
Wert der anregenden Arbeit nicht unerheblich. 

_ Edelmann. 

Verschiedene Mitteilungen. 

Rücktritt des Direktors des physiologischen Instituts. 

Der Direktor des physiologischen Instituts an der 
Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin Geheimrat Engel¬ 
mann tritt mit Beginn des Sommersemesters 1909 von 
seinem Lehramte zurück. Er war als Nachfolger du Bois- 
Reymonds an die dortige Universität berufen worden, der 
er in seiner jetzigen Stellung seit zehn Jahren angehört. 


Berufung an die Tierärztliche Hochschule in Stuttgart. 

Die Professur der Seuchenlehre an der tierärztlichen 
Hochschule zu Stuttgart wurde dem Oberamtstierarzt 
Dr. Reinhardt in Freudenstadt übertragen. 


Fleischvergiftung. 

Nach dem Genuss von Schabefleisch erkrankten zu 
Jarmen (Pommern) in einer Schlosserfamilie die beiden 
Eheleute und deren Schwiegereltern schwer, die beiden 
Lehrlinge und zwei Gesellen leicht. 


Maul- und Klauenseuche. 

Neuausbrüche der Maul- und Klauenseuche wurden 
festgestellt in den Kreisen Regenwalde i. P., Kaiserslautern 
(Pfalz) und Fürstenfeld-Bruck, sowie in den Schlachthöfen 
Augsburg und Strassburg. 

Wegen des in den letzten Tagen vermehrten Auftretens 
der Maul- und Klauenseuche in den Nachbarländern ist 
für das Grossherzogtum Hessen angeordnet worden, dass 
alles Vieh, das in das Grossherzogtum eingeführt, sowie 
alles Vieh, das auf einen Viehmarkt aufgetrieben wird, ins¬ 
besondere alles Vieh, das von den Fettviehmärkten in 
Frankfurt a. M., Mannheim und Mainz in das Grossh. Hessen 
eingeführt wird, einer siebentägigen Quarantäne unterliegt. 

Die kgl. bayerische Regierung der Pfalz hat im Hin¬ 
blicke auf die in den vorderpfälzischen Verwaltungsbezir¬ 
ken hervortretende grössere Seuchengefahr die Einstellung 
sämtlicher Rindvieh-, Schaf- und Schweine-Märkte in den 
Verwaltungsbezirken Bergzabern, Dürkheim, Frankenthal, 
Germersheim, Kirchheimbolanden, Landau, Ludwigshafen, 
Neustadt und Speier bis auf weiteres angeordnet. 

Um einer Weiterverschleppung der Maul- und Klauen¬ 
seuche in den Reichslauden vorzubeugen, ist Anordnung 
getroffen worden, dass in allen verseuchten Bezirken die 
Bezirkspolizeiverordnungen über die veterinärpolizeiliche 
Beaufsichtigung des Viehverkehrs — nach deren wesent¬ 
licher Bestimmung Viehhändler und Metzger für die von 
ihnen veranstalteten Viehtransporte auf Landwegen den 
Führer mit Gesundheitszeugnissen für die zum Transport 
gehörigen Tiere zu versehen haben — wieder in Kraft 
treten. Ferner ist auf Grund des § 56 b der Gewerbe¬ 
ordnung der Handel im Umherziehen mit Rindvieh, 
Schweinen, Schafen und Ziegen auf die Dauer von vor¬ 
läufig zwei Monaten für ganz Elsass-Lothringen untersagt 
worden. Endlich sind die zuständigen Polizeibehörden an¬ 
gewiesen, überall wo es im Interesse der Seuchenbekämpfung 
notwendig erscheint, die Abhaltung der Viehmärkte zu 
verbieten. 

Die ganze Art, wie die Maul- und Klauenseuche in 
letzter Zeit aufgetreten ist, lässt befürchten, dass bei 
mangelhafter Vorsicht die Krankheit an Ausdehnung gewinnt 
Für die Landwirte empfiehlt es sich deshalb, in der 
nächsten Zeit den Viehhandel tunlichst zu unterlassen, 
Viehhändler und andere Personen, welche häufig von Stall 
zu Stall gehen, nicht ohne Weiteres in die Stallungen zu 
lassen und bei Viehankäufen — wenn es irgendwie möglich 
ist — die neuerworbenen Tiere vom alten Bestand etwa 
acht Tage lang räumlich zu trennen und täglich auf den 
Gesundheitszustand hin zu beobachten. 

Bradsot 

Unter den Schafen des Dominiums Norok im Kreise 
Falkenberg O.-S. ist die Bradsot ausgebrochen. 

Preisausschreiben für Schlachthäuser in den Niederlanden. 

Vom niederländischen Ministerium für Landwirtschaft, 
Gewerbe und Handel sind nach dem Reichsanzeiger nach¬ 
stehende Bestimmungen eines Preisausschreibens, betreffend 
den Entwurf für billige, einfache und zweckdienliche 
Schlachthäuser ohne und mit künstlichen Kühleinrichtungen, 
unterm 10. Juni d. J. erlassen worden.' 

1. Zum Mitbewerb werden Bauverständige aller Länder 
zugelassen. 
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2. Die Mitbewerber müssen ihre Entwürfe und Kosten¬ 
anschläge innerhalb 4 Monaten nach der Veröffentlichung 
im „Staatscourant“ portofrei an das Reichsbaumeisterbureau 
im 2. Distrikt, Nassau Odyckstraat Nr. 59, im Haag ein¬ 
senden. 

3. Die in niederländischer Sprache abgefassten Schrift¬ 
stücke, die nicht von dem Einsender selbst geschrieben 
sind, müssen mit einen Motto versehen und von einem ge¬ 
schlossenem Brief begleitet sein, der den Namen des Ein¬ 
senders enthält. 

4. Die Mitbewerber müssen, um bei der Preisverteilung 
berücksichtigt werden zu können, Pläne beider Typen A 
nnd B — ohne und mit künstlicher Kühlvorrichtung — 
einsenden. 

Wird dieser oder einer anderen der hier aufgeführten 
Bestimmungen nicht genügt, so bleiben die eingesandten 
Stücke von einer Auszeichnung ausgeschlossen. 

5. Die Kostenanschläge der Pläne dürfen, abgesehen 
von den unten angegebenen Ausnahmen, die bezeichnten 
Bausummen in keinem Falle überschreiten. 

Als Empfehlung wird es dienen, wenn eine gute 
Lösung für einen niedrigeren als den Höchstpreis erreicht 
werden kann. 

Die Pläne müssen auf Grund des Schlachthallen¬ 
systems bearbeitet werden und können durch eine kurze 
Denkschrift erläutert werden. 

7. Nachstehende Preise und Prämien werden aus¬ 
gesetzt: 

Für Typus A — ohne künstliche Kühleinrichtung — 
ein Preis von 250 Gulden, eine Prämie von 100 Gulden. 

Für Typus B — mit künstlicher Kühleinrichtung — 
ein Preis von 750 Gulden, eine Prämie von 300 Gulden. 

8. Die preisgekrönten Entwürfe verbleiben im Eigen¬ 
tum des Reichs. 

9. Das Preisgericht ist befugt, nur einem der Pläne 
der Einsendung den Preis zu erteilen. 

Besonders gute Pläne, denen gleichwohl weder ein 
Preis, noch eine Prämie zuerkannt wird, können von dem 
Minister auf Vorschlag des Preisgerichts für einen der für 
diesen Typus festgesetzten Prämie gleichkommenden Betrag 
angekauft werden. 

10. Typus A — ohne künstliche Kühlvorrichtung — 
Bausumme 15000 Gulden. 

Die Mitbewerber müssen einsenden: 

a) einen Grundriss der verschiedenen Gebäude mit 
Lageplan, auf dem die Nordnadel angegeben sein muss; 

b) Längsdurchschnitt; 

c) Querdurchschnitt und 

d) eine Vorderansicht, 

alles im Masstabe 1:100, 

e) einen ins einzelne gehenden Kostenanschlag für 
das Gebäude und seine Einrichtung ohne künstliche Be¬ 
leuchtung, ohne den Kaufpreis für Grund und Boden, ohne 
Bodenerhöhung und ohne Terrainabsonderungen. 

Der Plan muss enthalten: 

1. eine Schlachthalle für Gross- und Kleinvieh, mit 
3 Schlachtständen für Grossvieh und 2 Bänken für 
Kleinvieh; 

2. eine Einrichtung zum Waschen von Därmen mit 
3 Ständen; 

3. eine Schlachthalle für Schweine mit Abstechraum, 
Brüh wanne, Enthaarungstisch und Raum für 12 geschlachtete 
Schweine; 

4. eine Einrichtung zum Waschen von Därmen, mit 
3 Ständen; 

5. einen Aufbewahrungsplatz für Dünger mit einem 
Raum für die Eingeweide; 

6. einen überdeckten Standplatz für 6 Stück Vieh zur 
Untersuchung mit Gelegenheit zum Wiegen von lebendem 
Vieh; 


7. einen Dienstraum für die Verwaltung und ge¬ 
gebenenfalls zur Ausführung mikroskopischer Unter¬ 
suchungen ; 

8. eine Wasser Vorrichtung für kaltes und warmes 
Wasser. 

9. die erforderlichen Aborteinrichtungen und Wasch¬ 
gelegenheiten. 

10. eine ausreichende Kanalisierung und Abfuhr von 
Schmutz und 

11. Pflasterung der verschiedenen Zugänge zum 
Schlachthausgrundstück. 

Bei dem Entwerfen des Planes muss mit dem Umstande 
gerechnet werden, dass angenommen wird, dass keine ört¬ 
liche Kanalisierung und keine Trinkwasserleitung besteht. 

Typ ns B — mit künstlicher Kühlvorrichtung — Bau¬ 
summe 70000 Gulden. 

Die Bewerber müssen einsenden: 

a. einen Grundriss der verschiedenen Gebäude mit 
Lageplan, auf dem die Nordnadel angegeben sein muss; 

b. Längsdurchschnitt; 

c. Querdurchschnitt und 

d. eine Vorderansicht, 
alles im Masstabe 1:100, 

e. einen ins einzelne gehenden Kostenanschlag für 
das Gebäude und seine Einrichtung ohne künstliche Be¬ 
leuchtung, ohne den Kaufpreis von Grund und Boden, ohne 
Bodenerhöhung und ohne Terrainabsonderungen. 

Der Plan muss enthalten: 

1. eine Schlachthalle für Gross- und Kleinvieh mit 
4 Ständen und 2 Bänken für Kleinvieh; 

2. eine Einrichtung zum Waschen von Därmen mit 
6 Ständen; 

3. eine Schlachthalle für Schweine mit Abstechraum, 
Brühwanne, mit Enthaarungstisch und Raum für 24 ge¬ 
schlachtete Schweine; 

4. eine Einrichtung zum Waschen von Därmen mit 
6 Ständen; 

5. einen Aufbewahrungsplatz für Dünger mit einem 
Raum für die Eingeweide; 

6. einen überdeckten Standplatz für 12 Stück Vieh 
zur Untersuchung mit Gelegenheit zum Wiegen von 
lebendem Vieh; 

7. ein besonderes Dienstgebäude, enthaltend einen 
Bureau- und einen Fleischbeschauraum und eine Dienst¬ 
wohnung für den Maschinisten; 

8. eine Einrichtung zum Vernichten von Fleisch; 

9. ein Kühlhaus von ungefähr 60 qm Grösse; 

10. ein Vorkühlhaus von ungefähr 30 qm Grösse; 

11. einen Maschinenraum mit Zubehör; 

12. einen Sterilisator; 

13. eine Wasservorrichtung für kaltes und warmes 
Wasser; 

14. die erforderlichen Aborteinrichtungen und Wasch¬ 
gelegenheiten ; 

15. eine ausreichende Kanalisierung und Abfuhr von 
Schmutz und 

16. Pflasterung der verschiedenen Zugänge zum 
Schlachthausgrundstück. 

Bei der Ausarbeitung des Plans darf angenommen 
werden, dass eine örtliche Kanalisierung, eine Trinkwasser¬ 
leitung und eine Gasfabrik bestehen. 

11. Der Kostenanschlag muss eine ins einzelne gehende 
Kostenangabe enthalten, aus der deutlich hervorgehen muss, 
dass für den zu nennenden Betrag der Entwurf ausgeführt 
werden kann. 

Es wild angenommen, dass auf Stahl gebaut werden 
kann und dass die Mauern 1 m unter der Erdoberfläche 
angelegt werden. 

Zur Erlangung einheitlicher Preise wird bestimmt, 
dass die Stundenlöhne der Bauhandwerker auf 30 Cent 
und die der Handlanger auf 25 Cent festgesetzt werden. 
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12. Die Entwürfe werden durch ein Preisgericht be¬ 
urteilt, dass sich zusammensetzt aus: 

D. E. C. Knüttel, Reichsbaumeister im 2. Distrikt 
im Haag als Vorsitzender; 

I. I. F. Dhont, Direktor des Gemeindeschlachthauses 
in Rotterdam; 

F. J. Nieuwenhuits, Direktor der Gemein dewerke in 
Utrecht; 

Dr. H. Remmelts, Inspektor im Allgemeinen Dienst 
bei der Landbaudirektion im Haag; 

J. N. van Ruvven, Direktor der Gemeindewerke in 
Dordrecht, als Schriftführer. 

13. Auskünfte werden auf schriftliche Anfrage durch 
den Schriftführer des Preisgerichts erteilt. 

Das Preisausschreiben dürfte erfahrenen Schlachthof¬ 
tierärzten Gelegenheit geben, sich in Verbindung mit 
geeigneten Bausachverständigen an der Konkurrenz zu 
beteiligen. Der Ausfall der letzteren, der zweifellos be¬ 
kannt gegeben wird, wird auch für das Schlachthofbau- 
we8en in Deutschland nicht ohne Interesse sein. 

_ Edelmann. 

Tierärztlicher Verein ln Schleswig-Holstein. 
Ordentliche General-Versammlung in Kiel am 26. und 
27. September 1908 „Haus der Landwirte“, II. Stock. 

Tagesordnung. 

Erster Tag: Abends 7 Uhr: 

1. Besprechung einer Taxe für privattierärztliche Geschäfte. 
Referent: Hasch, Wüster. 

2. MitteUung aus der tierärztlichen Praxis. 

a) Pathologie nnd Therapie; Verwendung neuer Heilmittel und 
Seratherapie. 

b) Chirurgie und Geburtshilfe nebst Operationsmethoden. 

c) Erfahrungen auf dem Gebiete der Fleischbeschau. 

8. Nach Schluss der Verhandlungen zwangloses Zusammensein, 
an dem auch Damen teilzunehmen gebeten werden. 

Zweiter Tag: Eröffnung der Hauptversammlung vorm. 9 Uhr. 

I. Vereinsangelegenheiten. 

1. Geschäftsbericht. 

2. Rechnungslegung und Unters tützungssachen. 

8. Aufnahme neuer Mitglieder. 

4. Wahlen. 

5. Verschiedenes und Anträge. 

II. Vorträge. 

1. Ueber Müchhygiene. Referent: Maifart, Lensahn. Correferent: 
Ruser, Kiel. 

2. Beiträge zur Beurteilung des Pferdes nnd seiner Fehler. Harms, 
Elmshorn. 

III. Gesellschaftlioher Teil. 
Gemeinschaftlicher Tischgang mit Damen um 2 Uhr. 

Der Vorstand. 

I. A.: Eiler, Schriftführer. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Jahrbuch für wissenschaftliche und praktische Tierzucht ein¬ 
schliesslich der Züchtungsbiologie. Herausgegeben von 
Dr. Robert Müller, o. Prof, für Tierzucht an d. 
Landw. Akademie Tetschen-Liebwerd und Privatdozent 
an der Tierärztl. Hochschule in Dresden. IH. Jahrgang, 
M. u. H. Schaper-Hannover 1908. 9 Mk. 

Das unter Mithülfe zahlreicher Fachgelehrter herausgegebene und 
sich bereits allseitiger Anerkennung erfreuende Jahrbuch zerfällt in 
3 Hauptabschnitte. 

I. Originalaufsätze, II. Auszüge und Hinweise, III. Bücher¬ 
besprechungen. 

Unter den Originalaufsätzen finden sich Arbeiten von: 

Sabatini über Untersuchungen über die Dauer der Tragezeit 
bei unseren wichtigsten Haustieren, beeinflusst durch Frühreife, Erst¬ 


geburt, sowie Zahl und Geschlecht der Föten, wobei der Autor zu dem 
Ergebnis kommt, dass mit Ausnahme des Schweines bei unseren Haus¬ 
tieren Frühreife, Zwillingsföten und Erstgeburt eine kürzere, männliches 
Fötalgeschlecht dagegen eine längere Tragezeit bedingen, als in den 
korrespondierenden gegenteüigen Fällen. 

Weiterhin haben in diesem ersten Abschnitt geschrieben: 
Sokolowsky über Haustier-Akklimatisation und Arenander über 
Mutation bei der Fjellrasse (Kullarrasse) und über das Thema: Ist 
plötzliche Hornlosigkeit Mutation oder Rückschlag, wobei A. zu dem 
Schlüsse kommt, dass man es hierbei mit Rückschlag und nicht mit 
Mutation zn tun habe. 

Im II. Hauptabschnitte erstrecken sich die Auszüge auf 149 Seiten 
auf Arbeiten aus dem Gebiete der Anatomie, Physiologie, Psychologie, 
Biologie, geographischen Verbreitung der Nutztiere, Geschichte der 
Haustierrassen, Hygiene, Fütterung, Züchtung im allgemeinen und 
Züchtung im besonderen. 

Die Auszüge liefern ein sehr übersichtliches BUd aus allen 
Wissenszweigen über das, was sich auf die Tierzucht im weiteren 
Sinne bezieht und sind für jeden, der sich etwas näher n it dieser 
für den Tierarzt und den Landwirt so überaus wichtigen Materie 
beschäftigen will, eine Fundgrube in wahrer Bedeutung des Wortes. 

Diesem Umstande verdankt das Jahrbuch auch schon jetzt seino 
Wertschätzung in den Kreisen der Wissenschaft und Praxis. 

Puäch. 


Neue Wechselordnung nebst Scheckgesetz und Postscheck¬ 
gesetz. Verlag von Schwarz & Co. Berlin 8. 
Dresdenerstr. 80. Preis 1.20 Mk. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Den Roten Adlerorden vierter Klasse : 
dem Korpsstabsveterinär Tetzner beim Generalkommando des XV. 
Armeekorps in Strassburg; den Kgl. Kronenorden IV. Kl.: dem Stabs¬ 
veterinär Günther beim 3. Schles. Drag.-Regt. Nr. 15 in Hagenau, 
Stabsveterinär Hentrich beim 2. Unterelsäss. Feldart-Regt. Nr. 67 in 
Hagenau, Stabsveterinär Böhland beim Drag.-Regt. König Carl I. von 
Rumänien (1. Hannov.) Nr. 9 in Metz, Stabsveterinär Brost beim 

3. Lothr. Feldart.-Regt. Nr. 69 in St. Avold, Stabsveterinär M u m m e r t 
beim 4. Lothr. Feldart-Regt Nr. 70 in Metz, Stabsveterinär Br ose 
beim 1. Bad. Leibdrag.-Regt. Nr. 20 in Karlsruhe. 

Die Landwebrdien8tauszeichnung I. Kl.: dem Schlachthofdirektor, 
Stabsveterinär d. R. Schräder in Brandenburg. 

Verliehen: den Titel und Rang eines Kgl. Oberregierungsrates 
dem Landestierarzt Regierungsrat Dr. Vogel in München, den Titel 
Veterinärrat dem Oberamtstierarzt Deigendesch in Balingen. 

Ernennungen : Oberamtstierarzt Dr. R e i n h a r d t-Freudenstadt 
zum ord. Professor an der Tierärztl. Hochschule in Stuttgart, Tierarzt 
Schröder-Hannover zum Assistenten am hygien. Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover, Tierarzt Brechtel-Niedermoos 
zum Distriktstierarzt in Cadolzburg, städt. Tierarzt Nusser-Würzburg 
zum Bezirks tierarzt in Bern eck. 

Wohnsitzveranderungen : Barno wski in Lobsen« (Posen), 
nach Parkow (Ostpr.) Otto Eng mann aus Neumarkt (Schles.), nach 
Bernstein (Brdbg.). Schwab, Schlachthofassistenztierarzt in Pforzheim 
(Baden), als solcher nach Strassburg (Eis.) 

Niederlassungen : Bruchmann - Bernstein in Plathe, 

Pommern. 

Promotionen: Zu DDr. med. vet. in Giessen: Schwäbelaus 
Dillingen an der Donau; in Leipzig: Felber aus Augsburg; 
in Bern: Nicolaus, Schlachthoftierarzt in Glogau, Devrient, 
städt Tierarzt in Berlin, Jauss aus Freudenstadt, Uli mann aus 
Marienberg. 

Gestorben: Tierarzt Nagel in Jggingen (Württemberg). 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Bberltin & Co. in Hannover. 
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Ausgegeben am 26. September 1908. 16 . Jahrgang. 


Aus der Praxis. 

Von Heinrich Holterbach, Tierarzt in Offenburg (Baden). 

I. Vergiftung durch Kleeseide 
(Cuscuta Trifolii.) 

Die Cuscuta-Arten gehören zu den „windenden 
Schmarotzern“, welche der grünen Blätter und überhaupt 
des Chlorophylls entbehren. Aus ihren „auf der Erde 
keimenden Samen geht ein fadenförmiger Stengel hervor, 
welcher durch eigentümliche Bewegungen mit der Wirt- 
pflanze in Berührang kommt, sich am diese hernmschlingt 
und Sangwarzen ausbildet, mit deren Hilfe er der über¬ 
fallenen Pflanze die Nahrang entnimmt.“ Die Pflanzen, 
welche von ihnen „überfallen“ werden, gehören, in Europa 
wenigstens, fast ohne Ausnahme den niederen Stauden und 
Kräutern an; aber unter diesen richten die schwer aus¬ 
zurodenden, äusserst lebenszähen Parasiten solchen 
Schaden an, dass sie die Aufmerksamkeit der Landwirte 
seit jeher in unliebsamster Weise fesselten. Des schlimmsten 
Rufes erfreut sich bei uns wenigstens die Kleeseide 
(Cuscuta Trifolii); sie wird aber nicht nur den Kleefeldern 
verderblich, sondern, wie nachstehender Fall zeigt, auch 
bisweilen den Haustieren. Doch scheinen derartige Vor¬ 
kommnisse selten zn sein oder, was bei der weiteren Ver¬ 
breitung der Kleeseide wahrscheinlich ist, selten beachtet 
zu werden. In der Fröhner’schen Toxikologie finde ich 
nur einen, aus den Preuss. Mitteil. 1872 angezogenen Fall 
bei 5 Ferkeln im Alter von 3—5 Monaten erwähnt, der 
tödlich verlief. Daraas glaabe ich auf eine magere 
Kasuistik schliessen zn dürfen. 

In,E. hatte der Landwirt Fr. R. infolge der durch 
ungünstige Frühjahrswitterung zusammengedrängten Arbeit 
der Zeitersparnis halber in den letzten Tagen an seine 
Kühe nur Klee vom zweiten Schnitt verfüttert (keinen 
„schwedischen“ Klee, sondern Trifol. pratense). Man steckte 
den Tieren die Raufe voll und ging, ohne sich weiter um 
sie zu bekümmern, der Arbeit nach. Der Klee stammte 
voll einem Acker, welcher durchweg Kleeseide aufwies, 
die sich besonders an einer bestimmten Stelle ungewöhnlich 
entwickelt hatte. Die Kühe sind sehr gnt genährt und 
steilen der Fütterung und Pflege das beste Zeugnis aus: 
Eine, Kreuzung zwischen Simmenthaler nnd granem 
Gebirgsvieh, ist 7 Jahre alt, nicht trächtig; die zweite, 
Simmenthalerin, ist im zweiten Drittel der Trächtigkeit; 
zwei Jungrinder von 9 und 7 Monaten vervollständigen 
den Bestand des Stalles. Krank war noch keines der 
Tiere im laufenden Jahr gewesen. Sie nahmen alle den 
Klee gern nnd gediehen bei dieser ausschliesslichen 
Diät ganz gnt. Mittwoch Abends bemerkte man zum 
ersten Mal an der Knh von der Krenzungsrasse eine 


gewisse Unlust beim Fressen, die umso mehr befremdete, 
als sie sonst geradezu gierig über das Fntter herfiel. 
Die übrigen Tiere waren anscheinend gesund. Am 
Donnerstag gab man in aller Frühe die Raufen voll Klee, 
soviel die Tiere nnr fressen konnten, und ging weg. Um 
2 Uhr nachmittags ging der Tanz los: 

Die erste Knh bekam ihren ersten Anfall, der sich 
dnreh folgende Symptome auszeichnete, die sich dann ganz 
typisch bei allen 4 Tieren wiederholten: 

Die eine Hintergliedmasse wird leicht nach vorn 
gezogen, so dass die Klane ca. 15 cm vom Boden entfernt 
ist. Dann tritt eine, etwa 5 Minuten lang anhaltende, 
zitternde Bewegung der ganzen Gliedmasse ein, während 
welcher die einzelnen Muskelbäuche oberhalb des Sprung¬ 
gelenks langsam anschwellen, bis einige etwa daumendick 
sich von der Umgebung abheben in Form rundlicher, harter 
Wülste. Der Rücken wird nach aufwärts gekrümmt, der 
Kopf gestreckt gehalten. Der Blick verrät grosse Angst, 
der Atem geht schneller, an der Lende, Kruppe, Flanke, 
Schulter tritt ein Muskelzittern auf, das immer stärker 
wird, während zugleich der Krampf in der Gliedmasse 
nachlässt. In der Krenzbeingegend fühlt sich die Hant 
heiss an, am übrigen Körper erhöht warm und feucht. 
Nun beginnen heftige, schlendernde Bewegungen abwechselnd 
mit den beiden Hinterfüssen, die sich steigern, bis 
schliesslich der Patient in einen Anfall von Raserei über¬ 
geht, welcher höchst beunruhigend ist. Nach einer 
Viertelstunde lassen alle Symptome nach und der 
Patient steht erschöpft nnd mit Schweiss bedeckt ruhig 
wiederkanend im Stand. Zehn Minuten später ist jedes 
Merkmal des überstandenen Anfalles verschwunden; 
während desselben wurde Kot und Urin in normaler Weise 
und von normaler Beschaffenheit abgesetzt. Die Peristaltik 
des Magens nnd der Därme war etwas reger, aber nicht 
in dem Masse, wie man es bei der ausserordentlichen 
Unruhe hätte erwarten sollen. Die Konjunktiva ist leicht 
höher gerötet, die Sklera nicht verfärbt. Psyche auch 
während des Anfalles frei. 

Kanm hatte man sich vom aasgestandenen Schrecken 
einigermassen erholt, so begann bei der zweiten Kuh der 
gleiche Anfall. Danach bekamen ihn nach einander die 
beiden Jungrinder. Bei der ersten Kuh traten in etwa 
einstündiger Panse vier solcher Anfälle auf, bei der 
zweiten nur zwei; die Jungrinder hatten je einen. Er 
war am heftigsten bei dem jüngsten Rind, dauerte auch 
am längsten bei ihm, am schwächsten bei der ersten Knh. 
Sämtliche Tiere erholten sich rasch and blieben gesund. 

Es kann sich, wie jeder Laie sofort schliessen musste, 
bei dieser „Vergiftung“ nur am eine mit dem Fntter auf- 
genommene, schädliche Substanz handeln. Dieses bestand 
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ausschliesslich aas Klee and Wasser. Folglich konnte nur 
im Klee die Ursache liegen. Er wurde sofort in der 
Scheuer untersucht. Eine Gährung in ihm war nicht vor¬ 
handen. Aber er war ganz durchsetzt mit Kleeseide, die 
in manchen Proben mehr als 50 Proz. ausmachte. Ich bin 
also berechtigt von einer Kleeseide-Vergiftung zu sprechen. 

Wir kennen die Bestandteile dieser Schmarotzerpflanze 
noch sehr wenig. Man nennt Cuscutin und vor allem das 
Convolvulin, welches den Hauptbestandteil der echten 
Jalapenwurzel bildet. Damit ist uns nicht viel gedient. 
Denn das als drastisches Abführmittel bekannte Convolvulin 
kann in unserem Falle keine besondere Rolle gespielt 
haben, weil kein Abführen beobachtet wurde. Es traten 
im Gegenteil die Wirkungen auf die Muskulatur ganz ent¬ 
schieden in den Vordergrund. Die Kleeseide ist übrigens 
vielfach als Heilmittel bei allen möglichen Leiden ver¬ 
wendet worden, ein Beweis, dass sie keinen nur nach 
einer ganz bestimmten Richtung hin wirksamen Stoff ent¬ 
hält. Sonst wäre man vermutlich schon auf ihn auf¬ 
merksam geworden und hätte ihn erforscht. 

II. „Nephritin “-Beugen. 

Zu den in letzter Zeit aufgetauchten Neuheiten, die 
ihren Platz sicher behaupten, gehört auch das Adrenalin. 
Das Monopol, welches die englische Firma von der das 
das Präparat zuerst „lanziert“ wurde, zum Besten ihres 
Geldbeutels ausbeutete, war der Popularisierung des Adre¬ 
nalin nicht förderlich; märchenhaft waren die Preise, die 
man anfangs zahlen musste. Und das ist auch der Grund, 
weshalb von der Konkurrenz billigere Ersatzpräparate her¬ 
gestellt und in den Handel gebracht werden. Eines davon 
ist das von Bengen & Co. hergestellte Nephrit in. Ich 
hatte es mit einem gewissen Misstrauen in die Hand ge¬ 
nommen. Denn in früheren Versuchen hatte ich mit dem 
Adrenalin ganz vorzügliche Erfahrungen gemacht und 
fürchtete nun, das „Ersatzprodukt“ könne hinter dem Original 
Zurückbleiben. Grundlose Besorgnis! Drei Versuche, in 
den kleinsten Details die Kopien von drei im Jahre 1905 
an Hunden und einem Pferd mit Adrenalin gemachten 
Versuchen, belehrten mich, dass das Nephritin vollkommen 
ebenso wirksam ist, wie das Adrenalin. 

Ueber diese Wirksamkeit und die Indikationen für den 
therapeutischen Gebrauch des Nephritin herrschen noch 
vielfach sich widersprechende Ansichten; man kennt fast 
nur die äusserliche Verwendung einigermassen und hat sie 
auszubauen begonnen. Ist deshalb die interne Verwendung 
so wenig versprechend, dass wir sie als bedeutungslos 
ignorieren können? Ich glaube das nicht Ein Heilmittel 
von so erstaunlicher Wirkung auf gewisse Gebiete des Or¬ 
ganismus muss auch in ihnen auftretende krankhafte Zu¬ 
stände beeinflussen können. 

Ich will im Nachstehenden kurz zusammenstellen, was 
wir von der Nephritinwirkung, der Indikation zu seiner 
Verwendung und der Art der Applikation sicher wissen. 
Es ist noch beschämend wenig: 

Die lokale Anästhesie ist das Gebiet, auf welchem 
das Nephritin bis jetzt seine schönsten Triumphe feiert. 
Der Grund liegt in seiner Eigenschaft, auf die kleinen 
Arterien mächtig kontrahierend zu wirken und daneben 
(noch in einer Verdünnung von 1:100000) bei subkutaner 
Injektion oder direkter Auftragung auf wunde Gewebs- 
flächen einen hervorragenden hämostatischen Effekt aus¬ 
zuüben. Das ist für kleinere chirurgische Operationen ein 
schätzenswerter Vorteil, da man sie leicht am nicht ge¬ 
fesselten Tier ausführen kann und keine Blutung das 
Operationsfeld trübt. Dass bei grösseren chirurgischen Ein¬ 
griffen neben der Schmerzlosigkeit gerade das „Bleichen“ 
der Gewebe, das noch die feinsten Details zu beobachten 
gestattet, dem Operateur seine Arbeit erleichtert, ist 
klar. Die zu verwendende Lösung beträgt 1:10 000. Bei 
konzentrierteren Lösungen ist Vorsicht geboten, weil bei 
empfindlichen Tieren nach der subkutanen Einverleibung 


der Lösung 1:1000 schon Gewebsnekrose beobachtet wurde 
und ausserdem an der Injektionsstelle gern Beulen sich 
bilden, die hartnäckig stehen bleiben. Das schlimmste aber 
ist, dass durch eine verletzte Vene diese starke Lösung 
ins Blut gelangen und nun eine stürmische, schwer zu 
kontrollierende Allgemeinwirkung hervorrufen kann. Ich 
habe nach einer schlimmen Erfahrung stets zur subku¬ 
tanen Injektion Lösungen von 1:10000 bis 1:100000 
benutzt und war mit dem Erfolg noch jedesmal zufrieden. 
Die gleiche Gefahr der Resorption besteht auch bei grösseren 
Wundflächen und blutenden Schleimhäuten, während man 
bei Kongestionszuständen weniger ängstlich zu sein braucht, 
zumal da die Anwendung in derartigen Fällen ja nicht 
subkutan ist, sondern darin besteht, dass man die Lösung 
mit der blutenden oder kongestionierten Fläche einfach in 
Berührung bringt. Es liegt auf der Hand, dass die intra¬ 
venöse Applikation unter solchen Umständen sich nicht 
rechtfertigen lässt, so modern sie auch ist. Wer sie ris¬ 
kieren will, wähle eine Verdünnung von 1:100000 bis 
1:250000 und — trete zuvor bei einer Haftpflichtver¬ 
sicherung ein. Die Engländer warnen auch vor der intra¬ 
muskulären Injektion, die sie, was Gefährlichkeit betrifft, 
der endovenösen gleichstellen. Die gefürchteten Neben¬ 
wirkungen (besser gesagt: Allgemeinwirkungen) sind: Starke 
Beschleunigung und Verstärkung des Herzschlags, starke 
und plötzliche Steigerung des Blutdruckes im Kreislauf. 
Es kann infolgedessen namentlich zu Gehirnsymptomen 
kommen, die unter schweren maniakalischen Erscheinungen 
nicht selten zum Tod führen, der übrigens auch auf Grund 
einer Herzlähmung eintreten kann. Bei trächtigen Tieren 
ist auch die Einwirkung des Mittels auf den Uterus zu 
erwägen, dessen Muskulatur sich kräftig kontrahiert. 

Das Nephritin kann ferner mit Erfolg in lokaler An¬ 
wendung bei Magenblutungen (Geschwüre, Neubildungen) 
benutzt werden. Das ist für die Veterinärpraxis vielleicht 
deshalb von Bedeutung, weil bei der Hundepiroplasmose 
oft im Beginn des zweiten Stadiums die Magenschleim¬ 
haut ausserordentlich empfindlich ist, da sie, wie ich bei 
einem in diesem Stadium an einer interkurrierenden Krank¬ 
heit verendeten Hund sah, mit kleinen blutenden Erosionen 
bedeckt ist. Hier wirkt Nephritin anästhesierend und 
hämostatisch. Bei Darm- und Lungenblutungen ist aber 
seine Verwendung kontraindiziert. Denn die Engländer 
wollen gefunden haben, dass bei der Verabreichung per os 
infolge der nun eintretenden Blutleere des Dramtraktus 
das Blut zum Gehirn getrieben wird, und daraufhin sollen 
dann sehr unliebsame Erscheinungen beobachtet werden. 
(Von einem Kollegen durch mündliche Mitteilung bestätigt) 
Daraus folgt auch, dass bei Kongestionszuständen des 
Gehirns grösste Vorsicht bei der Anwendung des Nephritin 
geboten ist. 

Die lokale Nephritintherapie in der Augen- und Zahn¬ 
heilkunde ist ein Kapitel für sich und zwar ein vorzüg¬ 
lich bearbeitetes. Gleich bei seinem Bekanntwerden fand 
das Mittel hier Verwendung und zahlreiche Freunde; und 
seine Beliebtheit ist nicht im Abnehmen begriffen; im 
Gegenteil, sie nimmt von Jahr zu Jahr zu. Bei schmerz¬ 
hafter Stomatitis und Stomakace werden Lösungen von 
1:10000 als Maul Wässer mit bestem Erfolg gebraucht. 
In der Verdünnung von 1:5000 auf entzündetes Zahnfleisch 
aufgetragen, bewirkt es sofortige Gefässkontraktion und 
Nachlassen der Schmerzen. Bei Zahnextraktionen ist sein 
Nutzen durch zahllose Fälle bewiesen. Injektion einer ge¬ 
ringen Menge vor und hinter dem Zahn, dem Periost so 
nahe als möglich, gestattet eine schmerzlose, unblutige 
Operation. Wichtiger für den Tierarzt ist seine Verwen¬ 
dung in der Augenheilkunde: Hier ist seine vasokonstrik- 
torische und anästhesierende Eigenschaft von höchstem 
Wert, die Applikation ist leicht und völlig gefahrlos, die 
Wirkung prompt und anhaltend. Bei akuten Bindehaut¬ 
entzündungen mit starker Rötung und heftigem Tränen 
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habe ich es stets benutzt in einer Verdünnung von 1: lOOOO. 
Das Beste verdankte ich ihm bei der Entfernung von 
Fremdkörpern auf der Kornea oder im Lidsack. Man 
kommt meistens erst dann zur Behandlung dieses Leidens, 
wenn bereits ein paar Tage verstrichen und Lichtscheue 
und Empfindlichkeit sehr gross geworden sind. Es handelte 
sich in den von mir behandelten Fällen grösstenteils um 
die Entfernung von Haferspreu. Während ich früher einige 
Mann zum Festhalten der Tiere (Kühe, weniger oft Pferde) 
nötig hatte und lange Zeit brauchte, um den Fremdkörper 
zu entfernen, mache ich jetzt eine Instillation von Nephritin¬ 
lösung in das betreffende Auge, die nach 5 Minuten 
wiederholt wird. Nun kann die Operation mühe- und ge¬ 
fahrlos gemacht werden. Zur Nachbehandlung verwende 
ich neben Kalomel vapore paratum 3 mal täglich Nephritin. 
Auch bei grösseren Augenoperationen wird mit Vorteil 
das Präparat benutzt. Zumeist in Verbindung mit Kokain; 
dessen anästhesierende Wirkung soll dadurch stärker 
werden, während seine Giftigkeit zugleich abnimmt, weil 
es infolge der Vasokonstriktion durch das Nephritin lang¬ 
samer zur Resorption gelangt. Ich habe diese Kombination 
nur selten und mehr aus Neugier in Anwendung gebracht, 
da ich mit der reinen Nephritinlösung stets gut fuhr. 

Bei einem Prolapsus recti, den ein älterer Hofhund 
infolge ungeeigneter Knochenfütterung (heftiges Drängen 
beim Absatz des steinharten Knochenkotes) bekommen 
hatte, konnte ich erst nach etwa 30ständigem Bestehen 
des Prolapsus eingreifen. Die vorgefallene Partie war 
schwarzrot, blutend, geschwollen; die Schleimhaut an vielen 
Stellen verletzt und leicht zerreisslich. Die Schmerz¬ 
haftigkeit war gross und veranlasste den starken Hund, der 
Untersuchung den heftigsten Widerstand entgegen zu 
setzen. Er wurde gefesselt, die prolabierte Stelle des¬ 
infiziert und dann ein mit einer Nephriti-Lösung von 
1:10000 getränkter Wattebausch aufgelegt, der alle 3 
Minuten erneuert wurde; zugleich injizierte ich 20 ccm 
der Lösung in den Mastdarm. Nach 15 Minuten konnte 
der Vorfall ohne Mühe reponiert werden. Drängen folgte 
nicht und die Heilung ging rasch und glatt von statten. 
Ein zweiter Fall, einen Prolapsus Uteri betreffend, kam 
erst jüngst zur Behandlung. Ich hatte bisher, die Resorp¬ 
tionsmöglichkeit befürchtend, mich gescheut eine so grosse 
Wundfläche mit Nephritin zu behandeln. Die Kuh hatte 
eine Viertelstunde post partum die Gebärmutter vollständig 
unter heftigen Nachwehen herausgedrängt, nachdem die 
Secundinae abgegangen waren. Drei Stunden später traf 
ich ein: Desinfektion mit Therapogen, Einschlagen in 
Tücher die mit einer Nephritinlösung von 1:50 000 getränkt 
waren, hatten den Erfolg, dass das Drängen nachliess, die 
Schleimhaut blass wurde und wenig mehr blutete, sodass 
die Reposition leicht von statten ging. Nach derselben 
fehlte das sonst oft lästige Nachdrängen. Diese Behandlungs¬ 
methode war alles in allem genommen ermutigend zu 
weiteren Versuchen; denn Anzeichen von Allgemeinwirkung 
traten nicht auf. Ein Hündchen, dass an Otitis interna 
Utt und bei der Untersuchung und Behandlung so empfind¬ 
lich war, dass der Besitzer sich dagegen fast noch mehr 
wehrte wie der Hund, wurde ruhig und liess sich jede 
Behandlung gefallen, als ich ihm 10 ccm einer Nephritin¬ 
lösung 1:5000 eingeträufelt hatte. Ich konnte nun das 
ganze innere Ohr mit warmer Sodalösung gründlich reinigen 
und die secernierenden Geschwürsflächen der Wucherungen 
als reine Wundflächen blosslegen. Sie wurden mit dem 
Höllensteinstift touchiert. Diese Behandlung mehrmals 
wiederholt, führte zur Heilung. Ich bin geneigt, dabei 
nicht nur die anästhesierende Wirkung des Mittels, sondern 
auch seine vasokonstriktorische Eigenschaft als einen die 
Heilung wesentlich unterstützenden Faktor hervorzuheben. 

Ein vierter Fall endlich bewies mir seine treffliche 
energische Wirkung auf den entzündeten Larynx und 
Pharynx. Ein Jungrind, 5 Monate alt, hatte plötzlich 


solche Schluckbeschwerden bekommen, dass die Futterauf¬ 
nahme nicht mehr möglich war. Getränk jeder Art wurde 
langsam, bei sehr gestreckter Kopfhaltung genommen. 
Fieber bestand nicht, Allgemeinbefinden war sonst vor¬ 
züglich. Bei der Untersuchung fand es sich, dass die 
Umgebung der Larynx und Pharynx lebhaft höher gerötet 
war; Beläge waren nicht vorhanden, dagegen eine sehr 
deutliche Schwellung der Schleimhaut. Es wurde mit 
einem langen „Rachenpinsel“ eine Lösung von 1:2000 
aufgetragen. Der Erfolg war rasch: Futter konnte wie 
sonst aufgenommen werden. Nach einer halben Stunde 
war diese Wirkung teilweise wieder verschwunden; es 
mussten ca. 9 solcher Pinselungen in 2 Tagen gemacht 
werden, bis vollständige Heilung eingetreten war. Die 
Ursache dieser Entzündung war, wie sich später heraus¬ 
stellte, eine Erkältung, indem der Patient in dem sehr 
zugigen Stalle einige Stunden lang direkt am Fenster dem 
heftigsten Zugwind ansgesetzt war. Im Stich liess dagegen 
das Nephritin als Spray oder Injection in verschieden starker 
Lösung bei der im Gefolge der Hundepiroplasmose auf- 
tretenden blutig-eitrigen Rhinitis; es handelt sich dabei 
nicht um eine lokale Erkrankung, sondern um eine Auf¬ 
lösung der Erythrocyten mit Austritt von Blutfarbstoff. 
Hier war denn auch Damholid von wesentlichem Nutzen. 

Noch ist aus der Literatur zu erwähnen, dass man 
den Nebennierenextrakt angeblich mit Erfolg verwandte 
zur lokalen Behandlung von Blasen und Uterusblutungen 
beim Menschen, wie sie in Anschluss an Neubildungen 
aufzutreten pflegen (1:10000); ferner zur intrauterinen 
Tamponade (bei hartnäckigen Blutungen der kleineren 
Tiere zu versuchen, Lösung 1:20000 — 1:100000).; 
ferner bei blutenden oder hypersensiblen Zuständen des 
Muttermundes, bei vaginaler Kongestion und Ulzeration. 
Diese letztere Bemerkung hatte mich veranlasst, bei 
einem Jungrind von 2 Jahren, das an heftiger infektiöser 
Vaginitis Utt, das Mittel zu erproben. Die Kongestion der 
Scheide war hochgradig (das Leiden bestand angebUch 
erst seit 14 Tagen; das ist aber bei der Schwere der ent- 
zündUchen Veränderungen kaum denkbar); die Knötchen 
in fast streifenförmiger Anordnung sehr gross, eitriger 
Belag stark. Diese Veränderungen sind bis zum Mutter¬ 
mund hin zu verfolgen. Daneben bestand ein so starkes 
Drängen, dass schon seit 10 Tagen ein ScheidenvorfaU 
bemerkt wurde, der an Grösse zunahm. Um dem ewigen 
Drängen ein Ende zu machen, Uess ich 1 / 4 Liter einer 
Lösung von 10000 auf dreimal einlaufen und jedesmal die 
Schamlippen etwa 5 Minuten lang schliessen, damit das 
Nephritin mögUchst lange mit der wunden Schleimhaut in 
Berührung bleibe. Der Erfolg war sehr gut. Das Drängen 
schwand schon beim ersten Einlauf und ist auch später 
nicht mehr eingetreten, dass damit auch die Ursache des 
Prolapsus vaginae und mithin diese selbst wegfiel, ist 
klar. Die Vaginitis konnte jetzt mit den üblichen Mitteln 
behandelt werden. 

Damit ist die Möglichkeit der lokalen Anwendung des 
Nephritin noch nicht erschöpft. Die Aerzte machen von 
Nebennierenextrakt noch weiter Gebrauch zur Anästhesierung 
der Urethra bei schmerzhaften Sondierungen, zur Irrigation 
der Blase bei Blasenblutungen (150 ccm einer Lösung von 
1:2000 — 1:3000), bei der Behandlung der Paraphimose 
(in einem Fall bei einem Dachshund auch von mir schon 
vor 4 Jahren mit einer Adrenalinlösung 1:2000 mit gutem 
Erfolg durchgeführt.) Schliesslich sei noch erwähnt, dass 
die englischen Chirurgen sich der subkutanen Applikation 
der Nebennierensubstanz auch bei schweren Operationen 
bedienen, bei denen früher die Narkose unerlässlich war: 
Wenn es gilt z. B. bei Empyemen Rippen zu resecieren, 
wenn Laparatomien oder Bruchoperationen gemacht werden 
müssen, dann genügt nach ihrer Behauptung die nach der 
angegebenen Methode zu erzielende Anaesthesie vollkommen 
j zur Erreichung des Zweckes, wobei noch der Vorteil zu 
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bedenken wäre, dass bei vielen Patienten eine Allgemein¬ 
narkose contraindiziert ist. 

Wie ans vorstehenden Ausführungen erhellt, ist dem 
Praktiker für die lokale Anwendung des Nephritin ein 
weiter Spielraum gegönnt. Wird dabei die Verdünnung 
(Dosierung) vorsichtig gewählt, so sind unangenehme Zu¬ 
fälle nicht zu befürchten. Dabei sind die Vorteile, welche 
für die tägliche Praxis (auch Landpraxis) in seiner Ver¬ 
wendung liegen, sehr gross. Denn eine kleine, ohne viele 
Umstände zu machende Injektion am Sitz des Leidens, 
eine Instillation in den Lidsack, die Aufpinselung auf 
eine entzündlich gereizte Schleimhaut gestattet, kleine 
Operationen und Untersuchungen, die sonst bei der Unruhe 
des Tieres mehr oder minder schwierig und umständlich 
werden müssen, leicht und ohne Blutung durchzuführen. 
Wie sehr das den Tierbesitzern imponiert, weiss ich aus 
eigner Erfahrung. Wenn das Nephritin erst in einer 
handlichen Form in den Verkehr gelangt, so dass man es 
bequem mit sich fuhren und jede gewünschte Dosis oder 
Lösung ex tempore auch auf dem entlegensten, jeder 
Hilfsmittel ermangelnden Bauernhof leicht herstellen kann, 
dann werden sich die Praktiker sicher mit ihm befreunden. 
Die Lösung (in physiologischer Kochsalzlösung werden die 
Nebennierenextrakte in den Handel gebracht) ist nicht 
das Ideal. Die Tabletten, durch eine in Kreuzform an¬ 
gebrachte Kerbe leicht in 4 gleiche Teile zu teilen, mit 
einem reinen Nephritingehalt von 1 Milligramm oder 0,1 
Milligramm würden den Bedürfnissen der Praxis eher ent¬ 
sprechen. Man könnte für den internen Gebrauch bei 
kleinen Haustieren eventuell noch Tabletten von 0,01 
Milligramm Gehalt herstellen. Dann wäre jedem Bedürfnis 
genügt 

Ich komme nun zur internen Anwendung des 
Nephritin. Sie schlummert noch im Embryo. Die Mediziner 
haben zwar eine ganze Reihe von Indikationen aufgestellt 
(namentlich in England) und wissen auch von Erfolgen 
zu berichten. Aber das Alles ist noch so prekär, die 
Phantasie spielt bei diesen Angaben noch vielfach eine so 
ungezügelte Rolle, dass wir es ablehnen müssen, für die 
Veterinärtherapie bestimmte Richtpunkte zu geben. Denn es 
ist ja in erster Linie noch die Dosis zu bestimmen. 
Ferner lässt sich, so lange die physiologische Wirkung 
des Mittels nicht bis in die kleinsten Details hin durch 
exakte Experimente klar gelegt ist, eine rechte Indikation 
überhaupt nicht aufstellen. Da wir aber wohl lange warten 
müssten, bis endlich diese Experimente gemacht, ver¬ 
öffentlicht, geprüft, dem Praktiker in ihren Resultaten in 
Fleisch und Blut übergegangen sind: so muss sich, wie 
immer, die Empirie die Mühe nehmen, in vorsichtigen 
Versuchen dem Experimentator voran zu eilen, das ist 
allerdings sehr schwierig und hat seine bedenkliche Seite. 
Allein es bietet einen Vorteil: es zwingt den Praktiker, 
der sich an keine „Autorität" anlehnen kann, den eignen 
Genius walten zu lassen. Und es ist unglaublich, wie 
sehr dadurch das Nachdenken und das Interesse geweckt 
werden. Sollten auch unter zehn derartigen Versuchen neun 
von falschen Voraussetzungen ausgehen, wenn nur einer 
gelänge, so wäre das Gewinn genug! Man beachte folgende 
Regeln: 

Zur Erzielung der „allgemeinen“ Wirkung gebe man 
Nephritin nicht subkutan, sondern per os in sehr ver¬ 
dünnter Lösung (nicht in schleimigen Vehikeln!). Von 
Nebenwirkungen sind folgende Möglichkeiten ins Auge zu 
fassen: 1. Polyurie; 2. Glykosurie; bei fortgesetzter An¬ 
wendung soll es 3. zu schweren degenerativen Prozessen 
in der Leber und den Nieren kommen (ist schon nach 
einer einmaligen intravenösen Injektion beobachtet worden); 
4. Degeneration des Herzmuskels; 5. atheromatöse Ent¬ 
artung. in der Aorta. Das sind lauter sehr ernste, zur 
Vorsicht mahnende Dinge. Sie kamen jedoch, wie aus¬ 
drücklich bemerkt werden soll, nur noch intravenöser, 


übermässiger Verwendung des Mittels zur Beobachtung. 
Soll uns das abhalten, von ihm einen rationellen vor¬ 
sichtigen Gebrauch zu machen? Als Kontrolle der 
Nephritinwirkung wird mit Recht die Untersuchung des 
Urins empfohlen und angeraten, mit der Therapie sofort 
auszusetzen, wenn Zucker im Harn erscheint. Die Dosis 
ist noch sehr schwankend. Nach den Angaben in 
Fröhners Arzneimittellehre (VII. Seite 159) ist z. B. 
für einen Hund die tödliche Dosis 0,1—0,2 mg subkutan. 
Diese Dosis ist allerdings sehr hoch, zumal bei subkutaner 
Injektion. Man beginne, da die sicher auch bei dem 
Nephritin bestehenden Idiosynkrasien noch ganz unbekannt 
sind, mit den allerniedrigsten Dosen in der Applikation 
per os. So habe ich z. B. ohne jeden Nachteil verwandt 
bei Hunden 0,01 mg per os. (Lesage gibt 0,05 mg an; 
das ist entschieden hoch; ich sah daraufhin bei einem 
Hund auffallende Depressionserscheinungen im Gehirn, die 
beunruhigend waren und über 2 Stunden anhielten; dann 
folgte starker Schweissausbruch und in 5 Stunden Nach¬ 
lassen aller Symptome!) Kühen gab ich bei Uterusblutung 
nach der Geburt 0,1 mg per os mit Erfolg; die gleiche 
Dosis wurde von einem Pferd gut ertragen. Doch glaube 
ich, dass man vor der Anwendung das Herz und die 
Lunge prüfen soll. Eine ältere Knh, die ich schon vor 
einem Jahr wegen eines Herzleidens behandelt hatte, wurde 
nach dem Einguss von 0,1 mg aufgeregt. Der Zustand 
ging rasch vorüber, hatte aber doch seine bedenkliche Seite. 

Bei welchen innerlichen Leiden soll nun Nephritin 
Verwendung finden? Wir kennen von ihm nur die 
vasokonstriktorische Wirkung sicher. Man wird also, in 
allen Fällen in welchen diese erwünscht ist, den Versuch 
wagen dürfen. Bestimmte Angaben sind noch nicht zu 
machen, die Bahn ist vollkommen frei; in ihr kann sich 
der Genius jedes Einzelnen nach Belieben tummeln. Ich 
will in der Jahreswende die in letzter Zeit reichlicher 
fliessenden Quellen der englischen, französischen und 
amerikanischen Literatur sammeln und daraus alles 
schöpfen, was den Praktiker für die interne Verwendung 
der Nebennierenpräparate interessiert. Der Preis des 
Mittels ist mässig: 10 ccm der Lösung 1:1000 kosten 
75 Pfg, 20 ccm 1,40 Mk; zur subkutanen Injektion sind 
von der Verdünnung 1:10000 Gläser 4 20 ccm für 30 Pfg. 
zu haben. 


Noch etwas über das Hufeisen für bodenenge 

Stellung, 

zugleich eine Erklärung xu der Veröffentlichung des Herrn 
Dozenten drunth an der Kgl. Veterinär- und landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule in Kopenhagen „Bemerkungen 
Qber den Gebrauch von Hufeisen für bodenenge Stellung 
in Dänemark" in Nr. 37 dieser Wochenschrift. 

Von Prof. Dr. Lungwitz. 

In meinem Artikel „Eine Wandlung in der Fabrikation 
von Hufeisen, welche der praktische Tierarzt kennen muss“ 
in Nr. 13 dieser Zeitschrift, der bekannt gab, dass die 
Hufeisen für bodenenge Stellung gegenwärtig auch fabrik- 
mässig hergestellt werden, und mit welchem ich verhüten 
wollte, dass man diese teilweise tief gelochten Eisen für 
fehlerhaft hält und damit dieser guten, recht brauchbaren 
Neuerung die Einführung erschwert, befindet sich folgender 
Passus: „Wie ich erfahren habe, sind jene’maschinell an- 
gefertigten Eisen für bodenenge Stellung bis jetzt in der 
Hauptsache nach dem Königreiche Sachsen abgesetzt worden. 
Das bestätigt meine immer gemachte Erfahrung, dass man 
in anderen Ländern diese Eisen und damit ihre Vorzüge 
noch nicht genügend kennt.“ An diesen Worten nimmt 
Herr Dozent Grunth in Kopenhagen Anstoss und, wie ich 
zugeben muss, mit Recht, weil man aus ihnen sehr leicht 
einen anderen Sinn herauslesen kann, als ich ihnen zu 
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geben die Absicht hatte. Es wird meine Behanptnng 
mit dem Hinweise widerlegt, dass man in Dänemark 
Hufeisen nach dem Typus der von mir beschriebenen als 
Normalbeschlag schon seit längerer Zeit verwendet 

Nun, ich weiss dies recht wohl, kepne den dänischen 
Hufbeschlag ziemlich gut Und weiss auch, dass die Huf¬ 
eisenfabrik in Kopenhagen, welche mir aus eigener An¬ 
schauung bekannt ist, Eisen mit äusserem breiteren 
Schenkel, wenn sie auch nicht ganz mit den von mir be¬ 
schriebenen Eisen für bodenenge Stellung übereinstimmen, 
hersteilen. Ich hatte beim Schreiben des obengenannten 
Artikels lediglich deutsche Verhältnisse im Auge und 
die Tatsache, dass eine deutsche, aber nicht sächsische 
Fabrik die betreffenden Eisen bisher hauptsächlich nach 
Sachsen abgesetzt hatte, veranlasste mich zur Bekannt¬ 
gabe meiner Erfahrung, dass man in anderen Ländern, 
nämlich in den anderen.Ländern Deutschlands diese 
besonderen Eisen noch nicht genügend kennt. Es konnte 
mir also gar nicht in den Sinn kommen, dem dänischen 
Hufbeschlage das Verdienst abzusprechen, dass derselbe 
Hufeisen nach Art der Von mir beschriebenen Eisen für 
bodenenge Stellung kennt und verwendet. Das ergibt sich 
auch aus der Tatsache, dass in der von mir redigierten 
Zeitschrift „Der Hufschmied“ bereits im Jahre 1888 (VI. 
Jahrg. No. 11, S. 169 ff.) in einem Artikel „Ueber den 
Hufbeschlag in Dänemark“ Von A. Lungwitz jenes sog. 
„schiefe Eisen“, wie es Herr Kollege Grunth nennt, be¬ 
schrieben und abgebildet worden ist, und zwar in einer 
Weise wiedergegeben worden ist, dass die Eigenschaften 
eines Eisens für bodenenge Stellung noch schärfer 
zum Ausdruck kommen, als bei den von Grunth photo¬ 
graphierten Eisen. Es betrifft dies ein Eisen aus der mir 
ebenfalls aus eigener Anschauung bekannten Schmiede¬ 
werkstatt von Hansen & Petersen in Kopenhagen. 

Damit weiterhin mein oben erwähnter Artikel nicht 
den Glauben aufkommen lässt, ich wollte das Eisen für 
bodenenge Stellung als etwas neues hinstellen — der 
Hinweis des Herrn Kollegen Grunth, dass sich in Frank¬ 
reich das „schiefe Eisen“ sehr weit zurückverfolgen 
lässt, legt mir diese Vermutung nahe — mag noch be¬ 
merkt sein, dass auch eine solche Absicht mir fern liegen 
musste, denn u. a. wird in der mir unterstellten Lehr¬ 
schmiede jenes Hufeisen seit vielen Jahren schon hand¬ 
geschmiedet hergestellt und den Hufen vielfach aufge¬ 
schlagen. Wie sich aus der Ueberschrift und dem Inhalte 
des betr. Artikels nur ergeben kann, soll als neu die 
fabrikmässige Herstellung jenes Spezialeisens in 
Deutschland gelten. 

Ob sich schliesslich aus einem im Besitze der Kopen- 
hagener Hochschule befindlichen schiefen Modellhufeisen 
der Schule zu Alfort aus dem Jahre 1889, wie Herr 
Kollege Grunth meint, ergibt, dass der Gebrauch von 
schiefen Hufeisen als Normalbeschlag sich in Frank¬ 
reich sehr weit zurück verfolgen lässt, will ich dahingestellt 
sein lassen. 

Ich bezeichne auch nicht jedes Hufeisen, bei dem 
der äussere Schenkel etwas breiter ist, als der innere, als 
Eisen für bodenenge Stellung, auch das erwähnte 
französische Modellhufeisen nicht. 


Referate. 

Schlundzerreissung bei einer Stute; Heilung. 

Von Larrien. 

(Revue v6t6rinaire 1907. p. 728.) 

Eine 2^2 jährige, edle, englisch-arabische Stute zeigte 
eine starke linksseitige Anschwellung des Halses, die ab- 
szedierte; aus der Oeffnung entleerte sich eine gelbliche, 
dickliche, mit Futterpartikeln durchsetzte Flüssigkeit. Das 
von der Stute aufgenommene Wasser sprang in einem 


halbmannsarmdicken Strahle aus der Oeffnung ca. 8 m 
weit hervor. Die Zerreissung des Schlundes war durch 
einen Hufschlag gerade in dem Augenblick erfolgt, als ein 
Bissen vorbeiglitt. Von einem Vernähen der Wunde wurde 
abgesehen; Verabreichung von trockner Nahrung (Heu, 
Luzerne, Esparsette) und äusserliche, desinfizierende Be¬ 
handlung führten innerhalb von 80 Tagen zur Heilung. 

RieveL 


Zwei Fälle von Endocarditis proliferans beim Schwein 
und Kalbe. 

Von Micnccu 

(La Clin. vet. Sez. prat. settim. 1908. S. 179.) 

Micucci sah zwei Fälle von Endokarditis, die er 
klinisch untersuchte und durch die Obduktion bestätigen 
konnte. 

1. Ein 5—6 Monate altes Schwein zeigte plötzlich 
Fieber, Appetitlosigkeit und Gelenkschmerzen. Die Sprung¬ 
gelenke vorwiegend waren heiss, schmerzhaft und ge¬ 
schwollen. Das Schwein ging nur ungern und steif, am 
liebsten lag es. Nach Ablauf des akuten Stadiums hörte 
das Schwein gänzlich mit Fressen auf, nahm nur Wasser 
und wühlte zuweilen etwas in der Erde. Der Kot wurde 
spärlich und in kleinen harten Ballen abgesetzt. Der 
Harn war etwas gelb gefärbt. Innerhalb Monatsfrist magerte 
das Tier zum Skelett ab und starb. 

Bei der Obduktion wurden starke Abmagerung, allge¬ 
meine Anämie und in der Bauchhöhle 2 Ltr. blutig seröses 
Transsudat gefunden. Die Leber war vergrössert, de¬ 
generiert und gelblich, das Herz deutlich vergrössert, blass 
und welk. An der Trikuspidalis hing eine gelblich braune, 
weiche Wucherung, die aus zahlreichen zarten Fäden 
bestand und mit vielen kleinen Knötchen besetzt war, 
sodass eine Wucherung wie eine Weintraube entstanden 
war. In den Lungen fanden sich einige Entzündungs¬ 
herde, die teilweise Eiter enthielten. 

2. Ein 5 Monate altes Kuhkalb war äusserlich glatt 
im Haar und hatte einen hellen lebhaften Blick. Es war 
mässig gut genährt, aber sehr zart im Bau. Trotzdem 
bewegte es sich kaum lebhaft, wie sonst Kälber in diesem 
Alter, die Temperatur betrug 39°. 

Es bestand deutliche Atemnot und die Schleimhäute 
waren blass. Bei der Auskultation konnte in der Brust¬ 
höhle verschärftes Vesikuläratmen, aber kein Blasen 
gehört werden. Die Herzdämpfung war vergrössert, Pulse 
bestanden 70. Die Herztöne wurden durch die Lungen¬ 
geräusche verdeckt, aber liessen doch eine Unregelmässigkeit 
der Herztätigkeit hindurch hören. Statt des ersten Herz¬ 
tones hörte man von der Herzbasis bis zur Spitze und im 
ganzen Bereiche der Herzdämpfung kräftiges, rauhes, 
systolisches Blasen. Der zweite Herzton war etwas ver¬ 
stärkt. Auch rechterseits war der blasende Herzton zu 
hören. Bei der Bewegung stieg die Zahl der Atemzüge 
auf 40—45, das Herz arbeitete stürmisch, 105—110 mal 
in der Minute. Venenpuls fehlte. 

Die Diagnose lautet auf Endokarditis im Bereiche des 
Mitralis und der Besitzer entschloss sich zur Schlachtung. 
Das Herz hatte die doppelte Grösse wie normal, seine 
Wände waren verdickt. An dem einen Segel der Mitralis 
sass eine nussgrosse, graue, harte Wucherung mit höckriger 
gekörnter Oberfläche und von runder Gestalt. Neben der¬ 
selben sassen noch einige ebenso beschaffene, die jedoch 
bedeutend kleiner waren. Die Trikuspidalis war etwas 
verdickt und trug einen Knoten von der Grösse eines 
Leinsamenkornes. Fr ick. 


Ueber das Eindringen von Tuberkelbazlllen durch die Haut. 

Von Courmont et Lesienr. 

(Revne v6t6rinaire 1907. p. 699.) 

Verfasser rieben tuberkulöses Material (Auswurf, fein 
zerteilte tuberkulöse Organe oder Reinkulturen) auf die 
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intakte oder rasierte Haut von Meerschweinchen, Kaninchen 
und Kalbern verschiedener Körperteile, nachdem alle Vor- 
sichtsmassregeln getroffen waren, die eine Infektion per os 
anmöglich machten. Anf Grand von über 100 Versuchen 
kommen sie za dem Schluss, dass 

1. der Tnberkelbazillas durch die intakte Haat ein- 
dringen kann, in allen Fällen durch die rasierte; 

2. danach entweder lokale Hautaffektionen entstehen, 
die dem Lupus oder der verruzösen Hauttuberkulose des 
Menschen ähneln, oder eine mehr oder weniger generalisierte 
Tuberkulose, ohne dass die Haut an der Eintrittspforte 
irgendwelche Veränderungen erkennen lässt. Bievel. 


Bemerkungen zur Punktion des Herzbeutels von unten. 

Von Professor L i 6 n a u x. 

(Annales de Mddecine vätdrin&ire. Jnin 1908.) 

Es sind schon einige Jahre her, als Professor Moussu 
bei der traumatischen Perikarditis der Rinder 
die Entleerung des Ergusses via Schaufelknorpel 
empfohlen hat. Der untere Stich führt zu vollständigerem 
Ausfliessen der stets üblen Flüssigkeit und gestattet zu¬ 
gleich auch die prompte Resorption jener Oedeme, die 
das Fleisch in der ganzen Umgebung unbrauchbar machen. 
Trotz dieser Vorteile hat sich diese Art der Operation 
auch heute noch nicht recht einbürgern lassen, was wohl 
seine Gründe hat. 

Am liegenden Tiere wäre die Punktion erheblich 
erleichtert, indes weiss man, dass die daraus resultierende 
Verschiebung des meist starken Ergusses gegen die Herz¬ 
basis gefährlich ist und in Folge brüsker Kompression der 
Herzohren beim gewaltsamen Niederlegen selbst eine töd¬ 
liche Synkope die Folge sein kann, man unterlässt daher 
derartige Manipulationen. Im Uebrigen hat sich gezeigt, 
dass die Operation am stehenden Rinde mit keinen be¬ 
sonderen Schwierigkeiten verknüpft ist Mit dem Ein¬ 
schnitt der Haut links unten am Halse des Schaufelknorpels 
trennt das Messer zugleich auch die Insertionen der Bauch¬ 
muskeln, um zu dem Fettzellgewebe zu gelangen, welches 
hier das Brustbein von der Herzbeutelspitze trennt. Dieses 
Vorgehen hat nichts Bedenkliches an sich, man braucht 
mit dem spitzigen Bistouri nur 1—2 cm in die Muskulatur 
einzudringen und hält sich dabei an das Sternam. Wollte 
man die Muskulatur längs der Rippen einschneiden, würde 
die Verletzung der V. asternalis eine grössere Blutung 
veranlassen. Nach Trennung der Muskeln geht man behüte 
Zerreissung des Zellgewebes am besten mit dem Zeige¬ 
finger vor, worauf alsbald das direkt vor dem Zwerchfell 
liegende, prall fluktuierende Perikard hervortritt, in welches 
die rechte Hand mit dem Trokar unter Führung des linken 
Zeigefingers eingeht. Die Kanüle wird solange festge¬ 
halten, bis die übelriechende Flüssigkeit ununterbrochen 
ausgelaufen ist. Der Trokar ist derselbe, wie er auch zum 
Darmstich bei Pferden dient. 

Sicherheit des Erfolges kann dieser chirurgische Ein¬ 
griff nicht in allen Fällen bieten, man darf von ihm aber 
auch nicht verlangen, was er nicht zu leisten vermag. 
Schon fast bei der ersten Punktion kam es dem Verfasser 
vor, dass aus der Kanüle statt des gewöhnlich dünnflüssigen 
Eiters pures Blut hervordrang. Ein Teil der Herzkammer 
war an die hintere Wand des Herzbeutels angelötet und 
drang so das Instrument tief in das Myokardium ein. 
Die Synechie war natürlich nicht zu erkennen, es muss aber 
mit Fällen solcher Art gerechnet und der Besitzer darauf 
aufmerksam gemacht werden. 

Meist nicht zu umgehen ist, nach erfolgtem Abfluss 
die Wunde mit reichlich Gaze oder Watte zu decken und 
diese durch Umlegen eines Bauchgurtes festzuhalten, damit 
die stets etwas nachsickernde Flüssigkeit nicht eine In¬ 
filtration der Bauchmuskellagen zu wege bringe, es sind 


durch nachfolgende emphysematöse Oedeme schon Todes¬ 
fälle infolge gangränöser Septikämie vorgekommen. 
Liänaux hat sich angewöhnt, stets eine Kautschukröhre 
mit 3 Oeffnungen einzulegen, solange die Hülse sich noch 
in der Wunde befindet 

Im Uebrigen geht die Erfahrung dahin, dass die 
Punktion nicht unterlassen werden sollte, wenn hydiopische 
Anzeichen sich einstellen. Ebenso muss eine Wunddrainage 
erfolgen, auch wenn man entschlossen ist, nach der Heilung 
zum Schlachten zu schreiten, diese Vorsicht ist besonders 
notwendig bei mageren Rindern, die noch einige Zeit 
brauchen, um durch Mästen schlachtreif zu werden. 

_ VogeL 


Tuberkulose-Schutzimpfung der Rinder mit Hilfe nicht- 
infektiöser Impfstoffe. 

Von Prof. Dr. M. K limm er, Direktor des Hygienischen Instituts und 
der Senchenversuchs&nst&lt der Kgl. Tier&rztL Hochschule zu Dresden. 

(Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1908. Nr. 60. S. 529.) 

Klimm er erwähnt zunächst das Bang’sche und 
Ostertag’sehe Tuberkulosetilgungsverfahren. Das Bang 
sehe Verfahren hat sich wegen der erheblichen wirtschaft¬ 
lichen Schädigungen in Deutschland nicht einbürgem können; 
auch durch das Ostertag’sche Verfahren, das zwar die 
Seuche auf hält und allmählich zurückdrängt, ist eine völlige 
Ausrottung in absehbarer Zeit kaum zu erwarten. Die 
Schwierigkeiten, die Ansteckung zu verhüten, werden ge¬ 
ringer, wenn man den Tieren durch Schutzimpfung eine 
erhöhte Widerstandsfähigkeit gegen die Tuberkulose ver¬ 
leihen kann. 

Das von Behring’sche und Koch-Schütz’sche 
Impfverfahren hat den gehegten Erwartungen nicht ent¬ 
sprochen; denn (abgesehen von den mit der Impfung ver¬ 
bundenen Gefahren) der Impfschutz hält nur etwa ein Jahr 
an, und dieser Schutz ist für eine solch hartnäckige Seuche 
wie die Tuberkulose nicht genügend. Es ist daher nötig, 
die Schutzfrist durch Nachimmunisierung zn verlängern. 
Hierzu können aber nur nichtinfektiöse Impfstoffe Ver¬ 
wendung finden. 

Solche nichtinfektiösen Impfstoffe sind von Klimm er 
hergestellt worden; sie werden von der chemischen Fabrik 
Humann & Teisler in Dohna in Sachsen gebrauchs¬ 
fertig mit Vorschriften nur an Tierärzte abgegeben. 

Die Impfstoffe sind für den Menschen ungefährlich, sie 
werden von den Tieren gut vertragen und sollen nicht 
nur eine kräftige Schutzwirkung verleihen, 
sondern auch bei bestehender, lokal be¬ 
schränkter Tuberkulose eine Heilwikung ent¬ 
falten. 

Die Impfung erfolgt subkutan, ein Vierteljahr nach 
der ersten Impfung ist die Impfung zn wiederholen, später 
dann alljährlich. 

Am geeignetsten für die Impfung ist die junge Auf¬ 
zucht, bei der jedoch auch die entsprechenden Vorsichts- 
massregeln zur Verhütung einer Infektion nicht ausser acht 
gelassen werden dürfen; kränkelnde Tiere sind von der 
Impfung auszuschliessen. Eine vorhergehende Tuberkulin- 
prüfung ist bei jungen Tieren nicht notwendig. Bei Tieren, 
die an vorgeschrittener Tuberkulose leiden, ist die Impfung 
erfolglos. Aeltere Rinder, die zum ersten Male geimpft 
werden, sind genau auf Freisein von Tuberkulose zu prüfen 
(Tuberkulinreaktion). 

Klimm er führt auch Versuche an, die die Wirksam¬ 
keit der Impfung beweisen sollen. Goedecke. 


infektiöse Pneumonie bei einem Pferdefötus. 

Von Prunean. 

(Revue vdtdrinaire. 1908. p. 38). 

Eine vollständig gesunde 6 jährige Stute abortierte im 
6. Monat, ohne irgend welche Störung des Allgemeinbe- 


Digitized by ^ooQie 




No. 39. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


559 


findens zu zeigen. Die Obduktion des Fohlens ergab neben 
Hepatisation der Lungen unzählige kleine, Stecknadelkopf* 
grosse, grauweisse Herde, die über die ganze Lunge gleich- 
mässig verteilt waren. In diesen Herden fand sich in 
Reinkultur ein gramfester Coccus, welcher, ohne die Mutter 
irgendwie zu schädigen, durch den Plazentarkreislauf in 
den Fötus gelangt war und hier die tödlich verlaufende 
Erkrankung bedingte. RieveL 


Ueber die Beziehungen 

zwischen der Färbbarkeit der Bakterien nach Qram 
und ihrer Permeabilität. 

Von V. Brudny (Wien). 

(Zentralblatt f. Bakteriologie 2. Abt. 21. Bd. Heft 1/3 p. 62.) 

Der Autor suchte festzustellen, worin das grampositive 
und gramnegative Verhalten der einzelnen Bakterienarten 
begründet ist. Die gefundenen Resultate sind folgende: 

1. Die Versuche Neides haben ergeben, dass bei 
der Gramschen Färbung die Entfärbungszeit durch 80 Proz. 
Alkohol bei 28° C bis zur Erreichung der Testfarbe (die 
sogen. Gram-Dauer) für verschiedene grampositive 
Bakterienarten eine spezifische ist. 

2. Die Ursache dieses Verhaltens ist, wie in dieser 
Arbeit nachgewiesen wurde, die spezifische Permeabilität 
der grampositiven Arten für Jod. 

3. Die gramnegativen Arten setzen dem Eindringen 
des Jods wegen ihrer Impermeabilität einen grösseren 
Widerstand entgegen als die grampositiven. 

4. Daher bildet sich die Jod-Gentianaverbindung bei 
den grampositiven Arten mehr oder weniger tief im Innern, 
bei den grampositiven nur an der Oberfläche. 

5. Die Gramsche Färbung bietet zugleich ein Mittel, 
die Zugehörigkeit eines Bakteriums zur permeablen oder 
impermeablen Gruppe (Fischer) zu vermuten und seine 
relative Permeabilität für gelöste Stoffe zu messen. 

Carl. 

Perikarditis beim Hunde. 

Von Lanfranchi. 

(La Clin. vet. Soz. prat. settim. 1908. S. 209.) 

Lanfranchi erhob bei einem Hunde mit Perikarditis, 
der seit dem Tage zuvor Atemnot und Appetitlosigkeit 
zeigte, folgenden Befund. Der Hund liegt auf der rechten 


Brustseite apathisch und mit leidendem Gesichtsausdruck. 
Der Herzstoss ist linkerseits deutlich sichtbar, die Kon- 
junktiva gerötet und es bestehen 26—30 Atemzüge. 
Die Temperatur beträgt 40,6. Der HerzBtoss ist beiderseits 
deutlich fühlbar und von einem leichten Zittern begleitet. 
Druck auf die Interkostalräume mit den Fingerspitzen 
ist im Bereich der Herzdämpfung sehr schmerzhaft. Die 
Palpation der Hypochondrien erweist sich ebenfalls schmerz¬ 
haft, namentlich nach dem Schaufelknorpel zu. Die Per¬ 
kussion der Brusthöhle ergibt normalen Befund mit Aus¬ 
nahme der Herzdämpfung, die verbreitert und wo der Per¬ 
kussionston matter ist. Die Lunge erweist sich bei der 
Auskultation normal. Die Herzschläge sind rhythmisch, 
stärker als normal und erreichen 110 pro Min. Gleichzeitig 
mit der Systole hört man ein leichtes Reiben besonders 
im Bereiche der 5. Rippe. Der Puls ist voll und an der 
Jugularis Regurgitation zu sehen. L. diagnostizierte eine 
Perikarditis und liess 2 mal täglich die Herzgegend mit 
Tinct. Jodi anpinseln. Innerlich erhielt der Hund 
Coffeinum Natrio salicylicum und Tinct. Digitalis. 

Der Verlauf war so, dass sich an dem Zustande in 
den nächsten 4 Tagen wenig änderte. Der 4. und 5. 
Interkostalräume wölbten sich nach aussen hervor, es trat 
Oedema seroti ein und Venenpüls. Die Temperatur 
schwankte stets um 40 herum. Am 5. Krankheitstage 
trat Besserung ein. Puls, Temperatur und Atemzüge Hessen' 
in ihrer Frequenz nach, die Interkostalräume sanken wieder 
ein und am 10. Tage konnte die Heilung als perfekt be¬ 
trachtet werden. Die Therapie war während der ganzen 
Krankheit dieselbe geblieben. Die Herzdämpfung bHeb 
etwas verbreitert und auch etwas Exsudat war noch 
später im Herzbeutel nachzuweisen. Frick. 


Simultanimpfung mit Tuberkulin in die Subkutis, Haut 
und in den Bindehautsack. 

Von Selau. 

(La Clin. vet. Sez. prat. sethim. 1908. S. 195). 

Selau prüfte an tuberkulösen Kühen, wie dieselben 
reagieren, wenn gleichzeitig in die Subkutis, in die Haut 
Uöd in den Lidsack Tuberkulin gebracht wird. Er konnte 
die in nachstehender TabeUe aufgeführten Ergebnisse 
feststellen. 


No. 


Tier 

* 

Temperatur 
am Tage 
vorher 

Reaktion 

Temperaturerhöhung nach der Injektion. 

Hautreaktion 

Augenreaktion 

1 

Kuh 

5 Jahr alt 

38,2° 

negativ (Maximal-Temperatur 38,6°) 

negativ 

negativ 

2 

M 

8 „ 

ff 

38,5° 

„ ( 



38,9®) 



3 

i» 

6 „ 

ff 

38,4° 

„ ( 



39°) 


ff 

4 

*» 

6 ,, 

ff 

38,7° 

positiv ( 



39,9°) 

negativ 

negativ 

5 

11 

4 „ 

ff 

38,8® 

negativ ( 



88,7°) 



6 


5 „ 

ff 

38,4° 

„ ( 



38,5®) 



7 

ff 

10 „ 

ii 

38,2° 

„ ( 



38,8®) 



8 

ff 

4 „ 

ff 

38,7° 

positiv ( 



40,9») 

negativ 

negativ 

9 

ii 

5 »i 

ff 

38,5° 

positiv ( 



40,6°; 

negativ 

negativ 

10 


6 „ 

ff 

38,6° 

positiv ( 



40,4®) 

negativ 

negativ 

11 

M 

11 „ 

ff 

38,7° 

positiv ( 



41,8») 

negativ 

negativ *) 

12 

ff 

7 „ 

ff 

38,5° 

negativ ( 



38,9®) 



13 

ff 

6 „ 

ff 

38,3° 

,, ( 



38,7®) 



14 


5 „ 


38,4° 

„ ( 



38,9®) 



15 

ff 

10 „ 

ff 

38,4° 

positiv ( 

ff 

ff 

40,7®) 

negativ 

negativ 2 ) 

16 

fl 

0 ii 

ff 

38,5° 

negativ ( 



38,8») 



17 

ff 

6 ,, 

ff 

38,5° 

„ ( 



38,5®) 



18 

ff 

5 „ 

11 

38,4° 

positiv ( 



41,2») 

negativ 

negativ 

19 

ff 

10 „ 

11 

38,3® 

negativ ( 



38,6®) 


„ 8 ) 

20 

ff 

7 „ 

!> 

38,5° 

( 



38,7») 



21 

ff 

6 „ 

ff 

38,2® 

( 



38,5®) 



22 

ff 

10 „ 

ff 

38,1® 

verdächtig ( 

ff 

ff 

39,2°) 

11 

ii 


*) Ganz leichtes vorübergehendes Tränen. 
*) Verdacht anf Digestionsstörungen. 

8 ) Kuh Nr. 15 nach 3 Monaten. 
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Filaria immitls und Hautorkrankung beim Hunde. 

Von Tabusso. 

(Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vet. It 1908. S. 213.) 

Tabus so bekam einen Hnnd in Behandlung, der auf 
dem Nasenrücken einen Hautdefekt von Pfenniggrösse 
hatte. Die Ränder des Geschwürs waren ausgefressen und 
der Grund mit «leicht blutender Granulation bedeckt. In 
der Nachbarschaft fanden sich zahlreiche Aknepusteln. Die 
Untersuchung des Geschwürssekretes sowie des Blutes 
ergab massenhafte Exemplare von Filaria immitis. Das 
Leiden wurde örtlich mit Skarifikationen und Sublimat- 
pinselungen, sowie mit Ichthyolvaselin (20 Proz.) behandelt. 
Danach heilte die Haut ab, jedoch ergab die Blutunter¬ 
suchung immer noch die Anwesenheit des Parasiten. 

Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Behandlung der Milch. 

Von W. Hempel. 

Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerste. 

79. Versammlung zu Dresden. I. Teil. S. 112. 

Die Milch ist das wichtigste Nahrungsmittel für den 
Säugling, das auf sein Gedeihen und Wohlbefinden den 
grössten Einfluss ausübt. Die beste Ernährung für den 
Säugling ist die Muttermilch. Wo eine solche Ernährung 
nicht statthaben kann, ist der Ersatz der Mutter durch 
eine Amme anzustreben. Aber auch das ist in der Mehr¬ 
zahl der Fälle unmöglich und so muss zur Ernährung mit 
Tiermilch — Kuh- oder Ziegenmilch — geschritten werden. 
Unter dem Einflüsse der Bakteriologie verliess man in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die bisher üb¬ 
liche Verabreichung der rohen Milch und riet zur gekochten 
bezw. pasteurisierten Milch. Eis stellte sich aber heraus, 
dass das Gedeihen des Säuglinges bei Verabreichung ge¬ 
kochter Milch häufig in Frage gestellt wurde; denn man 
machte die Milch wohl frei von pathogenen Keimen, ver¬ 
änderte sie aber dabei durch das Kochen derart, dass ihre 
Bekömmlichkeit herabgesetzt wurde und schwere Darm¬ 
schädigungen eintrateu. Auch die der rohen Milch eigenen 
bakteriziden Eigenschaften werden schon durch Erhitzen 
auf 60° C zerstört. 

Das Ideal der Säuglingsernährung mit Tiermilch ist die 
Verabreichung roher Milch, die von tierärztlich unter¬ 
suchten, gesunden Tieren stammt, peinlichst sauber ge¬ 
wonnen, sachgemäss behandelt und transportiert wird. 

Als geeignete Massnahmen für die Herstellung einer 
solchen Milch fordert der Verfasser in der Hauptsache: 
Tierärztliche Untersuchung der Tiere; es sind nicht nur 
die klinischen Erscheinungen der Tuberkulose zu berück¬ 
sichtigen, die Tiere sind der Tuberkulinreaktion zu unter¬ 
werfen. Die Tiere dürfen nicht ständig im Stalle gehalten 
werden, sondern sie sind bei gutem Wetter stets auf die 
Weide zu bringen. Es scheint daher zur Kindermilch- 
produktion die Herstellung grosser Kuhställe in den Städten 
untunlich. Das Melken der Tiere hat in einem besonderen 
Raume zu geschehen; Euter des Tieres sowie Hände des 
Melkers sind sorgfältigst zu waschen. Nach dem Melken 
ist die Milch so schnell als möglich stark zu kühlen. Für 
den Transport der Milch mit der Eisenbahn sind Kühlwagen, 
am besten geradezu Gefrier wagen erforderlich. (Einschalten 
möchte ich, dass auch für den Transport der Milch 
zum Konsumenten geeignete Wagen mit Kühlvorrichtung 
wünschenswert sind; denn durch den oft kilometerweiten 
Transport auf oder in gewöhnlichen Wagen vermag noch 
so gut gekühlte Milch bei hoher Aussentemperatur stark 
verändert zu werden. Ref.) 

„Die Milch ist eine nicht nur chemisch, sondern auch 
physikalisch sehr kompliziert zusammengesetzte Flüssigkeit, 
sie enthält einen Teil ihrer Bestandteile in Form wahrer 


Lösung: „Die Salze, den Zucker“, einen andern Teil als 
mechanische Emulsion: „Das Fett, wahrscheinlich auch 
einen Teil des Lecithins“, und schliesslich einen andern Teil 
in kolloidaler Form: „Das Kasein“. 

Nachstehend teile ich eine der im Original vorhandenen 
Tabellen mit, die die Zusammensetzung der verschiedenen 
Milcharten nach Raudnitz angibt und vielleicht manchem 
von Interesse sein dürfte. 



Frau 

Kuh 

Ziege 

Esel 

Pferd 

Wasser. . . . 1 

86,4 

88,0 

85,5 

91,0 

90- 92,5 

Trockensubstanz 

18,6 

12,0 

14,5 

11,15 

7,5-10,0 

Verbrennungs- 
würme pro Liter 

736-790 

672 

803 

427-490 

. 

Fett. 

5,0 

3,4 

4,7-9,2 

1 

0,6-1,3 

Schmelzpunkt d. 
Fettes.... 

30®—34° 

31°—34,6° 

30°—35,0° 

15°—17,5° 

_ 

Kasein .... 

0,6-1,0 

3,0 

2,85-3,8 

0,94 

2,78 

Laktalbumin n. 
Laktoglobulin . 

0,5 

0,3 

1,2 

0,53 

0,3 

Lecithin . . . 

1,7-1,86 

0,9-1,13 

0,5 

0,024-0,061' 

1,18 

Willmaack 
Nulkeon . . . 

0,124 

0,0566 

0,11 

0,12 

_ 

Milchzucker . . 

6,4 

4,4 

2-5,0 

5-6,6 

4,7-6,0 

Zitronensäure . 

0,005-0,07 

0,12-0,2 

0,1-0,15 

— 

— 

Asche .... 

0,14-0,28 

0,7 

0,77-1,0 

0,5 

0,3 

Phosphorsäure d. 
Asche ... * 

0,046 

0,24 

0,28 

0,15 

— 


Ausserdem geringe Mengen von Fermenten, Super- 
oxydase, Reduktase, Aldehydase, Peroxydase, glykolytisches 
Ferment, Lipase, Salolase, proteolytisches Ferment, Fibrin¬ 
ferment, Körper mit bakteriziden Eigenschaften. — Nicht 
hineingehörig Bakterien und Schmutz. Goedecke. 


Zur Morphologie und Biologie der Trichinen. 

Von Dr. J. Bö hm-Nürnberg, Sanitätstierarzt am Schlachthof. 

(Zeitschr. für Fleisch- nnd Milchhygiene. Bd. 18. S. 319). 

Als Leiter des Trichinenschauamtes hatte Verf. öfters 
Gelegenheit, manche interessante Wahrnehmungen in bezug 
auf die Lebensgeschichte der Trichine zu machen. Haupt¬ 
sächlich erstreckten sich seine Beobachtungen und Unter¬ 
suchungen auf das Grössenmass und auf das Verhalten 
der Kapseln, sowie auf die Erforschung des Lieblingssitzes 
der Trichine. Zum besseren Verständnis werden auf zwei 
Tafeln je eine Serie Trichinenkapseln abgebildet, die die 
verschiedenen Grössenmasse und Formen zeigen. Ausser¬ 
dem sieht man noch an 2 Abbildungen die Grössenunter¬ 
schiede der eingekapselten Trichinen beim Schweine nnd 
bei der Maus. Schliesslich wird noch an einer dritten 
Abbildung gezeigt, wie zwei eng aneinander gelagerte 
Trichinenkapseln ihre Form verändern können. 

Hinsichtlich des Aussehens der Trichinenkapseln konnte 
B. konstatieren, dass sowohl ihre Grösse als auch ihre 
Form grosse Verschiedenheiten aufweisen. Nach der einen 
Serientafel von 80 Kapseln schwankte die Länge der 
Kapseln zwischen 0,26 und 0,66 mm, die Breite zwischen 
0,21 und 0,81 mm. In bezug auf die Form konnten die 
gleichen Beobachtungen gemacht werden. Es gab runde,' 
ovale, bim-, Zitronen- und flaschenkürbis-ähnliche Kapseln. 
Die in diesen eingeschlossenen Trichinen waren sämtlich 
lebensfähig und ausserdem konnten in keinem Teil der von 
diesen Schweinen untersuchten Muskeln abgestorbene 
Trichinen oder pathologisch verkalkte Kapseln aufgefunden 
werden. Nach der zweiten Serientafel betrug die Länge 
der Kapseln 0,37—0,68 mm und die Breite 0,15—0,18 mm. 
Da man bei den Miesch er’sehen Schläuchen ähnliche 
Mannigfaltigkeiten in Form und Grösse findet, glaubt B., 
dass vielleicht die verschiedenen Druckverhältnisse in 
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den einzelnen Partieen der Muskelbündel hierbei eine 
Rolle spielen. 

Fleischstückchen, die Kapseln von verschiedener Form 
und Grösse enthielten, erzeugten bei der Verfütterung an 
Kaninchen Trichinosis derselben. Die Kapseln waren aber 
hier bedeutend kleiner, durchschnittlich 0,23 mm lang, 
0,13 mm breit, (geringerer Querdurchmesser der Muskel¬ 
faser) dagegen zeigte die Länge der aus den Kapseln be¬ 
freiten Trichinen keinen Unterschied, gleichviel ob sie der 
Muskulatur des Schweines oder der Mäuse entnommen 
waren. Opolka fand bei trichinösen Leichen hinsichtlich 
der Kapselgrösse ähnliche Verhältnisse. Die Verschiedenheit 
der Kapsel hat insofern praktische Bedeutung, als man 
nicht ohne weiteres beim Auffinden von Kalkeinlagerungen, 
die von der bisher angegebenen Form und Grösse abweichen, 
ihre Herkunft von Trichinen verneinen darf. In derartigen 
Fällen schlägt B. vor, Essigsäure zuzusetzen und während 
der Einwirkung die Stelle unter dem Mikroskope zu be¬ 
obachten, damit nicht die verkalkte Trichine aufgelöst 
wird, bevor sie wahrgenommen wird. 

Als Lieblingssitze der Trichinen konnte Verf. auch 
das Zwerchfell bestätigen; nur bei sehr starker Trichinosis 
war die Zahl der Parasiten in einem anderen Körperteil, 
z. B. der Zunge eine grössere. Bei künstlich infizierten 
Mäusen dagegen sind fast ausnahmslos die Kaumuskeln am 
häufigsten und zahlreichsten befallen. Beim Menschen 
hinwiederum muss bei schwacher Invasion die Kehlkopf¬ 
muskulatur als primo loco als Lieblingssitz bezeichnet 
werden, während bei starker kaum eine Abstufung be¬ 
merkbar ist. 

Als letzten Punkt bespricht Böhm noch die normale 
und pathologische Verkalkung der Trichinenkapseln. Letztere 
besteht aus einer Wand oder Hülle und einer im Innern 
befindlichen wasserklaren Flüssigkeit, in der der zusammen¬ 
gerollte Wurm schwimmt. Bei der normalen Verkalkung 
findet die Ablagerung der Kalksalze nur in der Kapselwand 
statt, indem sie an den Polen beginnt; es ist daher 
möglich, dass die Trichine hier jahrelang lebensfähig 
bleibt; wie es ja auch die zahlreichen Literaturangaben 
zeigen. 

Um den Anfang der Kalksalzablagerungen in der 
Kapsel festzustellen, wurden Fütterungsversuche bei weissen 
Mäusen angestellt, die innerhalb 2 1 /* Jahren wiederholt 
mit frischem trichinösen Fleisch gefüttert wurden. Das 
Untersuchungsergebnis war, dass der Anfang der Kalk¬ 
salzablagerung in der Kapselwand auf etwa eineinhalb 
Jahre nach der Ansteckung, also viel später als man bis¬ 
her angenommen hat, zu legen ist, während zur voll¬ 
ständigen Verkalkung wahrscheinlich mehr als zwei Jahre 
notwendig sein dürften. Bei der pathologischen Kapsel¬ 
verkalkung hingegen treten zuerst Veränderungen in der 
Kapselflüssigkeit, ähnlich wie bei der regressiven Metamor¬ 
phose der Finnen ein und nachfolgend lagern sich dort die 
Kalksalze ab. Diesen Vorgängen geht wahrscheinlich das 
Absterben des Parasiten voraus, der in seiner Gestalt er¬ 
halten bleibt und ebenfalls verkalkt oder zerfällt. Die 
Kapselhülle kann sekundär mit ergriffen werden oder sie 
zerreisst; im letzteren Falle können dann die aufgefnndenen 
Verkalkungsherde eine abweichende Gestalt bekommen. 
Ist die Kapselhülle unverändert geblieben, so kann durch 
Anwendung eines mässigen Druckes der zum Teil schon 
verkalkte Inhalt herausgequetscht werden. B. konnte bei 
den künstlich infizierten Mäusen und Ratten niemals eine 
pathologisch verkalkte Kapsel oder eine abgestorbene 
Trichine auffinden. Die Ursache des frühzeitigen Ab¬ 
sterbens der Parasiten sucht B. in einer kurzen Lebens¬ 
kraft des Wurms, bedingt durch gewisse Zustände der 
betreffenden mütterlichen Darmtrichine, da häufig bei 
Schweinen neben abgestorbenen Trichinen noch vollständig 
lebendige Vorkommen. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

V eterinarof f1zierkorps. 

Die Bildung eines Veterinäroffizierkorps scheint nun¬ 
mehr doch allen pessimistischen Vermutungen entgegen 
zum 1. April nächsten Jahres in bestimmte Aussicht ge¬ 
nommen zu sein. Wie der „Inf.“ an zuständiger Stelle 
mitgeteilt wird, besteht im Kriegsministerium die Absicht, 
im neuen Etat die Militärveterinäre im Range den Offi¬ 
zieren gleichzustellen, wie dies bereits bei den Sanitäts¬ 
offizieren der Fall ist. Gegenwärtig schweben wegen des 
Kostenvoranschlages, der mit der Rangerhöhung und der 
Aufbesserung der Gehälter verbunden und im neuen Etat 
enthalten ist, Verhandlungen zwischen dem Kriegsmini¬ 
sterium und dem Reichsschatzamte. 


Die Zahl der Medizinstudierenden 

steigt seit 1905 in bedenklicher Weise. Sie betrug 



im Sommersemester 

im Wintersemester 

1905 

6032 

6008 

1906 

6570 

7219 

1907 

7574 

— 

1908 

8250 

— 


Die Zunahme in den letzten drei Jahren beläuft sich 
hiernach auf 36 Proz. 


Zur Aufklärung. 

Herr Dr. Piorkowski hat in die letzte Nummer 
der „Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift“ ein sein 
Hundestaupe-Serum betreffendes Reklameblatt einlegen 
lassen, in welchem u a. auch ein Gutachten von mir 
publiziert wird, ohne dass ich hierzu meine Erlaubnis er¬ 
teilt habe. 

Ich erkläre hiermit, dass ich s. Z. Herrn Dr. Pior¬ 
kowski gelegentlich und nebensächlich eine Mitteilung 
über vorläufig günstige Resultate mit dem Hundestaupe- 
Serum zukommen liess, dass ich aber auf Grund meiner 
vom 15. Mai bis 24. Oktober 1907 vorgenommenen zahl¬ 
reichen Zwingerversuche zu einer gerade entgegengesetzten 
Ansicht über den Wert des Serums in prophylaktischer 
und therapeutischer Hinsicht gekommen bin und daher 
demselben jede Wirkung absprechen muss. 

Ueber die mit dem Hundestaupe-Serum erzielten 
Fehlerfolge habe ich in einer bereits vor mehreren 
Monaten erschienenen Broschüre ausführlich berichtet, 
welche während der letzten Wochen in zahlreichen in- und 
ausländischen Fachzeitschriften kritisch beurteilt worden 
ist, und ich muss annehmen, dass Herr Dr. Piorkowski 
weder diese Arbeit gelesen hat, noch die tierärztliche 
Literatur in der letzten Zeit eingehend verfolgt hat, da 
er wohl sonst das oben erwähnte Gutachten nicht ver¬ 
öffentlichtlicht haben würde. 

Dr. med. vet. Richter, Hoftierarzt Dessau. 


Die abschüssige Kruppe der Kaltblutpferde. 

Von Dr. H. Kraemer, Professor. 

In Nummer 36 dieses geschätzten Blattes lässt Herr 
Inspektor Hink an Fachgenossen in Wissenschaft und 
Praxis die Einladung ergehen, sich über die Frage des 
Ursprungs der Zugpferdekruppe zu äussern. 

Dagegen lässt sich nichts einwenden. Ich bitte in¬ 
dessen die Herren, die Lust haben, sich an der Diskussion 
zu beteiligen, meine Kontroverse mit Herrn Hink in den 
Heften 4, 6, 7 und 8 der diesjährigen Zeitschrift für 
Gestütkunde zu lesen, da sich nur dort eine Darstellung 
findet, die hinlänglich umfangreich ist, um ein getreues 
Bild meiner Stellung in dieser Frage zu geben. 
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Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 
am 15. September 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte: 

Preussen: 

Stettin .... 

1 

2 

2 

Münster .... 

1 

1 

3 

Trier. 

1 

2 

2 

Bayern: 

Oberbayern . . . 

6 

11 

31 

Pfalz. 

2 

4 

6 

Oberfranken . . 

1 

1 

1 

Schwaben . . . 

1 

1 

8 

Baden: 

Freiburg .... 

1 

1 

2 

Mannheim . . . 

1 

1 

1 

Elsass-Lothringen: 

Unter-Elsass . . 

4 

9 

12 

Ober-Elsass . . . 

1 

1 

3 

Lothringen . . . 

5 

9 

12 

Summe: 

25 

43 

83 

Stand am 1. Sept. 

18 

27 

44 


Verurteilungen wegen Kontraventionen gegen 
Viehseuchengesetze. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen, 21. Jahrgang.) 

Im Jahre 1905 wurden 728 Personen wegen Zuwider¬ 
handlungen gegen die zur Abwehr und Unterdrückung von 
Tierseuchen erlassenen Bestimmungen durch deutsche Ge¬ 
richte verurteilt; darunter sind 718 Verurteilte wegen Ver¬ 
gehens gegen § 328 Str. - G. - B. (wissentliche Verletzung 
von zur Verhütung von Viehseuchen erlassenen Massregeln) 
und 10 Verurteilte wegen Vergehens gegen das Gesetz 
betr. Zuwiderhandlungen gegen die zur Abwehr der Rinder¬ 
pest erlassenen Vieheinfuhrverbote. Wegen U e b e r - 
tretungen verhängte Strafen sind dabei nicht berück¬ 
sichtigt. R. Froehner. 


Diagnose der Fleischvergiftung. 

Einen offenen Brief an die deutsche Aerzteschaft und 
Presse erlässt unter Bezugnahme auf die in der heissen 
Jahreszeit verhältnismässig oft wiederkehrenden Meldungen 
über Fleisch- und Wurstvergiftung nach Beschluss des 
Verbandstages in Essen der Vorstand des deutschen 
Fieischerverbandes, welcher beauftragt wurde, „dahin zu 
wirken, dass bei Erkrankungsfällen, welche die Symptome 
der Fleisch- bezw. Wurstvergiftung zeigen, die behandelnden 
Aerzte angewiesen werden, jede Aeusserung über die 
Krankheitsursache, abgesehen von der eventuell zu er¬ 
stattenden Anzeige, zu vermeiden, bis es untrüglich nach¬ 
gewiesen ist, dass der Verdacht begründet ist.“ Mass¬ 
gebend für diesen Beschluss waren die vielfachen Falsch¬ 
meldungen über Fleischvergiftungen, der Umstand, dass 
eine Diagnose auf Fleischvergiftung erst nach sehr sorg¬ 
fältiger bakteriologischer Untersuchung sich gewinnen lässt, 
dass einzelne als Erreger der Fleischvergiftung bekannte 
Bakterien auch bei gesunden Menschen und Tieren nach¬ 
gewiesen sind, dass seit Einführung der obligatorischen 
Fleischbeschau den Fleischer kein Verschulden, aber der 
Nachteil einer Meldung oder Falschmeldung trifft. Nicht 
mangelhafte Fleischbeschau, nicht Gewissenlosigkeit oder 
ungenügende Sorgfalt, sondern noch nicht genügend er¬ 
klärte Umstände führen Fleischvergiftungen herbei. 


Verkauf von Pferdewurst. 

Wie die Allgemeine Fleischer-Zeitung erfährt, finden 
Erhebungen statt, welche den Zweck verfolgen, ein Gesetz 
vorzubereiten, in dem für den Verkauf von Pferdewurst be-. 


26. September. 


züglich der Verpackung ähnliche Bestimmungen getroffen 
werden, wie solche für den Verkauf von Margarine bestehen. 
Es soll äusserlich schon deutlich kenntlich gemacht werden, 
dass sich in dem Papier Pferdewurst befindet. 


Bericht über die 80. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Köln am Rhein. 

Von Dr. Immisch (Dresden). 

Nach dem Rhein! so lautete in diesem Jahre der Wahl¬ 
spruch der Mitglieder der Gesellschaft Deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte. Nach dem Rhein und nach Köln, das 
mit seinem fast zweitausendjährigen Alter als bewährter 
Hort hoher Kulturarbeit und wahrer Schaffensfreudigkeit 
an der Spitze der westdeutschen Städte steht. Viele waren 
diesem Ruf gefolgt, es waren ihrer bei 2800! 

Entsprechend der allgemeinen Tagesordnung der Ver¬ 
sammlung ist nach einer Sitzung des Vorstandes am 
Sonntag, den 20. September, vormittags 11 Uhr die all¬ 
jährlich mit dem Kongress verbundene Ausstellung eröffnet 
worden. Der Katalog zeigt fünf verschiedene Abteilungen, 
in die die einzelnen Ausstellungsobjekte in übersichtlicher 
Weise eingereiht sind. Wenngleich die Ausstellung auch 
in diesem Jahre wiederum nicht nur von den Laboratorien 
einzelner Fachgelehrter, sondern auch von zahlreichen Ver¬ 
tretern der Industrie und des Gewerbes in zum Teil hervor¬ 
ragender Weise beschickt worden ist, so ergibt sich aus 
der ganzen Aufstellung der einzelnen Objekte infolge der 
Ungunst der Räume — die Ausstellung ist in den Treppen¬ 
häusern und Lehrzimmern des zweiten und dritten Stockes 
der Königl. Maschinenbauschule am Ubierring untergebracht 
— eine nicht annähernd gleiche Uebersichtlichkeit wie sie 
die vorjährige Dresdener Ausstellung in so hervorragender 
Weise auszeichnete. Ausser einer grossen Zahl von Appa¬ 
raten, die zum Teil der Physiologie und Histologie, zum 
Teil der praktischen Menschen- und Tierheilkunde dienen, 
finden sich, auch von der endlosen Reihe pharmazeutischer 
Erzeugnisse abgesehen, viele in das Gebiet der Hygiene 
und Bakteriologie gehörige Neuerungen durch Modelle, 
Photographien und Demonstrationstafeln erläutert, an dieser 
Stelle seien nur die übersichtlich angeordneten Petrischalen, 
Photographien und graphischen Darstellungen H. Seebaum’s 
in Hannover genannt, die die bakteriologischen Unter¬ 
suchungen über die Desinfektionsfähigkeit der verschiedenen 
staubbindenden Oele vor Augen führen und insofern von 
veterinärmedizinischem Interesse sein dürften, als es viel¬ 
leicht den oder jenen Kollegen anregen kann, der Frage 
der Staubbindung und vor allem der Desinfektion in 
Stallungen mit Holzbodenbelag, die wohl kaum wie eine 
andere Frage von ungemein wichtiger praktischer Bedeutung 
ist, näher zu treten und sich bei günstigen Ergebnissen den 
stillen Dank insbesondere der armen Viehhalter zu er¬ 
werben. Die Sammlung der in einem eigenen Insekten¬ 
haus des Zoologischen Gartens zu Köln gehaltenen und 
gezüchteten Insekten verdient ebenfalls hervorgehoben zu 
werden und dürfte bei Einführung dieser mustergültigen 
Einrichtung bei Einschränkung auf parasitierende Insekten 
an unseren tierärztlichen Hochschulen ein nicht zu unter¬ 
schätzender Faktor sein, da es noch manche Krankheit 
gibt, die nur in der oder jener Gegend Deutschlands auf- 
tritt und mangels einer genügenden Erklärung einer oder 
der anderen bekannten und in den Lehrbüchern be¬ 
schriebenen Krankheit zugezählt wird, aber der denkende 
Praktiker sich der Vermutung des ursächlichen Zusammen¬ 
hanges des Auftretens der oder jener zu gewissen Zeiten 
nur und zwar gehäuft auftretenden Krankheitsformen und 
des Auftretens gewisser Insekten nicht erwehren kann, 
wovon ich mich beispielsweise auf meinem diesjährigen 
Sommerurlaub in der Unterhaltung mit einem Kollegen an 
der Oder nahe der Stadt Guben überzeugt habe. Durch 
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Einsendung von parasitierenden Insekten nnd der auf¬ 
fälliger Weise erkrankten Tiere durch die praktizierenden 
Kollegen an derartige Stationen könnte eine wechselseitige, 
das wissenschaftliche Anseben unseres Standes fördernde 
Befruchtung eintreten. 

Bei der am Abend des gleichen Tages in der Bürger¬ 
gesellschaft stattfindenden Begrüssung hiess der Stadt¬ 
verordnete, Herr Sanitätsrat Dr. Joest, alle Auswärtigen 
herzlich willkommen, die bekannte Kölner Gastfreundlichkeit 
werde sie bald vergessen lassen, dass sie sich in einer 
fremden Stadt befinden, denn die rheinische Hauptstadt 
biete nach jeder Seite hin, sei es zur Ausbildung oder zur 
Erholung, zum ernsten Studium oder zum Vergnügen, die 
dazu bedingten Grundlagen. Wie auch im Vorjahre waren 
für die einzelnen Sektionen der Naturforscherversammlung 
durch Schilder kenntlich gemachte Tische vorgesehen; 
leider waren an dem für Veterinärmedizin nur die Kollegen 
Clevisch (Köln), Friedrich Freitag (Magdeburg), 
Fr ick (Rawitsch in Posen) und Immisch (Dresden) er¬ 
schienen, da ungünstiger Weise die feierliche Begrüssung 
in der Bürgergesellschaft mit einem Kommers des tier¬ 
ärztlichen Kreisvereins in den Räumen des Zoologisehen 
Gartens zeitlich zusammenfiel. Indessen haben wir uns 
trotz der geringen Zahl recht angeregt unterhalten, zumal 
in dem Kollegen Fr ick wir drei anderen an Jahren 
jüngeren Vertreter der Tierheilkunde den Nestor der Tier¬ 
ärzte der Provinz Posen zu begrüssen die Ehre hatten 
und er uns gar manche Anregung bot. 

Am folgenden Tage, Montag, den 21. September, vor¬ 
mittags 9 Uhr c. t., war die erste allgemeine Sitzung im 
Gürzenich anberaumt. Man braucht wohl keine sensitiv 
angelegte Natur zu sein, um beim Betreten dieses altehr¬ 
würdigen Baues, der 1441—1452 in gotischem Stil für den 
beim damaligen Geldwert hohen Preis von 80000 Gulden 
erbaut ist, ob seiner hochbedeutsamen historischen Ver¬ 
gangenheit und ob seines überwältigenden feinen künst¬ 
lerischen Eindruckes einen heiligen Schauder zu empfinden. 
Der erste Geschäftsführer, Professor Dr. Tilmann (Köln), 
eröffnete die Sitzung mit Dankesworten an den Kultus¬ 
minister Dr. Holle, den Oberpräsidenten der Rheinprovinz 
von Schorlemer-Lieser und den Kardinal Dr. Fischer 
für das Interesse, das dieselben durch Beitritt in den 
Hauptausschuss bekundet haben. Nach weiteren be- 
grüssenden Worten an die anwesenden Vertreter der staat¬ 
lichen und städtischen Behörden, insbesondere den Ver¬ 
treter des Ministers, Regierungspräsident Dr. Stein meister, 
sowie den Oberbürgermeister Wallraf und Gedenkens 
der Tagung der Gesellschaft vor 20 Jahren in Köln schloss 
er mit einem Hoch auf Se. Majestät den Kaiser und König. 
Darauf ergriff der Regierungspräsident Dr. Steinmeister 
das Wort und begrüsste die Versammlung namens der Re¬ 
gierung in verbindlichen Worten, sodann der Oberbürger¬ 
meister Wallraf als oberster Vertreter der Stadt Köln, 
Geheimer Regierungsrat Professor Erdmann im Namen 
der benachbarten Universität Bonn. Im Namen der Handels¬ 
hochschule Köln hiess Professor Reitter die Anwesenden 
willkommen. Professor Hochhaus entbot den Willkomm 
der Akademie für praktische Medizin. Endlich hielten 
noch Begrüssungsreden Dr. Strohe namens der Kölner 
Aerzteschaft sowie in erquickender Kürze Professor 
Rempen für die wissenschaftlichen Vereine Kölns. Nach 
der stattlichen Reihe der Begrüssungsansprachen schloss 
vor Eintritt in die eigentlichen Verhandlungen der der¬ 
zeitige Präsident des Kongresses, Professor Dr. Wettstein 
von Westersheim (Wien), mit Dankesworten an die Be- 
grüssenden. 

Die Reihe der wissenschaftlichen Vorträge wurde durch 
den des Professors Dr. Stadler (München) über Albertus 
Magnus von Köln als Naturforscher und das 
Kölner Autogramm seiner Tiergeschichte er¬ 
öffnet. Als zweiter sprach von Parseval (Berlin) über 


das in der Gegenwart hochaktuelle Thema Motorballon 
und Flugmaschine. 

Am Nachmittag erfolgte die Konstituierung und die 
erste Sitzung der einzelnen Abteilungen. In der Sektion 31 
für praktische Veterinärmedizin richtete zunächst Vete¬ 
rinärrat Dr. Lothes an die Erschienenen herzliche Worte 
der Begrüssung, wies auf die aktuelle Bedeutung einer 
grossen Zahl der angemeldeten Vorträge hin und sprach 
den Wunsch aus, dass sowohl die Vertretung der Sonder¬ 
interessen, die bei den Themen einzelner Vorträge zum 
Ausdruck kämen, als insbesondere eine Lösung der hohen 
kulturellen Aufgaben, die uns Veterinärmedizinern gestellt 
seien und zum weitaus grössten Teil auf dem Gebiete der 
Hygiene und Veterinärpolizei lägen, durch die Vortragenden 
mit gutem Erfolg angestrebt werden und die Teilnehmer 
manche Anregung zu weiterem gedeihlichen Forschen mit 
in ihre Heimat nehmen möchten. Hierauf wurde Kreis¬ 
tierarzt Ziegenbein (Wolmirstedt) zum Vorsitzenden der 
Nachmittagssitzung gewählt; nach Annahme der Wahl und 
einigen Dankesworten wurde Dr. Alfred Jäger (Frank¬ 
furt am Main) das Wort zu seinem Vortrag „Ueber die 
Tumorengenese“ erteilt. 

Nach seiner Meinung schliessen sich die Fragen der 
Tumorengenese an die Fragen der Organologie, der Ent¬ 
wicklungsgeschichte der normalen Organe, an, denn bei 
einer kritischen Betrachtung des Gesamtbildes, das die 
Tumoren bei ihrer mikroskopischen Betrachtung ergeben, 
ist stets ein streng gesetzmässiges Zusammenwirken aller 
an der Bildung der betreffenden Tumoren beteiligten zellu¬ 
lären Bestandteile in einer jederzeit zu beobachtenden 
durchaus charakteristischen Weise zu erkennen, es ent¬ 
stehen also organartige Bildungen. Nicht allein der architek¬ 
tonische Bau sondern auch der physiologische Charakter 
der Tumoren demonstrieren in vollem Umfange ihr organ¬ 
artiges Wesen. Bezüglich des architektonischen Gefüges 
ist noch hervorzuheben, dass auch bei Metastasierungen 
dessen Wesen und Bedeutung sich in gleicher Weise 
geltend macht wie bei den primären Geschwulstbildungen, 
also auch bei Geschwulstmetastasen tritt bei einer mikrosko- 
pischenBetrachtung des Gesamtbildes der organoideCharakter 
entgegen. Da man bei allen Geschwülsten einen ausge¬ 
sprochenen Organisationsplan nicht ableugnen kann, so 
glaubt der Redner, dass die Tumorzellen nicht mehr als 
einfache wachstumsfähige Elemente an sich betrachtet 
werden dürften, sondern das es vielmehr die vornehmste 
Aufgabe der Forscher sei, einmal die Faktoren zu disku¬ 
tieren die zunächst den Gleschwulstkeim schaffen. Die 
weitere Frage betreffe die Art der Kräfte, die in der 
Fähigkeit der Tumorzellen, bei ihrer Wucherung speziell 
in einem organartigen Baue sich zusammenzufinden, sich 
in unverkennbarer Weise bei allen Tumorenbildungen 
äussert Die Frage der Tumorengenese ist auf Grund der 
Darlegungen Jaegers im Problem von der grundsätzlich 
gleichen Art wie die Genese eines jeden Organes. Da 
die ätiologische Fragen der Organentstehung aber ent¬ 
wicklungsmechanische Probleme seien, so gelte dies auch 
für die Geschwulstgenese. Der Vortragende bespricht dann 
die verschiedenen Momente aus denen die Bildung von 
Geschwülsten resultiert: zunächst widmet er seine Worte 
den sogenannten Choristomen, jenen Geschwulstbilduugen, 
die aus abgetrennten OrgaDkeimen entstanden sind, ferner¬ 
hin denjenigen Geschwülsten, die das Produkt einer fehler¬ 
haften Gewebsmischung sind und als Hamartome in der 
pathologischen Anatomie bezeichnet werden; bei dieser 
Gelegenheit geht der Vortragende mit wenigen Worten 
und einigen hierzu gegebenen Skizzen auf das Hamartoma 
fibrocananiculare renis und das der Mamma ein. Weiterhin 
verbeitet sich Jaeger in seinem Vortrage über jene 
Tumorenbildungen die infolge Liegenbleibens unverbrauchter 
Zellen entstanden sind, und führt als Beispiel die Kiemen¬ 
spaltengeschwülste an. Endlich geht er noch auf die 
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Geschwülste ein, die ans postembryonalen Organbildnngen 
resultieren, sowie auf solche die aus Störungen physiologi¬ 
scher Regeneration hervorgegangen sind, und solche, die 
sich aus embryonalem Spalten fülltewebe entwickelt haben. 
Aus den verschiedensten Untersuchungen hat sich als logi¬ 
sches Postulat für die Vorgänge der normalen Entwicklung 
das Vorhandensein chemischer Stoffe mit spezifisch organ- 
bildender Tendenz ergeben. J a e g e r führte nun imFolgenden 
aus, das man sich den Vorgang der Schaffung eines Ge¬ 
schwulstkeimes so vorstellen müsse: in gewissen beliebig 
anzunehmenden Zellkomplexen laufen bei der durch die 
organogenen Stoffe bewirkten Differenzierung der in der 
Bildung begriffenen Organverbände Störungen unter, die 
zunächst nur eine an sich vollkommen harmlose, keines¬ 
wegs dem Gesamtorganismus direkt Schaden bringende 
Isolierung zur Folge haben; diese isolierten Zellkomplexe 
bilden also den Geschwulstkeim. Für die Onkologie muss 
man, wenn man den organologischen Betrachtungen der 
Tumoren stattgibt, atypische organogene Bildungsstoffe in 
Anspruch nehmen, die in der weiteren Folge die Wachs¬ 
tumstätigkeit der isolierten Zellkomplexe, jener zu Ge¬ 
schwulstzellen prädestinierten Zellen dirigieren. Für die 
Genese bösartiger Tumoren ist man, wie sich das wohl 
von selbst vorstellt, anzunehmen gezwungen, dass bei dieser 
Art von Geschwülsten besondere chemische Stoffe von 
malignem Charakter ihre Wirksamkeit als auslösendes 
Moment dabei entfalten. Diese Stoffe sind zwar an sich 
nur organoide Wuchsstoffe, aber infolge ihres eigenartigen 
Charakters zugleich schrankenloses Wachstum auslösen. 
Der Vortragende fasste seine Ausführungen dahin zu¬ 
sammen dass die letzte Frage in der Geschwurstlehre nicht 
eine Frage nach der Zellwucherung, sondern nach den 
Abnormitäten der Organbildung sei, sowohl der embryonalen 
wie der postembryonalen Entwicklung. In der gleichen 
Weise wie die im Laufe der normalen Ontogenese vorge¬ 
sehenen Bildungsfaktoren dem Chemismus des Körpers an¬ 
gehören, so sei auch das zelluläre Problem der Tumoren¬ 
genese ein rein chemisches. 

In der sich an den Vortrag Jaegers anschliessenden 
Diskussion gab zunächst Rickmann zur Stütze der Er¬ 
klärung des Vortragenden, dass chemische Agentien für 
die Tumorengenese in Betracht kommen, an, dass in Anilin¬ 
betrieben Blasentumoren in besonders auffallender Weise 
und Anzahl beobachtet würden. In diesen Fällen handelt 
es sich dann um Karzinome. Dieselben werden bei Menschen 
jeden Alters, also sogar bei den jugendlichen Angestellten 
derartiger Anilin betriebe, gefunden und zeichnen sich leider 
in der weitaus grössten Mehrzahl der Fälle durch einen 
ausgesprochen malignen Charakter aus. Ja eg er erwiderte 
auf diese Ausführungen, dass er mit experimentellen Ar¬ 
beiten über Anilintumoren beschäftigt sei, indessen aber 
nicht in der Lage sei, schon in dieser Versammlung ein 
abschliessendes Urteil über die Resultate seiner diesbezüg¬ 
lichen Forschungen zu geben. Peter erkundigt sich nach 
dem Stande der Frage über die parasitäre Entstehung der 
malignen Tumoren und erinnert daran, dass es vor einigen 
Jahren Sticker gelungen sei, von Tier zu Tier Sarkome 
zu übertragen und zwar durch verschiedene Generationen. 
Ja eg er erörtert hierauf eingehend, dass die Frage der 
positiven Uebertragung von Sorkomen bei Hunden, von 
malignen Tumoren allgemein bei Mäusen sich sehr wohl 
im Rahmen der chemischen organoiden Entstehungstheorie 
der Tumoren erklären lasse. Schipp wünscht über das 
Vorkommen der Hamartome bei unseren Haussäugetieren 
nähere Auskunft sowie fernerhin über die Unterscheidung 
von Hamartomen und chronisch entzündlichen Vorgängen. 
Im Anschluss daran weist er noch auf die Schwierigkeiten 
der Diagnostik bei bösartigen Epithelwucherungen hin. 
Ja eg er teilt mit, dass er bei sämtlichen Haussäugetieren 
Hamartome der verschiedensten Art gesehen hat. In dia¬ 
gnostischer Hinsicht sei zu erwähnen, dass sich die Ha¬ 


martome durch eine ihnen jederzeit eigene Abgeschlossen¬ 
heit gegen das umgebende Gewebe in prägnanter Weise 
von den chronisch entzündlichen Vorgängen unterscheiden 
liessen. Prof6 bespricht hierauf in kurzen Worten die 
Tumorentransplantation bei Mäusen; die Zahl der mit Er¬ 
folg behandelten Mäuse ist wechselnd und zwar nach 
folgender Massgabe: spätere Generationen wachsen pro¬ 
zentualiter häufiger an, bisweilen bis zu 90 Proz., um dann 
meist ziemlich schnell wieder abzufallen. Auf einer ge¬ 
wissen Höhe zeigten die Tumoren eine ausgesprochene 
Tendenz zur Metastasenbildung. Bei Infektionsversuchen 
mit Kulturen, die nicht als gelungen bezeichnet werden 
können, soweit wenigstens durch sie ein Infektionserreger 
nachgewiesen werden sollte, indessen in einigen Fällen 
zur Bildung von Tumoren führte, hat das Trauma offen¬ 
sichtlich eine Rolle für die Aetiologie der Tumorbildung 
gespielt. Ja eg er weist auf die in seinem Vortrag ge¬ 
gebenen näheren Angaben hin, worin er erörterte, in 
welcher Weise Traumen chronische Entzündungen ge¬ 
legentlich Karzinomentwicklung auslösen; die Beobachtungen 
Prof6s an Mäusekarzinomen entsprächen auch seinen Er¬ 
fahrungen. _ (Fortsetzung folgt.) 


Einladung 

zu der 65. ordentlichen Mitgliederversammlung des Tier¬ 
ärztlichen Landesvereins In Württemberg 1908. 

Die 65. ordentliche Mitgliederversammlung 
findet am Samstag, den 10. Oktober d. J., vormittags 
10 Uhr im Rathauskeller zu Stuttgart (Ratsherrn¬ 
stube) statt. 

Tagesordnung: 

1. Erläuterungen zur neuen tierärztlichen Taxe. Referent: Herr 
Oberregierungsrat von Beisswänger. 

2. Die Aufgaben de3 Tierarztes in der Milchhygiene. Referenten: 
die Herren Veterinärrat K ö s 1 er- Stuttgart, Stadttierarzt Schenzle- 
Qmünd, Stadttierarzt D i e n e r - Ravensburg, Stadttierarzt Haug- 
Leutkirch. 

8. Errichtung besonderer Professuren für animalische Nahrungs- 
mittelkontrolle an den Tierärztlichen Hochschulen. Referent: der 
Vorstand. 

4. Erweiterung der Befugnisse der Schlachthoftierärzte. Referent: 
der Vorstand. 

5. Einführung der obligatorischen Trichinenschau in Württem¬ 
berg. Referent: der Vorstand. 

6. Standesangelegenheiten. 

7. Mitteilungen aus der Praxis. 

Um die reichhaltige und wichtige Tagesordnung voll¬ 
ständig erledigen zu können, ist vorgesehen, mit einer 
Mittagspause von 12—12®/ 4 Uhr zur Einnahme eines Früh¬ 
stücks bis etwa 4 Uhr durchzuarbeiten und das sonst 
übliche gemeinschaftliche Mittagessen ausfallen zu lassen. 

Die verehrlichen Vereinsmitglieder werden zu zahl¬ 
reicher Beteiligung freundlichst eingeladen. 

Stuttgart, den 18. September 1908. 

Im Aufträge des Vereinsausschusses: 
der derzeitige Vorsitzende Veterinärrat Kösler. 


Verein sächsischer Qemeindetlerärzte. 

Einladung zn der am 3. und 4. Oktober 1908 in Dresden 
„Drei Raben“, Marienstrasse, 1. Etage stattfindenden 
4. Allgemeinen Versammlung. 
Programm: 

Sonnabend, am 3. Oktober 1908 Sitzung des Vorstandes (Drei Raben). 
Mitteilung. Vorbesprechung. Hierzu Mitglieder des Vereins willkommen. 
Sonntag, am 4. Oktober 1908. 

Vormittag 11 Uhr Hauptversammlung (Drei Raben). 

1. Begrüssung. Mitteilungen des Vorstandes. 

2. Die Ausführung der Stall- und Milchkontrolle durch 
Gemeindetierärzte. 
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a) Stallkontrolle. 

Referent: Amtetierarzt Wenzel-Chemnitz. 

b) Milchkontrolle. 

Referent: Amtstierarzt Günther-Eibenstock. 

3. Referat über die Petition an das Königliche Ministerium 
des Innern. 

4. Beratung über weitere Schritte, die in unserer Petition aus¬ 
gesprochenen Wünsche zu verwirklichen. Aussprache. 

a) Vertreter der grossen Schlachthöfo, 

b) der mittleren und kleinen städtischen Schlachthöfe, 

c) der mittleren und kleinen Innungsschlachthöfe. 

5. Allgemeines. 

Gemeinsames Mittagsmahl. 

Der Vorstand des Vereins sächsischer 
Gemeinde tierärzte. 

Dr. Meyfarth, Dr. Seyfert, 

Amtstierarzt, städt. Schlachthoftierarzt, 

Schlachthofdirektor in Glauchau, Leiter des Fleischbeschauamtes Pirna, 
1. Vorsitzender. 1. Schriftführer. 


Protokoll der Versammlung des „Vereins sächsischer 
Gemeindetierärzte“ am 4. und 5. April 1908 in Chemnitz. 

Carolahotel. 

Am 4. April abends 8 Uhr fand eine Kommissions- 
sitzung statt, an welcher die Herren Dr. Meyfarth- 
Glanchau, Dr. Tempel-Chemnitz, Dr. Keil-Leipzig, 
Dr. Schmutzer-Waldheim, Dr. Seyfert-Pirna und 
später Encke-Zittau teilnahmen. 

1. Dr. Meyfarth bringt die eingelaufenen Schreiben 
zum Vortrag. 

2. Einer Anregung des Kollegen Tempel-Limbach, 
geeigneten Ortes dahin vorstellig zu werden, dass für 
Gemeindetierärzte und Schlachthofdirektoren besondere 
Fortbildungskurse in Dresden abgehalten werden möchten, 
welche auf unser Spezialfach mehr Bedacht nehmen sollen, 
gibt man, da die jetzigen allgemeinen Fortbildungskurse 
das für uns Wesentliche nicht genügend bieten, dahin 
Folge, dass dieser allgemeine Wunsch mit der Denkschrift 
dem Ministerium unterbreitet werden soll mit dem Hinzu¬ 
fügen, dass den Gemeindetierärzten der Besuch solcher 
Kurse auf Fleischbesehaukosten ermöglicht werde und den 
Gemeinden vom Ministerium empfohlen werden möchte, 
ihre Tierärzte dazu abzuordnen. 

3. Von der Aeusserung eines Landtagsabgeordneten, 
der angeblich Teile des Veterinärwesens zur Bearbeitung 
erhalten haben soll, dass er den Schlachthoftierärzten von 
der Regierung die Privatpraxis verbieten lassen werde, 
wird Kenntnis genommen, ohne weitere Schritte zu unter¬ 
nehmen. 

4. Die Vereinssatzungen sollen nach Vornahme ver¬ 
schiedener Abänderungen der morgigen Sitzung zur An¬ 
nahme empfohlen werden. 

5. Mit dem vom Vorsitzenden, Dr. Meyfarth, vor¬ 
geschlagenen Weg um das Verfahren abzukürzen, an Stelle 
der Denkschrift Abzüge des Sitzungsberichtes der Herbst¬ 
versammlung mittelst Begleitschreibens dem Ministerium 
zur Kenntnisnahme und Berücksichtigung zu unterbreiten, 
kann sich die Kommission nicht einverstanden erklären, 
sie hält vielmehr an der weiteren Bearbeitung der Denk¬ 
schrift in der beschlossenen Form fest und will das Ein¬ 
verständnis der morgigen Versammlung dazu einholen. 

Sonntag, den 5. April vormittags 11 Uhr 
Allgemeine Versammlung. 

Der Vorsitzende des Vereins eröffnet die Sitzung, an 
welcher die Herren Arnold-Riesa, Dr. Eberle-Auerbach, 


En cke-Zittau, Gänsehals-Grossenhain, Günther- 
Eibenstock, Hempel-Meissen, Dr. Hör nick el-Chemnitz, 
Karnah 1-Freiberg, Dr. Keil-Leipzig. Meissner-Riesa, 
Dr. Meyfarth-Glauchau, Richter-Frankenberg, Rommel- 
Chemnitz, Dr. Schmutzer-Waldheim, Dr. Seyfert-Pirna, 
Stiehler-Bautzen, Dr. Tempel-Chemnitz, Ungerer- 
Chemnitz, W e n z e 1 - Chemnitz, Z e h r - Rosswein und als 
Gast Dr. Geissler-Werdau, Vorsitzender des Privat¬ 
tierärztevereins, teilnehmen, begrüsst die Erschienenen, 
gibt 1. ein Schreiben des Herrn Landestierarztes Medi¬ 
zinalrat Prof. Dr. Edelmann bekannt betr. die Veröffent¬ 
lichung seiner Aeusserungen in unseren Versammlungen, 
dann 2. ein Dankschreiben desselben für die Einladung 
zur heutigen Versammlung und 3. ein Schreiben der Tier¬ 
ärztlichen Gesellschaft in Berlin (Verf. Prof. Dr. Eberlein), 
welches ihre Stellungnahme zur Kontrolle der Markthallen 
und animalischen Nahrungsmittel kennzeichnet, diese für 
eine Notwendigkeit erklärt und um unsere Unterstützung 
ersucht. Den Ausführungen dieses Schreibens schliesst 
man sich einmütig an. 

4. Auf die Verlesung des Protokolls der letzten 
Versammlung wird, da allgemein bekannt, verzichtet. 
Dr. Tempel-Chemnitz empfiehlt hierzu noch als Titel für 
Gemeindetierärzte den Namen „Stadttierarzt“ als unsere 
Funktionen vollständig zusammenfassend anzustreben und 
findet damit allseitig Anklang. 

5. Die Fortbildungskurse betr. beschliesst man im 
Sinne der Kommissionssitzung. 

6. Der Entwurf der Vereinssatzung wird eingehend 
beraten und findet nach mehrfachen redaktionellen Ab¬ 
änderungen Annahme. Insbesondere wird die Umänderung 
des bisherigen Vereinstitels „Verein der Gemeindetierärzte 
und Schlachthofdirektoren im Königreich Sachsen“ in 
„Verein sächsischer Gemeindetierärzte“ einstimmig be¬ 
schlossen. 

7. Infolge der Umfänglichkeit des Materials und aus 
anderen Gründen ist die Denkschrift zur Vorlage noch 
nicht fertiggestellt. Zur weiteren Ausführung derselben 
wird eine Arbeitsteilung in der Weise festgesetzt, dass die 
grossen Schlachthöfe Dr. Tempel-Chemnitz, Dr. Keil- 
Leipzig und Schneiderheinre -Dresden, die städtischen 
Schlachthöfe mittlerer und kleiner Städte Dr. Meyfarth- 
Glauchau und die Innungsschlachthöfe mittlerer und kleiner 
Städte Stichler-Bautzen und Dr. Seyfert-Pirna zu be¬ 
arbeiten haben, und als Endtag der Erledigung für die 
einzelnen Abteilungen der 15. Mai bestimmt. Die Kom¬ 
mission wird ermächtigt, die Denkschrift an das Ministerium 
d. J. einzureichen, von einer Eingabe derselben an die 
städtischen Behörden sieht man aus Gründen verschiedener 
Art ab. 

8. Ueber die Ausübung der Milch- und Stallkontrolle 
entspinnt sich eine lebhafte Debatte, an der sich insbe¬ 
sondere die Kollegen Gänsehals, Günther, Encke, 
Dr. Meyfarth, Wenzel, Arnold und Karnahl be¬ 
teiligen. Man ist sich einig darin, dass zur Ausübung der 
Stallkontrolle jeder Tierarzt befähigt ist, und es wird die 
Resolution angenommen, dass jeder Gemeindetierarzt dar¬ 
nach streben soll, die Milch- und Stallkontrolle in seiner 
Gemeinde zu erhalten. 

Bei der Wichtigkeit dieses Themas beschliesst man, 
dasselbe wieder auf die Tagesordnung der nächsten Ver¬ 
sammlung zu setzen. Amtstierarzt Günther-Eibenstock 
erklärt sich bereit, einen Vortrag darüber zu halten und 
Amtstierarzt W e n z el - Chemnitz übernimmt dazu das 
Korreferat. 

9. Der Vereinskassierer Arnold-Oschatz berichtet 
über den günstigen Stand der Kassenverhältnisse. 

10. Dem Verein beigetreten sind: Amtstierarzt Hem pel- 
Meissen, Stadttierärzte Dr. Hornickel-Rommel, Ungerer 
in Chemnitz und Direktor Zehr-Rosswein. 
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11. Vertretungen der Gemeindetierärzte bei Beur¬ 
laubung betr. übernimmt Gänsehals-Grossenhain die Ver¬ 
mittlung durch eine am schwarzen Brett der Dresdener 
Hochschule anzubringende entsprechende Mitteilung. 

12. Die nächste Versammlung findet am 4. Oktober 
in Dresden statt. 

Der Versammlung, welche gegen 3 Uhr geschlossen 
wurde, schloss sich ein gemeinsames Mittagsmahl an. 

Dr. Seyfert, Schriftführer. 


Protokoll über die XXVIII. Sitzung des Vereins Ost- 
preussischer Tierärzte zu Königsberg i. Pr. den 19. Januar 
1908 im Sitzungssaale der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Ostpreussen 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Dr. Mehrdorf eröffnet 
um IU/4 Uhr die Sitzung mit dem Hinweis darauf, dass 
infolge des im Dezember vorigen Jahres erfolgten Ein¬ 
dringens und des schnellen Umsichgreifens der Maul- und 
Klauenseuche in Ostpreussen und der hierdurch bedingten 
Unabkömmlichkeit der beamteten Kollegen die schon für 
den 15. Dezember 1907 anberaumte Sitzung habe verschoben 
werden müssen, bis die Hauptgefahr der gefährlichen Seuche 
gebrochen war, was erfreulicherweise für den gegenwärtigen 
Zeitpunkt zu konstatieren sei. 

Alsdann begrüsst der Vorsitzende die 57 an der Zahl 
erschienenen Mitglieder und Gäste, darunter den Haupt¬ 
geschäftsführer der Landwirtschaftskammer Dr. Tolkiehn 
und eine Anzahl von Militärveterinären der Königsberger 
Garnison, und bittet den ersteren, dem Vorsitzenden der 
Kammer, Herrn Majoratsbesitzer, Landrat a.D. von Batocki- 
Bleden den Dank des Vereins für die Ueberlassung des 
Saales zur Abhaltung der Sitzung übermitteln zu wollen, 
wobei er daran erinnert, dass Landwirtschaft und Tier¬ 
ärzte miteinander in Verfolgung derselben Wirtschaftsziele 
im engsten Zusammenhänge bleiben müssen. Die daraus 
erwachsenden Vorteile lägen auf beiden Seiten. Dort 
Sanierung der Tierbestände, hier Hebung des Standes in 
sozialer und materieller Hinsicht. 

Hierauf weist der Vorsitzende auf die im Landwirtschafts¬ 
ministerium an massgebenden Stellen vorgekommenen 
Personalveränderungen hin, die auch für die Tierärzte von 
hoher Bedentung seien und nur eine günstige Deutung zu- 
liessen. 

Die Einführung der amtlichen Zusammenkünfte der 
beamteten Tierärzte wäre als ein bedeutender Fortschritt 
zu bezeichnen. Mit besonderem Nachdruck hob der Vor¬ 
sitzende hervor, dass der ersten Zusammenkunft der be¬ 
amteten Tierärzte des Regierungsbezirks Königsberg Seine 
Königliche Hoheit der Prinz Friedrich Wilhelm 
vonPreussen beigewohnt und auch an dem darauffolgenden 
gemeinsamen Mittagsmahle teilgenommen hat. Einige Tage 
darauf hätte auch der Vorsitzende die Ehre gehabt, zu¬ 
sammen mit verschiedenen Notabilitäten der Provinz als 
Gast Seiner Königlichen Hoheit im hiesigen Königlichen 
Schlosse weilen zu dürfen. Die vom patriotischen Geiste 
getragene Ansprache des Vorsitzenden schliesst mit einem 
begeistert aufgenommenen Hoch auf Seine Majestät den 
Kaiser und das Kaiserliche Haus. 

Hauptgeschäftsführer Dr. Tolkiehn übermittelt die 
Grüsse des Präsidenten der Landwirtschaftskammer Majorats¬ 
besitzer und Landrat a. D. von Batocki an die Ver¬ 
sammlung und betont, dass die Kammer den Bestrebungen 
der Tierärzte stets ihr ungeteiltes Interesse entgegenbringe, 
ohne sie dabei in ihrer Selbständigkeit und beruflichen 
Tätigkeit irgendwie beeinflussen zu wollen. 

Der Vorsitzende bringt alsdann die Beschlüsse der 
letzten Versammlung des Tierärztlichen Provinzialvereins 
für Schleswig-Holstein über die Ueberwachuug der Milch¬ 


gewinnung und des Verkehrs mit Milch zur Verlesung und 
bringt in Anregung, diese wichtige Materie der allgemeinen 
Hygiene im Schosse des Vereins demnächst einer ein¬ 
gehenden Erörterung zu unterwerfen. 

Dr. Tolkiehn führt hierzu etwa folgendes aus: 

Die Anforderungen der Städte hinsichtlich des Verkehrs 
mit Konsummilch an die Hygiene seien zu hoch gespannt. 
Wollte man diese in die Praxis umsetzen, so müssten die 
Milchproduzenten auch dementsprechend höher bezahlt 
werden. Gewiss gelinge es in Musteranstalten, die er be¬ 
sichtigt hätte, den Keimgehalt der Milch bedeutend herab¬ 
zusetzen, aber in den landwirtschaftlichen Betrieben wäre 
ein solches System geradezu unmöglich und würde auf die¬ 
selben ruinös wirken. 

Da man nun nach entsprechenden Vorgängen im Aus¬ 
lande auch in Deutschland geneigt sei, ähnliche strenge 
Vorschriften zu erlassen, so bitte er die Tierärzte dringend, 
sich gleichfalls mit der brennenden Frage zu beschäftigen 
und der ganzen Bewegung durch Beratungen innerhalb des 
Vereins zu folgen. 

Umsomehr sei solches erwünscht, weil die Tierärzte 
durch ihre Praxis in die landwirtschaftlichen Betriebe Ein¬ 
sicht erhielten und daher auf Grund ihrer täglichen Er¬ 
fahrungen als kompetente Gutachter in der Frage anzusehen 
seien. Nachdem zu derselben noch der Vorsitzende und 
einige andere Vereinsmitglieder das Wort genommen hatten, 
beschliesst die Versammlung, diesen Gegenstand auf die 
nächste Tagesorgnung zu setzen. Als Referenten werden 
bestimmt die Kreistierärzte Dr. Fischröder-Königsberg 
und Eicke-Rastenburg. 

Der Vorsitzende erinnert alsdann an das obsiegende 
Urteil, welches der Zuchtdirektor Marks-Posen gegen die 
dortige Landwirtschaftskammer in allen Instanzen erlangt 
hätte und teilt mit, dass er im Namen des Vereins ihm 
drahtlich die Glückwünsche des Vereins übermittelt und 
umgehend auch drahtlich von Herrn Marks eine Dankes¬ 
antwort erhalten habe. Hierauf gedenkt der Vorsitzende 
der verstorbenen Kollegen Bösenroth-Allenstein und 
Nothnagel - Königsberg. 

Das Andenken der Verstorbenen ehrt die Versammlung 
durch Erheben von ihren Sitzen. 

Ihr Fernbleiben von der Sitzung entschuldigt bezw. 
Begrüssungsschreiben und Telegramme eingesandt haben: 
Professor Dr. Schmaltz-Berlin, die Veterinärräte Dr. 
Felis ch-Merseburg, Dr. Augst ein-Wiesbaden und 
B e r n d t - Gumbinnen; ferner 0 g i 1 v i e - Schippenbeil, 
Lorenz- Lyck, Kegel- Gerdauen; Korpsstabsveterinär 
König und Oberstabsveterinär Pankritius von hier. 

Ihren Austritt aus dem Verein haben angemeldet die 
Kollegen Bolz und Lindeman, welche nach anderen Pro¬ 
vinzen verzogen sind. 

Aufgenommen in den Verein wurden die Tierärzte 
Stolla-Memel, Wittstock-Memel, Schmidtchen- 
Wormditt, Lock au-Postnicken, Ogilvie-Schippenbeil, 
Kubbich-Friedland und Herbudt-Bladiau. 

Der Vorsitzende teilt ferner mit, dass sich im letzten 
Jahre ein „Verein der Privattierärzte Ostpreussens“ kon¬ 
stituiert habe, dessen Vorsitzender Tierarzt von Loj e wskie- 
Lyck wäre, und bringt den zwischen dem jungen Verein 
und ihm stattgehabten Schriftwechsel zur Verlesung. 

Der Vorsitzende spricht den Wunsch aus, dass der 
neue Verein keine Kampfesorganisation werden, sondern 
sich in irgend einer Form dem Provinzial verein als Gruppe 
oder Sektion anschliessen möchte, um so die doch allen Tier¬ 
ärzten gemeinsamen Standesinteressen auch gemeinsam 
und auf diese Weise mit um so grösserem Nachdruck zu 
vertreten, dies sei auch zur Hebung des gegenseitigen Ver¬ 
trauens der Standesglieder zu einander in hohem Masse 
erwünscht, er könne aber nur bedauern, dass der junge 
Verein zwecks Durchsetzung von Sonderwünschen bereits 
vollständig auf eigene Hand etwas einseitig ins Leben ge- 
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treten und schon für sich mit einer Eingabe an den Herrn 
Minister herangetreten sei. Bei dieser Sachlage könne die 
Versammlung in eine Diskussion über diesen Gegenstand 
heute nicht eintreten. 

Tierarzt Kal eher erklärt als Vertreter des neuen 
Vereins, dass dieser in keiner Weise daran denke, sich 
von dem Provinzialverein zu trennen, dass er vielmehr 
seinen Mitgliedern dringend empfehle, dem Provinzialverein 
beizutreten, soweit dies noch nicht geschehen sei. Diese 
Erklärung wird von der Versammlung mit besonderer 
Genugtuung entgegengenommen und gibt der Vorsitzende 
diesen Empfindungen entsprechend Ausdruck. 

Der Vorsitzende teilt ferner mit, dass die in der letzten 
Sitzung beschlossene Drucklegung der ohnehin als veraltet 
und den jetzigen Verhältnissen nicht mehr angepassten 
Satzungen nicht erfolgt sei, weil inzwischen der oben ge¬ 
nannte Verein der Privattierärzte gegründet und hierdurch 
auch eine Neuredigierung der Satzungen bedingt sei und 
weil mit der baldigen Einrichtung der Tierärztekammem 
gerechnet werden müsse, die denselben Effekt haben würde. 
Beide Umstände würden daher in absehbarer Zeit eine 
wesentliche Abänderung der Satzungen notwendig machen, 
deshalb halte er ein Abwarten für kurze Zeit noch als 
erwünscht. 

Veterinärrat Dr. Marks-Allenstein empfiehlt, die 
Aenderung der Satzungen nicht hinauszuschieben, sondern 
diese Frage schon in der nächsten Sitzung zum Abschlüsse 
zu bringen. Die Satzungen müssen so abgefasst sein, dass 
sie dem Verein der Privattierärzte in irgend einer Form 
ein Verbleiben im Provinzialverein ermöglichen. Dr. Marks 
schlägt vor, eine Kommission zu wählen, welche der 
nächsten Versammlung einen Satzungsentwurf vorlegen soll. 

Dieser Vorschlag wird einstimmig angenommen und in 
die Kommission mit dem Rechte der Kooptation werden 
gewählt: 

Veterinärrat Dr. Mehrdorf-Königsberg, Veterinärrat 
Dr. Marks-Allenstein, Tierarzt Loewenthal-Tapiau 
als Vertreter der Privattierärzte und Schlachthofdirektor 
Maske-Königsberg als Vertreter der Schlachthoftierärzte. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung erstattet der Kassen¬ 
führer, Kreistierarzt Völkel-Vehlau, den Kassenbericht. 
Danach betrugen die Einnahmen des letzten Jahres 460 
Mark 90 Pfennig, die Ausgaben 872 Mark 83 Pfennig, der 
Gesamtkassenbestand beläuft sich auf 818 Mark 20 Pfennig. 

Nach Prüfung der Rechnungen durch die Veterinärräte 
Eisenblätter-Memel und Stern-Braunsberg wird dem 
Kassenführer Entlastung erteilt. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung hält Kreistierarzt 
Lübke einen Vortrag über: Bemerkenswerte Fehl¬ 
schläge bei der Simultan-Rotlauf-Schutz- 
impfung und die Nachprüfung der Rotlauf¬ 
diagnosen durch die zur Entschädigungs¬ 
leistung verpflichteten Serum-Institute. 

Der Redner schildert eingehend das von ihm beob¬ 
achtete Auftreten der akuten Schweinepest im Anschlüsse 
an die in zahlreichen ganz unverdächtigen Schweine¬ 
beständen in zwei Ortschaften seines Amtsbezirkes von 
einem Tierarzte gegen Rotlauf ausgeführte kombinierte 
Impfungen und berücksichtigt hierbei besonders den Zeit¬ 
punkt des Eintritts der Erkrankung nach der Impfung, die 
Ursachen, die klinischen und anatomischen Erscheinungen 
und den Verlauf der Impfkrankheit. 

Die zur Verwendung gelangten Impfstoffe seien am 
Tage vorher von dem betreffenden Impfinstitute frisch be¬ 
zogen. Da an demselben Tage in andern Orten mit Serum 
derselben Sendung Schweine geimpft und gesund geblieben 
und andere Ursachen des Pestausbruches nach allen in 
Betracht kommenden Verhältnissen ausgeschlossen seien, 
so müsse das Pestvirus der Kulturflüssigkeit angehaftet 
haben. Die Richtigkeit dieser Annahme sei dadurch er¬ 
wiesen, dass bei den aus ungefährdeter Gegend bezogenen 


Schweinen durch Verimpfung der Restkultur in der Unter¬ 
suchungsstelle der Landwirtschaftskammer die typische 
Schweinepest hervorgerufen werden konnte. 

Indem Redner sich demnächst über die seitherigen 
Nachprüfungen der tierärztlichen Rotlaufdiagnosen in 
Hinsicht auf die an die Impf-Institute gestellten Ersatz- 
Ansprüche eingehend äussert und sie als einseitig bemängelt, 
fordert derselbe eine Vornahme der Nachuntersuchung durch 
unparteiische Organe, als welche die Serum-Lieferungs¬ 
institute nicht angesehen werden könnten. 

Wo die Träger der Entschädigung sich nicht bereit 
fänden, der letztem die Gutachten des behandelnden und 
des beamteten Tierarztes ihren Entschliessungen zu Grunde 
zu legen, da dürften nur die Gutachten der Untersuchungs¬ 
stellen an den tierärztlichen Hochschulen in Berlin und 
Hannover, das Kaiser Wilhelm-Institut in Bromberg und 
die Institute an den Landwirtschaftskammern als mass¬ 
gebend erachtet werden. 

Dieser Vortrag führt zu einer lebhaften Diskussion. 

An Stelle des behinderten Korreferenten, Kreistierarztes 
Kegel-Gerdauen, referiert Tierarzt St einer-Nordenburg 
über die nach der Simultanimpfung im Kreise Gerdauen 
unter den geimpften Schweinen zahlreicher Bestände an 
verschiedenen Orten unmittelbar aufgetretenen Massen¬ 
erkrankungen an Schweinepest, welche nicht nur die 
höheren Verwaltungsbehörden beschäftigt haben, sondern 
gegenwärtig noch Gegenstand einer Klage bei den Zivil¬ 
gerichten bilde. Er selbst hätte diese Impfungen vorge¬ 
nommen unter Schweinebeständen, in denen niemals vorher 
die Schweinepest oder eine dieser ähnliche Erkrankung 
vorgekommen ist. 5—6 Tage nach der Impfung wäre unter 
den Impflingen wie mit einem Schlage die Schweinepest 
bei allen Impflingen in der bösartigsten Form aufgetreten, 
und zwar nur unter denjenigen Beständen, die aus ganz 
bestimmten Gläsern die Kultureinspritzungen erhalten haben. 
Wenn auch bedauerlicherweise die betreffenden Kulturen 
hier bakteriologisch nicht geprüft worden sind, weil die 
betreffenden Gläser mit dem restlichen Inhalte ahnungslos 
unmittelbar nach der Impfung verbrannt wurden, so sei 
doch aus der ganzen Sachlage zweifellos zu entnehmen, 
dass sich in einigen zur Verimpfung gelangten Rotlauf¬ 
kulturen Erreger der Schweinepest befunden haben, die 
den Ausbruch der Schweinepest nach der Impfung zur Folge 
gehabt haben. 

Dr. Müller, Direktor des bakteriologischen Instituts 
der Landwirtschaftskammer Königsberg, hat die in Galt- 
garben und Postnicken, Kreis Königsberg, benutzte Rotlauf- 
Kulturflüssigkeit, nach welcher Schweinepest zur Entstehung 
gekommen ist, im Laboratorium geprüft und erstattet auf 
Grund seiner Untersuchungsergebnisse einen längeren Be¬ 
richt, aus dein zweifellos hervorgeht, dass in den Resten 
der verimpften Kulturflüssigkeit die Keime der Schweine¬ 
pest enthalten waren. 

Veterinärrat Dr. Mehr dorf-Königsberg hat sich mit 
den zur Sprache gebrachten Schweinepestausbrüchen in den 
Kreisen Gerdauen und Königsberg amtlich befasst. In 
beiden Fällen wäre von den betreffenden Tierärzten vor 
und während der Impfung sachgemäss verfahren und die 
grösste Vorsicht zur Anwendung gekommen. Nicht nur 
wären die betroffenen Schweinebestände vor der Impfung 
frei von Schweinepest gewesen, sondern die Schweinepest 
hätte auch in den betreffenden Gegenden seit Menschen¬ 
gedenken nicht geherrscht. Ankäufe von Schweinen aus 
anderen Gegenden hätten nicht stattgefunden. Nach seinen 
Ermittelungen sei das Serum an den Ausbrüchen der 
Schweinepest unbeteiligt gewesen, denn andere damit ge¬ 
impfte Schweine seien völlig gesund geblieben. Schuld 
daran wäre bestimmt die Rotlaufkulturflüssigkeit gewesen, 
welche das Pestgift enthalten hätte. 

Das gehe nicht nur aus den ganzen genau festgestellten 
Umständen hervor, sondern auch aus dem Ergebnisse der 
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Untersuchung der im Kreise Königsberg zur Einspritzung 
benutzten Kulturen, welche im Institute der Landwirtschafts¬ 
kammer zur Ausführung gekommen ist. 

Hier wäre die Beweiskette für die Schuld der Kulturen 
am Misserfolge der Impfung vollständig geschlossen. 

Kreistierarzt Michalik-Hötzen erwähnt einen Fall, 
in welchem ganz frisch bezogene Rotlaufkulturen voll¬ 
ständig verdorben waren und beim Oeffnen des Glases 
stanken, so dass sie als unbrauchbar vernichtet werden 
mussten. 

Kreistierarzt Dr. Fischoeder-Königsberg hat auch 
bei der Prüfung ganz frischer Milzbrandkulturen, die er 
zur Schutzimpfung eines Rinderbestandes bezogen hatte, 
fremde Keime festgestellt. Es waren kleine Kokken, die 
zu zweien, zu vieren und auch in Traubenform aneinander 
gelagert waren und sehr lebhafte Eigenbewegungen zeigten. 
Auf Platten wuchsen sie als zahlreiche ganz kleine, dem 
blossen Auge kaum auffallende kreisrunde bezw. spindel¬ 
förmige schwach grau durchscheinende Rasen. Die Rinder, 
die mit den diese Kokken enthaltenden Milzbrandkulturen 
geimpft' worden sind, zeigten indes nach der Impfung 
keinerlei Störungen der Gesundheit. Er sieht hierin einen 
Beweis dafür, dass Reinkulturflüssigkeiten sehr wohl durch 
Keime anderer Art und auch durch pathogene verunreinigt 
werden können. 

Ueber das Verhalten der Kokken kleinen Versuchs¬ 
tieren gegenüber sind die Untersuchungen noch nicht ab¬ 
geschlossen. 

Kreistierarzt Paulat-Bartenstein bat die Erfahrung 
gemacht, dass die Misserfolge der Rotlaufimpfungen umso 
grösser sind, je grösser der Umsatz in den Serum-Instituten 
ist. Die Fehlschläge wären daher wohl nur mit der zeit¬ 
weiligen Ueberlastung der Serum - Institute in Zusammen¬ 
hang zu bringen. Gar keine Misserfolge hatte er bisher 
nur mit den Mohrunger Impfstoffen gehabt, obwohl er mit 
diesen schon über 2000 Schweine geimpft hätte. Hoffentlich 
bleibt es so auch bei grösserem Umsatz. 

Veterinärrat K1 einpaul-Johannisburg hat in seinem 
Kreise grosse Verluste an Schweineseuche ohne vorher¬ 
gehende Rotlaufimpfung gesehen. Im übrigen hätten die 
Serum-Institute die Rotlanffälle in seinem Kreise nach der 
Impfung sehr prompt bezahlt, obwohl die Entschädigungen 
etwa 2000 Mk. betragen haben. 

Kreistierarzt L ü b k e - Königsberg hat in seinem Kreise 
dieselben Erfahrungen bezüglich der Entschädigung ge¬ 
macht. Er spricht sich aber nochmals dagegen aus, dass 
den Kreistierärzten die endgiltige Entscheidung in der 
Entschädigungsfrage übertragen wird. Den Versicherungen, 
die das Geld bezahlen sollen, muss das Recht zugestanden 
werden, noch weitere Beweise für die Zahlungspflicht zu 
verlangen. 

Veterinärrat Eisenblätter-Memel hält die Zu¬ 
ziehung des Privattierarztes zur amtlichen Feststellung 
des Rotlaufe durch den Kreistierarzt für notwendig. Diese 
beiden Sachverständigen würden sich dann schon bezüglich 
der Diagnose einigen. Sollte eine Einigung nicht zustande 
kommen, so soll das Gutachten des beamteten Tierarztes 
für die Entschädigung massgebend sein, auch in solchen 
Fällen, in denen auch die bakteriologische Untersuchung 
ein negatives Resultat ergibt. 

Kalcher-Lasdehnen hält die bakteriologische Unter¬ 
suchung für notwendig, weil man auf Grund des klinischen 
Bildes und der Sektion nicht immer eine sichere Diagnose 
stellen könne. 

Kreistierarzt E icke-Rastenburg teilt einen Fall mit, 
in dem die Entschädigung nicht gezahlt worden ist, weil 
es sich um ein Schwein handelte, welches zur Verlängerung 
des Schutzes das zweite Mal nicht mit Serum vorbehandelt, 
sondern genau nach den Bedingungen des Impfinstituts 
nur mit Kulturen nachgeimpft worden ist. 


Veterinärrat Dr. Mehrdorf-Königsberg tritt ebenfalls 
für die bakteriologische Nachprüfung der zu entschädigenden 
Fälle ein. Die Nachprüfungsstellen dürfen aber nicht zu¬ 
gleich Lieferanten der Impfstoffe sein und nicht in irgend 
einem Abhängigkeitsverhältnis zu den Serum-Gesellschaften 
stehen. 

Das Ergebnis des Vortrages und der Diskussion fasst 
der Vorsitzende in folgende Sätze zusammen: 

1. Die Schweinepest kann bei der 
Impfung durch Impfstoffe, insbesondere 
auch durch Rot1aufku1turen auf gesunde 
Schweine übertragen werden, wenn in 
diesen Stoffen infektionstüchtige Erreger 
der Schweinepest enthalten sind. 

2. Für die Entschädigungsfrage sollen 
nicht nur die Gutachten der Zentral-Institute 
in Berlin, Hannover und Bromberg, sondern 
auch die der bakteriologischen Institute 
der Landwirtschaftskammern entscheidend sein. 

Der zu Punkt 4 der Tagesordnung angesetzte Vortrag 
des Dr. Müller über „Die biologische Diagnostik der 
Infektionskrankheiten“ wird wegen vorgerückter Zeit auf 
die nächste Versammlung verschoben. Es findet nur eine 
Demonstration der für diesen Vortrag aufgestellten Präpa¬ 
rate statt, an welche sich eine Besichtigung des Institutes 
unter Führung des Direktors Dr. Müller anschliesst. 

Die nächste Sitzung soll wieder in Königsberg statt¬ 
finden. Wegen der zur Verhandlung stehenden internen 
Angelegenheiten des Vereins und wegen der umfangreichen 
Tagesordnung sollen an dieser Sitzung nur Tierärzte teil¬ 
nehmen und das gemeinsame Essen nach der Sitzung ohne 
Damen stattfinden. 

Der Vorsitzende dankt den Referenten und Rednern 
des Tages für ihre Mühewaltung und schliesst um 8 Uhr 
die Sitzung. 

Nach der Sitzung vereinigten sich die Mitglieder und 
Gäste unter zahlreicher Beteiligung der Damen in den 
oberen Räumen des Theaterrestaurants zu einem durch 
zahlreiche Toaste gewürzten Mittagsmahle. Hieran schloss 
sich ein wohlgelungenes Tanzkränzchen, welches die Fest¬ 
teilnehmer bis spät in die Nacht hinein in fröhlicher Stim¬ 
mung zusammenhielt. 

Der Vorsitzende. Der Schriftführer, 

gez. Dr. Mehrdorf. gez. Dr. Fischoeder. # 


Personal-Nachrichten. 
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Ein weiterer Beitrag 

zur Kenntnis der deutschen Schweinepest. 

Von K. Glässer, 

Repetitor am pathol. - anatom. Institute der Tierärztlichen Hochschule 

zn Hannover. 

In Nr. 44 und 45 der Deutschen Tierärztl. Wochenschr., 
Jahrgang 1907, veröffentlichte ich eine, durch eine Reihe 
eigener Versuche gestützte Studie über die Aetiologie der 
deutschen Schweinepest. Meine Untersuchungen zwangen 
zn dem Schlosse, dass als Ursache der deutschen Schweine¬ 
pest allein ein spezifischer Bazillus — Bac. suipestifer — 
in Betracht kommt. Mit meiner Schlussfolgerung stand ich 
im direkten Gegensätze zu Ostertag-Stadie, die anf 
Grund ihrer Untersuchungen behauptet hatten, dass die 
Ursache der deutschen Schweinepest in einem filtrierbaren, 
nltramikroskopischen Virus gegeben sei. Mit hinreichenden 
Gründen habe ich nun damals in meiner Arbeit belegt, 
warnm diese seitens der beiden genannten Forscher auf- 
gestellte Behauptung als durch ihre Versuche nicht be¬ 
wiesen angesehen werden konnte. Es bestand wohl, und 
ich habe in meiner Arbeit ancb darauf hingewiesen, die 
Möglichkeit, dass ausser der eigentlichen Schweinepest 
eine durch ein flltrierbares Virus bedingte schweinepest- 
ähnliche Erkrankung beim Schweine vorkommt. Aber auch 
den Nachweis der Existenz einer solchen, der Schweinepest 
ähnlichen, durch ein flltrierbares Virus bedingten, Er¬ 
krankung konnte man durch die Versuche 0 st er tag¬ 
st adies als einwandsfrei erbracht keineswegs anerkennen. 

Gleichzeitig mit dem Erscheinen meiner Abhandlang 
wurde in Nr. 44 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift, 
Jahrgang 1907, ein Abdruck des von Uhlenhuth auf 
der Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte am 
17. September 1907 zu Dresden gehaltenen Vortrages über 
die Aetiologie nnd Bekämpfung der deutschen Schweine¬ 
pest veröffentlicht. Der Vortrag sollte eine vorläufige Mit¬ 
teilung aber die im Reichsgesnndheitsamte von Uhlen - 
huth, Hübener, Xylander nnd Bohtz angestellten 
Untersuchungen sein. Nach dem Ausfall dieser Unter¬ 
suchungen soll es, wie Uhlenhuth in seinem Vortrage 
hervorhebt, ansser allem Zweifel angesehen werden dürfen, 
dass die deutsche Schweinepest durch ein flltrierbares 
Virus verursacht wird. Das, was Uhlenhuth damals in 
seinem Vortrag mitteilte, liess eine objektive Beurteilung 
jedoch nicht zn, weil ans Rficksicht anf den Umfang des 
Vortrages die stützenden Befände nicht gleichzeitig mit¬ 
gegeben werden konnten.*) 

*) In Nr. 45 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift, 1907, 
noch bevor der zweite Teil meiner Arbeit gedruckt vorlag — er ent- 


Inzwischen ist nun als Sonderabdrnck ans den Arbeiten 
ans dem Kaiserlichen Reichsgesnndheitsamte im Verlage 
von J. Springer - Berlin von Uhlenhuth, Hübener, 
Xylander and Bohtz der ausführliche Bericht über ihre 
Untersuchungen über das Wesen nnd die Bekämpfung der 
Schweinepest erschienen. Das Studium dieser Abhandlung 
mnss, wenn man auch in einzelnen wichtigen Punkten die 
Ansicht der genannten Antoren nicht zu teilen vermag, 
jedem, an der Klärung der Aetiologie der deutschen 
Schweinesenchen Interessierten, dringend empfohlen werden. 
U., H., X. nnd B. haben das hohe Verdienst, den einwands¬ 
freien Nachweis geliefert zu haben, dass in Deutschland 
eine durch ein flltrierbares Virus bedingte Infektions¬ 
krankheit beim Schweine vorkommt. 

Wenn U., H., X. und B. nun aber behaupten, das 
filtrierbare Virus sei die Ursache der deutschen Schweine¬ 
pest, so müssen sie mit dieser Behauptung anf entschiedenen 
Widersprach bei allen denen stossen, die das pathologisch¬ 
anatomische Bild der deutschen Schweinepest nnd deren 
bazillären Erreger zn beobachten and zn studieren Ge¬ 
legenheit hatten. Ans den Mitteilungen von U., H., X. 
nnd B. ist zu schliessen, dass sie die eigentliche deutsche 
Schweinepest überhaupt nicht kennen, und ebensowenig 
scheint ihnen der Erreger dieser Erkrankung, der allein 
anf den Namen Bac. suipestifer Anspruch machen kann, 
bekannt zu sein. Die von U., H., X. und B. studierte an¬ 
steckende Schweineerkranknng besitzt wohl in gewissen 
Fällen manche Aehnlichkeit mit der deutschen Schweine¬ 
pest, sie kann aber von jedem, der die tatsächlichen Ver¬ 
hältnisse kennt, in jedem Falle sicher von dieser getrennt 
werden. Bei der Entstehung der deutschen Schweinepest 
spielt aüch das Bakterium, das sie als Bac. suipestifer an- 
sehen, keine Rolle. Ich habe bereits in meiner früheren 

hielt die Beschreibung der von mir angestellten Versuche, während in 
dem bereits erschienenen ersten Teile nur eine Literaturzusammen¬ 
stellung gegeben war —, änssert Stadie in einem Artikel (Bemerkung 
zn dem Vortrage Uhlenhnths Aber die Aetiologie nnd Bekämpfung 
der deutschen Schweinepest), dass durch die Bestätigung der zusammen 
von Ostertag nnd ihm gemachten Feststellungen durch Uhlenhnth 
die letzten von Schreiber, Lonrens nnd mir geänsserten Zweifel 
Aber die Filtrierbarkeit des Virus der Schweinepest beseitigt sein 
dArften. Von den Untersuchungen Uhlenhnths kannte Stadie, 
so mnss man wenigstens annehmen, nur das im Vortrage niedergelegte 
Resnmd nnd noch nicht die Befunde, von den von mir angestellten 
Versuchen kannte er Aberhanpt noch nichts, trotzdem hält er sich zn 
einem Urteile Aber die Feststellungen der beiden Arbeiten fAr be¬ 
rechtigt Damit zeigt Stadie nur, dass er die Streitfrage betreffs 
der Aetiologie der deutschen Sohweinepest objektiv nicht zn beurteilen 
vermag. 
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Veröffentlichung auf eine Reihe von Unterschieden im 
morphologischen und pathogenen Verhalten des von mir 
isolierten Bac. suipestifer gegenüber dem Bac. suipestifer, 
wie ihn der grösste Teil der Autoren beschrieben (vergl. 
Smith, Bang, Joest, Kitt, Ostertag-Stadie) auf¬ 
merksam gemacht. Ich habe jedoch damals von einer Ab¬ 
trennung meines Bac. suipestifer als besondere Art von 
dem Bazillus, den der grösste Teil der Autoren als Bac. 
suipestifer ansprechen, abgesehen, weil der Bac. suipestifer 
angeblich eine erhebliche Variabilität in einzelnen Seuchen¬ 
gängen zu zeigen vermag und ich eine solche Varietät vor 
mir zu haben meinte. (Vergl. die Angaben der bereits 
angeführten Autoren mit denen von Selander, Preisz, 
Karlinski und Mc. Fadyean.) Ergänzend zu der Be¬ 
schreibung des von mir isolierten Bac. suipestifer muss ich 
noch nachtragen, dass er in den fortgezüchteten Kulturen 
die Fähigkeit, Traubenzucker unter Gasbildung zu spalten, 
verloren hat, es tritt nur eine Säuerung der beimpften 
Traubenzuckernährböden ein (vgl. Preisz und Karlinski). 
Auf Kartoffelnährböden kommt es nicht zu einem deutlich 
erkennbaren Wachstum, und auf Gelatinenährböden ist 
das Wachstum gegenüber den Paratyphusbazillen ein lang¬ 
sames, ein ganz ähnliches wie beim Typhusbazillus. Sein 
pathogenes, morphologisches und auch kulturelles Verhalten 
charakterisieren diesen Bazillus, darauf machte auch 
Preisz bei seinem Bac. suipestifer aufmerksam als einen 
nahen Verwandten des Erregers des Abdominaltyphus des 
Menschen. Dass es sich event. nur um eine Varietät des 
Typhusbazillus handelt, vermag ich nicht anzunehmen. 
Der Ausfall der Agglutinationsversuche, denen man ja zur 
Arttrennung von Bakterien eine hohe, wenn auch nicht 
eine in jedem Falle entscheidende Rolle beimessen muss, 
sprach nicht für die Artidentität der beiden Bakterien. 
Noch in Verdünnungen von 1:100 war eine Agglutination 
des Typhusbazillus mit meinem Suipestiferantiserum und 
umgekehrt die Agglutination des Bac. suipestifer mit Typhus¬ 
antiserum nicht herbeizuführen. 

Der Bac. suipestifer, wie ihn die Mehrzahl der Autoren 
beschrieben haben, ist von U., H., X. und B. in 8 Proz. 
der Fälle aus dem Darme gesunder, in 45,4 Proz. der 
Fälle aus dem Darme angeblich schweinepestkranker 
Schweine gezüchtet worden. U., H., X. und B. weisen 
exakt durch vergleichende Untersuchungen, insbesondere 
auch durch ihre Agglutinationsversuche, die Artidentität 
ihres Bac. suipestifer mit dem Bac. paratyphus B. nach. 
Ich habe meinen Bazillus nun ebenfalls mit dem Bac. para¬ 
typhus B. verglichen. Diese vergleichenden Untersuchungen 
haben mich davon überzeugt, dass es sich um zwei ver¬ 
schiedene Bakterien arten handelt. Ausser den Unter¬ 
schieden in ihrem morphologischen, kulturellen und patho¬ 
genen Verhalten (vgl. hierüber die von U., H., X. und B. 
über ihren Bac. suipestifer mit den von mir über meinen 
Bac. suipestifer gemachten Angaben) sprach auch der 
Ausfall der Agglutinationsversuche für die verschiedene 
Art der beiden Bakterien. Eine Agglutination meines 
Bac. suipestifer mit einem sehr hochwertigen (aus dem 
Institut für Infektionskrankheiten stammenden) Para-B.- 
Antiserum trat selbst in einer Verdünnung von 1:200 
nicht ein. Umgekehrt agglutinierte auch in den ent¬ 
sprechenden Verdünnungen mein Suipestiferantiserum den 
Bac. paratyphus B. nicht. In Verdünnungen von 1:100 
wurde allerdings schwache Flockenbildung in beiden Fällen 
beobachtet. Die Agglutination in einer so niedrigen Ver¬ 
dünnung kann für einen Artidentitätsbeweis jedoch nicht 
in Betracht kommen, denn das Gleiche sieht man beispiels¬ 
weise eintreten beim Paratyphus - A. - Bazillus und dem 
Gärtnerbazillus bei Zusatz eines hochwertigen Typhusanti¬ 
serums, und doch-wird niemand deswegen eine Artidentität 
dieser drei Bakterien folgern wollen. Immerhin glaube ich 
doch aus dem Ausfall der Agglutinationsversuche schliessen 
zu dürfen, dass mein Bac. suipestifer als Art dem Bac. 


paratyphus B. näher steht als dem Typhusbazillus. Die 
anderen Bazillen der Typhus - Koligruppe, die U., H., X. 
und B. noch in ihren Versuchsschweinen gelegentlich an- 
trafen — Paratyphus A, Enteritidis Gärtner und eine den 
Traubenzucker nicht vergärende Art, die identisch sein 
soll mit dem Bac. suipestifer des Kralschen Institutes — 
waren ebenfalls, wie mich vergleichende Untersuchungen 
lehrten, als verschiedene Arten gegenüber meinem Bac. 
suipestifer aufzufassen. Dies zeigten wiederum besonders 
deutlich die Agglutinationsversuche. Paratyphus -A.- Anti¬ 
serum und Gärtnerserum waren selbst in Verdünnungen 
von 1:100 gegenüber meinem Bac. suipestifer unwirksam 
und mein Suipestiferantiserum agglutinierte umgekehrt die 
beiden genannten Bazillen nicht. 

Vom Kral’schen Institute habe ich den, allein im 
Katalog verzeichneten, Bac. suipestifer Kruse bezogen. 
Dieser Bazillus verhielt sich meinem Suipestiferantiserum 
gegenüber wie der Bacillus paratyphus B, d. h. in Ver¬ 
dünnungen von 1:100 wnrde schwache Agglutination be¬ 
obachtet, in höherer Verdünnung war das Serum wirkungs¬ 
los. Diese traubenzuckernichtvergärende Art von U., H., 
X. und B., die früher als eine Varietät des Bac. suipestifer 
galt, kann auch deshalb nicht als artident mit meinem 
Bac. suipestifer in Betracht kommen, weil Joest von ihr 
hervorhebt, dass sie in ihrem übrigen morphologischen, 
kulturellen und pathogenen Verhalten vollkommen mit dem 
Bac. suipestifer = Bac. paratyphus B. übereinstimme. 

Deutsche Autoren haben anscheinend den von mir 
isolierten Erreger überhaupt noch nicht studiert, dagegen 
haben sehr wahrscheinlich bereits Selander, Preisz 
und Karlinski denselben Bazillus vor sich gehabt. Die¬ 
selbe Bakterienart dürfte auch von Mc. Fadyean als 
Ursache der englischen Schweinepest (swinefever) be¬ 
schrieben worden sein. Wenigstens zeigte ein vom Kral¬ 
schen Institute bezogener Stamm im wesentlichen die 
gleichen Eigenschaften wie mein Bazillus. Auf einzelne 
kleine, vielleicht auf das jahrelange Züchten auf künst¬ 
lichen Nährböden zurückzuführende Unterschiede, gehe ich 
hier nicht näher ein. Der Bac. Mc. Fadyeans wurde 
durch mein Suipestiferantiserum noch in hohen Verdünnungen 
(1 : 600) agglutiniert. Umgekehrt agglutinierte auch ein 
Antiserum des Bac. Mc. Fadyeans meinen Bac. suipestifer 
in nahezu den gleich hohen Verdünnungen wie den Bac. 
Mc. Fadyeans selbst. 

Ich will nun in Folgendem durch Gegenüberstellen des 
klinischen und pathologisch-anatomischen Bildes der eigent¬ 
lichen deutschen Schweinepest und der von U., H., X. 
und B. studierten Erkrankung den Beweis dafür erbringen, 
dass die genannten Autoren gar nicht die deutsche Schweine¬ 
pest, sondern eine andere ansteckende Krankheit des 
Schweines vor sich hatten. 

A. Die deutsche Schweinepest. 

Schütz hat im Jahre 1888 in einer klassischen 
Arbeit, die Studien dazu hatte er an Seuchengängen in 
Dänemark und England gemacht, znerst für Deutschland 
die Schweinepest beschrieben. Seine Abhandlung wurde 
in Form einer Denkschrift von der preussischen Regierung 
sämtlichen beamteten Tierärzten zugestellt, damit diese 
vorkommendenfalls die Schweinepest feststellen konnten. 
Seit Jahren existiert nun in Deutschland eine infektiöse 
Schweinekrankheit, die in allen Hauptpunkten mit der von 
Schütz, nicht aber mit der von U., H., X. und B. be¬ 
schriebenen, übereinstimmt. Allein auf den Namen Schweine¬ 
pest Anspruch machen kann nur die Schweineerkrankung, 
die sich wie die von Schütz beschriebene, verhält. Ich 
kann mich bei der Beschreibung der Schweinepest eng 
anschliessen an die Ausführungen, die Schütz seinerzeit 
gegeben hat. Es sind nur ergänzende Zusätze, die ich auf 
Grund der von mir beobachteten Fälle (zwei spontan und 
zwei künstlich infizierte Ferkel sind davon in meiner 
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früheren Arbeit genauer beschrieben worden, vergleiche 
Versuch 2 der 1. und die Versuche der 2. Versuchsreihe) 
zu machen habe. 

a) Symptome: Nach Schütz dauert es 6—20 Tage, 
ehe nach der Ansteckung Krankheitserscheinungen auf- 
treten. Bei einem von mir beobachteten Falle spontaner 
Ansteckung betrug die Dauer der Inkubation mindestens 
18 Tage. Zwei künstlich infizierte Ferkel zeigten bereits 
nach 3 bezw. 1 Tage Krankheitserscheinungen. Es er¬ 
kranken meist nur junge Tiere, Saugferkel und Ferkel bis 
zu 4 Monaten. Es handelt sich also um eine ausgesprochene 
Jugend krankheit des Schweines. Die Tiere erkranken 
entweder akut, subakut oder chronisch. Der chronische 
Verlauf ist bei dem spontanen Auftreten die Seuche zur 
Zeit in Deutschland nach meinen Beobachtungen die Regel. 

Bei dem selteneren akuten und subakuten Verlaufe wird 
Nachlassen des Appetites und etwas Verstopfung beobachtet. 
Dann tritt Durchfall auf; hellgelbe, stinkende, manchmal 
blutgemischte Massen werden entleert. Die Ferkel nehmen 
zumeist nur noch Futter in flüssigem Zustand auf. Dabei 
haben die Tiere hohes Fieber; sie sind matt und teilnahms¬ 
los. Die Bindehaut ist etwas gerötet und die Augenlider 
sind öfter durch eingetrockneten Schleim verklebt Einen 
ausgesprochenen eitrigen Katarrh mit Wulstung und Rötung 
der Bindehaut und Absonderung eines schleimig-eitrigen 
Exsudates bat aber weder Schütz als charakteristisch 
für die Krankheit beschrieben, noch habe auch ich jemals 
einen solchen bei der deutschen Schweinepest gesehen. 
Das Atmen geschieht bei vielen Tieren beschleunigt und 
angestrengt Nicht selten sieht man umschriebene oder 
mehr diffuse Rötungen an den Ohren, der Schnauze, der 
Unterseite des Bauches, den inneren Schenkelflächen und 
um den After herum auftreten und zwar in der Regel erst 
in dem letzten Stadium der Krankheit. Es handelte sich 
dabei um keine Hämorrhagien, sondern nur um venöse 
Hyperämien. Die Tiere werden allmählich schwach, 
schwanken mit dem Hinterteile, verkriechen sich in der 
Streu, können sich schliesslich nicht mehr erheben, worden 
bewusstlos und verenden zum Teil unter Krämpfen. Bei 
der Untersuchung des Maules kann man manchmal an der 
Zungenschleimhaut besonders an der Spitze und den Seiten¬ 
rändern event. auch einmal an der Backenschleimhaut 
umschriebene diphtherische Stellen nach weisen. Ich habe 
nur bei einem einzigen Falle eine kleine diphtherische 
Stelle an der Zungenschleimhaut nachweisen können. Bei 
diesen Diphtherien handelt es sich um einen Folgezustand 
der, infolge anhaltender Durchfälle eintretenden, Anämie. 

Spezielle Krankheitserscheinungen von Seiten des 
Zentralnervensystems während der Erkrankung fehlen. 
Die Krankheitsdauer in den akuten und subakuten Fällen 
beträgt ca. 6—8 Tage, manchmal tritt der Tod aber auch 
schon früher ein. Die Krankheitsdauer betrug in den ent¬ 
sprechenden Fällen, die ich beobachten konnte, 4—11 Tage. 

In den chronisch verlaufenden Fällen zeigen die Tiere 
zunächst nur geringe Krankheitserscheinungen. Sie bleiben 
kleiner und magerer und sind auf der Haut weniger rein 
als gesunde Ferkel. Bezüglich des Unreinwerdens der 
Haut muss darauf hingewiesen werden, dass diese Er¬ 
scheinung regelmässig bei chronisch kranken Ferkeln, 
gleichgültig an welcher speziellen Krankheit sie leiden, 
auftritt. In der Hauptsache dürfte dies nur darauf zurück¬ 
zuführen sein, dass kranke Ferkel nicht wie gesunde, 
Hautschuppen und Schmutz durch Reiben an den Stallwänden 
etc. beseitigen. Von einem eigentlichen Ekzeme kann dabei 
nicht gesprochen werden. In keinem Falle habe ich ein 
makulöses oder pustulöses Ekzem, wie es U., H., X. und B. 
so vielfach konstatieren, beobachten können. Auch bei 
den chronisch kranken Tieren tritt dann schliesslich regel¬ 
mässig anhaltender, zu starker Abmagerung und event. 
zum Exitus führender Durchfall ein, oder es kommt lang¬ 


sam zur Besserung des Zustandes und event zur völligen 
Qesundung. 

b) Pathologische Anatomie: Bei der Sektion 
der an Schweinepest verendeten Ferkel beobachtet man in 
jedem Falle eine Erkrankung des Dickdarmes (Blind-, 
Grimm- und Mastdarmes), manchmal auch des Dünndarmes 
und des Magens. In den schnell tödlich verlaufenden 
Fällen ist die Schleimhaut des Magens und Darmes ge¬ 
rötet und geschwollen, und regelmässig ist daneben ihre 
Oberfläche mit graugelben oder grauweissen fibrinösen 
Massen bedeckt Der Fibrinbelag ist auf der Magen- und 
Dünndarmschleimhaut nur zart und bedeckt nur einzelne 
Teile, im Dickdarm bildet er eine dicke Schicht, die sich 
zumeist im Zusammenhänge losheben lässt Vielfach ist 
die Verbindung zwischen Fibrinbelag und Dickdarmschleim¬ 
haut in wechselndem Umfange etwas fester, dann liegt 
gleichzeitig Diphtherie mit vor. Die in der Schleimhaut 
des Magens und des Darmes gelegenen Follikel (Einzel¬ 
follikel und Peyersche Haufen) sind geschwollen. Stets 
und besonders stark sind die Peyersehen Platten (im 
Anfangsteil des Kolons kommen eine grosse und 1—4 kleine 
Platten vor) und die Einzelfollikel des Dickdarmes betroffen. 
Zum besseren Verständnis der nachfolgenden Ausführungen 
muss ich hier einiges über die normale Anatomie der für 
die Entwicklung der Schweinepestprozesse so wichtigen 
Solitärfollikel des Dickdarmes beim Schwein anführen. 
Dies besonders deshalb, weil das, was mich die grob ana¬ 
tomische und histologische Untersuchung dieser Follikel 
lehrte, nicht ganz mit dem, in der mir zugänglichen 
Literatur (Martin, Ellenberger-Baum, Mai), Mit¬ 
geteilten übereinstimmt. Schon bei der makroskopischen 
Betrachtung fallen zumeist zwei verschiedene Follikel¬ 
sorten auf. Die eine Sorte erreicht den Umfang einer 
kleinen Linse, bildet einen flachen Hügel und weist auf 
der Höhe bezw. im Zentrum ein feines rundes oder ovales 
Loch auf. Man spricht hier von Solitärfollikeln mit FolU- 
kulartaschon und hält die Follikulartasche für eine Schleim¬ 
hauteinsenkung. Die Folliknlartaschenschleimhaut ist, wie 
die histologische Untersuchung zeigt, reichlich mit hohen 
und verästelten tubulösen Drüsen ausgekleidet. Der ge¬ 
meinschaftliche Ausführungsgang für diese Drüsen stellt 
das Loch auf der Höhe des Solitärfollikels dar. Man stellt 
sich deshalb auch richtiger die Gesamtheit dieser Drüsen¬ 
schläuche nicht als einen eingesenkten Teil der Ober¬ 
flächenschleimhaut, sondern als eine einheitliche Drüse vor. 
Diese Drüse hat die Muscularis propriae durchbrochen und 
sich in der Submukosa ausgebreitet. Die Muscularis pro¬ 
priae bildet um die Ausmündung und den kurzen 
Hals dieser flaschenförmigen Drüse einen starken musku¬ 
lösen Ring, und nur spärliche Muskelfasern umziehen auch 
die einzelnen Drüsenschläuche und manchmal auch den 
eigentlichen Lymphfollikel, der sich in der Regel am Boden 
der Drüse und da, wo der Boden in die Seidenwände Über- 
geht, entwickelt hat. 

Diese vorstehend näher beschriebene Sorte Solitär¬ 
follikel trifft man zumeist nur ganz vereinzelt lm Coecum 
und dem Anfangsteile des Kolons, reichlicher im übrigen 
Kolon und besonders im Rektum. Sie sind im Coecum 
und Anfangsteile des Kolons regelmässig auch etwas kleiner 
und ihre Follikulartasche ist weniger tief als in dem 
übrigen Kolon und im Rektum. Die 2. Sorte verhält sich 
wie ein Einzelfollikel in einer Peyerschen Platte. Diese 
Follikel sind manchmal makroskopisch wegen ihrer Klein¬ 
heit schwer, nur selten überhaupt nicht zu sehen. 
Sie sind grauweiss bis graugelb und stellen flache runde 
Erhabenheiten dar, über die die Schleimhaut glatt hinweg¬ 
zieht. Da wo sie in der eigentlichen Propria liegen, ver¬ 
drängen sie einen Teil der Drüsen der Propria und reichen 
vielfach bis dicht unter das Oberflächenepithel heran. In 
ihrer Lage gibt es vier Möglichkeiten. Entweder liegen 
sie mit ihrem grössten Teile dicht unter der Muskularis 
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der Propria, und nur mit einem kleineren Teile, nach 
Durchbruch durch die genannte Muskelschicht, in der Pro¬ 
pria — dies ist der häufigste Fall —, oder sie liegen mit 
ihrem grössten Teil in der Propria und nur mit einem 
kleinen Abschuitte dicht unter der Muskularis der Propria, 
oder sie liegen ganz und gar in der Propria, oder endlich 
sie liegen ganz und gar dicht unter der Muskularis. 

Bei dem akuten und subakuten Verlaufe der deutschen 
Schweinepest sind nun die sämtlichen Lymphfollikel der 
zwei angeführten Sorten und zwar primär entzündlich ge¬ 
schwellt, es wird deshalb die Schleimhaut zunächst schwach 
hügelig erscheinen. Die Entzündung strahlt vom Follikel 
auch auf die Nachbarschaft aus und in das benachbarte 
Gewebe, sowohl in die Propria wie in die Submukosa 
wird ein entzündliches Exsudat gesetzt. Das Exsudat 
tritt auch auf die Oberfläche und gerinnt hier event. Es 
kommt dann zur Bildung der bereits beschriebenen Fibrin¬ 
membranen. Da die Follikel, vor allem die beschriebene 
zweite Sorte, am reichlichsten im Coecum und ersten Ab¬ 
schnitt des Kolons vorhanden sind, so werden diese Teile 
des Dickdarmes auch besonders stark verändert angetroffen. 
Frühzeitig beobachtet man hier eine erhebliche allgemeine 
Dickenzunahme und ein Starrwerden der Darmwände, 
Veränderungen, die resultieren aus der primären entzünd¬ 
lichen Hyperplasie der dichtstehenden Lymphfollikel und 
aus der sekundären Exsudation in das Gewebe der Follikel¬ 
nachbarschaft. In den Follikulartaschen findet man häufig 
einen graugelben, bereits verhältnismässig festen, trockenen, 
durch Fingerdruck schwer auspressbaren fibrinösen Pfropf, 
und es sind dabei die Drüsenepithelien in der Follikulär- 
tasche abgestorben. Die Anhäufung eines solchen Exsudat¬ 
pfropfes in der Follikulartasche ist aus ihrer geschilderten 
anatomischen Einrichtung leicht verständlich. 

Die Darmlymphdrüsen sind in diesen Fällen ebenfalls 
geschwollen und diffus gerötet oder, und das ist zumeist 
der Fall, graurot und grauweiss gefleckt. Die grossen 
Parenchyme zeigen zumeist in massigem Grade Erscheinungen 
der trüben Schwellung. 

In den mehr chronisch verlaufenden Fällen treten die 
diphtherischen, ulzerösen und event. narbenbildenden 
Prozesse in den Vordergrund. Es ist auch hier in jedem 
Falle besonders stark der Dickdarm erkrankt. Seltener 
sind der Dünndarm, der Magen und die Halsorgane mit¬ 
betroffen. Wieder sieht man zunächst die Follikel in dem er¬ 
krankten Gebiete bis etwa zu Hanfkorngrösse anschwellen. 
Sie werden dabei grauweiss und trübe. Doch erkrankt 
zunächst hierbei nur ein Teil der Lymphfollikel. Da aber 
von einem erkrankten Follikel aus häufig durch Abgabe 
von Bazillen an den Darminhalt später weitere Follikel 
infiziert werden, so beobachtet man zumeist Prozesse, die 
dem Alter und dem Umfange nach verschieden sind, ln 
den vorderen Dickdarmabschnitten sieht man in der Regel 
die ältesten und umfangreichsten, im Rektum die jüngsten 
und kleinsten Veränderungen. 

Das Rektum ist dabei aber ganz regelmässig mit¬ 
erkrankt und es reichen oft die Prozesse bis zum Anus 
heran. Im Anschluss an die entzündliche Hyperplasie der 
Lymphfollikel setzt dann die Mortifikatiou ein und zwar 
beginnt diese in den der Schleimhaut zugekehrten Teilen 
des Follikels. Bei den Follikeln ohne Follikulartasche 
greift die Mortifikation bald vom Follikel auf die darüber- 
hinwegziehende Schleimhaut über. Es kommt zur Bildung 
eines kleinen primären diphtherischen Schorfes. Ganz ähnlich 
gestaltet sich auch der Prozess an den Solitärfollikeln mit 
Follikulartaschen. Hier wird während der Anschwellung 
und der Mortifikation des eigentlichen Follikels die 
Follikulartasche mit Zellen (Leukozyten und abgestossenen 
Epithelien) und spärlich Fibrin angeftillt Die abgestossenen 
Zellen und die emigrierten Leukozyten und bald auch die 
Drüsenschläuche mit ihrer Propria sterben ab. Der ab¬ 
gestorbene Follikelteil, die abgestorbene Follikulartaschen- 


schleimhaut (bezw. die die Follikulartasche bildende Drüse 
mit ihrer Propria) und der abgestorbene Ausguss der 
Follikulartasche bilden jetzt zusammen einen etwa klein¬ 
erbsengrossen Schorf, der infolge seiner Grösse bereits aus 
der Follikulartaschenöffnung hervorragt. Dies mortifizierte 
Stück lässt sich zunächst nur schwer aus der Follikular¬ 
tasche durch Fingerdruck herauspressen, da es am Grunde 
der Tasche innig mit der Schleimhaut bezw. mit Resten 
noch intakten Follikelgewebes zusammenhängt. Am Ein¬ 
gang in die Follikulartasche und in dem oberen Teile der 
Seitenwände ist die Verbindung des Schorfes mit der 
Nachbarschaft zumeist nur lose, da der eigentliche Lymph¬ 
follikel, dessen abgestorbene Partie am innigsten mit der 
Schleimhaut zusammenhängt, in der Regel nur den Boden 
der Follikulartasche umzieht. Der primäre Schorf besitzt 
bereits die typische Beschaffenheit des Schweinepestkäses 
(derb, solid, fest zusammenhängend, trocken, homogen, 
graugelb). 

Der primäre Schorf wird nach und nach immer mehr 
aus der Follikulartasche, deren Eingang dabei stark er¬ 
weitert wird, hervorgedrängt und über das Schleimhaut¬ 
niveau emporgehoben. Der Grund dafür ist die am Boden 
der Follikulartasche in dem noch gesunden Gewebe ein¬ 
setzende demarkierende Entzündung (starke Leukozyten¬ 
infiltration und Fibroblastenwucherung). Zumeist wird der 
primäre Schorf dann ganz oder doch zum grössten Teile 
losgestossen und von den vorbeitreibenden Kotmassen weg¬ 
geführt. So entsteht ein ca. linsengrosses Folükular- 
geschwtir mit einem rauhen, trüben und verhältnismässig 
trockenem Grunde. Von diesem primären Geschwür aus 
erfolgt nun langsam fortschreitend ein Absterben der be¬ 
nachbarten Schleimhaut. Die abgestorbenen Teile werden 
ebenfalls bald ganz oder doch zum grössten Teile los¬ 
gestossen, und es entstehen allmählich Geschwüre bis zu 
Talergrösso von im allgemeinen runder oder ovaler Form 
mit wallartigen, öfter überhängenden zackigen Rändern 
und einem tiefer als das Schleimhautniveau gelegenen, 
rauhen und stets verhältnismässig trockenen, derben 
Grunde. Die Farbe dieser Geschwüre ist grauweiss, grau¬ 
gelb, z. T. schwarz gefleckt. Durch Konfluenz mehrerer 
Geschwüre können umfangreiche ulzerierende Flächen ent¬ 
stehen. 

Unter Narbenbildung vom Rande her kann ein Ge¬ 
schwür gelegentlich zum Abheilen kommen. Die ausge¬ 
bildeten Narben liegen etwas unter der Schleimhautober¬ 
fläche. Sie zeigen eine unregelmässige Form und seichte 
Einziehungen am Rande. Die Farbe der Narben ist zu¬ 
meist mattgraurot. Die Darmwand fühlt sich an den 
Stellen, wo die Narben liegen, derb und leicht rauh an 
und sie ist dort weniger biegsam als an normalen Stellen. 
Die derbe Beschaffenheit und die geringere Biegsamkeit 
muss auf die regelmässig reichliche Bildung von straffem 
Narbengewebe zurückgeführt werden. 

Wenn nun auch in den chronischen Fällen in der 
Regel die Ausbreitung des Schweinepestprozesses in der 
vorstehend geschilderten Art und Weise, in der Form der 
Ulzeration, vor sich geht, so kommen doch auch Fälle vor, 
wo es zur Bildung umfangreicher diphtherischer Platten 
kommt. Die Bildung der Platten kommt dadurch zustande, 
dass die abgestorbenen Schleimhautteile nicht wie bei der 
Ulzeration losgestossen werden, sondern auf ihrer Unter¬ 
lage sitzen bleiben. Die Ursache für das Sitzenbleiben 
dürfte das rasche Vorschreiten der Mortifikation in diesen 
Fällen sein. Es verhindert das rasche Vorwärtsdringen 
der Mortifikation das Zustandekommen einer demarkierenden 
Entzündung. Den Ausgang nimmt die Bildung der diph¬ 
therischen Platten wiederum wie die Ulzeration von den 
Solitärfollikeln und es breitet, sich von da der Prozess 
wiederum in der Fläche und nach der Tiefe der 
Schleimhaut aus. Die diphtherischen Platten sind mehr 
oder weniger über das Schleimhautniveau erhaben und 
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können Talergrösse wie die Geschwüre erreichen. Sie 
sind rund oder oval und zeigen eine ebene oder leicht 
konkave Oberfläche. Manchmal ist das Zentrum dieser 
Platten etwas prominent, dagegen weisen sie zentral keine 
lochartige Vertiefung und peripher keine konzentrische 
Rinnenbildung auf. Der Rand fällt nicht allmählich, sondern 
scharf zur normalen Schleimhaut, mit der die Platte innig 
zusammen hängt, ab. Die Farbe der beim Darüberstreichen 
sich hart, trocken und leicht rauh anfühlenden Oberfläche 
der Platten ist gelb, grün oder bräunlich. Der Durch¬ 
schnitt durch das mortifizierte Material besonders in den 
tieferen Schichten zeigt die typische Beschaffenheit des 
Schweinepestkäses. Da die Mortifikation im Bereiche der 
Platten bis in die Muskularis, ja bis zur Serosa allmählich 
Vordringen kann, und abgestorbene Schleimhautpartien hier 
ein erheblich grösseres Volumen einnehmen als gesunde, 
so kann an diesen Stellen die Darmwand >/ 4 — J / 2 cm 
Dicke erreichen. Durch Konfluenz mehrerer Platten können 
einzelne Abschnitte des Dickdarmes zu Röhren mit starren 
und harten Wänden werden. Eine Heilung eines mit 
diphtherischen Platten besetzten Darmes kann nur ein- 
treten nach Losstossung der Platte in toto oder in einzelnen 
Stücken. 

Diese Defekte vernarben event. dann in gleicher Weise, 
wie es für die Ulzera beschrieben wurde. Schütz ge¬ 
braucht in seiner Beschreibung den Ausdruck knopfartige 
Schorfe, und in der Tat haben die vorstehend beschriebenen 
diphtherischen Platten grosse Aehnlichkeit mit einem 
Knopfe. Ich habe diesen Ausdruck vermieden, um Ver¬ 
wechslungen der diphtherischen Platten, wie man sie bei 
der Schweinepest manchmal entstehen sieht, mit den all¬ 
gemein als Bouton bezeichneten Veränderungen am Schweine¬ 
darm, wie sie bei der von U., H., X. und B. studierten 
Erkrankung häufig auftreten, zu vermeiden. Mit den 
eigentlichen Boutons haben diese diphtherischen Platten, 
wie ich weiter noch zeigen werde, weder der Entstehung, 
noch auch dem näheren Aufbau nach etwas zu tun. 

Am Magen tritt, wenn eine Erkrankung überhaupt zu¬ 
stande kommt — dies ist in den langsamer verlaufenden 
Fällen selten — die Schwellung und Diphtherie ebenfalls 
zuerst an den Follikeln auf. Da die Follikel besonders 
gross und zahlreich beim Schwein in der Kardiaportion an¬ 
zutreffen sind, so sieht man auch zumeist nur in dieser 
Portion die Läsionen. 

In den Fällen, in denen man den Dünndarm erkrankt 
antrifft, ist in der Regel nur der Endabschnitt und hier 
wieder besonders stark das Ileum betroffen. Die ileale 
Lymphplatte schwillt zunächst stark an und mortifiziert 
dann in toto oder doch zu einem grossen Teile. 

In manchen Fällen beobachtet man ein auffallend 
deutliches Hervortreten der unter der Serosa des Darmes 
gelegenen und mit den Venen den Darm verlassenden 
Lymphgefässe. Das auffallend deutliche Hervortreten 
dieser Lymphgefässe, die sich dann als grauweisse Stränge 
bis zu den Darmlymphdrüsen hin verfolgen lassen, wird 
durch eine entzündliche Infiltration der Wände derselben 
bedingt. 

Die erkrankten Gekröslymphdrüsen haben oft eine 
überraschende Aehnlichkeit mit tuberkulösen Drüsen. Meist 
erkranken, d. h. in den chronischen Fällen verkäsen, nur 
kleinere, dem Darme zugewandte, periphere Stellen der 
Drüse, seltener grössere Abschnitte derselben oder gar die 
ganze Drüse. Auf diese Verkäsung der Gekröslymphdrüsen 
mache ich, weil auch bei oberflächlicher Betrachtung auf¬ 
fallend, besonders aufmerksam. U., H., X. u. B. haben 
kein Mal bei ihren zahlreichen der Infektion mit 
dem filtrierbaren Virus erlegenen Schweinen eine der¬ 
artige Verkäsung der Gekröslymphdrüsen beobachtet, 
trotzdem man eine solche bei dem spontanen Auftreten der 
deutschen Schweinepest ganz regelmässig sieht. In den 
Fällen, wo die Darmerkrankung zur Abheilung kommt, 


kann durch Abkapselung der käsigen Massen Stillstand und 
Heilung des Prozesses auch in den Lymphdrüsen erfolgen. 
Das käsige Material, das in den Lymphdrüsen entsteht, 
besitzt im Gegensatz zu tuberkulösem eine auffallend 
solide, trockene, feste, homogene Beschaffenheit. Die 
Farbe schwankt von graugelb bis graugrün. Verkalkung 
tritt nicht ein. 

Die Atmungsorgane sind bei den meisten Tieren gesund. 
Erkranken sie, dann besteht entweder nur ein schleimig¬ 
eitriger Katarrh der Tracheal- und Bronchialschleimhaut, 
der bei jungen und schwächlichen Tieren zur Ausbildung 
von Atelektase führen kann, oder es hat sich eine Lungen¬ 
entzündung ausgebildet. In dem letzteren Falle leiden in 
der Regel nur die vorderen und unteren Teile der Lungen. 
Das Lungengewebe wird fest, luftleer, auf dem Durch¬ 
schnitte glatt, graurot und feucht. Auf die Lungenpleura 
wird event. ein feines Fibrinnetz ausgeschieden. In den 
pneumonischen Teilen treten event. später trockene, trübe, 
rötlichweisse bis gelbe Flecke auf. Durch Zusammenfluss 
solcher, anfangs kleiner Stellen können sich bis walnuss¬ 
grosse, derbe Knoten, die der Verkäsung anheimfallen, 
ausbilden. Der Käse ist gelb, bezw. gelbweiss gefärbt, 
homogen und sehr dicht. Wie in den Darmlymphdrüsen, 
so können auch die käsigen Herde in der Lunge durch 
Abkapselung zur Abheilung gelangen. Die gleiche Ver¬ 
käsung wie in den Darmlymphdrüsen kann sich auch im 
Anschluss an eine sekundäre Pestpneumonie in den Lungen- 
lymphdrüsen entwickeln. 

In seltenen Fällen entstehen auch in Nieren oder Milz 
umschriebene Käseherde von der beschriebenen typischen 
Beschaffenheit (Schluss folgt.) 


Referate. 

Einige Bemerkungen Ober das Gallenfieber (Piroplasmose) 
der Pferde in Indien. 

Von C. H. H. Jalliffe, Hauptmann im Veterinär-Corps, Neerut, Indien. 
(The Journal of Tropical Veterinary Science. Vol. II. 1907, p. 51—66). 

Während der heissen Jahreszeit (April bis August) 
1906 konnte Verf. 81 Fälle von Gallenfieber beobachten. 
Es erkrankten fast nur australische Pferde, seltener Araber. 
Der einheimische Landschlag blieb verschont. 

Die für die Rinderpiroplasmose (Texas-, Küstenfieber) 
so charakteristische Hämoglobinurie bezw. Hämaturie trat 
beim Gallenfieber niemals auf. Der Ansicht Pallins(l), 
diese Erscheinung spreche für den verhältnismässig milden 
Charakter der Pferdepiroplasmose, sowie der Meinung 
Th eil er s (2), welcher die Abwesenheit von Hämoglobin 
im Harn der grösseren Widerstandskraft der roten Blut¬ 
körperchen zuschreibt, kann sich J. nicht anschliessen. 
Durch keine dieser Theorien können seines Erachtens die 
intra vitam sehr häufig gesehenen umfangreichen submu¬ 
kösen, sowie die post mortem konstatierten subserösen 
Hämorrhagien (Purpura haemorrhagica) und die bei Rekon¬ 
valeszenten beobachtete Anämie (verbunden mit Diurese) 
erklärt werden. Auch die von ihm festgestellte hohe Mor¬ 
talität von über 85 Proz. spreche gegen die erwähnten 
Ansichten. 

Die Tiere starben meistens nach einer Krankheits¬ 
dauer von 9—11 Tagen. 

Die Obduktion ergab regelmässig: vergrösserte (15—25 
Pfd. schwere) und ikterische Leber, Milztumor (4—15 Pfd.), 
subperikardiale und subpleurale Blutungen, blutige Flüssig¬ 
keit im Herzbeutel, zuweilen auch geringgradige Hepati- 
sationen an den Spitzen eines oder beider Lungenflügel. 
In einem Falle, der typisch für das Anfangsstadium des 

1) Pall in, Veterinary Journal. January 1905. 

2) The iler, Equine Malaria and its seqnelae. Journal of Comp. 
Path. and Ther. VoL 16. No. 2. 
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Gallenfiebers war (Gelbfärbung sämtlicher Gewebe), wurde 
der eine Lungenflügel vollständig hepatisiert gefunden. 
In vier Fällen bestand eine ausgedehnte Pleuritis mit 
Hydrothorax (die Brusthöhle enthielt bedeutende Mengen 
einer eitrigen und höchstübelriechenden Flüssigkeit). 

In Blutausstricbpräparaten konnten in der Mehrzahl 
der Fälle sowohl vom Verf. zusammen mit Selby, als 
auch von Prof. Lingard, dem Blut übersandt wurde, 
Piroplasmata nachgewiesen werden. 

Als Ursache der beim Gallenfieber häufig auftretenden 
Komplikationen glaubt Verf. mit Theiler(2) ein besonderes 
Bakterium annehmen zu müssen. 

Bei Besprechung der Differentialdiagnose werden nur 
der Stauungsikterus und die Bilharziose erwähnt (8). 

Ueberträger der Krankheit können nach J. in Indien 
nicht Zecken, sondern nur zahllose Arten blutsaugender 
Fliegen, Moskitos oder Mücken, welche die Pferde in der 
heissen Jahreszeit oft zu Tode peinigen, sein. Erst nach 
langem Suchen gelang es schliesslich dem Verf., eine 
einzige Zecke zu finden, und zwar an einem vollständig 
gesunden und auch fernerhin gesund gebliebenen Pferde. 

Am wirksamsten erwies sich gegen das Gallenfieber 
subkutan oder besser intramuskulär (aseptisch) appliziertes 
Chinin, hydrochlor. in Verbindung mit Natr. saücyl. Im 
übrigen symptomatische Behandlung: Bekämpfung der 
Herzschwäche, Beseitigung von Verstopfungen etc. Ueber 
die günstige Wirkung der Antipyretika (Phenacetin, Phena¬ 
zon oder Antipyrin) sind die Ansichten geteilt. Sie sollen 
die Herzaktion herabsetzen. Manson(4) hält sie für 
„schlechter als unnütz.“ Er empfiehlt vielmehr nachdrück- 
lichst kalte Bäder und Duschen, sowie rektale Infusionen 
von Eiswasser. 


Ueber Entwicklung und Entwicklungsstörungen der Niere. 

Von Dr. Albert Ammelounx. 

(Ans dem KönigL hygienischen Institute in Posen. Pathologisch¬ 
anatomische Abteilung [Prof. Dr. Bussel). 

[Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 

Bd. 84, S. 258.] 

An zahlreichen Rinder- und Schweineembryonen, z. T. 
auch Schafembryonen stellte Ammelounx Untersuchungen 
über die embryonalen Nieren unserer Haustiere an, und 
suchte weiter zu forschen, inwieweit sich die bei diesen, 
in Sonderheit jugendlichen Tieren, beobachteten krankhaften 
Nieren auf Entwicklungsstörungen zurückführen Hessen. 

Bei seinen Untersuchungen nach der ersten Richtung 
hin kam er zu dem Resultat, dass 

1. die embryonale Niere, namentlich in der Mark¬ 
schicht, muskelwertige Elemente in grosser Menge enthält, 
wie man dies nicht vermutet, wenn man nur die reife Niere 
kennt, 

2. die unreifen Glomeruli von einem kubischen Epithel¬ 
saum umkleidet sind, 

8. in der äussersten Rindenschicht der embryonalen 
Niere, besonders in den ersten Entwicklungsstadien, An¬ 
häufungen von Rundzellen sich befinden, die als die 
Bildungsstätte der gewundenen Harnkanälchen und Glome¬ 
ruli zu betrachten sind. 

Die Untersuchungsorgebnisse bildeten die Grundlage 
für die Untersuchungen an krankhaften Nieren, bei denen 
zu ermitteln war, ob die hier bestehenden Veränderungen 
auf Entwicklungsstörungen während der Embryonalzeit 
zurückzuführen sind. Zu diesem Zwecke wurden drei 
bypoplastische und zwei Zystennieren näher untersucht. 

Bei den hypoplastischen Nieren glaubt A. schon aus 
dem makroskopischen Aussehen eine Entwicklungsstörung 

3) Prico 1 o (La diuica veterinaria, Ginguo 1906), Oreste u. a. 
sind der Ansicht, dass das Gallenfieber „Biliary fever* identisch sei 
mit unserer „Pferdestaupe“ oder „Influenza“. 

4) Manson, Sir P. Tropicol Diseases, p. 94 u. f. Manegold. 


annehmen zu können, die sich auch durch die mikro¬ 
skopische Untersuchung bestätigte. Denn in den hypo¬ 
plastischen Nieren waren Gewebsabschnitte vorhanden, die 
als unentwickelte Nierenteile [aufgefasst werden mussten. 
Des weiteren sah man, dass sich beim Stillstand der Ent¬ 
wicklung embryonaler Nieren ganz charakteristische Ver¬ 
änderungen der unentwickelten Teile ausbilden, so die 
eigenartigen Bildungen in der Marksubstanz. Man findet 
hier Züge von fibromuskulärem Gewebe und in diesen die 
charakteristischen Gewebsinseln, die sich von den embryo¬ 
nalen nur durch grössere Abflachung der Epithelien kenn¬ 
zeichnen. Es finden sich hier in einer schmalen, kern¬ 
reichen Zone auch ausnahmsweise Epithelgänge neben ver¬ 
einzelten, rudimentären Glomerulusbildungen. Diese ver¬ 
einzelten Glomeruli und Harnkanälchen werden durch ver¬ 
schiedenartiges Bindegewebe getrennt, das überall gefäss- 
reich in Sonderheit reich an kleinen Arterien und an den 
verschiedenen Stellen verschieden fest und kernreich ist. 
Eine entzündliche Veränderung, an die wegen der binde¬ 
gewebigen Abschnitte der Nieren gedacht werden könnte, 
wird sofort bei einem Vergleich mit den embryonalen Nieren 
ausgeschlossen, weil bei letzterer sich dieselben Bildungen 
in der Marksubstanz finden. Als zweites Charakteristikum 
kann man die mit dicken, muskulösen Wandungen ver¬ 
sehenen Epithelröhrchen bezeichnen. 

Desgleichen führt A. die Zystenbildungen auf Ent¬ 
wicklungsstörungen zurück, was auch hier aus den charak¬ 
teristischen Gewebsinseln, in Gestalt grösserer Mengen 
fibrösen Gewebes in der Marksubstanz hervorgeht. 

Edelmann. 


Die Therapie der Darmparasiten des Hundes. 

Von Prof. Regenbogen-Berlin. 

(Berliner Tierärxtl. Wochenschrift 1908, No. 24.) 

Der Autor empfiehlt als beste Art der Verabreichung 
von Bandwurmmitteln den Einschluss derselben in Gelatine¬ 
kapseln, welche von der Firma Bengen & Co. in Hannover 
in den Handel gebracht werden. Diese Kapseln sind 
40 cm lang, länglichoval, 5,5 g schwer und an der Ober¬ 
fläche glatt. Sie enthalten je 1 g Semen Arecae pulv. 
und Kamala mit 01. Ricini. Wenn die Kapseln durch 
Eintauchen in warmes Wasser schlüpfrig gemacht werden, 
so kann man sie leicht über den Zungengrund in die 
Rachenhöhle schieben. 

Der Verfasser kommt auf Grund seiner Versuche in 
der Klinik zu dem Resultate, dass die Anwendung der 
Bandwurmkapseln wegen der leichten Applikation des 
Mittels, der Zuverlässigkeit in der Wirkung und wegen 
des billigen Preises empfehlen zu werden verdienen. 

Carl. 


Versuche zur Immunisierung gegen die Bfiffelseuche. 

Von Giaxa und di Donna. 

(La Clin. yet. Sei. prat. settim. 1908. S. 62.) 

G. und D. haben gelegentlich ihrer Versuche, eine 
Immunisierung gegen die Büffelseuche. zu schaffen, gefunden, 
dass der Erreger dieser Seuche namentlich im Knpchen- 
marke steckt und sich dort lange Zeit hoch virulent erhält. 
Die Händler machen sich diesen Umstand zu Nutze, indem 
sie die zerschlagenen Knochen von solchen Tieren, die 
wegen der Seuche geschlachtet wurden, unter die Büffel¬ 
herden werfen. Durch Belecken der Knochen infizieren 
sich die noch nicht 5 Jahr alten Büffel und werden dann 
schnell von den Besitzern verkauft. 

G. und D. fingen ihre Versuche an Kaninchen an. 
Zunächst steigerten sie die Virulenz des Ansteckungsstoffes 
durch fortgesetzte Kaninchenpassage derart, dass eine ganz 
geringe Menge desselben Kaninchen in 24 Stunden tötete. 
Dann wurden 24 Stunden alte Kulturen, die eine Stunde 
lang auf 60° erhitzt worden waren, in physiologischer Koch- 
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Salzlösung suspendiert und davon den Kaninchen fortgesetzt 
steigende Dosen subkutan beigebracht. Sobald die Agglu- 
tinationsfähigkeit des Blutserums so vorbehandelter Kanin¬ 
chen mindestens 1:300 betrug, wurden diesen steigende 
Dosen vollvirulenter Büfielseucheerreger subkutan injiziert, 
bis sie schliesslich 3 ccm Bouillonkultur vertrugen. Die 
Agglutinationsfähigkeit des Blutserums solcher Kaninchen 
betrug schliesslich 1:1000—2000. Spritzten G. und D. 
Kaninchen ein Gemisch von 1 cbm Blutserum von immun 
gemachten Kaninchen und höchstens 0,02 ccm einer hoch¬ 
virulent gemachten Bouillon kultur in die Subkutis, so waren 
solche Kaninchen gegen sehr hohe Dosen des Ansteckungs¬ 
stoffes vollständig immun. 

Nunmehr spritzten G. und D. vier Kälbern subkutan ein 
Gemisch von l / 8 —:1 ccm hoch virulenter Bouillonkultur und 
5 ccm Serum immuner Kaninchen ein. Drei dieser Kälber 
blieben gesund und wurden 12 Tage danach noch mal in 
gleicher Weise geimpft, die Kulturmenge aber auf 1,5 ccm 
erhöht. Diese Tiere wurden später auf Weiden gebracht, 
die als hocbgefährlich in Bezug auf Büffelseuche bekannt 
waren. Diese Büffelkälber blieben gesund, während von 
den anderen eine beträchtliche Anzahl an der Seuche starb. 

Zwei in derselben Weise immunisierte Büffelkälber 
liess man das Knochenmark an der Seuche Gestorbener 
belecken und rieb ihnen solches Mark sogar in die Lippen¬ 
schleimhaut ein; sie blieben aber gesund. G. und D wollen 
das Verfahren noch weiter ausbauen. Pr ick. 


Ueber Nachbehandlung von Exstirpation der Schilddrüse 
und einschlägige Versuche. 

Von Baldoni. 

(La Clin. vet. Sei. prat. settim. 1908. S. 98.) 

B. hat durch Studium der Literatur die Ueberzeugung 
gewonnen, dass alle bisher geübten Nachbehandlungen 
nach Exstirpation der Schilddrüse nicht imstande waren, 
die Kachexia strumipriva bezw. die Tetanie zu hinter¬ 
treiben. Er macht zunächst darauf aufmerksam, dass an der 
Entstehung der gen. Nachkrankheiten nicht die Schild¬ 
drüse allein beteiligt ist, sondern dass den Nebenschild¬ 
drüsen eine ganz bedeutende Wirkung zukommt, daher 
verpflanzt B. bei seinen Versuchen an Hunden nicht nur 
die Schüddrüsen, sondern auch gleichzeitig die Neben¬ 
schilddrüsen. 

ln der ersten Serie hat B. die Schilddrüse und die 
Nebenschilddrüsen einer Seite bei Hunden exstirpiert und 
hierbei jeglichen Druck auf die Drüsen vermieden. Sodann 
wurden die Drüsen mit scharfem Rasiermesser in ganz 
dünne Scheiben zerlegt und auf das Bauchfell, das Mesen¬ 
terium, den Darm usw. überpflanzt, nachdem die Implan¬ 
tationsstellen vorher durch Kratzen und Reiben leicht an¬ 
gefrischt worden waren. Nach 15—20 Tagen, als ange¬ 
nommen werden konnte, dass die überpflanzten Teile an¬ 
gewachsen waren, wurde mit den Drüsen der anderen 
Seite ebenso verfahren. Bei jungen Hunden fand sich bei 
dieser Operation meist eine Hypertrophie dieser Drüsen. 

In einer zweiten Serie verflanzte B. die Drüsen nicht 
in die Bauchhöhle, sondern brachte die Drüsenschnitte in 
Hauttaschen, welche er an der Bauchwand und Brustwand 
anlegte und wo die Drüsen anstandslos einheilten. 

Von den Hunden der ersten Versuchsreihe starb einer 
4 Tage nach der ersten, ein anderer 2 Tage nach der 
zweiten Operation. Bei der Obduktion dieser beiden 
zeigten sich die übertragenen Drüsenstücke nur sehr locker 
durch Fibrin mit ihrer Unterlage verbunden und im 
übrigen atrophisch. Bei allen anderen Hunden, die teil¬ 
weise bis zu 6 Monaten nach der Operation erst getötet 
wurden, waren die in die Bauchhöhle überpflanzten Drüsen¬ 
schnitte fest mit der Unterlage verwachsen und zeigten 
sich makro- und mikroskopisch vollständig intakt und 


lebend. Die Untersuchung der Schilddrüsengegend ergab, 
dass keinerlei Drüsenreste daselbst sitzen geblieben waren. 

Die Hunde der zweiten Serie starben alle an Tetanie 
zum Teil schon gleich nach der ersten Operation. Die 
Unteisnchung der Implantationsstellen erwies klar, dass 
die daselbst eingebrachten Drüsenpartikel vollständig zer¬ 
fallen und zum Teil sogar resorbiert worden waren. 

B. schliesst aus seinen Versuchen, dass die Trans¬ 
plantation von Schilddrüsen und Nebenschilddrüsen nur 
wirksam wird nach Strumektonnien, wenn die transplan¬ 
tierten Drüsenstücke am Leben bleiben, wie dies in der 
Bauchhöhle meist, dagegen nie in der Subkutis geschieht. 

Frick. 


Geflügeltuberkulose und Säugetiertuberkulose. 

Von Tierant Olaf Bang, Kopenhagen. 

(Zentralblatt fttr Bakteriologie, 1. Abt, 46. Bd., Heft 6, pag. 461.) 

Die Frage der Uebertragbarkeit des Bazillus der 
Säugetiertuberkulose auf Hühner wird von den einzelnen 
Autoren verschieden beantwortet. Der Autor vorliegender 
Arbeit suchte daher zunächst durch einwandsfreie Unter¬ 
suchungen in dieser Beziehung sich Klarheit zu verschaffen. 
Er arbeitete mit 16 verschiedenen Tuberkelbazillenstämmen, 
von denen einer vom Pferde, 11 von Rindern und 4 vom 
Menschen stammten. Vergleichsweise wurden 2 aus Papa¬ 
geien gezüchtete Stämme mit zur Untersuchung heran¬ 
gezogen. Diese verhielten sich wie solche der typischen 
Menschentuberkulose. 

Im ganzen gelang es bei 12 Tieren ausgesprochene 
Tuberkulose zu erzeugen. So entstand z. B. nach intra¬ 
venöser Verimpfung dreier Rinderstämme bei den betreffenden 
Hühnern eine akut verlaufende allgemeine Tuberkulose. 

Die Absicht des Verfassers war weiterhin, nach¬ 
zuweisen, dass Säugetierbazillen durch Hühnerpassage zu 
Geflügeltuberkülosebazillen umgewandelt werden. Sechs 
von den untersuchten 7 Stämmen hatten diese Eigenschaft. 
Sie nahmen alle morphologischen Eigentümlichkeiten der 
Geflügelbazillen an. Ferner wurden sie für Hühner stark 
virulent, verloren aber allmählich ihre krankmachende 
Wirkung gegenüber Meerschweinchen. Das Genauere über 
die diesbezüglichen umfangreichen Versuche wolle im 
Original nachgelesen werden. 

Der II. Teil der vorliegenden Abhandlung beschäftigt 
sich mit der Uebertragbarkeit der Geflügeltuberkulose auf 
grössere Säugetiere. Nach den Berichten der Literatur 
verhalten sich in dieser Hinsicht Rinder und Ziegen bei 
subkutaner Impfung wie Meerschweinchen. Bei intravenöser 
Einverleibung gehen sie an der Krankheit zugrunde. 
Fütterungsversuche wurden dagegen nur von einer be¬ 
schränkten Anzahl Autoren angestellt. 

Bang benutzte zu seinen Versuchen 2 Pferde, 1 Füllen, 
3 Kälber, 2 junge Ziegen und 7 Zicklein. Es ergab sich 
dabei, dass bei der Ansteckungsmöglichkeit das Alter der 
Tiere ausschlaggebend war. Sämtliche ganz jungen Tiere 
gingen nach Verfütterung von Erregern der Geflügeltuber¬ 
kulose zugrunde, ältere dagegen nicht. Darm und Gekrös- 
drüsen wurden dabei sehr heftig in Mitleidenschaft gezogen. 
Im einzelnen verliefen die Experimente folgendermassen: 

Zwei fünfjährige Pferde reagierten auf Verfütterung von 
grossen Mengen Bazillen, die 13 verschiedenen Stämmen 
von Geflügeltuberkulose ihren Ursprung verdankten, in 
keiner Weise. Dagegen starb ein 1*/* Monate altes Füllen, 
das mit ca. 100 ccm der Bouillonkultur Stamm XXX ge¬ 
füttert worden war, 2 Monate post infectionem nach 
14tägigem starken Durchfall. Sektionsbefund: Schwellung 
der solitären Follikel und Peyerschen Plaques im Dünn¬ 
därme, starke Verdickung des Blind- und Grimmdarmes, an 
einzelnen Stellen Ulzerationen. Alle Gekrösdrüsen sowie 
die Portaldrüsen geschwollen und im Stadium der be¬ 
ginnenden Verkäsung. 
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In Schnitten durch Dick- und Dünndarm zahlreiche 
Tuberkelbazillen, desgleichen in den Lymphdrüsen des 
Darmes und der Leber. In dieser selbst zahlreiche mikro¬ 
skopische Tuberkel. 

Zwei einjährige, mit Tuberkulin geprüfte Ziegenbocke 
erhielten je 400 gr Geflügeltuberkulose - Bouillonkultur. 
Nach 9 und 10 Monaten wurden beide getötet. Der eine 
zeigte starke tuberkulöse Veränderungen der Gekrösdrüsen 
nnd ausgebreitete tuberkulöse Veränderungen in den Lungen. 
Der andere litt an geringgradiger Tuberkulose der Gekrös¬ 
drüsen und an hochgradiger Lungentuberkulose. 

Versuche, die an zwei- bis Tierwöchentlichen Zicklein 
gleichzeitig mit Geflügel-, Menschen- und Rindertuberkulose 
angestellt wurden, ergaben, dass erstere sich bei Ver- 
fütterung gegenüber diesen Tieren weit virulenter erwies 
als die beiden letzteren. Nach Aufnahme von Geflügel- 
Bazillen gingen die Zicklein zwischen dem 28. und 66. Tage 
zugrunde, und die Veränderungen im Darme waren ziemlich 
hochgradig. Dasselbe war der Fall bei Verwendung eines 
87s Monate alten Zickleins als Impftier. 

Ganz ähnlich verliefen die Versuche mit Kälbern. Ein 
am 12. Juni mit einer Bonillonkultur Stamm XXX ge¬ 
füttertes Kalb (800 ccm) starb am 26. Juli. Sektionsbefund: 
Ulzeration der Peyersehen Plaques, Vergrösserung und 
Verkäsung der Gekrös- und Portaldrüsen. Miliartuberkulose 
der Leber. Ein zweites Kalb, gefüttert mit 100 ccm einer 
2 Monate alten Taubentuberkulose • Kultur, hatte dasselbe 
Schicksal. 

Sehr virulent erwiesen sich 25 ccm 5 Wochen alter 
Bouillonkultur des erwähnten Stammes XXX gegenüber 
einem 8 Monate alten Kalb. Dieses wurde nach 2 Monaten 
in sterbendem Zustande getötet. Der ganze Darm wies 
hochgradige tuberkulöse Veränderungen auf, ebenso waren 
zahlreiche mikroskopische Tuberkel in der Leber vorhanden. 
Dieser Krankheitserreger verhielt sich genau so virulent 
wie irgend ein Stamm Rindertuberkelbazillen. 

Um die von den meisten Forschern ablehnend beant¬ 
wortete Frage zu lösen, ob sich nun auch Geflügeltuberkel¬ 
bazillen in solche der Sängetiertuberkulose umwandeln 
könnten, wurde mit Material von den zuletzt genannten 
Experimenten Züchtungsversuche angestellt, welche jedoch 
regelmässig einen Mikroben mit den Eigenschaften der 
Geflügeltuberkulose ergaben. Mit demselben Virus ge¬ 
impfte Meerschweinchen akquirierten zum Teil nur lokale 
Prozesse, zum Teil starben sie. Darnach wäre in Ueber- 
einstimmung mit den seitherigen Veröffentlichungen zu 
entscheiden. 

Der Autor hält es jedoch uicht für ausgeschlossen, 
dass eine Umbildungsmöglichkeit in dem erwähnten Sinne 
denkbar sei. Erst durch Versuche mit langandauernder 
Passage der Geflügeltuberkulose durch Kälber kann hier 
Klarheit geschaffen werden. Carl. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Das Pferd des Herrn von Osten (der kluge Hans). 

Ein Beitrag mr experimentellen Tier- nnd Menschenpsychologie 
von O. Pfnngst. Leipzig 1907. 

Die Aufsehen erregenden Leistungen des „klugen Hans“, 
die vom grossen Publikum allgemein als Verstandesäusse¬ 
rungen betrachtet wurden, haben durch eine wissenschaft¬ 
liche Untersuchung eine einfache Erklärung gefunden; der 
Verf. schildert seine Beobachtungen und Untersuchungen 
in der vorliegenden Schrift eingehend ‘und anschaulich. 

Vor einem auserlesenen Kreise fand täglich unent¬ 
geltlich um die Mittagsstunde in einem von Mietskasernen 
umgebenen Hof im Norden Berlins ein eigenartiges Schau¬ 
spiel statt: Ein ca. 60—70 Jahre alter Mann hat völlig 
frei einen etwa 8 jährigen Hengst neben sich stehen, es ist 
Herr von Osten, ein ehemaliger Gymnasiallehrer mit 


seinem Wunderpferd, dem „klugen Hans“, der fast alle an 
ihn gerichteten Fragen richtig beantwortet und dafür mit 
Mohrrüben belohnt wird. Das Verstehen einer Frage, 
welche ohne besondere Betonung gestellt wurde, gab der 
Hengst durch Kopfnicken, das Gegenteil durch Kopf¬ 
schütteln zu verstehen. Dabei war der Wortschatz, den 
der Hengst noch täglich ohne besonderen Unterricht er¬ 
neuerte, ziemlich reich. Zumeist fragte sein Herr oder 
war bei den Fragen sein Herr zugegen; im Laufe der Zeit 
fanden sich jedoch ca. 40 Personen, die in Herrn von Ostens 
Abwesenheit vom Hengste ohne weiteres richtige, aller¬ 
dings auch viele verkehrte Antworten erhielten. Bei den 
meisten Personen reagierte das Pferd gar nicht; ganz zu¬ 
verlässig arbeitete es nur bei H. v. 0. und bei dem 
Afrikareisenden und Zoologen Schillings, welche beide 
von der Vernunft des Tieres überzeugt waren, wie dies 
noch viele namhafte Naturforscher und Hippologen waren. 
Das Versagen des Hengstes bei den meisten Personen 
glaubte man zwanglos durch Mangel an Autorität der 
Fragesteller und durch Fehlen der Sympathie von Seiten 
des Hengstes erklären zu können. 

Als wichtigstes Ausdrucksmittel diente dem Pferde 
das Aufklopfen mit dem rechten Vorderfusse. H. v. 0. 
hatte dem Pferde eine Reihe von Begriffen in Zahlen um¬ 
gesetzt, so die Buchstaben des Alphabets, die Töne der 
Tonleiter, die Namen der Spielkarten und noch mehr, so 
dass das Pferd zur Antwort eine bestimmte Zahl klopfte. 
Durch Kopfbewegungen wurden ausgedrückt „Ja“ (Nicken), 
„Nein“ (langsames Hin- und Herbewegen des Kopfes von 
Seite zu Seite), „oben“ und „unten“, „rechts“ und „links“ 
(Kopf wen düngen nach dieser Richtung). Zu bezeichneten 
Personen und Gegenständen ging Hans hin nnd aus einer 
Reihe von farbigen Lappen konnte er diejenigen appor¬ 
tieren, deren Farbe ihm genannt wurde. 

Die Reihe der Grundzahlen von 1—100, die der 
Ordnungszahlen bis 10, behandelte Hans mit Sicherheit. 
„Objekte aller Art zählte er auf Wunsch, so die anwesenden 
Personen, auch nach den Geschlechtern getrennt, ihre Hüte, 
Schirme, Kneifer.“ „Schon bei der mechanischen Tätigkeit 
des Klopfens schien er eine gewisse Intelligenz zu ver¬ 
raten. Kleinere Zahlen gab er durch langsames Treten 
mit dem rechten Fusse an. Bei grösseren beschleunigte 
er das Tempo und begann oft, den Fuss nur wenig lüftend, 
von Anfang an so hurtig, dass man den Eindruck gewann, 
dass er eine grosse Zahl vor sich habe und wolle die 
monotone Tätigkeit möglichst beschleunigen. Nach dem 
letzten Tritt führte er entweder den Fuss, den er beim 
Klopfen vorgesetzt hatte, wieder in die Ausgangsstellung 
zurück, oder er bezeichnete die Schlusszahl durch einen 
besonders energischen Tritt mit dem linken Fuss, als 
wollte er sie dadurch unterstreichen.“ Die „Null“ wurde 
durch Kopfschütteln ausgediückt 

Die vier Grundrechnungsarten waren dem Hengst ge¬ 
läufig, er verwandelte gemeine Brüche in Dezimalbrüche 
und umgekehrt, und zwar mit einer Gewandtheit, dass ihm 
Ungeübte oft nur schwer zu folgen imstande waren. 
Deutsche Schrift konnte Hans in kleinen Buchstaben so¬ 
wohl gedruckt als geschrieben fliessend lesen. „Schrieb 
man nun auf eine Reihe von nebeneinander liegenden Tafeln 
Wörter und nannte eines von diesen, so ging der Hengst 
zu der betreffenden Tafel hin und berührte sie mit der 
Nase. Man liess ihn wohl auch ein aufgeschriebenes Wort 
buchstabieren, wobei er die den einzelnen Buchstaben ent¬ 
sprechenden Zahlen trat 

Die Werte sämtlicher deutschen Münzen sowie die 
Bedeutung der Spielkarten waren ihm geläufig. Ferner 
konnte er an jedem Tag das Datum angeben und kannte 
auch die Daten eines beliebigen anderen Tages. Auf der 
Taschenuhr las Hans die Zeit nach Stunde und Minute ab. 
Ihm aufgegebene Sätze konnte er am folgenden Tage 
korrekt wiederholen. Personen erkannte Hans, die er nur 
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einmal gesehen hatte, nach Jahren wieder, ja sogar nach 
sehr unähnlichen Photographien. 

Hans konnte die Fenster entfernter Häuser zählen, 
während man im allgemeinen die Pferdeaugen für nicht 
besonders scharf ansieht. „Jedes noch so leis gesprochene 
Wort griff Hans auf, so dass man selbst auf mehrere Meter 
Entfernung das Resultat einer Aufgabe nicht flüstern durfte, 
da dies, wie H. y. 0. erklärte, mit Vorsagen gleich¬ 
bedeutend war.“ 

„Auch musikalisch war das begabte Tier. Hans be- 
sass nicht nur ein absolutes Tonbewusstsein, eine nur 
wenigen Menschen verliehene Gabe, wonach er einen ihm 
vorgeblasenen oder vorgesungenen Ton als c, d usw. er¬ 
kannte; er erfreute sich auch eines geradezu unfehlbaren 
Intervallurteils.“ „Ohne Schwierigkeit zerlegte er Mehr¬ 
klänge in ihre Bestandteile, gab an, ob sie gut oder 
schlecht klängen und wusste, welche Töne man etwa aus¬ 
schalten müsse, um eine vorgelegte Dissonanz in einen 
Wohlklang zu verwandeln. Endlich kannte er nicht 
weniger als dreizehn Melodien samt deren Taktbezeichncng“. 
Dies waren etwa die Leistungen, die man anstaunen 
konnte, und in ähnlicher, bloss ausführlicherer Weise und 
weniger objektiv wurden sie in den Zeitschriften seiner 
Zeit geschildert. 

Dieses Rätsel einer wunderbaren Begabung bei einem 
Tier, das von erfahrenen Pädagogen als etwa auf der Stufe 
eines 13- bis 14jährigen Kindes bezeichnet wurde, löste 
nun Verfasser unter Leitung von Herrn Professor Dr. 
C. Stumpf durch eine grosse Reihe von Experimenten 
unter allen Vorsichtsmassregeln wie Abschliessen des 
Hengstes durch ein grosses Leinwandzelt, geeignete Wahl 
der Versuchspersonen etc., dahin, dass das Pferd nicht 
denkt, sondern sich beim Treten der Antwort, Nicken etc. 
an unabsichtliche, minimale Bewegungen des Fragestellers 
oder eines andern Anwesenden hält. 

Wie die nun zu beschreibenden Versuche lehrten, 
handelte es sich um ganz verschiedene Vorgänge, je nach¬ 
dem das Pferd seine Aufgabe durch Treten, durch Kopf¬ 
bewegungen oder durch Hingehen zu lösen hatte. 

1. Aufgaben, die durch Treten zu lösen waren. „Um 
zu entscheiden, ob das Pferd Ziffern lesen könne, werden 
ihm der Reihe nach eine Anzahl mit Ziffern bedruckter 
oder beschriebener Kartons vorgehalten, ohne dass der 
Fragesteller und die übrigen Anwesenden die Ziffern sehen 
konnten, und das Pferd erhielt den Befehl, die darauf 
vermerkte Zahl zu treten. Solcher Versuche wurden zu 
verschiedenen Malen, insgesamt 49 unwissentliche um¬ 
schichtig mit 42 wissentlichen ausgeführt. Es fielen auf 
die unwissentlichen 8 Proz. Treffer, auf die wissentlichen 
98 Proz.“ „Das Pferd kann also ohne Mitwirkung 
eines andern keine Ziffern lesen.“ Analoge Ver¬ 
suche mit angeschriebenen Wörter ergaben, dass Hans 
auch keine Wörter lesen und ebensowenig ohne Mitwirkung 
des Fragestellers buchstabieren kann. Von 62 Versuchen 
im Rechnen fielen auf die 81 unwissentlichen 3 richtige 
Antworten, auf die 31 wissentlichen dagegen 29. Proben 
mit der russischen Rechenmaschine zeigten, dass der Hengst 
auch nicht rechnen kann. Zur Prüfung des Gedächtnisses 
wurde dem Pferd eine Zahl oder ein Wochentag genannt 
in Abwesenheit des Experimentators (Fragestellers), die es 
jenem nachher wiederholen sollte. Von 10 Aufträgen 
wurden 2 richtig, 8 falsch ausgerichtet. Dabei befand sich 
noch unter den richtigen die Zahl 3, eine Zahl, die Hans 
bei allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten angab. 
Geradeso erwiesen sich die Kenntnis des Kalenders und die 
musikalischen Leistungen als Täuschung. 

Es unterlag demnach keinem Zweifel mehr, 
dass Hans nicht selbständig denkt, sondern dass 
er von einem Menschen irgendwie eine An¬ 
regung erhalten muss. Bei der Frage nach der Art 
dieser Anregung stellte sich nun zunächst heraus, dass 


das Pferd bei wissentlichen Versuchen die Fragen so gut 
wie immer beantwortet, auch wenn die Frage nicht ge¬ 
stellt sondern bloss gedacht wird. Als man nun zur 
weiteren Ermittlung dem Pferde Scheuklappen aufsetzte, 
machte es stets den Versuch, den Fragesteller zu sehen. 
Sobald derHengst den Fragesteller nicht sehen 
kann, versagt er, er bedarf also optischer 
Zeichen. Akustische Zeichen kamen, abgesehen von den 
beim Apportieren und Hingehen noch zu erwähnenden, 
nicht in Betracht. 

Durch Beobachtungen an H. v. 0. fand nun Pfungst 
die wirksamen Zeichen in Form minimaler Kopf¬ 
bewegungen des Fragestellers. „Hatte dieser dem 
Pferd eine Aufgabe gestellt, so beugte er Kopf und Ober¬ 
körper ein wenig nach vorn. Das Tier setzte darauf den 
rechten Fuss vor und begann zu klopfen, ohne ihn jedoch * 
nach jedem Tritte wieder in die Ausgangsstellung zurück¬ 
zuführen. War die gewünschte Zahl erreicht, so machte 
der Fragesteller mit dem Kopf einen winzigen Ruck nach 
aufwärts. Hierauf setzte das Pferd sofort den Fuss in 
weitem Bogen in die ursprüngliche Stellung zurück (Diese 
im folgenden als „Rücktritt“ bezeichnete Bewegung wurde 
bei der Zahl der geklopften Tritte niemals mitgezäblt) 
Jetzt erst, nachdem das Tier also bereits zu klopfen auf¬ 
gehört hatte, hob der Fragende Kopf und Oberkörper 
wieder zur normalen Höhe. Diese zweite, weit gröbere 
Bewegung ist also nicht das Signal zum Rücktritt, folgt 
diesem vielmehr stets nach. Blieb sie aber ganz aus, so 
trat das Tier, das seinen rechten Fuss zurückgezogen und 
also augenblicklich ausser Aktion gesetzt hatte, noch einen 
weiteren Tritt mit dem linken Fusse.“ Diese Bewegungen 
wurden von H. v. 0. bei jedem gelingenden Versuche aus¬ 
geführt und ebenso in gleicher oder individuell nur wenig 
veränderter Weise von sämtlichen Personen, die mit dem 
Tier arbeiten konnten. Die Bewegungen fehlten oder 
traten zur unrichtigen Zeit ein in allen Fällen, wo ein 
Fragesteller keine oder eine falsche Antwort erhielt. 
Unterdrückte man diese unwillkürlichen 
Zeichen absichtlich, so versagte das 
Pferd, wie umgekehrt denn auch durch 
willkürliche Zeichen sich sämtliche 
Leistungen des Pferds ganz nach Belieben 
hervorzaubern Hessen. Mit der Kenntnis der 
Zeichen hat man sich die Herrschaft über das Pferd er¬ 
worben. Bei einzelnen Fragestellern sind diese Bewegungen 
deutlich, bei H. v. 0., der sehr lebhaft ist, sind die Be¬ 
wegungen ausserordentlich fein und meist noch von Mit¬ 
bewegungen verdeckt, ebenso waren sie beim Verfasser 
sehr fein, so klein, dass Personen, die man nicht auf¬ 
merksam gemacht hatte, nie'etwas am Fragesteller wahr¬ 
nehmen konnte. 

Es wurden auch exakte Messungen angestellt, und 
zwar an Herrn Pfungst, an H. v. 0. und H. Schillings, 
an letzteren beiden unwissentlich, indem man ihnen sagte, 
es handle sich um Bestimmungen des Schrittempos des 
Pferdes. Die Messungen ergaben nun auch das Resultat, 
dass zwischen dem Kopfrucke des Fragestellers und dem 
Rücktritt des Pferdes eine Zeit verfliesst. nämlich 0,45 Sek. 
Daraus liesse sich die Reaktionszeit des Pferdes zu etwa 
8 /io Sek. berechnen. 

Weitere Versuche ergaben: „Blieb der Fragesteller 
aufrecht stehen, dann erhielt er keinerlei Auskunft von 
dem Pferde, er mochte reden was er wollte. Bückte er 
sich dagegen ein wenig, so begann das Tier sofort zu 
klopfen, mochte etwas gefragt worden sein oder nicht. So 
lächerlich es klingt, dass dieses nicht früher bemerkt worden 
war, so kann man es doch daraus begreifen, dass sich 
eben jeder nach der Fragestellung — sei es noch so 
wenig — bückte, um nach dem Fuss des Pferdes zu sehen. 
Regelmässig begann der Hengst aber auch zu klopfen, wenn 
ich mich (als Beobachter, nicht als Fragesteller) ein wenig 


Digitized by ^ooQie 





578 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


3. Oktober. 


beugte, um irgend eine Beobachtung zu notieren. Dabei 
klopfte das Tier solange, bis sich der Fragesteller wieder 
aufrichtete." 

Die gewöhnliche Entfernung des Fragestellers vom 
Pferd betrug 0,25—0,15 m; bis zu einer Entfernung von 
3,5 m erfolgte die Reaktion des Pferdes ganz sicher, von 
3,5—4 m trat plötzlich ein Abfall der Treffer um 60— 70Proz. 
ein; in einer Entfernung von 4,5 m gelang kein einziger 
Versuch mehr. 

Willkürliche Hebungen des Fragestellers wirkten als 
Schlusszeichen, vor allem Hebungen des Kopfes, ja selbst 
der Augenbrauen oder Nasenrümpfen, ferner Hebungen 
der Arme, des dem Pferde zugekehrten Ellenbogens, des 
ganzen Körpers, ja selbst eines Kartons, mit dem sich der 
Fragesteller bedeckte und den er im gegebenen Moment 
etwas hob, veranlassen das Tier zum Rücktritte. Durch 
Tieferneigen des Körpers hingegen konnte man das Pferd 
zu weiterem Klopfen bewegen, wenn es Miene machte, 
aufzuhören. Dabei trat das Pferd umso schneller, je 
stärker sich der Fragesteller gebeugt hielt, was durch 
Messungen festgestellt wurde. 

Bei den ohne willkürliche Bewegungen angestellten 
Versuchen ergab sich, dass der Hengst statt der Zahl 1 
meist 2 klopfte, selbst bei H. v. 0., hingegen misslang 
die 3 so gut wie niemals (in Ve aller Fehlversuche lautete 
die geklopfte Zahl 3, sie schien die von Hans besonders 
begünstigte Zahl zu sein). Von 10 an wuchs die Schwierig¬ 
keit so sehr, dass Verf. bei keinem Fragesteller, ausge¬ 
nommen die H. H. v. 0. und Schillings, bei denen 
übrigens Fehlversuche auch häufig waren, den Hengst eine 
die Zahl 20 überschreitende Zahl treten sah. 

„Wenn zwei Fragesteller gleichzeitig auf das Tier 
einzuwirken suchten, so siegte allemal derjenige, der auch 
bei isolierter Einwirkung den Hengst mehr in der Gewalt 
hatte." Stören konnte man das Pferd, wenn man sich 
möglichst nahe neben den Fragesteller begab und dann 
das Zeichen zum Aufhören gab, indem man sich auf¬ 
richtete. 

2. Fragen, die vom Pferde durch Bewegungen des 
Kopfes nach oben, unten, links, rechts, durch Nicken und 
Schütteln, wurden auch ohne akustische Aufforderung vom 
Pferde gelöst, beim Anbringen von Scheuklappen misslangen 
sie sofort. Auch hier handelt es sich um feine Bewegungen 
des Fragestellers, z. T. um blosse unabsichtliche Ver¬ 
änderungen der Augenstellung. Stand der Fragesteller 
gebückt, so gelang kein Versuch, hielt er den Kopf gerade 
aus und ruhig und fragte laut „wo ist rechts", so merkte 
Hans an der Haltung des Kopfes, dass man von ihm 
Kopfbewegungen verlange, konnte aber nicht entnehmen 
welche und bewegte infolgedessen den Kopf planlos. So¬ 
bald man den Kopf zum Hengste emporwandte, begann er 
zu nicken und zwar solange, bis man den Kopf wieder 
senkte, ln ähnlicher Weise waren die Zeichen für „oben" 
und „unten" etc. Von den Richtungen, von Be¬ 
jahung und Verneinung hat der Hengst also 
keine Vorstellung. 

3. Durch Hingehen waren Aufgaben zu lösen, wie 
das Apportieren eines farbigen Lappens aus einer Reihe 
verschieden farbiger oder das Berühren mit der Nase einer 
beschriebenen Tafel in einer Reihe, wobei Hans immer 
vorher mit Hnfschlägen die Stelle angeben musste, wo der 
gewünschte Lappen lag. „Dass das vorgängige Klopfen 
in Wahrheit keinerlei Garantie für das richtige Hingehen 
bot, mögen zwei aufs Geratewohl herausgegriffene Fälle 
zeigen. 5 Tafeln hingen an einer Schnur. H. v. 0. fragte: 
wo hängt die Tafel, auf der „aber" steht, von links nach 
rechts? Antwort 3. Und von rechts nach links? Antwort 
gleichfalls 3 (es war in der Tat die mittlere). Nun geh! 
Darauf das Pferd sofort zur vierten Tafel.“ Hans kennt 
weder die Farben noch hat er ein Verständnis 
für die beschriebenen Tafeln, er löste seine 


Aufgabe, indem er beobachtete, in welcher 
Richtung der Fragesteller blickte, eine Folge da¬ 
von war, dass je dichter und je zahlreicher die Lappen 
bezw. Tafeln standen, desto mehr Fehler der Hengst 
machte, während er stets den Lappen ganz aussen links 
und rechts fand, weil die Bewegungen des Fragestellers 
hier am unzweideutigsten waren. Unweit von einander 
liegende Lappen wurden stets mit einander verwechselt, 
natürlich ohne Bezug darauf, ob die Farben sich ähnlich 
waren. 

Legte man die Lappen in mehrere Haufen, so war 
Hans ratlos, er lief zwar zum richtigen Haufen, holte aber 
meist den verkehrten Lappen. Durch Zurufe des H. v. 0. 
„blau" liess Hans den ergriffenen fallen und packte einen 
andern beliebigigen. Hier waren also neben den optischen 
Direktiven noch akustische im Spiele, insofern sich Hans 
durch Zurufe zum Erfassen immer neuer Lappen bewegen 
liess; ebenso konnte man Hans durch Zurufen noch um 
einen Lappen weiter links oder rechts dirigieren, wobei 
man jedoch rechts und links nicht in der Gewalt hatte, 
da das Pferd meist einen Lappen weiter nach links ging. 
Diese akustische Nachhilfe kam naturgemäss in erster 
Linie bei den mittleren Lappen in Betracht 

Wie wir schon gehört haben, sind die Zeichen des 
Fragestellers, an die sich der Hengst hält, völlig unwill¬ 
kürlich; auch Verf. konnte schon längere Zeit erfolgreich 
mit dem Pferde arbeiten, ohne dass er die unwillkürlichen 
Zeichen, die auch er gab, geahnt hätte oder gar, wie 
später, sie willkürlich hätte anwenden können. Durch ge¬ 
naue Beobachtung fiel Verf. gleich auf, dass Hans auf nur 
gedachte, nur innerlich artikulierte Fragen ebenso prompt 
reagierte wie auf laut gesprochene. Man muss sich die 
gewünschte Zahl vorstellen und sich dabei stets des Zeit¬ 
punkts bewusst sein, wann die Zahl von dem klopfenden 
Hengst erreicht würde. Letzteres ist unbedingt erforder¬ 
lich, wie die Selbstbeobachtung lehrt. Und zwar genügt 
es noch nicht, einfach bis zu der gewünschten Zahl zu 
zählen oder sie sich vorzustellen, sondern man muss mit 
Spannung bei der Sache sein. „Man rief innerlich dem 
Pferd gleichsam ein „Du musst" zu. Dieser Affekt machte 
sich bemerkbar durch Spancungsempfindungen in Kopfhaut 
und Halsmuskulatur — zuweilen sogar durch Zittern des 
ganzen Kopfes — ferner durch Empfindungen der inneren 
Organe, endlich durch ein allmählich einsetzendes, sich 
immer mehr steigerndes Unlustgefühl. Bei Erreichung der 
Endzahl Hessen die Spannungen plötzlich nach, und zu¬ 
gleich stellte sich ein eigenartiges Gefühl der Befreiung 
ein." Dabei ist nicht während des ganzen Versuchs die 
Spannung auf derselben Höhe, sie nimmt vielmehr gegen 
das Ende hin zu, wobei Verf. noch verschiedene Typen 
von Spannungskurven aufstellen konnte. 

Durch eine Reihe von Versuchen im Laboratorium des 
psychologischen Instituts der Berliner Universität galt es 
nun festzustellen, ob die an H. v. 0., an H. Schillings 
u. a. beobachteten minimalen Bewegungen des Ausdrucks 
einer Spannung bei der Mehrzahl aller Personen unter 
gleichen Umständen in der gleichen Weise wiederkehrten, 
und ferner, ob die durch die Selbstbeobachtung gefundenen 
seelischen Vorgänge, welche als die Grundlagen jener Aus¬ 
drucksbewegungen erklärt wurden, in den Aussagen anderer 
Personen eine Stütze fänden. „Die Zähl- und Rechen¬ 
versuche (an 25 Personen jeden Alters und Geschlechts) 
wurden in der Weise ausgeführt, dass der Fragesteller, 
(dem der Zweck des Versuchs unbekannt war) an meiner 
rechten Seite stehend, sich möglichst konzentriert eine 
Zahl (meist zwischen 1 und 10, wir gingen $ber auch bis 
100) oder eine leichte Additionsaufgabe dachte. Ich 
begann nun — statt mit dem Fusse in menschlicherer 
Weise mit der rechten Hand — zu klopfen und zwar 
so lange, bis ich ein Schlusszeichen wahrzunebmen glaubte." 
Es fanden sich nun bei allen, mit Ausnahme zweier 
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besonders abstrakt denkender Gelehrter, genau die gleichen 
unwillkürlichen Bewegungen, also in erster Linie der kleine 
aufwärts gerichtete jähe Ruck bei Erreichung der Schluss¬ 
zahl. Es zeigte sich zugleich, dass die Richtung dieses 
Ruckes ganz von der jeweiligen Stellung abhängt, die man 
die Versuchsperson bei Beginn des Experimentes einnebmen 
lässt, und dass sie sich in gesetzmässiger Weise mit dieser 
Stellung ändert. Steht nämlich die Versuchsperson mit 
gebeugtem Kopf — und gestrecktem oder beliebig ge¬ 
beugtem Oberkörper — dann äussert sich die Entspannung 
in einem Ruck nach aufwärts/ „War der Kopf nach 
rückwärts geneigt, so wird er im entscheidenden Momente 
nach vorn gehoben etc.“ „Das für den Ostenschen Hengst 
massgebende Schlusssignal, die Hebung des Kopfes aus der 
vornüber gebeugten Stellung, ist also nur der Spezialfall 
eines allgemeineren Gesetzes, das wir vielleicht so aus¬ 
sprechen können: Die mit der psychischen einher¬ 
gehende muskuläre Entspannung hat die Tendenjz, 
diejenige Kopf- (und Körperhaltung herzu¬ 
stellen, die jeweils ein Mindestmass von Muskel¬ 
anstrengung erfordert.“ „Nicht minder fanden die 
Selbstbeobachtungen über die ausschlaggebende Bedeutung 
genügender Konzentration und über den Verlauf der 
Spannungskurven eine erwünschte Bestätigung durch zu¬ 
verlässige Beobachter.“ Verf. macht nun eine Anmerkung, 
die vielleicht etwas nicht allgemein Bekanntes bringt, und 
die wir deshalb teilweise referieren wollen: „Auch die 
Produktionen der sog. Gedankenleser beruhen bekanntlich, 
soweit nicht abgekartete Tricks im Spiele sind, auf der 
Wahrnehmung unwillkürlicher Bewegungen. Dabei handelt 
es sich jedoch fast ausnahmslos um die Wahrnehmung 
durch den Tastsinn etc.“ Dabei ist bemerkenswert, dass 
alle Versuchspersonen ihre unwillkürlichen Bewegungen 
nicht entdecken konnten und über die nachträgliche Lösung 
des Rätsels höchst erstaunt waren. 

Schliesslich stellte Verfasser die Ausdrucksbewegungen 
des Kopfes graphisch dar mittelst des von ihm modifizierten 
Sommer’schen Apparats, durch welchen Bewegungen von 
0,1 mm noch mit Genauigkeit angezeigt wurden. 

Sämtliche Laboratoriumsversuche ergaben 
die nämlichen Bewegungen und Haltungen, die 
im Verkehr mit dem Pferde beobachtet worden 
waren, sofern nur das psychische Verhalten der 
Personen nach ihrer Selbstbeobachtung dem 
der Fragesteller des Pferdes entsprach. 

Wenn nun das Pferd Fehler in seinen Antworten 
machte, so erklären sie sich folgendermassen: 1) durch 
Rechenfehler, welche der Fragesteller machte, 2) durch 
mangelhafte Konzentration des Fragestellers, entweder 
konnte sich der Fragesteller überhaupt nicht konzentrieren 
oder er konzentrierte sich unökonomisch, d. h. seine Span¬ 
nung war so gross, dass der Ruck vorzeitig eintrat Das 
Publikum fasste die scheinbaren Fehler des Hengstes teils 
als Missverständnis der Frage, teils als Flüchtigkeitsfehler, 
teils als Witze auf (eine pädagogische Autorität sprach 
von „Zeichen von Eigenwillen und Selbständigkeit, die 
man fast Humor nennen möchte“), schliesslich auch als 
Launenhaftigkeit und Unzuverlässigkeit, z. B. wenn Hans 
e für den 17. Ton erklärte. Waren nun die unwillkür¬ 
lichen Bewegungen des Experimentators die einer ganz 
ungeeignetenErwartungsspännung, die in häufigen, störenden 
Rucken ihren Ausdruck fand, so „faselte“ der Hengst, 
d. h. er trat bald mit dem rechten, bald mit dem linken 
Fuss. „Dieses sog. Gefasel, neben der Antwort 8 fast das 
einzige, was der Durchschnittsbesucher aus Hans heraus¬ 
brachte, wenn er in Abwesenheit des H. v. 0. oder des 
H. Schillings Fragen stellte, kam auch bei diesen beiden 
zuweilen vor, stets mit grossem Unwillen aufgenommen und 
doch eigentlich die Glanzleistung des Pferdes. Sprach sich 
doch darin seine überaus feine Anpassung an jede Bewegung 
des Fragestellers am vollkommeusten aus.“ Aus den Verhält¬ 


nissen der Spannung des Fragestellers erklärt sich das Ver¬ 
sagen des Hengstes bei hohen Zahlen, seine Vorliebe für Zahlen 
von 2—4, vor allem für die 8. Ebenso ist die Tatsache, 
dass das Pferd einige Zeit brauchte, um bei Versuchen 
nach einigen Tagen oder nach Störungen während des 
Versuchs wieder „in Zug zu kommen“, keine Schwäche 
des Pferdes, sondern beruht auf Ueberwindung der „psycho¬ 
physischen Trägheit“ beim Experimentator, was von den 
Psychologen auch als „Anregung“ bezeichnet wird. Die 
Häufigkeit der Fehler am Ende eine Reihe trat ein, wenn 
sich der Fragesteller erschöpft fühlte, Ermüdung oder In¬ 
disposition beim Pferde liess sich nicht feststellen. 

Dass die Fähigkeit des Hengstes, die minimalen Kopf¬ 
bewegungen wahrzunehmen, eine individuelle Gabe war, 
ist nicht anzunehmen, wenn natürlich auch Hans eine be¬ 
sondere Fertigkeit erlangt haben wird infolge der Uebung; 
Erfahrungen von Dresseuren und Reitern sowie von Verf. 
zu diesem Zweck angestellte Versuche an Pferden der 
verschiedensten Rassen machen es wahrscheinlich, dass die 
Pferde wie die meisten Tiere scharfe Beobachter selbst 
der feinsten Bewegungen sind. Worin diese Wahrnehmungs¬ 
schärfe für die minimalen Bewegungen bei dem Pferde 
anatomisch - physiologisch begründet ist, steht nach Verf. 
noch dahin. Der Berlin’schen Theorie, welche auch von 
Schleich und Königshöfer angenommen wurde, und 
wonach die Pferde infolge ihres Astigmatismus kleine Be¬ 
wegungen schärfer sehen sollen, konnte er sich nicht an- 
scMiessen, eher scheint ihm die grosse Ausdehnung der 
Netzhaut und die Feinheit ihrer spezifischen Elemente — 
welche noch feiner als die des Menschen sind — eine Rolle 
zu spielen. 

Das Wunder vom klugen Hans ist gelöst durch kri¬ 
tische, exakte und langdauernde Arbeit. Das Tier, von 
dessen Verstand und Vernunft so viele begeistert waren, 
hat sich bei wissenschaftlicher Prüfung als ein ganz „im 
sinnlichen Erleben stecken bleibendes“ Geschöpf erwiesen. 
„Könnte man den klugen Hans über seine Tätigkeit be¬ 
fragen, so würde er vermutlich antworten: Sobald mein 
Herr sich bückt, beginne ich zu klopfen; sobald er sich 
bewegt, höre ich auf. Was mich zu meinen Bewegungen 
treibt, sind die Mohrrüben, was H. v. 0. zu den seinigen 
veranlasst, weis ich nicht.“ „Ein Phänomen 
bleibt Hans gleichwohl, nicht nur allen 
seinen Kritikern an Beobachtungsgabe 
überlegen, sondern auch daserste Exem¬ 
plar seiner Gattung, an dem diese ausser¬ 
ordentliche Wahrnehmungsfähigkeit nach¬ 
gewiesen wurde, ja das erste Tier über¬ 
haupt, an dem sie zahlenmässig festgestellt 
werden konnte.“ 

Wir möchten unser Referat damit schliessen, dass wir 
die Lektüre des Büchleins warm empfehlen, ist doch die 
Darstellung eine überaus klare und anziehende, und findet 
sich noch ausserordentlich viel, auf dessen Erwähnung 
wir verzichten mussten. E. Messner. 


Nahrungsmittelkunde. 

Cysticercus inermis bei einem Kalbe. 

Von H. L. Ellermann, Ls. 

(Tijdeskrift yoor Veearteenijkünde Yijf-en-dertdgste Deel. No. 8. 

Mei 1908. Seite 488-489). 

Bei einem 2 Monate alten im öffentlichen Schlacht¬ 
hause zu Dordrecht geschlachteten Mastkalbe wurden beim 
Einschneiden der inneren Kaumuskeln 2 grauweisse Bläschen 
beobachtet. Ihr Zentrum war undurchsichtig. Auch in 
den äusseren Kaumuskeln und in den Zungenbeinmuskeln 
wurden solche gefunden. Ferner waren vorhanden in den 
Pfeilern des Zwerchfells 2 Exemplare, 1 kleines und ein 
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erbsengrosses verkalktes, im Perikardium 1, am Endokar- 
dium 2 und in der Bauchhöhle in der Nähe der linken 
Niere unter dem Peritonäum 1 feines. In den Halsmuskeln 
wurde noch 1 Exemplar von der Grösse eines Stecknadel¬ 
knopfes angetroffen. Bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung konnte man an den Bläschen aus den inneren 
Kaumuskeln nach der Ausstülpung den Kopf und die Saug¬ 
näpfe deutlich wahrnehmen. Beim Erwärmen auf ungefähr 
35° C wurde Bewegung des Rosteilums und der Saugnäpfe 
bemerkt. Die grosse Cyste aus dem Zwerchfell war 
grösstenteils verkalkt. Es liess sich keine Spur vom 
Skolex erkennen, wohl aber einige Kalkkörperchen. 

Das Fleisch wurde 3 Wochen ins Kühlhaus gehängt 
und dann freigegeben. Bass. 


Zur Frage über den Gebalt an Extraktivstoffen des dunklen 
und weissen Fleisches. 

Von Dr. M. Adler, Karlsbad. 

(Berliner klinische Wochenschr. 1908. Nr. 8.) 

Für die Ernährung Nierenkranker sind extraktivstoff¬ 
arme Fleischsorten am geeignetsten. Man sah seither 
das Fleisch vom Kalb, Lamm, Ziege, Schwein, Geflügel 
und Fisch als dieser Bedingung entsprechend an. 

Offer und Rasenguist suchten nun nacbzuweisen, 
dass kein wesentlicher Unterschied zwischen beiden Fleisch¬ 
sorten bestehe. 

Der Autor vorliegender Arbeit beschäftigt sich eben¬ 
falls mit dieser Frage, gelangt aber zum entgegengesetzten 
Resultat. Seine Ergebnisse sind folgende: 

1. Genussfertiges Fleisch von Rind und Kalb zeigt im 
Gehalt an Extraktivstoffen Differenzen, die eine Scheidung 
in weisse und dunkle Sorten rechtfertigen. 

2. Das Kochen begünstigt beim weissen Fleische die 
Entziehung der stickstoffhaltigen Extraktivstoffe mehr wie 
das Braten. 

3. Durch die neu gewonnene Erkenntnis erhält der 
Erfahrungssatz von der relativen Schädlichkeit des dunklen 
gegenüber dem weissen Fleische eine Stütze. 

4. Die Anschauung des schädigenden Einflusses der 

Extraktivstoffe vorausgesetzt, ist in der Krankenernährung 
auf den Unterschied zwischen weissem und dunklem Fleisch 
wenigstens bei gewissen Krankheiten (Gicht, Nephritis) 
Rücksicht zu nehmen. Carl. 


Fettleber beim Rinde. 

Von Tierarzt M. Andersen, Braedstrnp. 

Auszugsweise referiert ans der Maanedsskrift for Dyrlaeger, 19. Bind, 
8. Haefte, S. 289 —303 
von Engen Bass, Görlitz. 

Die Krankheit befällt in der Mehrzahl der Fälle aus¬ 
gewachsene und gut genährte Tiere und wird häufig auch 
bei hochträchtigen Kühen beobachtet, ohne dass jedoch 
nichtträchtige Tiere gegen das Leiden geschützt wären. 
Sein Verlauf schwankt zwischen einigen Stunden bis zu 
3—4 Wochen. 

Bei Beginn der Krankheit vermindert sich zunächst 
der Appetit, er verschlechtert sich geschwind so, dass das 
Tier die Futteraufnahme vollständig versagt; es nimmt 
wohl ein Maul voll Futter auf, schenkt aber dem übrigen, 
selbst dem ausgesuchtesten Futter keine Beachtung. Es 
erscheint etwas stumpfsinnig oder träge. Der Bauch wird 
allmählich mehr und mehr aufgezogen, die Milchsekretion 
hört auf und das Euter wird welk, auch bei solchen Tieren, 
die kurz vor dem Kalben von der Krankheit befallen werden. 
Das Euter kann gross und gespannt sein und im Laufe 
eines Tages kann es vollständig schwinden und welk 
werden. Die Temperatur des Tieres ist in der Regel 
während der ganzen Krankheit normal. Die Atmung ist 


im Beginn normal, später oft etwas beschleunigt. Die 
Wanstbewegungen sind weniger kräftig. Kot wird im 
Beginn etwas sparsam abgesetzt und kann etwas fester 
sein als normal. Später wird er weicher und zum Schluss 
oft dünnflüssig, gelblich und stinkend. Bei der Mastdarm¬ 
untersuchung bedeckt sich der eingeführte Arm oft mit 
einer gelblichen schmierigen Schicht. Im Mastdarm findet 
sich Kot nur in geringer Menge, oft als eine dünne 
Schicht, die an der Darmschleimhaut festklebt. Die sicht¬ 
baren Schleimhäute sind etwas blass, aber sehr selten 
ikterisch verfärbt. Oft wird Venenpuls beobachtet. Der 
Gang ist mitunter etwas schwankend. 

Bei längerer Dauer der Krankheit bleibt das Tier 
gern liegen, ist schwer zum Aufstehen zu bringen und kann 
sich dann nur mit Mühe erheben; beim Liegen stöhnt es 
oft leise. Gegen Ende der Krankheit ist das Tier nicht 
aufzutreiben. Soll es durch Schläge zum Aufstehen ge¬ 
zwungen werden, so senkt es das Genick und stösst ein 
lautes, klagendes Brüllen aus, ohne den geringsten Versuch 
zu machen aufzustehen. Häufig wird der widerlich süsse 
Geruch wahrgenommen, den andere als besondere Kenn¬ 
zeichen der Indigestion betrachten. 

Kalbt die Kuh im Verlaufe der Krankheit, so sind die 
Geburtswehen schwach und die Kontraktionen der Gebär¬ 
mutter mangelhaft, so dass das Tier beim Kalben unter¬ 
stützt werden muss. Nach Beendigung der Geburt zieht 
sich die Gebärmutter nicht gehörig zusammen. Die Nach¬ 
geburt bleibt oft zurück, und die Kuh stirbt nach einigen 
Tagen. 

In verhältnismässig nur wenigen Fällen geht der 
Krankheit, welche gewöhnlich ohne nachweisbare Ursache 
oder vorausgegangene Krankheit auftritt, eine parenchy¬ 
matöse Mastitis voraus. Dies wird beobachtet im Juli, 
August oder September bei güsten Kühen auf der Weide. 
Es verschlechtert sich dann im Laufe eines Tages der 
Appetit, das Deckhaar sträubt sich. Ein oder mehrere 
Euterviertel werden gross, hart und empfindlich. Die ent¬ 
sprechende Zitze ist infolge Ansammlung in der Zysterne 
ausgedehnt. Beim Ausmelken entleert sich dicker, grau¬ 
gelber Eiter, mitunter eine geronnene griesige Masse, die 
vermischt ist mit geringen Mengen serösen Exsudats. 
Nachdem wenige Tage eine Behandlung eingeleitet worden 
ist, nimmt das Sekret ab, wird aber sehr serös. Die 
Schwellung im Euter kann zum Teil schwinden und die 
Entzündungserscheinungen nehmen ab; man gewinnt den 
Eindruck, dass sich die Kuh auf dem Wege der Besserung 
befindet. Alsdann — beinahe plötzlich — tritt die Kuh 
vom Futter zurück, die Erscheinungen von „Fett leb er“ 
stellen sich ein und im Laufe von einigen Tagen geht das 
Tier zugrunde. Bei der Sektion werden an den inneren 
Organen dieselben Erscheinungen gefunden wie bei „Fett¬ 
leber“. Die Leber ist mehr oder weniger vergrössert; sie 
kann 14—30 Pfund wiegen und ihre Farbe wechselt von 
blass bis stark braungelb. Ist sie nur etwas blass, so 
werden auf ihrer Oberfläche stets hellere Streifen ange¬ 
troffen, wodurch sie ein schwach marmoriertes Aussehen 
erhält. Bleibt die Leber einige Augenblicke liegen, so 
wird sie an der Oberfläche trocken und nimmt eine mehr 
gelbe Farbe an. Die Schnittfläche hat wie die Oberfläche 
eine blassgelbe bis braungelbe Farbe und in den etwas 
vorgeschrittenen Fällen setzt sich am Messer eine dicke 
Fettschicht ab. Das gekörnte Aussehen, das die Schnitt¬ 
fläche der normalen Leber zeigt, ist verschwunden. Die 
Leber ist ferner sehr mürbe. Die Gallenblase und der 
Gallengang sind normal, die Galle aber kann gelb verfärbt 
sein. Herz, Nieren und Lymphdrüsen bieten oft Farben¬ 
veränderungen dar, sind blass und etwas mürbe. Oft sind 
kleine Blutungen in den Lymphdrüsen zu bemerken. Im 
Dünndarm findet sich ein dünnflüssiger, gallenähnlicher 
Inhalt. Die Darmschleimhaut besitzt ein normales Aus¬ 
sehen. 
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Der abgehäutete Körper ist mehr oder weniger ikterisch 
gefärbt, und die gelbe Farbe nimmt in den ersten paar 
Tagen nach dem Tode zu. Der Körper geht schnell in 
Fäulnis über. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung finden sich 
teils grosse, teils kleine Fetttropfen in den Leberzellen, 
aber die Zellkerne sind unbeschädigt, so dass man es nicht 
eine richtige Degeneration nennen kann. 

Als Ursache kommen in Betracht abnorme Gärungen 
im Verdauungskanal. Magen-Darmsaft und Galle besitzen 
bekanntlich beide bis zu einem gewissen Grade eine ent¬ 
wicklungshemmende Wirkung auf die mit dem Futter auf¬ 
genommenen Mikroben, und eine normale Absonderung 
dieser Verdauungssekrete ist gebunden an eine normale 
Blutzirkulation in der Magen-Darmschleimhaut. Wird diese, 
wie es auch bei einer heftigen Mastitis geschehen kann, 
gestört und wird dadurch eine mangelhafte Sekretion des 
Magen- und Darmsaftes heryorgerufen, so kann es zu ab¬ 
normen Gärungen und Auflösungen des Futters kommen. 
Hierbei werden Giftstoffe gebildet, die nach ihrer Auf¬ 
saugung auf den Organismus zerstörend einwirken. Dass 
diese Gifte anscheinend vor allen Dingen zerstörend auf 
die Leber einwirken, ist sehr natürlich. Denn die Leber 
ist ja die erste Station, welche die in die Darmvenen auf¬ 
genommenen Nährstoffe passieren müssen. Ist die Leber 
nicht imstande, die Giftstoffe umzubilden, so werden sie 
übergeführt in den grossen Kreislauf und gelangen zu den 
verschiedenen Organen. Infolge dessen kann auch nicht 
selten der Tod durch eine mangelhafte Funktion des 
Herzens herbeigeführt werden. 

Die Behandlung ist erfolglos. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Tierarzt für Deutsch - Neu - Qulnea. 

Aus Matnpi kommt die Privatnachrieht, dass die Firma 
Hernsheim & Co. ihren ganzen Bestand an Rindvieh 
durch Lungenseuche verloren hat. Dieses Ereignis gibt 
erneut Anlass darauf hinzuweisen, wie notwendig die 
Stationierung eines beamteten Tierarztes im Schutz¬ 
gebiet Deutsch-Neu-Guinea ist, der gegen die Einschleppung 
von Viehseuchen und bei ihrem Ausbruch zu ihrer schleunigen 
Bekämpfung tätig sein müsste. Schon oft genug haben in 
Deutsch-Neu-Guinea Privatleute, insbesondere die grossen 
Firmen, ihren Rindviehbestand durch Seuchen eingebüsst. 
Die immer wieder erneuerten Versuche, Viehzucht in 
grösserm Umfange zu betreiben, sollte das Gouvernement 
dadurch unterstützen, dass ein Regierungs-Tierarzt angestellt 
wird, der auch den Privatleuten mit Rat und Tat zur Seite 
steht. Uebrigens beschäftigt sich das Gouvernement selbst 
auch auf der Station Kaevieng in Neu-Mecklenburg mit 
Viehzucht, und hierbei könnte ein wirklich sachverständiger 
Rat sicher oftmals von Nutzen sein. Sollte im nächsten 
Etatsentwurf von Deutsch-Neu-Guinea ein Tierarzt nicht 
vorgesehen sein, so wird hoffentlich aus dem Reichstage 
heraus das. Notwendige geschehen, um diesem Mangel ab¬ 
zuhelfen. 


Honorare der Aerzte in ferner Vergangenheit. 

In der Zeitschrift „Umschau“ macht Dr. Robert 
Holsten Mitteilungen über die Honorare der Aerzte in 
ferner Vergangenheit. Den Ausgrabungen, welche die Fran¬ 
zosen 1897—1899 in Susa vorgenommen haben, verdanken 
wir bekanntlich eine Stele des Königs Hammurabi, der um 
2250 v. Chr. über Babylon herrschte. Dieser hat auf jener 
Stele die Gesetze eingraben lassen, die er als Begründer 
eines neuen Reiches und geordneter Zustände nach langen 
Zeiten innerer Kämpfe eingeführt hatte. Unter diesen 


Gesetzen finden sich folgende Bestimmungen: „Wenn ein 
Arzt jemandem eine schwere Wunde mit dem Operations¬ 
messer macht und ihn heilt, oder wenn er jemand eine 
Geschwulst mit dem Operationsmesser öffnet und das Auge 
erhalten bleibt, so soll er 10 Sekel Silber erhalten. Wenn 
es ein Freigelassener war, so erhält er 5 Sekel. Wenn 
es jemandes Sklave war, so soll dessen Eigentümer dem 
Arzt 2 Sekel geben.“ „Wenn ein Arzt den zerbrochenen 
Knochen jemandes heilt oder kranke Weichteile heilt, so 
soll der Kranke dem Arzt 5 Sekel Silber geben. Wenn es 
ein Freigelassener war, soll er 8 Sekel geben. Wenn es 
ein Sklave war, so soll dessen Eigentümer dem Arzte 2 
Sekel geben. Wieviel ein Sekel Silber damals wert war, 
lässt sich jetzt wohl nicht feststellen. Aber wie hoch das 
Honorar war, das man dem Arzt zubilligte, können wir am 
besten ermessen, wenn wir andere Preisangaben desselben 
Gesetzes zum Vergleiche heranziehen. So soll ein Schiffer, 
der für jemand ein Schiff von 60 Gur baut, dafür 2 Sekel 
Silber erhalten, und wer ein Schiff von gleichem Tonnen¬ 
gehalt mietet, soll dafür 1 / 6 Sekel Silber als Miete für den 
Tag geben. Wir haben hierbei nicht an ein kleines Schiff zu 
denken; denn es werden hiervon noch zwei Arten von Schiffen 
unterschieden, für die eine geringe Miete festgesetzt wird. 
Diesen augenscheinlich hohen ärztlichen Honoraren steht 
aber eine Haftpflicht des Arztes gegenüber. „Wenn ein 
Arzt jemand eine schwere Wunde mit dem Operations¬ 
messer macht und ihn tötet oder ihm bei einer Operation 
das Auge zerstört, so soll man ihm die Hände abhauen.“ 
„Wenn ein Arzt dem Sklaven eines Freigelassenen mit dem 
Operationsmesser eine schwere Wunde macht und ihn tötet, 
soll er einen Sklaven für den Sklaven ersetzen.“ 

Weniger einträglich war die Tätigkeit des Tierarztes 
jener Tage. „Wenn der Arzt der Rinder oder Esel einem 
Rinde oder Esel eine schwere Wunde macht und das Tier 
heilt, so soll der Eigentümer */« Sekel dem Arzte als Lohn 
geben.“ Die Operation am Menschen wird also 6Ömal 
höher honoriert als die beim Tier. Die Haftpflicht besteht 
auch für den Tierarzt. „Wenn er dem Rinde oder Esel 
eine schwere Wunde macht und es tötet, so soll er */ 4 
seines Preises dem Eigentümer geben.“ 


Wie bei uns. 

Jüngst schrieb der Rat der Stadt Dresden die Stelle eines 
zweiten Assistenten des Stadtbezirksarztes aus. Von den 
Bewerbern wurde verlangt, dass sie die Physikatsprüfung 
abgelegt haben, Privatpraxis und jeder Nebenverdienst 
war ihnen verboten. Gehalt 8000 Mk. jährlich ohne 
Pensionsberechtigung, vom zweiten Jahre an 3600 Mk. 
Höchstgehalt. Erst als sich kein Arzt fand, der sich zu 
diesen Bedingungen um die Stelle bewerben wollte, wurde 
die Pensionsberechtigung gewährt, das Gehalt erhöht auf 
4000 Mk. Grundgehalt, ansteigend auf ein Höchstgehalt 
von 5500 Mk. nach neun Jahren. Gleichzeitig fand es 
der hohe Rat für notwendig, im neuen Rathause einen 
Weinschank samt Kellereien zu errichten, jedenfalls um 
einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen. Die Stelle eines 
Kellermeisters wurde ausgeschrieben, und zwar mit einem 
Grundgehalte von 5000 Mk., das bis 7000 Mk. aufsteigt, 
und mit Pensionsberechtigung. 


Rheinischer Tierärztetag. 

Bei Gelegenheit der 80. Versammlung der Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Aerzte fand in Köln ein 
rheinischer Tierärztetag statt, welchen die sechs tierärzt¬ 
lichen Vereine der Rheinprovinz veranstalteten, um den 
zahlreichen, an der Naturforscherversammlung teilnehmenden 
Kollegen einen entsprechenden Willkomm zu bereiten. 
Die Tagesordnung bildete im wesentlichen die Regelung 
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des Milchverkehrs in den Städten, insbesondere in den 
Schlachthofgemeinden, nnd bot zwei interessante Vorträge, 
nämlich über die städtische Milchkontrolle von 
Dr.Bettendorf (Uerdingen) und über die Herstellung 
einwandfreier Kindermilch von Schlachthofdirektor Stier 
(Wesel). Nach Besprechung der Vorträge fasste die Ver¬ 
sammlung folgende Resolutionen: 

1. Die Einführung einer allgemeinen staatlichen Milch¬ 
kontrolle ist ein dringendes sanitäres Bedürfnis und daher 
mit allen Mitteln zu fördern. Solange eine solche noch 
nicht zur Einführung gelangt ist, bleibt es eine der vor¬ 
nehmsten Aufgaben der Gemeinden, in ihrem Bereiche eine 
sachgemässe Milchkontrolle einzuführen. Mit dieser Ueber- 
wachung der Milchgewinnung und des Verkehrs mit Milch 
ist in erster Linie der Tierarzt zu betrauen. 

2. Der heute anlässlich der 80. Versammlung der 
Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte zusammen¬ 
getretene Tierärztetag hält daran fest, dass, abgesehen 
von anderen hygienischen und sozialen Massnahmen das 
beste Mittel zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit 
nach den bisherigen günstigen Erfolgen die Errichtung 
tierärztlich geleiteter Kindermilchanstalten ist, die aus 
Zweckmässigkeitsgründen an städtische Schlacbthöfe anzu- 
schliessen sind. 


Umgestaltung des Oesinfektionswesens. 

Der Hygieniker Prof. Dr. von E s m a r c h - Göttingen 
hat die Anregung zu einer wesentlichen Umgestaltung des 
Desinfektionswesens für den Regierungsbezirk Hildesheim 
gegeben. Man soll danach für die Desinfektion in Zukunft 
nicht mehr bestimmte Angestellte von Gemeinden verwenden, 
sondern die Desinfektion zu einem Gewerbe mit Konzessions- 
zwang machen. Die Desinfektoren sollen einen Fähigkeits¬ 
nachweis vor einer staatlichen wissenschaftlichen Lehr¬ 
anstalt, z. B. einem hygienischen Institut, erbringen. Für 
ihre Tätigkeit erhalten sie Gebühren, die unbemittelten 
Benutzern der Desinfektionsanstalt erlassen werden können; 
ein dadurch verursachter Ausfall ist durch die Stadt- und 
Landkreise zu decken. Die Gebühren unterliegen dem 
Verwaltungszwangs verfahren. Die Ausbildung der Des¬ 
infektoren, zu denen nur völlig unbescholtene, intelligente 
Personen zu wählen sind, erfolgt in einem mehrwöchigen 
Kursus an einer Universität. Diese Kurse sind auf Kosten 
der Gemeinden jährlich zu wiederholen. Diese haben auch 
die Apparate grösseren Umfanges zu beschaffen. 

Der Vorschlag erscheint durchaus praktisch und 
beachtenswert auch für die Veterinärpolizei. Die Ver¬ 
einigung der Desinfektion bei ansteckenden Krankheiten 
der Menschen und Tiere in einer Hand würde einerseits 
die Sachkunde des Desinfektors und damit die Zuverlässig¬ 
keit der Ausführung steigern, andererseits auch dem neuen 
Gewerbe eine breitere Basis geben und es hinreichend 
lukrativ machen. Dass die heutige Desinfektion bei Tier¬ 
seuchen recht häufig ungenügend ist, darüber besteht wohl 
kein Zweifel. 


Anzelgepflicht für Influenza der Pferde. 

Der Reichskanzler hat durch Bekanntmachung vom 
29. Juli d. J. die Anzeigepflicht für die als Influenza der 
Pferde bezeichneten Krankheiten (Brustseuche, sowie Rot¬ 
laufseuche oder Pferdestaupe) für den ganzen Umfang des 
Reiches vom 1. Oktober d. J. ab eingeführt. 

Die Landespolizeibehörden haben Anordnungen zur 
Bekämpfung der Influenza erlassen. 

Der preussische Landwirtschaftsminister wird eine 
gemeinfassliche Belehrung über die in Rede stehenden 
Pferdeseuchen herausgeben. 

Die Nach Weisungen über den Stand und die Bewegungen 
der Seuchen sind in die Vierteljahrs-Seuchenstatistik auf¬ 
genommen. 


Die Maul- und Klauenseuche 

breitet sich in Elsass-Lothringen und Bayern weiter aus; 
Neuausbrüche wurden gemeldet aus den Kreisen Erst ein 
und Strassburg-Land (Unter-Eisass), Saarburg 
(Lothringen) und aus den bayerischen Amtsbezirken 
Ansbach, Weilheim und Erding. Erloschen ist die 
Seuche auf dem Schlachthofe zu Metz. 


Nochmals das Ledumln. 

In No. 26 hatten wir mitgeteilt, dass nach den von 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Pinn er in Berlin vorgenommenen 
Untersuchungen das durch die Firma Georg Hanning in 
Hamburg in den Handel gebrachte Ledumin in der Haupt¬ 
sache aus amerikanischem Petroleum besteht und bei der 
Herstellung 25—30 Pfennig für den Liter kostet, während 
es mit 1,50 Mk. verkauft wird. Zur Vervollständigung 
wollen wir noch mitteilen, dass von dem Fabrikanten heute 
das Ledumin einschliesslich der Verpackung nach allen 
Stationen Deutschlands fracht- oder portofrei zu folgenden 
Preisen verkauft wird: 

0,55 Mk. für den Liter in 100-Liter-Fässern, 

0,80 „ n n n n 25-Liter-Kannen, 

n n n n „12 i ls- „ „ 

1>20 „„„ r n 5-„ „ 

Nichtsdestoweniger wird sich ein vernünftiger Mensch 
durch den billigen Preis nicht verleiten lassen, ein in der 
Wirkung minderwertiges Präparat zu erwerben. 


Zuckerflocken. 

Im Anschluss an die Mitteilung des Herrn Tierarzt 
Wundt- Altenheim teilen wir berichtigend mit, dass das 
neue Futtermittel Zuckerflocken jetzt in Hannover her- 
gestellt und von der Firma Carl Conrad Engelke hier- 
selbst vertrieben wird. 


Bericht über die 80. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Köln am Rhein. 

Von Dr. Immisch (Dresden). 

(Fortsetzung.) 

Hierauf hält Dr. Peter (Hamburg) einen Vortrag 
über Neurektomie. Er betont zunächst, dass er seine 
Ausführungen als aus der Praxis heraus gemachte auf¬ 
gefasst wissen wolle. Seine ersten Erfahrungen über Neu¬ 
rektomie knüpften sich an seine Militärtätigkeit Das be¬ 
treffende Pferd hatte sich infolge anstrengenden Gebrauches 
auf hartem Boden eine chronische Lahmheit zugezogen. 
Nach monatelanger erfolgloser Behandlung war dem Pa¬ 
tienten durch eine wohlgelungene Neurektomie die früher 
vorhandene Diensttüchtigkeit wiedergegeben worden. In¬ 
dessen hatte sich nach der kurzen Zeit von vier Monaten 
Ausschuhen eingestellt. Dieser Vorfall regte den Vor¬ 
tragenden damals zum Studium der einschlägigen Literatur 
an, wonach die Meinung vorherrschend war, dass die Ex- 
ungulation leichter eintritt, wenn bei der Operation eine 
gleichzeitige Durchschneidung des äusseren und inneren 
Volarnerven erfolgt, da eine Aenderung in der Zirkulation 
infolge der Aufhebung der tonisierenden Tätigkeit der 
Vasomotoren, einer Entzündung, die ausser Erweiterung 
der Gefässe, vermehrtem Blutzufluss und vermehrter Wärme 
noch Neigung zur Transsudation und Emigration der weissen 
Blutkörperchen zeigt, worauf Vennerholm in seiner 
Operationslehre aufmerksam macht. Unter gewissen noch 
nicht näher bekannten Umständen führt der Entzündungs¬ 
zustand zu einer Trennung in den obersten Zellschichten 
des Rete Malpighi und damit zur Exungulation. Zur Ver¬ 
meidung dieser Üblen Folgen wurde schon frühzeitig vor¬ 
geschlagen, nicht beide Nerven gleichzeitig, sondern erst 
den einen und nach Verheilung der Operationswunde den 
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anderen za durchschneiden. In dieser zweizeitlichen Weise 
verfuhr dann Peter mit gutem Erfolg bei einer alten 
Remonte, die nach halbjähriger Behandlung als dienst¬ 
untauglich verkauft worden war. Bei diesem Tiere waren 
beide Vorderbeine affiziert, und durch die Operation an 
beiden vorderen Extremitäten erlangte das Pferd seine 
volle Bewegungsfreiheit wieder. Erst nach Jahresfrist kam 
es dem Vortragenden durch Verkauf aus seinem Gesichts¬ 
kreis, ohne jedoch in dieser langen Zeitspanne irgend wie 
an Sicherheit des Ganges etc. eingebüsst zu haben. Der 
günstige Verlauf dieses Falles erschien Peter als tat¬ 
sächlicher Beleg für die von älteren Autoren vertretene 
Ansicht, dass die Doppelneurektomie dieser Hufnerven 
zeitlich getrennt werden müsse zur Vermeidung übler 
Folgen, indessen hat der Vortragende schon seit vielen 
Jahren seine Ansicht dahin geändert, dass nicht die 
künstlich erzeugten Zirkulation- und Ernährungsstörungen 
allein die ursächlichen Momente der Exungulation bilden, 
sondern dass hierbei auch anderen Faktoren die Schuld 
beizumessen sei. Wegen des zweimaligen Niederlegens, 
der doppelten Mühe nnd der höheren Kosten hat sich die 
zeitlich getrennte Operation weder von der Seite der Tier¬ 
ärzte noch von der der Tierhalter einer besonderen Be¬ 
liebtheit erfreut, zumal selbst bei Gebrauch dieser Vor- 
sichtsmassregel eine Garantie für guten Erfolg sich nicht 
geben liess. Auch in der Literatur der neuesten Zeit 
herrscht noch immer ein ziemliches Dunkel über das Zu¬ 
standekommen dieser Komplikation. Häufig wird der Vor¬ 
gang der Exungulation durch eine zufällige äussere Ver¬ 
letzung durch Nageltritt, Vernagelung, Quetschung usw. 
eingeleitet. Doch gibt auch die Einwirkung einer solchen 
äusseren Ursache an sich keine hinreichende Erklärung, da man 
Verletzungen auch an neurektomierten Beinen oft genng ohne 
die geringsten Nachteile in Heilung übergehen sehen kann. 
Es muss vielmehr die konstante Mitwirkung einer inneren 
Ursache angenommen werden, die in den meisten Fällen 
in chronischen Entzündungsprozessen der Huflederhaut zu 
suchen sein dürfte, die mit pathologischen Veränderungen 
der Hornkapsel Zusammenhängen. Darin stimmen alle 
Autoren überein, dass sie vor der Operation bei Vor¬ 
handensein akuter Entzündungszustände warnen, indessen 
ist den chronischen Entzündungsprozessen in dieser Be¬ 
ziehung nur wenig Beachtung geschenkt worden. Wenn 
man die Veränderungen am Gefässsystem nach der Neu- 
rektomie, die mit einer akuten Entzündung soviel Ueberein- 
stimmung zeigen, prüft, so erscheint es erklärlich, dass durch 
Hinzutreten dieses neuen Reizes die bereits der chronischen 
Reizung unterworfenen Gewebe in eine heftige akute Ent¬ 
zündung versetzt werden müssen; die Erhöhung der Ex¬ 
sudation und Emigration von Leukozyten kann sehr wohl 
bei genügender Intensität direkt die Ablösung der Horn¬ 
kapsel bewirken. Andererseits kann dieser Vorgang auch 
durch äussere Verletzungen, die sich leicht unter dem 
Einfluss der früheren Veränderungen zu einer allgemeinen 
eitrigen Pododermatitis ausdehnen, in späterer Zeit ein- 
treten. Dieser Auffassung passen sich alle Fälle der Ex¬ 
ungulation an, also auch jene, wo das Ausschuhen erst 
nach Monaten und Jahren verloren geht. Lange ist bereits 
aus der Praxis bekannt, dass gewisse Hufformationen der 
Neurektomie ungünstig sind. Schon 1866 zählt Hering 
in seiner Operationslehre eine grössere Zahl von Kontra¬ 
indikationen auf, er schreibt, dass bei mürben, platten, 
Voll- und Knollhufen, die alle mehr oder minder, wie der 
Vortragende besonders hervorhebt, mit chronischen Ent¬ 
zündungszuständen behaftet sind, kein guter Erfolg der 
Operation zu erwarten sei. Im Falle der Berechtigung 
der angestellten Erwägungen hinsichtlich des Zustande¬ 
kommens der Exungulation sind die Grenzen für die An¬ 
wendung der Neurektomie noch enger zu ziehen. Darnach 
ist auch bei Tieren mit erheblichen Formveränderungen an 
den Hufen, die Lahmheiten oder Klammgehen auslösen, 


von der Operation abzusehen. Zu diesen Veränderungen 
gehören die Zwanghufe in allen ihren Abarten: Zwang 
regelmässiger Hufe (Sanduhrform), Zwang weiter Hufe, 
charakteristisch durch seine Einschnürung unter der Krone, 
Zwang enger Hufe mit der Verengerung des Tragrandes, 
ferner die Kombination der beiden vorigen Hufabnormitäten, 
der Zwang halb eng halb weiter Hufe, Zwang diagonaler 
Hufe, Trachten- und Sohlenzwanghuf. Durch die bei 
Zwanghufformen auftretenden Ernährungsstörungen und 
entzündlichen Veränderungen in der Hufmatrix, durch die 
Quetschungen des Papillarkörper infolge des andauernden 
Druckes der eingezogenen Hornteile, durch Zerrungen und 
Zerreissungen entstehen chronische Entzündungszustände, 
deren Spuren als Steingallen in den später an die Ober¬ 
fläche kommenden Hornschichten vor Augen treten. Ausser 
den Zwanghufen kommen auch die Rehhufe in Betracht; 
da sich die bei der Rehe in den oberen Schichten der Huf¬ 
lederhaut abspielenden akuten Krankheitsprozesse, die häufig 
mit einer Lockerung des innigen Zusammenhanges mit den 
Hornteilen einhergehen, nie vollkommen zurückbilden, so ist 
die Neurektomie auch bei überstandener Rehe kontraindi¬ 
ziert. Wenn die Auswahl der Objekte zur Anwendung des 
Nervenschnittes stets mit Rücksicht auf eine völlig gesundo 
Beschaffenheit des Hufes erfolgen würde, wäre die Ex¬ 
ungulation bei zahlreichen Fällen zu vermeiden. Der Vor¬ 
tragende ist nach diesem Prinzip der Ausscheidung bei 
allen Neurektomien verfahren und hat nicht ein einziges 
Mal den Verlust eines Pferdes durch Ausschuhen zu be¬ 
klagen. Weiterhin wären noch andere Veränderungen mit 
chronischen Entzündungszuständen am Huf zu erwähnen, 
die den Nervenschnitt kontraindizieren; in erster Linie 
erwähnt Peter die Hornsäulen, zumal die Lahmheit durch 
eine andere wenig schwierige Operation radikal heilbar ist, 
fernerhin rät der Vortragende von der Neurektomie ab¬ 
zusehen bei Lahmheiten bedingt durch hohle Wand, 
getrennte Wand, inveterierte Hornspalten- und Stein¬ 
gallenbildung, die gewöhnlich mit chronischen Entzün¬ 
dungen einhergehen. Weiterhin verbreitet sich der Vor¬ 
tragende über die nach der Behauptung älterer Chirurgen 
nach der Operation sich einstellenden Funktionsstörungen, 
die vollkommen vermieden werden können, wenn das Pferd, 
dem nach der Operation zunächst für die Stärke des Auf¬ 
trittes das nötige Mass fehlt; allmählich wieder an den 
Dienst gewöhnt wird, insonderheit dürfen neurektomierte 
Pferde nach dem Aufstehen vom Operationsbett nicht Trab 
geführt werden. Dass auch das Moment der Gewöhnung 
hierbei eine Rolle spielt, ist ausser Zweifel, wenn man 
Gelegenheit gehabt hat, den tappenden Gang direkt nach 
der Operation zu beobachten. Kleine Abweichungen in der 
Funktion der Extremitäten kommen zuweilen auch vor, 
auch wenn sie dem Auge des Beobachters oder dem Gefühl 
des Reiters nicht zur Wahrnehmung kommen, wofür der 
Redner als Beispiel anführt, dass sich ein operiertes Pferd 
durch Greifen Ballenwunden zugezogen hatte; das Greifen 
hatte vor der Operation nicht offensichtlich bestanden. Da 
durch das Greifen leicht Exungulationen hätte eintreten 
können, so warnt der Vortragende vor der Neurektomie 
sich greifender Pferde, gleichzeitig kann er aber durch den 
weiteren Verlauf des betreffendes Falles den Beweis er¬ 
bringen, dass eine partielle Dissektion des Hufes nicht un¬ 
bedingt zur Exungulation führen muss, sondern bei recht¬ 
zeitiger Behandlung ein Stillstand bezw. sogar Heilung er¬ 
folgen kann. Nach diesen allgemeinen Betrachtungen 
wendet sich Peter den Spezialoperationen zu. Die 
früheste Anwendung der Neurektomie dürfte von den Eng¬ 
ländern bereits im Anfang des vorigen Jahrhunderts bei 
chronischer Hufgelenkslahmheit ausgeführt worden sein, 
wobei die Vo\arnerven bezw. ihre Aeste durchschnitten 
wurden. Indessen ist die Durchschneidung anderer Nerven 
noch älter: in seinem Buche „le vöritable parfait marächal“ 
vom Jahre 1654 empfiehlt bereits Solleysel die Durch- 
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schneidung des Nervus facialis bei Augenentzündung der 
Pferde, worin die Engländer ein Vorbild der Gefahrlosig¬ 
keit des Eingriffes hatten. Späterhin übte man die Nen- 
rektomie nicht in einfacher Durchschneidung des Nerven 
aus, sondern entfernte noch einen Teil des peripheren 
Stumpfes zur Vermeidung von Rezidiven, was noch heute 
üblich ist. Je nach dem vermutlichen Sitz der Lahmheits¬ 
ursache wurde der Rücken bezw. der Volarast durch¬ 
schnitten, was jedoch häufig zu dem nicht gewünschten 
Erfolge führte, da man erstens nicht mit Sicherheit dia¬ 
gnostizieren kann, ob der Sitz des pathologischen Prozesses 
lokale Begrenzung aufweist oder diffus ist, und fernerhin 
decken sich die Veränderungen in den einzelnen Huf¬ 
abschnitten, die den jeweiligen Lahmheiten zu Grunde 
liegen, nicht mit den entsprechenden Verbreitungsbezirken 
der Nervenäste. Späterhin verliess man die Methode der 
partiellen Durchschneidung nnd nahm dafür die Durch¬ 
schneidung des Stammes oberhalb des Fesselgelenkes vor, 
welche der Vortragende am empfehlenswertesten hält, ob¬ 
wohl andere die Operationsstelle gegen die Lahmheits¬ 
ursachen in den Phalangen noch weiter zentral in die Nervi 
mediani bezw. tibiales verlegt haben, eine Methode, deren 
Existenzberechtigung und deren Vorzüge der Vortragende 
nicht voll anzuerkennen vermag. Um dem Tier dabei die 
Schmerzen zu ersparen, sei die Chloroformnarkose dringend 
anzuraten, zumal deren Anwendung beim Pferd fast voll¬ 
kommen ohne Gefahr sei, ausserdem sei in der lokalen 
Anästhesie ein Mittel vorhanden, das sich doppelt anwenden 
lasse, einmal zur Stellung einer sicheren Diagnose, welche 
Methode Udriski (Bukarest) und Roder (Dresden) bei 
zweifelhaften Fällen empfohlen haben. Bei sorgfältiger 
Prüfung der Indikationen in der dargelegten Richtung ist 
der Erfolg nach der festen Ueberzeugung des Vortragenden, 
die auf einer elfjährigen Erfahrung wohl gegründet ist, von 
Dauer; Peter hatte während dieser Zeit die Möglichkeit, 
die 30 von ihm neurektomierten Pferde genügend lange 
unter Beobachtung zu haben. Nur eines davon wurde nach 
Jahresfrist unbrauchbar^ die Lahmheit dieses Pferdes liess 
sich auf einen wenig hervortretenden seitlichen Belag des 
Krongelenkes stützen und im Anschluss an die Neurektomie 
entwickelte sich fast zusehends eine starke ringförmige 
Schale und schliesslich trat Ruptur der Hufbeinbeugesehne 
ein, die die Schlachtung ‘des Tieres erforderte. Wenn¬ 
gleich die Vergrösserung der Knochenauflagerungen bei 
Schale nach der Neurektomie nicht selten in rascherem 
Tempo erfolgt, so fällt doch damit noch lange nicht die 
Aufhebung der Gebrauchsfähigkeit zeitlich zusammen, was 
Peter mit Beispielen aus der Praxis belegt, wo ein Pferd 
noch 4Vs Jahr seinen vollen Dienst versah. In allen an¬ 
deren Fällen sah der Vortragende keine auffällige Zunahme 
der Wucherungen trotz einer langjährigen Beobachtungszeit. 
Nicht nur am Vorderfuss, sondern bei gleichen Zuständen 
des Hinterfusses wurde die Neurektomie angewendet. Schon 
1843 wird in der periodischen Zeitschrift „Organ für 
Pferdewissenschaft, Viehzucht und Tierheilkunde“ von Dr. 
W. Bart eit, praktischer Tierarzt in Helmstedt, unter 
den Heilverfahren gegen Spat die Durchschneidung des 
äusseren und inneren Sohlennerven und des äusseren Haut¬ 
nerven aufgezählt. Peter hat unter seinem Material 
Fälle mit prompter Beseitigung der Lahmheit gehabt, bei 
anderen einwandfrei diagnostizierten und operierten nicht 
ein Mal eine Besserung der Lahmheit erzielt. Die Auf¬ 
findung des zwimsfadenstarken Nervus peroneus profundus 
in der Tiefe zwischen den Muskelbäuchen des Musculus 
tibialis anterior und des Musculus extensor digitorum longus 
erfordert zwar einige Uebung, aber gelingt am narkotisierten 
Tier sehr bald ohne Fehlgriff. Endlich hebt der Vor¬ 
tragende noch hervor, dass für diese Neurektomie ferner¬ 
hin die anderen chronischen produktiven Entzündungen am 
Tarsalgelenk, sowie die am Fesselgelenk, in den Bändern 
der Sesambeine, weiter die Ostiten am Metatarsus und die 


chronischen Tendiniten und Tendovaginiten in den Beuge¬ 
sehnen zwischen dem Sprung- und Fesselgelenk eine ein¬ 
wandfreie Indikation bilden. 

In der anschliessenden Dish^sion spricht sich Ziegen¬ 
bein dahin aus, dass er die Neurektomie für eine ultima 
ratio halte. Er hat fast stets beobachtet, dass Pferde der 
kaltblütigen Schläge, bei denen die Operation wegen 
Schalenlahmheit ausgeftthrt worden war, ausschuhten. Bei 
edleren Pferden, wie den Halbblutpferden, zeitigte die 
Operation bessere Erfolge. Bei zwei Halbblütern traten 
durch den späteren Gebrauch Sehnenzerreissungen dazu 
Ausschuhen mit gleichzeitiger jauchiger Unterhautinfiltration 
ein. Das letzte der beiden erwähnten Pferde ging an 
jauchiger Blutvergiftung zugrunde. Ziegenbein rät, den 
Besitzer des lahmen Tieres stets vor der Operation auf 
die Gefahr des Ausschuhens aufmerksam zu machen. 
Peter erwidert, dass Ziegenbein bei seinen Neurekto- 
mien bezüglich der Häufigkeit der Exungulation besonders 
Unglück gehabt habe. Pferde mit flachen wenig trag¬ 
fähigen Hufen möchte man von der Operation ausschliessen. 
Im Fall der Zerreissung der Beugesehne in der Höhe der 
Sesambeine könne gleichzeitig ein entzündlicher Krank¬ 
heitsprozess in der Rupturstelle schon vor der Operation 
vorhanden gewesen sein. Lothes bestätigt die Erfahrungen 
Ziegenbeins, dass die Erfolge der Neurektomie bei 
Halbblütern besser seien als bei Kaltblütern, was mit auf 
das ungleich häufigere Vorkommen abnormer Hufe bei kalt¬ 
blütigen Pferden als bei Halbblutpferden zurückzuführen 
sein dürfte. Nach der Beobachtung von Lothes hat die 
Mehrzahl der rheinisch-belgischen und der dänischen Kalt¬ 
blüter mangelhafte Hufe, die die Vornahme der Neu¬ 
rektomie kontraindiziert erscheinen lassen. Fambach 
erwähnt noch ergänzend zu den Ausführungen von Peter, 
dass bei totaler oder auch bei partieller Ossifikation der 
Hufknorpel es sich nicht empfiehlt, die Neurektomie vor¬ 
zunehmen, welcher Ansicht Peter beistimmt. 

(Fortsetzung folgt) 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Ueber einen neuen Röntgenapparat und einige mit diesem 
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Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. 4 H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Bberlein 4 Co. in Hannover. 


Digitized by L^OOQLe 



Deutsche 

Tierärztliche Wochenschrift 


herausgegeben 


Prof. Dr. Dammann, 

Gohnlmev Beginrnngt- and Mediiinalmt, 
Direktor der tterkntllohen Hoahtahulo 
in Hannover. 


Prof. Dr. Röckl, 

Geheimer Begierangsret 
ln Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Ober-Medlzinalrat Prof. Dr. Edelmann, Landestierarzt ln Dresden, Landestierarzt Feist, Geheimer Regierungsrat ln Strassburg 1. E., 
Veterinärrat Dr. Gartta in Darmstadt, Bezirkstierarzt Dr. Görig in Buchen und Prof. Dr. Vogel in Stuttgart, 


redigiert von Prof. Dr. Mal km US in Hannover. 


Die »Deuteohe Tier&ntliohe Wochemohrift“ erscheint jeden Sonnabend. Bezugspreis viertsljlhrlloh Hk. 4.— dnroh die Verlagsbuchhandlung von M. ft H. Sohsper 
in Hannover (bei direkter portofreier Zusendung), sowie dnroh alle Buchhandlungen and Postanstalten. Anzeigenpreis fOr die ▼iergespaltene Petitaeile oder 

deren Baum 2S Pfg. Schluss der Anselmen-Annahme Donnerstag Morgen. 

Sämtliche Znsohriften, redaktionelle Anfragen and Korrektaren werden an Professor Dr. Nalkmas in Hannover erbeten; Anzeigen 

an die Verlagsbuchhandlung von N. ft H. 8okapar in Hannover. 


M 4L 


Ausgegeben am 10. Oktober 1908. 16 . Jahrgang. 


Ein weiterer Beitrag 

zur Kenntnis der deutschen Schweinepest. 

Von K. Glasser, 

Repetitor am p&thoL - anatom. Institute der Tierärztlichen Hochschule 

zu Hannover. 

(Schluss.) 

B. Die durch ein filtrierbares Virus bedingte Schweine¬ 
krankheit. 

a) Symptome: 

Die Krankheit verläuft nach U., H., X. und B. ge¬ 
wöhnlich akut oder subakut, selten perakut oder chronisch. 
Es erliegen junge und alte Schweine der Infektion. Die 
Empfänglichkeit der jüngeren Tiere scheint allerdings eine 
grössere zu sein als die der älteren. Die ersten Krank- 
heitserscb einungen beobachteten U., H., X. nnd B. durch¬ 
schnittlich 8—10 Tage, selten schon 4 Tage oder erst 
2—8 Wochen nach der Ansteckung. Die erkrankten 
Schweine zeigten bei dem gewöhnlichen Verlaufe zu¬ 
nächst Mattigkeit nnd schlechten Appetit. Weiter ent¬ 
wickelte sich eine eitrige Konjunktivitis. Die Lidbindehant 
erschien gewulstet, gerötet, und es wurde ein schleimig¬ 
eitriges Exsudat abgesondert Fast immer trat dann weiter 
an der Haut ein makulöses, pustnlöses oder krnstöses 
Ekzem anf, oft kam es dabei auch zn umschriebenen Haut¬ 
blutungen mit anschliessender Hautnekrose und event Ge¬ 
schwürsbildung. Einigemal wurde ein ausgebreitetes 
scharlachartiges Exanthem beobachtet. 

Im Beginne der Erkrankung bestand häufig Verstopfung. 
Meist bekamen dann die Schweine Durchfall. Sie ent¬ 
leerten gelbliche, manchmal blutig gefärbte flüssige Kot¬ 
massen. An der Manl- nnd auch an der Nasenschleimhaut 
kam es hänfig zn umschriebenen Diphtherien und event. 
auch zur Ulzeration. Oefter sahen U., H., X. und B. weiter 
noch einen schleimig - eitrigen Nasenansfluss, angestrengtes 
Atmen, Husten und in den letzten Stadien der Krankheit 
Zuckungen in der Körpermuskulatnr und Bollbewegnngen 
anftreten. Stets war eine hochgradige, mit der Dauer der 
Krankheit an Intensität zunehmende Anämie nnd eine rapid 
verlaufende Abmagerung wahrnehmbar. Nur selten er¬ 
krankten einzelne Schweine leicht nnd überstanden die 
Krankheit. Ein Teil von diesen blieb aber auch nach dem 
anscheinenden Ueberstehen der Krankheit Kümmerer und 
nur sehr wenige genasen völlig. 

b) Pathologische Anatomie: 
a) Allgemeines über das Wesen der Krankheit 
und die Entstehung der Organveränderungen: 

Aus den Beschreibungen, die U., H., X. und B. über 
die pathologisch-anatomischen Veränderungen geben, lässt 


sich zwar im allgemeinen wohl ein richtiges Bild des Aus¬ 
sehens dieser Veränderungen gewinnen, wenn es sich aber 
darnm handelt, Aufschluss über das Wesen der Krankheit 
in pathologisch-anatomischer Hinsicht und über die Ent¬ 
stehungsart der einzelnen auftretenden Veränderungen zu 
geben, so versagen entweder ihre Angaben völlig oder sind 
doch znm mindesten nnzureichend. Es dürfte dies in der 
Hauptsache wohl darauf znrückzuführen sein, dass genauere 
histologische Untersuchungen von ihnen zunächst nicht an¬ 
gestellt wurden. Ich muss mich deshalb in diesen Punkten 
auf eigene Beobachtungen stützen. 

Das Wesentliche der durch das filtrierbare Virus her¬ 
vorgerufenen Krankheit des Schweines stellt eine Erkran¬ 
kung des Blutes und der Gefässendothelieu dar. Zn der 
Anschauung, dass es sich um eine ausgesprochene Blut- 
erkranknng unter besonderer Mitbeteiligung der Endothelien 
handelt, mnss man kommen: 

1. weil vom Beginne bis zum Ende der Erkrankung in 
jedem Falle das Virus sich ständig im Blute vorfindet, 

2. weil öfter Fälle Vorkommen, in denen besondere Organ¬ 
erkrankungen überhaupt fehlen (sehr chronisch ver¬ 
laufende nnd manche peraknte Fälle) nnd 

8. weil, wenn besondere Organerkrankungen anftreten, 
diese doch stets nur sekundärer Natur sind nnd ihre 
Entstehung einer primären Blut- und Endothelerkran- 
kung verdanken. 

U., H., X. und B. vermögen über die Veränderungen des 
Blutes nnr anzugeben, dass es stets zu einer hochgradigen 
Anämie kommt nnd dass das Blnt bisweilen eine flüssige 
Beschaffenheit mit wenig Neigung zur Gerinnung und eine 
dnnkle livide Färbnng zeigt. Ueber Endothelveränderungen 
berichten U., H., X. nnd B. nichts. Dass nun die 
Abnahme der Blutmenge und eine bisweilen vorhandene 
schlechtere Gerinnung allein die Veränderungen des Blutes 
darstellen, ist von vorn herein wenig wahrscheinlich. Man 
kann vielmehr bestimmt erwarten, dass erhebliche Ver¬ 
änderungen eintreten nnd auch nachweisbar werden: 

1. an dem ständig gegen Infektionserreger mobilen Korps 
der Leukozyten, 

2. an den Erythrozyten nnd 

3. an den Endothelien. 

Ich habe in dieser Richtung einige Fälle untersucht und 
diese Erwartung nur bestätigt gefunden. Auf die Resultate 
dieser Untersuchungen gehe ich vorläufig aber nicht näher 
ein, weil mir die Zahl der daraufhin geprüften Fälle noch 
zn niedrig erscheint, um allgemeingültige Schlussfolgerungen 
zn ziehen. 

Dass besonders die Endothelien zumeist schwer mit¬ 
leiden, das geht klar schon ans der oft geradezu frappanten 
Durchlässigkeit der Kapillarwände in zahlreichen Gefäss- 


Digitized by LjOOQle 






586 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


10. Oktober. 


gebieten für Blut in toto oder doch für Blutbestandteile 
hervor. So beobachtet man in den akuten und perakuten 
Fällen in der Regel zahlreiche Blutungen in der Magen- 
und Darmschleimhaut, in der Nierenrinde und der Harn¬ 
blasenschleimhaut, in den Körperlymphdrüsen und der 
Milz, in den serösen Häuten, in der Haut, Unterhaut und 
Muskulatur und in der Schleimhaut des Respirations- 
apparates oder in dem Lungenparenchym selbst. Die 
Blutungen sind in der Regel punktförmig bis linsengross, 
selten grösser. Nur am Darme sieht man häufiger durch 
Zusammenfluss dichtstehender Petechien grössere, blutig 
infiltrierte Flächen zustande kommen. Die Blutungen sind 
manchmal so überaus zahlreich, dass man an einen Tod 
durch Verblutung in die Gewebe hinein denken muss. In 
weniger akut verlaufenden Fällen kommt es seltener 
und dann auch nur an vereinzelten Stellen zum Austritte 
von Blut in toto, dafür exsudiert aber in zahlreichen Ge- 
fässgebieten eine wässerige Flüssigkeit, die reichlich ge¬ 
rinnungsfähige Substanzen und Leukozyten mit sich führt. 
Da, wo diese Flüssigkeit hingesetzt wird, gerinnt sie. Es 
treten vor allem am Darm und in der Lunge multiple, 
umschriebene, fibrinöse Entzündungsherde event. auch mehr 
ansgebreitete fibrinöse Entzündungen auf. Auch für dio 
Entstehung des „pockenartigen“ Hautausschlages erblicke 
ich in einer fibrinös-eitrigen, zirkumskripten Entzündung 
die Ursache. An die hämorrhagische Entzündung be¬ 
sonders gern, doch auch an die fibrinöse, schliesst 
sich nun bei dieser Erkrankung häufig die Nekrose an. 

In chronisch verlaufenden Fällen kann die Kapillar¬ 
wandschädigung eine geringere sein, es exsudiert dann nur 
eine eiweissreiche Flüssigkeit mit wechselnden Mengen 
von Leukozyten, die infolge Fehlens genügender Mengen 
gerinnungsfähiger Substanzen nicht mehr zu gerinnen 
vermag. Es entstehen dann eitrige bezw. seröse Ent- 
zöndungsherde. In vereinzelten, besonders chronisch ver¬ 
laufenden Fällen werden manchmal besondere Organ¬ 
erkrankungen überhaupt vermisst; diese Tiere findet man 
bei der Sektion nur anämisch und kachektisch. In diesen 
Fällen sind entweder die früher gesetzten Entzündungs¬ 
herde, dies dürfte die Regel sein, abgeheilt oder es kam 
von vom herein nicht zu einer so erheblichen Endothel¬ 
schädigung, dass eine deutliche Exsudation entstand. 

Dass die innerhalb verhältnismässig kurzer Zeit sich ent¬ 
wickelnde regelmässig starke Durchlässigkeit der Gefäss- 
wände für Blut oder Blutbestandteile und die Bildung multipler 
hämorrhagischer oder fibrinöser oder eitriger oder seröser 
Entzündungsherde nur die Folge einer einfachen Anämie 
darstellt, kann man nicht annehmen, weil man im An¬ 
schlüsse an anderweitige anhaltende Anämien Prozesse in 
einer derartigen Ausdehnung und Schwere nicht zu sehen 
bekommt. Es kommt höchstens bei anderen schweren 
Anämien zu einer stärkeren Durchlässigkeit der Gefäss- 
wände für Blutwasser und zur Bildung wassersüchtiger 
Zustände und vielleicht noch einmal zur Entstehung ver¬ 
einzelter örtlicher Nekrosen an Stellen, die normalerweise 
schon besonders schlecht ernährt werden. Die besonders 
schwere Schädigung, die die Endothelien bei dieser Krank¬ 
heit zweifellos erfahren, muss danach auf eine spezifische 
Einwirkung des Virus zurückgeführt werden. 

Einleuchtend ist ohne weiteres, dass die multiplen 
Entzündungsherde (hämorrhagischer, fibrinöser, eitriger, 
und seröser Natur) mit Vorliebe an Stellen auftreten, die 
schon normalerweise gewissen äusseren oder inneren 
Schädigungen ausgesetzt sind und ebenso einleuchtend ist, 
dass da am ehesten Nekrose der Entzündung folgt, wo 
schon normalerweise eine wenig gute Blutgefässversorgung 
des betreffenden Teiles besteht. Als äussere Schädigung 
dürften hier beispielsweise Druckwirkungen, Temperatur¬ 
wechsel, als innere eine langsame Blutströmung oder ein 
besonders hoher Blutdruck in gewissen Gefässgebieten in 
Betracht kommen. Aeusseren Schädigungen ausgesetzt sind 


nun vor allem die Gefässgebiete der äusseren Haut, die 
der Schleimhaut des Digestions- und des Respirations¬ 
apparates. Diese sind es auch, die bei der Krankheit am 
meisten leiden. Innerhalb dieser drei Häute sind wieder 
gewisse, äusseren bezw. inneren Schädigungen besonders 
ausgesetzte, Prädelektionsstellen für die Entstehung der 
Entzündungs- und Nekroseherde vorhanden. Ausser der 
Erkrankung, die man in der Regel an diesen drei Häuten 
beobachtet, kommt es vielfach noch zur Miterkrankung der 
serösen Häute, insbesondere der Pleura und des Perikards, 
der Milz und Lyraphdrüsen, der grossen Parenchyme und 
event. auch des Gehirnes. 

ß) Spezielles über die einzelnen Organ¬ 
erkrankungen: 

1. Pathologisch-anatomische Veränderungen 

an der Haut: 

Die Haut zeigt in vielen, nach den Beobachtungen 
von U., H., X. und B. in der Mehrzahl der Fälle, 
spezifische Veränderungen. Als besonders typisch muss für 
diese Krankheit das Auftreten eines „pockenartigen“ 
(pustulösen bezw. krustösen) Hautausschlages gelten. 
Diesen Hautausschlag beobachtet man vielfach in weniger 
akut verlaufenden Fällen. Die einzelne Pustel, später 
Kruste, ist etwa erbsengross. Auf die ersten Stadien einer 
Pustelbildung (örtliche umschriebene Rötung und Schwellung 
und Bildung von Eiterbläschen an dieser Stelle) trifft man 
bei Sektionen selten. Meist trifft man auf vorgeschrittenere 
Stadien. Die oberflächliche Schicht der Pusteln wird zu¬ 
meist schon von braunen, durch Eintrocknung des Pustel¬ 
inhalts entstandenen Krusten gebildet. Nach Entfernung 
der zumeist verhältnismässig festsitzenden Krusten kommt 
der hier stark gerötete mit etwas grauweissem oder grau- 
rötlichem, schmierigem, puriformem Exsudate belegte 
Papillarkörper zum Vorschein. Manchmal findet sich unter 
den Krusten keine Ansammlung eines elterähnlichen Exsu¬ 
dates vor, dann ist dort auch der Papillarkörper nur noch 
schwach gerötet. Manchmal fehlen die Krusten und man 
trifft auf gerötete, nässende, mit schmierigen oder mürben, 
graugrün oder bräunlich gefärbten Massen belegte Stellen. 
Die Pusteln und Krusten sieht man mit Vorliebe da auf¬ 
treten, wo die Haut stark gespannt ist (Kopf, Nacken und 
Seitenfläche des Halses, Schulter, Seitenbrustwandung und 
äussere Schenkelflächen). In den akuter verlaufenden 
Fällen kommt es manchmal ebenfalls zu einer typischen 
Hautverändernng. Die besteht darin, dass zahlreiche 
Blutungen (punktförmig-linsen gross, selten grösser) in der 
Haut auftreten. Eine diffuse Rotfärbung, die man an 
Hals, Unterbrust und Bauch in manchen Fällen, meist erst 
in den letzten Stadien, beobachtet, hat für diese Krankheit 
nichts Charakteristisches, da man eine solche auch bei 
anderen Krankheiten beobachtet. 

Im Anschluss an die Hämorrhagie oder im Anschluss 
an die Pustelbildung kommt es manchmal zur umschriebenen 
Hautnekrose. Diese Nekrosen sieht man besonders an den 
Ohr- und Lippen rändern, gelegentlich aber auch an anderen 
Hautstellen. Das der Nekrose anheimgefallene Stück wird 
event. lossgestossen und damit kommt es zur Geschwürs¬ 
bildung. Die Prozesse, wie sie bei dieser Krankeit an der 
Haut ablaufen, sind, wie ein Vergleich lehrt, ganz analoge 
wie am Darme und der Lunge (multiple Entzündungsherde 
verschiedenen Grades, in den höheren Graden mit Neigung 
zur Nekrose). 

2. Pathologisch-anatomische Veränderungen 

am Digestionsapparate: 

Allgemein hat man bis jetzt nur von Schweinepest ge¬ 
sprochen, wenn man besondere Veränderungen an der Dann¬ 
schleimhaut nachweisen konnte. Nun finden U., H., X. und 
B. wohl bei der von ihnen studierten Krankheit auch in 
der Mehrzahl der Fälle eine spezifische Dannerkrankung 
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manchmal allein, in der Regel begleitet von Lungen¬ 
entzündungen und Hautveränderungen vor. Es sind anderer¬ 
seits aber auch die Fäile ohne jegliche Darm Veränderung 
gar nicht selten. Bei den von ihnen in ihren positiven 
Filtratversuchen näher beschriebenen, spontan erkrankten 
Ausgangsferkeln, von denen man doch annehmen muss, dass 
sie am treuesten das natürliche Sektionsbild dieser Krank¬ 
heit wiederspiegeln, fällt dies besonders auf. Von diesen 
14 Ferkeln zeigten überhaupt nur sechs Darmveränderungen 
und es war daneben stets die Lunge und zum Teil die Haut 
miterkrankt. Sechs weitere Ferkel zeigten nur Lungen-, 
bezw. Lungen- und Brustfellentzündungen und daneben 
event. Hautveränderungen. Zwei Ferkel zeigten nur 
Anämie und Kachexie ohne besondere Organerkrankung. 
Man muss nun U., H., X. und B. zugeben, dass man bisher 
in Deutschland vielfach die Darmveränderungen, die sie bei 
der von ihnen studierten Erkrankung beobachteten, der 
Schweinepest zugerechnet hat. Wenn man daneben Lungen¬ 
veränderungen sah, so hat man weiter von Misehinfektionen 
der Schweinepest mit Schweineseuche gesprochen. Das 
bis jetzt vielfach übliche Zusammenwerfen der durch den 
Bac. suipestifer und der durch ein filtrierbares Virus be¬ 
dingten Darmentzündung unter der Rubrik Schweinepest 
ist keineswegs verwunderlich, denn einmal zeigen beide 
manche Aehnlichkeit und zum anderen war es bis vor 
kurzem noch nicht möglich, willkürlich durch Verwendung 
des einen Erregers, des filtrierbaren Virus, ein bestimmtes 
Krankheits- und Sektionsbild zu erzeugen und damit auch 
scharf zu umgrenzen. Wenn nun auch bisher die inte¬ 
stinale Form, der durch das filtrierbare Virus bedingten 
Schweinekrankheit, vielfach mit der Schweinepest ver¬ 
wechselt worden ist, und wenn auch weiter beide Darm¬ 
entzündungen einige Aehnlichkeit zeigen, so hätten U., H., 
X. und B. doch unter Berücksichtigung der grundlegenden 
Arbeit von Schütz und bei genügender eigener Kenntnis 
der in Deutschland vorkommenden infektiösen Schweine¬ 
erkrankungen betreffs der Ursache der deutschen Schweine¬ 
pest nicht das Urteil abgeben dürfen, das sie abgegeben 
haben. Zum mindesten hätten sie aber ganz besonders hervor¬ 
heben müssen, dass es ihnen nicht gelungen ist, gewisse Ver¬ 
änderungen, die bis jetzt als typisch für die Schweinepest 
galten (z. B. die Bildung eines spezifischen Käses) zu er¬ 
zeugen und dass andererseits bei ihrer Krankheit Ver¬ 
änderungen auftraten, die man bis jetzt allgemein, als nicht 
zum Bilde der eigentlichen Schweinepest gehörig, angesehen 
hat (Hautveränderungen, regelmässig Lungen bezw. Lungen- 
und Herzbeutelentzündungen, Nierenblutungen etc.). 

Das Aussehen der Veränderungen am Digestions¬ 
apparate bei der durch das filtrierbare Virus bedingten 
Krankheit ist nun ein recht verschiedenes und hängt vor 
allem von der Dauer der Erkrankung ab. Die leichteste 
Form der Magen- und Darmerkrankung stellt ein allgemeiner 
Katarrh dar. Dabei tritt eine wässerige Flüssigkeit aus 
den Gefässen in die eigentliche Darmschleimhaut, vor allem 
aber in das Darmlumen hinein. Gleichzeitig werden Ober- 
flächenepithelien mit abgestossen. Am stärksten betroffen 
ist zumeist die Dickdarmschleimhaut. Die Schleimhaut er¬ 
scheint bei der Sektion in einem solchen Falle leicht ver¬ 
dickt, getrübt und schwach graurot gefärbt. Die eigent¬ 
lichen Lymphfollikel zeigen keine oder doch nur eine sehr 
unbedeutende Beteiligung. Nur in den Follikulartaschen 
trifft man in der Regel auf Exsudatanhäufungen. Ein 
solcher Exsudatpfropf erreicht ca. Mohnkorngrösse und er¬ 
scheint bei oberflächlicher Betrachtung als ein graugelbes, 
grauweisses oder graurotes von glatter Schleimhaut über¬ 
zogenes Knötchen. Erst bei genauerem Zusehen, vielfach 
erst bei seitlichem Drucke, kann man feststellen, dass auf 
der Höhe des Knötchens sich eine feine Oeffnung, die 
Mündung der Follikulartasche vorfindet. Der Pfropf ist 
durch fingerdruck leicht aus der Follikulartasche heraus¬ 
zupressen. Er besitzt zunächst weiche, schmierige, 


komedonenähnliche Beschaffenheit und ist regelmässig leicht 
zwischen den Fingern zu zerreiben. Der unter der Folli¬ 
kulartasche gelegene Lymphfollikel zeigt dabei regelmässig 
zunächst keine wesentliche Grössenzunahme. Ein solcher 
Exsudatpfropf übt einen andauernden Druck auf den 
darunter liegenden Follikel aus, und da die Gewebe bei 
dieser Erkrankung schon an und für sich schlecht ernährt 
werden, so stirbt auch hier der Follikel eventuell mit ab. 
Das abgestorbene Material sitzt aber auch dann der Unter¬ 
lage nicht fest an, sondern lässt sich leicht aus der Fölli- 
kulartaschenöffnung herauspressen. Es besitzt eine mürbe, 
qnarfcähnliche, verhältnismässig leicht zwischen den Fingern 
zerreibbare Beschaffenheit. 

Den nächst höheren Grad der Darmaffektion stellt 
eine flächenhaft ausgebreitete fibrinöse Enteritis, die zumeist 
ebenfalls wieder nur im Dickdarm deutlich ausgeprägt ist, 
dar. Es ist eine solche flächenhaft ausgebreitete fibrinöse 
Enteritis jedoch im allgemeinen selten. Die ausgeschiedenen 
Fibrinmembranen sind graugelb und sitzen regelmässig nur 
lose der Darmschleimhaut auf. Auffallend ist, dass die 
Darmschleimhaut unter solchen Fibrinmembranen makro¬ 
skopisch keine oder doch nur sehr geringe Entzündungs¬ 
erscheinungen zeigt. Insbesondere sind die Follikel 
wiederum nicht merklich vergrössert. In vielen Follikular¬ 
taschen findet sich auch hier zumeist ein Exsudatpfropf. 

In den höchsten Graden der Darmaffektion kommt es 
im allgemeinen nicht zu einer flächenhaft ausgedehnten, 
sondern zu einer multiple Herde bildenden Darmerkrankung. 
Bei dieser herrschen die diphtherischen Prozesse vor. Der 
Diphtherie kurz voraus geht eine Durchtränkung des be¬ 
treffenden Schleimhautstückes mit einer gerinnungsfähigen, 
wässerigen Flüssigkeit oder mit Blut. Es handelt sich um 
multiple fibrinöse oder hämorrhagische Entzündungen, an 
die sich regelmässig rasch eine Mortifikation des betreffenden 
Schleimhautstückes anschliesst. Diese Herde treten vor 
allem im Dickdarme (Kolon und Coecum, seltener im 
Rektum), öfter auch im Magen, selten im Dünndarme auf. 
Man sieht im allgemeinen gegenüber der Nachbarschaft 
etwas erhabene, ebene, graugelbe, graugrüne oder bräun¬ 
liche Schorfe bezw. diphtherische Platten entstehen. Die 
Schorfe zeigen zunächst Linsen- bis Pfennigstückgrösse. 
Sie sind oft durch eine feine Rinne von der benachbarten 
Schleimhaut getrennt und bestehen aus einem leicht ab- 
schabbaren und zwischen den Fingern verreibüchen, quark¬ 
ähnlichen Materiale. Die Entstehung dieser primären 
Schorfe ist keineswegs an Solitärfollikel gefunden, denn 
häufig findet man unter denselben keine Spur eines 
Follikels. Oft gehen sie aber von den Follikulartaschen 
aus. In diesen Follikulartaschen hatte sich, ehe es zur 
Schleimhautnekrose kam, wieder ein Exsudatpfropf gebildet, 
der die Follikulartasche prall ausgoss und auch die Folli- 
kulartaschenmündung auseinanderdrängte. Der ständige 
Druck dieses Pfropfes führt zur Mortifikation der Drüsen 
der Follikulartasche, event. auch des Follikels und 
auch der, der Follikulartaschenöffnung benachbarten, 
Oberflächenschleimhaut. Ein solcher Schorf ist ausge¬ 
zeichnet dadurch, dass er in der Mitte eine pfropfartige 
Hervorragung aufweist Im Anschluss an die primäre 
Schorfbildung kommt es nun häufig zu der, für diese 
Krankheit besonders typischen, Boutoubildung. Die Bouton¬ 
bildung erklärt sich aus dem anhaltenden Drucke, den der 
primäre Schorf auf die Nachbarschaft ausübt. Dieser 
ständige Druck führt zu einem zeitlich unterbrochenen, 
ringförmigen Absterben der dem Schorfe benachbarten 
Schleimhaut. Die einzelnen diphtherischen Ringe können, 
je nach der Schwere der Erkrankung ganz verschieden breit 
sein und ebenso kann ihre Zahl schwanken. Auf diese 
Weise entstehen konzentrisch geschichtete, roseltartige 
Gebilde, die je nachdem ob sie ihren Ausgang aus den 
Follikulartaschen- oder den sonstigen linsen- bis pfennig¬ 
stückgrossen Schorfen nahmen, im Zentrum eine pfropf- 
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artige Hervorragung oder nach Abstossung des Pfropfes 
eine lochartige Vertiefung oder eine verschieden breite 
ebene Zone aufweisen können. Von den nach aussen 
folgenden Ringen sind in der Regel die dem Zentrum zu¬ 
nächst gelegenen am höchsten und es fallen die nächsten 
nach der Schleimhaut zu ab. Da häufig unter den Bontons 
im gesunden Gewebe eine demarkierende Entzündung 
(Leukozyteninfiltration und Bildung von Granulationsgewebe) 
einsetzt, so werden diese oft besonders stark prominent 
gegenüber der Nachbarschaft Das Material der Boutons 
ist im allgemeinen infolge seines höheren Alters trockener 
und fester als das der primären diphtherischen Platten, 
ln manchen Fällen kann, entweder durch Zusammenfluss 
dichtstehender diphtherischer Platten oder auch Boutons, 
die Schleimhaut in grossem Umfänge zerstört werden. An 
diesen Partien ist die Darmwand dann stark verdickt und 
der Darm bildet dann auch hier eine Röhre mit starren 
Wänden. 

Die diphtherischen Platten und die Boutons können 
event. durch eine demarkierende Entzündung losgestossen 
werden. Die Losstossung geschieht vom Rande des Schorfes 
aus. Der Schorf sitzt dann zunächst noch schüsselförmig 
mit seiner Mitte der Schleimhaut an. Die Defekte ver¬ 
narben meist rasch. Es bilden sich grauweisse, etwas 
unter dem Niveau liegende, mattglänzende, rundliche Narben, 
die manchmal erst bei genauestem Zusehen erkenntlich 
werden. Die Darmwand ist an den Stellen im allgemeinen 
nicht derb oder rigid geworden, da es zur Ausfüllung des 
zumeist nur die eigentliche Mukosa betreffenden Defektes 
nur geringer Mengen von Narbengewebe bedurfte. Nur bei 
der Abheilung der Boutons ist die Granulation und die 
Bildung von Narbengewebe häufig eine reichlichere. 

In besonders akut verlaufenden Fällen trifft man die 
Darmschleim baut vielfach durchsetzt von zahlreichen, 
frischen, punktförmigen bis linsengrossen Blutungen an; 
dabei sind oft durch Zusammenfluss solcher Blutungen 
grössere Flächen der Schleimhaut, insbesondere der Dick¬ 
darmschleimhaut diffus blutig infiltriert. Auch in den rascher 
verlaufenden Fällen tritt eine erhebliche Schwellung der 
eigentlichen Lymphfollikel nicht ein. 

Bezüglich der Magenerkrankung muss erwähnt werden, 
dass hier häufig Hämorrhagien (punktförmige und mehr 
diffuse in den Faltenhöhen) Vorkommen, manchmal trifft 
man auch auf diphtherische Partien und auf Geschwüre. 
Die Veränderungen am Magen finden sich vor allem in 
der Funduspartie. 

An den Halsorganen (an den Zungenrändern, der 
Zungenspitze, an den Mandeln, der Backenschleimhaut, der 
Schleimhaut des Speiseröhreneinganges) kann man eben¬ 
falls häufig umschriebene Diphtherie und event. Geschwürs¬ 
bildung beobachten. 

8. Pathologisch-anatomische Veränderungen 
am Respirationsapparate: 

Bei weitaus der überwiegenden Mehrzahl der Ver¬ 
suchsferkel (unter den Ausgangsferkeln von 14 allein 12) 
wurde von U., H., X. und B. eine Lungenentzündung neben 
Darm Veränderungen oder auch ohne solche angetroffen. 
Die Lungenentzündungen gehören nach U., H., X. und B. 
zu den Begleiterscheinungen der von ihnen studierten Er¬ 
krankung. Es kommen die verschiedensten Entzündungs¬ 
zustände in den Lungen zur Beobachtung. 

Es werden akute und chronische Bronchialkatarrhe 
mit Atelektasen einzelner Lungenläppchen, akute und 
chronische Katarrhalpneumonien, fibrinöse, nekrotisierende 
und gangränescierende Pneumonien gesehen. Die Ent¬ 
zündungen treten zuerst als multipel lobuläre auf. 
Sie beschränken sich zumeist auf die tiefer gelegenen 
Partien der Spitzen-, Mittel- und Hauptlappen. Das morti- 
fizierte Material, das event. auftritt, ist anfangs in der 
Konsistenz ähnlich dem im Darme, es ist mürb, quark¬ 


ähnlich. Seine Farbe ist trüb, graugelb. Später wird es 
trockener und fester, behält aber immer eine brüchige Be¬ 
schaffenheit. Es kann event. durch eine Bind ege webskapsel 
abgeschlossen werden. Eine Verkäsung der Lungenlymph- 
drüsen tritt nicht ein. ln den Lungenveränderungen fanden 
U., H., X. und B. zum Teil den Bac. suisepticus, z. T. 
wurde er vermisst. Seine Gegenwart bedingte aber schein¬ 
bar keinerlei besondere Veränderungen, da Unterschiede 
zwischen Fällen, in denen er angetroffen wurde und solchen, 
in denen er fehlte nicht festgestellt werden konnten. 

4. Pathologisch-anatomische Veränderungen an 

den serösen Häuten: 

Betroffen ist im allgemeinen nur die Pleura und das 
Perikard. Es kommt hier vielfach im Anschluss an eine 
fibrinöse Pneumonie zur serofibrinösen event. später auch 
zur chronischen, produktiven Pleuritis und Perikarditis. 
Im Anschluss an eine tiefgehende Verschorfung im Darme 
kann sich gelegentlich auch einmal eine umschriebene fibri¬ 
nöse und anschliessend eine produktive Peritonitis aus¬ 
bilden. Ob fibrinöse Entzündungen auch ohne eine vor¬ 
hergehende Lungen- bezw. Darmerkrankung an den Serösen 
eintreten können, wie dies manchmal den Eindruck macht, 
muss ich unentschieden lassen. 

An den Serösen beobachtet man oft weiter in akuten 
Fällen zahlreiche Petechien. 

5. Pathologisch-anatomische Veränderungen an 

Milz und Lymphdrüsen: 

Milz und Lymphdrüsen zeigen im allgemeinen nur in 
den peraknten und akuten Fällen makroskopisch nachweis¬ 
bare Veränderungen, und auch diese sind dann häufig nur 
gering. Die im allgemeinen geringe Beteiligung, die Milz 
und Lymphdrüsen bei dieser Krankheit zeigen, ist be¬ 
sonders deshalb auffallend, weil eigentlich, nach Analogie 
anderer Septikämien, eine starke Beteiligung dieser Organe 
erwartet werden konnte. Worauf dies zurüekzuführea ist, 
ist vorläufig völlig ungeklärt. Die Veränderungen, die man 
an den genannten Organen zu sehen bekommt, sind nun 
Hyperämie, Hyperplasie, Hämorrhagie und in der Milz 
event. auch umschriebene Nekrosen. Die von U., H., X. 
und B. in der Milz manchmal beobachteten umschriebenen 
Nekroseherde waren trüb, trocken und brüchig. 

Trifft man auf Hyperämie oder Hyperplasie oder Hämor¬ 
rhagie in denLymphdrüsen, so findet man diese Veränderungen 
nicht etwa beschränkt auf eine Lymphdrüsengruppe z. B. auf 
die Darmlymphdrüsen, sondern sämtliche Lymphdrüsen des 
Körpers sind regelmässig in gleicher Weise erkrankt Dies 
zeigen deutlich auch die Resultate, die man bei subkutanen 
Impfungen mit dem filtrierbaren Virus erzielt. Es er¬ 
kranken dann die regionären Lymphdrüsen nicht be¬ 
sonders. Sie verhalten sich wie die übrigen Lymph¬ 
drüsen des Körpers und erkranken nur, wenn auch die 
übrigen Lymphdrüsen mitbetroffen werden und zwar in der¬ 
selben Weise wie die letzteren. Besonderes Gewicht muss 
darauf gelegt werden, dass die Darmlymphdrüsen bei dieser 
Erkrankung nicht verkäsen. Ich halte es für möglich, ob¬ 
wohl von U., H., X. und B. etwas Derartiges nicht beob¬ 
achtet wurde, dass gelegentlich einmal, vielleicht im An¬ 
schluss an eine Blutung, auch ein Nekroseherd in einer 
Lymphdrüse bei dieser Krankheit entstehen kann. Ein 
solcher Nekroseherd würde dann die spezifische Beschaffen¬ 
heit der im übrigen auch bei dieser Krankheit auftretenden 
Nekrosen haben, niemals aber kann der typische Käse, 
wie er in den spontanen Fällen bei der deutschen Schweine¬ 
pest regelmässig in den Darm- event. auch in anderen 
Lymphdrüsen entsteht, gebildet werden. Der für die 
deutsche Schweinepest spezifische Käse existiert eben in 
der ganzen pathologischen Anatomie des Schweines nur 
einmal und nur der Bac. suipestifer vermag ihn zu bilden. 
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6. Pathologisch-anatomische Veränderungen an 
den grossen Parenchymen und am Gehirne: 

Am Herzen, der Leber und den Nieren trifft man auf 
Erscheinungen einer parenchymatösen Entzündung, doch 
sind diese Erscheinungen regelmässig nur schwach aus¬ 
geprägt. 

An der Leber wollen U., H. X. und B. noch manch¬ 
mal eine starke Stauungshyperämie mit Atrophie des Ge¬ 
webes gesehen haben. 

In den Nieren kommen häufig ausserdem noch punkt¬ 
förmige bis linsengrosse Blutungen in der Rindenschicht 
zur Beobachtung. 

An den Gehirnhäuten, speziell der Archnoidea, sieht 
man öfter Blutungen, und das Gehirn selbst macht manch¬ 
mal einen weicheren und feuchteren Eindruck wie ge¬ 
wöhnlich. 

Zusammenfassung. 

A. Die deutscheschweinepest ist eine spezifische 
ansteckende Darmentzündung, speziell Dickdarmentzündung 
junger Schweine. Der primäre Sitz des Erregers im Ge¬ 
webe und auch der primäre Sitz der Entzündung sind zu¬ 
nächst die Lymphfollikel des Darmes, speziell die des 
Coecums, Kolons und regelmässig auch des Rektums. Der 
Schweinepestprozess setzt ein mit einer entzündlichen 
Hyperplasie der Follikel, die in den akuteren Fällen 
von einer ausgebreiteten fibrinösen oder fibrinös-hämorrba- 
gischen Enteritis begleitet wird. An die Follikelhyper¬ 
plasie schliesst sich, falls nicht vorher schon der Exitus 
eintrat, die Follikelmortifikation und die Bildung eines 
typischen Käses an. Der Schweinepestkäse verkalkt nicht 
und ist weiter ausgezeichnet durch eine homogene, sehr 
dichte und feste Beschaffenheit und eine graugelbe-grau- 
grüne Farbe. Von den mortifizierten Follikeln breitet sich 
der Prozess auf die benachbart^ Schleimhaut aus. Die Aus¬ 
breitung des Prozesses geschieht in Form der Ulzeration 
oder durch Bildung diphtherischer Platten. Die Heilung 
der Schleimhautdefekte kann vom Rande nach völliger 
Entfernung des Abgestorbenen durch Bildung von Narben¬ 
gewebe Und Ueberhäutnng derselben mit Epithel zustande 
kommen. 

Die Lymphgefässe des Darmes sind häufig erheblich 
durch eine entzündliche Infiltration ihrer Wände ver¬ 
breitert. Die Gekröslymphdrüsen sind in den selteneren 
rasch verlaufenden Fällen markig geschwollen, in den 
langsamer verlaufenden Fällen, wie man sie zur Zeit in 
der Regel bei dem spontanen Auftreten der Seuche beob¬ 
achtet, zumeist in spezifischer Weise verkäst. In vorgeschrit¬ 
tenen Stadien der Krankheit findet sich der Erreger auch im 
Blute und es kann dann zur metastatischen Erkrankung 
anderer Organe — es ist dies jedoch selten — kommen. 
Der Schweinepestprozess verläuft dann an den anderen 
Organen (Lungen, Nieren, Milz) in ganz ähnlicher Weise 
wie am Darme. Da, wo der Bazillns ins Gewebe eintritt,. 
entstehen akutentzündliche Infiltrationsherde, sekundär 
schliesst sich Mortifikation und Käsebildung an. 

B. Die durch das filtrierbare Virus hervor¬ 
gerufene Krankheit des Schweines ist eine spezifische, 
leicht übertragbare und Schweine des verschiedensten 
Alters befallende Septikämie, in deren Verlaufe es regel¬ 
mässig zu einer sekundären Erkrankung verschiedener 
Organe kommt. An den Eintrittspforten selbst und den 
zu ihnen gehörigen Lymphdrüsen ruft das Virus keine 
primäre Erkrankung hervor. Immer ist das Primäre die 
Bluterkrankung, und sie bleibt auch das Wesentliche 
während des ganzen Krankheitsverlaufes. Sie führt bei 
längerer Krankheitsdauer regelmässig zu einer schweren 
Anämie. Im engsten Zusammenhänge mit der Erkrankung 
des Blutes steht die eintretende schwere Läsion, die die 
Gefässendothelien bei dieser Krankheit erfahren. Die Er¬ 
krankung des Blutes und der Endothelien ist die Ursache 


für die sekundäre Erkrankung gewisser Organe. In erster 
Linie leidet die Schleimhaut des Digestionsapparates (speziell 
die des Dickdarmes) event. unter Mitbeteiligung des Peri¬ 
toneums, die Schleimhaut des Respirationsapparates (speziell 
die Auskleidung der Bronchien und Alveolen) event. unter 
Mitbeteiligung der Pleura und des Perikards, und die 
äussere Haut. 

Darm, Lungen und äussere Haut findet man in vielen 
Fällen gleichzeitig erkrankt. Oefter fehlt aber die Haut¬ 
erkrankung, und nur Darm und Lungen sind erkrankt, oder 
es fehlt die Lungenerkrankung und man trifft nur Darm 
und Haut erkrankt, oder es fehlt endlich die Darm¬ 
erkrankung, und man trifft nur Lungen und Haut erkrankt. 
Des weiteren kommen Fälle vor, in denen man nur den 
Darm allein — es sind dies im allgemeinen besonders 
akut verlaufende Fälle — oder auch nur die Lungen allein 
— es sind dies im allgemeinen besonders chronisch ver¬ 
laufende Fälle — erkrankt antrifft. 

In zweiter Linie erkrankten die grossen Parenchyme, 
die Milz, die Lymphdrüsen und das Gehirn. 

Die Veränderungen am Digestionsapparate finden sich 
vor allem im Blind- und Grimmdarme und Magen, seltener 
im Dünndarme, im Mastdarm und den Halsorganen. Die 
Veränderungen niedrigsten Grades am Magen und Darme 
bestehen in einem ausgedehnten Katarrhe oder in einer 
ausgebreiteten fibrinösen Entzündung. Bei beiden leidet 
die Schleimhaut nur wenig. In den Follikulartaschen finden 
sich häufig Exsudatpfröpfe, und es verfallen die darunter 
liegenden Follikel event. der Drucknekrose. 

In den höheren Graden kommt es zur umschriebenen 
Diphtherie. Es entstehen zunächst linsen- bis pfennigstück¬ 
grosse Platten und durch event. Zusammenfluss benach¬ 
barter Platten umfangreiche verschorfte Flächen. Die 
Schorfbildnng ist unabhängig von den eigentlichen Lymph- 
follikeln. Aus den primären Schorfen entstehen event. die 
Boutons. Schorfe und Boutons können abgestossen und 
die Geschwüre durch Narbengewebe geschlossen werden. 
Das abgestorbene Material bei dieser Krankheit ist mürb, 
quarkähnlich; es wird später trocken und fester, erreicht 
aber nie die Homogenität und Dichte des spezifischen 
Schweinepestkäses. 

In den höchsten Graden kommt es zu multiplen, 
punktförmigen bis linsengrossen, event. flächenhaft ausge¬ 
dehnten Blutungen in die Magen- und Darmschleimhaut. 

Die Lymphfollikel des Mageos und Darmes sind weder 
in den niederen noch in den hohen Graden erheblich be¬ 
teiligt. Die Lymphgefässe der Darmwand sind nicht ver¬ 
breitert. Die Darmlymphdrüsen verkäsen nicht. Am 
Peritoneum beobachtet man manchmal im Anschluss an 
schwere Darmläsionen eine umschriebene fibrinöse Ent¬ 
zündung, an die sich event. eine produktive anschliesst. 

An der Lunge werden akute und chronische Bronchial¬ 
katarrhe und Atelektasen, akute und chronische Katarrhal¬ 
pneumonien, fibrinöse, nekrotisierende und gangräneszierende 
Pneumonien beobochtet. An Pleura und Perikard laufen 
manchmal wie am Peritoneum fibrinöse oder produktive 
Entzündungen ab. Des öfteren sieht man an den genannten 
serösen Häuten auch zahlreiche, punktförmige Blutungen. 

An der Haut kommt es häufig zur Ausbildung eines 
„pockenartigen“ Hautausschlages (pustulöses und krustöses 
Ekzem)/ oder zum Auftreten zahlreicher Hämorrhagien, 
oder zu Nekrosen und Ulzerationen. 

Die grossen Parenchyme zeigen zumeist in geringem 
Grade die Erscheinungen der trüben Schwellung. 

In der Nierenrinde kommt es oft noch zu zahlreichen 
punktförmigen Blutungen. 

Die Milz und die Lymphdrüsen sind auffallenderweise 
zumeist nur wenig, manchmal garnicht beteiligt Sie 
zeigen event. Hyperämie, Hyperplasie oder multiple 
Hämorrhagien. 
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Am Gehirne beobachtet man Blutungen in den Gehirn¬ 
häuten und manchmal eine allgemeine Gehirnentzündung. 

Schlussfolgerungen. 

Auf Grund meiner vorstehenden und meiner früheren 
Untersuchungen halte ich mich zu folgenden Schluss¬ 
folgerungen berechtigt: 

1) Die deutsche Schweinepest und die Krankheit, die 
U., H. X. und B. studierten, und für die sie einwandsfrei 
als Ursache ein filtrierbares Virus nachgewiesen haben, 
sind zwei verschiedene Krankheiten. 

2) Als Ursache der deutschen Schweinepest kommt 
allein ein Bazillus — Bac. suipestifer —, der aber nicht 
identisch mit dem Bac. suipestifer von U., H., X. und B. 
ist, in Betracht. 

Nachtrag. 

Wenn ich nun im Vorstehenden nachgewiesen habe, 
dass die Krankheit, deren Ursache ein filtrierbares Virus 
ist, nicht als deutsche Schweinepest gelten kann, so liegt 
doch, weil nicht anzunehmen ist, dass eine wohl¬ 
charakterisierte, verhältnismässig häufige und schon lange 
Zeit in Deutschland heimische Seuche, den Tierärzten als 
besondere Krankheit bisher unbekannt blieb, die Frage 
nahe, welche ansteckende Krankheit des Schweines haben 
denn nun eigentlich U., H., X. und B. vor sich gehabt? 
Ueberblickt man zur Beantwortung dieser Frage noch ein¬ 
mal die Symptome und die pathologisch-anatomischen Ver¬ 
änderungen der fraglichen Krankheit und blickt dann zurück 
in die Literatur der ansteckenden Krankheiten des 
Schweines, so kann man bald nicht mehr im Zweifel sein, 
dass U., H., X. und B. die eigentliche Schweineseuche 
studierten. Besonders sind es die Beschreibungen der 
meisten älteren tierärztlichen Autoren über die Schweine¬ 
seuche — sie unterschieden bereits je nach vorherr¬ 
schender Organerkrankung eine intestinale, pektorale 
und kutane Form der Schweineseuche — die überein - 
stimmen mit den Veränderungen der Krankheit, die U., H., 
X. und B. studierten. Dass die älteren tierärztlichen 
Autoren tatsächlich unter Schweineseuche die Krankheit 
verstanden, die U., H., X. und B. heute als Schweinepest 
bezeichnen, das zeigen deutlich auch einzelne Präparate 
in der Sammlung des hiesigen pathologisch-anatomischen 
Institutes. Die Präparate sind s. Z. von Prof. Rabe ein¬ 
gelegt und als Schweineseuche bezeichnet worden. Sfe 
demonstrieren z. B. Veränderungen der Haut und des Dige¬ 
stionsapparates, die ganz genau übereinstimmen mit denen, 
wie wir sie heute bei der durch das filtrierbare Virus 
hervorgerufene Krankheit beobachten. Auf dem Umwege 
über die später für diese einheitliche Krankheit irrtümlicher¬ 
weise gestellte Diagnose „Mischinfektion von Schweine¬ 
seuche und Schweinepest“, ist man nun heute, nachdem 
die unistische Anschauung wieder die Oberhand gewann, 
dazu gelangt, die Krankheit nicht mehr als Schweineseuche, 
sondern als Schweinepest zu bezeichnen. Dieser willkür¬ 
lichen Namensänderung vermag ich mich nicht anzuschliessen 
und ich kann nur empfehlen, die Krankheit, die U., H., X. 
und B. studierten, weiter Schweineseuche zu nennen. Ich 
empfehle dies nicht nur, weil ich mich auf Grund der Lite¬ 
ratur dazu für berechtigt halte, sondern insbesondere auch 
deshalb, weil ich die Meinung Joests, dass durch die 
Untersuchungen von U., H., X. und B. die ätiologische Be¬ 
deutung des Bac. suisepticus für die „reine Schweineseuche“ 
keinen Stoss erlitten habe, nicht teile. Meines Erachtens 
ist die Rolle des Bac. suisepticus als Erreger einer an¬ 
steckenden Krankheit des Schweines aufs schwerste er¬ 
schüttert. Hervorheben möchte ich, dass ich damit dem 
Bac. suisepticus gewisse pathogene Eigenschaften für das 
Schwein nicht absprechen will, ich bestreite nur seine 
Rolle als selbständiger Seucheerreger. 


Da die vorliegende Frage aber nicht durch Meinungs¬ 
äusserungen, sondern nur durch neue exakte Versuche mit dem 
Bac. suisepticus zu erledigen ist, so sehe ich von einer näheren 
Begründung meiner geäusserten Ansicht ab. Soll in Zu¬ 
kunft der Bac. suisepticus aber noch als selbständiger Erreger 
einer ansteckenden Lungenentzündung des Schweines gelten, 
so muss erst mit Kulturen des Bac. suisepticus, die auf 
ihr Freisein von Keimen des filtrierbaren Virus genügend 
geprüft sind, auf einem natürlichen Wege eine spezifische, 
d. h. eine auch im Aussehen und Verlaufe von den Lungen¬ 
entzündungen, die das filtrierbare Virus erzeugt, abweichende, 
ansteckende Lungenentzündung beim Schweine hervorgerufen 
werden. Dabei sind langdauernde Inhalationen mit zerstäubten 
Flüssigkeiten schon als unnatürliche Infektionsmoden an¬ 
zusehen, da U., H., X. und B. bereits Pneumonieen 
bei Ferkeln auftreten sahen, die längere Zeit in sehr 
feuchten Ställen gehalten wurden. Wird die vorstehende 
Forderung bezüglich des Bac. suisepticus in Zukunft er¬ 
füllt — es ist dies meines Erachtens sehr unwahrschein¬ 
lich — so ist erst dann die Zeit gekommen die Schweine¬ 
seuche in 2 verschiedene Krankheiten zu trennen und einen 
neuen Namen für die Krankheit, deren Ursache in einem 
filtrieren Virus gegeben ist, oder event. auch für die, die 
der Bac. suisepticus macht, zu prägen. 

Ueber das Vorkommen der von U., H., X. und B. 
studierten Erkrankung (Schweinseuche) muss erwähnt werden, 
dass sie verhältnismässig oft zur Beobachtung gelangt, jeden¬ 
falls ganz erheblich häufiger als die deutsche Schweinepest. 
Sie stellt nächst dem Rotlaufe die verheerendste Seuche 
unter den Schweinen Deutschlands dar, und einen ge¬ 
waltigen Fortschritt in der Bekämpfung der Seuchen des 
Schweines würde es deshalb bedeuten, wenn es tatsächlich 
gelingen sollte — die von U., H., X. und B. in dieser 
Richtung angestellten Versuche lassen das Beste erhoffen 
— eine wirksame Schutzimpfung gegen diese Krankheit 
zu finden. 

Meinem hochverehrten Chef, dem Herrn Prof. DDr. 
Rievel spreche ich für die Ueberlassung des Materiales 
auch zu dieser Arbeit, sowie für die gewährte Unterstützung 
meinen ergebenen Dank aus. 
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Referate. 

Das Aneurysma rermlnosum equi vom pathologisch- 
aotomischen, statistischen, klinischen und zoologischen 
Standpunkte. 

Von Dr. Adel mann, Tierarzt in Oppenau (Baden). 

[Aus dem Tierhygienischen Institut der Universität Freiburg L Br., 
Vorst.: Prof. Dr. Schlegel.J 

(Archiv f. wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde. Bd.34, 8.297.) 

Nach der vorliegenden Arbeit stellte A. sehr inter¬ 
essante Untersuchungen an über das Aneurysma verminosum, 
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und zwar ob auf embolisehem Wege, durch Loslösung von 
Emboli von der antochthonen Thrombose der vorderen 
Gekröswurzel anderweitige Verstopfungen verschiedener 
Blutgefässe in Organen von grosser Bedeutung entstehen, 
und ob dadurch eine Reihe von Krankheiten erzeugt wird, 
deren Ursachen man bisher überhaupt nicht oder nur un¬ 
genügend kannte. 

Als Krankheiten kamen hierbei inbetracht beim Pferde 
die unter dem Namen Lungendämpfigkeit zusammen¬ 
gefassten chronischen und unheilbaren Atembeschwerden, 
subakute Meningitis, Enzephalitis, Dummkoller etc., weiter¬ 
hin das intermittierende Hinken, die chronische interstitielle 
Hepatitis, sowie die Schweinsberger Krankheit. Auch war 
Verf. bemüht, die Beziehungen der Schweinsberger Krank¬ 
heit und der Leberzirrhose des Pferdes zu den Wurm¬ 
knötchen in der Leber und in der Lunge und Korrelationen 
zwischen den Wurmknötchen und den Thrombosen in den 
Blutgefässen der Leber und Lunge und in anderen Ge- 
fässen kennen zu lernen. Vor allem versuchte Ä. auch 
die Frage zu klären, ob die Wurmknötchen der Lunge und 
Leber durch Skierostomenlarven hervorgerufen werden. 

Ausserdem wurden Untersuchungen über Verbreitung, 
Grössenverhältnisse und Bau etc. der drei Arten von Sklero- 
stomum angestellt. 

Desgleichen wurde versucht, die klinischen Er¬ 
scheinungen der mit umfangreichen Aneurysmen behafteten 
Pferde und solcher, die an in kausaler Korrelation zu 
den Wurmaneurysmen stehenden Organerkrankungen litten, 
zu erklären. 

Die Untersuchungen zerfallen in einen pathologisch¬ 
anatomischen, klinischen und zoologischen Teil. 

Bei dem pathologisch-anatomischen Teil ist hervor¬ 
zuheben, dass insgesamt 85 Pferde untersucht wurden, die 
zusammen 125 Aneurysmen aufwiesen. Ohne Aneurysma 
wurde kein Pferd angetroffen. Von diesen waren allein 73 
mit Aneurysmen der vorderen und zugleich der hinteren 
Gekröswurzel behaftet, vier mit Aneurysmen der vorderen 
Gekröswurzel und gleichzeitiger Thrombose der hinteren 
Aorta, zwei mit Aneurysmen der vorderen Gekröswurzel 
und der Art. coeliaca, je ein Aneurysma der vorderen 
Gekröswurzel, einmal zugleich mit einem der V. portae, das 
andere Mal mit embolischer Verstopfung der Milzarterien, 
sowie noch drei Fälle von Aneurysmen der vorderen 
Gekröswurzel zugleich mit embolischer Verstopfung der 
Lungenarterien. 

Die Art. ileo-coecocolica wurde in sämtlichen Fällen 
mit dem Aneurysma behaftet gefunden, sie ist daher ohne 
Zweifel als Praedilektionssitz der Wurmaneurysmen an¬ 
zusehen. 

Die Grössenverhältnisse der Aneurysmen der vorderen 
Gekröswurzel differierten zwischen Haselnuss- und Manns- 
faustgrösse. Die äusseren Formen waren zirkumskript und 
diffus. Vorherrschend waren die rübenförmig gestalteten 
oder mehr längsovalen Aneurysmen. Die Veränderung der 
Gefässe bestand in einer ganz erheblichen Verdickung des 
mesenterialen Bindegewebes, das zu handdicken, speckigen 
Schwarten verhärtet war. Die Intima zeigte die auffallend¬ 
sten Veränderungen, die teils in akuten, teils in chronischen 
Entzündungen bestehen. Die im Lumen der Aneurysmen 
befindlichen Thromben waren sowohl der Form, dem Alter, 
als auch der inneren Einrichtung nach sehr verschieden. 
Meist war der Thrombus wandständig, der Intima adhae- 
rierend, entweder zirkumskript oder das ganze Aneurysma 
ausfüllend. Trotzdem auf alle Sklerostomumarten geachtet 
wurde, konnte doch nur Sk. bident. gefunden werden; was 
vielleicht damit zu erklären ist, dass es das kleinste von 
den drei inbetracht kommenden Arten ist. Ebenso können 
die Larven vorübergehend ganz fehlen, sicher ein Umstand, 
auf den die widersprechenden Ansichten und Theorien in 
der Aetiologie zurückzuführen sind. Was den Wohnsitz der 
Larven anlangt, so können dieselben teils in Fibringerinnsel 


gehüllt, teils an der Intima festgesaugt, parasitieren. Die 
z. T. hierüber sich widersprechenden Literaturangaben 
führt A. darauf zurück, dass die diesbezüglichen Unter¬ 
suchungen nicht an lebendwarmen frischen Kadavern, 
sondern an meist erkalteten bezw. erhärteten Aneurysmen 
angestellt wurden. 

Hinsichtlich der Wanderungen des Skierost. bident. ist 
hervorznheben, dass entweder die Embryonen schon aus 
den von dem Weibchen im Darme abgesetzten Eiern im 
Tierkörper ausschlüpfen und so im Inhalt des Blind-, 
Grimm- und Mastdarmes nachgewiesen werden können oder 
die Eier gehen z. T. mit dem Pferdekot ab und gelangen 
in die Aussen weit. Vom Darm aus dringen sie in die ober¬ 
flächlich gelegenen Blut- und Lymphgefässe der Darm¬ 
schleimhaut ein und werden zunächst durch den Pfortader¬ 
blutlauf nach der Leber fortgerissen. Ein kleiner Teil 
bleibt dann in den Kapillaren hängen und verursacht die 
bekannten kleinsten Wurmknötchen im Leberparenchym 
und unter der Leberkapsel. 

Als Hauptablagerungsstätte der Sklerostomumarten 
kommt daher die Leber in Betracht. Die Larven sterben 
hier infolge der ungenügenden Lebensbedingungen sehr 
bald ab und geben Anlass zur Bildung der bekannten 
entozoischen oder kalkig-fibrösen Knötchen. Bei 10 Proz. 
der untersuchten Pferde wurde infolge dieser Invasion eine 
aussergewöhnlich grosse Leber gefunden infolge einer 
chronischen interstitiellen Hepatitis (Leberzirrhose). Ein 
Bruchteil der in die Pfortader verirrten Parasiten passiert 
die Pfortader- und Lebervenenkapillaren und gelangt in 
die hintere Hohlvene, darauf in das rechte Herz und von 
hier aus durch die Axt. pulmonalis in die Lungen. 

Bleiben die kleinen Larven in den grösseren arteriellen 
Gefässen der Lungen hängen, so entwickeln sie sich weiter 
und können durch Thrombosenbildung dauernd oder vorüber¬ 
gehend Atmungsstörnngen verursachen. 

In der Mehrzahl der Fälle werden die kleinsten 
Sklerostomumlarven in die Lungenendarterien getrieben 
um dort abzusterben und um Veranlassung zur Knötchen¬ 
bildung zu geben wie in der Leber, aber nicht in dem 
Umfange wie dort. Eine kleinere Anzahl passiert das 
Kapillarsystem, gelangt in den grossen Kreisumlauf und 
kann somit an jeder beliebigen Stelle Veranlassung zur 
Thrombosierung geben (Kranzarterie des Herzens, Karotis, 
Nasenarterie, Kaumuskelarterie, Gehirnarterie). Dass die 
Sklerostomumlarven gerade mit Vorliebe in der vorderen 
Gekröswurzel Vorkommen, schreibt A. den vielleicht dort 
im Blute sich befindenden günstigeren Lebensbedingungen 
zu als in gewissen Organen, wo sie infolge besonderer 
Einflüsse zugrunde gehen. 

Des weiteren gelangen Sklerostomumlarven durch die 
hintere Aorta in die Samenarterie, ferner in die Schenkel¬ 
und Beckenarterien sowie in die Bauchwandarterien ein, um 
hier Obturationen von verschiedenstem Aussehen zu bilden. 

Die Entwicklung der Aneurysmen wird durch das 
Festsaugen der Sklerostomumlarven erklärt. Infolgedessen 
entsteht ein Defekt des Endothels und hiermit die ersten 
Anfänge eines wandständigen Thrombus. 

Nach Schlegel soll auch eine direkte Entwicklung 
der Sklerostomumlarven im Darmrohr selbst Vorkommen, 
wenn Eier oder Embryonen mit Grünfutter oder Wasser 
aufgenommen werden. 

Im Eingang des klinischen Teiles werden zunächst die 
verschiedenen Ansichten erwähnt, die von altersher über 
die klinische Bedeutung des Wurmaneurysma bestanden 
haben. 

Hiernach bespricht A. ein Krankheitsbild, das in den 
Lehrbüchern als Schweinsberger Krankheit bezeichnet wird, 
und nach seinen Untersuchungsergebnissen meist anf eine 
generalisierte Skierostomatose zurückzuführen ist. 

Die schädliche Wirkung der Skierostomen besteht zu¬ 
nächst in einer Verletzung des Darmes und eines dadurch 
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bedingten Katarrhs; des weiteren in Blutentziehung, wenn 
die Parasiten in grosser Anzahl im Darmkanal vorhanden 
sind; als Folgeerscheinungen treten dann anämische und 
kachektische Zustände auf, wie dies gewöhnlich bei Skle- 
rostomiasis der Fall ist. Ferner treten auf hypertrophische 
Leberzirrhose, chronische Milztumore, umfangreiche Aneu¬ 
rysmenbildung, Leukozythose u. a. 

Der Verlauf der Krankheit ist meist ein chronischer 
und kann sich mehrere Monate bis dreiviertel Jahr hinziehen. 
Bei akuten Fällen sah man schon nach 1 bis 6 Tagen den 
Tod eintreten. Bei geringgradiger Invasion ist nur eine Be¬ 
einträchtigung des Ernährungszustandes und der Leistungs¬ 
fähigkeit zu beobachten. 

Je nachdem dieses oder jenes Organ von der Invasion 
betroffen wird, werden auch die Krankheitserscheinungen 
ganz verschiedene, so hat z. B. eine Invasion in die Leber 
zunächst eine Störung der Gallenbereitung und des Gallen¬ 
abflusses zur Folge, hieraus ergibt sich Ikterus und Störung 
der Verdauung (chronischer Magendarmkatanh, Appetit¬ 
losigkeit, Störung der Defäkation) und allgemeine Ab¬ 
magerung. Bei Vorhandensein von Herzhypertrophie und 
-dilatation sowie von ausgebreiteten Wurmaneurysmen be¬ 
steht ein erheblicher chronischer Milztumor. Bei An¬ 
schwemmungen in der Lunge mehr oder weniger starke 
Atmungsstörungen. Die klinische Bedeutung und die 
Symptome der Aneurysmen der Gekröswurzelarterien sind 
unter dem Bilde der thrombo-embolischen Kolik hinreichend 
bekannt. 

Desgleichen wird das intermittierende Hinken auf 
Embolien der hinteren Aorta bezw. der Schenkel- und 
Beckenarterien zurückgeführt bei gleichzeitig vorhandenem 
Wurmaneurysma. 

Dass die Gefahr einer Verblutung durch plötzliche 
Ruptur dünnwandiger Wurmaneurysmen sowie die einer 
Peritonitis bei zahlreicher Invasion bestehen kann, ist 
ohne weiteres einleuchtend. 

Zum Schluss wurde noch versucht, die Toxinwirkung 
der Skierostomen experimentell zu prüfen. Verf. will 
hierbei eine deutliche Giftwirkung dieser Parasiten bei 
den Versuchstieren beobachtet haben. Zu diesem Zwecke 
wurden 4 Meerschweinchen und 8 Kaninchen teils sub¬ 
kutan, teils intraperitoneal geimpft. Bei letzteren zeigten 
sich 6 bezw. 12 Stunden nach der Impfung Vergiftungs¬ 
erscheinungen (erhöhte Temperatur l 1 /* 0 C, Mattigkeit, 
Appetitlosigkeit), schliesslich Abmagerung uud psychische 
Depression; erst nach drei Wochen erholten sich die Tiere 
wieder, ein Versuchstier starb. 

Als dritter und letzter wird der zoologische Teil ab¬ 
gehandelt. 

Wie im ersten Abschnitt schon erwähnt wurde, kam 
von den verschiedenen Sklerostomumarten Skierost. biden- 
tatum bei weitem am häufigsten und zahlreichsten vor. 
Das geschlechtsreife Skierost. bident. parasitiert auf der 
Schleimhaut des Blind- und Grimmdarmes, der Lieblings¬ 
sitz ist die Blinddarmspitze. Skierost. edent. und quadri- 
dent schmarotzen ebenfalls im Blind- und Grimmdarm, 
mit Vorliebe aber halten sie sich am Uebergang des Blind¬ 
darmes in den Grimmdarm auf. Das Zahlenverhältnis der 
männlichen zu den weiblichen Parasiten ist auf ein männ¬ 
liches zwei weibliche. Ueber das Grössenverhältnis der 
verschiedenen Geschlechter der Sklerostomumarten gibt 
eine tabellarische Uebersicht Aufklärung. Am Schluss 
folgt noch eine anatomische Beschreibung und Entwicklung 
der Eier und Embryonen des Skierost. bident. und ein 
Literaturverzeichnis von 42 Nummern. Edelmann. 


Eine spezifische Lungenkrankheit bei Kälbern. 

E. W. Be van, Regiemngstierarat in Salisbnry (Rhodesia). 
(Journal of comp&rative Pathology and Tberapentics, März 1008.) 
Seit etwa acht Jahren beobachtet man auf bestimmten 
Farmen Südafrikas eine eigentümliche Krankheit unter 


Kälbern, die wegen ihrer hohen Mortalitätsquote ziemlichen 
Schaden anrichtet. Sie ist in Rhodesia am häufigsten 
und wurde auch da studiert; die Möglichkeit, dass 
sie auch anderwärts in Südafrika auftritt, ist 
nicht ausgeschlossen. 

Das Leiden befällt Kälber im Alter von 6 Monaten; 
ganz ausnahmsweise erkranken auch 9 Monate alte Tiere. 
Die Krankheit ist an bestimmte Lokalitäten gebunden; so 
war z. B. auf einer Milchfarm ein Kälberlaufplatz von 
10 Fuss Breite und 20 Fuss Länge der Hauptansteckungs¬ 
herd, wie auf dem Wege der Exklusion mit Sicherheit 
festgestellt werden konnte. Werden keine Massregeln 
gegen die Verbreitung getroffen und dürfen die Kälber 
ungehindert auf der Farm sich bewegen, dann wird die 
ganze Lokalität infiziert. Ein Milchviehzüchter musste so 
zweimal seine Stallungen verlegen und fand erst Schutz 
vor der Seuche, als er seine trächtigen Kühe auf ein ent¬ 
legenes, gesundes Vorwerk zum Kalben brachte. Dabei 
wurde eine sehr interessante Beobachtung gemacht: Gelegent¬ 
lich einer Erweiterung des Anwesens wurden Teile eines 
Gebäudes von verseuchtem Grund benützt zum Bau neuer 
Stallungen. Trotzdem nun schon über ein Jahr lang, dank 
der strikten Massregeln, kein Fall mehr vorgekommen war, 
erkrankten die in den neuen Stall gebrachten Kälber. 
Man hatte offenbar den Ansteckungsstoff mit dem alten 
Baumaterial in den neuen Stall verschleppt. 

Das in Salisbury endemische Texasfieber hat an¬ 
scheinend mit der hier beschriebenen Lungenkrankheit 
nichts zu tun, wenn auch zugegeben wird, dass beide 
Seuchen nebeneinander sogar bei demselben Individuum 
bestehen können und wirklich nicht so selten bestehen 
(was bei der Verbreitung der Piroplasmose weiter nicht 
merkwürdig ist.) Die ersten Patienten kommen in der 
Regenzeit (in den ersten Monaten) zur Behandlung; doch 
erscheint die Seuche auch vor der Regenzeit im Oktober 
und November. Ist ein Fall festgestellt, dann folgen die 
andern Schlag auf Schlag, bis alle Kälber (mit wenigen 
Ausnahmen) angesteckt sind. Das gilt besonders für Tiere, 
die in Ställen oder auf Laufplätzen gehalten werden. Ganz 
frei mit ihren Müttern laufende Kälber werden entweder 
verschont oder erkranken in milderer Form. 

Die Symptome sind: Trocknes Flotzmaul, aufgeschürzter 
Hinterleib, grosse Unachtsamkeit, trockne Haut; schlechtes 
Aussehen, Dinge, welche man bei jeder Erkrankung der 
Rinder zu finden pflegt. Die Haut wird bald faltig und 
mit Schorf bedeckt, Parasiten leicht zugänglich (speziell 
den Stechfliegen). Der Gang wird schon am 2. Tag der 
Erkrankung schwankend, Atmung beschwerlich, ja sogar 
keuchend mit weit geöffnetem Maul und heraushängender 
Zunge. Bei jüngeren Tieren kommt es gerne zu einer 
fötiden Diarrhöe; die Faeces sind heller gefärbt wie Lehm 
oder Schiefer, und besudeln das Kalb und seinen ganzen 
Standort. Das Charakteristikum der Krankheit 
ist ein kurzer Husten, den man besonders dann 
hört, wenn der Patient beunruhigt wird oder 
den Stall verlässt und an die kühlere Luft 
kommt oder an der Kuh saugt. Im weiteren Ver¬ 
lauf des Leidens kann es zu geschwürigen Veränderungen 
an der Zunge und auf der Maulschleimhaut kommen, die 
zurückzufuhren sind auf den mit dem Husten aus der Lunge 
in die ersten Luftwege beförderten, infektiösen Auswurf. 
Zweimal wurde eine Schwellung des Nabels beobachtet 
und Ansammlung von Eiter daselbst. Auch Haemo- 
globinurie kam vor in den Fällen, in welchen die Piro¬ 
plasmose als interkurrierende Krankheit auftrat. Bei dieser 
Komplikation, die namentlich ältere Kälber befiel, wurde 
auch der Appetit schlecht. Sonst ist bei der Krank¬ 
heit die Futteraufnahme bis zum eintretenden 
Tod auffallend gut, so dass sogar Saugkälber das 
Euter der Mutter aufsuchen, so lange sie sich noch stehend 
erhalten können. 
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Sektionsbefnnd: Die haaptsächlichsten Veränderungen 
sind in den Lungen, die mit linsen- bis erbsengrossen 
Knötchen förmlich besät sind. Im Anfangsst&dium sind sie 
nicht auf der Oberfläche der Lunge bemerklich, aber deutlich 
bei der Durchtastung fühlbar. Sie haben Aehnlichkeit mit 
Tuberkelknoten und treten gerne in dichten Massen zu¬ 
sammen, so dass das Lnngengewebe derb wird. Eine ge¬ 
wöhnliche Pneumonie ist stets vorhanden, bisweilen auch 
Brustfellentzündung mit Verwachsungen. Auf dem Durch¬ 
schnitt erscheinen die Knötchen als eine in Bindegewebe 
eingehüllte käsige Masse von gelber Farbe. Sie sitzen 
mit Vorliebe an den vorderen Lungenlappen. Leberabszesse 
sind ein gelegentlicher Befund. Das Fett nimmt, wenn 
der Kadaver längere Zeit liegt, eine gelbe Farbe an und 
die Leber wird, wenn sie nur ein paar Minuten 
an der Luft hängt, okergelb; auch die Nieren 
verfärben sich gelb. Diese Fälle sind Kom¬ 
plikationen mit Piroplasmose. Wenn zugleich 
weisse Ruhr herrschte, fand man einen entzündlichen Zu¬ 
stand der Därme. 

Bei dem so gestalteten Symptomenbild ist die Diffe¬ 
rentialdiagnose schwer, aber sehr wichtig: 

Von der weissen Ruhr unterscheidet sich unser 
Leiden dadurch, dass Durchfall keine konstante Begleit¬ 
erscheinung ist und meistens erst in späten Stadien auf- 
tritt; dass selbst schwerkranke Kälber einen ganz auf¬ 
fallenden Appetit haben; dass Gelenkentzündungen nie Vor¬ 
kommen; die pathologisch - anatomischen Veränderungen 
finden sich beim nicht komplizierten Verlauf in der Brusthöhle. 
Bipolar färbbare Organismen sind kein konstanter Befund. 

Von Thomassens Kälber-Septikämie unter¬ 
scheidet sie sich dadurch, dass in nicht mit'Piroplasmose 
komplizierten Fällen die Nieren und Blase nicht patho¬ 
logisch verändert sind, Rücken und Nierenpartie wird nach 
aufwärts gekrümmt und bei Sektion nur die Brustorgane 
verändert befunden. 

Von Jensens septischer Pleuropneumonie 
unterscheidet sie sich dadurch, dass sie nur bei Kälbern 
vorkommt (während Jensens Seuche auch bei jungen 
Schweinen und Ziegen beobachtet wird); der Verlauf ist 
ein langsamer, in schweren Fällen etwa eine Woche 
dauernd. Die Knötchen werden bei der Pleuropneumonie 
Jensens stets vermisst. 

Das Atrium infectionis soll die frische Nabel¬ 
wunde nach der Geburt sein. Dafür spricht, ausser den 
Abszessen, die man in einigen Fällen an dieser Stelle im 
weiteren Verlauf der Krankheit feststellen konnte, vor 
allem der günstige Erfolg der Prophylaxis, die in einer 
sorgfältigen desinfizierenden Behandlung des Nabels be¬ 
stand. Doch müssen auch andere Pforten dem Virus den 
Eintritt in den Organismus gestatten, weil Kälber, die an 
der Seuche leiden, mit ihrem Kot die Ansteckung ver¬ 
mitteln (durch den Digestions- und Respirationsapparat). 
Prädisponierend wirken: Ungünstige Witterung (Auftreten in 
der Regenzeit, aussergewöhnliche Hitze), Diätfehler, schlechte 
Haltung und Pflege sowie bestehende Piroplasmose. 

Die Therapie ist infolge der möglichen Komplikationen 
sehr erschwert. Bei der Lungenaffektion waren intravenöse 
Tallianininjektionen wertvoll, mit Diarrhöe komplizierte 
Fälle erfordern minimale Kreosotgaben als Darmdesinfiziens 
(0,0003 pro dosi mehrmals pro die); bei bestehender Piro¬ 
plasmose gibt man Methyldinatrinmarsenat (500 ccm in 
5 ccm Aq. dest.) endovenös einmal täglich. Wirksam 
werden natürlich alle diese Mittel erst, nachdem die 
Trennung der Gesunden von den Kranken streng durch¬ 
geführt und die infizierte Lokalität mit allen Gebrauchs¬ 
gegenständen desinfiziert ist. Holterbach. 


Eine eigentümliche schwere Magenkrankheit bei Hühnern. 

Im „Progrös v6t6rinaire“ (Januar 1908) wird von einer 
sonderbaren tödlichen Erkrankung bei Hühnern berichtet, 


welche erst seit einiger Zeit bekannt geworden ist und 
sehr gefürchtet wird; wenn die Tiere nicht schon am ersten 
Krankheitstage mit Tod abgehen, geschieht es sicher am 
zweiten. 

Die Kranken hören plötzlich auf, Futter zu sich zu 
nehmen und fallen rasch in grosse Schwäche, der Kamm 
erblasst daher alsbald. Ist der Kropf voll, entleert er sich 
nur sehr zögernd, Exkremente gehen aber im Anfang noch 
ab. Weiter ist die mörderische Seuche nach aussen nicht 
charakterisiert, Guittard appelliert daher an die Tier¬ 
ärzte, genauere Daten zu sammeln, nachdem die Krank¬ 
heit anfängt, häufiger aufzutreten auch in Gegenden, wo 
sie vorher weniger oder garnicht beobachtet werden konnte. 

Nach dem Tode trifft man stets den Muskelmagen 
vollgepfropft an, der darauf folgende Dünndarm jedoch 
enthält lediglich Gase, erst wieder hinten im Blinddarm 
stösst man auf Exkremente. Nicht allein ist der Inhalt 
des Muskelmagens völlig unverdaut geblieben, er konnte 
auch nicht entleert werden, und starben die Tiere an 
perakuter Indigestion. HeilungsfäUe scheinen nicht vorzu- 
kommen. Die Ursache der UnVerdaulichkeit besteht darin, 
dass dieMagensaftdrüsen des Vormagens erkrankt 
sind, jedoch nur auf einer Fläche von wenigen Quadrat¬ 
zentimetern. Sie haben eine hellgraue Farbe angenommen 
und hypertropbierten bis zu einer Grösse von Rehposten. 
Auf der Höhe der Prominenz bemerkt man bei jeder Drüse 
einen hellroten Punkt, wie wenn hier mit einer Stecknadel 
eingestochen wäre; der Inhalt besteht aus einer eiweiss¬ 
ähnlichen Materie ohne Spuren von Parasiten, auch Mi¬ 
kroben konnten mit dem gewöhnlichen Mikroskope bis jetzt 
nicht entdeckt werden. Sie sind wohl unzweifelhaft ent¬ 
halten und an den roten Stellen eingedrungen, hierfür 
spricht auch der Umstand, dass alle überlebenden Hühner 
des Gehöftes gesund erhalten werden können, wenn sie 
ein desinfizierendes Pulver im Futter bekommen. 

Mit der brüsken Erkrankung des Drüsenhaufens im 
Vormagen blieb sonach der ganze Mageninhalt unberührt, 
geriet ins Stocken nnd konnte nicht mehr nach dem Darm 
weitergeschoben werden. In den übrigen Körperorganen 
Hess sich nichts Ungewöhnliches auffinden. Sicher wäre 
die bizarre Krankheit schon besser erkannt worden, wenn 
in der Geflügelpraxis mehr Sorgfalt aufgewendet und sie 
nicht vielfach als eine Art Nebenbeschäftigung angesehen 
würde, insbesondere aber, schliesst Guittard, fehlt es an 
Sektionen, namentlich wenn man sich vor schlecht charak¬ 
terisierte Krankheiten gestellt sieht. Vogel. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 
am 1. Oktober 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte: 

Preussen: 

Stettin. 

1 

3 

3 

Bayern: 

Oberbayern . . . . 

8 

12 

41 

Pfalz. 

• 1 

2 

2 

Oberfranken . . . 

1 

1 

1 

Mittelfranken . . . 

1 

1 

5 

Schwaben . . . . 

1 

1 

8 

Baden: 

Freiburg. 

1 

2 

5 

Mannheim . . . . 

1 

1 

1 

Eis ass-Lothringen: 

Untereisass . . . . 

5 

15 

24 

Obereisass . . . . 

2 

2 

6 

Lothringen . . . . 

3 

6 

11 

Zusammen: 

25 

46 

107 

Stand am 15. Sept. 

25 

43 

83 
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10. Oktober. 


Massnahmen gegen die Influenza der Pferde. 

Im Ministerialblatt der Königlich Prenssischen Ver¬ 
waltung für Landwirtschaft, Domänen und Forsten wird 
ein Erlass des Herrn Ministers an die Herren Regierungs¬ 
präsidenten sowie ein Entwurf für den Erlass einer ent¬ 
sprechenden Landespolizeilichen Anordnung veröffentlicht, 
der wohl ohne erhebliche Aenderungen überall angenommen 
werden wird. Der Wichtigkeit der Sache entsprechend 
bringen wir hier einen Abdruck beider Schriftstücke. 

Berlin, den 4. September 1908. 

Der Herr Reichskanzler hat durch eine im Reichs- 
Gesetzblatt veröffentlichte Bekanntmachung vom 29. Juli 
d. J. die Anzeigepfiicht für die als Influenza der Pferde 
bezeichneten Krankheiten (Brustseuche und Rotlaufseuche 
oder Pferdestaupe) für den ganzen Umfang des Reiches 
vom 1. Oktober d. J. ab eingeführt. 

Eure usw. ersuche ich ergebenst, die beteiligten Kreise 
auf diese Bekanntmachung und die ihnen daraus erwach¬ 
senden Pflichten aufmerksam zu machen. 

Dabei ist besonders darauf hinzuweisen, dass nach § 9 
des Reichsviehseuchengesetzes nicht nur von dem wirk¬ 
lichen Ausbruche der Krankheiten, sondern auch von allen 
verdächtigen Erscheinungen, die den Ausbruch der Seuche 
befürchten lassen, der Ortspolizeibehörde Anzeige zu er¬ 
statten ist. Die Mitteilung einer gemeinfasslichen Be¬ 
lehrung über die der Anzeigepflicht unterstellten Seuchen 
bleibt Vorbehalten. 

Für die zu erlösenden landespolizeilichen Anordnungen 
zur Bekämpfung der Influenza habe ich, in Anlehnung aD 
die in Ostpreussen bereits bestehenden Vorschriften, unter 
möglichster Beachtung der mir sonst gemachten Vorschläge 
und nach Anhörung der Technischen Deputation für das 
Veterinär wesen den anliegenden Entwurf aufgestellt. 

Falls gegen den Entwurf Bedenken bestehen sollten, 
sind mir diese schleunigst vorzutragen, anderfalls sind die 
Anordnungen ungesäumt zu veröffentliehen und in je drei 
Abdrücken einzureichen. 

Für die Pferdekliniken der tierärztlichen Hochschulen 
in Berlin und Hannover bestimme ich auf Grund des § 2 
Absatz 2 des Viehseuchengesetzes, dass die Obliegenheiten 
des beamteten Tierarztes den Vorstehern dieser Kliniken 
zu übertragen sind und dass die öffentliche Bekanntgabe 
des Seuchenausbruches fallen zu lassen ist. Falls eine 
entsprechende Ausnahme auch für andere ähnliche Institute, 
z. B. die bakteriologischen (tierhygienischen) Institute der 
Landwirtschaftskammern, wünschenswert erscheinen sollte, 
ist darüber alsbald zu berichten. 

Zu § 4 bemerke ich, dass es für die Ueberführung 
von kranken oder seucheverdächtigen Militärpferden aus 
den Ställen der Truppenteile in militärische, auf anderen 
Gehöften gelegene Krankenställe einer besonderen Erlaubnis 
der Polizeibehörde nicht bedarf. Die Militärbehörde wird 
dafür sorgen, dass bei der Ueberführung die nötigen Vor¬ 
sichtsmaßregeln beobachtet werden. Die Polizeibehörden 
der in Betracht kommenden Truppenstandorte sind dieser- 
halb mit Anweisung zu versehen. 

Die Vorschrift des § 5 des Entwurfes, dass Tafeln 
an Fuhrwerken anzubringen sind, wird nicht allgemein — 
namentlich nicht in grösseren Städten — durchführbar sein. 
Ich bin damit einverstanden, dass nach Bedarf von dem 
Erlass dieser Vorschrift abgesehen wird oder Ausnahmen 
davon zugelassen werden. 

Die Kreistierärzte sind anznweisen, in Zukunft dem 
Departementstierarzte mit der vierteljährlichen Viehseuchen¬ 
statistik eine Uebersicht über das Auftreten der Influenza 
der Pferde nach dem beiliegenden Muster A zu übersenden. 
Die Nachweisung ist zum ersten Male für das IV. Viertel¬ 
jahr 1908 einzureichen. Sind keine Fälle der Seuche vor¬ 
gekommen, so ist eine Fehlanzeige zu erstatten. 


Die Departementstierärzte haben die Nachweisungen 
nach dem anliegenden Muster B zusammenzustellen und 
mit der vierteljährlichen Viehseuchenstatistik der Technischen 
Deputation für das Veterinär wesen einzureichen. 

Die durch Erlass vom 15. Dezember 1889 —IG 2460 
— vorgeschriebene jährliche Zusammenstellung ist für das 
Jahr 1908 noch einzureichen. Die von den Kreistierärzten 
im TV. Vierteljahr 1908 ermittelten Zahlen der verseuchten 
Gemeinden, Gehöfte und der gefallenen Pferde sind in der 
JahresnachWeisung zu berücksichtigen. 

Im übrigen tritt der genannte Erlass vom 1. Oktober 
d. J. ab ausser Kraft. 

Im Aufträge: Küster. 

Landespolizeiliche Anordnung. 

Da die Influenza der Pferde (Brustsenche nnd Rotlaufseuche oder 
Pferdestaupe) vielfach in Deutschland herrscht und die Gefahr der 
weiteren Verbreitung der Seuchen auch für den Regierungsbezirk 

.besteht, ordne ich unter Bezugnahme auf die Bekanntmachung 

des Reichskanzlers vom 29. Juli d. J. (R. G. Bl. S. 479), betreffend die 
Anzeigepflicht für die als Influenza der Pferde bezeichneten Krank¬ 
heiten, mit Genehmigung des Ministers für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten auf Grund der §§ 18—29 des Reichsviehseuchengesetzes 
vom 28. Juni 188C11. Mai 1894 (R. G. Bl. 1894 S. 409) bis auf weiteres 
folgendes an: 

§ 1 . 

Der erstmalige Ausbrnch einer der eingangs bezeichneten Seuchen 
in einem bis dahin seuchefreien Gehöft ist nach Feststellung durch den 
beamteten Tierarzt von der Ortspolizeibehörde sofort auf ortsübliche 
Weise nnd durch Bekanntmachung in dem für amtliche Kundmachungen 
bestimmten Blatte (Kreis-, Amtsblatt usw.) zur öffentlichen Kenntnis 
zu bringen, auch den Ortspolizeibehörden aller dem Seuchenorte benach¬ 
barten deutschen Gemeinden und Gutsbezirke mitzuteilen. Die Orts¬ 
polizeibehörden dieser Gemeinden und Gutsbezirke haben gleichfalls 
den Seuchenausbruch zur Kenntnis der Ortseinwohner zu bringen. Die 
zuständige Ortspolizeibehörde hat ferner von jedem ersten Seuchen¬ 
ausbruch in einer Ortschaft sowie von dem Erlöschen der Seuche dem 
Generalkommando desjenigen Armeekorps, in dessen Bezirk der Seuchen¬ 
ort liegt, sofort schriftliche Mitteilung zu machen. Ist der Seuchenort 
ein Truppenstandort, so ist die Mitteilung auch dem Gouverneur, 
Kommandanten oder Garnisonältesten zu machen. In der Anzeige an 
die Militärbehörde ist anzugeben, ob Brustseuche oder Rotlaufseuche 
(Pferdestaupe) vorliegt 

Eine gleiche Mitteilung ist seitens der Polizeibehörde den Vor¬ 
stehern der Königlichen Hauptgestüte und Landgestüte von den Aus¬ 
brüchen zn machen, die sich in der Umgegend der Haupt- oder Land¬ 
gestüte ereignen. Während der Deckperiode sind auch die Stations¬ 
halter der Hengststationen in der Nachbarschaft des Seuchenortes zn 
benachrichtigen. 

Das Seuchengehöft ist am Haupteingangstor oder an einer sonstigen 
geeigneten Stelle in augenfälliger und haltbarer Weise mit der Inschrift 
„Pferde-Influenza“ zu versehen. 

§ 2. 

Ist der Ausbruch der Influenza unter dem Pferdebestande eines 
Gehöftes durch das Gutachten des beamteten Tierarztes festgestellt, so 
bedarf es bis zum Erlöschen der Seuche (§ 8) einer amtstierärztlichen 
Feststellung weiterer Krankheitsfälle unter den Pferden des verseuchten 
Gehöftes nicht mehr. 

§ 3. 

Ist in einem Pferdebestande die Influenza oder der Verdacht der 
Seuche von dem beamteten Tierarzte festgestellt worden, so kann die 
Ortspolizeibehörde auf Antrag des Kreistierarztes und mit Genehmigung 
des Landrates die sofortige Absonderung der seuchekranken und seuche¬ 
verdächtigen Pferde von den gesunden Pferden anordnen, sofern diese 
Massregel ohne besondere Schwierigkeiten ausführbar ist Die Trennung 
ist tunlichst derart zu bewirken, dass auch jede mittelbare Berührung 
vermieden wird. 

In eiligen Fällen kann der beamtete Tierarzt schon vor polizei¬ 
lichem Einschreiten die vorstehenden Anordnungen vorläufig treffen. 
Sie sind alsdann dem Besitzer der Tiere oder dessen Vertreter entweder 
zu Protokoll oder durch schriftliche Verfügung zu eröffnen, auch ist 
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davon der Ortspolizeibehörde and dem Landrate sofort Anzeige za 
machen. 

§ 4 . 

Die senchekranken and die der Seache verdächtigen Pferde unter¬ 
liegen der Oehöftsperre. 

Die Entfernung der der Gehöftsperre unterworfenen Pferde ans 
dem Seuchengehöfte darf ohne ausdrückliche Erlaubnis der Polizeibehörde 
nicht stattfinden. Diese Erlaubnis darf nur unter der Bedingung erteilt 
werden, dass bei der Fortschaffung der Pferde jede mittelbare und un¬ 
mittelbare Berührung mit anderen gesunden Pferden vermieden wird. 
Nach einer Ueberführung in ein anderes Gehöft ist dort die Gehöft¬ 
sperre fortzusetzen. 

Wird die Erlaubnis zur Uoberführung dor Pferde in einen anderen 
Polizeibezirk erteilt, so muss die Polizeibehörde dieses Bezirkes von der 
Sachlage in Kenntnis gesetzt werden. 

§ 5 ‘ 

Fuhrwerke, die mit Pferden aus eigem verseuchten Gehöfte be¬ 
spannt sind, haben eine Tafel mit der Inschrift: ,Pferde-Influenza“ zu 
führen. Diese Tafel ist bei den zur Führung einer Ortstafel ver¬ 
pflichteten Fuhrwerken neben dieser, bei den übrigen Fuhrwerken an 
dem Geschirr an sichtbarer Stelle anznbringen. 

§ 6. 

Pferde, die aus einem verseuchten Gehöfte stammen, dürfen in 
fremde Gehöfte nicht eingestellt werden. Fremde Fntterkrippen, 
Tränkeimer und Gerätschaften dürfen für solche Pferdo nicht benutzt 
werden. 

§ 7. 

Das Seuchengehöft ist für fremde Pferde gesperrt. Die Sperre 
kann auf die von den kranken und seucheverdächtigen Pferde benutzten 
Teile des Gehöftes beschränkt werden, sofern dies nach dem Gutachten 
des beamteten Tierarztes ohne Gefahr der Seuchenverschleppung durch¬ 
führbar ist 

§ 8 . 

Die Seuche gilt als erloschen und die angeordneten Schutzmass- 
regeln sind aufzuheben, wenn nach Abheilung des letzten Krankheits¬ 
falles oder nach Entfernung sämtlicher kranken oder seucheverdächtigen 
Pferden aus dem Bestände (vgl. § 4 Abs. 2) eine Frist von fünf Wochen 
vergangen, alsdann die Unverdächtigkeit der Pferde durch den beamteten 
Tierarzt festgestellt und wenn die vorschriftsmässige Desinfektion 
(§ 9) erfolgt ist. Nach- Aufhebung der Schutzmassregeln ist das Er¬ 
löschen der Seuche in gleicher Weise wie der Ausbruch der Seuche (§ 1) 
zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 

§ 9. 

Zur Desinfektion der Stallungen und sonstigen Räumlichkeiten, 
in denen seuchekrahke Pferde gestanden haben, ist zunächst nach 
Massgabe der §§ 4—8 der Anweisung für das Desinfektionsverfahren 
bei ansteckenden Krankheiten der Haustiere (Anlage A der Bundesrats- 
Instruktion vom 27. Juni 1895) eine gründliche Reinigung und Lüftung 
vorzunehmen, darauf hat nach § 9 derselben Anweisung eine Ueber- 
tünchung der Stalldecken, Wände und Gerätschaften, sowie eine Ab¬ 
schlämmung des Fussbodens mit Kalkmilch zu erfolgen, die aus frisch 
gelöschtem Kalk hergestellt ist. Eisenteile sind mit Teer, Lack oder 
Oelfarbe zu bestreichen. Das gleiche Verfahren ist bei Holz- und 
Steinteilen an Stelle der Uebertünchung mit Kalkmilch anwendbar. Die 
Abfuhr des Düngers ist womöglich mit durchgeseuchten Pferden oder 
mit Rindergespannen und jedenfalls in der Weise zu bewirken, dass 
eine Berührung mit anderen Pferden nicht stattfindet. An Stelle der 
Düngerabfuhr ist unter Umständen das Aufstapeln und die mindestens 
vierwöchentliche Lagerung des Düngers an passenden Plätzen zu 
gestatten. 

Die Desinfektion ist von dem beamteten Tierarzt anzuordnen. 
Die Polizeibehörde hat die Ausführung der Desinfektion zu überwachen. 

§ 10 . 

Zuwiderhandlungen gegen die vorstehenden Bestimmungen unter¬ 
liegen, insofern nicht nach den bestehenden Gesetzen, insbesondere nach 
§ 328 des Strafgesetzbuches eine höhere Strafe verwirkt ist, der Straf¬ 
vorschrift des § 66 Ziffer 8 und 4 des Reichsviehseuchengesetzes vom 
23. Juni 1880 jl. Mai 1894. 


§ 11 . 

Die Anordnung tritt sofort in Kraft 
§ 12. 

Die Aufhebung dieser Anordnung wird erfolgen, sobald die im 
Eingang bezeichnete Seuchengefahr nicht mehr besteht 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Förderung der Viehzucht ln Ungarn. 

Nach dem neuen Gesetzentwurf über die Förderung 
der Viehzucht in Ungarn sollen, wie die „Oesterreichisch- 
ungarische Viehverkehrs-Zeitung“ berichtet, den Landwirten 
die folgenden staatlichen Begünstigungen bezw. Unter¬ 
stützungen zum Zwecke Ziffern massiger Vermehrung und 
qualitativer Verbesserung des Hornvieh-, Schweine- und 
Schafbestandes im Lande gesetzlich gesichert werden: 

1. kostenfreie staatliche Vermittlung der Anschaffung 
solcher Vatertiere, die in der Gemeinzucht, d. h. gemeinsam 
benutzt werden; 

2. einjährige zinsenfreie Vorstreckung des Kaufpreises 
und Herabsetzung desselben in besonders zu berück¬ 
sichtigenden Fällen um höchstens 20 Prozent; 

3. auf S tatskosten erfolgende Versicherung der zu 
Gemeinzuchtszwecken im Wege staatlicher Vermittlung 
angekauften Stiere für den Fall des Eingehens oder der 
Zwangsschlachtnng, vom Tage ihrer Anschaffung an ge¬ 
rechnet, auf die Dauer eines Jahres ; 

4. staatlicher Zuschuss bis zur Deckung der Hälfte 
der Zinsenlast solcher Darlehen, welche zu dem durch 
kostenfreie staatliche Vermittlung bewirkten Ankauf von 
sonstigem Zuchtmaterial verwendet werden und die 
längstens innerhalb von fünf Jahren in ebenso vielen gleichen 
Jahresraten zu tilgen sind; 

5. Prämiierung von Zuchttieren; 

6. Belohnung der Wärter der zu gemeinsamer Be¬ 
nutzung dienenden Vatertiere; 

7. Einrichtung eines stabilen Viehhofes auf dem Ge¬ 
biete der Haupt- und Residenzstadt Budapest oder in 
deren Umgebung zum Zwecke der Veranstaltung von 
Zucht- und Nutzviehmärkten, Ausstellungen, Prämiierungen 
und Auktionen; 

8. Erleichterung der Zinsenlast nach solchen Amorti¬ 
sationsdarlehen, mit deren Inanspruchnahme bezweckt wird: 
a. die Einrichtung oder Instandsetzung, Verbesserung der 
als gemeinsames Eigentum benutzten Hutweiden (Grassaat, 
Roden, Reinigen, Planierung, Grabenziehen, Drainage, 
Trockenlegen, Schaffung von Rastplätzen, Schutzvor¬ 
richtungen, Brunnen, Einfriedigungen, Schirmdächern, 
Stallungen), b. der Ankauf von Weiden oder solchen 
Grundstücken, die zur Anlegung von Weiden benutzt werden, 
c. die Schaffung eingezäunter Weideplätze (Ausläufe), 
welche ausschliesslich zur Aufzucht von Färsenkälbern 
dienen, d. der Bau von Stallungen, Tränken, Einfriedigungen, 
Wegen und sonstigen Objekten auf gemeinsames Eigentum 
bildenden oder mindestens auf fünfzehn Jahre zur gemein¬ 
samen Benutzung gepachteten Alpen weiden. 

Der zur allgemeinen Förderung der Hornviehzucht 
dienende Fonds von einer Million Kronen wird auf vier¬ 
einhalb Millionen Kronen erhöht und unter dem Namen 
„Landes-Viehzuchtfonds“ verwaltet werden. Dem Acker¬ 
bauminister werden ferner zur Bewilligung von Kapitalien 
bei niedrigem Zinsfusse für die Anschaffung von Zuchttieren 
und Anlegung von Hutweiden jährlich 650000 Kronen zur 
Verfügung stehen. Endlich werden sämtliche Arbeiten 
behufs Anlegung, Melioration usw. von Hutweiden auf 
Kosten des Staates hergestellt werden. 
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10. Oktober. 


Retantio secundinarum ? 

Von K. BflchlL 

(Tijschrift voor Veeartsenijknnde. Vijf-en-dertdgste Deel. No. 9. 

Jnni 1908. Seite 566.) 

Bei einer 5 jährigen Kuh, die normal gekalbt hatte, 
war die Nachgeburt 3 Stunden später zwar zum Vorschein 
gekommen, aber nicht abgegangen und hiDg 2 Tage später 
als ein sehr dicker Strang aus der Vulva. Der Cervikal- 
kanal schien bereits wieder so gut wie geschlossen zu 
sein. Die eine Lippe der Chervix war sehr stark ent¬ 
wickelt und enthielt eine ovale Oeffnung mit unverletzten 
glatten Rändern. Durch diese Oeffnung war ein Teil des 
Chorions geraten und wie eine Schlinge hängen geblieben. 
Dies Ende wurde vorsichtig zurückgebracht und darauf 
konnte die Nachgeburt leicht entfernt werden. Bass. 


Herkunft des Milchfettes. 

Die Landwirtschaftliche Presse referiert über die Ver¬ 
suche, die Prof. Jordan angestellt hat, um zu ermitteln, ob 
das Fett, das die Kuh in ihrer Milch absondert, von dem 
Fette in dem Futter oder aus den Kohlehydraten oder aus 
dem Protein stammt. Nach den Versuchen benötigt die 
Knh in ihrem Futter kein Fett, um Milchfett zu erzeugen. 
Weiter zeigte sich, dass auch nur ein ganz unbeträchtlicher 
Teil des in der Milch enthaltenen Proteins aus dem im 
Futter aufgenommenen Protein stammen kann. Von allen 
aufgenommenen Nährstoffen scheint es den Kohlehydraten, 
der Stärke, dem Zucker und der Holzfaser, die in der 
Nahrung enthalten sind, allein Vorbehalten zu sein, für die 
Erzeugung von Wärme und Kraft im Körper, sowie für 
die Bildung des Fettes und der Zuckerbestandteile in der 
Milch direkt das Material zu liefern. 


Die Anzahl der Schneidezähne bei der Geburt. 

Nüchterne Kälber, untersucht bis Frühjahr 1906 an den 5 Export- 
Schlachthäusern zn Harlingen, von H. Veenstra. 
(Tijschrift voor Veeartsenijkünde. Vijf-en-dertigste Deel. No. 7. 
April 1908. Seite 489.) 


Anzahl 

der 

Kälber 

Mit 8 
Schneide¬ 
zähnen 

Mit 6 
Schneide- 
Zähnen 

Mit 4 
Schneide¬ 
zähnen 

Untersucht 

von 

Pro¬ 

zent 

506 

1383 

1307 

395 

234 888 
1141 

152 

387 

1062 

1008 

309 

114 fiQA 
181 694 

90 

135 

115 

304 

286 

86 

53 194 
241 

17 

4 

17 

13 

Makkinga 

Ostenbrug 

Moozdorff 

Smit 

ri 

n 

van Veen 

76,48 % 
76,74 „ 
77,12 „ 

79,28 „ 

88,81 „ 

4236 

3286 

77,57 o /# 

916 

21,62% 

34 

0,80% 

Bass. 


Untersuchungen über die Tragezeit bei unseren 
wichtigsten Haustieren, beeinflusst durch die Frühreife, 
Erstgeburt sowie Zahl und Geschlecht der Föten. 

Von Dr. P. Sabatini. 

(Jahrbuch für Wissenschaft! n. praktische Tierzucht einschliesslich der 
Züchtungsbiologie, HL Band, 1908.) 

Die sehr eingehende Arbeit, die sich auf eigene Unter¬ 
suchungen und Material verschiedener Autoren stützt, 
gliedert sich in drei Hauptabteilungen. Im ersten Teil 
erfahren Berücksichtigung das Wesen der Frühreife, ihre 
Ursachen und Folgen, im zweiten Frühreife und Tragezeit 
und der dritte Teil nimmt Stellung zur Frage der Dauer 


der Tragezeit je nach Geschlecht und Anzahl der Föten, 
ferner berichtet er über die Dauer der Tragezeit bei Erst¬ 
gebärenden. 

Die Frühreife kann man von zwei Gesichtspunkten 
aus betrachten, vom physiologischen und wirtschaftlichen. 
Die physiologische Frühreife besteht in schnellerer Ent¬ 
wicklung und verfrühtem Erwachsensein. Ihre Haupt¬ 
eigenschaft wird treffend mit dem Worte Wüchsigkeit 
charakterisiert. Sie kommt in bestimmten Körpereigenarten 
der Tiere zum Ausdruck. Die Gliedmassen sind kürzer, 
der Gehalt der Knochen an Mineralsubstanz ist grösser. 
Der Kopf ist klein, der Hals kurz; der Rumpf breit und 
lang mit ebenem Rücken und breiter tiefer Brust. Die 
Tiere zeichnen sich durch Massigkeit und Schwere, gute 
Fleisch- und Fettbildung aus. Bei frühreifen Tieren durch¬ 
läuft schon die Frucht durch schnellere Entwicklung das 
Fötalstadium und so wird die normale Trächtigkeitsperiode 
abgekürzt. Auch gewisse Erscheinungen, die in einem 
bestimmten Alter aufzutreten pflegen, stellen sich bei früh¬ 
reifen Tieren eher ein, so der Zahn Wechsel, die Geschlechts¬ 
reife. Mit dem frühen Eintritt der Geschlechtsreife geht 
aber nicht eine Steigerung der Fruchtbarkeit Hand in 
Hand, sondern die Fruchtbarkeit ist gegenüber den spät¬ 
reifen Tieren herabgesetzt. 

Die wirtschaftliche Frühreife gipfelt darin, die Tiere 
möglichst frühzeitig verwerten zu können. Sie fällt meist 
mit der physiologischen Frühreife zusammen, ausgenommen 
beim Rennpferde, das von spätreifen Eltern stammend 
doch schon als wirtschaftlich frühreif zu bezeichnen ist, 
indem es in sehr jugendlichem Alter durch Renngewinnste 
schon wirtschaftlichen Nutzen bringen kann. 

Als Hauptursache der Frühreife kommt eine gehalt¬ 
reiche, intensive Nahrung in Betracht, daneben spielen 
Rasse und individuelle Anlage eine Rolle. 

Durch Ermittelung der Tragezeit einer sehr grossen 
Anzahl von Tieren spät- und frühreifer Rassen wurde zu 
ergründen versucht, in welchem Verhältnisse Frühreife 
und Tragezeit zu einander stehen. Die Untersuchungen 
des Verfassers und die anderer Forscher bestätigen im 
allgemeinen, dass Frühreife und Dauer der Tragezeit um¬ 
gekehrt proportional sind; am deutlichsten kam dies beim 
Schafe znm Ausdrucke, deutlich auch noch beim Rind und 
Pferde, während das Schwein ein negatives Ergebnis 
zeitigte. Die Grenzwerte der Durchschnittszahlen betragen 
beim Schafe 143 und 152 Tage, beim Rinde 277 und 
290 Tage, beim Pferde 322 bezw. 330 Tage einerseits und 
345 bezw. 348 Tage andererseits. 

Hinsichtlich der Beziehung der Geschlechter zur Dauer 
der Tragezeit ist zu bemerken, dass beim Schafe, Rind und 
Pferde männliche Föten länger getragen werden als weib¬ 
liche; ein Unterschied, der beim Rind und Pferde deut¬ 
licher zutage tritt als beim Schafe. Zwillingsföten haben 
beim Schafe, Rind und Pferde eine kürzere Tragezeit als 
Einzelföten; auch bei Erstlingsfrüchten besteht die Tendenz 
einer kürzeren Tragezeit. 

Zur näheren Kenntnisnahme sei auf die Abhandlung 
selbst hingewiesen. Goedecke. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Promotionsrecht der österreichischen Tierärztlichen 
Hochschulen. 

Aus Wien ist von der Tierärztlichen Hochschule endlich 
etwas Hocherfreuliches zu berichten. Den tierärztlichen 
Hochschulen in Wien und Lemberg ist mit kaiserlicher 
Entschliessung vom 5. September d. J. das Promotions¬ 
recht zur Kreierung von Doktoren der Tierheilkunde 
(doctores medicinae veterinariae) verliehen worden. 

Gleichzeitig mit der Promotionsordnung tritt an den 
tierärztlichen Hochschulen mit dem nächsten Studienjahre 
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eine zweite Ministerialverordnung in Kraft, der zufolge die 
in das Studium neu eintretenden Veterinärmediziner 
Kollegiengelder zn entrichten haben werden. Durch diese 
Einführung des Unterrichtsgeldes, welches ebenso wie an 
anderen Hochschulen dem Staatsschätze zukommen wird, 
ist eine an den tierärztlichen Hochschulen bestehende 
Anomalie beseitigt worden, die noch aus jener Zeit stammt, 
in der das dreijährige tierärztliche Studium ausschliesslich 
der Heranbildung für den praktischen Beruf gewidmet war. 

Nach der vom Minister für Kultus und Unterricht Dr. 
March et schon früher abgegebenen Erklärung wird den 
tierärztlichen Hochschulen die freie Rektorswahl im 
Laufe des nächsten Studienjahres zugestanden werden. 
Auch betreffs der Uebernahme der Wiener tier¬ 
ärztlichen Hochschule in die Zivilverwaltung 
wird auf Grund der mit dem Reichskriegsministerium ge¬ 
führten Verhandlungen voraussichtlich in der nächsten Zeit 
eine positive Grundlage für eine Transaktion gefunden 
werden, welche auf einen Neubau der tierärztlichen Hoch¬ 
schule abzielt. 

Lange haben die Tierärzte Oesterreichs und mit ihnen 
die Studierenden der Tierärztlichen Hochschule in Wien 
für eine wirklich hochschulmässige Ausgestaltung ihrer 
Hochschule gestritten, nun endlich sollen alle ihre berech¬ 
tigten Wünsche erfüllt werden. Es ist nicht bei Ver¬ 
sprechungen geblieben, sondern es ist ein tatsächlicher, 
weitgehender Anfang gemacht, der die Wiener Hochschule 
sofort an die Spitze aller deutschen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen setzt, sie ist die erste mit Promotionsrecht. Nach 
dieser tatkräftigen Inangriffnahme der Reform darf auch 
an der vollen Durchführung des ganzen Planes nicht mehr 
gezweifelt werden. 

Wir beglückwünschen die Österreichischen Hochschulen 
zu diesem Fortschritt und sind dabei frei von Neid aber in 
der zuversichtlichen Hoffnung, dass auch die reichsdeutschen 
tierärztlichen Hochschulen nicht mehr lauge auf das 
Promotionsrecht zu warten brauchen. Für Preussen darf 
die Verleihung des Promotionsrechtes als feststehend be¬ 
trachtet werden, es fragt sich nur, ob auch Bayern und 
Württemberg gleichzeitig die Institution für ihre Hoch¬ 
schulen treffen wollen. In der Hoffnung, dass dies geschieht, 
wollen wir in Preussen gern noch etwas warten. 


Bezirkstierarzt Schröder-Frankenthal f. 

Am 18. Septhr. verschied nach längerer Krankheit im 
66. Lebensjahre Bezirkstierarzt Hermann Schröder in 
Frankenthal. 

Geboren am 5. Dezember 1842 als der Sohn eines 
Oberförsters in Hördt bei Germersheim besuchte der Ver¬ 
storbene die Lateinschule in Germersheim und von 1858—60 
die landwirtschaftliche Schule in Lichtenhof; nach Absol¬ 
vierung derselben bezog er die damalige Zentraltier arznei¬ 
schule in München, die er nach gut abgelegtem Examen 
im Jahre 1864 verliess, um sofort als Praktikant bei Be¬ 
zirkstierarzt Regnault in Kirchheimbolanden und ein 
Jahr später bei Bezirkstierarzt Werner in Germersheim 
in den tierärztlichen Dienst eingeführt zu werden. 

Von 1866—78 war er als Distriktstierarzt in Otterberg 
tätig und dort sowohl als Gesellschafter als auch in seiner 
Eigenschaft als Tierarzt allgemein beliebt und hoch ge¬ 
achtet. 

Im Jahre 1878 wurde er als Bezirkstierarzt nach 
Frankenthal berufen und wirkte hier 80 Jahre' lang in 
stets ungetrübter Gesundheit, hochgeschätzt von Jedermann. 
Jeder, der ihn kannte, war ihm zugetan. 

Im Dienste zuverlässig und gewissenhaft, in der Praxis 
stets gefällig und hülfsbereit; bis vor einem Jahre, als 
sich die ersten Krankheitserscheinungen in Form von 
rheumatischen Schmerzen einstellten, war er stets eifrig 


bemüht, seinen Verpflichtungen in musterhafter Weise 
nachzukommen. Schröder war ein guter Haushalter, 
seine Familie ging ihm über alles. Er hinterlässt eine 
Witwe mit 2 Töchtern, von denen die eine an einen Forst¬ 
meister in Sigmaringen verheiratet ist. 

Vor 4 Jahren war es ihm vergönnt, mit seinen noch 
lebenden Konabiturienten Albrecht, Burger, Magin, 
Marggraff und Rogner sein 40jähriges Jubiläum als 
Tierarzt in körperlicher und geistiger Frische zu feiern. 

Vom bayerischen Landwirtschaftsrate erhielt er schon 
vor Jahren für seine verdienstvollen und erfolgreichen Be¬ 
strebungen zur Förderung der Landwirtschaft, die grosse 
silberne Vereinsdenkmünze. 

In Kollegenkreiseo war Schröder stets gerne ge¬ 
sehen und wegen seiner noblen Gesinnung hoch geschätzt» 
Seinem bescheidenen, anspruchslosen Wesen entsprechend 
wurde auf seinen Wunsch seine Leiche in aller Stille im 
Krematorium zu Mannheim eingeäschert; seine Kollegen 
Hessen es sich aber nicht nehmen, ihm in stattlicher Zahl 
die letzte Ehre zu erweisen. 

Bezirkstierarzt Heuberger als Vorstand des Vereins 
Pfälzer Tierärzte legte nach einer ergreifenden Ansprache 
als letzten Scheidegruss einen Kranz mit Schleife an der 
Bahre seines Freundes nieder und der Vertreter des Kgl. 
Bezirksamtes und landwirtschaftlichen Bezirksausschusses 
Frankenthal widmete dem Verstorbenen unter Niederlegung 
eines Kranzes einen höchst ehrenvollen Nachruf. 

Der Name Schröder wird sowohl in seinem bis¬ 
herigen Wirkungskreise als auch unter seinen Kollegen 
stets mit Ehren genannt werden. 

Friede seiner Asche! V. Pf. T. 


Versammlungen der beamteten Tierärzte. 

Der Preussische Minister für Landwirtschaft pp. hat 
im Einvernehmen mit dem Finanzminister angeordnet, dass 
auch in diesem Jahr in allen Regierungsbezirken eine 
Versammlung der beamteten Tierärzte abzuhalten ist. 
Mit Rücksicht auf die allgemeine Einführung der Anzeige¬ 
pflicht für die unter dem Namen Influenza zusammen¬ 
gefassten Pferdeseuchen (Brustseuche, Rotlaufseuche d. i. 
Pferdeseuche) wird empfohlen, die zur veterinärpolizeilichen 
Bekämpfung dieser Seuchen erforderlichen Massnahmen 
in das Gebiet der Erörterungen zu ziehen. 


Zur Stellung der Medizinalbeamten. 

In der 25. Hauptversammlung des preussischen Medizinal¬ 
beamtenvereins im Abgeordnetenhause zu Berlin sprach 
der Kreisarzt Dr. Gutknecht-Belgard über „Medizinal¬ 
beamte und ärztliche Privatpraxis“. Der Redner sprach 
sich für vollbesoldete Kreisärzte aus. Man habe die amt¬ 
lichen Einnahmen der Kreisärzte überschätzt, ihre Privat¬ 
praxis sei aber, was die wissenschaftliche Weiterbildung 
anlange, auch entbehrlich und führe oft zu unliebsamen 
Konflikten. Andererseits lägen die wichtigsten Seiten der 
amtsärztlichen Tätigkeit, wie die gerichtsärztliche und 
sanitätspolizeiliche, eigentlich ausserhalb der Tätigkeit des 
Privatarztes und bedürften ebenso eines Spezialstudiums 
wie die Tätigkeit des Hygienikers. Spezialärzte sollten 
aber keine allgemeine Praxis mehr treiben. Die notwen¬ 
digen praktischen Erfahrungen habe der Kreisarzt vor 
seiner Anstellung zu erwerben. Es komme hinzu, dass 
schon heute in grösseren Kreisen die Amtsgeschäfte der 
Kreisärzte durch das Hinzukommen der Säuglings- und 
Tuberkulosefürsorge, Samariterdienst usw. derartig ange¬ 
wachsen seien, dass schon weitaus die Mehrzahl der Kreis¬ 
ärzte keine Privatpraxis mehr zu treiben vermöchten. Bei 
der Neuordnung der Beamtenbesoldungen sollte auf diese 
Verhältnisse Rücksicht genommen werden. 
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Die Frequenz der Technischen Hochschulen. 

An den Technischen Hochschalen Deutschlands waren 
diesen Sommer 4329 Preussen eingeschrieben oder, wenn 
man die ordentlichen „Hörer“ in Darmstadt nnd München 
einrechnet, 4494, unter 9387 deutschen Studenten überhaupt. 
Auf 100000 männliche Einwohner trafen in Preussen 24,4 
Studenten der Technischen Hochschulen, gegen 31,2 als 
Verhältniszahl für Deutschland überhaupt; bei den übrigen 
Bundesstaaten, die eine eigene Technische Hochschule be¬ 
sitzen, betrug die gleiche Verhältniszahl: 32,7 in Sachsen 
(712 Studenten), 50,2 in Bayern (1606), 52,3 in Baden 
(521), 54,9 in Hessen (356) und endlich 95,4 in Braun¬ 
schweig (228). Von den Preussen studierten 1261 als Bau¬ 
ingenieure, 1077 als Maschineningenieure, 972 Architektur, 
242 Chemie, 235 Bergbau und Hüttenkunde, 185 Elektro¬ 
technik, 126 Schiffsbau, 99 Pharmazie, 82 allgemeine 
Wissenschaften und 50 Schiffsmaschinenbau. 


Einrichtung von Tierzuchtinspektionen In Pommern. 

Die Landwirtschaftskammer in der Provinz Pommern 
beabsichtigt nach dem Protokoll über die 21. Sitzung des 
Ausschusses für Tierzucht („Landwirtschaftliche Wochen¬ 
schrift“, 39/08, Seite 306) in der Provinz 6 Tierzucht¬ 
inspektionen einzurichten. Die Inspektionen sollen im An¬ 
schluss an die drei in der Provinz gebildeten Schaubezirke 
folgendermassen abgegrenzt werden: I. Schaubezirk: In¬ 
spektion 1 und 2 mit den Dienstwohnsitzen in Demmin 
und Greifswald; n. Schaubezirk: Inspektion 3 und 4, Stettin 
und Naugard; HI. Schaubezirk: Inspektion 5 und 6, 
Belgard und Stolp. Für jede Inspektion soll ein Tierzucht¬ 
inspektor angestellt werden, der dem Landwirtschafts¬ 
kammerausschuss für Tierzucht unterstellt ist. Die Tätigkeit 
der Inspektoren soll das Gebiet der Pferde-, Rinder-, 
Schweine-, Schaf-, und Ziegenzucht sowie die Einrichtung 
von Jungviehweiden umfassen und sich sowohl auf Einzel¬ 
beratungen als auch auf gemeinschaftliche Verhandlungen 
in den Zuchtvereinen, den landwirtschaftlichen Vereinen 
und in Gemeinden, sowie nach Möglichkeit auf die Er¬ 
teilung des Unterrichts in der praktischen Tierzucht an 
den landwirtschaftlichen Schulen der Landwirtschaftskammer 
erstrecken. Die Inspektoren üben ihre Tätigkeit nach 
einem bestimmten Arbeitspläne kostenlos für die Beteiligten 
aus. Wird ihre Beratung jedoch für einzelne Landwirte 
ausserhalb dieses Arbeitsplans für eigene Zwecke in An¬ 
spruch genommen, so haben die betreffenden Wirte dafür 
eine besondere Gebühr nach dem aufzustellenden Gebühren¬ 
satz an die Landwirtschaftskammer zu entrichten. Da die 
Deckung der Kosten für alle Inspektionen für die Zukunft 
noch nicht völlig sichergestellt ist, so ist die Einrichtung 
einstweilen nur als eine vorläufige anzusehen. 


Bericht über die 80. Versammlung: 

Deutscher Naturforscher und Aerzte zu K5ln am Rhein. 

Von Dr. Immisch (Dresden). 

(Fortsetzung.) 

Weiterhin hielt in der Nachmittagssitzung am Montag, 
den 21. September, Dr. Alfred Jaeger (Frankfurt a. M.) 
einen zweiten „Zur Organologie der embryonalen 
Leberzylinder“ betitelten Vortrag. Die Zellen der aus 
dem kranialen Lebergange hervorsprossenden Leberzylinder 
sind vom entwicklungsgeschichtlichem Standpunkt betrachtet 
die Ausgangselemente sowohl für die Leberzellen als auch 
für die Gallengangsepithelien. Beim Studium einer Asper- 
gillomykose der Rehleber erhielt der Vortragende einen 
Einblick in die Organologie der embryonalen Leberzylinder. 
Bei allen drei dem Autor zur Verfügung stehenden Lebern 
bot sich ihm das nämliche Bild. Auf der glatten Ober¬ 
fläche finden sich einige nur gering prominierende Stellen, 
die beim Durchschnitt bis apfelgrosse fast kugelrunde 
Knoten erkennen lassen. Die diese bildende käsige Masse 
ist von einem einer Aspergillusart angehörenden dichten 


Pilzmyzel ausgefüllt. Der Uebergang von dem umgebenden 
Gewebe in den nekrotischen Herd ist fast unvermittelt, 
nur ein schmaler Saum lockeren an auffallend grossen 
jungen Fibroblasten reichen Bindegewebes begrenzt in 
relativ scharfer Weise den nekrotischen Herd. Die weite 
Parenchymumgebung der Pilzherde beherrscht an den peri¬ 
pheren Winkelstellen der Leberläppchen in eigenartiger 
Weise, an diesen Stellen findet sich ein alle Eigenschaften 
präkapilarer Gallengänge aufweisender Kranz epithelialer 
Zellschläuche, die radiär von dem bindegewebigen Zentrum 
ausstrahlen. In den vorgeschritteneren Stadien werden 
auch die breiten Berührungsflächen der Lobuli von diesen 
Vorgängen betroffen, schliesslich können sogar ganze 
Leberläppchen von dem Gefüge epithelialer Zellschläuche 
ersetzt werden. Die Epithelkanälchen besitzen rein trabe¬ 
kuläre Struktur; in ihrem Verlauf nach der Läppchenmitte 
schliessen sie sich in vollkommen gestrecktem Verlauf an 
die Leberzellbälkchen an. Die einzelnen Elemente der Zell¬ 
schläuche sind, wie dies besonders deutlich aus den Quer¬ 
schnitten der Trabekeln hervorgeht, in zwei Reihen dicht 
stehender Epithelzellen angeordnet, die zwischen sich eine 
deutliche Lichtung fassen. Die kubische Gestalt, die 
basale Kernlagerung und die helle Tinktion des Proto¬ 
plasmas lässt die Epithelien dieser Zellschläuche mit jenen 
präkapillarer Gallengänge auffallend übereinstimmen. Die 
Anfangsstadien des Prozesses bieten äusserst prägnante 
Bilder; hierbei erscheint im Verlauf der Leberbälkchen ein 
der Zollgrenzen entbehrendes synzytiumartiges Protoplasma 
mit zahlreichen typisch von den Leberzellkernen abweichen¬ 
den Kernen. An der Glisson ’schen Kapsel der interlobu¬ 
lären Winkelstellen fehlt sowohl entzündliche Infiltration 
als auch Umfangsvermehrung des Bindegewebes, auch die 
Gallengänge sind frei von diesen Erscheinungen. In ziem¬ 
lich weiter Nachbarschaft des Nekroseknotens und am 
Leberlobus erhalten die Gallengänge durch massenhafte 
Aussprossung von Epithelschläuchen ein eigenartiges Bild 
von adenoidem Charakter. Ein Zusammenhang zwischen 
ihnen und den neu entstandenen epithelialen Gallen¬ 
kapillaren in den Lobulis ist nicht nachzuweisen möglich. 
Beide Bildungen treten also gänzlich unabhängig von ein¬ 
ander auf. In der Wand der Gallenblase spielen sich die 
gleichen Vorgänge ab. Jaeger ist der Ansicht, dass die 
neu entstandenen intralobulären epithelialen Gallenkapillaren 
nur zu den Leberzellbalken in genetischer Beziehung stehen 
können. Im Verbände der Balkenstruktur kann man die 
symptomenlose Vermehrung, bezw. die Aufteilung der 
Leberzellen halb beobachten, wobei nicht Tochtergebilde 
resultieren, die den Mutterzellen gleichen, sondern mit den 
embryonalen Schwesterelementen der Leberzellen, den 
Gallengangsepithelien identische Zellen. Der Prozess läuft 
in analoger Weise wie der eingangs dargelegte Ent¬ 
wicklungsgang der embryonalen Leberzylinder, nur in um¬ 
gekehrter Richtung, ab. Die intralobulären Epithelkanälchen 
präsentieren sich als entdifferenzierte Leberzellbalken. In 
einer dem progressiven Auftreten epithelialer Gallengangs¬ 
elemente in den Epithelbalken der Leberläppchen ent¬ 
sprechenden Weise findet auch in dem interlobulären 
Kanalsystem eine erhebliche Zunahme der Gallengangs¬ 
epithelien statt, nur mit dem Unterschiede, dass sie hier 
sich aus einer Proliferation der praeexistenten herleiten. 
Aber in beiden Fällen handelt es sich um in ihrem Prinzipe 
gleichartige Bildungen. Sowohl die adenomatöse Entartung 
der interlobulären Gallengänge und die progressive Um¬ 
wandlung der Leberzellbalken als auch die progressive 
Umwandlung der Leberzellbalken zu selbständigen epithe¬ 
lialen Gallenkapillaren besitzt zweifelsohne eine gemeinsame 
aetiologische Basis; die Ursache der Gallengangswucherung 
ruft auch das Auftreten der Epithelkanälchen hervor. 
Gallengangsepithelien wie Leberzellen proliferieren, nur 
dass die letzteren hierbei morphologisch wie insonderheit 
physiologisch in den gleichen Zustand epithelialer Aus- 
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kleidungselemente zurückfallen, wie ihn die ersteren dar¬ 
stellen, als sie bei ihrer Bildung aus dem entwicklungs¬ 
geschichtlich gleichen Ausgangstypus, den Leberzylindern, 
keine Höherentwicklung erfahren; bei der Aufteilung der 
Leberzellen scheidet also das Moment ihrer Weiterdifferen¬ 
zierung aus. Das massenhafte Auftreten der Epithel¬ 
kanälchen ist demnach aus einem organischen Wucherungs¬ 
prozess im Entwicklungsbereiche der embryonalen Leber¬ 
zylinder zu erklären, der mit einer Entdifferenzierung 
ihrer höchst organisierten Elemente, der Leberzellen, ein¬ 
hergeht. Die zum Ausgangspunkte werdenden Faktoren 
sind in der Stoffwechselsphäre des Aspergillusherdes ge¬ 
geben, aus der organogene Wuchsstoffe hervorgehen. „Wir 
sehen“, schliesst Jaeger seine interessanten Ausführungen, 
„dass die Pathogenese der beschriebenen Epithelkanälchen 
einen instruktiven Beitrag zur Erkenntnis des Wesens 
organogen wirkender stofflicher Reize nnd der von ihnen 
ausgelösten organogenen Bildungsvorgänge bietet; ein für 
die organoide Auffassung der Tumoren hochbedeutsamer 
Prozess.“ In der anschliessenden Diskussion meint F rey tag, 
dass nicht anzunehmen sei, dass eine Gallenzelle in eine 
Leberzelle übergehen kann. M i e s s n e r vertritt die Ansicht, 
dass die Gallenkapillaren nicht infolge des Reizes der 
Aspergillusausscheidungen entstanden sind, sondern gewisse 
Regenerationserscheinungen darstellen, zu welchen der 
durch die Geschwulst bedingte Untergang von Leberzellen 
den Anlass gegeben hat. Hierauf entgegnet Jaeger, 
dass der gezeichnete Prozess nichts mit der von Miessner 
erwähnten regenerativen Hyperplasie der interlobulären 
Gallengänge bei Parenchymuntergang zu tun habe. Das 
Nähere in dieser Richtung sei auch bereits im Vortrage 
in ganz eindeutiger Weise eingehend erörtert. 

Universitätsdozent Dr. med. vet. et phil. Friedrich 
Frey tag (Bern) sprach hierauf über die „Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche mittels Bosanats 
und Bosanols“ und bittet die mit diesem von der 
Medico Compagnie in Halberstadt in den Handel gebrachten 
pharmazeutischen Erzeugnisse erzielten Resultate in Fach¬ 
zeitschriften zu publizieren. 

Hierauf hielt derselbe noch einen zweiten Vortrag 
betitelt „Was sind Blutplättchen? Ein Beitrag 
zum Wesen der Hämoglobinaemie“. Der Vor¬ 
tragende besprach zunächst die Entstehung der Blut¬ 
plättchen, die durch Trennung des Hämoglobins vom Blut¬ 
körperchenstrome erfolge, ein Vorgang der sich durch 
gewisse Mittel experimentell erzeugen lasse. Bei der 
Hämoglobinaemie werde .die Trennung wahrscheinlich ent¬ 
sprechend sein. Nach Kokaininjektion sah Frey tag beim 
Kaninchen das Blut schwarz werden, d. h. das Hämoglobin 
war in das Serum übergegangen. Entsprechende Gegen¬ 
mittel müssten einmal diese Trennung hindern, das andere 
Mal die Vereinigung fördern. Nach Freytags Ansicht 
besteht die Hämoglobinaemie mehr in der Aenderung des 
bisherigen physiologischen Verhaltens als in einer bakteri¬ 
ellen Schädigung. Weiteres über diese Verhältnisse wolle 
er hier nicht eingehender erörtern, sondern verweise, er 
auf die einschlägige Litteratur. Die erwähnte vorzeitige 
Trennung beider Bestandteile der Erythrozyten resp. 
Störung der Blutbildung äussert sich in entsprechenden 
Anomalien des Blutbildungsortes, des Knochenmarkes. 

In der darauffolgenden Diskussion wandte sich 
Miessner gegen die Ansichten F r e y t a g s. Er ist nicht 
davon überzeugt, dass die hämoglobinfreien roten Blut¬ 
körperchen die Blutplättchen bilden. Es scheint dagegen 
einmal der starke Chromatingehalt der roten Blutplättchen, 
ferner die ungeheuer wechselnde Form dieser Körperchen 
zu sprechen. Freytag erwidert hierauf, dass es Blut¬ 
plättchen als selbständige Formelemente wie die Zellen 
nicht gebe, es seien vielmehr, worauf Ketterer schon hin¬ 
gewiesen habe, nur Zerfallsprodukte. Hierfür kämen die 
Erythrozyten, Leukozyten und das Amphiplasma in Frage. 


In der am Dienstag, den 22. September, vormittags 
9 Uhr beginnenden Sitzung wurde der Vorsitz der Sek¬ 
tion für Veterinärmedizin von Veterinärrat Rickmann 
(Höchst am Main) geführt. In dieser Sitzung hielt zu¬ 
nächst der Direktor des bakteriologischen Institutes der 
Landwirtschaftskammer in Stettin Dr. Schmitt einen Vor¬ 
trag „Zur Aetiologie des Kälbersterbens“ sowie 
einen weiteren Vortrag betitelt „Der Bacillus para- 
typhi B. als Krankheitserreger bei Kälbern.“ 
Da beide Vorträge in extenso als Originalartikel in dieser 
Wochenschrift erscheinen werden, so bedarf es jetzt keines 
Eingehens. 

Als Zweiter sprach der Direktor des bakteriologischen 
Institutes der Landwirtschaftskammer in Bonn Dr. Kraut¬ 
strunk über „Die Tuberkulosetilgung in der 
Rheinprovinz.“ Er bespricht eingehend die zur Zeit 
gebräuchlichen Tuberkulosetilgungsverfahren, wobei die ver¬ 
schiedenen Immunisierungsverfahren, ferner das sogenannte 
Bang’sche und das sogenannte Ostertagsche Verfahren 
in Betracht kommen. Vorläufig kann nach der Meinung 
des Vortragenden nur das letztere empfohlen werden, welches 
in sechs Provinzen des Preussischen Staates und seit l 1 /* 
Jahr auch in der Rheinprovinz mit gutem Erfolge durch¬ 
geführt werde. Nachdem Krautstrunk eine Schilderung 
der Krankheitsformen bei den verschiedenen Formen der 
offenen Tuberkulose gegeben hat, bespricht er den Unter¬ 
suchungsgang und die Hilfsmittel zur Sicherung der Diagnose. 
Bemerkenswert ist, dass sich die bakteriologische Unter¬ 
suchung des Rachenschleimes bei solchen Untersuchungs¬ 
tieren, die der offenen Lungentuberkulose verdächtig sind, 
gut bewährt hat. Zur Verhütung des Sauerwerdens der 
Milchproben wird denselben Formalin zugesetzt und zwar 
in einer Verdünnung von 1:5000. Der Vortragende hat 
durch zahlreiche Versuche feststellen können, dass das 
Formalin in der Verdünnung von 1:600 die in der Milch 
enthaltenen Tuberkelbazillen in 36 Stunden abtötet, dass 
aber schon bei einer Verdünnung von 1:1000 die Virulenz 
der Tuberkelbazillen im Verlaufe der eben erwähnten 
Stundenzahl nicht abgeschwächt wird. In der Rheinprovinz 
sind in dem ersten Jahre der Durchführung des Ostertag- 
schen Tuberkulosetilgungsverfahren nur 1,5 Proz. der unter¬ 
suchten Tiere aus den Viehbeständen entfernt worden. 
Das ausserordentlich günstige Ergebnis ist darauf zurück¬ 
zuführen, dass in einzelnen Bezirken im Hochzuchtgebiet 
am Niederrhein überhaupt keine Tiere mit klinisch er¬ 
kennbarer Erkrankung gefunden worden sind. In diesen 
Bezirken werden die Rindviehbestände ausser der klinischen 
Untersuchung noch mit Tuberkulin geimpft, um auch die 
versteckten Formen der Erkrankungen zu ermitteln. Zum 
Schlüsse der interessanten Ausführungen gibt der Vor¬ 
tragende noch der Hoffnung Ausdruck, dass es denen, die 
sich mit den Immunisierungsverfahren befassen, gelingen 
möge, eine sichere Schutzimpfung ohne Verwendung von 
lebenden Tuberkelbazillen zu finden. 

In der an den Vortrag Krautstrunks anschliessen¬ 
den ziemlich umfangreichen Debatte empfiehlt Miessner 
neben der klinischen Untersuchung die Impfung der Kälber 
mit lebenden für Rinder nicht virulenten Tuberkelbazillen 
(typus humanus). Der dadurch erzeugte Schutz gegen 
Tuberkulose ist beim Tauruman ganz bedeutend und ver¬ 
mag die Rinder gerade in der empfänglichen Zeit, in den 
ersten Lebensjahren, gegen Tuberkulose zu schützen. Wenn 
die Immunität nach 1—2 Jahren aufhört, so steht zu er¬ 
warten, dass es binnen kurzer Zeit gelingen wird, der 
Erstimpfung eine unschädliche Zweitimpfung folgen zu 
lassen. Zur Erzeugung einer Grundimmunität sei die In¬ 
jektion von lebenden Tuberkelbazillen notwendig. Marx er 
betont gegenüber diesen eben angeführten Auslassungen, 
dass es sehr wohl gelingt, eine Grundimmunität mit toten 
Bazillen zu erreichen; mehrfache veröffentlichte Versuche 
mit Bovotebean, Farax etc. der chemischen Fabrik auf 
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Aktien, vormals E. Schering, nach der Inmmnisiernngs- 
methode von E. Levi, Franz Blumenthal und 
A. Marxer, sind hierfür schlagende Beweise. Ein Tuber¬ 
kuloseschutzimpfungsverfahren wird erst Anspruch haben 
auf allgemeine Beachtung, wenn es neben Unschädlichkeit 
des Mittels einen guten Schutz verleiht. Miessner er¬ 
widert auf die Bemerkung von Marxer, dass die Grund¬ 
immunität auch durch abgetötete Bakterien ähnlich anderen 
Infektionskrankheiten erzeugt werden kann, alsdann, dass 
man keineswegs berechtigt sei, die bei den einzelnen 
Bakterien gemachten Erfahrungen ohne weiteres anf die 
Tuberkelbazillen zu übertragen. Gerade die neueren Im¬ 
munisierungsversuche mit Schüttelextrakten, abgetöteten 
Bakterien etc. haben ferner gezeigt, dass die durch solche 
Stoffe erzeugte Immunität meist nnr eine geringe Daner 
hat. Dies steht noch viel mehr von einer so chronischen 
Krankheit wie der Tuberkulose zu erwarten. Endlich sei 
zu bemerken, dass sich Koch und von Behring schon 
frühzeitig vergeblich bemüht haben, mit abgetöteten Tu¬ 
berkelbazillen eine ausreichende Immunität zu erzeugen. 
Schmitt führt sodann aus, dass in Pommern seit 6 Jahren 
das Ostertagsche Verfahren durchgeführt wird und zwar 
sind im letzten und vorletzten Jahre jeweils rnnd 2200 
über 6 Monate alte Rinder untersucht worden. Der Pro¬ 
zentsatz der an offener Tuberkulose erkrankt befundenen 
Rinder berechnete sich im Jahre 1902 auf 2,98 und im 
Jahre darauf auf 1,89; er sank in den folgenden Jahren 
weiter von 1,01 auf 0,78, dann auf 0,60 und zuletzt im 
Jahre 1907 auf 0,89. Schmitt spricht sich im weiteren 
Verlauf dahin aus, dass er nicht zu denjenigen gehöre, 
die das Verfahren überschätzen, er mache aber darauf auf¬ 
merksam, dass im Falle einer Aufnahme der vorgeschrittenen 
Tuberkulose in das Tierseuchengesetz, was gewiss einen 
grossen Fortschritt in der wirksamen Bekämpfung der 
Tuberkulose bedeute, dies nicht zum mindesten mit auf 
Grund der Erfahrungen geschehe, welche einige preussische 
Landwirtschaftskammern bei der langjährigen Durchführung 
des Ostertagschen Tuberkulosetilgungsverfahrens ge¬ 
sammelt haben. Rick mann fragt bezüglich der Darm- 
resp. Darmdrüsen tuberkulöse an, bis zu welcher Zeit nach 
der Geburt unter Beachtung der Schleimhülle und der 
allmählichen Ausbildung des Darmepithels Krautstrunk 
Darmtuberkulose beobachtet hat. Die Leukozyten seien 
keine Phagozyten für die Tuberkelbazillen, sondern nur 
Träger derselben bis zu den nächsten Lymphdrüsen. Ein 
grosser Vorzug des Tuberkulins liegt in dem Umstande, dass 
•klinisch nicht feststellbare Tuberkulose meistens mit Hilfe 
dieses Diagnostikums erkannt werden kann. Deshalb ist 
das Tuberkulin auch bei dem staatlicherseits zu erwarten¬ 
den Tuberkulosetilgungsverfahren nicht zu entbehren. Zum 
Beweise für das Zustandekommen einer hochgradigen Im¬ 
munität bei Tuberkulose des Rindes im Gefolge der Vor¬ 
impfung mit typus humanus und Nachimpfung mit typus 
bovinus führt er ein Impf- und Sektionsprotokoll an: Ein 
am 5. 12. 05 mit Tanruman und am 10. 3. 06 mit Perl¬ 
suchtbazillen intravenös geimpftes Kalb wird am 19. 2. 08 
mit 0,5 und am 3. 4. 08 mit 1,0 gr Perlsuchtbazillen ge¬ 
impft, sodann am 2. 9. 08 getötet. Klinisch und patho¬ 
logisch-anatomisch liess sich keine Erkrankung bez. keine 
krankhaften Veränderungen erkennen. Mikroskopisch sind 
keine Tuberkelbazillen nachweisbar, die Impfung von 
Meerschweinchen ist noch nicht abgeschlossen. Nach der 
am 19. 2. 08 erfolgten subkutanen Impfung erfolgt rest¬ 
lose Resorption, nach der subkutanen Impfung am 3. 4. 08 
erfolgt Abkapselung und Abszessbildung. Im Eiter des 
Abszesses finden sich zahlreiche freie Tuberkelbazillen, die 
sich jedoch auf Kultur und bei Meerschweinchenimpfung 
avirulent erweisen. Alsdann ergreift Krautstrunk das 
Schlusswort. Er sagt, das Ostertagsche Verfahren 
könne nicht als ideales Tuberkulosetilgungsverfahren an¬ 
gesehen werden. Am leichtesten würde die Tuberkulose 


durch ein geeignetes Immunisierungsverfahren allgemein 
bekämpft werden. Mit Hilfe des Taurumans lasse sich 
eine bessere und längere Immunität erreichen als mit 
Bovovaccin; die bisherigen Versuche seien aber nicht 
derart ausgefallen, um die Gefahr, welche das Arbeiten 
mit lebenden menschlichen Tuberkelbazillen mit sich bringt, 
auch noch in Kauf zu nehmen. (Fortsetzung folgt.) 


Bocheranzeigen und Kritiken. 

Veterinärkalender für das Jahr 1909. Zwei Teile. Heraus¬ 
gegeben vom Korpsstabsveterinär Koenig, Königs¬ 
berg. Verlag von August Hirschwald. Berlin 1909. 
Preis 3,— Mk. 

Aach in diesem Jahre stellt sich mit gewohnter Pünktlichkeit für 
seine Frennde der Koenig’sche Kalender ein. Sein reicher Inhalt hat 
eine nenen Verhältnissen Rechnung tragende Erweiterung nnd Ergänzung 
erfahren. Hervorzuheben und anzuerkennen ist das mit äusserster Sorg¬ 
falt zusammengestellte tierärztliche Personalverzeichnis im zweiten 
Teile. Die im ersten Teile zur schnellen Orientierung geeigneten Ab¬ 
schnitte sind wie in früheren Jahren von der berufensten Seite bear¬ 
beitet worden. 

Zu wünschen wäre vielleicht, dass das Geschäftstaschenbuoh für 
die einzelnen Tage ganze Seiten erhielte, wenn man auch dadurch die 
Unbequemlichkeit des öfteren Erneuerns und Wiodernachsehens in Kauf 
nehmen müsste. 

Ein Kapitel möchte ich gern ausgemerzt sehen, das ist „Die Be¬ 
handlung der wichtigsten Krankheiten". Ich kann einen grösseren 
Nutzen in diesem Abschnitte nicht erblicken, es sei dann, dass er zu 
mechanischem Abschreiben von Rezepten Verwendung findet. Dazu 
soll er doch sicherlich nicht dienen. Ueber eine dem Gedächtnis ent¬ 
fallene Dosengrösse klärt ja der Arzneimittelabschnitt auf. 

Auch die Gebühren-Taxen finden im zweiten Teile eine zweck¬ 
dienlichere Aufnahme; es wird dadurch der Umfang des Taschenbuches 
angenehm verringert. 

Vielleicht zieht der Herr Herausgeber gelegentlich den einen oder 
anderen Vorschlag in Erwägung. 

Alles in allem ist der Koenig’sche Kalender für Schreibtisch und 
Tasche warm zu empfehlen; seine Freunde werden stets neue für ihn 
werben. __ Goedecke. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen den Oberstabsveterinären 
Johann Bitsch-Landau (Pfalz) der Rote Adlerorden vierter Klasso, 
Ernst H ö h n k e - Darmstadt das Ritterkreuz erster Klasse des Hess. 
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Aus dem Veterinärinstitnte der Universität Leipzig. 

Einige weitere Fälle erfolgreicher Ueber- 
tragung vom Menschen stammenden tuber¬ 
kulösen Materiales auf das Rind.*) 

Von Prof. Dr. A. Eber. 

Zur Klärung der durch Robert Kochs denkwürdigen 
Londoner Vortrag wieder in den Brennpunkt des Interesses 
gerückten Frage der Beziehung zwischen Menschen- und 
Rindertuberkulose sind im Veterinärinstitute der Universität 
Leipzig seit Frühjahr 1903 Uebertragungsversuche mit vom 
Menschen stammenden tuberkulösen Material an Rindern 
zur Durchführung gelangt. Ueber einen Teil dieser Ver¬ 
suche hat Verf. erstmalig**) im Frühjahr 1905 und weiter¬ 
hin***) im Frühjahr 1906 Bericht erstattet. 

Zu diesen Versuchen hatten Leichenteile von insge¬ 
samt 8 Kindern im Alter von 3 Monaten bis 8 1 / 2 Jahren 
(Fall I—VIII) gedient, bei denen die Sektion frische tuber¬ 
kulöse Veränderungen im Bereiche des Darmkanales und 
der Mesenterialdrüsen ergeben hatte. In einem Fall er¬ 
wies sich das vom Menschen stammende Material für 
Meerschweinchen avirulent. In den sieben übrigen Fällen 
konnte die Rindervirulenz experimentell geprüft werden. 
Hierbei gelang es in fünf Fällen eine von der Impfstelle 
(Subkutis oder Peritoneum) ausgehende, mehr oder weniger 
schwere, typische Tuberkulose bei den Versuchsrindem 
zu erzeugen. In zwei Fällen kam es lediglich znr Aus¬ 
bildung eines lokalen Infektionsherdes an der Impfstelle, 
der in einem Falle 112 Tage nach der Impfnng völlig ab¬ 
geheilt war, im zweiten Falle 106 Tage nach der Impfnng 
noch virulente Tuberkelbazillen enthielt. 

Im Jahre 1906 mussten die Uebertragungsversuche 
leider infolge anderweiter starker Inanspruchnahme der 
Institntsmittel und Unterknnftsräume zeitweilig unterbrochen 
werden, so dass es erst in diesem Frühjahre möglich war, 
die Prüfung von 8 weiteren Fällen mensch¬ 
licher Tuberkulose (Fall IX—XVI) auf Rinder¬ 
virulenz zu Ende zu führen, über die hier kurz berichtet 
werden soll. 


*) Nach einem in der Biologischen Gesellschaft zu Leipzig am 
3. Juli d. J. gehaltenen Vortrage. Der ansfllhrliche Bericht über diese 
Versuche (Experimentelle Uebertragong der Tuberkulose von Menschen 
auf das Bind, dritte Mitteilung) ist in der Zeitschrift für Infektions¬ 
krankheiten der Hanstiero, Bd. IV, 5. n. 6. Heft veröffentlicht. 

**) Beiträge znr Klinik der Tuberkulose, Bd. m, H. 4 and Zeit¬ 
schrift für Fleisch- nnd Milchhygiene. 15. Jahrg. (1905) Nr. 7. 

***) Beiträge zur Klini k der Tuberkulose. Bd. V, H. 3 und Zeit¬ 
schrift für Fleisch- und Milchhygiene. 16. Jahrg. (1906) Nr. 7 


Das Versnchsmaterial entstammt 8 Fällen von 
menschlicher Tuberkulose mit tödlichem Aus¬ 
gange, von denen drei dem Kindesalter ( 1 / a —4®/ 4 Jahre) 
nnd fünf dem späteren Lebensalter (17—50 Jahre) ange¬ 
hören. In allen Fällen wurde das Material zunächst durch 
subkutane Einimpfung auf Meerschweinchen übertragen. 
Hierzu wurde verwendet im: 

Fall EX ein Stück Milz von einem an akuter Miliar¬ 
tuberkulose gestorbenen 2 */* jährigen Kinde, 

Fall X ein Stück Lunge von einem an allgemeiner 
Tuberkulose gestorbenen 1 / 2 jährigen Kinde, 

Fall XI ein Stück Lunge von einem an Phthise ge¬ 
storbenen 17 jährigen Manne, 

Fall XII ein Stück Hirnhaut von einem an Phthise ge¬ 
storbenen 50 jährigen Manne, 

Fall XIII ein Stück Milz von einem an Miliartuber¬ 
kulose gestorbenen 31jährigen Manne, 

Fall XIV ein Stück Lunge von einem an Phthise ge¬ 
storbenen 45 jährigen Manne, 

Fall XV ein Stück Lunge von einem an Phthise ge¬ 
storbenen 39 jährigen Manne, 

Fall XVI ein Stück Hirnhaut von einem an Miliar¬ 
tuberkulose gestorbenen 4 ®/ 4 jährigen Kinde. 

Die Organe der offensichtig erkrankten, 
durch Verblutung getöteten Meerschweinchen dienten 
zur Infektion von 10 Rindern im Alter von 1—5 Monaten 
und 2 Ziegen im Alter von 2 und 2Vs Jahren. In 
4 Fällen wurde das tuberkulöse Material nach sorgfältiger 
Zerkleinerung nnd Verreibnng mit Bouillon nur snbkntan 
injiziert, nnd zwar: 

Milz nnd Portaldrüse bei Ziege I (Fall XI a), 

Milz bei Ziege III (Fall XI c), 

Milz und Portaldrtise bei Rd. 58 (Fall XIV), 

Milz und Portaldrüse bei Rd. 56 (Fall XV). 

In 8 Fällen wurde das tuberkulöse Material gleichzeitig 
intraperitoneal und subkutan verimpft nnd zwar: 

Milz nnd Portaldrüse intraperitoneal, Kniefalten- 
lymphdrüsen snbkntan links, Bronchialdrüse subkutan 
rechts bei Rd. 44 (Fall IX); 

Milz intraperitoneal, halbe Lunge, Bronchial- und 
Portaldrüse subkutan bei Rd.48(FallX), Rd.50 (FallXIb), 
Rd. 49 (Fall (XII), Rd. 55 (Fall XIII), Rd. 57 and 61 
(Fall XVI); 

Milz intraperitoneal, Kniefaltendrüsen, Bronchial- 
und Portaldrüse subkutan bei Rd. 54 (Fall XI d). 

Bei dieser Art der Uebertragung erwies sich das tuber¬ 
kulöse Material von vornherein stark virulent für 
Rinder in 2 Fällen: 

Fall X: Im Anschluss an die subkutane nnd intra- 
peritoneale Verimpfung des Materiales entwickelte sich ein 
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schweres fieberhaftes Allgemein leiden; Tod des Versuchs- 
rindes 42 Tage nach der Infektion an akuter Miliartuber¬ 
kulose. 

Fall XII: Im Anschluss an die subkutane und intra¬ 
peritoneale Verimpfung des Materiales entwickelte sich ein 
schweres fieberhaftes Allgemeinleiden; Tod des Versuchs¬ 
rindes 84 Tage nach der Infektion an akuter Miliartuber¬ 
kulose. 

Das verwendete Material erwies sich zunächst 
mittelgradig virulent für Rinder und erst bei 
Weiterimpfung des von diesen Tieren gewonnenen 
Materiales (Perlknoten) stark virulent für Rinder 
in 2 Fällen: 

Fall XI: Im Anschluss an die subkutane Infektion 
entwickelte sich ein tuberkulöser Abszess an der Impfstelle 
am Halse, welcher nach 6 Monaten völlig abgeheilt war 
und nur vorübergehend das Allgemeinbefinden des Ver¬ 
suchsrindes störte. Im Anschluss an die intraperitoneale In¬ 
fektion entwickelte sich eine ausgebreitete Bauchfell- und 
beginnende Brustfelltuberkulose (Perlsucht). Bei Weiter¬ 
impfung des von diesem Versuchsrindo stammenden 
Materiales (Perlknoten) auf Meerschweinchen und Ueber- 
tragung auf ein neues Rind entwickelte sich bei diesem 
ein schweres Allgemeinleiden; Tod des Versuchsrindes 
83 Tage nach der Infektion an disseminierter Lungen- und 
Bauchfelltuberkulose. 

Fall XVI: Im Anschluss an die subkutane Infektion 
entwickelte sich ein abgekapselter tuberkulöser Abszess an 
der Impfstelle, der das Allgemeinbefinden des Versuchs¬ 
rindes nur unerheblich beeinflusste, und im Anschluss an 
die intraperitoneale Infektion eine ausgebreitete Bauch¬ 
felltuberkulose (Perlsucht). Bei Weiterimpfung des von 
diesem Versuchsrinde stammenden Materiales (Perlknoten) 
auf Meerschweinchen und Uebertragung auf ein neues Rind 
entwickelte sich bei diesem ein schweres fieberhaftes All¬ 
gemeinleiden; Tod des Versuchsrindes 30 Tage nach der 
Infektion an akuter Miliartuberkulose. 

Das verwendete Material erwies sich geringgradig 
virulent für Rinder in 2 Fällen: 

Fall Xin: Im Anschluss an die subkutane Infektion 
entwickelte sich eine tuberkulöse Infiltration an der Impf¬ 
stelle, die jedoch nach einigen Wochen völlig wieder ver¬ 
schwand, und im Anschluss an die intraperitoneale Infektion 
eine chronische Bauchfell- und beginnende Brustfelltuber¬ 
kulose, die jedoch das Allgemeinbefinden des Versuchsrindes 
nur unerheblich beeinflusste. Bei Weiterimpfung auf Meer¬ 
schweinchen erwies sich das von diesem Rinde stammende 
Material (Perlknoten) avirulent. 

Fall XIV: Im Anschluss an die subkutane Infektion 
entwickelte eine umschriebene tuberkulöse Infiltration an 
der Impfstelle ohne Mitbeteiligung der zugehörigen Lymph- 
drüsen, die das Allgemeinbefinden nur unerheblich beein¬ 
flusste. 

Das verwendete Material erwies sich avirulent für 
Rinder in zwei Fällen: 

Fall IX: Im Anschluss an die subkutane und intra¬ 
peritoneale Infektion entwickelte sich anfänglich eine flache 
handtellergrosse tuberkulöse Infiltration an den Impfstellen 
am Halse, von der bei der 9‘f2 Monate nach der Infektion 
ausgeführten Sektion nichts mehr wahrzunehmen war. Eine 
Beeinträchtigung des Gesundheitszustandes wurde niemals 
beobachtet. 

Fall XV: Im Anschluss an die subkutane Infektion 
ist es weder zu einer vorübergehenden tuberkulösen Infil¬ 
tration an der Impfstelle noch zu einer Beeinträchtigung 
des Gesundheitszustandes gekommen. 

Es bestätigen somit auch die vorstehend mitgeteilten 
Versuche, die schon bei den früheren Versuchen ermittelte 
Tatsache, dass eine strenge Scheidung der beim 
Menschen vorkommenden Tuberkulosefälle in 
rindervirulente und nicht rindervirulente Fälle 


auf Schwierigkeiten stösst, indem zwischen den 
beiden Extremen der hochgradigen Rindervirulenz (Tod des 
Versuchstieres an allgemeiner Miliartuberkulose) auf der 
einen und der völligen Avirulenz (Fehlen jeglicher 
Reaktionserscheinungen an der Impfstelle) Uebergänge 
zu konstatieren sind. Der allmähliche Uebergang zwischen 
den einzelnen Stufen wird besonders deutlich durch die 
beiden Fälle XI und XVI illustriert, in denen sich das 
verwendete Material (Kaverneninhalt eines an Lungen¬ 
phthise gestorbenen 17 jährigen Mannes und Hirnhaut eines 
an Miliartuberkulose gestorbenen Kindes) zunächst mittel¬ 
gradig virulent und erst bei Weiterimpfung auf neue 
Versuchstiere hochgradig virulent für Rinder erwies. 

Dass die von uns wiederholt angewandte Methode der 
kombinierten subkutanen und intraperitonealen 
Infektion allein nicht für die Versuchsergebnisse verant¬ 
wortlich zu machen ist, dürfte vor allem Fall IX lehren, 
bei dem selbst eine dreifache Infektion (Milz und Portal¬ 
drüse intraperitoneal, Kniefaltendrüse subkutan rechts, 
Bronchialdrüse subkutan links) negativ verlaufen ist. 
Auch im Fall XIII hat dieselbe Methode der gleichzeitigen 
subkutanen und intraperitonealen Infektion, welche in den 
Fällen X und XII eine tödliche Infektion verursachte, nur 
geringgradige lokale Veränderungen an der Impfstelle 
bewirkt. 

Es ist daher nicht zutreffend, dass, wie Weber in 
einer Besprechung unserer Uebertragungsversuche (Deutsche 
Medizinische Wochenschrift 1907, Nr. 10) bemerkt, es bei 
Anwendung einer solchen Impfmethode (kombinierte sub¬ 
kutane und intraperitoneale Infektion) gelänge, „mit jedem 
tuberkulösen Materiale bei Kälbern Veränderungen hervor¬ 
zurufen, die unter Umständen eine gelungene Infektion Vor¬ 
täuschen können“. Ich bemerke hierzu noch ausdrücklich, 
dass es sich bei unseren Todesfällen, wie aus den Befunden 
zu ersehen ist, stets um echte Infektionen und nicht 
um Intoxikationen gehandelt hat, und dass die bei den 
Impfkälbern als Todesursache ermittelte akute Miliartuber¬ 
kulose sich makroskopisch und mikroskopisch in keiner 
Weise von der bei unseren Immunisierungsversuchen oft 
untersuchten, durch Rindertuberkelbazillen erzeugten akuten 
Miliartuberkulose der Versuchsrinder unterschied. 

Der unmittelbare Anlass zur häufigeren Anwendung 
der kombinierten subkutanen und intraperitonealen In¬ 
fektion war die in einem konkreten Falle (Fall VI der 
früheren Zusammenstellung) von uns gemachte Erfahrung, 
dass tuberkulöses Material vom Menschen, welches bei 
subkutaner Verimpfung auf Rinder nur eine auf die 
Impfstelle und die benachbarten Lymphdrüsen beschränkte 
lokale Tuberkulose hervorruft, bei intraperitonealer 
Verimpfung unter Umständen am Bauchfelle der Versuchs¬ 
rinder Veränderungen erzeugt, welche sich bei der 
subkutanen Weiterimpfung auf Rinder für diese hochgradig 
virulent erweisen. Die von uns geübte Methode 
gewährt somit den grossen Vorteil, neben den 
hochgradig virulenten Fällen auch solche 
mittelgradig virulente Fälle, deren Virulenz 
noch einer Steigerung fähig ist, mit Hilfe eines 
einzigen Versuchstieres sicher zu ermitteln. 

Wir haben nun auch versucht, durch Prüfung der aus 
dem Ursprungsmateriale gewonnenen Reinkulturen nach 
den von Kossel, Weber und Heuss (Tuberkulose- 
Arbeiten des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, H. 1 und 3) 
angegebenen Gesichtspunkten ein Urteil darüber zu ge¬ 
winnen, welchem der von den genannten Autoren auf¬ 
gestellten Typen (Typus humanus oder Typus bovinus) 
die aus dem Ursprungsmateriale gezüchteten Reinkulturen 
zuzurechnen sind. Leider konnte diese Prüfung nur in 
den ersten vier Fällen (IX, X, XI, XD) exakt zu Ende 
geführt werden. Zwar wurden auch von den übrigen vier 
Fällen Reinkulturen gezüchtet, doch musste die Virulenz¬ 
prüfung im Kaninchenversuch unterbleiben, da infolge eines 
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Bratscbrankdefektes sämtliche Kulturen vor ihrer weiteren 
Verwendung eine längere Erhitzung auf 45° C erlitten 
hatten. Das Ergebnis dieser Kulturprüfungen 
lässt sich, soweit daraus Schlüsse zu ziehen sind, dahin 
zusammenfassen, dass es uns nicht möglich war, die 
untersuchten Stämme sämtlich ohne Zwischen¬ 
formen entweder dem Typus humanus oder dem 
Typus bovinus zuzuzählen, ebensowenig wie es uns 
bei Prüfung der Rindervirulenz gelungen war, das unter¬ 
suchte vom Menschen stammende Material ohne Ein¬ 
schaltung von Uebergangsformen in solches mit und ohne 
Rindervirulenz zu unterscheiden, und dass es wiederum 
die in der Mitte zwischen den beiden Extremen (ausge¬ 
sprochene Rindervirnlenz und fehlende Rindervirulenz) 
stehenden Fälle XI und XVI sind, die auch bei der Typen¬ 
bestimmung Schwierigkeiten bereiteten. 

Betrachten wir zunächst die vier Fälle von 
Menschentuberkulose, bei denen die aus dem Aus¬ 
gangsmateriale gezüchteten Reinkulturen nicht nur in 
ihrem morphologischen und biologischen Verhalten in der 
Kultur sondern auch im Kaninchen versuch eingehend 
geprüft wurden, so lassen sich zwei Fälle als sicher 
durch Bazillen des Typus bovinus verursacht bestimmen. 
Es sind die Fälle X und XII, welche sich in dem mit dem 
Ausgangsmaterial ausgeführten Rinderversuche von vorn¬ 
herein als stark rindervirulent erwiesen hatten. In 
einem Falle wurden Bazillen des Typus humanus 
gefunden, nämlich im Fall IX, dessen Ausgangsmaterial 
sich im Rinderversuch als avirulent für das Rind 
erwiesen hatte. Id einem Falle (XI) aber wurde ein 
Stamm gezüchtet, dessen Bazillen morphologisch alle 
Uebergänge von den schmalen schlanken Stäbchen des 
Typus humanus bis zu den kurzen dicken Stäbchen des 
Typus bovinus darboten und sich im Kanin eben versuch im 
Grossen und Ganzen wie Bazillen des Typ ns humanus ver¬ 
hielten, während sich das Ausgangsmaterial zunächst mittel- 
gradig virulent für Rinder, bei Weiterimpfung auf ein neues 
Rind aber stark virulent erwiesen hatte. 

Auch bei der Prüfung der aus den übrigen vier 
Fällen (XIII, XIV, XV, XVI) gezüchteten Reinkulturen, 
die leider nur in ihrem morphologischen und biologischen 
Verhalten in der Kultur geprüft werden konnten, wurde 
neben drei Stämmen (gezüchtet aus den Fällen XHI, XIV, 
XV), die aller Wahrscheinlichkeit nach dem Typus humanus 
zuzurechnen sind, ebenfalls ein Stamm (gezüchtet aus 
Fall XVI) gefunden, dessen Einreihung dadurch Schwierig¬ 
keiten bereitete, dass nach dem morphologischen und bio¬ 
logischen Verhalten in der Kultur und nach dem Ausfälle 
des mit dem Ausgangsmaterial ausgeführten Kaninchen¬ 
versuchs Typus humanus vermutet werden musste, während 
sich das Ausgangsmaterial im Rinderversuche zunächst 
mittelgradig virulent, bei Weiterimpfung auf ein neues Rind 
aber hochgradig virulent erwies. 

Es ist gewiss kein blosser Zufall, dass die beiden 
Fälle mit „atypischen Bazillenstämmen“ dieselben 
sind, in denen auch die Rindervirulenz eine gewisse In¬ 
konstanz zeigte. Es liegt daher nahe, diese Stämme als 
Uebergangsformen anzusprechen, welche die Kluft 
zwischen den beiden Extremen (hohe Rindervirulenz [Typus 
bovinus] und fehlende Rindervirulenz [Typus humanus]) 
überbrücken und den allmählichen Uebergang der einen 
Bazillenform in die andere möglich erscheinen lassen. 

Leider war es uns in den beiden obigen Fällen nicht 
möglich zu entscheiden, ob eine Aenderung des Bazillen¬ 
typus mit der Virulenzsteigerung tatsächlich eingetreten war. 
Bei den gegenwärtig im Veterinärinstitnte zur Ausführung 
kommenden Uebertragungsversuchen soll gerade dieser 
Punkt besondere Beachtung finden. 


Eine bisher noch nicht beschriebene, bläschen¬ 
förmige Veränderung an der Conjunctiva buibi 
des Pferdes. 

Von E. Messner, Tierarzt. 

Bei einem Pferde, dessen Augen auf Wunsch des Be¬ 
sitzers untersucht wurden, ergab sich noch ein Neben¬ 
befund, der uns interessant genug erscheint, um veröffent¬ 
licht zu werden. Der Fall ist kurz folgender: 

Das leichte Wagenpferd ist ein 5 Jahre alter, dunkel¬ 
brauner Wallach, von gutem Körperbau und gutem Er¬ 
nährungszustand. Seine Augen sind beide gleich und 
normal gross und in physiologischer Weise geöffnet. Ausser 
den weiter unten zu besprechenden Veränderungen an der 
Conjunctiva buibi findet man beiderseits eine ganz leichte 
Rötung der Lidbindehaut mit Spuren eines schleimig-eitrigen 
Sekrets. (Conjunctivitis catarrhalis). 

Am rechten Auge ist das dem nasalen Augenwinkel 
am nächsten liegende Traubenkorn etwa erbsengross; offen¬ 
bar handelt es sich um eine zystöse Entartung. Bei Unter¬ 
suchung des Auges mit der Linse bezw. dem Augenspiegel 
erblickt man drei, im auffallenden Lichte braune Flecke 
an der Linse, im durchfallenden Licht erscheinen diese 
Flecke schwarz. Während diese Veränderungen an der 
äusseren Linsenfläche sitzen, finden sich weiterhin noch 
unter der Linsenkapsel liegend kurze Striche, etwa zu zwei 
bis drei übereinander in drei Gruppen. Im auffallenden 
Lichte sind diese Trübungen des Linsenkerns leicht grau 
gefärbt. 

Am linken Auge zeigt sich auf der Linse ein nur 
wenige mm grosser, brauner, ungefähr in der Mitte unter 
dem Irisrande gelegener Fleck. Ferner sieht man strich- 
förmige Veränderungen von grauer Farbe, ähnlich den 
oben genannten innerhalb der Linsenkapsel. 

Neben diesem keinerlei besonderes Interesse gewähren¬ 
den Befunde von einer Traubenkornzyste und von minimalen 
Linsentrübungen ist nun das Vorkommen von runden oder 
ovalen, bisweilen auch bimförmigen Bläschen in der Binde¬ 
haut des Bulbus zu erwähnen, deren grösster Durchmesser 
zwischen 1 mm und Brachteilen eines mm beträgt. Diese 
Bläschen erheben sich nur wenig über die Umgebung; 
ihre Oberfläche ist glatt und glänzend, ihre Wand ist klar 
durchsichtig, der Inhalt ist anscheinend eine wasserklare 
Flüssigkeit. Infolge der starken, bald braunen, bald mehr 
schwarzen Pigmentierung der Conjunctiva heben sich die 
Bläschen mit ihrem völlig weissen Grunde von der Um¬ 
gebung meist ganz scharf ab, namentlich an den Stellen, 

wo sie gleich zu Rei¬ 
hen angeordnet Vor¬ 
kommen. Bei schar¬ 
fem Zusehen entdeckt 
man auch das eine 
oder andere Bläschen, 
dessen Grund pigmen¬ 
tiert ist. Was nun den 
Sitz*) dieser Gebilde 
anlangt, so finden sie 
sich in der Nähe des 
Korneoskleralrandes 
und folgen bald zu 
zweien und dreien wie 
in den Augenwinkeln, 
ca. 5 mm entfernt 
vom Rande; bald in einfachen Reihen wie am oberen 
Rande, oder in doppelten wie am unteren dem Korneo- 
skleralrande in einem Abstande von nur 1—2 mm. Schliess¬ 
lich finden sich noch solche Bläschen in der Zahl von 


*) Die beigegebeneFignr stellt die Verhältnisse am linken Auge 
dar, die Lider wurden beim Zeiehnen etwas smtlobgeschoben, der 
Blinzknorpel ist auf der Figur noch etwas mitgeseichnet. 
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fünf bis sechs an der Anssenseite der Palpebra tertia; an 
der Innenseite des Blinzknorpels können keine entdeckt 
werden. Bemerkenswert ist, dass beide Augen des Pferdes 
in ziemlich übereinstimmender Weise diese Bläschen zeigen. 
Die Exstirpation eines solchen Bläschens zwecks genauer 
mikroskopischer Untersuchung durfte nicht vorgenommen 
werden, ebenso gelang es uns nicht, das Pferd später zu 
Gesicht zu bekommen, so dass wir über das weitere Ver¬ 
halten der Bläschen keine Angaben machen können. 

Wir haben die Literatur gründlich durchsucht, ohne 
jedoch eine ähnliche Beobachtung erwähnt gefunden zu 
haben. Für eine etwaige Mitteilung diesbezüglicher Literatur 
oder hierhergehöriger Beobachtungen wären wir sehr 
dankbar. 

Zum Schlüsse sei mir noch gestattet, Herrn Geheimen 
Hofrat Professor Dr. Königshöfer für die Ueberlassung 
des Falles sowie für seinen Rat meinen Dank auszusprechen. 


Eine eigentümliche Todesursache 
bei Schweinen. 

Von N. Mackei, Grevenmacher. 

Ich hatte einmal das seltsame Vergnügen, drei Schweine 
mein eigen zu nennen. Jung angekauft entwickelten sich 
die Tiere bei ausreichender Ernährung ungemein rasch 
und erhielten bald ein tonnenförmiges Aussehen. Der Stall¬ 
boden bestand ans grossen Kalksteinplatten und war, weil 
nicht eingestreut wurde, infolge der wässrigen Dejektionen, 
wenn die Wartung zu wünschen übrig liess, glatt und 
schlüpfrig; jedoch war als Lager für die Tiere ein Bretter¬ 
belag vorhanden. Eines Tages, als ich kaum vom Hause 
fortgegangen war, wurde ich plötzlich zurückgerufen, weil 
die Schweine am Verenden seien. Bei meiner Ankunft 
war das eine von den Tieren schon tot und die beiden 
andern lagen auf der flachen Seite und strampelten un¬ 
aufhörlich mit allen Beinen. Ich hatte die Situation all- 
sogleich erkannt und verhalf den Ueberlebenden auf die 
Beine, worauf die Gefahr beseitigt war. Die Todesursache 
bei dem Kadaver ergab eine starke Lungenhyperämie, welche 
durch die andauernden Anstrengungen des Schweines, sich 
wieder emporzurichten, verursacht worden war. Der 
schlüpfrige Boden und der dick-runde Körper waren diesem 
Vorhaben hinderlich. 

Ein gleicher Fall ereignete sich auch in einem be¬ 
nachbarten Dorfe, wo eine Witwe ihren Schwiegersohn be¬ 
schuldigte, ihre beiden Schweine vergiftet zu haben. Ich 
wurde behördlicherseits beauftragt, den Status quo zu 
untersuchen und fand dieselben Stallverhältnisse vor, wie 
im ersten Falle, auch waren die Tiere unter gleichen Er¬ 
scheinungen zu Grunde gegangen. Die Lungen der um- 
gestandenon Schweine waren gleichfalls stark hyperämisch 
und Symptome irgend einer andern Erkrankung waren 
nicht vorhanden. Die „böse“ Schwiegermutter hat sich 
dann erst beruhigt, nachdem ich ihr auch meinen Verlust 
mitgeteilt hatte. 

Aller guten Dinge sind drei und so will ich dann 
einen dritten und letzten Fall anführen, welcher mir in 
gleicher Weise vorgekommen ist. In einem grösseren Be¬ 
stände war nach der Meinung des Besitzers eine Seuche 
unter den Schweinen ausgebrochen und waren bei meiner 
Ankunft schon zwei Stück verendet. Die drei andern in dem¬ 
selben Stalle befindlichen Tiere strampelten ebenso mit den 
Beinen, wie in den vorhergehenden Fällen. Die Behandlung 
war die frühere und während noch nachträglich eines der 
Schweine verendete, erholten sich die beiden andern bald 
wieder. Der Stallboden bestand aus glatten Trottoirplatten, 
und war es den Tieren daher gleichfalls nicht möglich, 
festen Fuss zu fassen and die fortwährenden vergeblichen 
Anstrengungen, sich zu erheben, hatten durch Hyperämie 
der Lungen den Tod verschuldet. 


Dergleichen Fälle mögen auch sonst wohl vorgekommen 
sein, ohne dass man gerade auf die richtige Todesursache 
gekommen ist, zudem wird unsere Hülfe beim Schweine 
so selten verlangt, dass wohl die meisten dieser Er¬ 
krankungen unbemerkt verlaufen. 


Referate. 

Toxine von Slderostomen. 

Von Weinberg. 

(Revue vöt^rinaire 1908. p. 228.) 

Die Skierostomen sondern Stoffe ab, die ein Blntgift 
darstellen, indem sie die roten Blutkörperchen lösen, die 
Blutgerinnung verhindern und mit dem Serum zusammen¬ 
gebracht Präzipitinreaktion zeigen. In dem Organblute 
fand Weinberg in 32 Fällen beim Pferde zahlreiche 
mononnkleäre Blutkörperchen, die eisenhaltiges Pigment 
enthielten. Untersuchungen an ca. 80 Affen, die an Oeso- 
phagostomiasis litten, zeitigten dasselbe Resultat. Verf. 
meint, dass bei der Ankylostomiasis hom. die gleichen 
Verhältnisse vorliegen. R i e v e l. 


Wirkung von Chlor auf Tuberkeibazillen. 

Von Moussn und Gonpil. 

(Revue vötörinaire 1908. S. 171.) 

Unter der Einwirkung von Chlor stirbt der Tuberkel¬ 
bazillus ab, er bleicht, bindet das Chlor zu Chlorwasser¬ 
stoffsäure und erleidet tiefgreifende Veränderungen, so dass 
er seine Säurefestigkeit verliert. Werden frische Tuberkel¬ 
bazillenkulturen vom Menschen der Chlorwirkung ausgesetzt 
und gleichzeitig mit Glasstäben bewegt, um eine möglichst 
homogene Emulsion zu erzielen, so bemerkt man, dass die 
Bazillen in kleine Körnchen zerfallen sind, die zumeist 
sphärische Form besitzen und ihre Färbbarkeit eingebüsst 
haben. Diese durch Chlorwirkung entstandenen Derivate 
besitzen spezifische Eigenschaften, sie rufen nach subku¬ 
taner Injektion eine Temperatursteigerug hervor, die sich 
von der durch Tuberkulin bedingten dadurch unterscheidet, 
dass man sie nach Belieben bei Tieren auszulösen vermag, 
die sich des besten Wohlbefindens erfreuen. Werden die 
Injektionen in Zwischenräumen von 5—7 Tagen wieder¬ 
holt, so tritt eine Angewöhnung ein, die sich in geringerer 
Temperatursteigerung trotz stärkerer Dosierung und Ver¬ 
schwinden der Allgemein Wirkung äussert. Wenn man Tiere 
mit derartiger Angewöhnung mit virulenten Tuberkelbazillen 
impft, so zeigen sich dieselben sehr empfindlich, wenn erst 
1—3 Wochen nach der Verimpfung chlorierter Tb. ver¬ 
flossen sind; beträgt der Zeitraum aber 2 Monate oder 
mehr, so bleibt das Allgemeinbefinden gut; bei der Tötung 
findet man dann Veränderungen, die in ihrer Entwickelung 
gehemmt zu sein scheinen, wohingegen die Kontrolltiere 
schnell unter typischen Erscheinungen sterben. In einigen 
Fällen haben sie auch eine vermehrte Widerstands¬ 
fähigkeit gefunden, so dass sie beinahe an eine Schutz¬ 
impfung denken konnten. Rievei. 


Tuberkelbazillenkulturen ln vivo und antituberkulöse 

Impfung. 

Von Monasu. 

(Revue v6t6rin*ire 1908. p. 168.) 

Durch Verwendung von Kollodiumsäckchen oder Filter 
(bougies F) gelang es Moussu, Tuberkelbazillen bei 
Rindern, Schafen, Ziegen und Hunden zu züchten. Auf 
Grund zahlreicher Untersuchungen kommt er zu folgenden 
Resultaten: 

1. Bei tuberkulösen Tieren ruft man durch Verwendung 
virulenter Kulturen eine Temperatursteigerung hervor, die 


Digitized by ^jOOQie 



No. 42. 


DEUTSCHE TIER.EZRTLICHE .WOCHENSCHRIFT. 


605 


der durch Injektion von Tuberkelbazillen gleicht; der 
Gesundheitszustand ist im übrigen durch die Anwesenheit 
der Kultur in der Bauchhöhle nicht alteriert. 

2. Gesunde Tiere erweisen sich erst nach Verlauf eines 
Monates nach Uebertragung der Kultur in die Bauchhöhle 
affiziert, wie Tuberkulinjektionen beweisen. Die Tuberkulin¬ 
reaktionen fallen so lange positiv aus, wie die Kulturen 
noch lebensfähig sind. Dies ist ein Beweis 
dafür, dass d i e T u b e r k u 1 i n r e a k t i o n nicht 
von der Anwesenheit von Tuberke 1 bazi 11 en 
im reagierenden Organismus sondern von 
deren Toxinen abhängig ist. 

8. Das Serum gesunder Tiere, die Tuberkelbazillen- 
Kulturen in vivo in der Bauchhöhle beherbergen, zeigt 
nur sehr schwache antituberkulöse Eigenschaften, so dass 
es eine praktische Ausnutzung nicht finden kann. 

4. Derartige Tiere erliegen langsamer einer natürlichen 
Infektion und erkranken in leichterem Grade. RieveL 

Fibrolysin. 

Von Tierarzt Train, Barnth in M. 

(Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1908. Nr. 14.) 

Fibrolysin ist ein wasserlösliches Doppelsalz bestehend 
aus 1 Molekül Thiosinamin und Va Molekül Natr. salicyli- 
cum. Das Präparat wird von Merck in Darmstadt in 
sterilisierten Lösungen (11,5 ccm = 1 g Thiosinamin) in 
den Handel gebracht. 

Die drei vom Verfasser beschriebenen Fälle liefern 
den Beweis für die Brauchbarkeit des Mittels, das bekannt¬ 
lich die Rückbildung gewucherten Bindegewebes herbei¬ 
führen soll. 

Beim ersten Falle verschwand eine schon 4 Wochen 
mit verschiedenen Salben behandelte, im Anschluss an 
eine Phlegmone des Hinterschenkels entstandene Haut¬ 
sklerose nach 2 maliger subkutaner im Zwischenraum von 
4 Tagen erfolgter Einspritzung von je 11,5 ccm des 
Mittels beinahe vollständig. 

Des weiteren gelang es bei einem Ochsen, welcher 
infolge äusserer Einwirkung hinter der linken Schulter 
eine suppentellergrosse, harte, flache, nicht vermehrt warme 
und nicht schmerzhafte Anschwellung akquiriert hatte, 
ebenfalls nach zweimaliger Einspritzung (die letzte in das 
Zentrum der Neubildung) fast vollständiges Verschwinden 
der Anschwellung zu erzielen. 

Infolge eines Traumas war am Sprunggelenk, am Hinter- 
mittelfuss und am Fesselgelenk eines Pferdes Hautsklerose 
entstanden, die ebenfalls nach zweimaliger Injektion des 
Mittels verschwand. 

Auf Grund dieser Resultate glaubt der Autor die An¬ 
wendung des Fibrolysins empfehlen zu können. Carl. 


Zur Kastration. 

Von Stnrn in Braunsberg. 

- (Berliner Tierärztl. Wochenschr. 1908. Nr. 24.) 

Der Verfasser berichtet über seine Erfahrungen mit 
dem Re im er sehen Kastrationsinstrument (B. T. W. 1908. 
Nr. 16). 

Bei Pferden, Schweinen und Rindern wurde dasselbe 
mit gleich gutem Erfolge angewandt. Die Methode ist 
verhältnismässig schmerzlos, rasch auszuführen und ge¬ 
währt genügende Sicherheit gegen Nachblutungen. 

Ein kleiner Nachteil des Instruments ist die Grösse 
des Zangenmauls, welche die Handlichkeit der Zange etwas 
beeinträchtigt. Durch Verkürzung der Schenkel des Zangen¬ 
mauls um 15 mm dürfte erreicht werden, dass der Emas- 
kulator auch mit der rechten Hand allein bequem gehand- 
habt werden kann. Carl. 


Ueber den diagnostischen Wert der Ophthalmo- bezw. 

Kutireaktion bei der Rindertuberkulose. 

Von L&nfranchi 

(La Clin. vet. Sez. prat. settim. 1908. S. 19.) 

Lanfranchi hat die von Pirket und Wolf-Eisner 
bei der Tuberkulose eingeführte Ophthalmo- und Kuti¬ 
reaktion einer Prüfung unterzogen und folgendes Ergebnis 
gehabt. 

Von 10 Kühen (Simmenthaler und Schwyzer) zeigten 
7 keine Ophthalmoreaktion, die 8 anderen jedoch eine 
deutliche. Die subkutane Injektion von Tuberkulin bei 
den 3, die reagiert hatten, ergab bei einer derselben ein 
negatives Resultat. 

Von 10 anderen Kühen zeigten 2 eine deutliche Kuti¬ 
reaktion, von diesen zweien reagierte jedoch eine auf sub¬ 
kutane Tuberkulininjektion nicht. 

Bei 10 Kühen einer 3. Serie brachte L. in den Kon- 
junktivalsack Tuberkulin und rieb letzteres gleichzeitig 
auch in die skarifizierte Haut. 2 Kühe zeigten danach 
nur Ophthalmoreaktion, während eine 3. auch Kutireaktion 
aufwies. 

Diese Resultate sind leider nicht durch eine Unter¬ 
suchung der geschlachteten Tiere kontrolliert. Um so mehr 
muss es befremden, wenn L. auf Grund seiner Versuche 
die beiden Methoden der Diagnose für sehr wertvoll und 
zuverlässig erklärt. Fr ick. 


Entwickelung der Onkosphären aus den Eiern von 
Taen. echlnococcus. 

Von Dev6. (Rev. v6t6r. 1907. p. 828.) 

Dev6 widerlegt die bisherige Annahme, dass die Ei¬ 
hülle der reifen Eier des Taen. echinoc. durch die Ver¬ 
dauungssäfte — spez. den Magensaft gelöst werden müsse, 
um eine Weiterentwickelnng zu gewährleisten, indem er 
mehrere reife Proplottiden in die Subkutis eines Kaninchen 
brachte. Nach 3 Monaten fand er hier eine 3 mm grosse 
echte Echinokokkenblase, wie die histologische Unter¬ 
suchung erwies. Die anderen Eier waren degeneriert. 

Rievel. 

Aus der Praxis. 

Von Distriktstierarzt Kir eher-Egling. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht 1907. S. 501.) 

Unter „Geburtshilfliches“ beschreibt der Verfasser 
Qnter Anderem einen Fall von Tragsackdrehung, die er 
durch Wälzen des Tieres behob. Gleichzeitig war die 
Entwickelung der Frucht durch den zu engen Gebärmutter¬ 
hals behindert. Er erweiterte ihn, indem er die Kreis¬ 
faserschicht an der oberen Wand unter möglichster Schonung 
der Längsmuskel Schicht durchschnitt. 

Diese operative Erweiterung, für die er noch zwei 
kasuistische Fälle anführt, empfiehlt der Verfasser bei zu 
enger Oeffnung des Gebärmutterhalses. Er zieht sie der 
durch gewaltsames Ziehen am Jungen bedingten Erweite¬ 
rung vor. Goedecke. 


Filaria flexuosa bei Hirschen. 

(Veröffentlichungen aus d. preuss. Jahres-Vet-Berichten, 1905, II.) 

In den Monaten Januar bis März 1906 gingen in der 
Rominter Heide zahlreiche Hirsche nach längerer Krank¬ 
heitsdauer zugrunde. Die Tiere magerten stark ab, zeigten 
sich schwach im Kreuze, schwankten und kamen schliesslich 
zum Liegen. Danach trat stets der Tod ein. Bei der 
Sektion wurde folgender Befund erhoben: Abmagerung. 
Lungen unverändert. Vereinzelte Distomen in der Leber. 
In der Nierenhöhle Larven von Oestrus. Im Unterhaut¬ 
bindegewebe, namentlich auf dem Rücken, konnten zahl¬ 
reiche (bis 100) erbsen- bis bohnengrosse Knötchen nach- 
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gewiesen werden, in denen sich zahlreiche, 3—5 cm lange 
und 8 / 4 mm dicke Exemplare von Filaria flexuosa anfhielten. 
Dura mater cerebralis unverändert, pia sehr gefässreich, 
ebenso pia spinalis. An und in der cauda equina zahl¬ 
reiche Blutungen. Schwund der grauen Rückenmarks¬ 
substanz, namentlich im Lendenteile. Weisse Substanz 
gelblich gefärbt, erweicht. 

Ob die Filarien die Todesursache waren, ist nicht 
festgestellt worden. (Kleinpau 1-Johannisburg.) 

B. Froehner. 

Zwei seltene Fälle von Hemmungs- und Missbildungen. 

Von k. k. Obertier&rst H. Schindler in Wr.-Nenst&dt 
(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde, 82. Jahrgang, Nr. 9.) 

I. Zwitterbildung (Hermaphroditismus) bei einem Pferde. 

Das betreffende Pferd zeigt gleich unter der After¬ 
öffnung eine fingerdicke ca. 30 cm abwärts sich erstreckende 
Hautfalte. Diese schliesst nach unten mit einer ovalen, 
ziemlich weiten, wulstig berandeten Oeftnung ab. Im 
unteren Winkel dieser spaltförmigen Oeffnung ragt ein 
rundlicher, stark entwickelter Schwellkörper hervor, der 
bei oberflächlicher Betrachtung eine Klitoris, die Oeffnung 
aber die Schamspalte vortäuscht. Bei genauer Unter¬ 
suchung erweist sich die Oeffnung als blind, der als Klitoris 
erscheinende Schwellkörper als Eichel eines verkümmerten 
männlichen Gliedes, das etwa daumendick ist und sich un¬ 
gefähr 10 cm nach rückwärts herausziehen lässt. Die 
Harnröhrenmündung zeigt sich an der oberen Seite des 
Gliedes als kleine spaltförmige Oeffnung. Das bei Stuten 
nach dem Harnen übliche Oeffnen und Schliessen der 
Schamlippen ist nicht zu bemerken. An der Stelle, wo 
normalerweise Schlauch und Hodensack liegen, fand sich 
ein ausgebildetes Euter mit stark entwickelten Zitzen, wie 
bei einer trächtigen Stute. Im Maule waren gut aus¬ 
gebildete Hakenzähne vorhanden. Aus diesen Befunden 
ergibt sich, dass dieses Pferd einen Fall von Pseudo¬ 
hermaphroditismus masculinus darstellt, bei dem der männ¬ 
liche Typus prävaliert. 

II. Ein ganzer Wurf (neun Stück) blind geborene 
Schweine. 

Ein Muttorschwein hat neun Stück Ferkel geworfen, 
die alle blind waren. Es bestand totale Lidsperre, eine 
gewaltsame Oeffnung mit den Händen war unmöglich. Bei 
Spaltung mit dem Messer ergab sich das Fehlen eines 
Bulbus. Trotz eifriger Nachforschung hat der Autor die 
Ursache nicht eruieren können. Das Mutterschwein war 
vollkommen gesund und hatte bereits einige Male gesunde 
Ferkel geworfen. Der Eber, der zum Decken verwendet 
worden war, hatte nie bezüglich seiner Nachkommen zu 
Klagen Anlass gegeben. Schindler ist der Ansicht, 
dass im vorliegenden Falle allzu stark betriebene Inzucht 
schuld an diesen Missbildungen sei, zumal er in Erfahrung 
gebracht hat, dass ein noch im selben Stalle vorhandenes 
Mutterschwein vor 2—3 Jahren ebenfalls vier blinde von 
acht Ferkeln eines Wurfes gebar, seither jedoch stets ge¬ 
sunde Ferkel zur Welt brachte. Immiach. 


Ueber das Verhalten des Kuheuters gegenüber künstlicher 
Infektion mit Rinder- und Menschentuberkelbazillen, zu¬ 
gleich ein Beitrag zur Kenntnis der Beziehungen zwischen 
Menschen- und Rindertuberkulose. 

Von L. Meyer. 

(Dissertation, Bern 1905. Verlag v. G. Fis eher-Jena 1906.) 

Bei den Experimenten Meyer’s, menschliche Tuber¬ 
kulose auf das Rind zu übertragen, wurde eine laktifere 
Infektion versucht, d. h. es wurde das Infektionsmaterial, 
Reinkultur, in den Zitzenk&nal, ohne ihn zu verletzen, 
eingespritzt. Auf diese Art wurde versucht, eine Kuh mit 
menschlichen Tuberkelbazillen eutertuberkulös und ihr Kalb 
auf natürlichem Wege mit der durch menschliche Tuberkel¬ 
bazillen infizierten Milch darmtuberkulös zu machen. Die 


Versuchstiere wurden jeweils diagnostisch tuberkulinisiert. 
Einer Kalbin wird eine Woche nach dem Kalben in einen 
Zitzenkanal 10 ccm einer Aufschwemmung menschlicher 
Tuberkelbazillen injiziert. Ausser einer wenige Tage an¬ 
dauernden Rötung, Volumzunahme des Euterviertels, 
Schmerz und höherer Wärme wurde keine Abnormität be¬ 
obachtet. Das Kalb wurde nach ca. einem Monat ge¬ 
schlachtet und zeigte keinerlei Zeichen von Tuberkulose. 
Mit einem anderen Stamm menschlicher Tuberkelbazillen 
wurde ein zweiter Zitzengang der nämlichen Kuh infiziert 
und wieder ein Kalb untergeschoben. Kuh und Kalb er¬ 
wiesen sich bei der Schlachtung als nicht tuberkulös. 

Eine andere trächtige Kalbin wurde 6 Tage vor der 
Geburt eines Kalbes mit einer Perlsuchtbazillenreinkultur 
in einen Zitzengang infiziert, es entwickelte sich unter 
steter Abmagerung eine ausgesprochene Tuberkulose des 
Euters und seiner Lymphdrüsen. Die Schlachtung des 
Kalbes am 34. Tage ergab eine akute Miliartuberkulose 
der Darmlymphdrüsen mit peripherer Verkäsung und Tuber¬ 
kulose der rechten Bronchiallymphdrüsen. 

Der Verfasser zieht aus seinen Versuchen den Schluss, 
dass die Virulenz der Rinder- und Menschentuberkel¬ 
bazillen in Beziehung auf das Rind nicht ganz die gleiche 
ist, dass vielmehr Unterschiede in der krankmachenden 
Energie bestehen, welche durch die Standortvarietät und 
vielleicht auch durch die absolute Virulenz der benutzten 
Stämme zu erklären sind. Jedenfalls wäre es verfehlt, 
auf Grund der Ergebnisse der Versuche den allgemeinen 
Schluss zu ziehen, es bestehe ein solcher Zusammenhang 
Überhaupt nicht. _ Frees e. 

Beiträge zur vermlnOsen Anämie der Jagdhunde. 

Von Lafon et Martin. 

(Revue vätlrinaire 1908. 8. 69.) 

Verfasser haben ausser den bekannten Symptomen 
wie: Anämie, Abmagerung, Hautaffektionen, Vorhandensein 
von Ankylostomeneiern in den Fäzes folgende neue 
konstant beobachtet: 1. Hypertrophie der Lymphdrüsen, 

2. Albuminurie und 3. Nephritis. 

1. Die Hypertrophie der Lymphdrüsen ist am leich¬ 
testen an den Buglymphdrüsen festzustellen; sie sind ver- 
grössert, glatt, unempfindlich, leicht beweglich und nicht 
von einer ödematös infiltrierten Zone umgeben. Die 
gleichen Veränderungen weisen die übrigen Körper- und 
Organlymphdrüsen auf; sie sind markig geschwollen, ohne 
Blutungen, Verhärtungen oder Entzündungserscheinungen 
zu zeigen, und lassen sich leicht enukleieren. Gerade die 
Erkrankung der gesammten Lymphdrüsen ist ein konstantes 
und frühes Symptom der Krankheit, während bislang nur 
auf die Erkrankung der mesenterialen Lymphdrüsen hin¬ 
gewiesen wurde. Von 40 Hunden hatten 37 diese Lymph- 
drüsenhypertrophie als erstes Krankheitssymptom gezeigt! 
In diesen vergrösserten Lymphdrüsen fand sich stets — 
oftmals in Reinkultur — ein kleiner, sehr beweglicher 
Mikrokokkus, der auf Gelatine in grau weissen Kolonien 
ähnlich den Staphylokokken wuchs. Es handelte sich hierbei 
nicht etwa um eine kadaveröse Erscheinung, denn derselbe 
Befund wurde in den intra vitam exstirpierten Lymphdrüsen 
erhoben, sofern die Hunde noch nicht kachektisch waren, 
in welchem Falle zahlreiche Bakterien in den Lymphdrüsen 
aufzufinden waren. In der Leber, Milz, dem Blute und 
Darminhalte wurde ein ähnlicher Kokkus gefunden. 

2. Albuminurie ist zwar kein permanentes aber nichts¬ 
destoweniger konstantes Symptom, welches insbesondere 
stets auftritt, wenn die Abmagerung energisch bekämpft 
wird. Die ausgeschiedene Menge beträgt 1—2 g per Liter, 
sie kann sich plötzlich auf 3—6, ja 8—15 g steigern, 
sie trotzt zumeist jeder Behandlung, nur bei Milchnahrung 
kann sie verschwinden. 

3. Zumeist besteht gleichzeitig eine diffuse, paren¬ 
chymatöse und interstitielle Nephritis. Die Nieren eines 
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Hundes enthielten in der Rindenschicht zahlreiche, kleine 
linsengrosse, grau weisse Knötchen von lymphadenoidem 
Bau; ein grösserer Knoten war puriform erweicht. 

Die übrigen Organe, insbesondere Leber, Milz und 
Knochenmark zeigten keine Veränderungen. 

Auffallend war die zunehmende Abmagerung trotz 
reichlichster Ernährung und besten Appetites. Die Unter¬ 
suchung des respiratorischen Gaswechsels zeigte, dass 
Hunde von 83 kg Gewicht fast ebensoviel Sauerstoff ver¬ 
brauchten wie ein 70 kg schwerer Mensch (durchschnittlich 
0,680 1 pro Stunde und Körperkilo gegen 0,40—0,45 ge¬ 
sunder Hunde). Der Tagesbedarf betrug 548,36 1, einem 
Energiewerte von 2700 Kalorien entsprechend. Diese 
erhebliche Steigerung ist auf die reflektorische Reizung 
der Würmer auf die Darmschleimhaut zurückzuführen und 
ausschliesslich die Ursache der starken Abmagerung, denn 
vor dem Eintritte des kachektischen Stadiums zeigt die 
Tätigkeit des Digestionstraktus keinerlei Störung. Der 
Versuch, diesen vermehrten Verbrauch durch eine ent¬ 
sprechende Nahrungs-Zufuhr 
(500 g Fleisch repräsentierend 600 Kalorien 
500 g Brot „ 1200 „ 

2 1 Müch „ 1200 


in toto 
3000 Kal.) 


zu decken, misslang, indem alsbald Albuminurie eintrat, 
die jeder Behandlung spottete. 

Uebertragungsversuche mit den in den Lymphdrüsen 
gefundenen Kokken zeitigten ebensowenig ein Ergebnis wie 
die Uebertragung einer exzidierten Lymphdrüse in die 
Bauchhöhle eines gesunden Hundes; nur ein Hund zeigte 
eine vorübergehende Abnahme der roten Blutkörperchen. 

Das Auftreten der Nephritis ist in prognostischer 
Hinsicht ein sehr schlechtes Zeichen, denn die in diesem 
Falle einzig indizierte Milchnahrung, die pro die 5 1 betragen 
musste, um 3000 Kal. zu erzeugen, wird von den Hunden 
auf die Dauer nicht vertragen, es kommt vielmehr zu pro¬ 
fusen Durchfällen und Inappetenz. 

Was nun die Entstehung dieser Krankheitserscheinungen 
anbelangt, so können sie unmöglich durch die Gegenwart 
der Ankylostomen im Darm allein erklärt werden, denn 
diese Würmer vermögen nur einige cbmm Blut aufzunehmen, 
so dass dadurch dem Körper des Wirtes nicht in dem 
Masse Blutmengen entzogen werden könnten, welche die 
schweren Krankheitserscheinungen zu bedingen vermöchten. 
Gerade Hunde überstehen häufige und ausgiebige Aderlässe 
sehr leicht, ohne anämische Erscheinungen aufzuweisen. 
Es ist vielmehr anzunehmen, dass durch die von den 
Würmern veranlassten Verletzungen der Darmschleimhaut 
den Kokken Gelegenheit geboten wird, in den Körper ein¬ 
zudringen, sich zu vermehren und durch ihre Toxine die 
Krankheitserscheinungen auszulösen. Hierfür spricht auch 
die bei den Versuchstieren beobachtete Verminderung der 
roten Blutkörperchen; diese war zwar nur vorübergehend, 
bei der natürlichen Infektion, aber kommt es täglich zu 
neuen Nachschüben und daher zu dauernden Zerstörungen 
der Blutzellen. Die auf der Jagd leicht eintretende Ueber- 
anstrengung der Hunde begünstigt fraglos die Infektion, 
denn ohne Unterschied des Alters erkrankten die Hunde 
am häufigsten, welche am hitzigsten waren und daher auch 
am leichtesten sich überanstrengten. Die Virulenz der 
Kokken ist nur eine geringe, wie aus den leichten Ver¬ 
änderungen der Lymphdrüsen hervorgeht; es bedarf daher 
häufiger sich wiederholender Infektionen, um eine Allgemein¬ 
erkrankung herbeizuführen. 

Die anthelminthische Methode versagt im Gegensätze 
zum Menschen fast vollständig, die hygienischen Vorschriften 
lassen sich nie so vollkommen innehalten, das Eindringen 
der Larven durch die äussere Haut wird durch Verletzungen, 
die beim Arbeiten im koupierten Terrain am Kopf und 
an den Vorderextremitäten so häufig auftreten, begünstigt, 
so dass die Erfolge in der Bekämpfung der Krankheit 
nur sehr gering sind. ' liierel. 


Untersuchungen über die Einwirkung reinen Sauerstoffs 
auf Wunden und Infektionen. 

Von Prof. Dr. Burk har dt-Würzburg. 

(Deutsche Zeitschr. f. Chirugle. 93. Bd. 2. Heft. p. 182.) 

Thiriar in Brüssel wandte - zuerst die Sauerstoff¬ 
therapie in der Chirurgie an. Die mittelst subkutaner 
Insufflation bei Phlegmonen, Furunkeln, Gelenkeiterungen 
etc. erzielten Erfolge sollen angeblich überraschend ge¬ 
wesen sein. Später beschäftigten sich noch andere Autoren 
mit diesem Gegenstand, so z. B. der englische Arzt 
Stöber, ferner ein Schüler Thiriars, Joris. Nachdem 
letzteren kommt dem Sauerstoffe weniger desinfizierende 
Kraft zu, seine Wirkung beruht darauf, dass die Bakterien¬ 
toxine durch Oxydation unschädlich gemacht werden, dass 
ausserdem die Phagozytose angeregt und Hyperleukozytose 
herbeigeführt wird. 

Trotz dieser angeblich vorzüglichen Erfolge hat die 
vorwiirfige Heilmethode doch wenig Annahme gefunden. 
Der Autor prüfte deshalb die Wirkung reinen Sauerstoffs 
auf Wunden und Infektionen unter Benutzung von Kaninchen 
und Hunden als Versuchstiere. Die gefundenen Resultate 
sind folgende: 

1. Die Berührung mit reinem Sauerstoff ruft auf 
Wunden eine starke Gefässinjektion hervor, es entsteht 
ein Zustand arterieller Hyperämie. Die Wunden bleiben 
feuchter, die Granulationsgewebsbildung wird befördert. 

2. Kulturen fakultativ aerober Bakterien bleiben auf 
künstlichen Nährböden bei Züchtung in reiner konzentrierter 
Sauerstoff - Athmosphäre in ihrem Wachstum erheblich 
zurück, weiden aber nicht abgetötet. 

3. Im Tierkörper scheint auch die Zufuhr von sehr 
reichlichem Sauerstoff zum Infektionsherde das Wachstum der 
Bakterien nicht nennenswert zu hemmen; ebensowenig ist 
dies bei Allgemeininfektionen der Fall, wenn man den ganzen 
Körper des Versuchstieres mit Sauerstoff überschwemmt. 
Indes sprechen Tierversuche dafür, dass eine, wenn auch 
wohl nur geringe Virulenzverminderung der Bakteriengifte 
erfolgt. 

4. Am Peritoneum wird durch die Berührung mit 
reinem Sauerstoff ein Zustand leicht entzündlicher Reizung 
erzeugt. Es entsteht eine ziemlich bedeutende Hyperleuko- 
zytose, besonders bei gleichzeitiger Anwesenheit von Flüssig¬ 
keit in der Bauchhöhle; die Resorption in der Bauchhöhle 
wird verlangsamt. 

5. Mehr als der gewöhnliche Sauerstoff scheint Ozon 
imstande zu sein, Infektionen besonders in Körperhöhlen, 
die sich leicht mit dem Gase füllen lassen, zu bekämpfen. 

_ Carl. 


Hydronephrose bei den Haustieren. 

Von Gerald Leighton vom Royal Veterinary College in Edinburgh. 

(Joum. of Comparat. Pathol. und Therapeutics.; März 1908.) 

Nachdem L. schon in einer früheren Nummer des 
Joum. of Comp. Pathol. einen Fall von Hydronephrose bei 
einem Collie beschrieben hatte, der sich dadurch besonders 
auszeichnet, dass „eine Niere kongenital überhaupt nicht 
zur Entwicklung gekommen war u , hatte er im letzten Jahre 
Gelegenheit, zwei neue Fälle dieser Krankheit zu beobachten : 
bei einem Schwein und einer Kuh. 

Bei dem Schweine war die Hydronephrose doppelt: 
mächtig erweitertes Nierenbecken, die ganze Niere in eine 
multilokuläre Zyste verwandelt, die von einer atrophischen 
Rindensubstanz umschlossen ist. Beide Ureteren stark ver¬ 
dickt, aber in sehr unregelmässiger Weise; am rechten war 
etwa in seiner Mitte das Lumen durch eine starke fibröse 
Verdickung seiner Wände geschlossen. Der Verlauf des 
Ureter ist deutlich an seinem gewundenen, mit Taschen 
(Ausbuchtungen) reichlich versehenen Weg zu erkennen. 
Da beide Nieren ergriffen waren, musste die Ursache 
wohl in der Blase liegen. • Sie war sehr stark ausgedelmt 
und enthielt grosse Mengen einer dicklichen, eitrigen, an- 
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scheinend septischen Flüssigkeit. Die Mucosa ist in zahl¬ 
reiche, dicke Falten gelegt, deren eitriger Belag nicht leicht 
abzuwaschen ist, unter ihm kommt die blosse rauhe Wand 
zum Vorschein. Ihre Verdickung ist auffallend. Selbst in 
dem sehr stark ausgedehnten Zustande misst sie 0,7 cm bis 
zu 1 cm. Es handelte sich hier offenbar um eine chronische 
septische Zystitis, die auf beide Ureteren Übergriff, hier 
gleichfalls eine chronische Entzündung erzeugte und zur 
Verdickung der Wände führte; sie erreichte schliesslich 
das Nierenbecken. Der behinderte Abfluss des Urines wirkte 
auf das Nierenbecken. Zu einer Pyonephrose kam es dabei 
auffallender Weise nicht, (die im Nierenbecken befindliche 
Flüssigkeit war trüb, aber nicht eitrig 1) 

L. bespricht im Anschluss an diesen Fall die Ursachen, 
die zur Hydronephrose iühren können: 

Unilaterale Hydronephrose: Verhinderung des 
Abflusses des Urines aus dem Ureter in die Blase gibt H. 
der Niere der gleichen Seite; Ursachen dieser Behinderung 
können sein: Abnorme Bildung des Ureters, Verwachsung 
der Schleimhäute, Kontraktion, Verdrehung, Knickung, fest¬ 
gehaltener Nierenstein, Druck vonseiten eines Becken¬ 
tumors, Verlagerung des Uterus, Trächtigkeit. 

Bilaterale Hydronephrose: Krankhafte Zustände 
der Blase oder Urethra, die einen unvollständigen Abfluss 
des Urines bedingen, Blasen- oder Harnröhrensteine, Prostata¬ 
erweiterung, Druck einer Neubildung auf die Urethra, 
Strikturen in der Urethra, chronische Zystitis. 

_ Holterbach. 

Tierzucht und Tierhaltung. 

Die Zucht der schweren Pferde In Württemberg. 

Der Umstand, dass der Landschlag des Pferdes in 
Württemberg entsprechend der Zuchtrichtung des Land¬ 
gestütes im Typus eines Artilleriestangenpferdes, schweren 
Halbblutpferdes erfolgt, lässt es von vornherein wahr¬ 
scheinlich erscheinen, dass hier ein geeignetes Terrain für 
die Entwickelung der Zucht der kaltblütigen Pferde ge¬ 
geben seL 

Demgegenüber muss es schon überraschen, dass bei der 
Feststellung der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft im 
Jahre 1899 (Heft 49) die Verbreitung der Pferdeschläge in 
Deutschland folgende Zusammensetzung des Pferdebestandes 
ergab: 

Warmblut . . 54105 Pferde oder 56,71 Proz., 
Kaltblut .. 41302 „ „ 43,20 „ 

In den einzelnen Kreisen war die Schlagszugehörigkeit 
folgende: 

Warmblut Kaltblut 
Neckarkreis .... 43 Proz. 57 Proz. 

Schwarzwaldkreis . . 53 „ 47 „ 

Jagstkreis.56 „ 44 „ 

Donaukreis .... 75 „ 25 „ 

Nach den schätzungsweise ermittelten Zahlen setzte 
sich zusammen: 

Das Kaltblut aus 0,16 Proz. Amerikaner, 0,08 Proz. 
Ardennem, 0,18 Proz. Ardennern und Belgiern, 4,42 Proz. 
bayerischen Landschlag, 13,39 Proz. Belgiern, 1,45 Proz. 
Belgiern und bayerischen Landschlag, 4,36 Proz. Belgiern 
und Normannen, 0,15 Proz. Dänen, 0,76 Proz. Luxemburgern, 
4,50 Proz. Normannen, 0,06 Proz. Oesterreichern, 0,35 
Proz. Percherons, 1,53 Proz. Pinzgauern, 0,18 Proz. 
rheinischem Kaltblut, 0,05 Proz. Rotthalern, 9,74 Proz. 
Kaltblut ohne Schlagangabe, 1,18 Proz. Kreuzungen und 
0,80 Proz. Landschlag. Von den kaltblütigen Pferden 
wurden 3662 Pferde oder 3,84 Proz. als Zuchtpferde be¬ 
zeichnet. 

Ueber den Betrieb der Pferdezucht und die Zucht¬ 
richtungen im Lande hat die .Landwirtschaft in Württem¬ 
berg^ Denkschrift mit Ermächtigung der Kgl. Ministerien 


des Innern und des Kirchen- und Schulwesens, heraus¬ 
gegeben von der Kgl. Zentralstelle für die Landwirtschaft — 
Stuttgart, W. Kohlhammer, 1902 — folgendes zu bemerken: 

Die Pferdezucht liegt in Württemberg vorwiegend in 
den Händen der bäuerlichen Landwirte; soweit die grösseren 
Gutsbesitzer sich überhaupt mit der Pferdezucht befassen, 
geschieht dies nur im Zusammenhänge mit dem landwirt¬ 
schaftlichen Betriebe; Privatgestüte sind ausser dem König¬ 
lichen Gestüte keine vorhanden. 

Nur in einigen Bezirken wird Kaltblutzucht betrieben, 
nämlich in den Oberamtsbezirken Ulm, Heidenheim, in dem 
auf der Alp gelegenen Teile des Bezirkes Geislingen und 
in dem nordöstlichen Teile des Bezirkes Münsingen; in 
diesen Bezirken sind von den dort bestehenden Pferde¬ 
zuchtvereinen Zuchthengste des kaltblütigen Schlages auf¬ 
gestellt. 

Der Bezirk Blaubeuren, in welchem bis zum Jahre 
1900 auch Kaltblutzucht getrieben worden war, ist im 
Jahre 1901 wieder zur Halbblutzucht übergegangen. 

Da unter den Hengsten des Landgestütes keine kalt¬ 
blütigen Rassen vertreten sind, so beruht die Kaltblutzucht 
ausschliesslich auf Privatbeschälern. Ueber diese berichtet 
die angeführte amtliche Quelle. Die Verwendung von 
Hengsten zum Decken fremder Stuten ist nach § 12 der 
Beschälordnung durch Erlangung eines Beschälpatents be¬ 
dingt, das unter den in § 13 der Beschälordnung auf¬ 
geführten Voraussetzungen je nur für die Dauer einer Be¬ 
schälperiode (1. März bis 30. Juni eines Jahres) durch eine 
aus dem Landoberstallmeister und zwei weiteren Mit¬ 
gliedern bestehende Kommission (§ 14 der Beschälordnung) 
erteilt wird. 

Die Zahl der Privatbeschäler (Patenthengste) hat in 
früheren Zeiten stark gewechselt. Sie betrug im Jahre 
1827: 16, 1840 : 77, 1864 : 29, 1873 : 3, 1880 : 68. Seit 
1884 ist die Zahl der Privatbeschäler wie auch der von 
ihnen bedeckten Stuten stetig zurückgegangen, wie aus 
nachstehender Uebersicht zu entnehmen ist: 



Zahl der snr 
Patentierung 

Zahl der patentierten 
Hengste 

Zahl der vom 
Privat- 


angemeldeten 

Hengste 

mit Qualität 

I. Kl. II. Kl. HI. Kl. 

CT* 

samm. 

bedeckten 

Stuten 

1885 

102 

1 12 46 

59 

2246 . 

1890 

68 

1 13 27 

41 

1621 

1895 

55 

3 12 23 

38 

1387 

1898 

41 

4 10 15 

29 

1825 

1899 

34 

3 7 14 

24 

1166 

1900 

38 

4 7 12 

23 

1151 

1901 

38 

7 7 8 

22 

1092 

Im Jahre 1907 wurden nur noch 

27 I 

I 

a 

I 

patentiert, darunter 22 Kaltblüter. 




Sie deckten zusammen 1237 Stuten. 


Die überwiegende Mehrzahl der in den letzten Jahren 
patentierten Hengste gehörte dem kaltblütigen Schlag an 
und war in den Kaltblutzucht treibenden Bezirken, wo 
keine staatliche Beschälstationen errichtet sind, aufgestellt. 
Von den Patenthengsten gehörten nämlich an: 


im Jahr 

dem Kaltblute 

dem Land¬ 
schlage 

dem arab. 
Vollblute 

1895 

25 

11 

1 

1898 

20 

7 

1 

1899 

17 

6 

1 

1900 

19 

3 

1 

1901 

18 

3 

1 

1902 

18 

4 

1 

1903 

19 

6 

1 


Von den den kaltblütigen Schlag angehörigen Patent¬ 
hengsten wurden gedeckt: 
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Im Jahre 1896 900 Stuten, von 8 Hengsten durchschnittlich 86 Stnten 


11 

„ 1898 976 „ 

11 

1 Hengst 

11 

48 

11 

II 

„ 1899 791 „ 

11 

1 

II 

»1 

46 

11 

II 

„ 1900 966 „ 

11 

1 

H 

11 

50 

11 

II 

„ 1901 843 „ 

11 

1 

11 

11 

— 


II 

„ 1902 972 „ 

• 1 

1 

ll 

11 

54 

n 

II 

„ 1903 923 „ 

11 

1 

II 

11 

49 

11 


Der Rückgang der Zahl der bedeckten Stuteo im 
Jahre 1901 ist darauf zurückzufahren, dass im Oberamts¬ 
bezirke Blaubeuren, in welchem bis zum Jahre 1900 
Kaltblutzucht betrieben worden war, im Jahre 1901 wieder 
eine mit. Halbbluthengsten besetzte staatliche Beschäl¬ 
station errichtet wurde. 

Was das Trächtigkeitsverhältnis bei den durch Privat¬ 
beschäler bedeckten Stuten anlangt, so wurden von den 
letzteren trächtig im Jahre 1895 47,5 Proz., 1898 48,9 Proz., 
1899 49,6 Proz., 1900 48,4 Proz., 1901 49,5 Proz., 1902 
46 Proz. 

An Deckgeld wurden von Privatbeschälhaltern in den 
letzten Jahren Beträge von 5 bis 10 Mk. erhoben. 

Wenn auch das Landgestüt keine kaltblütigen Hengste 
aufstellt, ist man doch unparteiisch genug, um auch diesen 
Schlag an den Prämiierungen teilnehmen zu lassen. Die 
hierfür gültigen Grundbestimmungen für die prämiierten 
Zuchtpferde und Fohlen vom 6. März 1900 erklären 
bez. der Hengste: Prämien können nur für Hengste ver¬ 
liehen werden, welche sich zur Zucht von starken land¬ 
wirtschaftlichen Arbeitspferden oder znr Zucht von schweren 
Zugpferden eignen. Den Hengsten, welchen ein Preis 
zuerkannt worden ist, wird am linken Oberschenkel ein 
Brandzeichen aufgedrückt, welches in einer Krone und dem 
Buchstaben W. besteht. 

Und bez. der Stuten: 

Prämien können nur solchen Zuchtstuten zuerkannt 
werden, welche frei von Erbfehlern sind, guten Gang 
besitzen und deren Körperbau nach Grösse, Breite, Tiefe, 
sowie Stärke von einer solchen ihrer Rasse nnd ihrem 
Schlag entsprechenden Beschaffenheit ist, dass von ihnen 
gute Fohlen erwartet werden können. 

Den Stuten, für welche Preise bewilligt worden sind, 
wird am linken Oberschenkel ein Brandzeichen aufgedrückt, 
welches in einer Krone und darunter dem Buchstaben 
W. besteht. 

Von den Fohlen sagt diese Vorschrift: 

Die Abstammung der Fohlen ist durch einen Beschäl¬ 
schein nachzuweisen, der, sofern er von einem Privat¬ 
beschäler ausgestellt ist, obrigkeitlich beglaubigt sein muss. 

Fohlen, welche nicht in Württemberg geboren sind, 
sondern von auswärts in das Landesgebiet gebracht worden, 
müssen sich mindestens ein Jahr in Württemberg befinden, 
bevor sie zur Konkurrenz um Preise zugelassen werden 
können. 

Ausnahmsweise kann diese Frist verkürzt werden für 
Fohlen, welche von einem landwirtschaftlichen oder Zucht¬ 
verein auswärts erkauft und an seine Mitglieder zum 
Zwecke der Verbesserung der Zucht wieder verkauft 
worden sind. 

Demgemäss wurden an Pferde kaltblütigen Schlages 
folgende Preise verteilt. _ 


Jahr 

Zahl der verliehenen Staatspreise 
(mit Einschluss der Ehrendiplome) 

Gesamt¬ 
betrag der 
ver¬ 
gebenen 
Staats - 
preise 

für 

Hengste 

für 

Stuten 

für 

Fohlen 

für 

Familien 

zu¬ 

sammen 

1890 

3 

8 

11 

_ 

22 

2220 

1895 

2 

11 

10 

— 

23 

2530 

1899 

3 

11 

10 

_ 

24 

3210 

1900 

4 

13 

15 

— 

32 

3200 

1901 

7 

18 

19 

1 

45 

4200 

1902 

— 

— 

— 

— 

47 

4100 


Dabei klagt man allerdings mit Recht darüber, dass 
bei den Kaltblütern ein bestimmter einheitlicher Typus 
fehle; doch besserte sich dies in den letzten Jahren, es 
fanden sich auch unter den Stuten und Fohlen bessere im 
Lande gezüchtete Tiere vor als früher. Meist herrschen 
aber die importierten Tiere vor. 

Eine ganz wesentliche Förderung erhält gerade die 
Kaltblutzucht — erst viel später die eigentliche Landespferde¬ 
zucht — durch die Bewilligung zu Staatsbeiträgen zur Ein¬ 
führung von Zuchtpferden. 

Die Denkschrift erklärt hierüber: 

Schon in den siebenziger Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts wurden aus den Ersparnissen bei den zur Prä¬ 
miierung von Zuchthengsten bestimmten Mitteln Staats¬ 
beiträge zur Anschaffung von Zuchthengsten zu dem Zwecke 
gewährt, Privathengste in grösserer Anzahl, namentlich an 
solchen Orten zu verbreiten, wo wegen der beschränkten 
Zahl der Stuten oder wegen der besonderen Zuchtrichtuug 
keine staatlichen Beschälplatten unterhalten werden konnten. 
Nachdem sodann in mehreren Oberamtsbezirken (Ulm, 
Geislingen und Heidenheim) die Zucht des kalt¬ 
blütigen Pferdeschlages zur Einführung gekommen war, 
wurde erst im Hauptfinanzetat für 1889/91 ein besonderer 
Betrag (von jährlich 6000 Mk.) für Staatsbeiträge für Zucht¬ 
vereine und landwirtschaftliche Vereine, welche Hengste 
des kaltblütigen Schlages zum Zwecke der Zucht dieses 
Schlages aufstellen, ausgesetzt. 

Da in diesen Bezirken die Einführung von Mutter¬ 
tieren des kaltblütigen Schlages aus den Produktionsländern 
im Interesse der rascheren Erreichung des angestrebten 
Zieles sich als notwendig erwiesen hatte, so wurde im 
Hauptfinanzetat für 1891/98 die Ermächtigung aufgenommen, 
dass jene Summe auch eventuell zu Staatsbeiträgen zum 
Ankäufe von kaltblütigen Stutfohlen verwendet werden 
dürfte. 

Im Hauptfinanzetat 1898/95 wurde, nachdem auch der 
Bezirk Blaubeuren zur Zucht dieses Schlages übergegangen 
war, die dafür bestimmte Summe von 6000 Mk. auf 7000 Mk. 
erhöht. 

Seit dem Jahre 1895 wurden zum Teil Auch Staats¬ 
beiträge zum Ankauf von Hengstfohlen vermittelt. 

In den Jahren 1879—1901 wurden den Pferdezucht¬ 
vereinen mit dem Zuchtziele des kaltblütigen Schlages nach¬ 
stehende Staatsbeiträge zum Ankäufe von Zuchtpferden ver- 
willigt und zwar den Pferdezuchtvereinen: 


Langenau (Ulm) 

12000 Mk. 

für 6 

Hengste u. 7235 Mk. für 

83 Fohlen 

Geislingen 

7900 „ 

- 6 

W 

. 7500 „ , 

98 „ 

Heidenheim 

8400 „ 

„ 6 

W 

- 6210 , , 

83 . 

Blaubeuren 

4850 , 

„ 4 

n 

. 4025 n . 

59 , 

der mittleren Alp 

6600 „ 

, 6 

r? 

„ 800 , , 

14 , 


zusammen 89750 Mk. für 30 Hengste u. 25770 Mk. für 337 Fohlen 


Die Staatsbeiträge betrugen in den letzten Jahren bei 
den eingeftthrten Zuchthengsten 80 bis 89 Proz. des den 
Zuchtvereinen durch den Ankauf erwachsenen Abganges 
und bei den eingeführten Stutfohlen 50 bis 125 Proz. für 
ein Stück. 

Die Bedingungen, welche an die Verwilligung von 
Staatsbeiträgen zum Ankäufe von Zuchtpferden des kalt¬ 
blütigen Schlages jeweils geknüpft werden, sind folgende: 
Die angekauften Zuchthengste müssen mindestens fünf 
Jahre im Zuchtbezirke regelmässig zur Zucht verwendet 
werden; die eingeführten Hengstfohlen sind nach erreichtem 
dritten Lebensjahre zur Patentierung vorzufiihren und 
dürfen hur in dem Falle kastriert werden, wenn die Pa¬ 
tentierungskommission sie für den Zuchtbetrieb nicht als 
geeignet erkennt; die eingeführten Stutfohlen endlich 
dürfen in den nächsten sechs Jahren nicht dauernd aus 
dem Zuchtbezirk entfernt werden und sind, nachdem sie 
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im zuchtreifen Alter angel&ngt sind, bis znm Ablauf jener 
Zeit zur Zacht zu verwenden. 

Im Jahre 1907 wurde dem Verein für die Zucht des 
kaltblütigen Pferdeschlages ein Staatsbeitrag von 17800 Mk. 
bewilligt, znm Teil als Unterstützung beim Ankäufe männ¬ 
licher und weiblicher Zuchttiere. 

Unter den staatlichen Massnahmen wäre dann noch 
die 1895 erfolgte Anstellung eines Pferdezuchtinspektors 
und die Fürsorge für Besserung des Hufbeschlages zu er¬ 
wähnen. 

Trotzdem blieb der Löwenanteil der Arbeit dem Pferde¬ 
zuchtvereine für Kaltblut. Es sind deren sechs: Langenau, 
Geislingen, Heidenheim, Lapheim, Marbach, Münsingen, 
der Pferdezuchtverein der mittleren Alp. Ueber die Ent¬ 
wicklung und Tätigkeit der Vereine berichtet die amtliche 
Denkschrift: Den Ausgang nahm die Bewegung auf Ein¬ 
führung von Kaltblutzucht im Oberamtsbezirk Ulm, wo 
im Jahre 1877 der Pferdezuchtverein Langenau gegründet 
wurde, nachdem die staatliche Beschälplatte für den Bezirk 
wegen ungenügender Benutzung aufgehoben worden war. 
Am 1. Januar 1902 zählte der Verein 190 Mitglieder. 

Gegen Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahr¬ 
hunderts breitete sich die Bewegung auf die anstossenden 
Bezirke Blaubeuren, Geislingen und Heidenheim aus; in 
diesen Bezirken wurden in den Jahren 1890 und 1891 
ebenfalls Pferdezuchtvereine mit dem Zuchtziele des kalt¬ 
blütigen Schlages ins Leben gerufen, aber nicht als selb¬ 
ständige Vereine, sondern als Abteilungen der betreffenden 
landwirtschaftlichen Bezirksvereine. 

Im Jahre 1892 bildeten die Pferdezuchtvereine Langenau, 
Blaubeuren, Geislingen und Heidenheim einen Verband der 
Pferdezuchtvereine mit dem Zuchtziele des kaltblütigen 
Schlages, welcher insbesondere die Ankäufe von Zucht¬ 
pferden für die einzelnen Vereine in die Hand nahm. 

Im Jahre 1895 wurden in dem (an Geislingen und 
Blaubeuren angrenzenden) nordöstlichen Teil des Bezirks 
Münsingen der Pferdezuchtverein der mittleren Alp mit 
dem Zuchziele des kaltblütigen Schlages gegründet, der am 
1. Januar 1902 286 Mitglieder hatte. Endlich wurde im 
Jahre 1898 im Oberamtsbezirk Oehringen ein Pferdezucht¬ 
verein mit diesem Zuchtziel ins Leben gerufen, dessen 
seitherige Tätigkeit aber nur in der Einführung von Fohlen 
aus der Normandie besteht. 

Während der Pferdezuchtverein Langenau von Anfang 
an sich für die Einführung des belgischen Schlages ent¬ 
schied, wählten die Pferdezuchtvereine Blaubeuren, Geis¬ 
lingen und Heidenheim als Zuchtziel den Normänner-Schlag. 
Der Pferdezuchtverein der mittleren Alp züchtet, wie der 
Verein Langenau, das belgische Pferd. 

An Zuchthengsten waren im Jahre 1908 aufgestellt 
im Bezirke Ulm 7, im Bezirke Geislingen 4, im Bezirke 
Heidenheim 8, im Bezirke Münsingen und im Bezirke Lap¬ 
heim je 1. 

Im Bezirke Blaubeuren wurde im Jahre 1901 auf Wunsch 
des landwirtschaftlichen Bezirksvereins Blaubeuren wieder 
eine staatliche Beschälstation errichtet, nachdem keine 
Kaltbluthengste mehr daselbst waren. 

Im Jahre 1908 waren im Bezirke des Verbandes 21 
schwere Hengste aufgestellt, 6 im Verein Langenau, 5 im 
Verein Geislingen, 3 in Münsingen, 2 in Marbach, 2 in 
Lapheim, 73 belgische Stuten waren in das Verbandszucht¬ 
buch eingetragen. 

Aus dem Urteile der Prämüerungskommission für die 
Jahre 1902 und 1903 ist zu erwähnen, dass auf der Prä- 
müerung in Langenau 9 Hengste — sämtlich importiert — 
vorgeführt und mit ersten Preisen bedacht wurden. Es 
waren 4 Percherons und 5 Belgier. 

Zwei zweijährige Stutfohlen des belgischen Hengstes 
Herzog konnten prämiiert werden. Die mit ersten Preisen 


bedachten Stuten waren importierte Percherons, auch die 
übrigen Preise fielen zum grössten Teil an importierte 
Tiere. Nach der Prämiierung wurde eine Anzahl selbst¬ 
gezüchteter Wallachen vorgeführt, gute landwirtschaftliche 
Arbeitspferde, aber doch vielfach bei schwerem Körper 
etwas leichte Knochen. 

Auf der Schau in Heidenheim 1903 wurden aus den 
vier Kaltblutbezirken 7 Hengste, 32 Stuten, 52 Fohlen 
und 4 Familien der Konkurrenz unterstellt. Unter den 
Hengsten, die sämtlich importiert sind, befanden sich 
3 Percherons und 1 Belgier, welche die charakterischen 
Eigenschaften dieser Rasse erkennen liessen und erste 
Preise errangen. Von den Mutterstuten war ein erheb¬ 
licher Prozentsatz als Fohlen importiert worden, doch 
wurden erfreulicher Weise auch einige selbst gezüchtete 
Stuten mit Fohlen von guter Beschaffenheit prämiiert. 
Die vorgeführten Fohlen liessen teilweise ein Missverhältnis 
zwischen Rumpf und Beinen erkennen, was auf eine zu 
starke Fütterung bei ungenügender Bewegung zurück¬ 
zuführen ist. Einzelne Pferde waren Produkte einer 
fehlerhaften Paarung zwischen Kalt- und Warmblut. Im 
allgemeinen ist jedoch ein, wenn zunächst auch kleiner 
Fortschritt in der Zucht des kaltblütigen Pferdes zu ver¬ 
zeichnen, und das Preisgericht konnte nur bedauern, dass 
die Kaltblutbezii ke sich nicht zur Zucht einer einheitlichen 
Rasse vereinigen können. 

In letzterer Hinsicht hat die Kaltblutzucht Württem¬ 
bergs in den letzten Jahren einen erheblichen Fortschritt 
zu verzeichnen, indem man sich auf einen leichten Belgier, 
sog. Höhenbelgier geeinigt hat Mit Recht hat man diesen 
leichteren Typus gewählt, denn zur Zucht eines Kolosses, 
wie es z. B. der Rheinländer darstellt, reichen die land¬ 
schaftlichen Verhältnisse Württembergs nicht aus. 

Die Ausstellung in Stuttgart lieferte den Beweis für 
das Gesagte. Die ausgestellten Hengste waren meist 
prächtige, aber importierte Tiere. Der in Belgien vom 
Mühlenbesitzer L e j e u n e und Jans, Oleye-Waremmes ge¬ 
zogene Hengst „Madere“ ist ein tiefer, kurzbeiniger Dunkel¬ 
fuchs mit Blässe, der nur zu loben war, wenn er auch 
gegenüber den Pferden des Rheinlandes, besonders gegenüber 
den Meulenberg’schen Hengsten es nur zu einer An¬ 
erkennung bringen konnte. Der braune Hengst „Leo“ aus 
der Rheinprovinz, von Gutsbesitzer Friedrich von Meer 
gezüchtet auf Sittarderhof bei Neuss, ist ein kleines, tiefes, 
gängiges Pferd, so recht der Typ des Gebirgskaltblüters. 
Der dritte vom Verbände der wtirttembergischen Pferde¬ 
zuchtvereine für den kaltblütigen Schlag (Geislingen, Steige) 
ausgestellte Hengst „Edelstein“, ein ziemlich energischer, 
kleiner Brauner zeigt dieselbe Form. Einen prächtigen 
belgischen Hengst besitzt auch die landwirtschaftliche 
Akademie Hohenheim (nicht ausgestellt). Er ist für das 
neuerdings proklamierte Zuchtziel schon zu schwer. 

Dem gegenüber machen die gezüchteten Stuten einen 
etwas kümmerlichen, zum Teile verhungerten Eindruck, 
wenigstens das, was gelegentlich im Lande zu sehen ist. 
Auf der Ausstellung selbst waren im Lande gezüchtete 
Stuten nicht vorhanden, es war vielmehr nur importiertes 
Material zu sehen und ist doch noch ein gewisser Unter¬ 
schied zwischen diesen und der Nachzucht zu erwarten. 
Man sah nur, womit gezüchtet wird, noch nicht, was 
erzielt ist, abgesehen von wenigen Fohlen. Schon bei den 
Stuten merkte man vielfach den schmälernden Einfluss der 
württembergischen Scholle, noch mehr ist dies bei den 
Fohlen zu erwarten. Die Stuten erzielten demgemäss auf 
der Ausstellung auch nur Anerkennungen. 

Es ergiebt sich aus dem Gesagten, dass die Zucht 
des schweren Pferdes in Württemberg nicht gerade einfach 
erscheint. Goldbeck. 
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Verschiedene Mitteilungen. 

Die Rlgorosenordnung für die Erlangung 
des Doktorates der Tierheilkunde an den österreichischen 
tierärztlichen Hochschulen. 

Helle Freude herrscht in Oesterreich unter den Tier¬ 
ärzten über die Promotionsordnung, die den beiden Hoch¬ 
schulen in Wien und Lemberg verliehen worden ist. 
Gibt sie doch den Tierärzten, die vor Einführung der 
Maturitas als Vorbildung für das tierärztliche Studium die 
Approbation erlangt haben, die Möglichkeit zu promovieren. 
Auf Antrag des Professorenkollegiums der Tierärztlichen 
Hochschule können sie ausnahmsweise vom Ministerium zur 
Promotion zugelassen werden. Zwar wird gesagt, dass 
dies ausnahmsweise geschehen kann, es werden aber 
keine besonderen Bedingungen genannt, die an die Aus¬ 
nahme gestellt werden; es dürfte daraus zu folgern sein, 
dass die Möglichkeit einer ausnahmsweisen Zulassuug 
allen Tierärzten, soweit nichts Besonderes gegen sie vor¬ 
liegt, gegeben ist. Von welchen Gesichtspunkten das Pro¬ 
fessorenkollegium ausgehen wird, ist nicht bekannt; im 
Hinblick darauf, dass solche Zulassungen immerhin doch 
nur Ausnahmen sind, dürfte eine gute Dissertation zu 
fordern sein, die in einem wissenschaftlichen Institute unter 
den Augen des Leiters angefertigt ist und erkennen lässt, 
dass der Doktorand wissenschaftlich zu arbeiten versteht. 

Eine weitere wichtige Bestimmung ist die, dass die 
Ministerialverordnung vom 6. Juni 1850 auch dem veterinär¬ 
medizinischen Doktortitel gegenüber voll zur Anwendung 
kommen soll. Es besteht hiernach die Möglichkeit, dass 
der im Ausland erworbene veterinär-medi¬ 
zinische Doktortitel — sei er mit oder ohne 
Maturum erworben — auch in Oesterreich 
anerkannt wird. 

Sollte bei Uebertragung des Promotionsrechtes an die 
deutschen tierärztlichen Hochschulen gleiche Ausnahme¬ 
bestimmungen lür die bereits früher approbierten Tierärzte 
getroffen werden, so würde diese Rücksicht mit grosser 
Genugtuung aufgenommen werden; eine solche Rücksicht 
ist auch sehr wohl damit zu rechtfertigen, dass bei Ver¬ 
leihung eines Doktortitels nicht die Vorbildung entscheidend 
sein kann, sondern die fachwissenschaftliche Durchbildung 
und insbesondere die Fähigkeit zum selbständigen wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten. 

Die Promotionsordnung hat folgenden Wortlaut: 

Auf Grund Allerhöchster Entschliessung vom 5. Sept. 
1908 wird betreffs der Erlangung des Doktorates der Tier¬ 
heilkunde an den tierärztlichen Hochschulen im Einver¬ 
nehmen mit dem k. k. Ackerbauministerium und bezüglich 
der k. u. k. Tierärztlichen Hochschule in Wien zugleich im 
Einverständnisse mit dem k. u. k. Reichs-Kriegsministerium 
' verordnet, wie folgt: 

§ 1. Zur Erlangung des Doktorates der Tierheilkunde 
(Doctor medicinae veterinariae) an einer tierärztlichen 
Hochschule der im Reichsrate vertretenen Königreiche und 
Länder ist nebst dem vorher erlangten hierlands gültigen 
Diplom als Tierarzt die Vorlage einer wissenschaftlichen 
Abhandlung (Dissertation) über ein freigewähltes Thema 
aus dem Gebiete der Veterinärwissenschaften sowie die 
Ablegung einer strengen Prüfung (Rigorosum) erforderlich. 

Durch die Dissertation und das Rigorosum soll der 
Beweis erbracht werden, dass der diplomierte Tierarzt 
auch zu selbständiger wissenschaftlicher Forschung auf dem 
Gebiete der Veterinärmedizin befähigt ist. 

Nur kasuistische Mitteilungen oder kompilatorische 
Arbeiten können nicht als Dissertation angenommen werden. 

§ 2. Diplomierte Tierärzte, welche das Doktorat der 
Tierheilkunde erlangen wollen, haben beim Rektorat einer 
tierärztlichen Hochschule einzuschreiten und folgende Belege 
beizubringen: 


a) den Tauf- oder Geburtsschein; 

b) das Maturitätszeugnis eines Gymnasiums oder einer 
Realschule, auf Grund dessen die Aufnahme in das 
tierärztliche Hochschulstudium erfolgt war; 

c) das Absolutorium über das tierärztliche Hochschul¬ 
studium ; 

d) das tierärztliche Diplom; 

e) das curriculum vitae mit der Darlegung des Studien¬ 
ganges und eventuell mit Zeugnissen über die fach¬ 
wissenschaftliche Betätigung an Instituten, Laborato¬ 
rien u. dgl.; 

f) die laut ehrenwörtlicher Erklärung vom Kandidaten 
selbst verfasste, in der Unterrichtssprache der tier¬ 
ärztlichen Hochschule geschriebene oder gedruckte 
Dissertation (§ 1). 

§ 3. In dem Gesuche um Zulassung zum Doktorate 
sind ferner zwei veterinärmedizinische Fächer zu bezeichnen, 
aus denen der Kandidat nebst dem die Dissertation be¬ 
treffenden Fache beim Rigorosum geprüft werden will (§ 7). 
Hierbei muss aus jeder der beiden nachfolgenden Fach¬ 
gruppen eine Disziplin gewählt werden: 

I. Fachgruppe: Anatomie; Physiologie; Histologie 
und Embryologie; medizinische Chemie; Pharmakologie 
nebst Pharmakognosie; Toxikologie und Rezeptierkunde; 
allgemeine Pathologie (Parasitenkunde); pathologische 
Anatomie; Bakteriologie; 

II. Fachgruppe: Tierproduktionslehre; spezielle 
Pathologie und Therapie; Seuchenlehre; Chirurgie mit 
Augenheilkunde; Geburtshilfe; gerichtliche Tierheilkunde 
und Veterinärpolizei; Fleischhygiene. 

Allgemeine naturwissenschaftliche Fächer (Chemie, 
Physik, Botanik, Zoologie) können nicht als Prüfungs¬ 
gegenstand gewählt werden. 

§ 4. Der Rektor der tierärztlichen Hochschule weist 
nach Annahme des Gesuches (§ 2) die vorgelegte Disser¬ 
tation zwei Referenten zur Begutachtung zu, und zwar den 
ordentlichen oder ausserordentlichen Professoren oder den 
Honorardozenten der Hochschule für das die Dissertation 
betreffende oder für das nächstverwandte Fach. 

Für die Erstattung der Gutachten ist vom Rektor 
eine angemessene Frist zu bestimmen. 

Auf Grund der erstatteten schriftlichen Gutachten 
bescbliesst das Professorenkollegium der tierärztlichen 
Hochschule über die Approbation der Dissertation und hat 
diese nur dann als angenommen zu gelten, wenn sich 
wenigstens zwei Drittel der Mitglieder des Professoren¬ 
kollegiums dafür ausgesprochen haben. 

Die approbierte Abhandlung darf nur dann als Doktor- 
Dissertation veröffentlicht werden, wenn sie vom Pro¬ 
fessorenkollegium ausdrücklich als hierfür geeignet be¬ 
funden wurde. In diesem Falle sind dem Rektorate 
50 Druckexemplare zu übergeben. 

§ 5. Wird die Dissertation nicht angenommen, so 
steht es dem Kandidaten frei, an derselben tierärztlichen 
Hochschule eine neue, dasselbe oder ein anderes Thema 
betreffende Dissertation frühestens nach drei Monaten und 
im Falle neuerlicher Zurückweisung erst wieder nach einem 
Jahre zu überreichen. 

Kandidaten, deren Dissertation zum dritten Male zu¬ 
rückgewiesen worden ist, sind von der nochmaligen Ein¬ 
bringung einer neuen, beziehungsweise von der Erlangung 
des Doktorates an einer tierärztlichen Hochschule der im 
Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder sowie von 
der Nostrifikation eines im Auslande erlangten tierärzt¬ 
lichen Doktorates für immer ausgeschlossen. 

§ 6. Die strenge Prüfung (Rigorosum), welche an 
derselben tierärztlichen Hochschule abgelegt werden muss, 
an der die Dissertation approbiert wurde, findet an dem 
vom Rektor festgesetzten Termine vor dem in beschluss¬ 
fähiger Anzahl versammelten Professorenkollegium in einer 
für Tierärzte und Studierende öffentlichen Sitzung statt. 
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§ 7. Die strenge Prüfung, welche in der Regel nicht 
länger als zwei Stunden zu dauern hat, erstreckt sich aui 
das Thema der approbierten Dissertation und auf die mit 
derselben in Zusammenhang stehende Fachdisziplin. 

Ausserdem haben den Gegenstand der Prüfung noch 
die zwei, vom Kandidaten in seinem Zulassungsgesnche 
namhaft gemachten Disziplinen der Veterinärmedizin zu 
bilden (§ 3). 

§ 8. Als Prüfer beim Kigorosum hat wenigstens einer 
der beiden Referenten der Dissertation (§ 4) sowie noch 
zwei Vertreter der beiden gewählten oder der nächstver¬ 
wandten Prüfungsgegenstände (§ 3 und 7) zu fungieren; 
es steht jedoch auch dem Rektor und jedem Mitgliede des 
Professorenkollegiums frei, an den Kandidaten Fragen aus 
den Prüfungsgegenständen zu stellen. 

§ 9. Nach Abschluss des Prüfungsaktes hat das Pro¬ 
fessorenkollegium über das Gesamtergebnis der Prüfung in 
nicht öffentlicher Sitzung zu beraten und Beschluss zu 
fassen. 

Die Abstimmung, welche auf Antrag der einzelnen 
Prüfer und einschliesslich der Stimme des Rektors mit 
einfacher Stimmenmehrheit erfolgt, hat auf „bestanden mit 
Auszeichnung“ oder „bestanden“ oder „nicht bestanden“ 
zu lauten. 

Wenn der Kalkül „bestanden mit Auszeichnung“ nicht 
die Mehrheit erhält, so sind die auf diesen Kalkül lautenden 
Stimmen den auf „bestanden“ lautenden zuzuzählen. 

Lautet die Mehrzahl der Stimmen auf den Kalkül 
„nicht bestanden“, so ist der Kandidat reprobiert; ergibt 
sich eine Stimmengleichheit für den Kalkül „bestanden“ 
und „nicht bestanden“, so entscheidet die Stimme des 
Rektors. 

Ueber die Einreichung und Approbation der Disser¬ 
tation sowie über den Verlauf und das* Ergebnis der 
strengen Prüfung ist im Professorenkollegium ein Protokoll 
zu führen, in welches auch der beschlossene Kalkül einzu¬ 
tragen ist. 

§ 10. Hat der Kandidat bei der strengen Prüfung 
den Kalkül „nicht bestanden“ erhalten, so kann er nicht 
vor drei Monaten zu einer Wiederholungsprüfung zuge¬ 
lassen werden. 

Im Falle eines ungünstigen Ergebnisses dieser Wieder¬ 
holungsprüfung kann der Kandidat nicht mehr neuerlich 
zugelassen werden und kommt schon nach dieser zweiten 
Reprobation die Ausschliessung des Kandidaten gemäss 
§ 5 zweiter Absatz zur Anwendung. 

§ 11. Kandidaten, welche nicht das tierärztliche 
Diplom erlangt (§ 2, d), aber nach bestandener Mittel¬ 
schulmaturitätsprüfung sich durch längere Zeit auf dem 
Gebiete der Veterinärmedizin wissenschaftlich betätigt 
haben und besonders tüchtige wissenschaftliche Arbeiten 
auf diesem Gebiete aufzuweisen vermögen, ferner Tier¬ 
ärzte, welche das Diplom vor Einführung des 
tierärztlichen Hochschulstudiums (Ministerial¬ 
erlass vom 27. März 1897, R.-G.-Bl. Nr. 80), so¬ 
mit insbesondere ohne Mittelschulmaturitäts¬ 
prüfung, erlangt hatten, können auf Antrag 
des Professorenkollegiums der tierärztlichen 
Hochschule vom Minister für Kultus und Unter¬ 
richt im Einvernehmen mit dem Ackerbaumini¬ 
sterium ausnahmsweise gegen Erfüllung aller 
sonstigen Bedingungen zur Erlangung des 
Doktorates der Tierheilkunde zugelassen 
werden. 

§ 12. Der Text des vom Rektor der tierärztlichen 
Hochschule und von einem als Promotor fungierenden 
ordentlichen Professor zu unterfertigenden Doktordiplomes 
sowie der bei der Promotion einzuhaltende Vorgang werden 
durch einen besonderen Erlass bestimmt. 

§ 13. Bei Ueberreichung des Zulassungsgesuches (§ 2) 
hat der Kandidat eine Taxe von 40 K zu entrichten, 


welche zu gleichen Teilen den für die Begutachtung der 
Dissertation bestellten Referenten (§ 3) zufällt. 

Bei Zulassung zur strengen Prüfung ist eine Taxe 
von 80 K zu entrichten, von welcher die beiden Referenten 
(§ 3) sowie die beiden weiteren Fachprüfer (§ 7) je 10 K 
und der Kanzleifonds 10 K erhalten; der Rest der Taxe 
per 30 K wird zu gleichen Teilen unter alle jene Mit¬ 
glieder des Professorenkollegiums aufgeteilt, welche bei 
der strengen Prüfung anwesend waren. 

Für die Promotion nebst Diplom ist eine Taxe von 
60 K zu zahlen, von welcher der Rektor der tierärztlichen 
Hochschule 20 K, das als Promotor fungierende Mitglied 
des Professorenkollegiums 10 K, ferner der Kanzleifonds 
für die Ausfertigung des Diploms (auch zur Remunerierung 
der hierfür bestellten Kanzleikraft) 20 K erhalten, während 
der Rest per 10 K der Verfügung des Professorenkollegiums 
Vorbehalten bleibt. 

§ 14. Bezüglich der Nostrifikation von an 
ausländischen Hochschulen erworbenen Dokto¬ 
raten der Tierheilkunde (Veterinärwissen¬ 
schaft) haben die Bestimmungen der Ministerial- 
verordnung vom 6. Juni 1850, R.-G.-Bl. Nr. 240, 
sinngemäss Anwendung zu finden. 

Männern, welche sich um die tierärztlichen Wissen¬ 
schaften hervorragende Verdienste erworben haben, kann 
das Doktorat der Tierheilknnde honoris causa gegen Ein¬ 
haltung der auch für andere Hochschulen bestehenden Vor¬ 
schriften verliehen weiden. 

§ 15. Diese Rigorosenordnung tritt mit dem Studien¬ 
jahre 1908/1909 in Kraft._ 

Die angezogenen Bestimmungen* der Ministerial- 
verordnung vom 6. Juni 1850 lauten wie folgt: 

Hat ein In- oder Ausländer an einer auswärtigen 
Universität das theologische, juridische oder philosophische 
Doktorat erworben und wünscht er auf Grundlage desselben 
in den Besitz derjenigen akademischen Berechtigung zu 
gelangen, welcher der von einer österreichischen Universität 
verliehene Doktorgrad gewährt (Nostrifikation), so hat er 
sich zu diesem Behufe an das betreffende Professoren¬ 
kollegium zu wenden und sich bei demselben über seine 
Vor- und Universitätsstudien und über den Vorgang bei 
Erwerbung seines Diploms auszuweisen. 

Das Professorenkollegium hat zu beurteilen, ob er in 
der ersten Beziehung den für die Erwerbung des öster¬ 
reichischen Doktorates bestehenden Anordnungen über die 
Dauer und Verwendung der Universitätszeit in einer dem 
Zwecke genügenden Weise entsprochen und hat die Be¬ 
dingungen für die Gewährung seines Ansuchens zu stellen. 

Der Bewerber kann angewiesen werden, sich den 
strengen Prüfungen nach den für das österreichische 
Doktorat vorgeschriebenen Bedingungen zu unterziehen. 

Soll hievon ganz oder zum Teil Umgang genomVnen . 
werden, so ist unter Auseinandersetzung der dafür 
sprechenden Gründe von dem Professorenkollegium Bericht 
an das Unterrichtsministerium zu erstatten und dessen 
Genehmigung einzuholen. 

Nach Erfüllung der auferlegten Bedingungen oder nach 
erteiltem Dispens von derselben ist von Seite des Unterrichts¬ 
rektors ohne Vornahme eines Promotionsaktes und ohne 
Ausfertigung eines Diploms zu bestätigen, dass seinem an 
der auswärtigen Universität erworbenen Diplome: a) un¬ 
bedingt oder b) nach Erfüllung der von der österreichischen 
Fakultät ihm auferlegten Leistungen dieselbe akademische 
Berechtigung zuerkannt werde, welche die Diplome dieser 
Fakultät in Oesterreich haben. 


60. ordentliche Generalversammlung des tierärztlichen 
Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg. 

Zu der auf Samstag, den 19. September, früh 10 1 /* Uhr, 
im Bahnhofhotel zu Würzburg anberaumten 60. ordentlichen 
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Generalversammlung waren die Mitglieder aus allen Teilen 
Unterfrankens in der stattlichen Zahl von 32 Kollegen er¬ 
schienen, nämlich Bauer-Dettelbach, Besenbeck-Mel- 
brichstadt, Brohm- Alzenau, Friedrich-Werneck, Gar¬ 
rech t- Karlstadt, Göpfert-Eltmann, Goldmann- 
Königshofen, Grottenmüller - Stadtlauringen, Grün- 
Königshofen, Gutbrod- Schweinfurt, Härtle Aschaffen¬ 
burg, Handschuh - Obernburg, H a u c k - Würzburg, H o c k h- 
Kissingen, Hof mann- Volkach, Huss-Gemünden, Kamm- 
und Klingl er-Neustadt a. H., K ö r b e r - Schweinfurt, 
Lechle-Aub, Lenz-Aschafienburg, Miller-Brückenau, 
Dr. Reissinger-Amorbach, Ritzer-Bütthard, Schrüfer- 
Schöllkrippen, Schwaimaier-Hassfurt, Staudinger- 
Lohr, St eng er-Würzburg, Summa-Münnerstadt, Vill- 
Gerolzhofen, Weissgärber-Hofheim und Ziessler 
sen.- Kitzingen. 

Als Vertreter der k. Kreisregierung war anwesend 
Herr k. Kreistierarzt Schneider, als liebe Gäste konnte 
der Verein in seiner Mitte begrüssen die Kollegen: Louis- 
Neustadt a. H., Hittlinger-Hanau, Sand-Uffenheim 
und Dr. Regn-Volkach. 

Der Vorstand, St enger, hiess alle Erschienenen, insbe¬ 
sondere den Vertreter der k. Kreisregierung, Herrn k. Kreis¬ 
tierarzt Schneider und die Gäste herzlichst willkommen, 
er gedachte sodann mit ehrenden Worten der im vergan¬ 
genen Jahre verstorbenen Mitglieder Loos und Fröber, 
zu deren Andenken sich die Anwesenden von den Sitzen 
erhoben. 

Hierauf erstattete er eingehend Bericht über die 
Tätigkeit des Vorstandes im letzten Jahre, insbesondere 
in der Angelegenheit der Gehaltsaufbesserung und andrer 
Standesfragen. Die Versammlung hiess einhellig die unter¬ 
nommenen Schritte gut. 

Die vom Kassier Garrecht vorgetragene Rechnung 
schliesst bei 468,29 Einnahmen und 237,26 Ausgaben mit 
einem Aktivrest von 231,03 ab, sodass der bisherige Jahres¬ 
beitrag von 3,00 fernerhin genügt. 

Die durch Miller und Vill vorgenommene Prüfung 
gab zu Beanstandungen keinen Anlass. 

Beschlossen wurde, von Kollegen, die aus anderen Kreis¬ 
vereinen übertreten, eine Beitrittsgebühr nicht zu erheben, 
beschlossen wurde ferner, sich den Beschlüssen der tier¬ 
ärztlichen Gesellschaft zu Berlin anzuschliessen, wonach 
besondere Vorlesungen über die gesamte animalische 
Nahrungsmittelkunde an den tierärztlichen Hochschulen 
ein zeitgemässes und dringendes Bedürfnis seien. Angefügt 
wurde noch, dass auch eine Prüfung in diesem Fache 
wünschenswert sei. 

Die bekannt gewordene Notlage einer Bezirks¬ 
tierarztwitwe gab dem Vorsitzenden berechtigten 
Anlass, allen jüngeren Kollegen dringend den Beitritt zu 
dem so segensreich wirkenden tierärztlichen Unterstützungs¬ 
verein ans Herz zu legen. 

Bei der anschliessenden Wahl wurde zum Schriftführer 
Gutbrot gewählt, als Delegierter zum Obermedizinal¬ 
ausschuss Stenger, als Vertreter Gutbrot, in den 
Initiativausschuss Stenger, Garrecht, Gutbrot, Härtle 
und Staudinger, als Ersatzmänner Handschuh, Huss 
und Lenz. 

Sodann erstattete Dr. Reissinger einen einstündigen, 
hochinteressanten Vortrag über „chronische Erkrankungen 
des Sprunggelenkes“. Die Demonstration guter Photo¬ 
graphien und sehr hübscher Knochenpräparate unterstützten 
wirksam den Vortrag. 

Wegen vorgerückter Zeit musste zum lebhaften Be¬ 
dauern vieler Kollegen das zweite Referat über Erfahrungen 
über Tollwut auf die nächste Gauversammlung verschoben 
werden. 

Anschliessend an die Sitzung fand ein gemeinsames 
Mahl statt, bei dem der Vorsitzende Gelegenheit nahm, in 


herzlicher Weise verschiedener Jubilare zu gedenken, zum 
ersten des Vereins, der vor 60 Jahren, im Sturm- und 
Drangjahr 1848 gegründet worden war, dann des leider 
abwesenden Kollegen Hollenbach, der heuer sein fünfzig¬ 
jähriges Jubiläum als Tierarzt feiern konnte, endlich der 
Mitglieder Hauck und Zissler, die vor 40 Jahren, und 
Besenbeck und Härtle, die vor 25 Jahren ihre Studien 
vollendeten. 

An Hollenbach wurde ein Glückwunschtelegramm 
gesandt, ein telegraphischer Abschiedsgruss auch an den 
bisherigen Schriftführer Nuss er, jetzt in Berneck. 

Nach dem exquisiten Mahle erfolgte ein Bummel durch 
die elegant belebten Strassen Würzburgs, dem sich ein für 
viele Kollegen leider zu früh endender Dämmerschoppen 
anschloss. Gutbrot. 


Bericht Qber die 80. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Köln am Rhein. 

Von Dr. Immisch (Dresden). 

(Fortsetzung.) 

Der erste Assistent am veterinär - pathologisch - ana¬ 
tomischen Institut der Universität Giessen Dr. Schipp 
verbreitete sich hierauf in seinem Vortrage über Bei¬ 
träge zur Biologie des Rotlaufbazillus über 
Morphologie und Biologie zweier Bakterien arten, von denen 
der eine Bazillus a eine seuchenhafte Erkrankung bei 
Rindern, der andere Bazillus ß ein Massensterben bei 
Hühnern verursacht hatte. Da beide Bakterien in ihrem 
morphologischen, tinktoriellen und kulturellen Verhalten 
dem Erreger des Schweinerotlaufs glichen, suchte er die 
Beziehungen beider zum Rotlaufbazillus experimentell zu 
ergründen. Auf Grund seiner noch nicht ganz abgeschlossenen 
Untersuchungen folgert er: 

Beim Rind und beim Huhne kommen gelegentlich 
Septikämieerreger vor, die morphologisch, tinktoriell und 
in der Kultur dem Schweinerotlaufbazillus gleichen. 

Der von Schipp beim Huhne gefundene Erreger 
Bazillus ß steht nach dem Ergebnisse seiner seitherigen 
Untersuchungen dem Rotlaufbazillus biologisch sehr nahe, 
ob er mit ihm identisch oder nur eine Stammes- resp. 
Virulenzvarietät ist, wagt er vorläufig noch nicht zu ent¬ 
scheiden, hält aber die Identität für sehr wahrscheinlich. 

Der aus dem Rinde gezüchtete Bazillus a weist zwar 
schwache Beziehungen zum Rotlaufbazillus auf, steht ihm 
aber biologisch doch sehr fern. Es bedarf weiterer sehr 
eingehender Untersuchungen, die Stellung dieses und aller 
ihm gleichenden Septikämieerreger des Rindes gegenüber 
dem Rotlaufbazillus zu klären. In der sich anschliessenden 
Diskussion bemerkte Rick mann, dass durch Rosen¬ 
bach, angestellt an der bakteriologischen Abteilung der 
Farbwerke zu Höchst am Main, eine aus einem Erysipel 
des Menschen gezüchtete Reinkultur übersandt worden sei, 
welche sich kulturell, ferner durch Impfung bei Tieren und 
durch Agglutination sowie Heil- und Schutzimpfung von 
Mäusen als identisch mit dem Rotlaufbazillus erwies. 
Lediglich Virulenzunterschiede geringen Grades konnten 
festgestellt werden. Weiterhin macht Helfers darauf auf¬ 
merksam, dass die Hautinfektionen durch Rotlaufbazillen 
beim Menschen einen eigenartigen Verlauf nehmen: zuerst 
macht sich ein Fortschreiten der Entzündung von der In¬ 
fektionsstelle aus bemerkbar, dann erfolgt scheinbare Ab¬ 
heilung und zwar zunächst an der Infektionsstelle, hierauf 
Schwund der Erscheinungen von der Peripherie aus, 
schliesslich tritt an der Infektionsstelle wiederum eine 
Neuentzündung in Erscheinung, worauf endgiltige Heilung 
erfolgt , 

Am Nachmittag fand eine Besichtigung der 
städtischen Tierkörpervernichtungsanstalt so¬ 
wie des Schlacht- und Viehhofes statt. Die Tier¬ 
körpervernichtungsanstalt ist mit einem Kostenaufwand von 
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860000 Mark ohne die Grunderwerbskosten soeben fertig¬ 
gestellt und alle hierzu gehörigen Neubanten sollen im 
Oktober dieses Jahres dem.Betrieb übergeben werden. Die 
allen hygienischen Anforderungen der Neuzeit vollkommen 
entsprechende Anlage befindet sich westlich von Nippes 
am Schieferburgerweg vorläufig in noch vollkommen un¬ 
bebautem Terrain. Das Hauptgebäude steht auf dem 100 m 
tiefen Grundstück vollkommen frei und ist von einer 
asphaltierten Fahrstrasse umgeben. Die Anfuhr der Ka¬ 
daver findet an der Westseite statt, weswegen diese die 
unreine Seite der Anstalt genannt wird, im Gegensatz zn 
der reinen Seite, an der die Abfuhr der aus der Ver¬ 
arbeitung der Kadaver gewonnenen Produkte erfolgt. Das 
Prinzip zwischen einer reinen und unreinen Seite zu unter¬ 
scheiden, ist auch in dem Inneren des Gebäudes gewahrt. 
Die über eine Rampe direkt in die Schlachthalle fahrenden 
Kadaverwagen werden nach der Entladung einer Des¬ 
infektion unterworfen und alsdann über eine zweite Rampe 
hinunter in die auf der „reinen“ Seite befindliche Remise 
geleitet. In derselben Weise gelangen die beim Enthäuten 
der Kadaver und deren Einbringung in die Kochtrommeln 
beschäftigten Arbeiter von der Schlachthalle direkt in einen 
Bade- und Desinfektionsraum, den sie an der anderen 
Seite in reiner Kleidung wieder verlassen. Die Mitte des 
Hauptgebäudes wird von der Schlachthalle eingenommen. 
Ausser dem schon angeführten Baderaum liegen nach der 
Strassenseite zu ein grosser Sektionsraum zur Vornahme 
der Untersuchungen bei Seuchenverdacht, ein Aufenthalts¬ 
raum für die Arbeiter, Lagerräume für Häute und Hufe 
sowie ein Verladeraum. Dieser hat nach der reinen Seite 
eine Rampe und bildet für das Dienstzimmer des Tierarztes 
den Vorraum. Von dem Verladeraum führt eine Treppe 
auf den Boden und eine in den Keller; für die Keller¬ 
räume ist ausserdem ein Aufzug zur Beförderung der im 
Keller auf gestapelten Fettfässer vorhanden. An die der 
Strasse abgewandten Seite der Schlachthalle schliesst sich 
der grosse Apparateraum. Sein Boden liegt 4 m tiefer 
als der der Schlachthalle, damit die zur Aufnahme der 
Kadaverteile bestimmten Kochtrommeln direkt vom Boden 
der Schlachthalle aus gefüllt werden können. Zunächst 
hat die Verwaltung zwei Trommeln vorgesehen, aber eine 
spätere Erweiterung bis auf fünf Trommeln ist räumlich 
möglich und auch projektiert. Die eine der beiden Trommeln 
ist nach dem System von Podewils gebaut, während die 
andere das Hart mann sehe System aufweist und einen 
ganzen Kadaver unzerlegt aufnehmen kann. Die Kadaver 
werden zunächst in den Trommeln, die je 1000 kg Fassungs¬ 
vermögen haben, direktem Kesseldampf von 140° C zu 
ihrem nach mehrstündigem Kochen erfolgenden Zerfall aus¬ 
gesetzt. Das sich dabei ausscheidende Fett wird unter 
Dampfdruck in geschlossene Klärgefässe gedrückt und von 
da in Fässer abgefüllt Nach dem Auskochen wird der 
Trockenprozess der Kadaverteile durch Durchleiten von 
Dampf durch den Mantelraum der Trommeln und Evakuieren 
des Innenraumes der Trommeln durch eine mittelst einer 
Dampfmaschine angetriebenen Luftpumpe bewirkt. Während 
des Trocknens wird die Kadavermasse bei dem System 
Podewils durch Rotieren, bei dem Hartmannschen 
durch eine besondere Rührvorrichtung zwecks gleichmässiger 
Trocknung in Bewegung gehalten und gleichzeitig zer¬ 
kleinert. Das durch den Trockenprozess entstandene Ka¬ 
davermehl wird aus den Trommeln zur Befreiung von 
groben Unreinigkeiten auf ein maschinell betriebenes Rüttel¬ 
sieb gebracht und dann durch ein Becherwerk den Müllerei¬ 
maschinen auf dem Boden zur vollständigen Zerkleinerung 
zugeführt. In dem sich nordwärts an den Apparateraum 
anschliessenden Maschipenraum steht eine 20pferdige 
Dampfmaschine zum Antrieb der Luftpumpe, der beiden 
Kadavertrommeln, der Müllereimaschinen und einer Brunnen¬ 
pumpe, die das für den Anstaltsbetrieb bestimmte Wasser 
fördert, und in einen auf 26 m Höhe am Kesselschorastein 


angebrachten Wasserbehälter von 25 cbm Inhalt drückt. 
Trinkwasser ist durch Anschluss an das städtische Wasser- 
leitungsnetz vorhanden. Die Anstaltsabwässer werden in 
den Kanal geleitet, die der Schlachthalle aber erst nach 
vorheriger Sterilisation. Das sich an den Maschinenraum 
anschliessende Kesselhaus enthält vorläufig zwei Flamm¬ 
rohrkessel von je 35 qm Heizfläche, aber für die Auf¬ 
stellung eines dritten ist genügend Raum vorgesehen. An 
der Westseite, also an der sogenannten unreinen Seite, 
ist noch ein besonderes Stallgebäude errichtet, in dem 
seuchenverdächtige Haustiere zur Beobachtung aufgenommen 
werden. An der Ostseite steht noch das umfangreiche 
Wirtschaftsgebäude, das für den Wagenpark, zu dem auch 
ein Automobil gehört, Remisen und für vier Pferde 
Stallungen, eine Werkstatt und einen Wohnraum nebst 
Schlafsaal für 3—4 unverheiratete Kutscher und Arbeiter 
enthält. An der Strassenseite des Grundstückes liegt noch 
ein Wohngebäude mit einer Familienwohnung und einem 
Dienstzimmer für den Verwalter und zwei weiteren Fa¬ 
milienwohnungen für Anstaltsangestellte. Die noch unbe¬ 
bauten grossen Flächen des Grundstückes sind mit gärt¬ 
nerischen Anlagen geschmückt und enthalten für die drei 
verheirateten Angestellten je einen Gemüsegarten. Die in 
jeder Beziehung wohlgelungene Anlage der Tierkörper¬ 
vernichtungsanstalt der Stadt Köln reiht sich würdig an 
die übrigen Einrichtungen der städtischen Verwaltung au 
und die leitenden tierärztlichen Kreise können auf dieses 
Werk, dessen äussere und innere zweckmässige Aus¬ 
gestaltung unter Berücksichtigung der Aesthetik, soweit 
es angängig und möglich ist, ihrem Einflüsse bei den städti¬ 
schen Körperschaften zu danken ist, mit innerer Befriedi¬ 
gung und dem schönen Bewusstsein schauen, dem Ansehen 
des mit dieser Anstalt in Beziehung stehenden tierärzt¬ 
lichen Standes genützt zu haben. 

Hierauf wurde der Schlacht- und Viehhof be¬ 
sichtigt. Der Zutrieb des aus der Umgegend Kölns stam¬ 
menden Grossviehes erfolgt zunächst in die von der Strasse 
aus zugänglichen Landviehställe und verbleibt hier bis zur 
tierärztlichen Untersuchung, um dann den Grossviehver¬ 
kaufshallen zugeführt zu werden. Das Kleinvieh wird 
direkt an die Verkaufshallen gefahren, dort untersucht 
und ausgeladen. Das dem Schlachthof zur sofortigen Ab¬ 
schlachtung zugeführte Vieh wird am Eingänge des Schlacht¬ 
hofes veterinärpolizeilich untersucht und der vorgeschrie¬ 
benen Schlachtviehbeschau unterzogen. Die Grossviehver¬ 
kaufshalle umfasst ca. 2000 Stände für Rinder. Nach 
Marktschluss gelangen die unverkauften Tiere zur Ver¬ 
hütung von Seuchenverschleppung in die jenseits des 
Schlachthofes gelegenen sogenannten Ueberständerstal- 
lungen, wo sie jeden Morgen veterinärpolizeilich unter¬ 
sucht werden. Im Falle ihrer Erkrankung gelangen sie 
in einem den Ueberständerstallungen sich anschliessenden 
besonderen Schlachthause zur sofortigen Abschlachtnng. 
In der für Schafe und Kälber bestimmten Verkaufshalle 
können 2000 Stück Kleinvieh untergebracht werden. Die 
Schweineverkaufshalle kann bis zu 4000 Stück aufnehmen. 
Bei Besichtigung des Viehhofes wurde noch auf die in 
mehrjährigen Zwischenräumen stattfindenden Schlacht- und 
Mastviehausteilungen kurz hingewiesen, die hier abgehalten 
werden und deren letzte, die in diesem Jahre stattgefunden 
hat, mit 1664 Tieren beschickt und zur Belehrung des 
Publikums mit einer Fleischausstellung verbunden war. 
Die Ausstellung ist von über 40000 Besuchern in Augen¬ 
schein genommen worden, ein gewiss beredtes Zeugnis für 
das lebhafte Interesse, das einem derartigen Unternehmen 
entgegengebracht wird. Was das Pflaster anlangt, so be¬ 
steht dies aus Porphyrsteinen, die auf einer Betonunter¬ 
lage ruhen und in Betonmischung gebettet sind, wodurch 
eine vollkommene Undurchlässigkeit erzielt ist. Die bau¬ 
lichen Anlagen sind unter möglichster Vermeidung von 
Holz durchweg aus Stein und Eisen errichtet. Infolge 
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ausreichender Drainage ist für guten Abfluss der Ab¬ 
wässer gesorgt. Für die Reinigung der die Viehtransporte 
bewirkenden Eisenbahnwagen ist eine besondere Desin¬ 
fektionsanlage vorhanden, wo sie für gewöhnlich mit heissem 
Wasser gereinigt und mit einer 2 proz. Sodalösung nach¬ 
gespült, bei Seuchenverdacht aber mittelst des Ltibbeke- 
schen Desinfektionsapparates mit einer 5 proz. Karbol¬ 
lösung desinfiziert werden. Die Schlachtungen des Viehes 
erfolgen abgesehen von den wenigen in dem den Ueber- 
ständerstallungen angeschlossenen Schlachthause erfolgen¬ 
den in dem von dem Viehhofe vollkommen getrennten 
Schlachthofe, der zwei Grossviehschlachthäuser, ein Klein¬ 
vieh- und ein Schweineschlachthaus aufweist. Die nach 
dem deutschen Hallensystem erbauten Schlachthäuser sind, 
soweit sie für Grossviehschlachtungen bestimmt sind, mit 
Granitpflaster, die übrigen mit Asphalt ausgelegt. Von 
allen Schlachtständen führen bis in die Kühlhäuser Trans¬ 
portgleise, auf denen das Fleisch an sogenannten Laufkatzen 
hängend, den Kühlräumen zugeführt wird. Die Betäubung 
des Grossviehes erfolgt mittelst der Behr’schen Schlacht¬ 
pistole durch besonders hierfür geschulte Leute der Ver¬ 
waltung. Kälber und Schafe werden von den Schlächtern 
selbst mit einer Keule betäubt. Die Schweine werden 
aber gleich dem Grossvieh durch Angestellte der Schlacht¬ 
hofverwaltung mit einer Bolzenklemme betäubt. Vom 
Schächten wird in Köln sehr ansgiebig Gebrauch gemacht, 
und zwar werden bis zu 65 Proz. des Grossviehes ge¬ 
schachtet. Für die Ausübung der Fleischbeschau stehen 
ausser dem Obertierarzt 9 Tierärzte zur Verfügung. Das 
als tauglich befundene Fleisch wandert auf den Hänge¬ 
gleisen durch den Vorkühlraum in die Kühlräurae. Diese 
befinden sich in dem Grossviehkühlhaus und dem Klein¬ 
viehkühlhause, beide weisen zwei Geschosse und eine Unter¬ 
kellerung auf. Im Kellerraum des Grossviehkühlhauses 
befindet sich ein Kühlraum für die Kopfschlächter, wo 
diese die von den Tieren stammenden Schlachtabfälle auf¬ 
bewahren. Im Schweinekühlhause sind im Keller die Pökel¬ 
zellen untergebracht, im Erdgeschosse die für die Aufbe¬ 
wahrung des Schweinefleisches bestimmten Kühlzellen, 
während sich in der ersten Etage Kühlräume für Eier be¬ 
finden. Kälber und Schafe finden im Grossviehkühlhans 
Aufnahme. Die Kühlung der Räume erfolgt nach dem 
System Linde-Humbold (Trockenkühlung nach dem Patent 
Tixary). In den Kühlräumen herrscht stets eine Tem¬ 
peratur von 2 1 /* 0 C. und der Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
beträgt 75 Proz. In der Stunde findet ein zehnmaliger 
Luftwechsel statt. Die Zufuhr des Fleisches erfolgt im 
Vergleiche zu anderen Städten weniger durch eigenes 
Fuhrwerk als durch solches besonderer Fuhrunternehmer. 
Das als minderwertig befundene oder als bedingt tauglich 
beanstandete Fleisch wird bis zum Verkauf in den aus¬ 
gedehnten Freibankräumlichkeiten, die für das Publikum 
direkt von der Strasse zugänglich sind, in besondere Kühl¬ 
zellen gebracht. Das untaugliche Fleisch wird in der 
städtischen Tierkörpervernichtungsanstalt unschädlich be¬ 
seitigt bezw. verwertet. Die Verwendung der Schlacht¬ 
abfälle erfolgt zum Teil auf dem Schlachthofe zum Teil in 
besonderen Anlagen. Das Blut der Schweine und Kälber 
wird fast ausschliesslich zu Nahrungszwecken verwandt, 
das der Rinder und Schafe ist an eine Albuminfabrik ver¬ 
kauft, welche daraus das namentlich in Kattundruckereien 
gebrauchte Albumin herstellt. Das von Rindern und Schafen 
stammende Rohfett wird in einer auf dem Schlachthofe be¬ 
findlichen verpachteten Talgschmelze ausgeschmolzen. Die 
Mägen und Därme werden nach Reinigung und Ent¬ 
schleimung in den auf dem Schlachthofe vorhandenen 
Kutteleien zur Wurstfabrikation und sonstigen Nahrungs¬ 
zwecken gebraucht. Die Füsse und Klauen werden an 
Unternehmer verkauft, die sich mit der Herstellung von 
Ochsenpfotenfett und Hornspahn befassen. Borsten und 
Häute werden ebenfalls zu gewerblichen Zwecken ver¬ 
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kauft. Aus den gesammelten Geschlechtsteilen und den 
sonstigen Fleischabfällen wird Hühnerfutter hergestellt. 
Die Trichinenschauproben werden als minderwertiges Fleisch 
auf der Freibank verkauft. Die Abwässer des Schlacht¬ 
end Viehhofes werden in einer besonderen biologisch¬ 
mechanischen Kläranlage geklärt und dann in den Kanal 
abgeleitet, der übrig bleibende Schlamm wird mittelst einer 
Dampfpumpe in Tankwagen gepumpt und zur Verwendung 
als Dünger abgefahren. 

Weiterhin wurde noch die städtische Säuglings¬ 
milchanstalt, die sich in den Souterrainräumen des 
Börsenrestaurants des Schlacht- und Viehhofes befindet, 
einer Besichtigung unterzogen. Die Anstalt umfasst zwei 
besonders grosse Räume und einige Nebenräume. In dem 
einen Raume sind die Separatoren, die Misch- und Abfüll¬ 
apparate sowie die Sterilisatoren untergebracht. Der Fuss- 
boden ist mit einem Plattenbelag versehen, ebenso die 
Wände bis zu einer Höhe von 1,5 m. Die Wände und 
Decken sind mit einem Emailleaustriche gedeckt. Der an¬ 
dere grosse Raum ist als Spülraum eingerichtet und dient 
zur Reinigung der Flaschen und Verschlüsse. Die Lieferung 
der Milch erfolgt auf Grund eines Lieferungsvertrages mit 
den bisherigen vier Lieferanten; diese haben bezüglich der 
Gewinnung der Milch nur von gesunden Kühen, der 
sauberen Haltung und Pflege der Milchkühe, sowie 
bezüglich der reinlichen Gewinnung der Milch, dem nach 
dem Melken erfolgenden sofortigen Seihen und Abkühlen, 
der kühlen Aufbewahrung in einem besonderen Raume bis 
zur Abgabe an die Konsumenten verschiedene äusserst 
zweckmässige Vorschriften einzuhalten. Die Milch wird 
sofort nach der Ankunft in der Anstalt auf ihren Fett¬ 
gehalt, ihren Schmutz, Säure und auf ihre Temperatur 
regelmässig kontrolliert. Dem Lebensalter der Säuglinge 
entsprechend werden vier verschiedene Mischungen ange¬ 
fertigt. Zur Herstellung dieser Mischungen ist die Zer¬ 
legung der Milch in Rahm und Magermilch durch Separa¬ 
toren erforderlich, wobei auch der Schmutz entfernt wird. 
Die zwei vorhandenen Alpha-Laval-Separatoren können je 
450 Liter Milch pro Stunde in Rahm und Magermilch 
separieren. Vor der Einfüllung der Milch in die Separa¬ 
toren wird diese zur Erleichterung des Prozesses auf die 
Temperatur von 36—38 °C. erwärmt. Rahm und Mager¬ 
milch werden alsdann wieder in zwei besonderen Nach¬ 
kühlern auf Brunnenwassertemperatur abgekühlt. Zur Her¬ 
stellung der verschiedenen Mischungen kommen Rahm und 
Magermilch in vorher festgestellten Mengen in ein mit 
einem Rührwerk ausgestattetes Mischbassin, wo auch der 
notwendige Zusatz von Zucker erfolgt. Von dem Bassin 
aus gelangt die Milch in den mit vier selbsttätigen Hebern 
versehenen Abfüllapparat, durch den in knapp einer Stunde 
durch zwei Arbeitskräfte 700 Flaschen gefüllt werden 
können. Durch zwei weitere Kräfte erfolgt in der gleichen 
Zeit der Verschluss und das Einsetzen der Flaschen zu je 
24 Stück in verzinnte Eisenblechkästen. Auf Etagenwagen 
werden die Flaschenkästen zu den zwei Sterilisatoren ge¬ 
fahren. Diese stellen einen vier Etagen aufweisenden 
Dampfschrank dar, in den die Kästen von den Etagenwagen 
in gleicher Höhe hereingeschoben werden. Bemerkenswert 
ist nun, dass zur Vermeidung des Springens der Flaschen 
der Dampf durch nach unten gelochte Rohre in den Kasten 
eintritt, wodurch das heisse Kondensationswasser nach 
unten abgeschieden wird und nicht mit den Flaschen in 
Berührung kommt, sondern diese nur von dem nach oben 
steigenden trockenen Dampf umgeben werden. Durch Ein¬ 
schaltung eines selbsttätigen Wasserverschlusses, der un¬ 
gefähr */ 2 Atmosphäre Druck entspricht, wird der Dampf 
im Apparat stets auf einer Temperatur von 102 0 C. erhalten. 
Bei diesem Verfahren kommt die Milch zum Schluss etwa 
4—5 Minuten lajjg auf eine Temperatur von etwa 98 0 C. 
Bei dem Fassungsvermögen jedes Apparates von 700 Flaschen 
können in jeder Stande 1400 Flaschen in jedem der beiden 
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Sterilisatoren keimfrei gemacht werden. Alsdann erfolgt 
die Nachprüfung der Dichtigkeit des Verschlusses und das 
Einbringen in das beständig 2 0 C. aufweisende Kühlhaus, 
wo die Flaschen bis zum anderen Morgen verbleiben, von 
wo sie den 15 Abgabestellen in der Altstadt und den Vor¬ 
orten Kölns zugeführt werden. Die leeren Milchflaschen, 
die im Laufe des Tages von den Ausgabestellen nach der 
Anstalt zurückgeholt werden, machen dort einen ein¬ 
gehenden Reinigungsprozess durch. Die Flaschen werden 
nach Entleerung etwaiger Reste und vorheriger Abnahme 
der Verschlüsse in einem grossen Spülbottich mit einer 
zweiprozentigen Sodalösung von ungefähr 60 0 C. zwei 
Stunden lang zum Aufweichen ausgesetzt. Alsdann werden 
sie mittelst rotierender Bürsten unter kaltem Wasserstrahl 
innen und aussen gereinigt und dann nochmals auf einem 
Tisch mittelst intermittierenden Wasserstrahles nachgespült, 
schliesslich zum Trocknen in besonderen Kästen mit der 
Oeffnung nach unten aufgestellt und bis zur Füllung in 
Regalen untergebracht. Mit gleicher Sorgfalt wie die 
Flaschen werden auch die Verschlüsse gereinigt. Als 
bester Verschluss hat sich der Bögelmann’sche bewährt. 
Zunächst werden die Gummischeiben von den Verschlüssen 
abgezogen und in einer mit Salzlösung beschickten Wasch¬ 
maschine mit Rührwerk gereinigt, dann mit reinem Wasser 
nachgespült und wieder auf die Verschlüsse gesetzt, welch 
letztere mehrere Stunden in einer heissen zweiprozentigen 
Sodalösung verweilt haben. Die nahtlosen aus verzinntem 
Eisenblech hergestellten grösseren Transportkannen werden 
mit Dampfstrahl gereinigt. Die dem Direktor des 
städtischen Schlacht- und Viehhofes Kühn au unterstellte 
und von dem Schlachthoftierarzt Dr. Clevisch geleitete 
Säuglingsmilchanstalt ist in ihrer Ausgestaltung wie auch 
in der Durchführung des Betriebes als eine Musteranstalt 
zu bezeichnen und der Stadt Köln gebührt das Verdienst, 
eine der ersten Städte gewesen zu sein, die zwecks Be¬ 
kämpfung der grossen Säuglingssterblichkeit die Versorgung 
der Säuglinge mit einwandsfreier Milch in grösserem Mass- 
stabe angestrebt hat. Auch hier ist wieder den auf die 
städtische Verwaltung grossen und segensreichen Einfluss 
ausübenden leitenden tierärztlichen Kreisen zu danken, dass 
durch ihren Hinweis auf die günstigen Vorbedingungen für 
einen besonders rationellen Betrieb, die in der tierärztlichen 
Kontrolle, dem Vorhandensein von Kühlanlagen sowie 
billiger Abgabe von Dampf und Elektrizität bestehen, die 
Säuglingsmilchanstalt dem Schlachthofsbetriebe angegliedert 
worden ist und sie dadurch bei der herrschenden Ueber- 
produktion von Tierärzten diesem Stande ein neues Gebiet 
zu segenreichem Wirken erschliessen. 


Bilcheranzeigen und Kritiken. 

Schema des Blutkreislaufs beim Rinde und Schema des 
Blut- und Lymphstromes beim Rinde. Von Prof. Dr. 
Zwick- Stuttgart. Zwei farbige Wandtafeln. Verlag 
von Richard Schoetz, Berlin SW. Preis je Mk. 7,50. 
Zur leichten Orientierung über den Blutkreislauf und die Lymph- 
bahnen beim Rinde hat Professor Dr. Zwick zwei Tafeln hergestellt, 
welche diese Verhältnisse in recht anschaulicher Weise zur Darstellung 
bringen. 

Die erste Tafel — Schema des Blutkreislaufs (Rind) — stellt das 
Rinderberz mit seinen beiden Kammern und Vorkammern dar, die 
arterielle Hälfte in roter, die venöse in blauer Färbung. Die Arterien 
des Körperkreislaufes sind hellrot, die Venen des Körperkreislaufes 
dunkelblau, die Pulmonalarterie ist dunkelblau mit schmalem roten 
Saume schematisch dargestellt. Der Pfortaderkreislauf ist durch hell¬ 
blaue Färbung markiert, und die Lymphbahnen heben sich durch ein 
gelbes Kolorit ab. 

Die zweite Tafel — Schema des Blut- und .Lymphstromes beim 
Rind — zeigt uns ein Rind, an welchem die linke Brust- und Bauch¬ 
wand entfernt ist, um die inneren Organe sichtbar zu machen. Die 


Blut- und Lymphbahnen sind schematisch in gleicher Farbentönung 
wie in Tafel I hineingezeichnet. Sämtliche Fleisch- und Organlymph- 
drttsen sind nach Lage und Grösse zur Darstellung gebracht, sodass 
ihr Aufsuchen sowohl am lebenden wie am geschlachteten Tiere an 
der Hand dieser Tafeln ein leichtes ist. Letzterer Umstand wird die 
Tafeln besonders deqjenigen wertvoll machen, welche sich mit der 
Ausübung der Fleischbeschau beschäftigen. Die Eintragung der Namen 
der einzelnen Gefässe und Lymphdrüsen ermöglicht eine schnelle Orien¬ 
tierung ohne die zeitraubende Zuhülfenahme eines Textes. 

Wer sich mit dem Blutkreislauf und mit dem Lymphgefässysteme 
bei unseren Haussäugetieren speziell beim Rinde schnell vertraut 
machen will, dem werden die Tafeln sehr gute Dienste leisten, und 
besonders die Studierenden der Veterinärmedizin werden ihren Wert 
bald zu schätzen wissen. Bussenius. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Oberstabsveterinär Emst Höhnke beim 
Gardedrag.-Regt. (1. Grossh. Hess.) Nr. 23 wurde der Rote Adleroden 
vierter Klasse verliehen. Dem Stabsveterinära. D. Liebscher -Berlin 
ist der Charakter als Oberstabsveterinär, der Charakter als Veterinärrat 
den Kreistierärzten Richard Michalik in Lötzen, Rudolf Lorenz 
in Lyck, Emil Fred rieh in Kraschwitz, Edwin Kieler in Rybnik, 
Max Wienke in Wittenberg, Heinrich Nutt in Brakei, Anton 
Heckeimann in Rennerod, Otto Hitschfeld in Kreuznach, Johann 
Wessendorf in Elberfeld verliehen worden. 

Versetzungen: Der Kreistierarzt Dr. Schmidt zu Ziegenhain 
in die Kreistierarztstelle zu Stuhm. 

Ernennungen: Schlachthoftierarzt Heinrich Probst zum 
Kaiserl. Regierungstierarzt in Deutsch - Ostafrika, Tierarzt Julius 
Schröder aus Stade zum Assistenten am Hygienischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule in Hannover, Dr. Walter H e n n - Braunfels 
zum Assistenten an die Chirurgische Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule Stuttgart, Tierarzt Fritz Thun-Hannover zum Schlachthof¬ 
tierarzt in Hannover. 

Niederlassungen: Amtstierarzt Dr. A. Dennstedt in Weimar, 
die Tierärzte Dr. Falkenbach in Sobernheim a. d. Nahe, Theodor 
Hügel aus Memmingen in Apenrade (Schl. - Holst), Konstanz Velt- 
kamp aus Osterwick in Coesfeld (Westf.), Kortmann in Detern 
(Kr. Leer), Tegtmeyer in Ringelheim, Steckhan in Schladen. 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden : In 
Berlin: die Herren Hermann Achilles aus Beeskow, Friedrich 
Baur aus Einsingen, Albert Durchholz aus Walterkehmen, Kurt 
Haneke aus Rosenberg i. Westpr., Erich Harms aus Güstrow, Franz 
Kaszubowski aus Wischin, Wladimir Markoff aus Tirnowo 
(Bulgarien), Wilhelm Meyer aus Hannover, Maximilian Rack ans 
Poln. Olbersdorf, Bruno Säcker aus Schwetz, Gustav Weber aus 
Jercyce. 

Promotion: Tierarzt Jacobs-Porz zum Dr. med. vet in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Marks, Oberveterinär im Ulan.-Regt. Grossherzog Friedrich 
von Baden (Rhein.) Nr. 7, zum Stabsveterinär, Stange, Unterveterinär 
im Feldart.-Regt. Nr. 72, zum Oberveterinär, S tarnmer, Unterveterinär 
im Hus.-Regt. Landgraf Friedrich II. von Hessen-Homburg (2. Kurhess.) 
Nr. 14, Schüler, Unterveterinär im Masur. Feldart-Regt. Nr. 73, zu 
Oberveterinären, Dr. Henie (I Bochum, Garde) und Zörner (Lands¬ 
berg a. W.), Unterveterinäre der Res., zu Oberveterinären des Be¬ 
urlaubtenstandes ernannt Pahl, Oberveterinär im 1. Garde-Feldart.- 
Regt., der Charakter „Stabsveterinär“ verliehen. Brohmann, Stabs¬ 
veterinär im Drag.-Regt. von Arnim (2. Brandenburg.) Nr. 12, znm 
Gren.-Regt. zu Pferde Freiherr von Derfflinger (Neumärk.) Nr. 3, 
Born, Obervoterinär im Schleswig-Holstein. Ulan.-Regt Nr. 15, behufs 
Wahrnehmung der Stabsveterinärgeschäfte zum Drag.-Regt von Arnim 
(2. Brandenburg.) Nr. 12, Tiegs, Oberveterinär, Assist bei der 
Militärlehrschmiede in Königsberg i. Pr., zum 1. Ostprenss. Feldart- 
Regt Nr. 16, Neumann, Oberveterinär im 2. Pomm. Ulan.-Regt 
Nr. 9, als Assist zur Militärlehrschmiede in Königsberg L Pr., — mit 

Wirkung vom 1. Oktober 1908 versetzt. _ 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. ft H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ueber das Vorkommen 
des Bacillus pyogenes als Sputumbakterium 
und Eitererreger bei verschiedenen Tierarten. 

Von Prof. Dr. Olt - Giessen. 

Eiteraugen bei Schweinen sind in der Regel auf ein 
zartes kurzes Stäbchen zn beziehen, über das nns Grips 
durch seine Publikationen im Jahre 1898 und 1902 unter¬ 
richtet hat, und das er in der Annahme, der Pilz verur¬ 
sache nur beim Schweine Spontaneiterungen, mit dem 
Namen Bacillus pyogenes suis belegte. Ueber analoge 
Funde berichtete Künnemann im Jahre 1903, der unter 
den Eitererregern des Rindes- einen B. pyogenes bovis 
unterscheidet. Inzwischen ist durch weitere biologische 
Untersuchungen dargetan worden, dass beide Pilze nicht 
artverschieden sind. Dammann und Freese haben 
jüngst ermittelt, dass auch bei der Ziege Spontaneiterungen 
durch ein Bakterium verursacht werden, welches mit dem 
B. pyogenes suis (Grips) und dem B. pyogenes bovis 
(Künnemann) identisch ist. Da ich die Richtigkeit dieser 
Angaben auf Grund von Beobachtungen, die ich seit dem 
Jahre 1904 wiederholt gemacht habe, bestätigen kann, und 
Ermittelungen über das Vorkommen des Bacillus pyogenes 
beim Wildschweine, Schaf und Reh hinznfügen kann, glaube 
ich es nicht unterlassen zu sollen, einen Beitrag über die 
Verbreitung des B. pyogenes liefern zu sollen. 

In der Sammlnng des hiesigen vet.-pathol. Institutes 
befinden sich die Euter dreier Ziegen, an denen durch den 
B. pyogenes verursachte Infektionen abgelaufen sind. Hier¬ 
über kann ich folgendes berichten: 

I. Fall. Ziege, die am 14. XI. 1904 vom Institute 
wegen einer Erkrankung der linken Euterhälfte erworben 
wurde. 

Die rechte schlaffe Euterhälfte sezerniert in spärlicher 
Menge normale Milch, während die linke Hälfte den drei¬ 
fachen Umfang hat, sich derb an fühlt nnd eine glasig¬ 
schleimige Masse enthält, die mit hellgrauen Flocken unter¬ 
mischt ist. Schmerzen nnd Storungen des Allgemeinbefindens 
sind nicht nachweisbar. 

Mikroskopisch wurden in dem Exsudate der linken Zitze 
gefunden: feinkörnige Gerinnsel (Kasein), zahlreiche Leu¬ 
kozyten, darunter solche in fettiger Metamorphose, eine 
UnsQmme inflnenzabazillenähnlicher gramfester Stäbchen 
neben ganz vereinzelt auf tretenden Kokken in Verbänden 
zn zweien nnd als kurze Streptoformen. Ein Teil der 
letzteren ist von Leukozytenleibern eingeschlossen. Die 
besten Bilder werden durch 25 Sekunden lange Färbung 
mit Karbolfnchsin und kurzes Abspülen mit zweiprozentiger 
E8sigsäorelö8ting erzielt. Die zarten Stäbchen lassen als¬ 
dann alle morphologischen Merkmale des B. pyogenes er¬ 


kennen, deren Schilderung zn wiederholen ich mir er¬ 
sparen darf. 

In Aussaaten anf Pferdeblntserum entwickeln sich 
innerhalb 24 Stunden kaum sichtbare Kolonien, von denen 
sich am nächsten Tage zwei Arten schon makroskopisch 
unterscheiden lassen: die sehr spärlichen tautröpfchen¬ 
ähnlich entwickelten Kolonien der Streptokokken nnd 
nadelstichförmige Vertiefungen mit den zarten knrzen 
Stäbchen des B. pyogenes. Letztere werden rein auf 
Pferdeblntserum übertragen nnd schmelzen in der typischen 
Weise das Nährsnbstrat ein. Die nadelstichförmigen 
24 ständigen Kolonien werden am nächsten Tage zn hirse¬ 
korngrossen Vertiefungen, linsengrosse dellenartige und 
konfluierende Oberflächeneinschmelzung der Kolonien mit 
Bildung eines grauen trüben Bodensatzes folgen. 

Anf Nähragar entwickelt sich in drei mal 24 Stunden 
ein kaum sichtbarer Hauch, von dem man nur durch die 
mikroskopische Untersuchung die UeberzengUDg gewinnt, 
dass eine Pilzvegetation vorliegt. 

Uebertragung der Stäbchen anf Milch hat nach zwei 
mal 24 Standen die Bildang eines flockigen Gerinnsels zur 
Folge. 

15. XI. Von dem Exsudat ans dem Enter der Ziege 
wird 1 g in die Baachhöhle eines Kaninchens gespritzt. 
Das Tier stirbt am 16. XI. Im Bereiche der Injektion, 
am Kolon, einem Teile der Leber und dem angrenzenden 
Peritonenm parietale sitzen lockere, leicht abziehbare 
Fibrinmassen, die mit gelblichweissem Eiter durchtränkt 
sind. Bakterioskopisch nnd durch die Züchtung werden 
dieselben Organismen, nnr in viel geringerer Menge als im 
Exsudate des Ziegenenters ermittelt. Ans Kolonien der 
feinen Stäbchen werden Reinkulturen in Kuhmilch angelegt. 

26. XL Einer laktierenden Hündin wird Milchknltur 
des B. pyogenes dnreh Einstich in eine Zitze in das Pa¬ 
renchym der Mamma gespritzt. 

27. XI. Bei Druck entleert sich ans dem Stichkanal 
ein hellgelber Eiterpfropf, welcher nur sehr spärlich Pyo- 
bazillen enthält. Im Drüsengewebe ist ein erbsengrosser 
Knoten zn fühlen, der nach 24 Stunden geschwunden ist. 
Das Sekret hat keine abnorme Beschaffenheit angenommen. 

26. XI. Von der gleichen Milchknltur wird der Ziege, 
aus deren linken Euterhälfte die Bakterien ursprünglich 
stammen, eine 1 ccm grosse Menge Milchknltur in den 
rechten Strichkanal eingespritzt. 

27. XI. Die rechte Enterhälfte hat nahezu den Um¬ 
fang der linken angenommen, and schwillt an den beiden 
folgenden Tagen weiter an, so dass der Umfang jetzt den 
der linken Milchdrüse wesentlich übertrifft. Die Konsistenz 
der infizierten Drüse ist derb, das Betasten für das Tier 
schmerzhaft. Die snpramammäre Lymphdrüse ist om das 
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Doppelte, die rechte um das Drei- bis Vierfache vergrössert. 
Beim Melken entleert sich jetzt aus der rechten Zitze 
rahmartiger geruchloser Eiter, der hauptsächlich aus poly¬ 
nukleären Zellen neben Fettröpfchen der Milch besteht. 

Mikroskopisch und durch die Züchtung werden an 
Mikroorganismen nur der B. pyogenes ermittelt, der sich 
in ausserordentlich reichlicher Menge im Exsudate vorfindet. 

29. XI. Letzteres wird einem Kaninchen (0,5 ccm) in 
die Bauchhöhle gespiitzt, das nach fünf Tagen an den 
Folgen einer eiterigen Peritonitis verendet. Aussaaten des 
peritonitischen Exsudates zeitigen nur Pyobazillen, 

Gleichzeitig wird ein Hund mit eiterigem Exsudate der 
rechten Milchdrüse der Ziege geimpft. Eine handflächen¬ 
grosse teigige Anschwellung entsteht, am vierten Tage ent¬ 
leert sich aus einer in der Mitte gebildeten Perforation 
gelber Eiter, der die zarten Stäbchen enthält. Nach 
weiteren zwei Tagen hat sich die Anschwellung vollkommen 
zurückgebildet. 

4. XH. 04. Das ganze Euter der Ziege wird amputiert 
und anatomisch untersucht. Nach zwei Tagen sind die 
Hautränder des Operationsfeldes nekrotisch und die Wunde 
eitert stark. Im Wundeiter finden sich massenhaft die 
feinen Stäbchen des B. pyogenes. Desinfektion mit lproz. 
Sublimatlösung beeinflusst die Wundeiterung anscheinend 
nicht im geringsten. Vom fünften Tag ab wird daher die 
Wunde mit physiologischer Kochsalzlösung gewaschen und mit 
einer durch Hitze sterilisierten Mischung aus einem Teile 
Goldbronze und fünf Teilen Tonerde bepudert. Am nächsten 
Tage lässt die Sekretion der Wunde ganz bedeutend nach, 
und die Stäbchen sind nur noch spärlich vorhanden. Die 
Massen des Pulvers werden mit physiologischer Kochsalz¬ 
lösung abgewaschen, hierauf wird erneut das Wundpulver 
aufgestreut, das bei der Weiterbehandlung als trockene 
Kruste die jetzt granulierende Wunde bedeckt. 

Beiläufig sei bemerkt, dass ich die Behandlung mit 
diesem Wundpulver für, die Praxis auf Grund vielfacher 
Beobachtungen bestens'empfehlen kann, besonders wenn 
grosse stark sezernierende Flächenwunden in Frage kommen. 
Die Tonerde saugt das Exsudat energisch auf und fördert 
seine Verdunstung, während das Metallpulver die Bakterien¬ 
vegetation hemmt. Eine Wundreinigung mit physiologischer 
Kochsalzlösung hat vor den stark desinfizierenden Flüssig¬ 
keiten den Vorzug, die Gewebe weder zu schädigen noch 
die Regeneration zu stören. 

Die Wundheilung nimmt einen ungestörten Verlauf. Nach 
fünf Wochen wird die jetzt gutgenährte Ziege geschlachtet, 
wobei keinerlei weitere Abweichungen zu ermitteln sind. 

Die zuerst nur spontan erkrankte linke Euterhälfte 
misst von oben bis zur Zitze 19 cm und in der Quere 
11 cm. Auf dem Schnitt treten 5—8 cm weite buchtig 
angeordnete nahezu kugelige glattwandige Höhlen zutage, 
die eine geronnene, eitrige, hellgelbe Masse enthalten. 
Nach dem Herausspülen des Exsudates lässt sich über¬ 
sehen, dass nur noch ca. Vs des Drüsengewebes im oberen 
Abschnitt erhalten, und von der Zysterne ausgehend das 
Parenchym geschwunden war. Die Höhlen werden von 
2 mm dicken bindegewebigen Membranen begrenzt und 
stehen gegen die Zysterne zu und da, wo die grossen 
Milchgänge ihren Sitz hatten, untereinander in offener 
Verbindung. An den Wänden der Zysterne und der Höhlen 
prägt sich ein verschiedenes Alter der Zustände aus. Oben, 
an das noch erhaltene Drüsengewebe angrenzend, be¬ 
sitzen die mehr kleineren Höhlen eine unebene aus jungen 
Granulationen bestehende sehr dünne Wand, während die 
Kapseln nach der Zysterne zu immer dicker werden, und 
letztere mit einer 4 mm dicken derben und oberflächlich 
glatten Bindegewebsschicht ausgestattet ist. 

Aus diesen anatomischen Merkmalen ist zu folgern, 
dass der Prozess an der Zysterne eingesetzt und sich lang¬ 
sam auf steigend ausgebreitet hat. Wahrscheinlich ist die 
Infektion vom Strichkanale aus erfolgt, zumal durch die 


Obduktion andere Herde, welche zu einer metastatischen 
Infektion des Euters hätten Anlass geben können, nicht 
ermittelt wurden. 

Die durch Kultur des B. pyogenes infizierte rechte 
Euterhälfte misst von oben bis zur Zitze 16 cm und in 
der Quere 14 cm. Die Zysterne geht nach oben in 3 bis 
5 cm weite gefächerte Höhlen über, deren Inhalt aus hell¬ 
grünlichem, geruchlosem, rahmartigem Eiter besteht. Die 
Septen zwischen den Höhlen sind 1—2 mm dick, und lassen 
unter dem zarten Granulationsgewebe eine eigentliche 
Kapsel noch nicht erkennen. Das ganze Drüsengewebe 
ist mit zahlreichen kleinsten bis walnussgrossen Abszessen 
ausgestattet. Nur am hinteren Rande befindet sich noch 
gut erhaltenes Parenchym; die Milchgänge sind jedoch 
auch hier Sitz eiterigen Exsudates und 2—8 mm weit. 
Die Unterhaut ist im oberen Abschnitt des ganzen Euters 
mit klarer Flüssigkeit durchtränkt. Die Lymphdrüsen 
sind vergrössert, grau, auf dem Schnitte durchscheinend 
und feucht. 

In demExsudate des mit Reinkultur infizierten Euter¬ 
teiles siud andere als Pyobazillen nicht zu ermitteln. 

Hinsichtlich der histologischen Untersuchung der 
rechten Milchdrüse will ich nur das Charakteristische der 
Abweichungen mitteilen. Die auf eiterige Einschmelzungen 
bezüglichen Zustände stimmen mit denen der eiterigen 
Mastitiden vollkommen überein und bleiben unberück¬ 
sichtigt. Das Exsudat in den Milchgängen besteht in der 
Hauptsache aus polynukleären Zellen. Kerntrümmer, Pro¬ 
toplasmamassen und Fettkügelchen sind regellos unter¬ 
einander vermengt und sitzen hauptsächlich im axialen 
Teile des Ganges. Wandständig geht die Masse in ein 
teils körniges (geronnenes Kasein) teils aus Fäden zu¬ 
sammengesetztes und mit Körnern untermischtes (Fibrin- 
Kaseingemisch) Gerinnsel über, das spärlicher mit Leuko¬ 
zyten und Fettröpfchen durchsetzt ist. Die Zellen siiid 
hier aber durchweg gut erhalten. Vielfach haben di& 
Epithelien andere Formen und Anordnungen angenommen, 
stellenweise sind sie pflasterähnlich in 3—4 Lagen tibeiv 
einandergeschichtet oder in ganzen Verbänden abgehoben 
und von Fibrinnetzen eingeschlossen. Darunter findet 
Ersatz durch die zurückgebliebenen vielfach Mitosen äuf- 
weisenden Epithelzellen statt. Die Loslösung geschlossener 
Epithelzellenverbände hat sich stellenweise mehrmals wieder¬ 
holt, sodass sie in Abständen etagenartig übereinander- 
geschichtet sind. Auch die dachziegelartige Anordnung 
sich abplattender Epithelien kommt hier und da vor. 

Von. Eigentümlichkeiten fallen besonders kügellge 
Körperchen auf, die nichts mit Fettröpfchen gemein naben, 
aber stellenweise in Alveolen so reichlich wie diese Tröpfchen 
zugegen sind. Auch in den Milchgängen, besonders ätt den 
Mündungen der Tubuli lagern sie zwischen dem Exsudat 
und neben den wasserklaren Lücken der Fettkügelchen. 
Die Körperchen sind homogen, meist kuglig, in allen Fällen 
glatt, 5- bis 20 fach so dick wie rote Blutkörperchen, 
solitär oder gruppenweise in das Exsudat eingebettet oder 
zwischen Epithelien gelagert. Mit Säurefuchsin färben sie 
sich lebhaft rot. Sie lassen sich von Alveolen ln Strassen 
bis zu den Mündungen der Tubuli verfolgen, liegen in 
letzteren oft massenhaft, und fehlen auch wieder in den Tu- 
bulis anderer Bezirke. Das Gleiche gilt für die Alveolen. 
Der Chemismus der homogenen Körperchen wechselt offen¬ 
bar mit ihrem Alter. In Schnitten, die mit Weigert- 
schem Eisenlack und Pikrin-Säurefuchsin gefärbt werden, 
finden sich besonders unter den kleineren rötlichbranne 
Kügelchen. Grössere durch Apposition und Agglomeration 
herangereifte haben einen violetten Schimmer und erinnern 
in dieser Hinsicht an die Corpora amylacea der Milchdrüse. 
Einige der grossen kugeligen Körperchen zeigen auch an¬ 
deutungsweise deren sphärische Schichtung. Es darf nach 
den Funden angenommen werden, dass die homogenen 
Kugeln Ursprungsformen der Corpora amylacea sind. Damit 
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soll jedoch nicht gesagt sein, dass letztere stets die er¬ 
wähnte Entwickelung nehmen oder in ihrer Entstehung 
auf exsudative Entzündungsprozesse zurückzuf&hren sind, 
was für die Mehrzahl der Corpora amylacea auch sicher 
sieht der Fall ist. In einigen Jugendformen der letzteren 
fand ich auch noch guterhaltene Zelleinschlüsse, was auch 
bei den homogenen Kugeln der Fall ist. Vielfach sind die 
Kerne polynukleärer Zellen in der strukturlosen Masse 
unter sich genau so gelagert, wie in Leukozyten, während 
sich der Protoplasmaleib dieser nicht mehr differenziert. 
Ferner spielen bei der Entstehung der homogenen Kugeln 
auch rote Blutkörperchen eine Rolle. An anderer Stelle 
werde ich auf diese Frage und die Entstehung der Corpora 
amylacea näher eingehen. 

Die Alveolen des noch gut erhaltenen Drüsengewebes 
befinden sich teils im Ruhezustände, teils im Stadium der 
Laktation und haben sich daher an dem Exsudations¬ 
prozess in sehr verschiedenem Grade beteiligt. Da liegen 
Gruppen von Alveolen prall gefüllt mit Fettkügelchen und 
körnigen Kaseinmassen. Der Gehalt an Leukozyten wechselt 
bei ihnen in den weiten Grenzen des Normalen und die rein 
eitrigen Zustände entsprechen der Ansiedelung des Bacil¬ 
lus pyogenes. Bei den mit Leukozyten überfluteten Alveolen 
Mtst das Fett nicht mehr in Kügelchen zwischen den 
Zellen, sondern infolge des gegenseitigen Druckes ge¬ 
wissennassen als netzförmiger Ausguss in den interzellu¬ 
läres Lücken. Wieder andere laktierende Alveolen sind 
mit geronnenem Kasein, Fettkügelchen und spärlich beige- 
mischten Leukozyten angefüllt, indess die Peripherie des 
geronnenen Pfropfes von einem Mantel dichtgedrängter 
Leukozyten umgeben wird. In diesen Fällen ist das Epithel 
geringgradig mit Fettkügelchen ausgestattet, also trotz 
starker Leukozytenemigration sekretorisch noeh tätig. Nor¬ 
males Euter weist in manchen Alveolen ja bekanntlich 
ebenfalls viele ausgewanderte weisse Blutkörperchen auf; 
diese Zustände liegen in obigem Falle jedoch mit Aus¬ 
nahme der vom Krankheitsprozesse gänzlich verschonten 
Partien des Drüsengewebes nicht vor. 

Die sekretorisch nicht tätigen Drüsenläppchen kenn- 
zeichneten sich durch ihre engen, vielfach seitlich zusammen- 
gespressten, an etelektatisches Lungengewebe entfernt er¬ 
innernden Alveolen. Solche Kompressionen werden be¬ 
sonders durch benachbarte stark mit Exsudat gefüllte 
Milehgänge bedingt 

Während die oben geschilderten homogenen, sich mit 
Säurefuchsin stark färbenden Kugeln in den sekretorisch 
tätigen Alveolen gänzlich fehlen, finden sie sich im ruhenden 
Drüsengewebe ungemein zahlreich. Ein Teil der Alveolen 
ist hier zwar auch frei von den Kugeln, in anderen über- 
wiegen sie an Masse des Inhaltes. Einzelne Alveolen 
weisen Epithelien mit versebiedengrossen Einschlüssen der 
homogenen Kugeln und fremden Zellresten, besonders den 
Kernen polynukleärer Zellen auf. In solchen Fällen liegen 
die homogenen Kugeln stets reichlich im Alveolarlumen, 
selten finden sich maulbeerförmige Konglomerate der 
Kugeln. Im übrigen besteht der Inhalt aus spärlichen 
dichtgeballten ein- und mehrkernigen ZeUen, die durch 
strukturlose Massen (älteres Kasein) zusammengehalten 
werden. 

Das Stroma des ruhenden Drüsengewebes ist mit. 
Flüssigkeit durchtränkt und aUenthalben Sitz ausgewanderter 
Leukozyten. Es gUt dies nicht nur für das mit Fibrillen¬ 
bündeln reichlich ausgestattete interlobuläre, sondern 
auch für das interalveoläre Gewebe. In dieser Hinsicht 
verhält sich das Drüsengewebe des Euters wesentUch 
anders als das zarte elastische Gerüst des Lungengewebes, 
dessen Gefüge eine Ansammlung von Exsudat nicht er¬ 
möglicht, oder sich auseinander drängen lässt, wie schon 
irrtümlich in der tierärztlichen Literatur behauptet worden ist. 

Im allgemeinen gewinnt man an nükroskopischen 
Schnitten den Eindruck, dass die Exsudationsprozesse am 


ruhenden Drüsengewebe entfernt nicht mit der Heftigkeit 
wie an sekretorisch tätigen Läppchen ablaufen. Das kommt 
ja bekanntlich bei dem ganzen Enter auffallend zum Aus¬ 
druck, insofern exsudative Entzündungen mit Vorliebe bald 
nach der Geburt am leichtesten einsetzen und dann auch 
schlimmer verlaufen als gegen das Ende der Laktation. 

Die Lymphgefässe sind stark erweitert und reichlich 
mit zelligen Elementen ausgestattet. Stellenweise haben 
sich unter dem Endothel Gruppen von Leukozyten ange¬ 
sammelt, wodurch die Endothelien abgehoben oder ver¬ 
schoben worden sind und neben Verquellungen allerver¬ 
schiedenste Abweichungen aufweisen. So sah ich z. B. eine 
eigenartige Riesenzellenbildung mit über 15 Kernen und 
langem zapfenartigen Fortsatz des Protoplasmaleibes, der 
längs des Gefässlumens gestreckt war. 

II. Fall. Einer weiteren Ziege wird Milchkultur des 
B. pyogenes, der aus einem Schweine gezüchtet worden 
war, in die beiden Zitzen eingespritzt. 

In den zwei nächsten Tagen schwillt das Euter stark 
an, das Sekret hat eiterigen Charakter bekommen und ent¬ 
hält in Unsummen die zarten kurzen Stäbchen. Da das 
Tier sich eines Nachts im Versuchsstalle losreisst und sich 
von einem in einem eisernen Käfig untergebrachten wut¬ 
kranken Hunde beissen lässt, wird der Verlauf der Euter¬ 
erkrankung nicht weiter verfolgt. Das Tier stirbt später 
an Wut. 

III. Fall. Dreijährige Saanenziege. 

Vorbericht: Die Besitzerin bemerkte bald, nachdem das 
Tier geboren hatte (1. März 1906), an der rechten Zitze 
einen schwarzen Fleck, der sich täglich vergrösserte. Auch 
an der linken Zitze stellte sich die gleiche Abweichung ein. 
Zunächst gab die Ziege für die beiden Lämmer noch hin¬ 
reichend Milch. Am 11. Tage nach der Geburt wurde poli¬ 
klinische Behandlung eingeleitet und folgender Befund er¬ 
hoben : 

Der Umfang des Euters entspricht dem eines frisch 
laktierenden. Die Haut beider Zitzen ist graubraun, derb, 
trocken und unempfindlich für Nadelstiche. Am Uebergang 
in das Euter grenzt sich die verschorfte Haut scharf gegen 
die intakte ab. In der Nachbarschaft der Demarkations¬ 
linie sitzen insulär auf beiden Euterhälften einige linsen¬ 
grosse und umfangreichere oberflächliche Schorfe. Beide 
Drüsenkörper fluktuieren im unteren Abschnitte, während 
sie im oberen Teil auffallend derb sind. 

Am 27. März wird das Euter amputiert. Inzwischen 
sind die beiden Zitzen zu 2 bezw. 3 cm langen runzeligen 
grauschwarzen Stummeln geschrumpft. 

. Auf dem Schnitt erweist sich die grauschwarze Haut 
bis zu verschiedenen Tiefen verschorft, so an der Zitzen¬ 
spitze bis in den Sphinkter, während sonst die Mortifikation 
nur 1 mm tief geht oder noch flacher ist. In der Rand¬ 
zone sind nur die Epitheldecke und der Papillarkörper be¬ 
troffen. Die Zisterne und die Milchgänge sind mit hell¬ 
grauem gelblichenExsudat angefüllt, das aus Leukozyten, Fett¬ 
tröpfchen und feinkörnigem Kaseingerinnsel besteht und den 
B. pyogenes neben spärlichen Kokken enthält, die in Aus¬ 
saaten kleine Streptoformen bilden. Das Drüsengewebe 
ist auf dem Schnitte rötlichgrau. Bei seitlichem Drucke 
quillt aus deu kleinen Gängen rahmartiger Eiter. An ver¬ 
schiedenen Stellen, besonders reichlich am hinteren Rande, 
ist das Euter mit miliaren bis erbsengrossen eitrigen Ein¬ 
schmelzungen ausgestattet. 

An mikroskopischen Schnitten durch die verschorften 
Zitzen ist die ursprüngliche -Struktur der Gewebe fast voll¬ 
ständig verwischt. Das Epithel der äusseren Haut ist einer 
retikulierenden Degeneration anheimgefallen und Sitz 
kugeliger und scholliger Bakterienrasen, von welchen sich 
in baumartigen Verästelungen bis zu feinen und langen 
reiserartigen Ausläufern die Fadenverbände des Nekroseba¬ 
zillus in die Tiefe fortgesetzt haben. Elin Uebergreifen diese' 
PUzvegetation in das Venengebiet und von hier auf das 
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Drüsengewebe, wie ich es beim Rinde durch histologische 
Untersuchnngen des Enters schon festgestellt habe, liegt 
nicht vor. 

Es erübrigt sich, die Versuche mit dem Exsndat ans 
dem Enter hier aufzuzählen; aus ihnen geht hervor, dass 
in Unsnmmen der Bacillus pyogenes nnd spärlich ein 
Streptokokkus zugegen sind. 

Ob die Krankheitsprozesse durch die Infektion von 
dem Nekrosebazillus eingeleitet worden sind, was sehr 
wahrscheinlich ist, und der Pyobazillus nebst dem Strepto¬ 
kokkus sich sekundär angesiedelt haben, lässt sich mit Be¬ 
stimmtheit nicht entscheiden. Da die Milch einige Tage, 
nachdem die schwarzen Flecken schon bemerkt worden 
waren, noch normale Beschaffenheit hatte, neige ich zur 
Annahme, die durch den Nekrosebazillus an den Zitzen ver- 
anlassten Verschorfungen möchten die Eingangspforten für 
die im Euter gefundenen Pilze geschallen haben. Dass 
die Uebertragung des B. pyogenes aus der Maulhöhle der 
Säuglinge auf das Euter des Muttertieres vielfach der Fall 
sein wird, ist auf Grund der unten angeführten Unter¬ 
suchungsergebnisse als sehr wahrscheinlich anzunehmen. 
Der Fall ist insofern auch noch besonders beachtenswert, 
als meines Wissens über Infektionen der Ziege durch den 
Nekrosebazillus literarisch nichts bekannt ist. 

IV. Fall. Im April 1906 wird im vet.-pathol. Institut 
eine an jauchiger Gebärmutterentzündung verendete Ziege 
obduziert. Das Uterus enthält ®/ 4 Liter grauer trüber 
Flüssigkeit und zeigt die damit verbundenen bekannten 
Abweichungen. 

Die rechte Euterhälfte ist beträchtlich umfangreicher 
als die linke und enthält in der Zysterne nnd in den 
Michgängen eine schwach geronnene hellgelbliche rahm- 
ähnliche Masse, die sich mikroskopisch in Leukozyten, 
Fettröpfchen und feinkörnige Gerinnsel auflöst. Bakterio- 
skopisch sind in geringer Menge kurze Streptoformen und 
in Unsummen feine gramfeste Stäbchen nachzuweisen, die 
morphologisch und biologisch vollkommene Uebereinstim- 
mung mit dem B. pyogenes zeigen. Im Uterus befinden 
sich ausser zahlreichen Fäulnispilzen gleichfalls die im 
Euter ermittelten Bakterien. 

Nicht unerwähnt will ich hier lassen, dass der Bacillus 
pyogenes bei septischen Metritiden des Rindes, der Ziege 
und des Schweines eine grosse Rolle spielt. Finden sich 
im Uterusexsudate dieser Tiere Bakteriengemische, dann ist 
der Pyobazillus nach meinen Beobachtungen so gut wie 
stets zugegen. In einem Falle fand er sich im bakterien¬ 
reichen Uterusexsudat einer an Tetanus verendeten Ziege. 
Wie es gelingt, diesen Bazillus von Fäulnispilzen zu trennen 
nnd aus fraglichen Bakteriengemischen herauszuzüchten, 
werde ich unten mitteilen. 

Ueber das Vorkommen des B. pyogenes bei chroni¬ 
scher Metritis des Schweines, wie sie im Gefolge von zu¬ 
rückgebliebenen mazerierten Früchten aaftritt, hat Dr. 
Schipp (17) berichtet. 

Das Vorkommen des B. pyogenes beim Schafe wurde 
seit den ersten Mitteilungen über diesen Pilz — Grips 
1898 — im hiesigen vet-pathol. Institut wiederholt fest¬ 
gestellt. Kürzlich ist nun durch Dunkel dargetan worden, 
dass der Erreger der sogenannten Pseudotuberkulose des 
Schafes, den Preisz und Guinard im Jahre 1891 näher 
beschrieben haben, identisch mit dem B. pyogenes ist. 
Diese Tatsache kann auch ich auf Grund vielfacher Unter¬ 
suchungen chronischer Eiterungsprozesse in den Lungen 
des Schafes bestätigen. Es erübrigt sich hierauf einzu¬ 
gehen, nachdem Dunkel seine im vet.-pathol. Institut zu 
Hannover angestellten eingehenden Untersuchungen publi¬ 
ziert hat. Ich will im Gegensätze zu den geschilderten um¬ 
schriebenen chronisch verlaufenden Eiterungen des Schafes 

— im Sinne der Pseudotuberkulose (Preisz und Guinard) 

— die akut und vielfach tödlich endenden exsudativen 
Lungen- und Euterentzündungen des Schafes skizzieren. 


Dunkel erwähnt nur kurz, der B. pyogenes bezw. 
der B. pseudotuberkulosis ovis können „manchmal Prozesse 
bedingen, bei denen die exsudativen Vorgänge über wiegen. 
In Frage kamen hier für den B. pyogenes katarrhalische 
Euterentzündungen, sowie für beide Katarrhalpneumonien, 
die sich dann durch Neigung zur Chronizität auszeichnen. 1 * 

Eutererkrankungen des Schafes sind von jeher viel in 
der Literatur genannt worden, und es ist bekannt, dass nicht 
selten Mastitiden in epidemischer Ausbreitung gleichzeitig 
unter mehreren Schafherden einer Gegend herrschen. 

Herr Dr. Scheibel hat im Jahre 1906 gehäufte Euter¬ 
erkrankungen unter den Schafen des Vogelsberges beob¬ 
achtet und die Liebenswürdigkeit gehabt, mir Material zur 
Verfügung zu stellen. Ich muss es jedoch ihm überlassen, 
Näheres über den Krankheitsverlauf mitzuteilen und will 
nur kurz bemerken, dass die Abweichungen am Drüsen¬ 
gewebe mit den bei der Ziege beobachteten im allge¬ 
meinen übereinstimmen. Im Exsudate findet sich der B. 
pyogenes in Unsummen. Es erübrigt sich, hier die Auf¬ 
zeichnungen über die morphologischen und biologischen 
Untersuchungen, durch welche die Idendität des Pilzes mit 
dem B. pyogenes suis dargetan wurde, zu wiederholen. 

Die im Sch&feuter ablaufenden, lediglich durch den 
B. pyogenes unterhaltenen Einschmelzungen führen viel¬ 
fach zu Perforationen der äusseren Haut, und Entleerungen 
des Eiters nach der Oberfläche, welche dann mit schmierigen 
Massen und Krusten bedeckt wird, wozu Verklebungen 
der Wolle in der Nachbarschaft kommen. Die Fäulnis 
im Bereiche der Verunreinigungen greift dann leicht auf 
die Perforationswunden über und Gangrän des Euters mit 
den bekannten Folgen schliesst sich an. Offenbar ist die 
in der Literatur vielfach erwähnte Eutergangrän des Schafes 
eine durch den B. pyogenes eingeleitete Mastitis, welche 
durch sekundäre Misebinfektion den sehr bösartigen 
Charakter annimmt 

Die durch den B. pyogenes verursachten Pneumonien 
des Schafes kommen sowohl unter Lämmern wie unter er¬ 
wachsenen Tieren vor. Nicht selten ist ein Massensterben 
der Lämmer auf diese Krankheit zu beziehen. 

Am 15. VIL 08 wurde dem Institut anlässlich eines 
Lämmersterbens das Kadaver eines Tieres zugesandt. Aus 
dem Obduktionsbefunde sei folgendes mitgeteilt: 

In den Brustfellsäcken je 25 g rötliche wässrige 
Flüssigkeit Beide Lungen im Bereiche des oberen stumpfen 
Randes gut retrahiert, rosarot und elastisch. Die beiden 
Spitzenlappen und die untersten Abschnitte der übrigen 
Lappen sind mangelhaft retrahiert, graurot und derb. Durch 
die Serosa hebt sich das Lungengewebe in kleinen grau¬ 
roten Feldern ab, die Sitz hellgrauer miliarer Flecken 
sind. In beiden Lungenflügeln befinden sich je zwei hasel¬ 
nussgrosse umschriebene derbe Knoten, die auf dem Schnitte 
gräurot und glasig erscheinen und auf Druck aus den 
Bronchien mit Schleim untermischten Eiter entleeren. Die 
hepatisierten Teile der Lungenlappen erscheinen auf dem 
Schnitte graurot nnd mässig feucht. Durch hellgelben 
Schleim sind die Bronchien dieser Teile Tollständig ver¬ 
legt. Nach dem Entfernen der spärlichen Flüssigkeit durch 
Fliesspapier erscheint die Schnittfläche fein granuliert wie 
mit Sand bestreut. Der Herzbeutel und das subepikardiale 
Bindegewebe sind mit klarer wässriger Flüssigkeit durch¬ 
tränkt. Die Alveolen enthalten Fibrin, kugelig verquollene 
Epithelien und Leukozyten. In aussergewöhnlich starker 
Anreicherung sitzen die feinen gramfesten Stäbchen im 
Lumen der Endbronchien, das stellenweise vollständig von 
Bakterienballen verstopft wird. 

An einigen der hepatisierten Teile wird die Serosa 
mit sterilen Instrumenten entfernt und Material zu Aus¬ 
saaten auf Pferdeblutserum entnommen. 

Nach 2X24 Stunden werden die durch kleine Ver¬ 
tiefungen des Nährbodens charakteristischen Kolonien iso¬ 
liert und zu Züchtungen und Impfversuchen verwandt. Die 
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fraglichen Stäbchen zeigen dabei alle Eigenschaften des 
B. pyogenes suis. Sie sind schon bei direkter Aussaat 
in einigen Kulturen rein und in anderen in bedeutend 
überwiegender Zahl vorhanden. 

Ganz analoge Befunde wurden bei erwachsenen Schafen 
registriert. So bei einem im Juli verendeten 2 jährigen 
Mutterschaf, das an einer Desquamativpneumonie und 
Pleuritis sero-fibrinosa gelitten hatte. Unter 6 direkten 
Aussaaten von subseröser Flüssigkeit auf Pferdeblutserum 
wurden zwei Reinkulturen des B. pyogenes mit zahlreichen 
Kolonien gewonnen. Schloss folgt) 


Referate. 

Einschleppung von Tuberkulose in einen HQhnerhof durch 
infizierte Eier. 

Bedel. Revue v6t6rinaire 1908. 42. 

In einem grösseren Hühnerbestande herrschte seit 
2—3 Jahren Tuberkulose, der die Mehrzahl der Hühner 
erlagen. Leber, Darm und Eileiter zeigten insbesondere 
tub. Veränderungen. In einer 20 km entfernten Besitzung 
trat unter den 6 Monaten alten Hühnern etwa zu derselben 
Zeit die gleiche Erkrankung auf. Tuberkulose war hier bis¬ 
lang völlig unbekannt Die erkrankten Hühner entstammten 
Eiern, welche aus obigem Gehöfte importiert waren, sodass 
Bedel annimmt, dass diese bereits infiziert waren. 

Rievel. 


Beitrag zur Pathologie des Krebses, eine ansteckende 
Krankheit der Schlangen. 

Von Gerald Leighton vom Royal Veterinary College in Edinburgh. 

(Journal of Compar. Pathol and Therap. M&ri 1908.) 

Bashf ord, ein Vorstandsmitglied des Imperial Cancer 
Research Fund in London, machte in einer grossen 
Abhandlung über die Beziehung des wissenschaftlichen 
Experimentes zur Krebsforschung auch die Bemerknng: Das 
genannte Institut, welches sich die Aufgabe gestellt habe, 
das Vorkommen und Verhalten des Krebses bei Kultur¬ 
völkern und Wilden und überhaupt im ganzen Tierreiche 
bis zu den niederen Fischen herab zu studieren, habe bei 
Reptilien noch keinen Krebs feststellen können. 
Hat nun Leighton diese Lücke in der Kasuistik, die von der 
Krebsforschung so sehr beklagt wird, mit seiner Beobachtung 
ausgefüllt? Sehen wir seine Darlegungen etwas näher an; 
sie sind im Zeitalter der regsten Krebsforschung von all¬ 
gemeinem Interesse. 

Bei den in der Gefangenschaft gehaltenen Schlangen 
kommt eine eigentümliche, höchst ansteckende und fast 
immer tödliche Krankheit vor, welche von den Laien als 
„Krebs“ bezeichnet wird. Wir kennen bei den kaltblütigen 
Reptilien nur sehr wenige ansteckende Krankheiten, und 
gerade die Schlangen besitzen infektiösen Einflüssen und 
Toxinen gegenüber einen hohen Grad von Immunität. 

Die Symptome sind: „Prädiläktionssitz ist der Kopf 
(Lippen, Rachen, Augen). Als erstes Zeichen fällt oft auf 
eine Trübung desAuges, die rasch zunimmt. Der Kopf 
schwillt an infolge eines Wachsens der Gewebe am Ober¬ 
oder Unterkiefer, das unaufhaltsam weiter geht und die 
Futteraufnahme schwierig und zuletzt ganz unmöglich macht. 
Schliesslich füllt die Neubildung die ganze Rachenhöhle 
aus; die Haut dehnt sich so aus, dass die einzelnen 
Schuppen getrennt auseinanderstehen. Aensserlich ist an 
keiner anderen Körperstelle eine Veränderung bemerkbar; 
die Dauer des Leidens ist von 2 Wochen bis zu 3 Monaten. 
Fast alle in der Gefangenschaft gehaltenen Arten sind 
empfänglich. 

L. zitiert drei Fälle. Merkwürdig ist davon nur 
folgender: Der Besitzer hatte den kranken Kopf ab- 
geschnilten und einem Schwein zu fressen gegeben. Einige 


Tage später spürte — der Besitzer ein Brennen an der* 
Hand; es entstand eine zirkumskripte Entzündung mit einem 
lästigen Juckgefühle, bis sich schliesslich weisse Blasen bil¬ 
deten, die platzten, 2 Tage lang eine trübe Flüssigkeit ab¬ 
sonderten und dann unter einer Behandlung mit übermangan¬ 
saurem Kali in einigen Tagen abheilten. Man brachte 
diese Erkrankung in Zoologischen Gärten etc., wo sie 
häufig ist, in Verbindung mit Tuberkulose. Der bak¬ 
teriologische und mikroskopische Nachweis der Tuberkel¬ 
bazillen misslang. Dagegen fand L. in den von ihm be¬ 
obachteten Fällen im Gewebe der Rachennenbildung und 
im Blut den „Bacillus pyocyaneus“, den er isoliert 
züchten konnte; er hält ihn für den Krankheitserreger. 

Damit ist aber auch die Behauptung hinfällig, man 
habe es hier mit einem „Krebs w zu tun. Der Laie frei¬ 
lich nennt Krebs alles Mögliche, was ihm durch Wachstum 
und fatale Wirkung imponiert. Ein Professor of a Royal 
Veterinary College sollte aber die Namen nur gebrauchen, 
wenn es sich wirklich um ein Karzinom oder Sarkom handelt; 
sonst wird die Begriffsklärung, die unter den Bemühungen 
der Krebsforscher sich endlich einstellt, nur unnötiger 
Weise aufgehalten. Bashford kann wohl noch eine Weile 
warten, bis man ihm ein Reptilien-Karzinom präsentiert. 

Holterbaoh. 


Ueber die Anwendung von Deutschmann’schem Heilserum 
und polyvalentem Schweineseucheserum bei der Brust¬ 
seuche der Pferde. 

Von Rudolf Bues. 

(Inaug.-Diasert. Giessen 1908.) 

Obwohl der Erreger der Brustseuche in einwandsfreier 
Weise noch nicht ermittelt ist, haben wir es doch mit einer 
Infektionskrankheit zu tun, die bei ihrer grossen Verbreitung 
schweren wirtschaftlichen Schaden bedingt. Während viele 
Infektionskrankheiten durch die Serotherapie eine wirksame 
Bekämpfung erfahren haben, sind bei der Brustseuche in 
dieser Hinsicht noch keine Erfahrungen gesammelt. 

Daher stellte der Leiter der medizinischen Klinik der 
Tierärztlichen Hochschule in Hannover, Prof. Dr. Malkmus, 
dem Verfasser die Aufgabe, zu prüfen wie sich 
Deutschmann’sches Heilserum und polyvalentes 
Schweineseucheserum nach Wassermann und 
Ostertag dieser Erkrankung gegenüber verhalten. 

Das Heilserum nach Deutschmann wurde zu den Ver¬ 
suchen herangezogen, weil mit ihm bereits bei infektiösen 
Pneumonien des Menschen gute Erfolge erzielt sind (auch 
gegen Staupe der Hunde wird es empfohlen; d. Ref.); und 
das polyvalente Schweineseucheserum nach 
Wassermann und Ostertag wurde gewählt, weil es 
mit einem Bakterium hergestellt ist, dessen Wirkung dem 
vermeintlichen Erreger der Brustseuche nahe verwandt ist 
Im Falle einer Wirksamkeit wären dann Schlüsse auf die 
Natur des Brnstseuchenerregers möglich. 

Die Versuche wurden in der medizinischen Klinik an 
einer grösseren Anzahl typisch erkrankter Pferde augestellt. 
Die erkrankten Tiere wurden genau beobachtet und stets 
eingehend untersucht. 

Das Serum wurde subkutan und intravenös injiziert. 
Die Dosis betrug bei dem Deutschmann’schen Serum 
50,0—200,0 ccm, bei dem polyvalenten Schweineseuche¬ 
serum 60,0—150,0 ccm. 

Die Versuche ergaben, dass beide Sera weder die 
Brustseuche heilten, noch günstig beeinflussten; auch Nach¬ 
krankheiten wurden nicht verhütet. 

Zwischen Brustseuche und Schweineseucheerreger lassen 
die Versuchsergebnisse keine Beziehungen erkennen. 

Goedecke. 
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Durch operative Behandlung: gehellter Strahlkrebs. 

•Von Josef Veselka, k. u. k. Untertierarzt im Div.-Art-Regt. Nr. 15 

in Komorn. 

(Oesterr. Monatsschrift f. Tierheilkunde. 82. Jahrg. Heft 8.) 

Der Verfasser behandelte ein an Strahlkrebs leidendes 
Pferd vier Monate hindarch mit allen möglichen hierzu 
empfohlenen Arzneimitteln und Anwendung des Druck¬ 
verbandes nicht nur ohne jeden Erfolg, sondern auch unter 
Fortschreiten des Prozesses auf die Ballen, die äussere 
Eckstrebe mit angrenzender Sohle nnd Eckwand. Deshalb 
entschloss sich Veselka zur Operation. Nach Entfernung 
der Horn- und Weichteile — Strahl, Ballen äussere Eck¬ 
strebe mit angrenzender Sohle nnd Eckwand, äussere 
Strahlschenkel, woselbst der Prozess begonnen hatte, bis 
nahe zum Hufgelenke, — wurde die Wunde mit 2proz. 
Sublimatwasser desifiziert, dann mit konzentrierter Lösung 
von Pyoktanin. coerul. bestrichen und ein Druckverband 
angelegt, der am 2. Tag, dann alle 8 nnd später alle 
5 Tage gewechselt wurde unter Bestreunng mit Pyoktanin- 
pulver. Nach vier Wochen konnte ein Deckeleisen auf¬ 
gelegt werden, nach weiteren drei Wochen war die gänz¬ 
liche Vernarbung der Wunde erfolgt. Immisch. 


Hornschuhdeformationen. 

Von Josef Flnsser, k. k. Bezirkstierarzt in Gablonz. 

(Oesterreich. Monatsschrift ftlr Tierheilkunde. 82. Jahrg., Nr. 12.) 

Durch die gegebene Vorschrift, dass das Hufeisen am 
äusseren Rande einen Millimeter höher sei, der Huf aber 
vollkommen eben geschnitten werden muss, wird eine Fort¬ 
pflanzung des Stosses beim Auftreten des Fusses längs der 
Wand gegen den Kronenrand bewirkt; die Fleischkrone 
muss ihn als Reiz empfinden trotz der Brechung, die er 
infolge der Schiefstellung der Wand an der Zehe erfährt. 
Bei schwachen Hofen und starker Arbeitsleistung bewirkt 
dieser Reiz eine Ringbildung am Wandhorne. Diese 
Reizung bewirkt eine vermehrte Sekretion von Hornzellen 
in der Saumbandschicht. Nach Schilderung weiterer 
Deformitäten, zu deren Studium auf den Originalartikel 
verwiesen sei, kommt Flusser zu dem Schlüsse, dass alle 
Hornschuhdeformationen nur durch das Randbeschlagsystem 
bedingt würden und durch die Gebrauchsverwendung rasch 
in die Erscheinung treten; eine Abhilfe könne nur durch 
einen Vollbeschlag erreicht werden. Immisch. 


Operative Behandlung der Druse. 

Von Prof. L. Hoffmann, Stuttgart 

(Oesterr. Monatsschrift f. Tierheilkunde. 32. Jahrg., Nr. 9.) 

„Es ist angezeigt, die aknten Infektions¬ 
krankheiten mehr chirurgisch zu behandeln". 
Mit diesen Worten beginnt Hoffmann seine Ausführungen 
über die operative Behandlung der Druse, „diese charak¬ 
teristisch chirurgische Krankheit“. Nach eingehender 
Besprechung der bisherigen Behandlungsmethoden weist 
der Autor darauf hin, dass zu einer rationellen Behandlung 
die Ansrottung des Entwicklungsherdes des Ansteckungs¬ 
stoffes und, wo dies untunlich, eine möglichste Einschränkung 
gehört. 

Der Verfasser schlägt vor 1. eine Behandlung der 
Nasenschleimhaut, die in täglich mehrmaligen Bepinselungen 
der Nasenschleimhaut mit kalten, stark desinfizierenden 
Lösungen, z. B. 1 °/oo Sublimatlösung oder Irrigationen der¬ 
artiger Flüssigkeiten zu bestehen hätte, weiterhin in täglich 
mehrmaligem Bepudern mit desinfizierenden leicht adstrin¬ 
gierenden Mitteln wie fein gepulverte Holzkohle; 2. eine 
Eröffnung der Druseabszesse, wobei kongestive Abszesse 
sehr frühzeitig, antiseptisch, praeparando, mit dem Aspirator 
zu entleeren sind und die Höhle mit Jodoformäther zu 
beschicken ist, während man sekundäre Abszesse, die aus 
Senkungsabszessen entstehen, ausreifen lässt und dann mit 
einer Lanzette eröffnet. Bei Komplikation kongestiver und 


sekundärer Abszesse sind die Tiere niederzulegen, zu 
narkotisieren, eventuell zu tracheotomieren und die Lymph- 
drüsenpakete zu präparieren, jede geschwollene abszess¬ 
verdächtige Drüse mit dem Aspirator zu entleeren, dann 
beiderseits abzubinden und mit der Schere herauszuschneiden. 
Der Druseeiter ist als gefährliches Ansteckungsgift sorgsam 
zu sammeln und zu vertilgen. 

Bezüglich des Aspirators, von dem" eine Abbildung der 
Abhandlung beigefügt ist, sei erwähnt, dass dieser aus 
einer graduierten Flasche besteht, die durch je einen Schlauch 
mit einer Luftpumpe und einer zum Einstechen in den 
Abszess bestimmten Kanüle verbunden ist. Die Anwendung 
des’ Aspirators bietet für ein peinliches Sammeln des Eiters 
beste Gewähr. _ im misch. 

Strongylus commutatus beim Wilde. 

(Veröffentlichungen a. d. Jahres-Vet.-Berichten d. beamteten Tierärzte 
Preussens, VI, .2.) 

Kleinpau 1- Johannesburg schildert die Erscheinungen 
der Lungenwurmseuche des Wildes wie folgt. 

Bei den Rehen äussert sich die Seuche in Husten, 
starkem Oedem am Halse und an der Vorbrust, wie bei 
traumatischer Perikarditis des Rindes. Die Hasen findet 
man verendet ohne änsserlich sichtbare Veränderungen. 

K. ist der Ansicht, dass die Ausdehnung der Stron- 
gylus-Seuche in seinem Kreise auf die intensive Verfolgung 
der Füchse mit zurückgeführt werden kann. Früher frassen 
die Füchse die an der Wurmseuche verendeten Hasen auf 
und beseitigten dadurch die Kadaver in unschädlicher 
Weise; jetzt verfaulen viele derartige Tierleichen und 
lassen die Brut der Würmer wieder frei werden. 

_ R. Froehner. 

Ueber den Ursprung der Lungenanthrakose. 

Von H. Beitzke. 

(Viichows Archiv. 187. Bd. p. 183.) 

Experimentelle Nachprüfung der Untersnchungsergeb- 
nisse von Vansteenberghe und Grysez (wonach die 
Lungenanthrakose nicht durch Einatmung, sondern auf in¬ 
testinalem Wege entstehe) ergab, dass in die Bauchhöhle 
eingespritzte Tusche (Meerschweinchen, Kaninchen, Hund) 
teils von den Lymphbahnen des Netzes, teils von denen 
des Zwerchfells aufgenommen wird, von da in die Drüsen 
an der Radix mesenterii, dann in den Duktus thoracicus 
bezw. die Vasa mammaria interna und von hier aus ins 
Blut gelangt. Die Ablagerung der Tusche erfolgt nunmehr 
nicht in den Lungen, sondern der Hauptsache nach in 
Milz, Leber und Knochenmark. Wichtig ist die Kenntnis 
der bei älteren Meerschweinchen fast immer zu findenden 
spontanen Anthrakose von Lungen und Bronchialdrüsen. 

In mehrfach variierten Versuchen mit Verfütterung 
und Inhalation von Tuscheaufschwemmung erhielt Beitzke 
niemals Lungenanthrakose — sofern eine Aspiration ver¬ 
mieden wurde. 

Die Lehre von der intestinalen Entstehung der Lungen- 
anthrakose und damit auch alle weiteren Folgerungen, die 
insbesondere für die Entstehung der Lungentuberkulose 
daraus gezogen wurden, müssen somit fallen gelassen 
werden. ___ Freese. 

Klinische und experimentelle Untersuchungen über die 
perniziöse Anämie des Pferdes (infektiöse Typhoanämie). 

Von H. Carrd und H. Valide. 

Studie ans dem Untersnohnngslaboratoriom der Schale von Alfort. 

(Oesterr. Monatsschrift f. Tierheilkunde. 32. Jahrg. Nr. 9,10 u. 11.) 

Die progressive perniziöse Anämie, auch epizootischo 
oder infektiöse Anämie, ist eine nach den bisherigen Beob¬ 
achtungen den Equiden eigentümliche Krankheit, die seit 
langen Jahren im Tale der Meuse, im Osten Frankreichs, 
und im Eisass herrscht. Während die ersten Beobachter 
diese Krankheit als alimentären Ursprunges erklärten, 
wurde diese Ansicht zuerst von Bouley nnd Reynal 
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bekämpft, Auginiard wies zuerst die kontagiöse Natur 
des Leidens nach. Die geographisch auf recht weite 
Strecken verbreitete perniziöse Anämie ist vom volkswirt¬ 
schaftlichen Standpunkt eine recht beachtenswerte Krank¬ 
heit, was aus der Tatsache hervorgeht, dass in den infi¬ 
zierten Gegenden sich zahlreiche „gefährliche“ Stallungen 
befinden, in denen der Gesamtbestand von oft 10—20 
Pferden in einigen Monaten verschwindet und die an Stelle 
der zu Grunde gegangenen Tiere eingestellten demselben 
Schicksal unterliegen. Selbst sofortige vollständige Er¬ 
neuerung des gesamten Tierbestandes vermag keineswegs 
den Verlust zu beschränken, weshalb vielfach die Pferde 
durch Arbeitsochsen ersetzt werden. 

Die epizootische Anämie tritt je nach der Raschheit 
der Entwicklung in drei Typen auf, entweder akut oder 
subakut oder chronisch. 

Bei dem akuten Typus zeigen die Tiere schlaffes 
träges Wesen. Bei selbst geringer Bewegung erfolgt Atem¬ 
not und eventuell stürzen die Patienten zusammen. Selbst 
zum Kauen des Futters sind die Tiere zu schwach. Die 
Augenschleimhäute sind ödematös, gelblich mit rotem Hinter¬ 
gründe, auch treten Petechien auf. Die progressiv auf¬ 
tretende Hyperthermie erreicht nach 2—3 Tagen ihr 
Maximum, 40°, 40,5°, sogar auch 42°. Remissionen in 
einer Dauer von 24 bis 48 Stunden, sowie thermische 
Differenzen von 1,6, 2 und selbst 2,5° an demselben Tage 
kommen bisweilen vor. Die unbewegliche Haltung des 
Kopfes, der steife Widerrist, die erweiterten Nüstern sowie 
der ganze Gesichtsausdruck erinnern an Starrkrampfpatienten. 
Enteritis besteht, der Kot zeigt oftmals rötliche Färbung. 
Der Respirationsapparat weist nichts Anormalos auf. Der 
Puls ist weich und ziemlich frequent (60—90), die Herz¬ 
geräusche sind tönend, die geringste Bewegung führt einen 
„förmlichen Aufruhr des Herzens“ herbei, gepaart mit 
Intermittierungen. Der zumeist dunkel gefärbte und fast 
stets albuminöse Harn wird in reichlichen Mengen abge¬ 
sondert. Bei einigen Patienten betrug der Albumingehalt 
bis zu 14 g pro Liter. Der von Blutkörperchen und Hämo¬ 
globin freie Harn enthält zellige Elemente. Die Patienten 
schwanken im Stalle. Es besteht ausgesprochene Parese 
des Hinterteiles. Die rasch eintretende Abmagerung tritt 
besonders am Hinterteile deutlich in Erscheinung. In 
wenigen Tagen verlieren die Tiere ein Viertel bis ein Drittel 
an Gewicht. Bei tödlichem Verlaufe nehmen die Bewegungs¬ 
störungen zu und es kommt zu Paralyse des Hinterteiles. 
In 5—15 Tagen, meist aber in 8 Tagen tritt Exitus letalis 
ein. Bei dem akuten Typus bestehen keine Anzeichen von 
Anämie. Beim Aderlässe macht sich eine langsame 
Gerinnungsfähigkeit des Blutes geltend; die Blutkörperchen 
scheiden sich rasch und häufen sich in kleinen Agglome- 
raten an, die inmitten eines tiefgefärbten, häufig opalisierenden 
Plasmas schwimmen. 

Die subakute Form zeigt die Charakteristika des 
akuten Typus in abgeschwächter Form unter Auftreten 
deutlicher Remissionen, die eine fast völlige Rückkehr der 
Gesundheit Vortäuschen, indessen tritt bei leichtestor Arbeit 
wieder Atemnot, Tachykardie, erhöhte Schweissabsonderung, 
manchmal auch Zusammenbrechen des Patienten ein. Der 
Probeaderlass ergiebt sehr deutliche Anämie. 

Die chronische Form ist durch ausserordentlich 
deutliche Zeichen der Anämie ausgezeichnet, die zunächst 
in Abgeschlagen heit und zunehmender Blässe der Schleim¬ 
häute besteht. Das Blut gerinnt schlecht und etwaige 
Wunden zeigen eine auffallend langsame Vernarbung. 

Die Veränderungen des Blutes betreffen sowohl das 
Plasma als die körperlichen Elemente. An diesen ist die 
Gegenwart eines mit basischen Anilinfarben sich färbenden 
Körperchens zu konstatieren, das nach Form, Grösse und 
Farbe jenem eines Piroplasma vergleichbar ist. Die 
Gegenwart dieser Körpereben, die an das Vorhandensein 
eines Parasiten glauben machen könnte, wurde auch in 


vielen Fällen bei anämischen Zuständen des Menschen 
konstatiert. Die Zahl der roten Blutkörperchen schwankt 
je nach der Form und dem Stadium der Krankheit, die der 
Leukozyten aber ist keinen Schwankungen unterworfen, 
nur macht sich bei der akuten Form eine deutliche Poly- 
nukleose geltend, bei der chronischen aber ist die Menge 
der Mono- und die der Polynukleären vollkommen gleich. 

Die Lymphdrüsen zeigen bei dem chronischen Typus 
einfache ödematöse Schwellung, bei der akuten und sub¬ 
akuten Form machen sich teilweise blutige Durchtränkungen 
bemerkbar. Die Milz ist fast stets hypertrophiert. Das 
Knochenmark ist zu einem blutigen, ziegelroten oder 
schwärzlichen Brei verwandelt, der seiner Konsistenz nach 
den Anblick fötalen Knochenmarkes darbietet. Das Herz 
zeigt bei dem akuten Typus zahlreiche Ekchymosen sowie 
im Myokard selbst hämorrhagische Herde, ausserdem besteht 
ein Klappenödem und das ventrikuläre Endokard erscheint 
graugelblich, pergamentartig. Die Leber zeigt Hypertrophie 
und die geringe Konsistenz iührt häufig intra vitam zu 
Leberrupturen. Die Nieren zeigen ebenfalls wie die Leber 
eine stark herabgeminderte Konsistenz und in der Rinden¬ 
schicht kleine abszedierte Knötchen, die unter der Kapsel 
des Organes prominieren. Der Darmkanal zeigt besonders 
au dem Dickdarme Veränderungen, die in abgerundeten 
hämorrhagischen Herden bestehen, oder aber er ist in seiner 
Totalität hämorrhagisch. Am Dünndarme treten diese Ver¬ 
änderungen weniger deutlich auf. 

Carrd und Valide haben künstliche Uebertragungs- 
versuche angestellt und bei der Sektion dieser künstlich 
infizierten eingegangenen Tiere alle typischen Veränderungen 
wie bei natürlicher Infektion nachweisen köunen und ge¬ 
funden, dass diese Krankheit bei Serieninokulationen auf 
Pferde in unbeschränktem Masse übertragbar und mit 
Virulenzsteigerung verbunden ist. Die Inkubationsdauer 
beträgt 6—9 Tage. Die Versuchsimpfungen bewiesen, dass 
die drei klinischen Typen einer und derselben Infektion 
angehören. Die Autoren schlagen für diese Krankheit den 
Namen infektiöse Typho-Anämie vor, da dieser den 
klinischen Merkmalen weit besser entspricht, als die 
Bezeichnung perniziöse Anämie. Die Symptome der von 
typhoidem Fieber befallenen Pferde zeigen eine auffallende 
Aehnlichkeit mit jenen, die bei kranken im Verlaufe der 
akuten Formen der Typho-Anämie auftreten, weshalb die 
Autoren als unumgängliche Grundlage der Forschungen die 
Versuche mit dem Blute der kranken an gesunden Pferden 
empfehlen. 

Die Versuche bezüglich der Auffindung des Erregers 
haben die Forscher zu der Ansicht gebracht, dass dieser 
zu den ultra-mikroskopischen Mikroben gehört. Eine ein- 
stündige Einwirkung einer Temperatur von 58 0 zerstört die 
Virulenz völlig. Austrocknung des virulenten Blutserums 
ergiebt bei zehntägiger Dauer noch Virulenz, bei sieben- 
monatiger jedoch völligen Virulenzverlust. 

Die Infektion erfolgt auf Grund der Beobachtungen 
in Jouarville (Deutsch-Lothringen) durch die Verdauungs¬ 
wege, auch ergab sich hierbei, dass der Harn erkrankter 
Pferde den Ansteckungsstoff enthält, fernerhin auch die 
Exkremente, hauptsächlich im Verlaufe bei diarrhoischen mit 
Blut untermengten Ausscheidungen. 

Spontane Heilungen werden, wenn auch selten, beob¬ 
achtet und haben Immunität zur Folge. 

Der Mensch und die übrigen Haustiere sind nicht em¬ 
pfänglich, wohl aber scheinen die Esel in gewissen Fällen 
der Ansteckung zugänglich zu sein. 

Die therapeutischen Mittel entbehren bisher jeglichen 
Wertes und erzielen zum mindesten nur scheinbare Heilung. 

Prophylaktisch empfehlen Carrd und Valide eine 
Isolierung neu hinzugekaufter Pferde mindestens während 
eines Monates, Prüfung des Herzens nach starker Bewegung 
und des Harnes auf Eiweiss, in infizierten Stallungen Ab¬ 
schlachten des gesamten Bestandes oder Isolierung der 
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Kranken, schärfste Ueberwachnng bezüglich der Fernhaltung 
der Ansteckungsstoffe in Harn nnd Kot von dem Futter und 
dem Getränke. 

Da die Typho-Anämie von Frankreich bereits nach 
Deutsch-Lothringen übergegriffen hat und für 
die Pferdebestände eine grosse Gefahr darstellt, so dürfte, 
um ihrer Ausbreitung gleich von vornherein vorzubeugen, 
schon jetzt geboten sein, zur Unterdrückung bezw. Abwehr 
veterinärpolizeiliche Massnahmen zu ergreifen. 

_ Immisch. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Tollwut. 

In die Berliner Tollwutstation sind heute 12 Kinder 
aus Lengefeld im Eisass eingeliefert worden, die dort von 
einem tollen Hunde gebissen worden sind. Die Kinder 
stehen im Alter von 2 1 /* bis 12 Jahreu und haben meist 
Bisswunden im Gesichte. In Lengefeld sind 8 tollwut¬ 
verdächtige Hunde getötet worden. 

Im Schlachthofe zu Zittau wurden drei Tollwutfälle 
an Schweinen, die sämtlich aus einem Stalle stammen, im 
städtischen Schlachthofe festgestellt. Das Fleisch des zu¬ 
erst geschlachteten Tieres war bereits verwertet als die 
Tollwut der anderen konstatiert wurde; das des zweiten 
war eingepökelt worden und konnte noch rechtzeitig mit 
dem noch vorhandenen dritten Schwein vernichtet werden. 
Schlachthofdirektor Encke und ein Fleischergeselle, bei 
denen der Verdacht einer Infizierung vorliegt, haben sich 
bereits ins Pasteursche Institut in Berlin begeben. 


Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen Reiche 


am 15. Oktober 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte: 

reussen: 

Potsdam . . . . . 

1 

1 

1 

Stettin. 

1 

3 

3 

ayern: 

Oberbayern . . . . 

5 

7 

23 

Oberfrauken . . . 

1 

1 

1 

Mittelfranken . . . 

1 

2 

9 

Schwaben . . . . 

1 

1 

2 

lsass-Lothringen: 

Unter-Elsass . . . 

3 

10 

29 

Ober-Elsass.... 

2 

3 

13 

Lothringen . . . . 

3 

5 

18 

Zusammen: 

18 

33 

99 

Stand am 1. Oktober 

25 

46 

107 


Sperrmassregeln gegen Eisass-Lothringen. 

Mit Rücksicht auf den Ausbruch der Maul- und Klauen¬ 
seuche in einigen der französischen Grenze nahe gelegenen 
elsass-lothringischen Ortschaften ’ hat der Präfekt des 
Departements Meurthe-et-Moselle den Verkehr mit Rind¬ 
vieh, Schafen, Ziegen und Schweinen elsass - lothringischer 
Herkunft im Departement Meurthe-et-Moselle verboten. 
Den französischen Besitzern ist untersagt, die ihnen ge¬ 
hörigen Tiere dieser Gattungen anf elsass - lothringisches 
Gebiet überzuführen. Anch ist die Einfuhr von Stalldünger 
und von Futtermitteln aus Gemeinden Elsass-Lothringens 
in den Bereich des Departements verboten. 

Auch die Grossherz. Luxemburgische Regierung bat 
sich infolge des Auftretens der Maul- und Klauenseuche 
in einer Anzahl nahe an der luxemburgischen Grenze be- 
legenen lothringischen Ortschaften veranlasst gesehen, 
Schutzmassregeln gegen die Einschleppung der Krankheit 
nach Luxemburg zu treffen. Durch eine Verordnung ist 
bis auf Weiteres für das Grossherzogtum Luxemburg die 


Einfuhr und Durchfuhr von Rindvieh, Schafen, Schweinen 
und Ziegen deutsch-lothringischer Herkunft oder über die 
deutsch-lothringische Grenze verboten. Desgleichen ist 
verboten die Einfuhr und Durchfuhr von Geflügel, toten 
Tieren, Milch, Häuten, Hörnern, Hufen, von Dünger, Stroh, 
Heu, Kleie und andern Futtermitteln deutsch-lothringischer 
Herkunft. 


Die Kuti- und Ophthalmoreaktion bei Rotz. 

Von Stabsveterinär Dietrich. 

[Ans dem pathologischen Institut der Tierärsti. Hochschule in Berlin.] 
(Archiv f. wissensch. u. prakt. Tierheilkunde, Bd. 84, 8. 246.) 

Ausgehend von der Beobachtung v. Pirquets, dass 
die Ueberempfindlichkeit der Haut bei der Revakzination 
als Reaktion des schon einmal mit dem Krankheitsgift in 
Berührung gewesenen Gewebes auf chemische Stoffe anzu¬ 
sehen ist, bespricht Dietrich zunächst die verschiedenen 
Versuche, die zur praktischen Verwertung dieses Verhaltens 
des Gewebes zur frühzeitigen Erkennung der Tuberkulose 
bei Rindern gemacht worden sind (Kutireaktion). Hierzu 
kamen später, als man die überaus grosse Empfindlichkeit 
der Konjunktiven in dieser Beziehung erkannt hatte, noch 
Versuche, die man an der letzteren angestellt hat (Oph¬ 
thalmoreaktion). Verf. geht dann kurz auf die bis jetzt 
gemachten, meist recht unzuverlässigen Erfahrungen beider 
Methoden bei den Tieren ein und bespricht weiterhin die 
bis jetzt angestellten Untersuchnngsergebnisse bei der Rotz¬ 
krankheit sowie die Anwendungsweise des Tuberkulins 
und Malieins bei der Kuti- und Ophthalmoreaktion. 

Bei seinen eigenen Versuchen, die D. Über die Kuti- 
und Ophthalmoreaktion bei Rotz anstellte, gebrauchte er 
zuerst Verdünnungen des Malleins mit sterilem destilliertem 
Wasser und */s P r °z. Karbolsäurelösung im Verhältnis 1:6, 
1:10, 1:100, mit der je ein gesundes und je ein rotziges 
Meerschweinchen behandelt wurden, nachdem ein taler¬ 
grosser Fleck auf dem Rücken rasiert worden war und 
mittelst sterilem Messer drei Querschnitte in je 1 cm 
Zwischenraum angebracht worden waren. Zwei Schnitte 
waren sehr oberflächlich, während der dritte bis in die 
obersten Schichten der Kutis reichte. Der vorderste diente 
als Kontrolle. Auf die beiden anderen wurden je ein 
Tropfen Mallein gebracht und mit der flachen Klinge 
kräftig in die Wundränder eingerieben. 

Bei den Pferden wurde zur Kutireaktion wegen der 
Feinheit der Haut und der leicht sichtbaren ödematösen 
Infiltration infolge der harten Unterlage die Stelle zwischen 
Jochbogen und Oberlippe seitlich des Nasenrückens ge¬ 
wählt. Die Skarifikation wurde in der oben geschilderten 
Weise ausgeführt, nachdem Rasieren und Desinfektion 
vorausgegangen war. Bei der Ophthalmoreaktion wurde 
die Malle'inlösung mit steriler Pipette in den unteren Teil 
des Konjunktivsackes des linkes Auges geträufelt und 
darnach leicht das untere Augenlid massiert zur möglichst 
schnellen Verteilung. Es werden auf die Weise möglichst 
grosse Schleimhautflächen mit dem Reaktionsmittel in Be¬ 
rührung gebracht und eine allzugrosse Verdünnung infolge 
reichlicher Tränenabsonderung vermieden. Das rechte Auge 
diente zur Kontrolle. Dass nur wenige Pferde für die 
Versuche verwendet wurden, erklärt sich dadurch, dass bei 
jedem Tiere die Sektion Aufschluss über die Krankheit 
geben sollte. 

Dietrich kam bei seinen Untersuchungen zu folgen¬ 
dem Schlussergebnis: 

Die Kuti- wie auch die Ophthalmoreaktion mit Maliern 
hat bei 10 rotzigen Meerschweinchen kein positives Resultat 
ergeben, allerdings war auch bei 6 gesunden das Ergebnis 
ein negatives. — Von 13 rotzigen Pferden haben 6 = 
46,15 Proz. eine positive Ophthalmoreaktion ergeben, da¬ 
von/^ eine solche zweiten Grades. Dahingegen haben 7 
= 58,84 Proz. rotzkranke Pferde keine Ophthalmoreaktion 


Digitized by ^jOOQie 








No. 43. 


. DEUTSCHE TIER.EZRTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


625 


bekundet. Die Kutireaktion ist bei allen Pferden negativ 
ansgefallen. Desgleichen hat auch ein gesundes Pferd bei 
beiden Applikationen negative Resultate gezeitigt. Es ist 
sonach die Kuti- und Ophthalmoreaktion bei 
Rotz der Pferde und Meerschweinchen ein so 
unzuverlässiges Diagnostikum, dass ihm jeder 
praktische Wert zur Sicherung der Diagnose 
abgesprochen werden muss. 

Der Abhandlung ist ein Literaturverzeichnis von 
22 Nummern beigefügt. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Von der Tierärztlichen Hochschule in Wien. 

Nachdem der tierärztlichen Hochschule in Wien das 
Recht der freien Rektorwahl verliehen worden, hat zunächst 
auf Anordnung des Ministeriums für Unterricht 
und Kultus für das Studienjahr 1908/09 eine ausser¬ 
ordentliche Wahl stattgefunden. Vom Professorenkollegium 
wurde der Professor der Physiologie Dr. Tschermak 
Edler vonSeysenegg einstimmig zum geschäftsführenden 
Prorektor gewählt. Die definitive Wahl eines Rektors auf 
die Dauer von drei Jahren mit dem Titel Magnifizenz ist 
erst vom nächsten Studienjahr ab vorgesehen, da zugleich 
auch für ,die Lemberger Hochschule die entsprechende Ein¬ 
richtung Platz greifen soll, wo z. Zt. ein auf Lebenszeit 
ernannter Rektor fungiert; die diesbezüglichenVerhandlungen 
nehmen — wie wir hören — einen günstigen Verlauf. 

Hiermit ist zugleich auch die Uebernahme der tier¬ 
ärztlichen Hochschulen in die Verwaltung des Kultus¬ 
ministeriums angebahnt, die einen vollständigen Neubau ins 
Auge gefasst hat. 

Nach alledem werden die Wünsche der österreichischen 
Tierärzte einer raschen Lösung entgegengeführt. 


Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte. 

Die Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte E. 
G. m. b. H. zu Posen beendete am 30. September ds. Js. 
ihr drittes Geschäftsjahr mit einem Netfoumsatz von 
210329,29 Mk., zu welchem noch die den Mitgliedern zu¬ 
geführten Rabatte in Höhe von ca. 15 000 Mk. hinzu¬ 
kommen. Der Gesamtumsatz für 1907/08 stellt sich somit 
auf ca. 225000 Mk. Die einzelnen Monate des Berichts¬ 
jahres stellten sich dem Vorjahr gegenüber wie folgt: 


Monat 

Wert der Ansgänge 
im Geschäftsjahr 

Zahl 

der Waren-Ausgänge 
im Geschäftsjahr 


1906/07 

1907,08 

1906/07 

1907/08 

Oktober . . . 

8 874,11 

11 509,15 

403 

430 

November . . 

7 290,13 

12 446,69 

301 

441 

Dezember . . 

9 682.99 

11 595,61 

335 

454 

Januar .... 

10 444,78 

11527,24 

369 

526 

Februar . . . 

10 321,20 

15 927,36 

420 

513 

März ..... 

15 554,52 

16 893,79 

534 

570 

April ..... 

22 338,81 

19 510,59 

654 

639 

Mai. 

26 875,39 

31 256,74 

677 

909 

Juni. 

21 451,44 

29 141,66 

683 

723 

Juli. 

18 050,49 

20 050,47 

580 

806 

August .... 

15 479,62 

17 383,81 

470 

595 

September . . 

12 8b0,13 

13 086,18 

485 

559 

im Ganzen . . 

179 223,61 

210 329,29 

5911 

7165 


Die Genossenschaft eröffneto ihre Tätigkeit vor drei 
Jahren mit 224 Mitgliedern. Am Ende ihres dritten Ge¬ 
schäftsjahres trug sie das 500. Mitglied ein. 


_ Marks-Posen. 

Vom Veterinär-Institut in Dorpat. 

Die Studierenden des Veterinär-Institutes zu Dorpat, 
deren Gesamtzahl sich zur Zeit auf rund 400 beläuft, haben 


mit 165 gegen 93 Stimmen beschlossen, sich gleich den 
Universitäts-Studierenden dem Protest-Streik anzuschliessen 
und den Besuch der Vorlesungen und Praktika einzustellen. 
Das Konseil des Instituts beschloss mit Rücksicht auf die 
Arbeitswilligen die Vorlesungen nicht einzustellen. 

Gleichzeitig hat das Konseil durch Anschläge die 
Studierenden aufgefordert, die Arbeiten fortzusetzen, in 
keinem Falle aber die Arbeitswilligen daran zu hindern, 
da solches zu Vorkommnissen führen könnte, welche sehr 
schädlich auf das innere Leben des Institutes zurückwirken 
würden. 

Das Konseil der Universität hat sich dahin ausge¬ 
sprochen, dass es seine ganze Autorität und seinen volleu 
Einfluss dahin geltend machen wird, die Studierenden von 
der Schädlichkeit des Streikes zu überzeugen, und hat gleich¬ 
zeitig jedes einzelne Mitglied des Konseils ersucht, soweit 
in seinen Kräften steht, in diesem Sinne auf die Studierenden 
einzuwirken. 


Einladung zur XXIX. Hauptversammlung des Vereines der 
Ostpreussischen Tierärzte 

am Sonntag, den 1. November 1908 vormittags 12 Uhr zu 
Königsberg i. Pr., im oberon Festsaale des Theater- 
Restaurants. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Rechnungslegung. 

3. Beratung und Beschlussfassung ttber neue Vereinssatzungen. 

Referent: Herr Veterinärrat Dr. Marz-Allenstein. 

4. Die biologische Diagnostik der Infektionskrankheiten. Bef.: 

Herr Direktor Dr. Mft 11 er-Königsberg. 

5. Allerlei aus der veterinär-polizeilichen und kurativen Praxis. 
Eine rege Beteiligung der Herren Kollegen auch als Gäste ist 

wegen Besprechung wichtiger Standesfragen erwünscht. 

Um 4 Uhr findet in denselben Räumen ein gemein¬ 
sames Mittagessen statt. Anmeldungen zu letzterem 
wolle man bis zum 28. Oktober d. Js. an Herrn Kreis¬ 
tierarzt Dr. Fischoeder, Schnürlingstr. Nr. 22, richten. 

Die Landwirtschaftskammer für die Provinz Ostprenssen hat in 
Anerkennung der Bedeutung des von Ostertag empfohlenen Tuber¬ 
kulose - Bekämpfungsverfahrens, das in Ostpreussen seit nunmehr 

8 Jahren in Anwendung kommt und sich steigenden Interesses erfreut, 
wiederum wie bereits vor 2 Jahren erhebliche Mittel zur Demon¬ 
stration desselben bewilligt. Sie will damit einem Wunsch vieler 
Kollegen, sich mit dem Verfahren vortraut zu machen, entsprechen, 
umsomehr, als sie seit längerer Zeit bemttht ist, diese freiwillige Be¬ 
kämpfung nur in die Hände der Tierärzte der Provinz zu legen. 

Die Demonstration soll im Anschluss an die Tagung des tierärzt¬ 
lichen Vereins am Sonntag und Montag, den 1. und 2. November d. J., 
in Königsberg stattfinden und in einer theoretischen Erörterung am 
Sonntag und der praktischen Vorführung am Montag, die vormittags 

9 Uhr auf dem Schlachthofe erfolgen wird, bestehen. Zu dem letzteren 
Zweck werden ca. 20 Binder mit den verschiedenen Formen der offenen 
Tuberkulose angekauft, die sämtlich sofort geschlachtet werden sollen. 

Die Kollegen sind zu der Demonstration freundlichst eingeladen 
und werden gebeten, eventuelle Anmeldungen an den Direktor des 
Tierseuchenamts, Dr. Müller, Königsberg i. Pr., Beethoven-Str. 14, 
zu richten. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Mehrdorf. 


Die 65. ordentliche Mitgliederversammlung des Tierärzt¬ 
lichen Landesvereines ln Württemberg 

fand am Samstag, den 10. Oktober d. Js. vormittags 10 Uhr 
im Rathauskeller (Ratsherrnstnbe) zu Stuttgart unter dem 
Vorsitze des Stadtdirektions- und 1. Stadttierarztes Veteri¬ 
närrat Kösler-Stuttgart statt. Das Kgl. Ministerium des 
Innern und das Kgl. Medizinalkollegium war durch Herrn 
Oberregierungsrat vonBeisswänger vertreten, welchem 
der Vorsitzende zugleich mit dem Danke für sein Er¬ 
scheinen die herzlichsten Glückwünsche des Vereines zu der 
ihm zuteil gewordenen hohen Ordensauszeichnung aussprach. 
Von den Ehrenmitgliedern waren die Ehrenvorstände des 
Vereines Herr Direktor Professor Dr. von Sussdorf und 
Herr Veterinärrat Ostertag-Gmünd, und von den Mit¬ 
gliedern etwa 80 Tierärzte anwesend, welchen der Vor¬ 
sitzendein seinenBegrüssungswortenfürihrErscheinen dankte. 
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24. Oktober. 


Entschuldigungsschreiben waren eingelanfen von den 
Herren Ehrenmitgliedern: 

Geh. Reg.- und Med.-Rat Prof. Dr. D am mann - 
Hannover, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ellenberger-Dresden 
und Tierarzt Schmid- Holding, und von den Mitgliedern: 
Oberamtstierarzt Speidel- Oberndorf, Oberamtstierarzt 
Hezel-Cannstatt und Tierarzt Um gelt er-Wadersloh. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung bat Herr Professor 
Lüpke-Stuttgart um Zusendung von Material bezüglich 
der Muskeltuberkulose des Rindes. 

I. Erläuterungen zur neuen tierärztlichen Taxe. 

Der Referent, Herr Oberregierungsrat von Beiss- 
wänger, führte etwa aus, was er geben wolle, sei keine 
autentische Interpretation der betreffenden Ministerialver- 
fügung sondern seine persönliche Ansicht Die Absicht 
bei Erlassung der neuen Taxe sei gewesen, bis zur Neu¬ 
regelung der Gehaltsverhältnisse der Oberamtstierärzte 
einen billigen Ausgleich in den Einkommensverhältnissen 
der württembergischen beamteten Tiefärzte zu schaffen. 
Der Referent besprach sodann ausführlich die einzelnen 
Paragraphen der Ministerialverfügung, um nach einer regen 
Erörterung noch auf eine Anzahl aus der Mitte der Ver¬ 
sammlung gestellte Fragen eingehend zu antworten. So 
hob er hervor, dass die Ergänzungsbeschau als eine amt¬ 
liche Verrichtung nicht anzusehen sei. Der in § 25 der 
Min.-Verf. vom 1. Febr. 1903 enthaltene Satz für Scblachtvieh- 
und Fleischbeschaugebühren will nur Anhaltspunkte geben für 
die Festsetzung der Gebühren aber keine bindende Norm. 

Was die Gebühren für Gesundheitszeugnisse betrifft, 
so ist der amtliche Satz anzuwenden in den Fällen, in 
welchen eine amtliche Verpflichtung zur Ausstellung der 
Zeugnisse gegeben ist, also z. B. in den Fällen, in welchen 
Vieh ausgeführt werden will in Bundesstaaten, welche eine 
Gesundheitszeugnis verlangen. Wo aber die Ausstellung 
von Gesundheitszeugnissen lediglich auf privaten Wunsch 
hin erfolgt, beruht auch die Vergütung hierfür auf privater 
Vereinbarung wie sonst in der Privatpraxis. 

Die Gebühren für Marktkontrolle in anderen Ober¬ 
ämtern als dem eigenen sind auf Grund einer Vereinbarung 
mit den betreffenden Gemeinden festzusetzen am besten 
unter Zugrundlegung der Medizinaltaxe von 1875. 

II. Tätigkeit des Tierarztes in der Milchhygiene. 

Nach einer Frühstückspause wurden von dem Vor¬ 
sitzenden, Veterinärrat K ö s 1 e r - Stuttgart, Stadttierarzt 
S c h e n z 1 e - Gmünd, Stadttierarzt Diener- Ravensburg und 
Stadttierarzt Haug-Leutkirch über diesen Gegenstand Re¬ 
ferate erstattet, welche die diesbezüglichen Verhältnisse in 
den angegebenen Städten eingehend schilderten. 

HI. Errichtung besonderer Professuren 
für animalische Nahrungsmittelkontrolle 
an den Tierärztlichen Hochschulen. 

Auch hierüber referierte der Vorsitzende, welcher die 
Resolution der Tierärztlichen Gesellschaft zu Berlin vom 
20. Januar 1908 in dieser Sache (vergl. Zeitschrift för 
Fleisch- und Milchhygiene, XVHI. Jahrg. 1908, Heft 5) 
zur Kenntnis der Versammlung brachte, der die Vertreter 
der hiesigen Tierärztlichen Hochschule, insbesondere deren 
Direktor, Herr Professor Dr. von Sussdorf, beiwohnten. 

IV. Erweiterung der Befugnisse der Schlacht¬ 
hoftierärzte. 

Der Vorsitzende referierte über vorstehende Frage 
und den Antrag des Zweigvereines, der Landesgruppe 
Württemberg des Vereins süddeutscher städtischer und 
Schlachthoftierärzte, welcher bezweckte, den Schlachthof¬ 
tierärzten die Ermächtigung zu verschaffen, auch in den 
Fällen, in welchen Fleisch für bedingt tauglich oder für minder¬ 
wertig erklärt wurde, die Brauchbarmachung und Verwertung 
des Fleisches auf der Freibank dann ohne besonderen Beschluss 
der Polizeibehörde veranlassen zu dürfen, wenn der Besitzer 
mit der Art der Behandlung einverstanden ist. 


Herr Oberregierungsrat von Beisswänger machte 
demgegenüber geltend, dass nach dem württembergischen 
Gesetz ein Eingriff in das Privateigentum, wie die Ver¬ 
wertung von Fleisch auf der Freibank und dessen vor¬ 
herige Brauchbarmachung es sei, nur den Polizeibehörden 
zustehe, dass also ohne Gesetzesändernng dieser Wunsch 
nicht erfüllbar sei. 

Der Antrag wird hierauf vorläufig zurückgezogen, um 
ihn nochmals im Vereine der Schlachthoftierärate zur Be¬ 
ratung zu bringen. 

V. Einführung der obligatorischen Trichinen¬ 
schau in Württemberg. 

Auch hierüber referiert der Vorsitzende im Aufträge 
desselben Zweigvereines und stellte den Antrag, das Kgl. 
Ministerium des Innern zu bitten, „es wolle die Einführungen 
der obligatorischen Trichinenschau für alle gewerblichen 
Schlachtungen in Württemberg in geneigteste Erwägung 
ziehen und, falls eine solche allgemeine Beschau zur Zeit 
grossen Schwierigkeiten begegnen sollte, die Obligatorische 
und gleichmässige Durchführung wenigstens für alle Ge¬ 
meinden mit öffentlichem Schlachthof und für diejenigen 
Plätze, an denen ein reger Fremdenverkehr stattfindet, 
oder die als besuchte Bade-, Kur- oder Sommerfrisehorte 
in Württemberg gelten, veranlassen." 

Herr Oberregierungsrat von Beisswänger erklärte, 
dass seitens des Kgl. Medizinalkollegiums seit einiger Zeit 
grundlegende Arbeiten zur Beurteilung der Trichinengefahr 
in Württemberg in Behandlung genommen worden seien. 
Unter Ablehnung eines Antrages auf Streichung des zweiten 
Teils wird der Antrag des Vorsitzenden hierauf vollständig 
und einstimmig angenommen. 

VI. Standesangelegenheiten. 

Der Vorsitzende berichtet über den gegenwärtigen 
Stand der Gehalts-, Pensions- und Rangfrage der württem¬ 
bergischen Oberamtstierärzte. Die Wünsche der Ober¬ 
amtstierärzte wurden neuerdings wieder in einer Eingabe 
an das Kgl. Ministerium des Innern vom 9. IX. 1908 be¬ 
gründet und in einer Audienz bei Sr. Exzellenz dem Herrn 
Staatsminister des Innern persönlich vertreten, wobei Se. 
Exzellenz eine wohlwollende Behandlung der fraglichen 
Angelegenheit zusagte. Die Eingabe wurde auch auf Grund 
eines Beschlusses des Ausschusses gedruckt und sämtlichen 
Oberamtstierärzten zwecks Weitergabe an die Landtags¬ 
abgeordneten ihrer Bezirke zugestellt 

VIL Mitteilungen aus der Praxis. 

Oberamtstierarzt Häberle-Blaubeuren regte im Ver¬ 
eine der oberschwäbischen Tierärzte an, praktische Fälle 
von Kurpfuscherei zu sammeln und das Material den Vor¬ 
ständen der Zweigvereine resp. dem Vorstand des Landes¬ 
vereines zur Weiterbehandlung zu überweisen. Es findet 
diese Anregung allseitige Zustimmung, 

Oberamtstierarzt Dr. Mai er-Geislingen tritt für Bil¬ 
dung von Tierärztekammern ein, zieht aber seinen Antrag 
auf Grund von weiter eingezogenen Erkundigungen wieder 
zurück. Weiterhin regt Oberamtstierarzt Dr. Maier an, 
Material darüber zu sammeln, welchen Zeitaufwand die 
einzelnen amtlichen Arbeiten verursachen. 

Mit dem Danke an die Versammelten für die leb¬ 
hafte Anteilnahme an den Verhandlungen schloss der Vor¬ 
sitzende um 5 Uhr abends die Versammlung, nachdem 
Veterinärrat Ost er tag noch dem Vorsitzenden den Dank 
des Vereines für sein eifriges und energisches Arbeiten zur 
Förderung des Vereines und des Standes ausgesprochen hatte. 


Bericht Ober die 80. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Köln am Rhein. 
Von Dr. Immisch (Dresden). 

(Fortsetrang.) 

In der am Mittwoch, den 28. September, vormittags 
9 Uhr beginnenden Sitzung wurde unter dem Vorsitz des 
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Staatstierarztes Professor Dr. Peter-Hamburg von dem 
Obertierarzte des städtischen Schlacht- und Viehhofes F. 
Meyer-Köln ein Vortrag über „Terminologie und 
Morphologie der Säugetierleber nebst Homologie 
ihrer Lappen“ gehalten. 

Die recht verschiedenen Bezeichnungen für die an der 
Sätigetierleber vorkommenden einzelnen Abschnitte veran- 
lasöten ihn, historische Untersuchungen über die Leber- 
ternlinologie vorzunehmen und nach geeigneten für alle 
Lebern in der Säugetierreihe verwendbaren Bezeichnungen 
zu suchen. Er benutzt hierzu eine auf Qrund zahlreicher 
eigener phylogenetischer und ontogenetischer Untersuchungen 
aufgestellte Einteilungsart, bei welcher der mittlere Teil nach 
genetischer Deduktion eine spezielle Zentralstellung bean¬ 
sprucht. Er kommt dabei zu folgenden Endergebnissen: 
Die eigentliche jedenfalls erst innerhalb der Vertebraten- 
reihe entstandene Leber geht, abgesehen von einigen Un¬ 
regelmässigkeiten aus einer zweilappigen Urform allmählich 
in. eine mehrlappige Form über. Bei den Proamphibien 
dürfte die Leber schon aus vier Hauptlappen bestanden 
haben. Von da ab erfolgt während der weiteren Stammes¬ 
entwicklung einerseits in der Richtung der Amphibien, 
und Sauropsiden eine allmähliche Abnahme der Zahl der 
Lappen, andererseits nach den Mammalia zu in der Haupt¬ 
sache noch eine Steigerung in der Lappenbildung, daneben 
aber auch ein Rückschlag auf primitivere Formen Verhält¬ 
nisse. Bei der auf phylogenetischer und ontogenetischer 
Grundlage vorzunehmenden Einteilung der Säugetierleber 
sihjl die zwischen Incisura umbilicalis und Ductus venosus 
einerseits und Gallenblase bezw. Incisura cystica, sowie 
Mündungsstelle der Venae hepaticae in die Vena cava in¬ 
ferior andererseits gelegenen Leberabschnitte als besondere 
zwischen die Seitenteile eingelagerte zentrale Leberteile 
aufzufässeh. Der in der Literatur selbst bis in die neuste 
Zeit vielfach unrichtig benannte und homolog falsch ge¬ 
deutete Processus caudatus ist als eine Abspaltung vom 
rechten der Niere zugeschobenen Leberteil aufzufassen, 
der unter besonderen Entwicklungs- und Lagebedingungen 
Rudimentär Werden kann und dann eine andere Zugehörig¬ 
keit tÖrtäuscht. Die Lappenbildung im allgemeinen ist 
grösstenteils als eine mechanische Schutzeinrichtung für 
das Organ selbst zu betrachten. 

Iffl Anschluss an diesen Vortrag wurden von F. Meyer 
DembttStratiönen abgehalten, durch die er die Verhältnisse, 
die für diejenigen, welche nicht speziell auf diesem Ge¬ 
biete gearbeitet haben, anfänglich nicht ganz leicht ver¬ 
ständlich sein dürften, an der Hand makroskopischer Prä¬ 
parate, sowie zahlreicher von ihm selbst gezeichneter 
Abbildungen und eines schier endlosen Materiales wohl¬ 
gelungener mikroskopischer Serienschnitte klarlegte. 

Departementstierarzt Veterinärrat Matthiesen-Han¬ 
nover, sprach sodann über die „Teilnahme der Tier¬ 
ärzte an der Pferdezucht“, ein Vortrag, der als 
Autoreferat in extenso in der Vorliegenden Wochenschrift 
erscheinen wird. 

Departementstierarzt Veterinärrat Dr. Lothes-Cöln 
referierte, in unmittelbarem Anschluss an die Ausführungen 
von Matthiesen, für den in letzter Stunde verhinderten 
Kreistierarzt Veterinärrat Woldt-Gummersbach über 
Tiermedizin und Tierzucht. Einleitend machte 
er die Versammlung mit den in der Rheinprovinz ge¬ 
züchteten Rinderrassen und ihrer Verbreitung bekannt 
Hierauf skizzierte er kurz die Stellung, die heute die Tier¬ 
ärzte in der gesamten rheinischen Tierzucht einnehmen. 
Befriedigend ist diese Stellung nur auf dem Gebiete der 
Ziegenzucht, Wo andere Sachverständige erfahrungsgemäss 
schwer zu finden sind. Alsdann wies der Vortragende 
an der Hand der Geschichte nach, dass den Tierärzten, 
die nach ihrem ganzen Bildungsgang und namentlich ihrer 
genauen Kenntnis der anatomischen und physiologischen 
Verhältnisse der Haussäugetiere die geeignetsten Berater 


der tierzüchtenden Bevölkerung sind, bei den ersten staat¬ 
lichen Massnahmen zur Förderung der Tierzucht eine ent¬ 
scheidende Rolle ohne weiteres eingeräumt worden sei. 
Nach der alten rheinischen Körordnung, führt Lothes 
weiter aus, hat der Kreistierarzt Sitz und Stimme in der 
Körkommission mit dem Tage seiner Ernennung zum 
Kreistierarzt gehabt; in der Mehrzahl dieser Kommissionen 
führten die beamteten Tierärzte den Vorsitz. In der neuen 
rheinischen Körordnung ist der Tierarzt überhaupt nicht 
mehr erwähnt. Nach ihr ist der Landrat der geborene Vor¬ 
sitzende der Körkommission. Auch die landwirtschaftlichen 
Körperschaften erkannten früher die Superiorität der Tier¬ 
ärzte in tierzüchterischen Fragen an; der erste und lang¬ 
jährige Leiter der Sektion „Tierzucht“ in dem im Jahre 
1833 gegründeten landwirtschaftlichen Verein für Rhein- 
preussen war ein Tierarzt. Der Vortragende erörtert hier¬ 
auf die Gründe, durch die dieser Umschwung herbeigeführt 
worden ist. Infolge ungenügender Ausbildung und infolge 
mangelnden Interesses erwiesen sich die Tierärzte der 
Rheinprovinz dem scharfen Wettbewerbe der sich mit der 
Tierzucht intensiver befassenden jungen Landwirte nicht 
gewachsen. Der Einfluss der Tierärzte auf die Tierzucht 
muss nach Ansicht des Redners wieder gewonnen werden. 
Hierbei soll aber der tierärztliche Stand nicht in erster 
Linie auf Staatshilfe rechnen, vielmehr müsse der Sieg 
durch die zielbewusste Tätigkeit der Veterinärmediziner 
selbst errungen werden: die Tierärzte müssen sich ungleich 
mehr regen, als es bisher der Fall gewesen ist, sich an allen 
privaten Massnahmen zur Förderung der Zucht wie Zucht¬ 
vereinen, Genossenschaft, Herdbuchvereinen, beteiligen. 
Wenn sie hierbei durch ernste Mitarbeit eine entsprechende 
Stellung erlangt haben, so wird ihre Heranziehung zu den 
der Förderung der Tierzucht dienenden staatlichen Mass¬ 
nahmen und namentlich den Körungen in den meisten 
Fällen die unmittelbare Folge sein. Hiermit dürfte Hand 
in Hand eine durchgreifende Reform des Tierzuchtunter- 
richtes an den preussischen Tierärztlichen Hochschulen 
zu gehen haben. Wird dieser zum Anschauungsunterricht, 
so werden die Studierenden der Veterinärmedizin diesem 
schönen Zweige der Tiermedizin ungleich mehr Geschmack 
abgewinnen als bisher. 

In der sich an die beiden die Tierzucht betreffenden 
Vorträge von Matthiesen und Woldt bez. Lothes an¬ 
schliessenden Debatte ergriff Kühn au das Wort und 
führte aus, dass sich die Tierärzte mehr mit den land¬ 
wirtschaftlichen und namentlich tierzüchterischen Inter¬ 
essen beschäftigen müssen; insonderheit sollen die Tierärzte 
die Zucht- und Mastviehausstellungen gern besuchen und 
nach Möglichkeit dort auch als Preisrichter zu wirken 
suchen, dann würden die Landwirte schon auf das Sach¬ 
verständnis der Tierärzte aufmerksam werden und sie zur 
Beratung tierzüchterischer Fragen hinzuziehen. Ziegen- 
bein vertritt die Ansicht, dass es den Tierärzten in der 
Mehrzahl der Fälle gelingen werde, beratend und stimm¬ 
berechtigt in die Körkommissionen hineinzugelangen, wenn 
sie es ernstlich erstreben und den Landwirten und Züchtern 
zeigen, dass sie der Züchtung Interesse entgegenbringen 
und etwas davon verstehen. Schipp verlangt einen ein¬ 
gehenderen Unterricht in der Tierzucht und deren Auf¬ 
nahme als obligatorisches Prüfungsfach in die Prüfungs¬ 
ordnung für Tierärzte. Schaaf ist der Ueberzeugung, 
dass die in Süddeutschland ausgebildeten Tierärzte deshalb 
mehr im Vordergrund der Tierzucht stehen, weil dort weit 
mehr Gewicht auf Demonstrationen gelegt wird und mehr 
Exkursionen nach Gestüten des Inlandes und durch ihre 
Zucht weitbekannte Gegenden der Schweiz etc. unter¬ 
nommen werden; er stellt zugleich den Antrag, dass das 
Gestüt Römerhof besichtigt werden soll, was einstimmig 
angenommen wurde. 

Alsdann hielt der Leiter der Abteilung für Tierhygiene 
des Kaiser Wilhelm - Institutes für Landwirtschaft Dr. 
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Miessner (Bromberg) einen Vortrag über „Die Bradsot 
der Schafe“. 

Hierbei führte der Vortragende etwa folgendes aus: 
Infolge der besseren Verwertung von Fleisch und Wolle 
hat im letzten Jahrzehnt die Schafhaltung wieder an Be¬ 
deutung gewonnen. Mit ihr stellen sich leider auch stets 
unangenehme Begleiter ein, das sind die Seuchen. Speziell 
das Gebiet der Schafkrankheiteu ist wenig erforscht und 
auf ihm scheint zurzeit eine grosse Verwirrung zu herrschen, 
weshalb er in der heutigen Sitzung Veranlassung nimmt, 
eine Krankheit, die Bradsot, abzuhandeln, welche in neuerer 
Zeit auch in Deutschland im grösseren Umfange aufzutreten 
scheint. 

Referent hatte im September 1907 im Aufträge des 
Ministeriums unter der Leitung von Professor Jensen Ge¬ 
legenheit, die biologischen Verhältnisse des Bradsotbazillus 
genau zu studieren. Bald darauf wurden vom Referenten in 
Pommern, Westpreussen und in neuester Zeit in Schlesien 
und Posen bradsotähnliche Erkrankungen beobachtet, die 
zum Studium der Krankheit ausserordentlich geeignet er¬ 
schienen. Besonders konnten im Monat Juli kranke Tiere 
zu Lebzeiten beobachtet und Material von ihnen entnommen 
werden. Dieser Umstand war besonders wichtig, weil hier¬ 
bei die meist schnell eintretende Fäulnis der Kadaver, 
welche für ätiologische Studien sehr irreführend ist, aus¬ 
geschaltet werden konnte. 

Die Tiere zeigteu gewöhnlich 2 Stunden vor dem Tode 
die ersten Veränderungen. Sie frassen nicht, grosse Un¬ 
ruhe, Atembeschwerden, Stöhnen, Zähneknirschen wechseln 
mit völliger Abspannung ab. Gewöhnlich leichte ödematöse 
Schwellung in der Kehlgangsgegend. Der Tod trat dann 
ziemlich plötzlich ein. Bei der Obdnktion ist stets eine 
seröse Flüssigkeit in deu Bauch- und Brustfellsäcken vor¬ 
handen, sowie im Herzbeutelsacke, der immer prall gefüllt 
war. Die Unterhaut am Hals ist in eine sulzige rotver- 
färbte Masse umgewaudelt. Im Labmagen finden sich 
geschwürsähnliche rötliche Flecke, besonders in der Pylorus- 
schleimhaut; der Zwölffingerdarm ist hämorrhagisch, der 
Leerdarm katarrhalisch entzündet. In der Leber hat 
Miessner eine hämorrhagische modifizierende Entzündung 
beobachtet. Die Befunde gleichen sich in allen Fällen und 
entsprechen auch denen von Dam mann und Hilbrandt. 
Hatten die Kadaver mehrere Stunden lang im Stalle ge¬ 
legen, so fand sich auffallend vorgerückte Fäulnis, und 
mikroskopisch sowie durch Tier- und Kulturversuche konnten 
bradsotähnliche Bakterien ermittelt werden. Diese fehlten 
aber mehr oder weniger, wenn man ganz frisch gestorbene 
Tiere untersuchte. Es gelingen Uebertragungsversuche 
weder mit Blut noch mit den seröseu Flüssigkeiten und 
den Organen dieser Tiere. 

Dieser Umstand bestätigt von neuem die vom Referenten 
bereits vertretene Ansicht, dass der sogenannte Bradsot- 
baiillus als ätiologisches Moment bei der bezeichneten 
Schafkrankheit nicht anzusprechen ist. 

Die neuerdings von Sonnenberg beschriebenen Blut¬ 
parasitenbefunde konnten bei den vorliegenden Miessn er¬ 
sehen Untersuchungen nicht bestätigt werden. Diesbezüg¬ 
liche Nachprüfungen haben ergeben, dass es sich vielmehr 
in den von Sonnenberg hergestellten Blutpräparaten 
um DegenerationsVeränderungen der roten Blutkörper und 
um Kunstprodukte handelt. Auch ist bei Miessners 
bisherigen Untersuchungen stets auf Blutparasiten gefahndet 
worden, aber ohne Erfolg. Es sprechen dagegen ferner 
die völlig negativen Blutübertragungsversuche. 

Eine genaue Veröffentlichung wird im 8. Heft der 
Arbeiten aus dem Kaiser Wilhelms - Institut zu Bromberg 
erfolgen. 

In der an Miessners Ausführungen sich an¬ 
knüpfenden Debatte ergreift zunächst Rickmann das 
Wort und sagt, dass Sonnenberg angeblich Texasfieber¬ 


parasiten gefunden hat. Bei Nachprüfungen sind die 
Chromatinsubstanzen vermisst worden, und damit entstehen 
an der Hämatozoen-Natur der Sonnenberg’schen Befunde 
Zweifel. Dazu kommt, dass derartige Präparate nicht nur 
als Degenerationserscheinungen aufgefasst werden können, 
sondern auch künstlich solche Präparate hergestellt werden 
können. Selbst zugegeben, dass die Sonnenberg'schen 
Körper Hämatozoen sind, so ist andererseits in ätiologischer 
Hinsicht noch nicht erwiesen, dass diese Parasiten auch die 
Erreger der Bradsot sind. Sie können auch lediglich 
sekundär, durch das hohe primäre Bradsotfieber angeregt, 
zur Vermehrung gelangt sein, vorausgesetzt, dass es sich 
um endemischos Piroplasmagebiet handelt, in dieser Weise 
lassen sich auch beispielsweise Wechselbeziehungen zwischen 
Rinderpest und Texasfieber, sowie zwischen Pferdesterbe 
und Pferdemalaria anführen. Erst dann, wenn diese 
Sonnenberg’schen Körper jedesmal und in genügender 
Menge bei Bradsot gefunden werden und weiterhin Impf¬ 
versuche in genügender Beweiskraft erbracht werden, kann 
die Sonnenberg’sche Annahme als berechtigt erscheinen. 
Die Blutübertragungsversuche Miessner’s sprechen in 
ihren negativen Ergebnissen gegen die Texasfiebernatur 
der Bradsot. Schipp gibt an, dass er dieselben Ver¬ 
änderungen der Leber wie der Vortragende auch bei 
Schweinen gefunden habe, die an einer hämorrhagischen 
Enteritis verendet waren. Peter berichtet über einen 
Fall von seuchenhaftem Auftreten von Bradsot in der 
Mark Brandenburg und zwar im Kreise Oherbamim, dem 
eine verhältnismässig grosse Anzahl von Schafen zum Opfer 
fiel. Im Mittelpunkte der pathologisch-anatomischen 
Veränderungen standen die von Miessner angeführten 
Ansammlungen von wässeriger Flüssigkeit im Herzbeutel, 
besonders aber eine fast fingerdicke glasige Schwellung der 
Labmagenschleimhaut mit obeiflächlicher Geschwürsbildung. 

(Fortsetzung folgt.) 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde Terliehen den Stabsveterinären a. D. 
Tobolewski und Lttbke (Bes.-Kdö. Königsberg L Pr.) der Charakter 
„ Oberstabsveterinär*. 

FOr verdienstvolle Bestrebungen gelegentlich des diesjährigen 
Landwirtschaftsfestes in München Kgl. Kreistierarst Heichlingerin 
Landshut, die Kgl. Besirkstierärzte Abele in Regen, Ehrenhart in 
Ingolstadt, KOgel in Rehan und Dr. Mitteldorf in DonanwOrth, 
sowie Dr. Dimpfl, Vorstand der Hufbeschlagschule und städt. Sanitäts¬ 
tierarzt in Nürnberg die grosse silberne Denkmünze des landwirtschaft¬ 
lichen Vereins in Bayern, Distriktstierarst Ponader I, Vorstand des 
landwirtschaftlichen Bezirksausschusses in Prien die kleine silberne 
Vereinsdenkmünze. 

Ernennungen: Tierarzt Dr.Karl Orabert zum Kreistierarzt 
in Stettin, Tierarzt W. Kormann-Nienburg a. Weser zum 
Schlachthofdirektor daselbst, Tierarzt Friedrich Richter in Frei¬ 
burg (Breisgau) zum Schlachthofassistenztierarzt in Nürnberg, Tierarzt 
Dr. Albert Möller in Polch b. Coblenz zum Polizeitierarst in Düssel¬ 
dorf, Distriktstierarzt Hochstein in Lauf zum Bezirkstierarzt, 
Tierarzt Wenzel in Stuttgart zum Distriktstierarzt in Dornhan 
(Schwarzwald). 

Versetzungen: Die Bezirkstierärzte Westermaier in Aichach 
nach Fürstenfeldbruck, Liebl in Neumarkt nach Riedenburg, Spörei 
in Teuschnitz nach Marktheidenfeld. 

Wohnsitzveränderungen : Tierarzt Bayer aus München ab 
Assistent zum Bezirkstierarzt Ehrle nach Oberdorf. 

Tierarzt Küfer verbleibt in Heidelberg, siedelt nicht nach Wald¬ 
dorf über. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Reetz in Stettin und Hügel 
in Eilenburg. 

Gestorben: Bezirkstierarzt L. Eder in Erding. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Haunuver. 

Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ueber das Vorkommen 
des Bacillus pyogenes als Sputumbakterium 
und Eitererreger bei verschiedenen Tierarten. 

Von Prof. Dr. Olt -Giessen. 

(Schloss.) 

Das Vorkommen des B. pyogenes beim Reh 
hatte ich wiederholt Gelegenheit festzustellen; von zwei 
interessanten Fällen führe ich hier folgendes an: 

I. Fall. Im Jahre 1906 hielt sich in meinem Jagd¬ 
revier ein Spiessbock auf, der so kümmerlich anssah, dass 
ich ihn anfangs für eine Kitz hielt. Im August wurde der 
Spiessbock als Kümmerer erkannt und daher abgeschossen. 

Befand: Der Bock wiegt ausgeweidet nur 14 Pfund, 
die Decke trägt stellenweise noch das Winterhaar und ist 
Sitz zahlreicher Haarlinge, die bei gesunden in freier 
Wildbahn lebenden Rehen so änsserst spärlich Vorkommen, 
dass sie wohl kaum gesehen werden. Die Muskulatur ist 
ungemein schlaff, daher treten die Skeletteile stark hervor. 
Die Spiesse tragen noch Bast, der jedoch durch Mumifika¬ 
tion zu einer pergamentartigen Masse eingetrocknet ist 
(über diesen höchst seltenen Befand und die Verfolgungen, 
denen der Bock seitens seiner Artgenossen aasgesetzt war, 
habe ich Näheres in der Jagdzeitung „St. Hubertus“ — 
Cöthen — 1907 No. 28 mitgeteilt). 

Die inneren Organe erweisen sich bis auf die Lungen 
als normal. Der rechte Spitzenlappen ist bis anf den oberen 
Abschnitt nicht retrahiert und rötlichbraun. Einige Läpp¬ 
chen sind auffallend klein und luftleer (atelektatisch), an¬ 
dere umfangreicher, derb und glasig im Gegensätze zu den 
übrigen rosaroten nnd elastischen Lungenteilen. Auf dem 
Schotte heben sich in der granroten Fläche graugelbe 
miliare Flecken ab, die je gruppenweise im Zentrum der 
Läppchen liegen und dem Sitze der Endbronchien ent¬ 
sprechen. Bei seitlichem Druck entleeren sich aus mehreren 
Bronchien graue, fast trockene in zähen Schleim gehüllte 
Würstchen von 0,6—1,0 mm Dicke. Der Hauptbronchus 
des betreffenden Lappens ist nm das Vierfache erweitert 
nnd enthält rötlichen Schleim; die Schleimhaut ist hochrot 
und am Uebergang in die kleineren Bronchien mit gran¬ 
rotem Grannlationsgewebe ausgestattet. 

Mikroskopisch lassen sich in den ausgepressten 
Würstchen der kleinen Bronchien Pflanzenpartikelchen 
nachweisen, die in zeitiges Exsudat und zähen Schleim 
eingebettet sind. Ausserdem ist Strongylidenbrut (Stron- 
gylus filaria) in geringer Menge zugegen. 

Unter den Mikroorganismen herrschen in dem Exsudat 
in Unsummen zarte, vielfach den ovoiden Bakterien ähn¬ 
liche gramfeste Stäbchen vor, die bei der bakteriologischen 
Untersuchung als Pyobazillen mit allen Eigenschaften des 


16. Jahrgang. 


B. pyogenes suis erkannt werden. So verendet ein intra- 
peritoneal geimpftes Kaninchen nach 11 Tagen an einer 
eitrigen Peritonitis. Aus dem Exsudate werden Rein¬ 
kulturen des massenhaft vorhandenen B. pyogenes ge¬ 
wonnen. 

Nach dem anatomischen Befunde lag in fraglichem 
Fall eine Bronchopneumonie mit Atelektase vor. Als 
Ursache sind aspirierte pflanzliche Nahrung nnd die pyo¬ 
genen Bakterien ermittelt worden. Die Pyobazillen sind 
bei der Schlnckpneumonie entweder sekundär hinzuge- 
kommen oder waren, was wahrscheinlicher ist, von vorn¬ 
herein den aspirierten Pflanzenteilen durch den Kauakt 
beigemengt worden. Strongylidenbrut bin ich bei allen in 
meinem Revier erlegten Rehen zu finden gewohnt. Wurm¬ 
pneumonien verursachen für sich allein weder Kachexie 
noch Sterben der Rehe, sie disponieren aber für das Zu¬ 
standekommen bakterieller Ansiedelungen mit tödlicher 
kroupöser Lungenbrustfellentzündung, wobei gleichfalls der 
B. pyogenes eine besondere Rolle spielt. 

Teile des erkrankten Lungenlappens sind in Celloidin 
eingebettet nnd mikrotomiert worden. Der mikroskopische 
Befand bietet mancherlei des Interessanten, worüber ich an 
anderer Stelle eingehender berichten werde. Zunächst will 
ich nur erwähnen, dass um die Pflanzenpartikelchen in den 
kleinen Bronchien die Schleimhaut Wucherungen mit 
Epitheldefekten zeigt. Stellenweise werden die Pflanzen¬ 
teile von riesenzellenähnlichen umfangreichen Protoplasma¬ 
massen mit ausserordentlich zahlreichen Zellkernen um¬ 
lagert. Die Spalten des Bronchiallumens sind vorwiegend 
mit zelligem Exsudat und Zellkemtrümmern aasgestattet. 
In den Alveolen prägen sich die von der Lungenwürmer- 
seuche des Rehes bekannten Abweichungen aus; besonders 
reichlich sind hier Riesenzeilen zur Entwicklung gekommen, 
neben denen emigrierte Zellen und Strongylidenbrut liegt. 
Von geschlechtsreifen Strongyliden finden sich in den grossen 
Bronchien zwei Exemplare. 

II. Fall. Magerer Gabelbock fällt durch ein eigen¬ 
tümliches Hasten auf und wird aus diesem Grunde am 
2. August d. J. abgeschossen. 

Abweichungen werden nur an den Lungen ermittelt, 
und zwar die geldstückgrossen beetartig über die retra- 
hierten Partien promierenden grauen durchscheinenden mit 
miliaren hellgrauen Knötchen ausgestatteten Wurmherde 
und mehrere erbsen- bis haselnussgrosse nebst zwei walnuss- 
grossen Abszessen. Die kleineren haben hauptsächlich 
ihren Sitz an dem hinteren scharfen Rande der Lungen¬ 
flügel, während die umfangreicheren eitrigen Einschmel¬ 
zungen in den zentralen Partien des Lungengewebes sitzen. 
Der Eiter ist geruchlos, hellgelb, zähschleimig und gegen 
die Nachbarschaft durch eine päpierdünne graue glatte 
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Kapsel abgegrenzt. Im rechten Lungenflügel steht ein 
spindelförmig erweiterter, mit eitrig untermischtem Schleime 
gefüllter Bronchns, durch einen engen Gang in offener 
Verbindung mit einem Abszesse. Die genauere Unter¬ 
suchung ergibt, dass alle übrigen Abszesse mit verlegten 
kleinen Bronchien kommunizieren nnd sonach das Produkt 
broncho-pneumonischer Eiterung sind. 

Bakterioskopisch werden gramfeste kurze zarte Stäbchen 
ermittelt, welche die morphologischen und auch die bio¬ 
logischen Eigenschaften des B. pyogenes besitzen. Andere 
pyogene Mikroorganismen sind in dem Eiter nicht zu er¬ 
mitteln. 

Der B. pyogenes kommt auch bei Wildschweinen als 
Eiterreger vor. 

Im November 1906 fand ich beim Zerlegen eines zwei¬ 
jährigen sonst gesnnden Keilers seitlich im Unterhautfett¬ 
gewebe des Halses zwei baselnussgrosse glattwandige 
Abszesse mit hellgelbem, etwas grünlichem, geruchlosem, 
dickbreiigem Inhalte. 

Bakterioskopisch wurden massenhaft Mikroorganismen 
vom Aussehen des B. pyogenes ermittelt, und dieser wuchs 
ohne Beimischungen in Aussaaten auf Pferdeblntserum. 
Eine intraperitoneale Injektion des Eiters führte bei einem 
Kaninchen nach 17 Tagen unter hochgradiger Abmagerung 
zu einer tödlichen, abgekapselten, eitrigen Peritonitis. 
Im Exsudate fanden sich die gleichen Pilze. 

Bei einem im Dezember 1907 erlegten Wildschweine 
(dreijährige Bache) fand ich ebensolche Abszesse, wie im 
obigen Falle. Auch hier wurde der gleiche Erreger er¬ 
mittelt. Die Stellen der Abszesse entsprechen dem Sitze 
der Verletzungen, die sich die Wildschweine beim Kämpfen 
mit den Hauern gegenseitig beibringen. Ueber einem der 
Abszesse befand sich in der Decke eine Narbe. 

Im September 1907 kam ein Frischling zur Strecke, 
dem der linke Vorderfass fehlte. Zweifellos war dieser 
in einer der Fallen geblieben, wie sie in der Nachbarschaft 
meines Jagdbezirkes für Wildsauen gestellt werden. 

Befund: Radius nnd Ulna ragen als 6 cm lange grau¬ 
braune trockene Stümpfe aus der Wunde hervor, die von 
zersetzten, teils nekrotischen Hauträndern begrenzt wird. 
Die Muskeln sind auf der Oberfläche zerklüftet und mit 
abgestorbenen dunkelbraunen Fetzen besetzt. An der 
Grenze zwischen den abgestorbenen und den noch gnt er¬ 
haltenen Teilen sitzt graues Granulationsgewebe, das sich 
besonders in der Unterhaut und zwischen den Mnskeln und 
Sehnen reichlich entwickelt bat. Beim EinschDeiden in 
das Granulationsgewebe werden linsen- bis erbsengrosse 
hellgraue Eiterherde freigelegt, die schiefergrau um¬ 
säumt sind. Im Eiter sitzen in Unsummen kurze, dünne, 
gramfeste Stäbchen, die auch sonst vollkommene Ueber- 
einstimmung mit dem B. pyogenes suis zeigen. 

Zum Schlüsse meiner kasuistischen Mitteilungen möchte 
ich noch ans besonderen Gründen einen bei einem Jang¬ 
rind ermittelten Befand in knrzem Auszug anführen. 

5 Monate altes Rind am 15. Juli 1908 obduziert. An 
der rechten Backe, 8 cm vom Maulwinkel entfernt, sitzt 
unter der Schleimhaut ein walnussgrosser glattwandiger 
Abszess, der durch eine 1 cm weite Oeffonng nach der 
Maulhöhle perforiert ist nnd noch in geringer Menge ver¬ 
jauchten Eiter enthält. 5 cm hinter dieser Stelle sitzt ein 
gleichgrosser Abszess, dessen grauer stinkender Inhalt 
durch eine glattwandige aus graurotem Grannlationsgewebe 
bestehende Kapsel begrenzt wird. 

Im Exsudate finden sich hauptsächlich gramfeste 
Stäbchen vom Aussehen des B. pyogenes. Ausser diesen 
sind noch die schlanken Fadenverbände des Nekrosebazillus, 
Kokken und Fäulnispilze zugegen. 

Die Lungen des Rindes sind in ihren unteren Partien, 
besonders am rechten Spitzenlappen und dem linken Herz¬ 
lappen mangelhaft retrahiert, dunkelrot und derb. Die 
Schnittfläche ist gleichfalls dunkelrot, fein granuliert und 


bei seitlichem Drucke quillt aus den Bronchien breiiger 
Eiter in 1—3 mm dicken Würstchen. 

Mikroskopisch löst sich der Eiter in teils erhaltene 
teils zerfallene Leukozyten und eine Unsumme von Bakterien 
auf, die morphologisch vollkommene Uebereinstimmung mit 
den in dem geschlossenen Abszesse der Maulhöhle aufweisen. 
Durch die Züchtung wird der B. pyogenes isoliert. 

Aus obigem Befund ist zu folgern, dass die eitrige 
Bronchitis nnd fibrinös hämorrhagische Pneumonie mit den 
Abszessen Beziehungen hat und offenbar infolge Aspiration 
des bei der Perforation des Abszesses in die Maulhöhle 
entleerten Eiters entstanden ist. 

Grips, Glage und Nieberle haben durch subkutane 
und intraperitoneale Impfangen mit dem B. pyogenes bei 
zwei Ziegen Eiterungen und Pütz einen faustgrossen 
Abszess unter der Haut erzeugt. Hinzu kommen eine 
galaktifere Uebertragung — Dammann nnd Freese — 
mit positivem Resultat und meine analogen Impfergebnisse 
bei zwei Ziegen. Spontanerkrankungen dnrch den B. 
pyogenes sind bei zwei Ziegen von Dammann und 
Freese beobachtet worden, wovon die eine mit Abszessen 
in den Lnngen und die andere mit einer Mastitis behaftet 
war. Diesem letzten Falle reihen sich die von mir beob¬ 
achteten drei spontanen Eutererkrankungen bei Ziegen an. 
Eines dieser Tiere hatte gleichzeitig an einer septischen 
Metritis gelitten, wobei auch der B. pyogenes beteiligt war. 
Aus diesen Tatsachen geht hervor, dass der B. pyogenes 
für Ziegen pathogen ist nnd besonders eitrige Mastitiden 
erzeugt 

Die von Dammann und Freese betonte Idendität 
des B. pyogenes caprae mit dem B. pyogenes suis bestätigen 
auch meine Versuchsergebnisse, und ich kann hinzufügen, 
dass auch der beim Wildschwein und Reh vorkommende 
B. pyogenes mit obigem identisch ist. Dasselbe trifft 
auch für den B. pyogenes bovis Künnemann zu, dessen 
Artgemeinschaft mit dem B. pyogenes suis Glage zuerst 
betont hat. 

In meinen drei Fällen von Spontanerkr&nknngen der 
Ziege waren neben den massenhaft vorhandenen Pyo- 
bazillen gleichzeitig Streptokokken in sehr spärlicher Menge 
zugegen. 

Dammann und Freese geben an, den B. pyogenes 
bei der Spontanerkrankung des Euters ihrer Ziege in Rein¬ 
kultur vorgefunden zu haben. Ich zweifle die Richtigkeit 
dieser Angabe durchaus nicht an, habe ich mich ja dnrch 
einen Impfversuch überzeugt, dass der B. pyogenes für sieb 
allein bei Ziegen eine eitrige Mastitis zu erzeugen vermag. 
Nur möchte ich betonen, dass durch Züchtung die Strepto¬ 
kokken leicht übersehen werden. Dammann nnd Freese 
sagen: „bei Verarbeitung von stark eingedicktem Material 
ist dieses zunächst mit steriler physiologischer Kochsalz¬ 
lösung oder Bouillon zu verteilen nnd dann davon eine 
Oese voll zur Beschickung von schräg erstarrten Nähr¬ 
böden zu nehmen“. Nach diesem Verfahren habe ich mehr¬ 
fach Reinkulturen des B. pyogenes trotz der gegenwärtigen 
Streptokokken gewonnen, dagegen die letztere in direkten 
Aussaaten durch Verteilen des Materiales mit der Oese in 
fraglichen Fällen nie vermisst. 

Die Isolierung des Bacillus pyogenes aus 
Bakteriengemischen bereitet mitunter Schwierigkeiten, 
und recht oft gelingt es nicht, ihn auf dem Wege der 
Aussaat rein zu gewinnen. Künnemann empfiehlt Serum¬ 
agarplatten, während Pütz auf die Schwierigkeiten hin¬ 
weist, die kleinen Kolonien auf diese Weise zu isolieren. 
Dammann und Freese empfehlen die Verteilung des 
Materials anf der schrägerstarrten Platte im Reagenz¬ 
röhrchen. Diese Züchtung, welche schon Grips mit 
Pferdeblutserum in seiner ersten Publikation über den B. 
pyogenes erwähnte, wandte auch ich mit Vorliebe an, so¬ 
fern die Beimischung anderer Bakterien nicht zu gross 
war. In letzterem Falle, besonders wenn üppig vegetierende 
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Saprophyten zagegen sind, gelingt die Isolierung des B. 
pyogenes nicht, und recht ott wird die Anwesenheit dieses 
Pilzes in Frage gestellt. In solchen Fällen ziehe ich den 
Tierversuch heran, der für sich allein bekanntlich auch 
recht oft versagt. Das Material bringe ich in möglichst 
konzentrierter Form unter die Hautfalte am hinteren Rande 
des Kaninchenohres. Hierzu bedient man sich am besten 
einer Injektionsspritze mit weiter Kanüle. Eine linsen¬ 
grosse Menge des Impfmateriales reicht für den Versuch. 
Nach 24 und 48 Stunden wird die Oberfläche der Inoku¬ 
lationsstelle desinfiziert, durch Druck eine kleine Menge 
Eiter aus der Einstichstelle gepresst und auf schräg er¬ 
starrtem Pferdeblutserum verteilt. Da sich in dem Eiter 
des Kaninchenohres der B. pyogenes stark anreichert und 
die Saprophyten rasch schwinden, erhält man auf diese 
AVeise bei dünner Aussaat nicht selten direkt Reinkulturen 
aus einem Ausgaügsmateriale, von welchem die Gegenwart 
dieses Organismus vorher fraglich war. 

Die von Grips schon im Jahre 1892 erwähnte Tat¬ 
sache, dass der B. pyogenes bei Eiterungen des Schweines 
fast stets in Reinkultar oder in Bakteriengemischen zu¬ 
gegen sei, spricht für dessen grosse Verbreitung. Seit 
jener Zeit habe ich nur einmal Gelegenheit gehabt, bei 
einem Schwein Abszesse zu ermitteln, die nur Strepto¬ 
kokken enthielten, während ich sonst niemals den B. pyo¬ 
genes vermisste. In fraglichem Falle war die Unterhaut 
Sitz von 5 walnussgrossen Höhlen mit graurotem flüssigem 
Eiter und entzündlichem Oedem der Nachbarschaft. 

Da der B. pyogenes auch bei den empfänglichen wild¬ 
lebenden Tieren (Reh und AVildschwein) an Eiterungen 
mit Vorliebe teilnimmt, und ich ihn bei exsudativen 
Prozessen im Bereiche der Maulhöhle und der 
Luftwege des Schweines mit mehr oder minder 
grosser Schwierigkeit gefunden habe, lag die Annahme, 
dass der Pilz anch bei ganz gesunden Tieren zugegen sei, 
sehr nahe. Die Ermittlungen des Pyobazillus bei Schluck¬ 
pneumonien des Rindes und Schafes und die bei Wild¬ 
schweinen durch die Kämpfe mit den Hauern verursachten 
Eiterungen veranlassten mich, die Maulhöhle der für den 
Pilz empfänglichen Tiere auf dessen Gegenwart zu unter¬ 
suchen. 

Der positive Nachweis des B. pyogenes gelang ohne 
besondere Schwierigkeiten nach folgendem Experimente: 
Von der Oberfläche des weichen Gaumens z. B. eines 
Rindes wird mit sterilem Messer schleimhaltiges Material 
abgeschabt und nach einer Beimischung von 2—3 Tropfen 
Nährbouillon einem Kaninchen unter die Haut eines Ohres 
gespritzt. Nach 24 und 48 Stunden sind aus dem sich 
bildenden Abszesse Aussaaten auf Pferdeblutserum anzulegen. 
Die Zahl der Kolonien des B. pyogenes überwiegen oft so 
sehr, dass mit Leichtigkeit Isolierungen glücken. Es er¬ 
übrigt sich, hier die morphologischen und biologischen 
Untersuchungen alle anzuführen, die ich mit derart ge¬ 
wonnenen Stämmen vorgenommen habe; sie zeigen voll¬ 
kommene Uebereinstimmnng mit dem in spontan entstande¬ 
nen Abszessen vorkommenden B. pyogenes. 

Sehr sicher gelingt der Nachweis des Bazillus in den 
Tonsillen ganz gesunder Schweine. Auf Fingerdruck lassen 
sich aus den Drüsengängen der Tonsillen klare Sekret¬ 
tröpfchen, trübe flüssige Massen und vereinzelt komedonen- 
ähnliche Pfröpfe pressen, von denen die hellgrauen 
dickbreiigen mit Unsummen des B. pyogenes ausge¬ 
stattet sind. Durch Verimpfungen auf das Kaninchenohr 
lassen sich die Saprophyten ausschalten, und in Aussaaten 
auf schräg erstarrtem Pferdeblutserum entwickeln sich 
neben den von Bauermeister in den Tonsillen des 
Schweines ermittelten Bakterien besonders reichlich Ko¬ 
lonien des B. pyogenes. 

Die Tatsache der regelmässigen Gegenwart dieses 
Pilzes erklärt auch die an den Tonsillen nicht selten ein¬ 
setzenden Prozesse der pyämischen Kachexie, auf die ich 


früher schon hingewiesen habe. Inzwischen kamen mir 
bei Schweinen Fälle mit siebartigen Einschmelzungen der 
Tonsillen und Abszesse der Nachbarschaft zu Gesichte, die 
zu Metastasen und zu dem typischen Bilde der pyämischen 
Kachexie geführt hatten. 

Beiläufig bemerke ich, dass ich keine Veranlassung 
habe, die von mir vorgeschlagene Bezeichnung „pyämische 
Kachexie des Schweines“ aufzugeben, wenngleich der von 
Lüpke vorgeschlagene Name „Pyobazillose“ mehr Anklang 
gefunden hat. Nach meinen Erfahrungen kommt beim 
Schweine nur eine einzige und zwar die durch den B. 
pyogenes verursachte Pyämie vor. Diese hat auch 
stets Kachexie zur Folge; und auch die auf die 
Lungen sich beschränkenden Infektionen bedingen ein 
chronisches Leiden mit Kachexie im Gefolge. Rein lokale 
Prozesse führen allerdings nicht immer zur Kachexie, sie 
können auch nicht unter den Begriff einer pyämischen Er¬ 
krankung fallen, und man wird diese, z. B. einen 
Abszess, nicht als Pyobazillose bezeichnen, viel¬ 
mehr letztere Benennung auch nur für einen ausgebreiteten, 
das Allgemeinbefinden beeinträchtigenden Infektionsverlauf 
gebrauchen. Es lag daher kein Grund vor, dem früher 
vorgeschlagenen Namen „pyämische Kachexie der Schweine“ 
die viel weniger ausdrückende Bezeichnung Pyobazillose 
vorzuziehen. Der von Lüpke erhobene Einwand, der B. 
pyogenes bedinge nicht immer eine Kachexie, ist daher 
hinfällig. Ich bemerke im Voraus, dass ich mich auf einen 
Streit in dieser mir übrigens ziemlich gleichgültigen F rage 
weiter nicht einlasse. 

Der B. pyogenes ist von verschiedenen Forschern als 
gramnegativ — Grips und Künnemann — und von 
anderen als grampositiv erklärt worden— Berger, Poels, 
Dammann undFreese; während nach Gläge und Pütz 
der Bazillus nur bei nicht zu langer Alkoholeinwirkung 
grampositiv ist. Ich habe den B. pyogenes früher für 
gramnegativ angesehen, bin aber jetzt anderer Ansicht, und 
kann auch erklären, wie das kam. Die ersten Gram¬ 
färbungen nahm ich an Ausstrichen des trockenen Exsu¬ 
dates der peritonitischen Abszesse des Schweines vor, 
welche bekanntlich den B. pyogenes in Unsummen ent¬ 
halten. AVie Grips, so habe ich hierbei ein gramnegatives 
Verhalten der Bakterien beobachtet. Sät man reichlich 
von diesem Material auf Pferdeblutserum aus, so dass 
viele Tausende der Bazillen übertragen werden, dann 
sieht man immerhin nur einige wenige Kolonien heranreifen. 
Daraus darf gefolgert werden, dass von den Unsummen 
der Bazillen nur noch verhältnismässig wenige lebten. 
Dieser Umstand erklärt das gramnegative Verhalten der in 
den Abszessen vorhandenen Stäbchen. Mir ist bekannt, 
dass auch der Rotlaufbazillus sein grampositives Verhalten 
einbüsst, wenn die abgetöteten Leiber desselben 24 bis 
48 Standen in lebenden Geweben sitzen. 

Bei ganz frischen Eiterungen und iu der Kultur ver¬ 
halten sich die Stäbchen des B. pyogenes nach meinen 
Beobachtungen grampositiv. 

Grips, Glage und Nieberle haben in ihrer Mono¬ 
graphie „Die Schweineseuche“ (1904) den von Löffler 
und Schütz als Erreger der Schweineseuche erkannten 
ovoiden Bacillus suisepticus für ein harmloses Sputum¬ 
bakterium und den Bacillus pyogenes als Ursache der 
Schweineseuche erklärt. Dagegen haben meine Unter¬ 
suchungen ergeben, dass der B. pyogenes bei den für ihn 
empfänglichen gesunden Tieren im Sputum enthalten ist. 
Findet dieser Pilz einen locus minoris resistentiae, dann 
entfaltet er bei seiner Ansiedelung pyogene Eigenschaften. 
Sehr leicht gerät er durch Verschlucken in die Luftwege, 
hier eitrige und speziell beim Schweine chronische eitrig- 
schleimige Bronchitiden unterhaltend. Die mit Hustenreiz 
und schweren Entwickelungsstörungen einhergehenden 
Bronchitiden herrschen bekanntlich ungemein häufig unter 
den Ferkeln grösserer Bestände und verursachen durch 
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hartnäckigen chronischen Verlauf und gelegentlich recht 
infektiösen Charakter schwere wirtschaftliche Schädigungen. 
Früh morgens entleert sich aus den Nasenöffnungen reich¬ 
lich eiterig - schleimiges Exsudat, das regelmässig den B. 
•pyogenes und auch ovoide Bakterien enthält. Ob letzteren 
eine ursächliche Bedeutung für die Bronchitis zukommt, 
ist noch nicht erwiesen; sie werden gleichen Ursprungs 
sein wie der B. pyogenes, mit dem sie gemeinsam in den 
Gängen der Tonsillardrüsen vegetieren. Bronchitiden des 
Schweines mit atelektatischen Bezirken der Lungen oder 
eitrigen Einschmelzungen liegt nach meinen Unter¬ 
suchungen, auf die ich hier nicht näher eingehen will, der 
B. pyogenes zu Grunde. Alle auf Schweineseuche zu be¬ 
ziehenden Abweichungen sind schon durch die anatomischen 
Zustände charakterisiert. Der Erreger der Schweineseuche 
verursacht septikämische Zustände und Exsudationen mit 
vorwiegender Fibrinausscheidung an den Brustorganen, 
kroupöse Pneumopleuresie und Pericarditis sero - fibrinosa. 

Der Bacillus pyogenes vegetiert in Exsudaten unter 
anderen Bakterien und findet daher auch bei der Schweine¬ 
seuche in den pneumonischen Exsudationsprodukten gün¬ 
stigen Boden für die sekundäre Ansiedelung. Tritt 
Heilung mit Hinterlassung von mortifizierten Lungenteilen 
ein, dann unterhält der B. pyogenes eine eitrige Dissektion 
und ist in ganz bedeutend grösserer Menge als die anderen 
Mikroorganismen zugegen. Alle diese Umstände erklären 
es, wie Grips, Glage und Nieberle zur Behauptung 
kamen, der B. pyogenes sei der Erreger der Schweine¬ 
seuche, zumal die Folgezustände der durch den Bacillus 
pyogenes verursachten Bronchitiden schlechtweg auf 
Schweineseuche bezogen wurden und heute noch vielfach 
dafür gehalten werden. 

Resumä. 

1. Der Bacillus pyogenus ist für Rinder, Schafe, 
Ziegen, Rehe, Schweine und Wildschweine pathogen und 
vegetiert in der Maulhöhle dieser Tiere als Sputumbakterium. 
Besonders massenhaft sitzt er in den Tonsillarpfröpfen des 
Schweines. 

2. Im Bereiche geweblicher Verletzungen angesiedelt 
ist der B. pyogenes imstande, pyogene Eigenschaften zu 
entfalten, sich durch die Lymphgefässe und Blutbahn zu 
verbreiten und Pyämie zu erzeugen. 

3. Wunden in der Maulhöhle und besonders durch 
Zähne der genannten Tiere beigebrachte Verletzungen 
(Kämpfe der Wildschweine mit den Hauern) werden leicht 
durch den B. pyogenes infiziert und neigen zur Abszess¬ 
bildung in der Nachbarschaft. 

4. Durch Verschlucken des Bacillus pyogenes mit 
Maulspeichel, eingespeichelter Nahrung, Eingüssen oder 
dem Inhalte perforierter Abszesse der Maulhöhle entstehen 
eitrige und schleimig-eitrige Bronchitiden, eitrige Broncho¬ 
pneumonien oder infolge gleichzeitiger Anwesenheit anderer, 
besonders der Fäulnispilze, gangräneszierende Broncho¬ 
pneumonien. 

5. Als Erreger eitriger Euterentzündungen ist der B. 
pyogenes ermittelt worden bei Schweinen (Olt), Rindern 
(Glage), Ziegen (Dammann, Freese, Olt) und 
Schafen (Olt). 
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Ueber Fibrolysin. 

Von M. Jöhnk- Berne (Oldenburg). 

Das von Merk-Darmstadt in den Handel gebrachte 
Fibrolysin in zngeschmolzenen Glasröhren von 11,5 ccm 
Inhalt habe ich in einigen Fällen znr Anwendung gebracht 
Meine Erfahrungen mit diesem Mittel sind folgende: 

I. Eine braune fünfjährige Stute des D. K. in Kimmen 
zeigte am linken Vorderbeine eine beträchtliche Verdickung, 
die sich vom Fesselgelenke dorsal bis zum oberen Drittel 
des Vordermittelfusses erstreckte. An der lateralen Seite 
des Metakarpus ist die Schwellung dorsal scharf vom 
Gesunden abgesetzt, an der hinteren (volaren) Fläche sowie 
nach dem Fesselgelenke hin verliert sie sich allmählich. Die 
Haut und Unterhaut weist keine Veränderungen auf, beide 
Beugesehnen sind verdickt, haben unebene Oberfläche, und 
Druck auf dieselben erzeugt dem Tiere Schmerz. Die am 
Fesselgelenke gelegene gemeinschaftliche Sehnenscheide des 
Muse. flex. subl. und prof. hat sich lateral bis zum oberen 
Drittel des Metakarpus vorgeschoben, sie ist als derber, 
fluktuierender Körper sicht- und fühlbar und erzeugt dorsal 
die scharfe Absetzung vom Gesunden. An der medialen 
Fläche des Vordermittelfusses ist dagegen die Sehnenscheide 
nicht verändert. Infolge der Tendifiitis und der damit ver¬ 
bundenen Volarflexion war es zu steiler Stellung des Fessels 
und zur Ausbildung eines Bockhufes gekommen. Das Pferd 
zeigte keine sehr starke Lahmheit. 

Es waren dies die Krankheitserscheinungen, als ich 
das Tier im April zu Gesichte bekam, uach Aussage des 
Besitzers habe eine Behandlung keine wesentliche Besserung 
des seit ®/ 4 Jahr kranken Tieres gebracht. Ich schlug 
dem Besitzer vor, das Pferd mit Einspritzungen behandeln 
zu lassen, er war einverstanden, erklärte aber, das Tier 
schlachten za lassen, wenn auch diese Methode ohne Erfolg 
sein sollte. 
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Bevor ich mit der Fibrolysin - Behandlung beginnen 
konnte, trat bei der State erneut ein akuter Anfall von 
Sehnen- und Sehnenscheidenentzündung mit hochgradiger 
Lahmheit und Darniederliegen der Fresslust ein. Dieser 
Anfall wich allmählich der energischen Einreibung mit 
Ungt. saposalicylat. (Bengen) und Watteverband, innerlich 
liess ich Sal. Caro). fact. verabreichen und des weiteren 
den Beschlag regeln. Ende Mai lahmte das Tier nur noch 
wenig, und Anfang Juni injizierte ich der Stute subkutan 
am Halse im Verlauf einer Woche drei Dosen Fibrolysin, 
das erkrankte Bein wurde nicht mehr behandelt. Bei 
einer erneuten Anwesenheit im Juli führte mir der Be¬ 
sitzer das Pferd, von dem ich während der verstrichenen 
Wochen nichts gehört hatte, wieder vor. Ich war über 
den Erfolg ganz ausserordentlich überrascht, die Lahmheit 
war verschwunden und die Verdickung des Beines bis auf 
ein Geringes zurückgebildet; ich liess ein Eisen mit ver¬ 
dickten Schenkeln aufschlagen und die Trachten gehörig 
zurückschneiden. Einige Tage später erhielt das Pferd 
noch eine vierte Dosis Fibrolysin subkutan. 

Ende August kam der Besitzer zu mir, um mir über 
den weiteren Verlauf Mitteilung zu machen, er erzählte, 
das Pferd sei völlig geheilt, die Verdickung sei vollständig 
verschwunden, das Tier habe wieder gearbeitet und sei 
vor einiger Zeit für den Preis von 800 Alk. an einen Pferde¬ 
händler in Oldenburg verkauft worden. 

n. Der Hengsthalter H. H. in Bauzenbüttel, Besitzer 
einiger 50 Hengste, konsultierte mich wegen eines sehr 
wertvollen zweijährigen Hengstes, der an der Vorderfläche 
des rechten Hintermittelfusses eine ca. 6 cm lange und 
3—4 cm breite Verdickung der Haut und Unterhaut, an 
der sich wahrscheinlich auch noch das Periost beteiligte, 
besass. Die Verdickung rührte von einem Hufschlage her 
und der Besitzer hatte spontane Rückbildung erwartet, er 
wünschte Behandlung, da das Tier mit dieser Verdickung 
für ihn wertlos geworden sei. 

Dem auf der Weide befindlichen Hengste injizierte ich 
subkutan eine Dosis Fibrolysin; weitere Massnahmen wurden 
nicht getroffen. Nach einigen Tagen teilte mir der Be¬ 
sitzer mit, dass die Verdickung im Abnehmen begriffen und 
nach weiteren 14 Tagen, dass völliges Verschwinden ein¬ 
getreten sei. Das Tier war während dioser Zeit auf der 
Weide verblieben. 

Im August d. Js. erhielt der fragliche Hengst bei der 
Prämiierung den II. Staatspreis. 

III. Der Hausmann C. W. in Hermenhausen war von 
dem sub II genannten Hengsthalter auf die neue Behand¬ 
lungsmethode aufmerksam gemacht worden, er wünschte 
Behandlung einer Prämienstute, die an chronischer Tendi¬ 
nitis seit längerer Zeit erkrankt war. Die ca. 6—7 Jahr 
alte Stute zeigte im Bereiche der Beugesehnen des linken 
Vorderbeines eine umschriebene Schwellung, die sich im 
mittleren Drittel der oberen Sehne befand, sie war derb 
und Druck erzeugte keinen Schmerz. 

Ich injizierte in zweitägigen Intervallen vier Dosen 
Fibrolysin am Halse mit dem Erfolge, dass die Verdickung 
sich zurückbildete, jedoch nicht ganz verschwand. Dieser 
letzte Rest der Sehnenverdickung war aber auch durch 
vier weitere Dosen Fibrolysin, die ich unmittelbar am Sitze 
der Verdickung injizierte, nicht zum Verschwinden zu 
bringen. Eine weitere Behandlung mit Fibrolysin habe 
ich ausgesetzt, da sie Erfolg wohl kaum verspricht; seit 
der letzten Injektion sind etwa vier Wochen verflossen, 
ohne dass es zur völligen Rückbildung der Sehnen¬ 
verdickung kam. 

Von allen Tieren wurden die Einspritzungen gut ver¬ 
tragen, eine Anschwellung im Bereiche der Injektionsstelle 
erfolgte in keinem Falle. Weitere Versuche dürften über 
den Wert resp. Unwert des Mittels entscheiden. 


Referate. 

Veränderungen des DGnndarmes beim Schweine 
hervorgerufen durch Echinorhynchus gigas. 

Von Weinberg u. Rom anori tch. 

(Annal. de 1’ Inst. Pasteur 25. Dezbr. 1807.) 

Bei der Aetiologie der Infektionskrankheiten spielen 
die Helminthen eine nicht unbedeutende Rolle, indem sie 
entweder pathogene Keime ihrem Wirte direkt einimpfen 
oder deren Eindringen durch die Darmwand in den Körper 
des Wirtes begünstigen. 

Ein häufiger Darmparasit beim Schweine ist Echino- 
rhynchus gigas, der mit seinem mit 5 oder 6 Reihen Stacheln 
bewehrten Rüsselfortsatze sich in die Schleimhaut des Darmes 
einbohrt und dadurch nicht unbedeutende Verletzungen 
erzeugt. In grosser Anzahl vorkommend kann er das Lumen 
des Darmes stark verengern. An der Anheftungsstelle des 
Parasiten bildet die Schleimhaut eine kleine vorspringende 
Erhebung, deren Rand häufig stark hyperämisch ist. Damit 
korrespondierend trägt der Darm aussen zahlreiche weiss- 
liche, perlähnliche, gegen die Bauchhöhle vorspringende 
Knötchen. Die meisten von diesen liegen an dem der 
Anheftungsstelle des Netzes entgegengesetzten Rande des 
Darmes. 

Bei ihren mikroskopischen Untersuchungen fanden die 
Verfasser, dass die Anheftung des Echin. an der Darmwand 
nicht immer Entzündungserscheinungen an der betreffenden 
Stelle hervorruft. Der beobachtete Substanzverlust ist nur 
bedingt durch den Haftapparat, mit dem der Parasit durch 
die Schleimhaut bis zur Muscularis interna dringt, die er 
in seiner ganzen Dicke nur durch den Druck seiner Hacken 
zu zerstören vermag ohne dass die geringsteu entzündlichen 
Veränderungen auftreten. 

Wenn man bei einer stärkeren Vergrösserung den noch 
in der Darmwand steckenden Kopf des Parasiten untersucht, 
so sieht man, dass die Submukosa infolge des von diesem 
auf die Muskularis interna ausgeübten Druckes in der 
Umgebung des Echinorhynchus gesenkt ist. Die Schleim¬ 
haut zeigt eine reguläre Infiltration, welche hauptsächlich 
aus eosinophilen Zellen besteht. Diese trifft man stets, 
auch wenn keine entzündlichen Veränderungen vorhanden 
sind. 

Die Verfasser behaupten deshalb, dass Echinorhynchus 
gigas sich an der Darmwand festsetzen kann ohne andere 
Störuhgen als die eines aseptischen Traumas hervorzurufen. 

Häufig trifft man aber starke entzündliche Veränderungen 
an der Anheftungsstelle des Parasiten, die anscheinend 
durch von diesem selbst eingeimpfte Alikroben verursacht 
werden; denn der Echinorhynchus heftet sich an keiner 
ulzerierten Stelle der Schleimhaut an. 

Wenn man mikroskopische Schnitte von den perl- 
förmigen Knötchen untersucht, so findet man häufig, dass 
der Kopf des Parasiten tief in der Submukosa steckt und 
von allen Seiten von abgestorbenem Gewebe umgeben ist. 
Der nekrotische Herd breitet sich gegen die subperitoneale 
Lage aus, ebenso ist die Schleimhaut an dieser Stelle in 
ihrer ganzen Dicke von der Nekrose ergriffen. Doch zeigt 
die nekrotische Region in der Nähe des Kopfes eine viel 
mehr dunkelrote Farbe als in den mehr subperitonealen 
Teilen, entsprechend der Intensität des Prozesses. Ebenso 
sieht man in der unmittelbaren Umgebung des Parasiten 
an Stelle der Muskularis und Submukosa nur Granulations¬ 
gewebe, während in der subperitonealen Region und im 
Mesenterium die von Nekrose ergriffenen Zellen ihre ur¬ 
sprüngliche Gestalt noch beibehalten haben, doch haben 
die meisten von ihnen keinen Kern mehr. In der Um¬ 
gebung der Nekroseherde hat eine stark entzündliche 
Infiltration eingesetzt; an deren Peripherie finden sich 
zahlreiche.,«eosinophile Zellen. Die Endothelzellen der 
Kapillaren und Lymphgefässe sind geschwollen. 
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In den mit Thionin gefärbten Schnitten lassen sich 
an den nekrotischen Partien zahlreiche stäbchenförmige 
Mikroben nachweisen, die sich nicht nach Gram färben. 
Sie finden sich auch am Rüssel des Echinorhynchus und 
in geringer Anzahl in der Umgebung der nekrotischen 
Herde. Diese beschriebene nekrotisierende Enteritis 
scheint also sicher durch einen von Echinorhynchus ein¬ 
geimpften Bazillus verursacht zu sein. 

Zusammenfassung: 

1. Echinorhynchus gigas kann, sich an der Darm¬ 
schleimhaut festheftend, auf rein mechanischem Wege die 
Schleimhaut, Submukosa und sogar Muskularis interna 
zerstören, ohne die geringsten entzündlichen Veränderungen 
in seiner Umgebung auszulösen. Die Anwesenheit von 
eosinophilen Zellen ist bedeutungslos. 

2. In gewissen Fällen impft der Parasit mit seinem 

Rüsselfortsatze der Darmschleimhant pathogene Keime ein, 
welche eine entweder infektiöse odor heftige nekrotisierende 
Enteritis hervorbringen und dadurch eine Darmperforation 
begünstigen. Ein neuer deutlicher Beweis für die Be¬ 
deutung der Helminthen für die Aetiologie mancher 
Infektionskrankheiten. Volk mann. 


Ueber die Indentltät oder Nichtldentltat der Bazillen 
menschlicher und Rindertuberkulose. 

Von Artem Tartewostianz. 

(Arbeiten ans d. path. Inst in Tübingen. VL Bd.) 

Der erste Teil der Aibeit bringt unter ausgiebiger 
Berücksichtigung und Mitteilung der ganzen Literatur einen 
eingehenden historisch-kritischen Ueberblick über die 
Identitätsfrage. Im zweiten Teile berichtet Verf. über seine 
Experimente an einem grossen Tiermateriale (78 Meer¬ 
schweinchen, 88 Kaninchen). Die Impfung geschah vor¬ 
wiegend intraokular und zwar absichtlich nicht mit Rein¬ 
kulturen, sondern mit minimalsten Mengen tuberkulöser 
Produkte (Perlsuchtknoten, bezw. Tuberkulose-Organe, so¬ 
wie mit Sputum). 

Alle Tiere, Meerschweinchen wie Kaninchen, welche 
mit 5 Perlsuchtstämmen geimpft waren, gingen ausnahms¬ 
los an generalisierter Tuberkulose zugrunde, meist inner¬ 
halb von 2 Monaten. Auch sämtliche mit Menschenbazillen¬ 
stämmen geimpfte Meerschweinchen erlagen einer allge¬ 
meinen Tuberkulose. Von den 24 geprüften Menschen¬ 
bazillenstämmen vermochten dagegen nur 6 Stämme bei 
Kaninchen eine progressive Tuberkulose hervorzurufen, 
während die übrigen 18 keine oder nur wenig ausgedehnte 
lokale Veränderungen verursachten. Von den 6 kaninchen¬ 
virulenten Stämmen waren 5 aus dem Answurf und 1 aus 
tuberkulösen Halsdrüsen gewonnen; die von ihnen hervor¬ 
gerufene Tuberkulose lokalisierte sich häufig nur in den 
Lungen und verlief sehr langsam. Nach Kos sei und 
Weber waren die 6 Stämme als „Typus bovinus“ zu be¬ 
zeichnen, einen Standpunkt, den Verf. indes in Ueberein- 
stimmung mit v. Baumgarten nicht teilt, da sich 
Kaninchen- und Rindervirulenz eben nicht immer decken. 
Erwiesen ist nur, dass gewisse, vom Menschen herrührende 
Tnberkelbazillenstämme die Fähigkeit haben, das Kaninchen 
bezw. auch das Rind im Wege des Experimentes tuberkulös 
zu machen; die experimentelle Uebertragbarkeit beweist 
aber keineswegs die spontane Uebertragung. Unter der 
Voraussetzung, dass Koch nicht die experimentelle, sondern 
die spontane Uebertragung der menschlichen Tuberkulose 
auf das Rind gemeint hat, würde demnach auch heute 
noch sein Satz zu Recht bestehen, dass die menschliche 
Tuberkulose von der Rindertuberkulose verschieden ist und 
auf das Rind nicht übertragen werden kann. Freese.^ 


Ueber experimentelle Hauttuberkulose bei Affen. 

Von B. Krans nnd S. Gross. 

(Wiener klin. Wochenschrift 1907. Nr. 27). 

In dieser vorläufigen Mitteilung berichten die Verfasser 
über ihre Impfversuche mit Reinkulturen von Tuberkel¬ 
bazillen verschiedener Herkunft 

Stämme des Typus humanus rufen nur lokale Ver¬ 
änderungen an der Skarifikationsstelle hervor ohne Tendenz 
zur Ausbreitung oder Einschmelzung. Typus bovinus vom 
Menschen und vom Tier (Perlsucht) verlaufen weniger 
gutartig mit Zerfall und Affektion der regionären Drüsen 
und verlaufen durch Propagation des Virus auf innere 
Organe meist letal. Stämme der Vogel- und Froschtuber¬ 
kulose bewirken nur ganz geringfügige klinische Verän¬ 
derungen. 

Das Auffallende der Versuchsresultate liegt in folgendem: 
Die progredienten Formen (Typus bovinus, Perlsucht) 
Hessen im histologischen Präparate nur ganz vereinzelt 
Tuberkolbazillen nachweisen, während die gutartigen mit 
Typus humanus erzeugten Impfprodukte ganz enorme Mengen 
Bazillen enthielten, und auch in den mit Vogeltuberkulose 
geimpften Geweben, trotzdem diese auch histologisch kaum 
etwas für Tuberkulose Charakteristisches aufwiesen, fand 
man massenhaft Tuberkolbazillen. Freese. 

Die chronische Indigestion bei Milchkühen. 

Ein S&mmelreferat ans der Maanedsekrift for Dyrlaeger. 

15. Bind 9 Haefte, 18. Bind 11 Haefte and 19. Bind 1 Haefte. 

Von Engen Bass, Görlitz. 

Die chronische Indigestion kommt nur beim Rindvieh 
und zwar nur bei den Milchkühen vor. In der Regel 
werden die vollentwickelten Kühe, die unter gewöhnlichen 
Verhältnissen reichlich Milch geben, von der Krankheit be¬ 
troffen und zwar zu einer bestimmten Zeit in der 
Laktationsperiode; 3—6 Wochen nach dem Kalben, ge¬ 
wöhnlich bei Stallfütterung und zwar am häufigsten im 
Frühjahre, aber auch zu anderer Jahreszeit und auch bei 
Grünfütterung stellt sich die Krankheit ein unter den ver¬ 
schiedensten hygienischen Verhältnissen. In der Mehrzahl 
der Fälle werden befallen die kleineren Viehbestände, be¬ 
sonders die Kühe der Kossäten. Die Tiere werden niemals 
plötzlich krank, sondern nach und nach, sodass der Be¬ 
sitzer zuerst garnicht merkt, dass seine Kuh krank ist Sie 
fressen nicht vollständig aus. Zunächst lassen sie wenig, 
später immer mehr und mehr von der Mahlzeit übrig. 
Gewöhnlich bleibt das Kraftfutter liegen, mitunter ver¬ 
schmähen die Tiere nur einen einzigen Stoff in der Futter¬ 
mischung, später alle darin enthaltenen. Wird mit dem 
Futter gewechselt, so bessert sich der Appetit etwas. 
Getränk wird nicht soviel aufgenommen wie früher. Der 
Ertrag an Milch geht zurück und zwar nicht plötzlich mit 
einem Male, sondern nach und nach. Die Milch, besonders 
die frischgemolkene und euterwarme riecht, allerdings wie 
Poulsen angibt, nicht stets, und schmeckt eigentümlich, 
widerlich bitter und beissend. Der Geruch ist widerlich 
süss und soll nach Rasmussen an Schwefelkohlenstoff 
erinnern. Schon aus dem Gerüche lässt sich nach W. 
Nielsen und Caspersen die Diagnose stellen. Tritt der 
Geruch nicht gleich deutlich hervor, so wird etwas Milch 
in ein reines Glas gemolken. Der Rahm setzt sich ab und 
unter diesem erscheint die Milch schwach grünlich gefärbt. 
An dieser Milch, nicht an dem Rahm, haftet der üble 
Geruch. Er ist ausser an der Milch auch wahrzunehmen 
an der Nase, dem Maule und dem Dünger. Hat die Milch 
ruhig gestanden, so kann sie ganz faulig schmecken. 

Die Wanstbewegungen sind träge, das Wiederkauen 
wird immer seltener. Fieber ist nicht vorhanden, die 
Körpertemperatur ist normal, ebenso Puls und Atmung. 
Die Hörner und Ohren sind warm. Die Kuh ist aufmerk- 
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sam auf die Umgebung, lebhaft, mitunter auffallend lebhaft. 
Ausserhalb des Stalles springt sie munter umher wie beim 
besten Wohlsein. Wird gefüttert, so tritt sie schnell zur 
Krippe, wühlt im Futter umher, nimmt aber nur wenig oder 
garnichts auf. Kraftfutter lässt sie liegen, frisst aber in 
den ersten Tagen noch Heu und Stroh, besonders wenn 
mit verschiedenen Heu- und Stroharten gewechselt wird; 
später wird auch dies nicht mehr angerührt. Ebenso 
machen es die Tiere mit den Wurzelfrüchten, wie Mohr¬ 
rüben, Kartoffeln, Kohl und ähnlichen Gemüsearten. Das 
Wiederkauen hört ganz auf und die Milchabsonderung 
sistiert vollständig oder fast völlig. Das Euter ist schlaff 
und bildet eigentlich nur eine grosse Hautfalte. Der 
Dünger, der zuerst noch reichlich abgesetzt wurde, nimmt 
an Menge mehr und mehr ab. Während er vor der Krank¬ 
heit von natürlicher flacher breiiger Beschaffenheit war, 
wird er später immer fester. Zuerst ist er geringelt mit 
charakteristischem schleimigem Belage zwischen den Ringen. 
Später verlieren sich diese und der Mist wird hart, fest 
und kleingeballt, mehr oder weniger dunkel bis ganz 
schwarz, sehr oft glänzend dadurch, dass er mit Schleim 
überzogen ist. Die Kuh geht allmählich in ihrem Ansehen 
zurück, sie wird Schmal und hohl, die Hungergrube fällt 
tief ein; das Tier magert immer mehr und mehr ab, das 
Deckhaar verliert seinen Glanz, die Haut wird derb und 
liegt fest an. Mitunter lecken die Tiere an allen Gegen¬ 
ständen, die sie erreichen können, und nehmen gern Futter 
aut, das mit Urin oder Dünger besudelt ist. Nicht selten 
und zwar in zwei Proz. der Fälle treten nervöse Er¬ 
scheinungen auf. Die Tiere sind unruhig, stürzen vorwärts 
oder werfen sich zur Seite und können Krampfanfälle be¬ 
kommen. Gelegentlich steht die kranke Kuh da und hält 
den Hals eigentümlich steif; zuweilen dreht sie ihn zur 
Seite, auf- oder abwärts. Auch besteht Husten und dadurch 
kommen Verwechselungen mit Tuberkulose vor. 

Die Krankheit kann dasselbe Tier mehrere Jahre nach¬ 
einander befallen und tritt dann immer schlimmer auf. 
Wechsel des Besitzers hilft oft, häufig aber auch nicht. 

Ueber die Ursachen ist nichts Genaues bekannt. 
Andresen nimmt Toxinbildung im Euter an und hält die 
Krankheit für eine chronische Vergiftung, andere, wie 
Poulsen und Caspersen beschuldigen einseitige 
Fütterung mit Kraftfutter. Die Krankheit ist zurückzu- 
führen auf einen Ernäbrungsfehler. Früher trat nach 
Caspersen das Leiden besonders hartnäckig auf beiden 
Kühen der Kossäten. Solange die Tiere güst waren, er¬ 
hielten sie nur wenig oder vielmehr gar keine Körner oder 
Kraftfutter, hatten sie aber gekalbt und sollten gehörig 
Milch geben, so wurden sie mit guten Dingen vollgepfropft. 
Dieser Uebergang erfolgt für die Verdauung zu plötzlich. 
Denn diese ist noch nicht genug daran gewöhnt, die starke 
Kost zu verarbeiten. Bei den Kühen der Bauergutsbesitzer 
erfolgt diese Futterveränderung nicht so plötzlich, und aus 
diesem Grunde wird in deren Stallungen die Krankheit 
seltener beobachtet. Seitdem die Kossäten aufmerksam 
gemacht auf die Gefahr allmählich zum Krafifutter über¬ 
gehen, tritt auch die Krankheit in ihrem Viehbestände 
nicht mehr so häufig auf und die hartnäckigen Fälle sind 
seltener. 

Ebenso wie über die Ursachen herrscht keine Einig¬ 
keit übpr die Behandlung. Andresen, der von der 
Jodkaliumeinspritzung in das Euter in Stiche gelassen 
wurde, hatte im Gegensatz zu Poulsen und Ras müssen 
vorzügliche Erfolge mit dem Einblasen von Luft in das 
Euter. In etwas vorgeschrittenen Fällen führte die Luft¬ 
infusion eine erstaunlich schnelle Besserung und Heilung 
herbei, in anderen Fällen besserte sich der Zustand und 
Heilung wurde durch gewöhnliche Digestivmittel herbei¬ 
geführt. 'Jörgensen gibt täglich 10—12 Töpfe Mager¬ 
milch in Verbindung mit Digestiv- und Abführmitteln. 
Wird mit der Verabreichung der abgerahmten Milch be¬ 


gonnen, sobald die Kuh die Oelkuchen verschmäht, so kann 
die weitere Entwickelung der Krankheit oft verhindert 
werden. Rasmussen benutzt Krotonöl in mässigen Gaben 
uud behandelt hinterher mit Antifebrin. Hiervon verab¬ 
reicht er dreimal täglich 20 g. Auf diese Weise erzielt 
er Heilung in 4—5 Tagen. Wird kein Antifebrin benutzt, 
so zeigen die Tiere alle Erscheinungen der chronischen 
Indigestion 3—4 Wochen.. Sobald dann Antifebrin verab¬ 
reicht wird, verschwinden die Erscheinungen schnell. 


Kopfkrankheit. 

Von K. R. Kuip ers. 

(Tijdschrift voor Veeartsenijkunde. Vijf-en-dortigste Deel. No. 6. 

Maart 1908. Seite 318—320.) 

In Südholland in der Rheingegend auf den am Rhein 
gelegenen Weiden wird häufiger bei den Besitzern eine unter 
dem Namen „Kopfkrankheit u bekannte Krankheit beob¬ 
achtet, die in der Mehrzahl nur ein Rind auf derselben 
Weide befällt. Die Bezeichnung Kopfkrankheit rührt ver¬ 
mutlich daher, dass besonders die Gehirnerscheinungen die 
Aufmerksamkeit der Viehbesitzer in Anspruch genommen 
haben. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Kopfkrank¬ 
heit eine mykotische Magendarmeutzündung. Sie wird ver¬ 
ursacht durch Schimmelpilze, die auf dem Gras und dem 
Heu Vorkommen, nämlich Puccinia- und Ustilagoarten. 
Die Krankheitserscheinungeu lassen denken an eine ernst¬ 
hafte Intoxikation, die plötzlich auftritt und zurückzuführen 
ist auf Toxine, die auf dem Grase gebildet werden, eine 
akute Magendarmentzündung hervorrufen und, wenn sie 
nicht vorher aus dem Darmkanal entfernt werden, in die 
Blutbahn aufgenommen werden. Meistens tritt die Krank¬ 
heit auf während des kalten nassen Frühjahres und Herbstes. 
Im warmen Sommer und im Stall werden Krankheitsfälle 
nnr sehr selten beobachtet. 

Die Behauptung, dass die Krankheit plötzlich, ohne 
Vorboten auftritt, trifft nicht zu. Denn ein Besitzer, der 
sein Vieh sorgfältig beobachtet und genau kennt, bemerkt 
schon frühzeitig, dass ein Rind „kopfkrank“ werden 
wird. Das Rind benimmt sich ganz anders wie seine 
Kameraden, obwohl die Milchabsonderung und der Appetit 
noch normal sind. Gewöhnlich bleibt es liegen; mitunter 
läuft es mit den anderen mit und tut so, als ob es grast; 
es beriecht aber nur das Gras, schnüffelt und hat etwas 
Unruhiges in seinem Wesen. Es kann fortwährend brüllen 
und Zeichen von Angst kundgeben, ohne dass dazu eine 
Ursache vorläge. 

Wird ein solches Rind auf den Stall gebracht, so erscheint 
es vollkommen gesund und verlangt nach der Weide zurück. 
Wird es nun wieder dorthin geführt, so bekommt es plötz¬ 
lich die Krankheit. Bei der Untersuchung auf dem Stalle 
lenkt vor allem der Blick die Aufmerksamkeit auf sich. 
Das Tier blickt wild um sich, und ab und zu treten schwache 
Zuckungen am Vorderteil auf. Die Temperatur ist normal 
oder aber wenig erhöht; der Puls ist etwas frequenter. 
Der Patient frisst und kaut gut wieder, und nach einigen 
Tagen ist das Tier wieder normal. 

Die Krankheit tritt meistens auf bei trächtigen Kühen 
( 3_7 Jahre) und bei ausgezeichneten Melkerinnen, die 
gut genährt sind. Mitunter wird sie auch bei Färsen be¬ 
obachtet. 

Die Erscheinungen hängen ab von der Art der Krank¬ 
heit. Meistens wird man die Krankheit in einem weiter 
vorgeschrittenen Stadium zu sehen bekommen. Der Patient 
schwankt beim Laufen, legt sich jedes Mal, entleert keinen 
Kot und keinen Harn. Klonische' Krämpfe treten auf, 
heftiger und immer heftiger, der Patient stürzt nieder, 
bleibt im Krampfzustand liegen. Während der Krampf¬ 
anfälle können die Tiere brüllen und mit den Hörnern 
in den Boden bohren. Die Atmung ist schnaubend und 
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erfolgt schnell; die Temperatur ist meistens erhöht, der 
Puls ist beschleunigt. Der Patient schwitzt, knirscht mit 
den Zähnen. Ab und zu treten noch Krämpfe und heftige 
Bewegungen mit den Vorderfussen auf. Meistens ist Tym- 
panitis vorhanden. 

Der Kopf wird wohl einmal in die Höhe gehoben, 
doch nach einigen klonischen Krämpfen liegt das Tier un¬ 
beweglich und meistens gefühllos da. Der Augapfel und 
das Lendenteil reagieren sehr lange auf Reize. Die Tiere 
können im Stadium der Erregung sterben und alles kann 
in einigen Minuten abgelaufen sein. Nach dem Stadium 
der Bewusstlosigkeit kann wieder ein Augenblick der Auf¬ 
regung und als dessen Folge der Tod sich einstellen. Das 
Bewusstsein kann auch zurückkehren, der Kopf wird ge¬ 
hoben, das Tier kauert und macht den Eindruck, als ob 
es nach einem festen Schlaf erwacht. Es trinkt begierig 
und beisst in das Heu. Wird Kot in genügender Menge 
und guter Beschaffenheit entleert, so ist das Rind ziemlich 
sicher genesen. 

Bei TiereD, die noch auf den Beinen sind und stehen 
bleiben, wird gefunden Unruhe, wilder Blick, Rollen der 
Augen, erhöhte Temperatur, beschleunigte Atmung, fre¬ 
quenter Puls, ab und zu Schaudern, leichte Krämpfe der 
Schultermuskel, Zähneknirschen. Wird der Kopf anf die 
Schulter gebracht, so kann das Rind Krämpfe bekommen, 
vielleicht so arg, dass es niederfällt und die obenerwähnten 
Erscheinungen sehen lässt. Steht es in einem dunklen 
Stall und fällt ihm plötzlich Liebt in die Augen, so kann 
das Stadium der Aufregung auftreteu; selbst durch fremde 
Laute kann es entstehen. 

Das Rind kann vollständig genesen. Es kommen je¬ 
doch Fälle vor, in denen das Tier scheinbar vollständig 
hergestellt ist und durch plötzliche äussere Einflüsse so 
erregt wird, dass von neuem Krämpfe auftreten und plötz¬ 
lich der Tod sich einstellt. Dies geschah mitunter 10—14 
Tage nach vollkommenerGenesung im Stall und auf domLande. 

Das Rind kann sein Bewusstsein wiedererlangen, aber 
nicht im Stande sein, aufzustehen. Appetit und Wieder¬ 
kauen sind normal, der Patient kann aber nicht in die 
Höhe. Dies kann bald geschehen, aber auch sehr lange 
(mitunter 14—23 Tage) dauern. Solches Rind ist nicht 
vollständig gelähmt, sondern kann die Füsse strecken und 
sich umlegen, und die Heilung ist nicht ausgeschlossen. 

Das Erregungsstadium kann auch fehlen. Die Tiere 
schwanken, sind betäubt und kommen mit Mühe in den 
Stall. Sie können fallen oder aufrecht bleiben. In beiden 
Fällen fehlt jede Aufregung, sondern im Gegenteil es ist 
nur Depression vorhanden. Dabei besteht auch hier Tem¬ 
peraturerhöhung. 

Früher starben von den erkrankten Tieren sehr viele 
und zwar in der Mehrzahl nach einigeu Stunden. Dauerte 
die Krankheit länger, so genasen die Tiere, zeigten aber 
in ihrem Benehmen etwas Schreckhaftes. Rezidive kommen 
vor. Jetzt wird ein sehr guter Erfolg erzielt mit der Be¬ 
handlung, welche auch beim Kalbefieber die Mortalitäts- 
zifEer so stark herabgesetzt hat, nämlich durch das Ein¬ 
blasen von Luft in das Euter. Die Patienten dürfen erst 
gemolken werden, wenn sie wiedergekaut haben. Wieder¬ 
kauen stellt sich bald nach der Genesung ein. Bass. 


Melanosarkom bei einem Rinde. 

Von X. van der Slnis. 

(Tijdschrift voor Veeartsenijkünde, vijf - en - dortigste Deel, No. 6, 
Maart 1908, Seite 320-324.) 

Die Melanosarkome kommen beim RiDde äusserst selten 
vor. Im vorliegenden Falle handelte es sich um ein sehr 
gut genährtes etwa 4 Jahre altes Tier von schwarzbunter 
Farbe, das bei Lebzeiten keine Krankheitserscheinungen 
gezeigt hatte. 


Bei der Sektion ergab sich, dass die Lungen beinahe 
ganz schwarz gefärbt waren und sich fester anfühlten als 
gewöhnlich. Die interstitiellen Bindegewebsstreifen waren 
etwas verbreitert und die Lungenläppchen waren noch 
deutlicher zu unterscheiden wie sonst. Die Bronchialdrüse 
war wenig vergrössert. Auf dem Durchschnitt erschien 
sie schwarz gefärbt. Die Luftröhrenschleimhaut zeigte 
keine Abweichungen. Das Epikardinm war über seine 
ganze Oberfläche mit schwarzen Flecken besäet; dasselbe 
Bild zeigte das Endokardium. 

Die Zungenschleimhaut enthielt kleine schwarze Flecke, 
welche, wie sich makroskopisch zeigte, bis auf die Muskeln 
drangen. Die etwas vergrösserte Leber fühlte sich fest an. 
An ihrer Oberfläche waren Bindegewebseinziehungen zu 
bemerken. Beim Anschneiden zeigten sich im Parenchym 
zahlreiche Geschwülste. Die grössten besassen den Durch¬ 
messer eines Guldens und mehr, andere waren viel kleiner. 
An einigen Stellen bestand zwar keine Geschwulstbildung, 
jedoch machte es den Eindruck, als ob eine Infiltration 
mit schwarzem Pigmente vorlag. An der Milzkapsel waren 
ein paar nicht deutlich umgrenzte schwarze Flecke zu 
sehen; das Milzparenchym zeigte keine makroskopischen 
Abweichungen. 

Die serösen Häute der Brust- und Bauchhöhle waren 
wie besäet mit schwarzen Flecken. Auch am viszeralen 
Blatte der Bauchserosa zeigten sie sich. 

Im Hautmuskel des Halses, der Schulter und des 
Bauches waren verschiedene grosse, mehr oder weniger 
regelmässige schwarze Flecke, die hier und da über die 
Umgebung hervortraten, zu bemerken. Sie schienen, wie 
sich beim Einschneiden ergab, einigermassen in den Muskel 
zu dringen und gaben das Bild von Geschwülsten. Die 
verschiedenen Sehnenscheiden zeigten schwarze Flecke. 

An den Nieren, dem Uterus und den Fleischlymph- 
drüsen, den Gehirn- und Rückenmarkshäuten waren keine 
Abweichungen wahrzunehmen, die Knochen waren sehr 
hellbraun gefärbt, aber lange nicht so dunkel, wio es bei 
Ochronosis der Fall ist. 

An der Haut war keine Geschwulstbildung wahr¬ 
zunehmen, wohl aber waren in der Kutis schwarze bis 
dunkelblaue Flecke und Fleckchen zu bemerken. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung wurde in den 
Lungen eine starke Anhäufung von schwarzem Pigment 
im interstitiellen Gewebe gefunden. Ausserdem aber 
konnten interalveolär zahlreiche kleine kohlschwarze 
Pigmentanhäufungen nachgewiesen werden. 

Nach teilweiser Entfernung des Pigmentes mit Hilfe 
der Müll ersehen Flüssigkeit und Schwefelsäure waren in 
den Bindegewebsscheidewänden viele grosse epithelioide 
Zellen mit einem deutlichen Kern in der Mitte zu be¬ 
merken. Sehr schön war es im interalveolären Gewebe zu 
sehen; die Zellen traten hier einzeln oder zu zweien auf 
oder es lagen mehrere zusammen und bei allen war der 
Kern gross nnd intensiv gefärbt. 

Von der Leber wurden Stücke entnommen in der 
Weise, dass in den Schnitten halb Geschwulstgewebe, halb 
normales Lebergewebe zu bemerken war. Das Geschwulst¬ 
gewebe war, wie die mikroskopische Untersuchung ergab, 
eine Anhäufung von Pigment, aber auch in dem scheinbar 
normalen Lebergewebe konnte eine Abscheidung von Pigment 
wahrgenommen werden, und zwar stets in dem Bindegewebe 
um die Pfortader usw., also in der Glissonschen Kapsel. 

Nach teilweiser Entfernung des Pigmentes schien auch 
der Geschwulstteil aus Zellen zu bestehen, die jedoch im 
Durchschnitte kleiner waren als die in den Lungen. Die 
Zellen lagen dicht neben einander und nicht wenige ent¬ 
hielten zwei Kerne; infolge ihrer Lagerung gaben sie das 
Bild von Zellen, bei denen Zellteilung besteht. In der 
Zungenschleimhaut war auch eine staiko Abscheidung von 
Pigment vorhanden, und in den Muskelfasern war körniges 
Pigment in grosser Menge wahrzunehmen. 
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Bei der Färbung der Schnitte mit Raemalaun glich 
das Geschwulstgewebe einigermassen dem des Karzinoms, 
die Färbung nach Gieson ergab aber ein deutliches Bild 
eines alveolären Sarkoms. Wahrscheinlich hat die primäre 
Abscheidung des Pigmentes im kutanen Gewebe statt¬ 
gefunden und dann sind von hier aus die Metastasen aus¬ 
gegangen. Dies lässt sich schliessen aus der Anwesenheit 
der obeiv erwähnten pigmentierten Flecke in der Kutis. 

_ Bass. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Arbeiten mit Schweinepesterregern. 

Der preussische Herr Minister für Landwirtschaft etc. 
hat durch Erlass vom 17. September 1908 an geordnet, dass 
die nach § 2 Abs. 1 und § 3 der Bekanntmachung vom 
4. Mai 1904 ei forderliche polizeiliche Erlaubnis zum Ar¬ 
beiten mit dem Erreger der Schweinepest sowie zum Feil¬ 
halten und Verkaufen von Material, das solche Erreger 
enthält, fortan nicht zu erteilen ist, ohne dass vorher die 
ministerielle Genehmigung eingeholt wird. Auf die von 
Aerzten und Tierärzten gemäss § 2 Abs. 2 erstattete 
polizeiliche Anzeige hat eine sachverständige Prüfung der 
Versucbsräume und der gegen eine Verschleppung getroffenen 
Vorkehrungen durch den Departemenstierarzt stattzufinden. 
Ueber das Ergebnis der Prüfung ist dem Minister Bericht 
zu erstatten. In gleicher Weise ist zu verfahren hinsicht¬ 
lich der Fälle, in denen z. Z. schon ein Arbeiten mit viru¬ 
lentem Schweinepestmaterial oder ein Verkauf oder Feil¬ 
halten solchen Materials stattfindet. Besondere Aufmerk¬ 
samkeit ist den Rotlaufimpfanstalten zuzuwenden. Der 
Departementstierarzt hat eine Prüfung dieser Anstalten 
vorzunehmen und dem Minister über das Ergebnis zu be¬ 
richten. Der Minister behält sich schliesslich weitergehende 
Massregeln ausdrücklich vor. 


Ueber pseudo -apthöse Krankheiten. 

Von Professor Liänanx. 

(Annales de Mddecine vötdrinaire. Avril 1908.) 

In welch variabler Weise Fälle von Pseudo-stomatitis 
aphthosa besonders bei Rindern auftreten, will Verf. an 
nachstehender Erkrankung zeigen und zugleich weiter dar¬ 
tun , dass wenigstens in den ersten Anfangsstadien 
Schwierigkeiten entstehen können, um die Krankheit von 
der veritablen Maul- und Klauenseuche auseinander zu 
halten. Anlass zu für den Ruf der Tierärzte immerhin 
gefährlichen Verwechslungen mit letzterer gibt am meisten 
das zuweilen fieberhafte Anheben der in Rede stehenden 
Affektionen, die sehr variable und meist dnnkle Aetiologie, 
sowie die erst im weiteren Krankheitsverlaufe zu er¬ 
möglichende Feststellung der Ansteckungsfähigkeit, es soll 
daher bei der grossen Wichtigkeit einer reellen Diagnose 
für die praktische Tiermedizin ein kurzes Apropos dieser 
Gruppe noch ungenügend studierter, pseudo-aphthöser 
Krankheiten angefügt werden. 

Wegen chronischer Diarrhöe wurde der Klinik 
Liönaux’s eine vierjährige Kuh zugeführt, welche gleich 
nach dem Einstellen von einem Ausschlag um das ganze 
Maul befallen wurde, der Durchfall schlug dabei in Hart¬ 
leibigkeit um. Die Eruption bestand ganz im Anfang in 
runden, 4—8 mm grossen Prominenzen mit erhöhtem 
Zentrum (boutons) und verschiedener Farbe; die rötlichen 
wie Papeln aussehenden Erhabenheiten des Flotzmaules 
verschwanden unter dem Fingerdruck, die mehr gelben 
Hessen sich durch den Fingernagel leicht anritzen, alle 
verbreiteten sich aber rasch auch in die Nasen- und Maul¬ 
höhle bis über den Gaumen hinweg, die Zunge namentlich 
war wie übersät mit ihnen. Am schärfsten prägten sie sich 


an der Innenfläche der Unterlippe und am Zahnfleisch aus, 
der Ausbruch des Exanthems hatte daher die Aufmerksam¬ 
keit in hohem Grade in Anspruch genommen. Den Ans¬ 
gang nahm die ganze Effloreszenz, welche sich in kurzer 
Zeit zu Pusteln formierte, nach einiger Zeit in Desquama¬ 
tion mit Bildung von Erosionen, die durchaus denen der 
Maulseuche glichen. Ausserdem bestand starke Hyper¬ 
sekretion der Schleimhäute, völlige Inappetenz, häufiges 
Zähneknirschen, dem bald auffallende Apathie mit rapider 
Abmagerung folgte. Am 7. Tage verfiel das Tier neuer¬ 
dings in Diarrhöe, welche nach weiteren drei Tagen ein 
tödliches Ende nahm. 

Bei der Sektion fand man die Schleimhäute auch des 
übrigen Verdauungstraktes mit zahllosen oberflächlichen 
Geschwüren bedeckt, auf denen zum Teil noch weissliche 
Rudimente der nekrosierten Scheimhaut lagen. Die Aus¬ 
zehrung war eine vollständige. 

Ueber die Ursacheu und die Natur dieser sonderbaren 
Erkrankungsweise Hess sich nichts Bestimmtes erheben, 
auch misslangen die Impfversuche auf Kälber und Rinder. 
Vor Verwechslung mit echter Aphthosis schützten in diesem 
Falle frühzeitig die initiale Apyrexie, sowie das Ausbleiben 
der Vesikeln, rätselhaft blieb aber namentlich die ausser¬ 
ordentliche Schwere des Krankheitsfalles. 

Rekapituliert man die in der neueren Literatur ver- 
zeichneten Fälle von pseudo-aphthöser Maulentzündung, 
so lassen sich folgende Betrachtungen anknüpfen. Haupt- 
mann beobachtete eine Erkrankung, welche durch Ge¬ 
schwüre auf der Muffel bezeichnet war. Sie setzten sich 
rasch in die Maulhöhle und von hier auf den ganzen Ver¬ 
dauungsschlauch, sowie auf die Sohlenballen der Hinter- 
füsse fort. An Maul- und Klauenseuche war nicht gut zu 
denken, da sie schon seit einem halben Jahre aus der 
Gegend verschwunden war, Hauptmann glaubte daher, es 
mit einem Nekrosebazillen zu tun zu haben. Bang 
und Stribold lenkten vor kurzer Zeit die Aufmerksam¬ 
keit auf eine Enzootie, bei der es wie bei der Aphthen¬ 
seuche zu fieberhaftem Ausbruch von Bläschen kam, die 
sich zuerst auf der Maulschleimhaut zeigten, rasch aber 
auch auf die Haut der Hintergliedmassen, sowie auf das 
Euter und den Unterbauch übergingen. Da indes der Aus¬ 
schlag mehr und mehr den Charakter eines wirklichen 
Ekzems annahm und sich überdies eine starke, diffuse 
Dermatitis der Hintergliedmassen ausbildete, schrieb Stribold 
die Erkrankung dem Gebrauche von Oelkuchen zu. Eine 
ganz ähnliche Eruption sah auch Mathis bei Verfütterung 
von Baumwollsamenkuchen, während Möhler bei einer 
Enzootie von fast derselben Art eine Stomatitis mycotica 
festgestellt haben wollte, hervorgerufen durch Verfütterung 
von Champignons. 

Ostertag und Bugge berichteten von einer seuchen- 
haften Stomatitis papulosa, wobei es auf dem Gaumen, zum 
Teil auch auf dem Flotzmaul und anderen Orten zum Aus¬ 
bruch von zahlreichen Knötchen von roter und später 
gelber Farbe kam, die bald exkoriierten und kleine, gleich¬ 
falls gelbliche Depressionen zurückliessen. Fieber trat nicht 
immer oder kaum erkennbar ein, dagegen Hess sich der 
Prozess auf Gesunde übertragen, es blieb daher nur übrig, 
als Ursache irgend einen ultramikroskopischen Mikroben 
zu beschuldigen. Andere Lokalisationen kamen nicht vor, 
die Seuche erinnerte daher lebhaft an den oben beschriebenen 
Fall Ltenaux’s, bei dem es sich gleichfalls hauptsächlich 
um Nodositäten der Schleimhäute handelte. Eine ähnliche 
papulöse Stomatitis sah auch Vigadi und später Nam&che. 
Ersterer berichtete, die Krankheit sei auf der Weide 
plötzlich zum Ausbruch gekommen, iedoch ohne Hyper¬ 
thermie; die Papeln erschienen zuerst in der Maulhöble, 
gingen in Geschwüre über und zeigten sich schliesslich auf 
der Haut des Unterfusses, zu einer Eruption von Bläschen 
kam es aber nirgends. 
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Wie man sieht, ist das Symptomenbild ein mannig¬ 
faltiges nnd gilt dies auch für die Aetiologie, von der 
man aber nur wenig Positives weiss. Cadäac liess diese 
Krankheitssippe im Lyoner Journal (Nov. 1906) Revue 
passieren und kommt dabei zu dem Schlüsse, dass es wohl 
hauptsächlich toxische oder toxisch-infektiöse 
Materien sein werden, die zunächst Ernährungsstörungen 
im Gewebe der Haut und Schleimhäute erzeugen; erst 
hieraus erfolgt dann entweder direkt oder unter der 
komplizierenden Mitaktion der Sapropbyten die Erkrankung. 
Man kann mit dieser Auffassung nur einverstanden sein. 

An Beispielen, wobei es durch vom Blute aus wirkende 
toxische Stoffe zu tegumentären Störungen kommt, fehlt es 
keineswegs. So ist die Zahl jener Intoxikationen, die von 
Futterstoffen ausgehen und zu entzündlichen Haut¬ 
affektionen führen, eine ziemlich grosse, die Urtikaria 
gehört in erster Linie hierher, ebenso der Fagopyrismus 
und der auf die Verabreichung mancher Pressrückstände 
folgende Bläschenausscblag. Mouilleron sah auch bei 
Pferden auf Maisfütterung ein Ekzem entstehen, und bekannt 
ist, dass Hunde leicht in nässende Exantheme verfallen, 
wenn sie viel und fettreiches Fleisch erhalten. Selbst 
manche Arzneimittel können zu Dermatiden führen, 
man braucht nur an das Quecksilber zu erinnern oder an 
die zuweilen Pusteln erzeugende Aktion des Bromkaliums. 
Eine direkte Folge dieser Mittel sind die Hautläsionen 
allerdings nicht, die nächste Wirkung ist vielmehr eine ge¬ 
wisse Veränderung in der Konstitution der Haut und Schleim¬ 
häute, wodurch diese abnorm empfänglich geworden sind, 
so dass nunmehr die zufällig oder permanent auf der Haut 
befindlichen Mikroben ihre pathogene Tätigkeit besser ent¬ 
falten können. 

Auch in der Pathologie stösst man auf ähnliche Vor¬ 
gänge. Bei der Furunkulose vermag der in den Haut¬ 
follikeln oft ganz unschädliche Staphylokokkus eine allge¬ 
meine Intoxikation zu erzeugen, falls der Organismus eine 
Alteration erlitten hat, namentlich die VerdauungsWerk¬ 
zeuge nicht in Ordnung sind oder der Stoffwechsel, wie 
z. B. beim Diabetes des Menschen; die weitere Folge ist 
dann wiederum erhöhte Empfindlichkeit der Haut und es 
kommt jetzt zu mehr oder weniger tiefen Eiterungen. Er¬ 
scheinen bei der Staupe des Hundes Haulpusteln, findet 
man in diesen ja nicht den spezifischen Keim, sondern 
einen anderen Mikroben, und wenn bei der Staupe fast 
regelmässig solche Pusteln ausbrechen, rührt es nur daher, 
weil dieser besondere Mikrobe ein gewöhnlicher Gast auf 
der Haut ist, nach Carr6 sogar auch im Darm. Die 
ulzeröse Stomatitis bei Hunden kann zwar aus rein lokalen 
Ursachen entstehen, viel häufiger ist sie aber eine Kom¬ 
plikation der Staupe und kann sehr verderblich werden, 
wenn noch jene spezifische Gastroenteritis hinzutritt, wie 
dies bei der Stuttgarter Krankheit der Fall ist. Aehnlich 
verhält es sich bei dem bösartigen Katarrhalfieber des 
Rindes, wenn es zur Mitbeteiligung der Haut und Bildung 
von Bläschen und Knötchen kommt. Hiernach können die 
Haut und die Schleimhäute durch Sapropbyten in ver¬ 
schiedener Weise zum Erkranken vorbereitet werden. 

Eine ähnliche Pathogenie liegt nun wohl auch den 
pseudo - aphthösen Krankheiten zugrunde, die Art der In¬ 
toxikation entgeht uns aber zumeist. Individuelle Dispo¬ 
sition, manche Nahrungsmittel, wie Oelkuchen und dergl., 
vermögen wohl eine kausale Rolle zu spielen, viel wichtiger 
sind aber offenbar gewisse Störungen im Darmkanal, 
abnorme Zersetzungs- und Verdauungsprodukte (Urticaria 
ab ingestis) und gesteigerte Bildung von Toxinen, welche 
dann nach der Aufnahme in die Säftemasse durch die Haut 
zur Ausscheidung gelangen (Toxidermie). Die mikrobische 
Flora im Gastrointestinalapparat ist eine überaus reich¬ 
liche, wahrscheinlich ist daher auch, dass durch deren 
aggressive Erzeugnisse auch jene Organe geschädigt werden, 


welche die Antitoxine liefern oder wird der Arbeit dieser 
Flora dadurch wesentlicher Vorschub geleistet, dass die 
Digestionssekrete gleichfalls in ihrer Zusammensetzung 
eine Modifikation erleiden, ein gewisser Metabolismus der 
Ernährung entsteht und ausserdem die Darmentleerungen 
verzögert werden, was besonders bei dem komplizierten 
Verdauuugstrakt der Wiederkäuer von Bedeutung ist. Aus 
letzterem Grunde werden ja auch bei diesen Teeren die 
gastrischen Krankheiten schwieriger erkannt und bleiben 
tiefere Störungen verborgen, während die mehr oberfläch¬ 
lichen Symptome leichter in die Erscheinung treten, aber 
mehr nur von sekundärer Bedeutung sind. (Eine Haupt¬ 
rolle spielt jedenfalls auch hier die besondere Inklination, 
möglich, dass zuweilen eine temporär veränderte Kezep- 
tivität überhaupt oder Angioneurosen, vielleicht auch Stall¬ 
miasmen im Spiele sind.) Vogel. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ueber den Wert der Lymphdrfisenquetschung nach Bloch 
und der intramammären Infektion fOr die Schnelldiagnose 
der Tuberkulose. 

Von Dr. Frans Johann Fligg-Braunsberg, prakt Tierarzt. 

(Zeitsehr. f. Fleisch- u. Milchhygiene. Bd. 18. S. 843.) 

Nachdem bis jetzt von den verschiedenen Impfmethoden 
zur sicheren Feststellung der Tuberkulose von Ostertag 
die intramuskuläre als die zweckdienstlichste bezeichnet 
worden ist, wurde von Arthur Bloch eine Methode an¬ 
gegeben, die eine frühzeitigere Diagnosestellung als die 
einfache, subkutane Infektion möglich mache, nämlich die 
subkutane Infektion unter gleichzeitiger Quetschung der 
regionären Lymphdrüsen. B. versuchte durch eine will¬ 
kürlich erzeugte lokale Disposition eine schwere Tuber¬ 
kuloseinfektion zu erzeugen. Das Ergebnis seiner Versuche 
war, dass man nach 9—11 Tagen mit Sicherheit feststellen 
konnte, ob Tuberkulose vorlag oder nicht. 

Fligg machte sich zur Aufgabe, die Angaben Bl ochs 
auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 

Als Versuchstiere dienten ausschliesslich Meerschwein¬ 
chen. Als Impfmaterial wurden tuberkulöse oder tuber¬ 
kuloseverdächtige Lymphdrüsen, Eiter, Milch, Sputum und 
Tuberkulosereinkulturen verwandt. Die ersten Versuche 
wurden genau nach den Angaben Bl ochs ausgeführt: Sub¬ 
kutane Impfung in die rechte Leistengegend, dann wurde 
die rechte Kniefalte des Tieres zwischen Daumen und 
Zeigefinger genommen und einige Male reibend durchtastet, 
immer .mit den Fingern von der Tiefe zur Oberfläche 
gehend. Dabei kamen die Kniefaltendrüsen als ganz kleine 
Knötchen zwischen den Fingern zur Wahrnehmung und 
konnten durch festeres Zusammendrücken gequetscht werden. 
Bei dem dritten Versuche war die Impfung zufällig intra¬ 
muskulär ausgeführt worden. Da hierbei die Veränderungen 
ebensogut ausgeprägt waren wie bei der subkutanen, die 
Masse des Entzündungsgewebes in der Nachbarschaft der 
gequetschten Lymphdrüse jedoch viel geringer war und 
daher diese zur Untersuchung viel freier lag, so wurde von 
da an, neben der subkutanen Impfung vergleichend die 
intramuskuläre ausgeführt, um zu ermitteln, ob nicht die 
letztere günstigere Resultate liefern. • Daneben wurde stets 
ein Tier geimpft, das frei von jeder künstlichen Verletzung 
blieb. Alle geimpften Tier wurden täglich auf die 
klinischen Veränderungen, besonders der Kniefaltendrüsen, 
geprüft, und diese genau aufgezeichnet. Zeigte sich bei 
einem geimpften Tiere eine Schwellung der geimpften 
Lymphdrüsen, die an Grösse und Härte zunahm, so wurde 
das Tier zusammen mit dem Kontrolltier getötet und einer 
genauen Sektion unterworfen. Während bei den Kontroll¬ 
toren die nicht gequetschten, mehr oder weniger stark 
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veränderten Lymphdrüsen der weiteren Untersuchung un¬ 
mittelbar zugänglich waren, lagen die gequetschten Drüsen 
dagegen in verschiedenen Paketen in dem sie umhüllenden 
Entzündungs- oder Fettgewebe zerstreut. Auf dem Durch¬ 
schnitte durch das Gewebe waren sie an ihrer durch¬ 
scheinenden, grauen Farbe, die bei beginnender Verkäsung 
einen trüben, weisslichen Farbenton angenommen hatte und 
bei stärkerer Verkäsung gelb war, von ihrer Umgebung zu 
unterscheiden. Mässig vergrösserte und leicht aufzufindende 
Drüsen wurden in toto zwischen zwei Objektträgern ge¬ 
quetscht, zerrieben und nach Färbung auf Tuberkelbazillen 
durchmustert. War die Schwellung eine grössere und die 
zersprengte Lymphdrüse aus dem sie umgebenden ent¬ 
zündeten Gewebe nicht genau zu isolieren, so wurde die 
eine Hälfte der Geschwulst zu Quetschpräparaten, die andere 
zu Schnittpräparaten verarbeitet. In gleicher Weise wurden 
die Leisten- und inneren Darmbeindrüsen untersucht, sobald 
sie verdächtige Veränderungen zeigten. 

Eine weitere Reihe von Versuchstieren wurde zu der 
intramammären Impfmethode benutzt, der sich Nattan- 
Larrier und Griffon zur Feststellung tuberkulöser 
Prozesse bedienen. Sie benutzten dazu die Mamma des 
Meerschweinchens im Stadium der Laktation. Die Menge 
der Impfflüssigkeit kann 1—3 ccm betragen. Einen Tag 
nach der Injektion soll die Milchdrüse schon anschwellen 
und sich verhärten; die sezernierte Milch wird erst gelblich¬ 
serös, dann puriform. Fligg’s Versuche ergaben in den 
ersten Tagen der Impfung eine Schwellung des Euters. 
Vom 4. bis 6. Tage nahm dies Milchsekret eine wässerige 
Beschaffenheit an. Vom 6. bis 9. Tage bildet sich am 
Grunde des Euters ein Abszess, der allerdings auch aus- 
bleiben kann, und es sind im Euter kleine Knötchen zu 
fühlen. Die Milchsekretion nimmt allmählich ab und kann 
14 Tage nach der Impfung völlig auf hören. Vom 7. bis 
12. Tage lassen sich in ihm Tuberkelbazillen nachweisen. 
In der 2. oder 3. Woche tritt eine Schwellung der Knie¬ 
faltendrüse auf. Bei der Sektion der nach dem Aufhören 
der Sekretion getöteten Tiere findet man das Bild allgemein 
ausgebreiteter Tuberkulose. 

Fligg glaubt, dass sich diese Impfmethode trotz ihrer 
Zuverlässigkeit nicht einbürgern wird, weil nicht immer 
geeignete Impftiere bei der Hand sein werden; ferner ist 
sie sehr zeitraubend wegen der täglich zu durchmusternden 
Ausstriche. 

Das Ergebnis seiner Versuche fasst Fligg in folgenden 
Schlussätzen zusammen: 

1. Durch die subkutane Verimpfung tuberkulösen 
Materials, verbunden mit Quetschung der Kniefaltendrüse, 
lässt sich in 9—11 Tagen feststellen, ob Tuberkulose vor¬ 
liegt oder nicht. 

2. Die intramuskuläre Impfung mit Quetschung der 
Kniefaltendrüse führt eben so schnell zum Ziele. 

3. Es lässt sich aber auch durch die intramuskuläre 
Impfung ohne Quetschung der Kniefaltendrüse in 9—11 Tagen 
eine sichere Diagnose stellen. 

4. In allen Fällen müssen sicherheitshalber mehr als 
zwei Tiere geimpft werden. 

6. Die nach der Impfung auftretende Schwellung der 
Lymphdrüsen ist für die Tuberkulose charakteristisch. 

6. Durch die intramammäre Impfung lässt sich in 7—12 
Tagen die tuberkulöse Natur eines pathologischen Produktes 
sicher feststellen. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Diensteinkommensverbesserungen für beamtete Tierärzte 

in Preussen. 

Alle im preussischen Staatsdienste stehenden Tierärzte 
haben in der dem Landtage zugegangenen Vorlage betr. 
die Diensteinkommensverbesserungen der Beamten eine Be¬ 


rücksichtigung erfahren. Das Diensteinkommen soll sich 
vom 1. April 1908(1) ab wie folgt stellen: 

Rossärzte bei der Gestütsverwaltung be¬ 
kommen 1800—4500 Mk. nach 24 Dienstjahren. Bisher 
erhielten sie 1800—3000 Mk. 

Gestütsinspektoren und Oberrossärzte beider 
Gestütsverwaltung 3000—5400 Mk.; bisher 3000—4200 Mk. 

Die Kreistierärzte sollen 1200—3000 Mk., im 
Durchschnitt 2100 Mk. erhalten; sie sind die einzigen 
Veterinärbeamten, deren Gehalt nicht nach Dienstalters- 
stufen steigt; ausserdem bekommen sie Stellenzulagen von 
durchschnittlich 450 Mk. Einschliesslich dieser Stellen¬ 
zulagen kommen bei der Pensionierung je 1950 Mk. in 
Anrechnung. 

Vollbeschäftigte Departementstierärzte er¬ 
halten 4200-6300 Mk., bisher 3600—4800 Mk.; 34 De¬ 
partementstierärzte beziehen ausserdem nichtpensionsfähige 
Zulagen von je 900 Mk. für die Verwaltung von Kreis- 
tierarztstellen. 

Der Departementstierarzt in Berlin bezieht 1800 Mk. 
und bei der Pensionierung kommen ausserdem 4500 Mk. 
in Anrechnung. 

Das Höchstgehalt des ständigen veterinärtech¬ 
nischen Hilfsarbeiters im landwirtschaftlichen 
Ministerium wird um 600 Mk. auf 7200 Mk. erhöht und 
damit dem der übrigen technischen Hilfsarbeiter gleich¬ 
gestellt. 

Die Professoren an den Tierärztlichen 
Hochschulen sollen ein Gehalt von 4000 —6600 Mk. 
erhalten und das Höchstgehalt nach 15 Dienstjahren er¬ 
reichen. (Bisher bezogen sie 3000—6000 Mk. in 21 Dienst¬ 
jahren.) Ausserdem erhalten sie die Studienhonorare bis 
zu 1500 Mk. voll, von dem darüber hinausgehenden Betrag 
l U bis znm Gesamtjahresbetrage von 4500 Mk. 

Der jeweilige Rektor der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin bezieht eine nichtpensionsfähige 
Funktionszulage von 1500 Mk. 

Der Direktor der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover bezieht ein Gehalt von 6600 Mk. und 
900 Mk. nichtpensionsfähige Zulage sowie Studienhonorar 
wie die Professoren. 

Zur Heranziehung und Erhaltung ausgezeichneter 
Professoren an den Hochschulen und Akademien im 
Bereiche des Ministeriums für Landwirtschaft etc. stehen 
ausserdem noch 25000 Mk. zur Verfügung. 

Die gegenwärtige Gehaltsvorlage der Preussischen 
Regierung ist die umfangreichste und bedeutungsvollste, 
die je ein Parlament beschäftigt hat Die Beamtenschaft 
muss anerkennen, dass die Regierung bei ihrem Werke mit 
grösstem Wohlwollen für ihre Beamten den Zeitumständen 
entsprechend besorgt gewesen ist. Auch die Tierärzte 
speziell müssen für ihren Teil dankbar aner¬ 
kennen, dass ihre Interessen eine Würdigung 
erfahren haben, mit der sie wohl zufrieden 
sein können. Mit der Verabschiedung der Vorlage wird 
die Gehaltbemessung der Beamten für lange Zeit abge¬ 
schlossen sein, was aber nicht ausschliesst, der fort¬ 
schreitenden Entwickelung eines einzelnen Standes ge¬ 
bührende Rechnung zu tragen. 

Die Kreistierärzte zählen nicht zu den voll- 
besoldeten Beamten, bei ihnen muss das Gehalt in Ver¬ 
bindung mit dem übrigen Diensteinkommen eine aus¬ 
reichende Entschädigung für ihre Dienstleistungen sein. 
Die richtige Bemessung dieser beiden Faktoren ist seit 
Jahren im Flusse; der eine Faktor — das Gehalt — wird 
durch die Regierungsvorlage endgültig festgelegt und ich 
möchte wünschen, dass die Kreistierärzte mit dieser Er- 
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ledigung zufrieden sind. Der zweite Faktor — die Reise¬ 
kosten und Tagegelder — ist auch nach der Pauschalierung 
noch nicht definitiv abgeschlossen und kann es auch seiner 
Natur nach nicht sein. Hierin glaube ich die Wünsche der 
Kreistierärzte — unbeirrt durch alle Gegenrede — richtig 
zu kennen: nur die Versetzung der Kreistierärzte in die 
5. Rangklasse wird die richtige Basis für einen zufrieden¬ 
stellenden Abschluss geben. 

Die Departementstierärzte sind mit ihrem Höchst¬ 
gehalt wohl etwas hinter den Regierungsräten geblieben, 
nimmt man aber die Zulage von 900 Mk. für die Ver¬ 
waltung einer Kreistiei arztstelle hinzu, so kommen sie 
ebenso wie jene auf 7200 Mk. Allerdings beziehen sie 
nicht die Pension von diesem Gehalte, dafür aber treten 
sie auch sofort in den Genuss der Zulage und beginnen 
sogleich mit einem Gehalte von 4200 -J- 900 = 5100 Mk.; 
das gleicht einen eventuellen späteren Verlust an Pension 
im Voraus aus. 

Bezüglich der ständigen Hilfsarbeiter im land¬ 
wirtschaftlichen Ministerium und der Professoren 
an den Hochschalen ist es freudig zu begrüssen, dass 
sie den entsprechenden anderen Beamten gleichgestellt 
worden sind. Die Professoren an den Hochschulen haben 
niemals den Ehrgeiz besessen, die ansehnliche Gehalts¬ 
erhöhung mit den Oberlehrern und Amtsrichtern mitzu¬ 
machen, mit denen ihre Stellung keine Beziehungen hat. 
Dagegen war es ihr dringender Wunsch, den Professoren 
der technischen, landwirtschaftlichen und anderen Hoch¬ 
schulen gleichgestellt zu werden, mit ihnen zusammen 
wollten sie das Los teilen, mochte es kommen wie es 
wollte. Das ist geschehen! Der Anteil am Studienhonorar 
ist jenem vollständig gleich gemacht; es wäre unbillig, 
mehr zu verlangen. Das Gehalt der tierärztlichen Pro¬ 
fessoren ist wohl etwas anders bemessen als an anderen 
Hochschulen, indem es namentlich in Dienstaltersstufen 
zerfällt; der Unterschied fällt aber nicht zuungunsten der 
tierärztlichen Professoren aus; viele Professoren anderer 
Hochschulen beneiden uns darum. Von grosser Bedeutung 
ist das Hinaufrücken des Anfangsgehaltes von 3000 auf 
4000 Mk. Wurde bisher ein Professor aus der Praxis be¬ 
rufen, so musste er sich mit einem recht kleinen Anfangs¬ 
gehalt bescheiden; unser Ministerium hat den Fehler des 
gegenwärtigen Zustandes erkannt und wohlwollend zum 
Nutzen der Berufungen beseitigt. Dem gleichen Zwecke 
dient die Erreichung des Höchstgehaltes nach 15 Dienst¬ 
jahren. 

Endlich ist dem Herrn Minister für Landwirtschaft etc. 
zur Heranziehung und Erhaltung tüchtiger Lehrkräfte an 
den ihm unterstellten Hochschulen ein Dispositionsfonds 
von 25000 Mk. bewilligt, der auch unsern Hochschulen 
zugute kommt. Wenn der Tüchtigste gerade gut genug 
ist für eine Professur, so müssen auch die Mittel zur Ver¬ 
fügung stehen, ihn zu bekommen. Der Dispositionsfonds 
in Verbindung mit der gesamten Einkommensverbesserung 
der Professoren dürfte in Zukunft für alle Fälle aus¬ 
reichend sein. 

So kann die Gesetzesvorlage in allen ihren 
Teilen nur freudig begrüsst werden; möge sie 
tatsächlich bei allen Beteiligten die erwünschte 
Zufriedenheit bringen. Auch über die beamteten 
Tierärzte hinaus ist die Vorlage für den gesamten tier¬ 
ärztlichen Stand von Bedeutung, da die Höherbewertung 
seiner Mitglieder das Ansehen des gesamten Standes zu 
heben vermag. Malkmus. 


Von der Tierärztlichen Hochschule in München. 

Dem ordentlichen Professor der kgl. Tierärztlichen 
Hochschule in München, Hof rat Dr. Michael Al brecht, 
wurde die Funktion des Direktors dieser Hochschule auf 
weitere drei Jahre übertragen. 


Fortbildungskursus für Tierärzte. 

Am tierhygienischen Institut des Kaiser Wilhelms - 
Instituts für Landwirtschaft zu Bromberg, findet in der 
Zeit vom 30. November bis 12. Dezember ein Fortbildungs¬ 
kursus für die Tierärzte statt. Nähere Auskunft erteilt 
der Vorsteher des tierhygienischeD Instituts Dr. Mi esner. 


Beschluss des Tierärztlichen Provinzialvereins für 
Schleswig - Holstein. 

In der General-Versammlung des Vereins vom 26. bis 
27. September 1908 in Kiel, stellte der Vorstand folgenden 
Antrag: 

Die fortschreitende Entwicklung der Veterinärmedizin 
und des tierärztlichen Standes findet in der Oeffentlichkeit 
nicht genügende Beachtung. Es ist das Bedürfnis hervor¬ 
getreten, die grosse Tagespresse für die Fortschritte auf 
allen Gebieten der tierärztlichen Wissenschaft zu interessieren 
und sie für die Bestrebungen und Interessen des tierärzt- 
ärztlichen Standes zu gewinnen. 

Die General-Versammlung wolle daher beschliessen: 

1. den Vorstand zu beauftragen: 

a) die erforderlichen Schritte zur 
Gewinnung einer geeigneten Per¬ 
sönlichkeit zu tun, die sowohl mit 
den Tierärzten wie mit der grossen 
Tagespresse die erforderliche Füh¬ 
lung hat, 

( b) mit dieser Persönlichkeit die Or¬ 
ganisation einer Zentralstelle für 
. jene Aufgabe zu beraten, 

c) den tierärztlichen Vereinen Vor¬ 
schläge zur Durchführung der Ein¬ 
richtung zu unterbreiten und die 
Beteiligun g und Bereitstellung von 
Jahresbeiträgen anzuregen. 

2. zur Finanzierung des Unternehmens 
wolle die General-Versammlung einen 
jährlichen Beitrag von vorläufig 300 Mk. 
bereitstellen. 

Der Antrag wird unter lebhaftem Bravo ein¬ 
stimmig angenommen. 

Der Vorsitzende teilt mit, dass es im Prinzip bereits 
gelungen sei, einen geeigneten Herrn zu gewinnen, der 
indes noch nicht genannt zu werden wünsche. Der Herr 
würde demnächst zu einer Beratung eingeladen werden. 

Der Vorsitzende: 

Dr. Foth, Veterinärrat. 

Koch’s Standpunkt in der Tuberkulosefrage. 

Ueber des Wirklichen Geheimen Rats, Professors 
Dr. K o c h Standpunkt zur Frage der Beziehungen zwischen 
Menschen- und Rindertuberkulose beim Tuberkulosekongress 
in Washington teilt der Professor Dr. Pannwitz, der 
Generalsekretär der Internationalen Vereinigung gegen die 
Tuberkulose, folgende von Koch selbst nachgeprüften 
Schlusssätze mit: 1. Koch steht nach wie vor auf dem 
von ihm in London 1901 vertretenen Standpunkte, dass die 
Rindertuberkulose auf den Menschen zwar übertragbar sei, 
dass aber schwere Erkrankungen durch sie sehr, selten 
hervorgerufen würden. 2. Koch behauptet — und niemand 
konnte in Washington diese Behauptung widerlegen—, dass 
die Lungentuberkulose des Menschen, welche den Haupt¬ 
angriffspunkt für alle Massnahmen der Tuberkulosebe¬ 
kämpfung bildet, nicht durch den Bazillus der Rindertuber¬ 
kulose, sondern durch den Bazillus der Menschentuberkulose 
verursacht wird. 3. Koch will die Massnahmen, welche 
der Bekämpfung der Menschentuberkulose dienen, dieser 
Tatsache angepasst wissen und nicht die Blicke von dem 
HauptaDgriffspunkt abgelenkt sehen. 4. Koch wendet sich 
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deshalb dagegen, dass man die aus landwirtschaftlichen 
und ökonomischen Gründen gewiss notwendige Bekämpfung 
der Rindertuberkulose ohne Not mit derjenigen der Menschen¬ 
tuberkulose verquicken will. 5. Koch hat selbstverständlich 
sich niemals gegen Massnahmen ausgesprochen, welche die 
Versorgung mit Milch und Milchprodukten betreffen, die 
frei sind oder freigemacht sind, schon aus dem Grunde, 
weil durch infizierte Milch mancherlei Krankheiten, wie 
Typhus usw., übertragen werden können. Er wendet sich 
nur dagegen, dass diese an sich nützlichen Massnahmen 
bei der Bekämpfung der Tuberkulose in den Vordergrund 
gestellt werden. Dabei weist er darauf hin, dass ja auch 
die bisherigen Massnahmen, wie Einrichtung von Sanatorien, 
Tuberkulosehospitälern, Verbesserung der .Wohnungen, 
Spuckverbot usw., gegen die Verbreitung der menschlichen 
Tuberkelbazillen gerichtet sind und schon recht beträchtliche 
Erfolge gezeitigt haben. 6. Koch hält zum weiteren Be¬ 
weise der Richtigkeit seiner Behauptungen ausgedehnte 
Untersuchungen nach den von ihm aufgestellten Bedingungen 
für erforderlich. 7. Die Robert Koch-Stiftung soll u. a. 
diesen ausserordentlich wichtigen umfangreichen Unter¬ 
nehmungen dienen. Koch hofft, dass ihr die nötigen grossen 
Mittel zugeführt werden, damit nicht etwa bloss Beihilfen 
an einzelne Forscher gegeben werden, sondern an geeigneten 
Orten vollwertige selbständige Einrichtungen für Tuber¬ 
kuloseforschung ins Leben gerufen werden können. 


Protokoll der Versammlung „Nordbannoverscher Tier¬ 
ärzte“ vom 15. August 1908 im Continentalhötel zu 

Cuxhaven. 

Anwesend etwa die Hälfte der Mitglieder, ferner als 
Ehrenmitglied Herr Regierungs- und Veterinärrat Never- 
mann-Berlin, sowie als Gäste die Herren Kreistierarzt 
Skerlo-Bremervörde und Tierarzt Lentze-Otterndorf. 
Vier Kollegen hatten schriftlich ihr Ausbleiben entschuldigt. 
Nachdem der Vorsitzende, Kreistierarzt Schöttler, die 
Anwesenden begrtisst hatte, wurden auf ihren Antrag die 
Herren Skerlo- Bremervörde, Len tze-Otterndorf und 
Bonnichsen-Bederkesa in den Verein aufgenommen. 
Ausgeschieden ist Tierarzt Behrens-Achim. 

Zu Puukt 2 der Tagesordnung hält Müll er-Horneburg 
einen Vortrag über „das Seelenleben der Tiere“, welcher 
auf Wunsch der Versammlung veröffentlicht wird. 

In der Diskussion regt Schöttler mit Rücksicht auf 
die von dem Vortragenden angeführten tierischen Intelligenz¬ 
beweise und unter Anführung weniger solcher an, dass die 
Vereinsmitglieder solche Fälle dem Vortragenden zur wei¬ 
teren Bearbeitung mitteilen möchten, da vielfach den Tieren 
bewusstes Handeln abgesprochen würde. 

8. Ueber den augenblicklichen Stand der Milcbkontrolle. 

Ref. Simon-Otterndorf. Simon wies nach, dass es 
zur Zeit das Richtigste sei, nur eine Kontrolle der Säug¬ 
lings- und Trinkmilch anzustreben, dagegen Molkereiwesen 
unbehelligt zu lassen, das errege zuviel Widerspruch bei den 
Landwirten, auch sei aus diesem Grunde die Regierung 
durchaus nicht zu neuen Polizeimässregeln geneigt. Zu diesem 
Punkte äusserte sich Regierungsrat Nevermann im zu¬ 
stimmenden Sinne. 

4. Ueber Kastration der Kryptorchiden. 

Ref. Schöttler-Oberndorf. Schöttler führte aus, 
dass ausländische Tierärzte für diese Operation nicht mehr 
nötig seien in Nordhannover, er habe eine Reihe solcher 
ohne Verluste gemacht. Er habe früher bezüglich der 
Operationsversicherungen nicht mit einem dänischen Tier¬ 
ärzte konkurrieren können, da die Perleberger Versicherungs¬ 
gesellschaft vor etwa fünf Jahren 12 Proz. verlangt habe. In 
diesem Jahre habe er dagegen durch das Entgegenkommen 
dieser Gesellschaft sämtliche operierten fünf Kryptorchiden 
und auch einige Pferde mit Leistenbrüchen und Samen¬ 


strangfistel ebenfalls für 8 Proz. des Wertes versichern 
können. Bezüglich der Kryptorchidenoperation gibt er 
einige Einzelheiten und empfiehlt den Praktikern, ruhig 
an die Operation heranzutreten, sie sei nicht so sehr 
schwierig und gefährlich, wie angenommen würde. Selbst 
wenn man, wie dies in manchen Fällen erforderlich sei, 
mit der ganzen Hand in die Bauchhöhle eindringen müsste, 
verlaufe die Operation glatt. 

Nevermann bemerkt dazu, dass es sich doch empfehle, 
diese Operation Spezialisten zu überlassen, wie solche nun¬ 
mehr in fast allen Provinzen vorhanden seien. 

Als nächster Verhandlungsort wurde Bremervörde be¬ 
stimmt. 

Das gemeinsame Mittagsmahl verlief, gewürzt durch 
einige Trinksprüche, unter Beteiligung der Damen sehr an¬ 
geregt. Der Schriftführer Müll er-Horneburg. 


Bericht über die 80. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Köln am Rhein. 

Von Dr. Immisch (Dresden). 

(Fortsetzung.) 

In der ebenfalls unter Vorsitz von Staatstierarzt Prof. 
Dr. Peter (Hamburg) tagenden Nachmittagssitzung hielt 
Bezirkstierarzt Veterinärrat Dr. Fambach (Glauchau) 
einen Vortrag, der betitelt war „Allgemeine Betrach¬ 
tungen über die Beschaffenheit der Kavikornier- 
gehörne“. Das Thema wurde durch 85 Lichtbilder er¬ 
läutert und behandelte zunächst die Beschaffenheit der 
Kavikornierknocheuzapfen, welche im Gegensätze zu den 
Geweihstangen keine Neigung zu hyperplastischen Wachs¬ 
tumsformen und keine Teilungen zeigen, sondern einfache 
Auswüchse darstellen. Geweih und Gehörnknochen werden 
durch die Tätigkeit eines besonderen Gewebes, der soge¬ 
nannten osteoiden Substanz, ohne Knorpelvorstadium ge¬ 
bildet, die Kavikornierknochenzapfen meist ohne, aber auch 
mit einem besonderen Knochenkern, dem Os cornu. Die 
Haut der Geweihe ist zart, jugendlich fast embryonal und 
verfällt bis auf wenige Ausnahmen einer regressiven Meta¬ 
morphose beziehentlich Nekrose als Einleitung des Geweih¬ 
abwurfes. Das die Kavikornierknochenzapfen überziehende, 
ebenfalls wie bei den Geweihen zugleich in den untersten 
Lagen das Periost mitbildende Integument ist hochdifferen¬ 
ziert und so ausgebildet, dass es dem Knochen genügenden 
Schutz durch dicke Epidermislagen und dem Horn auch 
noch durch besonderes Wachstum Schmuck verleiht. Eine 
grosse Anzahl gut ausgebildeter Papillen bedeckt den 
Knochenkegel, welche die Haut des Knochens meist wie 
eng aneinander liegende gekämmte Haare bedecken. 
Während der Knochen durch die Tätigkeit des osteoiden 
Gewebes wächst, werden immer neue Papillen am Horn¬ 
grunde gebildet. Die ausgebildete, hornbildende Haut 
sondert Horn als supra- und intrapapilläre Hornschichten 
ab. Die Art der suprapapillären Hornbildung ist vielfach 
nach Gattung und Art verschieden. Die Richtung der 
Gehörne ist abhängig von dem Winkel, in welchem die 
Hornanlagen aus dem Schädel wachsen und von der ihnen 
innewohnenden, diese Richtung verfolgenden Wachstums¬ 
kraft oder -grösse. Man kann sie als konstante Wachs¬ 
tumsgrösse bezeichnen. Ihr gesellen sich variable Wachs¬ 
tumsgrössen hinzu durch ungleiches Horn Wachstum, sodass 
die Richtung der Hörner durch die Resultanten dieser 
konstanten und variablen Wachstumskomponenten nach dem 
Parallelogramm der Kräfte bedingt wird. Die Verlegung 
des Schwerpunktes hat hierbei auch Einfluss. Die Schwere 
der Geweihe kann die Gestalt der Schädelknochen beein¬ 
flussen und die Schädelgestalt verändern. Seitliche Aus¬ 
wüchse des Hornes, aber nicht des Knochens, hat nur 
Antilope americana. In der Jugend ist das die Knochen¬ 
zapfen bedeckende Horn hyalin und dünn, es ist als Jugend- 


Digitized by ^ooQie 






642 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


31. Oktober. 


horn za bezeichnen. Erst später greifen die einzelnen 
Papillen in den Hornbildungsprozess mit ein und bilden 
festeres Horn mit Marksträngen, Zylindern oder Horn¬ 
streifen, das sogenannte Dauerhorn. Dieses schiebt, an der 
Spitze durchbrechend, das hyaline Jugendhorn bei Seite, 
letzteres bröckelt seitlich ab, eine dünne Schicht bleibt 
aber dauernd übrig. Dieser Vorgang kann nicht als ein 
Hornwechsel bezeichnet werden; er ist der Abstossung des 
Eponychiums der Hufe, Klauen und Nägel ähnlich ; ein Rest 
des Jugendhornes bleibt auch hier als Saumband übrig. 
Einen echten und regelmässigen Wechsel des Hornes zeigt 
nur Antilocapra americana unter dem Einfluss des Haar¬ 
wechsels; auch Antilopen, Rinder und Schafe haben bis¬ 
weilen einen Hornwechsel aufzuweisen, was aber auf patho¬ 
logischen Zuständen beruhen dürfte. An Hörnern von alten 
amerikanischen Bisonten ist das Erscheinen einer neuen 
Hornspitze beobachtet und ebenfalls als ein Hornwechsel 
bezeichnet worden. Auch hier handelt es sich um keinen 
eigentlichen Wechsel. Das Auftreten dieses Hornes an 
der Spitze ist in der zu starken Abnützung des ursprüng¬ 
lichen Hornes oder in mangelhafter Hornbildung an deD 
Seitenteilen infolge von atrophischen Verhältnissen der 
Hornhaut zu suchen. Solche Atrophien treten infolge 
starker Ausdehnung des Knochens an der Hornwurzel auf. 
Die Skulptur der Hörner besteht in Streifung, Perlen-, 
Ring- und Knotenbildung und wurde nach Diapositiven 
von typischen Gehörnen einzelner Gattungen erläutert. 
Die Bildung von Streifen und Perlen ist zumeist auf 
streifenartige oder gruppenweise Anordnung der Papillen 
zurückzuführen. Die Bildung von eigenartigen Erhaben¬ 
heiten und Einschnürungen, sowie von Knoten ist haupt¬ 
sächlich auf die Tätigkeit des Papillarkörpers an der Horn- 
bezw. Haargrenze zurückzuführen. Es erfolgen dort Er¬ 
hebungen und Senkungen der hornbildenden Haut mit Ver¬ 
schiebungen der Papillen (Knickungen, Aufrechtstellungen, 
Zusammenlagerungen mit und ohne Erweiterungen der 
interpapillären Flächen), aber auch bedeutende An¬ 
schwellungen der einzelnen Papillen. Die Ursachen dieser 
Gewebsdislokationen sind venöse Stauungen in der Horn¬ 
zapfenkranzvene, Ernährungsreduktionen und hyperämische 
Gefässfüllungen der Haut und ihres Papillarkörpers (Haar¬ 
wechsel), auch dauernde Faltenbildung der Haut (Muskel¬ 
wirkung am Horngrunde). Die regelrechten, den Haar¬ 
wechsel einleitenden Perioden der Ernährungsreduktion 
kennzeichnen sich an vielen wild lebenden Kavikorniern 
durch scharfe Einschnürungen, nach denen das Alter der 
Tiere bestimmt werden kann. Beim Steinbockhorn folgt 
auf solche Einschnürungen die Knotenbildung (hyperämischer 
Zustand der Haut, Ausdehnung, Auseinanderrücken und 
Anschwellen der Papillen). Alle Ringe und Knoten werden 
von dem unteren Ende des Hornes nach der Spitze zu 
durch das Horn Wachstum entfernt. Ringe, Wülste und 
Einschnürungen werden nicht nach Zahl der Jahre ange¬ 
setzt, weshalb es ein Fehler ist, diese als Jahresringe zu 
bezeichnen. Die hornbildende Haut unterliegt im späteren 
Alter der Tiere bedeutender Rückbildung. Es wird dann 
weniger Horn abgeschoben, die Ringe liegen eng anein¬ 
ander und sind niedriger. Bei starker Ring-, Knoten- und 
Zapfenbildung (Antilopen, Steinböcke) an den Hörnern er¬ 
leiden die unter den stärksten Hornbildungen liegenden 
Knochenflächen infolge des starken Druckes eine Er- 
nährungsatrophie, sodass die korrespondierenden .Knochen¬ 
flächen den Hornbildungen entsprechende Vertiefungen 
durch Knochenschwund zeigen. Eine solche Druckatrophie 
erleidet auch der Knochenzapfen von Antilocapra americana 
an der Stelle, an welcher die Horngabeln, dicke solide 
Hornbildungen, herausgewachsen sind. Der Knochen ist 
an den betreffenden Stellen infolge der Druckwirkung des 
Hornes rauh und teilweise sogar geschwunden. Der unter¬ 
halb dieser atrophischen Stelle liegende Knochenteil ragt 
an der Grenze etwas hervor und hat so Veranlassung zu 


der falschen Auffassung gegeben, dass dort nach Art der 
Endensprossung der Geweihe eine Teilung des Knochens 
bei weiterer Ausbildung der seltenen Tierart zu erwarten 
stehe. 

In der im Anschluss an die Ausführungen Fambach’s 
eröffneten Diskussion erwähnt Im misch, dass die vom 
Vortragenden besonders hervorgehobenen Verhältnisse, 
denen zufolge sich hornige Massen nicht bloss oberflächlich 
zeigen, sondern sich diese weit in das eigentliche Ober¬ 
flächenepithel hinein verfolgen lassen und demzufolge die 
Hornsubstanz direkt an die polygonalen Zellen der un¬ 
mittelbar auf das Stratum germinativum folgenden Epithel¬ 
schichten grenzt, nicht allein bei diesen vom Vortragenden 
behandelten Hornbildungen zu beobachten sei, sondern 
auch an anderen, so habe er sie beispielsweise bei den 
mechanisch wirkenden Papillen, den von ihm als Papillae 
operariae bezeichneten Papillen zu sehen Gelegenheit ge¬ 
habt, die fälschlicher Weise bisher als Papillae filiformes 
in den Anatomien und Histologien fungiert hätten, obwohl 
die weitaus meisten keineswegs fadenförmig seien. Weiter¬ 
hin führt Immisch aus, dass der von Fambach er¬ 
wähnte bogenförmige Verlauf der einzelnen Hornschichten 
an den Spitzen der Papillen sich in ausserordentlich in¬ 
struktiver Weise besonders an einer Papillenart bezw. einem 
Teile, nämlich dem sogenannten Epithelzahn der Katze, zu 
beobachten sei. Endlich möchte er noch kurz erwähnen, 
dass die vom Vortragenden als gasförmige Degenerations¬ 
erscheinungen des Epithels bezeichneten Gebilde, die er 
lieber als einfache Vakuolenbildungen bezeichnen will, ohne 
darauf einzugehen, ob ein Inhalt in diesen Hohlräumen 
vorhanden sei oder nicht, auch er gefunden habe und zwar 
sowohl an den auf der Zungenoberfläche bis zum Zangen¬ 
rückenwulst sich erhebenden Papillae operariae als auch 
an den der Oberfläche zunächst gelegenen Schichten des 
zwischen den Papillen liegenden eigentlichen Zungenepithels 
und zwar habe er diese Beobachtung lediglich trotz pein¬ 
lichsten Nachforschens an den nämlichen Präparaten aller 
übrigen Haussäugetiere nur bei der Ziege gemacht, aber 
sei bisher noch nicht zu einer befriedigenden Deutung ge¬ 
langt, allerdings seien seine diesbezüglichen Untersuchungen 
noch lange nicht abgeschlossen, zumal in Sachsen Ziegen¬ 
material viel schwieriger zu erlangen sei als hier in der 
Rheinprovinz. 

Die Autochromplatte im Dienste der prak¬ 
tischen und wissenschaftlichen Photographie 
war das Thema des zweiten Vortrages, den Veterinärrat 
Dr. Fambach-Glauchau sogleich im Anschluss an seinen 
ersten hielt. Redner behandelt einleitend die Beschaffen¬ 
heit der Lumi&replatte. Die Idee, gefärbte organische 
Körperchen zur Erzeugung der Farbenphotographie zu ver¬ 
wenden, hat schon 1858 Ducrois du Hucron verwirk¬ 
licht. Es ist aber das hervorragende Verdienst der Firma 
Lumi&re, dieses Verfahren bedeutend verbessert und eine 
fabrikmä8sige Herstellung der Platten ermöglicht zu haben. 
Bereits im Jahre 1904 zeigte die Firma Lumi&re der 
geographischen Kunstanstalt zu Wien diese Fortschritte 
an, aber erst Juni 1907 konnte wegen der grossen tech¬ 
nischen Schwierigkeiten, die'zu überwinden waren, der volle 
Beweis für die Möglichkeit allgemeiner praktischer Ver¬ 
wendung vor der Akademie der Wissenschaften in Paris 
erbracht werden. Bisher waren farbige Photogramme nur 
durch Anwendung dreier Filter mit drei Aufnahmen mög¬ 
lich. Mittelst der Lumtereplatte ist nur eine einzige Auf¬ 
nahme zu machen. Die drei erforderlichen Lichtfilter hat 
Lumi&re auf der Platte in Form gefärbter mikroskopisch 
kleiner Stärkekörnchen gewissermassen auf einer Ebene 
in den drei Grundfarben grün, blau und rot angebracht 
Sie werden auf eine Klebeschicht aufgestäubt und ihre 
Zwischenräume werden mit feinem Kohlenstaub ausgefüllt, 
um die Durchdringung ungefilterten Lichtes zu verhindern. 
Die Lichtstrahlen durchdringen erst Glas, dann Stärke- 


Digitized by ^jOOQie 








No. 44. 


DEUTSCHE TIERiEZRTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


643 


körnchen, weiterhin eine schützende Lackschicht nnd zu¬ 
letzt die eigentliche lichtempfindliche Emulsionsschicht. 
Alle Schichten müssen, wenn scharfe Bilder erscheinen 
sollen, den gleichen Brechungsexponenten auf weisen, wie 
das Glas, und die Farben der Körnchen müssen so gewählt 
sein, dass durch eine Mischung der drei Grundfaiben, die 
sie enthalten, alle uns umgebenden Körperfarben erscheinen. 
Diese sind alle Mischfarben und werden durch die Platte 
tadellos und verblüffend getreu wiedergegeben. Mit Hilfe 
der Lumiäreplatte sind daher die Farben aller Gegenstände 
wiederzugeben, wenn Belichtung und Entwicklung richtig 
sind. Zum Festhalten wirklicher Farbentöne wird sie auch 
dem Künstler grossen Nutzen schaffen. Die Farben ent¬ 
sprechen durch sogenanntes additives Färbeverfahren, d. h. 
durch Mischung aus den mikroskopisch kleinen gefärbten 
Stärkekörnern. Die Farben sind echt und haltbar, da sie 
durch Lackschichten gut verschlossen sind. Aufnahmen 
dürfen nur bei gutem weissen Tageslichte mittelst Gelb¬ 
filter gemacht werden. Bei künstlichen Lichtquellen muss 
ein anderes geeignetes Filter vorgeschaltet werden. Für 
die pathologische Anatomie und für Fleischbeschaudemon¬ 
strationen eignen sich die Aufnahmen besonders gut; aber 
auch mikrophotographische Aufnahmen gelingen mit der 
ganzen Wiedergabe der Farbenpracht unserer neueren 
Färbemethoden. Bei spektroskopischen Aufnahmen hat 
sich herausgestellt, dass Gelb und Ultrarot nicht wieder¬ 
gegeben werden. Die Platte ist daher nach zwei Richtungen 
verbesserungsfähig bezw. bedürftig: erstens dürfte zur 
Wiedergabe der Spektralfarben die Beimischung karminrot 
und gelb gefärbter Körnchen erforderlich sein; zweitens 
muss zur Erhöhung der Lichtstärke das Aufstäuben des 
lichtabsorbierenden Kohlenstaubes nach Möglichkeit ver¬ 
mieden werden. Die überaus interessanten Ausführungen 
erläuterte der Vortragende durch 75 farbige, in jeder Hin¬ 
sicht wohlgelungene Aufnahmen; die erste Gruppe seiner 
Projektionsbilder zeigte dem Auditorium die Farbenpracht 
blühender Bäume und Sträucher, um eine allgemeine Vor¬ 
stellung von der Leistungsfähigkeit der farbigen Photo¬ 
graphie zu geben, eine zweite Gruppe umfasste makrosko¬ 
pische pathologische Präparate znm Beweise des hohen 
wissenschaftlichen Wertes der farbigen Photographie und 
die dritte und zugleich letzte Gruppe liess durch in ihren 
Farben in ganz hervorragender Weise wohlgelungene Re¬ 
produktionen mikroskopischer Präparate erkennen, dass die 
farbige Photographie sowohl bei gutem, weissen Tageslicht 
als auch bei Zuhilfenahme künstlicher Lichtqaellen gleich 
gute Dienste der Wissenschaft leistet. 

Am Schlüsse des Berichtes über diesen interessanten 
Vortrag kann ich nicht umhin, mein tieftes Bedauern dar¬ 
über auszusprechen, dass dieser nicht in einer der Gesamt¬ 
sitzungen beider Hauptgruppen im grossen Saale des 
Gürzenich gehalten wurde oder wenigstens Fambach als 
Korreferent auftrat, zu dem Vortrage von Wiener-Leipzig 
„Ueber Farbenphotographie und verwandte 
naturwissenschaftliche Fragen“, dessen Aus¬ 
führungen sich diejenigen von Fambach sehr wohl zum 
mindesten an die Seite stellen konnten, wenn sie diese 
nicht, und das gilt besonders von den mittelst Projektion 
vorgeführten Lichtbildern, sogar noch übertrafen. Der 
Vortrag in einer Gesamtsitzung durch ein Mitglied der 
Sektion für Veterinärmedizin würde deren Ansehen ent¬ 
schieden noch erhöht haben und der gesamten Teilnehmer¬ 
schaft ein beredtes Zeugnis von dem ehrlichen, mühevollen, 
aber auch erfolggekrönten Schaffen eines Veterinärmedi¬ 
ziners abgelegt haben. Nicht dem Vordrängen möchte ich 
hierbei das Wort reden, aber dazu anfeuern bei kommenden 
Gelegenheiten mit derartigen Untersuchungen, deren spe¬ 
zieller und allgemeiner Bedeutung sich der betreffende 
Forscher unbedingt bis zu einem gewissen Grade bewusst 
sein muss, frei und ohne Scheu vor die breite Oeffentlich- 
keit zu treten, denn nur dadurch können wir und mit uns 


unsere Wissenschaft die Beachtung und Hochachtung in 
weiteren Kreisen, und zwar gebildeten, finden, wozu auf 
dem Naturforscherkongresse die beste Gelegenheit geboten 
sein dürfte. 

Mit dem Vortrage Fambachs hatte die Reihe der 
Sitzungen ihr Ende gefunden und der Vorsitzende Peter 
ergriff deshalb das Wort, um noch einen kurzen 
Rückblick auf die Verhandlungen zu tun und sowohl 
denen, die Vorträge gehalten, als auch denen, die an der 
zumeist äusserst regen Diskussion teilgenommen hatten, 
und die in so ungeahnter Menge herbeigeeilt waren, zu 
danken. Leider aber habe er und mit ihm die ganze Sektion 
festzustellen Gelegenheit gehabt, dass bei der veterinär¬ 
medizinischen Sektion, während bei allen anderen 30 Ab¬ 
teilungen das Hochschulelement, die Koryphäen der Wissen¬ 
schaft, prävaliere sowohl in Bezug auf die Zahl der Vor¬ 
träge als auch in Bezug auf die Teilnahme überhaupt, hier 
abgesehen von einigen wissenschaftlichen Assistenten, nur 
diejenigen, die fern den Hochschulen in Praxis, Schlacht¬ 
hofdienst, Veterinärpolizei und zahlreichen anderen Zweigen 
der Veterinärmedizin wirkten, vertreten seien, insbesondere 
freue er sich, beobachtet haben zu können, in wie reger 
Weise der junge Nachwuchs sich sowohl an den Sitzungen, 
als auch sogar an den Diskussionen beteiligt hätte und er 
hoffe, dass, wenn dieser auch in ferneren Jahren so 
zahlreich die Sektion besuche und in seinen Ansichten und 
seiner Forschungstüchtigkeit immer mehr heranreife, die 
Sektion für Veterinärmedizin an Bedeutung zweifellos ge¬ 
winnen werde. 

Für Donnerstag, den 24. September, vormittags 10 Uhr 
war eine Gesamtsitzung beider Hauptgruppen im grossen 
Saale des Gürzenich anberaumt. In dieser sprach zuerst 
Prof. Dr. Wiener (Leipzig) „Ueber Farbenphotogra¬ 
phie und verwandte naturwissenschaftliche 
Frägen“, worauf nicht näher eingegangen zu werden 
braucht, da schon bei dem Vor trage Fambach’s die 
wesentlichen Momente hervorgehoben worden sind. 

Dann sprach Professor Dr. Franz Doflein (München) 
über „Die krankheitserregenden Trypanosomen, 
ihre Bedeutung für Zoologie, Medizin und 
Kolonialpolitik“, ein auch für die Veterinärmedizin 
hochbedeutsamer Vortrag. In der Einleitung gab der Vor¬ 
tragende einen Ueberblick über die zahlreichen durch 
Trypanosomen bedingten Seuchen, ihre Gefährlichkeit und 
wirtschaftliche Bedeutung. Besonders die Nagana oder 
Tsetsefliegenseuche und die Schlafkrankheit wurden ge¬ 
würdigt nnd auf die grundlegenden Forschungen Bruces 
über die Trypanosomen der Tsetsekrankheit hingewiesen. 
Sodann gab er eine Darstellung des Baues dieser zu den 
Flagellaten oder Geisselinfusorien gehörigen Protozoen; 
und zwar schilderte er zunächst die Formen, die im Blute 
der Wirbeltiere durch ihr massenhaftes Auftreten die Seuche 
verursachen; dabei besprach er die Wirkungsweise dieser 
Kleinlebewesen auf das von ihnen befallene Tier. Da diese 
Trypanosomen im Blutgefässsystem in einem allseitig ge¬ 
schlossenen Raum leben, so müssen besondere Einrich¬ 
tungen ihre Uebertragung auf andere Organismen und auf 
andere „Wirte* sichern. Unter den verschiedenen Möglich¬ 
keiten kommen nach unseren bisherigen Erfahrungen zwei 
in Betracht. Es sind dies die direkte Uebertragung bei 
der Begattung (ähnlich wie bei der Syphilis) und die in¬ 
direkte Uebertragung durch Vermittlung eines blutsangenden 
Insektes (oder sonstigen Wirbellosen, z. B. Blutegel, 
Zecke usw.). Letztere hat eine besonders grosse praktische 
Bedeutung infolge des Nachweises, dass Schlafkrankheit, 
Tsetsesenche, Surra, Galziekte (Südafrikanisches Gallen¬ 
fieber der Pferde) durch blutsaugende Fliegen übertragen 
werden, unter denen die Tsetsefliegen die wichtigsten sind. 
Nicht minder gross ist die theoretische Bedeutung dieser 
Ueberträgungsart. Zwei Auffassungen sind bei dem gegen¬ 
wärtigen Stande unserer Kenntnisse möglich. 1. Die Auf- 
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fassung, dass die Trypanosomen zu den Stechfliegen in 
einem ähnlichen Verhältnisse stehen wie die Malariaparasiten. 
Diese naheliegende Auffassung ist gegenwärtig die herr¬ 
schende. Besonders Schaudinn und seine Schule haben 
viele Tatsachen beigebracht, die diese Auffassung sehr zu 
stützen scheinen. Danach wären die Trypanosomen mit 
ihren Ueberträgern eng verkettet, indem in ihnen der ge¬ 
schlechtliche Teil ihrer Entwicklung verliefe, während im 
Wirbeltierblut die ungeschlechtliche Vermehrung vor sich 
ginge. Die Tatsachen, die für diese Auffassung sprechen, 
kritisierte der Vortragende eingehend; er ist der Ansicht, 
dass sie nicht beweisend sind, und neigt vielmehr einer 
Hypothese zu, die sich aus Erfahrnngen von R. Koch, 
Novy, Brumpt u. a. stützt, und die von dem Vortragenden 
weiter ausgebaut wird. Sie stützt sich auf die Tatsache, 
dass die Trypanosomen als tierische Arten ausserordent¬ 
lich labile Eigenschaften besitzen. Doflein zeigte, bis 
zu welchem Grade bei ihnen physiologische und morpho¬ 
logische Umzüchtbarkeit möglich ist Diese Um¬ 
züchtbarkeit erweist aber nicht nur die von uns auf- 
gesteilten Grenzen der „Arten“ als tiberschreitbar, 
sie vermischt auch die Grenzen zwischen scheinbar 
sehr differenten „Gattungen“. In Kulturen wandeln sich 
die Trypanosomen in Organismen um, die vollkommen 
übereinstimmen mit Flagellaten, welche als harmlose 
Parasiten im Darme zahlreicher Organismen, vor allem 
von Insekten Vorkommen. Die Versuche haben gezeigt, 
dass es gelingt, solche Herpetomonaden ebenso darch 
künstliche Kultur in Trypanosomen umzuwandeln, wie um¬ 
gekehrt die Trypanosomen in Herpetomonaden. Darauf 
baut sich nun die Annahme auf, dass die Trypanosomen 
durch allmähliche Anpassung an das Blut der Wirbeltiere, 
welches ihnen beim Saugeakt der Insekten dargeboten wird, 
zu Blutschmarotzern der Wirbeltiere geworden sind, und 
jederzeit noch werden können. Aus welchem Wirte sie ur¬ 
sprünglich kommen, ist wohl jetzt nicht mehr nachzuweisen, 
aber sehr wahrscheinlich ist es, dass sie in ihren gegen¬ 
wärtigen Ueberträgern keine geschlechtlichen Vorgänge 
regelmässig durchmachen. Ihre Verkettung mit den Tsetse¬ 
fliegen z. B. ist also eine viel weniger enge, als die der 
Malariaparasiten mit den Stechfliegen. Daher erklärt sich 
auch, dass nicht nur die Tsetsen, sondern auch zahlreiche 
andere blntsäugende Tiere die Trypanosomen übertragen. 
Die grosse Bedeutung der Trypanosomenseuchen fordert 
von den Kolonialpolitikern ernsthafte Berücksichtigung; 
unsere gegenwärtigen Kenntnisse führen zunächst zu pro¬ 
phylaktischen Massregeln, von denen zu erwähnen sind: 
1. sanitäre Kontrolle bei Viehtransporten, 2. Verhinderung 
der Wanderung und Uebersiedelung schlafkranker Menschen, 
8. ist von Koch Ausrottung des grossen Wildes vorge¬ 
schlagen. Gegen diesen Vorschlag muss aber Stellung ge¬ 
nommen werden. Für die Medizin und Zoologie gemeinsam 
sind von besonderer Wichtigkeit die Ergebnisse, die auf 
die Entstehung neuer Trypanosomenrassen und damit neuer 
Krankheiten unter unsern Augen hinweisen. Alle Ergeb¬ 
nisse zeigen von neuem, was in den letzten Jahren immer 
wieder hervortrat, wie eng verknüpft auf dem Gebiete der 
Forschung Zoologie und Medizin sind. Da das zu behan¬ 
delnde Thema eine so glänzende Bestätigung dieser prak¬ 
tischen Wahrheit enthält, ist es dem Vortragenden eine 
ganz besondere Freude, es gerade bei der Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte zu behandeln. 

(Fortsetzung folgt) 


Bacheranzeigen und Kritiken. 

Schaper’s veterinär - medizinisches Taschenbuch. Für Stu¬ 
dierende der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover 
und für praktische Tierärzte. 8. Jahrgang. M. & H. 
Schaper, Verlagsbuchhandlung, Hannover. 


Das Taschenbuch dient in erster Linie den Studierenden der 
Hannoverschen Hochschule, die nach jeder Richtung Uber die sie per¬ 
sönlich interessierenden Verhältnisse unterrichtet werden. Es enthält 
ein wohlgetroffenes Bild von Professor Fr ick, sowie einige kurze Aus¬ 
züge aus dem .Handbuch der Milchkunde" von Prof. Dr. RieveL Die 
Studierenden sowohl wie jeder Tierarzt erhalten auf Wunsch das 
Taschenbuch kostenfrei zugestellt Malkmus. 


Lehre vom Exterieur des Pferdes oder von der Beurteilung 
des Pferdes nach seiner äusseren Form. Bearbeitet 
von Dr. Fr. Müller, Hofrat, emer. Studien-Direktor 
und Prof, des Militär-Tierarznei-Iostituts zu Wien. 
7. Auflage. Mit 28 Holzschnitten und zwei Tafeln. 
Wilh. Braumüller, Wien 1908. 

Das vorliegende Buch soll ein Hilfsmittel für den Unterricht sein, 
sowie zum Selbststudium dienen; der Verf. wünscht dass es auch nur 
nach diesen beiden Richtungen beurteilt werden mOge. Wenn die 
neue Auflage des altehrwürdigen Buches wirklich noch als Lehrbuch 
für unsere heutigen Studierenden dienen sollte, so hätte sie erst eine 
vollständige wissenschaftliche Durch- und Umarbeitung erfahren müssen; 
das Buch ist vollständig veraltet Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Die Tierärzte Gustav Seitz-Karlsruhe zum 
Schlachthaustierarst in Mannheim, Viktor Bach aus Oels L Schl, zum 
II. Assistenztierarzt am Schlachthof in Königshütte. 

Wohnsitz Veränderungen : Die Tierärzte Eugen Beck aus 
Bösingen und Adolf Aberle von Möhringen als Assistenten der Gr. 
Bezirkstderärste nach Emmendingen bezw. Mosbach, August Zettl 
von Postau nach München. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Bruno Osterburg in Pranst 
bei Danzig, Schaflitzel in Hof, Stark in Mühlhausen (Ostpr.), 
Dr. Hissbach in Weimar, Moses in Thom und Wesener in 
Metternich. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Hannover: Die Herren Friedrich Lücke aus Kleinmühlingen und 
Arthur Friese aus Magdeburg. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Sachsen: Versetzt: Oberveterinär Jurk vom Garde- 
Reiter-Regt zum 3. Feldart.-Regt. Nr. 32, Unterveterinär Ems ho ff 
vom 1. Hus.-Regt Nr. 18 zum 2. Ulan.-Regt. Nr. 18 und zum Patholog. 
Institut der Tierärztlichen Hochschule Dresden kommandiert, Unter¬ 
veterinär Ulbricht vom Garde-Reiter-Regt zum 1. Hus.-Regt. Nr. 18. 
— Kommandiert: Oberveterinär Gottschalk im 4. Feldart.-Regt 
Nr. 48 als Repetitor bei der Militär-Abteilung der Tierärztlichen 
Hochschule Dresden. 

Verabschiedet: Oberveterinär Pahl im 1. Garde-Feldart- 
Rogt. unter Verleihung des Charakters „Stabsveterinär", Stabsveterinär 
StottmeiBter vom Remontedepot WIrsitz, die Ob er veterinäre 
Pfefferkorn im Jäger-Regt. zu Pferdo Nr. 2 und Neumann im 
Feldart-Regt. Nr. 75 in den Dienst der Remontevorwaltung übernommen. 

Schutztruppe für Dentsch-Südwestafrika: Ober¬ 
veterinär Fontaine aus der Schutstruppe ausgeschieden und im 
3. Garde-Ulanen-Regt. wieder angestellt 

Im Beurlaubtenstande: Preussen: Abgang: Dem 
Oberveterinär der Landwehr 2. Aufgebots Wahl de (Bez.-Kommando I 
Oldenburg) der erbetene Abschied bewilligt. 

Gestorben: Poliseitierarzt Wilh. Grothe in Berlin, Ober¬ 
veterinär a. D. Raff ege r st-Brandenburg a. H. 


Berichtigung. 

In Nr. 43 muss es heissen „Friedrich Rütger" nicht Richter 
zum städtischen Assistenztierarzt in Nürnberg ernannt 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. 4 H. Schaper in Hannover. 
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16. Jahrgang. 


Die Teilnahme der Tierärzte an der 
Pferdezucht. 


Vortrag, gehalten auf der 80. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Cöln 

von Veterinärrat Matthiesen - Hannover. 

M. H.! Unsere heutigen Pferdeschläge sind das Produkt 
einer mit Ueberlegung getrofFenen Zuchtwahl. Die Zucht 
von heute muss Pferde produzieren, die den sehr ver¬ 
schiedenen Anforderungen der Verbraucher genügen. Wer 
an dieser schwierigen Aufgabe mitarbeiten will, bedarf 
einer grossen Summe von Spezialkenntnissen. Für die 
Beurteilung des Exterieurs, der Körperbewegung, der 
Organtätigkeit, der Leistungsfähigkeit and der Vererbung 
sind gründliche Kenntnisse in der Anatomie, Physiologie, 
Pathologie, Geburtshilfe und Hygiene unentbehrlich. 

Der Physiologie im besonderen verdankt die Tierzucht 
viel. Die Lehre von der Zeugnng, der Vererbung und der 
Veränderlichkeit der Arten unter dem Einflüsse der Zucht¬ 
wahl hat für den gebildeten und denkenden Züchter den 
grössten Wert. Die richtige Anwendung der Vererbungs¬ 
gesetze in der Praxis vermag ihn vor manchen Fehlern 
und Misserfolgen zu bewahren. Wer also seiner hippo¬ 
logischen Tätigkeit gute wissenschaftliche Kenntnisse zu 
Grunde legen kann, wird einen grossen Vorsprung vor 
jedem haben, der über ein solches Fundament nicht verfügt. 

In den genannten Wissenschaften erfahren die Tier¬ 
ärzte eine gute Ausbildung und haben hierfür durch zwei 
Prüflingen den Beweis zu erbringen. Diese Kenntnisse 
befähigen sie, auf die Verhinderung von Krankheiten und 
Schäden, auf die Vermeidung unzweckmässiger Paarung 
und damit auf die Verbesserung der Gesundheit unseres 
Zuchtmateriales hinzuwirken. Und ihr Bernf bietet ihnen 
dazu die beste Gelegenheit. Niemand dürfte eine bessere 
Möglichkeit haben, Zuchtmaterial zu sehen und zu ver¬ 
gleichen, mit den Züchtern sich auszusprecheu und an 
züchterischen Veranstaltungen teilzunehmen als ein Tierarzt 
in einer pferdezüchtenden Gegend. 

Das ist allerdings richtig, das Stadium der Tierheil¬ 
kunde allein macht noch keinen Pferdezüchter und auch 
die vielseitige Beschäftigung mit Pferden macht an sich 
noch keinen Hippologen. Der Tierarzt bedarf noch einer 
dritten Vorbedingung, wenn er sich züchterisch mit Erfolg 
betätigen will. Ich meine die natürliche Begabung, an 
einem Pferde die gnten und mangelhaften Eigenschaften 
mühelos zu erkennen und sie nach ihrer Bedeutung im 
Einzelfalle zu bewerten. Dieses Talent werden wir bei 
allen Pferdezüchtern antreffen, die aus sich selbst heraus 
Grosses erreicht und geschaffen haben. 


Liegen die Dinge so, dann wird man verstehen, wenn 
manche Tierärzte trotz Studium und Beruf und bei aller 
Tüchtigkeit auf anderen Gebieten keine Hippologen sind. 
Andererseits aber wird man jungen Männern, die für 
züchterische Dinge veranlagt und passioniert sind und 
intelligent genug waren, das Studium der Tierheilkunde 
mit Erfolg zu erledigen, billigerweise auch die Berechtigung 
zuerkenoen müssen, in der Pferdezucht mitzuarbeiten. 

Unter den Tierärzten gibt es eben — genau wie unter 
den Landwirten und Offizieren — gute und weniger gute 
Pferdekenner. 

So viel steht aber fest, ist ein Tierarzt züchterisch 
veranlagt und hat er eine tiefgehende Neigung zur Sache 
und geniesst er dazu noch den Vorzug einer gnten Anleitung 
durch einen erprobten Züchter, dann ist er wie kein anderer 
geeignet, die Pferdezucht zn fördern. 

Tatsache ist, sagt Ban in seinem Werke Über die 
deutsche Pferdezucht, dass Tierärzte, wo sie an leitende 
Stellen des Gestütwesens gelangt sind, Hervorragendes ge¬ 
leistet haben nnd dass sie überall, wo es im Zusammen¬ 
hänge mit dem Pferd etwas zn leisten gab, sich ausge¬ 
zeichnet haben. 

M. H.1 Auch die Geschichte bestätigt die Richtigkeit 
dieses Urteils. Gross ist die Zahl der Tierärzte, die in 
Wort nnd Schrift, sowie namentlich in praktischer Betätigung 
die Pferdezucht gefördert haben. Ganz besonders in Süd- 
dentschland ist den Tierärzten in erster Linie das Aufblühen 
der Pferdezucht zn verdanken. 

In Bayern speziell sind dieTierärzte an der Pferdezucht 
schon seit Anfang des vorigen Jahrhunderts beteiligt. Bei 
der Landgestütsverwaltnng in München’ ist der Königliche 
Landgestütstierarzt Zeilinger Referent über alle gestüt¬ 
technischen Angelegenheiten. Das Landgestüt Landshut, 
das Land- nnd Stammgestüt Zweibrücken, das Stammgestüt 
Achselschwang werden von den Tierärzten B eich hold, 
Banwerker nnd Reuther geleitet, die den Titel Land¬ 
stallmeister bezw. Gestütdirektor führen. 

Sie leiten auch die Körungen nnd Prämiierungen der 
Privathengste. Allgemein sind die Kreistierärzte dort 
stimmberechtigte Kommissionsmitglieder bei den Hengst- 
prämiierungen. Es findet in Bayern keine Pferdeausstellung 
statt, bei der nicht Tierärzte aktiv beteiligt sind. In den 
letzten Jahren sind in Bayern unter eifriger Mitwirkung 
der Tierärzte nahezu in allen Regierungsbezirken Züchter¬ 
vereinigungen gebildet und Stutbücher angelegt worden. 
Auch in der Remontezucbt sind Tierärzte tätig. Die 
Remontezuchtvereine Bruck, Geisenfeid und Windsbach 
werden von Bezirks- bezw. Distriktstierärzten geleitet. In 
dem Vorstande der bayerischen Pferdezuchtvereine befinden 
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sieb seit Jahrzehnten Tierärzte, früher z. B. der verstorbene 
Landstallmeister Adam. Der Vorsitzende des bayerischen 
Trabervereins, der eine eigene Rennbahn nnd Trainieranstalt 
unterhält, ist der Bezirkstierarzt Horn. 

In Württemberg wird die Pferdezucht von einer 
Kommission geleitet, der auch ein Tierarzt angebört, früher 
Professor Zip er len, jetzt Professor Gmelin. Dieser 
bearbeitet alle technischen Fragen, kauft mit dem Land¬ 
oberstallmeister Zuchtmaterial für das Landgestüt und ist 
Kommissionsmitglied bei den Prämiierungen. Der Ober¬ 
tierarzt des Landgestüts Dr. Bernhardt kauft mit dem 
Landoberstallmeister die Fohlen für die Fohlenaufeucht- 
anstalt. Der Pferdezuchtinspektor, der auch Tierarzt ist, 
besorgt die technischen Geschäfte des Pferdezuchtvereines, 
nimmt mit dem Landoberstallmeister die Körungen für das 
Stutbuch vor, erstattet den Jahresbericht über die Landes¬ 
pferdezucht und ist der Berater der Züchter. Die Ober¬ 
amts- und Distriktstierärzte beaufsichtigen vielfach die 
Beschälstationen. 

ln Baden, dessen Tierzucht dem Altmeister Lydtin 
so unendlich viel verdankt, sind die Bezirkstierärzte Mit¬ 
glieder der Kommissionen zur Körung der Privathengste 
und zur Prämiierung der Zuchtstuten und des Vorstandes 
der Züchtervereinigungen. Sie wirken beim Einkäufe von 
Zuchtmaterial mit nnd leiten die Fohlenmärkte. Sie führen 
die Zuchtbücher der einzelnen Znchtgenossenschaften, und 
ebenso die Register für die staatlich subventionierten 
Hengste und die prämiierten Stuten. Sie haben auch die 
Hengste zu revidieren. Den Pferdezuchtgenossenschaften 
stehen die drei tierärztlichen Zuchtinspektoren Hink, 
Müller und Hock als technische Berater und Schrift¬ 
führer zur Seite. 

In Hessen erfolgt der Ankauf der staatlichen Hengste 
durch den Oberlandstallmeister und den Landgestüts- 
Veterinärarzt, Obermedizinalrat Dr. L o r e n z, die auch ge¬ 
meinsam mit einem Landwirt die Privatbeschäler kören. 
Der Kommission zum Ankäufe von Stutfüllen gehört ein 
Kreisveterinärarzt an. 

In Sachsen, dessen Landestierzucht-Direktor Ober- 
Medizinalrat Professor Pusch ebenfalls Tierarzt ist, sind die 
beamteten Tierärzte stimmberechtigte Mitglieder bei den 
Stuten- und Fohlenschauen. 

In Elsass-Lothringen ist neuerdings der Kreis¬ 
tierarzt Götz zum Direktor des Königlichen Landgestütes 
und zum Vorsitzenden der Kör- und Prämiierungskommis¬ 
sion ernannt worden. Ständiges Mitglied dieser Kommission 
ist der Landestierarzt Geheimer Regierungsrat Feist, der 
mit dem Gestütsdirektor die Zuchthengste für das Land¬ 
gestüt ankauft. 

In Sigmaringen ist der Departements-Tierarzt Vor¬ 
sitzender der Körkommission für Privathengste und leitet 
den Ankauf des Zuchtmateriales. 

Auch in Thüringen sind die Bezirkstierärzte Mit¬ 
glieder der Körkommission für Hengste und ausserdem 
Preisrichter bei den Stuten- und Fohlenschauen. 

In Norddeutschland hatten die Tierärzte früher 
einen viel grösseren Anteil an der Pferdezucht als heute. 
Sie wurden oft zu stimmberechtigten Mitgliedern der Kör- 
und Prämiierungskommissionen ernannt. Heute haben sie 
mit wenigen Ausnahmen nur beratende Stimme. Einen 
Tierarzt als Instruktor für Pferdezucht hat m. W. nur die 
Provinz Posen. Im Regierungsbezirk Breslau sind die 
Tierärzte stimmberechtigte Mitglieder in den Körkommis¬ 
sionen. Im Regierungsbezirk Potsdam gehören nur in 
den Kreisen Niederbarnim und Teltow die beamteten Tier¬ 
ärzte den Kommissionen der Züchter Vereinigungen an. 

Im Regierungsbezirk Wiesbaden befindet sich in 
jeder Prämiierungskommission 1 Tierarzt, Vorsitzender des 
Pferdezuchtvereins ist der Kreistierarzt Wenzel in 
Limburg. 


In der Rheinprovinz ist nur in den Prämiierungs¬ 
kommissionen ein vom landwirtschaftlichen Provinz!alvereine 
gewählter Tierarzt stimmberechtigtes Mitglied, nämlich der 
Veterinärrat Dr. Lothes; in den Pferdezuchtvereinen 
sind die Tierärzte mehrfach Vorstandsmitglieder. 

In der Provinz Westfalen nehmen die Departements¬ 
tierärzte an den Körungen der Privathengste als stimm¬ 
berechtigte Mitglieder teil. Vereinzelt sind hier auch die 
beamteten Tierärzte in den Prämiierungskommissionen der 
landwirtschaftlichen Kreisvereine stimmberechtigte Mit¬ 
glieder. 

In der Provinz Hannover stehen das Königliche 
Landgestüt Celle und das herzogliche Gestüt Herrenhausen 
seit Jahrzehnten unter der Leitung tierärztlich vorgebil¬ 
deter Männer (Grabensee bezw. Schrenk und 
S1 m o n s e n). Abgesehen von diesen wenigen Ausnahmen 
sind in ganz Norddeutschland die Tierärzte an den pferde¬ 
züchterischen Bestrebungen nur insoweit beteiligt, als sie 
manchmal auf Ausstellungen Preisrichter sind, Zucht¬ 
material mit ankaufen, in landwirtschaftlichen Versamm¬ 
lungen Vorträge halten und den Körungen und Prämi¬ 
ierungen als beratende Gutachter beiwohnen. 

Die preussischen Gestüte wurden früher vielfach von 
Männern geleitet, die aus dem Stande der Tierärzte hervor¬ 
gegangen waren. So war z. B. der frühere Landstallmeister 
Wettig, der erst Gestütsdirektor in Marienwerder war 
und dann mehrere Jahre hindurch das Amt des Ober¬ 
landstallmeisters kommissarisch verwaltete, Tierarzt. Ferner 
waren Tierärzte die ehemaligen Gestütsdirektoren Beck 
in Traventhal, Voigt in Insterburg, Schwarznecker 
in Marien werder, Lenz in Rastenburg, Rauschning in 
Cosel, Irmer in Gudwallen und andere. 

Der Stand der Gestüttierärzte hat nicht nur viele, 
sondern auch tüchtige Gestütdirigenten geliefert. 

Der bedeutendste unter ihnen steht heute an der 
Spitze des grössten Landgestütes und der hannoverschen 
Landespferdezucbt, der Landstallmeister Grabensee in 
Celle. Er ist z. Z. aber auch der einzige ehemalige Gestüt- 
veterinär unter den preussischen Gestütdirigenten. 

Fast fünf Jahre habe ich den Vorzug gehabt, unter 
der Leitung Grabensees am Celler Landgestüt und in 
den Zuchtgebieten Hannovers tätig zu sein und darf des¬ 
halb bei dieser Gelegenheit wohl ein paar Worte über 
meinen hochverehrten früheren Chef sagen. 

Obwohl Grabensee bereits 17 Jahre lang die han¬ 
noversche Pferdezucht leitet, steht noch in ungetrübter 
Erinnerung seine langjährige Tätigkeit am Landgestüt in 
Wickrath. Ihm verdankt das rheinische Gestüt seine Ent¬ 
wickelung aus kleinen Anfängen und seinen heutigen Ruf. 
Ihm verdankt innerster Linie die rheinische Zucht ihre 
vorzüglichen Resultate auf allen Ausstellungen. Und genau 
so hat Grabensee sich in der Provinz Hannover bei den 
Züchtern und in der ganzen preussischen Gestüt- und 
Militärverwaltung bis zur höchsten Stelle das vollste Ver¬ 
trauen und die grösste Anerkennung zu erwerben gewusst. 
Dank seiner Leitung steht die Pferdezucht der Provinz 
Hannover auf hoher Stufe und mit an erster Stelle in 
Deutschland. Wenn Grabensee seine Erfolge auch nicht 
blos deshalb erzielt hat, weil er früher Gestütveterinär 
war, sondern weil er auch sonst alle Eigenschaften eines 
wirklichen Züchters besitzt, so wird man doch sagen dürfen, 
dass seine veterinär-wissenschaftlichen Kenntnisse mit aus¬ 
schlaggebend für seine hervorragenden Leistungen ge¬ 
wesen sind. 

Heute ist die Stellung der Tierärzte in der nord¬ 
deutschen Pferdezucht im allgemeinen also keine einfluss¬ 
reiche. Eigentlich sind es nur die Gegenden mit bäuerlicher 
Zucht, in denen die tierärztlichen Kenntnisse züchterische 
Verwendung finden. 

Unter den grösseren Züchtern dagegen gibt es manche, 
die geneigt sind, die Mitarbeit der Tierärzte für überflüssig 
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zn halten, oder wohl gar zu verhindern. Von dieser Seite 
wird seit Jahren die Beteilignng stimmberechtigter Tier¬ 
ärzte an den Hengstkörungen hartnäckig abgelehnt. Man 
scheint damit erreichen zu wollen, dass die Tierärzte sich 
allmählich ganz von der Pferdezucht ab wenden. Diese 
Hoffnung wird sich allerdings nicht erfüllen. Die Tierärzte 
sind nicht gewillt, sich die Fähigkeit zur Mitarbeit in der 
Pferdezucht absprecheD zu lassen und auf ein Feld zu 
verzichten, auf dem sie mitzuarbeiten sich berufen fühlen. 
Dagegen wollen sie damit einverstanden sein, dass über 
das Mass dieser Mitarbeit die Kenntnisse, die Veranlagung 
und die Leistung des Einzelnen entscheiden sollen. 

Die Tierärzte sind auch nicht gewillt, so unberechtigte 
Worte hinzunebmen, wie sie Herr Graf Rantzau in der 
reussischeu Landespferdezuchtkommission im vergangenen 
abr über sie ausgesprochen hat. Als Referent über die 
Körfrage sagte er, dass er es für ein grosses Unglück 
halte, wenn in der Hengstkörungskommission der Tierarzt 
stimmberechtigt wäre. Er bezweifle auch, dass der beste 
Tierarzt einen Hengst hippologisch zu beurteilen imstande 
und geeignet sei, die Pferdezucht in seinem Bezirk zu 
fördern. 

Glücklicherweise ist die Ansicht des Herrn Referenten 
nicht richtig. Wäre ihm bekannt gewesen, dass die Pferde¬ 
zucht nirgends höher gestanden hat als dort, wo man den 
tierärztlichen Kenntnissen die ihnen zukommende Bedeutung 
einräumte und hippologisch veranlagte Tierärzte in mass¬ 
gebende Stellen zog, hätte er unmöglich ein so unzu¬ 
treffendes Urteil über die Gesamtheit der Tierärzte aus¬ 
sprechen können. Er scheint auch übersehen zu haben, 
dass die Pferdezucht in den meisten Bezirken Preussens 
in den Händen kleinerer Züchter liegt, die dem Tierarzte, 
der ihrer Zucht Interesse und Verständnis entgegenbringt, 
für Ratschläge hinsichtlich Paarung der Stuten und Auf¬ 
zucht der Fohlen und für seine Mitarbeit an ihren ge¬ 
nossenschaftlichen Bestrebungen dankbar sind. 

Der Herr Referent wusste allerdings mit seinem un¬ 
günstigen Urteil ein Lob für die Tierärzte zu verbinden. 
Er sagte, dass er eine sehr hohe Auffassung von der Be¬ 
deutung unserer Wissenschaft habe und den Koryphäen 
der Tierarzneikunde sehr dankbar sei für ihre grossen 
Verdienste um die Gesundung unseres Viehbestandes. Er 
gab auch zu, dass es Fehler und Krankheiten gäbe, die 
nur der Tierarzt feststellen könne. Aber er vermied es, 
aus diesem Zugeständnisse den allein richtigen Schluss zu 
ziehen, dass uns dann wenigstens als Arzt Sitz und Stimme 
in den Körkommissionen gewährt werden müsse, um unsere 
Wahrnehmungen mit dem nötigen Gewichte vertreten zu 
können. Statt dessen mussten wir von ihm hören, dass 
der Tierarzt rein technisch zu sagen habe, dass der Hengst 
an dem und dem Fehler leide. Ob er aber angekört oder 
abgekört werden solle, darüber müsse die aus wirklichen 
sachverständigen und erfahrenen Züchtern zusammen¬ 
gesetzte Kommission selbständig und ohne an das Votum 
der Tierärzte gebunden zu sein, entscheiden. 

M. H.t Die Bedürfnisse unserer Landespferdezucht 
Verlangen, dass neben den staatlichen Hengsten nur solche 
Beschäler zur Zucht aufgestellt werden, welche von einer 
aus Sachverständigen bestehenden Kommission angekört 
worden sind. Der Körzwang, so unbequem er dem einen 
oder anderen Züchter sein mag, gibt die einzige Gewähr, 
dass nur solche Hengste verwendet werden, die nach Her¬ 
kunft und Exterieur eine Besserung unserer Zucht erhoffen 
lassen. Die Körkommission hat die Aufgabe, die Zucht¬ 
tiere auszuwählen nach den vereinbarten Vorschriften hin¬ 
sichtlich Abstammung, Schlagzugehörigkeit, Körperbau, 
Körpermasse, Vererbung, Farbe, Grösse, Alter und 
namentlich Fehler und Krankheiten, die von der Verwen¬ 
dung zur Zucht ausschliessen. Wie man sieht, lauter 
Fragen, zu deren Mitentscheidung der Tierarzt durchaus 
geeignet ist. Die Ko mmis sion hat vor allem auch ein 


richtiges Urteil abzugeben, da der Schaden unrichtiger 
Körung regelmässig den kleinen Züchter trifft, der selbst 
einen Hengst nicht halten kann und daher auf den ge¬ 
körten Hengst angewiesen ist. In der Kommission müssen 
deshalb auch die dazu notwendigen Kenntnisse unbeschränkt 
sich entfalten können. Ist der Grundsatz richtig, dass nur 
gesunde Zuchttiere eine gesunde Nachkommenschaft er¬ 
zeugen können, dann ist auch der Tierarzt in der Kom¬ 
mission so wichtig, dass er eine mitbeschliessende Stimme 
erwarten darf. 

Leider wird sie ihm durchweg in Norddeutschland 
nicht gewährt. Seiten finden die Tierärzte in den Kom¬ 
missionen die Stellung und Beachtung, die der Bedeutung 
ihres Berufes entspricht. Gibt man ihnen Sitz und Stimme, 
dann werden sie mit Eifer und Erfolg an den Aufgaben 
der Kommission mitarbeiten und frei sein von dem unbe¬ 
haglichen Gefühle, nur für gelegentliche Raterteilung zur 
Stelle sein zu müssen. Und es kann unmöglich schwer 
fallen, für jeden Körbezirk einen Tierarzt zu finden, der 
den zu stellenden Anforderungen genügt. 

M. H.! Wir haben alten Grund anzunehmen, dass 
diese Auffassung auch an massgebender Stelle besteht. In 
der Landespferdezuchtkommission ist Herr Landstallmeister 
Grabensee in sachlicher und wirkungsvoller Weise für 
die Tierärzte eingetreten, indem er auf ihre Vorbildung 
und auf ihr Studium hinwies und befürwortete, dass man 
in den Körbezirken einen besonders geeigneten Veterinär 
auswählen und ihm gestatten möge, in dem ganzen Kör¬ 
bezirk stimmberechtigt mitzuwirken. In demselben Sinne 
sprachen sich die Herren Oekonomierat Krewel und Ab¬ 
geordneter von Dirksen aus. 

Der Herr Landwirtschaftsminister trat diesen Aus¬ 
führungen bei und erklärte es für erwünscht, dass ein 
sachverständiger Tierarzt entweder durch die Landwirt¬ 
schaftskammer oder den Oberpräsidenten in die Kör¬ 
kommission aufgenommen werde. 

Aufrichtig dankbar sind die Tierärzte für diese ge¬ 
rechte Würdigung ihrer Wünsche und für die Andeutung 
des Weges, den sie zu beschreiten haben werden. 

Dass überhaupt diese für die Tierärzte so wichtige 
Frage in der Landespferdezucht-Kommission zur Beratung 
gelangte, ist dem Herrn Minister für Landwirtschaft zu 
danken, der einen dahingehenden Antrag des Vereins be¬ 
amteter Tierärzte Preussens der Kommission vorgelegt 
hatte. Es ist auch nicht das erste Mal, dass das Ministerium 
für Landwirtschaft den Tierärzten in ihren Bestrebungen 
nach Beteiligung bei der Tierzucht wohlwollende Förderung 
angedeihen Uess. Ich erinnere nur an die auf eine Eingabe 
der Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preussens 
getroffene Bestimmung, dass die Tierärzte zur Prüfung der 
Tierzuchtinspektoren zugelassen werden müssen und dass 
die Prüfungskommission sich aus Professoren der Tierärzt¬ 
lichen und Landwirtschaftlichen Hochschule gleichmässig 
zusammenzusetzen hat. Wir haben die zuversichtliche 
Hoffnung, dass dieses Wohlwollen unserer massgebenden 
Behörde uns helfen wird, unsere Wünsche der Erfüllung 
entgegenzuführen. 

Selbstverständlich werden die Tierärzte durch guten 
Willen und eigene hippologische Ausbildung ihre Sache 
auch selbst zu fördern haben. Sie treten durchweg alle 
mit guten theoretischen Kenntnissen ausgerüstet ins 
praktische Leben hinaus und es wird darauf ankommen, 
diese hippologisch richtig zu verwerten. Das Auge muss 
für die Beurteilung des Zuchtmaterials durch fleissiges 
Beobachten geschärft werden. Eine gewisse Vorsicht ist 
bei Abgabe eines Urteils immer am Platze. Dem Erkennen 
der guten Eigenschaften eines Zuchtpferdes darf das Suchen 
nach Fehlern nicht vorauseilen. Der wirkliche Züchter 
bemüht sich, erst das Gute und dann das Fehlerhafte za 
ermitteln. 
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Für jeden Tierarzt auf dem Lande ist es empfehlens¬ 
wert, mit allem, was zum landwirtschaftlichen Betriebe 
gehört, sich möglichst vertraut zu machen. Dazu gehört 
die Kenntnis von der Beschaffenheit und Bestellung des 
Bodens, der Zucht und Aufzucht, der Fütterung und 
Haltung, den Marktpreisen, Remontepreisen, Futterpreisen, 
dem Genossenschaftswesen in Bezug auf Zucht, Absatz und 
Versicherung der Pferde. Je besser der Tierarzt diese 
Verhältnisse kennt, desto leichter wird er Vertrauen bei 
den Züchtern finden und desto mehr wird er nützen können. 
Ich erinnere nur an die Anlage von Laufplätzen, an die 
Stallhygiene und die Hufpflege. Auf Weidegang und Be¬ 
wegung der Fohlen, auf eine gleichmässige vernünftige 
Ventilation der Stallungen, auf das rechtzeitige und richtige 
Beschneiden der Fohlenhufe hinzuwirken, ist allein schon 
eine dankbare Aufgabe für den Tierarzt. 

Empfehlenswert ist es ferner, dem landwirtschaftlichen 
Vereinsleben Interesse entgegenzubringen, landwirtschaft¬ 
lichen Vereinen als Mitglied anzngehören und in den Ver¬ 
sammlungen Vorträge aus dem Gebiete der Pferdezucht zu 
halten. Das Gleiche gilt von dem Besuch der Körungen, 
Prämiierungen, Schauen, Rennen und Märkte, der ganz 
wesentlich zum Verständnisse der Zuchtlage beiträgt, weil 
man hier am besten erkennen kann, was unsere Zucht und 
jeder Züchter leisten kann und welchen Mängeln in der 
Zucht und Aufzucht entgegenzuwirken sein wird. 

Wo es gilt, Hengste und Stuten zur Verbesserung 
der Zucht anzukaufen, und das Beste zur Beschickung 
von Ausstellungen und Schauen auszusuchen, werden die 
Tierärzte sich als Vertrauensmänner zur Verfügung zu 
stellen haben. 

Wer die Möglichkeit hat, in Zucht- und Rennvereinen 
ein Amt zu erhalten, oder von landwirtschaftlichen Zen¬ 
tralvertretungen zum Mitgliede des Ausschusses für Pferde¬ 
zucht ernannt oder zu Beratungen über Pferdezuchtfragen 
eingeladen zu werden, wird es als eine Standespflicht an- 
sehen, solcher Wahl oder Einladung Folge zu leisten und 
— soweit es ihm zusteht — nach besten Kräften mitzu¬ 
arbeiten. 

Manche Tierärzte werden zweckmässig die Tierzucbt- 
inspektorenprüfung ablegen, da sie dem Einen oder Anderen 
die Möglichkeit eröffnet, als Tierzuchtinstruktor den 
Züchtern ein sachverständiger Berater zu werden. Wenn 
auch heutzutage viel junge Landwirte, die von Hanse 
Grundbesitz nicht zu erwarten haben, oder keine Neigung 
besitzen, solchen zu übernehmen, sich speziell in der Tier¬ 
zucht weiter bilden, um ein solches Amt zu erhalten, so 
schliesst das doch nicht aus, dass auch Tierärzte sich auf 
diesem Gebiete betätigen können, wie das ja in Süddeutsch¬ 
land die Regel ist. Wir gönnen den züchterisch tätigen 
Landwirten ihre Erfolge von Herzen. Wir beanspruchen 
keine Vorrechte, sondern nur gerechte Behandlung. 

Möchte das erfreuliche Bestreben der Tierärzte nach 
Spezialausbildung sich nicht nur auf die Gebiete der Bak¬ 
teriologie, Seuchenforschung und Fleischbeschau erstrecken, 
sondern auch immer mehr der Tierzucht und namentlich 
der Ausbildung auf Gestüten sich zuwenden. Dann wird 
es in unserem Stande niemals an Männern fehlen, die das 
Amt eines Gestütdirigenten, eines Tierzuchtinspektors oder 
eines Dozenten für Tierzucht übernehmen können. 

Wenn nun auch, wie schon erwähnt, auf den tierärzt¬ 
lichen Hochschulen eine gute Ausbildung der angehenden 
Tierärzte in den für die Pferdezucht wichtigen Fächern 
stattfindet, so wird doch der Unterricht durch Tierzucht¬ 
spezialisten noch in mancher Richtung erweitert und 
vervollkommt werden können. Am wichtigsten scheint mir 
der Anschauungsunterricht am lebenden Pferde zu sein. 
Demzufolge werden häufige Besuche der Gestüte, Remonte- 
depots, Rennen und Pferdemärkte unter der Führung des 
Lehrers für den angehenden Tierarzt von bleibendem Werte 
sein. Eine methodische Schulung in der Abschätzung und 


Bewertung vorgeführter Pferde wird ihm eine Sicherheit 
im Urteile geben, die ihm später auf Körungen und Schauen 
zu gute kommen wird. Dass die tierärztlichen Hochschulen 
für die vielseitigen Aufgaben der Tierzuchtlehrer eigene 
Tierzuchtinstitute erhalten müssen, bedarf wohl keiner be¬ 
sonderen Begründung. 

Für die in der Praxis stehenden Tierärzte wird es 
sich empfehlen, ihre Wünsche an zuständiger Stelle ge¬ 
meinsam vorzutragen. Was bisher auf diesem Wege an¬ 
geregt ist, haben wir den grossen tierärztlichen Körper¬ 
schaften, dem deutschen Veterinärrat, der Zentral Vertretung 
der tierärztlichen Vereine und dem Verein der beamteten 
Tierärzte Preussens zu verdanken, die in ihren Eingaben 
den Vorschlägen von Schmaltz, Lothes, Marks, 
Arndt, E.berlein, Pusch, Vogel, Peter n. A. ge¬ 
folgt sind. 

Vorläufig möchte ich allerdings glauben, dass es für 
die preussischen Tierärzte das Wichtigste ist, stimmbe¬ 
rechtigte Mitglieder der Körungs- und Prämiierungskom¬ 
missionen in den Grenzen der von zuständigen Behörden 
getroffenen Personenwabl zu werden. 

Wenn Sie mir darin recht geben, dann werden Sie es 
auch für richtig halten, wenn ich den preussischen Tier¬ 
ärzten empfehle, die Herren Oberpräsidenten zu bitten, 
besonders geeignete Tierärzte in die Körkommissionen 
aufzunehmen. 


Referate. 

lieber die Diagnose der Rindertuberkulose beim Menschen. 

Von Umberto Parodi. 

Istitnto di Anatomia patologica, Torino, Prof. Foi. 

(La Tabercnlosi. Vol. I. 1908. Fase. 2/3, p. 59.) 

Von 25 menschlichen Tuberkulosefällen der verschieden¬ 
sten Form, unter denen sich nur 4 Kinder befanden, wur¬ 
den durch Meerschweinchenimpfung Reinkulturen isoliert. 
Dieselben wurden vergleichsweise mit 5 Perlsuchtstämmen 
auf verschiedenen Nährböden gezüchtet und auf ihr morpho¬ 
logisches und kulturelles Verhalten geprüft. Während 
konstante und ausgesprochene morphologische Unterschiede 
nicht zu verzeichnen waren, zeigten die menschlichen 
Stämme in der Mehrzahl ein schnelles und üppiges, die 
Rinderstämme ein langsames spärliches Wachstum. Indessen 
wiesen 7 Menschenstämme in der ersten Generation ein 
spärliches langsames Wachstum auf, welches in den 
folgenden rascher und üppiger wurde; ein Stamm jedoch 
wuchs durch 3 Generationen hindurch langsam und erst 
später relativ rascher, während umgekehrt ein Perlsucht- 
stamm von Anfang an stets schnell und üppig gedieh. 

Abgewogene Mengen von Reinkultur dieser 30 Stämme 
wurden 105 Kaninchen teils subkutan (1 cg), teils intravenös 
(1 mg) injiziert, vereinzelt gelangten auch geringere Mengen 
zur Verimpfung. Das Ergebnis war folgendes: 18 der 25 
menschlichen Stämme wiesen den vom Gesundheitsamt als 
T. humanus bezeichneten Typus bezüglich ihrer Pathogenität 
auf, während 1 Fall von Peritonealtuberkulose bei einem 
53jährigen Patienten den T. bovinus zeigte; es war dies 
der Stamm, welcher langsames Wachstum zeigte. 6 mensch¬ 
liche Stämme, welche beim Kaninchen eine mehr oder 
minder schwere Lungentuberkulose hervorriefen, werden 
vom Verf. als „atipici, intermedie“ bezeichnet, da sie 
weder unter dem einen noch dem anderen der beiden Typen 
zu klassifizieren seien. 5 Fälle von diesen betrafen Er¬ 
wachsene mit Lungen-, Mesenterialdrüsen-, Halsdrüsen¬ 
tuberkulose und Lupus; der sechste intermediäre Stamm 
wurde aus den Mesenterialdrüsen eines vierjährigen Kindes 
isoliert. 2 dieser atypischen Stämme gehören zu den bereits 
erwähnten 7, welche in erster Generation nur langsam ge¬ 
diehen. Bemerkenswert ist auch die Beschreibung von 2 
als intermediär bezeichneten Rinderstämmen, von denen der 
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eine schnelles, der andere langsames Wachstum aufwies, 
und die im Kaninchenversuche den 6 atypischen menschlichen 
Stämmen glichen. Die 8 anderen Perlsuchtstämme stimmten 
mit den Eigenschaften des T. bovinus überein. 

Da solche sowohl in kultureller Beziehung wie hin¬ 
sichtlich ihrer Virulenz (Pathogenität für Kaninchen) als 
intermediär zu charakterisierende Stämme sich nicht nur 
bei der Tuberkulose des Menschen sondern auch bei der 
des Rindes Anden, so hält Verf. eine strenge Trennung der 
beiderseitigen Tuberkuloseerreger in zwei Typen für un¬ 
möglich. Er verneint ferner die Annahme, dass sich aus 
dem kulturellen und pathogenen Verhalten der isolierten 
Kultur deren Herkunft bestimmen und aus dem bakteriolo¬ 
gischen Befund allein die Uebertragbarkeit der Rinder¬ 
tuberkulose auf den Menschen herleiten lasse. 

Lydia Rabinowitsch (Berlin). 


Tuberkuline als Aetiologie der chronischen Entzündungen 
des Auges und seiner Adnexe, besonders der chronischen 

Uveitis. 

Von W. Stock. 

(V. Graefes Archiv für Ophthalmologie, Bd. LXVI, Heft 1.) 

Nachdem v. Michel schon früher der Tuberkulose in 
der Aetiologie der chronischen Angenentzündungen eine 
grosse Bedeutung zugeschrieben hatte, ist Verf. dieser 
Frage experimentell näher getreten. 

Er brachte Tuberkelbazillen in die Blutbahn von 
Kaninchen und untersuchte die Veränderungen, die auf 
diesem Wege an den Augen erzeugt werden können. 

In der Iris traten multiple Knötchen auf, die sich so¬ 
wohl pathologisch - anatomisch (Nachweis von Tuberkel¬ 
bazillen) als auch klinisch (Iridektomie und Implantation 
des gewonnenen Irisstückchens in die Vorderkammer eines 
zweiten Kaninchens) als Tuberkel erwiesen. Diese 
Knötchen können nach einigen Tagen wieder spurlos ver¬ 
schwinden oder sie können zur Bildung hinterer Synechien 
führen; auch kann sekundär eine typische Keratitis paren- 
chymatosa entstehen (Toxinwirkung). 

Im Corpus ciliare war klinisch beim Kaninchen eine 
tuberknlöse Entzündung so gut wie nicht festzustellen, 
jedenfalls konnte eine reine „Cyclitis“ nicht erzeugt werden. 
Allerdings fanden sich pathologisch-anatomisch bei massen¬ 
haften Tuberkeln der Iris auch grössere oder kleinere 
Tuberkeln im Corpus ciliare. 

In der Cborioidea konnten zahlreiche frische chorio- 
iditische Herde erzeugt werden (pathologisch-anatomisch: 
epithelioide Zellen, Riesenzellen, Tuberkelbazillen). Diese 
Herde können spurlos verschwinden oder sie können weisse, 
mit etwas Pigment versehene Narben hinterlassen (typische 
Chorioiditis disseminata). Sie können ferner, wenn sie 
im vorderen Teile des Augenhintergrundes sitzen, auf die 
Sklera übergreifen und von hier aus die Kornea in Mit¬ 
leidenschaft ziehen (sklerosierende Keratitis). 

In der Konjunktiva fand sich einmal ein kleiner 
Tuberkel von typischer Struktur mit zentraler Verkäsung 
am Limbus corneae. 

Am Lid sah Verf. einmal einen Tuberkel entstehen. 

F r e e 8 e. 

Labmagenerkrankungen beim Rinde. 

(Veröffentlichungen aus den Jahres - Vet. - Berichten, 1905, 2. Teil) 

Öüekel-Münsterberg obduzierte eine Kuh,, die milz¬ 
brandverdächtig gefallen war. Er fand jauchige Peritonitis, 
Futtermassen in der Bauchhöhle und einen Riss im Lab¬ 
magen. Die Durchtrennung betraf die vordere Fläche und 
verlief längs, die Ränder waren zackig und blutig. In den 
Lehrbüchern über Bujatrik Anden wir nirgends einen Fall 
von Labmagenruptur erwähnt. 


Ein V/ 2 Jahre altes Rind erkrankte unter Erscheinungen 
der Pansenparese; die rechte Unterrippengegend war sehr 
druckempAndlich; das Tier stöhnte und frass nichts. Bei 
der Sektion fand sich in der Labmagenwand ein kreisrundes, 
reichlich talergrosses Loch. In der Umgebung der Oeffnung 
war die Magenwand so dünn wie ein Kartenblatt, trocken, 
schwarz, pergamentartig, nekrotisch. Der Labmageninhalt 
war mit geronnenem Blute vermischt. R. Froehner. 

Chronische Hepatitis und Nephritis bei Schafen. 

(Veröffentlichungen aus den Jahres-Vet.-Berichten, 1905, 2. Teil.) 

In einer Herde, die mit Schlempe gefüttert wurde, 
trat nach der Wäsche eine heftige Leber- und Nieren¬ 
entzündung auf, an der viele Schafe verendeten. Andre 
wurden mit Sal. Carolin, in grossen Gaben erfolgreich be : 
handelt. Die Wäsche musste sistiert werden, auch war 
peinliche Vermeidung des Nasswerdens nötig. Die Genesung 
erfolgte langsam. _ R. Froehner. 

Berichtigung. 

Von befreundeter Seite werden wir darauf aufmerksam 
gemacht, dass in dem Referat Über „Operative Be¬ 
handlung der Druse“ in No. 43 d. Wochenschr. S. 622 
ein sinnentstellender Druckfehler steht; es muss statt Be¬ 
pinselungen heissen „Berieselungen“. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Verurteilungen wegen Kontraventionen gegen 
Viehseuchengesetze. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche, 22. Jahrgang.) 

Im Jahre 1906 wurden von deutschen Gerichten wegen 
Vergehens gegen § 328 Strafgesetzbuches (wissentliche 
Verletzung von zur Verhütung von Viehseuchen erlassenen 
Massregeln) 720 Personen, wegen Vergehens gegen das 
Gesetz betr. Zuwiderhandlungen gegen die zur Abwehr der 
Rinderpest erlassenen Vieheinfuhrverbote vom 21. Mai 1878 
21 Personen verurteilt. r. Froehner. 

Die Tierseuchen im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1907. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche, 22. Jahrgang.) 

Von den anzeigepAichtigen Seuchen sind sämtliche 
ausser der Rinderpest und der Beschälseuche im Berichts¬ 
jahre aufgetreten. 

Es erkrankten: 

Pferde Rinder Schafe Ziegen Schweine Geflügel 


an Milzbrand 1 Hund 

127 

5443 

492 

14 

205 

— 

an Rauschbrand 

5 

1762 

61 

2 

1 

-- 

an Tollwut 16 

700 Hunde, 3 Katzen 

65 

7 

1 

24 

— 

an Rotz 1 Esel 

442 

— 

— 

— 

— 

— 

an Lungenseuche 

— 

163 

— 

— 

— 

— 

au Bläschenausschlag 

193 

5653 

— 

— 

— 

— 

an Pferder&ude 

690 

— 

— 

— 

— 

— 

2 Maulesel 

an Schweinerotlauf 

— 

— 

— 

— 

75619 

— 

an Schweineseuche und 

Schweinepest 

— 

— 

— 

— 

92033 

— 

an Geflügelcholera 

— 

— 

— 

— 

— 

53538 

an Hühnerpest 

— 

— 

— 

— 

— 

12555 

Zusammen 1473 

12986 

560 

17 

167882 

66093 


Die Zahl der an Maul- und Klauenseuche, Schafpocken 
und Räude der Schafe erkrankten Tiere ist nicht be¬ 
kannt. Dagegen ist die Stückzahl der betreffendeu Tiere 
in den von diesen Seuchen neu betroffenen Gehöften er¬ 
mittelt, sie betrug in den von 
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Rinder Schafe Ziegen Schweine 

Maul- n. Klanensenche betroff. Gehöften 28991 16875 184 18185 

Pockensenche der Schafe . „ — 985 — — 

Räude der 8chafe , _„_ — 81257 — _ — 

Zusammen 23991 99117 184 13185 


Von den an Seuchen erkrankten Tieren sind gefallen 
oder getötet 

Pferde Rinder Schafe Ziegen Schweine Geflügel 


an Milsbrand 1 Hand 

126 

5189 

490 

14 

196 

— 

an Ranschbrand 

5 

1761 

61 

2 

1 

— 

an Tollwat 

16 

65 

7 

l 

24 

— 

700 Bande, 8 Katsen 






an Rots 1 Esel 

442 

— 

— 

— 

— 

— 

an Langensenche 

— 

163 

— 

— 

— 

— 

.an Schafpocken 

— 

— 

214 

— 

— 

— 

an Schweinerotlanf 

— 

— 

— 

— 

55720 

— 

an Schweinesenche and 







Schweinepest 

— 

— 

— 

— 

70991 

— 

an Geflügelcholera 

— 

— 

— 

— 

— 

53538 

an Hühnerpest 

— 

— 

— 

— 

— 

12555 

Zusammen 

589 

7178 

772 

17 

126932 

66093 


Die durch Maul- und Klauenseuche, Bläschenausschlag, 
Pferde- und Schafräude verursachten Verluste sind nicht 
bekannt 

Ausserdem sind getötet wegen Verdachtes der An¬ 
steckung durch Tollwut 1411 Hunde, 220 Katzen, 1 Ziege, 
wegen Verdachtes der Wut 356 herrenlose Hunde, 3 Katzen. 
Aus Anlass der Bekämpfung des Rotzes und der 
Lungenseuche wurden ferner getötet 143 nicht rotz¬ 
kranke Pferde, 262 nicht lungensenchekranke Rinder wegen 
Verdachtes der Seuche oder der Ansteckung. 

An Wild- und Rinderseuche fielen oder wurden 
getötet 1 Pferd, 22 Rinder, an der Bornaschen Krank¬ 
heit 1380 Pferde, an Gehirnentzündung 146 Pferde, 
an Influenza 478 Pferde, an Druse 311 Pferde. (Bei 
den drei letzten Seuchen sind nur die Verluste der Gebiete 
nachgewiesen, für welche die Anzeigepflicht besteht.) 

Entschädigung wurde in Höhe von 247639 Mk. 
79 Pf. für 691 auf polizeiliche Anordnung getötete oder 
nach Anordnung der Tötung gefallene Tiere gezahlt und 
zwar anlässlich der Bekämpfung der Rotzkrankheit für 
567 Pferde 224150 Mk. 26 Pf., anlässlich der Bekämpfung 
der Lungenseuche für 124 Rinder 23489 Mk. 63 Pf. Die 
Entschädigung wurde für 5 Pferde versagt. Auf Grund 
landesgesetzlicher Bestimmungen sind als Entschädigung 
gezahlt für Verlust von 1153 Pferden, 6179 Rindern, 88 
Schafen, 2 Ziegen, 528 Schweinen durch Milzbrand, Rauscb- 
brand, Maul- und Klauenseuche, Gehirn-Rückenmarks¬ 
entzündung resp. Gehirnentzündung der Pferde und Rotlauf 
der Schweine 2240784 Mk. 84.Pf. Die Entschädigung 
wurde versagt für 12 Pferde und 4 Rinder, r. Froehner. 


Nahrungsmittelkunde. 

Trichinenschauattest in Preussen keine öffentliche 
Urkunde. 

(§ 257 Strafgesetzbach.) 

Die Strafkammer beim Landgerichte Graudenz hat einen 
Angeklagten, der ein Attest über Trichinenschau fälschlich 
angefertigt hatte, wegen Vergehens gegen § 267 Str.-G.-B. 
(Fälschung oder fälschliche Anfertigung einer öffentlichen 
Urkunde) verurteilt. Das Reichsgericht 2. Strafsenat hat 
durch Urteil vom 27. November 1906 das angefochtene 
Urteil der Strafkammer aufgehoben, da das Trichinenschau¬ 
attest im Falle seiner Echtheit keine in der vorgeschriebenen 
Form von einem Trichinenschauer innerhalb der Grenzen 
seiner Zuständigkeit ausgestellte (somit öffentliche) Urkunde 
gewesen wäre. 

In der Begründung wird ausgeführt, dass die Vor¬ 
schriften für die Fleischbeschauer, denen nach §§ 3—7 


der Ausf.-Bestimmungen vom 20. März 1903 durch die be¬ 
hördliche Bestellung für die amtlichen Untersuchungen ein 
öffentliches Amt übertragen sei, sinngemäss auf die 
Trichinenschauer anzuwenden sind. Wie die Fleisch¬ 
beschauer sind auch die Trichinenschauer zur amtlichen 
Bekundung des Ergebnisses ihrer Untersuchungen zuständig. 
Die Beurkundung erfolgt aber grundsätzlich durch 
Kennzeichnung des untersuchten Fleisches (§ 9 
Fleischbeschaugesetzes); das Verfahren (Abstempelung) ist 
durch die Bundesrats-Bestimmungen vom 30. Mai 1902, 
durch die preussischen Ausführungs-Bestimmungen vom 
20. März 1903 und durch die Verfügung der Ressortminister 
vom 7. März 1908 * genau geregelt. Unter Nr. 17 der 
MinisterialVerfügung sind besondere Vorschriften für die 
Trichinenschaustempel erlassen worden. Die Ausstellung 
schriftlicher Zeugnisse über die Trichinenfreiheit ist 
in den gesetzlichen und in den zur Ausführung der gesetz¬ 
lichen Vorschriften ergangenen Vorschriften nicht vor¬ 
gesehen. Durch Polizeiverordnung kann zwar 
die Trichinenschau eingeführt werden (§13 des 
preuss. Ausführungsgesetzes in Verbindung mit § 24 Fleisch¬ 
beschaugesetzes), das Verfahren für die Beurkundung 
ist aber durch die angeführten allgemeinen 
Vorschriften erschöpfend geregelt. Polizei¬ 
liche Vorschriften über schriftliche Beurkundung sind also 
nicht rechtsgiltig. R. Froehner. 

Die §9 136 und 137 Str.-G.-B. bleiben trotz der 
Strafvorschriften des Fleischbeschaugesetzes auf Vergehen 
gegen das Fleischbeschaugesetz anwendbar. 

Die Strafvorschriften des Reichsgesetzes betreffend die 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau vom 3. Juni 1900 sind 
in den §§ 26, 27 und 28 enthalten. In § 29 wird ferner 
ausgeführt, dass die Vorschriften des Gesetzes betreffend 
den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genussmitteln und Ge¬ 
brauchsgegenständen vom 14. Mai 1879 unberührt, d. h. 
dass auch die dort — §§ 10,11,12,13,14,15 — angedrohten 
Strafen bestehen bleiben. In allen diesen Strafbestimmungen 
fehlt die Androhung einer Strafe gegen Beseitigung von 
Fleisch, welches vorläufig beschlagnahmt ist. Daraus kann 
aber nicht geschlossen werden, dass dieses Vergehen 
straflos zu bleiben bat. Denn es tritt der § 137 Straf¬ 
gesetzbuchs in Wirksamkeit: „Wer Sachen, welche durch 

die zuständigen Behörden oder Beamten-in Beschlag 

genommen worden sind, vorsätzlich bei Seite schafft,- 

oder der Verstrickung-entzieht, wird mit Gefängnis 

bestraft.“ Im Fleischbeschaugesetz selbst steht zwar nicht, 
dass die nach dem Strafgesetzbuch strafbaren Handlungen 
aus dem Gebiete der Fleischbeschaugesetzgebung unabhängig 
von den Strafbestimmungen des Fleischbeschaugesetzes zu 
bestrafen sind, aber es geht aus der Begründung zu diesem 
Gesetze hervor. Dort ist ausdrücklich gesagt, dass im 
übrigen die Vorschriften des Strafgesetzbuches unberührt 
bleiben sollen. 

Der § 9 Abs. 1 des Fleischbeschaugesetzes bestimmt, 
dass der Fleischbeschauer, wenn die Untersuchung die 
Untauglicbkeit des Fleisches zum Genüsse für Menschen 
ergibt, das Fleisch vorläufig zu beschlagnahmen hat, Abs. 2 
verbietet, beschlagnahmtes Fleisch als Nahrungsmittel für- 
Menschen in Verkehr zu bringen (Strafbarkeit siehe § 26 
Nr. 1) und Abs. 3 bestimmt, dass die Verwendung solchen 
Fleisches zu anderen Zwecken von der Polizeibehörde zu¬ 
gelassen werden kann, wenn gewisse Voraussetzungen er¬ 
füllt sind. 

In einer Strafsache, die vor dem Landgerichte Magde¬ 
burg verhandelt wurde, wurde festgestellt, dass ein Ange¬ 
klagter Fleisch, welches vom Fleischbeschauer beschlag¬ 
nahmt und zur anderweiten Verwendung (§ 9 Abs. 3) von 
der Polizei nicht zugelassen war, als Hühnerfutter ver¬ 
wendet hatte. Der Angeklagte wurde wegen Vergehens 
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gegen § 187 8tr.-G.-B. bestraft und das Reichsgericht — 
3. Strafsenat — hat mit Urteil vom 17. Dezember 1906 
die Revision verworfen. 

In den Gründen wird ausgeführt, dass aus der Tat¬ 
sache, dass das Fleischbeschangesetz gegen die Beseitigung 
beschlagnahmten Fleisches Strafen nicht festsetze, nicht 
die Straflosigkeit einer solchen Beseitigung geschlossen 
werden könne. Es sei davon auszugehen, dass in allen 
den Fällen, in denen das Fleischbeschaugesetz eine be¬ 
sondere Stratbestimmung nicht enthält, die Bestimmungen 
des Strafgesetzbuches in Anwendung zu kommen haben. 

Die Richtigkeit dieser Anschauung ergebe auch ein 
Vergleich der Bestimmung in § 26 Nr. 8 des Fleischbeschau¬ 
gesetzes mit § 136 Strafgesetzbuchs. Letzterer strafe die 
unbefugte Beseitigung amtlicher Siegel, die angelegt sind, 
um Sachen in Beschlag zu Dehmen. Der vom Fleisch¬ 
beschauer bei der vorläufigen Beschlagnahme (§ 9 Abs. 1) 
nach Massgabe der Bestimmungen in §§ 41 ff. der Aus¬ 
führungsbestimmungen anzubringende Stempel sei ein 
solches Siegel im Sinne des § 136 Strafgesetzbuchs. Die 
Beseitigung der Stempel stellt das Fleischbeschangesetz 
nicht unter Strafe. Trotzdem sei eine widerrechtliche Be¬ 
seitigung solcher Kennzeichen ohne Zweifel strafbar und 
zwar nach § 136 Strafgesetzbuchs. r. Fr oehner. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Erweiterung der Tierärztlichen Hochschule in Budapest. 

Die Veterinärschule erfreut sich einer allmählich 
steigenden Frequenz, so dass die bestehenden Lehrsäle 
und sonstigen Lokalitäten den gestellten Anforderungen 
nicht mehr entsprechen können. Infolgedessen beschloss 
das k. ung. Ackerbauministerium die Erweiterung der Hoch¬ 
schule und lässt bereits die erforderlichen Pläne aus¬ 
arbeiten. Zum gedachten Zwecke wurde bereits der 
Nachbargrund erworben, wo neue Gebäude aufgeführt 
werden, ferner wird das bestehende physiologische Institut 
durch die Aufsetzung eines Stockwerkes erweitert. Die in 
Aussicht genommenen Bauarbeiten gelangen im nächsten 
Jahre zur Ausführung. 


Qebfihren der Medizinalbeamten. 

Dem Hause der Abgeordneten ist der nachstehende 
Entwurf eines Gesetzes, betreffend die Gebühren der 
Medizinalbeamten, nebst Begründung zugegangen. 
Bei der Gleichartigkeit der Geschäfte der beamteten Tier¬ 
ärzte und der der Medizinalbeamten verlohnt sich ein Ver¬ 
gleich der den Beamtenkategorien zugebilligten Gebühren, 
Tagegelder und Reisekosten. 

Bezüge für Verrichtungen zn Lasten der Staatskasse. 
Nur für die Tätigkeit als gerichtliche Sachverständige steht 
den Kreisärzten ein Anspruch auf Gebühren zu. Die voll¬ 
besoldeten Kreisärzte haben diese Gebühren an die Staats¬ 
kasse abzuführen. Die Reisekosten und Tagegelder in 
gerichtlichen Angelegenheiten werden durch Königliche 
Verordnung festgesetzt. 

Die Kreisärzte erhalten Tagegelder und Reise¬ 
kosten nach Massgabe der für Staatsbeamte geltenden 
allgemeinen gesetzlichen Bestimmungen. 

Bei anderen amtliehen Verrichtungen erhalten die 
Kreisärzte Gebühren, und zwar 

1. wenn es sich um ortspolizeiliche Interessen handelt, 
deren Befriedigung den Gemeinden gesetzlich obliegt, von 
den letzteren, 

2. in allen übrigen Fällen von den Beteiligten, in deren 
Interesse die Verrichtungen erfolgen. 

Reisekosten und Tagegelder werden nach den allge¬ 
meinen gesetzlichen Bestimmungen liquidiert Die Gemeinden 


nnd sonstigen Beteiligten sind befugt, mit den Kreisärzten 
die Gewährung von Pauschalentschädigungen zu vereinbaren. 

Werden die Verrichtungen an dem Wohnorte oder in 
einer Entfernung von weniger als zwei Kilometern von 
demselben vorgenommen, so haben die Kreisärzte Anspruch 
auf Ersatz der verauslagten Fuhrkosten. 

Sind mehrere amtliche Verrichtungen auf einer Reise 
vorgenommen, so ist die Verteilung der Kosten auf die 
verschiedenen Verrichtungen erforderlich. 

Tagegelder können auch dann, wenn mehrere 
Dienstreisen an einem Tage erledigt werden, nur einmal 
beansprucht werden, ferner werden sie nur insoweit gezahlt, 
als sie die Gebühren für die auf der Reise vorgenommenen 
amtlichen Verrichtungen übersteigen. Die vollbesoldeten 
Kreisärzte haben denjenigen Betrag, um welchen die Ge¬ 
bühren den gesetzlichen Tagegeldersatz überschreiten, an 
die Staatskasse abzuführen. 

Der Tarif für die den Kreisärzten zustehenden Ge¬ 
bühren wird durch den Minister der Medizinalangelegen- 
heiten im Einvernehmen mit den sonst beteiligten Ministern 
festgesetzt. In gleicher Weise werden auch die erforder¬ 
lichen Ausführungsbestimmungen erlassen. 

In dem Tarife kann auch bestimmt werden, dass bei 
einzelnen Arten von Verrichtungen Gebühren nicht zu er¬ 
heben sind. 

Pensionierung. Inwieweit bei der Pensionierung der 
nicht vollbesoldeten Kreisärzte ausser dem Gehalt amtliche 
Gebühren im Sinne dieses Gesetzes und andere Dienst¬ 
bezüge der Pensionsberechtigung zugrunde zu legen sind, 
wird durch den Staatshaushaltsetat bestimmt. 

Gebührnissc für andere Aerzte. Als Kreisärzte im 
Sinne dieses Gesetzes gelten auch die Kreisassistenz¬ 
ärzte. 

Werden andere Aerzte, beamtete oder nicht beamtete, 
zu ortspolizeilichen etc. oder gerichtlichen Verrichtungen 
amtlich anfgefordert, so erhalten sie in Ermangelung 
anderweitiger Verabredung die den Kreisärzten zustehen¬ 
den Gebühren. 

Werden nicht beamtete Aerzte zu einer staatsärztlichen 
Verrichtung amtlich aufgefordert, so erhalten sie in Er¬ 
mangelung anderweitiger Verabredung die für ortspolizei¬ 
liche Verrichtungen bestimmten Gebühren, sowie dieselben 
Tagegelder, Reisekosten und Fuhrkosten, welche den Kreis¬ 
ärzten zustehen, sofern sie nicht nach ihrer Amtsstellung 
Anspruch auf höhere Sätze haben. 

Der vorliegende Entwurf ist analog dem für Kreis¬ 
tierärzte geltenden Bestimmungen, im einzelnen aber finden 
sich doch mancherlei Abweichungen. Den Kreisärzten 
werden für ortspolizeiliche Verrichtungen Gebühren ge¬ 
währt, die den Tagegeldsatz überschreiten können; die 
Gebührensätze werden durch den Minister geregelt. Den 
Kreistierärzten steht eine „Entschädigung“ zu, deren Höhe 
in Ermangelung einer gütlichen Einigung vom Regierungs¬ 
präsidenten festgesetzt wird. Werden nicht beamtete Tier¬ 
ärzte zu solchen Geschäften zugezogen, so müssen sie sich 
mit der gleichen Entschädigung abfinden. Für Verrichtungen, 
die der Staatskasse zur Last fallen, haben nicht beamtete 
Tierärzte nur Anspruch auf Tagegeld und Reisekosten, nicht 
auf Gebühren. Die Unterschiede werden allerdings gegen¬ 
standslos dadurch, dass in Preussen nicht beamtete Tier¬ 
ärzte nur ausnahmsweise zu solchen Geschäften zugezogen 
werden. 

Mit Spannung darf man dem Tarife für gerichtliche 
Funktionen entgegensehen. 

Markthandel mit Schlachtvieh nach Lebendgewicht. 

Der Gesetzentwurf, der die Einführung des Handels 
nach Lebendgewicht beim Marktverkehre mit Schlachtvieh 
bewirken soll, hat nach dem „Berliner Lokal-Anzeiger“ 
folgenden Wortlaut: 
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§ 1. Die Landesientralbehörden sind befugt, für Schlachtvieh- 
märkte znm Zwecke der Feststellung von Preis und Gewicht der Tiere 
Vorschriften zu erlassen und Einrichtungen anzuordnen. Die hierdurch 
entstehenden Kosten fallen dem Unternehmer des Marktes zur Last; 
der § 68 der Gewerbeordnung *) findet Anwendung. Schriftstücke, deren 
Anfertigung auf Grund des Absatzes 1 angeordnet ist, sind stempelfrei. 

§ 2. Die Landeszentralbehördon sind befugt, für Orte, an denen 
eine Regelung auf Grund des § 1 getroffen ist, und für deren Um¬ 
gebung markt&hnliche Veranstaltungen für Vieh ausserhalb des Markt¬ 
platzes während des Markttages sowie an dem voraufgehenden und 
dem nachfolgenden Tage zu verbieten. 

§ 8. Wer den auf Grund der §§ 1 und 2 erlassenen Vorschriften 
zuwiderhandelt, wird mit Geldstrafe bis zu 150 Mark und im Unver¬ 
mögensfalle mit Haft bis zu vier Wochen bestraft. 

In der Begründung heisst es n. a.: 

Das Bedürfnis zur Regelung der Viehpreisfeststellungen 
besteht unstreitig nur für einzelne Schlachtviehmärkte, ins¬ 
besondere für solche, die einen massgebenden Einfluss auf 
die Preisbildung in weiteren Gebieten ausüben, während 
namentlich für Märkte, die überwiegend lokale Bedeutung 
haben und an denen die Landwirte in der Regel selbst 
teilnehmen, die bisherigen Verhältnisse bestehen bleiben 
können. Schon die Grenze zwischen beiden Arten von 
Märkten, entzieht sich der gesetzlichen Feststellung. Aber 
selbst auf den Märkten, bei denen die Regelung des No¬ 
tierungswesens geboten erscheint, sind die Verhältnisse so 
verschiedenartig gestaltet, dass der Erlass einheitlicher 
Vorschriften durch den Gesetzgeber selbst nicht in Frage 
kommen kann. Eine Uniformierung auf diesem Gebiete 
würde hier ihren Zweck verfehlen, dort über das Ziel kin- 
ausschiessen 

Der Entwurf wird dem Reichstage alsbald zugehen. 


Auszug aus dem Protokoll der Qeneral-Versammlung des 
Tierärztl. Vereins für Schleswig ■ Holstein am 26. und 27. 

September 1908 in Kiel. 

1. Tag. Der Herr Vorsitzende Veterinärrat Dr. Foth- 
Schleswig, eröffnete um 7 3 /* Uhr abends die von 70 Tier¬ 
ärzten besuchte Versammlung mit einem Willkommens- 
gruss und Dank für das Erscheinen. 

Tagesordnung. 

Der Vorstand hat schon für diese Vorversammlung 
einen Vortrag von besonders praktischer Bedeutung an¬ 
gesetzt; nämlich „die Besprechung einer Taxe für Privat¬ 
tierärztliche Geschäfte“. Tierarzt Masch-Wüster wird 
dazu das Wort erteüt. 

Das Referat liegt im Manuskript vor und wird für 
sich veröffentlicht werden. 

Aus der in Anlehnung an diesen Vortrag ergiebigen 
Diskussion ist hervorzuheben, dass namentlich die Gestellung 
von Fuhrwerk bei Nachtzeiten gefordert werden müsse und 
dass bei Uebernahme von schon behandelten Patienten 
eine Mitteilung an den Kollegen darüber erwünscht sei. 
Es wurde beschlossen die Angelegenheit in den einzelnen 
Kreisen zu besprechen, um über allgemeine Grundsätze 
eine Einigung zu erzielen. 

Der zweite Punkt der Tagesordnung: „Mitteilung aus 
der Tierärztlichen Praxis“ gab zunächst Veranlassung, all¬ 
seitig zu bemängeln, dass die Wirksamkeit der Sera zurück¬ 
gegangen, namentlich sei es bei dem Rotlaufserum bemerkt. 
Von einer Seite wurde in schlimmen Fällen von Euter- 
entzünduug die Amputation des Euters empfohlen. Bei 
Sehnenscheiden- und Gelenk - Gallen hat sich das Aus¬ 
sangen der Flüssigkeit und das Einspritzen einer Sublimat- 


*) § 68 GO. lautet: 

Der Marktverkehr darf in keinem Falle mit anderen als solchen 
Abgaben belastet werden, welche eine Vergütung für den überlassenen 
Raum und den Gebrauch von Buden und Gerätschaften bilden. Usw. 


7. November. 


lösung, sowie die darauf folgende scharfe Einreibnng sehr 
bewährt. 

Auf dem Gebiete der Fleischbeschau wurde nament¬ 
lich die Regulierung der Gebühren für die Ergänzungs¬ 
schau und für die Kontrolle des Fleischverkehrs besprochen, 
wozu der Herr Vorsitzende die Erklärung abgab, dass die 
ersteren von dem Herrn Minister festgesetzt würden und 
letztere aus den Polizeifonds zu decken seien. 

I. Vereinsangelegenheiten. 

2. Tag. Der Herr Vorsitzende eröffnete um 9 8 / 4 Uhr 
vormittags die Hauptversammlung, die von 70 Tierärzten 
aus der Provinz besucht war. Der Vorsitzende erstattete 
zunächst den Geschäftsbericht. Aus diesem ist her¬ 
vorzuheben, dass den Ausführungen der Tierärztlichen Ge¬ 
sellschaft zu Berlin über den Marktverkehr mit animalischen 
Lebensmitteln und denen des Herrn Prof. Dr. Olt-Giessen 
über die Frage der Ausbildung von Laiengeburtshelfern 
im allgemeinen und besonderen zugestimmt werden kann. 
Es wird weiter ausgefuhrt, dass der Verein auf dem Kon¬ 
gresse für Hygiene und Demographie durch drei Delegierte 
vertreten gewesen ist, denen es gelungen, die Milchkon¬ 
trolle zum Vortrage gebracht zu haben. Die Frage über 
die Gebühren für Sachverständige vor Gericht ist beim 
Herrn Justizminister wieder angeregt worden und es ist für 
erwünscht erachtet, zu erfahren, ob auch in anderen Ober- 
landesgerichtsbezirkeu eine ähnliche Herabsetzung der¬ 
selben geschehen ist. — Das Vereinsinstrumentarium hat 
auch im verflossenen Jahr eine Erweiterung durch An¬ 
schaffung von neuen Instrumenten erfahren und ist die 
leihweise Ueberlassung beim Herrn Schlachthof di rektor 
Ruser-Kiel zu beantragen. Das Thema über die Tier¬ 
ärztliche Milchkontrolle ist, auf diesseitiges Ersuchen, in 
vielen Tierärztlichen Vereinen behandelt worden. Inbetreff 
der Kurpfuscherei ist besonders scharf bemängelt, dass 
durch die von den Landwirtschafts-Kammern und Impf¬ 
stoffabriken angestellten Tierärzte eine unangenehme Kon¬ 
kurrenz in den Bezirken ansässiger Tierärzte ausgeübt 
werde, dem entschieden entgegengetreten werden müsse. 
Auch wurde der Art und Weise missbilligend gedacht, dass 
in landwirtschaftlichen Schriften von berufener und un- 
berufeoer Seite Behandlungsmethoden und Rezepte ange¬ 
geben würden. 

Was die Mitgliederzahl des Vereins aobelangt, so belief 
diese sich am 1. Juli 1907 auf 130, und am Schlüsse des 
Vereinsjahres 1. Juli 1908 auf 137. Durch den Tod wurden 
dem Vereine entrissen die Kollegen Sin dt sen. in Norlorf, 
Huss in Meldorf, Raben in Hadersleben und Howy in 
Augustenburg, deren Andenken durch Erheben von den 
Sitzen geehrt wurde. 

II. Rechnungslegung, erstattet von dem Kassierer 
Herrn Kreistierarzt J e n s e n - Itzehoe. Der Unterstützungs¬ 
fond beträgt 10160,97 Mk., die Jahreseinnahmen be¬ 
zifferten sich auf 1155,75 Mk., die Ausgaben auf 924,74 Mk., 
so dass ein Kassenbestand von 231,01 Mk. verblieb. Unter 
den Ausgaben befinden sich 175 Mk. Unterstützungsgelder 
für Witwen und Waisen. 

III. Aufnahme als Mitglieder fanden 13 Tierärzte. 

IV. Wahlen. Durch Stimmzettel wurden die nach 
dem Turnus ausscheidenden Vorstandsmitglieder Meifort- 
Lensahn und Jensen-Itzehoe wieder gewählt, zum Revisor 
wurde Tierarzt Görtzen durch Zuruf ernannt. 

V. Verschiedenes und Anträge. Es wird be¬ 
schlossen, darauf hinzuwirken, dass Tierärzte-Kammern er¬ 
richtet werden, möglichst solche mit Umlagerecht und, 
wenn nicht gleich erreichbar, die beschränktere Form. 

Ferner wird auf Antrag des Vorstandes vorläufig eine 
Summe von 300 Mk. bewilligt zur Schaffung eines Zentral¬ 
büros, um die Standesinteressen durch die grosse Tages¬ 
presse klarzulegen. 

VI. Vorträge. Herr Kreistierarzt Meifort-Lensahn 
und Herr Schlachthofdirektor Ruser-Kiel referierten aus- 
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führlich über Milchhygiene und es ist beschlossen, beide Vor¬ 
träge zu veröffentlichen. 

Der Vortrag des Herrn Tierarztes Harms-Elmshorn 
musste wegen vorgeschrittener Zeit abgesetzt werden. 

Zum Schlosse referierte der Herr Vorsitzende noch über 
die Tuberkulinprobe an Rindern, namentlich hervorhebend, 
dass durch die neue Impfmethode Ophtalmoreaktion sehr 
günstige Resultate bezüglich der Erkennung der Tuber¬ 
kulose erzielt worden sind. 

I. A.: Eiler, Schriftführer. 


Verein Mecklenburgischer Tierärzte. 

66. Versammlung am Sonntag, den 15. November 1908, 
mittags 12 Uhr im Hötel Erbgrossherzog in Güstrow. 

Tagesordnung: 

1. Jahresbericht, Kassenbericht, Vereinsangelegenheiten. 

2. Die Bedentnng der Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte 
(Ref.: Ebeling). 

3. Die Bedeutung der Milchhygiene (Ref.: Pressler). 

4. Kommissionsbericht über die Angelegenheit des Herrn Kollegen 
Metel mann '/.Vorstand und daran anschliessend Verhandlung. 

5. Wahl des Ortes für die nächste Versammlung. 

6. Vorstands wähl. 

Nach der Versammlung Mittagessen (Gedeck 3 Mk.). 

Der Vorstand. 

LA.: K. Wilbrandt, Schriftführer. 


Einladung zur 73. Versammlung des Vereines 
Thüringer Tierärzte 

am Sonntag, den 8. November im „Hotel Silber“ zu Erfurt. 
Beginn 10 1 /* Uhr. 

Tagesordnung. 

1. Geschäftliches (Eingänge etc.). 

2. Das Vorkommen der Geflügelcholera. 

Bef.: Medizlnal-Assessor Dr. Kloe. 

3. Ueber die Erfolge der Atoxylbehandlung bei Borna’scher Krankheit 

Ref.: Bezirkstierarzt Oppol. 

4. Verschiedenes. (Standesangelegenheiten. Ref.: Dr. John. — 
Chirurgische Mitteilungen: Vet.-Rat Wall mann.) 

Gäste willkommen. 

2 Uhr gemeinschaftliches Essen mit Damen. 

Der Vorstand. I. A.: Wallmann. 


Einladung zur 64. General-Versammlung des tierärztlichen 
Zentralvereins für die Provinz Sachsen, die Anhaitischen 
und Thüringischen Staaten 

am Sonntag, den 15. November 1908, mittags 12 1 /* Uhr 
zu Magdeburg im Cafd „Hohenzollern“, Breiteweg 139. 

Tages-Ordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Herr Veterinärrat Pirl-Dessau: .Ueber die Faulbrutseuche der 
Bienen“. 

3. Herr Dr. H. R aebiger-Halle a. S.: „Einige in der Praxis an- 
gestellte Versuche zur Bekämpfung der Bienenbrutpest“. 

4. Herr Dr. Burow-Halle a. S.: .Ueber mein neues Impfverfahren 
zur Behandlung der Lungentuberkulose der Rinder und des 
Menschen“. 

5. Fragen aus der Praxis. 

Nach der Versammlung findet ein gemeinsames Mittag¬ 
essen (Gedeck 3 Mk.) statt. 

Anmeldungen hierzu an Herrn Kollegen Gundelach 
in Magdeburg spätestens bis zum 11. November er. erbeten. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer. 

Disselhorst. H. Raebiger. 


Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Aachen. 

Herbstversammlung 

am 15. November, morgens 11 Uhr, in den oberen Sälen 
des Kurhauses zu Aachen. 

Tages-Ordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten und Geschäftliches. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Vortrag des Herrn Goslar, Obertierarzt am Schlachthof: Ueber 
geschlechtliche Zuchtwahl und Telegonie. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach der Sitzung findet gegen 2 Uhr im grossen Weinsaal ein 
gemeinschaftliches Diner mit Tafelmusik statt. 

Um zahlreiche Beteiligung mit Damen wird gebeten. 
Während des wissenschaftlichen Teiles der Versammlung 
ist für die Unterhaltung der Damen Sorge getragen. 

Gäste sehr willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A.: Weinberg, Schriftführer. 


Bericht über die 80. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Köln am Rhein. 

Von Dr. Im misch (Dresden). 

(Fortsetzung.) 

Wegen der räumlich zu Demonstrationen ungeeigneten 
Verhältnisse waren von dem Leiter des tierphysiologischen 
Institutes der landwirtschaftlichen Akademie zu Bonn- 
Poppelsdorf, Prof. Dr. Hage mann, die Teilnehmer der 
Sektion für Veterinärmedizin sowie anderer Sektionen für 
die Nacbmittagsstunden von Donnerstag, den 24. September, 
und von Freitag, den 25. September, zur Besichtigung 
des tierphysiologischen Institutes und insbe¬ 
sondere des von Hagemann konstruierten 
Respirationskalorimeters nach Altwater-Rosa 
aufgefordert. Dieser einzigartige Apparat, der bisher einen 
Kostenaufwand von ungefähr 400000 Mk. beansprucht hat, 
ist von einer dreifachen Doppelwand umgeben und zwar 
eine äussere doppelte Holz-, eine mittlere doppelte Zink- 
und eine innere doppelte Kupferwandung. Das Rahmen¬ 
werk für die einzelnen Doppelwandungen besteht aus Holz. 
Die Grösse des Respirationskalorimeters ist von einem der¬ 
artigen Umfange, dass in der von der bereits erwähnten 
Kupferwandung umschlossenen Innenkammer ein Arbeits¬ 
apparat in Form einer vermittelst hydraulischer Pressen 
von aussen verstellbarer Tretbahn Aufstellung finden kann. 
Diese vermag sich nach Art einer endlosen Kette abzu¬ 
rollen. Die horizontale Oberfläche dieser Tretbahn misst 
2,60 m in der Länge und die lichte Breite zwischen der 
Umfassung beträgt 1,10 m; die Grösse dieser Masse ge¬ 
statten den betreffenden Versuchstieren sieb bequem nieder¬ 
zulegen. Diese Tretbahn kann von aussen her durch eine 
resp. zwei Achsen, die die drei Doppelwandungen der 
eigentlichen Respirationskalorimeterkammer lufdicht durch¬ 
setzen, und ein Zahnradgetriebe entweder in Bewegung 
gesetzt oder auch gebremst werden. Die Zufuhr von Futter 
erfolgt mittelst einer Transportschnecke durch eine luft¬ 
dicht abgeschlossene Oeffnung in den Futterschacht und 
den Futtertrog. Der Kot des Versuchstieres wird durch 
einen dem Körper des Tieres anliegenden Auffangeteil und 
einen Kotschlauch ln den Kotfänger transportiert und da¬ 
nach durch Oeffnung einer luftdicht schliessenden Klappe 
in einen Schleusenteil unterhalb der Kalorimeterkammer 
gebracht, aus welcher er alsdann nach aussen entnommen 
zu werden vermag. Der Harn wird in ein als Harnfänger 
fungierendes Glasgefäss mittelst Harntrichters und Harn¬ 
schlauches transportiert und hierauf durch ein doppeltes 
Schleusensystem nach aussen befördert. An die Demon¬ 
stration des Respirationskalorimeters schloss sich noch ein 
Gang durch die übrigen Räume des Institutes, wobei dem 
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den Ausführungen und Erklärungen Hagemanns aufmerk¬ 
sam folgenden Exkursionsteilnehmer nicht entgangen sein 
wird, dass dieses Institut eine Menge technischer Fein¬ 
heiten bietet, die hier aufzuführen und eingehend zu be¬ 
schreiben wegen ihres zumeist rein physiologisch-chemischen 
Interesses nicht angängig sein dürfte. 

Am Freitag, den 25. September, vormittags unternahm 
die Sektion für Veterinärmedizin auf Anregung vom Kollegen 
Willy Schaaf (Hochheim am Main) eine Exkursion 
nach dem Königlich Preussischen Staatsgestüt 
Römerhof. Dieses liegt westlich der Eisenbahnstrecke 
Köln am Rhein — Euskirchen zwischen den beiden Orten 
Lechenich und Liblar, Station einer Kleinbahn, die sich in 
Liblar von der zuerst erwähnten Eisenbahnstrecke abzweigt. 
Das Gestüt liegt in dem ob seiner vorzüglichen Boden¬ 
verhältnisse weitbekannten Tale der Erft, die von Süden 
nach Norden fliesst. Der eigentliche Gestütshof wird von 
einem Wohnhause, dem Beschäler- und Abfohlstalle mit 
anschliessendem Deckschauer gebildet. Dieses letzteren 
Geiäumigkeit gestattet seine Benutzung als Reitbahn. Der 
Abfohlstall weist zwei Boxen auf; beide sind durch ein 
zwischen ihnen liegendes Wärterzimmer getrennt. Die 
beiden Boxen können von dem Wärterzimmer aus über¬ 
sehen werden und in diese werden diejenigen Stuten, die 
zunächst abfohlen werden, untergebracht. Die Koppeln, 
die sich durch eine fruchtbare, kalkhaltige Bodenbeschaffen¬ 
heit auszeichnen, sind in vollkommen ebenem Terrain an¬ 
gelegt und zeichnen sich durch ihren grossen Umfang aus. 
Sie sind durch breite, grasbewachsene und mit Bäumen 
beiderseits bepflanzte Wege von einander getrennt. Die 
stets mehrere Boxen enthaltenden Paddockgebäude liegen 
längs der einen Seite der Koppeln. Um den Hof und die 
Koppeln verläuft die ungefähr 2400 m lange Trainierbahn, 
die mit Gras bewachsen ist. Unter Hinzuziehung eines 
grösseren Bogens kann die Länge der Bahn auf 2800 m 
erhöht werden. Jenseits der Trainierbahn sind die für den 
jungen Gestütsnachwuchs bestimmten Koppeln angelegt und 
hieran schliesst sich der frühere Rennstall, der 28 Boxen 
enthielt. Die ganze Gestütsanlage, die anfangs der neun¬ 
ziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts von Georg von 
Bleichröder mit grosser Sorgfalt nach dem Vorbilde 
bedeutender Gestüte des Auslandes geschaffen worden ist, 
bildet dadurch, dass es von mehreren Reihen Bäumen und 
Gesträuch umgeben ist, eigentlich ein vollkommen abge¬ 
schlossenes Ganzes. Da Römerhof nicht nur in sich ge¬ 
schlossen, sondern auch ganz isoliert von anderen Pferde¬ 
ansammlungen, wie Privatgestüten und Kavalleriegarnisonen 
liegt, so ist die Gefahr der Einschleppung von ansteckenden 
Krankheiten hierdurch fast gänzlich vermieden. Die Weiter- 
führuDg des Gestütsbetriebes ist, nachdem das Gestüt durch 
Vollzug eines Kaufvertrages am 8. September 1905 von dem 
Bruder des verstorbenen Gründers wenige Tage später, am 
11. September um die Summe von 552250 Mark an die 
Königlich Preussische Gestütsverwaltung überging, in Form 
einer Filiale des Hauptgestütes Graditz vorgesehen. Das 
an die gleichmässigeren und wärmeren Temperatur¬ 
verhältnisse Englands und Frankreichs gewöhnte und nach 
Deutschland eingeführte Vollblutmaterial soll sich in 
Römerhof allmählich akklimatisieren, da die importierten 
Tiere der Regel nach bei sofortiger Einstallung in Graditz 
den schroffen klimatischen Wechsel meist nicht ohne mehr 
oder minder grosse Beeinträchtigung der Leistnngs- und 
Vererbungsfähigkeit zu überwinden imstande waren. Auf 
den Weiden des Gestütes Römerhof aber erlauben die 
günstigen klimatischen Verhältnisse einen annähernd so 
ausgedehnten Weidegang wie in den Heimatländern der 
Importen. Vom tierzüchterischen Standpunkt aus betrachtet 
ist der Boden der Weiden verhältnismässig jungfräulich 
und diese sind gut ausgesät und gedeihen bei dem günstigen 
Klima vortrefflich. Durch Arealerwerbung an der 
Lechenicher Landstrasse und von Privatländereien, die sich 


bisher in den Staatsbesitz hineinschoben, ist das Gestüts¬ 
eigentum abgerundet und die Gefahr beseitigt, dass ins¬ 
besondere die an der Lechenicher Landstrasse gelegenen 
Fluren zur Bebauung kleinerer Eigentümergrundstücke 
verwandt werden und hierdurch die Ruhe des Gestüts¬ 
betriebes Störungen erleide, zudem war diese Erweiterung 
des Gestütsterrains zur Gewinnung bezw. Vergrösserung 
der Weide- und Wirtschaftsländereien notwendig. Leider 
ist für dieses Gestüt vom Staat aus keine tierärztliche 
Hilfe vorgesehen, obwohl das untergebrachte Hengst-, 
Stuten- und Fohlenmaterial einen ziemlich bedeutenden 
Fond an Nationalvermögen darstellt. 

Die rege Anteilnahme an dieser Exkursion war ein 
schlagender Beweis für das lebhafte Interesse des tierärzt¬ 
lichen Standes für die Tierzucht und kann an dieser Stelle 
nur der Wunsch ausgesprochen werden, dass durch eine 
rege Anteilnahme an allen tierzüchterischen Veranstaltungen 
und ein zielbewusstes Vorgehen sowohl jedes einzelnen 
Kollegen als auch der tierärztlichen Vereine, gleichviel ob 
der Privat- oder der beamteten Tierärzte, unter Verleugnung 
der leider sonst meist nur zu viel in den Vordergrund 
tretenden und eine gedeihlichere Entwickelung unseres 
Standes hemmenden Sonderinteressen dem tierärztlichen 
Stande eine führende Stellung erworben wird, zumal die 
in dieser Disziplin tätigen Vertreter unseres Standes in 
zahlreichen Fällen Gelegenheit haben, mit den obersten 
Gesellschaftskreisen in nähere Beziehungen zu treten und 
im Falle, dass sich bei ihnen wissenschaftliche Tüchtigkeit 
bezw. gediegene Fachkenntnisse und in Fleisch und Blut 
übergegangene beste gesellschaftliche Umgangsformen zu 
einem harmonischen Ganzen vereint haben, dem Ansehen 
unseres Standes bei diesen Klassen der Gesellschaft einen 
unschätzbaren Dienst erweisen. 

Fernerhin war die Sektion für Veterinärmedizin noch 
zu mehreren in anderen Abteilungen gehaltenen Vorträgen 
von veterinärmedizinischem Interesse eingeladen. Diese 
Vorträge wurden teils von Veterinärmedizinern gehalten, 
teils von Humanmedizinern, die vielfach ihre zum Gegen¬ 
stand des Vortrages gemachten Untersuchungen in vete¬ 
rinärmedizinischen Instituten vorgenommen hatten. 

Die Abteilung für Agrikulturchemie und landwirt¬ 
schaftliches Versuchswesen hatte zu dem Vortrage Klöpfer 
(Hagen) über „Natürliche und künstliche Ein¬ 
flüsse auf Güte und Menge der Milch und die 
polizeiliche Milchkontrolle u eingeladen, leider wurde 
dieser für uns Veterinärmediziner zweifelsohne eine grosse 
Anzahl interessanter Momente bietende Vortrag nicht ab¬ 
gehalten. 

ln der Abteilung für Zoologie einschliesslich Ento¬ 
mologie hielt Kreistierarzt Dr. Prof6 für den infolge 
einer kurz vor dem Kongress erlittenen unanfschieblichen 
Operation verhinderten Forstmeister Hoffmann (Bonn) 
Demonstrationen von Rachenbremsen ab. Hierbei 
gab er nach kurzer Erwähnung der beiden übrigen Ver¬ 
treter der Familie der Oestridae, der Gattung Gastrophilus 
und der Gattung Hypoderma, eine Uebersicht über die bei 
den verschiedenen Wildarten vorkommenden Rachenbremsen, 
die die dritte Gattung der Oestriden, die Gattung Cephe- 
nomyia, darstellen. Das Elch ist das Wirtstier von Cephe- 
nomyia Ulrichii, beim Rotwild parasitieren zwei Arten 
und zwar Gephenomyia rufibarbis und Cephenomyia picta, 
im Rehwild endlich kommt Cephenomyia Stimulator vor; 
bei dem in deutschen Forsten lebenden Damwilde sind 
bisher weder Vertreter der Gattung Hypoderma, noch 
solche der Gattung Cephenomyia beobachtet worden. Da 
das Damwild keine einheimische Wildart ist, so erklärt 
sich das Freisein von Haut- und Rachenbremsenplage 
vielleicht durch den Umstand, dass die importierten Stücke 
zufällig frei von diesem Parasiten waren, wodurch auch 
ihre Nachkommen vor solchen bewahrt geblieben sind. 
Erst kürzlich, und das möchte ich der Vollständigkeit 
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halber Dicht unerwähnt lassen, hat Hoffmann erfahren, 
dass auf dem Damwilde Haut- und Rachenbremsen schon 
beobachtet worden sind. „Ob diese Bremsen eine be¬ 
sondere Art darstellend schreibt Hoffmann in einem 
ausführlichen Briefe vom 12. Oktober 1908 an mich, „oder 
ob es sich um Uebertragung von Rot- oder Rehbremse 
handelt, darüber hoffe ich noch Gewissheit zu bekommen.“ 
Hierauf demonstriert Prof6 das Aussehen der einzelnen 
Vertreter der Gattung Cephenomyia. Am grössten unter 
ihnen ist die Spezies Ulrichii, sie ist schwarz mit gelben 
Leibesringen; soweit Hoffmann geforscht hat, ist bis 
jetzt nur eine einzige Fliege bekannt und diese befindet 
sich in dem Wiener Museum. Von den beiden im Rotwilde 
lebenden Arten, rufibarbis und picta, ist die erstere 
schwärzlich und erinnert lebhaft an eine sogenannte 
Sch meissfliege, als besonderes Erkennungszeichen dient ihr 
roter Bart; die zweite Spezies ist schmutzig stahlblau mit 
schwarzen Punkten auf dem Leib und den Flügeln. Die 
kleinste, beim Reh parasitierende Art Cephenomyia Stimu¬ 
lator ist in Rücksicht auf ihre Gestalt, Giösse und Farbe 
einer kleinen Mooshummel nicht unähnlich. Alle sind mehr 
oder weniger stark behaart. Die Lebensweise aller er¬ 
wähnten Arten ist die nämliche. Die Kachenbremsen haben 
ihre Flugzeit im Sommer, und zwar Cephenomyia rufibarbis 
im Juni, picta im Juli und Stimulator vom Juni bis Ende 
August. Zugleich mit dem Legen des Eies entschlüpft 
diesem die Larve. Die Weibchen schleudern dem Wild 
die Eier bezw. die Larven in die Nasen Öffnungen. Die von 
zähem Schleim umgebenen jungen Larven haften sofort 
an ihrer Ansatzstelle so fest, dass jeder Versuch des 
neuen Wirtstieres, sie etwa durch Niesen zu entfernen, 
vollkommen vergeblich ist. Die anfänglich flachen, assel¬ 
ähnlichen und sehr beweglichen Larven nehmen nach der 
ersten Häutung eine mehr rundliche Form an und bekommen 
zwei kräftige Mundhaken und auf jedem Leibesringe einen 
Kranz kurzer straffer Borsten, mit deren Hilfe sie nun 
allmählich den Nasengang des Wirtstieres aufwärts pilgern, 
um endlich in die Rachenböhle zu gelangen, wo sie sich 
festhaken. Hier leben sie von den Absonderungen der 
Schleimhäute und erlangen, hier bis zum nächsten Frühling 
bezw. Sommer verweilend, ihre vollkommene Grösse. In 
ausgewachsenem Zustande ha Den sie die Stärke eines 
Bleistiftes und sind ungefähr 4 cm lang. Die Mündung 
ihres Respirationsapparates liegt am hinteren Ende. Die 
Rachenbremsen sind meist in grosser Zahl vorhanden; bis¬ 
weilen finden sich bei einem einzigen Tier 50 Stück. In 
solchen Fällen füllen sie nicht nur die Rachenböhle voll¬ 
ständig aus, sondern breiten sich noch weiter aus, ins¬ 
besondere auf den Kehlkopf. Die Rachenbremsenlarven 
beeinträchtigen infolge ihres Sitzes an einer der empfind¬ 
lichsten Stellen des Körpers das Allgemeinbefinden des 
Wirtstieres ausserordentlich; sie erschweren ihm das 
Atmen nnd sind jeden Augenblick in der-Lage, ihm die 
Luftzufuhr vollständig abzuscbneiden. Bei knapper Aesung 
im Nachwinter macht das Wild die erdenklichsten An¬ 
strengungen, die Larven loszuwerden. Es hustet, niesst 
und scheuert sich wohl auch vielfach die Haut auf dem 
Nasenrücken wund. Das Tier kommt immer mehr in seinem 
Nährzustande zurück und keucht beim Flüchten des Rudels 
mühsam hinterdrein. Endlich geht es ein nach einem 
offenbar stundenlangen, fürchterlichen Todeskampfe, wenig¬ 
stens zeigt sich der Boden in weitem Umkreise wund ge¬ 
schlagen und aufgewühlt und das Tier selbst zeigt Kopf 
und Hals wie im Krampfe stark verdreht. Mit dem Tode 
des Wirtstieres tritt auch der der Larven ein. Bei Fort¬ 
leben des Wirtstieres entwickeln sich die Rachenbremsen¬ 
larven zu vollkommener Grösse und gelangen wahrschein¬ 
lich auf demselben Wege, auf dem sie gekommen sind, 
nur in umgekehrter Richtung ins Freie. Zur Erde gefallen 
verpuppen sie sich unter Laub oder Streu, ohne die Haut 
abzustreifen, zu einem schwarzen rauhen Tönnchen. Aus 


diesem kommt nach ungefähr vier Wochen die Bremse 
hervor. Die Begattung geschieht wie bei den Bienen hoch 
oben in der Luft. Der Umstand, dass einzelne Tiere nur 
einige wenige Larven, andere deren bis 50 Stück auf¬ 
weisen, hängt vielleicht mit der geringeren oder grösseren 
Aggressivität der Bremsen oder aber mit der geringeren 
oder grösseren Duldsamkeit der einzelnen Wildstücke zu¬ 
sammen. In vorgeschrittener Jahreszeit werden auffallen¬ 
der Weise bei ein und demselben Wirtstiere Larven ver¬ 
schiedener Grösse gefunden, was Olt (Giessen)*) bei 
Oephenomyia Stimulator zu der Annahme veranlasst hat, 
dass diese im Laufe eines Jahres mehrere Generationen 
zeitigt. Die zu dieser gegensätzliche Ansicht Hoffmann’s 
geht dahin, dass die kleineren und kleinsten Larven von 
den letzten Eierablagen herrühren oder dass die kleinen 
Larven in dem Wohntiere einen ungünstigen Platz gehabt 
haben, hier mangelhaft ernährt worden sind und insbeson¬ 
dere unter ungünstigen Temperatureinflüssen zu leiden ge¬ 
habt haben und aus diesem Grunde in der Entwicklung 
zurückgeblieben sind. Besonders hervorgehoben zu werden 
verdient folgende Beobachtung Hoffmanns: Nach einem 
anhaltenden strengen Winter macht sich bei plötzlichem 
Witterungsumschlag — etwa Ende Februar oder März — 
wenige Tage darauf ein starkes Eingehen von Rotwild 
bemerkbar, selbst wenn bis dahin kein einziges Stück ein¬ 
gegangen war. Nach Ansicht Hoffmann’s, so führte 
Prof6 aus, erklärt sich dieser auffallende Tatbestand 
folgendermassen: das Wild hatte den ganzen Winter hin¬ 
durch eine Luft von — 10—12 °C., ja auch von —15° C. 
geatmet; mithin waren die Larven während dieser rauhen 
Zeit beständig von kalter Luft umspült und wurden dadurch 
in einem gedeihlichen Wacbstume teilweise oder sogar voll¬ 
kommen gehindert. Bei dem plötzlichen Witterungsumschlage 
stellt sich das Wild erfahrungsgemäss in die Sonnenhänge, 
um dort die Wohltat der warmen Sonnenstrahlen zu ge¬ 
messen und atmet nun Luft von -f-10° C., -J-12°C., oft 
auch von +15° C. Unter dem plötzlichen Einflüsse der 
warmen Luft wachsen die Larven ausserordentlich schnell 
berau und verlegen mit ihren dicken Leibern die AtmuDgs- 
wege des Wirtstieres und führen dadurch den Exitus letalis 
desselben herbei. Diese Beobachtung hat Hoffmann 
mehrere Jahre hindurch gemacht und hierbei auch gefunden, 
dass die Rachenbremsen ihre Opfer ohne Wahl belegen: 
es gehen ein Kälber, Schmaltiere, Alttiere, Spiesser, geringe 
Hirsche und starke Hirsche, jedenfalls nehmen sie nicht 
wie Wolf, Luchs und andere Wildschädlinge mit den 
Schwächlingen vorlieb. Es scheint sogar nicht ganz aus¬ 
geschlossen, dass die Bremsen zu den Wirten ihrer Nach¬ 
kommenschaft sich gerade die gesündesten Stücke aus¬ 
wählen. Bezüglich der Therapie hat Hoffmann die 
Resistenz der Larven gegenüber Salz geprüft, aber ge¬ 
funden, dass die Larven selbst nach 5 / 4 ständiger Packung 
in reines Salz noch vollkommen lebensfähig waren. Bei 
Demonstration des Fliegenmaterials wurde besonders 
hervorgehoben, dass die Fliegen, die eine ausserordentliche 
Gewandheit im Fliegen aufweisen, bisher noch nie bei der 
Nahrungsaufnahme beobachtet werden konnten und sich 
auch nicht durch Ausstreuen irgend welcher Genussraittel 
nach einem bestimmten Ort hinlockeD lassen. Ihre ver¬ 
kümmerten Mund Werkzeuge lassen darauf schliessen, dass 
die Lebensdauer des Einzelindividuums nur sehr kurz ist, 
und dass sie nur wenig oder gar nichts an Nahrung auf¬ 
nehmen. Nur der eine Umstand, dass die Fliegen zur Be¬ 
gattung hochgelegene Punkte wie Türme, Ruinen und 
Felsen aufsuchen und hier an hellen, warmen Tagen 
schwärmen, könnte zu einer systematischen Fangweise 
führen. Aus graphischen Darstellungen Hoffmanns über 
die Fangergebnisse auf zwei Tafeln ist einmal zu ersehen, 
wann die einzelnen Arten fliegen und weiterhin, dass jede 


•) Vergl.: „8t. Hubertus“, 2B. Jahrg., Nr. 19, pag. 225—226. 
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der einzelnen Arten nur eine Schwarmzeit hat, also weder 
kontinuierlich noch periodisch schwärmt. Auf Grund der 
Fangergebnisse ist das männliche Geschlecht bei diesen 
Fliegen in der weitaus grösseren Zahl vorhanden. Auf 
Grund der von Fräulein Dr. Gräfin von Linden, 
Assistentin an dem anatomischen Institut in Bonn, vor¬ 
genommenen Untersuchungen bezüglich des Geschlechtes 
der eingefangenen Fliegen hat sich ergeben, dass von 600 
auf dem Erbeskopfe von dem Königl. Förster Ostermann 
in Hüttgeswasen gefangenen Rachenbremsen nur 40 Weib¬ 
chen waren, d. i. 6,67 °/ 0 . Ein Weibchen trägt G00—700 
Eier bei sich. Hoffmann batte alsdann noch versucht, 
die Fliegen durch verschiedene farbige Lappen anzulocken, 
indessen hatte er hierbei negative Resultate erzielt. Viel¬ 
leicht spielt der Geruch eine Rolle. Zum Schlüsse sprach 
Prof6 noch die Bitte aus, etwa sich ergebende Be¬ 
obachtungen sowie weiteres Untersuchungsmaterial, be¬ 
stehend in möglichst vielen erwachsenen Larven und 
Köpfen von eingegangenem Reh- und Rotwild dem Königl. 
Forstmeister Hoffmann, Bonna./Rh., Beethovenstrasse 80, 
zu übersenden. 

Weiterhin war die Sektion für Veterinärmedizin von 
der lür Anatomie, Histologie, Physiologie und Embryologie 
zu dem Vortrage von Professor Dr. Hagemann (Bonn) 
„Ueber das Respirationskalorimetor des Tier¬ 
physiologischen Instituts in Bonn“ eingeladen. 
Hierauf einzugehen erübrigt sich wegen des ausführlichen 
Berichtes über die in diesem Institut erfolgten Demon¬ 
strationen. (Fortsetzung folgt.) 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der Tierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe. Von 

Prof. Dr. Bayer-Wien und Prof. Dr. Fröhner- 
Berlin. IH. Bd. 2. Teil. Zweite vermehrte und 
verbesserte Auflage. 1908. Wilhelm Braumüller. 
Wien und Leipzig. 

Die 2. Auflage des IIL Bd. 2. Teil des obigen Handbuches ent¬ 
halt wie die 1. Auflage: 

1. Sattel- und Geschirrdrücke, Widerristfisteln. Von Korpsstabs¬ 

veterinär Bartke. 

2. Chirurgische Krankheiten des Magens und Darmes. Von Pro¬ 

fessor Gutmann. 

8. Männliche Geschlechts- und Harnorgane inkl. Kastration. Von 

Professor Hendrickx. 

4. Die Krankheiten des Nabels. Von Professor Dr. Gmelin. 

ad 1. B. hat die Druckschäden, soweit sie durch Sattel- beiw. 
Geschirr erseugt werden, einer recht sorgfältigen Bearbeitung unter- 
sogen und hierbei ist er von der ersten Auflage insofern abgewichen, 
als er die in letzterer mehr summarisch behandelten Krankheitszustände 
in einzelnen Sonderabschnitten besprochen hat Es hat der Stoff da¬ 
durch an Uebersicbtlichkeit wesentlich gewonnen. Durch Hinzufflgung 
guter Abbildungen ist das Verständnis des Gebotenen wesentlich ge¬ 
fördert worden. Eine eingehendere Würdigung hat das operative Ver¬ 
fahren der Widerristfistel gefunden. Auf Seite 59 wäre ein etwas 
grösserer Abstand zwischen der Kapitelüberschrift .Widerristfistel 
beim Rinde* und der Fig. 8 am Platze, um irrige Meinungen zu ver¬ 
hüten. Dem Autor ist die Bearbeitung seines Abschnittes entschieden 
gut gelungen. 

ad. 2. Mit Rücksicht auf die bisher noch mangelhafte Entwicklung 
der operativen Behandlung bei den Krankheiten des Magens und Darm¬ 
kanales unserer Haustiere hat G. nicht sehr wesentliche Abweichungen 
von der 1. Auflage bringen können. So weit die Literatur bis 1905 
auf diesem Gebiete Neuerungen gebracht hat, sind diese verwertet 
worden. Neu ist der Abschnitt über Asepsis der Hände, der streng 
genommen hier nicht hergehört, dem aber bei der Wichtigkeit für die 
Operationstechnik in der Bauchhöhle eine gewisse Berechtigung so 
wenig abzusprechen ist, wie der Besprechung der Laparotomie. 

Den Krankheiten des Magens ist die Torsio ventriculi, die neuer¬ 
dings mehrmals in der Literatur erwähnt ist, hinzugefügt worden. 


Recht eingehend sind die Eingeweidebrüche (Hernien) behandelt worden 
nnd hierbei hat eine von G. angegebene nnd erprobte Operations¬ 
methode des Nabelbruches Aufnahme gefunden. Bei den inneren 
Brüchen hat G. den sog. Ueberwurf des Ochsen anf Grund der Walch- 
schen Arbeit entsprechend umgearbeitet. 

Der Abschnitt über die Krankheiten des Mastdarmes nnd Afters 
ist gegenüber der 1. Auflage fast unverändert geblieben. 

Im Grossen und Ganzen reiht sich die von G. gelieferte Arbeit 
der 1. Auflage würdig an und Ref. hält sie mit für eine der besten 
des ganzen Werkes. 

ad. 8. Die von H. bearbeiteten Kapitel unterscheiden sich von 
den sonstigen des grossen Werkes merklich durch den Standpunkt, 
von dem ans sie geschrieben sind. Man ersieht aus denselben, dass 
der Autor die praktischen Gesichtspunkte in den Vordergrund schiebt 
Es macht sich dies besonders bei der Besprechung der Harnsteine be¬ 
merkbar, die nach der Farbe in weisse, gelbe und braune eingeteilt 
werden. Die Einteilung nach der chemischen Zusammensetzung hätte 
jedenfalls berücksichtigt werden müssen. Infolge dieses Standpunktes, 
den der Autor eingenommen, ist auch die Therapie der genannten 
Leiden intensiv erweitert Es sind neue Methoden ausgenommen 
(operative Entfernung von ringförmigen Vorhautverdickungen, Ampu¬ 
tation des Penis, die von Degive neuerdings wieder bevorzugte Ka¬ 
stration mit Kluppen, die Kastration nach Juli6 usw.). In Anbetracht 
der mehr von praktischen Gesichtspunkten geleiteten Bearbeitung 
empfindet man es anch nicht als Wiederholung, dass H. die von 
Gut mann schon eingehend besprochenen Leistenbrüche und die 
Hernia perinealis nochmals eingehend erwähnt 

Die H.’sche Arbeit dürfte von den praktischen Tierärzten ganz 
besonders geschätzt werden. 

ad. 4. Die von G. besorgte Bearbeitung der Krankheiten des 
Nabels ist als recht sorgfältig zu bezeichnen, obwohl die Aufgabe bei 
dem mangelhaften Verständnis, welches diesen Krankheiten nicht nor 
von Seiten der Bositzer entgegengebracht wird, eine nicht sehr dank¬ 
bare ist. Da seit dem Erscheinen der 1. Auflage keine erheblichen 
Arbeiten über das beregte Gebiet erschienen sind, tritt uns auch die 
G.’sche Arbeit nur unwesentlich verändert entgegen. 

Auch die 2. Auflage dieses Toiles des grosszügig angelegten 
Bay er-Fröhner’schen Werkes wird sich in tierärztlichen Kreisen 
Freunde und Gönner erwerben trotz des hohen Preises, der sich aus 
der breiten Anlage des Ganzen ergibt, und trotz der Tatsache, dass die 
einzelnen Bände recht ungleich im Alter sind. Frick. 


Personal-Nachrichton. 

Ernennungen: Tierarzt Erich Ruppe rt-Brockau zum komm. 
Kreistierarzt in Adelnau; Voterinärassessor Hock-Karlsruhe zum 
Zuchtinspektor für Unterbaden mit dem Wohnsitz in Heidelberg; 
Tierarzt Wilhelm Gaertner zum Assistenten am tierhygienischen 
Institute der Universität Freiburg i. Br., städtischer Bezirkstierarzt und 
Schlachthofdirektor Loicht-Freiaing zum Distriktstierarzt 1 in Isen, die 
Schlachthoftierärzte Dr. phil. Fiedler-Braunschweig zum Schlachthof¬ 
direktor in Osterode (Ostpr.), Heinrich A hlert-Stolberg (Rheinpr.) 
zum Schlachthofdirektor daselbst, Alfred Kaffke-Stendal zum Leiter 
des städtischen Schlachthofes in Lyck (Ostpr.), die Tierärzte Dr. Paul 
Dunkel-Rinteln zum Assistenztierarzt am Schlachthof in Stendal, 
Max Lüth-Borna zum Assistenztierarzt am Schlachtbof in Weimar. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Gabriel Bayer als 
Assistent nach Gräfenberg, Johann Bichlmaier von Offenbach 
(Schwaben) nach Weiler (Allgäu), August Zettl von München als 
bezirkstierärztlicher Assistent nach Starnberg, Schlachthoftierarxt Dr. 
Bittericb von Mannheim nach Eppingen. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Rötz in Gardelegen nnd 
Ebert in Hof. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin: die Herren Arthur Bressler aus MUitsch, Hans Cords¬ 
hagen aus Schwerin (Meckl.-Schw.), Stephan Hoppe ans Wongrowitz. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Haunuver. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 
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Moderne Milchuntersuchung:. 

Von Prof. Dr. Rievel- Hannover. 

(Vortrag, gehalten auf der General - Versammlung des Tierärztlichen 
General-Vereines fttr die Provinz Hannover, am 26. Joli 1908.) 

M. H.! Der Aufforderung unseres verehrten Herrn 
Vorsitzenden, ans dem Gebiete der Milchkunde heute einen 
Vortrag zu halten, bin ich nm so lieber nacbgekomraeo, 
weil die Milchfrage heute nicht allein das besondere Inter¬ 
esse des Staates nnd der Menschheit, sondern speziell der 
Tierärzte in Anspruch nimmt. 

Trotz der weitgehenden hygienischen Einrichtungen, 
die in den letzten Jahrzehnten vom Staat und den Ge¬ 
meinden getroffen sind, bleibt die betrübende Tatsache 
bestehen, dass die Säuglingssterblichkeit trotzdem noch 
eine gewaltig hohe ist; sie ist jetzt noch annähernd die 
gleiche wie vor 30 Jahren; es sterben jährlich ca. 400000 
Säuglinge in Deutschland, das macht 25 Proz. sämtlicher 
Geburten aus. Diese hohe Sterblichkeitsziffer wird nur 
von Russland und Ungarn erreicht, in allen europäischen 
Ländern ist sie sonst erheblich niedriger. Die Ursachen 
liegen znm grössten Teil in der Art der Ernährung be¬ 
gründet: die Mehrzahl der Säuglinge, die frühzeitig sterben, 
sind nicht Brust-, sondern Flaschenkinder. Die Statistik 
ergibt ferner, dass die Zahl der Sterbefälle in den heissen 
Sommermonaten eine besonders hohe ist, also dann, wenn 
die Milch am leichtesten verdirbt! 

M. H.! Das gibt allein wohl schon genügend Ver¬ 
anlassung, der Milchfrage mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Aber auch aus einem anderen Grunde ist die Beschaffung 
einer guten Trinkmilch von Bedeutung. Die Antialkobol- 
bewegung macht bei uns erfreulicherweise grosse Fort¬ 
schritte, als Ersatzgetränk muss in erster Linie Milch 
dienen. Zahlreiche gemeinnützige Gesellschaften lassen 
sich die Förderung des Milchkonsnms angelegen sein und 
haben es erreicht, dass die Arbeiter selbst in unseren 
Weinländern jetzt in einem hohen Prozent Milch statt 
Alkohol trinken. Bei weiteren Erfolgen in dieser Richtung 
wird eine gewaltige Steigerung des Milchkonsums ointreten. 
Diesem Mehrbedarf kann die Landwirtschaft nur durch 
Vermehrung der Viehstapel gerecht werden, hiermit wächst 
die Inanspruchnahme und damit die Bedeutung der Tier¬ 
ärzte. Andererseits rechnet man heute mit einem Milch¬ 
verlust von 10 Proz. infolge eintretender Verderbnis. 
Dieser Verlust beträgt bei einer Jahresproduktion von 
1700 Millionen Mark — das Liter mit 9 Pfg. bewertet — 
170 Millionen. Die Landwirtschaft kann diesen Ausfall 
auf die Dauer nicht verschmerzen, zumal bei steigendem 
Bedarfe nicht. Wir müssen zur Rettung dieser Werte durch 
Ueberwaohnng der Milcbgewinnung mit beizutragen ver¬ 


suchen. Schliesslich, und zwar last not least, dient die 
eingehende Beschäftigung mit der Milchkunde dazn, ge¬ 
wissen, uns nicht gerade wohlgesinnten Kreisen die Augen 
zu öffnen, dass die Tierärzte heute sich nicht „bloss mit 
Vieh u beschäftigen, sondern ihr Wissen auch in den Dienst 
der Allgemeinheit stellen zum Schutz ihrer lieben Mit¬ 
menschen. 

Bislang begnügte man sich bei der Milchuntersnchnng 
mit der Feststellung, dass die Milch keine sinnfälligen 
Veränderungen aufwies und den vorgeschriebenen Fett¬ 
gehalt besass. Heute wissen wir, dass derartige Milch 
gesundheitsschädliche Eigenschaften besitzen kann. 
Es kommt heute nicht so sehr darauf an, dass die Milch 
nicht verfälscht ist — wiewohl dieses für den Preis ja 
von Bedeutung ist —, sondern dass sie im Besitz ihrer 
normalen Eigenschaften, d. h. unverdorben ist. In den 
Verkauf sollte nur eine Milch gelangen, welche frisch, 
rein, bakterienarm, gekühlt, von normaler chemischer Zu¬ 
sammensetzung ist und sich noch möglichst im Besitz 
ihrer biologischen Eigenschaften befindet. 

Die im Enter gesunder Kühe befindliche Milch ist 
frei von schädlichen Beimengungen; diese gelangen erst in 
dieselbe hinein, wenn die Milchkühe selbst krank sind, oder 
beim Melkakt oder wenn die Lieferanten ihr Konser¬ 
vierungsmittel zusetzen, um sie länger haltbar zu machen. 
Abgesehen von diesen letztgenannten Chemikalien bestehen 
die Schädlichkeiten fast ausschliesslich ans pflanzlichen 
Mikroorganismen bezw. deren Stoffwechselprodukten. Auf 
der Haut der Kühe, in der Streu, dem Dünger, den Ex¬ 
krementen und Dejekten, auf der Haut und der Kleidung 
des Melkpersonales, in unreinea Melkgeschirren usw. finden 
sie sich in Unmenge; je geringere Sauberkeit beim Melken 
herrscht, nm so reichlicher gelangen sie in die Milch. 
Sehen wir von den spezifisch pathogenen Bakterien ab, so 
finden wir hauptsächlich folgende drei Arten: 

1. Milchsäurebakterien. Diese kommen in ver¬ 
schiedenen Varietäten in der Milch vor, indem sie sich ihr 
während des Melkaktes heimischen. Sie finden sich im 
Freien auf allen angebauten Gewächsen und im Erdboden, im 
Stalle auf allen Futterstoffen, imWasser, im Miste, inderStreu 
und an den Fliegen mit so zäher Lebenskraft begabt, dass 
sie selbst im gelagerten verrotteten Mist sich zu erhalten 
vermögen. Diese ständig in der Milch anzutreffenden 
Bakterien rufen die Milchsäuregärung hervor, deren Wesen 
darin besteht, dass der Milchzucker gespalten wird, wobei 
sich als Hanptprodukt Milchsäure bildet. Ist hiervon die 
nötige Menge vorhanden, so gerinnt die Milch, sie wird 
dick oder saner. Die Milchsäurebakterien bleiben aber so 
lange am Leben, bis die Milchsäuremenge etwa 0,6 Proz. 
beträgt, worüber bei mittlerer Temperatur etwa 60 Stunden 
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vergehen; erst dann hört ihr Wachstum und damit die 
weitere Säurebildung auf. Ihre Anwesenheit in der Milch 
bedeutet nun nicht etwa einen Nachteil, sondern vielmehr 
einen nicht zu unterschätzenden Vorteil; denn einmal ver¬ 
hindern sie durch die Säurebildnng das Wachstum anderer 
schädlicher Bakterien, zum anderen künden sie durch das 
Gerinnen der Milch ihre übergrosse Menge und das Alter 
der Milch an, jede Hausfrau weiss, dass derartige Milch 
nicht mehr als Nahrungsmittel für Kinder zu verwenden 
ist. Für den Stoffwechsel Erwachsener scheinen gewisse 
Milchsäurebakterien von grosser Bedeutung zu sein; 
Metschnikoff nimmt an, dass das Altern der Menschen 
und deren frühzeitiger Tod durch ständige Autointoxikation 
vom Darm ans stattfände. Wie gross die Menge der 
Bakterien im Darme des Menschen und dementsprechend 
die von ihnen gebildete Toxinmenge ist, geht am besten 
daraus hervor, dass ein gesunder Mensch täglich 
128 Billionen Bakterien als Ueberschnss aus dem Darm 
entleert. Die Milchsäurebakterien — speziell der Maya¬ 
bazi 1 Ins — wirken im Darme durch ihre Säurobildung 
hemmend auf die Entwicklung der Bakterienflora, ver¬ 
mindern dadurch die Toxinbildung und die Intoxikations¬ 
gefahr. Das durchschnittlich hohe Lebensalter der Bulgaren 
soll auf die das Leben verlängernde Wirkung der Maya¬ 
bazillen, die sie im Getränke „Yoghurt“ zu sich nehmen, 
zurückzuführen sein. 

2. Peptonisierende Bakterien. Diese sind da¬ 
durch ausgezeichnet, dass sie durch ein labartiges Ferment 
die süss bleibende Milch gerinnen machen und dann das 
Koagulum durch ein tryptisches Ferment wieder lösen. 
Sie wachsen üppig, sobald die Milchsäurebakterien in irgend 
einer Weise in ihrer Entwickelung gehemmt sind ; Milch, 
die nicht mehr ganz frisch ist, dabei aber noch keine sinn¬ 
fälligen Veränderungen aufweist, kann derartige Mengen 
von ihnen beherbergen, dass beim Genuss derselben 
direkte Vergiftungserscheinungen ausgelöst werden können. 

8. Bnttersänrebakterien. Sie zersetzen den 
Milchzucker unter Gasbildung in Buttersäure, sind meist 
Anaerobier und leben gern in Symbiose mit verwandten 
aeroben Bakterien, die ihnen den Sauerstoff fortnehmen. 
Sie sind viel widerstandsfähiger wie die Milchsäure¬ 
bakterien und gedeihen nur dann gut, wenn durch Erhitzung 
der Milch die letzteren abgetötet sind. Unter ihrer Ein¬ 
wirkung wird die Milch zu einem unbrauchbaren Nahrungs¬ 
mittel. 

Die Anwesenheit der Milchsäurebakterien verhindert 
durch die eintretende Säurebildnng die Entwickelung dieser 
schädlichen Bakterien; sie verleiht der Milch einen be¬ 
stimmten Säuregrad, welcher uns weiterhin noch beschäf¬ 
tigen wird. Früher glaubte man diese Schädlichkeiten in 
der. Milch schnell und sicher durch Erhitzung beseitigen zu 
können, heute muss man aber den Standpunkt vertreten, 
dass jede Sterilisation der Milch Unfug istl Eine ab¬ 
solute Sterilität der Milch lässt sich in der Praxis gar 
nicht erreichen 1 Nach Flügge kann man eine vollständig 
reine Milch erst durch eine fünftägige, diskontinuierliche 
Einwirkung von Dampf von 100 0 C. erhalten; ja, selbst 
eine Erwärmung auf 120—180° C. verleiht keine absolute 
Sterilität, da viele Sporen diese Temperatur, zu ertragen 
vermögen. Aber selbst wenn es gelingen sollte, die 
Bakterien abzutöten, so finden sich immer noch die von 
ihnen gebildeten Toxine vor, welche selbst bei einer ein- 
stündigen Hitzewirkung von 120 0 C. nur eine mässige Ab¬ 
schwächung erfahren. Man erreicht demnach dnrch Er¬ 
hitzen über 100 0 C. zumeist nur eine Abtötung der patho¬ 
genen und der unschädlichen Milchsäurebakterien, während 
die peptonisierenden etc. sowie deren Toxine wenig oder 
gar nicht beeinträchtigt werden. Da eine derartige Milch 
nicht dick wird, so kann das Publikum in dem guten 
Glauben sein, dass es sich um eine gute Milch handle, 
wiewohl sie vollständig faul, d. h. gesundheitsschädlich sein 


kann. Hierin liegt eine grosse Gefahr, die wohl von uns 
berücksichtigt werden muss 1 Damit nicht genug, dass die 
Sterilisation die Schädlichkeiten der Milch nicht beseitigen 
kann, muss man noch die Wahrnehmung machen, dass 
hierdurch viele gute Eigenschaften derselben vernichtet 
werden. Die Milch nimmt einen eigenartigen, brenzlichen, 
wohl für jedermann unangenehmen Geschmack — den soge¬ 
nannten Kochgeschmack — an; die Verdaulichkeit der 
wichtigsten Bestandteile der Milch — der Ei weisskörper — 
leidet erheblich und daher ebenfalls ihre Bekömmlichkeit 
für Säuglinge! Durch die Sterilisation wird demnach die 
Milch nicht besser, sondern schlechter 1 

Vorteilhafter ist die Pasteurisation der Milch. 
Hierbei findet eine Erwärmung auf 80—85 °C. während 
einiger Minuten, oder auf 65 0 C. 10—20 Minuten hindurch 
statt unter ständigem Umrühren; hierdurch wird die 
Bildung des Milchhäutchens verhindert, welches eine gleich- 
mässige Erwärmung der Milch hintanhält und direkt als 
Nistplatz für Bakterien angesprochen werden kann. Bei 
diesem Verfahren werden die pathogenen und Milchsäure¬ 
bakterien abgetötet, die wertvollen Fermente und Schutz¬ 
körper, die beim Sterilisieren vernichtet werden, bleiben 
erhalten; die Eiweisstoffe zeigen nur wenig Veränderung, 
der Geschmack der Milch erleidet keine Einbnsse, infolge¬ 
dessen wird derartige Milch nicht allein gern genommen, 
sondern ist auch inbezug auf ihre Verdaulichkeit kaum 
hinter der rohen zurückstehend. Eine Bedingung ist aber 
hierbei unerlässlich: Die sofortige Tiefkühlung und kühle 
Aufbewahrung der Milch bis zum Verbrauch! Durch die 
Erwärmung auf 65 bezw. 80 °C. werden die Milchsäure¬ 
bakterien abgetötet, nicht aber die peptonisierenden nnd 
Fäulnissbakterien, werden diese durch die niedrige Tempe¬ 
ratur nicht am Wachstum verhindert, so tritt eine Fäulnis 
der Milch ein, ohne dass das konsumierende Publikum ihr 
es anmerken kann. Ja, man mnss sogar noch einen Schritt 
weiter gehen und den Deklarationszwang für solche 
Milch fordern nebst Angabe des Datums der stattgehabten 
Erwärmung nnd der Anweisung der kühlen Aufbewahrung 
anf dem Etikett! Das Publikum hält nämlich pasteurisiert 
für identisch mit keimfrei nnd glaubt, dass sich eine 
besondere Behandlung derartiger Milch bis zum Konsum 
erübrige. Daher kommt es, dass vielfach so schlechte Er¬ 
fahrungen mit pasteurisierter Milch gemacht worden sind, 
denn eine Aufbewahrung bei Zimmertemperatur ruft schon 
nach 24 Stunden Fäulnis hervor. Es sollte daher pasteu¬ 
risierte Milch innerhalb 24 Stunden verbraucht sein, daher 
die Forderung der Angabe des Tages der Erwärmung. 

Die anderen Versuche, die Bakterien der Milch un¬ 
schädlich zu machen durch Einwirkung von elektrischen 
Strömen oder Bestrahlung mit ultraviolettem Lichte, haben 
praktischen Wert bislang nicht gezeitigt, insofern sie über 
Laboratorinmsversuche nicht hinaus gediehen sind. 

Was nun gar die Verwendung von Konservierungs¬ 
mitteln anbelangt, so hiesse es den Teufel mit Beelzebub 
austreiben, denn alle in Betracht kommenden Mittel wirken 
anf den Organismus schädlich ein. 

M. H. Sie ersehen hieraus, dass wir in gewissem 
Sinne machtlos sind gegen die einmal in die Milch einge¬ 
drungenen Bakterien; es kommt infolgedessen darauf an, 
zu verhindern, dass die Schädlichkeiten überhaupt in die 
Milch hineingelangen können. Milch von gesunden 
Kühen, aseptisch gewonnen nnd kühl aufbe¬ 
wahrt, das ist die Idealmilch der Zukunft! Um 
dieses Ziel zu erreichen, muss die Milchkontrolle bereits 
an der Produktionsstätte der Milch einsetzen und nicht 
erst beim Verkaufe derselben. Die Untersuchung der Milch¬ 
kühe auf ihren Gesundheitszustand, ihre Aufstallung, 
Haltung, Pflege, Fütterung, die Gesundheit nnd Kleidung 
des Melkpersonales, das Melkgeschäft, die Milchgeschirre, 
Kühlräume, Transportarten etc. will ich hier heute nicht 
berühren, sondern mir für eine andere Gelegenheit auf- 
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sparen. Ich will aber diesen Gegenstand nicht verlassen, 
ohne Ihre Aufmerksamkeit auf eine Frage ganz besonders 
hingelenkt zn haben, nämlich die: wer ist bei diesen Unter¬ 
suchungen zuständig? Natürlich werden Sie sagen: wir 
Tierärzte 1 So selbstverständlich wie wir diese Annahme 
finden, finden sie aber andere Kreise nicht. Die Chemiker 
nnd die Mediziner erheben Anspruch hierauf. Ein be¬ 
deutender Kinderarzt meinte, dass die Mitwirkung der Tier¬ 
ärzte wegen der Untersuchung der Milchtiere auf ihren 
Gesundheitszustand nicht zn entbehren wäre. M. H. Hier¬ 
gegen müssen wir ganz entschieden Ver¬ 
wahrung einlegen! Wir Tierärzte bean¬ 
spruchen die Zuständigkeit in diesen Fragen 
— mit Ausnahme der Ueberwachung des 
Gesundheitszustandes desMelkpersonales — 
für uns ganz allein! Wie können hierbei Chemiker 
und Aerzte überhaupt in Betracht kommen, die doch von 
Stalleinrichtungen etc. keine Ahnung haben. Jedem das 
Seine! Aber Acht geben wollen wir, dass uns dieses unser 
eigenstes Gebiet nicht von anderer Seite genommen wirdl 

M. H. Wenn wir nunmehr die Untersuchung der an¬ 
gelieferten Milch praktisch vornehmen wollen, so ist zu¬ 
nächst eine ordentliche Durchmischung- derselben erforder¬ 
lich, um uns vor lrrtümern zu bewahren; denn Sie wollen 
bedenken, dass die Milch aufrahmt und das um so mehr, 
je wärmer die Jahreszeit und je weiter der Transport ist. 
Die Durchmischung erfolgt entweder durch mehrmaliges 
Umgiessen in ein anderes Gefäss oder durch Verwendung 
dieses zusammenschraubbaren Schöpflöffels (von Hauptner- 
Berlin zu beziehen), an dem unten mit federnder Zwinge 
ein Becherglas angebracht werden kann; dass untere Ende 
ist ruderförmig verbreitert. Wir stellen nach Entnahme 
der Probe zunächst die Farbe derselben fest, dieselbe 
soll rein bläulich - weiss sein, jede verfärbte Milch ist vom 
Konsum auszuschliessen. Die Milch hat einen spezifischen 
Geruch, abnorme Gerüche machen sie unbrauchbar. Den 
Geruch stellt man nun nicht bloss durch einfaches Be¬ 
riechen der Probe fest, sondern es empfiehlt sich, in die 
frisch entleerte Milchkanne bineinzuriechen, auf diese Weise 
lässt sich der Geruch am reinsten feststellen. Nachdem 
man sich dann von dem normalen Geschmacke durch 
Kosten der Milch überzeugt hat, ist es erforderlich, die 
Reaktion festzustellen, denn von dieser können wir anf 
das Alter der Milch schliessen. Frische normale Kuhmilch 
reagiert amphoter, d. h. sie rötet blaues und bläut rotes 
Lakmuspapier. Der empfindlichste Indikator für Milch ist 
Phenolphtalein, hiergegen reagiert sie sauer. Die Be¬ 
stimmung der Säuregrade geschieht in der Weise, dass ich 
zn 100 ccm 4ccm einer 2 proz. alkoholischen Phenolphtalein- 
lösung zusetze, wodurch keine Farbenveränderung eintreten 
soll. Sodann lasse ich aus einer graduierten Bürette tropfen¬ 
weise */, 0 Normalnatronlauge so lange zufliessen, bis die 
Milch eine bleibende rötliche Färbung angenommen hat; 
dies* Farbenumschlag ist der Beweis dafür, dass die Säure¬ 
menge der Milch durch die Normalnatronlauge vollständig 
gebunden ist, sie also eben alkalisch zu werden beginnt. 
Ich lese die Zahl der verbrauchten ccm Lauge an der 
Bürette ab, sie gibt die Säuregrade der Milch gleichzeitig 
an; diese sollen ca. 18—19 betragen. Nimmt die Milch 
auf Zusatz von Phenolphtalein sofort eine bleibende rote 
Farbe an, so ist sie abnorm alkalisch und dadurch der Ver¬ 
fälschung mit Alkalien verdächtig; denn Mischmilch soll 
immer sauer reagieren, nur die Milch altmilchender Kühe 
besitzt ausgesprochene alkalische Reaktion. Setzt man 
derartig verdächtiger Milch einige Tropfen Rosolsäure zu, 
so tritt diese prachtvolle rosarote Färbung auf. 

Die Kochprobe geschieht in der Weise, dass ich Milch 
im Reagensglase koche; frische normale Milch, d. h. solche 
mit einem niedrigen Säuregrade verträgt gründliches Kochen, 
ohne Veränderungen wie Flöckchenbüdung oder Gerinnung 
zu erleiden, hat jedoch der Säuregrad eine bestimmte Grenze 


überschritten, so gerinnt die Milch; man kann die kleinen 
Flocken an der Wand des Reagensglases sehr leicht wahr¬ 
nehmen. Milch, die von kranken Kühen stammt, gerinnt 
gleichfalls; in beiden Fällen ist sie unbrauchbar. 

Die Alkoholprobe stellt man durch Mischung 
gleicher Mengen Milch und 68 Proz. Alkohol (Vol. Proz.) 
im Becherglase an, auch hierbei darf keine Körnchen- 
bezw. Flockenbildung eintreten, welche sich an der Ge¬ 
fäss wand deutlich beobachten lässt. Gerade diese Alkohol¬ 
probe möchte ich Ihnen empfehlen, weil sie sich leicht 
anstellen lässt pnd sehr zuverlässige Resultate ergibt. 

Fallen diese beiden letztgenannten Proben positiv aus, 
d. h. kommt es zur Flöckchenbildung, so ist der Säuregrad 
der Milch ein so grosser, dass sie als Kindermilch nicht 
mehr zu verwenden ist. Von grösster Wichtigkeit ist ja 
der Bakteriengehalt der Milch; wie stellen wir den 
fest? Auszäblen können wir die Keime nicht, dazu sind 
die Methoden zu umständlich, zeitraubend und erfordern 
besondere Geschicklichkeit nnd besonderes Instrumentarinm. 
Wir kommen aber auf folgende Weise auch zum Ziel: 

a. Mit Hilfe der Gärprobe. Gut durchgemischte 
Milch, ca. 25 ccm, wird in einen peinlich sauberen Glas¬ 
kolben getan, dieser mit einem Wattepfropf verschlossen 
und bei einer Temperatur von ca. 40° C. aufbewahrt. Nach 
6 , 9 und 12 Stunden untersucht man die Probe; gute, rein¬ 
lich gewonnene und nach dem Melken entsprechend be¬ 
handelte Milch soll dann noch nicht geronnen sein. Das 
später sich bildende Gerinnsel soll ein gleichmässig festes 
Koagulum bilden, ohne von Gasblasen zerrissen zu sein 
und ohne bedeutende Molkenabsonderung. Das Koagulum 
darf nicht fadenziehend, flockig oder verfärbt sein und das 
Serum nicht über, zwischen und unter dem Gerinnsel 
stehen. Ist die Milch nach dieser Zeit von übelriechender 
Beschaffenheit und noch flüssig oder das Gerinnsel bereits 
in Auflösung begriffen, dann haben ausgebreitete faulige 
Zersetzungen in ihr Platz gegriffen d. h. sie war unge¬ 
wöhnlich reich an schädlichen Bakterien und dadurch un¬ 
brauchbar. 

b. Durch die Labprobe. Sie wird in der Weise 
ausgeführt, dass man 50 ccm Milch in ein reines Glas tut, 

1 ccm Lablösung (eine kleine Hansen’sche Labtablette in 
1/4 1 Wasser von 25—80° C. oder 3—5 g Labpulver (in 
100 ccm Wasser derselben Temperatur gelöst) zufügt, ver- 
schliesst, durchschüttelt und bei 35° C aufbewahrt. Nach 
10 Minuten nimmt man die Gläser heraus, neigt sie mehr 
oder weniger, um festzustellen, ob die Proben noch flüssig 
oder schwer beweglich oder ganz fest sind; nach einigen 
Minuten erneute Besichtigung. Gute normale Milch soll 
innerhalb 10—20 Minuten dick werden; das Gerinnsel stellt 
eine völlig gleichmässige, porzellanähnliche Masse dar mit 
klarer Molkenabscheidung. Bakterienreiche Milch zeigt 
abnorme Gerinnungen; alkalische oder gewässerte Milch 
gerinnt nicht oder nur teilweise, saure dahingegen um so 
schneller, je grösser ihr Säuregrad ist. 

c. Durch die Müllersche Reduktionsprobe. 
Von 4 Reagensröhrchen werden drei mit je 2 ccm keim¬ 
armen Wassers beschickt. Das leere und eins der wasser¬ 
haltigen werden dann mit je 2 ccm der zu prüfenden Milch 
versetzt; nach gründlicher Mischung werden nun aus dem 
letzterem 2 ccm in das nächste und aus diesem wieder 

2 ccm in das dritte Gläschen übertragen, aus welchem 
dann die überschüssigen 2 ccm entfernt werden. Alle 
Röhrchen enthalten dann die gleiche Menge Flüssigkeit, 
2 ccm, und zwar Vollmilch, */*, */ 4 und Vs Milch. In jedes 
Röhrchen kommen dann 0,2 ccm Methylenblaulösung, 
welche durch 100 fache Verdünnung der Neisser-Wechsberg- 
schen Stammlösung hergestellt war (Methylenblau 1,0, 
Alkoh. abs. 20,0, Aqua dest. 29,0), und schliesslich noch 
eine 2 cm hohe Schicht von Paraffinum liquidum. Nun 
werden die Gläser in den Thermostaten bei 37° C. gestellt 
und von Zeit zu Zeit beobachtet; bakterienarme Milcb hat 
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eine Reduktionszeit von 10, 12 und noch mehr Standen, 
die Methylenblaulösung ist dann entfärbt. Je bakterien¬ 
reicher and je schlechter gewonnen und behandelt die 
Milch ist, nm so schneller reduziert sie. 

d. Durch die Bestimmung des Gehalts au 
Katalase. Als Katalase bezeichnet man einen ferment¬ 
artigen, chemischen Körper, der im stände ist, aus Wasser¬ 
stoffsuperoxyd Sauerstoff abzuspalten. Sie nimmt mit der 
Zahl der Bakterien zu, so dass wir in der Bestimmung 
derselben ein Mittel haben, Schlösse über das Alter der 
Milch zu ziehen. Nach K’oning bestimmt man den Kata¬ 
lasegehalt, indem man in graduierten Gärungsröhrchen 
16 ccm Milch und 5 ccm einer 1 Proz. Wasserstoffsuper¬ 
oxydlösung füllt, gut umschfittelt und bei Zimmertemperatur 
aufbewahrt. Nach 2 Stunden wird die gebildete und 
im oberen, geschlossenen Teile des Röhrchens angesammelte 
Sauerstoffmenge abgelesen. 100 g normaler Milch von 
gesunden Kühen sollen innerhalb 2 Stunden höchstens 
110 mg Wasserstoffsuperoxyd zerlegen. Nach Lam kann 
man auch die Katalasezahl bestimmen, d. h. diejenige Menge 
von Sauerstoff, welche 10 ccm Milch aus 5 ccm 1 Proz. 
Wasserstoffsuperoxydlösung in 24 Stunden bei 22—35° C. 
entwickeln; dieselbe soll bei reiner, frischer Kuhmilch 
0,3—1 betragen. 

M. H.I Sie ersehen, dass man mit Hilfe von diesen 
Methoden sehr wohl im stände ist, sich schnell und ohne 
weitere Hilfsmittel von der Frische der Milch zu über¬ 
zeugen. Selbstverständlich braucht man diese Bestimmungen 
nicht in jedem einzelnen Fall auszuführen, sondern nur 
dann, wenn es eben besonders hierauf ankommt. Jeden¬ 
falls möchte ich Ihnen aber raten, diese biologischen Unter¬ 
suchungen von Zeit zu Zeit in solchen Beständen vorzu¬ 
nehmen, welche der Gewinnung von Kindermilch dienen. 
Ebenso notwendig ist es, die Milch solcher Bestände auf 
Streptokokken zu untersuchen. Sie wissen, dass alle 
Mastitiden infektiösen Ursprungs sind. Die durch Strepto¬ 
kokken bedingten sind die gefährlichsten, weil die sich der 
Milch beimischenden Eitererreger bei Säuglingen leicht 
pathogen zu wirken vermögen, und weil das Leiden jeder 
Therapie spottet, so dass es in doppelter Beziehung wichtig 
ist, derartig kranke Tiere zu ermitteln und auszumerzen. , 
Die klinische Untersuchung lässt hierbei insofern im Stich, 
als es erst im vorgeschrittenerem Stadium der Mastitis 
möglich ist, sie mit ihrer Hilfe zu erkennen; schon viel 
früher gelingt es jedoch mittels der Tromms dorf’schen 
Milcheiterprobe. Die Milch solch kranker Euter enthält 
stets neben Streptokokken eine grosse Menge von Eiter¬ 
körperchen, so dass man umgekehrt zu dem Schlüsse be¬ 
rechtigt ist, dass ein Leukozytenreichtum der Milch für 
eine Streptokokkenmastitis spricht. Zur Ausführung der 
Probe werden Zentrifugengläser, deren unteres Ende ka¬ 
pillär ausgezogen und fein graduiert ist, bis zu einer be¬ 
stimmten Marke mit Milch gefüllt und dann zentrifugiert; 
die Leukozyten sammeln sich in dem graduierten Teile an, 
wo deren Menge direkt abgelesen werden kann. Wie ver¬ 
breitet die chronische Streptokokkenmastitis ist, erhellt aus 
den Untersuchungen Trommsdorfs, welcher in 4 Stal¬ 
lungen Münchens, die zur Produktion von Kindermilch 
dienten, sie in 4—34,2 Proz. ermitteln konnte! Welche 
Resultate mögen sich da erst bei der Untersuchung nicht 
bevorzugter Ställe ergeben? 

Jede Milch muss aber auf ihren Schmutzgehalt 
untersucht werden l Der Milchschmutz bildet heute noch 
einen so integrierenden Bestandteil der Milch, dass wir 
ihn beim Kosten nicht allein nicht schmecken, sondern sein 
Fehlen uns direkt auf fällt. Zum Beweise hierfür wurde 
einer Gesellschaft von Damen und Herren vollständig 
schmutzfreie Milch zum Genuss vorgesetzt, alle kamen 
nach dem Kosten übereinstimmend zu dem Resultate, dass 
der Geschmack der Milch ein eigenartiger, jedenfalls kein 
normaler seil Erst nachdem der Milch eine Spur Kuhkot 


zugesetzt worden war, erklärten die Prober, dass der Ge¬ 
schmack jetzt dem reinen Milchgeschmack entspräche! So 
beweisend dieses Experiment ist, so beschämend ist es 
gleichzeitig! Die Schmutzmenge bestimmt man mit dem 
Gerber’schen Milchschmutzprober. Dieser besteht, 
wie Sie sehen, aus einem Holzgestell mit Oeffnungen zur 
Aufnahme von bodenlosen Literflaschen, welche umgekehrt 
mit dem Halse nach unten eingestellt werden. Auf dem 
Flaschenhalse wird mit Hilfe eines kurzen Gummischlauches 
ein kleiner, an seinem unteren Ende stark veijüngter und 
graduierter Glaszylinder befestigt Nach dem Füllen der 
Flasche setzt sich der Schmutz bei ruhigem Stehen ab; 
seine Menge wird dann direkt abgelesen. Abscheidung 
von Schmutz bis zu 2 Teilstrichen lässt die Milch noch 
genügend rein erscheinen, bei 2—4 Strichen muss sie als 
ungenügend rein und bei mehr als 4 als schmutzig be¬ 
zeichnet werden. Bei diesem Verfahren kommt aber immer 
nur ein Bruchteil des Schmutzes zum Nachweis, da 40 bis 
50 Proz. desselben sofort in Lösung gehen und mechanisch 
nicht mehr entfernt werden können; ja, es kann sich sogar 
ereignen, dass der Milchschmutz sich in so feiner Ver¬ 
teilung vorfindet, dass er beim Aufrahmen mit in die Höhe 
gerissen wird und sich demnach beim Sedimentierverfahren 
nicht mehr nachweisen lässt. In solchen Fällen leistet 
der Bern stein’sche oder Hauptner’sche Schmutzprober 
gute Dienste. Das Prinzip beider beruht, wie Sie sehen, 
darauf, dass man die Milch durch Watte filtriert, auf 
dieser hinterlassen selbst Spuren von Kot, die vollständig 
gelöst waren, eine mehr oder weniger deutliche Verfärbung, 
so dass ein Milligramm Schmutz noch ein charakteristisches 
Bild hinterlässt. Der Schmutzgehalt soll in Marktmilch 
nicht mehr wie 16 mg, in Kindermilch nicht mehr wie 
10 mg betragen. Am einfachsten machen Sie den Versuch 
in der Weise, dass Sie die Milch in einem durchsichtigen 
Becherglas,) 2 Stunden ruhig hinstellen, hat sich dann 
sichtbarer Bodensatz gebildet, so ist die Milch unbrauchbar. 

Es erübrigt nun noch das spezifische Gewicht 
und den Fettgehalt der Milch festzustellen. Das erstere 
erfolgt in der als bekannt vorausgesetzten Weise vermittels 
der Laktodensimeter, von denen ich Ihnen hier das Que- 
venne’sche und Soxhlet’sche zeige. Den Fettgehalt 
bestimmt man am leichtesten und dabei doch genau durch 
die Gerber’sche Salmethode. Map bedarf hierzu beson¬ 
derer Gläser, der Butyrometer; dieses sind im unteren 
Teile weite, im oberen bedeutend verengte Glasröhren, 
welche eine Graduierung von 0—90 aufweisen derart, dass 
in dem obersten, verengten Teile noch Vio Grade deutlich 
abgelesen werden können. Das obere Ende ist zuge¬ 
schmolzen, das untere mit einem Gummistopfen verschliess- 
bar. In dieses Butyrometer füllt man in nachstehender 
Reihenfolge: 11 ccm Sal, 0,6 ccm Butyol und 10 ccm gut 
durchmischter Milch; alle Materialien auf 15 0 C. temperiert; 
dann verschliesst man sie mit trockenem, gut sitzendem 
Gummizapfen und dreht letzteren so weit hinein, daSfc die 
Flüssigkeit bis in das obere Drittel hiuaufreicht. Darauf 
gutes Durchschütteln und Einstellen der Butyrometer in 
ein Wasserbad von 45° C. während 3 Minuten, nochmaliges 
Umschütteln, 3 Minuten langes Zentrifugieren, Einstellen 
in das Wasserbad und Ablesen der deutlich abgesetzten 
klaren Fettschicht; die Zahl der Grade durch 10 ge¬ 
teilt gibt das Fettprozent an. Sämtliche Chemikalien 
und Utensilien sind gebrauchsfertig von Gerb er-Leipzig 
zu beziehen. Diese Methode ist so einfach und verlangt 
absolut keine Vorkenntnisse, dass sie jeder intelligente 
Arbeiter auszuführen imstande ist. 

M. H.! Dieses wäre in kurzen Umrissen der Gang der 
heutigen Milchuntersuchung. Sie haben gesehen, welch 
grosse Umwertung auch auf diesem Gebiete stattgefunden 
hat; die Feststellung des spezifischen Gewichtes und des 
Fettgehaltes, welche früher die beiden einzigen Momente 
der Untersuchung abgaben, führe ich, weil ziemlich belang- 
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los, an letzter Stelle an, da es sich sehr wohl ereignen 
kann, dass eine Milch mit etwas geringerem Fettgehalte 
von tadelloser, einwandfreier Beschaffenheit sein kann, 
während eine fettreiche Milch direkt gesundheitsschädlich 
zu sein vermag! Ich glaube andererseits Ihnen gezeigt zu 
haben, dass wir Tierärzte dank unserer Ausbildung in erster 
Stelle dazu berufen sind, diese Milchuntersuchungen für 
uns ausschliesslich zu beanspruchen! 


Stationäre Luxation der Patella nach oben 
beim Pferde. 

Von Tierarzt Dreisörner- Stadthagen. 

Stationäre Luxationen der Kniescheibe nach oben gehören 
wohl in der Pferdepraxis zu den selten vorkommenden Krank¬ 
heitsfällen. Vor kurzem hatte ich Gelegenheit, eine solche 
Luxation bei einem 7 jährigen Arbeitspferde zu beobachten. 

Am 13. Juli d. J. wurde ich abends spät noch zu dem 
Hofbesitzer Ostermeyer in N. gerufen, dessen 7jähriges 
Arbeitspferd nach dem Vorbericht seit dem Aufstehen in 
der Frühe auf einem Fleck im Stalle stehe, ohne rück- oder 
vorwärts zu treten. 

Bei meinem Eintreffen konnte ich zunächst selbst die 
Richtigkeit des Vorberichtes bestätigen; Versuche, das 
Pferd nach vorn zu bringen, misslangen vollständig, dabei 
verharrte der rechte Hinterschenkel in extensiver 
Streckstellung. Bei der unter erschwerten Verhältnissen 
vorgenommenen näheren Untersuchung — das Pferd stand 
mit der rechten Körperseite an der Wand, mit dem Hinter¬ 
teil in der Stallecke — konnte eine Schwellung der 
Kniegelenksgegend festgestellt werden. Das Pferd drohte 
bei der nun versuchten Drehung nach links umzustürzen, 
so dass es nur mit Mühe gelang, das Tier von der Wand 
zu bringen, der Schenkel blieb dabei auf dem eingenommenen 
Platze stehen, er drehte sich nur dabei etwas um die 
eigene Längs-Achse nach links. Nun konnte die Patella 
auch in ihrer veränderten Lage nachgewiesen werden. 
Auffällig war bei dem Zustande das Verhalten des Muse, 
tensor fasciae latae, dessen Oberfläche sich in dorso-ventral 
verlaufende Falten legte. 

Da die Diagnose feststand, liess ich durch einige 
Leute mit einem Seil den Fuss nach vorn und oben ziehen 
während ich selbst durch gleichzeitiges kräftiges Heben, 
der Kniescheibe nach oben und innen diese aus ihrer 
fehlerhaften Lage zu bringen suchte. So gelang mir nach 
einigen vergeblichen Versuchen, die Reposition der Patella 
und damit die Bewegung des Schenkels wieder herzustellen. 

Die Lahmheit, welche anfangs recht bedeutend war, 
ist nach dreiwöchentlicher Ruhestellung und Applikation 
einer Scharfsalbe vollständig geschwunden. 


Referate. 

Terapeutischer Wert der Bacülol-Vaginalkapseln. 

Von Tierarzt Emil Gallia, Gestütsleiter in Gr. Lnkow. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1908 Nr. 12.) 

Der Verfasser hat io seiner Praxis in ausgedehntem 
Masse von den Bacillol-Vaginalkapseln Gebrauch gemacht. 
Sein auf Erfahrungen fassendes Urteil spricht er im 
folgenden ans: 

„Ich verwendete die Bacillolkapseln nach Bezirkstierarzt 
Ritzer mit Erfolg gegen den infektiösen Scheidenkatarrh 
und das mit diesem verbundene enzootische Verkalben der 
Rinder, weiters gegen den Bläschenausschlag der Stuten 
und überall dort, wo eine Desinfektion der Vagina oder 
des Uterus indiziert erschien, an Stelle der desinfizierenden 
Irrigationen. Vor diesen haben die Bacillol-Vaginalkapseln 
auch noch den Vorzug, dass sie viel bequemer und rascher 
zu applizieren sind. Wegen der bequemen Handhabung 
und Dosierung sind die Bacillol-Vaginalkapseln den Bacillol* 
Stangen entschieden vorzuziehen. Go «decke. 


Strongylus retortaeformis bei Hasen. 

(Ans dem Jahresbericht der preussischen beamt. Tierärzte, 1905, Teil n.) 

S i m o n - Beeskow berichtet, dass in seinem Kreise 
massenhaft Hasen an Darmkatarrh verendeten. Die Krankheit 
war verursacht durch Strongylus retortaeformis. Die Wirkung 
der Parasiten ist nach S. nicht auf Blutentziehung oder 
mechanische Läsionen sondern auf ein heftig wirkendes 
Toxin zurückzuführen, welches die Strongyliden absondem. 

_ R. Froehner. 

Milzruptur. 

(Veröffentlichungen a. d. Jahres-Vet. Berichten, 1905, 2. Teil.) 

Wagner-Hohensalza obduzierte ein Rind welches 
sehr mager war und milzbrandverdächtig eingegangen sein 
sollte. Die Obduktion ergab Verblutung in die Bauchhöhle 
durch Milzberstung. Milz sehr vergrössert (90 cm lang 
35 cm breit 10 cm dick, Gewicht ungefähr 15 kg), Ränder 
abgerundet, Konsistenz fest, Follikel bis erbsengross. Alle 
Körperlymphdrüsen bedeutend vergrössert, weissgrau. 

_R. Froehner. 

Die Schweinetuberkulose und ihre Bekämpfung. 

Eine Kritik moderner amerikanischer Anschauungen. 

Von Tierarzt Heinrich Holterbach, in Offenbach, Baden. 

Den Amerikanern macht die Tuberkulose des 
Schweines mehr Sorge als uns. Denn die Schweinezucht 
hat für die Weststaaten die Bedeutung einer Hanpteinnahme- 
quelle, eine Tatsache die in den Grosschlächtereien Chicagos, 
eindringlich ad oculos demonstriert wird. Und dann — hat 
mehr als ein Multimillionär (in Deutschland nennt man das 
ehrfurchtsvoll Milliardär) nur der. Schweinezucht und dem 
Schweinehandel sein Riesenvermögen und seinen Riesen¬ 
einfluss zu danken. Da dort drüben das Kapital wie über¬ 
all, das Rad der Legislatur dreht, so ist es begreiflich, 
dass man in Washington sowohl als in den Senaten der 
verschiedenen Bundesstaaten ein feines Verständnis hat 
fflr alles, was diese Quelle des Wohlstandes bedroht, und 
keine Massnahmen scheut, die zu ihrer Sicherung dienen 
können. Das „Bureau of Animal Industry u hat, 
sicherlich nicht ohne Wink von oben, es sich seit einiger 
Zeit angelegen sein lassen, die Frage der Schweinetuber¬ 
kulose und ihrer erfolgreichen Bekämpfung zu einem Spezial¬ 
stadium zu machen ; der Staat, mit seinen reichen Geld¬ 
mitteln und seinem allgegenwärtigen Einfluss, bot die 
bereitwilligste Unterstützung. Eis lässt sich demnach er¬ 
warten, dass das Bureau of Animal Industry in den Ar¬ 
beiten seiner Beamten über die Schweinetuberkulose nicht 
zu verachtende Beiträge zur Kenntnis dieser Seuche liefert: 

Im allgemeinen werden Schweine in Milchwirtschaften 
leichter tuberkulös als Schweine, die auf freier Weide ge¬ 
halten sind, wie z. B. in Ungarn in der Waldregion, und 
nicht mit Abfällen aus dem landwirtschaftlichen Betriebe 
gefüttert werden.' Besonders die Milchrückstände aus den 
Molkereien erfreuen sich eines bösen Rufes als Quellen 
der Schweinetuberkulose; ihre Schädlichkeit ist auch mehr 
als einmal experimentell dargetan worden. Nach den 
neuesten Forschungen scheinen aber die Exkremente tu¬ 
berkelkranker Kühe bei der Uebertragung und Verbreitung 
.der Seuche eine weit grössere Rolle zu spielen, als die 
Milchrückstände. Denn beim Schweine dringt der Tuberkel¬ 
bazilins durch den Darmkanal in den Körper ein und nicht, 
wie man früher anzunehmen geneigt war, auch durch die 
Lungen. Daraus erklärt sich die Tatsache, dass bei den 
tuberkulösen Schweinen fast immer (in mehr als 93 Proz. 
der Fälle) die Unterkinnbackendrüsen verändert sind. Sie 
werden angesteckt von der als „Mandel u bekannten Zungen¬ 
drüse aus, in welcher auch bei ganz gesunden Tieren Tu- 
berkelbazülen sich häufig nachweisen lassen. Wenn in der 
Maulhöhle nicht auf Grund kleiner Verletzungen, deren 
Möglichkeit beim allesfressenden Schweine stets gegeben 
ist, die Ansteckung zu Stande kommt, dann gelangen die 


Digitized by ^ooQie 






662 


DEUTSCHE TIERzEZRTLICHE "WOCHENSCHRIFT. 


14. November. 


Bazillen vom Darmkanal aas in die Gekrösdrüsen; der 
Fall ist aber immerhin selten; denn unter 59460 von 
Ryder in Boston untersuchten geschlachteten Tieren, 
fand er nur bei 50 Gekrösdrüsentuberkulose. Die Lungen 
werden von der Pfortader aus mit dem Gift besät, sehr 
selten auf dem direkten Wege der Einatmung. Dass 
Wunden (bei der Kastration z. B.) den Ausgangspunkt einer 
tuberkulösen Erkrankung beim Schwein bilden, ist ein 
Kuriosum. 

Bei der innigen Beziehung, welche zwischen Rinder¬ 
tuberkulose und Schweinetuberkulose hinsichtlich der Ver¬ 
breitung der Seuche unter den Schweinen besteht, muss 
man vor allem der Rindertuberkulose mehr als bisher die 
nötige Aufmerksamkeit schenken. Nicht nur die Molkerei¬ 
rückstände sind gefährlich, auch die anscheinend gesunde 
Milch tuberkulöser, aber anscheinend gesunder Kühe spielt 
eine nicht zu unterschätzende Rolle bei der Uebertragung; 
und der Kot tuberkulöser Kühe enthält lebende Tuberkel- 
bazillen, die mit Leichtigkeit auf gesunde Schweine über¬ 
gehen, wenn diese den verdächtigen Kot fressen. Und 
das geschieht meistens dort, wo Schweine und Kühe mit 
einander gehalten werden; also in fast allen landwirtschaft¬ 
lichen Betrieben mittleren oder kleinen Zuschnittes. Von 
anderen Ansteckungsquellen sind noch zu nennen: Ver¬ 
füttern ng von tuberkulösen Abfällen aus Schlachthäusern 
und Küchen, Aufnahme des tuberkulösen Answurfes schwind¬ 
süchtiger Menschen, Ansteckung durch tuberkulöses Ge¬ 
flügel. Wir wollen im nachstehenden alle diese Ent- 
stehnngsursachen der Tuberkulose bei Schweinen im ein¬ 
zelnen betrachten und zwar an der Hand des Vortrags 
der Herren Möhler und Washburn. 

1. Ansteckung durch tuberkulöse Kuhmilch. 

Seit länger als 50 Jahren ist die Gefährlichkeit dieser 
Milch durch positive Versuche zahlreicher Gelehrten sicher 
bewiesen: In früheren Versuchsreihen wurden sämtliche 
mit tuberkulöser Milch gefütterten Schweine sicher tuber¬ 
kulös! Das Bureau of Animal Industry prüfte diese An¬ 
gaben nach: Als Schweine nur drei Tage lang mit 
tuberkulöser Milch gefüttert wurden, waren 107 
Tage später 83 Proz. der Versuchstiere tuber¬ 
kulös; wurden Schweine mit solcher Milch 80 
Tage lang gefüttert, so waren 50 Tage später 
schon sämtliche Versuchstiere mit allgemeiner 
Tuberkulose behaftet. Das ist allerdings nur ein 
Versuch, ein Experiment; er predigt aber dem Landwirt 
mit furchtbarer Eindringlichkeit Vorsicht in der Verfütte- 
rung von tuberkulöser Milch. Dass ähnliche Verhältnisse 
in landwirtschaftlichen Betrieben Vorkommen können und 
tatsächlich nicht selten Vorkommen, weiss jeder praktische 
Tierarzt. Wie oft habe ich hier in den letzten Jahren 
gegen die Verwendung der Milch exquisit tuberkulöser 
Kühe als Schweinefutter geeifert! Umsonst natürlich! Die 
Tuberkulose dezimiert aber auch die hiesigen Viehbestände 
in erschreckender Weise. Ehe der Tierbesitzer einen Tier¬ 
arzt zu Rate zieht, ist die Kuh schon monatelang tuber¬ 
kulös, die Milch schon monatelang mindestens verdächtig. 
Trotzdem wird sie in der eigenen Haushaltung verwendet 
oder in die Stadt geschickt. Erst wenn die Symptome der 
Tuberkulose sich in grosser Abmagerung verbunden mit 
starkem Husten und Hinfälligkeit äussern, erst dann be¬ 
kommt das Schwein die Milch. Mit welchem Erfolge, davon 
will ich ein Beispiel aus meiner Praxis geben: Ein Land¬ 
wirt B. aus W. hatte eine Kuh, die an höchstgradiger 
Tuberkulose litt und bis zum Skelett abgemagert war. So 
traf ich die Patientin bei meiner ersten Untersuchung. 
Bis dahin wurde die Milch noch täglich im Haushalte des 
Besitzers verbraucht. Meiner Forderung, die Schlachtung 
sofort vorzunehmen, wurde nicht entsprochen, weil — die 
Kuh noch Milch gab ! Man reichte diese dem Mutterschweine. 
Als nacb einigen Tagen die Schlachtung, im letzten Augen¬ 


blicke noch, gemacht wurde, ergab die Fleischbeschau all¬ 
gemeine höchstgradige Tuberkulose. Vier Wochen später 
musste das Mutterschwein geschlachtet werden; es hatte 
vor ca. drei Wochen zu trauern begonnen und war unauf¬ 
haltsam abgemagert. Allgemeine hochgradige Tu¬ 
berkulose wurde auch bei ihm festgestellt! 
Zwischen der Tuberkulose der Kuh (deren Milch) und der 
Erkrankung des Schweines besteht ganz bestimmt ein ur¬ 
sächlicher Zusammenhang. Derartige Fälle sind häufig; 
aber nur selten wird eine Lehre daraus gezogen. 

Auch die Molkereirückstände sind gefährlich, jedoch 
entgegen der herrschenden Meinung in geringerem 
Grade als die Milch. Die Behauptung, sie enthielten 
lebende Tuberkelbazillen, wurde vom Bureau of Animal 
Industry einer kritischen Prüfung unterzogen. Es wurden 
einer Anzahl räumlich weit anseinanderliegender Molkereien 
Rückstände entnommen und, nach mikroskopischer Unter¬ 
suchung, mit diesem Materiale Meerschweinchen geimpft. 
3878 Proz. der Impftiere erlagen der Tuberkulose, die 
anderen blieben frei davon; es ist somit bewiesen, dass 
nur ein Drittel der Proben die Tuberkelbazillen enthielt. 
Das ist immerhin eine zur Vorsicht mahnende Ziffer. (Je¬ 
nossenschaftsmolkereien, die an ihre Mitglieder die Rück¬ 
stände zu verteilen pflegen, haben den Nachteil, dass sie 
etwa vorhandenes tuberkulöses Material in eine grössere 
Anzahl von Stallungen tragen, mithin die Verbreitung der 
Seuche weit mehr fördern, als die private Molkerei, die 
nur im eigenen Stall ihre Abfälle verbraucht. Man hat 
deshalb in Amerika den Genossenschaftsmolkereien den 
Krieg erklärt, weil durch sie „eine einzige Kuh mit Euter¬ 
tuberkulose die Krankheit auf zahlreiche Schweine über¬ 
tragen und die Schweinebestände einer ganzen Gegend an¬ 
stecken kann.“ Diese Gefahr kann allerdings dadurch 
ausgeschaltet werden, dass man die Rückstände sterilisiert 
Aber welcher Landwirt unterzieht sich dieser Mühe? Die 
amerikanischen Sachverständigen und Berater der Regierung 
machen nun allen Ernstes den Vorschlag, die Schweine¬ 
züchter durch ein Gesetz zu dieser Sterilisierung zu 
zwingen. Wie sie sich aber die Ausführung eines solchen 
Zwangsgesetzes denken, ist mir unerfindlich. Sie können 
doch anmöglich ihre sachverständigen Nasen in jeden 
Schweinetrog stecken. Mir scheint die Belehrung der 
Landwirte das geeignetere Mittel zu sein, hier Abhilfe zu 
schaffen. 

2. Ansteckung durch tuberkulösen Kot (von 
Rindern und Schweinen). 

Man ist erst in jüngster Zeit auf den Kot tuber¬ 
kulöser Rinder als Quelle der Ansteckung aufmerksam ge¬ 
worden und geht heute schon so weit, ihn für gefähr¬ 
licher zu erklären als die Molkereirückstände. 

Man fand im Bureau of Animal Industry bei mikro¬ 
skopischer Untersuchung, dass der Kot tuberkulöser Kühe 
mit Tuberkelbazillen geradezu beladen ist, die volle An- 
steckungsfähigkeit besitzen. Natürlich richtet sich die 
Möglichkeit der Ansteckung danach, ob viele Rinder tuber¬ 
kulös sind und wie stark die Tuberkulose bei ihnen aus¬ 
gebildet ist. Man hatte tuberkelfreie Schweine (durch die 
Tuberkulinimpfung bewiesen!) dadurch anzustecken ver¬ 
sucht, dass man neben ihrem tadellosen Futter ihnen 
täglich einige Schaufeln voll Rinderkot vorwarf, der von 
nachgewiesen tuberkulösen Kühen stammte. In einer 
Versuchsreihe erkrankten 25 Proz. der so gefütterten 
Schweine, in einer zweiten, bei welcher Kot von hoch¬ 
gradig tuberkulösen Kühen Verwendung gefunden hatte, 
volle 100 Proz. an Tuberkulose!! Der Versuch, der zu 
überraschend erschien, um als einwandsfrei gelten zu können, 
wurde nun in folgender Weise wiederholt: 

Schweine, welche durch Impfung als frei von Tuber¬ 
kulose befunden waren, bekamen 81 Tage lang den Kot 
vollkommen gesunder (tuberkelfreier, Impfung!) Kühe, 
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denen man täglich geringe Mengen frischer Tuberkelkultur 
in ihrem Trinkwasser verabreichte. Der Erfolg war der 
gleiche: von der ersten Versuchsreihe wurden 76 Proz., 
von der zweiten gar 100 Proz. tuberkulös. 

Diese Tatsache, dass der Kot tuberkulöser Rinder in 
hohem Grade ansteckend wirkt, ist um so bedenklicher, 
als in sehr vielen Fällen selbst hochgradig tuberkulöse 
Tiere ganz gesund erscheinen können und nur durch die 
Taberkulinimpfung als krank erkannt werden; *) in leichten 
Fällen entgeht die Krankheit überhaupt der Beobachtung, 
die gar keinen Verdacht schöpft. Das gleiche gilt vom 
Kot tuberkulöser Schweine. Die Behauptung der 
Amerikaner, dass Kot tuberkulöser Tiere die 
häufigste und gefährlichste Gelegenheit zur 
Ansteckung gesunder Schweine bietet, scheint 
damit bewiesen zu sein. Und sie haben recht, wenn 
sie unermüdlich den Tierbesitzern diese Tatsache vor¬ 
predigen, damit sie ihnen in Fleisch und Blut übergehe 
und Veranlassung werde, diese Quelle der Infektion zu 
verstopfen. 

3. Ansteckung durch Verfütteruug tuberkulösen 

Fleisches. 

Es ist trotz der neuen Fleischbeschau auf dem Lande 
noch vielfach üblich, Fleisch, das für den Genuss durch 
Menschen als untauglich erklärt werden muss, dadurch zu 
„retten“, dass man es als „Schweinefutter“ verwertet. 
Dass hierin eine mächtige Quelle für allerlei parasitäre 
Infektion, für die Uebertragung verschiedener Tierkrank- 
heiten, unter anderen auch der Tuberkulose, zu erblicken 
ist, ist unleugbar. Leider schenkt man ihr noch lange 
nicht die Beachtung, welche ihr gebührt. Ein Schweine¬ 
züchter, welcher zugleich Milchwirtschaft betrieb, musste 
eine seiner Milchkühe auf die Anzeige des mit der Auf¬ 
sicht über die Milchfarmen betrauten Tierarztes hin wegen 
vorgeschrittener Tuberkulose töten. „Um wenigstens etwas 
zu retten“, warf er den Kadaver seinen 40 Schweinen vor; 
31 davon wurden im Schlachthause wegen Tuberkulose 
beschlagnahmt. Er hatte vorher nie Tuberkulose in seinen 
Beständen, die auf freier Weide liefen und mit den Kindern 
nicht in Berührung kamen. Die Ansteckung kann nur 
durch den tuberkulösen Kadaver erfolgt sein. 

In ihren privaten Schlachthäusern haben die Metzger 
vielfach die Gepflogenheit, Blut, Eingeweide und sonstige 
Abfälle kurzer Hand an ihre Schweine zu verfüttern. 
Auch darin liegt die Gefahr der UebertraguDg und Ver¬ 
breitung verschiedener parasitärer und infektiöser Krank¬ 
heiten. Schlimmer ist die bei Hausschlachtungen vielfach 
geübte Unsitte, Teile, die aus irgend einem Grunde nicht 
einwandsfrei sind, den Schweinen vorzuwerfen. Da kein 
Beschanzwang besteht und häufig genug Schweine nur 
deshalb geschlachtet werden, weil sie nicht recht gedeihen 
und folglich nicht verkäuflich sind, wird viel krankes 
Material, das unbedingt in unschädlicher Weise beseitigt 
werden sollte, in unverantwortlich leichtsinniger Weise 
behandelt. 

4. Ansteckung durch tuberkulöse Zucht¬ 
schweine. 

Ein Grosshändler hatte nach dem Viehhof in Saint- 
Louis eine Ladung Schweine verschickt, unter denen sich 
auffallend viele tuberkulöse befanden. Nachforschungen 
ergaben, dass sie von einer bestimmten Farm stammten. 
Nun wurde ein „Inspector“ (= bundesstaatlicher Fleisch- 

*) Einen ganz vorzüglichen Artikel bringt das Bnrean of Animal 
Indnstry in seinem 118. Zirkular vom Dezember 1907 unter dem Titel: 
„Die unverdächtige, aber mit gefährlicher Tuberkulose 
behaftete Kuh.“ Wir werden dieses höchst zeitgemässe Thema, 
das Ar Landwirte und Tierärste, ja für jeden, der sich um Sanitäts- 
polizei und -Gesetzgebung zu kümmern hat, von hervorragendem Inter- 
sse ist, unsern Lesern bekannt machen. Holterbach. 


beschautierarzt) beauftragt, diese Farm zu besuchen und 
wo möglich die Quelle der Ansteckung anfzudecken. Er 
fand: Auf der Farm standen nur vier Kühe, die mit den 
Schweinen nie in Berührung kamen; auch ihre Milch wurde 
nie an die Schweine gefüttert. Die Mutterschweine wurden 
auf dem Gut in vollständig getrennten Lokalitäten gehalten 
und hatten reichliche Bewegung in freier Luft. Ln Mai 
1902 wurden 28 tuberkulöse Schweine von dieser Farm 
aus verkauft, auf welcher vorher die Seuche unbekannt war; 
im Juli 1904 waren 11, im September 1904 noch 14 daher 
stammende Tiere von der Fleischbeschau wegen Tuberku¬ 
lose beanstandet worden. 1905 fanden sich 27 tuberkulöse 
Schweine unter den verkauften Tieren. Also 80 tuberku¬ 
löse Schweine auf dem einem Gut innerhalb vier Jahren! 
Es wurde weiter nachgewiesen, dass der Besitzer Ende 1900 
von einem Importeur tuberkulöse Kühe gekauft und so die 
Seuche unter seinen Rinderbestand aufgenommen hatte, von 
dem eines daran verendete. Der Kadaver wurde an die 
Schweine verfüttert. Und seitdem waren die Schweine 
tuberkulös. Die Mutterschweine übertrugen die Krankheit 
auf ihre Nachkommen, die gemästet und verkauft wurden, 
während man die Mutterschweine weiter hielt. Welchen 
Schaden der unvorsichtig profitliche Farmer hatte, lässt 
sich leicht berechnen. 

Um durch einen unwiderleglichen Versuch die Ueber¬ 
tragung der Tuberkulose von der Mutter auf die Ferkel 
zu beweisen, machte das Bureau of Animal Industry 
folgendes Experiment: 

Ein Schwein wurde mit Tuberkelkultur unter die Haut 
des Euters geimpft. Seine Jungen wurden alle tuberkulös, 
obwohl man bei der Sektion der Mutter nur sechs kleine 
haselnussgrosse Abszesse direkt unter der Haut als einzige 
tuberkulöse Veränderung nachweisen konnte. 

5. Ansteckung durch tuberkulöses Personal. 

Dass die Schweine für die menschliche 
Tuberkulose empfänglich sind, ist nach¬ 
gewiesen. Man sollte deshalb zu ihrer 
Fütterung und Pflege unter keinen Um¬ 
ständen tuberkulöses Personal verwenden. 
Die königl. britische Gesellschaft für Tuberkuloseforschung 
sagt, das Schwein sei der menschlichen Tuberkulose gegen¬ 
über viel weniger widerstandsfähig, als das Kind. Und 
die Fälle, in denen man die Schweinetuberkulose mit ab¬ 
soluter Sicherheit auf Ansteckung durch Schwindsüchtige 
zurückführen konnte, sind sehr zahlreich. Knese sah elf 
Läufer im Alter von drei Monaten an der Tuberkulose er¬ 
kranken. Die Tochter des Besitzers, die an hochgradiger 
Lungenschwindsucht litt, spuckte während ihres langen 
Siechtums in eine neben ihrem Bett aufgestellte Schüssel, 
die jeden Morgen in den Hof geleert wurde. Dort infizierten 
sich die freilaufenden Ferkel. 

Die Symptome der Tuberkulose 
sind afn lebenden Schweine viel weniger zu erkennen, als 
am lebenden Rinde; und wie bei diesem sind oft die schön¬ 
sten, fettesten Masttiere bei der Schlachtung zum grossen 
Erstaunen des Mästers tuberkulös befunden worden. 
Magerkeit und mangelhaftes Gedeihen bei gutem Futter 
sind oft die einzigen „Verdachtsmomente“, die aber für 
jede andere Krankheit ebensogut passen. Und der 
Husten istbeiSchweinen, im Gegensätze 
zum Rinde, nie als Anzeichen bestehender 
Lungentuberkulose zu betrachten, da die 
Lungenwürmer weit verbreitet sind und das Husten der 
befallenen Tiere veranlassen. Nur bei älteren Schweinen, 
zumal wenn sie erst dann husten, wenn sie in Bewegung 
gesetzt werden, in der Ruhe aber nicht, ist er verdächtig. 
Treten bei mageren Tieren Verdauungsstörungen, mit 
Durchfall oder Verstopfung verbunden, auf, dann kann man 
mit Grund Tuberkulose vermuten. An Knochen, Gelenken, 
Hautwunden etc. ist die tuberkulöse Läsion verhältnismässig 
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leicht festzustellen. Sicher lässt sich die Dia¬ 
gnose aber nur mit Hilfe der 
Tuberkniinimp fung 

stellen. Sie ist besonders bei hocbpreisigen Zucht¬ 
schweinen empfohlen worden. Leider stehen ihrer An¬ 
wendung ganz erhebliche Schwierigkeiten im Wege: die in 
kurzer Zeit, nach jeder kleinen Bewegung, jeder Erregung 
wechselnde Eigenwärme mit sehr starker Schwankung. 
Man muss, nm diese zu vermeiden, die Tiere während der 
Dauer der Impfung so ruhig als möglich halten, zu welchem 
Zwecke sie in einen engen Behälter, in welchem sie sich 
nicht umdrehen können, gebracht werden. Die Tuberkulin¬ 
dosis beträgt für Schweine unter 100 Pfund 0,5 ccm, für 
schwerere Tiere 1 ccm. Injektionsstelle ist die Schenkel¬ 
innenfläche. Die Injektion wird abends 10 Uhr gemacht, 
nachdem man von 6 Uhr morgens bis 8 Uhr abends in 
zweistündlichen Pansen die normale Temperatur festgestellt 
hatte. Am nächsten Tag ist ebenfalls von 6 Uhr morgens 
bis 8 Uhr abends in zweistündlichen Pansen die Temperatur 
abzulesen. Bei 68 auf diese Weise geimpften Schweinen 
war die Impfung nur in zwei Fällen eine Täuschung. Das 
Resultat gilt dann als positiv, wenn am Tage nach der 
Impfung die Temperatur im Mittel sich konstant einen Grad 
über der am Tage zuvor gemessenen hält. Die Impfung 
ist aber nur dann zuverlässig, wenn „absolute Ruhe“ des 
Impftieres garantiert ist und ihm jede Aufregung fernge¬ 
halten wird. In Amerika hat sich die Tuberkulinimpfung 
rasch eingebürgert. 


Der Sitz der tuberkulösen Veränderungen. 

An 120000 tuberkulösen Schweinekadavern wurde im 
Aufträge des Bureau of Animal Indust! y Sitz und Häufig¬ 
keit der Veränderungen studiert. Die 

Submaxillardrüsen waren verändert in 
Bronchialdrüsen * „ 


Proz., 


Magen-Leberdrüsen 

Gekrösdrüsen 

Leber 

Lunge 

Milz 

Mcdiastinaldrüsen 

Lendendrüsen 

Brustfell 

Bauchfell 

Knochen 


93 
27 

21 ; 

18 „ 

9 n 

7 „ 

3.8 „ 

1.8 n 

0,9 „ 

0,1 „ 

0,06 „ 

0,007 Proz. 


der Fälle. Auffallend ist die sehr seltene Tuberkulose der 
Nieren, die nur bei drei Schweinen festzustellen war; auch 
die Muskeln waren fast frei von Tuberkeln. 

Der Fleischbeschaner untersucht gleich nach dem 
Schlachten durch Betastung nnd Anschneiden bei jedem 
Schweine die Submaxillardrüsen. Sind sie gesund, dann 
wird keine Beanstandung vorgenommen; andernfalls wird 
das Tier gekennzeichnet nnd kommt mit samt den Ein- 
geweiden, die nicht heransgenommen werden dürfen, in 
die Untersuchungshalle. Die nicht sofort wegen ihrer 
tuberkulös veränderten Kopfdrüsen beanstandeten Schweine 
kommen nun zum Brühen und Ausweiden, wo ein zweiter 
Tierarzt die Eingeweide untersucht; ein dritter endlich ist 
aufgestellt, wo die Schweine „gespalten“ werden, um die 
Wirbel auf Tuberkulose zu untersuchen. 


V or b enge mass reg ein. 

Die radikalste Vorbeugung ist die Ausmerzung der 
tuberkulösen Tiere (Rinder und Schweine) unter Zuhilfe¬ 
nahme der Tnberkulinimpfung. Das ist bei Rindern in der 
Praxis kaum durchführbar; bei Schweinen geht es eher, 
weil man eine Nachzucht für die anszumerzenden Stücke 
leichter, rascher und billiger erhält, als beim Rinde. Trotz¬ 
dem rät das Bureau of Animal Industry: Alle Rinder, 
welche auf die Tuberkulinimpfung positiv reagieren, sind 
mit den verdächtigen Schweinen zu schlachten, so dass 
kein krankes Stück auf der Faim zuiückbleibt. Dann 


folgt eine gründliche Desinfektion der Aufenthaltsräume, 
Laufplätze, Geräte etc., die mit Tubeikelbazillen besudelt 
sein können. Auch die Höfe sind zu reinigen. Sind die 
Stallungen etc. neu hergerichtet, dann kann man sich einen 
gesunden Grundstock (Rinder und Schweine) einstellen, der 
von Tuberkulose freizuhalten ist (Vorsicht beim Ankäufe, 
Quarantäne, Tuberkulinimpfung, gutes Futter, etc.). Das 
ist alles sehr radikal, und man kann nicht annehmen, dass 
solche Massregeln im mittleren und kleinen Betriebe je 
durchgeführt werden. Man begnügt sich also mit den 
Massregeln, die sich aus den vorstehenden Ausführungen 
ableiten lassen. 

Man erhitzt die Molkereirückstände auf 80° C.; Däne¬ 
mark hat 1898 ein Gesetz erhalten, nach welchem diese 
Rückstände die Molkerei erst dann verlassen dürfen, wenn 
sie durch Erhitzung auf annähernd 100 0 C. unschädlich ge¬ 
worden sind. Die Resultate sind sehr befriedigend, die Aus¬ 
breitung der Tuberkulose hat eine merkliche Einschränkung 
erfahren. 

Besser aber als alle Gesetze wirkt die Aufklärung des 
Tierbesitzers; da er nicht immer ein Freund des Lesens 
ist, so müsste die Propaganda durch den wirksamen, nach¬ 
haltigeren, mündlichen Vortrag betrieben werden; und 
dafür kommt in erster Linie der Tierarzt in Betracht Sie 
setzt freilich ein gewisses Verständnis beim Landwirt voraus. 
Und da ist der Amerikaner entschieden im Vorteil. Denn 
dort erhält der Landwirt in den über das ganze Land hin 
bestehenden, vorzüglich eingerichteten und dotierten land¬ 
wirtschaftlichen Schulen, die alle mit grossem Farmbetriebe 
verbunden sind, unentgeltlich eine so vorzügliche Fach¬ 
ausbildung, dass er die Vorteile der Vorbeugemassregeln 
rasch auffasst und der Belehrung leicht zugänglich und für 
sie sehr dankbar ist. Und die scharfe Konkurrenz zwingt 
ihn, sich zu rühren, mit der Zeit fortzuschreiten. Der 
Bauer, der dort, wie vielfach in Deutschland, im dumpfen 
Schlendrian hinleben will, muss sehr bald infolge der 
Unrentablität des Betriebes sich nach einem andern Beruf 
umsehen. Diese stetige Auswahl der Tüchtigen hat einen 
landwirtschaftlichen Stand von solchem Standesbewusstsein 
und solcher Tüchtigkeit geschaffen, dass wir Deutsche 
unsere Verhältnisse nicht mit den amerikanischen vergleichen 
können. Das ist zu bedenken, wenn man die veterinärsanitären 
Gesetze der Amerikaner beurteilen will. Was uns un¬ 
möglich scheint, hat der Amerikaner wenigstens in der 
Theorie sich schon zu eigen gemacht. Und damit ist der 
praktischen Einführung der Weg geebnet. 

Der Gedankengang der amerikanischen Sanitätsbehörde 
ist hinsichtlich der Tilgung der Schweinetuberkulose fol¬ 
gender: 

Die Schweinetuberkulose, die unser Nationalvermögen 
jedes Jahr um mehr als 1200 Millionen Mark schädigt, muss 
mit allen möglichen Mitteln, welche die sanitäie Gesetz¬ 
gebung und die Verbreitung der Aufklärung bietet, ver¬ 
sucht werden. 

Da die Schweinetuberkulose fast ausschliesslich erst 
bei der Schlachtung entdeckt wird, sind die Fleischbeschau¬ 
beamten in erster Linie zum Kampfe gegen diese Seuche 
anzuhalten. Wird in den Schlachthäusern das Vorkommen 
der Schweinetuberkulose in ungewöhnlicher Weise beob¬ 
achtet, dann müssen die Beamten die Herkunft der tuber¬ 
kulösen Schweine feststellen, wobei ihnen die Händler im 
eigensten Interesse nach Kräften behilflich sein werden. 

Ist der Sitz des Seuchenherdes entdeckt, so muss die 
Regierung einen „Inspektor“, einen von Washington aus 
angestellten Tierarzt, dort hinschicken, damit er die Ver¬ 
hältnisse studiert und genauen Bericht an die Zentrale in 
Washington erstattet. Es ist ein besonderes Augenmerk 
zu richten auf die Rindviehbestände, welche einer Tuber¬ 
kulinimpfung zu unteiweifen sind, auf das Personal, etwa 
vorhandene Molkereien, die Fütterung der Schweine etc. 
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Ist auf der Farm zugleich Milchwirtschaft im Betriebe, 
so sind die als tuberkulös erkannten Rinder unverzüglich 
zu schlachten, desgleichen der ganze verdächtige Schweine¬ 
bestand. Neueinstellung von Tieren ist nur nach gründ¬ 
lichster Desinfektion erlaubt. Wird keine Milchwirtschaft 
betrieben, so ist gleichwohl der Besitzer zu belehren UDd 
auf diesem Wege zu einer Ausmerzung der kranken Stücke 
zu bewegen. 

Für die unschädliche Beseitigung tuberkulöser Kadaver 
oder Organe, der Schlachtbausabfälle, für die Sterilisierung 
der Molkereiabfälle, die Beseitigung des Kotes tuberkulöser 
Rinder ist durch gesetzliche Bestimmungen zu sorgen- 
Die Regierung hat für die Verbreitung der Aufklärung 
unter den Viehbesitzern Sorge zu tragen. Es sind zu 
diesem Zwecke den Tierärzten die Mittel zu gewähren, 
dass sie durch mündlichen Vortrag in den landwirtschaftlichen 
Vereinen möglichst oft in dieser Richtung wirken können. 

Zur Erleichterung des Kampfes gegen die Schweine¬ 
tuberkulose ist ferner danach zu trachten, dass dem Vieh¬ 
besitzer die Ausmerzung der kranken Stücke durch die 
Schaffung einer allgemeinen Schlachtvieh-Versicherung 
möglichst wenig empfindlich wird. 

Dieses Programm ist natürlich von seiner Verwirklichung 
noch weit entfernt. Allein schon die Tatsache, dass es 
aufgestellt werden kann und die oberste Sanitätsbehörde 
in dem sehr mächtigen Bureau of Animal Industry ernst¬ 
lich beschäftigt, ist sehr beachtenswert. Beachtenswert ist 
ferner die Tatsache, dass man bereits, ohne die langsame 
Legislatur erst abzuwarten, begonnen hat, die aufgestellten 
Grundsätze in der Praxis durchzuführen, dass man dabei 
den Beifall der Landwirte für sich hat und endlich, dass 
man erkannt hat, wie nur mit Hilfe der Fleischbeschau¬ 
beamten dieses Ziel zu erreichen ist. 

Das amerikanische Leben ist voller Ueberraschungen, 
und die tollsten Kontraste wohnen dort friedlich und ge¬ 
deihlich nebeneinander. Nur so ist es möglich, dass neben 
den abscheulichsten Zuständen in der Fleischbeschau sich 
die idealste Bestrebung siegreich Bahn brechen kann. 
Siegreich! denn das Interesse aller beteiligten Kreise ist 
zu gross, als dass sie aufgehalten werden könnte. 

Tropldocerca flsslspina bei Enten. 

(Veröffentlichungen aus den Jahres- Veterinär -Berichten 
der preussischen Kreistier&rzte 1905, Teil H) 

Auf einem Gute gingen seit Jahren die jungen Enten 
ein, während zugekaufte ältere gesund blieben. Die Enten 
hielten sich viel in einem Teiche mit stagnierendem Wasser 
auf. Bei der Sektion fanden sich im Drüsenmagen ge- 
schwürige Veränderungen vor, welche durch Tropidocerca 
fissispina verursacht waren. In jedem Knoten des kranken 
Magens war die Filarie nachzuweisen. Die Larven des 
Parasiten leben in kleinen Teichkrebsen (Daphnia pulex), 
welche sich durch Entenkot infizieren. Die Daphnien 
werden ihrerseits von den Enten verzehrt. Da eine Generation 
Daphnien 3—4 Monate lebt und mit ihnen die Larven 
der Tropidocerca zugrunde gehen, müssen Enten auf 
mindestens solange von infizierten Teichen ferngehalten 
worden. B. Froehner. 


Vergleichende Untersuchungen über die Wirkung einiger 
Digitalisglykoside an Hunden mit Hiiife eines eigens hierzu 
konstruierten Sphygmographen. 

(Aus dem pharmakologischen Institut der Königlichen Tier&ritlichen 
Hochschule in Hannover. — Vorstand: Prof. Dr. Kfinnemann.) 

Zur Untersuchung gelangten der Reihe nach: Digi- 
toxinum crystallisatum Merck, Digitalinum Merck pur. 
Pharm, germ., Digitalinum verum Kiliani und Digalen 
(Digitoxinum solubile Cloetta). Es wurde als ihre all¬ 
gemeine und spezielle Wirkung ermittelt: 

Die genannten Digitalisglykoside haben qualitativ ganz 
übereinstimmende Wirkung. Am stärksten wirkt das 


Digitoxin, am schwächsten das Digitalinum Merck. Digi¬ 
toxin und Digitalin erzeugen bei subkutaner Anwendung 
eine heftige Reizwirkung, Digalen nicht; nur letzteres 
eignet sich daher zur subkutanen Verwendung. In ent¬ 
sprechend grossen Mengen verursachen sie übereinstimmend 
eine Störung des Allgemeinbefindens, das sich in Erbrechen, 
Durchfall, Appetitmangel, Mattigkeit und Niedergeschlagen¬ 
heit äussert. Auch in ihrer Wirkung auf das Herz ver¬ 
halten sie s)ch ganz gleichartig. Sie bedingen eine Ab¬ 
nahme der Pulsfrequenz mit Steigerung des Blutdruckes, 
wobei gleichzeitig Unregel- und Ungleichmässigkeiten fast 
oder ganz (ausgeglichen werden. In grösseren Mengen 
rufen sie anfangs die gleiche Wirkung hervor, später eine 
Vermehrung!der Pulsfrequenz und Sinken des Blutdruckes. 
Für die Therapie eignet sich wegen seiner subkutanen An¬ 
wendung beim Hunde am besten das Digalen. 

Zum Schlüsse sollen noch einige Pulsbilder wieder¬ 
gegeben werden, die, da die Versuche an nicht narkoti¬ 
sierten Hunden angestellt sind, als vollkommen wahrheits¬ 
getreu geltep dürfen. 

I. Ein Versuch, der die toxische Wirkung veran¬ 
schaulicht : 

Es wurde gegeben Digitoxinum crystallisatum Merck, 
subkutan, = 0,877 mg pro Kilo Körpergewicht. 



11 Uhr vormittags P. 84; T. 38,3. Normale Pulskurve; 
Puls uuregelmässig aussetzend. 



3. Versqchstag: 12 Uhr mittags P. 136; T. 39,5. 

Pulszahj um 52 in der Minute vermehrt. Die geringe 
Höhe und die schnelle Aufeinanderfolge der einzelnen 
Pulserhebungen kennzeichnen einen äusserst frequenten, 
kleinen Puls. 

n. Ein Versuch, der die therapeutische Wirkung zur 
Darstellung bringt: 

Es wurde Digitalininum Merck = 2,07 mg pro Kilo 
Körpergewicht injiziert. 





9 Uhr vormittags P. 68; T. 38,0. Normale Pulskurve; 

Puls nach jedem 4. Schlage aussetzend. 



11 Uhr vormittags P. 44; T. 37,7. 

Pulsfrequenz um 24 vermindert. Die gleiche Entfernung 
und gleiche Höhe der kräftigen Pulserhebungen deuten auf 
einen starken, gleich- und regelmässigen Puls. 
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Beitrag zur Morphologie der Aktlnomyzesdruse. 

Von Dr. W. L o e 1 e - Zwickau. 

(Zeitachr. f. Hygiene n. Infektionskrankheiten. 60. Band, H. 2, p. 227.) 

Die Färbung der Aktinomyzesdrusen erfolgte mittelst 
nachstehender Methode, welche sehr gute Resultate ergab. 

Härten in Formalin mit nachfolgendem Akoholeinbetten 
in Paraffin, Aufkleben der Schnitte nach japanischer Me¬ 
thode. Färben mit etwas älterer Eisenhämatoxylinlösung 
15 Sek. Abspülen im Wasser. Färben mit einer 40 proz. 
alkoholischen übersättigten Safraninlösung (Grübler, 
wasserlösliches Safranin), die längere Zeit gereift hat, bis 
der Farbstoff sich einzudicken beginnt. Abspüien. Differen¬ 
zieren mit einer gesättigten wässrigen Pikrinsäurelösung 
(5—15 Sek.). Alkohol absolut, bis sämtliches Safranin 
ausgezogen ist. Wasser. Färbung mit Anilingentiana- 
violett nach Lubarsch 1 Minute. Lugolsche Lösung Vs Min. 
Entfärbung in Alkohol absolut, und Anilinxylol (Anilinöl, 
Xylol ää). Alkohol, Xylol, Balsam. 

Bei diesem Verfahren färben sich die Zellen schwärz¬ 
lich, das Myzel blau, die Kolben ziegelrot. 

Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit sind folgende: 

1. Es lassen sich zwei Hauptgrnppen von Aktinomyzes¬ 
drusen unterscheiden, der Kolbentypus und der Myzeltypus, 
die zahlreiche Uebergänge aufweisen. 

2. Die Kolben sind teils als Hemmungsbildungen auf¬ 
zufassen, teils auf unbekannte, in dem biologischen Ver¬ 
halten der Drusenelemente selbst liegende Entstehungs¬ 
ursachen zurückzuführen. Im frischen Präparat als Kolben 
imponierende Gebilde verschwinden oft bei nachheriger 
Fixierung, sind demnach nur lösliche Produkte der Pilz¬ 
fäden (Boström), keine echten Kolben. 

3. Drusen mit vollentwickeltem Kolbenmantel besitzen 
meist Kugelform, Drusen mit vorwiegender Myzeientwick- 
lung häufig Hufeisen-, Halbmond- und Girlandenform. 

4. Sowohl die Kolben, wie das grampositive Myzel 
gehen aus ursprünglich gramnegativem oder wenig für die 
Gramsche Färbung empfindlichem Myzel hervor. Beide 
sind somit differenzierte Abkömmlinge. Im allgemeinen 
gehen weder die Kolben in Myzelfäden, noch die gram¬ 
positiven Myzelien in Kolben über. Ausnahmen kommen 
insofern vor, als sowohl die Sekundärkolben fadenförmig 
und grambeständig sein können, wie das grampositive Myzel 
relativ selten meist grampositive Kolben bilden und 
safraninophile Einlagerung zeigen kann. 

6. Bei der Untersuchung von Granulationen empfiehlt 
sich die sofortige Fixierung unter Weglassung der makro¬ 
skopischen Untersuchung auf Körnchen, da bei ausge¬ 
sprochener Myzelbildung oft keine deutlichen Drusen er¬ 
kennbar sind, die bei der mikroskopischen Untersuchung 
sofort erkannt werden. Carl. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 


am 1. November 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte: 

Preussen: 

Potsdam. 

1 

1 

1 

Stettin. 

1 

3 

3 

Bayern: 

Oberbayern . . . . 

3 

4 

4 

Mittelfranken . . . 

1 

2 

10 

Eisass-Lothringen: 

Unter-Elsass . . . 

4 

6 

31 

Lothringen . . . . 

2 

2 

11 

Zusammen: 

12 

18 

60 

Stand am 15. Oktober 

18 

33 

99 


Worin besteht eine Eröffnung zu Protokoll. 

(§ 12 Abs. 2 R.-V.-S.-G. v. 28. Juni 1880 und 1. Mai 1894.) 

Der Kreistierarzt R. traf nach einer Seuchenfeststellung 
vorläufige Anordnungen und nahm darüber ein Protokoll 
auf. Den Inhalt dieses Protokolls teilte er dem Besitzer 
des Seuchengehöftes mit; er las es nicht wortgetreu vor, 
liess es auch nicht unterschreiben. Der Besitzer liess sich 
eine Verfehlung gegen die Anordnungen des beamteten 
Tierarztes zuschulden kommen und wurde .deshalb in An¬ 
klagezustand versetzt wegen wissentlicher Verletzung von 
Absperrungs- An Ordnungen, welche von der zuständigen Be¬ 
hörde zur Verhütung des Verbreitens von Viehseuchen un¬ 
geordnet worden sind (§ 828 Strafgesetzbuchs). Von der 
Strafkammer beim Landgerichte zu St. wurde er freige¬ 
sprochen. Das Gericht verneint, dass der Kreistierarzt die 
von ihm vorgesehenen vorläufigen Anordnungen im Sinne 
des § 12 des ViehsencheDgesetzes dem Angeklagten „zu 
Protokoll eröffnet habe“ und vermisst sonach, da eine 
schriftliche Eröffnung*) nicht stattgefunden hat, das 
Vorhandensein von Anordnungen einer zuständigen Behörde 
im Sinne des § 828 Str. G. B. 

Die Staatsanwaltschaft hat mit der Rüge Revision er¬ 
hoben, dass vom Vorderrichter die §§ 12 Abs. 2 und 66 
Nr. 8 des Viehseuchengesetzes, sowie der § 328 Str. G. B. 
durch Nichtanwendung und irrtümliche Auslegung ver¬ 
letzt seien. 

Des Reichsgericht 3. Strafsenat hat die Revision für 
begründet erklärt und das Urteil aulgehoben (Urteil vom 
28. Juni 1906). 

In der Begründung wird folgendes ausgeführt: 

Der Vorderrichter erachtet es für entscheidend, dass 
das vom Zeugen R. aufgenommene Protokoll dem Ange¬ 
klagten nicht vorgelesen und von ihm auch nicht ge¬ 
nehmigt worden ist, erklärt es dagegen für unerheblich, 
dass „die im Protokoll niedergelegten Anordnungen nur 
mündlich und nur dem Sinne nach dem Angeklagten mit¬ 
geteilt worden sind“, sowie dass dieser das von ihm nicht 
vorgelesene Protokoll unterschrieben habe. Die entgegen¬ 
gesetzte Auffassung, nämlich dass dem Erfordernisse der 
„Eröffnung zu Protokoll“ Genüge geschehen sei, ist zu¬ 
treffend. 

Die Formvorschrift des § 12 Abs. 2 Satz 2 des Vieh¬ 
seuchengesetzes ist freilich an sich eine derartig zwingende, 
dass von ihrer Befolgung die Verbindlichkeit und straf¬ 
rechtliche Wirksamkeit der getroffenen Anordnung über¬ 
haupt abhängt, und mithin eine in irgendwelcher anderen 
Form erlassene oder bekannt gemachte Weisung des be¬ 
amteten Tierarztes als Grundlage für die Anwendbarkeit 
des § 328 Str. G. B. gar nicht dienen könnte. Das zeigt 
schon die Fassung der angezogenen Vorschrift, lautend 
„die .... Anordnungen sind dem Besitzer.ent¬ 

weder zu Protokoll oder durch schriftliche Verfügung zu 
eröffnen“. Nur hinsichtlich der von der Ortspolizeibehörde 
unmittelbar erlassenen Anordnungen ist eine Form für ihre 
Bekanntmachungen vom Gesetze nicht vorgesehen, sodass 
es hier allerdings auch nicht darauf ankommt, auf welche 
Art der beteiligte Besitzer von ihnen Kenntnis erlangt hat. 
Mit Recht hat daher der Vorderrichter im vorliegenden 
Falle die Frage für entscheidend erachtet, ob in den festr 
gestellten Vorgängen eine „Eröffnung zu Protokoll“ im 
Sinne des Gesetzes gefunden werden kann, und ob also 
die Anordnung des Kreistierarztes, dass der Angeklagte 
Schweine nicht verkaufen dürfe, dem letzteren zu Protokoll 
eröffnet worden ist. Eine Eröffnung durch schriftliche 
Verfügung — die zweite Alternation des Satz 2 Abs. 2 
§ 12 Reichs Viehseuchen gesetz — steht nicht in Frage. 

*) § 12 Abs. 2 lautet: — die getroffenen vorläufigen Anordnungen 
sind dem Besitzer der Tiere — entweder zu Protokoll oder durch 
schriftliche Verfügung zu eröffnen, auch usw. 
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Welche Bedeutung das Gesetz mit dem Begriffe der Er¬ 
öffnung zu Protokoll hat verbunden wissen wollen, ist 
weder in ihm, noch in seiner Begründung ausgesprochen. 
Die Wendung selbst ist weder sprachlich noch nach Ge¬ 
brauch derart klar, dass ein Zweifel über ihre eigentliche 
Bedeutung als ausgeschlossen gelten könnte. Eine Be¬ 
stimmung insbesondere dahin, dass die Eröffuung der An¬ 
ordnung durch Verlesung des Protokolls oder durch eigenes 
Lesen seitens des Beteiligten geschehen müsse, und dass 
es zu genehmigen sei, ist in keiner Weise getroffen worden. 
Aus diese Tatsache folgt zunächst, dass jedenfalls eine 
positive Vorschrift nicht verletzt worden ist, wenn die 
Verlesung des Protokolls nnd dessen Genehmigung von 
Wort zu Wort nicht stattgefunden haben. Die allgemeine 
Bedeutung eines Protokolls hat es ebensowenig zur not¬ 
wendigen Voraussetzung, dass die Urkunde verlesen und 
genehmigt sein muss, um als fertiges Protokoll gelten zu 
zu können. Im allgemeinen dient ein Protokoll dazu, einen 
Vorgang urkundlich festzustellen, und daraus folgt, dass 
es ffir die Frage, welcher Form die Herstellung eines 
Protokolls oder die Verlautbarung oder die Eröffnung zu 
Protokoll bedarf, darauf ankommen muss, welchem Zwecke 
der Akt dienen soll, und welcher Art der zu beurkundende 
Vorgang ist. Die aufgestellte Frage wird sich dem¬ 
gemäss nicht gleichmftssig, sondern nur nach der besonderen 
Gestaltung der einzelnen Fälle beantworten lassen, und sie 
ist dementsprechend auch vom Gesetze selbst verschieden¬ 
artig geregelt worden. In gewissen Fällen schreibt das 
Gesetz die Verlesung und Genehmigung ausdrücklich vor, 
so in § 273 Abs. 3 Str. P. 0., § 162 Z. P. 0.; in anderen 
Fällen, wie in § 12 des Viehseuchengesetzes, § 273 Abs. 1 
Str. P. 0. und § 44 Z. P. 0. ist von einer solchen Vor¬ 
schrift abgesehen, und gerade der Gegensatz, der in Abs. 1 
und Abs. 3 des § 273 Str. P. 0. gemacht ist, beweist es 
am deutlichsten, dass das Gesetz eine verschiedenartige 
Behandlung eintreten lassen will. Der innere Gedanke, 
welcher der Bestimmung des § 12 a. a. 0. zugrunde liegt, 
und die Art des dort behandelten Vorganges rechtfertigen 
positiv die Auffassung, dass das Erfordernis der Er¬ 
öffnung zu Protokoll erfüllt ist, wenn der beamtete 
Tierarzt einmal die zu befolgende Massregel inhaltlich 
durch das Protokoll selbst feststellt, wenn er sodann 
zweitens in irgendwelcher Weise, sei es auch nur mündlich, 
seine Anordnung als solche den Beteiligten bekannt macht, 
und wenn endlich aus dem Protokoll hervorgeht, dass 
jenes geschehen ist. Es beruht die Gesetzesvorscbrift un¬ 
zweifelhaft auf dem Gedanken, dass durch den vom be¬ 
amteten Tierarzte vorzunehmenden Akte mit Gewissheit fest¬ 
gestellt werden soll, dass es sich um eine Anordnung 
gebandelt hat, die gleich einer obrigkeitlichen Verordnung 
unbedingt Befolgung erheischt und dazu unter dem Schutze 
der Strafvorschrift stehen soll, dagegen nicht, wenn eine nur 
unverbindliche private Kundgebung des Tierarztes vorliegt. 
So erklärt es sich auch, weshalb im Falle einer tierärzt¬ 
lichen Anordnung die Bekanntmachung nach der zwingenden 
Formvorscbrift geschehen muss, im Falle einer von der 
Behörde selbst erlassenen Anordnung dagegen, bei der ein 
Zweifel über ihre Verbindlichkeit ohnehin ausgeschlossen 
ist, eine derartige Schutzwehr nicht vorgeschrieben worden 
ist. Hinsichtlich der Art des zu beurkundenden Vorganges 
kommt in Betracht, dass der beamtete Tierarzt nicht etwa 
Erklärungen des Besitzers, sondern ausschliesslich seine 
eigenen Erklärungen festzustellen hat, und dass deren Ver¬ 
bindlichkeit keinesfalls von der Genehmigung des Besitzers 
abhftngt Auch von diesem Gesichtspunkte aus muss es 
daher schlechthin als unwesentlich erscheinen, dass der 
Genannte, der bei dem in Rede stehenden Akt nicht Mit¬ 
wirkender, sondern nur passiv Beteiligter ist, von dem 
Inhalte des Protokolls von Wort zu Wort, sei es durch 
dessen Verlesung, sei es durch eigenes Losen Kenntnis 
erhält und so in die Lage versetzt wird, den Inhalt zu 


genehmigen oder nicht zu genehmigen. Es wäre etwas an 
sich sachlich Unbegründetes, den Hergang bei der Er¬ 
öffnung zu Protokoll grundsätzlich zu einem Formalakte 
zu erheben. 


Hat der beamtete Tierarzt im Falle des § 12 a. a. 0. 
die Stellung eines polizeilichen Hilfsorganes, so stellt sich 
das von ihm aufzunehmende Protokoll nur als eine Urkunde 
dar, in dem er die von ihm selbst in jener Eigenschaft 
getroffenen Massregeln und deren Eröffnung öffentlich fest¬ 
stellt. Nach dem Tatbestände des ersten Urteiles hat der 
Kreistierarzt diejenige Anordnung, gegen die der Be¬ 
schwerdeführer verstossen hat, in das Protokoll aufge¬ 
nommen und sie jenem dem Sinnp nach bekannt gemacht; 
endlich lässt auch das Protokoll gelbst erkennen, dass die 
Anordnungen dem Angeklagten eröffnet worden sind. Damit 
sind die Erfordernisse der Eröffnung zu Protokoll erfüllt 
worden. Wenn der Vorderrichter ;trotzdem eine Eröffnung 
zu Protokoll vermisst und demzufolge den Angeklagten 
freigesprochen hat, so beruht iiese Entscheidung auf 
einer Verkennung des fraglichen Begriffes. 

R. Froehner. 


Nahrungsmittelkunde. 


Wissenschaftliche ZGchtungskunde und Fleischbeschau. 


Von A. M a i e r - Konstant, Besirkstierarzt. 

(Ztschr. f. Fleisch- n. Milchhyg. Bd. 18, 8. 348.) 

M. ei wähnt die bis jetzt vorliegenden Ergebnisse der 
Forschnngeu der wissenschaftlichen Züchtungsknnde und 
gibt eine Menge anregender Fingerzeige, in welcher Richtung 
sich die weiteren Forschungen zu bewegen und wie hierbei 
gerade die an den Schlachthöfen beschäftigten Tierärzte 
das so reichlich vorhandene Material recht nutzbringend im 
Interesse der Wissenschaft verwerten können; zumal gerade 
eine der Hauptaufgaben, die sich die vor zwei Jahren ge¬ 
gründete deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde gestellt 
hat, nämlich die Prüfung der Beziehungen der äusseren 
Körpermasse und -Formen zu Grösse und Gewicht der 
inneren Organe, doch in der Hauptsache nur an den Schlacht¬ 
höfen erfüllt werden kann. Natürlich werden diese For¬ 
schungen hauptsächlich biologischer Natur sein müssen, und 
dürfen sich nicht blos auf die einzelnen Schlachttierarten, 
sondern müssen sich auch auf die einzelnen Rassen, Ge¬ 
schlechter usw. erstrecken. Ferner glaubt M., dass die 
Wägungen der Muskulatur, Knochen usw. für den wissen¬ 
schaftlichen und praktischen Ausbau der Tierzucht eine 
reichliche Ausbeute liefern würden. Die Forschungen lassen 
sich bedeutend erweitern, wenn man die Haltungsweise 
und Ernährung der Schlachttierarten mit berücksichtigt. 
Ferner ist als ein biologisch bedeutungsvolles Gebiet der 
Geschlechtdimorphismus anzusehen, sowohl in zootechnischer 
als auch in wissenschaftlicher Beziehung. Erinnert sei hier 
nur an den sekundären Geschlechtscharakter und deren 
Bedeutung für die Tierzucht. 


Es wäre wünschenswert, dass die gegebenen Anregungen 
recht weitgehende Beachtung fänden. Edelmann. 


Beitrag zur Klinik und pathologischen Anatomie der 
Rfickenmarkstuberkulose beim Schweine. 

Von Vogt-Weissenfels, Schlachthofdirektor. 

(Ztachr. f. Fleisch- u. Milchhyg. Bd. 18. S. 334.) 

Vogt berichtet über den klinischen und pathologischen 
Befund eines an Rückenmarkstuberkulose erkrankten 
Schweines. Beachtenswert war hierbei, dass das Rücken¬ 
mark an zwei Stellen durch den Druck tuberkulöser Granu¬ 
lationen so stark atrophiert war, dass es in der Gegend 
des ersten Lendenwirbels in einer Länge von 6 cm einen 
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Durchmesser von nur l 1 /* bis 3 mm hatte, während derselbe 
an normalen Stellen 8 mm betrug. Am vierten Lenden¬ 
wirbel war das ganze Rückenmark mit tuberkulösen 
Wucherungen direkt durchsetzt und nur in den oberen 
Teilen noch Rückenmarkssubstanz nachzuweisen. Bei Leb¬ 
zeiten hatte das Tier eine vollständige Lähmung der Nach¬ 
hand gezeigt. Edelmann. 


Bericht über die Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
Königreiche Sachsen im Jahre 1907. 

Von Edelmann. 

(Bericht ttber das Veterinärwesen im Königreiche Sachsen fttr das 
Jahr 1907. S. 138.) 

Die Berichterstattung über die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau des Jahres 1907 kann im allgemeinen als 
eine zufriedenstellende bezeichnet werden. 

Mit Rücksicht auf verschiedene Misstände, die sich 
bei der Beseitigung beanstandeten untauglichen Fleisches 
herausgestellt hatten, wurden die Polizeibehörden auf die 
Zweckmässigkeit der Aufstellung verschliessbarer Konfiskat- 
behälter in gewerblichen Schlachthäusern hingewiesen. 

Die Zahl der öffentlichen Schlachthäuser hat leider 
im Berichtsjahr eine Vermehrung nicht erfahren. 

Die Zahl der Trichinenschauer ausserhalb der Schlacht¬ 
höfe, die nicht gleichzeitig Fleischbeschauer .sind, hat sich 
auch in diesem Jahr erfreulicherweise wieder um 46 ver¬ 
mindert. Desgleichen wurden im Berichtsjahre 46 neue 
Freibänke errichtet, sodass am Ende des Jahres 1006 im 
Lande vorhanden waren. Die Beaufsichtigung der Frei¬ 
bänke ist in zahlreichen Bezirken den Fleischbeschauern 
in vollem Umfang übertragen worden. 

1. Im Jahre 1907 wurden geschlachtet und unter¬ 
sucht: 11695 Pferde und andere Einhufer, 235032 Rinder 
(35640 Ochsen, 35468 Bullen, 143126 Kühe, 20798 Jung¬ 
rinder über 3 Monate alt) 422176 Kälber, 1327145 Schweine, 
199024 Schafe, 80812 Ziegen, 3797 Hunde. 

Im Vergleiche zum Vorjahr ergibt sich eine Zunahme 
der Schlachtungen bei Rindern, Kälbern, Schweinen, Ziegen 
und Hunden, während bei den übrigen Schlachttiergattungen 
ein Rückgang zu verzeichnen ist. Die Zunahme oder Ab¬ 
nahme der Schlachtungen beträgt in Prozenten bei Rindern 
+ 0,73, Kälbern + 4,40, Schweinen +19,28, Ziegen + 8,98, 
Hunden + 1,57, Pferden — 9,55 und Schafen — 3,42. 

Was die Herkunft der geschlachteten Rinder und 
Schweine anlaugt, so stammten 59,58 Prozent (60,15 im 
Vorjahre) der geschlachteten Rinder und 55,24 Prozent 
(58,76 im Vorjahre) der geschlachteten Schweine aus dem 
Königreiche Sachsen. Demnach ist bedauerlicher Weise 
bei den Rindern ein Rückgang um 0,57 und bei den 
Schweinen um 3,52 Prozent eingetreten, für den sich gegen¬ 
über den günstigen Produktions- und Preisverhältnissen 
für Schlachtvieh des Jahres 1907 eine Erklärung um so 
weniger finden lässt, als der Bestand an Rindern und 
Schweinen in Sachsen um 3,35 beziehentlich 5,08 Prozent 
zagenommen hat. 

Hinsichtlich der Verteilung der Beschau der geschlach¬ 
teten und untersuchten Tiere auf die tierärztlichen und 
nichttierärztlichen Beschaner ergibt sich, dass von 2267986 
Tieren durch letztere 758311 untersucht wurden, mithin 
33,43 Proz. der geschlachteten Tiere überhaupt. 

Was die Verteilung der Schlachtungen auf die öffent¬ 
lichen Schlachthöfe und die Orte ohne solche anlangt, so 
ist die relative Zahl der Schlachtungen auch in diesem 
Jahre bei den Schlachtungen ausserhalb der Schlachthöfe 
überall zurückgegangen mit Ausnahme der Schlachtungen 
von Bullen und Schafen. Indessen vermochte die geringe 
Zunahme der Bullenschlachtungen (0,91) den Rückgang 
der Rinderjschlachtungen ausserhalb der Schlachthöfe nicht 


auszugleichen, was vornehmlich wieder auf das Absinken 
der Schlachtungen von Jungrindern zurückzuführen ist. 
Letztere dürften weiter wegen der hohen Fleischpreise 
mehr den Städten zugeführt worden sein, um dort eine 
vorteilhaftere Verwertung als auf dem Lande zu finden. 

2. Beanstandungen und Beschlagnahmungen. 
Was zunächst die Zahl der bankwürdigen Tiere bei den 
einzelnen Schlachttiergattungen anlangt, so ergibt sich 
folgendes prozentuale Verhältnis bei 100 geschlachteten 
Tieren. 

Bankwürdig das Fleisch und Fett: bei Pferden und 
Einhufern 99,25 Proz., bei Rindern 92,65 Proz., bei Kälbern 
99,21 Proz., bei Schweinen 98,73 Proz., bei Schafen 99,80, 
bei Ziegen 98,64 und bei Hunden 99,02 Proz. 

Im Vergleiche zum Vorjahre findet sich in der Zahl 
der bankwürdigen Tiere eine Zunahme bei Pferden um 
0,01 Proz., bei Rindern um 0,06 Proz., bei Kälbern um 
0,13 Proz., bei Schweinen um 0,30 Proz., bei Schafen um 
0,019 Proz., bei Hunden um 0,14 Proz., während ein Rück¬ 
gang nur bei Jungrindern um 0,08 Proz. und bei Ziegen 
um 0,20 Proz. zu konstatieren ist. 

Die Zahl der ganz beanstandeten Tiere bez. für un¬ 
tauglich erklärten Tierkörper' nach § 33 B. B. A. und § 16 
S.A.V. betrug bei Pferden und anderen Einhufern 0,75 Proz., 
bei Rindern 1,78 Proz., bei Kälbern 0,27 Proz., bei Schweinen 
0,16 Proz., bei Schafen 0,074 Proz., bei Ziegen 0,469 Proz., 
und bei Hunden 0,98 Proz. 

Das Fleisch und Fett waren im rohen Zustande ge- 
nusstanglich, aber minderwertig: bei 4,24 Proz. der Rinder, 
bei 0,43 Proz. der Kälber, bei 0,66 Proz. der Schweine, 
bei 0,126 Proz. der Schafe und bei 0,886 Proz. der Ziegen. 

Die übrigen Fälle verteilen sich auf ganz oder teil¬ 
weise bedingt tauglich erklärte Schlachttiere. Bezüglich 
der Einzelheiten muss hierbei auf den Bericht selbst ver¬ 
wiesen werden. 

Betreffs der Verwertung der beanstandeten ganzen 
Tiere hat in diesem Jahre eine Zunahme der als untaug¬ 
lich nach § 33 B. B. A. beziehentlich § 16 S. A. V. ver¬ 
nichteten Schlachttiere stattgefunden, bei Rindern um 0,07 
Proz., eine Abnahme bei Pferden um 0,01 Proz., Kälbern 
um 0,15 Proz., Schweinen 0,07 Proz., Schafen 0,012 Proz., 
Ziegen 0.06 Proz., Hunden 0,14 Proz. 

Ueber die bei der Ausführung der Fleischbeschau be¬ 
obachteten Krankheiten und Mängel gibt eine ausführliche 
Tabelle Auskunft, aus der hervorgeht, inwieweit durch 
diese Krankheiten die Verwertbarkeit des Fleisches der 
Schlachttiere beeinflusst worden ist. Aus einer weiteren 
Tabelle geht hervor, in welchem prozentualen Verhältnisse 
zur Zahl der geschlachteten Tieren die verschiedenen 
Krankheiten und Mängel festgestellt worden sind, während 
eine dritte Tabelle über die verschiedenen Formen von 
Tnberkulose (Gesundheits- und veterinärpolizeilich), die auf 
den öffentlichen Schlachthöfen zur Beobachtung kamen, 
Auskunft gibt. 

Die weitaus zahlreichsten Beanstandungen wurden 
durch die Tuberkulose verursacht sowohl bei Rindern 
wie Schweinen. Eine Verteilung der Tuberkulosefälle nach 
dem Geschlechte beim Rindvieh ergibt, dass tuberkulös be¬ 
funden wurden: 

12152 Ochsen = 34,04 Proz. der geschlachteten und 
13,57 Proz. der Fälle von Rindertuberkulose überhaupt, 

11151 Bullen = 31,43 Proz. der geschlachteten und 
12,45 Proz. der Fälle von Riudertuberkulose überhaupt, 

62673 Kühe = 43,78 Proz. der geschlachteten und 
70,01 Proz. der Fälle von Rindertuberkulose überhaupt. 

3544 Jungrinder = 17,04 Proz. der geschlachteten 
und 3,95 Proz. der Fälle von Rindertuberkulose überhaupt. 

Nächstdem bot den häufigsten Grund zur Beanstandung 
bei weiblichen Rindern und Kälbern Pyämie und Septi- 
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kämie, sowie bei ersteren allgemeine Wassersucht and 
blutige oder wässerige Durchtränkung, sowie bei männlichen 
Rindern das Vorhandensein von Finnen, bei Schweinen der 
Rotlauf, Schweineseuche und Schweinepest, sowie eitrige 
und jauchige Blutvergiftung. 

3. Das nach Sachsen aus dem Reichsausland 
eingeführte und in den 11 sächischen Untersuchungs¬ 
stellen für Auslandsfleisch untersuchte Fleisch usw. stammte 
hauptsächlich aus Oesterreich-Ungarn, und zwar: 

Frisches Fleisch: 6195kg Schweinefleisch, 101kg 
sonstiges Fleisch. 

Zubereitetes Fleisch: 24737 kg Rindfleisch ein¬ 
schliesslich Kalbfleisch, 304303 kg Schweineschinken, 467 kg 
Speck, 1968 kg sonstiges Sckweinefleiscb, 12 kg sonstiges 
Fleisch, 348645 kg Därme. 

Zubereitete Fette: 247 703 kg Schweineschmalz, 
133644 kg Oleomargarin, 2525 kg Margarine, 171 kg son¬ 
stiges Fett warmblütiger Tiere. 

Mit grösseren Posten folgten dann England, Dänemark, 
Russland, Türkei, Amerika, Frankreich, Kanada, Nieder¬ 
lande, Serbien, Rumänien, Bulgarien, Schweden, Belgien, 
Griechenland. 

Ueber die Inanspruchnahme der einzelnen Unter¬ 
suchungsstellen für Auslandsfleisch gibt eine Tabelle 
Auskunft. 

Dem Berichte sind 10 Uebersichtstabellen beigegeben, 
die viele interessante Einzelheiten enthalten. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Versammlung der beamteten Tierärzte Hohenzollerns. 

Am 7. d. M. fand im Sitzungszimmer der Königl. 
Regierung in Sigmaringen die Versammlung der beamteten 
Tierärzte Hohenzollerns statt, zu der auch die Privattier¬ 
ärzte des Bezirkes geladen waren. Der Königl. Regierungs¬ 
präsident Herr Graf von Brühl übernahm den Vorsitz und 
leitete die Versammlung. 

Bezirkstierarzt Deubel-Hechingen referierte nach der 
Tagesordnung über die neu eingegangenen Fleischbeschau¬ 
bestimmungen in eingehender gründlicherWeise; ferner zog 
er in den Kreis seiner Erörterungen die Regelung des 
Fleischverkehres in den Grenzdörfern, über Aufstellung von 
Konfiskatgefässen, Errichtung von Freibänken, über Milch¬ 
kontrolle und über Ziegenzucht. 

Vet.-Rat Deigendesch-Sigmaringen hatte als Thema: 
Influenza der Pferde und deren Bekämpfung; ferner sprach 
er über Fremdkörper und deren Folgeerscheinungen beim 
Rinde. 

Nach Schluss der Versammlung folgten alle Theilnelimer 
der liebenswürdigen Einladung des Herrn Grafen von Brühl 
zu einem Mittagessen im Hotel „Deutsches Haus w , wobei 
in anregender und gemütlicher Unterhaltung die Stunden 
allzurasch vergingen. D. 


Haftung des Tierhalters bei GefäIJigkeitsleistungen. 

In Uebereinstimmung mit den unteren Instanzen hat 
das Reichsgericht in Bezug auf die Haftung des Tierhalters 
bei Erweisung von Gefälligkeiten ein bochbedeutsames 
Urteil gefällt, das zu einem früheren Erkenntnisse im 
vorteilhaften Gegensatz steht, aber dem Rechtgefühl eines 
gesitteten Menschen durchaus entspricht. Bekannt ist 
jener Fall, in dem ein Landwirt zum Schadenersatz ver¬ 
urteilt wurde, der aus Nächstenliebe ein Fuhrwerk kosten¬ 
los zur Verfügung gestellt hatte, damit ein krankes Kind 
schleunigst zum Arzt gebracht werden konnte; unterwegs 
scheute das Pferd und der Begleiter des Kindes verun¬ 
glückte — der Tierhalter wurde durch Urteil des Reichs¬ 
gerichts rechtskräftig zum Ersatz des Schadens verurteilt 


Dieser Fall soll sich wohl nicht wiederholen, das 
Reichsgericht hat einen anderen Standpunkt eingenommen; 
beim Mitfahrenlassen auf einem Fuhrwerk ohne 
Entgelt lediglich aus Gefälligkeit erachtet es 
die Haftung des Tierhalters durch einen still¬ 
schweigenden Vertrag als ausgeschlossen. 

Kläger war der Viehhändler Kaspar Gleich in Siebnach. 
Er hatte am 1. Juni 1906 in Schwabmünchen zu tun. Da 
es regnete, bat er den von Schwabmünchen mit seinem 
Fuhrwerk nach Hiltenfingen fahrenden Söldner B. aus 
Hiltenfinger um Mitnahme. Unterwegs scheute das Pferd 
des B. und ging durch; hierbei wurde der Wagen um¬ 
geworfen und die beiden Insassen erheblich verletzt. Kläger 
suchte nun den B. als Tierhalter in Anspruch zu nehmen, 
wurde aber mit seiner Klage vom Landgericht zu Augsburg 
abgewiesen. Im selben Sinne entschied auf die Berufung 
des Klägers das Oberlandesgericht zu Augsburg. 

Gegen die Entscheidung des Oberlandesgerichts hatte 
der Kläger dnrch Revisionseinlegung die Entscheidung 
des Reichsgerichts angerufen, die wie folgt 
a u s f i e 1: „Das Landgericht und das Oberlandesgericht haben 
angenommen, dass die Haftung des Beklagten als Tierhalter 
durch stillschweigenden Vertrag ausgeschlossen worden sei. 
Das Landgericht hat ausgefübrt, dem Kläger als Landwirt 
und Viehhändler sei wohl bekannt gewesen, dass mit der 
Benutznng eines Pferdefuhrwerks immer eine Gefahr ver¬ 
bunden sei; auch sei ihm wohl bekannt gewesen, dass nach 
der in der bäuerlichen Bevölkerung herrschenden Auffassung 
der Ausschluss der Tierhalterhaftung sich von selbst ver¬ 
stehe, wenn jemand aus Freundschaft, Nächstenliebe oder 
Barmherzigkeit sich verpflichte, einen anderen unentgeltlich 
zu transportieren. Dadurch, dass Kläger den Beklagten 
gebeten habe, ihn wegen der Ungunst des Wetters und 
zur Abkürzung des Weges — selbstverständlich unentgeltlich 
— mitf&hren zu lassen und Beklagter dem willfahrt habe, 
sei der Ausschluss der Tierhalterhaftung stillschweigend 
vereinbart worden; Kläger hätte den Verzicht auf die 
Haftung auch ausdrücklich erklärt, wenn dies verlangt 
worden wäre, andererseits habe sich der Beklagte darauf 
verlassen dürfen, dass Kläger, wenn er die unentgeltliche 
Beförderung nachsuchte, auf die Tierhalterhaftung verzichte. 
Das Berufangsgericht hat die Ausführungen des Land¬ 
gerichts im allgemeinen gebilligt, jedoch angenommen: 
Das Mitfahren des Klägers habe nicht auf einem Vertrage, 
sondern auf Gefälligkeit des Beklagten beruht. Für den 
Regelfall gehe die Auffassung der Allgemeinheit dahin, dass 
eine Haftung desjenigen, der eine solche Gefälligkeit erweise, 
jedenfalls dann nicht in Anspruch genommen werden könne, 
wenn diesen kein Verschulden treffe. Jedermann wisse, 
dass, wenn er einem Fuhrmann die etwaige Haftung an- 
sinnen wollte, seine Bitte um unentgeltliche Mitnahme un¬ 
fehlbar zurückgewiesen würde. Deshalb werde in solchen 
Fällen stillschweigend auf Haftung verzichtet. Immerhin 
sei nach den Umständen des einzelnen Falles zu prüfen, 
ob ein vertragsmässiger Ausschluss der Tierhalterhaftung 
vorliege. Im vorliegenden Falle sei der Ausschluss der 
Haftung unter den Parteien, die beide die mit dem Fahren 
verbundene Gefahr wohl gekannt hätten, so selbstverständ¬ 
lich gewesen, dass der Kläger schon aus Gründen der 
Billigkeit und des Anstandes gar nicht gewagt haben würde, 
mit einem Ansinnen auf Haftung hervorzutreten. Beklagter 
hätte ihm solchen Falles das Mitfahren nicht gestattet. 
Diese Willensrichtung des Beklagten erkennend, habe Kläger 
derselben sich stillschweigend gefügt, also auf die Haftung 
aus § 833 des Bürgerlichen Gesetzbuches verzichtet. Es 
verstosse gegen Treu und Glauben, wenn er jetzt solche 
Ansprüche geltend machen wolle. 

Die Entscheidung des Berufungsgerichts beruht hier¬ 
nach auf der Annahme, die Parteien hätten, indem Kläger 
um Gestattung der Mitfahrt gebeten, Beklagter seine Ein- 
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wilügnng erklärt habe, sich stillschweigend dahin geeinigt, 
dass die Mitfahrt für den Kläger unentgeltlich sei, dem 
Beklagten aber ans der Gefälligkeit kein Nachteil erwachsen 
dürfe, sofern ihn nicht etwa ein Verschulden treffe. Zu 
rechtlichen Bedenken gibt die Annahme des Berufungs¬ 
gerichts keinen Anlass. 

Die Revision macht geltend, der Berufungsrichter 
verneine, dass ein Vertragsverhältnis zwischen den Parteien 
bestanden habe, trotzdem nehme er an, es sei vertrags- 
mässig auf die Haftung verzichtet worden, das sei ein 
Widerspruch. Die Rüge ist nicht zutreffend. Der Be¬ 
rufe ngsrichter hat nur verneint, dass der Beklagte sich 
zur Beförderung des Klägers verpflichtet habe; die Be¬ 
willigung der Mitfahrt beruhte nach der Feststellung des 
Berufnngsrichters auf einer Gefälligkeit des Beklagten. 
Dagegen war nach der Darlegung des Berufungsrichters 
die Willenseinigung der Parteien insofern auf die Herbei¬ 
führung eines rechtlichen Erfolges gerichtet, als einerseits 
für die tatsächlich gewährte Mitfabrt jegliche Vergütung, 
andererseits für eine von dem Beklagten nicht verschuldete 
Gefährdung jegliche Haftung ausgeschlossen sein sollte. 
Ein Widerspruch in der Begründung des Berufungsurteils 
liegt sohin nicht vor. 

Die Revision rügt ferner, der angebliche Verzicht des 
Klägers sei rechtsirrig begründet, es sei keine Erklärung oder 
Handlung, die einen Verzicht entnehmen Hesse, festgestellt, 
der Berufungsrichter führe unter Hinweis auf die Abhand¬ 
lung in der Juristischen Wochenschrift Band 83 Seite 228, 
229 einige Beispiele an, die aber deswegen nicht rechts¬ 
ähnlich seien, weil in jenen Fällen nnr ein Verschulden 
znm Ersatz verpflichte, § 833 jedoch kein Verschulden 
verlange. Auch dieser Angriff kann keinen Erfolg haben. 
Ob die von dem Berufungsrichter gewählten Beispiele zu¬ 
treffend sind, kann dahingestellt bleiben; denn darin war 
sich der Berufungsrichter klar, dass eine Einigung über 
den Ausschluss der Tierhalterhaftung erforderlich war und 
dass nicht etwa die Ablehnung der Uebernahme einer 
Haftung durch den Beklagten genügte. In der Bitte des 
Klägers um Gewährung der Mitfahrt aber und in der Ein¬ 
willigungserklärung des Beklagten konnte der Berufnngs- 
richter unter den von ihm angeführten Umständen ohne 
Rechtsirrtum den Abschluss eines Vertrags über den Aus¬ 
schluss der Tierhalterhaftung finden. 

Die Revision ist hiernach zurückzuweisen.“ 


Krebsseuche in Schweden. 

Das schwedische Landwirtschaftsministerium erlässt 
eine Warnung betreffend eine äusserst ansteckende Krank¬ 
heit der Krebse, welche durch lebende oder tote Tiere 
verbreitet wird und den ganzen Krebsbestand Schwedens 
vernichten kann. 


Bericht Ober die 80. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Köln am Rhein. 

Von Dr. Im misch (Dresden). 

(Fortsetzung.) 

Die Abteilung für Allgemeine Pathologie und Patho¬ 
logische Anatomie hatte unsere Sektion zu zwei von Dr. 
Alfred Jaeger (Frankfurt am Main) zu haltenden Vor¬ 
trägen „Ueber eine Aspergillusmykose der Reh¬ 
leber“ und „Ueber eine infektiöse Blutgefäss¬ 
erkrankung beim Axis-Wild“ eingeladen. Da der 
Vortragende aber die beiden Themata für die „Deutsche 
Pathologische Gesellschaft“ bestimmt hatte, diese aber 
nicht beim Naturforscherkongress in Köln getagt hat, 
sondern erst wieder im Frühjahr in Leipzig Zusammentritt, 
so hat Jaeger die beiden Vorträge zu halten Abstand 
genommen. Von der gleichen Abteilung war noch zu dem 
Vortrage von Geheimen Medizin&lrat Prof. Dr. Orth 


„Ueber experimentell e enterogene Tuberkulose“ 
an Sektion 31 Einladung ergangen. Der Vortragende be¬ 
tont, dass er sich bei seinen Ausführungen ebensowenig 
auf die Frage, inwieweit Inhalation und Aspiration von 
Tuberkelbazillen bei der Lungenschwindsucht eine Rolle 
spielen mögen, einlassen wird, wie auf die, inwieweit eine 
vorausgegangene geringfügige Infektion tuberkulöser Art 
zur späteren Ansiedelung von Tuberkelbazillen disponieren 
und also indirekt zur Entstehung einer Lungenschwindsucht 
beitragen kann, sondern dass er sich darauf beschränken 
wird, aus den Experimenten eine Antwort auf die beiden 
Fragen abzuleiten: Was lehren die Experimente über Re¬ 
sorption von Tuberkelbazillen vom Darme aus, und was 
lehren sie über die intestinale Entstehung von Tuber¬ 
kulose überhaupt und von Lungentuberkulose im besonderen. 
Zunächst gab der Redner einen Ueberblick über die ganze 
Experimentenreihe. Zur Feststellung einer Resorption von 
Tnberkelbazillen vom Darme ans muss die gleichzeitige 
Resorption von. anderen Stellen aus verhindert werden, 
insbesondere aber muss man dann, wenn man sehen will, 
ob vom Darm aus resorbierte Bazillen in der Lunge sich 
festsetzen können, unbedingt verhindern, dass auf anderem 
Wege Tuberkelbazillen Zutritt zu den Lungen erhalten 
können. Dies ist aber beim Einführen der Bazillen mit 
der Magensonde sehr wohl möglich, da hauptsächlich beim 
Herausziehen der Magensonde an ihr haften gebliebene 
Bazillen in die Mundhöhle und von hier aus in den Körper 
insonderheit durch Aspiration in die Lungen gelangen 
können. Das direkte Einbringen, führte Orth weiter aus, 
wie er es zunächst getan habe, habe seine Bedenken, da 
sich eine tuberkulöse Wundinfektion schwer vermeiden 
lasse, selbst wenn die Bazillen vom Magen aus in Gelatine¬ 
kapseln eingeschlossen in den Darmkanal gebracht werden, 
wie es der Vortragende bei Ziegen, Kaninchen und Meer¬ 
schweinchen versucht hat. Ausserdem droht bei diesen 
Experimenten die Gefahr, dass die Bazillen aus dem Darm 
in den Magen, die Speiseröhre und schliesslich in die 
Mundhöhle gelangen, so dass dann ebenfalls die Möglich¬ 
keit einer Nebeninfektion gegeben ist. Durch Unterbindung 
der Speiseröhre kann dieser Fehler ausgeschlossen werden. 
Lydia Rabinowitsch und Oberwarth haben auf Ver¬ 
anlassung des Vortragenden derartige Versuche mit Schweinen, 
die sich sehr schwierig gestalteten, angestellt, und der 
schnelle Uebertritt von Bazillen in das Blut bezw. in die 
Lungen hat bei dieser Versuchsanordnung nachgewiesen 
werden können. An Ziegen, bei denen die Magenverhält¬ 
nisse und die Länge des Halses für einen Rücktritt der 
Bazillen aus dem Darm in die Mundhöhle und eine Aspiration 
in die Lunge ungünstig sind, gelang es nicht, den Ueber¬ 
tritt von Bazillen in die Bauchhöhle zu verhindern, so dass 
über die Resorption von Bazillen aus dem Darmkanale keine 
sicher verwertbaren Resultate gewonnen wurden. Nach 
den von Orth erzielten Sektionsbefunden ist eine Infektion 
der Lungen von der Mundhöhle bei den Versuchen mit 
Ziegen als ausgeschlossen zu erachten, so dass die schweren 
tuberkulösen Lungenveränderungen, die in Tuberkulose mit 
Kavernenbildung bestanden, als abermaliger experimenteller 
Beleg für die Entstehung der Lungentuberkulose auf häma¬ 
togenem Wege gelten können. Der Vortragende führte 
weiter aus, dass er nicht verschweigen wolle, dass bei 
direkter Einführung von Tuberkelbazillen in die Lungen 
mit einem Gummischlauche von einer Tracheotomieöffnung 
aus weit schwerere Lungenveränderungen bei Ziegen her¬ 
vorgerufen werden konnten und zwar mit verhältnismässig 
viel geringeren Mengen von Bazillen und in sehr viel 
kürzerer Zeit Bei Kaninchen und Meerschweinchen, denen 
vom Magen aus Gelatinekapseln mit Tnberkelbazillen in 
den Darmkanal gebracht worden waren, gelang es wegen 
zu frühen Todes nicht, Lungentuberkulose oder Tuberkulose 
überhaupt zu erzeugen; nur ein Kaninchen blieb, jedoch 
ohne tuberkulöse Affektionen zu zeigen, leben. Die Weiter- 
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Impfung des Blutes auf Meerschweinchen ergab für die 
Anwesenheit von Tuberkelbazillen ein positives Resultat. 
Bei weiteren Versuchen hat der Vortragende die Bazillen 
vom After aus in den Darm gebracht. In der Selbst¬ 
reinigung des Darmes durch die Rotabgabe lag ein un¬ 
günstiges Moment, vermutlich wurde dadurch der grösste 
Teil der Bazillen sehr schnell entfernt, ehe er Gelegenheit 
fand, resorbiert zu werden oder sich an der Darmwand 
anzusiedeln. Ungünstig war fernerhin, dass bei diesen 
rektalen Einverleibungen die Bazillen bei ihrer natürlichen 
Weiterbewegung mit dem Danninhalte nur einen sehr kleinen 
Teil des Dickdarmes zu passieren haben. Ein positives 
Resultat musste bei diesen Versuchen um so mehr ins 
Gewicht fallen, weil es den Beweis für die Resorption 
trotz ungünstiger Bedingungen beweist. Auf Dnrchstossung 
des Darmes, die Orth nur einmal passierte, ist bei den 
Sektionen stets gefahndet worden. Bei der zuletzt auf¬ 
geführten Versuchsreihe sind nicht alle Versuche positiv 
ausgefallen, aber bei Weiterimpfongen ist der Nachweis 
der Anwesenheit von Tubcrkelbazillen im Blute, in den 
Lymphdrüsen, in den Lungen und in der Leber erbracht 
worden. Hierauf besprach der Vortragende die Verbreitung 
der Bazillen im Magendarmkanale. Die biologische Prüfung 
des Mageninhaltes auf Tuberkelbazillen hat wiederholt ein 
negatives bezw. wegen zu schnellen Sterbens der Versuchs¬ 
tiere eiu zu unsicheres Resultat gezeitigt. Zweimal wurde 
bei Verimpfung 1 bezw. 3 Tage nach der Injektion in den 
Darm ein positives Resultat erzielt; mithin kann selbst vom 
unteren Dickdarm aus innerhalb eines Tages ein Aufsteigen 
bis in den Magen erfolgen und nach drei Tagen können 
noch Bazillen anwesend sein. Bezüglich der Anwesenheit 
von Bazillen in den Fäzes führt Orth zwei interessante 
Befunde an: bei zwei am gleichen Tage rektal infizierten 
Ziegen erwies sich nach 8 Tagen der vermischte Kot 
beider Ziegen als bazillenfrei, während die getrennte Prüfung 
nach 40 bezw. 42 Tagen übereinstimmend eine schwere 
Impftuberkulose bei den zur Prüfung benutzten Meer¬ 
schweinchen ergab: beide Ziegen hatten bei der Sektion 
zahlreiche tuberkulöse Darmgeschwüre. Der Tatbestand 
berechtigt zu der Annahme, dass die rektal eingeführten 
Bazillen am achten Tag aus den Fäzes verschwunden 
waren und dass infolge geschwüriger Darmtuberkulose 
wieder Bazillen auftraten. Bezüglich der Resorption der 
Bazillen behandelte Orth zunächst die Frage der An¬ 
wesenheit von Bazillen in den Lymphdrüsen: mit Aus¬ 
nahme von drei Meerschweinchen sind die regionären 
Mesenteriallymphdrüsen vergebens verimpft worden. Hin¬ 
sichtlich des Verhaltens des Blutes ergaben die Unter¬ 
suchungen, die mit grosser Peinlichkeit vorgenommen 
wurden und bei denen selbst die Calmettesche 
Ophthalmo -Tuberkulinprobe zu Hilfe genommen wurde, 
unsichere und wechselnde Resultate. Orth gibt ferner 
an, dass die Untersuchungen bei einem grossen Teile 
der tuberkulösen Tiere den Darm völlig frei von tuber¬ 
kulösen Veränderungen gefunden haben. Die Tuberkel¬ 
bazillen, führte der Vortragende weiter aus, gehören 
zu jenen Infektionsstoffen, die durch unversehrte Schleim¬ 
häute in den Körper eindringen. Die regionären Mesen¬ 
terialdrüsen waren ebensowohl bei den Tieren mit tuber¬ 
kulösem Darm als auch bei den anderen Versuchstieren, 
wenn auch nicht immer in gleich hohem Grad erkrankt. 
Weiterhin erörtert Orth die Frage, wie gross die Gefahr 
ist, welche das Hineingelangen von Tnberkelbazillen in den 
Darmkanal mit sich bringt. Bei grossen Dosen scheint 
eine toxische Bazillenwirkung den Exitus letalis zu verur¬ 
sachen ; bei kleinen Gaben scheint bei Aufschwemmung der 
Bazillen einesteils in Milch, anderenteils in physiologischer 
Kochsalzlösung sich eine Begünstigung der Bazillen¬ 
resorption durch Milch feststellen zu lassen, indessen hebt 
der Autor hervor, dass ihm das Material noch nicht hin¬ 
reichend erscheint. Die mit kleinen Mengen von Tuberkel¬ 


bazillen vom Darm aus erzeugte Lungentuberkulose ist bei 
Meerschweinchen im wesentlichen eine miliare Tuberkulose, 
nur bei einem Kaninchen und zwei Ziegen fand sich Lungen¬ 
tuberkulose mit Kavernenbildung. Ob diese Tuberkulose 
durch Bazillen erzeugt wurde, die unmittelbar aus dem 
Darmlumen stammten, also eingespritzte waren, oder ob es 
sich um Metastasen etwa aus dem Lymphdrüsenherd, also 
um Bazillen, die im Körper aus eingespritzten hervor¬ 
gegangen waren, handelte, ist aus den experimentellen 
Untersuchungen nicht zu entnehmen. 

In der Abteilung für Kinderheilkunde sprach Professor 
Dr. Schlossmann (Düsseldorf) über „Oertliche Tuber¬ 
kulosereaktion“, wozu Sektion 31 ebenfalls einge¬ 
laden war. 

Der von Dr. Imhofer (Prag) angekündigte Vortrag, 
betitelt „Beiträge zur pathologischen Anatomie 
der Otitis externa beim Hunde“, Unter¬ 
suchungen, die aus dem von Professor Dr. D e x 1 e r 
geleiteten Tierärztlichen Institut der Deutschen Universität 
zu Prag hervorgegangen sind, wurde aus äusseren Gründen 
nicht gehalten, wird aber demnächst in einer human¬ 
medizinischen otologischen Zeitschrift zor Veröffentlichung 
gebracht; nach erfolgter Publikation wird ein ausführ¬ 
liches Referat über diese Untersuchungen alsbald durch 
mich erscheinen. 

Von der Abteilung für Hygiene und Bakteriologie war 
die Sektion 31 zu dem Vortrage Wolf-Eisner (Berlin) 
„Ueber die Konjunktivalreaktion“ eingeladen. 

Ausserdem sei noch erwähnt, dass Veterinärrat 
R i c k m a n n (Höchst am Main) in der Sektion für 
Tropenhygiene über „Immunisierung gegen 
Pferdesterbe“ sprach. Die Pferdesterbe ist, so 
führte der Vortragende einleitend aus, eine in Südafrika 
vorkommende Krankheit der Einhufer. Jedoch scheint sie 
auch nördlich vom Aequator, speziell an der Ostküste vor¬ 
zukommen. Am schwersten ist der Verlauf der Krankheit 
bei Pferden, zirka 95—100 Proz. der betroffenen Tiere 
gehen ein. Am wenigsten leidet der Esel. Das zwischen 
beiden stehende Maultier erkrankt ebenfalls schwer, jedoch 
ist die Zahl der bei therapeutischen Eingriffen genesenden 
Tiere eine grössere. Die Zebras scheinen völlig immun 
gegen die Sterbe zu sein. Von anderen Tieren hat sich 
lediglich der Hund als empfänglich für das Sterbekontagium 
erwiesen. 

Für die Immunisierung von Einhufern und für Pferde¬ 
zucht in verseuchten Gebieten sind einige Beobachtungen 
wertvoll. Das Sterbekontagium geht von der tragenden 
Mutter auf das Kind über. Die Fohlen hochimmuner 
Mütter sind im Säuglingsstadium immun, diese Immunität 
schwindet jedoch allmählich. In stark verseuchten Gebieten 
kann sich im Laufe der Jahre eine aus immunen Tieren 
bestehende Zucht entwickeln. Auch die durch Ueberstehen 
der Sterbe aktiv in höchstem Grade erworbene Immunität 
schwindet allmählich, wenn nicht durch öftere natürliche 
resp. künstliche Infektionen für zeitweilige Festigung 
gesorgt wird. Nach Th eil er sind Schwankungen in der 
Virulenz des Sterbekontagiums beobachtet. 

Bei den Versuchen, Einhufer künstlich gegen Sterbe 
zu immunisieren, haben sich Virus abschwächende Mittel 
(Chemikalien, Hitze) als unpraktisch erwiesen. Dasselbe 
gilt von der sogen. Progressionsimpfung, bei welcher mit 
minimalsten Virusmengen begonnen wird und allmähliche 
Steigerung derselben stattfindet. Als aussichtsvoll hat sich 
lediglich das Serumverfahren erwiesen. Theiler und 
Rickmann haben für Maultiere ein wirksames Impf¬ 
verfahren, während dasselbe für Pferde jedoch noch unzu¬ 
reichend ist. 

Zur Serumgewinnung werden immune Tiere mit all¬ 
mählich steigenden Virusmengen (Blut) intravenös behandelt. 
Das schliesslich von diesen hochwertigen Serumtieren ge¬ 
wonnene Serum besitzt einen heilenden und imm unis i erenden 
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Wert Letztbezüglich wird es bei künstlichen Immunisie¬ 
rungen in Verbindung mit Virus verwendet. Die Inkubations¬ 
impfung (Serum einige Tage nach Virus) ergiebt bessere 
Reaktionen als die Simultanimpfung und verdient deshalb 
bä Maultieren den Vorzug. 

Die Wertbestimmung des Serums wird mangels 
kleinerer Versuchstiere an Maultieren ausgeführt, indem 
entweder gleich grossen Tieren verschiedene Serum-Virus¬ 
mengen oder indem verschieden grossen Tieren gleiche 
Serum-Virusmengen injiziert werden. Ein grosser Uebel- 
stand beruht ferner darin, dass manche Sera stark 
haemolytisch wirken. Deshalb ist jedes Immunserum zu¬ 
nächst in vitro, sodann auch in corpore auf Haemolysine 
(Isolysine) zu prüfen. 

Weiterhin macht sich bei den Impfungen in Afrika die 
Piroplasmose der Einhufer unangenehm bemerkbar, indem 
es während der fieberhaften Sterbereaktion zu einer Ver¬ 
mehrung der latent im Organismus des Impflings vor¬ 
handenen Piroplasmen kommt und der Impfling je nach 
dem Grade der Impfreaktion nun mehr oder weniger an 
zwei verschiedenen Krankheiten (Sterbe und Piroplasmose) 
leidet. 

Merkwürdig ist es, dass Maultiere allgemein und ohne 
hohe Verluste künstlich gegen Sterbe immunisiert werden 
können, wählend dasselbe Verfahren für Pferde nicht ver¬ 
wendbar ist. Während 100 Maultiere zirka 100 gleich¬ 
artige Impfreaktionen ergeben, erhalten wir bei ebensoviel 
Pferden ebensoviel verschiedenartige Impfreaktionen. Es 
kann jedoch nur eine Frage der Zeit und der zur Ver¬ 
fügung stehenden Mittel sein, um die Erklärung für diese 
Unterschiede und damit die Beseitigung dieser Hindernisse 
zu finden. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der Tierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe. Vou 

Prof. Dr. Bayer-Wien und Prof Dr. Fröhner-Berlin. 
VI. Band: Hautkrankheiten bei Haustieren. 
Bearbeitet von Prof. Dr. Schindelka-Wien. 2. neu 
bearbeitete Auflage. Wien und Leipzig bei Wilhelm 
Braumüller. 1908. 

Als 190S die erste Anflage des vorliegenden Bandes erschien, 
konnte man mit Fng nnd Recht sagen, dass S.chindelka einem 
dringenden Bedürfnis abgeholfen hatte, denn ein Werk über Haut¬ 
krankheiten der Hanstiere, basiert anf modernen Anschannngen, besass 
die Tierheilkande bisher nicht Das Werk hat s. Z. mit Recht eine 
günstige Aufnahme gefunden'nnd auch der neuen Auflage wird es daran 
nicht fehlen. 

Die seit 1903 erschienene Literatur ist in der neuen Auflage recht 
ausführlich benutst und stellenweise ist der Stoff beträchtlich erweitert. 
So ist auf S. 54—61 der Therapie im allgemeinen ein bedeutender Raum 
gewidmet und daselbst sind die Reinigungs- und Entfettungsmittel, die 
Einfettungs- und Schmutsmittel, die Hautanästhetika, die Anhydroika, 
die Antiseborrhoika, die Epidermoplastika, die Teerpräpaiate, die Kera- 
tolytika, die Korioplastika, die Antiparasitaria und die Eaustika ein¬ 
gehend geschildert Neu ist auch das Eapitel über Akanthosis nigri¬ 
cans. Die Zahl der Abbildungen im Texte ist von 65 auf 95, die 
der farbigen Tafeln von 6 auf 8 und die der Rezepte am Schlüsse des 
Werkes von 145 auf 176 vermehrt worden. 

Besonders eingehend abgehandelt sind die Eapitel über Räude und 
Tumoren der Haut, jedoch auch alle anderen Eapitel sind mit derselben 
Sorgfalt namentlich in Bezug auf Wesen und Aetiologie der betr. 
Prozesse bearbeitet 

Wenn Ref. hier am Schlüsse noch einige Ausstellungen an Sch.'s 
Werk macht so geschieht dies nicht um den Wert des Werkes zu 
schmälern, sondern damit diese vielleicht bei der nächsten Auflage be¬ 
rücksichtigt werden. 

Auf 8. 41 soll es statt Eeratolikum wohl Eeratolytikum heissen 
und auf S. 44 statt Adeps suilis A. suillns. Auf S. 408 ist statt 
•elefantiatisoh* .elefantlastisch“ zu sagen. Die Autoren auf 8.180 


bezw. 483 heissen nicht Bissange und Morre, sondern Bissauge bezw. 
Morot 

Sch. hat S. 182 fuoco selvatico mit „Waldfeuer“ übersetzt Der 
Ausdruck ist gleichbedeutend mit „fuoco salvatico oder fuoco di 8. 
Antonio“, was auf deutsch = „Rose“ ist und technisch „Erysipel“ heisst 

Die Einreihung der Warzen, HauthOrner, Eondylome unter die 
Hypertrophien der Epidermis erscheint nicht gerechtfertigt Diese 
Dinge rechnet man hergebrachterweise zu den Tumoren und sie hätten 
bei diesen am besten Besprechung gefunden. 

Ob die Stellung der Tuberkulose, Aktinomykose und der Botryo- 
mykose unter die Granulome für die Praxis sehr glücklich gewählt 
ist erscheint doch fraglich. 

Abgesehen von diesen Punkten, deren Aenderung keinerlei Schwierig¬ 
keiten bietet und die dem Werte des Werkes absolut keinen Abbruch 
tun, hat Sch. auch in der 2. Auflage eine Arbeit geliefert zu der man 
nicht nur den Autor, sondern auch die Tierheilkunde beglückwünschen 
kann. Wer sich über Hautkrankheiten unserer Haustiere orientieren 
will, kann das Werk nicht entbehren. Fr ick. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: E» wurden verliehen dem Professor an der 
Egl. Tierärztlichen Hochschule zu Dresden, Medizinalrat Dr. ROder, 
von S. Egl. Hoheit dem Herzog von Sachsen - Eoburg und Gotha das 
Ritterkreuz I. Eiasse des Sachsen - Ernestinischen Hausordens, dem 
Professor Dr. Schmaltz-Berlin der preuss. Eronenorden III. Eiasse, 
dem Stabsveterinär Schmidt im 1. Garde-Drag.-Regt das Ehrenkreuz 
III. Eiasse des Fürstlich Hohenzollernsohen Hausordens. 

Ernennungen: Hofrat Professor Dr. Albrecht aufs neue für 
drei Jahre zum Direktor der Tierärztlichen Hochschule in München. — 
Oberamtstierarzt Dr. Richard-Freudenstadt zum ord. Professor für 
Seuchenlehre, Veterinärpolizei, Geburtshilfe, Fleischbeschau und ambu¬ 
latorische K linik an der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart, Privat- 
dozent am Polytechnikum zu Zürich, Dr. Ulrich D u e r s t, zum ausser¬ 
ordentlichen Professor für Tierzucht, Hygiene, Beurteilungslehre und 
gerichtliche Tierheilkunde an der veterinär-medizinischen Fakultät 
zu Bern, Schlachthoftierarzt Jakob Brunner in Stuttgart zum 
Schlachthoftierarzt in Frankfurt a. M. 

Wohnsitzveränderungen: Die Tierärzte Schmeller- 
Qr afiing als bezirkstierärztlicher Assistent nach Markt-Oberdorf, Peter 
Conradi aus Eigendorf als Assistent des Ereisveterinärantes nach 
Schotten (Oberhessen), August Eu ckl von Eichstätt nach Peiskretscham 
bei Gloiwitz (Ober-Schlesien), Tierarzt Kramer vou Reichenau 
nach Zittau, Hartig-Bautzen nach Herrnhut, Tierarzt Dr. W. Fries 
als Vertreter nach Neckarsulm. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Eugen Gangloff in Waging, 
Bezirksamt Laufen. Magnus Conradus in Eisenach, Hänsei in 
Bautzen, Gelbke in Hochkirch (Kgr. Sachsen), Münzenberg in 
Gr.-8chönan (Kgr. Sachsen), Schütze in Reiehenau, Joseph Maier 
in Sünching, Hum borg in Buer, Wagner in Mittweida, Osch in 
Recklinghausen, Zimmermann in Oberschneiding, Leo Hoffmann 
in Fegersheim, Dr. Strauch in Ludwigshafen. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Joh. Ziegert aus Gr.-Jablau; in Giessen: 
Felix Hertel aus Wiesbaden und Albert Baiser aus Mflhlau. 

Promotion: Tierarzt Paul Hasenkamp-Münster zum Dr. 
med. vet. in Bern. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des Deutschen 
Heeres: Versetzt: Oberveterinär Mogwits im Ulan.-Regt. Nr. 2 
zum Drag.-Regt. Nr. 8. 

Ruhestandsversetzungen : Resirkstierarst Veterinärrat 

F e n t s 1 i n g - Freiburg (Baden), Bezirkstierarzt Diesbach-Neckar¬ 
gemünd. 

Gestorben : Oberveterinär a. D. Hein in Hochkretscham, Tier¬ 
arzt Julius Hauck in München, Bezirkstierarzt Widenmayer- 
Ebermannstadt, Tierarzt Schmidt- Hadersleben. 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannuver. 

Kommissionsverlag: M. 4 H. S c h a p e r in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein £ Co. in Hannover. 
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(Aus dem Gesundheitsamte dor Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Pommern.) 

Zur Aetiologie des seuchenhaften Kälber¬ 
sterbens. 

Vortrag des Dr. F. M. Schmitt, Züllchow, 
gehalten in der 31. Abteilung, Praktische Veterinärmedizin, 
der 80. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Cöln a. Rhein 
vom 20. bis 26. September 1908. 

M; H.! Unter dem Namen seuchenhaftes Kälber¬ 
sterben sind bekanntlich drei ansteckende Krankheiten 
der Saugkälber zusammengefasst: die Kuhr, die reine 
Septikämie nnd die septische Pneumonie. 

Als Erreger der Kälberruhr gilt gemeinhin der Koli- 
bazillus. Wie bekannt, können jedoch auch Bakterien ans 
der Paratyphnsgrnppe, aus der Aerogenes- und Proteus¬ 
gruppe, sowie Bakterien aus der Gruppe des Bacterium 
septicaemiae haemorrhagicae Hüppe (Pasteurella Nocard’s) 
nnd noch andere Bakterienarten Ruhr hervorbringen. 

Für die Erreger der ansteckenden Lungen-Brustfell¬ 
entzündung der Kälber hält man Bakterien ans der Gruppe 
des Bacterinm septicaemiae haemorrhagicae, die dem 
Schweinesenchebazillns nahestehen. 

Die meisten der genannten Bakterien können auch reine 
Septikämie machen. 

M. H.! Seitdem die Entdeckung de Schweinitz’ nnd 
Dorset’s, dass die Schweinepest nicht hervorgernfen wird 
durch den Bacillus suipestifer, sondern durch ein ultra- 
visibles Virus, seitdem dies auch in Deutschland bestätigt 
werden konnte, ist verschiedenenorts bei uns der Gedanke 
aufgetaucht, dass ähnliche Verhältnisse auch vorliegen 
möchten bei der Schweineseuche, sowie bei der Lungen- 
Brnstfellentzündung and der Kahr der Saugkälber. 

Solche Erwägungen konnten, soweit die Ruhr in Betracht 
kommt, eine Stütze finden in der Vielheit der als Erreger 
geltenden Bakterien. 

Für die Lungen-Brustfellentzündung traf das bisher 
nicht in gleichem Masse za. Meine Erfahrungen sprechen 
jedoch dafür, dass auch bei dieser Seuche — der nahezu 
allgemeinen bisherigen Annahme entgegen — eine einheit¬ 
liche Aetiologie nicht vorliegt. 

Recht häufig wurden in meinem Laboratorium ans 
lungekranken Kälbern, die ans verseuchten Beständen 
stammten, auch Bakterien ans der Gruppe des Bacillus 
paratyphosus B gefunden, manchmal auch Kolibazillen and 
in anderen Fällen überhaupt keine Bakterien; nach meinen 
Beobachtungen sind ferner die ans brastkranken Kälbern 
gezüchteten Stämme des Bacterinm septicaemiae haemorrha¬ 
gicae nicht einheitlich. 


Es ist also keineswegs ausgeschlossen, dass ausser 
den Bakterien noch andere Kleinlebewesen in ursächlicher 
Beziehung stehen zu der Ruhr und der Lungen-Brustfell- 
entzündung der Kälber. 

M. H.! Im verflossenen Winter and Frühjahre habe 
ich, um einige sich mir aufdrängende Fragen zu beant¬ 
worten, eine Reihe von Infektionsversuchen an Kälbern vor¬ 
genommen. 

Es war beabsichtigt, Kälber zu infizieren mit Blut¬ 
serum nnd Aaszügen aus den Eingeweiden von ruhrkranken 
und brustkranken Kälbern, sodann mit dem gleichen, aber 
keimfrei gemachten Material and ferner mit den aas den 
Kälbern gezüchteten Bakterien. 

Zu den Versuchen mit keimfreien Organaaszügen and 
keimfreiem Blatseram kam es jedoch nicht. 

Die Auszüge und das Blutserum wurden jeweils scharf 
zentrifogiert nnd danD, zum Teil nach Verdünnung mit 
physiologischer Kochsalzlösung, durch Bakterienfilter 
geschickt. 

Mittelst der Filter, welche ich von den Berliner Firmen 
Lantenschläger nnd Altmann damals beziehen konnte, warden 
aber, trotz reichlicher Mühe und Arbeit, wohl sehr keim- 
arme, aber nicht vollkommen keimfreie Filtrate gewonnen. 

Vielfach wurde Wachstum nicht beobachtet, wenn eine 
oder mehrere Oesen des Filtrates auf Schrägagar oder 
Schrägserum ansgestrichen warden; brachte man dann aber 
je 1 ccm Filtrat in Bouillonröhrchen, so wurde, wenn auch 
oftmals erst nach 8—10 Tagen, Immer wieder Wachstum 
erzielt. 

Diese Vorsache mussten also ansfallen. 

M. H.i Wie mannigfaltig die Befände sind, die bei 
der Sektion gestorbener sencheverdächtiger Kälber erhoben 
werden, das soll Ihnen eine kurze Uebersicht zeigen über 
die in der Zeit vom April 1907 bis März 1908 in meinem 
Laboratorium aasgeführten Kälbersektionen. 

Es gelangten in dieser Zeit die Kadaver von 61 ge¬ 
storbenen oder notgeschlachteten Kälbern und Eingeweide 
von 12 weiteren solchen Kälbern zur Untersuchung. 

Es wurde festgestellt: Septikämie in 7 Fällen, Ruhr 
in 26 Fällen, Ruhr and septische Pneumonie in 1 Falle, 
septische Pneumonie in 29 Fällen; bei 10 Einsendungen 
lag keine Senche vor. 

In den 7 Septikämie-Kälbern warden bakterioskopisch, 
kulturell und teilweise- auch durch Tierversuche nachge¬ 
wiesen: einmal Bakterien aus der Gruppe des Bacteriam 
septicaemiae haemorrhagicae, einmal Paratyphusbazillen 
(zur Gruppe des Bacillus paratyphosus B gehörend, wie alle 
meine ans Kälbern gezüchteten Paratyphnsbazillen), einmal 
Kolibazillen, einmal Kolibazillen and Streptokokken, sowie 
dreimal Kolibazillen and Staphylokokken. 
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In den 26 Ruhrfällen wurden Kolib&zillen gezüchtet; 
neben der Ruhr bestand fast durchweg Septikämie. Wenn 
auch in einigen Fällen durch Verstreichen einer Oese Ge- 
webssaft auf Schrägagar und Schrägserum Wachstum nicht 
erzielt wurde, so gelang die Kultur doch dadurch, dass 
erbsengrosse Stückchen der Gewebe steril in Röhrchen 
mit Bouillon und Serumbouillon gebracht wurden. 

Ruhr und beginnende Pneumonie wurde bei einem 
acht Tage alten Kalbe festgestellt; die Eingeweide waren 
überschwemmt von Paratyphusbazillen. 

Von den 29 Pneumoniefällen konnten sieben der be¬ 
reits weit vorgeschrittenen Fäulnis wegen nicht mit Erfolg 
bakteriologisch untersucht werden; in zwei Fällen wurden 
Kolibazillen nachgewiesen, in drei Fällen Kolibazillen und 
Bazillen aus der Gruppe des Bacterium septicaemiae 
haemorrhagicae, in zehn Fällen nur die letzteren, in zwei 
Fällen gleichfalls diese und Paratypusbazillen, endlich in 
fünf Fällen nur Paratyphusbazillen. 

Beachten Sie, bitte, m. H., das recht häufige Vor¬ 
kommen von Bakterien aus der Paratyphusgruppe! 

Diese Jahresübersicht will ich ergänzen durch Mit¬ 
teilung der Sektionsergeböisse aus dem Kälberbestande 
zweier Güter. 

Die Verwaltung eines pommerschen Krongutes schickte 
im Laufe von 2 1 /* Jahren die Leichen von 19 Kälbern 
bezw. Eingeweide von solchen. In drei Fällen lag keine 
Kälberseuche vor, in drei Fällen Ruhr, in einem Fallo 
Lungenentzündung sowie generalisierte Nekrose und in 
zwölf Fällen Lungen - Brustfellentzündung. In den drei 
Ruhrfällen wurden Bakterien ans der Paratyphusgruppe 
nachgewiesen; in den zwölf Fällen von Lungen -Brustfell¬ 
entzündung einmal Kolibazillen, dreimal Stämme aus der 
Gruppe des Bacterium septicaemiae haemorrhagicae und 
fünfmal Bakterien aus der Paratyphusgruppe. 

Der Besitzer des Rittergutes N.-L. sandte in der 
gleichen Zeit 16 Kalbskadaver bezw. Eingeweide von 
Kälbern. Bei drei Kälbern wurde keine Seuche festgestellt; 
sechs Kälber hatten Ruhr gehabt, fünf Lungen-Brustfell¬ 
entzündung und zwei reine Septikämie. In drei Ruhrfällen 
wurden Kolibazillen nachgewiesen, in einem Falle Bakterien 
aus der Paratyphusgroppe und in einem Falle Proteus; in 
einem Kalbe mit Lungen-Brustfellentzündung wurde das 
Bacterium septicaemiae haemorrhagicae gefunden, in einem 
anderen Kalbe dieses Bakterium sowie Kolibazillen; in dem 
einen Falle von Septikämie war der Körper von Paratyphus¬ 
bazillen, in dem anderen von Streptokokken überschwemmt. 

Gewiss, m. H., eine grosse Mannigfaltigkeit von 
Bakterienformen 1 

Vielfach, m. H., ist schon die Frage aufgeworfen 
worden, ob denn die Bakterien bereits während des Lebens 
in den Geweben der Kälber seien oder ob sie erst in der 
Agone oder postmortal von dem Darm und den Luftwegen 
aus in die Gewebe eindrängen. 

Es soll meinerseits nicht bestritten werden, dass ein 
solches postmortales Einwandern von Bakterien möglich 
ist und vorkommt. 

Ich kenne auch noch eine postmortale Verunreinigung 
der Eingeweide. Wenn z. B. der Kuhmeister eines Gutes 
mit unsauberer Hand die Sektion macht, die Eingeweide 
dabei auf den Boden wirft und sie dann, nachdem sie viel¬ 
leicht noch zuvor der Hund über den Hof geschleift hatte, 
nachlässig verpackt, dann kann man die Eingeweide sehr 
wohl durchwuchert finden von ubiquitären Bakterien, z. B. 
solchen der Koli- und Proteusgruppe, die intra vitam nicht 
im Kalbe waren. 

Wenn ich jedoch ein frisches, vorzüglich erhaltenes 
Kalbskadaver, das in Eis verpackt oder hart gefroren an¬ 
kommt, seziere, nnd die Gewebe überschwemmt finde von 
Paratypbusbazillen und nur von solchen, so halte ich da 
eine postmortale Einwanderung der Bakterien für aus¬ 
geschlossen. Ich glaube auch nicht an eine solche, wenn 


ich bei schon vorgeschrittener Fäulnis des Kadavers Para¬ 
typhusbazillen in Reinkultur aus dem Knochenmark des 
Metakarpus züchte. 

Eine postmortale Vermehrung der Bakterien in den 
Geweben findet natürlich statt; je früher nach dem 
Tode man die Kulturen anlegt, um so weniger Kolonien 
gehen aus den einzelnen Organen gewöhnlich auf; davon 
kann man sich leicht überzeugen. 

Auch ist es unschwer zu verstehen, dass Bakterien 
in der Agone vom Darm oder den Luftwegen aus in die 
Gewebe einbrechen können, oder auch dann — als sekun¬ 
däre Krankheitserreger — wenn der Kölner durch einen 
Krankheitsprozess bereits schwer geschädigt ist. 

Ich habe im verflossenen Winter und Frühjahre, um 
über solche Verhältnisse ein eigenes Urteil zu bekommen, 
zusammen mit zweien meiner Assistenten sechs verseuchte 
Kälbei bestände klinisch und bakteriologisch untersucht. 

Besonderes Gewicht wurde auf einwandsfreie bakterio¬ 
logische Untersuchung des Blutes gelegt, das den Kälbern 
mit der Hohlnadel aus der Vena jngularis entnommen und 
im Laboratorium lege artis verarbeitet wurde. 

Es worden ferner brustkranke Kälber getötet und so¬ 
fort seziert; die zur Untersuchung geeigneten Teile der¬ 
selben wurden sauber entnommen, je für sich — zum Teil 
steril — verpackt und umgehend an das Laboratorium ge¬ 
schickt. 

In den Blutproben von 23 gesund erscheinenden Kälbern 
wurden Bakterien nicht nachgewiesen, auch nicht in dem 
Blute der Mütter von 7 gesunden und 5 brustkranken 
Kälbern; ferner nicht in dem Blnte von 15 in geringem 
Grade brustkranken Kälbern; auch in dem zur Untersuchung 
gelangten Ham einiger der letzteren Kälber waren keine 
Bakterien. 

Bei 7 anderen brustkranken Kälbern aber wurden Koli- 
sowie Paratyphusbazillen und das Bacterium septicaemiae 
haemorrhagicae im Blut oder in den Eingeweiden nach¬ 
gewiesen. 

Diese Untersuchungen, auf deren einzelne Befunde 
ich hier nicht eingehen kann, haben also gezeigt, dass 
Bakterien aus der Gruppe des Bacterium septicaemiae 
haemorrhagicae und aus der Typhus - Koligruppe bereits 
während des Lebens vorhanden sein können in den Ein¬ 
geweiden nnd in dem Blute von Kälbern, die an seuchen- 
hafter Lungen-Brustfellentzündung erkrankt sind, sowie 
dass sie bereits während des Lebens, und selbst wenn kein 
Fieber besteht, nachgewiesen werden können im Blute. 

Ich habe auch Kolibazillen gezüchtet aus Blut, das 
einem an weisser Ruhr erkrankten Kalbe am 2. Krank¬ 
heitstage steril entnommen worden war. 

M. H.l Die Frage, ob die Bakterien, welche man in 
ruhrkranken und brustkranken Kälbern findet, ob diese in 
erster Linie verantwortlich zu machen sind für das Zu¬ 
standekommen der Krankheit, oder ob sie eine mehr unter¬ 
geordnete Rolle spielen, diese Frage will ich jetzt nicht 
weiter erörtern. Ich will Sie vielmehr, m. H., aufmerksam 
machen darauf, dass Bakterien ans der Gruppe des Bacillus 
paratyphosus B häufiger in. kranken Kälbora zu finden 
sind, als man bisher annahm, dass sie nachgewiesen werden 
können nicht nur boi der Ruhr und der Septikämie der 
Kälber, sondern auch bei der Lungen-Brustfellentzündung 
derselben. 

Nach Riemer wurden im Hygienischen Institute der 
Universität Rostock während des Dezember 1907 11 Fälle 
von septischen Kälbererkrankungen untersucht und es 
wurde bei 4 davon ein Bakterium nachgewiesen, das vom 
Bacillus enteritidis Gärtner kulturell und durch Aggluti¬ 
nation nicht zu trennen war. 

Titze und Weichel fanden unter 200 aus ver¬ 
schiedenen tierärztlichen Laboratorien stammenden Kälber¬ 
ruhrstämmen, welche sie im Kaiserlichen Gesundheitsamt 
auf Veranlassung Ostertags untersuchten, 28 Stämme, 
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die sie als Parakolib&zillen (Jensen) and 14, die sie 
als Pseadokolibazillen (Poels) bezeichnen. 23 von den 
28 Parakoüstämmen Hessen sich weder knltoreU noch durch 
die Agglutination vom Bacillus enteritidis Gärtner unter¬ 
scheiden. Auch bei einer von ihnen bearbeiteten Kälber¬ 
ruhr-Enzootie auf einem Gute Mecklenburgs wiesen sie 
den Bacillus enteritidis Gärtner als Erreger der Durch¬ 
fälle nach.*) 

In meinem Laboratorium wurden während 6 Jahren 
aus seuchekranken Kälbern einige 40 Bakterienstämme 
isoliert, die sich morphologisch, kulturell und durch ihr 
Gährungsvermögen nicht unterscheiden lassen vom Bacillus 
paratyphosus B des Menschen, die sich von ihm aber 
trennen lassen durch die spezifische Agglutination. 

Mein Assistent Zeller hat diese Untersuchungen 
während der letzten 1 1 / a Jahre ausgefährt. Seine Arbeit 
wird in Bälde, voraussichtlich als Leipziger veterinär¬ 
medizinische Dissertation erscheinen. 

Ich will diese Stämme, bis ich sie vollends identifiziert 
habe,. Kälber-Paratyphusstämme — kurz KP Stämme — 
nennen. 

BezfigUch der Agglutination haben wir folgendes fest¬ 
gestellt. 3 Menschen-Paratyphusimmunsera agglutinierten 
4 Stämme von Menschen-Paratyphusbazillen und einen zur 
Paratyphusgruppe der Fleischvergifter gehörenden Stamm 
noch in Verdünnungen von 1:8000—25000, die eine 
Gruppe meiner K P-Stämme, welche ich vorerst als Gruppo 
ß bezeichne, noch bei 1:600—5000 und die andere Gruppe 
der KP-Stämme, die ich vorerst Gruppe a nenne, noch 
bei 1:400—1000. 

Immunserum, welches mittelst eines meiner K P a- 
Stämme hergestellt war, agglutinierte die Menschenstämme 
noch in Verdünnungen von 1:100—900, die KPß-Stämme 
noch bei 1:100—600 und die KPa-Stämme noch bei 
1:7500-15000. 

Die KP-Stämme gehören zur Gruppe des Bacillus 
paratyphosus B und zwar zur Unterabteilung der Enteritis¬ 
bakterien, anscheinend — diese Untersuchungen sind noch 
nicht abgeschlossen — steht ein Teil derselben dem Ba¬ 
cillus enteritidis Gärtner sehr nahe, oder ist von ihm nicht 
zu unterscheiden. WahrscheinUch sind die KP-Stämme 
identisch mit den Poels’schen Pseadokolibazillen und mit 
den Parakolistämmen Jensens. 

M. H.! Jch habe eine Reihe von 1—4 Wochen alten 
Kälbern infiziert mit Organauszügen und Blutserum von 
zur Untersuchung eingeschickten Kälbern, aus denen KPa- 
Bazillen gezüchtet waren, mit Organauszügen und Blut¬ 
serum von Kälbern, in denen das Bacterium septicaemiae 
haemorrhagicae nachgewiesen war, und ferner mit Rein¬ 
kulturen dieser Bakterienarten. 

Die Organauszüge waren in folgender Weise hergestellt. 
Die kranken Teile wurden durch eine sterile Fleischschneide¬ 
maschine geschickt, mit gleicher Menge physiologischer 
Kochsalzlösung vermischt und dann sechs Stunden lang im 
Schüttelapparat geschüttelt. Hiernach wurde die Masse 
durch ein steriles Tuch filtriert und dann nochmals durch 
ein steriles dickes Papierfilter. 

1. Ein 38 Tage altes Kalb bekam in die rechte Brust¬ 
höhle 2 ccm Auszug aus Herzblut, Lunge, Bronchialdrüse, 
Milz und Niere eines im Alter von etwa 2 Wochen an an¬ 
steckender Lungen-Brustfellentzündung gestorbenen Kalbes, 
dessen Körper von K P a-Bazillen überschwemmt war. Es 
erkrankte aisbald schwer und es hatte, als es 4 Tage post 
infectionem getötet wurde, rechtsseitig eine hochgradige 
sero-fibrinöse Pleuritis und eine dieser an Ausdehnung ent¬ 
sprechende Pneumonie. 

2. Einem 12 Tage alten Kalbe wurden 10 ccm des Aus¬ 
zuges an der rechten Halsseite unter die Haut gespritzt. 

*) Nachtrag. Uhlenhuth und Hübener kamen zu ganz 
ähnlichen Ergebnissen bei ihren Untersuchungen gleicher BichtUDg. 


Es erkrankte sofort so schwer, dass ihm nach 2 Stunden, 
um es am Leben zu erhalten, 25 ccm Kälberruhrimmun¬ 
serum unter die Haut gegeben werden mussten. — Das von 
uns hergestellte Kälberruhrserum besteht aus einer Mischung 
bakterizid-antitoxischer Koli- und Paratyphusimmunsera. — 
Das Kalb wurde nach 6 Tagen entblutet. Die vordere 
Hälfte der rechten Lunge war grösstenteils im Stadium der 
Anschoppung, desgleichen einige Stellen im linken Spitzen- 
lappen; ausserdem bestand eine sero-fibrinöse Perikarditis. 

3. Einem 19 Tage alten Kalbe wurden 250 ccm des 
Auszuges in die Nase gesprüht. Es erkrankte sofort schwer, 
bekam bald Nasenausfluss und Husten und als es nach 13 
Tagen getötet wurde, waren die vorderen Lungenlappen 
grösstenteils rot hepatisiert. 

Das Blut und die Eingeweide dieser drei Kälber waren 
bei der Tötung überschwemmt von Paratyphusbazillen. 

4. -6. Drei andere, 13 Tage alte Kälber wurden in¬ 
fiziert mit 24ständiger Bouillonkultur des KPa-Stammes, 
der aus dem zur Infektion der drei ersten Versuchskälber 
benutzten Kalbskadaver gezüchtet war. 

Eines der Kälber bekam 2 ccm BouiUonkultur in die 
rechte Brusthöhle, das andere 10 ccm unter die Haut und 
dem dritten wurden 25 ccm, vermischt mit 75 ccm physio¬ 
logischer Kochsalzlösung, in die Nase gesprüht. AUe diese 
Kälber erkrankten, wie die drei mit Auszügen infizierten, 
an septischer Pneumonie; Sektion und bakteriologische 
Untersuchung Heferten die gleichen Ergebnisse wie bei jenen. 

7. Ein sieben Tage altes Kalb bekam in die Nase 
gesprüht 125 ccm Blutserum und Organauszug aus Lunge, 
Bronchialdrüse, Milz, Niere und Leber zweier älterer Kälber, 
die ich wegen chronischer septischer Pneumonie hatte töten 
lassen und aus denen Stämme des Bacterium septicaemiae 
haemorrhagicae (aus Lunge, Bronchialdrüse und Milz des 
einen, sowie aus Lunge und Bronchialdrüse des andern) 
gezüchtet worden waren. Das Versuchskalb hustete während 
einiger Stunden und war etwas schlapp, wurde aber weiter 
nicht krank. Zwei Tage nach der ersten Infektion erhielt 
es nochmals die gleiche Menge wiederum in die Nase und 
sodann drei Tage später 100—110 ccm des Blutserums in 
die Jugularvene. 

Das Kalb wurde nicht krank und als es zehn Tage nach 
Beginn des Versuches entblutet wurde, erwies es sich als 
vollkommen gesund. 

8. —10. Drei Kälber wurden infiziert mit 24 ständiger 
BouiUonkultur eines Stammes des Bacterium septicaemiae 
haemorrhagicae, der gezüchtet worden war aus Lunge, 
Bronchialdrüse und Herzblut eines im Alter von 14 Tagen 
an septischer Pneumonie gestorbenen Kalbes. 

Einem 13 Tage alten Kalbe wurden 2 ccm der Bouillon¬ 
kultur in den rechten BrustfeUsack gespritzt. Es bekam 
drei Tage lang leichtes Fieber, war aber im übrigen munter 
und gesund. Es wurde sieben Tage post infectionem ge¬ 
schlachtet. Im Bereiche des mittleren Drittels des rechten 
Brustfellsackes waren Lunge und Brustwand fest verklebt 
durch einen messerrückendicken, gelben, fibrinös - eitrigen 
Belag. Die Aussenfläche des Mittellappens der rechten 
Lunge war in Talergrösse missfarben, trübrot; inmitten 
dieser Stelle war eine kleine Oeffnung — die Lungen Ober¬ 
fläche war anscheinend durch die Impfnadel verletzt worden 
— die in eine haselnussgrosse, mit einer gelblichen, eitrigen 
Masse gefüllte Höhle führte; in der Umgebung dieser 
Höhle war die Lunge in Daumenbreite teils speckig, teils 
rot hepatisiert. Die Milz war geschwollen und derb. Aus 
Lunge und Herzblut wurde der zur Infektion verwendete 
Stamm gezüchtet. 

Ein 27 Tage altes Kalb erhielt 10 ccm der Bouillon¬ 
kultur unter die Haut. Es hatte während der ersten Tage 
leicht gereizte Temperatur, wurde aber nicht ernstlich 
krank; als es 7 Tage nach Beginn des Versuches getötet 
wurde, erwies es sich als gesund. . 
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Einem 22 Tage alten Kalbe wnrden 25 ccm der 
Bouillonkultur in die Nase gesprüht. Es röchelte nach 
der Infektion stark, hustete nach einigen Tagen öfter, 
wurde aber weiter nicht krank. Das Kalb wurde 6 Tage 
post infectionero entblutet und es fand sich lediglich eine 
mässige, derbe Milzschwellung. Bakterien wurden in diesem 
Kalb und in dem subkutan infizierten nicht nachgewiesen. 

M. H! Diese Versuche beweisen, dass meine KPa- 
Stämme in hohem Qrade kälbervirulent sind, die Stämme 
ans der Qruppe des Bacterium septicaemiae haemorrhagicae 
dagegen nur in ganz geringem Masse. 

Das geht auch hervor aus einem weiteren Versuch (11), in 
welchem ein 46 Tage altes Kalb infiziert wurde mit Blut¬ 
serum zweier etwa 6 /4 Jahre alt gewordener Färsen, die 
ich wegen chronischer septischer Pneumonie hatte schlachten 
lassen und in denen spärliche Kolibazillen, sowie spärliche 
Paratypusbazillen und solche aus der Groppe des Bacterium 
septicaemiae haemorrhagicae nachgewiesen worden waren. 

Das Versuchskalb erhielt 120 ccm Blutserum in die 
Jugularis. In den ersten Tagen war es vollkommen munter, 
nach 8 Tagen aber bekam es Fieber und 2 Tage später 
flog es an zu husteD. 12 Tage nach der Infektion — das 
Fieber hatte noch nicht nachgelassen — wurde das Kalb 
entblutet. In den vorderen Lungenlappen bestand in 
massiger Ausbreitung eine schlaffe, graurote Hepatisation; 
die Milz war stark geschwollen und derb; in der Leber 
sassen zahllose, bis hirsekorngrosse, graugelbe Herdchen. 

Aus Lunge, Bronchialdrüse, Herzblut, Milz, Leber und 
Mesenterialdrüse wurden Paratyphusbazillen gezüchtet; an¬ 
dere Bakterien aber wurden nicht nachgewiesen. 

M. Hl Dass Bakterien aus der Gruppe des Bacillus 
paratyphosus B manchmal gezüchtet werden aus rühr- und 
septikämiekranken Kälbern, das ist bekannt; dass sie auch 
recht häufig gefanden werden in Kälbern, die ansteckende 
Lungen-Brustfellentzündung haben, das beweisen meine Be¬ 
obachtungen. Ich habe ferner experimentell bewiesen, dass 
man mit Kälber-Paratyphusbazillen • Lungen-Brustfellent¬ 
zündung machen kann, wenn man sie den Kälbern unter 
die Haut gibt, oder in die Nase sprüht, sowie dass diese 
Bazillen ungleich stärker kälbervirulent sind als meine 
Stämme ans der Gruppe des Bacterium septicaemiae 
haemorrhagicae. 

Ich folgere nun daraus, m. H., natürlich nicht, dass 
meine Kälber - Paratyphusbazillen die Erreger der an¬ 
steckenden Lungen-Brustfellentzündung seien; ich ziehe 
aus meinen Beobachtungen und Versuchen vielmehr einst¬ 
weilen den Schluss, dass wir Tierärzte auf die als Fleisch¬ 
vergifter in Betracht kommenden Bakterien der Paratyphus¬ 
gruppe nicht nur bei der Ruhr und der Septikaemie der 
Kälber achten müssen, dass wir dies vielmehr ganz be¬ 
sonders auch dann tun müssen, wenn wir septische Ent¬ 
zündungen der Brustorgane finden. 

Schlusssätze. 

I. Bakterien aus der Gruppe des Bacterium septicae¬ 
miae haemorrhagicae Hüppe und aus der Typhus-Koli- 
gruppe köunen bereits während des Lebens vorhanden sein 
in den Eingeweiden und in dem Blute von Kälbern, die an 
seuchenhafter Lungen-Brustfellentzündung erkrankt sind; 
sie können auch schon während des Lebens, und selbst 
wenn kein Fieber besteht, nachgewiesen werden im Blute. 

II. Bakterien ans der Gruppe des Bacillus para¬ 
typhosus B. werden nicht nur gefunden in rühr- und septik¬ 
ämiekranken Kälbern, sondern recht häufig auch in Kälbern 
mit ansteckender Lungen-Brustfellentzündung. Diese Bak¬ 
terien gehören zur Unterabteilung der Enteritisbazillen und 
ein Teil derselben steht dem Bacillus enteritidis Gärtner 
nahe, oder ist von ihm nicht zu trennen. 


21. November. 

IH. Man kann mit Kälber-Paratyphusbazillen (Gruppe a 
der KP- Bazillen) bei mehrere Wochen alten Kälbern 
Lungen-Brustfellentzündung machen, wenn man sie den 
Kälbern unter die Haut gibt, oder in die Nase sprüht. 

IV. Die K P a - Bazillen sind ungleich stärker kälber¬ 
virulent als die Stämme des Bacterium septicaemiae hae¬ 
morrhagicae. 

V. Der Tierarzt muss auf die als Fleischvergifter in 
Betracht kommenden Bakterien der Paratyphusgruppe 
nicht nur bei der Ruhr und der reinen Septikämie der 
Kälber achten, sondern besonders auch dann, wenn er bei 
diesen septische Entzündungen der Brustorgane findet. 


In der anschliessenden Disskussion macht Marx er 
kurze Bemerkungen zur Sterilität der Kerzenfiltrate, 
zur bakteriellen Verunreinigung während der Agone; er 
bemängelt die grosse Menge Kultur, die nötig ist, um 
eine Pneumonie etc. hervorzurufen und stimmt dem Vor¬ 
tragenden bei, den Bacillus paratyphi B noch nicht als Er¬ 
reger einer spontanen Kälberkrankheit zu erklären. 
Helfers fragt alsdann an, ob Kälber-Paratyphusbazillen 
wie Bacterium enteritidis (Gärtner) hitzebeständige 
Toxine gebildet habe. Bezüglich dieser Anfrage, ob die 
Angehörigen der Gruppe Paratyphus a echte Toxinbildner 
sind, bemerkt Rickmann, dass diese Gifte nicht als 
Toxine im Sinne des Toxins der Diphtherie oder des 
Tetanus-Bazillus aufzufassen wären, sondern dass es sich 
scheinbar, soweit flüssige Nährböden in Betracht kommen, 
um Gemische von Ekto- und Endotoxinen handelt. Diese 
Toxine sind seinen Beobachtungen zufolge nicht lange halt¬ 
bar, ausserdem ist ihre Wirksamkeit sehr verschieden und 
bei ein- und demselben Stamm abhängig von den ver¬ 
schiedensten Umständen wie Alter der Kultur, Zusammen¬ 
setzung der Nährböden etc. Rickmann gibt an, dass er 
Gifte gehabt habe, die in einer Menge von nur 0,5 ccm 
ausnahmslos 1500 g schwere Kaninchen töteten. Von dem¬ 
selben Stamme hat er jedoch oft auch bei scheinbar gleicher 
Behandlung viel schwächere Gifte erhalten. In dem Schluss¬ 
worte macht Schmitt noch über die bakteriologische 
Untersuchung des Blutes nähere Angaben. Grosse Infek¬ 
tionsdosen seien deshalb für die Versuche gewählt, weil 
nicht neugeborene Kälber, sondern mehrere Wochen alte 
verwendet wurden, die viel widerstandsfähiger sind als die 
ersteren. Es konnten auf diese Weise — ältere Kälber 
und grosse Dosen — spontane Infektionen mit Sicherheit 
ausgeschlossen werden. Endlich machte der Vortragende 
noch Angaben über die Giftigkeit des Fleiches eines im 
Alter von 8 Wochen an Paratyphus-Septikämie gestorbenen 
Kalbes. 


Referate. 

Untersuchung der Augen bei Militärpferden. 

Von F. Laineris, Kipitän-Pferdeanst. 

(Tljdschrift roor Veeartsenijknnde. Vijf-en-dertigste Deel. No. 8. 

Mai 1908. Seite 475-485.) 

Die Untersuchungen der deutschen Militärtierärzte 
Rosenfeld, Vogler nnd Qualitz gaben Veranlassung 
dazu, in der Garnison Zutfen die Augen der dortigen 
Kavalleriepferd8 zu untersuchen, um festzustellen, ob die 
Augenleiden bei den irischen Pferden der holländischen 
Armee ebenso häufig verkommen wie bei den ostpreussischen 
des deutschen Heeres. Von Mydriaticis wurde hierbei nur 
Gebrauch gemacht, wenn es sich um eine nähere Unter¬ 
suchung der Veränderungen der inneren Teile des Auges 
handelte. Benutzt wurde Atropin, sulfuric., Homatropin. 
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hydrobromic. and das sogenannte Hydrin in der Bayer¬ 
sehen Zusammensetzung (Rp. Ephedrin hydrochloric. 1, 
Homatropin, hydrochloric. 0,01 Aqu. destill. 10). Von 
diesen verdient den Vorzug das Homatropin. Denn beim 
Hydrin sind infolge der vermehrten Tränenabsonderung 
wiederholte Einträufelungen erforderlich und die durch 
Atropin herbeigefährte Lähmung des Muse, ciliaris und des 
Muse, sphincter, sowie die dadurch herbeigeführte Pupillen¬ 
erweiterung und Lähmung der Akkomodation sind noch 
14 Tage bis B Wochen vorhanden und machen das Pferd 
unfähig, die Entferung zu schätzen und Hindernisse zu 
nehmen. Untersucht wurden 235 Truppenpferde mit Hülfe 
des Liebreich’schen Augenspiegels und der Unter¬ 
suchungslampe nach Pristley-Smith. Bei 29 Pferden 
wurde eine Myopie von mehr als 1 D festgestellt. Frei von 
akuten und chronischen Veränderungen waren von den 
235 Pferden auf beiden Augen 74 Proz. Hierbei sind aller¬ 
dings nicht mitgerechnet die Narben an den Augenlidern. 
Es wurden beobachtet chronische Dacryocystis bei einem 
Pferde an beiden Augen, Narben, Flecke uud Trübungen 
der Kornea an 10 Augen, eine vertikale mitten über die 
Kornea verlaufende, vollkommen durchsichtige Runzel, die 
eine lokale Verdickung der Kornea zu sein schien und 
wahrscheinlich einem Bildungsfehler ihre Entstehung ver¬ 
dankte, bei 2 Pferden, Zysten an den oberen Trauben¬ 
körnern an 3 Augen, eine deutliche Irisfärbung mit den 
Ueberresten von gelben fibrinösen Gerinnseln auf der Iris 
ein Mal und eine hintere Synechie zwei Mal. Am häufig¬ 
sten von allen Augenfehlern und zwar bei 62 Augen oder 
13 Proz. der untersuchten Augen kamen Linsentrübungen 
vor. 25 Mal handelte es sich um vorderen Kapselstaar, 
18 Mal um hinteren Kapselstaar, 16 Mal war die eigent¬ 
liche Linse getrübt, 13 Mal bestand Ystaar und 7 Mai 
Remontestaar. Feste unbewegliche Trübungen im Glas¬ 
körper wurden an 4 Augen, Verflüssigung des Glaskörpers 
an 16 Augen und die Synchysis scintillans infolge der 
Anwesenheit von Cholestearinkrystallen an 3 Augen ge¬ 
funden. Einmal wurde eine Pigmentablagerung in der 
Retina als Folge einer früheren Blutung und bei 2 Pferden 
Atrophia bulbi infolge Verwundung des Bulbus festgestellt. 
Bei einem Pferde wurde beobachtet vorderer Kapselstaar. 
Dieser nahm die temporale Hälfte der Papille ein, die Iris 
war schwarzbraun gefärbt und glanzlos. Die Purkynje- 
Sanson’schen Bildchen waren im Gebiete des Staares etwas 
schwächer und undeutlicher, jedoch gut wahrznnehmen. 
Von den oberen Traubenkörnern geht ein flottierender 
schwarzbrauner Faden durch die vordere Augenkammer 
und hängt im Bogen nach der Hinterfläche der Kornea 
herunter. Die gegenüberliegende Kontraktionsgrube der 
Iris ist viel heller gefärbt als der Rest. Ein Pferd zeigte 
am linken Ange gelbe fibrinöse Gerinnsel auf der Iris, 
einen feinen Ystaar mit 2 Staarpunkten, Verflüssigung des 
Glaskörpers mit Membranen in der temporalen Augenhälfte. 
Die nasale Hälfte des Glaskörpers ist hell und durch¬ 
sichtig und vom verflüssigten Teile scharf getrennt durch 
eine schräge Fläche, die durch feine Streifen angedeutet ist. 

Bei einem 16 jährigen Pferde, dass nicht an Sehstörungen 
litt, fand sich auf der vollkommen normalen Pupille des 
sonst normalen linken Auges in der nasalen Hälfte eine 
bläschenförmige Geschwulst, die etwa den vierten Teil der 
Pupille einnahm. Sie war von dem roten Hintergrund 
scharf getrennt und erstreckte sich in den Glaskörper. 
Es handelte sich wahrscheinlich um eine Wucherung der 
Zellmasse der Lamina cribrosa. 

Der hohe Prozentsatz der krankhaften Veränderungen 
der inneren Teile des Auges ist nicht, wie Vogler es für 
das Preussische Heer annimmt, zurückzuführen auf eine 
vorher überstandene Mondblindheit, sondern wie Nach» 
forschungen in den Remontedepots ergeben haben, auf das 
Ueberstehen der Brustseuche. 


Ob die Augenfehler etwas mit der Scheu der Pferde 
zu tun haben, ist fraglich. Die gesichtscheuen Pferde scheinen 
sehr schreckhaft und von einem nervösen Temperament zu 
sein, sodass der Fehler eher auf das Temperament als auf 
Augenfehler zurückzu führen sein dürfte. Bass. 


Beitrag zur Kenntnis der Bakterienflora der erweichten 
tuberkulösen Herde des Rindes. 

Von K. Oestern. 

(Dissertation, Bern. G. Fischer, Jena 1904.) 

Es wurden in 32 Fällen erweichte tuberkulöse Herde 
des Rindes untersucht. Es fanden sich regelmässig viru¬ 
lente Tuberkelbazillen, was durch Tierversuche festgestellt 
wurde, daneben finden sich stets weisse und gelbe Staphylo¬ 
kokken und nur ganz ausnahmsweise andere Bakterienarten. 
Diese Staphylokokken wurden von früheren Autoren als 
verschieden von den entsprechenden Kokken des Menschen 
erklärt. Verf. fand bei genauen Vergleichungen, in Kulturen, 
im färberischen Verhalten und in Versuchen an kleinen 
Tieren keinen Unterschied. Speziell kann der bislang ge¬ 
machte Hauptunterschied zwischen den menschlichen- und 
den Rinderstaphylokokken, nämlich das Fehlen der Ver¬ 
flüssigung der Gelatine bei den letzteren, als nicht zu Recht 
bestehend angesehen werden. Aus diesem Grunde muss 
man den Vorschriften des deutschen-Fleischbeschaugesetzes 
durchaus beistimmen, wenn es eine differente Behandlung 
des Fleisches tuberkulöser Tiere danach festlegt, ob Er¬ 
weichungsherde vorhanden sind oder nicht: denn im ersteren 
Fall ist mit zwei pathogenen Keimen zu rechnen. 

Freese. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Ergebnisse der Fleischbeschau bei dem In das Zoll- 
iniand nacb Preussen eingeführten Fleische für das 

Jahr 1907. 

An frischem Fleische wurde nach der Stat. Korr, am 
meisten Rindfleisch einschliesslich Kalbfleisch einge¬ 
führt, und zwar 48523 Tierkörper im Gewichte von 
5509161 kg gegen 61407 Körper im Gewichte von 
7526886 kg im Vorjahre; der Rückgang ist also recht be¬ 
trächtlich, er hält überdies schon seit dem Jahre 1905 an. 
Demgegenüber ist zu bemerken, dass die Gesamtzahl der 
inländischen Rinderschlachtungen, soweit sie der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau unterlegen haben, sich im gleichen 
Zeitraum etwas gehoben hat. Die grössten Mengen wurden, 
wie im Vorjahr, in Köln zur Untersuchung gestellt, näm¬ 
lich 15203 Tiere mit 1954743 kg Gewicht. Die Zahlen 
sind erheblich niedriger als im Jahre 1906. Es folgen 
Düsseldorf und Bentheim, wo ebenfalls die Zahlen im Vor¬ 
jahre höher waren. Im übrigen ist zu bemerken, dass für 
diese Fleischgattnngen fast nur westliche Untersuchungs¬ 
stellen in Frage kommen. Im Osten wurden geringe 
Mengen lediglich in Berlin und in Kattowitz zur Unter¬ 
suchung gestellt. 

An zweiter Stelle steht das Schweinefleisch, von dem 
10163 Tierkörper im Gewichte von 867890 kg eingeführt 
wurden. Im Vorjahre, in dem die Einfuhr in dieser 
Fleischgattung weit voran stand, waren es 123 990 2 / 2 
Körper mit 9947 692 kg. Der Rückgang ist also ganz 
ausserordentlich gross. Dies kommt daher, dass die in¬ 
ländischen Schweineschlachtungen im Jahre 1907 um nahezu 
2 Millionen Stück oder um 23,43 v. H. gestiegen sind. 
Eine erhebliche wirtschaftliche Bedeutung kommt dem er¬ 
wähnten Rückgänge, so gross er zanächst ziffernmässig 
auch aassieht, nicht zu. Als Erklärung für ihn kann ferner 
noch herangezogen werden, dass im Jahre 1907 die Aus¬ 
landspreise sich in ähnlicher Höhe wie die inländischen 
bewegten, sodass in dieser Zeit kein allgemeines, höchstens 
ein örtliches Interesse für die Einfuhr aus dem Auslände 
bestehen konnte. 
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Die grössten Mengen von Schweinefleisch wurden in 
Krefeld zur Untersuchung gestellt; dann folgen Dortmund, 
Dalheim, Suderwieck, Duisburg usw. Im allgemeinen geht 
fast die ganze Einfuhr, wie beim Rindfleische, nach west¬ 
lichen Untersuchungsstellen. Im Osten ist lediglich Katto- 
witz mit 3825 kg von einiger Bedeutung. Indessen ist auch 
hier die Einfuhr sehr zurflckgegangen, 1906 wurden noch 
117004 kg zur Untersuchung gestellt. 

Die Einfuhr von sonstigem Fleische war wie stets nur 
gering; sie ist überdies von 41221 kg auf 18998 kg ge¬ 
fallen. Die wichtigste Untersuchungsstelle war, wie im 
Vorjahre Stettin mit 8505 kg. Daneben kommt noch 
Frankfurt a. M. mit 5244 kg und Elberfeld mit 3202 kg 
in Frage. 

Wesentlich grösser waren die Mengen des eingeführten 
zubereiteten Fleisches. Den weitaus grössten Umfang er¬ 
reichte die Einfuhr von Därmen; sie betrug 1 j 321601 kg 
gegen 14492273 kg im Jabre 1906, ist also erheblich ge¬ 
stiegen. Zu beachten ist, dass die Zunahme schon von 
1905 auf 1906 fast 2 Millionen Kilogramm erreicht hatte; 
anscheinend besteht also im Inland ein dauernd steigender 
Bedarf an ausländischen Därmen, der auf vermehrte Wurst¬ 
produktion schliessen lässt. Die grössten Massen wurden 
in Altona (3752474 kg) Stettin (3148509 kg), Berlin 
(2 294963 kg) und Frankfurt a. M. (1234 476 kg) zur 
Untersuchung gestellt. 

Abermals ganz auffallend zurückgegangen ist die Ein¬ 
fuhr von Speck: 1905 betrug sie noch 6193 512 kg, 1906 
nur 2801452 kg und i907 gar nur noch 110164 kg, so- 
dass sie gegenwärtig eine nennenswerte Bedeutung über¬ 
haupt nicht mehr hat. Man könnte zunächst vielleicht 
annehmen, dass ein so starker Rückgang seine Ursache in 
einer Verschiebung der Einfuhr von Preussen nach anderen 
Staaten des Reiches hat. Das ist aber nicht der Fall; 
denn die Einfuhrstatistik für das ganze deutsche Reich 
weist einen ähnlichen Ausfall nach. Während nämlich die 
gesamte Einfuhr von Speck nach Deutschland 1905 noch 
rund 9400000 kg betragen hatte, fiel sie 1906 auf rund 
8800000 kg und 1907 auf 1100000 kg. Aehnliches gilt 
übrigens von dem oben erörterten Rückgänge der Einfuhr 
von frischem Schweinefleische, die im ganzen Reiche 1906 
noch rund 14000000 kg, 1907 aber nur rund 2400000 kg 
betragen hat. Um eine örtliche Verschiebung der Einfuhr 
kann es sich also weder bei Speck noch bei Schweinefleisch 
handeln, es bleibt nur die Annahme übrig, dass der Ver¬ 
brauch in stark steigendem Masse vom Inlande gedeckt 
wird. Die grössten Mengen von Speck wurden in Stettin, 
St. Johann-Saarbrücken, Breslau, Duisburg und Münster i.W. 
zur Untersuchung gestellt. 

An zubereitetem Rindfleisch einschliesslich Kalb¬ 
fleisch wurden 850589 kg eingeführt; das bedeutet eben¬ 
falls einen Rückgang von nahezu 1 Million kg; denn 1906 
wurden noch 1820506 kg eingeführt. 

Auch die — allerdings schon früher nicht bedeutende 
— Einfuhr von Schweineschinken ist gesunken, und zwar 
von 460580 kg auf 133431 kg. Die grössten Mengen, 
nämlich 61 401 kg, wurden in Bentheim zur Untersuchung 
gestellt. Das war auch bisher der Fall. Je über 10000 kg 
kamen noch auf Breslau und Altona. 

Wie das frische, hat auch das zubereitete sonstige 
Schweinefleisch einen sehr starken Rückgang der Einfuhr 
erfahren, nämlich von 2388957 kg auf 659360 kg. Fast 
die ganze Menge ging über Altona (605914 kg). 

Die eingeführten Mengen von sonstigem zubereiteten 
Fleische sind sehr gering; sie betrugen nur 15699 kg gegen 
8980 kg im Vorjahr und kamen fast ausschliesslich über 
Duisburg-Ruhrort, während sie im Vorjahre fast nur über 
Tilsit eingingen. 

Viel bedeutender, als die des zubereiteten Fleisches, 
sind die eingeführten Mengen zubereiteter Fette. Obenan 


steht, wie im Vorjahre, Schweineschmalz, dessen Einfuhr 
jedoch von 66397815 kg auf 60168130 kg gefallen ist 
nnd damit noch erheblich unter der Einfuhr des Jahres 
1905 bleibt. Die grössten Mengen kamen über Stettin 
(22 545190 kg), wie auch im Vorjahre. Es folgen Königs- . 
berg i. Pr., Altona, Danzig, Duisburg-Ruhrort, Cöln, ferner 
der Reihe nach mit je mehr als 1 Million Kilogramm Duis¬ 
burg, Berlin, Goch, Kleve, Düsseldorf, Frankfurt a. M., 
St. Johann-Saarbiücken und Emmerich. 

An zweiter Stelle steht Oleomargarin mit 18604991 kg 
gegen 21810565 kg im Vorjahre. Die weitaus grösste 
Einfuhr hatte der Westen des Staats, namentlich wie früher 
schon Kleve, Altona, Goch, Duisburg, Emmerich und 
Bentheim. 

An sonstigem Fette warmblütiger Tiere wurden 10726356 
Kilogramm gegen 11910448 kg im Vorjahr eingeführt. 
Voran standen als Untersuchungsstelle wieder Altona 
(2967023 kg) und Stettin (2521 306 kg), doch waren da¬ 
neben auch Kleve und Duisburg von Bedeutung. 

Die Einfuhr von Margarine und Kunstspeisefetten war 
gering. Die erstere ging fast nur nach Bielefeld und 
Frankfurt a. M., die letztere hauptsächlich nach Berlin. 
Bei beiden Waren ist die Einfuhr stark gesunken. 

Sondert man die bisher besprochenen Warengattungen 
nach Herkunftsländern, so zeigt sich sofort, dass für die 
meisten nur einige wenige Länder in Frage kommen. 
Frisches Rindfleisch einschliesslich Kalbfleisch kam fast 
ausschliesslich aus den Niederlanden. Daneben kommen 
mit weit geringeren Mengen noch Dänemark uud Oesterreich- 
Ungarn in Frage. Frankreich, England und Belgien, die 
noch im Vorjahr etwas sandten, fallen diesmal ganz aus. 

Frisches Schweinefleisch kam ebenfalls fast nur aus 
den Niederlanden. Die aus Frankreich, Belgien und 
Oesterreich-Ungarn gesandten Mengen, die im Vorjahre 
nicht ganz unbedeutend waren, sind diesmal verschwindend. 

Die geringen Mengen von sonstigem frischen Fleische 
kamen zumeist aus Norwegen, Russland und den Nieder¬ 
landen. Bemerkenswert ist, dass von allen diesen Sendungen 
nichts beanstandet wurde. Im Vorjahre war das nieder¬ 
ländische Fleisch zum Teil beanstandet worden. 

Zubereitetes Rindfleisch einschliesslich Kalbfleisch 
wurde überwiegend aus den Vereinigten Staaten von Amerika 
eingeführt. Die Beanstandungen waren nur wenig geringer 
als im Vorjahre, obwohl die eingeführte Menge um mehr 
als die Hälfte zurückgegangen ist. Von keinen anderen 
Floischsendungen dieser Art wurden so viele beanstandet 
wie von den amerikanischen. Bemerkenswert ist eine nicht 
unerhebliche Zunahme der Sendungen aus Grossbritannien; 
beanstandet wurde hiervon sehr wenig. 

Schweineschinken kamen von Nordamerika diesmal 
fast gar nicht (nur 9 Stück), während 1906 von dorther 
noch 22800 Stück eingeführt wurden. Am meisten sandten 
die Niederlande, dann Oesterreich-Ungarn und Dänemark. 

Dagegen versorgte uns mit Speck wieder zum aller¬ 
grössten Teile Nordamerika. Ganz auffallend ist hierbei 
aber die Zahl der Beanstandungen gestiegen; während 
nämlich 1906 noch 2453180 kg aus Amerika eingeführt 
und davon 893 kg beanstandet wurden, betrug die Einfuhr 
1907 nur 98556 kg, die beanstandete Menge aber 6721 kg. 

Die Einfuhr von sonstigem zubereiteten Schweinefleische 
kam zum weitaus grössten Teil aus Dänemark (467680 kg), 
während im Vorjahre Nordamerika mit 1478676 kg an der 
Spitze stand; von dort wurden diesmal nur noch 150892 kg 
eingeführt. Bei dem sonst allgemein zu beobachtenden 
starken Rückgänge der Einfuhr dieser Fleischgattung ist 
bemerkenswert, dass Grossbritannien und Irland etwas mehr 
als im Vorjahre sandte, nämlich 29 489 kg, gegen 26451 kg 
im Jahre 1906. 

Sonstiges zubereitetes Fleisch kam_ überwiegend^ aus 
Nordamerika, das im Vorjahre hiervon” überhaupt nichts 
geschickt hatte. Damals hat dio Einfuhr aus Russland an 
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der Spitze gestanden, die jetzt hinter der nordamerikanischen 
wesentlich znrückbleibt. 

Därme kamen, wie im Vorjahre, meist aus den Ver¬ 
einigten Staaten (4342802 kg); dabei sind trotz gestiegener 
Mengen die Beanstandungen merkbar gefallen. Es folgten 
Dänemark, Russland und Grossbritannien und Irland mit 
1318532 kg; hier sind aber die Beanstandungen erheblich 
gestiegen. 

Schweineschmalz wurde fast ausschliesslich, wie schon 
im Vorjahre, aus Nordamerika eingeführt. Dabei wurde 
aber erheblich mehr als im Vorjahre beanstandet. 

Oleomargarin kam ebenfalls vorwiegend aus Nord¬ 
amerika, doch wareu auch die aus Frankreich gesandten 
Mengen nicht unbedeutend. Bei letzteren Sendungen sind 
die Beanstandungen beträchtlich zurückgegangen, bei den 
ersteren haben sie sich etwas vermehrt. 

Die geringen Mengen von Margarine kamen ungefähr 
zu gleichen Teilen aus Frankreich und Nordamerika. 
Während die Sendungen aus letzterem Land im Vorjahre 
sämtlich beanstandet werden mussten, konnte diesmal alles 
unbeanstandet passieren. Oesterreich-Ungarn, das im Vor¬ 
jahre fast die ganze Einfuhr an Margarine bestritt, schickte 
diesmal nur 3 kg. 

• Kunstspeisefette kamen meist aus den Vereinigten 
Staaten, daneben, aber in wesentlich kleineren Mengen, 
ans den Niederlanden. 

Sonstiges Fett warmblütiger Tiere wurde in ungefähr 
gleichen Mengen von Nordamerika (3487288 kg) und Eng¬ 
land (3260041 kg) gesandt. Die Einfuhr aus England ist 
gestiegen, die aus Nordamerika gesunken. Bemerkenswert 
ist aber, dass die Beanstandungen bei den englischen 
Sendungen sich wieder stark gehoben haben, nachdem sie 
im Vorjahr auffallend zurückgegangen waran. Grössere 
Mengen, von denen wie im Vorjahre nichts beanstandet 
wurde, sandte ferner Mittel- und Südamerika (1506657 kg). 
Auch die Niederlande, Oesterreich-Ungarn und Frankreich 
schickten nennenswerte Mengen. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Reichsetat und Militär-Veterinärreform. 

Das mit grosser Spannung erwartete Reichsbesoldnngs- 
gesetz hat den Militär-Veterinären eine furchtbare Ent¬ 
täuschung gebracht! Nachdem im Sommer 1903 Seine 
Majestät der Kaiser durch eine Kabinettsorder die 
Bildung einesVeterinär-Offizierkorps an¬ 
geordnet hatte, brachte der darauf folgende Militäretat die 
Mitteilung, dass diese Reform durchgeführt 
sein müsse, wenn am 1. April 1909 die 
ersten Abiturienten nach erfolgter Appro¬ 
bation zur Truppe treten. Mit einer so langen 
Uebergangszeit konnte man sich bei Berücksichtigung aller 
Umstände noch um so mehr abünden, als die Zeit des 
Eintrittes der Reform kalendermässig festgelegt war. 
Glaubte man doch felsenfest, dass ein solches Versprechen, 
das sich an eine Kabinettsorder Seiner Majestät 
anlehnte, zur rechten Zeit eingelöst würde; eher dnrfte 
man auf eine frühere Durchführung hoffen. Und nun 
geht diej Besoldungs vo rlage, in der die 
Reform zum Ausdruck kommen musste, 
stillschweigend über sie hinweg! Man sagt, 
dieReform ist um ein Jahr mitRücksicht 
auf die Reichsfinanzreform verschoben. 
Gewiss wird sich jeder Veterinär an die Hoffnung auf Er¬ 
füllung dieser Fama klammern, wie ein Ertrinkender an 
einen Strohhalm, grösseres Vertrauen aber kann er dabei 
nicht entwickeln wie jener, nachdem ein in so bestimmter 
Weise gegebenes Versprechen nicht gehalten wurde. Wenn 
es dem Kriegsministerium wirklich ernstlich darum zu tun 
gewesen wäre, die von Seiner Majestät angeordnete 


Reform zur festgesetzten Zeit durchzuführen, so dürfte ihm 
dies nicht unmöglich gewesen sein: die nötigen Geldmittel 
sind nicht so erheblich, um eine im Etat schon vor fünf 
Jahren bestimmt gegebene Zusicherung einfach zu miss¬ 
achten; und liegen etwa irgend welche Umstände dafür 
vor, dass die Reform im nächsten Jahre leichter durch¬ 
führbar wäre? Es bleibt wirklich unverständlich, wie die 
Reichsverwaltung sich einer solchen Unterlassung schuldig 
machen konnte; was man von der Reichsverwaltung schwarz 
auf weiss besitzt, kann man fernerhin nicht mehr getrost 
nach Hause tragen. 

Die aktiven Veterinäre müssen die Zurücksetzung mit 
Geduld zu ertragen suchen, von den Veterinären der 
Reserve aber dürften viele die Hoffnung aufgeben, jemals 
noch Veterinär-Offizier zu werden und lieber ihren Abschied 
nehmen. 

Dass die Gesamtheit der Tierärzte diese ungeheuerliche 
Missachtung eines gegebenen Versprechens ruhig hinnimmt, 
darf nicht geschehen. Vom Reichstag ist nicht viel zu 
erwarten, wenn die Reichsregierung selbst nicht für die 
Reform ist. Es ist Aufgabe des deutschen Veterinärrates, 
unverzüglich die geeigneten Schritte zu tun, bevor noch 
ein neues nicht vertrauenswürdigeres Versprechen ge¬ 
geben wird. 

Das Besoldungsgesetz lässt die Unterveterinäre 
auf ihrer bisherigen „Löhnung“ von 1206 Mk. neben den 
Naturalverpflegangsgebührnissen des Unteroffizierstandes. 

Die Oberveterinäre bezogen bisher ein Gehalt 
von 2250 — 2650 Mk. und sollen fernerhin 2100 — 3200 Mk. 
beziehen, wobei das Höchstgehalt nach 12 Jahren erreicht 
wird. Die Oberveterinäre bei den Lehrschmieden erhalten 
eine Zulage von 540 Mk. Die Oberärzte dagegen beginnen 
mit 1500 Mk. und steigen in fünf Jahren bis 2100 Mk. 

Die Stabsveterinäre hatten bisher 2850—3750 Mk. 
und sollen nun 3200—5000 Mk. nach 9 Jahren erhalten. 
Die Stabsärzte beziehen 3400—5100 Mk. ebenfalls in 
9 Jahren. Die Oberstabsärzte aber steigen bis 
6102 Mk. Die Stabsveterinäre bei der Militär-Veterinär¬ 
akademie bekommen ausserdem 756 Mk., bei den Lehr¬ 
schmieden 1200 Mk. Zulage. 

Die Corpsstabsveterinäre bezogen bisher ein Ge¬ 
halt von 4050—4950 M. in 6 Jahren und sollen nun 4500 
bis 6000 M. bekommen. Der Corpsstabsveterinär bei der Lehr¬ 
schmiede in Berlin erhält ausserdem eine Zulage von 1800 M. 

Dagegen steigen die Oberstabsärzte I. Klasse und die 
General Oberärzte bis 6552 M. und der^Corpsstabsapotheker 
bezieht 3000 M. steigend in 21 Jahren auf 7200 M. 

Malkmus. 


Baldewein t* 

Am 11. November verschied in Bielefeld nach kurzer 
schwerer Krankheit der zwoitälteste Kreistierarzt Preussens, 
Herr Veterinär-Rat Ferdinand Balde wein. Am 18. 
November 1842 zu Rinkla geboren, besuchte er das dortige 
Gymnasium, welches er mit dem Zeugnis der Reife im 
Jahre 1864 verliess. Nach mit Auszeichnung‘bestandener 
Staatsprüfung verwaltete er von 1869—1875 den Kreis 
Gersfeld, von da bis zu seinem Tode war er Kreistierarzt 
des Kreises Bielefeld. Mit dem Verstorbenen schied ein 
Mann aus dem Leben, den als Mensch, Tierarzt und 
Beamten gleich hervorragende Eigenschaften zierten. Die 
Behörden erkannten seine Leistungen dadurch an, dass er 
seit 1881 ständiger Vertreter des Departementstierarztes 
war. 1906 wurde er zum Vet.-Rat ernannt, 1907 mit dem 
Roten Adlerorden dekoriert. Er war ein vielbeschäftigter 
und gesuchter Praktiker. Dem hünenhaften Recken wurde 
auch in seinen letzten Lebensjahren keine Arbeit zu viel, 
kein Weg zu weit. Die Kollegen, die sich seiner Freund¬ 
schaft rühmen durften, erkannten erst ganz die Lauterkeit 
seines Charakters, verbunden mit einer idealen Lebens¬ 
auffassung und einem fast kindlichen Gemüt. Wie gross 
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die Anzahl seiner Freunde und Verehrer war, erkannte 
man bei seiner Beisetzung. Dem mit Kränzen überladenen 
Sarge folgten eine grosse Zahl Kollegen aus allen Teilen 
der Provinz und drei Vertreter des Corps Hannoverania 
mit umflorter Fahne. An seiner Bahre trauern die tief¬ 
gebeugte Gattin und drei Sohne. Ein herber Verlust ist 
sein Tod auch für den „Verein der Tierärzte Westfalens“, 
von dessen Versammlungen er wohl nie ohne zwingenden 
Grund ferngeblieben ist. Mochte es sein Eingreifen in die 
Verhandlungen, mochten es seine ausgezeichneten Tisch¬ 
reden sein, immer war er des Beifalles aller sicher. 

Namens des Tierärztlichen Vereins der Provinz Westfalen: 

Nutt. 


Neunter internationaler Tierärztlicher Kongress im Haag, 
13. bis 19. September 1909. 

Der Kongress verspricht sehr besucht zu werden; in 
dieser Hinsicht sind Mitteilungen aus fast allen Ländern 
bei dem Komitee eingegangen; ausserdem ist solches aus 
der Bildung der verschiedenen nationalen Komitees zu 
folgern. 

In höchst erfreulicher und zu schätzender Weise werden 
die Interressen des Kongresses und von dem ständigen 
Ausschüsse der internationalen tierärztlicben Kongresse 
und von den verschiedenen Tierärztlichen Zeitschriften ge¬ 
fördert. 

Vom Exekutiv-Komitee im Haag wurden bereits zwei 
Rundschreiben über den Kongress veröffentlicht und in 
zahlreichen Exemplaren den verschiedenen Interessenten 
übermittelt. Ein drittes ist in Vorbereitung, welches in 
diesem Fall nur denjenigen zugeschickt werden kann, 
welche sich bei dem Allgemeinen Kassenführer, Herrn D. 
F. van Esveld, Dozent an der Staats-Tieraneischule in 
Utrecht, als Mitglied haben einscbreiben lassen. 

Letzteres Rundschreiben wird ausser den Namen der 
Mitglieder des ständigen internationalen Ausschusses und 
ergänzenden Angaben bezüglich der nationalen Komitees 
eine Angabe über die Berichterstatter der verschiedenen 
zu behandelnden Gegenstände, sowie andere vom Exkutiv- 
Komitee notwendig zu erachtenden Mitteilungen enthalten. 

Demjenigen also, der über die Vorbereitungen des 
Kongresses orientiert zu bleiben wünscht, wird empfohlen, 
sich als Mitglied bei dem Kassenfiihrer anzumelden, unter 
Hinzufügung des Beitrages von 17 Mark, worauf er seine 
Mitgliedskarte, einen Statuten-Entwurf und weiterhin alle 
vom Exkutiv-Komitee zu veröffentlichenden Drucksachen 
bekommen wird. 


Internationale Vereinigung für Krebsforschung. 

Den rastlosen Bemühungen des Deutschen Zentral¬ 
komitees für Krebsforschung ist es zu danken, dass ein 
Zusammenschluss der in fast allen Kulturländern bestehenden 
Organisationen erfolgt ist, um so nach gemeinsamen Plänen 
die Erforschung und Bekämpfung dieser unheimlichen 
Krankheit in Angriff zu nehmen. 

Auf den 28. Mai waren die ausländischen Komitees 
von dem deutschen zu einer gemeinsamen Sitzung geladen 
worden; es nahmen hieran Teil: die Delegierten von 
Amerika, Dänemark, Frankreich, Japan, Italien, Norwegen, 
Oesterreich, Russland, Schweden, Spanien und Ungarn. 
Nur England verhielt sich ablehnend und hatte keinen 
Vertreter entsandt. Das bedeutungsvolle Resultat der Ver¬ 
sammlung war die Gründung der Interationalen Ver¬ 
einigung für Krebsforschung. Sie bezweckt: 1. die 
Forderung von Einrichtungen für die Erforschung und Be¬ 
kämpfung der Krebskrankheit, sowie die Förderung der 
Fürsorge für Krebskranke; 2. die Einführung einer ein¬ 
heitlichen internationalen Krebsstatistik; 3. die Bildung 
einer internationalen Auskunftsstelle über alle die Krebs¬ 


forschung betreffenden Fragen; 4. die Herausgabe einer 
internationalen Zeitschrift für Krebsforschung; 5. die Ver¬ 
breitung der internationalen Krebskonferenzen und 6. die 
Verbreitung der Kenntnis über das Wesen der Krebskrank¬ 
heit im Volke. Die Mitglieder sind ordentliche, ausser¬ 
ordentliche und Ehrenmitglieder. Jedes Land, welches der 
Internationalen Vereinigung angehört, hat das Recht, ordent¬ 
liche Mitglieder zu ernennen, so zwar, dass für 10 Millionen 
seiner Einwohner zwei, für jede weiteren 5 Millionen eines 
bis zur Höchstzahl von fünf zu bestimmen sind. Zu ausser¬ 
ordentlichen Mitgliedern dürfen solche Personen vorgeschlagen 
werden, welche sich durch selbständige wissenschaftliche 
Arbeiten oder in sonstiger Weise um die Erforschung oder 
Bekämpfung der Krebskrankheit verdient gemacht haben. 
Zu Ehrenmitgliedern dürfen solche Personen vorgeschlagen 
werden, welche sich auf dem Gebiete der Krebsforschung 
oder -bekämpfung hervorragende Verdienste erworben haben. 

Zu ordentlichen Mitgliedern wurden in Deutschland 
ernannt: Präsident ßumm, Exzellenz Czerny, Geh. Rat 
Orth, Ehrlich und Kirchner. Von Deutschland wurden 
dann 15 Ehrenmitglieder und 31 ausserordentliche Mit¬ 
glieder — unter diesen die Tierärzte Prof. Schütz-Berlin 
und Rie vel-Hannover — vorgeschlagen und von der Ver¬ 
sammlung einstimmig gewählt. Exzellenz von Leyden 
wurde zum bleibenden Ehrenpräsidenten, Exzellenz Czerny 
zum Vorsitzenden der Internationalen Vereinigung gewählt. 
Die Vereinigung gibt eine Monatsschrift „Cancer“ heraus. 


Protokoll über die XXIX. Sitzung 
des Vereins ostpreussischer Tierärzte zu Königsberg i. P. 
am 1. November 1908 

im oberen Festsaale des Theaterrestaurants. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Dr. Mehrdorf, er- 
öffnete um 12*/4 Uhr die Sitzung mit der Begrüssung der 
76 an der Zahl anwesenden Mitglieder und der überaus 
zahlreich erschienenen Gäste, insbesondere der Kollegen aus 
der Nachbarprovinz Westpreussen und der Königsberger 
Militär-Veterinäre. 

Ihr Ausbleiben entschuldigt haben die Herren Pro¬ 
fessor Regenbogen-Berlin, die Veterinärräte Preusse- 
Danzig und Dr. Felisch-Merseburg, die Kreistierärzte 
Starfinger-Darkehnen und Pf annenschmidt-Marg- 
grabowa, die Oberstabsveterinäre Pancritius und 
von Paris-Königsberg sowie Oberveterinär Ohm- 
Königsberg. 

Aufgenommen werden in den Verein Gestütstierarzt 
Becker-Gudwallen sowie die praktischen Tierärzte Klütz- 
Meidenbnrg, Dr. Puttkammer-Heilsberg, Rosenberg- 
Guttstadt, Mayhöfer-Angerburg, Dr. Müller-Popelken 
und K i 11 i s c h - Rastenburg. 

Seinen Austritt aus dem Verein hat erklärt Litfass- 
Heilsberg. Ausserdem werden von der Mitgliederliste ge¬ 
strichen Richter-Guttstadt, Böse-Thorn und Arento- 
wicz-Gilgenburg. 

Alsdann gedenkt der Vorsitzende des verstorbenen 
Mitgliedes von Gerhardt-Osterode, dessen Andenken 
die Versammlung durch Erheben von den Sitzen ehrt. 

Hierauf legt der Vorsitzende den ihm zugegangenen 
Jahresbericht der Unterstützungskasse für Tierärzte vor 
und empfiehlt den Beitritt zu dieser wohltätigen Ein¬ 
richtung. Die Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. E. V., 
hat einen Sonderabdruck eines Vortrages des Polizeitier¬ 
arztes Borchmann über „Die ausserordentliche Fleisch¬ 
beschau als besonderer Lehrgegenstand an den tierärzt¬ 
lichen Hochschulen“ sowie die zu dieser Frage am 
20. Januar 1908 gefassten Beschlüsse dem Vereine zur 
Stellungnahme eingesandt. Die Versammlung nimmt davon 
Kenntnis und stimmt in allen Punkten dem Vortrag und 
den Beschlüssen zu. 
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Schliesslich wird der Versammlung ein Schreiben der 
Schweizerischen Unfallversicherungs-Aktiengesellschaft zur 
Kenntnisnahme vorgelegt. Damit ist Punkt 1 der Tages¬ 
ordnung erledigt. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung erstattet der Kassen¬ 
führer, Kreistierarzt Völkel-Weblau, den Kassenbericht. 
Danach beträgt der Kassenbestand über 1100 Mk. Die 
mit der Prüfung der Rechnungslegung beauftragten Vete¬ 
rinärräte Kleinpaul-Johannesburg und Eisenblätter- 
Memel erstatten darauf den Revisionsbericht, auf Grund 
dessen dem Kassen führer vom Vorsitzenden Entlastung 
erteilt wird. 

Zu Punkt 8 der Tagesordnung teilt zunächst der 
Vorsitzende mit, dass die in der letzten Sitzung gewählte 
Kommission zur Vorberatung der neuen Satzung am 
25. September d. J. zusammengetreten ist und erteilt dann 
dem Referenten, Veterinärrat Dr. Marks-Allenstein, das 
Wort, welcher die Vorschläge der Kommission unter ein¬ 
gehender Erläuterung einiger wichtiger Aenderungen der 
alten Statuten vorträgt. 

Nach kurzer Beratung über einige von den früheren 
Statuten abweichenden Punkte wird die neue Satzung von 
der Versammlung angenommen und gleichzeitig beschlossen, 
die Satzung sowie die Mitgliederliste drucken zu lassen 
und je ein Druckstück jedem Vereinsmitgliede zuzustellen. 

Den Vorschriften der neuen Satzung entsprechend 
nimmt die Versammlung auch gleich die Wahl der Rech¬ 
nungsprüfer vor. Es werden gewählt zu Rechnungsprüfern: 
die Veterinärräte Eisenblätter-Memel und Kleinpaul- 
Johannisburg und zu deren Stellvertretern die Kreistier¬ 
ärzte Fisch-Heiligenbeil und Dr. Schäfer-Allenstein. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung hält der Direktor des 
Tierseuchenamtes der Landwirtschaftskammer Dr. Müller 
einen längeren Vortrag über die biologische Diagnostik 
der Infektionskrankheiten, den er durch verschiedene vorher 
vorbereitete Versuche aus dem Gebiete der Plattenkultur, 
der Agglutination, der Präzipitation und der Komplement¬ 
ablenkung erläutert. Eine Diskussion über diesen Gegen¬ 
stand findet nicht statt. Der Vortrag wird besonders ver¬ 
öffentlicht werden. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung fragt von Lojewski- 
Lyck an, ob es auf Wahrheit beruhe, dass eine noch 
weitere Herabsetzung der Fleischbeschaugebühren vor¬ 
bereitet wird. Die Veterinärräte Dr. Mehrdorf-Königs¬ 
berg und Dr. Marks-Allenstein geben eine dahingehende 
Auskunft, dass ihnen davon nichts bekannt sei und dass 
dieses Gerücht wahrscheinlich auf ein Missverständnis 
zurückzuführen sei. 

Veterinärrat Lorenz-Lyck teilt darauf der Ver¬ 
sammlung mit, dass in den Kreisen Lyck und Johannisburg 
die Beschälseuche ausgebrochen ist, eine Seuche, die schon 
seit etwa 80 Jahren hier nicht mehr aufgetreten sei und 
deren jetziger Ausbruch wahrscheinlich auf eine Ein¬ 
schleppung aus Russland zurückzuführen ist. Die Krankheit, 
die nur die wenigsten der heutigen preussischen Tierärzte 
aus eigener Erfahrung kennen, wäre durchaus nicht so 
leicht zu erkennen, wie man im Allgemeinen anzunehmen 
geneigt ist, Es treten bei Stuten an der geschwollenen 
Scheide und der Vulva weisse Flecke auf, die sich immer 
mehr und mehr ausbreiten und so diesen beiden Geschlechts¬ 
teilen ein ganz weisses Aussehen verleihen können. Bei 
Hengsten zeigen sich diese Erscheinungen an dem Begattungs- 
gliede und auch Entzündungen der Hoden und Nebenhoden. 
Ausserdem treten Quaddeln an den verschiedenen Körper¬ 
stellen auf der Haut auf, die oft sehr schnell wieder ver¬ 
schwinden, um an andern Stellen neu aufzutreten. Bei 
manchen Tieren sieht man auch Nasenausfluss mit schorfigen 
Belägen auf der Nasenscheidewand und Anschwellungen 
der Unterkieferlympfdrüsen, ganz ähnlich, wie sie bei Rotz 
beobachtet werden. Auch Entzündungen der Augenlid¬ 
bindehaut treten bei manchen Tieren auf. Später treten 


dann hinzu; Schwäche, Abmagerung und Lähmungen, be¬ 
sonders im Hinterteile; die Tiere knicken hinten in den 
Fesseln ein. Alle diese Erscheinungen treten jedoch 
durchaus nicht immer und auch nicht in gleich hohem 
Grade auf. In manchen Fällen gibt sich nur ein schlechter 
Nährzustand und eine gewisse Schwäche zu erkennen, die 
aber auch noch je nach der Anstrengung der Pferde in 
ihrem Grade sehr stark wechselnd sind. Nach dem Tode 
findet man noch häufig chronische Gebärmutter-, Scheiden-, 
Blasen-, Hoden- und Nebenhodenentzündung. 

Veterinärrat Dr. Marks-Allenstein führt aus, dass 
in der Schwierigkeit, die die Erkennung der Seuche bietet, 
eine grosse Gefahr für unsere an edlen Pferden reiche 
Provinz vorliegt, zumal hier die Quellen, welche zu der 
bisher bekannt gewordenen Verbreitung der Seuche 
Veranlassung gegeben haben, noch nicht genau ermittelt 
sind, und daher wohl noch weitere Fälle zu unserer 
Kenntnis gelangen werden. 

Er hält daher die von Veterinärrat Lorenz gemachten 
Mitteilungen über die von ihm beobachteten Krankheits¬ 
erscheinungen für sehr wichtig und bittet die Kollegen, 
alle Fälle, in denen auch nur eine einzige der mitgeteilten 
Erscheinungen von den Kollegen beobachtet werden, sofort 
zur polizeilichen Kenntnis zu bringen, damit weitere amt¬ 
liche Ermittelungen angestellt werden können. 

Veterinärrat K leinp au 1-Johannisburg hat bei Mäusen, 
die er mit dem Scheidenschleim der seuchekranken Siuten 
geimpft hatte, Trypanosomen gefunden und erklärt sich 
bereit, die mitgebrachten Präparate den Kollegen zu zeigen. 
(Dieses Versprechen hat Kleinpaul am darauf folgenden 
Tage eingelöst.) 

Nachdem noch der Vorsitzende, sowie Veterinärrat 
Eissen bl ätter-Memel und D r. Puttkam me r-Heilsberg 
über die von ihnen in den früheren Jahren beobachteten 
Fälle dieser Seuche berichtet hatten, schliesst der Vor¬ 
sitzende unter dem Ausdrucke des Dankes an die Refe¬ 
renten und Redner des Tages um 37* Uhr die Sitzung. 

Nach der Sitzung versammelte sich noch der grösste 
Teil der erschienenen Mitglieder und Gäste in einem 
anderen Saale des Theaterrestaurants, um $n den vor¬ 
bereitenden Erörterungen zu der von Direktor Dr. Müller 
veranstalteten Demonstration des hiesigen Tuberkulose- 
Tilgungsverfahrens teilzunehmen. 

Um 4 Uhr vereinigten sich die Mitglieder zu einem 
durch zahlreiche Trinksprüche, besonders auf die aus den 
Nachbarprovinzen erschienenen Gäste gewürzten Festmahle, 
nach welchem in verschiedenen kleineren Kreisen die 
meisten Teilnehmer bis in die späten Nachtstunden zu¬ 
sammen geblieben sind, um die näheren Beziehungen noch 
enger zu knüpfen. 

A.m darauf folgenden Tage fand dann vormittags 
9 Uhr auf dem hiesigen städtischen Schlachthofe die De¬ 
monstration des ostpreussischen Tuberkulose-Tilgungsver¬ 
fahrens statt, zu der sich eine grosse Anzahl von Tier¬ 
ärzten aus den Provinzen Ostpreussen, Westpreussen und 
Posen eingefunden haben. An 19 von der hiesigen Land¬ 
wirtschaftskammer zu diesem Zweck besonders angekauften 
Rindern demonstrierte Dr. Müller die einzelnen Merkmale 
der sogenannten „offenen“ Tuberkulose (Lungen-, Euter-, 
Darm- und Gebärmutter-Tuberkulose). Die Tiere wurden 
dann, nachdem die Teilnehmer sich durch eigene Unter¬ 
suchungen von dem Vorhandensein der einzelnen Krank¬ 
heits-Erscheinungen überzeugt hatten, sofort geschlachtet 
und die zu Lebzeiten der Tiere festgestellten krankhaften 
Abweichungen durch die Untersuchung der geschlachteten 
Tiere bestätigt gefunden. Um 2 Uhr nachmittags war die 
Demonstration beendet. 

In Zwischenräumen demonstrierte an diesem* Tage 
Veterinärrat K1 e i n p a u 1 - Johannisburg, die aus dem 
Scheidenschleim einer an Beschälseuche erkrankten Stute 
und von geimpften Mäusen gewonnenen Trypanosomen- 
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pTäparate, welche ein sehr instruktives Bild der vermeint¬ 
lichen Krankheitserreger erkennen Hessen. 

gez. Dr. Mehrdorf gez. Dr. Fischoeder 
Vorsitzender. Schriftführer. 


Einladung zur 49. General-Versammlung des Vereins der 
Tierärzte des Reg.-Bezlrks Wiesbaden 

am Samstag, den 28. November 1908, im Hotel Drexel zu 
Frankfurt a. M., Grosse Friedbergerstrasse 20. Beginn 
der Versammlung 12 Uhr Mittags. 

Tagesordnung. 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. „Wesen, Bedeutung nnd Behandlung der Akarnsrände“. Klini¬ 
scher Vortrag mit Demonstrationen (Herr Professor Dr. med. 
et med. vet. G m e i n e r - Giessen). 

3. Mitteilungen ans der Praxis. 

4. Wünsche nnd Anträge. 

Um 2 Uhr: Gemeinsames Mittagsmahl. Gäste sind willkommen. 
Anmeldung der Gedecke (Preis 3 Mark) bis spätestens 26. No¬ 
vember an den Unterzeichneten erbeten. 

Langenschwalbach, November 1908. 

I. A.: Simmermacher, Schriftführer. 


Bericht Ober die 80. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Köln am Rhein. 

Von Dr. Immisch (Dresden). 

(Schluss.) 

Der Festausschuss, dem auch Kreistierarzt Dr. 
Prof6 angehörte, hatte es sich ausserordentlich angelegen 
sein lassen, allen Teilnehmern die Tage in Köln denkbar 
angenehm zu gestalten. Wie bereits erwähnt, fand am 
Sonntag Abend die Begrüssung in der „Bürgerge¬ 
sellschaft“ statt. Am Montag Abend hatten die wissen¬ 
schaftlichen Vereine zu Ehren der Gäste ein Gartenfest 
im Zoologischen Garten veranstaltet. Dieses war von 
einem selten schönen milden Wetter begünstigt. Im vorderen 
Teil der Parkanlagen und um das Konzertsaalgebäude herum 
erstrahlten tausende von buntfarbigen Lampions, eine 
mächtige Fontaine wurde mittels Scheinwerfers in wirkungs¬ 
voller Weise beleuchtet. Ausser einem von zwei Militär- 
kapeUen ausgeführten Doppelkonzert wurden von dem 
Kölner Lehrer- und Lebrerinnen-Gesangverein noch Gesang¬ 
vorträge dargeboten. Der Besuch war ausserordentUch 
stark; nicht nur der Saal mit seinen Galerien und die 
Terrassen, sondern auch das Parterre war bis auf den 
letzten Platz besetzt. Während der Pausen durchzog eine 
frohgestimmte Menge, der durch die hellen zum Teil recht 
kostbaren Gesellschaftstoiletten der Damen ein besonderer 
Glanz verliehen wurde, die feenhaft beleuchteten Teile der 
Anlagen; wo nur das Auge binschaute, zeigten sich Bilder 
von bestrickender Schönheit. Am Dienstag fand das üb¬ 
liche Festmahl im grossen Saale des Gürzenich 
statt mit 780 Gedecken. Leider war die Sektion 31 mit 
dem nur denkbar kleinsten Bruchteil vertreten. Prof. Dr. 
Wettstein von Westersheim (Wien) erhob sein Glas 
auf das Wohl des deutschen Kaisers, „auf die glänzende 
Verkörperung der deutschen Staatsidee, die loyalste Friedens¬ 
liebe vereinige mit ausgeprägtem Nationalstolze“, wie der 
Redner in so schöner Weise sich in seinem in blühendem 
Stile dargebotenen Trinkspruch äusserte. Von den weiteren 
Reden möchte ich nur noch die geistsprühende, bei der 
vorgeschrittenen Zeit leider vielfach nicht aUgemein ver¬ 
standene und voll gewürdigte Damenrede von Dr. Boden 
erwähnen, der mit feinem Humor und treffender Satire 
jedem Spezialfach der Naturwissenschaften einige Bonmots 
in dass Stammbuch eintrug unter dem Motto, dass der 
Forscher bei aller Gelehrsamkeit auch etwas für das Herz 
haben wolle. Sein Hoch fand lebhaftesten Widerhall. 
Zwischendurch wurden gemeinsame Lieder gesungen und 
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eine Militärkapelle sorgte für eine recht gute Tafelmusik. 
Das Fest dehnte sich fast bis Mitternacht in heiterer Un¬ 
gezwungenheit aus. Für Mittwoch Abend hatten die städti¬ 
schen Theater, die Oper und das Schauspielhaus ihre Pforten 
für die Kongressteilnehmer geöffnet, wobei sämtliche Plätze 
zur Verfügung standen; in dem Opernhause gelangte 
Salome von Richard Strauss, hierauf die Festwiese, 
der dritte Akt der Meistersinger von Nürnberg, zur Auf¬ 
führung; trotz der Grösse des Opernhauses war es bis auf 
den letzten Platz gefüllt von einer den trefflichen Darbie¬ 
tungen aufmerksam lauschenden Zuhörerschaft; die eigen¬ 
artige Bauweise, — der Zuhörerraum bildet eine direkte, 
sich stetig erweiternde Fortsetzung der Bühne, — mag 
nicht unwesentlich zu dem Erfolge der selten in solcher 
Vollkommenheit zu Gehör gebrachten und selbst auf als 
ungünstig bei anderen Opernhäusern bekannten Plätzen 
gut zu hörenden Darbietungen beigetragen haben. Im 
Schauspielhause wurde das einaktige historische Trauerspiel 
Verakoya von Wolfgang vonGersdorff und Hein¬ 
rich von Kleist’s Lustpiel „Der zerbrochene 
Krug“ gegeben und die Zuschauer sollen, soweit ich er¬ 
fahren habe, recht befriedigt gewesen sein. Die Mitglieder 
der Sektion für Veterinärmedizin waren für Mittwoch 
Abend 7 Uhr gleichzeitig zu einer Abendgesell¬ 
schaft, dargeboten von dem Tierärztlichen 
Kreisverein Köln, in dem Festsaale des Zoo¬ 
logischen Gartens eingeladen, wohin alle gefolgt 
waren, selbst diejenigen, die der Oper oder dem Schau¬ 
spiel beigewohnt hatten. Departcmentstierarzt Veterinär¬ 
rat Dr. Lothes hielt in der ihm eigenen gleich herz¬ 
lichen nnd gleich verbindlichen Weise eine kurze Begüssungs- 
ansprache, worin er zunächst des dahingeschiedenen Pro¬ 
fessor Iraminger gedachte, der ein regelmässiger Besucher 
der Naturforscherkongresse gewesen ist; weiterhin feierte 
der Redner den hochbetagten, in seltener Rüstigkeit des 
Körpers und des Geistes aus dem fernen Osten herbeige- 
oilten Kreistierarzt a. D. C. Frick aus Ra witsch in Posen, 
der ebenfalls seit Jahrzehnten zu den regelmässigsten Mit¬ 
gliedern der 81. Sektion der Naturforscherkongresse zählte, 
und leerte mit den übrigen Mitgliedern des Kreisvereins 
sein Glas auf das Wohl der Gäste. Frick, der Nestor 
der Tierärzte der Provinz Posen, erhob sich hierauf in 
seiner hochragenden, vom Alter noch vollkommen unge¬ 
beugten Gestalt und dankte in beredten Worten im Namen 
aller Gäste den lieben Gastgebern. Der Höhepunkt der 
allabendlich herrschenden Festesfreude wurde zweifellos 
am Donnerstag Abend erreicht, wo der von der Stadt¬ 
verwaltung veranstaltete Empfang in den 
Räumen des Gürzenich stattfand. Hier sei nur 
zur näheren Charakterisierung ein Passus aus dem Berichte 
der Kölnischen Zeitung angeführt. Ihr Berichterstatter 
schreibt: „Es war ein zwangloser Unterhaltungsabend und 
Festabend, wo es jedem einzelnen in die Hand gegeben 
ist, im kleinen Kreis an gedeckten Tischen bei Speise 
und Trank und später bei Tanz sich sein Mass Lebens¬ 
freude und Behaglichkeit selbst zu schaffen und Herz, 
Gemüt und Magen in gleicher Weise zu erfreuen und zu 
erheitern. Und der alte, schöne Gürzenich hat es an sich, 
einer solchen behagUchen Stimmung Vorschub zu leisten, 
denn er ist es gewohnt, im festfrohen Köln einer fest¬ 
freudigen Gesellschaft einen stimmungsvoUen Unterschlupf 
zu gewähren. Das wird der prächtigsten, grössten und 
verschwenderisch ausgestatteten Festhalle wohl nie in 
solchem Masse gelingen!“ Ihm muss jeder objektiv Ur¬ 
teilende Recht geben! Der Kölner Männergesangverein 
bot aus seinen reichen Schätzen vier erlesene Kabinet- 
stücke vornehmster Vortragskunst: Das deutsche Lied 
von Fassbender, Die drei Röselein von Silcher, D’Hamkehr 
von Koschat und das Morgenlied von Rietz, dem dann das 
Brahmsche Wiegenlied folgte. Ausserdem konzertierte eine 
MUitärkapelle. Bis weit über Mitternacht war noch die 
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mehrtausendköpfige Schar aller Teilnehmer versammelt. Die 
Truokfestesten sollen noch das Licht des neuen Tages be- 
grüsst haben, nachdem sie dem Ehrentrnnke der Stadt 
auch die höchstmögliche Ehre angetan hatten. Der Chronist 
wird schamhaft verschweigen, wie viele der langhalsigen 
Flaschen geleert worden sind, aber es sei verraten, dass 
sie zu 17000 Schnittchen ein gar nicht übles Gegenstück 
abgeben werden. 

Am Freitag Abend fand in der ca. 30 Morgen grossen 
Garten- und Parkanlage der Aktiengesellschaft „Hora“, 
ein zwangloses Beisammensein statt. 

Für Sonnabend waren verschiedene Tagesausflüge 
in das Festprogramm aufgenommen, so eine Rheinfahrt 
nach dem Siebengebirge, ein Ausflug nach der Ge- 
mündener Talsperre, ein Ausflug nach Bad 
Neuenahr und Apollinarisbrunncn, einer nach Bad 
Ems und endlich einer nach van den Bergh’s Mar¬ 
garinewerken in Kleve. Obwohl im Grunde genommen 
die Teilnahme an der zuletzt erwähnten Exkursion vom 
fachwissenschaftlichen Interesse aus unserer Sektion am 
nächsten gelegen hätte, waren die Vertreter der Veterinär¬ 
medizin in weitaus der Ueberzahl der Einladnng nach Bad 
Ems gefolgt, das unter fachkundiger Führung zu besuchen 
zahlreiche interessante Momente bot, zumal Ingenieur 
Scherer in seinem Vortrag „Ueber die Q uellen- 
fassungen in Ems“ allen Zuhöreren eine gewisse 
Kenntnis Über die in Frage kommenden Hauptpunkte gab. 

Die bei den einzelnen Sitzungen der Sektion für 
Veterinärmedizin ausgelegten Präsenzlisten zeigten 
folgende Namen: Dr. Gottfried Albert (Berlin), Dr. 
Ammeiburg (Höchst a. Main), Bächstädt (Köln-Dcutz), 
Dr. Leo Beckmann (Remilly), Direktor Bockelmann 
(Aachen), Dr. Bützler (Trier), Dr. Dannenberg (Mül¬ 
heim am Rhein), Diekmann (Remscheid), Dohmann 
(Kottbus), Veterinärrat Bezirkstierarzt Dr. Fa mb ach 
(Glauchau), Kreistierarzt Francke (Köln am Rhein), 
Universitätsdozent Dr. med. vet. et phil. Friedr. Frey tag 
(Magdeburg bezw. Bern), Kreistierarzt a. D. C. Fr ick 
(Rawitsch, Provinz Posen), Kreistierarzt K. Friedrich 
(Halle an der Saale), Richard Giesen (Köln am Rhein), 
Helfers (Prenzlau), Heyden (Hermülheim), Oberamts¬ 
tierarzt Hofstadt (Heilbronn), Dr. Alfred Ja eg er 
(Frankfurt am Main), Dr. Immisch (Dresden), Professor 
Dr. Kasparek (Prag, Königr. Böhmen), Direktor Koch 
(Hannover), Departementstierarzt Veterinärrat K o 11 (Koblenz 
»m Rhein), Dr. Krautstrunk (Bonn am Rhein), Direktor 
Kühn au (Köln am Rhein), Departementstierarzt Vete- 
linärrat Dr. Lothes (Köln am Rhein), Dr. Marxer (Berlin), 
Departementstierarzt Veterinärrat Matthiesen (Han¬ 
nover), Obertierarzt Ferdinand Meyer (Köln am Rhein), 
Dr. Hermann Mi es sn er (Bromberg an der Brahe), Kreis¬ 
tierarzt Max Müller (Ottweiler, Bezirk Trier), Nehr- 
haupt (Köln am Rhein), Dr. Neu mark (Berlin), Staats¬ 
tierarzt Professor Dr. Peter (Hamburg), Kreistierarzt Dr. 
Prof6 (Köln am Rhein), Reif (Wadern, Bezirk Trier), 
Kreistierarzt Paul Richter (Siegburg), Veterinärrat 
Rickmann (Höchst am Main), Riehlein (Biberach, Riss), 
DL Rusche (Köln am Rhein), von Sande (Frankfurt 
am Main), Willy Schaaf (Hochheim am Main), Kreis¬ 
veterinärarzt a. D. Dr. Schaefer (Friedenau bei Berlin), 
Dr. Schipp (Giessen), Direktor Dr. Schmitt (Züllchow- 
Stettin), Geheimrat Professor Dr. Stieda (Königsberg in 
Ostpreussen), Peter Stolz (Köln am Rhein), Dr. Viede 
(Köln am Rhein), Direktor Werthei m (Saarlouis), Kreis¬ 
tierarzt Wilkens (Warendorf). Dr. Zanders (Köln am 
Rhein), Kieistierarzt Ziegenbein (Wolmirstedt, Bezirk 
Magdeburg). 

Werfen wir noch einen Rückblick auf die Woche 
der 80. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
in Köln und lassen all das in dieser kurzen Zeitspanne 
Gesehene und Gehörte an uns vorüberziehen, so müssen 


wir gestehen, dass die wissenschaftliche Ausbeute gross 
war; insbesondere ist unser Blick weiter geworden boi 
Besichtigung der vielen, speziell uns Veterinärmediziner 
interessierenden Institute, und mancher Kollege wird Ge¬ 
legenheit finden, daheim in seinem Gemeinderat auf dies 
oder jenes zurückzukommen und zu befürworten oder ab¬ 
zuraten auf Grund seiner durch eigene Anschauung be¬ 
reicherten Erfahrung. Die Mustergiltigkeit der Institute 
hat Köln einmal der Grösse seines Gemeinwesens und seine 
durch die günstige Lage an einem Fluss und Knotenpunkt 
zahlreicher Bahnlinien und endlich unweit reicher Kohlen¬ 
gruben bedingten Wohlstände, zum anderen aber folgendem 
Umstande zu danken: Diejenigen Männer der Rheinprovinz 
nämlich, die die obersten Stufen der tierärztlichen Lauf¬ 
bahn erreicht haben, haben sich sowohl durch ihre wissen¬ 
schaftliche Tüchtigkeit als auch durch ihren in der Rhein¬ 
provinz wohl stärker in den Vordergrund tretenden ge¬ 
sellschaftlichen Verkehr eine derartige Position geschaffen, 
dass sie für den jungen Nachwuchs als dessen wohlverdienten 
Lohn für treue Pflichterfüllung vermöge ihrer einflussreichen 
Stellung von den staatlichen und städtischen Behörden 
manche Vergünstigung erwirken können, in deren Genuss 
andere studierte Berufe bereits gestanden haben, die aber 
dem unseren noch fehlte, also vollkommene Berechtigung 
dazu vorliegt. Aber nicht genug damit, dass eine der¬ 
artige Besserung der Verhältnisse des tierärztlichen Standes 
in ihrer Macht liegt, nein sie treten auch warm dafür ein 
und haben schon manch schönen Erfolg in ihrem segens¬ 
reichen Wirken, getragen von dem edlen Geiste wahrer 
unverfälschter Kollegialität, aufzuweisen, was zu hören 
das leider in hohem Prozentsatz auf recht schwachen 
Füssen stehende tierärztliche Selbstbewusstsein in herz¬ 
erquickender Weise stärken muss. Dort am Rhein würde 
es wohl nie geschehen, dass wegen angeblichen Rückganges 
der Schlachtungen die Stelle eines der die praktische 
Fleischbeschau ausübenden Kollegen einfach gestrichen 
wird und dafür an einen jungen Kollegen, d8r zufällig mit 
der Anfertigung seiner Dissertationsschrift in der gleichen 
Stadt beschäftigt ist, und von dem man annimmt, dass 
seine Vermögens Verhältnisse nicht glänzend sind, das An¬ 
sinnen stellt, aushilfsweise an einem Hauptschlachttage 
den anderen Kollegen zu „helfen“ und sich eioen „schönen 
Groschen“ — es waren 10 Mark für den ganzen Tag aus¬ 
geworfen — nebenbei zu verdienen. Dass sich um dieser 
noch obendrein sauer zu verdienenden Judassilberlinge 
Kollegen gefunden haben, bedauere ich tief, ganz abge¬ 
sehen davon, dass für alle die Kollegen dieses Schlacht¬ 
hofes die Hoffnung, durch die bei dem damals nicht zu 
leugnenden Rückgänge der Schlachtungen ihnen sich er¬ 
übrigende freie Zeit irgend welcher wissenschaftlichen 
Frage näher zu treten, ein leerer Wahn wurde, denn wozu 
sind dann die Laboratorien auf den Schlachthöfen vor¬ 
handen, wenn die Kraft der Kollegen im Dienste schon 
voll absorbiert worden ist. Ein ermüdeter Mensch taugt 
nicht zu geistiger Arbeit. 

Meine Ansicht bezüglich der Laboratorien auf Schlacht¬ 
höfen geht dahin, dass die Gemeinden ebenso, wie sie den 
in genügender Anzahl vorhandenen und unseren Schlacht¬ 
hofstierärzten dem Gehalte nach — unter Miteinrechnung 
der freien Verpflegung in das Grundgehalt der Assistenz¬ 
ärzte — gleich stehenden Krankenhausassistenzärzten ausser 
ihrer an sich anregenden beruflichen Tätigkeit hinreichend 
Zeit gewähren, sich in dem Laboratorium des betreffenden 
Hospitales wissenschaftlich zu betätigen und weiterzubilden, 
auch den Schlachthoftierärzten gegenüber die Verpflichtung 
haben, ihnen reichlich Zeit zu wissenschaftlicher Betätigung 
zu geben, und zwar aus einem zweifachen Grunde: erstens 
erfordert der stundenlange, zum weitaus grössten Teile 
einförmige und deshalb einen Mann von Geistesbildung 
doppelt anstrengende Dienst unbedingt eine geistige „Nach¬ 
speise“, denn im Interesse jedes Gemeinwesens liegt es 
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doch, den bürgerlichen Elementen die ursprüngliche Geistes¬ 
schärfe, die sie in langem, grosse pekuniäre Opfer er¬ 
fordernden Bildungsgang erworben haben, zu bewahren; 
zweitens bedürfen die Laboratorien der Schlachthöfe nicht 
wie die der Krankenhäuser besonderer Zuschüsse, die Stadt 
braucht nur die durch die Fleischbeschau sich ergebenden 
Ueberschüsse, die bei manchen Gemeinwesen infolge der 
direkt als schlecht zu bezeichnenden Gehaltsverhältnisse der 
mit dem Schlachthofwesen verknüpften Beamten, also auch 
der Schlachthoftierärzte, recht erheblich sind, und im Grunde 
genommen ihr gar nicht gehören, für diese Zwecke frei zu 
geben, mithin erwachsen den Gemeinden nicht einmal 
pekuniäre Opfer daraus. Möchten alle Leiter von Schlacht¬ 
höfen bei ihren städtischen Behörden eindringlich der wissen¬ 
schaftlichen Tätigkeit an den Laboratorien der Schlachthöfe 
das Wort reden und für eine Vermehrung der die Fleisch¬ 
beschau praktisch ausübenden jungen Tierärzte und deren 
Gehaltsaufbesserung mit Eifer eintreten. In der Gegen¬ 
wart, dem Zeitalter des Kapitalismus, d. b. der Umwertung 
aller Begriffe in Geld, ist eine Besserung der sozialen Ver¬ 
hältnisse der Tierärzte, deren Beruf zweifelsohne im Ver¬ 
gleiche zu allen anderen akademischen Berufen mit zu den 
aufreibendsten gehört, dringende Notwendigkeit. Denn was 
nützen diesem Stand alle Worte der Anerkennung be¬ 
züglich seiner wissenschaftlichen Erfolge, gewiss, die Er¬ 
langung wissenschaftlicher Anerkennung und Gleich¬ 
berechtigung ist notwendig und musste unser erstes Ziel 
sein, ehe wir weiter gingen in unseren Hoffnungen und 
Wünschen; aber jetzt, wo wir in mancherlei Form — ich 
erinnere nur an das Doktorat — diese wichtige Stufe der 
Entwickelung unseres Standes in jahrzehntelangem schweren 
Kampf erworben haben, muss es jedem Kollegen eine Ehre 
sein, einzutreten für die volle gesellschaftliche Anerkennung 
unseres Standes, eine Aufgabe, die nicht die Professoren 
der Hochschulen durch entsprechende Repräsentation allein 
lösen können, neto, an dieser Aufgabe muss jeder einzelne 
Kollege mitarbeiten. Nicht dem unsinnigen Ausgeben, dem 
Protzen will ich hier das Wort reden, sondern dem ein¬ 
fachen, schlichten, patriziermässigen, von wahrer Vornehm¬ 
heit getragenen Wesen, das aber zu seiner Durchführung 
eine gesunde pekuniäre Grundlage braucht. Ebenso wie die 
Rechtsanwälte eine durch Verordnungen geregelte Gebühren¬ 
ordnung haben und die ärztlichen Bezirksvoreine auf eine 
dem Ansehen des Standes entsprechende Liquidation ihrer 
Mitglieder zu wirken suchen, so sollten auch alle tierärzt¬ 
lichen Vereine sich zu derartigen für ihre Mitglieder 
bindenden Beschlüssen betreffs Minimaltaxen recht bald 
verstehen und auf das feine Taktgefühl der einzelnen Mit¬ 
glieder hinzuwirken suchen; dann wäre es nicht möglich, 
dass ein Kollege für einen sofortigen Besuch bei einer 
reichen amerikanischen Familie wegen plötzlicher Er¬ 
krankung des Kanarienvogels eine einzige Mark liquidierte, 
einen Geldbetrag, den diese Familie dem Boten für ein¬ 
maliges Besorgen der Theaterbillets jedesmal zu geben ge¬ 
wöhnt ist Um mich vor dem Vorwurf der Geldgier zu 
schützen, möchte ich besonders hervorheben, dass ich natür¬ 
lich für selbstverständlich erachte, dass man einem armen, 
alten, vereinsamten, erwerbsunfähigen Mitmenschen, dessen 
kleiner Hund oder Kanarienvogel, sein einziger Gegenstand 
der Liebe und Fürsorge und seine einzige Freude auf dieser 
Erde, erkrankt ist, jederzeit in werktätiger Nächstenliebe 
die Konsultation nicht berechnet oder, wenn er sich dadurch 
verletzt fühlen möchte, nur ein ganz niedriges Honorar 
fordert. Erzählt dieser dann, dass der gute Tierarzt seinen 
vierfüssigen Gesellschafter die Gesundheit wieder gegeben 
und dafür nur fünf Groschen verlangt habe, nun so wird 
jedermann innige Mitfreude haben und den betreffenden 
Kollegen als edlen Menschenfreund schätzen, seine Tat aber 
ihm zum Segen und unserem Stande zur Ehre gereichen! 

Für nächstes Jahr ist das zwischen Mönchs- und 
Kapuzinerberg an beiden Ufern der Salzach sich ungemein 
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malerisch ausbreitende Salzburg als Versammlungsort 
gewählt worden, während 1910 Königsberg in Ost- 
preussen die Naturforscher und Aerzte in seinen gastlichen 
Mauern aufuehmen wird. Da der Internationale Tierärzt¬ 
liche Kongress im Haag zeitlich nicht mit dem Salzburger 
Naturforscherkongress zusammenfällt, so beehre ich mich 
an dieser Stelle allen Kollegen zuzurufen: ein frohes „Auf¬ 
wiedersehen in Salzburg und im Haag.“ 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es worden verliehen dem Grossh. Bezirks¬ 
tierarzt Veterinärrat Georg Fentzling-Freiburg das Ritterkreuz 

1. Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen; dem Oberveterinär a. D. 
Zimmermann (Bez.-Kommando Wehlau) der Charakter Stabsveterinär. 

Wohnsitzveränderungen : Tierarzt Leopold Hörning von 
Perlach nach München, Bezirkstierarzt d’Alleux von Homburg nach 
Frankentbal. 

Niederlassungen: Die Tierärzte Alois Rechl in Perlach bei 
München, L. Haller in München, L. Loeb in Wflrzburg, F. Volk¬ 
mann-Bruck in München, Esch in Recklinghausen, Müller in 
Grünsfold. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Stuttgart: Die Horren Friedrich Bi ekele aus Rindelbach, Theodor 
Claus aus Stuttgart, Ernst Frommherz aus Stuttgart, Matthias 
Hungerbühler ans Weigheim, Julius Krug aus Rastatt, Georg 
Lichtenstern aus Niedorlauterbach, Alfons Maag aus Ebingen, 
Gabriel Schäfer aus Betra, Hans Sigwart aus Süssen; in Hannover 
die Herren: Walter Bergien aus Thiergart, August Janssen aus 
Vechta, Waino Rantanen aus Abo (Finnland), Nikolai Jüdin aus 
Joonsun (Finnland); in Giessen: die Herren: Albert Baiser aus 
Michlan, Westpr., Felix Hertel aus Wiesbaden. 

Promotionen: Die Tierärzte Wilh. Mugler z. Zt in München, 
Oscar Worch-Halle a. S., Oberveterinär Gustav Doliwa im Militär- 
Reitinstitat Hannover und Schlachthofdirektor Hugo Windisch- 
Görlitz zum Dr. med. vet. in Bern; Erich Alexander aus Wangerin, 
Paul Knauer aus Tilsit, Herbert Turowski aus Königsberg i. Pr. 
zu DDr. med. vet. in Giessen. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des Deutschen 
Heeres: In Preussen: Befördert: Oberveterinär Vog 1 er im 
Feldart-Regt. Nr. 86 zum Stabsveterinär, die Untorveterinäre Bock 
im Feldart.-Regt. Nr. 51, Woggon im Feldart.-Regt. Nr. 3, Grosche 
im Kür.-Regt Nr. 1 zum Oberveterinär. — Ueberetatsmässiger Ober¬ 
veterinär Krack in eine etatsmässige Oberveterinärstelle eingerückt. 
— Versetzt: Mit Wirkung vom 1. Dezember 1908 die Oberstabs¬ 
veterinäre Gramm lieh, Inspizient der Militär-Veterinär-Akademie, 
kommandiert zum Kriegsministerium, und W i 1 d e, im Regiment Königs- 
Jäger zu Pferde, kommandiert zur Militär-Veterinär-Akademie, gegen¬ 
seitig mit der Massgabe, dass Oberstabsveterinär Grammlich als 
vcterinärtochnischer Hilfsreferent im Kriegsministerium kommandiert 
bleibt; die Unterveterinäre Zoglowek im Ulan.-Regt. Nr. 16 zum 
Ulan.-Regt. Nr. 15, Meyer im 8. Garde-Ulan.-Regt zum Ulan.-Regt 
Nr. 9. — Verabschiedet: Unterveterinär Spillner im Hus.-Regt 
Nr. 12. — Im Beurlaubtenstande: Befördert: Die Unter- 
veterinäro der Reserve Hinrichs (Bez.-Kdo. Aurich), Wienholtz 
(Bez.-Kdo. Aurich [Garde]), Dr. Bussen ins, Haas und Dierick 
(Bez.-Kdo. Hannover), Werner (Bez.-Kdo. I Braunschweig), Wiet- 
hüchter (Bez.-Kdo. Hildesheim), Pante (Bez.-Kdo. Osnabrück), 
Herzberg (Bes.-Kdo. Marienburg [Garde]), Goldmann (Bez.-Kdo. 
Lingen), K r u d e w i g (Bez.-Kdo. II Oldenburg) zu Oberveterinären des 
Beurlaubtenstandes. — Abgang: Dem Oberveterinär der Landwehr 

2. Aufgebots Ehrhardt (Bez.-Kdo. I Essen) der erbetene Abschied 
bowilligt. 

Gestorben: Tierarzt Jann Dircks in Norden-Friedrichskoog, 
Kreistierarzt Voterinärrat Baldewein in Bielefeld. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmns in Hauuovci. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ausgegeben am 28. November 1908. 


(Aus dem Gesundheitsamte der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Pommern.) 

Der Bacillus paratyphosus B als Krankheits¬ 
erreger bei Kälbern. 

Vortrag des Dr. F. M. Schmitt, ZtiUchow, 
gehalten in der 31. Abteilung, Praktische Veterinärmedizin, 
der 80. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Cöln a. Rhein 
vom 20. bis 26. September 1908. 

M. H.! Die Paratyphusbazillen vom Typus B, 
gezüchtet aus paratyphuskranken Menschen, stehen in 
sehr naher Beziehung zn einer Gruppe der bei Fleisch¬ 
vergiftungen gefundenen Bakterien; man kann sie mor¬ 
phologisch, kulturell und mittelst der spezifischen Agglu¬ 
tination nicht unterscheiden von den znr Paratyphusgruppe 
der Fleischvergifter zusammengefassten Bakterien; in 
gleicher Weise verhalten sie sich auch spezifischen Bak- 
teriolysinen gegenüber, wie Kutscher und M ei nicke 
vor einigen Jahren in einer grossangelegten Arbeit unter 
anderem festgestellt haben. 

Kätscher and Meinicke haben deshalb damals auch 
untersucht „ob es möglich sei, unter natürlichen Versuchs¬ 
bedingungen unsere Haustiere — die zum Teil als Schlacht¬ 
tiere in Betracht kommen — durch Paratyphusbazillen 
tödlich zu infizieren.“ 

Sie haben versucht, Kälber vom Darm und von der 
Subkutis ans mit Menschen-Paratyphnsbazillen zn infizieren; 
ihre Versuche an anderen Haustieren interessieren uns 
hier nicht weiter. 

Die bezüglichen Ausführungen Kutschers nnd 
Meinickes lasse ich wörtlich folgen; sie lauten: 

„Bei zwei S Wochen alten Kälbern stellte sich nach 
Verfütternng von 24 ständigem Paratyphus-Bouillonkultur¬ 
gemisch ( 1 / 2 Erlenmeyerkölbchen) in abgekochter Milch . .. 
eine ausgesprochene Temperaturreaktion nnd dentliches 
Kranksein ein. Die Fresslust der Tiere war stark herab¬ 
gemindert; nach 4 bezw. 7 Tagen bekamen die Tiere 
heftige Durchfälle; der Stuhl war grünlich - gelb, übel¬ 
riechend, mit fetzigen Schleimmassen durchsetzt. Während 
allmählich die Durchfälle nachliessen, kehrte die Temperatur 
nach IS bezw. 14 Tagen ebenfalls unter Remissionen znr 
Norm zurück; die Tiere erholten sich wieder.“ 

„Bei sämtlichen Fütternngsversuchen wurde während 
des ganzen Versuches der Stuhl der Tiere täglich und sehr 
häufig das Blut auf Paratyphusbazillen untersacht, jedoch 
stets mit negativem Resultat.“ 

„Auch die Prüfung des Blutes der fieberhaft auf die 
Fütterung reagierenden Tiere auf spezifische Antikörper 
(Agglutinine), welche an den verschiedensten Zeiten wieder¬ 
holt vorgenommen wurde, hatte niemals ein positives fir- 


16. Jahrgang. 


gebnis. Man ist daher wohl berechtigt anzunehmeD, dass 
die Paratyphusbazillen im Körper, ja schon im Darm der 
grösseren Tiere einer schnellen Auflösung verfallen, da 
ihr Nachweis im Blut oder den Fäces niemals möglich war. 
Eine später, nach 6 Wochen, nochmals wiederholte Ver¬ 
bitterung an die.Kälber hatte wiederum eine 

Temperatursteigerung znr Folge, aber der Nachweis von 
Bakterien in den Exkrementen oder dem Blut misslang 
auch dieses Mal. Dass die Tiere nach der Verfütternng 
grosser Mengen von Paratyphusbakterien Fieberbewegungen 
zeigten, ist wahrscheinlich dadurch zu erklären, dass beim 
Zerfall der Bakterien im Darme massenhaft Endotoxine 
der Paratyphnsbazillen zur Resorption gelangten, wodurch 
ja immerhin eine Fieberbewegung ausgelöst werden kann. 
Dass die Tiere in der Tat keine Infektion durchgemacht 
hatten, scheint aus den späteren Versuchen mit subkutaner 
Infektion mit Paratyphus an dem einen der beiden Kälber 
bervorzugehen. Nach der subkutanen Injektion einer Oese 
eines hochvirulenten Paratyphus reagierte dieses Tier mit 
ebenso hohem Fieber wie zwei normale Kälber, weiche 
dieselbe Dosis erhalten hatten.“ 

„Eine durch eine vorherige Infektion erworbene Im¬ 
munität ist also hier offenbar nicht vorhanden gewesen. 
Sämtliche drei Kälber überstanden übrigens die subkutane 
Einverleibung einer Oese Paratyphus B ohne besonderes 
Kranksein oder Gewichtsabnahme. Infektiös für diese 
Tiere vom Subkutangewebe aus scheinen also die Para¬ 
typhusbazillen nicht zn sein. Die Tiere waren 12 Wochen 
in Beobachtung nnd haben seitdem ohne irgend welche 
Krankheitserscheinungen ständig an Körpergewicht zuge¬ 
nommen mit Ausnahme des Kalbes, welches früher Para¬ 
typhus verfüttert erhalten hatte. Letzteres muss indess 
ans dem Versnche aasscheiden, da es später mit Texas¬ 
fieber infiziert wurde.“ 

Kutscher nnd Meinfcke kamen deshalb zu dem 
Schlüsse: „Man wird ...... nicht fehlgehen mit der 

Annahme, dass in der Mehrzahl der Fälle von sogenannter 
Fleischvergiftung, als deren Ursache Paratyphnsbazillen 
Typus B festgestellt werden konnten, diese erst durch 
nachträgliche Verunreinigung des Fleisches nach der 
Schlachtung in dasselbe hinein gelangt sind und hier einen 
ihnen sehr zusagenden Nährboden fttr die Weiter Wucherung 
gefunden haben.“ 

Aus den Angaben Kutschers und Meinickes geht 
nicht hervor, ob sie auch das Serum ihrer subkutan in¬ 
fizierten Kälber agglutinatorisch geprüft haben. 

M. H! Ich habe die Versuche Kutschers uDdMei- 
nick es — allerdings einem andern GedankengaDge fol¬ 
gend — wiederholt und ich bin zn erheblich anderen Er¬ 
gebnissen gelangt. 
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Ich arbeitete mit einigen Stämmen von Menschen- 
Paratyphusbazillen (Stämme Berlin, Gr (Greifswald) 127 und 
181) sowie einem Fleischvergifter der Paratyphusgruppe 
(Stamm Dublin); die Herren Geheimräte Löffler- Greifs - 
wald und Ga ffky-Berlin hatten mir einige Stämme 
sowie etwas Immunserum gütigst überlassen. 

Ehe ich nun über die Kälberversuche berichte, schicke 
ich einige technische Bemerkungen voraus. 

Zur Infektion der Kälber wurden 18—24stündige 
Bouillonkulturen benutzt. 

Die Agglutinationsprüfungen geschahen in folgender 
Weise. 1 Oese 20 ständiger Agarkultur wurde verrieben 
in der auf 1 ccm bemessenen Serumverdünnung. Die Be¬ 
funde wurden dann nach 20 ständigem Verweilen im Brut¬ 
schränke erhoben und zwar mit blossem Auge; in zweifel¬ 
haften Fällen entschied die mikroskopische Untersuchung 
des hängenden Tropfens mittelst schwacher Trockensysteme. 

Die Blut-, Ham- und Kotproben wurden in folgender 
Weise verarbeitet. 

Von dem Blute, das mit der Hohlnadel aus der Vena jugu- 
laris entnommen wurde, kam jeweils 1 ccm zu 10 ccm Nähr- 
bouillon sowie Roth scher Koffei'nbouillon und ferner einige 
ccm (im Verhältnis 1:8 — 4) zu steriler Rindergalle. Diese 
Röhrchen blieben 1—4 Tage im Brutschrank und dann 
wurden Verdünnungen angelegt. 

Der Ham wurde jeweils mit dem Glasspatel auf 
Löfflersche Grünagarplatten ausgestrichen und hiervon 
wurde dann in gleicher Weise noch eine Verdünnung 
gemacht. 

Von den Kotproben kam jeweils 1 Oese zu 10 ccm 
Koffeinbouillon und zu 5 ccm physiologischer Kochsalz¬ 
lösung. Die Kochsalzlösung wurde dann gut geschüttelt 
und es wurden mit dem Glasspatel Ausstriche auf Löffler¬ 
sche Grünagarplatten gefertigt. Die Koffeinbouillon kam 
24 Stunden in den Brutschrank und dann wurden Ver¬ 
dünnungen gemacht. 

Ich gehe nun, m. H., über zu meinen Versuchen an 
Kälbern. 

1. Das Versuchskalb XXI, 15 Tage alt, bekam am 
17. Juli 1 ccm des Stammes Gr 127 in der Morgenmilch; 
desgleichen am 21. Juli 10 ccm; am 28. Juli 50 und am 
3. August 200 ccm. 

Das Kalb wurde niemals krank; es wurde am 4. August 
durch Entbluten getötet. 

Es war vorzüglich genährt und ausser einigen hirse¬ 
korngrossen, gelbweissen, keilförmigen Herdchen in der 
Nierenrinde wurden pathologisch-anatomische Veränderungen 
nicht gefunden. 

Täglich war Blut, Harn und Kot bakterioskopisch und 
kulturell auf Paratyphusbazillen untersucht worden, immer 
mit negativem Ergebnisse. Auch nach der Tötung wurden 
im Blut und im Parenchyme der Organe Paratyphusbazillen 
nicht gefunden. Von vier Stellen des Dünndarmes, zwei 
des Blinddarmes, drei des Dickdarmes und einer des Mast¬ 
darmes wurde jeweils eine Oese Darminhalt und eine Oese 
des der Darmwand anhaftenden Schleimes untersucht; 
Paratyphusbazillen wurden nicht nachgewiesen, nur Koli- 
bazillen und der Bacillus faecalis alcaligenes. 

Weder das vor Beginn des Versuches, noch das bei 
der Tötung gewonnene Serum des Kalbes — ich will diese 
Sera der Kürze wegen Anfangs- und Schlusserum 
nennen — agglutinierte den zur Infektion benutzten Stamm 
Gr 127 in Verdünnungen von 1:10 und darüber. 

Also, m. H., genau das gleiche Ergebnis, 
das Kutscher und Meinicke hatten! 

2. Das Versuchskalb XX, 14 Tage alt, erhielt am 
17. Juli 1 ccm des Stammes Berlin in der Morgenmilch 
und am 21. Juli 10 ccm; am zweiten und dritten Tage 
nach der letzten Infektion war das Kalb nicht ganz munter 
und hatte leicht gereizte Temperatur. Am 28. Juli wurden 


dem Kalbe 60 ccm in der Milch gegeben und es wurde 
nicht krank. 

Am 3. August erhielt das Kalb 5 ccm unter die Haut. 
Drei Stunden darauf war die Körperwärme um 8 Dezigrad 
gefallen; das Kalb lag, schlug mit den Flanken, war 
apathisch, konnte allein nicht mehr aufstehen und trank 
nicht. Es war sterbenskrank und ich gab ihm deshalb 
unter die Haut 40 ccm Immunserum, das aus einem mit 
Giften von Kälber - Paratyphusbazillen hochimmunisierten 
Rinde stammte. 

Bis gegen Abend verschlechterte sich das Befinden 
nicht weiter und die Temperatur war wieder um 1,3° auf 
39,7° gestiegen. Abends erhielt das Kalb nochmals Immun¬ 
serum und zwar 30 ccm in die Vene. Am nächsten Tage 
war es noch, etwas matt und atmete angestrengt, war aber 
im übrigen munter und trank auch seine Milch. 

Aus dem Blute, welches am Tage der subkutanen In¬ 
fektion, abends vor der intravenösen Verabreichung des 
Immunserums, entnommen war, wurden Paratyphusbazillen 
gezüchtet; ich nenne diesen Stamm Passagestamm I. 

An der Infektionsstelle hatte sich — das war auch 
bei allen anderen subkutan infizierten Kälbern der Fall — 
rasch eine starke entzündliche Schwellung ausgebildet, die 
im Verlaufe einiger Tage wieder langsam zurückging. 

Am 7. August bekam das Kalb 5 ccm des Passage¬ 
stammes I unter die Haut und am 10. August 15 ccm; es 
wurde weiter nicht krank. Vom Tage der ersten sub¬ 
kutanen Infektion an war die Temperatur leicht gereizt. 

Das Kalb wurde am 12. August entblutet. Ausser 
einigen wenigen bis grieskorngrossen, gelblichen, keil¬ 
förmigen Herdchen in der Rindenschicht der Nieren be¬ 
standen keine pathologisch - anatomischen Veränderungen; 
die bakteriologische Untersuchung verlief negativ. 

Blut, Ham und Kot des Kalbes waren täglich auf 
Paratyphusbazillen untersucht worden, immer — die Blut¬ 
probe vom Abend des 3. August ausgenommen — mit 
negativem Ergebnisse. Auch bei den anderen noch folgenden 
Kälbern — das sei hier gleich gesagt — habe ich Para¬ 
typhusbazillen in dem während des Lebens entnommenen 
Harn und Kote, soweit daraufhin untersucht wurde, niemals 
gefunden. 

Das Anfangsserum des Kalbes XX agglutinierte den 
Stamm Berlin und dessen Passagestamm I nicht in Ver¬ 
dünnungen von 1:10 und darüber; das Serum des drei 
Tage nach der dritten Infektion per os vorgenommenen 
Aderlasses aber agglutinierte den Originalstamm noch bei 
1:35 und den Passagestamm I noch bei 1: 50 — 60; das 
Schlusserum agglutinierte beide Stämme noch bei 1:3000. 

Bei diesem Kalbe wies also das Schluss- 
serum einen sehr hohen Agglutinations¬ 
titer auf und auch schon auf dreimalige 
Infektion per os war eine, wenn auch ge¬ 
ringe Erhöhung der Agglutinationskraft 
eingetreten. 

3. Dem Versuchskalbe XXHI, 12 Tage alt, wurden 
am 25. August 3 ccm des Passagestammes I aus dem 
Kalb XX, vermischt mit 97 ccm physiologischer Kochsalz¬ 
lösung in die Nase gesprüht; es wurde nicht krank. 

Von diesem Kalbe wurde täglich zweimal Blut sowie 
einmal Harn und Kot untersucht. 

Am 28. August wurde ihm 1 ccm desselben Stammes, 
vermischt mit 4 ccm physiologischer Kochsalzlösung, in die 
Bauchhöhle gespritzt. 

Das Kalb wurde in ähnlicher Weise krank wie das 
Versuchskalb XX auf die erste subkutane Impfung hin; es 
bekam gleichfalls abends 30 ccm des Kälber - Paratyphus¬ 
immunserums in die Vene. Aus dem vor dieser Heilimpfung 
entnommenen Blute wurde der Passagestamm II gezüchtet. 

Am 3. September trat schleimig - eitriger Nasen¬ 
ausfluss ein. 


Digitized by ^ooQie 





No. 48. 


687 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Am 4. September erhielt das Kalb 1 ccm des Passage¬ 
stammes II, vermischt mit 4 ccm physiologischer Kochsalz¬ 
lösung in die Vene. Eine Stunde darauf lag es, hatte 
gereizte Temperatur, hielt Kopf und Hals gerade gestreckt 
und stöhnte laut bei jedem Atemzuge. 1»/* Stunden später 
war es tot. 

Es zeigten sich die Veränderungen einer frischen 
mittelgradigen Septikämie. Ausserdem bestand eine von 
der intraperitonealen Impfung ausgegangene diffuse fibrinöse 
Peritonitis in mässigem Grade; die Milz war geschwollen 
und derb; in der Nierenrinde sassen einige wenige grau- 
weissliche, hirsekorngrosse, keilförmige Herdchen; der Herz¬ 
lappen der linken Lunge war durchsetzt von zahlreichen 
linsen- bis pfennigstückgrossen, graurot hepatisierten 
Herdchen, in geringerem Grade der Spitzenlappen und der 
vordere Teil des Zwerchfellappens der linken Lunge sowie 
der Spitzenlappen der rechten Lunge. 

Das Blut, die Eingeweide, die Muskulatur und das 
Knochenmark waren überschwemmt von Paratyphusbazillen. 

Das Anfangsserum agglutinierte den' Stamm Berlin 
nicht in Verdünnungen von 1:10 und darüber ; das Schluss¬ 
serum — das Blut aus dem Herzen und den grossen Ge¬ 
wissen war gesammelt und eine Stunde lang scharf zentri¬ 
fugiert worden — agglutinierte den Stamm Berlin und 
seinen Passagestamm I noch bei 1:100, den Passage¬ 
stamm II noch bei 1:250 und die aus den Eingeweiden 
gezüchteten Stämme noch bei 1: 250 — 500. 

Der Passagestamm I war 9 Stunden im Kalbe XX ge¬ 
wesen, der Passagestamm II 9 Stunden im Kalbe XX sowie 
6 l / 2 Stunden im Kalb XXIII; die aus den Eingeweiden 
dieses Kalbes gezüchteten Stämme waren noch weitere 
2Va Stunden in dessen lebenden Geweben gewesen. 

Sie sehen, m. H., dass das Schlusserum 
des Kalbes XXIII die Bakterien des Para¬ 
typhusstammes B erlin um sohöher agglu¬ 
tinierte, je länger sie in den lebenden Ge¬ 
weben de8 Kalbes gewesen waren. 

4. Dem Versuchskalbe XVIII, 16 Tage alt, wurden 
am 18. Mai 3 ccm des Stammes Gr 131 in die Nase ge¬ 
sprüht. Es hatte einige Tage lang leichtes Fieber, war 
etwas traurig und matt. 

Es wurde täglich Blut untersucht. Aus der Blutprobe 
vom 20. Mai wurde der Passagestamm I gezüchtet; aus 
der vom 23. Mai der Passagestamm II und aus der vom 
25. Mai der Passagestamm III. 

Das Kalb erhielt dann am 1. Juni 2 ccm des Passage¬ 
stammes III unter die Haut und am 4. Juni 4 ccm. Aus 
dem Blute vom 2. Juni wurde der Passagestamm IV, aus 
dem vom 6. Juni der Passagestamm V gezüchtet. Das Kalb 
hatte auf die subkutanen Infektionen hin jeweils Mehrere 
Tage lang leichtes Fieber bekommen. 

Am 12. Juni, früh morgens, wurden dem Kalbe 0,6 ccm 
des Passagestammes V in die Vene gespritzt; sechsmal, 
nach je zwei Stunden, wurde dann Blut entzogen. In allen 
diesen Proben sowie in den am 13. und 14. Juni, morgens, 
entnommenen Proben wurden Paratyphusbazillen nach¬ 
gewiesen, später nicht mehr. Vom 12.—15. Juni war das 
Kalb schwer krank gewesen. 

Das Kalb wurde am 22. Juni durch Entbluten getötet. 
In der Rindenschicht der Nieren sassen zahlreiche bis 
hanfkorngrosse, keilförmig 1—3 mm in die Tiefe gehende 
Herdchen. In den Ausstrichpräparaten aus Niere und 
Mesenterialdrüse wurden Kurzstäbchen gesehen; in den 
Bouillonröhrchen, die mit erbsengrossen Stückchen Lunge 
und Mesenterialdrüse beschickt waren, wuchsen Paratyphus¬ 
bazillen. 

Das Anfangsserum des Kalbes hatte den Stamm Gr 131 
noch in Verdünnung von 1:5 agglutiniert; das Schluss¬ 
serum agglutinierte den Originalstamm und den Passage¬ 
stamm I, der zwei Tage im Kalbe gewesen war, noch bei 
1:75, die anderen Passagestämme, die fünf Tage oder 


länger im Kalbe gewesen waren, noch bei 1:2500; in der¬ 
selben Verdünnung agglutinierte es auch noch eine Reihe 
von Stämmen aus der Gruppe des Bacillus paratyphosus B, 
die während der letzten Jahre in meinem Laboratorium 
gezüchtet worden waren aus Kälbern, welche an Ruhr, 
Septikämie oder Lungen-Brustfellentzündung gestorben 
waren (Gruppe a meiner Kälber-Paratyphusstämme, kurz 
K P a-Stämme genannt). 

5. Das Versuchskalb XVII, 16 Tage alt, bekam 
am 18. Mai 1 ccm des Stammes Gr 131 unter die Haut, 
am 1. Juni 3 ccm des aus dem Kalb XVHI gezüchteten 
Passagestammes III in die Nase, am 4. Juni wiederum 7 ccm 
desselben in die Nase und am 12. Juni 0,5 ccm des aus 
dem Kalb XVIII stammenden Passagestammes V in die 
Vene. Das Kalb erkrankte jeweils in der gleichen Weise 
wie das Kalb XVIII. Es waren aber auf die drei ersten 
Infektionen hin Paratyphusbazillen aus dem Blute nicht 
gezüchtet worden. 

Auf die intravenöse Infektion hin wurden am 12. und 
13. Juni Paratyphusbazillen nachgewiesen in gleicher Weise 
wie bei dem Kalb XVIII. 

Auch das Kalb XVII wurde am 22. Juni entblutet; es 
wies die gleichen Veränderungen auf wie das Kalb XVIII; 
Paratyphusbazillen wurden nicht aufgefunden. 

Das Anfangsserum des Kalbes XVII agglutinierte den 
Stamm Gr 131 noch bei 1:5, das Schlusserum agglutinierte 
den Originalstamm und den Passagestamm I des Kalbes 
XVIII, der zwei Tage in diesem Kalbe gewesen war, noch 
bei 1:100, die übrigen Passagestämme dieses Kalbes und 
seine eigenen, die alle fünf Tage oder länger im Kalbe 
gewesen waren, noch bei 1:1000 und ebenso hoch auch 
die KPa-Stämme. 

M. H.l Ein fünftägiger Aufenthalt des 
Stammes Gr 131 im Kalb XVIII hatte also 
zur Folge, dass die Bakterien vom Schluss¬ 
serum der Kälber XVII und XVIII nicht 
mehr nieder, wie Menschen-Paratyphus- 
bazillen, agglutiniert wurden, sondern 
hoch, wie die Kälber-Par atyphusbazillen 
meiner Gruppe a. 

6. Zum Schlüsse, m. H., noch einen Versuch mit dem 
zur Paratyphusgruppe der Enteritisbazillen gehörenden 
Fleischvergifter. 

Dem Versuchskalbe XIX, 12 Tage alt, wurde am 
20. Mai 1 ccm des Fleischvergifters Dublin unter 
die Haut gespritzt. Es wurde ziemlich krank, hatte die 
ersten drei Tage hindurch leichtes und dann vier Tage lang 
hohes Fieber, das bis zum 2. Juni auf 39,5 0 zurückging; 
fast die ganze Zeit hindurch bestand starker Durchfall. 
Die Reaktion der Subkutis war bei diesem Kalb ungemein 
heftig. 

Es wurde täglich Blut entnommen. Aus den Blut¬ 
proben vom 21., 22., 23., 25., 27. und 29. Juni wurden die 
Passagestämme I—VI gezüchtet. 

Am 2. Juni bekam das Kalb 3 ccm des Passage¬ 
stammes IV in die Nase, am 4. Juni desgleichen 7 ccm des 
Passagestammes V und am 12. Juni 0,4 ccm des Passage¬ 
stammes VI in die Vene. Das Kalb war immer recht krank 
geworden, war jeweils matt, atmete angestrengt, hatte 
schleimig-eitrigen Nasenausfluss und trank schlecht. Ins¬ 
besondere auf die intravenöse Infektion hin wurde es so 
krank, dass ihm, um es am Leben zu erhalten, mittags 20 
und abends 30 ccm Kälber-Paratyphusimmunserum in die 
Blutbahn gespritzt werden mussten. Paratyphusbazillen 
wurden gezüchtet aus den Blutproben, die 6, 8, 10, 12 und 
24 Stunden nach der intravenösen Infektion entnommen 
worden waren. Der Kot wurde vom 30. Mai an täglich unter¬ 
sucht, es wurden aber Paratyphusbazillen nicht gefunden. 

Das Kalb wurde am 22. Juni, als es sich wieder erholt 
hatte, entblutet In der Rindenschicht der Nieren sassen 
zahlreiche,grauweisse,hirsekorngrosse,keilförmige Herdchen; 
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auch auf der Oberfläche der Leber sah man einige grau- 
wei8se, hirsekorngrosse Herdchen; am Vordereude des 
Zwerchfell-Lappens der rechten Lunge waren einige 
Läppchen rot und grau hepatisiert. Aus der Milz wurden 
Paratyphusbazillen gezüchtet. 

Das Schlusserum des Kalbes — die Prüfung des 
Anfangsserums war versehentlich unterblieben - agglutinierte 
den Originalstamm, sowie dessen sämtliche Passagestämme 
noch in Verdünnungen von 1:1000, in gleicher Höhe auch 
den Stamm Gr 181 sowie dessen sämtliche Passagestämme 
aus dem Kalb XVIII und einen KPa-Stamm. 

Es liegen hier also — m. H. — etwas andere Ver¬ 
hältnisse vor wie bei den Paratyphus bazillen im engeren 
Sinne des Wortes. 

Das Schlusserum des Kalbes XVHI aber agglutinierte 
den Stamm Dublin, sowie dessen Passagestamm I, der einen 
Tag im Kalbe gewesen war, noch bei 1:75, den Passage¬ 
stamm II, der zwei Tage im Kalbe gewesen war, noch bei 
1:2500, den Passagestamm HI, der drei Tage im Kalbe 
gewesen war, noch bei 1:100, den Passagestamm IV, der 
fünf Tage im Kalbe gewesen war, noch bei 1:2500 und 
in der gleichen Höhe die folgenden Passagestämme sowie 
einen KPa-Stamm. 

Ganz entsprechende Zahlen ergab die Auswertung des 
Schlusserums des Kalbes XVII. 

M. H.! Wir haben gesehen, dass die 
Schlussera der Kälber XXIII, XVIII und 
XVII die M e n s c h e n - P a r a t y p h u s s t ä m m e 
Berlin und Gr 1 81, sowie den Fleischver¬ 
gifter Dublin um so höher agglutinierten, 
je länger diese im lebenden Gewebe der 
Kälber gewesen waren. 

Der Unterschied in der Agglutinabilität der Original¬ 
stämme und der Passagestämme trat auch zu Tage, wenn 
man nicht mit Schlusseris der Versuchskälber agglutinierte, 
sondern mit hochwertigen Immunseris. 

Das KPa-Serum, dargestellt aus Kaninchen, aggluti¬ 
nierte den Stamm Gr 131 noch bei 1:75 —100, den 
Passagestamm I, der zwei Tage im Kalb XVIII gewesen 
war, noch bei 1:250 und die übrigen Passagestämme, die 
fünf Tage oder länger in diesem Kalbe gewesen waren, 
noch bei 1:10000, in gleicher Höhe wie die K P a-Stämme. 

Paratyphus-Immunserum, hergestellt aus Pferd und 
Kaninchen mittelst menschlicher Stämme, agglutinierte 
umgekehrt den Stamm Gr 131 und dessen Passagestamm I 
noch bei 1:5000 —10000, dessen übrige Passagestämme und 
die KPa-Stämme aber nur bis 1:100. 

Das KPa-Immunserum agglutinierte den Stamm Dublin 
noch bei 1:75 —100, die Passagestämme I und III desselben 
noch bei 1:100 — 250, die übrigen Passagestämme und die 
KPa-Stämmenoch bis 1:10000; das Menschen-Paratyphus- 
immunserum umgekehrt agglutinierte den Originalstamm 
noch bei 1:7500, die Passagestämme I und HI noch bei 
1:5000, den Passagestamm H noch bei 1:500, die übrigen 
Passagestämme und die KP a-Stämme noch bei 1:250. 

Also, m. H., das Menschen-Paratyphus- 
immunsernm agglutinierte die Menschen- 
Paratyphusbazillen Gr 131 und den diesen 
nahestehenden Fleischvergifter Dublin 
um so niederer, je länger sie im lebenden 
Gewebe des Kalbes gewesen waren, um¬ 
gekehrt agglutinierte das KPa-Immun- 
serum diese Bakterien um so höher, je 
länger sie im Kalbe gewesen waren. 

Die Paratyphusbazillen Gr 131 und 
der Fleischvergifter Dublin wurden also 
nach zwei- bis fünftägigem V er weilen in 
den lebenden Geweben der Kälber nicht 
mehr wie Menschenstämme agglutiniert, 
sondern wie die Kälberstämme meiner 
Gruppe a. 


M. H! Die Menschen-Paratyphusbazillen und der zur 
Paratyphusgruppe der Fleischvergifter gehörende Stamm 
Dublin waren für Kälber im Alter von einigen Wochen 
pathogen von der Schleimhaut der oberen und mittleren 
Luftwege aus, von der Unterhaut, dem Bauchfell und von 
der Blutbahn aus, sie waren aber für diese Kälber nicht 
pathogen vom Verdauungsschlauche aus; dass sie für 
neugeborene und ganz junge Kälber in hohem Grade pathogen 
sein werden vom offenen Nabel und von der Nasenschleimhaut 
aus, aber auch von der Darmschleimhaut aus, das ist für 
den keine Frage, der weiss, wie wenig widerstandsfähig 
solche Kälber für Bakterieninvasionen sind; der experimen¬ 
telle Nachweis wird wohl unschwer zu erbringen sein. Ich 
erinnere jetzt nur daran, dass Jensen beim neugeborenen 
Kalbe die für gewöhnlich harmlosen Darmkoli aggressiv, 
pathogen machen konnte, dass er richtige Ruhr erzeugen 
konnte, wenn er den Kälbern geringe Mengen Kreolin, 
Pyoktanin oder Jodtrichlorid mit der Milch verabreichte, ja 
schon, wenn er die Kälber während des ersten Leb ns- 
tages nicht mit der unerhitzten Muttermilch, sondern mit 
gekochter Milch tränkte. 

Dass aber Bakterien aus der Gruppe des Bacillus 
paratyphosus B eine wichtige Rolle spielen bei der Septik- 
ämie, der Ruhr und besonders auch bei der ansteckenden 
Lungen-Brustfellentzündung der Saugkälber, das habe ich 
zu zeigen versucht in meinem Vortrage „Zur Aetiologie 
das seuchenhaften Kälbersterbens“. 

M. H! Was ich Ihnen vorgetragen habe, das sind 
nicht die Ergebnisse einer abgeschlossenen Arbeit; ich habe 
lediglich über einige einleitende Versuche berichtet. 

Ich trat damit jetzt schon vor die 0Öffentlichkeit, weil 
mir die Beantwortung der angeschnittenen Fragen von 
einiger Wichtigkeit zu sein scheint, insbesondere auch für 
die Beurteilung des Fleisches der kranken Kälber. 

Ich will bezwecken, das hierüber auch anderenorts 
gearbeitet wird, umsomehr, als es zweifelhaft ist, ob mir 
die immerhin nicht geringen Mittel zur Verfügung gestellt 
werden können, die erforderlich sind zur erfolgreichen 
Weiterführung der Versuche. 

Schlusssätze. 

I. Einige Stämme von Menschen-Paratyphusbazillen 
und ein zur Paratyphusgruppe der Fleischvergifter gehören¬ 
der Stamm waren für Kälber im Alter von einigen Wochen 
pathogen von der Schleimhaut der oberen und mittleren 
Luftwege aus, von der Unterhaut, der Bauchhöhle und 
der Blutbahn aus, sie waren für solche Kälber aber nicht 
pathogen vom Verdauungsschlauche aus. 

n. Bereits nach der Infektion per os trat bei einem 
Kalbe eine, wenn auch geringe Erhöhung der Agglutinations¬ 
kraft des Blutserums ein. 

III. Nach Infektion in die Unterhaut, die Bauchhöhle, 
die Blutbahn und nach Versprühen der Kulturen in die 
Nasenhöhlen erlangte das Blutserum der Kälber einen hohen 
Agglutinationstiter. 

IV. Aus dem Blute dieser Kälber konnten die Paratyphus¬ 
bazillen (Passagestämme) in Reinkultur gezüchtet werden. 

V. Das bei Beendigung des Versuches gewonnene Blut¬ 
serum der wie unter III mit Menschen-Paratyphusbazillen 
infizierten Kälber agglutinierte die Menschen-Paratyphus¬ 
bazillen und den Fleischvergifter um so höher, je länger 
sie in den lebenden Geweben der Kälber gewesen waren. 

VI. Das Blutserum, welches gewonnen wurde bei der 
Tötung von 2 mit Menschen-Paratyphusbazillen in die 
Nasenhöhle, die Unterhaut und in die Blutbahn infizierten 
Kälbern, agglutinierte die Passagestämme eines Menschen- 
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Paratyphusbazillus und die des Fleischvergifters, welche 
2—5 Tage in den lebenden Geweben der Kälber gewesen 
waren, nicht mehr nieder, wie die Menschen-Paratyphus¬ 
bazillen, sondern hoch, wie die Kälber-Paratyphusbazillen, 
welche gezüchtet waren aus an Ruhr, Septikämie und 
Lungen-Brustfellenzündung gestorbenen Kälbern (K P a- 
Stämme). 

VII. Das gleiche Ergebnis hatte die Agglutination 
mit K P a - Immunserum, das aus Kaninchen dargestellt 
war. Umgekehrt agglutinierten Immunsera, welche mit 
Menschen-Paratyphusbazillen aus Pferd und Kaninchen 
gewonnen waren, die Menschen-Paratyphusstämme und den 
Fleischvergifter sehr hoch, deren Passagestämme aber um 
so niederer, je länger sie in den lebenden Geweben der 
Kälber gewesen waren, und solche Passagestämme, die 
2—5 Tage im Kalbe gewesen waren, nurmehr gauz nieder, 
so wie die KP «-Stämme. 

VIII. Dieser Wechselbeziehungen wegen, da ferner 
Paratyphusbazillen nicht nur bei der Ruhr und der 
Septikämie, sondern besonders auch bei der ansteckenden 
Lungen-Brustfellentzündung der Kälber eine erhebliche 
Rolle spielen, und da auch die neugeborenen Kälber er- 
fahrungsgemäss ungemein wenig widerstandsfähig gegen 
Bakterieninvasionen jeder Art sind, erscheint eine eingehende 
Bearbeitung der angeschnittenen Fragen wichtig und 
dringlich, insbesondere auch in Bezug auf die Beurteilung 
des Fleisches der kranken Kälber. 


In der Diskussion gibt Krautstrunk an, dass er aus 
28 untersuchten Kälbern sechsmal Diplokokken in Reinkultur 
gefunden hat, mit denen sich ausserordentlich leicht neu¬ 
geborene Kälber per os, vom Nabel aus und durch intra¬ 
venöse liyektion tötlich infizieren lassen. Mi es sn er der 
infolge seines späteren Erscheinens nur die letzten Aus¬ 
führungen von Schmitt gehört bat, vertritt gleichfalls 
die Ansicht, dass die Kälberruhr kein einheitlicher Begriff 
sei und wie besonders von Jensen schon näher erforscht, 
durch verschiedene Bakteriengruppen erzeugt wird. So hat 
Mi es sn er gelegentlich auch einmal bipolare Bakterien 
als Ursache der Kälberruhr feststellen können; ein ähn¬ 
licher Befund ist früher bereits von Jensen erhoben 
worden. Schmitt gibt zu, dass auch in seinem Labora¬ 
torium Kokken in seuchenkranken Kälbern gefunden worden 
sind. Er bestätigt fernerhin die Angaben Krautstrunk’s, 
dass diese Kokken, bei frischer Entnahme aus dem Kalbe 
heraus, sehr pathogen sind, dass sie aber andererseits ihre 
Virulenz sehr schnell einbüssen und dass sie auch sehr 
häufig umgeimpft werden müssen, wenn man sie nicht ver¬ 
lieren will. Mit den AusführungenMiessners stimme er 
überein, habe aber die von Miessner besprochenen Ver¬ 
hältnisse eingehend in seinem ersten Vortrage erörtert 
und der Versammlung klargelegt. 


Referate. 

Mitteilungen über die Artneepferde. 

Referiert ans Maanedsskrift for Dyrlaeger, 19. Bind, 1. Haefte, 
Seite 1—18 von Engen Bas8-Görlits. 

Ueber Druseserum. 

Die Druse gehört zu den Tierseuchen, bei welchen die 
Serumbehandlung Anwendung gefunden hat. Cederberg 
hat in der „Svensk Veterinärtidskrift“ Nr. 10, 1906 seine 


Beobachtungen über das Druseserum der Deutschen Schutz- 
und Heilserumgesellschaft Berlin veröffentlicht und kam zu 
dem Ergebnisse, dass das Druseserum ein ausgezeichnetes 
Prophylaktikum ist und dass sein therapeutischer Wert 
darin besteht, dass es die Krankheit abkürzt. 

Im dänischen Heere wurde das Druseserum in ver¬ 
schiedenen Regimentern benutzt. In der 8. Artillerie¬ 
abteilung bewirkte die Einspritzung des Serums bei den 
kranken Tieren Sinken der Temperatur, Verschwinden des 
Nasenausflusses und Abnahme der Geschwulst und der 
Empfindlichkeit in der Schlundgegend, die gesunden Tiere 
blieben vor Druse bewahrt. Im 3. Dragonerregiment er¬ 
krankte trotz der Serumeinspritzung acht Tage darauf eine 
Remonte an Halsentzündung und reichlichem Nasenausfluss, 
aber ohne Abszessbildung und 24 Tage später eine andere 
an Druse mit Abszessen im Kehlgang und an der linken 
Brustseite. Im 5. Dragonerregiment trat bei vier an Druse 
erkrankten Pferden nach der Einspritzung schnelle Besserung 
ein, aber auch acht andere Pferde, die gleichzeitig eine 
Seruminjektion erhalten hatten, zeigten schwache Er¬ 
scheinungen von Druse, geringen Nasenausfluss, etwas 
Husten und verminderten Appetit, waren dabei aber fieber¬ 
frei. Beim 4. Dragonerregiment erkrankte ein Pferd, das 
Erscheinungen von leichter Druse gezeigt hatte, fünf Tage 
später hochgradig an Faulfieber. Nach wiederholten Ein¬ 
spritzungen von Druseserum verschwanden zwar die An¬ 
schwellungen der Gliedmassen, es blieben aber in beiden 
Kniegelenken, in der Vorderkniebeuge und in der Köte 
grosse nekrotische Wunden zurück, die zu ihrer voll¬ 
ständigen Heilung sechs Wochen erforderten. Bei zwei an 
Druse erkrankten Pferden desselben Regimentes trat nach 
der Einspritzung schnelle Besserung ein und verschwand 
die Anschwellung im Kehlgang und um den Schlund in kurzer 
Zeit vollständig. 

Ein Eudurteil über die Wirkung des Druseserums als 
Schutz- und Heilmittel lässt sich daher noch nicht fällen 
und müssen die Versuche weiter fortgesetzt werden. 

Ruptur der Speiseröhre nach einem Schlage 
von einem Pferde. 

Von Obertieraret D. Nielsen. 

Ein Pferd hatte von einem anderen Pferde einen 
Schlag gegen die Vorderbrust erhalten. Hier und am 
unteren Teile des Halses bildete sich bald eine grosse, feste, 
sehr empfindliche Geschwulst. Sie wurde mit kaltem 
Wasser gekühlt und das Tier erhielt Weizenkleie und Heu. 
Trotzdem nahm die Geschwulst an Grösse zu und dehnte 
sich weiter aus zwischen die Vorderfüsse. Infolgedessen 
fiel dem Tiere die Bewegung schwer. Waschungen der 
Geschwulst mit Heuinfus und Kreolinwasser führten keine 
Besserung herbei, die Geschwulst vergrösserte sich immer 
mehr. In den ersten vier Tagen war der Appetit des 
Tieres befriedigend und die Temperatur hatte sich nicht 
verändert. Am fünften Tage zeigte sich das Tier abge¬ 
spannt, mitten auf der Brust wölbte sich die Geschwulst 
hervor, die Stelle fluktuierte und es liess sich ein 
schwappendes Geräusch vernehmen. Beim Einschneiden 
entleerte sich fauliger dünner Eiter, der mit gangränösen 
Gewebefetzen vermischt war. Es strömte gleichzeitig eine 
Menge übelriechender Luft aus. Es zeigte sich, dass die 
Haut in grosser Ausdehnung an der Vorderbrust und am 
unteren Teile des Halses sich losgelöst hatte. Die Wund¬ 
höhle wurde mit Kreolinwasser irrigiert und dabei wurden 
grosse Stücke gangränösen Bindegewebes entfernt. Am 
folgenden Tage hustete das Tier etwas, es bewegte sich 
etwas freier und nahm im Laufe des Tages einen Eimer 
Kleie auf. Der Husten nahm nun zu, er war eigentümlich 
schreiend und in der Luftröhre war Schleimrassein. zu 
hören. Die Anschwellung erstreckte sich über die 
Seitenflächen des Halses und füllte den Kehlgang aus. An 
der Brust stellte sich eine Eitersenkung ein. Am unteren 
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Rande der Brust wurde nun eingeschnitten und dabei ent¬ 
leerten sich fauliger Eiter und gangränöse Gewebsfetzen. 
Die Geschwulst an den Vorderfüssen und unter der Brust 
trat etwas zurück, und das Tier bewegte sich ziemlich frei. 
In der Mittagsstunde des siebenten Tages der Erkrankung 
starb das Pferd. Bei der Sektion zeigte sieb, dass das 
subkutane Bindegewebe an der Vorderbrust, unter der 
Brust, an beiden Unterarmen und an der Unterfläche des 
Halses sowie das Bindegewebe im Kehlgang, um den Sehlund 
und zwischen den Muskeln, welche die Luftröhre bedecken, 
Sitz einer umfangreichen gelatinösen Ausschwitzung waren. 
Die Brustmuskeln waren schmutzig verfärbt und enthielten 
zahlreiche mit Eiter gefüllte Hohlräume. An der linken 
und hinteren Fläche der Luftröhre hatte sich Weizenkleio 
angesammelt und zwar von den ersten Rippen etwa zehn 
Zoll aufwärts zum Halse. Bei der Eröffnung der Speise¬ 
röhre wurde in ihrer linken Wand etwa zehn Zoll oberhalb 
der Stelle, wo die Speiseröhre zwischen die ersten Rippen 
tritt, eine ca. */* Zoll lange perforierende Wunde mit etwas 
verdickten Rändern gefunden. — Im Bindegewebe unter 
der Luftröhrenschleimhaut befanden sich ausgedehnte 
gelatinöse Ausschwitzungen, welche eine starke Verengerung 
des Lumens der Luftröhre veranlassten. In der Brusthöhle 
fand sich an der rechten Seite von der sechsten bis achten 
Rippe eine Verwachsung der Pleura pulmonalis und costalis 
in der Ausdehnung einer Handfläche. Die Lungen waren 
emphysematös und an den vorderen Lungenlappen war die 
Pleura byperämisch. 

Bruch des ersten und zweiten Lendenwirbels 
bei einem Pferd. 

Von Korpstierarzt A. P. Nielsen. 

Eine 15jährige Stute des 2. Artillerieregiments lag 
eines Nachts quer im Stande. Mit dem Kopf, deD beiden 
Vorderfüssen und ungefähr der ganzen Brust lag sie im 
Nachbarstand. Sie konnte sich nicht erheben. Zuerst ver¬ 
suchte sie es mehrere Male, blieb aber mit dem Hinterteile 
sitzen. Kurze Zeit darauf wurde sie ruhig und lag ganz 
still ohne das geringste Zeichen eines Schmerzes kund zu 
geben. Nach Verlauf einer Viertelstunde wurde sie 
plötzlich sehr unruhig, atmete schwer und stöhnte stark, 
versuchte vergeblich aufzustehen und war im Laufe von 
wenigen Minuten über und über mit Schweiss bedeckt. 
Nach kurzer Zeit machte sie abermals den Versuch, sich 
zu erheben, fiel auf die Seite und starb unter heftigen 
Krämpfen. 

Die Sektion hatte folgendes Ergebnis: Der Hinterleib 
war stark ausgedehnt infolge der Luftentwicklung im Magen 
und Dickdarme. Im Lendenteile des Zwerchfelles fand sich 
ca. 2 Zoll links vom Eintritt des Schlundes in die Bauch¬ 
höhle ein ca. 5 Zoll langer Querriss. Durch diesen war 
der ganze Dünndarm und zum Teil sein ganzes Gekröse 
in die Brusthöhle gedrungen und hatte das Herz und die 
Lunge, besonders die linke, recht fest gegen die obere 
Wand der Brusthöhle gedrückt. Die Wand des Dünn¬ 
darmes und das Gekröse waren überall stark hämorrhagisch, 
und mehrere der im letzteren eingeschlossenen Blutgefässe 
waren zerrissen. Infolge dessen fanden sich in der Brust¬ 
höhle etwa drei Töpfe mit Blut vermischter Flüssigkeit. 
Der Darm war stark ausgedehnt und enthielt ausser Dünger 
und Luft eine reichliche Menge dunkelbrauner Flüssigkeit. 
Das Herz war degeneriert und enthielt schwarzes und 
schlecht geronnenes Blut. In den grossen Bronchien und 
in dem unteren Teile der Luftröhre fand sich eine reich¬ 
liche Menge einer blutig gefärbten schaumigen Flüssigkeit. 

Aussen vor beiden Hüftwinkeln sowie in der Lenden¬ 
gegend war das subkutane Bindegewebe stark blutig in¬ 
filtriert ebenso wie in den Muskeln rings um die Lenden¬ 
wirbel ein bedeutender Blutaustritt stattgefunden hatte. 
Nach dem Durchsägen der Wirbelsäule wurde eine Fraktur 
des ersten und zweiten Lendenwirbels gefunden. Jener 


war in zwölf grössere und kleinere Stücke zersprengt, von 
diesem war nur der Dornfortsatz dort wo er vom Wirbel¬ 
bogen entspringt, abgebrochen. Das Rückenmark war an 
der Bruchstelle zum Teil zerrissen und von Blut umgeben. 
Ebenso fand sich im Lendenteile des Rückenmarkkanales 
eine recht bedeutende Blutung. 

Bruch von vier Halswirbeln bei einem Pferde 

Von Reservetier&rzt A. Bnndsgaard. 

Ein Pferd des Gardehusarenregiments wurde, als es 
aus dem Stalle geführt werden sollte, unruhig, bäumte 
sich, fiel hinten über auf den Stallgang und starb zu 
gleicher Zeit. 

Die Sektion ergab an mehreren Stellen einen Bruch 
der Halswirbelsäule. Es lag vor ein Querbruch des Körpers 
des dritten, fünften und sechsten Halswirbels und des 
Zapfenfortsatzes des zweiten Halswirbels sowie ein schräger 
Längsbruch des Bogens des fünften Halswirbels. In der 
Halsmuskulatnr fanden sich bedeutende Blutungeu, be¬ 
sonders im unteren Teile des Halses. Dasselbe war der 
Fall im Halsteile des Rückenmarkes und zwar in seinem 
unteren Teile, nicht aber in dem Teil oben um die Hinter¬ 
hauptsöffnung. Die inneren Organe waren gesund, nur im 
vorderen Lappen der rechten Lunge fanden sich kleine 
Blutuugen. 

Lungenblutung bei einem Pferde. 

Von Korpstierarzt A. P. Nielsen. 

Ein 13jähriger Wallach zeigte während der Uebung 
auf dem Exerzierplätze keine KrankheilserscheiDung. Bei 
seiner Rückkehr in den Stall wollte er nicht trinken, 
zeigte aber Appetit auf Futter. Eine Stunde später fing 
er an zu zittern. Er war ruhig, schwitzte aber stark und 
sein Blick war unruhig und ängstlich. Beide Nasenlöcher 
wurden etwas, aber nicht auffällig erweitert und auf der 
Schleimhaut beider Nasenlöcher sasson ein paar Tropfen 
beinahe eingetrocknetes Blut. Die Temperatur betrug 
38,9° C, die Zahl der Pulse 88 und die der Atemzüge 24. 
Die Untersuchung ergab auf beiden Seiten normalen Perkus¬ 
sionsschall, aber etwas abgeschwächtes Atmungsgeräusch 
in der unteren Hälfte der rechten Lunge. Der Herzschlag 
war etwas pochend, per rectum wurde nichts gefühlt. 

Das Tier erhielt 15 g Antifebrin und wurde trocken 
gerieben. Die Stirn und das Genick wurden mit nassen 
kalten Lappen gekühlt. Das Pferd wurde in eine 
Boxe gestellt. Etwa 2 1 /* Stunden war das Tier ruhig; 
der Herzschlag weniger pochend und die Nasenlöcher 
wurden weniger erweitert. Die Temperatur betrug 87,9°, 
der Puls 56 und die Atmung 20. Die Lende und die 
Beine des Pferdes fühlten sich etwas kalt au. Sie wurden 
daher mit spirituösen Einreibungen behandelt und mit zwei 
Decken bedeckt. Das Tier befand sich nun wohl, hatte 
einen halben Eimer nasser Weizenkleie und etwas Heu 
verzehrt und regelrecht getrunken. Gegen Abend stand es 
auf, nachdem es einige Zeit ruhig in der Boxe gelegen 
hatte. Seine Bewegung erschien unsicher, schwankend. 
Einige Minuten später fiel es hin, war sehr unruhig, 
stöhnte und atmete schwer und bemühte sich, allerdings 
vergeblich, in die Höhe zu kommen. Eine Viertelstunde 
darauf wurde es ruhig und blieb so liegen bis zu seinem 
Tode, der etwa zwölf Stunden später eintrat. 

Bei der Sektion fanden sich in der Brusthöhle ca. 
14 Töpfe Blut. In der Mitte der Basis der rechten Lunge 
fand sich eine runde Oeffnung von der Grösse eines Zwei¬ 
kronentalers. Von hier führte ein etwa vier Zoll langer 
mit geronnenem Blut angefüllter Kanal in die Mitte der 
Lunge zu einer Höhle, welche die Grösse einer geballten 
Mannesfaust besass. Die augenscheinlich neugebildete 
Höhle war ebenfalls vollständig mit geronnenem Blut aus¬ 
gefüllt. Mehrere Zweige der rechten Lungenarterie waren 
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thrombosiert und die Lange im übrigen mit Blut gefüllt. 
In den grossen Bronchien und in der Luftröhre fand sich 
blutig gefärbte schaumige Flüssigkeit in reichlicher Menge. 
Das Herz wog 9 ! / 2 Pfund, war degeneriert. Das Endo- 
kardium war überall blutig imbibiert. In den Ventrikeln 
des Gehirnes fand sich eine deutliche Ausschwitzung und 
zwischen dem Gehirn und seinen Häuten eine bedeutende 
Menge einer gelbbraunen Flüssigkeit. 


Lieber Meningitis beim Rindvieh. 

Von Tierarzt M. P o u 1 s e n - Ringstedt. 

Auszugsweise referiert aus der Maanedsskrift for Dyrlaeger, 19. Bind, 
6. Haefte, Septembre 1907, Seite 182—207. 
von Eugen B ass- Görlitz. 

Die Gehirnkrankheiten beim Rindvieh werden im Gegen¬ 
sätze zu denen des Pferdes selten beschrieben. Die Ge¬ 
hirnentzündung kommt bekanntlich sekundär bei ver¬ 
schiedenen Krankheiten, wie Tuberkulose, bösartiges 
Katarrhalfieber, Parasiten, Bruch der Hirnschale, Blei¬ 
vergiftung beim Rindvieh vor. Sie tritt aber auch spora¬ 
disch als akute Meningitis zu allen Jahreszeiten auf und 
befällt Tiere jeden Alters, häufiger aber Jungvieh als er¬ 
wachsene oder ältere Tiere. Die Krankheit stellt sich 
ganz unvermutet ein. Das Tier steht plötzlich da, streckt 
die Schnauze aus und frisst und säuft nicht. Das Wieder¬ 
kauen hört auf. Mist wird entweder gar nicht oder in 
jedem Falle sparsamer abgesetzt, hat aber das gewöhnliche 
Aussehen. 

Die Temperatur ist erhöht, 41—41,5° C, der Puls be¬ 
schleunigt, 70—100, die Atmung normal. Mitunter sind 
die Haare gesträubt und es besteht Zittern in der Haut¬ 
muskulatur. Der Blick ist eigentümlich starrend und dabei 
doch stumpfsinnig. Schwache Klagelaute werden aus- 
gestossen und das Tier knirscht mit den Zähnen. Die 
Patienten bewegen sich, wie bei näherer Untersuchung 
sich ergibt, sehr schwerfällig und zwar rein mechanisch, 
automatisch. Oft sind die Bewegungen ganz unkoordiniert. 
Die Unbeweglichkeit des Patienten und seine Unempfind¬ 
lichkeit gegen Anregungsmittel fallen in die Augen. Um 
die Patienten in den Gang zu bringen, muss man sie oft 
stark ziehen oder schieben, sie gehen gerade aus und 
bleiben nur stehen vor einem grösseren Hindernis, z. B. 
vor einer Mauer. Bei der Bewegung werden die Beine 
hochgehoben und in unregelmässigem und langsamem Takte 
stampfend zu Boden gesetzt. Der Hals wird in die Höhe 
gehalten und dabei der Kopf gehoben oder nach hinten 
übergelegt. Ab und zu knirschen die Tiere mit den Zähnen. 
Der Nasenspiegel ist trocken und aufgesprungen. Ein¬ 
getrockneter Schleim findet sich mitunter um die Nasen¬ 
löcher. Die Hörner fühlen sich warm an. Die Augen 
haben einen seltsamen nach innen gekehrten, steifen 
starrenden Blick. Die Pupillen sind stark verengert, es hat 
den Anschein, als ob das Sehvermögen aufgehoben oder stark 
vermindert ist. Die Konjunktiven sind in der Regel rot, 
injiziert und zuweilen besteht schwacher Tränenfluss. 

Das hier geschilderte Anfangsstadium ist oft so 
schwach entwickelt, dass es leicht übersehen wird. Es 
fehlt auch in den Fällen, in denen der Krankheitsfall sehr 
rasch verläuft und wo nur das letzte Stadium, das Krampf¬ 
und Lähmungsstadium, beobachtet wird. 

Nach kurzer Zeit, höchstens nach einigen Stunden, 
wird das Tier plötzlich unruhig, stampft mit den Füssen, 
hauptsächlich mit den Vorderfüssen, hält den Kopf hoch 
in die Höhe und seine Augen nehmen einen wilden 
starrenden Ausdruck an. Es kaut Schaum, steigt in die 
Krippe, peitscht mit dem Schwanz und brüllt. Der Patient 
fährt zusammen wie aus Angst, bekommt Krämpfe in den 
Gesichts-, Ohren- und Augenmuskeln, atmet stark, stürzt 
plötzlich um, indem er dabei laut brüllt, um darauf aus¬ 


gestreckt auf der Seite zu liegen, während häufige Krampf¬ 
anfälle periodisch seinen Körper erschüttern. 

Ist der Patient einmal zu Boden gefallen, so kann er 
sich nicht mehr erheben; er liegt ausgestreckt auf der 
Seite, biegt den Hals und Kopf stark zurück. Es besteht 
Opisthotonus. Berührt man den Patienten, so wird leicht 
ein Krampfanfall hervorgerufen und zwar besonders, wenn 
man den Kopf anpackt. Man beobachtet dann zunächst 
eine heftige krampfhafte Verdrehung der Augäpfel, wobei 
die Hornhaut ganz verdeckt werden kann und nur die 
Skierotika sichtbar bleibt. Ferner werden die Lippen 
bebbernd bewegt, die Ohren werden krampfhaft vor- und 
rückwärts bewegt und unmittelbar darauf folgen einige 
heftige Krampfanfälle in der Muskulatur des Halses und 
Rumpfes. Dabei bewegt das Tier heftig die Beine und 
peitscht mit dem Schwänze. Sobald das Tier einige Zeit 
gelegen hat, nehmen die Krampfanfälle an Heftigkeit und 
Häufigkeit zu. Die Atmung wird pustend und häufig, es 
bricht ein mitunter recht starker Schweiss aus. Der 
Patient stösst ein lautes und angstvolles Brüllen aus. 
Der Tod kann plötzlich während eines Krampfanfalles ein- 
treten. Die Dauer der Krankheit ist sehr kurz, einige 
wenige Stunden bis zu einem Tage, selten länger. Oft 
trifft man am Morgen einen solchen Patienten im letzten 
Stadium im Stalle liegen, ohne dass er am Abend vorher 
das geringste Zeichen einer Krankheit gezeigt hätte. Die 
Prognose ist in diesem Falle schlecht. 

Bei der Sektion findet sich stets eine vermehrte An¬ 
sammlung von Flüssigkeit im Arachnoidealraum und in den 
Hirnventrikeln. Sie ist oft serös und rötlich, in einzelnen 
Fällen mit Fibrinflocken und Fibrinfetzen vermischt. 

Im Gehirn und den Gehirnhäuten ist stets eine sehr 
starke Injektion der Gefässe bemerkbar. Sie ist aber nicht 
gleichmässig verteilt, tritt jedoch besonders in der vorderen 
Hälfte der beiden Gehirnhemisphären auf und ist abgegrenzt 
durch eine gerade Linie, welche längs der Schlagader der 
Sylvischen Grube verläuft. 

Im Anfangsstadium, wenn sich nur hohes Fieber, der 
stierende Blick und die schwere Beweglichkeit findet, 
können Verwechselungen Vorkommen mit dem Anfangs¬ 
stadium des bösartigen Katarrhalfiebers. Jedoch ist bei 
diesem ein charakteristisches Augenieiden vorhanden. 
Allerdings findet sich nicht, wie fast immer behauptet wird, 
eine Keratitis mit Verdunkelung und Erosionen (und Wunden) 
auf der Hornhaut, sondern eine fibrinöse Entzündung im 
Innern des Auges, besonders in der Iris. Die Pupille ist 
stets stark erweitert und feine spinnwebezarte Fibrinfäden 
und Fibrinmembranen können als feine Häute in der 
vorderen Augenkammer, oder als feine zwischen den 
Rändern der Pupille ausgespannte Stränge beobachtet 
werden. Bei der Meningitis dagegen ist die Hornhaut 
stets klar und durchsichtig im ganzen Verlaufe der Krank¬ 
heit, sodass der Augenhintergrund deutlich zu sehen ist, 
wenn auch die Hornhaut zuletzt ganz schwach uneben und 
erodiert ist. Ausserdem ist bei der Meningitis die Pupille 
zusammengezogen. 

Im Krampf- und Lähmungsstadium kann Verwechslung 
Vorkommen mit der Gehirnentzündung bei Bruch des Hirn¬ 
schädels oder der zwei ersten Halswirbel und mit der 
akuten Bleivergiftung sowie mit der akuten tuberkulösen 
Meningitis. 

Ausser der vorher geschilderten akuten sporadischen 
Meningitis kommt beim Rindvieh und zwar nur bei er¬ 
wachsenen Kühen eine andere idiopathische Meningitis vor, 
die unmittelbar nach dem Kalben auftritt. Sie steht 
augenscheinlich hiermit im Zusammenhang und kann des¬ 
wegen bezeichnet werden als Meningitis puerperalis 
Sie ist eine vollständig selbständige Krankheit und vom 
Kalbefieber streng zu scheiden. Auch sie tritt bei drn 
Kühen und zwar hauptsächlich bei guten Milchkühen kurze 
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Zeit nach dem Kalben ein, ein oder zwei Tage danach, 
niemals später und niemals vor dem Kalben. 

Die Kuh liegt stumpfsinnig im Stand oder steht mit 
gespreizten Beinen. Sie sieht sehr stumpfsinnig aus. 
Steht sie anf, so fällt sie leicht za Boden, wenn man sie 
stösst oder versucht, sie zum Fortbewegen oder zum Gehen 
zu bringen. Sie bewegt sich ungern und mit Mühe fort und 
verweilt lange Zeit in abnormen Stellungen. Die Rücken¬ 
wirbelsäule ist in der Regel stark gekrümmt. Der H&ls 
wird ausgestreckt, der Kopf ebenfalls, mitunter wird er in 
die Höhe gehoben. Versucht man an der Kuh zu ziehen 
und schiebt sie möglicher Weise rückwärts, um sie zum 
Gehen zu veranlassen, so wackelt sie und wankt unsicher 
herum; sie geht mit erhobenem Kopfe ganz automatisch, 
bewegt die Beine unregelmässig, hebt sie sehr hoch und 
setzt sie wieder stampfend gegen den Boden in kurzen 
langsamen Schritten. Die Kuh fällt bei der Bewegung leicht 
zu Boden, macht in der Regel einige krampfhafte 
Bewegungen mit Hals und Kopf, verdreht krampfhaft die 
Augen, schlägt krampfhaft mit den Füssen ans und peitscht 
mit dem Schwänze. Selbst wenn die Kuh ruhig im Stande 
steht, fällt sie ab und zu plötzlich um. Sie liegt nun in 
der Regel einige Augenblicke einigermassen ruhig und ver¬ 
sucht dann mit aufgerissenen stierenden Augen aufzu¬ 
springen oder in die Krippe zu steigen. Nach Verlauf von 
wenigen Minuten kann sie, nachdem sie einige Male hin¬ 
gestürzt ist, wieder auf den Füssen stehen, stumpfsinnig 
und in gespreizter Stellung, oder sie bleibt, nachdem sie 
mehrere Male vergeblich versucht hat, sich zu erheben, 
schlaff liegen und ist ausser Stande, auf die Beine zu 
kommen. Oft aber liegt die Kuh von Anfang an, ohne 
sich erheben zu können. Veranlasst man sie durch einen 
Puff oder Schlag zum Aufstehen, so stiert sie eine kurze 
Zeit wild mit den Augen und versucht halb aufzuspringen, 
um schnell zurückzufallen. Sie liegt dann stumpfsinnig, 
den Kopf aasgestreckt oder zur Seite gelegt, die Augen¬ 
lider halb gesenkt oder geschlossen; bei der Ausatmung ist 
schwaches Stöhnen zu hören. Ab und zn erhebt das Tier 
den Kopf, öffnet die Augen, bewegt hin und wieder den 
Kopf aufwärts oder zur Seite, schlägt krampfhaft mit den 
Beinen, peitscht mit dem Schwänze, ist bald mehr lebhaft, 
bald wieder schlummersüchtig. Der Appetit ist ver¬ 
schwunden, Getränk wird nicht aufgenommen, das Wieder¬ 
kauen hört auf, Urin und Dünger wird in geringer Menge 
abgesetzt, behält aber sein gewöhnliches Aussehen. Die 
Milchsekretion kann im Beginne der Krankheit reichlich und 
normal sein, geht aber später zurück, das Euter ist welk 
und in der Regel ohne Oedem. Die Temperatur ist zum 
Unterschiede vom Milchfieber bedeutend erhöht, 40,5-41,b° C, 
nur in leichteren Fällen und im Anfangsstadium ist die 
Temperatur oft normal oder nur wenig erhöht. Der Puls 
ist beschleunigt, 80—100, die Atmung ist oft nur wenig 
vermehrt, einzelne Male beim Krampfanfall oder gegen das 
Ende stark vermehrt, 60—70. 

Bei ausgeprägter Lähmung ist auch im Gegensätze zum 
Kalbefieber stets die Pupille stark verengt, zusammen ge¬ 
zogen und die Kuh leidet an eigentümlichen Krämpfen. 
Diese zeigen sich in der Regel zuerst und am meisten in 
die Augen fallend als Krämpfe an den Ohrmuskeln. Die 
Ohren der Kuh werden infolgedessen nnaufhörlich oder 
periodisch krankhaft wippend nach vom und rückwärts, 
auf- und abwärts bewegt Berührt man die Ohren oder 
deren Grund, so werden die Krämpfe in den Ohrmuskeln 
hervorgerufen oder verstärkt. Ferner findet man audauernde 
oder periodische Krämpfe in sämtlichen Muskeln des Ge¬ 
sichtes, der Augenlider, Nasen und Lippen, krampfhafte 
Zuckungen, die sich zeigen als bebberndeLippenbeweguugen, 
als Zuckungen mit den Nasenlöchern, in der Gesichtshaut 
und in den Angenlidern. Es besteht Krampf der Kau¬ 
muskeln, sodass die Kiefer unaufhörlich oder periodisch 
bewegt werden, und infolgedessen bemerkt man Schanm 


vor dem Maule, leichtes Schmatzen, Speichelfluss oder 
Geifern. Oft werden auch beobachtet Krämpfe in den 
Muskeln der Augäpfel und infolgedessen Nystagmus und 
oft werden, wenn man durch passive Bewegung den Kopf 
hinten über oder zur Seite zu bewegen sucht, die Augäpfel 
ganz verdreht, sodass die Hornhaut verdeckt wird. Ausser¬ 
dem findet man periodische krampfhafte Zuckungen in 
den Halsmuskeln und den Streckmuskeln des Genickes. Der 
Kopf wird dabei etwas gehoben oder gestreckt und es 
besteht Opisthotonus. 

Mitunter und zwar besonders in den schweren Fällen 
oder gegen das Ende wird der ganze Körper der Kuh oft 
von sehr heftigen und lange danernden Krampfanfällen 
erschüttert, krampfhafte Zuckungen in sämtlichen Muskeln 
des Rumpfes und der Gliedmassen treten auf und die vor¬ 
beschriebenen Krämpfe in den Muskeln des Kopfes und 
Halses nehmen sowohl an Häufigkeit wie an Intensität zu. 
Die Kuh atmet sehr beschleunigt und fällt oft in starken 
Schweiss, sodass sie förmlich dampft. Während eines 
solchen heftigen Krampfanfalles brüllt die Kuh mitunter 
wiederholt laut und angstvoll auf. Der Patient ist nicht 
unempfindlich gegen Berührung. Denn diese löst eine 
starke und heftige Reaktion in Gestalt eines Krampfan¬ 
falles aus. 

Der Verlauf der Krankheit ist kurz. Nach */ 4 —1—2 
Tagen tritt der Tod unter heftigem Krampfanfall ein. 

Die Sektion ergibt bei Oeffnung des Schädels eine 
starke Vermehrung der Flüssigkeit im Arachnoidealraum 
und in den Ventrikeln. Die Flüssigkeit ist gewöhnlich 
serös und rötlichgelb, mitunter stark rot mit Blut ver¬ 
mischt; sie enthält zahlreiche feine Fibrinflocken und 
Fetzen von Fibrinmembranen. Die Dura mater ist oft 
stark injiziert and ist Sitz zahlreicher punktförmiger 
Blutungen oder ausgebreiteter Suggilationen. Die Pia 
mater ist stets stark injiziert. Die Gefässinjektion ist 
nicht überall gleich ausgeprägt. Am stärksten ist sie es 
an der Basis des Gehirnes und am verlängerten Mark oder 
sehr oft an der vorderen Hälfte der Hemisphäre. Hier ist 
sie begrenzt nach hinten durch eine grade Linie, die in 
der Gegend der sylvischen Grube verläuft. In der Pia 
mater finden sich Blutungen oder ausgebreitete Suggilla- 
tionen. Beim Durchschneiden der Gehirnmasse t werden 
zahlreiche Blutpunkte gesehen. An der Gebärmutter findet 
sich keine pathologische Veränderung, sie ist zusammen¬ 
gezogen, recht blass, die Kotyledonen sind blass. Sie ent¬ 
hält fast immer Schleim, Blut, Fruchtwasser und Fetzen 
der Plazenta, aber Fäulnis- und Entzündungserscheinungen 
werden nicht angetroffen. Am Endokardium finden sich 
einige Blutungen, die übrigen Organe erscheinen normal. 

Die Behandlung besteht in einem kräftigen Aderlass 
und Auflegen eines Eisbeutels auf Stirn- und Nacken¬ 
gegend. Sie hat einen recht günstigen Erfolg. 


Die unverdächtige, aber mit gefährlicher Tuberkulose 
behaftete Kuh. 

(Bureau of Animal Industry, Washington, Circular 118, Deiember 1907.) 

Unter obigem Titel ist von E. C. Schroeder, dem 
Vorsitzenden der Versuchsstation des Bureau of Amimal 
Industry, eine wertvolle Abhandlung erschienen, der wir 
folgendes entnehmen: 

Die Zeit, welche zwischen der erfolgreichen Ansteckung 
eines Rindes und dem Augenblick verstreicht, da es viru¬ 
lente Tuberkelbazillen aus seinem Körper ausscheidet, ist 
so lang, dass es mit Hilfe der Tuberkulin-Impfung gelingen 
müsste, eine Herde frei von Tieren zu erhalten, welche 
mit gefährlicher Tuberkulose behaftet sind, wenn diese 
Impfung mindestens ein Mal im Jahr durchgeführt, alle 
reagierenden Stücke ausgemerzt und keines eingestellt würde, 
dass nicht die Impfung bestanden hat Aber den Grad 
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der Tuberkulose, ihre Ausbreitung im Tierkörper können 
wir weder mit Hilfe der Impfung noch durch mikrosko¬ 
pische oder klinische Untersuchung feststellen, nicht auch 
nur mit annähernder Sicherheit uns darüber au^sprechen, 
ob das kranke Tier lebensfähige Tuberkelbazillen aus 
seinem Körper mit dem Urin, Kot, der Milch, dem Speichel 
etc. ausscheidet, kurz ob es mit „gefährlicher“ Tuber¬ 
kulose behaftet ist. Deshalb müssen wir vom prak¬ 
tischen Standpunkt aus eine jede tuberkulöse 
Kuh unbedingt für gefährlich halten. Denn sollte 
sie zur Zeit der Feststellung der Seuche auch gerade nicht 
virulente Tuberkelbazillen ausscheiden, so ist doch als 
sicher anzunehmen, dass dies früher oder später eintreten 
muss. Die Ausscheidung erfolgt, wie durch viele Unter¬ 
suchungen endlich klargelegt wurde, hauptsächlich mit dem 
Kot, der oft schon dann Tuberkelbazillen ent¬ 
hält, wenn sie in keiner andern Ausscheidung 
nachzuweiseu sind. Diese Tatsache gewinnt ihre 
eigentliche Bedeutung erst, wenn man bedenkt, dass die 
Milch am meisten mit Stallkot verunreinigt wird und in¬ 
folge dessen pathogene Bakterien enthalten muss, wenn 
auch nur eine tuberkulöse Kuh im Stalle steht. 

Wie sieht nun eine mit „gefährlicher“ Tuber¬ 
kulose behaftete Kuh aus, wie verhält sie sich und welche 
Symptome der Krankheit zeigt sie? Erst wenn wir uns 
an die Beantwortung dieser Frage machen, merken wir, 
wie ganz unzulänglich ohne Impfung und Mikroskop unsere 
Hilfsmittel zur Erkennung der Tuberkulose am lebenden 
Rinde sind. Jahrelang schon können die Kühe mit ge¬ 
fährlicher Tuberkulose behaftet sein, ohne dass auch nur 
das geringste Anzeichen in ihrer äusseren Erscheinung 
und in ihrem Verhalten auf das Vorhandensein dieser 
tückischen Krankheit hindeutet; sie können sogar fett sein 
und wahre Schaustücke in dem ganzen Bestände bilden. 
Deshalb stellen die Amerikaner geradezu als Gesetz den 
Satz auf: 

„Eine Kuh, die sichtbare Anzeichen der Tuberkulose 
aufweist, ist sehr wahrscheinlich bereits schon einige 
Jahre lang mit „gefährlicher“ Tuberkulose behaftet.“ 

Schroeder veröffentlicht zum Beweise dieser These 
sieben Photographien von Kühen, die nachweislich viru¬ 
lente Tuberkelbazillen ausscheiden, und gibt dazu Einzel¬ 
heiten über ihre Tuberkulose, die geeignet sind, unser 
Misstrauen in anscheinend gesunde Kühe zu wecken. 

Eine Kuh kam im Jahre 1895 in den Besitz des 
Bureau of Animal Industry und war bei ihrem im Jahre 
1907 erfolgten Tode 18 Jahre alt. Sie war seit mehr 
als sechs Jahren tuberkulös; in ihrem Kot liess 
sich während dieser ganzen Zeit der Tuberkelbazillus mi¬ 
kroskopisch nachweisen; wurde er auf Meerschweinchen 
überimpft, so erkrankten diese bestimmt an typischer all¬ 
gemeiner Tuberkulose; auch ihre mit dem Kote leicht 
.verunreinigte Milch und daraus verfertigte Butter hatte 
bei der Ueberimpfung auf Meerschweinchen allge¬ 
meine Tuberkulose erzeugt. Und diese Kuh war 
bis zu ihrem Tode in anscheinend bester 
Gesundheit und bei vorzüglichem Appetite; 
sie hustete nicht einmal auffallend und 
war in einem für ihr Alter ganz guten Er- 
nährungszustande. Sie verendete plötzlich in der 
Nacht, nachdem sie abends noch ganz gesund erschienen 
war und ihre volle Abendration mit Appetit verzehrt hatte ! 
Die Sektion ergab: Allgemeine Tuberkulose in vorge¬ 
schrittenem Stadium! 

Die zweite Kuh wurde vor 9 Monaten durch die Tu¬ 
berkulinimpfung in einer Herde Milchvieh entdeckt und 
den Stallungen der Versuchsstation überwiesen. Milch und 
Kot enthielten den Tuberkelbazillus. Meerschweinchen, 
die mit ihrer Milch und daraus gewonnener 


Butter geimpft wurden, verendeten an all¬ 
gemeiner Tuberkulose. Die Butter wurde ge¬ 
salzen, und in Ihr bewahrte der Tuberkelbazillus 
49 Tage lang seine volle Virulenz. Dabei ist die 
Kuh in einem besseren Ernährungszustand 
als die Milchkühe gewöhnlich zu sein 
pflegen, hustet nicht und scheint über¬ 
haupt vollkommen unverdächtig. Sie kalbte 
im Versuchsstalle; man liess ihr das Junge, bis es abge¬ 
wöhnt wurde; als man es im Alter von 5 Monaten 
schlachtete, war es mit allgemeiner Tuberkulose behaftet. 
Vier gesunde Kälber, von gesunden Müttern geworfen, 
wurden mit ihrer Milch so gefüttert, dass sie diese direkt 
dem Euter entnahmen und dann, um jede andere An- 
steckungsmöglickeit auszuschalten, sofort von der Kuh ge¬ 
trennt wurden; ein Kalb wurde aus einem Eimer getränkt; 
dieses bekam die Milch 80 Tag lang; eines 7, ein anderes 
3 und endlich eines nur einen Tag lang. Alle vier 
Kälber wurden tuberkulös! 

Eiue dritte Kuh wurde einer guten Milchviehherde 
entnommen, nachdem der bundesstaatliche Inspektor durch 
die Impfung bei ihr Tuberkulose festgestellt hatte. Ihre 
Milch war täglich nach Washington geliefert worden. Denn 
sie war ganz unverdächtig: hatte bei ausgezeich¬ 
netem Appetit einen ganz vorzüglichen 
Ernährungszustand, hustete gar nicht, 
und machte überhaupt den Eindruck eines 
vollkommen gesunden Tieres. Ihr Kot enthielt 
reichlich Tuberkelbazillen. Das Vorhandensein konnte bei 
ihr nur durch die Tuberkuliuimpfung gelegentlich der Unter¬ 
suchung der ganzen Herde (die für Washington vom Gesetze 
vorgeschrieben ist) entdeckt werden und war eine allge¬ 
meine Ueberraschung. 

Die Geschichte der übrigen vier Kühe deckt sich un¬ 
gefähr mit den beschriebenem Fällen. 

Wie reichlich die Bazillen der Tuberkulose im Kot 
enthalten sein müssen und wie gefährlich dieser ist, wird 
klar, wenn man erwägt, dass zur Impfung der 
Meerschweinchen nur etwa ein tausendstel 
Gramm eingespritzt wurde. Und imDurschschnitt 
setzt eine Kuh 30 Pfund Kot im Tag ab. Eine ergiebigere 
Quelle tuberkulöser Ansteckung lässt sich kaum denken. 

Es erhellt aus den vorstehenden Angaben, dass gutes 
Aussehen, Fehlen von Husten, guter Appetit, Lebhaftigkeit 
und Milchergiebigkeit der Kühe nicht als untrügliche 
Zeichen dafür gelten können, dass die Tiere frei sind von 
Tuberkulose. Ein sicheres Urteil lässt sich nur mit Hilfe 
der Tuberkulinimpfung gewinnen, deren unschätzbarer Wert 
aus den Ausführungen Schroeder’s hervorgeht. Ebenso 
wenig kann mau Magerkeit bei Milchvieh als verdächtige 
Erscheinung ansehen. Denn gute Milchkühe sind nicht fett. 

Es drängt sich nun die Frage auf, wie gross der 
Prozentsatz dieser „unverdächtigen, aber doch mit gefähr¬ 
licher Tuberkulose behafteter“ Tiere in einem Bestände 
ist. Diese Frage lässt sich noch nicht beantworten, weil 
die Zahl der Untersuchungen noch zu gering ist. Es dürfte 
sich überhaupt sehr schwer eine allgemeine gültige 
Durchschnittszahl angeben lassen, weil die örtlichen Ver¬ 
hältnisse, die beim Entstehen der Tuberkulose eine aus¬ 
schlaggebende Rolle spielen, zu grosse Verschiedenheiten 
aufweisen. Es gibt Herden, die frei sind von der Seuche, 
und in andern fanden die Beamten der Bureau of Animal 
Industry eine jede Kuh damit behaftet. Jedenfalls 
ist die Tuberkulose unter dem Milchvieh weit mehr ver¬ 
breitet, als man heute noch im allgemeinen annimrot; und 
bei der Gefährlichkeit von Milch und Butter für den 
Menschen bildet die Ausrottung der Seuche in den Vieh¬ 
beständen ein Problem, das die Sanitätsbehörde nur mit 
Vorsicht antasten kann. 
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In diesem Zusammenhänge betrachtet, gewinnt der 
Bodensatz der Milch eine eigene Bedeutung. Fast eine 
jede Milch setzt, wenn sie einige Stunden steht, einen 
Bodensatz ab, der zum Teil wenigstens aus Kuhkot be¬ 
steht, über dessen Gefährlichkeit die Angaben Sehroeder’s 
keinen Zweifel gestatten. Aber auch die aus solcher 
Milch gewonnene Butter enthielt den lebenden, ansteckungs- 
fähigen Tuberkelbazillus, der noch 49 Tage lang bei einer 
Ueberimptung der gesalzenen Butter auf Meerschweinchen 
seine volle Kraft bewahrt hatte 1 

In der Zeitschrift für V.-Hygiene (Vol. 38 p. 180) 
haben zwei deutsche Forscher nachgewiesen, dass von allen 
Milchprodukten Butter und Zentrifugenrückstände am mei¬ 
sten Tuberkelbazillen enthalten. Von 444 Butterproben 
enthielten 60 (= 13 Proz.) den lebenden Tu¬ 
berkelbazillus. Andere Forscher bestätigen diese 
Angaben. In Holland erwiesen sich 10 Proz. der Milch¬ 
proben tuberkelhaltig, desgleichen in England. Der Ba¬ 
zillus ist in Milch, Rahm, Bnttermilch, Butter vorhanden 
und bewahrt seine Ansteckungsfähigkeit lange Zeit. Kein 
Wunder, dass die Tuberkulose unter den Menschen so 
verbreitet ist. Dr. Burkhard (Zeitschrift für Hygiene, 
53. Bd.) fand bei 1452 menschlichen Leichen in 91 Proz. 
tuberkulöse Veränderungen vor, die allerdings nicht mit 
dem Tode in Zusammenhang standen, Nägeli fand 96 Proz. 
So können die Aerzte die anscheinend paradoxe Behauptung 
aufstellen, dass fast kein Mensch von Tuberkulose frei sei, 
wenn er auch zeitlebens keine Ahnung davon habe und an 
einem andern Leiden sterbe. 

„Wenn das Publikum genau unterrichtet 
wäre über die Gefahren, welche ihm von un¬ 
reiner, besudelter, infizierter Milch drohen 
und von denen die Tuberkulose nur eine ist, 
dann würde das Verlangen nach garantiert 
reiner Milch zu einer einmütigen nationalen 
Bewegung anwachse n', vor der alle Ein¬ 
wände und Schwierigkeiten weichen 
müssten.“ 

Und diese Bewegung setzt als moderne Forderung, als 
Folge der wachsenden Aufklärung, zur Zeit überall ein, 
langsam noch und unsicher; aber sie gewinnt an Aus¬ 
dehnung und die Zeit wird kommen, wo diese Frage, der 
man jetzt noch gern aus dem Wege geht, eine brennende 
wird und ihre Lösung heischt. Der Milchproduzent, den 
man so leicht als den einzigen Schuldigen an der Milch¬ 
verderbnis hinstellen möchte, trägt bei weitem nicht die 
Schuld, die man ihm ungerechter Weise beimisst. Er 
liefert zu dem Preise, den er erhält, die Ware in den 
meisten Fällen so gut und so rein, als er sie liefern kann. 
Unwissenheit von seiner Seite sündigt mehr, als böser 
Wille. Wenn er die verlangte reine, absolut unschädliche 
Milch liefern soll, dann muss er besser unter¬ 
richtet und vor allem— besser bezahlt sein. 
Zum heutigen Preise kann er die den An¬ 
forderungen der Hygiene entsprechende 
Milch nicht liefern. Es wird mit Recht betont, dass 
gerade der Milchkonsument, besonders in den ärmeren 
Kreisen, an der Milch Verderbnis mindestens eben so sehr 
beteiligt ist als der Produzent. Auch bei ihm ist die Auf¬ 
klärung wohl angebracht. Sie ist sogar die allererste Be¬ 
dingung, die erfüllt werden muss, ehe man die Forderung 
einer absolut reinen Milch mit Erfolg stellen kann. Im 
übrigen hat Schroeder Recht, wenn er schliesst: 

„Der Milchproduzent ist nicht allein für unreine Milch 
verantwortlich zu machen . . . Wenn das Geld, das 
jetzt wegen des Genusses unreiner, 
schädlicher Milch an Apotheker, Doktor, 
Leichenbesorger und Begräbnis gewendet 
werden muss, an den Milchproduzenten 
gegeben würde, dann wäre er reichlich in 


Stand gesetzt, eine gesunde, reine Milch 
zu liefern, und die Allgemeinheit hätte 
den Vorteil davon: bessere Gesundheit, 
weniger Todesfälle, weniger Leiden!“ 

H olterbach. 


Ueber die Wirkung von Tuberkelbaziilen verschiedener 
Typen auf Würmer, Schnecken und Kaulquappen. 

Von S. Moses. 

(Dissert. Freiburg i. Br. 1907.) 

Die zahlreichen Untersuchungen des Verf. haben 
folgende Resultate ergeben: Der Typus humanus und 
ranarum zeigt einen deutlichen Unterschied in seiner 
Wirkung auf Würmer, Schnecken und Kaulquappen. Bei 
direkter Einimpfung tötet der Froschtuberkelpilz die Tiere 
rasch, weniger schnell und sicher bei Infizierung per os. 
Dem Erreger der menschlichen Tuberkulose gegenüber 
zeigten sich die Versuchstiere refraktär. 

Die Regenwürmer erlagen der Fütterung mit Frosch¬ 
tuberkelbazillen nur dann, wenn der Darm durch vorherige 
Fütterung mit Fliesspapier von seinem normalen Bakterien- 
inhalt befreit wurde. 

Schnecken und Kaulquappen erlagen der Infektion 
auch unter natürlichen Verhältnissen. 

Die Kaltblüter werden um so weniger resistent den 
Tuberkuloseerregern gegenüber, je höher ihre Entwickelungs¬ 
stufe ist. 

(Die Versuchstechnik ist im Original einzusehen). 

Freese. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 


am 15. 

November 1908. 


Regierungsbezirke: Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte 

Preussen: 

Allenstein .... 

1 

2 

7 

Potsdam. 

1 

1 

1 

Stettin. 

1 

3 

3 

Posen. 

1 

1 

1 

Bromberg .... 

1 

1 

1 

Bayern: 

Oberbayern .... 

1 

2 

2 

Mittel franken . . . 

1 

2 

3 

Eisass-Lothringen: 

Unter-Elsass . . . 

3 

3 

20 

Lothringen .... 

1 

1 

11 

Zusammen: 

11 

16 

49 

Stand am 1. November 

12 

18 

60 


Die Veterinärpolizeigesetzgebung des Königreichs Sachsen 

batte durch die unter dem 5. Oktober d. J. erlassene 
Verordnung des Kgl. Ministeriums des Innern (Gesetz- 
und Verordnungsblatt S. 335) verschiedene wichtige Ab¬ 
änderungen und Ergänzungen erfahren. Die neue Ver¬ 
ordnung ändert 5 Paragraphen der Ausführungsverordnung 
vom 31. August 1905 zum Reichs- Viehseuchengesetz ab 
und fügt 3 neue Paragraphen hinzu. Die Abänderungen 
und Ergänzungen betreffen einesteils die veterinärpolizeiliche 
Ueberwachung des Handelsviehs und anderenteils den 
Seuchenschutz bei Maul- und Klauenseuche. 

Von der Kontrolle der znsaramengebrachten Schweine¬ 
bestände durch die Bezirkstierärzte werden grundsätzlich 
ausgeschlossen die sogen. Saugferkel (Korb- oder Spanferkel), 
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die nar in Behältnissen feilgeboten nnd transportiert werden. 
Durch eine genaue Umschreibung des Begriffes „zusammen¬ 
gebracht“ wird nicht allein die hierüber bestehende Un¬ 
klarheit beseitigt, sondern auch erreicht, dass Rindvieh- 
und Schweinebestände, die von einem Unternehmer un¬ 
mittelbar und ohne vorherige Unterbringung in einem Gast¬ 
oder Handelsstalle einem Besteller zugeführt werden, der 
Untersuchung durch den Bezierkstierarzt zu unterwerfen 
sind. Dagegen wird die von den Händlern bisher als eine 
grosse Last empfundene wiederholte bezirkstierärztliche 
Untersuchung ihrer Bestände insoweit aufgehoben, als ein 
aufgrund einer solchen Untersuchung ausgestelltes Zeugnis 
mit einer 8 tägigen Gültigkeit von weiteren Untersuchungen 
befreit, wenn nicht andere noch nicht untersuchte Tiere 
in den Bestand eingestellt werden. 

Die wichtigsten neuon Bestimmungen der Verordnung 
enthalten verschärfte Vorschriften beim Auftreten von Maul¬ 
und Klauenseuche. Aehnlich den entsprechenden Vorschriften 
in anderen Bundesstaaten, aber in verschiedenen Punkten 
ausführlicher, bestimmt die Verordnung, dass beim Ausbruche 
der Maul- und Klauenseuche ein Sperrbezirk und ein Be¬ 
obachtungsgebiet zu bilden sind. Für beide werden, über die 
einschlagenden Bestimmungen der Instruktion zum Reichs- 
Viehseuchengesetze hinausgehend, streDge Vorschriften 
erlassen, die bei entsprechend gründlicher Durchführung 
eine Lokalisierung und Tilgung der Seuche ermöglichen 
dürften. Allenthalben wird die Bedeutung der Mitwirkung 
der Bezirkstierärzte beim Erlasse der örtlichen Anordnungen 
ins rechte Licht gerückt. 

Beim Ausbruche der Maul- und Klauenseuche auf Vieh¬ 
höfen und Schlachthöfen sind über den Verbleib aller 
Schlachttiere, die innerhalb der Zeit von drei Tagen vor 
Ausbruch der Seuche dort aufgestellt gewesen sind, 
polizeiliche Ermittelungen anzustellen und es ist die sofortige 
Abschlachtung der etwa noch lebenden Schlachttiere von 
der Polizeibehörde ihres Standortes ungesäumt anzuordnen. 

Die wirkungsvolle Durchführung dieser letzteren 
Vorschrift setzt natürlich die Führung von Abtriebslisten 
auf den Vieh- und Schlachthöfen voraus. Edelmann. 


Verbreitung von Tierseuchen Im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1906. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche, 21. Jahrgang, das Jahr 1906.) 

Es erkrankten: 


Pferde Rinder Schafe Ziegen Schweine Geflügel 


an Milzbrand 1 Hund 

183 

5390 

502 

14 

137 

— 

an Rausch brand 

8 

1973 

42 

1 

2 

— 

an Tollwut 610 Hunde 

9 

49 

5 

1 

2 

_ 

und 5 Katzen 

an Rotz 

398 

— 

— 

— 

— 

— 

an Bläschenausscblag 

306 

6308 

— 

— 

— 

— 

1 Esel 

an Räude 

655 

— 

— 

— 

— 

— 

an Rotlauf 

— 

— 

— 

— 

76723 

— 

an Schweineseuche u. -pest — 

— 

— 

— 

104728 

— 

an Geflügelcholera 

— 

— 

— 

— 

— 

74329 

an Htthneipest 

— 

— 

— 

— 

— 

1029 

Zusammen 

1559 

13720 

549 

16 

181592 

75358 


Die Zahl der an Maul- und Klauenseuche, Schafpocken 
und Schafräude erkrankten Tiere ist nicht bekannt. 
In den Nachweisungen werden die in den betroffenen Ge¬ 
höften bezw. Herden vorhandenen Tierbestände angegeben. 
Letztere betrugen in den von 

Maul- und Klauenseuche Rinder Schafe Ziegen Schweine 

betroffenen Gehöften 9428 8198 254 7550 

Pockenseuche betroffenen Gehöften — 443 — — 

Räude betroffenen Gehöften — 53955 — _ — 

Zusammen 9428 62596 254 7550 


Von den erkrankten Tieren sind gefallen oder getötet: 


Pferde Rinder Schafe Ziegen Schweine Geflügel 


an Milzbrand 1 Hund 

180 

5307 

502 

14 

121 

— 

an Rauschbrand 

8 

1969 

42 

1 

2 

— 

an Tollwut*) 

9 

49 

5 

1 

2 

— 

an Rotz 1 Esel 

398 

— 

— 

— 

— 

— 

an Schafpocken 

— 

— 

102 

— 

— 

— 

an Rotlauf 

— 

— 

— 


56367 

— 

an Schweineseuche u. -pest — 

— 

— 

— 

77830 

— 

an Geflttgelcholera 

— 

— 

— 

— 

— 

74329 

an Hühnerpest 

— 

— 

— 

— 

- 

1029 

Zusammen 

595 

7325 

651 

16 

134322 

75358 


Aus Anlass der Bekämpfung des Rotzes sind 218 nicht 
rotzkranke Pferde und aus Anlass der Bekämpfung der 
Lungenseuche 8 uicht lungenseuchekranke Rinder wegen 
Verdachtes der Seuche oder der Ansteckung getötet worden. 

Der Geldwert der gefallenen und getöteten Tiere — 
ausgenommen Geflügel — nach dem durchschnittlichen 
Verkaufswert eines Tieres mitlerer Qualität und nach der 
Schätzung bei der Viehzählung vom 1. Dezember 1900 be¬ 
rechnet, beziffert sich auf 9118841 Mk. Der verrechnete 
Wert der in Verlust gekommenen Tiere betrug bei Pferden 
338836 Mk., bei Rindern 7618825 Mk., bei Schafen 
13020Mk., bei Ziegen 272 Mk., bei Schweinen 7 253 388 Mk. 
Die grössten der oben verrechneten Verluste forderte die 
Schweineseuche und -pest mit 4202820 Mk.; es folgten 
der Rotlauf mit 3043818 Mk., der Milzbrand mit 1290639 Mk., 
der Rauschbrand mit 440 602 Mk., der Rotz mit 222 818 Mk., 
die Tollwut mit 16103 Mk., die Schafpocken mit 2040 Mk. 
Von diesen Summen gehen ab die nicht näher festgestellten 
Beträge, weiche für die Verwertung des Fleisches der ge¬ 
schlachteten Tiere gelöst worden sind. Die wirklichen 
Verluste sind indes erheblich grösser und hauptsächlich 
durch die Verkehrs- und Nutzungsbeschränkungen, Kosten 
der Desinfektion und Sperrmassregeln bedingt. Die durch 
die Maul- und Klauenseuche verursachten Schäden ent¬ 
ziehen sich völlig der Schätzung. 

An Entschädigung gemäss dem Gesetz vom 23. Juni 
1880 und 1. Mai 1895 sind im Jahre 1906 gezahlt worden, 
für 511 auf polizeiliche Anordnung getötete oder nach An¬ 
ordnung der Tötung gefallene Tiere 212051,37 Mk. und 
zwar aus Anlass der Bekämpfung des Rotzes für 504 Pferde 
210179,56 Mk., aus Anlass der Bekämpfung der Lungen¬ 
seuche für 7 Rinder 1871,81 Mk. Auf Grund landesge¬ 
setzlicher Bestimmungen sind für Verluste von 464 Pferden, 
6389 Rindern, 45 Schafen, 1 Ziege und 366 Schweinen 
durch Milzbrand, Rauschbrand, Maul- und Klauenseuche, 
Gehirn - Rückenmarksentzündung bezw. Gehirnentzündung 
der Pferde, Rotlauf der Schweine 1864586,88 Mk. gezahlt. 

R. Froehner. 


Anwendung der v. Pirquetschen Methode zur Diagnostik 
der Rotzkrankheit beim Menschen. 

Von Dr. H. Märtel, chef dn Service v6t6rinaire de Paris. 

(Berliner klin. Wochenschr. 1908 Nr. 9.) 

Der Autor hatte Gelegenheit, die vorliegende Methode 
in ihrer Anwendung auf die Rotzdiagnostik an sich selbst 
zu prüfen. 

Im Jahre 1894 akquirierte der Autor die in Rede 
stehende Infektionskrankheit infolge Unvorsichtigkeit eines 
Kollegen mit Rotzkulturen. Es bestand damals Pneumonie, 
Phlebitis der Saphena interna am linken Bein, abszedierende 
Lymphangitis mit Ulzerationen am Unterschenkel, Lymph¬ 
adenitis der Leistendrüsen. Die Diagnose wurde bak¬ 
teriologisch gesichert. Nach 11 Monaten trat Heilung ein. 

*) Data 610 Hände nnd 5 Katzen-, ferner wegen Verdachtes der 
Ansteckung 1417 Hunde nnd 41 Katzen, wegen Wutverdachtes 147 
Hunde nnd 6 Katzen. 
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28. November. 


Am 19. Juni 1907 brachte sich Märtel einige ober¬ 
flächliche Blutwnnden an beiden Armen bei, die mit einer 
Malleinlösung in Karbolsäure (5 p. M.) bepinselt worden. 
An 10 Personen verschiedenen Alters wurde dieselbe Mani¬ 
pulation vorgenommen und zwar mit Malleinlösungen in 
Wasser 1:10 oder 1:4. Diese sämtlichen Personen zeigten 
keine Reaktion, desgleichen blieb diese beim Verfasser am 
rechten Arm aus. 

Am linken Arme dagegen war schon nach 24 Stunden 
Rötung sichtbar, am 2. Tage Schwellung. Die Reaktion 
erreichte ihr Maximum zwischen dem 2. und 8. Tage. Nach 
einem Monat war noch Rötung im Bereiche der Ver¬ 
letzungen vorhanden. Die Temperatur blieb normal. 

Am 9. Juli wurde reines Mallein in eine neue Wunde 
gebracht, worauf eine Reaktion erfolgte, die fast geradeso 
verlief, wie die erste. 

Bei zwei anderen Personen, welche ebenfalls früher 
bakteriologisch nachgewiesenen Rotz durcbgemacbt hatten, 
konnte dieselbe Reaktion in Scene gesetzt werden. 

Der Verfasser prüfte sodann sich selbst mittelst der 
Ophthalmoreaktion. Es wurde eine Mallei'nlösung 1:60 
ins Auge geträufelt. Resultat: typische Entzündungs¬ 
erscheinungen an dem betreffenden Auge. 

Kontrollversuche mit beiden Reaktionen an 12 weiteren 
Personen fielen vollständig negativ aus, desgleichen Versuche 
an den Kindern des Autors, darunter einem Mädchen, das 
ein Jahr nach der Genesung von der Rotzinfektion geboren 
worden war. 

Der Autor gelangt zu dem Schlüsse, dass reines oder 
Maliern 1:10 bei von Rotz geheilten Personen noch nach 
langer Zeit (12, 18, 23 Jahre) eine Hautreaktion von 
wechselnder Intensität hervorrufen kann. Die Augenprobe 
kann ebenfalls wertvolle Fingerzeige geben. Kinder eines 
an Rotz erkrankt gewesenen Vaters reagieren nicht bei 
kutaner Applikation des Malleins. Carl. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Eine neue bandförmige Tier-Ohrmarke. 

Zuchtinspektor A. H i n k in Freiburg i. Br. hat, nachdem 
die bisherigen zweiteiligen Ohrmarken, weil sie umständlich 
anzulegen waren und das Hängenbleiben und Ohr- 
ausschlitzen nicht verhüteten, aufgegeben waren, eine 
neue einteilige Bandmarke konstruiert und sie 
„Citofix-Marke“ genannt. Diese, in ihrer jetzigen 
gefälligen Form aus haltbarstem Metall hergestellte Marke 
wird zum Unterschied von andern Bandmarken ohne 
Vorlochung mittels einer kleinen, billigen Zange auf 
einen Griff und Druck am oberen Ohrrand unlösbar be¬ 
festigt (nach Gebrauchsanweisung). Die Marke kann mit 
allen gewünschten Zeichen und Nummern versehen werden. 
Sie ist zu beziehen von Metallwarenfabrikant Richard 
Herberholz in Barmen R. Preis 18 Pfg.; bei 
grösseren Posten Rabatt. Zauge nur 4 Mk. 


Die Ernährung der Wassertiere. — Der Stoffhaushalt 
des Meeres. 

Von Pütter (Zeitschrift für Allgemeine Physiologie, Bd VII. 1907). 

Nach Wolff (Fischereizeitang 1908. No. 33). 

Durch Analyse des Seewassers und durch Stoffwechsel¬ 
versuche an einem Kieselschwamm und an einer Seegurke 
hat Pütter ermittelt, dass die sog. Urnahrung, d. h. das 
Plankton, diesen Tieren nie die nötige Nahrungsmenge 
liefern kann. Ein Volum Seewasser enthält ca. 24000 mal 
soviel Kohlenstoff in komplexen Verbindungen als das im 
selben Volum schwebende Plankton liefert: dieser gelöste 
Kohlenstoff muss die Nahrung darstellen. Die geformte 
Nahrung des Planktons hat also im Gegensatz zu der 
seitherigen Meinung, dass sie die einzige Nahrung vieler 


wirbelloser Meeresbewohner darstelle, an der Ernährung 
dieser Tiere überhaupt keinen nennenswerten Anteil.. An 
der Aufnahme des im Meerwasser gelösten Kohlenstoffs 
sind ausser dem Darm wahrscheinlich noch die Kiemen 
beteiligt. Jedenfalls handelt es sich um eine Entdeckung 
von grosser Tragweite. H. Measner. 

Ueber die Bedeutung und die Ausführung der Viehzählung 
am 1. Dezember 1908. 

Am 1. Dezember dieses Jahres findet in Preussen eine 
ausserordentliche Viehzählung kleineren Umfanges statt. 

Folgende Viehgattungen werden gezählt: 

1. die Pferde, und zwar gesondert nach folgenden 
Gruppen: a) die unter 3 Jahre alten Pferde, einschliesslich 
der Fohlen, b) die 3 bis noch nicht 4 Jahre alten Pferde, 
einschliesslich der Militärpferde, c) die 4 Jahre alten und 
älteren Pferde, einschliesslich der Militärpferde; 

2. das Rindvieh, und zwar a) die unter 3 Monate 
alten Kälber, b) das über 3 Monate bis noch nicht 1 Jahr 
alte Jungvieh, c) das 1 bis noch nicht 2 Jahre alte Jung¬ 
vieh, d) die 2 Jahre alten und älteren Bullen, Stiere und 
Ochsen, e) das 2 Jahre alte und ältere Rindvieh weiblichen 
Geschlechts (Kühe, Färsen, Kalbinnen); 

3. die Schafe, und zwar a) die unter 1 Jahr alten 
Schafe, einschliesslich der Lämmer, b) die 1 Jahr alten 
und älteren Schafe; 

4. die Schweine, und zwar a) die unter >/* Jahr alten 
Schweine, einschliesslich der Ferkel, b) die Va bis noch 
nicht 1 Jahr alten Schweine, c) die 1 Jahr alten und älteren 
Schweine. 

Auf die geuaueste Beantwortung der Fragen nach den 
Unterabteilungen der einzelnen Viehgattungen muss beson¬ 
dere Sorgfalt verwendet werden, da nur hierdurch eine 
ausreichende Kenntnis der Zusammensetzung und der vor- 
oder rückwärts schreitenden Entwicklung des Viehstandes 
gewonnen werden kann. Diese Kenntnis ist für viele wirt¬ 
schaftliche Zwecke, so u. a. für alle Massnahmen zur 
Förderung der Viehzucht, unentbehrlich; die Angabe der 
Gesamtzahl für die einzelnen Viehgattungen genügt zu der¬ 
artigen Zwecken niemals. 

Die ZähluDg erfolgt wie im vorigen Jahre wieder nach 
Haushaltungen (also nicht wie früher nach Gehöften). 

Jeder HaushaltungsVorsteher oder sein Stellvertreter 
hat das ihm gehörende oder unter seiner Obhut befindliche 
Vieh, das in der Nacht vom 30. November bis zum 1. De¬ 
zember 1908 auf dem Gehöfte, wo er wohnt, steht, nach 
Massgabe der Zählkarte zu zählen und in diese wahrheits¬ 
getreu einzutragen. 

Für Vieh, dessen Besitzer nicht auf dem Gehöfte wohnt, 
z. B. bei Pensionsstallungen, Droschkenpferden u. dgl., ist 
da, wo es steht, von dem Pensionsinhaber oder dem Haus¬ 
wirt eine besondere, auf den Namen des Viehbesitzere lau¬ 
tende Zählkarte auszustellen; es darf also nicht einer 
anderen viehhaltenden Haushaltung hinzugerechnet werden. 
Ebenso sind in Gutsbezirken für das Vieh des Gutsbesitzers, 
welches in Vorwerken eingestellt ist, auf den Namen des 
Besitzers lautende besondere Zählkarten auszufertigen. 
Dieses Vieh darf ebenfalls nicht beim Hauptgut gezählt 
werden, sondern nur da, wo es steht. Gleiches gilt für 
das Leutevieh. Ist dieses auf dem Gut in einem Stall ge¬ 
meinsam untergebracht, so müssen auch diese Tiere getrennt 
in auf den Namen des betreffenden Tagelöhners lautende 
Zählkarten eingetragen werden. 

Ausgenommen von der Aufzeichnung sind nur diejeni¬ 
gen Viehstücke, die vorübergehend anwesend sind (also 
z. B. Pferde in der Ausspanne u. dgl.). Derartige Vieh¬ 
stücke sind durch den HausbaitungsVorstand zu zählen, 
bei dessen Haushaltung sie sich regelmässigerweise befinden, 
von der sie also am Zählungstage nur vorübergehend ab¬ 
wesend sind. 


Digitized by ^jOOQie 






No. 48. 


DEUTSCHE TIERiEZRTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


697 


Am 1. Dezember gekauftes Vieh hat stets der Ver¬ 
käufer, nicht der Käufer anzugeben. 

Schlächter (Metzger) und Händler haben auch das bei 
ihnen stehende, zum Schlachten oder zum Verkauf bestimmte 
Vieh anzugeben, es sei denn, dass es erst im Laufe des 
1. Dezember gekauft ist; trifft das letztere zu, so ist das 
Vieh nicht aufzuführen, da es bereits von dem Verkäufer 
angegeben worden ist. 

Viehherden, insbesondere Schafherden, sind stets in der 
Gemeinde bezw. dem Gutsbezirke zu zählen, wo sie sich 
auf Weide oder in Fütterung befinden. In die Zählkarten 
ist der Name des Eigentümers einzutrageD. Die Zählung 
bewirkt der Hirt oder Pfleger. Ist ein solcher nicht vor¬ 
handen, so muss der ausserhalb der Gemeinde usw. woh¬ 
nende Besitzer sein Vieh selbst zählen. 

Die Ergebnisse der Viehzählung dienen den Zwecken 
der Staats- und Gemeindeverwaltung sowie zur Förderung 
wissenschaftlicher und gemeinnütziger Zwecke. Insbesondere 
soll festgestellt werden, ob durch die heimische Viehzucht 
die für die Volksernährung nötigen Fleischmengen gewon* 
nen werden können. Zu Steuerzwecken werden die in den 
Zählkarten enthaltenen Angaben in keinem Falle verwen¬ 
det. Nach Feststellung der Ergebnisse durch das Königliche 
Statistische Landesamt in Berlin werden die Zählkarten 
vernichtet. 


Eine Straussenfarm in Deutschland 

mit planmässigem Betriebe will Karl Hagenbeck in 
diesem Frühjahr in seinem Tierparke zu Stellingen bei 
Hamburg ins Leben rufen. Hagenbeck beschäftigt sich, 
wie die „Tägl. Rundschau“ mitteilt, schon seit Jahren mit 
umfassenden Versuchen, die südliche Tierwelt dem deutschen 
Klima anzupassen, und er bat dabei so vorzügliche Erfah¬ 
rungen gemacht, dass in seinem Tierpark Löwen, Tiger, 
Giraffen und Antilopen den ganzen Winter hindurch, auch 
in den Zeiten starker Schneefälle, bei bester Gesundheit 
im Freien leben. Diese Erfahrung wiederholte sich bei dem 
Versuche der Ueberwinterung von Straussen. Im verflossenen 
Jahre kamen Mitte Juni sechs ganz junge afrikanische 
Strausse bei Hagenbeck an, die vorzüglich gediehen. Im 
Herbst empfing er sechs Strausse, die auf der Reise ganz 
schwach geworden waren; nach einigen Stunden im Freien 
hatten sie sich prächtig erholt, und die Tiere gediehen 
vorzüglich, obwohl der Winter sehr streng war und Kälte 
bis 15 Grad brachte. Die erwähnten sechs Straussenjungen 
batten sich während des Winters von 60—70 Pfund auf 
durchschnittlich 340 Pfund Gewicht entwickelt; Hagenbeck 
hat nun beobachtet, dass die Natur die Strausse mit einem 
Winterkleide versieht. Die einzelnen Federn der fast 
nackend eingelieferten Tiere entwickelten sich ausserordent¬ 
lich; sie wurden auffallend breit und lang, wobei sich die 
einzelnen Fiederchen besonders stark ausbildeten und den 
Federn ein äusserst dichtes Gepräge verlieben. Das ist 
natürlich ein Umstand, der für den Zweck der Befiederung 
ausserordentlich förderlich sein würde; und so meint Hagen¬ 
beck, dass ein deutscher Landwirt, der grosse Weideflächen 
zur Verfügug hat, mit entschiedenem Vorteil eine Straussen¬ 
farm einrichten könnte. Vorläufig will er selbst den ersten 
Versuch machen, und man darf dessen Ergebnissen mit 
Spannung entgegensehen. 


Der Kampf gegen die Tuberkulose durch Assanierung der 
Milchwirtschaftsrflckstände. 

Von Dr. Henri Hartei, Chef des Veterinär • Gesundheitsamtes 
der Stadt Paris und des Seine - Departements. 
(Oesterreichische Monatsschrift für Tierheilkunde, 33. Jahrgang, Nr. 4.) 

Anknüpfend an die Prinzipien Bangs, die er für den 
Kampf gegen die Tuberkulose in Dänemark aufgestellt 
hatte und die eine Sterilisierung der Zentrifugierungs¬ 


rückstände und die Pasteurisierung der Rückstände der 
Milchwirtschaft, welche zur Verfütterung an Schweine oder 
Kälber verwendet werden, empfiehlt, welche Methoden hin¬ 
sichtlich der zur Kinderernährung bestimmten Milch stets 
mit gutem Erfolg angewendet werden, hebt der Autor zu¬ 
nächst die in dieser Beziehung idealen Verhältnisse in 
Dänemark hervor, wo diese Massregeln durch ein Gesetz 
über die Ernährung der Tiere vorgeschrieben sind, wenn¬ 
gleich er eine gesetzliche Bestimmung, die die Sterili¬ 
sierung aller Molkereiprodukte obligatorisch macht, nicht 
für nötig hält. An der Hand eines reichen statistischen 
Materiales berichtet Märtel über die Häufigkeit der Tuber¬ 
kulose der Schweine und Kälber und die Wechselbeziehungen 
zur Ernährungsweise. Bei den genannten Tieren ist die 
Tuberkulose in jenen Ländern, in denen sie mit gemischter 
Milch aufgezogen werden, da diese mehr der Möglichkeit 
unterliegt, Tuberkelbazillen zu enthalten, verhältnismässig 
häufig. Die frühere Seltenheit der Tuberkulose bei Schweinen 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ist dem Um¬ 
stande zuzuschreiben, dass diesen Tieren damals haupt¬ 
sächlich Körnerfutter verabreicht wurde. Die Schuld an 
dem raschen Anwachsen der Schweinetuberkulosefälle ist 
auf die Verfütterung nicht sterilisierter Milch und der ge¬ 
meinsamen Stallhaltung mit tuberkulösen Rindern zu schieben. 
Auch in Holland, Belgien und Deutschland hat die Schweine¬ 
tuberkulose erheblich an Zahl zugenommen. Märtel weist 
alsdann darauf hin, dass die Häufigkeit der Schweinetuber¬ 
kulose, wie die Monatsstatistiken ergeben, im Winter ge¬ 
ringer ist als im Sommer. Die Gründe dieser Schwan¬ 
kungen nach den Jahreszeiten sind noch ziemlich wenig 
bekannt. Die Kälbertuberkulose weist gleichfalls eine ge¬ 
wisse Häufigkeit auf. In Frankreich ist bisher wenig Auf¬ 
merksamkeit den statistischen Erhebungen über Schweine- und 
Kälbertuberkulose geschenkt worden, immerhin aber weisen 
die in Paris vorgenommenen Untersuchungen deutlich darauf 
hin, dass die Tuberkulose in den Niederlanden weit häufiger 
vorkommt als in Frankreich. Die Häufigkeit der Kon¬ 
statierungen von Tuberkulose bei Tieren, welche mit nicht 
assanierten Abfallprodukten der Milchwirtschaft genährt 
werden, erklärt sich durch die Menge der Fälle von deut¬ 
licher Tuberkulose, die bei Milchkühen beobachtet werden. 
Wenngleich die Wichtigkeit der erzielten Resultate sich 
schwer genau feststellen lässt, so ist doch in Dänemark 
ein wesentlicher Fortschritt erreicht; die von Bang seit 
1893 angewandte Methode hat vom Gesichtspunkte der 
Bekämpfung der Rindertuberkulose direkt und der Schweine¬ 
tuberkulose iadirekt bemerkenswerte Ergebnisse zur Folge 
gehabt. Die Aufzucht der Kälber mit Milch von Kühen, 
die auf Tuberkulin nicht reagiert haben, anstatt mit 
pasteurisierter Milch kann man nach Ansicht von Märtel 
präkonisieren und dadurch ganz ausserordentlich günstige 
Resultate erzielen. In Deutschland wurden ausser der An¬ 
wendung dieses oder jenes Systems der Prophylaxis gegen 
die Rindertuberkulose noch Versuche angestellt, um die 
Nachprodukte der Molkereien durch Anwendung von Hitze 
unschädlich zu machen. Die französische Gesetzgebung 
sieht gegenwärtig keine sanitäre Massregel vor, die auf 
Nebenprodukte, welche aus anerkannt tuberkuloseverdäch¬ 
tigen Molkereien stammen, anwendbar wäre. Die einzige 
hier zu zitierende Vorschrift untersagt den Verkauf und 
die Verwendung der Milch tuberkulöser Kühe, jedoch ge¬ 
stattet sie die Verwertung derselben zur Ernährung von 
Tieren unter der Bedingung, dass sie vorher abgekocht 
wurde. Diese gesetzliche Vorschrift kann aber heutzutage 
nicht mehr angerufen werden, da in einem neuen Dekrete 
vom Jahre 1904 die Massnahmen gegen die Tuberkulose 
neu geregelt sind; hierbei ist auf Anordnung des Maires 
nach motiviertem Gutachten des Amtsveterinärs die be¬ 
hördliche Schlachtung der Rinder vorgesehen, die die 
klinischen Anzeichen der Tuberkulose aufweisen, aber Über 
die Frage der Assanierung der von kranken Tieren her- 


Digitized by l^.OOQLe 




698 


28. November. 


DEUTSCHE TI E RH3 Z RTL IC H E WOCHENSCHRIFT. 


rührenden Milch wird mit Stillschweigen hinweggegangen. 
Märtel gibt zum Schlüsse seiner umfassenden Abhandlung 
die Meinung kund, dass die Lokalverordnungen die Pro¬ 
phylaxis der Tuberkulose begünstigen sollten, und dass 
jenen Etablissements, die den Konsumenten eine tadellose 
Milch liefern, Aneiferungsprämien gewährt und jene Indu¬ 
striellen begünstigt werden sollten, die zur Aufzucht ihrer 
Schweine und Kälber nur assanierte, 10 Minuten auf 80° 
erhitzte Molken und sonstige Abfallprodukte der Milch¬ 
wirtschaft verwenden immisch. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Feier an der tierärztlichen Hochschule in Wien. 

Am 14. November fand im Anatomiesaale der tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Wien die erste feierliche Immatri¬ 
kulation in Gegenwart des gesamten Professorenkollegiums 
und der Studentenschaft statt. 

Nach Begrüssung der Erschienenen erstattete zunächst 
der für das laufende Studienjahr gewählte Prorektor Professor 
Dr. v. T s c h e r m a k den Bericht über das abgelaufene Studien¬ 
jahr, welches er als das bewegteste und bedeutsamste der 
Hochschule Schilderte. Prorektor Professor Tschermack 
wies darauf hin, dass bei Schaffung der Hochschule ver¬ 
säumt worden war, eine entsprechende Reorganisation, 
durchzuführen, wie sie in Form einer gewissen Autonomie 
des Rektorats, des Professorenkollegiums und der einzelnen 
Institutsvorstände für die erfolgreiche Pflege des wissen¬ 
schaftlichen Hochschulunterrichtes und der wissenschaft¬ 
lichen Forschung unerlässlich ist. Id derselben bedauerlichen 
Richtung wirkten die Uebelstände des Mangels an Lehr¬ 
personal, an Lehrkanzeln, an Unterrichtsräumen, an Lehr- 
und Forschungsmitteln. Nach einer eingehenden Besprechung 
aller dieser Uebelstände kam Redner auf die seit dem 
Wintersemester 1907/08 schleichende Gärung unter der 
Studentenschaft zu sprechen, welche im Beginne des 
Sommersemesters am 4. und 6. Mai zu bedauerlichen lär¬ 
menden Ausbreitungen führte, bei denen Militär und 
Polizei einschritt. Daraufhin mussten auch vom 4. bis 
11. Mai die Vorlesungen eingestellt werden, doch gelang 
es, dank der Inaussichtnahme baldiger Reformen seitens 
des Reichskriegsministers und des Unterrichtsministeriums 
bereits am 11. Mal wieder den Unterrichtsbetrieb in vollem 
Umfang aufzunehmen. Schon im Wintersemester hatte im 
Anschluss an einen Erlass des Unterrichtsministeroms die 
Reformtätigkeit des Professorenkollegiums energisch ein¬ 
gesetzt. Zunächst wurde eine eingehende Denkschrift über 
die Ausgestaltung der Lehrorganisation an der tierärzt¬ 
lichen Hochschule überreicht. Darauf folgte eine ausführ¬ 
liche Denkschrift des gegenwärtigen Prorektors, in der er 
die administrativen Uebelstände behandelte und diesbezüg¬ 
liche Reformvorschläge machte. Die beklagenswerten or¬ 
ganisatorisch-administrativen Mängel wurden nun im Laufe 
des Sommers beseitigt, so dass sich heute die Hochschule 
einer wahren akademischen Autonomie erfreut. Für das 
laufende Studienjahr bleibt die Inangriffnahme einer gross¬ 
zügigen Reformation seitens des Unterrichtsministeriums 
zu erhoffen, welche die Uebernahme der Hochschule aus 
der gemeinsamen Kriegsverwaltung in die österreichische 
Zivilverwaltung, weiterhin die Verlegung und Neuerbauung 
der Anstalt in Aussicht gestellt hat. Mit der kürzlich 
erfolgten Verleihung des Rechtes Doctores medicinae 
veterinariae zu promovieren, wurde ein langjähriger Wunsch 
der Hochschule und Tierärzteschaft erfüllt. 

Prorektor Professor v. Tschermak bemerkte dann 
weiter, dass zur Erreichung des Reformzieles einträchtige 
und ausdauernde Mitarbeit, speziell der Studentenschaft, 
notwendig ist. Die Studentenschaft der Hochschule habe 
ein wahrhaft modernes Verständnis für die dringlichste 
Lebensnotwendigkeit unseres Hochschulwesens und Vater¬ 


landes bewiesen durch die Anerkennung des Grundsatzes 
der gegenseitigen Respektierung aller Nationen, Richtungen 
und Konfessionen bei grösster Betätigungsfreiheit des 
einzelnen. Nur in der unparteiischen Hochhaltung dieses 
Prinzipes, sowie in der Befreiung der Unterrichts Verwaltung 
aus ihrer finanzrechtlichen Abhängigkeit werde überhaupt 
die Lösung der brennenden Hochschulfragen zu finden sein. 

Der Prorektor schloss seine Ausführungen mit den 
Worten: „Bei Hochhaltung dieser Grundsätze wird der 
gegenwärtige grosse Moment an Ihnen kein kleines 
Geschlecht finden und wird unsere Hochschule stolz an 
ihre Tore schreiben können: „In diesen heiligen Hallen 
kennt man den Hader nicht l u 

Nach diesen, mit grossem Beifall aufgenommenen 
Ausführungen nahm der Prorektor die Verteilung der 
Immatrikulationsscheine vor, worauf der Obmann des Arbeits¬ 
ausschusses, vet. med. Hugo Gruss, namens der Hörerschaft 
dem Prorektor und dem Professorenkollegium den Dank 
für ihre Fürsorge aussprach. 

Mit der Absingung des „Gaudeamus“ nahm die akade¬ 
mische Feier ihr Ende. 


Erklärung. 

In Nr. 45 dieser Zeitschrift hat der Herr Schriftführer 
des tierärztlichen Provinzialvereins für Schleswig-Holstein 
einen Auszug aus dem Protokoll der letzten Generalver¬ 
sammlung veröffentlicht, in dem sich ein Passus mit den 
von Landwirtschaftskammern und Impfstoff-Fabriken ange- 
stellten Tierärzten beschäftigt und ihre Tätigkeit anscheinend 
mit Kurpfuscherei in Beziehung bringt. 

Diese Ausführungen haben in den beteiligten Kreisen 
lebhaften Unwillen erregt. 

Der Protokollauszug hat mir vor der Veröffentlichung 
versehentlich nicht Vorgelegen. 

Ich erkläre, dass es dem Vereine ferngelegen hat, irgend 
jemand verletzen zu wollen. Ganz besonders betone ich, 
dass selbstverständlich niemand daran gedacht hat, die An¬ 
gelegenheit mit Kurpfuscherei in Beziehung zu bringen. 
Sie wurde rein zufällig nach dem Bericht der hier einge¬ 
setzten Kommission zur Sammlung von Material über Kur¬ 
pfuscherei erörtert. Darauf mag die Fassung dos kurzen 
Protokollauszuges zurückzuführen sein. 

Der Sachverhalt ist folgender: Es wurde von vielen 
Seiten sehr lebhaft Klage darüber geführt, dass Tierärzte, 
die im Dienste von Landwirtschaftskammern und von 
Fabriken, die sich mit der Herstellung von Impfstoffen 
befassen, stehen, aufs Land geschickt würden, um besondere 
Seuchetilgungsverfahren, (Tuberkulose!) neue Impfstoffe, 
neue Immunisierungsmethoden etc. zu versuchen und in die 
Praxis einzuführen, und dass den Privattierärzten in ihren 
Praxisbezirken daraus eine unnötige Konkurrenz erwüchse. 
Die Lage der Privattierärzte sei bei der zunehmenden 
Ueberfüllung des tierärztlichen Berufes ohnehin schwierig. 
Die Klagen würden verstummen, wenn jene Körperschaften 
und Fabriken sich mehr und mehr der ansässigen prak¬ 
tischen Tierärzte selbst bedienten. Die bei den Kammern 
und Impfstoff-Fabriken angestellten Kollegen würden sich 
ein Verdienst erwerben, wenn sie diesen Gesichtspunkt 
ihren Auftraggebern gegenüber so nachdrücklich als irgend 
möglich vertreten würden. Dabei wurde allgemein anerkannt, 
dass sie nach beiden Seiten hin Rücksicht* zu nehmen 
hätten und dass das nicht immer leicht sei. Der Verein 
war aber der zuversichtlichen Hoffnung, dass es ihnen ge¬ 
lingen werde, ihre Auftraggeber im Sinne einer grösseren 
Berücksichtigung der berechtigten Wünsche der Tierärzte 
zu beeinflussen. 

Der Vorstand wurde hiernach beauftragt, in diesem 
Sinne mit jenen Kollegen in Verbindung zu treten. 

Der folgende Satz, der sich mit der Anpreisung von 
Heilmitteln etc. in landwirtschaftlichen und dergl. Blättern 
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befasst, bezog sich überhaupt nicht auf jene Tierärzte. Es 
wurden vielmehr einige ganz bestimmte Fälle zur Sprache 
gebracht, mit denen aber Tierärzte an Landwirtschafts¬ 
kammern und Impfstoff-Fabriken nichts zu tun haben. 

Der Vorstand des Provinzial-Vereins für Schleswig-Holstein 
Dr. Foth, Veterinärrat. 


Wirtschaftsgenossenschaft deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenosseuschaft deutscher 
Tierärzte E. ö. m. b. H. zu Posen betrug im Oktober 1908 
Mk. 15148,19 bei 587 Warenausgängen gegenüber 480 
Ausgängen im Werte von 11509,15 Mk. im Oktober 1908. 
Die Genossenschaft trug im November den 511. Genossen ein. 

Den Reingewinn 1907/08 beschloss der Vorstand und 
Aufsichtsrat gemäss Bestimmung der Generalversammlung 
vom 24. Mai 1908 wie folgt zu verwenden: 

a) Verzinsung der Geschäftsanteile der Mitglieder mit 
4,8 Proz. = 1064,40 Mk. 

b) Zum Reservefonds 1600 Mk. (Bestand 8974,52 Mk.) 

c) Unterstützungsverein für Tierärzte 1000 Mk. 

d) Unterstützungsverein bayerischer Tierärzte 299,10 Mk. 

e) Zur Verfügung der nächsten Generalversammlung 

1960,74 Mk. Marks- Posen. 


Die Pauschvergütungen für die Dienstreisen 
der Kreistierärzte. 

(Ministerialblatt d. Verwaltung f. Landwirtschaft pp., 4. Jahrg., Nr. 11.) 

Es ist, und zwar diesmal im Ministerium selbst, eine 
Neuverteilung der für die Reisekosten und Tagegelder der 
Kreistierärzte zur Verfügung stehenden Summe für die 
zweite Hälfte des Rechnungsjahres 1908 vorgenommen 
worden. Dabei ist der Durchschnitt der beiden Jahre 1906 
und 1907 zu Grunde gelegt. Bereits für das erste Halb¬ 
jahr war in der weitaus überwiegenden Zahl der Regierungs¬ 
bezirke nach dem Durchschnitte der Rechnungsjahre 1906 
und 1907 pauschaliert worden. In einigen war jedoch an 
dem Jahre 1906 festgehalten worden, allerdings ver¬ 
schiedentlich unter Berücksichtigung der Ergebnisse des 
Jahres 1907 für einzelne Stellen. Auch bei Zugrunde¬ 
legung des Durchschnittes für 1906/7 war hier und da das 
eine oder andere Jahr ausser Betracht gelassen, wenn es 
aussergewöhnliche, voraussichtlich nicht wiederkehrende 
Reisekostenbeträge bei einer Stelle aufwies. Ferner war 
die voraussichtliche Abnahme oder Zunahme von Seuchen 
und damit von Dienstreisen in einigen Bezirken zum Anlasse 
für eine von dem sonstigen Masstab abweichende Be¬ 
messung der Einzelpauschvergütungen genommen. Für das 
zweite Halbjahr ist, wie gesagt, wieder der Durchschnitt 
von 1906/7 grundsätzlich als Masstab angenommen worden. 
Besondere Verhältnisse sind überall berücksichtigt. Die 
jetzt festgesetzten Pauschalien haben im allgemeinen als 
ungiltig zu gelten. Wo gegen die Festsetzung schwer¬ 
wiegende Bedenken obwalten, ist mit Vorschlägen über 
eine anderweite Festsetzung von den Regierungspräsidenten 
schleunigst zu berichten. Der Minister macht jedoch darauf 
aufmerksam, dass zur Ausgleichung von erheblichen Ueber- 
schreitungen der Reservefond dient und dass bei empfind¬ 
lichen Differenzen nach oben oder nach unten die nächst¬ 
jährige Vergütung Ausgleich zu bringen hat. Bezüglich 
der Aufstellung der Fordernngsnachweise bleibt es bei der 
jetzigen Form. Die Forderungsnachweise sind nicht nach 
Personen, sondern nach Dienststellen zu sondern. Der 
Vertreter hat also seine Dienstreisen für den Bezirk des 
vertretenen Kreistierarztes nachzuweisen. 

Die Verteilung der für die Bezahlung der Dienstreisen 
der Kreistierärzte für das Rechnungsjahr 1908 zur Ver¬ 
fügung stehenden Summe von 1561000 Mk. auf die einzelnen 
Regierungsbezirke ist wie folgt geschehen: 


Nr. 

Regierungsbezirk 

Paus 

das ganze 
Rechnungs¬ 
jahr 1908 

chvergütnn^ 

das erste 
Halbjahr 

für 

das zweite 
Halbjahr 

1 

Königsberg .... 

69 300 

35 000 

34 300 

2 

Gumbinnen .... 

56 800 

26 800 

30 000 

3 

Allenstein .... 

60 700 

29 800 

30 900 

4 

Danzig. 

30 000 

15 900 

14100 

5 

Marienwerder . . . 

66 300 

33 000 

33 300 

6 

Potsdam. 

57 300 

27100 

30 200 

7 

Frankfurt a. 0. . . 

49 800 

22 600 

27200 

8 

Stettin . 

29 900 

16 500 

13 400 

9 

Köslin . 

25 400 

14 500 

10 900 

10 

Stralsund .... 

8 800 

5 300 

3 500 

11 

Posen. 

123 400 

64 000 

59 400 

12 

Bromberg .... 

83 800 

41 800 

42 000 

13 

Breslau . 

94 300 

44 300 

50 000 

14 

Liegnitz . 

76 700 

35 600 

41100 

15 

Oppeln. 

87 000 

41800 

45 200 

16 

Magdeburg .... 

30 400 

17 500 

12 900 

17 

Merseburg .... 

32 900 

15 400 

17 500 

18 

Erfurt. 

9 300 

3 800 

5 500 

19 

Schleswig .... 

80 400 

41000 

39 400 

20 

Hannover .... 

18 200 

10100 

8100 

21 

Hildesheim .... 

16 600 

9100 

7 500 

22 

Lüneburg .... 

28 800 

16 000 

12 800 

23 

Stade. 

22 400 

12 300 

10 100 

24 

Osnabrück .... 

15 900 

8 800 

7100 

25 

Aurich. 

8 500 

3 800 

4 700 

26 

Münster. 

29 800 

15 400 

14 400 

27 

Minden. 

20200 

9 500 

10 700 

28 

Arnsberg .... 

44 800 

23 000 

21 800 

29 

Cassel . 

66 000 

31 600 

34 400 

30 

Wiesbaden .... 

30 300 

15 700 

14 600 

31 

Coblenz . 

43 200 

21200 

22 000 

32 

Düsseldorf .... 

43 000 

20 100 

22 900 

33 

Cöln. 

10 600 

5 500 

5100 

34 

Trier . 

25 100 

13 300 

11800 

35 

Aachen . 

22 000 

11000 

11000 

36 

Sigmaringen . . . 

3100 

1400 

1700 



1521000 

759 500 

761 500 


R. Fröhner. 


Die Veterinärmediziner einma bevorzugt. 

Giessen. Das hier garnisonierende 116. Infanterie- 
Regiment gibt bekannt, dass Einjährig-Freiwillige, 
ausgenommen Mediziner und Veterinärmediziner, nicht mehr 
wie bisher am 1. Oktober und 1. April, sondern nur noch 
am 1. Oktober jeden Jahres beim Regiment eintreten können. 
Leicht verständlich ist die Bevorzugung der Mediziner, nicht 
aber die der Veterinärmediziner. Da diese Massregel nicht 
nur schädigend für die Frequenz der Universität, sondern 
auch nachteilig für die Stadt ist, so werden der Rektor 
und die städtische Verwaltung Schritte unternehmen, damit 
die seitherige Uebung ebenso wie für alle anderen deut¬ 
schen Hochschulstädte, so auch für Giessen beibehalten wird. 


Apotheker als Kurpfuscher. 

In Lokalblättern empfiehlt die Apotheke in Falling- 
»stel (Hannover) ein Mittel gegen Umrindern der Kühe 
id Brustpulver. Wohl gibt es Fälle, in denen man durch 
rzneimittel dem Uebelstande abhelfen kann, sie aber all- 
imein als bewährte Mittel anpreisen, ist eine Irreführung, 
as Inserat lautet: 

Umrinbent bet ftü$e bereutet mein betoaljrte« 2mttel. ©n* 
malige »ntoenbung h Portion 0,50 2JIL ^rofpefte u. Hnerfennung. 

ßrattS |enter nl °empfeble BmfMmlber für «ü*e tote kW rinbern, 
k 0,50 3JM.; ba&felbe für «*l»eine * 0,80 3Rf. 

Apotheke ln Fallingbostel ( Ha n n over). 
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Versammlung der beamteten Tierärzte des Reg.-Bez. Posen 
am 14. November 1908 in Posen. 

Die diesjährige Versammlung der beamteten Tierärzte 
des Regierungsbezirkes Posen fand am 14. November 1. J. 
im Präsidialsitzungssaale der Königlichen Regierung zu 
Posen, 11 Uhr vormittags, statt. Ausser den beamteten 
Tierärzten wohnten den Verhandlungen der Herr Regierungs¬ 
präsident Krahraer, sowie die Herren Oberregierungsrat 
von Mikusch und Regierungsassessor Zorn bei. Der 
Herr Regierungspräsident begrüsste zunächst die Ver¬ 
sammelten und wies auf die Bedeutung dieser Zusammen- 
-künfte für die beamteten Tierärzte und die Veterinärpolizei 
hin. Die Leitung der Verhandlung übernahm sodann Herr 
Veterinärrat Heyne. 

Es standen folgende Punkte auf der Tagesordnung: 

1. Die Influenza der Pferde und die zu ihrer veterinär¬ 
polizeilichen Bekämpfung notwendigen Massnahmen. 

Referent: Kreistierarzt Jakobi-Pieschen. 

Korreferent: Kreistierarzt Huth-Sarne. 

2. Die Revisionen der Fleischverkaufsstellen. 

Referent: Kreistierarzt Dr. Bartels-Posen. 

8. Anderweite Besprechungen: Veterinärbericht,Viertel- 
jahrsstötistik, Fleischbeschau. 

Die Verhandlungen währten bis 1 / s 3 Uhr und verliefen 
unter reger Beteiligung der Anwesenden; auch die Ver¬ 
treter der Königlichen Regierung bekundeten ihr lebhaftes 
Interesse an den verschiedenen Fragen, indem sie mehrfach 
in die Diskussion eingriflen. 

Im Anschluss an die Versammlung fand um 1 / a 4 Uhr 
ein gemeinsames Essen im Hotel Mylius statt, welches die 
Herren Regierungspräsident Krahmerund Oberregierungs¬ 
rat vonMikusch ebenfalls mit ihrer Anwesenheit beehrten. 

Dr. Bart eis-Posen. 

Verein der Schlacbthoftierärzte Westfalens. 

Einladung zu der am Sonntag, den 13. Dezember 1908, 
vormittags ll 1 /* Uhr, zu Hagen i. W. im Logenhause, 
Elberfelderstrasse 46, stattfindenden Versammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches und Bechnnngslage. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

8. Allgemeine Grundsätse bei Aufstellung einer Wiegeordnung; 

Referent: Schlachthof-Direktor Clausnitzer -Dortmund. 

4. Bakteriologische Fleischuntersuchung; Referent: Tierarzt Dr. 

Rüth er-Altena. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

6. Verschiedenes. 

Nach der Versammlung gemeinsames Mittagessen. Gäste sind 
willkommen. 

Haspe, den 17. November 1908. 

Der Vorstand 

I. A: Dr. Kirsten, Schriftführer. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Möllere Lehrbuch der Chirurgie. Bd. II. Spezielle Chirurgie. 

Von Prof. Dr. Möller und Prof. H. Frick. Vierte 
vermehrte, teilweise umgearbeitete Auflage. Ferdinand 
Enke, Stuttgart, 1908. 

Von dem in tierärztlichen Kreisen bekannten und allgemein ge¬ 
schätzten Werke liegt die vierte Auflage vor. Die beiden Bearbeiter 
haben sich in ähnlicher Weise wie bei der dritten Auflage in die Arbeit 
geteilt, nur mit dem Unterschiede, dass in der vorliegenden Auflage 
Müller die Kapitel Übernommen hat, die von Frick in der dritten 
Auflage bearbeitet worden sind und umgekehrt. Man kann einen der¬ 
artigen Wechsel in der Bearbeitung nur gutheissen, bürgt er doch 


dafür, dass das Werk seinen einheitlichen Charakter bewahrt und in 
den einzelnen Kapiteln nicht nur die Ansichten des jeweiligen Be¬ 
arbeiters bringt. Dass jedes Kapitel nicht bloss den Stempel seines 
Bearbeiters trägt, dafür hat auch der Austausch der Manuskripte 
zwischen den Autoren (s. Vorwort) und die eingehende Berücksichtigung 
der Literatur gesorgt Es kann daher mit Recht gesagt werden, dass 
das Werk eine allseitige und erschöpfende Darstellung der Materie 
bietet 

Mit Rücksicht auf das seit dem Erscheinen der dritten Auflage 
(1900) angewachsene literarische Material und die persönlichen Er¬ 
fahrungen der Bearboiter ergab sich für diese die Notwendigkeit, ver¬ 
schiedene Kapitel neu zu bearbeiten, so dass das Werk mit Recht 
„teilweise umgearbeitet* genannt ist Von den umgearbeiteten Kapiteln 
mag dasjenige über „Sattel- und Geschirrdruck" besonders hervor¬ 
gehoben werden. Nicht nur die Herren Militärkollegen, sondern auch 
die praktischen Tierärzte werden hier wertvolle Anregungen und 
Winke finden, deren Kenntnis bei der Wichtigkeit einer guten Sattelung 
für das Reitpferd und bei der Bedeutung der Schirrung für die Zug¬ 
tiere ganz unerlässlich ist. Dabei haben die Autoren es verstanden, 
nicht nur die wissenschaftliche Seite des Stoffes eingehend zu be¬ 
handeln, sondern sie haben auch der praktischen Seite zu ihrem vollem 
Rechte verholfen. 

Die Auflösung so mancher Kapitel, die gewissennassen summarisch 
mehrere Krankheitszustände abhandelten, in mehrere Spezialabschnitte 
dürfte ebenfalls mit Freuden zu begrüssen sein. Es mag nur auf die 
Sehnenzerreissungen, ferner auf das Kapitel „Krankheiten des Schweifes 
bezw. Schwanzes* verwiesen sein. 

Eine Fülle von neuen Gedanken, von wissenschaftlichem Material 
und von praktischen Frfahrungen ist in die neue Auflage aufgenommen 
worden und trotzdem hat der Umfang des Werkes nicht zugenommen. 
Möglich ist dies dadurch geworden, dass fast alle Angaben über die 
Ausführung der bei der Behandlung erforderlich werdenden Operationen 
fortgelassen wurden. Berechtigt war dieser Schritt dadurch, dass in 
den letzten Jahren eine ganze Anzahl von Spezialwerken erschienen 
ist, welche die Operationslehre eingehend behandeln. 

Ref. muss es sich versagen, auf den stofflichen Inhalt des Werkes 
einzugehen. Einerseits ist die Gediegenheit desselben von den früheren 
Auflagen her bekannt und andrerseits bürgen die Namen der Autoren 
dafür,* dass die wissenschaftliche Seite genügend betont ist und dass 
die Praxis stets die ihr gebührende Würdigung gefunden hat. Das 
Werk gehörte bisher zu den Zierden der tierärztlichen Literatur und 
wird sich diese Stellung auch in der Neuauflage bewahren. Seine An¬ 
schaffung kann jedem Tierarzte nur wärmstens empfohlen werden. 

Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es wurde verliehen: Dem Stabsveterinär a. D. 
Stottsmeister zu Weissenhöhe, bisher beim Remontedepot Wirsitz, 
und dem Tierarzt W. Oelkers in Wittingen der Rote Adlerorden 
IV. Klasse. 

Ernennungen: Tierarzt E. Schüler zum Assistenten am 
bakt Laboratorium der Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz 
in Bonn. 

Wohnsitzveränderungen : Die Tierärzte Hans Sigwart 
aus Süssen als Assistent des GrossherzogL Bezirkstierarztes nach 
Sinsheim, Arthur Friedmann von Schwarzach als Assistent des 
Grossherzogi. Bezirkstierarztes nach Bühl. 

Niederlassungen: Dr. A. Rosendahl in Schwelm, Sonnen¬ 
berg in Greifswald, Heckmann in Landshut 

Promotionen: Die städtischen Tierärzte Max Seber und 
Kurt Wölfel in Dresden zum Dr. med. vet in Zürich. 

Berichtigung: Tierarzt Dr. Haensel hat sich nicht in 
Bautzen niedergelassen und Tierarzt Harrtig ist nicht nach 
Herrnhut verzogen. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. ft H. Schaper in Hannover. 
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M 49. 


Aus dem Ambulatorium (Poliklinik) der königl. ung. Tierärztlichen 

Hochschule. 

Ueber Entzündungen der Huf kröne. *) 

Von Dozent Dr. August Zimmermann - Budapest. 

Die in der Hufiederbaut vorkommenden entzfindlichen 
Prozesse, welche man gewöhnlich unter dem Namen Hnf- 
entzündnng zusammenfasst, kann man nach verschiedenen 
Standpunkten einteilen, und zwar kann man nach ihrer 
Tiefenausdehnung: Pododermatitis superficialis und P. pro- 
funda (unrecht auch P. parenchymatosa genannt; — der 
Huf hat kein Parenchym), nach dem Verlaufe: P. acuta 
und P. chronica, nach den Ursachen: P. aseptica und 
P. infectiosa, und endlich nach ihrer Ausbreitung: 
P. partialis und P. totalis oder P. circumscripta und P. 
diffusa unterscheiden. Die Entzündung der Hufkrone ge¬ 
hört zu den partiellen oder zirkumskripten Hufentzündungen 
und kann nach ihrer Ausdehnung and nach ihren Ursachen 
in verschiedenen Formen auftreten. Diese wurden von 
mehreren, auch älteren Autoren (Ruini, Schiesel, Natel, 
Bouley u. a.), unter verschiedenen Bezeichnungen (le 
mal d’äoe == Eselskrankheit, weil sie sehr oft bei dieser 
Tierart Vorkommen; dann Igelshuf, nach dem eigentümlichen 
rissigen, spröden Aussehen der Hornwand, welche Ver¬ 
änderung sich später zur Krooenentzündung gesellt, usw.) 
beschrieben. Eingehendere Untersuchungen über diese 
Krankheitsprozesse besitzen wir von Ghelchowsky and 
Henze. — Chelchowsky beschäftigte sich auch mit 
der Aetiologie des Leidens und gibt als Ursache in den 
meisten Fällen den schlechten Beschlag an, dnrch welchen 
eine Stauchung der Krone mit Knicknng nnd Bruch der 
Hornsäuleu zustande kommt; die fortwirkenden Zerrungen 
nnd Quetschungen rufen eine Entzündung des Kronenwulstes 
hervor. — Henze beschrieb die chronische Entzündung 
des Fleischsaumes, erstreckte sich aber, wie es hier 
unvermeidlich ist, anch auf die chronische Entzündung der 
Hufkrone, die nach seinen vorzüglichen Untersuchungen 
als eine hyperplastische Hnfeutzündnng aufzufassen ist. 

Vor einigen Jahreu war mir Gelegenheit geboten, vier 
Fälle von Entzündung der Kronenlederhaut im Anschluss 
an Kronentritt in rier ziemlich verschiedenen Stadien 
histologisch za untersuchen, weiters kam zu diesen noch 
ein Fall zur Beobachtung, wo die Entzündung der Krone 
sich zur Hnfrehe gesellte. Die Resultate dieser Unter¬ 
suchungen, ergänzt mit den in der Literatur aufgezeichneten 
Angaben und mit den klinischen Beobachtungen möchte ich 
im folgenden mitteilen. 


*) Nach einem im Landeaverein der ungarischen Tierärste ge¬ 
haltenen Vortrage bei der Demonstration der bezüglichen mikroskopi¬ 
schen Präparate. 


16. Jahrgang. 


Die Entzündungen der Kronenlederhant entstehen 
meistens in Folge von äusseren mechanischen (traumatischen) 
Einwirkungen, besonders hänfig nach Quetschungen und 
Veränderungen durch Kronentritte oder Streifen. Seltener 
wird sie von Zerrungen der Kronenwnlst in Folge aus¬ 
giebiger Bewegungen im eventuell lockerer gebauten Zehen¬ 
gelenke (Möller) oder von solcher indirekten Quetschung 
der Krone hervorgerufen, wie sie Chelchowsky beschröibt. 
Gelegentlich können chronische Ursachen auch Kionen- 
entzündungen verursachen z. B. scharfe Einreibungen der 
Krone bei Knochenbildungen, oder Hufgelenkentzündung; 
auf derselben Art werden schlechte Hufsalben (ranziges 
Fett u. dgl.) gleichfalls Entzündungserscheinungen an der 
Krone bedingen. Von den thermischen Einflüssen kann 
die Kälte, verbunden mit Nässe, z. B. längerer Aufenthalt 
in Schneewasser, Kronenentzünduug erzeugen. Sekundär 
führt das Uebergreifen der Entzündung der Wandlederhaut, 
bei eitriger Hufentzündung der Durchbruch des eiterigen 
Exsudates an der Krone zu deren Entzündung. Die Ver¬ 
nachlässigung der Hufpfiege wird nicht minder zum Ent¬ 
stehen und Verschlimmern des Leidens beitragen. 

Die Entzündung der Hufkrone erscheint seltener mit 
akutem Verlaufe, meistens wird sie chronisch. 

Von den akuten Entzündungen gelangt verhältnis¬ 
mässig öfters die seröse Hufentzündung an der Krone 
zur Beobachtung, während von der chronischen Ent¬ 
zündung die eitrige nnd die hyperplastische Kronen¬ 
entzündung vorkommt. 

Bei der akuten Kronenentzündung weist 
die Epidermis gewöhnlich keine grössere Kontinuitäts- 
trennuDg auf, die Entzündung entsteht daher meistens 
nach leichteren Quetschungen und Zerrungen, und verläuft 
hauptsächlich in der Papillarschicht der Kronenlederhant. 

Je nach der Intensität der einwirkenden Ursachen 
wird man bald nur eine Hyperämie in der Krone, deren 
Reichtum an Blutgefässen das Entstehen der Hyperämie 
stark befördert, bemerken; die Papillarschicht schwillt an, 
die feineren Gefässe erweitern sich nnd sind mit Blut ge¬ 
füllt. Später aber tritt aus deo erweiterten Gefässen in 
die Bindegewebslücken der Lederhaut seröses Exsudat ans 
und dadurch entsteht das sogenannte entzündliche 
Oe dem, welches sich bis an die Epidermisgrenze er¬ 
streckt und dessen tiefstes Zollager lockert Die einzelnen 
Zellen werden hier vom Exsudat angeschwellt und von 
einander weiter gedrängt, so dass man bei stärkerer Ver- 
grösseruDg in den mikroskopischen Schnitten die Inter¬ 
zellularbrüche (Riffelfortsätze) zwischen den einzelnen 
Stacbelzellen unterscheiden kann. Zwischen den supra- 
papillären Zellen kann man auch einige kleine Lücken, 
mit serösem Exsudate gefüllt finden. Aebnlicherweise 
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sind auch die tieferen Schichten der Kronenlederhaut serös 
durchtränkt, bis in die lockere Snbkntis hinein. 

Bei stärker einwirkenden Ursachen werden einzelne 
Teile der Lederhaut in ihrem Zusammenhänge getrennt, 
und es kommt in Folge der Zerreissnngen zn kleineren 
Blutungen, meistens an der Grenze des Stratum vascu- 
losum und Stratum papillare, manchmal auch in der Pa- 
pillarschicht, wo dann das ausgetretene Blut der aus der 
Hornschicht herausgerissenen Papillen sich zwischen der 
Lederhaut und der Epidermis ansammelt und letztere 
Zellen durchtränkt, so dass diese diffus rot gefärbt er¬ 
scheinen. Das seröse Exsudat kann später teils durch 
Resorption, teils durch Imbibition verschwinden. In 
anderen Fällen entsteht in Folge der Ueberernährung der 
Gewebe eine Vermehrung der Zellen, welche dann zur Um¬ 
fangsvermehrung der Krone führt 

In den meisten Fällen der Kronenentzündung aber 
nimmt diese einen chronischen Verlauf. In einem der 
untersuchten Fälle war die Entzündung in Folge von 
Hufrehe entstanden: durch den Zug des sinkenden Huf¬ 
beines wurden die Papillen der Kronenlederhaut ans ihrer 
originellen Lage abwärts und etwas nach hinten abgelenkt 
und erlitten dadurch eine Knickung. Neben diesen durch 
Ausdehnung verbogenen Papillen findet man einzelne ab¬ 
gerissen, andere aus der Hornschicht herausgezogen und 
an ihren freien Enden mit kappenförmig geschichteten 
Hornzellen bedeckt, welche den Zwischenraum ausfüllen; 
stellenweise bemerkt man Spuren von kleineren oder grösseren 
Blntungen. 

Sehr häufig ist die Kronenentzündung von infek¬ 
tiösem Charakter. Die Infektion kommt gewöhnlich 
durch Eiterbakterien zu Stande, welche gleichzeitig mit 
der traumatischen Einwirkung (Kronentritt, Streifen) in 
das Kronengewebe gelangen, oder erst später durch die 
Zusammenhangstrennnng eindringen, oder aber durch Ueber- 
greifen der eitrigen Entzündung der Nachbarteile in die 
Kronenlederhaut kommen. Durch die kleineren Spalten und 
Lostrennungen, welche in Folge von Austrocknen, bei fehler¬ 
haften Stellungen, Hufformen und durch Beschlag bedingter 
ungleicher Belastung entstehen, können vom Stallboden, 
oder auch anderswo leicht Mikroorganismen in die Leder¬ 
haut der Krone eindringen, wo sie dann eine eitrige Ent¬ 
zündung hervormfen. Der Verlauf dieser Entzündung 
gestaltet sich am Anfang ähnlich, wie er bereits oben be¬ 
schrieben wurde. Die Eiterbakterien oder ihre Toxine 
rufen zuerst eine Hyperämie hervor, aus den erweiterten 
Gefässen tritt seröses Exsudat aus, welches teilweise aus¬ 
wärts auch die Epidermiszellen durchtränkt. Gleichzeitig 
erscheint aber auch die zellige Infiltration, in 
erster Reihe und besonders um die erweiterten Gefässe 
herum, später füllt sie einzelne weiter oben liegende 
Bindegewebslücken aus, ja manche weisse Blutkörperchen 
drängen sich bis zur Verbindungsschicht hinauf, wo sie 
sich zwischen die aufgeschwollenen und losgelösten Epi¬ 
dermiszellen mengen. Auf diese Art wird die Lederhaut 
von der Epidermis durch aus serösem Exsudate, Eiterbakterien, 
Eiterzellen (Leukozyten) oft auch noch aus anderen Ge- 
webselementen (rote Blutkörperchen, Bindegewebsfasern) 
bestehenden Eiter getrennt. An einigen Stellen ent¬ 
stehen auch kleinere Höhlen, in welchen das eitrige 
Exsudat eingeschlossen ist. Ein Teil der epidermoidalen 
Zellen wird in das eitrige Exsudat eingeschmolzen, sodass 
einzelne Kronenpapillen vollkommen frei von Epidermis 
erscheinen, bei anderen hingegen trifft man am Grunde der 
Papillen, in den Papillentälern Retezellen. Auch einzelne 
Papillen der Lederhaut sind ganz oder teilweise der 
eitrigen Einschmelzung verfallen, andere wurden durch 
den Druck des fortwährend sich ansammelnden Eiters aus 
ihrer Lage gebracht, einzelne erscheinen ganz flach ge¬ 
drückt, andere verbogen oder zurückgebogen. 


Das eitrige Exsudat wird später, nach weiter zu¬ 
nehmender Ansammlung, in der Richtung des geringsten 
Widerstandes (locus minoris resistentiae) durch Ein¬ 
schmelzung des umliegenden Gewebes sich den Weg bahnen. 
Sollte eine voraufgegangene Verletzung das Entfernen des 
Eiters nach aussen nicht ermöglichen, so wird das Exsudat 
aufwärts gegen die allgemeine Decke steigen und beim 
Saumband zur Entleerung gelangen. Nicht selten greift der 
Prozess auf die Subkutis der Krone über und führt zum 
Entstehen einer subkoronären Phlegmone. 

Während die Ansammlung des eitrigen Exsudates eine 
Kompression des Gewebes und hierdurch eine Anämie 
bedingt hat, wird diese nach der Entleerung des Eiters 
durch eine kongestive Hyperämie abgelöst Einzelne 
von den jetzt blutreichen angeschwollenen Papillen richten 
sich gerade auf, gelangen in Folge der Anschwellung näher 
aneinander, einzelne verkleben und verwachsen sogar an 
den von den Retezellen völlig entblössten Flächen. Die 
sekundären Papillen sind an mehreren Stellen, teilweise 
auch durch die Anschwellung, abgeplattet, so dass die 
Kronenpapillen den Saumpapillen ähnlich, als einfache 
Papillen mit glattem Rand erscheinen. 

An den durch die vermehrte Blutzufuhr überernährten 
Papillen wird eine gesteigerte Zellproliferation entstehen. 
Die Retezellen rücken allmählich über die entblössten 
Papillen und bilden durch ihre Wucherung das gelbe, 
weichere, unvollständig verhornte Narbenhorn. Zuweilen 
beginnt diese Zellbildung zn einer Zeit, wo noch die An¬ 
schwellung der Krone eine sehr bedeutende ist, in diesem 
Falle wird dann ein umfangreicheres, unregelmässiges, 
höckriges, mitunter säulenartiges Horn gebildet, denn in¬ 
folge der Anschwellung sind die Papillen verlagert und 
mit ihnen auch die betreffende Schicht der Retezellen.' 
Die der eitrigen Einschmelzung verfallenen Papillen werden 
durch Granulationsbildung auf ihren Rudimenten ersetzt. 
Wenn grössere Abschnitte der Krone brandig abslerbeu, 
werden aber, nach Möllers Untersuchungen, zum Ersatz 
der in Verlust gegangenen Papillen häufig jene der Leder¬ 
haut des Saumes und der benachbarten allgemeinen Decke 
herangezogen, welche imstande sind, die Funktion der 
Kronpapillen zu übernehmen. Die neuen Zellenlagen des 
Narbenhomes sind anfangs unregelmässig geschichtet, bald 
ordnen sie sich jedoch mit der Regeneration der Papillen 
nach den suprapapillären und interpapillären Lagen und 
bilden dann Hornsäulen und Zwischenhorn. Wenn bei 
nmfangreicheren Zerstörungen der Kronenlederhaut die 
Papillen ihre regelmässige Lage später auch nicht erreichen, 
treten dauernde Defekte an der Hornwand, Vertiefungen, 
Mulden oder Ausbuchtungen auf. 

Durch die Verlagerung der Kronenpapillen werden die 
interpapillären Räume verschiedenartig verengt oder, im 
Gegenteil, erweitert. In den letzteren kann man an den 
Produkten der Reteschicht dieser dislozierten Papillen 
dann noch Spuren von Hornsäulen unterscheiden. Die 
Verengerung der Interpapillarräume kommt infolge der 
stärkeren Ausbreitung der Papillen zustande. In diesen 
Fällen vermehren sich auch in den tieferen Schichten des 
Koriums die Bindegewebszellen und ebenso ist auch die 
Zahl der Blutgefässe eine reichlichere. Im späteren Stadium 
entsteht hier öfter eine fortschreitende Jnduration, 
die Bindegewebselemente vermehren sich in der Tiefe bis 
in die Subkutis, während an der Oberfläche die Papillen 
verschmälern, schrumpfen; einzelne teilen sich an ihrem 
Ende in zwei, andere verästeln sich io mehrere Zweige, 
wieder andere werden stumpf oder keulenartig. Die ent¬ 
sprechenden Zwischenhornmassen erreichen eine grössere 
Ausbreitung, in welcher man keine Hornsäulen unterscheiden 
kann. Dieses Horn enthält weniger Farbstoff und ist 
gegen seine Oberfläche baumrindenartig, bröckelig. Die 
aus den suprapapillären Zellen hervorgehenden Hornsäulen 
verlaufen an manchen Stellen in mehr oder minder ge- 


Digitized by ^ooQie 






No. 49. 


DEUTSCHE TIERJ3ZRTLICJHE ‘WOCHENSCHRIFT. 


703 


krümmten Windungen; einzelne erscheinen seitlich zu- 
sammengedrückt; andere weisen noch Spuren einer Blutung 
oder seröser Imbibition auf. Die Hornzellen besitzen hier 
beinahe bis an die äusserste Schicht gut färbbare Kerne. 

Die verschiedenartigen GestaltsVeränderungen 
des Hornschuhes (Hornklüfte, rinnenartige Vertiefungen, 
säulenartige Verdickungen, Hornspalten, unregelmässige 
Homwucherungen) sind vielfach der Kronenentzündung zu- 
zuscbreiben, bei welcher besonders nach grösseren Ver¬ 
letzungen die Regeneration der Papillen mit der Prolife¬ 
ration der Epidermiszellen nicht Schritt hält und die 
dislozierten Papillen auch nicht bald ihren regelmässigen 
Verlauf erreichen. Der anatomische Befund erklärt das 
Entstehen dieser Veränderungen näher. 

Von den Erscheinungen der Entzündung der Krone 
fällt die Lahmheit am meisten in die Augen. Die Lahm¬ 
heit erscheint als eine Stützbeinlahmheit, welche auf hartem 
Boden oder nach längerer Bewegung gesteigert wird. In 
schwereren Fällen belasten die Tiere selbst im Stande der 
Ruhe nicht den kranken Fuss, sondern setzen denselben 
je nach dem Ort der Erkrankung nach vorne oder seit¬ 
wärts; sie lassen sich ferner nur schwer in Bewegung 
bringen und trachten die Belastung des kranken Fusses 
abzukürzen, dabei treten die Pferde im Fessel nicht durch, 
sondern halten den Fessel in Flexionsstellnng. 

Bei der lokalen Untersuchung kann man eine um¬ 
schriebene oder diffuse Anschwellung, Röte, erhöhte 
Temperatur und eine gesteigerte Druckempfindlichkeit an 
der Huf kröne wahrnehmen. Bei stärkeren Verletzungen 
(Kronentritt, Streifwunden) entstehen grössere Anschwel¬ 
lungen und die wunde Stelle ist meistens mit blutig-eitrigen 
Gewebsfetzen bedeckt. Später, und zwar in relativ kurzer 
Zeit, beginnt die Regeneration der Substanzverluste; gar 
oft kommt es zu exzessiven unregelmässigen Wucherungen. 
Die durch die abnorme Lage der Papillen bedingte Zell- 
proliferation der Reteschicht hat verschiedene Verände¬ 
rungen an der Huffläche zur Folge. Bei eitrigen Ent¬ 
zündungen verursacht manchmal der nach der Abszedierung 
zurückgebliebene Eiter Rezidive und es folgt auf die 
vorübergehende Besserung wieder stärkere Lahmheit. 
Tiefergehende eitrige Kronenentzündnng hat unausbleiblich 
Kronenphlegmone zur Folge; das Uebergreifen der eitrigen 
Entzündung auf das subkoronäre Gewebe wird durch die 
Steigerung der Schmerzhaftigkeit und der Lahmheit an¬ 
gezeigt. 

Die Haut ist in der Nähe der kranken Kronenpartie 
gleichfalls ein wenig angeschwollen, wärmer und empfind¬ 
licher, welche Erscheinungen als Oedem des Unterhaut¬ 
bindegewebes durch die Zirkulationsstörungen bei der 
Kronenentzündung hervorgerufen werden. 

Die Pulsation der Fesselarterien ist bei akuten Fällen 
der Kronenentzündung gesteigert, ebenso auch bei der 
eitrigen Kronenentzündung, während bei der chronischen 
hyperplastischen Entzündung dieses Symptom kaum wahr¬ 
nehmbar ist. 

Der Verlauf des Leidens ist nach dem Grade und 
der Ausbreitung der Entzündung verschieden. Bei der 
serösen und auch bei der oberflächlichen eitrigen Kronen¬ 
entzündung kann eine Resorption zur Heilung führen, 
während in den übrigen Fällen.der eitrigen Entzündung 
Abszedierung und sehr oft Phlegmone eintritt. Ein grosser 
Teil der chronischen Entzündungen geht als hyperplastische 
Entzündung in die Sklerose der Krone über. Oefter bleiben 
als Folgen von Kronenentzündungen, besonders nach 
Kronentritt, Hornspalten zurück; andere Veränderungen 
des Hornschuhes bei Kronenentzündung sind bereits früher 
eingehender besprochen worden. 

Die Prognose gestaltet sich bei leichteren und 
frischen Fällen verhältnismässig günstig, während bei 
stärkeren Verletzungen und chronischem Verlaufe die Kronen¬ 


entzündung eine ungünstigere Beurteilung trifft, da in 
solchen Fällen die Behandlung nur zu einer Restitutio cum 
defectu führen kann. 

Die Therapie erfordert vor allem anderen die Be¬ 
seitigung der veranlassenden Ursachen, also die Korrektion 
des schlechten Beschlages (oder noch besser, zur Sicherung 
der Ruhe, die Abnahme des Eisens), gründliche Reinigung 
des Hufes, Ablösen der Schmierkrusten (bei scharfen Ein¬ 
reibungen, Hufsalben). Nachher kann man bei frischen 
akuten Fällen kalte Umschläge oder Bäder anbringen; der 
Kronenrand soll vorher mit reinem Vaselin eingefettet 
werden. Bei Verletzungen ist es empfehlenswert, dem 
reinen kalten Wasser antiseptische Mittel (Kreolin, Lyso- 
form, Sublimat) beizugeben. 

In chronischen Fällen kann man von der Anwendung 
der Kälte nicht viel erwarten, deshalb lässt man anti¬ 
septische Verbände anlegen. Von den Kronenwunden 
müssen die losgelösten Hornteile genau entfernt werden, 
denn diese üben eine ständige Reizwirkung aus und hindern 
die Heilung. Bei stärkerer Schwellung ist das Abtragen 
oder Schwächen des angrenzenden Hornes anzuraten, denn 
der ständige Druck der unnachgiebigen Homwand auf die 
geschwollene Lederhaut kann Nekrose zur Folge haben. 
Hornwucherungen und andere Wunden, Granulationen, die 
das Niveau der Krone überwuchern, können am besten 
durch das Messer entfernt werden, denn die Tiefenwirkung 
der hier gebräuchlichen Aetzmittel ist nicht genügend kon¬ 
trollierbar. Nach der Operation legt man einen anti¬ 
septischen Verband an, welcher zu wechseln ist, wenn er 
vom Wundsekrete durchtränkt wird oder der Schmerz sich 
steigert, eventuell Fieber auftritt. Bei stärkerer Eiterung 
empfiehlt sich die tägliche Erneuerung des Verbandes. So 
lange noch eine entzündliche Anschwellung der Krone be¬ 
steht, ist die Hornbildung zu hemmen, damit die normale 
Lagerung der durch die Schwellung und Entzündung in 
Unordnung geratenen Papillen erfolgen kann. Manche 
empfehlen zu diesem Zwecke keratolytische Salben; zweck¬ 
mässiger erscheinen aber antiseptische warme Bäder (Bacillol), 
welche das neugebildete Horn weich erhalten. Bei Sklerose 
der Krone ist eine vollkommene Heilung nicht zu erwarten, 
auch nach wiederholten scharfen Einreibungen bleibt die 
Deformation beinahe unverändert. Die subkoronäre Phleg¬ 
mone erfordert eine operative Behandlung. 

Literatur. 
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8. Gutenäcker: Die Hnfkrankheiten des Pferdes. 1901. 
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(Aus dem Laboratorium des städtischen Schlachthofes zu Berlin.) 

Beitrag zum Milzbrände der Schweine. 

Von J. Bongert, stellv. städt Obertierarzt. 

Der Artikel von Carl, Karlsruhe, in Nr. 38 der D. T.W.: 
„Drei Fälle von Darmmilzbrand beim Schweine“ gibt mir 
Veranlassung, nachstehenden Milzbrandfall bei einem ge¬ 
schlachteten Schwein als Beitrag zur Milzbrandinfektion 
des Schweines zu veröffentlichen, der eine Bestätigung der 
Carl’schen Beobachtung darstellt. Eine kurze Mitteilung 
Über diesen bemerkenswerten Milzbrandfall beim Schwein 
ist in dem summarischen Bericht über die Arbeiten des mir 
unterstellten Laboratoriums enthalten, den ich für den in 
allernächster Zeit erscheinenden Jahresbericht des Vieli- 
und Schlachthofes zu Berlin pro 1907 geliefert habe. 
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Am 11. Februar 1908 wurden mir die Organe eines 
wegen Gelbsucht beanstandeten und vorläufig zum Roh¬ 
verkauf auf der Freibank bestimmten Schweines zur ge¬ 
naueren Untersuchung überwiesen. Das verhältnismässig 
gut genährte Schwein zeigte ausser der mässig starken 
Gelbfärbung des subserösen, subkutanen und intermuskulären 
Fettgewebes folgende Organveränderungen: 

Im Dickdarme, namentlich im Blinddärme, finden sich in 
grösserer Zahl runde, pfennig- bis talergrosse, glatte, weiss¬ 
glänzende Stellen in der Schleimhaut, die scharf begrenzt 
sind und eine leichte, wallartige Erhöhung am Uebergang 
in das normale Schleimhautgewebe zeigen. Auf dem Durch¬ 
schnitte zeigen diese Herde, die sich bis auf die Serosa des 
Darmes erstrecken, eine derbe, feste, bindegewebige 
Struktur. Die Darmwand ist an diesen Stellen etwas ver¬ 
dickt. Es handelte sich somit zweifellos um alte Schweine¬ 
pest-Residuen. Irgendwelche akut entzündlichen Er¬ 
scheinungen am ganzen Intestinum von der M&ulhöhle bis 
zum After sowie auch an den Gekrösdrüsen waren nicht vor¬ 
handen. Für die Diagnose „chronische Schweinepest“ 
sprachen ausserdem der Befund der Leber und Milz. Dio 
Leber ist gleicbmässig stark geschwollen, nicht blutreich, 
fest und derb. Das an sich bei Schweinen deutlich her¬ 
vortretende interazinöse Bindegewebe ist beträchtlich ver¬ 
breitert, und die Leberläppchen mit einem dunkelbraunroten 
Zentrum treten deutlich, polygonal gefeldert, hervor. Die 
Farbe der mit stark gewölbten Oberflächen versehenen 
Leber ist wegen der bedeutenden interstitiellen Binde- 
gewebszubildung mehr ein Graubraun. In der nur wenig 
vergrösserten Milz, deren Pulpa nicht erweicht ist, finden 
sich zerstreute, linsen- bis haselnussgrosse, feste, derbo 
Knoten, die stellenweise konglomeriert sind derart, dass 
um einen grösseren Knoten mehrere kleinere gelagert sind. 
Die Knoten grenzen sich von der Umgebung deutlich ab 
und sind auf dem Durchschnitte ziemlich trocken, glanzlos. 
Die kleineren, ftischen Knoten sind schwarzrot, die 
grösseren braunrot bis graurot und selbst grau. 

Die Nieren, Lungen und das Herz zeigen keine krank¬ 
haften Veränderungen. Ich hielt, wie gesagt, im Hinblick 
auf die typischen Darmveränderungen die Erkrankung der 
Leber und Milz für Schweinepestresiduen, wie sie als 
charakteristisch für den chronischen Verlauf dieser Seuche 
gelten. Die Milzberde glaubte ich für Schweinepestinfarkte 
ansprechen zu müssen, und meine weitere Untersuchung 
erstreckte sich auf den Nachweis des Bac. suipestifer in 
diesen Milzinfarkten. Zu meiner Ueberraschung fand ich 
jedoch bei der mikroskopischen Untersuchung der Milz¬ 
infarkte Milzbrandbazillen in grösserer Zahl, die aber, wie 
es auch Carl beschreibt, morphologische Abweichungen 
von der Norm zeigten. Es fanden sich längere, kapsel¬ 
lose dünne Stäbchen, die eine Querteilung vermissen liessen 
und peitschenschnurähnlich gebogen waren (Spirulinenform), 
daneben auch leere Kapseln und Stäbchen mit vakuolärem 
Zerfalle. Man sah aber auch vereinzelte Kapselstäbchen 
mit allen morphologischen Eigentümlichkeiten des Milz¬ 
brandbazillus. 

Besonders schön gelang die Färbung mit einer alten 
Löfflersehen Methylenblaulösung, welche auch die Milz¬ 
brandrotreaktion (Heim) deutlich zur Darstellung brachte. 

Obwohl es für mich zweifellos war, dass es sich um 
eine Milzbrandinfektion bandelte, habe ich mit Rücksicht 
auf das Ungewöhnliche dieses Falles auch den biologischen 
Nachweis durch Kulturversuch und Impfung geführt. In 
den Agarplattenkulturen gingen typische Milzbrandkolonien 
mit schöner Lockenbildung auf, und die mit den Milzbrand¬ 
infarkten subkutan geimpften Mäuse gingen innerhalb 
24—36 Stunden an Impfmilzbrand ein und zeigten in den 
Milz- und Blutausstrichen massenhaft Milzbrandbazillen. 

Schon bei der ersten mikroskopischen Untersuchung 
am Tage der Einlieferung war mir ausgefallen, dass die 
Milzbrandbazillen nur in' den Milzinfarkten in grösserer 


Zahl vorhanden waren, in dem umgebenden, unveränderten 
Milzgewebe dahingegen gelang es mir nicht, mikroskopisch 
solche nachzuweisen. Es handelte sich also um eine 
Milzbrandlokalisation in der Milz (Milzkarbunkel) und nicht 
um eine Erkrankung der Milz in toto (rundum) an Milz¬ 
brand, wie es die Regel ist. 

Diese ungieichmässige Verteilung der Milzbrandbazillen 
in der Milz veranlasste mich, durch eine genauere bakte¬ 
riologische Untersuchung den Bazillengehalt der übrigen 
Organe, besonders auch der Lymphdrüsen, an den als Ein¬ 
trittspforte der Milzbrandinfektion in Betracht kommenden 
Stellen festzustellen. Der bakteriologische Milzbefund 
Hess allerdings schon darauf schliessen, dass auch im 
Blut und in den übrigen Organen Milzbrandstäbchen 
nicht oder nur äusserst spärlich vorhanden sein mussten; 
es war aber immerhin denkbar, dass an den Infek¬ 
tionspforten , die im Intestinaltraktus zu suchen sind, 
Milzbrandkeime in grösserer Zahl zugegen waren. Ich 
möchte aber nochmals als besonders auffallend her¬ 
vorheben , dass nicht die Spur einer entzündlichen 
Schwellung und Rötung der Schlund- und Kehlkopfschleim¬ 
haut, sowie eines entzündlichen Oedems der umgebenden 
Weichteile des Kehlkopfes samt der regionären Lymph¬ 
drüsen nachzuweisen war: Eine Anthraxlräune, 
welche als die gewöhnliche Erscheinungsform 
des nach den bisherigen Feststellungen nur 
selten bei Schweinen vorkommenden Milz¬ 
brandes angesehen wird, bestand nicht, genau 
so, wie in den drei beobachteten Fällen von Carl; es 
fehlten aber auch zum Unterschied von letzteren jegliche 
akut entzündlichen Erscheinungen im Magen und Darme. 
Auch war irgend eine äussere Verletzung, die als In¬ 
fektionspforte in Betracht kommen konnte, nicht vorhanden. 

Die Untersuchung der Organe auf Keimgehalt durch 
Plattenkultur ergab folgendes Resultat: 

Es gingen auf: 

1. In den mit Abstrich von den Milzinfarkten ange¬ 
legten Platten: unzählige Milzbrandkolonien. 

2. In den mit unverändertem Milzgewebe angelegten 
Platten: sechs Kolonien. 

3. In den mit Axillarvenenblut beschickten Platten: 
drei Kolonien, und zwar auf der mit 1 ccm Blut beschickten 
Platte. Zwei Platten, mit 0,5 ccm Blut angelegt, blieben steril. 

4. In den mit Leberabstrich 0,5 ccm beschickten Platten : 
eine Milzbrandkolonie. 

5. In den mit Niere 0,5 ccm beschickten Platten: keine 
Milzbrandkolonie, mehrere Kokkenkolonien. 

6. In den mit Abstrichen von Submaxülardrüsen und der 
Gekröslymphdrüsen angelegten Plattenkulturen: keine Milz- 
brandkolouie. 

7. In den mit Abstrichen aus den Tonsillen beschickten 
Platten: keine Milzbrandkolonie, mehrere Kolonien fremder 
Keime. 

Die bakteriologische Untersuchung bat somit ergeben, 
dass n u r in den Milzinfarkten Milzbrandkeime in grösserer 
Zahl vorhanden waren, im Blut und somit in den übrigen 
Organen aber nur äusserst spärlich. Offenbar wurden 
ständig aus den Milzherden Milzbrandstäbeben in die 
Blutbahn abgeschwemmt, die aber zu einer Milzbrand- 
septikämie oder Lokalisation in den übrigen Organen nicht 
geführt haben und lei der den Schweinen eigentümlichen 
geringen Empfänglichkeit auch in der Regel nicht führen 
werden. Bemerkenswert ist aber auch, dass in den Lymph¬ 
drüsen an den in Betracht kommenden Eintrittspforten der 
Milzbrandbazillen solche nicht naebzuweisen waren. Dennoch 
muss man annehmen, dass die Milzbrandinfektion vom Darm 
aus stattgefunden hat, und dass möglicherweise die durch 
die Erkrankung an Schweinepest hervorgerufenen Darm¬ 
läsionen den Eintritt der Milzbrandkeime vermittelt haben. 
Der ganze Befund spricht aber dafür, dass das 
Schwein — ohne sichtbar an Milzbrand in der gewöhnlichen 
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Form der Anthraxbräune zu erkranken oder überhaupt 
erkrankt zu scheinen — Milzbrandbazillenträger 
sein kann. 

Unter gleichzeitiger Berücksichtigung der Festeilungen 
von Carl möchte ich auf Grund meiner Untersuchungen 
diese Milzinfarkte als eine besondere, bisher 
nicht bekannte Milzbrandform des Schweines 
ansprechen. Eine genauere Untersuchung der bei ge¬ 
schlachteten Schweinen gelegentlich zur Beobachtung 
kommenden Infarktbildung in der Milz, der man bisher 
eine Beachtung nicht geschenkt hat, wird darüber Auskunft 
geben, ob meine Annahme zutreffend ist. Jedenfalls hat 
die Infarktbildung in der Schweinemilz auf Grund der 
übereinstimmenden Feststellungen von Carl und mir das 
„fleischbescbauliche Interesse“ in erhöhterem Masse wie 
bisher zu beanspruchen. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass das 
Fleisch des Schweines, das als minderwertig wegen gelb¬ 
süchtiger Veränderungen verwertet werden sollte, nunmehr 
der Abdeckerei zur technischen Verwertung überwiesen 
wurde. 


Referate. 

Vergleichende Untersuchungen über die Bedeutung der 
Atmungsorgane und des Verdauungstraktus für die Tuber¬ 
kuloseinfektion (nach Versuchen am Meerschweinchen). 

Von Pfeiffer nnd Priedberger. 

(Deutsche medizinische Wochenschrift 1907. Nr. 89.) 

Zwecks erneuter Nachprüfung der Behring’sehen 
Behauptung, dass auch für die vom Menschen stammenden 
Tuberkelbazillen vorzugsweise der Verdauungstraktus als 
Eingangspforte gelten müsse, haben P. und F. in genau 
beschriebener, gemischte Infektionsart möglichst aus- 
schliessender Technik 29 Versuche mit Inhalation und 28 
Versuche mit Fütterung angestellt. Die Dosierung des 
Infektionsmaterials geschah nach der von Findel kürzlich 
veröffentlichten, die Kulturerreger nach Gewicht und Zahl 
bestimmten Methode in der Weise, dass die Menge der für 
Inhalationstiere und Fütterungstiere zur Anwendung 
kommenden Bazillen d. h. also die Grösse der Infektions¬ 
möglichkeit sich wie 1:1000 verhält. Das durch genaue 
Tabellen illustrierte Resultat ergibt die Erkrankung von 
22 der 29 Inhalationstiere an Lungentuberkulose (also in 
76 Proz.). In keinem dieser Fälle fand sich, trotzdem 15 
Tiere generalisierte Tuberkulose zeigten, eine Tuberkulose 
der Mesenterialdüsen. Von den 28 Fütterungstieren waren 
nur 4 (also 14 Proz.) an Lungentuberkulose erkrankt und 
diese Fälle Hessen sich leicht durch trotz aller Sorgfalt 
doch beim Herausziehen der Schlundsonde zustande ge¬ 
kommene Inhalation erklären. In 24 der Fälle waren 
Lungen und Bronchialdrüsen absolut frei von tuberkulösen 
Prozessen. Von Veränderungen, die auf Infektion vom 
Darmkanal aus bezogen werden konnten, fanden sich nur 
in 8 der 24 Fälle tuberkulöse Mesenterialdrüsen, bei den 
übrigen 21 war überhaupt keine Tuberkulose im Körper zu 
entdecken — und das trotz 1000 fach stärkerer Infektions¬ 
möglichkeit gegenüber den Inhalationstieren! 

Auf die menschHche Pathologie übertragen bedeutet 
dies Ergebnis zweifellos eine neue wertvolle Stütze der¬ 
jenigen phthiseogenetischen Anschauung, die in der Inha¬ 
lation die praktisch wichtigste Quelle der tuberkulösen In¬ 
fektion sieht und der intestialen Infektion nur eine unter¬ 
geordnete Rolle zuerkennt. Freese. 

Beitrag zur Kenntnis der Magen - Oarmstrongylosis der 
sog. Kaltbrändigkeit des Rindes. 

Von Othmar Schnyder-Horgen. 

(Inang.-Diss. Zürich 1906.) 

Bei der verhältnismässig wenig umfangreichen Literatur 
der Krankheiten des Rindes ist jeder Beitrag, der zur Er¬ 


forschung der Aetiologie einer Erkrankung dienen kann, 
von grossem Werte. 

Der Verfasser hat nachzuforschen unternommen, welche 
Ursachen der sog. Kaltbrändigkeit des Rindes wohl zu 
Grunde liegen mögen. 

Mit einem übersichtlichen Symptomenbild, das die 
klinische Diagnose leicht ermöglicht, leitet er sein Werk 
ein. Aus diesen Symptomen seien einige hervorgehoben. 
Die Tiere zeigen wässerige Darmentleerungen, der Kot, 
häufig mit feinen Bläschen durchsetzt, ist bisweilen stinkend. 
Die Tiere haben grossen Durst, sie trinken bis 80 Liter 
Wasser täglich. Die Futteraufnahme ist mangelhaft, das 
Wiederkauen ist häufig unterdrückt, zeitweilig wieder 
normal, dann auch wieder vermehrt. Die Pansengeräusche 
sind stark vermehrt, ungleichmässig und polternd. Im 
Verlaufe der Krankheit tritt starke Abmagerung, Milch¬ 
verminderung und progressive Anaemie ein. Bisweilen 
macht sich im Zustande leichte Besserung, jedoch nie Ge¬ 
nesung bemerkbar. 

Bei der Sektion zeigen Labmagen- und Dünndarm¬ 
schleimhaut die hauptsächlichsten Veränderungen. 

Als Ursache für diese Erkrankung, die gar nicht so 
selten ist, konnte er Strongyliden ermitteln. Er fand sie 
bei einer ganzen Reihe eingehend beschriebener Fälle, in 
denen er die Würmer der Art nach genau bestimmte und 
schilderte. 

Auch der Erfolg, der bei der Behandlung von Darm¬ 
katarrhen beim Rinde durch Wurmmittel (Flor. Cinae 200,0) 
sich einstellte, spricht dafür, dass häufig Würmer als aetio- 
logisches Moment in Frage kommen. 

Nähere Einzelheiten der interessanten Arbeit siud im 
Originale nachzulesen. Goedecke. 


Untersuchungen über die Lymph- und Blutgefässe der Haut 

mit besonderer Berücksichtigung der Haarfollikel. 

Von P. Unna. 

(Archiv für mikroskop. Anatomie nnd Entwicklungsgeschichte, 

Bd. 72, pag. 161-208.) 

Unna jun., der die Haut neugeborener und er¬ 
wachsener Menschen, dann von Hunden, Katzen, weissen 
Ratten, Meerschweinchen, Schweine- und Meerschweinchen¬ 
embryonen untersuchte, bediente sich zur Lymphgefäss- 
injektion der heute wohl am vollkommensten Gerota’schen 
Methode. Die Blutgefässe wurden vermittelst Karmin¬ 
injektionen dargestellt. 

Die Lymphgefässinjektionen gelingen am leichtesten 
an Embryonen, bei denen makroskopisch noch keine Haar¬ 
anlagen sichtbar sind, je älter die Entwickelungsstadien 
sind, um so schwieriger sind gute Resultate zu erzielen. 

Zuerst legt sich nur ein tiefes Lymphgefässnetz an, 
aus dem dann durch Spross- und Anastomosenbildung ein 
zweites mehr oberflächliches hervorgeht, sodass das fertige 
Individuum also zwei Lymphgefässnetze der Haut hat, ent¬ 
gegen den Angaben anderer Autoren, nach welchen die 
Lymphgefässe gleichmässig in der Haut verteilt sind. Das 
tiefere Netz, welches sich von dem peripheren durch weitere 
Maschen und den Besitz von Klappen auszeichnet, sendet 
wenige, ebenfalls mit Klappen versehene Ausläufer in die 
Subkutis. Aus dem peripheren Netz entspringen zahlreiche, 
an ihren Enden kolbig aufgetriebene Ausläufer nach oben. 
Die Konfiguration der Netze schwankt nach Alter und 
Körperstelle. Die Haare, welche in den Maschenräumen 
der Netze stehen, treten zu den Lymphgefässen in keine 
innigere Beziehung; weder der Haarbalg, noch die Papille 
besitzen Lymphgefässe, ebenso steht es. mit Talg- und 
Schweissdrüsen. Immerhin möchte der Autor bezüglich 
dieser letzteren Befunde die Diskussion nicht schliessen. 

In zwei Fällen gelang U. die Injektion eines Lymph- 
gefässnetzes in der inneren Balglage eines Sinnshaares vom 
Schweine. 
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Das Verhalten von Lymphgefässen zu Lymphspalten, 
zusammen Lymphwege, vergleicht U. mit der Funktion eines 
Drainagesystems einem wasserreichen Grundstück gegen¬ 
über ; wie aus diesem ohne direkte Verbindung das Wasser 
in die Drainröhren gelangt, so fliesst die Lymphe aus den 
Spalten durch die Lymphgefässe ab. 

Was die Blutgefässversorgung der Haut anbetrifft, so 
bestätigten sich zunächst die Spalteholz’schen Angaben über 
die Hautnetze. Die Haar-Talgdiüseneinstülpung wird am 
häufigsten rückläufig versorgt, d. h. aus einem gemeinschaft¬ 
lichen Stamme zweigt sich einerseits die Papillararterie 
(zum Papillarkörper), andererseits ein Ast ab, der in 
zentripetaler Richtung verlaufend zu dem Haarbalg etc. 
hinziebt. Je ein solches Gefäss zieht zu den Dreiergruppen 
der Haare der Schweinehant, um dann zu jedem Haarbalg 
ein Aestchen abzugeben. Ausser der sogen, rückläufigen 
Versorgung kommt auch eine von der Tiefe hervor. Ein 
zweifacher Zuleitungsmodus kommt auch für die Schweiss- 
drüsen in Betracht. Die Gefässe verlaufen um den Haar¬ 
balg entweder so, dass regelmässig longitudinal verlaufende 
Stämmchen durch leitersprossenartig angeordnete Queräste 
verbunden werden, also ein regelmässiges Gitterwerk ent¬ 
steht, oder es werden mehr unregelmässige rhombische 
Maschen gebildet. Beim Hnnde verlaufen die Gefässe 
spiralig um den Haarbalg. Um die Talgdrüsen finden sich 
die bekannten korbförmigen Netze, deren Gefässlumina 
weiter sind als die der Umgebung. Auch die Arrectores pili 
haben besondere Gefässe. Blut und Lymphgefässe legen 
sich oft dicht aneinander, so zwar dass ein Blutgefäss von 
zwei Lymphgefässen begleitet wird oder umgekehrt. 

Die Unna’sche Abhandlung verdient unsere Aufmerk¬ 
samkeit deshalb, weil sie unsere Kenntnisse über die Blut- 
und Lymphversorgung der Haut an Hand eines reichen 
Untersuchungsmateriales und unter ausgiebigster Verwertung 
der einschlägigen Literatur (177 Nummern) ergänzt und er¬ 
weitert und so dazu beiträgt, dass wir uns immer besser 
einen Einblick in die Ernährungs- und Resorptions¬ 
verhältnisse des Integumentes verschaffen können, was für 
Physiologie, Pathologie und Therapie gleich wichtig sein 
dürfte. Fritz. 


Ueber die granuläre, nach Zieh! nicht färbbare Form 
des Tuberkulosevirus. 

Von Hans Much. 

(Beitr. z. Elin. d. Tub. v. Brauer; Bd. VIII. Heft 1). 

Im Institute für Hygiene und experimentelle Therapie 
der Universität Marburg war Verf. und anderen dort tätigen 
Forschern schon in früheren Jahren oft aufgefallen, dass 
bei fast gleichmässig behandelten und mikroskopisch ähnliche 
tuberkulöse Veränderungen bietenden Meerschweinchen die 
mikroskopische Untersuchung auf Tuberkelbazillen ver¬ 
schiedene Ergebnisse zeigte, indem vielfach nach der 
Gram’schen Färbemethode eine grosse Menge Tuberkel¬ 
bazillen sichtbar wurde, wo nach Ziehl nur verschwindend 
wenig Exemplare zu finden waren. Dabei waren in den 
Gram-Präparaten auch wie die Stäbchen selbst tingierte 
Körnchen zum Teil noch in Stäbchenform, zum Teil in 
Hänfen fast staubartig zusammengelagert aufgefallen. Nach¬ 
dem von Behring selbst über diese Körnchenform des 
Tuberkulosevirns in Paris gesprochen hatte, untersuchte 
Verf. Organe von Tieren (Kalb, Hammel) pathologisch¬ 
anatomisch in Schnitten und stellte gleichzeitig bakteriolo¬ 
gische Versuche an. 

Das Ergebnis der Arbeiten ist folgendes: Es gibt eine 
nach Ziehl nicht darstellbare granuläre Form des Tuber¬ 
kulosevirus. 

Diese granuläre Form ist virulent. Sie kann in tuber¬ 
kulösen Organen Vorkommen als einzig färberisch nach¬ 
weisbare Manifestation des Tuberkel verursachenden Agenz. 
Sie kann auch vergesellschaftet sein mit einer feinen 
Stäbchenform, die ebenfalls nicht nach Ziehl darstellbar 


ist. Es gibt Uebergänge von der nur nach Gram färbbaren 
Stäbchenform und weiter zu den auch nach Ziehl färbbaren 
Stäbchen (und Körnchen).“ 

Diese Uebergänge konnten durch besondere bakteriolo¬ 
gische Verfahren und Tierversuche nachgewiesen werden. 
Einsäen eines Rinder-Tuberkelbazillenstammes in perhy- 
dratisierte Milch liess die nach Ziehl färbbaren Bazillen 
schwinden, während nur nach Gram färbbare Granula 
zurückblieben. Glyzerinzusatz zur selben Milch erzeugte 
erst nach Gram färbbare Stäbchen, die sich einige Zeit 
später anch nach Ziehl darstellen Hessen. Es erscheint 
Verf. wahrscheinlich, dass nach Ziehl andere Substanzen 
des Tuberkulosevirns gefärbt werden als nach Gram. 
Daher erhält man nach Gram ein positives Resultat, wo 
die nach Ziehl färbbare Substanz fehlt. Freese. 


Bllharzia Bomfordi ln Frankreich. 

Von Marotel. 

(Bull, de la Soc. centr. de mäd. v6t. 1908, S. 119). 

M. hat das Vorkommen eines Parasiten in Frankreich 
festgestellt, der ausser in Italien in Europa unbekannt war. 
Bei der Obduktion eines wegen Mastdarmvorfalles ge¬ 
schlachteten Rindes fand er in der Vena portarum etwa 
100 Exemplare von Bilharzia oder Schistosoma Bomfordi. 
Es lagen männliche und weibliche Parasiten in der Kopulation 
beieinander. Während die Männchen mehr spindelförmig 
mit konischen Enden waren, besassen die Weibchen einen 
zylindrischen Leib. Während die männlichen Parasiten 
etwa 60 Hoden besitzen und die Weibchen enorm ent¬ 
wickelte Genitalien zeigen, fand er doch nur in letzteren 
ein einziges Ei. 

Wie das Rind die Parasiten aufgenommen hat, bleibt 
vollständig unklar, da das Rind Frankreich nie verlassen hatte. 

Die anatomischen Läsionen bestanden in zahlreichen 
Blutungen im Darmkanal und in 8 Geschwüren der Harn¬ 
blase. Ob der Mastdarmvorfall mit dem Parasiten in 
ursächlichem Zusammenhänge stand, ist nach M. nicht 
festzustellen, erscheint ihm aber wahrscheinlich. Fr ick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Milzbrand im Deutschen Reiche wahrend des Jahres 1906. 

(Jahresbericht für die Verbreitung von Tierseuchen, 21. Jahrgang.) 

Im Jahre 1906 hat der Milzbrand gegenüber dem 
Vorjahr etwas zugenommen; es sind 1,52°/ 0 Erkrankungs¬ 
fälle mehr zur Anzeige gelangt. Erkrankt sind 6226 Tiere, 
und zwar 188 Pferde, 5390 Rinder, 502 Schafe,. 14 Ziegen, 
137 Schweine. Getötet oder gefallen sind sämtliche 
erkrankten Tiere mit Ausnahme von 3 Pferden, 83 Rindern, 
16 Schweinen. Der Verlust stellt sich hiernach auf 98.4 °/ 0 . 
Milzbrand ist festgestellt in 25 Staaten, 84 Regiernngs-usw. 
Bezirken, 743 Kreisen usw., 4202 Gemeinden, 6055 Gehöften. 
Die meisten Erkrankungsfälle und die grösste räumliche 
Verbreitung entfallen auf die beiden ersten Vierteljahre. 
Vom Milzbrände verschont geblieben ist von Staaten nur 
Lübeck. Die grösste räumliche Verbreitung zeigte 
der Milzbrand In den Regierungsbezitken Schleswig (304 
Gemeinden, 439 Gehöfte,) Posen (211, 249), Breslau (184, 
205), Düsseldorf (173, 235), Wiesbaden (lo9, 217); in den 
Kreisen usw. Hohensalza (42, 43), Pinneberg (38, 53,) 
Steinburg (36, 60), Mörs (32, 56), Rendsburg (31, 37). 
Hohe Erkrankungsziffern weisen auf die Regierungs¬ 
bezirke Schleswig (492), Posen (411), Düsseldorf (254), 
Wiesbaden (225); die Kreise Deutsch-Krone (123), Stein¬ 
burg (63), Pinneberg (62). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Aus dem 
Auslande (Kroatien) wnrde Milzbrand in einem Falle durch 
ein seuchekrankes Tier eingeschleppt. Häufiger Hessen 
sich Seuchenausbrüche mit dem Verfüttern ausländischer 
Futtermittel (russische Kleie, Mohnkuchen aus Kalkutta, 
Gerste aus Russland) oder mit der Verarbeitung über- 
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seeischer Tierhäute in Zusammenhang bringen. Mehrfach 
namentlich in Württemberg und Anhalt ist der Ansteckungs¬ 
stoff durch Heu von überschwemmt gewesenen Wiesen oder 
durch Futter z. B. Rübenblätter, welches auf Verscharrungs¬ 
plätzen gewonnen war, übertragen worden. Schliesslich 
werden zahlreiche Seucbenfälle auf unzweckmässige Be¬ 
seitigung von Milzbrandkadavern sowie auf unterlassene 
und mangelhafte Desinfektion — z. B. von Kadaver- 
transportgeräton — zurückgeführt. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Die 
meisten Milzbrandausbrüche wurden durch die Tierbesitzer 
zur Anzeige gebracht. Ferner wurden in zahlreichen 
Fällen bei der Fleischbeschau und in Abdeckereien milz¬ 
brandkranke Tiere ermittelt. 

Die Inkubationsdauer betrug beim Rind 2, 5 und 5 
bis 6 Tage. 

Impfungen. In Württemberg sind in den Oberamts¬ 
bezirken Biberach, Besigheim und Marbach Schutz¬ 
impfungen gegen Milzbrand nach Pasteur in grösserem 
Umfange auf Staatskosten vorgenommen worden. Insgesamt 
wurden 2111 Rinder geimpft. Sämtliche Impflinge blieben 
ohne Impfkrankheit bis auf eine Kuh, die Fieber, Muskel¬ 
zittern, Oedem an der Vor- und Unterbrust und eine schmerz¬ 
hafte Anschwellung der Impfstelle zeigte; das Tier genas. 
Von den geimpften Tieren sind 6 an Anthrax gefallen. 
In Elsass-Lothringen wurden 82 Rinder und 7 Pferde nach 
Pasteur schutzgeimpft. Impfverluste oder Seuchen Verluste 
sind unter diesen Tieren nicht beobachtet worden. 

Uebertragung auf Menschen. Milzbrandüber¬ 
tragungen auf Menschen sind 188 Fälle bekannt geworden, 
von denen 18 zum Tode führten. Meist erfolgte die 
Infektion bei Notschlachtungen oder beim Hantieren mit 
Kadavern. Betroffen wurden u. a. 44 Schlächter, 5 Abdecker, 
5 Schäfer. 

Entschädigungen: Für 147 Pferde, 6282 Rinder, 
10 Schafe wurden 1680810 Mk. 62 Pf. ausgezahlt. 

R. Froehner. 

Der Rauschbrand im Deutschen Reiche während des 
Jahres 1906 - 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche, 21. Jahrgang.) 

Der Rauschbrand hat gegenüber dem Vorjahre nicht 
unerheblich zugenommen; es sind 11,6 Proz. Gemeinden, 
19,3 Proz. Gehöfte mehr betroffen und 19,8 Proz. Fälle 
mehr nacbgewiesen worden. Erkrankt waren in 
12 Staaten, 58 Regierungs- usw. Bezirken, 223 Kreisen 
usw. und 1853 Gehöften 2026 Tiere, nämlich 8 Pferde, 
1973 Rinder, 42 Schafe, 1 Ziege, 2 Schweine. Alle diese 
Tiere sind gefallen oder getötet, ausser 4 Rindern, die 
genasen. 

Die höchsten Erkrankungsziffern wurden aus 
den Regierungsbezirken Schleswig (873) und Münster (145) 
gemeldet. Räumlich am stärksten verbreitet war 
die Seuche im Regierungsbezirk Schleswig. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen: In deu 
Kreisen Elbing und Marienburg (Reg.-Bez. Danzig) wird 
das gehäufte Auftreten von Rauschbrand darauf zurück¬ 
geführt, dass früher Tierleichen auf den Weiden ober¬ 
flächlich verscharrt wurden, so dass der Weideboden mit 
Rauschbranderregern vielfach durchsetzt ist. Im Bezirke 
Griesbach (Bayern) erfolgte eine Seuchenverschleppung nach 
vier Gehöften durch Weggeben von Fleisch an Rauschbrand 
erkrankter notgeschlachteter Jungrinder. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche: In nicht 
wenigen Fällen wurde Rauschbrand ermittelt bei der tier¬ 
ärztlichen Beaufsichtigung der Schlachthäuser, bei der 
Fleischbeschau und bei der Ergänzungsbeschau not¬ 
geschlachteter Rinder, vier Fälle wurden in Abdeckereien 
festgestellt. 


Impfungen,* In Oberbayern, Niederbayern, Mittel¬ 
franken und Schwaben sind in zusammen 102 Gemeinden 
mit einem Bestände von 15985 Stück gefährdeten Jung¬ 
viehs im Alter von 1 I 2 bis 2 Jahren 11052 Jungrinder, das 
sind 69 Proz., geimpft worden. Von den geimpften Tieren 
sind am Impfrauschbrand 2, an natürlichem Rauschbrand 16 
verendet. Von nicht geimpften Tieren sind in den be¬ 
treffenden Gemeinden 96 Stück dem Rauschbrand erlegen. 
In Baden wurden der Impfung im Bezirk Adelsheim 122, 
Buchen 152, Tauberbischofsheim 340, Wertheim 60, im 
ganzen 674 Rinder unterworfen, die sämtlich von der Seuche 
verschont blieben. In Elsass-Lothringen wurden im Kreise 
Cbäteau-Salins 147 Tiere nach Guillebeau mit gutem 
Erfolge geimpft. 

Entschädigungen: An Entschädigungen wurden 
gezahlt in Sachsen für 28 Rinder 7368 Mk., in Baden für 
39 Rinder 7788 Mk., in Hessen für 37 Rinder, 35 Schafe 
und 1 Ziege 9489 Mk., in Sachsen-Meiningen für 2 Rinder 
200 Mk. Für Preussen, Bayern, Württemberg, Sachsen- 
Weimar, Braunschweig, Sachsen-Altenburg, Anhalt und 
Elsass-Lothringen sind die betreffenden Summen in den 
für Milzbrand gezahlten Entschädigungen mit enthalten. 

R. Froehner. 


Tierzucht und Tierhaltung. 

Phosphor als Mittel gegen die Steifheit der Schweine. 

Anlässlich des Jubiläums der Landwirtschaftlichen 
Hochschule in Kopenhagen hielt Professor C. H. Hansen 
eine Rede, in der er einige Mitteilungen machte betr. Unter¬ 
suchungen über die Einwirkung des Phosphorlebertranes auf 
die Kalkablagerung, namentlich bei Schweinen, die an 
Steifheit leiden. 

Im Jahre 1858 veröffentlichten die Professoren Bagge 
undBendz zuerst eine ausführliche Beschreibung üder die 
Steifkrankheit und deren Verlauf. Schon früher hatte 
man beobachtet, dass die Steifkrankheit mit der Kalkarmut 
in Verbindung stehe, und es konnte nachgewiesen werden, 
dass in Gegenden und Jahren, in denen diese Krankheit 
sehr heftig auftrat, auch das Viehfutter kalkarm war. Einige 
Futterstoffe, die in den letzten Jahren namentlich als 
Schweinefutter Verwendung fanden, sind verhältnismässig 
kalkarm. Mais enthält z. B. weit weniger Kalk als unsre 
einheimischen Kornsorten; die Rüben, die früher eine 
verhältnismässig grössere Bedeutung als Schweinefutter 
hatten, sind kalkärmer als die Kartoffeln. 

Längst schon hatte man versucht, den Kalkmangel 
im Futter durch eine Beigabe von Kalksalzen zu ersetzen, 
und dies ist als Vorbeugemittel auch sehr zweckmässig. 
Aber es genügt nicht, dass dem an Steifheit leidenden 
Schweine Kalk verabfolgt wird, es muss auch die Fähigkeit 
besitzen, den Kalk aufzunehmen. 

Bereits im Jahr 1872 wurde durch einen Versuch be¬ 
wiesen, dass Phosphor die Fähigkeit besitzt, die Kalkaufnahme 
und damit die Kalkablagerung in den Knochen zu fördern. 
Phosphor wird in Form von Phosphorlebertran angewendet. 
Der Phohphor darf jedoch nur in geringer Menge angewendet 
werden, weil er starkes Gift ist. Werden phosphorsaure 
Salze gegen die Steifheit der Schweine angewendet, dann 
müssen verhältnismässig grössere Mengen gegeben werden. 

Professer C. H. Hansen-Kopenhagen hat, wie wir 
der „Ugeskrift for Landmaend“ Nr. 42 (1908) entnehmen, 
nun weiter umfassende Versuche mit Verabfolgung von 
Phosphorlebertran an Schweine vorgenommen. 

Man hatte befürchtet, das der Lebertran einen schäd¬ 
lichen Einfluss auf die Güte des Fleisches ausüben würde, 
weil alle flüssigen Fettstoffe ein weiches Fleisch erzeugen. 

Eine Anzahl gleichartiger Ferkel wurde in drei Lose 
von je 9 Stück geteilt. Los 1 erhielt keinen Lebertran, Los 2 
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erhielt Lebertran nur eine kurze Zeit, and Los 8 erhielt 
ihn bis zur Schlachtung. 

Das Fleisch sämtlicher Schweine wurde mittels Jod¬ 
probe sorgfältig untersucht. Es wurde festgestellt, dass 
das weiche Fleisch die hohen Jodzahlen ergibt. Das Fleisch 
von dem Lose, das keinen Lebertran erhalten hatte, zeigte 
die Jodzahl 58,7 und war durch und durch gut. Diejenigen 
Ferkel, denen nur eine kurze Zeit Lebertran verabfolgt 
war, lieferten ein Fleisch mit der Jodzahl 59,9, und das 
Fleisch derjenigen Ferkel, die bis zur Schlachtung Lebertran 
erhalten hatten, zeigte die Jodzahl 68,1; es war weniger 
gut, wenn es auch nicht gerade als weich bezeichnet wer¬ 
den konnte. Ein gewisser Einfluss des Lebertrans auf die 
Güte des Fleisches war im letzten Fall also vorhanden. 

Das Versuchsergebnis im übrigen war aber, dass man 
in dem Phosphorlebertran ein Mittel besitzt, welches der 
Steifheit der Schweine nicht nur vorbeugt, sondern sie auch 
heilt. Das Mittel muss aber mit Vorsicht angewendet werden, 
weil der Phosphor, wie gesagt, giftig ist, und, um einen 
nachteiligen Einfluss auf die Güte des Fleisches zu vermeiden, 
darf man Phospborlebertran nicht bis zur Schlachtung 
verabfolgen. 

Gleich dem Lebertrane geben auch Oelkuchen, die flüssige 
Fettstoffe enthalten, weiches Fleisch; dagegen üben Oel¬ 
kuchen mit festen Fettstoffen, Palmkuchen, einen günstigen 
Einfluss auf die Güte des Fleisches aus. 


Ovariotomie bei der Ziege. 

Voii Paal J. Oceann, Professor an der Veterin&rschule an Bukarest. 

(Oesterr.. Monatsschrift ftlr Tiorheilkunde, 33. Jahrgang, Heft 5.) 

Der Verfasser nahm die Ovariotomie an Ziegen vor, 
um die physiologischen Modifikationen in der Zusammen¬ 
setzung der milchbildenden Elemente kennen zu lernen, 
sowie ferner die Wirkungen der Ovariotomie auf die 
Mästung, die Verlängerung der Laktationsperiode und auf 
das Verschwinden des üblen Geschmackes und des eigen¬ 
tümlichen Geruches der Ziegenmilch. 

Vorbereitend zur Operation wird drei Tage hindurch 
halbe Ration gegeben, am Tage der Operation aber lässt 
er das Tier fasten. Zur Desinfektion verwendet Oceann 
eine l°/oo Sublimatlösung (!) oder 5proz. Karbolsäurelösung. 
Die Operation wird am stehenden Tier ausgeführt und zwar 
wird zuerst zwei Finger breit vor und unmittelbar unter 
dem äusseren Winkel des Ileums ein vertikaler, 8—4 cm 
langer Schnitt durch die Haut und die oberflächlichen 
Muskelschichten angelegt, hierauf die tieferen Schichten 
und das Bauchfell mit den Fingern und dem flachen Ende 
einer kannelierten Sonde perforiert. Mit Zeige- und Mittel¬ 
finger der linken Hand dringt man in die Bauchhöhle und 
sucht unter Wendung der Finger nach hinten und oben 
nach dem ca. bohnengrossen Eierstock. Dieser wird nach 
Hervorziehen in die Wunde und Anlegung einer Katgut- 
ligatur nm das Ende des Eierstockstieles abgetragen. Die 
Wunde wird durch eine interne Katgut- und äussere 
Seidennaht geschlossen und mit Jödoformkollodium bedeckt. 

Nach der Operation macht sich gewöhnlich nur eine 
nicht 39,9° überschreitende Hyperthermie geltend, weiter¬ 
hin eine nur einige Stunden währende Verringerung der 
Milchabsonderung. In sieben bis acht Tagen ist die Wunde 
geheilt. 

Während oder nach der Operation kann bei vorherigem 
Klystier eine Umstülpung des Rektums eintreten, bisweilen 
macht sich auch eine Indigestion und Auftreibung der 
Flanken geltend, indessen schaffen hierbei revulsive 
Friktionen und Pilokarpininjektionen, 20 cg auf 5 g 
destilliertes Wasser, Abhilfe. 

Günstige Vorbedingungen zur Vornahme der Ovario¬ 
tomie bei Ziegen sind: ein Alter von 6—6 Jahren, die 
Monate Mai und Juni, weil während dieser Zeit die Milch¬ 
absonderung auf ihrem Höhepunkt ist. 


Indiziert ist die Ovariotomie zur Vermeidung des Bock¬ 
geruches der Milch, zur Anregung bezw. Verlängerung der 
Milchabsonderung, die Oceanu auf 13—15 Monate angibt, 
zur Mästung und Besserung des Fleischertrages, zur 
günstigen Beeinflussung der milchbildenden Elemente, in¬ 
dem die Menge der Butter und des Kaseins vermehrt, die 
Laktose (Milchzucker) entgegengesetzt den bei der Kuh 
erzielten Resultaten vermindert wird. Immisch. 


Torslo uterl bei Schafen. 

(Veröffentlichungen a. d. Jahres-Vet.-Berichten, 1905, 2. Teil). 

Auf einem Dominium im Kreise Frankenstein wurde 
statt der Frühjahrslammung (vor der Schur) die Sommer- 
lammung (nach der Schur) eingeführt. Infolge des Hin- 
und Herwerfens beim Scheren zogen sich etwa trächtige 
Mütter eine Torsio uteri zu. Die Patienten gingen teils 
ein, teils mussten sie geschlachtet werden, r. Froebner. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Tierärztliches Pressebureau. 

Der Tierärztliche Provinzialverein für Schleswig-Hol¬ 
stein hat seinen Beschluss vom 27. September 1908 (s. 
No. 44 S. 640 d. Wochenschr.) alsbald in die Tat um¬ 
gesetzt und ein tierärztliches Pressebureau ge¬ 
gründet, auch bereits eine geeignete Kraft für die Leitung 
gewonnen. Der Vorsitzende des Vereines, Herr Dr. Foth, 
ist im Einverständnis mit dem Vereine wohl der Meinung, 
dass das tierärztliche Pressebureau dereinst dem D eutschen 
Veterinärrate unterstellt werden soll, dass aber eine kost¬ 
bare Zeit unwiederbringlich verloren gehen würde, wenn 
mit der Gründung gewartet würde, bis der deutsche Vete¬ 
rinärrat sich darüber schlüssig gemacht habe. Der 
schleswig-holsteinsche Verein ist geneigt, von dem Unter¬ 
nehmen zurückzutreten, sobald der Veterinärrat die Sache 
in die Hand genommen hat. Die Leitung hat ein be¬ 
kannter Kollege provisorisch übernommen, der in dem 
weiten Kreise seiner Bekannten das vollste Vertrauen 
geniesst und bereit ist,' das Amt jederzeit in die Hände 
des Veterinärrates zu legen. 

Zunächst will man Fühlung mit der politischen Presse 
suchen und sie mit Artikeln und Notizen über die ver¬ 
schiedensten Gebiete unserer Standes- und Berufsfragen 
sowie über die Leistungen und Ziele der Veterinärmedizin 
versehen. Jeder Kollege, der Beruf und Neigung hat, seine 
Arbeit in den Dienst unserer gemeinsamen Interessen zu 
stellen, ist freundlichst zur Mitarbeit eingeladen. Solche 
Mitwirkung wird insbesondere in solchen Fragen nicht zu 
entbehren sein, die nur in den einzelnen Bundesstaaten 
aktuell sind. Beiträge möge man vorläufig an Herrn 
Dr. Foth senden. 

In zweiter Linie ist aber auch eine finanzielle Unter¬ 
stützung des Unternehmens dringend notwendig; der 
schleswig-holsteinsche Verein hat zunächst 300 Mk. ge¬ 
stiftet, der Verein beamteter Tierärzte ist ihm mit der 
gleichen Summe gefolgt. Es ergeht an sämtliche tierärzt¬ 
lichen Vereine ein Rundschreiben, in denen unter Klar¬ 
legung des ganzen Planes um weitere Beihilfen gebeten 
wird; da das Unternehmen lediglich den tierärztlichen 
Standesinteressen dient, dürften wohl alle Vereine ihr 
Scherflein beitragen und damit zugleich ein gesichertes 
Fundament schaffen. 

Vorbedingung .für ein gutes Gelingen ist einmütiges 
Zusammenhalten aller Tierärzte, massvolle, geschickte, aber 
nachdrückliche und unermüdliche Vertretung der tierärzt¬ 
lichen Interessen ohne Rücksicht auf ein Placet in den 
Reichsämtern nnd Ministerien. 
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Die Pauschvergfitungen für die Dienstreisen der 
Kreistierärzte. 

Im Anschlass an das Referat aaf S. 699 dieser Wochen¬ 
schrift*) teile ich auszugzweise die Resultate einer Be¬ 
rechnung mit, die Krueger-Ohlen in Nr. 48 der ß. T. W. 
publiziert. 

Auf jede der 487 pauschalierten Stellen entfallen im 
Durchschnitt 8133 Mk. an Reisekosten- und Tagegelder- 
aversum. Mehr als den Durchschnitt erhalten 199 Stellen 
d. s. 41 Proz. der Stellen; 22 Stellen d. s. 4 1 /* Proz. er¬ 
halten je über 6000 Mk., 148 Stellen d. s. 30 Proz. zwischen 
je 4000 und 5000 Mk., 29 Stellen d. s. 6 Proz. zwischen 
je 3300 und 3600 Mk. Weniger als den Durchschnitt 
beziehen 288 Stellen d. s. 59 Proz.; 160 Stellen d. s. 33 Proz. 
je zwischen 2000 und 3000 Mk., 103 Stellen d. s. 21 Proz. 
je zwischen 1500 und 2000 Mk. und 25 Stellen d. s. 5 Proz. 
je unter 1500 Mk. Unter 1033 Mk. gehen die Durch- 
s c h n i 11 s Pauschalien eines Regierungsbezirks nicht herunter. 

In der Reihenfolge der Durcbschnittspauschalien ge¬ 
ordnet ergibt sich folgende Aufstellung der Regierungs¬ 
bezirke: 


Lau¬ 

fende 

Nr. 

Regierungsbezirk 

Gesamt- 
pauschale 
pro 1908 

M 

Zahl der 
pauscha¬ 
lierten 
Stellen. 

Durch¬ 

schnitts¬ 

pauschale 

M 

1 

Allenstein .... 

60 700 

9 

6 744 

2 

Bromberg .... 

83 800 

13 

6 446 

3 

Königsberg .... 

69 300 

14 

4 950 

4 

Oppeln. 

87 000 

18 

4 833 

5 

Gumbinnen .... 

56 800 

12 

4 733 

6 

Posen. 

123 400 

27 

4 570 

7 

Marienwerder . . . 

66 300 

15 

4 420 

8 

Breslau. 

94 300 

23 

4100 

9 

Liegnitz ..... 

76 700 

19 

4 032 

10 

Schleswig .... 

80 400 

20 

4 020 

11 

Potsdam. 

57 300 

16 

3 581 

12 

Koblenz. 

43 200 

13 

3 323 

13 

Danzig. 

30 000 

10 

3 000 

14 

Kassel. 

66 000 

22 

3 000 

15 

Arnsberg .... 

44 800 

15 

2 986 

16 

Münster. 

29 800 

10 

2 980 

17 

Frankfurt a. 0. . . 

49 800 

18 

2 766 

18 

Lüneburg .... 

28 800 

11 

2 618 

19 

Stralsund .... 

8 800 

4 

2 200 

20 

Aachen. 

22 000 

10 

2 200 

21 

Stettin. 

22 900 

14 

2135 

22 

Düsseldorf .... 

43 000 

21 

2 047 

23 

Magdeburg .... 

30 400 

15 

2 043 

24 

Minden. 

20 200 

10 

2 020 

25 

Köslin. 

25 400 

13 

1954 

26 

Trier. 

25 100 

13 

1931 

27 

Merseburg .... 

32 900 

17 

1931 

28 

Wiesbaden.... 

30 300 

16 

1894 

29 

Stade . 

22 400 

12 

1866 

30 

Hannover .... 

18 200 

10 

1820 

31 

Osnabrück .... 

15 900 

9 

1766 

32 

Sigmaringen . . . 

3100 

2 

1550 

33 

Hildesheim ... . 

16 600 

11 

1 510 

34 

Aurich. 

8 500 

6 

1416 

35 

Köln. 

10 600 

10 

1060 

36 

Erfurt. 

9 300 

9 

1033 


Die Einzelpauschalien sind selbstverständlich aus dieser 
Zusammenstellung nicht zu erkennen. Krueger nimmt 
an, dass sie zwischen 500 und 10000 Mk. schwanken. 


*) Zeile 25 des Referates ist anstatt „ungiltig* zu lesen „endgiltig“. 


Die verteilte Gesamtsumme beträgt bekanntlich 
1521000 Mk. Das sind ®/ 10 der liquidierten Gesamtreise- 
usw. Kosten im Betrage von 1690000 Mk. Der Ausfall 
beträgt also 169000 Mk. Diese Summe kommt möglicher¬ 
weise einer Anzahl von Kreistierärzten wieder zugute. 
Soweit Krueger. 

Meiner Ansicht nach kann die Pauschalierung die Kreis¬ 
tierärzte nicht zufrieden stellen, solange man einen Abzug 
von der bisher ausbezahlten Summe macht. Dieser Abzug 
bedeutet eine Einbusse von etwa 600 Mk. bis 150 Mk. für 
die Stelle. Zu einer Zeit, da alle Beamtenkategorien auf¬ 
gebessert werden, ist diese Schmälerung der beamteten 
Tierärzte besonders hart. Eine innerliche Berechtigung 
gewinnt der Abzug dadurch nicht, dass er in einen Zentral¬ 
fond gegeben wird, aus dem diejenigen Stellen einmalige 
besondere Zuwendungen erhalten sollen, bei denen erheblich 
mehr gereist worden ist, als sonst oder als vorausgesehen 
war. Denn meiner Ansicht nach ist es doch nicht Sache 
der Kreistierärzte, diese Ausfälle zu decken, sondern 
Sache der Staatsregierung, die für diese Zwecke aus 
besonderen Mitteln einen Reservefond bereitzustellen 
hätte. Hoffen wir, dass die Gehaltsaufbesserung der Kreis¬ 
tierärzte diesen Ausfall wettmachen wird. 

R. Froehner. 


Die Vlehseuchen-Kommission. 

Die Viehseuchen-Kommission des Reichstages hat dem 
§ 44 b auf konservativen Antrag die Bestimmung hinzu¬ 
gefügt, dass bei Feststellung des Ausbruches von Maul- und 
Klauenseuche das Weggeben von Milch aus dem Seuchen¬ 
gehöft an die Bedingung der vorherigen Erhitzung bis zu 
einem bestimmten Wärmegrad und für einen bestimmten 
Zeitraum geknüpft werden muss. Kann eine wirksame 
Erhitzung nicht gewährleistet werden, so ist das Weg¬ 
geben von Milch zu verbieten. Weiterhin wurden 
die Paragraphen erledigt, die sich auf die Lungen¬ 
seuche des Rindviehs, die Pockenseuche der Schafe, 
die Beschälseuche der Pferde und des Rindviehs beziehen. 
Ausserdem wurden die Paragraphen unverändert ange¬ 
nommen, die über die Schweineseuche und Schweinepest, 
Geflügelcholera und Hühnerpest und Tuberkulose des 
Rindes handeln. Bei dem Abschnitt über die Entschädigung 
für Viehverluste kam es zu einer längeren Debatte über 
einen Antrag des Zentrums, der die Kosten der Entschädigung 
den Einzelstaaten auferlegen will, ohne dass Beiträge hierfür 
von den Tierhaltern erhoben werden dürften. Der Vertreter 
des Bundesrates erklärte diesen Antrag für unannehmbar; 
er wurde schliesslich zurückgezogen. Darauf vertagte sich 
die Kommission, um den Fraktionen Gelegenheit zu geben, 
sich über die weitere Behandlung der Vorlage schlüssig zu 
werden. Es sind noch die Entschädigungsansprüche und 
die Strafbestimmungen zu erledigen. 


Versicherungspflicht der Fleiscbbeschauer. 

(Ministerialblatt d. Verwaltung f. Landwirtsch. pp. 4. Jahrg. No. 11.) 

Das Reichsversicherungsamt hat durch Beschluss vom 
5. November 1907 entschieden, dass amtliche Fleischbeschauer 
als Angestellte im Sinne des § 1 Ziffer 2 des Invaliden¬ 
versicherungsgesetzes anzusehen und deshalb versicherungs¬ 
pflichtig seien, wenn die Fleischbeschau ihren Hauptberuf 
bilde und ihr Jahresarbeitsverdienst 2000 Mk. nicht über¬ 
steige. Neuerdings sind unter dem 2. Oktober 1908 zwei 
Entscheidungen des Reichsversicherungsamtes ergangen, 
wonach als versicherungspflichtig anzusehen sind ein 
Fleischbeschauer mit einer Jahreseinnahme von 1197 Mk, 
der daneben als Uhrmacher 600 Mk. verdient, und ein 
Fleischbeschauer mit einer Jahreseinnahme von 540 Mk. 
ans der Fleischbeschau und 150 Mk. aus Agenturen. Dagegen 
ist die Versicherungspflicht verneint bei einem Fleisch- 
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besehener, der aus der Landwirtschaft ein jährliches Ein¬ 
kommen von 700 bis 800 Mk., aus der Gastwirtschaft ein 
solches von 200 bis 800 Mk. und aus der Fleischbeschau 
ein solches von 900 — bis 1000 Mk. bezieht. Die Land¬ 
wirtschaft betreibt er mit zwei Hilfspersonen, während er 
selbst darin 2 bis 3 Stunden — ebensolange wie in der 
Fleischbeschau — tätig ist. In der Gastwirtschaft ist nur 
wenig zu tun, diese wird von der Ehefrau wahrgenommeu. 
Im letzteren Falle ist also die Fleischbeschau nicht als 
Hauptberuf angesehen worden. R.Froehner. 


Verfügung des Landwirtschaftsministers und des 
Medizinalministers betr. Nachweis von Pferdefleisch vom 
13. Oktober 1908. 

Der Minister verweist auf § 16 Anl. a der A.-B. D 
vom 80. Januar 1908, Anmerkung 3, und auf S. 449 ff. 
der Arbeiten des Kaiser!. Gesundheitsamtes, Band 28, wo 
die Technik des biologischen Verfahrens znrii Nachweise 
des Pferdefleisches beschrieben ist, und macht darauf 
aufmerksam, dass beim Verdachte von Wurstverfälschung 
mit Pferdefleisch auch im Inlande dieses Verfahren anzu¬ 
wenden ist. Das Kaiserl. Gesundheitsamt hält das Serum, 
welches das Pferdefleischeiweiss ausfällt, zum Preise von 
2 Mk. für 1 ccm vorrätig. Diese Menge genügt für eine 
Untersuchung. Nicht anwendbar ist das biologische Ver¬ 
fahren, wenn das Fleischeiweiss in unlöslichen Zustand 
überführt ist, wie es beispielsweiss durch Kochen und 
scharfes Räuchern geschieht. Sachverständigen, die sich 
mit dem nicht einfachen Verfahren vertraut machen wollen, 
ist hierzu in dem Laboratorium des Gesundheitsamtes in 
Berlin Gelegenheit gegeben. 


Boykott der pfälzischen Viehmarkte. 

Die Pfälzische Kreisregierung hat mit Genehmigung 
des Kgl. Bayer. Ministeriums des Innern mit Rücksicht 
auf die bestehende Seuchengefahr das Verbot des Handels 
im Umherziehen mit Rindvieh, Schweinen, Schafen verlängert. 
Daraufhin traten die Vieh- und Schweinehändler der Pfalz 
kürzlich in Neustadt a. H. zusammen und fassten einstim¬ 
mig eine Resolution dahin, dass sie in dem Abhalten der 
Viehmärkte eine weit grössere Seuchengefahr erblicken 
als in dem Handel im Umherziehen, und daher beschlossen, 
die pfälzischen Viehmärkte bis auf weiteres nicht mehr 
zu besuchen. Es wurde den Mitgliedern des Vereins 
nahegelegt, mit Nichtmitgliedern, die den Viehmarkt 
befahren, nicht in Geschäftsverbindung zu treten. Für 
Zuwiderhandlungen wurde eine hohe Konventionalstrafe fest¬ 
gesetzt. In den Tagesblättern findet sich folgende Annonce: 
„Viehhändler! Kollegen! Im Hinblick auf die obwaltenden 
Verhältnisse und nach reiflicher Prüfung der Sachlage hat 
der Verein der Vieh- und Schweinehändler der Pfalz E. V. 
einstimmig beschlossen, die pfälzischen Viehmärkte bis 
auf weiteres nicht zu besuchen. Die Vorstandschaft“ 


Tierärztekammer in Braunschwelg. 

Regierung und Landesvertretung in Braunschweig 
haben dem Wunsche ihrer 52 Tierärzte entsprochen und 
durch Beschluss eines besonderen Gesetzes eine Tierärzte¬ 
kammer geschaffen, die sich an die Braunschweigischen 
Medizinalgesetze hinsichtlich der Kammer der Aerzte und 
Apotheker des Herzogtumes anschliesst. Von diesen Be¬ 
stimmungen ist im allgemeinen nur dann abgewichen worden, 
wenn Rücksichten auf die anders geartete Stellung der 
Tierärzte oder auf die geringe Anzahl der durch die Kammer 
Vertretenen dies verlangten. Der von der Regierung vor¬ 
gelegte Entwurf wurde mit nur wenigen Aenderungen von 
der Kammer angenommen. 


In Preussen besitzen wir seit dem Jahre 1904 auch 
etwas von einer Tierärztekammer: die Zusage des Land¬ 
wirtschaftlichen Ministeriums, dass eine solche Institution 
geschaffen werden soll. Dabei ist es aber geblieben. Nun 
teilt die B. T. W., die sich in deu letzten Jahren zum 
Sprachrohr des Landwirtschaftlichen Ministeriums entwickelt 
hat, in ihrer letzten Nummer mit, dass „die feste Ab¬ 
sicht besteht, diese Angelegenheit binnen kurzem 
ins Werk zu setzen“. Nachdem inzwischen Jahre ver¬ 
flossen und Baden wie auch Braunscbweig mit der Bildung 
von Tierärztekammern vorangegangen sind, dürfte nun auch 
Preussen bald nachmarschieren. Vorläufig können wir uns 
nur an den zweckmässigen Bestimmungen der Braunscbweiger- 
Tierärzte-Kammer erfreuen und die Hoffnung nähren, dass 
auch wir „binnen kurzem“ ein gleiches Recht bekommen. 
Die Braunschweiger Bestimmungen lauten wie folgt: 

§ l- 

Die approbierten Tierärzte, welche sich zur Ansübung der Tier¬ 
heilkunde im Herzogtums niedergelassen haben, werden durch die Tier- 
äritekammer des Herzogtums Braunschweig in der durch dieses Gesetz 
bestimmten Weise vertreten. 

Auf die Militärveterinäre finden die Bestimmungen dieses Gesetzes 
keine Anwendung. 

§ 2 . 

Die Tierärztekammer hat ihren Sitz in der Stadt Braonschweig; 
sie führt ein Dienstsiegel mit dem springenden Pferde und geniesst 
Freiheit von Stempel und Gebühren. 

§ 3. 

Die Tierärztekammer übt die Disziplinargewalt über diejenigen 
approbierten Tierärzte aus, welcho sich zur Ausübung der Tierheilkunde 
im Herzogtume niedergelassen haben; jedoch unterliegen dieser Diszi¬ 
plinargewalt die beamteten Tierärzte und städtischen Schlachthof¬ 
tierärzte nur insoweit, als es sich um Verfehlungen in der Ausübung 
der Privatpraxis handelt. Darüber, ob die Verfehlnng bei Ausübung 
der Privatpraxis oder bei Verrichtung der Amtsgeschäfte vorgekommen 
ist, entscheidet im Zweifelsfalle die Vorgesetzte Dienstbehörde des An- 
geschuldigten. 

§ 4 . - 

Kommen in Bezug auf einen beamteten Tierarzt oder städtischen 
Sohlachthoftierarzt Tatsachen znr Kenntnis der Tierärztekammer, welche 
bei einem anderen Tierarzte die Einleitung eines Disziplinarverfahrens 
zur Folge haben würden, so hat der Vorsitzende der Kammer hiervon 
der Vorgesetzten Dienstbehörde des Angeschuldigten Mitteilung zu 
machen. 

§5. 

Die Tierärztekammer setzt sich aus fünf tierärztlichen Mitgliedern 
zusammen, von welchen je eins von den Tierärzten der Kreise Braun¬ 
schweig, Wolfenbüttel und Helmstedt, zwei gemeinschaftlich von den 
in den Kreisen Gandersheim, Holzminden und Blankenburg ansässigen 
Tierärzten gewählt werden. 

Herzogliches Stoatsministorinm ist befugt, auf Antrag der Kammer 
die Anzahl der Mitglieder der Kammer zu erhöhen, und wird im Falle 
einer entsprechenden Anordnung zugleich wegen der Wahlkörper Be¬ 
stimmung treffen. 

Die Wahl der Kammermitglieder erfolgt auf sechs Jahre. Alle 
drei Jahre scheiden abwechselnd drei bezW. zwei Mitglieder aus, um 
durch Neuwahl ersetzt zu werden. Ueber das erstmalige Ansseheiden 
entscheidet das Los. Wiederwahl ist zulässig. Für jedes Kammer¬ 
mitglied ist zugleich ein Stellvertreter zu wählen. 

Mit beratender Stimme nimmt an den Sitzungen der Kammer 
deren Rechtsbeistand teil, welcher von ihr aus der Zahl der Braun¬ 
schweigischen öffentlichen Beamten oder Rechtsanwälte gewählt wird. 

§ 6. 

Die Wahl der Kammermitglieder nnd ihrer Stellvertreter erfolgt 
von seiten der in den einzelnen Wahlkreisen des Herzogtumes ansässigen 
Tierärzte auf Anordnung des Vorsitzenden der Tierärztekammer 
schriftlich durch Einsendung von Stimmzetteln an die Tierärztekammer. 

Zu diesem Zwecke hat der Vorsitzende der Tierärztekammer die 
einzelnen Tierärzte mittelst eingeschriebenen Briefes aufzufordern, bei 
Vermeidung einer von der Kammer endgültig festzusetzenden Ordnungs¬ 
strafe von 10 Mk. und binnen einer Ausschlussfrist von drei Woehen 
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einen Stimmzettel in einem Umschlag einsnsenden, dem der Wählende, 
unter Angabe von Wohnort and D&tnm, eine besondere schriftliche Er¬ 
klärung des Inhaltes beisaftigen hat, dass sich in dem Umschläge ein 
Wahl Vorschlag tot Tierärstekammer befinde. 

Auf dem Stimmsettel sind die als Kammermitglieder and Stell¬ 
vertreter vorgeschlagenen Tierärzte nach Namen and Wohnort za be¬ 
zeichnen. 

Ungfiltig sind Stimmzettel, auf deren Umschlag die Person des 
Wählenden nicht bestimmt kenntlich gemacht ist oder welche die 
Person des bezw. der Vorgeschlagenen nicht deutlich bezeichnen oder 
die Namen nicht wählbarer Personen enthalten oder welche erst nach 
Ablanf der Ausschlussfrist eingehen. 

Sind mehr Namen aof dem Stimmzettel angegeben, als Mitglieder 
oder Stellvertreter zn wählen sind, so gelten der ßeihenfolge nach die 
zuerst Genannten als gewählt 

Fehlt anf dem Stimmzettel die Angabe, wer von den Vorgeschlagenen 
als Mitglied und wer als Stellvertreter gewählt werden soll, so gelten 
die zuerst genannten als zu Mitgliedern, die nächsten als zu Stell. 
Vertretern vorgeschlagen. 

Die Wähler sind bei der Wahl anf die in ihrem Wahlkreise an¬ 
sässigen Tierärzte nicht beschränkt 

Das Wahlergebnis wird durch die Tierärztekammer festgestellt. 
Bei der Oeffnung der die Wahlvorschläge enthaltenden Umschläge ist 
so zu verfahren, dass das Wahlgeheimnis gewahrt bleibt. Soweit er¬ 
forderlich, werden die zu dem Zwecke nötigen näheren Vorschriften 
im Verwaltungswege erlassen. Zur Wahl genügt einfache Stimmen¬ 
mehrheit. Bei Stimmengleichheit entscheidet das vom Vorsitzenden 
der Tierärztekammer zu ziehende Los. 

Der gewählte Tierarzt ist von der auf ihn gefallenen Wahl durch 
eingeschriebenen Brief mit der Aufforderung zu benachrichtigen, sich 
binnen einer Woche über die Annahme der Wahl zu erklären. 

Die Annahme der Wahl kann abgelehnt werden von demjenigen, 
welcher sechs' Jahre hindurch Kammermitglied gewesen ist, für die 
nächsten sechs Jahre, und aus anderen Ablehnungsgründen, welche die 
Tierärztekammer als triftig anerkennt. Unberechtigte Ablehnung hat 
den Verlust des Wahlrechts auf die Dauer von sechs Jahren zur Folge. 

Das Wahlergebnis wird in dem Braunschweigischen Anzeiger 
bekannt gemacht und dem Landesmedizinalkollegium mitgeteilt. 

Mit Zustimmung der Tierärztekammer ist die Niederlegung des 
Amtes zulässig. Unberechtigte Niederlegung desselben hat den Verlust 
des Wahlrechts für die gleiche Zeitdauer zur Folge, wie die unbe¬ 
rechtigte Ablehnung der Annahme der Wahl. 

§ 7. 

Die Aufjgabe der Tierärztekammer umfasst: 

1. die Führung der Rollen der Tierärzte; 

2. die Wahrnehmung der tierärztlichen Standesinteressen durch 
Anträge an die Landesregierung; 

3. die Sorge für Entfaltung und Erhaltung eines würdigen Standes¬ 
geistes durch Erlass einer Standesordnung, in welcher die¬ 
jenigen Pflichten zusammengestellt werden, die den appro¬ 
bierten Tierärzten in Ausübung ihres Berufes zur Wahrung 
der Ehre und des Ansehens ihres Standes in- und ausserhalb 
ihrer Berufstätigkeit obliegen; 

4. die Ausübung der Disziplinargewalt über die Tierärzte (§ 3); 

5. die Sorge, Streitigkeiten unter den Tierärzten vorzubeugen, 
bei entstandenen Streitigkeiten die gütliche Beilegung zu ver¬ 
suchen und über eingereichte gegenseitige Beschwerden zu 
entscheiden; 

6. die Erstattung von Gutachten über Angelegenheiten der Tier¬ 
ärzte und der Tiergesundheitspflege, insbesondere über den 
Erlass und die Veränderung einer Gebührenordnung für die 
approbierten Tierärzte, wenn solche vom Herzoglichen Staats¬ 
ministerium oder von dem Landesmedizinalkollegium ge¬ 
fordert werden; 

7. die Erstattung von Gutachten über Streitigkeiten zwischen 
Privatpersonen und Tierärzten anlässlich der Berufsausübung 
der letzteren, wenn solche Gutachten von den Streitenden 
oder einer Behörde angefordert werden; 

8. die Beaufsichtigung der Kassen* und Rechnungsführung der 
Kammer; 


9. die weitere Verfolgung von Beschwerden, welche Tierärzte 
gegen Behörden oder Beamte zu führen haben und zur 
weiteren Verfolgung an die Kammer abgeben ; 

10. die schiedsrichterliche Entscheidung über die Höhe des im 
Einzelfalle zur Anwendung zu bringenden Satzes der tier¬ 
ärztlichen Gebührenordnung auf Anrufen beider Teile. 

§ 8 . 

Die Kammer kann nach Anhörung der Beteiligten folgende Diszi¬ 
plinarstrafen verhängen: 

1. Warnung; 

2. Geldstrafe bis 500 Mk.; 

3. schriftlicher Verweis; 

4. Verweis vor versammelter Kammer; 

5. Verlast des aktiven und passiven Wahlrechts für eine oder 
mehrere Wahlperioden und entsprechende öffentliche Be¬ 
kanntmachung. 

Es bleibt dem Ermessen der Kammer überlassen, unter diesen 
Strafübeln zu wählen oder auch mehrere zugleich anzuwenden. 

Dio durch ein eingeleitetes Disziplinarverfahren erwachsenen Kosten 
(Auslagen) können dem Bestraften ganz oder teilweise auferlegt und 
im Wege des Verwaltungszwangsverfahrens eingesogen werden. 

Von den abgegebenen Disziplinarverfügungen ist dem Landes¬ 
medizinalkollegium Mitteilung zu machen. 

§ 9. 

Disziplinarverfügungen der Kammer einschliesslich der nach 
§ 8 Absatz 3 ergebenden Kostenentscheidungen können von dem Ver¬ 
urteilten mittelst Beschwerde beim „tierärztlichen Disziplinarhof“ an- 
gefochten werden. Dessen Entscheidung ist endgültig. 

Der Disziplinarhof besteht aus einem von der Herzoglichen Landes¬ 
regierung zu ernennenden richterlichen Beamten, welcher den Vorsitz 
führt, einem gleichfalls von Herzoglicher Landesregierung zu ernennenden 
Mitgliedo des Landeemedizinalkollegiums und einem von der Tierärzte¬ 
kammer auf sechs Jahre zu erwählenden Mitgliede, welches nicht zu¬ 
gleich Mitglied der Kammer sein darf. An den Disziplinarhof zu 
richtende Beschwerden sind binnen einer Ausschlussfrist von 14 Tagen 
nach Zustellung der anzufechtenden Verfügung bei der Kammer ein- 
zureichen und von dieser unter Beifügung der Vorakten an den Diszi¬ 
plinarhof weiter zu befördern. 

§ 10 . 

Der Geschäftsgang der Tierärztekammer bei Ausübung ihrer 
Disziplinarbefugnis und des Disziplinarhofes regelt sich nach einer 
Anweisung, die vom Herzoglichen Staatsministerium nach Anhörung 
der Tierärztekammer zu erlassen ist. 

§ 11 . 

Für den Geschäftsgang der Kammer ist, insoweit nicht die nach 
dem § 10 vom Herzoglichen Staatsministerium zu erlassenden Vor¬ 
schriften in Frage kommen, die von der Kammer selbst festzustellende 
„Geschäftsordnung* massgebend. 

Die Kammer wählt in der ersten nach jeder Neuwahl von Kammer¬ 
mitgliedern stattfindenden Sitzung mit voller Stimmenmehrheit aus 
ihren Mitgliedern einen Vorsitzenden und einen Stellvertreter, welche 
die Geschäfte nach der Geschäftsordnung zu leiten haben. 

Mitglieder der Kammer, gegen welche eine der in § 8 Ziffer 3, 4 
und & aufgeführten Disziplinarstrafen verhängt oder eine gerichtliche 
Bestrafung wegen eines Verbrechens oder eines Vergehens erfolgt ist, 
scheiden für die betreffende Wahlzeit aus der Kammer aus. 

Scheidet aus diesen oder anderen Gründen ein Mitglied der 
Kammer aus, so hat der Vorsitzende bis zu der alsbald anzuordnenden 
Ersatzwahl seinen Stellvertreter einzuberufen und für diesen mit Zu¬ 
stimmung der Kammer einen einstweiligen Vertreter zu bestimmen. 

Die Ersatzwahl hat nur für die Dauer der regelmässigen Wahl¬ 
periode Geltung. 

§ 12. 

Die Kammer ist beschlussfähig, wenn mindestens drei Mitglieder 
anwesend sind, unter denen sich der Vorsitzende oder dessen Stell¬ 
vertreter befinden muss. 

Ihre Beschlüsse werden nach voller Stimmenmehrheit gefasst. 
Bei Stimmengleichheit entscheidet in Disziplinarsachen die für den Be¬ 
schuldigten günstigere Meinung, in anderen Fällen die Stimme des 
Vorsitzenden. 
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§ 13. 

Die Kammer versammelt sich, so oft der Vorsitzende sie zusammen- 
rnft, oder sobald mindestens zwei Mitglieder der Kammer die Anbe¬ 
raumung einer Sitzung bei dem Vorsitzenden unter Angabe des Ver¬ 
handlungsgegenstandes beantragen. 

Ein Mitglied, welches am Erscheinen behindert ist, hat dies unter 
Angabe der Grttnde vor der Sitzung beim Vorsitzenden anzuzeigen und 
zugleich seinen Stellvertreter zu benachrichtigen, auf welchen dadurch 
die Pflicht zum Erscheinen tibergeht. Mitglieder und Stellvertreter, 
welche ohne genügende Entschuldigung nicht erscheinen, und Mitglieder, 
welche im Falle eigener Behinderung ihren Stellvertreter rechtzeitig 
zu benachrichtigen versäumen, verfallen in eine Strafe bis zu 15 Mk., 
welche endgültig von der Kammer verfügt wird. 

§ 14. 

Mindestens alle zwei Jahre hat die Kammer einen Bericht über 
ihre Tätigkeit abzufassen und nebst einer Abrechnung über dio Kassen¬ 
verhältnisse den wahlberechtigten Tierärzten des Herzogtums sowie 
dem Landesmedizinalkollegium zugehen zu lassen. 

§ 15. 

Bei der Kammer wird eine Kasse eingerichtet ; die Kassen- und 
Rechnungsführung wird von der Kammer geordnet. 

In die Kasse fliessen: 

1. die einmaligen Eintrittsgelder von je 15 Mk., welche alsbald 
nach dem Inkrafttreten gegenwärtigen Gesetzes von jedem 
eine tierärztliche Tätigkeit im Herzogtums ausübenden und 
darin wohnenden approbierten Tierärzte und demnächst von 
jedem neu hinzukommenden approbierten Tierärzte zu ent¬ 
richten sind; 

2. dio von der Kammer verhängten Disziplinär- und Ordnungs¬ 
geldstrafen ; 

3. die von den Tierärzten aufzubringenden Beiträge, welche ihrer 
Höhe nach von der Kammer jo nach Bedarf fcstgestellt und 
ausgeschrieben werden. 

Alle diese Kasseneinnahmen werden erforderlichenfalls im Wege 
des Verwaltungsstreitverfahrens beigetrieben. 

Aus der Kasse bestritten werden die dnreh die Geschäftsführung 
der Kammer entstehenden Kosten, insbesondere auch dio dem juristischen 
Beistände und dem etwa ausserdem angenommenen Schrift-, Kassen- 
nnd Rechnungsführer auszuwerfende feste Entschädigung und dio den 
auswärtigen Mitgliedern der Kammer für die Reisen zu den Sitzungen 
nach Massgabe der Geschäftsordnung zu bewilligenden Tagegelder und 
Reisekosten. 

§ 16 - 

Die im Herzogtum ansässigen Tierärzte haben den von der 
Kammer innerhalb ihrer Zuständigkeit gefassten Beschlüssen und ab¬ 
gegebenen Verfügungen Folge zu leisten. Gegen Ungehorsame kann 
die Kammer nach Befinden Ordnungsstrafen bis zu 80 Mk. verhängen. 
Die Herzoglichen Behörden und Beamten haben der Kammer und dem 
Disziplinarhofe bei den derselben nach ihrer Zuständigkeit obliegenden 
Geschäften auf Ersuchen die erforderliche Hilfe zu leisten. Insbesondere 
haben in Disziplinaruntersuchungssachen die Herzoglichen Amtegerichte 
bei der Ermittelung oder Feststellung von Tatsachen auf Ersuchen 
mitzuwirken und auf Antrag Zeugen oder Sachverständige unter Bei¬ 
ladung des Beschuldigten und des von der Kammer bestellten Bericht¬ 
erstatters eidlich zu vernehmen. Bei den bezüglichen Handlungen der 
ersuchten Gerichte finden die §§ 168—160, 166 G. V. G. bezw. die Be¬ 
stimmungen der St. P. 0. über die Vernehmung von Zeugen und Sach¬ 
verständigen mit der Massgabe entsprechende Anwendung, dass die 
zur Erzwingung des Zeugnisses zulässige Haft nicht über die Zeit von 
sechs Wochen hinaus angeordnet werden kann. 

§ 17 - 

Die Kammer steht unter der unmittelbaren Aufsicht des Herzog¬ 
lichen Staatsministeriums, welches solche durch einen dazu besonders 
ernannten Beauftragten ausüben wird. 

Der Regierungsbeauftragte ist berechtigt, allen Sitzungen der 
Kammer beizuwohnen und gegen ihre Beschlüsse, insoweit diese nicht 
nur Disziplinarverfügungen enthalten, Einsprache einzulegen. Geschieht 
dies, so ist die Ausführung der Beschlüsse bis dahin, dass das Herzog¬ 
liche Staatsministerinm entschieden hat, aaszusetzen. 


Der Regierungsbeauftragte ist von den angesetzten Kammer¬ 
sitz ungen zeitig zuvor zu benachrichtigen. Die von der Kammer ge¬ 
fassten Beschlüsse sind ihm mitznteilen. 

§ 18. 

Uebergangsbestimmung. 

Bei der erstmaligen Bildung der Tierärztekammer werden die 
durch § 6 dem Vorsitzenden der Tierärztekammer bezw. dieser selbst 
zugewiesenen Obligenheiten von einer Kommission wahrgenommen, 
welcho aus dem Kreistierarzte des Kreises Braunschweig als Vor¬ 
sitzenden und zwei weiteren, von jenem auszuwählenden in der Stadt 
Braunschweig ansässigen Tierärzten besteht. 

§ 19. 

Dieses Gesetz tritt, soweit es sich um die zu seiner Durchführung 
erforderlichen Massnahmen handelt, mit dem Tage seiner Verkündigung, 
im übrigen am 1. April 1909 in Kraft. 

Alle, dio es angeht, haben sich hiernach zu achten. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Ernst Dierick, Repetitor an der Chirurgischen 
Klinik der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover ist zum 1. Januar 
1909 die komm. Verwaltung der Kreistierarztstello des Kreises Bitburg- 
West mit dem Wohnsitz in Nenerbnrg übertragen worden. Dnvinage, 
Oberveterinär boim Kgl. Marstall in Berlin, zum Marstall - Stabs¬ 
veterinär; Max Gressel zum Assistenten am Tierpbysiologischeu 
Institute der Kgl. Landwirtschaft!. Akademie Bonn-Poppelsdorf, Georg 
S c h n o t z aus Ansbach znm Schlachthoftierarzt in Ludwigshafen a. Rh. 

Versetzungen: Der Bezirkstierarzt Max Schmntterer von 
Landshut nach Erding und der Bezirkstierarzt Bon. Kögl von Rehau 
nach Aichach. 

Wohnsitz Veränderungen : Die Tierärzte Dr. Adolf Bitteric h 
aus Eppingen als bezirkstierärztlicher Assistent nach Buchen (Baden), 
Theodor Hügel von Apenrade nach Eilenburg (Prov. Sachs), Joseph 
Maier von Reisbach nach Sünching (Oberpf.). 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. med. vet Fritz Kays er 
in Anlowönen (Ostpr.), Hans Ebert aus Bruckberg in Hof (Saale), 
Gottlieb Saut er aus Stuttgart in Sulzfeld (Baden), Distriktstierarzt 
Ottmar Schmidt-Sünching in Reisbach (Niederbayern). 

Die tierärztliche Fachprufung haben bestanden: In 
Hannover: die Herren Ludwig K r i e g e r aus Reisbach, Paul Lange 
aus Bunzlau, Erich Neubert aus Niederdebicau, Julius Siehring 
ans Mannheim. 

Das Fähigkeitszeugnis zur Anstellung als beamteter 
Tierarzt haben für Preussen erworben : König, Assistent an 
der med. Klinik der Tierärztl. Hochschule in Berlin. Koops, Ober- 
veterinär a. D. aus Kasseburg. Meyerhoff in Schleswig (Schleswig- 
Holst). Dr. Otto in Cöpenick (Brdbg.). Poddig, Oberveterinär 
im Ul.-Rgt Nr. 3 in Fürstenwalde. Dr. Rühmekorf, städt Tierarzt 
in Leipzig (Sa.). Dr. Vahlkampf, Polizeitierarzt in Hamburg. 
Wittstock in Memel (Ostpr.). 

Promotionen : Die Tierärzte Fritz Bartel und Bernhard May 
aus Berlin, Friedrich Ebhardt, Assistent an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule Hannover, F. R. E h 1 e r s - Braunschweig, Joseph Merz- Oberlahn¬ 
stein zum Dr. med. vet. in BernWalter G. Hänel, Assistent an der 
Tierärztlichen Hochschule Dresden, Gerhard 0. L. Hänsel in Dresden, 
Gustav E. Mades zum Dr. med. vet. in Leipzig; Bernhard Ko bl er, 
Assistent am Tierspital Zürich zum Dr. med. vet in Zürich; in Giessen: 
Karl Stein aus Hennberg (Hessen), Christian Mühlenbrnch ans 
Osnabrück, Frans Lenze aus Goseke, Kurt Wein eck ans Saatfeld 
a. S. zur Zeit in Erfurt, Ernst Honigmann aus Alsleben, Karl 
Dammhahn zur Zeit in Wittenberge a. E. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des Deutschen 
Heeres : Dem Stabsveterinär Friedrich R e n t h e r, Landwehr n. Aufg. 
(Weilheim) der Abschied bewilligt 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommisäonsverlag: M. 4 H. Schaper in Hannover. 
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Ausgegeben am 12. Dezember 1908. 16. Jahrgang. 


Ueber die durch den Strongylus nodularis 
hervorgerufene Magenwurmseuche bei jungen 
Gänsen und die durch Trichosomen (Tricho- 
soma retusum Railliet) verursachte Darm¬ 
wurmseuche bei Kücken. 

Von Dr. Freese, 

Repetitor des Hygienischen Institutes der Tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover. 

Unter den zahlreich an das Hygienische Institut er¬ 
folgten Einsendungen von Gefliigelarten fiel es besonders 
auf, dass von verschiedenen Seiten über massenhaftes 
Sterben von jungem Hausgeflügel berichtet wurde, während 
das alte Geflügel meistens von der Krankheit verschont 
bliebe. Nur in einzelnen Fällen wurde erwähnt, dass auch 
von dem älteren Geflügel ab und zu eins einginge oder 
vereinzelte ältere Hühner allmählich abmagerten, im Eier¬ 
legen sehr znrückgingen und schliesslich ganz damit auf¬ 
hörten. 

Fast regelmässig war es nns in solchen Fällen mög¬ 
lich, Parasiten als die Ursache dieser Erkrankungen unter 
den jungen Geflügelbeständen zu ermitteln. 

Ich möchte dies besonders hervorheben, weil in den 
Büchern über Geflügelkrankheiten dieser Pnnkt d. h. die 
parasitäre Ursache des massenhaften Sterbens von jungem 
Geflügel bei Nichterkrankung von älterem Geflügel meines 
Erachtens nicht genügend gewürdigt ist. Vielfach sind 
nor einige, meistens auch noch klein gedruckte Zeilen 
darüber geschrieben. 

Von den Parasiten haben wir verschiedentlich als 
Todesursache Coccidien im Darme bei jungen Kücken und 
auch einmal bei jungen Enten festgestellt, ohne dass die 
älteren Tiere ergriffen wurden. Ferner beobachteten wir 
einige Male den Syngamus trachealis bei Kücken, durch 
den fast der ganze Kückenbestand erkrankte, während die 
älteren Hühner ganz gesund blieben. Die Coccidien und 
der Syngamus trachealis haben bezüglich ihrer Bedeutung 
als Krankheitsursache in der Literatur hinlänglich Berück¬ 
sichtigung gefunden. Als besonders bemerkenswert sei 
hier nur noch angeführt, dass es gerade auch namentlich 
das junge Geflügel ist, das von diesen beiden Parasiten 
heimgesucht wird. 

Ebenso häufig als den Syngamns trachealis und die 
Coccidien haben wir Trichosomen (Tr. retnsnm) im Darm 
als die Ursache seuchenartiger Todesfälle in Kückenbe¬ 
ständen konstatiert. In einem Falle gelang es mir auch, 
eine massenhafte Invasion von Strongylus nodularis als 
ätiologisches Moment einer unter jungen Gänsen verheerend 
auftretenden Krankheit zu ermitteln. 


Von diesen beiden Parasiten (Trichosoma retnsnm und 
Strongylus nodularis) findet man zwar verschiedentlich 
zoologische Beschreibungen und auch Aufzeichnungen über 
ihr Vorkommen bei dem betreffenden Geflügel, aber über 
ihre pathogene Bedeutung ist nur sehr wenig resp. gar- 
nichts gesagt. 

Aus diesem Grunde habe ich mich veranlasst gesehen, 
meine Studien über diese beiden oft in die Geflügelzucht 
tief einschneidenden Krankheiten znr allgemeinen Kenntnis 
zu bringen. 

A. Strongylus nodularis. 

Ueber das Vorkommen des Strongylus nodularis beim 
Wassergeflügel, insbesondere bei der Hausgans berichten 
verschiedene Autoren [Schneider (1), v. Linstow(2), 
Zürn(B), Neumann(4) und Railliet(5)]. Nach der von 
v. Lin stow gegebenen Zusammenstellung kommt dieser 
Parasit allerdings bei der zahmen Ente nicht vor, während 
er auch bei anderen Entenarten gefunden ist. Die Autoren 
geben an, dass der Strongylus nodularis sich vorwiegend 
zwischen Muskel- und Schleimhaut des Magens findet und 
bringen ausserdem eine Beschreibung des Parasiten. Ueber 
die pathogene Bedentnng desselben änssert sich mit Aus¬ 
nahme von Railliet keiner. Railliet(5) gibt Seite.448 
an, dass er den Strongylus nodularis mit Bouffard in 
reichlicher Menge bei jnngen Gänsen, welche anscheinend 
daran zn Grande gegangen waren, gefunden habe. 

Ich hatte nun Gelegenheit’, im vorigen 
Frühjahr einwandsfrei festzustelleu, dass 
infolge massenhafter Invasion des Stron¬ 
gylus nodularis in einem Bestände zahl¬ 
reiche junge Gänse erkrankten und ver¬ 
endeten. 

Ende Mai d. J. gingen dem Institute von einem Gut 
in Vorpommern die Kadaver dreier junger Gänse zwecks 
Feststellung der Todesnrsache zn. Der Gutsinspektor be¬ 
richtete, dass von 700 Gänsen schon 200 Stück verendet 
seien. Die Krankheit komme nur bei den Gänsen, nicht 
bei dem anderen Geflügel vor. Es würden fast ausschliess¬ 
lich nur junge Gänse von der dritten Lebenswoche an, 
hauptsächlich in der 6. und 7. Lebenswoche, von dem 
Leiden befallen, das nach seiner Meinung immer tödlich 
ende. Ausnahmsweise seien anch alte Gänse erkrankt. 
Die Krankheit habe schon im vorigen Jahr auf 2 Nach¬ 
bargütern geherrscht. Zu bemerken ist noch, dass nach 
Angabe des Inspektors die Gänse sich tagsüber auf 
schwerem, nassem nicht drainiertem Ackerboden aufhielten. 
Dasselbe sei auch der Fall gewesen auf den beiden be¬ 
treffenden Nachbargütern. 

Nach den von dem Inspektor gegebenen Aufzeichnungen 
und meinen eigenen an den von dem Gnt eingeschickten 
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kranken Gänsen gemachten Beobachtungen sind die 
Krankheitssymptome folgende: 

Die jungen Gänse zeigen sich im Anfänge der Er¬ 
krankung matt, sitzen viel und bewegen sich nur ungern 
von der Stelle. Sie machen eigenartige Würgbewegungen 
und bekommen bald Durchfall in mehr oder minder hohem 
Grade. Dabei haben die Tiere einen sehr guten Appetit; 
mit wahrem Heisshunger verzehren sie das Futter. Trotz 
der starken Futteraufnahme magern sie aber immer mehr 
bis zum Skelett ab. Sie fallen schliesslich wegen Ent¬ 
kräftung um und können sich nicht mehr erheben. In 
diesem Stadium nehmen die Tiere keine Nahrung mehr zu 
sich und verenden dann innerhalb 1—2 Tagen. 

Die ganze Krankheitsdauer beträgt 3—8 Tage. Je 
jünger die Gänse sind, desto eher erliegen sie dem Leiden. 
Die Krankheit endet bei den jungen Gänsen in der Regel 
tödlich. 

Pathologisch-anatomischer Befund: 

Die an 6 jungen Gänsen ausgeführte Sektion ergab 
bei allen dasselbe pathologisch-anatomische Bild und zwar 
folgendes : 

Das Kadaver ist bis zum Skelett abgemagert; Brust¬ 
muskulatur ist nur in Spuren vorhanden. Die Dünndarm- 
Schleimhaut ist, besonders im Anfangsteile, gerötet, ge¬ 
schwollen und mit zähem Schleim in reichlicher Menge 
belegt. Die Dickdarmschleimhaut zeigt keine Abweichungen. 

Die Hauptveränderungen finden sich im Magen und 
zwar im Muskelmagen. Das Epithel des Muskelmagens 
ist vor, zwischen und hinter den beiden verhornten Epithel¬ 
platten im Muskelmagen zum grössten Teil in eine dicke, 
schwarzbräunliche oder auch dunkelbraunrote, borkenähn¬ 
liche Masse von mehr oder weniger derber Konsistenz und 
in einzelnen Partien in eine mehr schleimige Masse ver¬ 
wandelt. In und unter diesen Massen liegen unzählige 
Parasiten (Strongylus nodularis) meistens so dicht zu¬ 
sammen, dass sie förmliche Knäuel bilden. Nicht selten 
ragen die Würmer mit ihrem Schwanzende frei in das 
Magenlumen hinein und sitzen dann nur noch mit dem 
Kopfende in der Borken- resp. Schleimschicht fest. Die 
beschriebenen Veränderungen beginnen direkt hinter dem 
Drüsenmagen und erstrecken sich über den ganzen Muskel¬ 
magen. Nur an den beiden Stellen, wo im Muskelmagen 
das Epithel normaliter verhornt ist und uns in Form von 
zwei zusammenhängenden, hornähnlichen Platten entgegen¬ 
tritt, sitzt der Parasit nicht, und ist infolgedessen auch 
das Epithel hier nicht verändert. Bis dicht an den Rand 
der Hornplatten dringt aber der Strongylus vor. Auch im 
unteren Drittel des Schlundes befindet sich oft ein reich¬ 
licher Schleimbelag, der mehrere Parasiten enthält. Sonst 
ist der Schlund frei von Veränderungen. Vereinzelte 
Exemplare von Strongylus nodularis können sich auch auf 
der Dünndarmschleimhaut finden. An dem eigentlichen 
Drüsenmagen habe ich keine Veränderungen nachweisen 
können. An den anderen inneren Organen waren ebenfalls 
keine Abweichungen von der Norm zu konstatieren. 

Ich habe den namentlich im Muskelmagen schmarotzenden 
Wurm gleich nach der Sektion zu bestimmen versucht und 
gelangte zu dem Schlüsse, dass es sich um den Strongylus 
nodularis handelte. Um aber eine ein wandsfreie Feststellung 
zu erhalten, erlaubte ich mir einige Exemplare zur näheren 
Bestimmung an Herrn Dr. v. Linstow in Göttingen zu 
schicken, der mir meine Diagnose sehr bald bestätigte. 

Herrn Dr. v. L i n s t o w sage ich für seine Bemühungen 
auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank. 

Die Hauptkennzeichen des Strongylus 
nodularis sind folgende: 

Farbe des Wunnes grauweiss bis graurötlich. Weibchen 
12—22 mm lang, Männchen 10—16 mm lang, Dicke ca. 
5 mm. Körper fadenförmig, wird nach den Enden zu, be¬ 
sonders nach vorn, dünner. Mundöffnung rund, führt in 


eine kurze Mundkapsel. Das vordere Oesophagusende mit 
drei Zähnen besetzt, welche meist aus der Mundkapsel 
hervorragen. Sehr lange Speiseröhre. Vulva 1,5 mm vom 
Schwanzende entfernt, durch ein hervorstehendes Kutikular- 
auhängsel verdeckt. Bursa breit, mit kurzer Hinterrippe 
und mit getrennten Mittel- und Vorderrippen. Spikula 
kurz, platt und an den Enden knopfartig. Schwanzende 
des Weibchens entenschnabelförmig. Eier zahlreich und 
von elipsoider Form. 

Heilungsversuche konnte ich bei dem fraglichen 
Leiden nicht anstellen, da die zu dem Zweck an das 
Institut abgesandten kranken Gänse teils tot, teils sehr nahe 
vor dem Tode stehend hier ankamen. 

Ob auch erwachsene Gänse gelegentlich infolge 
Invasion des Strongylus nodularis erkranken, wie man nach 
der Mitteilung des Inspektors annehmen könnte, muss ich 
dahingestellt sein lassen. Jedenfalls bat der Inspektor ein 
solches Kadaver, obgleich er dämm dringend gebeten worden 
war, nicht eingeschickt. Soviel steht fest, dass alte Gänse, 
wenn sie überhaupt erkranken, doch nur höchst selten von 
diesem Leiden betroffen werden. 

Uebertragungsversuch: 

Zwecks Prüfung der Frage, ob die Gänse sich direkt 
etwa durch Aufnahme von Eiern anstecken können oder 
ob es dazu etwa eines Zwischenwirtes bedarf, habe ich zwei 
gesunden, vier Wochen alten Gänsen den 14 Tage lang 
unter etwas Wasserzusatz bei Zimmertemperatur aufbe¬ 
wahrten Muskelmageninhalt dreier an der fraglichen 
Krankheit zugrunde gegangenen jungen Gänse mit feinen 
Brotkrumen vermischt als Futter vorgesetzt. (Bei der kurz 
vor der Verfütterung erfolgten mikroskopischen Unter¬ 
suchung fauden sich in dem Mageninhalte zahlreiche Eier 
in verschiedenen Entwickelnngsstadien.) Beide Tiere ver¬ 
zehrten diese Masse innerhalb einer Stunde. Sie ent¬ 
wickelten sich weiterhin verhältnismässig gut und zeigten 
niemals Krankheitserscheinungen. Vier Wochen nach dieser 
Fütterung wurden sie geschlachtet und auf das Vorhanden¬ 
sein von Strongylus nodularis untersucht. Hierbei konnte 
man am Muskelmagen folgendes feststellen: „Im Muskel¬ 
magen fand sich normales Epithel, nur an einer etwa 
pfennigstückgrossen Stelle dicht hinter dem Eingang in den 
Muskelmagen vom Drüsenmagen aus war das Epithel in 
eine dunkelbräunliche, etwas schmierige Masse verwandelt 
In und unter dieser sassen mehrere Exemplare von 
Strongylus nodularis. Auch in und vorwiegend unter dem 
normal aussehenden Epithel fanden sich vereinzelte Exem¬ 
plare. An den anderen Organen waren keine Besonder¬ 
heiten festzustellen." 

In Anbetracht dieses Befundes hielt ich es für er¬ 
forderlich, auch festzustellen, ob der Strongylus nodularis 
häufig und bejahendenfalls in welcher Menge er bei gesunden 
Gänsen vorkomme. Ich habe mir zu dem Zweck die Mägen 
von 6 jungen, ca. 8 Monate alten gesunden Gänsen ver¬ 
schafft und fand bei allen 6 Tieren ganz vereinzelte Exem¬ 
plare von Strongylus nodularis vorwiegend unter dem 
normalen Epithel der Muskelmagenschleimhaut liegen. Bei 
2 Gänsen war auch das Epithel an einer kleinen, kaum 
pfenniggrossen Stelle, die dicht hinter dem Eingänge zum 
Muskelmagen lag, in eine dunkelbräunliche, etwas schmierige 
Masse verwandelt. Hier sassen mehrere Parasiten. 

Aus diesen Untersuchungen geht hervor, dass der 
Strongylus nodularis häufig in vereinzelten Exemplaren 
vorwiegend unter dem Epithel des Muskelmagens bei ge¬ 
sunden Gänsen schmarotzt, ohne nennenswerte pathologisch¬ 
anatomische Veränderungen zu verursachen und ohne jegliche 
Krankheitserscheinungen hervorzurufen. Es ist ferner daraus 
zu ersehen, dass meine Uebertragungsversuche nicht ohne 
weiteres im positiven Sinne zu deuten sind, denn mit den 
bei der Sektion Vorgefundenen Parasiten können die beiden 
Junggänse schon vor dem Versuche behaftet gewesen sein. 


V. 
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Bemerken möchte ich nur noch, dass die Mägen der mit 
dem fraglichen Mageninhalte gefütterten Janggänse den 
Parasiten in grösserer Anzahl beherbergten, als die sechs 
anderen Mägen. 

Hervorheben möchte ich ausserdem noch, dass, wie meiue 
Untersuchungen deutlich darlegen, der Strongylus nodularis 
nicht, wie die Autoren angeben, vorwiegend unter der 
Schleimhaut, sondern nur unter dem Epithel des Muskel- 
magens und in diesem schmarotzt. 

Um im vorliegenden Falle eine Infektionskrankheit 
sicher auszuschliessen, habe ich auch Uebertragungsversuche 
mit Blut und inneren Organ teilen von den verendeten jungen 
Gänsen gemacht. Diese waren sämtlich negativ. 

Zusammenfassung. 

Aus vorstehenden Untersuchungen über Strongylus 
nodularis ergibt sich kurz ähsammeugestellt folgendes: 

1. Der Strongylus nodularis kommt in vereinzelten 
Exemplaren sehr häufig bei gesunden Gänsen vor, ohne 
jemals Krankheitserscheinungen und nennenswerte patho¬ 
logisch-anatomische Veränderungen hervorzurufen. 

Sein Hauptwohnsitz ist der Muskelmagen. 

2. Es verursacht der Strongylus nodularis bei massen¬ 
hafter Invasion eine seuchenhafte, in der Regel tödlich 
endende Erkrankung bei jungen Gänsen, ob auch bei er¬ 
wachsenen, müssen weitere Beobachtungen lehren. 

Die Krankheitsdauer beträgt 3—8 Tage. Die Haupt¬ 
symptome, sind fortschreitende Abmagerung und Mattigkeit 
bei grösstem Appetite. 

3. Der Strong. nod. hat seinen Wohnsitz nicht, wie 
die Autoren angeben, unter der Schleimhaut des Muskel¬ 
magens, sondern nur nnter dem Epithel der Muskelmagen¬ 
schleimhaut, weniger häufig auch direkt im Epithel. 

4. Der fragliche Parasit verändert, wenn er zur Krank- 
heitsnrsache wird, das Epithel der Muskelmagenschleimhaut 
erheblich. Er verwandelt das Epithel vorwiegend in eine 
dicke schwarzbräunliche oder dunkelbrannrote, borkeu- 
ähnliche Masse von mehr oder weniger derber Konsistenz 
und in einzelnen Partien in eine mehr schleimige Masse. 

B. Trichosoma retnsum Bailliet. 

Ueber Trichosomenerkrankungen beim Hausgeflügel 
habe ich in der Literatur, soweit sie mir zugänglich war, 
keine näheren Angaben gefunden. Nur Zürn (3) schreibt 

S. 43 über Trichosoma tenuissimum, den dünnen Haarhals¬ 
wurm der Taube, folgendes: „Häufig und zuweilen in grosser 
Zahl im Dünndarme der Haustaube. Scheint diesem Tier 
oft gefährlich zu werden.“ Klee (6) erwähnt, ganz all¬ 
gemein gehalten, S. 42 in dem Absatz über Trichosoma 
tenuissimum (Dies), den Haarwurm der Taube, folgendes: 
„Bei Hühnern, Gänsen, Enten usw. kommen noch eine 
ganze Anzahl Haarwürmer vor. Minder häufig vorkommend 
als der Spulwurm, vermögen die Haarwürmer zuweilen 
durch massenhaftes Auftreten im Darme seuchenartige Er¬ 
krankungen hervorzurufen.“ 

Sind demnach über Erkrankungen durch Trichosomen 
bei* Hühnern keine näheren Aufzeichnungon bekannt, so 
sind doch verschiedene Trichosomenarten bei Hühnern ge¬ 
funden und zoologisch beschrieben, so 

1. Trichosoma longicolle Rud., der langhalsige 
Haarhalswurm; im Darme, vornehmlich im Blind- und Mast¬ 
darme. Männchen 16—23 mm, Weibchen 70—80 mm lang. 

2. Trichosoma annulatum Mo lin, der geringelte 
Haarhalswurm; unter dem Epithel der Speiseröhren¬ 
schleimhaut. Männchen 15 mm, Weibchen 80 mm lang. 

8. Trichosoma collareLinstow; im Darme. 
Männchen 8—10 mm, Weibchen 9,5—12 mm lang. 


4. Trichosoma retnsum Railliet, im Blind¬ 
därme. Männchen 13 mm, Weibchen 19 mm lang. Mit 
diesem ist nach Railliet der von Dujardin und 
Eberth im Blinddärme des Huhnes gefundene und unter 
dem Namen Trichosoma longicolle beschriebene Parasit 
identisch. 

Alle genannten Trichosomenarten gelten 
nach der Literatur als unschädliche Para¬ 
siten. Aus diesem Grunde erschien es mir 
wichtig, meineBeobachtungen über Trichosoma 
retusum Railliet, nach denen dieser Parasit 
im Gegensätze zu den bisherigen Angaben 
unter Umständen seuchenartige Erkrankungen 
bei Kücken verursach en kann, zu veröffentlichen. 

Im vorigen Sommerhalbjahr erhielten wir von ver¬ 
schiedenen Seiten Ktickenkadaver mit dem Vorberichte zu¬ 
gesandt, dass zahlreiche Kücken nach einer Krankheits¬ 
dauer von mehreren Tagen eingingen, während die älteren 
Hühner ganz gesund blieben. Nur von vereinzelten Be¬ 
sitzern wnrde auch gleichzeitig über den Rückgang in dem 
Ernährungszustand und im Eierlegen bei einigen er¬ 
wachsenen Hühnern geklagt; auch käme es vor, dass ab 
und zu ein älteres Huhn nach längerer Krankheitsdauer 
krepiere. 

Bei der Sektion solcher Kücken, die niemals unter 
5 Wochen alt waren, konnten wir in mehreren Fällen 
lediglich eine massenhafte Invasion von Trichosomen in 
den Darm als Todesursache feststellen. Auch bei den aus 
denselben Beständen ganz vereinzelt eingeschickten er¬ 
wachsenen Htihnerkadavem war dies möglich. 

Symptome: 

Die klinischen Erscheinungen sind nach der Zusammen¬ 
stellung der übersandten Krankheitsberichte folgende: Die 
Kücken sind nicht mehr so munter wie vorher, sie lassen 
die Flügel etwas herabhängen und haben zeitweise Durchfall. 
Der Appetit ist in den ersteu Tagen der Erkrankung noch 
verhältnismässig gut, wird aber mit der Zeit zusehends 
schlechter. Das Durstgefühl ist erhöht. Dabei werden die 
Tiere immer magerer und können sich schliesslich wegen 
Mangel an Kraft kaum noch fortbewegen. Ohne Behandlung 
endet, die Krankheit in der Regel tödlich. Die Krankheits¬ 
dauer beträgt je nach der Widerstandsfähigkeit der jungen 
Tiere 3—10 Tage. 

Wenn alte Hühner an der Krankheit leiden, so zeigen 
sie ähnliche Symptome wie die Kücken; ausserdem legen 
sie im Anfänge der Erkrankung nur noch wenig Eier und 
hören schliesslich ganz damit auf. Die Krankheitsdauer 
beläuft sich bei den erwachsenen Hühnern auf 2—4 Wochen. 

Pathologisch-anatomischer Befund: 

Das Kadaver ist stark abgemagert und anaemisch. 
Alle Organe sind mit Ausnahme des Darmkanales frei von 
Veränderungen. Die Dünndarmschleimhaut ist in ihrer 
ganzen Ausdehnung mit einem graugelben, stark getrübten, 
schleimig-flockigen Belag in reichlicher Menge bedeckt; 
sie ist geschwollen und oberflächlich in Form von kurzen 
Strichen und Punkten gerötet. Im Blind- und Mastdarme 
findet sich dünnbreiiger Inhalt. Auf der Dünndarmschleim¬ 
haut sind in ihrem ganzen Verlauf unzählige Trichosomen, 
einige auch im Blinddärme festzustellen. 

Diagnose: 

Eine sichere Feststellung der Trichosomen-Krankheit 
ist nur durch die Sektion möglich. Man sieht aber auch 
bei genauester Betrachtung des aufgeschnittenen Darmes 
die Trichosomen nicht etwa ohne weiteres im Dünndarm¬ 
inhalt oder auf der Schleimhaut liegen, sondern man 
muss sich zu ihrem Nachweise wegen ihrer enormen Feinheit 
eines besonderen Verfahrens bedienen. Dieses besteht in 
folgendem: Man durchfurcht mit einer Nadel den Dünn¬ 
darminhalt oder streicht damit über die Schleimhaut fort. 
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Zieht man dann die Nadel ab, so bleiben beim Vorhanden¬ 
sein von Tricbosomen ein oder mehrere Exemplare an der 
Spitze der Nadel hängen. Man kann so deutlich die haar- 
förmigen Würmer an der Nadelspitze erkennen and nimmt 
in der Regel gleichzeitig wähl-, wie sich der an der Nadel¬ 
spitze frei hängende Parasit spiralig nach der Nadelspitze 
zu aufrollt. Man kann darauf den an der Nadelspitze 
ziemlich fest anhaftenden baarförmigen Wurm in eine 
geeignete Flüssigkeit auf den Objekträger bringen und 
ihn weiter mikroskopisch untersuchen. Ein anderes Ver¬ 
fahren zum Nachweise von Trichosomen besteht darin, 
dass man mit einem Messer etwas von dem der Schleim¬ 
haut anhaftenden Belage abnimmt und dies auf dem Objek¬ 
träger in Wasser gut verteilt. Man sieht dann bei einiger 
Uebung schon mit blossem Auge die feinen haarförmigen 
Parasiten zwischen den Partikeln des mitaufgebrachten 
Materials liegen. Es kann im Anschlüsse daran weiterhin 
znr einwandsfreien Feststellung mit Leichtigkeit die mikro¬ 
skopische Untersuchung vorgenommen wei den. Zum sicheren 
Nachweise des Vorhandenseins von Trichosomen bei lediglich 
makroskopischer Untersuchung ist aber das zuerst an¬ 
gegebene Verfahren entschieden dem zweiten vorzuziehen. 

Zwecks Bestimmung der Art der von mir in mehreren 
Fällen als Krankheitsursache bei Kücken ermittelten Tiicho- 
somön sandte ich von einem Fall einige aus dem Dünn¬ 
darm entnommene Exemplare an Herrn Dr. v. Lin stow 
in Güttingen. Herr Dr. v. Linstow, dem ich auch an 
dieser Stelle für seine prompte Untersuchung meinen er¬ 
gebensten Dank ausspreche, teilte mir sehr bald mit, dass 
es sich um das Trichosoma retusum Railliet handle. 
Die von mir in den anderen Fällen gefundenen Tricho¬ 
somen waren, wie ich selber konstatieren konnte, mit diesem 
identisch. 

Die hauptsächlichsten Merkmale des 
Trichosoma retusum Railliet sind folgende: Nach 
meinen Untersuchungen kommt dieser Parasit hauptsächlich 
im Dünndärme, viel seltener im Blinddärme des Huhnes vor. 
Männchen 13 mm, Weibchen 19 mm lang. Dicke 0,6 bis 
0,7 mm. Körper nimmt nach rückwärts an Stärke zu. 
Körperende des Weibchens abgestumpft rundlich. After 
am hinteren Leibesende, bauchständig. Hinterende des 
Männchens mit zwei kugligen Erhabenheiten. Ein stäbchen- 
tragendes Bauchband und zwei schmale Seitenbänder. 
Weibliche Gescblechtsöffnung kurz hinter dem Darmanfange 
gelegen, also am Beginne des dickeren Leibesendes. Scheide 
des Spiculum glatt. 

Therapie: 

Ohne weiter auf prophylaktische Massnahmen gegen 
die Trichosomen-Erkrankung einzugehen, möchte ich nur 
erwähnen, dass sich die Verabreichung von Anisöl im 
Anfänge der Erkrankung bei den Kücken bewährt bat. 
Man gibt Kücken innerhalb eines Zeitraumes von 2 Tagen 
zweimal 5 Tropfen ätherischen Anisöles auf 1 Kaffeelöffel 
voll Tafelöl, älteren Hühnern entsprechend mehr (10 Trofen 
Anisöl.) Sind die Kücken schon einige Tage krank und 
dabei sehr schwach, dann sind von der Behandlung keine 
günstigen Erfolge mehr zu erwarten. 

Von verschiedenen Kücken, die mit zahlreichen Tricho¬ 
somen behaftet waren, habe ich, um eine Infektions¬ 
krankheit sicher auszuschliessen, Uebertragungsversucho 
mit Blut und Organstücken gemacht. Alle so infizierten 
Tiere sind gesund geblieben. 

Zusammenfassung: 

Aus vorstehenden Untersuchungen über Trichosoma 
retusum R. ergibt sich kurz zusammengefasst folgendes: 

Das Trichosoma retusum Railliet kann bei massen¬ 
hafter Invasion eine seuchenartige Erkrankung unter den 
Kücken eines Bestandes hervorrufen. Ausnahmsweise 
können auch ältere Hühner davon ergriffen werden. 


Die Krankheitsdauer beträgt bei Kücken 3—10 Tage, 
bei erwachsenen Hühnern 2—4 Wochen. 

Vereinzelte Exemplare dieses Parasiten verursachen 
keine klinisch wahrnehmbaren Krankheitssymptome. 

Das Trichosoma retusum R. findet sich vornehmlich 
im Dünndarme, viel seltener im Blinddärme. 

Man kann diese Parasiten, auch bei genauester makro¬ 
skopischer Betrachtung, nicht ohne weiteres auf der Darm¬ 
schleimhaut liegen sehen, sondern man muss sich zu ihrem 
Nachweise des oben angegebenen Verfahrens bedienen. 

Im Anfänge der Erkrankung empfiehlt es sich, den 
Kücken innerhalb eines Zeitraumes von 2 Tagen zweimal 
5 Tropfen ätherischen Anisöles auf 1 Kaffeelöffel voll 
Tafelöl zu verabreichen. 

Am Schlüsse ist es mir ein Bedürfnis, meinem hoch¬ 
verehrten Chef, Herrn Geheimrat Dr. Dam mann, für die 
Ueberlassung des Materiales und für das den Arbeiten ent¬ 
gegengebrachte Interesse meinen ehrerbietigsten Dank ab¬ 
zustatten. 
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(Ans der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hochschnle in 
Hannover. Leiter Prof. Dr. Mal km ns). 

Angeborene Insuffizienz der Bikuspidalis 
bei einem Pferde. 

Von Armin Qoedecke, Hannover. 

Herr Schlachthofdirektor Rekate-Linden hatte die 
Güte, der medizinischen Klinik der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover einen interessanten Fall aus seiner 
Praxis zu Demonstrationszwecken zur Verfügung zu stellen. 

Sein Bericht lautet: „Der Fuhrwerksbesitzer T. in L. 
hat im Herbste vorigen Jahres acht zwei- bis dreijährige 
belgische Fohlen zur Aufzucht gekauft. Die Pferde wurden 
vom Herbste vorigen Jahres bis zum Mai d. J. im Stalle 
gehalten, und ich batte Gelegenheit, fast allwöchentlich die 
Tiere zu besichtigen. Es ist mir niemals aufgefallen, dass 
das eine oder andere der Pferde irgend welche Krankheits¬ 
erscheinungen zeigte. Die Tiere waren alle gleich munter, 
gut genährt und schritten in der Entwicklung gleichmässig 
fort. Im Mai d. J. wurden die Pferde auf die Weide ge¬ 
bracht, wo ich ebenfalls Gelegenheit hatte, die Pferde zu 
beobachten. Eine Störung im Allgemeinbefinden des hier 
in Frage stehenden Pferdes ist mir nicht aufgefallen. Etwa 
vier bis fünf Wochen lang habe ich dann die Pferde nicht 
gesehen. Ende Juni d. J. wurde mir von dem Besitzer 
die Mitteilung, dass er eines der Fohlen wegen einer Lahm¬ 
heit zu Stalle habe bringen lassen, und ich wurde ersucht, 
das Tier in Behandlung zu nehmen. Es fiel mir sofort die 
Abmagerung des Tieres auf, und bei der aufmerksamen 
Besichtigung bemerkte ich schon aus der Entfernung die 
mächtige Pulswelle, die sich in der Drosselrinne zeigte. 
Die genauere Untersuchung ergab dann die auch später 
festgestellte Diagnose.“ 

Das Pferd wurde dann mittelst Wagen zur medizini- 
nischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule transportiert. 

Signalement: Fuchswallach, hinten rechts gefesselt, 
drei Jahre alt, 175 cm Bandmass hoch. 
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Status praesens: (8. Juli 1908). Das Pferd ist 
ein Fohlen des schweren kaltblütigen Arbeitsschlages. Es 
ist in einem elenden Ernährungszustände; die Knochen¬ 
vorsprünge — Schulterblattgräte, äussere Darmbein Winkel — 
ebenso Rippen, Dornfoi tsätze der Rücken- und Lenden¬ 
wirbel, sowie die Seitenfortsätze der Halswirbel treten 
deutlich in Erscheinung. In den ersten Tagen seines 
Aufenthaltes in der Klinik hat das Pferd nicht gelegen. 

Es steht traurig in seinem Stande, ist matt, achtet 
wenig auf Vorgänge in seiner Umgebung. 

Das Haarkleid ist kurz, nicht glänzend (duff). Alle 
vier Gliedmassen sind von der Krone an bis hinauf zu den 
Fusswurzeln diffus geschwollen. Die Anschwellungen sind 
nicht vermehrt warm, nicht schmerzhaft, sie nehmen Finger¬ 
eindrücke an, die sich nur ganz allmählich wieder aus- 
gleichen. Diffuse Anschwellungen der gleichen Beschaffen¬ 
heit finden sich in der Regio umbilicalis und am Schlauche. 

Die Lidbindehaut ist bläulichrot gefärbt, etwas ge¬ 
schwollen, die Gofässe sind deutlich injiziert, namentlich 
treten auch an der Coniunctiva sclerae die kleinen Venen 
als blassblaurote Aeste deutlich in Erscheinung. 

Die Temperatur der äusseren Haut ist insofern etwas 
unregelmässig verteilt, als sich Ohren Und Nase abnorm 
kühl anfühlen. Die innere Temperatur beträgt an den 
ersten fünf Tagen zwischen 88,4 und 37,5° C in den fol¬ 
genden Tagen bewegt sie sich zwischen 37,4 und 37,5° C. 

Der Puls schlägt 122 mal in einer Minute, er ist un¬ 
regelmässig, indem bald mehrere Pulse schnell aufeinander- 
folgen, bald langsamer. In der Unregelmässigkeit selbst 
ist auch keine Regelmässigkeit herauszufinden. Ferner ist 
der Puls ungleichmässig, bald ist er etwas grösser, bald 
wieder kleiner, selbst so klein, dass er zeitweise kaum 
fühlbar ist. Die Kraft des Pulses ist nur sehr gering. 
In der Gegend des 4.-5. Interkostalraumes linkerseits ist 
gleichzeitig mit dem Puls eine Hervor Wölbung der Brust¬ 
gegend deutlich sichtbar (Herzstoss). Die Perkussion des 
Herzens ergibt linkerseits von der 3. bis zur 7. Rippe in 
handflächengrosser Ausdehnung vom Boden der Brusthöhle 
an einen gedämpften Schall. Bei der Auskultation hört 
man an Stelle des ersten Herztones ein langgezogenes, 
sausendes Geräusch, während der zweite Herzton auffallend 
laut und klappend ist. Auffallend sind die Veränderungen 
an den Jugularen, die als Stränge von etwa 4 cm Durch¬ 
messer in der Drosselrinne hervortreten, und an denen eine 
deutliche Welle von der Vorderbrust nach dem Kopfe zu 
entlang läuft. Diese Pulsation fällt zeitlich mit dem Arterien¬ 
pulse zusammen. 

Das Pferd atmet etwa 14 mal in der Minute und zwar 
tritt der kostale Atmungstypus durch energisches Heben 
der Rippen vor dem abdominalen in den Vordergrund. 
Auch werden bei der Inspiration die Nüstern erweitert. 
Nasenausfius besteht nicht. Die Kehlgangslymphdrüsen 
sind nicht geschwollen, Husten ist nicht gehört worden. 
Die Perkussion der Lungen ergibt überall vollen Schall, 
die Auskultation deutliches, etwas feuchtes, vesikuläres 
Atmen. 

Das Pferd hat in den ersten acht Tagen seines Hierseins 
gar keinen Hunger, es nimmt täglich kaum 1—3 Pfund Heu, 
alles übrige — Hafer, Haferschrot, Schrot- oder Kleien¬ 
tränke — wird verschmäht. Es trinkt täglich etwa 1 Eimer 
Wasser. Die Hungergruben treten deutlich hervor, der 
Bauch erscheint aber in seiner unteren Partie hängend und 
voll. Die Bauchdecken sind wenig gespannt und bei der 
Palpation fühlt man in der unteren Partie des Bauches ein 
Schwappen; die Perkussion ergibt im unteren Bereiche 
eine deutliche Dämpfung, die etwa bis dicht unterhalb der 
Mittellinie reicht. Kot wird in massiger Menge abgesetzt. 
Er ist ziemlich fest geballt und stark mit Schleim über¬ 
zogen. 

Der Harn war bei wiederholten Untersuchungen stets 
eiweissfrei. 


Diagnose: Insuffizienz der Bikuspidalis, Insuffizienz 
der Trikuspidalis, Dilatation des Herzens, Anasarca, Ascites. 

Therapie: Die eingeleitete Behandlung bestand in 
Verabreichung von Pulv. Fol. Digitalis, die in einer täg¬ 
lichen Dosis von 6,0 g zusammen mit salinischen und 
bitteren Stomachicis gegeben wurden. Jeden vierten Tag 
wnrde mit der Medikation ausgesetzt. 

Durch die Behandlung trat eine deutliche Besserung 
im Zustande des Patienten ein. Das Tier wurde lebhafter 
und munterer; es legte sich nunmehr auch nieder und 
konnte ohne Schwierigkeit wieder aufstehen. Die Oedeme 
am Bauche und an den Gliedmassen wurden geringer. Die 
anfangs etwas hoch normale Temperatur ging zurück und 
stieg nie wieder über 38,0° C. 

Eine auffallende Besserung zeigte sich im Zirkulations¬ 
apparate. Der Puls nahm allmählich an Frequenz ab und 
zwar in folgender Weise: 


Datum 

Zahl der Pulse 

Datum 

Zahl der Pulse 

8. 7. 08. 

122 

17. 

56 

9. 

112 

18. 

68 

10. 

80 

19. 

64 

11. 

80 

20. 

54 

12. 

70 

21. 

58 

13. 

66 . 

22. 

54 

14. 

60 ! 

23. 

54 

15. 

60 1 

24. 

56 

16. 

60 




Gleichzeitig wurde der Puls regelmässiger and gleich- 
mässiger, wenn auch von einer vollkommenen Regel- und 
Gleichmässigkeit noch nicht die Rede sein konnte. Auch 
die Kraft des Pulses nahm zu; der pochende Herzstoss 
trat zurück; die Herztöne veränderten sich derart, dass 
ein schwacher, erster Herzton hörbar wurde, neben dem 
sich ein systolisches, sausendes Geräusch bemerkbar machte; 
der zweite blieb laut und klingend. Der positive Venen¬ 
puls der Jugularen war wohl noch vorhanden; aber bei 
weitem nicht so in die Augen fallend wie zu Beginn der 
Erkrankung. 

Demnach hatte Digitalis wohl eine deutliche Besserung 
in dem Zustande des Patienten herbeigeführt, jedoch war 
bei der Hochgradigkeit des Leidens anzunehmen, dass der 
Herzfehler nie vollständig kompensiert warde und dass 
daher das Tier zur Arbeit nie verwendbar werden würde. 


Es wurde daher dem Besitzer geraten, das Tier töten 
zu lassen. Da jedoch die Versicherung die Abnahme des 
Tieres zur vollen Versicherungssumme verweigerte, so 
unterblieb die Tötung und der Besitzer brachte am 25. Juli 
1908 das Tier in die Weide. 

Am 28. Juli 1908 wurde es morgens tot in der Weide 
aufgefunden. 

Sektion: Die am Nachmittag in Gemeinschaft mit 
Schachthofdirektor R e k a t e von mir vorgenommene 
Sektion ergab: 

Schlecht genährtes Kadaver, Totenstarre vorhanden. 
In der Unterhaut an Stelle der normal vorhandenen Fett¬ 
depots namentlich am Schlauche, an der Schulter und am 
Darmbein findet sich ein gelbliches, salziges Gewebe. Die 
Gefässe der Unterhaut sind wenig gefüllt, das Unterhaut¬ 
bindegewebe erscheint wässerig infiltriert. 

In der Bauchhöhle finden sich etwa 20 Liter einer 
gelbrötlichen Flüssigkeit, die frei von Gerinnseln ist. Das 
Bauchfell ist glatt und mattglänzend. Die Lage und Be¬ 
schaffenheit der Därme sind normal. 

Der Magen enthält etwa 2 kg grünen Futterbrei (Gras). 
An der Magenschleimhaut finden sich keine Veränderungen. 

Die Leber ist 22,5 kg schwer. Die Serosa ist glänzend 
und durchscheinend; die Ränder sind überall stumpf. Dij 
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Farbe ist im allgemeinen dunkelblaurot, dazwischen treten 
noch mehr hellrote Flecken verschiedener Grösse anf. Die 
Konsistenz der Leber ist brettartig, dabei aber brüchig. 
Auf dem Durchschnitte zeigt sich das Parenchym sehr blut¬ 
reich, die Schnittfläche ist uneben, glänzend, dunkel¬ 
schwarzrot und zeigt entsprechend der Färbung der Leber¬ 
oberfläche rostfarbige Flecke. Die Zeichnung der Acini 
ist sehr deutlich. 

Die Milz zeigt keine Veränderungen. 

Das Nierenfett ist in gleicher Weise vermindert wie 
die unter der Haut und im übrigen Teile des Körpers 
liegenden Fettdepots. Die Nieren sind im Zustande ge¬ 
ringer Hypertrophie, sie sind von dunkelblauroter Farbe 
und derber Konsistenz. Auf dem Durchschnitte zeigt sich 
die Marksubstanz verbreitert, von tiefroter Farbe, während 
bei der Rindenschicht eine Abnahme des Parenchyms und 
eine hellere Färbung zu konstatieren ist; die Glomeruli 
sind deutlich sichtbar. 

ln der Brusthöhle findet sich kein abnormer Inhalt. 
Die Lungen sind nur wenig retrahiert, von gelbroter Farbe. 
An der linken Lunge ist nur schwache Hypostase aus¬ 
gesprochen. Auf der Schnittfläche ist keine Abnormität 
zu bemerken. 

Das perikardiale Fett ist in eine gallertige, sulzige 
Masse umgewandelt. Im Herzbeutel findet sich kein ab¬ 
normer Inhalt. Das Herz ist sehr schlaff und klappt auf 
dem Sektionstische derart zusammen, dass seine Ober¬ 
fläche fast glatt erscheint. Der Umfang des Herzens be¬ 
trägt 66 cm. Die Wand der linken Kammer ist 3,5—4 cm 
dick; die der rechten 1,5—2,0 cm. Die Atrioventrikular¬ 
öffnung des linken Herzens ist ohne Schwierigkeit für eine 
geballte Mannesfaust passierbar, die des rechten mit 
Leichtigkeit gleichzeitig für zwei zusammengefalteto Mannes¬ 
hände. Am linken Herzen sind an Stelle von zwei Klappen 
sechs vorhanden, au deren freien Rand direkt die Sehnen¬ 
fäden treten. Die einzelnen Klappen weisen ganz ver¬ 
schiedene Grössenverhältnisse auf, die wie folgt iestgelegt 
werden: die grösste Klappe ist 4 cm lang und an ihrer 
Basis 5 cm breit, eine zweite ist 2,5 cm lang und 8 cm 
breit, eine dritte 1,5 cm lang und 2,0 cm breit, die drei 
übrigen messen in Länge und Breite etwa je 1 cm. Die 
rechte Atrioventrikularklappe sowie die Arterienklappen 
sind normal gebildet und weisen keine anatomischen Ver¬ 
änderungen auf. — Der Herzmuskel selbst sieht blassrot, 
wie gekocht aus und ist mürbe. 

Epikrisis: Das im gesamten Krankheitsbilde am 
meisten in die Augen fallende Symptom war unstreitig 
der positive Venenpuls, die deutliche an der Herzgrube 
aufwärts steigende Wellenbewegung an den Jugularen, die 
zeitlich mit dem Arterienpulse zusammenfällt. Dieser 
positive Venenpuls bewies ohne weiteres, dass eine In¬ 
suffizienz der Trikuspidalis vorhanden sein musste; denn 
nur bei einem Nicbtschliessen der Trikuspidalis kann es 
sich ereignen, dass Blut aus dem Herzen zurückströmt 
und an den Venen im Momente der Systole des Herzens 
einen Puls hervorruft Im Einklänge hiermit standen auch 
die anderen Symptome: Oedeme des Unterhautbindegewebes, 
zyanotische Verfärbung der Konjunktiven, Dyspnoe, An¬ 
sammlung von Flüssigkeit in der Bauchhöhle. 

Wenn jedoch nur eine Insuffizienz der Trikuspidalis 
bestanden hätte, so hätte der erste Herzton neben dem 
systolischen Geräusche hörbar sein müssen; denn die in¬ 
takte Trikuspidalis, die zu seinem Zustandekommen bei¬ 
trägt, hätte ihn beim Anspannen der Klappen erzeugen 
müssen. Da jedoch der erste Herzton überhaupt nicht 
hörbar war, so lag es auf der Hand, dass auch eine In¬ 
suffizienz der Trikuspidalis vorhanden sein musste, für die 
auch der frequente, unregelmässige, ungleichmässige und 
schwache Puls sprach. 


Es lag auch, begründet durch die tierärztliche Er¬ 
fahrung, der Gedanke nahe, die Insuffizienz der Trikus¬ 
pidalis als Primärleiden gelten zu lassen. 

Der pochende Herzschlag und die Verbreiterung der 
Herzdämpfung Hessen uns ferner eine Dilatation des 
Herzens diagnostizieren, wohingegen zur Diagnose Hyper¬ 
trophie Anhaltspunkte fehlten; es sprach sogar der kleine, 
schwache, selbst elende Puls vor allen Dingen dagegen; 
sie wurde daher nicht diagnostiziert und war auch in der 
Tat nicht vorhanden. 

Für die intra vitam gestellten Diagnosen galt es nun 
die Ursachen zu ergründen. Bei der Insuffizienz der 
TrikuspidaHs konnte es sich um eine endokarditische Er¬ 
krankung oder um eine relative Insuffizienz handeln. Da 
der zweite Herzton laut und vollkommen rein war, so war 
eine endokarditische Erkrankung auszuschliessen; denn 
sonst hätte auch ein diastolisches Geräusch auftreten 
müssen und zwar in dem Augenblicke, als das Blut die 
stenosierte Stelle passierte. Da dies aber nicht der Fall 
war, so nahmen wir an, dass es sich um eine Insuffizienz 
der Trikuspidalis handelte, die nicht auf endokarditischer 
Grundlage beruhte. Da dieses bei Arbeitspferden ja nun 
auch der häufigste Herzfehler ist, so lag die Annahme 
nahe, dass bei dem jugendlichen Pferde ein solcher Fehler 
infolge einer akuten Dilatation eingetreten sei, die durch 
eine Ueberanstrengung bedingt sein konnte. 

Nachdem wir jedoch bei Vervollständigung unserer 
Anamnese hörten, dass das Pferd überhaupt noch nicht zur 
Arbeit herangezogen worden sei, mussten wir die frühere 
Vermutung, dass es sich primär um eine akute Dilatation 
handelte, natürlich fallen lassen, und es gewann nunmehr 
die Möglichkeit Raum, dass ein angeborener Klappenfehler 
der Mitralis vorliegen konnte, der dann zur Insuffizienz 
der Trikuspidalis und zur Dilatation geführt hatte. 

Eine Klarstellung nach dieser Richtung war am lebenden 
Tiere natürlich ausgeschlossen; deshalb war es uns von 
Wert, die Sektion von diesem Tiere zu machen. 

Die Sektion bestätigte in vollem Umfange alles, was 
wir zu Lebzeiten des Tieres diagnostiziert hatten. Zunächst 
konnte man schon äusserlich sehen, dass das Herz sehr 
gross war, es war vollkommen schlaff und kollabiert; es 
handelte sich also tatsächlich um eine Dilatation ohne 
entsprechende Hypertrophie. Die Atrioventrikularöffnungen 
in beiden Herzkammern waren derart erweitert, dass ein 
Verschluss durch die Zipfelklappen unmögüch erschien; 
im linken Herzen war die Atrioventrikularöffnung für eine 
geballte Mannsfaust, im rechten für zwei gestreckte Männer¬ 
hände bequem passierbar. An der Mitralis endlich fand 
sich auch die primäre Ursache, eine angeborene Bildungs¬ 
anomalie, indem, wie oben beschrieben, anstatt zwei Zipfel, 
deren sechs sich vorfanden. Die Zipfel waren sehr kurz 
und die Sehnen faden inserierten sich ausschUesslicb an 
den Rand der Klappen und nicht, wie es sonst der Fall 
zu sein pflegt, an der unteren Fläche derselben etwas von 
ihrem Rande entfernt. 

Der Tod ist bei dem Pferde durch Herzlähmung erfolgt, 
die infolge einer durch Ermüdung des dilatierten Herzens 
bedingten Myokarditis eingetreten ist. 


Referate. 

Beitrag zur Morphologie der Aktinorayzesdruse. 

Von Dr. W. Loole, 

Assistenten am patholog. Laboratorium des König!. Krankenstifts 
in Zwickau. 

(Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten. 60. Bd. 2. H. 1908.) 

Wachstumsform und Wachstumseinheit des Aktinomyzes- 
pilzes im Gewebe ist die Druse. Im Gegensätze zu den 
meisten pathogenen Spaltpilzen, die als Einzelindividuen 
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im steten Kampf nms Dasein die einfachsten Formen 
einzelliger Lebewesen anzunehmen gezwungen sind, zeigt 
sich hier ein zusammengesetzter Organismus, ein Bakterien¬ 
staat mit einer gewissen Mannigfaltigkeit der Formeu. 
Geht doch die Polymorphie der Aktinomyzeselemente so 
weit, dass einzelne Forscher sogar eine symbiotische Ver¬ 
einigung verschiedener Keime vor sich zu haben glaubten. 

Nach den Angaben der Literatur, wenigstens der pa¬ 
thologischen Handbücher, ist man vielleicht zu sehr ge¬ 
neigt, sich von der Aktinomyzesdruse ein zu einheitliches 
Bild vorzustellen, nämlich eine im Innern mit Myzel aus- 
gefüllte Hohlkugel, deren Peripherie infolge Vergallertung 
der hier liegenden radiär verlaufenden Pilzfäden jene 
eigentümlich stachliche oder strablige Beschaffenheit an¬ 
nimmt, die zur Bezeichnung „Strahlenpilz“ Anlass gegeben 
hat. Unterbrochen wird die Kontinuität des Kolbensaumes 
mitunter durch vom Zentrum der Druse in das umliegende 
Granulationsgewebe Üppig herein wucherndes Myzel, das 
Wurzelgeflecht Boströms. 

Diese typischen Bilder sind nach den Beobachtungen, 
die Verf. im obigen Institut über menschliche Aktinomy- 
kose anzustellen Gelegenheit hatte, indessen keineswegs 
die Regel, sie sind nicht einmal besonders häufig. Es 
erschien Loeie daher angebracht, speziell die Morphologie 
der Aktinomyzesdruse eingehender zu erforschen, unter 
völliger Uebergehung der klinischen und pathologischen 
Seite. 

Zur Untersuchung gelangten 10 Fälle von menschlicher 
Aktinomykose und zum Vergleich 2 Fälle von Rinder- 
aktinomykose. 

Zur Darstellung des Baues der Aktinomyzesdruse ist 
eine insofern komplizierte Schnittfärbung nötig, als Gewebs- 
elemente, Myzel und Kolben mit Sicherheit von einander 
unterscheidbar sein müssen. Es ist nämlich dann, wenn 
Zellen und Kolben gleiche Färbung aufweisen, oft gar nicht 
möglich, dieselben auseinanderzu halten, da die der Akti¬ 
nomyzesdruse benachbarten in Zerfall begriffenen Leuko¬ 
zyten und die aus ihnen ausgetretenen Zellbestandteile den 
Kolben ausserordentlich ähnlich sehen können. Unzweifel¬ 
haft besitzen die unmittelbar in der Nachbarschaft der 
Kolbenschicht liegenden Zellen die Eigentümlichkeit, die 
Kolbenfärbung stärker anzunehmen, als die weiter ablie¬ 
genden, was vielleicht damit zusammenhängt, dass die 
Ausscheidungsprodukte der Pilzdruse teilweise in die Um¬ 
gebung diffundieren. Am auffälligsten erschien dieses Ver¬ 
halten bei der Säurefuxin-Kolbenfärbung. 

Die Myzelfärbung ist einfach, die Gram sehe Bak¬ 
terienfärbung gelingt stets; ebensogute Resultate gibt die 
Färbung mit Kristallviolett, die besonders dann anzuwenden 
sich empfiehlt, wenn es sich um eine Darstellung schlecht 
nach Gram darstellbarer Pilzfäden handelt. 

Wesentlich schwieriger ist die Kolbenfärbung, wie 
schon aus der Verschiedenheit der Farbstoffe hervorgeht, 
die bei den einzelnen Autoren zur Verwendung kamen. 
Alle diese Färbungsmethoden versagen gelegentlich, auch 
die Silberimprägnierung nach Levaditi hat keine 
Vorteile. 

Die ungleichmässigen Ergebnisse der Kolbenfärbung 
sind nicht etwa auf die Mangelhaftigkeit der angewandten 
Methode zurückzuführen, sie scheinen vielmehr mit dem 
wechselnden chemischen Verhalten der Kolben in Beziehung 
zu stehen. 

Als bequemste, kürzeste und im allgemeinen zum 
Ziele führende Kolbenfärbungsmethode hat sich dem Verf. 
folgende Färbung ergeben, welche die Zellen schwärzlich, 
das Myzel blau, die Kolben ziegelrot wiedergibt. 

Härten der Gewebsstücke in Formalin, Alkohol (blut¬ 
reiche, frische Granulationen am besten sofort in absolutem 
Alkohol, um die lästigen Formalio-Blutfarbstoffniederschläge 
zu vermeiden). Einlegen in Paraffin nach völliger Wasser¬ 
entziehung, wie sie durch die Lubarsch’sche Aniliuöl- 


methode gewährleistet ist. (Zwischen Alkohol: Xylol 
völlige Aufhellung bis zur Durchsichtigkeit in Anilinöl). 

Aufkleben der Schnitte (10ji) nach der japanischen 
Methode, Entparaffinieren. 

Färben mit etwas älterer Eisenhäma- 
toxylinlösung*) 15 Sekunden, Abspülen mit 
Wasser. 

Färben mit einer 40prozent. alkoholi¬ 
schen S af r an i n l ö so n g (Grübler, wasserlösliches 
Safranin), die längere Zeit gereift hat, bis der Farbstoff 
sich einzudicken beginnt. Abspülen mit Wasser. 

Differenzieren mit einer gesättigten wässrigen Pikrin¬ 
säurelösung (5 bis 15 Sekunden). 

Färbung mit Anilingentianaviolett nach 
Lubarsch**) eine Minute. Lugolsche Lösung 
eine halbe Minute. 

Mit Alkohol absolutus und Anilinxylol (Anilinöl, Xylol ää) 
völlig entfärben. 

Alkohol, Xylol, Balsam. 

Es gelingt leicht mit dieser Methode in einigen Stunden 
Serien von 60 Schnitten zu färben. Ist die Färbung gut 
gelungen, dann wird das Safranin selbst von den Kern¬ 
körperchen völlig abgegeben. 

In einigen Fällen, wo bei dieser Methode die Kolben¬ 
färbung versagte, leistete eine von Lubarsch ausgearbeitete, 
seit vielen Jahren verwendete, aber noch nicht veröffent¬ 
lichte Färbemethode gute Dienste. Sie setzt sich aus 
folgenden drei Akten zusammen: 

1. Weigert sehe Färbung, Wasser. 

2. Färben mit einer 2proz. Karbolfuchsinlösung zehn 
Minuten. Abspülen mit Wasser ca. drei Minuten, Entfärben 
mit Alkohol eine halbe bis zwei Minuten. 

3. Mit Karbolsäure-Jodgrünlösung (wie Karbolfuchsin 
zubereitet) erwärmen. 

Differenzieren mit Alkohol, eventuell unter Nachhilfe 
von Anilinxylol, Xylol, Balsam. 

Kerne blaugrün, Myzel blau oder rötlich, mitunter 
etwas verwaschen, da das gesamte Myzellager eine diffuse 
Färbung annimmt, Kolben sehr schön, leuchtend rot. In 
den erwähnten Fällen, in denen die übrigen Methoden 
versagten, nehmen allerdings die Kolben nicht eine rote, 
sondern eine blaugrüne Färbung an, während dann, wenn 
die Karbolfuchsinfärbung vorschriftsmässig ausfiel, auch die 
Safraninmethode nicht im Stich liess. 

Nach den Untersuchungen Loeles kann man zwei 
Haupttypen der Aktinomyzesdrusen unterscheiden, zwischen 
denen die mannigfaltigsten Uebergänge stattfinden, den 
Kolbentypus und den Myzeltypus, je nachdem das eine 
oder andere Element im Vordergründe steht. Zwischen 
beiden rangiert, wie sich Verf. auszudrücken gestattet, 
die vorschriftmässige Literaturdruse. Sowohl der reine 
Kolbentypus, wie der reine Myzeltypus sind selten, kommen 
aber zweifellos vor. 

Kurz zusammengestelt ergeben sich folgende Typen der 
vom Verf. beobachteten Aktinomyzesdrusen (Safranin-Gram - 
färbung), die zum Teil durch sehr instruktive Abbildungen 
(Photogramme) wiedergegeben sind: 

A. Kolbentypus 

1. nur gramnegative Kolben, kein Myzel, Kolben kurz¬ 
gedrungen, um eine homogene Masse randständig 
angeordnet; 

2. z. T. grampositive Kolben. Sehr spärlich kurze 
Myzelfäden im zentralenTeil derDruse, oft keinMyzel; 


*) S c h m o r 1 S. 83, WeigertsEisonhämatoxylinlösung = A -f- B ää. 
A. 1 g Hämatoxylin in 100 ccm 96 % Alkohol. B. Liqn. ferri chlorst. 4,00, 
Aq. dest. 95,0, Acid. hydiochl. 1,0. 

**) Lösung 1: 33,0 Alkohol -f- 9,0 Anilinöl + Gentianaviolett 
im Ueberschnss. Lösung 2: Konz, wässerige Gentianaviolettlösong. 
Zorn Gebrauche: Mischung von 3 Teilen von Lösung 1 mit 17 Teilen 
von Lösung 2. 
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3. sich mehrfach verästelnde kolbige Bildungen, gut 
entwickeltes Myzel, in der Entwickelung gegenüber 
den Kolben znrücktretend. 

B. Mitteltypus 

1. gramnegative Kolben, grampositives Myzel, beide 
Formen gleichmässig entwickelt ; 

2. gramnegative, pyramidenförmige Randzone mit gram¬ 
positiven Sekundärkolben. Vielfach Kolbenspitzen 
grampositiv. Grampositives zentrales Myzel. 

C. Myzeltypus 

1. rotes Keimlager mit rotem verfilzten Myzel, peripher 
reichlich grampositive Myzelien, spärliche rote, von 
einem roten Keimlager ausgehende Kolben; einzelne 
aus grampositiven Myzelien hervorgebende gram¬ 
positive Kolben. Monsterkolben; 

2. reine Myzelherde, vielfach aus kleinen Herden zu¬ 
sammengesetzte rosettenförmige Bildungen ; 

3. Herde, die nur aus sehr kurzen, sich oft nur ein¬ 
mal verästelnden stäbchenähnlichen Myzelien be¬ 
stehen. Am Rand schmale Säume von strukturlosen, 
mit Safranin intensiv färbbaren Massen. Keine Kolben. 

Unterart 

4. Körnchenhaufen, nur in jungen Herden, oft in Riesen¬ 
zellen eingeschlossen. 

Diese Typen verteilen sich auf die 10 Fälle von mensch¬ 
licher Aktinomykose folgendennassen: 

Kolbentypns: Knochenaktinomykose, 

Lungen aktin omy kose. 

Mitteltypus: Lungenaktinomykose. 

Myzeltypns: Leberabszesse, aktinomykotische Granula¬ 
tions-Gewebe, metastatische Lungenabszesse. 

Die beiden Rinderaktinomykosefälle gehörten zu Typus A i . 

Sieht man von den beiden Rinderaktinomykosefällen, 
die bei ihrer völligen Myzellosigkeit eine Sonderstellung 
einnehmen, die indessen bei der Beurteilung der Kolben¬ 
bildung wohl beachtet werden muss, ab, so lassen sich die 
Ergebnisse auch in die Formel kleiden: „je grössere 
Wachstumsfreiheit die Drusenelemente besitzen, desto stärker 
die Neigung, Myzel zu bilden, je stärker die Wachstums- 
behinderung, desto deutlicher das Streben der Kolbenbildung.“ 

Verf. fasst die Aktinomyzeskolben als Hemmungs¬ 
bildungen auf, aber, führt er weiter aus, man wird nicht 
die Kolbenbildung allein auf äussere mechanische Ein¬ 
wirkungen zurückzuführen haben, sondern auch in gewissen 
inneren biologischen, vielleicht vererbbaren Eigentümlich¬ 
keiten des Aktinomyzespilzes selbst zu suchen haben, die 
uns ebenso unbekannt sind, wie etwa die Ursache des Aus¬ 
wachsens der Staubgefässe zu Blütenblättern; denn es 
kommen auch da, wo die günstigen Verhältnisse für reine 
Myzelbildung vorliegen, Kolbenbildungen vor. 

Zum Schluss äussert sich Verf. über die Verbreitung 
der Aktinomykose im menschlichen Körper nnd über die 
Entwicklung der Aktimonyzesdruse. 

Die Ergebnisse seiner interessanten Aktinomykose- 
untersuchungen auf Grund einer Eisenhämatoxylin-Safranin- 
Gramfärbung fasst Verf. in folgenden Schlussätzen zu¬ 
sammen : 

1. Es lassen sich zwei Hauptgruppen von Aktinomy- 
kosedrnsen unterscheiden, der Kolbentypus nnd der Myzel¬ 
typus, die zahlreiche Uebergänge aufweisen. 

2. DieKolben sind teils alsHemmungsbildung(Lubarscb) 
aufzufassen, teils auf unbekannte in dem biologischen Ver¬ 
halten der Drusenelemente selbst liegenden Entstehungs¬ 
ursachen zurückzuführen. Im frischen Präparate als Kolben 
imponierende Gebilde verschwinden oft bei nachheriger 
Fixierung, sind demnach nur lösliche Produkte der Pilz¬ 
fäden (Boström), keine echte Kolben. 

3. Drusen mit vollentwickeltem Kolbenmantel besitzen 
meist Kugelform, Drusen mit vorwiegender Myzelentwicklung 
häufig Hufeisen-, Halbmond- und Girlandenformen. 


4. Sowohl die Kolben, wie das grampositive Myzel 
gehen aus ursprünglich gramnegativen oder wenig für die 
Gram’sche Färbung empfindlichen Myzel hervor. Beide 
sind somit differenzierte Abkömmlinge. Im allgemeinen 
gehen weder die Kolben in Myzelfäden, noch die gram¬ 
positiven Myzelien in Kolben über. Ausnahmen kommen 
insofern vor, als sowohl die Sekundärkolben fadenförmig 
und grambeständig sein können, wie das grampositive Myzel 
relativ selten meist grampositive Kolben bilden und saifra- 
ninophile Einlagerungen zeigen kann. 

5. Bei der Untersuchung von Granulationen empfiehlt 

sich die sofortige Fixierung unter Weglassung der makro¬ 
skopischen Untersuchung auf Körnchen, da bei ausgesproche¬ 
ner Myzelbildung oft keine deutlichen Drusen erkennbar 
sind, die bei der mikroskopischen Untersuchung sofort er¬ 
kannt werden. Freese. 


Die Priorität der diagnostischen Kokaininjektionen. 

Von Kaufmann. 

(Ball, de la Soc. centr. de. mäd. vdt. 1908. S. 41.) 

K. hat interessante historische Daten mitgeteilt, aus 
denen hervorgeht, dass das Kokain zum Zwecke der 
Diagnose bereits lange vor Udriski angewendet worden 
ist, und dass auch Dassonville auf die Priorität dieser 
Methode mit Unrecht Anspruch erhebt. 

James und Lean, zwei amerikanische Tierärzte, 
machten schon 1887 oberhalb der Stelle, wo sie die Neu- 
rektomie an den Seitennerven der Zehe vornehmen wollten, 
eine Injektion einer Kokainlösung an die Nerven, um die 
Operation zu erleichtern. 

Rayen hat im Jahre 1888 die Injektionen an die 
Nerven für operative Zwecke (Neurektomie, Exstirpation 
des Hufknorpels) verwertet. 

Nach den Mitteilungen von Liantard werden die 
Kokaininjektion zu diagnostischen Zwecken bereits seit 
1890 benutzt. 

Kaufmann hat die Methode schon seit 1887 seinen 
Studierenden demonstriert und p. 891 in seinem Traitä de 
therapeutique vet6rinaire beschrieben. 

Pöcus hat dahingehende Aufzeichnungen in den 
Krankenjournalen der Militärschule in St.-Cyr im Jahre 1895 
gemacht. 

Nunn und Blenkinsop berichten in The Vet. journ. 
von 1892 vier Fälle, in denen die diagnostischen Koka'in- 
injektionen angewendet wurden. Sie benutzten lOproz. 
Lösungen. 

Schiesslich kam 1897 Dassonville mit seinen Mit¬ 
teilungen. Frick. 

Antiformin, ein bakterienauflösendes Desinfektionsmittel. 

Von Geh. Kat Prof. Dr. Uhlenhat aud Dr. Xylander. 

(Aas dem Kaiserlichen Gesundheitsamt). 

Berliner Klinische Wochenschrift 1908 S.' 1346. 

Antiformin ist das bekannte Eau de Javelle mit einem 
Zusatz von freiem Alkali (eine Mischung von Alkalihypo¬ 
chlorit und Alkalihydrat). Es wird von der Firma Hans 
Knorr in Berlin-Charlottenburg in den Handel ge¬ 
bracht. Das Liter kostet 50 Pfg. 

Die meisten Bakterien — Cholera, Typhus, Koli, Para¬ 
typhus, Pestifer, Suiseptikus, Staphylokokken, Streptokokken, 
Meningokokken, Pneumokokken — werden durch 2—5proz. 
Lösungen sehr schnell, spätestens nach 2 1 /*—5 Minuten 
abgetötet. Während Milzbrandbazillen sich auch als wenig 
widerstandsfähig erwiesen, zeigten sich die Sporen sehr 
resistent. 

Durch längere Aufbewahrung büsst das Mittel nicht 
an Wert ein, selbst 3 Monate altes Antiformin warin seiner 
Wirkung kaum abgeschwächt. 
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Bezüglich der Desinfektion eiweisshaltiger Flüssig¬ 
keiten sei bemerkt, dass 2 1 /gproz. Antiforminlösung den 
Bac. suipestifer in solchen in 80—45 Minuten sicher abtötete, 
während das Virus im Serum selbst nach 2 Stunden noch 
infektionstüchtig blieb. Im Vergleiche tötete Sublimat 
(1 °/oo) bei der gleichen Versuchsordnung nach 24 Stunden 
ihn nicht sicher ab, das Virus erst nach mehreren Tagen. 

Bei der Prüfung der desinfizierenden Eigenschaften 
des Antiformins in wässerigen Medien zeigte sich, dass 
Bakterien in wässerigen Aufschwemmungen schon durch 
verhältnismässig schwache Lösungen von Antiformin in 
mehr oder weniger kurzer Zeit (je nach Bakterienart) wie 
Zucker in Wasser ganz restlos aufgelöst werden, so dass 
eine vollkommen wasserklare Flüssigkeit resultiert. Diese 
Auflösung der Bakterien ist die Folge der Wirkung der 
glücklichen Kombination von Chlor und Alkali im Anti¬ 
formin. 

Im Gegensätze zu den meisten Bakterien werden Tu¬ 
berkelbazillen und andere säurefeste Stäbchen selbst durch 
konzentrierte Antiforminlösungen nicht aufgelöst. Diese 
Eigenschaft haben die Verfasser dazu benutzt, um im 
tuberkulösen Material andere Bazillen von den Tuberkel¬ 
bazillen zu trennen und so bei der Verimpfung Mische 
infektionen zu verhüten und bei Kulturanlagen möglichst 
Reinkulturen zu bekommen. Es ist ihnen bei Kulturver¬ 
suchen hierdurch in der Tat die Züchtung reiner Kulturen 
gelungen, und bat es sich gezeigt, dass die Wachstums¬ 
energie der Tuberkelbazillen durch Antiformin nicht ge¬ 
schwächt war. 

Ferner wurde das Präparat zur Desinfektion von 
Trinkwasser, Abwässer und Fäzes versucht. Während für 
Trinkwasser trotz Geschmackskorrigentien des üblen Ge¬ 
schmackes wegen das Antiformin sich als ungeeignet erwies, 
übt es auf Fäzes eine hervorragend lösende und desinfizierende 
Wirkung aus; auch für Abwässer ist es verwendbar. 

Eine grosse Bedeutung scheint nach den Versuchen 
das Antiformin für die Immunisierungstechnik zu erlangen. 
Gifte nnd zwar echte Toxine (Diphtherie, Schlangengift) 
und Endotoxine (von Ruhr-, Paratyphus B-, Gärtner- und 
Schweinepestbazillen) wurden schon durch verhältnismässig 
schwache Lösungen von Antiformin vollkommen zerstört. 
Es ist gelungen, durch Einspritzung von Ruhr- und Typhus¬ 
antiforminkulturen wirksame Sera zu erhalten. Die Unter¬ 
suchungen mit Diphtherieantiforminkulturen sind noch nicht 
abgeschlossen. 

In den „Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amt“ sollen die Untersuchungen ausführlich besprochen 
werden. Goedecke. 

Akarus beim Rinde. 

Von K. Bttchli. 

(Tijdflschrift voer Veeartsenijkunde. Vijf-en-dertigste Deel. No. 9. 

Juni 1908. Seite 566—666.) 

Bei einer zweijährigen trächtigen Kuh fanden sich 
über die ganze Haut verbreitet, am meisten in der Schulter¬ 
gegend und an der Innenfläche der Schenkel, vereinzelt 
auch am Hinterkiefer und rings um die Augen knopfförmige 
Verdickungen. Sie waren rund und ihr Durchmesser be¬ 
trug ca. 1 cm. Nur aus einer einzigen Pustel liess sich 
ein ziemlich dicker haarförmiger Eiterpfropf herausdrücken. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung wurde hierin eine 
sehr grosse Zahl Milben gefunden. ßass. 


Ueber die nicbtsäurefesten Formen des Koch’schen 
T uberkelbazillus. 

Von Hans Mnscb. 

(Beitr. z. Klin. d. Tub. v. Braner; Bd. VIII, Heft 4.) 

Verf. hat auch im menschlichen Kniegelenkseiter, in 
einer menschlichen tuberkulösen Drüse und in einem Falle 


menschlicher Milz tuberkulöse die granuläre, nach Gram 
färbbare Form des Tuberkulosevirus nachgewiesen, wo zu¬ 
nächst nach Ziehl färbbare Stäbchen nicht nachgewiesen 
wurden. Erst nachdem der betreffende Eiter resp. Drüsen¬ 
käse Meerschweinchen intraperitoneal einverleibt war, Hessen 
sich im Peritonealexsudate nach einigen Tagen wenige 
säurefeste Stäbchen nachweisen. Die nach 24 Stunden im 
Peritonealexsudate nachweisbaren nach Gram färbbaren 
Granula waren schon nach 2X24 Stunden in deutliche 
Stäbchenform übergegangen. Die Granula des Kniegelonks- 
eiters wiesen schon nach 24 Stunden im Peritonealexsudate 
prononzierto Anordnung in Stäbchenform auf. Weitere 
Versuche mit Einsäen von Tuberkelbazillenstämmen in 
Perhydrasenmilch, die Verf. mit Marks gemacht hat, 
zeigten, dass in bestimmten Milchsorten einige Tuberkel¬ 
bazillenstämme nach wechselnder Zeit die Tendenz zeigten, 
zu zerfallen bezw. sich aus der nach Ziehl färbbaren in 
die nur nach Gram darzustellende Form umzubilden. 
Andere Tuberkelbazillenstämme taten dies nicht. Liess 
man die Milch mit den Körnchen längere Zeit stehen, so 
erschienen eventuell wieder nach Ziel färbbare Tuberkel¬ 
bazillen, auch in den Proben, wo sie vorher geschwunden 
waren, und auch ohne Glyzerinzusatz. Nur nach Gram 
färbbare aus Milch erzielte Granula erzeugten Meer¬ 
schweinchentuberkulose mit säurefesten Stäbchen. Ob es 
sich um bakteriolytische Einschmelzungen bei diesen Um¬ 
wandlungen handelt oder um andere Entwicklungsstadien 
der Erreger, möchte Verf. noch als offene Frage bezeichnen. 
Der Koch’sche Tuberkelbazillus kann unter Umständen drei 
verschiedene Entwicklungsstadien haben: säurefester Ba¬ 
zillus, nicht säurefester Bazillus, granuläre Form. Freese. 


Seuchenhaftes Auftreten der Trichorexis nodosa 
bei Pferden. 

Von R. Bronec. 

(Tierärztl. Zentralblatt 1908, Nr. 28.) 

Von 280 Militärpferden erkrankten 56 an Trichorexis 
der Schweif-, Schopf- und Mähnenhaare, die sich trocken, 
rauh und hart an fühlten. 

Die Krankheit begann gewöhnlich an der oberen Hälfte 
der dorsalen Schweiffläche, griff langsam auf die Seiten¬ 
flächen und auf die untere Schweiffläche über. Der Ver¬ 
lauf war vielfach langwierig bis zu 1 Jahr. Am meisten 
schienen Braune befallen. 

Die erkrankten Haare zeigten zweierlei Veränderungen: 
entweder spalteten sich die peripheren Haarenden pinsel¬ 
förmig auf, ohne oder seltener mit Knotenbildnng (an 
Schopf- und Mähnenhaaren), oder es bildeten sich gelbliche 
Knoten oft bis 10. Die Haare brachen dann an einem 
der Knoten ab und es blieb ein aufgetriebenes Ende zurück 
(Schweifhaare). 

Therapie: Reinigung der Haare mit Schmierseife und 
warmem Wasser. Eintauchen während einer Minute in 
eine lproz. Sublimatlösung, abtrocknen und einfetten mit 
einer Emulsion von Kreolin und 01. olivar. 

Desinfektion der Putzgeräte. Fritz. 


Ueber das Marmorek-Serum. 

Von Dr. Paul Glaessner. 

(Deutsche medizinische Wochenschrift 1908. S. 1261.) 

Seine mit dem Marmorekschen Serum gemachten 
Erfahrungen fasst Gl. in folgendem zusammen: 

„1. Das Marmoreksche Antituberkuloseserum hat sich 
in keinem einzigen Falle bei richtiger Dosierung als 
schädlich erwiesen. 

2. In einzelnen nur mit Marmorek-Serum ohne alle 
anderen Hilfsmittel behandelten Fällen sind so auffallende 
Besserungen zu konstatieren, dass man unbedingt von einer 
spezifischen Wirkung des Serums sprechen muss. 
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3. In Fällen, in welchen das Serum zur Unterstützung 
anderer bisher üblicher Behandlungsmethoden herangezogen 
wurde, bat es eine wesentliche Förderung des Heilungs¬ 
prozesses herbeigeführt. 

4. Nur in zwei von unseren Fällen konnten wir von 
dem Serum keinen Einfluss konstatieren, wobei man den 
einen Fall zu den schwersten rechnen kann, den man über¬ 
haupt sieht. In der Hälfte der Fälle konnten wir rasche 
und sichere Erfolge feststellen.“ 

Daran anschliessen möchte ich (Ref.), dass dem¬ 
gegenüber K ö h 1 e r in derselben Zeitschrift (Köhler, Klinische 
Erfahrungen mit Marmorek- Serum an 60 Tuberkulose¬ 
fällen, Deutsche mediz. Wochenschrift 1908. S. 1264) seine 
Erfahrungen dahin charakterisiert, dass das Serum in seiner 
therapeutischen Bedeutung eine eigenartige Unregelmässig¬ 
keit erkennen lasse, so dass von einem zuverlässigen 
Heilmittel nicht gesprochen werden kann. In manchen 
Fällen ist wohl eine Besseruug, wenn auch nnr leichte, 
des Lnngenbefundes, des Allgemeinbefindens, der subjektiven 
Beschwerden und des Gewichtes möglich, indessen höchst 
selten in gleichlautender Uebereinstimmung. Ver¬ 
schlimmerungen und üble Lokalaffektionen, wie Verbreitung 
auf Kniegelenk, Darm u. s. w. werden keinesfalls sicher 
verhindert. Goedecke. 


Qeffentliches Veterinärwesen. 

Relchstagskommission zur Vorberatung des Reichs- 
Viehseuchengesetzes. 

Die Viehseuchenkommission beendete am 2. Dezember 
ihre erste Lesung. In den Strafbestimmungen des § 65 
wird durch eine Einschaltung der Kommission alternativ 
neben der Gefängnisstrafe auch Geldstrafe bis zu 3000 Mk. 
vorgesehen; die Bestimmung über das Vorhandensein 
mildernder Umstände wird gestrichen. Die §§ 66 und 67 
werden unverändert angenommen. Zu § 67, der neben der 
Strafe die Einziehung der verbotswidrig eingeführten Tiere, 
Kadaver, tierischer Erzeugnisse und Rohstoffe, sowie der 
Gegenstände, die Träger des Ansteckungsstoffes sein können, 
vorsieht, werden Anträge für die zweite Lesung in Aussicht 
gestellt. § 67 a und 67 b werden angenommen. Zu § 67 c 
betreffend die vom Buudesrat zu erlassenden Vorschriften 
liegt eine Resolution vor, die die Verteilung von volks¬ 
tümlich verfassten Erläuterungen zu den Gesetzesvorschriften 
fordert; sie sollen den Viehbesitzern unentgeltlich zugänglich 
gemacht werden. Die Abstimmung hierüber wird nach 
Schluss der zweiten Lesung stattfinden. Zu § 67 d wird 
ein Antrag angenommen, der die Einberufung einer Sach¬ 
verständigenkommission bezweckt. Der Rest der Vorlage 
wird ohne Aenderung angenommen. 


Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen Reiche 


am 1. 

Dezember 1908. 


Regierungsbezirke: 

Kreise: 

Gemeinden: 

Gehöfte 

Preussen: 

Allenstein .... 

1 

3 

9 

Marienwerder . . . 

1 

3 

5 

Frankfurt .... 

1 

1 

1 

Stettin. 

1 

3 

3 

Posen. 

1 

2 

2 

Bromberg .... 

1 

1 

1 

Düsseldorf .... 

1 

1 

1 

Elsass-Lothringen: 

Unter-Elsass . . . 

2 

3 

20 

Lothringen .... 

1 

1 

10 

Zusammen: 

10 

18 

52 

Stand am 15. November 

11 

16 

49 


Maul- und Klauenseuche in den Vereinigten Staaten. 

In den Vereinigten Staaten ist die Maul- und Klauen¬ 
seuche in grossem Umfang aufgetreten; zur Unterdrückung 
der Seuche geht man mit den schärfsten Massnahmen vor. 
Teils wird strenge Isolierung durchgeführt, teils werden 
die erkrankten Tiere erschossen und vergraben; die Landes¬ 
regierung bezahlt 2 /s der Staat */ 8 . 

Der Ackerbausekretär W i 1 s o n hat dem Bundeskongress 
eine Vorlage auf Bewilligung von 500,000 Dollars zur Be¬ 
kämpfung der Maul- und Klauenseuche zugehen lassen. 
Nach seiner Ansicht müsste dieser Betrag sogar verdoppelt 
werden. Er wünscht eine Broschüre über die furchtbare 
Gefahr der Epidemie zu veröffentlichen, um die Eisenbahnen 
und die Viehhändler zu zwingen, die bis jetzt noch nicht 
verseuchten Gegenden vor der Epidemie zu schützen. Die 
grossen Transportgesellschaften lassen ihr Vieh desinfizieren, 
und zwar durch Bürsten der Zähne mit einer keimtötenden 
Flüssigkeit. Offiziell sind bereits bis jetzt vier Staaten 
für verseucht erklärt, nämlich Newyork, Pennsylvania, 
Michigan und Maryland, während die Staaten Ohio, New 
Jersey, Delaware und Indiana für verdächtig gelten. Alle 
Tierärtze sind angewiesen, sich unverzüglich zur Verfügung 
zu stellen. 


Neue Studien über die Aphthenseuche. 

Von Polizeitierarzt Dr. Roch Harra in Rom. 

(Revue G6n6rale. Toulouse. 15. Janvier 1908.; 

Schon seit längerer Zeit konnte dem Verfasser, der 
in seinem Amte mit zahlreichen Herden von Rindern in 
Berührung kommt, nicht entgehen, wie sehr viel leichter 
die Maulseuche zur Winterzeit zu bekämpfen ist, als trotz 
der strengsten Massregeln im Sommer. Etwas begreiflicher 
wurde ihm diese unaufgeklärte Eigentümlichkeit, als jüngst 
ein Landwirt den Ausbruch der Seuche in seinem Rinder¬ 
stalle meldete, nachdem kurz zuvor eine Stute eingestellt 
wurde, die aus einer infizierten, jedoch 50 km entfernten 
Gegend stammte; mit dem Tiere hätten sich auch Bremsen 
eingestellt, welche besonders um die Rinder schwärmen. 
Da sich ein ganz ähnlicher Fall im Vorjahre in einem 
Kloster bei Rom zutrug, schöpfte Verf. Verdacht und 
wollte des Näheren untersuchen, ob die Insekten nicht 
etwa die Seuche eingeschleppt haben. 

Zu diesem Zweck sammelte er in einer verseuchten 
Gegend eine Anzahl Viehbremsen (Tabanus- bodinus), 
und brachte sie in einen improvisierten Stall mit 3 Kälbern, 
nachdem sämtliche Oeffnungen mit feiner Drahtgaze ver¬ 
schlossen waren. Schon nach 3 Tagen erkrankten die 
Kälber an Maulseuche. Ein weiteres Experiment wurde 
in der Art unternommen, dass einige Stücke einer aphthösen 
Schleimhaut mit aus einer seuchefreien Gegend stammen¬ 
den Bremsen unter eine Glasglocke gebracht und in einen 
Stall gestellt wurden. Als die Rinder desselben 8 Tage 
lang gesund blieben, wurden die Bremsen frei gelassen, 
Die Folge war, dass wiederum nach 3 Tagen die Aphthen¬ 
seuche ausbrach. Umgekehrt blieben in einem andern Stalle 
die Tiere gesund, nachdem Bremsen aus einer nicht in¬ 
fizierten Gegend importiert wurden. Ausserdem haben 
weitere Untersuchungen ergeben, 'dass die Bremsen und 
wohl auch andere Zweiflügler die einzige Ursache der 
Ansteckung auch auf weite Distanzen sein können, es 
konnte sonach keinem Zweifel mehr unterliegen, dass in 
den obgenannten beiden Stallungen die Bremsen auch 
die Träger des Kontagiums gewesen sind, und 
erklärt sich daraus zugleich die schwere Bekämpfung der 
Seuche zur Sommerzeit. 

Die Leichtigkeit, mit welcher nunmehr mit Hilfe der 
Bremsen zahlreiches Versuchsmaterial geschaffen werden 
konnte, veranlasste den Verfasser, noch weitere Studien 
anzustellen, zunächst über die noch immer offene Frage 
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der erworbenen Immunität. Bis jetzt bat man es als 
ein wissenschaftliches Prinzip hingestellt, dass die Maul¬ 
und Klauenseuche wie die Mehrzahl der Infektionskrank¬ 
heiten eine gewisse Immunität verleiht und stand Dur mehr 
in Frage, wie lange diese dauert; ausserdem glaubt man, 
dass auch schon durch einmaliges Ueberstehen der Krankheit 
Schutz gegen die Wiederkehr derselben geschaffen werde, 
wenn anch Ansnahmen mitunter Vorkommen. Nach den 
vieljährigen Erfahrungen Roch Marra’s verhält sich die 
Sache nicht so, indem er längst zu der ersten Ueber- 
zeugung gekommen ist, dass es bei der Aphthenseuche der 
Rinder überhanpt keine Immunität gibt, im Gegen¬ 
teil fand er stets, dass eine zweite Attaque sehr häufig 
vorkommt und stets schwerer ist, als die erste, weil die 
Tiere geschwächt wurden. 

Bestätigt wurde seine Ansicht auch durch die Experimente 
mit den Bremsen; ganz regelmässig erkrankten die zahl¬ 
reichen Versuchstiere durch die infizierten Dipteren schon 
einige Tage nachher, nachdem sie von der 
ersten Erkrankung geheilt waren. 

Endlich wurde, um auch für die Therapie vielleicht 
Nutzen zu schaffen, nachgeforscht, welche Arzneimittel 
gegen die Seuche von besonderer Wirksamkeit seien. Es 
wurden sämtliche Heilmittel, die seit dem Bestehen der 
Tierheilkunde bis heute im Gebrauch stehen, durchgeprüft 
und gefunden, dass durch alle Heilung zu erzielen war. 
Am wenigsten befriedigend zeigten sich die aromatischen 
Pflanzeninfuse und am raschesten und gründlichsten erwies 
sich das Baccelli’sche Verfahren. Von besonderer 
Wichtigkeit war dabei, dass alle geheilten Tiere durch die 
infizierten Bremsen prompt wieder erkrankten mit Aus¬ 
nahme jener, welche die intravenösen Sub¬ 
lima tinjektionen erhalten hatten, sie blieben 
ausnahmslos verschont. Ebenso konnte die Erfahrung 
gemacht werden, dass die letzteren in der Milchproduktion 
gegenüber allen anderen nur um die Hälfte nachgelassen 
hatten, offenbar weil sie gesund blieben. Vogel. 


Rotz im Deutschen Reiche während des Jahres 1906. 

(Jahresbericht Über die Verbreitung von Tiersenchon im Deutschen 
Reiche, 21. Jahrgang.) 

Erkrankt sind 398 Tiere, nämlich 397 Pferde und 
1 Esel. Das sind 21,8 Proz. Fälle weniger als im Jahre 
1905. Die Fälle verteilen sich auf 8 Staaten, 36 Regierungs- 
usw. Bezirke, 89 Kreise usw., 122 Gemeinden, 180 Gehöfte. 
Gefallen sind 26 Pferde und 1 Esel, getötet wurden 
auf polizeiliche Anordnung 470 Pferde, auf Veranlassung 
der Besitzer 41. Von den auf polizeiliche Anordnung ge¬ 
töteten Pferden sind 121 und von den auf Veranlassung 
der Besitzer getöteten 18 bei der Sektion rotzfrei befunden 
worden. Ausserdem sind von seuchefreien Beständen 77 
der Seuche oder der Ansteckung verdächtige Pferde auf 
polizeiliche Anordnung und 2 auf Veranlassung der Besitzer 
getötet und seuchefrei befunden worden. Der Gesamt¬ 
verlust an Pferden beträgt mithin 616 Stück. 

Räumlich am stärksten verbreitet war die 
Seuche in den Regierungs-Bezirken Liegnitz (15 Gemeinden, 
19 Gehöfte), Marienwerder (13, 14), Lothringen (10, 21); 
in den Kreisen Diederihofen-West (9, 20), Grünberg (6, 8), 
Rosenberg (5, 6), Berlin (26 Gehöfte). 

Die höchsten Erkrankungsziffern wurden aus 
den Regierungs- usw. Bezirken Stettin (30), Posen (33), 
Lothringen (40) und dem Stadtkreise Berlin (57) gemeldet. 

Hohe Erkrankungsziffern innerhalb eines 
Gehöftes wurden in folgenden Kreisen festgestellt: 
Kiotoschin (5), Tilsit (4), Züllichau-Schwiebus (11), Obornigk 
(13), Heppenheim (4), Posen-Stadt (4), Kattowitz (6). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Aus 
Russland ist die Seuche in 12 Kreise eingeschleppt, aus 


Ungarn in einen Kreis, ebenso aus Grossbritannien, Frank¬ 
reich und Oesterreich. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. In der 
Regel wurden die Rotzausbrüche von den Besitzern an¬ 
gezeigt. Ferner wurden Seuchenfälle ermittelt bei der 
tierärztlichen Beaufsichtigung einer öffentlichen Auktion in 
einem Falle, bei der Aufsicht in Rosschlächtereien in 
8 Kreisen, bei amtlichen Revisionen von Abdeckereien in 
6 Fällen. 

In Württemberg wurden in 13 Oberämtern, 20 Ge¬ 
meinden 63 Pferde der Maliein probe* unterworfen, darunter 
mehrere zwei- und dreimal. Von den 63 Pferden wurden 
4 getötet; eins erwies sich als rotzkrank bei einem zweiten 
war der Befund zweifelhaft, zwei waren rotzfrei. In 
Elsass-Lothringen wurden bei 264 Grubenpferden Mallei'n- 
einspritzungen vorgenommen. Es reagierten 31, von diesen 
erwies sich eins als rotzfrei, bei zwei war der Befund 
zweifelhaft, alle anderen waren mit Malleus behaftet. In 
Beuron und Chateau-Salins wurde je ein Pferd zn dia¬ 
gnostischen Zwecken mit Maliern behandelt; beide Tiere 
reagierten und wurden bei der Sektion als rotzkrank 
ermittelt. 

Inkubationsdauer. 10 Tage, 14 Tage. 

Uebertragung auf Menschen. Ein Abdecker in 
Bomst infizierte sich beim Zerlegen eines kranken Pferdes 
und starb nach 14 Tagen an Rotz. 

Entschädigungen. Für 504 Pferde, die auf 
polizeiliche Anordnung getötet wurden bezw. nach An¬ 
ordnung der Tötung gefallen wareD, sind im Jahro 1906 
210179,50 Mk. Entschädigungen gezahlt worden. 

R. Froehner. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preussens. 

Vorläufige Mitteilung. Es ist beabsichtigt, die 
Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preussens zu 
einer Plenarversammlung in der Zeit der landwirtschaftlichen 
Woche, etwa am 20. Februar, nach Berlin einzuberufen. 
Der endgültige Termin und die Tagesordnung werden 
baldigst bekannt gemacht werden. Den Vorständen der 
zugehörigen Vereine stelle ich ergebenst anheim, Wünsche 
oder Anträge für die Tagesordnung mir bald zukommen 
zn lassen. Der Vorsitzende: Dr. Esser. 


Wirtschafts-Qenossenschaft Deutscher Tierärzte. 

Der Umsatz der Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen betrug im November 
1908 bei 654 Warenausgängen 16644,65 Mk. gegenüber 
441 Ausgängen im Werte von 12446,69 Mk. im November 
1907. Inzwischen wurde das 513. Mitglied eingetragen. 
Die ordentliche Generalversammlung tagt am 12. Dezember 
1908 in Posen. Eine ausserordentliche Generalversammlung 
soll in den nächsten Monaten nach Berlin berufen werden. 

Marks-Posen. 


Zur verschobenen Militär-Veterinär-Reform. 

Nach dem neuen Besoldungsgesetze für Militär-Beamte 
soll in Zukunft der Militär-Gerichtsschreiber als Höchstgehalt 
4500, der Oberstabsveterinär 5000 Mk. erhalten. Mehr 
braucht man eigentlich nicht zu sagen und zu schreiben, 
um auch dem harmlosesten Gemüte die Augen zu öffnen, 
welche Einschätzung der Militär-Veterinär in der Armee 
geniesst. Alle gegenteiligen Aeusserungen, die uns des 
Wohlwollens der oberen Stellen versichern, werden durch 
ein einziges solches Faktum zu nichte gemacht. 

Der Militär-Gerichtsschreiber geht aus der Klasse der 
sogenannten Militär-Anwärter hervor und ist, bevor er zur 
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Anstellung als Beamter gelangt, Regimentsschreiber, Re¬ 
gimentsquartiermeister oder dergl. gewesen. Er ist als 
einfacher Rekrut bei der Fahne zugegangen. Ausser Volks¬ 
schulbildung wird von ihm nichts verlangt. 

Vom Militär-Veterinär fordert man seit dem Jahre 
1908 die Maturität, erteilt von einer 9klassigen Mittel¬ 
schule, dazu ein 8semesiriges Hochschulstudium mit ver¬ 
schiedenen, gar nicht zu verachtenden Prüfungen und lässt 
ihn dann in der erdrückenden Mehrheit der Fälle nur 
600 Mk. mehr erreichen als den Volksschüler. War schon 
bei der früheren Vorbildung — seit dem Jahre 1879 Prima¬ 
reife — die Behandlung des Militär-Veterinärs eine 
schreiende Ungerechtigkeit, wenn man bedenkt, eine wie 
grosse Zahl von Offizieren es im Deutschen Reich ohne 
einen Deut Bildung mehr zu ganz anderen Stellungen 
bringen kann, so ist es geradezu unfasslich, wenn man 
hört, dass Loute mit Hochschulreife und solchem Studium 
sich nur um ein Geringes über einen Schreiber erheben 
sollen. Man wird an sich irre und greift sich an den Kopf. 

Nun tröstet allerdings Prof. Schmaltz, indem er 
meint, die Rangierung dürfte nur ein Provisorium für 
höchstens 1 Jahr sein. Aber das ist schon zu viel. Man 
hätte uns dann doch wenigstens bis diese unsichere Zeit 
vorüber ist, bei anderen Klassen von Beamten einreihen 
sollen; zu denen wir auf Grund unserer Vorbildung besser 
bingepasst hätten. Selbst der schlichte Sinn einfacher 
Leute findet eine derartige Einreihung, wie sie geplant 
ist, ganz unbegreiflich. Und der Gericbtsscbreiber färbt 
stark auf uns ab. Das heisst in den Augen des grossen 
Publikums besteht nicht viel Unterschied zwischen ihm und 
uns. Der Vergleich mit anderen Militär-Beamten fällt nicht 
viel besser aus. Schreiber dieser Zeilen steht mit dem 
Oberzahlmeister seines Regiments in nahezu gleichem 
Lebensalter. Bis jetzt ist es ihm nicht möglich gewesen, 
diesen Beamten am Einkommen zu erreichen. Nicht einmal 
am pensionsfähigen. Von den Zulagen für die Regiments¬ 
bekleidungsgeschäfte und dgl. gar nicht zu reden. 

Wo bleibt da die Gerechtigkeit?!! Wohlwollen wird 
ja zuerst keins verlangt. 

Wenn nur wenigstens dafür die soziale Stellung des 
Militär-Veterinärs etwas besser wäre! Aber keine Spur 
von dem. Von allen Veranstaltungen, die im familiären 
Kreise des Offizier-Korps vor sich gehen, ist er ausge¬ 
schlossen. Da gehen einem die Augen auf, wenn man 
zuvor Offizier war, und anderes gesehen hat und anders 
behandelt wurde. Sitzt man dann noch dazu in einem 
kleinen Neste, wo eine Einladung zu den Veranstaltungen 
des Offizier-Korps gleichsam den sozialen Masstab für das 
übrige gesellschaftliche Leben bildet, dann kann man sich 
leicht einen Begriff machen von dem Entgegenkommen, 
das man in den anderen Kreisen findet. Aber es ist nur 
gut, dass der Militär-Veterinär sich den äusseren Verhält¬ 
nissen wie jeder andere lebende Organismus anzupassen 
weiss. Er wird Dickhäuter. Und damit sich die Anthro¬ 
pologen späterer Jahrhunderte nicht allzu schwer tun, 
wenn sie bei menschlichen Fossilien auf eine dicke Haut 
stossen, so seien sie jetzt schon darauf aufmerksam ge¬ 
macht, dass sie es höchst wahrscheinlich mit älteren Militär- 
Veterinären zu tun haben werden. Leider geht aber mit 
der Dickhäutigkeit eine Abnahme der Reaktionsfähigkeit 
für den Dienst vor sich. Und man darf sich nicht wundern, 
wenn mancher ältere Veterinär abgestumpft ist. Und da 
schreiben noch Leute über verminderte Leistungen von 
Militär-Veterinären und verlangen, dass sie erst eine er¬ 
höhte Tätigkeit entfalten müssten, wenn sie Besseres er¬ 
reichen wollten! Noch mehr?!! Man muss nurstauneD, dass 
so viel gearbeitet wird, wie zurzeit geschieht. Herren mit 
solchem Urteile kennen einfach die Schwierigkeiten nicht, 
mit denen der Militär-Veterinär zu kämpfen hat. Was 
verursacht nur mancher Paragraph der Militär-Veterinär- 
Ordnung für Magendrücken! Hätte man denn nicht wenig¬ 


stens an ihr und dem Dienstbetriebe der Militär-Veterinäre 
einstweilen etwas reformieren können, bis das andere 
kommt? Keinen Pfennig, und keinen Reichsschatzsekretär, 
und keinen Reichstag hätte man hierzu bedurft. Es wäre 
damit wenigstens zum Ausdruck gekommen, dass man will. 
Und manches schwer bedrückte Gemüt wäre hierdurch 
aufgerichtet worden. So aber lastet auf uns das lähmende 
Gefühl, dass man höchst wahrscheinlich überhaupt nicht 
will und dass das Vorschützen der schlechten Finanzlage 
mit einer Verschiebung ad calendas graecas gleichbe¬ 
deutend sei. 

Denn im nächsten und in den folgenden Jahren wird 
die Finanzmisere die gleiche sein wie jetzt, da der Reichs¬ 
tag immer nur das bewilligen wird, was er von den 
Regierungsvorschlägen als nötig erachtet. Dass aber die 
Militär-Verwaltung unsere Reform als nicht nötig erachtet, 
bedeutet deren Verschiebung. Es kann sich mithin sehr 
leicht ereignen, dass, weil die Finanzlage die gleich schlechte 
bleiben wird wie bisher, an die Reform gar nicht mehr 
gedacht wird. Das bisherige Verhalten der Kriegs- 
Verwaltung spricht dafür. Für uns ältere Herren scheint 
demnach die Zeit der Rosen dahin zu sein. Für uns soll 
diese Erörterung auch gar nicht gemünzt sein, sondern für 
die Jungen. Diese sollen gewarnt werden, zum Militär zu 
gehen. Und an nnsere Hochschullehrer und an Alle, die 
je um Rat für den zukünftigen Beruf eines jungen Mannes 
angegangen werden, sei die herzliche Bitte gerichtet, hier 
aufklärend zu wirken. 

Zu unserem schönen Studium, das manchen von uns in 
jungen Jahren zu Enthusiasmus entflammte, wie er seines 
Mitmenschen Gut werde erhalten können, kann nur zu¬ 
geredet werden. Aber der junge Mann soll sich dann um 
eine Zivilstellnng umtun. In ihr findet er wenigstens seine 
innere Befriedigung, und in manchen Bundesstaaten, wie 
z. B. in Bayern, wo die beamteten Ziviltierärzte sich in 
der gleichen Beamtonklasse befinden wie die Amtsärzte, 
auch vollkommen äussere. 

Einer von den vielen Hereingefallenen. 


Die „Augburger Abendzeitung“ bringt in No. 335 
folgende Auslassung unter der Ueberschrift „Die Militär¬ 
veterinäre und die Gehaltsregulierung“. 

Eine schwere Enttäuschung hat die Reichsfinanzreform 
dem Stande der Militärveterinäre gebracht, indem in Rücksicht 
auf dieselbe die den Militärveterinären seit Jahren für 1909 
in Aussicht gestellte, endliche Reorganisation des Militär- 
Veterinärwesens abermals hinausgeschoben wurde. Dieser 
Aufschub wird um so auffälliger bemerkt, als gleichwohl 
den Militärveterinären ähnlich den anderen Reichsbeamten 
eine Mehrung der Gebälter zugesprochen wurde, so dass 
es durchaus keiner unerschwinglichen Mehrforderung mehr 
bedurft hätte, die endgültige Reorganisation heute schon 
durchzuführen. 

Abgesehen davon, dass durch diese Zurückstellung der 
Reorganisation abermals das Avancement aufgehalten wird, 
empfindet man in den beteiligten Kreisen die geringe Be¬ 
wertung schmerzlich, die in den den Veterinären neuerdings 
zugesprochenen Gehältern im Vergleich zu denen anderer 
akademisch gebildeter Berufsklassen, ja selbst nicht aka¬ 
demisch gebildeter Stände zum Ausdruck kommt. 

In Nr. 320 der „ Augsb. Abendztg.“ steht in einem Artikel 
„Neugestaltung de* Offlziersgehälter“ zu lesen, dass der 
Gehalt von 4000 Mk. für einen 35 jährigen Hauptmann selbst 
mit Hinzutreten des Wohnungsgeldzuschusses ein sehr be¬ 
scheidenes Einkommen zu nennen wäre, da die vielfachen 
Versetzungen und Kommandos usw. an die Offiziere erhöhte 
Auforderungen stellten. 

Um wie viel mehr trifft dies aber für die Militär- 
veterinäre zu, die ebenfalls solchen Anforderungen, zum 
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Teil den gleichen, zum Teil andereu, aber gleichbedeuten¬ 
den ausgesetzt sind, dabei aber behufs Anstellung weitaus 
höheren und teuereren Voibedingungen genügen müssen, 
um dann erst im 40. bis 44. Lebensjahre die Beförderung 
zum Stabsveterinär mit dem Anfangsgehalt von 3200 Mark 
zu erhalten. Sage niemand, der Veterinär hätte Gelegenheit, 
durch Praxis seine Einnahme zu mehren: bei der heutigen 
Konkurrenz ist es für den Militärveterinär, der durch 
Truppenübungen von seiner Garnison häufig längere Zeit 
ferngehalteu wird, schlechterdings unmöglich, Praxis aus¬ 
zuüben. An den Aufwand während seiner Studienzeit, an 
die durch das Studium bedingte spätere Anstellung, besonders 
aber an die Gefährlichkeit seines Berufes scheint man da 
überhaupt nicht zu denken. Und sind denn die Leistungen 
dieses Standes so gering? Wer freilich in dem Veterinär 
den „Nur-Tierarzt“ r sieht und nicht weiss, was dieser Stand 
auf dem Gebiete der Hygiene und Nationalökonomie zu 
leisten hat, der wird allerdings die tiefgehende Erbitterung 
nicht begreifen, die sich der Militärveterinäre infolge der 
neuerlichen Zurücksetzung bemächtigt hat. 

Oder soll der Gehalt der Oberveterinäre, der im Ge¬ 
gensätze zu dem der Leutnants bezw. Oberleutnants und 
zu dem der Assistenz- und Oberärzte ein höherer ist, hier¬ 
für ein Aequivalent bieten? Doch kaum, wenn man das 
Lebensalter der Gehaltsempfänger und den Umstand in 
Betracht zieht, dass die Anfangsstellung für die Veterinäre 
im Reichsheere die noch im Unteroffiziersrange befindliche, 
mit 1200 Mk. besoldete etatsmässige Unterveterinärstelle 
bildet. Für Bayern aber, wo der „Oberveterinär“ die 
Anfangsstelle bedeutet, hat sogar deren anfänglich etwas 
bessere Dotierung ihre sehr bedenkliche Seite. Sie wird 
in vielen Fällen den jüngeren Veterinär anreizen, die 
Militärlaufbahn zu betreten, um ihn mit den zunehmenden 
Dienst- und Lebensjahren, in denen der Gebalt nicht Schritt 
hält mit den Lebensbedürfnissen, mit Reue und Erbitterung 
zu erfüllen, zumal das sehr schlechte Avancement keine 
Besserung erfahren wird. Denn wer von den älteren 
Stabsveterinären, Oberstabsveterinäre nur betitelt, kann bei 
einer Bezahlung, die ihm und seiner Familie einen kaum 
ausreichenden Unterhalt bietet, an den Abschied denken, 
da der im Verhältnisse zu seinem Alter und den teueren 
Zeiten knappe Aktivgehalt einen vollständig unzulänglichen 
Ruhegehalt in sich schliesst? Die wenigen, übrigens auch 
ungenügend bezahlten Korpsstabsveterinäre kommen hier 
gar nicht in Betracht. 

Möchten die Militär-Veterinäre im Reichstage ihre 
geeigneten Fürsprecher finden, dass aus dem einjährigen 
Aufschub der Reorganisation nicht eine weitere Verschie¬ 
bung ad calendas graecas entstehe, was nach den bis¬ 
herigen Fortschritten der Reorganisation wohl zu befürchten 
ist, damit endlich im Jahre 1910 die Reorganisation auch 
wirklich durchgeführt werde. 


Die Besoldung der Kreistierarzte. 

Die Kommission zur Vorberatung der Beamtenbesoldungs¬ 
vorlage hat eine Erhöhung der Gehälter der nicht voll¬ 
besoldeten Kreisärzte um 600 Mk. (2400 bis 4200 Mk. 
statt 1800 bis 8600 Mk.) beschlossen. An dem von der 
Regierung festgesetzten Gebalte der Kreistierärzte (1200 
bis 3000 Mk.) ist nichts geändert worden. Der Verein 
beamteter Tierärzte Preussens hat an das Abgeordnetenhaus 
daraufhin sofort eine Eingabe gerichtet, in der gebeten 
wird, die Kreistierärzte so zu stellen, dass der Abstand 
zwischen dem Gehalte der Kreisärzte und Kreistierärzte 
nicht grösser werde als es in den Gehaltsvorlagen der 
Regierung festgesetzt ist (600 Mk.). Die Eingabe begründet 
dies Verlangen mit dem Hinweis auf die gleiche Vorbildung, 
die annähernd gleiche fachliche Ausbildung, die Gleich¬ 
artigkeit der amtlichen Geschäfte, die Gleichheit der 
beiderseitigen Nebeneinnahmen usw. und mit dem Hinweis 


auf die drohende Beeinträchtigung des amtlichen Ansehens 
der Kreistierärzte. Da die Aenderungen der Inhaltssätze 
in der Beamtenbesoldungsvorlage, welche die Kommission 
nicht weniger als in 25 verschiedenen Klassen vorgenommen 
hat, schon einen Mehrbedarf von 7188150 Mk. verursachen, 
wenn sie angenommen werden, so sind die Aussichten, 
dass in der zweiten Lesung sich eine Mehrheit für weitere 
Aufbesserungen finden wird, leider gering. Wenn den 
Kreistierärzten der Rang der 5. Klasse mit allen Kom¬ 
petenzen verliehen würde, so dürften die weitaus meisten 
mit dem Gehalte von 1200 bis 3000 Mk. zufrieden sein, 
namentlich wenn Altersklassen — etwa 5 — eingefftbrt 
würden und das Höchstgehalt nach 15 Dieustjahren erreicht 
würde. R. Froehner. 

Ueber den Verlauf der 8. Generalversammlung des 
Vereines beamteter Tierärzte Preussens 

entnehmen wir der Nr. 561 der „Deutschen Tageszeitung“ 
noch -folgendes: 

Der Vorsitzende, Kreistierarzt Rust-Breslau, begrüsste 
die Erschienenen, namentlich den Vertreter des landwirt¬ 
schaftlichen Ministeriums, Geheimen Oberregierungsrat 
Schröter und andere Ehrengäste. Einleitend wird er¬ 
wähnt, dass der Verein in Zukunft zu der Beteiligung der 
Tierärzte an der Landespferdezucht Stellung nehmen 
wolle. — Geheimrat Schröter als Vertreter des Land¬ 
wirtschaftsministers führt aus: Die Staatsregierung wolle 
nach Möglichkeit die Wünsche der beamteten Tierärzte 
berücksichtigen. Wie Redner selbst zu diesen Sachen stehe, 
sei durch Taten bewiesen, in erster Linie durch die Vor¬ 
lage der Besoldungsordnung. Diese weise eioe erhebliche 
Aufbesserung der beamteten Tierärzte auf, die durchgesetzt 
sei, trotzdem erst 1904/05 eine Neuordnung und Erhöhung 
der Gehaltsverhältnisse stattgefunden habe. Das Durch¬ 
schnittsgehalt sei um 450, das Endgehalt auf 3000 Mk. er¬ 
höht worden. Was die stattgehabte Pauschalierung der 
Reisekosten und Tagegelder anbetreffe, so könne Redner 
nur sagen, dass sie auch in Bezug auf die Besoldungs¬ 
ordnung eine condito sine qua non darstelle. Die Regierung 
bedaure es, dass sie in der Besoldungsordnung den Kreis¬ 
ärzten noch nicht gleichgestellt worden seien; es herrsche 
ja noch vielfach die Meinung, dass sie bezüglich Vorbildung 
mit den Kreisärzten nicht gleichgestellt werden könnten. 

Das Thema, welches nunmehr behandelt wurde, lautet: 
Die Pauschalierung. 

Referent Huth-Sarne führte folgendes aus: Durch 
Ministerialerlass vom 81 März d. J. habe der Landwirt¬ 
schaftsminister auf Grund des Gesetzes von 1897 die 
Pauschalierung angeordnet. Das Pauschale für 1908 sei 
auf Grund der tatsächlichen Ausgaben für 1906 festgesetzt 
worden. Nach Abzug von 10 Proz., die in einen Zentral¬ 
reservefond überführt würden, seien 1521000 Mk. an die 
Bezirksregierungen zur Auszahlung überwiesen worden. 
Was die Etatisierung der Pauschale anbelangt, so dürfe 
eine Herabsetzung nicht stattfinden, da die Gebühren bis 
dahin nur niedrig gewesen seien und die nicht voll be¬ 
soldeten Beamten mit den Einnahmen rechnen müssten. 
Erfreulich sei, dass das Sparsystem nicht treibende Kraft 
sein solle. Dem Minister sei für die getroffene Regelung 
der Dank auszusprechen, und es solle anerkannt werden, 
dass dabei die Kreistierärzte bedeutend besser gefahren 
seien als die Kreisärzte. Früher seien bei der Liqui¬ 
dation vou Reisegeldern oft Rückfragen gekommen, welche 
die Auszahlung um Monate hinausgeschoben hätten, so dass 
die Bewilligung der 90 Prozent und die Pränumerandozahlung 
in gewisser Hinsicht ein Fortschritt sei. Der Ausfall von 
10 Proz. wiege den sonst stattgehabten Aerger nicht auf. 
„Vielleicht werden die Erben aus diesem Grunde das 
Pauschale preisen.“ — Den Zentralreservefond mit 10 Proz. 
zu dotieren, sei ein glücklicher Gedanke gewesen. Daraus 
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müssten die beträchtlichen jährlichen Schwankungen in 
den wirklichen Ausgaben ausgeglichen werden. Seien 
doch in einem Kreise in einem Jahre 4000, im nächsten 
8000 Mk. gebraucht worden! Die Grundsätze für die Ver¬ 
teilung müssten noch festgelegt werden. Für die Fest¬ 
setzung der Pauschalsumme würde sich der Durchschnitt 
der letzten drei Jahre empfehlen. Das Ministerium habe 
die Verteilung jetzt selbst in die Hand genommen. Das 
müsse so bleiben. Einer besonderen Prüfung bedürfe aber 
die Vertreter frage. Redner wünscht noch für die beamteten 
Tierärzte die 5. Rangklasse und resümiert: An und für 
sich ist die Einzelbezahlung gerechter und die Einführung 
der Pauschale zu bedauern. Nachdem sie aber Gesetz ge¬ 
worden, muss man sich ubfinden. Mit den Verteilungs¬ 
prinzipien t des Ministeriums sind die Tierärzte zufrieden. 
Sie haben das Vertrauen, dass Härten in Zukunft beseitigt 
werden. 

Geheimrat Schröter erwidert dem Referenten: Der 
richtige Standpunkt sei, sich mit der Sache abzufinden. 
Die Abmessung, an anderen Beamtenklassen gemessen, sei 
sehr gut, und das sei notwendig, da die nicht voll be¬ 
soldeten Beamten ihr Einkommen aus Reisekosten und 
Tagegeldern ergänzen sollten. Die Gleichstellung mit den 
Kreisärzten sei nicht möglich, da diese die 5. Rangklasse 
hätten. Nach den bisherigen Erfahrungen sei das für die 
Etatisierung in Betracht gezogene Jahr 1906 für die Tier¬ 
ärzte das allergünstigste. Die Absicht auf eine Herab¬ 
setzung des Pauschquantums besteht vorläufig nicht. 
Natürlich werde eine Abänderung erfolgen, wenn das Vieh¬ 
seuchengesetz abgeändert werden solle. Die Regelung der 
Vertretung solle an praktischen Erfahrungen geprüft 
werden. 

Der Vorsitzende kommt dann auf die Besoldungsvorlage 
zu sprechen. Folgende Entschliessung wurde angenommen: 

„Der Verein beamteter Tierärzte Preussens ersieht 
aus den Berichten der Tageszeitungen, dass die Besoldungs¬ 
kommission des Abgeordnetenhauses beschlossen hat, das 
in der Regierungsvorlage auf 1800—8600 Mk. festgesetzte 
Gehalt der nicht vollbesoldeten Kreisärzte auf 2400—4200 
Mk. zu erhöhen. Dahingegen verlautet, dass von einer 
Aufbesserung des für die Kreistierärzte vorgeschlagenen 
Gehalts von 1200—8000 Mk. abgesehen sei. Mithin würden 
die Kreistierärzte, die bisher um 600 Mk. im Gehalt und 
um 900 Mk. im pensionsfähigen Einkommen hinter den 
Kreisärzten zurückblieben, jetzt um 1200 Mk. im Gehalt 
und um 1500 Mk. in dem pensionsfähigen Einkommen 
zurückstehen. Die Kreistierärzte haben geglaubt, im Hinblick 
auf die gegenwärtige Finanzlage sich mit den von der Re¬ 
gierung vorgeschlagenen Gehaltssätzen begnügen zu müssen; 
sie haben auch nicht annebmen können, dass eine Aenderung 
des Abstandes zwischen beamteten Aerzten und Tierärzten 
in Frage kommen könne. Das Studium der Humanmedizin 
und der Tierheilkunde stehen in engen Beziehungen zu¬ 
einander. Kreistierärzte und Kreisärzte sind dienstlich 
vielfach nebeneinander in der gleichen Sache tätig. Unter 
diesen Umständen müssen die beamteten Tierärzte in der 
Ausführung der Beschlüsse der Besoldungskommission des 
Abgeordnetenhauses eine harte und nicht gerechtfertigte 
Zurücksetzung erblicken. Sie verhehlen sich nicht, dass 
dieser Beschluss geeignet sein würde, den Zuzug zum 
tierärztlichen Studium ungünstig zu beeinflussen. Der V. 
b. T. P. nimmt an, dass dieser Beschluss auf einer voll¬ 
ständigen Verkennung der tatsächlichen Verhältnisse beruht. 
Die heutige Hauptversammlung des Vereins b. T. P. 
beauftragt ihren Vorstand, unverzüglich au das Hohe Haus 
der Abgeordneten und an die ßesoldungskoramission eine 
begründete Petition zu richten, in welcher die Gleichstellung 
der Kreistierärzte mit den Kreisärzten erbeten wird. Sollte 
dies nicht möglich sein, so bitten die beamteten Tierärzte 
unter Hinweis auf die bezeichnete, schwere schädigende 
Wirkung des Beschlusses der Besoldungskommission dringend, i 


den in der Regierungsvorlage vorgesehenen Abstand in 
Gehalt und Pension der Kreisärzte und Kreistierärzte 
keinesfalls zu vergrössern.“ 

Wichtig erscheint dann noch die Feststellung, dass 
Lungensenche und Beschälseuche aus Russland eingeschleppt 
worden seien. Auch folgende angenommenen Thesen sind 
wichtig: 

1. Die Versammlung erblickt in der Versorgung des 
Volkes mit gesunder Milch eine wichtige nationale Forderung. 

2. Das Problem der Milchversorgung kann nur gelöst 
werden durch einmütiges Zusammenwirken von Landwirten, 
Molkereisachverständigen, Aerzten und Tierärzten. 

3. Es empfiehlt sich eine reichsgesetzliche Regelung 
oder eino besondere Regelung für Preussen. Sollte eine 
solche in absehbarer Zeit nicht zu erwarten sein, so empfiehlt 
die Versammlung, am Sitze der einzelnen Regierungen 
gemischte Kommissionen einzusetzen, welche einen den 
landwirtschaftlichen Verhältnissen Rechnung tragenden 
Entwurf ausarbeiten. 

4. Die Versammlung ist der Ansicht, dass es Pflicht 
der Tierärzte ist, die vom hygienischen Standpunkt aus 
an und für sich wünschenswerten Forderungen auf das 
praktisch durchführbare und für die Landwirtschaft erträg¬ 
liche Mass zu beschränken. 


Aus dem Verein Badischer Tierärzte. 

Am 21. November fand iu Karlsruhe die ordentliche 
Hauptversammlung unter dem Vorsitz des Herrn Veterinär¬ 
rat Br a u n - Baden statt. Aus der reichlichen Tagesordnung 
der sehr stark besuchten Versammlung seien die Referate 
über die Vereinbarung einer Praxis-Taxe (Tierarzt 
Klink-Ladenburg) und das Dispensierrecht der 
Tierärzte (Bezirkstierarzt U1 m - Mannheim) erwähnt. Den 
Glanzpunkt bildete ein hochinteressanter, von reicher 
praktischer Erfahrung zeugender Vortrag des Ehrenmit¬ 
gliedes Herrn Prof. Dr. Hess-Bern über „die Sterilität 
des Rindes“. Ein bedeutungsvoller Punkt der Tages¬ 
ordnung, die Neuwahl des Gesamtvorstandes, wurde der 
gewöhnlichen Uebung zuwider, aber doch ohne Widerspruch 
während des Essens erledigt. Der langjährige, sehr ver¬ 
diente erste Vorsitzende Herr Veterinärrat Braun ver¬ 
zichtete leider altershalber auf eine Wiederwahl und 
wurde zum Ehrenpräsidenten ernannt. Mit ihm erklärten 
die Vorstandsmitglieder: Veterinärrat Kohlhepp-Karlsruhe 
und Bezirkstierarzt Vaeht-Heidelberg, eine Wiederwahl 
nicht mehr vornehmen zu können. Aus der Wahlurne 
gingen folgende 7 Vorstandsmitglieder als gewählt hervor: 
Veterinärassessor Fehsenmeier-Karlsruhe, Bezirk'stier- 
arzt Schuemacher-Freiburg und Direktor Eberbart- 
Karsruhe, (diese 3 Herrn warfen bisher schon im Vorstand), 
die Zuchtinspektoren Hink-Freiburg und Müll er-Radolf¬ 
zell, Bezirkstierarzt Fab er-Durlach und Schlachthofdirektor 
Bayers dörfer-Karlsruhe. Die praktischen Tierärzte, 
welche im Verein stark in der Mehrheit sind, brachten, 
offenbar weil sie keinen, dem in einer Vorversammlung 
gefassten Beschluss entsprechenden Antrag stellten und 
kräftig begründeten, nur einen ihrer Kandidaten durch. 
Dem Stärkeverhältnis gemäss müssten die prakt. Tierärzte 
durch mindestens 4 Kollegen im Vorstand vertreten sein. 
Den I. Vorsitzenden hat nach den Vereinssatzungen merk¬ 
würdiger Weise nicht das Plenum, sondern der „Vorstand“ 
zu wählen und der „Vorstand“ wählte Herrn Veterinärassessor 
Fehsenmeier, den zweiten Veterinärbeamten im Mini¬ 
sterium des Iunern, zum I. Vorsitzenden. 

Vorstandsmitglied Herr Zuchtinspektor Hink- Freiburg 
brachte gegen diese Wahl sehr gewichtige Bedenken vor, 
indem er für die Unabhängigkeit und die freie Selbst¬ 
bestimmung und Betätigung des Vereins der Sachlage nach 
begründete Befürchtungen hegte. Da die übrigen Vor¬ 
standsmitglieder diese Bedenken nicht teilten, hat Herr 
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Zuchtinspektor Hink, wie wir zu unseren Bedauern hören, 
das Amt eines Vorstandsmitgliedes bereits wieder nieder¬ 
gelegt. Er konnte allerdings nicht gut anders handeln, 
nachdem er sich in prinzipiellem Gegensatz zu seinen 
Vorstandskollegen in einer so wichtigen und folgenschweren 
Angelegenheit befand. 


II. *) amtliche Versammlung der Kreistierärzte des 
Regierungsbezirks Oppeln. 

Am 4. Oktober fand die diesjährige amtliche Ver¬ 
sammlung der oberschlesischen Kreistierärzte, zu der auch 
einige Schlachthof- und praktische Tierärzte erschienen 
waren, zu Beuthen (O.-S.) statt. Den Vorsitz führte der 
Departementstierarzt aus Oppeln. Man versammelte sich 
im Schlachthause zu Beuthen. Nach einer Besichtigung 
der mustergiltigen Anlagen dieses Institutes unter Führung 
des Veterinärrates Bermbach-Oppeln referierte dieser 
über verschiedene Fragen aus dem Gebiete der Fleisch¬ 
beschau. Besonders wurde die Art und Weise der Nach¬ 
prüfungen der nicht als Tierarzt appiobierten Fleisch¬ 
beschauer besprochen. An das Referat schlossen sich 
Demonstrationen im Schlachthause an. Im Saale des 
Theaterrestaurants wurden die Verhandlungen fortgesetzt. 
Zuerst trug Kreistierarzt Dr. Froehner-Gross-Strehlitz 
Vorschläge zur Anordnung von Massnahmen vor, um Ver¬ 
unreinigungen des Fleisches im Handelsverkehr nach 
Möglichkeit zu verhüten. Es entspann sich über diese 
Vorschläge und deren Begründung ein sehr lebhafter 
Meinungsaustausch, an dem namentlich auch der Departe¬ 
mentstierarzt und eine Anzahl Schlachthofkollegen teil- 
nahmen. Zum Schlüsse sprach Kreistierarzt Bischoff- 
Ratibor über die Influenza der Pferde und deren Be¬ 
kämpfung. 

Bei dem gemeinschaftlichen Mittagbrot, das sich der 
Sitzung anschloss, wurde mit grosser Genugtuung festgestellt, 
wie erspriesslich sich die Einrichtung der amtlichen tier¬ 
ärztlichen Versammlungen erweise, welche eine unein¬ 
geschränkte Aussprache aller Teilnehmer über die wichtigsten 
Fragen des öffentlichen Veterinärwesens ermöglicht zum 
allgemeinen Besten. 


Oie Novelle zur Relchsgewerbeordoung. 

Die Novelle ist bereits in Nr. 45 dieser Zeitschrift im 
Wortlaut angeführt. Nach ihrem Inkrafttreten sollen be¬ 
kanntlich die Landeszentralbehörden befugt sein, für Vieh¬ 
märkte zum Zwecke der Feststellung von Preis und 
Gewicht Vorschriften zu erlassen und den Handel mit 
Schlachtvieh für die Umgebung der Viehmärkte am Markt¬ 
tage sowie an dem dem Markte voraufgehenden und dem 
folgenden Tage zu verbieten. 

Der erste Teil der Novelle, die bereits im Reichstage 
in zweiter Lesung angenommen ist, hat in den Kreisen der 
Viehhändler und Fleischer lebhaften Widerspruch hervor- 
gerufen. 

Es war zuerst in der Begründung hervorgehoben, dass 
die Einführung der Neuerung nur ffir die grossen preis¬ 
bildenden Märkte beabsichtigt war und dass nur insofern 
ein Einfluss auf die Form des Handels ausgeübt werden 
sollte, als die Notierung nach Lebendgewicht, nicht aber 
der Handel nach Lebendgewicht an diesen Märkten in 
Frage kam. Mit der Vorschrift der Notierung nach Lebend¬ 
gewicht wird bekanntlich ein Wunsch der Landwirtschaft 
erfüllt; dem Landwirt würden die in den Zeitungen ver¬ 
öffentlichten Preisnotizen beim Verkauf seiner Tiere mass¬ 
gebend sein. 

Anf den städtischen Viehhöfen ist zur Zeit Handel 
nach Schlachtgewicht die Regel. Nur an wenigen Instituten 
wird beim Handel mit Schweinen hierin eine Ausnahme 
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gemacht. Werden diese nach Lebendgewicht gehandelt, 
dann werden die Preise nach Schlachtgewicht mit 25 Proz. 
Tara berechnet. Um eine gleichmässige Fütterung der 
nach Lebendgewicht gehandelten Schweine zu erzielen, sind 
in den betreffenden Viehhöfen Fütterungsvorschriften er¬ 
lassen, in denen die Menge des verabreichten Futters und 
die Zeiten der Fütterung genau vorgeschrieben sind. Da¬ 
durch wird erzielt, dass das Verhältnis des Lebendgewichtes 
zum Schlachtgewichte bei allen dem Markte zugeführten 
Schweinen ein annähernd gleiches ist, wobei naturgemäss 
geringe Schwankungen, hauptsächlich bedingt durch die 
mehr oder weniger grosse Fresslust der einzelnen Schweine, 
nicht zu vermeiden sind. Kleine Differenzen spielen aber 
hierbei keine grosse Rolle, da sie niemals erheblich sein 
können und dadurch, dass fast immer mehrere 8chweine 
auf einmal gekauft werden, fast immer ihren Ausgleich 
finden. Infolgedessen hat sich auch der Lebendgewichts¬ 
handel bei Schlachtschweinen bewährt, ist doch # namentlich 
für den Händler die Abrechnung eine viel einfachere und 
kann er sich jede Kontrolle darüber, ob auch den Be¬ 
stimmungen der Schlachtordnung entsprechend ausge¬ 
schlachtet ist, ersparen. Der Lebendgewichtshandel bei 
den Rindern würde aber nicht von denselben günstigen 
Resultaten begleitet sein. Denn es ist bei den total anderen 
Verhältnissen gar nicht möglich, bei dieser Tiergattung ein 
einigermassen konstantes Verhältnis des Lebendgewichts 
zum Schlachtgewichte zu erzielen. Die Gewichtsverluste 
der auf weite Eiseubahnstrecken versandten Rinder sind 
z. B. viel zu gross, als dass sie in kurzer Zeit wieder ein¬ 
geholt werden können; Fütterungsvorschriften auf den 
Viehhöfen würden dadurch umgangen werden können, dass 
einzelne Händler die im eigenen Stalle sattgefütterten Tiere 
erst kurz vor dem Beginne dem Markte zuführen usw. 

Bedenken dieser Art können indes ausscheiden, da 
zunächst nur die Notierung nach Lebendgewicht 
ins Auge gefasst wird. Es fragt sich, ob das praktisch 
und durchführbar ist. Praktischen Zweck würde die 
Massnahme für den Landwirt haben, wenn er direkt nach 
der Viehmarktnotierung verkaufen könnte. Zwecklos würde 
die Massnahme für das breite Publikum sein, denn dieses 
würde bei der breiten Spannung zwischen Lebendgewichts¬ 
und Fleischpreisen jede orientierende Uebersicht verlieren. 
Ob das Ganze aber durchführbar ist, zeigen die Verhältnisse 
am Wiener Markt, wo nach Lebendgewicht gehandelt wird. 
Die hier notwendig gewordene grosse Anzahl von Wiegern 
und Arbeitern, auch von Bureaupersonal hat den Betrieb 
der Viehhöfe ganz gewaltig verteuert. Auch für Berlin 
z. B. würden ganz enorme Kosten entstehen, das Verwiegen 
der Tiere würde sich bis zum späten Abend in die Länge 
ziehen, die Marktberichte würden zu spät herausgegeben 
werden und die Versorgung auswärtiger Märkte mit Berliner 
Vieh würde durch die Verzögerung erschwert. Das sind 
Nachteile, die auch auf anderen grossen Märkten teilweise 
in die Erscheinung treten werden und die auch der mit 
dem Viehhofwesen vertraute Tierarzt anerkennen muss. 

Anders ist es dagegen mit dem § 2. Die Befugnisse 
der Gemeinden werden durch ein Verbot des Handels 
ausserhalb der Märkte wesentlich gefestigt werden. Da¬ 
durch werden die Viehmärkte an Bedeutung gewinnen, was 
durchaus im Interesse der Fleischversorgung der grossen 
Städte liegt. Dr. Heine. 


Apotheker als Kurpfuscher. 

In No. 48 d. Bl. wurde darauf hingewiesen, dass die 
Apotheke in Fallingbostel (Hannover) ein Mittel gegen das 
Umrindern der Kühe sowie Brustpulver für Kühe und 
Schweine in Lokalblättern empfiehlt. Zu letzteren gehört 
auch die „Mecklenburgische Landwirtschaftliche Zeitung w . 
In dieser finden sich auch noch zwei andere Anzeigen, 
die nachstehend wiedergegeben sind: 
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Krumme, lahme, steife Schweine heilt, selbst schwerste 
Fälle, dnrch ges. gesch. Podagrapulver „Podragrin“, was 
taus. erprobt. Literd. 1,15 Mk.,*6 St. 6,50 Mk. frk. Porto, 
12 St. 12 Mk. frk. p, Nachn. d. viel. Zeugo. Z. Heilung 
u. Nachkur bedarf 1 Schwein 2 Dos. L. Meier, Apoth. 
Melsheimer Nachf., Wadern (Bez. Trier). 

Mittel gegen Kolik der Pferde, prompt und sicher 
wirkend, versendet gegen Nachnahme v. Mk. 2,50 die 
Apotheke Neukalen i. M. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Atlas der tierärztlichen Operationslehre in fünf Büchern. Von 

Professor Leonhard Hoffmann, Vorstand der Chirur¬ 
gischen Klinik und Dozent für Chirurgie, Operations¬ 
lehre und Operationstechnik an der K. W. tierärzt¬ 
lichen .Hochschule in Stuttgart. Mit 107 Tafeln und 
307 Textfiguren. Verlag von Eugen Ulm er in Stutt¬ 
gart. 1908. Preis 30 Mark. 

Hoffmans hat in einem Werko von 508 Seiten oine Arbeit ge¬ 
liefert,, die er als Atlas bezeichnet. Der Atlas zorfällt in 5 Bücher, 
die in einen Band znsammengefasst sind. Es enthält das 1. Bnch: 
Zwangsmittel nnd ZwaDgsmassregelu; 2. Bnch: Instrumentenlehre; 

8. Bnch: Verbandslohre; 4. Bnch: Allgemeine Operationen; 5. Bnch: 
Spezielle Operationen. 

Entsprechend dem Charakter des Werkes als Atlas ist das Haupt¬ 
gewicht auf Abbildungen gelegt. Wir finden auf 107 Tafoln 2545 Fi¬ 
guren nnd ferner im Texte noch 8^8 Figuren, sodass der Atlas bei¬ 
nahe 3000 Abbildungen enthält. Bei der Schwierigkeit, gute Abbildungen 
in solcher Menge zu erhalten, hat der Autor neben den vielen von 
ihm selbst hergestellteu solche auch anderen Werken entlehnt. Leider 
hat sich hierbei infolge der erforderlichen Verkleinerung vieler Ab¬ 
bildungen ergeben, dass recht viele derselben Einzelheiten nicht mehr 
erkennen lassen und einon verschwommenen Eindruck machen z. B. 
Fig. 3 und 4 auf Tafel 9, Fig. 3 auf Tafel 16, Fig. 10 auf Tafel 57 
usw. Auch der Humor kommt zu seinem Hechte z. B. in Fig. 12 
auf Tafel 8, Fig. 13, 15, 16 auf Tafel 25 usw. Die Güte der Ab¬ 
bildungen wechselt ausserordentlich, wie dies bei einer so grossen An¬ 
zahl derselben nicht anders möglich ist. 

Neben den Abbildungen ist zunächst ein kurzer Text zu den 
Tafeln gegeben, der in wenigen oft im Telegrammstile gehaltenen 
Sätzen die erforderliche Erklärung bezüglich Zweck, Indikation, Technik 
usw. bringt. Ausserdem ist noch für jede Tafel oine besondere Er¬ 
klärung der Figuren geliefert. Hinsichtlich der Ordnung dieser Texte 
zu den Tafeln und der Erklärungen der Figuren wäre es wünschens¬ 
wert gewesen, wenn diese nach der Reihenfolge der Nummern erfolgt 
wäre, was häufig nicht der Fall ist, s. B. auf S. 75, 91, 93, 138, 
139 u. a. 

Jedenfalls ist der Eifer, mit dem der Autor das Werk zu einem 
figurenreichen gemacht hat, anerkennenswert. Dass der beabsichtigte 
Zweck nicht immer erreicht wurde, findet seine Erklärung in der 
Schwierigkeit einer solchen Arbeit, die Ref. aus eigenster Erfahrung 
kennt. Es dürfte daher das Urteil über diesen Toil des Werkes nach 
dem Grundsätze zu fällen sein: in rebns magnis et voluisse sat est. 

Im 4. Buche sind die allgemeinen Operationen beschrieben und 
vor allen Dingen figürlich dargestellt. Mindestens zweifelhaft muss es 
aber bei der Beurteilung bleiben, ob es richtig war, die Neurektomien 
des Nerv, med., N. ulnaris, N. tibialis usw. bereits in diesen Abschnitt 
aufzunebmen. Das sind doch schon Spezialoperationen, die an ganz 
bestimmte Stellen gebunden sind und nicht überall, nicht allgemein 
ausgeführt werden können. Dasselbe dürfte von den Tenotomien und 
Myotomien zu sagen sein, die hier bereits aufgefühlt sind. 

Im 5. Buche sind die speziellen Operationen nach Regionen abge¬ 
handelt nnd zwar ist begonnen am Kopf und fortgeschritten bis zu 
den Gliedmassen. Leider muss es sich Ref. versagen, auf diesen spe¬ 
ziellen Teil genauer einzugehen, nur einige Punkte mögen als Masstab 
herausgegriffen werden. Dieses 5. Buch enthält leider recht viele Druck¬ 
fehler, die teilweise sehr unangenehm empfunden werden müssen. So 
muss es z. B. S. 365 nicht „Scheidehaut" sondern „Scbeidenhaut“, nicht 
„Bistourie“, sondern „Bistouri“, nicht „Tragonotomie“ und „Tragonotom", 


sondern „Trayonotomie“ und „Trayonotom“ (8. 399), nicht „Implanation“, 
sondern „Implantation“ (8. 407), nicht „Akrobursltis“, sondern „Akro- 
busthiti8“ (8. 415), nicht „decrepiten“, sondern „decrepiden“ (8. 418), 
nicht „Dilatatio orificium Uteri“, sondern „Dilatatio orificii Uteri“ 
(8. 420), nicht „Prolapsus vaginae acuta, s. chronica, s. incompleta“, 
sondern „Prolapus vaginae acutus, s. chronicus, s. incompletus“ (8. 421), 
nicht „Sehnenklappe“, sondern „Sebnenklapp“ (8. 431) usw. heissen. 

Dass Ref. bei der Kastration den Emaskulator aufgegeben und 
sich der Ligatur zugewandt habe (8. 372), stimmt nicht. Ebenso steht 
es mit der Angabe, dass Ref. beim Absetzen des Kryptorchidenhedens 
den Ebraseur benutzt. 

Möller hat niemals einen Hydrops der Sehnenscheide des Muse, 
ext dig. lat, als Kniebogengalle bezeichnet (8.436,438). 

Die Kreuzgalle (3. 449) und die Sprunggelenkskapselbandgalle 
(S. 448) sind wohl idontisch. 

Eino Reihe von Namen für Krankheitszustände, Operationen oder 
Instrumente dürfte durch bessere, einfachere zu ersetzen sein wie z. B. 
8.448 der Ausdruck „Sprunggelenkskapselbandgalle“, 8.393 „Luftpumpen- 
schnellfederbistouriekach6“, 8. 394 „Kuheierstocksoperationen“ usw. 

Abgesehen von den obigen unerheblichen Ausstellungen, die sich 
in einer 2. Auflage leicht beseitigen lassen, bietet das Werk eine Un¬ 
menge von historischem, zuweilen veraltetem, ganz modernem und 
literarischem Materiale, das dem erfahrenen Chirurgen hochinteressant 
sein muss. Ref. muss gestehen, dass ihm die Lektüre des Buches viel 
Vergnügen bereitet hat. Fr ick. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Es wurde verliehen dem Stabsveterinär 
Seiffert im Hus.-Regt. Nr. 6 der Kronenorden vierter Klasse, dem 
Oberstabsveterinär Karl Wassersleben beim Feldartillerieregiment 
von Scharnhorst (1. Hannov.) Nr. 10 der rote Adlerorden 4. Kl. Dem 
als Beschauer bei der Untersuchungsstelle für das ins Zollinland ein¬ 
gehende Fleisch, sowie ah Leiter der tierärztlichen Abteilung beim 
Institut für Hygiene und Bakteriologie bestellten Tierarzt Dr. Max 
Müller in Strassburg ist die Amtsbezeichnung „Kreis tierarzt“ beige¬ 
legt worden. 

Ernennungen: Schlachthofinspektor Friederich Lengerich 
sen.- Rostock zum Schlachthofdirektor. 

Versetzungen: Kreistierarzt Kranz von Neuerbnrg nach 
Mayen, Oberamtstierarzt H o n e k e r von Maulbronn nach Freudenstadt, 
die Bezirkstierärzte Benedikt Kögl in Rohau und Max Schmutterer 
in Landshut in gleicher Eigenschaft nach Aichach bezw. Erding. 

Verzogen: Die Tierärzte Gabriel Bayer-Gräfenberg nach 
Schnaitach (Bez.-Amt Lauf), Walter W i 11 - Köstritz nach Ortenburg 
(Niodorbayern). 

Niederlassungen: Die Tierärzte Dr. Brendel in Eilenbnrg, 
Dr. Münich jun. in Straubing. 

Die tierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Hannover: die Herren Otto Fobbe aus Hannover, Alfred Grimm 
aus Riesalingen. 

Promotionen: Die Tierärzte Friedrich Bartel in Berlin, 
Hans Bielefeldt in Tingleff. (Schlesw.-Holst), Berthold Knobe in 
Lehrte, Bernhard Mey in Berlin, Dr. Maximalian Meyer in Wies¬ 
baden, Franz Sokolowski in Borlin, H. Müller in Herbede zum 
Dr. med. vet in Bern. Ziesche in Breslau zum Dr. phiL in Rostock. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des Deutschen 
Heeres : Beförderungen: Ehrhardt-Stendal, Oberveterinär der 
Landw. 1. Aufgebots, zum Stabsveterinär des Beurlaubtenstandes, 
Schulz-Neuhaldensleben-Garde, Dunkel-I Bochum-Garde, Retsgen- 
Hagen-Garde, Braun-Detmold, Unterveterinäre der Res., za Ober¬ 
veterinären des Beurlaubtenstandes. 

Verabschiedungen: Guba, Oberveterinär im Feldart.-Regt, 
von Holtzendorff (1. Rhein.) Nr. 8, in den Ruhestand versetzt 

Gestorben : Die Tierärzto Siegmund Jacobsohn in Friedrichs¬ 
hagen bei Berlin, J. Wilh. Efflandt in Schönberg (Schlesw.-Holst), 
Eduard Niem ela in Ratibor, Job. Bapt H ä f n e r - München. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eber lein ft Co. in Hannover. 
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3ur gefälligen Beachtung! 

Wir bitten diejenigen Abonnenten, welche die „Deutsche Tierärztliche Wochenschrift“ bei Post¬ 
ämtern abonniert haben, die rechtzeitige Erneuerung des Abonnements nicht zu versäumen. In Kürze 
schliesst das letzte Quartal 1908 und ist auf pünktliche Fortsetzung der' Lieferung durch die Postzeitungs- 
iämter nur dann zu rechnen, wenn die Erneuerung bis Ende dieses Vierteljahres bei dem betr. Postamt 
erfolgt. Bei späterem Abonnement, erhebt die Post für schon erschienene Nummern 10 Pfennig Extragebühr. 

JVf. «Sfc }{. Schaper, Verlag, Hannover. 


Aus dem bakteriologischen Laboratorium des städtischen Schlachthauses 
in Berlin. Leiter: Obertierarzt J. Bongert. 

Die Tonsillen des Rindes und ihre Beziehung 
zur Entstehung der Tuberkulose. 

Von Max Devrient, städt. Tierarzt in Berlin. 

Unter den verschiedenen in Betracht kommenden 
Eingangspforten für die tuberkulöse Infektion haben die 
Forscher in dem letzten Jahrzehnt vermehrt auf die Ton¬ 
sillen ihr Angenmerk gerichtet. Die anatomische Lage 
dieser lymphatischen Organe an der Krenzangsstelle vom 
Respirations- und Digestionstraktus sowie ihr zerklüfteter 
Bau mit den vielen Taschen nnd Einstülpungen prä¬ 
disponieren sie ganz besonders für die Aufnahme von 
Krankheitserregern, namentlich des Tuberknlosebazillus. 
So kam es, dass verschiedene Tuberkuloseforscher ausser 
der Lunge die Tonsillen in erster Linie als Ausgangspunkt 
der Tuberkulose beim Menschen beschuldigten (v. Behring 1) 
und der vorzeitigen, opperativen Entfernung derselben — 
Tonsillotomie — eine grosse therapeutische Bedeutang 
beimassen. Bestärkt wurden sie in ihrer Annahme durch 
die Tatsache, dass die Tonsillen als Einbruchsstellen nnd 
Brutstätten für Krankheitskeime der verschiedensten Art 
bereits bekannt waron. Erhöbt wurde das Interesse, als 
man bei den mehr als früher vorgenommenen Sektionen 
die Mandeln gelegentlich tuberkulös affiziert fand. 

In der Tierheilkunde hat man den Tonsillen als 
Eintrittspforte der tuberkulösen Infektion bisher weniger 
Beachtnng geschenkt. Die bei der Fleischbeschau ge¬ 
sammelten Erfahrungen bestätigten jedoch die herrschende 
Ansicht, dass die durch die Mnnd- and Nasenatmang, vor 
allen Dingen aber die mit der Nahrung eingeführten und 
mit den lymphatischen Rachenorganen in Berührung ge¬ 
kommenen Tuberkelbazillen von diesen aus in den Körper 
gelangen können nnd eine tuberkulöse Infektion herbei¬ 


führen, als deren erste Staffel die tuberkulöse Erkrankung 
der Halslymphdrüsen angesehen wird. 

In der Humanmedizin vertreten eine Reihe vod Autoren 
die Ansicht, dass die in dem lymphatischen Nasenrachenring 
zur Aufnahme gelangten Tuberkelbazillen auf direktem 
Wege durch die Lymphbabnen zu den Hilusdrüsen der 
Lungen gelangen and in diesen die erste tuberkulöse 
Lokalisation hervorrufen können. Einen Beweis für diese 
Annahme erblickt man in der häufigen tuberkulösen Er¬ 
krankung der Halslymphdrüsen, mit der eine isolierte 
Bronchialdrüsentuberkulose in der Regel verbunden ist. 
Man folgert hieraus, dass das abführende Lymphgefäss- 
system vom Kopfe nnd Halse in direkter Verbindung mit 
dem Lymphgefässsystem der Lunge steht. Wie wir weiter 
unten sehen werden, hat diese Ansicht vor allen Dingen 
durch Beitzke (2) die experimentelle Widerlegung er¬ 
fahren. In der Veterinärmedizin hat Bongert (8) unab¬ 
hängig von Beitzke nachgewiesen, dass ein derartiger, 
direkter Zusammenhang des vom Kopf kandal gerichteten 
Lympfgefässsystems mit dem Lymphgefässsystem der Lunge 
nicht besteht. 

Ich habe znm Gegenstand meioer Untersuchung 
gemacht, festzustellen, ob dem lymphatischen Nasen¬ 
rachenring, speziell den Tonsillen, eine ausschlaggebende 
Bedeutung für die Entstehung und Verbreitung der Tuber¬ 
kulose im Körper des Rindes beizumessen ist. Diese Auf¬ 
gabe habe ich zu lösen gesucht dadurch, dass ich erstens 
umfangreiche Untersuchungen über das Vorkommen von 
Tonsillartubcrkulose bei Rindern anstellte, und zweitens, 
dass ich die von Bongert und Beitzke ansgeführten 
Untersuchungen über den Verlauf der Lymphbahnen nach 
dem Herzen auf ihre Richtigkeit nachprüfte. 

Durch den städtischen Obertierarzt Herrn Bongert 
zu dieser Arbeit angeregt, bot sich mir auf dem Berliner 
Schlachthofe günstige Gelegenheit für reichliches Be- 
obachtungs- und Untersuchungsm&terial. Ausserdem stand 
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mir die seit Jahren bearbeitete Tuberkulosestatistik zur 
Verfügung. Es ist mir eine angenehme Pflicht, Herrn 
Obertierarzt Bongert für die mir gegebene Anregung, 
sowie für das meiner Arbeit fortgesetzt entgegengebrachte 
Interesse und seine wirksame Unterstützung bei der Aus¬ 
führung meiner Untersuchungen meinen verbindlichsten 
Dank abzustatten. 

Auch Herrn Professor Dr. Eberl ein möchte ich an 
dieser Stelle meinen ganz besonderen Dank zum Ausdruck 
bringen, der mir mit Rat und Tat bereitwilligst zur Seite 
stand. 

Literatur. 

Keine Krankheit hat wohl in dem letzten Dezennium 
eine solche umfangreiche Literatur gezeitigt, wie gerade 
die Tuberkulose. Es kann demnach auch nicht über¬ 
raschen, dass die Literatur über Vorkommen der Tonsillar- 
tuberkulosc eine sehr umfangreiche geworden ist, seit¬ 
dem man diesem bisher bezüglich der Entstehung der 
Tuberkulose vernachlässigten Organ eine erhöhte Auf¬ 
merksamkeit zugewendet hat. Ich sehe mich daher ge¬ 
zwungen, nur die Arbeiten in der Human- und Veterinär¬ 
medizin zu berücksichtigen, welche für die Beurteilung 
der Entstehung der Tonsillartuberkulose und ihrer Be¬ 
deutung für die tuberkulöse Infektion überhaupt von 
Wichtigkeit sind. Von vornherein sei hervorgehoben, dass 
die Zahl derjenigen Fälle, in denen die Mandeln mit 
Sicherheit als Einbruchsstelle der Tuberkulose erkannt 
wurden, eine änsserst geringe ist. Es dürfte Aies haupt¬ 
sächlich dem Umstande zuzuschreiben seiu, dass der 
Primärherd bei der Tuberkulose im vorgeschrittenen 
Stadium nicht immer mit Bestimmtheit festznstellen ist, 
und vor allen Dingen, wie weiter unten des Genaueren für 
die Tonsillen ausgeführt wird, die Tuberkelbazillen die 
Schleimhäute passieren können, ohne tuberkulöse Verände¬ 
rungen in ihnen zu hinterlassen. Orth (4). 

Was die Literaturangaben in der Humanmedizin an¬ 
belangt, so habe ich folgende Fälle von primärer Tonsillar¬ 
tuberkulose erwähnt gefunden. Hoff mann (5) zitiert einen 
Fall bei einem 19 jährigen, jungen Manne, welcher auf 
Infektion durch einen phthisischen Arbeitskollegen zurück¬ 
zuführen war. Beide benutzten bei Tisch dasselbe Ess¬ 
besteck. Zwei weitere Fälle von scheinbar tuberkulöser 
Primäraffektion der Mandeln führt v. Scheibner (6) an. 
Derselbe stellte bei zwei Patienten, die keine Anzeichen 
des Vorhandenseins von Tuberkulose darboten, in deren 
operativ entfernten Mandeln Tuberkulose fest. 

Weiterhin beschreibt Friedmann (7) einen Fall von 
primärer Tonsillartuberkulose, in welchem seiner Meinung 
nach den bewegungslosen Tuberkelbazillen durch die 
Saugkraft der Lakunen der Eingang verschafft wurde. 
Interessant ist ein von Rüge (8) beobachteter Fall von 
Primärerkrankung, in welchem der tuberkulöse Prozess 
von der Mandel auf den Wirbelkörper Übergriff. Sacaze (9) 
sah bei einem unter den Erscheinungen der Angina 
erkrankten Soldaten Stecknadelkopf grosse, weisse Pünktchen 
anf der Oberfläche der Mandeln, welche bei mikroskopischer 
Untersuchung im Ausstrichpräparat Tuberkelbazillen in 
Häufchen erkennen Hessen; andere der Tuberkulose ver¬ 
dächtige Erscheinungen waren nicht vorhanden. Als Beweis 
des Vorhandenseins von wirklich primärer Mandelinfektion 
genügt jedoch, wie Suchannek (10), der verdienstvolle 
Züricher Rhino-Laryngologe, mit Recht hervorhebt, nicht 
allein die zufälHge Anwesenheit von Tuberkelbazillen auf 
den Tonsillen oder in den Taschen derselben, sondern es 
müssen in dem Gewebe der Mandeln selbst tuberkulöse 
Prozesse zur Entwickelung gelangt sein. 

Alle diese aufgeführten Fälle von vermeintlicher 
primärer Tonsillartuberkulose halten der Kritik nicht stand, 
und es würde fraglos der grösste Teil derselben als eine 
sekundäre erkannt worden sein, wenn die betreffenden 


Fälle zur Sektion gelangt wären. Auffallend bleibt, dass 
in der Humanmedizin ein Fall von einwandfreier, primärer 
Mandeltuberkulose pathologisch-anatomisch noch nicht fest¬ 
gestellt worden ist. Nach Ito (11) ist die primäre 
Tonsillartuberkulose äusserst selten, viel seltener als die 
primäre Darmtuberkulose. 

Experimentell hat Baumgarten (12) bei Kaninchen 
eine primäre, tuberkulöse Tonsillareikrankung erzeugt, 
indem er diesen Versuchstieren sehr stark mit Tuberkel¬ 
bazillen durchsetzte Milch mit einer Pipette einträufelte. 
Er stellt es als fraglich hin, ob durch den Genuss natür¬ 
licher, tuberkulöser Milch eine primäre Mandelentzündung 
entstehen könne. 

In der Veterinärmedizin sind bisher Fälle von primärer 
Tonsillartuberkulose beim Rinde nicht beschrieben worden. 
Beim Schwein erwähnt Ströse (13) in seiner Arbeit über 
die Eingangspforten des Tuberkelbazillus einigemal Primär¬ 
affekte in den Gaumenmandeln. 

Im Gegensatz zu der geringen Zahl der als primär 
diagnostizierten Fälle von Mandeltuberkulose sind Fälle 
von sekundärer Tonsillartuberkulose in der humanmedi¬ 
zinischen Literatur in grösserer Auzahl verzeichnet. Ich 
muss mich daher mit der Wiedergabe nur einzelner 
herausgegriffener Fälle begnügen. 

Dmochowski (14) untersuchte bei 15 Phthisikern 
die Tonsillen und fand sie mehr oder minder tuberkulös 
affiziert; er meint, dass eine Erkrankung der Tonsillen 
nur da vorkommt, wo die Lunge erkrankt ist. Auf Grund 
zahlreicher Sektionsfälle kommt Schlenker (15) zu der 
Ueberzeugung, dass bei Tonsillartuberkulose immer ältere 
Lungentuberkulose * besteht. Friedmann (7) wies in 
seiner preisgekrönten Arbeit in allen den Fällen, wo 
Lungentuberkulose bestand, in den Tonsillen Tuberkel¬ 
bazillen durch Abstrichpräparate nach, ohne dass tuber¬ 
kulöse Veränderungen in denselben vorhanden waren. 
Bandelier (16) gelangt nach bakterioskopischer Unter¬ 
suchung zahlreicher Rachen- und Gaumentonsillen gesunder 
und tuberkulöser Personen zu dem Schluss, dass eine 
primäre Erkrankung der Tonsillen ein sehr seltenes Vor¬ 
kommnis ist. Er misst den Tonsillen als Eingangspforte 
für die Tuberkelbazillen keine grosse Bedeutung bei; die 
Erkrankung erfolge fast immer sekundär durch das Sputum. 
Als eine häufige Begleiterscheinung der Lungenphthise er¬ 
wähnt Strassmann (17) die Tuberkulose der Tonsillen, 
durch Infektion seitens des phthisischen Sputums hervor¬ 
gerufen. 

Beobachtungen über das Vorkommen von Tonsillar¬ 
tuberkulose bei den Haustieren sind in der veterinär¬ 
medizinischen Literatur sehr spärlich. Nur Bongert (3) 
berichtet über drei Fälle. Ob dieselben primär oder 
sekundär entstanden sind, lässt er dahingestellt. 

Die in der fremdländischen Literatur (Koplik 18, 
Grey-Edwards 19, Ullmann 20, Sacaze 9, 
Dmochowski 14, Lermoyez 21) enthaltenen Angaben 
über das Vorkommen und die Bedeutung der Tonsillar¬ 
tuberkulose schliessen sich inhaltlich den obigen Aus¬ 
führungen an. Auch diese Autoren halten die mit Sicher¬ 
heit als primär zu diagnostisierenden Fälle von Mandel¬ 
tuberkulose für äusserst seltene Befunde. In der Regel 
handelt es sich bei Tonsillartuberkulose um eine sekundäre 
Erkrankung. 

Das nach den obigen Literaturangaben geringe Vor¬ 
kommen der Tonsillartuberkulose kann nicht als Beweis 
dafür gelten, dass die Tonsillen als Einbruchspforte der 
tuberkulösen Infektion nicht in Frage kommen. Es müssen 
in diesem Organ besondere Verhältnisse vorliegen, welche 
einerseits die Vermehrung der Tuberkelbazillen ungünstig 
beeinflussen, andererseits aber ein Passieren dieses Organs 
und ein Eindringen in den Körper ermögUchen oder gar 
begünstigen. Für diese Annahme spricht einmal das ver¬ 
hältnismässig häufig nachgewiesene Vorkommen von 
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TnberkelbaziUen in dem Schleim der Tonsillarbuchten, zum 
anderen die häufige Erkrankung der den Mandeln benach¬ 
barten Lymphdrüsen. Die Tuberkelbazillen müssen also 
fraglos die Tonsillen, beziehungsweise den lymphatischen 
Nasenrachen ring passieren können, ohne tuberkulöse Ver¬ 
änderungen in diesen zu hinterlassen, wie dieses für die 
Schleimhäute generell, wie oben bereits erwähnt, nach¬ 
gewiesen worden ist. 

Eigene Untersuchungen. 

Um einen Einblick in die Bedeutung der Tonsillen 
als Eintrittspforte für Krankheitserreger, speziell der 
Tuberkelbazillen, zu gewinnen, habe ich zunächst eine ge¬ 
nauere Untersuchung der normalen und der kranken Ton¬ 
sille vorgenommen. Nach diesen Vorarbeiten schritt ich 
zu Untersuchungen über das Vorkommen von Tuberkel¬ 
bazillen in den Tonsillen und über die Häufigkeit der 
Tonsiilartuberkulose bei Rindern. 

Bei dem reichhaltigen Material auf dem Berliner 
Schlachthofe hatte ich genügend Gelegenheit, Tonsillen 
von tuberkulösen Rindern jeden Alters in den verschieden¬ 
sten Graden der Entwickelung und Ausbreitung der tuber¬ 
kulösen Erkrankung zu untersuchen. Schwieriger ge¬ 
staltete sich die Beschaffung tuberkulöser Tonsillen selbst, 
da selbst bei hochgradig tuberkulös erkrankten Rindern 
die tuberkulöse Erkrankung der Tonsillen nur selten vor¬ 
kommt, wie ich in Uebereinstimmung mit den Befunden in 
der Humanmedizin gleich im Beginn meiner Untersuchungen 
feststellen konnte. 

Dahingegen findet man sehr oft die regionären, und 
zwar in erster Linie die retropharyngealen, die subparo- 
tidealen und die submaxillaren Lymphdrüsen bei vorge¬ 
schrittener, mit Erweichungsherden verbundener Lungen¬ 
tuberkulose und auch nach reichlichem Import von Tuberkel¬ 
bazillen mit der Nahrung (intestinale Infektion) tuberkulös 
erkrankt. Eine solche primär aufzufassende Infektion 
dieser Lymphdrüsengruppe sehe ich in Uebereinstimmung 
mit Bongert als vorliegend an, wenn eine der oben 
genannten Halslymphdrüsen, vor allen Dingen die retro¬ 
pharyngealen und die mesenterialen Lymphdrüsen hoch¬ 
gradig tuberkulös erkrankt sind bei Abwesenheit von mit 
den Bronchien in Verbindung stehenden tuberkulösen Er¬ 
weichungsherden in den Lungen, welche retrograd durch 
das tuberkulöse Sputum eine sekundäre Erkrankung dieser 
Lymphdrüsengruppe zur Folge haben können. 

Jede Tonsille wurde nach Befund auf nähme aller 
übrigen tuberkulös erkrankten Organe auf das Vorhanden¬ 
sein von makroskopisch erkennbaren, tuberkulösen Ver¬ 
änderungen untersucht. Der sich durch seitlichen Druck 
entleerende, zähe Schleim wurde sowohl mikroskopisch, 
(Ausstrichpräparat) wie auch durch Anlegen von Kulturen 
auf Mikroorganismen untersucht. Zum Verimpfen ver¬ 
wendete ich den Tonsillarschleim und kleine Gewebsstücke 
der Tonsillen selbst, welche nach vorherigem Abbrennen 
der Oberfläche der Tonsillen aus der Tiefe mit sterilem 
Instrument entnommen und den Versuchstieren nach 
Bildung einer Hauttasche an der inneren Fläche des Ober¬ 
schenkels einverleibt wurden. Zu Versuchstieren benutzte 
ich ausschliesslich Meerschweinchen. 

Die zur histiologischen Untersuchung der Tonsillen 
entnommenen Stückchen wurden in Bproz. Sublimat-Eisessig¬ 
lösung fixiert, in der die Stücke je nach der Grösse bis 
zu 12 Stunden verblieben. Dann wurden die Stückchen 
zwecks Entfernung des Sublimats in fliessendem Wasser 
eine Stunde lang gewässert. Nach Härtung in Alkohol in 
aufsteigender Reihe, dem ich zum Entfernen des noch vor¬ 
handenen Sublimats einige Tropfen Jodtinktur zusetzte, 
wurden die Stücke in Paraffin eingebettet und in Schnitt¬ 
serien zerlegt. Gefrierschnitte habe ich nur zum Zwecke 
der schnelleren Orientierung hergestellt. Mit Vorteil 
wurde auch das Henke’sehe Schnellhärtungs- und Ein¬ 


bettungsverfahren mit wasserfreiem Azeton angewendet. 
Erwiesen sich die tuberkulösen Tonsillen mit Kalk durch¬ 
setzt, so wurden dieselben vor dem Schneiden zum Zwecke 
der Entkalkung mit Phlorogluzin behandelt. 

Zur mikroskopischen Untersuchung der Gewebsschnitte 
fanden die allgemein gebräuchlichen Färbemethoden mit 
Pikrokarmin, Hämatoxylin und Boraxkarmin Anwendung. 
Zum Nachweis der Tuberkelbazillen in Schnittpräparaten 
und zum Studium ihrer Lage im Gewebe bediente ich mich 
der Ziehl-Gabbet’schen Färbemethode. Um andere in 
den Tonsillen etwa vorhandene Bakterien nachzuweisen, 
färbte ich die Schnitte nach der Methode von Pfeifer 
mit verdünntem Karbolfuchsin, bei welcher die Gewebe 
nur schwach hervortreten. Auch die Färbung mit Löffler’s 
Methylenblaulösung lieferte gute Resultate, indem sich 
eine deutliche Färbung der Bakterien und der Zellkerne 
erzielen liess, während das Zellprotoplasma nur schwach 
gefärbt hervortrat. Recht instruktive Bilder gewann ich 
auch bei Anwendung der Gram’schen Färbung mit Anilin- 
wasser-Gentianaviolett. 

Anatomie der Tonsillen. 

a) Makroskopischer Befund. 

Wegen ihrer Form, vielleicht auch wegen ihrer einer 
Mandelschale ähnlichen Oberfläche hat man die seitlich im 
Halse befindlichen, drüsenartigen Gebilde seit jeher als 
Mandeln oder Tonsillen bezeichnet. Sie liegen in dem spitz¬ 
winkligen Dreieck, welches von dem arcus palato-glossus 
und dem arcus palato-pharyngeus und einem Teil des 
Zungengrundes als Basis gebildet wird. Eine Einteilung 
in Tonsilla pharyngea, palatina, lingualis, tubaria. für die 
sich einzelne Anatomen beim Menschen und zum Teil auch 
beim Schwein je nach der Lage des sich in der Rachen¬ 
höhle ansammelnden, adenoiden Gewebes entschieden haben, 
und die auch als lymphatischer Nasenrachenring zusammen¬ 
gefasst werden, ist beim Rinde nicht möglich. Charakte¬ 
ristisch für die Tonsillen des Rindes ist die stets um¬ 
schriebene Form. Aehnlich wie beim Menschen sind sie in 
eine Schleimhautgrube, den sinus tonsillaris, eingesenkt, 
welche schon in der embryonalen Anlage vorgesehen ist 
und den übrigen Haustieren fehlt. Die Grösse der Ton¬ 
sille ist recht erheblichen Schwankungen unterworfen. 
Durchschnittlich misst dieselbe beim erwachsenen Rinde in 
der Länge 5 cm, in der Breite 2‘la cm und in der Dicke 
8 cm. Sie können unter normalen Verhältnissen nach 
Kunze-Mühlbach (22) sogar die Grösse eines Hühnereies 
erreichen. Sie ragen als flach halbkugelige Gebilde über 
die Ebene der umgebenden Schleimhaut hervor und stellen 
anatomisch eine Anhäufung von Gebilden dar, welche den 
sogenannten Zungenbalgdrüsen entsprechen. 

Die Mandeln haben ein gut ausgebildetes, binde¬ 
gewebiges Gerüstwerk, welches nach aussen hin sich zu 
einer Art bindegewebigen Kapsel verdichtet. Bei aus¬ 
gewachsenen, frisch geschlachteten Rindern war es mir 
möglich, nach Eingehen mit der Hand in die Maul- und 
Rachenhöhle die Tonsillen durch Umklammern mit den 
Fingern unversehrt zu exzentrieren, in ähnlicher Weise, 
wie dieses beim Menschen mit Tonsillarhypertrophie mit 
der Zange geschieht. Es ist dieses Verfahren insofern von 
Bedeutung, als bei der üblichen Schlachtmethode beim 
Herausnehmen der Zunge nach Durchtrennung des Gaumen¬ 
segels die Mandeln mehr oder minder in Mitleidenschaft 
gezogen und durchschnitten werden. 

Die sich weit in das Innere erstreckenden Vertiefungen, 
welche die ganze Mandel durchziehen und sich im Innern 
zu umfänglichen Bildungen erweitern und verzweigen, 
werden als Mandeltaschen, fossulae tonsillares, bezeichnet. 
In diese münden die in der Wand der Tonsillar- 
taschen in grosser Zahl gelegenen Schleimdrüsen. Die 
Haupttasche, in welche die Tonsillartaschen mit ihren 
Nebenzweigen durch die sogenannten praeforamina ein- 
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münden, nennt man foramen coecum. Die Schleimhaut der 
Mandeltaschen ist als die Fortsetzung der Schleimhaut der 
Mund- und Rachenhöhle anzusehen. Beim R ; nde bildet die 
mucosa in der Mitte des foramen eine dicke, wulstartige 
Falte, wodurch zwei Hälften entstehen, die wieder durch 
kleinere sich erhebende Querfalten in vier blinde Hohl¬ 
räume zerlegt werden. Spaltet man vom sinns tonsillaris 
eine der grösseren Tonsillartaschen auf, so sieht man in 
der Schleimhaut derselben viele kleine Oeffnungen, welche 
die Einmündungsstellen, praeforamina, der Sekundärtaschen 
darstellen. 

Eine häufige, bisher in der Literatur noch nicht er¬ 
wähnte Erscheinung ist die Anthrakosis der Tonsillen beim 
Rinde. Man sieht auf dem Durchschnitt dor Tonsillen, 
entsprechend dem Verlauf der weit in gerader Richtung in 
das Gewebe der Tonsille sich erstreckenden Taschen, feine 
grauschwarze, haarähnliche Streifen, die durch Einlagerung 
von Kohlepartikelchcn in die Schleimhaut der Tonsillar¬ 
taschen zustande kommen. Durch mikroskopische Unter¬ 
suchung stellte ich fest, dass die Ablagerung der Koble- 
paitikelchen in den tiefsten Schichten des Epithelüberzuges 
stattfindet, wobei die tunica propria der Schleimhaut das 
weitere Eindringen der Kohleteilchen in den Körper ver¬ 
hindert. Form, Lage und Farbe dieser in den Zellen ge¬ 
lagerten Kohlepartikelchen unterscheiden sie von differential¬ 
diagnostisch in Betracht kommenden Pigmentablagerungen. 
Der Versuch, im Schnittpräparat diese haarähnlichen, 
streifigen Schwarzfärbungen durch Wasserstoffsuperoxyd 
zum Verschwinden zu bringen, wie dies bei Pigment¬ 
ablagerungen zu beobachten ist, gelang nicht. Die unregel¬ 
mässig gestalteten, körnigen Einlagerungen behielten un¬ 
verändert ihre schwarze Farbe bei. 

b) Mikroskopischer Befund. 

Die Tonsillen gehören zu den lymphoiden Geweben. 
Sie zeichnen sich aus durch ihren Reichtum an lymphoiden 
Zellen, namentlich Lymphozyten und Leukozyten. Letztere 
wandern in grösseren Mengen durch das die Schleimhaut 
auskleidendc Epithel in den freien Raum der Balghöhlen, 
um hier zu Grunde zu gehen, worauf Stöhr (23) zuerst 
hingewiesen hat. In der Umgebung der Tonsillartaschen 
finden sich dichtere Ansammlungen von Lymphozyten in 
Gestalt von scharf umgrenzten Lymphfollikeln. Ausserdem 
sind in der submucosa der Tonsillartaschen tubulöse und 
azinöse Schleimdrüsen in grosser Zahl vorhanden. In 
Uebereinstimmung mit Mühlbach-Kunze (22) habe ich 
feststellen können, dass die Zahl der tubulösen Drüsen die 
der azinösen überwiegt. Sie senden ihre Ausführungsgänge 
in die Tonsillartaschen, auch Krypten oder Sinus genannt. 
Die Ausführungskanäle der Drüsen sind mit kubischem oder 
zylinderförmigem Epithel ausgekleidet. Das zwischen den 
Drüsen gelegene Bindegewebe ist stark entwickelt und 
enthält stellenweise einzelne spindelförmige Muskelzellen, 
die in der Umgebung des Fundus der Tonsillartaschen in 
grösserer Menge angehäuft sind. Die in das Foramen 
coecum sich hineinerstreckende Schleimhaut ist wie die 
Mundschleimhaut mit einer dichten Lage geschichteten 
Plattenepithels bedeckt. Der Papillarkörper der mucosa ist 
nur stellenweise gut entwickelt. 

Die physiologische Bedeutung der Tonsillen und ihr 
Einfluss auf das Zustandekommen von Infektionen. 

Um das Verhalten der Mandeln den Tuberkelbazillen 
gegenüber klarzulegen, ist es erforderlich, auf die physio¬ 
logische Tätigkeit dieser teils drüsigen, teils lymphatischen 
Organe näher einzugehen. Noch im Jahre 1884 sprach 
Bosworth (24) auf dem internationalen medizinischen 
Kongress zu Kopenhagen den Mandeln die Berechtigung ab, 
als ein physiologisches Organ betrachtet zu werden. Er 
ging in seiner Ansicht soweit, die Tonsillen als ein patho¬ 
logisches Produkt auffassen zu müssen, als ein lymphatisches 


Anhangsgebilde, welches durch seinen häufigen, mit An¬ 
schwellungen einhergehenden Zustand dem Körper nur 
schade. Spätere Autoren sprechen sich ebenfalls dahin aus, 
dass das Vorhandensein oder Fehlen der Mandeln für den 
Organismus vollkommen gleichgültig sei. Bot sich ihnen 
Gelegenheit, so entfernten sie dieses für sie nur etwa ent¬ 
wickelungsgeschichtlich Bedeutung habende Organ. Ende 
der 80iger Jahre schrieb man den Mandeln (Hill 24) 
analog anderen viel Lymphfollikel enthaltenden Organen 
eine blutbildende Funktion zu. 

Aus der anatomischen Beschaffenheit und dem Bau der 
Tonsillen geht jedoch hervor, dass wir es bei diesen 
zunächst mit einem drüsigen Organ zu tun haben, das ein 
schleimiges Sekret liefet t, welches offenbar die Bedeutung 
hat, den in der Mundhöhle geformten Bissen mit einer 
Schleimschicht zu umgeben, hierdurch schlüpfrig zu machen 
und so das Abschlingen desselben zu erleichtern. Ob der 
Tonsillarschleim durch den Gehalt an Fermenten einen ver¬ 
dauenden Effekt ausüben kann, steht noch nicht fest. 
Andererseits weist die starke Anhäufung des lymphatischen 
Gewebes darauf hin, dass wir in den Tonsillen auch ein 
Resorptionsorgan par excellence zu erblicken haben, dessen 
physiologische Bedeutung noch dadurch erheblich erhöht 
wird, dass durch die vielen Einstülpungen die Schleimhaut¬ 
oberfläche und damit die resorbierende Wirkung der Schleim¬ 
haut ganz bedeutend gesteigert wird. Ihre Lage in dem 
sich zum Istbmus faucium verengenden hinteren Abschnitt 
der Rachenhöhle sowie die vielen Taschen lassen ein leichtes 
Haften der massenhaft mit der Nahrung und auch mit der 
Inspirationsluft aufgenommenen, verschiedenartigen Keime 
in den vielfachen Einbuchtungen erklärlich erscheinen. Die 
Mandeln stellen gewissermassen eine von der Natur vor¬ 
gesehene Klärungsanlage dar, in der die den gesunden 
Körper bedrohenden kleinsten Lebewesen an ihrem weiteren 
Vordringen verhindert werden. Es kann infolgedessen 
auch nicht weiter überraschen, dass in dem Tonsillarschleim 
die mannigfachsten Bakterien oft in grösserer Zahl vor¬ 
handen sind und nachgewiesen werden. Man kann geradezu 
sagen, dass die Tonsillen einen Lieblingssitz für pathogene 
und nichtpathogene Mikroorganismen darstellen. In dem 
Tonsillarschleim sind die Erreger der verschiedensten 
Infektionskrankheiten nachgewiesen worden. Man nimmt 
allgemein an, dass die Tonsillen den Bakterien, welche bei 
dem Rheumatismus, der Osteomyelitis, sowie bei einer 
Reihe anderer septikämischer und pyämischer Erkrankungen 
eine Rolle spielen, gar nicht selten als Eingangspforte dienen. 

Bei meinen Untersuchungen habe ich in den Tonsillar- 
gängen neben zahlreichen, saprophytlschen Bakterien arten 
Eiterbakterien, Streptokokken und Staphylokokken, vorge¬ 
funden. Beide Arten Eitererreger wurden durch das Platten¬ 
verfahren einzeln gewonnen. Die Streptokokken sind fast 
immer in Form von langen Ketten — Streptococcus longus — 
analog beim Menschen nachweisbar. (Hilbert 25.) Die 
Staphylokokken sind, wie die Kulturen ergeben, in der 
Varietät albus und aureus vertreten. Auch Kolibakterien 
und Oedembazillen habe ich verschiedene Male in dem 
Sekretausstrich nachgewiesen. Lermoyez (21) beobachtete 
einen Fall von chronischer Tonsillitis, in dem das bacterium 
coli commune in Reinkultur gefunden wurde. 

Besonders sei aufmerksam gemacht auf ein im Ton- 
sillarsekrete recht häufig vorkommendes bipolares Stäbchen, 
das sich bei den diagnostischen Impfungen der Meer¬ 
schweinchen mit Tonsillarschleim recht unangenehm be¬ 
merkbar machte und negative Impfergebnisse zur Folge 
hatte, da die Impftiere nach ca. 36—48 Stunden unter 
den Erscheinungen einer schweren Septikämie erlagen. 
Aus . dem Herz- und Milzblut der verendeten Versuchstiere 
wurden mikroskopisch und kulturell bewegungslose, bipolare 
Kurzstäbchen mit abgerundeten Enden in grosser Zahl 
nachgewiesen. Beim Färben mit Methylenblau markiert 
sich im Bakterienleibe eine farblose Zone. Auf Agar ent- 
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wickeln sich innerhalb 24 Stunden kaum stecknadelkopf¬ 
grosse, tautropfenähnliche, bläulichweisse Kolonieen, welche 
bei dichter Aussaat zu einem ebensolchen feinen, leicht 
irisierenden Belage konfluieren. Die Gelatine wurde nicht 
verflüssigt, auf Kartoffeln trat kein Wachstum ein. Milch 
wurde durch das Wachstum dieses Stäbchens nicht ver¬ 
ändert und blieb flüssig. In Bouillon trat leichte Trübung 
ein. Es handelt sich ohne Frage um Bakterien aus der 
Klasse der hämorrhagischen Septikämie, die als scheinbar 
harmlose Schmarotzer nicht nur in den Tonsillen des 
Rindes, sondern auch im Maulschleim der übrigen Haus¬ 
tiere häufig vorhanden sind. 

Nach Treitel (26) ist in allen Fällen von kryptogener 
Pyämie auf das Vorhandensein von versteckten Tonsillar- 
abszessen zu achten. Nach Bauermeister entsteht in 
vielen Fällen der spontane Rotlauf der Schweine durch 
die latent in den Tonsillen regelmässig vorkommenden 
Rotlaufbazillen. Auch ist die bei Schweinen als sogenannte 
Anthraxbräune auftretende Milzbrandinfektion auf eine 
Aufnahme von Milzbrandkeimen durch den lymphatischen 
Nasenrachenring zurückzuführen. Bezüglich der Tuberku¬ 
lose ist bereits in der Einleitung darauf hingewiesen, dass 
sowohl bei dem intestinalen- wie aerogenen Import der 
Tuberkelbazillen diese mit dem lymphatischen Nasenrachen¬ 
ring, speziell mit den Tonsillen, in innige Berührung treten 
und dass demzufolge auch dem Eindringen von Tuberkel¬ 
bazillen von den Tonsillen aus ein Einfluss auf die Entstehung 
der Tuberkulose von vornherein nicht abzusprechen ist. 

Obwohl bis heute noch nicht mit Sicherheit festgestellt 
worden ist, wie die Tuberkelbazillen von den Schleimhaut¬ 
oberflächen aus in den Körper gelangen, und worauf es 
zurückzuführen ist, dass die Tuberkelbazillen in der Regel 
die Schleimhäute passieren können, ohne tuberkulöse Ver¬ 
änderungen in diesen zu hinterlassen, so geht man doch 
nicht fehl in der Annahme, dass es sich in der Hauptsache 
um einen rein passiven Vorgang handelt, um ein Aufsaugen 
durch die Lymphspalten, das der resorbierenden Kraft der 
Schleimhäute und der serösen Häute zu Grunde liegt. Dass 
durch die Schleimhäute und serösen Häute die in Flüssig¬ 
keiten suspendierten mikroskopisch kleinen Partikelchen, 
also auch die Bakterien, zugleich mit diesen resorbiert 
werden, beweist die Anthrakosis der-Schleimhäute und der 
Lymphdrüsen. Auch ist noch besonders in Betracht zu 
ziehen, dass die Tuberkelbazillen auf die polynukleären 
Leukozyten, die eigentlichen Wander- und Fresszellen, 
chemotaktisch nicht einwirken, sodass die Annahme, die 
Tuberkelbazillen werden von den Phagozyten aufgenommen 
und gelangen bei der Rückwanderung mit diesen in den 
Körper, als eine irrige zu bezeichnen ist. Dass auch sonst 
Beziehungen chemotaktischer Art zwischen Tuberkelbazillen 
und polynukleären Leukozyten nicht bestehen, geht daraus 
hervor, wie Orth und Bongert mit besonderem Hinweis 
hervorheben, dass in den tuberkulösen Herden und tuber¬ 
kulösen Exsudaten die mononukleären Lymphozyten vor¬ 
herrschen, Leukozyten aber nur spärlich vorhanden sind. 

Nach alledem könnte es den Anschein haben, als ob 
wir in den Tonsillen eine besonders begünstigte Eintritts¬ 
pforte für Infektionen der verschiedensten Art zu erblicken 
haben. Dies ist aber nicht ganz zutreffend. Das durch 
den anatomischen Bau begünstigtere, leichtere Haften der 
Infektionserreger wird annähernd kompensiert durch die 
lymphatischen Apparate der Tonsillen, in welchen wir eine 
allgemeine Schutzvorrichtung des Körpers gegen Infektionen 
jeglicher Art zu erblicken haben. Die allgemeine Ansicht 
geht heutzutage dahin, dass den Mandeln eine hohe Be¬ 
deutung für die Gesunderhaltung des Gesamtorganismus 
zukommt, vor allem, dass sie für den Körper ein unent¬ 
behrliches Schutzmittel im Kampfe gegen eindringende 
Krankheitserreger darstellen. In den Lymphdrüsen und 
Lymphfollikeln haben wir es mit Organen zu tun, welche 
die physiologische Bedeutung haben, die in den Körper 


eingedrungenen Keime jeglicher Art zurückzuhalten und 
abzutöten. Die starke Anhäufung der Lymphdrüsen in der 
Umgebung des Intestinaltraktus vom Mund bis zum After, 
namentlich auch am Kopf, lässt darauf schliessen, dass 
diese lymphatischen Apparate eine Schutzwehr bilden für 
die Keime, die ständig massenhaft mit der Nahrung in 
das Intestinalrohr hineingelangen. Der Intestinaltraktus, 
der, wie nicht weiter ausgeführt zu werden braucht, 
ständig keimhaltig ist, zeigt sich notwendigerweise auch 
besser geschützt wie z. B. der Respirationstraktus. Man 
kann sagen, dass die Masse der in der Umgebung des 
Intestinaltraktus gelegenen Lymphdrüsen die des übrigen 
Körpers bedeutend überwiegt, was als eine physiologische 
Notwendigkeit zu bezeichnen ist. Andererseits ist aber 
auch hierin, wie Bongert*) hervorhebt, die Ursache zu 
suchen, dass eine tuberkulöse Infektion vom Intestinaltraktus 
aus bedeutend schwieriger zustande kommt, oder mit 
anderen Worten, hierzu eine erheblich grössere Anzahl 
von Tuberkelbazillen erforderlich ist als vom Respirations- 
traktus aus. Bongert hat auch in seinem Referat für 
den VIII. internationalen tierärztlichen Kongress in Budapest 
zuerst darauf hingewiesen, dass bei Versuchstieren die in 
die Blutbahn ein gespritzten Tuberkelbazillen in die Lymph¬ 
spalten abfiltriert werden, in dio Lymphdrüsen gelangen 
und in diesen allmählich zu Grunde gehen. Den Beweis 
für die Abtötung der Tuberkelbazillen durch das Lymph- 
drüsengewebe erblickt Bongert in der auffallend schwachen 
Färbung und in dem körnigen Zerfall (Streptothrix-Form) 
der Tuberkelbazillen. Bartel (28) hat nun den experi¬ 
mentellen Beweis geliefert, dass in der Tat in dem Lymph- 
drüsengewebe eine allmähliche Abschwächung der Virulenz 
der Tuberkelbazillen bis zur vollständigen Abtötung statt¬ 
findet. Bartel hat dieses in den Halslymphdrüsen von 
Kaninchen nachgewiesen, welche er mit Tuberkelbazilien- 
Aufschwemmung gefüttert hatte. 

Es kann somit keinem Zweifel unterliegen, dass wir 
entgegen der früheren Ansicht in den Tonsillen auch ein 
wirksames und zugleich unentbehrliches Schutzorgan gegen 
die Infektion jeglicher Art zu erblicken haben. 

Erwähnt sei noch eine eigentümlich wichtige Funktion 
der Mandeln, auf die Stöhr (23) zuerst hingewiesen hat. 
Er stellte nämlich fest, dass aus den subepithelialen 
Follikeln der Mandeln beständig zahlreiche Leukozyten 
durch das Epithel auf die Schleimhautoberfläche der 
Tonsillartaschen wandern, mit dem Tonsillarschleim in die 
Maulhöhle gelangen und hier zu Grunde gehen. Auf das 
stete Vorhandensein der Leukozyten (Frcsszellen) im 
Mundschleim ist zweifellos die bakterizide Wirkung des¬ 
selben mit zurückzuführen. Zuweilen wird, wie Stöhr 
nachgewiesen hat, die Epithelschicht durch das massen¬ 
hafte Auswandern von Leukozyten in grösserer Ausdehnung 
zerstört oder dermassen mit Leukozyten durchsetzt, dass 
die Grenzen der Epitheldecke nicht mehr mit Sicherheit 
erkannt werden können. Die abgestorbenen Leukozyten 
ballen sich zusammen, gelangen aus den Tonsillartaschen 
in die Maulhöhle, in deren Sekret sie beim Rinde, analog 
wie beim Menschen, als korpuskulare Elemente (Speichel¬ 
körperchen) gefunden werden. Bei vielen Krankheiten 
sistiert nun diese Auswanderung der Leukozyten und 
durch die beschädigte Epitheldecke können nunmehr 
Krankheitskeime der verschiedensten Art in das Innere 
des Körpers gelangen, da sie hieran bei dem Fehlen der 
Leukozyten nicht mehr gehindert sind und an der Eintritts¬ 
stelle nicht abgetötet werden können. Ob dieses aber auf 
die Ausfallserscheinung des von Stöhr als normal an¬ 
gesehenen Auswanderns der Leukozyten zurückzuführen ist, 
wäre des Genaueren noch festzustellen. 


*) Diskussionsbemerkung im Bericht des XIV. intornationa’cn 
Kongresses für Hygieno und Demographio, Band 4, Seite 12. 
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Wie aus obigen Ausführungen hervorgeht, können 
jedoch die von St Öhr und auch von mir beim Rinde in 
grösserer Menge in den Tonsillartaschen nachgewiesenen 
Leukozyten auf die tuberkulöse Infektion wohl kaum einen 
hemmenden Einfluss ausüben, da, wie gesagt, die poly¬ 
nukleären Leukozyten einen solchen auf die Tuberkel¬ 
bazillen nicht erkennen lassen. (Schluss folgt) 


Druckfehler - Berichtigung. 

In dem Artikel von Goedecke, Angeborene In¬ 
suffizienz der Biknspidalis bei einem Pferde, muss es 
Seite 718, Spalte 1, Zeile 3 und 7 von unten heissen 
„Biknspidalis“ statt „Trikuspidalis“. 


Referate. 

Mitteilungen aus der chirurgischen Klinik. 

Von Prof. A. W. Mörkeberg. 

(Auszugsweise referiert aus der Maanedsskrift for Dyrlaeger. 19. Bind. 

Juni 1907. Seite 92—109 von Tierarzt Eugen B a s s - Görlitz.) 

Eine neue Chloroformmaske zur Anwendung 
beim Pferde. 

Der Chloroformierungsapparat besteht, wie sich aus 
der Figur ergibt, aus einer Metallform, deren unterer Teil 
die Oberlippe und einen Teil der Backe des Pferdes um- 
schliesst. Ihr vorderer oberer Teil ist kuppelförmig vor¬ 
gewölbt, sodass zwischen ihr und dem Nasenteil des Pferdes 
ein Luftraum bleibt. In der Wand dieses Luftraums 
finden sich 3 Ventile, von denen sich das mittlere nach 
innen, die beiden anderen nach aussen öffnen. Aussen 
vor dem Einatmungsventil sitzt ein aussen offener beweg¬ 
licher Tubus, in dem etwas zusammengerollte Gaze oder 
ein Schwamm, der 
mit Chloroform be¬ 
feuchtet ist, ange¬ 
bracht wird. Der 
Ventilstempel wird 
gebildet von einer 
Platte Marienglas, 
bezw. in neuerer 
Zeit wegen ihrer 
besseren Haltbarkeit 
von dünnen Blitz¬ 
platten, und die 

Ventile sind im 

ganzen von der¬ 
selben Art wie die 
an der zum Teil 

beim Menschen zur 
Narkose benutzten 
Aethermaske von 
Sudeck, nur sind 
die beim Pferde be¬ 
nutzten von be¬ 

deutend grösserem 
Formate. An den 
Rand der Metall¬ 
form schliesst sich 
einBeutel aus Segel¬ 
tuch, der nach unten um den vorderen Teil des Unterkiefers 
geht, und schliesslich läuft von der Metallform ein Riemen, 
der über den Nacken des Pferdes, und ein anderer, der 
um den Unterkiefer gespannt wird. Dio Maske kann 
selbstverständlich nicht genau zu jedem Pferdekopf passen; 
doch kann man dort, wo sie nicht dicht anschliesst, ein zu¬ 
sammengelegtes Handtuch oder dgl. den Rand der Metall¬ 
form entlang anbringen. 


Ist das Pferd gelegt, wird die Maske angelegt, die 
Gaze mit Chloroform befeuchtet, und ein Gehülfe kann nun, 
wie es die Narkose erfordert, aus einer Tropfflasche Chloro¬ 
form auf träufeln. 

Auf diese Weise kann die Narkose langsam eingeleitet 
werden, und in der Regel werden dadurch die heftigen Be¬ 
wegungen bei Beginn der Narkose vermieden. Das Exzi¬ 
tationsstadium wird natürlich nicht umgangen, aber es 
bleibt oft geringer als bei Anwendung des einfachen 
Schwammes. Man vermeidet Aetzungen und spart Chloro¬ 
form. Schliesslich kann der Operateur stets die Bewegung 
der Ventilstempel hören, sodass er immer beobachten kann, 
ob die Atmung regelmässig erfolgt oder nicht. Selbstver¬ 
ständlich ist auch bei dieser Maske, die auch für die 
Aethernarkose brauchbar ist, die Gefahr einer Chloroform¬ 
vergiftung nicht ausgeschlossen, und deswegen müssen die 
bekannten Anregungsmittel (frische Luft, kaltes Wasser, 
künstliche Atmung, subkutane Injektion von Kampber oder 
Aether) angewendet werden können. Daher empfiehlt sich 
immer eine Injektionspritze und eine Flasche mit Kampferöl 
bereit zu halten. 

Eine Trepanationskanüle. 

Es ist eine Kanüle, die bei der Nachbehandlung nach 
der Trepanation der Kopfhöhlen benutzt wird. Sie soll 
den frühzeitigen Verschluss der Trepanationsöffnungen ver¬ 
hüten und gleichzeitig den Abfluss aus der Höhle ermög¬ 
lichen. Sie soll also den bisher benutzen Tampon und 
das Drainrohr ersetzen. 


Sie gleicht einer kleinen Trachealkanüle und kann 
sehr leicht eingeführt und entfernt werden. Der Schild 
ist verhältnismässig klein. Die Röhre entspricht der Grösse 
der üblichen Trepankrone. An der Röhre findet sich dem 
Schilde gegenüber eine kleine winkelrecht verlaufende 
flügelartige Verlängerung. Ein anderer ähnlicher Flügel 
wird getragen von einem schmalen Stab, der innen in der 
Röhre läuft und mit einem Gelenk am Rande der Oeffnung 
im Schild festgemacht ist. Er wird durch eine Feder in 
der Lage erhalten. Soll die Kanüle eingesetzt oder heraus¬ 
genommen werden, so wird der bewegliche Flügel zurück¬ 
gebracht durch einen Druck an die Gewichtsstange, gegen 
welche die* Feder wirkt. 

Die Drainierungskanüle. 

Sie ist ebenso konstruiert wie die oben beschriebene 
Trepanationskanüle, nur ist sie bedeutend kleiner. Sie 
soll angewendet werden bei penetrierenden Gelenk- oder 
Sehnenscheidenwunden, bei denen die genannten serösen 
Höhlen zwar infiziert, aber noch nicht in einem wichtigen 
Teile zerstört sind. Die beste Behandlung der genannten 
Wunden besteht bekanntlich im Verschluss der Wunde 
durch eine Naht. Zunächst muss die Umgebung der Wunde 
rasiert und ebenso wie diese selbst desinfiziert werden. 
Hierbei muss eventuell das an die Wunde grenzende Ge¬ 
webe in den Wundlippen abgeschnitten werden. Dadurch 
wird das Eindringen der Infektionsstoffe in die serösen 
Höhlen verhindert. Ist diese Höhle aber bereits infiziert, 
dann darf die Wunde nicht verschlossen werden, sondern 
es ist für einen guten Abfluss des infolge der Entzündung 
gebildeten Exsudates zu sorgen. Die Schwierigkeit der 
Behandlung der infektiösen (eitrigen) Gelenk- und Sehnen- 
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Scheidenentzündungen liegt eben darin, dass so schwer ein 
genügender Abfluss ans den Höhlen geschaffen werden 
kann. Ans diesem Grande empfiehlt sich die Anwendung 
der Drainierangskanüle. Sie ist dem gewöhnlichen Drain 
aus Gummi oder dem aus Baumwollfäden vorzuziehen. 
Denn ihre Oeffnung wird nicht znsammengeklemmt. Sie 
lässt sich auch leichter anlegen bei Gelenkentzündungen, 
wo andere Drainröhren nur mit Mühe angebracht werden 
können. Selbstverständlich muss durch eine sterile Bandage 
dafür gesorgt werden, dass keine Infektionsstoffe von 
aussen durch die offene Kanüle eindringen können. 

Entzündung (Sinuitis, Empyem) in den Luft¬ 
höhlen des Kopfes beim Rinde. 

Die Lufthöhlen, in den .Kopfknochen des Rindes 
stimmen nicht überein mit denen des Pferdes. Erwähnens¬ 
wert erscheint, dass die bisher übliche Bezeichnung dieser 
Höhlen nach Professor P a u 11 i nicht zutrifft. Bisher wurde 
drei dieser Höhlen bei Pferden eine chirurgische Bedeutung 
zugeschrieben und zwar der vorderen und hinteren Backen¬ 
oder Kieferhöhle und der Stirn- oder Stirnmuscbelhöhle. 
Jedoch haben die Untersuchungen des Prof. Paulli er¬ 
geben, dass eigentlich nur die sogenannte hintere Kiefer¬ 
höhle diesen Namen, Sinus maxillaris, mit Recht trägt. Sie 
geht aus von einer für den Sinus maxillaris charakteri¬ 
stischen anatomisch gut markierten Stelle in der Nasen¬ 
höhle (am vorderen Rande der Seitenplatte des Siebbeines), 
während die vordere Kieferhöhle ausgeht von einer Stelle 
weiter vorn in der Nasenhöhle und die Stiramuschelhöhle 
nur als eine bedeutende Ausweitung der eigentlichen Kiefer¬ 
höhle (Sinus maxillaris) zu betrachten ist. Wir müssen 
also künftig die Bezeichnung Sinus malaris anstatt des 
Ausdrucks vordere Kieferhöhle, Sinus maxillaris oder 
Kieferhöhle an Stelle der Bezeichnung hintere Kieferhöhle 
und Pars concho-frontalis (Stirnmuschelabteilung) des 
Sinus maxillaris anstatt Stirn- oder Stirnmuschelhöhle be¬ 
nutzen. 

Die Lufträume in den Kopfknochen des Rindes unter¬ 
scheiden sich nicht nur in Bezug auf ihre Grösse sondern 
auch in anderer Beziehung bedeutend von denen des Pferdes. 

Der Sinus maxillaris (Kieferhöhle) ist beim Rinde 
sehr geräumig. Sie reicht vom dritten Backenzahn bis zum 
äusseren Augenwinkel. Die ventrale Grenze liegt in einer 
Entfernung von einem Paar Zentimeter über dem Halse der 
Backenzähne und die dorsale Grenze wird gebildet von 
einer Linie, die von der oberen Grenze der Augenhöhle 
znm Maulwinkel führt. Ausserdem sendet der Sinus 
maxillaris sehr ge¬ 
räumige Verlänge¬ 
rungen nach innen 
in den harten Gau¬ 
men nnd nach oben 
in das Tränenbein. 

Beim Rinde 
findet sich 
keine Höhle, 
die dem Sinus 
malaris beim 
Pferde ent¬ 
spricht, und 
der Sinus ma¬ 
xillaris sendet 
keine Verlänge¬ 
rung nach oben 
in das Stirn¬ 
bein oder in 
den oberen Mu¬ 
schel knochen 
(Concha superior). 

Beim Rinde findet sich nicht wie bisher angenommen, 
an jeder Seite eine ungeheuer grosse Stirnhöhle, sondern 


nach den Beobachtungen Paulli’s findet sich an jeder 
Seite der Mittellinie eine ganze Reihe von 
Höhlen, die vollständig von einander getrennt 
sind, und sie finden sich nicht nur im Stirnbeine, 
sondern auch in anderen Knochen. 

Dieses Höhlensystem im Scjiädelgewölbe bezeichnet 
Prof. Paulli als Sinus fornicales, Fornikal- 
höhlen oder Luftraum im Schädelgewölbe. 

Die Zahl dieser Sinus fornicales kann wechseln; ge¬ 
wöhnlich sind es sechs, die vorderen fünf sind in der Regel 
nur klein, sodass sie nicht weiter nach rückwärts reichen 
als bis zur Querebene durch das Augenbrauenloch 
(Foramen supra-orbitale), während der hintere oft eine 
kolossale Ausdehnung besitzt. Er erstreckt sich nicht nur 
durch den ganzen hinteren Teil des Stirnbeins und des 
Hornzapfens, sondern auch hinunter durch das Scheitelbein 
ganz hinein in das Hinterhauptsbein und hinein in einen 
Teil des Schläfenbeines. 

Alle diese Abteilungen sind vollständig von einander 
getrennt und jede mündet für sich durch verhältnismässig 
kleine Oeffnungen in die Meatus ethmoidales. In dem 
grossen hinteren Sinus fornicalis finden sich zahlreiche von 
den Wänden hervorspringende unvollständige Scheidewände. 
Innen gegen die Mittellinie nähert sich die innere Lamelle 
des Stirnbeines stark der äusseren, sodass man sich hüten 
muss, zu dicht an der Mittellinie pu trepanieren. 

Sinuitis fornicalis 

(Empyem in einem oder mehreren Sinus fornicales). 

Dieses Leiden ist zurückzuführen auf eine Entzündung 
in diesen Höhlen, sei es, dass sich ein Entzündungsprozess 
der Nasenschleimhaut fortgepflanzt hat oder dass ein Trauma 
die Ursache zur Entzündung abgibt. Sehr häufig ist die 
Entzündung in der Fornikalhöhle die Folge einer Fraktur 
des Hornzapfens; aber auch andere offene Frakturen der 
äusseren Wand der Höhle können Veranlassung geben zu 
ihrer Infektion, ebenso wie nicht selten jedes stärkere 
Trauma, welches das Horn oder die äussere Wand der 
Höhle trifft, auch wenn es keine Fraktur herbeiführt, die 
Entzündung veranlassen kann. Denn von der Nasenhöhle 
aus dringen Iufektionsstoffe ein und finden einen günstigen 
Nährboden in der lädierten Schleimhaut und in dem infolge 
des Traumas in die Höhle ergossenen und dort zurück¬ 
gebliebenen Blute. Am häufigsten ist der grosse hintere 
Sinus fornicalis betroffen, es kann aber auch einer der 
anderen oder mehrere gleichzeitig befallen sein. Als erstes 
Zeichen der Erkrankung des Sinus macht sich bemerkbar 
das Nasenbluten. Jedoch wird die Bedeutung dieser Er¬ 
scheinung nicht selten unterschätzt, um so eher, als nicht 
selten längere Zeit nach dem Nasenbluten vergeht, bevor 
andere Erscheinungen sich einstellen. Mitunter tritt ein 
deutlicher einseitiger schleimig-eitriger Nasenausfluss be¬ 
sonders hervor, wenn das Tier hustet. Liegt überdies 
noch eine offene Fraktur des Hornzapfens oder der Sinus- 
wände vor, so ist die Diagnose leicht. Der Nasenausfluss 
kann aber auch fehlen, wenn die Verbindnngsöffnuogon 
vom Sinus zur Nasenhöhle durch eine entzündliche 
Schwellung verschlossen sind, oder er kann sehr gering 
sein und übersehen werden und zwar um so leichter, als 
das Rind ja die Gewohnheit hat, sich seine Nasenlöcher 
mit Hilfe der Zunge zu reinigen. Dann spricht die eigen¬ 
tümliche Haltung des Kopfes für das Sinusleiden. Das 
Tier hält nämlich den Kopf gern schief, so dass das Horn 
an der kranken Seite niedriger steht als das andere. 
Ausserdem besteht Fieber, es fehlt der Appetit, das Wieder¬ 
kauen ist eingestellt und das Tier erscheint oft sehr ab¬ 
gespannt und unaufmerksam. Der schläferige Ausdruck 
tritt immer mehr hervor. Am oberen Augenlide der kranken 
Seite bildet sich ein Oedem; infolge dessen wird das Auge 
halb geschlossen gehalten. Gleichzeitig kann eine leichtu 
Konjunktivitis sowie Tränenfluss bestehen. Bei der lokalen 



Digitized by kjOOQie 




7 86 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


19. Dezember. 


Untersuchung erscheint in der Regel das Horn an der 
kranken Seite viel wärmer als an der gesunden. Das Tier 
kann auch Schmerzen zeigen bei der Berührung des Hornes 
oder bei Druck auf die Stirnfläche. Bei der Perkussion 
lässt sich eine Dämpfung an der kranken Seite nacbweisen. 
Bringt man das Tier zum Husten, so wird durch das eine 
Nasenloch eine schleimig-eiterige übelriechende Flüssigkeit 
herausgeschleudert. Im weiteren Verlaufe kann sich die 
Wand des Sinus dentlich hervorwölben und so dünn 
werden, dass sie dem Fingerdrucke nachgibt. In seltenen 
Fällen kommt es zu beiderseitiger Sinuitis forni- 
c a l i s. Hierbei wird der Kopf sehr niedrig gehalten, beide 
Hörner sind warm und empfindlich. Das Oedem am oberen 
Augenlide findet sich an beiden Seiten und beim Husten 
stellt sich Ausfluss aus beiden Nasenlöchern ein. 

Die Diagnose kann sehr leicht sein, wenn deutlicher 
Nasenausfluss und eine nach aussen offene Fraktur vor¬ 
handen ist. Auch dann ist sie leicht, wenn die Sinus¬ 
wandungen deutlich hervorgewölbt sind, sie ist aber 
schwierig, wenn diese Erscheinungen fehlen. Der stark 
geschwächte Allgemeinzustand des Tieres dentet darauf, 
dass ein ernsthaftes Leiden vorliegt, dessen Ursache nur 
gefunden werden kann, wenn man an ein Sinusleiden denkt. 
Man muss seine Aufmerksamkeit lenken auf die eigentüm¬ 
liche Stellung des Kopfes, die Wärme und Empfindlichkeit 
des Hornes an der kranken Seite und das Oedem am Augen¬ 
lide. Eine sichere Diagnose kann Dur gestellt werden, wenn 
die Sinuswand mit einem Drillbohrer durchbohrt und durch 
die Perforationsöffnungen der Inhalt der Höhle mit Hülfe 
einer Pravazspritze herausgezogen wird. 

Die Prognose ist günstig, wenn rechtzeitig radikal 
operiert wird; sonst geht das Tier zu Grunde infolge der 
bedeutenden Eiterung oder dadurch, dass sich der Ent¬ 
zündungsprozess auf die Hirnhäute fortpflanzt und Menin¬ 
gitis entsteht. 

Die Behandlung hat den Zweck, durch Trepanation 
für das entzündliche Exsudat Abfluss zu schaffen. Bei 
Bruch des Hornzapfens beschränkt man sich darauf, durch 
die in dem Rest des Hornzapfens vorhandenen Oeffnungen 
Ausspülungen vorznnehmen. Ferner ist empfohlen, auch 
bei dem auf andere Weise entstandenen Empyem das Horn 
und den Hornzapfen zu dnrchsägen und die Ausspülung 
anszuführen. Auf diese Weise kann schnelle Heilung 
erzielt werden, aber nur wenn ein guter Abfluss nach der 
Nasenhöhle besteht. Deswegen ist es vorzuziehen, an 
2 Stellen zu trepanieren. Eine Trepanationsöffnung wird 
8 cm innerhalb und vor dem Grunde des Hornes angelegt, 
so dass die Pyramide des Trepans in der Verlängerung 
der Achse des Hornes angesetzt wird. Die andere Tre¬ 
panationsöffnung wird aussen vor dem äusseren Augenwinkel 
mitten zwischen dem Orbitalrand und der Mittellinie an¬ 
gelegt. Durch die Trepanationsöffnungen wird die Höhle 
ausgespült. Von der oberen Trepanationsöffnung aus kann 
mit Hülfe eines Irrigatorschlanches die Höhle des Horn¬ 
zapfens ausgespült werden. Findet sich zwischen den 
beiden Trepanationsöffnungen ein Hindernis für die Durch¬ 
spülung in Gestalt einer starken Scheidewand, so wird 
diese mit einem starken scharfen Löffel, einer Haarnadel, 
einer Kornzange oder dgl. durchbrochen. Nach dem Aus¬ 
spülen wird eine Kanüle oder in Ermangelung einer solchen 
ein Tampon oder Drainrohr in die Oeffnnng gesetzt. Die 
Nachbehandlung besteht iD Ansspülungen mit reinem, warmem 
Wasser (am liebsten 35—40° nach Moussu) und hinterher 
mit antiseptischen und adstringierenden Lösungen. Die 
Kanülen (oder die Tampons) sind erst zu entfernen nachdem 
die Exsudation aufgehört hat. Die von Moussu empfohlene 
dritte Trepanationsöffnung durch Horn und Horuzapfen ein 
paar Zentimeter über dem Grunde des Hornes ist zu ent¬ 
behren. Falls ausnahmsweise einer der kleineren vorderen 
Sinus fornicales der Sitz der Ansammlung ist, muss eine 


kleine Trepanationsöffnung darüber angelegt werden (über 
dem vorgewölbten Teil der Sinuswand). 

Sinuitis maxillaris. 

Das Leiden kommt beim Rinde nicht so häufig vor 
wie die Sinuitis fornicalis und wird verursacht durch 
Traumen und Zahnleiden. Als charakteristisches Symptom 
ist zu erwähnen, dass die Tiere häufig messen, dabei den 
Kopf heftig bewegen und ausserdem eine schleimigeitrige 
Flüssigkeit aus den Nasenlöchern herausschleudern. In¬ 
folgedessen wird die Atmung beschleunigt und schnarchend 
wie bei Stenose der Nasenhöhle. Das abnorme Atmungs¬ 
geräusch verschwindet, sobald sich die an gesammelten 
Massen entleert haben. Daneben besteht oft einseitiger 
Nasenausfluss sowie eine Hervorwölbung der Sinuswände. 
Bei der lokalen Untersuchung zeigen sich die Sinuswände 
auf Druck empfindlich und bei der Perkussion ist ein matter 
Schall zu hören. Die Prognose ist bei passender Be¬ 
handlung günstig. Jedoch magert das Tier trotz guten 
Appetites in der Regel ab und spontane Heilung kommt 
kaum vor. 

Die Behandlung besteht darin, dass unmittelbar 
über der Taberositas maxillaris trepaniert wird. Die Nach¬ 
behandlung ist dieselbe wie bei den anderen Sinusleiden. 


Die Wirkung des Tannins auf Resorption und Sekretion 
des Dünndarmes. 

Von Privatdoient Dr. med. Ernst Frey. 

(Ans dem ph&rmakolog. Inst, der Universität Jena.) 

Archiv für die gesamte Physiologie des Menschen and der Tiere 
Bd. 123. S. 491. 

Trotz der häufigen Anwendung der Adstringentien ist 
die Art und Weise ihrer Wirksamkeit noch nicht völlig 
aufgeklärt. Sie sollen nicht nur eine Stopfwirknng ent¬ 
falten, sondern auch eine resorptionsbefördernde Wirkung 
ausüben. Entweder könnte die resorptionsfördernde Wir¬ 
kung das Primäre sein, die Stopfwirkung wäre dann die 
Folge einer verstärkten Aufsaugung und der dadurch 
bedingten Eindickung der Ingesta — oder die Stopf Wirkung 
wäre primär — die bessere Resorption wäre dann eine 
Folge des längeren Verweilens der Ingesta im Darme. 

Der Verfasser suchte nun in diese Fragen dadurch 
Klarheit zu bringen, dass er durch Versuche den Einfluss 
des Tannins auf die Resorption und Sekretion des Darmes 
eingehend prüfte. 

Seine Arbeit gliedert sich in einen physiologischen und 
experimentell-therapeutischen Teil. Im physiologischen 
Teil untersuchte er die Stopfwirkuug, die Wirkung auf 
die Bewegung des isolierten Katzendarmes und die Wirkung 
auf die Zuckerresorption und Kocbsalzansscheidung im 
Dünndarme, während im experimentell-therapeutischen Teile 
die Wirkung des Tanninzusatzes auf die pathologisch 
gesteigerte Sekretion von Wasser und Schleim eine Prüfung 
erfahren hat. 

Als Ergebnis seiner Untersuchungen bringt der Ver¬ 
fasser: 

Tannin stopft beim künstlich durch reine Milchnahrung 
hervorgernfenen Durchfalle der Katze und beim normal 
gleichmässig ernährten Hunde. 

Auf die ZuckerresoTption im Dünndarme lässt sich ein 
erheblicher Einfluss des Tannins nicht nach weisen. Nicht 
ausgeschlossen ist eine geringe Begünstigung der Zucker¬ 
ausscheidung. 

Auf die Kochsalzausscheidung im Dünndarm ist Tannin 
ohne Wirkung. 

Tauninzusatz übt keinen Einfluss auf die Wasser- und 
Kochsalzausscheidung nach Einbringen von konzentrierten 
GlaubersalzlösuDgen aus; dagegen hindert ein Tanninzusatz 
(1 Proz.) zu 2 Proz. Sodalösungen die Schleimabsonderung 
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so gut wie vollständig, welche durch Sodalösuugen ohne 
Tanningehalt hervorgerufen wird. Einer 5proz. Sodalösnng 
beigemengt, ist Tannin (1 Proz.) wirkungslos. 

Zur Erklärung der stopfenden Wirkung des Tannins 
kann die Behinderung der Schleimproduktion herangezogen 
werden, indem beim Fehlen des normalen Schleimgehaltes 
der Ingesta ihre Fortbewegung erschwert wird. Deutlicher 
tritt diese Wirkung hervor bei pathologisch gesteigerter 
Schleimprodnktion wie bei Dünndarmkatarrhen; .es werdeu 
die bei der Schlüpfrigkeit des Darrainhaltes häufigen Stühle 
durch Tanningaben seltener, weil Tannin den Schleimgehalt 
herabsetzt. Ooedecke. 


Ueber tierärztliche Geburtshilfe. 

Von Dr. A. Zimmer mann in Budapest. 

(Oesterr. Monatsschrift für Tierheilkunde. 33. Jahrgang. Nr. 1.) 

Zur Unterstützung und Aushilfe des besten geburts¬ 
hilflichen Instrumentes, der Hand, empfiehlt der Autor die 
Haken nach Harms, die Kaiser’schen Geburtskrücken, 
das Malkmus’sche verdeckte Messer, dio Pearson’sche 
Kettensäge. Bei kleinen Tiergattungen wendet Zimmer - 
mann die Geburtszange nach Plösz an. Im Anschlüsse 
hieran berichtet der Autor eingehend über einen Vorfall 
der Scheide ante partum, wobei das hakenförmige Pessarium 
nach Blume mit bestem Erfolg drei Tage hindurch ohne 
Kontusion oder andere üble Folgen angewendet. Endlich 
berichtet der Autor noch über einen Fall von Uetentio 
secundinarnm, wo nach Entfernung derselben eine Woche 
post partum durch den offenen Muttermund an der scheinbar 
unverletzten Haut des Armes des Operateurs eine Infektion 
zustande kam; Juckreiz, Hautrötung, geringe Schwellung 
des Armes, Bildung kleiner Blasen, Schwellung der Achsel- 
lymphdrüsen waren der. Symptomenkomplex. Sublimat¬ 
umschläge (2:1000,0), lauwarmes Bad und nachherige Ein¬ 
reibung der erkrankten Hautflächen mit einer Bleiessig¬ 
salbe ergaben nach 4 Tagen vollkommene Heilung. 

Imm isch. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Tollwut im Deutschen Reiche während des Jahres 1906. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche, 21. Jahrgang.) 

Die Seuche ist zurückgegangen; es sind 186 
(= 21,5 Proz.) Fälle weniger zur Anzeige gekommen. 
Erkrankt und gefallen oder getötet sind im ganzen 
681 Tiere, nämlich 610 Hunde, 5 Katzen, 9 Pferde, 
49 Rinder, 5 Schafe, 1 Ziege, 2 Schweine. Betroffen 
wurden von der Tollwut 6 Staaten, 40 Regierungs- usw. 
Bezirke, 202 Kreise usw. Die höchsten Zahlen der 
erkrankten Tiere und der betroffenen Gemeinden kommen 
auf das zweite Vierteljahr. Die meisten tollwutkranken 
Hunde sind in den Regierungsbezirken Breslau (76), Oppeln 
(74), Posen (59), Köslin (51), in den Kreisen Stolp (24), 
Neisse (19), Schlawe (17) nachgewiesen. 

Aus der Tafel über die Häufigkeit der Tollwntfälle 
unter den Hunden und ihre geographische Verbreitung, 
welche dem Berichte beigegeben ist, erhellt, dass haupt¬ 
sächlich die östlichen Gebiete von Preussen betroffen sind, 
ferner Bayern und Hessen-Nassau. Auf das übrige Reichs¬ 
gebiet kommen nur vereinzelte Fälle. Von den preussischen 
Grenzkreisen gegen Russland sind nur Tilsit, Pillkallen 
und Wreschen, von den Grelizkreisen gegen Oesterreich 
nur Rybnik, Neurode und Löwenberg verschont geblieben. 

Gemäss § 37 Abs. 1 und 4 des R.-V.-S.-G. vom 
23. Juni 1880 und 1. Mai 1894 nnd § 19 Abs. 2 und 3 
der B.-J. vom 27. Juni 1895 wurden 1367 ansteckungs¬ 
verdächtige Hunde auf polizeiliche Anordnung getötet 


und 166 Hunde unter polizeiliche Beobachtung gestellt. 
Herrenlose wutverdächtige Hunde wurden 147 
getötet. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Durch 
Einschleppung aus Oesterreich sind mehrore Tollwutfälle 
im Kreise Neisse veranlasst worden. Je ein Fall im Kreise 
Cleve wird auf Einschleppung aus Holland und in Eisass- 
Lothringen aus Frankreich zurückgeführt. 

Ermittolt wurde die Seuche zweimal in Ab¬ 
deckereien. 

Inkubationsdauer. Zwischen der Bissverletzung 
und dem Auftreten der ersten Lyssasymptome vergingen 
nach sicheren Beobachtungen bei Hunden je einmal 6,11, 
12, 13, 15, 25, 30, 33, 35, 44, 45, 48, 56 und 105 Tage, 
je zweimal 20, 21, 28, dreimal 14 Tage; bei Jungrindern 
je einmal 16, 18, 22, 30, 33, 36 Tage, bei Kühen je einmal 
22, 23, 30, 31, 38, 46, 48, 67, 87 Tage; bei Schweinen in 
einem Falle 45 Tage. 

Uebertragung der Tollwut auf Menschen. 
Zwei Personen im Kreise Heydekrug (Reg.-Bez. Gumbinnen) 
und eine Person im Kreiso Orteisburg (Reg.-Bez. Allen- 
stein) sind an Tollwut erkrankt und gestorben. Im Bezirke 
Lichtenfels (Oberfranken) erkrankte ein Arbeiter, der sich 
der Wutschutzbehandlung unterworfen hatte, an Lyssa und 
starb am zweiten Tage nach Ausbruch der Krankheit. Im 
Bezirk Aschaffenburg starb ein Mann an Tollwut; nähere 
Angaben fehlen. R. Froehner. 


Die Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1906. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche, 21. Jahrgang.) 

Die Seuche hat im Vergleiche zum Vorjahr etwas 
zugenommen. Im zweiten Vierteljahre stieg sie bedeutend 
an, ging im dritten wieder zurück und erreichte im vierten 
ihren Höhepunkt. Im ei sten Quartale war der Regierungs¬ 
bezirk Oppeln am stärksten verseucht, im zweiten Posen 
und Obeibayern, im dritten Allenstein, im vierten Stralsund, 
Posen, Magdeburg, Erfurt, Freiburg, Ober-Eisass und 
Lothringen. Am Schlüsse des Jahres blieben 55 Gemeinden 
und 44 Gehöfte verseucht. 

Die Zahl der Er kran kungsf älle ist nicht bekannt. 
Die Stückzahl des gesamten Bestandes an Klauenvieh in 
den im Berichtsjahre neu betroffenen von 397 Gehöften 
betrug 9428 Rinder, 8198 Schafe, 254 Ziegen, 7550 
Schweine. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Ein¬ 
schleppungen aus dem Auslande haben stattgefunden aus 
Russland in drei Fällen, aus Luxemburg in einem Falle, 
aus Frankreich und aus der Schweiz. Aus einem Bundes¬ 
staat in einen andern sind zahlreiche Verschleppungen 
nachgewiesen. Mehrfach wurde die Seuche durch Per¬ 
sonen — Schulkinder, Kirchgänger, Arbeitsmädchen — 
verschleppt. In Eisass-Lothringen wird in erster Linie 
der Viehbandel als Verbreiter der Seuche beschuldigt. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Die 
Seuche wurde vier mal auf Viehmärkten, mehrfach in 
Schlachthöfen, einmal auf offener Strasse und einmal in 
einer Abdeckerei ermittelt. Durch polizeilich angeordnete 
Untersuchung der von der Seuche gefährdeten Tiere wurden 
zahlreiche Fälle der Seuche aufgedeckt. 

Inkubationszeit. Es sind folgende sichere Be¬ 
obachtungen verzeichnet. 24 Stunden bei Schweinen, 2, 
3, 5, 9, und 12 Tage bei Rindvieh. 

Impfungen: Von der künstlichen Uebertragung des 
Ansteckungsstoffes auf die im Seuchengehöfte vorhandenen 
gesunden Rinder ist sehr häufig Gebrauch gemacht worden 
mit dem Erfolge, dass die Tiere rasch, leicht und gleich- 
mässig durchseuchten. Mit Löffler’schem Serum wurden 
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im Kreise Oschersleben 420 Ochsen geimpft, welche ausser¬ 
halb eines Seuchengehöftes in einer Feldscheuer unter¬ 
gebracht waren. Dosis 3 mal je 20 g. Die Impflinge 
ertrugen den Eingriff gut, zeigten keinerlei Störungen 
des Allgemeinbefindens und blieben von der Seuche ver¬ 
schont. Zweifelhaft ist nur, ob sie überhaupt mit dem An¬ 
steckungsstoffe der Maul- und Klauenseuche in Berührung 
gekommen sind. 

Verbot der Viehmärkte. Die Marktverbote haben 
sich als ein wichtiges Mittel zur Seuchentilgung erwiesen; 
allerdings sind dabei m. o. w. empfindliche Schädigungen 
auf wirtschftlichem Gebiete nicht zu vermeiden (Stockung 
im Viehabsatze, Sinken der Preise unter Ausnützung der 
Notlage der Landwirte). 

Entschädigungen. Auf Grund landesgesetzlicher 
Bestimmungen ist in Württemberg für 1 Rind 220 Mk. 
Entschädigung gezahlt worden. E. Froehner. 


Bläschenausschlag der Pferde und Rinder Im Deutschen 
Reiche während des Jahres 1906. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen, 21. Jahrgang.) 

Zahl und Verbreitung der Seuchenfälle: Bei 
Pferden wurden 306, bei Rindern 6308 Fälle ermittelt. 
Die Seuche ist aufgetreten in 18 Staaten, 73 Regierungs- 
usw. Bezirken, 384 Kreisen usw., 1493 Gemeinden und 
5932 Gehöften. Verschont blieben Mecklenburg-Strelitz, 
Braunschweig, Anhalt, Schwarzburg- Sondersbausen, Reuss 
ä. L., Schaumburg-Lippe, Lübeck und Hamburg. Die 
stärkste räumliche Verbreitung erlangte der 
Bläschenausschlag im Neckarkreis (118 Gemeinden, 414 
Gehöfte), demnächst im Schwarzwaldkreis (97, 766), im 
Donaukreis (89, 351), in Unterfranken (85, 467); in den 
Kreisen Weimar (19, 95), Roda (18, 65), Hammelburg 
(17, 205), Meiningen (17, 175), Backnang (17, 37), Laupheim 
(17, 36). Die höchsten Erkrankungsziffern sind 
gemeldet aus dem Schwarzwaldkreise (638), dem Neckar¬ 
kreise (429), der Pfalz (402); aus den Kreisen Kusel (224), 
Tübingen (195), Meiningen (184), Wetzlar (151), Geislingen 
(140). 

Inkubationsdauer: Als Frist zwischen der An¬ 
steckung und dem Seuchenausbruche wurde beobachtet 1, 
2, 3 bis 4 Tage (in vielen Fällen), 5, 6 bis 14 Tage. 

Ermitteinngder Seuchenausbrüche: Die Seuche 
wurde je einmal in einem Schlachthause, auf offener Strasse 
bei der Körung und in einer Abdeckerei ermittelt. Durch 
polizeilich angeordnete Untersuchung gefährdeter Tiere 
wurden Seuchenausbrücbe aufgedeckt in 71 Fällen. Auf 
Grund der Sprungregister erfolgten Seuchenfeststellungen in 
Württemberg in 179 Fällen und gelegentlich der Ausübung 
tierärztlicher Privatpraxis in 14 Fällen. 

R. Froehner. 

Räud« der Pferde Im Deutschen Reiche während des 
Jahres 1906. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen, 21. Jahrgang.) 

Erkrankt sind 655 Pferde. Die Fälle verteilen sich 
auf 11 Staaten, 43 Regierungs- usw. Bezirke, 143 Kreise 
usw. Die stärkste räumliche Verbreitung hatte 
die Seuche in den Regierungs- nsw. Bezirken Köslin 
(33 Gemeinden, 49 Gehöfte), Marienwerder (28,33), Liegnitz 
(25, 28), Gumbinnen (25, 34); in den Kreisen Insterburg 
(12, 21), Kolberg-Körlin (11, 23), Stadtkreis Berlin (1, 23). 
Die höchsten Erkrankungsziffern weisen nach 
Mecklenburg-Schwerin (71), die Regierungsbezirke Köslin 
(70), Liegnitz (61), Gumbinnen (56), Marienwerder (46); 
die Kreise usw. Waren (68), Insterburg (39), Kolberg- 
Körlin (39), Sprottau (36), Stadtkreis Berlin (29). 

Ermittelung der Seuche. Auf Pferdemärkten 
wurde die Räude in zahlreichen Fällen festgestellt, bei 


einer Auktion einmal, in Schlachthäusern in 20 Fällen, 
auf offener Strasse in 9 Fällen, in einer Abdeckerei einmal. 

Behandlung: In Preussen gingen infolge der 
Krankheit ein oder wurden getötet 4 Pferde. Ohne Erfolg 
war die Behandlung in je einem Bestand im Kreise Lyck 
und Stolp-Land. Bei 1 Pferde musste die Kur wiederholt 
werden. Meist war die Behandlung erfolgreich. In 
Bayern wurden 2 Pferde getötet, ein Pferd verendete. 
An Heilmitteln kamen, meist mit gutem Erfolge, zur An¬ 
wendung Soda 2 Proz., Lysollösungen, Kreolinseifenliniment 
1 Proz., Perubalsam, Lysolseife, Kreolinspiritus, Tabäk- 
abkochungen, Sublimatspiritus 3 Proz., Teerliniment, das 
Brandl-Gmeinersche Verfahren und die Imminger- 
sche Räudesalbe. In Sachsen wurde mit dreimaliger 
Applikation von Kreosotteer (1:30) völlige Heilung erzielt. 
In Württemberg, Elsass-Lothringen und Ham¬ 
burg waren die Kuren durchweg erfolgreich. 

Uebertragungen der Pferderäude auf Menschen 
sind gemeldet in den Kreisen usw. Heilsberg, Oletzko, 
Pr. Stargard, Belgard, Neisse, Stolp-Land, Eggenfelden. 

R. Froehner. 

Eine aktive Immunisierung gegen Schweinepest. 

Von Dr. Marxer-Berlin. 

(Berliner Tierärztliche Wochenschrift 1908. No. 28.) 

Die vorliegende Immunisierungsmethode ist auf dem 
Grundgedanken aufgebaut, durch Zusatz von 10 proz. Ham- 
Stofflösung zu defibriniertem Blute schweinepestkraoker 
Schweine eine Abschwächung des Krankbeitsvirus und 
damit ein Mittel zur Immunisierung su erzielen. 

Die auf Grund dieser Voraussetzung angestellten Ver¬ 
suche hatten ein positives Resultat. 5 ccm des Impfstoffes 
genügten, um Schweine vor natürlicher Ansteckung zn 
schützen. 

Die gleich guten Resultate wurden erzielt bei Anwendung 
von 25proz. Galaktose-Lösung als Abschwächungsmittel. 

Carl 

Toxin des Rotzbazillus. 

Von Turro. 

(Bull, de la Soc. centr. de med. vät 1908. 8. 96.) 

T. setzte eine Glycerinagarkultur des Rotzbazillus 
0,50 proz. Natronlauge zu und erhielt so eine schleimige 
fadenziehende Flüssigkeit, die das Tpxin des Rotzbazillus 
enthält. Wird hiervon einem Meerschweinchen 1 / 2 Reagenz¬ 
glas subkutan, eine geringere Menge in die Bauchhöhle 
und einige Tropfen lebender Bazillenkultur eingespritzt, 
so geht das Tier in 2—3 Tagen an Septikämie zugrunde. 
Wiederholt man dieses Experiment mit dem Rotzbazillus, 
welchen man aus dem Blute dieses Meerschweinchens 
gewonnen hat, so stirbt der Impfling in 16—18 Stunden. 
Der aus dieser 2. Passage gewonnene Rotzbazillus hat 
eine so hohe Virulenz erlangt, dass damit geimpfte Meer¬ 
schweinchen anstatt in 25—30 schon in 8 Tagen sterben. 

Durch mehrere solcher Passagen kann die Virulenz 
des Rotzbazillus derart gesteigert werden, dass bei der 
15. Meerschweinchen sich genau so wie Zieselmäuse dagegen 
verhalten. 

Das Toxin ist dialysabel und kann aus seiner Lösung 
durch Alkohol als weisse Flocken ausgefällt werden, die 
beim Trocknen eiu weissgrünes, in destiliertem Wasser 
lösliches Palver ergeben. Bei Meerschweinchen, die 1 mmg 
davon subkutan erhalten, entsteht ein Oedem und weiter¬ 
hin eine harte Anschwellung, die ein dickes schleimiges 
Produkt enthält. Das aus dieser Anschwellung gewonnene 
Serum besitzt im Reagenzglase bakteriolytische Eigen¬ 
schaften für den Rotzbazillus. Es enthält andererseits 
auch Agressine, denn es wirkt ebenso wie die aufgelösten 
Rotzkulturen. Frick. 
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Nahrungsmittelkunde. 

Grundsätze für die bauliche Anlage und den Betrieb von 
Privatschlachthäusern. 

Von Dr. Reinhard Froehner, Kreistierarzt. 

Znfolge Anregung von tierärztlicher Seite hatte der 
Herr Regierungspräsident in Oppeln für die amtliche 
Versammlung der Kreistierärzte im November 1907 eine 
Besprechung über Normen für die bauliche Anlage und 
den Betrieb von Privatschlachthäusern angeordnet. Die 
Vorschläge des Referenten zur Abänderung der bisher 
massgebend gewesenen „Grundsätze“ (Veifügung vom 13. 
Januar 1897) wurden in der Versammlung eingehend be¬ 
raten und geprüft und in der Form der Beschlüsse dieser 
Versammlung dem Herrn Regierungspräsidenten eingereicht. 
Von der Königlichen Regierung sind darauf nach Anhörung 
der Landräte, Kreismedizinalbeamten, Kreisbauinspektoren, 
Kreistierärzte und Gewerbeinspektoren neue Grundsätze 
ausgearbeitet worden, die der Herr Regierungspräsident 
mit Verfügung vom 27. November 1908 soeben veröffent¬ 
licht hat. Diese Grundsätze sind also fortan bei der Er¬ 
teilung von Genehmigungsurkunden im Bezirke massgebend. 

Es sind, soweit ich mich orientiert habe, Grundsätze 
für die bauliche Anlage und den Betrieb von Privatschlacht¬ 
häusern, welche den Anforderungen der Gegenwart in allen 
Stücken entsprächen, nicht bekannt gegeben geworden. 
Deshalb ist es m. E. nicht überflüssig, die für Oberschlesien 
neu erlassenen Bestimmungen den tierärztlichen Sachver¬ 
ständigen mitzuteilen. Man kann sich draussen fortwährend 
davon überzeugen, dass die Beschaffenheit der Arbeits¬ 
stätte auf die Art der Arbeit der Fleischer, namentlich 
der Gesellen und Lehrlinge, einen sehr grossen Einfluss 
ausübt. Saubere, lichte, gutgelüftete, weiss gestrichene 
Arbeitsräume veranlassen das Personal, an sich selbst sauber 
zu sein und zu bleiben, d. h. saubere Schürzen und Jacken 
zu tragen, die Hände und Arme häufig zu waschen usw., 
als auch reinlich zu arbeiten d. h. alle Verunreinigungen 
vom Rohmaterial und von den halbfertigen Produkten nach 
Möglichkeit fernzuhalten. 

Auf dem Lande sieht es mit den Fleischereien zum 
Teil noch sehr schlimm aus. Inbezug auf Sauberkeit lassen 
die Arbeitsstätten der Fleischer vielfach alles zu wünschen 
übrig. Es ist deshalb nötig, dass die Veterinärbeamten, 
denen nach § 17 R.-V.-G. v. 23. 6. 80/1. 5. 94 die Auf¬ 
sicht über die Privatschlachthäuser obliegt, der Beschaffen¬ 
heit und dem Betrieb in diesen Nahrungsmittelwerkstätten 
ihre Aufmerksamkeit dauernd zuwenden. Der Herr Re¬ 
gierungspräsident in Oppeln hat durch Verfügung vom 
27. November 1908 bekannt gegeben, dass im Bezirk 
Oppeln mit der ständigen Aufsicht über die Privatschläch¬ 
tereien wie bisher die Kreistierärzte beauftragt bleiben. 
Die Revisionen sind möglichst gelegentlich anderer Dienst¬ 
reisen und durchschnittlich vierteljährlich einmal auszu¬ 
führen. Von etwaigen bei den Revisionen wahrgenommenen 
Mängeln haben die Kreistierärzte den Ortspolizeibehörden 
behufs Abstellung Anzeige zu erstatten. Die durch die 
Revisionen der beamteten Tierärzte entstehenden Kosten 
sind nach § 24 des Gesetzes vom 12. 3. 81 von den 
Unternehmern zu tragen und werden in Ermangelung einer 
gütlichen Einigung von dem Regierungspräsidenten fest¬ 
gesetzt. Die Einziehung der Kosten hat auf Antrag der 
Kreistierärzte durch die Ortspolizeibehörde, erforderlichen¬ 
falls im Wege des Verwaltungszwangsverfahrens zu er¬ 
folgen. Die Befugnis der Gewerbeaufsichtsbeamten, Kreis¬ 
ärzte und ordentlichen Polizeibeamten zur Vornahme von 
Revisionen bleibt unberührt. 

Die Grundsätze lauten wie folgt: 

I. Grundsätze 

für die bauliche Anlagevon Privatschl&chthäusern. 

1. Der Schlachtraum soll mindestens 12 qm gross, nicht weniger 
als 3 m breit und S,5 m hoch sein. Er darf nicht tiefer als das Vor¬ 


gelände «liegen. Dung- und Abortgruben — auch solche von den 
Nacbbargrundstflcken — sollen mindestens 10 m von dem Schlachtraum 
entfernt liegen. Von Verkaufsläden, Wohn- und Schlafräumen, Küchen, 
Waschküchen, Ställen aller Art und solchen Räumen, in denen sich 
leicht faulende, scharf- oder übelriechende Sachen befinden, ist er durch 
lückenlose, massive, von Fenstern und Verbindungstüren nicht durch¬ 
brochene Wände von mindestens 25 cm Stärke oder massive, luftdichte 
Decken abzngrenzen. 

Dicht unterhalb der Decke sind in höchstens 1 m Abstand mit 
Gazegittern versehene Luftlöcher in den Aussenmauern zu lassen. 

Räucherkammern dürfen nicht innerhalb des Schlachtraumes oder 
von diesem offen zugänglich eingebaut werden. Sie müssen, ebenso 
wie im Schlachtraum etwa aufgestellte Kochkessel, mit sicher wirkenden 
Einrichtungen für den Abzng von Schwaden und Rauchgasen versehen 
sein. 

2. Die Haupteingangstür zu dem Schlachtraum ist mindestens 
2 m hoch, 1,2 m breit und ferner so anzulegon, dass der Schlachtraum 
nur vom Hof oder einer von der Strasse abgewandten Seite zugänglich 
ist. Sie muss eine massive, wenigstens 5 cm starke Schwelle haben. 
Wird der Hof bewohnt, so ist der Eingang zu dem Schlachtraum an 
eine von den Wohnungen abgewaudte Soite zu legen. 

3. Die Fenster sind möglichst an gegenüberliegenden Wänden 
und in solcher Zahl und Grösso anzulegen, dass die lichtdurchlassonde 
Fläche wenigstens '/s der Fussbodengrösse beträgt Soweit sie nach 
der Strasse zu und niedriger als 1,75 m über dem Vorgelände liegen, 
sind sio bis zu der bezeichneten Höhe mit matten oder geriffelten 
Scheiben zu verglasen. Die Fenster müssen geöffnet werden könnon 
und sind oben als Kippfenster mit oiner vom Boden aus leicht zu 
handhabenden Stellvorrichtung einzurichton. Die öffnungsfähige Fenster- 
fiäclie soll mindestens 1 / 8 der Gesamtfensterfiäche betragen. 

4. Die Wände 1 sind massiv herzustellen und innen mit Zement 
zu verputzen. Anstelle des Zementvorputzes kann ein Belag von 
woissen glasierten Ziegeln, Ton- oder Zomontplatten treten. 

Zum Aufhängen der Tierkörper und Organe sind an den Wänden 
in etwa 2 m Höhe an gut belichteten Stollen eiserne Tragstangen 
mit drehbaren Haken in genügender Zahl derart anzubringen, dass eine 
sachgemässe Fleischbeschau ohno Schwierigkeit ausgeführt werden kann. 

Soweit die inneren Waudflächen nicht mit glasierten Ziegeln oder 
Platten bekleidet sind, müssen sie, ebenso wie die Innenflächen der 
Türen und Fensterrahmen, Tragstangen und Aufhängehaken mit einer 
bleifreien weissen Oel-, Porzellan- oder Emaillefarbe gut deckend ge¬ 
strichen sein. Bei frisch verputzten Wänden kann für die Herstellung 
des Anstrichs auf Antrag des Besitzers ein Jahr Frist gewährt werden. 

5. Der Fussboden muss eben und entweder mit einer mindestens 
15 cm starken Beton- oder Asphaltschicht oder mit anderem geeigneten 
Steinmaterial in Zement völlig wasserundurchlässig abgedeckt sein. Er 
muss allseitiges genügendes Gefälle ohne tiefe Rinnen nach einem 
wasserundurchlässigen Abzugsrohre mit Geruchverschluss haben. 

6. Zum Anbinden der grösseren Tiere beim Töten und zum Hoch¬ 
winden der Tierkörper beim Abhäuten und Ausweiden ist am Boden ein 
hinreichend starker, sicher verlagerter Eisenring und an der Decke ent¬ 
weder ein Flaschenzug oder eine andere geeignete Windevorrichtung 
anzubringen. Letztere muss den berufsgenossenschaftlichen Anforderungen 
genügen. 

7. Ist in der Ortschaft eine Kanalisation vorhanden, so ist das 
Schlachthaus an diese anzuschliessen. Andernfalls ist zur Aufnahme 
der Abwässer ausserhalb des Schlachtraumes eine Sammelgrube anzu¬ 
legen, deren Boden und Wände aus hartgebrannten Klinkern mit 
Zementmörtel zu mauern und innen und aussen mit Zementmörtel ab¬ 
zuputzen sind. Unterhalb des Bodens und um die Wände der Grube 
ist eine 30 cm starke Lehmschicht zu stampfen. Die Grube ist oben 
mit einem 5 cm starken Holzdeckel abzudecken, der in einen Falz der 
Grubenwände zu lagern ist und dessen Bohlen durch Nut und Feder 
miteinander zu verbinden sind. Die Sammelgrube darf nicht mehr als 
1 Kubikmeter Fassungsraura haben. Ihro Wände dürfen nicht Teile 
der Gebäudemauern bilden. Sie ist durch eine Tonrohrleitung mit dem 
Schlachtraume zu verbinden. 

Von etwa auf dem Hof oder auf den Nachbargrundstücken vor¬ 
handenen Brunnen muss die Sammelgrube mindestens 10 m entfernt 
liegen. 
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8. Der vor dem Eingänge zum Schlachtraume befindliche Teil des 
Hofes mnss auf mindestens 2 m Breite nnd 2 m Länge undurchlässig 
gepflastert oder mit einer wenigstens 15 cm starken Beton* oder 
Asphaltschicht abgedeckt sein. 

9. Ist das Schlachthaus nicht an eine Wasserleitung angeschlossen, 
so muss sich auf dem Hofe des Schlachthausgrundstückes ein einwand¬ 
freies Wasser liefernder Brunnen befinden oder die Beschaffung ein¬ 
wandfreien Wassers in ausreichender Menge sonst dauernd sicher ge¬ 
stellt sein. 

II. Vorschriften 

für den Betrieb von Privatschlachthäusern. 

1. Die Anlage ist dauernd in einem guten baulichen Zustande zu 
erhalten. Insbesondere sind Mängel oder Beschädigungen im Fussboden, 
in den Abzugsrinnen und -kanälen, im Verputz oder im Belage der 
Wände sowie im Anstriche stets alsbald zu beseitigen. Der Anstrich 
im Inneren des Schlachtraumes ist mindestens alle 2 Jahre vollständig 
zu erneuern. Die Senkgrube ist verschlossen und wasserundurchlässig 
zu halten. 

2. Das Schlachten aussorhalb des Schlachtraumes ist verboten. 
Während des Schlachtens, Abhäutens, Ausweidens und Zerlegens der 
Tiere darf schulpflichtigen Kindern und fremden unbefugten Personen 
Einblick in den Schlachtraum nicht gewährt werden. 

Das Aufhängen von Fleisch oder Eingeweiden unter freiem Himmel 
und von blutigen Häuten an einem öffentlichen Wege ist untersagt. 

Arbeiten, bei denen flüssige oder halbflüssige Abgänge entstehen 
können, dürfen nur innerhalb des Schlacht- oder Arbeitsraumes vorge¬ 
nommen werden. Die Benutzung des Hofes zum Schlachthausbetrieb 
ist im übrigen nur insoweit zulässig, als der Hof mit undurchlässigem 
Material abgedeckt ist. 

3. Nach jedesmaligem Schlachten ist der Schlachtraum zu lüften 
und gründlich zu reinigen. Zu diesem Zwecke sind Wändo, Türen, 
Fenster, Aufhängerahmen nnd -haken mit lauwarmem Seifenwassor ab¬ 
zuwaschen, Fussboden und Abzugskanäle mit reinem Wasser zu spülen. 
Wasser aus Flüssen oder Teichen darf hierzu nicht verwendet werden. 
Die beim Schlachten und bei der Verarbeitung von Fleisch, Eingeweiden 
und Blut benutzten Gerätschaften, einschliesslich der Tische, Hacke¬ 
klötze und Kessel sind mit warmem Sodawasser und Seife zu scheuern, 
metallene Gegenstände ausserdem stets rostfrei zu halten. 

4. Die Senkgrube ist zur Aufnahme der flüssigen Abgänge be¬ 
stimmt. Im Sommer (Anfang Mai bis Ende September) ist sie 
wöchentlich wenigstens einmal, im übrigen aber jedesmal zu entleeren, 
sobald sie voll ist. Die Entleerung des Inhaltes der Senkgruben auf 
Düngerstätten, Aborte, in Rinnsteine, Gräben, Flüsse, Teiche, Seen 
und andere Gewässer ist unzulässig. 

5. Feste Schlachtabgänge mit Ausnahme des Inhaltes von Magen 
und Därmen, der auf die Düngerstätte entleert werden kann, und bei 
der Fleischbeschau als genussuntauglich befundene Organe und kleinere 
Fleischteile sind in einem wasserundurchlässigen und verschlossenen 
Behälter (Konfiskatbebälter) aufzubewahren und nach Anordnung der 
Ortspolizeibehörde oder einer von der Ortspolizeibehörde damit beauf¬ 
tragten Person in unschädlicher Weise zu beseitigen. Nach jeder 
Entleerung, die in der Zeit vom 1. Mai bis 80. September mindestens 
alle Wochen, in den übrigen Monaten mindestens alle 14 Tage erfolgen 
muss, sind die Behälter bis zu l l 6 ihres Rauminhaltes mit dicker Kalk¬ 
milch (1 Teil Kalk und 5 Teile Wasser) zu beschicken. Die Kalkmilch 
ist bei jeder Leerung zu erneuern. 

Zu den Konfiskatbehältern sind zwei Schlüssel zu beschaffen: 
einer davon ist der mit der Aufsicht über die Beseitigung dor Konfiskate 
beauftragten Person, der andere dem Fleischbeschauer zu übergeben. 
Die Behälter sind verschlossen zu halten und dürfen nur zum Zwecke 
des Einwurfes, der Leerung, Reinigung und Beschickung mit Kalkmilch 
geöffnet werden. 

Die Senkgrube nnd dio Abzugskanäle sind in der Zeit vom 1. Mai 
bis Ende September wöchentlich, in den übrigen Monaten alle 14 Tage 
mindestens einmal mit reinem Wasser auszuspülen und darauf mit dicker 
Kalkmilch (1 Teil Kalk auf 5 Teile Wasser) zu desinfizieren. 

6. Die Benutzung der im Schlachtraume befindlichen Kochkessel 
und sonstigen zum Schlachten und Verarbeiten von Fleisch dienenden 
Geräte zu anderen als den im Schlächtereigewerbo gebräuchlichen 
Zwecken ist untersagt. 


Felle, Haare, Borsten, alte Knochen, Streu- und Futtermittel, 
Kohlen, Kleidungsstücke, Wäsche und andere nicht zum Schlächterei¬ 
betriebe gehörige, sowie scharf und übelriechende Sachen dürfen im 
Schlachtraume nicht aufbewahrt werden. Hunde dürfen dort nicht 
geduldet werden. 

7. Der Inhaber des Schlachthauses hat den mit der Ueberwachung 
der Schlachthäuser beauftragten Beamten jederzeit Zutritt zu den 
Räumlichkeiten zu gestatten und auf Verlangen die Genehmigungs¬ 
urkunde vorzulegen. 


Verschiedene Mitteilungen. 

Zulassung des Schweizer Doktortitels. 

Das Herzoglich Anhaitische Staatsministerium hat die 
Führung des an der Universität Zürich erworbenen veterinär¬ 
medizinischen Doktortitels bedingungslos genehmigt Man 
wird in der Annahme gewiss nicht fehlgehen, dass dieses 
anerkennenswerte, weitsichtige Wohlwollen der Herzoglich 
Anhaitischen Staatsregierung gegenüber dem wissenschaft¬ 
lichen Vorwärtsstreben der Tierärzte nicht zuletzt der 
tatkräftigen und einflussreichen Fürsprache und Unterstüzung 
des Landestierarztes, Herrn Veterinärrat Pirl in Dessau 
zu verdanken ist. 

Presse-Bureau. 

Der Verein der Tierärzte des Regierungsbezirkes Wies¬ 
baden hat in seiner Generalversammlung zu Frankfurt a. M. 
am 28. November d. J. nachstehende Resolution ange¬ 
nommen: 

„Der Verein der Tierärzte des Regierungsbezirkes 
Wiesbaden drückt dem tierärztlichen Vereine für Schleswig- 
Holstein seine volle Sympathie aus und sagt tatkräftige 
Unterstützung zu“ 

In der sehr lebhaften Diskussion wurde die Erwartung 
ausgesprochen, dass das Vorgehen des schleswigschen Ver¬ 
eines zu keiner Spaltung in der tierärztlichen Standes¬ 
vertretung führen dürfe, sondern nur die durchaus not¬ 
wendige Schaffung eines Presse-Bureaus schon vor Zu¬ 
sammentritt des Deutschen Veterinärrates bewirken solle. 

Der Verein 

der Tierärzte des Regierungsbezirkes Wiesbaden. 

I. A.: Simmermachei, 
stellvertretender Vorsitzender. 


Preisausschreiben. 

Die vereinigten deutschen Milchzuckerfabriken haben 
ein Preisausschreiben über den Wert des Milchzuckers für 
die Ernährung der Säuglinge erlassen. Die Lehre von der 
Bedeutung des Milchzuckers für die Ernährung des Säug¬ 
lings ist bis zum heutigen Tage noch nicht völlig geklärt, 
das Preisausschreiben will auf experimentelle Forschungen 
in dieser Beziehung hinwirken. Es sind Preise von 2000, 
1000 und 500 Mark für die besten Arbeiten ausgesetzt 
Die für die Versuche erforderlichen Mengen chemisch reinen 
Milchzuckers werden von der Verkaufsstelle für Milchzucker 
G. m. b. H. Güstrow den Preisbewerbern unentgeltlich zur 
Verfügung gestellt. 

Zur Reorganisation des Militär-Veterinärwesens. 

Ueber die Reorganisation des Militär-Veterinärwesens 
ist wahrhaftig schon viel geschrieben worden und doch 
fragt es sich, ob schon alles gesagt wurde. 

Zunächst: Ist es im ganzen gut oder schlecht, dass 
die Reorganisation nochmals auf (mindestens?) 1 Jahr ver¬ 
schoben wurde? Unangenehm ist die Verschiebung, weil 
die heutige böse Stellung der Veterinäre noch ein Jahr 
beibehalten werden muss, weil sie manchen Veterinär, der 
vor der Beförderung steht, auf mindestens 1 Jahr in seiner 
Karriere hemmt und um die damit verbundene Gehalts- 
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mehrung bringt. Für die Allgemeinheit wird die pekuniäre 
Schädigung infolge der Verzögerung nicht allzu gross sein, 
namentlich wenn die Gehaltsmehrnng nach dem neuen 
Reichsbesoldungsgesetz eintreten würde (was nach dem 
jetzigen Stand der Reichstagsdebatten allerdings etwas 
zweifelhaft zu sein scheint). Diesen Uebeln (gibt es noch 
mehr?) stehen unleugbar Vorteile gegenüber. Einzelne 
Herren, die bei der Reorganisation aus irgend einem Grande 
geopfert werden müssen, haben noch ein Jahr Dienstzeit 
gewonnen und werden danach zeitlebens eine etwas erhöhte 
Pension gemessen. Ein grosser Gewinn für das Ganze 
dürfte event. zu erzielen sein, wenn die Zeit bis zur Re¬ 
organisation richtig ausgenützt würde, nm die Vorteile der 
Veterinäre wahrzanehmen. Bisher wurde leider wenig, zu 
wenig diesbezüglich getan; kaum dass ab und zu eine 
Stimme ertönte, um schüchtern egoistische und der Allge¬ 
meinheit dienliche Wünsche vorzutragen. Ob diese Stimmen 
und Wünsche die massgebenden Stellen erreichen? Hoffent¬ 
lich besteht auch für die Korpsstabsveterinäre wie für die 
höheren Aerzte eine Verpflichtung, alle sich mit dem Militär¬ 
veterinärwesen beschäftigenden Artikel in Tageszeitungen 
und Fachschriften vorzulegen, hoffentlich sorgen veterinär¬ 
freundliche Kollegen, die es machen können und dürfen 
dafür, dass die Nöte der Veterinäre und des Veterinär¬ 
wesens der Regierung und den Volksvertretern vorgetragen 
werden. Es würde zweifellos etwas erreicht, wenn sämt¬ 
liche einschlägige Artikel gesammelt und vereinigt den 
vorgenannten Stellen überschickt würden. 

Es wäre zweifelsohne sehr gut, wenn in baldigster 
Zeit alle Korpsstabsveterinäre des Deutschen Reiches zu¬ 
sammenkämen und für sich und ihre Kollegen forderten, 
was not tut; sie stehen an der Spitze des Veterinärwesens, 
sie können, dürfen, müssen sich ihres Standes annehmen; 
sie werden vermöge ihres Alters, ihrer Stellung und 
Leistungen am ehesten angehört und sie werden viel, 
wenn nicht alles erreichen, wenn sie einhellig Vorgehen. 
Freilich muss da jede Bequemlichkeit schweigen und die 
Angst, „es könnte mir etwas schaden“, die Ausrede fallen 
„komme, was will, was soll ich mich ereifern, da ich doch 
heute oder morgen in Pension gehe“. Das Standesinter¬ 
esse, die Liebe zum Stande und zu den Kollegen müsste 
jeden Korpsstabsveterinär zwingen mitzuraten und -tun. 
Eine Verschwörung ist es doch nicht, wenn man für seinen 
Stand eintritt, wenn man hierbei mit Sachlichkeit vorgeht 
und deshalb schliesslich nur fordert, was dem Staate nützt 
und zugute kommt. Fast könnte es scheinen, als ob die 
Beamteneigenschaft und der Diensteid direkt dazu zwänge, 
offenbare Schäden aufzudecken und bessernde Vorschläge 
zu machen. Und wenn man solche Petitionen übelnimmt, 
gut, was schadet es, wenn „alle“ mitgetan haben — den 
Kopf kostet es keinesfalls, und .. jeder Korpsstabsveterinär 
ist nicht weit von der Pension. 

Noch jemand sollte sich der Veterinäre annehmen und 
an der Besserung des Veterinärwesens mitzuarbeiten — 
der deutsche Veterinärrat. „Die“ Geschichte geht zwar 
zunächst die Veterinäre an; aber als Reserveveterinäre 
haben viele Tierärzte an ihr Interesse und schliesslich alle, 
weil alle an der Steigerung und Verminderung des An¬ 
sehens der Veterinäre mitbeteiligt sind. Alle für Einen — 
Einer für Alle. 

„Was“ vorgebracht werden sollte, ist teilweise, 
grossenteils schon recht ausführlich dargelegt worden. 
„Rang und Gehalt“ würde alles sein, wenn im Rang recht 
vieles sich vereine, woran nicht immer gleich gedacht 
wird, zunächst entsprechende Stellung in und ausser dem 
Dienste. Mündig sollen die Veterinäre und das Veterinär¬ 
wesen werden, das sei oberstes Prinzip; mündig wie die 
amtlichen Tierärzte, welche ihr Feld unabhängig segens¬ 
reich bearbeiten, allein verantwortlich für ihre Anträge, 
welche sie der Regierung unterbreiten zum Vollzüge. Die 
Vorbildung, der Ehrgeiz der Veterinäre und das Gefühl 


der eigenen, alleinigen Verantwortung, wenn diese erst ge¬ 
währt worden ist, gewährleisten genügend, dass das 
Veterinäroffizierskorps, auf eigene Füsse gestellt, wird 
gehen können. Es muss dringend und vor allem darauf 
hingearbeitet werden, dass der Dienst der Veterinäre 
nicht mehr unter Verantwortlichkeit und nach Anordnungen 
des Militärbefehlshabers geschieht. Es muss die Bestimmung 
in der Veterinärordnung fallen, dass der Militärbefehlshaber 
die von dem Veterinär vorgeschlagene Behandlungsweise 
erst zu billigen hat, bevor sie durchgeführt werden darf. 
Es kann nicht weiter geduldet werden, dass der Regiments¬ 
oder Bataillonskommandeur entscheidet, in welchen Fällen 
von dem Brenneisen Gebrauch zu machen ist. Es kann 
dem Kommandeur keine Verantwortung gelassen werden 
über den Hufbeschlag nach den Grundsätzen der Veterinär- 
Ordnung. Kann der Regimentskommandeur etc. wirklich 
bestimmen, wie ein Pferd zu behandeln ist, wo und wann 
man am besten brennt; wo erlernt er diese Fähigkeit und 
den theoretischen Hufbeschlag (vom praktischen nicht zu 
reden — s. weiter unten), dass er das Beschläge und seine 
Ausführung sachgemäss und in allen Fällen beurteilen 
könnte? Es muss erstrebt werden, dass Seuchen nicht 
durch eine Kommission festgestellt werden, in der Offiziere 
und Veterinäre in gleicher Anzahl stimmen und mit gleichem 
Rechte. Wie der amtliche Tierarzt können dies die Vete¬ 
rinäre allein; die Offiziere werden nichts weiter tun können, 
als das Protokoll der Veterinäre unterschreiben. Meinungs¬ 
verschiedenheiten der Veterinäre kämen auch ohne Kom¬ 
mission auf, weil jeder Veterinär den Eid leistet, nach 
bestem Wissen und Gewissen dem Staate zu dienen (und 
nicht gegen besseres Wissen durch Verschweigen oder un¬ 
nütze Feststellung einer Seuche zu schaden). Was kann 
es für ein dienstliches Interesse geben, welches es er¬ 
forderlich macht, dass vom Regimentskommandeur etc. ein 
Offizier zum Beiwohnen einer Obduktion bestimmt wird? 
Kann der Offizier mehr als sich überzeugen, dass eine Sektion 
gemacht wird. Ueber das wie sie gemacht wurde, kann 
er schon kein Urteil mehr abgebeu. Einsichtige Komman¬ 
deure haben denn auch jederzeit den Veterinären freie 
Hand gelassen, weil sie sich nicht einbilden „es“ besser 
zu können als diese. Glaubt aber der Staat, dass Offiziere 
die Veterinärmedizin verstehen, so möge er sie doch gleich 
zum Veterinärdienst heranziehen; er denkt aber vielleicht 
an die Veterinärmedizin des Oberst S p o h r, dessen Bücher 
ja allerdings vom Ministerium prämiert wurden (warum?). 
Die sollen einmal die Prüfung vor einem Medizinal¬ 
kollegium aushalten — es brauchen keine Tierärzte dabei 
sein — damit man erfahre, warum sie prämiert wurden! 

Gewiss die Regimentskommandeure bis herab zum 
Eskadronschef können verlangen, dass sie eingeweiht 
werden, wie viele Pferde krank sind, welcher Art ihre 
Leiden, wie die Prognose, meinetwegen welche Behandlung 
ergriffen ist; gewiss, sie müssen von den Veterinären 
sofort über Seuchen, Seuchenverdacht, Futterwert und 
Fütterung, Hufbeschlag u. s. f., kurz über alle sie an¬ 
gehenden Veterinärangelegenheiten berichtet werden, aber die 
Verantwortung ist dem Veterinär zu überlassen. Glaubt der 
Kommandeur etc., dass vom Veterinär gefehlt wird, so rufe 
er dessen Vorgesetzten in fachlicher Beziehung zum Urteil 
an. Nochmals — entweder hat der Regiments- etc. 
Kommandeur die Verantwortung in veterinären Dingen, 
dann bilde man ihn aus, dass jeder Veterinär sein Wissen 
anerkennen muss; oder er hat nicht die nötigen Kennt¬ 
nisse, dann nehme man ihm auch die Verantwortung und 
das Bestimmungsrecht. Das Prestige der Offiziere wird 
hierdurch nicht leiden (im Gegenteil gewinnen), so wenig 
es gelitten hat, als der ärztliche Dienst beim Militär selb¬ 
ständig gemacht wurde. 

Der Regimentskommandeur ist der militärische Vor¬ 
gesetzte der Veterinäre und jeder ranglich höhere Offizier 
wird das dem ranglicb niedereren Veterinär werden, muss 
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es werden; durch den Regimentskommandeur werden das 
Regiment angehende Befehle in und über veterinäre An¬ 
gelegenheit gegeben u. s. f. Verantwortlich ist in veteri¬ 
nären Sachen der Veterinär allein und die Behandlung 
u. s. f. bestimmt der höhere Veterinär dem ranglich 
niedereren! Sonst trägt der Staat den (objektiven) Schaden, 
der Veterinär den (subjektiven) psychischen; denn eigene 
Verantwortung und Selbstbestimmung hebt die Arbeitslust, 
mangelnde und fremde macht schaffensunlustig. 

Mit obiger Selbständigkeit ist untrennbar verbunden, 
ihre logische Folge ist ein technisches Haupt für das 
Veterinär wesen. Nicht ein Major und Oberstleutnant kann 
die Veterinäre und veterinäre Dinge beim Kriegsministerium 
vertreten, sondern nur ein. Veterinär von ganz hervor¬ 
ragendem Können und Wollen ; nicht ein Offizier und wenn 
er als Sohn und Bruder eines Tierarztes dem tierärztlichen 
Stande und Berufe alle Hochachtung, möglichstes Ver¬ 
ständnis mitbrächte, viel weniger einer von anderem 
Schlage. Die Offiziere aber werden wohl „der“ Stellung 
nicht nachweinen; denn sie müssen ihre schiefe Stellung 
hier ebenso erkennen wie die Veterinäre. 

Wenn nun der Leiter des Veterinärwesens ein hervor¬ 
ragend tüchtiger Tierarzt, gesellschaftlich unantastbar etc. 
ist, ist es nicht zu viel verlangt, wenn man für ihn den 
Rang eines Oberst und nach einer gewissen Dienstzeit den 
Charakter eines Generalmajors fordert. Diesem „Einzigen“ 
untersteht ein so grosses Material und Personal, er hat 
eine so hohe Verantwortung für Gesunderhaltung der 
Pferde und Menschen (Fleischbeschau), bei der Remon¬ 
tierung der Armee u. s. f., dass er diesen Rang verdient. 
Sowohl bei Umschau ähnlicher Verhältnisse beim Militär, 
als auch bei Vergleich ziviler tierärztlicher Rang- und Ge- 
haltsverhältnisse, besonders in Bayern, ist obiger Rang das 
Resumd. 

Der Rang eines Oberstleutnants und der Charakter des 
Oberst ist den höchsten Veterinären in exponierten und 
vereinzelten Stellungen (Militärlehrschmieden, Veterinär¬ 
akademie etc.) zu gewähren. Ihr Wissen, ihr Alter und 
ihre Verantwortung subjektiv betrachtet, ihre kleine Anzahl 
vom objektiven Standpunkt rechtfertigen diese Forderung. 

Für die Korpsstabsveterinäre im allgemeinen wäre der 
Majorsrang und Charakter als Oberstleutnant, für die 
älteren Stabs- (Oberstabs)-Veterinäre der Charakter als 
Major, für die Oberstabs- und Stabsveterinäre der Rang 
als Hanptmann, endlich für die Ober- und (einfachen) 
Veterinäre (event. als Assistenzveterinäre zu bezeichnen), 
der Rang des Leutnants und Oberleutnants ein ent¬ 
sprechender — das ist nicht zu kostspielig für den Staat 
und genügend (?) für die Vorbildung der Veterinäre, die 
der der Offiziere, selbst ohne Maturum mindestens gleich 
ist, mit Maturum uud vierjährigem Hochschulstudium sicher 
überlegen ist, und wäre immerhin ein kleiner Fortschritt 
gegen bisher. 

Und nun die Unterveterinäre, die Klippe des Veterinär¬ 
wesens, ihr Rang und ihre Stellung. Bisher ca. 8 Jahre 
Unteroffizier mit der Vorbildung, das ist der aufgelegte 
Hohn — kein anderer Ausdruck lässt sich beim besten 
Willen hierfür finden. Was muss ein Mann in dem Alter 
mit der Vorbildung in 6—8 Jahren empfinden als Unter¬ 
offizier, was seine Familie, seine Frau (die Unteroffiziers¬ 
dame) leiden! Was muss ein Offizier denken, wenn er solche 
Akademiker tagtäglich vor Augen hat, wenn er sie ihre 
Stellung ertragen sieht — kann denn ein preussischer (in 
Bayern gibt’s so was Gottseidank nicht) Offizier Hoch- j 
achtung vor der Stellung und ihren Inhabern empfinden? 
Da ist nur ein hervorragend tüchtiger Mensch im Stande, 
die Kluft auszufüllen, das traurige Bild zu verwischen, das 
hier geboten; ein bewundernswerter Charakter gehört her, 
wenn er in dieser Zeit nicht leidet, ein unglaublicher Lang¬ 
mut, wenn die Unterveterinäre nicht in Haufen davonlaufen 
oder sich aufhängen, eine famose Erziehung ist nötig, wenn 


ihre Resultate nicht allmählich verloren gehen sollen und 
der Schmetterling nicht zur Puppe werden soll statt um¬ 
gekehrt. 

Wenn der Vergleich der Stellung der bayerischen und 
prenssischen Veterinäre so sehr zu Gunsten der Bayern 
ausfällt, so ist daran sicher und einzig der verschiedene 
Weg der Ausbildung und der Umstand schuld, dass die 
bayerischen Veterinäre nicht so lange die untergeordnete 
Stellung bekleiden wie die prenssischen. Wären hier wie 
dort die Zustände die gleichen, so wären aber auch die 
Veterinäre sicher schon lange das, was sie in Jahresfrist 
wahrscheinlich noch lauge nicht sein werden (vergl. Ent¬ 
wicklung des Militärveterinärwesens). Diese Hemmung des 
bayerischen Veterinärwesens durch das preussische bringt 
es ja auch glücklich zustande, dass der bayerische Veterinär 
in seinem prenssischen Kollegen seinen ausgesprochenen 
Feind sieht und dass der preussische Veterinär in den 
Augen bayerischer Offiziere etc. der Tierarzt II. Klasse, 
vielleicht Kurschmied ist. Diese Ansicht fördert noch das 
„praktische“ Stadium des Hufbeschlages. Der Schmied 
vor dem Ambos macht sich ja recht schön beim Bismarck 
als Reichsschmied, weniger gut aber beim künftigen 
Veterinär. Der wird durch das Schmieden in den Augen 
der Offiziere und Mannschaften herabgesetzt. Und dabei 
ist das Erlernen des Schmiedehandwerkes durchaus nicht 
nötig, um den Hnfbeschlag zu verstehen, beaufsichtigen zu 
können; die bayerischen Veterinäre, die deutschen Tierärzte 
und Hnfbeschlagslehrer beweisen es genugsam (und vielleicht 
minder treffend die Offiziere, denen bisher die Verant¬ 
wortlichkeit über den Beschlag zugewiesen ist ohne jegliches 
Studium). Gebe man dem Unterveterinär die Stellung 
eines Fähnrichs und modifiziere man etwas am Studium, 
so wäre mit einem Schlage Ungeheueres gewonnen. Wie 
der Unterarzt, der Fähnrich, der Unterveterinär in Bayern 
eine Uebergangsstellung ist, keine Haltestelle, so halte 
man es in Preussen. Man wird es schon tun müssen, 
sonst wird es wenig werden mit dem Veterinäroffizierkorps. 

Das seien die drängenden Dinge für die Reorganisation. 
In diesen Rahmen würde jedes Veterinärwesen passen, er 
würde auch Entwicklung gestatten. Wenn gewünscht 
wird, dass in Bayern Studienkostenentschädigung (wie den 
Aerzten) uud die Studienzeit angerechnet wird, damit die 
bayerischen Veterinäre den prenssischen pekuniär nicht 
nachstehen müssen, so sind das Dinge, welche rechtlich 
kaum anfechtbar sind, aber ebensogut morgen wie heute 
angestrebt werden können. Der bayerische Staat würde 
das auch wohl leicht machen können, da er doch vom 
Reiche für die Ausbildung der Veterinäre bezw. zum Er¬ 
halten einer Veterinärakademie etc. die entsprechenden 
Summen wie Preussen bekommt? 

Auch die Forderungen über Berittenmachung analog 
den Offizieren oder Aerzten, über Kommandierungen an 
Hochschulen zu spezialistischer Ausbildung sind nicht vor¬ 
dringlich. Sonderbar, dass der Staat Bestrebungen nicht 
schon längst aufgegriffen und durchgeführt hat, die in 
erster Linie und fast nur ihm selbst nützen; in Zukunft 
wird das wohl rasch geschehen. 

Es mag noch Interesse erwecken, was wohl aus den 
Veterinären werden wird, welche aus persönlichen, familiären, 
gesellschaftlichen etc. Gründen nicht zum Veterinäroffizier 
qualifiziert werden, wie sich wohl der Uebergang in die 
neue Zeit vollzieht und wie sich diese selbst zunächst wird 
anlassen. 

Stabsveterinäre und Veterinäre mit mehr als 10 Dienst¬ 
jahren kann man nicht gegen deren Willen zu Veterinär¬ 
offizieren machen, auch nicht pensionieren, wenn sie gesund 
sind; sie haben als Beamte sich dem Staate verpflichtet 
und umgekehrt (aktiv und passiv) und deren Rechte er¬ 
worben (bezw. verbürgt). Wenn die einschlägigen Veteri¬ 
näre nicht freiwillig einen Ausweg schaffen, wird es wohl 
eine Zeit lang Veterinäroffiziere und Veterinärbeamte 
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nebeneinander geben. Die Militärverwaltung hat vielleicht 
auch schwere Mühe, die Veterinäre in passende Garnisonen 
zu bringen; denn versetzt wird zweifellos bei der Re¬ 
organisation (aus gesellschaftlichen Gründen wahrscheinlich 
am meisten) ungeheuer. Es ist unausbleiblich, dass der 
Veterinäroffizier zu den Gesellschaften der Offiziere, 
mindestens bei kumulativen Anlässen, beigezogen wird und 
bei privaten Einladungen mehr als bisher berücksichtigt 
werden kann und muss. Da ist. es besser, wenn der 
fremde Veterinär dem fremden Offizierskorps gegenüber¬ 
gestellt wird und leichter, sich gesellschaftlich zu finden 
als wenn der bisher Verfehmte in bisher unerreichbare 
Gesellschaftsklassen in höchsteigener Person hineingestellt 
wird. Es wird sich auch so nicht sofort die bisherige 
Kluft überbrücken lassen; manches Offizierskorps wird 
auch den Veterinäroffizier nur mit Ueberwindung einer 
mehr oder weniger grossen Abneigung als halbwegs 
ebenbürtig anerkennen und gesellschaftsfähig erachten 
und mancher Veterinär wird den gesammelten Groll 
über seine bisherige Unterdrückung nur langsam und 
allmählich aufgeben und sich dabei schaden. Nur grosser 
gesellschaftlicher Takt und persönliche Gewandtheit wird 
beide Teile darüber hinweghelfen; der Offizier ist im 
Vorteil, er ist der gebende Teil, er besitzt im Durch¬ 
schnitt, was der Veterinär in manchem Fall erst wird 
lernen müssen und sich gewähren lassen muss. Ein 
Zurückziehen in den Schmollwinkel darf es seitens der 
Veterinäre nicht geben; werden sie gerufen, müssen sie 
erscheinen und zeigen, dass sie bisher irrtümlich und durch 
Verkettung eben bestandener Verhältnisse übersehen wurden, 
übersehen werden mussten. Es wäre der ärgste Vorwurf, 
wenn man und wenn auch noch so selten zu hören be¬ 
käme: „Man hat eigentlich früher recht getan, die (den) 
Veterinäre (är) nicht einzuladen.“ 

Heute mag jeder seine Nichteinladung dem System 
zuschreiben — mit dem Veterinär musste der Offizier jenem 
gleichgestellte Beamte einladen, mit dem Veterinär A seinen 
ungeliebten Kollegen B; mit dem „Herrn“ Veterinär die 
„Frau“, welche bisher ausser einem guten Leumundszeugnis 
nichts besitzen musste, was nötig ist, um gesellschaftsfähig 
in besten Kreisen zu sein, welche sich nicht der Offiziers¬ 
dame und der Arztensgattin gleich vor der Verlobung zur 
Wahl stellen musste, womöglich keinerlei Vermögen mit¬ 
brachte u. s. f.; in Zukunft (hoffentlich!) wird sich der 
Einzelne allenfallsige Ignorierung selbst zuschreiben müssen 
und hat jeder Veterinär die sich daraus ergebenden 
Konsequenzen zu ziehen. 

Diese gesellschaftlichen Rechte und Pflichten werden 
gewisse Rückwirkungen auf die Privatpraxis haben. Nicht 
allein dass die Zeit knapper wird, sie auszuüben, wird 
auch ihre Ausübung erschwert durch die militärischorseits 
geforderte Kleidung und das salonmässige Auftreten in 
und ausser dem Hause. Für die dabei entstehenden 
pekuniären Ausfälle und die vermehrten Ausgaben wird 
eben eine standesgemässe Partie mit entsprechender Kaution 
Ausgleich schaffen müssen. 

Wenn vorstehende Abhandlung vielleicht noch lange 
nicht alles enthält, was sich heute noch sagen liesse, so 
wird sie doch immerhin geeignet sein, dem Laien und 
auch dem Zivilkollegen zu zeigen, was den heutigen Vete¬ 
rinär am meisten drückt und warum (scheinbar und wahr¬ 
scheinlich) die Reorganisation eine Verschiebung erlitten hat. 

Wenn eingewendet werden möchte, alle Veröffent¬ 
lichungen in der Presse wären ungeeignet und besonders 
solche, welche gewissermassen intime und interne Ange¬ 
legenheiten ans Tageslicht zerren, welches diese schlecht 
vertragen, so mag dagegen gesagt werden: Nur geoffen- 
barte Leiden können geheilt werden; wo falsche Scham 
verheimlicht, vermag kein Arzt erfolgreich zu wirken; und 
am raschesten heilt meist der Arzt, der am radikalsten 
vorgeht. 


Allem Hin- und Herreden, aller Vorschlagsmeierei, dem 
Hangen und Bangen in schwebender Pein würde der Boden 
entzogen, wenn sich die Regierung entschliessen könnte, 
in vertraulicher Form wenigstens die Skizze der geplanten 
Reformen bekannt zu geben. Im Hinblick darauf, dass die 
Reorganisation seit 1905 geplant ist, wird denn doch an¬ 
zunehmen sein, dass bereits eine „Skizze“ ausgearbeitet 
ist, und mit einigem Recht behauptet werden können, dass 
die Veterinäre schon lange genug gezappelt haben, um 
endlich ihr Schicksal erfahren zu dürfen. 


Denkschrift über die Fleischbeschau. 

Der Verband der Privattierärzte in Preussen hat dem 
Minister eine Petition eingereicht, welche folgende For¬ 
derungen erhebt und geschickt begründet. 

1. Uebertragung der Fleischbeschau ausschliesslich an 
Tierärzte, wenn solche in ausreichendem Masse zur Ver¬ 
fügung stehen. 

2. Errichtung eines unter tierärztlicher Leitung stehenden 
Beschauamtes, wenn in einem Orte neben dem Tierarzt 
noch Laien als Beschauer angestellt sind. 

3. Berechtigung der Tierärzte, in Behinderungsfällen 
die Beschau durch einen anderen Tierarzt als Stellvertreter 
ausführen zu lassen. 

4. Auschliessliche Zuständigkeit der Tierärzte bei 
Notschlachtungen. 

5. Beaufsichtigung der Laienbeschauer durch die zu¬ 
ständigen Ergänzungsbeschauer. 

6. Vornahme der polizeilichen Revisionen der Fleisch¬ 
verkaufs- und Aufbewahrungsräume unter Zuziehung der 
in dem Bezirke als Beschauer angestellten Tierärzte. 

Punkt 1 und 3 dürften die Zustimmung aller Tier¬ 
ärzte finden; Punkt 2 und 4 gehen auf die Erlangung 
amtlicher Befugnisse hinaus, die z. Z. durch Gesetz den 
Kreistierärzten übertragen sind. Die Kreistierärzte dürften 
daher gegen diese Bestrebung Widerspruch erheben. Was 
Punkt 4 anlangt, so würde der Vorschlag eine Ver¬ 
schlechterung des derzeit durchaus befriedigenden gesetz¬ 
lichen Zustandes bringen. Die Revision der Fleisch¬ 
verkaufsstellen — Punkt 6 — ist noch längst nicht überall 
geregelt. Wo ein Bedürfnis zur Mitwirkung der Beschau- 
tierärzte hervortreten sollte, ist die Zuziehung nicht 
beamteter Tierärzte seitens des Ministers (Erlass vom 
17. August 1907) nachgelassen. 

Die Vorschläge sollen eine Verbesserung der Fleisch¬ 
beschau herbeiführen. Die Hauptsache ist aber, dass eine 
Verbesserung der Stellung der Tierärzte für nötig erachtet 
wird. Die Lage der Tierärzte sei, so sagt die Denkschrift, 
durch das Fleischbeschauwesen höchst ungünstig beeinflusst 
worden. Man müsse vom einem Rückgang in der tierärzt¬ 
lichen Konjunktur reden. Es beginne sich ein unverkenn¬ 
barer Widerspruch zu entwickeln zwischen der hohen 
Steigerung der tierärztlichen Vorbildung (— auf die 
Steigerung der Anforderungen in der Vorbildung sollte 
man doch lieber nicht mit Fingern zeigen! Der Verfasser) 
und den Zukunftsaussichten der tierärztlichen Stellung. 
Trete dieser Widerspruch erst in die Oeffentlichkeit, so 
werde er den Zuzug der Studierenden fördern. Meiner 
Ansicht nach können wir Tierärzte und zwar alle Tierärzte, 
die wir noch so viele unerfüllte Wünsche haben, nur dann 
ein schnelleres Vorwärtskommen in unseren Bestrebungen 
(gehörige Bezahlung der Privatpraxis, klarer Rang als 
höhere Beamte für die Kreistierärzte, Abänderung der 
Stellung der Militärveterinäre, Abänderung der unwürdigen 
Anstellungsbedingungen der Schlachhoftierärzte) rechnen, 
wenn der Zuzug zum Fache erheblich nachlässt. Das 
tierärztliche Fach ist schon überfüllt. Alle 
tierärztlichen Korporationen sollten planmässig öffentliche 
Warnungen vor dem Ergreifen des tierärztlichen Studiums 
hinausgehen lassen. Erst wenn die Nachfrage nach 
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Tierärzten einmal normal sein wird, können,' insbesondere 
für die praktischen Tierärzte, bessere Zeiten kommen. 

R. Froehner. 


Die Tuberkulose bei Menschen und Rindern. 

Die Münchener Medizinische Wochenschrift berichtet 
über Untersuchungen, die Birger Overland auf 97 Bauern¬ 
höfen in Norwegen über den Zusammenhang der Tier- und 
Menschen tuberkulöse angestellt hat. Er verglich die Zahl 
der Tuberkulosefälle bei den auf einem Hofe beschäftigten 
Arbeitern mit der Zahl der durch die Tuberkulinreaktion 
festgestellten Fälle von Tuberkulose bei dem Rindvieh 
desselben Hofes. Seine Ausgangsbetrachtungen waren die 
folgenden. Sind beide Krankheiten verschieden und können 
sie nicht von einer Spezies auf die andere übertragen 
werden, so muss der Prozentsatz der Tiertuberkulose 
derselben sein auf Höfen, auf denen die Arbeiter an 
Tuberkulose leiden und auf solchen, auf denen sie gesund 
sind. Ist dagegen die Tiertuberkulose die Hauptquelle 
der Infektion für den Menschen, so kann man annehmen, 
dass die Menschentuberkulose hauptsächlich auf den Höfen 
gefunden wird, auf denen tuberkulöses Vieh zu finden ist. 
Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Overland zu 
dem' Schlüsse, dass die Tuberkulose des Menschen und des 
Rindes in einer gewissen Beziehung stehen, da die Taber- 
kulinreaktion beim Rindvieh dreimal so häufig positiv auf 
den Höfen ausfällt, auf denen tuberkulöse Menschen woh¬ 
nen, als auf den Höfen, auf denen die Menschen froi von 
Tuberkulose sind. Wo keine Tiertuberkulose nachgewiesen 
werden kann, da findet man bei den ländlichen Arbeitern 
auch weniger Tuberkulose. Es scheint, dass die Menschen 
und die Tiere sich gegenseitig infizieren können; in 
Meraker, wo Overland seine Untersuchungen angestellt 
hat, scheint aber die Ansteckung häufiger vom Menschen 
auf das Rindvieh zu erfolgen als umgekehrt. Vielleicht 
infiziert der Mensch zuerst das Vieh und dieses dann 
wiederum den Menschen. 


Die Diagnose der Tuberkulose nach Marmorek. 

Ueber ein neues Mittel zur Diagnose der Tuberkulose 
machte Marmorek dieser Tage der Acad6mie de M6decine 
in Paris interessante Mitteilungen, aus denen folgendes 
wiedergegeben sei: Es wurde von den belgischen Forschern 
Bordet und Gengou ermittelt, dass, sobald sich ein 
Gift im Organismus mit seinem Gegengift begegnet, sie 
sich unter Zuhilfnahme einer in jedem frischen Serum 
vorhandenen dritten Substanz, des sogenannton „Komplement“ 
verbinden. Bringt man also in dem speziellen Falle das 
Gegengift, einige Tropfen Marmorek sehen Antituberkulose- 
Serums, zu dem zu untersuchenden Blutserum oder Urin, 
so wird in dem Falle des Vorhandenseins des voraus¬ 
gesetzten Giftes dieses sofort mit dem Komplemente und 
dem Antitoxin eine Verbindung eingehen. Nun bringt man 
ein zweites Gift- und Gegengift-System in dieselbe Mischung. 
Dieses zweite System wird aus etwas Kaninchenserum 
gebildet, das mit Verwendung des Komplementes imstande 
ist, Schafblutkörperchen aufzulösen. Da kann nun Zweierlei 
cintreten: entweder war das Tuberkulosegift in der unter¬ 
suchten Flüssigkeit vorhanden, dann hat es das Komplement 
dazu benützt, sich mit dem Antitoxin zu verbinden. Und 
da somit das Komplement nicht mehr frei ist, kann das 
Schafblut nicht mehr aufgelöst werden. Folge: Die 
Mischung bleibt trübe. Oder das vermutete Toxin war nicht 
vorhanden, und somit blieb die Verbindung mit dem Antitoxin 
aus: das Komplement wurde nicht absorbiert und kann 
daher zur Auflösung der Schafblutkörperchen in Verbindung 
mit dem Kaninchenserum dienen. Die Blutkörperchen 
werden also aufgelöst, die Flüssigkeit wird blutrot, bleibt 
aber klar und durchsichtig. Mithin genügt das Betrachten 
des Reagensröhrchens, um sich über das Vorhandensein 
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oder das Fehlen des Taberkulosetoxins ein Urteil zu bilden. 
Die ganze Reaktion dauert ungefähr zwei Stunden, die 
vermischten Flüssigkeiten wiegen etwa ein Gramm. Im 
Gegensätze zu den verschiedenen Taberkulinproben ist 
diese Methode absolut unschädlich, da sie ausserhalb des 
kranken Organismus im Reagenzglase vorgenommen wird. 
Bisher hat Marmorek 600 Versuche mit seiner neuen 
Methode angestellt, und in mehr als 95 Prozent der geprüften 
Fälle stimmten seine Ergebnisse mit den klinischen Diagnosen 
überein. Die neue Methode hat überdies den Vorteil, dass 
sie in jedem, auch noch so kleinen Laboratorium leicht 
befolgt werden kann. 


Die Entdeckung des Erregers der Rlnder-Maul* 
und Klauenseuche 

soll einem italienischen Gelehrten Prof. Dr. Camillo Terni, 
gelungen sein. Prof. Terni erklärte in einem im Natur¬ 
wissenschaftlichen Verein in Mailand am 6. d. M. gehaltenen 
Vortrage, dass er nach langen Studien den Erreger der 
Krankheit unzweifelhaft in einem mikroskopisch ausser- 
ordentlichjkleinen Lebewesen, dem Cytoryctes Jennerii, von 
der Klasse der Sporozoen, festgestellt habe. Der Durch¬ 
messer dieses Mikroben erreicht nicht die Hälfte eines 
Mikromillimeters. Die Anordnung der Mikroben ist strassen- 
pflasterartig und strahlenförmig. Prof. Terni hat sie bei 
allen 472, von ihm untersuchten, erkrankten Rindern ge¬ 
funden, und zwar sowohl in den schleimigen Ausflüssen, 
als in der Lymphe, den Eingeweiden, den Speicheldrüsen 
und im Knochenmarke, aber niemals bei gesunden Tieren. 

Nach den vielen Enttäuschungen hat man allen Grund, 
die Nachricht mit grösster Vorsicht aufzunehmen. 


Briefkastennotiz. 

D. In der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift 
hat kein Artikel über die Schlachtung und Verwertung 
von bald nach der Geburt geschlachteten, sogen, nüchternen 
Kälbern gestanden. Dagegen findet sich im 18. Jahrgang 
(1908/04) der Zeitschrift für Fleisch- und Milchbygiene 
S. 233 eine diesbezügliche Auskunft Ostertags und S. 826 
eine Verfügung des Oberpräsidenten der Provinz Schleswig- 
Holstein, betr. die Beurteilung des Fleisches nüchterner 
Kälber. 


Personal Nachrichten. 

Ernennungen: Tier&nt Kindler-Canth zum komm. Kreis- 
tierarzt iu Habolscbwerdt, Tierarzt Ens zum Bezirkstierarzt in 
Stockach (Baden). 

Versetzungen: Kreistierarzt Raebiger von Habelsohwerdt 
nach Bielefeld. 

Wohnsitzveränderungen: Tierarzt Klaiber von Augsburg 

nach Sonthofen (Allgäu). 

Niederlassungen: Die Tierärzte Helmar Dun aus Frank¬ 
furt a. M. in Aschaffenburg, Michael Heckmann aus Manchen in 
Wörth [Isar] (Niedorbayern), Tierarzt Saeckor in Tarp (Schleaw.- 
Holstein). 

Das Examen zur Anstellung als beamteter Tierarzt 
haben bestanden: In Berlin: die Tierärzte Frans Baiser aus 
Rheydt, Emil Huber aus Diersburg, Lothar Stophan aus Krempa; 
in Dresden: Tierarzt A. Hengst-Blasowitz bei Dresden. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des Deutschen 
Heeres: Oberveterinär Jonon von der Landwehr I. der Abschied 
bewilligt. 

Gestorben : Schlachthof Verwalter Stabsveterinär a.D. Langor- 
Neisse. 


Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr.' B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. AH. Sohaperin Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein A Oo, in Hannover. 
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Ans dem bakteriologischen Laboratorium des städtischen Schlachthauses 
in Berlin. Leiter: Obertierarzt J. Bongert. 

Die Tonsillen des Rindes und ihre Beziehung 
zur Entstehung der Tuberkulose. 

Von Max Devrient, städt Tierarzt in Berlin. 

(Schluss.) 

Resultate meiner Untersuchungen. 

In der Tierheilkunde wird fast allgemein die An¬ 
schauung vertreten, dass bei erwachsenen Rindern die 
Tuberkulose sich vorzugsweise vom Respirationstraktus 
aus entwickelt. Als Beweis hierfür ist die Tatsache an¬ 
zusehen, dass bei älteren tuberkulösen Rindern die Lungen, 
im besonderen die Bronchialdrüsen, fast regelmässig Sitz 
der Erkrankung sind und auch in ihnen die ältesten Herde 
angetroffen werden. Von rund 130,000 im Berichtsjahre 
1907/08 auf dem Berliner Schlachthofe zur Schlachtung 
gelangten Rindern wurden in ca. 50000 Fällen, also bei 
40 Proz. derselben einzig und allein die Lungen wegen 
Tuberkulose beschlagnahmt. Berücksichtigt man aber nur 
die älteren Rinder, so erhöht sich der Prozentsatz der 
Lungentuberkulose von 40 auf 75 Proz. Diese Tatsache, 
die mit den Feststellungen anderer Schlachthöfe überein¬ 
stimmt, gilt fast allgemein als ein Beweis dafür, dass die 
Infektion durch Inhalation zustande kommt, wobei die mit 
der Schleimhaut der tieferen Luftwege in Berührung ge¬ 
kommenen Tuberkelbazillen in die submukösen Lymph¬ 
spalten, von da mit dem Lymphstrom in die Bronchial¬ 
drüsen gelangen und hier zunächst eine primäre tuberkulöse 
Herderkrankung hervorrufen. Bei Kälbern und Schweinen 
hingegen sehen wir die Tuberkulose in der Regel in den 
mit dem Darm in Verbindung stehenden Lymphdrüsen zur 
Entwickelung gelangen, während erst bei weiterer Aus¬ 
dehnung des Prozesses die Lungen sekundär auf dem Wege 


der Blut- und Lymphbahn tuberkulös erkranken. Dieser 
Unterschied in der Art der Entstehung der Tuberkulose 
bei Kälbern und Schweinen einerseits und älteren Rindern 
andererseits ist darauf zurückzuführen, dass den Kälbern 
vielmehr Gelegenheit gegeben ist, den Ansteckungsstoff 
mit der Nahrung (ungekochte oder nicht genügend durch 
Erhitzen unschädlich gemachte Milch aus tuberkulösen 
Viehbeständen) aufzunehmen, während andererseits die er¬ 
wachsenen Rinder wegen des engen Zusammenlebens in 
den Stallungen mehr der Infektion durch inhaliertes 
Tuberkulosevirus ausgesetzt sind. 

Bei dem intestinalen und aerogenen Import von 
Tuberkelbazillen ist zu berücksichtigen, dass die mit der 
Nahrung aufgenommenen Tuberkelbazillen notwendigerweise 
nicht auch vom Intestinaltraktus aus in den Körper ein¬ 
zudringen brauchen; dieselben können auch durch Aspiration 
von der Rachenschleimhaut aus in die tieferen Luftwege 
gelangen und von hier aus zu einer Primärerkrankung der 
Respirationsorgane führen. Andererseits können aber auch 
aerogen aufgenommene Tuberkelbazillen, auf der Mund- 
und Rachenschleimhaut niedergeschlagen werden, durch Ab¬ 
schlucken in den Darmkanal gelangen und von hier aus eine 
Infektion herbeiführen. Man ist demnach nicht in der Lage, in 
jedem einzelnen Falle von Tuberkulose mit Bestimmtheit 
anzugeben, auf welche Weise die Tuberkelbazillen in den 
Körper gelangt sind. 

Es sind zwei Möglichkeiten des Entstehens von Lungen¬ 
tuberkulose gegeben; 

1. Die primäre, aörogene Infektion der 
Respirationsorgane. 

Dieselbe führt, wie neuere Untersuchungen ergeben 
haben, bei Aufnahme von wenigen Tuberkelbazillen zu einer 
primären, isolierten Bronchialdrüsentuberkulose, von der 
sekundär vom Lungenkreislauf aus embolische Lungenherde 
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zur Entwickelung gelangen (Bongert*, Pfeiffer**). 
Dieses ist als die häufigste Art des Entstehens der Lungen¬ 
tuberkulose anzusehen. Bei reichlichem Import von Tuberkel¬ 
bazillen in die tieferen Luftwege kann eine primäre Er¬ 
krankung der Respirationsschleimhaut zur Entwickelung 
gelangen (also primäre tuberkulöse Bronchiolitis oder 
Bronchiopneumonie). Man erblickte bis vor gar nicht 
langer Zeit in der primären Erkrankung des Lungen¬ 
gewebes die gewöhnliche Art des Entstehens der Lungen¬ 
tuberkulose. Dieselbe ist aber als eine Ausnahme zu be¬ 
zeichnen und tritt, wie erwähnt, bei reichlichem Import 
von Tuberkelbazillen ein, wie er meistenteils im Experiment, 
aber nicht unter natürlichen Verhältnissen stattfindet. In 
der Regel passieren die Tuberkelbazillen die Respirations¬ 
schleimhaut genau so wie die Schleimhaut des Intestinal- 
traktus, ohne Veränderungen in ihr zu hinterlassen (Orth, 
Bongert). 

2. sekundäre (embolische) Infektion der Lunge 
auf dem Blut- und Lymphwege, ausgehend von 
einem Primärherd in irgend einem 
andern Organ. 

Eine dritte Art des Entstehens der Lungentuberkulose, 
namentlich im Kindesalter, haben eine Reibe von Autoren 
(M. Wassermann. Volland, Grawitz, Weleminsky, 
v. Behring, Harbitz, Grober u. a.) angenommen. 
Dieselben glauben der aerogenen Infektion eine grössere 
Bedeutung für die Phthisiogenese absprechen zu müssen 
und nehmen an, dass die tuberkulöse Infektion im Kindes¬ 
alter von der Mund- und Rachenhöhle aus erfolgt, indem 
die hier aufgenommenen Tuberkelbazillen auf direktem 
Wege mit dem Lymphstrom nach den Bronchialdrüsen ge¬ 
langen und von dort auf irgend einem Wege, in der Regel 
auf dem Blutwege, Tuberkulose in den Lungen hervorrufen. 

Meine Untersuchungen erstrecken sich nun, wie in der 
Einleitung angedeutet ist, darauf, festzustellen, ob für die 
Entstehung der Tuberkulose beim Rinde die lymphatischen 
Rachenorgane, besonders die Tonsillen, als primäre Ein¬ 
bruchsstelle der tuberkulösen Infektion überhaupt in Be¬ 
tracht kommen, und ob, wie die übrigen Autoren annehmen, 
das Lymphgefässsystem des Kopfes und Halses mit dem 
der Brusthöhle in Verbindung stehen. 

Wenn die von den genannten Autoren vertretene An¬ 
sicht zu Recht bestände, dass die Lungentuberkulose beim 
Menschen und beim erwachsenen Rinde hauptsächlich durch 
Infektion von der Mund- und Rachenhöhle aus zustande 
käme, so müssten bei der häufig beobachteten isolierten 
Bronchialdrüsentuberkulose in den Mandeln oder in den 
regionären Lymphdrüsen gar nicht selten Tuberkelbazillen 
nachzuweisen sein und in den letzteren auch tuberkulöse 
Primäraffekte zustande kommen. 

Ich habe nun zur Entscheidung dieser Frage die Ton¬ 
sillen und ihre regionären Lymphdrüsen in 100 Fällen von 
Rindertuberkulose, bei der in den meisten Fällen nur 
Tuberkulose der Bronchialdrüsen, in einigen Fällen aber 
auch eine Erkrankung des Lungengewebes in geringem 
Grade bestand, auf das Vorhandensein von Tuberkelbazillen 
und von tuberkulösen Veränderungen untersucht, aber in 
keinem Falle weder derartige Veränderungen noch deren 
Erreger nachgewiesen, wohl aber, wie bereits oben aus¬ 
geführt, die verschiedensten pathogenen und nichtpathogenen 
Bakterien. Alsdann habe ich während vier Monate tag¬ 
täglich die auf dem Berliner Schlachthofe ganz oder teil¬ 
weise beanstandeten tuberkulösen Rinder, im Durchschnitt 
350 Tiere monatlich, auf das Vorhandensein von Tonsillar- 
tuberkulose untersucht. Bei diesen ca. 1400 untersuchten 


*) Bongert Bericht über die Verhandlungen der I. Versamm¬ 
lung der deutschen mikrobiologischen Gesellschaft 

**■) Pfeiffer. Diskussionsbemerknng in der Tuberkulose- 
Debatte auf dem internationalen Hygiene-Kongress. 


tuberkulösen Tieren habe ich nur zweimal Tonsillar- 
tuberkulose festgestellt, für die fraglos eine sekundäre 
Entstehungsweise feststand. In beiden Fällen waren auch 
die retropharyngealen Drüsen hochgradig tuberkulös er¬ 
krankt als Folge des ständigen Abschluckens von stark 
tuberkelbazillenhaltigem Bronchialschleim aus tuberkulösen 
Lungenkavernen. Dahingegen zeigten sich bei vor¬ 
geschrittener Lungentuberkulose, .die zur Erweichung der 
Lungenherde geführt hatte, in etwa Vs der Fälle die 
retropharyngealen Drüsen hochgradig erkrankt, während 
die Tonsillen, wie gesagt, nicht die Spur einer tuberkulösen 
Veränderung aufwiesen. 

Hieraus geht hervor, dass die Tuberkelbazillen die 
Tonsillen passieren, ohne tuberkulöse Veränderungen in 
ihnen zu hinterlassen, jedoch in den regionären Lymph¬ 
drüsen, vor allen Dingen in den retropharyngealen Drüsen, 
zurückgehalten werden und hier eine tuberkulöse Lokal¬ 
erkrankung hervorrufen können. 

Meine Untersuchungen bezüglich des Vorkommens von 
Tonsillartuberkulose bei Rindern stimmen mit den von 
Bongert (3) angestellten überein. Auch er konstatierte 
im Verlauf eines Jahres bei über 1200 tuberkulösen Rindern 
nur in 3 Fällen Tuberkulose der Tonsillen. Nur in diesen 
drei Fällen, in welchen sich gleichzeitig die retropharyn¬ 
gealen Lymphdrüsen hochgradig tuberkulös zeigten, wurden 
Tuberkelbazillen in den Tonsillen nachgewiesen. 

Die mikroskopische Untersuchung der von mir fest- 
gestellten Fälle von Tonsillartuberkulose liess sowohl in 
Abstrichen von Tonsillarschleim, wie in Schnittpräparaten 
des tuberkulös veränderten Tonsillengewebes Tuberkel¬ 
bazillen in grösserer Zahl erkennen. In den Schnitt¬ 
präparaten fanden sich miliare Tuberkel im submukösen 
Gewebe. Es hatte den Anschein, als wenn die tuberkulösen 
Herde ihren Sitz in den Lymphfollikeln hatten und dass 
sich von diesen aus der tuberkulöse Prozess weiter aus¬ 
breitete. Die Tuberkel zeigten typischen Aufbau aus 
epitheloiden Zellen, vereinzelten Riesenzellen und lympho- 
iden Zellen. Die Schleimhaut der Tonsillartaschen war in 
den tuberkulös veränderten Abschnitten der Tonsillen in 
grösserem Umfange geschwürig zerfallen. In den Ton¬ 
sillartaschen selbst befanden sich Gewebstrümmer und in 
grösserer Zahl Tuberkelbazillen. Stellenweise waren grössere 
Abschnitte der Tonsillen total verkäst, sodass die ana¬ 
tomische Struktur derselben nicht mehr zu erkennen war. 

Die Tonsillartuberkulose ist somit in Parallele zu 
stellen mit der Darmtuberkulose, welche ihren Ursprung 
in den Solitärfollikeln und Peyer’schen Plaques zu nehmen 
pflegt, und in gleicher Weise wie die Tonsillartuberkulose 
zu einer Ausscheidung von grossen Mengen von Tuberkel¬ 
bazillen in das Intestinalrohr führt. 

Die mit Gewebsstückchen der tuberkulösen Tonsillen 
geimpften Meerschweinchen erwiesen sich bei der 6 Wochen 
nach der Impfung vorgenommenen Tötung mit hochgradiger 
generalisierter Tuberkulose behaftet. 

Differentialdiagnostisch für die mikroskopische Unter¬ 
suchung kommen die Residuen eines sehr oft bei ganz 
gesunden Rindern vorkommenden chronischen Katarrhs der 
Tonsillen in Betracht. Es finden sich im Fundusteil der 
Tonsillartaschen schleimig eitrige und selbst käsige Pfropfen. 
Der Prozess ist als eine Tonsillitis chronica fossularis et 
follicularis zu bezeichnen. Die Tonsillen sind hierbei meist 
hyperplastisch. Der Entzündungszustand wird zweifellos 
durch die Anwesenheit von pathogenen Keimen hervor¬ 
gerufen, welche gar nicht selten in grösserer Zahl in den 
Tonsillen Vorkommen und hier einen chronischen Katarrh 
unterhalten. Der Katarrh ist gekennzeichnet durch das 
Auftreten eines schleimigeitrigen, trüben Sekrets, das sich 
aus den Oeffnungen der fossulae herausdrücken lässt. In 
diesem katarrhalischen Sekret ist die Menge der geformten 
Bestandteile (Leukozyten, Epithelien) erheblich gesteigert, 
sodass dasselbe schon durch seine trübe, weisse Färbung 
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dem blossen Auge erkennbar ist. Stagnierte das Sekret 
längere Zeit in den Krypten, so entstehen aus demselben 
durch Inspissation gelblich weisse, käsige Massen von 
tuberkelähnlichem Aussehen, die als Tonsillarpfröpfe be¬ 
zeichnet werden. 

In vielen Fällen von vorgeschrittener Lungentuberkulose 
mit Erweicbungsherden habe ich in dem Tonsillarschleim, 
wie nicht anders zu erwarten ist, säurefeste Stäbchen 
bakterioskopisch nachgewiesen, die mit Rücksicht auf ihre 
Grösse, ihre Gestalt und Lagerung, ihre unterbrochene 
Färbung (Streptothrix-Form) als Tuberkelbazillen mit 
Sicherheit anzusprechen waren. Eine Verwechslung mit 
den mehr plumpen, koiiähnlichen, säurefesten Grasbazillen, 
die im Maulschleim der Rinder oft nachzuweisen sind, war 
ausgeschlossen. 

In 8 Fällen von vorgeschrittener Lungentuberkulose 
habe ich eine Impfung von je 2 Meerschweinchen mit dem 
Tonsillarschleim, in welchem ich in Ausstrichpräparaten 
Tuberkelbazillen nachgewiesen hatte, und mit Gewebs- 
stücken aus der Tonsille von der Grösse einer kleinen 
Erbse vorgenommen. In 4 Fällen waren die retropharyn¬ 
gealen Drüsen tuberkulös erkrankt, ohne dass in den Ton¬ 
sillen tuberkulöse Veränderungen zu erkennen waren. Vou 
den 16 Impftieren sind 5 innerhalb 2 bis 5 Tagen infolge 
von Septikämie, die von der Impfstelle ihren Ausgang nahm, 
vorzeitig gestorben. Als ursächlicher Erreger dieser Septikämie 
wurde ein bipolar sich färbendes Stäbchen nachgewiesen, das 
der Gruppe der hämorrhagischen Septikämie zuzurechuen war. 
Die überlebenden 11 Tiere zeigten sich bei der 6 Wochen nach 
der Impfung vorgenommenen Tötung vollkommen gesund 
und frei von tuberkulösen Veränderungen. Auch hatten 
die bei der Impfung etwa 200 Gramm wiegenden Tiere 
bedeutend an Körpergewicht zugenommen. Als Ursache 
des negativen Ausfalls könnte man annehmen, dass die in 
dem Tonsillarschleim enthaltenen Tuberkelbazillen avirulent 
oder abgestorben seien. Den strikten Beweis hierfür habe 
ich allerdings durch meine Versuche nicht erbracht, da ich 
nicht die ganze Tonsille auf Meerschweinchen verimpft 
habe, und man immerhin annehmen könnte, dass in den 
kleinen verimpften Gewebsstückchen zufälligerweise Tu¬ 
berkelbazillen nicht enthalten waren. Nun aber haben 
v. Scheibner (6) und Tanturri (29) Gewebsstückchen aus 
tuberkulösen Mandeln vom Menschen auf Meerschweinchen 
mit negativem Erfolge verimpft. Beide Autoren folgern 
aus diesem negativen Impfergebnis, dass die Tuberkel¬ 
bazillen mit teilweiser abgeschwächter Virulenz in den 
Tonsillen enthalten sind. Auch Spengler (30) nimmt an, 
dass die im tuberkulösen Sputum des Menschen vorhan¬ 
denen Tuberkelbazillen zum grössten Teil abgestorben oder 
in ihrer Virulenz abgeschwächt sind. Weiterhin stellte 
Bartel (28) auf Grund von Fütterungsversuchen mit 
Tuberkelaufschwemmungen bei Kaninchen fest, dass die 
Tuberkelbazillen in den Tonsillen und in den Halsdrüsen 
Einbusse an ihrer Virulenz bis zur vollständigen Avirulenz 
erleiden und schliesslich abgetötet werden. Man kann also 
annehmen, dass die mit dem lymphatischen Gewebe in 
Berührung getretenen Tuberkelbazillen der Vernichtung 
anheimfallen. Ich halte jedoch bezüglich der Tonsillar- 
tuberkulose beim Rinde weitere, umfangreichere Unter¬ 
suchungen für erforderlich, um diese Annahme als bewiesen 
gelten zu lassen, da in meinen beiden Fällen von Ton- 
sillartuberkulose die mit tuberkulösen Tonsillenstückchen 
geimpften Meerschweinchen tuberkulös wurden. 

Aus den obigen Untersuchungen geht hervor, dass die 
von den Tonsillen aufgenommenen Tuberkelbazillen in den 
meisten Fällen dieses Organ passieren, ohne tuberkulöse 
Veränderungen in demselben zu hinterlassen, und die ersten 
tuberkulösen Veränderungen in den regionären Lymphdrüsen 
hervorrufen. Die Untersuchungen haben aber auch fernerhin 
ergeben, dass die bei erwachsenen Rindern häufig vor¬ 
kommende, isolierte Bronchialdrüsentuberkulose nicht auf 


einen Import von Tuberkelbazillen von den Tonsillen oder 
Rachen Organen aus, sondern auf eine Infektion von den 
Lungen aus (InhalationstHberkulose) zu beziehen ist. Eine 
tuberkulöse Infektion der Lungen auf dem Wege über die 
Halsdrüsen, die trunci lymphatici und das Blut ist bei 
längerem, reichlichen Import von Tuberkelbazillen nicht 
ausgeschlossen uni gelangen namentlich beim Schwein und 
beim Kalbe zur Beobachtung. Eine ausschlaggebende Be¬ 
deutung für die Entstehung der Tuberkulose beim erwach¬ 
senen Rinde ist aber diesem Infektionswege aus dem 
Grunde nicht beizumessen, weil die Erkrankung der Ton¬ 
sillen und der regionären Lymphdrüsen in den weitaus 
meisten Fällen sekundär erfolgt und die tuberkulösen Ver¬ 
änderungen in den Bronchialdrüsen und Lungen weit älter 
und vorgeschrittener sind als die der Zervikaldrüsen, 
sodass in den meisten Fällen die Infektion der Lungen 
und Bronchialdrüsen durch direkte Aspiration der Tuberkel¬ 
bazillen als zustande gekommen gelten muss. Auch müsste 
man, wenn die tuberkulöse Infektion von den Halsorganen 
aus beim Rinde eine häufige wäre, bei der isolierten 
Bronchialdrüsentuberkulose gar nicht selten eine Erkrankung 
der Halslymphdrüsen, besonders der retropharyngealen 
Drüsen, konstatieren können. Dieses trifft aber, wie gesagt, 
für das erwachsene Rind nicht zu, wohl aber für das 
Schwein, bei welchem die Tuborkelbazillen mit der Nahrung 
eingeführt werden, und von der Maul- und Rachenhöhle 
oder vom Darm aus in den Körper eindringen. 

Obgleich nach obigen Ausführungen den lymphatischen 
Apparaten der Maul- und Rachenhöhle eine besondere Be¬ 
deutung für die Entstehung der Lungentuberkulose beim 
Rinde nicht zukommt, habe ich dennoch experimentelle 
Untersuchungen darüber angestellt, ob eine direkte Ver¬ 
bindung des Lymphgefässsystems des Kopfes und des 
Halses mit dem der Brustorgane besteht, eine Annahme, 
durch welche eine Reihe von Autoren die bei Kindern gar 
nicht selten zu beobachtende Tuberkulose der Halslymph¬ 
drüsen und der Bronchialdrüsen erklären wollen. Versuche 
in dieser Richtung sind zuerst von Grober (81) und zwar 
an Hunden angestellt worden. Er spritzte 2 Hunden 
10 ccm angeriebene chinesische Tusche in die rechte, am 
folgenden Tage ebensoviel in die linke Tonsille, nachdem 
er zuvor die Versuchstiere durch Morphiumeinspritzung 
narkotisiert hatte. 6 Tage später wurden beide Hunde 
getötet. Grober fand eine diffuse Schwarzfärbung des 
Bindegewebes, die sich kontinuierlich vom Kieferwinkel 
bis zur Pleurakuppe fortsetzte. Ebenso waren die Lymph¬ 
drüsen der Luftröhre entlang bis etwa in Höhe des Brust¬ 
eingangs von aussen und auf dem Durchschnitt schwarz 
bis grau gefärbt. Ausserdem zeigten sich die Lungen 
schwarz getüpfelt, die Bronchialdrüsen grauschwarz, die 
Pleura glatt und rosa, .die Lymphgefässe nicht gefüllt, 
aber die mediastinalen und subpleuralen Lymphdrüsen tief 
schwarz. Bei dem zweiten Hunde zeigten sich nebst obigen 
Erscheinungen am Unterkiefer in der Nähe der Tonsillen 
zwei kirschkerngrosse, Eiter und Tusche enthaltende 
nekrotische Herde, die mit einander in Verbindung standen. 
Das untere Mittelfell zwischen Herzbeutel und centrum 
tendineum trug auf seiner Oberfläche schwarze Konglomerate 
und Tuschekörnchen, die sich abstreifen Hessen. Das 
Mediastinum enthielt, besonders an den beiden Pleura¬ 
kuppen, Tuschekörnchen in den Lymphgefässen, wodurch 
es netzartig schwarz injiziert erschien. 

Grober schHesst aus diesen kurz skizzierten Ver¬ 
suchsresultaten, dass die Tuschekörnchen von der Injektions¬ 
stelle in den Mandeln mit dem Lymphstrome bis in die 
Nähe der Pleura und in die mediastinalen Lymphdrüsen 
verschleppt wurden. Diese Schlussfolgerung Grobers ist 
irrig. Die Gaumentonsille des Hundes ist ein kleines, 
derbes, haselnussgrosses Gebilde, das nicht imstande ist, 
10 ccm Tusche aufzunehmen. Auch bekennt Grober, 
dass er die Injektion .nicht unter Leitung des Auges, 
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sondern nnr durch den tastenden Finger unterstützt“ habe 
ausführen können. Wenn man nun noch in Betracht zieht, 
dass die Hunde narkotisiert waren, so geht man nicht fehl 
in der Annahme, dass ein Teil der Tusche von den Hunden 
aspiriert wurde, während der andere Teil der Tusche in 
das lockere paratonsilläre Gewebe injiziert wurde, von wo 
aus die Tusche nicht auf lymphogenem Wege, sondern 
direkt bis zur Pleurakuppe durch das lockere Bindegewebe 
des Halses vorgedrungen war. Es kann hierbei nicht auf¬ 
fallen, dass bei der Sektion alle auf diesem Wege liegen¬ 
den Lymphdrüsen schwarz verfärbt waren. Für die Aspi¬ 
ration der Tusche spricht die Feststellung Grobers, dass 
bei seinen Versuchstieren die Lymphgefässe der Lunge in 
gleichmässiger Ausdehnung mit Tusche gefüllt waren. 
Dieses lässt darauf schliessen, dass der Farbstoff nicht von 
der Pleura aus, die in den Versuchen von Grober als 
glatt und rosa befunden wurde, sondern auf dem Atmungs¬ 
wege in die Lunge geriet. Beitzke, der die Grober ’schen 
Versuche nachprüfte, bewies die Möglichkeit, dass die von 
den Tonsillen nicht aufgenommene, überschüssige Injektions¬ 
flüssigkeit durch Aspiration in die Lungen gelangen konnte. 
Beitzke hebt hervor, dass die von Grober gewählte 
Versuchstechnik zu wenig geeignet und die Zahl seiner 
Versuche zu klein war, um so weittragende Schlüsse zu 
ziehen, wie Grober es getan hat. Um die Fehler der 
Grober’schen Versuchsanordnung zu vermeiden, haben 
B o n g e r t (3) und Beitzke (2), fast zu gleicher Zeit und un¬ 
abhängig von einander, bei Kaninchen und bei Hunden an¬ 
geriebene Tasche subkutan iu der Nähe des Kinnwinkels 
injiziert und nach Verlauf einiger Tage die Tiere getötet. 
Sie stellten hierbei fest, dass nur die Weichteile in der 
Umgebung der Injektionsstelle und der regionären Lymph¬ 
drüsen mehr oder weniger mit Tusche imbibiert erschienen. 
Die am unteren Teil des Halses in der Nähe des Brust¬ 
eingangs gelegenen Lymphdrüsen, desgleichen die Lungen, 
die Pleura und die intrathorakalen Lymphdrüsen waren 
völlig frei von Tusche. Bongert hat mir das Präparat 
eines Hundes, bei dem je eine Tuscheinjektion am 
Kinnwinkel und in der unteren Halsgegend in der Nähe 
der Brustapertur gemacht waren, behufs bildlicher Dar¬ 
stellung zur Verfügung gestellt. Die Figur zeigt deutlich 
die beiden Injektionsstellen, die mit Tusche imbibierten 
Lymphdrüsen und die sie verbindenden Lymphgefässe. 
Das Präparat hat durch seine Aufbewahrung in For¬ 
malinlösung EiDbusse an seinen natürlichen Farben er¬ 
litten. Die beiden Injektionsstellen, die retropharyngealen, 
die submaxillaren, die oberen, mittleren und unteren Hals- 
lymphdrüsen desgleichen auch die Bugdrüsen treten von 
Tusche gefärbt hervor, während die Lunge mit ihren 
Lymphdrüsen (bronchial und mediastinal) von jeglicher 
Färbung freiblieb. Auch die mikroskopische Untersuchung 
liess eine Einlagerung von Tuschekörnchen nicht erkennen. 

In genau derselben Weise liessen sich auch beim 
Kaninchen durch parenchymatöse Tuscheeinspritzungen in 
der Nähe der Brustapertur ein Zusammenhang des Lymph- 
gefässsystems des Kopfes und Halses mit dem der Lunge 
nicht nachweisen. 

Ich habe es nun zu meiner Aufgabe gemacht, fest¬ 
zustellen, ob die von Beitzke und Bongert gefundenen 
Ergebnisse, dass zwischen Lymphgefässsystem des Kopfes 
und Halses direkte Verbindungen oder Kollateralbahnen 
mit dem der Brustorgane nicht bestehen, auch für das 
Rind zutreffen. 

Zur Entscheidung dieser Frage stehen nur 2 Methoden 
zur Verfügung: 

I. Die Injektion des Lymphgefässsystems von seinem 
Wurzelgebiete aus mit nicht giftigen Aufschwemmungen 
von feinen Farbstoffpartikelchen (Chinesische Tusche) am 
lebenden Tier; 

n. die Injektion der Lymphbabnen von den am Kopfe, 
Halse und in der Lunge gelegenen Lymphdrüsen aus mit 


Farbstofflösungen am toten Tier nach der Gerota’schen (32) 
Methode. 

Da als sicher und feststehend angenommen werden 
kann, dass die Tuberkelbazillen besonders bei alimentärem 
Import häufig bis in die obersten Zervikaldrüsen gelangen 
können und nur über den weiteren Weg von dort 
bis in die Lungen Einigkeit der Ansichten nicht besteht, 
so habe ich die Lymphgefässe nicht von ihrem Wurzel¬ 
gebiet aus injiziert, sondern nach Abpräparieren der Haut 
von den oberen Halslymphdrüsen aus nach der Gerota’schen 
Methode. 

Als Versuchsobjekte wählte ich lebenswarmo Rinder¬ 
föten von 8 bis 9 Monaten, bei denen das im Vergleich 
zum geborenen Tier weniger straffe Bindegewebe ein Fort¬ 
gleiten der zu injizierenden Farblösungen begünstigte. Ich 
bediente mich der von Gerota empfohlenen, leicht flüssigen 
Terpentin-Aether-Farbgemische, die auch Beitzke bei 
seinen Versuchen an Kinderleichen zur Anwendung gebracht 
hat. Diese Farbstofflösungen bieten dem früher zu Lyraph- 
gefässinjektionen benutzten Quecksilber gegenüber ver¬ 
schiedene Vorteile. Das Quecksilber bedarf eines viel 
stärkeren Injektionsdruckes, dem die feinen Lymph- 
kapillaren in den meisten Fällen nicht gewachsen sind. 
Sobald während der Arbeit das Quecksilber eine Ocffnung 
findet, läuft es heraus, ohne die geringste Spur in dem in¬ 
jizierten Gefässe zu hinterlassen. Die Gerota’schen Farb- 
gemische bieten den Vorteil, dass die in ihnen suspen¬ 
dierten Farbstoffteilchen fein genug sind, um durch die 
zartesten Lymphkapillaren hindurchzugehen. Mit beson¬ 
derem Erfolge benutzte ich die ätherischen Verdünnungen 
des als blaue Oelfarbe erhältlichen Preussichen Blaues und 
des als rote Farbe bekannten Zinnobers in feinster Pulver¬ 
form. Die Anwendung verschiedener Farben gestattet eine 
polychrome Injektion der Präparate. 

Die Herstellung dieser Farblösungen geschieht nach 
Gerota in folgender Weise: 

a) Man verreibt tüchtig in einem Porzellanmörser 
2 Gramm Preussisch-blauer Oelfarbe mit 3 Gramm reinen 
Terpentinöles, setzt 15 Gramm Schwefeläther hinzu und 
filtriert das Ganze durch doppelte feine Leinewand. Diese 
Mischung bewahrt man in einer Glasflasche mit gut 
schliessendem Stöpsel. 

b) Man verreibt 5 Gramm Zinnober mit 15—20 Tropfen 
reinen Olivenöls in einem erwärmten Porzellanmörser zu 
einem zähen Teig (10—15 Minuten) und schlemmt diesen 
mit 3 Gramm Terpentinöl und 5 Gramm Chloroform auf, 
lfitriert die Mischung und bewahrt sie ebenfalls in einer 
gut verschlossenen Glasflasche. 

Die in Anwendung kommende Spritze muss durchaus 
sauber und frei von Staubteilchen und mit einem Ansatz¬ 
stück zur Aufnahme nachstehend beschriebener Kapillar¬ 
nadeln versehen sein. Letztere werden aus möglichst 
dünnwandigen Glasröhrchen so fein ausgezogen über der 
Flamme, dass das Lumen nur mit Hilfe der Lupe erkennbar 
bleibt. Das stärkere Ende der Kapillarnadel wird zwecks 
Abdichtens in dem Ansatzstück der Spritze mit feinem 
Leder überzogen und in das Ansatzstück fest hinein¬ 
geschoben. Alsdann sticht man vorsichtig die Nadel in die 
frei präparierte Lvmphdrüse und injiziert mit gleich¬ 
bleibendem Druck die Farbstofflösung. Die Lymphdrüsen 
schwellen nun in der injizierten Farbe prall an. Nach 
einiger Zeit sieht man die Farbstofflösung aus der Lymph- 
drüse heraus in die abführenden Lymphgefässe hinein¬ 
strömen unter gleichzeitiger leichter Färbung der benach¬ 
barten Lymphdrüsen. In dieser Weise wird von Lymph- 
drüse zu Lymphdrüse injiziert. Zum Reinigen des Präpa¬ 
rates von etwa übergeflossener Farbe benutzt man mit 
Terpentin getränkte Wattetampons; auch Lysolwasser leistet 
hierbei gute Dienste. Sind mehrere Einstiche in eine 
Lymphdrüse erforderlich, so injiziert man möglichst von 
derselben Einstichstelle aus, um einer unnötigen Be- 
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schmutzung durch ausfliessenden Farbstoff aus den ent¬ 
standenen Oeffnungen vorzubeugen. Mit einiger Uebung 
und Geduld gelingt es im allgemeinen leicht, auf diese 
Weise das Lymphgefässsystem einer Körperregion zu inji¬ 
zieren und anschaulich zu machen. 

Das Ergebnis meiner durch die Zeichnungen auf 
Tafel I, II, III veranschaulichten Versuche war nun fol¬ 
gendes: Die retropharyngealen Drüsen und die Tonsillen 
sind durch vorsichtiges Herauspräparieren des Unterkiefers 
zur Injektion freigelegt, ebenso die subparotidealen Lyraph- 
drüsen durch Abpräparieren der Parotis vom Ohr aus. 
Den Verlauf der Lymphdrüsen in der Drosselrinne kann 
man nach Injektion von den retropharyngealen und sub- 
parotidealen Drüsen aus nach Zurseitelegung des Brustkinn¬ 
backen-, Brustzungenbein- und Brustschildmuskels sowie des 
unteren Teiles des gemeinschaftlichen Kopf-Hals-Armmuskels 
beobachten. Man sieht alsdann, wie die einzelnen Lymph¬ 
drüsen durch zu- und abführende Lymphgefässe mit ein¬ 
ander in Verbindung stehen und links, dicht vor dem 
Brtisteingang kurz vor der Einmündungsstellc des Milch¬ 
brustganges in die vordere Hohlvene sich mit letzterem 
vereinigen; auf der rechten Seite sieht man deutlich den 
truncus lymphaticus communis dexter, also den Sammelgang 
für das Lymphgefässsystem der rechten Kopf- und Hals¬ 
seite, gegenüber dem Milchbrustgang in die vordere Hohl¬ 
vene einmünden. Kollateralbahnen oder abführende Gefässe 
aus den unteren Halslymphdrüsen nach den im vorderen 
Brustraum gelegenen Lymphdrüsen machen sich durch 
Farbstoffinjektion nicht bemerkbar. Ich habe nun umgekehrt, 
nach vorherigem Entfernen des Brustbeins bis zur ersten 
Rippe, die beiderseitigen Bronchialdrüsen mit Farbstoff 
injiziert. Nach dieser Injektion füllen sich die vasa 
efferentia, deren Verlauf man bis zu ihrer Vereinigung mit 
dem Milchbrustgang verfolgen kann. Etwa mit den tiefen 
Halslymphdrüsen oder mit den Bugdrüsen in Verbindung 
tretende Gefässe waren trotz ausgiebigster Injektion absolut 
nieht nachweisbar. 

Ich habe an 6 Föten den Versuch gemacht, von den 
unteren und tiefen Halslymphbahnen aus einerseits die 
Lymphdrüsen im vorderen Mediastinum zu injizieren, 
andererseits von den Bronchialdrüsen aus die vor dem 
Brusteingang ausserhalb der Pleurasäcke gelegenen Lymph¬ 
drüsen und ihre zu- und abführenden Gefässe mit Farbstoff 
zu füllen. Beides ist mir aber in keinem Falle gelungen. 

Aus diesen Versuchen geht mit Sicherheit hervor, dass 
das Lymphgefässsystem des Kopfes und Halses mit dem der 
Brusthöhle dureh Kollateralbahnen oder durch vasa afferentia 
oder efferentia miteinander nicht in Verbindung steht. 

Zur leichteren Orientierung des oben Ausgeführten 
weise ich nochmals auf die dem Texte beigegebenen 
Tafeln I, II und III hin, welche den Gang und das Er¬ 
gebnis meiner Infektionsversuche veranschaulichen sollen. 

Wenn es mir gelungen sein sollte, in vorliegender 
Arbeit den Nachweis erbracht zu haben, welche Bedeutung 
den Tonsillen des Rindes bezüglich ihres Verhaltens zur 
Phthisiogenese zukommt, so glaube ich ferner auch zu dem 
Streit über die Wege, auf welchen die Tuberkulose ihre 
Entwickelung nimmt, einen kleinen Beitrag geliefert zu 
haben. Ich würde mich glücklich sehätzen, wenn das mir 
so reichlich zur Verfügung gewesene Beobechtungsmaterial 
dazu gedient hätte, die überaus schwierige Frage einer 
allmählichen Lösung entgegenzuführen. 

Schlussbetrachtung. 

Meine Ausführungen fasse ich in folgende Sätze zu¬ 
sammen: 

I. Als Eintrittspforte der Tuberkulose beim Rinde 
kommt hauptsächlich die Respirations- und die Intestinal¬ 
schleimhaut in Betracht und zwar wird letzterer Infektions¬ 
modus namentlich bei Kälbern, ersterer bei älteren Rindern 
beobachtet. 


II. Die an der Kreuzungsstelle des Digestions- und 
Respirationstraktus gelegenen Tonsillen des Rindes sind 
ein lymphatisches Schutzorgan ersten Ranges im Kampfe 
gegen die Tuberkulose. Die in die Tonsillen eindringen¬ 
den pathogenen Mikroorganismen werden durch die zahl¬ 
reich in den Tonsillen vorhandenen lymphoiden Zellen all¬ 
mählich abgetötet und durch das bakterizid wirkende 
Schleimhautsekret vernichtet. 

III. In den meisten Fällen von Tuberkulose bei 
Rindern findet man den Primäraffekt in den Bronchial¬ 
drüsen, hervorgerufen durch direkt mit der Bronchial¬ 
schleimhaut in Berührung gebrachte Tuberkelbazillen. 
Diese passieren in der Regel die Schleimhaut, ohne tuber¬ 
kulöse Veränderungen in ihr zu hinterlassen, und gelangen 
mit dem Lymphstrom zu den Bronchialdrüsen. 

IV. Primäre Tonsillartuberkulose ist beim Rinde ein 
äusserst seltenes Vorkommnis. In der Regel gelangt die 
Tonsillartuberkulose sekundär zur Entwicklung, meist durch 
kontinuierliches, massenhaftes Eindringen von Tuberkel¬ 
bazillen, welche dem Bronchialschleim vorgeschrittener, 
offener Lungentuberkulose entstammen. 

V. Eine direkte Infektion der Lunge durch Fortleitung 
auf lymphatischem Wege von den Tonsillen aus ist beim 
Rinde (wie auch beim Menschen) als unmöglich zu be¬ 
zeichnen, da die Kopf- und Halslymphdrüsen mit den 
Lungenwurzeldrüsen nicht in direkter Verbindung stehen. 


Impftabelle. 


Lfde. Nr. 
des Versuchs 

Datum 
der Impfung 

ü 

^ V 
t/1 o 

•SB 

£ o 

Impfmaterial 

Ergebnis 

der 

Impfung 

Bemerkungen 

Sektionsbefund 

I 

3. 

V. 

08 

1 

Tonsillenschleim. Tuber¬ 
kelbazillen im Ausstrich 
nachgewiesen. In Lunge 
u. Bronchialdrüsen kleine 
Erweichungsherdo. 

t 

5. V. 08. 

Streptokokken, Koli¬ 
bakterien, Stäbchen 
(bipolare) der 
hämorrh.Septikämie. 

2 

t 

5. V. 08. 

II 

6. 

V. 

08. 

3 

4 

Tonsillenstückchen. Tu- 
berkelbaz. im Ausstrich 
nachgewiesen. In Lunge, 
bronchialen und retropha¬ 
ryngealen Lymphdrüsen 
Erweichungsherde. 

Am 

23. VI. 08 
getötet 

Frei von Tuber¬ 
kulose. 

ni 

12. 

V. 

08. 

5 

Tonsillenstückchen.Keine 
Tuberkelbazillen nachge¬ 
wiesen. In den Bronchial- 
drtisen verkäste Herde von 
Walnussgrösse. 

t 

17. V. 08. 

Streptococcus longus 
Bacterium coli, 
Nekrosebazillus. 

6 

Am 

30. VI. 08 
getötet 

Frei von Tuber¬ 
kulose. 

IV 

12. 

V. 

08. 

7 

8 

Tonsillensttickchen. Tu¬ 
berkelbazillen nachge¬ 
wiesen. Pleura umfang¬ 
reich tub. In bronch., 
mediast, port., retroph. 
käsig-eitr. Herde. 

Am 

25. VI. 08 
getötet 

FreL von Tuber¬ 
kulose. 

V 

17. 

V. 

08. 

9 

10 

Tonsillensttickchen. Tu- 
berkelbaz. zahlr. Vorhand. 
In Lunge u. Bronchialdr. 
käsig-eitr. Herde. 

Am 

28. VI. 08 
getötet. 

j Frei von Tuber¬ 
kulose. 

VI 

17. 

V. 

08. 

11 

Tonsillenstückchen.Keine 
Tuberkelbazillen nachge¬ 
wiesen. In den Bronchial¬ 
drüsen ein trocken- 
käsiger Herd. 

t 

22. V. 08. 

Erscheinungen einer 
schwer. Septikämie. 

12 

Am 

23. VI. 08 
getötet 

Frei von Tuber¬ 
kulose. 

VII 

20. 

V. 

08. 

13 

14 

Tonsillenstückchen. 
Pleura,Peritone um,Lunge, 
Leber, Milz, Bronchial, 
Mediast.,Mesent.,Retroph. 
und Tonsillen tuberkulös. 

Am 

26. VI. 08 
getötet 

Tuberkulose der 
Kniefaltendr. Milz. 

Im Ausstrich 
Tuberkelbazillen. 

vm 

23. 

V. 

08. 

15 

16 

Tonsillensttickchen. Tu¬ 
berkelbazillen nachgew. 
Lunge, Bronchial u. retro- 
pharyng. bis faustgr. Er- 
weiebgh. Trachealgeschw. 

t 

26. V. 08. 

Septikämie 
(bipolare Stäbchen). 

Am 

28. VI. 08 
getötet 

Frei von Tuber¬ 
kulose. 
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Erklärung der Abbildungen. 

Tafel I. Rinderembryo, ca. 8 Monate alt. Lymphgefässsystem vom 
Kopf aus injiziert, 

Tafel II. Rinderembryo, ca. 9 Monate alt. Lymphgefässsystem der 
Lungen, von den mediastinalcn Lymphdrtisen aus injiziert. 
Tafel in. Rinderombryo, ca. 5 Monate alt. Polychrome Injektion 
des Lymphgefässsystoms am Kopfe und Halse einerseits, sowie 
der Lungen andererseits. 


Referate. 

Die interne Behandlung der Wundinfektion. 

Von B. L. Williams, Prof, der Veterinärchirurgie und Geburtshilfe au 
der Cornell * University, Ithaka N. Y. 

(Veterinary Journal, Februar 1908.) 

„Machen sich in einer Wände Anzeichen 
der Wundinfektion bemerkbar, dann ist 
der Praktiker nach Kräften bemüht, durch 
„lokale“ Behandlung des Uebels Herr zu 
werden; und er geht dabei nach einem be¬ 
stimmten Plane vor. Aber es ist zweifel¬ 
haft, ob auch alle Praktiker eine gleich 
klare Einsicht in das Wesen der internen 
Behandlung der Wundinfektion haben, die 
dann in ihre Rechte tritt, wenn die 
Wirkungen der Infektion den engen lo¬ 
kalen Bereich entweder verlassen haben 
oder zu verlassen drohen und den ganzen 
Organismus des Patienten angreifen. Dass 
dieser Einfluss auf den ganzen Organis¬ 
mus besteht, erkennt wohl jeder Prak¬ 
tiker an.* Es kommt dabei anscheinend weniger auf 
die Gattung des Mikroorganismus an, welcher in der Wunde 
gefunden und als Ursache der Wundinfektion betrachtet 
wiid, als auf jene Eigenschaft des Organismus, welche 
wir als „individuelle Widerstandsfähig¬ 
keit“ bezeichnen. Denn die Wundinfektion kann bei 
gleichem bakteriologischen Befunde bei einem Individuum 
ihre Wirkung auf die wunde Stelle beschränken, während 
sie bei einem andern den ganzen Körper (das ganze System) 
mehr oder weniger in Mitleidenschaft zieht. Dieser Um¬ 
stand erschwert die Prognose und mahnt zur Vorsicht bei 
Wunden an schwachen, herabgekommenen Tieren. Gegen 
diese klinische Erfahrung spricht auch nicht die Lehre, 
dass von der Quantität und Qualität der Infektionerreger 
Charakter und Intensität der Infektion abhängen müsse. 
Die Störungen im Allgemeinbefinden können hervorgerufen 
werden durch den Eintritt bakteriologischer Zersetzungs¬ 
produkte (Toxine) ins Blut (= Toxämie), oder durch 
den Eintritt der Toxine plus Mikroorganismus (= S e p t i k - 
ämie). Ist dieser Eintritt auf die eine oder andere 
Art erfolgt, dann ist es unmöglich, mit einer 
lokalen Behandlung die schädliche All¬ 
gemeinwirkung zu beeinflussen, trotzdem 
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diese Körper durch die Zirkulation im Kreislauf auch auf 
die Wunde selbst einwirken und dort die Neigung zu 
beständig wachsender Virulenz hintragen. Man muss in 
diesen Fällen die lokale Behandlung mit der innern Be¬ 
handlung verbinden und mit beiden vereint das Leiden be¬ 
kämpfen. 

Die „Heil-Reaktion“, welche in den kranken Geweben 
der Wunde und ihrer Umgebung naturgemäss einsetzt, 
kann zum Abheilen der Verletzung führen; oder es ent¬ 
stehen Geschwürsflächen, Fisteln, Gangrän. Ebenso kann 
bei Allgemeinerkrankung der Organismus durch Ausschei¬ 
dung des Infektionserregers aus dem Körper oder durch 
dessen Zerstörung im Körper (Phagozytosis) Gesundung 
das Ende sein; oder in besonders „virulenten“ Fällen setzt 
der Tod dem Kampf ein Ziel; in andern Fällen spezieller 
Infektion (Botryomykose, Rotz etc.) wird der Verlauf 
chronisch. Aber dieser Verlauf mag sein, 
wie er will, wir sollten über dernötigen 
lokalen Behandlung nie die Allgemeinbehandlung 
vernachlässigen. 

Die lokale Behandlung kennt 3 Wege, auf denen sie 
ihr Ziel erreichen will: 

a) die mechanische Entfernung der Infektionserreger 
(Freilegen der Wunde, Irrigation, Ausschneiden 
der unheilbaren Gewebsstücke); 

b) die Vernichtung der Infektionserreger durch 
chemische, thermische oder andere Mittel (Des¬ 
infektion) ; 

c) Schutz der Wunde vor neuer Infektion (Verband). 

Die allgemeine Behandlung geht ähnlich vor, sobald 

die Infektion die natürlichen Grenzen des umgebenden, in 
reaktiver Entzündung begriffenen Gewebes überschritten 
hat und nnn in den Organismus übergeht (Kreislauf, 
Lymphbahn). Man kann hier versuchen auf physiologischem 
Wege die schädlichen Stoffe (Toxine, Bakterien) aus dem 
Körper zu eliminieren. Wir wissen, dass in manchen 
Krankheiten die lebenden Mikroorganismen z. B. durch 
den Urin ausgeschieden werden. Wäre es nicht möglich 
auf gleiche oder ähnliche Weise die Bakterien und Toxine 
aus dem Organismus zu entfernen? Wir wissen leider über 
diese Art der Auscheidung namentlich der Toxine noch 
recht wenig. Aber die klinische Erfahrung hat uns be¬ 
lehrt, dass jede Medizin, welche die Tätigkeit der Aus¬ 
scheidungsorgane in erhöhtem Mass anregt, auch das 
unter einer Wundinfektion darniederliegende Allgemeinbe¬ 
finden sehr günstig beeinflusst. Denn diese allgemeinen 
Störungen sind gewöhnlich charakterisiert durch Fieber 
und Verminderung der Ausscheidungen, Abnahme der 
Speichelung, schwache Atmung. Gelingt es dem Kliniker, 
diese gestörte Ausscheidung auf oder über ihre Norm zurück- 
zobringen, dann tritt eine Besserung im All¬ 
gemeinbefinden und Hand in Hand damit 
in dem Zustande der lokalen Wundinfektion 
ein. Man hat deshalb schon in den Anfängen der Medizin 
bei allen Völkern instinktiv (besser: durch die Erfahrung 
des täglichen Lebens gewitzigt) das Fieber mit Mitteln 
bekämpft, welche die Ausscheidung stimulieren. 

Wenn nun in solchen Fällen die „Ausscheidung“ 
eine wichtige Rolle spielt, dann kann selbstverständlich 
die Diät der Ernährung nicht gleichgültig sein. 
Auch hier hat mau sich in jahrhundertelanger Erfahrung 
an eine öffnende (laxative) Diät gewöhnt und übt sie auch 
gewohnheitsmässig, ohne sich viel Rechenschaft zu geben, 
aus. Diese, vom Tierarzt vorzuschreibende Diät ist nicht 
nur wegen ihrer leichter verdaulichen Futterstoffe 
empfehlenswert, die im Darme sich nioht so gern zersetzen 
und zu bakterieller Vergiftung des Organismus vom Darm 
aus Veranlassung sind; sie wirken vielmehr durch die Eli¬ 
mination der pathogenen Stoffe aus dem Körper in erster 
Linie nützlich. Der Tierarzt sollte um so mehr 
auf der gewissenhaften Durchführung] 


einer solchen Diät nach seiner Anordnung 
bestehen, als der Landwirt in der Regel 
an eine solche Kurmethode schon seit un¬ 
vordenklichen Zeiten glaubt. Grass, Vege- 
tabilien, Wurzeln und Früchte sind solche Futtermittel, 
denen eine leichte laxierende Wirkung zukommt. Auch 
Aepfel werden mit Vorteil gereicht, besonders im Winter. 
Warme, nicht zu dicke Tränke, aus Weizenkleie bereitet, 
gehören hierher. Man kann mit diesen einfachen Mitteln 
in vielen Fällen die Tätigkeit der Haut, Nieren und Därme 
anregen und so die Wundheilung recht günstig beeinflussen. 

Schwerere Fälle verlangen natürlich wirksamere 
Mittel; es muss eben die schlafende oder unter dem Ein¬ 
flüsse der Infektiön erlegene Ausscheidung zu ungewöhn¬ 
licher Tätigkeit angeregt werden, wenn drohendes Ver¬ 
hängnis abgewehrt werden soll. Alkohol, Kampher, 
Kaffee wirken so ungemein stimulierend auf Herz, 
Nieren, Haut Doch wichtiger ist der Darmkanal, der 
in fester und flüssiger Form gefährliche Stoffe in Masse 
ausscheidet. Das weiss man schon lange: die Aloöbehand- 
lung in manchen Fällen von Wundinfektion gehört hierher. 
Die Purgierwirkung ist mit unsern modernen Laxantien 
(Eserin, Pilokarpin, Arekolin) leichter zu erreichen, rascher 
und ausgiebiger, als früher. Sie sollten deshalb 
bei Wundinfektionen stets ins Auge gefasst 
werden. Wer sich in Folge einer schlimmen persön¬ 
lichen Erfahrung mit diesen Alkoloiden vor ihrer Ver¬ 
wendung scheuen will, gebe sie in gebrochenen, kleinen 
Dosen, und seine Therapie ist gefahrlos. Nur wende 
er sie so früh, als möglich an, zumal sie auch 
die Haut, Leber und Speicheldrüsen zu lebhafter Abson¬ 
derung reizen. Natürlich mit Mass und Ziel, d. h. unter 
Vermeidung der drastischen Wirkung, welche den Or¬ 
ganismus und seine Widerstandsfähigkeit schwächt. 

In einem Fall von hoffnungsloser, auch durch Schmidt- 
Koldings Methode nicht geheilter Gebärparese konnte 
Williams durch Eserin - Pilokarpin - Injektionen Heilung 
erzielen in drei Tagen: 

Die 1000 Pfund schwere, vorzügliche Milchkuh hatte 
am 6. März 1900 gekalbt und am gleichen Tage einen 
schweren Anfall von Gebärparese erlitten, zu welcher im 
Verlaufe des 7. und 8. März eine sehr heftige allgemeine 
Mastitis getreten war. Temperatur am 6. März 41,0° C, 
beginnendes Coma, ganz darniederliegende Peristaltik. Am 
5. hatte man schon 1,3 Eserin und 1,3 Pilokarpin subkutan 
gegeben. Die gleiche Dosis am 6.; bis zum 8. früh Fall 
der Temperatur zu 39,6° C, lebhafte Peristaltik, Nach¬ 
lassen der Mastitis, freiere Psyche; jetzt dritte Dosis 
Eserin-Pilokarpin. Die Wirkung, wie immer, sehr prompt; 
am 9. früh vollständige Rekonvaleszenz. Der Verfasser 
schreibt der Wirkung der beiden Alkaloide den Erfolg zu, 
zumal da die Schmidt-Koldingsche Methode bei den 
zugeschwollenen infizierten Azinis nicht anwendbar (resp. 
erfolglos) und eine äussere Behandlung mit Kampher und 
Extract. Belladonn. sicherlich ziemlich ohne Einfluss auf 
den Gang der Mastitis war. Williams betrachtet eine 
solche Mastitis auch als „lokale“ Infektion, von welcher 
aus das ganze System angesteckt wird. Die Wirkung der 
Abführmittel in solchen Fällen (auch von Froehner z. B. 
bei der Hufrehe mit grossem Recht empfohlen!) ist noch 
nicht recht klar, meint Williams. Denn was hat die 
Darmentleerung für einen Zusammenhang mit dem Sitz 
der Infektion in der Mamma? 

Beim Pferde mit seinem kolossal entwickelten Ver- 
dauungskanale sind die genannten Alkaloide besonders 
schätzbar. Während man früher auf die Aloe angewiesen 
war, deren laxierende Wirkung erst spät eintritt, kann 
man jetzt mit ihnen gleich im Beginne der Erkrankung 
wirken. Man kann mit ihnen eine prompte, massig« 
Katharsis erzielen, die sich unterscheidet von der mehr 
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drastischen, an die wir uns z. B. bei der Kolikbehandlung 
gewöhnt haben. 

Man hat auch vielfach der Anwendung einer physio¬ 
logischen Kochsalzlösung in Fällen schwerer Wundinfektion, 
namentlich wenn man den baldigen Exitus letalis zu be¬ 
fürchten hat, das Wort reden wollen. Die Angelegenheit 
ist aber noch nicht spruchreif. 

Die Desinfektion der Wunde, d. h. das Töten der 
pathogenen Organismen und die Vernichtung ihrer Toxine 
in der Wunde selbst, veranlasst Williams zu fragen, ob 
man auch dann an eine solche Desinfektion denken könne, 
wenn die Wundinfektion bereits zu einer Störung des 
Allgemeinbefindens geführt hat, also eine „innerliche“ 
Desinfektion nötig ist. Er bejaht die Frage und weist 
auf die Verwendung von Quecksilber und Jod bei der Be¬ 
handlung der Lues hin; in der Veterinärmedizin seien für 
die Aktinomykose und Botryomykose ganz ähnliche Ver¬ 
hältnisse gegeben. Besonders an letzterem Leiden studierte 
Williams die interne Desinfektion in zahlreichen Fällen 
mit und ohne operativen Eingriff. 

Bei einem Pferde, das an Genick- und Widerristbeule 
wiederholt operiert worden war, fand er nebst starker 
Induration der Gewebe die Wundinfektions-Kachexie 
(Schwäche, Abmagerung); letzterer Umstand legte die Ver¬ 
mutung nahe, dass die Infektion von der Wunde aus 
bereits den Organismus ergriffen habe. Er gab 16 Tage 
lang je 15,0 Kal. jodat. mit überraschendem Erfolg: die 
Wund-Kachexie schwand vollständig und die Wunden 
heilten ab. 

Ein vier Jahre alter Wallach hatte, als er erst drei 
Monate alt war, eine Verletzung an der Brust erhalten, 
die unter den verschiedensten Behandlungsarten nie heilte. 
Williams fand bei ihm am 8. Februar 1897 eine 16 cm 
tiefe Fistel. Ein Fremdkörper konnte bei sorgsamster 
Untersuchung nicht gefunden werden, die Wunde heilte 
langsam und schlecht, ohne dass man von den 
üblichen Desinfizientien irgend eine Wir¬ 
kung gesehen hätte. Er bekam nun innerlich Jod¬ 
kali und die Wunde wurde mit Jodtinktur behandelt. 
Erfolg rasch: die Granulationen nehmen ein gesundes Aus¬ 
sehen an, die Wunde schliesst sich unter dem Schwinden 
der Verdickungen. 

Verfasser führt noch einige andere Krankengeschichten 
zur Stütze für die Wirksamkeit der internen Desinfektion an. 

Bei akuten eitrigen Infektionen, wie 
sie nach Operationen bisweilen auftreten, erwies sich die 
Jodbehandlung ebenfalls als ganz vorzügliche Therapie: 

Bei einem zwei Jahre alten Hengstfohlen stellte sich 
kurz nach der Kastration eine intensive eitrige Entzündung 
der Operationswunde ein. Durch die rektale Untersuchung 
wurde festgestellt: ein ca. 15 cm im Durchmesser haltender 
Abszess, der durch den inneren Bauchring in die Bauch¬ 
höhle ragte. Therapie: Lokale Desinfektion, innerlich 
15,0 Jodkali täglich zwei Wochen lang. Das Fohlen war 
im Beginn ausserordentlich schwach, ohne jeden Appetit, 
mit hohem Fieber behaftet. Der Abszess wurde unter 
Nachlassen dieser Symptome kleiner und verschwand 
schliesslich ganz; Heilung vollständig. 

Auch bei eiternden Sehnenscheiden-Ent- 
Zündungen hat sich Jodbehandlung bewährt. 

In anderen Fällen benutzte der Verfasser Chinin 
in Verbindung mit Kal. jodat. 

An einer vier Jahre alten, nymphomanischen Stute 
wurde die Ovariotomie gemacht am 29. Mai 1907, am 
1. Juni hatte sie 39,5° C Körperwärme und alle Anzeichen 
einer septischen Peritonitis. 28,0 Jodkali und 
43,0 Chinin wurde zweimal im Verlaufe des Tages ge¬ 
geben; am Abend: Temperatur 40,0° C, Puls schwach, 
Anorexie; eine dritte Dosis von gleicher Stärke! Das 
Fieber begann kurz darnach plötzlich zu 
fallen und die den nahen Exitus letalis 


ankündigenden Symptome sich zu bessern. 
Am Morgen war der Zustand vorzüglich: 
38,8 ^C, Appetit gut. Vollständige Heilung schien in Kürze 
sicher zu sein. Am 3. Juni stellte sich leichtes Fieber 
ein (39,5° C). Sie bekam noch einige Tage lang die oben 
angeführte Jodkali-Chinindosis; im ganzen vom 1.—8. Juni 
400,0 Chinin sulf. und 185,0 Kal. jodat. 

Gegen den Einwand, als seien solche Jodgaben zu 
hoch, macht W. geltend, es sei zum Erfolge gleich 
im Beginn eine sehr hohe Dosis notwendig, 
weil sonst das Jod ausgeschieden würde, 
ohne zur vollständigen Wirkung gekommen 
zu sein. Auch der Preis komme angesichts der raschen 
und sicheren Wirkung nicht in Betracht. Gefahren be¬ 
ständen nicht, weil gerade Pferde Jod und Chinin in 
grossen Mengen vertragen. 

Es gibt zweifellos noch viele andere Arzneikörper, 
die im Sinne der „internen Desinfektion“ vor¬ 
züglich sind. Die Sera gehören eigentlich auch hierher. 
Doch ist dies ein Kapitel für sich und die Kliniker haben 
noch viel zu wenig Verbindungen wie Jodkali, Chinin, 
Kamphor etc. in ihrer Beziehung zur Heilung der Wund¬ 
infektion studiert. Holterbach. 


Bericht über die Tätigkeit des Reichsseruminstitutes in 
Holland 1906. 

Auszugsweise mitgeteilt von Tierarst Engen Bass-Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

Krankheiten der Binder. 

In der Pathologie unserer Haustiere spielt eine grosse 
Rolle der Bacillus necrophorus. Beim Rinde wurden be¬ 
obachtet einmal Leber- und Milznekrose und dreimal 
nekrotische Prozesse in den Lungen. Die Ansteckung mit 
dem Nekrosebazillus kann ausgehen von Entzündungen im 
Maul und Halse, von diphtherischen Affektionen des Darm 
kanales, von Zwischenklauenhautentzündungen, bei denen 
Nekrose auftritt, von Kastrationswunden, nekrotischen Euter¬ 
entzündungen usw. Der Nekrosebazillus besitzt stark ent¬ 
wickelte pathogene Eigenschaften. Er kommt als Sapro- 
phyt sehr verbreitet in der Natur vor und deswegen werden 
Krankheitsprozesse, die durch ihn verursacht sind, so 
häufig beobachtet. 

Ausser den Lungenaffektionen, die durch Nekrose¬ 
bazillen verursacht werden, kommen noch andere Pneu¬ 
monien vor, die chronisch verlaufen und mit Abmagerung 
der Tiere einhergehen. Bei der Sektion findet sich eine 
chronische indurative Bronchopneumonie. Diese nicht tuber¬ 
kulösen Bronchopneumonien können in einem Stalle bei 
mehreren Rindern Vorkommen. Die Rinder, die husten, 
sind dann abzusondern und stark zu füttern und der Stall 
muss desinfiziert werden. 

Als dritte Form der Lungenentzündung des Rindes 
wurde die Rinderseuche (pektorale Form) beobachtet 

Krankheiten der Kälber. 

Ausser der septischen Pleuropneumonie wurden auch 
andere Pneumonien untersucht, von denen in einem Stalle 
mehrere Kälber befallen waren. Die Tiere wurden im 
Alter von zwei Wochen krank, fingen an zu husten, gingen 
im Ernährungszustände zurück und starben nach drei bis 
fünf Wochen. Bei der Sektion wurde gefunden, dass das 
Lungengewebe hepatisiert, die Alveolen mit einem serösen 
Exsudate gefüllt waren und dass in dem hepatisierten 
Lungenteiie sich multiple Abszesse mit einem gelben 
eitrigen Inhalte fanden. Aus dem Eiter wurde ein koli- 
artiger Bazillus gezüchtet. Er war virulent für Mäuse 
und Meerschweinchen, nicht aber für Kaninchen. Morpho¬ 
logisch und biologisch stimmte er überein mit dem Bacillus 
enteridis. Durch agglutinierendes Serum» das mit einem 
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Bac. enteridis Gärtner hergestellt war, wurde der frag¬ 
liche Bazillus in Verdünnung von 1:1000 deutlich makro¬ 
skopisch agglutiniert. Es ist also anzunehmen, dass die 
Bakterie mit dem Bac. enteridis Gärtner identisch ist. 

Derselbe Mikroorganismus wurde auch gefunden bei 
anderen Kälbern, von denen vermutet wurde, dass sie an 
Kolibazillose litten. Bekanntlich muss man bei der Unter¬ 
suchung auf Kolibazillose vorsichtig sein. Denn Koli¬ 
bakterien können, besonders wenn es sich um ganze Tiere 
handelt, die während des Transportes zu lange ungeöffnet 
bleiben, postmortal aus dem Darme in die Organe ein- 
dringen und es ist nicht immer leicht, die nicht virulenten 
von den virulenten Kolibazillen, der Ursache dieses Kälber¬ 
sterbens, scharf zu scheiden. Daher empfiehlt es sich, 
Organe eines Tieres, dass wenn möglich während der 
Agonie geschlachtet ist, einzusenden oder die Organe 
unmittelbar nach dem Tod aus dem Tiere zu nehmen 
und zu versenden. Einzusenden sind Lunge, Leber, Milz, 
Nieren, Darm mit dem Gekröse und Nabel mit den Nabel- 
gefässen. 

Ausser Kolibazillose kamen auch Pseudokoliinfektionen 
vor. Die Pseudokolibazillen unterscheiden sich von den 
Kolibazillen durch grössere Beweglichkeit, das Nicht¬ 
gerinnen der Milch und die nicht beständige Gasbildung 
in milchzuckerhaltiger (glykogenfreier) Bouillon. Indol 
wird auch nicht immer gebildet. 

Unter den gefundenen Pseudokolibazillen befanden sich 
einige Stämme, die morphologisch und biologisch mit dem 
Bac. enteritidis übereinstimmten. Sie waren sehr pathogen 
für kleine Versuchstiere und wurden durch das Immun¬ 
serum des Bac. enteritidis Gärtner in einer Verdünnung 
von 1:1500 agglutiniert. 

Diese Pseudokolibazillen wurden in der Regel ge¬ 
züchtet aus älteren Kälbern (2—3 Monate alt), die an 
einer akuten Enteritis zugrunde gegangen waren. 

Diese Beobachtungen sind vielleicht imstande, Licht 
über die Fleischvergiftungen zu verbreiten. Denn gerade 
diese Art von Pseudokolibazillen ist es, die bei den Fleisch¬ 
vergiftungen als Enteritisbakterien bekannt sind und von 
denen angenommen wird, dass sie herrühren von ge¬ 
storbenen und notgeschlachteten Tieren. 

Einige Male kamen Fälle von Diphtherie bei Kälbein 
zur Beobachtung. In der Regel verläuft bei guter Be¬ 
handlung der Prozess günstig. Er kann aber auch chronisch 
werden. Die diphtheritische Entzündung, die sich zuerst 
auf die Maulschleimhaut beschränkt, breitet sich bis in das 
tiefer liegende Gewebe aus. Die Ausbreitung des Leidens 
wird begünstigt, wenn die entzündeten Teile nicht be¬ 
handelt und nicht reingehalten werden. Als Ursache 
kommen hauptsächlich in Betracht die Nekrosebazillen, 
die ausgebreitete Nekrose der Maulschleimhaut und des 
submukösen Gewebes, ja sogar des darunterliegenden 
Knochens veranlassen können. So bestand an einem Kalbs¬ 
kopf hinter den Schneidezähnen eine tiefgehende Nekrose 
der Schleimhaut und des Knochens bis in die Zahnhöhle. 
Die Behandlung der Diphtherie mit lOproz. Zitronensäure 
sowie die Anwendung von Jod wirken günstig. 


Luxation und Torsion der Milz. 

Von H. L. Ellerman-Lz. 

(Tijachrift voor Veeartsenijkundo. Vijf-en-dortigste Deel. No. 6. 

Maart 1908. Seite 337—888.) 

Nach der Schlachtung eines bei Lebzeiten vollständig 
gesunden Schweines, dessen Lebendgewicht 270 kg be¬ 
tragen hatte, wurde bei Eröffnung der Bauchhöhle ein an 
der grossen Krümmung des Magens befestigter Sack vor¬ 
gefunden. Er fühlte sich teigig an, war durch das unver¬ 
sehrte grosse Netz bedeckt, war 87 cm lang und sein 
Durchschnitt betrug 15 cm. 


Nachdem der Sack abgeschnitten war, konnte eine 
Luxation der Milz festgestellt werden. Infolgedessen waren 
das Aufhängeband, das Milznieren- und Milzmagenband zu¬ 
sammengedreht und die Milzarterie war komprimiert. 

Als der Sack am dorsalen Ende, an dem er befestigt 
gewesen war, eröffnet wurde, wurde als Inhalt eine ein¬ 
gedickte, dunkle, braunrote Masse, die, wie die mikrosko¬ 
pische Untersuchung ergab, aus Blut zu bestehen schien 
und in der keine Bakterien nachgewiesen werden konnten, 
vorgefunden. Ausserdem befand sich in dem Sacke die 
Milz und ein kleiner Teil des noch unversehrten Netzes. 
Die Milz war nekrotisch, schwarzblau gefärbt, vergrössert, 
etwas nach der Hilusfläche eingebogen, ihre Ränder waren 
verdickt. Sie war 35 cm lang und 12 cm breit, ihre Dicke 
schwankte zwischen und 5 cm. Die Pulpa war, wie 
sieb beim Einschneiden ergab, nicht erweicht und es ent¬ 
leerte sich dabei schwarzes Blut. Die Milzkapsel war 
verschwunden und die ganze Oberfläche der Milz war be¬ 
sät mit Oeffnungen und zwar waren die in der Umgebung 
des Hilus befindlichen die grössten. Es lag also eine 
Stauungshyperämie vor, die begleitet war von hämorrhagi¬ 
scher Transsudation und totaler Nekrose der Milz. Dass 
das seröse Blut noch abfliessen konnte, lässt sich schliessen 
daraus, dass ein Teil des im dorsalen Teile der Binde- 
gewebskapsel befindlichen Netzes ganz unversehrt war. 

Die Wand der Kapsel bestand aus einem sehnen¬ 
artigen Bindegewebe und war 1 / 2 cm dick. Mit ihrer Um¬ 
gebung war die Bindege webskapsel nicht verwachsen. 
Ihre Oberfläche war glatt und glänzend. Alle übrigen 
Organe waren normal. Bass. 


Zur neueren Morphinforschung, mit besonderer 
Berücksichtiguug des Morphinbrommethylats. 

Von L. Hirschlaff-Berlin. 

(Therapeutische Monatshefte, Oktober 1908.) 

In eingehender Studie bespricht der Verfasser zunächst 
die historische Entwickelung unserer Kenntnis des Morphins 
nach medizinischer und chemischer Richtung und geht 
darauf zu den Versuchen über, welche er mit dem Morphin- 
brommethylat (Morphosan „Riedel“) anstellte, nachdem die 
pharmakologischen und physiologischen Prüfungen des 
Präparats die Tatsache einer weitgehenden Entgiftung des 
Morphins durch Umwandlung in das Brommethylat ergeben 
hatten. 

Hirschlaff hat das Morphinbrommethylat im Laufe 
dreier Jahre nach verschiedenen Richtungen hin erprobt, 
und zwar mit folgenden äusserst günstigen Ergebnissen 
hinsichtlich der schmerzstillenden, hustenlindernden und 
der beruhigenden und schlafbringenden Wirkung. 

Morphosan wirkt dem salzsauren Morphin qualitativ 
nach jeder Richtung hin gleich. In quantitativer Hinsicht 
ist die Wirkung des Morphinbrommethylates erheblich 
abgeschwächt gegenüber der des salzsauren Morphins und 
beträgt nur noch ungefähr ein Zehntel dieser. 

Die Dosis des M. brommethyl. beträgt bei Erwachsenen 
0,05—0,2 g als Pulver oder in 5proz. Lösung (20 Tropfen 
bis 1 Teelöffel), mehrmals täglich. Subkutan 0,1—0,25 g 
= 2—5 ccm der 5proz. Lösung, ev. mehrmals täglich. 
Eine Höchstdosis besteht nicht, doch dürfte bei Erwachsenen 
eine Tagesdosis von 0,75—1,0 g zu überschreiten selten 
notwendig sein. Die 5proz. Lösung des Präparates färbt 
sich beim Sterilisieren braun und kristallisiert leicht aus-, 
sie muss dann zur Lösung des Niederschlages vor dem 
Gebrauch in heisses Wasser gestellt werden. 

Es ist zu hoffen, dass durch die Einführung des 
Morphinbrommethylates in die ärztliche Praxis der An¬ 
wendungskreis der Morphinpräparate erheblich erweitert 
wird. 
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Ein Beitrag zur Kenntnis der Leberkrankheiten des 
Schweines. 

Von Dr. Braedel, Kreistierarzt in Stuhm, Westprenssen. 

[Ans der Abteilung für Tierhygiene des Kaiser Wilhelms-Institutes für 
Landwirtschaft zu Bromberg. Vorsteher: Dr. H. Miessner.] 
(Archiv für wissenschaftliche u. praktische Tierheilkunde, Bd. 34, 8. 411.) 

In das Kaiser Wilhelms-Institut wurden des öfteren 
Lebern von Ferkeln und jüngeren Schweinen zur Unter¬ 
suchung eingesandt mit dem Bemerken, dass eine grosse 
Zahl von Tieren eingegangen sei, in einem Dorfe allein 
200 Stück, und dass die Todesursache wohl auf die Er¬ 
krankung der Leber zurückgeführt werden müsse, da an 
den anderen Organen wesentliche Veränderungen nicht 
wahrgenommen werden können. 

Makroskopisch zeigten die Lebern folgendes Bild: Sie 
waren vergrössert, besonders im Dickendurchmesser, und 
hatten ein gesprenkeltes, fleckiges, mosaikartiges, sehr 
wechselndes Aussehen. Die einzelnen Läppchen waren 
Stecknadelkopf- bis hanfkorngross, ihre Farbe wechselnd 
zwischen hellbraun- und schwarzrot. Bisweilen lagen 
solche veränderte Läppchen einzeln, meist waren jedoch 
grössere Partien verändert. An diesen Stellen erscheint 
die Oberfläche leicht granuliert. Die Struktur der Leber 
war in der Regel noch erhalten, jedoch fanden sich auch 
Stellen besonders an den grauen Partien, wo dies nicht 
der Fall war. Der Durchschnitt bot dasselbe gesprenkelte 
mosaikartige Aussehen, z. T. noch farbenreicher. Von 
braunroter normaler Lebersubstanz war nichts mehr zu 
sehen. Verschieden grosse, graue unregelmässige Flecke 
wechselten mit hell- und schwarzroten Inseln ab. Während 
in den grauen Flecken die Läppchen überhaupt nicht mehr 
erkennbar waren, waren sie in den hell- und dunkelroten 
Bezirken in der Regel noch als solche zu differenzieren. 
Die Grösse derselben erschien jedoch sehr verschieden, 
punktförmig bis hanfkorngross. Anzeichen, die auf eine 
Parasiteninvasion deuteten, konnten nicht beobachtet werden: 
Wie bläschenartige Gebilde und glattwandige Höhlen auf 
der Oberfläche oder auf dem Durchschnitte; ebenso fehlten 
mit Blnt angefüllte Gänge nnd Zusammenhangstrennungen, 
sowie verbreiterte Bindegewebszüge. 

Der mikroskopische Befund bestand in einer diffusen 
hämorrhagischen Entzündung der Leberläppchen, — umfang¬ 
reichem Austritte von roten und auch weissen Blutkörperchen 
zwischen die in der Regel noch nachweisbaren Leberzellen 
— und darauf folgender Degeneration und Nekrose der Leber¬ 
zellen und Läppchen. Des weiteren bestand blutige Entzündung 
auch im interlobulären Bindegewebe und daran anschliessend 
regeneratorische und kompensatorische Prozesse daselbst. 
In keinem Schnitte gelang es Parasiten oder Andeutungen 
derselben nachzuweisen, deshalb konnten auch nicht tierische 
Parasiten als Ursache für obige Leberveränderungen an¬ 
gesehen werden. Da aber anderseits die in der Literatur 
angeführte histologischeBeschreibung über Parasitenlebern 
sehr an obigen Befund erinnert, so suchte B. noch die 
Unterschiede zwischen diesen und den parasitär veränderten 
Lebern festzustellen und hierbei ergab sich folgendes: 

Makroskopisch gemeinsam war beiden Lebererkran- 
kungen das eigenartige mosaikartige Aussehen dieses Organs. 
Dagegen fanden sich bei der Hepatitis cysticercosa zahl¬ 
reiche, kleine Erhabenheiten, die sich bei genauem Zusehen 
als bläschenartige Bildungen von mattrübem glasigen 
Aussehen mit nadelspitzfeiner Oeffnung erwiesen, daneben 
kleine Zusammenhangstrennongen, deren Grund mit Blut 
und blutig-wässrigen Bestandteilen ausgefüllt ist. Auf der 
Schnittfläche traten bei genauer Betrachtung zahlreiche 
bläschenartige Bildungen zu tage, die sich leicht aus dem 
Lebergewebe herausheben Hessen und bei Druck vereinzelt 
über die Schnittfläche hervortraten. Noch deutlicher als 
beim makroskopischen Befunde trat der Unterschied beider 
Lebererkrankungen bei dem mikroskopischen hervor. Die 


Hepatitis cysticercosa zeigte folgendes histologisches Bild: 
Neben parenchymatösen erkrankten Abschnitten mit Austritt 
von einigen roten und weissen Blutkörperchen zirkumskripte 
Blutergüsse in einzelnen Läppchen mit vollständiger Zer- 
trümmerang der Lebersubstanz an diesen Stellen, sodass 
von Leberzellen nichts mehr nachzuweisen war, während 
an den übrigen Stellen des oder der betreffenden Läppchen die 
Leberzellen erhalten waren und den Blutherd kranzförmig 
umgaben. Die von der Wanderung der Parasiten nicht 
betroffenen Partien waren vielfach frei von wesentlichen 
Veränderungen, es waren daher auch ganz normale Läppchen 
vorhanden. Mit diesen Veränderungen war eine Wucherung 
des Bindegewebes auf Kosten des schwindenden Parenchymes 
(atrophische Leberzirrhose) mit regeneratorischen und kom¬ 
pensatorischen Prozessen verbunden. SchliessUch war die 
H. cysticercosa noch besonders durch die Anwesenheit von 
Parasiten und die dadurch bedingte umfangreiche Zer¬ 
trümmerung des Bindegewebes gekennzeichnet. 

Auf Grund vorstehender Untersuchung kam B. zu 
folgenden Schlussätzen: 

Unter dem Bild einer mosaikartigen Leberveränderung 
treten bei Schweinen zwei Krankheiten auf, welche in 
ätiologischer Beziehung wesentlich von einander verschieden 
sind. — Die eine derselben wird durch tierische Parasiten 
— Cysticercus tenuicollis — hervorgerufen „Hepatitis 
cysticercosa“. 

Die andere hingegen hat zu den tierischen Parasiten 
nicht die geringste Beziehung, sie charakterisiert sich als 
eine hämorrhagisch-nekrotisierende Entzündung „Hepatitis 
haemorrhagica mortificans“, und tritt in seuchenhafter Aus¬ 
dehnung auf. 

Die Entstehungsweise dieser hämorrhagischen Leber¬ 
entzündung lässt B. noch nnentschieden. 

_ Edelmann. 

Eine ätiologische Studie Ober die Infektiöse Pneumonie 
des Pferdes. 

Von Tab ns so, klinischem Assistenten der Turiner Schule. 

(Revue G6n6rale. Toulouse. 15. F6vrier 1908.) 

Bei der andauernden Kontroverse der Bakteriologen 
über die Spezifität der Brustseuche sind die nachstehenden 
Studien des Verf., die er in vier Fällen von perakuter 
infektiöser Pneumonie des Pferdes mit hämorrhagischem 
Charakter angestellt hat, als Beitrag von Wert. Sie ver¬ 
liefen alle unter den Erscheinungen einer schweren Septik- 
ämie gleichzeitig innerhalb weniger Tage und endeten 
nach 12—48 Stunden mit Tod. Drei der Fälle stammten 
aus einem Stalle, in welchem unmittelbar nachher trotz 
aller vorhergegangenen Desinfektion weitere Erkrankungen 
durch schwere Enteritis mit ikterischer Färbung der 
Schleimhäute und auffallende Störungen der Zirkulation 
bei grosser Schwäche auftraten. Der vierte Fall kam in 
einem entfernt liegenden Stalle vor, mit dem keinerlei 
Verkehr bestand. Alle vier Pferde wurden alsbald nach 
Entdeckung der ersten Krankheitszeichen der Klinik über¬ 
bracht nnd stimmten in ätiologischer wie anatomischer nnd 
ldinischer Beziehung mit einander überein. 

Der erste Fall betraf ein Pferd mit bilateraler 
Lungenentzündung, das nach 48 Stunden starb, nachdem 
sich kurz vorher ein blutiger Nasenausfluss eingestellt 
hatte. Beim zweiten Falle bestand Unksseitige lobäre 
Pneumonie, der hämorrhagische Ausfluss dauerte bis zum 
Tod an, der schon nach 24 Stunden asphyktisch erfolgte. 
Der dritte Fall (Pneumonie) endete noch am gleichen 
Tag ebenfalls asphyktisch, der Puls blieb unfühlbar, der 
Nasenausfluss nahm zuweilen den Charakter einer wirklichen 
Blutung an und gesellten sich Gehirnkongestionen mit Rehe 
hinzu, Husten war bei keinem der Erkrankten zugegen. 
Der vierte Fall büeb in dem entfernt gelegenen Stall 
allein und bestand in beiderseitiger Pleuropneumonie mit 
zähem, jedoch nur schleimigem Dejekte, der erst am Schluss 
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blutig wurde, nachdem sich noch parenchymatöse Nieren¬ 
entzündung angeschlossen hatte. Tod schon nach 24 Stunden. 
Der Puls bewegte sich in allen vier Fällen zwischen 72 
und 100, Atem 40, Temperatur 40,2°. 

Aus dem Blnte konnte in sämtlichen Fällen, wie auch 
aus den geimpften Kaninchen und den künstlichen Kulturen 
immer eine und dieselbe mikrobische Form iso¬ 
liert werden, es war der ovoide Kokkobazillus der 
Gattung Pasteurella oder Bacillus equisepticus. Die Form 
war entweder mehr oder weniger oval oder länglich, eine 
Kapsel nicht wahrzunehmen, ebenso fehlten Wimpern oder 
Sporen, es lagen meist zwei Kokken aneinander. Die ge¬ 
wöhnlichen Anilinfarben wurden gut angenommen, Gram 
entfärbte, 69—70° töteten die Kulturen in 10 Minuten. 

Die mit den isolierten Mikroben angestellten 
Impfungen bei Kaninchen und Meerschweinchen führten 
alle zu perakuter Septikämie mit Tod, die geimpften vier 
Pferde verfielen teils in Bronchopneumonie oder in rote 
Hepatisation, bezw. in beide, sie erholten sich aber bald 
wieder, die Virulenz verlor sich also rasch und erwies sich 
auch bei Hunden als sehr schwach. Neben diesen Kokko- 
bazillen waren weder im Blute der Kranken noch in den 
Kulturen andere pathogene Mikroben aufzu¬ 
finden, es muss daher geschlossen werden, dass die 
ersteren in den vier genannten Krankheitsfällen das kausale, 
spezifische Agenz der infektiösen Pneumonie gewesen sind 
(Pasteurellosis equina Lignieres, Brustseuche). Allerdings 
ist damit das schwere und komplexe ätiologische Problem 
dieser Infektionskrankheit noch nicht gelöst, es gibt noch 
andere ähnliche Agentien, die Schtitz’schen Diplokokken 
u. s. w., die immer wieder als gleichwertige Ursachen an¬ 
gesehen werden; ausserdem geben auch die jüngsten Ent¬ 
deckungen über die Formen der Piroplasmose sehr zu 
denken, die Aetiologie der infektiösen Pneumonie des 
Pferdes nimmt daher mehr als jemals die Aufmerksamkeit 
der Forscher in Anspruch. Die Anwesenheit von hämo- 
zoischen Parasiten musste bei der obigen Studie ganz aus¬ 
geschlossen werden. Vogel. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen Reich 
am 15. Dezember 1908. 

Regierungsbezirke: Kreise: Gemeinden: Gehöfte: 


Preussen: 


Allenstein .... 

1 

3 

10 

Marienwerder . . . 

1 

3 

5 

Frankfurt .... 

1 

1 

1 

Posen. 

1 

2 

2 

Bromberg .... 

1 

1 

1 

Breslau. 

1 

1 

1 

Oppeln. 

1 

1 

1 

Stade . 

1 

1 

1 

Arnsberg .... 

1 

2 

2 

Düsseldorf .... 

1 

1 

1 

Bayern: 

Oberbayern .... 

1 

1 

1 

Eis ass -Lothringen: 

Unter-Elsass . . . 

1 

1 

3 

Lothringen .... 

1 

1 

1 

Zusammen: 

13 

19 

30 

Stand am 1. Dezember 

10 

18 

52 


Schafräude 1m Deutschen Reiche während des Jahres 1909. 

(Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Beiche, 21. Jahrgang.) 

Von der Schafräude betroffen waren 17 Staaten, 
50 Regierungs- usw. Bezirke, 184 Kreise, 452 Gemeinden, 
1128 Gehöfte usw. Neu betroffen im Berichtsjahre waren 


740 Gehöfte usw. Die Zahl der Schafe in diesen betrug 
68955 Stück. 

Die stärkste räumliche Verbreitung wurde 
beobachtet im Regierungsbezirke Kassel (92 Gemeinden usw. 
und 109 Gehöfte usw.), sodann in den Regierungsbezirken 
usw. Hildesheim (32, 65), Osnabrück (21, 68), Trier (15, 
112), Braunschweig (30, 117); in den Kreisen Ziegenhain 
(22, 24), Holzminden (14, 99), Frankenberg (14, 19), 
Worbis (7, 32). 

Die grössten Bestände an erkrankten und ver¬ 
dächtigen Schafen wurden nachgewiesen in den Regierungs- 
usw. Bezirken Kassel (11364), Hildesheim (5531), Osnabrück 
(4691); in den Kreisen Aschendorf (1898), Ziegenhain 
(1848), Northeim (1544), Fritzlar (1520). 

Ans der kartographischen Darstellung, die dem Be¬ 
richte beigegeben ist, ersieht man, dass die Seuche sich 
hauptsächlich anf die Gebiete westlich der Elbe sowie auf 
Süddeutschland erstreckte. Hanptherde der Seuche sind, 
wie früher, die Kreise Pyrmont, Ziegenhain, Frankenberg. 
Oestlich der Elbe sehen wir nur vier Herde: Berlin, West¬ 
havelland, Usedom-Wollin, Militsch. 

Anlässe zu den Ausbrüchen. Vielfach ist die 
Räude aus einem Bundesstaat in einen anderen geschleppt 
worden. Ausserdem sind in zahlreichen Fällen Schafe an 
Räude erkrankt oder angesteckt in den Besitz des be¬ 
treffenden Eigentümers gelangt. 

Ermittelung der Seuche. Die Feststellung er¬ 
folgte zweimal auf Märkten, viermal auf öffentlichen 
Auktionen, fünfmal in Schlachthäusern bezw. bei der 
Fleischbeschau, sechsmal auf offener Strasse. In Württem¬ 
berg wurde bei den periodischen Schafschanen die Seuche 
dreimal konstatiert, in Braunschweig bei den Schaf¬ 
revisionen und bei den Revisionen der Ankaufschafe in 
45 Gehöften. In zahlreichen Fällen wurde die Räude er¬ 
mittelt bei polizeilich angeordneten Untersuchungen der 
durch die Seuche gefährdeten Tiere am Seuchenort oder 
in dessen Umgebung. 

Behandlung. In Preussen wurde in 17 Re¬ 
gierungsbezirken und 67 Kreisen ein Heilverfahren ein- 
geleitet. Insgesamt wurden 233 Bestände mit 32019 Schafen 
einem solchen Verfahren unterworfen. Das Badeverfahren 
hat bei 111 Beständen mit 19490 Schafen Anwendung ge¬ 
funden. Davon wären am Jahresschlüsse 91 Bestände mit 
14359 Schafen geheilt, bei 16 Beständen mit 4072 Schafen 
war das Heilverfahren noch nicht beendet, 759 Schafe in 
3 Beständen sind vor der Tilgung der Räude geschlachtet 
worden, 10 Schafe sind beim Bade verfahren eingegangen. 
Bei einem Bestand ist die Badekur ohne Erfolg geblieben. 
Zehn verseuchte Bestände mit 637 Schafen sind vor Ein¬ 
leitung des Badeverfahrens abgeschlachtet worden, ebenso 
ein Bestand mit 139 Schafen auf dem städtischen Viehhof 
in Berlin sowie mehrere Sammelherden in Frankfurt a. M. 
usw. In 60 Beständen kamen Kreolinbäder, in 3 Beständen 
Kresol, in je 2 Beständen Bazillol- und Lysol- und in 
1 Bestand Arseniklösungen zur Anwendung. In 41 Be¬ 
ständen des Regierungsbezirkes Kassel ist Therosot ver¬ 
wendet worden; davon sind 33 Bestände geheilt, 8 Be¬ 
stände noch nicht geheilt. Die Behandlung mit Therosot 
soll sich gut bewährt haben. Der Schmierkur sind 112 Be¬ 
stände mit 12529 Schafen unterworfen worden. Davon 
sind als geheilt gemeldet 55 Bestände mit 6702 Schafen, 
bei 45 Beständen mit 4626 Schafen war das Heilverfahren 
noch nicht abgeschlossen, 12 Bestände mit 1201 Schafen 
sind vor Tilgung der Räude abgeschlachtet worden. Als 
Heilmittel wurden Kreolinliniment, Kreolinwasser, Kreolin¬ 
spiritus, Tabakslauge, Quecksilbersalbe verwendet. Auch 
über die Wirkung der Schmierkur ist günstig berichtet. 
Der Gesamterfolg der gegen die Schafräude angewandten 
Tilgungsmittel ist demnach zufriedenstellend. 

In Bayern wurden 98 Bestände mit 4460 Schafen 
gebadet; geheilt sind 75 Bestände mit 3288 Schafen. Bei 
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20 Beständen mit 631 Schafen war die Beobachtungszeit 
am Jahresschlüsse noch nicht abgelanfen. 316 Schafe 
worden vor Tilgung der Räude geschlachtet, 3 Schafe 
sind verendet. Die Behandlung bestand in Kreolinbädern 
oder Bädern von Liq. cresoli sapon. oder Bazillolbädern; 
vorher wurde mit Schmiermitteln (Kreolinliniment) ge¬ 
arbeitet. 

In Württemberg wurden 9881 Schafe behandelt, 
von denen 9231 geheilt sind. 615 Stück blieben am 
Jahresschlüsse noch in Behandlung, 35 sind gefallen. Ge¬ 
badet wurde meist mit der Zündelsehen Badeflüssigkeit, 
in einzelnen Beständen mit Kreolin- oder Lysollösungen. 
Infolge des Kreolinbades gingen 2 Schafe ein, 4 wurden 
notgeschlachtet. 

In Baden wurden 400 Schafe mit Bazillolbädern be¬ 
handelt. Voller Erfolg. 

In Hessen hatte das Lysolbad guten Erfolg; in zwei 
Herden auch das Bad mit Lysolum saponatum. In einem 
Falle liess das letztere Präparat im Stiche. 

In Sachsen-Weimar hatte folgendes Verfahren 
guten Erfolg: Nach der Schur Vorbereitungsbad aus 1 Teil 
Kalk, 2 Teile Pottasche, 50 Teile Wasser. Danach zwei 
Kreolinbäder (2proz.) in siebentägigem Zwischenraum. 
Translokation der Schafe. Desinfektion gleichzeitig mit 
den Bädern. 

In Wald eck ist mit Ungt. Hydrargyr. einer, erfolg¬ 
reich behandelt worden. r. Froehner. 


Pockenseuche der Schafe im Deutschen Reiche 
wahrend des Jahres 1906. 

(Jahresbericht fl. d. Verbreitung v. Tierseuchen, 21. Jahrgang.) 

Die Schafpocken traten in 4 Gehöften von 4 Gemeinden 
des Regierungsbezirks Allenstein auf. Die Zahl der 
Schafe in den verseuchten Gehöften betrug 443, von 
denen 102 gefallen sind. Am Jahresschlüsse war die 
Seuche bis auf ein Gehöft im Kreise Lyck erloschen. 
Die Krankheit war in je einem Fall in die Kreise Sensburg 
und Lyck, in zwei Fällen in den Kreis Johannisburg aus 
Russland eingeschleppt worden. Die Feststellung 
eines Ausbruches der Schafpocken erfolgte im Kreise 
Johannisburg in einem Falle bei einer polizeilich angeord¬ 
neten Untersuchung aller durch dio Seuche gefährdeten 
Tiere. R. Froehner. 


Rotlauf der Schweine Im Deutschen Reiche während 
des Jahres 1906. 

(Jahresbericht Aber die Verbreitung yon Tierseuchen im Deutschen 
Reiche, 21. Jahrg.) 

Schweinerotlauf ist im Berichtsjahre in allen Bundes¬ 
staaten aufgetreten. Es waren betroffen 86 Regierungs- 
usw. Bezirke, 1000 Kreise usw., 21594 Gemeinden usw., 
und 48428 Gehöfte. Die Zahl der ermittelten Erkrankungs¬ 
fälle betrug 76723. Gefallen oder getötet sind 56367, 
das sind 73,5 Proz. der erkrankten Schweine. Die meisten 
Erkrankungsfälle sind im 3., demnächst im 4. Vierteljahre 
vorgekommen. Räumlich am stärksten ver¬ 
breitet war die Seuche in den östlichen Teilen Preussens 
und zwar in den Regierungsbezirken Posen (1595 Ge¬ 
meinden usw., 4386 Gehöfte), Bromberg (1435, 3239), 
Oppeln (1400, 4116), Marienwerder (1051, 1808), Königs¬ 
berg (1011, 1725), Breslau (923, 1988), Allenstein (819, 
1804); in den Kreisen Mogilno (210, 496), Wongrowifz 
(156, 270), Schubin (143, 235), Gross-Strehlitz (141, 344), 
Wirsitz (140, 303), Johannisburg (128, 253), Zost-Gleiwitz 
(126, 335), Heilsberg (121, 308), Jarotschin (112, 343), 
Kolmar i. P. (108, 391), Kosten (104, 401), Schmiegel (97, 
402), Ratibor (85, 457). Hohe Erkrankungsziffern 
sind gemeldet in den Regierungsbezirken Posen (6189), 


Bromberg (5082), Oppeln (4930), Marienwerder (3164), 
Allenstein (3097); in den Kreisen Mogilno (825), Kolmar 
i. P. (592), Orteisburg (569), Ratibor (560), Jarotschin 
(552), Stadt Berlin (523), Randow (504). 

Anlässe zu den Seucheausbrüchen: Einschlep¬ 
pung aus dem Auslande: Aus Luxemburg ist der Rotlauf in 
mehreren Fällen in preussisches Gebiet eingeschleppt 
worden. Seuchen Verschleppungen aus einem Bundesstaat 
in einen andern sind sehr häufig vorgekommen. In sehr 
zahlreichen Fällen waren Schweine schon erkrankt oder 
angesteckt, als sie in den Besitz der betreffenden Eigen¬ 
tümer gelangten. Auf Unterlassung der Anzeige und damit 
im Zusammenhang auf Unterlassung der Desinfektion waren 
2 Seuchenausbrüche im Bezirke Danzig und im Bezirk 
Erfurt zurückzufahren. Aus Elsass-Lothringen wird be¬ 
richtet, dass Rotlauf der Schweine aus Abneigung gegen 
die Schutzmassregeln vermutlich in der Mehrzahl der Fälle 
verheimlicht wird. Durch Verbitterung von Abwässern 
beim Schlachten rotlaufkranker Schweine ist die Seuche 
in 3 Fällen weitergeschleppt worden. In mehreren Fällen 
ist der Rotlauf infolge Nichtbeachtung der polizeilichen 
Sperrmassregeln verbreitet worden. Trotz vorschrifts- 
mässiger Ausführung der Sperrmassregeln hat in mehreren 
Kreisen die Seuche Ausbreitung genommen, weil die bau¬ 
lichen Mängel der Schweineställe eine wirksame Desinfek¬ 
tion nicht ermöglichten. In mehreren Orten ist durch 
Personenverkehr, durch Verabreichung infizierten Futters, 
durch den Handel mit Fleisch von wegen Hautrotlauf 
notgeschlachteten Schweinen, das den gesetzlichen Be¬ 
stimmungen gemäss ohne Einschränkung tauglich ist, die 
Krankheit verschleppt worden. Unterlassung oder mangel¬ 
hafte Ausführung der Desinfektion hatten in zahlreichen 
Fällen Neuausbrüche der Seuche zur Folge. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Ausser¬ 
ordentlich oft ist der Rotlauf auf Märkten festgestellt 
worden, je einmal auf einer Auktion, auf offener Strasse 
nnd in einem Händlerstall, sehr oft in Schlachthäusern, 
bei der Fleischbeschau und Ergänzungsbeschau und in Ab¬ 
deckereien, mehrfach bei polizeilich angeordneten Unter¬ 
suchungen aller durch die Seuche gefährdeten Tiere am 
Seuchenorte. 

Inkubationsdauer: 2, 2—3, 3, (in 2 Fällen) 
4 Tage. 

Entschädigungen: Auf Grund landespolizeilicher 
Bestimmungen sind in Hessen für 366, aus Anlass des 
Rotlaufes auf polizeiliche Anordnung getötete bezw. nach 
Anordnung der Tötung gefallene Schweine Mk. 16762,50 
gezahlt worden. _ r. Froehner. 

Schweineseuche und Schweinepest im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1906. 

(Jahresbericht Aber die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche, 21. Jahrg.) 

Die Seuche trat in allen Bundesstaaten auf und hat 
gegen das Vorjahr zugenommen. Es waren betroffen 
86 Regierungs- usw. Bezirke, 856 Kreise usw., 11513 Ge¬ 
meinden usw., 23911 Gehöfte. Erkrankt sind 104728 
Schweine, gefallen oder getötet 77830, das sind 
74,3 Proz. der erkrankten Tiere. Die meisten Erkrankungs¬ 
fälle (30749) sind im 4. Vierteljahr gemeldet, dann kommt 
das 1. (25236), 2. (24876) und endlich das 3. (23867). 
Die stärkste räumliche Verbreitung hatte die 
Seuche in den Regierungsbezirken Breslan (836 Gemeinden, 
1573 Gehöfte), Liegnitz (641, 1137), Schleswig (629,1646), 
Oppeln (487, 1005), Marienwerder (454, 554), Posen (434, 
639), Wiesbaden (415, 1262); in den Kreisen Kolmar i. P. 
(87, 233), Bersenbrück (75, 228), Wetzlar (71, 134), 
Rendsburg (70, 208), Löwenberg (70, 171), Neumarkt (68, 
111), Ohlau (67, 189), Lauban (67, 129), Pinneberg (66, 
220). Hohe Erkrankungsziffern sind gemeldet iu 
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den Regierungsbezirken Schleswig (10346), Breslau (5922), 
Königsberg (4101), Wiesbaden (3675), Posen (3600), Osna¬ 
brück (3535); ans den Kreisen Bremen-Stadt (2078), Stein¬ 
burg (1959), Pinneberg (1859), Wiesbaden-Stadt (1463), 
Fürstentum Lübeck (1320), Bersenbrück (1290), Königs¬ 
berg-Stadt (1281). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Ein¬ 
schleppung aus Russland in 5 Orte des Regierungs-Bezirkes 
Gumbinnen (durch Freiportionen von Fleisch), aus den 
Niederlanden in einen Ort des Reg.-Bezirkes Osnabrück 
(durch Ferkel) nnd aus Luxemburg in 2 Fällen in den 
Reg.-Bezirk Koblenz. In überaus zahlreichen Fällen wurde 
die Seuche durch den Handelsverkehr von einem Bundes¬ 
staat in einen anderen verschleppt. Auf unterlassene An¬ 
zeige wird die Verbreitung der Seuche in vielen Fällen 
zurückgefährt in Sachsen-Weimar und in Elsass-Lothringen. 
Durch den Verkauf von Fleisch kranker Tiere wurde die 
Seuche in einem Kreise des Bezirks Danzig verbreitet. 
In einem anderen Kreise desselben Regierungsbezirkes wurde 
die Seuche durch Personenverkehr nnd durch Ausfuhr von 
Molkereiabfällen aus einer verseuchten Käserei verschleppt. 
Personenverkehr war auch im Kreise Itzehoe Anlass zur 
Seuchenausbreitung. Weiter werden für die Verschleppung 
der Seuche verantwortlich gemacht der Verkauf von Ferkeln 
vor Ablauf der Quarantänefrist, der Handel mit Ferkeln 
im Umherziehen, der Gewerbebetrieb der Schweinekastrierer, 
der gemeinsame Transport von gesunden Schweinen mit 
infizierten, mangelhafte Desinfektion der Schweinetrans¬ 
portwagen. In einer Molkerei des Kreises Elbing brach 
stets die Schweineseuche von neuem aus, wenn die Schweine 
auf die Tammelpätze gelassen wurden. Die Plätze dienten 
abwechselnd als Gemüseland und als Auslaufeplatz für 
Schweine. Die Bearbeitung des Bodens behufs Be¬ 
bauung mit Gemüse genügte sonach nicht, um den An¬ 
steckungsstoff unwirksam zu machen. Unzureichende Des¬ 
infektion war in mehreren Fällen Veranlassung, dass die 
Schweineseuche neu ausbrach. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Bei 
der tierärztlichen Beaufsichtigung der Schweinemärkte, 
Schlachthäuser und Abdeckereien, sowie bei Vornahme 
der ordentlichen und Ergänzungsfleischbeschau und gelegent¬ 
lich auf offener Strasse ist die Schweineseuche und Schweine¬ 
pest in zahlreichen Fällen ermittelt worden. Häufig werden 
Seuchenherde entdeckt bei polizeilich angeordneten Unter¬ 
suchungen der durch die Seuche gefährdeten Tiere am 
Seuchenort oder in dessen Umgebung. 

Inkubationsdauer: 4, 8—10, 10, 14, 20, über 
20 Tage. 

Impfungen: In den Kreisen Köthen und Zerbst 
sind Impfungen mit polyvalentem. Schweineseucheserum 
ausgeführt worden, die, sofern keine Komplikation mit 
Schweinepest vorlag, guten Erfolg hatten. Im Kreise Thann 
sind 111 Schweine erfolgreich gegen die Seuche geimpft 
Wörden. r. Froehner. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ausführung: des Schlachtvieh- und Flelschb£schaugesetzes. 

In einer Beilage zu Nr. 52 des Zentralblattes für das 
Deutsche Reich für 1908 sind die vom Bundesrat erlassenen 
Ausführungsbestimmungen A—D zum Schlachtvieh- und 
Fleischbeschaugesetze vom 3. Juni 1900 sowie das Verzeichnis 
der Einlass- und Untersuchungsstellen für das in das Zoll¬ 
inland eingehende Fleisch (Anlage —F— zur Bekannt¬ 
machung des Herrn Reichskanzlers vom 30. Mai 1902, 
Zentr.-Bl. f. d. D. R. Beilage zu Nr. 22) und das Verzeichnis 
der Untersuchungsstellen für ausländisches Fleisch (Anlage 
zur Bekanntmachung vom 10. Februar 1903, Zentr.-Bl. f. 
d. D. R. S. 46) in der gegenwärtig geltenden Fassung 
neu veröffentlicht worden. 


Sachliche Aenderungen haben die Bestimmungen nicht 
erfahren. Von der Mitteilung von Abdrücken der Ver¬ 
öffentlichung wird daher abgesehen. 

In der gemeinfasslichen Belehrung für Beschauer, die 
nicht als Tierarzt approbiert sind (Ausführungsbestimmungen 
C), ist im zweiten Abschnitt unter I Nr. 13 (Schweinepest) 
eine Unstimmigkeit beseitigt worden. Der Abs. 4 a. a. 0. 
lautet in der bisherigen Fassung: 

„Auf die Schlachtvieh-und Fleischbeschau finden 
die Bestimmungen für Schweineseuche (vergl. 
Nr. 12) sinngemässe Anwendung“ 

Diese Fassung ist nicht mehr zutreffend, nachdem 
durch die Bekanntmachung vom 16. Juni 1906 (Zentr.-Bl. 
f. d. D. R. S. 651) die Zuständigkeit der nichttierärztlichen 
Beschauer auf bestimmte Fälle chronischer Schweine seuche 
ausgedehnt und dementsprechend der diese Seuche be¬ 
handelnde Teil der gemeinfasslichen Belehrung (I. Nr. 12 
a. a. 0.) geändert worden ist. Der Absatz 4 unter I. 13 
hat daher in der neuen Veröffentlichung folgende Fassung 
erhalten * 

„Wie beim Rotlaufe (vergl. Nr. 10) darf die 
Schlachtung nur bedingungsweise gestattet werden 
(§ 15, § II Abs. 1, 3). Der Polizeibehörde ist 
Anzeige zu erstatten (§ 14, 32). Die Beurteilung 
des Fleisches bleibt dem Tierarzte Vorbehalten 
(§ 31).“ 

Diese Fassung stellt klar, dass hinsichtlich der Zu¬ 
ständigkeit der nichttierärztlichen Beschauer bei Schweine¬ 
pest durch die Bekanntmachung vom 16. Juni 1906 keine 
Aenderung eingetreten ist. 

In der Anweisung für die chemische Untersuchung 
von Fleisch und Fetten (Anlage d zu den Ausführungs¬ 
bestimmungen D) sind zwei Druckfehler der Bekannt¬ 
machung vom 22. Februar d. Js. (Zentralbl. f. d. D. R., S. 59) 
berichtigt worden. Im ersten Abschnitt unter II Abs. 4 
muss es im zweiten Satze statt „eine Hälfte aller Einzel¬ 
proben“ heissen „eine Hälfte aller Fleischstückchen“. 
Im zweiten Abschnitt unter IU Abs. 3 sind hinter den 
Worten „unbeschadet der Bestimmung im zweiten Abschnitt 
unter I, 2“ die Worte „zu unterlassen“ irrtümlich fort¬ 
geblieben. 

Das Beschaupersonal ist auf die obigen Punkte hin¬ 
zuweisen. 


Die bakteriologische Fleischbeschau 

tritt mit Anfang nächsten Jahres im Königreich sachsen 
als staatliche obligatorische Einrichtung zunächst versuchs¬ 
weise in Wirksamkeit. Zu diesem Zwecke sind im Aufträge 
des Königl. Ministeirums des Innern von der Königl. Kom¬ 
mission für das Veterinär wesen unter dem 20. November 1906 
Vorschriften erlassen, die durch Vermittlung der Amts¬ 
hauptmannschaften und Stadträte den für die Fleisch¬ 
beschau verpflichteten Tierärzten zngefertigt worden sind 
und folgendermassen lauten: 

1. Bevor der ganze Tierkörper eines bei der staatlichen 
Schlachtviehversicherung versicherten Rindes oder Schweines 
wegen Blutvergiftung auf Grund von § 33 Ziff. 7 der 
Bundesratsbestimmungen A zum Reichs-Fleischbescbaugesetz 
für untauglich zur menschlichen Nahrung erklärt wird, ist 
das Muskelfleisch eines solchen Tieres bakteriologisch 
untersuchen zu lassen. 

2. Die bakteriologische Untersuchung wird vor¬ 
genommen bei denjenigen Tieren, welche geschlachtet werden 

a) im Bereiche der Kreishauptmannschaften Bautzen 
und Dresden im Hygienischen Institut der Königl. 
Tierärztlichen Hochschule zu Dresden, 

b) im Bereiche der Kreishauptmannschaft Chemnitz 
auf dem Schlachthofe zu Chemnitz, 

c) im Bereiche der Kreishauptmannschaft Leipzig auf 
dem Schlachthofe zu Leipzig, 
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d) im Bereiche der Kreishauptmannschaft Zwickau auf 
den Schlachthöfen zu Plauen oder Zwickaa. 

3. Behufs Ausführung der bakteriologischen Unter¬ 
suchung sind den genannten Untersuchungstellen in jedem 
einzelnen Falle ein tunlichst von Faszien umgebener Fleisch¬ 
würfel von 10 cm Seitenlänge, ein handtellergrosses Stück 
Milz von einem ihrer Enden und zwei Fleischlymphdrüsen 
gut verpackt durch die Post mit der Bezeichnung „Eilpaket, 
jedoch zwischen 10 Uhr abends und 6 Uhr morgens nicht 
zu bestellen“ als portopflichtige Dienstsache unfrankiert 
zu übersenden. 

Der Sendung, deren Abfertigung möglichst zu be¬ 
schleunigen ist, sind kurze Angaben über Besitzer, Gattung 
und Krankheit des Tieres, von dem das Fleisch stammt, 
über den Befund bei der Fleischbeschau sowie Ort, Tag 
und Stunde der Schlachtung beizufügen. 

Die Postpaketadresse, ihr Abschnitt und das Paket 
sind mit dem Vermerke „portopflichtige Dienstsache“ und 
dem Dienststempel des absendenden Tierarztes oder in 
Ermangelnng eines solchen mit dem Vermerke „In Er¬ 
mangelung eines Dienstsiegels, N. N., verpfl. Fleisch¬ 
beschautierarzt“ zu versehen. 

4. Das Ergebnis der bakteriologischen Untersuchung, 
das etwa 20 Stunden nach Eingang des Fleisches bei der 
Untersuchungsstelle zu erwarten ist, wird dem Absender 
telegraphisch und ausserdem noch schriftlich mitgeteilt. 
Dieses Ergebnis bezieht sich nur auf das Muskelfleisch 
nebst Knochen usw. und darf auf die Eingeweide des betr. 
Tieres keinesfalls übertragen werden. 

Möglichst bald nach Eingang des Ergebnisses der 
bakteriologischen Fleischbeschau ist die zweite Unter¬ 
suchung und endgültige Beurteilung des Schlachtstückes 
vorzunehmen. 

Zur Verhütung des Verderbens des Fleisches ist dessen 
Besitzer von dem Tierarzt schon bei der ersten Unter¬ 
suchung zu einer pfleglichen Behandlung und zweckmässigen 
Aufbewahrung des Fleisches anzuhalten (vergl. auch Ziff. V 
der Verordnung des Königl. Ministeriums des Innern vom 
10. Juli 1906 — Ges.- u. V.-Bl. S. 228 — ). 

5. Die erfolgte bakteriologische Untersuchung des 
Fleisches eines versicherten Schlachttieres und ihr Ergebnis 
ist auf den Beanstandungsscheinen für die staatliche 
Schlachtviehversicherung und in den Beschautagebüchern 
zu vermerken. 

6. Bei Einreichung der Jahresberichte über die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau haben die Tierärzte summarisch 
mit anzugeben: 

a) bei wieviel Tieren der verschiedenen Gattungen 
eine bakteriologische Untersuchung des Fleisches 
veranlasst wurde, 

b) welche Krankheiten Grund zur Schlachtung der 
Tiere waren, 

c) welcher Befund bei der Fleischbeschau der Tiere 
festgestellt wurde, 

d) welches Ergebnis dieselbe gehabt hat, 

e) wie das Fleisch der betr. Tiere beurteilt wurde, 

f) von welchen Stellen und in welcher Zahl die 
bakteriologischen Untersuchungen bei jeder Stelle 
ausgeführt worden sind. 

7. Die mit den gedachten bakteriologischen Unter¬ 
suchungen versicherter Tiere verbundenen Kosten trägt 
die Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung. 

Die Untersuchungsstellen werden jedoch auf Wnnsch 
auch die bakteriologische Prüfung des Fleisches von 
Schlachttieren ausführen, die der staatlichen Schlachtvieh¬ 
versicherung nicht unterliegen. Solchen Falls ist dies bei 
Einsendung des Fleisches ausdrücklich anzugeben und eine 
Untersuchungsgebühr von 4 Mk. beizufügen. 

Ausserdem haben die unter 2 genannten Untersuchungs- 
Stellen eiue Anweisung erhalten, nach der bei der Aus¬ 


führung der bakteriologischen Untersuchungen zu ver¬ 
fahren ist, und in einem Begleitschreiben sind die sonstigen 
in Betracht kommenden geschäftlichen und formellen Ver¬ 
hältnisse der Untersuchungsstellen auseinandergesetzt 
worden. 

Die grosse Bedeutung der neuen Einrichtung für die 
Wissenschaft und insbesondere für die Fleischbeschaupraxis 
liegt auf der Hand. Den die Fleischbeschau ausübenden 
Tierärzten wird durch die bakteriologische Fleischbeschau 
für die schwierigsten Entscheidungen eine Unterstützung 
gewährt, wie sie besser zurzeit nicht zur Verfügung steht. 
Hoffentlich gewähren sich die getroffenen Einrichtungen 
so, dass sie dauernd erhalten bleiben und vielleicht noch 
erweitert werden. Die Ergebnisse der bakteriologischen 
Fleischbeschau wird man s. Zt. der 0Öffentlichkeit nicht 
vorenthalten. Edelmann. 


Verschiedene Mitteilungen. 


Frequenz der Tierärztlichen Hochschulen im 
Wintersemester 1908/09. 



Studierende. 

Davon im 1. Semester. 

Berlin . . . 

. . 365* 

24 

Dresden . . 

. . 175 

12 

Hannover 

. . 233 

14 

München . . 

. . 192 

78 

Stuttgart . . 

. . 131 

18 


*) In den Berliner Besuchaziffern sind die Militär -Veterinär- 
Akademiker eingeschlossen, die etwas über 100 zählen. 


Warnung vor dem Studium der Veterinärwissenscbaft- 

Es ist erfreulich, dass die tierärztlichen Körperschaften 
jetzt anfangen, die grossen Tageszeitungen über tierärzt¬ 
liche Dinge und Bestrebungen zu informieren. In der 
„Frankfurter ZeituDg“ lesen wir einen ausführlichen Bericht 
von einer am 14. Dezember abgehaltenen Versammlung des 
Vereins hessischer Privattierärzte, aus dem 
namentlich das folgende interessiert: 

Der Vorsitzende des Verbandes, Dr. Lehmann- 
Ingelheim, referierte über die Aussichten der Veterinär¬ 
mediziner in der Praxis und führte aus: 

Der Andrang zum Studium der Veterinärmedizin sei in den 
letzten Jahren sehr gross gewesen und habe eine bedeutende Ueber- 
produktion von Tierärzten geschaffen (tiber 400 sind im Beiche 
stellenlos), und es sei an der Zeit, das Publikum darüber aufzuklären, 
dass die spätere soziale Stellung und wirtschaftliche Lage des Tier¬ 
arztes im umgekehrten Verhältnisse stehe zu dem grossen Aufwand 
an Zeit und Geld, den das Studium erfordert (Maturitas, acht Semester 
die erschwerte Promotion usw.). Die wenigen Ereisveterinärarztstellen 
seien auf Jahre hinaus besetzt und die Konkurrenz unter den Praktikern 
sei so gross, dass z. B. in Hessen kaum mehr ein geeigneter Platz zur 
Niederlassung vorhanden sei. Was da den jungen Tierarzt unter 
diesen wirklich sehr schlechten Verhältnissen erwarte, könne nicht 
verlockend genannt werden. 

Im Sinne- der Ausführungen des Referenten wurden 
verschiedene Resolutionen an die Staatsregierung be¬ 
schlossen. Usw. 

Die Darstellung der Lage ist richtig und gilt auch 
für andere Teile Deutschlands. Es ist zu wünschen, dass 
von allen Seiten öffentlich vor dem Studium der Tierheil¬ 
kunde gewarnt wird. 

Das Kreistierarztgehalt nach den Kommissions- 
beschlussen. 

Nachdem in der ersten Lesung der Besoldungs-Vorlage 
das Gehalt der nicht vollbesoldeten Kreisärzte und Gerichts¬ 
ärzte um 600 Mk. (von 1800—3600 auf 2400—4200 Mk.) 
erhöht war, konnte man sich einer Erhöhung auch der 


Digitized by L^ooQie 









No. 52. 


759 


DEUTSCHE TIER.EZRTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Kreistierarztgebälter nicht entziehen. Ein freikonservativer 
Antrag wollte das Höchstgehalt der Kreistierärzte um 
300 Mk., also auf 3300 Mk. erhöhen. 

Unterstaatssekretär Dombois erklärte, dass die Re¬ 
gierung unter gewissen Voraussetzungen der Erhöhung des 
Durchschnittsgehaltes der Kreistierärzte um 100 Mk. zu¬ 
stimme. Es wurde hervorgehoben, dass eine gewisse 
Spannung zwischen Tier- und Menschenärzten uötig sei, 
dass sie aber nicht zu gross werden dürfe. Bei der Ab¬ 
stimmung wird der Antrag auf Herabsetzung des Durch- 
scbnittsgehaltes der nicht vollbesoldeten Kreisärzte und 
Gerichtsärzte mit 14 gegen 13 Stimmen abgelehnt; es 
bleibt bei der ersten Lesung. — Der freikonservative 
Antrag bezüglich des Kreistieraiztgehaltes wird vollständig 
angenommen. 

Es hat hiernach das Durchschnittsgeh&lt der Kreis¬ 
tierärzte eine Erhöhung um 150 Mk., das Höchstgehalt um 
300 Mk. erfahren. 

Bei der ersten Besprechung der Gesetzesvorlage 
konnten wir uns mit den Sätzen der Regierungsvorlage 
noch befriedigt erklären; dies Urteil gründete sich nicht 
nur auf den Gehaltssatz an sich, sondern auch auf die 
Sätze verwandter Beamter. Wenn nun die Kommission 
die Gehaltssätze einzelner Beamtengruppen erhöht, die¬ 
jenigen verwandter Gruppen aber nicht entsprechend, so 
schafft sie Ungerechtigkeiten, die nur Unzufriedenheit und 
Verbitterung erzeugen können. Man kann den Medizinal¬ 
beamten die Erhöhung wohl gönnen, denn sie ist an sich 
nicht unberechtigt, aber dann muss auch das Gehalt der 
Kreistierärzte in gleichem Masse erhöht werden. Zur Zeit 
mag noch nach der ganzen Stellung, nicht nach der 
Leistung, eine höhere Besoldung der Medizin&lbeamten 
gegenüber den Veterinärbeamten am Platze sein, die 
Spannung aber darf — um die Worte des Herrn Unter¬ 
staatssekretärs zu gebrauchen — nicht zu gross werden. 
Nach den Beschlüssen der Kommission ist eine Ueber- 
spannung eingetreten, die dringend einer Beseitigung 
bedarf. M a 1 k m u s. 

Wirtschafts-Genossenchaft deutscher Tierärzte. 

Die am 13. ds. Mts. in Posen stattgehabte General¬ 
versammlung der Wirtschafts - Genossenschaft deutscher 
Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen hat die im Anzeigenteile 
dieser Nummer veröffentlichte Bilanz genehmigt. Von dem 
im Jahr 1907/08 erzielten Gewinn sind endgültig verwendet 
worden: 4,8°/ 0 für Zinsen für die Geschäftsanteile der 
Mitglieder 1500,00 Mk., für den Unterstützungsverein für 
Tierärzte 300,00 Mk., für den Unterstützungsverein 
bayrischer Tierärzte 1992,14 Mk. für den Reservefond 
(jetziger Bestand 4366,66 Mk.) 1068,60 Mk. als Gewinn¬ 
vortrag für 1908/09. Die den Mitgliedern im Jahre 1907/08 
zugeführten Rabatte betrugen ca. 15 000 Mk. 

Marks-Posen. 


Die „KJeferkrankheit“ in Kamerun. 

Wie der „Inf.“ von unterrichteter kolonialer Seite 
mitgeteilt wird, hat das Gouvernement Kamerun vor kurzem 
amtlich bekannt gegeben, dass in den Gebieten am Kamerun¬ 
berg die Kieferkrankheit ausgebrochen ist. Die Krankheit, 
von der Pferde und Maultiere ergriffen werden, äussert sich 
in einer symmetrischen Auftreibung der Oberkieferbeine. 
Wenn auch in leichteren Fällen das Allgemeinbefinden der 
Tiere nicht gestört wird, so kann doch durch Fortschreiten 
des Krankheitsprozesses die Verlegung der Nasengänge 
zustande kommen. Hierdurch wird schwere Atemnot und 
event. die Erstickung der erkrankten Tiere hervorgerufen. 
In der amtlichen Bekanntmachung wird betont, dass der 
Ursprung und Verlauf der Krankheit bisher nicht erforscht 
wurde. 


Der Tierärztliche Oeneralverein für die Provinz Hannover 

hielt am 26. Juli 1908 in Hannover im Hotel zu den vier 
Jahreszeiten unter Vorsitz seines Präsidenten Geheimrat 
Dr. Esser seine 48. ordentliche Generalversammlung ab. 
Nach Eröffnung der von 43 Mitgliedern und 5 Gästen be¬ 
suchten Versammlung konnte der Präsident die erfreuliche 
Mitteilung machen, dass sich 47 Herren, darunter der Verein 
der Tierärzte des Regierungsbezirkes Osnabrück in corpore zum 
Beitritte gemeldet hatten. Der Tierärztliche Generalvereiu 
hat damit die stattliche Zahl von 202 Mitgliedern erreicht. 

Im Geschäftsjahre hat der Verein durch das Ableben 
seines hochbetagten Alterspräsidenten Dr. Brücher- 
Hildesheim einen schweren Verlust erlitten, ausserdem 
wurden die Vereinsmitglieder Willmer-Ringelheim, Vete¬ 
rinärrat Röttg er-Heiligendorf und Fiene-Schwarmstedt 
vom Tode ereilt. Die Versammlung ehrte die Verstorbenen 
durch Erheben von den Sitzen. 

Der verdienstvolle Rendant des Vereins, Kollege Geiss, 
war leider durch Erkrankung am Erscheinen verhindert. 
An seiner Stelle verlass Veterinärrat Matthiesen den 
Kassenbericht. Von der Witwenunterstützungskasse wurden 
im Geschäftsjahr an 24 Witwen Unterstützungen im Betrage 
von 417 Mk. gezahlt. Bei den günstigen finanziellen Ver¬ 
hältnissen des Vereines wurden dem Vorsitzenden 300 Mk. 
zur Verwendung in Fällen besonderer Bedürftigkeit zur 
Verfügung gestellt. Dem Kassenführer wurde auf Antrag 
der Kassenrevisoren Dr. Brücher und Koch Entlastung 
erteilt und seiner Tochter, Fräulein Hedwig Geiss, als 
Dank des Vereins für die bei ihrem Vater bei Aufstellung 
in liebenswürdiger Weise geleistete Hülfe durch Dr. Brücher 
zugleich mit den besten Wünschen der Versammlung für die 
baldige Genesung des allbeliebteq Rendanten ein Blumen¬ 
arrangement überreicht. 

Professor Dr. Rievel hielt darauf einen hochinter¬ 
essanten Vortrag über moderne Milchuntersuchung, 
der bereits in No. 46 veröffentlicht wurde. 

Nachdem der Vorsitzende dem Vortragenden für die 
hochinteressanten und sehr zeitgemässen Ausführungen den 
Dank der Versammlung ausgesprochen hatte, nahm Becker- 
Bevensen das Wort zu seinem Vortrag über die Ge¬ 
bühren der Tierärzte bei der Fleischbeschau. 

Redner führte ans, dass, obwohl im allgemeinen durch 
die Fleischbeschau eine Aufbesserung der pekuniären Lage 
der Tierärzte nicht bestritten werden kann, die Einnahmen 
aus der Fleischbeschau in keinem Verhältnisse zu der Zeit 
und Mühe stehen, die dafür aufgewendet werden muss — ganz 
abgesehen von der Grösse der Verantwortung. Die Tier¬ 
ärzte können aus naheliegenden Gründen auf die Beteiligung 
an der Fleischbeschau nicht verzichten. 

Der Vortragende bemängelt zunächst im einzelnen, 
dass in der Provinz Hannover auch die Tierärzte gewisse 
Bruchteile von den Einnahmen aus der Fleischbeschau an 
die Staatskasse zur Bestreitung der Ausgaben für die Aus¬ 
gaben für die Ergänzungsbeschau abführen müssen. Ferner 
sind die Entschädigungen für die Vornahme der Ergänzungs¬ 
beschau völlig ungenügend, zum Teil noch niedriger, als 
wenn ein Fleischbeschauer seinen Kollegen vertritt und 
dann Wegegelder bezieht. Denn der Fleischbeschauer er¬ 
hält in solchen Fällen 10 Pfg. pro Kilometer, einerlei ob 
Eisenbahn oder Landweg — die Tierärzte bekommen aber 
nur 7 Pfg. Wegegelder pro Kilometer Eisenbahnweg. Zur 
Illustration dieser unzulänglichen Verhältnisse erwähnte 
der Redner, dass er an einem Vormittage bei einem Be¬ 
sitzer in einem 10 Kilometer von seinem Wohnort ent¬ 
fernten Dorf unlängst ein an Kolik erkranktes Pferd be¬ 
handelt und für die Behandlung nebst Arekolininjektion 
den Betrag von 10 Mk. liquidiert hatte. An demselben 
Nachmittage wurde er zu demselben Besitzer zur Vornahme 
einer Ergänzungsbeschau gerufen, wofür 2 Mk. Beschau¬ 
gebühren und 70 Pfg. Kilometergelder gefordert wurden. 
Der Besitzer war über den erheblichen Honoarunterschied 
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sehr erstaunt und verlangte, dass dann auch für die kura¬ 
tive Tätigkeit ermässigt werden müsse, oder dass im Staats¬ 
interesse nicht Dienstreisen für ein Honorar gemacht werden 
dürften, für das nicht einmal ein Bote die Reise unter¬ 
nehmen würde. Der 7 Pfg.-Satz für den Kilometer Eisen¬ 
bahn muss daher ganz entschieden erhöht werden, zum 
mindesten muss aber verlangt werden, dass 2 Mk. für 
jeden Zu- und Abgang gewährt werden. Sollte die Regie¬ 
rung das nicht gewähren wollen, dann bleibe nichts anderes 
übrig, als dass die Privattierärzte ihr Amt als Fleisch¬ 
beschauer niederlegen. Auch die Reiseentschädigung bei 
Landwegen kann unmöglich genügen. Denn heute, wo 
jeder Mietskutscher 30—40 Pfg. pro Kilometer Landweg 
berechnet, soll der Tierarzt auch nur 40 Pfg. liquidieren 
dürfen. So geht die Reiseentschädigung mit den Kosten 
für das Gespann, wenn der Tierarzt nicht selbst kutschiert, 
wieder auf. Bei grösseren Entfernungen kommt es dann 
nicht selten vor, dass die Tierärzte für eine halbtägige 
Arbeitsleistung 2—3 Mk. erhalten. Für die Staatsbeamten 
mag diese Entschädigung genügen, da sie ausser ihrem 
Gehalte noch Tagegelder beziehen, für Privattierärzte ist 
sie dagegen unzulänglich; sie müssen berechtigt sein, bei 
Entfernungen von mehr als 2 Kilometern wie die Staats¬ 
beamten mindestens 8 Kilometer zu liquidieren. Bei einer z.B. 
von dem Kreistierarzt auswärts vorzunehmenden amtlichon 
Verrichtung und bei einer in demselben Orte von dem Tier¬ 
ärzte vorzunehmenden Ergänzungsbeschau erhält z. B. unter 
Einrechnung der auf den betreffenden Tag fallenden Ge¬ 
haltsquote der Kreistierarzt bei 4 Kilometer Entfernung im 
ganzen 31,60 Mk., der Tierarzt dagegen, bei dem ein Ge¬ 
halt fortfällt, in toto 5,20 Mk., also 26,40 Mk. weniger als 
der Kreistierarzt. 

Redner empfiehlt zum Schlüsse folgende Thesen zur 
Annahme: 

1. Tierärzte, welche an der ordentlichen Beschau 
beteiligt sind, haben keinen Abtrag von den verein¬ 
nahmten Fleischbeschaugebühren an die Staatskasse ab¬ 
zuführen und 

2. bei der den Tierärzten vorbehaltenen Fleisch¬ 
beschau ist ihnen dieselbe Reisekostenentschädigung zu 
gewähren wie den Kreistierärzten unter Wegfall der 
Tagegelder. 

An die sehr interessanten Ausführungen schloss sich 
eine rege Diskussion, nach welcher beschlossen wurde, 
dem Herrn Minister unter Darlegung der Ver¬ 
hältnisse eine Eingabe zu machen, in der ge¬ 
beten werden soll, eine bessere Bezahlung der 
Fleischbeschautierärzte in wohlwollende Er¬ 
wägung zu ziehen. 

Der Vorsitzende gab dann das Schreiben der Tier¬ 
ärztlichen Gesellschaft zu Berlin betr. Ausbau der ani¬ 
malischen Nahrungsmittelkunde und ausser¬ 
ordentlichen Fleischbeschau etc. bekannt. Die 
Versammlung stellte sich im Prinzip auf denselben Stand¬ 
punkt wie die Tierärztliche Gesellschaft. Es fand dann 
eine kurze Vorbesprechung des internationalen tierärzt¬ 
lichen Kongresses im Haag statt. Der Vorsitzende wurde 
ferner ermächtigt, dem Tierärztlichen Provinzialverein für 
die Provinz Schleswig-Holstein für die in dem Schreiben 
vom 10. Oktober 1907 gegebene Anregung bezüglich der 
Ueberwachung des Milchverkehrs und der Milch¬ 
kontrolle zu danken. 

Bei der am Schlüsse vorgenommenen Vorstandswahl 
wurden Geheimrat Esser als Präsident, Geheimrat Kaiser 
als Vizepräsident und Dr. Heine als Schriftführer wieder¬ 
gewählt. Gestütsdirektor Simonsen erklärte sich bereit, 
bis zur Herstellung des erkrankten Rendanten vertretungs¬ 
weise dessen Geschäfte zu übernehmen. 

Duisburg, im Dezember 1908. 

Der Schriftführer: Dr. Heine. 


26. Dezember. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Jahresbericht Uber die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedizin. Herausgegeben von Prof. Dr. med. 
et phil. Ellenberger, Geh. Medizinalrat und Prof. 
Dr. med. et med. vet. Schütz, Geh. Regierungsrat. 
27. Jahrgang (Jahr 1907). Verlag von August Hirsch¬ 
wald, Berlin 1908. Preis 17 Mk. 

Mit besonderer Spannung erwarte ich alljährlich das Erscheinen 
der Ellenberger-Schtitzsehen Berichte, bringen sie doch in ge¬ 
drängter Uobersicht eine Aufstellung aller neueren Arbeiten und 
Forschungen, die auf dem weit verzweigten Gebiete der Veterinär¬ 
medizin gemacht sind. Das Werk sollte in der Bibliothek jeden Tier¬ 
arztes zu finden sein. Es wird viel zu wenig gekauft und ist dabei 
doch so hoch geschätzt! 

Es wäre tief bedauerlich, wenn dieses Unternehmen aus Mangel 
an Absatz eingehen müsste. 

Für die ständig wachsende Zahl der Doktoranden, für die Kollegen 
die ihre Kreisarbeiten erledigen oder sonst wissenschaftlich sich be¬ 
tätigen, ist es eine unbedingte Notwendigkeit, ein Werk, das sie in 
den Stand setzt, in kurzer Frist sich über die gesamte einschlägige 
Literatur zu orientieren. Aber nicht nur der wissenschaftlich Arbeitende 
findet in ihm das notwendige Rüstzeug, sondern das Werk informiert 
auch den Praktiker über den Fortschritt der Wissenschaft; es bildet 
für ihn eine Fundgrube, in der er das Neueste auf allen Gebieten 
findet; nach kritischer Sichtung kann er es dann für sich verwerten. 

Es liegt im Interesse unseres ganzen Standes, dafür zu sorgen 
dass ein tatsächlich unersetzbares Werk lebenskräftig bleibt Es kann 
dies nur, wenn es viel gekauft wird. Ich möchte jeden Kollegen 
bitten, sich verpflichtet zn fühlen, sein Scherflein dazu beantragen 
und dem Werke den Ehrenplatz in seiner Bibliothek zu geben. 

■■ Goedecke. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Aus Anlass der hundertjährigen Wiederkehr 
des Tages, an dem das Publikandum vom 16. Dezember 1808, betreffend 
die veränderte Verfassung der obersten Staatsbehörden, erlassen worden 
ist, wurde Herrn von Conrad, Unterstaatssekretär im Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, der Stern zum Roten 
Adlerorden zweiter Klasse mit Eichenlaub, Herrn Schroeter, Ge¬ 
heimen Oberregierungsrat, Vortragenden Rat im Ministerium für Land¬ 
wirtschaft, Domänen und Forsten, der Rote Adlerorden zweiter Klasse 
mit Eichenlaub verliehen. Es wurde ferner verliehen: dem Oberstabs¬ 
veterinär Wilden im Hus.-Regt Nr. 9 das Ritterkreuz zweiter Klasse 
des Herzoglich Sachsen-Ernestinischen Hausordens. 

Ernennungen: Städt Tierarzt 0. Büdel zum III. Schlachthof¬ 
tierarzt in Freiburg i. Br. Tierarzt Eickmann zum Assistenten am 
bakter. Institut der Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz in Bonn. 

Niederlassung: Tierarzt Bayer in Schnaittach (Bayern). 

Wohnsitz Veränderung: Tierarzt Dr. Neugebauer von 
Striegau nach Canth. 

Die tierärztliche Fachprfifung haben bestanden: In 

Giessen: Die Herren Heinrich Buschbaum aus Hambergen, Carl 
Börner aus Greussen (Thür.), August Th eis aus Mainz, Erost 
Schäle aus Bärwalde (Neumark). In Hannover: die Herren Friedrich 
Grossnickel aus Horn, Willi Jesse aus Neustadt-Eberswalde,Florian 
Kaspor aus Seeg (Bayern), Christian Winter aus Veldhausen, Leopold 
Pins aus Dülmen, Paul Sachweh ans Dortmund, Eggert Schrum 
aus Rendsburg. 

Die amtstierärztliche Prüfung für Sachsen hat be¬ 
standen: Oberveterinär Dr. Sustmann-Dresden. 

Promotionen: Die städtischen Tierärzte Albert Georgi-Pausa, 
F a u s s - Giengen, Julius S e i g e 1 - Heppenheim a. Bergstr. zum Dr. 
med. vet in Bern. Franz Tinschert aus Dittmannsdorf (Ob.-Schles.), 
Wilhelm Riebe aus Ueckermünde, Emil Messner aus Stuttgart zum 
Dr. med. vet. in Giessen. 

Qestorben: Oberstabsveterinär Albert Dö nicke-Wesel, Tier¬ 
arzt Dettmann -Wittstock (Dosse). 

Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberlein & Co. in Hannover. 
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16. Jahrgang. 


I N H ALT: 


Originaiartikel. Devrient: Die Tonsillen des Rindes und ihre 
Beziehung zur Entstehung der Tuberkulose. (Schluss.) 

Referate. Williams: Die interne Behandlung der Wundinfektion. 
— Bass: Bericht Uber die Tätigkeit des Reichsseruminstitutes in 
Holland 1906. (Fortsetzung) — Ellerman: Luxation und Torsion 
der Milz. — Hirschlaff: Zur neueren Morphinforschung, mit 
besonderer Berücksichtigung des Morphinbrommethylats. — 
Braedel: Ein Beitrag zur Kenntnis der Leberkrankheiten des 
Schweines — Tabusso: Eiue ätiologische Studie über die in¬ 
fektiöse Pneumonie des Pferdes. 

Oeffentliches Veterinärwesen. Stand der Maul- nnd Klauenseuche 
im Deutschen Reich am 15. Dezember 1908. — Schafräude im 
Deutschen Reiche während des Jahres 1906. — Pockenseuche der 
Schafe im Deutschen Reiche während des Jahres 1906. — Rotlauf 
der Schweine im Deutschen Reiche während des Jahres 1906. — 


Schweineseuche und Schweinepest im Deutschen Reiche während 
des Jahres 1906. 

Nahrungsmitteikunde. Ausführung des Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschaugesetzes. — Die bakteriologische Fleischbeschau. 

Verschiedene Mitteilungen. Frequenz der Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen im Wintersemester 1908/09. — Warnung vor dem Studium 
der Veterinärwissenschaft. — Das Kreistierarztgehalt nach den 
Kommissionsbeschlüssen. — Wirtschafts-Genossenschaft deutscher 
Tierärzte. — Die „Kieferkrankheit“ in Kamerun. — Der Tierärzt¬ 
liche Generalverein für die Provinz Hannover. 

Bficheranzeigen und Kritiken. Ellenberger und Schütz: 
Jahresbericht über dio Leistungen auf dem Gebiote der Veterinär¬ 
medizin. 

Personal-Nachrichten. 


Unbesetzte Stellen. 


a. Antliohe Stellen. 

Preussen: Neu zu besetzen ist die Kreistiorarztstelle des Reg.-Bez. 

Düsseldorf: Mettmann. Reg.-Bez. Cassel: Ziegenhain. 
Württemberg: Dornhan: Distriktstierarzt. 1500 Mk. Wartegeld. 

Bewerbungen an das K. Oberamt Sulz a. N. 

Baden: Hilfsarbeiter für das tierhygienische Institut in Freiburg. 
Gesuche an Herrn Prof. Dr. Schlegel. 

b. Sanittttstierarztstellen. 

Derne b. Dortmund: Tierarzt für Fleischbeschau. 3000 Mk. garan¬ 
tierte Einnahmen. Gesuche an den dortigen Amtmann. 


Herxheim (Rheinpfalz): Tierarzt für Fleischbeschau, 400 Mark und 
150 Mark aus Gemeindemitteln. Gesuche an das dortige Bürger¬ 
meisteramt. 

Rügenwalde: Schlachthofinspektor, 2100 Mk., steigend alle drei Jahre 
um 300 Mk. bis 2700 Mk., freie Wohnung, Licht, Heizung. 
Meldungen an den Magistrat. 

Stettin: Schlachthoftierarzt, 2700 Mk. Meldungen an den Magistrat. 

Wurzen: II. Tierarzt für Fleischbeschau. 1800 Mk., steigend alle drei 
Jahre um 200 Mk. bis 3400 Mk. Gesuche an Stadtrat Dr. Seetzen 
daselbst. 


c. Privatstellen. 


Malkehmen (Ostpreussen). 


Viehwaschpulver 

„Marke Sengen“ 

von anerkannt zuverlässiger 
Wirkung, in der Praxis vor¬ 
züglich bewährt. 


Gegen 

infektiösen Scheidenkatarrh 
der Rinder: 


Sapoformaldehyd Bengen, 

geruchloses Desinficiens und 
Antisepticum von stark deso¬ 
dorisierender Wirkung; in der 
Wundbehandlung hervorragend 

bewährt. 

Specificum gegen parenchymatöse 
EuterantzQndungen. 


Vaginalkugeln Bengen S.5* 


Auch hervorragend bewährt bei seuohenhaftem V er kalben, Gebärmnttereutzündnngen, weissem Fluss 
sowie Soheldenverletzungen aller Art. 

Preis pro 100 Kapseln ä 7 g für Jungvieh- und Bullenbehandlung M. 6 .— 

Preis pro 100 Kapseln ä 11 g für Kühe . M. 8.— 

B*i Posten billiger. 

Von Autoritäten anerkannt und empfohlen als billigste nnd sicherste Behandlungsmethode. Vergl. n. a. Artikel 
im „Amt!. Kroishlatt Clausthal“: „Der ansteckende Scheidenkatarrh unter dem Harzer Rindvieh“ 
von Prof. Dr. Dammann, Geh. Reg - und Mcdizinalrat, Direktor der Kgl. Tierärztl. Hochschule in Hannover. 


Nabelverbftnde 

zur Verhütung der Kälberruhr. 

Vaginalsatbe Bengen 

mit 10°| 0 Bacillol, pro kg M. 1,25. 

Vaginalkugeln 

nach Besirkstierarzt Leimer. 


Bengen & Co., 

Fabrik chem.-pharmacent. Präparate, 

Hannover, Ludwigstrasse 20 u. 20 a. 

Gegr. 1859. Tel.-Adr.:. Bengenco. 


Für Holland zu beziehen durch : 

Kappelhof <$■ Hovingh, Schiedam 
Für die Schweiz durch: 

Dr. C. Miniat <& Co., Bern. 
Für Oesterreich- Ung. durch: 

Adler-Apotheke, K. u. K. Hofl., 
Komotau in Böhmen. 

Für Amerika durch: 

E. Bischoff dt Co., Netv York, 
15 Cedar-Street. 


Digitized by 


Google 















No. 52. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


1908. 


Bekanntmachung. 

Die Stelle des 

amtlichen Fleischbeschauers 

für den Amtsbezirk Derne wird am I. März 1909 frei. 

Als Besoldung erhält der Inhaber die eingehenden 
Gebühren, wobei das Amt für 3000 Mk. pro Jahr Garantie 
leistet. Eine beiderseitige halbjährliche Kündigung bleibe 
yorbehalten. 

Reflektanten (approbierte Tierärzte) werden gebeten, 
ihre Gesuche mit Lebenslauf und Zeugnisabschriften um¬ 
gehend an den Unterzeichneten einzareichen. 

Derne, den 4. Dezember 1908. 

Der Amtmann. 

Burchardt. 


Für das Veteriuär-Iimtitul der Universität 

Leipzig wird zum 1. März ein jüngerer Kollege mit 
guten Zeugnissen, der Lust zn bakteriologischen Arbeiten 
hat, als 

Assistent 

gemcht. 

Gehalt 1500 bez. 1800 Mk. neben freier Wohnnng. 
Heizung und Beleuchtung. 

Schriftliche Meldungen mit Angabe der bisherigen 
Tätigkeit erbittet 

Prof. Dr. Eber, 

Linn4strasse 11. 

Di$trikt$ti«rarztst«lle. 

Im hiesigen Oberamtsbezirk soll eine neue, zunächst 
7 Gemeinden umfassende Distriktstierarztstelle mit 
dem Sitz in Pfalzgrafenweiler geschaffen und mit 
einem tüchtigen, zuverlässigen und schon längere Zeit 
praktizierenden Tierarzt spätestens auf 15. Januar 1909 
besetzt werden. Ausser den Distriktsgemeinden kann der 
künftige Tierarzt noch in 10 weiteren Orten der Umgebung 
von Pfalzgrafenweiler seine Praxis ausüben. 

Das jährliche Wartgeld wird voraussichtlich 1100 bis 
1200 M. betragen und wird sich, je nachdem weitere Ge¬ 
meinden dem Distrikt beitreten, entsprechend erhöhen. 
Fleischbeschau ist im Wartgeld nicht inbegriffen. 

Befähigte Bewerber werden ersucht, sich unter Vor¬ 
lage ihrer Zeugnisse binnen 8 Tagen hier zu melden. 
Freudenstadt, den 15. Dezember 1908. 

K. Oberamt. 

Reg.-Rat Wiegandt. 


In Birkenkainclien, Kreis Lübben L., ist die 
Stelle für einen 



Tierarzt 



frei. Auskunft erteilt 


Amtsvorsteher Baracbel, 
Birkenhainchen. 


Für Doktoranden. 

Zur Vorbereitung zum Doktorexamen dringend nötige 
Repetitor. (Physiol., Pharmakogn., Anatomie, Patholog.) 
neueste Auf lag., preiswert zu verkaufen. 

Anfragen unter Br. N. an die Exped. ds. Bl. 

Gicrarzt (Uwe. fl«»« «<- 

möchte gern die Wirtschaft eines alleinst. Herrn führen. 
Offerten unter B. W. 5 an die Exp. d. Bl. erbeten. 


}}ilanz am 30. September 1908. 

Aktiva. 

K&ssenbestand.Mk. 103.86 

Gesehäftsguthaben bei d. Provinzial-Genossenschaftskasse r 200.'O 

Guthaben bei der Bank. 2 440.04 

Debitoren. 39 619.60 

Waren-Bestände. 6 500 61 

Summa der Aktiv a: Mk. 48 863 61 
Passiva. 

Geschäftsgnthaben der Genossen .... . . . . Mk. 29210.C0 

Reservefonds .. .. 3974.52 

Kreditoren. .... , 13718.85 

Summa der Passiv a: Mk. 46902.87 
Reingewinn: Mk. I 960 74 


Zahl der Genossen am Anfang des Geschäftsjahres: 379. 

Zugang: 104, Abgang: 14. 

Zahl der Genossen am Schluss des Geschäftsjahres: 469. 

Die Geschäftsgnthaben der Genossen erhöhten sich in dem Geschäfts¬ 
jahr um Mk. 6 850.00, die Haftsummen erhöhten sich um Mk. 20550.00, 
am Schluss des Geschäftsjahres betrug dieGesamthaftsumme Mk. 91800.00. 
Posen, den 15. Dezember 1908. 

Wirtschafts-Genossenschaft Deutscher Tierärzte E. G. m. b. H. 

Dr Bartels. Heyne. Marks. 


Doktor-Arbeiten. 


Zur Herstellung von Dissertationen etc. empfiehlt sich 

M. & H. Schaper, Hannover. 

Probedrucke und Preisanstellung bitten zu verlangen. 



Unschädliches 

R andwurm- Ißittel 

für Haustiere. 

Zuverlässig wirksam, von konstanter 
Zusammensetzung und 

leicht einzugeben! ^ 





Dos,B; 

für ganz kleine 
Hunde 1 Kapsel, für kleinere 2, 
für mittelgrosse 3. für ganz grosse 
! 4—5 Kapseln; 1 Stunde spkter ein Laxans 
(am besten 01. ricini) in Dosen ▼. 15 resp. 
30 resp. 50 resp. 70—80 g. 

Spezialpackung f. d. Veterinärpraxis: 

Sohaohtel mit 5 Gelatinekapseln k 0,2 g 
Filmaron gelöst in 0,4 g Mandelöl Mk. 2.—. 





C.l 

F. Boehringer & Soehne 


^ nannneim-waianoi ^_ 

\ 

r 

j Literatur und Proben den Herren 
. Tierärzten gratis. 
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45 Hark Vergütung erhält jedermann 


bei Ankauf des soeben in 17 Banden erschienenen 

BROCKHAUS 

gegen Rückgabe irgend eines populären oder 
wissenschaftlichen vTelband. Nachschlagewerkes. 

Preis dann 159 fl (statt sonst 204 fl) 


o Jede Buchhandlung vermittelt den Umtausch, o 


Parisol-Salbestangen 


and 


Parisol-Salbe-Vaginalkapseln. 

Hervorragend bewährt 

gegen ansteckenden Scheidenkatarrh. 

Alleinige Fabrikanten 

Bense & Eike, chem. Fabrik, Einbeck. 


friete’s tierärztliche 

ßauptbucb-Sammelniappe 

Herausgegeben von Q. Friese« prakt. Tierarzt, Alfeld a. Leine. 

Von der tierärztlichen Fachpresse ist diese Bnchftthrnng dringend 
empfohlen, so schreibt n. a. die 

Berliner tierärztliche Wochenschrift: 

.Wohl einzig in Ihrer Art ist die Bnchftthrnng von Friese- 

Alfeld a. L. die er durch mehrjährigen Gebrauch als zweckmässig er¬ 
probt hat nnd nunmehr den Kollegen zur Nachprüfung empfiehlt. 

Schreiber dieses hatte Gelegenheit, im letzten Jahre diese Bnch- 
ftthmng auf ihre Brauchbarkeit hin zu erproben, nnd steht nicht an, 
sie als einfach, übersichtlich nnd daher als sehr zweck- 
mässig zu bezeichnen; sie dürfte sehr bald sich viele nnd dauernde 
Frennde nnter den Tierärzten erwerben. 

Tierärztliche Rundschau: 

Die Friese’ sehe Hanptbnch-Sammelmappe ist nach dem Prinzip 
der bekannten Briefordner konstruiert. Für je einen grösseren resp. 
mehrere mit gleichem Buchstaben anfangende Besitzer wird ein Blatt 
nnter die alphabetische Liste eingelegt. Die Blätter können nach 
Regelung der Rechnung sehr leicht herausgenommen nnd aufbewahrt 
werden. Es gestattet also die Anlage eine bequeme Verwendung sowohl 
bei der grössten als bei der kleinsten Praxis. Die Ueberaichtlichkeit 
der Mappe, bequeme Handhabung, sauberer Druck nnd gutes Papier 
nnd der billige Preis, werden diese Art der Buchführung gerade dem 
wirklichen Praktiker sehr wertvoll erscheinen lassen. Wem daran liegt, 
schnell nnd sicher seine Eintragungen so zu bewirken, dass auch ein 
Nichtfachmann jederzeit die Rechnungen ansstellen kann, dem 
empfehlen wir angelegentlich diese Friese’sehe Sammelmappe. 

PREISE: 

Eine Sammelmappe mit 200 Hauptbuehformularea . Mk. 6.—. 

Gelochte Hauptbuch-Formulare, lese, 100 Stück . . „ 2.50. 

Semmel-Mappen, einzeln per Stück. . 1.50. 

Znm bevorstehenden Quartals- resp. Semesterwechsel können wir 
die Anschaffung bestens empfehlen. 

M. & H. Sohaper, Hannover. 


T abletten 

ungiftig — geruchlos 

!■ Warner leicht IMieti. A 


Desinfektionsmittel 
von hoher bakterizider 
Kraft Ä 

(Ir Vulnuptlugei, 
lulmnti, 




r to 










I 




/ 


Purum 

/geruchfrei - ungiftig 

^ / lm Wasser unlöslich. 

v - 

X Keime Kkuwe. 

r 6 msl leichter als Jelefwm. 

Trooken-Antiseptikum 
für Wundbehandlung. 


/ Phenyform-Gesellschaft m. b. H. 

* Chemische Fabrik 

Berlln-SchOneberg, Feurlgztrazze 54. 



G. Hönnicke, Berlin SW. 13. 

Alte Jacobstrasse 170- 

FlelnchdAmpfer II, D. R. P. 

fcA a A m ■ - - allen Systemen 

überleben 

I Konfiskate- 

I und Kadaver- 


Verwerter; 

Konflshate- 
kästen; 
Varbrennun gs- 
(jfen atc. 


S cDutz-Anzug 1 2 » mk. 

aneatbehrl. bei Geburten n. Operationen 

aus abwaschb. wasaerd. Patent¬ 
stoff, änss. prakt. ohne Aermel. 
Höchste Auszeichngn. Muster 
und Massanleitung zu Diensten. 

Norden a. d. Nordsee. 
_ T. F. Da mm. 

3 Schlitten 

herrschaftlich, wie neu, ein- 
u. zweispännig,m. Pelzgarnitur 
u. schwarzer Bärendecke billig 
zu verkaufen. 

Heller, München, 
Baaderstrasse 14. 



Bester Tourenwagen 

für Ärzte 



fl Antiseptischer 
WL Kork- 

Huflederkitt 

Beste und billigste) 

Hnfeinlage, pzssend t jeden Huf, 
für Sommer- u. Winterbeschlag, 
gegen Schnee - Einballen. 

Hofl. Bernh. Vogeler, 

Erfurt. 


Polyphon-Werke 
Akt* Ges. 
Wahren-Leipzig 


Gegen Einsendung von 80 Pf. 
erhalten Sie zwei Proben, od. geg. 
Nachn. von 15 M. eine Probekiste 
mit 12 Flaschen unserer preiswerten 


t«r 


weiss, rot od. sortiert franko jeder 
deutsch. Eisenbahnstation. Im Fasse 
per Liter M. 1.— nnd höher ab hier. 

Gräflich von Sohweinitz’sohes 
Weingut, Nierstein a. Rh. im 


Bei allen Bestellungen wolle man Bezug auf die 

„Oeutsobe Tierftrztliebe Wooheroohrift“ nehmen. 
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Mitteilung 


ii 


betreffend 


ne. 


Hierdurch setzen wir alle Interessenten davon in Kenntnis, dass wir 
vom i. Januar 1QO& ab für Verluste, welche infolge oder trotz der Impfung 
mit unseren Impfstoffen in geimpften Schweinebeständen an Rotlauf er¬ 
folgen, keinerlei Entschädigungen mehr leisten. 

Vom 1. Ja nu ar 1909 ab sind die JP reise für unsere Impfstoffe die 
folgenden: 

M. 25.— pro 1 Liter Susserin 

<mit dem üblichen Aufschlag für kleinere Packungen). 

M. —.20 pro IO ccm Rotlauf-Kultur. 

Farbwerke vorm. Jrteister, Xucius <§ }}rüning 

zu Tpöchst a. jVfcrin. 



Durd) Kauf ging in unseren llerlag über und erscheint vom Jabre 1909 bei uns die f/A 
WJ den ßerren Cierärzten bestbekannte Zeitschrift (5 

Der Hufschmied. 1 

a Zeitschrift für das gesamte ßufbescblagwesen. | 

\f)i Redigiert vC 

yL unter Itlitwirkung hervorragender Sachgenossen 

p Professor Dr. pbil. m. Eungwitz. § 

Direktor des Instituts für fiufkunde und Uorstand der Cebrsdtmiede an der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. & 

[ü) erscheint monatlich einmal. 3ährlicber flbonnementspreis 2) 


einschliesslid) Porto Ulk. 3.10. Sur Ausland lllk. 3.60. 



Probenummern stehen gern zu Diensten. 


ßaitnooer, 

im Dezember 190$. 


hochachtungsvoll 

m. $ fi. Schapcr, 

UerlagstmcbbandliiNg. 
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Vaainalkuqeln mit ioo/ ° Bacü,oi > 100 Kagein ä Ca . T& m. 5.30 

-3-2- 100 „ k „ 11 „ „ 6.50 

Vaginalsalbe mit io°/ 0 Badiioi.per Ko. m. -.90 

Bougiesmit d.üblich.medikament.ZnsätzeD,Schachtel k 10St. „ —.70 
Liqu. CreSOli saponat. (völliger Lysol-Ersatz) per Ko. „ —.60 

bei 25 „ „ —.50 

Flüssige Formaldehydseife (idont.m.Lysoform usw.) p. „ „ 1.10 

bei 5 Ko. M. 1.—, bei 26 „ „ —.90 

Burowsche Mischung (haltbar).per „ „ -.75 

10 Steintöpfe k 300 gr „ 3.30 

Parasitenseife, weich.stück k 1 pfd. „ —.65 

Antiseptische Lanolinhufsalbe, gelb u. schwarz, per Ko.. „ 1.— 

bei 5 Ko. M. —.80, bei 25 „ „ —.75 

Gastruskapseln mit Schwefelkohlensto ff, 10 Kapseln älOgT „ -.75 

Sterile Dauerhefe „Anbing“. . . h. m. -.so, per Ko. „ 6 25 

Dynamal, geruchloser bester Jodeformersatz . . „ „ „ 16.50 

Tannin albuminat. h. m. i.-, „ „ „ 9.— 

Tannin albuminat. salicylat. . „ „ i -, „ „ „ 9 - 

Alle Spezialitäten, Drogen, Chemikalien, sowie fertig 
dispensierte Arzneien in nur erstklassiger Qualität zu 
unerreicht vorteilhaften Preisen. 

Postsendungen von M. 10.—, Bahnsendungen von M. 30.— an 
franko jeder Station. 

Chemische Fabrik Aubing, 

Pharm. Abteil. 

Aubing bei München. 


B gesetzlich geschützt unter Nr. 111102. Bestes 
Mittel gegen Sehweineseuohe, Sehweine- 
pest, Steifkrankheit, Zementkrankheit der 
Seh weine, besonders bei der chronischen Form 
dieser Krankheiten und Kümmern der Schweine. 

Sussl ist ein neues Teerpräparat, welches mit dem Futter ver¬ 
abfolgt wird. Zu haben nur in Originalpackungen k 1 kg, */a kg, 200 g 
und 100 g durch die Engrosdrogenhandlungen z B. Bengen&Co. 
Ferd. Capellen, Hannover, oder direkt vom Fabrikanten 

Julius Nissen, Apotheker, Einbeck, Rats-Apotheke. 



Elngetr. Schutzmarke. dOS PHariliaCeUtiSCheil IflStitUtS 

Ludwig Wilhelm Gans, Frankfurt a. M. 

Polyvalentes Schweineeauehe-8eram, naoh Wassermann u. Ostertag. 
Polyvalenter, keimfreier 8ehwelneeeuche - Bazillen - Extrakt. 
Hell-Lymphe bei Sehweineseuohe. 

Schweinepest-Serum „Neu“, 

gewonnen durch Verimpfung de« filtrierbaren Schweinepeat-Viru«. 

Polyvalent Serum geg. die sept Pneumonie d. Kälber, Lämmer u. Fohlen. 
Polyvalent., keimfreier Extrakt aus Bazillen der septischen Pneumonie. 

Polyvalentes Serum gegen Kälber- und Lämmer-Ruhr. 
Polyvalenter, keimfreier Kälberruhr - Bazillen - Extrakt 

■um Immunisieren der KUhe vor dem Kalben. 

Polyvalentes Gefl0gel-Cholera-8erum. - Hundestaupe-Serum. 

Impfstoff gegen Rauschbrand, Biaoklegine, Methode Thoma«. 
Tuberkulin und MalleTn, konaentr. n. gebrauohafertig. 
Ferner: Morrattin, Rattenvertilgungmmittel 

Prof. Dr. Löfflers Mäuse-Typhus-Bazlllus. 


Soeben erschien: 

Leitfaden 
der Trichinenschau. 


Dr. Paul Heine 

Direktor des stftdt. Schlachthofs Duisburg a. Rh. 

Dritte stark vermehrte Auflage. 

Preis ge- |U| 1 *7C bei Bezug von zehn 

bundeil ■■■■ ■■■'Wj Exemplaren für Vor¬ 
bereitungskurs© ga i en 
und Vereine l,8Ul 

In kaum zwei Jahren schon wieder eine neua Auf¬ 
lage, das ist die beste Empfehlung für das in jeder Be¬ 
ziehung vorzügliche Buch. 

In dieser dritten um ein Drittel des bisherigen 
Umfanges vermehrten Auflage sind alle Neuerungen 
und Ergänzungen berücksichtigt; für die bevorsteher.- 
zen Nachprüfungen ein 

unentbehrlicher Ratgeber zur Vorbereitung. 

Wir sehen Bestellungen gern entgegen. 

M. & H. Schaper, Verlag, Hannover. 



Eudermol 



= — in Salben- und Seifenform - 

vorzüglich bewährt bei SchafrAnde, Acarus- und Sarcoptes-Räude der Hunde, chronischem Ekzem und 
Pferder&ude. Acetocauitln, bequemes und sicher wirkendes Aetz mittel für Warzen und sonstige abnorme 
— — Hantaauwtkchse. Jodoformin und Jodoiormal, bester Jodoform - Ersatz, fast geruchlos. == 

sämtliche Chemikalien für die Veterinärpraxis. 

Dr. L. C. Marquart, Beuel a. Rh. chemische Fabrik, am. e. 
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Ferupr. 2561. 


Bivalentes Serum 

Doppel-Serum gegen Sohweineseuche und SchweinepesL 
Einzelimpfung bis zu 10 kg Gewicht 10 Pfennig. 



Tei.-Aor.: Meinem 


(ßegeit bie 


Kälberrufyr 



bat ftcb Cbürpil feit mehr als (3 3 abren bewahrt. IDeit über 
(000 ^eugniffe aus ber Prarts Derfud?sntengen unb Literatur 
beit Herren Cierärsten fofteufrei. Preis: */i 2 )of* Rif. 2 .—, 
*/ 2 Dofe 2 RF. HO. Den fjerren Cierär 3 ten Rabatt. 

Mein. Sabrif. (El. Cageman, djem. iabrif, Hacken <D. 

3uf.: Olranatiinb«, 3nf. 40:400, tinfltb. auf 10,0, l'lurcbal. 10,0, Wof.iOrtr. 2,0, @i. 1,0, 3utf.8,01 


Chem. Fabrik • Darmstadt | ^Deutsche Schatz- u. Heilserum-Gesellschaft 


empfiehlt 

alle Droge« und Chemikalien für die YeterUlrpraxl«, 

insbesondere: 

Areoolin, Atropin, Cooain, Eserin, Morphii, Pilocarpin, 
Podophyllin, Strychnin, Veratrin, Blei-, Jod-, Quecksilber-, 
Wismuthverbindungen eto., ferner Tuberkulin und Bovo- 
tuberkulol für diagnost. Zwecke, 

sowie die 

Npezlalpr&parate: 


JODIPIN TANNOFORM 

pro uau veterinxrio 10*/, u. 26*/,. Aeosserlioh: 

arMtJm^J'odSk'fcUon. Ausgezeichnete* Antiseptioum. 

Bewahrt bei: Völlig ungiftig, 

Dimpligk.lt, Leberclrrheu, ,t * rk d “ 0<,ori “ r *“ d - 

Leberkoiler, Tetanus, Merbus i&neriioh: 

aaoulosus d. Pferde, Aktinsmy- Wirksames Antidiarrfisicum. 
kose, Tuberkulose der Rinder. bWL giibemihr empfohlen. 

PERHYDROL PYOKTANiN 

Chem. reine«, 30*/, Wasserstoff- Geruchlose« starkes Antiseptimun. 

Superoxyd. 

Wertvolle« Bpeaiflkum gegen 

Desinfloiens f. d. Chirurgie. Maul- und Klauenseuche. 


8peaiflkum gegen 

Maul- und Klauenseuche. 


«ST YOHIMBIN-MERCK »JUST 

gegen sexuelle Impetenz der Zuchttiere. 

PW~ Literatur Uber die Spezi alpräparate gratis n. franko. '*■ 

Suptol-Burow. Milzbrandserum. 

Neues, gans vorzügliches Heil- nach Prot Sofcernhshn. 

mittel geg. akute u. chronische , 

_ , . , Für Schute- und Heilzwecke 

Schweineseuche. empfohlen. 

Beide Präparate sind direkt zu beziehen durch 

E. MERCK, Serum-Abteilung, HALLE a. S.’JKSJV 


Der heutigen Nummer der „Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift“ 
liegt ein Prospekt der Firma F. Holtmann la Roche & Co., 
Urenzach (Bad.) über „Digalen“ in der tierärztlichen Praxis 
bei, auf welchen wir unsere Leser besonders anfmerksam machen. Die 
sichere Wirkung des „Digalen“ wird rühmend hervorgehoben and liegt 
eine ausgedehnte Literatur über Erfolge vor. 


Telefon: Berlin, l.OIllBFIlSlr. 45. Tel.-Adr.:Immun- 

Amt III. 462.-serum Berlin. 

Bestbewährte Sera gegen 

Pferde- Druse I Pplyvaknte Schweine- I P^ t che ) polyvalente 

Kälber- {g;r ,onic l pSaoSu. Geflügel- Ch0,era ) P&iSSi. 

Fohlen-, Kälber-. Lttmmer-LKhme 
Rotlanf-Nerum Bakterien-F.xtrakte 

Hakterien-Kxtrakt gegen aenchenhaftea Verwerfen. 
HQDd6- Staupe, polyvalent. Dr. Piorkowski. 

Sicher wirkende Vertilgungsmittel geg. Ratten u. Mäuse (Kulturen). 
- Prospekte und Qutachten gratis und franko.- 



Gegen infektiösen 


Scheidenkatarrh 

und 

seuchenhaftes Verkalben 

hat sich nach den zahlreichen Beobachtungen des Herrn Tierarzt 
W Schaaf-Hochheim a. M. (cf. Berliner Tierärztliche Wochenschrift 
no ,6, 19 o8) d. s f Bissulin « 

als geruchloses Heilmittel vorzüglich bewährt. Anwendung 
einfach und bequem. 

Preis: 1 Kästchen mit 100 Zäpfchen für Kühe . . . . M. 12.50. 


1 „ „50 Stiften für Bullen .... „ 

’/g „ n 25 „ „ „ • • • .• i* 

Den Herren Tierfirzten Rabatt. 

Alleiniger Fabrikant: 

H. Trommsdorff, chem. Fabrik, Aachen 25. 
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KaSna fl ä m nfSnlr pS# bei Heilung arfo, 9« lBMrhalb alBaa Monat » bel «•- 

iveilie U a ■■■ pilyllCIl Pferden brauch von VERGOTININE. 

kein Husten, keine Bronchitis, keine Druse mehr! zahlreiche Anerkennungen. 

Fabrikant: C. Velpry, Reims. 

Alleinverkauf für Deutschland nnd Luxemburg: Krewel & Co., (i. m b. II., chemische Fabrik, Cöln a. Rh., Eifelstrasse 83. 

B estandteile: Veratrln. snlforic. 3 gr. Stricbnin su furic 2 g\ Ergotinin, crist- 0.10 gr, Glycerin, purlaslm. 150 gT. Nur auf Verordnung des Tierarztes anznwenden. 


„La Giraucorne“ 

(N. patentamtlich geschützt). (N. patentamtlich geschützt). 

Anwend. b. allen Affektionen d. Hufhorns, Hornspalt, lose Wand, Steingallen, Rehhuf etc. Spezif. Hornwaohstum anregend. 

Bequemste Anwendung. — Keine Unterbrechung der Arbeit. 

Hufpliegeiuittel der iranzötilacheii Kavallerie und Artillerie; 
im Gebrauch bei zahlreichen deutschen Regimentern und Gestüten. 

Zahllose Anerkennungen aus Kreisen der Herren Tierärzte und Züchter. 

Preis pro Topf (ca. Vs Pfund) = 4,00 Nlk., 3 Töpfe 11,00 Nlk., den Herren Tierärzten Rabatt. 

Generalvertrieb: RicHärd FÜPSt, BfiflinW. 62. Kurfürstenstr. 80 g. fei. vi 656 u. 12493 . 


Geruchloses, leicht und klar lösliches Desinfektionsmittel 
in Pastillenform von höchster Wirksamkeit. 

Wirkt reizlos und ruft keine Erscheinungen von Merkurialismus 
hervor. 

Erprobt als Desinfiziens bei Wunden, Operationen, 
Abszessen, Metritis, Panaritien, Scheidenrisswunden, 
prolabiertem Uterus und zurückgebliebener Nachgeburt. 

Literatur und Proben kostenfrei. 


Erhältlich in Röhrchon ä 10 u. 20 Pastillen ä 1 g und 
auch in grösseren losen Packungen in Apotheken nnd Gross¬ 
drogenhandlungen. 

Man verlange „Originalpackung Schering«. 

Chemische Fabrik auf Aktien (vorm. E. Schering) 

BERLIN N. 3», Müllentragse 1701/71. 


gegggpgggggm 


Yohimbin Spiegel 

Specificum gegen Impotenz! 

Wirksamkeit durch mehr alt 70 wissenschaftliche Veröffentlichungen 


erwiesen, anch in der Veterinärpraxis mit beetem Erfolg angewandt 


Neuordings ausserordentlich günstige Resultate in könig¬ 
lichen Gestüten und von privaten Züchtern bei männ¬ 
lichen und weiblichen Tieren erzielt. 

Literatur: Berlinor Tierärztliche Wochenschrift, 30 n. 40, 1906, 
33,1906 , 9, 1908; Mitteilungen d. Vereins badischer 
Tierärzte,10,1906; Deutsche Landwirtsch&ftl.Tierzuchr, 
52,1906; Jahresbericht bayerisch. Tierärzte 1906; 
Deutsche Tierärztl. Wochenschrift, 13 n. 14, 1907. 




Chemische Fabrik Güstrow. 




ik ji ji jl. 




fiBB 




Bei allen Bestellungen wolle man Bezug auf die 
Deutsche Tierärztliche Wochenschrift“ nehmen. 


Aue bestem Schieferöl 
hergestelltes 

Schwefelpräparat 

INDIKATIONEN: Bei Pferden: 

Erisipelas, 

Mauke, 

trockene Ekzeme. 


ISAROL 


beim Rinde: 

Euterentsündnng, 

Gelenkentzündung, 

Hantansschläge. 


beim Hunde: bei Katzen: 

Drüsenansohwellnngen, grindartiger Haut¬ 
trockene Ekzeme, ansschlag 

Gliederverstauchnngen als ungiftiges Mittel, 
zur Massage. 


Anwendun|sformen: 5—10°/ o Isarol-Vaseline, 5—10°/ o Isarol-Glyzerin, oder anch Isarol. pur. 


Anerkannt bestes 
billiges 

Naturprodukt 

beim Geflügel: 
Federbalgkrankheiten, 
Kalkbeine 

(Bestreichen der er- 
kiankten Stellen). 


Gesellschaft für Chem. Industrie in Basel (Schweiz), Pharm. Abt. 

Generalvertrieb für die Veterinärmedizin in Deutschland: Septoforma G. m. b. H. Köln a.|Rh. 


Muster und Literatur auf Wunsch kostenfrei. 
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Dr. Schreiber 

Bakteriologisches und Serum-Institut 

Landaberg a. d. Warthe 

liefert nur an die Herren Kollegen oder anf deren Ordination am 

billigsten 

die bewährten Impfstoffe höchstwirksam 

gegen 

Schweinerotlauf, J(ä/berruhr, 
sept Pneumonie, Qeffüge/cholera 

zur Erzielung aktiver Immunität. 

Telegramme: Seromschrelber Landlbergwarthe. 






Die Preiae für 


MQupQto A 11 fl n er «an Wir bieten an, fall« nioht inawiaohen ver- 
WeuPHte AUliagCD. kauft, da nur in einem Exemplar am Lager, 

Barangki, A., Die vorgeschichtliche Zeit im Lichte der H&ustier- 
ku|tur. Mit 8 geographischen Tafeln. 1897 für M. 6.— 

Ellenberger, Handb. d. vergleich, mikroskopischen Anatomie. Bd. 1. 
(Bd. 2 noch nicht erschienen). 1906. Wie nen. 

Statt M. 22.— für M. 15.— 
EncyklopAdle der gesamten Tierheilkunde u. Tler- 
zqchti Herausgegeben von A. Koch. 11 Bände. 1888—1894. 
Orglhlbleder gebunden. Statt M. 220.— für M. 50.— 

Hertwlg, O., Lehrbuch der Entwicklungsgeschichte. 7. (vorletzte) 
Aufl. Orglhlbfrz. geb. Statt M. 15.— für M. 7.— 

Kaeatner, Die tierpathogenen Protozoen. 1906. Gebd. 

Statt M. 6.— für M. 4.26 
Der Freuaalache Krelatierarzt als Beamter, Praktiker und 
Sachverständiger. Bearb. und herausgeg. von R. Froehner und 
K. 'Wittlinger. 4 Bde. 1904/05. Orglhalbleder gebd. Sehr 
schönes Exemplar. Statt M. 60.— für 45.— 

Mentzel, Schafzucht. 8. (neueste) Aufl. Mit 40 Tafeln Rassebildern 
1892. Orgllwd. geb. Statt M. 12 — für M. 8.— 

Möller, H., und H. Frlck, Lehrbuch der allgemeinen Chirurgie 
und Operationslehre. 2. (neueste) Aufl. 1899. Halbfrz. gebd. 

Statt M. 16.60 für M. 10 — 
Möller, H«, Lehrbuch der Augenheilkunde. 3. (neueste) Aufl. 1898. 

Orgllwd. geb. Statt M. 8.— für M. 6.- 

Schneldemtthl, Q., Lage der Eingeweide bei den Haussäugetieren. 

2. (neueste) Aufl. 1894. Orgllwbd. Statt M. 8.— für M. 2.— 
Werner, H.. Die Rinderzucht 2. (neueste) Aufl. Mit 128 Tafeln 
Mitj Rinderporträts. 1902. Orgrlwd. gebd. Statt M. 20.— für M. 15.— 

Wir sehen Bestellung umgehend entgegen. 

Bf. j& H. Schaper, Hannover, Marienstrasse 8. 


Im Verlag der Bnchdruckorei J. Gotteswinter, München, 
erschien soeben 

Cierärztlicher Caschenkalender 

1909 

— - _ XIII. Jahrgang. .■■-■= — 

Herausgegeben von 
Hofrat Dr. M. Albrecht, 

Direktor und Professor der Kgl. Tierärztlichen Hochschule München 

und 

Kgl. B. Bezirkstierarzt H. Bür ebner in Landsberg a. L. 
Zwei Teile. (I. Teil als Taschenbuch gebunden.) 

Preis 4 Mark. 


Behring’s Marburger Tetannsheilsernm 


sind herabgesetzt 

anf: 10 Mark fOr I Helldosis (früher 15 Mark) 

2 „ „I Schutzdosis (früher 3 Mark). 

Die erhebliche Herabsetzung der Preise ist erfolgt, um besondere die 
prophylaktische Verwendung des Tetanusheilserums zu erleichtern. Vergi. 
Hoftierarzt Dr. Schotte, Die Tetanustherapie mit Bebring’schem Anti¬ 
toxin in der Veterinärmedizin (Geraer Verlagsanstalt Gera, Seite 63). 

Die Herren Tierärzte, welche noch za den alten Preisen bezogenes 
Tetannsheilsernm anf Lager haben, werden gebeten, sich wegen Be¬ 
rechnung desselben mit dem Behringwerk in-Verbindung zu setzen. 

Adresse für Briete und Telegramme; 

Behringwerk Marburg */Lahn. 


Sch eidenka tarrh 


beseitigen schnell 


BflCiLLOL 



nach Bezirkstierarzt J. Ritzer. 

Alleinige Fabrikanten: Bacillolwerke Hamburg. 


Kollegen 


deckt Euren Bedarf an 


Impfstoffen, Instramenten, o o o o o 
Medikamenten nnd Büchern durch die 


Iff* Der Reingewinn der Genossenschaft kommt 
ans nnd unseren Hinterbliebenen zu Gate, 

Geschäftsstelle: Posen W 3, Karlstrasse 55. 
Telegrammadresse: Serum - Posen. Fernsprecher: 676. 
Bankkonto: Provinzial-Genossenschaftskasse Posen. 


Der heute beiliegende Prospekt der renommierten Firma 
E. Hinz & Co., Bremen, ist ein Auszug ans der 
Hauptpreisliste, womit den Herren Ranchern einige wirklich 
vorzügliche Marken von Bremer Cigarren angeboten werden. 
Diese Sorten stellen das Beste dar, was in den betreffenden 
Preislagen geliefert werden kann und die Beliebtheit, deren 
sich die offerierten Marken bei der Kundschaft erfreuen, 
bürgt für eine sehr vorteilhafte Bezugsquelle. Bei dem grossen 
Angebot von Cigarren muss ja der Rancher beim Einkauf 
immerhin eine gewisse Vorsicht walten lassen, daher ist es 
sehr angebracht, der oben erwähnten Offerte der Firma 
E. Hinz & Co., Bremen, diese wohlverdienten Geleit¬ 
worte mit anf den Weg za geben. Der Prospekt sei der 
gefl. Beachtung angelegentlichst empfohlen. 


Digitized by ^jOOQie 































No. 52. 


DEUTSCHE TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


1908. 


fiandbucb der Gerichtlichen Cierbeilkunde 


Dr. B. Malkmus, 


ord. Profossor dor inneren nnd forensischen Medizin, 

Leiter dor medizinischen nnd foronsischon Klinik an der Tierärztlichen Hochschale in"Hannover. 


44 Bogen gr. 8°. 1906. Preis broschiert M. 17—, in Halblederband get 

Wir stellen das Werk auf Wunsch gern zur Ansicht zur Verfügung.^ 


, M. 19. 


M. & H. Sehaper, Verlagsbuchhandlung, Hannover. 



Thigeno! 

„ROCHE“ 

Synthetisches Schwefelpräparat. 

Braune, gornch- nnd geschmacklose Flüssigkeit, leicht 
resorbierbar, juckreiz- und schmorzlindornd. 

Von vielen Tierärzten geprüft nnd mit Erfolg angowondet bei 

Ekzem, Räude, Panaritium, Mauke, 
Erkrankungen der Geburtswege, ■ 
Euter-Erkrankungen etc. etc. ■ ■ 

Thigenol ist im Gebrauch billiger nid wirksamer als andere Scbwefelpräparate. 

l*rot>en und Literatur zur Verfügung. 

F. Hoffmann-La Roche & Cie., Grenzach (Baden) 


Zmreirad „System Foullois“ 


Mit feilemdon Scbeerbäumen 
für 2 Personen. 

PUr Jede PferdegrSsse passend. 


D. R. G. M. Nr. 06841. 

Besondere Vorzüge: 
Trappstossfroier Gang, 
bequem zu besteigen, 
weicher Sitz mit hoher, 
ganzgepolsterter Rück- 
lehne, geräumiger Sitz¬ 
kasten 30:88:98 cm. für 
Instrumente, elegant, 
leioht und solide gebaut, 
balanciert leicht! Preis 
275 bis 360 M. mit bester 
Patentachse. Reflektant, 
gebe ioh ein Gig 
zur Probe. 


G. Fonllolw, Wagenfabrik in Dissen in Hannover. 



Einbanddecken 



für die 


I Dil 


Dl El 



mit bekannter künstlerischer Deckelpressnng sind znm 
Preise von Wh. 1,50 (ansschl. Porto) zu beziehen durch 
jede Bnchhandlung oder von der Verlagsbuchhandlung 


M. cfc H. Sehaper, Hannover. 



J)as trw/rb — der Schein Ist mürb. 

Bessel's Zweirad-Idealgefährt der Gegenwart «o 1 ! 

Seit 10 Jahren bewährt, bisher das Beste am Markte. 
Unerreicht in Ausbalauzierung, leichter Fahrbarkeit und 
Schonung des Pferdes. Führung des Pferdes im Huf- 
< schlag von grösster Wichtigkeit für geleisige Landwege. 
' I • • Katalog zu Diensten. Ti 'i 

™' rT ' 11 1 Wagenfabrik Beisel, Bartenstein 87, Ostpr. 5. 

Glänzende Anerkennungen aus derärztl. und landwirtschaftl. Kreisen. 



Für Arzt oder Tierarzt 

Prächtige Villa, herrsch, modern ge¬ 
baut, inkl. Stallang, in der Gegend 
von Stade, an schiüb. Strom ge¬ 
legen, für Spottpreis v. Mk. 25000 
b. Mk. 5000 Anz. scf. verkäuflich. 
Näheres kostenlos 
Welshaar A Co., Berlin N4. 
Invalidenstr. 152 *• 


[Efgp 


Der heutigen Nnramer der D. T. W. liegt ein Prospekt 

des Verlags der Aerztllchen Rnndsehan, Otto 
(»melin, Sinneben, bei, worauf wir besonders auf¬ 
merksam machen. 


IE)@E]I 
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Neueste Modelle! 


Adler Kleinauto 

Mit 

6/12 P. S. Viercyiinder-Adler-Motor 

Viersitzer, Zweisitzer, Laudaulets. Rennwagen 
, i— Transportwagen für Nutzlast DIS 300 kg —— 

Mit 

4/7 P. S. Zweicyllnder-Adler-Motor 


Geringe 

Anschaffung» 

kosten. 

Zn verlässig 
bequem 
und elegant. 

Auffallend 

ruhiger 

Gang. 

Sohneller u. 
brillanter 
Bergsteiger. 

Man 

verlange 

Prospekt 

D T 3. 


Zweisitzer und Viersitzer 
Transportwegen für Nutzlast bis 150 kg 


**-*v*K^-~- - N— - - 

Transportwagen 

, (Lieferungswagen) 

Aaoh rtlt suswedisalbersr Karesserts fOr 
2 -Sltzar sdar 4 - 8 ltzer- Personenwagen. 



Einfachste 

Konstruktion. 

Vorzügliches 

Material. 

Sparsamer 

Betrieb. 

2 Zündungen 
(Magnet u. 
Batterie). 

Lelohtlaufend 
u. stabil. 

Geräusch¬ 

loseste 

Um¬ 

schaltung. 

Referenzen 

auf 

Wunsoh. 


Wo nicht vertreten, tüchtiger Vertreter gesucht, 

Adlerwerke ?orm. Heinrich Kleyer A.6. 

Bsgr. 1880 . Frankfurt a. M. Cs. 3000 Arhaitar 

Automobile, Fahrräder, Schreibm»schlnen, Kleinautos. 
Abnehmbare Alpha-Felare. 

Viele höchste Ausseiehnungen im In- n. Auslande. - Grand Prix (Mailand 1906). 
Intern. Lastwagen-Konkurr. Goldene Medaille, Berlin 1907. — Duroh Aller¬ 
höchsten Erlass vom 1/. Februar 1908: Für gewerbliohe Leistungen: 

Preuss. Staatsmedaille in Gold. 


m. « f). Schaper, Utrlagtbachhanamna, Bannoger 


♦ 

Ueber das 

DandbHd) der IDilchkuitdc 

von 

DPa Ha Rievel 

Prefassor an dar Tierärztlichen Hochschats za Hannover 

Umfang 24 Bogen. — Mit Abbildungen. — Preis broch. M. 950. gab. M. 10.— 

urteilt die „Zeltechrift für SAngUngifünorge“ im Oktober¬ 
heft 1908: w 

Es ist dies ein ausgezeichnetes Werk, geeignet, 
neben dem Veterinärmediziner ganz besonders dem Kinderarzt ein¬ 
gehendes Interesse abzngewinnen. Leider sind wir ja bei der Er¬ 
nährung unserer Säuglinge, solange die Mütter ihren natürlichen 
Pflichten noch nicht wieder voll nnd ganz nachkommen, in allererster 
Linie auf die unnatürliche Ernähran* durch die Kuhmilch angewiesen. 
Hier finden wir in ausführlicher nnd übersichtlicher 
Form alle einschlägigen Fragen eingehend berück¬ 
sichtigt. Besonders da, wo man zur Herabsetzung 
der Säuglingssterblichkeit Milchktichen und Säug¬ 
lingsfürsorgestellen einrichtet, verdient das wirklich 
seinen Stoff erschöpfende Buch sehr beachtet zu 
werden. (448 Belege ans der gesamten Literatur sind namentlich 
am Schiass des Buches angeführt.) Gibt es doch Aufklärung über 
alle einschlägigen Fragen zur Beschaffung einer einwandfreien Much, 
sowie über deren Behandlung, anfangend an der Produktionsstelle und 
weiter bis zu dem Augenblick, wo die Milch dem Säugling gereicht 
werdon soll. Weitere Abschnitte behandeln: „Die Milch und ihre 
Eigenschaften*; „Gesundheitliche Beschaffenheit der Kuhmilch ; 
„Massregeln zur Verhütung der durch den Milchgennss drohenden 
Gefahren“; „Kindermilch und Säuglingsernährnng“; „Milchkontrolle . 

Der Anhang enthält noch einige neuere Polizei Verordnungen, 
die in den letzten Jahren im In- nnd Anslande erlassen worden sind 
und zum Teil den modernen Anforderungen bereits Rechnung tragen. 
Etwaige Vei bessernngen derselben ergeben sich aus den vorauf¬ 
gegangenen Darlegungen. Die klare und bestimmte Aus- 
drucksweise wirkt bei der Fülle des Stoffes stets 
anregend, niemals ermüdend. 

Dr. Fritz Warendorf, Hannover. 

Darmstädter Pädagogium. 

Darmstadt. Hoohstrasse 58. 

Schnelle und gründliche Vorbereitung zuin Einjährigen-, Primaner- und 
Abiturienten-Ezamen. Im Jahre 1908 bestanden alle zwölf in der Anstalt 
vorbereitete Abiturienten, ferner vier für Unterprima, m Eli»« 
neun Einjährige nnd sechs für andere Klassen. —n 


■ I ITHS., MW.«—. —«. 


Zahlreiche Anerkennungsschreiben von Kollegen rühmen die 
schnelle nnd sichere Wirkung, sowie leichte Handhabung meiner 
Vaginal- und Bullenat&be — ä 18 g — 

(cf. B. T. W. 1906, No. 48) 

Preis pro 100 Stück Mk. 17.60 ineL Verpackung nnd Gebrauchs¬ 
anweisung, 

mit 4O°/ 0 Rabatt für Tierärzte. 

Dr. Plate, Tierarzt Brügge In W. 


mit elastischem Steg 

verhindert das Aosglelten auf jeder Fahrbahn 

D. B. Patent angemeldet, ausländische Patente. 

Paul Nievejaiin Crefeld, Rhein. 



Worer\«KJiej 


Bakteriologische Laboratorium Mohrungen (Ostpr.) 

Sch welnerotlaufeerum, 1000 ccm zu 38 M. *°' kortrofaS™ 
Druse-Schals- bezw. Heil - Lymphe (Dr. Willerding), 
1 Dosis (60 bezw. 100 ccm) zn 2,50 M. bozw. 4,50 M. 
Influenza (Brustseuche) - Schatz- bezw. Hell - Serum 

(Dr.Willerding) 1 Dosis (60 bezw. 100 ccm) zn 2,50 bezw. 4,50 M. 

Dn ° U föJÄÄnl,.!,.,«,, Apotheke ■ohruegeo 

Aaikulap-Apothski, Braslau. 


Soeben erschien: 

Arbeiten der Deutschen Gesellschaft für Züchtnngsknnde 

Hcransgegoben von der 

Arbeitsstelle (Ar di« Staalui nid Verwertug ilohterlKkir Erfahrnen 

Heft 1. 

— Beziehungen zwischen Körperfonn nnd Leistung bei den Milchkühen. — 

Von Dr. Jonas Schmidt, 

Preis Mark 3.—. • Wir bitten zu bestellen. 


BEIERSDORFS 

ZINKOXYD-PARAPLAST 

auf waaserdichten Battist gestrichen, 

Heil- und Heftpflaster, 

ideales Schutzmittel für Arme und Hände gegen Infektionen 
bei chirurgwehen Eingriffen und in der Geburtshilfe. Auch 
für flutenverbände bei Hunden utw. empfohlen. 

Mueter kostenfrei. 

P. BEIERSDORF ft Co., Hamburg. 
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Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein in Stuttgart. 

Anf Gegenseitigkeit. -■*-©•-*— Gegründet 1875. 

Unter Garantie der Stuttgarter Mit- und Rückversicherungn-Aktiengesellschaft. 

Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 

Haf tpf licht-Versicherung für Tier - Aerzie. 

Beim Stut tgarte r Verein sind etwa 9500 deutsche Aerzte gegen Haftp flicht versichert. 

SSr“ EmpfehlnngsVerträge mit über 225 Aerztevereinen. “SRI 

————— Gesamtversicherungsstand über 740000 Versicherungen. Monatlicher Zugang ca. 6000 Mitglieder. - 

Prospekte, Varalctiarungabedingungan, Antragsformulare, sowie Jede weiters luskunft bereitwilligst und kostenfrei. 


Unfall-Versicherung. 

" 1 Lebens-Versicherung 


-■ -—-—- 



Rindvieh. 

Bovinia, | 0 XrmS p ^ , d ff HSE Polyv. Kälberruhr-Serum. 

monie. Zur Impfung trag. Kobe. Schatz u. Heilung, ev. Rückerstattung. 
Dosis = 20 oom 1,76 Mk. 20*/. R»b. n , , , , . . .. 

Pnlvv Serum «>• -»“• Rau*chbrand - Impfstoff. 

roiyv. oerum 80 he Pneomonie - . ,, u . 

der Kaiber. Bazillolsalben - Kapseln u. 

Tuberkulin. 20% Rabatt. Stangen, so*/. Rabatt. 

Colnil (Salicyl tann. albom.), bei Kalberruhr, Schweinepest und Daroh- 
OaiUU f»n jeder Art. 

Vierteljahr!. Abrechnung. Instrumente IO 0 /, Rabatt. 


Berlin, c ).ffi4S,iPiihdm^r.i281 Df Kireteinl 



diverse Patent 
uL Rö /^usler 

Zahlreiche 
Referenzen! 


0 


Gesetzlich geschützte 

C0nFi5CATEi/y\ER 

für dip ambulatorische fleischbesdiau 
mit und ohne Fahrgestell, sowie 

Schlachfhauscjeräre 

liererf die Special faDrik von 

WiU1.REfl<JER&C'= 

ARflSTA&Ti 

/THÜR. 


0 


Praspette 
gratis u. franko. 



Vertretung 

nur erstklassiger Fabrikanten 

übernimmt für Mexico Reisender 
mit 12 jähriger Praxis. Spezialität: 
Drogen, Medizinen, Extrakte, Essen¬ 
zen, Farben, ärztliche n. tierärztliche 
Instrumente, medizin. n. technische 
Gnmmiwaren, Reklamenenheiten. 

H. R. Apartado, 17 . PachDca, Mexico. 




Mikroskop 

uen u. vorzüglich, mitOel-lmmersion, 
Abbe, Irisblende, Okularmikrometer 
etc. Vergrösser. 50—1200, komplett 
im Schrank, M. 130.—. 

W.Tarun, Berlin N.,Elsa8serstr.51 
Mikroskop - Gelegenheitskäufe. 


Anerkannt beste Pferdebufeisen Marke 


Dauerhaftester j 
u. rationellster 
Hufbeschlag 
für jede 
Pferdegattung, i 

Kein Ausgleiten, | 

8iehere«Auftreten 

Schonung von 
Huf- u. Sehnen. 




Neue 

verbesserte \ Y I 

Hufeisen 

mit j i j 

Taueinlage i 
Marke / / 

F & 3 

Preisgekrönt. ( \J) i 


Vorzügliche 

Nagelführung 

Die Eisen werden 
in allen Grössen, 
offen oder ge¬ 
schlossen, mit und 
ohne Stollen¬ 
löcher. angefertigt 

Prospekte usw. 
stehen 

zur Verfügung. 


Perugen (Balsam. Penman. synthetic.) D. R. P. 

garantiert mindestens 60°/ 0 wirksames Cinnamei'n. 

Sicher wirkendes Mittel gegen Acarus und Sarkoptes-Rflude 
Juckreizstillendes und hellendes Mittel 
bei nichtparasitären Hautkrankheiten, z. B. chron. Rückenekzem der Hnnde. 

Vorzügliches ffundheilmlttel, weU 

die Granulation regulierendes und die Vernarbung förderndes Mittel 
Flaschen ä 80, 50, 100 Gr. für die Rezeptur. Ca. 5©°/ 0 billiger als 
Natnrbalsam, der bekanntlich meist verfälscht ist. 

Empfohlen von Prof. 0. Regenbogen. Literatur und Proben auf Wunsch. 

Das Ewers' Perugen Tierwasohseife alt llkei PtrifM|*kllt. 

Chemische Fabrik Reisholz o . m , Dhsseldorf-Reisholz XII 

Zu beziehen durch obige Pinna, durch die Qrossdrogeohandlungen sowie 
das Zentralinstitut für Tierzucht Dr. Kirnte in. Berlin SW 48. Wilhehnstr. 128. 


Vorzügliches Vundheilmlttel, 


i Zur intravenösenlnjektion 
bei septischen Erkrankun¬ 
gen, Blutfleckenkrank¬ 
heit der Pferde, bösartigem Katarrhalfieber des Rindes, 
Kälberruhr (besonders prophylaktisch), schwerer Sepsis etc., 
anch zur Wundbehandlung. Tabletten za 0,05 und 0,25 g. 

(Doppeltgerbsaures Wismut). 
Billiges und äusserst wirk¬ 
sames Darmadstringens. 

Vereinigt Wismut- und Tanninwirkung. 


Ichthynat, 


Ammonium ichthynatum Heyden, ans Ti¬ 
roler Fischkoble, viel billiger als Ichthyol. 


Proben und Lltoratur kostenfrei. 

(Man bittet bei Bestellung um Angabe der Anzelgen-NummCr: 51A.) 

Chemische Fabrik von Heyden, Radebeul-Dresden. 



Silier Eisenwerk Fremerey & Stamm, Cöln-Sülz. 


jyilKROSKOPE 


für Wissenschaft!. Zwecke 
vgaklerienmikposkope 
m-foOeLJ m. v. 1 *»0 Mk. an 

ED.MEUTER 

J 3 erlin,JV.\$. 6 

.Schiffbauerdamm 18 

Gegründet |859 

Kataloge mit Gutachten kostenlos 
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Meuheiten-Blatt 

der Iostrumeoien-Fabrik für Tiermedizin und Tierzucht, 

H. HAUPTNER, BERLIN N.W. 6 


Telephon: III, 4778 and 8140. Luisenstrasse 53. Tel.-Adr.: Veteriuaria, Berlin n. Mrincheu. 

Filiale: München, Königinstrasse 41, gegenüber der Tierärztlichen Hochschule. 


10201. Laufgewichtshamroer nach Dr. Kan coro wie*. D. R. G. M. 

M. 4,80. 

Durch einfache Verschiebung des auf dem Arm gleitenden 
Laufgewichtes können verschiedene Abschnitte des Hebelarmes 
eingestellt und damit das Wirkungsmoment des Hammers vom 
schwächsten bis zum höchsten Überhaupt erreichbaren Grade be¬ 
liebig gesteigert werden. (Vergl. B. T. W. 1908 No. 39.) 



10210. Spannleine zum Ausbinden des Hinterfnsses beim Kastrieren. 
(Vergl. Bayer’s Operationslehre, .8. 34, Fie. 43 n. 44) . M. 12,75. 



r 


10225. Trokar zum Bruststich bei Pferden, nach Dr. Goedocke. 

M. 3,50. 

Die Länge des Stilets ermöglicht das Perforieren selbst der 
stärksten Brustwand. Bin auf das Ansatzstück geschobener Gummi¬ 
schlauch, in ein tiefstehendes Gef&ss geleitet, saugt infolge Heber¬ 
wirkung das Exsudat gleichmässig ab und verhindert das Ein¬ 
treten von Luft. 






I* j 

I 


I! 



10230. Zweiventilaneatz für Injektionsspritzen, nach Dr. Johann. 

D. R. G. M .M. 3,90. 

Der Zweiventilansatz ermöglicht es, mit jeder kleinen In¬ 
jektionsspritze von 5 oder 10 g Inhalt oder ähnlicher Grösse jede 
beliebige Flüssigkeitsmenge zu injizieren, ohne dass die Spritze 
abgesetzt zu werden braucht. Das eine Ventil öffnet sich beim 
Zurückziehen des Kolbens und ist mit dem Flüssigkeitsbehälter 
verbunden, das andere öffnet sich beim Vorstossen des Kolbens 
und führt in die Kanüle. 

Der Zweiventilansatz passt für Spritzen mit Hauptner-Konus. 

Für Spritzen mit Gewinde resp. zum-Aufschrauben der Kanülen 
ist ein Zwischenstück nötig; Mehrpreis M. 0,60. 

Es wird gebeten, dieses Blatt dem Hauptner-Kataloge einzufügen. ■■■■■■■■■■■■■ 


Für die Redaktion verantwortlich: Professor Dr. B. Malkmua in Hannover; für den Inseratenteil: M. von Criegern in Hannover. 

Verlag von M. 4 H. 8 chap «r in Hannover. — Druck von Aug. Eberl ein 4 Co.,Hinoovnr. 12 


10235. Bruchkluppen nach Riehlein. — D. R. G. M. — 

Die Brnchkluppen nach Riehlein haben den bemerkenswerten 
Vorzug, dass die Schranbvorrichtung abgenommeu werden kann, 
sie stellen sich daher im Gebrauch sehr billig. Sobald die Schrauben 
bis zu dem erforderlichen Grade angezogen sind, werden die Kluppen 
mit Bindfadeu zusammen gebunden, worauf die Schrauben entfernt 
werden. 

Heizkluppen nach Riehlein, in 5 Grössen 

Grösse A. B. C. 0. E. 

Abstand zwisch. den Schrauben 18,5 14,5 12,5 11,5 9 cm 

Preis pro Kluppe Ö,7ü 0,65 u,60 0 55 0,50 "07 

Ein Paar Schrauben zu den Bruchkluppen nach Riehlein, 
Grösse 1 (für Kluppen A.—C.) oder Grösse 2 (für Kluppen D. u. E.) 

M. 3,00. 


10241. Emaskulator nach Mensik, 
D. R. G. M. . M. 22,SO. 

Der Konstruktion dieses In- 
ätrnmentes liegt dieselbe Idee zn 
Grunde, wie den Konstruktionen 
von ßlunk, Mögele und Verhöczy, 
nämlich die, die Quetschung des 
Emaskulators wirksamer zu ge¬ 
stalten. Der Konstrukteur hat dies 
auf sehr einfache Weise dadurch 
erzielt, dass er die beiden Quetsch¬ 
flächen nicht, wie bisher, nur am 
Rande, sondern anf ihrer ganzen 
Ausdehnung mit Riefen versah 
und die hakenförmige Schneide 
tiefer in den Rahmen hineingehen 
liess. Dadurch wird eine wesent¬ 
lich breitere Quetschfl&che , als 
bisher, und infolgedessen auch 
eine grössere Sicherheit gegen 
Nachblutungen erzielt. 

Das Instrument steht in 
Deutschland unter D. R. Ge¬ 
brauchsmuster- und in Ungarn 
unter Patentschatz. -- Alle Rechte 
weiterer Patentanmeldungen Vor¬ 
behalten. 
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